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Aeber die Geſetzmäßigkeit im Znwachsgange thätigkeit zu wenig Zeit und Gelegenheit habe, jo zahl⸗ 
einiger Holzarten auf Grund neuerer Unter: reiche Unterſuchungen im Walde anzuſtellen, wie dies 


zu der von ihm ſo eifrig erſtrebten Erkenntnis der 

ſuchungen. Geſetze der Stammbildung notwendig wäre. Guſtav 

Von Profeſſor Rudolf Weber in München. Heyer ſchreibt in feinem Erſtlingswerk „Ueber die Er: 
2. Das Dickenwachstum. mittlung der Maſſe, des Alters und Zuwachſes der 


Bei der großen Bedeutung, welche die Zunahme des Holzbeſtände“ (Seite 120), daß „über das Geſetz 35 
linearen Durchmeſſers in den verſchiedenen Stammteilen 1 5 Bäume noch 3 2 = * 
für die Ermittlung des Maſſenzuwachſes beſitzt, waren] fahrungen vorliegen, um daraus 8 e au 
Unterſuchungen über das Dickenwachstum der einzelnen die Zukunft wagen zu konnen“, und an einer anderen 
Holzarten auf verſchiedenen Standorten ſchon ſeit mehr 3 nz u z et 3 . 
als einem Jahrhundert in Uebung. Schon 1759 er: | Pieter Zuwachs⸗vinien weicht nicht allein für die Der: 
mittelte Joh. Gottl. Beckmann auf dieſem Wege das ſchiedenen Holzarten, ſondern auch innerhalb jeder 
Zuwachsprozent der Beſtände, und ebenſo lehrten Oettelt, [Holzart für die verſchiedenen Bonitäten merklich ab. 
3 Gg. Lud. — — Cotta, 1 faſt on ee 5 * u 
alle ſpäteren Schriftſteller, welche über Forſteinrichtung tur . 5 
und Holzmeßkunde ſchrieben, die Unterſuchungsmethoden geſtandene Unzulänglichkeit der damaligen poſitiven 
für linearen und Flächenzuwachs. Graphiſche Dar⸗ | Kenntniſſe und Erfahrungen über die abſolute Größe 
ſtellungen von Längsſchnitten ſowie von Zuwachskurven und über den relativen Gang des Zuwachſes finden 
finden wir ſchon in mehreren Werken und Zeilſchriſten wir indirekt auch bei verſchiedenen anderen Schriftſtellern 
aus dem Ende des XVIII. und dem Beginn des XIX, beſtätigt; namentlich weiſt die faſt myſtiſche Verbindung, 
Jahrhunderts, z. B. in A. W. v. Liebhaber „Ueber den welche viele zwiſchen dem Eintritte der „Mannbarkeit“ 
Zuwachs der Waldungen ꝛc.“ Helmſtädt 1804, dann der Bäume und dem Verlaufe der Zuwachskurven ſich 
in der Abhandlung = dem bayer. Salinenforftmeifter 1 „ 9 
Huber „Ueber Forſtmaterial⸗Anſchätzung“ (Behlen's ) 2 
Zeitſchrift ne nicht zu gedenken der 5 ſchied zwiſchen der Fläche der Kronenausbreitung und der 
Litteratur, die ſich bis zum Beginn der zweiten Hälfte Stammgrundfläche zum Ausgangspunkte ihrer Zuwachs⸗ 
dieſes Jahrhunderts über dieſen Gegenſtand anhäufte. | betrachtungen machten. — Erſt die umfangreichen exakten 
Trotz dieſer großen litterariſchen Thätigkeit iſt es be⸗ Uuterſuchungen, welche Theodor und Robert Hartig an⸗ 
zeichnend für die damalige Richtung der Forſtwiſſenſchaft, ſtellten, und ſpäter die im Namen der neubegründeten 
daß über das Unterſuchungs⸗Objekt ſelbſt — den Zu: ſtaatlichen Verſuchsanſtalten durch eine Reihe gründlicher 
wachs — nur wenig poſitive Kenntniſſe gewonnen Forſcher vorgenommenen direkten Verſuchsanſtellungen 
wurden. Die Mehrzahl der Schriftſteller entwickelte im Walde ſelbſt lieferten ſo ausreichendes Material für 
vorwiegend auf deduktivem Wege mit Hilfe der ſtereo⸗ die Kenntnis der Zuwachsgrößen, daß die ungenauen 
metriſchen Formeln und auf Grund der Kegellehre neue Vorſtellungen der vorhergegangenen Periode der Wiſſen— 
Methoden der Kubierung, der Zuwachs⸗ und Prozent: ſchaft richtig geſtellt werden konnten. 

Berechnung, wovon die Namen Huber, Riecke, Winkler, Für das uns hier ſpeziell intereſſierende Dicke n⸗ 

König, Hoßfeld, Schneider, Preßler, ſpäter auch einiger wachstum hat namentlich Rob. Hartig in der Zeit— 

noch lebender Autoren ein bleibendes, ehrenvolles Zeugnis ſchrift für Forſt- und Jagdweſen (1870 Bd. III Heft 1) 

ablegen. Es wurde damals mehr gerechnet, als unter- eine auf reichliches Unterſuchungsmaterial von Stamm— 

ſucht. Preßler ſelbſt beklagt an verſchiedenen Stellen analyſen geſtützte, induktiv ausgeführte wichtige Arbeit 

ſeiner Werke, daß er bei feiner umfangreichen Lehr- | geliefert, in welcher hauptſächlich die Verteilung des 
1898 1 


2 


Stärkenzuwachſes auf die einzelnen Stammpartieen gezeigt 
wird. Hier findet die Theſe 1 in Preßlers „Geſetz 
der Stammbildung“, daß der Stärkeflächenzuwachs in 
allen" Punkten des Schaftes überall nahe zu derſelbe 
ſei, eine Wiederlegung und Einſchränkung auf die im 
Schluß erwachſenen Stämme und wird als nicht all— 
gemein giltig erklärt. Vermutlich hat aber gerade dieſer 
Streit mit Preßler die Veranlaſſung gegeben, daß Rob. 
Hartig ſich viel mehr um die Verteilung des Zuwachſes 
nach Baumhöhen intereſſierte und weniger den Verlauf 
desſelben auf den gleichen Querſchnitten ins Auge faßte. 
Auch die verdienſtvollen Unterſuchungen H. Nördlingers 
(Kritiſche Blätter f. F. u. J. Wiſſenſchaft 1869 u. 1870) 
erſtrecken ſich vorwiegend auf die Zuwachsverteilung 
über die Stammlänge. Es iſt daher die Unterſuchung 
des Zuwachsganges auf gleichen Querſchnitten notwendig, 
um diejenigen Geſetzmäßigkeiten zu erkennen, welche ich 
im nachfolgenden ausführlicher beſprechen will. 


Allgemeine Betrachtung über Durchmeſſer— 
und Flächenzuwachs. 


Die phyſiologiſchen Grundlagen der Pflanzener— 
nährung und des Wachstums vorausſetzend durfen wir 
als bekannt annehmen, daß der Vorgang der Aſſimilation 
in den Blattorganen urſprünglich das Material liefert, 
aus welchem die Bildungsſtoffe herſtammen, die zum 
Teil nach einer Zwiſchenſtufe als Reſerveſtoff, teils 
unmittelbar im Baſtgewebe abwärts wandernd dem 
Kambium zugeführt werden, um dort bei der Zellteilung 
und dem Zellenwachstum Verwendung zu finden. Von 
der Intenſität der Aſſimilationstätigkeit ſowie von der 
Menge der disponibeln Nährſtoffe (incl. Waſſer) im 
Boden hängt daher nach dem Geſetze des Minimum die 
Größe der pflanzlichen Produktion in erſter Linie ab, 
wenn auch nicht behauptet werden darf, daß dieſelbe 
genau direkt proportional der belichteten Blättermaſſe 
ſei; denn Rob. Hartig hat bekanntlich nachgewieſen, daß 
die Baumblätter mit verſchiedener Energie aſſimilieren. 
Immerhin beobachtet man aber, daß im allgemeinen 
die voll belichteten, dominierenden Stammklaſſen weit 
größere Zuwachsmengen erzeugen, als die im Seiten— 
drucke ſtehenden oder vollends die uͤberſchirmten und 
unterdrückten Klaſſen. Gleiche Standortsverhältniſſe 
vorausgeſetzt wird daher im allgemeinen die Maſſen— 
produktion eines im Beſtandesſchluß erwachſenen Baumes 
durch den Grad ſeiner Kronen-Entwicklung bedingt, und 
im jugendlichen Alter ſpielt analog die frühere oder 
ſpätere Freiſtellung der Jungwüchſe eine wichtige Rolle 
in der Zuwachsleiſtung. Dem entſprechend kann man 
vier typiſche Fälle im Zuwachsgange unterſcheiden: 
1. jener ganz frei als ſog. „Solitär“ erwachſenen, 
2. jener der herrſchenden, 3. der beherrſchten, 4. der 
zuerſt im Schluſſe, dann in Freiſtellung erwachſenen 


| 


Bäume, welchen man gewöhnlich als „Lichtungszu— 
wachs“ bezeichnet. 

Für die Bemeſſung des Dickenwachstums eignet ſich 
der lineare Durchmeſſer und Halbmeſſer deshalb nicht 
gut, weil erſt die korrespondierenden Kreisflächen und 
ihre Differenzen uns Aufſchluß über die räumliche 
Zunahme eines Stammes geben können; deshalb bedient 
man ſich der Durchmeſſer-Meſſung nur als Hilfsmittel 
und ſo zu ſagen Zwiſchenglied, während die Rechnungen 
ſelbſt beſſer nach Quadratmetern bezw. Quadratzenti: 
metern geführt werden. Insbeſondere laſſen ſich aus 
den linearen Jahrringbreiten bekanntlich keine unmittel⸗ 
baren Schlüſſe auf die Zu- oder Abnahme des Flächen⸗ 
und Maſſenzuwachſes ziehen, ſondern erſt im Zuſammen⸗ 
halte mit den aus den bezüglichen Durchmeſſern be— 
rechneten Ringflächen. Unſer Auge und unſer Vor— 
ſtellungs vermögen geſtatten nämlich nicht, die Flächen: 
größen richtig zu ſchätzen, ſo daß wir in der Regel in 
Irrtümer verfallen, wenn wir z. B. aus der linearen 
Größe einer Quadratſeite auf den Inhalt des Quadrates 
oder aus dem Durchmeſſer auf die Kreisfläche blos nach 
dem Augenmaße ſchließen wollen. Dies iſt die Haupt: 
urſache, warum die Praxis der Waldwirtſchaft nicht 
längſt die fundamental wichtige Frage über den Gang 
und Verlauf des Dickenwachstums gelöft hat, während 
doch in jedem Holzſchlage ſich Tauſende von Stamm— 
Querſchnitten dem prüfenden Auge der Wirtſchafter dar: 
bieten. Mit der Zunahme der Durchmeſſer muͤſſen auch 
bei gleichbleibender Flächenzunahme die Jahrringbreiten 
immer ſchmäler werden, aber dieſe Abnahme der Ning- 
breiten wird gewöhnlich verwechſelt mit jener der Flächen 
ſelbſt und veranlaßt bei Unterlaſſung der Berechnung 
die Täuſchung, als ſei der Baum bereits in eine ſinkende 
Wuchsperiode eingetreten, während er oft noch normal 
weiter wächſt. 

Die Anſicht, daß im Dickenwachstum der Bäume 
ähnlich wie beim Höhenwachstum ein Kulminationspunkt 
eintrete, von welchem ab ein andauerndes Sinken des 
Zuwachſes erfolge, iſt aus dieſem Grunde ſowohl in 
der Praxis als in der Litteratur weit verbreitet — ob— 
gleich ſie in dieſer Allgemeinheit grundfalſch iſt. So 
unterſcheidet z. B. Preßler“ im Lebensgang der Bäume 
die Jugendperiode, die Kraftperiode und jene des Alters 
(oder Abſchwunges) welch' letztere „jenen längeren Zeit— 
raum umfaßt, während deſſen Wurzel- und Blattver: 
mögen wieder im Rückgang und alſo der Jahreszu— 
wachs im Abnehmen begriffen iſt bis zum Erlöſchen.“ 
Speziell für die Unterſuchung dieſer Perioden des linearen 
und Flächenzuwachſes ſollte ja bekanntlich der „Preßler'ſche 
Zuwachsbohrer“ in erſter Linie dienen. Man hätte 
nun erwarten ſollen, daß ſich Freunde wie Gegner 
der Reinertragstheorie mit beſonderem Eifer auf die 


* Geſetz der Stammbildung Seite 30. 


Unterſuchung der Geſetze des Flächenzuwachſes verlegen 
würden, da ja die wichtige Frage der Kulmination 
und der prozentiſchen Zunahme desſelben den Schlüſſel 
der Umtriebszeit⸗Frage bildet, um welche fo viele Jahre 
gekämpft wurde. Leider wurden aber die Waffen in 
dieſem Streite viel zu wenig aus dem Arſenal der 
Naturbeobachtung entnommen, ſo daß das Ergebnis 
dieſes Litteraturzweiges meiſtens nur deduktive Ab— 
leitungen ohne den realen Untergrund naturgeſetzlicher 
Thatſachen bilden. 


ſowohl von einzelnen Forſchern, als vom Vereine der 


deutſchen und einiger außerdeutſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 


Erſt die Unterſuchungen, welche 


3 


1 


' 


anftalten angeſtellt wurden, brachten mehr Licht in dieſe 


Frage. Hauptſächlich geſtützt auf dieſe großen Unter— 
ſuchungs reihen, dann aber auch auf eigene Verſuche habe 


ich in meinem Lehrbuche der Forſteinrichtung verſucht, 
die Geſetzmäßigkeit des Flächen- und des linearen Durch- 


meſſer⸗Zuwachſes zu formulieren. Es zeigt ſich nämlich 
die überraſchende Thatſache, daß, vom Ende eines nach 
Holzart und Erziehungsweiſe veränderlich langen Jugend— 


ſtadiums an, die dominierenden Stammklaſſen 


ihren Flächenzuwachs in faſt gleichbleibender 


ſich bei Lichtungshieben, daß nach der freieren Stellung 
des Baumes eine Steigerung des p eintritt, und ſomit 
der Zuwachsgang aller Kreisflächen der Querſchnitte 
einen plötzlichen Aufſchwung aufweiſt. 

Indem ich mir vorbehalte, die Einzelheiten dieſer 
Wachstumserſcheinungen an den nachfolgenden neuen 
Unterſuchungs-Objekten näher nachzuweiſen, erlaube ich 
mir nur die Bemerkung, daß die Beibringung weiterer 
Belege zu den bereits öffentlich beſprochenen zur ſicheren 
Begründung der formulierten Geſetze aus dem Grunde 
notwendig erſcheint, um beurteilen zu können, ob und 
in welchen Fällen Ausnahmen und Abweichungen jtatt: 
finden. Namentlich ſind aber auch die in der Litte— 
ratur zuweilen geäußerten Zweifel an der Richtigkeit 
der beobachteten Geſetze zu beſeitigen. Schrieb doch ein 
Kritiker darüber wortlich folgendes: 


„Ich bezweifle es, daß Alles in unſeren Forſten ſich nach 
dieſen Formeln und Kurven vollzieht, welche W. aus den ver⸗ 


ſchiedenen Tafeln zuſammengeſtellt hat. Das Höhenwachstum, 
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Größe auf ſehr lange Zeiträume beibehalten, 


ſo daß die Kreisflächengrößen in den entſprechenden 
Jahrzehnten Multiplenreihen bilden, die ſich bis in ſehr 
hohe Alter fortſetzen, meiſtens ohne irgend einen Kulmi— 
nationspunft aufzuweiſen. Nur wenn ein Stamm aus 
dem Haupt: in den Nebenbeſtand herabſinkt, alſo einer 
mehr oder weniger ſtarken Unterdrückung anheimfällt, 


| 
ö 


N 
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oder wenn er aus einem anderen Grunde, z. B. wegen 


das Stärkenwachstum der Bäume, das Maſſenwachstum und 
ſogar die Stammzahl⸗Abnahme der Beſtände erfolgen nicht nach 
den Formeln und Kurvenlinien. Und wenn die verſchiedenen 
Tafeln in der Art ausgeglichene Zahlen enthalten, daß man 
aus ihnen Formeln und Kurven konſtruieren kann, ſo ſpricht 
dieſer Umſtand mehr dafür, daß dieſe Zahlenreihen aus dieſem 
oder jenem Grunde ſtark ausgeglichen ſind, als dafür, daß die 
Bäume oder Beſtände ſo nach ihnen zugewachſen ſind.“ 


Neues Unterſuchungsmaterial über den Flächen— 
zuwachs auf Grund von Stammanalyſen. 


A. Nadelhölzer. 
Von meinen eigenen Unterſuchungen führe ich im 


Folgenden zuerſt 5 Fichtenklaſſenſtämme aus den bayeri— 
ſchen Kalkalpen und zwar den Chiemgauer Alpen an, 
welche kürzlich im kgl. Forſtamte Marquartſtein⸗Oſt 


Schneebruch⸗Beſchädigungen, Wurzelparaſiten, Inſekten⸗ 
ſchaden u. A. „rückgängig“ wird, prägt ſich eine Kul— 
mination mit nachfolgender Abnahme im Gange des 


— 


Flachenwachstums aus, während umgekehrt bei 
Lichtungszuwachs eine Steigerung in der Flächen: 
zunahme vom Zeitpunkte der Lichtſtellung an eintritt, 
die von da an wiederum die Tendenz zeigt, geradlinig 
fortzuſchreiten. Es iſt alſo fur den Flächenzuwachs 
irgend eines Querſchnittes charakteriſtiſch, daß er, als 
eine Funktion der Zeit analytiſch ausgedrückt, nach einer 
Gleichung erſten Grades fortſchreitet, ſobald die Krone 
über den von Aeſten gereinigten Stamm hinaufgerückt 
iſt. Dieſes Geſetz des proportionalen Flächenzuwachſes 
mit dem Alter, nach der Formel g = px, gilt für alle 
Querſchnitte in den verſchiedenen Baumhoͤhen, aber der 
Faktor p ſinkt mit zunehmender Baumhöhe, wenn auch 
nicht proportional zu letzterer, und erreicht ſeinen kleinſten 
Wert in den höchſten Querſchnitten. Bei den Stämmen 
des Nebenbeſtandes zeigt ſich in der Regel eine 
mit dem Alter fortſchreitende Verminderung des Faktors 
p, weil viele Stämme aus der herrſchenden in die be— 
herrſchte oder unterdrückte Stammklaſſe übergehen und 
daher verminderte Belichtung erfahren. Hingegen zeigt 


| 


Diſtr. IX. Bärenpoint, Abtl. 6a Schlappad in einer 
Höhenlage von 1120 m Seehöhe nach dem Hartig'ſchen 


ausgewählt und auf je 4,6 m ab— 


5 
gelängt worden waren. Die unmittelbaren Ergebniſſe 
der Stammanalyſen d. h. die linearen Durchmeſſer 
wurden zur Berechnung der entſprechenden Kreisflächen 
benützt und letztere in den Diagrammen, Figur 1, 2, 3, 
4a u. 4b als Funktionen der Zeit auf der die Alters⸗ 
ſtufen angebenden Abſeiſſenaxe aufgetragen. Die mittelſt 
kleiner Ringe bezeichneten Ordinaten⸗Endpunkte ſind für 
jeden Querſchnitt von 4,6 zu 4,6 m Abſtand durch 
Linien verbunden, ſo daß man mit einem Blicke den 
Verlauf des Flächenzuwachſes in jedem Schnitte ver: 
folgen kann. Dieſe Art von graphiſcher Darſtellung 
gibt zugleich ein deutliches Bild vom Verlaufe des 
Maſſenwachstums eines Baumes, indem dasſelbe ge— 
wiſſermaßen in einzelne Schichten zerlegt wird, welch' 
letztere die Verteilung des Zuwachſes auf die einzelnen 


Baumteile zeigen. Die Figuren 1 bis 4b beweiſen wieder 
1* 


Verfahren für 


| 

| | 

| | A. Graphiſche Darftellungen der Zunahme von 
| | | „ 1 Alächen der Querſchnitte in den verſchiedenen 
„„ (Eu | Baumhöhen. 
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Fig. 1. Fichte erſter Klaſſenſtamm aus dem F.⸗A. Marquart: Fig. 3. Fichte dritter Klaſſenſtamm aus den F.⸗A. 
ſtein⸗Oſt Diſtr. IX. Abtl. 6. Schlappach. Marquartſtein⸗Oſt IX. 6. 
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Fig. 2. Fichte zweiter Klaſſenſtamm F.⸗A. Marquartſtein⸗ Fig. 4b. Fichte fünfter Klaſſenſtamm Marquartſtein⸗Oſt. 


Oſt Diſtr. IX. Abtlg. 6. Fig. 4a. Fichte vierter Klaſſenſtamm Diſtr. IX. 6. 


daß das Kläche f Dauer hier 30 bis 40 Jahre ausmacht. Es iſt 
* eine e ehr das jene Zeitperiode, innerhalb deren die Pflanze erſt 
5 en, ſo daß die Ordinaten jene Abhängig— die Höhe des I. Querſchnittes erreichen und die Krone 
Ab ciſſe , Zeit“ zeigen, wie ſie durch eine über, dieſe Stelle hinaufrücken mußte; ebenſo zeigen auch 
vften Grades ausgedrückt wird. die höher liegenden Querſchnitte jedesmal ein ſolches 
dr. Jugendſtadium d. h. einen Zeitraum, während deſſen 
die Stelle des Querſchnittes noch innerhalb des Gipfels 


— 


K 
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usgehende Jugendſtadium weiſt ſtets eine 


der nig lange Kurven⸗Strecke auf, deren gelegen war. Die Figuren da und 4b find typiſche 
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Fig. 7. Fichte vou Cornilly, Kanton Waadt bei 
1550 m abſol. Höhe. 


EEE TE 
a” 1 
— — 


p FE 


/ : 

. * 5 
, 4 
| 319 
iſou Wald, Kanton Waadt. Fig. 8. Weißtanne von Cornilly, Kanton Waadt 
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Fälle vom Zuwachsgange beherrſchter und unterdruͤckter 
Stammklaſſen, denn fie ſtellen den vierten und fünften 
Klaſſenſtamm der Probefläche dar; in erſterer iſt deut⸗ 
lich wahrzunehmen, wie der IV. Klaſſenſtamm vom 
80. Jahre an in ſeinem Kronenraum eingeengt wurde 
und in ſeinen unteren Stammpartieen bis 9,2 m Höhe 
jo beeinträchtigt ward, daß p von 1,7 auf 1,0 und 
weiter oben von 1,0 auf 0,6 herabſank. Der fünfte 
Klaſſenſtamm läßt ſchon von früheſter Jugend an ein 
ſehr ſchwaches Anſteigen der Zuwachskurve erkennen, 
die vom 70. Jahre an in eine konkave Krümmung gegen 
die Abſciſſenaxe übergeht. Ferner iſt aus allen dieſen 
Darſtellungen zu erſehen, in welchem Verhäͤltniſſe der 
Zuwachs vom Stockabſchnitte an bis zu den oberen 
Stammquerſchnitten ſinkt, nämlich beim I. Kl. Stamm 
von p = 4,0 bis auf 0,4, beim II. Kl. Stamm von 
3,0 auf 0,8, beim III. Kl. Stamm von 2,5 auf 1,0, 
beim IV. von 1,0 auf 0,4. Bemerkenswert iſt ferner, 
daß die Wachstumsenergie beim I. Klaſſenſtamm durch 
alle Querſchnitte hindurch abnimmt, während ſie beim 
II. und III. Kl. Stamme durch je 3 Blochlängen 
konſtant bleibt — ein Fall, welchen Preßler in ſeiner 
Theſe I als allgemein giftig hinſtellte, während doch 
ſämtliche in nachfolgender Abhandlung abgebildeten 
Diagramme eine Abnahme des Zuwachſes von unten 
nach oben beweiſen. 

Eine zweite neuere Unterſuchungsreihe über 
das Flächenwachstum von Nadelholzſtämmen verdanke 
ich der Güte eines meiner früheren Zuhörer, des 
Herrn H. Badoux z. Z. Aſſiſtent an der ſchweizeriſchen 
Centralanſtalt für forſtliches Verſuchsweſen, welcher 


„Schweizeriſchen Zeitſchrift für Forſtweſen“ Jahrg. 1896 
S. 350 und S. 393 veröffentlicht hat. Ich führe 
daraus die in Fig. 5 bis 9 nach obigem Prinzipe 
graphiſch dargeſtellten Ergebuiſſe dieſer Stammanalyſen 
deshalb hier mit an, weil dieſelben eine wertvolle Be⸗ 
ſtätigung des ſoeben Geſagten und eine noch weiter— 
gehende Analyſe der Zuwachsverteilung dadurch er: 
möglichen, daß die Querſchniite in 1 m, 2 m, 4 m 
und von da an aufwärts in je 2 m Höhenabſtand ge: 
führt ſind. Die Fichte und Weißtanne, welche in 
Fig. 5 und 6 abgebildet ſind, ſtammen aus dem Kanton 
Waadt und zwar aus dem gegen die franzöſiſche Grenze 
beim Thale der Orbe hingelegenen Teile des Jura, wo 
ſich der Gebirgs⸗Forſt Riſoud befindet. Der Standort 
iſt in 1080 m Seehöhe, und der Forſtort gehört zu 
Serie X. Die Fichte hatte ein Alter von 200 Jahren, 
die Tanne ein ſolches von 150, beide Stammanalyſen 
geben mithin den Verlauf des Zuwachſes auf erheblich 
längere Zeiträume an als die vorhergehende Unter⸗ 
ſuchungsreihe. Figur 7 und 8 geben ferner die Analyſen 
des Flächenwachstums einer 150 jährigen Fichte und einer 
190jährigen Tanne aus den waadtländer Alpen, die im 
Gemeindewalde von Cornilly bei einer abſoluten Höhe 
von 1550 m erwachſen waren. Infolge der beträcht⸗ 
lichen Höhenlage iſt die Wachstumsenergie dieſer Nadel⸗ 
holzbäume eine ziemlich geringe (nur 1,5 am unterſten 
Schnitte), dagegen iſt der Verlauf des Flächenwachstums 
in allen Querſchnitten ſehr regelmäßig und die Abnahme 
von unten nach oben eine ziemlich konſtante. Herr 
Badoux unterſuchte außerdem die Stammſcheiben einer 
Fichte aus dem Mittelgebirge des Jorat bei Lauſanne, 


über dieſelbe eine intereſſante Abhandlung in der welche in Figur 9 die gleiche Geſetzmäßigkeit im Flächen⸗ 
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Fig. 9. Fichte aus dem Jorat bei Lauſanne. 


Fig. 10. Kiefer 111 Standortsklaſſe von Weitra, Nieder⸗ 


Oeſterreich. 


zuwachſe, wie oben näher auseinandergeſetzt wurde, 
zeigt, aber infolge des milderen Klimas eine höhere 


Wachstumsenergie (p == 2,0) beſitzt als die vorher⸗ 


gebenden beiden. Eine Tanne aus dem Jorat nähert | 


ſich in ihrem Wachstum dem Typus der unterdrückten 
Siämme; fie war offenbar in der Jugend frei erwachſen, 
ſpäter aber in Druck gekommen, jo daß die Zuwachs⸗ 
linien vom 70. Jahre an plötzlich von der Geraden 


abweichen. 


2 5 


Als drittes Unterſuchungsobjekt, wodurch 
der Wachstumsgang der Kiefer demonſtriert werden 
ſoll, benütze ich die Darſtellung des Flächenzuwachſes 
eines 175 jährigen Kiefermodellſtammes aus einem 
Standort III Bonität der Ebene in der Herrſchaft 
Weitra (Niederöſterreich), wie ich ihn aus der Seid) 
nung des Herrn Profeſſors A. von Guttenberg“ be: 
rechnete. 


Dieſer Stamm zeigt im allgemeinen eine geringe 
Wachstumsenergie (p = 1,0 am Stock und 0,9 in 
Bruſthöhe), aber er iſt bemerkenswert durch die Negel: 


* Oecſterreichiſche Vierteljahrsſchriſt für Forſtweſen 1896 
Nene Folge (XIV. Band) Tafel II. 
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Fig. 11. Kiefer aus Oſipreußen, Johaunisburg Jag. 53. 
Nr. 58. 
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mäßigkeit, mit welcher der Zuwachs in allen Stamm⸗ 
teilen fortſchreitet; auch hier findet eine ſtarke Abnahme 
von p nach den höher gelegenen Querſchnitten ſtatt, 
welch’ letztere gleichfalls von 2:2 m abgeſtuft find. 
Beſonders lehrreich iſt ein Vergleich der Figur 10 mit 
der graphiſchen Darſtellung des Längsſchnittes durch 
den ganzen Stamm, wie fie in Tafel II der Original: 
Abhandlung v. Guttenbergs abgebildet iſt; denn man 
erkennt nur aus erſterer die geradezu überraſchende 
Geſetzmäßigkeit des Flächenzuwachſes, während unſer 
Auge unmöglich im Stande iſt, dieſelbe aus dem Ner- 
lauf der linearen Durchmeſſer zu erkennen. Man wird 
daher wohl künftig lieber die erſtere Darſtellung der 
Ergebniſſe von Stammanalyſen wählen, als die bisher 
allgemein befolgte letztere Methode, die uns keinen ſo 
klaren Einblick in den Wachstumsgang zu gewähren 
vermag. Auch die Fichten, deren Analyſe in der ge— 
nannten Arbeit v. Guttenbergs angegeben ſind, habe 
ich nach demſelben Verfahren unterſucht und für den 
95: und den 96jährigen Modellſtamm gleichfalls eine 
Beſtätigung des Geſetzes für den Flächenzuwachs ge— 
funden; nur der dritte (100jährige) Stamm nähert ſich 
etwas mehr dem Typus der unterdrückten Stämme. 


Nlächenzuwachs von Kiefern. 
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Fig 13. Kiefer aus der Mark Brandenburg Oberf. 
Cladow Jag. 10. Nr. 101. 


. 


006 
008 
bo 
08 
002 1 i 1 
001 5 17 . a 
0 AN . * 4 1 
Alter 30 40 5 bo 0 so o KV 10 no 10 no Fe Jahre 
Fig. 14. Kiefer aus der Mark Brandenburg Oberf. 
Maſſin Jag. 26. Nr. 124. 


ı 
ı 
j 
| 
N 
4 
| 


| 
a 
„ E | bed 4 
Alter d % 50 60 0 80 wr 129 vo 40 10 Jahre 
Fig. 15. Kiefer aus Schleſien, Obf. Schöneiche 
Jagen 11. Nr. 131. 


Von der Veröffentlichumg dieſer Darſtellungen muß ich 
jedoch des Raumes halber hier abſehen. 

Eine vierte Unterſuchungs reihe, welche ſich 
auf 56 Kiefernſtämme aus verſchiedenen preußiſchen 
Oberförſtereien erſtreckt, wurde von mir auf Grund 
der Angaben in Profeſſor Dr. Schwappachs neueſtem 
Werke „Unterſuchungen über Raumgewicht und Druck⸗ 
ſeſtigkeit des Holzes wichtiger Waldbäume“ (Berlin 
1897) durchgefuhrt. In der Anlage V dieſes Werkes 
ſind die rindenloſen Durchmeſſer der 30jährigen Wachs⸗ 
tumszonen aller Verſuchsſtämme auf den Querſchnitten 
von (in der Regel) 4 m laugen Abſchnitten angeführt; 
hieraus berechnete ich die Kreisflächen und ſtellte den 
Wachstumsgang der letzteren graphiſch nach der oben 
auseinandergeſetzten Methode dar. Nur die 56 älteren 
Stämme wurden hiezu verwendet, während die jüngeren, 
nur 2 bis 3 Zonen enthaltenden Stämme wenig Intereſſe 
für die Frage des Flächenzuwachſes darboten, daher 
ausgeſchloſſen wurden. Das ganze, umfangreiche 
Material lege ich der Redaktion dieſes Blattes zur 
Einſichtnahme und Beſtätigung vor;“) doch muß für 
die Veröffentlichung eine Auswahl der älteſten und 
markanteſten Unterſuchungsobjekte getroffen werden, die 
ich in den Figuren 11 bis 15 gebe. Dieſe Diagramme 
beziehen ſich auf Kiefern-Stämme im Alter zwiſchen 
140 und 180 Jahren, müßten alſo eine im höheren 
Alter eliwa eintretende Kulmination und ein darauf 
folgendes Sinken des Flächenzuwachſes ſicher erkennen 
laſſen — falls dieſe überhaupt bei dominierenden Stäm⸗ 
men regelmäßig vorkämen. Statt deſſen zeigen dieſe 
Zuwachslinien eine faſt durchaus geradlinig fortſchrei— 
tende Zunahme der Querſchnittflächen in allen Baum— 
teilen, wenn auch kleine Schwankungen zuweilen vor⸗ 
kommen. Es beſtätigt ſich alſo auch für die Kiefer 


* Anm. der Redakt. Von den betr. Darſtellungen habe 
ich Einſicht genommen und kann deren Uebereinſtimmung mit 
den Angaben im Text beſtätigen. L. 
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das Geſetz der proportionalen Flächenzunahn 
mit dem Alter, ſolange nicht ſeitliche Unterdrück 
oder ſonſtige Störungen von außen einen hemmende 
Einfluß auf das Wachstum ausüben. Ebenſo finden 
wir auch in dieſen Darſtellungen das zweite Geſe 
der Abnahme der Wachstumsener gie von de 
unteren Stammteilen nach den oberen zu dur 
aus beſtätigt, da in den Figuren 11 bis 15 der Fakt 
p in den Querſchnitien bei 20 bis 25 m Baumbö 
meiſtens nur ½ bis !/, von dem Werte hat, den d 
Faktor der unterſten Stammſcheibe in Bruſthöhe beſitz. 


Ueberſichtliche Zuſammenſtellung aller 
Unterſuchungsergebniſſe. 


Um einen Ueberblick über die im bisherigen ge: 
wonnenen Ergebniſſe zu geben und um zugleich die 
nicht zur Veröffentlichung beſtimmten Diagramme für 
den Zweck dieſer Unterſuchung dennoch heranzuziehen, 
vereinige ich in nachfolgender Tabelle die Angaben über 
die Faktoren p, welche die Wachstumsenergie der einzel⸗ 
nen Querſchnitte aller Verſuchsſtämme angeben, und 
füge zugleich das in Abzug zu bringende Jugendſtadium 
i hinzu. Durch dieſe Art des Ausdruckes werden alle 
die ſehr umfangreichen Zahlenreihen, deren Mitteilung 
im Druck viele Seiten umfaſſen würde, als bloße Mul⸗ 
tipla der Zeit x = a — i angegeben, wodurch eine 
kurze und ziemlich genaue Wiedergabe aller Reihen er⸗ 
möglicht iſt. Um eine ſolche Überſicht herzuſtellen, 
benütze ich die Angaben der Querſchnitte von 4 zu 4 m 
(nur in der erſten Gruppe von 4,6 zu 4,6) und be⸗ 
zeichne dieſe vom Stock ausgehend bis zum Gipfel fort: 
ſchreitend mit I, II, III u. ſ. w. 

(Siehe Tabelle I auf Seite 9, 10 u. 11.) 

Aus der Tabelle I ergeben ſich folgende Schlüͤſſe: 
1. In der Regel zeigen alle dominierenden Stämme 
ein mit dem Alter proportional fort: 
ſchreitendes Flächen wachstum auf allen 
Querſchnitten, die Ausnahmen betreffen mr 
entweder Stämme, welche aus irgend einer Urſache im 
Zuwachs nachlaſſen oder ruͤckgängig ſind, oder ſolche, 
die in Lichtſtand gebracht worden waren. Von den 
56 Stämmen, welche von Profeſſor Dr. Schwappach 
unterſucht wurden, gehören dem Typus der unterdrückten 
und rückgängigen Stämme an: auf der erſten Stand⸗ 
ortsklaſſe 2 von 13 oder 15 %s, auf der zweiten Stand: 
ortsklaſſe 4 unter 30 oder 13%, auf der dritten Stand⸗ 
ortsklaſſe keiner, auf der vierten dagegen 3 unter 8 
oder 37½½%, weil auf ſchlechteren Standorten die 
Ausſcheidung des Nebenbeſtandes langſamer verläuft, 
alſo verhältnismäßig viele ſolche Stämme noch vorhanden 
ſind. Dem Typus des Lichtungszuwachſes gehören an: 
2 Stämme auf der II. und 1 Stamm auf der IV. 
Standortsklaſſe, ſo daß mithin im ganzen durchſchnittlich 
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Tabelle l. 


Zuſammenſtellung der auf den einzelnen Stammſcheiben ermittelten Werte für die 
Tlächen⸗Wachstums⸗Energie. 


Querſchnitte aus den einzelnen Sektionen des Stammes 


Forſtbezirk Jugend: I m mm „ or en 


1 j 
\ und Holz⸗ ſtadium bei Om bei 4.6 | bei 9,2 13,8 m 18,4 23,0 27,6 
Stammkla ſſe art C ERS, F 
oder Stammnummer Faktor p der Multipleureihe p px in n Einheiten à 10 Quadrat⸗ 


2 
\ =) 
K- 
2 
eo 


seuftmeifr. a Jahr. 


I. Gruppe aus den bayeriſchen Alpen: Forſtamt Marquartſtein⸗Oſt. 


J. Klaſſenſtamm | Fichte | 30 406835 1,7 | 1,5 | 1,4 | 1,3 | 0,6 | 0,+ 
I . „40 3.0 15 | 15 0185 14 0,8 = 
m. „40 25 1.3 1,1 11 | 11 10 — 
I. 5 30 1710 10-16 110 06 | 04 = | = 


II. Gruppe aus den Kantonsforſten des Kant. Waadt (Jura, Alpen und Jorat). 


ö bei Im 4 m 8m 12m 16 m 20 m 24 m 
Kiſoud (Jura) Fichte 30 1,0 0,9 0,8 0,8 Ä 0,7 0,6 0,4 
— Tanne 30 1.5 12 1.1 1.0 0,9 0,8 0,6 
Cornilly (Alpen) Fichte 20 1.4 1.1 1.0 0,9 0,8 0,7 0,6 
8 E Tanne 70 1,5 11 1,0 0,9 0,9 0,9 0,6 
Jorat (Hügelland 0 | 
zwischen Alben und Fichte | 15 20 | 1 1,3 13 1,8 ı2 ! 10 
var) | Ä | 
III. Gruppe aus Niederöſterreich, Herrſchaft Weitra. 
| 1 
; ; bei 03m | 53m ' 93m | 13,3 m | 17,3m | 22,3 m | 24,3 m 
Gebirgsforſt I. Bonität Fichte 20 2,3 1.1 1.0 0,9 0,9 0,8 0,7 
5 „ 15 16 1.0 0,9 0,8 0,8 0,6 0,5 
Ebene III. Kiefer 10 10:07 06 5 05 0,4 0,3 
IV. Wake Kiefern aus verſchiedenen preußiſchen e 
Stamm Nr. g Bonität | bei 1 m Ä 4m | 8m 12 m 16 m | 20 m ' 24 m 
Cborin 1 10 10 1.0 0,8 0,6 07 06 0,5 
(Brandenburg) | 
Chorin 2 1 15 1.2 1.0 0,9 0,8 0,8 0,7 er 
R 3 1 20 0,9 0,8 0,8 0,8 0,8 0,6 0,6 
. 2 11 1,0 09 os 0,8 0,7 0,4 
5 5 1 20 09 s 007 06 0,6 0,6 0,5 
: 66 1 20'0 12-06 | 10-06 | 10-0,6 10.05 | 09-05 | 06 0,4 
Bieſenthal 9 E 20 12—1,1 1,0 0,9 0,9 0,9 0,4 — 
(Brandenburg) i | 
Dieſenthal 10 1 20 1.1 10:09 08 | 07 0,4 — 
Chorin 47 1 20 1.211 09 08 0.7 0,6 0,6 0,5 
„ 48 1 15 10 ] os I 08 07 006 0,4 SE 
Schöneiche 129 I 20 0,8 07 0,6 | 0,5 0,5 0,4 0,4 
(Schlefien) | | 
Schöneiche 0% 1 20 15-06 1.0 0,5 | 10-05 | 0,8 0,5 0,6—0,4 04 0,4 
131 ' I | 15 1,0—0,9 0,8 0,7 0,7 0,6 0,5 | 0,2 
Ducchſchnitt für I | Ä 2 | 1.01 | os7 086 on 0,68 0,53 | 0,13 
Standortsklaſſe 
»Rückgängiger Stamm mit ſpäter ſinkendem Zuwachs. 
1898 2 


10 


— — — — —ͤ——— — — — — 


| ü Querſchnitte aus den einzelnen Sektionen des Stammes 
Forſtbezirk Holzart Jugend In in rr vw | vo | vu 
und und i ſtadium bei Um | 4m 8 m | 12 m 16m 20 m | 24 m 
Stammnummer Bonität . JJ) 
t g Jahre Faktor p der Multiplenreihe px in Einheiten von 10 Quadrat⸗ 
ö ö Centimeter pro Jahr 
een u 5 5 I ee e, u al 1 ee 
| Kiefer ö N | | | | 
Chorin 7 | Il 15 0,8 0,7 0,6 0,6 05 — — 

8 | II 10 0,7 0,7 0.7 0,6 0,6 | u 
Bieſenthal 11* | 1 960 0,9 0,8 0,7 0,7 , 0.5 03 

5 12 11 20 0,9 | 0,8 0,7 % % 5 03 

„ 13 | II | 10 0,8 0,6 0,5 05 | 04 = | = 

8 14 | II 15 0,9 | 0,7 97 +4 0,6 0,5 — N = 

K 1*ͤ-» 11 20 08 0,6 08 0,7 0,7 0,5 „ | 04 

. 16 | 1 205 1.1 1.0 09 09 0,9 07 0.4 

R Kae Ba ) BE 25 1,2-0,7 | 1,0-0,5 | 0,9- 0,5 07 1 06 04 , 02 

: 20 1 50 1,1 1,0 09 oss 0,8 05 053 
Eberswalde 255 U 40 1,3 1.2 l 08 — 

26 | I 15 12 1,0 09 08 0,7 07 0.6 
Freienwalde 27 II 30 1,0 0,8 0,7 0,7 0,7 0,4 0,2 
(Brandenburg) 

z 28 II | 20 0,9 - 0,8 0,7 0,7 0,6 | 0,5 — m 
ah 55 | I. 30 0,9 0,8 0,7 0,7 | 0,6 0,5 0,4 
(Weſtpreußen 0 

5 56 11 35 1,1 0,9 0,9 0,8 0,7 0,7 ar 
Sohannisburg 57* | II 0 25 0,8 0,7 0,7 0,5 0,4 0,4 0,3 
(Oſtpreußen) 

4 58 II | 40 0,9 0,8 0,7 | 0,6 0,55 0,4 0,3 

1 59 II N 0 0,7 0,65 0,6 0,6 0,5 0,4 0,3 

> 60 | II | 30 0,7 0,6 0,6 0,55 0,5 0,4 0,3 
Nikolaiken 65 II 30 0,9 0,7 0,7 0,6 0,6 0,5 0,4 
(Oſtpreußen) N 

g 66 II 40 1.0 0,9 0,8 0.7 0.6 06 0,3 

Cladow 101 II N 20 0,75 0,7 0,6 0, 0,5 | 0,6 0,4 
(Brandenburg) 

g 10² 11 20 0,9—0,8 07 0,7 0,6 | 0,5 | 0,4 0,3 

i 109% | mM 65 12-11| 09% | 08 0,75 006 0,6 0,4 

a 14 JI 20 0,9 os 08 0,7 | 7 | 06 0,5 
Neuenkrug 121 g II | 20 1 1—0,7 0,9—0,6 0,8 —0,6 0,7 0,6 | 0,5 0,2 
Neuenkrug 122. I | 20 0,9 0,7 0,7 0,6 0,„, 0,5 0,2 
(Pommern) ö | | 

Mfn 123 11 45 1,0 0,9 0,8 0,7 0,6 0,6 0,5 
(Brandenburg) ' | 
. 121 11 25 0,95 0,8 0,8 | 0,7 0,7 0,7 05 
| l | | 
Durchſchnitt für die II. E 0,93 0% 0,4 067 0,595 0,586 0,35 
Standortsklaſſe | | 
Jura 76 l 25 0,7 0,7 | 0,7 0,7 0,6 0,5 0,3 
(Oſtpreußen) 5 | 
Freienwalde 31 III 5 0.65 0,6 0,5 0,4 0,4 0,3 zes 
„ 32 111 10 0,8 07 0,6 0,6 0,6 0,3 it 
Bieſenthal 43 III 40 1,0 0,9 0, 8 0,8 0,8 = = 
5 44 III 35 1.1 0,9 0,8 0,7 0,7 | 0,6 a2 
| | | | 
I | 
5 i f | | 
Turchſchnitt für die 5 0,85 0,76 0,68 0,64 0,62 0,42 | 0,3 


III. Standortsklaſſe | | ' Ä 
* Rückgängiger Stamm mit ſpäter ſinkendem Zuwachs. 
* Im höheren Alter Zuwachs ſteigend (Lichtungs-Zuwachs). 


I, 2 


1 j 
| 


m el a Se a — . — —— 


25 * 
bf | d I II | III 1 v II VII 
Forſtbezirk olzart Jugen | | 
5 : 2 ſtadium bei I m | 4m 8m 12 m 16 m 20 m 24 m 
Stammnummer Bont TB‘ j Be Ba = 
Jahre Faktor p der Multiplenreihe px in n Einheiten von 10 Quadrat- 
N Centimeter pro Jahr 
0 P’ÿIi a 
LRKiefer | | 
Sonne 109* | IV 20 0,6-04 0,5—03 : 0,5—-0,3 0,4 — 0,2 | 03 | 0,2 — 
N m | | 
. 110* IV | 20 0,6 — 0,4 0,5—0,4 | 0,4 03 0,3 0,2 — 
5 1111! IV 0,7-0,2 05—02 05—0.2 0402 02 0.1 — 
5 112 Iv 0 40 5 5 05 0% „% 0.3 0,2 — 
Roſengrund 117 IV 20 E 0,4 0,3 0,3 | 0,2 - - 
Poſen 
118% lu 20 0,4—0,6 | 0,3—0,5 04 0,4 0,3 — — 
119 IV 50 0,6 0,5 0,4 0,5 0,4 = — 
120 IV 20 0,4 0,4 0,4 0,5 0,4 — — 
Durchſchnitt der IV. 5 1 
— — 42 : : : — 
Standorts klaſſe | 0,50 0,425 0,375 0,375 0,30 0,17 


16% einen ſinkenden und 50/0 einen im Alter ſteigenden, | 
dagegen 79% aller Stämme einen gleid: 

bleibenden Flächenzuwachs zeigten. Vielleicht 
würde fih das Prozentverhältnis noch günftiger heraus- 
ſtellen, wenn nicht etwa plangemäß für die Unterſuchungen 
der techniſchen Eigenſchaften des Kiefernholzes Stämme | 
mit Lichtungszuwachs und auch ſolche des Nebenbeſtandes 

ausgewählt worden wären. 2. Die Einwirkung | 
der geſamten Standortsfaktoren (Boden 

und Klima) drucken ſich mit großer Schärfe in dem | 
Jaktor p der Wachstumsenergie aus, indem dieſer von 
der J. bis zur IV. Standortsklaſſe konſtant abnimmt 
und bei der letzten nur ungefähr die Hälfte der erſteren 
ausmacht. So hat z. B. ein 90 jähriger Kiefernſtamm 
auf I. Bonität, bei p = 1,01 und 20 jährigem Jugend⸗ 
tadium, auf 1 m Höhe eine Grundfläche von 90 —20 
x10,1= 707 qem, dagegen ein gleich alter Stamm 
IV. Bonität mit p = 0,5 nur 350 gem. Offenbar 
eignen ſich zu Vergleichungen der Wirkung verſchiedener 
Standorte die einfachen und konſtant bleibenden Faktoren 
p beſſer als die ganzen Reihen der anſteigenden Kreis: 
flächen, welche zu wenig überſichtlich ſind. 3. Die 
Abnahme des Zuwachſes vom Scockabſchnitt 
bis zu den höheren Querſchnitten erfolgt am ſtärkſten 
unmittelbar über dem Stock, von im Höhe bis 4 m 
ebenfalls noch raſch, dann folgt aber eine Stammpartie 
zwiſchen 4 und 12 m Höhe, wo die Abnahme eine 
langſame iſt; dagegen tritt von 16 m an ein rapides 
Sinken des Flächenzuwachſes ein, ſo daß letzterer in 
m Höhe nicht mehr die Hälfte von jenem in 1 m 
Höhe beträgt. Auf beſſeren Standorten und bei vor— 
berrſchendem Lichtungszuwachs iſt das Sinken des Zu— 
wachſes ſtärker als auf den geringeren Bonitäten und 
bei den im gedrängten Schluß erwachſenen Bäumen. 


Näheres hierüber zeigen die Durchſchnittswerte der 
Tabelle. 

Eine Ausdehnung ſolcher Unterſuchungen auf noch 
zahlreichere Objekte würde gewiß intereſſante Einblicke 
in den Formzuwachs der einzelnen Stammklaſſen und 
Holzarten ergeben, weil die Wachstumsenergie des Flächen: 
zuwachſes von größter Bedeutung für die Stammform iſt. 


B. Laubhölzer. 


Ueber den Wachstumsgang von Rotbuchenſtämmen 
habe ich bereits früher in dieſer Zeitſchrift Unterſuchungen 
mitgeteilt (Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1896, Märzheft), worin 
für dieſe Holzart ie ſoeben an Nadelhölzern erläuterte 
Geſetzmäßigkeit dargethan wurde. Es iſt nun die Frage, 
wie lange die Proportionalität des Flächenzuwachſes 
mit dem Alter andauert? Zu dieſem Behuf unterſuchte 
ich die in der Sammlung der Muͤnchener kgl. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt befindlichen Stammſcheiben von 3 alten 
Eichen und einer Rotbuche, welche früher bei einer 
Landesausſtellung von der kgl. bayeriſchen Forſtver— 
waltung ausgeſtellt geweſen waren und aus bayeriſchen 
Staatsforſten (wahrſcheinlich Speſſart, Kelheim und 
Steigerwald) entſtammen. In Figur 20 gebe ich in 
etwas verkleinertem Maßſtab eine graphiſche Darſtellung 
des Flächenwachstums dieſer Stämme, gemeſſen von 5:5 
Jahren. Dieſelbe zeigt, daß die Rotbuche mit faſt gleicher 
Energie von p -= 4,3 ihr Flächenwachstum 280 Jahre 
lang fortgeſetzt hat, ebenſo daß die Eiche J bis zum 
350. Jahre mit p= 2,8 zugewachſen iſt, während die 

beiden letzten Eichen in ihrer Jugend faſt 150 Jahre 
lang im Schluß erwuchſen und erſt dann eine ſolche 
Freiſtellung erhielten, daß Eiche III bis zum 370. Jahre 
| mit p = 38 und Eiche IV mit p = 2.2 ſogar bis zum 


540. Jahre zuwachſen konnten. Alſo letzterer Stamm 
9% 


— —— — — —— — — — 
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hat etwa vier Jahrhunderte hindurch durchſchnittlich 
jährlich 22 Quadratzentimeter Flächenzunahme erfahren 


| Immerhin iſt es aber von allgemeinem Intereſſe, daß 
| und ließ erſt in den letzten 2 Dezennien ein Sinken er: 
| 


die von Preßler behauptete Abnahme des Wurzel- und 
Blattvermögens ebenſowenig eintritt als die von andern 
behauptete Abnahme des Zuwachſes infolge der Mann: 
barkeit des Baumes. 


kennen. Selbſtverſtändlich darf aber dieſer Faktor p 
nicht mit dem Verzinſungsprozent verwechſelt werden, 
das bei gleichbleibendem abſolutem Zuwachs infolge der Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch darauf Hin: 
Summierung des erzeugenden Kapitals (d. h. des Holz⸗ | weiſen, daß für den Flächenzuwachs die Zinſeszins⸗ 
körpers) mit dem Alter verkehrt proportional iſt. rechnung dem natürlichen Verlaufe nicht entſpricht. 
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Fig. 20. 


Ein Buchen⸗ und drei Eichenquerſchnitte von 200 


bis 530 jährigen Bäumen. 


Jahre 
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Grundflächenzuwachs der arithmetiſchen 
Mittelſtämme aus Ertragstafeln. 


Nachdem ſoeben der Nachweis geliefert wurde, daß 
\ bie Einzelſtämme mit bemerkenswerter Regelmäßigkeit 
‚ Ihren Flächenzuwachs anlagern, fo lange fie in ihrem 


3 Kronenraum nicht beeinträchtigt werden, fo ergibt ſich 


bieraus der Schluß, daß im Durchſchnitt aus vielen 
Stammen, wie ſie zu einem Beſtande vereinigt find, 
das gleiche Geſetz auch erkennbar fein müſſe. In der 
That finden wir dasſelbe auch ausgeprägt in einer 
großeren Zahl von Ertragstafeln, wenn die Beſtände, 
| auf welche ſich dieſe beziehen, regelmäßig und kräftig 
durhforftet worden find. Befinden fi aber noch 
Stämme des Nebenbeſtandes in größerer Zahl in den 
Beſtänden, dann wird ſich auch eine gewiſſe ſinkende 
Tendenz in der Zuwachslinie des arithmetiſchen Mittel- 
ſtammes ausdrucken, wie fie für den Typus des unterdrückten 
Stammes charakteriſtiſch iſt. Nach dieſem Geſichtspunkt 
durften auch die Diagramme in den Figuren 16 bis 19 vom | 
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Altero v N 30 40 30 60 70 80 30 0 100 120 130 AO 150 40 Jahre 
dig. 16. Mittelſtämme von Rotbuchen inBaden nach 
den Ertragstafeln von Schuberg. 
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alter O 0 200 0 30 60 70 60 90 100 Jahre 


zig. 17. Fichten⸗Mittelſtämme aus der niederöſterreichiſchen 
Herrſchaft Weitra nach v. Guttenberg. 


| 8 
Flaͤchenzuwachsgang der arithmetiſchen Mittelſtämme = 


zu beurteilen ſein, welche ich nach den neueren Ertragstafeln 


für Rotbuchen von Schuberg, für Fichten Niederöfter: 
reichs von A. v. Guttenberg, für Kiefern Norddeutſch— 
lands von Dr. A. Schwappach und Cryptomeria ja- 
ponica von Dr. Honda berechnete. In allen dieſen 
Darſtellungen beginnt nach einem verſchieden langen 
Jugendſtadium, welches eine aufſteigende Entwicklung 
zeigt, eine lange, viele Dezennien umfaſſende Periode 
der gleichmäßigen Flächenzunahme der Mittelſtämme 
in der Meßhöhe von 1,3 m. Am deutlichſten ausge⸗ 
prägt iſt dieſe gradlinige Zuwachsreihe bei den Not: 
buchen in Baden und bei den Fichten des niederöſter— 
reichiſchen Waldviertels; aber auch die Kiefern Nord— 
deutſchlands laſſen nur ein unbedeutendes Sinken im 
Alter von 120 — 140 Jahren erkennen, ebenſo auch 
Cryptomeria vom 90. Jahre an. Jedenfalls beſtätigen 
dieſe Mittelwerte aus großen Zahlen von Durchmeſſer⸗ 
Meſſungen, daß die Kreisflächen der Querſchnitte die 


Alter 0 U 0 30 40 50 60 70 8 90 100 10 120 130 10 Jahre 


Fig. 18. Kiefern⸗Mittelſtämme in Norddeutſchland nach 
der Ertragstafel von A. Schwappach. 


Mio 5 20 30 30 © 60 70 80 90 #0 Jahre 


Fig 19. Mittelſtämme der Cryptomeria japonica nach 


den Ertragstafeln von Prof. Honda. 


99 5 eo. gen et le el 

Alter & % 50 60 0 50 0 00 10 120 20 u 150 Jahre 

Fig. 15. Kiefer aus Schleſien, Obf. Schöueiche 
Jagen 11. Nr. 131. 


Von der Beröffentlihumg dieſer Darſtellungen muß ich 
jedoch des Raumes halber hier abſehen. 

Eine vierte Unterſuchungsreihe, welche ſich 
auf 56 Kiefernſtämme aus verſchiedenen preußiſchen 
Oberförſtereien erſtreckt, wurde von mir auf Grund 
der Angaben in Profeſſor Dr. Schwappachs neueſtem 
Werke „Unterſuchungen über Raumgewicht und Druck⸗ 
ſeſtigkeit des Holzes wichtiger Waldbäume“ (Berlin 
1897) durchgeführt. In der Anlage V dieſes Werkes 
ſind die rindenloſen Durchmeſſer der 30jährigen Wachs⸗ 
tumszonen aller Verſuchsſtämme auf den Querſchnitten 
von (in der Regel) 4 m langen Abſchnitten angeführt; 
hieraus berechnete ich die Kreisflächen und ſtellte den 
Wachstumsgang der letzteren graphiſch nach der oben 
auseinandergeſetzten Methode dar. Nur die 56 älteren 
Stämme wurden hiezu verwendet, während die juͤngeren, 
nur 2 bis 3 Zonen enthaltenden Stämme wenig Intereſſe 
für die Frage des Flächenzuwachſes darboten, daher 
ausgeſchloſſen wurden. Das ganze, umfangreiche 
Material lege ich der Redaktion dieſes Blattes zur 
Einſichtnahme und Beſtätigung vor;“) doch muß für 
die Veröffentlichung eine Auswahl der älteſten und 
markanteſten Unterſuchungsobjekte getroffen werden, die 
ich in den Figuren 11 bis 15 gebe. Dieſe Diagramme 
beziehen ſich auf Kiefern⸗Stämme im Alter zwiſchen 
140 und 180 Jahren, müßten alſo eine im hoheren 
Alter elwa eintretende Kulmination und ein darauf 
folgendes Sinken des Flächenzuwachſes ſicher erkennen 
laſſen — falls dieſe überhaupt bei dominierenden Stäm⸗ 
men regelmäßig vorkämen. Statt deſſen zeigen dieſe 
Zuwachslinien eine faſt durchaus geradlinig fortſchrei— 
tende Zunahme der Querſchnittflächen in allen Baum⸗ 
teilen, wenn auch kleine Schwankungen zuweilen vor: 
kommen. Es beſtätigt ſich alſo auch für die Kiefer 


* nm. der Redakt. Von den betr. Darftellungen habe 
ich Einſicht genommen und kann deren Uebereinſtimmung mit 
den Angaben im Text beſtätigen. 2. 


das Geſetz der proportionalen Flächenzun ahme 
mit dem Alter, ſolange nicht ſeitliche Unterdrückun 
oder ſonſtige Störungen von außen einen hemmenden 
Einfluß auf das Wachstum ausüben. Ebenſo finden 
wir auch in dieſen Darſtellungen das zweite Geſetz 
der Abnahme der Wachstums energie von den 
unteren Stammteilen nach den oberen zu durch⸗ 
aus beſtätigt, da in den Figuren 11 bis 15 der Faktor 
p in den Querſchnitien bei 20 bis 25 m Baumhöhe 
meiſtens nur ½ bis / von dem Werte hat, den der 
Faktor der unterſten Stammſcheibe in Bruſthoͤhe beſitzt. 


Ueberſichtliche Zuſammenſtellung aller 
Unterſuchungsergebniſſe. 


Um einen Ueberblick über die im bisherigen ge: 
wonnenen Ergebniſſe zu geben und um zugleich die 
nicht zur Veröffentlichung beſtimmten Diagramme für 
den Zweck dieſer Unterſuchung dennoch heranzuziehen, 
vereinige ich in nachfolgender Tabelle die Angaben über 
die Faktoren p, welche die Wachstumsenergie der einzel⸗ 


nen Querſchnitte aller Verſuchsſtämme angeben, und 


füge zugleich das in Abzug zu bringende Jugendſtadium 
i hinzu. Durch dieſe Art des Ausdruckes werden alle 
die ſehr umfangreichen Zahlenreihen, deren Mitteilung 
im Druck viele Seiten umfaſſen würde, als bloße Mul⸗ 
tipla der Zeit x = a — i angegeben, wodurch eine 
kurze und ziemlich genaue Wiedergabe aller Reihen er⸗ 
möglicht iſt. Um eine ſolche Überſicht herzuſtellen, 
benütze ich die Angaben der Querſchnitte von 4 zu 4 m 
(nur in der erſten Gruppe von 4,6 zu 4,6) und be⸗ 
zeichne dieſe vom Stock ausgehend bis zum Gipfel fort⸗ 
ſchreitend mit I, II, III u. |. w. 
(Siehe Tabelle I auf Seite 9, 10 u. 11.) 

Aus der Tabelle I ergeben ſich folgende Schlüſſe: 
1. In der Regel zeigen alle dominierenden Stämme 
ein mit dem Alter proportional fort⸗ 
ſchreitendes Flächen wachstum auf allen 
Querſchnitten, die Ausnahmen betreffen nur 
entweder Stämme, welche aus irgend einer Urſache im 
Zuwachs nachlaſſen oder rückgängig ſind, oder ſolche, 
die in Lichtſtand gebracht worden waren. Von den 
56 Stämmen, welche von Profeſſor Dr. Schwappach 
unterſucht wurden, gehören dem Typus der unterdrückten 


und rückgängigen Stämme an: auf der erſten Stand: . 


ortsklaſſe 2 von 13 oder 150/%, auf der zweiten Stand⸗ 
ortsklaſſe 4 unter 30 oder 139,0, auf der dritten Stand⸗ 
ortsklaſſe keiner, auf der vierten dagegen 3 unter 8 
oder 37 ½ %, weil auf ſchlechteren Standorten die 
Ausſcheidung des Nebenbeſtandes langſamer verläuft, 
alſo verhältnismäßig viele ſolche Stämme noch vorhanden 
ſind. Dem Typus des Lichtungszuwachſes gehören an: 
2 Stämme auf der II. und 1 Stamm auf der IV. 
Standortsklaſſe, ſo daß mithin im ganzen durchſchnittlich 


5 


9 


Tabelle l. 


Zuſammenſtellung der auf den einzelnen Stammſcheiben ermittelten Werte für die 


U 
| 


— — — 


Flächen⸗Wachstums⸗Energie. 


Querſchnitte aus den einzelnen Sektionen des Stammes 


Forſtbezirk Jugend. Inn ii rv v V vII 
und Holz. . bei on bei 40 bei 92 138 m 18,4 23,0 27,6 
Stammklaſſe art 3 ne VF 
oder Stammnummer date Faltor p der Mulliblenreibe px in Einheiten à 10 Quadrat⸗ 


| — 


I. Gruppe aus den bayeriſchen Alpen: Forſtamt D 


e BG Jahr. 


ü 
I. en Fichte 30 4,0 bis 3,5) 1.7 1.5 1.4 | 1,3 0,6 0,+ 
Ir. „„ 40 3,0 1.5 155 1.5 1,4 98 = 
I. 40 25 1.3 1.1 14 1 1.0 en 
IV. , „80 17-10 1,0—1,6 100% 66 | 04 = er 
II. Gruppe aus den Kantonsforſten des Kant. Waadt (Jura, Alpen und Jorat). 
i ’ bei Im 4m | Sm | 12m | 16m 20 m | 2m 
Rifoud (Jura) Fichte 30 1,0 09 0,8 os | 07 0,6 0,4 
5 r Tanne | 30 1,5 12 ⁴ ⁵ 11 1.0 0,9 0,8 0,6 
Cornilly (Alpen? Fichte 20 1.4 | 11 1,0 0,9 0,8 0,7 0,6 
. 5 Tanne 70 1.5 11 1,0 0,9 0,9 0,9 0,6 
Jorat (Hügelland ö | 
zwilen Alpen und | Fichte | 15 20 1.5 1,3 1,3 1,3 2 1.0 
oo 
III. Gruppe aus Niederöſterreich, Herrſchaft Weitra. 
| il ! ! 
| | bei 03m | 53m | 93m | 183m | 178m | 223m | 48m 
Sebirgsforft I. Bonität Fichte 20 23, 11, 10 0,9 0,9 0,8 0,7 
„ III Ba m; 16 10 009 0,8 0,8 0,6 0,5 
Ebene III. Kiefer 10 10 07 06 05 0,5 0% O. 
IV. Gruppe Kiefern aus verſchiedenen preußiſchen e 
H 1 | 
Stamm Nr. | Bonität bei Im 4m 0 g 12 m 16 m | 20 m 24 m 
„Shorin 1 190 10 1.0 06 0.7 06 0,5 
andenburg h 
Chorin 2 1 15 12 1,0 3 0,8 | 0,8 07 — 
; 3 1 20 0,9 08 0,8 0,8 0,8 0,6 0,6 
e 4 135 11 1,0 5 | 0,8 0,8 0,7 0,4 
t 5 120 9 o, 008 06 0,6 0,5 
g 6 1 20 12-06 | 10-06 | 1006 10,05 09-05| 06 04 
Biefenthal 9 1 20 1.2—1,1 1,0 0,9 09 09 60,4 — 
Drandenburg) 5 | | 
Biefenthal 10 1 20 1.1 1,0 0,9 08 0,7 04 - 
Chorin 47 1 20 1.2 —1,1 0,9 0,8 07 108 0,6 0,5 
48 1 15 1.0 0,8 0,8 0.7 06 0,4 — 
unc 129 I | 20 0,8 0,7 0,6 | 0,5 | 0,5 0,4 0,4 
Schleſien) N 
Schöneiche 0° 1 20 1.5—0,6 1.0 0,5 | 10-05 | 0,8 0,5 0,6—0,4 0,4 0,4 
„ 1361 1 0 15 1.00.9 0,8 0,7 0,7 | 0,6 Ä 0,5 | 0,2 
. 
ö f 
durchſchnitt für I B 101 | 087 „88 0.71 0,68 0,53 0,13 
Standortsklaſſe | | | | 
Rückgängiger Stamm mit ſpäter ſinkendem Zuwachs. 
2 
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III. Standortsklaſſe 


Forſtbezirk Holzart nn 1 II | III U 1 ' | VI | Rn 
und und h bei Im a 4m | 8 m 12 m 16 m | 20 m | 24 m 
Stammnummer Bonität 0 3 c C111 SENE 
| ahre Fattor p der Multiplenreihe px in Einheiten von 10 Quadrat: 
0 Centimeter SIE DEU, Jahr 
———— — ¶?—ꝛů—ðvK — — rag ZZ — mom IT ee De Vene | Senats 
Kiefer | | 
Chorin 7 II 8 15 0,8 0,7 0,6 o 05 — | = 
„ 8 1 10 0,7 0,7 0,7 06 0,6 — = 
Bieſenthal 11* 1 30 0,9 0,8 0,7 07 ! 06 05 | 0,3 
N 12 II | 20 0,9 | 0,8 0,7 0,6 0,5 085 0,3 
j W 11 10 08 06 0,5 | 0,45 04 BE | = 
i 14 1 15 9 | 0/7 075 06, 08 a 
15** 11 12.80 08 0,6 0,8 07 0,7 055 6,5 0, 
, 16 1 205 1.1 1,0 0,9 | 09 009 07 04 
j 19* 1 25 1.2 0,7 1.00.5 0,9 0,55 0,7 0.6 0.4 0,2 
e 20 1 50 1,1 1,0 0,9 ' 08 008 05 0,3 
Eberswalde 25 1 40 1,3 1.2 11 |! 10 109 08 — 
5 26 1 8 1,2 1,0 0,9 0,8 0,7 07 0,6 
Freienwalde 27 11 30 1.0 0,8 0,7 0,7 0,7 0,4 0,2 
(Brandenburg) | 
. 28 11 20 0,9 - 0,8 0,7 0,7 0,6 | 0,5 au = 
Wirthy 55 11 30 0,9 0.8 0,7 0,7 0,6 0,5 0,4 
(Weſtpreußen) 
„ 56 11 35 11 0,9 0,9 0,8 0,7 0,7 2 
Johannisburg 57* | 25 0,8 0,7 0,7 0,5 0,4 0,4 0,3 
(Ditpreußen) ; | 
i 58 11 10 0.9 0,8 0,7 0,6 0,55 0,4 0,8 
g 59 I — 0 0.7 0,65 0,6 0.6 0,5 0,4 0,3 
60 11 30 0,7 0,6 0,6 0,55 0,5 0,4 0,3 
Nikolaiken 65 II | 30 0,9 0,7 0,7 0,6 0,6 0,5 0,4 
(Oſtpreußen) | 
„ 66 U 140 1.0 0,9 0,8 0.7 0.6 0,6 0,3 
Cladow 101 II1 20 0,75 0,7 0, 6 05 00 0,4 
(Brandenburg) | | 
, 102 11 20 0.908 07 | 07 06 | 05 | 0,4 0,3 
0 103— U 65 1.2—1,1 0.95 08 „5 06 06 0,4 
, 14 u 20 0,9 08 : 08 0,7 0.7 006 0,5 
Neuenkrug 122 JI 20 110,7 | 0,9-0,6 | 08-06 0,7 06 ] 0 0,2 
Neuenkrug 122 [I 20 0,9 0,7 0,7 0,6 0.5 05 0,2 
(Bommern) . 
Maſſin 1223 [1 45 1,0 0,9 0.8 0,7 0,6 0,6 0,5 
(Brandenburg) | 
. 121 [I 205 0,95 0,8 0,8 0,7 0,7 0,7 0.5 
| ! 
| \ | | 
Durchſchuitt für die II. oe 93 0,0 0% 067 0,595 | 0,536 | 0,85 
Standortsklaſſe . 
| 
Jura 76 [II 25 0,7 0,7 0,7 0,7 0,6 0,5 0,3 
(Oſtpreußen) | j - Ä 
Freienwalde 31 I 5 0,65 06 0,5 0,4 0,4 0,3 = 
. 32 III 100 0,8 0,7 0,6 0,6 0,6 | 0,3 & 
Bieſenthal 43 111 40 1.0 0,9 Ä 0,58 08 0,8 . = 
„ 44 III 35 1.1 o oss 0,7 0,7 | 0,6 = 
l | | 
. . 1 | 
Durchſchnſtt für die . e ee ae ee eee eee 
| 
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Querſchnitte aus! den einzelnen Sektionen en Stammes 


5 


* Rückgängiger Stamm mit ſpäter ſinkendem Zuwachs. 
* Im höheren Alter Zuwachs ſteigend (Lichtungs-Zuwachs). 


V 


| Querſchnitte aus den einzelnen Settionen n des Stammes 


II | 


| Jugend 1 III Iv | v VI VII 
en re bei Im 4m | 8m | 12m 16 m 20 m 24 m 
z und 8 e | a ee a a ]˙Ü1[u!! B 
Slammnummer Bonita {2 
| Zahre Fattor p der Multiplenreihe px in Einheiten von 10 Quadrat⸗ 
g ie Centimeter pro Johr 
„8 ee ze ned a Mer — en Ba re en m eo werzac) — FFF en ee zer, — — 
Kiefer | | | | | | 
Wonwoda 109* Iv 20 0,6-0,4 . 05-03 0.50.3 0,4002 08 0,2 = 
(Poſen) E 
5 11 lv 20 06-04 0,5—0,4 04 | 08 08 0,2 - 
i 1195 Iv 9.7 02 | 050,2 0.502 0,4— on 0,2 0,1 5 
j 112 IVx 40 0 5 0/4 04 0,3 0,2 a 
Rofengrund 117 IV 20 0,5 „% o 0.3 | 02 . — 
(Poſen) 
. 118% IV 20 0,4—0,6 1083-05 0% 04 
: 19 IV 50 06 0,5 04 055 
8 120 | 0.4 04 0,4 | 0,5 


Durchſchnitt der IV. 
Standortsklaſſe 


16% einen ſinkenden und 5% einen im Alter ſteigenden, 
dagegen 79% aller Stämme einen gleich⸗ 
bleibenden Flächenzuwachs zeigten. Vielleicht 
würde ſich das Prozentverhältnis noch günftiger heraus— 
ſtellen, wenn nicht etwa plangemäß für die Unterſuchungen 
der techniſchen Eigenſchaften des Kiefernholzes Stämme 
mit Lichtungszuwachs und auch ſolche des Nebenbeſtandes 
ausgewählt worden wären. 2. Die Einwirkung 
der geſamten Standortsfaktoren (Boden 
und Klima) drücken ſich mit großer Schärfe in dem 
Faktor p der Wachstumsenergie aus, indem dieſer von 
der I. bis zur IV. Standortsklaſſe konſtant abnimmt 
und bei der letzten nur ungefähr die Hälfte der erſteren 
ausmacht. So hat z. B. ein 90 jähriger Kiefernſtamm 
auf I. Bonität, bei p = 1,01 und 20 jährigem Jugend⸗ 
ſtadium, auf 1 m Höhe eine Grundfläche von 90-20 
x 10,1 = 707 gem, dagegen ein gleich alter Stamm 
IV. Bonität mit p = 0,5 nur 350 gem. Offenbar 
eignen ſich zu Vergleichungen der Wirkung verſchiedener 
Standorte die einfachen und konſtant bleibenden Faktoren 
p beſſer als die ganzen Reihen der anſteigenden Kreis— 
flächen, welche zu wenig überſichtlich ſind. 3. Die 
Abnahme des Zuwachſes vom Stocdabfchnitt 
bis zu den höheren Querſchnitten erfolgt am ſtärkſten 
unmittelbar über dem Stock, von 1 m Höhe bis 4 m 
ebenfalls noch raſch, dann folgt aber eine Stammpartie 
zwiſchen 4 und 12 m Hohe, wo die Abnahme eine 
langſame iſt; dagegen tritt von 16 m an ein rapides 
Sinken des Flächenzuwachſes ein, ſo daß letzterer in 
24 m Höhe nicht mehr die Hälfte von jenem in 1 m 
Höhe beträgt. Auf beſſeren Standorten und bei vor: 
herrſchendem Lichtungszuwachs iſt das Sinken des Zu— 


ö 


wachſes ſtärker als auf den geringeren Bonitäten und 


bei den im gedrängten Schluß erwachſenen Bäumen. 


540. Jahre zuwachſen konnten. 


| 
0,17 


0,375 0,375 0,30 | 

| | 
Näheres hierüber zeigen die Durchſchnittswerte der 
Tabelle. 

Eine Ausdehnung ſolcher Unterſuchungen auf noch 
zahlreichere Objekte würde gewiß intereſſante Einblicke 
in den Formzuwachs der einzelnen Stammklaſſen und 
Holzarten ergeben, weil die Wachstumsenergie des Flächen— 
zuwachſes von größter Bedeutung für die Stammform iſt. 


B. Laubhölzer. 


Ueber den Wachstumsgang von Rotbuchenſtämmen 
habe ich bereits up: in dieſer Zeitſchrift Unterſuchungen 
mitgeteilt (Allg. F.- u. J.⸗Z. 1896, Märzheft), worin 
für dieſe Holzart ie joeben an Nadelhölzern erläuterte 
Geſetzmäßigkeit dargethan wurde. Es iſt nun die Frage, 
wie lange die Proportionalität des Flächenzuwachſes 
mit dem Alter andauert? Zu dieſem Behuf unterſuchte 
ich die in der Sammlung der Münchener kgl. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt befindlichen Stammſcheiben von 3 alten 
Eichen und einer Rotbuche, welche früher bei einer 
Landesausſtellung von der kgl. bayeriſchen Forſtver— 
waltung ausgeſtellt geweſen waren und aus bayeriſchen 
Staatsforſten (wahrſcheinlich Speſſart, Kelheim und 
Steigerwald) entſtammen. In Figur 20 gebe ich in 
etwas verkleinertem Maßſtab eine graphiſche Darſtellung 
des Flächenwachstums dieſer Stämme, gemeſſen von 5:5 
Jahren. Dieſelbe zeigt, daß die Rotbuche mit faſt gleicher 
Energie von p -= 4,3 ihr Flächenwachstum 280 Jahre 
lang fortgeſetzt hat, ebenſo daß die Eiche I bis zum 
350. Jahre mit p = 2,8 zugewachſen iſt, während die 
beiden letzten Eichen in ihrer Jugend faſt 150 Jahre 
lang im Schluß erwuchſen und erſt dann eine ſolche 
Freiſtellung erhielten, daß Eiche III bis zum 370. Jahre 
mit p = 3,8 und Eiche IV mit p= 2,2 ſogar bis zum 
Alſo letzterer Stamm 

2. 
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hat etwa vier Jahrhunderte hindurch durchſchnittlich | Immerhin ift es aber von allgemeinem Intereſſe, daß 
jährlich 22 Quadratzentimeter Flächenzunahme erfahren die von Preßler behauptete Abnahme des Wurzel- und 
und ließ erſt in den letzten 2 Dezennien ein Sinken er— | Blattvermögens ebenſowenig eintritt als die von andern 
kennen. Selbſtverſtändlich darf aber dieſer Faktor p behauptete Abnahme des Zuwachſes infolge der Mann: 
nicht mit dem Verzinſungsprozent verwechſelt werden, barkeit des Baumes. 

das bei gleichbleibendem abſolutem Zuwachs infolge der Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch darauf hin⸗ 
Summierung des erzeugenden Kapitals (d. h. des Holz: weiſen, daß für den Flächenzuwachs die Zinſeszins⸗ 
körpers) mit dem Alter verkehrt proportional iſt. rechnung dem natürlichen Verlaufe nicht entſpricht. 


4 . i ; 838 * 
„ „ u | Ä | 
06 - / ya = 
ee | | Ä 
u ER a: | . 4 
. | . a 1 N 
. un u 
Pa | 3 8 5 Ind e N 1 U F 
„ S 3% % S IM i m e OLE 90 v 300 520 10 En 280 %%% 420 340 360 0 300 i 330 
„liter 


Jahre 


Fig. 20. Ein Buchen- und drei Eichenquerſchnitte von 200 
bis 530 jährigen Bäumen. 
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Grundflächenzuwachs der 1 Flächenzuwachsgang der arithmetiſchen Mittelſtämme z 
Mittelftämme aus Ertragstafeln. 


Stämmen, wie jie zu einem Beſtande vereinigt find, ' 


das gleiche Geſetz auch erkennbar ſein muͤſſe. 


größeren Zahl von Ertragstafeln, wenn die Beſtände, 


| zu beurteilen ſein, welche ich nach den neueren Sa 

Nachdem ſoeben der Nachweis geliefert wurde, daß für Rotbuchen von Schuberg, für Fichten Niederöſter⸗ 
die Einzelſtämme mit bemerkenswerter Regelmäßigkeit 
ihren Flächenzuwachs anlagern, jo lange fie in ihrem lands von Dr. A. Schwappach und Cryptomeria ja- 
Kronen raum nicht beeinträchtigt werden, ſo ergibt ſich ponica von Dr. Honda berechnete. In allen dieſen 
hieraus der Schluß, daß im Durchſchnitt aus vielen 


reichs von A. v. Guttenberg, für Kiefern Norddeutſch⸗ 


Darſtellungen beginnt nach einem verſchieden langen 
Jugendſtadium, welches eine aufſteigende Entwicklung 


In der zeigt, eine lange, viele Dezennien umfaſſende Periode 
That finden wir dasſelbe auch ausgeprägt in einer der gleichmäßigen Flächenzunahme der Mittelſtämme 


in der Meßhöhe von 1,3m. Am deutlichſten ausge: 


auf welche ſich dieſe beziehen, regelmäßig und kräftig prägt iſt dieſe gradlinige Zuwachsreihe bei den Rot: 
durchforſtet worden ſind. Befinden ſich aber noch buchen in Baden und bei den Fichten des niederöſter— 
Stämme des Nebenbeſtandes in größerer Zahl in den 
Beſlaͤnden, dann wird ſich auch eine gewiſſe ſinkende deutſchlands laſſen nur ein unbedeutendes Sinken im 
Tendenz in der Zuwachslinie des arithmetiſchen Mittel⸗ 
ſtammes ausdrücken, wie fie für den Typus des unterdrückten 
Stammes charakteriſtiſch iſt. Nach dieſem Geſichtspunkt 
dürften auch die Diagramme in den Figuren 16 bis 19 vom Meſſungen, daß die Kreisflächen der Querſchnitte die 


7 
N 
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Fig. 16. Mittelſtämme von Rotbuchen in Baden nach 
den Ertragstafeln von Schuberg. 


Alter o 20 0 % 30 60 10 80 90 joo Jahre 


Fig. 17. Fichten⸗Mittelſtämme aus der niederöſterreichiſchen 
Herrſchaft Weitra nach v. Guttenberg. 


reichiſchen Waldviertels; aber auch die Kiefern Worb: 


Alter von 120 — 140 Jahren erkennen, ebenſo auch 
Cryptomeria vom 90. Jahre an. Jedenfalls beſtätigen 
dieſe Mittelwerte aus großen Zahlen von Durchmeſſer⸗ 


AlterO Y 0 S 40 0 60 70 00 90 700 0 120 130 140 Jahre 


Fig. 18. Kiefern⸗Mittelſtämme in Norddeutſchland nach 
der Ertragstafel von A. Schwappach. 


Alter o # 0 30 10 50 50 1 80 90 0 Jahre 


Fig 19. Mittelſtämme der Cryptomeria japonica nach 
den Ertragstafeln von Prof. Honda. 
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Tendenz haben, nach Art einer arithmetiſchen Reihe zu 
wachſen und daß die Neigung der geraden Zuwachs— 
linie zur Abſciſſenaxe „Zeit“ den beſten Ausdruck für die 


Sinne nehmen die Stammgrundflächen des Mittelſtammes 
vom Urſprungspunkte 1 an nach folgenden Verhältniß⸗ 
zahlen zu, wobei die Einheit je 10 Qadratcentimeter 


Energie des Flächenwachstums abgibt. In dieſem Zuwachs im Jahre bedeutet: 
I. Bonität II. Bonität III. Bonität IV. Bonität V. Bonität 
Rotbuchen in Baden p = 1,05 0,85 0,77 0,60 0,45 
Fichten in Nied.⸗Oeſterr. p = 1,58 1,25 0,92 0,66 — 
Kiefer in Norddeutſchl. p = 1,2 1,0 0,7 0,5 0,3 
Cryptomeria japon. p=1/7 1,2 0,9 0,65 — 


Da ſomit der Nachweis geliefert iſt, daß die 
Grundfläche des Mittelſtammes nach einer Multiplen⸗ 
reihe von p ſich entwickelt, ſo gilt für eine geraume 
Zeit die Gleichung — — px; alſo müſſen auch die 
Stammgrundflächenſummen und die Stamm— 


zahlen pro Hektar in folgenden einfachen 
Beziehungen zu der Multiplenreihe px ſtehen; 


nemlich G=npx und n= pr was bei der Auf⸗ 


ſtellung von Ertragstafeln wohl Beachtung verdienen 
dürfte. 


— —— 


Sturm⸗ und Hagelſchaden im Keichsland. 
Von Forſtmeiſter Rebmann zu Straßburg. 


Das Gewitter vom 30. Juni d. Js. hat in den 
Gemarkungen Lützelſtein — Neuweiler —Buchsweiler ber | 
ſonders ſtark gehaust und dort Bilder der Verwüſtung 
geſchaffen, wie ſie troſtloſer nicht gedacht werden können. | 
Die Ernte iſt vollſtändig vernichtet, die Neben find bis | 
zur Erde zerſchlagen, Tauſende von Obſt- und Allee⸗ 
bäumen entwurzelt, gebrochen oder zerriſſen, ſchöne Jung: 
wüchſe vom Hagel zerſchmettert und gegen 100000 fm. 
Altholz geworfen. Die Beſchädigungen, welche dieſes 
verheerende Unwetter innerhalb 4—5 Stunden in Elſaß, 
in Baden, Württemberg und Bayern verurſacht hat, 
ſtehen wohl einzig da. Kein ſchwereres Gewitter hat, 
ſoweit die Erinnerungen alter Leute und die ſtatiſtiſchen 
Nachweiſungen zurückreichen, je dieſe Länder betroffen! 

Obwohl nun die Beſchädigungen dieſes Unwetters 
durch die politiſchen Blätter in weiteren Kreiſen bekannt 
geworden ſind und nach dieſer Richtung hin einer Er⸗ 
örterung nicht bedürften, ſo bietet doch die Art und 
Weiſe, wie der Sturm aufgetreten iſt und erklärt werden 
kann, für uns Forſtleute ein beſonderes Intereſſe, und 
es ſoll daher hier etwas ausführlicher auf die Ent— 
ſtehung desſelben eingegangen werden. 

Nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen begann das Ge— 
witter in Mittelfrankreich, zog in flachem Bogen in oft: 
nordöſtlicher Richtung über Abricourt (9 Uhr), Buchs— 
weiler (10), Wörth, Karlsruhe (4212), Eppingen, 
Oehringen (1 bis ½2 Uhr) und noch weit in's 
Bayeriſche hinein. | 


Der erſte Blitz wurde von der Plattform des 
Münſters um 9 Uhr 7 Min. in der Richtung Lüne⸗ 
ville, der letzte um 3 Uhr 7 Min. weit weg in der 
Richtung Baden⸗Baden beobachtet. Zwiſchen / 210 und 
11 Uhr folgten Blitz auf Blitz in ſolcher Schnelle und 
Heftigkeit, daß die betroffene Gegend einem Flammen⸗ 
meer glich. Die Ausdehnung, welche dieſes Gewitter 
hatte, war ganz enorm. 

Im Reichsland durchzog dosſelbe einen Landſtrich 
von rund 110 km, in der Pfalz von 20, in Baden 
von 65, in Württemberg von 85 km in einer Breite 
von 4—5 ja ſogar bis 10 km. Die Gejamtlänge mag 
gegen 700 km betragen, wobei auf Frankreich etwa die 
Hälfte kommen. Die Schnelligkeit, mit welcher das 
Gewitter ſich fortbewegte betrug ca. 55 km in der 
Stunde bezw. 15 m pro Sekunde. 

über die Entſtehung des Gewitters gehen die An⸗ 
ſichten der Fachleute auseinander. Manche leiten ſie 
aus der in Mittelfrankreich nur einige Millimeter be⸗ 
tragenden Depreſſion her. Die Druckverteilung war 
in Mittel⸗Europa übrigens ſehr gleichmäßig und ſchwankte 
nur um einige Millimeter. So betrug z. B. der 


| Luftdruck 


am 29. in Metz 762,3 in Straßburg 762 

am 30. „ „ 762 „ 1 762,6 
Auch die ftündlichen Beobachtungen ſchwankten hier am 
30. nur unerheblich. Der Druck ſtieg während des 
Gewitters von 751 auf 753, während im eigentlichen 
Hagelgebiet nennenswerte Schwankungen nicht beobachtet 
wurden. 

Vor der Bildung des Gewitters waren die Winde 
allenthalben ſchwach, aber aus verſchiedenen Richtungen 
wehend. So hatte Clermont und der Belchen Wind aus 
SW., Havre, Biaritz, Metz aus N., — Genf, Karls— 
ruhe aus O., Lugano aus SO., Kaiſerslautern aus 
NW., Straßburg aus W. Druckverteilung und die 
Winde boten nichts außergewöhnliches, dagegen waren 
die Wärme- und Feuchiigkeitsverhältniſſe beſonderer 
Art. Schon vom 23. an hatten wir allenthalben hohe 
Temperaturen, die ſich am 29. u. 30. noch ſteigerten. 
So betrugen an dieſen Tagen die Minimaltemperaturen 
in Metz 14,6 und 18,3; in Straßburg 17,0 und 19,3; 
die Maximaltemperaturen 32.2 u. 28,3 bezw. 82,3 u. 31.5, 
in Colmar ſogar 33,6. Jedenfalls waren in Mittelfrank— 
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reich, — dem Eutſtehungsherd — die Temperaturen noch zwar unterhalb der nördlichen Haupt-Hagelgrenze. Die 


höher. Dabei war der Waſſergehalt der Luft ſehr groß. An 
den genannten Orten wurden am 29. 84, am 30. 90 
bezw. 790% relative Feuchtigkeit konſtatiert. 


Die Luft war durchglüͤht, ſehr gelockert und ſtieg bei 


der ſchwachen Luftbewegung nahezu ſenkrecht in hohe 
Regionen. Dort herrſchte offenbar eine ſüdweſtliche 
Luftſtroͤnung, welche zur Bildung des Gewitters lin 
Folge der Reibung?) beitrug und dasſelbe in unſere 
Gegend brachte. f 

Bemerkenswert iſt es, daß die Verheerungen des Ge⸗ 
witters erſt begannen, als dasſelbe die ausgedehnten 


lothringiſchen Seen überſchritten hatte. Die Behaup⸗ 
tung der dortigen Bewohner, daß ſeit der Aufſtauung 


der großen Waſſermaſſen — für Speiſung der Kanäle 
— die Gewitter häufiger ſeien, heftiger würden und 
oͤfters Hagel brachten, wie vordem, findet hier eine 
gewiſſe Beſtätigung. 

Was nun die Sturmbeſchädigungen im Wald 
betrifft, ſo fällt jedem Beſucher ſofort auf, daß die 
Bäume nur zum kleinſten Teil in der Richtung des 
Gewitters, die meiſten dagegen nach allen möglichen 
Richtungen und zwar in der Mehrzahl nach S. geworfen 
ſind. Dabei iſt jedoch eine große Regelmäßigkeit heraus⸗ 
zufinden, wenn man die Terraingeſtaltung in Betracht 
zieht. So ſteht zunächſt feſt, daß der Hauptwindſtoß 
den nach S. ſich öffnenden Thälern folgte und dort 
ausgedehnte Altholzbeſtände in Maſſen niederwarf. 
Alles Holz ift hier ziemlich genau in ſüdlicher Richtung 
geworfen. Oberhalb dieſer Zone geht die Richtung des 
Sturmes nach Oſten mit Abzweigungen nach Norden. 
Man kann ſonach eine nach Oſt ziehende Mittellinie 
des Sturmes heraus finden, die von einem Zentral— 
punkt, dem 408 m hohen Nonnenkopf, ausgeht.“ Nun 
bat man es hier durchaus nicht mit einem Wirbelſturm. 
ſondern mit einer ungewöhnlich heftigen Gewitterboe zu 
tbun, und unwillkürlich fragt man ſich, wie die jo ver: 
ſchiedenen Sturmrichtungen zu erklären ſind. Da ſcheint 
mir nun die Anſicht eines erfahrenen hieſigen Meteo— 
rologen die beſte Löͤſung zu bieten. Derſelbe bringt 
den Sturm mit dem Hagelſchlag in Verbindung. Er 
ſagt, der Hagel habe eine ähnliche Wirkung wie eine 
Lawine oder ein Erdſturz. Die vorliegende Luftſchicht 
wird durch dieſe zuſammengepreßt und mit ſolcher Ge— 
walt fortgeſchoben, daß örtlich orkanartige Stürme ent: 
ſtehen. Ganz ähnlich ſei es mit dem Hagelſchlag. Je 
dichter die Eismaſſen ſeien und je höher die Schicht 


mit einem dichten, ungewöhnlich ſtarken Hagel zu thun, 
ter aus ſehr großen Höhen herabfiel. Auf einem der 
söchften Berggipfel (408 m) begann der Sturm und 


Siehe Anlage B. 
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derabfalle, um jo gewaltiger ſei naturgemäß die Wirkung 
des Sturmes. Im vorliegenden Falle hatte man es 
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durch den Hagel plötzlich zuſammengepreßte und ſtark 
abgekühlte Luftſchichte mußte notgedrungen nach allen 
Seiten ausweichen und ftürzte lawinenartig die Hänge 
und Thalmulden hinab, allmählich an Wucht und Stärke 
nachlaſſend. So erklärt es ſich, daß die Sturmrichtung 
ſo verſchieden iſt, ja ſelbſt der Hauptſtrömung des 
Gewitters entgegenläuft, welches bereits mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von 15 m pro Sekunde dahinzog. Aber 
auf jeder Einzelfläche ſind die Bäume ſtets nach der 
gleichen Richtung geworfen, eine Ausnahme gab es 
da nicht. Von einem Wirbelſturm kann alſo keine Rede ſein. 

Die Fläche, welche vom Sturm am ſtärkſten be— 
troffen wurde, iſt verhältnismäßig klein. Es handelt 
ſich um einen etwa 5 km langen und 3½ —4 km 


breiten Waldſtreifen, alſo um 1750 — 2000 ha Fläche. 


Von dieſer Fläche iſt die größere Hälfte durch Maſſen-, 
die kleinere durch Neſter-, Gaſſen⸗ und Einzelbruch be: 
ſchädigt. Vorwiegend ſind es angehauene oder in Ver— 
juͤngung begriffene Altholzbeſtände von Tannen, Buchen 
und Fichten, dann von jüngeren, noch nicht hiebsreifen 
Kiefern. 

Nach ungefährer Schätzung werden anfallen: 60000 
fm. Tannen, 31,000 fm. Buchen, 8000 fm. Kiefern 
und 1000 fm. Fichten, in Sa. 100000 fm Derbholz. 

Was das Verhältnis zwiſchen Wurf und Bruch 
anbelangt, ſo ſind die ſtärkſten Hölzer, insbeſondere 
die Buchen, beinahe ausſchließlich geworfen, während 
bei den ſchwächeren Stämmen, zumal den Kiefern— 
Schaftbruch in einer Höhe von 3—5 m vorherrſcht. 
Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß auch die Terrain, 
geſtaltung Einfluß auf die Art der Beſchädigung hatte. 

So kann man wahrnehmen, daß an den ſteileren 
Hängen, wo der Sturm von oben nur die Krone faßte, 
die Mehrzahl der Stämme wie Streichhölzchen abge— 
knickt find, während auf den ſanft geneigten und mäßig 
ſteilen Flächen, auf denen der Sturm wahrſcheinlich die 
Stämme in der ganzen Länge traf, der Wurf weitaus 
vorherrſcht. Im ganzen wird das Verhältnis von 
Wurf zu Bruch wie 2:1 ſein. 

Hat man es in dieſem Gebiet mit verſchiedenen 
Sturmrichtungen zu thun, ſo iſt dies an anderen Orten 
nicht der Fall. So ſollen nach Mitteilungen aus Baden 
und Württemberg dort alle Bäume genau nach der 
Richtung des Gewitters niedergeworfen oder abge— 
brochen ſein. 

Nicht unintereſſant iſt ein Vergleich mit dem 9er 
Märzſturm, welcher von NO. her in die Beſtände fuhr, 
die Suͤd- und Weſthänge ſowie die Thäler überiprang 
und hauptſächlich die Nord- und Oſthänge niederfegte. 
Ein Überfallswind war damals nirgends bemerkbar. 
Das Verhältnis von Wurf zu Bruch war ebenfalls 
wie 2:1. Über die Entſtehung des 92er Sturmes war 
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man damals vollſtändig im Unklaren, weil man von 
einigen wichtigen Faktoren keine Kenntnis hatte. Ein 
heftiges Gewitter, das bei Brumath zum Ausbruch kam, 
brachte die am 27. u. 28. März ungewöhnlich hohen 
Temperaturen — (20,50 Wärme in Straßburg im 
Schatten) — derart zum Sinken, daß die Temperatur 
im Gebirge unter Null ſank, und der Schnee auf den 
Bäumen gefror. Der anfangs herrſchende 8. Wind 
ſchlug vom 28. auf den 29. in NO. um. 

Dieſer gewaltige Wetterſturz, ſowie die tiefe De— 
preſſion, welche am 29. über dem Mittelmeere lag, 
haben offenbar den Sturm veranlaßt, welcher damals 
445 656 fm Derbholz und zwar 351 656 fm in Staats— 
und 94000 fm in Gemeindewaldungen zu Boden warf. 

In einem kurzen Zeitraum haben wir hier mehrere 
Stürme gehabt, die nicht in der herrſchenden Wind— 
richtung auftraten. Sie geben uns einen Fingerzeig, 
daß wir der Hiebsfolge keine allzu großen Opfer 
bringen ſollen; ferner lehren ſie, daß kleine Hiebszuͤge 
die Sturmgefahr mindern. Ebenſo deuten derartige 
Naturereigniſſe darauf hin, daß man die Betriebspläne 
in einfacher Art aufſtellen und alles zeitraubende und 
koſtſpielige Beiwerk weglaſſen ſoll. Denn jeder größere 
Sturm, Inſektenfraß, Schneebruch u. ſ. w. macht die 
teuerſte Arbeit wertlos. Wiederholt haben hervor: 
ragende Vertreter unſeres Faches hierauf hingewieſen, 
ohne daß man in manchen Ländern dieſer ſo wichtigen 
Frage bis jetzt die nötige Beachtung geſchenkt hätte. 

Was nun die Hagelbeſchädigungen betrifft, 
ſo haben dieſe eine ungewöhnlich große Ausdehnung. 
Schon vor Saarburg beginnt die Hagelzone, anfangs 
ſchmal, dann ſich auf 9—10 km verbreiternd; von 
Buchsweiler an wird der Strich allmählich wieder ſchmäler, 
bis er in der Gegend von Sulz noch 6 km breit endet. 
Der Schadenſtrich iſt im ganzen 70 km lang, und 
durchſchnittlich 8 km breit, jo daß die verhagelte Fläche 
56000 ha beträgt. In dieſer Zone liegen 51 Ge— 
meinden mit 30860 ha, welche gänzlich, 55, welche 
teilweis, und 26, die gering verhagelt ſind. 

Die Hagelbeſchädigungen im Walde ſind nun ebenſo 
erheblich, ja vielleicht noch bedeutender als die Be— 
ſchädigungen durch den Sturm. Schon an Ausdehnung 
iſt dieſer Strich weit größer, als die Windwurflläche. 
Teile der Oberförſtereien Pfalzburg und Zabern weiſen 
bereits eine Menge abgeſchlagener, teilweiſe noch her— 
unterhängender Zweige und Aſtſpitzen auf; viel inten— 
ſiver werden aber die Beſchädigungen nördlich vom 
Zinzelthale in den Revieren Lützelſtein und Buchs— 
weiler. Der Anblick der dortigen Beſtände iſt gerade— 
zu erſchütternd. Die Jungwüchſe und Stangenhölzer 
ſehen aus, als hätte man mit Hebeln drauf losgeſchlagen, 
die Rinde iſt zerfetzt, in handgroßen und kleineren 
Stücken bis aufs Holz abgeſchlagen, die vertrockneten 


| 


Zweige und Aſtſpitzen hängen teilweife” noch an den 
Stämmchen, Laub, Nadeln und Knopſen ſind teils 
vollſtändig, teils größtenteils herabgeſchlagen. Die 
Laubholzbeſtände ſtehen kahl und entblättert da, wie im 
Winter, die Tannen- und Fichtenkulturen, als hätte ein 
Waldbrand dort gehaust. Am troſtloſeſten ſehen aber 
die Kiefern aus. Dieſelben ſtrecken ihre völlig kahlen 
Aſtſtumpen wie hilfeſuchend in die Luft. Auch Wild 
und Vögel ſind furchtbar dezimiert worden. Die meiſten 
Vögel, die Haſen und ſelbſt Rehe wurden vom Hagel 
erſchlagen, ſo daß der Wald wie ausgeſtorben ift.*) 
Dieſe Beſchädigungen ſind nun allerdings erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß im mittleren und nördlichen 
Gebiet bis fauſtgroße Hagelſtücke maſſenhaft niederfielen. 
Nach den ſeitlichen Grenzen hin nahm die Größe 
und Menge des Hagels allmählich ab. Mit welcher 
Wucht der Hagel niederging, läßt ſich beſonders aus 
den abgeſchlagenen, bis 3 em dicken Aften ſchließen, 
und man muß annehmen, daß der Hagel aus ſehr be: 
trächtlichen Höhen herabkam. Übrigens find die Hagel— 
beſchädigungen ja allgemein bekannt, weshalb ich bei dieſen 
wenig erfreulichen Bildern nicht länger verweilen will. 
Es wird ſich nun fragen, ob die Kulturen und 
Jungholzbeſtände ſich wieder erholen, oder ob ſie ab— 
getrieben und die Flächen aufs neue in Beſtand ge: 
bracht werden müͤſſen. Die Gertenhoͤlzer müſſe voraus: 
ſichtlich ſämtlich auf den Stock geſetzt und mit raſch— 
wüchſigen Nutzholzarten durchgepflanzt werden. Wie 
weit die Stangenhölzer noch lebensfähig ſind, wird ſich 
ſpäterhin zeigen; ebenſo iſt es ungewiß, ob die Tannen: 
und Fichtenkulturen ſich wieder erholen. Bei den 
jüngeren Kiefern iſt man nicht im Zweifel, was ge: 
ſchehen ſoll. Dieſe ſind derart zerſchlagen, daß ein 
Wiederbegrünen ausgeſchloſſen iſt. 
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Zunächſt wird eine 


abwartende Stellung bei allen zweifelhaften Kulturen 


und Jungwüchſen geboten ſein; ſie ergiebt ſich eigent— 
lich von ſelbſt, weil nach der Aufarbeitung des Holzes 
die großen Windbruchflächen zuerſt aufgeforſtet werden 
müſſen, welche Arbeit wohl 2—3 Jahre in Anſpruch 
nehmen wird. | 
Bis jetzt ſind alle Anordnungen getroffen, um 
weiteren Beſchädigungen beſonders durch Inſekten vor: 
zubeugen. Das Nadelholz wird entrindet und möͤglichſt 
ſchnell aufgearbeitet. Hierauf kommt das Laubholz an 
die Reihe. Nach der Aufarbeitung des Holzes, welche 
den Herbſt und den Winter in Anſpruch nehmen wird, 
tritt dann die Wiederaufforſtungsfrage in den Vorder— 
grund. Unterdeſſen legt man ſchon Pflanzgärten in 
größerer Ausdehnung an, um das nötige Pflanzenmaterial 
zu erziehen und zur Hand zu haben. 
5 Im Zinzelthale wurde ein Fuhrmann ſamt 2 Pferden 
vom Hagel erſchlagen. 
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Die Rieſenbuchen des Schurwalds. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 
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Der Schurwald, im Herzen des Schwabenlandes, | 


zwiſchen Cannſtatt a. N. und dem Hohenſtaufen einer: 
ſeits, dem Fils- und dem Renctal andererſeits gelegen, 


) 


birgt noch eine Menge von Altbuchenbeſtänden beſonderer | 
die Buchen unterhalb dieſer Stärke, und zwar beträgt 


Art. 
Am ſtärkſten vertreten find dieſelben im Revier 


Adelberg, dem öſtlichen Drittel des Schurwalds; dieſes 


Revier iſt zugleich durch ſtarkes Auftreten der Weiß 
tanne in ausgedehnten, meiſt gemiſchten, Beſtänden von 


Nachſtehend ſeien nun die Meſſungsergebniſſe dieſer 
41 Probeſtämme mitgeteilt, wobei dieſelben nach den 
genauen Durchmeſſern in 1,3 m über dem Boden 
geordnet ſind. Es geht hieraus zunächſt hervor, daß 
die Starkbuchen, welche von 50 em Bruſtdurchmeſſer 
an gerechnet werden konnen, weſentlich älter find, als 


das Durchſchnittsalter der letzteren 97, das der erſteren 
142 Jahre. Der Unterſchied von 45 Jahren iſt aber 
entfernt nicht ſo groß, als man nach der beiderſeitigen 


Erſcheinung denken könnte. 


den beiden andern Schurwaldrevieren Hohengeren und 
Plochingen verſchieden, mit welchen es im übrigen ſonſtige 


reichlich gemiſchte Beſtände aller Art, namentlich auch 
Buche mit Eiche, gemein hat. 

Von den fraglichen Altbuchenbeſtänden beſaß das 
Revier Adelberg 1829 noch 656, vor 10 Jahren 518 
und beſitzt jetzt noch 376 ha. 

Was an dieſen Altbuchen beſonders bemerkenswert 


(Siehe Tabelle auf Seite 18.) 
Dieſe Starkbuchen ſind nämlich in ſo auffallend 
vorherrſchender Weiſe in gegenſeitiger, ziemlich gleich— 


mäßiger, Entfernung von 20— 50 m über den Beſtand 
verteilt, daß alle andern Stämme desſelben einen viel 


erſcheint, iſt nicht etwa ein auffallend hohes Alter, wie 


z. B. bei vielen Rotbuchenbeſtänden des Speſſart; denn 
die älteſte Buche, die ich bisher im Schurwald fand, 
halte nicht mehr als 170 Jahre. Um ſo ſehenswerter 
iſt die ganze Erſcheinung dieſer Altbuchen, und höchſt 
bezeichnend ihre Verteilung im Geſamtbeſtand. Dieſer 
iſt angenſcheinlich ſehr ungleichaltrig. Man könnte 
denken, es handle ſich um zweihiebigen Hochwald oder 
um ehemaligen Mittelwald. Zu erſterem iſt jedoch der 
Altersunterſchied nicht bedeutend genug, für das Zu— 
treffen des letzteren fehlt es zu ſehr an Stockausſchlägen, 
die meiſt äußerſt ſpärlich oder gar nicht vorhanden ſind 
und nur ganz ſelten in einigen wenigen Waldteilen 
häufiger vorkommen. 

In der Abſicht, der Vergangenheit dieſer Waldungen 
auf den Grund zu gehen, über die ich nichts in Er: 
fahrung zu bringen vermochte, nahm ich im Staatswald 
Scheurenwies des Reviers Adelberg im Spätherbſt 1895 
eine 12 ba große Probefläche auf, um Höhen- und Zu— 
wachsunterſuchungen an den zu fällenden Probeſtämmen 
vorzunehmen. Ich hatte zwar im vorhergehenden Winter 
dieſen Beſtand bereits angehauen, wobei 591 fm, dar: 
unter auch mehrere Starkeichen mit zuſ. 135 km, gefällt 
wurden; trotzdem war derſelbe der beſte Vertreter der 
hieſigen Altbuchenbeſtände; ein kleinerer Teil der Scheu— 
renwies, das durch einen Weg vom öſtlichen Fünfeck 
getrennte weſtliche Dreieck, war noch nicht angegriffen; 


jüngeren und unſcheinbareren Eindruck machen, als bei 
ihrer verhältnismäßigen Stärke und ihrem Alter fonft 
der Fall wäre. 


Dies kommt nicht etwa von einer beſonderen Höhe 
dieſer Stämme, welche überhaupt nicht bemerkenswert 


iſt; ja gerade die höchſten Buchen find keineswegs die 
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ſtärkſten; zudem wird die Scheitelhöhe von 30,5 m 
von keinem der Probeſtämme überſchritten; außerdem 
kommen in andern Teilen des Reviers auf dem näm⸗ 
lichen (kalireichen aber ſehr kalkarmen) Angulatenſand— 
ſteinboden viel größere Höhen von Rotbuchen, bis 41 m, 
vor. Das Hervorragende an dieſen Altbuchen iſt viel— 
mehr, neben dem ſehr bedeutenden Bruſt-Durchmeſſer bis zu 
110 em und Derbholzinhalt bis zu 20 fm, die un— 
geheure Baumkrone, deren Durchmeſſer bis zu 28 m 
beträgt. Dabei ſind dieſe, z. T. kugelförmigen Kronen 
nieder angeſetzt, meiſt von 4— 13 m. Wie erſichtlich, 


find umſtehend die Kronendurchmeſſer ſämtlicher 41 
Probeſtämme mitgeteilt, die je in 2 ſenkrecht aufeinander 


ſtehenden Richtungen gemeſſen wurden. 


im übrigen Beſtand fielen 1894 außer jenen Starkeichen 


noch 73 fm. Buchenſtammholz und ſonſt im gen. Jahr 
nur Beugholz an. 

Der Holzgehalt des weſtlichen Dreiecks, für welches 
ich 9 eigene Probeſtämme fällte, im Herbſt 1895 betrug 
360 fm, der des öſtlichen Fünfecks nach den daſelbſt ge— 
fällten 32 Probeſtämmen im Ganzen 3300 fm. 

1898 
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Man kann ſich 
von dem gewaltigen Umfang dieſer Kronen aus der 
Thatſache einen Begriff machen, daß das Aſtderbholz 
der Stämme mit mehr als 50 em Bruſtdurchmeſſer 


eine Geſamtlänge von 50 bis über 400 m beſitzt, dem 


auch ein entſprechend bedeutender Reisinhalt gegenüber: 
ſteht. So iſt z. B. beim ſtärkſten Probeſtamm des 
„öſtlichen Fünfecks“ der Schaftderbholzgehalt 5,0 km, 
das Aſtderbholz dagegen mit 422 (!) laufenden m Länge 
hält 8,3 fm und das Reiſig (unter 7 em) 3,6 fm mit 
76 Cir. Gewicht (des Reiſigs). Das Gewicht des 
ganzen oberirdiſchen Teils dieſes ſtärkſten Probeſtamms 
dürfte ſonach rund 340 Ctr. betragen haben, was dem 
Gewicht eines Eiſenwürfels von 1,3 m Seitenlänge 
gleichkommt. 

Bei einer ſolchen Kronenbildung, die einem ganz 
außerordentlich geſteigerten Lichtwuchsbetrieb ihre Ent— 
ſtehung verdanken könnte, müſſen auch die Zuwachs— 
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= | | u j Inhalt om ie Formal des 
— E ve | ' 
58 | * | | | i 
Nr. Alter 8 8 ee 8 8 | Derb⸗ | | ganzer | Derb: | Ä 
ä 5 E ö holz Reiſig Baum | holzes Baumes \ 
— 5 | 8 j Ä | 0 0 i 
= | | & | | I i „55 „4 7* . . N 
8 | | | | | 
1 95 11,0 | 128 8:5 | 0,059 0,017 ir 0,076 488 | 63 
2 80 124 ı 131: 5:8 | 0,069 0,031 | 0,100 434 631 — 
s 8 | 144 18,5 4:55 ' 0,10 | 0,031 0,141 366 4% 
4 98 15,4 12,8 5:75 0188 | 0081 0.165 52 61 
5 105 [ 174 17,7 5:6 0201 0027 0.228 475 539 
6 97 ][ 18,7 23,6 66,5 0,291 0.03 0.334 447 514 
7 97] 18,7 15,4 5:7 0,210 | 0,046 0,256 495 (05 
8 99 18,9 16,5 9:11 0,241 0,0883 0,32 520 700 
9 82 20,3 21,4 7 0,353 0065 | 0,418 508 663 
10 90 ][ 210 | 188 8 0,323 0,065 0.388 496 595 
11 89 | 23,2 24,2 10:13 0,496 0,16 0.603 485 588 
12 116 | 24,4 17,4 65:8 \ 0475 0,166 0,6414 584 786 
13 106 24,5 19,3 8:11 \ 0,479 0,097 0,576 5266 634 
14 82 25,5 21,3 9:75 0 6,513 0.205 0,718 | 472 660 | 
15 102 | 264 25,7 811,5 0,548 | 0097 0645 390 459 
16 97 [28,4 25,5 7:10 0,690 0.118 0,808, #27 500 
17 100 ][ 29,4 20,4 55:6 0,666 0,124 0,7990 482 570 
18 99 [ 29,7 21,7 12,513 0,850 0,191 1.041 565 679 
19 86 | 312 24,8 9:10 0,989 | 019 liest bei eb | 
20 98 ] 32,3 22.4 7211 0,870 0,206 1,07 74 586 
21 98 | 342 22,5 11,5 :13 ö 0,979 0,249 | 1.227 473 594 g 
22 95] 35,5 21.3 912 0.93 0.385 137% 470 653 
23 114 [ 36,2 24,2 % 11 1.165 0,30 1.66 468 588 
24 97 [38,0 24,3 10,5: 11 1,318 0,280 1,59 9 478 580 
25 96 | 399 | 25,5 12,0 1.678 0,252 1930 525 605 
26 104 | 43,0 | 30,5 10:13 2.014 | 0,587 | 3,601 451 586 
27 98 [ 466 29.5 9:13 3,020 0,19 3/0 899 | 682 
28 102 | 480 27,8 1:16, 2,549 0,352 2,002 , 506 576 
29 153 | 52.3 20,4 18,1 2.517 0,922 3,9 573 781 Steinbuche 
30 144 | 55,0 20,6 9:75 2,182 0,669 2,951 466 603 
31 109 | 59,1 27,4 e 4,936 1,104 | 6,010 ! 656 801 | 
32 137 63,9 27,0 1618 4.676 | 0845 5,521 522? 616 
33 158 | 643 20,0 8, 10 4.043 0,09 4.952 6 763 
34 141 [ 67,4 28,9 17,5 18 6,079 0.766 6,815 590 664 
35 138 [71,4 27,8 15:18, 7,07 0.796 8,203 665 | 737 
36 144 [73,4 | 21,5 | 12:135 6,098 1.678 | 7,775 67U | 855 
37 155 [ 74, 27,0 14:19 7,005 1.6 8,151 596 691 
38 151 [76,1 258 16:19 7½5 1,286 9010 661 770 
30 136 [79,5 25,5 11.5 17 7.558 1.130 8.688 597 686 
20 140 87,4 26,8 2 8,96 1.249 0,15 556 629 
41 139 [ 97,7 16: we 13,307 616 | 784 


verhältniſſe beſonderer Art ſein. Es war meine Ab— 
ſicht, mit vorſtehendem Aufſatz zu warten, bis ich auch 
die Zuwachsunterſuchungs-Ergebniſſe mitteilen könnte. 
In Folge anderweitiger Arbeiten, namentlich der in Vor— 
bereitung befindlichen Wirtſchaftseinrichtung im hieſigen 
Staatsrevier, konnte ich aber bis jetzt nur die 72 aus— 
geſchnittenen Stammſcheiben der 13 ſtärkſten Buchen— 
ſtämme aus Scheurenwies unterſuchen, und nun (Ende 
Oktober) hat der ſtrengſte Geſchäftsbetrieb im Revier 


| 


| 


3,600 | 16,907 


Arbeiten läßt. 


wieder begonnen, der keine Muße zu wiſſenſchaftlichen 
Da aber die Aufnahmeergebniſſe der 


41 Probeſtämme nun ſchon ſeit über 1 Jahr fertig 


vorliegen, ſo wollte ich wenigſtens dieſe jetzt mitteilen, 
was in mitfolgender Überſicht geſchehen iſt. 

Hiebei möchte ich auf die Formzahlen der Schurwald— 
buchen noch einen Blick lenken. Ordnet man dieſelben 
nach Durchmeſſerſtufen, ſo findet ſich Folgendes: 
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Bruſtdurchmeſſer em | 11—19,9| 20—29,9 30-89,9| 40- 490 50—59.9 60-69,9 | 70-79,9 


Derbhoz 0465 | 0,493 0,87 0,20 0565 0857s 0638 
Schaftholz 0,482 48s 0460 | 0449 61 | 0422 | 0,66 
Baumolz | 0381 | 0607 | 060 ces 0,70 | 0,681 | 0,748 


Die beiden ftärfften Stämme mit 87,4 und 97,7 S 


em Durchmeſſer zeigen die Formzahlen: 0,556; 0,309; 


ämme mit über 50 em: 0,599; 0,380 u.: 0,722. 
Bel Ordnung der Formzahlen nach der Scheieelhöhe 


0,629 und: 0,616; 0,233; 0,784; im ganzen: die ergibt ſich: 
Scheitelböhe m 1215 | 15,1—18| 18,1 -21| 21 121 24,127 | 27,180 
Derbholz. 0481 | 0,518 05504 „508 0519 | 0,584 
Schaftholz 0,497 | 0,522 0,455 0466 9,41 | 0,400 
Baumholz 0633 0658 | 0,681 | 0,43 0,612 | 0,690 


Die Derbholz⸗ wie Baumformzahlen fteigen hienach 
ſowohl mit der Scheitelhöhe, als namentlich mit dem 
Bruſtdurchmeſſer, die Schaftformzahlen dagegen fallen 
ſehr entſchieden mit ſteigendem Durchmeſſer, wie ſteigen⸗ 
der Scheitelhöhe. Wenn auch der Schaftformzahl 
bei der Buche wegen der reich veraſteten Kronenbildung 
keine ſolche Bedeutung zukommt, wie namentlich beim 
Nadelholz, ſo war es doch gerade bei den Rieſenbuchen 
des Schurwalds wiſſenswert, wie ſich dieſelbe hier ge: 
ſtaltt. Zu dieſem Zweck habe ich in der Krone immer 


| die ſtärkſte und möglichft in deren Mitte gelegene Fort⸗ 
öjetzung des ungeteilten unteren Baumſtücks als Fort⸗ 
„ſetzung des Schaftes behandelt. 


Von Wert erſcheint ein Vergleich der in der Schen: 
tenwies ermittelten Formzahlen mit den bisher ver- 
öffentlichten aus Württemberg. Trägt man die frag— 
lichen Der bformzahlen in ein Netz ein und zum Ber: 
gleich damit die von Baur (Rotbuche S. 188) ver- 
öffentlichten durchſchnittlichen Derbformzahlen, die 


ch nach dem geometriſchen Mittel für die betr. Durch: | 
meſſerſtufen berechnete, ſo hört die nach Baureingezeichnete 
über d. Die 


Kurbe da auf, wo die Schurwaldſtarkbuchen erſt an- 
fangen, nämlich bei 51 em Bruſtdurchmeſſer. Bis 
dahin find die Schurwaldformzahlen ziemlich gleich: 
mäßig auf beide Seiten der Kurve verteilt. Bildet 
man die ſtetige Fortſetzung jener Kurve, ſo liegen, ab— 
geichen von der kaum zu rechnenden Buche Nr. 30 mit 


ihrer auffallend niedrigen Derbformzahl von 0,4866, | 
nut 2 Derbformzahlen nahe unter der verlängerten | 


Kurve, alle anderen (11) oberhalb derſelben und zwar 
zum Teil (5 über 0,620) hoch über ihr. 


Trufdurchmeſſer em 14/199 20 29.9 30/399 
Mittlere Scheitelhöhe m 16,5 214 23 
Scheurenwies 0,591 0.607 0,604 
bayr. Maſſentafeln 0,550 0,540 0,550 


! 


Wenn auch nach dem Geſetz der großen Zahlen die 


Trägt man ferner in ein Netz, in welchem die Scheitel: 
höhen die Absciſſen, die Formzahlen, die Ordinaten bilden: 
a. Die Derbformzahlen der Scheurenwiesbuchen, 

b. Die durchſchnittl. Derbformzahlen der Rotbuche 
ohne Altersunterſcheidung, nur nach Scheitel höhen ge: 
ordnet (Baur, Rotbuche S. 185), 

c. Die durchſchnittlichen Derbformzahlen über 100: 
jähriger Buchen (Baur S. 182), 

d. Die Höch ſtbeträge der Buchenderbformzahlen 
über 100jähriger Stämme (a. a. O. S. 182), 

und zeichnet die entſprechenden, ſtetigen Kurven ein, ſo 
liegt e zwiſchen b u. d, von 18 m Scheitelhöhe an ſehr nahe 
und faſt gleichlaufend (in einer Entfernung von nahezu gleich: 
mäßig 0,020) mit b, während d ſich von b u. o mit wach⸗ 
ſender Scheitelhoͤhe immer mehr entfernt (bei 30 m Scheitel: 
höhe beträgt der Abſtand zwiſchen o u. d 0,100). 

Die Derbformzahlen der Scheurenwies liegen bis 
zu 50 em Bruſtdurchmeſſer wiederum ziemlich gleich— 
mäßig verteilt zu beiden Seiten der Kurve e; von 
50 em an (mit Ausnahme der Buche Nr. 30) fallen 2 
Ordinaten von a mit Kurve d genau zuſammen, 3 ſind 
wenig unterhalb von d, 1 nahe über d und 5 hoch 
Derbformzahlen ſehr vieler Altbuchen des 
Schurwalds übertreffen alſo die Höchſtbeträge der von 
Baur veröffentlichten Derbformzahlen bei Weitem. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Baumform— 
zahlen der Schurwaldbuchen. 

Ein Vergleich mit den den bayriſchen Maſſentafeln zu 
Grunde liegenden Baumformzahlen für haubare Rot— 
buchen zeigt bei Unterſtellung der mittleren Höhen der 
Scheurenwiesbuchen für die entſprechenden Durchmeſſer— 
ſtufen das nämliche: 


40/19, 9 50/59, 9 60/99 70/799 80/89,9 | 907100 
209 | 23 25 26 27 29 
0,615 0,730 0,681 0,48 0,629 0,784 
0,560 | 0,574 0,577 0586 0,580 0,570 
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zu vermuten, daß weitere Ermittlungen an den Alt— 


ktavriſchen Maſſentafeln nicht auf einzelne, bezw. nur buchen des Schurwalds obigen Verlauf, bezw. Gegenſatz 


| 


enge Stämme angewandt, bezw. fie mit ſolchen ver: 
lichen werden ſollen, jo ift doch nach dem Bisherigen 


noch weiter befeſtigen würden. 


3* 
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Im nächſten Aufſatz werde ich die im vorliegenden 


Fall beſondere Art und Weiſe der Aufnahme von Probe⸗ 


ſtämmen mit entſprechenden Bemerkungen zur Beſtandes— 
ſchätzung mitteilen; in einem dritten Aufſatz möchte ich 
ſchließlich über das Ergebnis der Zuwachsunterſuchungen 
in der Scheurenwies, bezw. der Schurwaldbuchen, um 
ſo eher berichten, als die Zuwachsverhältniſſe dieſer 
Altbuchen ganz beſondere, eigenartige und für den Licht— 
wuchsbetrieb, welchem bei der Buche die Zukunft gehört, 
von Wichtigkeit ſind. 


Zur Gründung des Keichsforſtvereins. 
Von Profeſſor Dr. Lorey. 

Am 30. Auguſt v. J. iſt in Stuttgart der Reichs—⸗ 
forſtverein proviſoriſch konſtituiert worden. Tags darauf 
hat von dieſer Thatſache ein Referent (Oberforſtmeiſter 
Ney⸗Metz) der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
Mitteilung gemacht. Eine auf den 1. September an: 
beraumte Sitzung des neuen Vereins war nur von 
ſo wenigen Perſonen beſucht, daß die beabſichtigten 
Wahlen nicht ſtattfinden konnten; letztere ſind inzwiſchen 
ſchriftlich erfolgt, und zwar gingen aus der Wahl hervor: 
als I. Präſident: Oberſorſtmeiſter Ney-Metz; als II. 
Präſident: Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach-Ebers⸗ 
walde; als Stellvertreter: Oberförſter Dr. Jäger-Tüb— 
ingen; als Schatzmeiſter: Oberförſter Bofinger-Reut— 
lingen. Das Wochenblatt, Aus dem Walde“ iſt, zunächſt 
auf 1 Jahr, als Vereinsorgan angenommen und wird 
auf Koſten der Kalle (1 Exempl. = 3,20 M.) jedem 
Mitgliede zugeſchickt. 

Ein Reichsforſtverein beſteht alſo. 

Es iſt angezeigt, die Entſtehungsgeſchichte desſelben 
kurz darzulegen und ſich über die Ziele, welche der Verein 
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verfolgt, klar zu werden; eine Erörterung der Frage, 
ob die Gründung eines Reichsforſtvereins überhaupt 


erwünſcht oder gar notwendig war, ergibt ſich dabei 
ganz von ſelbſt. 
Dieſe Gründung eines Reichsforſtvereins iſt neuer— 


dings zuerſt in Nr. 1 von 1897 des Wochenblattes 


„Aus dem Walde“ durch Oberſörſter Dr. Jäger zu 
Tübingen öffentlich und allgemein angeregt worden. 
Greifbare Geſtalt hat die Sache erſt erhalten durch 


den von dem genannten Herrn verfaßten und im April 


1897 an eine größere Anzahl von Forſtleuten verjendeten 
Statutenentwurf. In Nr. 23 von „Aus dem Walde“ 
gibt dann Oberförſter Dr. Jäger, — nachdem in— 
zwiſchen etwa 200 Erklärungen dahin erfolgt waren, 
daß man die Schaffung eines Reichsforſtvereins für 
angezeigt halte, während von vielen anderen Fach— 
genoſſen, die man zur Unterzeichnung des bezül. Auf— 
rufs eingeladen hatte, eine ablehnende oder zuwartende 


Haltung beobachtet wurde, — den Leſern des Wochen- 


blattes die Nachricht, daß der Verein geſichert erſcheine, 
und verbreitet ſich zugleich über einige Einwendungen, 
welche gegen die von ihm entworfenen Satzungen er— 
hoben worden waren. Soweit ich die Lage zu über— 
blicken vermag, erfolgt erſtmals in dieſem Artikel die direkte 
Bezugnahme auf frühere Vorgänge, insbeſondere auf An— 
regungen, welche gelegentlich deutſcher Forſtverſamm— 
lungen von Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann und 
Oberforſtmeiſter Ney in Abſicht auf die Gründung eines 
deutſchen Reichsforſtvereins ausgegangen waren. 

Alsdann iſt am 28. Juli 1897 in Frankfurt 
am Main die, dem behaupteten Bedürfnis eines Reichs— 
forſtvereins gegenüber doch auffallend kleine Zahl von 
13 Herrn (Oberforſtmeiſter Ney, Forſtmeiſter Profeſſor 
Dr. Schwappach, Oberfoͤrſter Dr. Jäger, die übrigen 
zumeiſt aus der nächſten Umgebung Frankfurts) zu 
einer Verſammlung zuſammengetreten; in derſelben wurde 
der Satzungsentwurf des Oberförfterö Dr. Jäger einer 
eingehenden Diskuſſion unterzogen, und ein Ausſchuß 
hat daraufhin alsbald die Satzungen des zu gruͤndenden 
Vereins feſtgeſtellt (efr. Nr. 32 von „Aus dem Walde“). 
Sodann folgte am 30. August die oben ſchon erwähnte 
Hauptverſammlung in Stuttgart. Zu derſelben hatten 
ſich etwa 40 —50 Forſtleute eingefunden, welche zwar 
in Bezug auf die, die Gründung eines Reichsforſtvereins 
betreffenden Einzelheiten keineswegs alle eines Sinnes 
waren, aber doch dieſer Gründung ſchließlich faſt alle 
zuſtimmten. 

Der Reichsforſtverein, welcher dem Oberförſter Dr. 
Jäger urſprünglich vorſchwebte und den er im April 
1897 durch feinen Satzungs-Entwurf kennzeichnete, ſollte, 
nach dieſem letzteren und den dazu gegebenen Er— 
läuterungen, etwas ganz weſentlich anderes ſein, als 
der Verein, wie ihn deſſen jetziges Statut charakteriſiert, 
und auch etwas ganz anderes, als was in früheren 
Jahren von Danckelmann, Ney, Fürſt u. a. m. be: 
abſichtigt war. 

In Bezug auf die von letzteren Herren ſ. Z. verfolgten 
Pläne darf an die Forſtverſammlung zu Hannover 1881 
erinnert werden, auf welcher (efr. S. 105 ff. des betr. 
Berichtes) als Thema 3 die Frage erörtert wurde: 

„Wie iſt das forſtliche Vereinsweſen in Deutſchland 
zu organiſieren, um demſelben eine größere Wirkſamkeit 
zu ſichern?“ 

Judeich, der als Referent ſprechen ſollte, war er: 
krankt; Danckelmann, der Korreferent, rückte in Folge 
deſſen in die Stelle des Referenten vor. Derſelbe Fon: 
ſtatierte, daß die in Deutschland beſtehenden Forſtoereine 
und Forſtverſammlungen, im ganzen unabhängig von 


der Art ihrer Organiſation, nach der techniſch-wiſſen— 


ſchafllichen Seite hin Befriedigendes leiſten können und 
auch geleiſtet haben. Sofern dieſelben aber zugleich 
Forſtintereſſen-Vertretungen, ſowie beratende Hilfsorgane 


n 


für die geſetzgebende und verwaltende Thätigkeit des 
Staates ſein ſollen, 
Ausgeſtaltung derſelben erforderlich. Eine in der ange⸗ 
deuteten Abſicht erweiterte Wirkſamkeit der Forſtvereine, 
zumal der Wander verſammlung des Vereins deutſcher 
Forſtmänner, hält Referent für ein Bedürfnis und für 
ſehr wohl verträglich mit den Staatseinrichtungen. In 
den Einzelſtaaten ſollen die Landesforſtvereine jene In⸗ 
tereſſen⸗Vertretung übernehmen; ſtändige, große Vereine 


vermögen dies bei entſprechender Organiſation ſehr wohl 


zu leiſten. Bezüglich der Intereſſen-Vertretung im 
Reiche iſt die Umbildung der Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner in einen Reichsforſtverein mit 
ſträndiger Mitgliedſchaft, mit mehrjährigem 
Wahlvorſtande und mit einer, aus gewählten Abgeord— 


iſt eine Umbildung, eine weitere 


— 


rönnen; 
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neten beſtehenden Vertretung der Landesforſtvereine 
notwendig. Eine fruchtbare Wechſelbeziehung zwiſchen 


den Landesforſtvereinen und dem Reichsforſtvereine ſollte 
hergeſtellt werden. Die Gutachten, Beſchluſſe n f. w. 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner, bezw. des 
Reichsforſtvereins, in welchen dieſelbe umzuformen wäre, 
muſſen von dem Orte der Verſammlung möglichft un: 
abhängig werden. Das geeignete Organ des Vereines 
waͤre etwa ein ſtändiger Ausſchuß von 20—30 Mit⸗ 
gliedern, deren 2/3 die Landes forſtvereine, / der Reichs⸗ 
forſtverein zu wählen hätte; die Waldflächen verhältniſſe 
der einzelnen Staaten wären dabei zu berückſichtigen. 
Die Leitung des Ausſchuſſes wurde dem Vorſtande 
obliegen. 


über allgemeine wichtige, namentlich wirtſchafts— 
politiſche Fragen, z. B. über Holzzölle, Eiſenbahn— 
tarife für Holz, Vogelſchutz, Forſtſtatiſtik, Unfall— 
verſicherung der Forſtarbeiter ꝛc. 
zu beraten und zu beſchließen, ſowie die Verhandlungen 
daruͤber in den Landes vereinen und im Reichsforſtverein 
vorzubereiten. 

Nach Analogie des Landesökonomiekollegiums ſollte 
doch auch eine forſtliche Intereſſen Vertretung beſtehen, 
die vom Staate gehoͤrt würde; 
deutſchen Volkswirtſchaftsrate müjjen die Forſtleute ent: 
ſprechend vertreten ſein. 

Das ungefähr iſt der hier in betracht kommende 
weſentliche Inhalt der Danckelmann'ſchen Ausführungen 
in jener Verſammlung zu Hannover. 
in aller Kürze hier angeführt, um zu belegen, daß man 

1. früher nicht an einen Reichsforſtverein neben 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner gedacht hat; 

2. niemals eine erhebliche Erweiterung der Wirk— 


ſuamkeit der deutſchen Forſtmännerverſammlung und der 


Abgeſehen von der Einleitung der Jahres- . er - RR 
derſammlung hätte der ſtändige Ausſchuß insbeſondere ä n ; Dal: niae I BIETeDE eine 
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Fragen, wie Holzzoll, Tarife u. |. w. ins Auge 
gefaßt hatte. 

Die Frage der Umbildung der Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner in einen Reichsforſtverein erſchien übrigens 
den meiſten der in Hannover Verſammelten, zu denen 
auch ich gehörte, nicht genügend vorbereitet, als daß 
man ſofort über dieſe Umgeſtaltung hätte beſchließen 
vielmehr iſt auf Antrag von Fürſt und unter 
Zuſtimmung des Referenten eine Kommiſſion gewählt 
worden, welche die Reformen beraten und ihre Vorſchläge 
der nächſtjährigen Verſammlung Ws Forſtmänner 
mitteilen ſollte. 


Nun iſt freilich, ſoweit ich weiß, dieſe Kommiſſion, 


für welche alsbald von der Verſammlung zu Hannover 


9 Mitglieder benannt worden waren, niemals zuſammen— 
getreten, und wir hatten in Deutſchland bis 1897 nur 
noch, wie 1881, unſere Wanderverſammlung deutſcher 


Forſtmänner neben den verſchiedenen Landesvereinen. 


Aus dieſer Thatſache wird unn geſchloſſen, es habe ſich 
die Unmöglichkeit ergeben, jene Wanderverſammlung 


in einen, den Auſichten des Referenten einigermaßen 


entſprechenden Reichsforſtverein umzugeſtalten, und bes: 
halb ſei das Vorgehen der Herren, welche jetzt neben 


derſelben den Reichsforſtverein ins Leben gerufen haben, 


vollkommen begründet. 


Dieſen Schluß halte ich nicht 
für richtig. Ich glaube, man hat damals in Hannover, 


geleitet von dem Beſtreben, möglichſt gewichtige Stimmen 


in der Kommiſſion zu vereinigen, doch einen Fehler 
Mehrzahl von Männern gewählt hat, welche gar nicht 
in Hannover anweſend waren, und von denen man gar 
nicht wußte, ob und inwieweit ſie überhaupt für die 
geplante Weiterentwickelung des forſtlichen Vereinsweſens 
Intereſſe hatten und für dieſelbe einzutreten bereit waren. 


Deshalb hauptſächlich iſt die Kommiſſion nicht wirkſam 


! 
Ä geworden, 


in einem zu ſchaffenden 
Beduͤrfnis, 


Ich habe denſelben 


randes vereine in anderer Richtung als eben nur in 


Hiuſicht auf die bereglen großen forſtpolitiſchen 


Aber die Unmöglichkeit, einen Reichsforſt— 
verein aus der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
hervorgehen zu laſſen, iſt dadurch nicht ae Daß 
die Angelegenheit weitere 15 Jahre geruht hat, ſpricht noch 
weniger für ein allgemein und lebhaft empfundenes 
wie der Verlauf der Verhandlungen in 
Hannover. 

Doch. hiervon abgeſehen: wie viel umfaſſender als 
das, was Danckelmann geplaut hatte, wären aber die 
Ziele, welche der zu gründende Reichsforſtverein nach 
dem urſprünglichen Satzungsentwurfe verfolgen ſollte! 
Als ſolche Zwecke waren von Oberförſter Dr. Jäger 
angegeben worden: 

a) Vertretung forſtlich 'r Intereſſen nach außen; 

b) Förderung aller Zweige des forſtwirtſchaftlichen 
Betriebs, namentlich des Waldbaues, des Forſt— 
ſchutzes und der Forſteinrichtung; 
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e) Belebung und Pflege des Handels mit deutſchen 
Walderzeugniſſen, insbeſondere des Holzverkehrs 
im In⸗ und Ausland; 

d) Befreiung der Waldungen von läſtigen Servi⸗ 
tuten, Abwehr unberechtigter Anſprüche, Schaffung 
von Erſatzmitteln für Waldſtreu; 

e) Sorge für Heranbildung eines tüchtigen Waldar— 
beiterſtammes, Vervollkommnung des Verſicherungs— 
weſens; 

f) Unterſtützung aller begründeten Beſtrebungen zur 
Hebung des Standes der Forſtbeamten und all: 
ſeitiger Gleichſtellung derſelben mit den Beamten 
der übrigen Berufszweige; 

g) Erhaltung eines mäßigen Wildſtandes unter mög: 
lichſter Schonung des Waldes. 

Nachdem die Vorverſammlung zu Frankfurt, über 
welche in dieſem Hefte unter „Verſammlungen“ ge: 
ſonderter Bericht erſtattet wird, jenes im einzelnen und 
insbeſondere in der Weiſe, wie es in § 30 des Entwurfs 
vorgeſehen war, gar nicht durchführbare Programm 
von manchen bedenklichen Punkten befreit hat — (z. B. 
von Punkt g, ſodann in Punkt f „Gleichſtellung“ ꝛc.) — 
könnte nunmehr der Kern aller Beſtrebungen des jetzt ge— 
gründeten Reichsforſtvereins im weſentlichen in jener In— 
tereſſen-Vertretung und Förderung erblickt werden, welche 
ſchon bei der Verſammlung zu Hannover betont worden 
war. Sehr zweifelhaft erſcheint mir der letzte Punkt f 
des Progammes, obwohl deſſen Schlußpaſſus „und 
allſeitiger Gleichſtellung“ fortgefallen iſt. Daß der 
Reichsforſtverein als ſolcher auch „alle begründeten 
Beſtrebungen zur Hebung des Standes der Forſtbeamten“ 
vertreten will, halte ich für gewagt, ſo angenehm das 
auch vielen Fachgenoſſen klingen mag. 
„begründete“ Beſtrebungen? In dieſer Frage und dem 
damit zuſammenhängenden Wunſche, daß ſich ein 
Reichsforſtverein, neben ſeinen großen Aufgaben, jeden— 
falls fern halten ſollte von jeder agitatoriſchen Thätig— 
keit, liegen für mich die Bedenken angedeutet, welche ich 
dieſem Punkte f gegenüber habe. Ich fürchte, daß un— 
zufriedene Elemente ſehr geneigt ſein werden, denſelben 
als den wichtigſten des ganzen Programmes anzuſehen. 

Cs iſt mitgeteilt worden, der Reichsforſtverein habe 
bereits über 200 Mitglieder. Ob man alle diejenigen, 
welche ſ. Z. dem erſten Aufrufe zur Gründung des 
Vereins zugeſtimmt haben, nun auch ohne weiteres als 
Mitglieder des fertigen Vereins betrachtet, oder ob alle 
Unterzeichner jenes erſten Aufrufs nun auch die Gr: 
klärung ihrer Mitgliedſchaft abgegeben haben, weiß ich 
nicht. Jedenfalls kann, wie ſchon hervorgehoben wurde, 
die relativ geringe Beteiligung kaum als Beweis dafür 
aufgefaßt werden, daß ein tiefgefühltes Bedürfnis nach 
Gründung eines Reichsforſtoereins neben der deut: 
ſchen Jorſtmänuerverſammlung beſtand. Das aber iſt 


Was ſind denn 


m. E. das punctum saliens. Daß eine Vertretung 
forſtlicher In tereſſen durch ein wohl organi— 
ſiertes Vereinsweſen wünſchenswert iſt, er⸗ 
kenne ich voll und ganz an; daß aber die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner und der 
Reichs forſtverein, vorausgeſetztdaß letzterer 
wirklich aufblüht, dauernd nebeneinander 
beſtehen koͤnnen, glaube ich nimmermehr. Seien 
wir noch aufrichtig! Die Gründer des Reichsforſtvereins 
haben zwar zumeiſt, wenn man mit ihnen darüber 
ſprach, ihre Anſicht dahin geäußert, daß ſich die beiden 
Vereine nicht Konkurrenz machen ſollen. Ich kann aber 
doch auch mitteilen, daß mir gegenüber bereits vor 
einiger Zeit ein ſehr thätiges Mitglied des nenen 
Reichsforſtvereins geäußert hat: „Der deutſchen Forſt⸗ 
männerverſammlung würde ich, wenn fie in Folge der 
Gründung des Reichsforſtvereins einginge, keine Thräne 
nachweinen!“ Nach dieſem Ausſpruch von ſtark be— 
teiligter Seite, welcher die Befürchtung, die ich hege, 
ganz klar als berechtigt eingeräumt hat, brauchte 
man eigentlich über die Frage, ob die beiden Vereine 
nebeneinander beſtehen können, nicht mehr zu debattieren. 

Gleichwohl ſeien einige Bemerkungen über dieſe Frage 
und im Anſchluß an dieſelbe geſtattet. 

Es iſt geplant, daß der Reichsforſtverein alljährlich 
tagen und, daß er dabei auch Erkuſionen ausführen 
ſoll, möglichſt im Anſchluß an die Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner. In thunlichſter Anlehnung an 
dieſe tritt auch der Verein deutſcher forſtlicher Verſuchs— 
anſtalten zuſammen, für deſſen Tagungen die Beſichtig— 
ung von Verſuchsobjekten im Walde neben den Sitzungen 
ſtets einen weſentlichen Programmpunkt zu bilden hat. Ein 
bei dem Verſuchsweſen Beteiligter hätte dann, wenn er 
auch dem Reichsforſtverein angehörte und daneben der 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner anwohnen wollte, 
im Zuſammenhange jedesmal mindeſtens 12 Verſamm— 
lungstage! Wer konnte und wollte ſich das leiſten!? 
Doch das wären ja nur ganz wenige Fachgenoſſen; 
immerhin zum Teil ſolche, deren Bethätigung dem 
Reichsforſtverein und der deutſchen Forſtmännerver— 
ſammlung gewiß nicht zum Schaden gereichte. Aber auch 
ſchon die Beteiligung au nur 2Verſammlungen (Neichs— 
forſtverein und Verf. deutſcher Forſtmänner) mit zuſammen 
doch (incl. Reiſe) mindeſiens 8—9 Tagen iſt den meiſten 
wohl zu viel; alſo: — das eine oder das andere! 
Schon für den einzelnen Verſammlungs ort entſtünde 
durch den engen Anſchluß beider Verſammlungen an— 
einander oft eine zu lange Ausdehnung der Verſamm— 
lungszeit. Und weiter: wo ſollen denn für 2 ſolche 
große Verſammlungen alljährlich die „Verhandlungs— 
themata herkommen ? Mit den großen forſtpo litiſchen 
Fragen, deren Behandlung vornehmlich den Gegenſtand 
der Thätigkeit des Reichsforſtvereins bilden ſoll, iſt 
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man doch verhältnismäßig bald fertig, zumal ſolche 
Fragen doch auch ſchon ſeither in der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner oft recht ausgiebige Erörterung 
gefunden haben. Man würde wahrſcheinlich bald dahin 
kommen, manche Fragen zu wichtigen, brennenden zu 
ſtempeln, die es gar nicht ſind, nur um den Sitzungen des 
Reichsforſtvereins einen genügenden Inhalt zu geben. Wer, 
wie ich, nun ſchon ſo oft in der Thematakommiſſion 
der deutſchen Forſtmännerverſammlung geſeſſen hat, 
kennt die Schwierigkeiten, geeignete Themata zu finden, 
ſehr gut. Im Reichsforſtverein wird es aber demnächſt, 
wenn einmal in Geſtalt einiger akuter Hauptfragen 
der Rahm abgeſchöͤpft ſein wird, keine Spur anders ſein. 
Wozu alſo dieſe weitgehende Zerſplitterung?! Der oben 
von mir angeführte Ausſpruch eines Mitbegründers des 
Reichsſorſtvereins ift ſymptomatiſch; ſo wie er, denken 
wahrſcheinlich auch andere: man agitiert mit aller 
Zähigkeit für den Reichsforſtverein, — die Verſamm— 
lung deutſcher Forſtmanner mag dann die Segel ſtreichen! 
Ob aber an einer ſolchen Eutwickelung der Dinge alle 
diejenigen oder auch nur eine Mehrheit derer, die ſeither 
treu zu der Verſammlung deutſcher Forſtmänner ge— 
balten haben, ihre Freude hätten, iſt mir doch ſehr 
zweifelhaft. Wenn man die Verſammlung zu Aſchaffen⸗ 
burg im Jahre 1869, von Braunſchweig 1872 mitge— 
macht, hier die ſtolze Begeiſterung miterlebt hat, die 
aller Herzen erfüllte; wenn man dann weiterhin bei 
vielen ſpäteren Verſammlungen der deutſchen Forſtmänner 
immer von neuem an ſich und im Verkehr mit Hun⸗ 
derten von Fachgenoſſen erfahren hat, daß dieſe Ver— 
ſammlungen doch ein feſtes Band um alle Gauen Deutſch— 
lands ſchlingen, ſo darf man ſich denn doch ſagen, daß 
wenigſtens für die Pflege des deutſchen Gedankens der 
neue Forſtverein nicht notwendig iſt. Gottlob, die 
Männer der grünen Farbe haben auch ſeither ſchon all— 
zeit treu zu Kaiſer und Reich geſtanden! Die Ver— 
ſammlung deutſcher Forſtmänner blickt nun ſchon auf 
eine Zeit 25jährigen Beſtehens zurück; ſollte ſie jetzt 
vor dem Reichsforſtverein zurücktreten? Ich meine, dazu 
ſei kein Grund vorhanden. Manches gute Stück Arbeit 
iſt in ihren Sitzungen geleiſtet worden. Was gefehlt 
hat, um unſerer Verſammlung die ihr zukommende volle 


Wirkſamkeit zu verleihen, iſt durch die Verhandlungen 
von Hannover ſcharf gekennzeichnet. Ich bin heute 
noch der Anſicht, daß, wenn die Herren, welche den 
Reichsforſtverein gegründet haben, an die Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner mit dem entſprechend motivierten 
Antrage herangetreten wären, dieſelbe in einen Verein 
mit feſter Organiſation umzugeſtalten, — welcher dann die, 
ſicherlich von einer Mehrheit der deutſchen Forſtleute 
für notwendig erachtete Vertretung forſtlicher Intereſſen 
wahrnehmen könnte, — fie einen vollen Erfolg erzielt hätten. 
Dazu wäre nur nötig geweſen, jene Umgeſtaltung wirk— 
lich einmal in Geſtalt eines beſtimmt formulierten 
Programmes rechtzeitig auf die Tagesordnung eines 
folgenden Jahres zu ſetzen und dafür inzwiſchen gehörig 
Stimmung zu machen. Man hätte ſich dann freilich 
von vornherein auf ein konzentriertes, nur das Not— 
wendige umfaſſendes Programm beſchränken muͤſſen und 
nicht, um jedem etwas zu bieten, alles Mögliche und 
Unmögliche hereinnehmen durfen. Ob fie, wie die 
Sachen jetzt liegen, mit dem Reichsforſtverein in kurzer 
Zeit einen ähnlichen Erfolg zu verzeichnen haben werden, 
ſteht dahin; mir ſcheint die Stimmung keineswegs eine 
in ſehr weiten Kreiſen dem Reichsforſtverein neben 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner günſtige. Würde 
heute noch erreicht, daß die letztere ſich eine Organi— 
ſation beilegte, ähnlich wie diejenige des Reichsforſt— 
vereins bezw. die in Hannover vorgeſchlagene, und ſich 
der mehrerwähnten Aufgaben dann ernſtlich annähme, 
ſo würden beide, der neue Reichsforſtverein und die 
durch ein Vierteljahrhundert beſtehende Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner, ganz von ſelbſt zuſammenfließen, 
und die ohne Zweifel ſehr vielen am Herzen liegende 
Einheitlichkeit wäre gewahrt, während jetzt durch die 
m. E. nicht genügend begründete Schaffung des Reichs— 
forſtvereins eine bedauerliche Zerſplitterung faſt gewalt— 
ſam herbeigeführt und ein Konkurrenzkampf in die 
Wege geleitet worden iſt, von dem nicht abzuſehen iſt, 
wie er ſich weiter entwickelt. Denn daß beide, der 
Reichsforſtverein und die Verſammlung dentſcher Forſt— 
männer, dauernd neben ein ander blühen und ge— 
deihen können, betrachte ich als ausgeſchloſſen. 
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Werner Walden: Der Wald und feine Bewohner im 
deutſchen Liede. Verlag von Karl Merſeburger in 
Leipzig. 80. S. 223. Preis 2,25 Mk. 

Das Büchlein ſoll ein poetiſcher Schatz ſein für 
Unterricht und Lektüre, für Lehrer und Schüler, in— 
dem in demſelben zuſammengetragen ſind alle möglichen 
Waldlieder, geordnet nach den Hauptabſchnitten: Der 
Wald und der Menſch. — Der Wald und ſeine Be— 
wohner. — Der Wald und ſeine Gewächſe. Ingend— 
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lichen Gemuͤtern ſoll Liebe zur Natur eingeimpft werden, 
und da wir ſolches Streben gerne unterſtützen, ſei 
dem Werkchen auch in unſerer Zeitſchrift ein empfehlendes 
Wort gegönnt. 


Proceedings of the American forestry 
Association Volume XI Washington 1896 
Dieſer Jahresbericht des amerikaniſchen Forſtvereins 

enthält neben Vereinsangelegenheiten Verſammlungs— 

berichte, aus welchem ein Cinblick in die Fragen zu 
gewinnen iſt, welche den noch neuen Forſtverein be— 
ſchäftigen. Dieſelben ſcheinen hiernach faſt ausſchließlich 
forſtpolitiſcher und ſpeziell polizeilicher Natur zu ſein 
entſprechend der wichtigen Aufgabe des Vereins, der 
Waldverwüſtung zu ſteuern und durch Aufforſtung fuͤr 
die Zukunft zu ſorgen. W. 


Die Befugnis des Jagdberechtigten zur Tötung fremder 
Hunde und Katzen in Preußen von Dr. J. Schumacher, 
Amtsrichter und Profeſſor der landwiriſchaftlichen 
Akademie Poppelsdorf. II. Auflage. Berlin, Julius 
Springer 1897. 

Die erſte Auflage dieſer Schrift erſchien im Jahre 
1888. Im Auftrage des Jagdſchutzvereins der Rhein— 
provinz erfolgte die Herausgabe der neuen Auflage. 
Die gleiche Materie behandeln mehrere in neuerer Zeit 
erſchienene Arbeiten, insbeſondere die im Jahre 1890 
reſp. 1897 erſchienenen Schriften: „Hunde und Katzen 
auf dem Jagd-Gebiete im Bereiche des Rheiniſchen 
Rechts“ von Becker und „Das in Deutſchland geltende 
Recht revierende Hunde und Katzen zu töten“ von 
Bauer. Die vorliegende Bearbeitung erſtreckt ſich auf 
das Königreich Preußen und enthält in anerkennens— 
werter Vollſtändigkeit ſämtliche für die einzelnen Landes— 
teile desſelben maßgebenden geſetzlichen Beſtimmungen. 

Wir koͤnnen allen Waidmännern dieſes Werkchen 


zur Benutzung in einſchlägigen Fragen beſtens empfehlen. 


E. 


Dr. E. Bade. Die kuͤnſtliche Fiſchzucht nach dem 
neueſten Stande bearbeitet. Magdeburg, Creutz'ſche 
Verlagshandlung 1897. Mit 2 Tafeln und 16 
Textabbildungen. V, 86 S. 2 M. 50 Pfg. 

Der Verf. will den Beſitzern von Waſſerläufen 
oder Teichen eine Anregung und Anleitung geben, wie 
ſie dieſe Gewäſſer ausnutzen können. Dabei beſchränkt 
er ſich auf die, wie er meint, hauptſächlichſten fünf 
Zuchtfiſche: Schleihe, Karpfen, Hecht, Zander und 
Forellen, und auch dieſe werden nur verhältnismäßig 
kurz beſprochen. So vermiſſen wir z. B. eine Charak— 
teriſtik der hauptſächlichſten Karpfenraſſen, wie ſie 
jetzt gezogen werden, denn Spiegelkarpfen und Leder— 
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karpfen, welche aufgeführt werden, ſind keine Raſſen, 
ſondern nur Spielarten. Unrichtig iſt, wenn z. B. 
vom Karpfen angegeben wird, daß er im dritten Jahre 
fortpflanzungsfähig werde; das wird er ſchon im zweiten 
Sommer. In der vom Hecht gegebenen Abbildung iſt 
der Kopf viel zu kurz gezeichnet Alles in allem ge— 
nommen ſteht das vorliegende Werkchen weit zurück 
gegen ähnliche Arbeiten anderer Verfaſſer, unter welchen 


ich nur „die Fiſchzucht“ von Max von dem Borne 
nennen will. C. Fickert. 


Deutſche Waidmannsſprache. Mit Zugrundelegung des 
geſamten Quellenmaterials für den praktiſchen Jäger 
bearbeitet von Ernſt Ritter von Dombrowski. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Neu— 


damm 1897. Verlag von J. Neumann. 80. S. 132. 
Preis 3 Mk., gebd. 4 Mk. 


Ein ſehr vollſtändiges Wörterbuch der Waidmanns— 
ſprache, das ſich durch knappe treffende Faſſung der 
Erläuterungen auszeichnet, ſo daß das zu wiſſen Not— 
wendige in kürzeſter Form geboten wird. y. 


Aus Oeſterreich. 
Stachtenswerte Vorgänge auf dem Geſamtgebiete des 
Forſtweſens. 


Es wäre ſchon längſt unſere BVerichterſtatterpflicht 
geweſen, den Leſern der „Allg. F.- u. J.⸗Z.“ davon 
Kenntnis zu geben, was ſich hierlands ſeit dem Sommer 
1896 Wiſſenswertes begeben hat. Man verzeihe uns 
zütigſt, wenn unſere Chronik nicht immer ſo raſch als 
ewünſcht den Ereigniſſen folgt. Wir ſind nicht Publiziſt 
von Beruf, und es gebricht uns gar oft an Muße, 
der Aktualität der Vorgänge Rechnung zu tragen. 
Unſere Leſer wollen alſo Gnade für Recht ergehen laſſen, 
tern wir diesmal hübſch weit zurück ausholen müſſen, 
um den Zuſammenhang mit unſerm letzten Briefe her— 
zellen. 

Wir haben uns damals“ ziemlich eingehend mit 
derſchiedenen Angelegenheiten der Wiener Hochſchule für 
vodenkultur, zumal mit dem Neubaue des zur Aufnahme 
zeſelben beſtimmten Hauſes auf der Türkenſchanze be— 
tigt. Die Vollendung dieſes Neubaues hatte den 
seren Anlaß dazu gegeben, daß die Verdienſte einiger 

* Zuiihert 1896. 
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Die früheren und heutigen Wildbeſtände der Provinz 
Oſtpreußen. Das vierläufige Wild. Von Karl 
von Hippel, mit 2 Karten, Verlag von J. Neu— 
mann, Neudamm 1897. 8. S. 76. Preis 2 M. 
Hat das vorliegende kleine Werkchen zunächſt auch 
| für die Jäger und Forſtleute Oſtpreußens beſonderes 
Intereſſe, jo iſt es doch auch geeignet, die Aufmerkſam⸗ 
| 
| 
| 
| 
| 


keit weiterer Kreiſe auf ſich zu ziehen, hauptſächlich 
durch ſeine Angaben über das Elchwild, und es ſei 
dasſelbe hiermit der Beachtung empfohlen. 

Man muß es dem Verfaſſer Dank wiſſen, daß er 
uns die Ergebniſſe ſeiner litterariſchen Forſchungen, 
ſowie umfänglicher ſchriftlicher und mündlicher Mit— 
teilungen, die ihm namentlich von Forſtbeamten ge— 
worden ſind, in einem wohlgelungenen Geſamtbilde vor— 
führt. Man erfährt, wie es war und wie es iſt. Der 
Vergleich zwiſchen dem Einſt und Jetzt wird manches 
Weidmannsherz betrüben; aber die Provinz Oſtpreußen 
hat doch auch heute noch in manchen Gebieten Wild— 
ſtände, auf die ſie ſtolz ſein kann: Die Romintſche 
Heide mit 1000 --1200 Stück Edelwild, Ibenhorſt mit 
etwa 110, Tawellningken mit etwa 75 Stück Elchwild 
— wir nennen nur dieſe Beiſpiele. 

Behandelt ſind außer den jetzt noch vertretenen Tier— 
arten auch die heute nicht mehr in der Provinz vor— 
| kommenden. L. 


hervorragender akademiſcher Lehrer die kaiſerliche An— 
erkennung erfuhren. Se. Majeſtät hat mit Allerh. 
Entſchließung vom 18. November 1896 den ordentlichen 
Profeſſoren an der Hochſchule für Bodenkultur, und 
zwar dem Profeſſor der mechaniſchen Technologie und 
des forſtlichen Ingenieurweſens Hofrat Dr. W. Exner 
das Komthurkreuz des Franz-Joſefs-Ordens, dem Pro— 
feſſor der forſtlichen Produktionsfächer Guſtav Hempel 
den Orden der eiſernen Krone dritter Klaſſe, ferner 
dem Proſeſſor der forſtlichen Betriebsfächer Adolf 
Ritter von Guttenberg und dem Profeſſor der 
chemiſchen Technologie Franz Schwackhoͤfer den Hof— 
ratstitel zu verleihen geruht. Man durfte darin einen 
Akt der kaiſerlichen Anerkennung gegenüber den Leiſtungen 
der Hochſchule erblicken und ſich in unſeren Kreiſen 
insbeſondere daran erfreuen, daß die forſtliche Sektion 
hierbei jo hervorragend bedacht wurde, daß es die Träger 
weithin bekannter Namen waren, auf welche ſich dieſe 
denkwürdige Ehrung unſerer Hochſchule bezog. 

Am 5. Dezember 1896, nachdem die Vollendungs— 
arbeiten im neuen Hauſe der Hauptſache nach überwunden 
waren, fand die Rektors-Inauguration für das Studien: 
jahr 1896,97 in der herkömmlichen Weiſe ſtatt. An 
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äußerem Glanze konnte ſich jedoch kein früheres dieſer 
akademiſchen Feſte mit dem diesmaligen meſſen. Daß; 
die Anſtalt ſich nunmehr Herrin eines eigenen Heims 
fühlte, daß ſie diesmal in den neuen Räumen gleichzeitig 
die Vorfeier ihres fünfundzwanzigjährigen Beſtandes 
beging, verlieh dieſer Inauguration beſondere Bedeutung 
und Weihe. Unter den Gäſten waren Unterrichtsminiſter 
Freiherr von Gautſch, Ackerbauminiſter Graf 
Ledebur, Eiſenbahnminiſter Ritter von Guttenberg, 
Statthalter Graf Kielmannsegg, der Präſident des 
Abgeordnetenhauſes Freiherr von Chlumecky, der 
frühere Unterrichtsminiſter von Madeyski und der 
Präſident des Reichsforſtvereines Freiherr von 
Banhans zu bemerken. Auch die Rektoren der Uni: 
verſität und der techniſchen Hochſchule, Vertreter der 
Staatsforſtverwaltung, Repräſentanten mehrerer land- 
und forſtwirtſchaftlichen Vereine hatten ſich eingefunden 
Zu der glänzenden offiziellen Gaſtſchaft geſellten ſich 
mehrere Studenten verbindungen in ſtrammem Wichs und 
ein zahlreiches Auditorium der jungen akademiſchen 
Bürgerſchaft. Die künſtleriſch würdig ausgeſtattete 
Aula bot ein buntbewegtes, feſtlich geſtimmtes Bild, 
die einſamen Höhen der Türkenſchanze waren von einem 
eleganten Equipagenpark belebt, wie ſie ihn wohl ſelten 
noch geſehen. 

Wir wollen aus der Rede des abtretenden Rektors, 
Hofrates Schwackhöfer, welcher zunächſt der Befriedigung 
und Dankbarkeit der Hochſchule aus Anlaß der glücklichen 
Vollendung des Baues Ausdruck gab, regiſtrieren, daß 
die Hochſchule ſeit ihrer Eröffnung im Oktober 1872 
von 3606 Hörern, darunter 223 Ausländern, beſucht 
war. Hiervon hatten ſich 1892 der Landwirtſchaft, 
1628 der Forſtwirtſchaft und 86 dem ſpäter begründeten 
kulturtechniſchen Studium gewidmet. Das Hauptkon— 
tingent hatten Böhmen (694) und Niederöſterreich (631), 
dann Mähren (442) und Galizien (361) geſtellt 
Charakteriſtiſch für die Bedeutung der Anſtalt iſt es 
daß in dem erwähnten Zeitraume nicht weniger als 
472 Hörer aus Ungarn, Kroatieu und Bosnien in. 
ſkribiert waren. Profeſſor Schwackhöfer unterließ es 
nicht, bei Erörterung der Staats- und Diplomsprüfungen 
darauf hinzuweiſen, daß die Reſultate der ſpäteren (letzten) 
Gruppenprüfungen nicht ſelten hinter denen der erſten 
zurückbleiben, weil viele Studierende in dem Beſtreben, 
möglichſt bald in den Beruf einzutreten, ſich nicht die 
Zeit gönnen, welche für die geiſtige Durchdringung des 
umfangreichen und ſchwierigen Stoffes der eigentlichen 
Fachdisziplinen erforderlich iſt. Ganz abgeſehen davon 
ſei die (von uns ſchon in dem letzten Berichte hervor— 
gehobene) Verlängerung der Studienzeit durch den fort: 
ſchreitenden Ausbau der einzelnen Fachdisziplinen zur 
unausweichlichen Notwendigkeit geworden. Mitbeſonderem 
Nachdrucke betonte der abtretende Rektor auch das Be— 


dürfnis der Begründung einer größeren Verſuchswirt⸗ 
ſchaft. Er bezeichnete dies als einen ſehnlichen Wunſch 
der Hochſchule, der „von der geſamten landwirtſchaftlichen 
Welt Oeſterreichs“ geteilt wird. 

Hofrat Profeſſor Dr. W. Exner behaudelte in 
ſeiner Inaugurationsrede, der beſonderen Bedeutung 
des Tages gedenkend, das geſamte Lehrgebäude des 
hoͤchſten land: und forſtwirtſchaftlichen Unterrichtes. 
Indem er hierbei ſyſtematiſch vorging und jede einzelne 
Disziplin in ihrem Weſen und ihrer praktiſchen An— 
wendung erläuterte, dabei aber auch der Stellung und 
Bedeutung gedachte, welche die akademiſchen Lehrer der 
Anſtalt in den von ihnen vertretenen Fächern einnehmen, 
geſtaltete ſich feine Darſtellung einerſeits zu einer treff— 
lichen Orientierung über den Inhalt des land- und forſt— 
wirtſchaftlichen Studiums, andererſeits zu einer hiſtoriſchen 
Würdigung der bisherigen Leiſtungen der Hochſchule 
auf den verſchiedenen Lehr- und Forſchungsgebieten, 
endlich zu einem ehrenden Gedächtnis für alle jene Ber: 
treter des akademiſchen Lehramtes, welche der Tod jeit 
1872 ihrem Berufe entriſſen hat. Exners geiſtreiche 
Rede ſchloß mit einem Appell an die geſamte akademiſche 
Burgerſchaft, ihrer Lebensaufgabe, der Aufklärung in 
einem wichtigen und ſchönen Berufe, unentwegt zu dienen. 

Am Abende des Inaugurationstages vereinigte ein 
großer Feſtkommers, von vielen „alten Herreu“ aus 
allen Teilen des Reiches beſucht, Profeſſoren, Studierende 
und Freunde der Hochſchule in dem großen, reich ge— 
ſchmückten Reſtaurationsſaale des Türkenſchanz Parkes. 

Der officielle Bericht über dieſe intereſſante Inau— 
gurationsfeier“ enthält auch einen ausführlichen, mit 
einer Anſicht und Grundrißplänen ausgeſtatteten Bericht 
über den Neubau des Anſtaltsgebäudes. 

Am 11. Mai feierte die Hochſchule ein zweites, in 
ihren Annalen unauslöſchlich verzeichnetes Feſt. Se. 
Majeſtät der Kaiſer beſuchte, vom Unterrichts- und 
Ackerbauminiſter und dem Statthalter begleitet, das neue 
Haus. Der Rektor, Hofrat Dr. W. Exner, hob in 
ſeiner Anſprache an den Kaiſer die mächtige Entwick— 
lung des Stadtteiles ſeit der im Jahre 1888 erfolgten 
Eröffnung des Türkenſchanzparkes hervor, neben welchem 
ſich nun der Prachtbau der Hochſchule erhebe. „Die 
Bodenkultur“ — ſagte der Rektor — „dieſer wichtige 
und vornehme Erwerbszweig und Beruf, dieſer bedeut— 
ſame Faktor der Wirtſchaft und Wohlfahrt der Völker, 
hat in der Haupt- und Reſidenzſtadt des Kaiſerreiches 
ein würdiges und ſchönes Aſyl für Lehre und Forſchung 
erhalten. Von hier aus werden alle Schranken beſeitigt 
werden müſſen, welche der rationellen Entwicklung der 


* Reden, gehalten bei der am 5. Dezember 1896 erfolgten 
feierlichen Inauguration des für das Studienjahr 1896/97 
gewählten Rektors der akad. Hochſchule für Bodenkultur, 
Dr. W. Exner. — Wien, 1897. Verlag der akad. Hochſchule. 
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Land⸗ und Forſtwirtſchaft etwa noch hemmend entgegen: | Zeit zur Austragung gelangen ſoll. Es iſt dies die 
ſtehen. Die von Unwiſſenheit und Vorurteil gebildeten | Frage eines Standestitels für die Techniker, des Titels 
Wälle müſſen überall durchbrochen und beſeitigt werden.“ „Ingenieur“. Es war urſprünglich beabſichtigt, die 
— Und der Kaiſer, indem er der baulichen Entfaltung Berechtigung zur Führung dieſes Titels nur denjenigen 
des neunzehnten Bezirkes anerkennend gedachte, ſprach zuzuerkennen, welche die Studien an einer inländiſchen 
die denkwürdigen Worte: „Möge das Wiſſen, das an Hochſchule oder an den Bergakademien Leoben oder 
dieſer Stätte gepflegt wird, reiche Frucht tragen, und | Prkibram ordnungsmäßig abſolviert und die zur Er: 
mögen alle, die hier lehren und lernen, ſtets eingedenk probung der an einer ſolchen Hochſchule erlangten wiſſen— 
ſein, daß ihrer Sorgfalt und ihrem Streben eine der ſchaftlich-techniſchen Berufsbildung eingeführten Staats— 
erſten Grundlagen der Wohlfahrt des Vaterlandes und oder Diplomsprüfungen mit Erfolg abgelegt haben. 
des Volkes anvertraut iſt. Mein Dank und meine An die Diplomierten oder durch Ablegung der vorge— 
Fürſorge bleiben Ihnen erhalten.“ — Der Kaiſer be- ſchriebenen theoretiſchen Staatsprüfungen qualificierten 
ſichtigte ſodann den Neubau in allen ſeinen Teilen und | Abfolventen der Hochſchule für Bodenkultur hatte man 
ſprach in den Arbeitszimmern der einzelnen Lehr: urſprünglich entweder gar nicht gedacht oder auch deren 
kanzeln vor. Anteil an dieſem Titelrechte als uubegründet erachtet. 
Aber auch Tage der Trauer blieben der Hochſchule Nun verlautet, daß das Ackerbau-Miniſterium für die 
in ihrem Jubeljahre nicht erſpart. Am 24. März war Abſolvierenden der Hochſchule mit Nachdruck eingetreten 
Profeſſor Dr. Jakob Breitenlohner, der lang- ſei, und daß dieſelben der gleichen Rechte mit den Ted): 
jährige Vertreter der Standortslehre, Klimatologie und nikern und Bergakademikern teilhaftig werden ſollen. 
Meteorologie, nach längerem ſchleichendem Leiden aus So wenig ſympathiſch nun der Titel Ingenieur für die 
dem Leben geſchieden. Mit einem franzöſiſchen Sprich: | Angehörigen unſeres Faches auch klingt, jo freudig 
worte: Etre sans paraftre est la raison des sages | müjjen wir doch die Thatſache begrüßen, daß durch die 
— hat einer feiner Biographen dieſen kenntnisreichen, Einbeziehung der land- und forſtwirtſchaftlichen Ted: 
dabei aber über alle Maßen beſcheidenen Mann trefflich niker in den vorbereiteten Geſetzentwurf etwas vermieden 
charakteriſiert. An Breitenlohner, an deſſen litter⸗ [wurde, das von den Betroffenen nicht. anders denn als 
ariſcher Thätigkeit die Vielſeitigkeit zu bewundern und Unrecht hätte empfunden werden können. — Der in Rede 
nur die Zerſplitterung der Kraft zu tadeln iſt, hat die ſtehende Geſetzentwurf iſt übrigens unſeres Wiſſens 
Hochſchule einen ihrer hervorragendſten Vertreter natur- der verfaſſungsmäßigen Behandlung noch nicht zu— 
wiſſenſchaftlicher Richtung verloren. Profeſſor Dr. | geführt. 
Oskar Sim ony iſt als Supplent für Meteorologie Auch in Kreiſen der Land- und Forſtwirte ruͤſtet 
und Klimatologie eingeſprungen, die Standortslehre man ſich zur Feier des Regierungsjubiläums unſeres 
vermiſſen wir noch in dem Lektionsplane des heran- Kaiſers. Der Reichsforſtverein hat den Beſchluß ge— 
nahenden Winterſemeſters. — Wir möchten bei dieſem faßt, aus Anlaß dieſer Feier einen Cyclus von Vor— 
Anlaße unſere Bedenken gegen jene weitgehende Teilung trägen über Forſtwirtſchaft und ⸗-wiſſenſchaft für die 
der Lehrdisziplinen ausſprechen, welche in letzter Zeit gebildeten Kreiſe der Reichs-Haupt- und. Reſidenzſtadt 
aus Anlaß akademiſcher Sedisvakanzen wiederholt ein⸗ zu veranſtalten. Es find zehn Vorträge projektiert, 
getreten iſt. Es wirken ſchon derzeit neben 14 ordent⸗ welche zum Inhalte haben ſollen: Eine Orientierung 
lichen und zwei außerordentlichen Profeſſoren nicht über das Weſen und die Entwicklung der Forſtwirt— 
| 
| 
| 
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weniger als 18 Honorar: und Privatdozenten an der Schaft und -wiſſenſchaft im allgemeinen — desgleichen 
Anſtalt, unter denen ſich allerdings mehrere hervor- im beſondern bezüglich Oeſterreichs und der letzten 
ragende Vertreter der Wiſſenſchaft, aber auch ſolche fuͤufzig Jahre — die Wohlfahrtswirkungen des Waldes 
befinden, die dem Lehrberufe nur nebenbei und unter — die Forſtpolitik — die Betriebsformen der Wald: 
dem Einfluſſe einer ſtarken Inanſpruchnahme durch ihren Twirtſchaft und die Beſtandesbegründung — die Feinde 
anderweitigen Hauptberuf obliegen. Ob dieſes Syſtem und Gefahren des Waldes — die Waldbenutzung — 
nicht noch breitere Anwendung erfahren ſoll, muß ſich die Wildbachverbauung — Holzinduſtrie und Holz— 
bei Beſetzung der Lehrkanzeln Dr. Breitenlohners handel — Ethik und Aeſthetik des Waldes. — Dieſe 
und Dr. Exners, der als öſterr. Generalkommiſſär Vorträge ſollen im Laufe des Winters ihren Anfang 
tür die Pariſer Weltausſtellung bis 1900 beurlaubt nehmen. 
wurde, alsbald zeigen. Ein zweites Unternehmen dieſer Art, einen litter— 
Wir verlaſſen nun die Hochſchule und wenden uns ariſchen Huldigungsakt in großem Stile bildet die 
einer, die Standesintereſſen der Forſttechniker gleichfalls Herausgabe eines Werkes über „Oeſterreichs Land- und 
tief berührenden, in den letzten Jahren viel ventilierten Forſtwirtſchaft“. Der erſte Band wird die geſchichtliche 
Angelegenheit zu, welche — wie es ſcheint — in nächſter | Darftellung der Entwicklung 1. Der Agrarverfaſſung 
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2. Der agrarifhen Verwaltung, 3. Des Agrarkredit: vorrufen werden, die Budapeſt auf der Milleniums— 


weſens, 4. Des land- und forſtwirtſchaftlichen Verkehrs— 
weſens, 5. Der Beſteuerung — während der letzten 
fünfzig Jahre enthalten. Der zweite Band wird in 
gleicher Weiſe die Landwirtſchaft und deren Induſtrien, 
der dritte die Forſtwirtſchaft und deren Induſtrien, 
den land- und forſtwirtſchaftlichen Unterricht, das land— 
und forſtwirtſchaftliche Verſuchsweſen, die Maßnahmen 
zur Verbeſſerung der Verhältniſſe der land und forſt— 
wirtſchaftlichen Beamten und Arbeiter, die Jagd und 
Fiaiſcherei behandeln. Für die forſtwirtſchaftlichen Ab— 
handlungen ſind Hofrat Dimitz, Hofrat Profeſſor 
v. Guttenberg, Profeſſor Hempel, Forſtrat Her⸗ 
mann Reuß, Profeſſor Wachtl, Oberforſtrat 
Förſter, Hofrat Profeſſor Schwackhöfer, Hofrat 


Profeſſor Dr. W. Exner, Profeſſor Dr. Marchet, 


Oberforſtrat Noſſipal, Profeſſor Wang, Oberforſt— 
rat Friedrich und einige andere gewonnen. 
Am dritten Platze iſt unter den Veranſtaltungen 


dieſer Art eine von der k. k. Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft 


in Wien, 
reichiſchen Gewerbeverein 1898 zu veranſtaltenden Aus— 
ſtellung, in Vorbereitung genommene land- und forſt⸗ 
wirtſchaftliche Ausſtellung zu nennen. Das forſtliche 


Fach⸗Komité, deſſen Leitung dem techniſchen Chef der 


Staat3forjtverwaltung, Hofrat Dimitz, anvertraut iſt, 


hat ſich bemüht, die Ausſtellung nach einheitlichen Ge. 


ſichtspunkten einerſeits zu einer hiſtoriſchen im Hinblicke 
auf die Regierungsperiode 1848 — 1898, andererſeits 
zu einer vergleichenden in Bezug auf den verſchiedenen 
Entwicklungsgang der Forſtwirtſchaft in den Donau-, 
Alpen-, Küſten⸗ Nordweſt- und Nordoſtländern der 
weſtlichen Reichshälfte zu geſtalten und zu dieſem Zwecke 
den Bau eines gemeinſchaftlichen, nach den vorbenannten 
Ländergruppen gegliederten Ausſtellungspavillons für 
Forſtwirtſchaft zuſtande zu bringen. Es iſt wohl nur 
der Ausſtellungsmüdigkeit im allgemeinen, den noch 
allzu wenig zurückliegenden Renimiszenzen der land— 
und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung von 1890 und 
vielleicht auch einigermaßen den momentan obwaltenden 
innern politiſchen Verhältniſſen zuzuſchreiben, daß die 
Durchführung dieſes Planes wenig Ausſicht auf Erfolg 
hat. Die Pavillons einiger der hervorragendſten Groß— 
waldbeſitzer des Reiches werden den Kern der forſt— 
wirtſchaftlichen Ausſtellung bilden, zu einer geſchloſſenen 
ſyſtematiſchen Darſtellung der geſamten öſterr. Forſt— 
wirtſchaft wird es nicht kommen. Gerade eine ſolche 
aber hätte durch ihre Eigenart beſonderes Intereſſe ge— 
wonnen, während jene unorganiſierten ſchablonenhaften 
Schauſtellungen, wie man ſie — mit Ausnahme der 
geſchloſſen arrangierten Pavillons — nunmehr noch 
erwarten kann, nichts anderes als einen allzu ſcharfen 
Kontraſt gegenüber dem Reichtume und der Pracht her— 


in Verbindung mit der vom niederölter: | 


ſamtkredit ein ſehr knapper iſt. 


Ausſtellung 1896 entfaltet hat. 

Ein einheitliches, intereſſantes Bild darf man ſich 
dagegen von der Trophäen Ausſtellung öſterreichiſcher 
Weidmänner verſprechen, für welche ein in ſich ge— 
ſchloſſenes Arrangement vollkommen geſichert iſt. Biel: 
ſeitig iſt der Wunſch nud die Hoffnung rege worden, 
daß der erſte Weidmann des Reiches, der Kaiſer ſelbſt, 
dieſem Unternehmen die Schätze ſeiner mehr als fünfzig 
Jahre umfaſſenden Jagdtrophäen- Sammlung erſchließen 
werde. 

Die Staatsforſtvoerwaldung wird ſich weder an der 
land- und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung in Wien 1898, 
noch an dem Pariſer Wettkampfe 1900 beteiligen. 
Erſteres Fernbleiben findet wohl in dem berechtigten 
Standpunkte, daß die Staatsverwaltung ſelbſt aus 
Anlaß des Regierungsjubiläums Sr. Majeſtät die 
Staatsfinanzen nicht in Anſpruch nehmen dürfe, hin— 
reichende Erklärung. Die Nichtbeſchickung der Pariſer 
Ausſtellung aber hat offenbar nur darin ihren Grund, 
daß der für dieſen Zweck in Anſpruch genommene Ge— 
Das eine wie das 
andere wird in forſtlichen Kreiſen lebhaft bedauert, 
denn man iſt es nachgerade gewohnt, die Staatsgüter— 
verwaltung im Mittelpunkte des forſtlichen Teiles der: 
artiger Veranſtaltungen zu erblicken. 

Eine nachhaltige Bewegung in den Fachkreiſen Oeſter— 
reichs, und weit über dieſe hinaus, hat im vorigen Jahre 
ein gegen die Staatsgüterverwaltung im Abgeordneten: 
hauſe gerichteter vehementer Angriff des Abgeordneten 
des bukowiniſchen Großgrundbeſitzers, Stephan Ste: 
phanowicz, hervorgerufen. Dieſer Abgeordnete be— 
ſchuldigte die Verwaltung der Güter des großen orien— 
taliſchen Religionsfonds in der Bukowina einer ſchlechten, 
brutalen und devaſtierenden Behandlung der ihr an— 
vertrauten Forſte. Der Ackerbau-Miniſter Graf Lede— 
bur, im Amte noch neu und mit den Verhältniſſen 
in der Bukowina aus eigner Anſchauung ganz un— 
bekannt, hat — nicht ohne die ſeiner Amtsführung 
unterſtehende Verwaltung in Schutz zu nehmen — doch 
begreiflicherweiſe nur mit Reſerve geantwortet, er hat 
aber ſofort erklärt, die Zuſtände in der Bukowina ſelbſt 
einer ſorgfältigen Prüfung unterziehen zu wollen, und 
den Abgeordneten Stephanowicz eingeladen, ihn auf 
der geplanten Inſpektionsreihe zu begleiten. Die In— 
ſpektion wurde im Septembnr v. J vorgenommen und 
hatte das Ergebnis, daß der Miniſter die Gebahrung 
der mehrgenannten Verwaltung in den Forſten durch— 
aus nicht zu tadeln, ſondern in vieler Beziehung ſehr 
anerkennend zu beurteilen fand. Bevor ſich jedoch der 
Miniſter darüber im Abgeordnetenhauſe ausgeſprochen 
hat, erneuerte Stephanowicz am 9. Dezember 1896 
ſeinen Angriff, indem er die Reiſe Ser. Excellenz als 
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eine ſolche hinſtellte, die in Potemkin'ſchem Stile ver: 


anſtaltet und geleitet war. — Der Minifter hat hier- 


auf in der Debatte über den 1897 er Staatsvoranſchlag 
geantwortet und die erhobene Beſchuldigung an Hand ſeiner 
perſoͤnlichen Ueberzeugung an Ort und Stelle und mit 
Hilfe eines reichen ſtatiſtiſchen Materials in allen Stücken 
entkräftet. Bald darauf erſchien eine offenbar aus ſehr 
maßgebenden Kreiſen herrührende, die „Verwaltung und 
Wirtſchaſt in den Forſten des Bukowingaer griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfonds“ behandelnde Schrift im 
Verlage der Hofbuchhandlung W. Frick, in welcher 
der Sachverhalt in ftreng objektiver Weiſe dargelegt ift, 

Der Reichsforſtoerein, welcher ſchon wiederholt ge: 
plant hatte, eine ſeiner nächſten Wanderverſammlungen 
nach dem Oſten zu unternehmen, hat, angeregt durch 
das Intereſſe, welches dieſe Angelegenheit in den wei— 
teſten Kreiſen hervorrief, ſeine Schritte raſcher, als es 
vielleicht unter anderen Umſtänden der Fall geweſen wäre, 
im Juni d. J. nach der Bukowina gelenkt und das Land 
während einer Woche nach allen Richtungen hin durch— 
quert. Das Urteil, welches eine erleſene Anzahl von 
Fachlenten aus dem In- und Auslande, aus der Be— 
reiſung der bufomina’er Forſte geſchöpft, verſchaffte der 
Fondsverwaltung volle Genugthuung für jo viele Un: 
bill. Indem wir dies vorläufig regiſtrieren, behalten 
wir uns vor, auf die intereſſanten forſtlichen Verhält⸗ 
niſſe der Bukowina, und ſpeziell auf jene der Fonds— 
forſte, noch einmal zurück zu kommen und dabei an das 
reichhaltige Studienmaterial anzuknüpfen, das der in 
der „Oeſterreichiſchen Vierteljahresſchrift für Forſt— 
weſen“ demnächſt zu gewärtigende Exkurſionsbericht an 
die Hand geben wird. 

Dies, ſowie ein Bericht über die ſehr intereſſante 
Invaſion der Nonne in den Staatsforſten von Niepo— 
lomice in Galizien, wird uns im nächſten Briefe be— 
ſchäftigen. 


Aus Heſſen. 
Auszug aus dem Hauptvoranſchlag 189/130. 


Ordentliche Einnahme: 


I. Domänen: Erträge aus dem Großh. Haus 

Familien⸗Eigentum 4,919,020 M. (gegen 189% 

mehr 66,030 M.). Erträge aus Staatsdomäuen 

9,952,897 (gegen 189/97 mehr 8,698,261 M. 

Regalien: 3800 M. (— 700 M.) 

Indirekte Auflage: 2,826,443 (+ 430,650 M.); ans 

Reichsſteuern: 8,000,000 (+ 379,710 M.) 

Einnahme aus verſchiedenen Quellen (Geldſtrafen 
etc.) 1,315,813 M. (+ 305,956 M) 

Direkte Steuern: 10,360,186 (＋ 660,000 M.) 
Summe der ordentlichen Einnahme: 37.378159 M. 
(gegen 189%) mehr 10,025,195 M.) 


Ordentliche Ausgabe: 


I. Laſten und Abgänge : 1,513,214 M. (＋ 98.911 M.) 
II. Verzinſung der Staatsſchuld: 7,933,782 M. 
(+ 6,374,192 M.) 


III. Penſionen: 1,265,600 M. (+ 59,900 M.) 
IV. Bedürfnis des Gr. Hauſes und Hofes: 1,331,857 M. 
V. Landſtände: 53,913 M. (+ 4853 M.) 
VI. Staatsminiſterium: 356,539 M. (+ 5900 M.) 
VII. Miniſterium des Innern: 8,550,924 Mk. 
(＋ 1,215,380 M.) 
VIII. Miniſterium der Juſtiz: 2,804,633 Mk. 
(+ 70,207 M.) 
IX. Miniſterium der Finanzen: 4,905,981 Mk. 


(＋ 35,073 M.) 

Zur Durch führung einer neuen Gehalts— 
ordnung für die geſamte Beamtenſchaft 
nach dem Grundſatz des Dienſtalters— 
ſtufen⸗-Syſtems: 600,000 M. (+ 600,000 M.) 
Matrikular⸗Beiträge an das Reich: 8,000,000 M. 
(+ 1,020,000 M.“) 

Summe der ordentlichen Ausgabe: 37,316,442 M. 
gegen 1891 + 9,484,424 M.) 

Im einzelnen betragen die Ein nahmen aus Do— 
mänen: 


X. 


XI 


a. Unter Forſt⸗ und ſtameralverwaltung: 


1. Erbleihen und Landſiedelleihen: 371 M. (fallen 
nach und nach durch Allodifikation weg). 

Auf Lebenszeit verliehen: 477 M. (verſchwinden 
nach und nach durch Heimfall). 

In Zeitpacht verliehen: (12134 ha): 910,722 M. 
(Erlöſe ſind bei Neuverpachtungen herabgegangen, 
ferner wurde der Zinsfuß für Meliorationskapi— 
talien ic. von 5 auf 4% herabgeſetzt). 

. Unter eigener Verwaltung (= 4182 ha) = 

436,000 M. (— 14,000 M. in Folge geringerer 

Verſteigerungserlöſe). | 

Gülten, Nenten und Zinſen 538 M. (verſchwinden 

durch Ablöſung) u. ſ. w. 

Unter Verwaltung der Baubehoͤrden: 119,000 M. 
(Erlöſe aus Holz, Gras ꝛc.) 
Braunkohlenbergwerk Ludwigshoffnung: Einnahme: 
55,515 M. Ausgabe: 52,585 M. 

Badeauſtalt Salzhauſen: Einnahme: 14,057 M. 
Ausgabe: 14,002 M. 


W 
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Forſtdomänen: 


J. Aus Bau- Nutz- und Brennholz = 2,949,800 M. 
(gegen 189/97 ＋ 52,323 M). [Ufm zu 8,60 M. 
gerechnet]. 

Aus Wald⸗-Neben-Nutzungen: 122,000 M. 
II. Jagden: 41,230 M. (+ 3730 M.) 
III. Fiſchereien: 26,950 M. (- 5212 M.) 


IV. Ständige Gefälle und nutzbare Rechte: 4000 M. 
V. Einnahmen verſchiedener Art: 1. Beiträge der 
Gemeinden ꝛc. zu den Forſtdienerbeſoldungen 
a) Der Oberförſter: 119,940 M. (— 1668 M.) 
b) Des Forſtſchutzperſonals: 17,340 M. (＋ 344 M. 
2. Aus der Forſtſtraferhebung: 7124 M. (814 M.) 
3. Erſatzpoſten ꝛc.: 556 M. 

Holz⸗Magazin zu Darmſtadt: Einnahmen 
11,091 M., Ausgabe = 9291 M., mithin Weber: 
ſchuß = 1800 M. 
Summen (I — VI): Aus Forſtdomänen 
3,291,240 M. (+ 60,900 M. gegen 189%)7). 
Unmittelbare Einnahme der Hauptſtaatskaſſe: 

1. An Zinſen von Grundrenten-Ablöſungskapitalien 

4200 M. (— 1400 M.). 


VI. 


— 
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2. Zinſen aus disponibeln Kapitalien des Fonds zur. 


Ergänzung des Großh. Haus Familien-Eigentums 
— 151,900 (+ 31,900 M.). 
3. An Zinſen für Kaufſchillinge veräußerter Doma: 
nialobjekte 1450 M. (+ 150 M.). 
4. Erſatzpoſten und ſonſtige Einnahme = 100 M. 
Summe I Domänen. Erträge aus dem Gr. 
Haus⸗Eigentum = 4,919,020 M. (+ 66,030 M.). 


Erträge aus Staatsdomänen: a) Kam e⸗ 
raldomänen: 


1. In Zeitpacht verliehen 14,952 M. (＋ 1434 M.) 


N 


Unter eigener Verwaltung = 300 M. 
3. Verſchiedene Einnahme 20 M. 


b) Forſtdomänen: 
I. Produkte der Forſtwirtſchaft: 


1. u. 2. Bau- Nutz⸗ und Brennholz =: 28,980 M- 


(＋ 3478 M.). 
3. Waldnebennutzungen = 450 M. 


II. Jagden = 231 M (＋ 5 M.) 
III. Fiſchereien — 292 M. (+ 184 M.). 
IV. Ständige Gefälle .. 95 M. 


— 


V. Einnahme verſch. Art 

Sa. 47,780 M. (gegen 189½⅛5 ＋ 5113 M.). 
Ausgabe = 38,828 M. (+ 2579 Y.), verbleibt Ein: 
nahme = 8952 M. (+ 2534 M.). 


Saline Bad-Nauheim: 
Einnahme —= 94,455 Mk. (+ 2768 Mk.) 
Ausgabe = 86,960 „ (+ 2023 „) 
Ueberſchuß 7495 Mk. (+ 745 Mk.) 


Badeanſtalt Bad-Nauheim: 


Einnahme = 438,000 Mk. (+ 157,200 Mk.) 
Ausgabe (+ 134,342 „ 


— 349,102 „ 
Ueberſchuß = 88,238 „ (+ 22,858 „) 


2460 M. (+ 10 W.). 
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Kap. IX. Miniſterium der Finanzen. Per⸗ 
ſoͤnliche Ausgaben: 
4 Miniſterialräte mit Gehalten 
von 6850 —- 8850 N. 


15 vortragende Räte mit Gehal⸗ 


ten von 5350-6350 M. 


2 ſtändige Hilfsarbeiter mit 
Gehalten von 2725-5350 M. 
7 Sekretäre mit 1 „ 2725-5350 M. 
u. ſ. f. 
2 Beamte des Forſtvermeſ⸗ 
ſungs⸗ und Taxations⸗Bü⸗ 
reaus mit 6477 M.. 
1 Zeichner daſ. mit 3040 M. 


Kap. 111. Lokalverwaltung der Kameral⸗ 
verwaltung. Perſönliche Ausgaben: 

1. a) Gehalte der Wieſenwärter: 2 Stellen zu 
1144 M., 2 zu 1034 M. und 2 zu 924 M. (wie bei 
den Forſtwarten). Die Wieſenwärter zahlen wie die 
Forſtwarte für ihre Dienſtwohnungen, falls ihnen ſolche 
zugewieſen werden können, Mietbeträge von 58 —53— 
48 M, je nachdem ſie der I., II. oder III. Gehalts 
klaſſe angehören. 

b) fixierte Löhne: 10,000 M. (für Güteraufjeherzc.). 

Sachliche Ausgaben: 

2. Zur Sicherung der Eigentumsrechte 2770 M. 
3. Koſten auf Erbleihen = 50 M. 4. Koſten auf 
Zeit⸗ und Brief Beſtänden 5500 M. (＋ 600 M. 
gegen 189¼7). 5. Koſten wegen der eigenen Verwalt⸗ 
ung = 129,530 M. (+ 27,530 M.). 6. Koſten 
wegen Erhebung der Grundzinſen = 5 M. 7. Koſten 
wegen Aufbewahrung und Verwertung der Naturalien 
— 50 M. 8. Speicherabgang 40 M. 


Kap. 112. Lokalforſtver waltung und 

Forſtſchutz Perſönliche Ausgaben: 

1. Gehalte der Oberforſtmeiſter: 6 Stellen in 
3 Klaſſen mit Gehalten von 5425 M. — 5125 M. — 
4825 M. 2. Gehalt der Oberförſter: a) 71 Stellen 
in 5 Klaſſen mit Gehalten von 5100 M. (12 Stellen), 
4400 M. (12 St.), 3800 M. (15 St.), 3250 M. 
(16 St) und 2725 M. (16 St.) = 266,600 M- 
Wegen Verminderung der Zahl der Oberforſtmeiſter 
auf 6 befinden ſich dermalen noch 2 Oberforſtmeiſter 
in dem Oberförſtersdienſt. Der Mehrbetrag der etats— 
mäßigen Gehalte derſelben gegen je einen Oberförſter 
II. Klaſſe kommen hier noch bis zur Wiederverwendung 
derſelben als Oberforſtmeiſter bezw. Aufrücken derſelben 
in höhere Oberförſters-Gehaltsklaſſen mit je (4825 — 
4400 M.) in Anſatz. Diejenigen Oberforſtmeiſter und 
Oberförſter, welche ſich im Genuß einer Dienſtwohnung 
befinden, zahlen für dieſe wie bisher eine Miete von 
172 M. reſp. 180 M. jährlich. (Bei Anſſtellung des 


— 
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Hauptvoranſchlags waren 4 Oberforſtmeiſter und 45 
Oberförſter im Genuß einer Dienſtwohnung). 

3. Gehalte der Forſtaſſiſtenten: 10 Stellen mit Ge⸗ 
halten von 2620 - 2725 M. 

4. Für Oberförſtereiverwalter und Gehilfen: 1000 M 


5. Koſten des Forſtſchutzes: a) Gehalt der Forſt. 


warte: 
62 Gehalte zu 1144 Mf. = 70,928 Mk. 
58 5 „ 1034 „ = 59,972 „ 
53 5 „ 924 „ = 48,972 „ 


warteien und ſolchen unter 25 ha = 23,641 M. 
Wegen der Miete für Dienſtwohnungen vgl. Bemerkung 
bei den Wieſenwärtern. 

b) Vikariatskoſten in Krankheits- und Verhinderungs⸗ 
fällen 4120 M. c) Unterſtützungen = 2765 M. 
d) Verſtärkung des Forſtſchutzes = 780 M. Sa. 5 = 
206,822 M. 

6. Diäten und Ueberzugskoſten 31,780 M. 

Die ſeitherige Einrichtung, bei welcher die Ober⸗ 
förſter für den Dienſtaufwand im eigenen Bezirk Diäten: 
averfa von 150-350 M. bezogen, hat ſich nicht be: 
währt, vielmehr empfiehlt ſich ein beſtimmter Diätenſatz 
und zwar für Dienſtgeſchäfte von 6 Stunden und mehr 
Zeitaufwand von 4 M., bei einem Zeitaufwand von 
unter 6 jedoch mehr als 3 Stunden von 2 M. Nach 
vierj. Durchſchnitt wurden ſeither jährlich 7718 Tage 
dem äußeren Dienſte gewidmet. Da jedoch künftig für 
Geſchäfte von geringerer Entfernung als 21/2 km Diäten 
nicht bezahlt werden, wird ſich obige Ziffer auf rund 
6000 Tage ermäßigen, wonach ſich für Oberföͤrſter 
künftig ein Diätenaufwand von rund 24,000 M. ergeben 
wird. Die ſeitherigen Diätenaverſa beliefen ſich auf 
12,070 M. 

7. Büͤreaukoſten. Für 6 Oberforſtmeiſter und 71 
Oberförſter im ganzen 77 Stellen a) Jahreskredit zur 
Beſchaffung von Schreibhilfe zu 700 M. = 53,900 M. 
b) ferner Baarvergütung für Büreaubedürfniſſe im 
engern Sinne (Miete, Heizung ꝛc.) a) für 50 Stellen 
(mit Dienſtwohnung, für welche Mieten von 171,43 M. 
bis 180 M. gezahlt werden) zu 100 M. = 5000 M. 
3) für die übrigen 27 Stellen zu 200 = 5400 M. 
zuſ. 10,400 M. Die Kredite unter a ſind von einer 
Stelle auf die andere übertragbar. 

Für Zeitungen, Regierungs⸗Kreisblätter etc. 
2724 M. 29 Pfg. 

Bemkg. Die ſeitherige Einrichtung, wonach den Lokal⸗ 
beamten fixe Bezüge zu Teil wurden, aus denen ſie 
Büreaubedürfniſſe incl. Schreibhülfe zu beſtreiten hatten, 
liegt nicht im Intereſſe des Dienſtes; auch ſind die 
Klagen der Oberförſter, daß die Mittel zur Beſchaffung 
von Schreibhilfen unzureichend ſeien, begründet. Damit 
die Beamten den äußern Dienſt durch eigene Be: 
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| förſterſtellen je 600 M. 
Beſoldungen der Forſtwarte in abno rmalen Forſt⸗ 


ſchäftigung mit Schreiberei nicht vernachläſſigen, ſollen 
ihnen für letztere ausreichende Kredite eröffnet werden, 
worüber Verwendungsnachweis zu liefern iſt. Dieſe 
Kredite ſind von einer Stelle auf die andere übertrag⸗ 
bar. (Gegen 189%, mehr 26,511 M.). 

8) Pferdefourage und Transportkoſten. Für 1 Ober⸗ 
forſtmeiſterſtelle (für 2 Pferde) —= 1600 M. Für 5 
Oberforſtmeiſterſtellen je 1200 M. und für 41 Ober: 
förſterſtellen je 800 M. (für 1 Pf.) und für 30 Ober: 
Transportkoſten bei den aus⸗ 
wärtigen Dienſtgeſchäften der Forſtämter Lorſch und 
Seligenſtadt und der Oberförſtereien Heppenheim und 
Hirſchhorn in den Enklaven Wimpfen und Kuͤrnbach, 
welche beſonders vergütet werden, = 370 M. Sa. = 
58,770 M. 

Bemkg. Die ſeitherige Vergütung für Haltung 
eines Pferdes mit 700 M. erweiſt ſich bei den heutigen 
Futterpreiſen und Geſindelöhnen als unzureichend. Der 
Betrag wird auf 800 M. (ſtatt 700 M.) erhöht. 

Kap. 112. Titel 9. I. Holzhauerlohn 602,929 M. 
(gegen 188%%, mehr 52,929 M.). II. Koſten der 
Rindenernte = 47,741 (— 1071 M.). Hierunter 
ſind wie ſeither die Diäten und Reiſekoſten der Forſt 
aſſeſſoren und die Vergütung an Forſtwarte für Beihilfe 
bei der Rindenernte bezw. bei Bewachnung der Rinde 
während der Ernte mitveranſchlagt. 10. Ernte- und 
Aufbewahrungskoſten der Nebennutzungen = 12,470 M. 
11. Kulturkoſten 167,877 M. (mehr 27,877 M.) 
12. Jagd: und Fiſchereikoſten 11,000 M. 13. Koſten 
der Wege und Brücken = 202,496 M. (mehr 21,931 M.). 
14. Zur Sicherung der Eigentumsrechte = 4500 M. 
15. Koſten für Vermeſſung, Einteilung, Abſchätzung und 
Betriebsregulierung der Waldungen des Großh. Hauſes 
einſchl. der Remuneration für Oberförſter aus dieſem 
Anlaß = 6100 M 16 Verkündigungs- und Ver: 
ſteigerungskoſten S 14,800 M. 17. Botenlohn = 
350 M. 18. Koſten des Waldfeldbaus = 3500 M. 
19. Unterſtuͤtzung an bei der Arbeit vor Inkrafttreten 
des Unfall⸗Verſicherungs⸗Geſetzes verunglückte Arbeiter 
oder deren Hinterbliebene 470 M. 

Anmkg. Bezüglich der Kredite unter Titel 11. 13. 
14. 18. wird die Uebertragungsfähigkeit eiwaiger Reſte 
von dem einen auf den andern Titel wie ſeither bean- 
ſprucht (Art. 20 des Etatsgeſetzes vom 14. VI. 1879). 

Kap 113. Allgemeine Koſten der Forſtverwaltung, 
welche ſich nicht ſpeziell auf die Großh. Hausdomänen 
beziehen: 1. Allgemeine Koſten für Vermeſſung, Ein— 
teilung, Abſchätzung = 6600 M. 2. Zur Förderung 
von Fiſchereizwecken im allgemeinen und zur Sicherung 
einer ausreichenden Fiſcherei-Wirtſchafts Polizei: a) Prä⸗ 
mien für Erledigung von Fiſchreihern und Fiſchottern =: 
780 M. b) Behufs Errichtung von Laichſchonrevieren 
und Fiſchpäſſen, ſowie behufs Unterſtützung gemein— 


— 
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nüßiger Beſtrebungen zur Hebung der Fiſchzucht (bereits bewilligt = 220,000 M.) gefordert noch 
1400 M. 3. Koſten für Beteiligung an forſtlichen 180,000 M. 

Ausſtellungen = 200 M. 4. Forſtliches Verſuchs⸗ Kap. 141. 1. Für die Aufſtellung eines General— 
weſen. Perſönliche Ausgaben a) Vergütung für kulturplans für den hohen Vogelsberg — 30,000 M. 
die beiden Verſuchsleiter je 400 M. — 800 M. 2. Einrichtung einer Wieſenbauſchule = 15,000 M. 
b) Vergütung für den Geſchäftsleiter 100 M. Kap. 149. Hof Rheinfelden. a) für Uebernahme 
e) Vergütung an den probiſoriſch als Aſſiſtent beſtellten mehrerer, von dem dermaligen Pächter auf feine Koften er: 
Forſtaſſeſſor = 1600 M. d) Diäten und Transport: richteter Gebäude und ſonſtiger Anlagen 23,062 M 83 Pfg 
koſten der beiden Verſuchsleiter und des Aſſiſtenten für aus⸗ Für Wiederaufbau der im Oktober 1896 abgebrannten 
wärtige Dienſtgeſchäfte und Teilnahme an den Jahres⸗ Gebäude = 83.677 M. j 
verſammlungen des Vereins deutſcher forftlicher Ber: Kap. 129. ee Durchführung einer neuen Ge— 
ſuchsanſtalten = 2300 M. e) Vergütung für den haltsordnung — 600.000 M. 

Gartenauſſeher = 50 M. und den Büreaudiener — 
40 M. Sachliche Ausgaben: f) Büreaukoſten = 
300 M. g) Rechen⸗ und Schreib:Beihilfe für Arbeiten 
auf dem Gebiete des forſtlichen Verſuchsweſens = 200 M. 
h) Anſchaffung und Unterhaltung von Werkzeugen und 
Juſtrumenten = 100 M. i) Koſten für die Aus⸗ 


Wenn im Vorſtehenden nicht nur die Anſätze für 
die Forſtverwaltung, ſondern auch diejenigen für die 
Kameralverwaltung mitgeteilt wurden, ſo geſchah dies 
mit Rückſicht auf die in Heſſen beſtehende Organiſation, 
führung der Verſuchsarbeiten im Walde (Taglohn, nach welcher den Oberförſtereien auch die Verwaltung der 
Transport der Inſtrumente, Anſchaffung von Mate- Feldgüter überwieſen iſt. In einzelnen Oberförſtereien 
rialien zur Bezeichnung der Stämme ꝛc) und dauernde betragen die Erlöſe aus den letzteren Gütern jährlich 
Unterhaltung der Verſuchsflächen = 1510 M. Se. 7000 M. über 100,000 M. Daß von ſämtlichen oben mitge— 

5. Forſtwartſchule: Per ſönliche Aus gaben teilten Zahlen die letztaufgeführte, das meiſte Intereſſe 
a) Remuneration des Dirigenten und zweier Dozenten | in Anſpruch nimmt, iſt begreiflich. Warten doch alle 
(im Nebenamte) = 900 M. b) Desgl. für den Diener Beamten und vor allem die Forſtbeamten Heſſens ſchon 
— 50 M. Sachliche Ausgaben: a) Reiſekoſten | lange auf Aufbeſſerung. Der augenblickliche Zeitpunkt 
für die Lehrer und Schüler bei Exkurſionen = 150 M. iſt wenigſtens in finanzieller Hinſicht günſtig, da das 
b) für Anſchaffung von Lehrgegenſtänden = 100 M. | Budget ohne Steuererhöhung trotz erheblicher Ver— 
zuſ. 1200 M. mehrung der Ausgaben aufgeſtellt werden konnte. Hoffen 

Bemkg. Der Eintritt ungeſchulter Lente in den wir, daß die beiden Kammern die vor kurzem den 
Forſtwartdienſt veranlaßt Opfer und erſchwert die | Ständen zugegangene Geſetzesvorlage über die neue Ge— 
Dieuſtführung der Oberförſter. Zur Beſeitigung dieſes [haltsordnung gutheißen mögen. 

Mißſtandes empfiehlt ſich die Einrichtung von Unter— Es würde zu viel Raum beanſpruchen, den Geſetz— 
richtskurſen, durch deren Beſuch ſolchen Forſtwart- [entwurf — „die Beſoldungen der Staatsbeamten be: 
aſpiranten, welche die erforderlichen Kenntniſſe nicht treffend“ — hier folgen zu laſſen. Immerhin dürfte 
ſchon beſitzen, Gelegenheit geboten wird, ſich die für den es die Leſer dieſer Zeitſchrift intereſſieren, Einiges zu 
Dienſt erforderlichen Kenntniſſe anzueignen. Mit der erfahren. 

Militärbehoͤrde iſt vereinbart worden, daß die Forſt⸗ Die Aemter werden eingeteilt in ſolche mit feſtem, 
wartſchule gelegentlich der Ableiſtung des Militärdienſtes mit aufſteigendem und mit Höchſt-Gehalt. Ein Beamter 
bei dem Infanterieregiment Nr. 115 zu Darmſtadt be mit aufſteigendem Gehalt rückt bei gewiſſenhafter Dienſt— 
ſucht wird, und daß die Leute, welche Forſtwart werden führung in Friſten von je 3 Jahren in die höheren 
wollen, in das gen. Regiment eingeſtellt werden Cs Stufen vor (Art 5). Die nichtrichterlichen Beamten 
wird hierdurch erreicht, daß den Leuten, welche die Forſt- haben keinen Rechtsanſpruch auf Beſoldungszulagen. 
wartſchule beſuchen, keine Koſten erwachſen. Die Auf- (Art 6). War ein Beamter, bevor feine erſte An— 
nahme von Forſtwartaſpiranten, die nicht Militärs ſind, ſtellung in einem Amt mit aufſteigendem Gehalt erfolgte, 
in die Forſtwartſchule iſt zuläſſig. auf Anordnung oder mit Genehmigung eines Unſerer 

Kap. 119. Domanialbauweſen. 1. Für die laufende Miniſterien oder der ſonſt zuſtändigen Behörde gegen 
Unterhaltung ſämtlicher Domanialgebäude = 97,000 M. Remuneration oder Tagegelder bei einer Behörde dienſt— 
2. Für Neubauten und größere Herſtellungen — lich verwendet, jo kann ihm die Zeit der Verwendung, 
229,260 M. ( 44,993 M.). bei gewiſſenhafter Dienſtführung während derſelben, auf 

VII. Miniſterium des Innern. Kap. 139 Außer- ſein Beſoldungsdienſtalter als Beſoldungsvordienſtzeit 
ordentliche Ausgaben für Regulierung von Bächen = angerechnet werden. Vorausſetzungen der Anrechnung 
31.500 M. Kap. 140. Für Melioration des Rieds ſind, daß der Beamte bereits drei Jahre vor der Ver— 
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wendung die Fähigkeit zur Anſtellung erlangt hatte, (nach dem Hauptvoranſchlage 189900 nur: 6850 bis 
und daß die Verwendung nach vollendetem 29. Lebens⸗ 8850 M.). 

jahre itattgefunden hat. Die einem Beamten hiernach Vortragende Räte: 5800 6200 6500-6900 — 
in Anrechnung zu bringende Beſoldungsvordienſtzeit kann 7200 (ſtatt 5350 bis 6350 M.). 

nicht mehr als 6 Jahre betragen. (Art. 8). Einem Beamten Oberforſtmeiſter: 5200 55005700 59006200 
kann auch diejenige Zeit als Beſoldungsvordienſtzeit (ſtatt 4825 — 5425 M.). 

san; De . e . I O berförſter (und Oberſteuerinſpektoren, Steuer: 
er im Dienſte des Reichs oder eines andern Staates, kommiſſäre, Miniſterialſekretäre ꝛc.) 28003200 .— 


im Kommunal-, Gemeinde-, Kirchen⸗ oder Schuldienſt 36004100 — 4500 — 500054005800 M. (ſtatt 


il Sei ee a, 2725 bis 5350 M. nach dem Hauptvoranſchlag 189/900). 
Abgeſehen von den in der Beſoldungsordnung be— Forſtaſſiſtenten: 2600 —2800 —3000—3200— 
ſtimmten Ausnahmen wird freie Dienſtwohnung neben 3400 M — = 


der Beſoldung nicht mehr gewährt. r Wert wird 
g nich ee (35 Forſtwarte und Wieſenwärter: 950— 1000 — 1050 


je nach Orten veranſchlagt zu 10— 7/2 —- 50% der Be: 5 5 . 5 
ſoldung; für Aemter, bei denen die höchſte erreichbare . M. (ſtatt 924 


Beſoldung 2000 M. nicht überſteigt — zu 5, 4, 3%) 
Zum Vergleich führen wir noch an: 


Art. 17. 
Die Wittwen und Waiſengeldbeiträge ... werden Landrichter und Amtsrichter: 2800 —3300 — 3800 
vom 1. April 1898 ab nicht mehr erhoben. (Art. 20). | — 4300 - 4700 - 5200-5700 - 6200 M. (ſtatt 2725 
Den Beamten, welche vom 1. April 1897 bereits im bis 5850 M). 
Amte waren oder ſpäter angeſtellt worden ſind, ſollen [Staatsanwälte wie Oberförſter, desgl. akademiſch ge- 
die Vorteile, die ſich für ſie in Betreff der Bemeſſung bildete Lehrer an den Gymnaſien ꝛc 
der Beſoldung aus dieſem Geſetze ergeben, vom 1. April Kreisräte = 58006100 - 6400-6700 - 7000 M. 
1897 bezw. dem Tag ihrer ſeitdem erfolgten Anſtellung Direkoren der Gymnasien = 580060006200 
an gewährt werden. (Art. 31). - 6400 - 6600 M. 
Es ſollen an Beſoldung erhalten: Räte der Ober⸗Rechnungskammer = 5800 — -6200 
Räte im Miniſterium (Geh. Staatsräte und | — 6500-6900 - 7200 M. 
Niniſterialräte) 7500 — 8000 - 8500 — 9000-9500 M. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— —— 


Deutſcher Reichsforſtverein. Der Vorſitzende gab zunächſt einen kurzen hiſtoriſchen 

= j Rückblick: der Plan zur Gründung eines deutſchen 

N Am 28. Juli v. 3 tagte zu Frankfu 8 a. M. Reichsforſtvereins ſei keineswegs ein Novum, datiere 
(Hotel Drexel) die durch Zirkular dorthin einberufene vielmehr aus der Enſtehungs- und erſten Entwickelungs— 
Jorverſammlung behufs Gründung des deutſchen zeit unſeres neuen deutſchen Reiches. Er ſtellte ſodann 


Reichsforſt vereins. Zweck Ban Beratung des — die für die Geſamtverhandlung und den jungen Verein 
wie in dem einladenden Rundſchreiben bemerkt: „ganz entſcheidende Frage zur Diskuſſion, ob es nötig bezw. 
vorläufigen” — Entwurfs der Satzungen. ratſam ſei, letzteren in der lt. Statutentwurf geplanten 


Dieſelbe begann um 8 Uhr vormittags und wurde | Weile als „eingetragene Genoſſenſchaft m. b. H.“ 
von dem kaiſerl. Oberforſtmeiſter Ney-Metz präſidiert. zu konſtituieren. 
Lertreten waren Walbdbeſitzer und Forſtbeamte aus Oberförſter Dr. Jäger-Tübingen giebt Aufſchluß 
Bayern, Heſſen, Preußen, den Reichslanden über die Gründe, welche das Genoſſenſchafts-Projekt 
und Württemberg; akademiſche Lehrer, Verwaltungs- veranlaßten. Darnach waltete hierbei lediglich die Ab— 
beamte des Reichs-, Staats-, Kommunal- und ftandes: | ſicht vor, dem Verein Rorporations rechte nach Map: 
berrl. Forſtdienſtes.“ gabe des (neuen) Geſetzes zu verſchaffen reſp. zu ſichern. 
n 1 Staatsforſtbeamter aus den Reichslanden b W 5 * 3 15 3 3 
i u I et anden, bezw. Beitrittserklärungen eingelaufen ſeien. Nach An— 
3 V | ſicht Ganghofer 8 = welcher allſeitig zugeltimmt wird 
keamte, 1 Gutsbeſitzer, 1 Akademieprofeſſor; zuſammen 13 | — fei Hauptſache, daß der Privat- (und Gemeinde- 
Teilnehmer. Die Red. Waldbeſitz bei Gründung des Reichsforſtvereius 

1898 


— 


— 


vorangehe (notabene erfterer faſt 50% der Geſamt⸗ 


waldfläche Deutſchlands); die Staatsforſtverwaltung 

werde bezw. muͤſſe alsdann ſich anſchließen. 

Profeſſor Dr. Schwäppach⸗Eberswalde zieht eine 
Parallele zwiſchen der „Intereſſen vertretung der Wald⸗ 
beſitzer“, die der Reichsforſtverein anſtrebt, und der⸗ 
jenigen, welche die Landwirtſchaft bereits beſitzt. Er 
empfiehlt Analogie, betont die Wichtigkeit der Anſammlung 
von Vereinsvermögen und befürwortet Ausſcheidung 
von ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ꝛc. aus 
dem Programm, da ſonſt der Verein gewiſſermaßen in 
re: trete: 

zu den forſtlichen Verſuchsanſtalten; 
b zu den jährlichen dentſchen Forſtverſammlungen 
bezw. deren Beratungen. 

Oberförſter Schwarz-Homburg behandelt den 
rechtlichen Geſichtspunkt nach Maßgabe der be⸗ 
ſtehenden und der im Jahre 1900 inkraft tretenden ein⸗ 
ſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen, worauf nochmals Ober⸗ 
förſter Dr. Jäger über die ſ. E. nicht ſo ſchlimme 
„Zwangsjacke“ der Genoſſenſchaft ſich äußert, und Prof. 
Dr. Schwappach die Vermeidung jeder „Konkurrenz“, 
ſowie auch Nichtanlehnung an Lokalvereine empfehlen 
zu ſollen glaubt. 

Die hierauf nach eingehender Beratung gefaßten 
grundlegenden Beſchlüſſe laſſen ſich kurz etwa dahin 
zuſammenfaſſen: 

a. Gründung des „Deutſchen Reichs forſt— 
vereins“, ohne genetiſche Angliederung an bereits 
beſtehende Einrichtungen des forſtlichen Vereins— 
und Verſuchsweſens und ohne Konkurrenz gegen 
ſolche, als ſelbſtſtändige Intereſſenver⸗— 
tretung der Wald- und bezw. Forſtwirt— 
ſchaft, der Beſitzer und Pfleger des 
Waldes. 

. Der Verein ſoll nicht als „Genoſſenſchaft“, ſondern 
vorläufig, d. h. bis zum Inkrafttreten des 
Bürgerlichen Geſetzbuches, als einfacher Verein 
konſtituiert, hiernach aber (1900), zur Erlangung 
der Rechtsfähigkeit, in das Vereins- 
regiſter eingetragen werden. 

Schon im Hinblick auf vorſtehende Grundſätze, ins— 

beſondere denjenigen adb, mußten natürlich die den 

Fachgenoſſen mit Zirkular zugegangenen (vorläufigen) 

Statuten einer planmäßigen, durchgreifenden Umarbeitung 

unterzogen werden. Dieſe ward alsbald an Hand des 

vorliegenden Entwurfs beraten und, ſoweit angängig, 
auch redaktionell feſtgelegt. Als bemerkenswert heben 
wir hervor: 

1. Sitz des Vereins: Berlin (wie vorgeſehen.) 

2. Die Mitgliedſchaft können erwerben: 
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a. die Beſitzer von innerhalb ee gelegenen 
Waldungen; 

b. die von deutſchen Waldbefipern angeſtellten Forſt⸗ 
beamten l(einſchließlich der im Vorbereitungsdienſt 
oder Ruheſtand befindlichen); 

c. Lehrer und Beamte an forſtlichen Unterrichtsan⸗ 
ſtalten und Verſuchsſtationen; 

d. ſonſtige Jutereſſenten (nach bei. Aufnahmebeſchluß.) 

3. Zahlungen an den Reichs forſtverein. 

a. Aufnahmegebühr: 5. Mk.; ein Waldbeſitz 
über 500 ha begründet für das betr. Mitglied die 
weitere Zahlung von je 5. Mk. für jedes ange: 
fangene Halbtauſend Hektar Wald, bis zum Mari⸗ 
malbetrag von 100 Mk. 

b. Jahresbeitrag: wie zu a. 

5. Organe des Reichsforſtvereins. 

a. Geſchäfts führender Vorſtand: beſteht aus 
dem I. und II. Präſidenten und einem Stellvertreter. 

Landes vorſtände: i. d. R. für jeden Bundes⸗ 
ſtaat (ſowie die Reichslande) einer; für größere 
Staaten nach Bedarf mehrere. 

o. Geſamtvorſtand: = a ＋ b. Jahrlich 2 
Sitzungen, davon eine unmittelbar vor der Haupt⸗ 
verſammlung (ef. f.), die andere im Frühjahr in 
Berlin. Die Abſtimmung erfolgt nach Maßgabe 
des Stimmverhältniſſes im Plenum des Bundesrats. 

Abteilungsausſchüſſe: zur Pflege beſonderer 
Zweige des Forſtweſens; auf Vorſchlag des Geſamt— 
vorſtandes. 

e. Schatz meiſter. 

f. Hauptverſammlung: alljährlich (Verſamm⸗ 
lungsort abwechſelnd zwiſchen Nord: und Suͤd⸗ 
deutſchland), wenn thunlich im Anſchluß an die 
Wanderverſammlung deutſcher Forſtmänner. Den 
Vorſitz führt der I. Präſideut des geſchäftsführenden 
Vorſtands. Jedes anweſende Mitglied hat t Stimme. 

Mit definitiver Redaktion und Feſtlegung der Satzungen 
bis zur J. Hauptverſammlung des Reichs⸗ 
forſtvereins wurden die Herren 

Oberförfter Dr. Jäger, 
Oberforſtmeiſter Ney, 
Prof. Dr. Schwappach, 
Oberförſter Schwarz 

alsbald betraut. Die I. Hauptverſammlung ward 

durch einſtimmigen Beſchluß auf Montag, den 30. 

Auguſt 1897 nach Stuttgart (dem Ort der 

heurigen Verſammlung deutſcher Forſtmänner) anberaumt. 
Die Debatte war lebhaft und anregend. Schluß 

der Vorverſammlung: 1 Uhr nachmittags. 
Hr. 
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Notizen. 


A. Kaupenleim als Mittel gegen Wildverbiß. 


Mitgeteilt von dem Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts 
zu Kaſſel. 


Der von uns in dem Februarheft 1894 dieſer Zeitſchrift 
als wirkſames Mittel gegen Wildverbiß empfohlene Ermiſch'ſche 
Raupenleim hat ſich in einer Weiſe bewährt, wie wir es ſelber 
nicht erwartet haben. Derſelbe iſt nicht allein in ausgedehntem 
Maße — (aus weit über hundert Revieren liegen an die Firma 
O. Ermiſch zu Burg gerichtete Anerkennungsſchreiben vor) — 
gegen das Verbeißen von Rot⸗, Dam: und Rehwild in Fichten⸗, 
Kiefern⸗, Weißtannen⸗, Weymouthskiefern⸗ und anderen Nadel: 
dolzkulturen, ſonderu auch bei Laubhölzern mit vorzüglichem 
Erfolge angewendet worden. 


Die meiſten Revierverwaltungen, welche den Raupenleim 
zum Schutze ihrer Kulturen gegen Wildverbiß verwendet haben, 
retonen beſonders, daß derſelbe von allen bisher angewandten 
Mitteln das ſicherſte, billigſte und bequemſte ſei und bei ſach⸗ 
gemäßer Anwendung irgend welche ſchädliche Einwirkung auf 
das Wachstum der Pflanzen nicht ausübe. Während früher 
das Auftragen des Leimes mittels der durch Handſchuhe geſchützten 
Hand vorgenommen wurde, erfolgt jetzt vielfach das Leimen unter 
Benutzung beſonderer Bürſten. Eine von dem großherzoglich 
beſſiſchen Forſtwart Büttner in Langd, Kreis Gießen konſtruierte 
und von demſelben zum Preiſe von 2 Mark zu beziehende, im 
Februarheft 1897 dieſer Zeitſchrift beſchriebene Doppelbürſte wird 
zu dieſem Zwecke als beſonders geeignet empfohlen. Die Benutzung 
von Bürſten, Pinſel ac. iſt dadurch ermöglicht worden, daß die Firma 
H. Ermiſch auf vielſeitigen Wunſch in letzter Zeit den Leim dünn⸗ 
flüſſiger als früher hergeſtellt hat. Hierdurch wird das Leimen we⸗ 
ſentlich erleichtert und es wird ein zu ſtarkes Auftragen bei ge⸗ 
ringer Aufmerkſamkeit des Arbeiters vermieden. 


Der Raupenleim darf nunmehr als ein unbedingt ſicheres 
Mittel gegen Wildverbiß bei Nadelholzkulturen angeſehen werden. 
Dic vereinzelten Fälle, wo durch zu ſtarkes Auftragen ein nach⸗ 
teiliger Einfluß auf die Pflanzen feſtgeſtellt worden iſt, ſind 
wohl ausnahmslos der falſchen Anwendung des Leimes zuzu⸗ 
ihreiben und werden nunmehr, nachdem der Leim dünnflüſſiger 
bergeftellt wird, in Zukunft immer ſeltener werden. In den 
gräflich Frohberg'ſchen Waldungen in der Rhön haben wir eine 


GWeißtannenkultur zu ſehen Gelegenheit gehabt, in welcher die 


einzelnen Pflanzen im wabren Sinne des Wortes mit Raupen⸗ 
leim angeſtrichen waren. Trotzdem zeigten die Weißtannen ein 
fröhliches Gedeihen. Wenn aber in ſolchen Fällen der Leim 
einen ſchädlichen Einfluß auf die Pflanzen ausübt, ſo liegt dies 
einzig und allein an der falſchen Ausführung des Leimens. 


Es ſei hier nochmals darauf hingewieſen, das die Erfahrungen 


durchweg beſtätigt haben, daß ein geringes Betupfen mit Leim 
dollſtändig genügt, um das Wild von den Pflanzen abzuhalten. 

Aber nicht nur bei den Nadelhölzern hat ſich das Leimen 
bewährt, auch mit dem Leimen von Laubhölzern (Eichen, 


Eſchen, Bappeln, Buchen u. a.) wurden von dem kgl. Forſt⸗ 


meiſter Gieße in Idſtein im Taunus, dem Kloſteroberförſter 
Thiele in Loccum, dem Magiſtrat der Stadt Frankfurt a. O., 
dem kgl. ſächſiſchen Revierförſter Späthe zu Rendzin, Forſtamt 
Juttentag, dem kgl. Forſtmeiſter Paaſch in Minden in Weſt⸗ 
falen, der von Arnim'ſchen Forſtverwaltung in Milmersdorf, 
dem kgl. württembergiſchen Oberförſter Magenau in Wein⸗ 
garten, der großherzoglich mecklenburg⸗ſchwerinſchen Ober: 
jörſterei Dargun, dem kgl. bayeriſchen Forſtmeiſter Hartung 


| 
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in Kulmbach, dem Kammerjunker Freiherrn von Stigal in Golds⸗ 
berg u. a. m. gute Erfahrungen gemacht. 

Die von Arnim'ſche Forſtverwaltung in Milmersdorf hat 
auch mit beſtem Erfolge Lärchen durch Leimen vor Wild⸗ 
verbiß geſchützt. Gegen das Schälen und Fegen von Rot⸗ 
wilt 2c. wurde Raupenleim von der fürſtlich von Bismarck'ſchen 
Forſtverwaltung, ſowie der Forſtverwaltung des Grafen Pückler⸗ 
Limpurg, dem Revierförſter Rühle in Glaubitz, dem großh. 
ſächſiſchen Oberförſter Mahr zu Creuzburg, dem tal. Förſter 
Schuhmacher zu Königsdorf und dem Förſter von Paizenski zu 
Gießenbrügge, gegen das Schälen und Verbeißen von Obſt⸗ 
und anderen Baumpflanzungen durch Haſen von dem Forſt⸗ 
verwalter Kahler in Sypniewo, Weſtpreußen, dem Oberförſter 
Moritz zu Kloſter Goſtyn, dem Wegemeiſter Halter zu Buſch⸗ 
weiler und von der Freiherr von Berlep'ſchen Forſtverwaltung, 
gegen Kaninchen von dem Förfter Prott zu Bachem, Landkreis 
Köln, der burggräflich zu Dohna'ſchen Forſtverwaltung zu 
Rodzenau, von dem Skadtförſter Elß in Bürgerholz bei Burg, 
dem kgl. ſächſiſchen Oberförſter Heidrich zu Zwendau, dem 
Revierförſter Häufler zu Bendorf und dem Rittergut Poplitz, 
gegen den Rüſſelkäfer von dem kgl. Fötſter Lupke zu 
Stursbüll, Oberförſterei Hadersleben, Schleswig, gegen 
Auerwild von dem Forſtamts⸗Aſſeſſor H. Bergold in Milten⸗ 
berg, Bayern, und gegen Arvioola agrestis von dem 
kgl. Forſtmeiſter Paaſch in Minden in Weſtfalen mit er: 
wünſchtem Erfolge augewendet. 


B. Kakaoſchalen als wildfutter. 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Männel in Dresden. 

Der Winter iſt wiedergekommen, hat Feld und Wald in 
ſeinen weißen Mantel gehüllt, und für das Wild iſt die Zeit 
vorüber, wo es jederzeit und allerorten einen gedeckten Tiſch 
fand. Beſonders für diejenigen Fachgenoſſen, deren Revier ſich 
eines zahlreichen Neh: und Rotwildbeſtand s erfreut, erwächſt 
von neuem die Sorge, dieſen während der ſchlechten Jahreszeit 
ſo viel wie möglich bei Kräften zu erhalten und vor Verluſten 
zu bewahren, dabei aber auch bei den Ausgaben für Wild— 
fütterung ſo haushälteriſch wie möglich zu verfahren. Nur 
den Verwaltern weniger Reviere ſtehen durch das Intereſſe 
hoher und höchſter Jagdherrn derartig ausgiebige Mittel zur 
Verfügung, daß ſie für völlige Sättigung ihres Wildes Sorge 
tragen und ihm auch wertvollere, koſtſpieligere Futtermittel, 
als Mais, Runkelrüben, Roßkaſtanien u. a. m. darreichen können. 
Die Aufgabe der meiſten anderen Jagd- und Revierverwalter 
kann nur darin geſucht und erfüllt werden, das Wild ſoviel 
als möglich, bezw. nötig, wiederſtandskräftig zu erhalten und 
ihm den gröbſten Hunger zu ſtillen. Dieſer Zweck wird in 
der Regel durch Fütteecung mit Heu, ſei es Wald-, Wieſen⸗ 
oder Kleeheu, erreicht, da ein derartig voluminöſes Futter— 
mittel zur gehörigen Füllung des Wanſtes dient — wodurch 
bekanntlich das Schmerzgefühl des Hungers ſchwindet —, dabei 
aber auch eine genügende Menge Nährſtoffe enthält. 

Neuerdings hat man nun ein neues Futtermittel gefunden, 
welches, gleichfalls voluminös, dabei aber von beträchlich höherem 
Nährwert, als Heu, beſonders geeignet zur Erſetzung desſelben 
erſcheint, zumal auf ſolchen Revieren, in deren Nähe ſich 
Chokolade-Fabriken befinden. In allen ſolchen Fabriken werden 
nämlich durch das Schälen der rohen Kakaobohnen große 
Mengen Kakaoſchalen gewonnen — 1896 in Deutſchland 
ihon weit über 10000 Doppelzentner —, für welche die 
Fabrikanten bisher nur zum geringſten Teil eine Verwendung 
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bezw. Abſatz fanden. In den letzten Jahren war es nun aufs 
gefallen, daß große Mengen dieſer Kakaoſchalen in's Ausland, 
beſonders nach der Schweiz gingen, und Nachforſchungen ergaben, 
daß man dort die Schalen mit :eftem Erfolg zur Fütterung 
von Vieh, beſonders von Simmenthaler Stieren verwendete. 
Dies veranlaßte den Verband deutſcher Chokolade⸗ Fabrikanten, 
die Kakaoſchalen durch Herrn Geheimen Regierungsrat Prof. 
Maercker in Halle auf ihren Nährwert unterſuchen und mit 
denſelben in der Verſuchswirtſchaft Lauchſtädt bei Halle im letzten 
Sommer Fütterungsverſuch anſtelleen zu laſſen. Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen und Verſuche lieferten ein überaus günſtiges Reſultat. 

Die Zuſammenſetzung war folgende: 


Gemahlen Ungemahlen 

Feuchtigkeit 7,28% 9,90%, 

Protein 14,25 „ 13,56 „ 
Verdaulichkeitskoéffizient des Proteins 37,7 „ 34,6 „ 
Verdauliches Protein 5,38 „ 4,69 „ 

Fett 3,68 „ 3,16 „ 

Rohfaſer 21,85 „ 23,20 „ 

Aſche 7,92 „ 6,83 „ 

Stickſtofffreie Extraktivpſtoffe 45,02 „ 43,35 „ 


Nach dieſen Zahlen ſtehen die Kakaobohnen ungefähr in 
der Mitte zwiſchen Weizenſchalenkleie und gutem Wieſenheu, 
und Herr Geheimrat Maercker berechnet daraus für die Kakao⸗ 
ſchalen 50,64 Futterwertseinheiten gegen 81,3 Einheiten der 
Weizenſchalenkleie und bei einem Preisſtand der letzteren 
von 4,25 Mk. pro Zentner einen Wert von 2,70 Mk. 
für den Zentner Kakaoſchalen. 

Die Fütterungsverſuche ergaben, daß das Vieh ſich dem ihm 
unbekannten Futter gegenüber zunächſt bei den erſten beiden 
Mahlzeiten mißtranifch verhielt, dasſelbe dann aber anſtandslos 
gern und ohne jede Schädigung annahm und es bis zur Auf⸗ 
nahme von 9,34 kg pro 1000 kg Lebendgewicht und Tag brachte, 
durch welche Menge die Erwartungen des Verſuchsleitenden 
ſogar übertroffen wurden. „Dieſe Aufnahme zeigt“, ſagt Maerker, 
„daß, wenn die Tiere ſich einmal an das Futter gewöhnt haben, 
ſie ſehr große Mengen davon geru aufnehmen“. Trotz 
der extrem hohen Gabe zeigte ſich nie irgend welcher Uebel— 
ſtand oder Geſundheitsſtörung. Die Lebendgewichtszunahme 
der mit Kakaoſchalen gefütterten Tiere erwies ſich als mindeſtens 
ebenſogroß — in Wirklichkeit war ſie ſogar etwas größer — 
als diejenige der ohne Kakaoſchalen gefütterten. Die Fütterung 
mit gemahlenen Sckalen zeigte keinerlei Vorteile vor derjenigen 
mit groben Schalen, weshalb es überflüſſig erſcheint, für das 
Mahlen irgendwelche Koſten aufzuwenden. 

Aus den Verſuchen zieht Maercker das Facit, daß 


„die Kakaoſchalen ein durchans geſundes Futter— 
mittel ſind, 


b. ſie von den Tieren gern aufgenommen werden, 


c. die in ihnen enthaltenen Nährſtoffe deuſelben 
Futtereffekt hervorbringen, als die Nährſtoffe 
in bewährten anderen Futtermitteln.“ 

Dieſes überaus günſtige Ergebnis legte nun den Gedanken 
nahe, dieſes neue Futtermittel auch zur Wildfütterung zu ver— 
wenden, und es ſind auch bereits auf einigen ſächſiſchen Revieren, 
u. a. auch auf dem Fiſchhänſer Revier bei Dresden, auf welchem 
im Winter etwa 200 Stück Rot- und 150 Stück Rehwild ſtehen, 
dem eutſprechende Verſuche gemacht worden. Hier zeigte es ſich, 
daß das Wild, dem der Geſchmack und der aromatiſche Duft 
des neuen Futters e Dun Dale einige Tage unberührt 
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ließ, dann aber dasſelbe erſichtlich gern annahm. Auch dem 
peniblen Rehwild ſcheint das Futter recht gut zuzuſagen. 

Als beſonderer Vorteil war die voluminöſe Be⸗ 
ſchafffenheit bereits hervorgehoben, ein weiterer, nicht zu 
verachtender iſt ferner gewiß der angenehme aromatiſche 
Duft, welcher das Wild, beſonders Rehwild an die Fütte rungen 
anzulocken geeignet iſt, und der angenehme Geſchmack. Vor 
dem Heu im beſonderen verdient es den Vorzug nicht allein 
wegen des erheblich höheren Nährwertes, ſondern vor 
allem auch, weil es nicht, wie dieſes gegen Feuchtigkeit 
ſo empfindlich iſt, und feucht gewordenes Heu beſonders für 


Rehwild das reinſte Gift iſt. 


Die Verſuche mit dieſem Futtermittel dürſen natürlich noch 
nicht als abgeſchloſſen betrachtet werden. Sie ſollen fortgeſetzt 


und eventuell mitgeteilt werden. Immerhin kann man aber 
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wohl jetzt bereits jagen, daß fie kaum zu negativen Reſultaten 
führen werden, und daß es deshalb ſehr wünſchenswert erſcheint, 
daß möglichſt viele Fachgenoſſen, in deren Nähe ſich Chokolade⸗ 
Fabriken befinden, ſich ſchon in dieſem Winter an den Verſuchen 
beteiligen. Gewiß werden ſie jetzt, wo der Wert der Kakao⸗ 
ſchalen als Futtermittel den Landwirten noch zum großen Teil 
unbekannt, die Nachfrage nach denſelben demgemäß in Ermange⸗ 
lung anderer maſſenkonſumierender Verbrauchsarten noch gering 
iſt, dieſes Futter auch zu einem ſehr wohlfeilen Preis erwerben 
können, fo daß vielleicht auch der Transport nach weiter eni⸗ 
fernt gelegenen Revieren ermöglicht wird und ſich bezahlt macht. 
Später wird dann bei wachſeuder Nachfrage der Preis wohl 
ſteigen und wahrſcheinlich wegen der erwähnten beſonderen An⸗ 
nehmlichkeit dieſes Futtermittels die von Maercker berechneie 
Wertshöhe von 2,70 Mk. pro Zentner überſchreiten. Hoffen 
wir jedenfalls, daß wir in den Kakaoſchalen etwas neues gefunden 
haben, was unſerem Wilde zum Segen gereicht! 


C. Deutſche Geweih-Ausſtellung. 

Die vierte unter dem Allerhöchſteu Protectorat Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs ſtehende 1898 er Deutſche 
Geweih⸗Ausſtellung wird abermals in den uns von den Herren 
Beſitzern gütigſt zur Verfügung belaſſenen Paterre-Räumen des 
Borſig'ſchen Hauf 8 — Berlin W. Voßſtraße 1 — hergerichtet 
und am 27. Januar 1898 eröffuet werden. 

Indem wir dieſes den Gönnern und Freunden des edlen 
Waidwerks zur Kenntnis bringen, ſprechen wir hierdurch die 
ergebene Bitte aus, die Ausſtellung auch dieſes mal wieder 
mit Hirſchgeweihen, (lch- und Damſchaufeln, Rehkronen und 
Gemskrickeln, welche im Kalenderjahre 1897 von deutſchen Jägern 
im In- oder Auslande oder von Ausländern auf deutſchen Jagd⸗ 
revieren gewonnen ſind, reichlich beſchicken und ſeinerzeit fleißig 
beſuchen zu wollen. 

Proſpekte und Anmeldeliſten nn unentgeltlich durch das 
Königliche Hof- Jagd-Amt Berlin W. 9, Potsdamerſtraße 134 c 


zu beziehen. . 
Der Vorſtand 


J. A. 
Baron Heintze. 
Ober⸗Jägermeiſter vom Dieuſt 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs. 


D. Druckfehler. 
Im Novemberheft S. 408 muß es in dem Briefe des 
Oberförſters Dr. Heck am Schluß (3. 9 von unten) heißen: 
„des nützlichen Teiles vom Nebenbeſtand.“ 
ſtatt »des möglichen Teiles vom ee x 


Profeſſor Dr.1Lorey (Tübingen). 
Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗- Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Fort- und Jagd⸗Zeitung. 


Februar 1898. 


Die Beſteuerung der Zorften in Preußen nach 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetz vom 14. Juli 
1 6 


Bon Oberförſter Erdmann in Neubruchhauſen. 
J. 


Die in deu drei Finanzgeſetzen vom 14. Juli 1893 
— dem Geſetze wegen Aufhebung direkter Staatsſteuern, 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetze und dem Kommunal— 
abgaben⸗Geſetze — zur Durchfuhrung gebrachte Steuer: 
reform in Preußen hat auch die Frage der Waldbe— 
ſteuerung wieder etwas in Fluß kommen laſſen. Iſt 
auch durch Ueberweiſung der Realſteuern an die Ge— 
meinden die beſtehende Grundſteuer-Veranlagung 
nicht berührt worden, ſo läßt doch das Kommunal— 
abgaben⸗Geſetz den Gemeinden völlige Freiheit, ob ſie 
dieſe vom Staate vorgenommene Veranlagung auch 
fernerhin als Maßſtab der Beſteuerung des Grundbe— 
ſitzes beibehalten, oder ob ſie die Umlage der Steuern 
nach einem der nachſtehend aufgeführten Maßſtäbe vor: 


dieſer Richtung hin, den die unter dem Namen Er: 
gänzungsſteuer eingeführte ſtaatliche Vermögens— 
ſteuer gethan hat, vorausſichtlich nicht ohne Nachahmung 
auf dem Gebiete der Kommunalbeſteuerung bleiben wird. 
Jedenfalls werden die Erfahrungen, welche ſtaatlicherſeits 
mit der Ergänzungsſteuer gemacht werden, weſentlich 
beſtimmend für die Gemeinden fein, ob und in welchem 
Zeitmaß ſie ihrerſeits den Uebergang von der Ertrags— 
ſteuer zur Vermögensſteuer vornehmen werden. Das 
Ergänzungsſteuer-Geſetz erhält auf dieſe Weiſe eine weit 
über ſeinen unmittelbaren Wirkungskreis hinausgehende 
Bedeutung, die es mit ſich bringt, daß auch Sonder— 
fragen, die ſich bei ſeiner Durchführung ergeben, wie 
diejenige nach der Beſteuerung der Forſten, eine grund— 
ſätzliche Klärung und einheitliche Behandlung 
verlangen, auch wenn ſie für das Geſetz ſelbſt von 
zurücktretender Wichtigkeit ſind. 

Für die Ergänzungsſteuer kommen, da ſich die 
Steuerpflicht nach dieſem Geſetze nur auf phyſiſche 
Perſonen erſtreckt, von den Forſten lediglich die Privat: 


nehmen wollen: dem Reinertrage beziehungsweiſe Nutz— | forſten in Betracht. Alle öffentlichen und halböffent— 
ungswerte eines oder mehrerer Jahre, dem Pacht- be- lichen, alſo Staats-, Gemeinde-, Genoſſenſchafts-, Are 
ziehungsweiſe Mietwerte, dem gemeinen Werte, den in | ſtalts-Forſten, die insgeſamt etwa 45% der Waldfläche 
der Gemeinde ſtattfindenden Abſtufungen des Grund— in Preußen ausmachen, ſcheiden aus dem Kreiſe der 
beſitzes, oder endlich einer Verbindung mehrerer dieſer | bier in Betracht kommenden Steuerobjekte aus. Aber 


Naßſtäbe. Vor der Hand haben die Gemeinden aller: 
dings erſt in ſeltenen Fällen Gebrauch von dieſer Freiheit 
gemacht, da die mit der Steuerreform ohnehin ſchon 


auch vom Privatſorſtbeſitz wird nur ein verhältnismäßig 
geringer Teil nach dieſem Geſetz direkt als Forſt 
beſteuert beziehungsweiſe ſelbſtſtändig veranlagt. Nach 


verbundene ausgedehnte Mehrarbeit zunächſt ein möglichſt | den vom Finanzminiſter erlaſſenen Ausführungsbes 
weitgehendes Feſthalten an den bereits vorliegenden ſtimmungen, nämlich der „techniſchen Anleitung vom 
Grundlagen im Intereſſe der Zeit- und Arbeits-Er⸗ 26. Dezember 1893 für die erſtmalige Schätzung des 
ſparnis ratſam erſcheinen ließ. Trotzdem darf man Werts der Grundſtücke behufs Veranlagung der Er: 
wohl vermuten, daß mit der Zeit wenigſtens einer gänzungsſteuer“ und der „Anweiſung vom 3. April 
dieſer anderweitig zugelaſſenen Beſteuerungsmaßſtäbe, 1894 zur Ausführung des Ergänzungsſteuer-Geſetzes“ 


und zwar der gemeine Wert der Grundſtücke, in 
ſtätkerem Maß zur Geltung gelangen und in ſeinem 
weiteren Ausbau vielleicht zu einer völligen Verdrängung 
des für zahlreiche Verhältniſſe längſt nicht mehr zu— 
treffenden und einer Neubearbeitung dringend bedürftigen 
Grundſteuer⸗Reinertrags führen wird. Der 
gemeine Wert bietet für die Zwecke der Beſteuerung ſo 


außerordentliche Vorzuͤge, daß der erſte Schritt nach 
1898 


ſollen die zu einer wirtſchaftlichen Einheit zuſammen— 


gehörenden Vermögensteile bei der Wuͤrdigung des 


Wertes nicht von einander getrennt, ſondern im Ganzen 

zutreffend erfaßt werden. Da die Mehrzahl der Privat: 

forſten aber keine wirtſchaftlichen Einheiten bilden, ſondern 

meiſt Zubehörteile landwirtſchaftlicher Beſitzungen ſind, 

ſo wird auch ihre ſelbſtändige Steuer-Veranlagung 

nur Ansnahme ſein. Immerhin bleiben eine Anzahl 
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Die Beſteuerung der Forſten in Preußen nach 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetz vom 14. Juli 
1893. 


Von Oberförſter Erdmann in Neubruchhauſen. 
1 


Die in den drei Finanzgeſetzen vom 14. Juli 1893 
— dem Geſetze wegen Aufhebung direkter Staatsſteuern, 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetze und dem Kommunal⸗ 
abgaben⸗Geſetze — zur Durchführung gebrachte Steuer: 
reform in Preußen hat auch die Frage der Waldbe— 
ſteuerung wieder etwas in Fluß kommen laſſen. Iſt 
auch durch Ueberweiſung der Realſteuern an die Ge— 
meinden die beſtehende Grundſteuer⸗-Veranlagung 
nicht berührt worden, jo läßt doch das Kommunal: 
abgaben⸗Geſetz den Gemeinden völlige Freiheit, ob ſie 


dieſe vom Staate vorgenommene Veranlagung auch 


fernerhin als Maßſtab der Beſteuerung des Grundbe— 
ſitzes beibehalten, oder ob ſie die Umlage der Steuern 
nach einem der nachſtehend aufgeführten Maßſtäbe vor: 
nehmen wollen: dem Reinertrage beziehungsweiſe Nutz— 
ungswerte eines oder mehrerer Jahre, dem Pacht- be⸗ 
ziehungsweiſe Mietiverte, dem gemeinen Werte, den in 
der Gemeinde ſtattfindenden Abſtufungen des Grund— 
beſitzes, oder endlich einer Verbindung mehrerer dieſer 
Maßſtäbe. Vor der Hand haben die Gemeinden aller— 
dings erſt in ſeltenen Fällen Gebrauch von dieſer Freiheit 
gemacht, da die mit der Steuerreform ohnehin ſchon 
verbundene ausgedehnte Mehrarbeit zunächſt ein möglichſt 
weitgehendes Feſthalten an den bereits vorliegenden 
Grundlagen im Intereſſe der Zeit: und Arbeits-Er⸗ 
ſparnis ratſam erſcheinen ließ. Trotzdem darf man 
wohl vermuten, daß mit der Zeit wenigſtens einer 
dieſer anderweitig zugelaſſenen Beſteuerungsmaßſtäbe, 
und zwar der gemeine Wert der Grundſtücke, in 
ſtärkerem Maß zur Geltung gelangen und in feinen 
weiteren Ausbau vielleicht zu einer völligen Verdrängung 
des für zahlreiche Verhältniſſe längſt nicht mehr zu— 
treffenden und einer Neubearbeitung dringend bedürftigen 
Grundſteuer⸗Reinertrags führen wird. Der 
gemeine Wert bietet für die Zwecke der Beſteuerung ſo 
außerordentliche Vorzuͤge, daß der erſte Schritt nach 
1898 
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dieſer Richtung hin, den die unter dem Namen Er— 
gänzungsſteuer eingeführte ſtaatliche Vermögens— 
ſteuer gethan hat, vorausſichtlich nicht ohne Nachahmung 
auf dem Gebiete der Kommunalbeſteuerung bleiben wird. 
Jedenfalls werden die Erfahrungen, welche ſtaatlicherſeits 
mit der Ergänzungsſteuer gemacht werden, weſentlich 
beſtimmend für die Gemeinden ſein, ob und in welchem 
Zeitmaß fie ihrerſeits den Uebergang von der Ertrags- 
ſteuer zur Vermögensſteuer vornehmen werden. Das 
Ergänzungsſteuer-Geſetz erhält auf dieſe Weiſe eine weit 
über feinen unmittelbaren Wirkungskreis hinausgehende 
Bedeutung, die es mit ſich bringt, daß auch Sonder— 
fragen, die ſich bei ſeiner Durchführung ergeben, wie 
diejenige nach der Beſteuerung der Forſten, eine grund— 
ſätzliche Klärung und einheitliche Behandlung 
verlangen, auch wenn ſie für das Geſetz ſelbſt von 
zurücktretender Wichtigkeit ſind. 

Für die Ergänzungsſteuer kommen, da ſich die 
Steuerpflicht nach dieſem Geſetze nur auf phyſiſche 
Perſonen erſtreckt, von den Forſten lediglich die Privat— 
forſten in Betracht. Alle öffentlichen und halböffent— 
lichen, alſo Staats-, Gemeinde-, Genoſſenſchafts-, An⸗ 
ſtalts-Forſten, die insgeſamt etwa 45% der Waldfläche 
in Preußen ausmachen, ſcheiden aus dem Kreiſe der 
hier in Betracht kommenden Steuerobjekte aus. Aber 
auch vom Privatforſtbeſitz wird nur ein verhältnismäßig 
geringer Teil nach dieſem Geſetz direkt als Forſt 
beſteuert beziehungsweiſe ſelbſtſtändig veranlagt. Nach 
den vom Finanzminiſter erlaſſenen Ausführungsbe— 
ſtimmungen, nämlich der „techniſchen Anleitung vom 
26. Dezember 1893 für die erſtmalige Schätzung des 
Werts der Grundſtücke behufs Veranlagung der Er— 
gänzungsſteuer“ und der „Anweiſung vom 3. April 
1894 zur Ausführung des Ergänzungsſteuer-Geſetzes“ 
ſollen die zu einer wirtſchaftlichen Einheit zuſammen— 
gehörenden Vermoͤgensteile bei der Wuͤrdigung des 
Wertes nicht von einander getrennt, ſoudern im Ganzen 
zutreffend erfaßt werden. Da die Mehrzahl der Privat— 
forſten aber keine wirtſchaftlichen Einheiten bilden, ſondern 
meiſt Zubehörteile landwirtſchaftlicher Beſitzungen ſind, 
ſo wird auch ihre ſelbſtändige Steuer-Veranlagung 
nur Ansnahme ſein. Immerhin, bleiben eine Anzahl 
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Beſitzungen zurück, die ausſchließlich oder doch jo über: 
wiegend aus Waldbeſitz beſtehen — Forſtgüter, im 
Gegenſatz zu Landgütern, — daß ihre Bewertung nach 
den für letztere maßgebenden Grundſätzen nicht wohl 
ohne große Unzuträglichkeiten erfolgen kann. Die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen gehen allerdings nach dieſer 
Richtung hin ziemlich weit und geſtatten, im Intereſſe 
einer möglichſten Vereinfachung der Veranlagung, die 
Vereinigung auch größerer Waldkörper mit landwirt— 
ſchaftlich benutztem Grundbeſitz zu Wirtſchaftseinheiten, 
deren Bewertung dann vorwiegend vom landwirtſchaft— 
lichen Standpunkte aus erfolgt. Jedenfalls bleibt die 
Frage, wie ſich die Waldbeſteuerung nach dieſem 
Geſetze in der Praxis herausſtellt, ſchon deshalb von 
beſonderer Bedeutung, weil bei keiner anderen Grund— 
beſitzkorm die Mängel der bisherigen Steuer-Veran— 
lagung ſo nachdrücklich hervorgetreten ſind, als beim 
Walde. 

Der grundlegende § 9 des Geſetzes lautet: 

„Bei Berechnung und Schätzung des ſteuerbaren 
Vermögens wird der Beſtand und gemeine Wert der 
einzelnen Teile desſelben zur Zeit der Veranlagung 
(Vermögensanzeige) zu grund gelegt, ſoweit nicht im 
Nachſtehenden etwas anderes beſtimmt iſt.“ 

Letztere Einſchränkung erſcheint, ſoweit es ſich um 
den Begriff des gemeinen Wertes handelt, gegenſtands— 
los, da derartige abändernde Beſtimmungen weiterhin 
im Geſetze nicht vorkommen. Im übrigen giebt das 
Geſetz ſelbſt keine beſondere Definition des gemeinen 
Wertes. Die Ausführungsanweiſung ſowohl wie die 
techuiſche Anleitung definieren ihn, in Uebereinſtimmung 
mit dem Sprachgebrauch des Rechts, als denjenigen 
Wert, den ein Gut für jeden Beſitzer haben kann, unter 
Einrechnung des Wertes von Annehmlichkeiten und Be— 
quemlichkeiten, die einem jeden Beſitzer ſchätzbar ſind 
(vergl. Allgemeines Landrecht, Teil I, Titel 2, § 111.) 

Die ſteuertechniſche Aufgabe würde nun darin be— 
ſtehen, einen Weg zur Ermittlung dieſes gemeinen Wertes 
zu finden, der einerſeits ein genügendes Maß von Ge— 
nauigkeit gewährleiſtete, insbeſondere die Gleichmäßigkeit 
der Veranlagung ſicherte, andererſeits der Verwaltungs— 
behörde ein leicht zu handhabendes und leicht zu über— 
ſehendes Verfahren böte. Das Ideal der Beſteuerung, 
bei welchem beiden Forderungen in gleicher Weiſe völlig 
Genüge geſchähe, wird hier ebenſowenig zu erreichen 
ſein wie bei allen anderen bisher beſtehenden Steuer— 
arten. Es kann ſich nur darum handeln, diejenige 
Methode ausfindig zu machen, bei deren Anwendung 
man ſich am wenigſten weit von jenem Ideal entfernt. 

Gegenſtand der vorliegenden Arbeit ſoll es fein zu 
unterſuchen, inwieweit die bisher erlaſſenen Ausführungs— 
beſtimmungen zum Ergänzungs-Steuer-Geſetz vom 14. 
Juli 1893, insbeſondere die techniſche Anleitung vom 


— 


26. Dezember 1893, der vorgedachten Aufgabe ent: 
ſprechen, und wie etwaigen Mängeln derſelben abzuhelfen 
ſei. Es wird zu dieſem Behufe zunächſt erforderlich 
ſein genau feſtzuſtellen: erſtens, wie die Vorſchriften 
der techniſchen Anleitung, ſoweit ſie ſich auf die Forſten 
beziehen, zu verſtehen ſind; und zweitens, wie ſich die 
Ausfuhrung dieſer Vorſchriften in der Praxis geſtaltet. 

1. Welche Methode ſchreibt die techniſche 
Anleitung zur Ermittlung des ſteuerbaren 
Wertes der Forſten vor? 


Artikel 5 beſtimmt: 


„Bei Bemeſſung des gemeinen Wertes der Grund— 
ſtücke find zum Anhalt zu nehmen: 

a) die im gewöhnlichen Verkehr gezahlten Kaufpreiſe; 

b) wo aber Käufe, namentlich von land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlich benutzten Grundſtücken, nicht in au& 
reichendem Umfange vorkommen, um einen zutreffenden 
Maßſtab zu gewähren, außerdem die Ertragswerte, d. h. 
die Kapitalwerte, deren jährliche Zinſen dem bei gemein: 
gewöhnlicher Bewirtſchaftung dauernd zu erzielenden 
durchſchnittlichen jährlichen Ertrage unter Anwendung 
desjenigen Zinsfußes gleichkommen, der von dem in 
gleichartigem Grundbeſitz angelegten Kapital in der bes 
treffenden Provinz ꝛc. erzielt zu werden pflegt.“ 

Wenn irgendwo, trifft der unter b) angeführte Fall, 
nämlich daß Käufe von Grundſtücken nicht in genugend 
ausreichendem Umfange vorkommen, um einen Anhalt 
für die Wertsbemeſſuug zu gewähren, auf Forſtgrund— 
ſtücke zu. Wälder ſind nirgends markigängige Waare. 
Wo Beſitzwechſel in Forſten vorkommt, wird er meiſt 
durch beſondere, außerhalb des Bereichs des „gewöhn— 
lichen Verkehrs“ liegende Umſtände verurſacht, ſo daß 
die thatſächlichen Kaufpreiſe faſt niemals den gemeinen, 
ſondern durchweg einen außer ordentlichen oder 
einen Affektions-Wert zum Ausdruck bringen. Man 
wird daher wohl annehmen dürfen, daß die techniſche 
Anleitung allgemein und grundſätzlich die Bewertung 
der Forſten, wenigſtens ſoweit ſie als ſelbſtändige 
wirtſchaſtliche Einheiten auftreten, auf den von ihr als 
„Ertragswert“ bezeichneten Wertsbegriff ftügen will. 

Artikel 7 der techniſchen Anleitung ſchreibt dann 
weiter vor, daß zur Erleichterung der Werts-Einſchätzung 
Grund beſitz-Gruppen ausgeſchieden werden ſollen, 
und für jede dieſer Gruppen, unter Anlehnung an Muſter— 
beſitzungen, deren Wert vorher möglichſt genau zu er— 
mitteln iſt, allgemeine Schätzungsmerkmale aufgeſtellt 
werden, an denen die Wertsbemeſſung im Einzelfall 
einen Anhalt findet. Unterſchieden werden: 

A. Haus- und Zinsbeſitz, umfaſſend ſolche 
Beſitzungen die vorzugsweiſe aus Wohn- oder gewerb— 
lichen Gebäuden mit den dazu gehörigen Nebengebäuden, 
Hofräumen, Gärten u. ſ. w. beſtehen; 
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B. Hofbeſitz, umfaſſend die hauptſächlich dem | anormal zu bezeichnen fein, bei nur einigermaßen wechſeln— 
Betriebe der Land- oder Forſtwirtſchaft, der Viehzucht, dem Beſtandeszuſtande dem Tarator überhaupt nicht 
des Wein-, Obſt⸗ und Gartenbaues und den damit ver- mehr geſtatten, das Verhältnis zum Normalzuſtand ohne 
bundenen Nebenbetrieben gewidmeten Beſitzungen, in⸗ weiteres einheitlich zu erfaſſen und direkt in einer 
ſoweit ſie mit den dem Betriebe dienenden Wohn- und Ziffer zum Ausdruck zu bringen. Es wird ſich alſo 
Wirtſchaftsgebäuden verſehen ſind; ſchließlich doch wohl nicht vermeiden laſſen, diejenigen 

C. Landbeſitz, umfaſſend die dem gleichen Zwecke Forſten, die den überwiegenden oder doch einen erheblichen 
wie die Beſitzungen zu B gewidmeten Grundſtücke, in- Anteil an der Geſamtfläche einer Beſitzung ausmachen, 
ſoweit dem Betriebe der Landwirtſchaft dienende Wohn ſowie alle Forſten von namhaftem Umfange und gleich— 
und Wirtſchaftsgebäude nicht dazu gehören, oder inſo- zeitiger ſtärkerer Beſtandes-Differenzierung als ſelbſt— 
weit ſie von Gebäuden aus bewirtſchaftet werden, die ſtändige Vermögensteile auszuſcheiden und geſondert ein: 


unter die Beſitzgruppe A fallen. zuſchätzen. 
Eine beſondere Gruppe Forſtbeſitz fehlt. Es Dieſe Einſchätzung kann aber offenbar nicht in der 
muß alſo vermutet werden, daß Forſtgrundſtücke — Weiſe erfolgen, wie dies die techniſche Anleitung für 


abgeſehen von den zugehörigen Dienſtgebäuden, die die Beſitzungen B und C als Regel vorſchreibt. Die 
eventuell als ſelbſtändige Vermögensteile ausgeſchieden Einheitsſätze für die Bewertung der zu den Gruppen 
und der Gruppe A zugerechnet werden konnten, — mit | Bund C gehörigen Grundſtücke find gebildet aus einer 


zu den Gruppen B oder C gerechnet werden ſollen. Verbindung zweier Faktoren: der abſoluten Größe der 


Beſonders ausgeſprochen iſt dies nur für diejenigen | Beſitzung und des Grundſteuer-Reinertrages. Zwiſchen 
Forſten, die als Zubehörteile einer in der Hauptſache | dieſen beiden Merkmalen und dem gemeinen Verkehrs— 
landwirtſchaftlich benutzten Beſitzung angeſehen werden. | werte pflegt in der That bei laudwirtſchaftlich benutzten 
Dieſe Forſten finden bei der Wertsbemeſſung dadurch ihre Grundſtuͤcken eine fo enge Beziehung zu beſtehen, daß 
Berückſichtigung, daß auf Grund der Abweichung von ſie als die erſten und wichtigſten Wertsbeſtimmungs— 
dem in den Muſterbeſitzungen annähernd verwirklichten merkmale gelten müſſen, denen gegenüber andere Merk: 
Normalzuſtande — und zwar ſowohl betreffs des An- male, z. B. die Anzahl und der Zuſtand der vorhandenen 
teils der Forſten an der Geſamtfläche der Beſitzung | Wirtſchaftsgebäude, weit weniger in's Gewicht fallen. 
wie betreffs des Zuſtands des Holzbeſtan des — Anders bei forſtwirtſchaftlich benutzten Flächen. Bei 
gutachtliche Verſchiebungen des Geſamtwerts des Gutes ihrer Bewertung ſpielt der wichtigſte jener beiden Faktoren, 
nach oben oder unten ſtattfinden. Das Verfahren, ſo der Grundſteuer-Reinertrag, eine durchaus untergeordnete 
roh es iſt, mag immerhin ausreichend fein, jo lange Rolle gegenüber dem hier in den Vordergrund tretenden 
der Forſtbeſitz gegenüber dem landwirtſchaftlichen Beſitze Holzvorrat. Die Einſchätzung würde ſich alſo in erſter 
erheblich zurücktritt, und ſoweit es ſich überhaupt um Linie auf ein ſekundäres Merkmal ftiigen, während der 
kleinere Waldförper handelt, deren Abweichungen vom primäre, ausſchlaggebende Faktor nur nebenher, im Wege 
Normalzuſtand vom Schätzer mit leidlicher Sicherheit | nachträglicher gutachtlicher Modifikation des anderweitig 
erfaßt und zum Ausdruck gebracht werden konnen. In gefundenen Reſultats berückſichtigt würde. Ein noch 
dem der techniſchen Anleitung beigefügten Muſterbei- irgendwie brauchbarer Annäherungswert iſt auf dieſem 
ſpiele einer Beſitzung von 709 ha Größe machen die | Wege nicht zu erreichen, zumal noch ein weiteres fehler: 
Holzungen 93 ha, alſo mehr als 1/7 der landwirtſchaftlich bedingendes Moment dadurch hinzutritt, daß die Ertrags— 
benutzten Fläche aus. Das dürfte ſowohl bezüglich der | fähigkeit des Bodens, insbeſondere des Waldbodens, 
abſoluten Größe des Forſtgrundes wie betreffs des weder bei der erſten Veranlagung nach ſtreng einheitlichen 
Flächen⸗Verhältniſſes der änßerſten zuläſſigen Grenze Grundſätzen eingeſchätzt iſt, noch auch in ihrem jetzigen 
ſchon ziemlich nahe kommen. Daß Beſitzungen, in denen Zuſtand ſich überall mehr mit dem damaligen Befunde deckt. 
der Waldbeſtand einen noch namhaft ſtärkeren Anteil Für forſtwirtſchaftlich benutzte Grundſtücke ſind daher 
einnimmt, vielleicht ſogar das landwirtſchaftlich benutzte die für die einzelnen Gruppen aufgeſtellten Schätzungs— 
Areal übertrifft, nach derſelben Methode eingeſchätzt Hilfsmittel nicht wohl anwendbar. Die techniſche An: 
werden, erſcheint kaum noch möglich. Das Maß der leitung ſchreibt die Anwendung dieſer Hilfsmittel auch 
Abweichung vom Normalen in Prozenten des Werts nicht als unbedingt verbindlich vor, ſondern will damit 
des Normalzuſtandes abzuſchätzen, dürfte in ſolchen Fällen nur Anhaltspunkte für eine in der Mehrzahl der Fälle 
auch für den geübteſten land- und forſtwirtſchaftlichen ! als ausreichend zu erachtende, einfache und mehr ſchematiſche 
Zarator eine unlösbare Aufgabe fein. Ebenſo wird Behandlung geben, ohne ein abweichendes Verfahren in 
ein Waldkörper, der eine gewiſſe abſolute Größe über- beſonderen Fällen auszuſchließen. In dieſem Falle würde 
ſchreitet, mag dieſelbe auch im Verhältnis zu dem ander- alſo, unter Abſehen von den Sonderbeſtimmungen für 
weitig benutzten Areal der Geſamt⸗Beſitzung nicht als | die einzelnen Grundbeſitz-Gruppen, an die allgemeine, 
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Die Beſteuerung der Zorften in Preußen nach 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetz vom 14. Juli 


Von Oberförſter Srömann in Neubruchhauſen. 
I. 


Die in den drei Finanzgeſetzen vom 14. Juli 1893 
— dem Geſetze wegen Aufhebung direkter Staatsſteuern, 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetze und dem Kommunal⸗ 
abgaben⸗Geſetze — zur Durchführung gebrachte Steuer: 
reform in Preußen hat auch die Frage der Waldbe— 
ſteuerung wieder etwas in Fluß kommen laſſen. Iſt 
auch durch Ueberweiſung der Realſteuern an die Ge— 
meinden die beſtehende Grundſteuer-Veranlagung 
nicht berührt worden, ſo läßt doch das Kommunal: 
abgaben⸗Geſetz den Gemeinden völlige Freiheit, ob ſie 
dieſe vom Staate vorgenommene Veranlagung auch 


ſitzes beibehalten, oder ob fie die Umlage der Steuern 
nach einem der nachſtehend aufgeführten Maßſtäbe vor— 
nehmen wollen: dem Reinertrage beziehungsweiſe Nutz— 
ungswerte eines oder mehrerer Jahre, dem Pacht- be: 
ziehungsweiſe Mietwerte, dem gemeinen Werte, den in 
der Gemeinde ſtattfindenden Abſtufungen des Grund— 
beſitzes, oder endlich einer Verbindung mehrerer dieſer 
Maßſtäbe. Vor der Hand haben die Gemeinden aller— 
dings erſt in ſeltenen Fällen Gebrauch von dieſer Freiheit 
gemacht, da die mit der Steuerreform ohnehin ſchon 
verbundene ausgedehnte Mehrarbeit zunächſt ein möglichſt 


dieſer Richtung hin, den die unter dem Namen Er: 
gänzungsſteuer eingeführte ſtaatliche Vermögens— 
ſteuer gethan hat, vorausſichtlich nicht ohne Nachahmung 
auf dem Gebiete der Kommunalbeſteuerung bleiben wird. 
Jedenfalls werden die Erfahrungen, welche ſtaatlicherſeits 
mit der Ergänzungsſteuer gemacht werden, weſentlich 
beſtimmend für die Gemeinden ſein, ob und in welchem 
Zeitmaß ſie ihrerſeits den Uebergang von der Ertrags— 
ſteuer zur Vermoͤgensſteuer vornehmen werden. Das 
Ergänzungsſteuer-Geſetz erhält auf dieſe Weiſe eine weit 
über ſeinen unmittelbaren Wirkungskreis hinausgehende 
Bedeutung, die es mit ſich bringt, daß auch Sonder— 
fragen, die ſich bei ſeiner Durchführung ergeben, wie 
diejenige nach der Beſteuerung der Forſten, eine grund— 
ſätzliche Klärung und einheitliche Behandlung 
verlangen, auch wenn ſie für das Geſetz ſelbſt von 


zurücktretender Wichtigkeit find. 
fernerhin als Maßſtab der Beſteuerung des Grundbe⸗ 


| 


j 
. 
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Für die Ergänzungsſteuer kommen, da ſich die 
Steuerpflicht nach dieſem Geſetze nur auf phyſiſche 
Perſonen erſtreckt, von den Forſten lediglich die Privat— 
forſten in Betracht. Alle öffentlichen und halböffent— 
lichen, alſo Staats-, Gemeinde-, Genoſſenſchafts-, Ans 
ſtalts⸗-Forſten, die insgeſamt etwa 45% der Waldfläche 
in Preußen ausmachen, ſcheiden aus dem Kreiſe der 
hier in Betracht kommenden Steuerobjekte aus. Aber 
auch vom Privatforſtbeſitz wird nur ein verhältnismäßig 
geringer Teil nach dieſem Geſetz direkt als Forſt 
beitenert beziehungsweiſe ſelbſtſtändig veranlagt. Nach 
den vom Finanzminiſter erlaſſenen Ausführungsbe— 


weitgehendes Feſthalten an den bereits vorliegenden ſtimmungen, nämlich der „techniſchen Anleitung vom 


Grundlagen im Intereſſe der Zeit- und Arbeits-Er— 
ſparnis ratſam erſcheinen ließ. Trotzdem darf man 
wohl vermuten, daß mit der Zeit wenigſtens einer 
dieſer anderweitig zugelaſſenen Beſteuerungsmaßſtäbe, 
und zwar der gemeine Wert der Grundſtücke, in 
ſtärkerem Maß zur Geltung gelangen und in ſeinem 
weiteren Ausbau vielleicht zu einer völligen Verdrängung 
des für zahlreiche Verhältniſſe längſt nicht mehr zu— 
treſſenden und einer Neubearbeitung dringend bedürftigen 
Grundſteuer⸗Reinertrags führen wird. Der 
gemeine Wert bietet für die Zwecke der Beſteuerung ſo 


außerordentliche Vorzüge, daß der erſte Schritt nach 
1898 


a 
3 


Ä 


4 
1 


26. Dezember 1893 für die erſtmalige Schätzung des 
Werts der Grundſtücke behufs Veranlagung der Er: 
gänzungsſteuer“ und der „Anweiſung vom 3. April 
1894 zur Ausführung des Ergänzungsſteuer-Geſetzes“ 
ſollen die zu einer wirtſchaftlichen Einheit zuſammen— 
gehörenden Wermögensteile bei der Wuͤrdigung des 
Wertes nicht von einander getrennt, ſondern im Ganzen 
zutreffend erfaßt werden. Da die Mehrzahl der Privat— 
forſten aber keine wirtſchaftlichen Einheiten bilden, ſondern 
meiſt Zubehörteile landwirtſchaftlicher Beſitzungen ſind, 
ſo wird auch ihre ſelbſtändige Steuer-Veranlagung 
nur Ansnahme ſein. Immerhin bleiben eine Anzahl 
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Beſitzungen zurück, die ausſchließlich oder doch jo über: 
wiegend aus Waldbeſitz beſtehen — Forſtguter, im 
Gegenſatz zu Landgutern, — daß ihre Bewertung nach 
den für letztere maßgebenden Grundſätzen nicht wohl 
ohne große Unzutraͤglichkeiten erfolgen kann. Die Aus: 
führungsbeſtimmungen gehen allerdings nach dieſer 
Richtung hin ziemlich weit und geſtatten, im Intereſſe 
einer möglichſten Vereinfachung der Veranlagung, die 
Vereinigung auch größerer Waldkörper mit landwirt⸗ 
ſchaftlich benutztem Grundbeſitz zu Wirtſchaftseinheiten, 
deren Bewertung dann vorwiegend vom laudwirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus erfolgt. Jedenfalls bleibt die 
Frage, wie ſich die Waldbeſteuerung nach dieſem 
Geſetze in der Praxis herausſtellt, ſchon deshalb von 
beſonderer Bedeutung, weil bei keiner anderen Grund— 
beſitzkorm die Mängel der bisherigen Steuer-Veran— 
lagung ſo nachdrücklich hervorgetreten ſind, als beim 
Walde. 

Der grundlegende § 9 des Geſetzes lautet: 

„Bei Berechnung und Schätzung des ſteuerbaren 
Vermögens wird der Beſtand und gemeine Wert der 
einzelnen Teile desſelben zur Zeit der Veranlagung 
(Vermögensanzeige) zu grund gelegt, ſoweit nicht im 
Nachſtehenden etwas anderes beſtimmt iſt.“ 

Letztere Einſchränkung erſcheint, ſoweit es ſich um 
den Begriff des gemeinen Wertes handelt, gegenſtands— 
los, da derartige abändernde Beſtimmungen weiterhin 
im Geſetze nicht vorkommen. Im übrigen giebt das 
Geſetz ſelbſt keine beſondere Definition des gemeinen 
Wertes. Die Ausführungsanweiſung ſowohl wie die 
techniſche Anleitung definieren ihn, in Uebereinſtimmung 
mit dem Sprachgebrauch des Rechts, als denjenigen 
Wert, den ein Gut für jeden Beſitzer haben kann, unter 
Einrechnung des Wertes von Annehinlichkeiten und Be— 
quemlichkeiten, die einem jeden Beſitzer ſchätzbar ſind 
(vergl. Allgemeines Landrecht, Teil I, Titel 2, § 111.) 

Die ſteuertechniſche Aufgabe würde nun darin be: 
ſtehen, einen Weg zur Ermittlung dieſes gemeinen Wertes 
zu finden, der einerſeits ein genügendes Maß von Ge— 
nauigkeit gewährleiſtete, insbeſondere die Gleichmäßigkeit 
der Veranlagung ſicherte, andererſeits der Verwaltungs— 
behörde ein leicht zu handhabendes und leicht zu über: 
ſehendes Verfahren böte. Das Ideal der Beſteuerung, 
bei welchem beiden Forderungen in gleicher Weiſe völlig 
Genüge geſchähe, wird hier ebenſowenig zu erreichen 
ſein wie bei allen anderen bisher beſtehenden Steuer— 
arten. Es kann ſich nur darum handeln, diejenige 
Methode ausfindig zu machen, bei deren Anwendung 
man ſich am wenigſten weit von jenem Ideal entfernt. 

Gegenſtand der vorliegenden Arbeit ſoll es ſein zu 
unterſucheu, inwieweit die bisher erlaſſenen Ausführungs— 
beſtimmungen zum Ergänzungs-Steuer-Geſetz vom 14. 
Juli 1893, insbeſondere die techniſche Anleitung vom 


26. Dezember 1893, der vorgedachten Aufgabe ent: 
ſprechen, und wie etwaigen Mängeln derſelben abzuhelfen 
ſei. Es wird zu dieſem Behufe zunächſt erforderlich 
ſein genau feſtzuſtellen: erſtens, wie die Vorſchriften 
der techniſchen Anleitung, ſoweit fie ſich auf die Forſten 
beziehen, zu verſtehen ſind; und zweitens, wie ſich die 
Ausführung dieſer Vorſchriften in der Praxis geſtalte. 

I. Welche Methode ſchreibt die techniſche 
Anleitung zur Ermittlung des ſteuerbaren 
Wertes der Forſten vor? 


Artikel 5 beſtimmt: 


„Bei Bemeſſung des gemeinen Wertes der Grund— 
ſtücke ſind zum Anhalt zu nehmen: 

a) die im gewöhnlichen Verkehr gezahlten Kaufpreiſe; 

b) wo aber Käufe, namentlich von land- und forſt— 
wirtſchaftlich benutzten Grundſtücken, nicht in aus⸗— 
reichendem Umfange vorkommen, um einen zutreffenden 
Maßſtab zu gewähren, außerdem die Ertragswerte, d.). 
die Kapitalwerte, deren jährliche Zinſen dem bei gemein: 
gewöhnlicher Bewirtſchaftung dauernd zu erzielenden 
durchſchnittlichen jährlichen Ertrage unter Anwendung 
desjenigen Zinsfußes gleichkommen, der von dem in 
gleichartigem Grundbeſitz angelegten Kapital in der be 
treffenden Provinz ꝛc. erzielt zu werden pflegt.“ 

Wenn irgendwo, trifft der unter b) angeführte Fall, 
nämlich daß Käufe von Grundſtücken nicht in genügend 
ausreichendem Umfange vorkommen, um einen Anhalt 
für die Wertsbemeſſuug zu gewähren, auf Forſtgrund⸗ 
ſtücke zu. Wälder ſind nirgends markigängige Waare. 
Wo Beſitzwechſel in Forſten vorkommt, wird er meiſt 
durch beſondere, außerhalb des Bereichs des „gewöhn⸗ 
lichen Verkehrs“ liegende Umſtände verurſacht, ſo daß 
die thatſächlichen Kaufpreiſe faſt niemals den gemeinen, 
ſondern durchweg einen außer ordentlichen oder 
einen Affektions-Wert zum Ausdruck bringen. Man 
wird daher wohl annehmen dürfen, daß die techniſche 
Anleitung allgemein und grundſätzlich die Bewertung 
der Forſten, wenigſtens ſoweit ſie als ſelbſtändige 
wirtſchaſtliche Einheiten auftreten, auf den von ihr als 
„Ertragswert“ bezeichneten Wertsbegriff ftügen will. 

Artikel 7 der techniſchen Anleitung ſchreibt dann 
weiter vor, daß zur Erleichterung der Werts-Einſchätzung 
Grundbeſitz-Gruppen ausgeſchieden werden ſollen, 
und für jede dieſer Gruppen, unter Anlehnung an Mufter: 
beſitzungen, deren Wert vorher möglichſt genau zu el’ 
mitteln iſt, allgemeine Schätzungsmerkmale aufgeſtellt 
werden, an denen die Wertsbemeſſung im Einzelfall 
einen Anhalt findet. Unterſchieden werden: 

A. Haus- und Zinsbeſitz, umfaſſend ſolche 
Beſitzungen die vorzugsweiſe aus Wohn-oder gewerb— 
lichen Gebäuden mit den dazu gehörigen Nebengebäuden, 
Hofräumen, Gärten u. ſ. w. beſtehen; 
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B. Hofbefiß, umfaſſend die hauptſächlich dem 
Betriebe der Land- oder Forſtwirtſchaft, der Viehzucht, 
des Wein⸗, Obſt⸗ und Gartenbaues und den damit ver: 
bundenen Nebenbetrieben gewidmeten Beſitzungen, in: 
ſoweit ſie mit den dem Betriebe dienenden Wohn- und 
Wirtſchaftsgebäuden verſehen find; 

C. Landbeſitz, umfaſſend die dem gleichen Zwecke 
wie die Beſitzungen zu B gewidmeten Grundſtücke, in— 
ſoweit dem Betriebe der Landwirtſchaft dienende Wohn. 
und Wirtſchaftsgebäude nicht dazu gehören, oder inſo— 
weit ſie von Gebäuden aus bewirtſchaftet werden, die 
unter die Beſitzgruppe A fallen. 

Eine beſondere Gruppe Forſtbeſitz fehlt. Es 
muß alſo vermutet werden, daß Forſtgrundſtücke — 
abgeſehen von den zugehörigen Dienſtgebäuden, die 
eventuell als ſelbſtändige Vermögensteile ausgeſchieden 
und der Gruppe A zugerechnet werden könnten, — mit 


zu den Gruppen B oder C gerechnet werden ſollen. 


Beſonders ausgeſprochen iſt dies nur für diejenigen 
Forſten, die als Zubehörteile einer in der Hauptſache 
landwirtſchaftlich benutzten Beſitzung angeſehen werden. 
Dieſe Forſten finden bei der Wertsbemeſſung dadurch ihre 
Berüͤckſichtigung, daß auf Grund der Abweichung von 
dem in den Muſterbeſitzungen annähernd verwirklichten 
Normalzuſtande — und zwar ſowohl betreffs des An: 
teils der Forſten an der Geſamtfläche der Beſitzung 
wie betreffs des Zuſtands des Holzbeſtandes — 
gutachtliche Verſchiebungen des Geſamtwerts des Gutes 
nach oben oder unten ſtattfinden. Das Verfahren, ſo 
roh es iſt, mag immerhin ausreichend ſein, ſo lange 
der Forſtbeſitz gegenüber dem landwirtſchaftlichen Beſitze 
erheblich zurücktritt, und ſoweit es ſich überhaupt um 
kleinere Waldkörper handelt, deren Abweichungen vom 
Normalzuſtand vom Schätzer mit leidlicher Sicherheit 
eiſaßt und zum Ausdruck gebracht werden können. In 
dem der techniſchen Anleitung beigefügten Muſterbei— 
ſpiele einer Beſitzung von 709 ha Größe machen die 
Holzungen 93 ha, alſo mehr als 1/7 der landwirtſchaftlich 
benutzten Fläche aus. Das dürfte ſowohl bezüglich der 
abſoluten Größe des Forſtgrundes wie betreffs des 
Flächen⸗Verhältniſſes der äußerſten zuläſſigen Grenze 
ſchon ziemlich nahe kommen. Daß Beſitzungen, in denen 
der Waldbeſtand einen noch namhaft ſtärkeren Anteil 
einnimmt, vielleicht ſogar das landwirtſchaftlich benutzte 
Areal übertrifft, nach derſelben Methode eingeſchätzt 
werden, erſcheint kaum noch möglich. Das Maß der 
Abweichung vom Normalen in Prozenten des Werts 
des Normalznuſtandes abzuſchätzen, dürfte in ſolchen Fällen 
auch für den geübteſten land- und forſtwirtſchaftlichen 
Taxator eine unlösbare Aufgabe fein. Ebenſo wird 
ein Waldkörper, der eine gewiſſe abſolute Größe über— 
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ſchreitet, mag dieſelbe auch im Verhältnis zu dem ander: | 


weitig benutzten Areal der Geſamt-Beſitzung nicht als 
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anormal zu bezeichnen fein, bei nur einigermaßen wechſeln— 
dem Beſtandeszuſtande dem Taxator überhaupt nicht 
mehr geſtatten, das Verhältnis zum Normalzuſtand ohne 
weiteres einheitlich zu erfaſſen und direkt in einer 
Ziffer zum Ausdruck zu bringen. Es wird ſich alſo 
ſchließlich doch wohl nicht vermeiden laſſen, diejenigen 
Forſten, die den überwiegenden oder doch einen erheblichen 
Anteil an der Geſamtfläche einer Beſitzung ausmachen, 
ſowie alle Forſten von namhaftem Umfange und gleich— 
zeitiger ſtärkerer Beſtandes-Differenzierung als ſelbſt— 
ſtändige Vermöͤgensteile auszuſcheiden und geſondert ein: 
zuſchätzen. 

Dieſe Einſchätzung kann aber offenbar nicht in der 
Weiſe erfolgen, wie dies die techniſche Anleitung für 
die Beſitzungen B und O als Regel vorſchreibt. Die 
Einheitsſätze für die Bewertung der zu den Gruppen 
B und C gehörigen Grundſtücke ſind gebildet aus einer 
Verbindung zweier Faktoren: der abſoluten Größe der 
Beſitzung und des Grundſteuer-Reinertrages. Zwiſchen 
dieſen beiden Merkmalen und dem gemeinen Verkehrs— 
werte pflegt in der That bei landwirtſchaftlich benutzten 
Grundſtücken eine jo enge Beziehung zu beſtehen, daß 
fie als die erſten und wichtigſten Wertsbeſtimmungs⸗ 
merkmale gelten müſſen, denen gegenüber andere Merk⸗ 
male, z. B. die Anzahl und der Zuſtand der vorhandenen 
Wirtſchaftsgebäude, weit weniger in's Gewicht fallen. 

Anders bei forſtwirtſchaftlich benutzten Flächen. Bei 
ihrer Bewertung ſpielt der wichtigſte jener beiden Faktoren, 
der Grundſteuer⸗Reinertrag, eine durchaus untergeordnete 
Rolle gegenüber dem hier in den Vordergrund tretenden 
Holzvorrat. Die Einſchätzung würde ſich alſo in erſter 
Linie auf ein ſekundäres Merkmal ſtützen, während der 
primäre, ausſchlaggebende Faktor nur nebenher, im Wege 
nachträglicher gutachtlicher Modifikation des anderweitig 
gefundenen Reſultats berückſichtigt würde. Ein noch 
irgendwie brauchbarer Annäherungswert iſt auf dieſem 
Wege nicht zu erreichen, zumal noch ein weiteres fehler: 
bedingendes Moment dadurch hinzutritt, daß die Ertrags— 
fähigkeit des Bodens, insbeſondere des Waldbodens, 
weder bei der erſten Veranlagung nach ſtreng einheitlichen 
Grundſätzen eingeſchätzt iſt, noch auch in ihrem jetzigen 
Zuſtand ſich überall mehr mit dem damaligen Befunde deckt. 

Für forſtwirtſchaftlich benutzte Grundſtücke ſind daher 
die für die einzelnen Gruppen aufgeſtellten Schätzungs— 
Hilfsmittel nicht wohl anwendbar. Die techniſche An— 
leitung ſchreibt die Anwendung dieſer Hilfsmittel auch 
nicht als unbedingt verbindlich vor, ſondern will damit 
nur Auhaltspunkte für eine in der Mehrzahl der Fälle 
als ausreichend zu erachtende, einfache und mehr ſchematiſche 
Behandlung geben, ohne ein abweichendes Verfahren in 
beſonderen Fällen auszuſchließen. In dieſem Falle würde 
alfo, unter Abſehen von den Sonderbeſtimmungen für 
die einzelnen Grundbeſitz-Gruppen, an die allgemeine, 
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oben im Wortlaut wiedergegebene Wertbemeſſungs-Vor⸗ 
ſchrift des Artikel 5 anzuknüpfen fein, dem zufolge für 
Forſten in der Regel der „Ertragswert“ maßgebend iſt, 
und letzterer ſich ergiebt aus der Kapitaliſierung der bei 
gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung dauernd zu erzielenden 
mittleren Wald-Netto-Renute unter Anwendung desjenigen 
Prozents, zu dem ſich das in gleichartigem Grundbeſitz 
angelegte Kapital in der betreffenden Provinz ꝛc. zu 
verzinſen pflegt. 

Die Ermittlung dieſes Prozents würde alſo die erſte 
Aufgabe der Steuer⸗-Veranlagung fein. 

Die einzige größere Forſtverwaltung, die eine fort: 
laufende Buchung der Verzinſung des Waldkapitals 
vornimmt und bekannt giebt, die der ſächſiſchen Staats— 
forſten, ermittelt das Prozent aus dem Verhältniſſe des 
jährlichen Reinertrages zum Waldkapital nach der Formel 

p — U 

Als Waldkapital wurde in dieſe Formel bis vor 
kurzem der Wald-Erwartungswert eingeſetzt. Es iſt 
leicht erſichtlich, daß ein ſolches Verfahren theoretiſch 
überhaupt unhaltbar iſt. Die Annahme, man könne 
aus einer Vergleichung der laufenden Waldrente mit 
dem Walderwartungswerte (oder auch dem Waldren— 
tierungswerte) die wirkliche Verzinſung des durch dieſen 
Wert dargeſtellten Waldkapitals rechneriſch ermitteln, 
iſt eine Fiktion. Die Rechnung beruht auf einem Zirkel— 
ſchluß, wie ſich unmittelbar ergiebt, wenn man den normalen 
Fall, nämlich daß die Wirtſchaftsgrundlagen, auf die 
ſich die Berechnung des Erwartungs wertes ſtützt, dieſelben 
ſind, nach denen der Betrieb wirklich gehandhabt wird, 
annimmt. In dieſem Falle deckt ſich nämlich die Rente 
des Erwartungswerts (We. 0, op) mit der thatſächlich 
bezogenen Rente, und es iſt 

ge We. nn . 100 ober h 5 


d. h. das Waldkapital verzinſt ſich zu demjenigen Zins— 
fuße, der bei Kapitaliſierung der Waldrente zu grund 
gelegt, alſo a priori angenommen war! Wo ſich das 
thatſächliche Rechnungsergebnis der Gleichung p = e 
größer oder kleiner als p ſtellt, liegt dies lediglich daran, 
daß die in dem betreffenden Rechnungsjahre zufällig 
genutzte Waldrente von der eigentlich fälligen 
abweicht. Dieſe Abweichung geſtattet aber nicht den 
geringſten Schluß auf die wirkliche Höhe der Verzinſung, 
ſondern läßt nur erkennen, in welcher Höhe die Zinſen 
vom Kapital jeweilig abgehoben wurden. Die in 
der ſächſiſchen Rein-Ertrags-Tabelle als Prozente er— 
ſcheinenden Zahlengrößen find daher — ſoweit fie aus 
früheren Jahren ſtammen — nach dieſer Richtung hin 
wertlos; ihre Schwankungen laſſen nur erkennen, daß 
der thatſächliche Gang der Abnutzung in den ſächſiſchen 
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Staatsforſten ſich nicht immer völlig mit einem, auch 
finanziell ſtreng nachhaltig geregelten Abnutzungsgange 
in Uebereinſtimmung befindet. Im Jahre 1892 iſt dieſe 
Methode — wie es heißt, auf Judeichs Veranlaſſung 
— aufgegeben worden; als Kapital wird ſeitdem der 
Waldkoſtenwert angenommen. Da ſich der normale 
jährliche Reinertrag mit der Rente desjenigen Erwartungs— 
wertes We decken muß, der ſich unter Zugrundlegung 
der für die Wirtſchaft thatſächlich maßgebenden Betriebs: 
Grundlagen berechnet, alſo r S We. O, op iſt, worin 
p den landesüblichen Zinsfuß bezeichnet, jo iſt 
5 F 


W. W. 

We Wi 
Konſequenter möchte es vielleicht fein, unter „Verzinſung 
des Waldkapitals“ dasjenige Prozent zu verſtehen, zu 
dem ſich das während der Dauer des ganzen Um— 
triebes als feſtgelegt und während dieſer Zeit mit dem 
landesüblichen Zinsfuße fortwerbend gedachte Kapital 
vom Zeitpunkt der Beendigung des Betriebes an, alſo 
nach Ablauf der Umtriebszeit, fortlaufend weiter ver— 
zinſen wird. In dieſem Falle würde unter dem Wald— 
kapital, bezogen auf den Zeitpunkt m, nicht nur die 
während der m Jahre des Beſtehens des Beſtandes 
konſumierte Verwaltungskoſten-Rente V (1,opn — 1), 
ſondern das auf den Zeitpunkt m prolongierte geſamte 
Verwaltungskoſten-Kapital, V. 1; opn, einzubegreifen 
ſein, ebenſo wie darin ja auch nicht allein die bis zum 
Jahre m konſumierte Bodenrente, ſondern das prolongierte 
geſamte Bodenkapital enthalten iſt; ſelbſtverſtänd⸗ 
lich muß die dieſem Kapital gegenüber ſtehende Rente 
dann nicht allein vom Boden-plus Beſtandes-Kapital, 
ſondern vom Boden: plus Beſtandes-plus Verwal— 
tungskoſten-Kapital abgeleitet werden, da dieſes letztere 
ebenſo wie das Bodenkapital nach Aufhören des Betriebes 
wieder frei verfügbar wird. Andrerſeits müßten alsdann 
die bis zum Zeitpunkte m eingegangenen und auf dieſen 
Zeitpunkt prolongierten Vorerträge 8 Da nicht vom An— 
lage-Kapitale abgeſchrieben, ſondern vielmehr dem Kapitale, 
von dem die nunmehr fällige Rente abgeleitet wird, zu— 
geſchrieben werden, da die „Verziuſung des Anlagekapitals“ 
nicht auf die im Walde ſelbſt ſtattfindende Verzinſung be— 
ſchränkt werden kann, ſondern folgerichtig auch die Ver— 
zinſung der aus dem Walde bereits entnommenen Werte 
mit umfaſſen muß. Danach würde ſich das Anlage-Kapital 
zuſammenſetzen aus Bodenwert, Verwaltungskoſten-Ka— 
pital und Kulturaufwand und im Jahre m betragen 
(B-H V c) 1,op". 

Die in Rechnung zu ſtellende Rente würde von 
dem Jetztwerte des Beſtandes HE, dem Bodenwerte B, 
dem Verwaltungskoſtenkapital V und dem Jetztwerte 
der bereits eingegangenen Vorerträge SDm abzuleiten, 
mithin gleich O, op [IE + B-- V + SDin] ſein, woraus 
ſich ergiebt 
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O,% (HE T B + V +8Dn) 
(BT Vo) 1. op 
W. EVS. 
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Wie erwähnt, geben ſowohl die Judeichſche Formel 


. 100 


v = 


wie die vorſtehend entwickelte geringfügige 


Modifikation derſelben p = p. Me die 

Kapital - Verzinfung nur in dem Sinne an, daß 
darunter das Prozent verſtanden wird, zu dem ſich 
das Waldkapital von einem beſtimmten Zeit⸗ 
punkt innerhalb der Betriebsdauer be⸗ 
ziehungsweiſe nach Ablauf derſelben in 
Zukunft verzinſen wird. 

Will man dagegen das Prozent ermitteln, zu dem 
ſich ein Anlagekapital während der Dauer eines 
Betriebes thatſächlich verzinſt, ſo muß man 
einen andern Ausgangspunkt wählen. Dieſe Art der 
Kapital⸗Verzinſung hat Borggreve im Auge, wenn er 
(Forſtabſchätzung, S. 390) die Anweiſung giebt, die 
Anſätze für den Beſtandes⸗Erwartungswert und den 
Beſtandes⸗Koſtenwert einander gleich zu ſetzen und dann 
unter Feſthaltung aller übrigen Zahlen mit verſchiedenen 
p's jo lange zu probieren, bis die Gleichung annähernd 
erfüllt iſt. In einer Formel ausgedrückt wurde dies 
lauten: 


We 
’r=P. WE 


Au + S Dau- m 1 B T V 


= (BT VI c) 1,opn — (B 1 V) — SDa 
oder Au + S Dam + B -+ N 
(BT VT c) 1. 0p . 1,09%" — SDm . 1, 0p. 
oder Au ＋ S Damn + B+ VS Da. Loft = 
(B ＋ Vc). 1, op“ 

oder, da S Dem + S Da. 1, = SD,, d. h. 
gleich der Summe ſämtlicher auf den Abtriebszeitpunkt 
u prolongierter Vorerträge iſt, 


An ＋ SD BTV = (BT Vc) I, opo 
oder 
-e ttb. v 1 ug + aper 
BT VT (W. + VS Da): 1, op 
We T V + 8D 
— 1, op“ 


VI VIS Da 

Unmittelbar läßt ſich dieſer Ausdruck aus der be 
kannten Nachwertsformel ableiten: 
(B Vc) iſt das Anlagekapital, das während des 
Zeitraums u bei p zu dem beim Abtriebe des Be: 
ſtandes verfügbar werdenden Kapitalwerte (Au + SD, 
—-B-+-V) angewadjen iſt. Es iſt mithin 
B+V-+c) top = A T SD B V oder 
Au + Sb. f BA W. Av Sb 

B f VI WE VTS Do 

Die Borggreveſche Ableitung kann inſofern zu Miß— 
deutungen Anlaß geben, als die Anweiſung „unter Feſt⸗ 


1. op = — 


—=.1,0p® ; 
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haltung aller übrigen Zahlengrößen mit verſchiedenen 
p's in den Anſätzen für den Beſtandes Erwartungswert 
und den Beſtandes⸗Koſtenwert zu probieren“, ihrem 
ſtrengen Wortlaute nach nicht ganz zutreffend iſt. That⸗ 
ſächlich dürfen unter Au und SD. in vorſtehender Formel 
nicht die gleichen Werte eingeſetzt werden, die bei der 
Formel für den Erwartungswert nach beſtem Ermeſſen 
eingeſchätzt ſind. Dem ſpekulativen Momente, das in 
der Schätzung von Zukunftserträgen liegt, wird bei 
Berechnung des Erwartungswertes durch Wahl eines 
entſprechenden Zinsfußes Rechnung getragen. Wollte 
man die unter dieſer Vorausſetzung bemeſſenen Zahlen⸗ 
größen ohne weiteres in die Formel für 1, op“ einſetzen, 
in welcher die Ausdrücke An und SD, die ihrer genauen 
Höhe nach nicht bekannten wirklichen Erträge be— 
deuten, ſo würde das Ergebnis in der Regel zu groß 
ausfallen. Die Klippe, die ſich aus der Uneinſchätz— 
barkeit dieſer beiden Größen ergiebt, wird vermieden, 
wenn man ſich der obigen Umformung 


1 u WZ + V+8Dnm 1 u 
a ee er: 
bedient. Das e ſelbſt ermittelt ſich danach zu 
p = ( Wer Y+SDn _ ) 100 
Wi- V S Du 


Es fragt ſich nun, welche von dieſen 3 Methoden 
die techniſche Anleitung im Auge hat, wenn ſie von 
Verzinſung des im Grundbeſitz niedergelegten Kapitals 
ſpricht. 

Um dies feſtzuſtellen, werden wir zu dem Grund: 
gedanken des Geſetzes zurückkehren müſſen: 


Beſteuerungsmaßſtab iſt der gemeine Wert. Zum 
Weſen des gemeinen Wertes gehört es — wie dies 
auch ſowohl in der Ausführungs-Anweiſung wie in der 
techniſchen Anleitung zum Ergänzungsſteuer⸗Geſetz aus⸗ 
drücklich feſtgehalten wird — daß die Annehmlichkeiten 
und Bequemlichkeiten, die einem jeden Beſitzer ſchätzbar 
find, mit berückſichtigt werden. — Der gemeine Wert iſt 
— darauf kann nicht nachdrücklich genug hingewieſen 
werden — ein Affektions wert, ſofern man alſo 
unter letzerem einen Wert verſteht, der nicht lediglich 
auf der Schätzung der wirtſchaftlichen Bedeutung des 
Gutes beruht, ſondern gleichzeitig die Bedeutung deſſelben 
für immaterielle, ideale Intereſſen des oder der in Frage 
kommenden Beſitzer einſchließt. Die Volkswirtſchafts— 
lehre hat den Begriff des gemeinen Affektions— 
wertes nicht mit derſelben Schärfe ausgebildet wie 
einzelne andere Wertsbegriffe; und ſo iſt man vielfach 
dahin gekommen, die Bezeichnung Affektionswert kurz 
weg für den individuellen Affektionswert in An: 
ſpruch zu nehmen, und hat den generellen, den 
gemeinen Affektionswert darüber völlig ignoriert. 
Letzterer iſt aber nicht nur begrifflich ein notwendiges 
Poſtulat jedes logiſch aufgebauten Syſtems der Werts— 


arten, Sondern Spielt auch thatſächlich im Leben, in 
Handel und Verkehr die allerwichtigſte Rolle. Am 
deutlichſten kann man ſich dies vergegenwärtigen, wenn 
man an den Verkehrs- (Taufch: oder Kauf-) Wert eines 
kunſtvoll gearbeiteten Werkzeugs oder Hausgeräts denkt. 
Der gemeine wirtſchaftliche Wert deſſelben beſteht 
in dem Güteraequivalent, mit dem ein zu völlig gleichem 
Gebrauchszwecke geeigneter Gegenſtand oh ne dieſe be— 
ſondere kunſtvolle Ausſtattung im gemeinen Verkehr be: 
wertet zu werden pflegt. Der höhere Wert, der dem 
Gegenſtand wegen ſeiner kuünſtleriſchen Zuthat beigelegt 
wird, iſt nicht lediglich ein individueller; vielmehr wird 
ſich — neben der individuellen und natürlich für jeden 
in Frage kommenden Beſitzer verſchiedenen Mehr:Be- 
wertung — auch ein gewiſſes Maß von Mehr-Be⸗ 
wertung herausſtellen, das allen in Frage kommenden 
Beſitzern gemeinſam iſt und in dem höheren Marft: 
preiſe, gegenüber dem Preiſe des gleich gebrauchstüchtigen, 
aber kunſtloſeren Gegenſtandes, zum Ausdruck gelangt. 
Dieſe Höher⸗Bewertung beruht einerſeits auf Affektion, 
andererſeits iſt ſie eine generelle; beide Momente in 
ihrer Vereinigung ergeben den Begriff des gemeinen 
Wertes, der, wie leicht erſichtlich, ſtets das Minimum 
aller in Frage kommender individueller Werte ſein muß. 

Nun deckt ſich allerdings bei einer ganzen Anzahl 
von Verkehrs- und Gebrauchsguͤtern der gemeine Wert 
mit dem gemeinen wirtſchaftlichen Werte. Es iſt aber 
klar, daß der Wald zu dieſen Guͤtern nicht gehört. 
Die Bedeutung des Waldes erſchöpft ſich nicht in ſeiner 
Eigenſchaft als Erzeuger rein wirtſchaftlicher Werte. 
Sie wird außerdem noch durch die — allerdings viel— 
fach umſtrittenen und vielleicht nicht ſo ſehr ins Gewicht 
fallenden — klimatiſchen Einwirkungen, ſowie durch 
die — durchaus unbeſtrittenen und ſehr gewichtigen — 
Vorzüge äſthetiſcher, ethiſcher, hygieniſcher Art bedingt. 
Daß der durch dieſe idealen Momente hervorgerufene 
höhere Wert, alſo der Affektionswert des Waldes, that: 
ſächlich ein gemeiner, nicht etwa nur ein individueller 
iſt, wird auch dadurch nicht hinfällig, daß es vielleicht 
hie und da einen Waldbeſitzer geben mag, fir den 
dieſe idealen Momente nicht vorhanden ſind, für den 
der Wald lediglich eine Form der Kapital-Anlage iſt, 
auf einer Stufe mit der Aktie einer induſtriellen Unter- 
nehmung ſteht. Solche Sonderlinge können durch ihre 
ganz erzeptionelle Anſchauung die Anwendbarkeit des 
Begriffs des gemeinen Affektionswertes auf den 
Wald ebenſowenig ausſchließen, wie ein roh und un— 
künſtleriſch veraulagter Menſch, der ein kunſtvoll ge— 
arbeitetes Hausgerät nur nach ſeinem wirtſchaftlichen 
Werte ſchätzen wollte, dadurch die Thatſache, daß es 
außerdem auch einen darüber hinausgehenden gemeinen 
Wert hat, aufhöbe. Der gemeine Wert bringt eben 
die gemeinſame Anſchauung aller derjenigen zum Aus— 
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druck, die im gewöhnlichen Verlaufe der 
Dinge, nicht zufällig oder unter abnormen Verhält— 
niſſen, bei einem Gute intereſſiert ſind oder intereſſiert 
ſein können. 

Setzt ſich aber der gemeine Wert zuſammen aus 
dem gemeinen wirtſchaftlichen Werte und dem Werte 
derjenigen immateriellen Eigenſchaften des Gutes, die 
im gewöhnlichen Verlaufe der Dinge einem jeden Be: 
ſitzer ſchätzbar ſind, ſo kann auch der bloße wirtſchaft— 
liche Ertrag nicht als Bemeſſungsgrundlage deſſelben 
dienen. Das zuzuſetzende Plus läßt ſich freilich auf 
direktem Wege nicht ermitteln Wohl aber läßt es ſich 
indirekt aus derjenigen Gütermenge ableiten, die im 
gewöhnlichen Verlaufe der Dinge von den Intereſſenten 
aufgewendet zu werden pflegt, um ſich den — wirt⸗ 
ſchaftlichen und immateriellen — Genuß des Gutes 
zu ſichern, ſei es durch Erwerb im Wege des Kaufes 
oder Tauſches, ſei es durch Nutzbarmachung vermittels 
eines Anlage- und Betriebs-Kapitals. Mit andern 
Worten: die Opfer, die gebracht zu werden pflegen, 
um den Genuß eines Gutes zu erkaufen, geben unter 
allen Umſtänden einen ſicheren Anhalt für die untere 
Grenze ſeines gemeinen Wertes. 

Es fragt ſich nun, ob die Summe der Opfer, die 
gebracht zu werden pflegen, wenn man ſich den Genuß 
eines Waldgrundſtücks ſichern will, thatſächlich im Wald: 
koſtenwert ihren Ausdruck finden. Auf den erſten Blick 
möchte man geneigt ſein, dies ohne weiteres zu bejahen. 
Der Koſtenwert repräſentiert die Gütermenge, die that- 
ſächlich hingegeben iſt, um das Gut für ſeinen Beſitzer 
nutzbar zu machen, und entſpricht dem Kaufpreiſe 
bei Gütern, welche nicht eines fortlaufenden Aufwandes, 
ſondern nur des einmaligen Erwerbes bedürfen, um 
für den Beſitzer nutzbar zu werden. Wie aber bei dem 
Kanfpreife zu unterſcheiden iſt zwiſchen dem ſpeziellen, 
einmalig bezahlten und dem generellen, im gewöhnlichen 
Verkehre ſich ergebenden, d. i. dem Marktpreiſe, ſo hat 
jedes Grundſtück auch ſeinen ſpeziellen und ſeinen gene⸗ 
rellen Koſtenwert. Erſterer ergiebt ſich aus den that— 
ſächlich aufgewandten Koſten; letzterer aus denjenigen 
Koſten, die im allgemeinen aufgewandt zu werden 
pflegen, um den gleichen Effekt zu erzielen. Es iſt 
klar, daß bei Bemeſſung des gemeinen Wertes lediglich 
der generelle Koſtenwert in Betracht kommen kann. 

Für dieſen generellen Koſtenwert fehlt es aber leider 
gänzlich an poſitiven Anhaltspunkten. Auch wenn wirk— 
lich auf grund genauen ſtatiſtiſchen Materials feſt— 
geſtellt wäre, wie viel die Erziehung eines Hektar Wald— 
beſtand von beſtimmtem Alter, beſtimmter Holzart ꝛc. 
im Durchſchnitt eines größeren Bezirks gekoſtet hätte, 
bliebe doch die große Frage offen, ob die Gegenwart 
geneigt ſein möchte, auch jetzt noch die gleichen Opfer 
für das gleiche Ziel aufzuwenden. Der Koſtenwert 


43 


entfpricht daher nicht dem Kaufpreiſe der Gegenwart, Daß beide Formeln in Wahrheit ganz etwas anderes 
ſondern demjenigen der Vergangenheit. Er giebt an, was angeben als die „Verzinſung des Waldkapitals“ im 
die Vergangenheit aufzuwenden bereit war, um gewöhnlichen Sinne des Wortes, wurde oben bereits 
ſich den Genuß eines Gutes zu ſichern. Was die ausgefuhrt. Die aus der techniſchen Anleitung zu 
Gegenwart für den gleichen Zweck zu opfern für | entnehmende Vorſchrift für die Ermittelung des ſteuer⸗ 
richtig findet, muß auf einem andern Wege ermittelt baren Wertes der Forſten eines Veranlagungsgebietes 
werden. würde daher dahin auszulegen ſein, daß 

Dieſer Weg ergiebt ſich aus nachſtehender Er: a. für jede ein beſonderes Steuer⸗Objekt bildende 
wägung: | Forſt die bei gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung 

Die zur Sicherung des Gutes gebrachten Opfer zu erzielende Wald⸗Netto⸗Rente ermittelt werde, 
können zwar einerſeits bemeſſen werden an der Güter: b. und dieſe Wald⸗Netto⸗Rente zu einem Zinsfuße 
menge, die für das Gut hingegeben wird — Kaufpreis kapitaliſiert werde, der dem prozentualen Verhältniſſe 
oder Koſtenwert; andererſeits aber auch an derjenigen zwiſchen der im Veranlagungsgebiete that: 
Gütermenge, auf welche der Beſitzer des Gutes dadurch ſächlich erfolgenden Wald-Netto-Rente und dem 
freiwillig Verzicht leiſtet, daß er eine Benutzungsweiſe wirtſchaftlichen Hoͤchſtwert der Forſten des 
wählt, bei welcher der Ertrag des Gutes hinter dem Veranlagungsgebietes entſpräche. 
Maximum ſeiner Ertragsfähigkeit zurückbleibt. Dies Da die techniſche Anleitung für dieſes Verhältnis 
freiwillig gebrachte Opfer iſt ein Maßſtab für die Be⸗ einmal den — an ſich unzutreffenden und zu Mißver⸗ 
deutung, die der Beſitzer denjenigen immateriellen, idealen ſtändniſſen verleitenden — Ausdruck „Verzinſung des 
Vorzügen des Gutes beilegt, die nur bei der eben von Waldkapitals“ gebraucht hat, ſo wird derſelbe im Nach⸗ 
ihm gewählten Benutzungsweiſe zur Geltung gelangen. ſtehenden in dieſem Sinne beibehalten. 
Da die Höhe dieſes Opfers im günſtigſten Falle gleich Schluß folgt.) 
0 — wenn nämlich die thatſächlich gewählte oder be: ä 


abſichtigte Benutzungsweiſe bereits der wirtſchaftlich vor: : . 
teilhafteften entſpricht — niemals aber negativ werden 1 e 
geteilt von Profeſſor Dr. Lorey. 


kann, ſo läßt ſich allgemein feſthalten: wie der gemeine 
Wert eines Gutes immer gleich oder größer als der In dem zum württembergiſchen Forſtamt Neuenbürg 
generelle Koſtenwert gleichartiger Güter ſein muß, ſo gehörenden Schwarzwaldreviere Hofſtett, welches — 
it er auch mit Notwendigkeit immer gleich oder größer als ein Teil des großen zwiſchen dem Enz und Nagold⸗ 
als der im Maximum erzielbare wirſſchaftliche thale belegenen Waldgebietes — von den Revieren Enz: 
Ertragswert. klöſterle, Wildbad, Hirſau, Altenſteig und Simmersfeld 
In dieſem Satze haben wir ein Mittel, wenigſtens begrenzt wird, liegt auf dem Plateau, etwa / Stunde 
die untere Grenze deſſen, was in der techniſchen An von dem Dorfe Agenbach und 1 Stunde von Klein⸗ 
leitung als „in Grundbeſitz angelegtes Kapital“ bezeichnet enzhof (Station Calmbach der Pforzheim⸗Wildbadener 
iſt, mit leidlicher Genauigkeit feſtzuſtellen; und wenn Bahn) entfernt, im Diſtrikt 1 Frohnwald, Abteilung 17 
wir für die weitere Behandlung dieſen unteren Grenz. Kreuzſtein ein, die Unterabteilung e bildender, jetzt 
wert kurzweg an Stelle der geſuchten Größe ſelbſt ſetzen, durchſchnittlich 93 jähriger Altholzbeſtand von 3,7 ha 
fo dürfte der Fehler immerhin nur ein geringer und Größe, deſſen Beſtockung zu rund 7 aus Weymuths⸗ 
für die Praxis der Beſteuerung außer acht zu laſſen- kiefern beſteht. Etwa 0,15 des Beſtandes gehören der 
der fein. Unter dem Zinsfuß, welcher von den in Forſt. Forche, 0,15 der Fichte und 0,05 der Tanne, und zwar 
befig angelegten Kapitalien in einer Provinz ꝛc. erzielt | find die 3 letztgenannten Holzarten der Weymuthskiefer 
zu werden pflegt, würde mithin das prozentuale Ver- teils in Einzelmiſchung, teils gruppen: und horſtweiſe 
hältnis zwiſchen der, von ſämtlichen in betracht kommen- derart beigeſellt, daß die Forche ſich faſt durchweg in 
den Forſten erfolgenden Wald⸗Netto⸗Rente und dem der oberen Etage am Kronenſchluß des Beſtandes be: 
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wirtſchaftlichen Höchſtwert der Geſamtheit dieſer Forſten teiligt, während Fichte und Tanne, wenigſtens ſoweit 
zu verſtehen ſein, alſo fie einzeln ſtehen, meiſt nur zwiſchen- und unterſtändig 
ee 100 ſind. Das fragliche Gebiet gehört dem Buntſandſtein 
We an; die Abteilung hat einen tiefgründigen, friſchen, lockeren, 

Die Formel unterſcheidet ſich von der — unhaltbaren 


lehmigen Sandboden, welchem vereinzelte Findlinge bei= 
— älteren ſächſiſchen Formel dadurch, daß unter W. gemengt ſind; ein dichter Moos- und Heidelbeerüberzug 
bier nicht der auf Grund der thatſächlichen Wirtſchafts- bildet die Bodendecke. Meereshöhe 710 m, Lage faſt eben. 
unterlagen berechnete Ertragswert, ſondern das Maximum | Bis zum Jahre 1875 war der Beſtand gut geſchloſſen. 
aller überhaupt möglichen Ertragswerie verſtauden wird. | Damals hatte er unter Schneedruck (Gipfelbruch) ſtark 


zu leiden und ift ſeitdem mehr oder minder luͤckig, gleichwohl 
im Durchſchuitt noch etwa den Schlußgrad 0,7 aufweiſend. 
Er kann zutreffend als ein Weymuthskiefern⸗ 
beſtand mit Beimiſchung der Forche, Fichte und Tanne 
bezeichnet werden. Solche Weymuthskiefern-Althölzer, 
zumal in dieſer Flächenausdehnung, werden nicht häufig 
gefunden; es iſt begreiflich, daß der Wunſch beſtand, 
über die Entwickelungsgeſchichte und die dermalige Be— 
ſchaffenheit des Beſtandes möglichſt genaue Erhebungen 
anzuſtellen. Schon gelegentlich einer im Jahre 1892 
von den Forſtbeamten des Forſts Neuenbürg dorthin 
unternommenen Exkurſion iſt eine Aufnahme und Be 
rechnung (durch Forſtwächter Zehender in Agenbach 
bezw. Oberförſter Kublan zu Hofſtett) erfolgt, auf deren 
Ergebniſſe ich unten zurückkommen werde. Da überdies 
bei der im Herbſt v. J. zu Stuttgart abgehaltenen 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner Stammſcheiben aus 
unſerem Beſtande und eine Beſchreibung desſelben vor: 


gelegt werden ſollten, jo hat die württ. forſtliche Verſuchs⸗ 


ſtation im Juni v. J. daſelbſt die genaue Aufnahme 
einer 0,25 ha großen Probefläche vorgenommen. 

Der Beſtand iſt (unter Oberförſter Stock zu Nais⸗ 
lach) durch Saat begründet worden. Weil er ſehr 
dicht heraufwuchs, hat ihn ſ. Z. Herzog Paul von 
Württemberg umzäunen und mit Schwarzwild beſetzen 
laſſen. Die Benutzung als Wildgehege hat längſt wieder 
aufgehört; es mag in derſelben eben nur ein Beleg für 
die gute Entwickelung jenes Saatbeſtandes erblickt werden. 
Im Jahre 1874 wurde der Beſtand letztmals durch— 
forſtet. Dann hat der Schneebruch einen Anfall von 
nahezu 400 Weymuthskiefern mit 300 fm Maſſe ergeben. 
Nach Vermutung des Forſtwächters wären damals „noch 
mehr Weymuthskiefern dem Schnee zum Opfer gefallen, 
wenn nicht die daneben ſtehenden Fichten ꝛc. ihnen Schutz 
gewährt hätten.“ 

Die anläßlich der oben erwähnten Exkurſion vorge— 
nommene Holzvorratsermittelung hat für die geſamte 
Unterabteilung von 3,7 ha noch ergeben: 


Holzart Stammzahl Maſſe (fm) 
Tanne 131 80 
Fichte 483 227 
Forche 321 334 

Weymuthskiefer 925 1276 
au. 186000 — 1917 fın 


oder für 1 ha rund 500 Stämme mit rund 520 fm 
im Alter von nicht ganz 90 Jahren. 

Schon aus dieſen Zahlen iſt erſichtlich, daß Tanne 
und Fichte gegen die Forche und noch mehr gegen die 
Weymuthskiefer zurückſtehen. Während die letztere für 
den einzelnen Stamm im Durchſchnitt eine Maſſe von 
rund 1½, die Forche eine ſolche von rund fm auf: 
wies, hatte eine Tanne nur etwa / fm, 1 Fichte nur 
% fm Maſſengehalt. Die Urſache hiervon muß darin 
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erblickt werden, daß die Tanne und Fichte, wie ſchon 
eingangs hervorgehoben wurde, in der Mehrzahl der 
Exemplare nicht dem herrſcheuden Beſtande angehörten, 
bezw. angehören. Mittl. Durchmeſſer der Fichte damals 
24 cm, der Tanne 26 cm, der Forche 34 cm, der 
Weymuthskiefer 36 em; zugehörige Mittelhöhen bezw. 
etwa 20, 24, 25 und 28 Meter. 

Auf der neuerdings behandelten Probefläche war 
die Tanne, welche ja im ganzen nur einen unweſentlichen 
Teil des Beſtandes bildet, zufällig gar nicht vertreten. 

Das Ergebnis der Holzmaſſenaufnahme geſtaltet 
ſich im einzelnen, wie folgt: 


Anlage A. 
— ths⸗ Gemeine ; 
e e 1 Kiefer (Horde) Fichte 
em Anzahl Anzahl Anzahl 
16 —20 an = 4 
21-25 16 2 24 
26—30 50 24 = 
31—35 60 12 4 
36 —40 74 20 = 
41—45 82 4 IE 
46—50 58 4 8 
51 —55 10 2 = 
56—60 2 a = 
zuſ. 352 68 32 
Durchmeſſer 
max. 57 cm 52 cm 32 cm 
| min 22 „ 25 „ 18 „ 
Mittel 39,2 „ 36 „ 23 „ 
Mittl. Höhe 29,9 m 27 m 20 m 
Kreisfläche 42,5 m? 7,8 m 
Holzmaſſe 
Derbholz 609 fin 84 fm 
insgeſ. 665 „ 90 „ 


Mithin ganzer Beſtand: 
Stammzahl 452 
Kreisfläche 50,2 m? 
Maſſe: 
Derbholz 693 fm 
insgeſamt 755 „ 
Mittlere Formzahl der Weymuüthskiefern 
des Derbholzes 0,480 
des Baumes = 0,524 


Als mittleres Rindenprozent der Weymuthskiefer wurde 
an 3 Probeſtämmen 12, feſtgeſtellt. 


— 
— 


Da eine einzelne Probefläche, zumal in einem älteren 
Miſchbeſtande, der ſich aus 4 Holzarten zuſammenſetzt, 
kein völlig getreues Abbild des ganzen Beſtandes liefert, 
ſei zur Ergänzung vorſtehender Aufnahmen-Ergebniſſe, 
auf die 1892 erfolgten Erhebungen hingewieſen, deren 
Hauptzahlen oben ſchon mitgeteilt find. Beigefügt fei 
noch, daß damals folgende Maximal- und Minimal: 
Durchmeſſer in em gefunden worden ſind: 


Weymuthsk. gem. Kiefer Fichte Tanne 
max. 60 54 40 42 
min. 16 18 14 14 
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Wie ſich der Beſtand herausgebildet hat, erkennt 
mau auch aus den Höhenanalyſen, welche die Verſuchs— 
ſtation neueſtens an einer Anzahl von Stämmen der 
verſchiedenen beteiligten Holzarten vorgenommen hat. 
Dieſelben führen bezüglich des durchſchnittlichen Ver— 
haltens zu folgender Tabelle. 


Alter Höhe in Meter 
Weymuthskiefer Forche Fichte Tanne 
5 0,65 1.2 0,7 0,2 
10 2,80 8,5 2,3 0,7 
15 5,50 6,0 4,9 1,8 
20 8,75 8,5 7,8 3,7 
25 11,50 10,8 10,5 6,4 
30 13,75 12,8 12,7 8,6 
35 15,80 14,7 14,6 10,6 
40 17,75 16,5 16,3 12,5 
45 19,65 18,2 17,9 14,2 
50 21,45 19,7 19,3 15,8 
55 23,15 21,0 20,6 17,3 
60 24,65 22,2 21,7 18,7 
65 25,90 23,3 22,7 20,0 
70 27,00 24,3 23,5 21,2 
15 27,95 25,1 24,2 22,4 
80 28,80 25,7 24,8 23,5 
85 29,50 26,3 25,4 24,5 
90 30,20 26,8 26,0 25,5 


Die Geſamthöhen ſtimmen nicht vollſtändig mit den 
oben als Mittelhöhen unſeres Probebeſtandes angegebenen 
Werten. Das liegt an der Auswahl der analyſierten 
Stämme. Zur Analyſe find durchweg herrſchende, bezw. 
mitherrſchende Stämme herangezogen worden Von be— 
ſonderem Intereſſe iſt das relative Höhenwachstum der 
Holzarten in der Jugend. 

Da ein raſcherer Ueberblick entſchieden aus der gra— 
phiſchen Darſtellung gewonnen wird, ſo haben wir die 
Hoͤhenentwickelung auch noch auf der umſtehenden Tafel 
dargeſtellt. (Siehe Tafel auf Seite 46). 


Die analyſierten Stämme waren faſt alle ſo ziemlich 
gleich alt (Schwankungen des Alters nur im Betrag 
von 5 Jahren.) Die Entwickelung der einzelnen Holz— 
arten läßt ſich wohl folgendermaßen charakteriſiern. 


In dem durch Saat (Miſchſaat der 4 Holzarten) 
begründeten Beſtand ſind die Tannen, in Folge ihres 
von Natur überaus langſamen Jugendwachstums, von 
den 3 übrigen Holzarten ſofort weit überboten worden 
und konnten ſich, da letztere offenbar andauernd ein ge— 
ſchloſſenes Kronendach über ihnen bildeten, auch in der 
Zeit, in welcher ſonſt gemeinhin die Tanne (ohne 
ſolchen Druck) ein energiſches Höhenwachstum zu ent— 
falten beginnt und durch eine lange Periode hin fortſetzt, 
nicht in die obere Etage der Kronen hineinarbeiten; 
ihr blieb von Anfang an und dauernd die Rolle eines 
Zwiſchen⸗ und Unterſtandes zugewieſen. Erſt in höherem 
Alter konnte fie ſich vermöge ihrer Stetigkeit einiger— 
maßen beiarbeiten. 
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Von Dr. Dietrich Wrandis, 


Scharfe Konkurrenz haben ſich anfänglich die Wey: 
muthskiefer, gemeine Kiefer und Fichte gemacht. 
Bis etwa zum 17. Jahre war die gemeine Kiefer vor— 
wüchſig, dann aber wurde ſie von der flott in die Höhe 
ſtrebenden Weymuthskiefer überholt, und letztere ließ fortan 
die übrigen Holzarten fortwährend hinter ſich, ſo daß 
ſie bis zum Alter von 90 Jahren einen Vorſprung von 
3. Meter erreicht hat. Gemeine Forche und Fichte gehen, 
nachdem ſich die letztere im Alter von 30 Jahren der 
anfänglich ſcharf vorgewachſenen Forche ſehr genähert 
hat, etwa 20 Jahre lang nahe miteinander, während 
vom Alter 50 an die Fichte wieder etwas zurückbleibt; 
das mag in den ſtandörtlichen Verhältniſſen, zum Teil 
aber auch (und im Gegenſatz zur Höhenentwicklung eines 
reinen Fichtenbeſtandes) darin begründet fein, daß Wey— 
muthskieſer und gemeine Forche fur ſich allein ein faſt 
geſchloſſenes Kronendach bildeten. 

Jedenfalls darf gefolgert werden, daß die Miſchung 
aus unſeren 4 Nadelhölzern ſich ganz gut hält. Eine 
Notwendigkeit aber, der Weymuthskiefer dieſelben oder 
auch nur eines derſelben beizugeſellen, dürfte nicht vor— 
liegen, weil die Weymuthskiefer beim reinen Anbau einen 
genügend geſchloſſenen Beſtand bildet. 

Bezüglich der techniſchen Brauchbarkeit des Wey— 
muthskiefern-Holzes ſei noch erwähnt, daß die von uns 
zerſchnittenen Stämme eine weitgehende Kernbildung zeigen. 
Der Splintring hat an den Bruſthöhenſcheiben der ana— 
lyſierten Stämme eine durchſchnittliche Breite von etwa 
4,3 em bei einem Durchmeſſer von im Mittel etwa 45 em. 
Die Verkernung ſchreitet nicht ringsum an allen Punkten 
ganz gleichmäßig vor, die Splintringbreiten ſchwanken 
vielmehr zwiſchen 3 und 5,6 cm. Der Kern iſt durch 
rote Färbung ſtark hervortretend. Auf den Splintringen 
zählt man 18—26, im Mittel etwa 21 Jahrringe.“ 

Da die Jahrringe ſeit 20 Jahren wieder breiter ge— 
worden find, fo ſcheint, wohl in Folge des 1875er 
Schneebruchs (ſiehe oben), ſeitdem ein Lichtungszuwachs 
ausgewirkt worden zu ſein. 


Torſteinrichtung in den Teakwaldungen 
von Pegu. 


vormals Generalforſt⸗ 
inſpektor von Britiſch-Oſtindien. 


Der Teakbaum in Hinter: und Vorderindien nur ein: 
geſprengt. 
In den Wäldern von Hinterindien und Vorder— 


indien lebt der Teakbaum (Tectona grandis) nicht 


geſellig, er bildet keine reinen Beſtände von irgend 


* Die von Dr. Wappes (Forſtl. naturw. Zeitſchrift von 


1896, 6. Heft) geſchilderten Weymuthskiefern des Pfälzerwaldes 


hatten mit 100 Jahren oft nur noch einen 2 cm breiten 
Splint. Die Mittelhöhe der 104 j. Strobe beträgt dort 28 m. 
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welcher Ausdehnung, ſondern findet ſich nur eingeſprengt | 
im Walde, in welchem meiſt verſchiedene Spezies von | ringem Werte. 
Bambuſen die Hauptmaſſe des Beſtandes ausmachen. In 

dieſen Wäldern hat der Teakbaum außer Bambuſen noch 
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ſind aſtige, unregelmäbig geformte Stämme von ges 
Langſchäftige, gerade, aſtreine, voll: 


holzige Stämme bildet der Teakbaum in Hinter: ſowie, 
in Vorderindien nur, wo er im Miſchwalde von Bam⸗ 


eine große Anzahl anderer Baumarten als ſeine Genoſſen. buſen und anderen Bäumen aufwächſt. 


Die Rieſenbüſche der Bambuſen bilden den Unterſtand, 
ſt 30—50 m 


10 bis 20 m hoch, während die Bäume mei 
hoch darüber ſich erheben. 


dieſen aber haben die Bäume keinen 


Nur hier und da findet | 
man reine Teakbeſtände von geringer Ausdehnung. In geſellig; 
guten Wuchs, es g 


Es iſt wichtig, dies gleich feſtzuſtellen, denn in 
Java, wo im nordöſtlichen Teile der Juſel ausge⸗ 
dehnte Teakwaldungen ſich finden, gilt der Baum als 
er bildet dort faſt ganz reine Beſtände und 


wird auch von den niederländiſchen Oberförſtern in 


reinen Beſtänden aus der Hand angebaut. Das ver: 
ſchiedene Verhalten des Baumes in dieſen zwei tro— 
piſchen Ländern, das eine nördlich, das andere ſüdlich 
des Aequators, iſt ſehr bemerkenswert und harrt noch der 
Erklärung. Leider iſt es mir nie vergönnt geweſen, 
Java zu beſuchen. Während meiner indiſchen Laufbahn 
hatte ich Einladungen von der Königlich Niederlän— 
diſchen Forſtverwaltung, aber es war mir nicht mög— 
lich, Zeit zu einem Beſuche in Java zu finden. 
IS Jahre meiner Arbeit in Indien waren eben ein 
ſteter Kampf, ein unausgeſetztes Schwimmen gegen den 
Strom. Ohne dringende Notwendigkeit durfte ich 
meinen Poſten nicht verlaſſen, wollte ich nicht Gefahr 
laufen, das, was ich erreicht hatte, wieder in Frage zu 
tellen. Allerdings nötigte mich zu zwei verſchiedenen 
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gemäß waren“ gleich nach Beſitzergreifung des Landes 
die Teakwaldungen durch Proklamation als Staats— 
eigentum erklärt worden. Auf dem Papier alſo waren 
die Rechte des Staates geſichert; ich war mir aber 
deſſen wohl bewußt, daß mehr dazu gehörte, um mich 


wirklich in dem Beſitz der Wälder feſtzuſetzen. 


Malen, 1865 und 1871, meine durch heftiges Wald- 
Fluſſe entlang, 2 km laug, als Holzſtapelplatz zu geben. 


fieber erſchütterte Geſundheit, Urlaub zu nehmen und 


auf längere Zeit nach Europa zu gehen, und es ge— 


lang mir, während dieſer zeitweiſen Abweſenheit bei 
dem Indiſchen Amt in London einige Maßregeln durch— 
zuſetzen, welche für die Entwicklung des Forſtweſens 
in Indien von der größten Bedeutung geworden ſind, 
ich meine die Einrichtungen für die forſtliche Ausbil— 
dung junger Engländer in Deutſchland und Frankreich, 
ſowie die Auswahl von zwei damals jungen dentſchen 
Forſtbeamten, Wilhelm Schlich aus Heſſen-Darmſtadt 
und Berthold Ribbentrop aus Hannover, welche ſpäter 
der Reihe nach meine Nachfolger in Indien gewor— 
den ſind. 


Jetzt indeſſen möchte ich die Aufmerkſamkeit des 


reſers auf die Teakwaldungen in Birma lenken und 
zwar hauptſächlich in der Provinz Pegu, in der ich 
meine Arbeiten im Januar 1856 begann. In Folge 
eines Krieges, den der König von Birma durch die 
Nißhandlung britiſcher Unterthanen und andere 
Übergriffe in ganz unſinniger Weiſe hervorgerufen 
hatte, war dieſe Provinz im Dezember 1852 in bri— 
uſchen Beſitz gelangt. Lord Dalhouſie, damals General: 
Gouverneur von Indien, ein wirklich großer Staats— 
mann von weitem Blick, hatte bei der Beſitzergreifung 
der Provinz erklärt, die Teakwaldungen, welche als der 
Hauptreichtum des dunn bevölkerten Landes galten, 
müßten nachhaltig bewirtſchaftet werden, nicht ver— 
wüſtet, wie dies in anderen Provinzen geſchehen war. 
Und die Verwaltung der neuen Provinz hatte er 
einem Manne anvertraut, der fein volles Vertrauen 
jap, Major (ſpäter Sir Arthur) Phayre. Dieſes 
dünn bevölkerte arme Waldland hat Phayre durch ge— 
rechte, energiſche und rückſichtsvolle Regierung in wenig 


Jahren zu einer der reichſten Provinzen des Britiſch-In⸗ 


dichen Reiches gemacht. 
Unter der Herrſchaft des Königs war Teak ein 
Ronopol, alle Teakbäume gehörten dem König. Dem: 


Ich beſchloß daher, die Ausbringung des Holzes 


in meiner Hand zu behalten, die Bewohner der Wald— 


gegenden hierzu zu benutzen, ihnen hierdurch ſtetigen 
lohnenden Verdienſt zu geben und ſo ihre Intereſſen an 
diejenigen der neu gebildeten Forſtverwaltung zu binden. 
So weit möglich, beabſichtigte ich, das Holz nach 
Rangoon, dem großen Hafen des Landes zu bringen, 
und deshalb erſuchte ich einige Tage nach meiner 
Ankunft den Reichs-Kommiſſar von Pegu, Major 
Phayre, wir einen Streifen Landes dem Rangoon— 


Das Gürteln des Teakbaumes. 


Das Teakholz hat ohngefähr das Gewicht des 
Eichenholzes; falls es nicht vollſtändig ausgetrocknet 
iſt, ſchwimmt es nicht gut, und beim Flößen geht viel 
Senkholz verloren. Aus dem Walde an die größeren 
Gebirgsbäche oder Flüſſe werden die Stämme durch 
Ochſen oder Büffel geſchleppt, das ſchwere Holz durch 
Elephauten; daun wird es nach Rangoon oder Maul— 
mein geflößt. Um das Teakholz vollſtändig auszu— 
trocknen und leicht flößbar zu machen, wird der Baum 
in Burma ſeit uralter Zeit gegürtelt. Ein breiter 
Ringſchnitt wird durch Rinde und Splint gemacht 
bis in das Kernholz hinein, das im friſchen Zuſtand 
glänzend bräunlich-gelb iſt. Wenn die Verbindung 
zwiſchen dem Splint oberhalb und unterhalb des Ring— 
ſchnitles vollſtändig unterbrochen wird, ſo welken die 
Blätter bald, und der Baum ſtirbt ab. Dann bleibt 
der Stamm, dem Winde und der Sonne auf allen 
Seiten ausgeſetzt, 2 bis 3 Jahre, je nach der Größe 
des Stammes ſtehen, und ſo trocknet das Holz gleich— 
förmig und vollſtändig aus. Begreiflicherweiſe kann 
man dieſe Operation nur bei ſolchen Bäumen machen, 
welche wie der Teakbaum von Inſekten nicht ange— 
griffen werden. 

Das Teakholz hat viele ausgezeichnete Eigenſchaften. 
Es iſt leicht zu bearbeiten, es reißt nicht und wirft 
ſich nicht; aber der hauptſächliche Wert dieſes Holzes 


beſteht darin, daß es in einem tropiſchen Klima dauer— 


haft iſt. Es verweſt nicht, und Inſekten gehen es nicht 
an. Viele Bäume in Pegu, welche mit dem Teakbaum 
den Oberſtand über den Maſſen der Bambuſen bilden, 
haben dunkles Kernholz von prachtvoller Farbe; man 
begreift nicht, daß ſolche Hölzer wertlos ſein ſollen. 
Auf meinen erſten Wanderungen durch dieſe Wälder 
fragte ich meine birmaniſchen Begleiter, warum die 
Tr 


Genoſſen des Teakbaumes mit ihren langſchäftigen und 
wohlgeformten Stämmen und dem ſchönen Kernholz 
wertlos ſein ſollten. Meine Begleiter lachten: Sehen 
der Herr dieſen Baum von Taukian, (Terminalia 
tomentosa), den der Wind umgeworfen hat. Wenn 
Sie in einem Jahre wiederkommen, ſo iſt dieſer ſchöne 
ſchlanke Stamm ein langer Haufen von ſchwarzem Moder. 


Aufgaben der Wirtſchaft. 


Die Löſung der Aufgabe, den in dieſen Beſtänden einge— 
ſprengten Teakbaum zu ſchlagen, ohne daß die wert— 
loſen Bäume und Bambnuſen die Oberhand gewinnen, 
ſchien auf den erſten Blick eine Unmöglichkeit. Ich 
hatte mir drei Aufgaben geſtellt: Erſtens eine nach— 
haltige Wirtſchaft einzuführen. Zweitens die Be— 
wohner des Waldes zu meinen Freunden und Bundes— 
genoſſen zu machen. Drittens ſo bald als möglich 
aus dem Walde einen Reinertrag herauszuſchlagen. 
Ich war mir deſſen wohl bewußt, daß, wenn es mir 
nicht gelänge, die dritte dieſer Aufgaben zu löſen und 
den Wald zu einer ſicheren Quelle der Staatseinkuünfte 
zu machen, eine geregelte Forſtverwaltung keine Aus— 
ſicht auf Beſtand haben wurde. 

Glücklicherweiſe fand ich, daß noch viel gefälltes 
Holz im Walde zerſtreut lag, und daß noch zahlreiche 
früher gegürtelte Bäume ſtehen geblieben waren. Be— 
kanntmachungen waren ſchon früher erlaſſen worden, 
um die Eigentümer aufzufordern, bis zu einem gewiſſen 
Datum ihr Holz zu holen. Der Termin war ver— 
ſtrichen, das trockene Holz im Walde war dem Fiskus 
verfallen; dies füllte meinen Holzhof in Rangoon 
während der erſten vier Jahre, und ich ſah mich gleich 
im ſtande, den Karenen und Birmanen, die in den 
Waldbezirken wohnten, lohnende Arbeit zu geben. In— 
deſſen mußten Bäume gegürtelt werden, um die Holz— 
zufuhr in ſpäteren Jahren ſicher zu ſtellen. Denn ich 
zweifelte keinen Augenblick, die Praxis, den Teakbaum 
vor dem Fällen zu gürteln, mußte beibehalten werden. 
Um die Auswahl der zu gürtelnden Bäume aber zu 
regeln, mußten einige Thatſachen annähernd ermittelt 
werden, nämlich die Maſſe des in den Waldbezirken 
noch vorhandenen haubaren Teakholzes, das Verhältnis 
der Altersklaſſen und die Anzahl Jahre, welche ein 
Teakbaum der zweiten Klaſſe braucht, um in die erſte 
Klaſſe einzurücken, das heißt, um haubar zu werden. 

Während der 14 Tage, welche ich in Calcutta zu— 
brachte, ehe ich nach Rangoon ging, hatte ich in dem 
dortigen botanischen Garten eine Anzahl Teakbäume 
gemeſſen, deren Alter bekannt war. Aus anderen Ge— 
genden hatte ich mir ähnliche Meſſungen verſchafft, 
und dies hatte mich zu dem vorläufigen Reſultat ge— 
führt, daß man für einen Baum von 6 engliſchen 
Fuß im Umfang, alſo 58 em im Durchmeſſer, ein 
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mittleres Alter von 62 und für einen ſolchen von 4 Fuß 
6 Zoll im Umfang (43 em im Durchmeſſer), ein 
ſolches von 38 Jahren annehmen könne. Allerdings 
hat das Teakholz konzentriſche Ringe, welche, wie bei 
der Eiche, durch größere und zahlreiche Gefäße im 
Frühholz markiert werden. Damals aber war es durch 
aus nicht ſicher, ob dieſe Ringe dem Wuchs eines Jahres 
entſprächen. Erſt ſpäter, im Jahre 1864, als eine 
Anzahl großer Bäume, deren Alter bekannt war, in 
und um Calcutta von einem Cyklon geworfen waren, 
und als die Unterſuchung von Bäumen, die in Ma— 
labar, an der Weſtküſte von Vorderindien, in den Jahren 
1840 bis 1845 gepflanzt waren, weiteres Material 
ergab, konnte feſtgeſtellt werden, daß die konzentriſchen 
Ringe dem Zuwachs eines Jahres entſprechen. Im 
Jahre 1856 aber konnte von Altersklaſſen keine Rede 
ſein, ich mußte mich mit Größenklaſſen begnügen. Die 
Birmanen hatten die Sitte, den Umfang, nicht den 
Durchmeſſer der Bäume zu meſſen, und auch dieſe 
Sitte nahm ich ohne weiteres an. Auch rechneten ſie 
nicht nach engliſchem Fuß, ihre Maßeinheit war viel: 
mehr der Daun, die Länge des Unterarmes, vom 
Ellbogen bis zur Fingerſpitze, d. i. etwa 18 engliſche 
Zoll. Bäume von 4 daun im Umfang, alſo 58 em 
im Durchmeſſer (ledaun), galten für haubar. Ge— 
ſtützt auf die höchſt unvollſtändigen mir damals vor— 
liegenden Data, nahm ich an, um für meine Opera— 
tionen eine vorläufige Norm zu haben, daß ein Baum 
der zweiten Klaſſe, 3 Daun im Umfang, 43 em im 
Durchmeſſer, (thung daun) 24 Jahre brauchen würde, 
um haubar zu werden. 


Maſſenaufnahmen von Streifen. 


Um mir von dem Vorrat an Bäumen der erſten 
und zweiten Klaſſe eine Vorſtellung zu machen, ſah ich 
bald, daß Probeflächen ganz nutzlos ſein würden. Der 
Wechſel im Charakter der Beſtände war zu groß. Die 
Teak führenden Beſtände machten nur einen kleinen 
Teil des Waldes aus. Es waren Flächen oder Streifen 
von unregelmäßiger Geſtalt, häufig auf Bergrücken, 
ſeltener im Thale, am häufigſten auf den Südhängen, 
während die Nordhänge mit immergruͤnem Wald ohne 
Teak bedeckt waren. Ich nahm mir alſo vor, ſo weit 
die Zeit dies geſtattete, die Waldungen in verſchiedenen 
Richtungen zu durchſtreifen und alle Teak-Bäume dieſer 
Klaſſen, die ich auf beiden Seiten und in einer beſtimmten 
Eutfernung von meiner Marſchlinie ſah, zu zählen. Die 
Läuge der Linie wurde mit einem geteerten Strick ge— 
meſſen, der täglich mit einer Meßkette verglichen wurde. 
Die Richtung ward durch den Kompaß beſtimmt, und 
ſo erhielt ich allerdings nur ganze rohe aber doch hoͤchſt 
nützliche Kartenſkizzen der von mir durchſtreiften Gegen— 
den. Karten gab es zu jener Zeit von dieſen Gegenden 


noch nicht, eine Vermeſſung des Landes ward erſt in 
viel ſpäteren Jahren gemacht. Dieſe Streifenaufnahmen 
(linear valuation surveys) haben ſich für die erſte 
vorläufige Unterſuchung von Wäldern, in welchen die 
wertvollen Spezies ſich nur eingeſprengt finden, wenn 
die Methode mit Verſtand angewendet wurde, in hohem 
Maße bewährt, und ich habe ſie ſpäter nicht nur in den 
Teakwaldungen von Hinter- und Vorderindien, ſondern 
auch in den Deodarwaldungen des Himalaya mit großem 
Nutzen in Anwendung gebracht. Je nach dem Charakter 


des Waldes waren die Streifen von verſchiedener Breite,, 


meiſt gegen 30 m breit. Vervollſtändigt wurden die 
durch dieſe Streifenaufnahmen erzielten Reſultate durch 
ſorgfältige Beobachtung der mit Teak führendem Wald 
beſtockten Hänge von der gegenüberliegenden Thalſeite 
An der Spitze ſeiner Zweige trägt der Teakbaum große 
Riſpen, im Sommer mit kleinen weißen Blüten, im 
Winter mit den großen Samen bedeckt. An dieſen 
Riſpen erkennt man den Teakbaum aus beträchtlicher 
Entfernung. f 

Die Bäume der erſten und zweiten Klaſſe konnte 
ich ſelbſt zählen und daneben noch die Meſſung der 
Marſchlinie übernehmen, Länge und mittleren Kompaß— 
winkel jeder Sektion aufzeichnen. Ich wünſchte aber mehr 
zu wiſſen, namentlich die Bäume der ſchwächeren Klaſſen, 
ſowie die früher gegürtelten Bäume und gefällten Stämme 
zu zählen. Später zählten wir auch die vom Feuer 
einſeitig beſchädigten Stämme, ſowie die Bäume, auf 
denen ſich eine epiphytiſche Ficus-Art niedergelaſſen und 
den Stamm mit einem Netz von Luftwurzeln umgeben 
batte, und endlich ſolche, auf welchen das dichte Laub 
eins gigantiſchen Kletterſtrauches lagerte. Auch war 
mir, namentlich in der Nähe der Flußläufe, wo die 
Raubwirtſchaft früherer Zeiten mit dem haubaren Holz 
ziemlich aufgeräumt hatte, daran gelegen, von dem 
früheren Beſtande mir eine Vorſtellung zu bilden. In 
ſolchen Bezirken wurden daher auch die Stöcke gezählt. 
Um dies zu leiſten, wählte ich mir die tüchtigſten meiner 
birmaniſchen Begleiter aus und lernte ſie an. 

Nun ſetzt ein heißes tropiſches Klima ſelbſt ſolchen 
einfachen Operationen einige Schwierigkeiten entgegen. 
Im kühlſten Monat, dem Januar, iſt das Mittel von 
Tag und Nacht 219 C., während in Mitteldentſchland 
das Mittel des heißeſten Monats, des Juli, nur 189 
beträgt. Von Januar aber wächſt die Macht der Sonnen: 
ſtrahlen täglich. Kein Regen, keine Wolken am Himmel. 
April, der Monat unmittelbar vor der Regenzeit, iſt 
der heißeſte, mit einer Mitteltemperatur von 29“, die 
aber nicht ſelten im Schatten bis auf 399 ſteigt. Bei 
ſolcher Hitze benutzt man das Notizbuch ſo ſelten als 
möglich, der Schweiß der Hände wuͤrde die Notizen 
unleſerlich machen. Man läßt es in der Ledertaſche 
am Gürtel, denn ein Rock mit Taſchen wäre unerträglich, 
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und am Ende einer jeden Sektion ſucht man ſich etwas 
Schatten aus, ſetzt ſich hin und ſchreibt die Notizen nieder. 
Um beim Zählen die Bäume zu notieren, benutzten wir 
ein einfaches Mittel, eine Art Kerbholz aus Bambus 
rohr, welches der Birmane ein Kajoh nennt. Flache 
Streifen der grünen Rinde einer dazu geeigneten Bambus— 
art, etwa 6— 8 mm dick, 3 em breit, und etwa 25 cm 
lang, werden von dem Bambusrohr abgeſpalten, ſo daß 
am unteren Ende ein Stück von dem Ringe eines Halm— 
knotens ſtehen bleibt. Dieſe flachen Bambushölzer werden 
in 10 ſchmale Streifen geſpalten. Im Halmgliede ver: 
laufen die Faſern gerade, am Knoten aber gehen jie 
durcheinander, dieſe 10 ſchmalen Streifen alſo reichen 
nur bis zum Halmknoten. Dann werden auf der grünen 
Seite dieſes Bambusſtreifens in gleicher Entfernung 
10 Linien ſeicht eingeſchnitten, und nun hat man ein 
Kerbholz, an welchem man durch Einknicken der Ab— 
teilungen bis 100 zählen kann. Ich habe oft 3—4 
ſolcher Kerbhölzer in der Hand gehabt, ein jedes für 
eine Groͤßenklaſſe. Der Leſer wird verſtehen, daß der 
Gebrauch dieſer Kerbhölzer von Bambus das Zählen 
ſehr erleichterte; die Arbeit ging viel raſcher von ſtatten 
als mit Hilfe eines Notizbuches. 

Ganz unwegſam waren die Wälder von Pegu nicht, 
denn überall lagen die Anſiedlungen der Karenen zer— 
ſtreut, und Pfade führten von einer Anſiedlung zur 
anderen. Indeſſen beſchränkte ich meine Streifzüge durch— 
aus nicht auf die gebahnten Pfade. Oft ging es ſtunden— 
lang quer durch den Wald, und nicht ſelten wurde in 
dichtem Bambuswalde die von den wilden Clephanten— 
heerden ausgetretenen Wechſel benutzt. In dieſer Weiſe 
gelang es, ſchon auf meiner erſten Reiſe von Anfang 
Februar bis Ende Mai 1856 mir ein ungefähres Bild 
über die Verbreitung des Teakbaumes und eine vor— 
läufige Vorſtellung von dem Verhältnis der Größen— 
klaſſen zu machen, ja ſogar eine ganz rohe Schätzung 
des wahrſcheinlich vorhandenen haubaren Holzes. Das 
erfreulichſte Reſultat war, daß die jüngeren Klaſſen 
überall reichlich vertreien waren; es handelte ſich alſo 
nur darum, auf wie viel Jahre der Aushieb der hau— 
baren Stämme verteilt werden mußte, um den Bäumen 
zweiter Klaſſe Zeit zu geben, in die erſte Klaſſe einzu— 
rücken. Allerdings wechſelte das Verhältnis dieſer zwei 
Klaſſen in den verſchiedenen Bezirken ungemein; im ganzen 
aber ſchienen mir die Bäume der zweiten Klaſſe ebenſo 
zahlreich zu ſein wie die der erſten. Unter dieſen Um— 
ſtänden beſchloß ich den Aushieb der Bäume der erſten 
Klaſſe auf 24 Jahre zu verteilen. 


Der Hiebsplan von 1856. 


Die Fläche, über welche die Teak führenden Beſtände 
zerſtreut lagen, war eine ſehr große. Das Areal von 
Pegu, wie die Provinz damals konſtituiert war, betrug 


8¼ Million ha, etwa fo viel wie das Königreich Bayern 
mit Heſſen-⸗Darmſtadt zuſammen. Von dieſer Fläche 
war 90% Wald Die Bevölkerung im Jahre 1856 
war ſehr ſparſam, faſt auf die Niederungen entlang 
der Fluͤſſe beſchränkt, ſie ward auf 700 000 geſchätzt. 
Wie ſchon erwähnt, war damals die Provinz noch nicht 
vermeſſen, das Areal iſt erſt ſpäter ermittelt worden. 
In verſchiedener Weiſe verſuchte ich die Geſamtfläche 
der Teak produzierenden Waldungen zu ſchätzen, aber 
feſte Anhaltspunkte für dieſe Schätzungen hatte ich nicht. 
Um jetzt von dem Areal, mit dem ich im Jahre 1856 
zu thun hatte, eine Vorſtellung zu geben, wird es ſich 
empfehlen, vorzugreifen und die Fläche der bis zum 30. 
Juni 1895 vermarkten Staatswaldungen zu geben, 
und zwar beträgt dieſelbe für die frühere Provinz Pegu 
1165000 ha. Dieſes Areal indeſſen ſchließt ſehr aus: 
gedehnte Strecken von Wald ein, der kein Teak enthält, 
ſondern anderen Zwecken dient, wie ſpäter näher ange— 
deutet werden wird. 


Von dieſem ungeheuren Areal war es mir begreif— 
licherweiſe nur möglich geweſen, einen kleinen Teil in 
den 4 Monaten zu unterſuchen, welche ich vor Beginn 
der erſten Regenzeit hatte. Doch hatte mein Vorgänger 
Dr. Mc. Clelland, ein Arzt, tüchtiger Geologe und Bo: 
tanifer, welcher zwei Jahre in Pegu gearbeitet hatte, 
ſchon mauche Information geſammelt, fo daß ich im 
ſtande war, dieſes Areal in 6 große Bezirke einzuteilen. 
Der erſte Hiebsplan wurde auf 6 Jahre feſtgeſetzt, und 
zwar ſollte in jedem Jahre ein Bezirk vorgenommen, 
und der vierte Teil des haubaren Holzes in dieſem Bezirke 
gegürtelt werden. Für die Auswahl der zu gürtelnden 
Stämme ſetzte ich einige einfache Regeln feſt, nämlich: 
Aus einer Gruppe von Teak niemals mehr als den 
vierten Teil der haubaren Bäume herauszunehmen, 
einzeln ſtehende Bäume ſtehen zu laſſen, falls keine Bäume 
der ſchwächeren Klaſſen in der Nähe ſtanden. Die 
ſtärkſten und älteſten, ſowie die über Jungwuchs von 
Teak ſtehenden Stämme zuerſt zu gürteln. So ward 
denn eine ſorgſältige Plenterwirtſchaft begonnen. 


Kulturarbeiten, kleine Mittel. 
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Da das Gürteln die Anweſenheit einer Anzahl“ 
Arbeiter im Walde erforderte, ſo wurde die Gelegenheit 


benutzt, einige wichtige Kulturarbeiten vorzunehmen. 
Der Teakbaum in Birma hat viele Feinde; zu den ge— 
fährlichſten kann man zählen die großen holzigen Kletter— 
ſträucher, welche ſich um die Stämme ſchlingen und 
von den Bäumen herabhängen, deren Laub, viel mäch— 
tiger als das des Baumes, au dem ſie hinaufgeklettert 
ſind, dieſen bedeckt, ihm Luft und Licht wegnimmt, ihn 
entweder tötet oder den Stamm verunſtaltet. Die 
Stämme, mächtigen Tauen vergleichbar, im oberen Teile 
um Stamm und Aeſte ſich ſchlingend, ſind im unteren 


Teile frei. Sie haben oft die Dicke eines ſtarken 
Mannesſchenkels, das Holz aber iſt weich, und dem Bir: 
manen macht es große Freude, mit ſeinem großen, einem 
kurzen dicken Schwerte ähnlichen Hackmeſſer dieſe Stämme 
durchzuhauen. Es iſt ein Vergnügen zu ſehen, wie das 
Laub des Kletterſtrauches ſofort welkt, und, wenn der 
Teakbaum nicht zu alt war, ſo erholt er ſich wieder. 
Allerdings ſchlagen dieſe Kletterſträucher aus, wie andere 
Laubhölzer, ihre Triebe ſind ungemein mächtig, und die 
Operation muß oft wiederholt werden. 

Ein viel gefährlicherer Feind aber ſind die jährlichen 
Maldfener der heißen Jahreszeit. Es iſt ſchon geſagt 
worden, daß von Januar an es ſtetig heißer wird, zu— 
gleich nimmt aber auch die Trockenheit der Luft ſtetig 
zu. Im Januar iſt in den meiſten Gegenden der Thau 
noch heftig; geht man des morgens früh durch den 
Wald, jo wird man vollſtändig durchnäßt, während 
der Himmel ganz klar iſt, denn wie ein Regen fällt der 
Thau von Bäumen und Sträuchern herunter. Die 
Luft aber wird täglich trockener, und die Sonne wird 
immer mächtiger. Denn die Bäume und die meiſten 
Bambusarten, welche die Beſtände bilden, in denen der 
Teakbaum eingeſprengt iſt, verlieren im Januar oder 
Februar ihr Laub. Nur einige Bambusarten ſind immer— 
grün. Mit dieſer Ausnahme ſind die Teakwaldungen 
kahl in der heißen Jahreszeit und ganz entſetzlich heiß. 
Im Februar hat der Thau aufgehört, und im März und 
April iſt das Laub auf dem Boden und das Gras und 
alle Kräuter ſo dürr, daß der kleinſte Funken genügt, 
alles in Brand zu ſetzen. Veranlaßt werden dieſe 
Feuer in den meiſten Fällen durch die Brandwirtſchaft 
der Karenen, welche den Wald im Januar oder Februar 
ſchlagen, dann, wenn das geſchlagene Holz trocken ge— 
worden iſt, in der heißen Jahreszeit Feuer anlegen, um 
mit dem Anfang der Regenzeit Reis und Baumwolle 
in die Aſche zu ſäen;“ — auch durch Hirten, welche das 
dürre Gras abbrennen, um junges Gras für ihr Vieh 
zu bekommen; — oder durch ein Lagerfeuer, das der 
Reiſende verſäumt hat, aus zulöſchen, und endlich ſehr 
häufig durch einen weggeworfenen Cigarrenſtummel. 
Im Walde ſind dieſe jährlichen Feuer meiſt nur Lauf— 
oder Bodenfeuer. Dennoch thun ſie unſäglichen Schaden. 

Der auf dem Boden liegende Samen wird zum 
großen Teile zerſtört, aller Jungwuchs vernichtet oder 
auf den Stock zurückgeſetzt, und wo trockenes Holz am 
Fuß eines Baumes dem Feuer Nahrung giebt, ſpringt 
die Rinde auf, wird teilweiſe zerſtört, die äußeren Lagen 
des Holzes trocknen aus, und im folgenden Jahre wird 
daun dieſer Baum ein Raub der Flammen. Auf meiner 
erſten Meile im Jahr 1856 lernte ich zuerſt den Wald 
vor den Waldfeuern kennen, machte dann die Feuer— 
ſaiſon durch und ſah den Schaden, den die Feuer anrichten: 

* Vergl. dieſe Zeitung 1884 S. 377. 


Alles Schwarz von verkohltem Gras und Reiſig. In 
der Nacht, wenn wir vor Tagesanbruch auf dem 
Marſche waren, um uns her die halbtrockenen Bäume 
lichterloh brennend, oder die Spitzen eines zopfdürren 
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Baumes wie Fackeln in die Nacht hinein leuchtend. Der 


Boden hart, wie gebrannter Thon. Ein Teil des Samens 
entgeht dem Feuer; auch bleibt einiger Samen in den 
großen Riſpen an der Spitze der Aeſte hängen, und 
fällt erſt mit den erſten Regenſchauern auf den Boden. 
Dieſe erſten Regen, welche die Südweſtwinde des im 
Mai beginnenden Monſnun bringen, ſind wolkenbruchartig; 
in der heißen, mit Feuchtigkeit geſättigten Luft keimen die 
Samen raſch, und es fehlt nie an Jungwuchs, um den 
durch das Feuer getöteten zu erſetzen. Auch ſprießt 
reichlicher Wurzelausſchlag aus dem auf den Stock zurück— 
geſetzten Jungwuchs früherer Jahre, und wenn auch dieſer, 
ſowie die einjährigen Pflanzen, wiederholt durch die Feuer 
jedes Jahres bis auf den Wurzelſtock getötet werden, 
ſo nimmt der Wurzelſtock doch jedes Jahr an Stärke 
zu; es bilden ſich unförmliche unterirdiſche Holzmaſſen, 
die nach einer Reihe von Jahren mehr als mannshohe 
Stockausſchläge treiben, welche im ſtande ſind, dem Feuer 
Widerſtand zu leiſten. An Jungwuchs alſo fehlt es 
dem Teakbaum nicht, und der Gedanke lag nahe, in 
den Beſtänden, wo gegürtelt wurde, trockenes Laub und 
Reiſig von den Gruppen dieſes Jungwuchſes zu entfernen 
um denſelben möglichſt vor dem Feuer zu ſchützen. Auch 
wurden andere Bäume, die in der Nähe von Teak-Jung— 
wuchsgruppen ſtanden, gegürtelt, und jo mancher junge 
Teakbaum gerettet. Eine andere ſehr wichtige Operation 
war, vom Fuß der gegürtelten Bäume Holzſtücke, Reiſig 
und andere brennbare Sachen wegzuräumen, um ſie 
möglichſt gegen das Feuer zu ſchützen. 

Alles dies waren nur kleine Mittel, aber ſie waren 
notwendig, um den Teakbaum zu fördern und die ge— 
gürtelten Stämme vor dem Feuer zu ſchützen. 
kleinen Mittel, ſowie die ſparſame Auswahl der zu gür— 
telnden Bäume haben im Lauf der Jahre einen ſehr 
bemerkenswerten und günſtigen Einfluß auf die Ent— 
wickelung des Teakbaumes in den Waldungen von Unter— 
Birma gehabt. Dies würde allerdings nicht der Fall 


ſein, hätte nicht der Teakbaum gewiſſe hervorragende 
Eigenſchaften, die ihm den Kampf um das Daſein er- 


leichtern. Er gehört zu der Familie der VBerbenaczen, 
bat alſo gegenſtändige und zwar ſehr große Blätter, an 
Geſtalt und Größe den Tabakblättern ähnlich. Analog 
dem Ahorn und namentlich der Eſche, hat Teak einen 
fräftigen Terminaltrieb. Obwohl Teak ein Lichtbaum 
it, jo iſt er im ſtande, ſich vermöge ſeines kräftigen End— 
triebes durch jüngere Dickichte hindurchzuarbeiten, wie 
man dies bei der Eſche, der Kiefer und unter günſtigen 
Joden⸗ und anderen Bedingungen auch bei der Eiche 
beobachten kann. Bei weitem die wichtigſte Eigenſchaft 


des Teakbaumes aber iſt ſein überaus raſcher Wuchs 
in der Jugend. Pflanzen, 10 Jahre alt, wenn nicht 
durch das Feuer auf den Stock geſetzt, ſind in der 
Regel 10 Meter hoch. Dies, mit den großen Blättern, 
erleichtert das Fortkommen des Baumes ungemein. Im 
Gemiſch mit der Weißtanne macht es die Eiche ebenſo. 
Wie hätten ſonſt die ſchöͤnen Miſchbeſtände der Eiche 
und Weißtanne am weſtlichen Fuß des Schwarzwaldes, 
von Raſtatt bis Badenweiler entſtehen können? Es iſt 
der raſche Jugendwuchs der Eiche, welcher ihr vor der 
Weißtanne den großen Vorſprung giebt. Die Tanne 
beſorgt dann das Geſchäft, die Eiche geradſchäftig und 
ſauber zu machen, deckt und düngt den Boden. Wenn 
die Heiſter-Beſtände am Nordhang des Geiersberges 
im Speſſart aufgebraucht ſein werden, und die jetzige 
Zufuhr von Eichenholz aus Slawonien aufgehört hat, ſo 
können dieſe Miſchbeſtände am weſtlichen Fuß des Schwarz: 
waldes, falls richtig behandelt, etwas dazu beitragen, die 
Lücke, welche dann entſtehen wird, auszufüllen. Obwohl 
Teak nur ſpärlich eingeſprengt vorkommt, und obwohl die 
Samen im Herbſt und Winter, alſo vor den jährlichen 
Waldfeuern der heißen Frühjahrsmonate, reifen, ſo fand 
ich doch ſchon in den erſten Jahren in den ausgeraubten 
Waldungen in der Nähe der flößbaren Bäche viel Teak— 
jungwuchs, und da dieſer nun mehr oder weniger gegen 
Feuer geſchützt wurde, ſo ſah ich in ſpäteren Jahren 
an ſolchen Orten ſchöne Stangenhölzer, Teak mit anderen 
Bäumen gemiſcht. 


Organijation des Perſonals. 


Die Schwierigkeit begreiflicher Weiſe war, die Aus— 
wahl der zu gürtelnden Bäume und die damit zuſammen— 
hängenden Kulturarbeiten zu überwachen. Wenn ich 
auch die Arbeiten eines Jahres auf einen der 6 großen 


| Bezirke beſchränkt hatte, ſo waren dieſe Areale doch 


Dieſe 


ungeheuer ausgedehnt, 180000 bis 200 000 ha groß. Dr. 
Mc. Clelland hatte ſchon in einem Teil der Provinz 
Reviere gebildet und für den Schutz des Waldes in 
jedem Revier einen eingeborenen Forſtwart angeſtellt. 


Die Bildung dieſer Reviere führte ich in allen 6 Bezirken 


durch, aber auch dieſe Reviere waren von ſehr großer 
Ausdehnung, und dieſe Forſtwarte, obwohl brave, un— 
erſchrockene und intelligente Leute, mußten erſt angelernt 
werden. An den Hauptorten der Regierungsbezirke 
wurden auch Agenten angeſtellt, um das Flößen 
des Holzes nach Rangoon zu überwachen, auch Holz 
für lokale Bedürfniſſe anzuweiſen oder zu verkaufen, 
den Forſtwarten monatlich ihren Lohn auszuzahlen, 
ihre Berichte entgegenzunehmen und nach Rangoon zu 
befördern. Für den Dienſt im Walde aber waren dieſe 
Beamten nicht zu brauchen. 

Unter dieſen Umſtänden kam mir die Sitte ſehr zu 
ſtatten, welche man in der Civilverwaltung neu erworbener 
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Provinzen des Britiſch-Indiſchen Reiches ſchon längſt 
befolgt hatte, junge Offiziere der Armee, welche die 
Sprache des Landes gelernt und in dieſer Sprache ein 
durchaus nicht leichtes Examen beſtanden hatten, in der 
Civilverwaltung anzuſtellen. Mein Chef ſelbſt, Major 
Phayre, und die meiſten Beamten in Pegu waren in 
dieſer Weiſe in die Civilverwaltung eingetreten. Unter 
den Offizieren der großen Garniſon von Rangoon gelang 
es mir, einige ſehr tüchtige junge Leutnants für den 
Forſtdienſt auszuwählen. Zwei von dieſen haben ſehr 
gute Karriere in dem allmählich wachſenden Forſtdepar— 
tement gemacht und ſind bis zu der Stellung des hoͤchſten 
Forſtbeamten in einer Provinz, Conservator of Forests, 
aufgeſtiegen, was man etwa mit Landforſtmeiſter über— 
ſetzen kann. Die Operationen eines jeden Jahres dirigierte 
ich ſelbſt, mit Hilfe dieſer jungen Offiziere, welche die 
Erforderniſſe dieſes einfachen Betriebes lernten und bald 
im ſtande waren, die Arbeiten ſelbſt zu leiten. Später 
wurden dann dieſe Offiziere an Stelle der früheren 
Agenten geſetzt, und ihnen die Verwaltung der in einem 
Regierungsbezirk gelegenen Waldungen übergeben. In— 
deſſen, wie dies unvermeidlich war, wurden die Arbeiten 
aus Mangel an genügendem Perſonal durchaus nicht 
uberall jo ausgeführt, wie dies hätte ſein ſollen. Ein 
Anfang aber mußte gemacht werden. Der Wald mußte 
Holz und Geld liefern, und was in Wirklichkeit für 
die gedeihliche Entwickelung einer geregelten Wirtſchaft 
von weit größerer Wichtigkeit war, den Bewohnern des 
Waldes und der Umgegend mußte Gelegenheit zu ein— 
träglicher Arbeit gegeben werden. Das ſchwache Holz, 
welches wir im Walde vorfanden, und mit dem wir 
unſere Operationen begannen, konnten dieſe Leute mit 
ihren Ochſen und Büffeln an die Floßbäche bringen. 


Wie aber das ftärfere von uns gegürtelte Holz zum 


Hiebe kam, nahmen die Operationen einen großartigen 
Charakter an. Vorſchüſſe, welche ich den tüchtigiten 
unter ihnen gab, ſetzten ſie in den Stand, Elephanten 
zu kaufen und das Geſchäft in großem Stile zu be— 
treiben. 


Teakpflanzungen im großen Maßſtabe. 


So viel aber war mir von Anfang an klar, daß 
die ſorgfältige Auswahl der zum Hieb beſtimmten Stämme 
ſowie die Vernichtung der Kletterſträucher und der Schutz 
des Jungwuchſes gegen Feuer nur kleine Mittel waren, 
von denen man die Sicherung einer wirklich nachhaltigen 
Wirtſchaft nicht erwarten konnte. Ein weiterer Schritt 
in dieſer Richtung, den jährlichen Waldfeuern Einhalt 
zu thun, war in Pegu zu der Zeit ganz unthunlich. 
In dieſem feuchten tropiſchen Klima iſt die Vegetation 
zu üppig. Maßregeln in dieſer Richtung gelang es 
mir erſt viel ſpäter in den trockeneren Gegenden von 
Vorderindien durchzuſetzen. 
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Was vor allem nötig war, das war die kunſtliche 
Erziehung des Teakbaumes durch Saat und Pflanzung 
in großem Maßſtabe. Das ſtand mir von Anfang au 
feſt, und, ſobald ich das erſte Brandfeld der Karenen 
geſehen hatte, faßte ich den Entſchluß, den Teakbaum 
im Wege des Waldfeldbaues im großen anzubauen. 
Einen kleinen Anfang in dieſer Richtung machte auf 
meine Veranlaſſung im Jahre 1856 der Forſtwart des 
Kaboung-Revieres, Maung Tſandun, und als ich 12 
Jahre ſpäter, im Jahre 1868, auf einer Inſpektions— 
reiſe dieſes Revier beſuchte, hatte ich die große Genug— 
thuung, dieſe Pflanzungen, welche er mehrere Jahre lang 
fortgeſetzt hatte, zu beſuchen, und fand, daß die Bäume 
des älteſten Beſtandes 16 bis 18 m hoch waren. Wie 
ſchon erwähnt, war Teak ſchon in Vorderindien nicht 
blos in Gärten bei Kalkutta und anderswo, ſondern 
in den 40er Jahren auch im großen Maßſtabe in Malabar 
an der Weſtkuſte von Vorderindien gepflanzt worden. 
Auch in Java wurde ſchon ſeit langer Zeit der Teak— 
baum kultiviert. Erfahrungen alſo lagen vor; es kam 
mir aber darauf an, den Wuchs des Baumes und die 
zweckmäßigſte Behandlung desſelben in Pegu zu ſtudieren. 
Deshalb brachte ich die Regenzeit 1857 in Prome, einer 
Stadt am Ufer des Irawadi-Fluſſes zu, und legte 
dort eine Pflanzung an, in der 1880 bei meinem letzten 
Beſuche in Birma viele der ſtärkeren Bäume, 23 Jahre 
alt, eine Höhe von 30 m erreicht hatten. 

Im großen Maßſtabe als Waldfeldbau aber wurden 
Pflanzungen erſt viel ſpäter angelegt, es war dies das 
Verdienſt von Major, jetzt General, Seaton, dem es 
in den 60 er Jahren gelang, durch gute rückſichtsvolle 
Behandlung und das reichliche Verdienſt, welches die 
Arbeiten im Walde ihnen gaben, das Vertrauen der 
Karenen ſo weit zu gewinnen, um ſie zu veranlaſſen, 
auf ihren Brandfeldern zuſammen mit Reis und Baum— 
wolle Teak zu pflanzen. 


(Schluß folgt.) 


Bodenrenten⸗ oder Waldrenten⸗ Maximum? 
Von Forſtmeiſter Sſtwald zu Riga. 


Wie der Wert eines Landgutes durch Kapitaliſierung 
der zu erwartenden Rente des Boden-, Gebäude- und 
eventuell auch noch des Inventarkapitales, d. h. der 
reinen Landrente ermittelt wird, ſo wird der Wert des 
Waldes durch Kapitaliſierung der reinen Waldrente 
beſtimmt. Je höher ſomit die bezeichnete Rente veranſchlagt 
werden kann, deſto höher wird ſich unter ſonſt gleichen 
Vorausſetzungen der Wert des durch ein Landgut bezw. 
durch einen Wald repräſentierten Vermögens berechnen. 
Kann ein gewiſſes Landgut bezw. ein gegebener Wald 
in verſchiedener Weiſe bewirtſchaftet werden, ſo iſt unter 


—— 
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ſonſt gleichen Vorausſetzungen diejenige der an ſich zu— 
läſſigen Bewirtſchaftungsarten die vorteilhafteſte, welche 
die höchſte reine Landrente bezw. die größte reine Waldrente 
gewährt. Hinſichtlich der Landrente iſt das ohne weiteres 
verſtändlich — bezüglich der Waldrente dürften jedoch 
einige erläuternde Bemerkungen am Platze ſein. Vielfach 
wird nämlich angenommen, daß die größte reine Waldrente 
erzielt werde, daß „das meiſt bare Geld dem Waldbeſitzer in 
die Taſche fließe“, wenn man dem Umtriebe der größten 
Waldrente zuſtrebe. Das iſt aber offenbar ein Irrtum. 
Denn nur diejenige Wirtſchaft vermag die (durchſchnittlich) 
größte Waldrente zu gewähren, welche das unter den 
gegebenen Verhältniſſen erreichbare Maximum des Wald— 
erwartungswertes verwirklicht. Dieſem Kapital: 
maximum muß notwendig ein Renten maximum ent— 
ſprechen. Jede Abweichung von dieſer Wirtſchaft — 
und die Wirtſchaft auf den Umtrieb der größten Wald— 
rente bedingt bei den gegenwärtigen relativ hohen Zinsfor— 


derungen eine ſehr beträchtliche Abweichung ( Ser ) 


— wirkt auf eine Verminderung des Walderwartungs— 
wertes hin und hat ſomit auch eine Herabſetzung der 
Waldrente zur Folge. Nimmt man beiſpielsweiſe an, 
daß ein beſtimmter Wald, wenn man die Verwirklichung 
des Umtriebes der größten Waldrente plant, in den Jahr— 
zehnten: Ii — 12 — I, — I, — II, — III ff. durch⸗ 
ſchnittlich jährlich an Nettoeinnahmen gewähre: 4000 — 
5000 6000 - 7000-8000 - 8000 Mk. ff. (A), da: 
gegen bei der Wirtſchaft auf den Maximal-Walderwart— 
ungswert in Ausſicht ſtelle: 8000 — 7000 — 6000 - 6000 
6000 — 6000 Mk. ff. (B), jo berechnet ſich bei 3% 
auf Grund des Planes (A) ein Walderwartungswert 
von rund 201000 Mk., auf Grund des Planes (B) 
dagegen ein ſolcher von 222400 M. — und eine (durch— 
ſchnittliche) Rente von beziehentlich 6030 und 6672 Mk. 
Die Wirtſchaft auf den Umtrieb der größten Waldrente 
liefert ſomit unter den gegebenen Vorausſetzungen durch— 
ſchnittlich pro Jahr etwa 640 Mk. weniger in die 
Taſche des Waldbeſitzers, als die Wirtſchaft auf das 
Maximum des Walderwartungswertes bezw. auf die größte 
Waldrente ſchlechtweg — die letztere iſt ſomit die ein— 
träglichere. Nimmt man das Waldrentenmaximum in 
dieſem Sinne, dann dürfte gegen den obigen Satz, daß 
diejenige Bewirtſchaftungsart eines Waldes die vorteil— 
haftefte ſei, welche aus demſelben die größte reine Waldrente 
erzielt, nichts weiter einzuwenden ſein. 


Nun kann aber als vorteilhafteſte andererſeits wieder— 


um nur diejenige Wirtſchaft bezeichnet werden, welche 


die den Umſtänden entſprechende höchſte Verzinſung aller 
in derſelben tbätigen Kapitale gewährt, mithin auch die 


böchſte Bodenrente erzeugt, woraus folgt, daß | 


die Wirtſchaft der höchſten Waldrente und 


die Wirtſchaft der höchſten Bodenrente 
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identiſch ſein müſſen. Die vorteilhaftefte Wirt: 
ſchaft kann daher mit gleichem Rechte eine Wirtſchaft 
der höchſten Bodenrente, wie eine Wirtſchaft der höchften 
Waldrente genannt werden — mit der höchſten 
Waldrente wird gleicherweiſe auch die 
höchſte Bodenrente erzielt. 

Hiermit könnte die durch die Ueberſchrift angedeutete 
Unterſuchung als abgeſchloſſen angeſehen werden, da 
das, was durch die Frageſtellung der Tagesmeinung 
gemäß als prinzipiell zu Unterſcheidendes geſetzt war, 
ſich als gleichwertig erwieſen hat. Doch empfiehlt ſich 
noch eine Fortführung der Unterſuchung und zwar im 
Hinblick auf folgende weitere Fragen. Obigen Aus— 
führungen zufolge muß eine richtige Waldrentenwirtſchaft 
gleichzeitig auch eine richtige Bodenrentenwirtſchaft ſein 
— und umgekehrt. Das läßt ſich aber von keiner der 
bisher bekannt gewordenen Wirtſchaftsmethoden ſagen. 
Mithin erſcheint es zunächſt wünſchenswert, die Grund— 
linien einer Wirtſchaftsmethode aufzuſuchen, welche der 
obigen Anforderung genuͤgt. — Weiter muß aber auch 
noch die Frage intereſſieren, was in praxi leichter, ſicherer 
und auf kürzerem Wege ermittelt werden kann, das 
Bodenrenten- oder das Waldrentenmaximum: das Er— 
gebnis dieſer Unterſuchung würde beſtimmend für die 
Bezeichnung der zu wählenden Methode ſein. Es 
liegt auf der Hand, daß beide Fragen ſo ziemlich in 
einem Zuge gelöſt werden können. Hierzu ſoll im Nach: 
folgenden ein orientierender Verſuch gemacht werden.“ 

Wenden wir uns zunächſt der Entwickelung der 
Grundzüge einer den obigen Anforderungen nach Möglich— 
keit entſprechenden Wirtſchaftsmethode zu, ſo können 
hierbei von vornherein zwei grundſätzlich verſchiedene 
Ausgangspunkte gewählt werden. Man kann ſich entweder 
den Wald zuſammengeſetzt denken aus einzelnen Beſtänden, 
die für ſich betrachtet im ausſetzenden Betriebe ſtehen, 
und kann dem entſprechend vom einzelnen, iſoliert gedachten 
Beſtande ausgehen — hierbei muͤſſen die im wirklichen 
Walde vorhandenen Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Beſtänden unter einander und zwiſchen den Beſtänden 
und dem Geſamtwalde als etwas Vorübergehendes oder 
doch als etwas wirtſchaftlich wenig in betracht Kommen— 
des angeſehen werden. Oder man geht von der Er— 
kenntnis aus, daß dieſe Beziehungen nicht nur nie völlig 
beſeitigt werden kénnen, ſondern zum Teil auch ihrer 
Nützlichkeit halber nicht beſeitigt werden dürfen, ja, 
daß eventuell die Beſeitigung ungünſtig wirkender Be— 
ziehungen nur mit unverhältnismäßig großen Opfern 
möglich erſcheint, ſo daß es vorteilhafter iſt, auf ihre 
Beſeitigung zu verzichten — kurz, man ſieht dieſe Be— 
Unter „Wald“, ohne nähere Bezeichnung, iſt ſtets ein 
größerer, ans einer Mehrzahl von Beſtänden zuſammengeſetzter, 
zur Führung des jährlichen Betriebes ſich eignender Wald zu 
verſtehen. Unter „Wirtſchaft“ desgleichen ſtets irgend eine 


Form des Reinertragsbetriebes. O. 
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ziehungen als ein weſentliches Charakteriſtikum des 
Waldes an und geht daher vom Walde als der 
wirtſchaftlichen Einheit aus, der ſich alsdann jeder 
Beſtand ohne weiteres unterordnen muß. Zieht man 
nun die Konſequenzen aus dieſen verſchiedenen Voraus— 
ſetzungen, ſo ergiebt ſich folgendes Schema: 

a. Den Ausgangspunkt bildet der Beſtand: 

1. Der Wald iſt zuſammengeſetzt zu denken aus 
Beſtänden, welche für ſich betrachtet im ausſetzenden 
Betriebe ſtehen. 

2. Der im Walde vorhandene Holzvorrat iſt eine 
Summe mehr oder weniger reifer Produkte. 

3. Dem Holzvorrate kommt der Charakter des um: 
laufenden Kapitales zu. 

4. Der Wirtſchaftszinsfuß iſt unter vorherrſchender 
Berückſichtigung der für umlaufende Kapitalien giltigen 
ar zu normieren. 

5. Grundſätzlich kommt in erſter Reihe der Koſten— 
RB in Betracht. 

6. Der Waldwert iſt gleich der Summe der für 
ſich beſtimmten Werte der einzelnen Beſtände. 

7. Der Etat iſt im allgemeinen beſtimmt durch die 
Summe der zur Zeit abtriebsreifen Beſtände. 

8. Abtriebsreif ſind diejenigen Beſtände, deren Weiſer— 
prozent dauernd unter den Wirtſchaftszinsfuß geſunken iſt. 

9. Der realiſierte Etat iſt als Wirtſchaftsertrag zu 
behandeln. Von einer eventuellen Zerlegung desſelben 
in Rente und Kapital iſt grundſätzlich abzuſehen. 

10. Die Wirtſchaft iſt eine nachhaltige, wenn für 
die rechtzeitige Wiederverjüngung aller abgetriebenen Be— 
ſtände geſorgt wird. 

11. Mit dem Aufwande für die Verjüngung iſt 
der neu begründete Beſtand zu belaſten. 

12. Das Wirtſchaftsziel wird durch den finanziellen 
Umtrieb bezw. durch die höchſte Boden rente gekennzeichnet. 

b. Den Ausgangspunkt bildet der Wald: 

1. Der Wald iſt die wirtſchaftliche Einheit. Für 
irgend eine Art der wirtſchaftlichen Behandlung eines 
einzelnen Beſtandes iſt der größere Vorteil ausſchlag— 
gebend, welcher dem Verbande ſämtlicher Beſtände, 
dem Walde, daraus ermwächſt. 

2. Der Ueberblick über die Geſamtheit der zwiſchen 
den einzelnen Beſtänden und zwiſchen den Beſtänden 
und dem Geſamtwalde beſtehenden wirtſchaftlich be— 
deutungsvollen Beziehungen wird lediglich durch die Auf— 
ſtellung eines detaillierten Wirtſchaftsplanes ermöglicht. 
Derjenige Wirtſchaftsplan, welcher den größten erreich— 
baren Vorteil in Ausſicht ſtellt, kennzeichnet bei unbe— 
ſchränkter Wirtſchaft dieſe Beziehungen und damit auch 
den Geſamtwald am richtigſten. 

3. Der Holzvorrat iſt ein echtes Wirtſchaftskapital, 
welches hinſichtlich ſeiner Größe und Produktivität einer 
beſtändigen Kontrolle unterſtellt ſein muß. 
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4. Dem onen kommt der Charakter des 
ſtehenden Kapitales zu.“ 

5. Fur die Höhe des Wirtſchaftszinsfußes ſind in 
erſter Reihe die für anderweite vergleichbare ſte hende 
Kapitalien vorkommenden Grenzwerte maßgebend. 

6. Prinzipiell kommt in erſter Reihe der Erwartungs— 
wert in Betracht. Der Waldwert iſt daher aus den 
vorausſichtlichen planmäßigen Nettoeinnahmen abzuleiten. 

7. Abtriebsreif ſind diejenigen Beſtände, deren der— 
zeitige Nutzung zur Realiſierung des vorteilhafteſten 
Wirtſchaftsplanes geboten erſcheint. 

8. Der Etat wird gebildet durch die Summe dieſer 
abtriebsreifen Beſtände. 

9. Angeſichts des fortdauernden Wechſels der maß— 
gebenden äußeren Verhältniſſe, welcher eine beſtändig 
wiederkehrende Korrektur in bezug auf Größe und Be— 
ſchaffenheit des Holzvorratskapitales bedingt, iſt der 
Etat regelmäßig aus Renten- und poſitiven oder nega— 
tiven Kapitalteilen zuſammengeſetzt. Die bezogene 
Nutzung iſt daher grundſaͤtzlich regelmäßig auf etwa 
anhaftende Kapitalteile zu unterſuchen. 

10. Als Jahresrente hat der einjährige, am kon— 
kreten Waldkapitale erfolgte forſtliche Wertszuwachs zu 
gelten. 

11. Es iſt grundſätzlich zu fordern, daß flüͤſſig ge 
machte Kapitalteile in entſprechender Weiſe wiederum 
werbend angelegt bezw. werbend angelegt gedacht werden. 

12. Die Wirtſchaft iſt eine nachhaltige, wenn die 
Nutzung ſich auf den Zuwachs beſchränkt, wenn dieſelbe 
in einer die Produktionskraft des Geſamtwaldes ſchonen⸗ 
den Form bezogen, und wenn für die rechtzeitige 
Wiederverjüngung der abgetriebenen Beſtände geſorgt 
wird. 

13. Die Koſten der Wiederverjüngung fallen den 
zu verjüngenden Beſtänden zur Laſt. 

14. Das Wirtſchaftsziel wird durch das erreichbar 
ſcheinende Maximum des Walderwartungswertes bezw. 
durch die durchſchnittlich höchſte reine Waldrente 
gekennzeichnet. 

Habe ich die Schlußfolgerungen aus den gegebenen 
Vorausſetzungen richtig gezogen, dann unterliegt es 
wohl keinem Zweifel, daß nur eine auf Grund des 
Maximums des Walderwartungswertes entwickelte 
Wirtſchaftsmethode den im Eingange betonten Anfor— 
derungen genügt: die konkurrierende Judeich'ſche „Be— 
ſtandeswirtſchaft“ verliert bei der Etatbeſtimmung im 
wirklichen Walde jede zuverläſſige Direktion und iſt 
gezwungen, ohne irgend einen entſprechenden Erſatz, 
auf die wichtigſte Stütze der Nachhaltigkeit, auf die 
Ausſcheidung etwaiger Kapitalteile aus der Nutzung, 


* Hiermit berichtige ich meine frühere abweichende Anſicht. 
O. 
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grundſätzlich zu verzichten. — Ebenſo ergiebt ſich ohne 
weiteres, daß die fragliche Methode als Waldrenten— 
methode bezeichnet werden muß: vom Maximum des 
Walderwartungs wertes gelangt man direkt zur Wald: 
rente, deren Beſtimmung in einfacher und relativ zu— 


verläſſiger Weiſe möglich iſt, wogegen die Bodenrente 

nicht allein einen komplizierten Rechnungsgang zu ihrer 

Ermittelung vorausſetzt, ſondern auch nie mit gleicher 

Sicherheit wie die Waldrente beſtimmt werden kann. 
Riga, Juli 1897. 
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Adlers, C. W. u. Ludw. Ganghofer: Das deutſche Jägerbuch. 
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Hugo Engl. Fol. (VII, 180 S. m. 41 ganzſeit., 113 Text⸗ 
bildern u. 5 Lichtdr.) Geb. in Leinw. m. Goldſchn. 40 — 
Stuttgart, Union. 


Auf der Birſch. Briefe aus meinem Jägerleben. Vom „wilden 
Jäger“. 8. (III. 180 S. m. Bildern.) Geb. in Leinw. 
4 —. Berlin, P. Parey. 

Büsgen, Prof. Dr. M.: Bau u. Leben unserer Waldbäume. 
gr. 8°. (VIII, 230 8. m. 100 Abbildgn.) Mk. 6 —. Jena, 
G. Fischer. 
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Friedrich, Förſt. Paul: Der Fang des Raubzeuges, nebſt e. 
Anleitg. üb. e. zweckmäßig anzuleg. Dohnenſtieg u. deſſen 
rationellen Betrieb. 3. Ausg. Mit zahlreichen Abbildgn. 
>, (XIV, 134 S.) Mk. 2 —. Berlin, (O. Nahmmacher.) 

Gedanken üb. Forſtwiſſenſchaft u. Forſtwirtſchaft. Eine die 
Verſtaatlichg. des Waldes fordernde Kritik f. Staats- und 
Forſtwirte, ſowie jeden unbefangenen Bürger. 8%. (75 S.) 
— 80 Pf. Boppard, J. C. W. Krug's Nachf. 

Hartig, Prof. Dr. Rob.: Die anatomischen Unterscheidungs— 
merkmale der wichtigeren in Deutschland wachsenden 


Hölrer. 4. Aufl. gr. 8. (IV, 42 S8. m. 21 Holzschn.) Mk 1— | 
München, M. Rieger. 

Kropff, E.: Unſere Jagdarten. Eine kurze Anleitg. f. den 
Jagdbetrieb bei Anſtand, Birſch, Suche u. Treibjagd. gr. 8°. 
(172 S.) Mk. 3 —; geb. Mk. 4 —. Neudamm, J. Neu⸗ 
mann. 

Stach, Ob.⸗Förſt. W.: Raubzeugvertilgung im Jntereſſe der | 
Wildhege. (Weidmannsbücher.) 8. (VIII, 166 S. m. 63 | 


Abbildgn.) Kart. Mk. 2,50. Berlin, P. Parey. 

Unterſcheidungsmerkmale v. Rammler u. Häſin. Beitrag zur 
Schong. der Häſinnen. Mit 3 Abbildgn. v. Jagdmaler | 
Conrad. gr. 8. (7 S.) — 20 Pf. Dresdens Blajewig, 
P. Wolff in Komm. 

Wurm, Hofr. Dr. W.: Naturgeſchichte u. Charakterſchilderung 
der zur hohen Jagd gehörigen Thiere Mitteleuropas. Ein 
Beitrag zur wiſſenſchaftl. u. prakt. Thierkunde. Lex. So. 
(34 S. m. Bildern.) Geb. in Leinw. Mk. 10 —. Leipzig, 
F. C. W. Vogel. 


Anleitung zum Pilzſammeln. Unter Mitwirkung mehrerer 
Lehrer herausgegeben von Ernſt Geißler. Mit 
5 Tafeln. Zwickau und Leipzig. Emil Stock's 
verlag. 1897. 80. S. 43. Preis 1 Mk. 

Es iſt erfreulich, daß die Pilze immer allgemeinere 
Lertſchätzung finden. Den zahlreichen populären 
<hrifthen, welche in den letzten Jahren die nötigen 
Aenntniſſe zu vermitteln übernommen haben, reiht fi | 
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das vorliegende an und zwar in der Abſicht, in ein— 
fachſter, leichtfaßlicher Darſtellung weiteſten Kreiſen 
dienſtbar zu werden. 


Statiſtiſche Nachweiſungen ans der Forſtverwaltung 
des Großherzogtums Baden für das Jahr 1895. 
XVIII. Jahrgang. Karlsruhe, Chr. Fr. Müller's 
Hofbuchdruckerei 1896. Ber.: Dr. Carl von Fiſch— 
bach, f. hohenz. Oberforſtrat in Sigmaringen. 

Der Bericht über das vorliegende Heft kann etwas 
kürzer gehalten werden, weil im Jahre 1895 unge 
wöhnliche Vorkommniſſe nicht zu verzeichnen waren, 
und die wirtſchaftlichen Ergebniſſe faſt in allen Rubriken 
mit denen der Vorjahre wenigſtens annähernd überein- 
ſtimmen. 

Zunächſt wird eine Vergrößerung der Waldfläche 
des ganzen Landes mit zuſammen 572 ha nachgewieſen, 
wovon genau die Hälfte nämlich 286 ha auf die Do— 


mänenwaldungen entfallen. Verhältnismäßig gering iſt 
der Zugang bei den Gemeinde- und Koͤrperſchafts— 


waldungen mit zuſammen 67 ha. Man ſollte glauben, 
daß die ungünſtigen Verhältniſſe im landwirtſchaftlichen 
Betriebe Gelegenheit bieten würden, einen größeren An— 
teil von den geringwertigeren Grundſtuͤcken der Holz— 
zucht zu widmen. 

Aus der folgenden Tabelle ſind die Wirkungen des 
Rückganges der landwirtſchaftlichen Rente deutlich er— 
ſichtlich; denn von den im Laufe des Jahres bewirkten 
neuen Waldanlagen mit zuſammen 324 ha entfallen 
233 ha auf das Bergland und 90 ha auf das Hüͤgel— 
land. Andrerſeits beliefen ſich die Ausſtockungen auf 
79 ha, wovon 47 ha der Tiefebene angehören. 

Die zur Anzeige gekommenen Strafthaten ſind 
gegen das Vorjahr mit 21486 auf 19 326 Fälle zu: 
rückgegangen und abgeſehen von den landwirtſchaftlichen 
Notjahren in ſtetiger Verminderung begriffen; denn im 
Jahre 1886 betrug deren Anzahl noch 30333. Auch 
zeigt ſich bei den verſchiedenen Waldbeſitzern ein ziemlich 
gleiches Verhältnis der abnehmenden Zahlen. Streu— 
und Grasdiebſtähle kamen ſehr wenig vor, ſie ſind von 
4327 im Vorjahr auf 1353 zurückgegangen. 

Bei den Domänenwaldungen hat ſich die 


holzerzeugende Fläche um 206 ha vermehrt und um⸗ 
8* 


faßt jetzt 90845 ha. Auch bei den von den Bezirks— 
forſteien verwalteten Wieſen iſt wieder ein Zuwachs 
von 18 ha vorgetragen. Im ganzen ſtellt ſich die 
Flächengröße der Domänenwaldungen mit Einſchluß 
der Nebengrundſtücke auf 96070 ha. 

Der im Berichtsjahr angefallene Holzertrag iſt pro 
Hektar 5,76 fm, darunter 1,53 fm Zwiſchennutzung, 
bei welcher eine allerdings mäßige Steigerung ſich be— 
merklich macht; es ergiebt ſich jetzt 26,6 0% des Ge— 
ſamtanfalles, in welchem Derb- und Reisholz mit ein— 
begriffen ſind. Aus dem Hochwald allein ergab ſich 
der Zwiſchennutzungsertrag um 1 Prozent höher, was 
aber immer noch eine Steigerung zulaſſen dürfte, wenn 
man den neueren, gerade auch in Baden ſelbſt ge— 
ſammelten Erfahrungen auf dieſem Gebiete mehr Rech— 
nung tragen wollte. 

Unter den verſchiedenen Beſtandesformen des Hoch— 
waldes erſcheint die Kiefer, allerdings auf ziemlich eng 
begrenztem Gebiete von 4000 ha, mit dem höchſten 
Maſſenertrage, 9,69 fm pro Hektar, während die reinen 
Buchenbeſtände 5,49, Fichten und Tannen nur 5,40 fm 
pro Jahr erbracht haben. Bei dieſer Zahl kommt 
offenbar die geringere Produktionsfähigkeit der höher 
gelegenen Waldflächen zum Ausdruck. 

Das Nutzholzausbringen vom Derbholz 
ſtellte ſich im Geſamtdurchſchnitt auf 44,4; beim Hoch: 
wald auf 44,7; in den Kiefernbeſtänden auf 50,2; 
beim übrigen Nadelholz auf 61,7; bei den Buchen— 
beſtänden auf 20,8 und bei den Miſchbeſtänden aus 
Buchen und Nadelholz auf 26,1; beim Mittel- und 
Niederwald auf 30,7 %. — Dieſe Ausſcheidung nach 
Beſtandesarten hat übrigens nur lokalen Wert, 
weil die Miſchungsgrade dabei keineswegs mit Sicher— 
heit angegeben werden können; die Trennung nach den 
wichtigeren Holzarten, wie ſie in den Nachweiſen 
aus Württemberg (nach meinem Antrage) ſchon ſeit 
über 40 Jahren eingeführt iſt, giebt viel ſicherere 
Zahlen von allgemein wiſſenſchaftlichem Werte. 

Die in der folgenden Tabelle vorgetragenen Holz— 
gelderträge übertreffen die der vorangegangenen 
Jahre. Der Reinerlös von den pro Hektar erhobenen 
5,76 fm ſtellte ſich auf 52,73 Mk., und pro Feſtmeter 
auf 9,14 Mk, gegen 44,31 und 8,50 Mk. im Vor— 
jahre mit einem Einſchlage von 5,20 km. Aber auch 
abgeſehen von der diesjährigen Mehrnutzung iſt damit 
das günſtigſte Ergebnis aus den letzten 10 Jahren er— 
reicht worden. 

Der Hochwald brachte 53,72 Mk. pro Hektar, 
Mittel- und Niederwald 38,41 Mk., bei dieſem wurde 
der Feſtmeter Nutzholz zu 28,19 Mk. leinſchließlich der 
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Zurichtungskoſten), der Feſtmeter Breunderbholz zu 


11,05 Mk. verwertet, beim Hochwalde zu 15,42 bezw. 
9,21 Mk. 


genau eben ſo hoch ſtanden wie im Berichtsjahre, ſo 
verdankt man den günftigeren Erlös neben der Steiger: 
ung des Nutzholzprozents von 40,3 auf 44,4% den 
höheren Brennholzpreiſen, die von 8,65 auf 9,27 Mk. 
pro Feſtmeter geſtiegen ſind. Demungeachtet iſt die 
Gewinnung von Stockholz gegen die letzten Jahre er— 
heblich zurückgegangen, auf 3577 fm gegen 5600 fm 
in den Jahren 1892 und 93. 

Von den Nebennutzungen iſt ein erheblicher 
Rückgang nachgewieſen, was der verminderten Abgabe 
von Rechſtreu entſpricht, welche gegen das Vorjahr auf 
den dritten und gegen 1893 auf den fünften Teil zu: 
rücfgegangen iſt. Immerhin trifft es aber noch 0,7 rm 
auf 1 ha Domänenwald; im unteren Rheinthal ſteigt 
dieſe Zahl auf 3,9 rm pro Hektar, nachdem in den 
beiden vorhergegangenen Jahren bereits 20 rm pro 
Hektar abgegeben werden mußten. — Das ſind doch 
recht bedenkliche Zahlen! — Dagegen iſt eine andere 
ſchädliche Nebennutzung im Verſchwinden begriffen, näm— 
lich die Harzgewinnung, welche nur noch 17 Ctr. Roh— 
material, die Hälfte der letztjährigen Erträge lieferte. 

Die Aufwendungen für Kulturen, 1,88 Mk. pro 
Hektar, für Bau und Unterhaltung der Holzabfuhr— 
wege, 4,38 Mk. pro Hektar, und für Gemeindewege 
1,13 Mk., halten ſich in dem gewöhnlichen Rahmen und 
geben zu beſonderen Bemerkungen keinen Anlaß. Das— 
ſelbe gilt auch von den Arbeitslöhnen, bei welchen nur 
ein kleiner Rückgang eingetreten iſt, während die nach 
den Sortimenten vorgetragenen Holzerlöſe die bereits 
oben erwähnte mäßige Steigerung auch im einzelnen 
erkennen laſſen. 

Der Geſamtgeldertrag läßt auch in dieſem 
Jahre wieder die ſeit längerer Zeit bemerkbare ſteigende 
Tendenz erkennen; die Bruttoeinnahme ergab 6000 256 
Mark gegenüber von 4720995 Mk. im Jahre 1886, 
oder auf 1 ha 64,80 Mk. bezw. 52,26 Mk. Die Aus— 
gaben betrugen 2034049 Mk. (34% der Rohein— 
nahme), jo daß ein Reinertrag verblieb von 3966 207 
Mark = 42,87 Mk. pro Hektar, gegen 32,60 im Jahr 
1886. — Darunter ſind allerdings noch inbegriffen die 
gemeinſamen Koſten für Forſtpolizei und Forſtdomänen— 
verwaltung mit 897734 Mk., wovon 543355 Mk. 
der letzteren zur Laſt geſchrieben werden, ſo daß daun 
als Reineinnahme nur noch verbleiben 3422852 Mk. 
oder 37,00 Mk. pro Hektar und 57% der Rohein— 
nahme. Im Jahr 1886 ſtellte ſich der Reinertrag pro 
Hektar nur auf 27,60 Mk., am niedrigſten im Jahr 
1881, nämlich auf 19,48 Mk. 

Den Gemeinde- und Körperſchafts waldungen 
wird bekanntlich in Baden ſchon ſeit langer Zeit die 
gleiche Sorgfalt zugewendet, wie den Domänenwaldungen, 


und mit berechtigter Befriedigung konnte am Schluß 


Da die Nutzholzpreiſe im Vorjahre faſt der 1874 erſchienenen Schrift Krutina's darauf hin— 
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gewieſen werden, daß Zuwachs und Maſſenertrag nach 
dem Stande vom 1. Januar 1872 bei beiden Kate⸗ 
gorien genau gleich hoch ſtehen. Inzwiſchen hat ſich 
nun allerdings dieſes Verhältnis etwas geändert, wie 
aus folgenden Zahlen hervorgeht. In den Gemeinde— 
und Korporationswaldungen wurden 1872 geſchlagen 
pro Hektar 4,13 fm, darunter 0,38 fm als Zwiſchen— 
nutzung und 3,75 fm als Hauptnutzung. Nach dem 
vorliegenden Heft fielen im Jahr 1895 an im ganzen 
4,89 fm, alſo 18 /o mehr wie im Jahr 1872. Bei 
den Domänenwaldungen dagegen iſt in dieſer Zeit die 
Geſamtnutzung auf 5,76 fm, alfo um 40 ,o geſtiegen. 
Tiefer ſcheinbare Rückſchritt wird wohl in erſter Linie 
dadurch zu erklären ſein, daß in den Gemeindewaldungen 
der Mittelwaldbetrieb inzwiſchen ſehr erheblich zurück— 
gedrängt worden iſt; 1872 nahm er noch 32,78 % der 
Geſamtfläche ein, 1895 dagegen nur noch 18%. 
Außerdem hat ſich der Waldbeſitz um 13% (bei den 
Domänenwaldungen nur um ca. 7%ñ ) vergrößert, ſo 
daß alſo zeitweilig auf einen Teil des laufenden Zu— 
wachſes verzichtet werden muß, um den für den Hoch— 
waldbetrieb nötigen größeren Holzvorrat anzuſammeln. | 
Endlich iſt auch noch zu beachten, daß in den Domänen 
waldungen viel ſtärker durchforſtet wird; ſie ergaben 
1895 1,53 fm Zwiſchennutzung pro Hektar, die Ge— 
meindewaldungen dagegen nur 0,90 fm, was teilweiſe 
auch dem größeren Umfange des Mittel waldbetriebes | 
zuzuſchreiben ift. 

Das Nutzholzausbringen ſtellte ſich bei den 
Gemeinden auf 39,8 % der Derbholzmaſſe, um 4,9 % 
niedriger, als bei den Domänenwaldungen. 

Bezüglich der Kulturthätigkeit herrſcht da⸗ 
gegen eine vollſtändige Uebereinſtimmung, indem bei 
letzterer Kategorie der 135., bei erſterer der 134. Teil 
der Geſamtfläche künſtlich verjüngt wurde. Da die 
durchſchnittliche Umtriebszeit zwiſchen 90 und 100 
Jahren liegen wird, läßt ſich hieraus der Schluß 
ziehen, daß reichlich / der jährlichen Schlagfläche ſich 
auf natürlichem Wege verjüngt, und keine Koſten hier— 
für aufzuwenden waren, was gleichfalls noch als ein 
ſehr befriedigendes Ergebnis bezeichnet werden darf. 
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die Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft im König⸗ 
rtich Sachſen. Dargeſtellt durch die Königl. Sächſ. 

Forſteinrichtungsanſtalt. Sonderabdruck aus dem 

Tharander forſtlichen Jahrbuche 47. Band. Hierzu 

ein Atlas von XII Tafeln. Dresden 1897. G. 

Schönfelds Verlagsbuchhandlung. 8°. S. 24. 

Eine hochintereſſante ſtatiſtiſche Arbeit, welche ins— 
beſondere durch die auf den 12 Tafeln gegebenen gra— 
phiſchen Darſtellungen ein ſehr anſchauliches Bild der 
tinſchlagenden Verhältniſſe giebt. Namentlich gilt dies 


von den Tafeln I bis VII, auf welchen je für beftimmte 
Perioden gewiſſe Wald⸗ und Wirtſchaftszuſtände in 
Geſtalt von Rechtecken verſchiedener Größe vorgeführt 
werden; wo die einzelnen Holzarten getrennt erſcheinen, 
ſind ſie durch verſchiedene Farben markiert, die Alters— 
klaſſen wiederum ſind durch verſchiedene Abtönung 
kenntlich gemacht. Durch Farbe und Farbtöne ſind 
auch die Bonitäten, Sortimente, Einnahme und Aus— 
gabe unterſchieden. Jene VII Tafeln bringen die 
graphiſche Darſtellung: 


Taf. I der abjoluten Flächengrößen; 
II der Altersklaſſenentwicklung nach prozen— 
talem Verhältnis; 
III der Entwickelung der Bonitäten nach pro: 
zentalem Verhältnis; 
„ IV des anſtehenden Holzvorrates; 
der durchſchnittl. jährl. Abnutzung nach 
10 jährigen Perioden; 

„ VI Gédes durchſchn. jährl. Reinertrags nach 10 
jährigen Perioden, bezogen auf 1 ha der 
Geſamtfläche; und daneben 

VIIa der durchſchnittl. jährl. Ausgabe für Forſt— 


verbeſſerungen; 
VII der einzelnen Kategorieen der durchſchnittl. 
jährl. Einnahme und Ausgabe. 


Die folgenden Tafeln geben in Kurvenzügen die 


" 


graphiſche Darſtellung: 
| Taf. VIII von Einnahme, Ausgabe und Reinertrag 


für die Einzeljahre von 1817 — 1895; 
IX a desgl. nach 5 jährigen Durchſchnitten; 
1 IXb desgl. nach 10 jährigen Durchſchnitten; 
IX ec der prozentalen Steigerung der Einnahmen 
überhaupt und des Erlöfes für 1 fm Derb— 
holz gegenüber dem Jahrzent 1817/26; 
der Bewegung der Bruttoerlöſe für 1 fm 
Derbholz, des Reinertrags für 1 ha Holz 
boden, der Abnutzung an Derbholz fuͤr 
1 ha Holzboden. 


Der Text (13 S.) und die angefügten 10 Tabellen, 


X 


” 


welche das geſamte einschlägige Zahlenmaterial enthalten, 
geben des weiteren jede gewünſchte Erläuterung. 
Reſultate der ſeitherigen Wirtſchaft ſind (S. 10) folgender: 
maßen kurz zuſammengefaßt: 


Die 


1. Stetige Zunahme der abſoluten Fläche der über 
40 jährigen ſowohl, wie der über 60 jährigen Hölzer 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt; 

Gang der relativen Flächengeſtaltung — Alters— 
klaſſenverhältnis — ebenſo, nur im letzten Jahr— 
zehnt geringe Abnahme der über 60 jährigen Hölzer, 
deren Stand ſich aber deſſenungeachtet, wie durch 
alle Jahrzehnte hindurch noch tiber der Normali— 
tät befindet; 


2. 
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3. deutlich erkennbarer Fortſchritt in der Güte der 
Beſtockung; 

4. ſtetige Zunahme des abſoluten Holzvorrates bei 
einer geringen Abnahme des Holzvorrates auf 1 ha 
nach dem neueſten Befunde; 

5. ſtetige Steigerung der durchſchnittlich jährlichen 
Abnutzung an Derbholz ſeit 1837/46 um 450000 fm. 
In weitere Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 

werden. 


Aus Bayern. 


Verhandlungen der Kammer der Abgeordneten des 
bayeriſchen Landtages im Jahre 1895/96 über den 
Fuchsmühler Fall, über die Petitionen, Anträge und 
Entwürfe, welche eine Aenderung des Forſtgeſetzes 
bezweckten, und über die Waldverwüſtungen durch die 
Kiefernſpannerraupe.“ 


I. Fuchs mühl. 


Wie nur äußerſt wenige Verhandlungen des bayeriſchen 
Landtages in früheren Perioden, zeichneten ſich die im 
Jahre 1895/96 gepflogenen durch eine ungemein reiche 
Inanſpruchnahme ſeitens forſtlicher und damit verwandter 
Gegenſtände aus. Neben den eigentlichen Etats-Berat— 
ungen, die in herkömmlicher Weiſe ſchon oft gehörte, 
aber auch kaum zu erfüllende Klagen und Wünſche in 
endloſer Reihe in ſich ſchloſſen, waren es in der Haupt— 
ſache 3 Themata, welche mit Leidenſchaftlichkeit, durch 
viele Sitzungen hindurch, eingehend beſprochen und er— 
örtert wurden. Zunächſt iſt da zu uennen die Inter— 
pellation der Abg. Dr. Schädler und Genoſſen, die 
Vorgänge in Fuchs mühl betr., welche Inter— 
pellation den Reigen der eigentlichen Kammerverhand— 
lungen eröffnete; ſodann die Beratungen über die Peti— 
tionen von 415 und 328 oberbayeriſchen land wirtſchaft— 
lichen und gewerblichen Forſtintereſſenten, die Reform 
der Forſt- und Jagdgeſetzgebung betr., in 
Verbindung damit die Anträge: a. der Abg. Dr. Daller 
und Genoſſen, Abänderung des Forſtgeſetzes vom 28. 
März 1852 und des Jagdgeſetzes vom 30. März 1850 
betr. ꝛc., c., b. der Abg. Wagner und Genoſſen, Ab: 


* Recht verſpätet — in Folge mannigfacher Behinderung 
des Herren Berichterſtatters — iſt uns der Brief zugegangen, 
deſſen erſter Teil hier zum Abdruck kommt. Es köunte faſt 
fraglich erſcheinen, ob es angezeigt ſei, jetzt noch auf den Fuchs— 
mühler Fall zurückzukommen, oder ob es nicht beſſer wäre, die 
Sache beruhen zu laſſen. Wir glauben aber, daß es doch, — 
bei dem großen allgemeinen Intereſſe, welches die Angelegenheit 
insbeſondere auch für alle forſtlichen Kreiſe beanſprucht, — 
vielen Leſern erwünſcht iſt, noch einmal einen zuſammenhängenden 
aktengemäßen Bericht über dieſelbe zu erhalten. Die Red. 


— — 


Der ſächſ. Forſteinrichtungsanſtalt, zumal deren 
Vorſtand Oberforſtmeiſter Schulze, muß man für die 
treffliche, lehrreiche Arbeit dankbar ſein; dieſelbe iſt eine 
Gabe von dauerndem Wert und in ihrer Geſamtheit 
wie in den Einzelheiten ein jo vollgiltiger Beleg für 
planmäßige zielbewußte Wirtſchaft, daß dadurch, ſo 
hoffen wir, die Stimmen mancher, welche noch immer 
an dem ſächſiſchen Betriebe jo gerne nörgeln, zum 
Schweigen gebracht werden. y. 


änderung des Art. 30 des Forſtgeſetzes vom 28. März 
1852 betr., im weiteren Zuſammenhange damit der 
Geſetzentwurf zur Aenderung des Forſtgeſetzes mit weiteren 
diesbezüglichen Anträgen, und ſchließlich die Debatten 
über die Verheerungen mittelfränkiſcher 
und oberpfälziſcher Waldungen durch den 
Kiefernſpanner. 

Beginnen wir mit der Interpellation der Abg. Dr. 
Schädler und Genoſſen, die Vorgänge in Fuchsmühl 
betr., welche in nachſtehende 4 Fragen zerfiel: 

1. Wie beurteilt die k. Staatsregierung das Bor: 
gehen des vormaligen Bezirkamtmannes in Tirſchenreuth 
in der Angelegenheit der Fuchsmühler Holzrechtler? 
2. Hat der genannte Beamte für die Heranziehung der 
bewaffneten Macht die Ermächtigung der vorgeſetzten 
Behörde eingeholt und iſt ihm dieſelbe erteilt worden? 
3. Sind ſeitens der requirierten bewaffneten Macht in dem 
konkreten Falle die hierfur geltenden Vorſchriften ein— 
gehalten und alle Maßnahmen getroffen worden, welche 
geeignet waren, die eingetretenen ſchweren Folgen des 
militäriſchen Einſchreitens hintanzuhalten? 4. Welche 
Maßregeln hat die Regierung getroffen oder ins Auge 
gefaßt, um der Wiederkehr ſolcher Vorkommniſſe vor— 
zubeugen? 

Abg. Dr. Schädler (Zentrum) leitete ſeine Rede 
damit ein, daß er in überaus treffender Weiſe die 
Stimmung und die Erregung, welche beim Publikum 
in und außerhalb Deutſchlands über das Fuchsmuͤhler 
Drama Platz griff und Monate lang andauerte, kurz 
ſchilderte. Redner begründet dann die Einbringung 
ſeiner Interpellation, ſtellt ſeine Partei-Politik feſt und 
ſpricht über den Thatbeſtand auf Grundlage des Urteils, 
wie dies zu Weiden unterm 27. April 1895 gefällt wurde.“ 


* Zum leichteren Verſtändnis des Folgenden möge der 
Thatbeſtand hier kurz Erwähnung finden. 

Mit dem Beſitz von 135 Anweſen der aus den Ortſchaften 
Fuchsmühl, Fürſtenhof, Herzogöd, Güttern und einigen Einöds— 
anweſen beſtehenden Gemeinde Fuchsmühl iſt das Recht ver— 
bunden, jährlich aus den Waldungen des auf k. Dotation 
beruhenden Rittermaunlehen Fuchs mühl Brennholz in 
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Redner ergreift hierbei des öfteren die Gelegenheit, 
das Verhalten der Lehensherrn zu tadeln, knüpft auch 


beſtimmtem Maße zur eignen Fällung und Aufarbeitung an⸗ 
ge wieſen zu erhalten. Ueber dieſe Berechtigungen gab es fort— 
geſetzt Streitigkeiten. Nach einem 30 jährigen Prozeſſe 
wurden durch Urteil des vormaligen Bezirksgerichtes 
Weiden vom 27. Dezember 1872, bezw. des vormaligen k. 
Appellationsgerichtes der Oberpfalz und von Regens⸗ 
burg in Amberg am 16. Juli 1873, das im Herbſt 1874 
rechtskräftig wurde, dieſe Streitigkeiten beigelegt. Dieſes Urteil 
ſtellt zugleich die Berechtigung der einzelnen Anweſen auf den jähr⸗ 
lichen Bezug von Brennholz und der damit verbundenen Neben— 
nutzungen genau feſt und bildet die Grundlage für das der— 
malen beſtehende Recht der einzelnen Anweſen auf den Bezug 
von Brennholz aus den Lehenswaldungen. Für die langjährigen 
Rückſtände an Rechtholz während des Prozeſſes gab es, nebenbe! 
bemerkt, keine Entſchädigung weder in Geld noch 
in Holz. 

Im Jahre 1885 ging das Rittermannlehen Fuchsmühl 
im Wege der Lehensfolge auf den k. Kämmererer und Land— 
gerichtsrat Ludwig Freiherrn von Zoller in München 
über. Während derſelbe im Jahre 1886 die Fuchsmühler be: 
unruhigte durch den Verſuch, die Forſtrechthandlöhne von 50 
Anweſenbeſitzern neu zu fixieren und abzulöſen, nach 6jährigem 
Kampfe aber von der Regierung der Oberpfalz abgewieſen 
wurde, wie auch der Verwaltungsgerichtshof in München 
durch Erkenntnis vom 2. Januar 1894 die Entſcheidung von 
Regensburg beſtätigte, wurde doch während dieſer Zeit und 
zwar bis einſchließlich 1892 das Brennholz geliefert. 1892 
aber, alſo während der Verhandlungen über die Regulierung 
der Forſtrechthandlöhne — dieſelben waren noch nie zum Aus⸗ 
trage gekommen — ſtellte der Leheusinhaber beim k. Bezirke: 
amt Tirſchenreuth Antrag auf Zwangsablöſung der Brenn— 
bolzrechte gemäß Art. 30 Abſ. 2 Ziff. 2 des Forſtgeſetzes vom 
2. Mai 1852. Da nun die Holzberechtigten mit Ausnahme 
von dreien die Verpflichtung zur Ablöſung im Septemberter: 
mine 1892 nicht anerkannt hatten, verwies das k. Bezirksamt 
Weiden den Freiherrn von Zoller auf den Rechtsweg. 

Das k. Landgericht Weiden erkannte mit Urteil vom 
12. Oktober 1893, daß die Berechtigten verpflichtet ſeien, die 
Ablöſung der mit ihren Anweſen verbundenen Forſtrechte nach 
Art. 30 Abſ. II Ziff. 2 des Forſtgeſetzes anzuerkennen und ſich 
gefallen zu laſſen. 

Die Holzberechtigten legten dagegen Berufung an das k. 
Oberlandesgericht Nürnberg ein, und dieſes erkannte durch 
Urteil vom 23. April 1894 unter Aufhebung des Urteils von 
Weiden auf Abweiſung der Klage des Freiherrn von Zoller 
und erließ zugleich auch einſtweilige Verfügung dahin, daß der 
Kläger beauftragt wurde, die auf der Lehenswaldung zu gunſten 
der Berechtigten laſtenden Forſtrechte für das Jahr 1893 bis 
zur rechtskräftigen Entſcheidung der Sache aus dieſer Waldung 
verabfolgen zu laſſen. N 

Das oberſte Landesgericht München hob durch Urteil 
dom 15. Oktober 1894 das Urteil des Oberlandesgerichts 
Nürnberg wieder auf, ſtellte das Urteil des Landgerichts 
Beiden wieder her und wies den Antrag auf Erlaſſung einer 
einſtweiligen Verfügung ab. 
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Die Weigerung nun des Freiherrn von Zoller, den Bes . 


rechtigten das Rechtholz für 1893 und 1894 anweiſen zu laſſen, 
tief begreiflicherweiſe unter denſelben große Erbitterung her— 
vor, und nachdem den Berechtigten auf wiederholtes Verlangen 
nach Anweiſung des Rechtholzes ſeitens des betriebführenden 


| 


Oberförſters abſchlägiger Beſcheid erteilt war, wurden Stimmen 


an die drei ſich widerſprechenden gerichtlichen Urteile 
an, verweiſt auf die wirtſchaftlichen Folgen, die ſich bei 
dieſer armen und teilweiſe verſchuldeten Bevölkerung 
durch den Verluſt der Holz und Streurechte ergeben 
würden, und ſchließt ſeine Ausführungen mit einem Appell 
an den Thron um Milde und Gnade für die unglücklichen 
Fuchsmühler, die geirrt, gefehlt und auch gebüßt hätten. 

Die Beantwortung der Interpellation übernimmt, 
als zunächſt beteiligt, der k. Staatsminiſter des Innern, 
Freiherr von Frilitzſch. 

Zu Ziff. 1 der Interpellation bemerkt Seine Ex— 
zellenz, daß das Verhalten des k. Bezirksamtmannes 
Wall, auf Antrag des Miniſteriums des Innern, Gegen— 
ſtand einer disziplinären Unterſuchung geworden, dieſe 
aber im Hinblick auf die erfolgte Quiescierung dieſes 
Beamten wegen körperlichen Leidens und im Hinblick 
auf das noch nicht abgeſchloſſene richterliche Urteil in 
dieſer Sache (es wurde nämlich Reviſion zum Reichs— 
gerichte eingelegt) einſtweilen zurückgeſtellt ſei. Leider 
mußte der Miniſter konſtatieren, daß, infolge der Außer— 
achtlaſſung einer Miniſterialentſchließung, er von den 
fraglichen Vorgängen am 30. Oktober 1894 nach— 
mittags, ſohin nach erfolgtem Einſchreiten des Militärs, 
durch eine hektographierte Nachricht des „Süddeutſchen 
Korresſpondenzbüreaus“ Kenntnis erhalten habe. 

Zu Ziff. 2 brachte die Beantwortung einen Um— 
ſtand zur Kenntnis, der bislang nicht in die Oeffent— 
lichkeit gedrungen war. Durch ein nicht mehr auf— 
klärbares Verſehen eines der beteiligten Telegraphen— 
beamten veranlaßt, gelangte das vom Regierungs— 
Präſidium der Oberpfalz ausgegebene Telegramm in 
verſtümmelter Form (es fehlten 2 wichtige und ent— 
ſcheidungsvolle Worte) an den Bezirksamtmann, der 
ſich hierdurch veranlaßt fühlte, raſcheſtens die Mili— 
tärexekution vollführen zu laſſen. 

Ziff. 3 wurde von Seiner Exzellenz unter Anführung 
der einſchlägigen Verordnungen und Beſtimmungen in 
allen Teilen als richtig und ordnungsmäßig bejaht. 


unter der Bevölkerung laut, daß man ſich das Holz ſelber 
hauen ſolle. Und ſo zogen denn am 28. Oktober 1894 etwa 
100 Perſonen mit Hacken und Sägen ausgerüſtet in die Waldung 
Schrammlohe. Holzfällungen wurden daſelbſt am 29. und am 
30. von etwa 200 Berechtigten vorgenommen. Da trotz mehr: 
facher Verhandlungen durch den Gutsförſter, die Gendarmerie 
und den Bezirksamtmann mit den Berechtigten, dieſe von dem 
ungeſetzlichen Holzfällen nicht abließen, erbat der Bezirksamt⸗ 
mann von dem Bezirkskommando von Amberg telegraphiſch 
die Abſendung einer Militärabteilung von 50 Mann. Nach⸗ 
dem trotz dreimaliger Aufforderung unter Androhung des Ein— 
ſchreitens der bewaffneten Macht die Holzfäller ſich unbot— 
mäßig verhielten, kam es zu verſchiedenen Zuſammenſtößen 
zwiſchen den Soldaten und den Berechtigten. Die Verluſt— 
liſte ergab 2 Tote, Männer faſt 70 Jahre alt, 4 Schwerver— 
wundete und 13 Leichtverwundete auf Seiten der Fuchsmühler. 
Von den Soldaten wurde kein einziger weder ſchwer noch leicht 
verwundet. 
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Zu Ziff. 4 erklärt der Minifter, daß er den Bor: 
fall zwar bedauere, daß er aber bei den beſtehenden 
Geſetzen und bei Wiederholung ähnlicher ſtrafbarer 
Handlungen die Wiederkehr ſolcher Vorkommniſſe ein: 
für allemal nicht ausſchließen könne. 

Abg. Wagner, einer der folgenden Redner, be— 
handelt den Fuchsmühler Fall ſehr genau, hat auch 
manche Ausſetzungen an dem Inhalte der Rede des 
Dr. Schädler zu machen, wirft, als er auf die vom 
Interpellanten geübte Kritik der 3 ſich widerſprechenden 
richterlichen Erkenntniſſe zu ſprechen kam, die Frage 
auf: „Worum handelt es ſich denn?“ und beantwortet 
dieſelbe dahin, daß er ſagte: „Einfach um die Aus— 
legung des Art. 30 des Forſtgeſetzes. Es iſt 
nach dem Wortlaute des Art. 30 des Forſtgeſetzes 
zweifellos, daß ſolche Forſtberechtigungen, welche auf 
Privatwaldungen ruhen, auf Antrag des Ver— 
pflichteten gegen den Willen der Berechtigten ab— 
gelöſt werden können, daß ſie aber nicht abgelöſt werden 
können, wenn fie auf Staats waldungen ruhen. 
Nun iſt die Frage die: Iſt die Lehenswaldung, 
auf welcher die fraglichen Forſtrechte haften, eine Pri— 
vatwaldung oder eine Staats waldung? Un: 
glücklicherweiſe kann man der Lehenswaldung ſowohl 
die eine als die andere Eigenſchaft vindizieren. Inſo— 
fern nämlich die Lehenswaldung eine ſolche iſt, welche 
zu einem Vermögen gehört, das von dem Träger der 
Krone an einen beſtimmten Inhaber verliehen wurde, 
und inſofern dieſes Vermögen unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen wieder an den Staat zurückfällt, inſofern des 
weiteren dieſes Vermögen nicht blos unter der forſt— 
polizeilichen Aufſicht des Staates, ſondern auch unter 
einer anderen Staatskuratel, unter jener der Kreis— 
lehenshöfe und des oberſten Lehenshofes nämlich, ſteht, 
— inſofern kann man ſagen, eine Lehenswaldung habe 
die Eigenſchaft einer Staats waldung. Es iſt ja 
auch dieſe Anſchauung von dem Oberlandesgerichte 
Nürnberg, vom Verwaltungsgerichtshofe in München 
ausdrücklich gebilligt worden, und wenn wir das Werk 
unſeres berühmteſten Staats rechtlehrers Max Seydel in 
die Hand nehmen, ſo werden wir finden, daß auch 
dieſer die Lehenswaldung unter dem Rubrum „Staats— 
gut“ behandelt. Auf der anderen Seite iſt es zweifels— 
ohne, daß gerade die wichtigſte Eigenſchaft des Lehens— 
waldes, nämlich die Nutzung, das dominium utile, die 
volle Nutzung eines Eigentümers, dem Lehensträger 
zukommt, und in dieſer Richtung iſt zweifellos der 
Lehenswald ein Privatwald. Der Geſetzgeber hat nun 
leider nicht ausgeſprochen, als was er die Lehens— 
waldungen betrachtet wiſſen will — und daher die 
widerſprechenden Erkenntniſſe.“ Abg Wagner ſtimmt 
ſeinem Kollegen Dr. Schädler darin bei, daß eine her— 
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des Lehens von Fuchsmühl war. Nach der An: 
ſchauung des Redners entſpricht die Erklärung, welche 
der Lehensträger von Fuchsmühl bei ſeiner zeugen— 
ſchaftlichen Vernehmung auf die Frage, warum er das 
Rechtholz für die Jahre 1893 und 1894 nicht verab— 
folgte, gegeben hat, weder den Erforderniſſen der Ge— 
rechtigkeit, noch viel weniger denen der Billigkeit. Am 
Schluſſe feiner Rede tritt Abg. Wagner für eine Ab: 
änderung des Art. 30 des Forſtgeſetzes in 
dem Sinne, wie die Kammer der Abgeordneten im 
Jahre 1851/52 ihn anfänglich beſchloſſen hatte, ein. 

In die Debatte treten nunmehr ein die Abgeordneten 
Bauer, Dr. Ratzinger und Grillenberger, die den Fuchs— 
mühler Fall nach einer oder allen Seiten von ihrem 
Standpunkte aus betrachten und nicht genug Tadelns— 
wertes gegen den Lehensträger von Fuchsmühl, gegen 
die Verwaltungsbehörden, gegen das Militär, gegen 
die Rechtſprechung ſeitens der Gerichte, gegen die Ge— 
ſetze u. ſ. w. vorbringen können. Die Erklärungen des 
Miniſters genügten in keiner Weiſe, man verlange 
bindende Zuſagen gegen die Wiederkehr ähnlicher Fälle, 
wie bei Fuchsmühl. 

Einen Punkt aus der Rede des Abg. Grillenberger 
halten wir für wichtig hier anzuführen. Dieſer Ab— 
geordnete behauptete nämlich, daß zu gleicher Zeit, 
da man ſich aus forſttechniſchen Gründen geweigert 
hatte, das Rechtholz fällen zu laſſen, Holz zum Ver— 
kaufe maſſenhaft im Walde geſchlagen wurde. Es 
ſei davon die Rede geweſen, daß zu jener Zeit um 
300000 Mark Holz für den Verkauf geſchlagen 
worden ſei.“ 

Miniſterpräſident Dr. Freiherr von Crailsheim 
findet die Vorgänge in Fuchsmühl ſehr bedauerlich und 
konſtatiert, daß dieſelben niemand mehr als die k. Staats— 
regierung bedauere. Allein dieſelben ſeien nur in ge— 
ringem Grade geeignet, die konſtitutionelle Verantwort— 
lichkeit der Miniſter in Anſpruch zu nehmen. Seine 
Erzellenz hält ſich im allgemeinen ſehr reſerviert, weiſt 
die Verantwortlichkeit für den geſchehenen Fall von 
ſeinem Reſſort ab, hält das Vorgehen des Bezirksamt— 
mannes mit allen ſeinen Konſequenzen für korrekt, ver— 
teidigt in vielen Stücken den Leheusbeſitzer gegenüber 
den vielen Angriffen, macht dabei auch einmal das 
Geſtändnis, daß das Staatsminiſterium aus faſt allen 


* Dieſe Anſchauung, daß Freiherr von Zoller die an die 
Fuchsmühler Berechtigten zu zahlende Ablöſungsſumme durch 
Verkauf bereits eingeſperrter Holzvorräte, ſodann durch ein 
ſtarkes Eingreifen in den Waldbeſtand ſich zu verſchaffen, beab— 
ſichtigte, war vielfach verbreitet. 

Gerüchte von übermäßiger Holzfällung im v. Zoller'ſchen 
Lehenswalde bei Fuchsmühl tauchten im November 1897 neuer 
dings auf. Dieſe Gerüchte wurden aber durch eine öffentliche 
Erklärung des techniſchen Betriebsleiters (k. Forſtmeiſter 


vorragende Urſache des ganzen Unglücks der Träger | Brenner in Plößberg) als unzutreffend bezeichnet. 
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Reden beachtenswerte Geſichtspunkte und Anregungen 
ſachlicher Beziehung entnommen habe. Die Frage, ob 
und inwieweit aus Anlaß des vorliegenden Falles eine 
Reviſion beſtehender geſetzlicher Beſtimmungen einzu— 
treten habe, bedürfe der gründlichſten und ſorgfältigſten 
Erwägung. Dieſe Prüfung müſſe in vollſtändiger 
Ruhe und in objektiver Weiſe ſtattfinden ꝛc. ꝛc. 

Der k. Staatsminiſter Dr. Freiherr von Feilitzſch 
nimmt — gemäß ſeiner früher abgegebenen Erklärung, auf 
die vom Abg. Dr. Schädler in ſeiner Begründung auf— 
geworfenen Fragen und Anregungen ſpäter zurückzu— 
kommen, — nochmals das Wort zu einer längeren Beant— 
wortung und zu einem längeren Eingehen auch auf die 
unterdeſſen noch vorgebrachten Klagen und Wünſche. 
Der Miniſter verhält ſich diesmal viel wohlwollender 
den Abgeordneten und der Interpellation gegenüber, 
als bei ſeiner erſten Rede, geſteht ſelbſt ein, daß in der 
unglücklichen Affaire einige Fehler ſeitens der Behörden 
begangen worden ſeien, daß dabei mehrfach unglück— 
bringende Zufälle unterlaufen ſeien, und gibt die Grund: 
ſätze bekannt, nach denen der Verwaltungsbeamte handeln 
ſoll, und in welchem Sinne er jederzeit und bei jeder 
Gelegenheit den Beamten ſeines Reſſorts Inſtruktionen 
erteile.“ 

Der k. Staatsminiſter der Finanzen Dr. Freiherr 
von Riedel ſtellte beim Beginne ſeiner Rede feſt, daß 
die bisherige Debatte gezeigt habe, wie noch manche 
Unklarheit herrſche über verſchiedene Punkte in der 
Fuchsmühler Angelegenheit, die in das Bereich der 
Finanzverwaltung fallen. Wir können es nicht unter: 
laſſen, aus dieſer Rede, die von der Kammer wegen 
ibrer Sachlichkeit mit großem Gefallen aufgenommen 
wurde, einige Stellen, welche zu der vorhergehenden 
Beſchreibung des Fuchsmühler Falles wertvolle Er— 
gaͤnzungen bilden, hier anzuführen. Nach den dem 
Finanzminiſterium zu Gebote ſtehenden Akten war das 
Landſaſſengut Fuchsmühl ein ehemaliges Lehen vom 
Herzogtum der oberen Pfalz, und die Lehensqualität 


»» Der Miniſter brachte bei dieſer Gelegenheit auch zwei 
Erklärungen des Baron von Zoller vom 28. November und 
vom 6. Dezember 1894 zur Verleſung, wodurch die Sache für 
die Zukunft ebenfalls bereinigt erſcheint. Das eine mal zeigte 
Baron v. Zoller an, daß das Rechtholz pro 1893 größtenteils 
bereits angewieſen iſt, und der Reſt in den nächſten Tagen an⸗ 
gewieſen ſein wird, ſo daß der Vollzug der Anweiſung des pro 
1894 zugewieſenen Holzes in einem mit den Berechtigten zu 
dereinbarenden Zeitpunkte geregelt fein wird; das andere mal 
erklärte er, daß er auf Bitten der Fuchsmühler und, um die 
Wiederherſtellung friedlicher Verhältuiſſe mit der Gemeinde 
Fuchsmühl zu ermöglichen, unter Vorbehalt aller durch rechts⸗ 
kräftiges unanfechtbares Urteil des oberſten Landgerichtes vom 
18. Oktober 1894 erworbenen Rechle vorläufig bis auf weiteres 
von dieſem ſeinem Rechte der Durchführung der zwangsweiſen 
Ablöſung keinen Gebrauch machen wolle unter der Vorausſetzung 
eines entſprechenden Verhaltens ſeitens der Berechtigten. 

1898 
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ſteht ſchon mindeſtens über 400 Jahre feſt. Im Jahre 
1637 ging es an die Freiherren von Froſchheim über, 
deren Geſchlecht im Jahre 1820 ausgeſtorben iſt. Im 
Jahre 1842 wurde die Familie Zoller damit belehnt. 
Für anderweitige Annahmen bieten die Akten keine An: 
haltspunkte. Der hauptſächlichſte Beſtandteil des Lehens 
iſt der 776 ha große Lehenswald. An der Wald— 
nutzung nahmen Teil 135 Forſtberechtigte mit gemeſſenen 
Brennholzrechten zu jährlich 496 Normalklafter, das 
iſt 1552,48 Ster, mit gemeſſenen Scheitholzrechten zu 
jährlich 21¼ Klafter, das iſt 66 Ster und mit um: 
gemeſſenen Bauholzrechten zu ca. 20 Klafter, das iſt 
62½ Ster. Außerdem beanſpruchen die Eingeforſteten 
noch das Recht zu forſtordnungsmäßiger Waldweide 
und Waldſtreubezug nach Waldſtandskräften. 

Aus der rentamtlichen Rechnung vom Jahre 1821 
konnte der Miniſter nachweiſen, daß der Lehens wald 
bei der erſten Vakanz im Jahre 1820 kaum 100 Gulden 
reine Rente für den Waldeigentümer abgeworfen hat. 
Die Sache aber wurde noch viel ſchlechter in den da— 
rauffolgenden 20 Jahren, und Ende der 30er Jahre 
mußten ſelbſt die Berechtigten anerkennen, daß der 
Lehenswald ſich in einem höͤchſt fragwürdigen Zuſtande 
befinde. Dies veranlaßte die Regierung — in ſogar. 
etwas gewaltſamer Weiſe — die Nutzungen des Lehens— 
waldes vom Jahre 1843 an neu zu regeln, und bei 
dieſer Neuregelung erhielten von den zur Verfügung 
ſtehenden 364 Klaftern — mehr trug der Wald nicht 
— die Berechtigten 328 ½ Klafter, der Lehensträger 
aber nur 35 Klafter. Mit dem Erlös aus dieſer 
Nutzung hatte der Lehensträger den Förſter zu honorieren 
und ſonſt für den Waldſchutz zu ſorgen. Die Bezüge 
des Lehensträgers wurden in den folgenden Jahren 
etwas hinaufgeſetzt, aber durchaus nicht in übermäßiger 
Weiſe. Als in den ſiebziger Jahren Freiherr von 
Zoller abermals den Antrag bei der Forſtpolizei ftellte, 
die Forſtrechte zu ermäßigen, da waren es die Forſt— 
behörden, welche auf grund pflichtgemäßer Prüfung 
der Sache ihr Gutachten dahin abgaben, daß eine Er— 
mäßigung der Forſtrechte nicht notwendig ſei, und in— 
folge deſſen zog der Lehensträger ſeinen Antrag zurück. 
Der Familie von Zoller wird dann noch nachgerühmt, 
daß ſie im Laufe der Jahre noch von den ihr zuſtehen— 
den Bezügen ganz namhafte Beträge zur Erſtarkung 
des Waldes eingeſpart habe, d. h. auf dem Stock habe 
ſtehen laſſen. 

Ueber die Größe der Leheuswaldungen erfahren 
wir, daß dieſe im Verhältniſſe zur Staatswaldfläche 
eine außerordentlich geringe iſt. Die Geſamtfläche der 
Staatswaldungen beträgt rund 850000 ha, wobei 
650 000 ha mit Forſtrechten, die dem Abloͤſungszwange 
nicht unterliegen, belaſtet ſind. Die Geſamtfläche der 
Lehenswaldungen beträgt — ſoweit Seine Exzellenz dies 
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feinen Akten entnehmen konnte, da ein Teil derſelben, 
die Thronlehen, direkt dem k. Staatsminiſterium des 
Aeußeren unterſtehen — einſchließlich dieſer Thronlehen 
ca. 5200 ha, wovon kaum über 2500 ha, die Wald— 
ungen von Fuchsmüuͤhl inbegriffen, mit ablösbaren Forſt— 
rechten belaſtet ſind. Der Miniſter meinte auch, daß 
die Ablöſung mit dem zwanzigfachen Betrage nach dem 
heutigen Stande des Zinsfußes für die Berechtigten 
außerordentlich ungünſtig ſei, und daß man es den 
Berechtigten nicht verübeln könne, wenn ſie ſich mit 
Händen und Füßen gegen eine derartige Kapitaliſierung 
ihrer Rente wehrten. Die Frage der Reviſion des 
Art. 30 Abſ. 2 des Forſtgeſetzes hält er ſehr be: 
achtenswert. 


Gegen den Vorwurf der Verzögerung in der Be— 
ſcheidung der ſeiner Zeit von der Gemeinde Fuchs— 
mühl, nicht von den Forſtberechtigten an das 
Finanzminiſterium gerichteten Eingabe vom 13. Juli 
1893 verteidigte ſich der Miniſter folgendermaßen: 


„Die Gemeinde hatte die Bitte geſtellt, wiewohl in— 
zwiſchen der Rechtsweg eingeleitet worden war, das 
Finanzminiſterium möge dafür ſorgen, daß den Forſt— 
berechtigten einſtweilen ihr Holzbezug zu teil und ihnen 
auch die Waldweide geſtattet werde. Zu einer der— 
artigen Anordnung fehlt aber dem Miniſterium jede 
Kompetenz. Nach § 85 des Lehensediktes ſteht dem 
Lehensmann das Untereigentum mit voller Nutznießung 
des Lehens zu. Seine Befugniſſe ſind nur inſofern 
beſchränkt, als er das Lehen nicht deteriorieren oder ver— 
äußern darf; ꝛc. c. Nachdem jedoch in der Eingabe 
die Behauptung aufgeſtellt war, der Lehensträger über— 
nütze den Wald, er ſchlage zu viel und gefährde 
demnach für die Zukunft die Rechte der Forſtberechtigten, 
erachtete ich es als im Intereſſe der Forſtberechtigten 
und des Lehensärars für zweckmäßig, dieſer Behauptung 
doch ernſtlich nachzugehen. Es wurde deshalb die nötige 
Unterſuchung angeordnet. 
aber mit Verläſſigkeit gar nicht vorgenommen werden 
ohne örtliche Inſpektion und ohne Kenntnis des gerade 
in der Ausarbeitung begriffenen neueſten Forſtwirt— 
ſchaftsplaues; aber dieſer wurde erſt im Jahre 1894 
fertig und nach verſchiedenen und mehrfachen Verhand— 
lungen zur Kenntnis des Finanzminiſteriums gebracht. 
Sobald dies geſchehen war, erfolgte die Beſcheidung 
jener Eingabe, worauf der Gemeinde zu ihrer Be— 
ruhigung mitgeteilt werden konnte, daß ihre Befürchtung 
wegen Uebernutzung des Waldes eine unbegründete ſei.“ 


Der Miniſter verſichert auch, daß die k. Staats— 
regierung unter allen Umſtänden bereit ſei, ſich an Er— 
wägungen, ob und wie im Bereiche des Art. 30, Abſ. 2 
des Forſtgeſetzes Wandel zu ſchaffen ſei, mit der Abge— 
ordnetenkammer ernſtlich zu beteiligen. 


Der k. Kriegsminiſter gibt einige Notizen über 
die Verdienſte des Freiherrn von Zoller, welcher 1842 
mit dem Lehen Fuchsmühl begnadigt wurde, und wende 
ſich gegen die Bemerkungen, die im Laufe der Diskuſſion 
über die Zuſammenſetzung des Detachements, über de 
Inſtruktion der Leute und über das Verhalten der 
Mannſchaft gemacht worden find. Daß Fehler in dieſer 
Punkten gemacht worden ſeien, weiſt er in ſcharfen 
Worten ab. 

Der k. Juſtizminiſter Dr. Freiherr von Leon— 
rod antwortet auf vielfach vorgebrachte Angriffe gegen 
die Urteile der Gerichte und gegen die Rechtſprechung 
u. ſ. w., dem Charakter des Lehensherrn ſtellt er ein 
gutes Zeugnis aus. 

Nunmehr ſprechen noch Abgeordnete der verſchiedenen 
Parteien und vertreten dabei in der Hauptſache je nach 
ihrem politiſchen Standpunkte die Sache der Fuchsmühler, 
nur der Abg Dr. Deinhard konnte dieſen Leuten, die 
ſich gegen Recht und Ordnung aufgelehnt, keine Sym— 
pathieen entgegenbringen. Nach der Rede des Abg. 
Dr. Freiherr von Staufenberg, welcher die wichtigſten 
Punkte der während 4 Sitzungen gepflogenen Verhand— 
lungen in einem meiſterhaften Vortrage nochmals be— 
rührte, wurde Antrag auf Schluß der Debatte geſtellt 
und mit Mehrheit angenommen. Die Diskuſſion über 
die „Fuchsmühler-Bauernſchlacht“, welche nahezu 


1 Jahr lang die Gemüter in Spannung hielt, war 


damit geſchloſſen. 

Zur Vervollſtändigung des hier abgehandelten Falles 
wollen wir beifügen, daß die beim Reichsgerichte ein— 
gelegte Reviſion des Urteils von Weiden verworfen wurde, 
daß aber S. kgl. Hoheit der Prinzregent durch die Aller— 


bhöchſte Entſchließung, anläßlich des Gedenktages der Er: 


Dieſe Unterſuchung konnte 


richtung des deutſchen Reichs, eine Amneſtie erließ, 
wobei auch den vom Landgerichte Weiden wegen Land— 
friedensbruch, bezw. Anſtiftung hierzu und Forſtfrevels 
Verurteilten Strafe und Koſten erlaſſen wurden. 


— — 


Aus Sachſen. 
Aulegung von Beſtandeslagerbüchern. 

Mit dem Vechſel in der oberſten Leitung unſeres 
Forſtweſens hat ſich ein friſcherer Wind in der ganzen 
Verwaltung bemerkbar gemacht. Es lag in dem, im 
höheren Alter des Menſchen wachſenden Ruhebedürfnis 
und der ſteigenden Abneigung gegen Neuerungen be— 
gründet, wenn unter der Leitung des vorigen, nunmehr 
verſtorbenen Oberlandforſtmeiſters ſelbſt dringend der 
Löſung harrende Fragen ad calendas graecas vertagt 
wurden. Die friſche Thatkraft des jetzigen, nunmehr 


ſeit über Jahresfriſt wirkenden Chefs hat ſich ſchon 


allerorten fühl- und bemerkbar gemacht. Nicht nur 
daß der Reſt jener älteſten Beamten, begreiflichen Gründen 
zufolge, aus der Aktivitas geſchieden iſt; daß ein Teil der 
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Inſtruktionen und Anweiſungen einer Neube: bezw. Um⸗ 
arbeitung unterzogen wurde und noch wird, ſondern auch 
bez. der dringenden Gehilfenfrage, ferner der Unter— 
richtsfrage — Waldbauſchulen — ſchweben Erörterungen, 
welche ſich vielleicht zu Vorlagen an den im November 
einberufenen Landtag verdichten werden. 

Auch in der inneren Verwaltung ſind verſchiedene 
Generalverordnungen, welche die Ideen des neuen Chefs 
wiederſpiegeln, ergangen; meiſt ſind dieſelben jedoch nur 
für einen engeren Kreis von Intereſſe. Dagegen ſcheint 
uns die im Laufe des Sommers erlaſſene Generalver— 
ordnung, die Anlegung und Führung von Be— 
ſtandeslagerbüchern betr., von ſo allgemeiner 
Bedeutung, daß wir deren Inhalt kurz wiedergeben 
möchten. 

Auf grund diefer Verordnung werden für jedes 
Forſtrevier zur Erlangung von Unterlagen über die 
Beſtandesgründungs- und Erziehungskoſten, ſowie über 
die Maſſen- und Gelderträge der für Sachſen wichtigſten 
Holzarten, getrennt nach Bonitäten und Altersklaſſen, 
bei Beginn des nächſten Wirtſchaftszeitraumes — zum 
erſtenmal bei Gelegenheit der diesjährigen Taxations— 
hauptreviſion für die Reviere des Forſtbezirks Eibenſtock 


Cinverſtändniſſe mit den Revierverwaltungen ausgewählt, 


. 


Neuaufnahme des Beſtandesdetailes berichtigt; die Grenzen 
werden in jüngeren Orten durch 1 1½ m breite Durch— 
hiebe, in Kulturen, welche ſpäter verſchiedenen Alters— 
klaſſen zufallen, durch 2 m breite, unangebaute Streifen, 
in älteren Orten und Stangenhölzern durch weiße Oel— 
farbenanſtriche feſtgelegt. Die Reſultate der nunmehr 
gemäß dem allmählich herausgebildeten Verfahren der 
Forſteinrichtungsanſtalt erfolgenden Forſtabſchätzung 
werden nebſt deren bei jeder Hauptreviſion ſtattfindenden 
Wiederholungen in der Spalte „Bemerkungen“ des Lager: 
buches niedergelegt; es ſind dies einfache Abſchriften des 
Taxationsmanuales, durchaus nicht etwa genaue Be— 
ſtandesaufnahmen, wie dieſelben für die Verſuchsflächen 
vorgenommen werden. 

Die für die Buchung ausgewählten Flächen ſollen 
— wie ausdrücklich hervorgehoben wird — auch keine 
Verſuchsflächen ſein; die Bewirtſchaftung derſelben iſt 
daher die gleiche wie die der anderen Revierteile; ſelbſt— 
verſtändlich ſind die Orte durch rechtzeitige Beſtandes— 
pflege, Bekämpfung von auftretenden Inſekten- und 
anderen Schäden für die fortgeſetzte Buchung brauchbar 
zu erhalten. Sämtliche Wirtſchaftsmaßregeln, ſo auch 


der Verkauf von dabei ausfallendem Material, ſind ſtreng 
— Flächen durch die betreffenden Reviſionsbeamten im (beſtandsweiſe getrennt, aber auch getrennt von ſolchen 


{ 


in benachbarten Revierteilen vorzunehmen, um Koſten 


auf denen diesbezügliche Erhebungen fortlaufend zu er: | und Erträge möglichſt genau zu ergeben. 
folgen haben, und über welche ein Lagerbuch nach ange⸗ | 


ſügtem Schema von den Revierverwaltern geführt 
werden oh. 

Bei der Auswahl der Flächen ſind folgende Geſichts— 
punkte zu befolgen: 

Die Orte ſollen 
1. dem Durchſchnittscharakter des Revieres nach Stand— 

ort, Beſtockungs- und Abſatzverhältniſſen entſprechen; 

— dem zufolge ſind Schnee-, Eisbruch-, Froſtlagen, 

ſofern es ſich nicht um typiſche Verhältniſſe, für 

die man Unterlagen zu erhalten wünſcht, handelt, 
ferner Oertlichkeiten, in denen die Beſtandesent— 
wickelung durch äußere, nicht mit dem Klima 

1. ſ. w. zuſammenhängende Einflüſſe zu leiden hat, 

z. B. Rauchſchädenlagen, endlich Plenter- und 

Femelſchlagflächen auszuſchließen; 

2. die Holzarten in möglichit reinen, dem Standorte 
entſprechenden Beſtänden enthalten; 

3. bei gleichartigen Verhältniſſen möglichſt im Zuſammen— 
hange liegende Abteilungen von etwa 100 ha Größe 
bilden; 

4. in möglichſt wenig Unterabteilungen von gleich— 
mäßiger Beſchaffenheit zerfallen. 

Die unter Berückſichtigung dieſer Momente ausge— 
wählten Flächen werden nun auf ihre Beſtandes- und 
Bonitätsgrenzen nach den Spezialkarten geprüft, letztere 
dabei auf Grund einer eventuell notwendig werdenden 


Bei der Buchung iſt der Grundſatz feſtzuhalten, 
daß nur die mit der Holzzucht in Verbindung ſtehenden 
Koſten und Erträge, desgleichen die Geldreinerträge der 
mit der Holzzucht in Verbindung ſtehenden Nebennutzungen 
in das Lagerbuch aufgenommen werden, die Koſten für 
Wegebau, Entwäſſerungen, Inſektenvertilgung, für 
Schutzmaßregel gegen Wildverbiß und drgl., ſowie die 
Einnahmen für Kies, Steine u. ſ. w. dagegen unbe— 
ruͤckſichtigt bleiben ſollen. 

Leider fehlt die Angabe der Gründe, warum die 
erſtgenannten Koſten von Maßregeln, die doch, wie 
Entwäſſerungen u. ſ. w. ſpeziell für einen beſtimmten 
Ort vorgenommen werden und in ganz direktem Zu— 
ſammenhang mit der Holzzucht ſtehen, wegzubleiben haben. 

Unter die Anbaukoſten ſind auch bei den Pflanz— 
ungen die Pflanzenerziehungskoſten, deren Ermittelung 
repartitionsweiſe erfolgen kann, die Transportkoſten der 
Pflanzen, bei Saaten die Kauf-, Gewinnungs- und 
Transportkoſten des Samens aufzunehmen; zu den 
Erntekoſten find die Schläger:, Roller-, Rücker- und Ent: 
rinderlöhne zu rechnen, letztere ſoweit es ſich nicht um 
eine Forſtſchutzmaßregel handelt. 

Die Führung der Beſtandeslagerbücher erfolgt durch 
die Revierverwalter und zwar vom zweiten Wirtſchafts— 
jahre nach Aulegung der Lagerbücher ab; die Pruͤfung 
derſelben hat die Bezirksoberforſtmeiſterei alljährlich nach 
erfolgtem Eintrage vorzunehmen. 

9* 
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Zur raſcheren Erlangung von vollftändigen Zahlen: Durch die Einführung der Beſtandeslagerbücher wird 
reihen über den finanziellen Effekt der Bewirtſchaftung zum erſtenmal fuͤr Sachſen der praktiſche Verſuch einer 
beſagter Flächen hätte eine Zurücdatierung der Buchung ſpezielleren Buchführung und noch dazu für eine ziemlich 
beigetragen. Gewiß hätten ſich in manchen Fällen umfangreiche Fläche gemacht, einer Rechnungsführung, 
— wir denken hier an Kulturen, Dickichte bis zu einem wie ſie ungeſähr dem verſtorbenen Judeich im Geiſte 
gewiſſen Alter — bei unſerer ausgezeichneten, ſpeziali⸗ als Ideal vorſchwebte, welche er als conditio sine qua 
ſierten Rechnungsführung die Koſten und eventuelle Er: non einer jeden feineren Beſtandeswirtſchaft bezeichnete, 
träge ſeit der Begründung der Orte ermitteln laſſen. da er dieſe ſpezielle Buchführung zur Erlangung genügenden 
Eventuelle Abänderungsvorſchläge, zu denen wir vor Aufſchluſſes über die Höhe des finanziellen Umtriebes, 
allen auch den Vorſchlag einer Trennung der erntekoſten- des qualitativen und quantitativen Zuwachſes als un- 
freien Erträge der Holznutzung nach Nutzholz, Brennholz, bedingt erforderlich erachtete. 

Reiſig und Stockholz rechnen möchten, können gelegentlich Hier folgt ein Beiſpiel: 
der Reviſionen vorgebracht werden. | 


— — 


Abt. 22 a. Standort: Grundgebirge Gneis, Nordweſthang. Durchſchnittliche Meereshöhe 608 m, friſcher Lehm, # 
II. Standortsbonität für Fichte. Größe: 1897 = 2,25 ha. 1934 = 2,14 ha. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 25. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stutt⸗ und willkommen heißt, dem Wunſche Ausdruck gebend, 


gart vom 30. Auguſt bis 3. September 1897. 
Von Dr. Eberhard in Tübingen. 


Siebzehn Jahre laug hatte Württemberg die deutſchen 
Forſtmänner nicht mehr beherbergen dürfen; jo iſt es 
nicht zu verwundern, daß die Forſtverwaltung wie auch 
die Feſtſtadt Stuttgart alles aufbot, um den Gäſten 
den Aufenthalt ebenſo angenehm wie intereſſant zu machen. 

Eine ſtattliche Reihe von Forſtmännern, 448 an 
der Zahl, zum Teil mit Damen, waren der Einladung 
gefolgt und hatten ſich beinahe vollzählig am Montag 
Abend (30. Auguſt), als am Vorabend der Verſammlung, 
in der Gartenballe und den Sälen der Silberburg ein⸗ 
gefunden. Leider war des kurz vorhergegangenen Regens 
halber dec prächtige Garten nicht vollſtändig zu be— 
nutzer, jo daß die Geſellſchaft etwas zerſtreut war und 
zum Teile von der ſchönen Muſik nichts hören konnte. 


Am Dienſtag (31. Auguſt) morgens 8 Uhr be— 
gannen die Sitzungen in dem Konzertſaale der Lieder: 
halle, deſſen Vorhalle eine reichhaltige Ausſtellung von 
Holzhauer⸗ und Kulturgeräten, von Waffen alter und 
neueſter Konſtruktion, von Stammſcheiben verſchiedener 
Holzarten mit Angabe über Höhen- und Stärkewachs⸗ 
tum, von Zapfen und Zweigen fremder Nadelhölzer, 
von einer Reihe Stämmchen aus den durch das ſchreck— 
liche Hagelwetter vom 1. Juli 1897 heimgeſuchten 
Waldungen des Oberamts Weinsberg, von Karten und 
Anſichten über den Torfbetrieb, über Bachverbauungen, 
ſowie von neueren Wirtſchaftskarten und anderes Sehens— 
werte, alles geſchmackvoll ausgewählt und zum Teil 
kuͤnſtleriſch ausgeſtattet, enthielten. Noch wäre ein 
Prachtſtück der Ausſtellung zu nennen: 6 große Oel— 
gemälde von Oberförſter Eifert⸗Hirſau, welche typiſche 
Waldformen aus Schwabens Hauptwaldgebieten dar: 
ſtellen. | 

Nach Eröffnung und kurzer Begrüßung der Ber: 
ſammlung durch Oberforſtrat Fürſt-Aſchaffenburg, den 
Präſidenten der letztjährigen Verſammlung, wurden die 
üblichen Wahlen vorgenommen, und entſprechend dem 
Vorſchlage der, Tags zuvor zuſammengetretenen Kom— 
miſſion Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann zum 1., 
der Vorſtand der württembergiſchen Forſtdirektion von 
Dorrer zum 2. Präſidenten einſtimmig gewählt. Land: 
forſtmeiſter Dr. Danckelmann übernimmt den Vorſitz 
und bringt das übliche Hoch auf Kaiſer und König 
aus, worauf Präſident von Dorrer im Namen des 
Königs, der k. Staatsregierung ſowie der k. Forſt⸗ 
direktion die Teilnehmer der 25. Verſammlung begrüßt 
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es möchten die Verhandlungen, wie alle vorhergegange— 

nen, mit Erfolg gekrönt fein, und der Stuttgarter Aufent⸗ 

halt bei allen Gäſten nur angenehme Eindrücke her— 
vorrufen. 

Der Präſident dankt für die Begrüßungsworte, be— 
ruft die Herren Oberförſter Romberg-Hohenheim und 
Forſtmeiſter Dr. Kahl-Metz zu Schriftfuͤhrern und er: 
teilt ſodann Profeſſor Dr. Bühler- Tübingen das Wort 
zu dem Referat über Thema 1: „In welcher Weiſe 
iſt der reine Buchenhochwald auf Stand— 
orten, welche der Eiche nicht zuſagen, in 
einen Nutzholzhochwald umzuwandeln?“. 
Derſelbe hatte folgende gedruckte Dispoſition zu 
ſeinem Vortrag den Teilnehmern in die Hand gegeben: 

1. Fläche des Buchenhochwaldes im deutſchen Reich 
2032619 ha = 15% der geſamten Waldfläche 
und 44% aller Laubwaldungen. 

2. Geographiſche Verbreitung, Eigentumsverhältniſſe 
und lokale Bedeutung. 

3. Konkrete Aufgabe, die vorhandenen Buchenwald— 
ungen umzuwandeln. 

4. Daher wichtig: 

a) geologiſche Verhältniſſe, 
b) Meereshöhe, Klima, 
c) volkswirtſchaftliche Zuſtände. 
5. Standorte, welche für die Eiche nicht paſſen: 
a) Meereshöhe, 
b) Boden. 

6. Jetziger geringer Nutzholzertrag des Buchenwaldes. 

Urſachen. Buchenſtarkholz geſucht. 

Alſo dieſes zu erziehen 

oder andere Nutzhölzer zu begünſtigen oder beizu— 

miſchen. 

8. Starkholzzucht durch andere Durchforſtungsweiſe 
anzubahnen. Nicht blos dürre und abſterbende 
(A-Grad) und unterdrückte (B Grad), ſondern 
auch beherrſchte (C-Grad) und mitherrſchende 
Stämme (D-⸗Grad) ſind herauszuhauen. — Ein— 
wände. 

9. Uebrige Durchforſtungsarten. 

10 Die Lichtwuchsbetriebe. 

11. Im Buchenbeſtand auf natürlichem Wege einge— 

miſchte Holzarten. 

12. Einbringen anderer Holzarten durch Saat und 
Pflanzung. 

13. Spätere Maſſenerträge der gemiſchten Buchen— 
beſtände. 

14. Künftiges Waldbild. 


— 


Der Redner führt einleitend aus, wie Buchenhoch— 
waldungen in allen Teilen des Reiches bald in größerer, 
bald in geringerer Ausdehnung vorhanden ſind, und 
ſomit die geſtellte Frage für das eine Land kaum von 
Bedeutung iſt, während im anderen die geplante Um— 
wandlung einſchneidende Veränderungen im Gefolge 
hat. Ein gewichtiges Wort ſprechen neben den Beſitz— 
verhältniſſen vor allem die natürlichen Verhältniſſe des 
Standorts, ſowie volkswirtſchaftliche Zuſtände. Faſt 
auf allen geologiſchen Formationen finden wir die 
Buche; doch zeigt ſie nicht überall ein gleiches Wachs— 
tum; während ſie auf Diluvialböden frohwüchſig iſt, 
gedeiht ſie auf Buntſandſtein im allgemeinen wenig. 
In vertikaler Richtung geht die Buche von der Nord— 
und Oſtſee bis zu 14 und 1600 m Höhe in den Alpen; 
ihre obere Grenze wechſelt in den verſchiedenen Ländern 
und liegt z. B. im Harz bei 600 m, im wuͤrttemberg— 
iſchen und bayriſchen Jura bei 700 - 800 m, in den 
Central- und öſtlichen Alpen bei 14 - 1600 m. 


66 


ſind, geben weiteren Auſſchluß. 


Ver⸗ 


ſchiedenheiten in der Jahrestemperatur und der Nieder- 


ſchlagsmenge gehen Hand in Hand mit der ausgedehnten 
Verbreitung in horizontaler und vertikaler Richtung. 


hochwaldes bedingen, als vielmehr der Preis pro 


Maſſeneinheit; während im Norden und Oſten Preußens 
der Raummeter Buchenſcheiter 3-6, auch mal 7 M. 
koſtet, werden in den Waldungen um Stuttgart 12 bis 
13 M., in denen bei Zurich bis 15 M. erlölt. Es 
fällt der Abtriebsertrag eines Hektar Buchenhochwaldes 
bei reiner Brennholzwirtſchaft von rund 10000 M. 
in der Nähe von Zürich und etwa 6— 7000 M. am 
Bodenſee auf nur 1500 M. bei Gumbinnen. Dar— 
nach kann es nicht mehr zweiſelhaft ſein, wo wir 
umwandeln müſſen. Das erfährt durch die 
Stellung des Themas entſprechende Einſchränkung; 
außer Betrachtung bleiben alle Standorte, für welche 
die Eiche paßt. Was die Meereshöhe anlangt, ſo geht 
die Eiche im Harz bis 500 m, im württembergiſchen 
und bayriſchen Jura bis 600 m und in den Central— 
und öſtlichen Alpen bis 1100 m. Es bleibt mithin 
in der oberen Grenze ein Gürtel von 2 bis 300 m 
übrig, wo zwar die Buche, nicht aber die Eiche fortkommt. 
In Betreff der Bodenverhältniſſe ſpielt die geologiſche 
Abſtammung kaum eine Rolle, wohl aber die phyſi— 
kaliſchen Eigenſchaften, indem die Eiche einen lockeren, 
tiefgründigen und feuchten Boden liebt. 


Wie“ 
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So finden wir immerhin noch ausgedehnte Oertlich— 
keiten, auf welcher die Eiche kein frohes Gedeihen mehr zeigt, 
und deshalb andere Nutz-Holzarten einzubringen wären. 


Der Nutzholzanfall reiner Buchenbeſtände, zur Zeit 
3-5, auch wohl bis 8-10 %, iſt gegenüber dem: 


jenigen der Nadelhölzer mit 70 - 90% und der Eiche 
mit 50-60 9/0 ein ganz geringer. Das Nadelholz 
erreicht die Buche wohl nie, da ihre ſchwächeren Sorti— 
mente nie als Nutzholz verkauft werden können Daß 
unſere Buchenhochwaldungen höhere Nutzholzerträge ab— 
werfen können, ſteht außer Frage; allerdings iſt die 
Nachfrage nach Buchennutzholz noch eine geringe, da es 
an der Maſſen verwendung fehlt. In letzterer Hinſicht 
ſind die Ausſichten nicht ungünſtig, indem durch lang— 
jährige Verſuche mit buchenem Schwellenholz feſtgeſtellt 
worden iſt, daß mit karbolſäurehaltigem Teer getränkte 
Buchenſchwellen länger halten (20 Jahre) als ſolche 
aus Kiefern- (15 Jahre), ja ſogar Eichenholz (18 
Jahre). Die von Eiſenbahnbetriebsinſpektor Schneidt— 
Straßburg überlajjenen, mit intereſſanten Daten ver: 
ſehenen Schwellen, welche im Sitzungsſaale aufgelegt 
Hierzu wie auch zu 
anderen Verwendungszwecken iſt aber eine gewiſſe Stärke 
des Buchenholzes (50 em Mittendurchmeſſer, 60 - 65 em 
in Bruſthöhe) erforderlich, und dies führt uns zur 
Buchenſtarkholzzucht, neben der Beguͤuſtigung 
ſchon vorhandener Nutzhölzer, Eſchen und Ahorn, bezw. 


Aber weniger die je nach dem Standort verſchiedenen Beimiſchung nutzholztüchtiger Holzarten in die zu ver— 


Maſſenerträge ſind es, welche die Rentabilität des Buchen— jüngenden Beſtände. 


Die Erziehung dieſer Stammſtärken macht eine 
Aenderung der bisherigen Durchforſtungsweiſe not— 
wendig. Von früher Jugend an iſt darauf zu ſehen, daß 
nur ſchöne nutzholztüchtige Stämmchen im Beſtande ſtehen; 
die Durchforſtung darf ſich nicht auf die Herausnahme 
des unterdrückten Holzes (B-Grad) beſchränken, ſondern 
muß zurückbleibende (C-Grad), ja ſelbſt mitherrſchende 
Stämme (D-Grad) entfernen, um einer wenn auch 
kleinen Zahl von Hauptſtämmen die Möglichkeit zu 
verſchaffen, frühe in ſtarke Sortimente hineinzuwachſen. 


Die hin und wieder gegen ſtarke Durchforſtungen 
vorgebrachten Einwendungen, daß dieſe die Beſtände 
lückig machen, das Holz aſtig bleibt, der Zuwachs nach— 
läßt, ſind nicht ſtichhaltig, wie eingehende Verſuche ge— 
zeigt haben. Auch hat man bis daher ſchon ausnahms— 
weiſe ohne Gefahr ſtark durchforſtet, wenn verhältnis— 
mäßig junge Bejtände frühe abgetrieben werden mußten. 
Allerdings darf nicht überall ſo ſtark durchforſtet 
werden, weil die Beſtände nicht gleich regelmäßig ſind, 
und es können verſchiedene Durchforſtungsgrade neben— 
einander ausgeführt werden. 

Die Borggreve'ſche Pleuterdurchforſtung wiederum 
hat ihre Berechtigung in Althölzern, welche nutzholz— 
untüchtige Stämme, wie Gabelſtämme enthalten; doch 
wären dieſe eben frühzeitiger herauszuhanen. 

Die Iſolierung der ſtärkeren (Haupt-) Stämme mit 
Belaſſung der Unterdrückten „eclaircie par le haut“ 
hat im Miſchwalde, wo dieſe Durchforſtungsart ent: 
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ſtanden iſt, ihre Berechtigung; in reinen Beſtänden 


bringt die Herausnahme einer großen Zahl herrſchender 
Stämme unter Umſtänden eine Zuwachsminderung mit 
ſich, und im großen Betriebe ſtehen dieſer Durch— 
forſtungsweiſe vorerſt gewichtige Bedenken entgegen. 
Nationeller iſt es, bei den Reinigungshieben die nutz— 
holzuntüchtigen Stämme herauszuhauen; in der Jugend 
die Beſtände ſchwächer, nach dem C-Grad, vom 60. Jahr 
an ſtark, nach dem D-Grad zu durchforſten. 
Verjuͤngung der jetzigen Althölzer ſollen die ſtärkſten 


dieſen zu gute kommt; die Beſchädigungen des Jung— 
wuchſes werden auf dieſe Weiſe kaum größere, und 
etwa entſtandene Lücken werden mit Nutzhölzern aus— 
gefüllt. 

Die ſonſt noch bekannten Verfahren, wie v. See— 
bach's Lichtungsbetrieb und andere, fallen nicht in den 


| 
| 


Bei der 


fie künſtlich einzubringen und zwar ausnahmsweiſe 
durch Saat, meiſt durch Pflanzung; letztere hat man, 
um keine Mißerfolge zu riskieren, frühe im Jahre aus— 
zuführen, und wäre entſprechende Auswahl im Pflanzen— 
material zu treffen. Um Schäden durch Fällungen 
möglichſt zu vermeiden, darf man nicht zu früh pflanzen, 
ſondern erſt ſpäter im Lichtſchlage. 

Der Schwerpunkt für die Erziehung gemiſchter 
Waldungen aber liegt nicht in der Kultur, ſondern 


in der nachherigen Ueberwachung der Beſtände. 
Stämme belaſſen werden, damit der Lichtungszuwachs 


Rahmen dieſer Beſprechung, da ſie eine Erhöhung des 


Holzertrags überhaupt (Brennholz) bezwecken. 
dann die formelle Frage der Behandlung dieſer Be— 
ande in den Wirtſchaftsplänen anlangt, jo mag dieſe 
Wirtſchaftsweiſe einige Schwierigkeiten und Weiterungen 
verurſachen; immer iſt aber daran feſtzuhalten, daß die 
Forſteinrichtung gegenüber dem Waldbau die Dienerin 
und nicht die Herrin iſt. 

Art und Grad der Beimiſchung von Nutzhölzern 
in unſeren ausgedehnten Buchenwaldungen iſt ver— 
ſchieden; es gibt wohl Nutzhoͤlzer, aber fie ſpielen eine 
geringe Rolle. Dies mag auffallen, da alle alten 
Schriftſteller den gemiſchten Buchenhochwald verlangen, 
und in einigen Staatsforſtverwaltungen dementſprechende 
Vorſchriften vorhanden ſind. Faſt alle Holzarten finden 
wir im Buchenhochwalde: beide Ahorne und Linden, 
Eſche, Ulme, Aſpe, Erle, dann Fichte, Forche, Tanne 
und Buche. Alle bis auf die Tanne ſind Lichtholz— 
arten, und es darf uns nicht wundern, wenn dieſe 
bei den üblichen langen Verjüngungszeiträumen ver— 
ſchwinden. Das Hoͤhenwachstum jener Hölzer iſt gegen— 


Was 


über dem der Buche ein verſchiedenes; nur die Fichte 


iſt im 100 jährigen Beſtand weit über die Buche hinaus— 
gewachſen, während alle anderen ungefähr gleich hoch 
ſind. Anders verhält es ſich im jungen Beſtande: die 
oben genannten Holzarten ſind in der Jugend der 


Welche Maſſeuerträge ſolche Beſtände einmal ab— 
werfen werden, iſt nicht ohne Intereſſe. Im allge— 
meinen werden die mit Laubholz-Lichthölzern gemiſchten 
Waldungen kleinere Erträge ergeben, weil dieſe Holz— 
arten mehr Standraum als die ſchattenertragende Buche 
verlangen und auch im Stärkewachstum gegen letztere 
etwas zuruckſtehen. Die mit Nadelholz gemiſchten Be— 
ſtände werden den reinen Buchenwaldungen im Ertrag 
nicht nachſtehen; aber wie dem auch ſein mag, das 
geringe Minus in der Maſſe wird durch die wertvolleren 
Sortimente jedenfalls weit aufgewogen. — Welche 
Mehr-Arbeiten durch dieſe Aenderungen in der Wirt: 
ſchaft dem Revierverwalter erwachſen, und inwieweit 
dieſe bei der jetzigen Größe unſerer Reviere geleiſtet 
werden können, iſt eine Frage, die ſich nicht ohne 
weiteres beantworten läßt. 

Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich auch das 
künftige Waldbild: Auf den Böden IV. und V. Bonität 
ſoll der Buchenhochwald ſeines geringen Ertrages wegen 
den Nadelhölzern Platz machen, die Buche zwiſchen— 
und unterſtändig im Nadelholzbeſtand. Auf I. bis 
III. Bonität iſt der Buchenhochwald zu erhalten, und 
ſind Nutzhölzer einzubringen und durch entſprechende 
Pflege dauernd zu erhalten. 

Alſo nicht verſchwinden muß der Buchenhochwald, 
ſondern er ſoll nur auf ein entſprechendes Maß zurück— 
treten, und auch unſeren Nachkommen wird es noch 
vergönnt ſein, ſich zu freuen an dem unvergleichlich 
ſchönen Buchenhochwald. 

Nach dem mit großem Beifall aufgenommenen Vor— 
trage erhielt der Korreferent: Forſtmeiſter Dr. Kienitz— 


Chorin das Wort zu folgendem Vortrag: Nachdem der 


Buche weit voraus, aber bald holt die Buche dieſelben 
Verhältniſſe eingehender betrachtet werden. — Die Eiche 


ein und verdrängt ſie. Dazu kommt, daß, während 
alle anderen Holzarten bis in den Juli und Auguſt, 
ja September in die Höhe wachſen, die Buche ihr 
Hoͤhewachstum Ende Mai ſchon vollendet hat, alſo die 
Sommerwitterung ohne Einfluß für ſie iſt. Wir müſſen 
deshalb ſchon bei den Reinigungshieben, aber haupt— 
ſächlich bei den Durchforſtungen dieſen Nutzhölzern Luft 
machen und ſie in jeder Weiſe vor der Buche ſchützen. 
Sind Nutzholzarten von Natur nicht vorhanden, jo ſind 


Referent mehr über die ſüddeutſchen Verhältniſſe ge— 
ſprochen hat, ſollen nun die nord- und nordoſtdeutſchen 


iſt nur auf beſten Standorten zu erhalten; die Trauben— 
eiche iſt beſcheidener und wächſt auf' geringeren Böden 


oft beſſer als die Buche; doch iſt hier die Nutzholz— 
ausbeute eine kleine und die Ciche daher wegzulaſſen. 


Auf den geringen Standorten iſt die Buche in früherer 
Zeit durch Fichte und Kiefer ganz verdrängt worden. 
Die Unglücksfälle der neueſten Zeit haben gezeigt, daß 


dies nicht richtig iſt, daß vielmehr die Holzarten ſtand— 


68 


ortsgemäß anzubringen find, und die Buche jedenfalls 
da erhalten werden muß, wo ſie noch vorhanden iſt. 
Denn die Erträge der Buchenhochwaldungen werden 
größer werden, wenn einmal Buchennutzholz erzogen 
wird, und nicht blos Brennholz. Die im Saale aus— 
geſtellten Buchenſchwellen ſind bis 28 Jahre im Bahn— 
körper gelegen und jetzt noch immer gut. Durch ent— 
ſprechende Durchforſtungen und Lichtungen läßt ſich in 
den alten Beſtänden viel machen. 

Die jüngeren Buchenorte enthalten manche Nutz— 
holzarten, wie z. B. die hochwertige Aſpe, welche noch 
mehr gepflegt werden kann. Allerdings ſtößt ihre künſt— 


liche Verjüngung auf Schwierigkeiten, indem Saaten 


wohl gut aufgegangen, aber die Pflänzlinge nachher 
wieder verſchwunden ſind. Auf geringen Böden kommen 
vor allem die Nadelhölzer in Betracht, welche aufäng— 
lich da, wo die Buchenverjüngung nicht gelungen iſt, 
als Lückenbüßer eingebracht wurden, und es hat ſich 
erſt ſpäter gezeigt, daß dies nützlich und vorteilhaft iſt. 
Die Buche iſt aber hier auch wirklich zu erhalten, und 
die Buchenbeſtände ſind durch planmäßige Miſchung 
mit Nadelholz wertvoller zu machen; Buche und Fichte 


wachſen nicht gut miteinander, wohl aber Buche und 


Kiefer, welch' letztere ſich in ihren Eigenſchaften er— 
gänzen. In der norddeutſchen Ebene hat ſich die Buche 
nur auf den beſſeren Böden erhalten, auf denen auch 
Eichen wachſen. Dieſe ſind aus unſerer Betrachtung 
auszuſchließen; ſomit bleiben nur diejenigen Böden übrig, 
auf welchen die Beimiſchung der Kiefer Berechtigung 
hat. Hier findet man jetzt zumeiſt reine Kiefernbeſtände, 
bei denen die Verjüngung Schwierigkeiten bereitet. Dieſe 
ſind in Buchen-Kiefer-Miſchbeſtände umzuwandeln, ſei es 
daß man zuerſt reine Kiefernbeſtände durch Saat be— 
gründet und dieſe dann im Stangenholzalter mit 
Buchen unterbaut, oder, beim Vorhandenſein einzelner 
älterer Buchen dieſe vorverjüngt, und in die Horſte 
Kiefern möglichſt frühe einpflanzt, ehe die Buchen zu 
groß werden. Die jungen Kulturen ſind gegen das 
Wild zu ſchützen, da dieſes die Kiefern ſcharf verbeißt. 

In der Debatte zu Thema I erhält zuerſt Ober: 
forſtrat von Speidel: Stuttgart das Wort zu folgen: 
den Ausführungen: 

Die Buche iſt über 100 Jahre lang auf ausge— 
dehnten Gebieten das Ideal der Wirtſchaft geweſen; 
da aber der Buchenhochwald wohl waldbaulich, nicht 
aber in finanzieller Hinſicht, alſo geſamtwirtſchaftlich 
auf geſundem Boden ſteht, iſt eine Umwandlung nötig, 
das ſetzt auch unſer Thema voraus; die Frage iſt nur 
die: was ſoll an Stelle der reinen Buchenhochwaldungen 
treten? Der Buchenreichtum unſerer Alb hat uns ver— 
anlaßt, dieſer Frage ſchon längſt näherzutreten, und iſt 
dieſelbe für uns zum großen Teile gelöft. Das: „Wie“ 
zeigen die Jungwüchſe der Albreviere Urach und Reut— 


lingen, welche mit einer Nachexkurſion bedacht ſind, 
und das Vorwort zu dem Führer gibt näheren Aufſchluß 
über das: „Warum“. 

Wenn die Notwendigkeit feſtſteht, die Brennholz— 
wirtſchaft zu verlaſſen, dann wu der ganze Betrieb 
der Nutzholzwirtſchaft übergeben werden, nicht bloß ein 
Teil, wobei auf eine ſtandortsgemäße Auswähl der 
Holzarten ein Hauptaugenmerk zu richten iſt. Stehen 
mehrere Holzarten zu Gebote, ſo ſollen finanzielle Rück⸗— 
ſichten den Ausſchlag geben. In letzterer Hinſicht ſtehen 
unſere Berechnungen auf ſchwachen Füßen; es ſind uns 
wohl die Preiſe der einzelnen Holzarten für die Jetzt— 
zeit bekannt, nicht aber fuͤr die Zukunft, und wir thun 
beſſer daran, die techniſchen Eigenſchaften, die Nutz 
und Marktfähigkeit der Holzarten als Anhaltspunkt zu 
benützen. So wird u. a. die Buche wegen ihres hohen 
ſpezifiſchen Gewichts und anderer minderwertiger Eigen— 
ſchaften nie die Maſſenverwendung erhalten, welche 
ihrem derzeitigen Angebot entſpricht, während bei der Wey— 
muthskiefer das geringe ſpezifiſche Gewicht und andere 
vorteilhafte Eigenſchaften einen ausgedehnteren Anbau 
lohnend erſcheinen laſſen. Geht der Zug der Zeit auf 
Begründung von Nadelhölzern, müſſen wiederum die 
Laubnutzholzpreiſe ſteigen, und es wird nicht zu tadeln 
ſein, mehr Laubnutzhölzer anzuziehen. Auf geringen 
Böden, z. B. an Steilhängen, welche die Erziehung 
von Laubnutzholzern nicht zulaſſen, iſt die Buche zu er— 
halten, da die Umwandlung in Nadelholz nur Miß— 
erfolge bringt, und das Kultivieren nimmer aufhören 
will. Auch ſonſt muß der Buche in Zukunft der Platz 
angewieſen werden, welcher ihr wegen der trefflichen 
waldbaulichen Eigenſchaften gebührt. Die Einzelmiſch— 
ung leiſtet waldbaulich mehr und iſt daher der horſt— 
weiſen vorzuziehen. Bei den lichtbedürftigen Laubnutz— 
hölzern: Eſche, Ahorn, ebenſo bei der Tanne, Forche 
und Lärche bringt, die Einmiſchung und Erhaltung der 
Buche keinen Anſtand; anders bei der Fichte, welche 
mit der Buche nicht gut gehen will; trotzdem ſind Ver— 
ſuche mit dieſer Miſchung fortzuſetzen, da durch die 
beigemiſchte Buche die Sicherheit der ſonſt ſo gefährdeten 
reinen Fichtenwaldungen bis zu einem gewiſſen Grade 
garantiert iſt, und der übrigens nicht hohe finanzielle 
Ausfall gleichſam als Prämie hierfür gelten kann. 

Forſtrat Nehring-Walkenried bemerkt, daß die 
Abſatzverhältniſſe für Buchenholz in Braunſchweig gute 
ſind; die frühen und ſtarken Durchforſtungen ſind zu 
empfehlen; doch iſt von den Referenten zu wenig Wert 
auf den Lichtungsbetrieb, insbeſondere den zweihiebigen 
Betrieb gelegt worden, welcher unter Umſtänden ſehr 
porteilhaft werden kann. 

Oberförſter Erdmann-Neubruchhauſen teilt Er— 
fahrungen aus dem nordweſtdeutſchen Flachland mit. 
Die Kiefer wird hier bald zu ſperrig und verdrängt 


Die Buche. Beſſer geht noch Fichte und Buche zuſammen; 
Doch ſollen beide etwas zurücktreten und Tanne und 
Lärche mehr eingebracht werden. Die Tanne wächſt 
zumal an der Küſte gut, und vermögen die Spätfröſte 
ſie nicht dauernd im Wuchſe zurückzuhalten. Ebenſo 
zeigt die Lärche, vorwuͤchſig eingebracht, gutes Gedeihen, 
und iſt letzteres wohl dem aus Sibirien bezogenen Samen 
zuzuſchreiben. Vielleicht kann die Weymuthskiefer noch 
mehr eingebracht werden. 

Oberförſter Bargmann aus Hüſſeren-Weſſerling 
(Oberelſaß) vermißt im Vortrag des Referenten den 
Hinweis auf Erhaltung der durch Einlegung ſtarker 
Durchforſtungsgrade (C und D) gefährdeten Bodenkraft 
und hält Unterbau für notwendig. 

Der Präſident faßt das Ergebnis der Verhandlungen 
in dem Satze zuſammen: Mehr Licht im reinen Buchen: 
boch wald bis zur Verjüngung, mehr Miſch⸗Nutzholzarten 
bei der Verjüngung, mehr Nutzholzpflege in dem Buchen: 
miſchhochwalde. + 

Hiermit ſchloſſen die Verhandlungen des 1. Tages. 


Lö 


wieder neu zu begründen, 


Nachmittags fand ein Waldgang in das Revier Hohen— 
heim, das Lehrrevier der früheren Forſtakademie, ſtatt. 

Zum Teil find es ungünſtige Bodenverhältniſſe, zum 
Teil die früheren Streuberechtigungen, unter welchen die 
Waldungen zu leiden hatten. So hat man, um über— 
haupt den Wald auf den heruntergekommenen Böden 
1840 - 1851 Waldfeldbau 
eingeführt und reiche Miſchung der Holzarten vorge— 
nommen. Die meiſt reihenweiſe Miſchung hat ſich nicht 
erprobt, und von den eingebrachten Holzarten Fichten, 
Tannen, Buchen, Lärchen, Forchen zeigt nur die Fichte 
beſſeres Wachstum; aber auch ſie leidet ſtark an Rotfäule. 
Auf dem Waldbegange wurden auch Verſuchsflächen mit 
Exoten (Carya alba, Pseudotsuga Douglasii, Chamae- 


cyparis Lawsoniana, Picea sitchensis) berührt. 


Dienſtag abend traf man ſich, auf Einladung der 
Stadt Stuttgart, im prächtigen Stadtgarten, der glänzend 
erleuchtet war. Auf den herzlichen Willkommengruß des 
Oberbuͤrgermeiſters Rümelin antwortete Landforſtmeiſter 
Dr. Danckelmann. (Schluß folgt). 


Notizen. 


A. Geheimerat Mühl f. 

Am 24. Dezember iſt in Darmſtadt nach längerem Leiden 
der Großh. heſſ. Jägermeiſter Geheimerat Ferdinand Muhl 
im 69. Lebensjahr geſtorben. 

Die Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung verliert in dem⸗ 
ſelben einen bewährten Mitarbeiter. Näheres folgt. 


B. Witteilung des Reichsforſtvereins: Grubenholz. 

Die Handelskammer in Gießen hat in Gemeinſchaft mit 
der Vereinigung mitteldeutſcher Forſtwirte bei der preußiſchen 
Ciſenbahnverwaltung den Antrag geſtellt, „die Beförderung 
von Grubenholzoder Rundholz zu Grubenzwecken, 
gegebenen Falls auch im inneren Verkehre über die bisher zu⸗ 
läſſige Länge von 6m hinausgehend, zu den Sätzen des 
Spezialtarifs III zu genehmigen.“ Sie begründet dieſen 
Antrag mit dem Umſtande, daß der Preis für die Einheit 
an den Lütticher Gruben mit der Länge ſteige, und bei den 
niedrigen Preiſen der Hölzer unter 19 Lütticher Fuß = 5,95 m 
nur die Ausfuhr längerer Hölzer nach Belgien lohnend ſei. 
Dieſe Ausfuhr werde aber durch die jetzige Tarifierung er⸗ 
ſchwert, bei welcher für längeres Holz höhere Frachtſätze be⸗ 
zahlt werden müßten. Die Beſchränkung der Maximallänge 
auf 6m begünſtige in Belgien den Wettbewerb des Auslandes 
inbeſondere Schwedens, welches im ganzen Jahre 1895 nur 
597000, in den erſten 9 Monaten des Jahres 1896 dagegen 
612000 Kubikmeter Grubenholz ausgeführt habe. 

Die deutſchen Bergbehörden haben ſich gegen eine einſeitige 
Frachterleichterung der Holzausfuhr zu gunſten der belgiſchen 
Gruben ausgeſprochen und befürchten eine Schädigung des 
einheimiſchen Bergbaus durch Erhöhung der Grubenholzpreiſe. 

Wir richten an die Herrn Intereſſenten die ergebenſte 
Bitte, ſich uns gegenüber über die Frage zu äußern und uns 
insbeſondere mitteilen zu wollen, in welchen deutſchen Wald⸗ 
gebieten ſich das Bedürfnis gezeigt hat, die Grubenhölzer in 
Längen von über 6m zur Verladung zu bringen. 
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In vielen Waldgebieten kommen die betreffenden Hölzer 
nur in den herkömmlichen, durchweg unter 6m betragenden 
Längen zur Verladung. 

Metz, Eberswalde, Tübingen 6. Dezember 1897. 


Der geſchäftsführende Vorſtand 
Ney, Dr. Schwappach, Dr. Jäger. 


C. Elchjagden in Norwegen. 


Der diesjährige Abſchuß von Elch⸗ und Rotwild in den 
herrlichen Revieren Puells war außerordentlich günſtig. 

23 Jäger erzielten eine Geſamtſtrecke von 67 Elchen und 
7 Rothirſchen (auf Hitteren), 

dabei viele kapitale und gute Elche, nämlich: 

½ / /s /14 /12 ro 7/8 ic.“ 

Die günſtige Abſchußziffer iſt in erſter Linie wohl dem 
Umſtand zu verdanken, daß viele der dieſes Jahr dort ge: 
weſenen Jäger nicht zum erſtenmale dort waren, ſo daß früher 
gemachte Erfahrungen denſelben zu ſtatten kamen. 


„Und früh beim erſten Sonnenſtrahl 

da ging's hinaus zur Jagd 

dem Elche nach über Berg und Thal 

bis in die ſinkende Nacht. 

Wohl durch die Flüſſe, wohl übers Meer 
trotz Sturm⸗ und Regentagen, 

der Fährte nach! Der Leithund vor! 
Das war ein herrliches Jagen.“ 


Ich glaube hierin wird jeder zuſtimmen, der jemals im 
nordiſchen Urwald gejagt hat; auch iſt ein jeder, der die Be⸗ 
ſorgung des Revieres der Hand Yuelld anvertraute, mit mir 
einverſtanden, wenn ich dem verehrten Herrn, der ſich an Auf: 
merkſamkeit feinen Jagdherrn gegenüber geradezu ſelbſt übers 
bietet, an dieſer Stelle herzlichen Weidmannsdank zurufe. 


* Der Zähler = Anzahl der Hirſche, Nenner = Endenzahl. 
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Im einzelnen geitaltete fih der Elch⸗Abſchuß 1897 in 


Juells Revieren folgendermaßen: 


Elche Not: 
| dabei hirſche 

Graf Bernſtorff, Mecklenburg 14 Ne Fig Ä 
Chapman, England 3 1 | 
Egli, Zürich Ee 
Dr. Eſcherich, Regensburg 3 % No s 
Dr. Haniel, Frankfurt 11 
Hickler, Darmſtadt 4 ½% / / 1 
Houben, Brüſſel 2 
Janſu, Schleſien 3 | 
v. Krauſe, Darmſtadt 1 10 | 1 
Oberförſter Krieger, Ortelsburg 8 | 
Leverkur⸗Leverkuſen, Bonn ie 2 
Baron v. Loe, Rheinprovinz . 
Graf Neſtiz, Böhmen 935 
Nilkens, Rheinprovinz 2 | 2 
Graf v. Oberndorf, Lauenburg | 3 ½% ½¼1 . 
Dr. Pochden, Frankfurt 1 | 
Dr. Poensgen, Düſſeldorf 2 | 
Landrat v. Saviguy, Weſtfalen DA Ns 
Smith, Philadelphia 3 „½0 
Timmis, England E 
Vogler, Quedlinburg 14 
Welz, Böhmen 1 
Graf Wolfegg, Württemberg E 

Darmſtadt, Oktober 1897. Hickler. 


D. Wierfwürdige Reimung der Weißtanne. 

Im Anſchluß an die Notiz auf S. 414 des November⸗ 
beftes erhalten wir von Herrn P. Bertholet in Bern vom 3. 
November 1897 nachſtehenden Brief: 

Bezugnehmend auf meinen Artikel über die Keimung von 
Weißtannenſamen in den Zapfen ſelbſt, am Mont Jorat, ober— 
halb Laufanne teilt mir unterm geſtrigen Datum Herr 
Forſtexperte Pillichody in werdon mit, daß er, auch während 
des letzten Frühlings, und gemeinſchaftlich mit Herrn Bislley, 
Forſtinſpektor in Couvet, in den Waldungen des Traversthales, 
Kanton Neuenburg (Schweiz), die gleiche Erſcheinung beobachtet 
habe, wie ich auf dem Sorat, und dies ebenfalls auf vom 
Schnee ga brochenen oder geworfen n Weißtannen. Wenigſtens 
mit Be ſug auf die meteorologiſche Station Lanſanne allein, 
iſt, wie Prof. Forel ſ. Zt. bewieſen hat, das Jahr 1896 eines 
der kälteſten Jahre ſeit Anfang der meteorologiſchen Beobach— 
tungen daſelbſt geweſen; außerdem war 1896, wie ich ſchon 
hervorgehoben habe, ein ausnahmsweiſe naſſes Jahr. Es 
mögen darin wohl auch für die Waldungen des Traversthales 
die Urſachen der ſeltenen und wirklich ſehr intereſſanten in 
Frage ſtehenden Erſcheinung liegen. 


E. Japfenkeimung der Weißtanne. 
Mitgeteilt von Oberförſter Bargmann zu Hüſſeren— 
Weſſerling (Ober-Elſaß) 

Die Notiz unter B im Novemberheft 1897 der A. F. u. 
J.-⸗Z. S. 414: „Merkwürdige Keimung der Weißtanne“ regt 
mich zu folgender Mitteilung an. 

Auch im Gebiete der Oberförſterei St. Amarin (Ober-Elſaß) 
iſt die beſchriebene Keimungsweiſe im Frühjahre 1897 viel— 
fach von mir beobachtet worden. Diesbezüglich habe ich im 
Sommer in das Taxations⸗Notizenbuch folgende Bemerkung 
aufgenommen: „Es war das 1896 er Jahr ein ſo reichliches, 
Tannenſamenjahr, wie ſchon lange nicht mehr; ſicher iſt ſeit 10 
vielleicht ſeit 20 Jahren nicht Jo viel Taunenſamen gereift wie 
1896. Faſt in ſämtlichen Schutzbezirken wurden größere Mengen 
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Tannenfamen geſammelt und mit denſelben die Bodenſtreiſen 
beſäet, welche in geeigneten Beſtänden gehackt worden waren. 
Auffallend war, daß die Tannenzapfen ſo ſehr lange in 


den Kronen ungeöffnet ſtehen blieben: noch bis Ende Februar, 


ja Anfang März ſah man ganze Beſtände zapfenbehangen. 
Zu verwundern war, daß trotz des 1896 er ungewöhnlich und 
anhaltend naßkalten Sommers die Keimfähigkeit eine außer⸗ 
ordentlich gute und hohe war. In den Monaten März und 
April 1897 wurden in verſchiedenen Waldungen oft in Menge 
ganze Zapfen gefunden, in welchen in dieſem Zuſtande der 
Samen keimte und zwar vielfach ohne auch nur ein verſagendes 
Samenkorn zu zeigen. 

Die Bodenverwundungen hatten bezüglich der Beſamung 
meiſt guten Erfolg, aber auch die rein natürliche Verjüngung 
war oft von überraſchend gutem Erfolge begleitet. Im 
Felleringer Gemeindewald z. B. zeigte ſich die NKulturfläche 
Siebach bis weit auf die angrenzende Weidefläche hin wie aus 
der Hand mit Taunenſamen — und zwar wie in Vollſaat — 
beſäet.“ (Am 31. März.) 

Soweit die Notiz im Taxations⸗Notizenbuch. Hinzufügen 
will ich heute noch, daß ich (am 17. März und 9. April) von 
ſolchen „Tannen-Mutterkeimbetten“ einige mitnahm und in 
meinem Garten in verſchiedenen Lagen (horizontal und vertikal) 
in den Boden legte, um die Entwickelung der Keimpflänzchen 
zu beobachten. Die in horizontaler Lage eingebetteten, ent⸗ 
wickelten ſich beſſer. Eigentümlich ſah es aus, wie die Keim: 
linge in dichten Haufen eins ans dem andern hervor bezw. an 
dem andern empor zu wachſen ſchienen. Leider vergaß ich es, 
dem Arbeiter eine Mitteilung von meiner originellen Saat zu 
machen, und ſo kam es, daß ſie beim Umgraben vernichtet wurde. 
Uebrigens fand ich noch am 28. Mai ſolche, von ihren eignen 
Kindern grünumrankte Tannenzapfen (im Mitzacher Walde) 
und zeigte fie an dieſem Tage meinem Inſpektionsbeamten, dem 
Herrn Oberforſtmeiſter Hartleben. Bei dieſer Zapfenkeimung 
findet das Dichterwort Abänderung dahin: „Und neues Leben 
ſprießt aus alten Zapfen.“ Im Walde findet man jetzt noch da 
und dort dichte Mengen — aus der Zapfenkeimung hervorge— 
gangener — Tannenpflänzchen. 


F. Die Waldplatterbſe (Lathyrus silvestris) als Wildfutter— 
pflanze. 
Von Forſtmeiſter Oſterheld in Langenberg (Pfalz). 

In dem ungewöhnlich trocknen Sommer 1893 wurde durch 
eine Brochüre „Praktiſche Anleitung zum Anbau der neuen 
Futterpflanze Lathyr: silvestr, Wagneri von Franz Mayer— 
hofer, München 1893“ der Anbau der Waldplatterbſe als 
Futterpflanze empfohlen und dieſe vielfältig auch als Wild— 
futterpflanze angeprieſen. Da in meinem Amtsbezirke jahraus 
jahrein das Rehwild ſehr bedeutende Beſchädigungen an den Kul- 
turen verübt, fo glaubte ich in der Waldplatterbſe ein Mittel ge— 
funden zu haben, das Rehwild an eine andere Ernährung zu ge— 
wöhnen und dadurch von den fortwährenden Kulturbeſchädigungen 
ablenken zu können. Die Waldplatterbſe wurde deshalb in ver— 
ſchiedenen Teilen des Bezirkes und namentlich in den meiſtbe— 
ſchädigten Orten nach Vorſchrift angebaut, gedieh auch befrie— 
digend und entwickelte ſich oft zu üppichen Büſchen, allein bis 
heute — alſo nach 3 Jahren — hat noch kein Reh dieſe angerührt. 

Es wäre nun gewiß intereſſant zu erfahren, welche Be— 
obachtungen vielleicht anderwärts mit dieſer fo warm em— 
pfohlenen Wildfutterpflanze gemacht worden find. 


(i. Guſtav Rraft f. 
Soeben kommt die Trauerkunde, daß in Hannover der allen 
Forſtleuten bekannte und von allen hochgeſchätzte Oberforſt⸗ 
meiſter a. D. Kraft geſtorben iſt. Näheres folgt. 
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Mitteilung des RKrichsforſtvereins: 


Aufruf. 


Die deutſche Forſtwirtſchaft beſaß bisher keine ſtändige Ver⸗ 
tretung ihrer Geſamtintereſſen. Die Staatsforſtverwaltungen 
vertreten naturgemäß nur die Intereſſen der Staats- und allen⸗ 
falls auch der Gemeindeforſtwirtſchaft ihres Landes, nicht aber 
diejenigen der Privatwaldwirtſchaft und nicht diejenigen der 
Notſtwirtſchaft der übrigen deutſchen Staaten. 

Ebenſo ift die Wirkſamkeit der zahlreichen Forſtvereine, joe 
weit fie ſich ſatzungsgemäß überhaupt mit Intereſſenfragen be: 
ſcäftigen, ſowie diejenige der Vereinigungen der Waldbeſiser 
gewiſſer Gebiete naturgemäß örtlich beichräuft, Die Ber: 
ſammlung deutſcher Forſtmänner, die einzige ganz Deutſchland 
umfaſſende Vertretung der deutſchen Forſtwirtſchaft, iſt eine 
Wanderverſammlung ohne ſtändige Mitgliedſchaft und ohne 
ſtändige Vertretung. Ihre Abſtimmungen ſind deshalb von dem 
Otte der Tagung abhängig. Ihre Stimme wird daher an 
maßgebender Stelle nicht gehört, und fie beſchränkt ſich, wenn 
vie Intereſſenfrage der deutſchen Forſtwirtſchaft auf ihre Tages- 
ordnung ſetzt, ſeit Jahren grundſätzlich auf ihre theoretiſche 
Erörterung. 

Und doch gibt es ſolche Fragen, welche die geſamte Forſt⸗ 
wirtſchaft angehen, und über welche ſie gehört werden muß, 
wenn ihre Intereſſen gewahrt werden ſollen. 

So iſt es eine alte Klage der Forſtwirte in manchen 
deutſchen Staaten, daß ihnen die — leider jagt man hier Gott 
ſei Dank! dort — den Einzelſtaaten vorbehaltene Forſtgeſetz⸗ 
gebung nicht die Möglichkeit gewähre, ungemeſſene Rechte Dritter 
an dem Walde zwangsweiſe abzulöſen oder durch Fixierung 
unſchädlich zu machen. Faſt überall fehlen geſetzliche Vor— 
ſchtiften. welche den benachbarten Waldbeſitzer zwingen, ſich an 
den Vorbeugungs- und Vertilgungsmaßregelu gegen die Schäd— 
linge des Waldes und au Schutzmaßregeln gegen Naturereig— 
niſſe zu beteiligen, und ihn hindern, meinen Wald durch un— 
vorſichtige Hauungen in dem ſeinigen den Gefahren des Wind— 
bruchs. des Rindenbrands und der Laubverwehung oder der 
Sqädigung durch Lawinen und Erdrutſch auszuſetzen. 

Die Regelung des Nachdarrechts zwiſchen Wald und Feld 
iſt nicht überall unter Beobachtung berechtigter Intereſſen des 
vor dem Felde vorhandenen Waldes erfolgt. 

Das Nießbrauchrecht an Waldungen iſt ſelbſt in denjenigen 
Staaten, welche die bei richtiger Handhabung entſchieden im 
Intereſſe der Forſtwirtſchaft liegende Bildung von Familieu— 
fideikommiſſen ermöglichen, nicht immer in einer gleichzeitig ſo— 
wohl den berechtigten Intereſſen des Nutznießers, wie denjenigen 
ſeiner Rechtsnachfolger entſprechenden Weiſe geregelt. 

Die Privatforſtwirtſchaft iſt in dem einen Staate jo un: 
bedeutenden Beſchränkungen unterworfen, daß die Beſitzer be: 
nachbarter Forsten ſtändig der Gefahr ausgeſetzt ſind, ihre Pro: 
dukte durch Ueberführung des Holzmarktes entwertet zu ſehen, 
und in dem anderen in einer die Intereſſen des Waldbeſitzers 
ſchähigenden Weiſe eingeſchränkt. 

Die Gemeindewaldungen unterliegen in dem einen Staate 
den eingreifendſten Vorſchriften der Staatsforſtverwaltungen, 
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welche in ihnen nicht allzuſelten eine Wirtſchaft führen, wie ſie 
wohl im Staatswalde, nicht aber in dem Walde einer einzelnen 
Gemeinde angebracht iſt, und ſind in anderen zum Nachteile der 
kommenden Geſchlechter von Gemeindebürgern ſo geringen Be— 
ſchränkungen unterworfen, daß fie durch übertriebene Aus: 
dehnung der Nebennutzungen oder durch raſche Abnutzung der 
Holzvorräte an den Rand des Untergangs gebracht werden können. 


In manchen deutſchen Staaten gewähren auch die 
Forſtſtrafgeſetze den Waldbeſitzern nur ungenügenden Schutz 
gegen rechtswidrige Eingriffe Dritter, in anderen iſt man mit 
dieſem Schutze weiter gegangen, als nötig iſt und hat zum 
Schaden der Liebe des deutſchen Volkes zum Walde Handlungen 
unter Strafe geſtellt, welche jeder Deutſche als ein natürliches 
Recht betrachtet. 


In manchen deutſchen Staaten iſt die Forſtwirtſchaft durch 
die Steuergeſetzgebung ungebührlich belaſtet. In anderen gibt 
das Geſetz den Wegbauverbänden das Recht, die Waldbeſitzer 
mit unverhältnismäßig hohen Beiträgen zu der Unterhaltung 
oder dem Neubau von Wegen und Straßen heranzuziehen. 

In wie hohem Grade die Zollgeſetzgebung die Intereſſen 
der deutſchen Forſtwirtſchaft berührt, iſt bekannt. Dieſe Frage 
iſt zwar für den Augenblick vielleicht in einer den Wünſchen 
der Mehrheit der deutſchen Waldbeſitzer entſprechenden Weiſe 
geregelt. Nach Ablauf oder Kündigung der Handelsverträge 
muß fie aber von neuem geregelt werden und es werden bor- 
ausſichtlich alle Kräfte eingeſetzt werden müſſen, um der Forſt⸗ 
wirtſchaft zu erhalten, was ſie heute beſitzt. 

Dabei fehlt es nicht an Verſuchen, der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft den durch die Holzzölle mühſam erkämpften Markt wieder 
zu entreißen. 

Das fremde Holz wird zu Schleuderpreiſen eingeführt und 
die Importeure ſind in voller Arbeit, es als gleichwertig mit 
dem deutſchen und, nicht ohne Erſolg, ſelbſt als beſſer als das 
deutſche hinzuſtellen. Kam doch in einer Sitzung der Tarif— 
kommiſſion der deutſchen Eiſenbahnen zur Sprache, daß die 
Bauverwaltung eines an ausgezeichneten Kiefern reichen Landes 
ſogar für ein Forſthaus mitten im Kiefernwalde die Ver— 
wendung von Pitch-pine vorgeſchrieben hatte. In einem ans 
deren Staate hatte die Militärverwaltung längere Zeit die 
Benutzung der im Lande erwachſenen Tannen zu Kaſernen— 
bauten in den Bedingnisheften verboten. Sie bemühen ſich 
ferner, bei den Eiſenbahnverwaltungen Tarifänderungen durch— 
zuſetzen, welche der Wirkung der Holzzölle entgegenarbeiten. 

Auch darüber wird, ob mit Recht oder Unrecht, mag dahinge— 
ſtellt bleiben, von den Waldbeſitzern geklagt, daß ihre Intereſſen 
bei dem Bau neuer Verkehrswege, ſei es bei der Wahl der 
Richtungen, ſei es im Tempo der Ausführung auch nicht an— 
nähernd die Berückſichtigung finden, wie andere Produktions- 
zweige, beiſpielsweiſe die Bergwerk- und Hütteninduſtrie und 
der Handel. 

Zu den großen forſtlichen Intereſſen gehört ferner das 
Beſtreben der Schaffung neuer und der vermehrten Anwendung 
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bekannter Verwendungen für das deutſche Holz. Ich erinnere 
hier nur an die Vorteile, welche der deutſchen Forſtwirtſchaft 
erwachſen würden, wenn es gelänge, die Eiſenbahnverwaltungen 
zu vermehrter Verwendung von Holz-, insbeſondere von Buchen- 
holz-Schwellen, und die Architekten zu möglichſt reicher Aus— 
ſchmückung der Häuſer mit Getäfel aus deutſchem Holze zu 
veranlaſſen oder eine lohnende Verwendung für geringwertiges 
Reiſig zu finden. 

Eine Möglichkeit, ſeinen Waldbeſitz gegen Brandſchaden zu 
verſichern, hat es bis vor Kurzem nicht gegeben. Ob die Be— 
dingungen, welche in dieſer Hinſicht heute geſtellt worden, an— 
gemeſſen find, bedarf noch der Prüfung. 

Einen Wald ſeinem Werte entſprechend zu verpfänden, iſt 
auch heute noch ungemein ſchwierig und es liegt entſchieden 
im Intereſſe, nicht nur der kleinen, ſondern auch der größten 
Waldbeſitzer, hier Wandel zu ſchaffen. So lange der Wald 
wie heute nur zu einem verſchwindend kleinen Teile ſeines 
Wertes mit Hypotheken belaſtet werden kann, weil die Grenze 
zwiſchen Produkt und Kapital geſetzlich nicht feſtgeſetzt iſt, iſt 
der Waldeigentümer gezwungen, außerordentliche Ausgaben, 
ſtatt mit Zuhilfenahme des Kredits, durch Veräußerung eines 
unverhältnismäßig großen Teiles ſeiner Holzvorräte zu decken. 
Er ſchädigt dadurch, vorausgeſetzt, daß ſein Wald bereits auf 
die vorteilhafteſte Umtriebszeit eingerichtet iſt, ſich ſelbſt durch 
Wertsverminderung der erzeugten Hölzer auf Jahre hinaus 
und auf alle Fälle die benachbarten Waldbeſitzer durch Ueber— 
führung des Holzmarktes. 

Dieſelbe Schwierigkeit der Verpfändung führt bei Erb⸗ 
ſchaftsteilungen häufig zu der Notwendigkeit den Wald zur 
Unzeit zu verkaufen. Geht derſelbe bei dem Verkaufe in die 
Hände von Waldſchlächtern über, ſo wird gleichfalls zum Nach— 
teile der Waldnachbarn der Holzmarkt abermals überfahren. 

Gegen Uebervorteilungen von Lieferanten von Samen, 
Düngemitteln oder Werkzeugen iſt zur Zeit die Forſtwirtſchaft 
nur ungenügend geſchützt. Trotz aller Garantie für reine Waare 
find Zerreichen und gegen den Nutzen des Waldbeſitzers auch 
Stieleichen in Maſſen in den deutſchen Wald gekommen. 

Es giebt alſo forſtliche Intereſſenfragen ebenſo gut und 
ebenſo viel, wie Fragen der Intereſſen des Handels, der In— 
duſtrie, des Handwerks und der Landwirtſchaft. 

All' dieſe Zweige der heimatlichen Gütererzeugung haben 
ſich mit vollem Recht ſtändige Intereſſenvertretungen und zwar 


vielfach auf Veranlaſſung und mit Hilfe der Staatsregierungen 
geſchaffen. Sie haben nicht nur ihre Syndikate, Kammern 
und wie ihre Organe alle heißen mögen, ſie haben auch ihre 
Vertretungen in all den Räten, welche berufen ſind, ihre Inte⸗ 
reſſen irgend berührende Geſetzesvorlagen zu begutachten, und 
kein Geſetz, keine ihre Intereſſen berührende Verwaltungsvor⸗ 
ſchrift wird erlaſſen, ohne daß ihre Vertretung gehört wird. 


Die deutſche Forſtwirtſchaft als ſolche iſt in dieſen Räten 
nicht vertreten; ebenſowenig beſaß ſie bisher ein Organ, welches 
berufen war, in ihrem Namen für ihre Intereſſen einzutreten. 


Ein ſolches Organ ſoll der deutſche Reichsforſtverein werden, 
deſſen Leitung für das erſte Vereinsjahr von den bisher ein⸗ 
getretenen Mitgliedern den Unterzeichneten übertragen worden iſt. 


Nach ſeinen Satzungen wird hierbei der Reichsforſtverein 
auf gründliche Vorbereitung und Durcharbeitung derjenigen 
Fragen Wert legen, über welche hernach in öffentlicher Haupt⸗ 
verſammlung Beſchluß gefaßt werden ſoll. Die Hauptthätigkeit 
liegt diesfalls in dem auf mehrere Jahre zu wählenden (Ge: 
ſamtvorſtand. 


Nicht weniger hofft der Reichsforſtverein auch in einzelnen 
Wirtſchaſtsſachen ſeinen Mitgliedern ſich nützlich erweiſen zu 
können. Es liegt auf der Hand, daß z. B. bei gemeinſamem 
Samenankauf dem Einzelnen Vorteile erwachſen, welche durch 
den Bezug von guter Saatwaare zu billigen Engrospreiſen 
die Beiträge an den Schatzmeiſter dem Waldbeſitzer reichlich 
erſetzen können. 

Ebenſo ſteht unſere Auskunſtsſtelle jedem Mitglied ſoweit 
immer möglich mit Rat und That zur Verfügung. 


Selbſtverſtändlich liegt es in Jedermanns Belieben, an 
den einzelnen Einrichtungen des Reichsforſtvereins (Waldbrand⸗ 
verſicherung, gemeinſchaftlicher Pflanzen-An⸗ und «Verkauf ꝛc.) 
ſich zu beteiligen oder nicht. Berechtigt iſt das Mitglied dazu, 
aber nicht gezwungen. 

Erſprießliches wird der deutſche Reichsforſtverein nur 
leiſten können, ſeine Stimme wird nur Gehör finden, wenn 
die Mehrzahl der deutſchen Forſtwirte, insbeſondere die Mehr⸗ 
zahl der deutſchen Waldbeſitzer hinter ihm ſteht. 

Wir bitten deshalb die Herrn Fachgenoſſen und Wald: 
beſitzer dringend um ihren Beitritt. Abdrücke der Satzungen 
können bei den Unterzeichneten bezogen werden. 


Metz, Eberswalde und Tübingen im Dezember 1897. 


Ney, Profeſſor Dr. Schwappach, 
Kaiſerl. Oberforſtmeiſter Königl. preußiſcher Forſtmeiſter 
in Metz. in Eberswalde. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Dr. Jaeger, 
Königl. württembergiſcher Oberförfter 
in Tübingen. 
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Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torf und Jagd ⸗Zeitung. 


März 1898. 


Die Beſteuerung der Zorften in Preußen nach ſich nicht einmal beſtimmen, welche von den, den Wirt⸗ 


dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetz vom 14. Juli 
1893. 
Von Oberförſter Erdmann in Neubruchhauſen. 
(Schluß). 
II. Wie geſtaltet ſich die Ausführung der 
Vorſchriften der techniſchen Anleitung 
betreffs der Forſten in der Praxis? 


Das vorſtehend angegebene Verfahren muß bei ſeiner 
Uebertragung in die Praxis die verſchiedenartigſten Be⸗ 
denken hervorrufen. Schließlich leiden alle in das Gebiet 
der Waldwertrechnung fallenden Aufgaben an den beiden 
Uebelſtänden, daß die Berechnungen auf ſchwankender 
Grundlage aufgebaut werden muͤſſen, und daß dem 
perſönlichen Arbitrium des Taxators ein weiter Spiel⸗ 
raum verbleibt. Im vorliegenden Falle verliert aber, 
wie weiterhin nachgewieſen werden ſoll, der Aufbau 
überhaupt jeden Halt unter den Füßen, und der ſach— 
berſtändigſte Schätzer wird auf Schritt und Tritt vor 
der Notwendigkeit ſtehen, in das Gebiet der Willkür 
überzugreifen. 

Als nächſtliegendes Hilfsmittel würde an die Aug: 
wahl von Muſterforſten zu denken ſein, d. i. alſo von 
Forſten, die als annähernd typiſch für den Bezirk gelten 


könnten, jo daß das an ihnen ermittelte Verhältnis 
1. 100 
V. ohne weiteres als Durchſchnitts⸗Ergebnis des 


ganzen Veranlagebezirkes angenommen werden konnte. 
dier würde zuvor die Frage zu erledigen ſein, ob die 
teuerbaren Forſten eines Bezirkes einheitlich zu behandeln 
oder in Gruppen zu zerlegen wären, für welche je ein 


Keſondertes mittleres p zu ermitteln wäre. Im letzteren 


Falle fragt es ſich weiter, an welche Merkmale ſich die 
Gruppenbildung anſchließen könnte. 

Die thatſächliche Verzinſung des Waldkapitales — 
deſe nunmehr immer in dem Sinne eines prozentualen 
Lerhältniſſes zwiſchen wirtſchaftlichem Höchſtwert und 
Nello⸗Waldrente verſtanden — wird durch ſo viele von 
enander unabhängige und zum Teil ſich durchkreuzende 
Romente gebildet, daß eine ſyſtematiſche Gruppierung 


vrſelben fo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. Es läßt 
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ſchaftseffekt im Forſtbetriebe bedingenden Faktoren — 
Standörtlichkeit, Holzarten-Verteilung, Altersklaſſen⸗ 
Verhältnis, Wuchs, Schluß, Geſundheitszuſtand der 
Beſtände, rechtliche, Abſatz⸗, Perſonal⸗Verhältniſſe ice — 
r. 10 
W. 
zu ſein pflegen, geſchweige denn, daß ſie in ihrem gemein⸗ 
ſamen Wirken im einzelnen verfolgt werden könnten. 
Die Kombinationen würden in's Unendliche wachſen, 
ohne daß es gelänge, leitende Geſichtspunkte genereller 
Art aus der Fülle von Einzelbeobachtungen herauszu⸗ 
ſchälen. Wie ſehr es nach dieſer Richtung hin an einem 
auch nur einigermaßen brauchbaren Maßſtabe fehlt, dürfte 
ſich ſchon daraus ergeben, daß wohl die wenigſten Revier⸗ 
verwalter imſtande ſein möchten, ohne weiteres ein auch 
nur annähernd ſicheres Urteil über die Höhe der Ver⸗ 
zinſung in ihrem eigenen, ihnen in allen Einzelheiten 
genau bekannten Reviere abzugeben. 

Wenn dieſer Uebelſtand — formell wenigſtens — 
dadurch beſeitigt werden könnte, daß willkürlich 
Grnuppierungsmerkmale aufgeſtellt (alſo etwa Sonderung 
nach Groß⸗, Mittel-, Klein⸗Beſitz, nach Holzarten, Be: 
triebs⸗Arten ꝛc.) und dadurch Forſtbeſitz-Klaſſen 
gebildet würden, innerhalb deren eine leidlich einheitliche 
Verzinſung angenommen würde — oder etwa auch da- 
durch, daß der von der techniſchen Anleitung gebrauchte 
Ausdruck „gleichartiger Grundbeſitz“ einfach als Forſt⸗ 
beſitz überhaupt ausgelegt und eine weitere Klaſſifikation 
ſomit gar nicht erforderlich würde: ſo ergeben ſich ſofort 
neue Schwierigkeiten, wenn es an die Auswahl der 
Muſterforſien für jede Gruppe, beziehungs weiſe in letzterem 
Falle für die Geſamtheit der Forſten eines Veranlagungs⸗ 
bezirkes geht. In den Muſterbeſitzungen ſollen annähernd 
die in dem Bezirke obwaltenden gemeingewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſe zur Anſchauung kommen (Art. 13 der techn. 
Anl.). Dieſe Beftimmung wird um jo nötiger, je weniger 
Muſterbeſitzungen insgeſamt als Vergleichsobjekte vor: 
liegen. Für den Forſtbeſitz wird man ſich im allgemeinen 
wohl darauf beſchränken müͤſſen, in jedem Regierungs— 
bezirke eine, höchſtens zwei Muſterforſten auszuwählen 


und detailliert zu behandeln, ſchon des großen Aufwandes 
11 


in erſter Linie ausſchlaggebend für das Verhältnis 
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an Zeit und Arbeit halber, der mit jeder genaueren 
Wertsberechnung eines ganzen Revieres verbunden iſt. 
Die Auswahl wird alſo mit beſonderer Sorgfalt darauf 
zu richten ſein, daß die betreffenden Reviere möglichſt 
dem durchſchnittlichen Zuſtande der Forſten des ganzen 
Bezirkes entſprechen. Wie aber ſoll dieſer durchſchnittliche 
Zuſtand feſtgeſtellt werden? Das vorhandene ſtatiſtiſche 
Material reicht ſchwerlich aus, um der einſchätzenden 
Behörde ohne weiteres ein zutreffendes Bild zu gewähren. 
Die forſtliche Statiſtik iſt bekanntlich erſt ſehr dürftig 
ausgebaut, und gar eingehende Nachrichten über den 
Zuſtand der Privatforſten, um die es ſich ja bei der 
Ergänzungsſteuer zunächſt handelt, werden wohl überall 
zu den Seltenheiten gehören. Entweder muß hier alſo 
die Aufgabe gänzlich über's Knie gebrochen und auf 
gut Gluck hin ein beliebiges Revier beſtimmt werden, 
das dann in Wahrheit vielleicht ſehr vom Durchſchnitts— 
typus des Bezirkes abweicht; oder es bleibt nichts übrig, 
als zunächſt die ſämtlichen ſteuerbaren Forſten einer, 
wenn auch in ziemlich groben Zügen gehaltenen Beſtandes— 
Aufnahme zu unterziehen. Erſt auf grund einer 
ſolchen Aufnahme wird mit einiger Sicherheit die Aus— 
wahl der geeigneten Muſterforſt zu bewirken ſein. Wie 
ſelten wird es ſich aber treffen, daß unter den zur Ver: 
fügung ſtehenden Revieren der gewünſchte Typus an: 
nähernd vertreten iſt, zumal nach dieſer Richtung hin 
der Umſtand beſonders erſchwerend wirkt, daß für die 
Muſterforſten in der Regel nur Staatsforſtreviere mit 
ihren vom Privatforſtbetriebe oft ſehr abweichenden Ver— 
hältniſſen in Betracht kommen. 

Kaum geringere Schwierigkeiten bietet der ſpezielle 
Teil der Steuer⸗Veranlagung, die Feſtſtellung der bei 
gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung nachhaltig zu be— 
ziehenden Wald⸗Netto-Rente für jedes einzelne Forſt— 
grundſtück. 

Die Ermittelung derſelben würde zunächſt das Vor— 
handenſein eines Betriebsplanes bedingen. Liegt ein 
ſolcher bereits vor und entſpricht er einer gemeingewöhn— 
lichen Bewirtſchaftung, findet außerdem eine ordnungs— 
mäßige Buchführung ſtatt, ſo kann die Netto Wald-Rente 
oder doch das Material zu ihrer Berechnung aus den 
Büchern entnommen werden. Im anderen Falle wird 
der Schätzer nicht umhin können, ſelber einen Betriebs— 
plan anf grund des vorhandenen Revierzuſtandes, wenn 
auch nur in großen Zügen, neu aufzuſtellen. Die 
Schwierigkeit liegt hier vornehmlich in dem Begriffe 
„gemeingemöhnliche Bewirtſchaftung“. Wird der Rahmen 
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desſelben allzu eng gefaßt, ſo liegt die Gefahr nahe, 


daß allzu viele Betriebe außerhalb desſelben fallen, und 
die aus ihnen entnommenen Rechnungs-Unterlagen nicht 
mehr verwertbar ſind; wird er ſehr weit genommen, 
ſo verliert die Einſchätzung ihre Einheitlichkeit und Gleich— 
mäßigkeit. Insbeſondere wird es daher wohl unerläßlich 


ſein, wenigſtens in bezug auf die Haäuptgrund laden 
des Betriebes — Holzart, Betriebsart und Umtrieb — 
generell im voraus feſtzuſetzen, was als gemeingewöhnlich 
im Veranlagungsgebiet gelten ſoll. Mangelt es ar 
ſolchen generellen Vorausbeſtimmungen, ſo tappt der 
Taxator im Dunkeln, da ihm die Grundlage der ganzen 
Einrichtung, die Kenntnis des Wirtſchaftszieles, 
fehlt. Denn im vorliegenden Falle dürfen ja weder 
die beſonderen Zwecke des Beſitzers, noch allgemeine 
wirtſchaftliche Grundſätze für die zu unterſtellende Be— 
wirtſchaftung maßgebend ſein; beide könnten ſich jn 
möglicherweiſe ſehr weit von dem, was in dem betreffenden 
Bezirke gemeinge wöhnlich iſt, entfernen. 

Das wichtigſte Bedenken gegen das ganze Verfahren 
iſt aber, daß die an einer Muſterforſt entwickelte Ver— 
zinſungshöhe, auch wenn ſie wirklich als Durch— 
ſchnittsziffer aller Forſten des Bezirkes beziehungs 
weiſe der Gruppe zufällig genau zutreffend wäre, dennock 
für die Praxis ganz wertlos ſein kann, weil dieſer 
Durchſchnitt ſelbſt ſich aus ſo abweichenden Einzelgrößen 
zuſammenſetzt, daß er nur noch eine rechneriſche, aber 
keine wirtſchaftliche Größe mehr iſt. Das Verhältnis 
r. 100 
W. 
ſtantes, wie die techniſche Anleitung vorausſetzt, ſondern 
im einzelnen vielmehr den ſtärkſten Schwankungen unter⸗ 
worfen. In dieſem Umſtande wird man immer wieder 
die Klippe erblicken müſſen, an der das ganze Veran: 
lagungs verfahren ſcheitern muß. Welchen Zweck kann 
es haben, durch umſtändliche und zeitraubende Erheb— 
ungen feſtzuſtellen, daß das mittlere Verzinſungsprozent 
eines Veranla zungsbezirkes vielleicht 3% beträgt, während 
's in den einzelnen Revieren vielleicht zwiſchen 1 und 
5% ſchwankt? Die mittlere Verzinſung der Wald— 
kapitalien für eine ganze Provinz oder überhaupt für 
eine Mehrheit von Forſtgrundſtücken feſtzuſtellen, hat 
keinen größeren Wert als etwa die Feſtſtellung des 


iſt eben kein — auch nur annähernd — kon— 


durchſchnittlichen mittleren Holzvorrates auf der Flächen— 


einheit; ſo wenig die letztere Zahl Verwendung finden 
könnte, wenn es gälte, den Holzvorrat eines beſtimmten 
Einzelrevieres zu ermitteln, ebenſo wenig vermag die 
erſtere im einzelnen einen Anhalt für den gemeinen Wert 
desſelben zu liefern. 


III. Wie iſt den Uebelſtänden, die ſich bei 
Ausführung der Vorſchriften der tech— 
niſchen Anleitung ergeben, abzuhelfen? 


Soll überhaupt eine ſelbſtändige Veranlagung des 
forſtwirtſchaftlich benutzten Grundbeſitzes vorgenommen 
werden, ſo muß das augenſcheinlich nur auf landwirt— 
ſchaftliche Verhältniſſe zugeſchnittene Verfahren der lech— 
niſchen Anleitung gewiſſen Abänderungen unterworfen 
werden, welche ſie den Eigentümlichkeiten des Forſtbeſitzes 
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gerecht werden laſſen. Die techniſche Anleitung läßt 
überall das Beſtreben erkennen, alles unnötige Detail 
zu vermeiden und, ſoweit es irgend möglich iſt, die 
Schätzung an allgemeine Merkmale anzulehnen. Aus 
dieſem Beſtreben heraus iſt offenbar auch die Vorſchrift 
des Artikels 5 entſtanden, welcher zufolge das innerhalb 
beſtimmter Grenzen als konſtant angenommene Verhältnis 
8 > als allgemeines Schätzungshilfsmittel bei gewiſſen 
Grundbeſitzformen, für welche die Bewertung nach durch. 
ſchniitlichen Kaufpreiſen ausgeſchloſſen iſt, insbeſondere 
alſo beim Forſtbeſitz, Verwendung finden ſoll. Die 
Vorausſetzung dieſer Vorſchrift, nämlich das Konſtaut— 
r. 100 
W. 
führung ſtößt auf Schwierigkeiten in der Praxis. Ein 
einheitliches brauchbares Schätzungsmerkmal, wie es für 
landwirtſchaftliche Grundſtücke die Kombination von 
Grundſteuer⸗Reinertrag und abſoluter Flächengröße 
darbietet, eriſtiert für den Forſtbeſitz nicht. Trotzdem 
braucht die Einſchätzung desſelben weder auf das Hilfs— 
mittel der Durchſchnittszahlen zu verzichten, noch in 
ſchwerfälliger Detail⸗Arbeit aufzugehen. 


Als brauchbarſter Maßſtab für den gemeinen Wert 
von Grundſtücken ſtellt ſich, wie früher ausgeführt, der 
wirtſchaftliche Höchſt⸗Wert dar. Dieſer würde daher 
für Forſtgrundſtücke allein in Frage kommen und für 
jedes einzelne ſelbſtändige Stener:Objeft beſonders zu 
ermitteln ſein. Es würde damit ſtrenggenommen aller— 
dings erſt die untere Grenze des gemeinen Wertes ge— 
geben ſein, ſo daß für Fälle, wo ein beſonders hoher 
genereller Affektion s-Wert angenommen werden 
muß, noch eine gutachtliche Erhöhung des berechneten 
wirtſchafttichen Höchſt-Wertes erforderlich wäre. 


Gegen die grundſätzliche Anwendung des wirtſchaft— 
lichen Höchſt-Wertes zur Bemeſſung des ſteuerbaren 
Wertes könnte eingewandt werden, daß dieſelbe, wenn 
auch weder dem Wortlaut noch dem Geiſte des Er— 
gänzungsſteuer⸗Geſetzes, ſo doch anſcheinend der Auf— 
faſſung widerſpräche, die bei Beratung des Geſetzes im 
Landtag vielfach zum Ausdruck gekommen iſt. Im 

Konmmiſſionsbericht des Abgeordnetenhauſes wird nämlich 
ausgefuhrt: 
|  „Anbererjeitö ging die Meinung der Kommiſſion in Ueber: 
einſtimmung mit der Königlichen Staatsregierung dahin, daß 
bei der Veranſchlagung von Grundſtücken nicht etwa derjenige 
t zu grund gelegt werden könne, der ſich bei einer anderen 
5 dewiriſchaftungs⸗ oder Nutzungsweiſe der Grundſtücke heraus: 
W pullen könnte. Es dürfe zum Beiſpiel nicht derart eiugeſchätzt 
Verden, daß die Kommiſſion ſich einem Steuerpflichtigen gegen⸗ 
der auf den Standpunkt ſtellte, der Steuerpflichtige könnte 
ſeine Waldbeſtände herunterſchlagen und auf dem jetzigen Wald— 
schen Zuckerrübenbau einführen, und daß fie den Wert der 


Gnndſtücke nach dieſer letzteren intenſiveren Art berechnete, 
| 


| 


bleiben von ‚ it eine irrtümliche, und ihre Durch— 


} 
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oder daß die Kommiſſion bei der Abſchätzung wenig ertragreicher 
mooriger Weidegrundſtücke mit in Berechnung zöge, daß dieſe 
Grundſtücke durch Moorkulturarbeiten ertragreicher und wert— 
voller gemacht werden könnten.“ 


Ein im weſentlichen gleicher Standpunkt wurde in 
der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 18. April 
1893 von den Abgeordneten Dr. Krauſe, Sperrlich, 
Graf von und zu Hoensbroech, Freiherr von Los ver: 
treten. Die beiden letzteren wollten insbeſondere die 
Wertsbemeſſung von Grundſtücken auf die regel— 
mäßigen Erträge bei ordnungs mäßiger 
Verwaltung ſtützen. Es iſt auffallend, daß dieſer 
Auffaſſung, die dem ganzen Sinne des Geſetzes direkt 
zuwider läuft, nicht ſchärfer widerſprochen worden iſt, 
wenn auch aus den Erklärungen der Regierung nicht 
gefolgert werden kann, daß ſie den darin vertretenen 
Standpunkt völlig teilt. Die ganze Argumentation 
beruht eten auf einer Verwechslung der Begriffe ge: 
meiner Wert und gemeiner wirtſchaftlicher Wert. Für 
den letzteren würden die Ausführungen zutreffend ſein. 
Der gemeine wirtſchaftliche Wert kann ſich allerdings 
nicht auf ſupponierte Rechnungsunterlagen ſtützen, die 
bei gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung nicht die Regel 
bilden. Der gemeine wirtſchaftliche Wert iſt aber nicht 
der ſteuerbare Wert im Sinne des Ergänzungsſteuer— 
Geſetzes; ſondern als ſolcher iſt vielmehr beſtimmt und 
ausdrücklich der gemeine Wert, alſo der Wert 
unter Mitberückſichtigung von Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten, die dem geſamten in betracht kommenden 
Intereſſenten-Kreiſe ſchätzbar ſind, angegeben. Nun 
ließe ſich allerdings aus dem Umſtande, daß im Geſetze 
ſelbſt eine beſtimmte Definition des gemeinen Wertes 
nicht gegeben iſt, und daß laut Kommiſſionsbericht auch 
der Vertreter des Finanzminiſteriums ſich gegen die 
Einführung einer ſolchen Begriffsbeſtimmung ausge— 
ſprͤchen hat, vielleicht folgern, der Geſetzgeber habe 
abſichtlich einen gewiſſen Spielraum in der Auffaſſung 
des Begriffes gemeiner Wert belaſſen wollen, und dieſer 
Spielraum könne ſich ſoweit erſtrecken, daß für gewiſſe 
Bermögensgüter, alſo in erſter Linie Land- und Forſt⸗ 
grundſtücke, das Affektions-Moment ganz wegfiele. Ab— 
geſehen davon, daß man einen Wertsbegriff, der der— 
artigen Spielraum zuließe, überhaupt wohl kaum mehr 
unter den Begriff des gemeinen Wertes ſubſtituieren 


könnte, ohne mit dem Sprachgebrauch des Rechtes und 


der Wirtſchaftslehre zu brechen, geht aber auch aus 
Artikel 3 der techniſchen Anleitung und Artikel 5 der 
Ausführungs-Anweiſung beſtimmt hervor, daß die Auf— 
faſſung der Regierung grundſätzlich und allgemein an 
dem Mitſprechen des Affektions Momentes feſthält. Die 
gleiche Auffaſſung ergiebt ſich aus dem Hinweiſe einzelner 
Abgeordneten bei der Beratung des Geſetzes auf die 
Wertsbegriffe des Allgemeinen Landrechtes. Die Ver— 
ſuche, den gemeinen Wert von Grundſtücken von dem 
11* 
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ihm anhaftenden Affektions⸗Momente zu löſen, ihn alſo 

mit dem gemeinen wirtſchaftlichen Wert kurzweg zu 
identifizieren, konnen nicht als im Einklance mit dem 
Geſetze ſelbſt ſtehend angeſehen werden. 
Grundſtücke kann offenbar: nur der volle gemeine Wert 
maßgebend ſein; und dieſer Wert kann nur gefunden 

werden, indem entweder direkt zunächſt der gemeine 

wirtſchaftliche Wert, darauf der gemeine Wert der im⸗ 

materiellen Seiten des Gutes ermittelt, und dieſe beiden 

Größen addiert werden; oder indem indirekt eine Hilfs⸗ 

größe ermittelt wird, an der die vereinigte Bedeutung 

beider Eigenſchaften des Gutes, der wirtſchaftlichen wie 

der immateriellen, bemeſſen werden kann. Den Gegnern 

des wirtſchaftlichen Höchſtwertes hat vermutlich das 
erſtere Verfahren vorgeſchwebt; ſie haben aber unter⸗ 

laſſen anzugeben, in welcher Weiſe alsdann der imma⸗ 
terielle Wert ermittelt werden ſoll, letzleren vielmehr 
einfach ausfallen laſſen. 


Kann es ſomit keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Anwendung des wirtſchaftlichen Höchſtwertes als einer 
Hilfsgröße zur Ermittelung des ſteuerbaren Wertes 
durch das Geſetz in keiner Weiſe ausgeſchloſſen wird, 
ſo muß andererſeits der in dieſem Verfahren gegebene 
Weg, wenn er für die Praxis der Steuer⸗Einſchätzung 
wirklich gangbar ſein ſoll, doch zweifellos zuvor noch 
ſoweit geebnet werden, daß die Schätzungsoperation ſelbſt 


Die Berechnung des Erwartungswertes eines ganzen 
Revieres iſt im allgemeinen eine ziemlich umfangreiche 
und umſtändliche Aufgabe. Es wird ſich alſo darum 
handeln, zur Erleichterung des 
ſätze zu ermitteln, die im Einzelfalle Verwendung finden 
können, und nach leicht feſtſtellbaren Merkmalen Wald: 
form-Gruppen auszuſcheiden, auf die ſich jene 
Durchſchnittsſätze beziehen. Weiterhin wird es erforderlich 
ſein, das ganze Schätzungswerk formell in einfache, 
aber feſt geregelte Normen zu bringen, die es geſtatten, 
die Mitwirkung eines Technikers bei der Einzelſchätzung 
auf das denkbar geringſte Maß zu beſchränken, anderer— 
ſeits aber auch der bloßen Schätzung nach Gefühl möglichſt 
enge Grenzen ziehen. 8 

Gegenüber dem in der techniſchen Anleitung vorge— 
ſchriebenen würde dieſes Verfahren den großen Vorteil 


bieten, daß die erforderlichen Rechnungs-Unterlagen ver⸗ fläche und 
Denn ſo gerechnet. 
roh, und für ſpezifiſch forſtliche Zwecke wird ſie niemand 
empfehlen; 


hältnismäßig einfach zu gewinnen wären. 
ſchwierig es iſt, generelle Durchſchnittszahlen für die 
thatſächlichen forſtlichen Verhältniſſe eines größeren 
Gebietes, oder generelle Normen für das, was als 
gemeingemöh nliche Wirtſchaft anzuſehen iſt, auf⸗ 
zuſtellen — zwei Forderungen, 
nach der techniſchen Anleitung unerläßlich verbunden 
ſind — ſo leicht laſſen ſich annähernd zutreffende Nor⸗ 


malſätze für den ganz 
vorteilhafteſten 


Auch für die 


eine ſpezielle Aufnahme 
erforderlich werden. 
ſtandes und die 
beeinfluſſenden 
eines beſonderen forſtlichen Sachverſtändigen fein muſſen. 
Die Schätzung ſelbſt hätte ſich von allem un nötigen 
Detail frei zu halten. 


verteilung der einzelnen 
mittlere Alter derſelben; 
ergebnis und das Ergebnis der zu erwartenden Vor⸗ 
nutzungen; 
der Taxator aus der Geſamtheit 
ein Urteil zu bilden über das Maß des Bermaltuings: | 
koſten⸗Bedarfes und über das Riſiko, 


| 

\ 

| 

| 

| 

ſich im einfachſten Rahmen bewegen kann. | 
| 


die Hau zar f — 
5 2 dauptholzarten und etwa 3 Altersabſtufungen 
Verfahrens Durchſchnitts. | Jungwuchs bis zum 


die mit dem Verfahren 


beſtimmten Fall der fin an ziell 
Bewirtſchaftungsweiſe gewinnen. 
Die Grundzüge des Verfahrens möchten damn et wa 
folgenden ſein. 
Als Grundlage für die Schätzung wurde zunächſt 
des ſteuerbaren Forſtgrundſtückes 
Die Klaſſifizierung des Holzbe⸗ 
Würdigung der die Wirtſchafts führung 
beſonderen Verhältniſſe würde Aufgabe 


Erforderlich würde fein feſtzuſtellen: die Flächen⸗ 
Beſtandesverſchiedenheite n; das 
das mutmaßliche Haubarkeits⸗ 


endlich den Bodenwert. Außerdem hätte 
der Verhältniſſe ſich 


mit dem die be⸗ 
treffende Wirtſchaft zu rechnen hat. Für die Flächen⸗ 
Verteilung werden in der Regel brauchbare Unterlagen 
durch Karten oder Tabellen gegeben ſein. Wo dieſelben 
in ganz ungeordnet bewirtſchafteten Forſten fehlen oder 
unverwendbar ſein ſollten, würde eine gutachtliche 
Einſchätzung der Holzarten⸗ und Altersklaſſen⸗Flächen 
zwar unerläßlich ſein, in der Regel aber auch in dieſer 
Form genügen. Ein geübter Taxator — und nur 
ſolche würden ſchließlich zu dieſen Einſchätzungen Det 
wendet werden dürfen — wird bei Beſchränkung auf 


30. Jahre, Stangenholz vom 30. 
bis zum 70. Jahre, darüber hinaus Altholz — in den 
meiſten Fällen ein leidlich zutreffendes Bild der Be 
ſtandesgruppierung zu entwerfen vermögen, auch ohne 
Detail Vermeſſung, auf grund bloßer örtlicher Beſich⸗ 
ligung, die bei großeren Waldkörpern immerhin einige 
Tage in Anſpruch nehmen könnte. 

Das gutachtliche Anſprechen der Flächenquoten der 
Holzarten in Zehnteln der Geſamtfläche, der Alters⸗ 
klaſſenflächen in Zehnteln des Flächenanteiles der Holzart 
iſt keine ſo ſchwierige Aufgabe, wie es auf den erſten 
Blick vielleicht erſcheint. Die einzelnen Beſtandesver⸗ 
ſchiedenheiten erſcheinen dann in Prozenten der Geſamt⸗ 
werden nachträglich in abſolute Großen un: 
Zweifellos iſt dieſe Art der Einſchätzung ſehr 
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ſie aber doch auf mindeſtens 
denſelben Genauigkeitsgrad Anſpruch machen dürfen, 
wie er bei landwirtſchaftlich benntzten Grundſtücken in 
der gutachtlichen Veranſchlagung der Abweichung vom 
Normalzuſtand auf grund der Beſchaffenheit des Ge⸗ 
bäude-Juventars, des beweglichen Inventars, des Kultur⸗ 


im ganzen wird 
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zuſtandes sc. erreicht wird. Die Einſchätzung zu Zwecken die Erfahrung längſt gelehrt, daß damit die Einheit⸗ 
einer Beſteuerung, die nur 1/2 pro Mille beträgt, kann | lichkeit der Wertsberechnungen völlig illuſoriſch wird. 
ſich eben mit Annäherungswerten begnügen, ſofern ſich Grade auf dieſe aber kommt es bei der Bewertung zu 
dieſe nur auf reale, wenn auch gutachtlich eingeſchätzte Beſteuerungszwecken in hervorragendem Maße an. Soll 
Unterlagen ftügen. ſie gewahrt bleiben, fo möge der Taxator immerhin 

Auf grund der ſo gewonnenen Zahlen wird dann | im einzelnen und in engen Grenzen begutachtend auf⸗ 
unter Annahme der finanziell vorteilhafteſten Bewirt— treten; betreffs der Abſtufungsgrade ſeiner Schätzung 


ſchaftung der Wald⸗Ertragswert nach der Formel und der Zuſammenfaſſung der geſchätzten Einzelmomente 
w. A S Dan L B I v zu einer Geſamtgroͤße muß er jedoch an feſte Normen 
ep u V gebunden fein. Nur wenn generell für das ganze 

zu berechnen ſein. Staatsgebiet vorgeſchrieben wird, innerhalb welcher 


Hier konnte nun die Anwendung von Normalſätzen Grenzen der Diskontierungszinsfuß bei gegebener Holz⸗ 
in ausgedehnter Weiſe Platz greifen. Von den Unter. art, Betriebsart, Altersſtufe ſich zu halten hat, fo daß 
lagen zur Ermittlung der finanziellen Umtriebszeii dem Gutachten des Taxators nur die Einſchätzung des 
würden die Hanbarkeits Erträge aus Tafeln abgeleſen. von den örtlichen Verhältniſſen (Standortseigenſchaften, 
die Durchſchnittspreiſe für beſtimmte Gebicte nach den Vorhandenſein von gefährdenden Anlagen, Eiſenbahnen, 
thatſächlichen Verwertungsergebniſſen einheitlich feſtge⸗ vielbegangenen Wegen, Nähe sol Inſektenherden) ab: 
ſtellt werden können, wobei den Beſonderheiten der hängigen ſpeziellen Wirtſchaftsriſikos, etwa in 3 Ab- 
Abſatzverhältniſſe durch Abſtufung in Klaſſen Rüͤckſicht ſtufungen — groß, mittel, gering, — verbliebe, iſt der 
uu tragen wäre. Die prolongierten Gelderträge der wirtſchaftliche Ertragswert als Maßſtab für die Wald⸗ 
Vornutzungen wurden in Prozenten der Hauptnutzung beſteuerung verwendbar. Auch wird der Taxator auf 
nach allgemeinen, für größere Gebiete im voraus feſt⸗ dieſe Weiſe zu einer ſtrengeren Selbſtkontrolle gezwungen. 
zuſtellenden Durchſchnittsſätzen zu veranſchlagen ſein. da gerade in der Verquickung allgemeiner und ſpeziell 
Ebenfalls nach Durchſchnittsſätzen konnte der erforder⸗ oͤrtlicher Momente eine Hauptgefahr liegt, die leitenden 
liche Verwaltungskoſten⸗Aufwand und die Einnahme Geſichtspunkte bei der Wahl des Zinsfußes zu verlieren. 


aus Nebennutzungen eingeſchätzt werden. Der Wert Daß das vorſtehend in feinen Grundzügen ent: 
von Dien ſtgebäuden und Dienſtländereien würde, wenn wickelte Verfahren nicht nur dem Wortlaute und dem 
er mittleren Verhältniſſen entſpräche, am einfachſten Geiſte des Ergänzungsſteuer⸗Geſetzes mehr entſpricht, 
dadurch beruͤckſichtigt werden, daß er als durch die für als das aus der techniſchen Anleitung für Forſtbeſitz 
Nießbrauch der betreffenden Objekte zu entrichtenden zu entnehmende, ſondern daß es auch fuͤr die Praxis 
Beträge ausgeglichen angeſehen würde. Gehen Dienft: der Steuer⸗Veranlagung geringere Schwierigkeiten bietet 
gründe namhaft über ein mittleres Maß hinaus, jo als dieſes, möge der nachſtehende Verſuch, die betreffen⸗ 
würde eine ſelbſtändige Einſchätzung derſelben nach den den Grundſätze als beſtimmte Vorſchriften zu formu— 
Grundſätzen für die Bewerlung von Haus, Hol: oder lieren, darthun. Die in dieſelben beziehungsweiſe in 
Landbeſitz geboten erſcheinen. Pachtländereien ꝛc. Könnten die zugehörigen Anlagen eingeführten Zahlengrößen 
bei geringerem Umfange durch einfache ſchätzungsweiſe haben lediglich eremplifizierende Bedeutung. Daß durch 
Erhöhung des Einkommens aus Nebennutzungen be— Ausſcheidung des Forſtbeſitzes aus dem landwirtſchaftlich 
rückſichtigt werden; bei größerem Umfange müßte eben— benutzten Grundbeſitz auch bezüglich der in der techniſchen 
fals ſelbſtändige Schätzung eintreten. Anleitung erlaſſenen Beſtimmungen über die Beſitzgruppen 
Das Maximum des Bodenwertes wurde beſonders B und C einige kleine Modifikationen erforderlich würden, 
iu berechnen ſein, wobei ſelbſtverſtändlich auch die Mög | lei wenigſtens kurz erwähnt. 
8 oder ſonſtiger Benutzung ins Entwurf einer techniſchen Anleitung für 
f die Schätzung des Werts! von Forſtgrund— 
Fur die bei der Diskontierung von Zukunftserträgen, ſtücken behufs Veranlagung der Er— 
der Prolongierung von Vorerträgen und der Kapita⸗ gänzungsſteuer. 
lierung von Renten anzuwendenden Zinsfüße bedürfte Artikel 1 
ea dagegen einer generellen Vorſchrift. Mit dieſer n 
Vorausſetzung ſteht und fällt überhaupt die Auwend— Forſtgrundſtücke im Sinue dieſer Anweiſung ſind alle 
hurkei des ganzen Verfahrens. Bleibt die Wahl des Grundſtücke, die unmittelbar und ſelbſtändig dem Be— 
Jnsſußes ohne irgend welche bindende Geſichtspunkte, triebe der Forſtwirtſchaft dienen. 
ya nach freier Würdigung der Geſamtheit aller | Ausgeſchloſſen von den nachfolgenden Beſtimmungen 
Nimmenden Faktoren, dem Taxator überlaſſen, jo hat | ſind daher: 
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bekannter Verwendungen für das deutſche Holz. Ich erinnere 
hier nur an die Vorteile, welche der deutſchen Forſtwirtſchaft 
erwachſen würden, wenn es gelänge, die Eiſenbahnverwaltungen 
zu vermehrter Verwendung von Holz-, insbeſondere von Buchen⸗ 
holz⸗Schwellen, und die Architekten zu möglichſt reicher Aus— 
ſchmückung der Häuſer mit Getäfel aus deutſchem Holze zu 
veranlaſſen oder eine lohnende Verwendung für geringwertiges 
Reiſig zu finden. 


Eine Möglichkeit, feinen Waldbeſitz gegen Brandſchaden zu 
verſichern, hat es bis vor Kurzem nicht gegeben. Ob die Ber 
dingungen, welche in dieſer Hinſicht heute geſtellt worden, an⸗ 
gemeſſen find, bedarf noch der Prüfung. 

Einen Wald ſeinem Werte entſprechend zu verpfänden, iſt 
auch heute noch ungemein ſchwierig und es liegt entſchieden 
im Intereſſe, nicht nur der kleinen, ſondern auch der größten 
Waldbeſitzer, hier Wandel zu ſchaffen. So lange der Wald 
wie heute nur zu einem verſchwindend kleinen Teile ſeines 
Wertes mit Hypotheken belaſtet werden kann, weil die Grenze 
zwiſchen Produkt und Kapital geſetzlich nicht feſtgeſetzt iſt, iſt 
der Waldeigentümer gezwungen, außerordentliche Ausgaben, 
ſtatt mit Zuhilfenahme des Kredits, durch Veräußerung eines 
unverhältnismäßig großen Teiles ſeiner Holzvorräte zu decken. 
Er ſchädigt dadurch, vorausgeſetzt, daß ſein Wald bereits auf 
die vorteilhafteſte Umtriebszeit eingerichtet iſt, ſich ſelbſt durch 
Wertsverminderung der erzeugten Hölzer auf Jahre hinaus 
und auf alle Fälle die benachbarten Waldbeſitzer durch Ueber— 
führung des Holzmarktes. 

Dieſelbe Schwierigkeit der Verpfändung führt bei Erb: 
ſchaftsteilungen häufig zu der Notwendigkeit den Wald zur 
Unzeit zu verkaufen. Geht derſelbe bei dem Verkaufe in die 
Hände von Waldſchlächtern über, ſo wird gleichfalls zum Nach— 
teile der Waldnachbarn der Holzmarkt abermals überfahren. 

Gegen Uebervorteilungen von Lieferanten von Samen, 
Düngemitteln oder Werkzeugen iſt zur Zeit die Forſtwirtſchaft 
nur ungenügend geſchützt. Trotz aller Garantie für reine Waare 
find Zerreichen und gegen den Nutzen des Waldbeſitzers auch 
Stieleichen in Maſſen in den deutſchen Wald gekommen. 

Es giebt alſo forſtliche Intereſſenfragen ebenſo gut und 
ebenſo viel, wie Fragen der Intereſſen des Handels, der In— 
duſtrie, des Handwerks und der Landwirtſchaft. 

All' dieſe Zweige der heimatlichen Gütererzeugung haben 
ſich mit vollem Recht ſtändige Intereſſenvertretungen und zwar 


vielfach auf Veranlaſſung und mit Hilfe der Staatsregie rungen 
geſchaffen. Sie haben nicht nur ihre Syndikate, Kammern 
und wie ihre Organe alle heißen mögen, fie haben auch ihre 
Vertretungen in all den Räten, welche berufen ſind, ihre Inte⸗ 
reſſen irgend berührende Geſetzesvorlagen zu begutachten, und 
kein Geſetz, keine ihre Intereſſen berührende Verwaltungsvor⸗ 
ſchrift wird erlaſſen, ohne daß ihre Vertretung gehört wird. 


Die deutſche Forſtwirtſchaft als ſolche iſt in dieſen Räten 
nicht vertreten; ebenſowenig beſaß ſie bisher ein Organ, welches 
berufen war, in ihrem Namen für ihre Intereſſen einzutreten. 


Ein ſolches Organ ſoll der deutſche Reichsforſtverein werden, 
deſſen Leitung für das erſte Vereinsjahr von den bisher ein⸗ 
getretenen Mitgliedern den Unterzeichneten übertragen worden iſt. 


Nach feinen Satzungen wird hierbei der Reichsſorſtverein 
auf gründliche Vorbereitung und Durcharbeitung derjenigen 
Fragen Wert legen, über welche hernach in öffentlicher Haupt⸗ 
verſammlung Beſchluß gefaßt werden ſoll. Die Hauptthätigkeit 
liegt diesfalls in dem auf mehrere Jahre zu wählenden Ge⸗ 
ſamtvorſtand. 


Nicht weniger hofft der Reichsforſtverein auch in einzelnen 
Wirtſchaftsſachen ſeinen Mitgliedern ſich nützlich erweiſen zu 
können. Es liegt auf der Hand, daß z. B. bei gemeinſamem 
Samenankauf dem Einzelnen Vorteile erwachſen, welche durch 
den Bezug von guter Saatwaare zu billigen Engrospreiſen 
die Beiträge an den Schatzmeiſter dem Waldbeſitzer reichlich 
erſetzen können. 


Ebenſo ſteht unſere Auskunſtsſtelle jedem Mitglied ſoweit 
immer möglich mit Rat und That zur Verfügung. 

Selbſtverſtändlich liegt es in Jedermanns Belieben, an 
den einzelnen Einrichtungen des Reichsforſtvereins (Waldbrand⸗ 
verſicherung, gemeinſchaftlicher Pflanzen-An⸗ und Verkauf ꝛc.) 
ſich zu beteiligen oder nicht. Berechtigt iſt das Mitglied dazu, 
aber nicht gezwungen. 

Erſprießliches wird der deutſche Reichsforſtverein nur 
leiſten können, ſeine Stimme wird nur Gehör finden, wenn 
die Mehrzahl der deutſchen Forſtwirte, insbeſondere die Mehr⸗ 
zahl der deutſchen Waldbeſitzer hinter ihm ſteht. 

Wir bitten deshalb die Herrn Fachgenoſſen und Wald⸗ 
beſitzer dringend um ihren Beitritt. Abdrücke der Satzungen 
können bei den Unterzeichneten bezogen werden. 


Mes, Eberswalde und Tübingen im Dezember 1897. 


Ney, Profeſſor Dr. Schwappach, 
Kaiſerl. Oberforſtmeiſter Königl. preußiſcher Forſtmeiſter 
in Metz. in Eberswalde. 


Dr. Jaeger, 
Königl. württembergiſcher Oberförfter 
in Tübingen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof,-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Forſt- und Jagd ⸗Zeitung. 


März 1898. 


Jie Beſteuerung der Forſten in Preußen nach 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetz vom 14. Juli 
189 


Von Oberförſter Erdmann in Neubruchhauſen. 
(Schluß). 
II. Wie geſtaltet ſich die Ausführung der 
Vorſchriften der techniſchen Anleitung 
betreffs der Forſten in der Praxis? 


Das vorſtehend angegebene Verfahren muß bei ſeiner 
Uebertragung in die Praxis die verſchiedenartigſten Be⸗ 
denken hervorrufen. Schließlich leiden alle in das Gebiet 
der Waldwertrechnung fallenden Aufgaben an den beiden 
Uebelſtänden, daß die Berechnungen auf ſchwankender 
Grundlage aufgebaut werden müſſen, und daß dem 
perſöͤnlichen Arbitrium des Taxators ein weiter Spiel⸗ 
raum verbleibt. Im vorliegenden Falle verliert aber, 
wie weiterhin nachgewieſen werden ſoll, der Aufbau 
überhaupt jeden Halt unter den Füßen, und der ſach— 
verſtändigſte Schätzer wird auf Schritt und Tritt vor 
der Notwendigkeit ſtehen, in das Gebiet der Millfür 
überzugreifen. 

Als nächſtliegendes Hilfsmittel würde an die Aus— 
wahl von Muſterforſten zu denken ſein, d. i. alſo von 
Forſten, die als annähernd typiſch für den Bezirk gelten 
könnten, ſo daß das an ihnen ermittelte Verhältnis 


7.100 ohne weiteres als Durchſchnitts⸗Ergebnis des 
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W. 
ganzen Veranlagebezirkes angenommen werden könnte. 
Hier würde zuvor die Frage zu erledigen ſein, ob die 
ſteuerbaren Forſten eines Bezirkes einheitlich zu behandeln 
oder in Gruppen zu zerlegen wären, für welche je ein 
geſondertes mittleres p zu ermitteln wäre. Im letzteren 
Falle fragt es ſich weiter, an welche Merkmale ſich die 
Gruppenbildung anſchließen könnte. 

Die thatſächliche Verzinſung des Waldkapitales — 
dieſe nunmehr immer in dem Sinne eines prozentualen 
Verhältniſſes zwiſchen wirtſchaftlichem Höchſtwert und 
Netto⸗Waldrente verſtanden — wird durch ſo viele von 
einander unabhängige und zum Teil ſich durchkreuzende 
Momente gebildet, daß eine ſyſtematiſche Gruppierung 
derſelben ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. Es läßt 
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ſich nicht einmal beſtimmen, welche von den, den Wirt⸗ 
ſchaftseffekt im Forſtbetriebe bedingenden Faktoren — 
Standörtlichkeit, Holzarten-Verteilung, Altersklaſſen⸗ 
Verhältnis, Wuchs, Schluß, Geſundheitszuſtand der 
Beſtände, rechtliche, Abſatz⸗, Perſonal⸗Verhältniſſe e — 
in erſter Linie ausſchlaggebend für das Verhältnis 8 95 
zu ſein pflegen, geſchweige denn, daß ſie in ihrem gemein⸗ 
ſamen Wirken im einzelnen verfolgt werden könnten. 
Die Kombinationen würden in's Unendliche wachſen, 
ohne daß es gelänge, leitende Geſichtspunkte genereller 
Art aus der Fülle von Einzelbeobachtungen herauszu— 
ſchälen. Wie ſehr es nach dieſer Richtung hin an einem 
auch nur einigermaßen brauchbaren Maßſtabe fehlt, dürfte 
ſich ſchon daraus ergeben, daß wohl die wenigſten Revier⸗ 
verwalter imſtande fein möchten, ohne weiteres ein auch 
nur annähernd ſicheres Urteil iiber die Höhe der Ver⸗ 
zinſung in ihrem eigenen, ihnen in allen Einzelheiten 
genau bekannten Reviere abzugeben. 

Wenn dieſer Uebelſtand — formell wenigſtens — 
dadurch beſeitigt werden könnte, daß willkürlich 
Gruppierungsmerkmale aufgeſtellt (alſo etwa Sonderung 
nach Groß-, Mittel-, Klein-Beſitz, nach Holzarten, Be: 
triebs⸗Arten ꝛc.) und dadurch Forſtbeſitz⸗Klaſſen 
gebildet würden, innerhalb deren eine leidlich einheitliche 
Verzinſung angenommen wurde — oder etwa auch da— 
durch, daß der von der techniſchen Anleitung gebrauchte 
Ausdruck „gleichartiger Grundbeſitz“ einfach als Forſt— 
beſitz überhaupt ausgelegt und eine weitere Klaſſifikation 
ſomit gar nicht erforderlich würde: ſo ergeben ſich ſofort 
neue Schwierigkeiten, wenn es an die Auswahl der 
Muſterforſten für jede Gruppe, beziehungsweiſe in letzterem 
Falle für die Geſamtheit der Forſten eines Veranlagungs— 
bezirkes geht. In den Muſterbeſitzungen ſollen annähernd 
die in dem Bezirke obwaltenden gemeingewöhnlichen Ver— 
hältniſſe zur Anſchauung kommen (Art. 13 der techn. 
Anl.). Tiefe Beſtimmung wird um ſo nötiger, je weniger 
Muſterbeſitzungen insgeſamt als Vergleichsobjekte vor— 
liegen. Für den Forſtbeſitz wird man ſich im allgemeinen 
wohl darauf beſchränken müſſen, in jedem Regierungs— 
bezirke eine, höchſtens zwei Muſterforſten auszuwählen 


und detailliert zu behandeln, ſchon des großen Aufwandes 
11 
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an Zeit und Arbeit halber, der mit jeder genaueren 


Wertsberechnung eines ganzen Revieres verbunden iſt. 
Die Auswahl wird alſo mit beſonderer Sorgfalt darauf 
zu richten ſein, daß die betreffenden Reviere möglichſt 
dem durchſchnittlichen Zuſtande der Forſten des ganzen 
Bezirkes entſprechen. Wie aber ſoll dieſer durchſchnittliche 
Zuſtand feſtgeſtellt werden? Das vorhandene ſtatiſtiſche 
Material reicht ſchwerlich aus, um der einſchätzenden 
Behörde ohne weiteres ein zutreffendes Bild zu gewähren. 
Die forſtliche Statiſtik iſt bekanntlich erſt ſehr dürftig 
ausgebaut, und gar eingehende Nachrichten über den 
Zuſtand der Privatforſten, um die es ſich ja bei der 
Ergänzungsſteuer ꝛunächſt handelt, werden wohl überall 
zu den Seltenheiten gehören. Entweder muß hier alſo 
die Aufgabe gänzlich über's Knie gebrochen und auf 
gut Glück hin ein beliebiges Revier beſtimmt werden, 
das dann in Wahrheit vielleicht ſehr vom Durchſchnitts— 
typus des Bezirkes abweicht; oder es bleibt nichts übrig, 
als zunächſt die ſämtlichen ſteuerbaren Forſten einer, 
wenn auch in ziemlich groben Zügen gehaltenen Beſtandes— 
Aufnahme zu unterziehen. Erſt auf grund einer 
ſolchen Aufnahme wird mit einiger Sicherheit die Aus— 
wahl der geeigneten Muſterforſt zu bewirken ſein. Wie 
ſelten wird es ſich aber treffen, daß unter den zur Ver— 
fügung ſtehenden Revieren der gewünſchte Typus an— 
nähernd vertreten iſt, zumal nach dieſer Richtung hin 
der Umſtand beſonders erſchwerend wirkt, daß für die 
Muſterforſten in der Regel nur Staatsforſtreviere mit 
ihren vom Privatforſtbetriebe oft ſehr abweichenden Wer: 
hältniſſen in Betracht kommen. 

Kaum geringere Schwierigkeiten bietet der ſpezielle 
Teil der Steuer-Veranlagung, die Feſtſtellung der bei 
gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung nachhaltig zu be— 
ziehenden Wald-Netto⸗ gente für jedes einzelne Forſt— 
grundſtück. 

Die Ermittelung derſelben würde zunächſt das Vor— 
handenſein eines Betriebsplanes bedingen. Liegt ein 
ſolcher bereits vor und entſpricht er einer gemeingewöhn— 
lichen Bewirtſchaftung, findet außerdem eine ordnungs— 
mäßige Buchführung Statt, Jo kann die Netto Wald-Rente 
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oder doch das Material zu ihrer Berechnung aus den | 


Büchern entnommen werden. Im anderen Falle wird 
der Schätzer nicht umhin können, ſelber einen Betriebs— 
plan anf grund des vorhandenen Revierzuſtandes, wenn 
auch nur in großen Zügen, neu aufzuſtellen. 
Schwierigkeit liegt hier vornehmlich in dem Begriffe 
„gemeingen öhnliche Bewirtſchaftung“. Wird der Rahmen 
desſelben allzu eng gefaßt, ſo liegt die Gefahr nahe, 
daß allzu viele Betriebe außerhalb desſelben fallen, und 
die aus ihnen entnommenen Rechnungs-Unterlagen nicht 
mehr verwertbar ſind; wird er ſehr weit genommen, 
ſo verliert die Einſchätzung ihre Einheitlichkeit und Gleich— 


Die 


ſein, wenigſtens in bezug auf die Hauplgrundlagen 
des Betriebes — Holzart, Betriebsart und Umtrieb — 
generell im voraus feſtzuſetzen, was als gemeingewöhnlich 
im Veranlagungsgebiet gelten ſoll. Mangelt es an 
ſolchen generellen Vorausbeſtimmungen, ſo tappt der 
Taxator im Dunkeln, da ihm die Grundlage der ganzen 
Einrichtung, die Kenntnis des Wirtſchaftszieles, 
fehlt. Denn im vorliegenden Falle dürfen ja weder 
die beſonderen Zwecke des Beſitzers, noch allgemeine 
wirtſchaftliche Grundſätze für die zu unterſtellende Be— 
wirtſchaftung maßgebend ſein; beide könnten ſich ja 
möglicherweiſe ſehr weit von dem, was in dem betreffenden 
Bezirke gemeingewöhnlich iſt, entfernen. 

Das wichtigſte Bedenken gegen das ganze Verfahren 
iſt aber, daß die an einer Muſterforſt entwickelte Ver— 
zinſungshöhe, auch wenn ſie wirklich als Durch— 
ſchnittsziffer aller Forſten des Bezirkes beziehungs— 
weiſe der Gruppe zufällig genau zutreffend wäre, dennoch 
für die Praxis ganz wertlos ſein kann, weil dieſer 
Durchſchnitt ſelbſt ſich aus jo abweichenden Einzelgrößen 
zuſammenſetzt, daß er nur noch eine rechneriſche, aber 
keine wirtſchaftliche Größe mehr iſt. Das Verhältnis 
r. 100 
. 
ſtantes, wie die techniſche Anleitung vorausſetzt, ſondern 
im einzelnen vielmehr den ſtärkſten Schwankungen unter⸗ 
worfen. In dieſem Umſtande wird man immer wieder 
die Klippe erblicken müfjen, an der das ganze Veran: 
lagungsverfahren ſcheitern muß. Welchen Zweck kann 
es haben, durch umſtändliche und zeitraubende Erheb— 
ungen feſtzuſtellen, daß das mittlere Verzinſungsprozent 
eines Veranla zungsbezirkes vielleicht 39’ beträgt, während 
's in den einzelnen Revieren vielleicht zwiſchen 1 und 
5% ſchwankt? Die mittlere Verzinſung der Wald— 
kapitalien für eine ganze Provinz oder überhaupt für 
eine Mehrheit von Forſtgrundſtücken feſtzuſtellen, hat 
keinen großeren Wert als etwa die Feſtſtellung des 
durchſchnittlichen mittleren Holzvorrates auf der Flächen— 
einheit; ſo wenig die letztere Zahl Verwendung finden 
könnte, wenn es gälte, den Holzvorrat eines beſtimmten 
Einzelrevieres zu ermitteln, ebenſo wenig vermag die 
erſtere im einzelnen einen Anhalt für den gemeinen Wert 
desſelben zu liefern. 


iſt eben kein — auch nur annähernd — kon— 


III. Wie iſt den Uebelſtänden, die ſich bei 


Ausführung der Vorſchriften der tech— 


mäßigkeit. Insbeſondere wird es daher wohl unerläßlich 


niſchen Anleitung ergeben, abzuhelfen? 


Soll überhaupt eine ſelbſtändige Veranlagung des 
forſtwirtſchaftlich benutzten Grundbeſitzes vorgenommen 
werden, ſo muß das angenſcheinlich nur auf landwirt— 
ſchaftliche Verhältniſſe zugeſchnittene Verfahren der tech- 
niſchen Anleitung gewiſſen Abänderungen unterworfen 
werden, welche ſie den Eigentümlichkeiten des Forſtbeſitzes 


gerecht werden laſſen. Die techniſche Anleitung läßt 
überall das Beſtreben erkennen, alles unnötige Detail 
zu vermeiden und, ſoweit es irgend möglich iſt, die 
Schätzung an allgemeine Merkmale anzulehnen. Aus 
dieſem Beſtreben heraus iſt offenbar auch die Vorſchrift 
des Artikels 5 entſtanden, welcher zufolge das innerhalb 
veſtimmter Grenzen als konſtant angenommene Verhältnis 
r. 100 
W. 
Grundbeſitzformen, für welche die Bewertung nach durch. 
ſchniulichen Kaufpreiſen ausgeſchloſſen iſt, insbeſondere 
alſo beim Forſtbeſitz, Verwendung finden ſoll. Die 
Vorausſetzung dieſer Vorſchrift, nämlich das Konſtant— 


als allgemeines Schätzungshilfsmittel bei gewiſſen 


bleiben von N iſt eine irrtümliche, und ihre Durch— 


W. 
führung ſtößt auf Schwierigkeiten in der Praxis. Ein 
einheitliches brauchbares Schätzungsmerkmal, wie es für 
landwirtſchaftliche Grundſtücke die Kombination von 
Grundſteuer⸗Reinertrag und abſoluter Flächengröße 
darbietet, eriſtiert fuͤr den Forſtbeſitz nicht. Trotzdem 
braucht die Einſchätzung desſelben weder auf das Hilfs— 
mittel der Durchſchnittszahlen zu verzichten, noch in 
ſchwerfälliger Detail-Arbeit aufzugehen. 


Als brauchbarſter Maßſtab für den gemeinen Wert 
von Grundſtücken ſtellt ſich, wie früher ausgeführt, der 
wirſchaftliche Höchft: Wert dar. Dieſer würde daher 
für Forſtgrundſtücke allein in Frage kommen und für 
ſedes einzelne ſelbſtändige Steuer⸗Objekt beſonders zu 
ermitteln ſein. Es würde damit ſtrenggenommen aller— 
dings erſt die untere Grenze des gemeinen Wertes ge- 
geben ſein, ſo daß für Fälle, wo ein beſonders hoher 
genereller Affektions-Wert angenommen werden 
nuß, noch eine gutachtliche Erhöhung des berechneten 
wirtſchafttichen Höchſt⸗Wertes erforderlich wäre. 


| Gegen die grundſätzliche Anwendung des wirtſchaft⸗ 
lien Höchſt⸗Wertes zur Bemeſſung des ſteuerbaren 
| Sets könnte eingewandt werden, daß dieſelbe, wenn 
u auch weder dem Wortlaut noch dem Geiſte des Erz 
| ſünzungsſteuer⸗Geſetzes, ſo doch anſcheinend der Auf: 
| Illung widerſpräche, die bei Beratung des Geſetzes im 
Lundiag viel fach zum Ausdruck gekommen iſt. Im 
Konmiſſions bericht des Abgeordnetenhauſes wird nämlich 
ausgefuhrt: 


„Andererfeit3 ging die Meinung der Kommiſſion in Ueber⸗ 


„ Mimmung mit der Königlichen Staatsregierung dahin, daß 
5 tei der Veranfchlagung von Grundſtücken nicht etwa derjenige 
| Man grund gelegt werden könne, der ſich bei einer anderen 
nr Yelen könnte. Es dürfe zum Beiſpiel nicht derart eingeſchätzt 
beben, daß die Kommiſſion ſich einem Steuerpflichtigen gegen⸗ 


une Waldbeſtände herunterſchlagen und auf dem jetzigen Wald⸗ 
f ben Inderrübenbau einführen, und daß fie den Wert der 
ie Cmdſtücke nach dieſer letzteren intenſiveren Art berechnete, 


75 


— 


— — — — — — — — — — — 


dewirichoftungs⸗ oder Nutzungsweiſe der Grundſtücke heraus: 


oder daß die Kommiſſion bei der Abſchätzung wenig ertragreicher 
mooriger Weidegrundſtücke mit in Berechnung zöge, daß dieſe 
Grundſtücke durch Moorkulturarbeiten ertragreicher und wert— 
voller gemacht werden könnten.“ 


Ein im weſentlichen gleicher Standpunkt wurde in 
der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 18. April 
1893 von den Abgeordneten Dr. Krauſe, Sperrlich, 
Graf von und zu Hoensbroech, Freiherr von Los ver— 
treten. Die beiden letzteren wollten insbeſondere die 
Wertsbemeſſung von Grundſtücken auf die regel— 
mäßigen Erträge bei orduungsmäßiger 
Verwaltung ſtützen. Es iſt auffallend, daß dieſer 
Auffaſſung, die dem ganzen Sinne des Geſetzes direkt 
zuwider läuft, nicht ſchärfer widerſprochen worden iſt, 
wenn auch aus den Erklärungen der Regierung nicht 
gefolgert werden kann, daß ſie den darin vertretenen 
Standpunkt völlig teilt. Die ganze Argumentation 
beruht eten auf einer Verwechslung der Begriffe ge— 
meiner Wert und gemeiner wirtſchaftlicher Wert. Für 
den letzteren würden die Ausführungen zutreffend ſein. 
Der gemeine wirtſchaftliche Wert kann ſich allerdings 
nicht auf ſupponierte Rechnungsunterlagen ſtützen, die 
bei gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung nicht die Regel 
bilden. Der gemeine wirtſchaftliche Wert iſt aber nicht 
der ſteuerbare Wert im Sinne des Ergänzungsſteuer— 
Geſetzes; ſondern als ſolcher iſt vielmehr beſtimmt und 
ausdrücklich der gemeine Wert, alſo der Wert 
unter Mitberückſichtigung von Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten, die dem geſamten in betracht kommenden 
Intereſſenten-Kreiſe ſchätzbar ſind, angegeben. Nun 
ließe ſich allerdings aus dem Umſtande, daß im Geſetze 
ſelbſt eine beſtimmte Definition des gemeinen Wertes 
nicht gegeben iſt, und daß laut Kommiſſionsbericht auch 
der Vertreter des Finanzminiſteriums ſich gegen die 
Einführung einer ſolchen Begriffsbeſtimmung ausge— 
ſprͤchen hat, vielleicht folgern, der Geſetzgeber habe 
abſichtlich einen gewiſſen Spielraum in der Auffaſſung 
des Begriffes gemeiner Wert belaſſen wollen, und dieſer 
Spielraum könne ſich ſoweit erſtrecken, daß für gewiſſe 
Vermögensgüter, alſo in erſter Linie Land- und Forſt⸗ 
grundſtücke, das Affektions-Moment ganz wegfiele. Ab: 
geſehen davon, daß man einen Wertsbegriff, der der— 
artigen Spielraum zuließe, überhaupt wohl kaum mehr 
unter den Begriff des gemeinen Wertes ſubſtituieren 
könnte, ohne mit dem Sprachgebrauch des Rechtes und 
der Wirtſchaftslehre zu brechen, geht aber auch aus 
Artikel 3 der techniſchen Anleitung und Artikel 5 der 
Ausführungs-Anweiſung beſtimmt hervor, daß die Auf— 
faſſung der Regierung grundſätzlich und allgemein an 


dem Mitſprechen des Affektions Momentes feſthält. Die 


| 


* gleiche Auffaſſung ergiebt ſich aus dem Hinweiſe einzelner 
M über auf den Standpunkt ſtellte, der Steuerpflichtige könnte 1 ffaſſung erg ö g 


Abgeordneten bei der Beratung des Geſetzes auf die 

Wertsbegriffe des Allgemeinen Landrechtes. Die Ver: 

ſuche, den gemeinen Wert von Grundſtücken von dem 
11* 


* 
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ihm anhaftenden Affektions-Momente zu löſen, ihn alſo 
mit dem gemeinen wirtſchaftlichen Wert kurzweg zu 


identifizieren, können nicht als im Einklance mit dem 


Geſetze ſelbſt ſtehend angeſehen werden. Auch für 
Grundſtücke kann offenbar nur der volle gemeine Wert 
maßgebend ſein; und dieſer Wert kann nur gefunden 
werden, indem entweder direkt zunächſt der gemeine 
wirtſchaftliche Wert, darauf der gemeine Wert der im⸗ 
materiellen Seiten des Gutes ermittelt, und dieſe beiden 
Größen addiert werden; oder indem indirekt eine Hilfs⸗ 
größe ermittelt wird, an der die vereinigte Bedeutung 
beider Eigenſchaften des Gutes, der wirtſchaftlichen wie 
der immateriellen, bemeſſen werden kann. Den Gegnern 
des wirtſchaftlichen Hoͤchſtwertes hat vermutlich das 
erſtere Verfahren vorgeſchwebt; ſie haben aber unter: 
laſſen anzugeben, in welcher Weiſe alsdann der imma⸗ 
terielle Wert ermittelt werden ſoll, letzteren vielmehr 
einfach ausfallen laſſen. 


Kann es ſomit keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Anwendung des wirtſchaftlichen Höchſtwertes als einer 
Hilfsgröße zur Ermittelung des ſteuerbaren Wertes 
durch das Geſetz in keiner Weiſe ausgeſchloſſen wird, 
ſo muß andererſeits der in dieſem Verfahren gegebene 
Weg, wenn er für die Praxis der Steuer⸗Einſchätzung 
wirklich gangbar ſein ſoll, doch zweifellos zuvor noch 
ſoweit geebnet werden, daß die Schätzungsoperation ſelbſt 
ſich im einfachſten Rahmen bewegen kann. 


Die Berechnung des Erwartungswertes eines ganzen 
Revieres iſt im allgemeinen eine ziemlich umfangreiche 
und umſtändliche Aufgabe. Es wird ſich alſo darum 
handeln, zur Erleichterung des Verfahrens Durchſchnitts— 
ſätze zu ermitteln, die im Einzelfalle Verwendung finden 
können, und nach leicht feſtſtellbaren Merkmalen Wald— 
form-Gruppen auszuſcheiden, auf die ſich jene 
Durchſchnittsſätze beziehen. Weiterhin wird es erforderlich 
ſein, das ganze Schätzungswerk formell in einfache, 
aber feſt geregelte Normen zu bringen, die es geſtatten, 
die Mitwirkung eines Technikers bei der Einzelſchätzung 
auf das denkbar geringſte Maß zu beſchränken, anderer— 
ſeits aber auch der bloßen Schätzung nach Gefühl möglichſt 
enge Grenzen ziehen. f 


Gegenüber dem in der techniſchen Anleitung vorge— 
ſchriebenen würde dieſes Verfahren den großen Vorteil 
bieten, daß die erforderlichen Rechnungs-Unterlagen ver— 
hältnismäßig einfach zu gewinnen wären. Denn jo 
ſchwierig es iſt, generelle Durchſchnittszahlen für die 
thatſächlichen forſtlichen Verhältniſſe eines größeren 
Gebietes, oder generelle Normen für das, was als 
gemeingewöhnliche Wirtſchaft anzuſehen iſt, auf: 
zuſtellen — zwei Forderungen, die mit dem Verfahren 
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nach der techniſchen Anleitung unerläßlich verbunden | 


ſind — ſo leicht laſſen ſich annähernd zutreffende Nor— 


malſätze für den ganz beſtimmten Fall der finanziell 
vorteilhafteſten Bewirtſchaftungsweiſe gewinnen. 

Die Grundzüge des Verfahrens mochten dann etwa 
die folgenden ſein. 

Als Grundlage für die Schätzung würde zunächſt 
eine ſpezielle Aufnahme des ſteuerbaren Forſtgrundſtuͤckes 
erforderlich werden. Die Klaſſifizierung des Holzbe⸗ 
ſtandes und die Würdigung der die Wirtſchaftsfuͤhrung 
beeinfluſſenden beſonderen Verhältniſſe würde Aufgabe 
eines beſonderen forſtlichen Sachverſtändigen ſein müjlen. 
Die Schätzung ſelbſt hätte ſich von allem unnötigen 
Detail frei zu halten. 

Erforderlich würde ſein feſtzuſtellen: die Flächen⸗ 
verteilung der einzelnen Beſtandesverſchiedenheiten; das 
mittlere Alter derſelben; das mutmaßliche Haubarfeits: 
ergebnis und das Ergebnis der zu erwartenden Vor⸗ 
nutzungen; endlich den Bodenwert. Außerdem hätte 
der Taxator aus der Geſamtheit der Verhältniſſe ſich 
ein Urteil zu bilden über das Maß des Verwaltungs⸗ 
koſten⸗Bedarfes und über das Riſiko, mit dem die be- 
treffende Wirtſchaft zu rechnen hat. Für die Flächen⸗ 
Verteilung werden in der Regel brauchbare Unterlagen 
durch Karten oder Tabellen gegeben ſein. Wo dieſelben 
in ganz ungeordnet bewirtſchafteten Forſten fehlen oder 
unverwendbar ſein ſollten, würde eine gutachtliche 
Einſchätzung der Holzarten: und Altersklaſſen⸗Flächen 
zwar unerläßlich ſein, in der Regel aber auch in dieſer 
Form genügen. Ein geübter Taxator — und nur 
ſolche würden ſchließlich zu dieſen Einſchätzungen ver: 
wendet werden dürfen — wird bei Beſchränkung auf 
die Hauptholzarten und etwa 3 Altersabſtufungen — 
Jungwuchs bis zum 30. Jahre, Stangenholz vom 30. 
bis zum 70. Jahre, daruber hinaus Altholz — in den 
meiſten Fällen ein leidlich zutreffendes Bild der Be— 
ſtandesgruppierung zu entwerfen vermögen, auch ohne 
Detail Vermeſſung, auf grund bloßer örtlicher Beſich— 
tigung, die bei größeren Waldkörpern immerhin einige 
Tage in Anſpruch nehmen könnte. 

Das gutachtliche Anſprechen der Flächenquoten der 
Holzarten in Zehnteln der Geſamtfläche, der Alters: 
klaſſeuflächen in Zehnteln des Flächenanteiles der Holzart 
iſt keine ſo ſchwierige Aufgabe, wie es auf den erſten 
Blick vielleicht erſcheint. Die einzelnen Beſtandesver— 
ſchiedenheiten erſcheinen dann in Prozenten der Geſamt— 
fläche und werden nachträglich in abſolute Größen um— 
gerechnet. Zweifellos iſt dieſe Art der Einſchätzung ſehr 
roh, und für ſpezifiſch forſtliche Zwecke wird ſie niemand 
empfehlen; im ganzen wird ſie aber doch auf mindeſtens 
denſelben Genauigkeitsgrad Auſpruch machen dürfen, 
wie er bei landwirtſchaftlich benutzten Grundſtüͤcken in 
der gutachtlichen Veranſchlagung der Abweichung vom 
Normalzuſtand auf grund der Beſchaffenheit des Ge— 
bäude-Juventars, des beweglichen Inventars, des Kultur— 
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zuſtandes sc. erreicht wird. Die Einſchätzung zu Zwecken die Erfahrung längſt gelehrt, daß damit die Einheit⸗ 
einer Beſteuerung, die nur 1/2 pro Mille beträgt, kann lichkeit der Wertsberechnungen völlig illuſoriſch wird. 


ſich eben mit Annäherungswerten begnügen, ſofern ſich 
dieſe nur auf reale, wenn auch gutachtlich eingeſchätzte 
Unterlagen ſtützen. 


Auf grund der ſo gewonnenen Zahlen wird dann 
unter Annahme der finanziell vorteilhafteſten Bewirt⸗ 
ſchaftung der Wald⸗Ertragswert nach der Formel 
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zu berechnen ſein. 


Hier könnte nun die Anwendung von Normalſätzen 
in ausgedehnter Weiſe Platz greifen. Von den Unter— 
lagen zur Ermittlung der finanziellen Umtriebszeit 
würden die Haubarkeits Erträge aus Tafeln abgeleſen, 
die Durchſchnittspreiſe für beſtimmte Gebiete nach den 
thatſächlichen Verwertungsergebniſſen einheitlich feſtge⸗ 
ſtellt werden konnen, wobei den Beſonderheiten der 
Abſatzverhältniſſe durch Abſtufung in Klaſſen Rückſicht 
zu tragen wäre. Die prolongierten Gelderträge der 
Vornutzungen würden in Prozenten der Hauptnutzung 
nach allgemeinen, für größere Gebiete im voraus feſt⸗ 
zuſlellenden Durchſchnittsſätzen zu veranſchlagen ſein. 
Ebenfalls nach Durchſchnittsſätzen könnte der erforder⸗ 
liche Verwaltungskoſten⸗Aufwand und die Einnahme 
aus Nebennutzungen eingeſchätzt werden. Der Wert 
von Dienſtgebäuden und Dienftländereien würde, wenn 
er mittleren Verhältniſſen entſpräche, am einfachſten 
dadurch beruͤckſichtigt werden, daß er als durch die für 
Nießbrauch der betreffenden Objekte zu entrichtenden 
Beträge ausgeglichen angeſehen würde. Gehen Dienſt⸗ 
gründe namhaft über ein mittleres Maß hinaus, ſo 
würde eine ſelbſtändige Einſchätzung derſelben nach den 
Grundſätzen für die Bewertung von Hans, Hof- oder 
Landbefi geboten erſcheinen. Pachtländereien ꝛc. könnten 
bei geringerem Umfange durch einfache ſchätzungsweiſe 
Erhöhung des Einkommens aus Nebennnutzungen be: 
rüfihtigt werden; bei größerem Umfange müßte eben: 
falls ſelbſtändige Schätzung eintreten. 


Das Maximum des Bodenwertes würde beſonders 
au berechnen fein, wobei ſelbſtverſtändlich auch die Mög 
lichkeit landwirtſchaftlicher oder ſonſtiger Benutzung ins 
Auge zu faſſen wäre. 


Für die bei der Diskontierung von Zukunftserträgen, 
ber Prolongierung von Vorerträgen und der Kapita⸗ 
lſierung von Renten anzuwendenden Zinsfüße bedurfte 
8 dagegen einer generellen Vorſchrift. Mit dieſer 
Wrausſetzung ſteht und fällt überhaupt die Auwend— 
haki des ganzen Verfahrens. Bleibt die Wahl des 
Inzfußes ohne irgend welche bindende Geſichtspunkte, 
koiglih nach freier Würdigung der Geſamtheit aller 
betinmenden Faktoren, dem Taxator überlaſſen, ſo hat 
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Grade auf dieſe aber kommt es bei der Bewertung zu 
Beſteuerungszwecken in hervorragendem Maße an. Soll 
ſie gewahrt bleiben, jo möge der Taxator immerhin 
im einzelnen und in engen Grenzen begutachtend auf- 
treten; betreffs der Abſtufungsgrade ſeiner Schätzung 
und der Zuſammenfaſſung der geſchätzten Einzelmomente 
zu einer Geſamtgröße muß er jedoch an feſte Normen 
gebunden ſein. Nur wenn generell fuͤr das ganze 
Staatsgebiet vorgeſchrieben wird, innerhalb welcher 
Grenzen der Diskontierungszinsfuß bei gegebener Holz⸗ 
art, Betriebsart, Altersſtufe ſich zu halten hat, ſo daß 
dem Gutachten des Taxators nur die Einſchätzung des 
von den örtlichen Verhältniſſen (Standortseigenſchaften, 
Vorhandenſein von gefährdenden Anlagen, Eiſenbahnen, 
vielbegangenen Wegen, Nähe von Inſektenherden) ab⸗ 
hängigen ſpeziellen Wirtſchaftsriſikos, etwa in 3 Ab- 
ſtufungen — groß, mittel, gering, — verbliebe, iſt der 
wirtſchaftliche Ertragswert als Maßſtab für die Wald: 
beſteuerung verwendbar. Auch wird der Tarator auf 
dieſe Weiſe zu einer ſtrengeren Selbſtkontrolle gezwungen, 
da gerade in der Verquickung allgemeiner und ſpeziell 
örtlicher Momente eine Hauptgefahr liegt, die leitenden 
Geſichtspunkte bei der Wahl des Zinsfußes zu verlieren. 


Daß das vorſtehend in ſeinen Grundzügen ent— 
wickelte Verfahren nicht nur dem Wortlaute und dem 
Geiſte des Ergänzungsſteuer⸗Geſetzes mehr entſpricht, 
als das aus der techniſchen Anleitung fuͤr Forſtbeſitz 
zu entnehmende, ſondern daß es auch für die Praxis 
der Steuer⸗Veranlagung geringere Schwierigkeiten bietet 
als dieſes, möge der nachſtehende Verſuch, die betreffen⸗ 
den Grundſätze als beſtimmte Vorſchriften zu formu⸗ 
lieren, darthun. Die in dieſelben beziehungsweiſe in 
die zugehörigen Anlagen eingeführten Zahlengrößen 
haben lediglich exemplifizierende Bedeutung. Daß durch 
Ausſcheidung des Forſtbeſitzes aus dem landwirtſchaftlich 
benutzten Grundbeſitz auch bezüglich der in der techniſchen 
Anleitung erlaſſenen Beſtimmungen über die Beſitzgruppen 
B und C einige kleine Modifikationen erforderlich würden, 
ſei wenigſtens kurz erwähnt. 


Entwurf einer techniſchen Auleitung für 
die Schätzung des Werts von Forſtgrund— 
ſtücken behufs Veranlagung der Er— 
gänzungsſteuer. 


Artikel 1. 


Forſtgrundſtücke im Sinne dieſer Auweiſung find alle 
Grundſtücke, die unmittelbar und ſelbſtändig dem Be: 
triebe der Forſtwirtſchaft dienen. 


Ausgeſchloſſen von den nachfolgenden Beſtimmungen 
ſind daher: 


a) kleinere Holzungen, die als Zubehörteile einer 
landwirtſchaſtlichen oder ſonſtigen Beſitzung an 
zuſehen ſind; 

b) Liegenſchaften und Gebäude, die zwar mittelbar 
dem Forſtbetriebe dienen, wie Dienſtwohnungen, 
Dienſt- und Pachtländereien ꝛc., wirtſchaftlich aber 
eine ſelbſtändige Einheit bilden. 


Artikel 2. 


Für die Schätzung des Werts der Forſtgrundſtuͤcke 
behufs Ausführung des Ergänzungsſtener-Geſetzes vom 
14. Juli 1893 (Geſetzſamml. S. 134) ſind die An⸗ 
weiſungen der techniſchen Anleitung vom 26. Dezember 
1893 maßgebend, ſoweit nicht im nachſtehenden Ab⸗ 
weichendes beſtimmt iſt. 


Artikel 3. 


Bei Bemeſſung des gemeinen Werts der Forſtgrund— 
ſtücke iſt der gemeine wirtſchaftliche Wert derſelben d. h. 
derjenige Wert, den das Forſtgrundſtüͤck durch feine 
wirtſchaftlichen Erträge bei zweckmäßigſter Nutzbar— 


machung für jeden Beſitzer haben kanu, zum Anhalt 


zu nehmen, dergeſtalt daß der gemeine Wert in der 
Regel gleich, in beſonderen Fällen aber auch über 
dem wirtſchaftlichen Höchſtwerte anzunehmen iſt. 
Der wirtſchaftliche Höchſtwert eines Forſtgrundſtückes 
iſt aus der Summe der wirtſchaftlichen Höchſtwerte der 
einzelnen Teile nach der Formel 
W . A SD. A B V 
1, pu- . 
zu berechnen, worin Au den Geldwert des Abtriebertrags 
der vorhandenen Holzbeſtände, SD,_-m die Summe der 
auf den Zeitpunkt des Abtriebs prolongierten Vornutzungen, 
B den unter Zugrundelegung der finanziell günſtigſten 
Bodenwirtſchaftsform ſich ergebenden Bodenwert, V das 
erforderliche Verwaltungskapital, p den Rechnungszins— 
fuß, u das finanzielle Haubarkeitsalter, m das gegen— 
wärtige Beſtandesalter bezeichnet. 


Artikel 4. 

Als Vorbereitung für die Schätzung iſt alle 3 Jahre 
für jeden Regierungsbezirk und nach Bedarf für einzelne 
Teile desſelben eine Zuſammenſtellung von Normalſätzen 
zu fertigen, aus denen hervorgeht: 

a) der mittlere Preiszuwachsgang der Beſtände; 

b) das mittlere Verhältnis zwiſchen dem Abtriebs— 
ertrage und der Summe der auf den Zeitpunkt 
des Abtriebs prolongierten Vorerträge; 

e) die finanziellen Umtriebszeiten; 

d) der mittlere Verwaltungskoſten-Bedarf pro Hektar 
Holzbodenfläche. 


— V 


Artikel 5. 
Der mittlere Preiszuwachs der Beſtände iſt in einer 
Geld-Ertrags-Tafel zur Darſtellung zu bringen, zu welcher 
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die Holzmaſſen aus Normal-⸗Holz⸗Ertrags Tafeln, die 
Einheitspreiſe aus den in den letzten 3 Wirtſchaftsjahren 
in den ſämtlichen Staatsforſten des Bezirks durchſchnittlich 
erzielten Holzpreiſen genommen werden. 

Als Hauptholzarten werden ausgeſchieden: Eichen, 
Buchen leinſchließlich ſonſtiger Harthölzer), Weichholz, 
Fichten (einſchließlich Taunen), Kiefern (einſchließlich 
ſonſtiger Nadelhölzer). 

Die Holzpreiſe ſind für jede Hauptholzart in zehn— 
jährigen Altersabſtufungen, getrennt nach Beſtandes⸗ 
qualitäten und Abſatz⸗Verhältniſſen, zu ermitteln. Zu 
dieſem Behufe werden die einzelnen Hiebsergebniſſe, ge: 
trennt nach Haupt- und Vornutzungen, mit ihrem Ge: 
ſamt⸗Holzertrage (Derbholz und Nichtderbholz zuſammen) 
in Feſtmetern und ihrem vollen Netto⸗Geldwerte (ernte: 
koſtenfreiem Gelderloͤſe zuſätzlich etwaiger Tax-Ausfälle) 
nach Maßgabe des Muſters 1 dergeſtalt zuſammengeſtellt, 

daß für jede Hauptholzart, Altersſtufe und Qualitätsklaſſe 
der durchſchnittliche erntekoſtenfreie Feſtmeter-Preis er— 
ſichtlich wird. Die einzelnen Schläge ſind dabei in der 
| Hauptnutzung durch diejenige Hauptholzart, Altersſtufe 
und Oualitätsklaſſe zu charakteriſieren, die dem thatſächlich 
| gehauenen Holzmaterial entſpricht, auch wenn dasſelbe 
im Charakter vom Hauptbeſtande abweichen ſollte; in 
| 
| 
| 


2 — —— — —— — — — 


der Vornutzung dagegen dem Charakter des Hauptbe— 

Itandes entſprechend. Totalitätsnutzungen bleiben unbe— 
rückſichtigt. (Siehe Tabelle auf Seite 79). 

Die Oualität der Beſtände iſt nach drei Abſtufungen 

— gut, mittel, gering — auzuſprechen, wobei neben 
den Wuchs⸗ und Geſundheitsverhältniſſen der einzelnen 
Stämme weſentlich auch das Maß etwaiger Beimiſchung 
von höher⸗ oder geringerwertigen Holzarten zu berück— 
ſichtigen iſt. 

Die Zuſammenſtellung erfolgt zunächſt innerhalb 
jedes Reviers nach Hiebsorten. Die Schlußſummen 
der einzelnen Reviere dienen als Unterlage für die Zu— 
ſammenſtellung des ganzen Bezirks, nachdem zuvor an 
der Hand des geſammelten Materials die Qualitäts- 
klaſſen⸗Bildung nachgeprüft iſt, und die erheblich vom 
Durchſchnitt abweichenden Hiebsergebniſſe entweder mit 
ihren Maſſen und Gelderträgen in die mutmaßlich richtigere 
Klaſſe übertragen oder ganz von der Durchſchnittsbe— 
rechnung ausgeſchloſſen ſind. Aus der Zuſammenſtellung 
ſämtlicher Reviere ſind alsdann die Durchſchnittspreiſe 
des ganzen Bezirks für mittlere Abſatz⸗Verhältniſſe, 
unter Abrundung auf Zehntel⸗Mark, abzuleiten, während 
diejenigen für günſtige beziehungsweiſe ungünftige Ablage 
Verhältniſſe gutachtlich unter Berückſichtigung der that— 
ſächlich erzielten Höchſt- und Mindeſt-Preiſe ausgeworfen 
werden. Falls in einzelnen Altersſtufen augenſcheinlich 
abnorme Preisbildungen ſtattgefunden haben, ſind dieſelben 
gutachtlich nach dem Geſamt-Preiszuwachsgange auszu— 
gleichen. 


79 


— —— —̃— |— 


Ermittlung des Preiszuwachsganges der Holzbeſtände anf grund der im etre t N. 


währeud des Zeitraumes vom 1. April 1895 bis 1. April 1898 thatſächlich erfolgten Verwertung. 


Hauptuntzungs⸗Erträge. 
Kiefer. 
II. u 
336 bis 45 | 466855 | | 106 bis 115 || 116 bis. 125 über 125 
Alter: bis 35 Jahre | Sabre Jahre 2 Jahre 1 Jahre Jahre 
* * a 0 ® Br: 
I I Is 5 | 8 5 
E K 2 E f 8 as ES T 5 2 2 ale 
ä SiS 3 3 rs E F 3 S 3 S 2 
bez 8 2 8 8 8 3 5 5 „SS E S S 2 28 3 8 
i SS 8|18| 85, W’ |: |: 
van 3/2 585385|3|2 8| 8 8 SIS | 2|Sı& 8 
sa een 
* a | 6 | E Aal | 6 
„ a | 
4 — — E 33 1 a0 an u 500 - 
B — | — | — 30 103 3,43 — — — 294 | 1443 401 412 1755 4.26 — | — — 
0 365 16881187 — — | — |719 2322 3,23 55 368 600 = 6, 
D — — - 152 ao Ba 70 269 384 -\- 218. 220 6 — - — 
| 5 
Summa 365 683 — 82 241 — 789 e e — | ‚= 1992 | 4786 | — 
Durchſchnittspreis | — — 1.87 — — 15 — eo — er — 4,96 — 16,05 
Ausgeglichen und abs — — 1190 —| — — 1950 — — 5,60 — — 600 — — — 6,40 
gerundet | Ä Ä | | 
2 | = | | 
—. | | 
— — N | 
= (günſtige © — — 2,50 —| — |32 = 960 — 6,0 — — 6,60 — — 6,90 
Sante Hi = le 102 3.0 - — 3,20 — — |5,60 — 6.00 — | — 6,40 
= lungünſtige 5: 180 * — 2090 en N 9 en 5,30 1 50 
z 3 
= \ 1 N Ä 
= | | | 3 | | | | 
Auf grund der fo gewonnenen Einheitspreiſe und Artikel 7. 
der Geſamt⸗Holz Erträge der Ertragstafeln find Geld- Die finanziellen Umtriebszeiten ſind für die einzelnen 


ertragstafeln für die einzelnen Hauptholzarten, Beſtandes⸗ Holzarten, Ertragsklaſſen, Qualitäts- und Abſatz⸗Klaſſen 
qualitäten und Abſatz⸗Klaſſen aufzuſtellen. Welche Holz: auf Grund der Geld⸗Ertragstafel zu ermitteln. Der 
Ertragstafel der betreffenden Geld⸗Ertragstafel zu grund . in Rechnung zu ſtellende Kulturkoſten-Aufwand iſt gut⸗ 
gelegt iſt, muß auf letzterer beſonders erſichtlich gemacht achtlich nach den mittleren Verhältniſſen des Bezirkes 


werden. für jede einzelne Holzart anzuſetzen. 
Artikel. 6. Artikel 8. 
Das mittlere Verhältnis zwiſchen dem Abtriebs⸗ Der mittlere Verwaltungskoſten-Bedarf pro Hektar 


Ertrage und der Summe der auf den Zeitpunkt des Holzboden wird aus den während der letzten 3 Rechnungs: 
Abtriebsalters prolongierten Vorerträge iſt für die ver: | jahre in den geſamten Staatsforſten des Bezirkes er— 
ſchiedenen Holzarten und Abtriebsalter aus den bezügliden folgten Ausgaben, ausſchließlich der Holzwerbungskoſten 
Zahlen der Geldertragstafel abzuleiten, wobei der Ver⸗ und der eigentlichen Holzanbau-Koſten (Kapitel II des 
einfachung halber allgemein mittlere Holzertrags-, Kulturplanes) — nicht aber der Koſten für Beſtaudes— 
Qualitäts⸗ und Abſatz⸗Verhältniſſe zu grund gelegt | pflege, Nachbeſſerungen 2c. — vermindert um die in 
werden. Die bei Prolongierung der Vorerträge zur dem gleichen Zeitraume erfolgten Neben-Einnahmen, 
Anwendung zu bringenden Zinsfüße werden für das ausſchließlich der von den nach Artikel 1 ausgeſchloſſenen 
ganze Staatsgebiet einheitlich feſtgeſetzt. Nebengrundſtücken, ermittelt. Nach dem ſo gefundenen 

Das ermittelte Verhältnis iſt als Endwertsfaktor Mittelwerte ſind alsdann, unter Berückſichtigung der 
der geſamten Holzerträge, bezogen auf den Wert des Höchſt- und Mindeſt⸗Sätze, die in den Revieren des 
Abtriebs Ertrages = 1, auszudrücken. Bezirkes thatſächlich vorgekommen ſind, gutachtlich 3 


Abſtufungen des Verwaltungskoſten⸗Bedarfs — groß, 
mittel, gering — zu bilden. 

Durch Kapitaliſierung dieſer, als fortlaufende jährliche 
Negativ⸗Renten gedachten Poſten zu einem, für das 
ganze Staatsgebiet einheitlich feſtzuſetzenden Zinsfuße 
ergiebt ſich das Verwaltungskoſten-Kapital. 

Artikel 9. 


Die Geldertragstafel, die Tafel der Endwertsfaktoren, 
die Tabelle der finanziellen Umtriebszeiten und die Ueber⸗ 
ſicht des Verwaltungskoſten⸗Bedarfs wird mit den, alle 
3 Jahre von neuem einheitlich fuͤr das ganze Gebiet 
der Monarchie feſtgeſetzten Zinsfüßen für die bei der 
Ertragsberechnung vorkommenden Prolongierungen und 
Diskontierungen zu einer Tabelle der „Normalſätze für 
die bei Wertsberechnung der Forſtgrundſtücke zum Zwecke 
der Veranlagung der Ergänzungsſteuer im Regierungs— 
(Veranlagungs⸗) Bezirk während der Etats⸗ 
Jahre 18 ../. . anzuwendenden Hilfsgrößen“ zuſammen⸗ 
geſtellt. 


9 0 „„ 


(Siehe Tabelle auf Seite 81.) 
| Artikel 10. 

Als Vorbereitung für die Beſchlüſſe des Schätzungs⸗ 
Ausſchuſſes iſt der gemeine Wert der Forſtgrundſtüͤcke 
von einem, von der Regierung zu beſtellenden Forſttaxator 
in Verbindung mit dem zuſtändigen Kataſter-Kontroleur 
zu berechnen und in Vorſchlag zu bringen. 


Zu dieſem Zwecke wird vom Kataſter-Kontroleur 


für jeden Artikel der Grundſteuer⸗Mutterrolle, der ein 
ſelbſtändiges Forſtgrundſtuͤck umfaßt, ein Schätzungs— 
bogen nach dem Muſter 3 angelegt und dem Forſttaxator 


zugeſtellt. 
(Siehe Tabelle auf Seite 82.) 


Umfaßt der Mutterrollen⸗Artikel außer dem ſelb— 
ſtändigen Forſtgrundſtucke noch andere, zu deu Beſitz— 
gruppen „A. Haus- und Zinsbeſitz“, „B. Hofbeſitz“, 
„C. Landbeſitz“ gehörige Grundſtücke, ſo find für die 
einzelnen zu derſelben Gruppe gehörenden Teile des 
Artikels beſondere Schätzungsbogen aufzuſtellen. Für 
die Ausſcheidung des Forſtbeſitzes iſt dann nicht die 
Flächenangabe unter „Holzungen“ in der Grundſteuer— 
Mutterrolle, ſondern der thatſächliche Zuſtand maßgebend, 
der vom Kataſter-Kontroleur und Forſttaxator gemeinſam 
feſtzuſtellen iſt. Der Beſitzgruppe D. „Forſtbeſitz“ iſt 
dabei dasjenige Areal zuzurechnen, das bislang — 
mittelbar oder unmittelbar — forſtwirtſchaftlich benutzt 
war, alſo: der eigentliche Holzboden, einſchließlich der 
Abtriebsflächen; die in Form von Wegen, Bahnen, Lager— 
plätzen ꝛc. indirekt der Holzzucht dienenden Flächen; 
endlich alle diejenigen Flächen, auf denen forſtwirt— 
ſchaftliche Nebennutzungen ſtattgefunden haben, oder die 
im Intereſſe des Hauptbetriebes ganz unbenutzt geblieben 
ſind (eingelagertes Unland, Gewäſſer ꝛc.), ſoweit dieſe 
Flächen nicht etwa als ſelbſtändige Wirtſchaftseinheiten 
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(Artikel 1) ausſcheiden. Letzteres wird in der Regel 
bei Dienſtgebaͤuden, Dienft: und Pachtländereien, aus: 
gedehnten Torfſtichen, Steinbrüchen, Sande, Kies-, 
Mergelgruben zc., ebenſo größeren Nebenbetriebsanſtalten, 
Samendarren, Sägemühlen ꝛc., zutreffen, während Neben⸗ 
nutzungsflächen von geringerer Ausdehnung und unbe: 
deutendem Betriebe dem Forſtgrunde mit zuzurechnen ſind. 


Artikel 11. 


Verteilt fi das Forſtgrundſtück auf mehrere Mutter: 
rollen⸗Artikel, ſo iſt für jeden derſelben beziehungsweiſe 
für deren, auf Beſitzgruppe D. „Forſtbeſitz“ entfallende 
Teile ein beſonderer Schätzungsbogen anzulegen. Dieſe 
Schätzungsbogen ſind durch Zuſammenheften zu ver⸗ 
binden. Das Gleiche gilt von den Schätzungsbogen 
über Teile des Forſtgrundſtücks, die in einem anderen 
Gemeinde: oder Gutsbezirk oder außerhalb des Katafter: 
bezirks liegen. 

Bei der Vereinigung der Schätzungsbogen ſind die 
in den Einzelbogen nachgewieſenen Flächeninhalte ent⸗ 
weder in dem, den Hauptteil des Forſtgrundſtücks ent- 
haltenden Einzelbogen oder in einem, dem Einzelbogen 
vorzuheftenden beſonderen Hauptbogen zu einer Geſamt⸗ 
ſumme zuſammenzufaſſen. 

Die Schätzungsbogen für Teile von Forſtgrundſtücken, 
deren Hauptteil außerhalb des Kataſterbezirks liegt, hat 
der Kataſter⸗Kontroleur an das zuſtändige Kataſter— 
amt abzugeben. 


Artikel 12. 


Die weitere Bearbeitung der Schätzungsbogen der 
Beſitzgruppe D. erfolgt durch den Forſttaxator. Zur 
Beſchaffung der Unterlagen für die Wertsberechnung 
hat ſich derſelbe der ihm vom Beſitzer der Forſtgrund— 
ſtücke oder anderweitig her zugänglich gemachten Materia— 
lien — Karten, Vermeſſungstabellen, Beſtandesbeſchreib— 
ungen ꝛc. — zu bedienen, ſoweit er gegründete Ueber— 
zeugung von deren Richtigkeit gewinnt. Auf grund 
dieſer Unterlagen, und, in Ermangelung oder Ergänzung 
derſelben, auf grund örtlicher Feſtſtellung, hat der 
Forſttaxator durch Ausfüllung der Spalten 5 bis 12, 
14 18, 24, 27 und 28 auf dem Schätzungsbogen 
eine in großen Zügen gehaltene Revierbeſchreibung zu 
entwerfen, aus welcher hervorgeht: 

1. die Sonderung von Holzboden und Nichtholzboden, 
ſowie, innerhalb des Holzbodens, von beſtandener 
und unbeſtandener Fläche; 

2. die Verteilung der Holzarten und Altersſtufen; 

ferner betreffs jeder ausgeſchiedenen Beſtandes⸗ 


die Ertragsklaſſe, der Vollertragsfaktor und die 
Beſtandes-Qualität; 

der Bodenwert pro Hektar; 

die Abſatz-Verhältuiſſe; 


au 


Normalſätze für die bei Wertsberechnung der Forſtgrundſtücke zum Zwecke der Veranlagung zur Ergänzungs⸗ 
ſteuer im Regierungs⸗ (Veranlagungs⸗) Bezirk N. während der Etatsjahre 18 ./. angewendeten 
Hilfsgrößen. 

I. Geld · Erträge pro Hektar. 

Kiefer. — III. Ertragsklaſſe (nach Schwappach). — Beſtandesqualität: mittel. — Abſatzverhältniſſe: ungünſtig. 


= up 1 


40 f 50 N 60 


70 80 90 
Jahre | Jahre Jahre | Jahre | 


5 
Jahre 
5 
* in fm: 96 | 155 || 212 | 256 | 998 326 355 | 380 401 421 I 440 
Abtriebß: Durchſchnittspreis pro Feſt- 1.30 1.50 | 2,80 290 3,00 3,40 3,70 4 4,70 5,10 | 5,30 
Ertrag meter in M. | \ Ä . 
Geldwert in M. 125 202 50 74 | 879 1108 1314 1596 1885 2147 | 2332 
Geſamt⸗Holzmaſſe in fm 2 2 13 | 17 16 | 14 13 12 10 9 8 
vor, Durchſchrittspreſs pro Fe. — r 280 290 3,00 3,10 | 320 350 4,10 | 4,80 
| 


20 | 
Jahre 


Jahre 


100 | 
Salt | 


110 120 
Jahre | Jahre 


Alter: 


Erträge meter in M. 


Geldwert in M. — 36 | 49 48 43 | a 2 41 41 | 38 


II. Zinsfüße. 


Für Diskontierung und Prolongierung von Hiebs⸗Erträgen 


Wirtſchaftsriſiko groß Wirtſchaftsriſiko mittel „ Wirtſchaftsriſiko o gering Für Kapitali⸗ 
Nadelholz Laubholz Nadelholz | Laubholz | Nadelholz E Laubholz ſierung von 
SWS — — — Verwaltungs⸗ 
gung ⸗ Folz u. Nun Stangen⸗ Jung⸗ Stangen⸗ Jung- Stangen⸗ Yung: Stangen. Jung- Stangen: | koſten⸗Renten 
wuchs holz u 3 5 holz u. wuchs holz u. | wuchs holz u. wuchs holz und wuchs holz und 
Altholz N Altholz Altholz | | Altholz Altholz | Altholz 
6% | 5% 675 3% 5% 4% 3% 2 ½% f 4% | 3% 2 ¼½ % 2% | 3½ % 
Kiefer III. Endwerts⸗Faktoren. " 
| Beſtandes⸗Alter 
Abtriebs⸗Alter bis | 26 bis | 36 bis 46 bis 56 bis 66 bis | 76 bis | 86 bis | 96 bis | 106 bis 
25 J. 350 | 45 J. 55 J. 65 J. 75 J. 85 J. 95 J. 105 J. 115 J. 
Jahre | | | | | 
50 | 1,18 | 1,13 1,04 — — = — — — 6 
60 130 1.23 1.5 1.4 — = = w u 
70 | 186 | 130 1,22 113 1,04 — — — — — 
80 1,46 | 1,40 131 121 , 112 1,03 — — — | — 
go 1586 152 1 1.31 1a 1.2 18 — RE 
10 0, 16, 1 156 a 1 | 1.0 1% — ıi - 
110 \ 1,98 1,83 1,69 156 1.41 1,27 1,16 1,08 12, — 
120 | 2,10 | 1,98 1,84 170 | 1,56 1,40 1,26 1,14 107 | 102 
IV. Finanzielle Umtriebszeiten. 
I. Ertragsklaſſe II. Ertragsklaſſe III. Ertragsklaſſe IV. Ertragsklaſſe V. Ertrageklaſſe 
Veſtandesqualitätt | gut mittel gering gut | mittel gering | aut N gut gut mittel gering aut mittel gering 
la: | oe & Jahre: | 
Eichen 110 100 80 110 | 100 80 110° 90 2 0 90 80 ö 100 80 80 
Buchen ꝛc. 8 5 90 110, 110 80 100 100 | 80 90 80 90 90 80 
Weichholz “| 40 40 40 40 20 40 | 40 5 oo 4% 0 40 0 
Fichten x. 60 70 7060 |” an 60 | 50 60 50 | 50 
Kiefern zc. “| 80 80 70 70 ‚m o 70 6 50 | 60 50 50 


V. Verwaltungskoſten pro 1 
Ermittelter Durchſchnittsſatz pro Hektar: 7,46 Mk. 
Munz 281 
ithin Verwaltungskoſten⸗ Kapital bei mittlerem Bedarf: 270 Mk. 
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6. der mutmaßliche Sicherheitsgrad des Betriebes, | 
betreffs des ganzen Forftgrundjtiid ; 
7. der Verwaltungskoſten⸗Bedarf. 
Artikel 13. 

Im einzelnen hat die Schätzung, wo genauere 
Unterlagen fehlen, in nachſtehender Weiſe zu 
erfolgen: 

1. Die Nichtholzbodenfläche iſt gutachtlich in Pro⸗ 
zenten der Geſamtfläche anzuſprechen, danach zu berechnen 
und auf volle Hektar abzurunden. Durch Abzug von 
der ebenfalls auf volle Hektar abzurundenden Geſamt⸗ 
fläche ergiebt ſich die Holzbodenfläche. 

Die unbeſtockte Holzbodenfläche (Blößen, Abtriebs⸗ 
flächen) wird gutachtlich auf volle Hektar eingeſchätzt. 

2. Die flächenweiſe Verteilung der 5 Hauptholzarten 
— Eichen, Buchen, Weichholz, Fichten, Kiefern — wird 
in Zehnteln der beſtandenen Holzbodenfläche, diejenige 
der 3 Altersſtufen — Jungwuchs, Stangenholz, Alt⸗ 
holz — in Zehnteln der, jeder Hauptholzart zukommenden 
Fläche gutachtlich angeſprochen. Miſchbeſtände find 
nach der Hauptholzart zu charakteriſieren. Den Buchen 
ſind die ſouſtigen harten Laubhölzer außer Eichen, den 
Fichten die Tannen, den Kiefern die ſonſtigen Nadel⸗ 
hölzer zuzurechnen. Beſtände bis zum 30. Jahre find 
als Jungwuchs, vom 30. bis zum 70. Jahre als 
Stangenholz, darüber hinaus als Altholz zu bezeichnen. 
Die Geſamtheit der Beſtände gleicher Holzart und 
Altersſtufe einſchließlich des zugehörigen Grund und 
Bodens, wird als Beſtandes⸗Klaſſe bezeichnet. 

3. Alter, Ertragsklaſſe, Vollertragsfaktor und Be⸗ 
ſtandes⸗Qualität iſt für jede Beſtandesklaſſe nach ihrem 
durchſchnittlichen Mittel anzuſprechen. Die Ertrags 
ſchätzung hat ſich an die bei Aufſtellung der Geld-Er⸗ 
tragstafel verwendeten Holz⸗Ertrags⸗Tafeln anzulehnen; 
der Vollertragsfaktor iſt in Zehnteln, die Beſtandes⸗ 
qualität in 3 Abſtufungen anzuſprechen. Sowohl be: 
treffs der Maſſen⸗ wie der Qualitäts⸗Schätzung iſt das 
Maß der Beimiſchung Höher: oder geringerwertiger 
Holzarten eingehend zu berückſichtigen. 

4. Die Abſatzverhältniſſe ſind für jede Beſtandsklaſſe 
in 3 Abſtufungen — günſtig, mittel, ungünſtig — 
anzuſprechen, wobei die durchſchnittlichen gewerblichen 
Verhältniſſe des Abſatzgebietes, die Verkehrsanlagen 
innerhalb und außerhalb des Reviers, das Vorhanden. 
ſein konkurrierender Waldungen ꝛc. mehr zu berück— 
ſichtigen ſind als die zufälligen Holzpreiſe der Gegenwart. 

5. Der durchſchnittliche mittlere Bodenwert jeder 
Beſtandes⸗Klaſſe iſt ſtets nach dem erreichbaren Maximum 
auszuwerfen, gleichgiltig ob ſich dies durch Veräußerung, 
Verpachtung, forſtwirtſchaftliche, land wirtſchaftliche oder 
ſonſtige Selbſtnutzbarmachung ergiebt. Fur kleinere 
Waldkomplexe wird in der Regel der durchſchnittliche 
Gegend: Verkaufspreis gleichartigen Bodens das Werts— 


maximum zum Ausdruck bringen. Wo beſondere Be: 
rechnungen erforderlich erſcheinen, ſind dieſelben auf 
einem, dem Schätzungsbogen beizufügenden Erläuterungs— 
bericht auszuführen. 

6. Der Verwaltungskoſtenbedarf iſt nach den drei 
Abſtufungen groß, mittel, gering zu veranſchlagen. Da 
unter demſelben hier nicht der Bedarf an Verwaltungs⸗ 
koſten im engeren Sinne, ſondern allgemein derjenige 
Betrag verſtanden wird, der nach Ausſcheidung der 
Einnahmen für Holz einerſeits, der Holzwerbungskoſten 
und der Neuanbau⸗Koſten andererſeits, als, Ueberſchuß 
der jährlichen Ausgaben über die jährlichen Nebenein⸗ 
nahmen beſtehen bleibt, ſo ſind für ſeine Bemeſſung in 
erſter Linie zum Anhalt zu nehmen: der größere oder 
geringere Ertrag, den die Nebennutzungen ohne Schädig— 
ung des Hauptnutzungsbetriebes abzuwerfen vermögen, 
ſowie der größere oder geringere Geld-Aufwand, der 
durch den ordnungsmäßigen Betrieb der Waldpflege, 
Wegeunterhaltung, Inſektenvertilgung ꝛc., der Vermeſſung, 
Betriebsregulierung, Grenzſicherung, Inventarien-Ver⸗ 
zinſung und -Amortiſation ꝛc. bedingt wird. Weniger 
beſtimmend dagegen, weil unter Umſtänden ſehr von 
Zufälligkeiten abhängend, ſind die thatſächlich gezahlten 
Beſoldungen und ſonſtigen perſönlichen Ausgaben. 

7. Der mutmaßliche Sicherheitsgrad des Betriebes 
— das Wirtſchafts⸗Riſiko — iſt für jede Beſtandes⸗ 
klaſſe nach 3 Abſtufungen — wenig, mittel, ſtark ge: 
fährdet — anzuſprechen. Als Anhalt ſind zu nehmen: 
die örtliche Lage und Umgebung (durchſchneidende Eiſen— 
bahnen, vielbegangene Wege — Nähe von Inſekten— 
herden — Ueberſchwemmungsgebiet ꝛc.), die Holzarten: 
Verteilung innerhalb der Hauptholzart, die Be— 
ſtandesgruppierung, die Wuchs⸗, Schluß⸗, Geſundheits⸗ 
verhältniſſe des Beſtandes, klimatiſche und ſonſtige ſtand— 
örtliche Eigentümlichkeiten. 


Artikel 14. 


Auf Grund der ſo ermittelten Unterlagen iſt unter 
Anwendung der Tabelle der Normalſätze (Artikel 9) 
auf dem Schätzungsbogen eine Wertsberechnung durch 
Ausfüllung der Spalten 13, 19 — 23, 25, 26, 29— 31 
zu fertigen. Sollten Abweichungen von den Normal— 
ſätzen geboten fein (3. B. Herabſetzung der finanziellen 
Umtriebszeit für Beſtände, die vorwiegend aus Stock— 
ausſchlägen beſtehen — ſtark an Wurzelfäule leiden ꝛc.) 
ſo iſt dies in einem Erläuterungsbericht beſonders dar— 
zulegen. Das Ergebnis der Berechnung iſt, wenn das 
Forſtgrundſtück aus mehreren, auf beſonderen Schätzungs— 
bogen behandelten Teilen beſteht, mit den in gleicher 
Weiſe ermittelten Wertsgrößen der übrigen Teile zu 
einer Geſamtſumme zu vereinigen. Dieſe letztere erfährt 
weiterhin eine Erhöhung oder Erniedrigung auf grund 
der mit dem Grundſtück etwa verbundenen Aktiv- und 
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Regierung, unter der ich arbeitete, meine Pläne klar 
zu machen. Dies muß mir in meinen erſten Jahres⸗ 
berichten wohl einigermaßen gelungen fein, denn ſchon 


Paſſiv⸗Gerechtſame oder ſonſtiger vermöͤgensrechtlicher 
Verhältniſſe. 


0 Artikel 15. 
ä Die Beſtimmungen des Artikels 36 der techniſchen 
Anleitung vom 26. Dezember 1893 betreffs der Aus⸗ 
kunftserteilung der Gemeinde- (Guts⸗) Vorſteher an die 
Kataſterkontroleure findet ſinngemäße Anwendung auch 
auf die mit der Bearbeitung der Schätzungsbogen be⸗ 
auftragten Forſttaxatoren. 
Artikel 16. 

Soweit es zur Klarſtellung der Verhältniſſe neben 
der formularmäßigen Ausfüllung der Bogen noch er— | 
forderlich iſt, Einzelheiten beſonders zu begründen, hat 
dies auf einer dem Schätzungsbogen 
läuterung zu erfolgen. 

Auf dem Schätzungsbogen ſelbſt iſt am Schluſſe 
der gemeine wirtſchaftliche Höchſtwert des Forſtgrund: 


beizufügenden Er: 


ſtücks und darunter der in Vorſchlag gebrachte ſteuer⸗ 
bare Wert desſelben anzugeben. Letzterer iſt, unter 
Abrundung der beiden letzten Ziffern, entweder gleich | 
dem wirtſchaftlichen Höchſtwert anzuſetzen oder, wo be⸗ 
ſondere Verhältniſſe eine noch ſtärkere Berückſichtigung 
des Affektionsmoments bei der Wertsbemeſſung geboten 
erſcheinen laſſen, als ſie durch das vorſtehende Verfahren 
bereits gewährleiſtet wird, dem entſprechend gutachtlich | 
zu erhöhen. Eine ſolche Erhöhung bedarf ſteis der 
beſonderen Begründung. 
Artikel 17. 
Der Forſttaxator hat darauf den Bogen, mit ſeiner 
Unterſchrift verſehen, dem Kataſter⸗Kontroleur wieder 
zuzuſtellen, der die weitere Bearbeitung und Vorlage 
desſelben gemäß den Artikeln 41 und 44 der techniſchen 
Anweiſung vom 26. Dezember 1893 zu bewirken hat. 
In den Sitzungen des Schätzungs-Ausſchuſſes hat 
der Forſttaxator die etwa noch erforderlich erſcheinende 
Auskunft zu erteilen und nach Bedürfnis ſeine Schätz— 
ungen und Vorſchläge näher zu begründen. 


— i 


Forſteinrichtung in den Teakwaldungen 
von Pegu. | 

Von Dr. Dietrich Brandis, vormals Generalforſt⸗ 
inſpektor von Britiſch Oſtindien. | 
(Schluß). 
Auch die Wälder von Tenaſſerim und Martaban mir 
unterſtellt. | 

Nun muß ich den Leſer bitten, zu den erſten 
Jahren meiner Thätigkeit in Pegu zurückzukehren. Von | 
Anfang an hatte ich mich beſtrebt, den Betrieb fo einfach 
zu gejtalten wie irgend möglich. Dies war unumgänglich 
nötig, denn es handelte ſich darum, die eingebornen Forſt— 
warte und die jungen Offiziere auzulernen und der 


Anfang 1858 wurde mir die Verwaltung der Waldungen 
in den öſtlich an Pegu angrenzenden Provinzen Martaban 
und Tenaſſerim übertragen. Hätte ich nicht in den vorhin 
erwähnten jungen Offizieren zuverläſſige und mir perſönlich 
durchaus ergebene Hilfe gehabt, ſo würde ich dieſe große 
Ausdehnung meines Arbeitsfeldes nicht haben bewältigen 
konnen. Denn es handelte ſich darum, die Teak produ— 
zierenden Waldungen dieſer Provinzen in derſelben Weiſe 
raſch zu durchmuſtern, wie ich dies in Pegu gethan hatte. 

Die örtlichen Verhältniſſe hier waren aber andere 
als in Pegu. Die großen Ströme der hinterindiſchen 
Halbinſel fließen bekanntlich alle von Norden nach Süden. 
und die drei Küftenprovinzen, von denen hier die Rede 
iſt, begreifen hauptſächlich den Unterlauf zweier großen 


Ströme, Irawaddi und Salwin. In der Mitte, zwiſchen 


beiden und parallel mit ihnen, fließt ein kleinerer Sirom, 


der Sitang, bekannt, weil in ſeiner trichterförmig ſich 


erweiternden Mündung die Flutwelle, namentlich die 


der Springfluten, ſich zu einer mehrere Meter hohen 


Waſſermauer auftürmt und in ihrem ſtürmiſchen Vor⸗ 


ruͤcken, den Strom hinauf, Böte, Schiffe, Flöße, alles 
wegreißt und zerſtoͤrt. Die wertvollſten Teakwaldungen 


von Pegu finden ſich auf dem niedrigen Gebirgslande, 
die Gipfel etwa 900 m hoch, welches die Thäler der 
zwei weſtlichen Flüſſe, des Irawaddi und Sitang trennt, 
ſowie auf der Oſtſeite des Sitangfluſſes. Zwiſchen 
Sitang und Salwin und den großen Nebenflüſſen des 
letzteren erheben ſich aber, bis zu 2000 m und mehr, 
hohe Gebirgsketten, durch tiefe feuchte Thäler getrennt. 
Nun ſteigt der Teakbaum nur bis zu 1000 m an, 
höher hinauf ſind die Berge von dichtem immergrünem 
Walde bedeckt, der auf großen Flächen aus einer drei⸗ 
nadeligen Kiefer, der Pinus Kasya, beſteht. Auch fehlt 
der Teakbaum in Schluchten und tief eingeſchnittenen 


feuchten Thälern, er verlangt eine etwas minder feuchte 


Luft und iſt hier auf die breiten offenen Thäler beſchränkt. 


Die Folge iſt, daß die Teak führenden Beſtände von 


Martaban und Tenaſſerim eine weit geringere Ausdehnung 
haben als die von Pegu. Um von dem Areal der mir 
neu anvertrauten Waldungen eine Vorſtellung zu geben, 
will ich erwähnen, daß die bis zum 30. Juni 1895 


in den öſtlichen Provinzen vermarkten Staatswaldungen 


einen Flächeninhalt von 664000 ha haben. Wie in 
Pegu iſt auch in dieſer Fläche viel Wald, in dem keine 


Teakbäume wachſen. 


Reſultat der Streifenaufnahmen. 


Da aber die Beſchaffenheit der Teak führenden Be: 
ſtände ſonſt ähnlich war, fo wurde der Betrieböplan, 
welcher 1856 für Pegu aufgeſtellt war, auf das ganze Areal 


j 
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ausgedehnt. Die Streifenaufnahmen, welche in den 5 worden waren, hatten die folgenden Reſultate ergeben: 
Jahren 1856 bis 1860 in den drei Provinzen gemacht | Geſamtfläche der Streifen 14 141 ha. 


I. Klaſſe über 6 Fuß im Umfang 67 276 Stück oder 4,8 pro Hektar. 
II. „ 4 Fuß 6 Zoll bis 6 Fuß Umfang 58854 
III. „ 18 Zoll bis 4 Fuß 6 Zoll Umfang 108729 
IV. „ unter 18 Zoll Umfang 143 504 
Summa 378 363 Stück oder 27 pro Hektar. 


Das Verhältnis der jüngeren Klaſſen war alſo ein [und außerdem finden ſich ausgedehnte Savannen. Dieſe 
ſehr günſtiges, aber die Stämme zweiter Klaſſe waren Aufnahmen alſo geben nur ein Bild der Teak führenden 
nicht ganz ſo zahlreich wie die der erſten Klaſſe. Spätere Beſtände. Im großen und ganzen kann man vielleicht 
Aufnahmen von zahlreichen Probeflächen in verſchiedenen ſagen, daß von dem als Staatsforſt vermarkten Walde 
Revieren indeſſen haben ergeben, daß im großen und ganzen die Teak fuͤhrenden Beſtände etwa den vierten Teil der 
die beiden Klaſſen an Zahl ziemlich gleich ſind, ſo daß Fläche einnehmen, ſo daß auf den Hektar der Geſamt⸗ 
alſo in dieſer Hinſicht meine urſprüngliche, 1856 ge⸗ fläche von 1 829 000 ha (1 165 000 in Pegu und 
machte Annahme richtig war. 664000 ha in Martaban und Tenaſſerim) etwa 6,7 Teak⸗ 

Jene Streifenaufnahmen waren in den Teak führenden bäume aller Klaſſen und etwa 1,2 Stämme der erſten 
Beſtänden gemacht worden, dieſe aber bilden nur einen | Klaſſe kommen. 

Teil der Geſamtflaͤche, welche ſpäter als Staatswald Nach Ablauf der erſten 6 Jahre wurde der Betriebs⸗ 
vermarkt und vermeſſen wurde. So ſind die Nordhänge | plan auf weitere 6 Jahre verlängert und die mittleren 
in den Thälern häufig mit immergrünem Walde beſtockt, | jährlichen Ziffern während der 12 Jahre von 1856—57 
in welchem der Teakbaum fehlt, die Lateritablagerungen | bis 1867 —68 waren die folgenden: 
am Fuß der Berge tragen Wald von Dipterocarpus, 

Teakbäume gegürtelt 24 300 

Teakholz zu Markt gebracht 1260000 Kubikfuß 

Reinertrag nach Abzug aller Ausgaben 208000 Rupien“ 


Dies ſind jährliche Mittelzahlen. Die Geſamtzahl roten Karenen, aber ſie wünſchten, auch die Wälder im 
der in dieſen 12 Jahren gegürtelten Bäume war 291600. britiſchen Territorium in ihre Hand zu bekommen, und 
Die Geſamtfläche der Teak produzierenden Beſtände in [vor allen Dingen alles haubare Holz auf einmal zu 
diefen drei Provinzen kann man, wie oben auseinander: | Markte zu bringen. Perſönlich war es mir gelungen, 
geſetzt, etwa zu einem Viertel des Areals der jetzt ver: | mich mit dieſen Herren auf guten Fuß zu ſtellen. Sie 
markten Staatsforſten annehmen, alſo etwa zu 457000 ha. waren meine guten Kunden, ſie kauften mir das Holz 
Auf dieſer Fläche waren in den erſten 12 Jahren 0,64 | ab, das ich aus den Wäldern hatte bringen laſſen, und 
Baume pro Hektar gegürtelt worden. Es war alſo ſo verſuchten fie denn, in aller Freundſchaft, mich zu 
nur ein kleiner Prozentſatz der 1856 haubaren Bäume überreden, ihnen alles haubare Holz im Walde auf dem 
entfernt worden, und das war auch die Abſicht, welche Stock zu verkaufen. Dieſes war im Jahre 1860, zwei 
die Auswahl der Bäume leitete. Jahre nach dem fürchterlichen Aufſtande im nördlichen 


Erlaß der Regierung, die Wälder den Holzhändlern Vorderindien vom Jahre 1857, der dem Indiſchen Reiche 
a l 1 Holzy eine ungeheure Schuldenlaſt aufgebürdet hatte. Das 


. . . Teakholz, ſagten fie, hat jetzt noch einen beträchtlichen 
Wir gehen nun auf das Jahr 1861 zurück. In Wert, aber man fängt ſchon an, Schiffe aus Ciſen zu 
den erſten zwei Jahren meiner Arbeit waren die Aug: 


bauen, und das Teakholz wird bald ein wertloſer Artikel 

gaben ſehr hoch, und das Reſultat 10855 ie Defizit | fein. Jetzt wurden fie im ſtande fein, beträchtliche 
Erſt im Jahre 1858 — 59 lieferten die regelmäßigen 
| 


Sunmen für das haubare Holz zu bezahlen; dieſe Ein: 
1 au Demi Holzhof von Rangoon einen Weber: nahmen würden der Regierung ſehr gelegen kommen, 
Hub, welcher das Defizit der zwei erſten Jahre jo eben die Holzausfuhr von Rangoon würde raſch große 
deckte. Als 1860 aber das neu gegürtelte Holz zu ER . 0 
Markte kam, das ſchw d b O ° . Dimenſionen annehmen und wurde die Bedeutung dieſer 
Be 1 die lührlicen in ai nn .. Stadt mit einem Schlage heben. Sie malten mir die 

. la le rſchüſſe beträchtlich. ſſchrecklichen Folgen aus, wenn ich in meinem kurzſichtigen 

Den großen Holzhändlern in Rangoon und Maulmeinn— . ö 
war dieſes aufblühende Geſchäft begreiflicherweiſe ein 
Dorn im Auge. Sie bezogen Teakholz aus den Wäldern 
don Siam, dem Königreich Birma und dem Lande der 


* In unſerer jetzigen Währung ausgedrückt, war damals 
die Rupie 2 Mark wert. Später iſt mit dem Niedergang des 
Silberpreiſes ihr Wert bedentend geſunken und beträgt jetzt 
ungefähr 1,25 Mark. 


86 


—— 


Eigenſinn darauf beſtünde, den größten Teil des haubaren 
Holzes ſtehen zu laſſen, bis es ſeinen Wert verloren 
hätte. Sie appellierten an meinen geſunden Menſchen⸗ 
verſtand, an meine Ambition und an mein Pflichtgefühl 
gegenüber dem Staate. Als ſie bei mir nichts ausrichten 
konnten, wendeten ſie ſich an meinen Chef, den Reichs 
kommiſſar von Pegu. Major Phayre aber hatte richtige 
Anſichten, und lehnte ihr Anerbieten ab. Da wendeten 
ſie ſich an die Regierung von Indien, und mit der 
Hilfe der großen und einflußreichen Handelshäuſer in 
Kalkutta gelang es ihnen, einen Erlaß auszuwirken, 
der dem Reichskommiſſar befahl, mit den Holzhändlern 
Verträge über die Ausbeutung der Wälder abzuſchließen. 
Dieſer Erlaß kam im Februar 1861 in Rangoon an und 
mußte ausgeführt werden. Glücklicherweiſe aber lautete 
der Befehl nicht dahin, mit einemmale alle Waldungen 
den Holzhändlern zu übergeben. 


Wert der verſchiedenen Waldbezirke. 


Nun hatte ich durch die Streifenaufnahmen, welche ich 
allmählich in allen Waldbezirken gemacht hatte, mir eine 
ziemlich gute Idee über den relativen Wert der verſchiedenen 
Bezirke gebildet. Ich wußte, wo das meiſte haubare 
Holz ſtand, und wo das Verhältnis der jüngeren Alters: 
klaſſen das gunſtigſte war. Ich hatte aber auch von 
Anfang an unausgeſetzt meinen Höhenmefjer benutzt und 
meine Waldbezirke nach den Baumhöhen, namentlich der 
mittleren Stärkeklaſſen klaſſifiziert. Die Ideen, welche ich 
mir über den relativen Wert und die Leiſtungsfähigkeit 
der einzelnen Waldbezirke erworben hatte, waren das 
Reſultat angeſtrengter unausgeſetzter Arbeit während 
der 5 Jahre 1856 bis 1860 geweſen. 


Ich war jung, geſund und den Strapazen, welche 
harte Arbeit in einem tropiſchen Klima mit ſich bringt, 
beſſer gewachſen als die meiſten Europäer. Nachtmärſche 
auf Elephanten, um die Zeit auszunützen, oder wo das Land 
offen war, auf flinken birmaniſchen Ponies, meiſt aber 
zu Fuß, in brennender Hitze wie im ſtrömenden Regen, 
eine Anzahl mir treu ergebener entſchloſſener und furcht— 
loſer Begleiter, Birmanen und Karenen, die ich allmählich 
augelernt und an mich attachiert hatte, den ganzen Tag 
an der Arbeit, bergauf bergab, in der Hand ein leichtes 
aber feſtes Bambusrohr mit ſtarker Eiſenſpitze, 6 Fuß lang, 
Fuß und Zoll durch Meſſingnägel markiert, als 
Meßſtock und um die in Birma nur allzu häufigen 
Schlangen todt zu ſchlagen. Abends aus Bambusrohr eine 
Bettſtelle gebaut mit einem Laubdach darüber, die 
Kleidung ein flanellenes Hemd und eben ſolche Bein— 
kleider, Taſchen fuͤr Meſſer, Inſtrumente, Notizbuch 
an einem ledernen Gürtel, ſtarke Schnürſtiefel und dicke 
lederne Gamaſchen zum Schutz der Beine. Wenig Gepäck, 
ein gutes Bett mit Moskitovorhängen — die Nahrung 
Reis, Wildpret, Konſerven und Thee. In den erſten 
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Jahren ohne Waldfieber, im Juni 1859 aber nach einer 
ganz außerordentlich beſchwerlichen Reiſe durch die öſtlichen 
Provinzen bis zum Beginn der Regenzeit, mit ſtetem 
Klimawechſel beim Ueberſchreiten der hohen Gebirgsketten, 
der erſte ernſte Anfall, 24 Stunden lang beſinnungslos 
mit hohem Fieber. Seit der Zeit allerdings fortgeſetzt 
Fieberanfälle mit heftigem Schüttelfroft, bisweilen wöchent⸗ 
lich, oft aber auch täglich. 

Das Reſultat dieſer aufreibenden Arbeit war aber, 
daß ich meiner Sache ſicher war. Als ich daher daran 
ging, mit meinem verehrten Chef und Freunde Major 
Phayre die Maßregeln zu verabreden, die erforderlich 
waren, um den Erlaß vom Februar 1861 auszuführen, 
war ich. im ſtande ihm vorzuſchlagen, die Bezirke weſtlich 
vom Irawaddifluſſe auf 12 Jahre zu verpachten, mit 
der Erlaubnis, alles haubare Holz zu gürteln und zu 
ſchlagen. Dies war ein ſehr ausgedehntes Areal, jedoch 
von verhältnismäßig geringem Werte. Für den größeren 
Teil der übrigen Waldbezirke wurden Verträge mit den 
Holzhändlern auf 3, in einigen Fällen auf 6 Jahre 
geſchloſſen. In dieſen Bezirken aber ſollten die Bäume 
nach Vorſchrift des feſtgeſetzten Betriebsplanes von den 
Forſtbeamten gegürtelt werden, während die Ausbringung 
des Holzes den Holzhändlern, welche die Bezirke gepachtet 
hatten, überlaſſen blieb. 


Nur die Tharawaddi Waldbezirke, mit einem Geſamt⸗ 
areal von etwa 300000 ha blieben in der Hand des 
Forſtdepartements und wurden in der früheren Weiſe be: 
wirtſchaftet. Es ward der Regierung vorgeſtellt, daß 
es zweckmäßig ſein möchte, mit der Verpachtung dieſer 
Bezirke an die Holzhändler einige Jahre zu warten, um 
zu ſehen, ob die großen Erwartungen, welche man von 
dem neuen ſogenannten liberalen und rationellen Syſtem 
hegte, ſich auch wirklich erfüllen würden. 

Dieſem Vorſchlage ſtimmte die Regierung zu, und 
ſpäter, als man in Calcutta anderer Meinung geworden 
war und eingeſehen hatte, daß man einen großen Fehler 
gemacht, blieben die Tharawaddi Waldungen in der 
Hand der Forſtverwaltung, und als die Pachtverträge 
abgelaufen waren, oder als ſie in einigen Fällen zu 
einem jähen Ende kamen, weil die Pächter, entgegen den 
Beſtimmungen des Vertrages, eigenmächtig in großem 
Stile Bäume gegürtelt hatten, wurde der urſprüngliche 
Zuſtand der Dinge wieder hergeſtellt. 


Wirtſchaftseinrichtung von 1868. 


Im November 1862 wurde ich nach Calcutta be— 
rufen, um bei der Organiſation des Forſtweſens in den 
übrigen Provinzen des Britiſch-Indiſchen Reiches der 
Regierung von Indien und den Provinzialregierungen 
behilflich zu ſein. Die Bezirke aber, in denen ich 
meine Thätigkeit begonnen hatte, und die ſeit 1862 
unter dem Namen von Britiſch-Birma zu einer großen 
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Provinz vereinigt worden waren, behielt ich beſonders 
im Auge und machte zu wiederholten malen längere 
Juſpektionsreiſen in denſelben. 1868 waren die 12 Jahre 
des erſten Betriebsplanes abgelaufen, und ich benutzte 
einen 3 monatlichen Aufenthalt in den Wäldern von 
Birma, um in Gemeinſchaft mit den Lokalbeamten einen 
neuen Betriebsplan zu entwerfen. Es war nun erwieſen, 
daß die konzentriſchen Ringe dem Zuwachs eines Jahres 
entſprechen. Demgemäß ward der Zuwachs an 50 
Stämmen unterſucht, und dieſe Unterſuchung ergab aller⸗ 
dings ganz andere Zahlen als die hauptſächlich auf 
den Wuchs von Bäumen in Gärten gegründeten, auf 
die ich den Betriebsplan von 1856 aufgebaut hatte. 
Das Reſultat war: 88 Jahre für einen Baum 46“ 
(43 em Durchmeſſer) und 160 Jahre für einen ſolchen 
von 6“ Umfang (58 em Durchmeſſer), alſo 72 anſtatt 
24 Jahre, um einen Baum der zweiten Klaſſe in die 
erſte zu bringen. Zu gleicher Zeit war in betracht zu 
ziehen, daß die Streifenaufnahmen zu dem allerdings 
ſpäter wieder umgeſtoßenen Ergebnis gefuͤhrt hatten, 
daß die Bäume der zweiten Klaſſe nicht, wie im Anfang 
angenommen, denen der erſten Klaſſe an Zahl gleich 
waren, ſondern etwas weniger betrugen. 

Die notwendige Folge dieſer Erwägungen war, daß 
der Hiebsſatz bedeutend heruntergeſetzt wurde. Der 
neue Betriebsplan wurde nur auf 5 Jahre gemacht, 
da man hoffte, die Vermarkung der Staatswaldungen 
dann ſo weit gefördert zu haben, um in einer mehr 
rationellen Weiſe eine beſondere Wirtſchaftseinrichtung 
für jedes Revier zu machen. Dieſe Erwartung indeſſen 
erfüllte ſich nicht, und es war nötig, nach den in 1868 
vereinbarten Beſtimmungen noch 11 Jahre lang zu 
wirtſchaften. Die mittleren Jahresziffern dieſer 11 
Jahre: 1868 —69 bis 1878 —79 waren wie folgt: 


Teakbäume geguͤrtelt 7900 
Teakholz zu Markt gebracht, Kubikfuß: 2270000 
Reinertrag nach Abzug aller Ausg., Rup. 542 900 


Auf den erſten Blick mag es befremden, daß, obwohl 
in dieſer zweiten Periode eine kleinere Anzahl Bäume 
geguͤrtelt wurde, viel mehr Holz jährlich zu Markt 
gebracht wurde, als in der erſten Periode. Das ge⸗ 
gürtelte Holz im Walde bildet einen Vorrat, der nur 
nach und nach herausgezogen wird. Erſt in der dritten 
Periode trat, wie gleich gezeigt werden wird, eine kleine 
Verminderung des zu Markte gebrachten Holzes ein, 
obwohl wieder mehr Bäume geguͤrtelt wurden. 


Staatswaldungen ausgeſchieden und vermarkt. 

Im Jahre 1880, als ich wiederum 4 Monate in 
den Wäldern von Birma zubrachte, hatte man große 
Fortſchritte in der Feſtſtellung der Grenzen der Staats: 
iorften gemacht; die in dieſem waldreichen Lande meiſt 
unbedeutenden Berechtigungen waren abgelöſt, und für 


die Beduͤrfniſſe der angrenzenden oder im Walde zerſtreuten 


| 
| 
| 
| 


Ortſchaften war in liberaler Weiſe geſorgt worden. 
Nun alſo war es möglich, für diejenigen Forſtbezirke, 
in welchen der Forſtmann frei ſchalten und walten konnte, 
ſpezielle Betriebspläne aufzuſtellen. Wie ſchon auseinander⸗ 
geſetzt, waren im Jahre 1856 etwa 90% der Provinz 
Pegu mit Wald beſtockt. Die Geſamtfläche betrug 8 / 
Millionen ha, und die Bevölkerung ward auf 700000 
Seelen geſchätzt. Bei einer ſo ſpärlichen Bevölkerung war 
Wald genug für jedermann, und die Auseinanderſetzung 
in Betreff des Waldbeſitzes, die Befriedigung der Be⸗ 
dürfniſſe der Bevölkerung und die Feſtſtellung der Grenzen 
der Staatsforſte, alles dies war zu der Zeit nicht dringend. 
Aber unter der ſtarken, gerechten, rückſichts vollen und 
in jeder Hinſicht muſterhaften Regierung von Major 
Phayre wuchs die Bevölkerung reißend und ſtetig. 
1862 war ſie auf 1 244 000 geſtiegen, und der letzte 
Zenſus (1891) hat für die Bezirke, welche früher die 
Provinz Pegu ausmachten, 3171000 Seelen ergeben. 
Von allen Seiten, zu Lande und zur See, kamen 
Einwanderer, durch den Ruhm des mächtigen und all⸗ 
gemein beliebten Herrſchers angezogen, welchen ſeine 
Unterthanen wie einen Halbgott verehrten. Durch aus⸗ 
gedehnte Gegenden, die 1856 noch mit Wald oder 
dichtem, über maunshohem Savannah Graſe beſtockt 
waren, fuhr ich im Jannar 1880 mit der Eiſenbahn, 
überall neugebaute wohlhabende Dörfer und ausgedehnte 
fruchtbare Feldfluren. 


Unter dieſen Umſtänden war es gut, daß die Grenzen 
der Waldungen, welche der Staat für ſich behalten und 
regelrecht bewirtſchaften wollte, feſt gelegt worden waren. 
Es war dafür geſorgt worden, daß für die Dörfer in 
den weiten Flußthälern immer noch Wald genug übrig 
blieb, um ihre Bedürfniſſe zu befriedigen, und das Forſt⸗ 
geſetz für Birma, das bald darauf, im Jahre 1881, erlaſſen 
wurde, enthält Beſtimmungen, um es möglich zu machen, 
Gemeindewaldungen zu konſtituieren und fie unter Aufſicht 
des Staates zu ſtellen. 

Eine ſchwierigere Aufgabe war es, für die Karenen 
zu ſorgen, deren Anſiedelungen in den Waldungen zerſtreut 
lagen. Seit Urzeiten haben die Karenen Brandwirtſchaft 
getrieben. Wie ſchon erwähnt, wird der Wald in der 
trocknen Jahreszeit geſchlagen; wenn das Holz trocken 
iſt, Feuer angelegt und in die Aſche Reis und Baum— 
wolle geſät. Nachdem ſie eine Ernte gewonnen haben, 
wird das Feld verlaſſen und beſtockt ſich nach einer 
Reihe von Jahren wieder mit Wald. Das Dorf liegt 
meiſt auf einem Bergrücken, und wenn die Hänge, welche 
das Dorf umgeben, abgewirtſchaftet ſind, ſo wird es 
verlaſſen, an einer anderen Stelle wieder aufgebaut und 
um den neuen Ort herum die Waldverwüſtung fortgeſetzt. 
Dieſer Brandwirtſchaft, welche unter dem birmaniſchen 
Namen Taungya bekannt iſt, Einhalt zu thun, davon 
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konnte keine Rede fein. Gewiſſe Grenzen indeſſen mußten 


dieſer wandernden Waldverwüſtung geſetzt werden, ſonſt 
wäre eine geregelte Bewirtſchaftung dieſer Forſten un⸗ 
möglich geweſen. Es wurde alſo einem jeden Dorfe 
eine feſtbegrenzte Fläche angewieſen, groß genug um 
ihre Taungya⸗Kultur auch für eine gewiſſe Zunahme 
der Bevölkerung ſicher zu ſtellen. In den drei Küſten⸗ 
provinzen von Birma, welche jetzt ſeit der Einverleibung 
des ganzen Birmaniſchen Reiches als Niederbirma bekannt 
ſind, betrug, wie ſchon erwähnt, am 30. Juni 1895 
die Geſamtfläche der Staatsforſten 1829 000 ha, und 
von dieſer Fläche waren 147 000 ha den Karenen 
uüberwieſen worden. 

Dieſe Maßregel hat nun auch eine günftige erziehliche 
Wirkung gehabt. Die Karenen ſind dadurch veranlaßt 
worden, Gärten und permamente Reisfelder anzulegen. 
Das Geld, welches ſie durch den Transport des Holzes 


Jahresmittel 


Teakbäume gegürtelt 
Teakholz zu Markt gebracht 


Reinertrag nach Abzug aller Ausgaben 


3230000 Kubikfuß find 92900 km. Auf die 
Geſamtfläche der vermarkten Staatsforſten (1 829 000 ha) 
berechnet, beträgt dies nur 0,05 fm pro Hektar. Dieſer 
Minimalertrag entſpricht dem Charakter der Beſtände, 
in denen der Teakbaum nur ſpärlich eingeſprengt ſich 
findet. Allerdings liefern die in der Nähe der Flüuͤſſe 
und in den Thalebenen gelegenen Staatsforſte außer Teak 
jetzt ſchon Bambus und einige andere Produkte. Die 
Menge dieſer Produkte wächſt ſtetig mit der Zunahme 
der Bevölkerung und wird mit der Zeit von großer Be: 
deutung werden. 

Schon in den erſten Jahren meiner Thätigkeit in 
Pegu machte ich Verſuche, um die Aufmerkſamkeit der 
Holzhändler auf andere Holzarten zu lenken. Ausgeſuchte 
Stämme verſchiedener Spezies wurden auf den Holzhof 
in Rangoon gebracht und dort bei den monatlichen 
Auktionen in geeigneten Loſen verkauft. Viel Erfolg 
hatten dieſe Operationen zu der Zeit noch nicht, Teak 
galt als die einzige für den Handel geeignete Holzart. 
Mit der Zeit indeſſen gelang es, einige Arten als 


Möbelholz und für Fabrikation von Cigarrenkiſten auf 
den Markt zu bringen, und einer der häufigeren Genoſſen | 


des Teakbaumes, Xylia dolabriformis, mit ſehr hartem 
Holz, das ſchwer zu bearbeiten aber dauerhaft iſt, liefert 
jetzt Schwellen für mehrere der in Bau begriffenen Eiſen⸗ 
bahnen Vorderindiens. Ein anderes ſehr wichtiges Forſt— 


1879 —80 bis 88 89 


und durch Kulturarbeiten im Walde verdient haben, 
hat ſie in den Stand geſetzt, Vieh zu kaufen um die 
permanenten Reisfelder zu beſtellen. Dadurch ſind ſie 
in der Ziviliſation eine Stufe höher geſtiegen. 


Ergebniſſe der Wirtſchaft ſeit 1880. 


Von 1880 an wurde während einer Reihe von 
Jahren der Bedarf dadurch gedeckt, daß in den außerhalb 
der Staatsforſten gelegenen Waldungen alle haubaren 


Teakbäume gegürtelt wurden. Dies lieferte das haupt: 
ſächliche Material während eines Zeitraumes von 
10 Jahren. Mittlerweile wurden Betriebspläne für die 
einzelnen Staatsforſtbezirke ausgearbeitet, und das 
ſeit 1890 gegürtelte Holz iſt nach den Vorſchriften dieſer 
ſpeziellen Betriebspläne ausgewählt worden. Die folgen⸗ 
den Ziffern geben die mittleren jährlichen Reſultate dieſer 


zwei Perioden, die erſte von 10, die zweite von 6 Jahren. 


89—90 bis 94 — 95 
6 Jahre 
20 100 
3280000 Kubikfuß 
1900000 Rupien 


10 Jahre 
18000 
1935 000 Kubikfuß 
945000 Rupien 


produkt iſt Cuich oder Terra Catechu, ein wertvoller 
Gerbſtoff, der auch in der Färberei gebraucht wird. 
Es iſt ein Extrakt, der aus Spänen des Kernholzes 
| von Acacia Catechu gewonnen wird. Ausgedehnte 
Waldflächen, in denen dieſer Baum ſich findet, ſind als 
| Staatsforſte ausgeſchieden und vermarft worden. Die 
Dampſfſchiffe auf dem Irawaddifluſſe und die Lokomotiven 
auf den Eiſenbahnen, die jetzt das Land durchziehen, 
brennen noch zum großen Teile Holz, und um dies zu 
liefern, ſind beträchtliche Waldflächen als Staatsforſt 
konſtituiert worden. In dieſer Weiſe bahnt ſich die 
Möglichkeit einer mehr vollſtändigen Ausnutzung des 
großen Staatsforſtbeſitzes von Birma aus, wenn auch 
in den mehr abgelegenen Gegenden Teakholz noch auf 
lange Jahre hin das einzige verkäufliche Produkt ſein 
wird. 


Bemerkenswert iſt die große und ſtetige Zunahme 
des jährlichen Reinertrages, der ſeit der erſten 12 jährigen 
Periode um das 9 fache gewachſen iſt, während die 
Quantität des zu Markte gebrachten Holzes in der letzten 
Periode nur 2½ mal größer war als in der erſten. 
Die folgenden Ziffern, welche die mittlere jährliche 
Menge des zu Markt gebrachten Teakholzes und den 

Reinertrag der Wirtſchaft gegeneinander ſtellen, werden 
dies erläutern. 


fm Reinertrag-Rupien pro fm 
12 Jahre 1856/57 bis 67/68 35 677 208 000 5,8 Rupien 
11 „ 1868/69 „ 78/79 64275 542 900 8,4 „ 
6 „ 1889/90 „ 94/95 92900 1900 000 20: % 
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Zum Teil rührt der höhere Reinertrag daher, daß, 
wie eben berichtet, allmählich auch andere Produkte außer 
Teakholz in den Handel gekommen ſind. Ein Moment 


von weit größerer Bedeutung indeſſen iſt die beſſere 


Qualität des zu Markt gebrachten Holzes. Ein großer 


| 


| 


ſind, beruhen auf demſelben Prinzip wie der allgemeine 
und vorläufige Betriebsplan vom Jahre 1856, nur 
mit dem großen Unterſchiede, daß ihre Grundlagen 
genau ermittelt wurden. Um die Grundzüge des 
Verfahrens zu erläutern, wird es ſich empfehlen, die 


Teil des in der erſten Periode verkauften Materials Wirtſchaftseinrichtung eines zuſammenhängenden Kom⸗ 


war kleines und altes Holz, das als nicht wertvoll 
genug im Walde liegen geblieben war. Gluͤcklicherweiſe 
jedoch fand ich bald ausgedehnte Strecken des ſchönſten 
Teak führenden Wouldes in Gebirgsgegenden, noch in 
unberührtem jungfräulichem Zuſtande, weil die Bäche 
durch Felsmaſſen geſperrt und zum Flößen unbrauchbar 
oder beim Eintritt in die Ebene verſandet waren. Die 
Arbeiten, um das Holz dieſer höchſt wertvollen Waldungen 
zu Markte bringen zu können, begann ich ſchon im 
Jahre 1858. Ich ließ Rotten von Steinarbeitern von 
den großartigen Kanalbauten am Godaveryfluſſe von der 
Koromandelküſte kommen, um die Felſen zu ſprengen. 
In der Ebene öffnete ich die verſandeten Betten, indem 
ich Kanäle grub. Dieſe jo aufgeſchloſſenen Beſtände 
lieferten mir ſpäter ſtarke, gut geformte und langſchäftige 
Stämme in großer Menge. 

Von der größten Wichtigkeit war auch der ſtetig 
wachſende Preis des Teakholzes, von 40 Rupien die 
Tonne von 50 Kubikfuß in 1856 bis 75 Rupien im 
Jahre 1895. Die Prophezeiungen der Holzhändler 
und Kaufleute von Rangoon, welche 1860 einen ſtetigen 
Niedergang im Preiſe des Teakholzes vorausſagten, ſind 
alſo nicht eingetroffen. Die Ausfuhr aus den Häfen 
von Birma iſt ſtetig gewachſen. In den 50 er Jahren 
betrug ſie im Miitel 86000 Tonnen zu 50 Kubikfuß, 
im Jahre 1894 —95 war ſie auf 191000 geitiegen. 
Früher ging das ausgeführte Holz hauptſächlich nach 
Europa; im letztgenannten Jahre wurden nach Europa 
nur 14 500 Tonnen verſchifft, allerdings ausgeſuchte 
Waare, die Hauptausfuhr ging nach Bombay, Madras, 
Kalkutta. In Vorderindien hat der allgemeine Wohl⸗ 
ſtand des Volkes unter der vortrefflichen britiſchen Re⸗ 
gierung allmählich ſo zugenommen, daß die Teakproduktion 
des Landes für Hausbau und ſonſtige Zwecke nicht mehr 
Holz genug liefert; dies erklärt die ſtetig zunehmende 
Ausfuhr von Birma nach den vorderindiſchen Häfen. 
191000 Tonnen find 9 ½½ʒ Millionen Kubikfuß. Wie 
oben nachgewieſen, haben die Wälder der Küftenprovinzen 
in den letzten Jahren nur 3¼ Millionen Kubikfuß ge⸗ 
liefert. Wie ſchon erwähnt, kommt bei weitem die 
größte Maſſe des Holzes aus dem früheren Königreich 
Birma (jetzt Oberbirma), aus Siam und dem Lande 
der roten Karenen. 


Spezielle Wirtſchaftspläne. 


Die ſpeziellen Betriebspläne, welche ſeit dem Jahre 
1884 für die einzelnen Forſtbezirke aufgeſtellt worden 
1898 
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plexes von 11 Revieren, meiſt im Bezirk Tharawaddi 
gelegen, kurz zu beſprechen. Dieſer Komplex nimmt die 
Weſtſeite des mittleren Hügelzuges von Pegu ein, mit 
einer Längenausdehnung von Norden nach Süden von 
157 Kilometer. Die Geſamtfläche (264000 ha) wurde 
nach der Konfiguration des Terrains in 1023 Abteilungen 
mit einer mittleren Größe von 259 ha eingeteilt. Alſo 
auch jetzt noch ſehr große Abteilungen und demgemäß in 
gewiſſer Beziehung noch eine ſehr extenſive Wirtſchaft! 
Das aber iſt eine Notwendigkeit, ſo lange im größten 
Teil des Areals nur das Holz des Teakbaumes ver⸗ 
käuflich iſt. 

In jeder Abteilung wurden mit großer Sorgfalt 
Probeflächen ausgewählt, im ganzen 2105 mit einer 
Geſamtfläche von 52 625 ha. Dieſe Probeflächen waren 
im Mittel 25 ha groß, und auf ihnen wurde der ganze 
Beſtand von Bäumen ausgezählt, und zwar Teak voll⸗ 
ſtändig, nach Stärkeklaſſen geſondert, die anderen Arten 
bis herunter zu 3 Fuß Umfang (28 om Durchmeſſer). 
Dieſe Walddiſtrikte waren vermeſſen, und in jeder Ab⸗ 
teilung wurde die Fläche der Beſtände ohne Teak an⸗ 
nähernd beſtimmt. In dieſer Weile konnte für jede 
Abteilung der Beſtand an Teak der verſchiedenen Alters: 
klaſſen und an anderen Bäumen mit ziemlicher Ge: 
nauigkeit beſtimmt werden. Teils durch Unterſuchung 
der Abſchnitte gefällter Bäume, teils mit Preßlers 
Zuwachsbohrer wurde für jedes Revier das mittlere 
Alter der verſchiedenen Stärkeklaſſen beſtimmt. Es 
ergab ſich, daß das Alter eines Teakbaumes zweiter 
Klaſſe (4, 6“ im Umfang, 43 cm Durchmeſſer) in den 
verſchiedenen Revieren zwiſchen 100 und 115 Jahren 
lag, während ein Umfang von 6 Fuß (58 em Durch- 
meſſer) mit 134 bis 156 Jahren erreicht wurde. 
Im Mittel alſo mußte der Aushieb der haubaren 
Bäume auf 38 Jahre verteilt werden, in den Fällen 
nämlich, wo die Bäume der zweiten Klaſſe, an Zahl denen 
der erſten gleich, und die ſchwächeren Klaſſen genügend 
vertreten waren. In dieſer Hinſicht aber waren die 
Verhältniſſe durchaus nicht in allen Revieren dieſelben. 

Die Geſamtzahl der Stämme (Teak) der beiden 
erſten Klaſſen auf dieſer Fläche von 264 000 ha war: 
Im Umfang 6 Fuß und darüber 427800 alſo 1,6 pro ha. 

1 „ 4“ 6“ bis 6“ 437700 „ 1,7 pro ha. 
Dieſe Zahlen ſind zuverläſſig, ſie waren ermittelt 
durch Auszählung von 20 5,0 der ganzen Fläche. 

Es iſt oben gezeigt worden, daß die von 1856 bis 
1860 gemachten Streifenaufnahmen ungefähr 1,2 Teak— 
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bäume der erſten Klaſſe pro Hektar der Geſamtwald⸗ unvollſtändige Kenntnis von dem Wachstum des Teak: 


fläche ergeben hatten. Für die Tharawaddi-Wald— 
bezirke haben die genauen, in den Jahren 1884 bis 
1892 gemachten Ermittlungen 1,6 als die Zahl der 
Teakbäume erſter Klaſſe pro Hektar ergeben. Dieſe 
Waldungen gehören zu den wertvollſten in Unter-Birma. 
Keinenfalls iſt Grund zu der Annahme vorhanden, 
daß die Vorräte haubaren Holzes ſich ſeit den 50er 
Jahren verringert haben. Und was die ſchwächeren 
Klaſſen betrifft, ſo haben die ſpäteren genauen Auf— 
nahmen viel höhere Mittelwerte pro Hektar ergeben, 
als die bis 1860 gemachten Streifenaufnahmen. 
Die Summe des für dieſe 11 Reviere ſeſtgeſetzten 
Hiebſatzes betrug 11230 Stämme, das ift ½¼88 der 
Stämme erſter Klaſſe. 

Was nun die Auswahl der zu gurtelnden Stämme 
betrifft, ſo ſind die Verhältniſſe jetzt ganz andere, als 
die, unter denen ich in den 50 er Jahren auf unge— 
heuren Flächen mit ganz unzureichenden Hilfskräften 
zu arbeiten hatte. Jedes Revier ſteht jetzt unter einem 


eingebornen Revierförſter. Dieſe freilich ſtehen in Birma 


noch nicht auf derſelben Stufe wie in den meiſten 
Provinzen von Vorderindien, wo die 1878 in Dehra 
Dün gegründete Forſtſchule Gelegenheit zur wiſſen— 
ſchaftlichen Ausbildung bieter. Sie ſind aber praktiſch 
geſchult, und die höheren Beamten haben faſt alle eine 
gründliche ſachliche Ausbildung erhalten. Daher wird 
jetzt mit Recht das Gewicht darauf gelegt, in jedem 
Beſtand, in jeder Gruppe die Auswahl der zu gürtelnden 


baumes begründet. Dennoch blieb er beträchtlich unter 
der wirklichen Ertragsfähigkeit dieſer Waldungen bei 
nachhaltiger Wirtſchaft zurück. 


Der von den Pflanzungen zu erwartende Ertrag. 


Bis hierher haben wir von dem Ertrage dieſer 
Waldungen im natürlichen Zuſtande geſprochen. Nun 
iſt aber durch die Teakpflanzungen, welche namentlich 
ſeit dem Jahre 1868 in großem Maßſtabe angelegt 
worden ſind, ein ganz neues Moment hinzugetreten. 
In Einzelheiten einzugehen, muß ich mir bei dieſer 
Gelegenheit verſagen; es mag genügen anzuführen, daß 
in dem Teil von Birma, von dem hier die Rede iſt, 
im Juni 1895 die Teakpflanzungen eine Geſamtfläche 
von 17520 ha erreicht hatten, und daß ſie jedes Jahr 
beträchtlich ausgedehnt werden. Von dieſer Fläche ſind 
14 385 ha in der oben erwähnten Weiſe von Karenen 
auf ihren Brandfeldern angelegt worden. Dieſe Pflanz⸗ 
ungen ſowie die angrenzenden Beſtände werden alle 
gegen Feuer geſchützt, und in ihnen erwartet man mit 


Recht einen weit raſcheren Wuchs als in den natür— 
lichen Wäldern, die unter dem Regime der jährlichen 


Stämme nach den Erforderniſſen des Beſtandes oder 


der Gruppe zu regeln. Um ein Beiſpiel zu geben, ſo 
werden jetzt in den höheren frischen Lagen, wo der 
Unteritand aus immergrünen Bambusarten beſteht, 
keine Bäume geſchlagen, welche nicht einen Umfang von 
7 Fuß (68 em Durchmeſſer) erreicht haben. 
läßt man in der Nähe eines Baches, der das Flößen 
von ſchwerem und langem Holz geitattet, geſunde 
Stämme ſo lange ſtehen, als möglich. Beſtände oder 
Gruppen, welche gut mit Teak beſtockt ſind, werden 
anders behandelt, als ſolche, in denen der Baum nur 
ſpärlich vertreten iſt. Der Wirtſchaftsplan in dieſen 
Bezirken wird in 
24 oder 30 Jahren feſtgelegt, dieſer in Perioden von 
6 Jahren eingeteilt, und zwar wird jeder Periode 
eine Anzahl von Abteilungen zugewieſen. 

Wenn ſpezielle Wirtſchaftspläne für alle Reviere 
ausgearbeitet ſein werden, ſo wird wahrſcheinlich die 
Geſamtzahl der jährlich zu gürtelnden Stämme 40000 
betragen, alſo nahezu das Doppelte der erſten 12 jährigen 
Periode, von 1856 bis 1867, in welcher die Jahresziffer 
höher war als in irgend einer der ſpäteren Perioden. 
Wie oben ausführlich dargelegt wurde, war der Hiebs— 
ſatz der erſten Periode auf eine notwendigerweiſe ganz 


Ebenſo 


Waldfeuer aufwachſen. Dieſe Kulturen ſind als reine 
Beſtände angelegt worden, aber es iſt nicht die Abſicht, 
fie als ſolche aufwachſen zu laſſen. Das würde, fo: 
weit wir jetzt beurteilen können, dem Teakbaum eben 
ſo wenig zuſagen, wie der Traubeneiche in Deutſchland. 
Die älteſten Kulturen ſind jetzt über 30 Jahre alt, 
und mit wenigen Ausnahmen haben ſich Bambuſen und 
ſchattenertragende Bäume in ihnen angeſiedelt; es ſind 
Miſchbeſtände geworden, in denen der Teakbaum vor: 
herrſcht, aber der Boden genügend gedeckt iſt. Die 
Erwartung ſcheint gerechtfertigt, daß ſie mit 90 oder 
100 Jahren pro Hektar 150 haubare Bäume zu 2 fm 
haben werden, und daß der mittlere Ertrag an Teak— 
holz pro Hektar und Jahr mindeſtens 3 fm betragen 
wird, daß alſo die bis 1895 angelegten Pflanzungen 
(17520 ha), wenn ſie das Alter von 100 Jahren er: 
reicht haben, 52560 fm Teakholz im Jahr liefern 


werden. Es iſt vorhin erwähnt worden, daß wenn die 


der Regel für einen Zeitraum von 


ſpeziellen Wirtſchaftspläne für alle Staatsforſtreviere 
in Kraft getreten ſein werden, die Geſamtzahl der in 
den natürlichen Wäldern jährlich zu gürtelnden Stämme 
gegen 40000 betragen wird. Demgemäß würde dann 
das jährlich zu Markt gebrachte Teakholz etwa 6 / 
Million Kubikfuß oder 184000 fm betragen, was einem 
Ertrage pro Hektar von O, Ufm eutſprechen würde, fo 
daß alſo die bis 1895 angelegten Pflanzungen nahezu 
ein Drittel von dem Ertrage der natürlichen Wald— 
ungen liefern würden. 

Der überaus geringe Ertrag der natürlichen Wald— 
ungen im Vergleich zu dem von den Pflanzungen er— 
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warteten, hat begreiflicherweiſe längſt den Gedanken 
nahe gelegt, die natürlichen Waldungen ganz aufzugeben, 
aus ihnen nur das haubare Holz auszuziehen, und 
Teak in großem Maße außerhalb der Waldungen in 
geſünderen Gegenden am Ufer der Flüͤſſe anzulegen. Diele 
Pläne ſind namentlich gegen das Ende der 60 er Jahre 
mit großem Eifer befürwortet worden. Denn allerdings 
die natürlichen Waldungen ſind in hohem Grade fieberiſch 
und ungelund, für die eingebornen Beamten und Wald: 
arbeiter ebeuſo wie für Europäer. Es ſind auch in 
dieſen Jahren einige großere Teakkulturen an geeigneten 
Orten außerhalb des Waldes angelegt worden. Die Er: 
fahrung muß zeigen, ob an ſolchen Orten der Teakbaum 
ebenſo gut geformte, aſtreine Stämme bilden wird, wie im 
Innern des Waldes. Nach unſeren bis jetzt gemachten 
Erfahrungen können wir dies nicht erwarten. In jedem 
Falle konnen in dieſen Kulturen im offenen Lande ſich 
andere Bäume und Bambuſen nicht in der Weiſe an⸗ 
ſiedeln, wie dies im natürlichen Walde ſtattfindet, und 
es wird wahrſcheinlich mit der Zeit nötig werden, ſiark 
zu lichten und Bodenſchutzholz anzubauen. Der größte 
Teil der Pflanzungen iſt in den natürlichen Wald⸗ 
ungen zerſtreut, und zwar ſind dieſelben in der Regel 
in den beſten Lagen auf gutem Boden angelegt worden. 
Im Januar 1886 wurde das frühere Königreich 
Birma dem Britiſch Indiſchen Reiche einverleibt, und 
in den ausgedehnten und höchſt wertvollen Waldungen 
dieſes großen Landes wurde dasſelbe Syſtem eingeführt, 
welches ſich in den Küſtenprovinzen bewährt hatte. In 
der ganzen jetzigen Provinz Birma, welche einen Flächen— 
inhalt von 44 Mill. ha hat, alſo ſo groß iſt wie 
Preußen und Bayern zuſammen, ſind jetzt 4 Land⸗ 
forſtmeiſter (Conservator of Forests), zwei in den 
Kültenprovinzen, zwei im oberen Birma. Und der Geld— 
reinertrag der Forſtverwaltung in dieſer Provinz hat 
im Mittel der drei Jahre, die mit 95—96 endeten, 
3735000 Rupien betragen, das iſt faſt die Hälfte 
von dem Reinertrag der ſämtlichen Staatswaldungen 
des Britiſch Indiſchen Reiches. Dies ſind zwar noch 
ſehr beſcheidene Ziffern, aber ſie wachſen ſtetig, und man 
kann mit Recht ſagen, daß der Reinertrag der Forſt— 
verwaltung in Birma viel dazu beigetragen hat, die 
Führung einer nachhaltigen Forſtwirtſchaft im ganzen 
Britiſch Indiſchen Reiche ſicher zu ſtellen. Denn unter 
den leitenden Perſönlichkeiten in der indiſchen Regierung 
ind Staatsmänner mit weitem Blick, wie es Lord 
Dalhouſie und Sir Arthur Phayre waren, nicht allzu 
Kufig. Noch heutzutage beurteilt die Mehrzahl die 
Leiſtungen der Forſtverwaltung nur nach dem Geldertrag, 
den ſie produziert. Dies erfreuliche Reſultat iſt in Birma 
erreicht worden, obwohl wir im Anfang dem Walde 
vel weniger entnahmen, als er bei nachhaltiger Wirt— 
ſcaft hätte leiſten können. Unter neuen Verhältniſſen, 


wo die meiſten Faktoren, mit denen man zu rechnen 
hat, noch unbekannte Größen ſind, iſt es ſicherlich der 
einzig richtige Weg: „Im Anfang ſo wenig ſchlagen, 
wie irgend möglich.“ Später iſt dann ein ſtetig 
wachſender Ertrag um ſo ſicherer. 


Zur Buchenfrage. 
Von Profeſſor Dr. Enöres in München. 

Im Novemberheft des Jahrganges 1897 dieſer Zeit: 
ſchriſt macht Herr Oberförſter Dr. Heck in Adelberg 
(Württemberg) ſeinem gekränkten Herzen darüber Luft, 
daß es ihm am 2. Verhandlungstage der Stuttgarter 
Forſtverſammlung, trotz wiederholten Verlangens, ſeitens 
des Herrn Präſidenten der Verſammlung nicht ermöglicht 
wurde, zu einer von mir gelegentlich hingeworfenen Be⸗ 
merkung, die Buche ſei eine verlorene Holzart, das Wort 
zu ergreifen. 

Es iſt nicht mein Beruf, die Sache des Herrn Präſi⸗ 
denten hier zu verteidigen, da derſelbe dies vorausſichtlich 
ſelbſt beſorgen wird. Wohl aber möge mir hier die 
Bemerkung erlaubt ſein, daß ich das Vorgehen des 
Praͤſidenten für völlig korrekt finde, da eben die Buchen: 
frage am 1. Verhandlungstage erledigt wurde und am 
2. Tage nicht mehr zur Diskuſſion ſtand. 

Die von mir gemachte Bemerkung war rein apho— 
riſtiſch, wurde in unmittelbarem Zuſammenhang mit 
der Tarifierung des Buchenholzes gemacht, vom Korre— 
ferenten ebenſo kurz beantwortet und meinerſeits in der- 
ſelben Kürze in meinem Schlußwort nochmals geſtreift. 
Damit war die Sache abgemacht. Einem Referenten, 


der ſich der Muͤhe unterzieht, ein ſchwieriges und un: 


dankbares Thema für die Forſtverſammlung zu bear: 
beiten, wird man wohl erlauben, einmal eine Randbe⸗ 
merkung einzuſchalten, die dem Verhandlungsgegenſtand 
etwas entfernter ſteht, ohne daß damit den folgenden 
Rednern das Recht eingeräumt würde, vom eigentlichen 
Thema abzuſchweifen und die Diskuſſion in eine ganz 
andere Richtung zu lenken. Wenn aber vollends Dr. 
Heck ſich daruber beſchwert, daß ich zum drittenmale 
nach dem Vortrage des Herrn Dr. Brandis das Wort 
erhalten habe und er ſelbſt nicht, ſo liegt darin doch 
geradezu eine böswillige Verdrehung der Thatſachen. 
Ich erhielt hier das Wort nicht mehr in meiner Eigen— 
ſchaft als Referent, denn die Tariffrage war erledigt, 
ſondern als Mitglied der Verſammlung, das ſich ab— 
lehnend verhielt zu dem, eben vom Präſidenten zur Ab— 
ſtimmung gebrachten Antrag des Fürſten Iſenburg-Bir— 
ſtein in betreff des gekündigten engliſch-dentſchen Handels— 
vertrages. Hätte Dr. Heck zu dieſem Stellung nehmen 
wollen, ſo wäre ihm wie jedem anderen Mitglied das 
Wort erteilt worden. Die übrigen Bemerkungen Heck's 
über die „Redefertigkeit“ „unſerer norddeutſchen Brüder“ 
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find fo geſchmackloſer Art, daß ſie alle übrigen ſüddeutſchen 
Forſtwirte mit Entrüſtung zuruͤckweiſen werden. 

Was nun die Buchenfrage ſelbſt betrifft, ſo teilt 
Heck in dem eingangs erwähnten Artikel all das mit, 
was ſein Herz auf der Forſtverſammlung bedrückt hat. 
Nachdem dieſe Enthüllungen das Licht der Welt erblickt 
haben, muß ich ſchon ſagen: viel hat die Forſtver⸗ 
ſammlung dadurch nicht verloren, daß es ihr nicht 
vergoͤnnt war, den Worten Heck's zu lanſchen. 

Danckelmann erwiederte auf meine Bemerkung, daß die 
Buche eine verlorene Holzart ſei, mit dem Hinweis auf 
die am erſten Verhandlungstage mitgeteilten Buchen⸗ 
holzpreiſe, wonach in einzelnen Gegenden Württembergs 
40—50 M. bezahlt werden. Angeſichts ſolcher Preiſe 
koͤnne man doch die Buche keine verlorene Holzart nennen. 
In der Duplik entgegnete ich, daß ich vor dieſen 40 — 
50 M. allen Reſpekt habe, aber ich möchte nur wiſſen, 
wie viele Feſtmeter zu einem ſolchen Preis abſetzbar 
ſeien. Wie ſehr dieſe meine Entgegnung am Platze 
war, zeigt gerade die vorliegende Mitteilung Heck's, in 


deſſen Revier dieſe abnorm hohen Preiſe erzielt worden 


ſein ſollen. Er gibt zu, daß ſolche Preiſe „ſich aller— 
dings nur auf beſonders ſchöne und zugleich ſehr 
ſtarke Waare beziehen.“ Und gleich darauf erfahren 
wir, daß es ſich um 120 — 160 jährige Altbuchenbeſtände 
handelt, die in Heck's Revier noch 400 ha umfaſſen. 
Im Jahre 1897 erlöſte Heck für 456 fm den Durch— 
ſchnittspreis von 31,3 M. und fügt hinzu, daß „dies 
allerdings die hoͤchſten Buchenſtammerlöſe aus deutſchen 
Staatswaldungen ſeien, von welchen er vernommen 
habe.“ Damit gibt doch Heck ſelbſt direkt zu, daß es 


ſich hier um ganz ausnahmsweiſe Verhältniſſe handelt, 


die bei der allgemeinen Beurteilung der Buchenfrage 
ganz außer Anſatz bleiben müſſen. Solche ungewöhnlich 
hohe Preiſe kommen bei allen Holzarten gelegentlich 
für beſondere Sortimente einmal vor, aber kein ver— 


nünftiger Menſch wird doch darauf eine Rentabilitäts- 


rechnung gründen. 


Aber ſelbſt wenn dieſe Preiſe Anſpruch auf allge: 


meine Giltigkeit haben könnten, wäre damit durchaus 


noch nicht gejagt, daß die Buchenwirtſchaft rentabel ift. 


Denn die Hauptſache, wie viel von dem geſamten Anfall 
an Buchenholz als Nutzholz verkauft werden kann, 
übergeht Heck mit Stillſchweigen. Die amtlichen „forſt— 
ſtatiſtiſchen Mitteilungen aus Württembeng“ geben aber 
darüber genaue Auskunft. Danach betrug das Nutzholz— 
prozent vom Buchenderbholzanfall in dem von Heck 
verwalteten Revier Adelberg im Durchſchnitt der 9 
Jahre 1886-1895 (excl. 1889, worüber ich die 
Statiſtik zur Zeit nicht zur Hand habe) ſage und ſchreibe 
mit Worten fünf und ein halbes Prozent, 
beim Nadelholz dagegen rund 62%. In allen württem: 
bergiſchen Staatswaldungen betrug im Durchſchnitt der 


zehn Jahre 1886-1895 (incl. 1889) das Nutzhol! 
prozent der Buche 6,3%, des Nadelholzes dagegen 
67%. Nehmen wir z. B. den Derbholzanfall für das 
Hektar im Buchenwalde zu dem hohen Satz von 550 fm 
an, dann wurden im Revier Adelberg hiervon 30 fm 
als Nutzholz verwertet; iſt das auch eine Ziffer, mit 
der man renommieren kann? Und wie ſtimmt mit dieſem 
mehr als beſcheidenen Nutzholzprozente die Behauptung 
Heck's, „daß jetzt ſchon die Ausbeute an Buchenftamm: 
holz eine ſehr bedeutende iſt?““ 


Eine ebenſo große Rolle wie das Nutzholzprozent 
ſpielt weiter der Produktionszeitraum, welcher 
zur Erziehung von Buchenſtarkholz notwendig iſt. Nach 
der von Heck mitgeteilten kleinen Tabelle wurden im 
Jahre 1897 Preiſe von über 30 M. nur von Stämmen 
erzielt, die über 50 em Mittendurchmeſſer hatten. Fuͤr 
fünf Feſtmeter von 91—100 em Durchmeſſer wurden 
durchſchnittlich 38,8 M. bezahlt. Der ominöfe Preis 
von 50 M. ſcheint, nebenbei bemerkt, in dieſem Jahre 
überhaupt nicht vorgekommen zu ſein. Um nun Stämme 
von ſolchen Stärken zu erziehen, brauchen wir eine ſehr 
hohe Umtriebszeit. Da Heck das hoͤchſte Alter feiner 
Buchenbeſtände bis auf 160 Jahre angibt, will ich für 
die folgenden Berechnungen eine 150 jährige Umtriebs⸗ 
zeit aunehmen. Alsdann ergibt ſich ſchon durch eine 
einfache Rechnung, daß ſelbſt ein Preis von 40—50 M. 
nicht hinreicht, um die Buche für eine rentable Holzart 
zu erklären. Denn bei einem Zinsfuß von 30% entſpricht 
einem Preis im 150. Jahre 
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von 50 M. ein ſolcher von rund 11 M. im 100. Jahre 
I 40 5 " n " ” 9 77 1 11 " 
” 30 I 1 1 ” 7 


| das heißt alſo, wenn man für das 150 jährige 
Holz pro Feſtmeter 50 M. bekommt, dann 
iſt das ebenſoviel, als wenn man für das 
100 jährige 11 M. erhält u. ſ. w. Man ſieht 
daraus, daß hohe Preiſe für altes Holz nur für den: 
jenigen etwas Beſtechendes haben können, der jeder Rechnung 
aus dem Wege geht und den Produktionszeitraum völlig 
unbeachtet läßt. 

Leider iſt das richtige Rechnen heutzutage unter den 
Forſtleuten eine noch ſelten gepflegte Kunſt. Daher 
kommt es auch, daß man über die einfachſten waldbaulichen 
Maßregeln oft Jahre lang ſchreibt und auf forſtlichen 
Verſammlungen debattiert, ohne zur Klarheit und zum 
Abſchluß der Frage zu kommen, während meiſtens eine 
einfache Rechnung manchen Zweifel darüber, welches 
Syſtem das beſſere ſei, löſen könnte. Es gibt viele ſehr 


* Das von Heck beſonders erwähnte Schwarzwaldrevier 
Pfalzgrafenweiler lieferte 9,4% Buchennutzholz (nach Heck“ 
Angaben.) — Der erntekoſtenfreie Durchſchnittserlös für Buchen⸗ 

Sceit: und Prügelholz betrug im Revier Adelberg in den 9 
| Jahren 1886/95 7,47 Mk. pro Ster. 


angeſehene Forſtwirte, welche glauben, der Wald ſei nur 
vorhanden, um nach der einen oder anderen waldbaulichen 
Methode verjüngt zu werden. Wie viele Jahre ſie dazu 
brauchen, und welche Opfer an Zuwachs und Zinſen hierfür 
gebracht werden müſſen, iſt ihnen meiſtens vollſtändig 
gleichgiltig. Daß zu dieſer vollſtändigen Ignorierung 
des maßgebendſten Faktors für die Rentabilität der 
Forſtwirtſchaft, nämlich der Zeit, die waldbauliche 
Entwicklung der letzten 25 Jahre viel beigetragen hat 
iſt zweifellos. 

Außerdem ſpielt bei der Beurteilung forſtlicher Fragen 
ein pſychologiſches Moment eine große und maßgebende 
Rolle, das iſt die Liebe zur Heimat. Es iſt menſchlich 
begreiflich und nach der idealen Seite hin gewiß ſehr 
ſchön, daß jeder den Wald, der gerade ihm zur Pflege 
anvertraut iſt, als ein beſondeis intereſſantes und wichtiges 
Wirtſchaftsobjekt betrachtet. Dieſe warm empfundene 
Anhänglichkeit an die gegebenen Verhältniſſe wächſt mit 
der Freude über die eigenen Erfolge und mit der Dauer 
der Wirtſchaftszeit. So förderlich fie auf der einen 
Seite iſt für die Pflege des Waldes, ſo hemmend kann 
ſie andererſeits wirken, wenn mit ihr der vergleichende 
Maßſtab für zweckmäßigere und vollkommenere Wald— 
bilder verloren geht. Die Sympathieen, deren der ſchoͤne 
Buchenwald ſich ſeitens vieler Forſtleute noch zu erfreuen 
hat, verdanken zum großen Teil dieſer menſchlichen Neigung 
ihren Urſprung. Ihre Wirkung wird ſtatiſtiſch gleichſam 
beſtätigt durch die Thatſache, daß in der Suͤdweſtecke 
Deutſchlands, wo die Buche von der geſamten Waldfläche 
einen verhältnismäßig größeren Teil einnimmt als im 
übrigen Deutſchland (in Württemberg 230 /0, Baden 25%, 
Heſſen 41%, dem Reichsland 25%, dagegen in Preußen 
13%, Bayern 1090), — daß fie gerade da ihre wärmſten 
Verteidiger findet. 

Mit der Buchenſtarkholzzucht iſt es eben eine eigene 
Sache. In kurzen Umtriebszeiten bis zu 100 Jahren 
gelingt fie bei einzelnen Exemplaren nur auf den aller: 
beiten Standorten, deren volle Ertragsfähigkeit die Buche 
aber allein niemals völlig ausnutzen kann. Auf den 
mittelguten Standorten ſind betrachtlich höhere Umtriebs. 
zeiten erforderlich, auf deren geringe Rentabilität ſchon 
vorhin zahlenmäßig hingewieſen wurde. In allen Fällen 
iſt die Buche im Lichtwuchsbetrieb wegen ihrer ſich ſtets 
verbreiternden Krone ſehr raumfordernd und gegen den 
Nachwuchs dann ſehr unduldſam. Auf dem Flächen⸗ 
raum, den eine breitkronige lichtgeſtellte Buche einnimmt, 
hätten meiſt drei und mehr Nadelholzbäume Platz Ich 
bezweifle daher, ob der Lichtungsbetrieb und die damit 
angeſtrebte Starkholzzucht die Rentabilität der Buche 
jo zu heben imſtande iſt, daß dieſelbe mit den Nadel: 
hölgern in erfolgreichen Wettbewerb treten kann. Denn 
was an Qualitätszuwachs gewonnen wird, geht durch 
den Ausfall an Geſamtmaſſe auf der gegebenen 
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Fläche wieder verloren. Ich glaube, das Fiasko des 
reinen Buchenmittel waldes könnte uns nach dieſer Richtung 
hin Fingerzeige genug geben, um unſere Erwartungen 


auf den finanziellen Erfolg der Buchenſtarkholzzucht nicht 


zu hoch zu ſpannen. Die hohen Preiſe, die wir gegen⸗ 
wärtig für dieſes Sortiment erzielen, beziehen ſich nur 
auf ſehr alte Stämme, die in einzelnen meiſtens ab⸗ 
gelegenen Waldgebieten entweder aus Mangel an Abſatz 
oder wegen der Rückſichten auf die Jagd und Maſt 
oder endlich in Folge waldbaulicher Fehler (Verſäumung 
der rechtzeitigen Nachhiebe) aus früheren Zeiten uns 
überliefert worden ſind. Die Hoffnung zu hegen, daß 
die in der Gegenwart begründeten Beſtände einſt ebenſo 
alt werden ſollen, wäre einfach Utopie. Auch im Lichtungs⸗ 
betrieb werden wir innerhalb der für die Frage der 
Rentabilität noch in Betracht kommenden Umtriebszeiten 
Hölzer von der Stärke und Maſſe dieſer Buchenrieſen 
niemals erziehen konnen. Es iſt daher auch vollſtändig 
ungerechtfertigt, bei Behandlung der Frage des Lichtungs— 
betriebes mit dieſen Ausnahmsverhältniſſen zu rechnen 
und ſich durch dieſelben auf falſche Bahnen drängen 
zu laſſen. 

Wer die forſtliche Zeitſchriftenlitteratur verfolgt hat, 
wird beftätigen, daß ſeit den 70er Jahren von Zeit 
zu Zeit immer wieder neue Verwendungsarten für das 
Buchenholz in Ausſicht geſtellt werden, ohne daß nur 
eine einzige thatſächlich platz gegriffen hat. Im Gegen: 
teil, es bleibt für die Buche die betrübende Thatſache 
beſtehen, daß alle neuen gewerblichen Unternehmungen, 
die ſich auf den Verbrauch von Holz gründen, und 
auch die alten, die infolge ihrer Entwicklung einen ge⸗ 
ſteigerten Holzverbrauch aufweiſen, das Buchenholz nach 
wie vor bei Seite liegen laſſen. Und warum? Weil 
die Faſer zu kurz, die Elaſtizität und Tragfähigkeit zu 
gering, das ſpezifiſche Gewicht hoch, die Dauer zu ge: 
ring und die Stetigkeit gleich null iſt. Dieſe ſchlechten 
techniſchen Eigenſchaften kann kein Menſch vom Buchen— 
holz hinwegzaubern, und fie werden auch in aller Zu: 
kunft das Hemmnis bilden für ſeinen Maſſen verbrauch 
als Nutzholz. 

Zu Grubenholz findet die Buche nur in ganz 
untergeordnetem Maße Verwendung, und angeſichts der 
Gründe, die von den Grubenverwaltungen hierfür an: 
geführt werden, beſteht auch keine Hoffnung, daß der 
Konſum jemals ein ſtärkerer werden wird. Danckel⸗ 
mann ſtellt in der Zeitſchrift für z Forſt⸗ und Jagd- 
weſen 1894, S. 349 u. 643, die Antworten zuſammen, 
die von den Grubenverwaltungen anf die Frage erteilt 
wurden, warum Buchenholz nicht in größerem Umfange 
verwendet werde. Sie lauten: wegen 'geringer Halt: 
barkeit, geringer Tragfähigkeit und Elaſtizität und 
wegen zu großen Gewichtes. Etwas Schlechteres kann 
man einer Holzart für dieſen Verwendungszweck kaum 
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noch nachſagen. Im Ruhrkohlenbezirk beteiligt fich 
daher an dem Geſamtverbrauch des Grubenholzes die 
Buche nur mit drei Prozent! Dieſe Ziffer wirkt 
für die Buche um ſo vernichtender, als der ganze Ober 
bergamtsbezirk Dortmund mitten im Buchengebiet liegt, 
trotzdem aber auf dieſes Holz verzichtet und mit ſchweren 
Opfern das Nadelholz aus weiter Ferne, in Zukunft 
wahrſcheinlich ſogar aus Oſtpreußen bezieht. Gewerb⸗ 
lichen Unternehmungen von der Bedeutung und dem 
Alter des Bergbaubetriebes muß man doch a priori 
das Zutrauen ſchenken, daß die Gründe, die für die 
Verwerfung der Buche geltend gemacht werden, wohl⸗ 
erwogen und durch reiche Erfahrung erprobt ſind. 
Dem gegenüber verliert der Einwand Danckelmanns, 
daß früher in Deutſchland und jetzt noch in England 
Buchengrubenholz in größeren Mengen verwendet worden 
ſei bezw. verwendet wird, und daß die „Verwendbar 
keit der Buche als Grubenholz keinem Zweifel unter⸗ 
liege“, weſentlich an Bedeutung. Denn der frühere 
deutſche Bergbau kann ſich mit dem heutigen an Inten⸗ 
ſität und den damit zuſammenhaͤngenden großeren An⸗ 
forderungen an die Sicherheit für das Leben der Ar⸗ 
beiter nicht im geringſten meſſen, und unter welchen 
Verhältniſſen die Buche in den engliſchen Gruben ver⸗ 
wendet wird, wiſſen wir nicht. Uebrigens kommt 
Danckelmann auf Seite 675 mit ſich ſelbſt in einen 
gewiſſen Widerſpruch, indem er im Gegenſatz zu obigen 
Ausführungen ſagt: „Schließlich muß es dem ſach⸗ 
verſtändigen Ermeſſen der Grubenverwaltungen über: 
laſſen bleiben, die meiſt geeigneten Holzarten zu wählen.“ 
Ja die Buche haben ſie eben nicht gewählt! 

Was das Holzpflaſter betrifft, wer erinnert 
ſich nicht, daß man in den 80 er Jahren gerade darauf 
alle Hoffnungen fuͤr die Zukunft des Buchenwaldes 
ſetzte? Alle forſtlichen Zeitſchriften, namentlich die 
Holzhandelsblätter, wußten das Buchenholz für dieſen 
Zweck gar nicht genug zu rühmen. Und wie ſteht es 
heute damit? Das Nadelholz hat unter unſeren ein: 
heimiſchen Bäumen den Sieg wieder davon getragen. 
Die Buchenklötze ſtoßen ſich an den Köpfen wegen der 
kurzen Faſer ſehr raſch ab, die Imprägnierung iſt 
ſchwierig, im Sommer bei großer Hitze blähen ſie ſich, 
wenn auch, mit Draht zuſammengebunden, zu kleinen 
Bergen auf und die Ausbeſſerungen haben kein Ende. 

Eine günſtigere Zukunft wird dem Buchenholz für 
die Verwendung zu Eiſenbahnſchwellen zuge: 
ſprochen. Einen warmen Fürſprecher hat in dieſer 
Beziehung die Buche in dem Eiſenbahndirektor Schneidt 
in Straßburg gefunden, deſſen Arbeiten hierüber gegen 
wärtig in den forſtlichen Zeitſchriften (3. f. F. u. J. 
1897, 720 ff) beſprochen werden. Wollen wir hoffen, 
daß die Buche dieſes gute Renommée auch in der 
ferneren Zukunft zu wahren imſtande iſt. Selbſt wenn 
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dies bedingungslos zutreffen ſollte, glaube ich aber, daß 
wir Forſtleute uns doch in einer Täuſchung befinden 
würden, wenn wir durch die Buchenſchwellen die Buchen: 
frage als endgiltig gelölt betrachten wollten, abgeſehen 
davon, daß man doch die ganze Zukunft einer Holzart 
nicht auf einen einzigen Verbrauchszweck aufbauen ſoll. 
Denn einmal iſt zu bedenken, daß die Frage, ob Eiſen⸗ 
oder Holzſchwelle, noch lange nicht beſtimmt beantwortet 
iſt. Gegenwärtig ſcheint in der Litteratur die Holz 
ſchwelle wieder etwas an Terrain gewonnen zu haben. 
Auch die belgiſche Eiſenbahnverwaltung hat ſich wegen 
ſtärkerer Abnutzung des rollenden Materials gegen die 
Eiſenſchwelle ausgeſprochen. Demgegenüber ſteht aber 
die Thatſache, daß in Suͤddeutſchland gerade auf den 
am ſtärkſten befahrenen Schnellzugslinien die Eiſen⸗ 
ſchwelle faſt ausſchließlich zur Verwendung kommt. 
Eine kleine weitere Verbeſſerung der Eiſenſchwelle kann 
unter Umſtänden die Holzſchwelle ganz aus dem Felde 
ſchlagen, weil Sicherheit und Schnelligkeit des Betriebes 
bei der Herſtellung des Bahnunterbaues eine viel be⸗ 
deutendere Rolle ſpielen als die Billigkeit ſeiner Unter⸗ 
haltung. Außerdem durfen wir nicht vergeſſen, daß 
die Verwendung von Holzſchwellen überhaupt ſeitens 
vieler Eiſenbahnverwaltungen, wie z. B. der preußiſchen, 
lediglich aus Barmherzigkeit gegen die Waldbeſitzer ver⸗ 
fügt und beibehalten wurde. 

Für den Abſatz des Buchenholzes fällt dann weiter 
der Umſtand ſchwer ins Gewicht, daß Holz mit rotem 
Kern zu Schwellen nicht verwendbar iſt, weil ſich 
dieſer nicht traͤnken läßt. Wir haben aber ganze 
Gegenden, wo ältere Buchen ohne ſolchen Kern kaum 
auffindbar find. Dieſe Waldungen bleiben alſo für 
die Schwellenlieferung vollſtändig ausgeſchloſſen. Und 
auch da, wo der rote Kern nicht ſo häufig vorkommt, 
wird die Ausbeute an Schwellen prozentual doch er: 
heblich vermindert. Nicht ander Betracht darf ferner 
bleiben, daß die Imprägnierung des Buchenholzes 
teuerer iſt als diejenige aller anderen Hölzer, und 
daß die Buchenſchwelle gegen das Reißen an 
den beiden Enden mit Eiſenklammern verſehen werden 
muß, was wieder 35—50 Pfg. pro Schwelle aus⸗ 
macht. Und endlich bleibt es vorerſt noch eine offene 
Frage, ob das unvermeidliche Werfen und Schwinden 
der Buchenholzſchwellen und die ſtarke mechaniſche Ab⸗ 
nutzung durch die ſog. Nachdexelungen die Sicherheit 
des Betriebes auf den Schnellzugsſtrecken nicht weſent⸗ 
lich beeinträchtigen. 

Eine beſſere Zukunft wie bisher hat vielleicht das 
Buchenholz in der chemiſch-techniſchen Induſtrie 
(Eſſigfabrikation u. ſ. w.). Die Vorausſetzung iſt hier 
dieſelbe wie bei allen anderen Verwendungsarteu, die 
der Buche neu erſchloſſen werden ſollen, nämlich: das 
Bucheuholz muß billig ſeiu. Nur weil und fo 


lange es billiger iſt als das andere Holz oder die 
bisher gebrauchten Stoffe, greift man auf dasſelbe zu⸗ 
rück. Sobald es ſo teuer wird, als wir Forſtwirte 
es im Intereſſe der Bodenrente wünſchen muͤſſen, iſt 
es ſehr fraglich, ob die Induſtrie noch ihre Rechnung 
dabei findet. Jedenfalls begnügt ſie ſich dann mit 
minderwertigen Sortimenten, die uns nur wenig Geld 
einbringen. 

Die Buche leiſtet an Maſſe und Wert auf den ihr 
zuſagenden Standorten, — und das find die beiten, 
welche die Forſtwirtſchaft überhaupt zur Verfügung 
hat, — weniger als alle Nadelhölzer. Ausnahmefälle zu⸗ 
geſtanden, können wir ſagen, daß der Wert des hau⸗ 
baren Buchenbeſtandes rund die Hälfte von jenem 
gleichalter Nadel holzbeſtände beträgt. Außerdem ſind 
die Zwiſchennutzungserträge des Buchenwaldes bedeutend 
geringer als die des Nadel waldes. Die Kulturkoſten 
ſind im künſtlich begründeten Nadelholzbeſtand höher 
als im Buchenwald; allein wenn man den Ausfall an 
Zuwachs, der ſich inſolge der längeren Verjüngungs⸗ 
dauer der Buche in der Regel ergibt, in Gegenrechnung 
bringt, iſt der Vorſprung der Buche in dieſer Richtung 
nicht ſehr groß. Dieſe Erwägungen haben der großen 
Mehrzahl der Forſtwirte die Ueberzeugung aufgedrungen, 
daß reine Buchenbeſtände in Zukunft nicht mehr zu 
erziehen ſind. Die Verhandlungen auf der diesjährigen 
Forſtoerſammlung haben im Gegenſatz zu dieſem Stand⸗ 
punkt auf mich den Eindruck gemacht, als ob man 
letztere wieder aufzugeben willens iſt und die Erziehung 
reiner Buchenbeſtände, wenn auch unter dem veränderten 
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Gewand des Lichtungsbetriebes, als forſtwirtſchaftlichen 
Grundſatz hinſtellt. Dieſe Umkehr halte ich für eine 
verlorene Sache und die Buche im reinen Beſtande 
für einen verlorenen Baum. Ich laſſe mich von jeder⸗ 
mann eines anderen belehren, der auf Grund richtig 
durchgeführter Ertragsberechnungen die Ueberlegenheit 
oder wenigſtens die annähernde Gleichwertigkeit der 
Buche im Vergleich zu den übrigen Holzarten nachzu⸗ 
weiſen imſtande iſt. Nicht überzeugen können mich 
aber jene, die nur einer Regung des Gefühles folgend 
zu gunſten der Buche nichts anderes als deren „Schön⸗ 
heit“ vorzubringen vermögen, und ebenſowenig diejenigen, 
die in dem Staatswalde lediglich ein Objekt für wald⸗ 
bauliche Maßnahmen erblicken und die Rentabilität 
dieſer rieſigen Kapitalien zum Nachteil der Steuer⸗ 
zahler vollſtändig ignorieren. 

Wir können in Deutſchland Buchenholz in hin⸗ 
reichenden Quantitäten erziehen, wenn wir der Buche 
die wichtige Rolle als Miſch⸗ und Unterbauholzart, 
in der ſie von keinem anderen Waldbaum übertroffen 
wird, auf möglichſt ausgedehnten Flächen zuteilen. 
Sie ſoll die Dienerin des Waldbaues ſein, aber nicht 
die autokratiſche Gebieterin. Ihre zur Genüge be: 
kannten und allerſeits gewürdigten guten Eigenſchaften 
in Beziehung auf Bodenpflege und Schaftausformung 
der ihr beigeſellten übrigen Holzarten ſichern ihr für 
alle Zukunft eine ehrende Stellung als treuer Mit: 
helferin. Aber auf ſich allein angewieſen iſt ſie eine 
verſchwenderiſche Schönheit, das Werben um fie eine 
verlorene Sache. 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
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Katechismus des Forſtſchutz⸗ und Hilfsdienſtes. Zum 
Lehr⸗ und Lerngebrauch auf dem Revier und an 
Forſtſchulen, ſowie zum Selbſtunterricht von C. Brock 
Großherzoglich Sächſiſcher Oberförſter. Tübingen, 
Druck und Verlag von G. Schnürlen 1897 Preis: 
2 M. 40 Pf. | 


Zu den bereits vorhandenen forſtlichen Sammelwerken, 
welche den Zwecken der allgemeinen Ausbildung gewiſſer 
Kategorien des Forſtperſonals dienen ſollen, geſellt ſich 
in dem vorliegenden, 216 Seiten umfaſſenden Schriftchen 
ein neues Hilfsmittel, welches ſich von allen ſeitherigen 
derartigen Werken dadurch unterſcheidet, daß es für die 
Unterweiſung einer, auf verhältnismäßig niedrigem 
Niveau der allgemeinen Ausbildung ſtehenden Klaſſe 
des Schutzbeamtenſtandes beſtimmt iſt, nämlich für die 
Belehrung der namentlich in verſchiedenen Gebieten Mittel⸗ 
und Süddeutſchlands, aber auch im Privatdienſt nord⸗ 
deutſcher Gebiete beſtehenden Organe des forſtlichen 
Schutz⸗ und Hilfsdienſtes, welche man als Forſtwarte 
oder Forſtaufſeher bezeichnet. 

Daß man derartige Beamte bisher vielfach anſtellte, 
ohne daß ihnen vorher eine techniſche Ausbildung zu 
teil geworden war, daß man vielmehr ihre Einführung 
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in die ihnen zukommende Berufsthätigkeit dem Dienſt | ftufe der Auszubildenden angemeſſene Maß richtig heraus 


ſelbſt überließ und ſomit mehr oder weniger von dem 
guten Willen und dem perſönlichen Geſchick ihrer Bor: 
geſetzten abhängig machte, hat an manchen Orten zu Unzu⸗ 
träglichkeiten geführt, ſobald man dieſen Organen des Forſt⸗ 
dienſtes gewiſſe, über die eigentliche Beſchützung des Waldes 
hinausgehende Funktionen als Hilfsbeamte, zur Aus⸗ 
führung untergeordneter Verwaltungsgeſchäfte, zuwies. 

Der Verfaſſer, welcher in langjähriger Berufsthätig⸗ 
keit als Oberförſter die Nachteile und Mängel einer 
ſolchen Einrichtung hinlänglich erkannt hat, beabſichtigt 
in ſeinem Werkchen einen Beitrag zur Beſeitigung des 
beſtehenden Uebelſtandes zu liefern. Er will dasſelbe 
als Hilfsmittel zum Selbſtſtudium angehender Forſtſchutz⸗ 
beamten der bezeichneten Kategorie in erſter Linie angeſehen 
wiſſen, wünſcht aber in zweiter Linie, daß von demſelben 
ſeitens derjenigen Verwaltungsbeamten Gebrauch gemacht 
werden möge, welche die Ausbildung von Forſtſchutz⸗ 
dienſtanwärtern zu leiten haben. 

Im erſten Abſchnitt wird nach kurzer Darlegung all⸗ 
gemeiner Begriffe und Betrachtungen das wichtigſte aus 
der Naturkunde (Botanik und Standortslehre), ſowie aus 
der Zahlen: und Größenlehre mitgeteilt. In der Pflanzen: 
kunde wäre bei einer zweiten Auflage wohl noch einiges 
über die Ernährung und das Wachstum der Bäume, 
insbeſondere den, hierbei zur Geltung kommenden Einfluß 
von Licht⸗ und Bodenfeuchtigkeit beizubringen. Gerade 
die Erkenntnis der Einwirkung dieſer beiden Faktoren 
iſt für manche waldbauliche Operationen (Durchforſtungen, 
Lichtungen, Schirmſchläge) von großer Bedeutung. Die 
Weymouthskiefer dürfte nicht als Weymuts⸗Kiefer be: 
zeichnet werden. Uebrigens hat dieſelbe, ebenſo wie die 
Schwarzkiefer, längſt in Deutſchland das Bürgerrecht 
erworben, ſo daß dieſen beiden eine ausführlichere 
Behandlung zu gönnen geweſen wäre. 

In der Zahlen- und Größenlehre finden wir das 
Erforderliche mit Geſchick und in verſtändlicher Weiſe 
dargeſtellt. Daß der allgemein gebräuchliche Ausdruck 
„Kubikmeter“ durch „Meterwuͤrfel“ auf S. 21 evjeßt 
wird, wollte uns nicht gefallen. Auch ſei noch bemerkt, 
daß, wenn einmal der pythagoräiſche Lehrſatz in den 
Lernſtoff einbezogen werden ſollte, eine Figur zur Ver— 
deutlichung desſelben am Platze wäre. Der Kubierung 
liegender Stämme konnte wohl ein beſonderer Abſchnitt 
gewidmet werden; ebenſo war bei Abhandlung der Form— 
zahltheorie die Angabe einer Ueberſicht der gebräuchlichen 
Formzahlen nicht zu unterlaſſen. 

Die behandelten forſtlichen Disziplinen ſind: der 
Waldbau, der Forſtſchutz und die Forſtbenutzung; ſie ſind 
zuſammen auf etwa 140 Seiten zur Darſtellung gelangt. 
Auch hier hat es der Verfaſſer verſtanden, Faßlichkeit 
und Kürze der Darſtellung geſchickt zu verbinden, ſowie 
in der Abgrenzung des Stoffes das für die Bildungs— 


zufinden. Einige Bemerkungen ſeien im Intereſſe der 
Fortbildung und Verbeſſerung des Buches bei einer Neu: 
auflage dem Herrn Verfaſſer nicht vorenthalten. 

Sehen wir uns zunächſt den Waldbau an. Hier 
würden wir S. 50 den, für einen Einzelbeſtand von der 
Begründung bis zum Abtrieb verfließenden Zeitraum 
nicht als Umtriebszeit bezeichnet, ſondern hier den 
Begriff des Abtriebs alters, gegenüber der normalen 
Umtriebszeit eingeführt haben. 

Die gewöhnliche Schreibweiſe iſt nicht mehr Plänter: 
wald, ſondern Plenterwald. Derſelbe kann, da die Cr: 
ziehung aus Samen erfolgt, nur als eine Abart des 
Hochwaldes bezeichnet werden. Man unterſcheidet den 
letzteren als ſolchen mit flächen weiſer Trennung der 
Altersklaſſen (gewohnlicher Hochwald) und als ſolchen 
mit ſtamm- oder horſtweiſer Sonderung derſelben 
(Femel⸗ oder Plenterwald). | 

Wenn S. 60 der Femelſchlagbetrieb als eine Form 
des Plenterwaldes bezeichnet wird, ſo liegt hier eine 
Berwechſelung vor. Das, was der Verfaſſer hier 
ſchildert, iſt der regelmäßige Femel- oder Plenter⸗ 
betrieb im Gegenſatz zu dem ehemaligen regelloſen. 
Der Ausdruck Femelſchlagbetrieb bedeutet nichts als die 
langſame natürliche Verjüngung des gleichwüchſigen 
wochwaldes. Dieſe wenigen Bemerkungen find ohne 
Belang gegenüber dem Wert der Darſtellungen des 
Verfaſſers, welcher namentlich bei Behandlung des ganzen 
Kulturbetriebs zur Geltung kommt, wobei ſich allent— 
halben praktiſche, gereifte Erfahrung als Grundlage 
der mitgeteilten Lehren unſchwer erkennen läßt. 

In der nun folgenden Darſtellung des Forſt— 
ſchutzes iſt es anzuerkennen, daß der Schutz gegen 
Diebſtahl und Uebertretungen in den Vordergrund ge: 
ſtellt iſt, da hier das Hauptfeld der Thätigkeit der 
Forſtſchutzbeamten liegt. Die einſchlagenden, allgemein 
in Deutſchland giltigen reichsgeſetzlichen Beſtimmungen 
des Reichsſtrafgeſetzbuches und der Strafprozeßordnung 
ſind faßlich und vollſtändig mitgeteilt. 

Ein heikles Gebiet iſt der Schutz gegen Inſekten⸗ 
beſchädigungen, wenn eine Darſtellung der Inſekten, ohne 
Abbildung derſelben, wie hier geſchehen, zu liefern iſt. Der 
Verfaſſer macht darauf aufmerkſam, daß die Kenntnis der 
Inſekten durch Vorzeigung von Sammlungen zu vermitteln 
iſt, und verzichtet auf jegliche Beſchreibung, beſchränkt 
ſich vielmehr auf Angaben über Fraß, Fraßzeit, Weber: 
winterung, Flugzeit und Gegenmittel bezüglich weniger, 
beſonders wichtiger Arten. Eine kurze Beſchreibung 
mit Beifügung einiger Abbildungen wurde wohl doch 
am Platze fein, wir möchten eine Ergänzung nach dieſer 
Richtung hin für eine zweite Auflage ſehr befürworten. 

Betreffs des Abſchnittes Forſtbenntzung iſt zu 
bemerken, daß hier das Wichtigſte ſowohl hinſichtlich 
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der Gewinnung des Holzes, als auch des Betriebs der 
Nebennutzungen, ſowie einiger forſtlicher Nebengewerbe 
in einer, dem vorliegenden Zweck entſprechenden Weiſe 
mitgeteilt wird, ſo daß wir nichts zu bemerken finden. 

Den Schluß des Buches macht die Mitteilung der 
wichtigſten Beſtimmungen über Arbeiterverſicherung im 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Betriebe, ferner der vom 
Reichs verſicherungsamt aufgeſtellten Unfallverhütungs⸗ 
Vorſchriften, ſowie endlich eine Reihe von Regeln, die 
ſich auf die erſte Hilfe bei Unfällen beziehen — lauter 
Dinge, über welche ſich zu unterrichten dem angehenden 
Forſtſchutzbeamten von großem Nutzen iſt. 

Wir können mit voller Ueberzeugung dem Verfaſſer 
unſere Anerkennung dafür ausſprechen, daß er es ver⸗ 
ſtanden hat, für eine Klaſſe von Forſtbeamten ein Hilfs⸗ 
buch zu ſchaffen, welcher ein ſolches bis jetzt fehlte. Dasſelbe 
wird, insbeſondere unter erklärender Beihilfe der vor⸗ 
geſetzten Verwaltungsbeamten, in denjenigen Kreiſen, für 
die es beſtimmt iſt, vielen Nutzen ſtiften und lebhaften 
Anklang finden. 8. 


— ——— — —- — 


Erubenholz⸗Kubiktabelle. Vierſtellige Hilfstafel zur 
Beſtimmung des Kubikinhaltes einer Mehrzahl von 
Rundhoͤlzern (insbeſondere Grubenhoͤlzern) gleicher 
Stärke und Länge innerhalb der Mittendurchmeſſer 
von 9 bis 24 em und der Längen 1,00 bis 4,00 m 
berechnet von E. Behm, Geh. expedierender Sekretär 
und Kalkulator im Kgl. Preuß. Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. Verlag von 
Julius Springer in Berlin. 1897. 


Die zur Beſtimmung des Inhaltes von Rundhölzern 
in den preuß. Staatsforſten zur Zeit in Anwendung 
befindlichen amtlichen Kubiktafeln genügten den An: 
forderungen bei Berechnung des Inhaltes der als 
Grubenhölzer abzugebenden Rundholz ⸗Abſchnitte nicht 
ganz. Auf Veranlaſſung des Herrn Miniſters für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten wurde daher die 
vorliegende beſondere Grubenholz-Kubiktabelle ausge— 
arbeitet, aus welcher der genaue Inhalt der einzelnen 
Grubenholzſtücke innerhalb der Mittendurchmeſſer 9— 
2 cm und der Längen 1—4 m, bei Abſtufung 
der letzteren von 1 zu 1 cm, ohne weiteres ent: 
nommen werden kann. Der angegebene Inhalt iſt mit 
der Stückzahl zu multiplizieren. Die vorliegende Kubif- 
tabelle hat einem längſt gefühlten Bedürfniſſe entſprochen. 

E. 


— —— 


Büsgen, M.: Bau und Leben unſerer Waldbäume. 
230 Seiten mit 100 Abbildungen. Jena (Guſtav 
Fiſcher) 1897, Preis 6 M. 

Das Werk iſt beſtimmt, Botanikern und Forſtleuten, 
welche dem Leben der Bäume ein eingehenderes Studium 
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zu widnien wünjden, die Orientierung zu erleichtern. 
Es giebt, zuſammengedrängt auf einen relativ kleinen 
Raum, alles Weſentliche aus der Morphologie, Anatomie 
und Phyſiologie, mit Berückſichtigung und Angabe der 
wichtigeren Litteratur, bis zur allerneuſten Zeit. Dabei 
haben beſonders intereſſante Fragen eine etwas ausführ⸗ 
lichere Bearbeitung gefunden. Auf den Inhalt des 
Werkes im einzelnen kann nicht eingegangen werden; 
es gliedert ſich in 15 Kapitel mit zahlreichen Unterab⸗ 
teilungen. Um ungefähr ein Bild ſeiner Reichhaltigkeit 
zu geben, ſeien im folgenden die Kapiteluberſchriften 
angeführt: 1.: Die winterliche Tracht des Baumes. 
2.: Urſachen der Baumgeſtalt, 3.: Die Knoſpen, 4.: 
Eigenſchaften und Lebensthätigkeit der Bildungsgewebe 
des Baumes, 5.: Die Elemente des Holzkörpers der 
Bäume, 6.: Die Baumrinde. 7.: Der Jahresring, 8.: 
Holzgewicht und Holzſtruktur, 9.: Die Verkernung, 
10.: Die Laubblätter. 11.: Die Wurzel und ihre Thätig⸗ 
keit, 12.: Die Waſſerverſorgung des Baumes. 13.: 
Herkunft und Bedeutung der mineraliſchen Nährſtoffe 
der Bäume. 14.: Stoffwandelung und -wanderung 
im Baumkörper. 15.: Einiges über Blühen, Fruchten 
und Keimen der Bäume. 

Daß in einem Werk, das ſeinen Stoff aus ſo ver⸗ 
ſchiedenen und umfaſſenden Gebieten der Botanik ſchoͤpft, 
nicht alle Abſchnitte eine gleichmäßige Behandlung erfahren 
können, liegt auf der Hand. Im Folgenden ſeien einige 
Punkte erwähnt, welche vielleicht in einer zweiten Auf- 
lage des Buches Berückſichtigung finden dürften: pag. 92 
bei dem Kapitel über die Lentizellen wäre die grund— 
legende Arbeit von Stahl anzufuͤhren. pag 98: nicht 
Nördlinger, ſondern der engliche Forſcher Knight war 
der erſte, der den Einfluß des Windes auf Wachstum 
und Form des Baumes beobachtete. pag 101: bei der 
Beſprechung der Jahrringe des Stammes und der 
Wurzel hätte die ausführliche Arbeit von Mohl (bo⸗ 
taniſche Zeitung 1862) Erwähnung verdient. pag 
178 ff: die Anſicht des Verf., als ob die Frage nach 
der Urſache, welche das Waſſer bis im Gipfel der höchſten 
Bäume treibt, in der Hauptſache gelöſt ſei, dürfte doch 
allzu optimiſtiſcher Natur ſein. 

Anzufügen wären noch einige Verſtöße, welche auf 
Rechnung des Setzers kommen, welche hie und da recht 
ſtöͤrend find, wie z. B. pag 217, wo die oberſten 5 Zeilen 
unten an das Ende der Seite gehören. 

Trotz dieſer kleinen Mängel verdient das Buch warm 
empfohlen zu werden. Der Preis (6 Mk.) iſt ein recht 
mäßiger zu nennen. 8. 


Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen. Heraus⸗ 
gegeben vom Miniſterium für Elſaß⸗Lothringen, Ab: 
teilung für Finanzen, Gewerbe und Domänen. Heft XI. 
Wirtſchaftsjahr 1892 und Rechnungsjahr 1892/93. 
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Straßburg. Im Kommiſſionsverlag der Straßburger [Nutzholz = 10,92 M., 1 fm Brennholz = 6,05 Ml.), 
Druckerei und Verlags-⸗Anſtalt. 1897. für 1 fm Nadelholzderbholz — 9,71 M. (1 im Nußzholz 
Das vorliegende XI. Heft der „Beiträge zur Forſt.] = 10,99 M. 1 fm Brennholz = 5,24 M.) Der Erlös 
ſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen“ umfaßt die Nachweiſungen für 1 km Derbholz ſtellt ſich im ganzen anf 11,11 M, 
für das Wirtſchaftsjahr 1892 und das Rechnungsjahr (I fm Nutzholz = 13,90 M., 1 fm Brennholz = 7,87 M.) 
1892/93. Der Durchſchnittspreis für Eichen rinde 
Zu bedauern ift, daß dieſe Forſtſtatiſtik nicht, wie betrug pro Ster für Spiegelrinde 6,46 M. und für 
dies beiſpielsweiſe bei der von der Kgl. Regierung zu Reitelrinde 1,00 M. nach Abzug der Werbungskoſten; 
Wiesbaden jährlich herausgegebenen der Fall ift, außer letztere betrugen für Spiegelrinde 4,00 M., für Reitel: 
den einzelnen Tabellen einen allgemeinen beſchreibenden rinde 0,80 M. 
Teil enthält, aus welchem die Reſultate der Forſtver⸗ Die Einnahmen aus den Forſtnebennutzungen 
waltung ohne beſonderes eingehendes Studium der vielen | (exel. der Jagd) in den Staats- und ungeteilten Wald: 
einzelnen Ueberſichten erſichtlich werden. Auf letztere ungen betrugen 99 488,56 M. 


im ſpeziellen einzugehen, würde uns zu weit fuͤhren. Die Jagd in den Staats- und ungeteilten Wald⸗ 
Wir beſchränken uns daher, die am meiſten intereſſie⸗ ungen iſt auf 73929 ha zum Preiſe von 27 997,93 M. 
renden Zahlen in Folgendem mitzuteilen. (0,38 M. pro Hektar) verpachtet und wird auf 79024 ha 


Die Staatswaldungen nehmen eine Fläche von mit einem Erlös von 11621,95 M. (0,15 M. pro 
136654, 613 ha, die ungeteilten Waldungen des Staates Hektar) im Selbſtbetriebe verwaltet. (In dieſen ad⸗ 
und der Gemeinden von 16 297,737 ha, die Gemeinde⸗ | miniſtrierten Jag den wurden erlegt: 23 Stüd Rot: 
waldungen von 199 442,074 ha, die Anſtaltswald. wild, 391 Rehwild, 134 Schwarzwild, 2591 Haſen, 
ungen von 2 510,086 ha, die Privatwaldungen von 12 Auerwild, 25 Haſelwild, 27 Faſanen, 58 Rebhühner. 
90 088,648 ha ein. Die Geſamtwaldfläche beträgt fomit An ſchädlichem Wild wurden im ganzen Bezirke erlegt: 
444 993,158 ha. 716 Stück Schwarzwild, 3 Wölfe, 1784 Fuͤchſe und 

Der Holzeinſchlag in den Staats- und un⸗ 117 Wildkatzen.) 
geteilten Waldungen betrug im Wirtſchaftsjahre 1892: | An Kulturgeldern wurden verausgabt in den 
897 610 fm, darunter Nutzholz 484 653 fm — 44%. Staatswaldungen: 754 203,38 M., in den Gemeinde 

Der Holzeinſchlag in den Waldungen der und Anſtaltswaldungen: 416 590,28 M. 

Gemeinden und öffentlichen Anſtalten (199 889,88 ha) | Die Geſamt⸗Einnahme in den Staatswald⸗ 


betrug in dem gleichen Jahre: 1050768 fm, darunter ungen beträgt unter Hinzurechnung des auf den 
Nutzholz 307 766 fm = 29% und pro Hektar Holz | Staat entfallenden Anteils an den ungeteilten 
bodenfläche 5,26 fm. An Waldſtreu wurden in Waldungen. 6515 840,57 M., 
dieſen letztgenannten Waldungen abgegeben 49 026 rm | die Geſamtaus gabe. = 4222 081,24 „, 
Laub⸗, Nadel: und Mossſtreu, ſowie 47 079 rm | der Ueberſchuß hiernach. — 2 293 759,33 M. 
ſonſtige Streu. Es berechnet ſich der Reinertrag für 1 ha der 


Der Erlös für 1 fm Eichenderbholz detrug 18,31 M. Geſamtfläche auf 15,85 M., der Reinertrag für 1 fm 
(Ifm Nutzholz 28,22 M., U fm Brennholz = des zum Einſchlage gelangten Derbholzes auf 3,00 M. 
6,94 M.), für I fm Buchenderbholz = 10,05 M. (Im Unter Anrechnung des Taxverluſtes für Holzabgaben 
Nutzholz = 12,84 M., 1 fm Brennholz = 8,72 M.), an Berechtigte erhöht ſich der Reinertrag für 1 ha der 
für üUfm anderes Laubholz Derbholz = 8,70 M. (1 fm! Gefamtflähe auf 17,61 M. E. 


Briefe. 


. Aus Preußen. ſeines Brotherrn trägt. Die Achſelſtücke find meiſt genau 

Das Tragen der Uniform der königlichen Forſtbeamten dieſelben, wie diejenigen der Königlichen Beamten, ebenſo 
ſeitens der Privatforſtbeamten. | der Hirſchfänger und vielfach auch die Wappenfnöpfe. 

In vielen Gegenden, namentlich in Schleſien, iſt es Letztere kommen aber nur um deswillen wenig in Frage, 
dem Laien faſt unmöglich, die Königlichen Forſtbeamten weil das auf denſelben befindliche Bild (Wappen ꝛc.) 
von den Privatforſtbeamten zu unterſcheiden. Der wenig ins Auge fällt und deshalb nur ſchwer zu er: 
einzige Unterſchied in der Uniform dieſer Beamten be: | kennen iſt. Das Weſentliche bei der Uniform erſcheint 
ſteht in vielen Fällen darin, daß der Privatbeamte an | uns außer dem Adler das Achſel ſtück zu fein. Dieſes 
der Kopfbedeckung an Stelle des Adlers das Wappen fällt allgemein auf, und durch die Achſelabzeichen ſind 


die einzelnen Grade der Staatsforſtbeamten in erjter 
Linie unterſchieden. Dieſes vom Staate zur Erkennung 
und Unterſcheidung feiner Forſtbeamten eingeführte Ab: 
zeichen müßte, ebenſo wie Adler und Wappenknöpfe, 
geſetzlich in der Weiſe geſchuͤtzt fein, daß das Tragen 
auch nur eines dieſer Uniformſtücke nach § 360 des 
Strafgeſetzbuches geahndet würde. Der Staats⸗Forſt⸗ 
beamte, der nur auf grund ſeiner, durch Beſtehen der 
anerfaunt ſchwierigen Examinas ꝛc. dargelegten Quali: 
fikation in dieſe Stellung gelangen kann, muß unter 
allen Umſtänden auch äußerlich durch ſeine Uniform 
von einem beliebigen Privatforſtbeamten, der in vielen 
Fällen gar keine wiſſenſchaftliche und vielfach auch nur 
eine geringe praktiſche Ausbildung genoſſen oder aber, 
nachdem er in der Staatskarriere geſcheitert iſt, ſich 
dem Privatdienſte zugewendet hat, ſofort unterſchieden 
werden können. 


Aehnlich ſteht es mit der Titulierung der Forſtbe⸗ 
amten! 

Der von dem Staate ſeinen Beamten verliehene 
Titel dürfte doch nur von dieſen und nicht auch von 
Privatperſonen geführt werden. Was nennt ſich heute 
nicht alles Oberförſter, Baumeiſter ꝛc.? Begegnen wir 
doch haufig genug Leuten, welche weder Umgangsformen 
noch allgemeine Bildung beſitzen, in Wirklichkeit auch 
nur die Funktionen eines Forſtſchutzbeamten ausüben, 
aber den Titel „Oberförſter“ führen! Es find dies 
vielfach aus dem Forſtſchutzperſonal hervorgegangene 
Perſonen, welche anch nur die Ausbildung der Forſt⸗ 
ſchutzbeamten genoſſen haben, oder aber ſolche, welche 
ſich als Söhne von Privatforſtbeamten und prädeſti⸗ 
nierte Nachfolger der Väter im günſtigen Falle nach 
Erlangung des Einjährigen⸗Zeugniſſes auf einer Akademie 
als Hospitanten aufgehalten und vielleicht dort eine 
Prüfung abgelegt haben. Solchen, nur wenig uͤber das 
Niveau der Forſtſchutzbeamten hinausragenden Perſonen 
wird dann von den Walbbeſitzern, welche doch gerne 
einen Ober foͤrſter haben möchten, dieſer Titel beigelegt, 
und dieſe Oberförſter laufen nun ſtolz in der Uniform 
der Königlichen Oberförſter oder wenigſtens mit den 
Achſelabzeichen derſelben umher. 

Auch der Ehrentitel „Forſtmeiſter“, der den älteren 
verdienten Oberfͤrſtern in Preußen verliehen zu werden 
pflegt, wird bereits von Privatforſtbeamten geführt. 

Sollte nun in dieſer Richtung feiten® des Staates 
nicht mit Erfolg eingeſchritten werden können, ſo müßte 
doch mindeſtens die Uniform ſeiner Beamten und zwar 
in allen einzelnen weſentlichen Teilen geſchüͤtzt ſein! 

Den Gemeindeforſtbeamten in der Rheinprovinz ꝛc. 
ſind beſondere Wappenknöpfe, Achſelſtücke und Abzeichen 
an der Kopfbedeckung vorgeſchrieben, damit ſie von den 
Königlichen Forſtbeamten leicht unterſchieden werden 
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können; viel nötiger wäre es, letztere gegen eine Ver⸗ 
wechſelung mit Privatbeamten zu ſchützen! 

Neuerdings pflegt Se. Majeſtät der Kaiſer und 
König das Recht, die Forſt⸗ und Jagduniform zu tragen, 
als eine beſondere Auszeichnung fürſtlichen und anderen 
hochgeſtellten Perſonen oder das Recht des Weitertragens 
der Uniform verdienten Forſtbeamten als beſonderen 
Gnadenbeweis bei der Penfionierung zu verleihen; eine 
ſolche Verleihung muß aber ihren Wert vollſtändig ver⸗ 
lieren, wenn jeder beliebige Privatwaldbeſitzer befugt 
ſein ſollte, ſeine Beamten mit der gleichen, etwa nur in 
dem Abzeichen an der Kopfbedeckung oder dem Bilde 
auf den Wappenknöpfen verſchiedenen Uniform zu ber 
kleiden. 

Hoffen wir, daß die Staatsregierung Mittel und 
Wege finden wird, um die Uniform ihrer Beamten ins⸗ 
beſondere auch hinſichtlich der Achſelabzeichen vor Miß⸗ 
brauch zu ſchützen! Vorläufig aber wird es notwendig 
ſein, daß die Staatsbeamten ſich ſelber in der Weiſe 
helfen, daß fie jedes unberechtigte Tragen ihrer Uniform: 
abzeichen (Adler und Wappenknöͤpfe) zur Anzeige bringen. 

| E. 


Aus der Schweiz. 
Die Jagdbannbezirke (Freiberge) der Schweiz. — Forſt⸗ 
N liches. 

Man lieſt dann und wann in anderen Blättern, 
daß auf Verordnung des eidgenöſſiſchen Oberforſtin⸗ 
ſpektors eine gewiſſe Zahl von alten Gemsböcken in 
dem einen oder anderen Jagdbannbezirk abgeſchoſſen 
worden ſeien. Im letzten Sommer wurde, zum Beiſpiel, 
uͤber den Abſchuß von nicht weniger als 50 Stück in 
dem einzigen Bezirk des Kärpfitodes im Kanton Glarus 
berichtet. 

Nun hat ſich gewiß ſchon mancher Genoſſe aus dem 
grünen Fache „über dem Rhein“ gefragt, was eigentlich 
unter den Bannbezirken zu verſtehen ſei, und auch, wie 
es eigentlich mit dem Wildſtand in unſeren Berghöhen 
ſtehe. 

Man geſtatte mir deshalb, daß ich, einer freundlichen 
Einladung des Herrn Herausgebers gerne nachkommend, 
in einigen Worten über dieſen Gegenſtand berichte. 

Vor dem Jahre 1876 konnte kaum mehr von einem 
Wildſtand in unſeren höheren Regionen geſprochen werden. 
Rehe fehlten überhaupt, das Murmeltier war an vielen 
Orten faſt gänzlich verſchwunden, Gemſen waren zu 
einer Seltenheit geworden; das Federwild, wenn auch 
etwas beſſer vertreten, war doch nicht gerade zahlreich, 
während Füchſe, Marder und anderes Raulzeng ſtark 
überhand genommen hatten. 

Ungenügende kantonale Jagdgeſetze, das vollſtändige 
Fehlen von Aufſichtsorganen, die grenzenloſe Wilddieberei, 


ſowie auch wenig Einſicht ſeitens der Jäger ſelbſt hatten 
14* 
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zu dieſem wenig erfreulichen Reſultat geführt. Im 
Jahre 1874 trat eine glückliche Aenderung ein. 
Die neue Bundes verfaſſung von 1874, wie auch 


das aus derſelben hervorgehende Jagdgeſetz von 1876 
gaben dem Bunde die Oberaufſicht über die Jagd auf 
dem ganzen Gebiete der Eidgenoſſenſchaft. 

Genaue Beſtimmungen wurden für Erhaltung und 
Vermehrung des Wildſtandes in höheren Regionen eı= 
laſſen. Die Jagd auf Gemſen und Murmeltiere wurde 
im ganzen Gebiet der Schweiz auf die Zeit vom 1. 
September bis 1. Oktober, diejenige auf das übrige 
Hochwild auf die Zeit vom 1. September bis 15. Dezember 
beſchränkt. Der Geſetzgeber traf Beſtimmungen zur 
Schonung der Gemskitzen, der ſäugenden Gemsgeiſen 
ſowie der Auer⸗ und Birkhennen. Nach dem Geſetze 
dürfen weibliche Tiere und Junge im Jahre ihrer Geburt 
weder gefangen noch geſchoſſen werden, ebenſowenig 
Steinböcke, wo und wann immer ſich ſolche zeigen mögen. 

Im weiteren ſah das Geſetz die Bildung von 18 
„Bannbezirken“ vor, innerhalb welcher das Jagen zu 
jeder Zeit überhaupt verboten iſt. 

Eine bundesrätliche Verordnung ſtellte bie genaue 
Abgrenzung derſelben feſt und hatte eine ſtrenge Wildhut 
anzuordnen. Soweit als möglich, ſollten die Grenzen 
der „Freiberge“ je nach 5 Jahren geändert werden. 

Daß die Durchführung dieſer Maßnahmen nicht ohne 
Schwierigkeiten vor ſich ging, braucht kaum erwähnt an 
werden. 

Einige Kantonsregierungen erhoben Einwendungen 
gegen die getroffene Einteilung; viele verlangten eine 
Beteiligung des Bundes an den Koſten des Hutdienſtes, 
was zuerſt abgewieſen wurde. Kantonale Jagd-Geſetze, 
die mit den Beſtimmungen des eidg. Jagdgeſetzes nicht 
im Einklang ſtanden, konnten nicht bewilligt werden, 
ꝛc. c. Auch die Jäger waren mit den bundesrätlichen 
Anordnungen nicht immer zufrieden — es gab eine 
Zeit des lebhafteſten Petitionierens! 

Doch wurden nach und nach die Hauptſchwierigkeiten 
beſeitigt, und die Beteiligung des Bundes an den Koſten 
der Ueberwachung trug weſentlich zur Beruhigung bei. 

Berichte der Jagdinſpektoren melden 1879, daß die 
Handhabung der Jagdpolizei befriedigend ausgeübt wird. 
Doch wird hie und da über die zu große Ausdehnung 
der Bezirke und die zu kleine Anzahl der Wildhüter 
geklagt. 

Hinſichtlich der Vermehrung des Wildſtands waren 
dieſe Bemühungen bald vom Erfolge gekrönt. Die 
Gemſen insbeſondere vermehrten ſich in erfreulicher 
Weiſe. Allerdings nahmen auch die kleinen Raubtiere, 
beſonders in den Bannbezirken, an Menge ſtark zu, 
ſo daß manche Kantone Bewilligungen zum Abſchießen 
von Raubtieren außerhalb der Jagdzeit erteilten. Um 
eine energiſchere Verfolgung derſelben hervorzurufen, 
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lud der Bund die Kantone ein, für Erlegung ſolcher 
Tiere Prämien auszurichten. 

Anno 1881 erfolgte eine neue Abgrenzung der Bann⸗ 
bezirke. Von den 18 früheren wurden 10 unverändert 
beibehalten, 3 teilweiſe abgeändert und nur 5 ganz ver⸗ 
legt. 

In den früheren, nun verlaſſenen Bezirken wurde 
die Jagd in den 2 erſten Jahren nur kurze Zeit er⸗ 
laubt, nämlich im erſten Jahre erſt vom 20. und im 
zweiten vom 10. September an. Auch mußte in den 
früheren Bannbezirken die Hutpflicht bis Ende 1882 
weitergeführt werden. 

Anno 1883 lauten die Berichte der Inſpektoren günſtig; 
es wurden Rudel Gemſen von 30--60 Stüͤck geſehen, 
im Bezirk Bernina noch größere, doch ging die Ber: 
mehrung des Federwildes ſehr langſam vorwärts. Der 
1884 er Bericht des eidg. Oberforſtinſpektorates kon⸗ 
ſtatiert, daß Gemſen bereits anfangen, aus einigen Bann⸗ 
bezirken in benachbarte Gebiete uͤberzuſiedeln. Nach 
einer 1885 vorgenommenen Schätzung ſoll der Wild⸗ 
ſtand in ſämtlichen Bezirken ungefähr 8500 Gemſen und 
106 Rehe betragen haben. 

Eine neue Abgrenzung geſchah 1886. Den bis dahin 
gemachten Erfahrungen zufolge wurden die neuen Be⸗ 
zirke kleiner abgegrenzt (3537 km? gegenüber 5268 km? 
früher). Unverändert wurden 5 Bezirke behalten. Die 
Anzahl der Wildhüter ſtieg auf 54. 

Um den Gemſen in den aufgehobenen Freibergen 


kleine Zufluchtsſtätten zu erhalten, wurden ſogenannte 


A ſyle belaſſen (urſprünglich 3), die auch unter Wild⸗ 
hut ſtanden. 

Nach und nach nahm der Gemsſtand an einigen 
Stellen ſo ſtark zu, daß bald Klagen über Wildſchaden 
laut wurden. Es mußte deshalb von Zeit zu Zeit 
ein Abſchuß der älteren Gemsböcke ſtattfinden, was je⸗ 
weilen durch die Wildhüter beſorgt wird. Manchmal 
werden auch Jäger herbeigezogen. Anno 1892 kamen 
am glärniſchen Bezirk des Kärpfſtockes 39 Stuck zum 
Abſchuß. 

Von den vielen Gefahren, welchen die Gemſen aus— 
geſetzt ſind, richten beſonders die Lawinen jedes Jahr 
viel Unheil an; auch treten hie und da epidemiſche 
Krankheiten auf, am häufigſten die Klauenſeuche. 

Es würde uns zu weit führen, einen näheren Blick 
auf die ſo intereſſanten Jahresberichte des eidg. Ober— 
forſtinſpektorats zu werfen. Man geſtatte mir, zum 
Schluß, nur noch die gegenwärtige Situation mit 
wenigen Worten zu ſkizzieren. 

Nach der im Jahre 1896 ausgeführten letzten Ab— 
grenzung beſtehen jetzt 18 Bannbezirke (Kt. Bern 2, 
Luzern 1, Uri mit Nidwalden 1; Schwyz 1; Glarus 
Appenzell 1; St. Gallen 1; Grau⸗ 
bünden 3; Teſſin 2; Waadt 1; Wallis 3) mit einer 
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Geſamtausdehnung von 1810 km?, gegenüber 1975 kn? 
bis anhin. Der größte Bezirk (Schloßberg⸗Titlis) weiſt 
eine Fläche von 195 km?, der kleinſte (Traverſina) 
von 11 km? auf. Die Anzahl der Waldhuͤter iſt von 


gebung und Organiſation unſeres Landes übergehen. 
In der Abſtimmung vom 11. Juli 1897 hat bekannt⸗ 
lich das Volk das Geſetz betreffend Erweiterung der 
Bundesaufſicht auf die Gewäſſer und Waldungen der 


40 auf 35 zurückgegangen. Ueber die Thätigkeit dieſer ganzen Eidgenoſſenſchaft mit großer Mehrheit ange: 


Angeftellten geben folgende Zahlen einige Auskunft: im 
Jahre 1896 haben ſie 46 Frevelfälle angezeigt, und 
1226 Stück Naubwild erlegt, darunter 547 St. Haar: 
wild und 679 St. Federwild. 

Finanziell beliefen ſich im gleichen Jahre die Koſten 
der Wildhut auf 36505 fr., wovon der Bund ein 
Dritteil, alſo 12 168 fr. den Kantonen entrichtete. 

Infolge Bewilligungen zum Abſchuß von Gemſen 
und zum Teil von Murmeltieren wurden etwa 280 
Gemſen erlegt. Der jetzige Stand des Wildes, im 
Jahre 1896, war ein befriedigender, insbeſondere der⸗ 
jenige der Gemſen, trotzdem im Winter die Lawinen 
ſehr verderblich waren (Glarus allein verlor in Lawinen 
etwa 100 Stück). Rehe finden ſich hie und da ein. 
ſogar im hochgelegenen Bezirk Bernina. Die Murmel⸗ 
tiere mehren ſich auch derart, daß im Intereſſe der 
Alpweiden von Zeit zu Zeit Abſchuß ſtattfinden muß. 

Indem ich das Gebiet der Jagd verlaſſe, will ich 
nur kurz auf einige Neuerungen der forſtlichen Geſetz⸗ 


nommen. Dieſes ſchöne Reſultat hat in allen Forſt⸗ 
kreiſen Befriedigung und Freude hervorgerufen. Da 
es ſich bei der Abſtimmung um eine Verfaſſungsänderung 
gehandelt hat, muß noch ein Bundesgeſetz von der 
Bundesverſammlung erlaſſen werden, welches ebenfalls 
dem Referendum unterſtellt iſt. Bis zum Erlaſſe des⸗ 
ſelben ſchlägt der Bundesrat der Bundes verſammlung 
vor, das jetzt beſtehende Geſetz auf tranſitoriſchem Wege 
für die ganze Schweiz zur Anwendung zu bringen. 
Im weiteren habe ich noch die erfreuliche Mit⸗ 
teilung zu machen, daß der Kanton Waadt die Anzahl 
feiner Forſtkreiſe von 6 auf 11 erhöht hat. Dadurch 
werden die früheren Inſpektionsbeamten in Zukunſt den 
Charakter eigentlicher Wirtſchafter erhalten, wodurch 
namentlich für die Gemeindeforſtwirtſchaft ſehr viel ge⸗ 
wonnen wird. | | 
Zürich, im Dezember 1897. 
H. Badoux. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 25. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stutt⸗ 
gart vom 30. Auguſt bis 3. September 1897. 
Von Dr. Eberhard in Tübingen. 

(Schluß.) 

Am Mittwoch (1. September) kam das II. Thema: 
Welche Geſtaltung der Eiſenbahnfrachttarife für Holz 
iſt vom Standpunkte der Waldwirtſchaft anzuſtreben? 
zur Verhandlung, und führt der Referent, Profeſſor⸗ 
Dr. Endres⸗München, Folgendes aus: 

Von den 5 Millionen ebm Nutzholz, die jährlich 
zumeiſt aus Rußland und Schweden in das deutſche 
Zollgebiet eingeführt werden, kommen *;s auf dem billigen 
Waſſerweg, nur / auf dem Landweg. Das im Jahre 
1895 auf deutſchen Eiſenbahnen beförderte Holz beträgt 
ungefähr 17 Millionen fm (24% (nicht bearbeitetes) 


Rundholz, 380% Schnittware, 38% Brennholz, Schleif- 


holz ꝛc.), während auf dem Waſſerweg in Deutſchland 
ſchätzungsweiſe 7 Millionen km transportiert wurden. 
Wenn auch im allgemeinen richtig iſt, daß, je billiger 
das Holz verfrachtet wird, um ſo höhere Preiſe im 
Walde bezahlt werden können, ſo gilt dieſer Satz doch 
nur bei gleichen Produktionsverhältniſſen oder bei ein 
und demſelben Beſitzer. Da aber in Dentſchland die 
Holzproduktionsverhältniſſe wie auch die Preiſe ſehr 


verſchieden ſind, ſo iſt auch das Intereſſe für Holstarife 
je nach dem Land ganz verſchieden. Jedenfalls ſind aber 
die Frachttarife für Holz viel wichtiger als die Zolltarife. 

Im deutſchen Eiſenbahngütertarif zählt Holz in die 
drei Spezialtarife I (hoͤchſter), II und III (niederſter); 
in I gehört alles Holz, welches in Mitteleuropa nicht, 
oder nicht in genügender Menge, produziert wird; in II 
gehört alles Holz, das nicht in I und III aufgeführt 
iſt, während in III minderwertige Hölzer wie Brennholz, 
Papierholz bis 2,5 m Länge (Grubenholz, Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen) ſtehen. Dieſer Rahmen für die Einteilung 
der verſchiedenen Holzſortimente in dieſe 3 Klaſſen iſt 
in Dentichland ein einheitlicher, nicht, aber die Höhe des 
Satzes, welchen jede Eiſenbahn verwaltung ſelbſtändig 
regelt. | | 

Die Eiſenbahngütertarife jegen ſich zuſammen aus 
der Abfertigungsgebuͤhr pro Tonne (70 — 120 Pfg.) 
und aus dem Streckenſatz für die Trans portlänge (pro 
Tonnenkilometer.) Der Streckenſatz kann gleich ſein 
oder mit jedem Kilometer (zu oder) abnehmen (Staffel⸗ 
tarife.) 

Nach dieſen allgemeinen Ausführungen ſind 3 Fragen 
zu beantworten: 5 | 

1. die Tarifierung des Rund- und Schnittholzes; 
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2. die Tarifierung des Zellſtoff⸗, Holzſtoff⸗ und Gruben⸗ 
holzes, 
3. Einführung der Staffeltarife. 

Waͤhrend in ganz Deutſchland Schnittholz gleich 
tarifiert wird, transportiert Bayern, Württemberg und 
Baden Rundholz billiger (12— 16%) als die übrigen 
deutſchen Staatsbahnen; für den inneren Verkehr finden 
wir in allen Staaten gewiſſe Ermäßigungen. Immer 
iſt das Schnittholz infolge beſſeren Ausnützens des Lade 
gewichts beſſer daran als Rundholz, und die Verfrachtung 
des letzteren iſt teurer als die des Schnittholzes. Dem 
Werte nach wird Schnittholz 40 — 50% billiger ver: 
frachtet als Rundholz, ein Plus, das den Schnittholz ⸗ 
händlern zu gut kommt. Zu dieſen Händlern gehört 
die Mehrzahl unſerer kleinen Säger, welche in entlegenen 
Waldgebieten gar oft Ringe bilden und die Preiſe mono⸗ 
poliſieren. Nur das Heranziehen fremder Käufer, d. h. 
der Rundholzhändler kann hier helfen, und dies iſt nur 
möglich, wenn dieſe das Holz billig verfrachten können. 
Auch in der Eiſenbahnpolitik gilt der Satz, Rohwaren 
billiger zu befördern als veredelte Ware. Die Agitation 
der bayriſchen Sägmüller, welche dahin geht, die Eiſen⸗ 
bahn verwaltung zur Aufhebung der etwas billigeren 
Rundholztarifierung zu veranlaſſen und eine gleiche 
Tarifierung für Rund⸗ und Schnittholz einzufuͤhren, iſt 
eine durchaus ungerechtfertigte. 
holzhandel gravitiert bis jetzt an den Rhein. Dieſer 
Export iſt nur eine Folge der billigeren Rundholztarife. 
Die Preiſe, nach denen wir uns zu richten haben, werden 
am Rhein gemacht. Zudem find wir bei großen Kala⸗ 
mitäten auf den Rundholzhandel angewieſen und nicht 
auf die Sägmüller. Für uns gibt es nur die eine 
Ruͤckſicht: auf unſeren Wald; deshalb verlangen wir 
eine Differenz im Tarif zwiſchen Schnitt⸗ und Rundholz 
für letzteres einige Zehntelspfennig billiger als fir 
Schnittholz, für dieſes jedoch auch keinen hohen 
Tarif. Es könnte ſich noch darum handeln, für Buchen: 
nutzholz billigere Tarife zu verlangen, da überhaupt 
Laubholz ſchwerer als Nadelholz iſt; doch wird man 
wegen dieſes wenigen Holzes keine Ausnahme ſchaffen 
wollen. 

In Preußen iſt der ſehr billige Rohſtofftarif auch 
auf Hölzer des Spezialtarifs III ausgedehnt worden. 
Bayern hat den billigſten Tarif für Schleifholz (3,5 m 


Länge bis 20 em Durchmeſſer) im Inlandverkehr, während | gewonnene Komerzienrat Karl Haas, 
Zellſtofffabrik Waldhof, hatte in letzter Stunde abgeſagt, 


der Tarif für Grubenholz ' derſelbe ift wie der preußiſche 
Rohſtofftarif. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
ſüddeutſchen Staaten den preußiſchen Tarif bald an: 
nehmen muͤſſen. Die Ermäßigung gegenüber dem früheren 
Tarif iſt für Preußen eine große und bedeutet beſonders 
für Oſtpreußen einen großen Vorteil. Auf der anderen 
Seite muß Süddeutſchland mit dieſen großen Wald—⸗ 
gebieten rechnen. 


| 


| 
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Im Intereſſe der Forſtverwaltungen iſt es gelegen, 
das geringwertige Papier⸗ und Celluloſeholz moͤglichſt 
billig zu verfrachten; erſt ſeit der enormen Entwicklung 
der Papier: und Holzſtoffinduſtrie iſt es möglich, ſchwaches, 
geringes Holz zu guten Preiſen abzuſetzen, wodurch die 
Privatwaldwirtſchaft eigentlich erſt rentabel geworden 
iſt. Dieſer Induſtriezweig bedarf unſerer vollen Unter⸗ 
ſtüͤtzung; durch ihn find nicht allein die Holzpreiſe (be 
ſonders für fchwächeres Holz) geſtiegen, ſondern iſt auch 
die Verwertung außergewöhnlicher Holzanfälle infolge 
Sturms, Inſektenſchäden u. |. w. ohne beträchtlichen 
Schaden möglich geworden. 

Was die Staffeltarife anlangt, ſo ſpricht für deren 
Einführung auf Seiten der Eiſenbahnverwaltungen das 
Billiger⸗Werden der Verfrachtung auf weitere Entfern⸗ 
ungen, die Steigerung des Verkehrs auf großen Strecken; 
ſie ſind ferner das beſte Kampfmittel gegen Waſſerwege 
und fremde Eiſenbahnen. Zum Teil haben wir in 
Deutſchland d. h. in den einzelnen Staaten gewiſſe 
Staffeltarife; was die Anhänger der Staffeltarife wollen, 
find einheitliche Staffeltarife für ganz Dentichland. 
Die Folge davon wäre, daß die Staaten, welche einen 
ſehr weiten Weg an den Rhein haben, (3. B. Oſtpreußen) 
ihr Holz billiger dorthin bringen als bis daher; nun 
iſt aber das oſtpreußiſche Holz im Walde fehr billig, 


Der ſuddeutſche Rund: | 100% billiger als dasjenige in Süddeutſchland, und 


würde ſo den ſüddeutſchen Staaten eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Konkurrenz erwachſen. 

Noch bedenklicher wird die Sache, wenn man das 
ausländiſche Holz betrachtet; dieſes hat, ſobald es in 
Deutſchland iſt, auch die Vorteile der Staffeltarife, es 
ſei denn, daß man dieſe für ausländiſches Holz aus: 
ſchließt, was jedoch erſt nach 1904 möglich und kaum 
wahrſcheinlich iſt. Vor allem wird bei billigen Staffel: 
tarifen ruſſiſches Holz hereinkommen und die Preiſe drücken. 
Allerdings iſt vorauszuſehen, daß mit der Ausbildung 
der Waſſerſtraßen, auf welchen das ausländiſche Holz 
dann noch mehr hereinkommt, auch die Staffeltarife 
kommen werden; doch muß die Feſtſetzung dieſer keine 
ſchematiſche, einheitliche ſein, ſondern dieſelbe ſollte jedem 
Bundesſtaat (bezw. Gruppe von Staaten) überlaſſen 
werden, welcher das beſte für ſich ſchaffen kann. 

Lebhafter Beifall wurde dem Referenten für den 
intereſſanten Vortrag gezollt. Der zum Korreferent 
Direktor der 


und Landformeiſter Dr. Danckelmann trat in ſehr 
entgegenkommender Weiſe für ihn ein und führte Folgendes 
aus: 

Der Referent hat den ſpezifiſch bayriſchen Stand⸗ 
punkt vertreten, während Deutſchland nicht allein in 
nationaler Hinſicht, ſondern auch in wirtſchaftlicher 
ein einheitliches Gebiet ſein ſoll, mit einer im Dienſt 
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der Geſamtheit ſtehenden und nicht einfeitig eiſenbahn⸗ 
fiskaliſchen oder agrariſchen oder forſtlichen Ciſenbahn⸗ 
tarifpolitik, welche in Uebereinſtimmung mit Induſtrie 
und Handel der Geſamtpolitik (Zoll-, Sozial⸗Politik 
x) ſich gleichmäßig einreiht und ein moͤglichſt einheit⸗ 
liches und gleichmäßiges Tarifweſen ermöglicht. 

Was ſpeziell der Forſtwirtſchaft eigen iſt, läßt ſich 
kurz dahin zuſammen faſſen: 

1. Die Forſtwirtſchaft produziert verhältnismäßig 
geringwertige Mailengüter; 

2. die Verteilung des Waldes iſt ſehr ungleich; 
leberſchuß und Mangel müſſen ſich ausgleichen. 

3. Die Holzpreiſe und Waldreinerträge find in 
Deutſchland ſehr verſchieden; ſie würden durch einheit⸗ 
liche Tarife gleichmäßiger werden. 

Aus dieſen Erwägungen ſind die gedruckt a 
Anträge hervorgegangen: 

Antrag: Die Verſammlung wolle erklären: 

1. 

Die Tarif⸗Klaſſifikation für Holz in dem deutſchen 
Eiſenbahn⸗Gütertarife von 1879 entſpricht im allge 
meinen den Intereſſen der Waldwirtſchaft. 

2. 

Die amerikaniſchen Hölzer find im Spezialtarif I 
zu belaſſen. Jedoch ſind zur Verdeutlichung der 
Faſſung des Spezialtarifs I für Holz diejenigen aus⸗ 
ländiſchen, im deutſchen Reiche naturaliſierten Holzarten 
zu benennen, welche jeweilig als Gegenſtände betriebs⸗ 
gemäßen Einſchlags in der mitteleuropäiſchen Forſt⸗ 
und Landwirtſchaft zu gelten haben. 

3. 

Zu erwägen iſt, ob ſich die Verſetzung von Ziffer 

1 des Spezialtarifs II für Holz: 
„Stamm: und Stangenholz (auch roh be: 
hauen, geſpalten oder geriſſen) ſowie Scheit⸗ 
(Kloben⸗) und Knuͤppel⸗ (Prüͤgel⸗) Holz über 
2,5 m lang“ 
in Spezialtarif III empfiehlt. 
4. 

Die baldige Einführung von Staffeltarifen mit 
abſteigender Staffel für Holz, am beſten in der Form 
von allgemeinen Güter-Staffeltarifen unter thunlichſter 
Beſeitigung von Ausnahmetarifen, erſcheint dringend 
wünſchenswert. Am dringendſten find Holz⸗Staffel⸗ 
tarife für Spezialtarif III. 

5. 

Die auf den deutſchen Hauptbahnen noch beſtehenden 
Ungleichheiten in den Normal ⸗Tarifſätzen für Holz ſind 
thunlichſt zu befeitigen. 


Um die Intereſſen der Forſtwirtſchaft bei der Fort⸗ 
bildung des Eiſenbahn⸗Ta rifweſens gebührend zu wahren, 


iſt es unerläßlich, daß in den für das Eiſenbahn⸗Tarif⸗ 
weſen eingeſetzten beratenden Körperſchaften des Reichs 
(Ausſchuß der Verkehrs⸗Intereſſenten) und der Einzel⸗ 
ſtaaten (Eiſenbahnräte) die Forſtwiriſchaft regelmäßige 
und ausreichende Vertretung findet. 

Forſtmeiſter Dr. Jentſch-Münden ſpricht für ein: 
heitlichen Tarif; die Befürchtung der Kollegen in Welt: 
deutſchland, daß der Staffeltarif die weſtdeutſchen Pro: 
vinzen benachteiligen werde, ſei nicht berechtigt. Ferner 
koͤnne Bayern, das zur Zeit ſo hohe Preiſe habe, wohl 
etwas den oſtdeutſchen Waldbeſitzern überlaſſen. 

Forſtrat Wagener⸗Koburg führt aus, daß er von 
den Erwägungen des Korreferenten ausgegangen und 
zu demſelben Ergebnis wie der Referent gekommen 
ſei. Die Vorteile, welche Oſtpreußen aus Staffeltarifen 
habe, ſtehen in keinem Verhältnis zu den Nachteilen, 
welche uns durch ausländiſche Konkurrenz erwachſen. 
Der Celluloſefabrikation dürfe man das Holz nicht 
verteuern, da ſie ſonſt ins Ausland gehe. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckel mann teilt nach 
einer Pauſe mit, daß er ſich in den Punkten 1 bis 3 
und 6 in Uebereinſtimmung wit dem Referenten Profeſſor 
Dr. Eudres befinde; allerdings in den Hauptpunkten 
betreffend baldiger Einführung allgemeiner, gleicher 
Staffeltarife ſei eine Einigung nicht erzielt worden, und 
ſo verzichte er auf eine Abſtimmung über ſeine Theſen, 
in der Hoffnung, daß die Wichtigkeit einheitlicher Staffel⸗ 
tarife immer mehr anerkannt werde 

Profeſſor Dr. Endres betont ſodann, daß er nicht 
allein den bayriſchen Standpunkt vertreten, ſondern fir 
ganz Suͤddeutſchland geſprochen habe Trotz der natio⸗ 
nalen Einheit und Einigkeit, für welche jeder Forſt⸗ 
mann mit ganzen Herzen eintrete, konne in wirtichaft: 
lichen Angelegenheiten Verſchiedenheit beſtehen. Auch 
die Staffeltarife der uns umgebenden Länder können 
bei der Verſchiedenheit unſerer wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe uns nicht veranlaſſen, dieſe einzuführen. 

Nach einem Schlußwort des Korreferenten wird 
von dem Vertreter der Ortskommiſſion mitgeteilt, daß 
für 1898 Breslau, für 1899 Schwerin als 
Verſammlungsorte gewählt worden find. 

Die Thematakommiſſion ſchlägt neben einem noch 
zu beſtimmenden ſpeziell örtlichen Waldbau⸗Thema und 
dem ſtändigen Thema 3 als forſtpolitiſches Thema vor: 
Gegenwärtige Verhältniſſe und Zukunft des Eichen: 
ſchälwalds. 

Zu Thema 3. Mitteilungen über Verſuche, Beob⸗ 
achtungen, Erfahrungen und Vorkommniſſe im Gebiete 
des Forſt⸗ und Jagdweſens hält zuerſt Oberforſtrat 
Dr. Grauer-⸗Stuttgart einen längeren Vortrag uber 
die vom bürgerlichen Geſetzbuche der Landesgeſetzgebung 
vorbehaltenen Aufgaben auf dem Gebiete des Jagdrechts. 
Eine große Vielgeſtaltigkeit der Verhaͤltniſſe treffe man 
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in den verſchiedenen deutſchen Staaten an; jo betrage Die Hauptexkurſion am Donnerſtag den 2. September 
z. B. der Mindeſtflächengehalt, an welchen die Ausübung | ging in die Stadtwaldungen von Freudenſtadt und die 
des Jagdrechts gebunden ſei, in Preußen 77 ha, im Staatswaldungen des Revieres Freudenſtadt im württem⸗ 
Elſaß 25, in Württemberg nur 16 ha. Auch die bergiſchen Schwarzwald. 

Schonzeiten der einzelnen Wildarten ſeien recht verſchieden. Genannte Stadt kam erſt im Jahre 1833 in den 
Das bürgerliche Geſetzbuch habe hierin nichts geändert, Beſitz ihres ausgedehnten Walbbeſitzes (2 447 ha) als 
vielmehr nur allgemeine Beſtimmungen betreffend den Abfindung für weitgehende Holz⸗, Weide- und Streu⸗ 
Wildſchadenerſatz getroffen. Die Art der Abſchätzung berechtigungen. Wegen Ueberwiegens der über 100 
des Schadens, die Frage, wer der Entſchädigungspflichtige] Jahre alten Beſtände iſt der jährliche Materialetat der 
fein ſolle, die Gemeinde oder die Geſamtheit der Grund: Hauptnutzung zur Zeit ein hoher: 15500 fm Derbholz 
beſitzer oder der Jagdpächter, ferner für welche Wild: wozu von Durchforſtungen nur 800 fm kommen, was 
gattungen ein Schadenserſatz zu leiſten ſei, dieſe Fragen zuſammen 16300 fm Derbholznutzung mit einem Brutto: 
alle können verſchieden beantwortet werden. Was die ertrag von 250000 M. macht. Im Gegenſatze hier 
Regreßpflicht wegen Wechſelwildes anlangt, ſo habe herrſchen in den Staatswaldungen die jungen Beſtände 
man in Hannover damit ſchlechte Erfahrungen gemacht, vor, weil in jüngſter Zeit 270 ha Privatwaldungen 
und würden hierdurch nur langwierige, unangenehme angekauft und aufgeforſtet worden ſind. 

Prozeſſe herbeigeführt. Die in Folge deſſen notwendig. Die Exkurſion führte durch Weißtannen⸗ und Fichter⸗ 
werdende Eingatterung der Forſte mit Rotwildſtand wäre miſchwaldungen aller Altersſtufen; die raſche Verjüngung 
| 
| 
| 


vom forſtwirtſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet kein der vorhandenen ausgedehnten Altholzbeſtände bringt 
Gluck. eine teilweiſe Verdrängung der Tanne durch die Fichte, 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann teilt aus feiner außerdem noch durch Weymuthskiefer und Douglasfichte 
Thätigkeit als Regierungskommiſſar bei den betreffenden [mit ſich. Bei der Verjüngung der in der Nähe der 
Beratungen noch intereſſante Einzelheiten über die [Stadt gelegenen Beſtände muß auf den Luftkurort 
glücklicherweiſe noch erfolgte Ablehnung der Aufnahme Freudenſtadt etwas Ruͤckſicht genommen werden, und 
der Regreßpflicht für Rotwild und der Haſenſchaden⸗ manche Beſonderheiten erklären ſich hieraus. 
erſatzpflicht in das bürgerliche Geſetzbuch mit. Waren die Verhältniſſe des Schwarzwalds mit ſeiner 
Hieran ſchloß ſich ein Vortrag von Dr. Brandis im ganzen wenig Abwechslung bietenden Wirtſchaftsweiſe 
8 den meiſten Teilnehmer mehr oder weniger bekannt, ſo 
über ſeine Thätigkeit als indiſcher Generalforſtinſpektor, 
und erfuhr man dadurch manches Neue aus dem . 95 ö Freitag Se ä 
an und für ſich einfachen forſtwirlſchaftlichen Betrieb in weniger bekannte Waldgebiete, in die Albreviere 


Indiens. Gute Karten ꝛc. waren zur Ergänzung des Urach und Reutlingen, in denen die Beſtrebungen, 
Vorgetragenen aufgelegt. welche das Hauptthema „Umwandlung der Buchenhoch⸗ 


| 
waldungen in Nutzholzhochwaldungen“ beleuchtet hat, 
Nach einigen weiteren kurzen Mitteilungen über im großen Betrieb praktiſchen Ausdruck gefunden haben. 
ältere und neuere Sägeformen, über von Dorrers Herrliche Eſchen- und Ahorn-Jungwüchſe im Buchen: 


Spiegeldiopter und über Nonnenimpfung ſowie nach grundbeſtand, die Buche unter- und zwiſchenſtändig, 
Ablehnung eines Antrags der mitteldeutſchen Waldbe— zum großen Teil aus natürlicher Verjüngung hervor: 
ſitzer betreffend Schutzes des deutſchen Walderzeugniſſes | gegangen, erfreuten das Auge. Aber auch die Nabel: 
insbeſondere gegen amerikaniſches Holz ſchließt der höͤlzer, Fichte, Tanne und Lärche, ſollen nicht ganz fehlen, 
Präſident die Sitzungen der 25. Verſammlung, indem zumal da die Fichte ganz enorme Maſſenerträge (900 
er der Geſchäftsleitung für die vorzügliche Vorbereitung, — 1000 fm pro Hektar im SO. Jahre) aufweiſt; “Pro: 
den Ausſtellern für die hochintereſſante Ausſtellung und feſſor Dr. Lorey giebt hierfür zahlenmäßige Belege aus 
den Referenten wie Korreferenten den Dank der Ver: Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsſtation. 
ſammlung ausspricht. — Die kurze Zeit bis zum Feſt— Daß neben dieſen gelungenen Waldbildern die groß— 
eſſen benutzte der größere Teil der fremden Gäſte zur artige, romautiſche Landſchaft mit überraſchenden Aus: 
Beſichtigung des Landesgewerbemuſeums, des königlichen blicken die ungeteilte Bewunderung aller Exkurſions— 
Schloſſes und anderer Sehenswürdigkeiten der Stadt. teilnehmer, insbeſondere fremder Gäſte hervorrief, braucht 
Das Feſteſſen verlief in üblicher gehobener Feſt. nicht beſonders hervorgehoben zu werden. Leider machte 
ſtimmung in dem durch eine ſtattliche Zahl kapitaler der nachmittags eingetretene anhaltende Regen eine ge— 
Hirſchgeweihe aus der königlichen Geweih-Sammlung nauere Beſichtigung der Beſtände unmöglich, der Weg 
echt waidmänniſch dekorierten Feſtſaale der Liederhalle. führte außer durch Eſchen- und Ahornverjüngungen ducch 
Der Abend war mit dem Beſuch des königlichen Hof- ältere Buchenhölzer, in welchen durch Einlegung es 
theaters ausgefüllt. modifizierten von Seebabach'ſchen Lichtungshiebs Start: 
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holz erzogen werden ſoll. Von der forſtlichen Verſuchs⸗ 
ſtation angelegte Verſuchsflächen laſſen ſchon ganz inte⸗ 
reſſante Schlüſſe ziehen, und verweiſen wir auf den im 
Novemberheft v. J. erſchienenen Artikel“ „Die Erziehung 
von Buchen⸗Nutzholz.“ | 
Möglichſt raſch ſuchte man das Thal und die Bahn- 
ſtation zu erreichen, was bei dem ſteilen und durch den 


ſtarken Regen ganz glatt gewordenen Weg nicht ſo 


einfach war. Nichtsdeſtoweniger waren alle Teilnehmer 
an der Exkurſion, insbeſondere die auswärtigen, äußerſt 
befriedigt, unſere Alb, einen charakteriſtiſchen Teil unſeres 
Schwabenlandes, und eine intereſſante Wirtſchaft geſehen 
zu haben. 

Wie üblich, hatte vor der Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner die Hauptverſammlung der Sterbekaſſe 
für das deutſche Forſtperſonal getagt. Auch iſt am 
Tage vor dem 1. Sitzungstag der deutſche Reichsforſt⸗ 
verein gegründet worden, über welchen in der 1. Sitzung 
Mitteilung gemacht wurde. Die Vorſtandswahl konnte 
nicht vorgenommen werden, weil neben den offiziellen 
Veranſtaltungen keine Zeit mehr übrig war. 

Die Exkurſionsführer waren aufs beſte ausgearbeitet 
und ausgeſtattet; daneben wurden den Mitgliedern noch 
weitere, intereſſante Schriften eingehändigt: „Programm 
für die XXV. Verſammlung“ mit einer „Kurzen Chronik 
der Verſammlungen deutſcher Forſtmänner“; „Der 
Schwarzwald. Den Mitgliedern der im September 1897 
zu Stuttgart tagenden XXV. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner überreicht“; „Wirtſchaftseinrichtung für 
die Staats⸗-Waldungen des Reviers Bebenhauſen, Forſt's 
Tübingen, vom Jahr 1895“; „Ueber Waſſerbeſchädig⸗ 
ungen und Maßregeln zu deren Vorbeugung, von Baurat 
Raible, Stuttgart.“ Während der Sitzungen wurde 
noch die Schrift: „Däniſche und deutſche Buchenhoch— 
waldwirtſchaft. Im Auftrag des Vorſtandes der Ver— 
einigung mitteldeutſcher Waldbeſitzer bearbeitet von Urich, 
Fuͤrſtlicher Forſtmeiſter a. D.“ verteilt. . 

Kein Wunder, wenn alle Teilnehmer ohne Ausnahme 
über die intereſſanten Verhandlungsgegenſtände in Ver⸗ 
bindung mit den lehrreichen Exkurſionen, über die hubſch 
arrangierte Ausſtellung, über die gaſtliche Aufnahme 
in der Reſidenz und in den weiter beſuchten Orten des 
Landes voll und ganz befriedigt waren. Hierin liegt 
zugleich auch der ſchönſte Lohn für die wuͤrttembergiſche 
Jorſtverwaltung und insbeſondere die Geſchäftsleitung 
für ihre umfaſſenden, geſchäftsreichen Vorbereitungen zu 
der Stuttgarter Verſammlung, einer in jeder Hinſicht 
gelungenen, würdigen Jubiläumsverſammlung. 


— 


* Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung 1897. S. 391. 
„Die Erziehung von Buchennutzholz.“ Von Prof. Dr. Lorey. 
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Die vierte deutſche Geweih⸗Ausſtellung zu Berlin. 
Ber.: Profeſſor Dr. Eckſtein zu Eberswalde. 


Seit zum letztenmal in der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung über eine deutſche Geweih-⸗Ausſtellung be⸗ 
richtet wurde, ſind zwei Jahre verfloſſen. Ich konnte 
mich im Vorjahre nicht entſchließen, mein Urteil über 
die dritte Ausſtellung zu Papier zu bringen: nach dem, 
was ich über die zweite geſchrieben, wie ich damals über 
die Methode und Technik der Aufſtellung geurteilt 
hatte, konnte die dritte mich nicht befriedigen, denn keiner 
meiner Wünſche war beachtet, war erfüllt worden. 

Um ſo angenehmer überraſcht war ich bei meinem 
heutigen Beſuch im Vorſig'ſchen Hauſe am Wilhelms⸗ 
platz. Wohlthuend wirkte auf das Auge die lichtere 
Aufſtellung der Geweihe; jedes einzelne bot ſich dem 
Beſchauer als Einheit dar, nicht beeinträchtigt durch 
die davor ragenden Enden der nebenſtehenden Jagdtro⸗ 
phäen. Auch die Rehgehoͤrne waren, wenigſtens zum 
Teil, minder dicht aufeinander gehängt. Die von Forſt⸗ 
beamten — meiſt preußiſchen und mecklenburgiſchen — 
eingefandten Geweihe waren überſichtlich nach ihrer 
Herkunft geordnet, und jede Gruppe durch deutliche Auf— 
ſchrift bezeichnet. Es war möglich, Vergleiche anzuſtellen 
zwiſchen den kräftigen Geweihen pommerſcher Hirſche, 
den leichter gebauten, ſchlankeren Formen aus Heſſen⸗ 
Naſſau und jenen aus Schleſien und Sachſen. 

Jede Ausſtellung iſt ein friedlicher Wettkampf des 
Beſten und Schönſten, was ein Land, eine Provinz er— 
zeugt; nur mit dieſem wird ſie beſchickt. Selbſtverſtändlich 
iſt es, daß Einer in dieſem Kampfe unterliegen muß. 
Dies gilt auch von der Geweih-Ausſtellung; und wenn 
ein Gau, ein Revier nur ſchwache Geweihe zu liefern 
vermag, wenn gewiſſe zur Ausſtellung eingeſandte Ge: 
weihe armſelig erſcheinen gegenüber den anderen, ſo iſt 
dies ein Zeichen für die Ungunſt der Verhältniſſe, mit 
denen das Wild zu kämpfen gezwungen iſt; es wird 
Veranlaſſung geben, helfend durch Blutauffriſchung, 
Jagdſchutz und Fütterung einzugreifen, es darf aber 
nicht Veranlaſſung ſein, jene ſchwachen Geweihe von 
der Ausſtellung — und ſei es auch uur wegen 
Platzmangels — auszuſchließen. Auch über die Große 

der Jagdreviere ſind wenigſtens zwei Angaben gemacht 
worden. Wir erfahren, daß der Furſt Pleß 11000 ha 
eingegattert hat, der Greizer Tiergarten 660 ha groß 
iſt. Ueber den Wildſtand beider geben 2 Tabellen 
Aufſchluß: diejenige über den Pleß'ſchen Wildpark 
weiſt einen Beſtand am 31. Dezbr. 1897 nach von 426 
Hirſchen (je 3, 2, 16, 46, 64, 76 ... mit bezw. 20, 
18, 16, 14, 12, 10 .. Enden) und 500 Stück Kahl: 
wild nach. Der Abſchuß hat in 1897 71 Hirſche und 
74 Stück Kahlwild betragen. — Im Greizer Tiergarten 
befinden ſich noch 205 Hirſche und 321 Stück Kahlwild, 
nachdem in 1897 27 Hirſche und 21 Stück Kahlwild 
18 
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abgeſchoſſen und 18 Hirſche, ſowie 13 Stüd Kahlwild 
verkauft worden ſind. Unter den ausgeſtellten Rothirſchen 
bildeten die aus deutſchen Gebirgsrevieren über 1000 m 
Meereshöhe ſtammenden bezüglich der Beurteilung und 
ev. Prämiierung eine beſondere Gruppe. Die mit dem 
1. und 2. Kaiſerbecher prämiierten Rothirſche, ein 14 
und ein 16-Ender waren in Ottlau in Weſtpreußen 
bezw. Pleß in Schleſien erlegt. Schilde konnten 12 
vergeben werden, von welchen 1 auf Mecklenburg⸗Strelitz 
(1. Rowa) 2 auf Schleſien (Pleß (2.) und Klitſchdorf 
(6.)), 3 auf Sachſen und Thüringen (Schnellbach (3.) 
Mönchröder (10.) und Greizer Tiergarten (5.)), 2 auf 
die Mark (Königswalde (7.) Schorfheide (8.)), 2 auf 
Pommern (Treten (9.), Balſter (11)) und 1 auf Schleſien 
(Muskau (12.) entfielen. Dazu kommt 1 Schild für 
die beſte Kollektion im Ausland (Ungarn) erlegter Rot: 
hirſche, ferner waren 3 Schilde für Damſchaufler (Grune⸗ 
wald (1), Schleſien (2), Favorite Park, Württemberg (3)) 
vergeben. 10 Schilde für deutſche Rehböcke verteilen ſich 
auf Pommern (3), Oft: (1) und Weſtpreußen (2), Han: 
nover (2.), Mark (1), Schleſien (1), und 2 Schilde für 
abnorme Böcke (Neumark, und Rheinprovinz). Endlich 
2 Schilde für Gemſen (Reitalm im bayr. Saalforſt 
und Nordtirol) und 1 für einen Norweger 16-Ender 
Elchhirſch. Medaillen wurden vergeben 43 für deutſche, 
3 für außerdeutſche Rotwildgeweihe, 1 für Wapiti, 6 
für Damſchaufler, 29 für Rehgehörne, 6 für Geſamt— 
ausſtellungen von Rehkronen und 1 für einen nor: 
wegiſchen Elch. 

Intereſſant wäre es, wenn in Zukunft auf der aus—⸗ 
gegebenen Liſte der verteilten Preiſe zugleich die Geſamt⸗ 
zahl der ausgeſtellten Objekte mitgeteilt würde; es dürfte 
dies zur richtigen Bewertung der Preiſe weſentlich bei— 
tragen. 

Leider haben ſich die Jäger aus Mittel- und Suͤd⸗ 
deutſchland, ſowie aus den Reichslanden immer noch faſt 
nicht an der Ausſtellung beteiligt. 

Unter den ausgeſtellten Geweihen ſtanden diejenigen 
aus Rominten gegen früher zurück, mit Ausnahme eines 
mächtigen aber zurückgeſetzten Geweihes, das rechts nur 
eine 6endige Krone mit ſchaufelartiger Verbreiterung der 
nach vorn gerichteten Sproſſen, links eine ähnliche Bildung 
und die Eisſproſſe trug — leider iſt der Erleger unbe: 
kannt. Die Schorfheide hatte brave Geweihe geliefert, 
ebenſo Pleß; die Klitſchdorfer Geweihe fielen durch ihre 
dunkle Farbe, die von Sr. Majeftät dem Kaiſer in 
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charakteriſierte Geſtalt, wie auch jene aus gewiſſen deutſchen 
Gebieten ſtammenden Geweihe, die gleichfalls bereits 
betonte Eigenart des Baues aufwieſen. 


Die Damſchaufler traten der Zahl nach gegen früher 
zuruck, zeigten aber zum Teil mancherlei abſonderliche 
Ausbildung der Hinterſproſſe. 


Der im Revier des Grafen zu Solms-Baruth bei 
Klitſchdorf in Schleſien erlegte Wapiti zeigt in dem 
oberen Teil der Stangen die Kronenbildung des Rot⸗ 
hirſches, aber nicht die typiſche handfoͤrmige Verzweigung, 
welche dem Wapiti Amerikas und denjenigen europäiſcher 
zoologiſcher Gärten eigen iſt. Dieſelbe Beobachtung machte 
ich an dem im Vorjahre ausgeſtellten, ebenfalls aus 
Klitſchdorf ſtammenden Wapiti⸗Geweih, ſo daß ich mich 
des Gedankens nicht erwehren kann, es liege Kreuzung 
— vielleicht ſchon vor mehreren Jahren — mit Rot⸗ 
wild vor. Umgekehrt zeigt ein grader Zwoͤlfer, vom 
Herzog von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha in Dorrberg in 
freier Wildbahn erlegt, ganz die typiſche Geweihbildung 
des Wapiti an beiden Stangen in höoͤchſt auffälliger 
Weiſe, und ein zweiter in Waltershauſen geſtreckter 
Zwöͤlfer dieſelbe Bildung an der einen Stange. 


Reich iſt die Ausſtellung an Rehkronen, unter denen 
ſich manch braves, manch abſonderliches Gehörn befindet. 
Beſonders vorteilhaft iſt die vom deutſchen Jagdſchutz⸗ 
verein, Landesverein Mecklenburg, gewählte Art der 
Zuſammenſtellung auf Holz in heller Naturfarbe. Ich 
möchte dringend abraten, Gehörne auf dunklen Tafeln 
aufzuſetzen, die Stangen heben ſich zu wenig ab, die 
Schädel dagegen leuchten zu ſehr hervor. Ebenſowenig 
vorteilhaft iſt die auch diesmal von einzelnen Ausſtellern 
beliebte Ausſchmuckung des die Gehörne tragenden Brettes 
mit Laubwerk. Auch dieſes beeinträchtigt die Wirkung 
der Geweihe. 


In Seitenräumen haben zwei Kollektiv⸗Ausſtellungen 
Platz gefunden, enthaltend die Jagdbeute, welche Dr. 
M. Schoͤller 1996/97 in Aequatorial⸗Afrika und C. G. 
Schillings in Deutſch⸗ und Britiſch⸗Oſtafrika gemacht 
haben. Felle verſchiedenſter Art, zum Teil von den 
Eingeborenen bearbeitet, Hörner zahlreicher Antilopen⸗ 
arten, ſowie von Büffel und Nashorn führen uns die 
Tierwelt Oſtafrikas vor Augen. Die erlegten Löwen 
(der erſte Reiſende erlegte 1, der letztere 3 an einem 
Tage) wurden mit je einem Becher prämiiert, in Geſtalt 


| ähnlich den Ehreubechern für deutſche Rothirſche, nur 


einfacher, glatt und, ſtatt des W mit der Kaiſerkrone, 


Ungarn erlegten Hirſche durch ihre helle gelbbraune | 
die verliehene Medaille eingelegt tragend. 


Farbe auf; ſie hatten die typiſche, von mir früher 


A. Geheimerat Ferdinand Nuhl. 


Am 24. Dezember v. J. ſchied Geheimerat Ferdinand 
Muhl zu Darmſtadt aus dieſem Leben. Am 2. Weihnachts⸗ 
ſeiettage umſtand eine große Zahl von Trauernden ſein Grab 
und gab Zeugnis von dem Anſehen, in dem der Verlebte ge⸗ 
ſtanden. Se. Königliche Hoheit der Großherzog von Heſſen 
ehrte das Andenken ſeines treuen Dieners durch perſönliche 
Teilnahme, Se. Majeſtät der deutſche Kaiſer ließ einen Kranz 
auf dem Grabe niederlegen. 


Geboren am 13. Januar 1829 zu Langen, brachte Muhl 
ſeine erſten Kinderjahre auf dem Lande zu, bis er in das 
Gymnaſium zu Gießen eintrat. Nahe Beziehungen zur Familie 
Heyer mochten ſein Intereſſe ſchon frühzeitig dem Forſtfach zu⸗ 
gewendet haben. Sein Vater, der lange Jahre dem Gießener 
Stadtgericht vorſtand, war ein Stiefbruder von Karl Heyer 
und hatte in dem Beſſunger Forſthaus eine zweite Heimat 
gefunden. Frühzeitig nahm der Vater den Sohn, der an ihm 
mit innigſter rührender Liebe hing. mit auf die Jagd und 
bildete ihn zum tüchtigen Jäger aus. Im Oktober 1846 wurde 
er in Gießen als stud. der Forſtwiſſenſchaft immatrikuliert, 
Karl Heyer war ſein Lehrer. Im Juli 1849 verließ er die 
Hochſchule und trat bei der Oberförſterei Gießen behufs Abs 
ſolvierung ſeines praktiſchen Kurſes ein. Im Jahre 1850 be⸗ 
ſtand er die ſpezielle Oberförſter⸗ und 1852 die ſpezielle Forſt⸗ 
meiſterprüfung. Er beſchäftigte ſich hiernach auf dem Forſtamt 
Gießen, welchem damals Frhr. von Buſeck vorſtand, bis er unterm 
4. Oktober 1855 proviſoriſch zum Forſtmeiſter des ſteiermär⸗ 
liſchen Forſtvereins mit dem Wohnſitze zu Graz erwählt wurde. 
Die Uebertragung dieſer Stellung ermöglichte es ihm, ſeine 
Brant, die Tochter des damaligen Landrichters, ſpäteren Geh. 
Juſtizrats Ploch zu Gießen im Jahr 1857 heimzuführen. Gerne 
erzählte er noch in den ſpäteren Jahren von der glücklichen Lebens⸗ 
zeit in der grünen Steiermark. Unterm 30. Juni 1859 wurde 
er zum Oberförſter der in der Ebene zwiſchen Rhein und Main 
gelegenen heſſ. Oberförſterei Mönchbruch ernannt. Zehn Jahre 
ipäter wurde fein Geſuch um Verſetzung in die Oberförſterei 
Beſſungen mit dem Wohnſitze in Darmſtadt genehmigt. Unterm 
18. Mai 1882 rückte er zum Forſtmeiſter des Forſtamts Nidda auf. 
Der prächtige Wohnſitz in dem fchön gelegenen Bad Salzhauſen 
bei Nidda, in welchem er die Nebenſtelle eines Badekommiſſärs zu 
verfehen hatte, konnte ihn für den Verluſt feiner Darmſtädter 
Beziehungen nicht entſchädigen. Er bewarb ſich ſchon, bevor ein 
Jahr verſtrichen war, um das Forſtamt Groß⸗Gerau und er⸗ 
hielt die Erlaubnis, den Dienſt in dieſem von Darmſtadt aus 
zu verſehen. In Folge einer ſchweren Erkrankung des Forſt⸗ 
meiſters von Werner, der neben dem Forſtamt Darmſtadt zu⸗ 
aleich dem Hofjagdamte vorſtand, wurde Muhl proviſoriſch der 
letztere Dienſt übertragen. Als Forſtmeiſter von Werner ſtarb, 
wurde Muh! vom Forſtamt Groß⸗Gerau in das Forſtamt Darm⸗ 
ſtadt verſetzt und unterm 12. Septbr. 1889 zum Vorſtand des Hof⸗ 
jagdamts mit dem Dienſttitel „Jägermeiſter“ ernannt. Als 
Geheimerat Drandt auf fein Nachſuchen in den Ruheſtand 
derſetzt wurde, ward Muhl mit Dekret am 22. Juli 1893 als 
Miniſterialrat defſen Nachfolger, das Hofjagdamt behielt er bei. 
Zu Ende des Jahres 1896 trat mehr und mehr ein körperliches 
Leiden zu Tag. das man anfangs einer Verkalkung der Adern 
zuſchrieb, bis ein Spezialarzt die Lunge als kränkſten Teil 
erklärte und ſofortige Abreiſe nach dem Süden forderte. Dieſer 
Weiſung entſprechend brachte der Leidende die erſten Monate des 
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Notizen. 


Jahres in Gardone am Gardaſee zu und kam ſcheinbar ge⸗ 
heilt — vielleicht zu frühe — voll Sehnſucht nach dem deutſchen 
Buchenwalde in die Heimat zurück. Bald nach der Rükkehr 
traten bedenklichere Symptome auf und die Kräfte nahmen ab, 
ſo daß er um Verſetzung in den Ruheſtand einkam, die ihm mit 
Wirkung vom 1. Auguſt bewilligt wurde. Das Leiden ent⸗ 
wickelte ſich intenfiver, und nach einem ſchweren Krankenlager 
ſchloß er, die Erlöſung erſehnend, die Augen für immer. 


Der Verewigte war ein hochbegabter Mann, ein geiſtvoller 
liebenswürdiger Geſellſchafter von ſeltener Originalität. Er 
zeichnete mit Worten in kräftigen Strichen und ſchrieb eine 
vorzügliche Feder. Sein Temperament war ſanguiniſch. Alles 
auftauchende Neue erfaßte er mit Lebhaftigkeit. Daher mag 
es rühren, daß er in mancher Frage nicht konſequent erſchien. 
Es entſprach ſeinem Weſen mehr, das Neue zu verſuchen, als 
mit Zähigkeit das Beſtehende weiter auszubauen. Seine Ver⸗ 
anlagung war mehr von kritiſcher als produktiver Art. 


Muhl nahm lebhaften Anteil an allen forſtlichen Be⸗ 
ſtrebungen. Häufig wohnte er den Verſammlungen deutſcher 
Forſtmänner bei und iſt hierdurch zu vielen Fachgenoſſen in 
nähere Beziehungen getreten. Den Leſern der Allg. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung iſt er durch verſchiedene Aufſätze bekannt 
geworden. In 1869 ſchrieb er „Der Waldfeldbau als Kultur⸗ 
mittel“, in 1886 „Zur Ehrenrettung des Kieferjährlings“, in 
1894 „Zur Bodenreinertragstheorie und einiges Andere“. In dem 
großen Streit um dieſes letztere Thema ſtand er mit voller Ueber⸗ 
zeugung auf dem Standpunkt der Schule des Bodenreinertrags. 
Von größerer Bedeutung wie die vorſtehenden Arbeiten wurde 
ſpeziell für Heſſen ſein im Jahr 1872 erſchienener anonymer 
Aufſatz „Zur Organiſation des Forſtweſens mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung des Großherzogthums Heſſen“. Die Schwächen 
des damals in Heſſen beſtehenden Forſtmeiſterſyſtems wurden in 
dieſem Aufſatze mit ſolcher Satyre bloßgelegt, daß man wohl 
ſagen darf, er habe die Bewegung zur Beſeitigung desſelben 
eingeleitet, eine Bewegung, die dazu geführt hat, daß der heſſiſche 
Oberförſter zum ſelbſtändigen Verwalter der Oberförſterei durch 
die Inſtruktion von 1879 erklärt wurde. Gerade dieſe Be⸗ 
wegung iſt aber dem Verewigten in den letzten Jahren ſeiner 
Dienſtführung zur Sorge geworden. Sie gelangte, nachdem 
das anfangs Erſtrebte erreicht war, nicht zum Stillſtand, ſie 
zielte auf völlige Beſeitigung der lokalen Forſtämter ab, und 
Muhl fiel als Miniſterialrat die Aufgabe zu, für die Beibe⸗ 
haltung der Kontrolforſtmeiſter einzutreten. Daß er dies ge⸗ 
than, ſcheint ihm von manchem verdacht worden zu ſein, und 
doch läßt ſich bei näherem Zuſehen ſeine Stellungnahme voll⸗ 
kommen gerechtfertigt finden, ja es liegt nicht einmal eine In⸗ 
konſequenz darin, denn der Wirtſchaftsforſtmeiſter vom Jahr 1872 
hatte ganz andere Funktionen wie der Kontrolforſtmeiſter von 1895. 


Unter den heſſiſchen Forſtbeamten war Muhl lange Zeit 
der populärſte. Es trat dies klar in die Erſcheinung, als ihn 
der Forſtverein für das Großherzogtum Heſſen im Jahr 1882 
zu ſeinem Präfidenten wählte, welche Stellung er bis zu ſeinem 
Lebensende beibehielt. 

Als Jägermeiſter hatte er Gelegenheit, dem edlen Waid⸗ 
werk nach Herzensluſt obzuliegen. Auch kam er dadurch in Be⸗ 
ziehungen zu den Allerhöchſten Herrſchaften. Zahlreiche hohe 
Orden, die ihm verliehen wurden, eine viel größere Zahl, als 
ſie dem Staatsdiener ſonſt zu Teil wird, gaben Zeugnis von 


der Anerkennung, die er gefunden. 
15* 


108 


Bis auf die letzte ſchwere Krankheit war fein Leben glück⸗ 
lich zu nennen. In ſeiner engeren Familie iſt er der erſte, der 
abberufen wurde. Um ihn trauern als nächſte Angehörige die 
Gattin und die einzige Tochter mit ihrem Manne und zwei 
Enkelinnen. 


B. Boſe's Aichpfahl. 
Von Profeſſor Dr. Lorey. 


Zu meinem lebhafteſten Bedauern muß ich in der über 
Erwarten umfänglichen Erörterung, welche ſich an meine No⸗ 
tizen auf S. 143 und S. 352 ff der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung, insbeſondere an die von mir vorgeführte Gegen⸗ 
überſtellung des gewöhnlichen Buchen : Hochwaldbetriebes und 
eines Buchen⸗Lichtungsbetriebes, augeſchloſſen hat und nun 
ſchon ins 3. Jahr dauert, nochmals das Wort ergreifen. Die 
Leſer der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung bitte ich um 
Entſchuldigung, daß ich ſie mit dieſer Sache wiederholt be⸗ 
läſtige; ich hätte viel lieber geſchwiegen, da die Möglichkeit, 
Gegner wie Boſe zu bekehren, nachgerade ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint. 
wiſſenſchaftlichen Centralblattes* S. 619 ſich nicht ſcheut, mir 
auf die Bemerkung im Februarheft von 1897 der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung (S. 50): 

„Wie man im Ernſte behaupten kann, zwei Wirtſchaften, 

welche auf dem nämlichen Boden gleichen Jahresertrag, 

aber mit ganz verſchiedenen Normalvorratsmaſſen liefern, 
ſeien gleichwertig, iſt mir und wahrſcheinlich jedem Un⸗ 
befangenen völlig unverſtändlich. Wenn die Herren Boſe 
und Urich dieſes widerſinnige Reſultat herausrechnen, ſo 
iſt ihre Rechnungsmethode unbedingt falſch. Hat denn 
das Vorratskapital, um welches der geſchloſſene Hochwald 
den Lichtungsbetrieb übertrifft, keinen Wert, wenn es dem 

Walde entnommen wird?“ 

zu erwidern: 


„Alle meine Rechnungen über die beiden in Frage ſtehenden 
Beiſpiele beziehen ſich nur auf die mit einem beſtimmten Pro— 
zente berechneten Walderwartungswerte, keineswegs aber 


Wenn aber Herr Boſe im Dezemberheft des Forft- 


auf die wirklichen Verkaufswerte oder auf die Ge: ! 


brauchs werte des Holzvorrates, worüber niemand im Zweifel 
ſein wird, welcher das, was ich hierüber geſchrieben habe, un— 
befangen und aufmerkſam durchgeleſen hat. 

Ich kann deshalb die Aeußerungen Loreys nur als eine 
böswillige Unterſtellung bezeichnen, um das Publikum 
irre zu führen und von dem eigentlichen Sachverhalte fern zu 
halten und mir eine widerſinnige Phantaſierechnung vorzu— 
werfen, weil er mich rein wiſſenſchaftlich nicht zu 
widerlegen vermag“, — ſo darf ich nicht ſchweigen. Dem 
Vorwurf der „böswilligen Unterſtellung“ zum Zweck einer 
Täuſchung des Publikums gegenüber wäre dies doch auffallend 
und könnte als Eingeſtändnis gedeutet werden. 

Ich muß zunächſt an Herrn Boſe die Frage richten, was 
ihn denn berechtigt, fort und fort ſich damit zu brüſten, daß 


* Der betreffende Aufſatz Boſe's trägt die Ueberſchrift: 
„Die Haltloſigkeit der Bodenreinertragstheorie in ihrer An— 
wendung auf die Bewirtſchaftung unſerer großen im Nachhalt— 
betrieb befindlichen Waldungen“. In demſelben wendet er 
ſich der Reihe nach gegen Denzin, Stötzer und mich. Er hatte 
die Freundlichkeit, mir gleichzeitig mit dem Erſcheinen des 
Heftes einen Sonderabzug ſeiner Arbeit zu ſenden, den ich, wie 
das Heft ſelbſt, wegen anderweiter ftarfer Inanſpruchnahme 
bis heute bei Seite liegen laſſen mußte. In meiner Er— 
widerung beſchränke ich mich thunlichſt auf die Stellen, welche 
ſich unmittelbar mit mir beſchäftigen. L. 


feine „ſtreng nach den Grundſätzen der Herren Bodenrein⸗ 


erträgler ausgeführte“ Berechnung meiner beiden Beiſpiele 


jenes in der That widerſinnige Reſultat liefere, wonach die 
beiden Betriebe mit dem nämlichen Verzinſungsprozent arbeiten 


ſollen, während doch Denzin, Stötzer und ich demſelben wieder⸗ 
holt auseinandergeſetzt haben, daß die Bodenreinerträgler gar 
nicht ſo rechnen wie er? wie kann er immer wieder behaupten: 


„ſo und ſo müßt Ihr nach Eurer Lehre rechnen“, während wir, 
die wir doch wohl beſſer wiſſen, was wir lehren, ihm nun 
ſchon, wer weiß wie oft, geſagt haben, daß unſere Lehre ganz 


anders lautet, als er ſie ſich vorſtellt und den Leſern des Cen⸗ 
tralblattes demonſtriert! 


Das mutet doch etwas eigentümlich 
an. Doch ich will darauf nicht weiter eingehen, ſondern will 
ein übriges thun, indem ich verſuche, den Kern der Sache noch 
einmal — aber jetzt unweigerlich zum letztenmal — den Leſern 
kurz darzuſtellen, und überlaſſe es dann denſelben, ſich ihr Ur: 
teil ſelbſt zu bilden. 

Die von mir auf S. 343 der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung von 1895 einander gegenübergeſtellten beiden Be⸗ 
triebsformen, je mit dem Umtrieb von 100 Jahren und je auf 
100 ha Fläche, haben (bei gleichem o und ») als nachhaltige 
Leiſtungen aufzuweiſen: 

1) Gewöhnlicher Hochwaldbetrieb: 

4500 M. 


A100 = 

D 50 = 80 „ 
D 0 = 150 „ 
D 70 = 320 „ 
D 80 = 350 * 


Sa. = 5100 M. 
2) Lichtungsbetrieb: 


A, = 3600 M. 
5 D so — 80 1 
D 5% = 150 „ 
D 70 = 1030 „ 
D 80 — 540 ” 


Sa. = 5400 M. 

Sie haben mithin gleiche Aichpfähle. Und daraufhin habe 
ich mir ſ. Z. erlaubt, dieſelben als im Sinne Boſes gleichwertig 
zu bezeichnen. Boſes Aichpfahl iſt doch nichts als der Wald- 
reinertrag, d. h. der jährliche baare Ueberſchuß, welchen eine 
im Nachhaltbetriebe befindliche Betriebsklaſſe in die Kaſſe des 
Walbdbeſitzers liefert. Die Größe des Aichpfahls bedingt auch 
rechneriſch die Größe des Waldwertes, welchen man erhält, 
indem man den Waldreinertrag mit irgend einem genehmen 
Prozent kapitaliſiert; der Aichpfahl ſoll ein Maßſtab ſein für 
den finanziellen Effekt einer Wirtſchaft; zwei Waldungen, welche 
gleiche Aichpſähle aufweiſen, haben, fie mögen im einzelnen 
noch ſo verſchieden ſein, gleichen Waldwert. Deshalb habe ich 
meine beiden Betriebsklaſſen „gleichwertig“ genannt. Ich 
wüßte in der That nicht, was man überhaupt mit der „Theorie 
des Aichpfahls“ (wenn man von einer ſolchen reden darf) noch 
bezwecken könnte, wenn man jene Argumentation als unzu⸗ 
treffend verwerfen wollte. Nun ſagt aber Boſe (Anmerkung 
auf S. 616 des Centralblattes): 

„Ich habe durchaus nicht behauptet, daß Loreys Betriebe 
gleichwertig ſeien, ſondern nur, daß ſie nach der Theorie 
der Bodenreinerträgler gleiche Wirtſchaftsprozente beſäßen.“ 

Wenn man aber beweiſt, daß 2 Betriebsklaſſen gleiche 
Wirtſchaftsprozente beſitzen, uud wenn dieſe Betriebsklaſſen 
überdies auch jährlich gleich großen Ueberſchuß des Ertrags 
über die baaren Auslagen liefern, alſo gleich große Aichpfähle 
haben, dann darf man ſie doch wohl als gleichwertig gelten 
laſſen. Räumt Boſe ein, daß ſie nicht gleichwertig ſind, d. h. 


— 


daß ſie trotz dem gleichen Waldreinertrag verſchieden rentieren, 
was ſich in verſchiedenen Verzinſungsprozenten ausſpricht, nun, 
dann ſind wir ja einig, und alles Ereifern gegen meine Dar⸗ 
legungen wäre von vornherein überflüſſig geweſen. Denn ich 


habe von Anfang an gar nichts weiter gewollt als zeigen, daß 


zwei Waldungen trotz gleich großem jährlichem Waldreinertrag 
(Aichpfahl) im Sinne der Statik ganz verſchiedene Bedeutung 
haben können, ſelbſtverſtändlich bei richtiger Art der Bemeſſung 
ihres wirtſchaftlichen Effektes. 

Freilich wird Boſe, nach allem Voraufgegangenen, wieder⸗ 
holt behaupten, daß jene Gleichheit der Wirtſchaftsprozente ſich 
ja gerade nach der Theorie der Bodenreinerträgler 
ergebe. Das Irrtümliche dieſer Behauptung will ich ihm noch 
einmal vorführen: 

Das Verzinſungsprozent ergibt ſich aus 

R. 100 
P N T B 
worin R den jährlichen Waldreinertrag, N den normalen Vor⸗ 
rat und B den Bodenwert der Betriebsklaſſe bedeutet. 

Boſe ſagt (S. 613), wenn kein beſtimmter Bodenwert 
nachzuweiſen ſei, müſſe man den in vorſtehende Gleichung ein⸗ 
zuführenden Bodenwert aus den Erträgen mit einem genehmen 
Prozente berechnen, d. h. (Zuſatz von Lorey) mit dem vom 
Waldbeſitzer auf grund irgendwelcher Erwägungen beſtimmten 
Wirtſchaftsprozente p, als derjenigen Verzinſungshöhe, welche 
derſelbe verlangt, wenn und ſo lange er Kapitalien in der 
Waldwirtſchaft arbeiten läßt. 

Ich will p = 3 ſetzen und will in der Folge die beiden 
Betriebsklaſſen kurzer Hand mit I (gewöhnlicher Hoch⸗ 
wald) und II (Lichtungsbetrieb) benennen. Kulturkoſten, 
Verwaltungskoſten, Steuern etc. ſind in beiden Betrieben gleich 
hoch, können mithin außer Anſatz bleiben. 


Die aus den oben angegebenen Erträgen berechneten Boden⸗ 

erwartungswerte ſind dann 

ad I = 395,27 M., 

ad II = 459,31 M. 
Hieraus folgere ich ohne weiteres, daß der Betrieb II höher 
rentiert als der Betrieb I, während Boſe behauptet, beide 
arbeiten mit dem nämlichen Verzinſungsprozent. Das iſt der 
Streitpunkt. 

Um etwaigen falſchen Auffaſſungen vorzubengen, will ich 
hier noch. einſchalten, daß ich nicht etwa unterſucht habe, ob 
der Bodenwert von 459 Mark wirklich das unter den ge⸗ 
gebenen Standorts: und Marktverhältniſſen mögliche abfolute 


N. (B+V+o) (liop. — 1) — [Da (1. op. 


O, op 

Setzt man in dem Zähler des Bruches für B den Boden⸗ 

erwartungswert Bea, fo geht der Ausdruck über in 
Au + Da 1. 1 Dq — (o uv) 


N. = 0 — u Beu 
‚op 
Führt man dieſen Wert für N, in obigen Verzinſungsausdruck 
R . 100 
p. = N 4 B ein, fo erhält man, da R = [Au + Da + 


..+ Dq — (o + ur)] und B der Bodenwert der ganzen 
Betriebsklaſſe ift, | 


(Au + Da +...) 100. O, op 


U 


* (Au I Da .. .) — u Ben + uBen =: 


Daran iſt nicht zu rütteln. Ich bitte aber wohl zu beachten, 
daß die Koſtenwertsformel des Normalvorrats nur dann in 


e 2 % „„ „ 


— u Deu 
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Bodenwerts⸗Maximum iſt, oder ob nicht vielleicht irgend welche 
Modifikationen des Betriebs einen noch höheren Bodener⸗ 
wartungswert verurſachen würden. Ich halte mich vielmehr 
nur an jene beiden Betriebsmöglichkeiten: I. bedeutet die 
Wirtſchaft im Buchenhochwalde, wie ſie bislang meiſt geführt 
worden iſt; II. bezeichnet die Wirtſchaftsform, zu welcher man 
thatſächlich vielfach übergeht, und zwar handelt es ſich um 
einen Uebergang, welcher im Rahmen der Aufnahmefähigkeit 


des Holzmarktes jederzeit anſtandslos gemacht werden kann, 


nicht nur in kleinen Parzellen, ſondern in „unſeren großen 
zum Nachhaltbetrieb eingerichteten Waldungen“.“ 


Ich behaupte nun, daß derjenige Waldbeſitzer, welcher, 
obwohl er es kann, jenen Uebergang von I zu II nicht macht, 
alſo aus irgend welchen Gründen den höhereren Bodenwert 
von 459 Mark nicht erwirtſchaftet, eine Verluſtwirtſchaft treibt, 
die eben in der Differenz der beiden Bodenerwartungswerte 
ihren ſehr greifbaren Ausdruck findet. Von dem Extragewinn, 
welcher dem Waldbeſitzer während der Betriebsumwandlung 
durch Veräußerung des völlig entbehrlichen Teiles ſeines Nor⸗ 
malvorrats erwächſt, will ich heute ganz abſehen, will mich 
vielmehr gleich an das Ende der Ueberführungszeit ſtellen und 
zeigen, daß und warum auch der fertige Lichtungs betrieb, 
bei gleich hohem jährlichem baarem Reineinkommen, höher 
rentiert als der frühere geſchloſſene Hochwald. Ich kann nur 
wiederholen, daß dies jedem Unbefangenen ohne weiteres klar 
ſein muß; Herrn Boſe will ich es noch einmal durch Zahlen 
beweiſen. 


Wenn man irgend einen Betrieb als unveränderlich ge⸗ 
geben anſieht, ſich auf grund der Erträge desſelben mit einem 
genehmen Wirtſchaftsprozent p den Wert des Bodens und 
Normalvorrates berechnet, dieſe Werte dann in obige Gleichung 

R 
Ps = N 


— 
— 


einführt, fo wird Pa 
Dies iſt ganz ſelbſtverſtändlich; der Satz gilt ganz all⸗ 
gemein für alle denkbaren Fälle und beſagt zugleich, daß man 


zu einem anderen Verzinſungsprozent nicht kommt, ſo lange 


ſich der Betrieb unverändert in den nämlichen Bahnen bewegt. 
Das iſt zugleich auch der vielbeſprochene Zirkelſchluß, welcher für 
eine beſtehende, nicht antaſtbare Wirtſchaftsform ganz natur⸗ 
gemäß iſt, aber zum Uebel wird, ſobald es ſich um die ſtatiſche 
Vergleichung zweier verſchiedeuer Wirtſchaftsverfahren handelt. 

Der Normalvorrat iſt als Koſtenwert zu berechnen. Die 
Formel für letzteren lautet bekanntlich 


74. D (.o. — DL u (BA v) 


übergeht, wenn man in ihr denjenigen Bodenerwartungswert 
einführt, welcher der betreffenden Bewirtſchaftungsweiſe ent⸗ 
ſpricht. Unter welchen Umſtänden man dies thun darf, iſt eine 
Frage ganz für ſich. Auch Guſtav Heyer ſagt an betreffender 
Stelle immer nur: „Darf man den Be an Stelle von B ein⸗ 
führen, jo geht die allgemeine Koſtenwertsformel des N, in 
die Rentierungswertsformel desſelben über“. Daß man jene 
Erſetzung vornehmen müſſe, wird nirgends gelehrt. 


Unſer Betrieb II liefert 


* Beſtände, wie ich fie als typiſch für meine beiden Bei— 
ſpiele betrachte, liegen auf unſerer württembergiſchen Alb zum 
Teil ſo unmittelbar neben einander, ſtocken ſo zweifellos auf 
dem nämlichen Boden, daß fie der Verſuchsſtatton treffliche 
Objekte zu Vergleichsflächen geboten haben. 
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459,31 (4.03 — 1) — [80 (1,08 — 1) + 150 (1,035 
459,81 TS Tun 0,08 
3600 + no + 190 + 1090 1ER _ 100 . 459,31 


5400 45931 — 180000 — 45931 = 154069 M. 
5400 . 100 . 0,08 


0,03 
— 


5400 — 45931 + 45931, 
Betrieb eingeführt bat, erhält 
Rechnung auf die Daten dieſes 


ller ſeiner Kapitalien in 
3 ihm genehmen Wirt⸗ 


— 
— 
— 


* 


Pa = 


Der Walbbeſitzer, welcher dieſen 
in der That, indem er die ganze 
Betriebs gründet, eine Verzinſung a 
derjenigen Höhe, welche er in Geſtalt de 
ſchaftsprozentes 3 wünſcht. 

2395,27 (103 — 1) — [80 (1,03” 


N 


— 
— 


und demgemäß wäre wieder 
5400. 100. 0,03 

Ps = 5400-39527 + 39527 
würde fich alſo für den Betrieb 1 
ergeben wie für Betrieb II. 
ll mit aller Gewalt nicht daran glauben daß wir 
dieſe Rechnung verwerfen, weil ſich doch 
eines ſolchen Zirkelſchluſſes ſchuldig machen 
darf. Er möchte uns letzteren, trotz allem Proteſt dagegen, im⸗ 
putieren. Dann wäre, wie ich ſchon des öfteren ausgeſprochen 
habe, jede Erhöhung der Rentabilität durch Einführung eines 
intenſiveren Betriebes ein für allemal ausgeſchlofſen, denn 
dann würde immer (gleiche Aichpfähle vorausgeſetzt) am Nor⸗ 
malvorrat genau ſoviel gekürzt, als am Bodenwert der Be | 
triebsklaſſe hinzukommt, und der Wert des Renners im Ver⸗ 
zinſungsbruch bliebe der nämliche; wir würden mit unſerer 
Wirtſchaft, wie fie auch im einzelnen geſtaltet wäre, immer den 
nämlichen ſtatiſchen Effekt erzielen, d. h. wir hätten immer 


459.31 (1,03 — U) — [80 6.08 — — 9 4.450 (LO 


Hiernach die gleiche „Ren⸗ 


tabilität“ 

Boſe wi 
Bodenreinerträgler 
wahrlich niemand 


— 


I 


J 
\ 
1 


! 


— 0. 1030 (1,03% — 1) +540 (1,03% — DJ — 100 459,31 


= . —ß p == 
bezw. = 154060 T 45981 


9 1 160 (103 — 1) + 320 (10 


9 
4509 4.80 + 100 f. 4 5 100 . 395,27 


— 


— U G 


5400 . 100 


re der Bodenreinerträgler 


ch der Leh 
n Betrieb I heibebielte, 


er de 


Nun ſagt Boſe, na 
müſſe der Waldbeſitzer, falls 
folgendermaßen rechnen: 


9 1 850 (1,08% — 0 100 . 395,27 


das finanzielle Gleichgewicht derſelben unter dem Geſichts winkel 


des Wirtſchaftsprozentes p. 
Dieſe Auffaſſung iſt offenbar falſch. Wir ſagen dagegen 
— und jeder vernünftige Waldbeſitzer muß, wenn er ſich nicht 
einer bedenklichen Täuſchung hingeben will, ebenſo ſchlie ßen: 
Da die Wirtſchaft jederzeit ſo umgeſtaltet werden kann, daß 
ſie dem höheren Bodenwert = 459,31 Mark entſpricht, da alſo 
dieſer höhere Bodenwert keineswegs, auch im großen Nach⸗ 
haltbetrieb nicht, eine nur papierene Rechnungsgröße, | ondern ſehr 
wohl realiſierbar iſt, fo tft eine andere Wirtſchaft, ſofern ſie in 
ihren Ergebniſſen einen geringeren Bodenwert repräſentiert, 
entſprechend minderwertig. Der Walbbeſitzer könnte ſich jeder⸗ 
zeit den höheren Bodenwert verſchaffen. mithin beurteilt er eine 
andere Wirtſchaftsweiſe nur dann richtig, wenn er ihr die 
Verzinſung eben dieſes höheren Bodenwertes zumutet. Dies 
ſerem Betrieb! geſchehen, und deſſen Effekt 


muß alſo bei un 
berechnet ſich demgemäß folgendermaßen: 


— 5 4.320 (1,030 —. 59 + 30 (1,03% — 1) _ 100 . 459,31 


* 0,03 
— 9218936,8 — 45931 und 
5400 . 100 — A 
p. = 218937 — 45931 + 45931 2,47 / 
Man erhält alſo nach unſerer Lehre, d. h. nach der ſelbe liefert mir Erträge, welchen der Bodenwert 395,27 ent⸗ 1 
inerträgler, ein geringeres Ver⸗ ſpricht, und rentiert daher mit 3%. Das iſt der gegebene 5 


Lehre der Bodenre 
zinſungsprozent als bei Betrieb II. 

Der Waldbeſitzer könnte natürlich bei ſeine 
auch von ſeinem Betrieb I ausgehen. Er könnte 


2395.2 (03 —— 12 —180 (1.03 — 1) 4.150 


r Erwägung 
ſagen: Der⸗ 


* 


0,03 
— 141161, 


and b. — Al — 
141162 — 


dene Steigerung der Rentabilität 
ı II. Korrekt iſt nur die erſte 
ch durch die zweite 
ebs dar⸗ 


Das bedeutet alſo eine entſchie 
durch den Uebergang von J 31 
Betrachtung; aber in jedem Falle wird au 
die wirtſchaftliche Vorteilhaftigkeit des Lichtungsbetri 
gethan, und das Verbleiben beim gewö 
Verluſtwirtſchaft gekennzeichnet. 

Ob Herr Boſe meine Berechnungsweiſ 
oder nicht, iſt ſeine Sache. Jedenfalls aber 
die Bitte an ihn, daß er mir nicht wieder vorhält, ich müſſe 
als Bodenreinertröégler anders rechnen, als ich es vorſtehend 


e anerkennen will 


e 


hnlichen Hochwald als 


erlaube ich mir | 


welchen jeder andere Betrieb ebenfalls verzinſen 


Bodenwert, 
r Betrieb II 


muß. Dann ergiebt ſich fü 


* — — — 


‚ge — 1) 4.540 (03.1 _ 100. 85 % 


8 — 39527 
. 100 
39527 T 39527 38 % 
iner Auffaſſung rechnen 
Es hat mir auf? äußerfte 
chen Sache unſeren Leſern noch ein⸗ 
mal das große Zahlenbeiſpiel vorzukauen; aber es muß eins 
mal ein Ende gemacht werden, und da Herr Bolt immer 
ſehen möchte, ſo möge man mir verzeihen, wenn ich ſie 
boten habe. 

n nur noch 
Rechnung mi 
Er hat nämlich, 


Wie ich nach me 


gethan habe. 
als er! 


muß, weiß ich beſſer 
widerſtrebt, in dieſer einſa 


| Zahlen 
| ihm vorſtehend ge 

Ich möchte denſelbe 
ſam machen, daß meine 


Normalvorrates geführt iſt. 


beſonders darauf aufmerf 
t den Koſtenwerten des 


| 
| 
| wohl daraus, 
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da ich in der eingangs zitierten Aeußerung (Februarheijt 1897 
der A. F.⸗ u. J.⸗Z.) von Normalvorrats maſſen geſprochen 
habe, ſchließen zu ſollen geglaubt, daß ich die von mir behauptete 
verſchiedene Rentabilität meiner beiden Betriebe nur noch durch 
Einführung der Gebrauchswerte oder wirklichen Verkaufswerte 
aufrecht zu erhalten verſuchen wolle, nachdem es mir unmöglich 
geworden ſei, dies durch korrekte Berechnung der Koſtenwerte 
des Normalvorrates zu thun. Daraufhin gefällt er ſich in 
längeren Erörterungen über ſchreiende Widerſprüche, in welche 
ich durch ſolches Vorgehen mit früheren Aeußerungen geraten 
ſei, indem ich bei Gelegenheit der Rezenſion ſeiner Schrift 
„Das ſorſtliche Weiſerprozent“ im Jahre 1889 (A. F.⸗ u. J.⸗Z. 
Aprilheft) ausdrücklich die Methode des Koſtenwertes für die 
Bemeſſung des Normalvorrates im Gegenſatz zu deſſen Ver⸗ 
brauchswert gefordert habe. 

Die Maſſen habe ich jedoch in meinem damaligen ganz kurzen 
Zuſatz zu den eingehenden Erörterungen Urichs. Deuzins und 
Stötzers ſelbſtredend nur deshalb angeführt, ſtatt dem Koſten⸗ 
wert, weil die Maſſen und ebenſo die Gebrauchswerte dem⸗ 
jenigen, der nicht allen bezüglichen Auseinanderſetzungen ge⸗ 
folgt iſt, noch draſtiſcher als die Koſtenwerte ſofort die ver⸗ 
ſchiedene finanzielle Bedeutung der beiden Betriebe darthun, 
trotz der abſoluten Gleichheit ihrer beiden Aichpfähle. Von 
Widerſprüchen, in die ich mich verwickelt hätte, kann auch nicht 
entfernt die Rede ſein, wie Herrn Boſe hoffentlich aus meinen 
heutigen Darlegungen klar wird. 

Soweit ſich derſelbe in ſeinem Artikel mit meiner Perſon 
beſchäftigt, habe ich ihm geantwortet; des weiteren auf die 
Ausführungen ſeines Aufſatzes finzugehen, lag nicht in meiner 
Abſicht. . 

Ich kann nur von neuem feſtſtellen, daß die Herren, welche 
unfere Auffaſſung noch immer bekämpfen zu ſollen glauben, 
auch mit ihren neueſten Bemühungen um die Konſequenzen 
meiner beiden Beiſpiele nicht herumkommen: der Aichpfahl 
an ſich beweiſt für den wahren finanziellen Effekt eines Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebs gar nichts! 


C. Das Ende des großen v. Tiele'ſchen Rauchſchaden⸗ 
Prozeſſes. 

Vor etwa 2 Jahren brachten wir mehrfach (1895, Juli, 1896 
Februar) die Beſprechungen der umfänglichen, weit über den 
konkreten Fall (Monſtre⸗Prozeß, den Herr v. Tiele⸗Winckler in 
Oberſchleſien wegen allgemeiner Vegetationsſtörung ſeines, über 
eine halbe Quadratmeile großen Waldbeſitzes gegen ca. 30 In⸗ 
duſtrielle der Umgegend angeſtrengt hatte) hinausgreifenden, 
bei Sauerländer in Frankfurt a. M. erſchienenen Schrift“ des 
J. Z. an der Regierung in Wiesbaden wirkenden Oberforſt⸗ 
meiſters Profeſſor Dr. Borggreve, welche die Kölniſche 
Zeitung im Kopfartikel ihrer Nr. 468 von 1895 bezeichnet 
hatte, als das „Muſter der wiſſenſchaftlichen Erörterung einer 
durchaus praktiſchen Frage, welche auch bei anderswo vor— 
kommenden Rauchſchäden eine große Rolle zu ſpielen berufen ſei.“ 

Gegen dieſe Borggreve'ſche Schrift war inzwiſchen von 
dem durch dieſelbe widerlegten und daher begreiflichermaßen 
erregten klägeriſchen Sachverſtändigen Reuß, auf deſſen (Goslar 
1883), ebenfalls im Druck erſchienenes erſtes Gutachten hin 
der Prozeß wohl angeſtrengt war, wenigſtens ſich allein ſtützte, 
eine abermals ſehr umfängliche gedruckte Replik erſchienen, 
welche Borggreve — der freilich Herrn Reuß manches Un⸗ 


„Waldſchäden im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk ꝛc. 16 M. 
Ein lediglich die bewieſenen 100 Theſen enthaltender Auszug 
iſt durch die Römer'ſche Buchhandlung in Wiesbaden zum 
Preiſe von 1 M. 50 Pf. portofrei zu beziehen. 


bequeme geſagt hatte und vielleicht ſagen mußte, was aber doch 
in der Faſſung die im Verkehr üblichen Grenzen nicht über⸗ 
ſchritt, — ſehr heftig perſönlich angriff, von dieſem aber nicht 
mehr beantwortet wurde. 

Man durfte auf den weiteren Verlauf und Ausgang des 
Prozeſſes geſpannt ſein. Kürzlich verlautet nun, daß der Land⸗ 
rat a. D. von Tiele⸗Winckler (ſeit einiger Zeit Graf), Sohn 
des verſtorbenen Oberſten von Tiele⸗Winckler und Rechtsnach⸗ 
folger desſelben in dem fr. Prozeſſe, die Schadenerſa tzklage 
in hoch anerkennenswerter Weiſe zurückgezogen hat, nach⸗ 
dem er wohl ſelbſt die Ueberzeugung von der Haltloſigkeit der 
Forderung ſeines Vorgängers gewonnen hatte; daß die Be⸗ 
klagten mit Ausnahme des ſchon in einem Vorprozeß angeklagten 
Eigentümers der — auch in Borggreve's Schrift als örtlich 
ſchädigend anerkannten — Kunigundenhütte,“ irgend welchen 
Schadenerſatz nicht geleiſtet haben, und daß auch der 
Kläger die Prozeßkoſten zu tragen übernommen hat. 

Weitere Veröffentlichungen in der Sache ſind nicht er⸗ 
ſchienen, u. a. auch nicht in der Zeitſchrift des Oberſchleſiſchen 
Berg: und Hüttenmänniſchen Vereins, welche B.'s Gutachten 
zuerſt gebracht hatte. 

Es iſt auffallend, daß die verklagten Parteien, welche, 
wenn nicht allein, ſo doch weſentlich mit durch Borggreve's 
Druckſchrift — trotz der Replik des widerlegten gegneriſchen 
Sachverſtändigen auf ſelbige — einen ſolchen Erfolg erreichten, 
es bis jetzt nicht für gut befunden haben, irgend eine publiziſtiſche 
Mitteilung darüber zu machen. Dieſe Zurückhaltung dürfte 
doch bei dem, nun einmal mit Recht zur cause celöbre ge⸗ 
wordenen Prozeß nicht nötig ſein! Sie iſt aber gewiß nicht 
erwünſcht, weil damit die Hauptwirkung, welche Borg⸗ 
greve durch ſeine umfängliche und mühſame Arbeit auch für 
die Allgemeinheit beabſichtigte, nämlich ſehr viele In⸗ 
duſtrielle von dem Druck etwaiger frivol angeſtrengter Prozeſſe 
auf ſog. „unſichtbare Rauchſchäden“ zu erlöſen, weſentlich ab⸗ 
geſchwächt wird. An vielen, vielleicht hunderten von Stellen 
wartet man nur auf den Ausgang des in allen Jnduſtrie⸗Be⸗ 
zirken bekannt gewordenen Oberſchleſiſchen Monſtre.Prozeſſes, 
um — je nachdem — ähnliche unbegründete Klagen anzuſtrengen 
oder endgültig aufzugeben. Denn dieſer Ausgang muß und 
wird bis auf weiteres bei der verwickelten Natur des Gegen⸗ 
ſtandes und den ſo ſeltenen darüber wirklich „Sachverſtändigen“ 
eine, wenigſtens indirekt präjudikatoriſche Bedeutung für ähnliche 
Fälle behalten. N 


D. Waldſamen⸗Erntebericht der forſt⸗ und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Samenhandlung von Konrad Appel in 
Darmſtadt. 


In der Vorausſetzung, daß es zur Frühjahrszeit wegen 
Vornahme der Kulturen für den Forſtmann wünſchenswert iſt 
zu wiſſen, wie der Ernteausfall und damit auch die zu erwartenden 
Preiſe der verſchiedenen Waldſamen ſich geſtalten werden, um 
ſein Budget darnach bemeſſen zu können, erlaube ich mir nach⸗ 
ſtehend einen kurzen Bericht hierüber folgen zu laſſen. 

Wenn ſchon in der vergangenen Saiſon, welche uns be⸗ 
kanntermaßen keine quantitativ erhebliche Produktion des Vor⸗ 
jahres bezügl. Kiefernſamen lieferte, darauf hingedeutet 
wurde, daß wir im Frühjahr 1898 vielleicht mit noch kleinerem 
Samenergebnis und damit höherem Preiſe zu rechnen haben 
werden, ſo hat ſich dieſes vollſtändig bewahrheitet. In den 
einheimiſchen bekannten Kieferndiſtrikten, aus welchen in guten 


* Welcher ſich auf eine, der Höhe nach nicht bekannte 
Entſchädigungsſumme mit dem Kläger geeinigt hat. 
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Jahren größere Quantitäten Zapfen geerntet werden können, 
war das Ergebnis nur ein kleines, und nur manche Gegenden 
Nord⸗ und Mittel⸗Deutſchlands, darunter einige Striche von 
Bayern, lieferten überhaupt eine Ernte. Der Samen aus dieſen 
Zapfenmengen würde alſo nicht den Bedarf gedeckt haben, wenn 
nicht jenſeits der Grenze unſeres Vaterlands eine etwas beſſere 
Ernte ſtattgefunden hätte. Dieſes Zapfenmaterial, wobei eine 
hohe Fracht in Betracht zu ziehen und zu kalkulieren iſt, ermög⸗ 
licht, daß die Quantitätsfrage hinſichtlich des Kiefernſamens 
ſich etwas günſtiger beantwortet, obgleich die diesjährige Notier⸗ 
ung ſich weſentlich höher aus den angeführten Gründen wie im 
Vorjahre zuſammenſtellt. Die Qualität des Samens iſt aber 
ſehr zufriedenſtellend, ſo daß es nur ratſam erſcheint, die Aus⸗ 
ſaat dieſer Sorte gerade dieſes Jahr nicht zu beſchränken, 
da leider alle Anzeichen darauf hindeuten, daß wir nächſtes 
Jahr wiederum nur mit einer kleinen Ernte vorlieb nehmen 
müſſen, und man nicht wiſſen kann, ob ſich dann die Verhält⸗ 
niſſe ebenſo günſtig wie heuer geſtalten. 

Meine weitgehenden und überall angeſtrebten Verbindungen 
haben es mir ermöglicht, genügende Quantitäten in den Monaten 
Dezember 1897, namentlich aber im Januar und Februar d. J. 
gepflückter Zapfen, — ſolche ſind bekanntermaßen den früher 
geernteten vorzuziehen — zu erwerben, welche mich in die Lage 
verſetzen, bei der bekannten vorzüglichen Einrichtung meiner 
Klenganſtalten und vorſichtigen Behandlung der Zapfen einen 
ſehr guten Samen zu liefern, ſo daß ich einen gefl. baldigſt 
aufgegebenen Bedarf einer geehrten Kundſchaft und werter 
Intereſſenten mit zuverläſſiger Saatwaare zu decken vermag. 


Picea excelsa, Fichtenſamen, hat allenthalben faſt gar 
keine Ernte gehabt, und man kann ſagen, daß Samenzapfen nur 
ſporadiſch vertreten ſind. Die Sammler laſſen ſich für vieles 
Geld bewegen, dieſes Wenige einzuheimſen und zur Ablieferung 
zu bringen. — Aus dieſen Zapfen wird wohl ein guter, aber 
auch äußerſt teurer Samen gewonnen. Es kommen hiezu noch 
kleine Vorräte guten forſtlich brauchbaren Samens, — manche im 
Handel noch vorkommende Pöſtchen dürften rückſichtlich ihres 
Minderwertes kaum genügen — aus der 1897 er Ernte in Des 
tracht, ſo daß der Hauptnachfrage in zufriedenſtellender Waare 
wenn auch zu etwas ungewohnt hohen Preiſen genügt werden 
kann, wobei aber trotzdem für den Händler in anbetracht der 
teueren Entſtehungspreiſe nichts weniger wie ein, der Arbeit 
und dem Riſiko entſprechender Verdienſt liegt. 


Larix europaea, Lärchenſamen, weiſt ähnlich der vor— 
erwähnten Sorte wenn auch nicht in gleichem Maaße ein ver— 
ſchwindend kleines Erträgnis auf, ſo daß für gute Saatwaare, 
worin nur beſchränkte Quantitäten vorhanden ſind, entſprechend 
hohe Preiſe platz greifen mußten. 

Pinus strobus, Weymuthskieferuſamen, macht vorge: 
nannten Arten gegenüber die erfreuliche Ausnahme, daß ſolcher 
ein ziemlich gutes Ergebnis brachte. 

Es iſt mir gelungen, eine größere Partie geſunder, ausge— 
reifter Zapfen zu erwerben, die ich wie ſeit Jahren ſchon nach 
einem eigenen beſonderen Verfahren vorſichtig ausarbeite und 
damit einen ganz vorzüglichen Samen gewinne, von ausge— 
zeichneter Keimkraft, und kann ich denſelben ſehr vorteilhaft 
anbieten. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Abies pectinata, Weißtanne, hat wie letztes Jahr 
wiederum eine Mißernte gehabt; an das darin Eingebradte 
dürfen nur die allerbeſcheidenſten Anſprüche bezüglich Qualität 
geſtellt werden. 

Pinus austriaca, Schwarzkiefer, iſt genügend in 
guter Oualität vorhanden und notiert mäßig. 

Ferner find noch mit zufriedenſtellenden Ergebniſſen anzu⸗ 
führen: Pinus maritima, Seekiefer, ſowie Pinus 
laricio, korſiſche Kiefer und Pinus cembra, Zirbel⸗ 
kiefer und ſetzen dieſelben mit mittleren Forderungen ein. 


Was die Laubholzſamen anlangt, ſo ſind gegen an⸗ 
fängliches Erwarten im Spätherbſte noch größere Poſten von 
Quereus pedunculata, Stieleicheln, ſowie Fag us sil - 
vatica, Bucheckern, in ſehr guter Saatware eingebracht 
worden. Ich habe von beiden Arten die beſten Partien auf 
gutes Lager genommen und überwintert, und iſt es mir möglich, 
zeitige Beſtellungen noch mit recht zufriedenſtellenden Qualitäten 
zu gelinden Preiſen erledigen zu können. 


Quercus rubra, amerik. Roteicheln, ſind knapp ge⸗ 
wachſen bei hohem Preiſe, die Qualität iſt ebenſalls gut. Die 
beiden Ahornarten, Acer platanoides und Acer 
pseudoplatanus find wirklich ſelten dieſes Jahr, ebenſo 
haben Alnus incana, Weißerle, und Alnus glutinosa, 
Roterle, weniger wie ſonſt, Samen geliefert und ergeben 
ſich demgemäß deren Preiſe; dagegen war die Ernte von 
Fraxinus excelsior, gew. Eſchenſamen, ſehr ergiebig und 
iſt deshalb recht billig. 

Es fehlt dagegen Tilia parvifolia, kleinblätterige 
Linde und wurde auch von Tilia grandifolia, große 
Linde, wenig angeliefert. 


Carpinus betulus, Hainbuche, iſt gleichfalls rar und 
Spartium scoparium, gewöhnliche Ginſter, hatte eine 
Mißernte, weshalb ſich die höhere Notierung erklärt. Hiergegen 
wieder weiſen Ulex europaeus, Stachelginſter, und Ro- 
binia pseudoacacia, bei befriedigendem Ertrag, Mittel: 
preiſe auf. 


Wie in den Vorjahren ſo erlaube mir auch für dieſe Saiſon 
wiederum auf meine ausländiſchen Wald ſamen, ſpe⸗ 
ziell die amerikaniſchen bekannten Arten, aus den beſten 
Quellen direkt bezogen, die Intereſſeutenkreiſe angelegentlichſt 
zu verweilen, erwähne beſonders der verſchiedenen ja paniſchen 
Holzſamenſorten, welche ich dieſes mal nach vielen Be⸗ 
mühungen und durch freundliches Entgegenkommen deutſcher 
Forſtautoritäten in Japan aus erſter Hand erhalten habe, und 
glaube in zuverläſſigeren Qualitäten wie ſeither zu Verſuchs⸗ 
zwecken empfehlen zu dürfen. — Ich ſtehe hierin mit Spezial⸗ 
offerte, ſowie überhaupt mit meinem Preiscourant aller meiner 
Artikel auf Verlangen gerne zu Dienſten. 


Wie es ſchon durch eine ſo lange Reihe von Jahren die 
Deviſe meines Hauſes iſt, nur in erſter Linie beſte und zus 
verläſſige Saatwaare zu möglichit vorteilhaften Preiſen einer 
ſehr geehrten Forſtkundſchaft zu überlieſern, To bin ich dieſem 
Grundſatze auch in dieſer Saiſon getreu, ſo daß ich die Hoffnung 
daran knüpfe, wieder mit recht zahlreichem Zuſpruch beehrt zu 
werden. — 


Allgemeine 


Lorſt und Jagd Zeitung. 


April 1898. 


Reiner Beſtand oder Nliſchbeſtaud? Gegen⸗ 
überſtellung däniſcher und deutſcher Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe. 

Von Oberforſtmeiſter Thaler in Darmſtadt. 

Die Zeit liegt noch nicht weit zurück, in welcher 
der Wirtſchafter mit Stolz auf eine gelungene Buchen— 
verjuͤngung blickte, in welcher der junge Buchenwuchs ohne 
Beimiſchung wertvollerer Hölzer in dichtem Stand, ohne 
ſichbare Beſtandslücken, den Boden bedeckte. Die junge 
Buchenheege war ein koſtenloſes Geſchenk der Natur, 
und noch in den ſiebziger Jahren waren die Kultur— 
koſtenkredite vielfach jo knapp bemeſſen, daß es kaum 
möglich war, Geldmittel zur Beſtandsmiſchung, Heeg— 
pflege und zur Anlage und Unterhaltung ausreichender 
Forſtgärten zu erhalten. 

Daß man heute die Mittel reichlicher fließen läßt, 
um zur Miſchbeſtandsform überzugehen, hat waldbaulich 
und finanziell ſeine volle Berechtigung, und wir ver— 
mögen nicht die Vorſchläge zu billigen, welche nenzeitig 
mit Hinweis auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Däne— 
marks zur Wiedereinführung reiner Buchenbeſtände 
gemacht werden. 

Wir konnten bei einer im Herbſte dieſes Jahres 
ſtaugehabten Beſichtigung der däniſchen Forſte ſowohl, 
als auch aus den Mitteilungen dortiger Forſtwirte 
nicht den Eindruck gewinnen, als ob der Miſchbeſtand 
dort ein lang überwundener Standpunkt und der reine 
Beſtand ausſchließliches Wirtſchaftsprinzip des Landes ſei. 

Dieſes Prinzip gilt doch wohl nur für einen oder 
den anderen Wirtſchaftsbezirk, und ob es dort einen 
Fortſchritt bedeutet, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen. 
Auf deutſche Verhältniſſe übertragen könnte dieſe Wirt: 
ſchafisform, obſchon das Nutzholzprozent hier ein relativ 
hohes iſt und z. B. im Buchwald einiger heſſiſcher 
Oberförſtereien 20% beträgt, da wo ſich der Miſchwald 
eingebürgert hat, nur einen Rückſchritt bedeuten. 

Seit Anfang der ſiebziger Jahre hat ſich die deulſche 
Forſtwirtſchaft das Motto: „Los von der Brennholz— 
wirtſchaft“! auf die Fahne geſchrieben und iſt zu einer 
feineren Nutzholzwirtſchaft, meiſt in Miſchwaldform, 
übergegangen. Daß dies geſchah, iſt durch die ganz 
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erheblich höheren Gelderträge ſehr wohl begründet, welche 
der Nutzholzbeſtand gegenüber der Brennholzwirtſchaft 
liefert. Hierin ſteht man bei uns nicht mehr auf dem 
Standpunkt des Verſuchs, ſondern auf demjenigen lang— 
jähriger Erfahrung, und es hieße wohl Eulen nach 
Athen tragen, wollten wir hier durch Belege aus unſerer 
Wirtſchaft nachweiſen, daß die mit Eichen, Ahorn, Eſchen 
und Nadelhölzern durchſtandenen Buchenbeſtände weit 
höhere Gelderträge erbracht haben und noch erbringen, 
als die reinen Beſtände der letzteren Holzart. 


Der Nachweis, daß der däniſche reine Buchenwald 
höhere Gel derträge als unſer Miſchwald liefert, iſt 
auch nicht erbracht und wird, da nach Mitteilung eines 
ſachkundigen däniſchen Forſtmanns die Nutzholzausbeute 
im däniſchen Buchwald (trotz Holzſchuh und Butter— 
kübel!) nur 12% der Geſamternte beträgt, wohl kaum 
zu erbringen ſein. 


Durch den Vergleich der Holzertragsergebniſſe däniſcher 
und deutſcher Buchenwirtſchaft kann aber nur nach— 
gewieſen werden, daß der Zuwachs in Dänemark ein 
höherer iſt als in Deutſchland, wobei jedoch vorerſt 
unentſchieden bleibt, inwieweit dieſer Mehrzuwachs 
günſtigeren Wachstumsſaktoren, (Boden, Lage, Klima ꝛc.) 
und inwieweit derſelbe der, (und wir heben dies hier 
ausdrücklich hervor) teilweiſe vorzüglichen Bewirtſchaft— 
ungsweiſe zuzuſchreiben iſt. 

Der Boden der Juſeln Fünen und Seeland, deren 
Laubholzwaldungen ſchon lange ihres ausgezeichneten 
Wuchſes halber berühmt ſind, iſt für Buchen- und teil— 
weiſe auch für Eichen-Zucht in hohem Maße geeignet. 
Die obere Schicht beſteht aus lockerem, ſchwach von 
Humus durchſetztem Diluvialſand. Hieran reihen ſich 
der Tiefe nach eine mehr oder minder ſtarke reine 
Diluvialſandſchicht und dann eine mächtige Lage milden 
Lehms an. Da wo das Meer große Uferteile fort— 
geſpült hat, zeigte ſich an der Uferwand, bis zu welch' 
bedeutender Tiefe ſich dieſe Lehmſchicht fortſetzt. Die 
Lage iſt, — von einigen dünenartig mehr oder weniger 
anſteigenden Teilen mit mehr welliger Oberfläche ab 
geſehen —, eine ebene. Rückſichten auf Erpoſition, 
Abdachung ꝛc., welche in der Wirtſchaft Deutſchlands 
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vielenorts eine ſo große Rolle ſpielen, hat der däniſche 
Wirtſchafter alſo kaum zu nehmen. 

Neben Boden und Lage fördert ein gleichmäßiges, 
relativ feuchtes Klima das Pflanzenwachstum in außer⸗ 
ordentlichem Maße. Der Einfluß desſelben ſpricht ſich 
deutlich im Habitus des Stammes, ſowie in der Form 
der Baumkrone (tiefe Beaſtung) aus und macht ſich 
auch in dem energiſcheren Wachstum der Buche in der 
Jugend geltend. Spätfröſte kommen (örtlich verſchieden) 
entweder nicht vor oder treten doch ſo ſelten auf, daß 
es genügt, eine geringe Zahl von Oberſtändern kurze 
Zeit überzuhalten, um der Buchenheege den in der Jugend 
erforderlichen Schutz zu bieten. Die Gefahr des Schnee⸗ 
drucks, die beſonders im mittleren Deutſchland bei Er⸗ 
ziehung des Beſtands, bei Vornahme der erſten Jätungen 
und erſten Durchforſtungen eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielt, iſt in Dänemark ausgeſchloſſen. Maſten kehren 
ziemlich regelmäßig alle drei Jahre wieder und ſichern 
den Erfolg der natürlichen Verjüngung in viel hoͤherem 
Maße als in Deutſchland, wo nur auf eine zehnjährige 
Wiederkehr ſtärkerer Maſten zu rechnen iſt. Auch im 
Jahre 1897, (in welchem in einem großen Teile Deutſch⸗ 
lands kaum eine Buchel zu finden war), waren die 
Buchen Dänemarks ſchwer mit Früchten belaſtet. Die 
bei Kopenhagen beſichtigten prachtvollen Buchenheegen 
waren das Ergebnis dreier Maſten. Es mußte hier 
der aus der erſten Maſt vorhandene, ſchon ſtark ent⸗ 
wickelte Aufſchlag mit Rückſicht auf die Gleichmäßigkeit 
der Heege teilweiſe reduziert werden. Die Sicherheit, 
mit welcher der däniſche Wirtſchafter unter den vor⸗ 
getragenen Verhältniſſen auf einen ausgiebigen Erfolg 
der natürlichen Verjüngung rechnen kann, wird aber 
noch in hohem Maße geſteigert durch eine rationelle 
Bodenpflege und intenſive Bodenbearbeitung. 

An dieſem Punkte dürfte der Hebel im deutſchen 
Wirtſchaftsbetrieb zur Benützung der Maſt bei Begründung 
von Miſchwald ꝛc. weit energiſcher als ſeither anzuſetzen 
ſein. Hier iſt die Stelle, an der die Wirtſchaft in vielen 
Teilen Deutſchlands krankt. In dieſer Hinſicht iſt die 
däniſche Wirtſchaft der deutſchen, — das beweiſen die 
dortigen Waldbilder, — auch wenn alle übrigen Ver⸗ 
hältniſſe in Rückſicht gezogen werden, bei weitem voraus. 

Ueber die Art und Weiſe der Bodenpflege und 
Bodenbearbeitung ſind die Einzelheiten in der forſtlichen 
Litteratur Deutſchlands ſchon ſo ausführlich bekannt 
gegeben, daß wir uns, um Wiederholungen zu vermeiden, 
verſagen müſſen, des näheren hierauf einzugehen. Wir 
gehen, wie ſchon eingangs angedeutet, nicht ſoweit, daß 
wir im reinen Buchwalde die hohen Koſten, welche 
man in einigen Revieren Dänemarks auf Bodenbear⸗ 
beitung verwendet, kurzer Hand, ohne Nachweis eines 
angemeſſenen finanziellen Effekts, für gerechtfertigt halten. 
Wir beabſichtigen auch nicht, der Frage näher zu treten, 


welches der in 
Koſten zwiſchen 50 und 400 M. pro Hektar ſch wanken. 
ſich für beſtimmte Verhältniſſe Deutſchlands geeignet er⸗ 
weiſen könnte. 


Dänemark üblichen Verfahren, deren 


Das muß Sache des Verſuchs ſein, da die 
örtlichen Verhältniſſe, beſonders in den Gebirgsgegenden 
Deutſchlands, von den däniſchen ſo erheblich ab weichen, 
daß ſich feſtſtehende Regeln nicht ableiten laſſen. Uns 
genügt es, zu konſtalieren, in welch erſtaunlichem Maß 
das Pflanzenwachstum durch eine gründliche Boden⸗ 
bearbeitung geſteigert wurde, da wir nur beab⸗ 
ſichtigen, dem däniſchen Verfahren die Nachteile 
gegenüberzuſtellen, welche mit dem in Deutſchland vieler⸗ 
orts üblichen ſehr langen Zuwarten auf eine Maſt 
durch Vermagerung des Bodens und unausbleibliche 
Zuwachsverluſte verbunden ſind. 

Bezüglich der bei Kopenhagen beſichtigten, von Herrn 
Forſtrat Ulrich begründeten Buchenverjüngungsſchläge 
verweiſen wir auf die Metzgerſche Schrift, in welcher das 
dort übliche Verjüngungsverfahren nach Mitteilungen 
des Wirtſchafters beſchrieben iſt. Die Reſultate waren 
vorzügliche. Längewachstum der Buche und Beſtands⸗ 
ſchluß ließen nichts zu wünſchen übrig. Die aus 1894er 
Maſt vorhandenen Heegen hatten 0,50 m Schaftlänge. 

Noch mehr überraſcht waren wir durch die aus⸗ 
gezeichneten Kulturerfolge in der Herrſchaft Bregentved. 
Der dortige Wirtſ chaftsbeamte, Herr Forſtinſpektor Haugh, 
hat in ſeiner achtjährigen Amtsthätigkeit 500 ha reine 
Buchen: und Eichenheegen begründet, welche an Ueppigkeit 
und Frohwüchſigkeit alles uns Bekannte übertreffen. 
Allerdings ſpielt der Koſtenpunkt hierbei keine Rolle. 
Das Ziel der Wirtſchaft geht dahin, die meiſtenorts 
vorhandenen, verlichteten, trägwüchſigen, alten Buchenorte 
in wuchsfreudige, reine Eichen⸗ und Buchenheegen um⸗ 
zuwandeln. Auf natürliche Verjüngung wird hierbei 
ganz verzichtet. Der Oberſtand wird mit Belaſſung 
von etwa 20 Stück pro Hektar abgetrieben. Dieſer 
Oberſtandsreſt ſoll zum Schutz der jungen Heege gegen 
die hier häufiger auftretenden Spätfröſte ausreichen, 
was uns bei der geringen Zahl kaum begreiflich erſchien. 
Der Boden unterliegt nach dem Abtrieb des Oberſtands 
einer ganz durchgreifenden Bearbeitung mit Pflug und 
Rulleharve. Die Begründung des Beſtands erfolgt 
auf Streifen mit Saat und Pflanzung. Haugh will 
nach ſeinen Mitteilungen gerne 200,000 und mehr 
Pflanzen auf dem Hektar haben. Er ſät deshalb 15 hl 
Eicheln pro Hektar. Die Buchen nimmt er aus engem 
Stand in Saatkämpen mit Ballen, auf denen 10-15 
Pflanzen dicht zuſammen ſtehen, und pflanzt dieſe auf Rigol⸗ 
ſtreifen in 1,3 m Reihenabſtand. Zwiſchen den Streifen 
geht, ſolange dies in der raſch heranwachſenden Heege 
möglich iſt, der Schrupper, der die Erde nach beiden 
Seiten den Pflanzreihen zuwirft. Die Koften der Kultur 
ſollen ſich auf 400 Mark pro Hektar ſtellen. 
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Die beſichtigten Kulturflächen waren ganz gleich: 
mäkig mit vorzüglich wüchſigen Pflanzen (ohne Beſtands⸗ 
lücken) beſtanden. Die hohen Koſten des Verfahrens 
rechtfertigt Haugh mit der Sicherheit des Erfolgs, der 
jede Nachbeſſerung unnötig macht. 
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In Deutſchland iſt vielfach noch ein übermäßig langes 
Zuwarten auf den endlichen Eintritt einer Maſt üblich. 
Wenn wir uns nun die vielen Waldbilder in die 
Erinnerung zurückrufen, welche wir letztzeitig im mittleren 
Deutſchland zu beſichtigen Gelegenheit hatten, und dabei 
der wirtſchaftlichen Mißſtände gedenken, welche in un: 
vollſtändig beſamten Verjüngungsſchlägen durch Ver⸗ 
magerung und Verwilderung des Bodens, durch deſſen 
Aushagerung unter den Brennſpiegeln zu lang belaſſener 
Oberſtänder, durch die demnächſt vorausſichtlich geringere 
Nutzholzausbeute in einer ſich allmählich, in Gruppen 
von ganz verſchiedener Höhe anſiedelnden ungleichalterigen 
Beſtockung und endlich durch die in der Regel notwendigen, 
oft endloſen Rekrutierungen entſtehen, ſo iſt es uns 
zweifellos, daß eine gründliche Bodenbearbeitung von 
vornherein bei vorhandener Maſt durch den Kulturerfolg 
in der Regel reichlich gelohnt worden wäre, auch wenn 
die Koſten das in Deutſchland ſonſt übliche Maß erheblich 
überſtiegen hätten. Die Vorteile, welche erwachſen, wenn 
die junge Heege in kürzeſter Zeit begründet und 
durch Pflege und Schutz (Behacken, Schruppen, Um⸗ 
zäunung 2c.) raſch über die Gefahren weggebracht wird, 
welche ihr durch Wildverbiß, Froſt, Dürre ꝛc. drohen, 
verdienen wirtſchaftlich und finanziell volle Beachtung. 


Die Durchſorſtungen konnen in Dänemark ſchon 
frühzeitig einſetzen, weil der Beſtand raſcher erſtarkt, 
und die Gefahr des Schneedrucks ausgeſchloſſen iſt. 
Wenn nun auch zu beobachten war, daß ein einheitlich 
feſtſtehendes Prinzip für ganz Dänemark bei Ausführung 
der Durchforſtungen nicht beſteht, daß vielmehr in 
den einzelnen Wirtſchaftsbezirken die Regeln wechſeln, 
ſo tragen andererſeits letztere doch ein gleichmäßigeres 
Gepräge als in Deutſchland. 


Die vorgezeigten Laubwaldungen ſtockten meiſt auf 
erſtklaſſigen Boͤden. Bei dem energiſchen Wachstum 
der Beſtände ſchließt ſich die Lücke, welche der ſtärkere 
Eingriff in das Kronendach verurſacht hat, raſch. Die 
Gefahr, daß der freiere Zutritt von Luft und Licht 
die Vermagerung und Austrocknung der Bodenkrume, 
das Verwehen des Laubes bei etwas ſtarker Lichtung 
des Beſtands im Gefolge hat, erſcheint in Danemark 
ausgeſchloſſen. 

In Deutſchland muͤſſen die Durchforſtungsregeln 
oft ſchon in einem Wirtſchaftsbezirke wechſeln, je nachdem 
man es mit Böden der beſſeren oder geringeren Klaſſe, 
mit ebener oder ſteiler Lage, mit noͤrdlichen oder ſuͤdlichen 
Hängen zu thun hat. Daß man die Buche auf Stand⸗ 
orten III. und IV. Bonität, auf denen eine ſtarke 
Durchforſtung nur einen wirtſchaftlichen Rück⸗ 
gang im Gefolge haben konnte, in Deutſchland 
heute noch auf ausgedehnten Gebieten in reinem Beſtand 
vorfindet, mag wohl dadurch zu erklären ſein, daß 
deren Begründung durch natürliche Verjüngung koſten⸗ 
los in einer Zeit erfolgte, in der die zu Kulturzwecken 
verwilligten Mittel noch ganz unzureichend waren. 

Die Buche wird da, wo ſie auf dieſen für ſie un⸗ 
geeigneten (ſeichtgründigen, unkräftigen ꝛc.) Standorten 
ſtockt, genügjameren, bezw. für die Bodenverhältniſſe 
paſſenderen Nadelhölzern (Kiefer, Fichte ꝛc.) Platz machen 
müflen, und es werden dann vielfach dieſe, der III. 
und IV. Buchenbonität angehörenden Flächen in die 
erſten Nadelholzbonitäten übergehen. Zum Beleg für 
dieſe Behauptung führen wir an, daß z. B. im Taunus, 
Vogelsberg ꝛc. die Buche auf großen Flächen nur einen 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs von etwa 2 fin hat, 
auf denen die Fichte 8—9 fm aufweiſt. 

Nach dem Prinzip, die Maſſenerträge der Buche durch 
frühzeitig beginnende, in der Jugend ſchwächere und 
häufigere, im Alter ſeltener wiederkehrende und ſtärkere 
Durchforſtungen zu ſteigern, iſt in den Waldungen des 
Lehensgrafen von Reventlow ſeit Anfang dieſes Jahr— 
hunderts verfahren worden. Der Ahnherr des jetzt 
regierenden Grafen hatte zu jener Zeit eingehende Studien 
über den Einfluß einer frühzeitigen Lichtung im Kronen: 
raum auf das Stärkewachstum des Beſtands gemacht. 
Die Erfahrungen, welche derſelbe in einem größeren 
wiſſenſchaftlichen Werke in Geſtalt einer Reihe von 
Wirtſchaftsregeln niedergelegt hat, welche heute noch 
als Richtſchnur dienen können, beweiſen die außerordentliche 
Schärfe ſeiner Beobachtungsgabe. 

In der Erkenntnis, daß der Zuwachs der Beſtände 
von Jugend auf und nachhaltig durch zweckmäßige Er— 
weiterung des Kronen⸗ und Wurzelraums, Bodenpflege 


und Steigerung der Bodenthätigkeit auf die hoͤchſte 


Stufe gehoben werden kann, war Ditlev Frederik von 


Reventlow ſeiner Zeit weit voraus, und die nach ſeinem 
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Prinzip bewirtſchafteten Waldungen find als muſter— 
giltig zu bezeichnen. 

Das Bild eines ſehr pfleglichen, bis in die Einzel- 
heiten fein durchgeführten Betriebs boten die von Forſtrat 
Schröder, dem Altmeiſter der däniſchen Praxis, bewirt— 
ſchafteten Waldungen des Grafen Wedellsborg. Wir 
müſſen uns verſagen, auf die vielen bemerkenswerten, 
teilweiſe ganz eigenartigen Formen, die dem Schröͤderſchen 
Wirtſchaftsbetrieb eigentümlich find, näher einzugehen. 
Um den durch die Ueberſchrift geſetzten Rahmen unſerer 
Abhandlung nicht zu überſchreiten, können wir hier nur 
kurz das Schröderſche Durchforſtungsverfahren hervor— 
heben, welches mit dem in Deutſchland unter dem Namen 
Poſteler (v. Saliſch) bekannten Verfahren im weſentlichen 
übereinftimmt: Der Hieb greift hierbei in der Weiſe 
in das Kronendach ein, daß der minderwertige, miß— 
wüchſige, klemmende, beherrſchte Stamm entfernt wird, 
um die Entwickelung des beſſer organiſierten Stammes 
zu begünftigen. Der lebensfähige unterdrückte Stamm 
wird in allen Lebensaltern erhalten und bildet eine 
„zweite Etage“, welche durch Aſtreinigung veredelnd 
auf den Hauptbeſtand wirkt und bei ſtärkerer Lichtung 
des letzteren den Schutz der Bodenkraft übernimmt. 

Eine mäßige Durchbrechung des Kronendachs, welches 
ſich nach Ablauf von 3—4 Jahren wieder ſchließt, wirkt 
in mehrfacher Hinſicht vorteilhaft. Einmal bietet ein 
in häufigen Unterbrechungen tief ausgebuchteter Kronen— 
raum dem direkten und durchſcheinenden Lichte eine 
große Oberfläche, und erzeugt ſich hierdurch eine ſehr 
bedeutende Blattmenge, deren Wirkung auf das Baum— 
wachstum in erſter Linie der oberen Etage, als Quali— 
tätszuwachs, zu gute kommt. Sodann bewirkt aber 
auch eine mäßige Zufuhr von Luft und Licht zum 
Bodenraum eine raſchere Zerſetzung der Laubdecke und 
den Aufſchluß des Bodens durch die erzeugte Kohlen: 
ſäure. Man kann wohl hier raſche Bildung und vor— 
teilhaften Verbrauch einer möglichſt großen Blattmeuge 
mit dem umlaufenden Kapital eines gewerblichen Unter— 
nehmens vergleichen. 

Sowie die Rentabilität des letzteren aus der Größe 
und dem raſchen Umlauf des flüſſigen Kapitals gefolgert 
wird, ſo darf auch die Erzeugung einer größten Blatt— 
menge und deren vorteilhafteſter Verbrauch für ein 
Zeichen der intenſivoſten Wirtſchaft gelten. Wir ſind 
nicht zweifelhaft, daß der Kronendurchforſtung mit Be— 
laſſung des lebensfähigen Unterwuchſes, ſelbſtverſtändlich 
auf guten Böden, wohin fie wohl ausſchließlich paßt, 
die Zukunft gehört. 

Daß in Dänemark eine frühzeitige, ſorgfältige 
Baumwahl und feine Baumpflege ſtattfand, 
machte ſich für uns nicht bemerkbar. Im frohwüchſigen 
reinen Beſtand, in welchem viele gleich gut organiſierte 
Pflanzen nahe nebeneinander aufwachſen, wird hierzu auch 
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wohl weniger Veranlaſſung vorhanden ſein. Wer lange 
in Revieren mit feinem Aufaſtungsbetrieb thätig war, 
den ſtört der Anblick des dürren, hie und da mit 
Kallustrichter umgebenen Aſtes am wertvollen Stamme. 
Wir geben gerne zu, daß in Bezug auf Individual⸗ 
pflege der Miſchwald mit größeren Forderungen an 
die Thätigkeit des Wirtſchafters herantritt, als der reine 
Beſtand. Dem Buchenwald wird aber der auf geeigneten 
Bodenſtellen einzeln oder in Gruppen beigemiſchte 
Nutzholzſtamm die höhere Rentabilität ſichern, und der 
Anzucht reiner Nadelholzbeſtände in großer Aneinander⸗ 
reihung kann doch wohl heute niemand mehr ernſtlich 
das Wort reden. Wer die Kalamitäten beobachtet hat, 
welche z. B. die zuſammenhängenden Kiefernbeſtände der 
Main⸗Rheinebene in den letzten Dezennien in Form 
von Inſekten-, Pilz- ꝛc. ſchaden betroffen haben, der weiß 
die Gefahr zu würdigen, welche die Anzucht des reinen 
Nadelholzbeſtands im Gefolge hat. Immerhin wird 
aber die Kiefer für die Main-Rheinebene Hauptholzart 
bleiben, und wird man den Gefahren, welche ihr durch 
Feuer, Sturm, Inſekten, Pilze ꝛc. drohen, mittelſt Bei: 
miſchung von Laubhölzern prophylaktiſch entgegentreten, 
wobei letztere nicht als Zweck au ſich, ſondern als 
Mittel zum Zweck zu betrachten ſind. 

Wie ſteht es aber nun in Dänemark mit dem reinen 
Nadelholzbeſtand? Das feuchte Seeklima, deſſen günftige 
Wirkung auf den Laubholzwuchs wir bereits früher 
hervorgehoben haben, wird den reinen Nadelholzbeſtänden 
dadurch verhängnis voll, daß es die Entwickelung des 
Myzels, der Früchte und Sporen der die letzteren 
ſchädigenden Pilze außerordentlich begünſtigt. In der 
That boten viele der beſichtigten Nadelholzbeſtände ein 
trauriges Bild der zerſtörenden Wirkſamkeit des Tra- 
metes radiciperda. Bei dem großen Geldwert und 
der hohen Bedeutung für das Land, die das Nadelholz 
(beſonders die Fichte (Schiffbau)) hat, wird aber wohl 
kaum jemand daran denken, den rentablen Nadelholz— 
anbau mit Rückſicht auf die ihm drohenden Gefahren 
aufzugeben. Es bleibt aber dann als einzige waldbauliche 
Wirtſchaftsform, die das Nadelholz mehr gegen die 
Gefahren der Infektion ſchützt, die Einmiſchung in 
Laubholz (Buchen) übrig. 

Die Aufgabe des Eichenzüchters, thunlichſt lange 
aſtreine Schäfte, an denen ſich ein möglichſt großer Teil 
des Zuwachſes als Qualitätszuwachs anlegt, zu erziehen, 
ſcheint uns die Speſſartwirtſchaft am vollkommenſten 
zu erfüllen. Dies geſchieht dadurch, daß die Axt uur 
in dem Maße durch Wegnahme des minderwertigen 
Stamms in das Kronendach eingreift, daß ſich der 
Schluß in kurzem Intervalle wieder herſtellt. Es giebt 
in dieſer Richtung ein Optimum für den Kronenumfang 
der Hauptſtämme. Wird letzterer durch zu ſtarke und 
häufige Lichtſtellung im Verhältnis zur Stärke und Länge 
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des Schafts ein zu umfangreicher, dann legt ſich der 
Zuwachs im weſentlichen nicht am Stamme, ſondern 
in den Aeſten an. Der engere Schluß bei dem Speſſart⸗ 
verfahren trägt unſerer Anſicht nach dieſem Umſtande 
mehr Rechnung als die weiträumige Stellung in Dänemark. 
Daß die Anzucht der Eiche im reinen Beſtand auf 
geeigneten erſtklaſſigen Böden, je nach der Güte der 
letzteren mit oder ohne Buchenunterbau, quantitativ und 
qualitativ die beſten Reſultate aufzuweiſen hat, darf 
als eine in Deutſchland ſchon lange bekannte Erfahrung 
betrachtet werden. Es ſind aber hier die zur Eichenzucht 
geeigneten Böden von größerem Umfang im 
Verhältnis zur geſamten Waldfläche des Reichs nur 
ſelten, und was ſoll nun mit all den tiefgründigen 
Mulden und kleineren, zur Eichenzucht vorzüglich geeigneten 
Beſtandsteilen geſchehen? Soll man dieſe der Gleich⸗ 
mäßigkeit halber auch mit der Hauptholzart (etwa der 
Buche) anbauen, oder hat hier nicht vielmehr derjenige Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb, welcher alle kleinen Bodenunterſchiede auch 
innerhalb einer Abteilung durch Anbau der geeignetſten 
Holzart berückſichtigt, den Vorzug? Daß aber die in 
Gruppen und Einzelmiſchung erwachſenen Eichen teilweiſe 
Schäfte aufzuweiſen haben, welche den Vergleich mit 
den beſten Stämmen des reinen Beſtands nicht zu ſcheuen 
brauchen, dafür kann jederzeit der Beweis in unſerem 
Dienſtbezirk erbracht werden. 
| In dieſer Richtung liegen ſonach die Verhältniſſe 
für uns meiſt ganz anders als für den däniſchen Wirt— 
ſchaftsbetrieb, deſſen hoher Entwickelung wir im Laufe 
unſerer Abhandlung gewiß volle Anerkennung gezollt 
haben. Unſere Anſichten decken ſich nach den in Däne⸗ 
mark gemachten Erfahrungen in vielen Punkten, beſonders 
bezüglich der Uebertragbarkeit der däniſchen Wirtſchafts— 
regeln auf deutſche Verhältniſſe, nicht mit den von Herrn 
Dr. Metzger vertretenen Anſchauungen. Wir haben 
dieſen als einen ſehr begabten, liebenswürdigen jungen 
Mann kennen gelernt, und nichts liegt uns ferner, als 
mit demſelben in eine Kontroverſe zu treten. Man muß 
demſelben für die in ſeinen Aufſätzen gegebene Anregung 
die hechſte Anerkennung zollen. Wir glaubten es aber, 
nachdem wir im Auftrage der heſſiſchen Miniſterialab— 
teilung an der dänischen Studienreiſe teilgenommen hatten, 
dem deutſchen Wirtſchafter ſchuldig zu ſein, ihn gegen 
die Vorwürfe zu ſchuͤtzen, die in den Bemerkungen liegen, 
daß man die deutſche Wirtſchaft ganz neu aufbauen 
müſſe, und daß man mit der Zeit wohl auch noch lernen 
werde, gutes Eichenholz zu züchten. Fuͤr den Anbau 
der Eiche geſtalten ſich die Verhältniſſe in Deutſchland 
weit verwickelter und vielfältiger als unter den ziemlich 
gleichmäßig für ſie gegebenen Wachstumsbedingungen 
in Dänemark. Man wird dem deutſchen Eichenzüchter 
die Anerkennung nicht verſagen können, daß er örtlich 
(Speſſart, Main⸗Rheinebene ꝛc.) Vorzuͤgliches geleiſtet hat. 


Wenn es aber überhaupt möglich fein ſollte, für die 
Eichenzucht in Deutſchland einheitlichere Wirt: 
ſchaftsregeln aufzuſtellen, als dies durch die vorzuͤglichen 
Werke eines Heyer, Cotta, Hartig ꝛc. und neuzeitig 
Burckhardt, Gayer 2c. geſchehen iſt, dann wird das Urteil 
nicht ſchnell fertig ſein, ſondern nur gereifter Erfahrung 
vorbehalten bleiben. 

Wir können dieſe Abhandlung nicht ſchließen, ohne 
des liebenswürdigen Entgegenkommens und der unbe⸗ 
grenzten Gaſtfreundſchaft zu gedenken, die der Reiſege⸗ 
ſellſchaft von dem Herrn Lehnsgrafen von Reventlow 
und den däniſchen Herrn Fachgenoſſen zu teil geworden 
iſt, für welche wir das Gefühl herzlichſter Dankbarkeit 
jtet3 bewahren werden. 


Aeber den Waldfeldbau in Oberſchwaben 
(Württemberg.) 


Von Forſtverwalter Dr. Koehler. 


Im Jahre 1890 wurde von der ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät der Eberhard⸗Karl⸗Univerſität Tübingen 
als Preisaufgabe das Thema geſtellt: 

„Die wichtigſten in Deutſchland auftretenden Formen 
der Verbindung des forſtwirtſchaftlichen Betriebs mit 
der Anzucht landwirtſchaftlicher Gewächſe ſind zu ſchildern 
und vom forſtlichen, ſowie vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkte aus zu würdigen.“ 

Dies war mir Veranlaſſung, inzwiſchen über den 
Waldfeldbau und die ſonſtigen Verbindungsformen 
des forſt⸗ und landwirtſchaftlichen Betriebs ab und zu 
nachzudenken und mitunter auch einige einſchlägige Litte— 
ratur durchzublättern, welche wohl andernfalls Wich— 
tigerem gegenuber bei ſeite gelegt worden wäre. Die 
Anſicht, die ich dadurch ſpeziell von dem Waldfeldbau 
in Oberſchwaben (K. Württembergiſches Forſtamt Ulm, 
früher Ochſenhauſen) gewonnen hatte, gingen dahin, daß 
derſelbe nach allgemeiner Einführung der Pflanzung an 
Stelle der Saat nicht nur volkswirtſchaftlich, ſondern 
auch forſtwirtſchaftlich unanfechtbar, ja vorteilhaft ſei. 

Leider ſtimmen hiermit die Erfahrungen, die ich ſeit 
mehr als 2 Jahren im ſtädtiſchen und Staatswaldrevier 
Biberach gemacht habe, nicht ganz überein, und da ich 
überzeugt bin, daß noch manchenorts meine frühere Anſicht 
geteilt wird, ſo möchte ich die Reſultate, zu denen ich in 
der Würdigung des Waldfeldbaus in Oberſchwaben 
neuerdings gekommen bin, nebſt den ſie begründenden 
Zahlen aus dem Staatswald-Revier Biberach im Nach— 
folgenden mitteilen. 

Die derzeitige Uebung in der Verpachtung der Wald— 
felder geht bei der Gleichartigkeit der Standortsgüte 
(meift II. Klaſſe) dahin, daß alle Schlagflächen auf 
zwei Jahre — zu einjährigen Vorbau (Kartoffel) und 
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Jahren größere Quantitäten Zapfen geerntet werden können, 
war das Ergebnis nur ein kleines, und nur manche Gegenden 
Nord⸗ und Mittel⸗Deutſchlands, darunter einige Striche von 
Bayern, lieferten überhaupt eine Ernte. Der Samen aus dieſen 
Zapfenmengen würde alſo nicht den Bedarf gedeckt haben, wenn 
nicht jenſeits der Grenze unſeres Vaterlands eine etwas beſſere 
Ernte ſtattgefunden hätte. Dieſes Zapfenmaterial, wobei eine 
hohe Fracht in Betracht zu ziehen und zu kalkulieren iſt, ermög⸗ 
licht, daß die Quantitätsfrage hinſichtlich des Kiefernſamens 
ſich etwas günſtiger beantwortet, obgleich die diesjährige Notier⸗ 
ung ſich weſentlich höher aus den angeführten Gründen wie im 
Vorjahre zuſammenſtellt. Die Qualität des Samens iſt aber 
ſehr zufriedenſtellend, ſo daß es nur ratſam erſcheint, die Aus⸗ 
ſaat dieſer Sorte gerade dieſes Jahr nicht zu beſchränken, 
da leider alle Anzeichen darauf hindeuten, daß wir nächſtes 
Jahr wiederum nur mit einer kleinen Ernte vorlieb nehmen 
müſſen, und man nicht wiſſen kann, ob ſich dann die Verhält⸗ 
niſſe ebenſo günſtig wie heuer geſtalten. 

Meine weitgehenden und überall angeſtrebten Verbindungen 
haben es mir ermöglicht, genügende Quantitäten in den Monaten 
Dezember 1897, namentlich aber im Januar und Februar d. J. 
gepflückter Zapfen, — ſolche ſind bekanntermaßen den früher 
geernteten vorzuziehen — zu erwerben, welche mich in die Lage 
verſetzen, bei der bekannten vorzüglichen Einrichtung meiner 
Klenganſtalten und vorſichtigen Behandlung der Zapfen einen 
ſehr guten Samen zu liefern, ſo daß ich einen gefl. baldigſt 
aufgegebenen Bedarf einer geehrten Kundſchaft und werter 
Intereſſenten mit zuverläſſiger Saatwaare zu decken vermag. 


Picea excelsa, Fichtenſamen, hat allenthalben faſt gar 
keine Ernte gehabt, und man kann ſagen, daß Samenzapfen nur 
ſporadiſch vertreten ſind. Die Sammler laſſen ſich für vieles 
Geld bewegen, dieſes Wenige einzuheimſen und zur Ablieferung 
zu bringen. — Aus dieſen Zapfen wird wohl ein guter, aber 
auch äußerſt teurer Samen gewonnen. Es kommen hiezu noch 
kleine Vorräte guten forſtlich brauchbaren Samens, — manche im 
Handel noch vorkommende Pöſtchen dürften rückſichtlich ihres 
Minderwertes kaum genügen — aus der 1897 er Ernte in Be⸗ 
tracht, ſo daß der Hauptnachfrage in zufriedenſtellender Waare 
wenn auch zu etwas ungewohnt hohen Preiſen genügt werden 
kann, wobei aber trotzdem für den Händler in anbetracht der 
teuecen Entſtehungspreiſe nichts weniger wie ein, der Arbeit 
und dem Riſiko entſprechender Verdienſt liegt. 

Larix europaea, Lärchenſamen, weiſt ähnlich der vor: 
erwähnten Sorte wenn auch nicht in gleichem Maaße ein ver— 
ſchwindend kleines Erträgnis auf, jo daß für gute Saatwaare, 
worin nur beſchränkte Quautitäten vorhanden ſind, entſprechend 
hohe Preiſe platz greifen mußten. 


Pinus strobus, Weyhmnuthskiefernſamen, macht vorge⸗ 


nannten Arten gegenüber die erfreuliche Ausnahme, daß ſolcher 
ein ziemlich gutes Ergebnis brachte. 

Es iſt mir gelungen, eine größere Partie geſunder, ansge— 
reifter Zapfen zu erwerben, die ich wie ſeit Jahren ſchon nach 


damit einen ganz vorzüglichen Samen gewinne, von ausge— 
zeichneter Keimkraft, und kann ich denſelben ſehr vorteilhaft 
anbieten. 


Verleger: 


| 


Abies pectinata, Weißtanne, hat wie letztes Jahr 
wiederum eine Mißernte gehabt; an das darin Eingebrachte 
dürfen nur die allerbeſcheidenſten Anſprüche bezüglich Qualität 
geſtellt werden. 

Pinus austriaca, Schwarzkiefer, iſt genügend in 
guter Oualität vorhanden und notiert mäßig. 

Ferner ſind noch mit zufriedenſtellenden Ergebniſſen anzu⸗ 
führen: Pinus maritima, Seekiefer, ſowie Pinus 
laricio, korſiſche Kiefer und Pinus cembra, Zirbel⸗ 
kiefer und ſetzen dieſelben mit mittleren Forderungen ein. 


Was die Lanbholzſamen anlangt, ſo ſind gegen an⸗ 
fängliches Erwarten im Spätherbſte noch größere Poſten von 
Quercus pedunculata, Stieleicheln, ſowie Fagus sil- 
vatica, Bucheckern, in ſehr guter Saatware eingebracht 
worden. Ich habe von beiden Arten die beſten Partien auf 
gutes Lager genommen und überwintert, und iſt es mir möglich. 
zeitige Beſtellungen noch mit recht zufriedenſtellenden Qualitäten 
zu gelinden Preiſen erledigen zu können. 


Quercus rubra, amerik. Roteiche, find knapp ge: 
wachſen bei hohem Preiſe, die Qualität iſt ebenſalls gut. Die 
beiden Ahornarten, Acer platanoides und Acer 
pseudoplatanus ſind wirklich ſelten dieſes Jahr, ebenſo 
haben Alnus incana, Weißerle, und Alnus glutinosa, 
Noterle, weniger wie ſonſt, Samen geliefert und ergeben 
ſich demgemäß deren Preiſe; dagegen war die Ernte von 
Fraxinus excelsior, gew. Eſchenſamen, ſehr ergiebig und 
iſt deshalb recht billig. 

Es fehlt dagegen Tilia parvifolia, kleinblätterige 
Linde und wurde auch von Tilia grandifolia, große 
Linde, wenig angeliefert. 


Carpinus betulus, Hainbuche, iſt gleichfalls rar und 
Spartium scoparium, gewöhnliche Ginſter, hatte eine 
Mißernte, weshalb ſich die höhere Notierung erklärt. Hiergegen 
wieder weiſen Ulex europaeus, Stachelginſter, und Ro- 
binia pseudoacacia, bei befriedigendem Ertrag, Mittel: 
preiſe auf. 


Wie in den Vorjahren ſo erlaube mir auch für dieſe Saiſon 
wiederum auf meine aus ländiſchen Waldſamen, ſpe⸗ 
ziell die amerikaniſchen bekannten Arten, aus den beſten 
Quellen direkt bezogen, die Intereſſentenkreiſe angelegentlichſt 
zu verweiſen, erwähne beſonders der verſchiedenen japaniſchen 
Holzſamenſorten, welche ich dieſes mal nach vielen Be⸗ 
mühungen und durch freundliches Entgegenkommen deutſcher 
Forſtautoritäten in Japan aus erſter Hand erhalten habe, und 
glaube in zuverläſſigeren Qualitäten wie ſeither zu Verſuchs⸗ 
zwecken empfehlen zu dürfen. — Ich ſtehe hierin mit Spezial⸗ 
offerte, ſowie überhaupt mit meinem Preiscouraut aller meiner 
Artikel auf Verlangen gerne zu Dienſten. 


Wie es ſchon durch eine ſo lange Reihe von Jahren die 


Deviſe meines Hauſes iſt, nur in erſter Linie beſte und zus 
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verläſſige Saatwaare zu möglichſt vorteilhaften Preiſen einer 
einem eigenen beſonderen Verfahren vorſichtig ausarbeite und 


ſehr geehrten Forſtkundſchaft zu überliefern, ſo bin ich dieſem 
Gruundſatze auch in dieſer Saiſon getreu, fo daß ich die Hoffnung 
daran knüpfe, wieder mit recht zahlreichem Zuſpruch beehrt zu 
werden. — 
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Keiner Beſtaud oder Kliſchbeſtand? Gegen: 
überſtellung däniſcher und deutſcher Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe. 

Von Oberforſtmeiſter Thaler in Darmſtadt. 

Die Zeit liegt noch nicht weit zurück, in welcher 
der Wirtſchafter mit Stolz auf eine gelungene Buchen: 
verjüngung blickte, in welcher der junge Buchenwuchs ohne 
Beimiſchung wertvollerer Hölzer in dichtem Stand, ohne 
ſichbare Beſtandslücken, den Boden bedeckte. Die junge 
Buchenheege war ein koſtenloſes Geſchenk der Natur, 
und noch in den ſiebziger Jahren waren die Kultur— 
koſtenkredite vielfach ſo knapp bemeſſen, daß es kaum 
möglich war, Geldmittel zur Beſtaudsmiſchung, Heeg— 
pflege und zur Anlage und Unterhaltung ausreichender 
Forſtgärten zu erhalten. 

Daß man heute die Mittel reichlicher fließen läßt, 
um zur Miſchbeſtandsform überzugehen, hat waldbaulich 
und finanziell ſeine volle Berechtigung, und wir ver— 
mögen nicht die Vorſchläge zu billigen, welche nenzeitig 
mit Hinweis auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Düne: 
marks zur Wiedereinführung reiner Buchenbeſtände 
gemacht werden. 

Wir konnten bei einer im Herbſte dieſes Jahres 
ſtattgehabten Beſichtigung der däniſchen Forſte ſowohl, 
als auch aus den Mitteilungen dortiger Forſtwirte 
nicht den Eindruck gewinnen, als ob der Miſchbeſtand 
dort ein lang überwundener Standpunkt und der reine 
Beſtand ausſchließliches Wirtſchaftsprinzip des Landes ſei. 

Dieſes Prinzip gilt doch wohl nur für einen oder 
den anderen Wirtſchaftsbezirk, und ob es dort einen 
Fortſchritt bedeutet, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen. 
Auf deutſche Verhältniſſe übertragen könnte dieſe Wirt: 
ſchaftsform, obſchon das Nutzholzprozent hier ein relativ 
hohes iſt und z. B. im Buchwald einiger heſſiſcher 
Oberförſtereien 20% beträgt, da wo ſich der Miſchwald 
eingebürgert hat, nur einen Rückſchritt bedeuten. 

Seit Anfang der ſiebziger Jahre hat ſich die deutſche 
Forſtwirtſchaft das Motio: „Los von der Brennholz— 
wirtſchaft“! auf die Fahne geſchrieben und iſt zu einer 
ieineren Nutzholzwirtſchaft, meiſt in Miſchwaldform, 
übergegangen. Daß dies geſchah, iſt durch die ganz 
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erheblich höheren Gelderträge ſehr wohl begründet, welche 
der Nutzholzbeſtand gegenüber der Brennholzwirtſchaft 
liefert. Hierin ſteht man bei uns nicht mehr auf dem 
Standpunkt des Verſuchs, ſondern auf demjenigen lang— 
jähriger Erfahrung, und es hieße wohl Eulen nach 
Athen tragen, wollten wir hier durch Belege aus unſerer 
Wirtſchaft nachweiſen, daß die mit Eichen, Ahorn, Eſchen 
und Nadelhölzern durchſtandenen Buchenbeſtände weit 
höhere Gelderträge erbracht haben und noch erbringen, 
als die reinen Beſtände der letzteren Holzart. 


Der Nachweis, daß der däniſche reine Buchenwald 
höhere Gel derträge als unſer Miſchwald liefert, iſt 
auch nicht erbracht und wird, da nach Mitteilung eines 
ſachkundigen däniſchen Forſtmanns die Nutzholzausbeute 
im däniſchen Buchwald (trotz Holzſchuh und Butter— 
fübel!) nur 12% der Geſamternte beträgt, wohl kaum 
zu erbringen ſein. 


Durch den Vergleich der Holzertragsergebniſſe däniſcher 
und deutſcher Buchenwirtſchaft kann aber nur nach— 
gewieſen werden, daß der Zuwachs in Dänemark ein 
höherer iſt als in Deutſchland, wobei jedoch vorerſt 
uuentſchieden bleibt, inwieweit dieſer Mehrzuwachs 
günſtigeren Wachstumsfaktoren, (Boden, Lage, Klima ꝛc.) 
und inwieweit derſelbe der, (und wir heben dies hier 
ausdrücklich hervor) teilweiſe vorzüglichen Bewirtſchaft— 
ungsweiſe zuzuſchreiben iſt. 

Der Boden der Inſeln Fünen und Seeland, deren 
Laubholzwaldungen ſchon lange ihres ausgezeichneten 
Wuchſes halber berühmt ſind, iſt für Buchen- und teil— 
weiſe auch für Eichen-Zucht in hohem Maße geeignet. 
Die obere Schicht beſteht aus lockerem, ſchwach von 
Humus durchſetztem Diluvialſand. Hieran reihen ſich 
der Tiefe nach eine mehr oder minder ſtarke reine 
Diluvialſandſchicht und dann eine mächtige Lage milden 
Lehms an. Da wo das Meer große Uferteile fort— 
geſpült hat, zeigte ſich an der Uferwand, bis zu welch' 
bedeutender Tiefe ſich dieſe Lehmſchicht fortſetzt. Die 
Lage iſt, — von einigen dünenartig mehr oder weniger 
anſteigenden Teilen mit mehr welliger Oberfläche ab 
geſehen —, eine ebene. Rückſichten auf Erpoſition, 


Abdachung ꝛc., welche in der Wirtſchaft Deutſchlands 
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vielenorts eine fo große Rolle ſpielen, hat der dänische 
Wirtſchafter alſo kaum zu nehmen. 

Neben Boden und Lage fördert ein gleichmäßiges, 
relativ feuchtes Klima das Pflanzenwachstum in außer⸗ 
ordentlichem Maße. Der Einfluß desſelben ſpricht ſich 
deutlich im Habitus des Stammes, ſowie in der Form 
der Baumkrone (tiefe Beaſtung) aus und macht ſich 
auch in dem energiſcheren Wachstum der Buche in der 
Jugend geltend. Spätfröſte kommen (örtlich verſchieden) 
entweder nicht vor oder treten doch ſo ſelten auf, daß 
es genügt, eine geringe Zahl von Oberſtändern kurze 
Zeit überzuhalten, um der Buchenheege den in der Jugend 
erforderlichen Schutz zu bieten. Die Gefahr des Schnee: 
drucks, die beſonders im mittleren Deutſchlaud bei Er- 
ziehung des Beſtands, bei Vornahme der erſten Jätungen 
und erſten Durchforſtungen eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielt, iſt in Dänemark ausgeſchloſſen. Maſten kehren 
ziemlich regelmäßig alle drei Jahre wieder und ſichern 
den Erfolg der natürlichen Verjüngung in viel höherem 
Maße als in Deutſchland, wo nur auf eine zehnjährige 
Wiederkehr ſtaͤrkerer Maſten zu rechnen iſt. Auch im 
Jahre 1897, (in welchem in einem großen Teile Deutſch⸗ 
lands kaum eine Buchel zu finden war), waren die 
Buchen Dänemarks ſchwer mit Früchten belaſtet. Die 
bei Kopenhagen beſichtigten prachtvollen Buchenheegen 
waren das Ergebnis dreier Maſten. Es mußte hier 
der aus der erſten Maſt vorhandene, ſchon ſtark ent⸗ 
wickelte Aufſchlag mit Rückſicht auf die Gleichmäßigkeit 
der Heege teilweiſe reduziert werden. Die Sicherheit, 
mit welcher der däniſche Wirtſchafter unter den vor⸗ 
getragenen Verhältniſſen auf einen ausgiebigen Erfolg 
der natürlichen Verjüngung rechnen kann, wird aber 
noch in hohem Maße geſteigert durch eine rationelle 
Bodenpflege und intenſive Bodenbearbeitung. 

An dieſem Punkte dürfte der Hebel im deutſchen 
Wirtſchaftsbetrieb zur Benützung der Maſt bei Begründung 
von Miſchwald ꝛc. weit energiſcher als ſeither anzuſetzen 
ſein. Hier iſt die Stelle, an der die Wirtſchaft in vielen 
Teilen Deutſchlands krankt. In dieſer Hinſicht iſt die 
däniſche Wirtſchaft der deutſchen, — das beweiſen die 
dortigen Waldbilder, — auch wenn alle ubrigen Ver— 
hältniſſe in Rückſicht gezogen werden, bei weitem voraus. 

Ueber die Art und Weiſe der Bodenpflege und 
Bodenbearbeitung ſind die Einzelheiten in der forſtlichen 
Litteratur Deutſchlands ſchon ſo ausführlich bekannt 
gegeben, daß wir uns, um Wiederholungen zu vermeiden, 
verſagen müſſen, des näheren hierauf einzugehen. Wir 
gehen, wie ſchon eingangs angedeutet, nicht ſoweit, daß 
wir im reinen Buchwalde die hohen Koſten, welche 
man in einigen Revieren Dänemarks auf Bodenbear— 
beitung verwendet, kurzer Hand, ohne Nachweis eines 
angemeſſenen finanziellen Effekts, für gerechtfertigt halten. 
Wir beabſichtigen auch nicht, der Frage näher zu treten, 
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welches der in Dänemark üblichen Verfahren, deren 
Koſten zwiſchen 50 und 400 M. pro Hektar ſchwanken, 
ſich für beſtimmte Verhältniſſe Deutſchlands geeignet er⸗ 
weiſen könnte. Das muß Sache des Verſuchs ſein, da die 
örtlichen Verhältniſſe, beſonders in den Gebirgsgegenden 
Deutſchlands, von den dänischen jo erheblich abweichen, 
daß ſich feſtſtehende Regeln nicht ableiten laſſen. Uns 
genügt es, zu konſtatieren, in welch erſtaunlichem Maß 
das Pflanzenwachstum durch eine gründliche Boden: 
bearbeitung geſteigert wurde, da wir nur beab: 
ſichtigen, dem däniſchen Verfahren die Nachteile 
gegenüberzuſtellen, welche mit dem in Deutſchland vieler: 
orts üblichen ſehr langen Zuwarten auf eine Maſt 
durch Vermagerung des Bodens und unausbleibliche 
Zuwachsverluſte verbunden find. 

Bezüglich der bei Kopenhagen bejichtigten, von Herrn 
Forſtrat Ulrich begründeten Buchenverjüngungsſchläge 
verweiſen wir auf die Metzgerſche Schrift, in welcher das 
dort übliche Verjüngungsverfahren nach Mitteilungen 
des Wirtſchafters beſchrieben iſt. Die Reſultate waren 
vorzügliche. Längewachstum der Buche und Beſtands⸗ 
ſchluß ließen nichts zu wünſchen übrig. Die aus 1894er 
Maſt vorhandenen Heegen hatten 0,50 m Schaftlänge. 

Noch mehr überraſcht waren wir durch die aus— 
gezeichneten Kulturerfolge in der Herrſchaft Bregentved. 
Der dortige Wirtſchaftsbeamte, Herr Forſtinſpektor Haugh, 
hat in ſeiner achtjährigen Amtsthätigkeit 500 ha reine 
Buchen⸗ und Eichenheegen begründet, welche an Ueppigkeit 
und Frohwüͤchſigkeit alles uns Bekannte übertreffen. 
Allerdings ſpielt der Koſtenpunkt hierbei keine Rolle. 
Das Ziel der Wirtſchaft geht dahin, die meiſtenoris 
vorhandenen, verlichteten, trägwüchſigen, alten Buchenorte 
in wuchsfreudige, reine Eichen- und Buchenheegen um⸗ 
zuwandeln. Auf natürliche Verjüngung wird hierbei 
ganz verzichtet. Der Oberſtand wird mit Belaſſung 
von etwa 20 Stück pro Hektar abgetrieben. Dieſer 
Oberſtandsreſt ſoll zum Schutz der jungen Heege gegen 
die hier häufiger auftretenden Spätfröſte ausreichen, 
was uns bei der geringen Zahl kaum begreiflich erſchien. 
Der Boden unterliegt nach dem Abtrieb des Oberſtands 
einer ganz durchgreifenden Bearbeitung mit Pflug und 
Rulleharve. Die Begründung des Beſtands erfolgt 
auf Streifen mit Saat und Pflanzung. Haugh will 
nach ſeinen Mitteilungen gerne 200,000 und mehr 
Pflanzen auf dem Hektar haben. Er ſät deshalb 15 hl 
Eicheln pro Hektar. Die Buchen nimmt er aus engem 
Stand in Saatkämpen mit Ballen, auf denen 10 — 15 
Pflanzen dicht zuſammen ſtehen, und pflanzt dieſe auf Rigol⸗ 
ſtreifen in 1,3 m Reihenabſtand. Zwiſchen den Streifen 
geht, ſolange dies in der raſch heranwachſenden Heege 
möglich iſt, der Schrupper, der die Erde nach beiden 
Seiten den Pflanzreihen zuwirft. Die Koſten der Kultur 
ſollen ſich auf 400 Mark pro Hektar ſtellen. 
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Die beſichtigten Kulturflächen waren ganz gleich: 
mäßig mit vorzüglich wuͤchſigen Pflanzen (ohne Beſtands⸗ 
lücken) beſtanden. Die hohen Koſten des Verfahrens 
rechtfertigt Haugh mit der Sicherheit des Erfolgs, der 
jede Nachbeſſerung unnötig macht. 


Jahr Um ein Bild der Ent: 
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In Dentſchland iſt vielfach noch ein übermäßig langes 
Zuwarten auf den endlichen Eintritt einer Maſt üblich. 
Wenn wir uns nun die vielen Waldbilder in die 
Erinnerung zurückrufen, welche wir letztzeitig im mittleren 
Deutſchland zu beſichtigen Gelegenheit hatten, und dabei 
der wirtſchaftlichen Mißſtände gedenken, welche in un: 
vollſtändig beſamten Verjüngungsſchlägen durch Ver⸗ 
magerung und Verwilderung des Bodens, durch deſſen 
Aushagerung unter den Brennſpiegeln zu lang belaſſener 
Oberſtänder, durch die demnächſt vorausſichtlich geringere 
Nutzholzausbeute in einer ſich allmählich, in Gruppen 
von ganz verſchiedener Höhe anſiedelnden ungleichalterigen 
Beſtockung und endlich durch die in der Regel notwendigen, 
oft endloſen Rekrutierungen entſtehen, ſo iſt es uns 
zweifellos, daß eine gründliche Bodenbearbeitung von 
vornherein bei vorhandener Maſt durch den Kulturerfolg 
in der Regel reichlich gelohnt worden wäre, auch wenn 
die Koſten das in Deutſchland ſonſt übliche Maß erheblich 
überſtiegen hätten. Die Vorteile, welche erwachſen, wenn 
die junge Heege in kürzeſter Zeit begründet und 
durch Pflege und Schutz (Behacken, Schruppen, Um⸗ 
zäunung ꝛc.) raſch über die Gefahren weggebracht wird, 
welche ihr durch Wildverbiß, Froſt, Dürre ꝛc. drohen, 
verdienen wirtſchaftlich und finanziell volle Beachtung. 


Die Durchforſtungen können in Dänemark ſchon 
frühzeitig einſetzen, weil der Beſtand raſcher erſtarkt, 
und die Gefahr des Schneedrucks ausgeſchloſſen iſt. 
Wenn nun auch zu beobachten war, daß ein einheitlich 
feſtſtehendes Prinzip für ganz Dänemark bei Ausführung 
der Durchforſtungen nicht beſteht, daß vielmehr in 
den einzelnen Wirtſchaftsbezirken die Regeln wechſeln, 
ſo tragen andererſeits letztere doch ein gleichmäßigeres 
Gepräge als in Deutſchland. 
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Die vorgezeigten Laubwaldungen ſtockten meiſt auf 
erſtklaſſigen Böden. Bei dem energiſchen Wachstum 
der Beſtände ſchließt ſich die Lücke, welche der ſtärkere 
Eingriff in das Kronendach verurſacht hat, raſch. Die 
Gefahr, daß der freiere Zutritt von Luft und Licht 
die Vermagerung und Austrocknung der Bodenkrume, 
das Verwehen des Laubes bei etwas ſtarker Lichtung 
des Beſtands im Gefolge hat, erſcheint in Daͤnemark 
ausgeſchloſſen. 

In Deutſchland muͤſſen die Durchforſtungsregeln 
oft ſchon in einem Wirtſchaftsbezirke wechſeln, je nachdem 
man es mit Böden der beſſeren oder geringeren Klaſſe, 
mit ebener oder ſteiler Lage, mit noͤrdlichen oder ſuͤdlichen 
Hängen zu thun hat. Daß man die Buche auf Stand⸗ 
orten III. und IV. Bonität, auf denen eine ſtarke 
Durchforſtung nur einen wirtſchaftlichen Rück⸗ 
gang im Gefolge haben könnte, in Deutſchland 
heute noch auf ausgedehnten Gebieten in reinem Beſtand 
vorfindet, mag wohl dadurch zu erklären ſein, daß 
deren Begründung durch natürliche Verjüngung koſten⸗ 
los in einer Zeit erfolgte, in der die zu Kulturzwecken 
verwilligten Mittel noch ganz unzureichend waren. 

Die Buche wird da, wo ſie auf dieſen für ſie un⸗ 
geeigneten (ſeichtgründigen, unkräftigen ꝛc.) Standorten 
ſtockt, genügſameren, bezw. für die Bodenverhältniſſe 
paſſenderen Nadelhoͤlzern (Kiefer, Fichte ꝛc.) Platz machen 
müflen, und es werden dann vielfach dieſe, der III. 
und IV. Buchenbonität angehörenden Flächen in die 
erſten Nadelholzbonitäten übergehen. Zum Beleg für 
dieſe Behauptung führen wir an, daß z. B. im Taunus, 
Vogelsberg ꝛc. die Buche auf großen Flächen nur einen 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs von etwa 2 fm bat, 
auf denen die Fichte 8—9 fm aufweiſt. 

Nach dem Prinzip, die Maſſenerträge der Buche durch 
frühzeitig beginnende, in der Jugend ſchwächere und 
häufigere, im Alter ſeltener wiederkehrende und ſtärkere 
Durchforſtungen zu ſteigern, iſt in den Waldungen des 
Lehensgrafen von Reventlow ſeit Anfang dieſes Jahr: 
hunderts verfahren worden. Der Ahnherr des jetzt 
regierenden Grafen hatte zu jener Zeit eingehende Studien 
über den Einfluß einer frühzeitigen Lichtung im Kronen— 
raum auf das Stärkewachstum des Beſtands gemacht. 
Die Erfahrungen, welche derſelbe in einem größeren 
wiſſenſchaftlichen Werke in Geſtalt einer Reihe von 
Wirtſchaftsregeln niedergelegt hat, welche heute noch 
als Richtſchnur dienen können, beweiſen die außerordentliche 
Schärfe ſeiner Beobachtungsgabe. 

In der Erkenntnis, daß der Zuwachs der Beſtände 
von Jugend auf und nachhaltig durch zweckmäßige Er— 
weiterung des Kronen⸗ und Wurzelraums, Bodenpflege 
und Steigerung der Bodenthätigkeit auf die höchſte 
Stufe gehoben werden kann, war Ditlev Frederik von 


Reventlow ſeiner Zeit weit voraus, und die nach ſeinem 
16. 


116 


Prinzip bewirtſchafteten Waldungen ſind als muſter— 
giltig zu bezeichnen. 

Das Bild eines ſehr pfleglichen, bis in die Einzel— 
heiten fein durchgeführten Betriebs boten die von Forſtrat 
Schröder, dem Altmeiſter der däniſchen Praxis, bewirt— 
ſchafteten Waldungen des Grafen Wedellsborg. Wir 
müſſen uns verſagen, auf die vielen bemerkenswerten, 
teilweiſe ganz eigenartigen Formen, die dem Schröderjchen 
Wirtſchaftsbetrieb eigentümlich ſind, näher einzugehen. 
Um den durch die Ueberſchrift geſetzten Rahmen unſerer 
Abhandlung nicht zu überſchreiten, können wir hier nur 
kurz das Schröderſche Durchforſtungs verfahren hervor- 
heben, welches mit dem in Deutſchland unter dem Namen 
Poſteler (v. Saliſch) bekannten Verfahren im weſentlichen 


übereinftimmt: Der Hieb greift hierbei in der Weile | 
in das Kronendach ein, daß der minderwertige, miß⸗ 


wüchſige, klemmende, beherrſchte Stamm entfernt wird, 
um die Entwickelung des beſſer organiſierten Stammes 
zu begünftigen. Der lebensfähige unterdrückte Stamm 


auf den Hauptbeſtand wirkt und bei ſtärkerer Lichtung 
des letzteren den Schutz der Bodenkraft übernimmt. 

Eine mäßige Durchbrechung des Kronendachs, welches 
ſich nach Ablauf von 3—4 Jahren wieder ſchließt, wirkt 
in mehrfacher Hinſicht vorteilhaft. Einmal bietet ein 
in häufigen Unterbrechungen tief ausgebuchteter Kronen— 
raum dem direkten und durchſcheinenden Lichte eine 
große Oberfläche, und erzeugt ſich hierdurch eine ſehr 
bedeutende Blattmenge, deren Wirkung auf das Baum— 
wachstum in erſter Linie der oberen Etage, als Quali: 
tätszuwachs, zu gute kommt. Sodann bewirkt aber 
auch eine mäßige Zufuhr von Luft und Licht zum 
Bodenraum eine raſchere Zerſetzung der Laubdecke und 
den Aufſchluß des Bodens durch die erzeugte Kohlen— 
ſäure. Man kann wohl hier raſche Bildung und vor— 
teilhaften Verbrauch einer möglichſt großen Blattmenge 
mit dem umlaufenden Kapital eines gewerblichen Unter: 
nehmens vergleichen. 

Sowie die Rentabilität des letzteren aus der Größe 
und dem raſchen Umlauf des flüſſigen Kapitals gefolgert 
wird, ſo darf auch die Erzeugung einer größten Blatt— 
menge und deren vorteilhafteſter Verbrauch für ein 
Zeichen der iutenſivſten Wirtſchaft gelten. Wir ſind 
nicht zweifelhaft, daß der Kronendurchforſtung mit Be— 
laſſung des lebensfähigen Unterwuchſes, ſelbſtverſtändlich 
auf guten Böden, wohin ſie wohl ausſchließlich paßt, 
die Zukunft gehört. 

Daß in Dänemark eine frühzeitige, ſorgfältige 
Baumwahl und feine Baumpflege ſtattfand, 
machte ſich fur uns nicht bemerkbar. Im frohwüchſigen 
reinen Beſtand, in welchem viele gleich gut organiſierte 
Pflanzen nahe nebeneinander aufwachſen, wird hierzu auch 
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(beſonders die Fichte (Schiffbau)) hat, wird aber wohl 


wohl weniger Veranlaſſung vorhanden ſein. Wer lange 
in Revieren mit feinem Aufaſtungsbetrieb thätig war, 
den ftört der Anblick des dürren, hie und da mit 
Kallustrichter ungebenen Aſtes am wertvollen Stamme. 
Wir geben gerne zu, daß in Bezug auf Individual: 
pflege der Miſchwald mit größeren Forderungen an 
die Thätigkeit des Wirtſchafters herantritt, als der reine 
Beſtand. Dem Buchenwald wird aber der auf geeigneten 
Bodenſtellen einzeln oder in Gruppen beigemijchte 
Nutzholzſtamm die höhere Rentabilität ſichern, und der 
Anzucht reiner Nadelholzbeſtände in großer Aneinander: 
reihung kann doch wohl heute niemand mehr ernſtlich 
das Wort reden. Wer die Kalamitäten beobachtet hat, 
welche z. B. die zuſammenhängenden Kiefernbeſtände der 
Main⸗Rheinebene in den letzten Dezennien in Form 
von Juſekten⸗-, Pilz: ꝛc. ſchaden betroffen haben, der weiß 
die Gefahr zu würdigen, welche die Anzucht des reinen 
Nadelholzbeſtands im Gefolge hat. Immerhin wird 


aber die Kiefer für die Main⸗Rheinebene Hauptholzart 
wird in allen Lebensaltern erhalten und bildet eine, 
„zweite Etage“, welche durch Aſtreinigung veredelnd 


bleiben, und wird man den Gefahren, welche ihr durch 
Feuer, Sturm, Inſekten, Pilze ꝛc. drohen, mittelſt Bei: 


wobei letztere nicht als Zweck an ſich, ſondern als 
Mittel zum Zweck zu betrachten ſind. 

Wie ſteht es aber nun in Dänemark mit dem reinen 
Nadelholzbeſtand? Das feuchte Seeklima, deſſen günftige 
Wirkung auf den Laubholzwuchs wir bereits früher 
hervorgehoben haben, wird den reinen Nadelholzbeſtänden 
dadurch verhängnisvoll, daß es die Entwickelung des 
Myzels, der Früchte und Sporen der die letzteren 
ſchädigenden Pilze außerordentlich begünſtigt. In der 
That boten viele der beſichtigten Nadelholzbeſtände ein 
trauriges Bild der zerſtörenden Wirkſamkeit des Tra— 
metes radiciperda. Bei dem großen Geldwert und 
der hohen Bedeutung für das Land, die das Nadelholz 


| 
| 
miſchung von Laubhölzern prophylaktiſch entgegentreten, 
| 
| 


kaum jemand daran denken, den rentablen Nadelholz— 
aubau mit Rückſicht auf die ihm drohenden Gefahren 
aufzugeben. Es bleibt aber dann als einzige waldbauliche 
Wirtſchaftsform, die das Nadelholz mehr gegen die 
Gefahren der Infektion ſchützt, die Einmiſchung in 
Laubholz (Buchen) übrig. 

Die Aufgabe des Eichenzüͤchters, thunlichſt lange 
aſtreine Schäfte, an denen ſich ein möͤglichſt großer Teil 
des Zuwachſes als Qualitätszuwachs anlegt, zu erziehen, 
ſcheint uns die Speſſartwirtſchaft am vollkommenſten 
zu erfüllen. Dies geſchieht dadurch, daß die Axt nur 
in dem Maße durch Wegnahme des minderwertigen 
Stamms in das Kronendach eingreift, daß ſich der 
Schluß in kurzem Intervalle wieder herſtellt. Es giebt 
in dieſer Richtung ein Optimum für den Kronenumfang 
der Hauptſtämme. Wird letzterer durch zu ſtarke und 
häufige Lichtſtellung im Verhältnis zur Stärke und Länge 
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des Schafts ein zu umfangreicher, dann legt ſich der 
Zuwachs im weſentlichen nicht am Stamme, ſondern 
in den Aeſten an. Der engere Schluß bei dem Speſſart⸗ 
verfahren trägt unſerer Anſicht nach dieſem Umſtande 
mehr Rechnung als die weiträumige Stellung in Dänemark. 

Daß die Anzucht der Eiche im reinen Beſtand auf 
geeigneten erſtklaſſigen Böden, je nach der Gute der 
letzteren mit oder ohne Buchenunterbau, quantitativ und 
qualitativ die beſten Reſultate aufzuweiſen hat, darf 
als eine in Deutſchland ſchon lange bekannte Erfahrung 
betrachtet werden. Es ſind aber hier die zur Eichenzucht 
geeigneten Böden von größerem Umfang im 
Verhältnis zur geſamten Waldfläche des Reichs nur 
ſelten, und was ſoll nun mit all den tiefgründigen 
Mulden uud kleineren, zur Eichenzucht vorzüglich geeigneten 
Beſtandsteilen geſchehen? Soll man dieſe der Gleich: 
mäßigkeit halber auch mit der Hauptholzart (etwa der 
Buche) anbauen, oder hat hier nicht vielmehr derjenige Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb, welcher alle kleinen Bodenunterſchiede auch 
innerhalb einer Abteilung durch Anbau der geeignetſten 
Holzart berückſichtigt, den Vorzug? Daß aber die in 
Gruppen und Einzelmiſchung erwachſenen Eichen teil weiſe 
Schäfte aufzuweiſen haben, welche den Vergleich mit 
den beſten Stämmen des reinen Beſtands nicht zu ſcheuen 
brauchen, dafür kann jederzeit der Beweis in unſerem 
Dienſtbezirk erbracht werden. 

In dieſer Richtung liegen ſonach die Verhältuiſſe 
für uns meiſt ganz anders als für den däniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb, deſſen hoher Entwickelung wir im Laufe 
unſerer Abhandlung gewiß volle Anerkennung gezollt 
haben. Unſere Anſichten decken ſich nach den in Däne⸗ 
mark gemachten Erfahrungen in vielen Punkten, beſonders 
bezüglich der Uebertragbarkeit der däniſchen Wirtſchafts— 
regeln auf deutſche Verhältniſſe, nicht mit den von Herrn 
Dr. Metzger vertretenen Anſchauungen. Wir haben 
dieſen als einen ſehr begabten, liebenswürdigen jungen 
Mann kennen gelernt, und nichts liegt uns ferner, als 
mit demſelben in eine Kontroverſe zu treten. Man muß 
demſelben für die in ſeinen Aufſätzen gegebene Anregung 
die hechſte Anerkennung zollen. Wir glaubten es aber, 
nachdem wir im Auftrage der heſſiſchen Miniſterialab— 
teilung an der däniſchen Studienreiſe teilgenommen hatten, 
dem deutſchen Wirtſchafter ſchuldig zu ſein, ihn gegen 
die Vorwürfe zu ſchützen, die in den Bemerkungen liegen, 
daß man die deutſche Wirtſchaft ganz neu aufbauen 
muſſe, und daß man mit der Zeit wohl auch noch lernen 
werde, gutes Eichenholz zu züchten. Für den Anbau 
der Eiche geſtalten ſich die Verhältniſſe in Deutſchland 
weit verwickelter und vielfältiger als unter den ziemlich 
gleichmäßig für ſie gegebenen Wachstumsbedingungen 
in Dänemark. Man wird dem deutſchen Eichenzüchter 
die Anerkennung nicht verſagen können, daß er örtlich 
(Speſſart, Main⸗Rheinebene ꝛc.) Borzügliches geleiſtet hat. 


Wenn es aber überhaupt möglich ſein ſollte, für die 
Eichenzucht in Deutſchland einheitlichere Wirt⸗ 
ſchaftsregeln aufzuſtellen, als dies durch die vorzüglichen 
Werke eines Heyer, Cotta, Hartig ꝛc. und neuzeitig 
Burckhardt, Gayer ꝛc. geſchehen iſt, dann wird das Urteil 
nicht ſchnell fertig ſein, ſondern nur gereifter Erfahrung 
vorbehalten bleiben. 

Wir können dieſe Abhandlung nicht ſchließen, ohne 
des liebenswürdigen Entgegenkommens und der unbe⸗ 
grenzten Gaſtfreundſchaft zu gedenken, die der Reiſege⸗ 
ſellſchaft von dem Herrn Lehnsgrafen von Reventlow 
und den däniſchen Herrn Fachgenoſſen zu teil geworden 
iſt, für welche wir das Gefühl herzlichſter Dankbarkeit 
ſtets bewahren werden. 


Heber den Waldfeldbau in Gberſchwaben 
(Württemberg.) 


Von Forſtverwalter Dr. Koehler. 


Im Jahre 1890 wurde von der ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät der Eberhard⸗Karl⸗Univerſität Tübingen 
als Preisaufgabe das Thema geſtellt: 

„Die wichtigſten in Deutſchland auftretenden Formen 
der Verbindung des forſtwirtſchaftlichen Betriebs mit 
der Anzucht landwirtſchaftlicher Gewächſe ſind zu ſchildern 
und vom forſtlichen, ſowie vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkte aus zu würdigen.“ 

Dies war mir Veranlaſſung, inzwiſchen über den 
Waldfeldbau und die ſonſtigen Verbindungsformen 
des forſt⸗ und landwirtſchaftlichen Betriebs ab und zu 
nachzudenken und mitunter auch einige einſchlägige Litte⸗ 
ratur durchzublättern, welche wohl andernfalls Wich⸗ 
tigerem gegenüber bei ſeite gelegt worden wäre. Die 
Anſicht, die ich dadurch ſpeziell von dem Waldfeldbau 
in Oberſchwaben (K. Wuͤrttembergiſches Forſtamt Ulm, 
früher Ochſenhauſen) gewonnen hatte, gingen dahin, daß 
derſelbe nach allgemeiner Einfuhrung der Pflanzung an 
Stelle der Saat nicht nur volkswirtſchaftlich, ſondern 
auch forſtwirtſchaftlich unanfechtbar, ja vorteilhaft ſei. 

Leider ſtimmen hiermit die Erfahrungen, die ich Seit. 
mehr als 2 Jahren im ſtädtiſchen und Staatswaldrevier 
Biberach gemacht habe, nicht ganz überein, und da ich 
überzeugt bin, daß noch manchenorts meine frühere Anſicht 
geteilt wird, ſo möchte ich die Reſultate, zu denen ich in 
der Würdigung des Waldfeldbaus in Oberſchwaben 
neuerdings gekommen bin, nebſt den ſie begründenden 
Zahlen aus dem Staatswald-Revier Biberach im Nach— 
folgenden mitteilen. 

Die derzeitige Uebung in der Verpachtung der Wald— 
felder geht bei der Gleichartigkeit der Standortsgüte 
(meiſt II. Klaſſe) dahin, daß alle Schlagflächen auf 
zwei Jahre — zu einjährigem Vorbau (Kartoffel) und 
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einjährigem Zwiſchenbau (Halmfrucht) — verpachtet 
werden. Hang oder Ebene bilden dabei keinen Unter: 
ſchied. Unverpachtet bleiben nur Sturmplatten, auf 
welchen die Stöcke ſchon gerodet bezw. verfault ſind, 
ſelbſt wenn dieſe Platten noch nicht beſonders verraſt ſind. 
Für ſolche Teile finden ſich meiſt keine Liebhaber. Denn 
ohne Stöcke will ſelten jemand ein Waldfeld pachten. 

Die Verpachtung findet gewöhnlich im Oktober 
(September) des auf den Winterſchlag folgenden Herbſtes 
ſtatt. Die Schlagfläche wird dabei in kleine Loſe von 
410 Ar (feltener 10—20 Ar) verteilt. Die Ver⸗ 
mutung nun, daß die kleinen Flächenloſe mehr mit 
Rüuckſicht auf den Wert der Stöcke als auf eine rentable 
land wirtſchaftliche Bebauung gebildet werden, ſowie der 
erwähnte Umſtand, daß ſtockloſe Flächen ſich vielfach 
nicht zur Verpachtung eignen, legen zunächſt die Frage 
nach der finanziellen Leiſtung des Waldfeld— 
baus nahe. 


Im Herbſt 1895 wurden im Staatwalddiſtrikt XII, 
Voggenreuterholz 10, 42 Loſe mit zuſammen 2.99 ha 
auf die zwei Jahre 1896 und 1897 für jährlich 509,80 M. 
verpachtet. Auf der ganzen Fläche waren 1551 Stöcke. 
Dieſelben wurden ziemlich nieder zu 504 Rm. (durch⸗ 
ſchnittlich 3 Stöcke zu 1 Rm.) geſchätzt. Den relativ 
niederſten Erlös ergab Los Nr. 12, 6 Ar groß mit 
30 Stöcken, geſchätzt zu 10 Rm. Dasſelbe kam auf 
4,20 M. zu ſtehen. Der höchſte Erlös mit 17 M. 
wurde für das Los Nr. 28 erzielt. Dasſelbe iſt 6 Ar 


groß und hatte 28 Stöcke, geſchätzt zu 10 Rm. Durch⸗ 
ſchnittlich wurden für 6 Ar mit 10 Rm. Stockholz 
10 M. bezahlt. 

Nimmt man nun den Wert des Waldfelds = 0 
an, fo wäre bei 2 jährigem Pachtzins für 1 Rm. Stod: 
holz bezahlt worden: 


1., im beſten Fall 40 un 3,40 M., 
2., im geringſten Fall A = 0,84 M., 
3., im Durchſchnitt en —= 2,02 M. 


Der niederſte Preis erklärt ſich aus dem naſſen 
Boden, in welchem ſich die Stöcke befanden, und welcher 
bei landwirtſchaftlicher Bebauung mehr Aufwand zu 
erfordern ſcheint, als er Ertraͤge giebt. Beim Fall 1. 
ſcheint die Raummeterzahl ziemlich zu nieder ange⸗ 
nommen worden zu ſein (große ausgiebige Stöcke.) 

Am gleichen Tag, an welchem die obige Wald feld⸗ 
verpachtung ſtattfand, wurden aus dem naͤmlichen Diſtrikt 
und zum Teil aus der gleichen Abteilung 173 Stöcke, 
geſchätzt zu 86 Rm., in 12 Loſen verſteigert. Die 
Stockloſe waren hinſichtlich der Raummeterzahl ziemlich 
richtig veranſchlagt (2 Stöcke von zuſammen 2(—3) fm 
oberirdiſcher Holzmaſſe S 1 Rm.) Außerdem hatten 
die Stockloſe gegenüber den Waldfeldbauloſen den Nach⸗ 
teil, daß die Stöcke zerſtreut lagen. Die Reſultate 
bei der Verſteigerung waren: 


Erlös 


Zahl ; 
Loos Nr. der Stöcke der Rn. im 9 5 r 


3,72 (ſöchſter Erlös) 


12 10 5 18,60 
8 21 10 17,00 1,70 (geringſter Erlös) 
1—12 173 86 201,40 2,34 (durchſchnittlicher Erlös) 


Im gegebenen Fall wurden alſo die Stöcke im 
Waldfeld, ſelbſt wenn man keinerlei Pacht für die land— 
wirtſchaftliche Benutzung des Bodens berechnet, geringer 
bezahlt als die Stöcke in den reinen Stockholzloſen (um 
2,34 — 2,02 = 32 Pfg. pro Rm. = 15,0 rund.) 

Dies iſt freilich nur ein einzelner Fall. Es kann 
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daher fraglich erſcheinen, ob ſich im großen ganzen ein 

' g ganz | 

Verpachtete ; 

0 9 N Jahrespacht Anzahl der 

Jahr fläche ö En: M. Raummeter 
1888 21,52 2318 3658 
1889 14,56 1107 2475 
1890 10,19 1475 1732 
1891 12,11 2455 2059 
1892 4,10 682 697 
1893 4,49 928 763 
1894 3,84 912 653 
1895 12,02 1768 2043 
1896 11,82 2709 2009 
Su. 94,65 14354 16089 


gleiches Reſultat ergiebt. Zur Feſtſtellung deſſen ſind 
die ſeit 1888 verpachteten Waldfeldflächen nebſt den 
Pachterlöſen ſowie die verkauften Stockholzmaſſen nebſt 
den Verkaufserlöſen ermittelt und in der nachfolgenden 
Tabelle zuſammengeſtellt worden. Ueber das Jahr 1888 
zurück ſchienen die Ziffern nicht mehr ganz zuverläſſig 


zu ſein. 

ue, Es e „ag 

pro Rm. Rm M pro Rm. 
1,3 183 238 1,3 
0,9 102 140 1,4 
1,7 40 101 2,5 
2,4 963 1748 1,8 
2,0 720 1503 2,1 
2,4 1193 2042 1.7 
2,8 58 113 2,0 
17 180 386 2.6 
27 160 334 2.1 
1,8 | 3569 6605 1,85 
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Für die Waldfeldflächen wurden die zugehörigen 
Stockholzmaſſen der Raummeterzahl nach zwecks Berech⸗ 
nung des Erlöſes pro Rm. ermittelt. Dabei wurde 
auf grund von Probeſchätzungen angenommen, daß 
durchſchnittlich 170 Rm. Stockholz auf dem Hektar ſich 
befinden. Dieſe Zahl iſt zwar zu klein, denn nach von 
Guttenberg (Lorey, Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 
Tübingen 1887 11 Seite 147) beträgt die Stockholz⸗ 
maſſe 15—25 % der oberirdiſchen Holzmaſſe. Die letztere 
beträgt bei den Altholzbeſtänden des Reviers Biberach 
durchſchnittlich 500 fm Derbholz pro Hektar, daher die 
erſtere, bei Zugrundlegung von nur 20% und ohne Berück⸗ 
ſichigung der Reisholzmaſſe, 100 fm oder 200 Rm. 
Hierzu kommt noch, daß mit der Verpachtung der Wald— 
feldfläche auch die Stöcke auf den Waldfeldwegen und 
auf ausſpringenden Ecken verkauft werden, während deren 
Flachen, etwa 10% der Geſamtfläche, bei der Verpachtung 
außer Betracht bleiben. Allein zur abſoluten Sicherheit 
der Rechnung wurden keine höheren Sätze angenommen. 

Aus der Tabelle, die weiterhin auch den jährlichen 
Preis eines Raummeters Stockholz außerhalb der Wald⸗ 
felder enthält, erſieht man, daß im neunjährigen Durch— 
ſchnitt das Raummeter Stockholz des Waldfeldes nicht 
ganz 1,8 M. koſtet, während dasjenige im Wald (meiſt 
dom Scheidholz) auf 1,85 M., alſo höher, ſteht, 
trotzdem die Stöcke vom Waldfeld günftiger bei einander 
liegen und leichter gegraben werden können, als diejenigen 
im Walde (außerhalb der Schläge.) 

Hieraus erhellt, daß für die landwirt⸗ 
ſchaftliche Benützung der Waldfeldfläche 
im Durchſchnitt keinerlei Pacht bezahlt 
wird. Es werden eben die Stöcke gekauft unter der 
günftigen Bedingung, daß vorerſt nur die Hälfte des 
Kaufpreiſes entrichtet werden muß, die andere Hälfte 
aber erſt in Jahresfriſt, während der Stockholzkäufer 
die ganze Summe ſofort zu erlegen hat. Das Waldfeld 
wird beſtellt, weil die Beſtellung in den Pachtbedingungen 
wenigſtens für das zweite Jahr vorgeſchrieben iſt. Wäre 
dies nicht der Fall, fo wurden viele Waldfelder, die 
ſich nicht beſonders gut zur landwirtſchaftlichen Bebauung 
eignen, hauptſächlich ſoweit fie graswüchſig find, brach 
liegen bleiben. Dies kommt denn auch im erſten Jahr 
der Pachtzeit mehrfach vor, ſo daß alsdann erſt im 
zweiten Jahr eine notdürftige Behackung des Bodens zum 
Zweck der Einſaat einer Halmfrucht und der Einbringung 
der 2 jährigen unverſchulten Fichtenpflanzen ſtattfindet. 

Es geht ſomit der ganze einjährige Zuwachs verloren, 
welcher pro Hektar bei 5 fm durchſchnittlichem Derbholz— 
zuwachs im Jahr und 12 M. Durchſchnittspreis pro 
Jeſtmeter“ 60 M. pro Hektar bezw. 35 Pfg. pro Rm. 
Stockholz ergeben würde. 

* Der Durchſchnittspreis pro 1 fm Derbholz nebſt dem 
zugehörigen Reiſig betrug 1892 —96 = 12,33 M. 


Allein dies iſt nicht der einzige finanzielle Nachteil, 
denn der Waldfeldbaubetrieb vermeidet ferner die Ver: 
wendung älterer, verſchulter Pflanzen und bleibt dadurch 


noch zwei weitere Jahre in der Beſtandesentwicklung 


hinter der ſonſt üblichen Pflanzmethode mit vierjährigen, 
verſchulten Fichten zurück. Will man die letzteren auch 
im Waldfeld verwenden, ſo fällt immer noch der Wert 
des Zuwachſes für das zweite Pachtjahr aus, da ein 
Zwiſchenbau in dieſem Fall nicht möglich iſt. Es ergiebt 
ſich ſomit ein weiterer Zuwachsverluſt von 60 bezw. 
120 M. Um dieſen letzteren Betrag ſind die Kultur: 
koſten beim Waldfeldbaubetrieb nicht billiger, ſchon nicht 
wegen der vielen Nachbeſſerungen, die dabei nötig werden. 
Im Staatswaldrevier Biberach kommt auf die voll: 
ſtändige Beſtockung eines Hektar Waldfeld ein 
durchſchnittlicher Aufwand von annähernd 80 M.,“ 
das doppelte der erſtmaligen Ausführung der Pflanzung. 
Mag daher auch die Pflanzung mit verſchulten Fichten 
um durchſchnittlich 20—40 M. pro Hektar teurer fein, 
als die Pflanzmethode beim Waldfeldbau, ſo ſprechen 
immer noch 80 — 100 M. pro Hektar zu ungunſten 
des Waldfeldbaus. 

Nun hat man früher angenommen, daß die Pflanzen 
im Waldfeld infolge der vorausgegangenen Boden⸗ 
lockerung und⸗ bearbeitung raſcher oder wenigſtens gleich 
raſch ſich entwickeln als diejenigen außerhalb des Wald— 
feldes. Allein dieſe Annahme iſt bei näherer Beſich⸗ 
tigung der Verhältniſſe eine unrichtige; denn wo kein 
Waldfeldbau ſtattfindet, decken nach dem Schlage immer 
noch viele Holz⸗ und Streureſte den Boden. Dieſelben 
halten den Unkrautwuchs zurück zu Gunſten der jungen 
Pflanzung. Durch ihr Eindringen in den Boden er— 
halten ſie deſſen Lockerheit, und bei ihrer Zerſetzung 
werden neben der direkten Düngung durch die Ent— 
wicklung von Humus- und Kohlenſäure die Nährſtoffe 
des Bodengeſteins aufgeſchloſſen und der jungen Pflanze 
zugeführt. Bei der Stockrodung werden die Wurzeln 
der Stöcke nicht ſo gründlich entfernt wie beim Wald— 
feldbau, und iſt daher bei der nachfolgenden Zerſetzung 
der Einfluß der Wurzelreſte auf die Lockerheit und 
Kräftigung des Bodens ein gleich günſtiger wie der— 
jenige der Holz⸗ und Streureſte. 

1 In den Jahren 1888 —95 betrugen die Kulturkoſten 
für die Pflanzung: erſte Ausführung rund 3700 M., Nach⸗ 
beſſerung rund 3300 M. Die Waldfläche betrug im Jahr 
1887-94 70,81 ha, daher die Kulturfläche bei 20% Zus 
ſchlag für nicht verpachtete Flächen rund 85 ha. Somit be— 
rechnen ſich die Kulturkoſten der erſten Ausführung auf 44 M., 
der Nachbeſſerung auf 40 M. und zuſammen auf 84 M. pro 
Hektar ohne Saatſchulkoſten. Nach den Kulturkoſtenverzeich— 
niſſen pro 1888 —95 betrug die geſamte Fläche der erſten Aus— 
führung rund 106 ha, die der Wiederholung rund 96 ha- 
Hiernach wären die Koſten der erſten Ausführung 35 M. pro 
Hektar und die der Nachbeſſerung 35 M. pro Hektar (oder auf 
die geſamte Kulturfläche bezogen 32 M. pro Hektar). 
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Beim Waldfeldbau dagegen werden alle dieſe or- 
ganiſchen Stoffe entfernt, vom Wald abgeführt oder 
verbrannt. Was durch die letztere Maßregel augenblicklich 
dem Boden an geldjten Nährſtoffen zugeführt wird, geht 
durch den Kartoffel⸗ und Fruchtbau reichlich wieder ver⸗ 
loren. Der Boden wird mineraliſch ärmer 
Er hat ſich aber auch nach dem Fruchtban feſter zuſammen⸗ 
geſetzt, als er urſprünglich war (phyſikaliſch ver⸗ 
ſchlechtert), denn er iſt von keinen organiſchen 
Stoffen mehr durchlagert, welche ihn locker erhalten 
und die Luft. und Waſſerzirkulation befördern konnten. 
Meiſt hat er auch ale Krümelſtruktur ver: 
loren, denn er wird im 2. Jahr insbeſondere entfernt 
nicht wie ein Acker, ſondern nur ſo notdürftig wie immer 
möglich beſtellt. In der Regel begnügt ſich der Pächter 
mit einmaligem Pflügen und Eggen bezw. Behacken 
und Verebnen des Waldfeldes im Frühjahr, und dieſe 
Maßregel wird dann oft noch in naſſen Tagen aus— 
geführt, an denen der Pächter ſelbſt ein Arbeiten auf 
den Feldern dieſen für nachteilig hält. Hat aber auch 
ein Waldfeld infolge beſonders guter Beſchaffenheit oder 
günſtiger Umſtände je einen gewiſſen Lockerheitsgrad 
bis ins erſte Jahr nach dem Waldfeldbau erhalten, 
ſo iſt doch das Wachstum der eingebrachten Pflanzen 
mehrere Jahre hindurch ein träges, denn das Waldfeld 
überzieht ſich, da aus der angebauten Frucht keinerlei 
Unkraut ausgejätet wird, ſchon im erſten Jahr nach 

der Fruchternte mit einer dichten Unkrautdecke, die mit⸗ 
unter durch ſtarkes Wuchern der Brombeere geradezu 
undurchdringlich wird. Ihr fallen viele Pflanzen zum 
Opfer, ſofern denſelben nicht durch Ausſchneiden des 
Unkrautes ſo lange geholfen wird, bis ſie über dieſes 
herausgewachſen ſind. 

In Beſtänden, iu welchen ſchon vor dem Waldfeldbau 
ein ſtarker Graswuchs war, wird der letztere durch die 
landwiriſchaftliche Bebauung nicht verdrängt, denn der 
Graswuchs kommt nachher ſofort wieder, und der Boden 
iſt alsdann infolge des landwirtſchaftlichen Raubbans 
noch mehr geſchwächt, als er zuvor es war, infolge des 
Graswuchſes und der ungenügenden Beſchirmung durch 
den alten Beſtand. 

Würde man alle die Nachteile des Waldfeldbaus 
ziffermäßig feſtſtellen und zuſammenfaſſen, ſo erhielte 
man m. E. für das Staatswaldrevier Biberach einen 
durchſchnittlichen Verluſt von rund 200 M. pro Hektar 
bebauter Waldfeldfläche *. 

Abein nicht nur finanziell, ſondern auch wald: 
baulich wirkt der Waldfeldban nachteilig, denn für 
denſelben iſt die ſpätere Anpflanzung der Fichte nahezu 
Vorbedingung. Soweit nun reine Fichtenwaldungen 


* Dabei iſt dann noch berückſichtigt, daß die Stockholz— 
preiſe, bei vermehrtem Angebot von Stockholz in Stockholzloſen 
anſtatt in Waldfeldloſen, ſinken können. 


zur Nutzung kommen, welche wieder reine Fichtenwaldungen 
werden ſollen, kann dies nicht als Mißſtand empfunden 
werden. Indes ſchon bei Fichtenbeſtänden mit Forchen⸗ 
beimiſchung hält es ſchwer, das Analogon des alten Be: 
ſtands wieder zu erziehen. Denn die gleichzeitig ein 
gebrachte und ſelbſt noch die zur Nachbeſſerung verwendete 
Forche wird meiſt vorwachſen und ſtark veraſten, ſo 
daß ſie ſpäter wieder den Fichten richtigerweiſe geopfert 
werden muß. Noch weniger aber iſt es möglich, ohne 
ſich große Koſten zu machen und ganz neue, künſtliche 
Wege zu betreten, mit Hilfe des Waldfeldbaus Miſch⸗ 
beſtände aus Laub⸗ und Nadelholz zu erziehen. Denn 
dem Waldfeldbau muß alles Laubholz, aller Anflug von 
Tanne, Buche und Fichte weichen. Die wirtſchaftliche 
Benützung von Anflug: und Vorwuchshorſten iſt durch 
den Waldfeldbau fo gut wie ausgeſchloſſen. Jetzt ſind 
noch in faſt allen älteren und mittelalten Beſtänden die 
Buche, Eiche und Tanne vertreten. Von dieſen ſieht 
man nichts in den 1—35 jährigen Beſtänden, da giebt 
es nur Fichten! Und doch ware eine Beimiſchung anderer 
Holzarten wegen der Sturmgefahr und der vielfach 
auftretenden Rot- und Wurzelfäule wuͤnſchenswert, von 
Inſektengefahren ganz abgeſehen. Der Waldfeldbau iſt 
eben in vielem ein Feind des Waldbaus. Dieſer muß 
ſich dem erſteren unbedingt in Holzart und Betriebs form 
unterordnen und wird ſo vom Waldfeldbau vergewaltigt. 
Und dieſer Nachteil kann nicht hoch genug in Rechnung 
genommen werden, zumal denſelben weniger die Gegenwart 
als die Zukunft zu tragen hat. 

Als ein Vorteil des Waldfeldbaus auf dem Gebiet 
des Forſtſchutzes iſt zu erwähnen, daß durch die 
vollſtändige Stockrodung beim Waldfeldbau den Rüſſel⸗ 
käfern die Brutſtätten genommen und ihre Beſchädigungen 
fern gehalten werden. Es iſt dies unbedingt zuzu— 
geben, ſofern nur die Waldfeldpächter gehalten werden 
können, die Stöcke zeitig genug aus dem Wald zu 
ſchaffen. Doch kann dem Rüſſelkäferſchaden durch den 
ausſetzenden Schlagbetrieb (bei dem man nur alle 
3-4 Jahre am gleichen Ort einen Schlag einlegt), 
mäßig hohe Umtriebszeit vorausgeſetzt“, gleich gut vor— 
gebeugt werden. 

Und dieſer ausſetzende Schlagbetrieb iſt geradezu 
Vorbedingung für eine rationelle Fichtenwirtſchaft. 
Denn die für den erſteren nötigen kurzen Hiebszüge 
laſſen allein nur die Auseinanderlegung der Alters— 
klaſſen erreichen, welche mit Rückſicht auf die Sturm-, 


* Bei den Wirtſchaftseinrichtungen des ſtädtiſchen und des 
Staatswald-Reviers habe ich gefunden, daß die 80 jährigen 
Fichtenbeſtände gleich viel und mehr Maſſe haben als die 100- 
jährigen. Hieraus erſieht man, welche Maſſe Scheidholz bei 
dem für die hieſigen Verhältniſſen zu hohen 100 jährigen Um⸗ 
trieb aus den 80—100 jährigen Altholzbeſtänden anfällt, und 
wie viel Vrutmaterial der Rüſſelkäfer in den Scheidholzſtöcken 
findet. 
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Froſt⸗ und Inſektengefahr erſtrebt werden muß. Durch 
ihn wird auch der Fehler vermieden, der dem Wald⸗ 
felbbaubetrieb eigen iſt, nämlich große Kulturflächen 
an einander zu reihen und die Schlagflächen frei von 
jedem Seitenſchutz durch den älteren Beſtand aufzu⸗ 
forſten. 

Was endlich die volkswirtſchaftliche Be: 
deutung des Waldfeldbaus in hieſiger Gegend 
anbelangt, ſo iſt derſelben kein großer Wert beizumeſſen. 
Iſt ſie ſchon im allgemeinen durch die geſtiegenen Holz⸗ 
preiſe und Arbeitslöhne, die geſunkenen Fruchtpreiſe, 
die großartigen neuen Verkehrsmittel und die Induſtrie 
(Zug des Landvolks nach der Stadt) zur Zeit von 
geringer Bedeutung, ſo kann ſolches für das Oberamt 
Biberach zweimal geſagt werden. In demſelben kommen 
annähernd 2 ha landwirtſchaftliches Gelände 
auf den Kopf, an Waldfeldfläche 1 ha auf 300 Per⸗ 
ſonen. In der Gemeinde Aßmannshardt, welche rings 
vom Staatswald umgeben iſt, und die ſomit die größte 
Gelegenheit zum Pachten von Waldfeldern hat, werden 
zur Zeit etwa 10 ha (von 500 Köpfen) bebaut. So 
viele landwirtſchaftliche Fläche kommt aber im Ober: 
amtsbezirk ſchon auf 5—6 Perſonen. Bei ſolchen 
Verhältniſſen kann man doch nicht von volkswirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung des Waldfeldbaus ſprechen! Daß die⸗ 
ſelbe nicht vorhanden iſt, zeigt auch der ſtets ohne 
Folgen gebliebene ſtarke Wechſel im Angebot von 
Waldfeldflächen innerhalb des Bereichs der einzelnen 
Dorfſchaften. Als Beiſpiel mag hier wiederum die 
Gemeinde Aßmannshardti dienen, von deren Einwohnern 
in den Jahren 1890 —91 - 92-93 — 94 — 95-96 an 
Waldfeldfläche ca. 0,7, 1,6, 0,0, 0,2, 0,0, 5,5, 4,3 ha 
je auf 2 Jahre gepachtet worden find. 

Somit bleibt zu gunſten des Waldfeldbaus, ſo wie 
er in Oberſchwaben und ſpeziell im Revier Biberach 
ſich vorfindet, wenig übrig (Verminderung der Rüſſel⸗ 
käfergefahr und, bei gutem Boden, Vorrat an Ballen⸗ 
pflanzen). Derſelbe bringt dagegen finanzielle Verluſte 
und legt dem Waldbau und dem forſtlichen Betrieb 
überhaupt Feſſeln an. Er iſt ein Feind des Miſch⸗ 
waldes, der natürlichen Verjuͤngung und mehrfach auch 

eines freien, vorteilhafteren Kulturbetriebs und kann 
ſomit — im ganzen veranſchlagt — nur noch eine 
negative volkswirtſchaftliche Bedeutung haben. Seine 
Beſchränkung in der letzten Zeit iſt daher vollſtändig 
gerechtfertigt, und ſeine moͤglichſt vollſtändige Beſeitigung 
tt für die Freunde des Waldes wünſchenswert und für 
eine rentable Forſtwirtſchaft geboten. 

Wie ganz anders klingt nun aber der Bericht über 
die XI. Verſammlung des württembergiſchen Forſtver⸗ 
eins in Biberach am 11. und 12. Auguſt 1890. In 
demſelben iſt, neben der Befürwortung der Pflanzung 
gegenüber der Saat, auf Seite 9, 16, 17 und 20 
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das gerade Gegenteil von Vorſtehendem bewieſen, fo 
daß auf Seite 21 als Schlußfolgerung zu leſen iſt: 

„Der oberſchwäbiſche Waldfeldbetrieb iſt nach allem 
Ausgeführten auf geeigneten Böden (nach Seite 9 
des Berichts 900 / der geſamten Schlagfläche ?) finan⸗ 
ziell als Geldquelle, forſtwirtſchaftlich als Kulturmittel, 
volkswirtſchaftlich als Erhalter und Verbeſſerer der 
Exiſtenzbedingungen einer großen Anzahl von Staats⸗ 
bürgern von hoͤchſter Bedeutung, fo daß an ein Ber: 
laſſen dieſes Betriebs kein erfahrener Wirtſchafter denken 
wird.“ 

Am beſten wäre wohl — aus leicht denkbaren 
Gründen — dieſe Litteratur unbeachtet geblieben! Allein 
die Gegenſätze zwiſchen der im Jahr 1890 in Biberach 
und der im Vorausgegangenen entwickelten Anſicht ſind 
zu große, als daß fie ganz unbeſprochen bleiben dürften, 
zumal die bei der Forſtverſammlung in Biberach ver⸗ 
tretene Anſicht ſchon in der im Bericht auf Seite 3 
angeführten Litteratur mehr oder weniger enthalten iſt 
(z. vergl. insbeſ. der Waldfeldbetrieb im K. W. Forſt⸗ 
bezirk Ochſenhauſen. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
1884 S. 341 ff.). Indes ſei es geſtattet, nur auf 
das Nötigſte aus dem Bericht einzugehen. 

Auf Seite 10 desſelben iſt der durchſchnittliche 
Pachterlös für 1 ha Waldfeld in den 10 Jahren 
1880 —1889 und in den Revieren Biberach, Dieten⸗ 
heim, Hürbel, Ochſenhauſen und Wiblingen zu 123,7 Mk. 
berechnet. Auf Grund dieſer Ziffer wird auf Seite 9 
gefolgert, daß der junge Beſtand beim Waldfeldbetrieb 
„ein Stipendium“ von 2 X 123,7 Mk. = 247,4 Mk. 
mit auf den Weg bekomme. Hiervon ſei nur noch 
der Wert der Stöcke in Abzug zu bringen. Das 
Hektar liefere 200 Raummeter Stöcke (nach Aufſchrieben), 
und der Revierpreis ſei 30 Pfg. pro Raummeter Stock⸗ 
holz, ſomit betrage der Wert der Stöcke 60 Mk. und 
der jährliche reine Pachterlös 93,7 Mk. pro Hektar“. 

Nun werden aber bei der Waldfeldverpachtung 
nicht die Stöcke von 1,0 ha, ſondern (wegen der Wald⸗ 
feldwege, z. vergl. S. 7) von ca. 1,1 ha mit ver⸗ 
äußert, alſo 220 Raummeter. Allein dem gegenüber 
iſt zu berüdjichtigen, daß beim Verkauf von Stocken 
im Boden nicht gemeſſene, ſondern geſchätzte Raum⸗ 
meter verſteigert werden. Da man aber bei der 
Schätzung gerne hinter der thatſächlichen Maſſe etwas 
zurückbleibt, ſo wäre die obige Ziffer wieder entſprechend 
zu vermindern. Beide Geſichtspunkte bleiben in dem 
erwähnten Bericht unberückſichtigt. Der größte Fehler 
desſelben beſteht aber darin, daß der Wert der Stöcke 


* In den letzten 15 Jahren wurden vom Hoſpital Biberach 
für ausgeſprochenen Ackerboden bei 12 jähriger Pachtzeit 13 — 
21 M. Pachtgeld pro Jahr und Morgen, ſomit 40 — 70 M. pro 
Hektar erlöft, nie aber 90 — 95 M. 
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als Revierpreis zu 30 Pfg. pro Raummeter angenommen Für das Staatswaldrevier Biberach, fur welches 
wurde. Denn dem Erlös für die Waldfelder | jih nach Seite 10 ein durchſchnittlicher Pachterloͤs von 
gehört auch der Erlös für die Stöcke und nicht ein nur 107,3 Mk. pro Hektar Waldfeld berechnet, betrug 


willkürlicher Revierpreis gegenübergeſtellt. in den 10 Jahren: 
1881—82—83—84 - 85 - S6— 37 —88—89 — 90 1881-90 bei einem Anfall von 


0 559 50 113 62 51 — 183 102 40 1160 Rm. Stockholz mit einem Erlös von 
— 1399 146 269 157 81 238 140 101 2531 Mk., der Durchſchnittspreis pro Rm. Stockholz 
— 2,5 2.9 24 2,5 1,6 — 1,2 0,9 1,7 2,2 M. 


Nimmt man nun den Stockholzertrag pro Hektar nur | löslich und für die Pflanze aufnehmbar ſind oder 
zu 170 Raummeter an, ſo beträgt der geſamte Wert nicht, findet keine Berüͤckſichtigung. Und doch iſt ge— 
der Stockholzmaſſe eines Hektar bei dem Durchſchnitts rade die Menge verfügbarer Mineralſtoffe für das 
preis von 2,2 Mk. pro Raummeter 2,2 K 170374 Mk. augenblickliche Gedeihen der Pflanzen wichtig, und nicht 
gegenüber von 214,6 Mk. bezw. 247,4 Mk. Durch- die im Boden (Geſtein) überhaupt enthaltene Menge 
ſchnittspachtertrag pro Hektar Waldfeld. von Mineralbeſtandteilen. 

Es war aber auch der Revierpreis in den Jahren So ließe ſich noch manches in dem Bericht wider— 
1880 89 nicht ſtets 30 Pfg. pro Raummeter Stock- legen. Allein man erſieht ſchon aus dem ſeither We: 
holz, ſondern er ſtand wenigſtens im Jahr 1880 (und ſagten, daß demſelben keine große Beweiskraft zuzu— 
im Revier Dietenheim ſchon früher) durchſchnittlich meſſen iſt. 
höher (auf 1 Mk.), was billigerweiſe hätte berück- Nun finden ſich aber in der Litteratur noch all— 
ſichtigt werden ſollen. Außerdem iſt es überhaupt gemeine Erwägungen zu gunſten des Wald: 
merkwürdig, daß bei den oben angeführten Erlöſen feldbaus. So wird insbeſondere die Frage aufge— 
nicht ſchon früher ein höherer Revierpreis feſtgeſetzt worfen, wie man vermittelſt des Stockholzwertes den 
wurde. großen Wechſel in der Bewertung der Waldfelder be— 

Aehnlich wie bei der Berechnung des Stockholz, weiſen wolle. Es ließe ſich nun dieſe Frage auch 
wertes, wenn auch gruͤndlicher, iſt bei den anderen leicht umkehren und in Beziehung auf die Pachterlöſe 
Berechnungen des Berichts verfahren worden. Es ſtellen; indes läßt ſie ſich auch beantworten. 
wurden ſtets einzelne Faktoren derſelben mehr oder Vor allem ſprechen die Holzpreiſe bei der Bewertung 
weniger willkürlich angenommen, wodurch ſich das- der Stöcke bezw. der Waldfelder mit. Der kalte 
jenige Reſultat berechnen ließ, das man haben wollte. Winter von 1879/80 tritt deutlich in den Waldfeld— 

Auf Seite 18 des Berichts iſt ſodann die Frage pachterloͤſen vom Herbſt 1880 zu Tage, ebenſo der: 
aufgeworfen: „Schwächt der Waldfeldbau die Boden- jenige von 1894795 in den Pachterlöſen vom Herbſt 
kraft und beeinträchtigt er das nachhaltige Gedeihen der 1895. Und zwar wirken die Holzpreiſe ſtärker, als 
Beltände?” Sie wird mit „Nein“ beantwortet, und ſie ſich ſelbſt verändern, da bei ſteigenden Holzpreiſen 
auf Seite 19 find Anſichten über die düngende und | die Nachfrage nach den geringeren, billigeren Brennu— 
bodenbeſſernde Wirkung des Waldfeldbaus geäußert, die holzſortimenten un verhältnismäßig mächſt. 
mit der forſtlichen Standortslehre ſich nicht gut in Weitere Geſichtspunkte für die Bewertung des Stock— 
Einklang bringen laſſen. So iſt der Anſicht (nach holzes bezw der Waldfelder geben die verſchiedenen 
Muhl, XV. Verſammlung deutſcher Forſtmänner in Maſſen der Stöcke, welche auf den Waldfeldern pro 
Darmſtadt, A. F.- u. J. Z. 1886 S. 365 ff.) beige: Flächeneinheit ſich vorfinden, und die Beichaffenheit der 
pflichtet, es ſei beſſer, zwei Ernten landwirtſchaftlicher Stöcke. Sind dieſe groß und ergiebig, ſo ſind ſie 
Gewächſe am Humus mitgenießen, als den letzteren ins verhältnismäßig leichter zu graben. Sie verlangen ſo— 
Univerſum verduften zu laſſen. Wer aber die ober- mit weniger Arbeitsaufwand und können daher höher 
ſchwäbiſchen 100 jährigen Fichtenbeſtände kennt, der | bezahlt werden. Sind die Stöcke zum Teil faul, jo 
weiß, daß ſich dort nicht mehr viel Humus verflüchtigen | werden ſie wegen der geringeren Ergiebigkeit und Ver: 
kann. Denn die Humusdecke iſt in denſelben meiſt | Fäuflichfeit des gerodeten Stockholzes niederer bezahlt. 
einer Grasdecke gewichen. Liegen die Waldfelder von den Wohnſtätten weiter ab, 

Hinſichtlich des Einfluſſes der Bodenbearbeitung auf | Jo werden die Preiſe ſchon darum niedrigere ſein. 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens iſt ſchon [Das Gleiche iſt bei ſchwerem Boden der Fall wegen 
auf Seite 120 das Nötige erwähnt worden. des dadurch erſchwerten Stockrodens. Dies dürften 

Die Bodeuerſchöpfung durch den Waldfeldbau wird hinreichende Geſichtspunkte für eine örtlich und zeitlich 
auf Seite 19 des Berichts nach dem abſoluten Vorrat wechſelnde Bewertung der Waldfelder nach dem Stock— 
an Peineralſtoffen taxiert. Ob dieſelben im Boden | holzwert fein. 
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Die Bewertung des Bodens für die landwirtſchaftliche 
Bebauung iſt freilich auch von großem Einfluß auf die 
Höbe des Waldfeldpachtes. Allein dieſer Einfluß iſt 
nicht immer ein poſitiver, denn durchſchnittlich wird dem 
Waldfeldboden wenig oder kein Wert beigelegt. Er 
lohnt eben in der Regel gerade noch die landwirtſchaftliche 
Bebauung. Deshalb wird der Boden nur höher gewertet, 
wenn er durch feine Nähe, ſeine mineraliſche, phyſika— 
liſche und ſonſtige Beſchaffenheit leichte Bearbeitung und 
reichliche Ernte verſpricht. In dieſem Fall können 
Pachtzinſe bis zu 50 M. pro Hektar erzielt werden. 
Auf naſſen und graswuͤchſigen Böden dagegen, auf 
welchen ein landwirtſchaftlicher Betrieb einer Verluſt— 
wirtſchaft gleich kommt, zehrt das Waldfeld noch einen 
Teil des Stockholzwertes auf, d. h. in dem 2jährigen 
Waldfeldpachtertrag iſt alsdann nicht einmal der Wert 
der Stöcke genügend vergütet. 

Man wird daher trotz der vielerlei Gründe, welche 
häufig zu gunſten des Waldfeldbaus geltend gemacht 
werden, hinſichtlich der oberſchwäbiſchen Waldungen 
rubig bei der S. 121 ausgeſprochenen Beurteilung des: 
ſelben bleiben können. Der Waldfeldbau hat eine gewiſſe 
Berechtigung gehabt zu einer Zeit, zu welcher die Saat 
die herrſchende Beſtockungsart war. Mit dem Verlaſſen 
der Saat hätte aber auch der Waldfeldbau verlaſſen 
oder — wie neuerdings teilweiſe ſchon geſchehen — 
eingeſchränkt werden ſollen. Vor allem iſt in dieſer 
Beziehung m. E. der Waldfeldbau anf 1 Jahr und 
zwar auf Kartoffelbau zu beſchränken. Nach demſelben 
wäre die Waldfeldfläche mit verſchulten Fichtenpflanzen 
(Lochpflanzung) zu beſtocken. Die größeren naſſen und 
mageren Kahlflächen wären abzurunden und vom Wald: 
feldban auszuſchließen, und endlich wären alle diejenigen 
Beſtände und Beſtandesteile vom Waldfeldbau auszu— 
ſchließen, welche die Begründung gemiſchter Beſtände 


Ohne ausſprechen zu wollen, daß die angeführten 
Punkte für alle Fälle die einzig guten und richtigen 


und Sommer über von mir ſoviel wie moͤglich bezüglich 
ihrer Entwickelung ꝛc. beobachtet wurden, will ich über 
die Reſultate dieſer Beobachtungen nachſtehend berichten. 


1. Ips (Tomicus) Vorontzo wi. 


Derſelbe unterſcheidet ſich vom curvidens wie folgt: 
In erſter Linie — wie ſchon erwähnt — durch die 
Größe, indem er um ½ kleiner als der curvidens, 
d. h. 2 bis 2,5 mm — (Jacobson giebt in den Horae 
Societatis Entomologicae Rossicae T. XXIX. Nr. 
3—4 die Länge zu 2,25 2,75 mm an) — langiſt, während 


iſt, hat ſich die Artbezeichnung des hier immer Ips (Tomicus) 
heterodon genannten Käſers geändert. Der Fachentomologe 
Herr Edmund Reitter in Paſkau (Mähren) hatte die Freund— 
lichkeit, mir kürzlich das IX. Heft des XVI. Jahrganges der 
Wiener Entomologiſchen Zeitung (vom 30. November 1897) 
zuzuſtellen, in welchem er einen Aufſatz: „Ueber die nächſten 
Verwandten von Ips (Tomicus) curvidens Germ.“ veröffentlicht. 
Darin heißt es: „Sehr überraſcht hat mich der Fund eines 
eurvidens-ähnlichen Borkenkäfers in einem Tannenſtamm auf 
hieſiger Brettſäge, der ſich als identiſch erwieſen hatte mit 
spinidens m. aus dem Kaukaſus. Endlich wurde durch Herru 
Oberförſter Bargmann feſtgeſtellt, daß auch der von Prof. 
Fritz Wachtl als Varietät vom curvidens: heterodon Wacht! 
(1895) bezeichnete Käfer nicht eine Var. dieſer Art, ſo'ndern 
eine ſelbſtändige Art ift, was durch die biologiſchen 
Verhältniſſe, ſowie durch die konſtanten Unterſchiede in der 
Bewaffnung der Imagines erwieſen wurde. Dieſer Borken— 
käfer iſt aber nach neueren Forſchungen identiſch 
mit Ips spinidens Reitt. (1894). Ich war wohl ur: 
ſprünglich geneigt, den größeren heterodon von dem kleineren 
spinidens zu unterſcheiden, indem der erſtere die Seitenſtreifen, 
der Flügeldecken bis zur Spitze deutlich geſondert zeigt, was 
bei dem letzteren nicht ganz zutrifft. Eine Zucht des heterodon 
aus einem Wipfelſtücke der Tanne von Elſaß ergab aber neben 
normalen heterodon auch ſehr viele Stücke, die in der Größe 
noch weit dem spinidens nachſtehen, und da auch die Fraß— 


ſtücke beider, wie ich nun feſtſteilen konnte, vollkommen gleich 


iind, fo iſt an deren artlicher Zuſammengehöͤrigkeit nicht zu 


zweiſeln. 
unter Zuhilfenahme der natürlichen Verjüngung zulaſſen. 


ſeien, verbleibe ich doch der Ueberzeugung, daß der 


Waldfeldbau ſo, wie er zur Zeit noch in der Gegend 
von Biberach beſteht, nichts anderes iſt als ein Raub— 
hau mit finanzieller Einbuße. 


Ips (Tomicus) Vorontzowi sp. n. Jacobson 
und Ips (T.) heterodon Wachtl.* 
Von kaiſerl. Oberförſter A. DBargmann in Hüſſeren⸗ 
Weſſerling (Ober⸗Elſaß.) 
Nachdem die beiden von mir hier aufgefundenen 
eurvidens-Verwandten (ſ. dieſe Zeitſchrift, 1897 Juni— 
beit, S. 195 und Novemberheft S. 382) den Frühling 


— — — 


ee In der Zeit, die zwiſchen der Ausarbeitung (September 
1197) dieſes Aufſatzes und der Drucklegung desſelben verſtrichen 


Wir haben es alſo in Europa mit drei curvidens- ähnlichen 
Borkenkäfern zu thun: 
1. J. curvidens Germ. 


2. J. Vorontzowi Jacobson (Niederöſterreich, Böhmen, 
Vogeſen — von Oberf. Bargmann zahlreich geſammelt und ge— 
zogen — Rußland.) 

3. J. spinidens Reitt. (von der Größe des curvidens, 
oft etwas größer, häufiger aber viel kleiner als dieſer). 

J. heterodon Wachtl, Mitt. a. d. forſtl. Verſuchsw. 
Wien 1895 pag. 15, gehört nicht als Var. zu curvidens ..., 
ſondern iſt ein kräftiger, „größerer“ B. spinidens. 
Ich habe ihn zuerſt aus dem Kaukaſus beſchrieben, ſpäter bei 
Paſkau in Mähren entdeckt. Herr Oberförſter Bargmann fand 
ihn in den Vogeſen; ferner wurde er in Böhmen (Karlsbad) 
und in Siebenbürgen aufgefunden. 

Hiernach iſt alſo in dem Aufſatze immer J. spinidens 
bezw. J. spinidens v. heterodon, ſtaft J. heterodon zu leſen. 
Auch ich habe hier inzwiſchen nicht nur den größeren J. 
spinidens „var. heterodon“, ſondern eben‘fo viel und oft den 
kleinen J. spinidens gezüchtet und gefunden. — H. W., d. 
17. II. 98. B. 
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curvidens eine Länge von 3—3,25 mm hat. Ich habe 
in meiner Sammlung ein weibliches Exemplar, das 
kaum 1,5 mm lang iſt. In dem gleichen Verhältnis 
iſt Vorontzowi auch ſchmäler als curvidens. Ferner 
iſt die Punktur gegen die Spitze der Fluͤgeldecken hin 
bei Vorontzowi gröber, quer geſtellt, nach vorne 
feiner. Der Spitzen rand der Flügeldecken iſt bei Voront— 
zowi nicht oder doch nicht ſo ſtark gekerbt wie bei 
curvidens. Die Männchen beider Arten unterſcheiden 
ſich in der Bezahnung dadurch, daß der 2. Zahn, welcher 
ſich bei curvidens gegen die Spitze hin verjüngt und 
hackenfoͤrmig nach innen und abwärts gebogen iſt, bei 
Vorontzowi länger aushält (gewiſſermaßen vollholziger) 
und faſt gerade gerichtet, d. h. weder nach innen noch 
nach abwärts gebogen iſt. Dieſer Zahn ähnelt einem 
Dorn oder der Spitze einer Infanterie⸗Pickelhaube. 
Der 5. Zahn (der dritte große) iſt nur an der Spitze 
ſchwach nach auf: (rück⸗) wärts gekrümmt, der erſte 
Zahn ſteht auch faſt gerade oder iſt doch nur unmerklich, 
jedenfalls nie jo ſtark nach auf: (rück⸗) wärts gekrümmt 
wie der gleiche, für curvidens fo charakteriſtiſche, Zahn 
bei dieſem. Die Zähne Nr. 3 und 4 zwiſchen dem 
zweiten und dritten Hauptzahn find wie bei curvidens 
nur als Höcker vorhanden. (Siehe Fig. I und II). 


\ 
4 2 Br 
u. 
Fig. I. Fig. II. 


Bei dem Vorontzowi-Q iſt der Haarſchirm des 
Halsſchildes am Vorderrande länger als die Stirnhaare, 
bei curvidens eher kürzer, im allgemeinen überhaupt 
die Scheitel⸗(Stirn⸗) haare oder die Haarbürſte des © 


V 
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Fig. 1. 13. Januar Tag des erften Auffindens von 
Vorontzowi. Nur ausgehöhlte Rammelkammer 


(Immer 1 8 mit 3 bis 5 Q). 


Fig. 4. 4. Februar. 
ek = Eierkerben. 


Fig. 5. 


von Vorontzowi verhältnismäßig größer wie beim 
curvidens-Weibchen. 

Größer aber als alle dieſe Unterſchiede bezuͤglich 
der Körperbildung ſind die biologiſchen Unterſchiede 
beider Käfer. Da iſt zunächſt zu erwähnen, daß cur- 
videns faſt ausſchließlich den Stammteil, Vorontzowi 
vorzugsweiſe die Aeſte und vom Stamm nur den Wipfel⸗ 
teil bewohnt. Curvidens habe ich bisher nur einmal 
ſicher in Aeſten gefunden (am 12. Mai 1897 im Feller⸗ 


inger Gemeindewalde, Waldort Werſchmatt, bei etwa 


—— ——— ͤ äG6UĩUm . —ꝛ 


850 m Meereshöhe). Es herrſchte damals recht kühles, 
winterliches Wetter, ſo daß die Annahme berechtigt iſt, 
er habe ausnahmsweiſe die dünnberindeten Aeſte befallen, 
um ſchneller vor der rauhen Witterung geſchützt zu ſein. 
Jedenfalls glaubte ich nicht eher daran, daß es wirklich 
curvidens ſei, als bis ich mich davon mit Hilfe des 
Mikroſkopes, ſo daß jeder Zweifel ausgeſchloſſen, über⸗ 
zeugt hatte. Es iſt ferner das Zuſammenleben von d 
und O charakteriſtiſch: curvidens lebt faſt ausſchließlich 
monogamiſch, Vorontzowi meiſt polygamiſch. Was 
das Zahlen⸗Verhältnis im Vorkommen von d und & 
betrifft, ſo habe ich bei 134 Einzelbeobachtungen in 
Sa. = 178 & und 324 O gefunden, d. h. auf 1,3 d 
kommen 2,4 Q, oder kurz & und 2 treten auf im 
Verhältnis von 1:2, ich habe aber oft 1 & mit 3,4, 
5, hin und wieder ſogar mit 6, ja 7 2 angetroffen. 
Die Regel iſt 1 8 mit 2 bis 3 O. Stets iſt, wie 
bei allen polygamiſch lebenden Borkenkäfern, eine deutliche 
Rammelkammer vorhanden. Je nach der Zahl der 
vorhandenen Weibchen zeigt ſich der Fraßgang als ein 
mehrarmiger Sterngang. Da die Form der Fraßgänge 
allein zur Unterſcheidung des Vorontzowi vom curvidens 
genügt, füge ich einige charakteriſtiſche Fraßgangsformen 
mit den nötigen Angaben bei. 


— 


Zr 


Fig. 2. 28. Januar. 


14. Februar. 
ek = ECierkerben. 


Fig. 3. 1. Februar 


Fig. 6. 17. Februar. ek = Eierkerben. 
Die Pfeile geben immer die Richtung der 
Stamm⸗ bezw. Aſtachſe an. 
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Fig. 7. 19. Februar. 1 3 3 O. Das ſchraffierte 


Stück zeigt die nicht oder kaum ausgehöhlten 
Stellen des Fraßſtückes. 
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Fig. 8. 24. Februar 
ek = Eierkerben. 


Fig. 9. 3. März, 1 = Larvengänge Fig. 10. Alter Fraß (vollſtändig fertig). Fig. 11. 6. März; 28 5 Q. 


Die Schraffur giebt 
die Stellen an, wo 
keine Aushöhlung des 
Holzes ſtattfand. 


Fig. 12. 9. März; 7 3 4 O. Fig. 13. 13. März; 2 3 6 O. Fig. 14. 6. April; 2 8 8 Q. 


Die Figuren 1 bis 9 zeigen Fraßgänge in Aſtholz 
(in der Holzkammer gezogen), die Figuren 10 bis 14 
von Stammholz (Wipfel), Fig. 11 bis 14, wie ſie im 
Balde an eben umgeſchnittenen Stämmen gefunden 
wurden. Man ſieht, daß die Fraßfiguren ſehr mannig⸗ 
faliger Art und diejenigen in deu Aeſten verſchieden 
von denen im Stammteile find. In letzteren finden ſich 
meiſt mehr & (das in Fig. 12 veranſchaulichte Fraßſtück 
beherbergte 7 & und nur 4 O!) vor, aber auch mehr 
L wie bei den in den Aeſten angelegten. Erſtere geben 
infolgedeſſen ein verworreneres Bild, ſie gleichen Korallen: 
und Polypengebilden, ja ſind oft labyrinthförmig; die 
in den Aeſten, mehr handförmig, geweihartig und anfangs 
hin und wieder Bein⸗ bezw. Stiefelform zeigend. Die 
Nuttergänge greifen tief in den Splint ein, die Larven— 
zänge zeigen ſich dort nur ſchwach. Die Eierkerben 
ind dicht an einander geſtellt und tief im Splint ein: 
gegraben, die Puppenwiegen endlich ſind auch meiſt 
nemlich tief in den Splint gehend. 


Ich gehe jetzt — die ſpeziell forſtlichen Geſichtspunkte 
für beide Käfer gemeinſam bis zum Schluß des Auf⸗ 
ſatzes aufhebend — zu (2.) T. (Ips) hetero don über. 
Dieſer Käfer iſt, wie in meinem erſten Artikel im Juni⸗ 
heft dieſer Zeitung 1897 bereits hervorgehoben, erſtmalig 
von Fritz Wachil beſchrieben, von dieſem aber nur als 
Varietät des curvidens angeſehen worden. Heterodon 
hat aber, ganz beſonders aus biologiſchen Gründen, 
Anſpruch darauf, als beſondere Art aufgefaßt und be⸗ 
handelt zu werden. Curvidens und heterodon gleichen 
ſich, mit bloßem Auge betrachtet, wie 2 Haare von dem⸗ 
ſelben Kopf; auch ihre Größenverhältniſſe geben nicht 
den geringſten Anhalt zu ihrer Unterſcheidung. Mit 
Hilfe einer guten Lupe aber, oder gar eines Mikroſkopes 

kann man beide Käfer mit einem Blick ſofort an der 

Bildung und Stellung des erſten oberſten (für curvi- 
dens ſo charakteriſtiſchen) Zahnes bezw. bei Vergleichung 
dieſes Zahnes mit der. Richtung des zweiten von einander 
mit Leichtigkeit unterſcheiden. Bei curvidens nämlich 


— 


haben dieſe beiden Zähne entgegengeſetzte Nichtung (1. 
Fig. 15), bei heterodon verlaufen fie in gleicher 
Richtung (ſ. Fig. 16.) 
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Fig. 15. (eurvidens) 
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Fig. 16. 


(heterodon) 


Legt man je eine losgelöſte Flügeldecke beider Käfer 
unter ein Mikroſkop mit etwa 50 facher Vergrößerung, 


ſo iſt es das Werk einer Sekunde, beide Käfer an den 
beiden Zähnen mit abſoluter Sicherheit von einander 
zu unterſcheiden. Im allgemeinen ſind die Zähne bei 
heterodon etwas länger, ſchlanker und ſpitziger wie bei 
curvidens; namentlich aber treten (mit der Lupe von 
der Seite beſehen) die Zähne Nr. 3 und 4 als ſolche 


Vorontzowi mehr höckerartig ſind. Dagegen erſcheint, 


in gleicher Weiſe betrachtet, Zahn 1 bei heterodon | 
weniger deutlich hervorſtehend (weil er nach abwärts 


Fig. 17. 17. III. 
ek Eierkerben. 
Bei d Rammelkammer. 


Die Gänge des heterodon unterſcheiden ſich von 
denen des Vorontzowi nicht ſowohl — wie man meinen 


zichtet hat. 


ſollte — durch größere Breite, ſondern (im vollendeten | 


Zuſtande) durch größere Länge der einzelnen Sternarme. 
Die Gänge des Vorontzowi entsprechen nämlich hin: 
ſichtlich ihrer Breite nicht dem geringen Körperumfang 
dieſes Käfers, ſondern ſind meiſt beträchtlich breiter als 


geknickt, klarer wie bei Vorontzowi. 


der Käfer ſelbſt, während die des heterodon der Breite 


des Käfers völlig gleichkommen. Die Länge der Gänge 
beträgt bei Vorontzowi wohl höchſtens 5 em, während 
bei herodon ſolche bis 10 em Länge vorkommen. 
haben ferner die einzelnen Sternarme bei heterodon ent: 
ſchieden mehr als bei Vorontzowi die Neigung, in 
eine wagerechte Richtung einzulenken. 
iſt oft eher das Gegenteil der Fall (Vergl. Figur 10). 
Bei Fig. 18 ſehen wir dagegen, wie das heterodon © 


Es 


Bei Vorontzowi 


in Arm 1 bei x auf die urſprünglich eingejchlagene | 


f . ähneln denen von Vorontzowi. 
deutlicher hervor, während dieſe bei curvidens und 5 
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gebogen iſt), ſchließlich iſt Zahn Nr. 2 ſtärker nach 
innen gebogen wie der gleiche Zahn von curvidens. 
Zahn 1 fehlt bei heterodon bisweilen — was auch 
Wachtl angegeben — ganz, ſei es auf einer oder beiden 
Flügeldecken. 

Bezüglich der O ſei hervorgehoben, daß dasjenige 
von heterodon eine tiefe Längsfurche auf dem mehr 
gewölbten Abſturze hat. 

Betrachten wir nun die biologiſchen Unterſchiede 
beider Käfer. 

Heterodon bewohnt vorzugsweiſe die oberen 
Stammpartienz ich habe ihn inzwiſchen aber auch 
ſchon ſowohl in Aeſten, wie im unteren Stammteile 
angetroffen. Die Fraßfiguren ſtellen, wie bei allen 
polygamiſch lebenden Käfern, Sterngänge vor und 
Ich gebe nachſtehend 
einige Proben ihrer Entwickelung, die aber nicht jo 
vollſtändig ſind wie bei Vorontzowi, weil ich den 
heterodon erſtmalig erſt am 17. März fand. 


2 


Fig. 18. 17. V. 18 5 O. 
ek = ECierkerbe; 
Iy = Larvengänge; 


Rammelkammer. 


lothrechte Richtung zu gunſten einer wagerechten ver— 
Im allgemeinen ſind die Fraßgangsbilder 
bei heterodon weniger verworren, auch nicht ſo viel 
Es mag dies 
wohl mit daher kommen, daß dem letzteren in den Aeſten 
weniger Spielraum zu freier Entfaltung gegeben iſt. 
Wo dies ausnahmsweiſe bei heterodon der Fall, ſieht 
er ſich auch zur Ausführung von allerlei Schnörkel— 
gängen genötigt. (S. Fig. 20 bei sg. Hier war 
außer dem ſtörenden Aſt nach links das Feld ſchon von 
einer anderen heterodon -Familie beſetzt.) In ihren 
Anfangsſtadien find die Fraßgänge beider Käfer oft 
nicht leicht zu unterſcheiden. 

Die Eierkerben meißelt Vorontzowi meiſt gröber, 
ja größer wie heterodon: man traut dem kleinen Ge— 
ſellen jo grobe Arbeit gar nicht zu. Die Puppen wiegen 
werden von heterodon oft tiefer in den Splint 
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Fig. 19. 12. VI. 1249 Bed = Rammelkammer. 


eingearbeitet, wie ſowohl von curvidens als von Vo- 
rontzowi. (S. Figur 20 l.) 

Was das Verhältuis der Geſchlechter bei heterodon 
anbelangt, ſo haben meine diesbezüglichen Unterſuchungen 
ergeben, daß die alten Käfer im Verhältnis von 
13:3 Q auftraten. Späterhin (im Juli) d. h. nach⸗ 
dem ich in meiner Holzkammer junge Käfer gezogen, 
ich alte und junge durcheinander unterſuchte, kam auf 
13 nur noch 1,6 9. Als ich dann im Auguſt nur 
noch junge Käfer zur Vergleichung hatte, ſtellte ſich 
das Verhältnis heraus wie 1: 1, d. h. ich fand z. B. 
unter 221 unterſuchten Käfern: 112 3 und 109 9, 
alſo noch mehr 8 Exemplare! Es muß ſich hier 
die Frage aufdrängen, was aus den vielen & ſpäter 
wird, da dann mindeſtens 2, meiſt aber 3, ja noch | 

| 


mehr, G bei einem & im Gange angetroffen werden. 
Findet vielleicht auch ein gegenſeitiges Abkämpfen der 
2 ſtatt, d. h. alſo ein Kampf ums Daſein, bei dem 
die Schwächeren unterliegen, eine natürliche Züchtung 
der Zuchtwahl im Sinne Darwins, hier ſpeziell ge- 
ſchlechtlicher Art? Es würden hiernach nur die am 
dorteilhafteſten ausgeſtatteten Männchen zur Begattung 
mit den Weibchen kommen, und ſich auf dieſe Weile | 
auch das Entſtehen der beiden neuen Arten aus der 
Spezies curvidens vielleicht mit erklären laſſen. 


Beide Käfer: Vorontzowi und heterodon habe ich 
m den Holzkammern zu züchten verſucht, bezüglich des 


Fig. 20. 19. VII. 138 4 C. pw = Puppenwiegen (ſicht⸗ 
bare); ! = Löcher, wo die Verpuppung noch tiefer im Splint 


ſtattgefunden hat, ſo daß die Puppenwiegen ſelbſt nicht, 
ſondern nur der Eingang zu denſelben ſichtbar iſt. 
rk = Rammelkammer. 


Vorontzowi iſt der Verſuch mißglückt, bei heterodon da⸗ 
gegen geglückt. 

Von dem am 13. Januar 1897 aufgefundenen 
Vorontzowi- Stamm, wie von ſpäterhin gefundenen, 
mit demſelben Käfer beſetzten Stämmen, ließ ich mir 
Material in meine Holzkammer ſchaffen — aber es 
iſt mir nicht gelungen, junge Käfer zu erziehen, wohl 
weil der richtige, erforderliche Grad von Feuchtigkeit 
nicht getroffen wurde. Nur bis zur Verpuppung 
brachte ich mein Zuchtmaterial: Am 7. Februar fand 
ich die erſten Larven, am 19. Februar die erſte Puppe. 
Dieſe und alle ſpäteren ſtarben ab“. N 

Mehr Glück hatte ich, wie geſagt, mit heterodon. 
Aus dem am 18. März in der Holzkammer unterge— 
brachten Material, in welches ſich erſt kurz vorher die 
Käfer eingebohrt haben mochten, gewann ich am 19. 
Juli die erſten jungen Käfer; ſeitdem habe ich ſie zu 
Hunderten daraus gezogen. Am 22. Juni hatte die 
Verpuppung begonnen. 

Merkwürdig muß die lange Entwickelungszeit: 16 
Wochen beim heterodon erſcheinen, während Vorontzo wi 
vermutlich Mitte März die erſte Generation vollendet 
haben würde, wenn alles ordnungsmäßig hätte ver: 
laufen koͤnnen, mithin nur die Durchſchnittsdauer von 
8 Wochen. Da ich nun bei heterodon noch im Juli 


* Vom Frühling ab habe ich aus neuem Material in⸗ 
zwiſchen auch den Vorontzuwi in Menge gezogen. 1. III. 98 B. 
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Eiablage bemerkt, ſo iſt anzunehmen, daß die jungen 
Käfer, welche ich am 19. Juli fand, nicht von im März, 
ſondern von Ende April oder Anfang Mai gelegten 
Eiern ſtammlen. Die im März gelegten Eier aber 
haben entweder gar keine Käfer ergeben, oder dieſelben 
ſind unbemerkt vorher ausgeflogen. Wäre dies nicht 
der Fall, ſo müßte für heterodon die außergewöhnlich 
lange Entwickelungs⸗Dauer von 16 Wochen angenommen 
werden, die ja allerdings auch mit durch die — ge: 
wiſſermaßen in der Gefangenſchaft veränderten — Ent⸗ 
wickelungsverhältniſſe erklärt werden könnte. Wieder⸗ 
holte Beobachtungen werden daruͤber Klarheit ver: 
ſchaffen. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Zeitdauer der 
Eiablage mindeſtens 8 Wochen umfaßte, (ich habe 
Puppen und Eier wiederholt zugleich angetroffen z. B. 
am 22. Juni), ſo daß alſo auch das Auskommen der 
jungen Käfer ſich auf mindeſtens 8 Wochen hinaus— 
ziehen würde. 

Was nun die forſtliche Bedeutung der beiden 
neuen Käfer anbelangt, jo ſteht für mich feſt, daß die: 
ſelben ebenſo verderblich werden können, wie curvidens. 
Ich habe beide Käfer wiederholentlich in ſolcher Menge 


angetroffen, daß es von ihnen an den befallenen Stamm⸗ 


teilen wimmelte wie in einem Ameiſenhaufen, oder daß 
die Larven herauspurzelten wie die „Maden“ aus einem 
faulen Käſe. Wenn z. B. von heterodon auf einer 
Fläche von 500 O cm mehr wie 200 Käfer und von 
Vorontzowi in 2 je 1 m langen Aeſten ebenſoviel 
Käfer gefunden wurden, ſo beweiſt dies, wie viel ein 
einziger Stamm deren beherbergen muß! 


Es liegen mehrfache Beweiſe aus dem Gebiete 


hieſiger Oberförſterei vor, daß beide Käfer gemein⸗ 
ſam bezw. einer derſelben allein, ohne Mithilfe von 
curvidens verſchiedentlich alte Stämme getödtet haben. 
Als Mithelfer ſtanden ihnen nur Pissodes piceae und 
Pityophthorus micrographus zur Seite“. 

Die in dem Aufſatze im Junihefte erwähnte mehr 
als 100 jährige Tanne war nur von Vorontzowi, 
heterodon (nicht curvidens, wie ich ſ. Zt. annahm), 
P. piceae und P. micrographus befallen. Die Haupt: 
ſchuld an deren Abſterben muß dem Vorontzowi zu: 
gemeſſen werden. 

Am 13. Juli v. Js. unterſuchte ich eine, tags 
zuvor wegen Verdachts auf curvidens gefällte Tanne im 
Malmerspacher Gemeindewalde, Diſtrikt 13. Auf dem 
Stock war ſie 152 jährig. Es fand ſich kein curvidens, 
dagegen war ſie ſtark vom heterodon und vom P. 
piceae befallen. Der erſtere Käfer befand ſich im 
Larvenzuſtand, nur eine Puppe fand ich, von P. piceae 
waren Larven und Puppen etwa zur Hälfte da und 

* Inzwiſchen iſt namentlich der heterodon (spinidens) 


von mir auch ganz allein in Stämmen angetroffen worden. 
1. III. 98. B. 


einzelne junge Käfer. ½ m vom Stock fand ich die 
erſte mit heterodon beſetzte Stelle, dann 8,0 m hin: 
auf keinen mehr, von da ab immer zunehmend an 
Stärke bis zum Wipfel. Hier war auch P. mierographus 
ziemlich ſtark vorhanden. Solcher Beiſpiele konnte it 
für beide Käfer mehrere anführen. 
Nachdem ſo der Schaden, welchen Vorontzowi und 
heterodon anrichten können, glaube ich, überzeugend 
dargethan worden iſt, zum Schluſſe noch eine biologiſch⸗ 
Bemerkung über beide im Vergleich zu curvidens. 
| Letzterer wurde hier im vergangenen Winter kaum ge 
funden, wenn aber je, ſo befand er ſich — wie immer 
im Winter in vollſtändiger Winterruhe, gleichſam er: 
ſtarrt vor. Ganz anders aber die beiden neuen Käfer, 
namentlich Vorontzowi. Am 13. Januar in 900 m 
Meereshöhe erſtmalig aufgefunden, zeigte er in allen 
Exemplaren eine, für jene Jahreszeit beſonders, voll 
überrajchende Lebendigkeit. Gegen den Frühling hin 
ſchien er aber mit einem mal überhaupt wie ver: 
ſchwunden, ſo daß ich ſcherzweiſe meinem Perſonal 
gegenüber äußerte, man wäre verſucht, den „Ruſſen“ 
| (jo benannten meine Schutzbeamten den Vorontzowi) 

als einen „Wander- oder „Strichkäfer“ zu bezeichnen. 
Vorontzowi iſt auch den ganzen Sommer über nur 
| ſporadiſch aufgetreten; er ſchien vom Frühling ab von 
heterodon abgelöſt zu fein, der gleichfalls ſchon 
einer Zeit (d. h. Mitte März in voller Thätigkeit 
war), da curvidens noch gar nicht daran dachte. 
Letzterer ſchwärmte hier genau wie im vorigen Jahre 
erſt zu Anfang Mai (8. bis 10. Mai). Es ſcheint 
in der That, daß die beiden neuen Käfer ſozuſagen 
| nordiſches Blut in ihrem Körper fliegen haben, daß ſie 
gewiſſermaßen „winterhart“ ſind. 

Im kommenden Winter ſollen beide Käfer weiter 
beobachtet werden. (September 1897). 


Bie Schälſchäden des Kotwildes. 
Eine Erwiderung auf die gleichnamige Abhandlung 
Ernſt v. Dombrowski's. 
Vom Königl. württ. Revieramtsaſſiſteunt Lanz. 


Die Sammlung von Rezepten, welche Forſtleute und 
verwandte Fachgenoſſen ſchon in großer Anzahl zur 
Heilung des Rotwildes von der üblen Gewohnheit des 
Schälens verſchrieben haben, hat durch die neueſte Ab: 
handlung Ernſt von Dombrowski's über „Die Schäl— 
ſchäden des Rotwildes“ (1896) eine weitere, ſehr be 
achtenswerte Bereicherung erfahren. Die Schälbe⸗ 
ſchädigungen durch Rotwild nehmen von Jahr zu Jahr 
an Juntenſität und räumlicher Ausdehnung zu, während 
uns die angewandten Gegenmittel mehr oder weniger 
im Stiche laſſen, ſo daß die Schälfrage immer noch im 


| 


Vordergrund der forſtlichen Tagesfragen ſteht. Es 
werden daher gewiß alle beteiligten Kreiſe dem Herrn 
Autor für ſeine Bemühungen um die Löſung des vor— 
liegenden Problems Dank wiſſen. Dombrowski lehnt 
ſich bei der Behandlung des Gegenſtandes durchaus an 
die hoͤchſt wertvolle, auf eine langjährige Praxis und 
gründliches Studium der Litteratur geſtützte Arbeit des 
Forſtmeiſters H. Reuß jun. an. Ueber die Urſache 
des Schälens, ſowie die Mittel zur Abwendung ſind in⸗ 
folge verſchiedener Beobachtungen ſchon alle möglichen, 
darunter ganz unhaltbare Theorieen aufgeſtellt worden. 
Dennoch halte ich es nicht für angezeigt, irgend eine derſelben 
kurz von der Hand zu weiſen, da uns jede in Er— 
reichung des Zieles fördert, und wäre es auch nur da⸗ 
durch, daß wir ihre Unrichtigkeit nachzuweiſen im ſtande 
ſind. Ich habe die Ueberzeugung, daß Dombrowski 
mit ſeiner neueſten Löſung der Aufgabe dem Ziele ſehr 
nahe kommt, kann aber nicht umhin, in einige ſeiner mit 
jo apodiktiſcher Sicherheit aufgeſtellten Lehrſätze ge: 
gründete Zweifel zu ſetzen. 

Seit Beginn meiner praktiſchen Thätigkeit als Forſt⸗ 
mann habe ich Gelegenheit, die Schälfrage in natura 
zu ſtudieren, nachdem ich derſelben ſchon zuvor auf einer 
faſt zweijährigen Studienreiſe durch Oeſterreich und 
Ungarn näher getreten war. Deßungeachtet lag es mir 
fern, mit meinen Anſichten über dieſelbe jetzt ſchon ber: 
vorzutreten, um mir nicht den Vorwurf einer zu kurzen 
Erfahrung zuzuziehen. Da es aber im Intereſſe der 
Sache liegt, daß ſich die Schälfrage möglichit bald auf: 
kläre, veranlaßt mich die vorliegende Abhandlung Dom— 
browski's, meine abweichenden Anſchauungen ſofort 
vor das Forum der Oeffentlichkeit zu bringen. Ich 
werde daher die neu aufgeſtellte Diagnoſe des Schäl⸗ 
übels, ſowie die zu ſeiner Hebung empfohlenen Mittel 
an der Hand eines kurzen Auszuges beſprechen und die 
Punkte, in welchen ich mit Dombrowski reſp. mit 
ſeinem Gewährsmann Reuß nicht übereinſtimme, einer 
eingehenderen Würdigung unterziehen. | 

Eingangs finden wir einen Rückblick auf die An⸗ 
fänge des Schälens, ſoweit dieſelben an der Hand der 
Litteratur verfolgt werden können. Die umfaſſenden 
Reuß'ſchen Quellenſtudien kamen hierbei dem Herrn 
Verfaſſer ſehr zu ſtatten und erübrigte ihm nur noch, 
die Angaben einiger altfranzöſiſcher Schriftſteller bei— 
zufügen. Ueber die Art der Behandlung des Stoffes 
äußert er ſich folgendermaßen: „Die Betrachtung und 
Unterſuchung der Schäden ſelbſt erſcheint nur von 
ſekundärem Wert; in erſter Reihe gilt es, die Fragen 
zu beantworten: 

1) Welches find die Grundurſachen, ſowie die be- 
günſtigenden oder beeinträchtigenden Nebenumſtände 
des Schälens? 

2) Seit wann ſchält das Rotwild? 
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3) Wo iſt dieſe Kalamität zuerſt beobachtet worden? 
4) In welcher Weiſe hat ſie ſich nach und nach über 
die einzelnen Reviere der Kulturländer verbreitet? 
Indem Dombrowski die Antwort auf Frage 1) 
erſt im ſpäteren Verlaufe ſeiner Abhandlung giebt, führt 
er uns, unter Berufung auf die Aufzeichnungen des 
heſſiſchen Berg- und Hüͤtteninſpektors Böſen, ungefähr 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts als die Zeit 
der erſten, nachweisbaren Anfänge des Schälens zu⸗ 
rück. Nach den Berichten dieſes Autors wurde dasſelbe 
im Harze ſchon vor dem Jahre 1753 beobachtet, und 
er erhält als der erſte, der von dieſer Waldbeſchädigung 
Kunde bringt, den Titel eines „Vaters der Schäl⸗ 
ſchäden“. Später, im Jahre 1763 beſpricht ſolches 
im Jahre 1763 der gräflich Einſiedelſche Forſtinſpektor 
Beckmann in einem Artikel des von Stahl heraus— 
gegebenen Forſtmagazins. Ihm folgen mit Mitteilungen 
hierüber von Burgsdorf 1796, von Sierstorpf 
1813, Reber 1825, W. Pfeil 1831, Hartig 1845, 
Ihrig 1858, Pape 1858 und Holfeld zu Anfang 
der 80er Jahre. Dagegen wird in vielen forſtlichen 
und jagdlichen Werken von 1770 bis 1810 das Schälen 
nicht erwähnt, ſondern iſt nur immer vom Verbiß die 
Rede. Hieraus zieht Dombrowski den Schluß, die 
Kalamität müfle vor dem Jahre 1800 auf den Harz 
und einige Teile Sachſens beſchränkt geblieben ſein, und 
bemerkt hierzu: „Ueberall waren aber die Schäden an⸗ 
fangs gering, beſorgniserregend geſtalten ſie ſich erſt 
zu Beginn der 70 er Jahre und ſeither haben ſie ſich 
ſtellenweiſe zu einer forſtlichen Kalamität ſchlimmſter 
Art ausgebildet.“ 

Ich glaube nun nicht fehl zu gehen, wenn ich ver: 
ſchiedene der von den genannten Schriftſtellern über die 
Anfänge und die allmählige Ausbreitung der Schälſchaͤden 
angegebenen Daten mit den Oertlichkeiten und der Zeit 
zuſammenfallend bezeichne, da die Fichte kurz zuvor die 
ihr von Natur zugewieſenen Standorte verlaſſen, 
die Laubhölzer, insbeſondere die Buche und Eiche an 
vielen Orten aus ihren angeſtammten Wohnſitzen ver— 
drängt und ſich an deren Stelle eingeniſtet hatte. Hier— 
mit möchte ich auf die Thatſache hinweiſen, daß zur 
Zeit, da man noch nichts von Schälſchäden wußte, die 
natürliche Verbreitung der Fichte in den mitteleuropäiſchen 
Ländern eine ganz bedeutend geringere war, als heut— 
zutage. Und da, wo ſie vorkam, lebte ſie faſt vegel- 
mäßig in geſelliger Vereinigung mit anderen Holzarten. 
Nur rauhe Gebirgslagen, wohin ihre Geſellſchafter wegen 
der klimatiſchen Verhältniſſe nicht mehr folgen konnten, 
nannte ſie ausſchließlich ihr eigen. Dieſe Erſcheinung 
erklärt ſich auf einfache Weiſe aus der geringen na— 
türlichen Fortpflanzungsfähigkeit, welche die Fichte be— 
ſitzt, und letztere Eigenſchaft iſt es auch, die den Forſt— 
wirt unſerer Tage veranlaßte, von der natürlichen 
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Beſtandesbegründung bei derjelben nahezu ganz Abſtand 
zu nehmen. An allen Orten alſo, wo nicht das Klima 
der Fichte ihre Exiſtenz ſicherte, mußte ſie im Kampfe 
ums Daſein den meiſten übrigen Holzarten unterliegen. 
Solange nun die Harzgewinnung die einzig lukrative Aus: 
nutzung der Fichtenbeſtände bildete, hatte man keinerlei 
Grund, das natürliche Fichtengebiet kuͤnſtlich zu er— 
weitern. Ebenſowenig gab ihre Verwertung zu Brenn⸗ 
holz, worin die Buche weit Beſſeres leiſtete, Veranlaſſung 
hierzu. Erſt als die Rindennutzung zu Gerbereizwecken 
in den Vordergrund trat, und mit der Entwicklung der 
Induſtrie der Markt große Maſſen an Nutzholz ver— 
langte, griff der Menſch zu gunſten der Fichte in den 
Exiſtenzkampf mit ein, und überall mußten ihr jetzt die 
einſt ſiegreichen Konkurrenten das Feld räumen. Aber 
nicht nur für ihre Verbreitung war der Forſtmann 
eifrigſt bemüht, ſondern alle feine wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen zielten darauf ab, auf der gegebenen Fläche auch 
eine möglichſt große Maſſenproduktion zu bewirken. In 
die Zeit, da dieſe intenſive Wirtſchaft platz griff, müſſen 
wir die Anfänge der ſogenannten modernen Forſtwirt— 
ſchaft zurückverlegen, welcher Reuß und Dombrowski 
übereinſtimmend die Schuld an den Schälſchäden des 
Rotwildes in die Schuhe ſchieben. Ich darf alſo wohl 
annehmen, daß die genannten Autoren, wenn ſie es auch nicht 
im Wortlaute ausſpeechen, mit mir übereinſtimmen, wenn 
ich in der künſtlichen Ausbreitung der Fichte und der 
Art ihrer jetzigen wirtſchaftlichen Behandlung eine Haupt— 
urſache für die auftretenden Schälſchäden ſuche. Dieſe 
Annahme ſcheint mir auch durch Mitteilungen von 
Hartig, Ihrig und Anderen beſtätigt zu werden. 
Ich konnte ihre Richtigkeit in einigen mir bekannten 
Revieren nachweiſen, und wohl noch manchenorts ließe 
ſich durch genaue Nachforſchungen ein Gleiches thun. 

Nun gehe ich aber noch einen Schritt weiter und ſage: 
Der reine Fichtenwald war niemals die urſprüngliche 
Heimat des Rotwildes, ſondern dieſes wurde entweder 
durch die fortſchreitende Kultur dorthin zurückgedrängt, 
künſtlich daſelbſt ausgeſetzt, oder wurde der von Natur 
vorhandene gemiſchte Laubwald (der kürzeren Ausdrucks— 
weiſe halber gebrauche ich dieſe Bezeichnung für Miſchung 
von Laub⸗ mit Nadelhölzern) in Fichtenwald umge— 
wandelt. Dombrowski übertrumpft dieſe Behauptung 
noch, indem er den Satz aufſtellt: „der uniforme Fichten— 
wald iſt überhaupt keine Wildheimat, er iſt blos ein 
Stall, und in einem ſolchen kann ſich nur domeſtiziertes 
Vieh, aber kein Wild wohl fühlen“. Wenn ich mich 
dieſer Anſicht in ſolch allgemeiner Form auch nicht au— 
ſchließe, ſo pflichte ich derſelben doch ſoweit bei, als ſie 
ſich auf das Rotwild erſtreckt, und möchte für letzteres 
ſogar die Giltigkeit des Ausſpruches auf den reinen Nadel— 
wald überhaupt ausgedehnt wiſſen. Ihn vermag ich nicht 
als die natürliche Heimat des Rotwildes anzuerkennen. 
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Die Maſt ſpendende Buche, die knorrige Eiche, das 
Wild durch ihr Aeckerich lockend, im Verein mit andern 
Laub⸗ und mit Nadelhoͤlzern, fie mölbten ihr Kronendach 
über den Kapitalgeweihen unſerer Urhirſche. Undurch— 
dringliches Unterholz von Jungwuchs, Stauden und 
Sträuchern aller Art deckte den Boden und bot dem 
Wilde willkommenen Unterſchlupf und reichliche Aeſung. 
Der gemiſchte Laubwald alſo iſt der paradieſiſche Garten, 
in dem der Urahn des Edelhirſches geſchaffen wurde; 
er iſt die Mutter, an deren Bruſt derſelbe reichliche 
Nahrung fand und zu einem kraftſtrotzenden Geſchöpfe 
der Natur, zu dem König der Wälder heranwuchs. 
Er zeugte die Recken, von denen der Jäger heute voll 
Begeiſterung ſpricht; er ſchuf die Geweihe, zu welchen 
er mit Staunen emporblickt. Dieſe Urheimat des Not: 
wildes iſt es aber auch heute noch, welche ihre alte 
Kraft nicht verloren hat und uns ſolche Urbilder an 
Körper und Geweih vor Augen führt. Gehen wir hin 
in die Karpathenwälder Ungarns, in die Auwaldungen 
der Donau, dort finden wir ihn noch den heiß Er— 
ſehnten in alter Herrlichkeit. Ja, wenn wir im ſtande 
wären, unſerem Wilde die Bedingungen zu ſchaffen, 
unter denen es dort lebt, wir würden auch bei uns 
wieder einen Urhirſch treffen, welcher dem der Karpathen 
um nichts nachſtünde. Bleibt dies aber für unſere 
hochkultivierte, deutſche Heimat nur ein frommer Wunſch, 
ſo ſei damit keineswegs geſagt, daß wir verzagt die 
Hände in den Schoß legen und dem Degenerieren des 
Wildes unthätig zuſehen ſollen. Im Gegenteil, wenn 
wir auch nicht in der Lage ſind, ihm die paradieſiſchen 
Zuſtände früherer Zeiten zu bieten, ſo können und 
müſſen wir wenigſtens an all den Orten, wo die Vor— 
bedingungen einer gedeihlichen Exiſtenz in den Terrain— 
und Beſtandesverhältniſſen für dasſelbe vorhanden ſind, 
das unſrige dazu beitragen, ihm ein naturgemäßes 
Daſein zu ſichern. Und dies läßt ſich, inſolange der 
Wildſtand nicht übermäßig geſteigert wird, ohne nennens⸗ 
werte Schädigung des Waldes erreichen. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich es nicht unterlaſſen, 
darauf aufmerkſam zu machen, welch großen Einfluß 
gerade die Holzarten bezw. die Waldvegetation über— 
haupt auf die Entwicklung des Wildes auszuüben ver: 
mögen. Iſt ja dieſelbe im ſtande, derartige Unterſchiede 
in Körpergewicht, Geweihbildung, ſelbſt in der ganzen Er— 
ſcheinung des Rotwildes hervorzurufen, daß man dazu 
verleitet werden könnte, den Hirſch des reinen Lanb— 
waldes und denjenigen des reinen Nadelwaldes als zwei 
ganz verſchiedene Arten anzuſehen. Ein treffendes Bei: 
ſpiel hierfür haben wir in meinem Heimatlande Württem— 
berg in dem Rotwilde des Schönbuchs und des Schwarz— 
waldes vor Augen. Im Schwarzwalde, welcher den vor— 
wiegenden Nadelwald repräſentiert, hat das Rotwild gegen— 
über demjenigen des Schönbuchs ſchon einen ſehr deut: 
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lich erkennbaren Grad der Degeneration erreicht, welcher 
noch mehr in die Augen fiele, wenn wir die beider— 
ſeitigen Rotwildſtände, wie ſie vor etwa 30 Jahren waren, 
zu dieſem Vergleiche heranziehen würden, da inzwiſchen 
auch das Schönbuchwild zu degenerieren begonnen hat. 
Und dieſen Fingerzeig der Natur, der uns darauf hin— 
weiſt, in welcher Waldart das Rotwild früher heimiſch 
war und in welche es auch jetzt noch hingehört, um natur: 
gemäß leben und freudig gedeihen zu können, müſſen 
wir nach meiner Anſicht zur richtigen Beurteilung der 
Schälfrage ſcharf im Auge behalten. 

Von den geſchilderten Geſichtspunkten ausgehend 
fällt es mir nicht ſchwer, eine naheliegende Autwort auf 
die von Dombrowski eingangs geſtellten Fragen zu 
geben. So erwidere ich auf die Frage „Seit wann 
ſchält das Rotwild?“ Es ſchält ſeit der Zeit, von der 
ab die Laubhölzer aus ihrer natürlichen Heimat im 
reinen und gemiſchten Walde verdrängt reſp. dem Wilde 
durch die ſtarke Ausbreitung und Art der Bewirt— 
ſchaftung einiger Nadelhölzer, vor allem der Fichte, die 
notwendigen Grundlagen zu einer gedeihlichen Eut— 
wicklung entzogen wurden. Dort wo dieſe Nadelholzarten 
reſp. ihre moderne Bewirtſchaftung zuerſt ihren Einzug 
hielten, dort hören wir zuerſt von Schälſchäden, und in 
dem Maße, wie ſich dieſe beiden Neuerungen in den 
Hochwildrevieren Europas Eingang verſchafften, hat 
ſich auch der Schälſchaden über die einzelnen Kultur— 
laͤnder verbreitet, antworte ich auf die zwei letzten 
Fragen. Ich muß aber hinzufügen, daß ich im vor— 
liegenden Falle nicht vereinzelte Schälakte, ſondern die 
zu einer Exiſtenzbedingung gewordene, fortgeſetzte Aus: 
übung des Schälens unter dem Geſamtbegriffe „Schälen“ 
verſtehe. Dagegen habe ich vom Schälen an ſich, jo: 
weit es ſich nicht um Schälſchäden handelt, eine andere 
Anſicht, und zwar die, „daß das Rotwild von jeher ge: 
ſcält hat“. Mag es auch manchenorts nach Einführung 
der intenſiven Fichtenwirtſchaft viele Jahre gedauert 
haben, bis das Rotwild in ausgedehntem Maße 
zur Rindennahrung griff, ſo thut dies der Berechtigung 
des Geſagten keinen Eintrag. Hierauf können im ein⸗ 
zelnen Falle unkontrollierbare Nebenumſtände Einfluß 
gehabt haben. Maßgebend für die Richtigkeit desſelben 
iſt mir nur die Thatſache, daß das Rotwild jetzt ſchon 
in der Mehrzahl der ſo beſchaffenen Fichtenreviere ſchält, 
und die Schälſchäden in ſolchen mit jedem Jahre an 
Intenſität und lokaler Ausdehnung zunehmen, ſo daß 
auch die bis jetzt verſchont gebliebenen Fichtenreviere 
keinen Tag ſicher ſind, von dem Uebel befallen zu werden, 
ſomit auch keinen Gegenbeweis zu liefern vermögen. 

Durch meine Behauptung: „das Rotwild hat von 
jeher geſchält“ ſtelle ich mich zwar in ſchroffen Gegen⸗ 
ſatz zu den diesbezüglichen Anſchauungen des Herrn 
Forſtmeiſter Reuß ſowie des Herrn von Dombrowski, 


indem beide den ähnlich klingenden Ausſpruch Pape's: 
„Das Schälen der Fichte durch Rotwild hat zu allen 
Zeiten ſtattgefunden“ ſehr ſcharf verurteilen. Derſelbe 
wird von Dombrowski als eine abſolut will⸗ 
kürliche, ja frivole Behauptung bezeichnet, überdies 
mit folgendem Kommentare verſehen: Wäre dieſe Be⸗ 
hauptung richtig, ſo bliebe lediglich die Alternative offen: 
Ruhiges Ertragen der Schäden, oder Vernichtung des 
Rotwildes in den Kulturländern. 

Hören wir nun die Gründe dieſer ſtrengen Verur⸗ 
teilung: „Abgeſehen von den litterariſchen Nachweiſen 
müßten ja doch die älteren Beſtände ſelbſt überall Spuren 
des Schälens zeigen, und es dürfte auch kein Revier 
geben, in welchem nicht geſchält wird. Eines und das 
andere iſt aber nicht der Fall. Ich ſelbſt kenne aus 
eigener Anſchauung gegen 40 Hochwildreviere, in denen 
mehr oder weniger intenſiv Schälſchäden auftreten, aber 
noch mehr Reviere, in welchen man vom Schälen noch 
nichts weiß und zwar ſowohl in den Kulturländern, 
als namentlich in den herrlichen Karpathengegenden 
Oberungarns, Galiziens und der Bukowina. Man 


könnte nun freilich einwerfen, daß ſpeziell letztere An⸗ 


gaben deshalb nicht ſtichhaltig ſeien, weil man ſelbſt 
bei ſehr gewiſſenhafter Unterſuchung in ſo ungeheuren 
Waldkomplexen, wie ſie die genannten Gebiete noch 
beſitzen, ſehr leicht vorhandene Schälſchäden geringen 
Umfanges überfehen könnte. Ich will dieſe Möglichkeit 
für Reviere mit geſchloſſenen, mehr oder weniger ein⸗ 
heitlichen, urwaldartigen Fichtenbeſtänden nicht unbedingt 
in Abrede ſtellen, kann aber auch zwei Fälle aufführen, 
wo ein Ueberſehen vorhandener Schälſchäden unmoglich 
erſcheint.“ Hier werden dann 2 ungarische Laubholzreviere 
(Urwald) genannt, in welchen ſich einige 30 —50⸗ 
jährige, nicht geſchälte Fichtenhorſte befinden. 

Bevor ich auf die Beſprechung dieſer Streitfrage 
eingehe, möchte ich vorausſchicken, daß meine Be⸗ 
hauptung: „das Rotwild hat von jeher geſchält“ das 
Reſultat des Studiums der Schälurſachen iſt, welches 
mir ſchwerwiegende Gründe für ſeine Richtigkeit nahe 
legte. Ich thue dies, damit mir nicht der Vorwurf 
einſeitiger Rechthaberei gemacht wird, vor welcher Reuß 
eindringlich warnt, indem er ſagt: „Man laſſe ſich nicht 
verleiten, konkreten Erſcheinungen und iſoliert daſtehenden 
Wahrnehmungen ohne weiteres eine entſcheidende, gene: 
raliſierende Wirkung beizumeſſen, denn die oberflächliche 
Forſchung bildet ſtets eine gefährliche Waffe, nur zu 
geeignet, die muͤhevollſten Unterſuchungen anzugreifen 
und deren Reſultat in ein zweifelhaftes Licht zu ſtellen“. 
Jedenfalls ſoll es mir ferne liegen, durch die folgende 
Verteidigung meiner abweichenden Anſchauung den 
Verdienſten, welche ſich Reuß und v. Dombrowski 
um die Löſung der vorliegenden Frage erworben haben, 
irgendwie zu nahe treten zu wollen; auch laſſe ich mich 
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gerne eines beſſeren belehren, wenn hiedurch der Sache 
ein Dienſt geleiſtet wird. 

In erſter Linie muß ich auf diejenigen Worte auf: 
merkſam machen, wodurch ſich mein Satz: „Das Rot⸗ 
wild hat von jeher geſchält“ von dem Ausſpruche Pape's 
„Das Schälen der Fichte durch Rotwild hat zu allen 
Zeiten ſtattgefunden“ in der Ausdrucksweiſe, aber nicht 
dem Sinne nach unterſcheidet; denn hier ſetzt Dombrowski 
den Hebel an, um dieſe Behauptung zu widerlegen. 
Ich ſage: „Das Rotwild ſchält von jeher,“ das ſoll 
heißen, es ſchält heutzutage, es hat vor hundert und 
tauſend Jahren auch ſchon geſchält, es ſchält im Ur⸗ 
walde und im Wirtſchaftswalde, es ſchält, „weil eben 
das Rindenſchälen eine naturliche Aeſungsform desſelben 
iſt.“ Es ſchält aber nur zu gewiſſen Zeiten und unter 
gewiſſen Umſtänden, welche ich bei Beantwortung der 
Frage „Warum ſchält das Rotwild?“ des näheren aus: 
einander ſetzen werde, in einem Umfange, welcher ſichtbaren 
Schaden verurſacht. Hiernach iſt es möglich, daß zwiſchen 
den einzelnen Schälperioden große Zeiträume liegen 
können. Dies letztere ſchließt der Ausſpruch Pape's 
mit den Worten „zu allen Zeiten“ ſcheinbar aus, und 
dieſen Umſtand benutzt Dombrowski zu ſeinem Gegen- 
beweiſe, indem er darauf hinweiſt, es müßten dann die 
älteren Beſtände überall Spuren des Schälens zeigen, 
und es durfte auch kein Revier geben, in welchem nicht 
geſchält wird, er kenne aber eine Menge Reviere, in 
denen dies nicht der Fall ſei. Dieſe Argumente ſind 
meiner Behauptung gegenüber hinfällig, denn wenn 
das Wild, wie ich ſage, häufig nur ſporadiſch ſchält, 
ſo kann es ältere Beſtände genug geben, die nicht geſchält 
ſind, es kann auch ganze Reviere geben, in denen noch 
nicht geſchält wurde. Da ich ferner unter Schälen nicht 
ſchlechthin das Anrichten eines Schadens, ſondern auch 
die vereinzelten Schälakte verſtehe, ſo iſt es leicht möglich, 
daß dieſe Art von Schälen in manchen Revieren gar 
nicht beachtet wird. Man kann z. B. einen nicht Sach— 
verſtändigen ſogar in einem Wirtſchaftsreviere, in welchem 
erheblich geſchält wird, ſtundenlang herumführen, ohne 
daß ihm eine geſchälte Stange zu Geſicht kommt. 

Weil es nun vorkommen kann, daß manche Gegenden 
von Schälbeſchädigungen ganz verſchont bleiben, an anderen 
Orten das Schälen nur in unbedeutendem Maße, an 
wieder anderen ſtärker, aber in ſehr langen Zwiſchen— 
räumen auftritt, ſo ſind auch die Nachrichten hierüber 
aus älterer Zeit ſo lückenhaft und gehen nicht über die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück. Die littera— 
riſchen Nachweiſe widerlegen daher keineswegs meine 
Behauptung, ſondern bilden eine gute Stütze derſelben. 
Seit der Zeit nämlich, da den Beſchädigungen des 
Waldes durch deſſen Bewohner Aufmerkſamkeit geſchenkt 
wurde, berichtet die Mehrzahl der Forſt- und Jagd— 
ſchriftſteller von dem Schälen des Rotwildes. Daß es 
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manche derſelben, beſonders diejenigen vor dem Jahre 
1750 unerwähnt laſſen, läßt ſich leicht erklären, denn 
die Rindenäſung gehört unter normalen Umſtänden 
keineswegs zu der Lieblingsnahrung des Rotwildes, 
ſondern es greift zu derſelben nur in Ermanglung einer 
beſſeren. Hierzu hatte es aber vor 150 und mehr Jahren, 
wo ihm überall noch eine reichliche Tafel in Wald und 
Flur gedeckt war, nur in ſeltenen Ausnahmefällen Ver⸗ 
anlaſſung. Es ſchälte nur ſporadiſch, in geringem Um: 
fange; und dieſes Schälen blieb eben bei dem exten ſiven 
Betriebe und den großen zuſammenhängenden Waldkom— 
plexen unbeachtet. Aus dieſem Grunde dürfen wir uns auch 
nicht verwundern, daß das weniger ſchädliche Fegen viel 
oͤfter erwähnt wird, um ſo mehr als dasſelbe alljährlich 
wiederkehrt und, meiſt ſehr in die Augen fallend, am 
Rande der Dickungen oder auf Bloͤſen erfolgt. 

Vor den genannten Zeiten, in den Jahrhunderten, 
da der Wald als nur für die Jagd vorhanden angeſehen 
wurde, dachte niemand daran, eine Beſchädigung desſelben 
durch die jagdbaren Tiere nicht in der Ordnung zu finden. 
Für ſie allein war der Wald vorhanden, ſie durften 
in ihm ſchalten und walten, wie es ihnen behagte. Ganz 
anders ſtand es in damaliger Zeit mit dem Anrecht 
des Menſchen an den Wald. Wehe dem Unbefugten, 
der an dieſes Heiligtum freventliche Hand zu legen 
wagte. Die grauſamſten Strafen harrten ſeiner im 
Betretungsfalle. Ein beredtes Zeugnis dieſer Anſchau⸗ 
ungen geben alle Waldordnungen des 14. und 15. 
Jahrhunderts, welche von den Beſchädigungen des Waldes 
durch das Wild keine Notiz nehmen. Um nur ein Bei⸗ 
ſpiel anzuführen, wurde das Abſchälen der Rinde an 
ſtehenden Bäumen nach der böhmiſchen Waldordnung 
Kaiſer Karl's des IV. vom Jahre 1348 dadurch be: 
ſtraft, daß man dem Frevler die Haut von der rechten 
Hand abzog. 

In der Folgezeit treffen wir ſodann die Harz 
gewinnung an vielen Orten in hohem Schwunge. Darf 
es da Wunder nehmen, daß nur ſelten jemand von 
dem Schälen als einer Beſchädigung des Waldes be: 
richtet, wenn der letztere vom Menſchen ſelbſt in ſolcher 
Weiſe mißhandelt wurde? Auch noch zur Zeit der reinen 
Brennholzwirtſchaft ſchenkte man ohne Zweifel geringen 
Schälſchäden wenig oder keine Beachtung, da das 
Schälen dieſe Art von Nutzung kaum nennenswert 
beeinträchtigt. Denn wie ich mich in zahlreichen Fällen 
überzeugt habe, hat dasſelbe auf das bloſe Wachstum 
des Baumes, ſofern er nur auf einer Seite geſchält 
iſt, keinen weſentlich nachteiligen Einfluß. 

Erſt die moderne Forſtwirtſchaft mußte ſich wegen 
des bedeutenden Schadens, den das Schälen dem Stamme 
bei der Verwendung zu Nutzholz bringt, ganz energiſch 
gegen eine derartige Beeinträchtigung des Waldwertes 
auflehnen, und dieſer Umſtand machte dem Rotwilde 
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in forſtlichen Kreiſen viele Feinde. Dies darf uns aber 
nicht abhalten, bei der Beſprechung der Schälſchäden dem 
Rotwilde all die Schuld beizumeſſen, welche ihm in Wirk⸗ 
lichkeit daran zukommt. Wir dürfen vor allem nicht 
verhehlen, daß das Schälen eine natürliche Aeſungs⸗ 
form desſelben iſt und von jeher ſtattgefunden hat. 
Deshalb iſt aber noch lange nicht notwendig, die ſehr 
draſtiſche Alternative zu ſtellen: Ruhiges Ertragen der 
Schälſchäden oder Vernichtung des Rotwildes. Denn 
hier handelt es ſich doch lediglich um die Löfung einer 
theoretiſchen Streitfrage, welche auf die thatſächliche 
Verringerung oder Erweiterung der Schälſchäden von 
keinerlei praktiſchem Werte iſt, gleichviel ob ſie in dem 
einen oder anderen Sinne entſchieden wird. 

Dombrowski ſelbſt ſpricht zwar den Satz: „die 
Rindenäſung iſt keine natürliche Aeſungsform des Rot⸗ 
wildes“ nicht direkt aus, doch läßt es ſich zwiſchen den 
Zeilen leſen, daß er mit den diesbezüglichen Anſchauungen 
des Forſtmeiſters Reuß vollkommen einverſtanden iſt, 
der ſich über dieſen Gegenſtand folgendermaßen äußert: 
„Wenn wir nun nach Darlegung dieſes lokal und 
temporär ſo ſehr verſchiedenen Auftretens der Schäl⸗ 
ſchäden noch in Erwägung ziehen, daß noch heute viele 
Wildbahnen beſtehen, in denen erwieſenermaßen die 
Schäluntugend noch gar nicht vorkommt, ſo iſt damit 
unbedingt die Haltloſigkeit der Pa pe'ſchen Behauptung: 
„das Wild ſchälte zu allen Zeiten“ unbedingt und 
zweifellos erwieſen und dargethan, daß nicht der ge⸗ 
ringſte Anhaltspunkt für die in ihren praktiſchen Kon⸗ 
ſequenzen ſo unendlich troſtloſe Anſicht vorliegt, als ſei 
das Rindenſchälen eine natürliche Aeſungsform. Des 
weiteren fährt er hierüber fort: „Von Natur aus iſt 
das Schälen dem Rotwilde nicht eigen, dagegen ſpricht 
auch ſchon der Bau des Geäſes, ſpeziell die für die 
Zwecke einer nagenden Ernährung wenig geeignete 
Stellung und Bildung der Zähne ꝛc.“ 

Demgegenüber möchte ich erwidern: Zählen nicht ganz 
hervorragende Jagdſchriftſteller die Holzrinde unter der 
natürlichen Aeſung des Rotwildes auf? Iſt es nicht 
allgemein bekannt, wie gierig dasſelbe im Winter die 
zarte Rinde von gefällten Laub⸗ und Nadelholzbäumen 
äſt und dies auch in Gegenden thut, wo man von 
Schälſchäden noch nichts weiß? Sollte es in dieſem 
Falle etwa einen Unterſchied bilden, ob der Baum ſteht 
oder gefällt iſt? Ich glaube kaum einen anderen, als 
den, daß es am ſtehenden Baume die zarte, ſchmack, 
hafte Rinde entweder gar nicht oder doch nicht jo be- 
quem wie anderweitige bevorzugte Aeſung erreichen kann. 
Andererſeits iſt es aber auch bekannt, daß dasſelbe 
Rotwild“ die gleiche Rinde zur Zeit der guten Sommer: 

Es giebt freilich Rotwild genug, welches auch im Sommer 


ſchalt. Doch thun dies nur ſolche Stücke, denen der Genuß 
der Rinde zur Manie geworden iſt, oder fangen es vereinzelte 


äſung unberührt läßt, und wir müſſen hieraus ſchließen, 
daß es nur in gewiſſen Zwangslagen zur Rinde greift. 

Ferner frage ich: Wenn das Rindenſchälen keine 
natürliche Aeſungsform iſt, was ſoll es dann für eine 
ſein? Ich kann mir es in dieſem Falle nur als etwas 
Gegenteiliges, als eine unnatürliche, widernatürliche oder 
künſtliche denken. Von den genannten Bezeichnungen 
kommt blos die letzte ernſtlich in Betracht. Nun wird 
aber die Rinde weder künſtlich erzeugt, noch dem Wilde 
künſtlich beigeführt oder künſilich verabreicht. Es äſt 
dieſelbe im Walde direkt vom Baume, ſo wie ſie Mutter 
Natur wachſen läßt. Und die Natur ſelbſt entzieht in 
ſtrengen, ſchneereichen Wintern dem Wilde die von ihm 
bevorzugte Kräuter⸗ und Kuoſpenäſung, welche Reuß 
und Dombrowski kurzweg als jeine „natürliche 
Aeſung“ bezeichnen, und weiſt es auf die Rinde an, ſo daß 
wir auch nicht berechtigt ſind, generell zu ſagen, das Wild 
werde auf künſtliche Weiſe zur Rindenäſung gezwungen. 

Zur weiteren Beleuchtung der Frage will ich folgenden, 
wenn auch ſehr draſtiſchen Vergleich der Beurteilung des 
Leſers anheimſtellen. Ein Waldarbeiter erhält freie 
Wahl zwiſchen feinem gewöhnlichen Mittageſſen, ſagen 
wir in Wurſt und Brot beſtehend, und der opulenten 
Mahlzeit eines Reichen mit täglich ausgeſuchter Speiſen⸗ 
folge. So lange ihm die Wahl frei ſteht, läßt er ſein 
gewohntes, frugales Eſſen unberührt, verzehrt aber 
Wurſt und Brot wieder jeden Tag, ſobald ihm die 
beſſere Koſt entzogen wird. Dürfen wir in dieſem Falle 
nun etwa den Schluß ziehen, Wurſt und Brot gehören 
nicht zu den natürlichen Lebensmitteln des Menſchen, 
weil ſie nur in einer Zwangslage gegeſſen werden? 
Gewiß nicht, denn wir erſehen hieraus nur, daß bei 
freier Wahl die ſchmackhafteren, abwechslungsreicheren 
Speiſen bevorzugt werden. Genau ſo macht es aber 
das Wild, und von dieſem Geſichtspunkte müſſen wir 
auch ausgehen, um der Löſung der Schälfrage näher 
zu treten. Geben wir demſelben eine Aeſung, welche 
ihm beſſer zuſagt als Rinde, ſo wird es vorausſichtlich 
vom Schälen abſtehen. Wenigſtens gilt dies für all 
dasjenige Wild, dem das Schälen der Fichtenrinde nicht 
ſchon durch Jahre lange Uebung zur Manie geworden iſt. 

Was endlich die Reuß'ſche Beweisführung ans 
langt, der Bau des Geäſes und die Bildung der Zähne 
ſei beim Rotwilde für die Zwecke einer nagenden Er— 
nährung ungeeignet, jo gebe ich zu, daß dies für 
eine vorwiegende Rindenernährung zutreffen würde, nicht 
aber für eine ſolche, die nur in beſtimmten Ausnahme⸗ 
fällen platz greift. Im Gegenteil ſcheint mir das 
Rotwild mit ſeinen hohen Läufen und ſeinem lang: 


aus Spielerei an. Beide Kategorien ſind mit Pulver und 
Blei ſo ſchnell wie möglich auszurotten, da ſie durch kein Gegen⸗ 
mittel gebeſſert werden und dem Walde ungeheuren Schaden 
verurſachen können. Lanz. 
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geſtreckten Halſe von Natur aus dazu beſtimmt zu fein, 
ſeine Nahrung nicht nur am Boden, ſondern auch hoch 
am Baume, in deſſen Knoſpen, Zweigen und zarter 
Rinde zu ſuchen. Und die Virtuoſität, mit welcher die 
letztere von den Tieren geſchabt und gefchält wird, ſpricht 
nicht dafür, daß Geäß und Zähne zu dem vorliegenden 
Zwecke beſonders ungeeignet ſind. 


Ich kann mich übrigens des Gefuͤhles nicht er— 
wehren, als ob Reuß die in Rede ſtehende Theorie 
weniger aus innerer Ueberzeugung, als aus Beſorgnis, 
es könnte feinen Lieblingen ſchlecht ergehen, wenn er die 
Thatſache eingeſteht, aufgeſtellt habe. Dagegen muß 
Dombrowski von der Richtigkeit derſelben voll 
durchdrungen ſein, ſonſt könnte er nicht den La— 
pidarſatz aufſtellen: „Es ſteht unzweifelhaft feſt, daß 
das Schälen keine urſprüngliche, arteigentümliche Eigen— 
ſchaft des Rotwildes iſt, ſondern eine ihm erſt nach und 
nach durch beſtimmte Einflüſſe aufgezwungene Not: 
wendigkeit.“ 

Es wird dem Leſer auf Grund der vorausgegangenen 
Erörterungen nicht unerwartet kommen, wenn ich meinen 
Glauben an dieſen Ausſpruch als nicht unzweifelhaft feſt— 
ſtehend bezeichne. Habe ich demſelben ja durch die Ver⸗ 
fechtung der beiden Sätze: „das Rotwild hat von jeher 
geſchält“ und „das Rindenſchälen iſt eine natürliche 
Aeſungsform“ das Fundament untergraben, auf dem er 
aufgebaut iſt. Die Beweiſe, auf welche ſich Dom- 
browski bei Aufſtellung dieſes Satzes ſtützt, und mit 
denen derſelbe ſteht und fällt, ſind größtenteils von 
mir im Vorhergehenden beſprochen und bezüglich ihrer 
Stichhaltigkeit gewürdigt worden. 
nur noch, einiges ergänzend beizufügen. 


Wenn unſer Autor zahlreiche Reviere kennt, in 
welchen man vom Schälen noch nichts weiß, ſo liefert 
dieſe Thatſache, ſoweit es ſich um Laubholzreviere oder 
Urwald handelt, nach dem Geſagten keinen Beweis da— 
für, daß das Schälen nicht von jeher ſtattgefunden hat, 
alſo keine urſprüngliche Eigenſchaft des Rotwildes 
iſt. Sollte es aber Fichtenreviere mit einem relativ 
ſtarken, ſchon Jahrzehnte vorhandenen Rotwildſtande 
geben, in denen bis jetzt keinerlei Schälſchaden vorkam, 
ſo iſt es überflüſſig, die Schälfrage weiterhin theoretiſch 
zu behandeln; man zeige dieſe Wunderreviere vor, ſie 
werden zur Aufklärung des vorliegenden Problems mehr 
beitragen, als alle wiſſenſchaftlichen Erörterungen. Ein 
genaues Studium der in dieſen Revieren obwaltenden 
Verhältniſſe muß unbedingt zum Ziele, d. h. zur Löſung 
der Schälfrage führen, denn mit übernatürlichen Dingen, 
die nicht zu ergründen wären, wird es wohl dort kaum 
zugehen. 


Es erübrigt daher 


ausdrücklich betont, nimmt das Rotwild nur bei ein— 
tretendem Nahrungsmangel ſeine Zuflucht zur Rinde, 
es ſchält alſo nach feiner Anſicht aus Not. Ein der: 
artiger Notſtand kann nun aber, wie ich ſchon früher 
angedeutet habe, im kultivierten Reviere wie im Ute: 
walde eintreten. Da es ferner infolge ſtrenger Winter 
ſtarken Schneefalles ꝛc. von jeher Notjahre gegeben bat. 
ſo muß derjenige, welcher einräumt, daß das Wild aus 
Not ſchält, auch noch einen Schritt weiter mitgehen und 
zugeben, daß es von jeher geſchält hat. Allerdings 
mögen Schälſchäden oft kaum bemerkenswert geweſen 
ſein, je nachdem die Not größer oder kleiner, von langer 
oder kurzer Dauer, die Gelegenheit zum Schälen 
günſtiger oder weniger günſtig war; vielleicht können 
fie viele Jahrzehnte, ja Jahrhunderte lang ganz pauſier: 
haben; doch thun alle dieſe Einſchränkungen dem Haupt: 
punkte, auf den es hier ankommt, nämlich daß das Not 
wild ſeit Urzeiten ſchält, keinerlei Eintrag. Dasſelde 
ſchält, weil es eben den Inſtinkt hierzu beſitzt, weil ihm 
dieſer Inſtinkt nahe liegt, daß es durch Aeſen der Rinde 
ſeinen Hunger ſtillen kann. Wäre derſelbe in den Tieren nicht 
vorhanden, jo würden fie auch im Falle der Not nicht 
zur Rinde greifen, wie dies beiſpielsweiſe vom Rehwilde 
bekannt iſt. Letzteres iſt nach Einrichtung der Kauwerkzeuge 
und Verdauungsorgane, ſowie ſeiner ganzen Lebens weiſe 
dem Rotwilde aufs engſte verwandt. Wie kommt es 
nun aber, daß das Reh trotzdem, wenn wir dasſelbe 
in einen reinen Fichtenbeſtand einſperren, eher den Hunger: 
tod ſtirbt, als die Fichtenrinde anrührt? Hierauf gibt 
es nur die eine Antwort: Weil demſelben der Inſtinkt 
hierzu fehlt, weil das Schälen keine arteigentümliche 
Eigenſchaft des Rehwildes iſt. Umgekehrt weiſt das 
Vorhandenſein dieſes Inſtinktes beim Rotwilde deutlich 
darauf hin, daß ihm das Schälen angeboren und nicht 
erſt künſtlich anerzogen iſt. Künſtlich anerzogen 
iſt ihm nur das Anrichten umfangreicher 
Schälſchäden in Fichtenbeſtänden, info: 
fern die intenſive Bewirtſchaftung der 
Fichte einen andauernden Notſtand künſt⸗ 
lich geſchaffen hat. Gewiß ſind nicht alle Stücke 
in gleicher Weiſe dem Schälen ergeben, wie auch nicht 
alle Menſchen in gleichem Maße zu einer Leidenſchaft 
hinneigen, und dennoch kann in beiden Fällen der Keim 
hierzu in allen Individnen vorhanden ſein und bildet 
dann eine Eigentümlichkeit der Art. Solches trifft nun, 
wie ich gezeigt habe, beim Schälen zu, weshalb meine 
Anhang über dieſen Punkt dahin geht, daß das 
Schälen eine urſprüngliche, arteigentümliche Eigenſchaft 
des Rotwildes iſt. 

Bevor nun Herr von Dombrowski die Aut— 
wort auf die Frage: Warum ſchält das Hochwild? giebt, 


Sodann möchte ich noch Folgendes zu erwägen beſpricht er die bisher hierüber vorhandenen Theorieen, 
geben: Wie Dombrowski an verſchiedenen Stellen welche ich hier in gedrängter Kürze folgen laſſe. 


| 
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Die erſte derſelben hat ſchon Böſen angedeutet, 
welcher meint, daß zu große Zuſammendrängung des 
Rotwildes durch Kahlſchläge und Windbrüche auf einzelne 


„Dertlichkeiten und infolge deſſen das Fehlen der Gras— 


weide das Schälen verurſache. In faſt gleichem Sinne 
ſpricht ſich hieruͤber Sierſtorpf aus, nur mißt er 
dem Zeitvertreib und der Verführung als Schälurſachen 
beſonders großen Wert bei und neigt in dieſer Richtung 
zu einer zweiten Theorie hin, welche lehrt, daß das 
Wild durchaus nicht aus Not, ſondern blos aus Lange— 
weile ſchäle. Eine dritte Theorie hat Oberforſtmeiſter 
Holfeld aufgeſtellt, der das Schälen dem Mangel 
von dem Wilde zur Erhaltung notwendigen Subſtanzen 
zuſchreibt. Aehnlich klingen auch die Theorieen Robert 
Hartig 's und des Freiherrn von Berg. Die jüngſte 
Theorie iſt diejenige des Oberförſters E. Droͤmer, 
welcher das Schälen auf den Genuß von Trockenfutter 
zurückführt. 

Dombrowski ſelbſt giebt über die geſtellte Frage 
folgende Anſicht kund: Das Schälen iſt ein Ber: 
zweifelungsakt der Notwehr, den das Wild begeht, 
um ſich gegen die Einflüfje einer ihm das Unerläßlichſte 
verwehrenden Umgebung zu ſchützen und ſich in der 
Fichtenrinde einen Teil deſſen zu ſchaffen, was es ehemals, 
bevor alles, was nicht Fichte heißt, der Bannſtrahl 
der modernen Forſtwirtſchaft traf, in reichem Maße 
zur Verfügung hatte. 

Von den genannten Theorieen findet nur die 
Boͤſen ' ſche einigermaßen den Beifall Dombrowskis; 
doch ſollte man meinen, daß durch Vermehrung der 
Kahlſchläge und Windbrüche die Grasweide an Aus— 
dehnung eher zu: als abgenommen hätte, daher der 
Schälſchaden hierdurch keineswegs vermehrt worden wäre. 
Dagegen finden die Verfechter der von ihm ſo benannten 
langweiligen Theorie, welche das Rotwild zum Zeit— 
vertreib ꝛc. ſchälen laſſen, bei ihm gar keine Gnade. 
Obgleich es nun gewiß eine irrige Vorſtellung iſt, zu 
glauben, das Rotwild ſchäle nur aus Langeweile oder 
ähnlichen Beweggründen, ſo iſt es andererjeit3 nicht zu 
leugnen, daß dasſelbe in manchen Fällen durch ſolche 
veranlaßt zur Rinde greift. Und zwar bilden dieſe Motive 
hie und da ganz gewiß die primäre Urſache des Schälens, 
wenn ſie auch in der Mehrzahl der Fälle als eine 
ſekundäre Erſcheinung bezeichnet werden muͤſſen. 

Aller Beachtung und genauer Prüfung wert ſcheint 
mir die Anſicht von Holfeld und Geſinnungsgenoſſen 
zu ſein, indem dieſelben beſtimmte in der Rinde ent⸗ 
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haltene Nährſtoffe als das agens zum Schälen be- 
zeichnen. Dombrowski aber hält es erſt in zweiter Linie 
von Wichtigkeit, zu erfahren, welche Stoffe das Rot⸗ 
wild in der Fichtenrinde ſucht, und ſpricht ſich hierüber 
dahin aus, daß es hauptſächlich von dem in der Rinde 
enthaltenen Vegetationswaſſer angelockt zu werden ſcheine. 
Als Beweis führt er die Beobachtung an, daß auch 
ſtark ſchälendes Wlid gefällte Fichtenſtangen, wenn ſie 
erſt ein paar Tage liegen, nicht anrühre. 

Nun, glaube ich, iſt es für die Löſung der Schälfrage 
durchaus nicht nebenſächlich, zu erfahren, was das Wild 
zur Fichtenrinde beſonders hinzieht. Denn die richtige 
Beantwortung dieſer Frage muß uns dem Ziele eniſchieden 
näher bringen, da es nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß 
wir dem Wilde ein Aquivalent für das Geſuchte zu bieten 
imſtande ſind, deſſen Verabreichung mit keiner Schädigung 
des Waldes verbunden wäre. Sodann hat nach meinem 
Dafürhalten die bezügliche vermutung Holfeld's mehr 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, als diejenige Dombrowski's. 
Hierfür ſpricht ſchon die Thatſache, daß in Fichten⸗ 
gebieten meiſt reichlicher Quellwaſſer vorhanden iſt, als 
in Laubwaldungen, daher ſchwerlich Mangel an dieſem 
notwendigſten Exiſtenzmittel eine beſondere Veranlaſſung 
zum Schälen gerade in Fichtenrevieren geben wird. 
Ferner kann die Beobachtung mit den geſchälten Fichten- 
ſtangen nicht als Beweis dafür dienen, daß hier das 
Waſſer in der Rinde aufgeſucht werden wollte, weil die 
ausgetrocknete Rinde offenbar nur wegen ihres geringen 
Wohlgeſchmackes verſchmäht wurde. Jedeufalls ſind 
wir nicht befugt, irgend eine der vorliegenden Anſchau⸗ 
ungen kurzweg zu verdammen, denn eine jede hat ihre 
Berechtigung und trägt ihr Scherflein zur Löſung der 
geſtellten Aufgabe bei. Eine dem Ziel ſehr nahe kommende 
Antwort giebt uns, wie wir geſehen haben, Dom: 
browski ſelbſt auf die Frage: warum ſchält das 
Rotwild? Dieſelbe iſt aber nicht erichöpfend, da er 
bezüglich der beſprochenen Vorfragen auf einem ne: 
gierenden Standpunkte ſteht und jo die Schälurſachen 
nur von dem Geſichtspunkte der Schälſchäden behandelt. 


Um aber volle Klarheit in die Sache zu bringen, 
müſſen wir bei der Beſprechung der Schälurſachen die 
beiden Fragen: „Warum ſchält das Rotwild?“ und 
„Weshalb nehmen die Schälbeſchädigungen in Fichten— 
beſtänden einen ſo bösartigen Charakter an?“ getrennt 
von einander behandeln. 


(Fortſetzung folgt). 
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Litterariſche Berichte. 


Cieslar, A, Ueber den Ligningehalt einiger Nadel⸗ 
hölzer. (Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen Oeſterreichs. XIII. Heft. Wien 1897.) 

Die vorliegende Abhandlung verfolgt den Zweck, 
die Frage des Ligningehaltes der Nadelhölzer in willen: 
ſchaftlicher Richtung zu beleuchten und zu ergründen, 
ob auf dieſe Weiſe ſich nicht den bisher ſchon bekannten 
Erklärungsgründen für die techniſchen Eigenſchaften der 
Hölzer weitere hinzufügen ließen. Vorausſetzung dafür 
war eine einfache und für dieſen Zweck hinlänglich ge 
naue Methode für die Beſtimmung des „Lignins“; eine 
ſolche bot ſich dar in der von Benedikt und Bamberger 
auf Holz übertragenen ſog. Zeiſel'ſchen Methoxyl⸗ 
Beſtimmungs methode. Sie beſteht darin, daß 
Holz gekocht mit Jodwaſſerſtoffſäure von 1,70 ſpezifiſchem 
Gewicht, die mit 8% Eſſigſänreanhydrit verſetzt ift, 
Methyljodid liefert; aus letzterem wird die Menge des 
Methyls beſtimmt, und ſie liefert, in Zehntelprozenten 
ausgedrückt, die Methylzahl. Wie die Unter: 
ſuchungen zeigten, gibt reine Celluloſe kein Methyljodid; 
Behandlung des Holzes mit Alkohol und Aether iſt ohne 
Einfluß, der Gehalt des Holzes an Coniferin und 
Vanillin faſt ohne Einfluß auf die Methylzahl; da⸗ 
gegen wird dieſe verändert durch die Anweſenheit von 
Holzgummi. Doch liegen die Ligningehalte zweier Hölzer, 
von denen der eine mit der Methoryl:, der andere mit 
der Schulze'ſchen Mazerations-Methode (HNO, + 
K CIOs) beſtimmt wurde, einander ſehr nahe. Uebrigens 
machen die gefundenen Zahlen nur Anſpruch auf re— 
lativen Wert, was zu vergleichenden Studien genügt. 

Die zur Unterſuchung herangezogenen Nadelhölzer 
ſind Fichte, Tanne, Schwarz- und Zirbelkiefer; die 
Stämme, ſorgfältig ausgewählt, wurden im Herbſt'gefällt, 
im Wald kuͤbiert, dann eine 10 em dicke Scheibe 
in der Höhe des Stockabſchnitts, in ½ und 2/, der 
Stammhöhe entnommen; Jahrringbreite, Flächenzuwachs, 
ſpezifiſches Trockengewicht, Spätholzanteil wurden im 
Laboratorium beſtimmt. 

Als Hauptreſultate ergaben ſich: 

1. Die Schwankungen des Ligningehalts innerhalb 
der einzelnen Nadelholzſpezies ſind bedeutend größer als 
die Unterſchiede in den Ligningehalten verſchiedener 
Coniferen; 

Den geringſten Grad der Verholzung zeigt die oͤſter— 
reichiſche Schwarzföhre, dann kommen Fichte und Zirbe, 
den am ſtärkſten verholzten Splint beſitzt die Weißtanne. 

2. Kernholz iſt ligninreicher als Splintholz. 

3. Die Fichte beſitzt an ihrem Gedeihen günſtigen 
Standorten ligninreicheres Holz als an den wärmeren 
Standorten, wo ſie weniger üppig wächſt. 


4. Die Fichte läßt bei dem auf gleiche Holzgewichte 
bezogenen Ligningehalt eine von der Stammbaſis zum 
Gipfel fallende Tendenz erkennen. Von Einfluß iſt z. B 
Größe der Krone und Höhe des Kronenanſatzes. 

5. Aelteres Holz iſt ligninreicher als jüngeres aus 
derſelben Stammhöhe; es erfolgt alſo eine Bereicherung 
der Zellwände an Lignin auch nach dem Aufbau des 
Holzes in beträchtlichem Maße, ſo lange nämlich das 
letztere durch lebendes Markſtrahlen⸗Parenchym mit dem 
Cambiummantel in Verbindung ſteht. 

6. Bei der Weißlanne und der Schwarzföhre nimmt 
das ſpezifiſche Trockengewicht des Holzes von der Stamm: 
baſis zum Gipfel raſcher ab als der Ligningehalt. 

7. Bei der Fichte, Weißtanne und Schwarzföhre iſt 
der Ligningehalt an der Stammbaſis größer als in “ 
Höhe des Stammes. 

8. Holz mit größerem Spätholzanteil weiſt größeren 
Ligningehalt auf. Raſch erwachſenes Holz bezogen auf 
gleiche Volumina iſt ligninärmer als langſam gewachſenes. 

9. Holz von im Freiſtand erwachſenen Bäumen iſt 
trotz dem größeren Anteil der Frühholzzone relativ 
ligninreich. 

10. Im Druck erwachſene Stämme ſind arm an 
Markſtrahlen⸗-Parenchym und relativ ligninarm. 

11. Zwiſchen dem Ligningehalt und den techniſchen 
Eigenſchaften der Hölzer ſcheinen Beziehungen zu beſtehen 
ſo zwar, daß das ligninreichere Holz dort erzeugt wird, 
wo die mechaniſchen Eigenſchaften des Holzes am meiſten 
in Anſpruch genommen werden. | 

12. Da die Verholzung das ſpezifiſche Gewicht des 
Holzes etwas vermindert, ſollte für die Wandungen des 
ſtark verkernten Holzes ein etwas geringeres ſpezifiſches 
Gewicht in Anrechnung kommen. 

Zum Schluß führt Verf. an, in welchen Eigenſchaften 
die Celluloſemembran ſich von der verholzten unterſcheidet 
(nach den Unterſuchungen von Sonntag), und wendet 
ſich dann gegen Schellenberg und gegen die von dieſem 
Forſcher angewandte Methode zur Beſtimmung des Ver⸗ 
holzungs grades (Rotfärbung der verholzten Mem⸗ 
bran durch Phlorogluzin und Salzſäure.) Mit der 
Methode fällt aber auch der vermittelſt derſelben gefundene 
Satz, daß die Feſtigkeit einer Membran unabhängig ſei 
von der Verholzung. 8. 


Die Aufforſtung der Oed⸗ und Ackerländereién unter 
Berückſichtigung der dem Landwirt zur Verfügung 
ſtehenden Hilfsmittel. Vortrag gehalten im Klub der 
Landwirte zu Berlin im Januar 1897 von H. Kott⸗ 
meier, Kgl. Oberförfter, Dozent der Forſtwiſſenſchaft 


an der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin. 
Neudamm 1898. Verl. von J. Neumann, 80 Pfennige. 


Die vorliegende Arbeit erfüllt ihren Zweck, dem 
Landwirte Ratſchläge zu erteilen, wie die Aufforſtung 
von Ländereien, deren landwirtſchaftliche Ausnutzung 
ſich nicht lohnt, am ſachgemäßeſten vorzunehmen ſei. 
Dem Fachmanne bietet ſie, wie der Verfaſſer ſelbſt in 
dem Vorwort bemerkt, nichts Neues. Der Aufforderung 
(Seite 17) zur Anlage von Eichenſchälwaldungen, deren 
Rentabilität nach Kottmeier'8 Anſicht zweifellos iſt, 
werden hoffentlich recht wenig Landwirte entſprechen; 
ſie würden ſich ſonſt vielleicht überzeugen müſſen, daß 
die Zeiten, wo der Eichenſchälwaldbetrieb ſich lohnte, 
leider geweſen ſind! 

Seite 22 empfiehlt der Verfaſſer, die Kämpe30—35 cm 
tief zu roden; unſeres Erachtens hätte er hinzufügen 
muſſen, daß für Kiefern- und Fichtenkämpe 20 em 
vollauf genügten. Seite 25 wird die Düngung der 
Kämpe mit Raſenaſche empfohlen; hier hätte außerdem 
auf die künſtliche Düngung mit Kainit, Thomasmehl, 
Superphosphat, Kuhdünger und vor allem auf die 
Gründüngung hingewieſen werden müſſen. Die An: 
ſichten über die Kompoſt-Düngung und die Düngung 
durch Einbringen guter Walderde find ſehr geteilt, weil 
mit der Kompoſterde auch viel Unkrautſamen und mit 
der Walderde mancherlei ſchädliche Inſekten in die 
Kämpe gebracht werden. 

Möge das Buͤchlein recht viele Landwirte zur 
Aufforſtung ihrer ſchlechten Acker- und Oedländereien 
anregen! E. 


Vereinsſchriften: 

1. Bericht über die neunzehnte Verſammlung 
des Elſaß⸗Lothringiſchen Forſtvereins, ab— 
gehalten zu Chäteau-Salins am 27.—29. 
Mai 1897. Vereinsheft Nr. 18. Barr. Druck 
von A. Gaudemar. 1897. 8. S. 66. 

Das Vereinsheft enthält außer dem Protokoll über 
die 19. Verſammlung, über welche im Septemberheft 
der Allg. F. u. J.⸗Z. von 1897 S. 337 Bericht erſtattet 
worden iſt, ein Feſtlied von Ney, ſowie das Mitgieder⸗ 
verzeichnis nach dem Stand vom 1. Juli 1897. 

2. Verhandlungen des Badiſchen Forſtvereins 
bei ſeiner 40. Verſammlung zu Freiburg 
i. Br. am 21., 22. und 23. September 1896. Freiburg 
i. Br. Druck von C. A. Wagner. 1897. 8. S. 142. 
Ausführliche Mitteilungen über die 40. Verſammlung 

enthält das Januarheft 1897 der Allg. F. u. J.⸗Z. 

S. 27. Wir machen auf das Druckheft ganz be— 

ſonders aufmerkſam, indem dasſelbe als Anhang eine 

wertvolle „Inhaltsüberſicht der Berichtshefte über die 

I. bis XXXX. Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ 
1898 
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vereins,“ enthält, aus welcher die bedeutenden Leiftungen. 

des Vereins ſeit ſeinem Beſtehen (1839) zu erſehen ſind. 
3. Bericht über die XXIV. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Braunſchweig vom 14.— 17. 
September 1896. Berlin. Verlag von Julius 
Springer. 1897. 8. S. 156. 

Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirte. Bericht über 
die XXIV. Verſammlung in Dömitz am 17. und 
18. Juli 1896. Schwerin i. M. W. K. Kruͤger's 
Buchdruckerei. 1897. 8. S. 104. 

Bericht über die 41. Verſammlung des Saäͤchſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Olbernhau am 21.—25. 
Juni 1896. Tharandt 1897. Akademiſche Buch⸗ 
handlung. (Joh. und Rich. Stettner) 8. S. 192. 

Bericht über die XIV. Verſammlung des Würt: 
tembergiſchen Forſtvereins in Eßlingen am 31. 
Auguſt und 1. September 1896. Stuttgart. Druck 
von Alfred Muͤller und Co. 1897. 8. S. 56. 

Nachdem über die in vorſtehenden Schriften behandelten 

Verſammlungen ausführlicher Bericht erſtattet worden 

iſt [a d (3) Allg. F. u. J.⸗Z. 1897, S. 139 — ad 

(4) daſ. S. 264 — ad (5) Allg. F. u. J.⸗Z. 1896. 

S. 332 — ad (6) dal. S. 410), ſei hiermit nur das 

Erſcheinen der Druckhefte angezeigt. 


Anleitung zur Buch⸗ und Rechnungsführung für Privat⸗ 
forſtreviere. Von B. Böhm, Forſt-Aſſeſſor an 
der Königl. Regierung in Stettin. Neudamm 1897. 
Verlag von J. Neumann. Preis 2,50 M. 

Wie der Titel beſagt, ſoll dieſes Werkchen Privat⸗ 
waldbeſitzern eine Anleitung zur Buch- und Rechnungs⸗ 
fuͤhrung ſein. Neues bringt das Buch nichts. Der 
Verfaſſer lehnt ſich durchweg an die in der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung beſtehenden bewährten Vorſchriften 
an. Schon aus dieſem Grunde können die Vorſchläge 
Boͤhms im großen und ganzen als beachtenswert 
empfohlen werden. Seine einfachen und klaren Aus⸗ 
führungen mit den zum Verſtändnis noch weſentlich 
beitragenden Formularen werden zweifellos manchem 
Privatwaldbeſitzer willkommen ſein. E. 


Anleitung zur Beſtandspflege von C. E. Kern, Ober: 
forſtmeiſter des Gouvernements Tula und Kaluga. 
St. Petersburg, 1897. Groß VIII, 43 S. — In 
ruſſiſcher Sprache. | 

Am Eingange des Werkchens wird der geſteigerte 

Holzbedarf hervorgehoben und die Notwendigkeit, eine 

intenſivere Wirtſchaft zu führen, indem man durch Ent— 

fernung ſchnellwüchſiger Weichhölzer und kranker, unter— 
drückter Stämme den wertvolleren Holzarten, — Ciche, 

Kiefer, Fichte — in den geſunden, wuchskräftigen 

Stämmen zu Hilfe kommt. 

19 
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Der I. Abſchnitt erklärt ſodann die Begriffe Reinigungs⸗ 
hieb (bis zum 15.), Läuterung (bis zum 30. Jahre) 
und Durchforſtung, ſowie der bereits vorher ange⸗ 
deuteten Zwecke, die man dabei im Auge hat. 

Abſchnitt II behandelt die „forſtwirtſchaftliche Seite 
der Sache“. Der Verfaſſer geht nicht auf die „zahlreichen 
Theorien der Durchlichtung“ und jo manches andere 
ein, was man in bereits vorhandenen Lehrbüchern findet, 
ſondern ſtellt in 12 Sätzen das Wichtigſte zuſammen, 
was bei den erwähnten Hieben zu beobachten iſt; er 
giebt gewiſſermaßen einen Katechismus der Lehre von 
den Zwiſchennutzungen. 

Abſchnitt III behandelt die „adminiſtrative Seite“. 
Hier kommt zur Sprache die Wahl zwiſchen dem Ein⸗ 
ſchlage auf Rechnung der Verwaltung, und dem Ein⸗ 
ſchlage ſeitens des Käufers nach vorhergegangenem Ver⸗ 
kaufe auf dem Stamme. Letzteres Verfahren herrſcht 
in Rußland zur Zeit noch vor. Der Verkauf auf dem 
Stamme kann wiederum erfolgen entweder nach der 
Fläche oder nach der Maſſe. Die verſchiedenen Ver⸗ 
fahren werden nach allen Seiten hin beleuchtet und 
gewürdigt. 

Zum Schluſſe folgt eine Nachweiſung der Zwiſchen⸗ 
nutzungserträge im Gouvernement Tula nach Maß und 
Geld, aus welcher erſichtlich iſt, daß ſich die dort offenbar 
geführte ſorgfältige Wirtſchaft reichlich bezahlt macht, 
und eine Zuſammenſtellung der in den Gouvernements 
Tula und Kaluga eingeführten Verkaufsbedingungen 
für Vorverkäufe nach der Maſſe. Die Regeln, welche 
der Verfaſſer giebt, ſind für Verhältniſſe, in denen ſich 
der Durchforſtungsbetrieb erſt entwickelt, vollkommen 
angemeſſen und ausreichend; ſie ſind durchaus praktiſcher 
Natur, dabei kurz und verſtändlich, ſo daß das Werk 
ſeinen Zweck in hohem Grade erfüllt. 8. 
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Die Bettiebseinrichtung in kleinen Wäldern, insbeſondere 
in Gemeinde⸗ und Genoſſenſchaftswäldern. Von L. 
Hufnagl, Fürſtl. Karl Auerſperg'ſcher Centralgüter⸗ 
direktor in Wlaſchim. Seperatabdrücke aus dem 6. 
Hefte der Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd⸗ und Natur: 
kunde. Prag. Selbſtverlag. 1897. broſch. 8. S. 48. 
Preis 1,00 M. 

Die Aufſtellung von Betriebsplänen unterbleibt nach 
Anſicht des Verfaſſers vielfach, weil man ſich nicht auf 
das Notwendigſte zu beſchränken verſteht, und die Forſt⸗ 
Einrichtungsarbeiten daher ziemlich koſtſpielig werden. 
Der hauptſächliche Zweck der Betriebseinrichtung liege 
in der Feſtſtellung und Regelung der aus dem Walde 
zu beziehenden Nutzungen bei gleichzeitiger Erhaltung 
und Vervollkommnung des Waldes. Die Betriebsein⸗ 
richtung müfje daher vor allem ermitteln, wie viel und 
wo Holz aus dem Walde entnommen werden könne; 
weiter habe ſie die Aufgabe, die Erhaltung und Ber: 
beſſerung des Waldzuſtandes anzubahnen. Unter Be⸗ 
rückſichtigung dieſer Geſichtspunkte iſt die Schrift verfaßt. 

Der Betriebsplan ſoll hiernach im weſentlichen 
aus zwei Teilen beſtehen: 1. der Darſtellung des gegen⸗ 
wärtigen Zuſtandes des Waldes (Größe, Einteilung. 
Betriebsform, Alter der Beſtände, Zuwachs, Umtrieba: 
zeit, Beſtandsbeſchreibung oder Beſtandstabelle) und 2. 
der Berechnung des Hiebsſatzes und der Aufſtellung 
von Wirtſchaftsregeln für die Zukunft (Beſtimmung des 
Hiebsſatzes in der Hauptnutzung, Aufſtellung ſpezieller 
Hiebsregeln und des Zwiſchennutzungsplanes, Andeut— 
ungen für die Holzverwertung, Wahl der Holzart und 
Verjüngungsweiſe, Aufſtellung des Nebennutzungsplanes 
ꝛc.). Verfaſſer beſpricht nun eingehend dieſe einzelnen 
vorzunehmenden Arbeiten und giebt zum Schluſſe einige 
Beiſpiele für die Ermittelung des Hiebsſatzes. 

E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus dem nordweſtdentſchen Lehmhaidegebiet. 
I. Eichen⸗Anbau. 
Obwohl Eiche und Buche im Lehmhaidegebiete noch 


Eichenkulturen eine gewiſſe Beſtätigung zu finden ſchien, 


iſt gegenwärtig allerdings nicht mehr aufrecht zu halten, 
da die eigentliche Urſache des Mißliugens inzwiſchen 


mehr und mehr erkannt iſt. 


. 
D 


zu Anfang dieſes Jahrhunderts die vorherrſchenden 


Holzarten waren, hat in der Gegenwart die Eichenzucht 
hier mit ſo großen Schwierigkeiten zu kämpfen, daß 
lange Zeit hindurch die Anſchauung herrſchend werden 
konnte, die Lehmhaide habe ihre frühere Befähigung 
für Laubholzvegetation überhaupt verloren. Dieſes 
ſtrenge Urteil, welches durch zahlreiche mißlungene 


| 


Sie liegt nicht, wie früher 
angenommen wurde, in der Magerkeit, Verdichtung und 
Verhaidung des Bodens, auch nicht in einer bereits zu 
weit vorgeſchrittenen Verarmung an Mineralſtoffen, 
ſondern in erſter Linie an den außerordentlich ſchädigenden 
Einwirkungen des Froſtes. Die Eichenjaaten und Klein: 
pflanzungen froren faſt alljährlich zuruck, blieben ein 
bis zwei Jahrzehnte lang träge am Boden kleben und 
erlagen ſchließlich zum großen Teile der Konkurrenz 
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der Unkräuter; was ſich dazwiſchen durchkämpfte, war 
in der Regel ſchwächliches, veräſteltes, ſchlechtgeformtes 
ug, oft nach völligem Abfrieren des urſpruͤnglichen 
Stämmchens aus Wurzelausſchlägen entſtanden. 

Es köunte wunder nehmen, daß in einem Landſtrich, 
der einſt durch ſeine ſcheinbar unerſchöpfliche Fulle an 
Starkholzeichen im ganzen norddeutſchen Flachlande be⸗ 
ruͤhmt war, gegenwärtig die Eichenzucht durch klimatiſche 
Emwirkungen ſo ſehr erſchwert wird, wenn man nicht 
beruͤckſichtigen müßte, daß damals die Natur ſelbſt ihre 
Saat aus ſtreute und durch unausgeſetzte Wiederholung 
der Beſamung an ein und derſelben Stelle ſchließlich 
alle Hinderniſſe überwand; ſoweit aber ſchon damals 
künſtlicher Anbau in Ergänzung der Naturverjüngung 
ſtattſand — und die Pflanzkultur der Eiche iſt in dem 
hier in Frage ſtehenden Gebiete uralt — wurden aus⸗ 
ſchließlich Heiſter verwandt, die der eigentlichen Froſt⸗ 
region bereits entwachſen waren. 

Von der teueren Heiſterpflanzung will man gegen⸗ 
wärtig mit Recht nichts mehr wiſſen, ſoweit nicht ganz 
beiondere Berhältnijje dazu nötigen. Vielleicht möchte 
dieſer Fall für das Lehmhaidegebiet zutreffen. Bislang 
iſt ſie indeſſen nur aushilfsweiſe verwandt worden, und 
man hat ſtatt ihrer nach Mitteln geſucht, die Froſtwirkung 
bei Saaten und Kleinpflanzungen nach Moͤglichkeit ab⸗ 
zuſchwächen. 

Als nächſtliegendes bot ſich dazu der Anbau unter 
Schirm. Dieſe vor etwa zwei Jahrzehnten zuerſt ein⸗ 
geführte Methode — die auf den Sand⸗ und milden 
Lehmböden des Flachlands vielfach von gutem Erfolge 
begleitet iſt — hat auf dem kalten und trägen Haide⸗ 
lehm (Flottlehm) nur wenig geleiſtet. Der Feind iſt 
anſcheinend an verkehrter Stelle geſucht worden. Da 
das ganze nord weſtdeutſche Flachland unter der Kalamität 
der Spätfröſte zu leiden hat, ſo glaubte man, auch die 
Mißerfolge der hieſigen Eichenzucht in erſter Linie den 
geſtrengen Herren und ihren Nachfolgern zur Laſt legen 
zu müſſen. Der Schwerpunkt der Froſtbeſchädigung 
liegt aber im Lehmhaidegebiet nicht in den Spätfröiten 
des Frühjahrs und Porſommers, ſondern in den Früh⸗ 
itöften des Herbſtes und, wo dieſe ausbleiben, in den 
ſchließlichen Winterfröſten. Der Flottlehm gehört zu 
den kaltgründigſten Bodenarten, erwärmt ſich im Früh⸗ 
jahr ſehr langſam und läßt daher die Vegetation aufs 
fallend ſpät erwachen. In der Regel erſcheint der Trieb 
der keimenden Eichel erſt im Juni, in ſonnenarmen 
Jahren erſt im Juli oder Auguſt. Ebenſo fangen die 
Eichenjungwüchſe ſelten vor Juni an zu treiben, und 
dieſer erſte Trieb pflegt — vermutlich infolge der mangel⸗ 
haften Wurzelthätigkeit in dem noch ungenügend erwärmten 
Boden — meiſt ganz kurz zu fein, während ſich die 
eigentliche Wachstumsenergie auf den Hochſommertrieb 
konzentriert. Nun kommen zwar in manchen Jahren 
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noch im Juni, auch im Juli, Nachtfröſte vor, indeſſen 
doch nicht ſo regelmäßig, daß man mit ihnen als einer 
ſtändigen Gefahr zu rechnen hätte; und ſchlimmſtenfalls 
geht nur der kurze Vorſommertrieb verloren. Die 
eigentliche Gefahr liegt in der ungenuͤgenden Verholzung 
der natürlich ebenfalls erſt verſpätet erſcheinenden Hoch⸗ 
ſommertriebe, die dann dem erſten Herbſt⸗ oder Winter⸗ 
froſt zum Opfer fallen. Nach dieſer Richtung hin wirkt 
aber ein Schirmbeſtand nicht nur nicht günſtig, ſondern 
direkt ſchädlich. Wenn auch die Luft⸗Temperatur 
durch den Schirm, infolge verhinderter Ausſtrahlung, 
vielleicht um 2, hoͤchſtens 30 erhöht werden kann, jo 
wird die Boden⸗Temperatur durch Abhaltung der 
Sonnenſtrahlen unter Umſtänden um das doppelte und 
dreifache erniedrigt; und dieſe Wirkung muß auf einem 
ſchon von Haus aus kalten Boden von eingreifender 
Bedeutung ſein. Thatſächlich hat es ſich denn auch 
gezeigt, daß in faſt allen Eichenkulturen unter Schirm 
(am ausgeprägteſten unter Kiefern — weniger unter 
Buchen, Birken — am wenigſten unter Lärchen) das 
Erwachen der Vegetation noch viel ſpäter ſtattfand als 
auf freier Fläche, und das Zurückfrieren der Hochſommer⸗ 
triebe hier noch viel mehr die Regel bildete. Selbſt 
gegen die Konkurrenz der Unkräuter hat der Schirm 
wenig geleiſtet. Da die junge Eiche ſich weder kräftig 
vom Boden emporzurecken, noch bei der jährlichen Ver⸗ 
ſtümmelung ihrer beſten Ernährungsorgane ihre Wurzel 
genügend auszubilden vermochte, jo mußte ſie ſchließlich 
ſelbſt ſolchen Kleingewächſen gegenüber oft erliegen, die 
unter anderen Verhältniſſen kaum als ernſthafte Gegner 
anzuſehen geweſen wären. Nach endlicher Freiſtellung 
findet man dann nicht ſelten einen verbutteten, im Un⸗ 
kräuterwuchs kümmernden, ſtruppigen und ſperrigen 
Jungwuchs, der noch dazu durch die lange Beſchirmung 
übermäßig verzärtelt iſt, meiſt ſchon zahlreiche Nach⸗ 
beſſerungen verlangt hat und neue Nachbeſſerungen ſowie 
eine intenſive Beſtandespflege noch für lange Zeit hinaus 
in Ausſicht ſtellt. 

Selbſtverſtändlich treten die Nachteile der Beſchirmung 
um ſo ſtärker auf, je länger dieſelbe anhält. Aber 
ſchon die bloße Saat unter Schirm mit Räumung im 
folgenden Jahre iſt der Freikultur gegenüber im Nach: 
teile. Allerdings entwickelt ſich der Eichenſämling während 
des erſten Sommers oft tadellos, da die Ernährung 
faſt ausſchießlich durch Reſerveſtoffe erfolgt, der Schirm 
nach dieſer Richtung hin alſo noch nicht ſchädigend ein: 
wirken kann und durch Fernhalten von Spätfroſtſchäden 
ſogar nutzt. Aber ſchon im Spätherbſt erkennt man, 
daß die frohe Entwicklung Blendwerk war, und im 
nächſten Frühjahr iſt die junge Pflanze „wieder in die 
Erde zurüͤckgewachſen.“ 

Bemerkt möge noch werden, daß die Kulturen auf 


„Löchern,“ To lange dieſelben klein waren — alſo etwa 
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bis zu 5 Ar Größe — im weſentlichen dieſelben Er: 
gebniſſe hatten wie diejenigen unter Schirm, und daß 
ſie auf größeren Löchern ſich wie Freikulturen verhielten. 

Müſſen wir uns aber einmal mit der Freikultur 
abfinden und ſomit auch die gelegentlichen Zpätfröfte 
in den Kauf nehmen, ſo wird es um ſo mehr unſere 
Aufgabe fein, alles daran zu ſetzen, den jungen Eichen: 
anwuchs ſobald wie möglich über die Froſtregion hinaus: 
zubringen — alſo einmal überhaupt das Jugendwachstum 
der Kulturen zu forcieren und ſodann insbeſondere auf 
ein moͤglichſt frühzeitiges Erwachen der Vegetation hinzu: 
wirken. ö 

Als Mittel zur Erreichung dieſes Zieles iſt bislang 
— neben möͤglichſter Sorgfalt bei Ausführung der 
Kultur ſelbſt, Bereitung des Keimbettes, Auswahl des 
Saat: und Pflanzmaterials ꝛc. — das Reinigen der 
Jungwüchſe von Unkräutern zur Anwendung gelangt. 
Man geht dabei von dem Gedanken aus, daß die Un: 
kräuter einerſeits die Geſamtentwicklung der jungen 
Eichen zurückhalten, andrerſeits durch Abhaltung der 
Sonnenſtrahlen ſowie in Folge ihrer eigenen Aus⸗ 
ſtrahlung die Bodentemperatur herabdrücken müſſen. 
Soweit die Beſeitigung des Unkräuterwuchſes durch Be: 
hacken ſtattfindet, iſt außerdem für trockenere Boden⸗ 
partien und in niederſchlagarmen Perioden der Vorteil 
einer ſtärkeren Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit damit 
verbunden. 

Ein Erfolg bei dieſer Maßregel iſt unverkennbar 
zu konſtatieren. Leider beſchränkt er ſich aber betreffs 
des wichtigſten Punktes meiſt auf die allererſten Lebens⸗ 
jahre. Schon vom dritten oder vierten Jahre an läßt 
ſich deutlich verfolgen, daß das Behacken und die Ent: 
fernung der Unkräuter zwar auf die Geſamtwuchs— 
freudigkeit, nicht aber auf den Zeitpunkt des Erwachens 
der Vegetation im Frühjahr von Einfluß iſt. Grade 
hierin liegt aber der Schwerpunkt. Die befremdliche 
Erſcheinung erklärt ſich einfach aus der ſchlechten Leitung 
der Wärme im Boden. Wie langſam der Temperatur— 
ausgleich im Boden erfolgt, ergiebt ſich ſchon daraus, 
daß die jährlichen Temperatur-Maxima und Minima 
in nur 0,8 m Tiefe ſchon etwa einen Monat ſpäter 
eintreten als an der Oberfläche. Es iſt ferner bekannt, 
daß feinkörnige Beſchaffenheit der Bodenbeſtandteile, 
Einzelkorn-Struktur, lockere Lagerung, ſtarker Humus— 
gehalt und vor allem ein hoher Feuchtigkeitsgrad die 
Wärmeleitung noch erheblich herabſetzen. Es iſt daher 
verſtändlich, daß die dicht unter der Oberfläche befind— 
liche Saateichel, und ebenſo der junge Anwuchs während 
ſeiner erſten Lebensjahre, wo die funktionierenden Wurzeln 
ſich ebenfalls noch zu einem großen Teile in der Nähe 
der Oberfläche befinden, durch Unkräuterbeſeitigung zu 
einer früheren Keim- refp. Triebbildung angeregt werden 
kann, daß dies aber unmöglich wird, ſobald die Haupt: 
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wurzelthätigkeit in eine tiefere Schicht verlegt wird. 
Hier kann die Maßregel unter Umſtänden ſogar den 
umgekehrten Effekt haben; durch die Unkräuterbeſeitigung 
und die Lockerung der Bodenoberfläche wird die Haupt⸗ 
urſache der ſchlechten Wärmeleitung, der Waſſergehalt, 
noch geſteigert. Auf eine grundſätzliche Herabſetzung 
des Waſſergehalts hinzuarbeiten, wodurch allein eine 
beſſere Wärmeleitung erzielt werden könnte, erſcheint 
aber gleichfalls nicht ohne Bedenken. Zweifellos wuͤrde 
ſich durch Verzicht auf tiefere Bodenbearbeitung, auf 
gründliche Beſeitigung der Rohhumusſchichten, auf 
Lockerung einer verhärteten Kruſte und auf Beſeitigung 
verdämmender Nachbargewächſe der Feuchtigkeitsgehalt 
erheblich vermindern laſſen; dieſer Nutzen wäre aber 
nur durch gleichzeitigen Verzicht auf zahlreiche andere 
Vorteile zu erkaufen, die mit den genannten Maßregeln 
für das Geſamtverhalten der Kultur ebenſo zweifellos 
verbunden ſind. 

Vielleicht läßt ſich das Ziel aber auf einem andern, 
bisher weniger betretenen Wege erreichen. Statt die 
Wärmeleitung von der Oberfläche aus zu befördern, 
läßt ſich auch im Innern ſelbſt eine neue Wärmequelle 
ſchaffen. Bekanntlich wird durch raſche Zerſetzung or— 
ganiſcher Stoffe eine nicht unerhebliche Wärmemenge 
frei. Die Annahme liegt nahe, daß ſich durch Zufuhr 
von mineraliſchen Düngern, insbeſondere von Kalk, bei 
der Bodenbearbeitung in einem humusreichen Boden 
eine Temperaturſteigerung hervorrufen läßt, genügend, 
um auch in tieferen Bodenſchichten die Wurzelthätigkeit 
frühzeitig anzuregen. Man muß dabei beruͤckſichtigen, 
daß oft ſchon Unterſchiede von 1 bis 20 von Einfluß 
ſein können, und daß andererſeits ein Gewinn von 1 
bis 2 Wochen unter Umſtänden ſchon ausreichend iſt, 
den Hochſommertrieb genügend erſtarken zu laſſen. Daß 
die Zufuhr kunſtlichen Düngers außerdem auch in anderer 
Weiſe das geſamte Jugendwachstum befördern muß, 
liegt auf der Hand. Schon daß die Wurzelausbreitung 
vorzugsweiſe in der gedungten Schicht ſelbſt erfolgt, 
iſt von weſentlichſter Bedeutung, da dieſer Schicht nun— 
mehr ſowohl die durch Zerſetzung der humoſen Stoffe 
entſtehende, wie die durch Beſtrahlung hervorgerufene 
Temperaturerhöhung zu gut kommen muß. Selbſtver— 
ſtändlich kaun die künſtliche Düngung die Beſtrahlung 
nicht überflüͤſſig machen, und die Beſeitigung der Un⸗ 
kräuter bleibt daneben eine unerläßliche Maßregel, deren 
Wirkung durch die künſtliche Düngung nur erhöht und 
auf einen längeren Zeitraum ansgedehnt wird. 

Die Vorbedingung der Anwendbarkeit dieſes Mittels, 
das Vorhandenſein von ſtärkeren Rohhumusanſamm— 
lungen, iſt auf dem Flottlehmboden durchweg gegeben. 
Bei der gewöhnlichen Kulturmethode — ohne Au— 
wendung von Mineralduͤngern — müſſen dieſe, oft 
20— 30 em mächtigen Schichten unbedingt beſeitigt werden, 


2 Zn * 2 


da ſie, im oder auf dem Boden lagernd, der Zerſetzung 
ſo gut wie völlig widerſtehen, eine Quelle fortwährender 
Verſäuerung bilden und die Waſſerbewegung wie die 
Durchlüftung hemmen. Bei künſtlicher Düngung werden 
nicht nur die erheblichen Koſten für Beiſeiteſchaffung 
der Rohhumusmaſſen geſpart, ſondern dieſe ſelbſt un: 
mittelbar nutzbar gemacht. 

Die nach dieſer Richtung hin vom Unterzeichneten 
angeſtellten Verſuche ſind noch zu jungen Datums, als 
daß aus den einzelnen Ergebniſſen das Zufällige und 
das Weſentliche bereits mit Sicherheit geſchieden werden 
könnte. Ueber das Maß und die Zeitdauer der Ein⸗ 
wirkung, über das erforderliche Mindeſtquantum und 
die Zuſammenſetzung der einzelnen Mineraldünger, ſowie 
vor allem über die Koſten würde es verfrüht fein, ſchon 
poſitive Angaben machen zu wollen, wie denn überhaupt 
dieſe Mitteilung in erſter Linie bezweckt, zu ähnlichen 
Verſuchen auf verwandten Böden anzuregen, um dem: 
nächſt die gewonnenen Reſultate auszutauſchen. Daß 
aber in der künſtlichen Düngung überhaupt ein Mittel 
gegeben iſt, auf ausgeprägt kaltgründigen, die Vegetation 
lange zurückhaltenden Böden den Jugendwuchs der Eiche 
zu forcieren, durfte aus den bisherigen Verſuchen bereits 
mit Sicherheit hervorgehen. 

Was den Koſtenpunkt betrifft, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß die künſtliche Düngung beim Eichen: 
anbau nur da eine Stelle finden wird, wo auf die 
Nachzucht der Eiche aus gewichtigen Gründen grund— 
ſätzlich nicht verzichtet werden ſoll, und die üblichen 
Kulturmethoden, in Folge der hohen Nachbeſſerungs— 
quote, der unerläßlichen Beſtandspflege und des durch 
den langſamen Jugendwuchs bewirkten Zeitverluſtes, 
ſich ebenfalls als ſehr koſtſpielig herausgeſtellt haben. 

Erdmann. 


II. Weymuthskiefer. 


Die allmähliche Steigerung der Nachfrage nach 
Weymuthskiefernholz macht ſich auch hier bemerklich, und 
zwar ſind es keineswegs nur ſtärkere, zu Schneideware 
geeignete Blöcke, ſondern ſchon Stämme von 16 cm 
Stärke an, die von einzelnen Tiſchlern eifrig geſucht 
werden. Die Preiſe für derartige geringe, meiſt Durch: 
forſtungs⸗Holzer bewegen ſich zwiſchen 10 und 15 Mark 
pro Feſtmeter. Für das Lehmhaidegebiet, das, im Gegen⸗ 
ſatz zu den meiſten Oertlichkeiten der Sandhaide, der 
Kiefer einen ungeeigneten Standort bietet, iſt dieſe ge⸗ 
ſteigerte Nachfrage nach Weymuthskiefernholz ein wert— 
voller Fingerzeig. Waldbaulich kann die Bedeutung der 
Weymuthskiefer für die Lehmhaide kaum überſchätzt 
werden. Sie iſt die einzige Holzart, die man ohne Be— 
denken auch vollig verdichteten und mit luftabſchließender 
Decke verſehenen Bodenpartien anvertrauen kann, während 
die Kiefer auf allen ſtärker verdichteten, die Fichte auf 
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allen von der Luft abgeſchloſſenen Boͤden ſofort zu 
kümmern beginnt. Berüͤckſichtigt man außerdem, daß 
die nordweſtdeutſche Lehmhaide das Hauptfeld der be: 
ruͤchtigten Kiefernwurzelfäule iſt und in den zur Zeit 
noch zahlreich vertretenen, aber ganz durchlichteten und 
zerlöcherten Kiefernbeſtänden einen plenterwaldartigen 
Unterbau⸗ und Lückeneinbaubetrieb bedingt, ſo liegen die 
Vorzüge einer Holzart, die Schattenerträgnis mit Schnell: 
wüchſigkeit, Auſpruchsloſigkeit mit außerordentlicher 
Bodenverbeſſerung verbindet, auf der Hand. Trotzdem 
hat das Mißtrauen, mit dem die lokalen Holzkonſu— 
menten die Weymuthskiefer fo lange betrachtet haben, 
und der Mangel an ausreichenden Erfahrungen in der 
Verwendung ihres Holzes in vielen Fällen zu großer 
Zurückhaltung bei ihrem Anbau geführt. Da wohl 
anzunehmen iſt, daß die gegenwärtige anſteigende Tendenz 
nicht nur eine zufällige und vorübergehende Konjunktur 
des Holzhandels iſt, ſondern auf beſſerer Würdigung 
der Eigenart des Weymuthskiefernholzes beruht, ſo wird 
aus der Sorge um die ſpätere Abſetzbarkeit kaum mehr 
ein Grund zu ſtärkerer Beſchränkung des Weymuths⸗ 
kiefern-Anbaus, insbeſondere auch bei Neuaufforſtungen, 
abzuleiten ſein. Viel eher möchte dieſe Beſorgnis den 
noch immer zahlreichen Kiefernaufforſtungen gegenüber 
am Platze ſein, die im Lehmhaidegebiet oft genug ſchon 
im Stangenholzalter wieder abgetrieben werden müſſen 
und eine Ueberſchwemmung des Marktes mit gering⸗ 
wertigen Sortimenten ziemlich ſicher in Ausſicht ſtellen. 
Seitdem der Grubenholzhandel in die meiſten Reviere 
des nordweſtdeutſchen Flachlandes ſeinen Weg gefunden 
hat, iſt allerdings die Gefahr geichiwunden, die früh: 
zeitig zum Abtriebe gelangenden Kiefernbeſtände einfach 
ins Brennholz ſchlagen zu müſſen. Aber auch bei Ber: 


wertung zu Grubenholz iſt das Kiefernholz dieſer jungen 


Beſtände ſelten höher als zu 5 bis 6 Mark pro welt: 
meter abzuſetzen. Erdmann. 


Aus Sachſen. 
Die Ausbildung für den Staatsforſtdienſt. 


Die Vorſchriften für die Ausbildung der Staats— 
dienſtanwärter vom Jahre 1895 ſind, noch ehe ſie 
eigentlich wirkſam wurden, durch Verordnung vom 
22. Januar 1898 wieder abgeändert worden und lauten 
wie folgt: 


Verordnung, die Auſtellung im höheren Staatsforſt⸗ 
dienfte betreffend, vom 22. Januar 1898. 


Nachdem mit Genehmigung Seiner Majeſtät des 
Königs beſchloſſen worden iſt, das einjährige Univerſitäts— 
ſtudium, das ſich nach der Verordnung vom 19. Auguſt 
1895 (Geſetz- und Verordnungsblatt vom Jahre 1895, 
Seite 97) an den Lehrkurſus der Forſtakademie zu 


Tharandt anſchließen jollte, dieſem Kurſus vorausgehen 
und im Zuſammenhange damit noch in Bezug auf einige 
andere Erforderniſſe für die Anſtellung im höheren 
Staatsforſtdienſte Aenderungen eintreten zu laſſen, fo 
wird hiermit unter Aufhebung der angezogenen Ber: 
ordnung nachſtehendes beſtimmt: 


§ 15 der Verordnung vom 9. Mai 1871, den 
Staatsforſtdienſt betreffend (Geſetz⸗ und Verordnungs⸗ 
blatt vom Jahre 1871, Seite 67), erhält folgende 
Faſſung: 

Zur Anftelung im höheren Staatsforſtdienſte iſt 
erforderlich 

1. der Nachweis der Sächſiſchen Staatsangehörigkeit 
durch Beibringung eines von der zuſtändigen Kreis: 
hauptmannſchaft ausgeſtellten Staatsangehörigkeits⸗Aus⸗ 
weiſes (Verordnungen vom 31. Mai und 20. Dezember 
1883, Geſetz⸗ und Verordnungsblatt von 1883, Seite 
43 und von 1884, Seite 1); 

2. das Zeugnis eines oberen Militärarztes, in 
welchem der geſunde und gebrechenfreie Zuſtand des 
Körpers, insbeſondere des Herzens und der Athmungs⸗ 
organe, ein ſcharfes Auge, ein gutes Gehör und fehlerfreie 
Sprache ſowie die vorausſichtliche künftige Tauglichkeit 
zum Militärdienſte beſcheinigt ſein muß; 

3. das Reifezeugnis eines Deutſchen humaniſtiſchen 
oder eines Sächſiſchen Real⸗Gymnaſiums; 

4. eine mindeſtens halbjährige praktiſche Vorbildung 
während des Sommers auf einem Königl. Sächſ. Staats⸗ 
forſtreviere; 

5. im Anſchluſſe hieran ein einjähriges Studium 
an einer deutſchen Univerſität, welches 

die Volkswirtſchaft, 
die Finanzwiſſenſchaft und 
das allgemeine Verwaltungs- und Verfaſſungsrecht 
als obligatoriſche Lehrgegenſtände zu umfaſſen und ſich 
überdies auf einige naturwiſſenſchaftliche Fächer, nament— 
lich Chemie, Phyſik, Meteorologie, ſowie auf allgemeine 
Mathematik zu erſtrecken hat; 

6. nach dem Univerſitätsſtudium die Vollendung 
eines vollſtändigen Lehrkurſus an der Forſtakademie zu 
Tharandt und die Ablegung der vorgeſchriebenen Prüf: 
ungen daſelbſt; 

7. nach beſtandener Schlupprüfung au der Forſt— 
akademie zu Tharandt eine mindeſtens zweijährige prak— 
tiſche Fortbildung als Forſtreferendar auf einem Säch— 
ſiſchen Staatsforſtreviere und eine einjährige Fort— 
bildung bei der Forſteinrichtungsanſtalt. 

Die Staatsforſtreviere, auf welchen die nach Ziffer 
4 und 7 erforderliche Vor- und Fortbildung ſtattzu— 
finden hat, werden vom Finanzminiſterium beſtimmt 
und ſind bei der Kanzlei des Finanzminiſteriums, Forſt— 
regiſtrande, bei den Bezirksoberforſtmeiſtereien und bei 
der Direktion der Forſtakademie zu Tharandt zu erfragen. 
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Anmeldungen für die praftifche Vorbildung ſind 
unter Beifügung der unter Ziffer 1 bis 3 erwähnten 
Zeugniſſe an die vom Anmeldenden gewählte Revier— 
verwaltung zu richten. Die Entſchließung darüber, ob 
der Anmeldung ſtattzugeben iſt, bleibt jedoch dem Finanz 
miniſterium überlaſſen. 

Ueber den regelmäßigen Beſuch der Univerſitäts 
vorleſungen in den unter Ziffer 5 aufgeführten Fächern 
ſind beim Eintritte in die Forſtakademie Zengniſſe bei: 
zubringen. Die Prüfung über die obligatorischen Fäche 
erfolgt im Zuſammenhange mit den Prüfungen an der 
Akademie. 

Diejenigen, welche eine der uach Ziffer 6 abzulegen 
den Prüfungen nicht beſtanden haben, können, inſowen 
ſie ihre Befähigung dazu durch das Beſtehen der in 
SS 12 und 14 vergeſchriebenen Prüfungen (Gehilfen 
und Förſterprüfung) nachweiſen, als Reviergehilfe vr 
wendet, auch ſpäter nach Befinden als Förſter angeftch 
werden. 

Vorſtehende Beſtimmungen finden zum erſten Male 
auf alle diejenigen Anwendung, welche im Frühjahr 
1898 die in Ziffer 4 vorgeſchriebene praktiſche Bor: 
bildung antreten wollen. 

An Stelle des ſeitherigen Prädikates Forſtacteſſn 
tritt von jetzt an das Prädikat Forſtreferendar. 

Dresden, am 22. Januar 1898. 

Finanzminiſterium. 
von Watzdorf. 
Wunderlich. 

Die weſentlichſten Abänderungen der bisherigen An: 
forderungen betreffen zunächſt die körperliche Tüchtig⸗ 
keit (2). 

Die Erfahrungen mit den bisher vorgeſchriebenen 
bezirksärztlichen Zeugniſſen über „gefunden und gebrechen⸗ 
freien Zuſtand des Körpers, insbeſondere auch eine aus⸗ 
reichende Schärfe der Sehkraft“ haben ſchärfere De: 
ſtimmungen nötig erſcheinen laſſen. 

Der halbjährige Revierbeſuch und das 5 ſemeſtrige 
Studium an der Akademie in Tharand ſind beibehalten 
worden, neu iſt aber, daß das einjährige Univerſitäls⸗ 
ſtudium dem Akademiebeſuch vorangehen ſoll (5), während 
die Verordnung von 1895 dasſelbe nachfolgen lieh. 
Ob das eine oder das andere fruchtbringender iſt, darüber 
werden die Meinungen geteilt bleiben, und das erſtere 
nicht ohne weiteres von der nicht unbeträchtlichen Anzahl 
derer zugeſtanden werden, die bisher als Referendare 
oder Aſſeſſoren, jedenfalls als Philiſter, nach Beendigung 
des eigentlichen Fachſtudiums an der Univerfität ſtudier! 
haben. | 

Sofern die höheren Anforderungen im allgemeinen 
dem übergroßen Andrang entgegenwirken ſollen, wird 
auch die Verlegung des Univerſitätsjahres Erfolg haben. 
Nach Beendigung des erſten Studienjahres wird ſich 
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mancher ſehr bedenken, die allgemeine Hochſchule zu ver: 
laſſen und auf die fachliche überzugehen, und umſatteln 

Aufgehoben iſt die in der Verordnung von 1895 
vorgeſchriebene Prüfung an der Univerſität Leipzig. 
Tiefe machte die im übrigen gewährte Freiheit, eine be: 
liebige deutſche Univerſität zu beziehen, ziemlich gegen⸗ 
ſtands los. 

Neu iſt ferner die in Ausſicht genommene Auswahl 
von Revieren, und wir dürfen hinzuſetzen, Revierver⸗ 
waltern, denen die Anwärter zur Bor: und Fortbildung 


uͤberwieſen werden ſollen. Hierdurch wird manche Un— 
zuträglichkeit behoben werden. 
Bemerkenswert iſt ſchließlich noch die Einführung 


des Titels „Forſtreferendar.“ Nachdem man unter dem 


31. Januar 1889 dem Vorgang Preußens mit dem 


Titel Forſtaſſeſſor gefolgt iſt, kommt nach beinah einem 
Jahrzehnt der Referendar; hoffentlich nach einem weiteren 
Jahrzehnt auch die Verleihung des Forſtmeiſtertitels in 
dem in Preußen eingeführten Umfange an Revierver— 
walter 


Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter G. Kraft. 


Ein Meiſter der Wiſſenſchaft, ein glänzender Vertreter des 
Forſtweſens weilt nicht mehr unter den Lebenden: Der Ober⸗ 
forſtmeiſter Kraft zu Hannover iſt am 9. Januar d. J. ver⸗ 
ſtorben. | 

Der Verblichene iſt ein Sohn des Hannoverſchen Landes 
und bat dasſelbe, abgeſehen von ſeinen Studienreiſen — anders 
kann man auch ſeine Erholungsreiſen kaum bezeichnen — nicht 
verlaſſen. 

Eduard Friedrich Guſtav Kraft ward am 18. Auguſt 1823 
als Sohn eines Forſtbeamten zu Clausthal am Harz geboren. 
Er beſuchte das dortige Gymnaſium und abſolvierte die 
praktiſche Lehrzeit bei dem damaligen Förſter, ſpäteren Forſt⸗ 
direktor Burckhardt zu Landwehrhagen bei Münden. 1845 —1847 
beſuchte er die Forſtlehranſtalt zu Münden, an welcher damals 
der Oberſörſter Wißmann, ein bedeutender Naturforſcher, und 
Burckhardt als Lehrer thätig waren, nnd ſchloß daran ein längeres 
Studium in Göttingen, wo er die Grundlage ſeines reichen 
mathematiſchen Wiſſens legte. 

Bei der Neuorganiſation der Hannoverſchen Forſtverwaltung 
zu Anfang der 50er Jahre zog ihn fein Lehrer und Freund Burck⸗ 
bardt bald an die Domainenkammer, eine Thätigkeit, die Kraft 
nur für wenige Jahre mit der Stellung als Oberförſter zu 
Bovenden und Forſtmeiſter zu Daſſel vertauſchte, um als Forſt⸗ 
inſpektionschef zu Misburg bald wieder in der Nähe der Zentral⸗ 
ſtelle ſeine Wirkſamkeit zu entfalten. Im Jahre 1868 trat er 
unter Beibehaltung ſeines Bezirks in die Finanzdirektion zu 
Hannover über und ward nach deren Auflöſung am 1. Juli 
1885 zum Oberforſtmeiſter in der Regierung daſelbſt ernannt. 
Aus dieſer Stellung trat er im Jahr 1892 in den Ruheſtand 
über. 

Kraft's Leben verlief ſomit im Bereiche ſeiner engern 
Heimat; in ihren Dienſt hat er vor allem ſein eminentes Wiſſen 
und Können geſtellt, und, wüßte man auch nichts von den 
ſchriftſtelleriſchen Erfolgen dieſes Mannes, fo würden die 
Nachrufe, die ihm jetzt gewidmet werden, doch von ſeinem ge⸗ 
ſegneten Wirken als Beamter, von der Anregung, die von ihm 
ausging. und von der Liebenswürdigkeit zu reden wiſſen, mit 
der er ſtets bereit war, aus dem Schatz ſeiner Kenntniſſe und 
Erfahrungen jedem zu ſpenden, bei dem er Intereſſe an der 
Sache vorausſetzte. 

Darüber hinaus wird aber die ſchriftſtelleriſche Thäligkeit 
Kraft's gewürdigt werden. 

Sein hervorragendes Wiſſen befähigte ihn zweifellos zu 


Faches; er verfügte, wie ſchon angedeutet, über das geſamte 
mathematiſche Rüſtzeug, wie ihm nicht minder eine gediegene 
naturwiſſenſchaftliche Bildung und überhaupt ein reiches Wiſſen 
in ſeinen Fach⸗ und Hülfsdisziplinen zur Seite ſtand. Aber 
er hat ſich — in dieſer Beziehung ein Kind der Nenzeit — faſt 
ausſchließlich auf die mat hematiſche und waldbauliche 
Seite ſeines Berufs beſchränkt. 


Von ſeinen Werken ſind zu nennen: Beiträge zur forſtlichen 
Waſſerbaukunde (1863), Die Anfangsgründe der Theodolitmeſſung 
(1865), Heinrich Burckhardt. Ein Lebensbild (1883), Zur Praxis 
der Waldwertrechnung (1882), Beiträge zur Lehre von den Durch⸗ 
forſtungen (1884), Beiträge zur forſtlichen Zuwachsrechnung 
(1885), Beiträge zur forſtlichen Statik (1887), Beiträge zur 
Durchforſtungs⸗ und Lichtungsfrage (1889), Ueber die Beziehungen 
des Bodenerwartungswertes (1890). 


Zahlreich ſind ſeine Beiträge zur forſtlichen Journalliteratur. 
Hier war es vor allem Burckhardt, mit dem er faſt vier Jahr⸗ 
zehnte hindurch in anregendem wiſſenſchaftlichem Verkehr lebte, 
der ihn veranlaßte, ſeine hervorragenden Arbeiten für deſſen 
Zeitſchrift „Aus dem Walde“ zu liefern. Nach Burckhardt's 
Tode bedachte er die „Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ 
von Danckelmann, die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 
und andere nahmhafte Organe der Tageslitteratur mit jenen 
geiſtvollen Arbeiten, deren jede von den Fachmännern, ſoweit 
es heute eine Forſtwiſſenſchaft gibt, gern entgegengenommen 
wurde. 

Man hätte glauben ſollen, dieſer einſam auf den Höhen 
der Wiſſenſchaft wandelnde Gelehrte müſſe ein einſeitiger, der 
praktiſchen Richtung abholder Theoretiker geworden ſein. Nichts 
verkehrter als das. Kraft bewahrte ſich als unveräußerliches 
Erbteil ſeiner Jugend ein warmes Herz für den Wald, in ihm 
ſuchte er ſeine Erholung von den Mühen des Tages, und für 
des deutſchen Waldes Schönheit ſchlug ſein Herz bis ans Ende 
ſeiner Tage in jugendlicher Begeiſterung. Ausgerüſtet mit dem 
reichſten Wiſſen und mit den perſönlichen Erfahrungen eines 
halben Jahrhunderts, durch ein gütiges Geſchick ſelbſt noch im 
Greiſenalter voller Rüſtigkeit, beſaß er einen vorzüglichen Scharf⸗ 
blick für die Fragen der Waldwirtſchaft und die Königlichen 
Forſten des Regierungsbezirkes Hannover, vor allem aber die 
köſtliche Perle der Stadt Hannover, die Eilenriede, werden dem, 
der im Buche der Natur zu leſen weiß, noch in ſpäteren Zeiten 
von dem Genius dieſes Forſtmannes reden. 


Auch au ſonſtigen Intereſſen fehlte es Kraft nicht. Er 


war, ſoweit es ſeine Gewiſſenhaftigkeit zuließ, ein eiftiger 
dedeutfamen Leiſtungen auf den verſchiedenſten Gebieten eines | Weidmann. Als geiſtig hochſtehender feinſinniger Menſch ver: 
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folgte er mannigfache Beſtrebungen der Neuzeit mit reger Teil⸗ 
nahme und brachte der klaſſiſchen Muſik ein verſtändnisvolles 
Intereſſe entgegen. 

Wie vor Jahren unferem hannoverſchen Landsmann, dem 
berühmten Nationalökonomen Wilhelm Roſcher, ſo iſt auch 
Guſtav Kraft das hohe Glück zu Teil geworden, ein ſelten 
harmoniſches Leben im hohen Greiſenalter ohne lange Beſchwerden 
abzuſchließen, nachdem er ſich hatte voll auswirken und ſeiner Zeit 
mit den wertvollen Früchten einer eminenten Begabung und 
eines raſtloſen Fleißes hatte dienen können. 

Von ihm ſelbſt gilt, was er einſt von einem hervorragenden 
Fachgenoſſen ſchrieb, daß die Wiſſenſchaft „ſein Andenken hoch⸗ 
halten wird, jo lange die deutſchen Wälder grünen“. 


B. Baummeſſer mit Fernrohr. 
Von Profeſſor Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Die ſehr dankenswerten Anregungen, welche Herr Dr. 
Eberhard im 1897er Aprilheft S. 145 in Bezug auf einige 
Verbeſſerungen an meinem Inſtrumente gegeben hat, ſowie 
einige ähnliche briefliche Vorſchläge meines Freundes und Kollegen 
Schwappach haben mich veranlaßt, die neuerdings bei W. 
Spörhaſe, C. Staudinger's Nachfolger, dahier aus Ungarn 
und Rußland beſtellten „Baummeſſer“ in abgeänderter Aus⸗ 
führung herſtellen zu laſſen. Die weſentlichen Verbeſſerungen, 
wie ſie auch die nachſtehende Figur erſichtlich macht, ſind 
folgende: 


Wi 
1. An Stelle der in kleine Quadrate eingeteilten Metall⸗ 
tafel ſind zwei Maßſtäbe (wie beim Weiſe'ſchen Höhen⸗ 
meſſer) getreten; der eine (die Höhenſkala) liegt parallel zum 
Fernrohr, der andere (die Diſtanzſkala) ſteht ſenkrecht zum 
erſteren und läßt ſich mitlelſt eines Zahnradgetriebes genan 
auf die gemeſſene Standlinie einſtellen. An beiden Skalen 


2. Die Vorrichtung zum Zählen der ganzen Umdrehungen der 
Schraubenköpfe iſt verbeſſert; insbeſondere auch inſofern, 
als deren Stand ſo korrigiert werden kann, daß beide genan 
auf 0 ſtehen, wenn die Spitzen der Schraubenſtifte ſich 
berühren. 
3. Zur ſicheren Einſtellung des Fernrohrs ſind Mikrometer⸗ 
ſchrauben angebracht, vermittelſt deren nach erfolgtem An⸗ 
ziehen der Stellſchrauben noch kleine Bewegungen ſowohl 
in der Horizontal- als in der Vertikalebene ausgeführt 
werden können. Das Fernrohr läßt ſich alſo genau auf 
einen beſtimmten Höhenpunkt am Baumſchaft einſtellen. 
4. Der ganze Apparat iſt mit derjenigen Exaktheit und Eleganz 
gearbeitet, welche in den großen mechaniſchen Werkſtätten 
die Regel bildet, und kann demgemäß in ſeiner neuen Form 
als ein tadelloſes Präziſions⸗Inſtrument bezeichnet werden. 
Der beſſeren Ausſtattung entſpricht felbftverftändlich auch 
ein höherer Preis. Herr W. Spörhaſe liefert den verbeſſerten 
„Baummeſſer“ mit Etui zu 75 Mk., während derſelbe in der 
älteren einfacheren Form, jedoch ebenfalls mit der unter Nr. I 
bezeichneten Abändernng, zu 55 Mk. (mit Ledertaſche zu 63 Mk.) 
von dem Optikus Ludwig Möller dahier zu beziehen ik. 

Ein paſſendes Stativ wird etwa 12 Mk. koſten und kann 
mitbeſtellt werden. 


0. Verzinſung im ausſetzenden und jährlichen Betriebe. 
Vom Oberforſtmeiſter Denzin zu Köln. 


Gegen meine Angabe im 1897er Aprilhefte dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, daß der von mir gelieferte mathematiſche Beweis für 
die Gleichheit der Verzinſung im ausſetzenden und jährlichen 
Betriebe vorher noch nicht erbracht worden ſei, wendet ſich Herr 
Oberforſtmeiſter Kraft im Juliheft von 1897 dieſer Zeitſchrift 
mit der Bemerkung, daß er „die finanzielle Gleichwertigkeit 
des jährlichen und ausſetzenden Betriebs“ bereits in einer, 1871 
veröffentlichten Abhandlung nachgewieſen habe. 

Es könnte hiernach ſcheinen, als ob meine Angabe unrichtig 
geweſen wäre. Dies iſt jedoch nicht der Fall. Kraft hat in 
dem angezogenen Artikel die Frage erörtert, ob der Unter⸗ 
nehmergewinn beider Betriebe bei gegebenem Zins fuße 
derſelbe iſt. Meine Abhandlung zieht aber nicht den Unter: 
nehmergewinn, ſondern die Verzinſung des Aufwands 
in Betracht, beſchäftigt ſich alſo mit der anderen Methode 
der forſtlichen Statik. Nach dieſer Richtung habe ich zuerſt 
die Uebereinſtimmung der beiden Betriebe dargethan. Dabei 
bin ich durchaus eigene Wege gewandelt, wie aus Nach⸗ 
folgendem hervorgeht. Man hat bisher ſtets den Koſtenwert 
des Normalvorrats mit dem ſogenannten forſtlichen Zinsfuß, 
den man mit p zu bezeichnen pflegt, berechnet. Auch Kraft 
verfährt derart in der eingangs bezeichneten Abhandlung. Geſchieht 
dies, ſo erhält man bei gegebenem Bodenwerte für den aus⸗ 
ſetzenden und jährlichen Betrieb verſchiedene Verzinſungsprozente. 
Nur wenn man als Bodenwert den mit p ſich berechnenden 
Bodenerwartungswert einſetzt, ſind die Prozente gleich. In 
dieſem Falle kann man aber die Rechnung ſparen, man erhält 
dann bekanntlich wieder die Verzinſung von p, da man einen 
Zirkelſchluß begeht. | 

Ich habe nun bei Berechnung des Normalvorratskoſten⸗ 
werts nicht p, ſondern das geſuchte Verzinſungsprozent der 
Wirtſchaft p zu Grunde gelegt. Lediglich bei dieſer Rechnungs⸗ 
methode ergeben beide Betriebe das gleiche Verzinſungsprozent. 
Dieſelbe hat ihre volle Berechtigung. Die forſtliche Waldwert⸗ 
rechnung und Statik nehmen in ihren theoretiſchen Erörterungen 


laſſen ſich ganze und halbe Meter direkt ableſen, die Zwiſchen⸗ für Normalverhältniſſe an, daß die Einnahmen und Ausgaben 


ftufen noch einſchätzen. 


| der Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit gleich hoch find, 


ſie führen die Rechnung mit den Grundlagen eines Zeit: 
punktes. Folgerichtig muß auch der Zinsfuß der Vergangen⸗ 


heit gleich demjenigen der Zukunft geſetzt werden. Will man alſo 


den Zinsfuß p des jährlichen Betriebs für einen Normalwald 


ermitteln, ſo muß man nicht nur, wie dies bisher ſchon üblich 


des Vorrats erzeugt haben, die gegenwärtigen Werte einſetzen, 
ſondern auch für die Verzinſung dieſer Kapitalien 
denjenigen (geſuchten) Zinsfuß anwenden, — zu 
welchem die Wirtſchaft rentiert. In dem bisherigen 
Verfahren liegt ein Widerſpruch. Der jährliche Betrieb wird 


r 


als eine Wirtſchaft betrachtet, die fich unter den angenommenen 


(Frundlagen dauernd fortſetzt. Trotzdem berechnet man für die 
zur Zeit der Rechnung verhandenen Kapitalien, welche durch 
Anhäufung von Zins auf Zins zu ihrem gegenwärtigen Werte 
angewachſen ſind, dieſes Anwachſen zu einem fremden, in der 
vorliegenden Wirtſchaft nicht ausgeſprochenen Zinsfuße. 
erſcheint mir unzuläſſig. 

Ich behalte mir vor, auf dieſes intereſſante Gebiet ir 
einem beſonderen Artikel nochmals einzugehen. 


D. Vorleſungen an den deutſchen forſtlichen Lehrſtaͤtten 
im Sommerſemeſter 1898. 


I. Aniverſität Sießen. 


Beginn der Immatrikulation am 18. April, der Vor⸗ 
lefungen am 25. April. 


Geh. Hofrat Proſeſſor Dr. Heß: Forſtſchutz mit Demon⸗ 
ſtrationen (nach ſeinem Lehrbuche, 3. Auflage 1896), 5 ſtündig; 


Eigenſchaften und forſtliches Verhalten der wichtigeren Holz: | 


arten mit Demonſtrationen (nach ſeinem Leitfaden, 2. Auf⸗ 
lage 1895), 2 ſtündig; praktiſcher Kurſus über Waldbau, einmal 
alle 14 Tage. Profeſſor Dr. Wimmen auer: Waldwegbau, 
4 ſtündig, mit Uebungen im Walde, einmal wöchentlich; Wald⸗ 
ertragsregelung, 4 ſtündig; Uebungen auf den Gebieten der 
Lolzmeßkunde, Waldwertrechnung und Forſtſtatik, 2 ſtündig. 
Plofeſſor Dr. Braun: Forſtrecht, 3 ſtündig. 

Das allgemeine Vorleſungs⸗Verzeichnis der Univerſität. 
eine Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein 
beſonderer forſtlicher Leklionsplan für das Biennium 1897/99 
können von dem Univerſitäts⸗Sekretariat oder von der Direktion 
des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 


II. Univerſität München. 


A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 


Profeſſor Geh. Hofrath Dr. Brentano: Finanzwiſſen⸗ 
Ihaft: Nationalökonomie als Wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. 
Fbermayer: Meteorologie und Klimatologie; Pflanzen⸗ 
chemie. — Brofeflor Dr. R. Hartig: FPflanzenkrankheiten; 
botaniſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Weber: Geodäſie; 
Wegebaukunde; Praktiſche Vermeſſungsübungen. — Prof:ilor 
Dr. Mayr: Forſtbenutzung; Ueber Exoten; Praktikum aus 
Waldbau und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Endres: Forſt⸗ 
verwaltung; Forſtgeſchichte; Uebungen in forſtl. Rentabilitäts⸗ 
berechnungen. — Profeſſor Dr. Lotz: Allgemeine Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre; Ueber Bank⸗ und Börſenweſen, Handel und Verkehr; 
Lehre vom Geld. — Außerord. Prof. Dr. Pauly: Forſt⸗ 
inſekten; Forſtentomolog. Praktikum; Forſt⸗oologiſche Exkur⸗ 
fionen. — Privatdozent Dr. Frhr. v. Tubeuf: Forſtliche 
Kulturpflanzen; Bot. Beſtimmungsübungen; Mikroſkopiſches 
Praktikum ꝛc. — Privatdozent Dr. Hefele wird ſpäter ankündigen. 
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B. Ans anderen Fakultäten: 


Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtsencyklopädie für 
Forſtkandidaten. — Proſeſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit 


Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Lommel: Experimentalphyſik 


5 . II. Teil. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Experimental⸗ 
war, für die Kapitalien B, v. e, P. welche den Koſtenwert chemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, praktiſche 


Beſtimmungen. — Privatdozent Dr. Brunn: Elemente der 
höheren Mathematik. 
III. Mniverfilät Tübingen. 


A. Staatswiſſenſchaftliche Fakultät: 


Volkswirtſchaftspolitik (Prakt. oder Spezielle Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre). — Die ſoziale Frage. — Finanzpolitik ins beſ. die 
Lehre von den Steuern. — Nationalökonomiſche Uebungen. - 


Prof. Dr. v. Schönberg. — Verwaltungslehre (Polizei⸗ 


Das 


wiſſenſchaft) und deutſches Verwaltungsrecht. — Das Unterrichts⸗ 


weſen der modernen Staaten. — Prof. Dr. v. Jolly. — 


Deutſches Reichs⸗ und Landesſtaatsrecht. — Die hiſtoriſchen 
Grundlagen des heutigen öffentl. Rechtszuſtandes in Deutſchland, 
als Einleitung in das deutſche Staatsrecht. Interpretation 
von Reichsgeſetzen nebſt Anleitung zu' ſtaatsrechtl. Arbeiten. — 
Prof. Dr. v. Martitz. — Volkswirtſchaftslehre, Allg. Teil. 
— Sozialismus und Kommunismus, Geſchichte und Kritik 
ſozialiſt. Lehren. — Volkswirtſchaftl. Disputatorium und An⸗ 


leitung zu volkswirtſch. und ſtatiſtiſchen Arbeiten. — Prof. 


Dr. v. Neumann. — Landwirtſchaft, Pflanzen⸗ und Tierproduk⸗ 
tionslehre. — Prof. Dr. Leemann. — Waldbau. — Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik. — Forſtliche Demonſtrationen 
und Exkurſionen. — Prof. Dr. Lorey. — Forſtpolitik. — 
Uebungen in der Forſtpolitik. — Uebungen in der Forſteinrichtung. 
— Exkurſionen. — Prof. Dr. Bühler. — Forſtvermeſſung. 
— Forſtſchutz. — Uebungen in der Forſtvermeſſung. — Ober: 
förſter Prof. Dr. Speidel. — Deutſche Finanzgeſchichte. — Be: 
ſprechung volks⸗ und finanzwirtſch. Fragen: Prof. Dr. Tröltſch. 


B. Sonſtige Vorleſungen. 


Alle juriſtiſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen ſind vollſtändig vertreten. 


Anfang 25. April 
Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


IV. Cechuiſche Hochſchule zu Rarlsruhe. 
Beginn am 15. April. 


Schroeder: Allgemeine Arithmetik. — Häuſer: Repe⸗ 
titorium der Elementarmathematik. — Klein: Syſtematik und 
Biologie der Pflanzen, Uebungen im Beſtimmen, Exkurſionen, 
Pilzkrankheiten, Forſtbotanik, Mikroſkopiſches Praktikum. — 
Nüßlin: Zoologie II., Zootomiſcher Kurs. — Lehmann 
Experimentalphyſik II. — Engler: Organiſche Experimental⸗ 
chemie, Chemiſches Laboratorium. — Haid: Geodätiſches Prak⸗ 
tikum. — Doll: Plan- und Terrainzeichnen. — Schilling: 
Uebungen in der Projektionslehre. — v. Graatz — Koſchland, 
Geologie. — Schuberg: Forſteinrichtungsmethoden, Waldweg⸗ 
— und Waſſerbau II — Siefert: Waldbau II, Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik. — Müller: Bodenkunde und 
Agrikulturchemie, Forſtſchutz, Forſtſtatiſtik, Jagdkunde. 
Hausrath: Repetitorium der Holzmeßkunde und Forſtein— 
richtung. — Stengel: Landwirtſchaftslehre. — Herkner: 
Finanzwiſſenſchaft, Agrarweſen und Agrarpolitik, Volkswirt: 
ſchaftliches Kolloquium. — Schenkel: Gewerbliche und ſoziale 
Geſetzgebung. — Süpfle: Forſt⸗ und Jagdrecht. 

20 


V. Zorft-Akademie Eberswalde. 
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Dr. Büsgen. — Zoologie I. Teil: Dr. Liebetrau. — 


Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Forſteinrichtung. Trigonometrie, Mathematische Uebungen: Brof. Dr. Höhn. 


— Forſtliche Exkurſionen (u. Durchführung einer Forſtein⸗ 
richtung im Walde.) — 
die Forſtwiſſenſchaft. — 
ſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz. — Jagd» 
kunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. 
Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — Oberförſter Dr. 
Möller: Waldwegebau. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
aſſeſſor Laspeyres: Forſtliches Repetuorium. — Forſtaſſeſſor 
Herrmann: Planzeichnen. — Profeſſor Dr. Schubert: 
Geodäſie. — Verfahren der Forſtvermeſſung in Preußen. — 
Uebungen im Feldmeſſen und Nivellieren. — Profeſſor Dr. 
Schwarz: Syſtematiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. 
— Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Al tum: Wirbelloſe Thiere. 
Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Eckſte in: Para⸗ 
ſitenkunde. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Remelé: Mine 
ralogie und Geognoſie. — Geognoſtiſche Exkurſionen. — Pro⸗ 
feſſor Dr. Ramann: Organiſche Chemie. — Standortslehre. 
— Bodenkundliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Müttrich: 
Experimentalphyſik. — Amtsgerichtsrat Dr. Dickel: Strafrecht. 
Das Sommer⸗Semeſter beginnt am Montag. den 18. April, 

und endet Sonnabend, den 10. Auguſt. Im Anſchluſſe daran 
forſtliche Studienreiſe. — Meldungen ſind baldmöglichſt unter 
Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, 
Führung, über den Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten 
zu richten. i 
Der Direktor der Forſtakademie 

Dr. Dandelmanı. 


VI. Forfakademie Hannöv.⸗Münden. 


Beginn des Sommerſemeſters Montag den 18. April, Schluß 
den 20. Auguſt. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: 


! 
) 


Forſtmeiſter Zeifing: Einleitung in 
Waldwertrechnung. — Forſtliche Exkur⸗ 


— —— — — — 
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Ertragsregelung, forſtl. Exkur. 


ſionen. — Forſtmeiſter Se llheim: Wegenetzlegung und Wege⸗ 


bau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — 
meiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtl. 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Mi 
Preuß. Taxationsverfahren, Durchführung eines Taxations⸗ 
beiſpiels, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: 
Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: — Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Dr. Müller: Syſtematiſche Botanik, botaniſches Praktikum, 
botaniſche Exkurſionen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Metzger: 
Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche Uebungen und Exkurſionen. — 
Forſtaſſeſſor Pr. Milani: Zoologiſches Repetitor. — 
Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie und Geo— 
logie, geognoſtiſche lebungen und Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Hornberger: Phyſik, Bodenkunde, bodenkundliche Exkur⸗ 
ſionen und Uebungen. — Profeſſor Dr. Baule: Geodäſie 
Planzeichnen, Vermeſſungs⸗Inſtruktion, geodätiſche llebungen und 
Exkurſionen: — Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Ziebar th: Strafrecht. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten unter 
Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Vorbe⸗ 
reitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die erforderlichen 
Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 


VII. Forſtlehranſtatt Eiſenach. 

Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen Bei⸗ 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: 
Oberforſtrat Dr. Stoeger. Waldbau: Oberförſter 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Prof. 


Forſt⸗ 
Repetitor, forſtl. 
chaelis: Waldwertberechnung, 


— 


puppung und das Schwärmen ungemein. 


Profeſſor 


— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lin cke. — Volkswirtſchafts⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Oberförſter M atthes. — Meteoro: 
logie: Forſtaſſeſſor Axthel m. — Meßübungen leitet: Derſelbe. 

Beginn 18. April. — Das Studium aller zum Vortrag 
kommenden Disziplinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund⸗ 
und Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kanu mit jedem Semeſter begonnen werden. Sämtliche Vor⸗ 
leſungen werden in einem einjährigen Turnus gehalten und 
ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. — Anfragen und An⸗ 
meldungen ſind an die Direktion der Großherzoglichen 
Forſtlehranſtalt zu richten. 


E. Schwammſpinner in Nordamerika. 


Der Staat Maſſachuſetts ift ſeit 1891 von einer Schwamm⸗ 
ſpinnerplage heimgeſucht, die ihm im verfloſſenen Jahre das 
Budget mit über einer halben Million M. belaſtete. Der über 
500 Druck⸗Seiten umfaſſende Bericht einer Kommiſſion, die den 
Krieg gegen den Spinner leitete, iſt zu dickleibig, um gut zu 
ſein. Abgeſehen von den in Deutſchland üblichen und auch hier 
gebrauchten Mitteln benutzte man eine Löſung von Pariſer 
Grün zur Vernichtung der Raupen, welche Löſung mittels 
Feuerſpritzen über die infizierten Bäume geſprengt wurde. 

Doppelte Generation wurde im Herbſt 1895 in Wobnan 
beobachtet: 

Intereſſant iſt die Vorgeſchichte des Fraßes. Ocneria dispar 
wurde im Jahre 1869 von einem Herrn Trouvelot aus Eu⸗ 
ropa bezogen, zwecks Anſtellung von Akklimatiſationsverſuchen 
mit Seidenraupen. Einige Falter gelangten zufällig in's Freie, 
und Trouvelot, der offenbar die Gefährlichkeit des Inſekts 
kannte, machte öffentlich darauf aufmerkſam. 

Nach 12 Jahren wurde das Inſekt zur Gartenplage in 
der Nähe des Trouvelot'ſchen Hauſes. 

Im Jahre 1889 nahm die Plage in der betreffenden 
Townſhip größere Dimenſionen an. 

Im Jahre 1890 waren ſechs, im Jahre 1891 etwa 30 
Townſhips mehr oder weniger infiziert. 

Tros großer Anſtrengungen und Ausgaben ſeit 1891, iſt 
man der Kalamität nicht Herr geworden. Der heiße amerikaniſch e 
Sommer begünſtigte die Entwicklung der Raupen, die Ver⸗ 
Klimatiſche Ver⸗ 
ſchiedenheiten mögen die Thatſache erklären, daß der Dispar⸗ 
fraß hierzuland ſo viel größere Dimenſionen annehmen 
konnte, als er's in Dentſchland zu thun pflegt. 

Biltmore. Dr. Alwin Schenck. 


F. Frequenz der forſtl ichen Hochschulen Deutſchlands im 


Winterſemeſter 1897/8. 


> = S = 5. 8 — 

8 S 58 “es „3.82 SIE 

= 2 28 2 8:09 SS SSE 2 580 2 

== me Bag un z n 28 22 

— © m A S8 = u = oo 

2 SS SS GSS SSS 

Re nm 22 2 S S 2 8 zn. = 

S > 2 5 83:2 

2 & — 
Eberswalde 73 3 24 49 
Münden 48 En 30 18 
München 144 An 116 28 
Aſchaffenburg 124 26 98 26 
Tharandt 100 6 34 66 
Tübingen 36 — 3⁴ 2 
Karlsruhe 34 er 32 2 
Gießen 14 en 13 1 
Eiſenach 24 2 7 17 


A 147 


G. Univerſität Tübingen. 
Für das Jahr 1898/99 ift Profeſſor Dr. Loren zum 
Rektor der Univerfität gewählt worden und hat nach erfolgter 
Ernennung am 10. März das Amt angetreten. 


H. Finanzminiſter Dr. von Riecke f. 

Am 9. März iſt an einem Herzſchlag der K. württemb. 
Finanzminiſter Dr. von Riecke im Alter von 68 Jahren ge⸗ 
ftorben. Sein Tod bedeutet für Württemberg, aber auch weiter 
dinaus einen großen Verluſt; war doch Riecke ein warmer that⸗ 
kräftiger Patriot, dabei ein tadelloſer Charakter, ein Mann 
von weitem Blick, feiner Bildung, ungemeiner Arbeitskraft, 


umfaſſendſter Sachkenntnis. Da von dem Finanzminiſterium 


auch die Staatsforſtverwaltung reſſortiert, hat letztere in Riecke 
ihren oberſten Chef verloren, was im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick um ſo bedauerlicher iſt, als die längſt geplante und vor⸗ 
bereitete Neu⸗Organiſation des Forſtdienſtes, an welche ſich 
to viele Hoffuungen knüpfen, dem Vernehmen nach ihrem Ab⸗ 
ſchluſſe nahe iſt. Hoffentlich wird die Vollendung dieſes 
Werkes durch jenen Todesfall nicht lange hinausgezögert. 
Die Ungewißheit dauert ſchon zu lange, als daß ſie nicht 
überall unangenehm empfunden werden müßte. 


J. Beſcheinigung. 
Für den ſiechen Förſter a. D. Max Fiekert zu Poſen 
(Luiſenſtr. 2) ſind mir zugegangen und weiter befördert worden. 
| 1. Bon Oberholzhauer Wenig in Hildburghauſen 2,00 M. 
2. Von N. N. in Tübingen 40,00 M. Lorey. 


K. Zundeshagen-Stiftung. 
4. Verzeichnis der eingegangenen Beiträge. 

Seit dem 1. Februar 1896 ſind unſerer Stiftung folgende 
Beiträge zugegangen. 

A. Beiträge von Profeſſoren, Studierenden und Beamten 
der Univerſität Gießen: 

Prof. Dr. Wiener 10 M., Prof. Dr. Sommer 5 M., Prof. 
Dr. Strahl 10 M., Geh. Kirchenrat Prof. Dr. Köſtlin 4 M., 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


— EEE", 


90.50 M., desgl. 


aſſeſſor Gundermann, Tambach 0,50 M., Oberförſter Koch, 
Gehlberg 3 M. 

E. Beiträge ſonſtiger Perſonen: 

Kaufmann Geilfus, Gießen 2 M., Apotheker Sames, 


Gießen 1 M., Lehramtspraktikant Loos, Gießen 1 M., Pri⸗ 


vatier Bücking, Gießen 6 M., Geſellſchaft „Dienſtagskranz“, 


Gießen 10 M., Gaſtwirt Schill, Georgenthal 0,40 M., Ver⸗ 


lagsbuchhändler Perthes, Gotha 3 M., Rentner Hartwig, 
Gehlberg 0,50 M., Glashüttenbeſitzer Gundelach, Gehlberg 
13,50 M., Gaſtwirt Anton, Georgenthal 0,40 M. 

F. Ergebniſſe von Einſammlungen, Verkäufen, Verſtei⸗ 
gerungen p. p. zu gunſten der Stiftung: 

Sammlung auf der Kneipe der Burſchenſchaft Germania 
der Burſchenſchaft Allemannia 6,65 M., 
Sammlungen auf forſtl. Exkurſionen 11,71 M., Verkauf von 
Nekrologen auf Dr. Hundeshagen 43,95 M., Verkauf von 
Hundeshagen⸗Photographien 7 M., Verkauf von Liedern 2 M., 
Verſteigerung verſchiedener, der Stiftung geſchenkter Gegen⸗ 
ſtände bei den Generalverſammlungen (1896) 41,07 M. 

Hiernach beträgt die geſamte Einnahme ſeit dem 1. Febr. 
1896: 338,14 M., die im 3. Verzeichnis ausgewieſene Ein⸗ 
nahme von 2152,56 M. hinzugerechnet, ergibt als geſamte 
Einnahme ſeit der Gründung der Stiftung 2490,70 M. Das 
Vermögen der Stiftung beläuft ſich zur Zeit auf 2831,86 M. 
und beſteht aus einer 3% heſſiſchen Staats⸗Obligation im 
Nominal⸗Werte von 2000 M. und einem bei der hieſigen Spar⸗ 


kaſſe verzinslich angelegtem Guthaben von 831,86 M. 


Indem ich ſämmtlichen Gebern zugleich im Namen der 
hieſigen Studierenden der Forſt⸗ und Kameralwiſſenſchaft 
herzlichſt danke, wiederhole ich die Bitte an meine verehrten 
Fachgenoſſen nnd insbeſondere an die Lokalforſtvereine 
Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz, der Stiftung 


weitere Beiträge zufließen zu laſſen. — Das Kuratorium der 


Stiftung. 


Prof. Dr. Elbs 11 M., Prof. Dr. Baldensperger 5 M., Prof. | 


Dr. Brauns 10 M., Aſſiſtent am akad. Forſtinſtitut Dr. Grieb 
4. n. 5. Gabe) 23 M. 

Die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft: Buß 3 M., Volger 
2 M., Leo 2 M., Haeberle 2 M., Volger (2. Gabe) 1 M., 
Haberkorn 3 M., Keil 3 M., Schwieder 3 M., Lizz 2 M., 
Thum (2. Gabe) 1.50 M., Gleim 2 M., Haberkorn (2. Gabe) 
2 M. — 

Die Studierenden der Kameralwiſſenſchaft: Ploch 2 M 
Loy 2 M., Wallenfels 0.50 M., Krapp 2 M., Meyer (2. Gabe) 
3 M., Schmierer 2 M., Franz 2 M., Woerner 2 M., v. Werner 
2 M., med. Luft 2 M., med. Himmelreich 0,50 M., phil. 
Uhl 2 M., phil. Heyder 1 M., chem. Orth 0,50 M. 

Univerſitäts⸗Forſtgärtner Dörmer 3 M. 

B. Beiträge von Profeſſoren anderer forſtl. Hochſchulen: 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Gayer, München 10 M. 

C. Beiträge von Forſt⸗ und Kameralbeamten des Groß— 
herzogtums Heſſen: 

Oberförſter Hein, Viernheim 3 M., Steuerrat Hunſinger, 
Gießen 3 M., Rentamtmann Dexheimer, Gießen 5 M. 

D. Beiträge von Forſtbeamten anderer Länder: 

Oberförſter Schwytzer, Luzern (Schweiz) 4 M., Wald⸗ 
meiſter des Stifts Herzogenburg (Nieder⸗Oeſterr.) Segl 8,46 M. 
5 fl.), Forſtmeiſter Berkhout, Wageningen (Holland) 10 M., 
Oberförſter Moroſoff, St. Petersburg (Rußland) 3 M., Forſt⸗ 
meifter Lux, Georgenthal bei Gotha 1 M., Forſtinſpektor v. 
Wangenheim, Georgenthal 3 M., Forſtmeiſter König. Tambach 
3 M., Oberförſter Schmidt, Völkershauſen 0,50 M., Forſt⸗ 


Dr. Heß. (Gießen, Januar 1898.) 


L. Oskar von Kieſenthal f. 


Oskar von Rieſenthal, einer urſprünglich öſterreichiſchen 
Familie entſtammend, wurde geboren am 18. September 1830 
zu Breslau. Noch nicht 1 Jahr alt verlor er ſeinen Vater, 
die Mutter zog mit ihrem einzigen Kinde nach Oels, wo Oskar 
ſeine erſte Jugend verlebte und das Gymnaſium beſuchte. Nach 
beſtandener Maturitätsprüfung trat er, 18½ Jahre alt, zu 
Poppelau als Forſteleve in die Lehre, war 1850 Einjährig⸗ 
Freiwilliger im 6. Jägerbataillon zu Breslau und bezog 1851 
die Forſt⸗Akademie Neuſtadt⸗ Eberswalde. Später finden wir 
ihn in Schleuſingen⸗Neundorf. ſowie auf dem Dars, wo er ſich 
ornithologiſchen Studien widmete, die ihn auch nach Mecklenburg, 
Schleſien und Polen führten. 1863 beſtand er das Feldmeſſer⸗ 
Examen. 1868 —71 war er Revierförſter in Bechſteinswalde 
(Tucheler Heide), 1870 verwaltete er die Oberförſterei Eiſenbrück. 
Widerwärtigkeiten mancher Art, der bitteren Not, hervorgerufen 
durch Hagelſchlag und völlige Mißernten, ſowie dem ſteten 
Kampf mit einer übelwollenden polniſchen Bevölkerung wurde 
er 1871 durch Verſetzung nach Altenkirchen im Weſterwald eut⸗ 
hoben. Bald jedoch nahm er Urlaub, ſiedelte nach Neuwied 
über, wo er ſich ganz feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit auf 
jagdlichem und ornithologiſchem Gebiete hingab. Schließlich 
fand er auf Veranlaſſung des damaligen Oberlandforſtmeiſters 
von Hagen als kgl. (Titular-) Oberförſter eine Anſtellung als 
Geheimer Regiſtrator im Miniſterium für Landwirtſchaft. Do⸗ 
mänen und Forſten zu Berlin. Ein leichter Schlaganfall vers 
anlaßte ihn 1896, in den Ruheſtand zu treten, und bereits am 
12. Januar 1898 wurde er abberufen aus einem Leben, das ihm, 
der nur durch Stipendien unterſtützt das Gymnaſium beſuchen 
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konnte, der nirgends Ruhe fand, dem ſogar der Adel als nicht 
zu Recht beſtehend vom Heroldsamt aberkannt worden war, 
manche Entbehrung und Enttäuſchung brachte. Und doch iſt 
ſein Leben auch nicht ohne Freude und Anerkennung geblieben, 
denn Rieſenthal iſt einer der bedeutenderen Schriftſteller unſerer 
Zeit auf dem Gebiet der Jagd und Vogelkunde geworden. Se. 
Majeſtät Kaiſer Wilhelm I. hatte die Widmung ſeines größten, 
bereits in Neuwied begonnenen Werkes: Die „Raubvögel 
Deutſchlands“ huldvoll anzunehmen geruht. 1889 erſchien dieſes, 
durch 60 Tafeln reich ausgeſtattete Werk in zweiter Auflage. 
Die verbreitetſte Schrift Rieſenthals „Die Kennzeichen unſerer 
Raubvögel nebſt kurzer Anleitung zur Jagd und zum Fang“ 
erlebte in kurzer Zeit vier Auflagen. — Auch das „Jagdlexikon“ 
1882 iſt längſt vergriffen. Ferner erſchien „Das Waidwerk, 
Handbuch der Naturgeſchichte, Jagd und Hege aller in Mittel⸗ 
europa jagdbaren Tiere“ 1880. — Von zahlreichen kleineren 
Schriften ſeien genannt: „Aus Wald und Welt, Bilder aus 
meines Freundes Skizzenbuch“, „Gefiederte Freunde“, „Vogel⸗ 
leben und Vogelſchutz“. Rieſenthal hatte auch die Jagdzeitung 
„Aus Wald und Heide“ begründet, war Redakteur des „AU: 


gemeinen Holz-Verkaufs-Anzeigers“ und Mitarbeiter an von | 


Dombrowski's Allgemeiner Encyklopädie der geſamten Forſt⸗ 
und Jagdwiſſenſchaften. Unermüdlich thätig, beendete er noch 
kurz vor ſeinem Tode als eifriger Mitarbeiter an der neuen 
Auflage von „Naumanns Vögel Europas“ den Abſchnitt über 
Raubvogel. 

In ſeinen Schriften trat er warm für Schutz der Vögel 
und Hege des Wildes ein. Sein „waidmänniſches Glaubensbe— 
kenntnis“, wie er ſelbſt ſagte, iſt der weit bekannt gewordene Spruch: 

„Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 

Daß er beſchützt und hegt ſein Wild, 
Waidmänniſch jagt, wie ſichs gehört, 
Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt! 

Das Kriegsgeſchoß der Haß regiert, 
Die Lieb' zum Wild den Stutzen führt: 
Drum denk bei deinem täglich Brot, 
Ob auch Dein Wild nicht leidet Not! 


Behüts vor Menſch und Tier zumal, 
Verkürze ihm die Todesqual! 

Sei außen ranh, doch innen mild, — 
Dann bleibet blank Dein Ehrenſchild!“ 


M. Ein mutiger Rehbock. 
Mitgeteilt von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


Ich bin beim Birſchgange, der Blattjagd ꝛc. oft in der Lage 
geweſen, angeſchoſſenen Rehböcken nachzuhängen, habe dabei 
niemals geſehen, daß ſich ein Bock gegen den Hund geſtellt 
und ihn angenommen hätte. Daß dies ausnahmsweiſe doch 
geſchieht, habe ich erſt vor kurzem erfahren. 

Ein Bekannter von mir ſchoß im Sommer 1894 auf der 
Frühbirſche einen guten Sechſerbock krank. Derſelbe that ſich 
nicht weit von dem Anſchuſſe in einem Kiefernſtangenholz nieder. 
Als ihm zwei Stunden ſpäter mit dem Hühnerhunde nachge— 
ſucht wurde, und dieſer in ſeine Nähe kam, erhob er ſich aus 
dem Weidbette und ging mit geſenktem Gehörn ſo energiſch 
zum Angriff über, daß der Hund es nicht wagte, ihn anzu— 
faſſen, ſondern langſam zurückwich, wobei er in heiſerem Tone 
heftig Laut gab. Da der Hund erſt anderthalb Jahre alt und 
zur Schweißarbeit noch wenig gebraucht worden war, fürchtete 
ſein Herr, daß er durch eine weitere Fortſetzung der Attake 
dauernd oder wenigſtens für längere Zeit eingeſchüchtert werden 
könnte, und gab deshalb dem Bocke den Fangſchuß, worauf der 
Hund ſofort zufuhr, den Bock am Halſe packte und vollends 
abwürate. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Es iſt allgemein bekannt, daß in Gefangenichaft gehaltene 
zahme Rehböcke, welche die natürliche Scheu und Furchtſa mkeit 
abgelegt haben, bei ſchlechter Laune auf alles, was ihnen in 
den Weg kommt, losgehen und das Gehörn in gefährlicher 
Weiſe gebrauchen. Wären ſich die wild lebenden Rehböcke ihrer 
Kraft und der Wirkſamkeit ihrer Waffen bewußt, ſo würde es bei 
der Jagd zwiſchen ihnen und den Hunden wohl öfters zu Kämpfen 
kommen, die nur von beſonders ſtarken und ſcharfen Hunden mit 
Erfolg aufgenommen werden könnten. Auch der Menſch würde 
es nicht wagen dürfen, Rehböcken unbewaffnet gegenüber zu 
treten, denn die Stöße, die ſie mit dem Gehörn auszuführen ver— 
mögen, find von ſolcher Wucht, daß ſelbſt kräftige Männer da⸗ 
durch in Lebensgefahr kommen, mindeſtens erheblich verlost 
werden können. 


N. Die Lohrindengewinnung in Bayern. 

Einer Zeitungsmitteilung entnehmen wir darüber das 
Folgende: Nach der vom Finanzminiſterium für 1897 ver⸗ 
| Öffentlihten Zuſammenſtellung über die in Bayern gewonnene 
Eichen⸗ und Fichtenlohrinde umfaßte die ſtaatliche Eiche n⸗ 
ſchälwaldkultur im Regierungsbezirke Pfalz 5045 (5075) 
Hektar, in Oberfranken 910 (916) Hektar, in Mittelfranken 
168 (249) Hektar und in Unterfranken 3530 Hektar. An 
Gemeinde-, Stiftungs⸗ und Privatwaldungen für Eichenſchäl⸗ 
kultur hatten aufzuweiſen die Pfalz 21,856 (21,734) Hektar. 
Oberfranken 3497 (3566) Hektar, Mittelfranken 3302 (5301) 
Hektar und Unterfranken 38,431 (38,431) Hektar. Der Geſamt⸗ 
erlös an Holz und Lohrinde bezifferte ſich im Jahr 1897 auf 
148,231 M., ſomit gegen das Vorjahr um 40,449 M. weniger. 
Der Erlös pro Hektar der Hiebsfläche beläuft ſich im Durch» 
| ſchnitt auf 533 M. 70 Pf., das günſtigſte Ergebnis zeigt hier 
| Oberfranken mit 931 M. 99 Pf. Die Geſamtergebniſſe der 
Gewinnung von Fichten lohrinde find folgende: Es betrug 
| die Maſſe des angefallenen Schälholzes 41,759 Ster an Baus 
Rund Nutzholz und 2388 Ster an Brennholz, im ganzen alſo 
44,147 Ster (gegen 56,742 Ster im Jahre 1895 und 55,775 
Ster im Jahre 1894). Der Rindenanfall von dieſem Schäl⸗ 
| 


holze ift auf 9942 Ster oder auf 29,407 Ztr. (lufttrocken) ans 
zuſchlagen. Der Erlös aus dieſer Rinde, ausſchließlich Gewinn⸗ 
ungskoſten, betrug 9418 (12,840) M. oder pro Zentuer Rinde 
95 Pf. gegen 37 Pg. in 1895. Die erſte Stelle für das aus 
gefallene Schälholz nimmt Schwaben ein mit 19,991 Ster Bau⸗ 
und Nutzholz und mit 709 Ster Brennholz, ihm folgen Ober⸗ 
bayern mit 11,569 Ster Bau- und Nutzholz und 20 Ster Brenn⸗ 
holz, Oberfranken mit 8656 Ster Bau- und Nutzholz und 14,868 
Ster Brennholz, Niederbayern mit 939 Ster Bau- und Nutz⸗ 
holz und 50 Ster Brennholz, endlich Oberpfalz mit 249 Ster 
Bau⸗ und Nutzholz und 141 Ster Brennholz. Der Rinden⸗ 
anfall von dieſem Schälholz iſt anzuſchlagen in Oberbayern 
auf 3552 Ster, in Schwaben auf 4600 Ster, in Oberfranken 
auf 1454 Ster, in der Oberpfalz auf 56 Ster und in Nieder 
bayern auf 281 Ster. In Bezug auf den Geſamterlös aus 
der Rinde, ausſchließlich Gewinnungskoſten, ſteht an erſter 
Stelle ebenfalls Schwaben mit 4370 M. 98 Pf., ihm folgt 
Oberfranken mit 3480 M. 70 Pfg. an zweiter, Oberbayern 
mit 1165 M. 66 Pfg. an dritter, Oberpfalz mit 234 M. 20 Pfg. 
an vierter und Niederbayern mit 166 M. 26 Pfg. an letzter 
Stelle. Der Netto-Erlös für einen Zentner Rinde war am 
höchſten in Oberfranken mit 95 Pfg., in der Oberpfalz belief 
ſich der Erlös auf 84 Pfg., in Schwaben auf 41 Pfg., in 
Niederbayern auf 18 Pfg., in Oberbayern endlich auf 10 Pfg. 
Der Geldwert der durch das Schälen entgangenen Rindenmaſſe 
berechnet ſich nach der laufenden Forſttaxe der angefallenen 
Holzſortimente in Oberfranken auf 2351 M. 11 Pfg., in der Ober⸗ 
pfalz auf 228 M. 62 Pfg. und in Niederbayern auf 650 M. 


M. — G. Otto's Hof-⸗ Buchdruckerei in Darmſtadl. 


Allgemeine 


Torſt⸗ und Iagd- Zeitung, 


Die Ermittelung der normalen Periodenfläche. 


In jeder Betriebsregelung wird einerſeits zur Her: 
ſtellung eines normalen Altersklaſſenverhältniſſes und 
andererſeits zur Sicherung der Nachhaltigkeit der Er: 


träge die normale Periodenfläche ermittelt und bei der Do⸗ 


tierung der Perioden dem Betriebsplane zu Grunde gelegt. 

Die normale Periodenfläche eines Betriebsverbandes 
ergiebt ſich durch Diviſion der Fläche durch die Zahl 
der Perioden. 
einer Umtriebszeit von 80 Jahren und einer Perioden⸗ 


länge von 20 Jahren iſt demnach die normale Perioden⸗ 


fläche * = 300 ha oder bei einer Fläche von 


2000 ha, welche zur Hälfte im 80 jährigen und zur 
anderen Hälfte im 100 jährigen Umtriebe bewirtſchaftet 
wird, beträgt die normale Periodenfläche — + — 
— 450 ha. 

Es fragt ſich nun, ob dieſer Berechnung der gegen: 
wärtige Revierzuſtand zu grund gelegt werden ſoll 
oder der zukünftige. Soll z. B., wenn 1000 ha im 
Buchenbetriebe mit 100 jährigem Umtriebe und 1000 ha 
im Fichtenbetriebe mit 80 jährigem Umtriebe gegen⸗ 
wärtig bewirtſchaftet werden, das neue Betriebswerk 
aber nur 500 ha dem Birchenbeiriebe zu belaſſen und 
1500 ha dem Fichtenbetriebe zu überweiſen anſtrebt, 
die normale Periodenfläche in dieſem Falle, auf grund 
des augenblicklichen Verhältniſſes, 1000 ha Buche und 
1000 ha Fichte oder, auf grund des durch das Be⸗ 
triebswerk angeſtrebten Verhältniſſes, 500 ha Buche 
und 1500 ha Fichte ermittelt werden? 

Im erſten Falle würde ſie bei 100 jährigem Buchen⸗ 
und 80 jährigem Fichtenumtriebe 450 ha, im zweiten 
Falle 475 ha betragen. 

In der Praxis wird thatſächlich nach beiden Me⸗ 
thoden verfahren; welche iſt wohl die richtigere und 
empfehlenswerthere? Das iſt die Frage. 

Wenn Aenderungen in den Betriebsklaſſen nicht 
eintreten (alſo keine Umwandlungsbeſtände vorhanden 
ſind), oder wenn alle im neuen Betriebswerk getroffenen 
Naßnahmen genau durchgeführt würden, und das neue 
Betriebswerk auch wirklich für die ganze Dauer der 
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Mai 1898. 


I. Periode, alſo volle 20 Jahre in Geltung bliebe 
dann würde es ganz einerlei ſein, ob man die normale 
Periodenfläche auf die eine oder andere Weile ermittelte. 
Für die erſten 10 Jahre wird der alte Revierſtand 
noch im weſentlichen vorhanden ſein, in der zweiten 
Hälfte der Periode der neu angeſtrebte Zuſtand mehr 
zur Geltung kommen. Dieſe Vorausſetzungen werden 
aber meiſt nicht zutreffen! 

In Wirklichkeit wird einerſeits teils mehr teils 


Bei einer Betriebsfläche von 1200 ha, weniger von den Dispoſitionen des Betriebswerkes 


abgewichen, und andererſeits oft ſchon nach 10 Jahren, 
meiſt aber vor Ablauf der Periode eine Reviſion ꝛc. 
desſelben vorgenommen werden. In dieſen Fällen würde 
zweifellos richtiger der Revierzuſtand zur Zeit der Auf⸗ 
ſtellung des neuen Betriebswerkes als Grundlage bei der 
Herleitung der normalen Periodenfläche genommen werden. 

Dieſes ſcheint uns aber auch aus anderen Gruͤnden 
das Empfehlenswertere zu ſein und zwar vor allem 
deshalb, weil die Unterlagen in dieſem Falle ſichere, 
in jenem ganz unſichere, willkürliche ſind. Wieviel 
Hektar der Buchen-, der Fichten⸗ ꝛc. Betriebsklaſſe zur 
Zeit angehören, giebt bis auf einige Dezimalen die ſpezielle 
Revierbeſchreibung des Betriebswerkes genau au; aber 
wieviel Hektar dieſen Betriebsklaſſen nach 5, 10, 15 
oder 20 Jahren angehören werden, hängt von ſo un⸗ 
endlich vielen Umſtänden ab, daß eine Beſtimmung der 
betr. Flächengrößen im voraus einfach unmöglich iſt. 
Disponiert z. B. der Taxator bei einem 50 ha großen 
130 j. Buchenbeſtande: „Beſamungs⸗ und Schirmſchlag, 
allmähliche Lichtung und Abtrieb auf den mit genüͤgendem 
Aufſchlag verſehenen Stellen im Südmeften des Diſtrikts, 
im übrigen Abtrieb und Aufforſtung mit Fichte“ oder: 
„Buche, 90 jährig, teils Kahlhieb und Fichtenpflanzung, 
teils Abtrieb nach Beſamungs- und Lichtſchlag behufs 
natürlicher Verjüngung“, jo wird die Größe der der 
Buchenbetriebsklaſſe verbleibenden und diejenige der der 
Fichte anheimfallenden Fläche nur durch Schätzung er: 
mittelt werden können. Hinterher kommt aber die Sache 
dann ſehr oft ganz anders! Einige günſtige Samen 
jahre ermöglichen es wider Erwarten, einen großen 
Teil der Buchenbeſtände natürlich zu verjüngen und 
der Buche zu erhalten, oder umgekehrt, die erwarteten 


Maſtjahre bleiben aus, der Boden geht zurück, und es 
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europa jagdbaren Tiere“ 1880. — Von zahlreichen kleineren 
Schriften ſeien genannt: „Aus Wald und Welt, Bilder aus 
meines Freundes Skizzenbuch“, „Gefiederte Freunde“, „Vogel⸗ 
leben und Vogelſchutz“. Rieſenthal hatte auch die Jagdzeitung 


N. Die Lobrindengewinnung in Bayern. 

Einer Zeitungsmitteilung entnehmen wir darüber das 
Folgende: Nach der vom Finanzminiſterium für 1897 ver⸗ 
öffentlichten Zuſammenſtellung über die in Bayern gewonnene 
g Eichen⸗ und ichtenlohrinde umfaßte die ſtaatliche Ei chen⸗ 
a Wald und Heide begründet, ne Redakteur des „Al: 5 im Regierungsbezirke Pfalz 5045 (50.5) 
gemeinen Holz⸗Verkaufs⸗Anzeigers“ und Mitarbeiter an von Hektar, in Oberfranken 910 (916) Hektar, in Mittelfrankes 
Dombrowski's Allgemeiner Encyklopädie der geſamten Forſt⸗ 168 (249) Hettar und in Unterfranken 3530 Hektar. An 
und Jagdwiſſenſchaften. Unermüdlich thätig, beendete er noch Gemeinde-, Stiftungs- und Privatwaldungen für Eichenſchäl⸗ 
kurz vor ſeinem Tode als eifriger Mitarbeiter an der neuen kultur hatten aufzuweisen die Pfalz 21,856 (21,734) Hettar 
Auflage von „Maumanns Vögel Surobos' den Abſchnitt über | Oberfranken 3497 (3566) Hel ae Mittelfranken 3302 (5302) 
Raubvögel. ge 2 Hektar und Unterfranken 38,431 (38,431) Hektar. Der Geſamt⸗ 

In feinen Schritten trat er warm für Schuß der Vögel | erlög an Holz und Lohrinde bezifferte ſich im Jahr 1897 auf 
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und Hege des Wildes ein. Sein „waidmänniſches Glaubensbe⸗ 148,231 M., ſomit gegen das Vorjahr um 40,449 M. weniger. 

kenntnis“, wie er ſelbſt ſagte⸗ iſt der weit bekanntgewordene Spruch: Der Erlös pro Hektar der Hiebsfläche beläuft ſich im Durch⸗ 

„Das iſt des Jägers Ehrenſchild. ſchnitt auf 533 M. 70 Pf., das günſtigſte Ergebnis zeigt bier 

Daß er beſchützt und hegt ſein Wild, Oberfranken mit 931 M. 99 Pf. Die Geſamtergebniſſe der 
Waidmänniſch jagt, wie ſichs gehört, Gewinnung von Fichtenlohrinde ſind folgende: Es betrug 

Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt! die Maſſe des angefallenen Schälholzes 41.759 Ster an Bau- 

Das Kriegsgeſchoß der Haß regiert, und Nutzholz und 2388 Ster an Brennholz, im ganzen alſo 

Die Lieb’ zum Wild den Stutzen führt: 44,147 Ster (gegen 56,742 Ster im Jahre 1895 und 55,775 

Drum denk bei deinem täglich Brot, Ster im Jahre 1894). Der Rindenanfall von dieſem Schäl⸗ 

Ob auch Dein Wild nicht leidet Not! holze iſt auf 9942 Ster oder auf 29,407 Ztr. (lufttrocken) an⸗ 

Behüts vor Menſch und Tier zumal, zuſchlagen. Der Erlös aus dieſer Rinde, ausſchließlich Gewinu⸗ 

Verkürze ihm die Todes qual! ungskoſten, betrug 9418 (12,840) M. oder pro Zentner Rinde 

Sei außen rauh, doch innen mild, — 95 Pf. gegen 37 Pg. in 1895. Die erſte Stelle für das an⸗ 

Dann bleibet blank Dein Ehrenſchild!“ gefallene Schälholz nimmt Schwaben ein mit 19,991 Ster Bau⸗ 

. und Nutzholz und mit 709 Ster Brennholz, ihm folgen Ober⸗ 

a M. Em mutige! Rehbock. bayern mit 11,869 Ster Bau⸗ und Nutzholz und 20 Ster Brent 
Mitgeteilt von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. holz, Oberfranken mit 8656 Ster Bau- und Nutzbolz und 14,569 
Ich bin beim Birſchgange, der Blattjagd ꝛc. oft in der Lage Ster Brennholz, Niederbayern mit 939 Ster Bau⸗ und Nusz⸗ 
geweſen, angeſchoſſenen Rehböcken nachzuhängen, habe dabei holz und 50 Ster Brennholz, endlich Oberpfalz mit 249 Ster 
niemals geſehen, daß ſich ein Bock gegen den Hund geftellt | Bau⸗ und Nutzholz und 141 Ster Brennholz. Der Rinden⸗ 
und ihn angenommen hätte. Daß dies auenahmsweiſe doch | anfall von dieſem Schälholz iſt anzuſchlagen in Oberbayern 
geſchieht, habe ich erſt vor kurzem erfahren. auf 3552 Ster, in Schwaben auf 4600 Ster, in Oberfranken 
Ein Bekannter von mir ſchoß im Sommer 1894 auf der auf 1454 Ster, in der Oberpfalz auf 56 Ster und in Nieder⸗ 
Frühbirſche einen guten Sechſerbock krank. Derſelbe that ſich bayern auf 281 Ster. In Bezug auf den Geſamterlös aus 
nicht weit von dem Anſchuſſe in einem Kiefernſtangenholz nieder. der Rinde, ausſchließlich (Sewinnungstoften, ſteht an erſtet 
Als ihm zwei Stunden ſpäter mit dem Hühnerhunde nachge⸗ Stelle ebenfalls Schwaben mit 4370 M. 98 Pf., ihm folgt 
jucht wurde, und dieſer in ſeine Nähe kam, erhob er ſich aus Oberfranken mit 3480 M. 70 Pfg. an zweiter, Oberbayern 
dem Weidbette und ging mit geſenktem Gehörn jo energiſch mit 1165 M. 66 Pfg. an dritter, Oberpfalz mit 234 M. 20 Pfg. 
zum Angriff über, daß der Hund es nicht wagte, ihn anzu⸗ an vierter und Niederbayern mit 166 M. 26 Pfg. an letzter 
faſſen, ſondern langſam zurückwich, wobei er in heiſerem Tone Stelle. Der Netto-Erlös für einen Zentner Rinde war am 
heftig Laut gab. Da der Hund erſt anderthalb Jahre alt und höchſten in Oberfranken mit 95 Pfg., in der Oberpfalz belief 
zur Schweißarbeit noch wenig gebraucht worden war, fürchtete | ſich der Erlös auf 84 Pfg., in Schwaben auf 41 Pfg., in 
ſein Herr, daß er dürch eine weitere Fortſetzung der Attake Niederbayern auf 18 Pfg., in Oberbayern endlich auf 10 Pfg. 
dauernd oder wenigſtens für längere Zeit eingeſchüchtert werden Der Geldwert der durch das Schälen entgangenen Rindenmaſſe 
könnte, und gab deshalb dem Bocke den Fangſchuß, worauf der berechnet ſich nach der laufenden Forſttaxe der angefallenen 
Hund ſofort zufuhr, den Bock am Halſe packte und vollends | Holzſortimente in Oberfranken auf 2351 M. 11 Pfg., in der Ober⸗ 
abwürgte. pfalz auf 228 M. 62 Pfg. und in Niederbayern auf 650 M. 
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Zeitung. 


Mai 1898. 


die Ermittelung der normalen Periodenfläche. 


In jeder BetriebBregelung wird einerſeits zur Her⸗ 
ſtellung eines normalen Altersklaſſenverhältniſſes und 
andererſeits zur Sicherung der Nachhaltigkeit der Er⸗ 
träge die normale Periodenfläche ermittelt und bei der Do⸗ 
tierung der Perioden dem Betriebsplane zu Grunde gelegt. 

Die normale Periodenfläche eines Betriebsverbandes 
ergiebt ſich durch Diviſion der Fläche durch die Zahl 
der Perioden. Bei einer Betrieböfläche von 1200 ha, 
einer Umtriebszeit von 80 Jahren und einer Perioden⸗ 


länge von 20 Jahren iſt demnach die normale Perioden⸗ 


flaͤche m = 300 ha oder bei einer Fläche von 


2000 ha, welche zur Hälfte im 80 jährigen und zur 
anderen Hälfte im 100 jährigen Umtriebe bewirtſchaftet 


wird, beträgt die normale Periodenfläche — + —— = 


= 450 ha. 


Es fragt ſich nun, ob dieſer Berechnung der gegen⸗ 
wärtige Revierzuſtand zu grund gelegt werden ſoll 
oder der zukünftige. Soll z. B., wenn 1000 ha im 
Buchenbetriebe mit 100 jährigem Umtriebe und 1000 ha 
im Fichtenbetriebe mit 80 jährigem Umtriebe gegen⸗ 
wärtig bewirtſchaftet werden, das neue Betriebswerk 
aber nur 500 ha dem Bnchenbetriebe zu belaſſen und 
1500 ha dem Fichtenbetriebe zu überweiſen anſtrebt, 
die normale Periodenfläche in dieſem Falle, auf grund 
des augenblicklichen Verhältniſſes, 1000 ha Buche und 
1000 ha Fichte oder, auf grund des durch das Be⸗ 
triebswerk angeſtrebten Verhältniſſes, 500 ha Buche 
und 1500 ha Fichte ermittelt werden? 

Im ersten Falle wurde fie bei 100 jährigem Buchen⸗ 
und 80 jährigem Fichtenumtriebe 450 ha, im zweiten 
Falle 475 ha betragen. 

In der Praxis wird thatſächlich nach beiden Me: 
boden verfahren; welche iſt wohl die richtigere und 
tmpfehlenswerthere? Das iſt die Frage. 

Wenn Aenderungen in den Betriebsklaſſen nicht 
eintreten (alſo keine Umwandlungsbeſtände vorhanden 
ſind), oder wenn alle im neuen Betriebswerk getroffenen 
Maßnahmen genau durchgeführt würden, und das neue 


Betriebswerk auch wirklich für die ganze Dauer der 
1888 
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noch im weſentlichen vorhanden fein, 


I. Periode, alſo volle 20 Jahre in Geltung bliebe 
dann würde es ganz einerlei ſein, ob man die normale 
Periodenfläche auf die eine oder andere Weiſe ermittelte. 
Für die erſten 10 Jahre wird der alte Revierſtand 
in der zweiten 
Hälfte der Periode der neu angeſtrebte Zuſtand mehr 
zur Geltung kommen. Dieſe Vorausſetzungen werden 
aber meiſt nicht zutreffen! 

In Wirklichkeit wird einerſeits teils mehr teils 
weniger von den Dispoſitionen des Betriebswerkes 
abgewichen, und andererſeits oft ſchon nach 10 Jahren, 
meiſt aber vor Ablauf der Periode eine Reviſion ꝛc. 
desſelben vorgenommen werden. In dieſen Fällen würde 
zweifellos richtiger der Revierzuſtand zur Zeit der Auf: 
ſtellung des neuen Betriebswerkes als Grundlage bei der 
Herleitung der normalen Periodenfläche genommen werden. 

Dieſes ſcheint uns aber auch aus anderen Gründen 
das Empfehlenswertere zu ſein und zwar vor allem 
deshalb, weil die Unterlagen in dieſem Falle ſichere, 
in jenem ganz unſichere, willkürliche ſind. Wieviel 
Hektar der Buchen-, der Fichten⸗ ꝛc. Betriebsklaſſe zur 
Zeit angehören, giebt bis auf einige Dezimalen die ſpezielle 
Revierbeſchreibung des Betriebswerkes genau an; aber 
wieviel Hektar dieſen Betriebsklaſſen nach 5, 10, 15 
oder 20 Jahren angehören werden, hängt von ſo un⸗ 
endlich vielen Umſtänden ab, daß eine Beſtimmung der 
beir. Flächengrößen im voraus einfach unmöglich iſt. 
Disponiert z. B. der Taxator bei einem 50 ha großen 
130 j. Buchenbeſtande: „Beſamungs⸗ und Schirmſchlag, 
allmähliche Lichtung und Abtrieb auf den mit genügendem 
Aufſchlag verſehenen Stellen im Süd weſten des Diſtrikts, 
im übrigen Abtrieb und Aufforſtung mit Fichte“ oder: 
„Buche, 90 jährig, teils Kahlhieb und Fichtenpflanzung, 
teils Abtrieb nach Beſamungs- und Lichtſchlag behufs 
natürlicher Verjüngung“, ſo wird die Größe der der 
Buchenbetriebsklaſſe verbleibenden und diejenige der der 
Fichte anheimfallenden Fläche nur durch Schätzung er: 
mittelt werden können. Hinterher kommt aber die Sache 
dann ſehr oft ganz anders! Einige günftige Samen: 
jahre ermöglichen es wider Erwarten, einen großen 
Teil der Buchenbeſtände natürlich zu verjüngen und 
der Buche zu erhalten, oder umgekehrt, die erwarteten 
Maſtjahre bleiben aus, der Boden geht zurück, und es 

2¹ 
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verfällt nunmehr, ftatt eines Teiles, die ganze Fläche Bur forſtlichen Rentabilitätsrechnung und 
dem Nadelholze. Man wird nun einwenden können, Torſteinrichtung. 

die Abweichungen von den Dispoſitionen des Betriebs⸗ | Von Forſtmeiſter Ofwald in Riga. 

werkes, welche durch nicht vorauszuſehende äußere Ein: 
flüſſe entſtehen, werden ſich gegenſeitig immer wieder 
ausgleichen und ſind daher von keiner großen Bedeutung. 
Für viele Fälle wird dies auch unzweifelhaft zutreffen; 
aber weshalb wollen wir denn nicht lieber die ſichereren 
Unterlagen, die der gegenwärtige Revierzuſtand uns 
bietet, benutzen, als uns auf unſichere Schätzungen und 
willkürliche Vorausſetzungen ftügen ? 

Noch ein anderer Umſtand dürfte uns aber veran⸗ 
laſſen, die Ermittelung der normalen Periodenfläche 
auf grund des gegenwärtigen Revierzuſtandes vorzuziehen, 
nämlich die Einfachheit der Rechnung. Die Herleitung 
der zukünftigen, den einzelnen Holzarten und Betriebs⸗ 
arten vorausſichtlich zufallenden Flächen iſt ſehr ums 
ſtändlich und beruht außerdem, wie bereits vorbemerkt, 
nur auf Schätzung des Taxators, iſt daher unkontrollierbar 
und im hoͤchſten Grade unſicher, während die den einzelnen 
Holzarten de. gegenwärtig zufallenden Flächen ohne 
weiteres abgeleſen werden können. Berückſichtigt man 


auer im Septemberhefte v. J. d. Bl. veranlaſſen mi 
zu nachfolgender Erwiederung. 


beruht, darf dieſelbe in der That nicht erhoben werden 
Solange der fragliche Beſtand dem Waldverban de an⸗ 
gehört, find von Au nur An— C disponibel, c muß Tür 
die Wiederkultur reſerviert bleiben. Wird der Beſtand 
| dagegen abgetreten, dann fällt die Notwendigkeit der 
Wiederkultur fort, und außer Au — e wird alsdann auch 
endlich noch, daß die Größen⸗Unterſchiede der normalen ei . 2 1 . 9285 it h 5 5 ont 
Periodenfläche in dem einen oder anderen Falle der Be 0 00 „ ige Forderung den da nn 
Herleitung derſelben meiſt nur geringe ſind, ſo ericheint | meinem Stanbpunfte nicht vertreten W 
E 2 8 | Weiter erklärt Herr W. S. 317 „daß für Rentabilitäts⸗ 
es uns in den weitaus meiſten Fällen richtiger und 3 . 
8 ’ = f | rechnungen auch nach dem zur Zeit üblichen Verfahren 
praktiſcher, die Ermittelung derſelben auf grund des Ie ein f 2 
3 . ne die einfache Differenz Au — © maßgebend iſt.“ Abge⸗ 
gegenwärtigen, thatſächlichen und nicht des erſt durch karzt kann man ſchreiben, u d zwar gemäß der gegen 
das neue Betriebswerk im Laufe der Zeit angeſtrebten ö 11 er hen 85 f Eh a R 
noch ungewiſſen Revierzuſtandes vorzunehmen. In den N ig herrſchenden Au ng; 
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Fällen, wo die Unterſchiede in dem bisherigen und zu⸗ need, oder, da 0 1% e, auch 
ea ; | 1,0p" — 1 1, op“ - 1 1, op = 1 
künftigen Umtriebszeitraum ſehr erhebliche ſind, wo 3. B. 1 | | 

aus einem 100 jähr. Hochwaldbetriebe zu einem 15 jähr. B. Top- 1 o; hieraus ergiebt ſich 


Niederwaldbetrieb oder umgekehrt übergegangen werden (1, 0p. — 1) (B. c) = Au , beziehentlich bei ver⸗ 
ſoll, da wird man natürlich nicht umhin können, die ſchiedenem Kulturaufwande 
zukünftigen Umtriebszeiten in Rechnung zu ziehen; ob (op — 1) Be 0) = Au e- 
man die gegenwärtige Verteilung der Holzarten oder Wer ſomit bei Rentabilitätsrechnungen Au — °C 
die erſt im Laufe der Zeit herbeizuführende der Herleitung | anjegt, kaun offenbar nicht umhin, die von mir Der: 
der normalen Periodenfläche zu grund legen ſoll, möge | tretene Auffaſſung, betreffend die Art der Verrechnung 
im einzelnen Falle entſchieden werden. Meiſt wird es der Kulturkoften. zu akzeptieren, denn die linke Seite 
möglich ſein und ſich empfehlen, mit der gegenwärtigen der letzten Gleichung umfaßt die Zinſen vom Boden: 
Holzartenverteilung zu vechnen. Wo die Umtriebszeiten | werte und von den Kulturkoſten — der erſt⸗ 
ſich nicht ſehr erheblich ändern, wo z. B. der Hochwald⸗ malige Kulturaufwand ſelbſt bildet zuſammen mit B. 
betrieb auch ferner beibehalten werden ſoll, und nur = Grundkapital, welches durch Au — 0 zu verzinſen 
| 
| 
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durch den Wechſel der Holzarten bedingte Verſchiebungen iſt. — Angeſichts des obigen Ergebniſſes kann wohl 
der Umtriebszeiten eintreten werden, berechne man die von der Diskuſſion weiterer umfangreicherer Formeln 
normale Periodenfläche auf grund des faktiſchen Revier⸗ Abſtand genommen werden. 
zuſtandes. Da in den meiſten Fällen bei den Betriebs⸗ Herr W. wirft mir ferner S. 318 vor, daß ich zwiſchen 
regulierungen Laubholzbeſtände dem Nadelholzbetriebe dem wirklichen und dem normalen Koſtenaufwande nicht 
mit kürzeren Umtrieben überwieſen werden, wird bei | richtig unterſcheide, und bezeichnet die „normalen“ Koſten 
dem von uns empfohlenen Verfahren die Nachhaltigkeit näher als „durchſchnittliche“. An ſich ſcheint mir dieſe 
des Betriebes erſt recht geſichert werden! E. | Frage wenig Bedeutung zu haben, weil meiner Anſich 
„ nach die ordinären Ausgaben des Forſthaushaltes, mit 
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| Die Ausführungen des Herrn Prof. Dr. Wimmen⸗ 


Seite 317 behauptet Herr W., daß die von mir 
vertretene Auffaſſung hinſichtlich der Art der Verrechnung 
der Kulturkoſten zur Folge haben würde, „daB 3 8 
bei Abtretung einer Waldfläche zum Eiſenbahnban, wenn 
dieſelbe nachweislich vor 80 Jahren mit einem Koften: 
aufwand von 100 M. erſtmalig zu Wald angelegt 
worden wäre, als Kaufpreis außer dem Boden wert 
auch noch dieſe 100 M. gefordert werden müßten N 
Da dieſe Forderung auf einer unrichtigen Vorausſetzung 


ch 


— 
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Ausnahme lediglich der Schutzkoſten, finanzwirtſchaftlich 
zu den ſog. durchgehenden Summen gezählt werden 
müſſen. Doch möchte ich, weil Herr W. offenbar 
Gewicht auf dieſe Frage legt, dieſelbe nicht ſtillſchweigend 
übergehen. Am kürzeſten dürfte vielleicht ein Beiſpiel 
die Sachlage charakteriſieren. Angenommen, ein 10 ha 
großer hiebsreifer Beſtand, mit einem Abtriebswerte 
von jetzt 2000 und nach 10 Jahren 2200 M., könne 
in verſchiedener Weiſe genutzt und verjüngt werden: 
entweder (a) ſofort in einem Schlage, in welchem Falle 
der Kulturaufwand mit 250 M. pro Hektar beziffert 
werden müſſe, oder (b) in zwei Hieben, zur Hälfte jetzt, 
zur anderen Hälfte nach 10 Jahren, mit einem Kultur⸗ 
aufwande von 60 bezw. 100 M. pro Hektar. Berechnet 
man die Erwartungswerte kurz aus den obigen Netto⸗ 
einnahmen, ſo ergiebt ſich dei 3% für (a) ein Betrag 
von 17500 M., für (b) ein ſolcher von 17470 M. — 
d. h. beide Wege ſind finanzwirtſchaftlich gleichwertig. 
Daher müſſen auch die Kulturbeträge von 60 und 100 
bezw. 250 M. als finanzwirtſchaftlich vollkommen ge: 
rechtfertigt angeſehen werden. Wählt man das Ver⸗ 
fahren (a), ſo tritt nach x Jahren dieſelbe Frage wiederum 
an den Wirtſchafter heran, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß auch dann wiederum ganz verſchiedene Kombi⸗ 
nationen mit verſchiedenen Kulturforderungen ſich als 
gleichwertig ergeben werden. Welche Sätze ſollen nun 
aber zur Berechnung der durchſchnittlichen („normalen“) 
Koſten Verwendung finden? Sowohl der gewoͤhnliche 
Wirtſchaftsbetrieb, wie auch die meiſten Rentabilitäts⸗ 
kalkulationen verlangen Individualiſierung mit 
Durchſchnittsſätzen iſt da nicht viel zu machen. 

Zu der Bemerkung auf S. 318: „bezeichnet er das 
oft gehörte Urteil: „theoretiſch korrekt, praktiſch 
aber unbrauchbar“ zwar als paradox, ſcheint dem⸗ 
ſelben aber trotzdem zuzuſtimmen“ habe ich zu kon⸗ 
ſtatieren, daß ich dieſem Urteile keineswegs zuſtimme 
— im Gegenteil: mein ganzes Streben geht, wie doch 
wohl genugſam betont, darauf hinaus, den Nachweis 
zu erbringen, daß die Preßler'ſche Lehre — (womit ich 
dasjenige bezeichnen will, was auf dem Satze: „Der 
Wald iſt zuſammengeſetzt zu denken aus einzelnen Be: 
ſtänden, welche für ſich betrachtet im ausſetzenden Be⸗ 
triebe ſtehen“, fußt) — theoretiſch inkorrekt, mithin 
praktiſch unbrauchbar iſt. — Weiter habe ich die 
Richtigkeit des Satzes: „das Ganze iſt gleich der 
Summe ſeiner Teile“ an ſich nicht beſtritten, wohl 
aber habe ich die Anwendbarkeit desſelben in der 
Waldwertrechnung verneint, wenn die Teile, d. h. 
die Beſtände iſoliert berechnet werden, und das 
Ganze, d. h. der Wald als algebraiſche Summe aus 
jenen iſoliert berechneten Teilen beſtimmt werden ſoll. 
Mit dieſer Verurteilung aber ſtehe ich, wie ich glaube, 
nicht allein. 
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Herr Prof. Dr. Wimmenauer hält S. 318 die von 
mir geforderte „gleichzeitige Berechnung der Teile und 
des Ganzen,“ d. h. der Beſtandeswerte und des Wald⸗ 
wertes praktiſch für eine Unmoͤglichkeit. Ich habe ba: 
mit Folgendes kurz andeuten wollen. Richtige Beſtandes⸗ 
werte — abgeſehen von Koſtenwerten — ſind nur bei 
entſprechender Berüdlichtigung der Beziehungen zur Um: 
gebung und zum Geſamtwalde zu erlangen. Unmittel⸗ 
bare Beziehungen beſtehen in der Regel nur innerhalb 
eines durch Bahnen genügend iſolierten Hiebszuges bezw. 
einer ſolchen Abteilung. Entwirft man für jede innerlich 
zuſammengehörige Gruppe von Beſtänden (Hiebszug, 
Abteilung) einen Wirtſchaftsplan, ſo iſt der Wert jedes 
Beſtandes durch dieſen Plan feſtgelegt. Verſchiedene 
Pläne konnen verſchiedene Werte begründen. Plan⸗ 
mäßige Wertsminderungen an einem Beſtande konnen 
durch damit verknüpfte überſchießende Wertsmehrungen 
an anderen Beſtänden gerechtfertigt werden. Ausſchlag⸗ 
gebend iſt zunächſt der Maximalerwartungswert der 
Abteilung oder des Hiebszuges. Aber die Beziehungen 
gehen noch weiter. Werden die für jede Abteilung ꝛc. 
entworfenen vorteilhafteſten Wirtſchaftsplaͤne für den 
ganzen Wald zuſammengezogen, ſo können ſich eventuell 
Summen ergeben, welche nach Lage des Marktes und 
der Arbeiterverhältniſſe, nach Maßgabe der beſonderen 
Anforderungen des Beſitzers ꝛc. vorausſichtlich nicht zu 
realiſieren ſind — dieſelben müſſen ſomit nach dieſer 
Richtung hin geprüft, beziehentlich im Sinne des vorteil⸗ 
hafteſten unter den ausführbar erſcheinenden Wirtſchafts⸗ 
plänen berichtigt werden. Von hieraus gehen alsdann 
die Korrekturen wieder rückwärts: die Feſtſtellung des 
Geſamtwirtſchaftsplanes kann nicht ohne entſprechende 
Zurechtſtellung der Abteilungspläne vorgenommen 
werden, und mit dieſer iſt wiederum die definitive Be⸗ 
meſſung der Beſtandeswerte verknüpft. Der richtige 
Beſtandeswert kann ſomit nur dann ermittelt 
werden, wenn gleichzeitig auch der Waldwert 
beſtimmt wird — ohne den letzteren iſt die Be⸗ 
meſſung des Beſtandeswertes unausführbar. — Die 
flüſſigen, ſich gegenſeitig beeinfluſſenden Größen, mit 
denen die Waldwertrechnung zu operieren hat, verhalten 
ſich eben notwendig anders, als die ſtarren, einflußlos 
neben einander liegenden Größen der Holzmeßkunde — 
Beiſpiele aus dem einen Gebiete ſind daher für das 
andere ohne weiteres nicht verwendbar. 

Zum Schluß noch einige Worte über den Umtrieb. 
Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer giebt zu, daß bei 
anormalen Waldzuſtänden mit dem Umtrieb nicht viel 
anzufangen ſei, will ihn aber bei annähernd normalen 
Verhältniſſen nicht fallen laſſen. Nun iſt aber meiner 
Meinung nach die Normalität im finanziellen Sinne, 
welche hier allein in Betracht kommen kann, eben ſolch 
ein unfaßbares Ding, wie der finanzielle Umtrieb: beide 
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konnte, der nirgends Ruhe fand, dem ſogar der Adel als nicht 
zu Recht beſtehend vom Heroldsamt aberkannt worden war, 
manche Entbehrung und Enttäuſchung brachte. Und doch iſt 
ſein Leben auch nicht ohne Freude und Anerkennung geblieben, 
denn Rieſenthal iſt einer der bedeutenderen Schriftſteller unſerer 
Zeit auf dem Gebiet der Jagd und Vogelkunde geworden. Se. 
Majeſtät Kaiſer Wilhelm I. hatte die Widmung ſeines größten, 
bereits in Neuwied begonnenen Werkes: Die „Raubvögel 
Deutſchlands“ huldvoll anzunehmen geruht. 1889 erichien dieſes, 
durch 60 Tafelu reich ausgeſtattete Werk in zweiter Auflage. 
Die verbreitetſte Schrift Rieſenthals „Die Kennzeichen unſerer 
Raubvögel nebſt kurzer Anleitung zur Jagd und zum Fang“ 
erlebte in kurzer Zeit vier Auflagen. — Auch das „Jagdlexikon“ 
1882 iſt längſt vergriffen. Ferner erſchien „Das Waidwerk, 
Handbuch der Naturgeſchichte, Jagd und Hege aller in Mittel⸗ 
europa jagdbaren Tiere“ 1880. — Von zahlreichen kleineren 
Schriften ſeien genannt: „Aus Wald und Welt, Bilder aus 
meines Freundes Skizzenbuch“, „Gefiederte Freunde“, „Vogel⸗ 
leben und Vogelſchutz“. Rieſenthal hatte auch die Jagdzeitung 
„Aus Wald und Heide“ begründet, war Redakteur des „A: 
gemeinen Holz⸗Verkaufs⸗Auzeigers“ und Mitarbeiter an von 
Dombrowski's Allgemeiner Encyklopädie der geſamten Forſt⸗ 
und Jagdwiſſenſchaften. Unermüdlich thätig, beendete er noch 
kurz vor ſeinem Tode als eifriger Mitarbeiter an der neuen 
Auflage von „Naumanns Vögel Europas“ den Abſchnitt über 
Raubvögel. | 
In feinen Schriften trat er warm für Schuß der Vögel 

und Hege des Wildes ein. Sein „waidmänniſches Glaubensbe⸗ 
kenntnis“, wie er ſelbſt ſagte, iſt der weit bekannt gewordene Spruch: 

„Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 

Daß er beſchützt und hegt ſein Wild, 

Waidmänniſch jagt, wie ſichs gehört, 

Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt! 

Das Kriegsgeſchoß der Haß regiert, 

Die Lieb' zum Wild den Stutzen führt: 

Drum denk bei deinem täglich Brot, 

Ob auch Dein Wild nicht leidet Not! 


Behüts vor Menſch und Tier zumal, 

Verkürze ihm die Todesqual! 

Sei außen rauh, doch innen mild, — 
Dann bleibet blank Dein Ehrenſchild!“ 


M. Ein mutiger Rehbock. 
Mitgeteilt von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


Ich bin beim Birſchgange, der Blattjagd ꝛc. oft in der Lage 
geweſen, angeſchoſſenen Rehböcken nachzuhängen, habe dabei 
niemals geſehen, daß ſich ein Bock gegen den Hund geſtellt 
und ihn angenommen hätte. Daß dies ausnahmsweiſe doch 
geſchieht, habe ich erſt vor kurzem erfahren. 

Ein Bekannter von mir ſchoß im Sommer 1894 auf der 
Frühbirſche einen guten Sechſerbock krank. Derſelbe that ſich 
nicht weit von dem Anſchuſſe in einem Kiefernſtangenholz nieder. 
Als ihm zwei Stunden ſpäter mit dem Hühnerhunde nachge⸗ 
ſucht wurde, und dieſer in ſeine Nähe kam, erhob er ſich aus 
dem Weidbette und ging mit geſenktem Gehörn jo euergiſch 
zum Angriff über, daß der Hund es nicht wagte, ihn anzu— 
faſſen, ſondern langſam zurückwich, wobei er in heiſerem Tone 
heftig Laut gab. Da der Hund erſt anderthalb Jahre alt und 
zur Schweißarbeit noch wenig gebraucht worden war, fürchtete 
jein Herr, daß er dürch eine weitere Fortſetzung der Attake 
dauernd oder wenigſtens für längere Zeit eingeſchüchtert werden 
könnte, und gab deshalb dem Bocke den Fangſchuß, worauf der 
Hund ſofort zufuhr, den Bock am Halſe packte und vollends 
abwürgte. 
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Es iſt allgemein bekannt, daß in Gefangeuſchaft gehaltene 
zahme Rehböcke, welche die natürliche Scheu und Furchtſamkeit 
abgelegt haben, bei ſchlechter Laune auf alles, was ihnen in 
den Weg kommt, losgehen und das Gehörn in gefährlicher 
Weiſe gebrauchen. Wären ſich die wild lebenden Rehböcke ihrer 
Kraft und der Wirkſamkeit ihrer Waffen bewußt, ſo würde es bei 
der Jagd zwiſchen ihnen und den Hunden wohl öfters zu Kämpfen 
kommen, die nur von beſonders ſtarken und ſcharfen Hunden mit 
Erfolg aufgenommen werden könnten. Auch der Menſch würde 
es nicht wagen dürfen, Rehböcken unbewaffnet gegenüber zu 
treten, denn die Stöße, die ſie mit dem Gehörn anszuführen ver: 
mögen, ſind von ſolcher Wucht, daß ſelbſt kräftige Männer da⸗ 
durch in Lebensgefahr kommen, mindeſtens erheblich verletzt 
werden können. 


N. Die Lohrindengewinnung in Bapern. 

Einer Zeitungsmitteilung entnehmen wir darüber das 
Folgende: Nach der vom Finanzminiſterium für 1897 ver⸗ 
öffentlichten Zuſammenſtellung über die in Bayern gewonnene 
Eichen: und Fichtenlohrinde umfaßte die ſtaatliche Eichen 
ſchälwaldkultur im Regierungsbezirke Pfalz 5045 (5075) 
Hektar, in Oberfranken 910 (916) Hektar, in Mittelfranken 
168 (249) Hektar und in Unterfranken 3530 Hektar. An 
Gemeinde-, Stiftungs⸗ und Privatwaldungen für Eichenſchäl⸗ 
kultur hatten aufzuweiſen die Pfalz 21,856 (21,734) Hektar, 
Oberfranken 3497 (3566) Hektar, Mittelfranken 3302 (5301) 
Hektar und Unterfranken 38,431 (38,431) Hektar. Der Geſamt⸗ 
erlös an Holz und Lohrinde bezifferte ſich im Jahr 1897 auf 
148,231 M., ſomit gegen das Vorjahr um 40,449 M. weniger. 
Der Erlös pro Hektar der Hiebsfläche beläuft ſich im Durch⸗ 
ſchnitt auf 533 M. 70 Pf., das günſtigſte Ergebnis zeigt hier 
Oberfranken mit 931 M. 99 Pf. Die Geſamtergebniſſe der 
Gewinnung von Fichtenlohrinde ſind folgende: Es betrug 
die Maſſe des angefallenen Schälholzes 41,759 Ster an Baus 
und Nutzholz und 2388 Ster an Brennholz, im ganzen alſo 
44,147 Ster (gegen 56,742 Ster im Jahre 1895 und 55,775 
Ster im Jahre 1894). Der Rindenanfall von dieſem Schäl⸗ 
holze iſt auf 9942 Ster oder auf 29,407 Ztr. (lufttrocken) an⸗ 
zuſchlagen. Der Erlös aus dieſer Rinde, ausſchließlich Gewinn⸗ 
ungskoſten, betrug 9418 (12,840) M. oder pro Zentner Rinde 
95 Pf. gegen 37 Pg. in 1895. Die erſte Stelle für das an⸗ 
gefallene Schälholz nimmt Schwaben ein mit 19,991 Ster Bau⸗ 
und Nutzholz und mit 709 Ster Brennholz, ihm folgen Ober⸗ 
bayern mit 11,569 Ster Bau- und Nutzholz und 20 Ster Brenn⸗ 
holz, Oberfranken mit 8656 Ster Bau- und Nutzholz und 14,868 
Ster Brennholz, Niederbayern mit 939 Ster Bau- und Nutz⸗ 
holz und 50 Ster Brennholz, endlich Oberpfalz mit 249 Ster 
Bau⸗ und Nutzholz und 141 Ster Brennholz. Der Rinden⸗ 
anfall von dieſem Schälholz iſt anzuſchlagen in Oberbayern 
auf 3552 Ster, in Schwaben auf 4600 Ster, in Oberfranken 
auf 1454 Ster, in der Oberpfalz auf 56 Ster und in Nieder- 
bayern auf 281 Ster. In Bezug auf den Geſamterlös aus 
der Rinde, ausſchließlich Gewinnungskoſten, ſteht an erſter 
Stelle ebenfalls Schwaben mit 4370 M. 98 Pf., ihm folgt 
Oberfranken mit 3480 M. 70 Pfg. an zweiter, Oberbayern 
mit 1165 M. 66 Pfg. an dritter, Oberpfalz mit 234 M. 20 Pfg. 
an vierter und Niederbayern mit 166 M. 26 Pfg. an letzter 
Stelle. Der Netto-Erlös für einen Zentner Rinde war am 
höchſten in Oberfranken mit 95 Pfg., in der Oberpfalz belief 
ſich der Erlös auf 84 Pfg., in Schwaben auf 41 Pfg., in 
Niederbayern auf 18 Pfg., in Oberbayern endlich auf 10 Pfg. 
Der Geldwert der durch das Schälen entgangenen Rinden maſſe 
berechnet ſich nach der laufenden Forſttaxe der angefallenen 
Holzſortimente in Oberfranken auf 2351 M. 11 Pfg., in der Ober⸗ 
pfalz auf 228 M. 62 Pfa. und in Niederbayern auf 650 M. 
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I. Periode, alſo volle 20 Jahre in Geltung bliebe 
dann würde es ganz einerlei ſein, ob man die normale 


. . cs Periodenfläche auf die eine oder andere Weile ermittelte. 
ſtellung eines normalen Altersklaſſenverhältniſſes und | = di * en 10 Jahre wird der alte Revierftand 
| | 


anbererjeit zur Sicherung der Nachhaltigkeit der Er⸗ nach im weſentlichen vorhanden fein, in der zweiten 
träge die normale Periodenfläche ermittelt und bei der Do⸗ Hälfte der Periode der neu angeſtrebte Zuſtand mehr 
tierung der Perioden dem Betriebsplane zu Grunde gelegt. zur Geltung kommen. Dieſe Vorausſetzungen werden 
Die normale Periodenfläche eines Betriebsverbandes aber meiſt nicht zutreffen! 
ergiebt ii durch Diviſion der Fläche durch die Zahl | In Wirklichkeit wird einerſeits teils mehr teils 
der Perioden. Bei einer Betriebsfläche 2 12⁰⁰ ha, weniger von den Dispoſitionen des Betriebswerkes 
einer Umtriebszeit von 80 Jahren und einer Perioden⸗ abgewichen, und andererſeits oft ſchon nach 10 Jahren, 
| 


Die Ermittelung der normalen Periodenfläche. 


In jeder Betriebßvegelung wird einerſeits zur Her⸗ 


länge von 20 Jahren iſt demnach die normale Perioden⸗ meiſt aber vor Ablauf der Periode eine Reviſion ꝛc. 


fläche 21 — 300 ha ober bei einer Fläche von desſelben vorgenommen werden. In dieſen Fällen würde 
| zweifellos richtiger der Revierzuſtand zur Zeit der Auf: 

2000 ha, welche zur Hälfte im 80 jährigen und zur ſtellung des neuen Betriebswerkes als Grundlage bei der 
anderen Hälfte im 100 jährigen Umtriebe bewirtſchaftet Herleitung der normalen Periodenfläche genommen werden. 
Dieſes ſcheint uns aber auch aus anderen Grunden 
das Empfehlenswertere zu ſein und zwar vor allem 
deshalb, weil die Unterlagen in dieſem Falle ſichere, 
in jenem ganz unſichere, willkürliche ſind. Wieviel 
Hektar der Buchen-, der Fichten: ꝛc. Betriebsklaſſe zur 
Zeit angehören, giebt bis auf einige Dezimalen die jpezielle 
Revierbeſchreibung des Betriebswerkes genau an; aber 
wieviel Hektar dieſen Betriebsklaſſen nach 5, 10, 15 
oder 20 Jahren angehören werden, hängt von ſo un⸗ 
endlich vielen Umſtänden ab, daß eine Beſtimmung der 
betr. Flaͤchengrößen im voraus einfach unmöglich iſt. 
Disponiert z. B. der Taxator bei einem 50 ha großen 
130 j. Buchenbeſtande: „Beſamungs⸗ und Schirmſchlag, 
allmähliche Lichtung und Abtrieb auf den mit genuͤgendem 


wird, beträgt die normale Periodenfläche = -H an 


— 450 ha. 


Es fragt ſich nun, ob diejer Berechnung der gegen: 
wärtige Revierzuſtand zu grund gelegt werden ſoll 
oder der zukünftige. Soll z. B., wenn 1000 ha im 
Buchenbetriebe mit 100 jährigem Umtriebe und 1000 ha 
im Fichtenbetriebe mit 80 jährigem Umtriebe gegen⸗ 
wärtig bewirtſchaftet werden, das neue Betriebswerk 
aber nur 500 ha dem Bnchenbelriebe zu belaſſen und 
1500 ha dem Fichtenbetriebe zu überweiſen anſtrebt, 
die normale Periodenfläche in dieſem Falle, auf grund 
des augenblicklichen Verhältniſſes, 1000 ha Buche und 
1000 ha Fichte oder, auf grund des durch das Be⸗ 


triebswerk angeſtrebten Verhältniſſes, 500 ha Buche Aufſchlag verſehenen Stellen im Süd weſten des Diſtrikts, 
und 1500 ha Fichte ermittelt werden? im übrigen Abtrieb und Aufforſtung mit Fichte“ oder: 

Im erſten Falle würde ſie bei 100 jährigem Buchen⸗ „Buche, 90 jqährig, teils Kahlhieb und Fichtenpflanzung, 
und 80 jährigem Fichtenumtriebe 450 ha, im zweiten teils Abtrieb nach Beſamungs- und Lichtſchlag behufs 
Falle 475 ha betragen. 5 natürlicher Verjüngung“, ſo wird die Größe der der 

In der Praxis wird thatſächlich nach beiden Mer Buchenbetriebsklaſſe verbleibenden und diejenige der der 
thoden verfahren; welche iſt wohl die richtigere und Fichte anheimfallenden Fläche nur durch Schätzung er: 
empſehlenswerthere? Das iſt die Frage. mittelt werden können. Hinterher kommt aber die Sache 

Wenn Aenderungen in den Betriebsklaſſen nicht dann ſehr oft ganz anders! Einige günſtige Samen— 
eintreten (alſo keine Umwandlungsbeſtände vorhanden jahre ermöglichen es wider Erwarten, einen großen 
ſind), oder wenn alle im neuen Betriebswerk getroffenen Teil der Buchenbeſtände natürlich zu verjüngen und 
Maßnahmen genau durchgeführt würden, und das neue der Buche zu erhalten, oder umgekehrt, die erwarteten 


Betriebswerk auch wirklich für die ganze Dauer der | Maſtjahre bleiben aus, der Boden geht zurück, und es 
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verfällt nunmehr, ſtatt eines Teiles, die ganze Fläche 
dem Nadelholze. Man wird nun einwenden können, 
die Abweichungen von den Dispoſitionen des Betriebs⸗ 
werkes, welche durch nicht vorauszuſehende äußere Ein: 
flüſſe entſtehen, werden ſich gegenſeitig immer wieder 
ausgleichen und ſind daher von keiner großen Bedeutung. 
Für viele Fälle wird dies auch unzweifelhaft zutreffen; 
aber weshalb wollen wir denn nicht lieber die ſichereren 
Unterlagen, die der gegenwärtige Revierzuſtand uns 
bietet, benutzen, als uns auf unſichere Schätzungen und 
willkürliche Vorausſetzungen ſtützen? 

Noch ein anderer Umſtand dürfte uns aber veran⸗ 
laſſen, die Ermittelung der normalen Periodenfläche 
auf grund des gegenwärtigen Revierzuſtandes vorzuziehen, 
nämlich die Einfachheit der Rechnung. Die Herleitung 
der zukünftigen, den einzelnen Holzarten und Betriebs⸗ 
arten vorausſichtlich zufallenden Flächen iſt ſehr um⸗ 
ſtändlich und beruht außerdem, wie bereits vorbemerkt, 
nur auf Schätzung des Taxators, iſt daher unkontrollierbar | 
und im hoͤchſten Grade unficher, während die den einzelnen 
Holzarten ꝛc. gegenwärtig zufallenden Flächen ohne | 
weiteres abgeleſen werden können. Berückſichtigt man 
endlich noch, daß die Größen-Unterſchiede der normalen 
Periodenfläche in dem einen oder anderen Falle der | 
Herleitung derſelben meiſt nur geringe ſind, jo erjcheint 
es uns in den weitaus meiſten Fallen richtiger und 
praktiſcher, die Ermittelung derſelben auf grund des 
gegenwärtigen, thatſächlichen und nicht des erſt durch 
das neue Betriebswerk im Laufe der Zeit angeſtrebten 
noch ungewiſſen Revierzuſtandes vorzunehmen. In den 
Fällen, wo die Unterſchiede in dem bisherigen und zu- 
künftigen Umtriebszeitraum ſehr erhebliche find, wo z. B. | 
aus einem 100 jähr. Hochwaldbetriebe zu einem 15 jähr. 
Niederwaldbetrieb oder umgekehrt übergegangen werden 
ſoll, da wird man natürlich nicht umhin können, die 
zukünftigen Umtriebszeiten in Rechnung zu ziehen; ob 


die erſt im Laufe der Zeit herbeizuführende der Herleitung 
der normalen Periodenfläche zu grund legen ſoll, möge 
im einzelnen Falle entſchieden werden. Meiſt wird es 
möglich ſein und ſich empfehlen, mit der gegenwärtigen 
Holzarten verteilung zu rechnen. Wo die Umtriebszeiten 


| 
man die gegenwärtige Verteilung der Holzarten oder 


ich nicht ſehr erheblich ändern, wo z. B. der Hochwald- malige Kulturaufwand ſelbſt bildet zuſammen mit B. 
betrieb auch ferner beibehalten werden ſoll, und nur 


durch den Wechſel der Holzarten bedingte Verſchiebungen 
der Umtriebszeiten eintreten werden, berechne man die 
normale Periodenfläche auf grund des faktiſchen Revier— 
zuſtandes. Da in den meiſten Fällen bei den Betriebs— 
regulierungen Laubholzbeſtände dem Nadelholzbetriebe 
mit kürzeren Umtrieben überwieſen werden, wird bei 


Au — . 1. op- 0 1. o x 0 
B. = Top 1 oder, da Lop⸗ — 1 I. op⸗ 1 e, auch 
B. „ — 0; hieraus ergiebt ſich | 
1,0p® — 1 


— 


von der Diskuſſion weiterer umfangreicherer Formeln 


| richtig unterſcheide, und bezeichnet die „normalen“ Koſten 
dem von uns empfohlenen Verfahren die Nachhaltigkeit 


des Betriebes erſt recht geſichert werden! E. | 


Zur forſtlichen Bentabilitätsredinung und 
Torſteinrichtung. 
Von Forſtmeiſter Gſtwald in Riga. 


Die Ausführungen des Herrn Prof. Dr. Wimmen⸗ 
auer im Septemberhefte v. J. d. Bl. veranlaſſen mich 
zu nachfolgender Erwiederung. 

Seite 317 behauptet Herr W., daß die von mir 
vertretene Auffaſſung hinſichtlich der Art der Verrechnung 
der Kulturkoſten zur Folge haben würde, „daß 3. B. 
bei Abtretung einer Waldfläche zum Eiſenbahnbau, wenn 
dieſelbe nachweislich vor 80 Jahren mit einem Koſten 
aufwand von 100 M. erſtmalig zu Wald angelegt 
worden wäre, als Kaufpreis außer dem Boden wert 
auch noch dieſe 100 M. gefordert werden müßten 
Da dieſe Forderung auf einer unrichtigen Vorausſetzung 
beruht, darf dieſelbe in der That nicht erhoben werden. 
Solange der fragliche Beſtand dem Waldverbande an: 
gehört, find von Au nur Au — e disponibel, c muß für 
die Wiederkultur reſerviert bleiben. Wird der Beſtand 
dagegen abgetreten, dann fällt die Notwendigkeit der 
Wiederkultur fort, und außer Au — e wird alsdann auch 
noch e frei. Mit Au+B, iſt der Waldbeſitzer ſomit 
voll entſchädigt. Dje obige Forderung kann daher von | 
meinem Standpunkte nicht vertreten werden. 

Weiter erklärt Herr W. S. 317 „daß für Rentabilitäts⸗ 
rechnungen auch nach dem zur Zeit üblichen Verfahren 
die einfache Differenz Au — c maßgebend iſt.“ Abge⸗ 
fürzt kann man ſchreiben, und zwar gemäß der gegen: 
wärtig herrſchenden Auffaſſuug: 


(1,opu — 1) (B. + c) = Au — , beziehentlich bei ver: 
ſchiedenem Kulturaufwande 
(1. op — 1) B. ＋ o) = A ei. 

Wer ſomit bei Rentabilitätsrechnungen Au — e 
anſetzt, kann offenbar nicht umhin, die von mir ver: 
tretene Auffaſſung, betreffend die Art der Verrechnung 
der Kulturkoſten, zu akzeptieren, denn die linke Seite 
der letzten Gleichung umfaßt die Zinſen vom Boden⸗ 
werte und von den Kulturkoſten — der erſt⸗ 


das Grundkapital, welches durch Au — o zu verzinien 
iſt. — Angeſichts des obigen Ergebniſſes kann wohl 


Abſtand genommen werden. 
Herr W. wirft mir ferner S. 318 vor, daß ich zwiſchen 
dem wirklichen und dem normalen Koſtenaufwande nicht 


näher als „durchſchnittliche“. An ſich ſcheint mir dieſe 
Frage wenig Bedeutung zu haben, weil meiner Anſicht 
nach die ordinären Ausgaben des Forſthaushaltes, mit 
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Ausnahme lediglich der Schutzkoſten, finanzwirtſchaftlich Herr Prof. Dr. Wimmenauer hält S. 318 die von 
zu den ſog. durchgehenden Summen gezählt werden mir geforderte „gleichzeitige Berechnung der Teile und 
müſſen. Doch möchte ich, weil Herr W. offenbar des Ganzen,“ d. h. der Beſtandeswerte und des Wald⸗ 
Gewicht auf dieſe Frage legt, dieſelbe nicht ſtillſchweigend wertes praktiſch für eine Unmöglichkeit. Ich habe da: 
übergeben. Am kürzeſten dürfte vielleicht ein Beiſpiel | mit Folgendes kurz andeuten wollen. Richtige Beſtandes⸗ 
die Sachlage charakteriſieren. Angenommen, ein 10 ha werte — abgeſehen von Koſtenwerten — find nur bei 
großer hiebsreifer Beſtand, mit einem Abtriebswerte entſprechender Berückſichtigung der Beziehungen zur Um: 
von jetzt 2000 und nach 10 Jahren 2200 M., könne gebung und zum Geſamtwalde zu erlangen. Unmittel⸗ 
in verſchiedener Weiſe genutzt und verjüngt werden: bare Beziehungen beſtehen in der Regel nur innerhalb 
eutweder (a) ſofort in einem Schlage, in welchem Falle eines durch Bahnen genügend iſolierten Hiebszuges bezw. 
der Kulturaufwand mit 250 M. pro Hektar beziffert einer ſolchen Abteilung. Entwirft man für jede innerlich 
werden müſſe, oder (b) in zwei Hieben, zur Hälfte jetzt, zuſammengehörige Gruppe von Beſtänden (Hiebszug, 
zur anderen Hälfte nach 10 Jahren, mit einem Kultur: Abteilung) einen Wirtſchaftsplan, jo iſt der Wert jedes 
aufwande von 60 bezw. 100 M. pro Hektar. Berechnet | Beſtandes durch dieſen Plan feſtgelegt. Verſchiedene 
man die Erwartungswerte kurz aus den obigen Netto: | Pläne können verſchiedene Werte begründen. Plan: 
einnahmen, jo ergiebt ſich bei 3%p für (a) ein Betrag | mäßige Wertsminderungen an einem Beſtande konnen 
von 17500 M., für (b) ein ſolcher von 17470 M. — durch damit verknüpfte uͤberſchießende Wertsmehrungen 
d. h. beide Wege find finanzwirtſchaftlich gleichwertig. an anderen Beſtänden gerechtfertigt werden. Ausſchlag⸗ 
Daher muͤſſen auch die Kulturbeträge von 60 und 100 gebend iſt zunächſt der Maximalerwartungswert der 
bezw. 250 M. als finanzwirtſchaftlich vollkommen ge. Abteilung oder des Hiebszuges. Aber die Beziehungen 
rechtfertigt angeſehen werden. Wählt man das Ver⸗ gehen noch weiter. Werden die fur jede Abteilung ꝛc. 
fahren (a), ſo tritt nach x Jahren dieſelbe Frage wiederum entworfenen vorteilhafteſten Wirtſchaftspläne für den 
an den Wirtſchafter heran, und es iſt wahrſcheinlich, ganzen Wald zuſammengezogen, ſo können ſich eventuell 
daß auch dann wiederum ganz verſchiedene Kombi⸗ Summen ergeben, welche nach Lage des Marktes und 
nationen mit verſchiedenen Kulturforderungen ſich als der Arbeiterverhältniſſe, nach Maßgabe der beſonderen 
gleichwertig ergeben werden. Welche Sätze ſollen nun Anforderungen des Beſitzers ꝛc. vorausſichtlich nicht zu 
aber zur Berechnung der durchſchnittlichen („normalen“) realiſieren ſind — dieſelben müſſen ſomit nach dieſer 
Koſten Verwendung finden? Sowohl der gewoͤhnliche | Richtung hin geprüft, beziehentlich im Sinne des vorteil: 
Wirtſchaftsbetrieb, wie auch die meiſten Rentabilitäts⸗ hafteſten unter den ausführbar erſcheinenden Wirtſchafts⸗ 
kalkulationen verlangen Individualiſierung — mit plänen berichtigt werden. Von hieraus gehen alsdann 
Durchſchnittsſätzen iſt da nicht viel zu machen. die Korrekturen wieder rückwärts: die Feſtſtellung des 
Zu der Bemerkung auf S. 318: „bezeichnet er das Geſamtwirtſchaftsplanes kann nicht ohne entſprechende 
oft gehörte Urteil: „theoretiſch korrekt, praktiſch | Zurechtſtellung der Abteilungspläne vorgenommen 
aber unbrauchbar“ zwar als paradox, ſcheint dem⸗ werden, und mit dieſer iſt wiederum die definitive Be: 
ſelben aber trotzdem zuzuſtimmen“ habe ich zu kon⸗ meſſung der Beſtandeswerte verknüpft. Der richtige 
ſtatieren, daß ich dieſem Urteile keineswegs zuſtimme Beſtandeswert kann ſomit nur dann ermittelt 
— im Gegenteil: mein ganzes Streben geht, wie doch werden, wenn gleichzeitig auch der Waldwert 
wohl genugſam betont, darauf hinaus, den Nachweis beſtimmt wird — ohne den letzteren iſt die Be⸗ 
zu erbringen, daß die Preßler'ſche Lehre — (womit ich meſſung des Beſtandeswertes unausführbar. — Die 
dasjenige bezeichnen will, was auf dem Satze: „Der fllüſſigen, ſich gegenſeitig beeinfluſſenden Größen, mit 
Wald iſt zuſammengeſetzt zu denken ans einzelnen Be. denen die Waldwertrechnung zu operieren hat, verhalten 
ſtänden, welche für ſich betrachtet im ausſetzenden Be⸗ ſich eben notwendig anders, als die ſtarren, einflußlos 
triebe ſtehen“, fußt) — theoretiſch inkorrekt, mithin neben einander liegenden Größen der Holzmeßkunde — 
praftiih unbrauchbar iſt. — Weiter habe ich die Beiſpiele aus dem einen Gebiete ſind daher für das 
Richtigkeit des Satzes: „das Ganze iſt gleich der andere ohne weiteres nicht verwendbar. 
Summe ſeiner Teile“ an ſich nicht beſtritten, wohl Zum Schluß noch einige Worte über den Umtrieb. 
aber habe ich die Anwendbarkeit desſelben in der Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer giebt zu, daß bei 
Waldwertrechnung verneint, wenn die Teile, d. h. | anormalen Waldzuſtänden mit dem Umtrieb nicht viel 
die Beſtände iſoliert berechnet werden, und das anzufangen ſei, will ihn aber bei annähernd normalen 
Ganze, d. h. der Wald als algebraiſche Summe aus Verhältniſſen nicht fallen laſſen. Nun iſt aber meiner 
jenen iſoliert berechneten Teilen beſtimmt werden ſoll. Meinung nach die Normalität im finanziellen Sinne, 
Mit dieſer Verurteilung aber ſtehe ich, wie ich glaube, welche hier allein in Betracht kommen kann, eben ſolch 
nicht allein. ein unfaßbares Ding, wie der finanzielle Umtrieb: beide 
21* 
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ſtellen thatſächlich nur Hilfsmittel von ganz unterge⸗ 
ordnetem Werte dar, welche man benutzt, weil ſie mit 
möglichſt wenig Mühe eine Antwort auf einſchneidende 
wirtſchaftliche Fragen vermitteln, wobei vielfach allerdings 
unerkannt bleibt, daß dieſe Antwort eine eingehende 
Prüfung gar nicht auszuhalten vermag. Nun iſt aber 
das Normalwaldbild in erſter Reihe abhängig von den 
örtlichen Standorts- und Marktverhältniſſen. Erſtere 
können als ſtabil gelten, letztere ſind jedoch in unberechen⸗ 
barer Weiſe variabel: Kulturfortſchritte im allgemeinen, 
Erfindungen, Wandlung politiſcher Beziehungen ꝛc. im 
beſonderen können die Marktverhältniſſe gründlich um: 
geſtalten. Infolge deſſen muß auch das Normalwaldbild 
als ein dauernd variables angeſehen werden. Hiernach hat 
in der Praxis als Regel der anormale, als Aus— 
nahme der normale Zuſtand des Waldes zu gelten. 

Da der Umtrieb genau nur für den Normalzuſtand, 
der Walderwartungswert aber ebenſo gut für den nor⸗ 
malen, wie für den abnormen Waldzuſtand paßt, iſt 
der Walderwartungswert allgemeiner verwendbar, als 
Erſatzmittel für den Umtrieb daher auch entſchieden zu 
empfehlen. Nun meint aber Herr W. (S. 320), daß 
auch beim Walderwartungswertverfahren der Umtrieb 
thatſächlich doch nicht entbehrt werden könne, weil er 
zur Berechnung der Bodenwerte nötig ſei — der Wald⸗ 
erwartungswert dürfe daher gar nicht als ein Erſatzmittel 
für den Umtrieb bezeichnet werden. Damit bin ich 
jedoch keineswegs einverſtanden. Der Begriff „Umtrieb“ 
und namentlich der Begriff „Betriebsklaſſenumtrieb“, 
gegen welchen ich ſpeziell im Hinblick auf die Praxis 
polemiſiere, wird nicht durch den Begriff des mittleren 
Abtriebsalters ausgefüllt, ſondern enthält auch noch 
Vorſtellungen vom Normalvorrate, vom normalen Alters⸗ 
klaſſenverhältniſſe, von einer normalen Schlagfläche, vom 
normalen Zuwachs; — fallen dieſe Nebenvorſtellungen 
fort, ſo darf meines Erachtens nur von einem eventuell 
durchſchnittlichen Abtriebsalter, keineswegs aber von 
einem Umtriebe geſprochen werden. Zur Veranſchlagung 
der Bodenwerte reicht aber das „durchſchnittliche Abtriebs— 
alter“ vollkommen aus, — der „Umtrieb“ würde hier 
viel zu viel beſagen. | 

Weitere Differenzen, offenbare Verſehen ꝛc. laſſe ich 
unberührt, weil mir dieſelben ſachlich keine oder nur 
eine untergeordnete Bedeutung zu haben ſcheinen. 

Riga, September 1897. 


Die Schälſchäden des Rotwildes. 
Eine Erwiderung auf die gleichnamige Abhandlung 
Ernſt von Dombrowski's. 
Vom Kgl. württ. Revieramtsaſſiſtent Lanz. 
(Schluß). 
Meine eigene Anſicht „Warum das Rotwild ſchält?“ 
geht nun dahin: Es ſchält zuweilen ohne begleitende 


Nebenumſtände, weil eben die Rinde zu feiner natür⸗ 
lichen Aſung gehört. Ich möchte dies jedoch als einen 
Ausnahmefall bezeichnen, indem weitaus die Mehrzahl 
der Tiere die ſonſtigen von der Natur gebotenen 
Aſungsmittel der Rinde vorzieht. Ebenſo kommt es 
vereinzelt vor, 
zu ſchälen beginnen. Jedenfalls kann von einem 
Schäl ſchaden bei dieſen beiden Motiven nur felte 
geſprochen werden. Ein ſolcher tritt erſt auf, wen 
das Wild aus Not zu ſchälen anfängt, ſei es, daß ihn 
durch Naturereigniſſe, wie ſtarker Schneefall, Eis, Über: 
ſchwemmung, Inſektenfraß ꝛc. die vor der Rinde bevor: 
zugte Aſung unzugänglich gemacht, oder die, zu ſeiner 
gedeihlichen Entwicklung notwendigen natürlichen Eriften; 
verhältniſſe durch Eingriffe des Menſchen eine derartig: 
Wandlung erfahren haben, daß ein künſtlicher Notſtan 
geſchaffen wurde. In dieſen Zwangslagen lehrt es een 
Inſtinkt in ausgedehnten Maße zu der Rinde zu greiln. 
Die Größe des verurſachten Schadens richtet ſich nac 
den begleitenden Nebenumſtänden. Derſelbe iſt im erſteren 
Falle meiſt unbedeutend, da es ſich hier um vorüber 
gehende Schmälerung des Speiſezettels handelt. Gefahr. 
drohend, ja unerträglich wird dagegen das Schaͤlen iu 
zweiten Falle, wenn der fünftlich geſchaffene Notitanı 
andauert. Dann haben wir ein chroniſches, ſchwer zu 
heilendes Übel vor uns, durch welches ſogar der Fe: 
ſtand des Waldes oder Wildes in Frage geſtellt werden 
kann, und hiemit kämen wir zu der Beſprechung der 
zweiten Frage: „Warum nehmen die Schälbeſchädig— 
ungen in Fichtenbeſtänden einen ſolch bösartigen Cha: 
rakter au?“ Die Antwort kann ich kurz faſſen. Sie 
thun dies, weil alle Faktoren, welche das Schälen be 
günftigen, hier unter erſchwerenden Umſtänden Zi: 
ſammentreffen. So wird daſelbſt in erſter Linie dem 
Wilde der beſſere Teil feiner Winter-Aſung vollſtändig 
entzogen, indem die Fichte durch raſchen Beſtandesſchluß 
und ſtarke Beſchattung faſt jeden anderen Pflanzenwuchs 
frühzeitig unterdrückt, und die wenigen Weichhölzer und 
Sträucher, die mit ihr zu konkurrieren vermögen, heraus 
gehauen werden. Ferner bietet die Fichte ſelbſt, in ibren 
Knoſpen, Nadeln und Zweigen keine vor der Rinde bevor: 
zugte Aſung. Durch dieſe beiden Faktoren ſehen wir 
alſo zunächſt einen andauernden Notſtand geſchaffen. 
Hiezu kommt in zweiter Linie der Umftand, daß 
ſich die Fichte mit ihrer weichen, zarten Rinde bis in 
die Mitte des Haubarkeits⸗Alters zum Schälen ganz 
beſonders eignet, und ihr Geſchmack bei länger all 
dauerndem Genuſſe dem Wilde fo zu behagen ſcheill, 
daß es ſpäter kaum mehr von ihr laſſen kann. Als 
Beleg hiefür möchte ich folgende Beobachtung aus einen 
mir genau bekannten Reviere anführen. Alljährlich 
nimmt daſelbſt ein Rudel von 6—8 Stück als Wechſel 
| wild aus benachbarten Schälgebieten für kurze Zeit ſeinen 


daß manche Stücke aus Spielerei 
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Standort in dem Gemeindewalde von K. Letzterer be⸗ 
ſteht in der Hauptſache aus Buchenhochwald, mit wenigen 
eingeſprengten, ca 25 jährigen Fichtenhorſten. Ringsum 
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| 
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bieten Sträucher, Stauden und Weichhoͤlzer reichliche 


Aſung. Trotz dieſes Überfluſſes ſchält das Wild die 


vorhandenen Fichtenſtangen in hohem Grade, offenbar 
weil ihm der Geſchmack der Rinde mehr zuſagt, als 


alles Übrige. Es ſcheint von dem langjährigen Genuſſe 
derſelben ſozuſagen narkotiſiert zu ſein, d. h. das 
Blut und die Verdauungsorgane haben mit der Zeit 
eine Veränderung erfahren, welche die Rückkehr zur 
normalen Lebensweiſe äußerſt erſchwert. Daher hat 
der Anbau von Weichhölzern ꝛc. zur Beſſerung derartig 
entarteten Wildes nur dann einen Wert, wenn ihm zu⸗ 
gleich der Zutritt zur Rinde durch Einbinden oder Einzännen 
der jungen Nadelholzbeſtände unmöglich gemacht wird. 

Dieſe und alle vorhergehenden Betrachtungen weiſen 
uns alſo darauf hin, daß die künſtliche Ausbreitung 
der Fichte in Verbindung mit ihrer modernen Bewirt⸗ 


und auf denen ſie nur ein kümmerliches Daſein friſteten. 
Hier fanden ſich naſſe Partien, mit niederem Erlengebüſch 
überwachſen, dort ſteinige oder trockene Ortlichkeiten oft 
in großer Ausdehnung nur mit wertloſen Unkräutern 
bedeckt. Gerade dieſe Waldteile ſuchte das Rotwild 
mit Vorliebe auf, weil ſie ihm Unterſchlupf und reich⸗ 
liche Aſung boten. Da kam der rationelle Forſtwirt 
und bemächtigte ſich dieſer brach liegenden Standorte, 
um fie durch Bebauung mit Fichte ꝛc. dem Waldeigen— 
tümer untzbar zu machen. Alle ſeine wirtſchaftlichen 
Maßnahmen zielten darauf ab, den Nutzholzertrag 
möglichſt zu ſteigern. Gewiß entzog er hierdurch gerade 
dem Rotwilde ſeine günſtigen Exiſtenzbedingungen, und 
in dieſem Sinne hat Dombrowski recht, wenn er ſagt: 
„Die moderne Forſtwirtſchaft allein trägt die Schuld an 


dem Schälen.“ Unrecht wäre es dagegen, wenn er hie⸗ 


ſchaftungsweiſe die Hauptſchuld an dem Umſichgreifen | 


und der Intenſität der Schälſchäden trägt. 
dürfte daher Unrecht haben, indem 
dieſen Punkt folgendermaßen äußert: „Wenn auch 
direkte Kauſalbeziehungen zwiſchen einem konkreten Wirt⸗ 
ſchaftsfortſchritte und der Wildſchäle weder aus der 
Praxis noch aus der Geſchichte der Waldwirtſchaft 
nachgewieſen werden können, ſo ſcheint es doch außer 


Reuß 


er ſich über 
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allem Zweifel, daß die Fortſchritte in ihrer Geſamt⸗ 


wirkung, die fundamentale Umgeſtaltung der Waldwirt⸗ 
ſchaft überhaupt einen entſcheidenden Einfluß auf alles 
Leben im Walde ausüben mußte“. Forſchen wir 
nämlich genau nach und faſſen wir das Wort direkt 
nicht gleichbedeutend mit „auf dem Fuße folgend“ auf, 


ſo müſſen ſich an vielen Orten direkte Kauſalbe⸗ 


| 
| 


ziehungen zwiſchen Wildſchäle und Wirtſchaftsfortſchritt | 


gerade in der Praxis nachweiſen laſſen und Fönnen | 


auch in der Geſchichte der Waldwirtſchaft ohne Zweifel 
nachgewieſen werden. 

Es ſind die Zeiten, in welche die Anfänge einer 
intenſiven Forſtwirtſchaft zurückdatieren, da der alten 
Herrlichkeit des Rotwildes in unſrer Heimat das Todes⸗ 
urteil geſprochen wurde. Vordem lebten Wald und 
Wild in beſter Harmonie. Als aber die Tage heran⸗ 
kamen, da der Waldbeſitzer von ſeinem Walde nicht 
blos ein Jagdvergnügen, ſondern auch Geld, ja viel 
Geld verlangte, da änderte ſich die Situation und, um 
es gleich zu jagen, ſehr zu ungunſten der Waldbe⸗ 
wohner, vor allem aber des Rotwildes. Denn die 
von Natur aus vorhandene Miſchung der Fichte mit 
geringwertigen Laubhölzern mußte, als der größtmög⸗ 
lichen Nutzholzproduktion hinderlich, dem reinen Fichten⸗ 
beſtande Platz machen. Buche und Eiche nahmen große 
Flächen ein, auf die ſie ſtandortsgemäß nicht paßten 


mit dieſer ſortgeſchrittenen Wirtſchaft einen Vorwurf 
machen wollte, da es doch die erſte Pflicht eines jeden 
Wirtſchafters iſt, das Intereſſe ſeines Herrn zu wahren. 
Iſt der letztere allerdings Wald- und Jagdbeſitzer in 
einer Perſon und wünſcht einen ſtarken Rotwildſtand, 
ſo wäre eine derartige, intenſive Wirtſchaft verfehlt 
und zu tadeln. Zu tadeln wäre auch jeder Wirt⸗ 
ſchafter, der in blindem Übereifer jegliches Pflanzenweſen, 
das nicht Fichte heißt, im Fichtenwalde vernichten 
wollte, denn die Natur läßt ſich nicht ungeſtraft korri— 
gieren. Doch wird dieſer Fall zu den Seltenheiten gehören. 

Dagegen gab es eine Zeit, wo in einſeitiger An— 
erkennung der großen Vorzüge der Fichte verſchiedene 
Laubholzarten, vor allem die Buche und Eiche, auch 
von Lokalitäten verdrängt wurden, die ihnen natur⸗ 
gemäß gehörten. Dies war ein Fehlgriff, den man 
aber ſehr bald einſah, als das Fichtenholz wegen Über— 
füllung des Marktes im Preiſe ſank, während die 
Eiche bei ſtarkem Verbrauche und unzureichendem Bor: 
rate im Werte ſtieg, und ſich auch dem Buchenholze 
infolge neuer Erfindungen weitere Abſatzgebiete eröff— 
neten. Alſo ſchon vom rein forſtlich-finanziellen Stand— 
punkte ſah man ſich zur Umkehr von einer zu ausge— 
dehnten Fichtenwirtſchaft gezwungen. 

Faſſen wir nun aber Reviere ins Auge, in welchen 
ein ſtarker Rotwildſtand gehalten werden ſoll, jo haben 
wir mit Faktoren zu rechnen, welche in noch höherem 
Maße zu gunſten des Buchen- und Eichenanbaues in die 
Wagſchale fallen. Unter dieſen Umſtänden empfiehlt 
ſich derſelbe noch auf Standorten mit mittelmäßigen 
Leiſtungen, alſo auch auf Lokalitäten, wo die Fichte, 
unter normalen Verhältniſſen größere Renten abwerfen 
würde. Nimmt man aber den Abgang an Nutzholz, 
der durch das Schälen verurſacht wird, reſp. die Koſten 
in Rechnung, welche aufgewandt werden müſſen, um 
dieſe Nadelholzart unbeſchädigt in ein Alter zu dringen, 
in dem ſie nicht mehr vom Wilde angegangen wird, 


jo muß eine diesbezügliche Rentabilitätsrechnung zu 
gunſten der Laubhölzer ausfallen. Durch die größere Ber: 
breitung, welche Buche und Eiche hied urch erhalten, erreichen 
wir ſodann den weiteren Vorteil, daß das Wild wieder 
mehr und mehr zu feiner natürlichen Aſung in Geſtalt 
von Ackerich, Eicheln, Sträuchern und Weichhöͤlzern 
gelangen kann. Gerade die zwei zuletzt genannten, 
auf welche Dombrowski bezüglich der Loͤſung der Schäl⸗ 
frage jo große Stücke hält, zeigen nämlich im Lanb⸗ 
walde ein üppiges Gedeihen, während ſie von der 
Fichte mit wenigen Ausnahmen bald unterdrückt werden. 
Ich halte es aber nicht für gerechtfertigt, ſo weitgehende 

Hoffnungen an die Schaffung natürlicher Aſung zu | 
knüpfen, wie dies unſer Autor thut, der dieſelbe als 


— — 


das Univerſalmittel zur Hebung der Schälſchäden hinſtellt. 
Sie iſt wohl eine prophylaktiſche Maßregel bei Rotwild, 
das noch nicht ſchält, reſp. erſt zu ſchälen beginnt, und 
wird ſich hier gewiß gut bewähren; dagegen wäre ſie zur 
Heilung ſtark ſchälenden Wildes, ohne gleichzeitige An⸗ 
wendung von Prohibitivmitteln, wie ich gezeigt habe, 


beinahe wertlos. Immerhin iſt die Beſchaffung natür⸗ 
licher Aſung das beachtenswerteſte Glied in der Reihe 
von Maßnahmen, welche der Wirtſchafter im Hochwild— 
reviere zur Verhinderung von Schälſchäden ins Auge 
zu faſſen hat. Ich gebe alſo Dombrowski in vollem 
Umfange recht, wenn er alle künſtliche Fütterung mehr 
und mehr durch natürliche Aſung erſetzen will, indem 
er ſagt: „Man trachte, jo viel als nur möglich, natür⸗ 
liche Aſung für alle Jahreszeiten zu beſchaffen, und 
halte, wenn die diesfälligen Anlagen gediehen ſind, 
blos ſo viel Wild, daß Winterfütterung nur in Aug: 
nahmefällen erforderlich wird; das iſt forſtlich und 
jagdlich die einzige richtige Wirtſchaft, die einzige, bei 
der Wald und Wild gleichmäßig blühen können.“ Es 
ſind dies Worte, die ungeteilten Beifall finden werden, 
ebenſo wie die folgenden Ratſchläge nach meiner Anſicht 
den Kern der Sache treffen: „Wollen wir gleichmäßig 
den Wald ſchonen und das Wild geſund und ſtark 
erhalten, jo erübrigt blos das Auskunftsmittel: die 
Wildſtände dort, wo bereits intenſive Schälſchäden be— 
ſtehen, vorläufig zu reduzieren, ihnen zielbewußt eine 
wirklich zuträgliche Fütterung zu verabreichen, im Walde 
aber inſoweit Veränderungen anzubahnen, als dies zur 
Erhaltung eines beſtimmten Wildſtandes ohne Fütterung 
erforderlich erſcheint“. Hätte er noch hinzugefügt „Und 
in der Zwiſchenzeit die vom Wilde bedrohten Beſtände 
auf zweckmäßige Weiſe zu ſchützen“, ſo wären in großen 
Zügen alle die Hauptpunkte zuſammengefaßt, welche 
zur erfolgreichen Bekämpfung des Schälübeld von wirt: 
lich praktiſchem Werte ſind. 

Es wird unn vielleicht von mancher Seite der Ein— 
wand erhoben werden, daß mit meiner bisherigen Kritik 
Dombrowski's ohne eigene poſitive Vorſchläge der Sache 


an ſich wenig gedient ſei. Ein ſolcher Vorwurf wäre nicht 
unberechtigt; doch moͤchte ich für dieſen Fall darauf hinweiſen, 
daß in der Auffindung und Anpreiſung von Mitteln zur 
Beſeitigung des Schaͤluüͤbels ſchon ſeit Jahrzehnten das 
Menſchenmoͤgliche geleiſtet worden iſt. Es liegt daher 
nicht in meiner Abſicht, die vorhandene, recht auſehnliche 
Sammlung durch neue Vorſchläge zu vermehren. Dagegen 
will ich eine Reihe praktiſch erprobter Mittel aus derſelben 
herausgreifen und dem Leſer an einem Beiſpiele vor 
Augen führen. Im übrigen muß ich es, um den Rahmen 
einer kurzen Beſprechung der Schälſchäden nicht zu über⸗ 
ſchreiten, dem Ermeſſen des Einzelnen überlaſſen, ſich 
aus der umfangreichen Litteratur dasjenige Rezept zu 
wählen, welches ſpeziell für ſeinen Krankheitsfall paßt. 
Ein Univerſalmittel zur Beſeitigung des Schälens gibt 
es nämlich nicht und kann es niemals geben, da die 
Verhältniſſe, unter welchen dasſelbe ſtattfindet, ſo ver⸗ 
ſchiedenartiger Natur ſind, daß es ſich nur von Fall 
zu Fall eutſcheiden läßt, welche Maßnahmen wir jeweils 
zu treffen haben. Dieſe Verſchiedenartigkeit ſei nur an⸗ 
gedeutet, indem ich auf die vielen Variationen aufmerkſam 
mache, welche allein ſchon die Beſtandesverhältniſſe mit 
allen Abſtufungen vom reinen Laubwald bis zum reinen 
Fichtenwald zu bieten vermögen und eine andere Be 
handlung des Waldes und Wildes bedingen, je nachdem 
ſich dieſelben dem einen oder anderen Extreme nähern. 
Einen weiteren Unterſchied für die Wahl der Mittel 
bildet z. B. die Vereinigung reſp. Trennung von Wald⸗ 
beſitz und Jagdrecht. Dem Jagdpächter ſtehen, ſofern 
die vorhandenen Holzarten dem Rotwilde ungünſtige 
Exiſtenzbedingungen gewähren, nur wenige, meiſt Poft: 
ſpielige Mittel zur Verhütung von Schälſchäden zu 
Gebote. Hieher gehören vor allem zweckmäßige Winter⸗ 
fütterung und Schutz der bedrohten Beſtände durch Eine 
zäunen, Einbinden, Verwittern ic. Auf eine nähere 
Beſprechung dieſer Vorbeugungs- und Schutzmaßregeln 
gehe ich nicht ein, ſondern kann auf die ausführliche 
Behandlung derſelben durch Herrn Forſtmeiſter Reuß 
verweiſen. Dagegen werde ich, wie erwähnt, in waldbaulicher 
Beziehung aus der großen Anzahl angedeuteter Varia: 
tionen einen ſpeziellen Fall herausgreifen und an ihm 
zu zeigen verſuchen, wie ich mir von dieſer Seite die 
Bekämpfung der Schälſchäden denke. 

Die Propoſitionen für dieſen Fall ſind folgende: Der 
Jagdinhaber iſt zugleich der Waldbeſitzer und wünſcht, 
daß auf 20 Hektar ein Stück Rotwild, d. h. ein guter 
Rotwildſtand gehalten werde. Das Jagdterrain beſteht 
einſchießlich einiger dazu gepachteter Gemeindejagden in 
einem ca. 10000 Hektar umfaſſenden, arrondierten 
Waldkomplex und iſt ein von engen Wiesthälern und 
tiefeingeſchnittenen Klingen durchzogenes Hügelland. Die 
beſtandesbildende Haupt⸗Holzart war bis vor 50 Jahren 
die Buche in Miſchung mit Eiche ſowie einigen anderen 
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Laub- und einigen Nadelhölzern. Mit Ausnahme der viel: | Zahl der abzuſchießenden Stücke feſtgeſetzt. Der Ab: 
ſach ma geren Höhenrücken haben Buche und Eiche in bezug | Ihuß muß bis Anfang Februar beendet ſein, da ſich 
auf Maſſen⸗ und Wertszuwachs befriedigende, teilmeife | von dieſer Zeit ab die Schälgefahr erfahrungsgemäß 
gute, vereinzelt ſehr gute Reſultate aufzuweiſen. Die bis etwa Ende April ſteigert. 
Verjüngung der Buche erfolgt auf natürlichem Wege, Jedes geeignete Plätzchen iſt zur Anzucht beliebter 
läßt aber wegen ſelten eintretender Maſtjahre in be: Winteräſung auszunutzen. 
ziehung auf raſchen Fortgang manches zu wünſchen Wegen Mangels an Proßholz laſſen wir das ſchwache 
übrig. Die genannten ſchlechten Partien, auf welchen Durchforſtungs⸗ und Scheidholz erſt einige Tage un: 
die Buche kollerwüchſig wird, nebſt einer anſehnlichen aufbereitet liegen und verteilen die betreffenden Hiebe 
Fläche mittelguter Buchenſtandorte wurden ſeit der oben zweckentſprechend. Ebenſo iſt ſämtliches Reinigungs⸗ 
angegebenen Zeit dieſer Holzart entzogen und hauptſäch⸗ material und ſind die Gipfel aller Holzarten, welche das 
lich mit Forche, zum Teil auch Fichte und Lärche an- Wild mit Vorliebe äſt, nicht aufzubereiten, ſondern ſpäter 
gebaut. Nachdem vor ca. einem Jahrzehnt faſt ſaͤmt⸗ in Flächenloſen zu verkaufen. 
liche reinen Forchenbeſtände durch Schneedruck vernichtet Die Reinigungshiebe in Fichtenjungwüͤchſen be⸗ 
worden waren, trat meill die Fichte an ihre Stelle und nimmt ſchränken wir auf das Köpfen ſperrig erwachſener Licht⸗ 
ſeither rein und mit Forche gemiſcht den weitaus größten hölzer und Herausnahme hinderlicher Exemplare, nehmen 
Platz der früheren Buchenpartieen ein. Jedoch gewinnt aber dann die erſte Durchforſtung um ſo ſtärker vor 
neuerdings auch die Lärche in Miſchung mit der Kiefer und laſſen die zum ſpäteren Hauptbeſtande tauglichſten 
mehr und mehr an räumlicher Ausdehnung. Das ſchon Stämme ſofort mit dem anfallenden Material einbinden. 
von Urzeiten vorhandene Rotwild richtet ſeit der ſtarken | Deßgleichen find die folgenden Durchforſtungen recht 
Ausbreitung der Nadelhölzer Schälſchaden an. Derſelbe kräftig einzulegen, um neben dem Lichtungszuwachs eine 
konzentriert ſich in der Hauptſache auf die Fichtenbeſtände | frühzeitige Borkebildung zu erzielen und die etwa ge: 
und würde dort bedenkliche Dimenſionen annehmen. ſchälten Stangen zeitig zu nutzen. 
wenn man nicht begonnen hätte, den Wildſtand zu redu⸗ Alle Lücken, welche in Folge von Schneebruch, Wind⸗ 
zieren und dieſe Holzart einzubinden. Letztere Schutzmaß⸗ | wurf ꝛc. in älteren Beſtänden entſtehen, haben wir 
regel iſt nun inſoweit gediehen, daß für die nächſten Jahre durch Weißtannenpflanzung zu ergänzen. Ein ähnlicher 
kein Schälſchaden zu erwarten ſteht. Die Winterfütterung | Ergänzungs⸗ reſp. Unterbau iſt in den ſtark gelichteten, 
erfolgt in ſehr ausgiebiger Weiſe mit gelben Rüben, aber erſt in einigen Jahrzenten zum Hieb beſtimmten 
Kaſtanien, Eicheln, gutem Heu, Futterlaub x. Die | Laubholzalthölzern, welche ſich ſchlecht natürlich ver: 
Jagdpachtverträge mit den Gemeinden find derart nor: | jüngen, durch Weißtannenſaat vorzunehmen. Die Weiß⸗ 
miert, daß der an Wald und Feld entſtehende Wild: tanne wird in dieſen Fällen wenigſtens fo viel leiſten, 
ſchaden ſtets im voraus in einer Pauſchalſumme feſtge⸗ daß ſich die Anbaukoſten reichlich bezahlt machen, indem 
ſetzt und es der Gemeinde überlaſſen wird, ſich mit den | fie auf der einen Seite die Aushagerung des Bodens 
geſchädigten Perſonen abzufinden. verhindert und dem Wilde eine gute Winteräſung bietet, 
Unter den genannten Bedingungen ſoll darauf hin⸗ auf der andern in zahlreichen Vorwuchshorſten bei der 
gewirkt werden, daß das Schalen des Rotwildes auf Neubegründung des Beſtandes willkommene Dienſte leiſtet. 
ein unſchädliches Maß reduziert wird, die teuren Ein⸗ Zu dieſer Neubegründung werden wir uns im 
bindkoſten jo viel wie möglich in Wegfall kommen, und | übrigen ſolche Holzarten wählen, welche dem Geäſe des 
der Reinertrag des Waldes in Folge der zu ergreifen: | Wildes und wegen frühzeitiger Borkebildung auch der 
den Maßnahmen keine Einbuße erleidet. Schälgefahr möglichſt bald entwachſen. Daneben muß 
Dieſen Zweck glaube ich durch Beſchaffung natür⸗ bei deren Auswahl ihre Nutzholztuͤchtigkeit in erſter 
licher Winteräſung, welche das Wild der Rinde vor: Linie ausſchlaggebend fein. Den geſtellten Anforder⸗ 
zieht, bei gleichzeitiger Anwendung von Schutzmaßregeln ungen entſprechen von Nadelhölzern am beſten die Forche 
zur Verhütung des Schälens während der Uebergangs⸗ und Lärche, von Laubhölzern die Eiche, Buche und Aſpe. 
periode zu erreichen und würde hierbei im einzelnen Der Forche, je nach Standort in Miſchung mit 
folgendermaßen verfahren: Fichte oder Lärche, ſollen alle Stellen, welche Buchen: 
Vor allem darf der Wildſtand die geſetzte Grenze kollerwuchs zeigten, die Höhenrücken und Suͤdhänge 
von 1 Stuck auf 20 Hektar niemals überſchreiten. von geringer Bodenbeſchaffenheit zugewieſen werden. 
Bei jedem Neuſchnee iſt das vorhandene Wild möglichſt | Dagegen dürfen dieſe Holzarten ohne Miſchung mit 
genau zu zählen und zu berechnen, ob das gewünſchte Laubholz ſowohl des Wildes als der Schueedruckgefahr 
Verhältnis erreicht oder überſchritten iſt. Sollte letzteres halber keinen Fuß breit auf die Böden übergreifen, auf 
der Fall ſein, jo wird der Ueberſchuß nebſt dem im welchen die Buche ein befriedigendes Fortkommen findet. 
drühjahr zu erwartenden Zuwachs an Kälbern als die | Sie wurde von der Natur hierher verpflanzt, und ihr 
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Jahrhunderte langes Beſtehen beweiſt es, daß ſie im 
ſtande iſt, allen hier drohenden Gefahren zu trotzen. 
Darum ſei uns dies ein Fingerzeig, ihr auch künftighin 
dieſe Wohnſtätte zum größeren Teile zu erhalten. Zur 
Erhöhung des Waldreinertrages miſchen wir dieſelbe 
aber auf den beſten Böden mit der Eiche, auf den 
übrigen mit der Forche, Aſpe und zum Teil auch Weiß 
tanne. 
aus einer Vereinigung von Todfeinden wie Weißtanne 
und Rotwild Gutes entſtehen? Und doch laſſen ſich 
dieſe Gegenſätze bei entſprechender Wirtſchaft recht wohl 
vereinigen, ja die Tanne ſoll mir ſogar behilflich ſein, 
die Schälſchäden in erſter Linie zu verringern und all- 
mählich ganz zu beſeitigen. 

Die bisher übliche Samenſchlagwirtſchaft iſt in der 
Hauptſache aufzugeben. Gern und dankbar werden wir 
die natürliche Verjüngung als ein Geſchenk der Natur 
annehmen, aber nur an ſolchen Orten, wo wir ſie bei 
raſchem, freudigem Wachstum des Aufſchlages als ein 
wirkliches Geſchenk und nicht als einen ſchwerfälligen 
Ballaſt, der die Wirtſchaft an allen Ecken behindert, 
erkennen. Ich enthalte mich jeder weiteren Kritik hier⸗ 


über und verweiſe auf die für viele Gegenden ſehr zu: 


treffende Charakteriſtik der Buchenſamenſchlagwirtſchaft 
durch Herrn Geh. Oberforſtrat Wilbrand in Darmſtadt. 
(Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, April 1897). Nur das 
eine muß ich hinzufügen, daß in gut beſetzten Rotwild⸗ 
revieren noch ein beſonderer Faktor gegen die natürliche 
Verjüngung der Buche ſpricht, nämlich die ſtarken 


Beſchädigungen des Aufſchlages durch den Wildverbiß, 


ein Uebelſtand, dem wir durch Einzäunen nicht abzu⸗ 
helfen vermögen, da ſonſt die Umzäunungen kein Ende 
finden würden. 


Abgeſehen von den erwähnten Ausnahmefällen werden 


daher ſämtliche Beſtände durch Pflanzung begründet 
und zwar darf uns weder Geld noch Muͤhe gereuen, 
hier nur das allerbeſte Pflanzmaterial zu verwenden. 
Nach den örtlichen Erfahrungen wird ſich für Forche 
und Lärche auf den ſchlechteren Böden hie und da Ballen— 
pflanzung empfehlen. Der Pflanzverbaud iſt bei den Nadel⸗ 
hölzern ſo eng, als ohne Schädigung des künftigen Wachs— 
tums noch zuläſſig, und möglichſt unregelmäßig zu wählen. 
Als Miſchung würde ich für die Forche die Einzel- und 


gruppenweiſe Miſchung, ſo wie ſie ſich durch Ergänzung | 


des Buchenaufſchlages ergiebt, angezeigt halten, dagegen 
für die Eiche der leichteren Beaufſichtigung halber und 
bei der Weißtanne, welche in der Hauptſache durch den 
geſchilderten Vorbau Eingang gefunden hat, des Wildes 
wegen horſtweiſer Miſchung das Wort reden. Die 
Tannenhorſte dürfen aber keine ſolche Ausdehnung ge: 
winnen, daß ſie das Wild als Aufenthaltsort bevorzugt, 
und muß dieſer Eventualität auch ſchon durch die an— 
gewandte Saatmethode vorgebeugt werden. Der Aſpe 


Zweifelnd wird ſich mancher fragen, was kann 


| und Lärche weiſen wir an geeigneten Stellen einen be: 
ſcheidenen Anteil an der Beſtandesmiſchung zu. 
Sobald die Pflanzung beginnt, iſt die Kulturfläche 
einzuzäunen. Zu dieſem Zwecke haben ſich 1,4 Meter 
hohe verſtellbare Holzzäune, von welchen bei Lieferung 
des Holzmaterials der laufende Meter um etwa 15 
Pfennige angefertigt und aufgeſtellt werden kann, als 
recht praktiſch erwieſen. Der hiefür erforderliche, nicht 
unbedeutende Geldaufwand darf unter den gegebenen 
Verhältniſſen ja nicht als zu hoch angeſehen werden, 
denn er wird durch ungeſtörtes Wachstum der Pflanzen, 
baldig erreichten Bodenſchutz und Erſparung ander⸗ 
weitiger, in ihrer Geſamtheit oft viel höherer Schutz⸗ 
koſten reichlich erſetzt. Allerdings kann gegen dieſe Um⸗ 
zäunungen der Einwand erhoben werden, das Wild 
verliere hierdurch einen Teil ſeiner Aeſung. Hierauf 
möchte ich erwiedern, daß für ausreichende Sommer⸗ und 
Herbſtäſung durch Anlage von Wildwieſen und Aeckern 
geſorgt fein muß, daß uns aber für Winter und Sri: 
jahr in der Folge eine nie verſiegende Quelle an Proß⸗ 
holz zur Verfügung ſteht, welches dem Wilde eine weit 
beſſere Aeſung bietet, als es in den eingefriedigten 
Kulturflaͤchen finden würde. 


Die Zäune werden meiſt nach etwa 10 Jahren ent⸗ 
fernt und anderweitig benutzt werden koͤnnen, da bis 
zu dieſer Zeit Forche, Lärche, Buche, Eiche und Aſpe 
in den für das Wild erreichbaren Partieen eine Rinden⸗ 
konſiſtenz bekommen haben, die fie der Schälgefahr ent: 
rückt. Nur die Weißtanne wird, inſoweit ſie gleichaltrig 
mit den genannten Holzarten angebaut wurde, weiteren 
Schutzes bedürfen, und gewähren wir denſelben durch 
Ankalken der Terminalknoſpe oder durch Umwickeln 
des Gipfeltriebes (ja nicht der Knoſpe) mit Werg. 
Ein ſolcher Schutz iſt verſchiedene Jahre hindurch un⸗ 
erläßlich, damit die Tanne in dieſer gefährlichen Jugend⸗ 
periode nicht im Wachstum zurückgehalten und von der 
vorgewachſenen Buche unterdrückt wird. Er muß in 
dieſer Weiſe ſchon frühzeitig auch beim Vorbau An: 
wendung finden, indem Weißtannenſaaten und ⸗pflanz⸗ 
ungen durchweg vom Rotwilde ſtark verbiſſen werden. 
Jedoch hat dies, beſonders wenn der Gipfel wenigſtens 
teilweiſe geichügt iſt, bei der großen Reproduktions⸗ 
fähigkeit dieſer Holzart auf Wachstum und ſpäteren 
Gebrauchswert keinen weſentlich nachteiligen Einfluß. 
Dagegen kommt uns ein ſolcher Wildverbiß zur Ver⸗ 

hinderung der Schälgefahr teilweiſe zu ſtatten, indem ſich 
bei vielen Exemplaren allmählich ein foͤrmlicher Mantel 
von Zweigen um den Stamm bildet, der nächſt der 
engen, unregelmäßigen Saat oder Pflanzmethode dem 
Wilde den Zutritt zur Rinde inſolange verwehrt, bis 
ſie eine borkige, ungenießbare Außenfläche erhalten hat. 

Bei den Reinigungshieben in Nadelholzpartieen be- 
guügen wir uns mit der Entfernung hinderlicher Be⸗ 


| 
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ſtandesglieder, nehmen bie Reinigung im übrigen nach] Rinde vorzieht, wir entziehen ihm endlich die nächſte 
den allgemein giltigen Regeln vor mit der Ausnahme, Gelegenheit zur Ausübung des Schälens und können 
daß wir für die Erhaltung derjenigen Holzarten Sorge uns der begründeten Hoffnung hingeben, daß das Schäl⸗ 
tragen, welche das Wild als Winteräſung bevorzugt. | übel auf dieſe Weiſe beſeitigt wird. 

Trotz all dieſer vorbeugenden Maßnahmen wird es Gewiß koſtet eine ſolche Umwandlung, beſonders 
nicht zu verhindern fein, daß ein ſtarker Wildſtand da | in ihren Anfängen ebenſoviel Mühe als Geld; aber 
und dort Beſchädigungen anrichtet. Dieſelben bleiben der Preis, um deſſen willen wir all die Opfer bringen, 
aber auf ein unſchädliches Maß beſchränkt, und wir er: iſt kein geringer, und die Vorteile, welche wir uns einmal 
halten daher unter vollſtändigſter Wahrung der Boden⸗ im heißen Kampfe errungen, laſſen ſich künftighin mit 
kraft frohwüchſige, gemiſchte Beſtände, deren Nutzholz⸗ leichter Mühe und ohne beſondere Koſten feſthalten. 
tüchtigkeit und Widerſtandskraft gegen drohende Gefahren [Ein wertvoller Wald und ein ſtarker geſunder Wild: 
in vielen Beiſpielen bekannt iſt. Wir ſchaffen durch ſtand ohne Schädigung des Waldes ſcheint mir dann 
dieſelben zugleich dem Wilde eine Aeſung, die es der | für alle Zeiten geſichert. 
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in Lwd. M. 4,60. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 


Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen aus Württemberg für die 
Jahre 1894 und 1895. Herausgegeben von der kgl. 
Forſtdirektion. 13. und 14. Jahrgang. Stuttgart 1896 
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Wie bisher, ſo werden auch in dieſen zwei Heften 
zunächſt wieder die Wirtſchaftsergebniſſe von den Staats— 

forſten in ausführlichen Nachweiſungen dargeſtellt. Im 

allgemeinen iſt daraus zu entnehmen, daß beſondere, den 

Betrieb ſtörende Ereigniſſe nicht eingetreten ſind, und 

daß derſelbe hiernach ſeinen ruhigen Fortgang nehmen konnte. 


Am Beginn des Jahres 1895 ſtanden vom Staats: 
eigentum 194678 ha Geſamtfläche unter der Ver: 
waltung der Staatsforſtbehörden; hiervon wurden 
185 850 ha als beſtockter Holzboden und 3 682 ha als 
Nebengrundſtücke aufgeführt. In den letzten 15 Jahren 
hat ſich die erſtere Zahl um 2852 ha vergrößert, alſo 
jährlich etwa um 190 ha; in den letzten 4 Jahren be: 
trug jedoch dieſer Zugang nur 667 ha oder jährl. 167 ha, 
obgleich man eine Verſtärkung desſelben hätte erwarten 
dürfen infolge des Ruͤckganges der Reinerträge bei den 
landwirtſchaftlichen Betrieben, wodurch viele gering— 
wertige Acker- und Weideflächen in die Klaſſe des ab— 
ſoluten Waldbodens herabgedrückt wurden und demgemäß 
auch leichter käuflich geworden ſind. 
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Jahrhunderte langes Beſtehen beweiſt es, daß ſie im 
ſtande iſt, allen hier drohenden Gefahren zu trotzen. 


| 


Darum ſei uns dies ein Fingerzeig, ihr auch künftighin 
dieſe Wohnſtätte zum größeren Teile zu erhalten. Zur 
hohe verſtellbare Holzzäune, von welchen bei Lieferung 


Erhoͤhung des Waldreinertrages miſchen wir dieſelbe 
aber auf den beſten Böden mit der Eiche, auf den 


übrigen mit der Forche, Aſpe und zum Teil auch Weiß⸗ 


tanne. 
aus einer Vereinigung von Todfeinden wie Weißtanne 


Zweifelnd wird ſich mancher fragen, was kann 


und Rotwild Gutes entſtehen? Und doch laſſen ſich 


dieſe Gegenſätze bei entſprechender Wirtſchaft recht wohl 
vereinigen, ja die Tanne ſoll mir ſogar behilflich ſein, 
die Schälſchäden in erſter Linie zu verringern und all⸗ 
mählich ganz zu beſeitigen. 


Die bisher übliche Samenſchlagwirtſchaft iſt in der 


Hauptſache aufzugeben. Gern und dankbar werden wir 
die natürliche Verjüngung als ein Geſchenk der Natur 
annehmen, aber nur an ſolchen Orten, wo wir ſie bei 
raſchem, freudigem Wachstum des Aufſchlages als ein 
wirkliches Geſchenk und nicht als einen ſchwerfälligen 
Ballaſt, der die Wirtſchaft an allen Ecken behindert, 
erkennen. Ich enthalte mich jeder weiteren Kritik hier- 
über und verweiſe auf die für viele Gegenden ſehr zu: 
treffende Charakteriſtik der Buchenſamenſchlagwirtſchaft 
durch Herrn Geh. Oberforſtrat Wilbrand in Darmſtadt. 
(Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, April 1897). Nur das 
eine muß ich hinzufügen, daß in gut beſetzten Rotwild⸗ 
revieren noch ein beſonderer Faktor gegen die natürliche 


| 


und Lärche weiſen wir an geeigneten Stellen einen be: 

ſcheidenen Anteil an der. Beſtandesmiſchung zu. 
Sobald die Pflanzung beginnt, iſt die Kulturfläche 

einzuzäunen. Zu dieſem Zwecke haben ſich 1,4 Meter 


des Holzmaterials der laufende Meter um etwa 15 
Pfennige angefertigt und aufgeſtellt werden kann, als 
recht praktiſch erwieſen. Der hiefür erforderliche, nid: 
unbedeutende Geldaufwand darf unter den gegebener 
Verhältniſſen ja nicht als zu hoch angeſehen werden, 
denn er wird durch ungeſtörtes Wachstum der Pflanzen, 
baldig erreichten Bodenſchutz und Erſparung ander 
weitiger, in ihrer Geſamtheit oft viel höherer Schutz 
koſten reichlich erſetzt. Allerdings kann gegen dieſe Um: 
zäunungen der Einwand erhoben werden, das Wild 
verliere hierdurch einen Teil ſeiner Aeſung. Hierauf 
möchte ich erwiedern, daß für ausreichende Sommer: un 
Herbſtäſung durch Anlage von Wildwieſen und Aecken 
geſorgt ſein muß, daß uns aber für Winter und Fr 
jahr in der Folge eine nie verſiegende Quelle an Pror 
holz zur Verfügung ſteht, welches dem Wilde eine weit 
beſſere Aeſung bietet, als es in den eingefriedigten 
Kulturflächen finden würde. 

Die Zäune werden meiſt nach etwa 10 Jahren ent: 
fernt und anderweitig benutzt werden können, da bis 
zu dieſer Zeit Forche, Lärche, Buche, Eiche und Apr 


in den für das Wild erreichbaren Partieen eine Ninder 


Verjüngung der Buche ſpricht, nämlich die ſtarken 


Beſchädigungen des Aufſchlages durch den Wildverbiß, 
ein Uebelſtand, dem wir durch Einzaͤunen nicht abzu: 
helfen vermögen, da ſonſt die Umzäunungen kein Ende 
finden würden. 

Abgeſehen von den erwähnten Ausnahmefällen werden 
daher ſämtliche Beſtände durch Pflanzung begruͤndet 
und zwar darf uns weder Geld noch Mühe gereuen, 
hier nur das allerbeſte Pflanzmaterial zu verwenden. 
Nach den örtlichen Erfahrungen wird ſich für Forche 
und Lärche auf den ſchlechteren Böden hie und da Ballen— 
pflanzung empfehlen. Der Pflanzverband iſt bei den Nadel: 
hölzern ſo eng, als ohne Schädigung des künftigen Wachs— 
tums noch zuläſſig, und möglichſt unregelmäßig zu wählen. 
Als Miſchung würde ich für die Forche die Einzel- und 
gruppenweiſe Miſchung, ſo wie ſie ſich durch Ergänzung 
des Buchenaufſchlages ergiebt, angezeigt halten, dagegen 
für die Eiche der leichteren Beaufſichtigung halber und 
bei der Weißtanne, welche in der Hauptſache durch den 
geſchilderten Vorbau Eingang gefunden hat, des Wildes 
wegen horſtweiſer Miſchung das Wort reden. Die 
Tannenhorſte dürfen aber keine ſolche Ausdehnung ge: 
winnen, daß fie das Wild als Aufenthaltsort bevorzugt, 
und muß dieſer Eventualität auch ſchon durch die an— 
gewandte Saatmethode vorgebeugt werden. Der Aſpe 


konſiſtenz bekommen haben, die fie der Schälgefahr en! 
ruckt. Nur die Weißtanne wird, inſoweit ſie gleichallrig 
mit den genannten Holzarten angebaut wurde, weiteren 
Schutzes bedürfen, und gewähren wir denſelben durch 
Ankalken der Terminalknoſpe oder durch Umwickeln 
des Gipfeltriebes (ja nicht der Knoſpe) mit Werg. 
Ein folder Schutz iſt verſchiedene Jahre hindurch u: 
erläßlich, damit die Tanne in dieſer gefährlichen Jugend: 
periode nicht im Wachstum zurückgehalten und von der 


vorgewachſenen Buche unterdrückt wird. Er muß in 


dieſer Weiſe ſchon frühzeitig auch beim Vorbau An: 
wendung finden, indem Weißtannenſaaten und »pflanz 
ungen durchweg vom Rotwilde ſtark verbiſſen werden. 
Jedoch hat dies, beſonders wenn der Gipfel wenigſtens 
teilweiſe geſchützt iſt, bei der großen Reproduktions- 
fähigkeit dieſer Holzart auf Wachstum und ſpäteren 
Gebrauchswert keinen weſentlich nachteiligen Einfluß. 
Dagegen kommt uns ein ſolcher Wildverbiß zur Ver 
hinderung der Schälgefahr teilweiſe zu ftatten, indem ſich 
bei vielen Exemplaren allmählich ein förmlicher Mantel 
von Zweigen um den Stamm bildet, der nächſt der 
engen, unregelmäßigen Saat oder Pflanzmethode dem 
Wilde den Zutritt zur Rinde inſolange verwehrt, bis 
fie eine borkige, ungenießbare Außenfläche erhalten hal 

Bei den Neinigungshieben in Nadelholzpartieen be— 
gnügen wir uns mit der Entfernung hinderlicher de: 
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ſtandesglieder, nehmen die Reinigung im übrigen nach | Ninde vorzieht, wir entziehen ihm endlich die nächſte 
den allgemein giltigen Regeln vor mit der Ausnahme, Gelegenheit zur Ausübung des Schälens und könuen 
daß wir für die Erhaltung derjenigen Holzarten Sorge uns der begründeten Hoffnung hingeben, daß das Schäl— 
tragen, welche das Wild als Winteräſung bevorzugt. übel auf dieſe Weiſe beſeitigt wird. 

Trotz all dieſer vorbeugenden Maßnahmen wird es Gewiß koſtet eine ſolche Umwandlung, beſonders 
nicht zu verhindern ſein, daß ein ſtarker Wildſtand da | in ihren Anfängen ebenſoviel Mühe als Geld; aber 
und dort Beſchädigungen anrichtet. Dieſelben bleiben der Preis, um deſſen willen wir all die Opfer bringen, 
aber auf ein unſchädliches Maß beſchränkt, und wir er: iſt kein geringer, und die Vorteile, welche wir uns einmal 
halten daher unter vollſtändigſter Wahrung der Boden: | im heißen Kampfe errungen, laſſen ſich künftighin mit 
kraft frohwüchſige, gemiſchte Beſtände, deren Nußholze leichter Mühe und ohne beſondere Koſten feſthalten. 
tuͤchtigkeit und Widerſtandskraft gegen drohende Gefahren Ein wertvoller Wald und ein ſtarker geſunder Wild— 
in vielen Beiſpielen bekannt iſt. Wir ſchaffen durch ftand ohne Schädigung des Waldes ſcheint mir dann 
dieſelben zugleich dem Wilde eine Aeſung, die es der | für alle Zeiten geſichert. 
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Als Nutzholz wurden abgeſetzt 52,3 und 53,2% 


des Derbholzes; beim Reiſig 10,5 und 11,0%, welche 
Zahlen denen der vorangegangenen Jahre faſt gleich— 
ſtehen. Auch bei den einzelnen Holzarten ſind keine 
erheblichen Aenderungen eingetreten; doch macht ſich 
eine ſteigende Tendenz bemerklich. i 

Die Holzerlöfe find bei den Eichenſtämmen 
etwas zurückgegangen; noch mehr bei der Glanzrinde, 
ſonſt aber durchweg zum Teil erheblich geſtiegen; bei 
dem wichtigſten Sortiment, dem Nadelnutzholz, von 
15,03 M. im Jahr 1893 anf 16,24 und 16,60 M. 
pro Feſtmeter in den beiden Berichtsjahren. Das Brenn— 
holz ging im Jahr 1894 gegen die beiden Vorjahre 
etwas zurück, erfuhr aber im folgenden Jahre wieder 
eine Steigerung über den vorigen Stand. 

Aus den Nachweiſungen über die Kulturthätig— 
keit ſind die ſchlimmen Folgen des heißen und regen— 
loſen Sommers 1893 erſichtlich; denn von 1683 ha 
Pflanzungen mußten 1894 765 ha wiederholt bepflanzt 
werden, was dagegen 1895 nur auf 440 ha notwendig 
wurde. Vergleicht man die betreffenden Zahlen aus 
den früheren Jahren, ſo ergiebt ſich aus denſelben un— 
zweifelhaft, daß der Kulturbetrieb an Sicherheit des 
Erfolges bedeutend gewonnen hat; denn 1881 und 1882 
mußte die Hälfte der neu eingeſtellten Kulturfläche 
wiederholt bepflanzt werden. Auch die verwendete 
Pflanzenzahl hat im Verhältnis zur Fläche etwas ab— 
genommen; es kommen etwa noch 7500 Stück pro 
Hektar zur Verwendung, während früher der Durchſchnitt 
faſt 8000 erreichte. Die Pflanzung koſtete pro 1000 
Stück 8,95 und 9,47 M. oder 66,11 und 69,78 M. 
pro 1 ha bepflanzter Fläche bei einem durchſchnittlichen 
Tagelohn von 1,95 M. für den Daun und 1,14 M. 
für eine Frau. Auf 1 ha der Geſamtfläche treffen 1,74 
und 1,71 M. Kulturaufwand. Am höchſten ſtellte ſich 
derſelbe wiederum im Forſtamtsbezirk Tübingen: 3,70 M. 
pro Hektar; am niedrigſten in den Forſtamtsbezirken 
Heilbronn: 0,82 M. und Blaubeuren: 0,88 M. 

Die Anlage und Unterhaltung der Saat- und 
Pflanzſchulen erforderte in beiden Berichtsjahren 
und auch das Jahr zuvor rund 140000 M. Da nun 
1895 im ganzen 16 Millionen Pflanzen zur Verwendung 
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kamen, fo koſteten dieſe, wenn man ihr Alter nur zu 


3 Jahren annimmt, pro 1000 Stück 26 M., wovon 
allerdings noch etwa 2 M. abgehen, weil etwa 27000 M 
für die nach auswärts verkauften Pflanzen erlöſt worden 
ſind; es bleiben dann aber immer noch 24 M. pro 
1000 Stück, woraus zu erkennen iſt, daß in dieſer 
Rubrik noch Erſparniſſe gemacht werden könnten. 

Auf die Holzabfuhr- und ſonſtigen Wege 
wurden annähernd wieder die gleichen Summen ver— 
wendet wie in den vorangegangenen Jahren, nämlich 
18904 651147 M., 1895 622847 M., darunter 341635 


ertrag von 8,49 (1895) und 8,22 


und 305 588 M. für Neubanten. Fuͤr die Unterhaltung 
von 2546 km chauſſierter Fahrwege waren erforderlich 
1894 90 M., 1895 86 M. pro Kilometer. Für 
7069 km nicht chauſſierter Wege 10 M. pro Kilometer. 
Auf 1 ha Waldfläche trifft es an Unterhaltungskoſten 
1,64 und 1,54 M.; auf 1 fm Derbholz und Reiſig 
26 und 30 Pfg. bei einer durchſchnitilichen Länge des 
Wegnetzes von 5 km in 100 ha. 


In Uebereinſtimmung mit dem hier Vorgetragenen 
geſtaltet ſich das Geſamtergebnis des Jahres 
1895 etwas günſtiger als das von 1894; in dieſem 
ſtellt ſich der Reinertrag pro Hektar auf 36,90 M., 
in jenem auf 38,09 M. faſt das Vierfache von 1853 
mit 10,00 M.; der höchſte Ertrag von 45,81 M. im 
Jahr 1873 iſt dagegen immer noch nicht wieder erreicht. 
— Auf 1 fm Derbholzanfall berechnet ſich ein Rein⸗ 
(1894) gegen 2,61 
(1853) und im Maximum von 9,71 M. im Jahr 1873. 

Unter den Ausgaben laufen auch 155 162,28 M. 
für die vielumſtrittenen 16 Forſtmeiſter,“ deren 
Beſeitigung, namentlich von der Kammer der Abgeord— 
neten, neuerdings wiederholt gefordert wird, während 
die Kammer der Standesherrn fur das Fortbeſtehen 
dieſer Einrichtung ſtimmt. Dieſelben machen insbeſondere 
geltend, daß im Forſtbetriebe Maßregeln von anſcheinend 
untergeordneter Bedeutung ſchwerwiegende Folgen für 
die ſpätere Zukunft haben können, und daß außerdem 
faſt überall das Beſtreben der jetzt lebenden Nutznießer 
dahin geht, möglichſt viel für ſich ſelbſt aus dem Walde 
zu erhaſchen ohne Rückſicht darauf, was dann der Zu: 
kunft verbleibt. Wer die Tragweite ſolcher Fragen 
und die Schwierigkeiten, welche dieſer Kampf wider— 
ſtreitender Intereſſen mit ſich bringt, richtig zu würdigen 
weiß, der muß auch wünſchen, daß die Entſcheidung 
und Durchfuhrung mit möglichſter Umſicht und That: 
kraft erfolge, was durch das Zuſammenwirken zweier 
Inſtanzen gewiß beſſer und nachdrücklicher geſchieht, als 
wenn es dem Oberförſter allein überlaſſen bliebe. 

Im Anhange folgen dann zunächſt Ueberſichten über 


die Verfehlungen gegen das Forſtſtrafgeſetz, 


welche im Jahr 1893 unter den bekannten außer- 
ordentlichen Verhältniſſen die Zahl von 14731 erreicht 
hatten, in den 2 Berichtsjahren aber auf 6308 bezw. 
auf 5517 zurückgegangen ſind. Daneben kamen noch 
2083 bezw. 1605 forſtpolizeiliche Straffälle zur Anzeige. 

Von beſonderem ſtatiſchem und ſtatiſtiſchem Werte 
ſind die dem Hefte für 1894 beigegebenen Nachweiſungen 
über die Ergebniſſe der Wirtſchaftseinrichtun g 


* „Alten Stils“ muß man zur Vermeidung von Mißver⸗ 


„ſtändniſſen jetzt zuſetzen, uachdem neuerdings in mehreren größeren 


Staatsforſtverwaltungen dieſer Titel auch an wirtſchaften de 
Beamte verliehen wird und dadurch ſich nicht mehr mit dem 
früher damit verbundenen Begriffe deckt. 
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in den Staatswaldungen und über die pro 
1831 —90 wirklich erhobenen Holzmaſſen aus 
den Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen. 

In den Staatsforſten wird der Mittel- und Nieder⸗ 
waldbetrieb immer mehr eingeſchränkt; er umfaßt jetzt 
nur noch 1841 ha oder 1 Prozent der Geſamtfläche, 
gegenüber von 2074 ha im Jahre 1884 und von 
36.29% im Jahr 1819. — Die Umtriebszeit von 120 
Jahren wird noch auf 24% der im Hochwaldbetriebe 
bewirtſchafteten Fläche feſtgehalten, die 100 jährige auf 
74,3% und die 80 jährige auf 1,7% . — Das Alters⸗ 
klaſſenverhältnis iſt zwar nicht ganz normal; denn die 
Naturereigniſſe von 1868, 1870 (Stürme) und 1886 
(Schneebruch) und die Ankäufe unbeſtockter Dedflächen 
haben ein unverhältnismäßiges Anwachſen der jüngſten 
Klaſſe verurſacht; dieſe umfaßt jetzt 23% der beſtockten 
Flache, während ſich der normale Anteil auf 19,2% 
berechnet. Außerdem überjchreitet dann nur noch die 
älteſte Klaſſe den normalen Stand, ſtatt 4,0 find 11% 
vorhanden, darunter im Gebiet des Schwarzwaldes 
5600 ha über 120 jährige Beſtände. 

Als jährliche Nutzung ergaben ſich für die erſte 
Periode 4,8 fm pro Hektar, davon 0,8 km als Durch. 
forſtung (im Jahr 1884 waren 4,4 bezw. 0,6 km ge: 
funden worden). Die Hauptnutzung zerfällt in 666755 fm 
planmäßige und in 66825 nicht planmäßige (Totalitäts⸗ 
oder nach ſpeziell württembergifcher Terminologie Scheibe: 
holz) Nutzung. — Nach Abſchluß der erſten Wirtſchafts— 
einrichtung durch v. Seutter im Jahre 1819 ſtellte 
ih die Nutzungsgröße für das 1. Dezennium annähernd“ 
auf 2,77 fm pro Hektar und für den Schluß der 120⸗ 
jährigen Berechnungszeit 1869 — 1938 auf 3,059 km. 
Wenn man beide Schätzungen vergleichen will, ſo muß 
zunächſt beachtet werden, daß damals von regelmäßigen 
Durchforſtungen keine Rede war, und der Nieder: und 
Mittelwald beträchtliche Ausdehnung hatte; deßhalb 
kann man auch jener, in kuͤrzeſter Friſt hergeſtellten v. 
Seutter'ſchen Taxation die Anerkennung nachträglich 
noch zu teil werden laſſen, die ihr ſ. Z. verſagt wurde. 

In den 189723 ha umfaſſenden Gemeindewald— 
ungen iſt der Hochwald auf 74% der Fläche ver⸗ 
treten, der Mittelwald mit 25 und der Niederwald mit 
Pro. Bei erſterer Betriebsart ſtehen über die Hälfte 
40% der Geſamtfläche) in 100 jähr., 13% in 120- 
jähr., 18% in 80 jähr. und 3% in 60 jähr. Umtriebe. 
Im Mittelwald überwiegen die 20 — 30 jährigen Um⸗ 
triebszeiten mit zuſammen 22%, für die 15, 35 und 
40 jährigen ſind je nur 1% aufgewieſen. Bezüglich 

»Der Gehalt der Klafter an Derbholzmaſſe wurde damals 


für die einzelnen Holzarten verſchieden angenommen, und da 
die v. Seutter'ſchen Zahlen die einzelnen Holzarten nicht ge⸗ 
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des Holzertrages iſt eine Vergleichung nur bei den 
Hochwaldungen möglich und auch hier nur bei der Haupt 
nutzung. Dieſe ſollte in 10 Jahren (nicht jährlich, wie 
es in Spalte 3 S. 12 b heißt) auf 139 990 ha 4187766 fin 
ergeben, während in Wirklichkeit 4498 060 fm ange: 
fallen ſind, alſo pro Hektar 3,2 km gegenüber einem 
Taxations-Soll von nicht ganz 3,0 fm, während dieſes 
im Hochwald des Staates um ein volles Dritteil 
höher ſteht, nämlich auf 4,0 km pro Hektar. Fuͤr den, 
der die Gemeindewaldwirtſchaft in Württemberg ſeit 
längerer Zeit beobachten konnte, beſteht gewiß kein 
Zweifel darüber, daß der größte Teil dieſes Minder— 
ertrages, der früher beſtand, einer ganz ungenügenden 
techniſchen Beaufſichtigung der Wirtſchaftsführung zu: 
zuſchreiben iſt. Die Geſetzgebung iſt nun allerdings 
ſeit 2 Jahrzehnten eine weſentlich beſſere geworden; 
allein es iſt, wie jene Zahlen deutlich erkennen laſſen, 
auf dieſem Gebiete noch ſehr vieles zu thun. Angeſichts 
ſolcher Aufgaben muß man dann aber doch auch ernſtliches 
Bedenken tragen, die Zahl der mit Handhabung der ge— 
ſetzlichen Staatsaufſicht betrauten Vollzugsorgane zu 
vermindern, ſtatt ſie eher zu vermehren. Der oben 
allein für den Hochwald berechnete Ausfall an Haupt: 
nutzungsertrag entſpricht nach den letztjährigen Durch— 
ſchnittserlöſen in den Staatsforſten (13,48 M. pro Feſt⸗ 
meter) einer Summe von nahezu 2 Millionen Mark, 
ohne daß dabei die Mittelwaldungen und die Zwiſchen— 
nutzungen des ganzen Waldareals in Rechnung ge— 
nommen ſind. Hiergegen erſcheinen die oben ange— 
führten, für die Forſtmeiſter aufzuwendenden Koſten von 
155162 M. verſchwindend klein, ganz abgeſehen da— 
von, daß mindeſtens die Hälfte davon den Staats— 
forſten zur Laſt fällt, und daß auch nach Beſeitigung 
dieſer wichtigen Zwiſchenſtellen immer noch auf anderem 
Wege Erſatz dafür zu ſchaffen wäre, was wieder einen 
größeren Teil der „Erſparniſſe“ in Anſpruch nähme. 

Die letzte Tabelle im Anhange zum Heft für 1895 giebt 
die Verteilung der Geſamtwaldfläche nach 
dem Beſitz pro 1. April 1895 unter genauer Aus— 
ſcheidung des in den Nachbarſtaaten gelegenen Staats— 
und Gemeinde⸗Eigentums. Hieraus ergiebt ſich als die 
richtige Bewaldungsziffer für das ganze Land 
31,2 Prozent. Von der Geſamtwaldfläche 609 636,0 ha 
ſtehen 355 699,1 ha unter Staatsbeförſterung, weitere 
33 107 ha Körperſchaftswaldungen werden durch von 
den Gemeinden ꝛc. angeſtellte Techniker verwaltet, 
85 185,8 ha find hofkammerliche und gutsherrliche Forſte, 
7501,9 ha ſind Gemeinderechts- und 127 355,6 ha Pri⸗ 


vatwaldungen, meiſt bäuerlicher Beſitzer. 


— 


trennt aufführen, ſo kann eine ganz genaue Umrechnung nicht 


mehr vorgenommen werden. 


Dr. Karl von Fiſchbach, 
hohenz. Oberforſtrat. 


Sigmaringen. 


22% 
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Mitteilungen aus dem Forſtlichen Verſuchsweſen Oeſter⸗ 
reichs. Herausgegeben von der K. K. Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. — Der ganzen 
Folge XXII. Heft. Ueber den Einfluß der 
Witterung auf den Baumzuwachs. Von Joſef 
Friedrich, K. K. Oberforſtrat und Direktor der 
Forſtlichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. Mit 
25 Tafeln und 40 Abildungen im Texte. Wien. K. 
und K. Hofbuchhandlung W. Frick. 1897. 40. S. 160. 
Nachdem der Einfluß von Standort, Holzart und 
Betriebsart auf den Zuwachsgang der Waldbaͤume durch 
vielfache Unterſuchungen feſtgeſtellt worden iſt, befaſſen 
ſich die in dieſem Werke niedergelegten, durch 5 Jahre 
hindurch fortgeſetzten Beobachtungen mit der Erforſchung 
des Einfluſſes der Witterung und deren Faktoren auf 
die Maſſe des Stärkezuwachſes unſerer Waldbäume. 
Hierzu waren ſehr empfindliche Zuwachsmeſſer neben 
den Inſtrumenten zur Meſſung der Atmoſphärilien 
notwendig, über deren Konſtruktion und Funktionieren 
im J. Abſchnitt Näheres enthalten iſt. Daran ſchließt 
ſich eine Beſchreibung der beobachteten Bäume. 

Den II. Abſchnitt bilden die umfänglichen Tabellen 
über die gemachten Beobachtungen mit teilweiſe graphiſcher 
Darſtellung der Ergebniſſe. 

Den im III. Abſchnitte enthaltenen Erörterungen 
über die Beobachtungsreſultate entnehmen wir, daß der 
Umfang des Baumes durch Bildung neuer Zellen eine 
dauernde, durch Anſchwellen des waſſerführenden Holz— 
körpers und der dieſem zunächſtliegenden Rindenteile eine 
vorübergehende Vergrößerung erfährt, für welche getrennt 
ein ziffermäßiges Maß nicht feſtgeſtellt werden konnte. 
Auch die Frage nach der Zeit der Zuwachsthätigkeit, 
ob bei Tag oder Nacht, iſt nicht ganz klargeſtellt; doch 
ſcheint es wahrſcheinlich, daß der Zuwachs größtenteils 
nachts zur Zeit der Ruhe der im Baume befindlichen 
Fluͤſſigkeit ſich anlegt. Als ſicher gilt: 

„daß die tägliche Zuwachsleiſtung der Bäume 
thatſächlich ſehr verſchieden iſt, und daß die Verſchiedenheit 
in der Größe des täglichen Zuwachsquantums bei allen 
gleichzeitig beobachteten Holzarten ſtreng proportional 
der Größe des geſamten Jahreszuwachſes jeder einzelnen 
Holzart iſt und faſt ſtets in gleicher Richtung liegt“. 

Dieſe Verſchiedenheit der täglichen Zuwachsleiſtung 
rührt von den, von Tag zu Tag wechſelnden Faktoren, 
den Atmoſphärilien im allgemeinen, der Witterung im 
beſonderen her Weiter iſt aus den Beobachtungen zu 
erſehen, „daß täglich früh ein um ſo größerer Baum— 
zuwachs beobachtet wurde, je größer die relative Feuchtig— 
keit der Luft in der vorhergehenden 12 bis 24 ſtündigen 
Zeitperiode war“. 

Ganz klar zeigt ſich aber auch die Abhängigkeit 
der vorübergehenden Veränderung (Abnahme) des Baum— 
umfangs von dem Grade der Luftfeuchtigkeit, indem 
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die geringere Luftfeuchtigkeit eine größere Tranſpirationund 
eine größere Abnahme des Baumumfanges zur Folge hat. 

Was den Baumzuwachs im allgemeinen anlangt, ſo 
nimmt derſelbe bis gegen Ende Mai rapid zu, ſinkt 
dann unbedeutend, erreicht Mitte Juli ein zweites 
Maximum, nimmt raſch ab und hört Mitte Auguſt 
ſcheinbar ganz auf. 

Die Winterkälte bewirkt eine Abnahme des Baum: 
umfangs; bei andauerndem Froſte kann dieſe Verringer⸗ 
ung die Größe einer Jahrringbreite betragen. 

Kurze Bemerkungen zu den hübſch ausgeſtatteten 
25 Tafeln, welche die graphiſche Darſtellung der Zu: 
und Abnahme des Baumumfangs in Verbindung mit 
der Temperatur der Luft und dem relativen Feuchtigkeits⸗ 
gehalt derſelben für die einzelnen Stunden und Tage 
fortlaufend enthalten, bilden den Schluß der intereſſanten 
Abhandlung, welche, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerkt, 
keine erſchöpfende Beantwortung der geſtellten Frage 
giebt, vielmehr nur zu weiterer Forſchung auf dieſen 
Gebiete anregen ſoll. 


Forſtliche Zoologie. Von Profeſſor Dr. Carl Eckſtein, 
Privatdozent und Aſſiſtent an der Kgl. preuß. Forſt⸗ 
akademie Eberswalde. Mit 660 Textabbildungen. 
Berlin, Paul Parey. 1897. Gr.: 8, S. VIII 
u. 664. Preis 20 Mark. 

Der Gedanke, den ſtudierenden Forſtleuten eine 
„Forſtliche Zoologie“ (nicht „Forſtzoologie“, cfr. Vor⸗ 
wort des Verfaſſers) in die Hand zu geben, iſt an ſich 
gut, da in der Zoologie, — welche nicht entfernt für 
die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft in dem Sinne 
grundlegende Wiſſenſchaft iſt wie etwa Chemie, Botanik, 
Geologie u. ſ. w., — Beſchränkung ſehr am Platze 
iſt. Kann man aus dieſem Grunde das Erſcheinen 
des Eckſtein'ſchen Buches freudig begrüßen, ſo iſt für 
deſſen Brauchbarkeit natürlich Bedingung, daß es in 
ſeinen Darbietungen vor allem vom Standpunkte des 
Zoologen aus einwandfrei iſt. Um feſtzuſtellen, ob 
dies der Fall iſt, haben wir dasſelbe einem Zoologen 
zur Durchſicht übergeben und von demſelben das nad; 
ſtehende, nicht durchweg günſtige Urteil erhalten: 

Eine Prüfung des Textes unter dem Geſichts— 
winkel des ſpeziell forſtlich Wiſſenswerten ergab übrigens 
auch mancherlei Lücken. So z. B. iſt zwar bei der 
Gattung Cervus, nicht aber bei Alces und Dama an: 
geführt, daß nur die Männchen Geweihe tragen. — 
Es iſt nicht beſtimmt ausgeſprochen, wann unſere Hirſch— 
arten abwerfen. — Die Meiſen legen „viele“ Eier; 
das iſt zu unbeſtimmt. — Das Neſt der Elſter (S. 242) 
ſteht keineswegs immer ſehr hoch, z. B. recht häufig in 
dichtgeſchloſſenen, noch jungen Fichtenſtangenhoͤlzern. — 
Bei Sperber und Habicht iſt der Größenunterſchied der 
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Geſchlechter nicht erwähnt. — Ebenſowenig iſt dies [Verdauung ein Oxydatiousprozeß ſei, daß das Tier 
(S. 479) bei Sesia apiformis der Fall. — Es geht die der Pflanze entnommenen organiſchen Verbindungen 
nicht an, Columba turtur, die z. B. in der heſſ. an Luft und Boden in anorganiſcher Form zuruͤckgeben 
Main⸗Rheinebene nicht ſelten oft geradezu forſtſchädlich fol (S. 31) — das ſind geradezu Ungeheuerlichkeiten. 
(auf Nadelholzſaaten) iſt, als Vogel der Mittelmeer⸗ Der ſpezielle Teil iſt beſſer gearbeitet; offenbar iſt 
länder zu bezeichnen. der Verfaſſer in Syſtematik und Biologie mehr be: 
Derartige kleine Bedenken eines Nichtzoologen kommen | jhlagen als in Hiſtologie und Phyſiologie. 
übrigens der fachmänniſchen Begutachtung gegenüber, Es war wohl nur das Feſthalten am Hergebrachten, 
welche wir nun folgen laſſen, nicht in Betracht. was ihn hinderte, das veraltete biologiſche Syſtem der 
Die Redaktion. Vögel durch die, hauptſächlich durch Fuͤrbringers Unter: 
ſuchungen feſt begründete, wiſſenſchaftliche Einteilung 
zu erſetzen. 
Forſtliche Zoologie, von Prof. Dr. K. Eckſtein. Berlin Die Ausführungen über den Vogelflug hätten eins 
(Parey) 1897. gehender ſein dürfen (auf die beigegebenen Figuren iſt 
Dies Buch unterſcheidet ſich, entſprechend ſeiner be- kaum Bezug genommen), und bei der Schilderung des 
ſonderen Richtung, in ſeiner Anlage ganz weſentlich Geweihwechſels der Hirſche wäre ein näheres Eingehen 
von anderen Lehrbüchern der Zoologie: die allgemeine auf die Beſchaffenheit der erſten Anlagen, die phylio: 
Zoologie iſt ſehr kurz gefaßt; die ſpezielle Behandlung logiſche Bedeutung und den morphologiſchen Wert des 
der einzelnen Tiergruppen nimmt den Hauptraum ein, Baſtes wohl am Platze geweſen, da ſolche Aufklärungen 
und hierin wieder die Wirbeltiere und die Inſekten bei dem wißbegierigen Forſtmann ſicher auf fruchtbaren 
am eingehendſten beſprochen. Das läßt ſich ſehr wohl Boden gefallen wären. 
rechtfertigen mit dem beſonderen Jutereſſe, das dieſe Beim zuſammengeſetzten Auge des Inſekts vermiſſe 
beiden Tiergruppen für den Forſtmann haben. Daß ich einige Worte über das Sehen mit dieſen Organen; 
aber der Verfaſſer entgegen der wiſſenſchaftlichen An- die beigegebene Abbildung gab es ja ſelbſt an die Hand, 
ordnung der Tierkreiſe mit den Wierbeltieren beginnt, hier einen Satz über Joh. Muͤllers Theorie vom mi: 
mit den Protozoen aufhört, ſcheint nicht genügend da- ſiviſchen Sehen einzuflechten. Ueberhaupt iſt die reiche 
mit begründet, daß der naturkundliche Unterricht unſerer [Ausſtattung des Buches mit Abbildungen im Texte gar 
höheren Schulen dem Syſtem in abſteigender Reihe nicht ausgenutzt: nur an einer Stelle iſt mir ein Ver⸗ 
folgt. Dem jungen Forſtmann ſoll eben auf der Aka- weis auf Figuren aufgeſtoßen. 
demie inehr geboten werden, als in der Schule: er ſoll, All dieſe Unterlaſſungen wären zu verſchmerzen; 
wenn auch in möglichſter Kürze, einen Begriff von ver: aber auch in dieſem Teile finden ſich Fehler: die Er: 
gleichender Anatomie und den aus ihr abgeleiteten An- klärung für das Leuchten der Augen (S. 90) iſt in 
ſchauungen von dem verwandtſchaftlichen Zuſammenhang dieſer Faſſung falſch; wenn Verfaſſer das zentrale 
der Tiere bekommen. Die Ausführungen über die [Nervenſyſtem der Anneliden mit den Worten ſchildert 
Meibodik und die Geſchichte der Zoologie Hätten wir | „von dem Schlundring des Nervenſyſtems (Gehirn) 
gern vermißt, wenn dafür der allgemeine Teil des gehen 2 ſeitliche Nervenzüge aus, die ſich auch den 
Buches etwas erweitert wäre. In dieſem hat ſich der [Segmenten entſprechend unter deutlicher Ganglienbildung 
Verfaſſer durch die angeſtrebte Kürze vielfach zu gliedern können“ (S. 594), jo kann man ſich darunter 
unklarer und verſchwommener Darſtellung verleiten laſſen.] alles andere eher vorſtellen als die zentral gelegene 
Was aber ſchlimmer iſt: es finden ſich nicht wenige | Sanglienfette, ſchließlich iſt die Behauptung, daß die 
Fehler. Auf S. 17 werden die roten Blutkörperchen Regenwürmer getrennten Geſchlechts ſeien (S. 595), 
ſchlechthin kernlos genannt, während das doch nur von zu unverzeihlich, als daß man nicht an einen Drud: 
denen der Säuger gilt; auf S. 19 leſen wir den durch- fehler glauben ſollte. 
aus falſchen Satz: „durch Einlagerung von Kalkſalzen Zum Schluſſe ſei noch auf einige Druckfehler Hin: 
in jungen Knorpel verknöchert derſelbe“; auf S. 46 | gewieſen: auf S. 5 muß es heißen Spallanzani ſtatt 
giebt der Verfaſſer an, das Köpfchen des Samenfadens Spalanzani, anf S. 337 Tethys ſtatt Thetys, auf 
ſei ein Zellleib mit eingelagertem Kerne, während es S. 607 iſt zweimal zu ſetzen „Laurer'ſcher“ anſtatt 
ſich doch gerade dadurch auszeichnet, daß es nur Kern, Lauer'ſcher Canal, Fig. 325 muß um 900 von rechts 
ohne umgebenden Zellleib iſt. Dies ſind nur einige nach links gedreht werden. 
der auffälligſten Verſehen. Die Ausſtattung des Buches iſt gut, und beſonders 
Recht fehlerhaft aber find des Verfaſſers phyſiologiſche die zahlreichen Originalzeichnungen des Verfaſſers, die 
Angaben: daß beim thätigen Muskel Ausſcheidungen | meift forſtlich wichtige Gegenſtände abbilden, ſind von 
von Kohlenſäure ſtattfinden ſollen (S. 24), daß die [großem Werte für den Unterricht. Um ſo mehr iſt zu 
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bedauern, daß dieſer Ausſtattung nicht ein ſorgfältig 
durchgearbeiteter und fehlerfreier Text zur Seite ſteht. 
So wie es jetzt iſt, kann man das Buch einem Stu— 
dierenden nicht empfehlen. Dr. Heſſe. 


lleber Aufforſtungen und Verbauungen im mittäglichen 
Frankreich. Forſtliche Reiſeſkizzen von Dr. F. Fank⸗ 
hauſer, Adjunkt des eidgen. Oberforſtinſpektorates 
in Bern. Separatabdruck aus der Schweizeriſchen 
Zeitſchrift für Forſtweſen 1897. Bern, Verlag von 
Schmid und Francke. 

Vorliegendes Werkchen iſt das Ergebnis einer mehr⸗ 
wöchigen Studienreiſe des Verfaſſers durch das fühliche 
Frankreich, insbeſondere durch die Weſtalpen, Sevennen 
und Pyrenäen, bei welcher er eine Anzahl größerer 
Aufforſtungen und Verbauungen aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt hat. „La restauration des terrains 
en montagne“ (die Wiederherſtellung der Gebirgsgründe) 
iſt in Frankreich der Forſtverwaltung übertragen, welche 
hierfür eine beſondere Abteilung „le service de reboi- 
sement“ geſchaffen und zur Ausführung der neuen 
Aufforſtungen und Verbauungen ein mit dieſen Arbeiten 
beſonders vertrautes Perſonal herangebildet hat. Neuer— 
dings ſucht man den Aufforſtungsdienſt mit dem all- 
gemeinen Forſtverwaltungsdienſt zu verſchmelzen und 
die betreffenden ſpeziellen Funktionen den Wirtſchafts— 
oder Inſpektionsbeamten zuzuweiſen. Im weſentlichen 
handelt es ſich um die Beſtockung der ſteilen, kahlen 
Berglehnen im Einzugsgebiete der Wildbäche und die 
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Verbauung der letzteren. Man legt in Frankreich einen 


beſonderen Wert auf die Aufforſtung, während man 
in der Schweiz den Hauptwert auf die Verbauungswerke 
legt und von den Aufforſtungen wenig wiſſen will. 
Verfaſſer will durch ſeine Reiſeſkizzen einen Beitrag 
liefern zur Beantwortung der Frage: „welches wohl 
die zweckmäßigere Kapitalanlage ſei, wenn man das 
Geld ausſchließlich in Thalſperren, Streichſchwellen und 
andere Bauwerke ſteckt, die einen beſtändigen Unterhalt 
erheiſchen, und zudem, oft ganz oder teilweiſe aus Holz 
hergeſtellt, von Zeit zu Zeit erneuert werden muͤſſen, 
oder aber wenn man dafür auch Wald anlegt, der von 
Jahr zu Jahr wirkſameren Schutz gewährt und ohne 
weitere Koſten den Erfolg für alle Zeiten ſichert, ja 
darüber hinaus ſchließlich ſogar noch eine beſcheidene 
Verzinſung der aufgewendeten Summen abwirft?“ 
Die einzelnen Aufforſtungen aus dem Einzugsgebiet 
des Wildbaches Rialsesse, des Jaur, der Sigouste und 
des Rif Lauzon, in den Hochlagen des Departements 
der Nieder-Alpen, ſowie die Wildbachverbauungen und 
Entwäſſerungen nach dem Syſtem des General: Forft: 
inſpektors Demontzey, welche in mehr oder minder aus— 
führlicher Weiſe beſchrieben werden, zeigen den großen 
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Erfolg, den Frankreich durch dieſe Arbeiten bezüglich 
der Waſſerzurückhaltung und » verteilung erzielt hat. 

Auf Einzelheiten können wir uns an dieſer Stelle 
nicht einlaſſen. Bemerkt ſei nur kurz Folgendes: Von 
allen Holzarten haben weitaus die reichlichſte Verwendung 
bei den großen Aufforſtungen die Kiefern und von dieſen 
wieder die Schwarzkiefer (Pinus Laricio-austriaca) ge: 
funden. Unter ihrem Schutze gediehen ſpäter gut Buche, 
Eiche, Weißtanne, Fichte c. Der Weidegang wurde 
allgemein auf den in Frage kommenden Flächen unter⸗ 
ſagt, und die wohlthätigen Folgen der Aufforſtung machten 
ſich ſofort allenthalben bemerkbar, weil der bis dahin 
durch den Tritt der Schafe fortwährend friſch gelockerte 
Boden nun endlich zur Ruhe kam, ſich ſetzte, beraſte 
und deshalb nicht mehr abgeſchwemmt wurde. 

Die Beraſung des nackten Bodens wurde vielfach 
künſtlich durch Ausſaat von einer Miſchung verſchiedener 
Grasarten (Avena elatior, Bromus erectus, Holcus 
lanatus etc.) uuterſtützt. Ferner wurden allerlei Sträucher, 
wie Ginſter, Sanddorn, Berberitze, Lavendel, Buchs, 
Hauhechel, Wachholder ꝛc. angebaut. 

Zugleich mit der Aufforſtung wurde der Verbau 
der zahlloſen Seitenrunſen bis hinauf in die oberſten 
Verzweigungen durch Anlage von Thalſperren, von 
Schwellen ans Flechtwerk und Faſchinen ꝛc. in Angriff 
genommen. 

Aus dem Angeführten dürfte hervorgehen, daß es 
ſich hier um planmäßig durchgeführte, wohl durchdachte, 
intereſſante Arbeiten handelt, welche geeignet er— 
ſcheinen, die Ueberſchwemmungsgefahren für große Land: 
ſtrecken zu verringern. Der günſtige Einfluß der aus: 
gedehnten Aufforſtungen hat ſich durch die Zurückhaltung 
des Waſſers bereits geltend gemacht und bewieſen, daß 
der von Frankreich eingeſchlagene Weg der richtige ge— 
weſen iſt. 

Das Werkchen Fankhauſers iſt für weitere Kreiſe 
von Intereſſe und kann warm empfohlen werden. 


Jahrbuch der Staats⸗ und Fondsgüter⸗Verwaltung. 
Im Auftrage Sr. Exzellenz des K. K. Ackerbau— 
Miniſters Herrn Joh. Grafen von Ledebur-⸗Vicheln 
redigiert von Ludwig Dimitz, K. K. Miniſterial⸗ 
rat und Vorſtand des techniſchen Departements für 
die Verwaltung der Staats- und Fondsgüͤter. Heraus: 
gegeben vom K. K. Ackerbauminiſterium. II. Band. 
Mit mehrereren Abbildungen im Texte, einem Schichten⸗ 
plane, ſechs Autotypien und einer Spezialkarte im 
Anhange. Wien 1897. Druck und Verlag der K. 
K. Hof⸗ und Staatsdruckerei. In Kommiſſion bei 
Wilh. Frick, K. u. K. Hofbuchhandlung. 

Der vorliegende II. Band des Jahrbuches der Staats: 
und Fondsguͤter-Verwaltung ſchließt ſich au die ſtatiſtiſchen 
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Mitteilungen des erſten Bandes unmittelbar an. Dort 
war der Staats- und Fondsgüͤterbeſitz nach dem Stande 
des Jahres 1891 zur Nachweiſung gelangt; hier werden 
die der Verwaltung des Ackerbau-Miniſteriums unter: 
ſtehenden Staats-, Religionsfonds⸗ und Studienfonds⸗ 
güter, dann die von der Finanzverwaltung adminiſtrierten 
kleinen Forſt⸗ und Domänenobjekte, die Güter des 
griechiſch⸗orientaliſchen Religionsfonds in der Bukowina 
u. a. m. nach dem Stande zu Ende des Jahres 1896 
zur Darſtellung gebracht. 

Die Geſamtwaldfläche Oeſterreichs betrug hiernach 
9709620 ha, die der Staats⸗ und Fondsguͤter 1023912 ha. 
Das Staats⸗ und Fondswaldprozent ſtellt ſich hiernach 
auf 10,55. 

Sehr intereſſant iſt der: „Die Betriebseinrichtung 
der öͤſterreichiſchen Staats⸗ und Fondsforſte“ behandelnde 
Abſchnitt. Wenngleich der Forſtbetrieb auf ſämtlichen 
Domänen des Staats immerhin in einer, den Zeit. und 
beſonderen lokalen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
entſprechenden Weiſe bereits früher geregelt war, erfolgte 
die Beſtimmung des Ertrages doch nach verſchiedenen, 
allerdings zumeiſt die Nachhaltigkeit ſichernden Grund⸗ 
ſätzen. Beſtimmte Vorſchriften exiſtierten aber nicht. 
Die i. J. 1875 neu organiſierte Verwaltung hat feſte 
Normen für die Betriebseinrichtung entworfen, welche 
als, Inſtruktion für die Betriebseinrichtung der Staats— 
forſte“ die Grundlagen für alle einſchlägigen Arbeiten 
umfaſſen, und gleichzeitig hierfür das nötige Perſonal 
in den Dienſt geſtellt. Die leitenden Grundſätze des 
durch dieſe Inſtruktion begründeten Verfahrens finden 
in erſchöpfender und bezeichnender Weiſe Ausdruck in 
den Worten: „. .. den Wirtſchaftsgang aller Wälder 
in Beziehung auf deren Benutzung und Wiederbegründung, 
ſowie auf die dabei in Frage kommenden Flächen und 
zeträume mit Ruckſicht auf die inneren und äußeren 
Forſtverhältniſſe des Waldlandes derart zu regeln, daß 
hierdurch die erreichbar höchſte Vollkommenheit des Boden⸗ 
ſchutzes und der Bodenpflege, der Ordnung und Guͤte 
des Holzbeſtandes wie der Größe und des Wertes aller 
Erträge erzielt werde.“ Die öſterreichiſche Einrichtungs— 
methode iſt im weſentlichen ein kombiniertes Flächen⸗ 
und Maſſen fachwerk. 

Großer Wert wird mit Recht in Oeſterreich auf 
die Herſtellung von forſtlichen Transportauſtalten (Wege— 
bauten, Triftanlagen, Waldeiſenbahnen) und ſonſtige 
Einrichtungen zum Zwecke einer guten Koritproduften: 
verwertung (Sägewerke ꝛc.) gelegt. Bei Ausbau eines 
wichtigen Weges ſchreckte man ſelbſt nicht vor der koſt— 
ſpieligen Anlage eines Wegetunnels zurück! 

Die Ertragsverhältniſſe der Forſten ſind ſehr ver— 
ſchieden und, abgeſehen von den Holzarten und den 
Wachstumsfaktoren, von der Art des Fällungs- und 
Iringungsbetriebes, von den Abſatz⸗ und Preisver⸗ 


hältniſſen, den vorhandenen Verkehrswegen ꝛc. abhängig. 
Daß die Verwaltung trotz der ungünſtigen wirtſchaft⸗ 
lichen Lage eines großen Teiles der Staatsforſte nicht 
erfolglos bemüht war, die Erträge der Forſten zu beſſern, 
geht daraus hervor, daß, von der etwa 290 000 fm be⸗ 
tragenden jährlichen Abgabe an die Servitutberechtigten 
abgeſehen, der Holzabſatz aus den Staatsforſten, welcher 
i. J. 1879: 1496314 fm im Verkaufswerte von 
2648 333 Gulden betrug, i. J. 1893 auf 1731509 fm _ 
reſp. 3703651 Gulden geſtiegen iſt; ſowie daß die 
Nutzholzausbeute, welche i. J. 1879 blos 24,3% des 
Geſamteinſchlages betrug, ſich allmählich bis auf 36,6 “% 
i. J. 1893 gehoben hat. 

Leider fehlt uns der Raum, auf den ſehr intereſſanten 
Inhalt dieſer Forſtſtatiſtik näher einzugehen. Die vor⸗ 
ſtehenden kurzen Mitteilungen werden genügen, das 
Intereſſe für die vorliegende ſorgfältige Arbeit anzuregen. 
Schließlich wollen wir jedoch nicht verſchweigen, daß 
uns beim Leſen dieſes Buches die vielen Fremdwörter 
mehrfach ſtörten. In den meiſten Fällen hätten dieſelben 
leicht vermieden werden können! | E. 


Däniſche und Deutſche Buchenhochwaldwirtſchaft. Im 
Auftrag des Vorſtandes der Vereinigung mitteldeutſcher 
Waldbeſitzer bearbeitet von Urich, Förſtlicher Fort: 
meiſter a. D. Darmſtadt, Druck der L. C. Wittich'ſchen 
Hofbuchdruckerei. 1897. broſch. SI. S. 22. 


Mit großem Intereſſe haben wir die vorliegende 
Abhandlung geleſen und können den Auseinanderſetzungen 
Urichs im weſentlichen beipflichten. Urich wendet ſich 
mit Recht gegen die von dem Forſt-Aſſeſſor Dr. Metzger 
ausgeſprochene Anſicht, daß die deutſche Forſtwirtſchaft 
von der däniſchen überholt ſei, indem in Deutſchland 
noch immer Wirtſchaftsregeln aufgeſtellt und Wirtſchafts— 
ziele angeſtrebt würden, welche man in Dänemark als 
bereits überwunden betrachte. Es liegt hierin ein ſo 
ſchwerer Vorwurf für die deutſchen Forſtmänner, daß 
es ſich wohl lohnte, ſeine Berechtigung eingehend zu 
prüfen, weungleich derſelbe, weil von einem jungen Forſt— 
manne erhoben, der praktiſch noch nicht thätig geweſen 
iſt, weniger tragiſch zu nehmen ſein dürfte! Urich weiſt 
ſehr richtig darauf hin, daß für die Forſtwirtſchaft 
die Boden- und klimatiſchen Verhältniſſe in erſter Linie 
maßgebend und dieſe in Dänemark andere als in Deutſch— 
land ſeien. Auf Einzelheiten vermögen wir uns an dieſer 
Stelle natürlich nicht einzulaſſen; es ſei nur zunächſt 
darauf hingewieſen, daß, während in Deutſchland die 
ſorgfältigſte Schonung und Erhaltung der Bodendecke, 
insbeſondere der Laubdecke bis zu den Vorbereitungs— 
hieben in den Buchenbeſtänden augeſtrebt wird, man in 
Dänemark ſchon nach den erſten Durchforſtungshieben 
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die Begrüunung* des Bodens herbeizuführen ſucht. Der: 
artige Maßnahmen mögen auf guten friſchen Böden 
nützlich ſein, bei uns würde durch dieſelben die ganze 
Buchenwirtſchaft in Frage geſtellt werden; wir würden 
nach unſerer Anſicht, der wohl die meiſten praktiſchen 
Forſtleute beipflichten werden, unvermeidlich unſere 
Böden ſo herunterbringen, daß ſie rettungslos dem 
Nadelholz verfallen würden. Nicht minder wird die 
Anſicht, die Erziehung reiner Beſtände ſei derjenigen 
der gemiſchten vorzuziehen, wie Urich treffend bemerkt, 
allſeitigen und entſchiedenen Widerſpruch in Deutſch⸗ 
land finden. Welcher deutſche Forſtmann wurde auf 
die Buche als Miſchholz verzichten wollen, ganz abgeſehen 
davon, daß die Ungleichheit der Bodenverhältniſſe eine 
Miſchung der Holzarten rückſichtslos bedingt? 

Daß unſere Waldwirtſchaft immer noch verbeſſerungs⸗ 
fähig iſt, wie alles auf der Welt, wollen wir gern 
zugeben; daß unſere Hauptgrundregeln: „Häufige aber 
mäßige Durchforſtungen der Beſtände bis zur Vollendung 
des Haupthoͤhenwachstums und Erziehung gemiſchter 
Beſtände“ aber falſch und daher zu verwerfen ſeien, 
vermögen wir unter keinen Umſtänden anzuerkennen. 

Auch was Urich bezüglich der Beſtandsverjüngung 
ſagt, iſt richtig. In Dänemark gilt nämlich der Grund: 
ſatz: die Verjüngung bei lichter Samenſchlagſtellung 
thunlichſt raſch, mit moͤglichſter Sicherheit und unter 
Benutzung einer einzigen dazu beſtimmten Maſt zu be— 
wirken, aber auch alle hierzu erforderlichen Vorbereitungen 
zu treffen: (durchgreifende Bodenbearbeitung unter Auf: 
wendung von 50 - 140 Mk. pro Hektar, bei nicht 


* Die frühe Begrünung des Bodens wird wohl nicht allein 
durch die ſtarken Durchforſtungen, ſondern wohl in erſter Linie 
durch die klimatiſchen Verhältniſſe, insbeſondere die Feuchtigkeit 
der Luft veranlaßt werden. 
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genügender Maſt künſtliche Einſaat von Bucheckern ꝛc.). 
Der Erfolg dieſer Verjüngungsmethode wird als ein 
überrajchend günſtiger dargeſtellt. Hierzu bemerkt Urich: 
„Wie bei den Durchforſtungen beſteht in Danemark 
auch bei der natürlichen Verjüngung der Buche ein 
durchweg einheitliches Verfahren, welches wohl darauf 
zu ruͤckgeführt werden darf, daß dort bezüglich der Boden: 
beſchaffenheit und Geſtaltung des Bodens, ſowie aut 
hinſichtlich der klimatiſchen Verhältniſſe nur unerheblicht 
Abweichungen beſtehen! Deſto einſchneidender ſind be: 
kanntlich die Unterſchiede, welche in den verſchiedenen 
Staatsgebieten Deutſchlands nicht nur die klimatiſchen 
Verhältniſſe aufweiſen, ſondern die ſich auch in den 
vielfach abwechſelnden Terrain-Geſtaltungen. — (Gebirge, 
Ebene, Nord-, Süd⸗, Weſt⸗ und Oſt⸗Seite) — bemerkbar 
machen und ganz beſonders in der jeweiligen Beſchaffenbeit 
des Bodens ſelbſt — (Lehm, Thon, Sand, Tiefg ründig⸗ 
keit, Friſche, Trockenheit ꝛc.) — zur Geltung gelangen! 
Im Hinblick auf die Mannigfaltigkeit der bei uns auf 
die Verjüngungsregeln influierenden Faktoren wird es 
verſtändlich, daß ein einheitliches Verjüngungs verfahren 
in Deutſchland nicht geſucht und auch nicht aufgeſtellt 
werden kann ꝛc. ꝛc.“ Ein Aufgeben der natürlichen 
Verjüngung der Buche dürfte im Hinblick auf die 
Empfindlichkeit derſelben gegen Froſt, Hitze und Un— 
krautüberwucherung als gleichbedeutend mit dem Auf: 
geben der Buchennachzucht anzuſehen ſein! 

Auch mit dem Schlußſatze Urichs, daß es ſich ver: 
lohnt, auf Grund der intereſſanten Mitteilungen Dr. 
Metzgers über das däniſche Durchforſtungs- und Ber: 
jüngungs verfahren die dort und bei uns beſtehenden 
Wirtſchaftsgrundſätze zu vergleichen und zu prüfen, ſind 
wir durchaus einverſtanden. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Der Etat der Domainen⸗ und Forſtverwaltung 1898/99. 


Die Finanzlage Preußens, welche wir bereits im 
verfloſſenen Jahre eine gute nennen konnten, hat ſich 
noch weiter gebeſſert. Die Einnahmen der Forſtver— 
waltung zeigen ein konſtantes Steigen. Die Betriebs— 
verwaltungen ergeben pro 1898/99 eine Mehr⸗Ein⸗ 
nahme von 113 Millionen, eine Mehrausgabe von 
71 Millionen. 
dieſer Mehr⸗Einnahme mit Ausnahme der Domänen— 
verwaltung. 


I. Der Etat der Domänenverwaltung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver⸗ 
waltung betragen die Einnahmen 27020000 M. gegen 


Alle Verwaltungen nehmen Teil an 


27427000 M. des Vorjahres; die dauernden Aus: 


gaben 6229000 M. gegen 6 201200 M. des Vorjahres; 
es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 20791000 M. 
gegen 21225800 M. des Vorjahres; hiervon gehen 
noch ab die einmaligen und außerordentlichen Ausgaben 
mit 1705000 M. gegen 775000 M. des Vorjahres, 
es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 19086000 M. 
gegen 20450800 M. des Vorjahres, mithin iſt pro 
98/99 gegen das Vorjahr ein weniger zu erwarten von 
1364800 M. 

Zum erſtenmal ſind im Etat 50000 M. zur 
Herſtellung elektriſcher Anlagen für landwirtſchaſiliche 
Betriebszwecke auf Domänen ausgeworfen. Bei der 
Bedeutung der elektriſchen Kraft auch für den land— 
wirtſchaftlichen Betrieb ſind in dieſer Beziehung auf 


165 


einzelben Domänen Verſuche gemacht worden, deren 
Ergebniſſe darauf hinweiſen, auf dem eingeſchlagenen 
Wege weiter vorzugehen. Weiter ſind zum erſtenmale 
40000 M. eingeſtellt zu Landgewinnungsarbeiten an 
der oſtfrieſiſchen Küſte. 


II. 


Die Geſamt⸗Ein nahme beträgt: 67228300 M. 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 63823000 M. 
ein Mehr von 3405300 M., die Geſamtaus⸗ 
gabe 40444 320 M., ſomit gegen den vorigen Etat 
mit 37758000 M. ein Mehr von 2686320 M. 

Der Abſchluß des Einnahme- und Aus- 
gabeetats iſt folgender: Die Einnahmen betragen 
67228300 M., die dauernden Ausgaben 38431320 M., 
dieeinmaligen u. außerordentlichen Ausgaben 2013000 M, 
ſomit der Ueberſchuß 26 783 980 M. gegen 26 065 000 M. 
des Vorjahres, mithin gegen den vorigen Etat ein Mehr 
von 718980 M. 

a. Einnahme: Dieſelbe ſetzt ſich folgendermaßen 
zuſammen: 

1. Für Holz aus dem Forſt⸗ 
wirtſchaftsjahre 1. Okt. 
1897/98888 


2. Für Nebennugungen . 
3. Aus der Jagnd : 


Der Etat der Forſtverwaltung. 


gegen den 
vorigen Etat: 
3 500 000 M. 
50 000 „ 
10 000 „ 
ebenſoviel 
300 „ 
4 000 „ 


61 500 000 M. + 
4250 000 „ 
350 000 „ 
265 000 „ 
7700 „ 


4. Von Torfgräbereien:. 
5. Von Flößereien: — 
6 
7 


71.000 


„ Wieſenanlagen: — 

„Ablagen 5 

8. Vom Sägemühlenbe⸗ 
trieb: 

9. Von größeren Baum⸗ 
ſchulen: 

10. Von dem Tiergarten zu 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg: 

11. Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen, einſchließlich 
der zu erſtatteuden Bes 
ſoldung für 2 Förſter, 
welche lediglich im Inte⸗ 
teile einer Privatperſon 
angeſtellt und von dieſer 
zu unterhalten ſind, und 
1000 M. Vergütung für 
Leitung und Kontrolle 
der Bewirtſchaftung der 
betreffenden Privat⸗ 

forſt, der von dem 
Münſterſchen Studien⸗ 
fonds für Leitung der 
Verwaltung der Forſten 
dieſes Fonds zu zahlen⸗ 
den Beſoldungsbeiträge 
J Wr ie 

11 a. Rückzahlungen auf die 

au Forſtbeamte (Ober⸗ 

förſter, Förſter u. Wald⸗ 
1898 


fällt aus 


115 000 „ 45 000 „ 


9 000 „ + 1000 „ 


19 600 „ + 600 „ 


584 245 „ + 13 000 „ 


wärter) zur wirtſchaft⸗ 
lichen Einrichtung bei 
Uebernahme einer Stelle 
gewährten Vorſchüſſe: 
12. Von der Forſt⸗Akademie 


40 000 M. ebenſoviel 


zu Eberswalde 11 700 „ a 
13. Von der Forſt⸗Akademie 
zu Münden 5 055 „ * 


Die Einnahme für Holz, welche im Jahre 1895/96 
58429670 M. und im Jahre 1896/97 
64484 276 M. betragen hat und pro 1897/98 auf 
58000000 M veranſchlagt iſt, iſt pro 1898/99 nach 
dem Durchſchnitt der beiden vorgenannten Jahre auf 
61456973 M. oder rund 61500000 M. normiert 
worden. Angeſichts des günſtigen Ergebniſſes des 
Etatsjahres 1897/98 erſcheint der Auſatz dieſer vollen 
Durchſchnittsſumme unbedenklich. 

Die Einnahmen für Holz betrugen in den 10 Jahren 
18877 / 88 1896/97 in Millionen Mark: 


— 
— 


— 


1887/88 52,7 
1888/89 — 54,6 
1889/90 — 60,7 
1890/91 — 63,2 
1891/92 = 60,5 


1892/93 = 62,4 
1893/94 — 58,7 
1894/95 — 72,3 
1895/96 — 58,4 
1896/97 — 64,5 


Hiervon entfielen: 


auf Bau: und 


auf Brenn⸗ 
auf Eichen⸗ Hol 


itzhol 8 
in Millonen rinde in Millionen 
im Jahre Mark in Mark Mark 
1887 / 88 = 29,4 365 702 23,3 
1888/89 = 30,9 284 835 22,4 
1889/90 = 37,2 263 777 23,4 
1890/91 = 39,4 253 176 23,8 
1891/92 = 37,0 216 950 23,6 
1892/93 — 38,6 221 865 23,8 
1893/94 — 26,9 209 243 21,9 
1894/95 — 50,1 183 481 22,2 
1895/96 = 38,4 197 187 20,0 
1896/97 — 43,0 = 21,5 


Der vorliegende Etat enthält leider eine Angabe 
über die auf Eichenrinde pro 1896/97 entfallenen Ein: 
nahmen nicht. Es iſt dies um ſo mehr zu bedauern, 
als dieſe für die Beurteilung der immer brennender 
werdenden Eichenſchälwaldfrage von großem Werte ſind. 
Die Minder-Einnahmen aus den Nebennutzungen, der 
Jagd, den Flößereien und dem Sägemühlenbetrieb er— 
geben ſich ebenſo wie die Mehr-Einnahmen aus den 
größeren Baumſchulen, dem Tiergarten bei Cleve und 
dem Eichholze bei Arnsberg aus dem Durchſchnitte der 
letzten Jahre. 

b. Ausgabe: Die Ausgaben der Forſtverwaltung 
betrugen in den 10 Jahren 1888/89 —- 1897/98 in 
Millionen Mark. 


1888/89 — 33,5 1893,94 =- 36,1 
1889/90 — 34,5 1894/95 — 36,1 
1890/91 = 35,4 1895/96 == 36,6 
1891/92 —= 35,9 1896/97 = 37,1 
1892/93 =: 36,3 1897/88 — 37,8 
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Die Ausgabe pro 1898/99, welche 40444 320 M. 


beträgt, ſetzt ſich zuſammen: 
A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung 
und des Betriebes: 


gegen den 


a. Beſoldungen . . 9657211 M. + 1225 368 M. 
b. Wohnungsgeldzuſchüſſe 

für die Beamten . 105 000 „ — 1000 „ 
c. Andere perſönliche Aus⸗ 

gaben . . 2437 600 „ + 2 800 „ 


d. Stellenzulagen, Dienſt⸗ 
aufwands⸗ und Miets⸗ 


entſchädigungen . . 2 193 092 „ + 38 210 „ 
2. Materielle Verwalt⸗ 
ungs⸗ und Betriebs⸗ 
koſ teen 20 128 347 „ + 934 652 „ 
3. Zu forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen u. Lehrzwecken: 
a. Beſoldungen . 102 250 „ + 14 050 „ 
b. Wohnungsgeldzuſchüſſe 5 460 + 240 „ 
o. Andere perfönliche Aus⸗ 
gaben 39 950 „ ebenſoviel 
d. Sonſtige Ausgabe 
(Unterhaltung der Ge⸗ 
bäude, Amtsunkoſten⸗ 
vergütungen ꝛc. 73 910 „ = 
4. Allgemeine Aus⸗ 
gaben: © 2 2 02 3688 600 „ + 309 000 „ 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ 
ſervituten, Reallaſten, und 
Paſſivrentenn 

6. Zum Ankauf von Grund⸗ 
ſtücken zu den Forſten: . 

7. Zur Melioration von 
Moor: und Wieſenflächen: 

8. Zur Anlage und zur Be: 
teiligung an Anlagen von 
Kleinbahnen, ſowie zu Bei⸗ 
hilfen für dieſelben: . 

9. Zur verſuchsweiſen Er⸗ 

richtung von Inſthäuſern 

für Arbeiter in den Pro⸗ 
vinzen Oft: und Weſt⸗ 
preußen, ſowie Pommern: 

Zur Errichtung meteoro⸗ 

logiſcher Beobachtungs⸗ 

ſtationen 0. 


500 000 M. ebenſoviel 


1100000 „ + 150 000 M. 


150 000 „ ebenſoviel 


200 000 „ 5 


50.000 „ 2 
10, 


13000 „ + 13 000 „ 
folgendes zu bemerken: 

Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten beträgt 
34 Oberforſtmeiſter, 90 Regierungs- und Forſträte, 
(einer mehr wie im Vorjahre; die neue Stelle ſoll im 
Regierungsbezirk Königsberg gebildet werden, wo die 
Geſchäftslaſt durch Ankäufe zu den Forſten unver— 
hältnismäßig gewachſen iſt), 720 Oberförſter (7 mehr 
in Folge Teilung zu großer Oberfoͤrſtereien) einſchließ— 
lich der beiden Bezirksoberförſtereien in Hohenzollern, 
2 verwaltende Revierförſter in den Kloſterforſten in 


Im einzelnen iſt hierzu 


vorigen Etat: 


der Provinz Hannover, 119 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen⸗ 
Rendanten (einer mehr wie im Vorjahre in Fol ge 
anderweiter Oberförftereieinteilung), 176 Revierfoͤrſter, 
3461 Foͤrſter (131 mehr wie im Vorjahre in Fol ge 
Errichtung von 126 neuen Förſterſtellen und Umwand— 
lung von 5 Waldwärterſtellen in Föͤrſterſtellen), 338 
Waldwärter (davon 261 voll beſchäftigt und 77 neben 
amtlich), 2 verwaltende Beamte bei den Nebenbetriebs⸗ 
anſtalten, 21 Torf-, Wieſen⸗, Wege-, Flöße⸗ ꝛc.⸗Meiſter, 
22 Tork, Wieſen- ꝛc.⸗Wärter und 1 Holzaufſeher. 


Das Gehalt der Föͤrſter fol eine Aufbellerung um 
leider nur 100 M. erhalten. Nachdem im verfloſſenen 
Jahre bei Beratung des Etats pro 1897/98 das Ab: 
geordnetenhaus jo warm für die Aufbeſſerung der Ge— 
hälter der Foͤrſter und der Diäten der Forſt-Aufſſeher 
eingetreten war, hatte man allgemein erwartet, daß die 
Gehaltsaufbeſſerung der Foͤrſter ſich in der Weiſe vo!: 
ziehen würde, daß das Gehalt derſelben von 1200 — 1800 
(ſtatt von 1200 — 1600) M. und das der Revierförſter 
von 1500 — 2100 M. feſtgeſetzt werden wurde. 


Die einzelnen Beamten erhalten folgende Gehälter 
Nee 


Die Oberforſtmeiſter und die Regierungs⸗ 
und Forſträte: 4200 — 7200 M. und einen der 
Tarifklaſſe ihrer Wohnorte entſprechennen Wohnungs: 
geldzuſchuß von 360 —660 M.; außerdem erhalten die 
Oberforſtmeiſter eine Dirigentenzulage bis zu 900 Mt.; 
die Oberförſter: 2700-5700 M.; die voll be⸗ 
ſchäftigten Forſtkaſſen⸗Rendanten: 1800 
bis 4200 M.; die Nevierförſter: 1200 — 1800 M., 
außerdem Revierförſterzulagen von 60-450 M.; die 
Förſter: 1200 —- 1600 M. Außerdem erhalten die 
Oberförſter, Revierförſter und Foͤrſter freie Dienſt— 
wohnung und freies Feuerungsmaterial oder Geldver— 
gütung dafür. Der Wert des letzteren wird für die 
Oberförſter zu 150 M., für die Revierförſter und 
Förſter zu 75 M. als penſionsfähiges Dienſtein⸗ 
kommen berechnet. Die Waldwärter erhalten freies 
Feuerungsmaterial (nicht penſionsberechtigt) oder Geld— 
vergütung dafür und freie Dienſtwohnung, wo ſolche 
vorhanden iſt, außerdem erhalten an Gehalt die 
vollbeſchäftigten 400 — 800 M. und die nebenamtlich 
beſchäftigten 36 — 350 M. Die beiden verwaltenden 
Beamten bei den Nebenbetriebs-Anſtalten erhalten ein 
Gehalt von 1500 —3300 M.; die Torf⸗, Wieſen⸗ 
ꝛc. Meiſter 1100 —1500 M., die Wieſen- ꝛc. 
Meiſter, ſoweit ſie vollbeſchäftigt find, 400 — 800 M., 
die nebenamtlich beſchäftigten 36 —350 M. Die Diäten 
der im Beſitze des Forſtverſorgungsſcheines befindlichen 
Forſthilfsaufſeher ſollen fortan, ſtatt in Z jäh— 
rigen, in 2jährigen Zwiſchenräumen von 78 auf 84 
und dann auf 90 M. ſteigen. 
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An Dienftgehöften find vorhanden für Oberförſter 
603 (gegen 655 im Vorjahre) und für Revierförſter 
uud Förſter 3357 (gegen 3334 im Vorjahre). 


Für Beſtreitung der Kulturkoſten ſind im vor⸗ 
liegenden Etat 5 100000 M. alſo 500000 M. mehr, 
wie fruher, ausgeworfen worden, ebenſo iſt der Betrag 
zum Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten um 
150000 M., auf 1100000 M., erhöht worden. Letzteres 
aus dem Grunde, um auch in den weſtlichen Landesteilen 
mit Ankäufen in größerem Umfange vorgehen zu können, 


Die in den Provinzen Oſt- und Weſtpreußen be⸗ 
gonnenen Verſuche mit der Errichtung von Inſt⸗ 
häuſern für Arbeiter ſollen künftig auch auf die 
Provinz Pommern ausgedehnt werden. Die Nutznießer 
dieſer Inſthäuſer haben eine den Verhältniſſen ent⸗ 
ſprechende Entſchädigung zu zahlen. | 


Zur Errichtung meteorologiſcher Be⸗ 
odachtungsſtationen find im Etat 13 000 M. 
ausgeworfen worden. Dieſer Betrag ſoll behufs Er⸗ 
forſchung der klimatiſchen Wirkungen des Waldes zur 
Neueinrichtung von 6 Stationen zur Beobachtung der 
Temperatur und Feuchtigkeit der Luft im Bereiche eines 
größeren Laubwaldkomplexes und zur Neueinrichtung 
von Regenſtationen zur Beobachtung der atmoſphäriſchen 
Riederſchläge in 6 verſchiedenen Waldkomplexen dienen. 

Die Beiträge zur geſetzlichen Krankenverſicherung 
der Arbeiter, ſowie die Ausgaben auf grund der 
Unfall ver ſicherungsgeſetze, ſowie die Aſzendentenrenten, 
Heilungskoſten und Sterbegelder auf grund des Unfall- 
verſorgegeſetzes und die Ausgaben auf grund des Geſetzes 
über die Invaliditäts⸗ und Altersverſicherung mußten 
mit Rückſicht auf den in den letzten Jahren hervorge⸗ 
tretenen Mehrbedarf auf 478000 M. erhöht werden. 


Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A beträgt 
der Flächeninhalt der Staatsforſten Preußens im ganzen 
2783 620 ha und zwar: 

1. Reiner Staatswald: 
Zur Holzzucht bes 


ſtimmter Boden 2 495 836 * 

Zur Holzzucht nicht be⸗ = 2782091 ba 
ſtimmter Boden 286 255 „ 

Darunter unnutzbar 110 891 „ 

2. Gemeinſchaftliche 

Waldungen: (nur im 

Regierungsbezirke Caſſel 

und Arnsberg): 

Zur Holzzucht be⸗ 
ſtimmter Boden. 1517 „ 

Zur Holzzucht nicht be⸗ = 1529 „ 
ſtimmter Boden 12 „ 

Darunter unnutzbar 1 


Der Naturalertrag pro 1898/99 beträgt nach den 
Abnutzungsſätzen in Feſtmeter: 


a. an kontrolfähigem Material 6401 149 fm 

b. „ nicht kontrolfähigem Material . . 2067443 „ 

im ganzen 8 468 592 fm 

Die Geſamt⸗Einnahme pro Hektar be⸗ 

rechnet ſich für das Jahr 1898/99. auf 25,16 M., die 

Ausgabe auf 14,39 M., der Ueberſchuß ſomit 
auf 10,77 M. 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen 
Verwaltung einſchließlich der Zentral⸗ 
Verwaltung des Miniſteriums für Land: 

wirtſchaft, Domänen und Forſten. 

Die Ausgabe beträgt 19052979 M., die Ein⸗ 
nahme (General Kommiſſionen, landwirtſchaftliche und 
tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärverwaltung, Deid)- 
verwaltung ꝛc.) 1891546 M. 

Die Ausgabe ſetzt ſich zuſammen wie folgt: 

A. Dauernde Ausgaben: 


1. Minifterium . 2 2 2 2 22 0.0 1 027 867 M 
2. Ober⸗Landeskulturgerict .. . 151 820 „ 
3. General⸗Komiſſionen 7 786 939 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten ꝛc. . 1 423 557 „ 
5. Tierärztliche Schulen und Veterinär⸗ 
Weſenmndnm ee 1110611 „ 
6. Förderung der Viehzucht . 733 420 „ 
7. 8 „ Fiſche ri 364 961 „ 
8. Landesmeliorationen, Moor⸗, Deich⸗ 
und Dünenweſen 2 098 319 „ 
9. Allgemeine Ausgaben 660 000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgabenmꝰ”êv d 3 695 485 „ 


Die Beamten des Miniſteriums erhalten folgende 
Beſoldungen: der Miniſter 36000 M. und freie Dienſt— 
wohnung, 1 Unterſtaatsſekretär 18000 M., 2 Direktoren 
je 15000 M., 1 Oberlandſtallmeiſter 15000 M., 24 
vortragende Räte 7500 — 11000 M., 1 Regierungs- 
und Forſtrat für das Forſteinrichtungsweſen 4200 — 
7200 M. und eine nicht penſionsfähige Zulage von 
1200 M., 1 ſtändiger landwirtſchaftlich⸗techniſcher Hilfs- 
arbeiter 6600 M., 1 Regierungs- und Baurat als 
ſtändiger bautechniſcher Hilfsarbeiter 4200 — 7200 M., 
und 1 forſttechniſcher Hilſsarbeiter 4200 — 7200 M. 
und eine nicht penfionsfähige Zulage von 1200 M. 
5 Beamte der Domänen- und Forſtverwaltung haben 
Dienſtwohnung. Die übrigen erhalten den geſetzlichen 
Wohnungsgeldzuſchuß. Ferner 1 Vorſteher des Zentral— 
bureaus 7200 M., 54 Kalkulatoren, Expedienten, Re⸗ 
giftratoren und Beamte des Forſteinrichtungsbureaus, 
1 Kanzleidirektor und ein bautechniſcher Reviſor je 
3000 - 6000 M., 24 Kanzlei⸗Sekretäre 1800 — 3800 M., 
1 Botenmeiſter, 27 Kanzleidiener und andere Unterbeamte 
je 1200 — 1800 M. 

Zur Hebung der Fiſcherei ſind 6000 M. 
mehr wie im Vorjahre, nämlich 112000 M. in den 
Etat eingeſtellt; zur Ausführung des Geſetzes 
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über Schutzwaldungen und Waldgenoifen: 
ſchaften, ſowie zur Förderung der Wald— 
und Wieſenkultur 150000 M. wie im Vorjahre. 
Zur Förderung der Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft im Eifelgebiete iſt wieder ein Betrag von 
200000 M. in der Vorausſetzung in den Etat eingeſetzt 
worden, daß die Bewilligung eines gleichen Anteils ſeitens 
der Provinzial verwaltung erfolgen wird. Die Weiter— 
bewilligung dieſer Beihilfe iſt nur noch bis zum Jahre 
1900/1901 in Ausſicht genommen. 

Von den für das Rechnungsjahr 1897/98 verfuͤg⸗ 
baren 200 000 M. ſind zu Forſtzwecken — (Aufforſtung 
hochgelegener Oedländereien, Anlage von Wegen in den 
Gemeindeforſten) — 30 500 M. verwendet worden. 

Zur Forderung der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft in den öſtlichen Provinzen und in 
den weſtlichen Provinzen (mit Ausſchluß des Eifel— 
gebietes) ſind 740 000 reſp. 200 000 M. vorgeſehen. 
Die beteiligten Provinzial- und Komunalverwaltungen 
haben ſich zu gemeinſchaftlichem Vorgehen mit der Staats⸗ 
regierung bereit gefunden und ihrerſeits gleichfalls ent— 
ſprechende außerordentliche Mittel zur Hebung der wirt— 
ſchaftlich zuruͤckgebliebenen Gebiete zur Verfügung geſtellt. 
Mit den ſtaats- und provinzſeitig verfügbaren Mitteln 
hat bisher dem Bedürfnis auch nicht annähernd Rechnung 
getragen werden können, und kann es, angeſichts der 
großen Ausdehnung der in Betracht kommenden Gebiete, 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Aufwendung erheblich 
größerer Mittel erforderlich iſt, um in abſehbarer Zeit 
eine durchgreifende Aufbeſſerung der zurückgebliebenen 
Gegenden zu erreichen. Der betr. Fonds iſt daher auch 
in dieſem Jahre erheblich erhöht worden. Für die 
Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und 
kleineren Umfangs auf ſtaatlichen Grundſtücken 
ſind 127000 ha ausgeworfen. Die Urbarmachung 
der zu Beſiedelungszwecken ausgewählten fiskaliſchen 
Moore, welche mit Hilfe der ſeit 1892,93 bereit 
geſtellten extraordinären Mittel in die Wege geleitet ift, 
ſoll fortgeſetzt werden. Es find umfangreiche Entwäſſerungs⸗ 
und Befeſtigungsarbeiten auszuführen, vorhandene Siedel: 
ungen weiter zu kultivieren und ältere Anlagen in 
ſtand zu erhalten. Daneben ſollen, wie bisher, geeignete 
fiskaliſche Ländereien als Rentengüter eingerichtet und 
vergeben, ſowie Waldarbeiter in den Staatsforſten an— 
geſiedelt werden. Zu Verſuchen für die Ermittelung 
und Ausführung geeigneter Maßnahmen zur Zu— 
rückhaltung des Waſſers und der Geſchiebe in 
den Quellgebieten von Gebirgsflüſſen ſollen 
100 000 M. verwendet werden. Bereits ſeit einer 
Reihe von Jahren iſt die Frage erörtert worden, ob 
die Wiederkehr der Hochwaſſerſchäden nicht durch geeignete 
Maßnahmen zur Zurückhaltung des Waſſers in den 
Quellgebieten abgeſchwächt werden könne. Unter anderem 


} 


hat das Abgeordnetenhaus im Jahre 1891 bereits die 
Staatsregierung aufgefordert, dem Landtage Vorſchläge 
zu machen, welche die Beſeitigung gemeinſchädlicher 


Waſſerriſſe und die Vorkehr gegen die Entſtehung ſolcher 


ermöglichen. Auch der Ausſchuß zur Unterſuchung der 
Hochwaſſerverhältniſſe hat ſich mit dieſer Frage beſchäftigt 
Um feſtzuſtellen, wie und mit welchem Erfolge Maß 
nahmen der erwähnten Art zweckmäßig auszuführen find, 
ſollen Verſuche in einzelnen beſonders charakteriſtiſchen 
Quellgebieten angeſtellt werden. 

Schließlich ſei erwähnt, daß einer Anregung des 
Herrenhauſes entſprechend, auf dem Gelände des Ham: 


burger Bahnhofes in Berlin mit dem Bau eines Ber: 


ſuchs-Kornlagerhauſes mit einem Koſtenaufwande 
von 166000 M. begonnen worden iſt. Mit dieſem 
Verſuchs⸗Kornlagerhauſe ſollen durch Vornahme von 
Verſuchen und Unterſuchungen ſowohl auf technischem 
wie auf wiſſenſchaftlichem Gebiete wichtige Aufgaben 
gelöft werden. Für die Vornahme dieſer Verſuche iſt 
ein Zeitraum bis zu fünf Jahren in Ausſicht genommen 
Zu ihrer Durchführung haben ſich der Verein „Verſuchs— 
und Lehranſtalt für Brauerei in Berlin“ und der „Verein 
der Spiritus⸗Fabrikauten in Deutſchland“ bereit erklärt, 
und mit ihrem Vorſtande iſt ein Vertrag abgeſch loſſen 
worden, wonach dieſe Vereine die Verpflichtung zur 
Anſtellung jener Verſuche und Unterſuchungen, ſowie 
die Unterhatung und den ganzen Betrieb des ihrer Be— 
nutzung zu überweiſenden Lagerhanſes mit ſämtlichen 
perſönlichen und ſachlichen Koſten übernehmen, wogegen 
ihnen auch ſämtliche Einnahmen zuſtehen, und außerdem 
ein Jahreszuſchuß ſeitens des Staates gewährt werden 
ſoll. Deſſen Höhe iſt für die erſten beiden Jahre, für 
welche der Vertrag einſtweilen abgeſchloſſen worden iſt, 
überſchläglich auf je 6000 M. vereinbart worden und 
ſoll bei Verlängerung des Vertrages auf grund der 
dann vorliegenden Erfahrungen neu bemeſſen werden. 
X. 


Aus Wayern. 
(Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung. Forſtgeſetznovelle.) 

Der zweite Teil meines Briefes umfaßt nun 
die Verhandlungen über alle jene Anträge und über 
die wichtigſten Petitionen, welche eine Reform der 
Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung im weiteren oder 
im engeren Rahmen erſtrebten, ſodann die Beratungen 
zur Forſtgeſetznovelle. 

Mit ſeltener Einmuͤtigkeit und Schnelligkeit brachten 
die verſchiedenen Parteien ihre diesbezüglichen Anträge 
ein, und die Diskuſſion über dieſe Anträge wurde mit 
ungewohnter Uebereinſtimmung der bei anderen Fragen 
weit divergierenden Meinungen geführt, ſo daß die kgl. 
Staatsregierung, wollte ſie nicht den Unwillen der am 


— — —— — — — ee m 


169 


— —ü—. — 


Walde intereſſierten Bevölkerung erregen, in dieſer um— 
ſtrittenen Sache ſelbſtändig reformatoriſch vorgehen mußte. 

Im Hinblick auf die im Forſtgeſetze enthaltenen und 
beim Vollzuge desſelben vielfach zutage tretenden Härten, 
die bei dem zur Zeit allerwärts beſtehenden landwirt⸗ 


ſchaftlichen Notſtande gar ſchwer empfunden wurden, | 


ſtellte die Regierung einen Geſetzesentwurf in Aussicht, 
welcher die Wünſche der Petenten und der Antragſteller 
in vielen Punkten zu befriedigen geeignet war. Das 
treibendſte Moment zur Stellung der Anträge und zu 
der entgegenkommenden Haltung der Regierung bildete 
das Vorkommnis bei Fuchsmühl, eine Konſequenz der 
zwangsweiſen Ablöſung der Forſtrechte. 

Einflußreich in dieſer Frage war auch der Ober— 
länder Waldbauernbund, deſſen weſentliche Aufgaben 
nach $ 2 feiner Statuten find: „Die Erhaltung und 
Weiterentwicklung des bäuerlichen Waldbeſitzes; 
die Erhaltung und Sicherung der auf uralten verbrieften 
Rechten und Privilegien beruhenden Wald: und 
Waldgrundgerechtigkeiten, ſowie der durch das 
Herkommen und das Bedürfnis der Landwirtſchaft be— 
gründeten Begünſtigungen; Erzielung wirkſamen 
Schutzes vor Ueberhandnahme des Wildſchadens 
auf geſetzmäßigem Wege.“ 

Die Beſchwerden und Klagen der oberbayeriſchen 
Raldbanern gegen das zur Zeit geltende Forſtgeſetz 
und gegen die Auslegung und Ausfuhrung desſelben 
wurden in der ſog. Ruhpoldinger Petition 
(Ruhpolding iſt der Sitz des Bundes) niedergelegt und 
und dem Landtage neuerdings zur Beſchlußfaſſung über: 
geben. An dieſe Petition reihen ſich nun die 3 folgenden 
Anträge an: 

Der Antrag der liberalen Partei, ein: 
gebracht von dem Abg. Wagner, betrifft die Ab- 
änderung des Art. 30 des Forſtgeſetzes 
vom 28. März 1852 und lautet: Der Artikel 30 des 
Forſtgeſetzes erhält folgende Faſſung: „Die nicht in 
jährliche Geldleiſtungen umgewandelten Forſtberechtig— 
ungen ſind nur im Wege der Uebereinkunft beider Teile 
ablösbar. Ausnahmsweiſe kann die Ablöſung der ge: 
meſſenen Holzberechtigungen auf den Antrag des Ver— 
pflichteten durch volle Enſchädigung mittelſt Abtretung 
eines von Rechten Dritter freien Teils des belaſteten 
Waldes eintreten, wenn der abzutretende Waldteil nach 
Lage und Größe eines forſtwirtſchaftlichen Betriebes 
fäbig bleibt und den Bedarf der bisherigen Holzbe— 
rechtigung nachhaltig deckt. 

Gegenreichniſſe werden nach den Beſtimmungen des 
Art. 27 in eine beſtimmte jährliche Abgabe umgewandelt 
und nehmen die Natur eines auf dem abgetretenen Wald— 
eile ruhenden und im zwanzigfachen Betrage ablösbaren 
Bodenzinſes an. Die auf den abgelöſten Forſtberechtig— 
ungen ruhenden Rechte Dritter gehen auf die abgetretene 
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Waldfläche über. Vereinigen ſich die Beteiligten über 
die beantragte Ablöſung nicht, ſo entſcheiden die Gerichte“ 

Weiter in feinen Anſprüchen geht der von dem Abg. 
Dr. Daller und den übrigen Mitgliedern des Zentrums 
unterſchriebene Antrag: 


„Die Kammer wolle beſchließen: A. Es ſei an Se. königl. 
Hoheit den Prinz Regenten die allerunterthänigſte Bitte zu 


richten, dem gegenwärtig verſammelten Landtage einen Geleb: 


entwurf, die Abänderung des Forſtgeſetzes vom 28. März 1852 
und des Jagdgeſetzes vom 30. März 1850 betreffend, vorlegen 
zu laſſen, wodurch namentlich: 1. die ungeſchmälerte Erhaltung 
der Holz⸗, Streu⸗, Weide⸗ und ſonſtigen Forſtrechte geſichert. 
2. für Ablöſung von Forſtrechten die Abtretung eines ent: 
ſprechenden Teiles an Grund und Boden als Regel aufgeſtellt 
und die Beſtimmung des Art. 30 Abſ. 2 des gegenwärtig 
geltenden Forſtgeſetzes (Zwangsablöſung von Holzrechten auf 
Antrag des Verpflichteten) befeitigt, 3. einer zu großen Wild⸗ 
hege vorgebeugt, 4. die Tagwerkzahl in Art. 2 Ziff. 3 des 
Jagdgeſetzes (wodurch die Ausübung des Jagdrechts durch den 
Grundbeſitzer nur auf einem zuſammenhängenden Grundbeſitze 
von mindeſtens 240 bayer. Tagwerken im Flachlande und 400 
Tagwerken im Hochgebirge geſtattet iſt) für das „Hochgebirge“ 
jener des „Flachlandes“ gleich normiert und den Gemeinden 
in Bildung der Jagdbezirke (Art. 5 des Geſetzes [wonach von 
Gemeinden mit mehr als 480 Tagwerk zu bildende Jagdbezirke 
nicht unter 210 Tagwerk groß fein dürfen!) ein größerer Spiel⸗ 
raum gewährt, 5. die in einzelnen Strafbeſtimmungen des 
Forſtgeſetzes, z. B. Art 55 (56) — (Nach Art. 55 ſind unein⸗ 
treibbare Geldſtrafen in Haft umzuwandeln, wobei auch Geld— 
ſtrafen unter einer Mark einer eintägigen Haft gleich zu achten 
ſind. Nach Art. 56 iſt die volle Strafe gegen jede Perſon 
auszuſprechen, welche, wenn auch nur als Gehilfe bei einem 
Forſtfrevel beteiligt iſt), — liegende Härte gemildert und 6. 
die Einſetzung von gemiſchten Komiſſionen zur Beiziehung bei 
Aufſtellung von Wirtſchaſts⸗ und Streunutzungs-Plänen, bei 
Streitfällen bezüglich der Forſt⸗ und Weiderechte, ſowie be⸗ 
züglich der Schutzwaldungen und Wildhege, bezüglich der An⸗ 
wendung von plenterweiſen oder Kahlhieben, bei Feſtſetzung 
der Entſchädigung von Wildſchäden u. dgl. berückſichtigt wird. 
B. Es ſeien die Petitionen, infoferne ſie inhaltlich der beige⸗ 
fügten Motive bei Bewirtſchaftung der Staatswaldungen die 
möglichſte Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft 
und Gewerbe bezwecken, der k. Staatsregierung zur Berück⸗ 
ſichtigung, im übrigen aber zur Kenntnisnahme hinüberzugeben.“ 


Da die Konſervativen und Gemäßigt-Liberalen in 
dieſen beiden Anträgen einige Lücken ausfüllen zu müſſen 
glaubten, ſo formulierten ſie ihre beſonderen Wünſche 
in dem Antrage Bär und Genoſſen mit folgendem 
Wortlaute: 

„Es ſei an Se. kgl. Hoheit den Prinz-Regenten die aller: 
unterthänigite Bitte zu richten, dem gegenwärtig verſammelten 
Landtage einen Geſetzentwurf, die Abänderung des Forſt— 
geſetzes vom 28. März 1852 vorlegen zu laſſen, wodurch 
1. Art. 6 des Forſtgeſetzes vom 28. März 1852 einen 
Zuſatz erhält, in welchem ausgeſprochen wird, daß die Ober— 
aufſicht der k. Staatsregierung wegfällt bei ſolchen Gemeinde⸗ 
waldungen, welche erſt nach dem 1. Oktober 1895 neu angelegt 
werden, ſowie bei ſolchen Waldkomplexen, welche nicht mehr als 
3 Hektar umfaſſen, und 2. den Gemeinden im allgemeinen 
größere Befugniſſe bei der Bewirtſchaftung der Gemeinde: 
waldungen eingeräumt werden.“ 
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Dieſe Petition und obige 3 Anträge gelangten in 
mehreren Sitzungen zur Beratung und Diskuſſion; wir 
wollen die wichtigſten Momente derſelben nun hervorheben. 

Zur Ruhpoldinger Petition ergreift als erſter 
Redner das Wort Referent Abg. Dr. Frank. 

Redner bringt den vorliegenden Gegenſtand in 
Verbindung mit der Fuchsmühler Affaire, legt ziffern: 
mäßig dar, wie bedeutend die Anzahl der petitionierenden 
Gemeinden, Forſt- und Jagdintereſſenten jeit 1894 bis 
zur gegenwärtigen Zeit geſtiegen ſei, und verbreitet ſich 
ausführlich über den Inhalt der Petition. Die Haupt— 
klage der Petenten, ſo führt Referent aus, gegen die 
Regierung, insbeſondere gegen die Forſtverwaltung, 
beſtehe darin, daß fie den Wald als reine Finanzquelle 
für den Staat betrachte. Von dieſer Anſicht geleitet, 
ſuche die Staatsregierung alle auf dem Walde ruhenden 
ſchädlichen Belaſtungen (die Forſt, und anderen Nutzungs— 
rechte) zu entfernen. e Zweck verfolge auch das 
Forſtgeſetz von 1852. Dem Beiſpiele Sachſens folgend, 
habe man in den 80 er Jahren hauptſächlich damit be: 
gonnen, dem Walde eine möͤglichſt hohe Rente Bi 
winnen, während man in benachbarten Ländern (z. B 
in Preußen) dieſem Grundſatze nicht huldige. 

Referent teilt ferner mit, daß er zur Vergewiſſerung 
darüber, ob die Klagen, wie ſie ſeitens der Berech— 
tigten gegenüber der Forſtverwaltung erhoben würden, 
begründet ſeien, die Verhandlungen dieſes Hauſes bis 
zum Jahre 1819 () zurück einer Durchſicht unterzogen 
habe, und er müſſe Jagen, daß dieſe Klagen nicht ganz 
unbegründet ſeien. Redner behauptet dabei auch auf 
grund von Aktenmaterial, daß die Regierung bei der 
Aufſtellung von Anion Protokollen, durch Hin— 
wegnahme der Grund- und Saalbücher, durch die Holz: 
hauerordnungen ꝛc. die Berechtigten ganz oder teilweiſe 
betrogen habe. Die Staatsregierung verwahre ſich 


allerdings und zwar auf das allerentſchiedenſte dagegen, habe. 


daß ſie die Rechte der Forſtberechtigten verfürze, über— 
haupt den Wald als eine Finanzquelle betrachte. Abg. 
Dr. Frank bezieht ſich dann noch auf die Ausſchuß— 
ſitzung vom 28. Mai verfloſſenen 
fragliche Petition und bittet, dieſelbe der K. Staats— 
regierung zur Kenntnisnahme hinüberzugeben. 


Antrages ſpricht nunmehr Abg. Dr. Daller zu— 
nächſt über die Ruhpoldinger Petition und über die 
Verhandlungen aller dieſer Forſtangelegenheiten im ver— 
gangenen Landtage. 
ſeines Antrages übergehend führt er unter anderem 
aus, daß ſeine Partei im Intereſſe der Landwirtſchaft 
die ungeſchmälerte Erhaltung der Holz— 
und Forſtrechte geſichert wiſſen wolle, andererſeits 
ſeine Parteifreunde in dieſem allgemeinen Antrage nicht 
alle Punkte erſchöpften. Das unſchätzbare Staatsgut, 


Zu dem eigentlichen Inhalte 


| 


Jahres über die 
macht zu dieſer viel umſtrittenen Frage beachtenswerte 
und praktiſche Vorſchläge. 
Zur Begründung ſeines und ſeiner Parteigenoſſen 


der Wald, ließe ſich doch ſo bewirtſchaften, daß das. 
ſelbe als Fideikommiß des Volkes Jahrhunderte lang 
erhalten werde, daneben aber auch die lebende Gene: 
ration, ſoweit ſie dazu berechtigt ſei, ihre einzelnen 
Bedürfniſſe aus dieſem Walde befriedigen könne. Was 
den zweiten Punkt, die Ablöſung der Forſtrechte be: 
treffe, ſo gehe ihre Faſſung weiter als die des Abg. 
Wagner und ſeiner Freunde. Medner erörtert in ein 
gehender Weiſe die gegen den Antrag Wagner beſtehenden 
Bedenken, der nur einen einzigen Punkt in bezug auf 
Abänderung des ganzen Forſtgeſetzes heraushebe. 

Redner meint, man ſollte alles auf einmal erledigen; 
er hofft, daß ein Geſetz vorgelegt werde, und der 
Miniſter die Zuſage gebe, daß in anderen Dingen auch 
abgeholfen werden ſoll. 

Reduer begründet dann noch die weiteren Punke 
ſeines Antrages unter Anfuͤhrung vieler Beiſpiele, meld 
die Unhaltbarkeit des zur Zeit geltenden Forſt⸗ und 
Jagdgeſetzes darthun ſollten. 

Was endlich Litera B betreffe, fo könne er darüber 
leicht hinweggehen; auch damit würden die Herren ein 
verſtanden ſein, wenn ſie berückſichtigten, daß ja Punkte 
von der Staatsregierung verlangt würden, welche ganz; 
beſonders im Gebirge der Landwirtſchaft entgegenſtünden. 

Abg. Wagner bezeichnet als Veranlaſſung zu ſeinem 
Antrage die ungluͤckliche Affaire von Fuchsmühl; eine 
entfernte Urſache jener bedauerlichen Ereigniſſe ſei auch 
in der Geſetzgebung gelegen. Seitens der k. Staats: 
regierung ſei bei jener Gelegenheit die Zuſage zu einer 
Abänderung der betreffenden geſetzlichen Beſtimmungen 
gegeben worden, und nun will Redner die Sache durch 
einen Initiativantrag alsbald in Fluß bringen. Sein 
Antrag bezwekt nichts weiter, als die Zwangsabloͤſung 
in Geld zu beſeitigen, ein Standpunkt, den die Kammer 
ſchon 1851/52 bei Beratung des Forſtgeſetzes eingenommen 


Uebergehend zu den Anträgen des Abg. Dr. Daller 
erklärt er im allgemeinen ſeine Zuſtimmung zu denſelben. 
Die Strafbeſtimmungen wegen des Kahlabtriebs der 
Schutzwaldungen kritiſiert er in treffender Weiſe und 


Im weiteren erklärt Abg. 
Wagner, daß für ſämtliche Anträge eine Vordringlich— 
keit beſtehe, und bittet, ſeinem Antrage beizuſtimmen. 

Abg. Lutz gibt bekannt, daß die Konſervativen den 
Anträgen der beiden großen Parteien zuſtimmten; der 
Antrag Wagner allein könne nicht alles erledigen; man 
müſſe die Gelegenheit benützen, um auch andere Härten 
des Forſt⸗ und Jagdgeſetzes zu beſeitigen. Von dem 
Antrag der Zentrumspartei ſei Ziff. 3 hervorzuheben. 
Redner ergeht ſich bei dieſem Anlaß in heftigen Angriffen 
gegen die übermäßige Wildhege in den Staatsforſten 
und gegen den Zuſammenkauf von Jagdlatifundien im 
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dayriſchen Hochgebirge — ein Ruin für die Land⸗ 
wirtſchaft. — Sodann machte er der bayr. Staatsforſt⸗ 
verwaltung Vorwürfe wegen der Vernichtung des Ebers⸗ 
berger Parkes und Nürnberger Reichswaldes durch 
Forſtſchädlinge und geht dann auf den Antrag der 
Ronſervativen über. Die Forderung, neu angelegte 
Gemeindewaldungen von der ſtaatlichen Aufſicht frei zu 
laſſen, entſpringe dem Niedergang der Schafhaltung 
durch die niedrigen Wollpreiſe. Dadurch würden in 
manchen Gemeinden Oedländereien überflüjfig; zur An— 
legung von Aeckern und Wieſen ſeien dieſe häufig nicht 
geeignet, die ſchlechten Getreidepreiſe und die ungünſtigen 
Arbeiterverhältniſſe munterten dazu auch nicht auf. Die 
Staatskuratel über Gemeindewaldungen ſei aber ſo 
unpopulär, daß man überflüflige Weiden lieber liegen 
ließ, als ſie aufforſte; ſo habe z. B. eine Gemeinde in 
Mittelfranken auf einem bereits angepflanzten Grund: 
tun die Pflanzen wieder ausgeriſſen (J), als dieſes in 
den Wirtſchaftsplan aufgenommen werden ſollte. Die 
Forſtaufſicht ſei erträglich, wenn ſie von humanen Beamten 
ausgeübt würde. Wolle man die neu angelegten Gemeinde⸗ 
waldungen von Staatsaufſicht frei laſſen, ſo wuͤrden 
ſicherlich zahlreiche Gemeinden entbehrliche Oedgründe 
aufforſten, und den Gemeinden und der Landwirtſchaft 
Vorteile erwachſen. Endlich beantragten die Konſervativen, 
daß den Gemeindebehörden mehr Recht in der Bewirt⸗ 
ſchaftung der Gemeindewaldungen eingeräumt würden. 
Bisher hätten fie nur Wünfche äußern dürfen. 

Nunmehr replizierte Finanzminiſter Dr. Freiherr 
von Riedel in längerer Rede. Wir können aus dieſer 
Rede nur einzelne Partieen herausgreifen. 

Bezüglich der Ruhpoldinger Petition bemerkt Se. 
Exzellenz, daß dieſelbe in der That ſehr vielfach an Ueber⸗ 
treibungen leide, und daß ſie namentlich jeder Angabe in that⸗ 
ſächlicher Hinſicht entbehre. Durchaus unbegründet ſei die Be⸗ 
hauptung, daß die Staatsregierung ſeit Jahren darauf aus⸗ 
gebe, die Rechte der Einzelnen zu ſchmälern; gerade das Gegen⸗ 
teil hiervon könne er beweiſen und zwar gerade bezüglich mancher 
Gemeinden, aus denen einzelne Vertreter unterzeichnet hätten. 
Die Punkte, über die ſich die Ruhpoldinger beſchwerten, ſeien 
wenigſtens zum Teil ſchon vor länger als 40 Jahren Gegen⸗ 


fand richterlicher Erkenntniſſe geweſen und durch verſchiedene 
oberſtrichterliche Erkenntniſſe in dem Sinne erledigt worden, 


wie der Fiskus damals den Umfang der Rechte aufgefaßt hätte. 


Er habe gleichwohl die Konſequenzen dieſer oberſtrichterlichen 
Erkenntniſſe nicht voll und ganz gezogen, ſondern im Gegenteil 
im Anfange der 80 er Jahre im Wege der Vergünſtigung, fo: 
weit überhaupt ſeine Kompetenz reichte, die Berechtigten klaglos 
zu ſtellen geſucht; allein einzelne derſelben ſeien eben immer 
wieder auf ihre frühere Anſchauung gekommen, und Klagen, 
die vor 50 und 100 Jahren erhoben worden ſeien, würden trotz 
der in Mitte liegenden Prozeſſe und Entſcheidungen heute aufs 
neue geltend gemacht. Die Behauptung, daß die Staatsregierung 
den Wald einſeitig als Finanzquelle benütze, ſei ebenſowenig 
richtig, wie erweislich. Niemals habe die bayeriſche Staats⸗ 
regierung, insbeſondere auch die bayeriſche Forſtverwaltung die 
hohe wirtſchaftliche Bedeutung des Waldes außer acht gelaſſen. 
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Zum Beleg hierfür dienen die diesbezüglichen im Wirtſchafts⸗ 
ausſchuſſe gepflogenen ſehr eingehenden Verhandlungen, die 
entgegenkommende Haltung des Finanzminiſteriums in dieſer 
Frage, ſowie die bereits beſtandenen und 1894 noch erlaſſen en 
Vorſchriften. 


Mit den Zielen des Antrages Dr. Daller und Ge: 
noſſen iſt Seine Excellenz invielen Punkten einverſtandeu. 
So ſei ihm der erſte Punkt vollkommen ſympathiſch. Für 
die Forderung, daß der Wald nicht blos eine Finanzquelle fein 
ſolle, einen geſetzlichen Ausdruck zu finden, habe ſeine Schwierig⸗ 
keit. Aus Anlaß der letztjährigen Beſprechungen des Forſtge⸗ 
ſetzes habe er ſeinerzeit ſchon Einleitung getroffen, diejenigen 
Punkte zu ermitteln, in denen das Forſtgeſetz etwa verbeſſert 
werden könnte. Die Debatten in dieſem Hauſe ſeien ſehr wert⸗ 
voll, da ſie ja verſchiedene Geſichtspunkte in die Oeffentlichkeit 
brächten, an welche die Regierung vielleicht nicht gedacht habe. 
Daß von Seite der Regierung eine Vorlage in dieſer Beziehung 
noch nicht erfolgt ſei, habe darin feinen Grund, daß das Forſt⸗ 
geſetz, wie ſich immer zeige, eines der allerwichtigſten, aber auch 
eines der allerſchwierigſten Geſetze für die Volkswirtſchaft ſei. 
Auch die Anſchauungen in Bezug auf das Forſtgeſetz, in Bezug 
auf das, was erhalten und was geändert werden ſoll, gingen 
ſehr weit auseinander. Die Reviſion werde ſich deshalb 
ſchon von vornherein in mäßigen Grenzen halten müſſen, 
allein auch dieſe Grenzen ſeien ſehr ſchwer zu finden. 


Was Ziff. 2 des Antrages Dr. Daller und Gen. betreffe. 
ſo konkurriere derſelbe prinzipiell wenigſtens nach einer Seite 
hin mit dem Antrage des Abg. Wagner und Gen. Er glaube, 
daß beide Antragſteller und deren Freunde in dem einen Punkte 
einig ſeien, daß man die Zwangsablöſung mit Geld 
beſeitigen ſolle. Er erhebt ſeinſeits gegen dieſen Grund⸗ 
ſatz keine Einwendung. Ob die Ablöſungen in natura, d. h. in 
Waldteilen mit Zwangsablöſung beſtehen ſollten, darüber 
könne man ja verſchiedener Meinung ſein; allein es ſei kaum 
Grund vorhanden, in dieſer Beziehung das Geſetz zu ändern, 
weil irgend ein Fall ſeines Wiſſen nicht vorgekommen ſei, in 
dem dieſer Artikel Anwendung gefunden habe. Bedenklich ſei 
Ziffer 2 des Antrages Dr. Daller und Gen. dann, wenn der⸗ 
ſelbe allenfalls ſo aufgefaßt würde, als ob auch freiwillige 
Ablöſungen für die Folge in der Regel nur durch Hingabe von 
Grund und Boden ſtattfinden ſollten. Damit würden ſich die 
Abgeordneten aus verſchiedenen Gründen den Dauk des Volks 
nicht verdienen. 


Zu Ziff. 3 und 4 bemerkt der Finanzminiſter, daß die k. 
Staatsregierung eine übermäßige Wildhege in Regie⸗ 
jagden nicht dulden wolle und nicht geduldet habe. Aber nach 
den ihm gewordenen Mitteilungen aus den Akten des Miniſte⸗ 
riums des Innern ſeien die Anträge auf Aenderung des Jagd— 
geſetzes bisher außerordendlich ſelten geweſen, und es ſeien 
ebenſoviele Anträge auf ſtrenge Maßregeln, alſo in einer dem 
Antrage Dr. Daller entgegengeſetzten Sinne, von außen geſtellt 
worden als in ſeinem Sinne. Anlangend namentlich die 
Forderung, die Tagwerkszahl für einen Jagdbezirk in 
Gebirgsgegenden zu verringern, ſo hätte er ſchon früher dagegen 
Bedenken geäußert. Redner verweiſt dabei auf die Rückwirkung 
einer ſolchen Aenderung auf die Einnahmen der Gemeinden 
aus Jagdpachtſchillingen, gibt der Vermutung Raum, 
ob nicht durch eine ſolche Maßregel die Neigung zum Wild⸗ 
diebſtahl vergrößert und begünſtigt würde, erinnert daran, 
wie moraliſch zerſtörend die Neigung zum Wilddiebſtahl wirke, 
und macht darauf aufmerkſam, daß das Vorhandſein eines in 
mäßigen Grenzen gehaltenen Wildſtandes für die Volkswohl— 
fahrt nicht gleichgiltig ſei. 


Bezüglich der Strafbeſtimmungen erklärt Redner, daß es 
auch ihm lieber geweſen wäre, wenn eine noch größere Speziali⸗ 
ſierung ſtattgefunden hätte; aber die k. Staatsregierung würde 
bei der Vorlage, die hier gewünſcht würde, mit allem Eifer 
erwägen, ob nicht die Strafbeſtimmungen in mancher Hinſicht 
milder gefaßt, uud ob nicht Härten vermieden werden könnten, 
welche ſich bisher ergeben hätten und hätten ergeben müſſen. 
Uebrigens ſeien die Strafbeſtimmungen nicht etwa blos zum 
Schutze des Staatswaldes, ſondern auch zum Schutze des Privat⸗ 
waldes da. Was die gemiſchten Kommiſſionen betreffe, 
ſo habe die Regierung teilweiſe ſchon eine Art ſolcher eingeführt 
bei der Feſtſetzung der Wirtſchaſts- und Streunutzungspläne 
für Gemeinde: und Stiftungswaldungen. Seine Exzellenz zitiert 
die diesbezügliche Inſtruktion vom 22. Auguſt 1888 und ſagt, 
daß man auch einen Keim zu ſolchen Kommiſſionen in Art. 112 
des Forſtgeſetzes hätte. Den Koſtenpunkt hält er bei der Bildung 
von Kommiſſionen für ſehr beachtenswert. Immerhin möge 
er die Zuziehung von Laienelementen bei Beſprechung und Unter: 
ſuchung gewiſſer Fälle prinzipiell nicht abweiſen. Allein er 
möchte davor warnen, daß man mit einer großen Organiſation 
komme, welche den Leuten eine Maſſe Geld koſte, die Sache 
nur verzögere und ſchließlich doch nicht ſehr viel leiſte. Im 
großen und ganzen ſtehe er dem Antrage Dr. Daller ſympathiſch 
gegenüber. 


Der Finanzminiſter äußert hierauf zu dem Antrag Wagner 
einige formelle Bedenken. Dabei macht er die Mitteilung, daß 
die inzwiſchen gepflogenen Erhebungen über die Lehens⸗ 
waldungen ergeben hätten, daß nicht viel über 2000 ha mit 
Forſtrechten belaſtet ſeien, worunter die Fuchsmühler ſich be⸗ 
fänden, und ein bedeutender Komplex, bei dem ſicherlich nichts 
paſſiere. In realer Beziehung ſei wenigſtens die Notwendigkeit 
einer ſofortigen Verabſchiedung des Art. 30 Abſ. 2 des Forſt⸗ 
geſetzes nicht gegeben. 


Gegenüber den Anträgen des Abg. Lotz nimmt Seine 
Exzellenz keine beſonders freundliche Stellung ein, da derſelbe 
mit ſo großer Entſchiedenhelt wieder Anklagen gegen die äußeren 
Forſtbeamten vorgebracht hatte. Dem Satze, man ſolle den 
Gemeinden eine größere Befugnis bei der Bewirtſchaftung ihrer 
Waldungen einräumen, könne in ſeiner Allgemeinheit vom 
Miniſtertiſch aus wohl keine Berückſichtigung zugeſichert werden. 
Die Thatſache, daß ſich Gemeinden von der Aufforſtung öder 
Flächen abhalten ließen, habe ihn überraſcht, und in ſolchen 
Fällen ließe es ſich erwägen, ob man nicht im Rahmen der 
Gemeindeordnung eine Beſtimmung treffen könne dahin, daß man 
ſage, was jetzt freiwillig zum Gemeindewald geſtempelt werde, 
das könne vorderhand auf etwa 100 Jahre hinaus von jeder 
Dispoſitionsbeſchränkung frei bleiben. Uebrigens ſeien ja ſchon 
Beſtimmungen erlaſſen, daß die Gemeinden bezüglich der kleinen 
Waldungen, die der Aufſtellung eines Wirtſchaftsplanes nicht 
unterliegen, möglichſt wenig beläſtigt werden ſollten. Schließlich 
erklärt der Miniſter, die Regierung werde alles thun, um 
die hie und da künſtlich erzeugte, da und dort ber 
ſtehende Aufregung und Unzufriedenheit zu be⸗ 
ſeitigen, und werde gern mitwirken, auch auf dem Geſetzes⸗ 
wege vorzugehen, um dieſes Ziel zu erreichen. 


Durch dieſe, von großem Wohlwollen gegenüber 
berechtigten Wünſchen der Forſtintereſſenten und Forſt— 
berechtigten zeugenden Erklärungen und Zugeſtändniſſe 
des Finanzminiſters war im allgemeinen die Stellung— 
nahme der kgl. Staatsregierung zu den Anträgen der 
verſchiedenen Parteien fixiert. 


Es — — — 


112 


In den folgenden Reden mehrerer Abgeordneten 
werden mannigfache Klagen gegen forſtgeſetzliche und 
forſtwirtſchaftliche Beſtimmungen, gegen die Ausführung 
des Geſetzes, gegen die Handhabung der Jagd und 
gegen rigoroſe Forſtbeamte vorgebracht, alles zu dem 
Zwecke, Abhilfe hierin durch eine radikale Aenderung 
des Forſt⸗- und Jagdgeſetzes treffen zu laſſen. 


Auf die langen und breiten Schilderungen des Abg. 
Daiſer der im Gebirge beſtehenen Klagen gegen die 
Verkürzung von Forſtrechten und gegen den immenſen 
Schaden, welchen das Wild infolge ſeiner großen Hege 
in den Regie- und Hofjagden ausübe, bemerkt der Fiuauz— 
miniſter, daß für die Regiejagden nicht blos gemeſſene 
Vorſchriften erlaſſen worden ſeien, ſondern daß er auch 
im Jahre 1894 mit der Hofjagdintendauz wegen Wild— 
ſchadenserſatz und wegen Wildabſchuß ins Benehmen 
getreten ſei; befriedigende Rückäußerungen ſeien ibm 
von jener Stelle zu teil geworden. Se. Exzellenz fuhrt 
dabei an, daß im Jahre 1892 und 1893 von der Hof— 
jagdintendanz allein über 14000 M. für Wildſchaden, 
außerdem noch 3000 M. für Abtreiben des Wildes vom 
Felde und noch 15000 M. für Errichtung von Wild— 
zäunen bezahlt wurden, welch letztere Einrichtung von 
den Leuten aber (in anbetracht deſſen, daß ſie keinen 
Wildſchaden mehr liquidieren konnten) nicht freundlich 
aufgenommen wurde. 


Präſident v. Walter gibt ſodann den Abänderungs— 
antrag des Abg. Wagner zu dem früheren Initiativ— 
antrag dieſes Abgeordneten und Genoſſen bekannt. Abg. 
Wagner begründet in kurzen Worten dieſe Abänderung; 
nach ihm ſprach Abg. Sartorius über die Ruh— 
poldinger Petition und uͤber die Anträge Daller und 
Wagner, gibt in allen Punkten ſeine Zuſtimmung kund 
und wünſcht, daß die angekündigte Novelle baldigſt er: 
ſcheinen möge. 

Abg. Gerſtenberger macht ſodann die Klagen 
der Speſſarter Bevölkerung zum Gegenſtand ausgedehnter 
Erörterung und unterzieht die Härten forſtgeſetzlicher 
Strafbeſtimmungen und Strafen, welche er an Beiſpielen 
erläutert, einer ſcharfen Beſprechung. Gegen ſeine öfters 
zu weit gehende Kritik behördlicher Erlaſſe und Hand— 
lungen legt der Finanzminiſter in ſofortiger Erwiderung 
einen entſchiedenen Proteſt ein. 


„Abg. Biſchoff verteidigte als Forſtmann, ſoweit 
dies möglich, die in der Kammer vielfach angegriffenen 
leitenden Grundſätze der bayer. Forſtverwaltung; er bittet, 
die in dem Forſtgeſetz eintretenden Erleichterungen auch 
in der Pfalz zur Einführung zu bringen; dafür wünſche 
er, daß das Geſetz den diesſeitigen Bayern Lrechts— 
rheiniſches Bayern) das bringe, was die Pfalz ſchon 
habe, nämlich keine Zwangsablöſung und keine Ablöſung 
in Geld. 
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Das Schlußwort erhielt, als Referent des Petitions⸗ 
ausſchuſſes, der Abg. Dr. Frank, der unter 
Hinweis auf die neuerdings eingelaufenen, an die Ruh: 
poldinger Petition ſich anſchließenden Bittgeſuche in 
eindringlicher Weiſe um Annahme des Antrages Daller 
wegen der Ruhpoldinger Petition, um Zuſtimmung 
zu den Anträgen Dr. Daller und Wagner und auch 
zu Ziff. 2 des Antrages Bär bittet. 

Bei der Abſtimmung wird zunächſt der Antrag 
Wagner einſtimmig angenommen, ebenſo 
der Antrag Dr. Daller. 

Der Antrag Bär und Genoſſen wird 
in ſeiner Ziff. 1 abgelehnt, in feiner Ziff. 
2 mit großer Mehrheit angenommen. Be 
züglich der Ruhpoldinger Petition gelangt der 
Antrag Dr. Daller zur Annahme, wonach dieſelbe 
der Regierung zur Berückſichtigung übergeben wird, 
inſoſern ſie inhaltlich der beigefügten Motive bei Be— 
wiriſchaftung der Staatswaldungen die möglichſte Rück— 
ſichtnahme auf die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft und 
Gewerbe bezweckt. Im übrigen wird ſie der Regierung 
zur Kenntnisnahme übergeben. 

Drei Monate ſpäter gelangten dieſe 3 Anträge in 
der Kammer der Reichsräte zur Diskuſſion und Ab: 
ſtimmung. Der Antrag Daller ſtieß in dem hohen 
Hauſe in weſentlichen Punkten auf Widerſpruch; Be 
denken erregte auch der Antrag Wagner wegen ſeiner 
detaillierten Formulierung, und der Antrag Bär vollends 
wurde vom Referenten als überhaupt nicht geeignet zur 
Beſprechung befunden. Von vielen Seiten jedoch wurde 
die Anſicht vertreten, daß etwas geſchehen muͤſſe, um 
die Aufregung und Entrüſtung, die im Publikum infolge 
der Vorgänge von Fuchsmühl entſtanden ſei, zu beruhigen, 
wogegen Reichsrat v. Auer aber geltend machte, daß 
der jetzige Moment für Zugeſtändniſſe nicht paſſend 
wäre. Das Volk würde der Anſchauung ſein, daß die 
Konzeſſionen, die in Beziehung auf das Forſtgeſetz gemacht 
worden ſeien, durch die Fuchsmühler Angelegenheit dem 
Staate, der Regierung und den geſetzgebenden Faktoren 
abgerungen worden wären. 

Demgegenüber erklärte Finanzminiſter Dr. v. Riedel, 
daß er längſt, ehe man an die Fuchsmühler Vorgänge 
hätte denken können, bereits Anordnung getroffen habe, 
das Forſtgeſetz in denjenigen Punkten, die eben nicht 
mehr zeitgemäß wären oder Mängel aufwieſen, einer 
Reviſion zu unterſtellen. 

Nach gepflogener Beratung beſchloß die Kammer 
der Reichsräte, über den Antrag der Abg. Bär und 
Genoſſen zur Tagesordnung überzugehen hinſichtlich der 
Anträge der Abg. Dr. Daller und Genoſſen, ſowie der Abg. 
Wagner und Genoſſen aber faßte fie folgenden Beſchluß: 

„Es ſei an Se. Königliche Hoheit den 


Prinz⸗Regenten die allerunterthänigſte 
1898 
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Bitte zu richten, dem gegenwärtig ver⸗ 
ſammelten Landtage einen Geſetzentwurf, 
die Abänderung des Forſtgeſetzes vom 28. 
März 1852 betreffend, vorlegen zu laſſen, 
durch welchen insbeſondere die im Art. 30 
A bſ. 2 vorgeſehene Zwangsablöſung von 
Forſtrechten aufgehoben, die Frage der 
Schutzwaldungen einer anderen Regelung 
entgegengeführt, die Zuziehung des Laien— 
elementes zu den Entſcheidungen der Forſt— 
polizeibehörde über Streitfragen in Forſt⸗ 
ſachen vorgeſehen und endlich die, in den 
einzelnen Strafbeſtimmungen des Forſt⸗ 
geſetzes, z. B. Art. 56 und 75, liegenden 
Härten gemildert würden. 

2. Es ſeien durch den Beſchluß unter 1 
die Anträge der Abgeordneten Dr. Daller 
und Genoſſen, Abänderung des Forſtge— 
ſetzes vom 28. März 1852 und des Jagd⸗— 
geſetzes vom 30. März 1850 betreffend, 
ſo wie der Abgeordneten Wagner und Ge⸗ 
noſſen, Abänderung des Forſtgeſetzes vom 
28. Marz 1852 betreffend, als erledigt 
zu betrachten.“ 

In der Abgeordnetenkammer war man über dieſen 
Beſchluß der Reichsräte, der ſich gegenüber ſo vielen 
und ſo wichtigen Punkten der Anträge ablehnend verhielt, 
ziemlich verſtimmt. Man gab jedoch, um wenigſtens 
etwas zu erreichen und das nach langem Kampfe Er: 
rungene nicht leichtſinnig auf's Spiel zu ſetzen, zu dem 
Beſchluſſe ſeine Zuſtimmung mit dem lebhaften Wunſche, 
der Herr Finanzminiſter möge in der Geſetzes vorlage, 
über die Anträge der Kammer der Reichs räte hinausgehend, 
auch den Wünſchen der Abgeordneten Rechnung tragen. 

Der im Rahmen obiger vier Forderungen gehaltene 
Geſetzesentwurf, die Reviſion des diesrheiniſchen 
Forſtgeſetzes betreffend, wurde der Abgeordneten: 
kammer unterm 26. Februar 1896 bereits zugeſtellt. 
Ein weiterer Entwurf über Aenderungen einiger konformer 
Strafbeſtimmungen des Forſtſtrafgeſetzes für die Pfalz 
gelangte gleichzeitig an die Kammer. Der Forſtgeſetz— 
ausſchuß befaßte ſich in neun Sitzungen mit der Vor— 
beratung hauptſaͤchlich des erſteren Entwurfes. Die 
Regierungsvorlage entſprach zwar nicht allen Wunſchen 
der Abgeordneten, wohl aber den meiſten und dringendſten. 
Eine Reihe von Abänderungen, Zuſätzen und Erweiter— 
ungen nahm der Ausſchuß an dem Entwurfe vor, wobei 
Finanzminiſter von Riedel durch Anregungen und Auf— 
klärungen wohlwollende Unterſtützung vielfach gewährte. 
Schwer wurde der Umſtand empfunden, daß der Antrag 


Bär und Genoſſen — man möge den Gemeinden im 
allgemeinen größere Befugniſſe bei der Bewirtſchaftung 
der Gemeindewaldungen einräumen — weder bei der 
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Regierung noch bei den Reichsräten Würdigung erfahren 
hatte. Im Laufe der Beratungen jedoch erteilte Exzellenz 
von Riedel auch nach dieſer Seite hin befriedigende 
Zuſagen. Er äußerte ſich dahin, daß er nach Erledigung 
gegenwärtiger Vorlage auf eine weitere Inſtruktion, 
betr. die Gemeinde- und Stiftungswaldungen im Sinne 
der Bevölkerung zurückkommen werde. Gegenüber anderen 
Petitionen, die teilweiſe bei Beſprechung des Forſtetats 
der Kammer vorgelegt wurden, nahm die Regierung 
ebenfalls eine entgegenkommende Stellung ein. Im 
weiteren verſprach der Miniſter eine gründliche Feſt— 
ſtellung aller Forſt-, Streu- und Weiderechte im Hoch: 
gebirge durch einen lokalkundigen Forſtbeamten, wovon 
die Berechtigten alsdann Kenntnis erhalten ſollten. 
Am 5. Mai nahm die Vorberatung des Yoritgejeß: 


entwurfes im Ausſchuſſe ihr Ende, und am 11. Mai 


beſchäftigte der Entwurf das Plenum zunächſt in der 
Generaldiskuſſion. 

Referent Abg. Ruedorffer gab einen Ueberblick 
über die im Ausſchuſſe ſtattgefundenen Beratungen und 
konſtatierte ſchließlich, daß dabei 4 Grundſätze maßgebend 


geweſen ſeien: „1. Der Wald muß geſchützt werden; 


2. es müjjen aber auch die Forſtrechte geſchützt werden 
und durfen dem Schutze des Waldes nicht hintangeſetzt 
werden; 3. man wird gut thun, bei der Beratung alle 
großen Streitfälle bei Seite zu laſſen; 4. muß bei der 
beabſichtigten Geſetzes reviſion das Erreichbare angeſtrebt 
werden, damit die Reviſion ſelbſt nicht gefährdet wird.“ 

Die Abgeordneten Dr. Frank und Daiſer ſind 
von der Novelle nicht ſonderlich erbaut, da in derſelben 
viele ihrer Wünſche und Anregungen nicht platz gefunden 
hätten, während der Abg. Wagner das Forſtgeſetz 
für ſeine Zeit als ein gutes bezeichnet und für eine 
raſche Beratung der Novelle eintritt, damit namentlich 
die Beſtimmungen über die Beſeitigung 
der Zwangsablöͤſung von Forſtrechten 
baldmöglichſt Geſetz würden. Ausführlich ſpricht 
er dann noch über die Schutzwaldfrage, bezüglich deren 
im Geſetz nunmehr die Aenderung getroffen, daß in 
letzter Juſtanz die Entſcheidung der Verwaltungsbehörde 
und nicht mehr dem Gerichte anheimgegeben ſei. &ben: 
falls guͤnſtig beurteilt auch Abg. Hofmann die Novelle. 

Abg. Keßler ſieht ſich als Vorſitzender des Aus— 
ſchuſſes zu einer längeren Auseinanderſetzung über den 
Inhalt der Novelle, namentlich über die Schutzwaldfrage, 
die Einführung gemiſchter Kommiſſionen und die Be— 
ſeitigung der Zwaugsablöſung veranlaßt. 

Korreferent Abg. Sartorius ſtellt ſich im all: 
gemeinen auf den Standpunkt des im Ausſchuſſe ange— 
nommenen Entwurfes und tritt den Einwendungen und 
Bemängelungen, welche von den Abgg. Wagner, Dr. 
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verbreitet ſich über die Forſtgeſetznovelle im allgemeinen 
und über die von verſchiedenen Abgeordneten angegriffenen. 
ſie nicht zufrieden ſtellenden Paragraphen im beſonderen. 
Gleichzeitig beantwortet er die an die Regierung gerichteten 
Anfragen und widerlegt einige vorgebrachte Behaupiungen 
über die Härten des Forſtgeſetzes. 

Schließlich bittet er die Abgeordneten, den Vorſchlägen 
ihres Ausſchuſſes ihre Zuſtimmung zu geben. 

Mit Ausnahme von 3 Paragraphen, welche nochmals 
einer genauen Prüfung unterworfen wurden, nahm die 
Kammer die Ausſchußanträge ohne weitere Debatte au. 
Im Anſchluſſe hieran gelangten einige vom Ausſchuß 
beantragte Reſolutionen zu dem Geſetzentwurf zur Be: 
ſprechung und fanden teilweiſe die Zuſtimmung der Kammer. 

Der ganze Geſetzentwurf über die Reviſion 
des dies rheiniſchen Forſtgeſetzes vom 28. 
März 1852 wurde ſchließlich in namentlicher 
Abſtimmung von 98 Abgeordneten einſtimmig 
angenommen. 

Zwei weitere Petitionen“ in Forſtwirtſchafts-⸗ und 
‚sorjtrechtö: Angelegenheiten beſchäftigten die Kammer 
der Abgeordneten noch für kurze Zeit. Die eine Petition 
ging von der Vorſtaudſchaft des chriſtlichen Bauern: 
vereins für Schwaben und Neuburg aus und bezog 
ſich auf die techuiſche Betriebsleitung der Ge— 
meindewaldungen. Dieſe Petition hatte es vorwiegend 
mit der Oberaufſicht des Staates über Gemeindewaldungen 
zu thun; ſie verlangte auch mehr Holz und Streu und 
größeren Einfluß der gemiſchten Kommiſſionen u. ſ. w. 

Die andere Petition war von der Vorſtandſchaft 
des oberbayeriſchen Waldbauernbundes 
neuerdings eingereicht worden und bat um Abänderung 
des Forſtgeſetzes zunächſt in Art. 1, da derſelbe 
bezüglich der Rechte Dritter Vorbehalte zulaſſe. Weiter 
verlangte die Petition die Zuziehung von Schöffen bei 
Verhandlung über Forſtrügeſachen, damit die rechtskundigen 
Richter das Gutachten der Waldbeſitzer nicht allein hätten; 
ferner will die Petition den volksfeindlichen Art. 34. 
(„Neue Forſtberechtigungen können vom Tage der Ver— 
kündigung des gegenwärtigen Geſetzes nicht mehr erworben 
werden“) in einen volksfreundlichen umgeändert haben. 
Eine geſetzliche Feſtſtellung der Alpenordnungen, An: 
erkennung der Liquidations Protokolle, Umänderung des 
Art. 88 (Beſtimmungen über rechtswidrige Viehweide) 
ꝛc. waren weitere Forderungen. Dieſe Petitionen wurden 
aber durch die zur vorgelegten Forſtgeſetznovelle gefaßten 
Beſchluͤſſe als erledigt erklärt. 

Der Geſetzentwurf, betr. die Abänderung 
einiger Beſtimmungen des Forſtſtrafge— 
ſetzes für die Pfalz wurde nach kurzer 


Debatte einſtimmig angenommen. 


Frank und Daiſer gegen die Novelle vorgebracht wurden, 


entgegen. 


Dem von den Ageordneten angenommenen Geſetzes— 


Staatsminister Dr. Freiherr von Riedel entwurf ließen die Reichs räte eine beſondere Prüſung 
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angedeiben. Zuſätze und Umgeſtaltungen, zum Teil 
im Sinne einer Verſchärfung erfuhren die SS 5, 6, 
7, 11, 17 nnd 20. Hinzugefügt wurden 2 neue 
Paragraphen, geſtrichen hingegen $ 16. Die übrigen 
Paragraphen fanden die Billigung des hohen Hauſes. 
Die Novelle zum Pfälzer Forſtſtrafgeſetz wurde in ihren 
einzelnen Teilen konform den Beſchlüſſen der Abgeordneten— 
kammer angenommen, nur $ 4 wurde in Konſequenz zum 
Beſchluß zu § 17 der diesrheiniſchen Novelle abgeändert. 

Am 11. Juni pflog zum letztenmal die Abgeordneten: 
kammer Beratung zu dem nunmehr durch die Reichs— 
rate abgeänderten Geſetzentwurf. Eine kurze Erörterung 
ergab ſich nur bezüglich des § 16. welcher die Strafen 
des Art. 82 des Forſtgeſetzes für Entwendung von 
Holzpflänzlingen von 1½ auf ¼ bis 1¼ Pf. herabgeſetzt 
und des § 17, betreffend die Strafen für Vieh: 
weiden, insbeſondere in verhängten Orten. 

Schließlich wurde das ganze Geſetz 
mit den von der Reichsratskammer be: 
ſchloſſenen Abänderungen von 130 Ab⸗ 
gordneten einſtimmig angenommen. Die 
Novelle zum Forſtſtrafgetz für die Pfalz 
fand nach der Faſſung der Reichs rats⸗ 
kammer ebenfalls einſtimmige Annahme. 

Mit dieſem Akte waren die vielen Petitionen und 
Anträge, die auf eine Aenderung des Forſtgeſetzes und 
der diesbezüglichen Vollzugs vorſchriften hinzielten, endlich 
einmal erledigt. Von Mitte Oktober 1895 bis Mitte 
Juni 1896, ſelbſtverſtändlich mit kürzeren und längeren 
Unterbrechungen, beſchäftigten die geſchilderten Verband: 
lungen die Abgeordnetenkammer. 

Im urſächlichen Zuſammenhange mit den Kammerver⸗ 
handlungen ſtehen die nach Schluß der Landtagsſeſſionen er: 
ſchienenen Gelege, bezw. Verordnungen und Bekanntmach⸗ 
ungen, die hier noch platz finden mögen. 


1. Das Geſetz vom 17. Juni 1896, die Reviſion des 
Forſtgeſetzes vom 28. März 1852 betreffend. 

2. Das Geſetz vom 17. Juni 1896, die Abänderung einiger 
Beſtimmungen des Forſtſtrafgeſetzes für die Pfalz betreffend ⸗ 

3. Die Verordnung vom 5. Juli 1896 betreffend den 
Vollzug des Forſtgeſetzes vom 17. Juni 1896, die Reviſion 
des Forſtgeſetzes vom 18. März 1852 betr. 

4. Die Bekanntmachung der k. Staats miniſterien des Innern 
und der Finanzen vom 18. Juli 1896, den Vollzug des Forſt⸗ 
geſetzes vom 28. März 1852, bezw. 17. Juni 1896 betreffend. 
(Vollzugsvorſchriften zum Vollzuge der Artikel 2—5, 23—28, 
30. 39, 40, 110 und 112.) 

5. Die Bekanntmachung der k. Staats minſterien des Innern, 
beider Abteilungen, und der Finanzen vom 12. Mai 1897, 
betreffend beſondere Vorſchriften zum Vollzuge des Forſtgſetzes 
dom 28. März 1852 bezw. 17. Inni 1896 in Anſehung der 
($emeindes, Stiftungs⸗ und Körperſchaftswaldungen. (Treten 
an Stelle der früheren beſonderen Vollzugsvorſchriften vom 12. 
Auguſt 1888 und tragen den geäußerten Wünſchen der Ge: 
meinden 2c. bei Bewirtſchaftung ihrer Waldungen noch mehr 
Rechnung als die außer Kraft geſetzten.) 


Aus Sachſen. 
Die Ausbildung für den Staatsforſtdienſt.“ 


Dieſe Verordnung enthält faſt in jedem Punkt Neues, 
und aus allen Abänderungen und Zuſätzen zu dem 
bisher gültigen läßt ſich deutlich die Tendenz heraus— 
leſen, den Zugang zur höheren Forſtkarriere möglichit 
zu erſchweren, um der in neuerer Zeit geradezu be— 
ängſtigend gewordenen Ueberfüllung derſelben endlich 
einen Riegel vorzuſchieben. Nen iſt zunächſt die unter 
1) erwähnte Forderung des Nachweiſes der ſächſiſchen 
Staatsangehörigkeit. Wenn letztere auch ſchon bisher 
zur Anſtellung als Beamter notwendig war, ſo wurde 
ihr Nachweis doch noch nicht von dem ſich zur praktiſchen 
Vorbildung Meldenden verlangt, ſo daß auf dieſe Weiſe 
mehrere Nichtſachſen in ſächſiſchen Dienſt gekommen ſind. 

Neu iſt ferner die unter 2) ausgeſprochene Forderung 
der vorausſichtlichen Militärtüchtigkeit. Bisher 
wurde nur „ein durch bezirksärztliches — nicht 
militär ärztliches — Zeugnis beſcheinigter, geſunder 
und gebrechenfreier Zuſtand des Körpers, insbeſondere 
auch eine ausreichende Schärfe der Sehkraft“ verlangt. 
Da das „ausreichend“ als ein dehnbarer Begriff an— 
geſehen wurde, wird wohl kaum jemals auf grund 
dieſer Beſtimmung jemand zurückgewieſen worden ſein. 
Wenn ſich auch nicht leugnen läßt, daß ſich unter den 
militärfreien Beamten ſehr tüchtige Kräfte befinden, ſo 
daß in Zukunft manchem die Forſtkarriere geſchloſſen 
ſein wird, welcher ſich für dieſelbe doch ſehr gut eignen 
würde, ſehen wir doch in dieſer neuen Beſtimmung ein 
gerechteres Mittel der Zugangsbeſchränkung, als in dem 
in Preußen und Bayern angewandten, wo jede über eine be: 
ſtimmte Zahl hinausgehende Bewerbung abgewieſen wird. 

Verwunderlich muß es auf den erſten Blick erſcheinen, 
daß das unter 5) erwähnte einjährige Univerſitätsſtudium 
nicht mehr, wie bisher, nach, ſondern vor dem 
Studium auf der Forſtakademie ſtattfinden ſoll. Da 
dieſes Univerfitätsftudinm erſt vor 2 Jahren eingeführt 
worden iſt, die erſten Studierenden, welche von dieſer 
Beſtimmung getroffen werden, mithin erſt mit Beginn 
des Sommer-Semeſters 1899 die Univerſität beziehen 
werden, hätte man, ſollte man meinen, doch erſt einmal 
abwarten können, wie ſich die Beſtimmung bewähren 
wird. Außerdem läßt ſich gewiß darüber ſtreiten, ob 
das Univerſitätsſtudium zweckmäßiger vor oder nach 
dem akademiſchen Studium zu abſolvieren iſt. Auf der 
einen Seite läßt ſich ſagen, daß die angefuhrten obliga— 

* Die betreffende königliche Verordnung haben wir bereits 
im Aprilhefte gebracht, auch einige Bemerkungen dazu. In— 
zwiſchen iſt uns von anderer Seite dieſe zweite Aeußerung 
freundlichſt zugeſtellt worden, welche wir ebenfalls zum Abdruck 
bringen, obwohl ſie in der Beurteilung der neuen Beſtimmungen 
in der Hauptſache mit dem Berichterſtatter des Aprilheftes über— 
einſtimmt. Aber ſie geht doch auf einige Punkte näher ein, als 


die kurzen Bemerkungen des Aprilheftes. Die Redaktion. 
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toriſchen und fakultativen Fächer des Univerſitätsſtudiums die wirlich freie Wahl der Univerſität möglich wird. 
lediglich Grund- und Hilfsfächer ſind und deshalb zu⸗ 


erſt durchgenommen werden müſſen. Auf der anderen 
Seite aber läßt ſich nicht verkennen, daß der Studierende, 
welcher Tharand bereits abjolviert hat, mit ganz anderem 
Intereſſe beſtimmte Kapitel der Nationalökonomie und 
auch des Verwaltungsrechtes hören und daraus für das 
Forſtfach giltige Schlüſſe ziehen wird. Wählt er außer— 
dem eine Univerſität, an der auch forſtliche Disziplinen 
geleſen werden, ſo wird er viel mehr Intereſſe haben, 
auch die Vorleſungen derjenigen forſtlichen Profeſſoren 
zu beſuchen, von denen er ſchon manches gehört und 
geleſen hat, als der noch nicht forſtlich gebildete 1— 2: 
ſemeſtrige Student. 


Und daß es wertvoll iſt, denſelben 
Stoff von zwei verſchiedenen Seiten, unter verſchiedener 


Beleuchtung kennen zu lernen, iſt wohl zweiffellos. 
daß dasſelbe nun auch endlich in Sachſen eingefuͤhrt 
wird, ſtatt des bisherigen wenig ſchönen Titels Forſtacceſſiſt. 


Weiter könnte noch geſagt werden, daß, wenn es beim 
alten geblieben wäre, es denjenigen, welche die Abſicht 


haben ſollten, zu promovieren, leicht geweſen wäre, die | 


2 Univerſitätsſemeſter dazu zu benutzen. Endlich kann 
darauf hingewieſen werden, daß das Univerſitätsſtudium 
in keinem anderem Bundesſtaate vor dem Akademie— 
ſtudium vorgeſchrieben iſt, daß es vielmehr entweder, 
wie in Preußen, den Studierenden freigeſtellt iſt, vor 


oder nach der Akademie die Univerſität zu beziehen oder 


daß, wie in Bayern, das Univerſitätsſtudium den Ab— 
ſchluß bilden muß. Der Grund, daß Sachſen allein 
eine entgegenſetzte Stellung einnimmt, durfte wohl gleich— 
falls in dem Beſtreben des Miniſteriums geſucht werden, 
der Ueberfüllung des Forſtfaches vorzubeugen. Mancher, 
welcher die Univerſität als stud. rer. forest. bezieht, 
das Herz noch voll von Naturſchwärmerei, welche ihn 
dem grünen Fache zuführte, wird vielleicht hier finden, 
daß das Leben in der großen Stadt auch ſeine Reize 
hat, wird im Verkehr mit Studierenden anderer Fakul— 
täten darauf hingelenkt, daß auch ein anderes Studium 
des Intereſſanten genug bietet, um Befriedigung darin 
zu finden, und er „ſattelt um“. Bekanntlich kommt 
dieſes „Umſatteln“ heute ſchon häufig vor bei Studierenden, 
welche bereits die Forſtakademie beſucht haben; für dieſe 
iſt es ſtets mit einem großen Verluſt verknüpft. Zweifellos 
aber wäre wohl auch von den übrigen der eine oder 
andere dieſem Beiſpiel gefolgt, wenn er zuerſt die 
Univerſität bezogen hätte. 

In dem angezogenen Punkt 5) iſt ferner noch einiges 
andere neu. Zunächſt die fakultativen naturwiſſenſchaft— 
lichen und mathematiſchen Fächer, deren Studium das 
ſpätere Fortſchrittsenkamen in Tharand weſentlich zu er: 
leichtern geeignet iſt. Ferner kommt die bisher geforderte 
Prüfung in den obligatoriſchen Fächern an der Landes— 
univerſität Leipzig in Wegfall, was nur mit Freuden 
zu begrüßen iſt, einmal weil wir Examina gerade ſchon 
genug haben, dann, weil hierdurch erſt den Studierenden 
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Damit mußte natürlich auch das bisher obligatoriſche 
ſächſiſche Verwaltungs- und Verfaſſungsrecht fallen 
und an ſeine Stelle das allgemeine treten, was aber 
jedenfalls als kein Unglück zu betrachten iſt. Das was 
der Forſtbeamte vom ſächſiſchen Verwaltungs und Ber: 
faſſungsrecht braucht, wird er leicht vor der Staats: 
prüfung lernen können, wenn er vorher allgemeines 
Verwaltungs- und Verfaſſungsrecht gehört hat. Außer- 
dem werden wohl auf allen Univerſitäten in den all: 
gemeinen Vorleſungen ſpezielle Beiſpiele von den ver⸗ 
ſchiedenen Bundesſtaaten und ganz beſonders den vier 
Königreichen, alſo auch von Sachſen gebracht. 

Neu iſt jerner auch das unter 7) und auch am 
Schluß erwähnte Prädikat Forſtreferendar. Es 
wird wohl allſeitig nur mit Freuden begrüßt werden, 


Punkt 7) enthält endlich noch eine kleine, für die 
Praxis keine große Bedeutung habende Aenderung, in: 
ſofern er vorſchreibt, daß von dem Z3jährigen Acceß 
ein Jahr bei der Forſteinrichtungsanſtalt zugebracht 
werde. Dies war bisher ſchon allgemein üblich, aber 
nicht unbedingt verlangt. 

Auch die weitere Beſtimmung, daß die Reviere, auf 
denen Forſteleven und Forſtreferendare fi zur or: 
bezw. Fortbildung aufhalten wollen, vom Finanzmini— 
ſterium beſtimmt werden, iſt neu, da bisher jedes Revier 
hierzu gewählt werden konnte. Auch dieſe Neuerung 
iſt als eine weſentliche Verbeſſerung zu bezeichnen, da 
es einmal manches Revier giebt, welches zur Ausbildung 
nicht ſehr geeignet iſt, dann aber auch Revierverwalter 
— noögen es auch ſehr tüchtige Beamte fein —, von 
denen die Forſtreferendare, Eleven oder Lehrlinge nicht 
viel lernen, entweder weil ſie ſich ſehr wenig mit den 
jungen Leuten abgeben, oder aber weil ihnen das not— 
wendigerweiſe erforderliche pädagogiſche Geſchick und 
Verſtändnis abgeht. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß das koͤnigliche 
Finanzminiſterium im Anſchluß an dieſe Verordnung 
unter dem 1. Februar noch eine Ausführungsverordnung 
erlaſſen hat, deren außerordentlich ſcharfe Beſtimmungen 
noch mehr die Tendenz erkennen laſſen, den Zugang zur 
höheren ſowohl, wie auch zur niederen Forſtkarriere, 
welche bekanntlich in Sachſen gleichfalls außerordentlich 
überfüllt iſt, thunlichſt zu erſchweren. Näher ſei hierauf 
nicht eingegangen, nur noch erwähnt, daß nach dieſer 
Verordnung alle Bewerbungen um Zulaſſung zu der 
halbjährigen praktiſchen Vorbildung zurückzuweiſen ſind, 
„wenn nach den beigebrachten Schulzeugniſſen im 
Deutſchen, in den naturwiſſenſchaftlichen und in den 
mathematiſchen Fächern nicht mindeſtens der mittlere 
Zenſurgrad (gut) erreicht worden iſt.“ M. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen von Forſtvereinen im Jahre 1897. 
I. Märkiſcher Forſtverein. 


Die 25. Verſammlung des Vereins fand am 3. und 
4. Juni 1897 in Guben ſtatt. 


Wind⸗ und Schneebruchlücken von 1894 
dehandelt, beziehungsweiſe wie ſind ſie 
zu behandeln?“ 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz-Chorin weiſt 
darauf hin, daß noch heute die vor mehr als 3 Jahren 
geriſſenen Wind⸗ und Schneebruchlücken nicht voll ge: 
ſchloſſen ſeien, und daß für die Zukunft mit Sicherheit 
die Wiederkehr ähnlicher Unglücksfälle zu erwarten ſei. 

Durch die Waldwirtſchaft des letzten Jahrhunderts 
ſeien die Gefahren, die dem Walde ſeitens der Natur⸗ 
ereigniſſe drohten, leider vergrößert worden. Man habe 
die Waldwirtſchaft dem augenblicklichen Bedürfniſſe an- 
gepaßt und in dem Beſtreben, den Wald moͤglichſt nutzbar 
zu machen, vielfach die drohenden Gefahren außer Acht 
gelaſſen. Bei der Wiederaufforſtung der Sturm: und 
Schneebruchlücken ſei Gelegenheit gegeben, früher be⸗ 
gangene Fehler wieder gut zu machen. Dazu ſei aber 
erforderlich, daß nicht die Wiederausfüllung der einzelnen 
rücken für ſich in's Auge gefaßt werde, ſondern die 
Beſeitigung des Geſamtſchadens. Die Erziehung eines 
Waldbeſtandes müſſe angeſtrebt werden, der beſſer und 
widerſtandsfähiger ſei, als es der geſchädigte geweſen. 
Die Urſachen der Sturm: ꝛc. Beſchädigungen hätten 
nur zum Teil in der außergewöhnlichen Heftigkeit des 
Sturmes vom 12. Februar 1894, dem die Mehrzahl 
der Schäden zuzuſchreiben ſei, gelegen. Denn trotz 
ſeiner furchtbaren Gewalt hatte er doch nur einen Teil 
der Beſtände zu werfen vermocht und zwar vorwiegend 
da, wo durch wirtſchaftliche Maßregeln die Widerſtands⸗ 
kraft des Waldes verringert worden war. Wahl un⸗ 
geeigneter Holzarten, ungünſtige Beſtandsanordnung, 
unvorſichtige Anhiebe, Köcher: und Gaſſenhiebe, Samen- 
Schirm⸗ und Lichtſchläge vergrößerten die Gefahr. Nach 
einem erheblichen Schaden muͤſſe eine neue Betriebsein⸗ 
tichtung durchgefuͤhrt werden, bevor die waldbaulichen 
Maßregeln zu ergreifen ſeien, und es ſeien, um keine 
Nit zu verlieren, zunächſt nur die Flächen wieder auf: 
zuforſten, deren Behandlung keinen Zweifel zulaſſe. Die 
Fahl der Holzart beſtimme der Boden. Im Vereins⸗ 
gebiete ſeien geworfene Kiefern oder Birken auf Lehm— 
boden oder flachgründigem Sand mit Lehm oder Mergel⸗ 
unterlage durch Traubeneichen zu erſetzen, die Fichte 
duͤrſe nur ausnahmsweiſe gewählt werden und zwar 
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dort, wo Wildverbiß nicht durch Eingatterung oder 
andere Maßnahmen ausgeſchloſſen werden könne. Jüngere 
beſchädigte Kiefernbeſtände auf gutem Boden ſeien zu 
unterbauen, in erſter Linie mit ſchattenertragenden Laub— 


hölzern: Buche, Hainbuche, Traubeneiche und ausnahms— 
1. Thema: „In welcher Weiſe ſind die 


weiſe mit Fichten. 

Könne nach Windwurf in Kiefern keine andere 
Holzart als die Kiefer wieder angebaut werden, ſo ſei 
kahler Abtrieb in ſchmalen Schlägen, gegen die Haupt— 
windrichtung fortſchreitend, der Lückenausfüllung vorzu⸗ 


zuziehen. Die Lücken durften wenigſtens nach Abrundung 


nicht kleiner als ½ ha groß ſein. Wenn Buchenbe— 
ſamungsſchläge geworfen ſeien, müſſe die Gelegenheit, 
moͤglichſt viele Eichen einzubringen, benutzt werden. 
Falls die Fläche ſehr der Froſtgefahr ausgeſetzt wäre, 
ſei es zweckmäßig, eine Vorkultur eines Schutzholzes 
aus Birken oder Kiefern auszuführen mit der Abſicht, 


unter deren Schutz ſpäter die Eiche einzubringen. Die 


Wiederaufforſtung von Wind: und Schneebruchlücken ſei 

ſchwieriger, als die einer regelrechten Schlagfläͤche. 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann hebt 

die Wichtigkeit des Laubholzunterwuchſes in Kiefernbe: 


ſtänden für die Sicherung des Beſtandes gegen die 


Sturmgefahr hervor. Ueberhälter auch ohne Unterwuchs 
hätten ſich ſturmfeſt erwieſen. 

Forſtmeiſter Urff-Neuhaus erklärt dieſe 
Widerſtandskraft der Ueberhälter aus einer Umbildung 
am Wurzelkörper, welcher durch die Zerreißung einzelner 
Wurzelſtränge zu regen Neubildungen feiner Faſerwurzeln 
angereizt werden ſoll. 

2. Thema: „Wirtſchaftliche Behandlung 
des Miſchwaldes von Kiefern mit Buchen, 
Hainbuchen, Eichen und Birken.“ 

Forſtmeiſter Fricke-Beutnitz betont, daß 
wir einen Reſt alter Miſchbeſtände von Kiefern mit 
Buchen überkommen hätten, bei deſſen Verjüngung wir 
in anderer Lage ſeien, als die Vorgänger, unter deren 
Wirtſchaft ſich dieſe Beſtände entwickelt hätten. Jene 
hätten die Beſtände aus dem Plenterwald übernommen. 
Jetzt hätten die Beſtände mehr das Ausſehen eines 
gleichalterigen Hochwaldes, der Boden habe ſich durch 
Senkung des Grundwaſſerſtandes verſchlechtert, die Ber: 
jüngung ſei ſchwierig geworden. Die Altbeftände ſeien 
bis zur Verjüngung geſchloſſen zu halten, dann ſeien 
400% der Maſſe zu entnehmen, der Boden ſei zu bear: 
beiten, mit Kalk zu düngen, Viehherden ſeien einzutreiben, 
um die Verjüngung der Buche zu ermöglichen. Bei 
Fehlſchlagen derſelben ſolle Buchen rillenſaat angewendet 
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werden. Die Kiefer ſei nach der Verjüngung der Buche 
auf Fünftlichem Wege in den Beſtand zu bringen. Während 
auf Lichtungszuwachs älterer Kiefern nicht zu rechnen 
ſei, müſſe in den vorhandenen Miſchbeſtänden von Kiefer 
und Eiche durch planmäßige Durchforſtungen nach 
und nach der Eichenlichtungsbetrieb herausgewirtſchaftet 
werden. Die Nachzucht der Eiche ſei leicht, namentlich 
in Verbindung mit richtig geleitetem Vieheintrieb; ſchnelle 
Nachlichtung und Räumung innerhalb 5 Jahren ſei 
geboten. 

Oberförſter Kottmeier⸗Köpenick weiſt 
darauf hin, daß der Vieheintrieb die Bildung reiner 
Kiefernbeſtände aus früheren Miſchbeſtänden gefördert 
babe, und empfiehlt die beigemiſchten Laubhölzer, namentlich 
die Eiche, horſtweiſe zu verjüngen, dagegen Kiefernan⸗ 
flughorſte nur ausnahmsweiſe zu erhalten. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann tritt 
den Anſichten des Forſtmeiſters Fricke vielfach entgegen 
und verteidigt die Gaſſen- und Löcherſchläge. 

3. Thema: „Erfahrungen über die Ein— 
führung des Birkwildes.“ 

Graf Fink von Finckenſtein-Alt⸗Madlitz 
empfiehlt die Pflege des Birkwildes, welches früher au 
vielen Orten heimiſch geweſen ſei, aus denen es jetzt 
verſchwunden. Birkwild ſei keineswegs auf verwilderte 
ungepflegte Waldungen angewieſen, ſondern könne ſich 
auf gut behandelten, von Wieſen durchzogenen Forſten 
gut halten. Zur Einſchränkung des ausgeprägten Wander 
triebes empfiehlt Referent den Abſchuß der alten ſtreit— 
ſuüͤchtigen Hähne vor der Balzzeit. Die Hennen ſeien 
ſorgfältig zu ſchonen und im Winter mit Weizen zu 
füttern. Das Raubzeug müſſe vertilgt werden. 

Die Exkurſion führte in den Gubener Stadtwald. 

Nächſtjahriger Verſammlungsort: Anger: 
münde. 

II. Harzer Forſtverein. 

Vereins-Präſident: Oberforſtmeiſter a. D. 
Freiherr von Röſſing-Hildesheim. Die 34. Verſammlung 
des Vereins fand am 13.— 16. Juni 1897 in Herzberg 
ſtatt. 

1. Thema: „Die Düngung beim Forſt— 
betriebe, insbeſondere in Forſtgärten“. 

Forſtrat Dr. Grundner⸗ Harzburg be: 
ſpricht die Düngung der Forſtgärten. Der Verbrauch 
der Kamppflanzen an Stickſtoff, Phosphorſäure, Kali 
und Kalk ſei ſo bedeutend, daß ſich hieraus bei mehr— 
maliger Benutzung derſelben Fläche die Notwendigkeit 
der Düngung von ſelbſt ergebe. Sie habe ſich jedoch 
in mäßigeren Grenzen zu halten wie auf dem Acker, 
da durch ſie nur die Kräftigung der Pflanzen nicht 
aber ein üppiger geiler Wuchs derſelben erzielt 
werden ſolle. Als Vorbedingung für die richtige Aus— 
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führung der Düngung ſei es unentbehrlich, daß man 
die für das Gedeihen der Pflanze notwendigen Nähr⸗ 
ſtoffe kenne. Hierbei kämen in erſter Linie in Betracht: 
Stickſtoff, Phosphorſäure, Kali und Kalk. Die Düngung 
durch Humus, Kompoſt, Laub, Raſenaſche ꝛc. trage 
dem Bedürfnis der einzelnen Pflanzenarten zu wenig 
Rechnung und; ſei ſehr theuer. Billiger und bequemer 
ſei die Düngung der ſtändigen Kämpe nach den Grund 
ſätzen der modernen agrikulturchemiſchen Düngerlehre. 
Zunächſt komme hier die Gründüngung in Verbindung 
mit der Mineraldüngung in betracht. Sie berube 
auf der bekannten Fähigkeit der Leguminoſen Stickſtoff 
aus der Luft aufzunehmen. Dieſe Aufnahme vollziehe 
ſich indeſſen nur unter Mitwirkung gewiſſer, im Boden 
lebender Bakterien, durch welche die bekannten Wurzel⸗ 
knöllchen der Leguminoſen hervorgerufen werden. Hier⸗ 
auf beruhe die ſogenannte Bodenimpfung d. h. die 
Vermiſchung der Bodenkrume auf der zu beſtellenden 
Fläche mit Erde aus gut beſtandenen Leguminoſen⸗ 
Feldern, ſowie auch die neuerdings angewandte Impfung 
mit Reinkulturen der Knöllchen⸗Batkerien, dem ſogenannten 
Nitragin. Beide Arten der Bodenimpfung habe er mit 
Erfolg angewendet. Wichtig für die Wuchsfoͤrderung 
der Leguminoſen ſei ferner die reichliche Beigabe von 
Kali und Phosphorſäure, welche am beſten in Geſtalt 
von Kainit und Superphosphat erfolge; (3—6 kg 
Kainit und 2—3 kg Superphosphat pro Ar); auch 
eine mäßige Zugabe von Aetzkalk habe ſich auf lehmigem 
Gebirgsboden gut bewährt. Von den verſchiedenen 
Leguminoſen ſei für den Harz die gelbe Lupine am 
meiſten zu empfehlen (3 kg Samen pro Ar). Das 
Untergraben ſei bis zur Schotenreife hinauszuſchieben. 
Von den käuflichen Düngemitteln beſpricht Referent zuerſt 
die Stickſtoffdünger: Chiliſalpeter und ſchwefelſaures 
Ammoniak. Erſterer ſei für kalkarme, letzteres für 
leichte Böden und zwar von beiden 2—4 kg pro Ar zu 
empfehlen. Von den phosphorſäurehaltigen Dungſtoffen 
ſei Superphosphat und Thomasmehl zu nennen. Im all⸗ 
gemeinen ſei auf Gebirgsböden das leicht lösliche Super: 
phosphat vorzuziehen. Es wirke z. B. bei Fichten⸗ 
ſämlingen als Kopfdünger im zweiten Jahre ausgezeichnet 
günſtig auf die Knospen und Faſerwurzelbildung. 
2—3 kg Superphesphat oder 5 kg Thomasmehl pro 
Ar ſeien ausreichend. Auch Peru Guano, welcher Stick— 
ſtoff und Phosphorſäure zugleich enthalte, habe er mit 
beſtem Erfolge angewendet, namentlich wenn er im 
zweiten Frühjahre zwiſchen die Saatrillen eingebracht 
worden ſei. Die Düngung mit Kali (Kainit oder 
Karnallit) ſei hauptſächlich für ſandige Böden (Bunt: 
ſandſtein) zu empfehlen, ſowie für Torf- und Moor⸗ 
wieſen. Kiefer und Fichte beanſpruchten namentlich vom 
2. Jahre ab bedeutende Mengen Kali. Wegen der 
ſchädlichen Chlorverbindungen ſei jedoch bei der Kali: 
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düngung Vorſicht geboten; für leichte Böden nicht mehr 
wie 5—6 kg, für ſchwere nicht über 3 kg pro Ar! 
Auch ſei der Dünger frühzeitig, wonoͤglich ſchon im 
Herbſt oder Winter auszuſtreuen. In der Regel werde 
der Kainit in Verbindung mit Kompoſtdünger verwendet 
und dem Kompoſthaufen zu dieſem Zwecke ein Jahr 
vor der Verwendung (50 kg pro Kubikmeter) beigemengt. 
Der Kalk endlich werde meiſteus als Aetzkalk auf den 
kalkarmen Thonſchiefer⸗, Grauwacke⸗, Hornfeld⸗ und 
Quarzböden, ſowie auch auf Granit, Bunt⸗, und 
Keuperſandſtein angewendet. Bei 5 —6 jähriger Wieder: 
bolung gebe man auf Sandböden 10—12 kg, auf 
Mittelböͤden 20— 30 kg, auf bindigen Lehm: und 
Thonböden 40 —60 kg pro Ar. 

Regierungs- und Forſtrat Dr. König warnt vor 
übertriebener Düngung, zumal mit Kainit. Fortgeſetzte 
Mineraldüngung führe zur Verhärtung des Bodens, 
weshalb gerade der Gründüngung beſondere Beachtung 
zu ſchenken ſei. 

Forſtmeiſter Lowes-Langels heim warnt vor der 
Frühjahrsdüngung mit Kainit, beſonders bei den Saaten. 

Forſtmeiſter Brauns-Biſchofrode und 
Oberforſtrat Reuß⸗Deſſau bemerken, daß die 
Düngung mit Kainit ein wirkſames Mittel gegen die 
Maikäferlarve ſei. 


A. Nochmals der Regelbohrer. 

Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß in Gießen. 

Unter Bezugnahme auf meine drei früheren Mitteilungen 
über den Kegelbohrer in dieſer Zeitſchrift (vergl. Jahrgang 
1894, S. 272; 1895, S. 173; 1897, S. 107) komme ich heute 
nochmals auf dieſes vortreffliche Kulturwerkzeug zurück, um 

1. deſſen inzwiſchen erfolgte weitere Verbreitung zu 
konſtatieren. 

2. einige neuere mit demſelben gemachte Erfahrungen 
mitzuteilen und 

3. wiederholte Anregung zur Anwendung des Bohrers 
in der bevorſtehenden Kulturzeit zu geben. 

ad 1. Im Jahre 1897 ſind im ganzen 33 Bohrer von 


Seiten des Schmiedemeiſters Ludwig Schaum zu Klein⸗Linden 


(bei Gießen) zur Verſendung gelangt, und zwar 21 mit maſſivem 
Stiel und 12 mit hohlem Stiel. Nach Ländern verteilen ſich 
die Bohrer wie folgt: 

Preußen 9 

Württemberg 7 

Sachſen 7 

Braunſchweig 3 

Rudolſtadt 3 

Reichsland 1 

Böhmen 1 

Nordamerika 2. 

Die größte Zahl von Exemplaren wurde von dem Königl. 
Rürttembergifhen Forſtamte Hall (6 Stück mit maſſivem 
Stiel) und von dem Königl. Sächſiſchen Forſtrevier Zwenkan 
bei Leipzig (5 Stück mit hohlem Stiel) bezogen. 


2. Thema: „Fiſchzucht im Walde“. 

Dberförfter Bähr-Neudorf empfiehlt als 
Mittel zur Bevölkerung der Bäche vor allem die Ein— 
richtung von Schonrevieren und den Einſatz von Brut: 
forellen mit gleichzeitiger Anlage ſogenannter Kolke als 
Zufluchtsort für die jungen Forellen. Daneben ſei 
die Einrichtung kleiner Brutanſtalten zu empfehlen, 
aber nur zum Weiterbrüten der aus größeren Brut— 
anſtalten bezogenen Eier. Am zweckmäßigſten ſei die 
Bachwirtſchaft in Verbindung mit Teichen, durch deren 
Anlage viele ertragloſe Sumpfwieſen nutzbar gemacht 
und zugleich die Waſſererhaltung im Walde gefördert 
werden könne. Zur Bekämpfung des Fiſchdiebſtahls 
ſchlägt Referent die Einführung von Urſprungsatteſten 
vor. Regierungs⸗ und Forſtrat Dr. König 
empfiehlt für die unteren Bachregionen und als Teichfiſch 
neben der Bachforelle beſonders die Regenbogenforelle 
wegen ihrer großen Schnellwüchſigkeit. Bei der Anlage 
von Teichen ſei auf die Einrichtung guter Ein- und 
Abflußvorrichtungen ein beſonderes Augenwerk zu richten. 

Oberförſter Bähr empfiehlt ebenfalls die Regen⸗ 
bogenforelle und den Bachſaibling als ſchnellwüchſig und 
wohl ſchmeckend. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Lonau. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Thale. 


Notizen. 


Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn die Herren Forſtbeamten, 
die das Werkzeug zur Ausführung größerer Kulturen ange⸗ 
wendet haben. ihre bezüglichen Erfahrungen in dieſer Zeitſchrift 
kurz niederlegen wollten, und zwar insbeſondere über die hier⸗ 
mit im Laube ausgeführten Pflanzungen und über das Ver⸗ 
halten der betreffenden Pflanzen in dürren Sommern. 

Die Geſamtzahl der ſeit 1894 beſtellten und verſendeten 
Bohrer beläuft ſich (bis Schluß 1897) auf 76. Im Hinblick auf 
die jährliche Kulturfläche Deutſchlands iſt dieſe Zahl zwar noch 
recht beſcheiden; indeſſen iſt ſie doch ein Beweis für das In⸗ 


tereſſe, welches dem Inſtrument von Seiten der Herren Prak⸗ 


tiker entgegengebracht wird. Gut Ding will bekanntlich Weile 
haben, und die Einführung zumal eines noch nicht bekannten 
Kulturgeräts in größerer Ausdehnung ſtößt immer auf 
Schwierigkeiten, da zu viele ganz unpraktiſche Werkzeuge erfunden 
und angeprieſen worden ſind. 

ad 2. Neuere Mitteilungen über Mißerfolge und 
Erfolge find mir abermals von Braunſchweiger Fach⸗ 
genoſſen zugegangen. In einer Oberförſterei wurden Ende 
Mai und Ende Juni Kegelbohrerpflanzungen mit 35 50 cm hohen 
Buchen⸗ und Eichenpflanzen auf mäßig friſchem, ziemlich bindigem 
Diluvial⸗Lehmboden — noch dazu bei trockenem Wetter — aus: 
geführt. Von den Buchen haben ſich etwa 70%, von den Eichen 
aber nur 10% am Leben erhalten. Der betr. Verwalter er⸗ 


klärt aber dieſes ſchlechte Reſultat (vollkommen zutreffend) teils 


aus dem abnormen Wurzelſyſtem der Eichen, teils aus der Ver— 


wendung zu ſtarker Setzlinge. Die Wurzeln waren nämlich nicht 


gleich in die Tiefe gewachſen, ſondern hatten ſich wenige Centi— 
meter unter dem Boden zunächſt in horizontaler Richtung ver⸗ 
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breitet. Infolgedeſſen waren fie bereits beim Ausheben in 
ca. 6—7 cm Entfernung vom Wurzelſtocke abgeſchnitten worden. 
Es fehlten alſo die mit Zaſerwürzelchen gerade am reichſten 
beſetzten Wurzelſpitzen. Kein Wunder, daß die im Pflanz⸗ 
ballen verbliebenen Wurzelſtränge zur Beiführung der erforder⸗ 
lichen mineraliſchen Nährſtoffe nicht ausreichten! 

Derſelbe Verwalter führte im Frühjahr auf Boden von 
derſelben Beſchaffenheit Kegelbohrerpflanzungen mit Eichen und 
Buchen von höchſtens 30 cm oberirdiſcher Länge aus, 
und ſein Urteil hierüber lautet wörtlich: „die Kulturen laſſen 
nichts zu wünſchen übrig“. Hieraus geht wohl mit Sicherheit 
hervor, daß das erfte ungünſtige Ergebnis uicht dem Kegel⸗ 
bohrer, ſondern der Verwendung von zu dieſer Pflanzmethode 
nicht geeignetem Kulturmaterial zur Laſt zu ſchreiben ſein dürfte. 

Eine Beſtätigung der Anſicht, daß bei Pflanzungen mit 
dem Kegelbohrer höchſtens 30 em hohe Pflanzen zu verwenden 
ſind, finde ich in der Mitteilung eines zweiten braunſchweigiſchen 
Oberförſters, welcher ſchreibt: „Von 200 Stück Buchen von 
30 em oberirdiſcher Länge, die ich am 20. Mai 1897 unter An⸗ 
wendung des Kegelbohrers pflanzen ließ, iſt keine einzige 
ausgegangen.“ 

Es iſt gewiß am Orte, dieſe dankenswerten, aus dem 
Walde kommenden Erfahrungen zur Beherzigung für 
alle Holzzüchter, die mit dem Kegelbohrer arbeiten wollen, auch 
weiteren Kreiſen zukommen zu laſſen, um Mißerfolgen vorzu⸗ 
beugen. 


Kegelbohrers — ſowohl zu Pflanzungen 


Man verwende — bei Anwendung des 
im 


Laube als zu Frühjahrspflan zungen nur Pflan⸗ 


zen von höchſtens 30cm oberirdiſcher Länge. Man 
iſt nur dann verſichert, mit dem Ballen ſo ziemlich das ganze 
Wurzel ſyſtem zu erhalten. Wenn auch kleinere Pflanzen nicht 
ſo in's Geſicht fallen, als große, ſo iſt doch das Anwachſen 
jener geſicherter und deren Fortwachſen lebhafter. 

Auch zum Löcher machen auf bindigem Kalkboden für 
dreijährige Weymouthskiefern leiſtete der Kegelbohrer in einem 
konkreten Falle vorzügliche Dienſte. 

ad 3. Vielleicht geben dieſe Notizen Veranlaſſung zu der 
im Intereſſe des Waldes wünſchenswerten weiteren Ver⸗ 
breitung des Kegelbohrers im Frühjahr und Sommer 
1898. Für Intereſſenten ſei nochmals darauf hingewieſen, daß 
der Verfertiger (Schaum) Bohrer mit maſſivem Stiel zu 
dem Preiſe von 8,50 Mk. und ſolche mit hohlem Stiel zu 
dem Preiſe von 10,50 Mk. pro Stück liefert. Schließlich mache ich 
wiederholt auf die Abhandlung: Ueber Pflanzungen unter An⸗ 
wendung des Eduard Heyer'ſchen Kegelbohrers (Jahrgang 1895 
d. Z., S. 383 —387) aufmerkſam. 


B. Das Einbinden des Reisholzes mit Draht. 
Mitgeteilt vom Gr. heſſ. Forſtmeiſter Th. Heyer zu Gießen. 

Der erhebliche Schaden, welchen junge Hegen durch das 
Schneiden der Wieden vielfach erleiden, wo das Reisholz in 
Wellen aufgearbeitet wird, beſtimmte mich ſchon vor längerer 
Zeit anzuordnen, zum Einbinden des Reisholzes außer Weich— 
holzwieden nur Draht zu verwenden, den die Holzhauer auf ihre 
Koſten anzuſchaffen hätten. 

Bei feiner Anwendung ergab ſich jedoch der Mißitand, 
daß bei entſprechendem Zuſammenſchnüren der Wellen, der 
Draht öfters die Hände der Arbeiter verwundete. 


Er vn U — nn —— Een 


Zur Ver⸗ 


meidung dieſer Verletzungen unterblieb häufig ein feſtes Zu⸗ | 


ſammenbinden der Reiſer. 
Um hier Abhilfe zu ſchaffen, konſtruierte mein damaliger 


Büreaugehülfe Schlag, — (dermalen Forſtwart der Forſtwartei | 


Mitteldick bei Mörfelden) — ein Kettchen mit eiſernem Hebel 
Fig. 1 zum Zuſammenſchnüren des Reiſigs. 


Verantwortlicher Redakteur: 
Verleger: 
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Beim Gebrauch wird das Kettchen b, e auf den Boden 
gelegt, alsdann das zu einer Welle erforderliche Reifig darauf 
gebracht, hierauf ſteckt man den Hebel a, b durch den großen 
Ring c, zieht die Welle zuſammen bis der Hebel ſich umlegen 
läßt, worauf der Draht um die Welle geſchlungen und durch 
Umdrehen der Enden geſchloſſen wird; iſt dies geſchehen, ſo 
löſt man das Kettchen durch Herausziehen des Rings ( aus 
dem Hebel. 

Fig 2. zeigt das Kettchen geſchloſſen. 


Die Kettchen haben eine Länge von 92 cm und die Hebel 
eine ſolche von 50 cm bei einer mittleren Stärke von 1 cm, 
die nach b hin etwas zunimmt. 

Heinrich Krämer, Schmied zu Hauſen bei Gießen, liefert 
dieſes Werkzeug, das hier gewöhnlich auf Koſten des Waldbe⸗ 
ſitzers angeſchafft wird, zu 1,10 Mk. pro Stück. 

Der zur Verwendung kommende Draht Nr. 9 oder 10 iſt 
geglüht; ein Ring desſelben, der etwa 350 Wieden von je 1,10 m 
Länge gibt, koſtet 75 Pf., mithin eine Wiede noch nicht 0,3 Pf. 

Gewöhnlich ſchneiden die Holzhauer den Draht zu Hauſe 
mit einer Scheere in Stücke von der angegebenen Länge, um 
das Wellenbinden raſcher vollziehen zu können. 

Wo Wieden zum Verankern der Holzſchichten an den Stützen 
fehlen, verwendet man hier ebenfalls Draht; er wird um ein 
in der Mitte liegendes Scheit gewunden, durch darauf gelegte 
Trumme beſchwert und feſtgehalten. 

Anfangs waren die Holzhauer gegen die Verwendung des 
Drahts zum Binden der Wellen eingenommen; nachdem ſie ſich 
aber von den ihnen erwachſenden Vorteilen überzeugt hatten 
nehmen ſie ihn jetzt auch meiſt da, wo ſich die Wieden von 
Weichholz in der Holzhauerei ergeben, deren Verwendung erlaubt iſt. 

Gegen die Benutzung von Draht iſt ſchon eingewendet 
worden, daß dem Spannvieh der Fuhrleute Beſchädigung durch 
den Draht zugefügt werden könnte; bezügliche Nachſorſchungen 
haben aber hier, nach vieljähriger Anwendung desſelben, dieſe 
Angaben nicht beſtätigt. 


Profeſſor Dr. Loren (Tübingen), 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Torf und Jagd⸗ Zeitung. 


. Wir isgs. 1898. 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Rach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
für das Großherzogtum Heſſen bearbeitet von 
Prof. Dr. Wimmenaner in Gießen. 


Die geſamte Waldfläche des Großherzogtums Heſſen 
beträgt nach der Bodenanbau⸗Statiſtik vom Jahre 1883 
244676 ha. Hiervon entfallen 40,5% auf Buchen: 
hochwald, 34% auf die Kiefer, 11% auf Eichenſchäl⸗ 
wald, 6,5% auf Eichenhochwald, 5% pp auf Fichte und 
Tanne, 3% auf Weichhölzer u. dgl. 

Der Eichenhochwald nimmt alſo die vierte 
Stelle und im ganzen immerhin eine recht anſehnliche 
Fläche, nämlich 15 939 ha ein; fein verhältnismäßiger 
Anteil an der Geſamtfläche ſteht ungefähr demjenigen 
Elſaß⸗Lothringens gleich, übertrifft die Prozentziffern 
aller übrigen ſuͤddeutſchen Länder und wird ſeinerſeits 
nur von einigen nordweſtdeutſchen Gebieten — Olden⸗ 
burg, Lippe, Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Weſtfalen, 
Rheinprovinz, Heſſen-Naſſau — mehr oder weniger, 
meiſt jedoch nur um ein geringes überboten. 

Betrachtet man aber die einzelnen Teile unſeres 
Landes für ſich, ſo ergeben ſich in Bezug auf das Vor⸗ 
kommen des Eichenhochwaldes noch ganz erhebliche Ver: 
ſchiedenheiten. Bekanntlich zerfällt Heſſen in zwei ganz 
getrennte Hälften: die Provinzen Starkenburg und 
Rheinheſſen ſüdlich, Oberheſſen nördlich 
vom Maine. Ein jeder dieſer beiden Komplexe läßt 
ſich nun geographiſch wieder in drei, in Bezug auf 
Lage, Boden und Klima unter ſich ganz verſchiedene, 
Teile zerlegen. So erhalten wir folgende Landſchafts— 
und Wachstumsgebiete: 


a. ſüdlich vom Maine: 

1. Linksrheiniſches Hügelland (Provinz 
Rheinheſſen), bis etwa 320 m Meereshöhe an— 
ſteigend, mit ausgedehntem Weinbau und wenig 
Wald; 

2. Main- Rhein- Ebene von der rechten Rhein⸗ 
und der linken Mainſeite bis zu den Ausläufern 
des Odenwaldes ſich erſtreckend, Alluvial- und 
Diluvialland mit kleineren, dem Tertiärſyſtem und 


dem Rotliegenden angehörigen Partieen; meiſt 
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zwiſchen 90 und 170 m über N. N. gelegen, mit 
Bodenarten von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit 
und Fruchtbarkeit; 


3. Odenwald bis gegen 600 m Meereshöhe, im 
weſtlichen Teile (Bergſtraße) dem Urgebirge, im 
öſtlichen dem Buntſandſtein angehörend; 


b. nördlich vom Maine: 


Ausläufer des Taunus bis zur Höhe des Alt: 
königs (798 m), rheiniſches Schiefergebirge, zwiſchen 
200 und 400 m Meeres boͤhe viel Cichenſchälwald 
enthaltend; 


5. Wetterau (Maingebiet) und Lahnthal, 
Diluvial- und tertiäre Gebilde mit Uebergängen 
in die unter 4 und 6 genannten Gebirgsarten, 
meiſt fruchtbares Hügelland zwiſchen 100 und 250 m 
über N. N.; 

6. Vogelsberg mit ſeinen Ausläufern im Gebiete 
des Mains, der Lahn und der Fulda; von etwa 
200 bis 780 m Meereshche anſteigend; der Haupt— 
maſſe nach re im nordöſtlichen Teile (Alsfeld 
und Schlitz), ſowie im ſüdlichen (Büdingen) Bunt— 
ſandſtein; in den höheren Gebirgslagen von ſehr 
rauhem Klima. 


Aus dieſer kurzen Schilderung läßt ſich ſchon von 
vorn herein der Schluß ziehen, daß der E e 
wald vorzugsweiſe in den unter 2 und 5 genannten 
Landesteilen, Main-Rhein⸗Ebene und Wetterau, 
zu ſuchen ſein wird; außerdem in den tieferen Lagen 
des Vogelsberges, während diejenigen des Odenwaldes 
und des Taunus mehr der Cichenſchälwaldwirtſchaft 
gewidmet ſind. In der That verhält es ſich auch ſo, 
wie aus der nachſtehenden Flächen-Ueberſicht deutlich 


hervorgeht: 
Ord. Landſchafts⸗ Geſamt⸗ Hiervon Cicheuhochwald 
Nr. gebiete Waldfläche (ha) ha 10 

1. Rheinheſſen 10 215 = _ 

2. Rhein⸗Main⸗Ebene 63 085 10 372 16,4 

3. Odenwald 64 287 477 0,7 

4. Taunus 9 202 487 5,3 

5. Wetterau 25 082 2405 9,6 

6. Vogelsberg 72 805 2 198 3,0 

Summe 244 676 15 9:39 6,5 
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Angeſichts der hervorragenden Bedeutung, welche 
der Eiche hiernach insbeſondere für die ſchöͤnen Wald: 
ungen der Main-Rhein-Ebene zukommt, lag für die 


forſtliche Verſuchsanſtalt des Großherzogtums genügende 


Veranlaſſung vor, ihre Ertragsunterſuchungen — nach— 
dem Kiefer und Buche bearbeitet waren — auf den 
Eichenhochwald auszudehnen; um ſo mehr, als 
dieſer Holzart bisher noch wenig Aufmerkſamkeit von 
ſeiten der Verſuchsanſtalten geſchenkt worden iſt, die 
heſſiſchen Waldungen aber reiches und wertvolles Material 
für ſolche Unterſuchungen darbieten. Dieſe wurden daher 
ſeit 1890 neben der Aufnahme von Buchen Ertrags- 
Verſuchsflächen in Angriff genommen und namentlich 
ſeit 1894 durch den derzeitigen Aſſiſtenten, Herrn Forſt— 
aſſeſſor Dr. Schüz, mit Umſicht und Energie betrieben. 
Die Ergebniſſe ſollen, da hohe Staatsforſtbehörde auf 
baldige Veröffentlichung Gewicht legt, in dieſem und einigen 
folgenden Aufſätzen, ſoweit bis jetzt ein Abſchluß über— 
haupt möglich iſt, mitgeteilt werden. 

Bei der Ausführung der Aufnahmen wurde im 
allgemeinen der Arbeitsplan des V. d. f. V. ein⸗ 
gehalten. Indeſſeu gelangte man bald zu der Ueber: 
zeugung, doß die beſonderen Eigentümlichkeiten des 
Eichenhochwaldes gewiſſe Modifikationen erfordern; es 
wurde deshalb ein beſonderer Arbeitsplan 
entworfen, deſſen weſentliche Beſtimmungen hier folgen 
mögen, damit die geehrten Leſer über den Zweck und 
die dadurch bedingte Art der Ausführung unſerer Unter— 
ſuchungen vollkommen unterrichtet ſeien. 


Arbeitsplan für die Aufnahme von Eichen⸗Ertrags⸗ 
Verſuchsflächeu. 
§1. 
Zwecke der Aufnahme von Erlragsverſuchs— 
flächen in Eichenhochwaldungen ſind: 

a. zu ermitteln, welchen Ertrag und Zuwachs reine 
Eichenbeſtände oder ſolche, die zwar gemiſcht, aber 
doch vorwiegend aus Eichen zuſammengeſetzt ſind, 
dann aufweiſen, wenn ſie ſoweit möglich im Schluß 
erhalten werden; alſo mit anderen Worten: die 
Aufſtellung von Ertragstafeln für 
geſchloſſene Eichenbeſtände; 

b. feſtzuſtellen, welche Aenderungen im Zu— 
wachs und Ertrag eintreten, wenn durch 
ſrärkere Durchforſtungen und Lichtungs— 
hiebe, nötigenfalls mit Unterbau, der Kronen— 
ſchluß im Hauptbeſtande mehr oder weniger unter— 
brochen wird. | 

§2. 


Zur Erreichung dieſer Zwecke ſollen aufgenommen 
werden: 
a. reine, möglichſt geſchloſſene Eichenbe— 
ſtände, mit und ohne Unterholz, von ver— 


ſchiedenem Alter auf allen in Betracht kommenden 

Standorten, alſo mit Ausſchluß ſolcher, die für 

Eichenzucht augenſcheinlich ganz ungeeignet ſind; 

b. geſchloſſene Miſchbeſtände, in denen die 

Eiche mindeſtens 2/3 des Hauptbeſtandes bildet, 

c. Eichen⸗ (und gemiſchte) Beſtände, deren 

Kronenſchluß behufs Ausnutzung des Licht⸗ 

ungszuwachſes oder zum Zwecke des Unterbaues 

gelockert, nicht aber ſo unterbrochen iſt, daß 
große Lücken vorhanden wären. 

Die Größe der Verſuchsflächen ſoll in der Regel 

etwa 0,25 ha betragen; in jungen, noch undurchforſteten 

Beſtänden iſt auch ausnahmsweiſe eine kleinere Fläche 


— aber doch mindeſtens 0,15 ha — zuläſſig; in älterem, 


über 100 jährigem Holze dagegen ſind, namentlich wenn 
der Beſtand ſchon gelichtet iſt, größere Flächen bis zu 
0,5 ha erwüuſcht. 

§ 3. 

Die Durchforſtung ſoll ſich bei geſchloſſenen 
Beſtänden (§ 2 a u. b) zunächſt auf das Dürr, 
abſterbende und überwachſene Material beſchränken, 
jedoch unter ſtrenger Schonung lebensfähigen Unter⸗ 
holzes von Buchen, Hainbuchen, Linden u. dgl. Aus⸗ 
nahmsweiſe kann aus Gründen der Beſtandserziehung 
auch in den Hauptbeſtand eingegriffen werden: Aushieb 
von Vorwüchſen, Krebsbäumen u. ſ. w. 

Bei den unter § 2 c genannten Beſtänden findel 
„vorgreifende Durchforſtung“ ſtatt, die ſich auch auf 
die gering mitherrſchenden Stämme mit eingeklemmter, 
verkümmerter oder einſeitiger Krone erſtreckt, falls 
dadurch keine zu großen Lücken entſtehen. 

Die Ueberführung geſchloſſener Beſtäude ($ 2 
a u. b) in den Lichtſtand ($ 2 c) wird fpäterer Zeit 
vorbehalten. 

§ 4. 


Da die unter § 1 genannten Zwecke nur erreicht 
werden können, wenn der Anteil der verſchiedenen 
Stammklaſſen am Zuwachs aus den Aufnahmen er 
ſichtlich gemacht wird, ſo werden die Eichen des 


Hauptbeſtandes mit Nummern verſehen und 
zwar findet 
a. bei mehr als 100: jährigen Beftänden 


ſtammweiſe Nummerierung ſtatt, während 

b. in jüngerem Holze drei Stamnklaſſen 
(nach Kraft) ausgeſchieden und deren Ziffern 
angeſchrieben werden. 

Nur in ganz jungen Beſtänden von mehr als 
1000 Stück pro ha kann die Numeration vorerſt 
unterbleiben. Auf beigemengte Holzarten erſtreckt ſich 
dieſelbe nicht. 

In dem unter b genannten Falle werden De: 
zeichnet mit 


a _ 


I: ‚vorherrichende Stämme mit ausnahmsweiſe kräftig 
entwickelten, 
herrſchende Stämme mit gut entwickelten, 
gering mitherrſchende Stämme mit ſchwachen, 
eingeklemmten oder teilweiſe uͤherwachſenen Kronen. 
Im Zweifelsfall iſt der betr. Stamm der geringeren 
Klaſſe (II oder III) zuzuzählen. Klaſſe I wird daher 
in manchen Beſtänden überhaupt nicht vertreten ſein. 
(Die Kraft'ſche Klaſſe V kommt in durchforſteten 
Eichenbeſtänden überhaupt nicht und Klaſſe IV nur 
ausnahmsweiſe, dann aber fo vereinzelt vor, daß fie 
mit Klaſſe III vereinigt werden kann). 


§ 5. 

Die Probefällung erſtreckt ſich in der Regel 
nur auf die Eichen des Hauptbeſtandes. 
Im Falle a des vorigen § werden 5 Klaſſen von 
gleicher Stammzahl ausgeſchieden und für jede derſelben 
ein oder zwei Mittel ſtämme aufgearbeitet. Im zweiten 
Falle (b) mird die Zahl der Probeſtämme proportional 
der Stammzahl auf die 3 Klaſſen verteilt; ſo zwar, 
daß für Klaſſe I und III, wenn auf fie überhaupt 
Probeſtämme entfallen, nur ſolche von ungefähr mittlerer 
Grundflaͤche benutzt werden, während Klaſſe II zum 
Zwecke der Probeſtamm⸗Auswahl noch in 2 oder 3 
Stärkeklaſſen (II“, IIb ꝛc. ꝛc.) zerlegt wird. 

Der Holzgehalt eines jeden Probe: 
ſtammes wird beſonders ermittelt und verzeichnet. 
Dagegen erfolgt die Berechnung der Beſtands⸗ 
maſſe in einem Anſatz nach dem Geſamter⸗ 
gebnis der Probefällung; jedoch unter Aus⸗ 
ſcheidung der gebräuchlichen Nut: und Brennholz: 
Sortimente. 

Von jedem Probeſtamm iſt die Art — Stiel: 


II: 
III: 


oder Traubeneiche — zu verzeichnen, wenn ſie 
mit Sicherheit erkannt werden konnte. 
S 6. 


Das Alter eines jeden Probeſtammes 
wird durch Jahrringzählung ermittelt und ein⸗ 
getragen. Bei der Berechnung des mittleren Be⸗ 
ſtand salters werden aber (je nach der Standorts: 
güte) nur die 200 bis 500 ſtärkſten Stämme des 
Beſtandes, bezw. deren Vertreter, in Anſatz gebracht. 
Gewöhnlich bedient man ſich dabei der Formel 

a . A Ei . fz +. 
gi T g2 T 

Nur wenn dieſe weniger ergibt als das arith— 
metiſche Mittel des Probeſtamm⸗Alters, kommt einfach 
das letztere in Anſatz. 

87. 

Die mittlere Beſtands hohe der Eichen wird 
in gleicher Weiſe (ſelbſtverſtändlich aber unter Einbe⸗ 
ziehung ſämtlicher Stammklaſſen) mittelſt der Formel 


— •——ů—— 


i hi I 2 ha . 
gi T g2 1 
oder ausnahms weiſe als arithmetiſches Mittel der Probe: 
ftammhöhen (wenn dies mehr ergibt als die Formel) 
berechnet. In letzterer ſind unter g., gz u. ſ. w. die 
Grundflächenſummen der einzelnen Stammklaſſen, unter 
hi, bz u. ſ. w. deren Mittelhöhen zu verſtehen. 
§8. 

Nur wenn dem Hauptbeſtande mehr als 10% 
fremde Holzarten beigemengt ſind, erfolgt für 
dieſe unter Ausſcheidung von etwa 3 Stäͤrkeklaſſen 
gleicher Stammzahl eine beſondere Probefällung 
und Altersermittelung. 

Im übrigen wird behufs Holzmaſſeuberech— 
nung nur die Stammgrundfläche und die 
Mittelhöhe der beigemengten Holzarten 
im Hauptbeſtande und ebenſo diejenige des blei— 
benden Unterholzes ermittelt. Das Alter des 
letzteren wird auf Grund eingezogener Erkundigung 
über deſſen Entſtehung eingeſchätzt. 

§ 9. 

Stammanalyſen werden in der Regel mit 
allen Probefällungen verbunden; ausgenommen ſind 
davon nur diejenigen jüngeren Beſtände, in welchen 
uach § 4 auch keine Numeration der Stämme ſtattfindet, 
ſowje die Probefällungen für Miſchhölzer (§ 8). 

§ 10. N 

Die Analyſe erſtreckt ſich auf je einen Probeſtamm 
aus jeder Stamm⸗ oder Stärkeklaſſe und zwar 

a. auf Zählung der Jahrringe am Stock— 
abſchnitt, in Bruſthöhe (1,3 m) und weiterhin 
an ſolchen Querſchnitten, wie fie mit Rückſicht 
auf die Verwertbarkeit des Holzes geführt werden 
können; alſo etwa im Abſtand der üblichen 
Schwellenlänge (2,5 m); 

b. auf Meſſung von je 4 Halbmeſſern 
des Bruſthöhen⸗Querſchnitts bis zur 
Grenze des 20:, 30:, 40⸗jährigen Holzes ꝛc. Dabei 
iſt vom jetzigen mittleren Beſtandsalter auszugehen 
und auf volle Jahrzehnte desſelben zurückzugreifen; 
auch das gegenwärtige Verhältnis zwiſchen beriu— 
deter und unberindeter Grundfläche feſtzuſtellen. 

Auf Grund dieſes Arbeitsplanes ſind bis jetzt 
59 ſtändige Ertrags-Verſuchsflächen fertig angelegt; 
außerdem aber noch etliche 20 weitere bereits abgeſteckt 
und ſoweit vorbereitet, daß nur die Probefällung noch 
ausſteht, die im Laufe dieſes Jahres jedenfalls ſtatt— 
finden wird. Alsdann wird es möglich ſein, zur 
Konſtruktion vorläufiger Formzahl- und Ertragstafeln 
zu ſchreiten. 

Von beſonderem Intereſſe ſind ohne Zweifel die 
älteren, meiſt über 100⸗jährigen Beſtände, 
25 
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welche zugleich zur Konſtruktion der Weiſerkur ven 
gedient haben. Da deren Aufnahme in der Hauptſache 
bereits abgeſchloſſen iſt und da nicht weniger als 24 
ſolcher Verſuchsflächen fertig zur Verfügung ſtehen, ſo 
will ich hier noch über dieſe eingehend berichten. 


Aufnahme⸗Ergebniſſe der ca. 100⸗ und mehrjährigen 
Weiſerbeſtände. 


Wie wir ſpäter ſehen werden, find vier Standorts⸗ 
klaſſen mit 6, 5, 4 und 3 fm Haubarkeits-Durch⸗ 
ſchnittszuwachs — alſo 600, 500, 400 und 300 fm 
Hauptbeſtandsmaſſe im 100. Jahre — zu unterſcheiden. 
Ich wende dieſe Einteilung jetzt gleich an und werde, 
getrennt nach jenen 4 Bonitäten, zunächſt eine kurze 
allgemeine Standorts- und Beſtandsbeſchreibung der 
24 Weiſerflächen geben und dann die Zahlen-Ergebniſſe 
in Tabellenform anreihen. Wo nichts anderes bemerkt, 
iſt die Lage eben. 


Standortsklaſſe J. 

Dieſe iſt, wie es ſcheint, auf bie beſten Partien 
der Main⸗ Rheinebene, den ſog. „ ſchwitzenden 
Sandboden“ in etwa 90 bis 110 m Meereshöhe 
beſchränkt. Ihr gehören zwei Verſuchsflächen (Nr. 12 
und 14) im Diſtrikt „Neuer Schlüter” der Ober: 
förſterei Mörfelden und eine ſolche (Nr. 21) im 
Diſtrikt „Nickelswieſe“ der Oberförſterei Woogs— 
damm an. Dieſelben weiſen bis zu 50 oder 70 em 
Tiefe einen friſchen, milden, fetten, ſandigen Lehmboden, 
darunter naſſen Sand oder Kies auf; von 140 em 
an abwärts ſtark einſtrömendes Grundwaſſer. Die 
Beſtände, ſämtlich über 30 m hoch, gerade und lang— 
ſchäftig, ſind: 

Vfl. 12: 105:jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen 
mit natürlich entſtandenem Unterholz von 
Eſchen, Haſeln, Ulmen u. ſ. w.; 

100 jährige Stieleichen, ebenſo mit Buchen: 
unterholz aus Vogelſaat; 

94-jährige Stieleichen in gedrängtem Schluſſe 
mit ebenſolchem Unterholz. 


Standortsklaſſe II. 

Hierher gehören 4 Verſuchsflächen (Nr. 26, 54 
bis 56) in der Main-Rhein-Ebene, eine 
(Nr. 6) auf der Grenze zwiſchen Wetterau und 
Taunus und zwei (Nr. 46 u. 59) im Lahnthal. 

Vfl. 26: Oberförſterei Woogs damm, Diſtr. 
„Alte Tanne“, ca. 100 m über N. Ni.; ſandiger 
Lehmboden, ſehr tiefgründig, mild, friſch; 103:jäyrige 
Stieleichen, räumlich geſtellt mit dichtem Buchenunterholz 
aus Vogelſaat und Pflanzung; 

Vfl. 54 u. 55: Oberförfterei Griesheim, 
Diſtr. „Harras“ (unweit von Darmſtadt), 140 m über 
N. N., ſehr tiefgründiger, milder, friſcher Diluvialſand; 


Vfl. 14: 


Vfl. 21: 


102: reſp. 116⸗jährige Stieleichen mit Unterholz wie 
Nr. 26; 

Vfl. 56: Oberförſterei Dieburg, Diſtr. „Ober: 
forſt“, ca. 140 m über N. N.; friſcher milder Lehm 
boden mit zähem Untergrund; 109 jährige Stieleichen 
in gutem Schluſſe; 

Vfl. 6: Oberförſterei Nieder ⸗Eſchbach, 
Rodheimer Vorderwald, ca. 210 m über N. N.; 
Lehmboden wie Nr. 56; 1045 jährige Stieleichen in 
gedrängtem Schluſſe. 

Vfl. 46: Oberſörſterei Gießen, Wieſecher 
Gemeindewald, Diſtr. „Badenburger Wäldchen“ im 
Lahnbecken; ca. 200 m über N. N., nach N. jan 
geneigt; humoſer Diluvialſand, mitteltiefgründig, mild, 
friſch; 122 jährige Eichen mit wenig Buchenunterhol, 
gut geſchloſſen; 

„Vfl. 59: Oberförſterei Gießen, Diſtr. „Wanne! 
des Gießener Stadtwaldes; ca. 200 m über N. X. 
dicht an der Baſaltgrenze; tertiärer Thonboden mit 
Sandadern, tiefgründig, ſtreng, friſch; 122 jährige 
Traubeneichen 2c. wie Nr. 46. 

Die Mittelhöhe dieſer ſämtlichen Beſtände, die ſich 
ebenfalls durch ſchlanke Schäfte und meiſt hoch ange 
ſetzte Kronen auszeichnen, beträgt 26 bis 29 m. Uf. 
6 ſteht hinſichtlich der Holzmaſſen-Erzeugung der 
Standortsklaſſe I ganz nahe; an Stammzahl, Grund: 
fläche und Holzgehalt ſtimmt fie faſt genau mit df 
21 überein. Charakteriſtiſch iſt aber, daß hier die 
größere Bodenfeuchtigkeit ein dichtes Buchenunterhol; 
lebensfähig erhält, während dort ſich nur eine ge 
ſchloſſene Laubdecke, nicht einmal Graswuchs, findet 


Standortsklaſſe III. 


Von den dieſer Klaſſe angehörigen Verſuchsflächen 
liegen vier (Nr. 13, 43, 44 und 57) in der Main 
Rhein⸗Ebene, eine (Nr. 58) im Bundſandſtein⸗ 
gebiete des Oden waldes, zwei (Nr. 47 u. 48) 
an der Grenze zwiſchen Wetterau und Vogels 
berg und eine (Nr. 53) an deſſen Nordſeite in 
Buntſandſtein. Von den erſtgenannten haben die 
(Nr. 13, 43 u. 44) faſt die gleiche Lage mit den 
oben beſchriebenen der I. Klaſſe, von denen ſe ſic 
nur durch geringeren Lehmgehalt des Bodens und etwas 
tiefere Lage des Grundwaſſerſpiegels (1,7 bis 2 w) 
unterſcheiden. 

Vfl. 13: Obf. Mörfelden, Diſtr. „Neuer 
Schlüchter“; ca. 100 m über N. N.; ſchwachlehmiger 
Sand, ſehr tiefgründig, mild und friſch; 100 jährige 
meiſt Traubeneichen mit einzelnen Buchen und Linden, 
ziemlich geſchloſſen, mit Buchen unterpflangt; N 

Vfl. 43 u. 44: Obf. Lampertheim, Dir. 
„Obere Wildbahn“; ca. 100 m über N. N.; Boden 
wie Nr. 13; 100 jährige, teils Stiel“, teils Trauben: 


185 


eichen, mäßig geſchloſſen, mit Unterholz von Linden 
u. dgl.; 

Vfl. 57: Obf. Dieburg, Diſtr. „Oberforſt“; 
ca. 140 m über N. N.; Boden wie Nr. 56; 112: 
jährige Stieleichen in gedrängtem Schluſſe, zum Teil 
krummſchaftig; 

Vfl. 58; Obf. Hirſchhorn, Diſtr. „Teufels: 
hochſtatt“, 405 m über N. N., nach S. O. ſanft 
geneigt; lehmiger Sand, tiefgründig. mild, friſch, ſteinig; 
162⸗jährige Stieleichen von gutem Wuchs und Schluß 
mit dichtem Buchenunterholz; 

Vfl. 47: Obf. Nidda, Diſtr. „Harb“; 190 m 
über N. N.; Baſaltlehm, tiefgründig, ſtreng, friſch; 
117 zÿahrige, meiſt Stieleichen, ziemlich geſchloſſen und 
geradwüchſig, mit etwa 20⸗jährigem Buchenunterbau; 

Vfl. 48: Obf. Lich, Diſtr. „Eichwald“, ca. 
200 m über N. N.; Boden wie Nr. 47; 140 jährige 
meiſt Stieleichen von gutem Wuchs und Schluß, mit 
natürlich entſtandenem Buchennnterholz; 

Vfl. 53: Obf. Wahlen, Diſtr. „Untere Schmitts⸗ 
hege“, ca. 250 m uͤber N. N.; nach N. O. ſanft 
geneigt; mitteltiefgründig, mild mit zähem Untergrund, 
friſch; 184.jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen, von 
mittlerer Wüchfigfeit, mit ca. 45 jährigem Hainbuchen⸗ 
unterholz. 

Die Beſtandsmittelhöhe ſchwankt zwiſchen 23 und 
30 m. Die Schafiform iſt zum Teil noch gut ent— 
wickelt, anderwärts (Vfl. 13 u. 57) unvollkommen; 
die Kronen mitunter tief angeſetzt und in Waſſerreiſer 
übergehend. 

Standortsklaſſe IV. 

Auch hierher gehören noch vier Verſuchsflächen in 
der Main⸗Rhein⸗Ebene (Nr. 9, 10, 29 u. 41) 
und ſodann zwei ſolche im Buntſandſteingebiet des 
nördlichen Vogelsberges. 

Vfl. 9 und 10: Obſ. Mitteldick, Diſtr. 
„Kaiſerplatte“, ca. 115 m über N. N.; Diluvialſand, 
tiefgründig, locker, trocken bis friſch mit Grasnarbe; 
198: und 220:jährige, teils Stiel-, teils Traubeneichen, 
von geringem Wuchs und unvollkommenem Schluß 
ohne Unterholz; 

Vfl. 29.: Obf. Möuchhof, Diſtr. „Mönchwald“, 
ca. 100 m über N. N.; Boden wie vorher; flache 
Mulde; 138. jährige Traubeneichen, gruppenweiſe zu— 
ſammenſtehend, nicht ſehr geradſchaftig; 

Vfl. 41: Obf. Jägersburg, Diſtr. „Winkel“, 
ca. 100 m über N. N.; zäher Diluviallehm mit 
undurchlaſſender Kalkſchicht im Untergrunde, tiefgründig, 
friſch; 141⸗jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen mit 
dichtem Unterholz von Buchen, Hainbuchen, Haſeln 
u. dgl.: 

Vfl. 4 u. 5: Obf. Eudorf, Diſtr. „Steinfirſt“, 
300 bis 350 m über N. N.; nach S. ſanft geneigt; 


lehmiger Sand, tiefgründig, locker, trocken; 140- und 
148⸗jährige Eichen mit mehr oder weniger Buchen⸗ 
unterholz, kurzſchaftig, ziemlich geſchloſſen. 

Die Mittelhöhe dieſer Beſtände beträgt 21 bis 
28 m. 

Die numeriſche Beſtands⸗Charakteriſtik folgt auf 
Seite 186. 

überblickt man die Zahlenreihe dieſer Tabelle, ſo 
findet ſich beſtätigt, daß, wie ſchon erwähnt, der Hau⸗ 
barkeits⸗Durchſchnittszuwachs normal ge 
ſchloſſener Beſtände im Alter von etwa 100 bis 120, 
reſp. 150 Jahren 3—6 fm beträgt. 

In Standortsklaſſe I weiſen die beiden erſt⸗ 
genannten Flächen im Durchſchnitt gerade 6 km auf; 
Vfl. 21 ſogar 6,5 km; deren Beſtand iſt aber auch 
für ſein Alter übermäßig dicht geſchloſſen, denn er ent⸗ 
hält noch über 400 Stämme pro Hektar, während dort 
nur 200 bis 250 ſtehen. Die Verſuchsflächen im 
„Schluͤchter“ laſſen erkennen, daß man nicht nach 
Dänemark zu gehen braucht, um Eichen⸗Nutzholzbeſtände 
von höchſter Vollkommenheit zu ſehen. 

Von den Flächen der Standortsklaſſe II haben 
die beiden Gießener (Nr. 46 und 59) bei vollkommenem 
Schluſſe (310 und 368 Stämme pro Hektar) gerade 
5 km Durchſchnittszuwachs; die Nieder⸗Eſchbacher Fläche 
(Nr. 6), die aber ebenſo wie Nr. 21 übervoll beſtockt 
iſt, ſogar nahezu 6 km; die Dieburger Fläche (Nr. 56) 
kommt der Normalziffer nahe, und die drei übrigen 
(Nr. 26, 54 und 55) befinden ſich bei geſchloſſenem 
Buchen⸗Unterbau bereits in gelichteter Stellung, die den 
geringeren Durchſchnittszuwachs erklärt, während der 
Höͤhenwuchs mit jenen übereinſtimmt und die Zuges 
hörigfeit zur II. Bonität zweifellos darthut. 

Die vier erſtgenannten Flächen der Standorts⸗ 
klaſſe III ſtehen bei gedrängtem Schluſſe der Durch⸗ 
ſchnitts produktion von 4 fm nahe; die Niddaer Fläche 
(Nr. 47) ſcheint zu beweiſen, daß der gleiche Ertrag 
auch bei ſtark verminderter Stammzahl zu erreichen iſt; 
auf Vfl. 48 und 53 (Lich und Wahlen) iſt infolge 
höheren Alters bei ebenfalls mäßiger Stammzahl der 
Durchſchnittszuwachs bereits auf 3,6 und 3,1 fm ge 
ſunken; die Hirſchhorner Fläche endlich (Nr. 58) ſteht 
nach Holzgehalt und Hoͤhenwuchs offenbar etwas höher 
als die übrigen, d. h. nahe an der Grenze zwiſchen 
II. und III. Bonität. 


In Standortsklaſſe IV liefern Vfl. 4,5 und 


29 (Obf. Eudorf und Moͤnchhof) bei übereinſtimmender 


Höhe und Grundfläche gerade 3 km Durchſchnittszu⸗ 
wachs; die Jägersburger Fläche (Nr. 41) übertrifft 
jene ſowohl an Höhe als an Holzgehalt um etwas, 
Nr. 9 und 10 in Mitteldick zeigen den naturgemäßen 
Rückgang hohen Alters. 


180 


breitet. Infolgedeſſen waren fie bereits beim Ausheben in 
ca. 6—7 em Entfernung vom Wurzelſtocke abgeſchnitten worden. 
Es fehlten alſo die mit Zaſerwürzelchen gerade am reichſten 
beſetzten Wurzelſpitzen. Kein Wunder, daß die im Pflanz⸗ 
ballen verbliebenen Wurzelſtränge zur Beiführung der erforder⸗ 
lichen mineraliſchen Nährſtoffe nicht ausreichten! 

Derſelbe Verwalter führte im Frühjahr auf Boden von 
derſelben Beſchaffenheit Kegelbohrerpflanzungen mit Eichen und 
Buchen von höchſtens 30 cm oberirdiſcher Länge aus, 
und ſein Urteil hierüber lautet wörtlich: „die Kulturen laſſen 
nichts zu wünſchen übrig“. Hieraus geht wohl mit Sicherheit 
hervor, daß das erſte ungünſtige Ergebnis nicht dem Kegel⸗ 
bohrer, ſondern der Verwendung von zu dieſer Pflanzmethode 
nicht geeignetem Kulturmaterial zur Laſt zu ſchreiben ſein dürfte. 

Eine Beſtätigung der Anſicht, daß bei Pflanzungen mit 
dem Kegelbohrer höchſtens 30 em hohe Pflanzen zu verwenden 
ſind, finde ich in der Mitteilung eines zweiten braunſchweigiſchen 
Oberförſters, welcher ſchreibt: „Von 200 Stück Buchen von 
30 cm oberirdiſcher Länge, die ich am 20. Mai 1897 unter An⸗ 
wendung des Kegelbohrers pflanzen ließ, iſt keine einzige 
ausgegangen.“ 

Es iſt gewiß am Orte, dieſe dankenswerten, aus dem 
Walde kommenden Erfahrungen zur Beherzigung für 
alle Holzzüchter, die mit dem Kegelbohrer arbeiten wollen, auch 
weiteren Kreiſen zukommen zu laſſen, um Mißerfolgen vorzu⸗ 
beugen. Man verwende — bei Anwendung des 
Kegelbohrers ſowohl zu Pflanzungen im 
Laube als zu Frühjahrspflan zungen nur Pflan⸗ 
zen von höchſtens 30cm oberirdiſcher Länge. Man 
iſt nur dann verſichert, mit dem Ballen fo ziemlich das ganze 
Wurzelſyſtem zu erhalten. Wenn auch kleinere Pflanzen nicht 


ſo in's Geſicht fallen, als große, ſo iſt doch das Anwachſen | 


jener geficherter und deren Fortwachſen lebhafter. 


Auch zum Löcher machen auf bindigem Kalkboden für 
dreijährige Weymouthskiefern leiſtete der Kegelbohrer in einem 


konkreten Falle vorzügliche Dienſte. 

ad 3. Vielleicht geben dieſe Notizen Veranlaſſung zu der 
im Intereſſe des Waldes wünſchenswerten weiteren Ver⸗ 
breitung des Kegelbohrers im Frühjahr und Sommer 
1898. Für Intereſſenten ſei nochmals darauf hingewieſen, daß 
der Verfertiger (Schaum) Bohrer mit maſſivem Stiel zu 
dem Preiſe von 8,50 Mk. und ſolche mit hohlem Stiel zu 
dem Preiſe von 10,50 Mk. pro Stück liefert. Schließlich mache ich 
wiederholt auf die Abhandlung: Ueber Pflanzungen unter An⸗ 
wendung des Eduard Heyer'ſchen Kegelbohrers (Jahrgang 1895 
d. Z., S. 383-387) aufmerkſam. 


B. Das Einbinden des Reisholzes mit Draht. 
Mitgeteilt vom Gr. heſſ. Forſtmeiſter Th. Heyer zu Gießen. 

Der erhebliche Schaden, welchen junge Hegen durch das 
Schneiden der Wieden vielfach erleiden, wo das Reisholz in 
Wellen aufgearbeitet wird, beſtimmte mich ſchon vor längerer 
Zeit anzuordnen, zum Einbinden des Reisholzes außer Weich— 
holz wieden nur Draht zu verwenden, den die Holzhauer auf ihre 
Koſten anzuſchaffen hätten. 

Bei feiner Anwendung ergab ſich jedoch der Mißſtand, 
daß bei entſprechendem Zuſammenſchnüren der Wellen, der 
Draht öfters die Hände der Arbeiter verwundete. Zur Ver: 


meidung dieſer Verletzungen unterblieb häufig ein feſtes Zu⸗ 


ſammenbinden der Reiſer. 
Um hier Abhilfe zu ſchaffen, konſtruierte mein damaliger 
Büreaugehülfe Schlag, — (dermalen Forſtwart der Forſtwartei 


Fig. 1 zum Zuſammenſchnüren des Reiſigs. 


Verleger: g. D. 
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Beim Gebrauch wird das Kettchen b, c auf den Boden 
gelegt, alsdann das zu einer Welle erforderliche Reiſig darauf 
gebracht, hierauf ſteckt man den Hebel a, b durch den großen 
Ring c, zieht die Welle zuſammen bis der Hebel ſich umlegen 
läßt, worauf der Draht um die Welle geſchlungen und durch 
Umdrehen der Enden geſchloſſen wird; iſt dies geſchehen, ſo 
löſt man das Kettchen durch Herausziehen des Rings ( aus 
dem Hebel. 

Fig 2. zeigt das Kettchen geſchloſſen. 


Die Kettchen haben eine Länge von 92 om und die Hebel 
eine ſolche von 50 om bei einer mittleren Stärke von 1 em, 
die nach b hin etwas zunimmt. 

Heinrich Krämer, Schmied zu Hauſen bei Gießen, liefert 
dieſes Werkzeug, das hier gewöhnlich auf Koſten des Waldbe⸗ 
ſitzers angeſchafft wird, zu 1,10 Mk. pro Stück. 

Der zur Verwendung kommende Draht Nr. 9 oder 10 it 
geglüht; ein Ring desſelben, der etwa 350 Wieden von je 1,10 m 
Länge gibt, koſtet 75 Pf., mithin eine Wiebe noch nicht 0,3 Pf. 

Gewöhnlich ſchneiden die Holzhauer den Draht zu Hauſe 
mit einer Scheere in Stücke von der angegebenen Länge, um 
das Wellenbinden raſcher vollziehen zu können. 

Wo Wieden zum Verankern der Holzſchichten an den Stützen 
fehlen, verwendet man hier ebenfalls Draht; er wird um ein 
in der Mitte liegendes Scheit gewunden, durch darauf gelegte 
Trumme beſchwert und feſtgehalten. 

Anfangs waren die Holzhauer gegen die Verwendung des 
Drahts zum Binden der Wellen eingenommen; nachdem fie ſich 
aber von den ihnen erwachſenden Vorteilen überzeugt hatten 
nehmen ſie ihn jetzt auch meiſt da, wo ſich die Wieden bon 
Weichholz in der Holzhauerei ergeben, deren Verwendung erlaubt iſt. 

Gegen die Benutzung von Draht iſt ſchon eingewendet 
worden, daß dem Spannvieh der Fuhrleute Beſchädigung durch 


den Draht zugefügt werden könnte; bezügliche Nachforſchungen 
Mitteldick bei Mörfelden) — ein Kettchen mit eiſernem Hebel 


haben aber hier, nach vieljähriger Anwendung degſelben, diese 
Angaben nicht beſtätigt. 
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Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
für das Großherzogtum Heſſen bearbeitet von 
Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Die geſamte Waldfläche des Großherzogtums Heſſen 
beträgt nach der Bodenanbau-Statiſtik vom Jahre 1883 
244 676 ha. Hiervon entfallen 40,5% auf Buchen: 
hochwald, 34% auf die Kiefer, 11% auf Eichenſchäl⸗ 
wald, 6,5% auf Eichenhochwald, 5% pw auf Fichte und 
Tanne, 3% auf Weichhölzer u. dgl. 

Der Eichenhochwald nimmt alſo die vierte 
Stelle und im ganzen immerhin eine recht anſehnliche 
Fläche, nämlich 15 939 ha ein; ſein verhältnismäßiger 
Anteil an der Geſamtfläche ſteht ungefähr demjenigen 
Elſaß⸗Lothringens gleich, übertrifft die Prozentziffern 
aller übrigen ſüddeutſchen Länder und wird ſeinerſeits 
nur von einigen nordweſtdeutſchen Gebieten — Olden— 
burg, Lippe, Schleswig-Holſtein, Hannover, Weſtfalen, 
Rheinprovinz, Heſſen-Naſſau — mehr oder weniger, 
meiſt jedoch nur um ein geringes überboten. 

Betrachtet man aber die einzelnen Teile unſeres 
Landes fur ſich, ſo ergeben ſich in Bezug auf das Vor⸗ 
kommen des Eichenhochwaldes noch ganz erhebliche Ver: 
ſchiedenheiten. Bekanntlich zerfällt Heſſen in zwei ganz 
getrennte Hälften: die Provinzen Starkenburg und 
Rheinheſſen ſüdlich, Oberheſſen nördlich 
vom Maine. Ein jeder dieſer beiden Komplexe läßt 
ſich nun geographiſch wieder in drei, in Bezug auf 
Lage, Boden und Klima unter ſich ganz verſchiedene, 
Teile zerlegen. So erhalten wir folgende Landſchafts— 
und Wachstumsgebiete: 


a. ſüdlich vom Maine: | 

1. Linksrheiniſches Hügelland (Provinz 
Rheinheſſen), bis etwa 320 m Meereshöhe an— 
ſteigend, mit ausgedehntem Weinbau und wenig 
Wald; 

2. Main-⸗Rhein⸗Ebene von der rechten Rhein⸗ 
und der linken Mainſeite bis zu den Ausläufern 
des Odenwaldes ſich erſtreckend, Alluvial: und 
Diluvialland mit kleineren, dem Tertiärſyſtem und 


dem Rotliegenden angehörigen Partieen; meiſt 
1898 
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zwiſchen 90 und 170 m über N. N. gelegen, mit 
Bodenarten von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit 
und Fruchtbarkeit; 

3. Odenwald bis gegen 600 m Meereshöhe, im 
weſtlichen Teile (Bergſtraße) dem Urgebirge, im 
öſtlichen dem Buntſandſtein angehörend; 


b. nördlich vom Maine: 


4. Ausläufer des Taunus bis zur Höhe des Alt— 
königs (798 m), rheiniſches Schiefergebirge, zwiſchen 
200 und 400 m Meereshöhe viel Eichenſchälwald 
enthaltend; 


5. Wetterau (Maingebiet) und Lahnthal, 
Diluvial- und tertiäre Gebilde mit Uebergängen 
in die unter 4 und 6 genannten Gebirgsarten, 
meiſt fruchtbares Hügelland zwiſchen 100 und 250 m 
über N. N.; 

6. Vogelsberg mit ſeinen Ausläufern im Gebiete 
des Mains, der Lahn und der Fulda; von etwa 
200 bis 780 m Meereshche anſteigend; der Haupt— 
maſſe nach Baſalt, im nordöſtlichen Teile (Alsfeld 
und Schlitz), ſowie im ſüdlichen (Büdingen) Bunt— 
ſandſtein; in den höheren Gebirgslagen von ſehr 
rauhem Klima. 

Aus dieſer kurzen Schilderung läßt ſich ſchon von 
vorn herein der Schluß ziehen, daß der Eichenhoch 
wald vorzugsweiſe in den unter 2 und 5 genannten 
Landesteilen, Main-Rhein⸗Ebene und Wetterau, 
zu ſuchen ſein wird; außerdem in den tieferen Lagen 
des Vogelsberges, während diejenigen des Odenwaldes 
und des Taunus mehr der Cichenſchälwaldwirtſchaft 
gewidmet ſind. In der That verhält es ſich auch ſo, 
wie aus der nachſtehenden Flächen-Ueberſicht deutlich 


hervorgeht: 
Ord. Landſchaſts⸗ Geſamt⸗ Hiervon Eichenhochwald 
Nr. gebiete Waldfläche (ha) ha % 

1. Rheinheſſen 10 215 es . 

2. Rhein⸗Main⸗Ebene 63 085 10 372 16,4 

3. Odenwald 64 287 477 0,7 

4. Taunus 9 202 487 5,3 

5. Wetterau 25 082 2405 9,6 

6. Vogelsberg 72 805 2198 3,0 

Summe 244 676 15 9:39 6, 
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Angeſichts der hervorragenden Bedeutung, welche 
der Eiche hiernach insbeſondere für die ſchöͤnen Wald: 
ungen der Main-Rhein-Ebene zukommt, lag für die 


forſtliche Verſuchsanſtalt des Großherzogtums genügende 


Veranlaſſung vor, ihre Ertragsunterſuchungen — nach— 
dem Kiefer und Buche bearbeitet waren — auf den 
Eichenhochwald auszudehnen; um ſo mehr, als 
dieſer Holzart bisher noch wenig Aufmerkſamkeit von 
ſeiten der Verſuchsanſtalten geſchenkt worden iſt, die 
heſſiſchen Waldungen aber reiches und wertvolles Material 
für ſolche Unterſuchungen darbieten. Dieſe wurden daher 
ſeit 1890 neben der Aufnahme von Buchen Ertrags- 
Verſuchsflächen in Angriff genommen und namentlich 
ſeit 1894 durch den derzeitigen Aſſiſtenten, Herrn Forſt— 
aſſeſſor Dr. Schüz, mit Umſicht und Energie betrieben. 
Die Ergebniſſe ſollen, da hohe Staatsforſtbehoͤrde auf 
baldige Veröffentlichung Gewicht legt, in dieſem und einigen 
folgenden Aufſätzen, ſoweit bis jetzt ein Abſchluß über— 
haupt möglich iſt, mitgeteilt werden. 

Bei der Ausführung der Aufnahmen wurde im 
allgemeinen der Arbeitsplan des V. d. f. V. ein⸗ 
gehalten. Indeſſen gelangte man baid zu der Ueber— 
zeugung, daß die beſonderen Eigentuͤmlichkeiten des 
Eichenhochwaldes gewiſſe Modifikationen erfordern; es 
wurde deshalb ein beſonderer Arbeitsplan 
entworfen, deſſen weſentliche Beſtimmungen hier folgen 
mögen, damit die geehrten Leſer über den Zweck und 
die dadurch bedingte Art der Ausführung unſerer Unter— 
ſuchungen vollkommen unterrichtet ſeien. 


Arbeitsplan für die Aufnahme von Eichen⸗Ertrags⸗ 
Verſuchsflächen. 


§1. 
Zwecke der Aufnahme von Ertragsverſuchs— 
flächen in Eichenhochwaldungen ſind: 

a. zu ermitteln, welchen Ertrag und Zuwachs reine 
Eichenbeſtände oder ſolche, die zwar gemiſcht, aber 
doch vorwiegend aus Eichen zuſammengeſetzt ſind, 
dann aufweiſen, wenn ſie ſoweit möglich im Schluß 
erhalten werden; alſo mit anderen Worten: die 
Aufſtellung von Ertragstafeln für 
geſchloſſene Eichenbeſtände; 

b. feſtzuſtellen, welche Aenderungen im Zu— 
wachs und Ertrag eintreten, wenn durch 
tärfere Durchforſtungen und Lichtungs— 
hiebe, nötigenfalls mit Unterbau, der Kronen— 
ſchluß im Hauptbeſtande mehr oder weniger unter— 
brochen wird. 

§2. 


Zur Erreichung dieſer Zwecke ſollen aufgenommen 
werden: 
a. reine, möglichſt geſchloſſene Eichenbe— 
ſtände, mit und ohne Unterholz, von ver: 


ſchiedenem Alter auf allen in Betracht kommenden 

Standorten, alſo mit Ausſchluß ſolcher, die für 

Eichenzucht augenſcheinlich ganz ungeeignet ſind; 

b. geſchloſſene Miſchbeſtände, in denen die 

Eiche mindeſtens / des Hauptbeſtandes bildet; 

c. Eichen⸗ (und gemiſchte) Beſtän de, deren 

Kronenſchluß behufs Ausnutzung des Licht: 

ungszuwachſes oder zum Zwecke des Unterbaues 

gelockert, nicht aber ſo unterbrochen iſt, daß 
große Lücken vorhanden wären. 

Die Größe der Verſuchsflächen ſoll in der Regel 

etwa 0,25 ha betragen; in jungen, noch undurchforſteten 

Beſtänden iſt auch ausnahmsweiſe eine kleinere Fläche 


— aber doch mindeſtens 0,15 ha — zuläſſig; in älterem, 


über 100 jährigem Holze dagegen find, namentlich wenn 
der Beſtand ſchon gelichtet iſt, größere Flächen bis zu 
0,5 ha erwünſcht. 

§3. 

Die Durchforſtung ſoll ſich bei geſchloſſenen 
Beſtänden (§ 2 a u. b) zunächſt auf das dürre, 
abſterbende und überwachſene Material beſchränken, 
jedoch unter ſtrenger Schonung lebensfähigen Unter⸗ 
holzes von Buchen, Hainbuchen, Linden u. dgl. Aus⸗ 
nahmsweiſe kann aus Gründen der Beſtandserziehung 
auch in den Hauptbeſtand eingegriffen werden: Aushieb 
von Vorwüchſen, Krebsbäumen u. ſ. w. 

Bei den unter § 2 c genannten Beſtänden findet 
„vorgreifende Durchforſtung“ ſtatt, die ſich auch auf 
die gering mitherrſchenden Stämme mit eingeklemmter, 
verkümmerter oder einſeitiger Krone erſtreckt, falls 
dadurch keine zu großen Lücken entſtehen. 

Die Ueberführung geſchloſſener Beſtände (§ 2 
a u. b) in den Lichtſtand (§ 2 c) wird ſpäterer Zeit 
vorbehalten. 

§ 14. 

Da die unter § 1 genannten Zwecke nur erreicht 
werden können, wenn der Anteil der verſchiedenen 
Stammklaſſen am Zuwachs aus den Aufnahmen er: 
ſichtlich gemacht wird, ſo werden die Eichen des 
Hauptbeſtandes mit Nummern verſehen und 
zwar findet 

a. bei mehr als 100: jährigen Beſtänden 
ſtammweiſe Nummerierung ſtatt, während 

b. in jüngerem Holze drei Stammklaſſen 
(nach Kraft) ausgeſchieden und deren Ziffern 
angeſchrieben werden. 

Nur in ganz jungen Beſtänden von mehr als 
1000 Stück pro ha kann die Numeration vorerſt 
unterbleiben. Auf beigemengte Holzarten erſtreckt ſich 
dieſelbe nicht. 

In dem unter b genannten Falle werden be: 
zeichnet mit 


— 


— 
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I: vorherrſchende Stämme mit ausnahms weiſe kräftig 
entwickelten, 
herrſchende Stämme mit gut entwickelten, 
gering mitherrſchende Stämme mit ſchwachen, 
eingeklemmten oder teilweiſe überwachſenen Kronen. 
Im Zweifelsfall iſt der betr. Stamm der geringeren 
Klaſſe (II oder III) zuzuzählen. Klaſſe I wird daher 
in manchen Beſtänden überhaupt nicht vertreten ſein. 
(Die Kraft'ſche Klaſſe V kommt in durchforſteten 
Eichenbeſtänden überhaupt nicht und Klaſſe IV nur 
ausnahmsweiſe, dann aber ſo vereinzelt vor, daß ſie 
mit Klaſſe III vereinigt werden kann). 


§ 5. 

Die Probefällung erſtreckt ſich in der Regel 
nur auf die Eichen des Hauptbeſtandes. 
Im Falle a des vorigen § werden 5 Klaſſen von 
gleicher Stammzahl ausgeſchieden und für jede derſelben 
ein oder zwei Mittelſtämme aufgearbeitet. Im zweiten 
Falle (b) wird die Zahl der Probeſtämme proportional 
der Stammzahl auf die 3 Klaſſen verteilt; ſo zwar, 
daß für Klaſſe I und III, wenn auf fie überhaupt 
Probeſtämme entfallen, nur ſolche von ungefähr mittlerer 
Grundfläche benutzt werden, während Klaſſe II zum 
Zwecke der Probeſtamm⸗Auswahl noch in 2 oder 3 
Stärkeklaſſen (II“, IIb ꝛc. ꝛc.) zerlegt wird. 

Der Holzgehalt eines jeden Probe⸗ 
ſt am mes wird beſonders ermittelt und verzeichnet. 
Dagegen erfolgt die Berechnung der Beſtands⸗ 
maſſe in einem Anſatz nach dem Geſamter⸗ 
gebnis der Probefällungz; jedoch unter Aus⸗ 
ſcheidung der gebräuchlichen Nutz, und Brennholz⸗ 
Sortimente. 

Von jedem Probeſtamm iſt die Art — Stiel: 


II: 
III: 


oder Traubeneiche — zu verzeichnen, wenn ſie 
mit Sicherheit erkannt werden konnte. 
S 6. 


Das Alter eines jeden Probeſtammes 
wird durch Jahrringzählung ermittelt und ein: 
getragen. Bei der Berechnung des mittleren Be⸗ 
ſtandsalters werden aber (je nach der Standorts⸗ 
güte) nur die 200 bis 500 ſtärkſten Stämme des 
Beſtandes, bezw. deren Vertreter, in Anſatz gebracht. 
Gewöhnlich bedient man ſich dabei der Formel 

a = A E Bet... 
gi T g T 

Nur wenn dieſe weniger ergibt als das arith⸗ 
metiſche Mittel des Probeſtamm⸗Alters, kommt einfach 
das letztere in Anſatz. 

87. 

Die mittlere Beſtandshöhe der Eichen wird 
in gleicher Weiſe (ſelbſtverſtändlich aber unter Einbe⸗ 
ziehung ſämtlicher Stammklaſſen) mittelſt der Formel 


— 2 ͤ ͤGn—- ai 


gi hi T g hz 

gi T g +... 
oder ausnahmsweiſe als arithmetiſches Mittel der Probe: 
ftammhöhen (wenn dies mehr ergibt als die Formel) 
berechnet. In letzterer find unter g., ga u. |. w. die 
Grundflächenſummen der einzelnen Stammklaſſen, unter 
hi, he u. ſ. w. deren Mittelhoͤhen zu verſtehen. 

§8. 

Nur wenn dem Hauptbeſtande mehr als 10% 
fremde Holzarten beigemengt ſind, erfolgt für 
dieſe unter Ausſcheidung von etwa 3 Stärkeklaſſen 
gleicher Stammzahl eine beſondere Probefällung 
und Altersermittelung. 

Im übrigen wird behufs Holzmaſſenberech⸗ 
nung nur die Stammgrundfläche und die 
Mittelhöhe der beigemengten Holzarten 
im Hauptbeſtande und ebenſo diejenige des blei: 
benden Unterholzes ermittelt. Das Alter des 
letzteren wird auf Grund eingezogener Erkundigung 
über deſſen Entſtehung eingeſchätzt. 

§ 9. 

Stammanalyſen werden in der Regel mit 
allen Probefällungen verbunden; ausgenommen ſind 
davon nur diejenigen jüngeren Beſtände, in welchen 
uach § 4 auch keine Numeration der Stämme ſtattfindet, 
ſowie die Probefällungen für Miſchhölzer (§ 8). 

§ 10. 
Die Analyſe erſtreckt ſich auf je einen Probeſtamm 


h 


aus jeder Stamm⸗ oder Stärkeklaſſe und zwar 


a. auf Zählung der Jahrringe am Stod: 
abſchnitt, in Bruſthöhe (1,3 m) und weiterhin 
an ſolchen Querſchnitten, wie fie mit Ruckſicht 
auf die Verwertbarkeit des Holzes geführt werden 
können; alſo etwa im Abſtand der üblichen 
Schwellenlänge (2,5 m); 

„auf Meſſung von je 4 Halbmeſſern 
des Bruſthöhen⸗Querſchnitts bis zur 
Grenze des 20:, 305, 40⸗jährigen Holzes ꝛc. Dabei 
iſt vom jetzigen mittleren Beſtandsalter auszugehen 
und auf volle Jahrzehnte desſelben zurückzugreifen; 
auch das gegenwärtige Verhältnis zwiſchen berin— 
deter und unberindeter Grundfläche feſtzuſtellen. 
Auf Grund dieſes Arbeitsplanes ſind bis jetzt 

59 ſtändige Ertrags-Verſuchsflächen fertig angelegt; 

außerdem aber noch etliche 20 weitere bereits abgeſteckt 

und ſoweit vorbereitet, daß nur die Probefällung noch 
ausſteht, die im Laufe dieſes Jahres jedenfalls ſtatt— 
finden wird. Alsdann wird es möglich ſein, zur 

Konſtruktion vorläufiger Formzahl- und Ertragstafeln 

zu ſchreiten. 

Von beſonderem Intereſſe ſind ohne Zweifel die 
älteren, meiſt über 100⸗jährigen Beſtände, 
25 
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welche zugleich zur Konſtruktion der Weiſerkur ven 
gedient haben. Da deren Aufnahme in der Hauptſache 
bereits abgeſchloſſen iſt und da nicht weniger als 24 
ſolcher Verſuchsflächen fertig zur Verfügung ſtehen, ſo 
will ich hier noch über dieſe eingehend berichten. 


Aufnahme⸗Ergebniſſe der ca. 100⸗ und mehrjährigen 
Weiſerbeſtände. 


Wie wir ſpäter ſehen werden, find vier Standorts 
klaſſen mit 6, 5, 4 und 3 fm Haubarkeits-Durch— 
ſchnittszuwachs — alſo 600, 500, 400 und 300 fm 
Hauptbeſtandsmaſſe im 100. Jahre — zu unterſcheiden. 
Ich wende dieſe Einteilung jetzt gleich an und werde, 
getrennt nach jenen 4 Bonitäten, zunächſt eine kurze 
allgemeine Standorts- und Beſtandsbeſchreibung der 
24 Weiſerflächen geben und dann die Zahlen-Ergebniſſe 
in Tabellenform anreihen. Wo nichts anderes bemerkt, 
iſt die Lage eben. 

Standortsklaſſe J. 

Dieſe iſt, wie es ſcheint, auf bie beſten Partien 
der Main- Rheinebene, den ſog. „hſchwitzenden 
Sandboden“ in etwa 90 bis 110 m Meereshöhe 
beſchränkt. Ihr gehören zwei Verſuchsflächen (Nr. 12 
und 14) im Diſtrikt „Neuer Schlüchter“ der Ober: 
förſterei Mörfelden und eine ſolche (Nr. 21) im 
Diſtrikt „Nickelswieſe“ der Oberförſterei Woogs— 
damm an. Dieſelben weiſen bis zu 50 oder 70 em 
Tiefe einen friſchen, milden, fetten, ſandigen Lehmboden, 
darunter naſſen Sand oder Kies auf; von 140 em 
an abwärts ſtark einſtrͤmendes Grundwaſſer. Die 
Beſtände, ſämtlich uͤber 30 m hoch, gerade und lang— 
ſchäftig, ſind: 

Vfl. 12: 105⸗jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen 
mit natürlich entſtandenem Unterholz von 
Eſchen, Haſeln, Ulmen u. ſ. w.; 

100 jährige Stieleichen, ebenſo mit Buchen: 
unterholz aus Vogelſaat; 

94⸗jährige Stieleichen in gedrängtem Schluſſe 
mit ebenſolchem Unterholz. 


Standortsklaſſe II. 

Hierher gehören 4 Verſuchsflächen (Nr. 26, 54 
bis 56) in der Main-Rhein-Ebene, eine 
(Nr. 6) auf der Grenze zwiſchen Wetterau und 
Taunus und zwei (Nr. 46 u. 59) im Lahnthal. 

Vfl. 26: Oberförſterei Woogsdamm, Diſtr. 
„Alte Tanne“, ca. 100 m über N. N.; ſandiger 
Lehmboden, ſehr tiefgründig, mild, friſch; 103-jäyrige 
Stieleichen, räumlich geſtellt mit dichtem Buchenunterholz 
aus Vogelſaat und Pflanzung; 

Vfl. 54 u. 55: Oberförſterei Griesheim, 
Diſtr. „Harras“ (unweit von Darmſtadt), 140 m über 
N. N., ſehr tiefgründiger, milder, friſcher Diluvialſand; 


Vfl. 14: 


Vfl. 21: 


102: reſp. 116⸗jährige Stieleichen mit Unterholz wie 
Nr. 26; 

Vfl. 56: Oberförſterei Dieburg, Diſtr. „Ober: 
forſt“, ca. 140 m über N. Ni.; friiher milder Lehm⸗ 
boden mit zähem Untergrund; 109, jährige Stieleichen 
in gutem Schluſſe; 

Vfl. 6: Oberförſterei Nieder- Eſchbach, 
Rodheimer Vorderwald, ca. 210 m über N. Ni.; 
Lehmboden wie Nr. 56; 1045 jährige Stieleichen in 
gedrängtem Schluſſe. 

Vfl. 46: Oberſörſterei Gießen, Wieſecker 
Gemeindewald, Diſtr. „Badenburger Wäldchen“ im 
Lahnbecken; ca. 200 m über N. N., nach N. ſanft 
geneigt; humoſer Diluvialſand, mitteltiefgründig, mild, 
friſch; 122 jährige Eichen mit wenig Buchenunterholß, 
gut geſchloſſen; 

Vfl. 59: Oberförſterei Gießen, Diſtr. „Wanne“ 
des Gießener Stadtwaldes; ca. 200 m über N. N. 
dicht an der Baſaltgrenze; tertiärer Thonboden mit 
Sandadern, tiefgründig, ſtreng, friſch; 122: jährige 
Traubeneichen ꝛc. wie Nr. 46. 

Die Mittelhöhe dieſer ſämtlichen Beſtände, die ſich 
ebenfalls durch ſchlanke Schäfte und meiſt hoch ange 
ſetzte Kronen auszeichnen, beträgt 26 bis 29 m. Pfl. 
6 ſteht hinſichtlich der Holzmaſſen-Erzeugung der 
Standortsklaſſe I ganz nahe; an Stammzahl, Grund— 
fläche und Holzgehalt ſtimmt ſie faſt genau mit Bl. 
21 überein. Charakteriſtiſch iſt aber, daß hier die 
größere Bodenfeuchtigkeit ein dichtes Buchenunterhol; 
lebensfähig erhält, während dort ſich nur eine ge: 
ſchloſſene Laubdecke, nicht einmal Graswuchs, findet. 


Standortsklaſſe III. 


Von den dieſer Klaſſe angehörigen Verſuchsflächen 
liegen vier (Nr. 13, 43, 44 und 57) in der Main- 
Rhein⸗-Ebene, eine (Nr. 58) im Bundſandſtein— 
gebiete des Odenwaldes, zwei (Nr. 47 u. 48) 
an der Grenze zwiſchen Wetterau und Vogels 
berg und eine (Nr. 53) an deſſen Nordſeite im 
Buntſandſtein. Von den erjtgenannten haben drei 
(Nr. 13, 43 u. 44) faſt die gleiche Lage mit den 
oben beſchriebenen der I. Klaſſe, vou denen ſie ſich 
nur durch geringeren Lehmgehalt des Bodens und etwas 
tiefere Lage des Grundwaſſerſpiegels (1,7 bis 2 m) 
unterſcheiden. 

Vfl. 13: Obf. Mörfelden, Diſtr. „Neuer 
Schlüter”; ca. 100 m über N. N.; ſchwachlehmiger 
Sand, ſehr tiefgründig, mild und friſch; 100,ůjährige 
meiſt Traubeneichen mit einzelnen Buchen und Linden, 
ziemlich geſchloſſen, mit Buchen unterpflangt; 

Vfl. 43 u. 44: Obf. Lampertheim, Diſtr. 
„Obere Wildbahn“; ca. 100 m über N. N.; Boden 
wie Nr. 13; 100 jährige, teils Stiel-, teils Trauben⸗ 
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eichen, mäßig geſchloſſen, mit Unterholz von Linden 
u. dgl.; 

Vfl. 57: Obf. Dieburg, Diſtr. „Oberforſt“; 
ca. 140 m über N. N.; Boden wie Nr. 56; 112⸗ 
jährige Stieleichen in gedrängtem Schluſſe, zum Teil 
krummſchaftig; 

Vfl. 58; Obf. Hirſchhorn, Diſtr. „Teufels⸗ 
hochſtatt“, 405 m über N. N., nach S. O. ſauft 
geneigt; lehmiger Sand, tiefgründig, mild, friſch, ſteinig; 
162⸗jährige Stieleichen von gutem Wuchs und Schluß 
mit dichtem Buchenunterholz; 

Vfl. 47: Obf. Nidda, Diſtr. „Harb“; 190 m 
über N. N.; Baſaltlehm, tiefgründig, ſtreng, friſch; 
117⸗jährige, meiſt Stieleichen, ziemlich geſchloſſen und 
geradwuͤchſig, mit etwa 20-jährigem Buchenunterbau; 

Vfl. 48: Obf. Lich, Diſtr. „Eichwald“, ca. 
200 m über N. N.; Boden wie Nr. 47; 140⸗jährige 
meiſt Stieleichen von gutem Wuchs und Schluß, mit 
natürlich entſtandenem Buchennunterholz; 

Vfl. 53: Obf. Wahlen, Diſtr. „Untere Schmitts⸗ 
hege“, ca. 250 m über N. N.; nach N. O. ſanft 
geneigt; mitteltiefgründig, mild mit zähem Untergrund, 
friſch; 184 jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen, von 
mittlerer Wüchſigkeit, mit ca. 45 jährigem Hainbuchen⸗ 
unterholz. 

Die Beſtandsmittelhöhe ſchwankt zwiſchen 23 und 
30 m. Die Schaftform iſt zum Teil noch gut ent: 
wickelt, anderwärts (Vfl. 13 u. 57) unvollkommen; 
die Kronen mitunter tief angeſetzt und in Waſſerreiſer 
übergehend. 

Standortsklaſſe IV. 

Auch hierher gehören noch vier Verſuchsflächen in 
der Main⸗Rhein⸗Ebene (Nr. 9, 10, 29 u. 41) 
und ſodann zwei ſolche im Buntſandſteingebiet des 
nördlichen Vogelsberges. 

Vfl. 9 und 10: Obf. Mitteldick, Diſtr. 
„Kaiſerplatte“, ca. 115 m über N. N.; Diluvialſand, 
tiefgründig, locker, trocken bis friſch mit Grasnarbe; 
198: und 220⸗jährige, teils Stiel-, teils Traubeneichen, 
von geringem Wuchs und unvollkommenem Schluß 
ohne Unterholz; 

Vfl. 29.: Obf. Mönchhof, Diſtr. „Mönchwald“, 
ca. 100 m über N. N.; Boden wie vorher; flache 
Mulde; 1383:jährige Traubeneichen, gruppenweiſe zu— 
ſammenſtehend, nicht ſehr geradſchaftig; 

Vfl. 41: Obf. Jägersburg, Diſtr. „Winkel“, 
ca. 100 m über N. N.; zäher Diluviallehm mit 
undurchlaſſender Kalkſchicht im Untergrunde, tiefgründig, 
friſch; 141⸗jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen mit 
dichtem Unterholz von Buchen, Hainbuchen, Haſeln 
u. dgl.: 

Vfl. 4 u. 5: Obf. Eudorf, Diſtr. „Steinfirſt“, 
300 bis 350 m über N. N.; nach S. ſanft geneigt; 


lehmiger Sand, tiefgründig, locker, trocken; 140- und 
148⸗jährige Eichen mit mehr oder weniger Buchen⸗ 
unterholz, kurzſchaftig, ziemlich geſchloſſen. 

Die Mittelhöhe dieſer Beſtände beträgt 21 bis 
28 m. 

Die numeriſche Beſtands⸗Charakteriſtik folgt auf 
Seite 186. 

überblickt man die Zahlenreihe dieſer Tabelle, ſo 
findet ſich beſtätigt, daß, wie ſchon erwähnt, der Hau⸗ 
barkeits⸗Durchſchnittszuwachs normal ge 
ſchloſſener Beſtände im Alter von etwa 100 bis 120, 
reſp. 150 Jahren 3—6 fm beträgt. 

In Standortsklaſſe I weiſen die beiden erſt⸗ 
genannten Flächen im Durchſchnitt gerade 6 km auf; 
Vfl. 21 ſogar 6,5 fm; deren Beſtand iſt aber auch 
für ſein Alter übermäßig dicht geſchloſſen, denn er ent⸗ 
hält noch über 400 Stämme pro Hektar, während dort 
nur 200 bis 250 ſtehen. Die Verſuchsflächen im 
„Schlüchter“ laſſen erkennen, daß man nicht nach 
Dänemark zu gehen braucht, um Eichen⸗Nutzholzbeſtände 
von höchſter Vollkommenheit zu ſehen. 

Von den Flächen der Standortsklaſſe II haben 
die beiden Gießener (Nr. 46 und 59) bei vollkommenem 
Schluſſe (310 und 368 Stämme pro Hektar) gerade 
5 fm Durchſchnittszuwachs; die Nieder⸗Eſchbacher Fläche 
(Nr. 6), die aber ebenſo wie Nr. 21 übervoll beſtockt 
iſt, ſogar nahezu 6 fin; die Dieburger Fläche (Nr. 56) 
kommt der Normalziffer nahe, und die drei übrigen 
(Nr. 26, 54 und 55) befinden ſich bei geſchloſſenem 
Buchen⸗Unterbau bereits in gelichteter Stellung, die den 
geringeren Durchſchnittszuwachs erklärt, während der 
Höhenwuchs mit jenen übereinſtimmt und die Zuge⸗ 
hörigkeit zur II. Bonität zweifellos darthut. 

Die vier erſtgenannten Flächen der Standorts⸗ 
klaſſe III ſtehen bei gedrängtem Schluſſe der Durch: 
ſchnittsproduktion von 4 km nahe; die Niddaer Fläche 
(Nr. 47) ſcheint zu beweiſen, daß der gleiche Ertrag 
auch bei ſtark verminderter Stammzahl zu erreichen iſt; 
auf Vfl. 48 und 53 (Lich und Wahlen) iſt infolge 
höheren Alters bei ebenfalls mäßiger Stammzahl der 
Durchſchnittszuwachs bereits auf 3,6 und 3,1 fm ge⸗ 
ſunken; die Hirſchhorner Fläche endlich (Nr. 58) ſteht 
nach Holzgehalt und Hoͤhenwuchs offenbar etwas höher 
als die übrigen, d. h. nahe an der Grenze zwiſchen 
II. und III. Bonität. 


In Standortsklaſſe IV liefern Vfl. 4,5 und 


29 (Obf. Eudorf und Mönchhof) bei übereinſtimmender 


Höhe und Grundfläche gerade 3 fm Durchſchnittszu— 
wachs; die Jägersburger Fläche (Nr. 41) übertrifft 
jene ſowohl an Hoͤhe als an Holzgehalt um etwas, 
Nr. 9 und 10 in Mitteldick zeigen den naturgemäßen 
Rückgang hohen Alters. 
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Numeriſche Beſtands⸗Charakteriſtil. 


Nr. der Stamm⸗ Mittel: Obers 8 
9 en irdiſcher Durch⸗ ne 
Stand- Ver⸗ Oberförſterei Holzart alter Grund⸗ z in eee form⸗ 

zahl g, Durchm. Höhe gehalt zuwachs 
orts⸗ ſuchs⸗ Jahre ar fläche 5 e zahl 
klaſſe fläche 1 qm | A: 0,01 
| 
| | | 
I. 12 Mörfelden Stieleiche 105 N 200 35,9 47,7 | 33,0 | 655 62 | 553 
Eſchen⸗ Unterholz 50 N 916 55 88 14,9 | 50 
„14 . Stieleiche 105 252 34.8 49 31, 610 | 58 | 58 
Buchen⸗ Unterholz 60 Ä 804 9,0 119 19,9 104 
„ 21 Woogsdamm Stieleiche 9 416 | 36,9 | 33,6 | 30,4 | 614 6,5 517 
QBuchen=Unterholz 40 | 1856 6,4 6,6 11,1 46 
II. 26 4 Stieleiche 103 172 22,1 40,4 27,4 372 | 36 | 68 
Buchen⸗ Unterholz 30 (nicht aufgenommen) 
* 54 Griesheim Stieleiche 102 250 26,4 36,7 | 26,4 || 391 38 561 
Buchen⸗ Unterholz 15 2514 82 6,1 14,1 74 
65 1 Stieleiche 116 187 29,4 44, 7 28.5 478 4,1 90 
Buchen⸗ Unterholz 45 1875 5,7 6,2 12,6 46 

„ 56 N Dieburg Stieleiche 109 ?36 | 323,9 35,3 27,2 493 4.5 551 

. 6 Nieder⸗Eſchbach " 104 422 | 39,9 | 34,7 27,9 610 | 59 647 

„ 46 Gießen z 122 310 | 39,3 | 402 | 88,6 | 622 5,1 552 

g Buchen⸗Unterholz 40 308 5,3 | 15,1 16,0 50 
9 59 . Traubeneiche 122 368 | 372 35,9 28,5 614 50 | 59 
Buchen=Unterholz 40 180 2,7 Ä 13,9 16,0 26 
III. 13 Mörfelden Ei., einz. Bu. u. Linden 100 || 406 31,5 31,4 | 23,9 427 43 507 
Linden⸗Unterholz | 227 0,8 19,4 20,0 9 
N 43 Lampertheim Stieleiche 100 419 27,6 29,0 | 23,5 368 37 15% 
Linden=Unterholz 1421 5,1 6,7 11,0 37 
44 ” Traubeneiche 100 575 | 82 25,0 24,1 376 38 
Linden⸗ Unterholz 973 2,3 5,5 8,0 11 
57 || Dieburg Stieleiche 112 325 209,8 34,1 25,1 405 36 | 5% 
. 58 Hirſchhorn a 162 258 | 36,2 42,2 | 30,0 | 658 40 | 608 
Buchen-Unterholz 50 | 685 58 103 15, 53 
” 47 Nidda meiſt Stieleiche 117240 301 || 397 26,3 470 40 593 
Buchen⸗Unterholz (nicht aufgenommen) 
n 48 Lich Stiel⸗ u. Traubeneiche 140 | 206 32,5 44,8 27,3 497 3,6 | 56l 
Buchen⸗ Unterholz (nicht aufgenommen) 
„ 53 Wahlen Stieleiche 184 || 249 35,5 42,6 | 26,5 || 573 31 | 610 
Hainbuchen⸗Unterholz 45 711 | 83 12,2 16,0 79 
IVb. 9 Mitteldick Stiel- u. Traubeneiche 198 | 251 28,9 38.3 | 25,6 428 2.2 | 5% 
„| 10 " meiſt Traubeneiche 220 185 35,1 49,3 28,1 595 2,7 | 59 
1 29 Mönchhof Traubeneiche 138 490 33,4 209.5 2ʃ,4 423 30 | 9 
„ 41 Jägersburg Stieleiche 141 287 33,6 386 23,2 461 33 | 9 
Buchen-Unterholz 30 (nicht aufgenommen) 

" 4 Eudorf Eiche 140 428 34,6 32,1 | 21,6 || 435 3,1 | 5% 
Buchen-Unterholz | 80 80 12 185 16 Ä 9 

„ 5 8 Eiche 148 344 32,5 [ 34,6 22,3 422 29 | 
Buchen-Interholz 77 | 532 6,6 | 135 15,9 72 


werden. Da der Abdruck ſämtlicher Zahlenreihen vi 
zu viel Raum in Anſpruch nehmen würde, jo beſchränke 
ich mich darauf, die Endergebniſſe der Unterſuchung 
des Höhen⸗ und Stärkezuwachſes (vgl. § 10 des Ar 
beitsplanes) in graphiſcher Darſtellung vorzufuͤhren, 
zumal dieſe den Vorzug beſitzt, Raumerſparnis und 
Ueberſichtlichkeit zu vereinigen. 


Auf noch geringeren Standorten haben ſich an⸗ 
nähernd normal beſchaffene Eichenbeſtände nicht auffinden 
laſſen; ſie wären nach § 2 des Arbeitsplanes ohnehin 
auch als ausgeſchloſſen zu betrachten | 

Zum Schluſſe ſollen nun noch die 

Ergebniſſe der Stammanalyſe 
in den Weiſerbeſtänden kurz vorgeführt und beſprochen 
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Das Höhenwachstum 

der einzelnen Stämme wurde in bekannter Weiſe durch 
Jahrringzählung feſtgeſtellt. Alsdann ermittelte 
man durch rechneriſche Interpolation, welche Höhe jeder 
Probeſtamm im mittleren Beſtandsalter von 
20, 30, 40 . . .. Jahren gehabt hatte; aus dieſen 
Höhen wurde jeweilig das arithmetiſche Mittel ge⸗ 
nommen, dann aber noch mit demjenigen Reduktions⸗ 
faktor multipliziert, welcher ſich zur Zeit der Aufnahme 
als Verhältnis zwiſchen mittlerer Beſtandshoͤhe (nach der 
Formel des K7) und arithmetiſchem Mittel der ‘Probe: 
ſtammhöhen ergeben hatte. So ergab ſich fur jede 
Verſuchsfläche der Verlauf der Mittelhöhe des 
Haubarkeitsbeſtandes, der ſog. „Oberhöhe“. 
Innerhalb einer jeden der ausgeſchiedenen 4 Stand: 
ortsklaſſen ſtimmten die Oberhöhenkurven der einzelnen 
Verſuchsflächen mit einer nachher zu beſprechenden Aus, 
nahme recht gut überein, auch wenn die Flächen ſelbſt 
ganz verſchiedenen Landſchaftsgebieten angehörten; der 
mittlere Wachstumgang der Oberhoͤhe konnte 
demnach für jede Bonität wieder einfach als Durch⸗ 
Ichnitt berechnet werden. 

In Figur 1 ſind die ſo berechneten Oberhöhen durch 
kleine Nullchen bezeichnet, zugleich iſt aus derſelben zu 
erſehen, daß nur ganz unbedeutende Korrekturen noͤtig 
waren, um ſtetig und übereinſtimmend verlaufende 
Weiſerkurven daraus zu konſtruieren. Die zugehörigen 
Zahlenreihen des Durchſchnittszuwachſes zeigen 
das gewöhnliche Verhalten: ſpätere Kulmination 
bei geringerem Standort. Zum Belege fuͤge 
ich folgenden kurzen Auszug hier bei: 


Holzalter = 0 40 60 80 100 120 140 Jahre 
Durchſchnittlicher Höhenzuwachs in Standortsklaſſe 
I. = 51,5 49,7 42,8 36,6 31,58 — — om 
II. = 10,0 39,0 34,7 30,2 26,7 38 — „ 
DI. = 29,0 29,5 27,7 25,1 22,7 207 18,9 „ 
IV. = 20, 0 20,5 20,2 19,1 178 16,6 15,6 „ 


Ein von allen übrigen ganz abweichender Ver⸗ 
lauf des Hoöͤhenwachstums zeigte ſich aber, wie 
vorhin ſchon angedeutet, auf 3 Verſuchsflächen (Nr. 47, 
48 und 58) der III. Standortsklaſſe. Die hierzu ge⸗ 
hörige Mittelkurve iſt in Figur 1 durch Kreuzchen und 
eine ſtarke unterbrochene Linie bezeichnet; ſie ſetzt mit 
20 Jahren hoch, d. h. nahe an der Kurve I. Bonität, 
ein, ſinkt aber mit 50 Jahren ſchon bis zur II. und 
mit etwa 130 Jahren faſt bis zur III Klaſſe herab. 
Da der eine dieſer Beſtände, derjenige im Revier Hirſch⸗ 
horn, zweifellos durch Stockausſchlag entſtanden iſt 
— die 5 Probeſtämme haben die Höhe von 1,3 m ſchon 
mit 2 Jahren erreicht — und da die Kurven der beiden 
anderen (in Nidda und Lich) ganz ähnlich verlaufen, 
ſo muß auch bei dieſen der gleiche Urſprung unterſtellt 
werden. 
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Der charakteriſtiſche Unterſchied beſteht 
darin, daß die Höhenkurve der Stockaus— 
ſchläge durchaus konkav gegen die X-Achſe 
verläuft, während diejenige der Kern: 
pflanzen den bekannten Wendepunkt im Alter 
des größten laufenden Zuwachſes aufweiſt. 

Mit den Kurven der Weber 'ſchen Gleichung 
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zeigt ſich eine weitgehende Uebereinſtimmung. 
Unterſtellt man ein „Jugendſtadium“ von 6 Jahren, 
ſo fällt die empiriſche Kurve III. Bonität bis zum Alter 
von 140 Jahren genau mit derjenigen zuſammen, welche 
man aus der Gleichung für p == 1,5 erhält. Bei den 
3 anderen Standortsklaſſen wäre p ungefähr = 1,3, 
1,7 und 2,0 zu ſetzen, während beim Stockausſchlag 
ein beſonderes „Jugendſtadium“ uberhaupt nicht zu 
unterſcheiden iſt und das mittlere p der Verſuchsflächen 
47, 48 und 58 zwiſchen 1,6 und 1,7 ſteht. 

Von beſonderem Intereſſe erſchien endlich noch die 
Vergleichung des Hohen wuchſes der Eiche 
mit demjenigen der Buche. Es ſind deshalb in 
Figur 1 die Oberhoͤhenkurven dieſer Holzart, wie fie 
ſich für 1. bis III. Bonität aus den Verſuchsflächen der 
Provinz Starkenburg“ und für IV. Klaſſe aus den: 
jenigen Oberheſſens ergeben haben, mit feinen 
punktierten Linien beigefügt. Hiernach iſt die Eiche in 
der Jugend ſchnellwüͤchſiger, wird aber von 
der Buche je nach der Standortsgüte mit 30 —90 Jahren 
erreicht und weiterhin dauernd übertroffen. 


Der Stärkezuwachs 

des Haubarkeitsbeſtandes (in Bruſthöhe) nimmt 
einen dem vorigen ähnlichen Verlauf, wie aus Figur 2, 
in welcher die Kurven des Mitteldurchmeſſers ohne 
Korrektur verzeichnet ſind, deutlich hervorgeht. Ins⸗ 
beſondere macht ſich auch hier das abweichende Ber: 
halten der drei Stockausſchlag-Beſtände in 
gleicher Weiſe bemerklich. 

Die Weber 'ſche Kurvengleichung 

d = 1, 128 / 10 px 
trifft ebenfalls wieder annähernd zu, wenn man ein 
„Jugendſtadium“ von 20 bis 30 Jahren unterſtellt und 
p je nach der Bonität etwa = 0,6 — 0,8 — 1,1 — 15, 
für die Stockausſchläge der Verſuchsflächen Nr. 47, 48 
und 58 aber = 1, 0 ſetzt. 

Auf das intereſſanteſte Ergebnis der 
Stärke⸗Analyſe, nämlich das Verhalten der 
verſchiedenen Stammklaſſen (vgl. § 4 des Ar: 
beitsplanes), komme ich ſpäter zurück und will deshalb 
hier nur kurz andeuten, daß uns hierdurch deutliche 

* Vergl. Shüz, Wachstum und Ertrag der Rotbuche 


im Großherzogtum Heſſen. Gießen 1897. Seite 6. 
en Vergl. A. F. u. J.⸗Z. 1893. Seite 301. 
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Fingerzeige gegeben werden, wie bei angehend haubaren 
Beſtänden die Stammzahl allmählich zu vermindern iſt, 
um innerhalb mäßiger Umtriebszeiten das Ziel einer 
rationellen Starkholzproduktion zu erreichen. 

In einigen demnächſt folgenden Aufſätzen ſollen 
Schaftform und Holzgehalt beider Eichenarten, 
dann die Erträge geſchloſſener Beſtände und end⸗ 
lich die Einwirkungen des Lichtungszuwachſes 
erörtert werden. 


Die Erziehung. von Buchen ⸗Autzholz. 
Von Forſtmeiſter Gutlefeld, Langenburg. 


Das, was Profeſſor Dr. Lorey unter obigem Titel 
im Novemberhefte 1897 der Allgemeinen Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung beſprochen und zur Diskuſſion geſtellt 
hat, wird gewiß hellen Wiederklang gefunden haben bei 
vielen Forſtleuten des deutſchen Reiches. 

Die Buche, welche als Nährmutter des deutſchen 
Waldes bezeichnet wird, war allmählich zum Stiefkinde 
geworden, und während es zu Anfang unſeres Jahr: 
hunderts als höchſte Kunſt des Forſtmanns galt, eine 
reine Buchen verjuͤngung zu erziehen, erweckte ein der— 
artiges Vorhaben vor einem Jahrzehnte zum Teile ſogar 
ein mitleidvolles Lächeln. Es iſt mir in dieſer Hinſicht 
ein Geſpräch im Eiſenbahncoupé aus dem Frühjahre 1889 
unvergeßlich. Ein Großhändler kam von Holzverſteiger— 
ungen aus dem Nachbarſtaate und erzählte dem ihm 
bekannten, mitreiſenden höheren Forſtbeamten, daß man 
dort hocherfreut ſei über die ausgiebige Beſamung in 
den Buchenbeſtänden von der reichlichen Maſt im Herbſte 
1888 er knüpfte gleichzeitig die Frage an, ob das auch 
in den, jenem unterſtellten Waldrevieren der Fall ſei. 
Die Antwort lautete: Ja leider! 

Eifrig iſt man ſchon ſeit Jahrzehnten bemüht, ſelbſt 
da, wo der Boden ſich nicht im geringſten dazu eignet, 
im Laubholzwalde Kahlſchläge zu führen und die Flächen 
mit Fichten zu bepflanzen. Da, wo einſt durch falſche 
Behandlung luckig gewordene Laubholzbeſtände geweſen, 
entſtanden dicht geſchloſſene Fichtendickungen, über deren 
Anblick ſich das Auge der jetzigen Generation erfreut; 
ob aber nicht das der Kinder und Kindes-Kinder 
thränenfeucht darüber trauern wird, das läßt ſich nicht 
behaupten, ſondern nur vermuten. Juſekten, Schnee, 
Duftanhang, Pilze und Sturm haben ja an vielen 
Orten in den beiden letzten Jahrzehnten ihren Tribut 
gefordert; daß die Ausdehnung ſolcher Beſchädigungen 
mit der Vermehrung der wenig widerſtandsfähigen 
Nadel: und insbeſondere Fichtenwaldungen nicht geringer 
und die Gefahr immer weiter ihre Wellen ſchlagen wird, 
das iſt gewiß nicht in Abrede zu ſtellen. 

Fruͤher war es die Sorge, daß es an Brenn— 
material fehlen könnte, welche die Anzucht dicht ge⸗ 


ſchloſſener Buchenwaldungen veranlaßte; jetzt werden 
hauptſächlich Fichten angebaut, weil dieſe augenblicklich 
das meiſte Nutzholz und auch das Rohmaterial liefern 
zur Bereitung von Zellſtoff. 

Iſt es aber nicht nur denkbar, ſondern ſogar wahr 
ſcheinlich, daß die launige Zeit, der erfinderiſche Geil: 
der Induſtrie nicht dereinſt wieder andere Wege betrin 
als die jetzigen? Wird nicht ſchon jetzt vielfach das 
Bauholz durch Eiſen, das Fachwerk durch Cement und 
andere Materialien erſetzt? und droht nicht ſchon jetz. 
vom Auslande her das Geſpenſt der Ueberproduktion 
von Zellſtoff? Vermag ſich nicht die Induſtrie der 
von der algütigen Mutter Natur im Ueberfluſſe ge 
gebenen Stoffen leichter anzupaſſen, als daß ſich die 
ſchwerfällige Forſtwirtſchaft ihren Grillen und Moder 
unterwirft? 

Das Ziel der modernen Forſtwirtſchaft ſoll un 
muß es ſein, in Bezug auf die Holzartenwahl in erit 
Linie auf die Stimme der Natur zu hören und nich 
auf die leicht im Tone wechſelnden, ſüßen, verlockenden 
Laute der jeweiligen Konjunkturen, veranlaßt dutch die 
Mode, welche gleich einer Natter ſich an unſeres Waldes 
Herzblut ernähret. Der Forſtmann ſoll an den Tra 
ditionen vergangener Zeiten feſthalten und feine Krali 
gebrauchen, die Tüchtigkeit des ihm anvertrauten Boden: 
zu erhalten und ſoweit als möglich auch zu beſſern. 
ſodann ſoll er beſtrebt fein, durch geſchickte Hiebs 
manipulationen in noͤglichſt kurzer Zeit Starkholz zu 
erziehen. Er ſoll mehr den Einzelſtamm beachten und 
dadurch den Wertszuwachs gleichzeitig mit dem Maſſen 
zuwachs ſteigern. 

Der Bodenpflege wird im deutſchen Walde ent 
ſchieden zu wenig Aufmerkſamkeit gewidmet, und eng 
damit hängt die Beſtandespflege und die richtige An 
zu durchforſten zuſammen. In dieſem doppelten Sinne 
find wir entſchieden von den dänischen Forſtwirten über: 
flügelt, der Anblick des dortigen Waldes giebt dafür 
den beſten Beweis. | | 

Dänemark hatte von jeher den Vorzug, daß dor 
die Rotbuche ein Nutzholzbaum erſten Ranugs gemele: 
iſt, und hat verhältnismäßig wenig Wald (6%). Dieſer 
Umſtand hat natürlich einen Einfluß darauf gehabt, 
daß die von Profeſſor Dr. Lorey empfohlene „verfeinerte 
Buchenwirtſchaft“ ſchon ſeit einer langen Reihe von 
Jahren in der Praxis durchgeführt worden iſt. Mi 
welchem Erfolge das geſchah, möge der Umſtand be 
weiſen, daß der haubare Buchenbeſtand 40-50". 
Nutzholz vom Geſamtanfalle einſchließlich des Reiſigs 
ergiebt; auf der Inſel Fünen wird eine Abteilung vor 
gewieſen, aus welcher ein Sägwerk ſogar 70% des 
ganzen Holzanfalls als Nutzholz bezieht. 

Allmählich aber ſicher ſteigt auch bei uns ſeit etwa 
10 Jahren die Nachfrage nach Rotbuchen⸗Stammholz 
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hatten einzelne Beſtandesglieder von Zeit zu Zeit wenig: 
ſtens Gelegenheit, aus dem hoͤheren Lichtgenuſſe Vorteil 


und damit der Preis. In Gegenden, in welchen vor 
10 Jahren für den ſtärkſten Stamm pro Feſtmeter 15 Mk. 


gezahlt worden ſind, werden jetzt 30 Mk. geboten, und 
Preiſe wie 40 und 50 Mk. ſind, wenn auch nur aus⸗ 
nahmsweiſe, dennoch zu verzeichnen. Fabrikanten für 
Haus: und Küchengeräte verarbeiten ſogar ſchon äſtige 
Gipfel und legen hohe Beträge dafür an, und allem 
Anſcheine nach wird die Buche als Schwelle für den 
Bahnbau immer mehr an Terrain gewinnen. 

Durch die ſich ändernden Verhältniſſe im Handel 
tritt jetzt auch bei uns die Buche wieder in den Vorder⸗ 
grund, während ſie ſtrichweiſe bisher eigentlich nur noch 
Mittel zum Zwecke war. „Miſchwald“, ſo hieß das 
Loſungswort, welches zum Schaden des Waldes nur 
zu häufig falſch verſtanden worden iſt und die Veran- 
laſſung zu Kulturmaßregeln gab, welche viel Geld 
erforderten, und, wenn man offen ſein will, nicht immer 
den erhofften Erfolg gehabt haben. Namentlich die 
Eichen verſchwinden vielfach wieder aus den Ber: 
juͤngungsſchlägen, weil fie gar raſch von den Buchen über: 
wachſen werden und nur durch unverhältnismäßig koſt⸗ 
ſpielige Freihiebe gerettet werden könnten. Aber nicht 
überall mochte und konnte man die großen Opfer bringen, 
und ſchließlich wurde die Erziehung von Eichen gerade— 
zu als Luxus erklärt. Vielfach ſucht der Forſtmann 
den Wert ſeiner Buchen-⸗Verjüngungen durch den Ein- 
bau von Fichten zu ſteigern, oder er miſcht Eſchen und 
Ahorne bei, wenn das nicht ſchon auf natürlichem Wege 
geſchehen iſt. Eſchen und Ahorne wachſen auf den 
Kalk⸗, Keuper⸗ und auf den mit Lehm gemiſchten Sand⸗ 
böden namentlich im Gebiete des Alluviums und Diluviums 
recht gut mit der Buche fort, aber nicht auf allen Stand— 
orten wächſt Holz von größter Verwendbarkeit. 
Es betrifft das namentlich die Eſche, welche nur in 
feuchten Lagen ſolch ein Gedeihen findet, wie es für 
die vielſeitige Verwendung dieſer in den letzten Jahren 
im Preiſe hochgeſtiegenen Holzart erforderlich iſt. Ziehen 
wir aber Holz, welches nicht voll den an dasſelbe 
geſtellten Anforderungen entſpricht, in großer Menge, 
und dazu kann es bezuglich der Eſche und des Ahorns 
kommen, dann kann es ſchließlich der Einnahme aus 
dem Walde noch Schaden bringen, daß die Buche den 
anderen zu liebe verdrängt wurde. 

Ungeteilt ſollen wir deshalb der Buche die ihr zu— 
ſagenden Standorte einräumen, welche ſie ſich auf 
natürlichem Wege zumeiſt ſelbſt erringt, und ich glaube 
deshalb nicht, daß es reine Buchengertenhölzer allein 
ſein müſſen, welchen die Frage von Profeſſor Dr. Lorey 
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gilt, ſondern daß ſie auch für die jetzt in Verjüngung 


ſtehenden und in Zukunft zur Verjüngung kommenden 
Buchenbeſtände von der gleich großen Wichtigkeit iſt. 

Als wir unſere Laubholzbeſtände noch plenternd be: 
wirtſchafteten — und auch im Mittelwaldbetriebe — 
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zu ziehen. Rohhumus vermochte ſich nicht aufzuſpeichern, 
der Boden überzog ſich mit ſchützenden Kräutern und 
blieb mürbe, alſo in der erwünſchten Thätigkeit. Die 
Starkholz⸗Vorräte, in welchen wir zum Teile heute 
noch ſchwelgen, rühren zumeiſt aus jenen Tagen. Bei 
der dann folgenden Heranziehung der Beſtände im 
dichteſten Schluſſe von der Jugend an faſt bis zum 
Abtrieb können weder Luft noch Licht in ausreichender 
Menge zur Erde. Es ſammeln ſich mächtige Lager 
von Laub, die unteren Schichten verfilzen, das Ab: 
ſorptionsvermöͤgen des Kulturbodens wird ſchwächer, 
und mit der Unthätigkeit desſelben ſinkt die Fruchtbar⸗ 
keit ſowie der Zuwachs der Bäume. Die beigemiſchten 
Lichtholzarten gaben anfangs noch die Veranlaſſung, 
das peinliche Dunkel zu unterbrechen, aber auch ſie 
vergehen im dichten Schatten der eng geſchloſſenen Buchen 
kronen. Streng wurde die Vorſchrift eingehalten, daß 
bei den Durchforſtungen der Kronenſchluß nie unter: 
brochen, daß niemals mitherrſchende, ſondern nur unter: 
drückte, abſterbende und tote Stämme genommen werden 
dürfen. 

So entſtanden unſere jetzt 80 — 100 jährigen Buchen— 
beſtände, in welchen die Stämme im Mittel einen Bruft: 
höhendurchmeſſer von 25 —35 em haben, welche Zahl etwa 
gleich kommt / von derjenigen, welche das Alter an: 
giebt. Die Stämme ſind hoch und haben nur kleine, 
nicht ausgebildete Kronen; Zwieſel, krumme und gedrehte 
Individuen ſind zahlreich vorhanden und drucken den 
Nutzholzwert des Beſtandes herab; ſie durften ja nicht 
entfernt werden, weil durch ihre Entnahme der Kronen— 
ſchluß unterbrochen worden wäre. 

Wegen des ſchon hier und da empfundenen Mangels 
an ſtarkem Holze wurde zu wiederholten Malen die 
Frage beſprochen, auf welche Weiſe Abhilfe geſchafft 
werden könne. Es wurde durch das Ueberhalten einzelner 
Bäume verſucht, Starkholz zu ziehen, man mußte aber 
leider ſehen, wie Sonnenbrand die Hoffnung zu nichte 
machte. Dann verfiel Forſtrat Wagener auf den Licht: 
wuchsbetrieb, welcher gewiß vieles für ſich hat, denn 
er iſt der Natur abgelauſcht, aber er bedarf noch mancher 
Berichtigung; zunächſt liefert er kurze Schäfte und ſtark 
in die Aeſte ausgebreitete Kronen. . 

Den beſten Wegweiſer liefern uns die einzelnen 
Ueberhälter in Verjüngungsſchlägen, und dann die ver: 
ſchonten Stangen in den von Schnee oder Duft durch— 
brochenen Orten. Verzweifelnd ſteht der Forſtwirt vor 
den früher jo wohl geſchloſſeuen Stangenholzbeſtänden, 
welche jetzt durchbrochen und licht ſind. Da wird beraten 
und unterbaut, und nach wenig Jahren iſt alles ver— 
wachſen, und, während in den geſchloſſenen Beſtandes— 
partien noch die ſchwanken, ſchwachen Stangen ſtehen, 
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haben die vereinzelt ſtehenden die doppelte Stärke, die 
Kronen haben ſich kräftig entwickelt und den Schluß 
son neuem herbeigeführt, auch ſtehen die Bäume jetzt 
auf feſtem Fuße. 

In einem 25 jährigen Stangenorte waren die der⸗ 
einſtigen Ueberhälter herausgenommen worden, und ich 
ermittelte, daß die damals 30 jährigen Stangen auf 
dem Stocke 15 em ſtark geweſen ſind, in den 25 Jahren 
des Lichtſtandes aber um 35 em an Dicke zugenommen 
haben. 

Das ſind Winke, welche nicht unbeachtet bleiben 
jollten und durch welche ſich ſchon ſeit Anfang unſeres 
Jahrhunderts die däniſchen Forſtwirte leiten laſſen, und 
mit vorzuglichem Erfolge. In einem Briefe vom Jahre 
1816 ſpricht der Graf Ditlev Reventlow, der Refor⸗ 
ınator der däniſchen Forſtwirtſchaft, aus, daß es unrichtig 
ſei, daß in den deutſchen regulären Forſten das Unter⸗ 
drückungsprinzip befolgt wird. 

Ich habe jene herrlichen Beſtände geſehen, und aus 
ihnen kann man die bejahende Antwort herausleſen auf 
die von Profeſſor Dr. Lorey geſtellte Frage „a. läßt 
ſich eine ſolche verfeinerte Buchenwirtſchaft in der Praxis 
durchführen?“ 

Es ſei mir geſtattet, über die däniſche Bewirtſchaftungs⸗ 
weiſe des Buchenwaldes als Beitrag zu der gewuͤnſchten 
Diskuſſion kurz das Folgende zu erzählen. 

Grundſatz des däniſchen Forſtwirtes iſt es, die Ver⸗ 
jüngungen recht dicht zu erziehen und, ſoweit es angängig, 
auch in gleichem Alter. Begünftigt durch die Lockerheit 
des lehmigen Sandbodens, welche ſogar durch Anwendung 
von Pflug und Egge gefördert wird, und durch die 
Feuchtigkeit der Luft von der See her iſt das Wachstum 
der Sämlinge ein äußerſt raſches. Die Spätfroſtgefahr 
iſt nur gering, ein ſchwacher Schirm genügt ſchon, die 
Pflanzen zu ſchuͤtzen. Raſch folgen die Nachlichtungen, 
in Intervallen von 2 Jahren, und im Alter von 8—10 
Jahren wird die Verjüngung im allgemeinen vom Ober⸗ 
bolz ganz befreit. Sobald ſich einzelne Individuen 
vorwüchſig erweiſen, ſich in die Aeſte ausbreiten und 
zu „Wölfen“ werden, dann kommt der erſte Läuterungs⸗ 
hieb, um dieſe zu entfernen, denn durch ſie leiden viele 
andere Pflanzen. Die Läuterungen werden nach Bedarf 
wiederholt, und, wo ſich genügender Abſatz des ganz 
geringen Materials zeigt, wird ſchon im 20.—25. Jahre 
die erſte Durchforſtung eingelegt. Die weiteren Durch 
forſtungshiebe folgen bis zum Alter von 40 Jahren 
in Pauſen von 3 Jahren, falls nicht andere Gründe 
bier und da Verſchiebungen veranlaſſen, dann in größeren 
Zwiſchenräumen, welche ungefähr beſtimmt ſind durch 
die Zahlen, welche das Alter des Beſtandes in Jahr⸗ 
zehnten angeben. 

Die Durchforſtungen haben zunächſt die Aufgabe, 
die Zwieſel, krummen und gedrehten, alſo ſämtliche un⸗ 


ſchoͤne Beſtandesglieder zu entfernen, ohne Ruͤckſicht⸗ 
nahme darauf, ob ſie im Kronenraume mitherrſchen 
oder nicht. Alle zurückbleibenden Gerten und Stangen 
werden bei den Jugenddurchforſtungen verſchont, ſo lange 
ſie überhaupt grün bleiben; ſie haben die Aufgabe, die 
den Hauptbeſtand bildenden Bäume von den unteren 
Aeſten zu reinigen und den Boden zu überjchirmen, 
falls im Kronenraume durch die Entnahme eines Wolfes, 
eines Zwieſels u. drgl. m. eine Lucke entſteht. Alle 
Stangen mit einſeitiger Beaſtung — eingeklemmter 
Krone —, welche mitzuherrſchen ſuchen, thatſächlich aber 
nur die Kronen des Hauptbeſtandes durch Anſchlagen 
(Peitſchen) ſchädigen, verfallen vor allem der Art. 

Der Durchforſtungsgrad iſt kein übermäßig ſtarker, 
was auch ſchon wegen der häufigen Wiederholungen 
nicht erforderlich iſt; er iſt aber immerhin derartig, daß 
ſich das Laub zerſetzen kann und die Bildung von Rob: 
humus vermieden wird. Es bildet ſich Mull, welcher 
friſch iſt und einer Unmenge von Gewürm zur Wohnung 
dient, welche durch ihre Ernährung und ihr ſonſtiges 
Verhalten direkt und indirekt zur Erhaltung eines er⸗ 
wünſchten Bodenzuſtandes beiträgt. Allmählich zeigt 
ſich wohl auch eine leichte Begrünung des Bodens durch 
eine nur auf dem lockeren friſchen Mull wachſende Flora 
von Waldmeiſter, Anemonen, Aronsſtab, oder es fliegen 
Eſchen und Ahorne an. Bei wieder eintretendem Schluſſe 
wird die Begrünung allmählich ſchwächer oder ver⸗ 
ſchwindet auch ganz. 

Schon im Alter von 30-40 Jahren zeigt ſich bei 
dieſer Durchforſtungsweiſe deutlich, welche Stangen den 
dereinſtigen Abtriebsbeſtand zu bilden berufen ſind. 
Wenn es anch mehrfach als Vorſchrift gilt, die be— 
treffenden Individuen mit einem Teerringe kenntlich zu 
machen, ſo hat man dieſes Verfahren eigentlich wieder 
vollſtaändig verlaſſen, weil ſich häufig gezeigt hat, daß 
bei ſpäteren Durchforſtungen andere als die zuvor ge: 
wählten Stangen als Hauptbäume angeſehen werden 
mußten. Ein däniſcher Oberfoͤrſter ſagte, das Bezeichnen 
macht die Arbeit zu ſehr zur Schablone, man ſoll es 
lieber ſein laſſen und die Augen gebrauchen. 

Bei allen Durchforſtungen muß aber immer das 
Ziel darauf gerichtet fein, die beſtwuͤchſigen und ſchönſten 
Stangen zu Hauptbäumen zu erziehen. So lange das 
Hauptlängenwachstum rege iſt, bleiben ſtets die Fürzeren 
Stangen von den ins Gedränge kommenden vom Hiebe 
verſchont, denn ſie ſollen behilflich ſein, die Kronen am 
Stamme hinaufzuſchieben. it aber der genannte Zeit— 
punkt überſchritten, dann iſt es Pflicht des Wirtſchafters, 
für die Ausbildung der Kronen beſorgt zu fein, um 
hiermit den Stärken⸗Zuwachs zu fördern. Kein Zweig 
der hochangeſetzten Kronen ſoll dann beſchädigt werden 
und abhanden kommen, von den ums Recht kämpfenden 


Bäumen wird nunmehr ſtets der kürzere genommen. 
20* 
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Die Durchforſtungshiebe werden forigejeßt bis zum 
höchſten Alter des Beſtandes, ſodaß es wegen Einlegung 
des Beſamungsſchlages nicht nötig iſt, einen Vorbereitungs— 
ſchlag zu führen, der Boden iſt in beſter Verfaſſung 
und die Kronen ſind ſo vorzüglich ausgeformt, wie es 
bei ſpäteren Freihieben überhaupt nicht mehr erzielt 
werden kann; ſchon vom 60. Jahre an tragen die 
Buchen reichliche Maſt, und die Maſtjahre kehren alle 
3—4 Jahre wieder. Der däniſche Forſtwirt hat aber 
auch nicht nötig, zum Schluſſe des Beſtandeslebens und 
während des Verjüngungszeitraums Lichtungszuwachs 
zu erhoffen, denn er betreibt einen darauf abzielenden 
Betrieb während der ganzen Lebenszeit des Beſtandes 
und am Faktor „Zeit“, welchen Profeſſor Dr. Lorey 
mit Recht als äußerſt wichtig für die ſtatiſche Bemeſſung 


des wirtſchaftlichen Erfolges hervorhebt, wird in der 
ausgiebigſten Weiſe geſpart. 
Nach einzelnen Meſſungen, welche bei der dies— 


jährigen Erkurſion ausgeführt worden find, und nach 
anderweiten Angaben, kommt die Centimeter-Zahl des 
Bruſthöhendurchmeſſer in den nach dortiger Art bewirt— 
ſchafteten däniſchen Waldungen annähernd gleich der 
Zahl des halben Beſtandesalters. In wie weit dieſes 
Mehr, dem deutſchen Walde gegenüber, der Durchforſtungs— 
weiſe und in wie weit dem durch das Seeklima ge— 
förderten Wachstum zuzurechnen iſt, iſt eine ſchwer zu 
entſcheidende Frage. So viel ſteht aber feſt, daß der 
Abtriebsbeſtand des däniſchen Buchenwaldes weniger 
als die Hälfte der Stammzahl in deutſchen Forſten bei 
gleichem hat, aber bei annähernd gleicher Feſt— 
maſſe. Der Durchmeſſer eines jeden der wenigen Bäume 
iſt dort aber auch um die Hälfte ſtärker als hier, der 
Geſamtwert des aufallenden Holzes überſteigt deshalb 
denjenigen des unſerigen, denn der Wert des Stamm— 
holzes ſteigt in gerader Linie mit der Zunahme des 
Durchmeſſers. Dann darf aber auch nicht unberück— 
ſichtigt bleiben, daß die Nützung an Vorerträgen aus 
dem däniſchen Walde doppelt ſo groß iſt, als bei dem 
in Deutſchland üblichen Durchforſtungsverfahren, nämlich 
bis zum Alter von 100 Jahren etwa 600 fm gegen 
300 fm pro Hektar. Bei der Annahme von gleichen 
Preiſen liefert 1 Hektar däniſcher Buchenwald bei 
100 jährigem Turnus rund 3000 Mk. mehr, nämlich 


2000 Yk. für weitere 300 fm Durchforſtungshölzer 
und 1000 Mek. für 250 m hochwertigere, ſtärkere 
Nutzhölzer. 


Wenn auch nicht in allen Standorten gleich gute 
Reſultate ersjelt werden können, die däniſche Durch— 
forſtungsweiſe reutiert gewiß überall, auch in gering— 
wertigen reinen Buchenbeſtänden, denn ihre Ausführung 
koſtet nicht nur nichts, ſondern bringt höhere Einnahme 
und ſtärkere Bäume. 


Die von Profeſſor Dr. Lorey empfohlene verfeinerte 
Buchenwirtſchaft gleicht der in Dänemark bekannten 
und erfordert ſelbſtverſtändlich die volle Aufmerkſam— 
keit des Wirtſchafters. Aber es iſt gewiß nicht nötig, 
daß dieſer alle Durchforſtungen ſelbſt auszeichnet, es 
iſt nur erforderlich, das Perſonal in richtiger Weiſe 
anzulernen, denn auch in Dänemark muß der Schutz— 
beamte die Durchforſtungen zu großem Teile auszeichnen, 
und fo wird es auch dem deutſchen Foͤrſter gewiß gelingen. 
Beſondere Gelehrſamkeit gehört nicht zu dieſem Geſchäfte, 
ſondern nur ein offenes Auge und Freude am Walde. 
Daß wir dieſe an unſeren deutſchen Föͤrſtern, oder wie 
das Schutzperſonal ſonſt noch heißt, ſchätzen duͤrſen, 
das ift nur zu gut bekannt und auch allgemein anerkannt. 

Zu der von Profeſſor Dr. Lorey geſtellten Frage 
b., „giebt es nicht auf anderem Wege, insbeſondere in 
unſeren Miſchbeſtänden, ſchon Buchenſtarkholzſtäume 
genug?“ glaube ich noch anfügen zu dürfen, daß in 
den Miſchungen die Rotbuchen auch nicht viel früuͤher zu 
ſtarken Bäumen heranwachſen, als im reinen Beſtande, 
wenn nicht ebenfalls ſorgſame Pflege der Hauptbäumt 
jtattfindet. In Miſchungen, welche durch die Anweſen— 
heit von Lichtholzarten herbeigeführt ſind, genießen die 
Buchen gegen den dichtgeſchloſſenen gleichmäßigen Buchen— 
beſtand einen Vorzug dadurch, daß da, wo Eichen und 
Eſchen ſtehen, Luft und Licht beſſer einzudringen ver— 
mögen und beitragen, die Bildung von Rohhumnusmaſſn 
zu verhindern. Die Thätigkeit des Bodens bleibt eine 
lebhafte und dadurch wird die Fruchtbarkeit ſtets ge— 
fördert. Doch auch dieſer, wenn auch wichtige Um— 
ſtand allein vermag die Anzucht von Starkholz nicht 
weſentlich zu fördern, und gewiß reichen die erzielten 
ſtarken Buchen aus den Miſchwaldungen zur Zeit nicht 
aus, die Nachfrage zu befriedigen. 

Nicht durch Erhöhung der Umtriebszeit vermögen 
wir den Buchenwald zu dem zu erheben, was ihn zum 
berechtigten Bürger des deutſchen Nutzwaldes ſtempel, 
ſondern allein durch rechte Boden- und Beſtandes Pflege 
vom jugendlichſten bis zum höchſten Alter. 


rn ulung der höhern Mathematik in der 
virlichaft und im forſllichen Anterrigl. 


Martin in Weilburg. 
Im Dezemberheft 1897 dieſer Zeitſchrift hat Herr 
Profeſſor Dr. Wimmenauer, veranlaßt durch eine 
Brochüre des Verfaſſers des nachfolgenden Aufſatzes“, die 
Frage: „Sind die Elemente der höheren Mathemauk 
„Der höbere forſtliche Unterricht mit beſonderer Verück— 
ſichtigung feines gegenwärtigen Zuſtandes in Preußen. Leipzig. 
(bei B. G. Teubner) 1597, . 
Anm. der Redaktion. Dieſe Broſchüre werde ich im Juli 
heft einer Beſprechung unterziehen. Lorey. 
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Von Forſtmeiſter Dr. 
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als Grundlage für den forſtwiſſeuſchaftlichen Unterricht 
nothwendig oder nicht?“ einer Erörterung unterzogen. 
Er beantwortet ſie bejahend und hebt zur Begründung 
der Bedeutung dieſer Elemente hervor, daß er ſelbſt 
von ihnen bei der Entwicklung der Kubierungsformeln, 
bei der Theorie der Formzahl, bei Beſtimmung der 
Fehlergrenzen für Höhenmeſſungen, bei Vergleichung der 
Zuwachsprozente und einigen andern Aufgaben der 


Holzmeßkunde und Waldertragsregelung Gebrauch 
mache. Er weiſt dann darauf hin, daß die Entwicklung 


gewiſſer Aufgaben der forſtlichen Betriebslehre mit den 
Mitteln der höhern Mathematik weit einfacher ſei, als 
dei elementarer Behandlung. Auch gewähre eine 
gründliche mathematiſche Durchbildung den beſten Schutz 
gegen mathematiſche Einſeitigkeit. Ferner ſei es That: 
ſache, daß die forſtwiſſenſchaftliche Literatur an zahl— 
reichen Stellen von der höheren Mathematik Gebrauch 
mache. und dieſer Thatſache müſſe auch bei der Ein: 
richtung des forſtlichen Unterrichts gebührend Rechnung 
getragen werden. 

Daß die Möglichkeit vorliegt, die höhere Mathe— 
malik bei gewiſſen Unterſtellungen auf Gegenſtände der 
forſtlichen Betriebslehre anzuwenden, und daß ſie in 
der Litteratur thatſächlich eine dahin gehende Anwend— 
ung gefunden hat, kann gewiß nicht beſtritten werden. 
Schreiber dieſes hat ſelbſt eine „Theorie der Beſtandes— 
dichte veröffentlicht“, die mittelſt der Differentialbe- 
rechnung, durch die Theorie der Maxima und Minima, 
ihre Begründung findet. Er kann ſomit aus ſeiner 
eigenen litterariſchen Thätigkeit einen Beleg darbieten, 
der die Poſition derjenigen, die die höhere Mathematik 
als ein nothwendiges Element des forſtlichen Unter— 
richtes anſehen, zu verſtärken ſcheint. Auch kann er 
den am Schluſſe jenes Artikels ausgeſprochenen Ge— 
danken, daß der Unterricht nicht auf das unmittelbarſte 
Bedürfnis der Praxis zugeſchnitten werden dürfe, und 
daß die akademiſchen Lehrer ihre Ebenbuͤrtigkeit mit 
den Dozenten anderer Berufsfächer nur durch wiſſen— 
ſchaftliche Tiefe und Gründlichkeit aufrecht erhalten 
können, bei einer allgemeinen Faſſung nur im vollſten 
Maße zuſtimmen. Differenzen, die wahrſcheinlich weitere 
Kreiſe berühren, als die vorſtehend genannten Perſonen, 
ergeben ſich erſt, wenn die Richtungen näher beſtimmt 
werden, nach denen eine Erweiterung und Vertiefung 
des forſtlichen Unterrichtes angeſtrebt wird. Da der 
menſchliche Geiſt in ſeiner Aufnahme- und Verar⸗ 
deitungsfähigkeit beſchränkt iſt, ſo hat eine tiefer dring— 
ende oder weitergehende Behandlung einzelner Unter— 


richtszweige in der Regel die Folge, daß andere an | 


»Die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie für die 
(erziehung und Umtriebszeit der wichtigſten deutſchen Holzarten 
(Leipzig, bei B. G. Teubner) § 20: Die Theorie der Bes 
ſtandesdichte von J. H. von Thünen. 
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Umfang oder Gründlichkeit der Bearbeitung zurüͤckſtehen. 
Aus der Möglichkeit und der Thatſache der Anwendung 
der höheren Mathematik in der Forſtwiſſenſchaft kann 
noch nicht gefolgert werden, daß dieſe Anwendung 
notwendig oder wünſchenswert iſt. Wollte man alle 
Teile der Naturwiſſenſchaften, die für den Waldbau 
eine Bedeutung erlangen können, wie etwa die Integral⸗ 
rechnung für die praktiſche Holzmaſſenermittelung, im 
Unterricht nach dem Bedürfnis eines Spezialiſten be: 
treiben, ſo würde das Studium der Naturwiſſenſchaften 
einen ſo breiten Raum einnehmen, daß es allein die 
akademiſche Studienzeit ausfüllen könnte. 

In der erwähnten Brochüre hat nun von ihrem 
Verfaſſer die Anſicht ausgeſprochen werden ſollen, daß 
die Erweiterung und Vertiefung des Unterrichtes nicht 
nach der mathematiſchen Richtung zu erfolgen habe, 
daß vielmehr Pflanzenphyſiologie und Volks wirtſchafts⸗ 
lehre hierfür weit fruchtbarere Gebiete ſeien. Dieſe 
Auficht Fol nun im Nachſtehenden etwas eingehender 
begründet werden, als es a. a. O. geſchehen konnte. 

Das Verhältnis, in welchem die Grundlagen der 
Forſtwiſſenſchaft zum Hauptfach ſtehen, und die Be— 
deutung, welche ihnen demgemäß im forſtlichen Unter: 
richt beizumeſſen iſt, können entweder aus der Forſt⸗ 
geſchichte, oder aus der Theorie der Forſtwiſſenſchaft, 
oder aus den Beziehungen zur forſtlichen Praxis nad): 
gewieſen werden. 

J. Die höhere Mathematik nach ihrer 
Bedeutung in der Forſtgeſchichte. 

Daß ſich die hervorragendſten geiſtigen Leiter des 
Forſtweſens, welche die Forſtwiſſenſchaft begründet 
oder fortgeführt und auf die forſtliche Praxis nach: 
haltigen Einfluß geübt haben, der mathematiſchen Be— 
handlung forſtlicher Aufgaben faſt gänzlich enthalten, 
daß ſie ſich mit der höheren Mathematik gar nicht 
beſchäftigt haben, kann wohl als unbeſtrittene Thatſache 
angeſehen werden. G. L. Hartig und H. Cotta haben 
ihren Gedanken über die Behandlung der Forſten in 
den einfachſten Formen Ausdruck gegeben. Bekannt iſt 
ferner, daß Pfeil für ſeine litterariſchen Arbeiten immer 
nur den Weg des einfachen Gedankenſtils angewendet 
hat, daß ſeine Gedanken und Urteile aber trotzdem 
durch Schärfe, Gründlichkeit und praktiſche Anwend— 
barkeit ausgezeichnet ſind. 

Nun kann vielleicht nicht ohne Grund geltend ge— 
macht werden, daß, wenn jene 3 Männer auch als 
geniale Vertreter und Förderer des Forſtweſens für alle 
Zeiten werden augeſehen werden müſſen, der Genius der 
Wiſſenſchaft doch nicht an ihrer Wiege geſtanden habe. 
Indeſſen bei demjenigen Begründer und Foͤrderer der 
Forſtwiſſenſchaft, welcher ſich den 3 genannten Autoren 
als vierter würdig anreiht, bei J. Chr. Hundeshagen, 
iſt die Annahme eines Mangels wiſſenſchaftlicher Ver: 
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anlagung ausgeſchloſſen. Hundeshagen beſaß die Gabe 
der ſyſtematiſchen, wiſſenſchaftlichen Darſtellung in ſo 
emiuentem Grade, er beherrſchte die Forſtwiſſeuſchaft 
nach jeder Richtung hin ſo vollſtändig, daß er wohl 
für lange Zeit als die erſte Autorität auf dieſem Ge: 
biete wird gelten dürfen. Die Anſchauung, welche 
Hundeshagen in Bezug auf die Bedeutung der höhern 
Mathematik für die Forſtwiſſenſchaft gehabt hat, iſt 
deshalb wohl auch von weitgehender und nachhaltiger 
Bedeutung. Hundeshagen“ hebt nun unter den mathe— 
matiſchen Vorbereitungswiſſenſchaften Arithmetik und 
Algebra, reine Elementar⸗Geometrie, ebene Trigo— 
nometrie und Polygoniometrie, angewandte Geo: 
metrie und Trigonometrie, Plan- und Bauzeichnung 
als die Fächer hervor, deren Kenntnis ſowohl zum 
Behufe des Studiums der Naturwiſſenſchaften, als 
auch zur Ausübung der forſtlichen Technik erforderlich 
ſei. In der neueſten Zeit aber habe man — ſo fährt 
Hundeshagen fort — an einigen Orten trotz der 
gründlichſten Gegenbeweiſe und im Widerſpruch mit 
den Anſichten aller forſtlichen Autoritäten die mathe— 
matiſchen Studien weiter ausgedehnt und das ganze 
Gebiet der höhern Mathematik mit offenbarem Verluſt 
für die wichtigeren naturaliſtiſchen Fächer und die 
Technik aufgenommen“. Wenn Hundeshagen weiter 
hinzufügt: „Das abſtrakte Studium der höhern Mathe: 
matik führt weder zur Erweckung des Scharfſinns noch 
zu höherer geiſtiger Intellektualität, welche letztere 
allerdings realer Erſatz für den mathematiſchen Luxus 
wäre“, ſo wird man dieſem abfälligen Urteil über die 
höhere Mathematik in ſeiner Allgemeinheit allerdings 
nicht beipflichten mögen. Trotzdem bleibt ſeine Stellung 
in der vorliegenden Frage ſehr charakteriſtiſch und 
kann nicht etwa als durch die Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaft und ihrer Vertreter überflügelt zum alten Eiſen 
geworfen werden. 

Die bedeutendſten litterariſchen Vertreter der Forſt— 
wiſſenſchaft nach Hundeshagen und Pfeil ſind C. Heyer 
und G. König. C. Heyer war bekanntlich eifrig be: 
ſtrebt, die Produktionskoſten und Erträge der Wirtſchaft 
in beſtimmter zahlenmäßiger Faſſung darzuſtellen und 
mit einander zu vergleichen. Er macht ſeinen Einfluß 
in dieſer Beziehung noch immer geltend. Allein andere 
Mittel zur Förderung der Ertragsregelung und Statik 
als die der elementaren Mathematik hat er ſelbſt nie 
zur Anwendung gebracht. Und wenn er unter dem 
Einfluß einer zeitweiſen theoretiſchen Richtung in einem 
bekannten Fall die Anwendung der höhern Mathematik 
für förderlich hielt, hat er ſich mit Mathematikern in 
Beziehung geſetzt“, ein Verfahren, das auch in Zukunft 

* Forſtliche Produktionslehre, 4. Aufl. § 5. 


** S. Allgemeine Forſt- u. Jagdzeitung, 1. Heft des VII. 
Bandes der Supplemente. (Nb. Guſtav Heyer! Die Redakt.) 
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ſowohl auf mathematiſchen wie naturwiſſenſchaftlichen 
Gebieten ſelbſt den beſtgebildeten Forſtwirten uur em— 
pfohlen und auf den Univerſitäten am beſten in An: 
wendung gebracht werden kann. — König, zweifellos 
ein nicht nur in forſtlich-techniſcher, ſondern auch in 
mathematiſcher Beziehung trefflich veranlagter Kopf, 
hat in ſeiner Forſtmathematik, einem der inhaltreichſten 
Bücher, die von Forſtleuten jemals geſchrieben ſind, 
die wichtigſten Aufgaben der Ertragsregelung, Wald— 
wertrechnung und Statik mit einer hinſichtlich der grund: 
legenden Gedanken und Theorien noch für die Gegen— 
wart ausreichenden Gründlichkeit und Tiefe behandelt. 
Daß die höhere Mathematik darin keine Stelle findet, 
kann als ein Mangel des Buches nicht bezeichnet 
werden. 


Ju der nun folgenden Periode der Forſtwiſſenſchaft 
iſt die mathematiſche Richtung insbeſondere von den 
Vertretern der Bodenreinertragslehre, von Preßler und 
G. Heyer, eingeſchlagen worden; und zwar in einem 
Grade, daß die Anſicht entftehen und ziemlich allgemeine 
Geltung erlangen konnte, die Bodenreinertragstheorie 
ſei ein mathematiſches Prinzip und koͤnne mit den 
Mitteln der Mathematik bewieſen oder bekämpft werden, 
während ſie doch, wie ſchon A. Bernhardt wiederholt“ 
ausgeſprochen und begründet hat, ihrem tiefern Kerne 
nach zweifellos ein ökonomiſches Prinzip ansſpricht 
und deshalb auch in erſter Linie mit“ ökonomiſchen 
Mit eln bewieſen oder bekämpft werden muß. Die 
höhere Mathematik findet aber auch bei den genannten 
Autoren kaum eine Anwendung. Preßlers Schriften 
ſind, was ihren mathematiſchen Teil, die Begründung 
der Weiſerprozente, betrifft, durchweg ſo gehalten, daß 
ſie von einem mittelmäßigen Primaner gewiß leicht 
verſtanden werden können. Auch G. Heyer hat die 
höhere Mathematik in der Ertragsregelung, Waldmert: 
rechnung und Statik kaum angewandt. Daß aber 
gerade von ihm die mathematiſche Richtung auf Koſten 
der wirtſchaftlichen und forſttechniſchen Elemente zu 
einſeitig zum Ausdruck gebracht iſt“, wird jetzt, nad: 
dem ſeine Arbeiten in den hiſtoriſchen Hintergrund 
getreten ſind und mit hiſtoriſcher Objektivität betrachtet 
werden können, von keiner Seite beſtritten werden. 


In der neneften Zeit iſt die höhere Mathematik 
am gründlichſten von J. Lehr auf Gegenſtände der 
forſtlichen Statik angewandt worden, für die ſie auch, 
wenn ſie mit praktiſchem Erfolg anwendbar iſt, zweifellos 
eine weit höhere Bedeutung hat als für die Kubierung 
der Baumkörper und die Theorie der Formzahlen. 


* U. a. in der Geſchichte des Waldeigentums ꝛc., 3. Band 
8 20. 

** Die Behandlung der Aufgaben Titel II bis VI, S. 
86-106 im „Handbuch der forſtlichen Statik“ wird das obige 
Urteil hinlänglich begründen. 
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Die Arbeiten von J. Lehr ſind zweifellos mit großem 


Fleiß und Scharfſinn ausgeführt und müſſen wegen 
ihres Gedankengehalts gewürdigt werden, auch wenn 
ſie eine direkte Anwendung auf die forſtliche Praxis 
nicht geſtatten. Aber die Notwendigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit des Gebrauchs der Differentialrechnung für 
die forſtliche Statik kann man den Artikeln von Lehr, 
auch wenn man ſie mit dem Auge perſönlicher Sym⸗ 
pathie anſieht, nicht entnehmen, ebenſo wenig wie 
analoge Folgerungen bezuͤglich einzelner Arbeiten von 
Ratzeburg. R. Hartig u. a. Vertretern der Natur⸗ 
wiſſenſchaften gezogen werden können. Man wird 
im Gegenteil bei aller Hochſchätzung des leider ſo früh 
dahingeſchiedenen J. Lehr gerade aus dieſen gruͤndlichen 
Arbeiten die Mängel erkennen“, die einer einſeitig ma⸗ 
thematiſchen Behandlung wirtſchaftlicher Dinge notwendig 
anhaften. Dies im einzelnen nachzuweiſen, wurde den 
Zweck und Raum dieſes Aufſatzes weit überſchreiten. 
Im allgemeinen aber liegen die Urſachen, welche dieſem 
Urteil zu Grunde liegen, wie unter II weiter ausge⸗ 
führt wird, darin, daß man bei einer mathematiſchen 
Behandlung beſtrebt ſein muß, wirtſchaftliche Stoffe, 
Werte, Erträge ꝛc. als Funktionen einer einzigen Ur: 
ſache anzuſehen, während ſie thatſächlich die Folgen 
einer Menge von miteinander in Beziehung ſtehenden 
Fuktoren ſind, und daß die mathematiſche Methode die 
wirtſchaftlichen Elemente in möͤglichſt einfache Buch— 
ſtaben zu faſſen ſucht, während dieſe häufig eine Menge 
zeitlich auseinander liegender und nicht in gleicher 
Weiſe ſich ändernder Größen enthalten. 

Unter den Nichtforſtwirten, die über Aufgaben der 
forſtlichen Statik geſchrieben haben, hat J. H. v. Thuͤnen ““ 
die mathematiſche Richtung einſchließlich der höhern 
Mathematik angewandt. Man kann aber auch an den 
durch Gründlichkeit und Scharfſinn ausgezeichneten Ar: 
beiten v. Thünens dieſelben Ausſtellungen machen, die 
vorſtehend an diejenigen von J. Lehr geknüpft worden 
ſind. 


II. Die höhere Mathematik in ihrem Ber: 
hältnis zur forſtlichen Theorie. 

Die Bedeutung, welche die einzelnen Grundwiſſen— 

ſchaften der Forſtwirtſchaft zum Hauptfach haben, kann 

wohl am beſten erkannt und dargeſtellt werden, wenn 


° Hierbei wird insbeſondere auf die von J. Lehr ver: 
faßten Noten 13 („Beweis des Satzes, daß der durchſchnittlich, 
ährliche Zuwachs in dem Zeitpunkt, in welchem er fein Maximum 
erreicht, gleich dem laufend⸗jährlichen Zuwachs iſt“) und 14 
(Ueber den Einfluß der Erträge und Produktionskoſten auf 
die Höhe der finanziellen Umtriebszeit“) des „Handbuchs der 
forſtlichen Statik“ Bezug genommen. 

» Der iſolierte Staat, dritter Teil: Grundſätze zur Be⸗ 
ſtimmung der Bodenrente, der vorteil hafteſten Umtriebszeit und 
des Wertes der Holzbeſtände von verſchiedenem Alter für 
Liefernwaldungen. 3. Aufl., 1875. 


man, von der geſchichtlichen Entwicklung des Faches, 
ſowie von perſönlichen Beziehungen und Neigungen ab— 
ſtrahierend, auf den theoretiſchen Kern, der aller Forſt— 
wirtſchaft zu grund liegt, eingeht. Dieſer beſteht all- 
gemein darin, daß durch die Ausnutzung der von Natur 
gegebenen Kräfte Stoffe erzeugt, und daß dieſe Stoffe 
in einer dem nachhaltigen Jutereſſe des Waldeigentümers 
möglichſt. entſprechenden Weiſe genutzt werden ſollen. 
Demgemäß iſt die Forſtwiſſenſchaft, ſeitdem fie in ein 
geordnetes Syſtem gebracht wurde, in die ſog. Probuf: 
tionslehre, welche die Erzeugung, und die Gewerbslehre, 
welche den Ertrag zum Gegenſtand hat, eingeteilt worden. 
Dieſen beiden Hauptteilen ſchließt ſich dann noch die 
Polizeilehre an, welche die Aufgaben, welche dem Staate 
als Leiter der Volkswirtſchaft obliegen, zu erörtern hat. 

Die Quantität der forſtlichen Produktion wird be: 
ſtimmt durch die im Boden und in der Luft enthaltenen 
Stoffe, durch die Eigenſchaften und Kräfte, mit denen 
die Bäume zur Aufnahme dieſer Stoffe ausgeſtattet 
ſind, und durch die äußern Bedingungen, welche den 
Prozeß der Holzbildung fördern oder hemmen. Das 
Reſultat der organiſchen Arbeit der Bäume ſind die 
Holzmaſſen, welche in den Beſtänden durch den Zu— 
wachs aufgeſpeichert ſind. Auf dieſe, von der Geſamt— 
wirkung jener Faktoren abhängigen Reſultate des Holz— 
bildungsprozeſſes muß die mathematiſche Darſtellung, 
wenn ſie auf dem Gebiet der forſtlichen Produktion 
überhaupt möglich iſt, anwendbar ſein. 

Je nach dem Umfang, in welchem die forſtliche 
Produktion unterſucht wird, kann ſich ihre Darſtellung 
entweder auf ganze Länder, Bezirke, Reviere ꝛc., oder 
auf ganze Beſtände erſtrecken, oder ſie beſchränkt ſich 
auf einzelne Bäume. Daß nun, ſofern es ſich um die 
Produktion größerer Gebiete handelt, die höhere Mathe— 
matik keine Anwendung finden kann, iſt nicht nur durch 
die Mannigfaltigkeit der influierenden Momente theo— 
retiſch und a priori zu beweiſen, ſondern es wird auch 
durch die Statiſtik jedes Landes beſtätigt. Auch bei 
der Unterſuchung des Zuwachſes ganzer Beſtände treten 
ſo viele konkrete Eigentümlichkeiten hervor, daß man 
die Regel der ſtetigen Veränderungen in der Holzmaſſen— 
erzeugung, welche die Bedingung der Anwendbarkeit 
der Differentialrechnung iſt, nicht anwenden kann. Selbſt 
für normale Beſtände erſcheint die Darſtellung des Zu— 
wachsganges nach dem Prinzip ſtetiger Veränderung des 
Zuwachſes zur Zeit unausführbar, wie denn auch von 
denen, die mit der Aufſtellung von Ertrags- und Zu— 
wachstafeln ſich beſchäftigen, bis jetzt kein dahingehender 
Verſuch gemacht worden iſt. Die Anwendung feinerer 
mathematiſcher Methoden auf die Holzmaſſenbildung er— 
ſcheint ſomit am erſten für einzelne Stämme anwend— 
bar. Sofern an dieſen nun ein gleichbleibender oder 
ſtetig abnehmender Zuwachs der Höhen und Durchmeſſer 
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erfolgt, entſtehen regelmäßige Baumformen. Und auf 
ſolche muß auch das der analytiſchen Geometrie und 
Integralrechnung eigentümliche Prinzip der ſtetigen 
Größen-Veränderung anwendbar fein. Das Cha: 
rakteriſtiſche der Stammformen beſteht nun aber, wie 
auch Herr Profeſſor Wimmenauer a. a O. hervorhebt, 
gerade darin, daß fie ſich nicht auf regelmäßige Formen 
zurückführen laſſen. Das weitaus Wichtigſte, was auf 
dem vorliegenden Gebiete für die forſtliche Praxis zu 
erwarten iſt, betrifft den Nachweis des Einfluſſes, 
welchen die verſchiedenen Grade der Beſtandesdichte, 
welchen Durchforſtungen und Lichtungen auf die Ent— 
wicklung der einzelnen Stämme oder Stammklaſſen aus 
üben. Wie nun aber dieſer Einfluß einfacher und beſſer 
nachgewieſen werden kann als ſo, daß man die Stämme 
ſeziert und die Zunahme der Durchmeſſer oder Kreis— 
flächen ermittelt und auf dem elementarſten Wege dar— 
ſtellt, läßt ſich zur Zeit auch bei Aufwendung alles 
mathematiſchen Scharfſinns nicht einſehen. Es kommt 
hinzu, daß das Verhältnis des Kreisflächenzuwachſes 
in den einzelnen Schaftteilen je nach dem Grade der 
Lichtung ein verſchiedenes iſt, und daß, ſoweit man bis 
jetzt zu urteilen vermag, ein allgemein giltiges Geſetz 
für dieſe Verſchiedenheit weder nach einem Prinzip der 
niedern Mathematik (wie es Preßler vorhanden glaubte) 
noch nach einem der hoͤhern Mathematik zu beſtehen 
ſcheint oder bis jetzt in einer Art erkannt iſt, daß da— 
von für Wirtſchaft und Unterricht fruchtbarer Ge— 
brauch gemacht werden könnte. 


Wie eine erfolgreiche Anwendung der höheren 
Mathematik in allen Verhältniſſen, welche die forſtliche 
Erzeugung betreffen, auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
ſtößt, To ſtellen ſich ihr auch in allen denjenigen Be 
ziehungen, welche die Wertbildung, das Einkommen und 
den Ertrag betreffen, Hinderniſſe entgegen. Wohl darf 
man mit gutem Grunde die Anſicht vertreten, daß auch 
in wirtſchaftlichen Dingen viel mehr Regel und Ord— 
nung herrſcht, als die Menge der Einzelfälle und die 
Oberfläche der äußeren Erſcheinungen erwarten läßt. 
Innerhalb gewiſſer zeitlicher Schranken laſſen ſich auch 
wirtſchaftliche Dinge, wie die Statiſtik auf vielen Ge— 
bieten gelehrt hat, zahlenmäßig darſtellen. Und eine 
dahingehende Behandlung bildet ſtets den beſten Schutz 
gegen Unbeſtimmtheit und Phraſe. Allein eine Anz 
wendung des mathematischen Prinzips auf wirtſchaft— 
liche Dinge in der Art, wie es G. Heyer bei der Ab— 
faſſung ſeines Handbuchs der forſtlichen Statik“ fir 
möglich hält, iſt zweifellos unrichtig. Sie iſt un— 
richtig, weil die Urſachen, welche auf die Wertbil— 
dung, auf Ertrag und Einkommen Einfluß üben, andere 
Das Geſetz der Stammbildung, Leipzig 1865, vierter oder 


Hauptlehrſatz, S. 20. 
Es S. 45, D.: Preiſe der Forſtprodukte. 


ſind, als mathematiſch darſtellbare. Dieſe Urſachen 
liegen nicht nur in elementaren, phyſiſchen Verhältniſſen, 
denen die Mathematik Ausdruck geben kann, ſondern 
ſie wurzeln auch in dem Einfluß menſchlicher Entwick— 
lung und menſchlichen Willens. Die Wertbildung der 
Stämme iſt zunächſt abhängig von allen Verhältniſſen, 
welche auf die Erzeugung und Verteilung des Zu— 
wachſes Einfluß haben; ſodann von der Entwicklung 
des wirtſchaftlichen Lebens. Aenderungen in der Schäk: 
ung des Gebrauchswertes des Holzes ergeben ſich durch 
Erfindungen auf dem Gebiete der Verwendung des 
Holzes, ſowie demjenigen ſeiner Erſatzſtoffe. Es ſind 
ferner alle ſozialen und politiſchen Ereigniſſe, die Volks— 
vermehrung, die Zunahme des Volkswohlſtandes, Kriege 
uud Kriegsansſichten, Zoll- und Tarifpolitik u. a. auf 
die Geſtaltung des Wertes von mehr oder weniger lief 
gehendem Einfluß. Wie alle dieſe wirtſchaftlichen Ber: 
hältniſſe in eine mathematiſche Formel gefaßt werden 
könnten, iſt, auch wenn man der Abſtraktion einigen 
Spielraum läßt, kaum einzuſehen. Deshalb konnen 
auch die Au, D., Do ꝛc. als reale (nicht rein theo: 
retiſche) Größen immer nur mit einer gewiſſen zeitlichen 
und örtlichen Beſchränkung, niemals aber mit derjenigen 
Allgemeinheit, welche der Mathematik auf den Gebieten 
der Phyſik, Aſtronomie u. a. zukommt, Geltung haben. 


III. Die höhere Mathematik in ihrem er: 
hältnis zur forſtlichen Praxis. 


Für den nachhaltigen Erfolg allen Unterrichtes iſt 
es von großer Wichtigkeit, daß er mit dem praktiſchen 
Leben in Beziehung ſteht. Zwar darf dieſe Forderung 
gewiß nicht ſo verſtanden werden, als ſolle der Unterricht 
lediglich auf das unmittelbarſte praktiſche Beduͤrfnis 
zugeſchnitten werden, als ſolle er nach Art eines guten 
Kochbuchs nur aus einer Sammlung von Rezepten 
beſtehen, die in der ſpäteren Praxis direkte Anwendung 
finden können. Gegen eine dahin gehende Auffaſſung 
haben die beſten Vertreter des forſtlichen Unterrichts, 
insbeſondere Hundeshagen und G. Heyer, mit Medi 
ihre Stimmen erhoben. Wohl aber kann an den höheren 
forſtlichen Unterricht die Forderung geſtellt werden, daß 
er den jugendlichen Köpfen Keime einſenkt, die in 
ſpäteren Leben fortgeſetzt Wachstum und Entwicklung 
finden. Sit dies der Fall, jo ergeben ſich auch zwiſchen 
den Trägern des Unterrichtes und der Praris Beziehungen. 
die für die Entwicklung des Forſtweſens in jeder Hinſicht 
förderlich ſind. 

Wie kommt es nun, daß von allen Gegenſtänden, 
die auf den forſtlichen Hochſchulen gelehrt werden, die 
mathematiſchen am wenigſten Beziehungen und Forten— 
wicklung in der forſtlichen Praxis finden? Für Preußen 
kann es als ausgemachte Thatſache hingeſtellt werden, 
daß die leitenden und verwaltenden Forſtbeamten ſich 
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mit mathematiſchen forſtlichen Problemen ſehr wenig, 
daß ſie ſich mit der höheren Mathematik gar nicht be: 
ſchäftigen. Und wenn man die ſüͤddeutſchen Kollegen 
in ihrem Wirkungskreiſe beſucht, ſo erfährt man gar 
bald, daß es hier im weſentlichen ebenſo iſt. Die Praxis 
der forſtlichen Technik, die Ausfuͤhrung von Kulturen, 
Läuterungen, Durchforſtungen führen von der mathe: 
matiſchen Richtung ab. Wenn nun aber dieſe Erſcheinung 
jo allgemein auftritt, ſo kann man doch unmöglich eine 
geiſtige Verſumpfung der höheren Forſtbeamten als ihre 
Urſache auſehen. Die Urſache wird vielmehr darin 
erkannt werden müſſen, daß die Beziehungen der Mathe: 
mank, insbeſondere der höheren Mathematik, zur forſtlichen 
Praxis nicht tiefgehender Natur find (oder aber fo 
rief gehender Natur, daß ſie mit dem menſchlichen Ver. 
ſtande nicht erfaßt und dargeſtellt werden können). In 
gewiſſer Beziehung treten allerdings ganz ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen auch auf anderen Gebieten der forſtlichen 
Grundwiſſenſchaften hervor. Höhere Forſtbeamte pflegen 
auch ſelten pflanzenphyſiologiſche Studien zu betreiben. 
Trotzdem liegen aber die Verhältniſſe auf dem Gebiete 
der Phyſiologie doch weſentlich anders. Man kann 
keine Beſtimmungen über die Wahl einer Holzart, die 
Art ihrer Kultur, ihre Läuterung und Durchforſtung 
treffen, ohne auf Bau und Thätigkeit der Blätter und 
Wurzeln, welche Gegenſtand der Phyſiologie und Boden⸗ 
kunde ſind, einzugehen. Wenn nun auch die Sprache 
der Praxis eine andere iſt als diejenige der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Pflanzenphyſiologie, jo beſtehen zwiſchen beiden 
doch immer gewiſſe, durch die Natur der Sache gegebene 
Beziehungen. In gleichem Maße iſt dies der Fall 
hinſichtlich der Fragen des wirtſchaftlichen Lebens und 
der Wirtſchaftspolitik. Alle höheren Verwaltungsbeamten 
ind genötigt, wenn ſie ſich nicht ſelbſt ihr Todesurteil 
ſchreiben oder ihr Grab graben wollen, ſich mit den 
wichtigeren Fragen des allgemeinen wirtſchaftlichen Lebens 
zu beſchäftigen, da dieſe ſämtlich auch auf die Boden, 
kultur Bezug haben, wogegen das, was für die Führung 
der Wirtſchaft und den Nachweis ihrer Reſultate in 
mathematiſcher Hinſicht nötig iſt, ſo einfach iſt, daß 
man in dieſer Hinſicht auch als Chef der Forſtverwaltung 
eines ganzen Landes eine Fortentwicklung nicht nötig hat. 
Im Vorſtehenden wurde verſucht, die Gründe dar⸗ 
ulegen, aus denen in der erwähnten Brochure der 
wathematiſchen Richtung entgegengetreten iſt. Uebrigens 
zat bei der Abfaſſung derſelben durchaus nicht die 
Meinung beſtanden, daß damit eine Reform oder gar 
ene Revolution auf dieſem Zweige des Unterrichts 
weſens herbeigeführt werden ſollte, weshalb man auch 
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in ihr eine Gefahr fuͤr das Unterrichtsweſen zu erblicken 
nicht nötig hat. Jede Schrift hat, auch wenn man 
ſich möglichſter Objektivität befleißigt, einen perſönlichen 
Charakter und mit dieſem neben ſachlichen auch gewiſſe 
in der Perſon des Autors liegende Mängel. In der 
vorliegenden Schrift ſollte zunächſt die innere Entwick⸗ 
lung ihres Verfaſſers dargeſtellt werden, der, früher ein 
eifriger Anhänger der mathematiſchen Richtung G. Heyers, 
ſeine Anſichten im Laufe der Jahre verändert hat, und 
zwar, wie er glaubt, nicht in Folge einer Abnahme 
ſeines mathematiſchen Verſtandes, ſondern einer Zunahme 
ſeiner wirtſchaftlichen Einſicht. Wenn der Verfaſſer 
veranlaßt ware, ein amtliches Gutachten über das forſt⸗ 
liche Unterrichtsweſen abzugeben, das direktere Folgen 
haben ſollte, als eine Brochüre ſie haben kann, ſo würde 
dies bezüglich der Mathematik wahrſcheinlich dahin gehen, 
daß die an den Lehranſtalten beſtehenden Verhältniſſe 
ſo wie ſie ſind, belaſſen werden. Er würde ſowohl 
den Wert des Konſervatismus für den Unterricht nicht 
verkennen, als auch dem Prinzip vollſter individueller 
akademiſcher Freiheit Rechnung tragen und für ſeine 
eigene Anſicht keine direkte Propaganda machen. Er 
würde aber, wenn er Einfluß auf das Unterrichtsweſen 
hätte, die mathematiſche Richtung nicht befördern, wenig⸗ 
ſtens nicht eher, als in der forſtlichen Litteratur ihr 
Einfluß auf die forſtliche Praxis, deren Förderung den 
einzigen Zweck der Forſtwiſſenſchaft bildet, überzeugender, 
als es in der 2. Hälfte des 19 Jahrhunderts geſchehen 
iſt, nachgewieſen wird. Die phyſiologiſchen und national⸗ 
ökonomiſchen Grundlagen der Forſtwirtſchaft wurde er 
dagegen auf jede Weiſe zu heben und zu fördern ſuchen. 
Und da die Förderung einzelner Zweige des Unterrichtes 
in der Regel ohne ein Zuruͤcktreten anderer nicht möglich 
iſt, ſo würde hierdurch eine Abnahme der mathematiſchen 
Richtung in der Forſtwirtſchaft und im forſtlichen Unter⸗ 
richt im Laufe der Zeit von ſelbſt eintreten. 

Hiermit hat der Verfaſſer der eingangs erwähnten 
Brochure feine Anſicht in der vorliegenden Frage ſo ein: 
gehend begründet, als er dazu im Stande iſt. Er wird 
daher nicht wieder darauf zurückkommen, auch wenn 
ſeinen Darlegungen, auf die keine eingehenden Studien 
verwendet werden konnten, kleinere Ungenauigkeiten oder 
gewiſſe Mängel der Auffaſſung nachgewieſen werden. 
Wenn er dagegen im Laufe der Jahre, entgegen der 
in dieſem Artikel ausgeſprochenen Anſicht, die Ueber— 
zeugung gewinnen ſollte, daß die hoͤhere Mathematik 
einen fördernden Einfluß auf den Fortſchritt der forſt— 
lichen Praxis üben könne, wird er ſelbſt öffentlich von 
ihr Gebrauch machen. 
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Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Stoetzer, Prof. Dr. H.: Die Forſteinrichtung. Ein Lehr⸗ und 
Handbuch. I. Teil. 8%. 8 Bogen M. 2,80. Frankfurt a. M. 
J. D. Sauerländers Verlag. Der II. (Schlußteil) und 
mit dieſem die komplete Ausgabe, die etwa 22 Bogen mit 
zahlreichen Abbildungen im Tert und 1 Beſtandeskarte um⸗ 
faßt, wird ebenfalls bereits anfangs Juni erſchienen ſein. 

Stoetzer, Prof. Dr. H., Waldwertrechnung und forstliche 
Statik. Ein Lehr- und Handbuch. 2. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. gr. 8°. VIII u. 211 8. brosch. M 4.— gebd, 
in Lwd. M. 4, 60. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 

Grieb, Dr. Richard. Das europäische Oedland, seine Be- 
deutung und Kultur. gr. 80. 142 Seiten M. 3.— Frankfurt 
a. M. J. D. Sauerländers Verlag. | 


Von C. W. Aller und 
15 Lieferungen in groß 
Union, deutſche 


Das deutſche Jägerbuch. 
Ludwig Ganghofer. 
Folio. Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Verlagsgeſellſchaft 1898. 

Das deutſche Jägerbuch, welches gegen Ende des 
vorigen Jahres als Ganzes erſchienen iſt und alsbald 
berechtigtes Aufſehen in den Kreiſen der Forſtleute und 
Jäger erregt hat, wird nunmehr durch eine Lieferungs⸗ 
ausgabe (jede Lieferung a 2 Mark) einem größeren 
Leſerkreiſe zugänglich gemacht. Dies iſt um fo freu: 
diger zu begrüßen, als wir es in der That mit einem 
ſtolzen Prachtwerke zu thun haben. Dasſelbe wird 
im ganzen 47 Bogen Text und 138 ein- und mehr⸗ 
farbige Illuſtrationen, darunter 25 Vollbilder, ferner 
16 Extra-Vollbilder, 12 Aquarelle — Monatsbilder 
— und 4 Lichtdrucke umfaſſen. 

Oft bewährte Kräfte haben ſich hier zu gemein— 
ſamem Wirken verbunden. Wem wären nicht längſt 
ſchon die flotten Leiſtungen des Allers'ſchen Stiftes 
bekannt geworden, Hochzeitsreiſe, Bismarcks-Album, 
und wie ſie alle heißen, die packenden, oft ſo humor— 
vollen Erzeugniſſe ſeiner herzerfreuenden Kunſt. Dies— 
mal ſtellt er dieſelben in den Dienſt des Waidwerks 
und leiſtet auch hier in Landſchaft und Charakteriſtik 
von Perſonen, meiſt trefflich gewählten Typen größerer 
Gruppen, das Beſte. | 

Die 12 Monatsbilder ſind von dem beliebten 
Hugo Engl, und den Text hat Ludwig Ganghofer 
geſchrieben, dieſer feine Beobachter des Volkslebens und 
vertraute Kenner der Tiere in Gebirg und Ebene, 
Feld und Wald, ſelbſt ein eifriger Weidmann, in 
deſſen Adern echtes Jägerblut rollt. 

Bis jetzt ſind der Redaktion der Allg. Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung 4 Lieferungen des ſtolzen Werkes zuge— 
gangen, welche daſſelbe auf's beſte einführen. Man 
leſe nur gleich zum Eingang den Abſchnitt „Jägers— 


frühling“ oder die Schilderung der „Auerhahnbalz“ 
und der „Jagd auf den kleinen Hahn“, um ſich von 
dem Geiſt, der das Ganze durchweht, zu überzeugen. 

Die 3 Vollbilder von Engl: Schnepfenſtrich im 
März, Auerhahnbalz im April, Birkhahnbalz, ſind in 
Zeichnung und Farbe durchaus gelungen, im Ton ſehr 
fein geſtimmt. 

Und die Zeichnungen von Allers: ſie zeigen, wie 
alle früheren deſſelben Künftlers, jene glückliche Ber: 
einigung von Leichtigkeit der Behandlung mit präziſem 
Strich, der Arbeit ins Große, Maſſige mit einer voll 
genügenden, oft bei aller Keckheit doch recht liebe⸗ 
vollen Wiedergabe der Details. Daß nicht alles Ge 
botene ganz gleichwertig iſt, kann bei der Vielgeſtal⸗ 
tigkeit und dem großen Umfange der zu löſenden Auf— 
gabe nicht wunder nehmen. So möchte ich den Rehbock 
auf dem „Jägerfrühſtück“ (S. 15, 1. Lieferung) nicht 
gerade als beſonders gut bezeichnen; auf S. 10 dürfte 
meines Erachtens der Ton im Vordergrund etwas 
kräftiger oder derjenige der ferneren Partien etwas 
matter ſein, — doch derartige kleine Ausſtellungen, 
über welche eine gewiſſenhafte Kritik nicht ſchweigen 
darf, wollen nichts bedeuten gegenüber dem vielen Er: 
freulichen, das uns insbeſondere in den zahlreichen 
Figuren (Jäger aller Gattungen, Treiber, Wilderer 
2c. 2c.) geboten wird. An der Spitze der 2. Lieferung 
ſteht ein vorzügliches Vollbild, unſern Sailer als 
Jäger darſtellend; der 3. Lieferung iſt ein Bild des 
bayr. Kriegsminiſters von Aſch vorangeſtellt, welches 
auch auf jeden, der den Mann nicht kenut, den Ein: 
druck macht, als müſſe es ſehr ſprechend ſein. Jeden⸗ 
falls iſt es vorzüglich gezeichnet. 

Man kann nur wünſchen, daß das Werk in weiten 
Kreiſen Anklang findet, und dann die aufgewendete 
Mühe und Sorgfalt auch durch finanziellen Erfolg 
belohnt wird. 

Die weiter erſcheinenden Lieferungen werden wir 
zunächſt je nur kurz anmelden, eine eingehendere Be: 
ſprechung uns für die Zeit nach Vollendung der Aus⸗ 
gabe vorbehaltend. Lorey. 


Die Holzbringung im bayer. Hochgebirge unter den 


heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen von Dr. 
F. Steinbeiß. Mit 1 Tab., 6 Taf., 1 lithogr. 
Karte und 3 Fig. im Texte; 8, S. 57. München 


1897, G. Himmer. Preis 2 M. 

Nach einer kurzen Beſprechnng der Waldverhält— 
niſſe des bayer. Hochgebirges werden die verſchiedenen 
Holzbringmethoden kritiſch betrachtet, wobei der Schwer⸗ 


199 


punkt auf Angaben von Anlage- und Unterhaltungs⸗ 
koſten der verſchiedenen Bringewerke gelegt iſt, wodurch 
die Arbeit eine große, praktiſche Bedeutung erhält. 
Der Drahtſeilrieſe und insbeſondere der Drahtſeilbahn 
oder dem „Bremsberg“ iſt der Hauptteil der Arbeit 
gewidmet. Die letztere Einrichtung hat ſicher für die 
erſte Aufſchließung größerer, mehr oder weniger zu⸗ 
gänglicher gebirgiger Waldgebiete beſöndere Wichtigkeit, 
wenigſtens ſo lange, bis eine waldſchonendere Form der 
Nutzung platz greifen kann, was erſt mit einer inten⸗ 
ſiveren Beſiedelung des Gebirges, mit einer Steigerung 
des Wertes aller Waldprodukte, nicht bloß der beſten 
Sortimente, möglich ſein wird. Die Beſchreibung 
einer Anlage eines Bremsberges im bayer. Hochgebirge 
hat Steinbeis, deſſen Vater auch in Bosnien ſolche 
Bremsberge eingerichtet hat, mit inſtruktiven Abbil⸗ 
dungen geſchmückt. M. 


Die Rentabilität der Forſtwirtſchaft. Bon W. Trebel⸗ 
jahr, Königl. Forſtaſſeſſor. Berlin, Jul. Springer, 
1897. 8. S. 75. Preis 1,40 M. 

Eine intereſſante Schrift zu gunſten der Boden⸗ 
reinertragstheorie und deren Verwirklichung in der 
Wirtſchaft. Auf das Bſſchlein geht Prof. Dr. Wim⸗ 
menauer im Jahresbericht für 1897 (Supplement der 
A. F. u. J. Z. für 1898) näher ein, ſo daß hier 
auf deſſen Erörterungen verwieſen werden kann. 

Aus Verſehen ſteht auf S. 73 Carl Heyer ſtatt 
Guſtav Heyer als Förderer der Bodenreinertragslehre. 

Die Schrift ſei allen ee beſtens emp⸗ 
fohlen. L. 


Wünſche, O.: Die Pflanzen Deutſchlands. Eine An⸗ 
leitung zu ihrer Beſtimmung. Die höheren Pflanzen. 

7. Auflage. Leipzig (Teubner) 1897. 

Der zweite Teil der im Jahre 1892 von dem— 
ſelben Verfaſſer herausgegebenen „Schulflora von 
Deutſchland“ erſcheint hier völlig umgearbeitet mit ver: 
ändertem Titel, welch’ letzterer zugleich den weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen der früheren und der neueſten 
Auflage andeutet. Es find nämlich alle im Gebiet 
vorkommenden Farne und Blüthenpflanzen, auch die 
ſelteneren, in die neue Auflage aufgenommen worden, 
außerdem geſchah die Anordnung und Umgrenzung der 
Familien und Gattungen im Anſchluß an die „natür: 
lichen Pflanzenfamilien“ von Engler-Prantl. Um den 
Umfang des Buches nicht allzuſehr zu erweitern, wurden 
einige Abſchnitte geſtrichen, nämlich die „Ueberſicht der 
Familien der Monocotylen und Dicotylen”, die 
⸗Ueberſicht der Klaſſen des Linné'ſchen Syſtem's“, 
die „Tabellen zum Beſtimmen der Holzgewächſe 
nach dem Laube“ und die „Erklärung der 


hauptſächlichſten Fachausdrücke“. Die Beibehaltung 
der beiden letztgenannten Abſchnitte, beſonders des vor⸗ 
letzten, wäre wohl manchem erwuͤnſcht geweſen. 

Das Format der neuen Auflage iſt bei gleicher 
Breite und Dicke ein wenig länger als dasjenige der 
fruheren, übrigens nicht weniger handlich und bequem 
in der Taſche zu tragen. 

Die allgemeine Verbreitung ſchon der früheren Auf: 
lagen machen eine beſondere Hervorhebung der Vorzuͤge 
des Buches überflüffig. 8. 


ae eee und forſtliche Statik. Ein Lehr⸗ 
und Handbuch von Profeſſor Dr. H. Stötzer, Gr. 

Sächſ. Oberforſtrat und Direktor der Forſtlehran⸗ 

ſtalt zu Eiſenach. Zweite, vermehrte und verbeſſerte 

Auflage. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers 

Verlag, 1898. 8. S. 206. Preis broſch. 4 M., 

geb. 4,60 M. 

Daß der Verfaſſer, als er im Jahre 1894 ſeine 
Waldwertrechnung herausgab, einen guten Griff gethan 
hat, beweiſt der Umſtand, daß jetzt ſchon eine neue 
Auflage notwendig geworden iſt. Die erſte Auflage 
habe ich ſ. Z. (Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 
1894, S. 71 ff.) eingehend beſprochen und damals — 
ganz wenige Punkte abgerechnet — meiner vollen 
Uebereinſtimmung mit den von Stößer vertretenen An⸗ 
ſchauungen Ausdruck gegeben. Da die neue Auflage 
faſt vollſtändig der erſten gleicht, indem nur an ver⸗ 
hältnismäßig wenigen Stellen Aenderungen angebracht 
worden ſind, während außerdem nur einige Zuſätze“ 
gemacht werden mußten, ſo brauche ich nicht in eine 
neue eingehende Beſprechung des Buches einzutreten, 
ſondern kann mich auf die frühere Kritik beziehen. 
Freilich hat ſich die Lage inſofern etwas verſchoben, 
als wir inzwiſchen zu den damals bereits vorhandenen 
Lehrbüchern der Waldwertrechnung auch noch dasjenige 
von Endres erhalten haben, ſo daß an ſolchen jetzt 
wahrhaftig kein Mangel iſt. Die Bücher von Stötzer 
und von Endres können, ohne ſich eigentlich direkt 
Konkurrenz zu machen, ſehr wohl neben einander her⸗ 
gehen, obwohl fie der gleichen Geſamtrichtung ‚ange: 
hören. Stöͤtzers Buch beabſichtigt in einem gewiſſen 
Gegenſatz zu dem viel mehr ins Detail gehenden, 
tieferen Werke von Endres, mehr in engem Rahmen 
eine raſche Orientierung unter fortwährendem Hinweis 
auf die Beziehungen zur Praxis; es iſt mehr ein Lehr⸗ 
buch als ein Handbuch, dabei durch feine gute ſyſte— 
matiſche Gliederung ſehr überſichtlich, in der Darſtellung 
klar und einfach. 

Ich freue mich feſtſtellen zu dürfen, daß der Verfaſſer 
alle Bemerkungen meiner Beſprechung von 1894 einer genauen 
Prüfung unterworfen und dieſelben bei der neuen Ausgabe 


faſt durchweg berückſichtigt hat. L. 
27* 
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Doch ich habe keinen Anlaß, früher ſchon von mir 
Geſagtes heute zu wiederholen. Es iſt nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß auch dieſe neue Auflage des Stötzer'ſchen 
Lehrbuches ſich raſch viele Freunde erwerben wird. 

Lorey. 


Die Forſteinrichtung. Ein Lehr⸗ und Handbuch von 
Profeſſor Dr. H. Stötzer, Gr. Sächſ. Ge⸗ 
heimer Oberforſtrat, Vorſtand der Forſtlehranſtalt 
und der Forſttaxations-Kommiſſion in Eiſenach. 
IJ. Teil. 8. S. 128. Frankfurt a. M. J. D. 
Sauerländers Verlag, 1898. Preis 2,80 M. 
Eine neue Forſteinrichtung! Auch dieſem Stöͤtzer'ſchen 

Werke gegenüber mochte ich, wie |. Z., als Stoͤtzers 

Waldwertrechnung erſchien, die Beduͤrfnisfrage auf⸗ 

werfen. Wir haben die Werke von Carl Heyer, 

Judeich, Grebe, Borggreve, Graner, Weber und noch 

eine Reihe anderer, das Geſamtgebiet der Forſtein⸗ 

richtung umfaſſender Werke — da ſollte man wohl 
meinen, das genüge, um es jedem Dozenten zu ermoͤg⸗ 
lichen, für ſeine Unterrichtszwecke ein paſſendes Buch 
auszuwählen. Und doch möchte ich meinen, daß das 
neue Stötzer'ſche Werk neben den genannten ſich immer⸗ 
hin auch noch fein Terrain erobern konnte, weil der 

Verfaſſer offenbar beſtrebt iſt, eine Schrift zu liefern, 

welche, ebenſo wie ſeine Waldwertrechnung, in thun⸗ 


lichſter Kürze und leichtfaßlicher Weiſe die Einführung 
in das große, wichtige Gebiet der Forſteinrichtung be⸗ 
ſorgt, einerſeits alles Notwendige bietend, andererſeits 
aber nicht überall in alle Tiefen hinabſteigend, vieles 
mehr nur andeutend, die Ausführung dem Unterricht 
überlaſſend, dabei die unmittelbaren Beduͤrfniſſe der 
Praxis moͤglichſt berückſichtigend. Der Holzmeßkunde 
wird ein großer Raum in dem Buche gegoͤnnt. 

Das iſt der Eindruck, den ich bei raſcher Durch⸗ 
ſicht gewonnen habe. Da von dem Buche erſt der 
Anfang vorliegt, während der größere II. Teil noch 
ausſteht, (derſelbe ſoll aber nach Mitteilung der Ver⸗ 
lagshandlung beſtimmt bis Anfang Juni erjcheinen), 
ein abſchließendes Urteil aber erſt nach deſſen Er⸗ 
ſcheinen möglich iſt, beſchränke ich mich für heute auf 
dieſe kurze Anzeige; eine eingehende Beſprechung be— 
halte ich mir umſomehr vor, als des Verfaſſers An- 
ſichten noch nicht in allen wichtigen Forſteinrichtungs— 
fragen allgemein bekannt find, obwohl derſelbe ſich 
über viele ſolche ſchon in einer Anzahl beachtenswerter 
Zeitſchriften⸗Aufſätze ausgeſprochen hat. 

Jedenfalls darf ein ſolches Buch aus der Feder 
Stötzers, der doch auch über eine umfängliche Erfab⸗ 
rung im Gebiete der praktiſchen Forſteinrichtung ver: 
fügt, auf die Beachtung weiter Kreiſe Anſpruch machen. 


Lorey. 


Briefe. 


Aus Sachſen. 


Die Weißtanne, ihr Verhalten und ihre allmähliche 
Abnahme, beſonders in Bezug auf Sachſen. 


Die Weißtanne iſt offenbar der ſchönſte Nadelholz⸗ 
baum unſerer deutſchen Wälder, und doch muß man 
mit Bedauern wahrnehmen, daß in Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland das von ihr eingenommene Waldgebiet ſich 
vielenorts bedenklich verringert. Reine Tannenbeſtände 
ſind in Sachſen bis auf ein Minimum zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, und nur eingemiſcht findet ſich die Tanne 
noch hier und da, entweder in Fichten oder Buchen, 
meiſt aber nur in den ältern Beſtänden; die jüngeren 
Orte ſind faſt alle tannenleer. | 


Was iſt der Grund dieſer Erſcheinung? 


1. Die Verjüngungsart. Bei der natürlichen Ver— 
jüngung iſt die Tanne viel leichter zu erziehen, als bei 
dem Kahlſchlagsbetrieb. Die junge Tanne liebt, wie 
die Buche, gar ſehr eine mäßige Ueberſchirmung, nur 
darf ihr das Seitenlicht nicht ganz verkuͤmmert werden. 

2. Das Holz der Tanne iſt ſchwerer als das der 
Fichte und zwar im großen ganzen, ſowohl im grünen 


als im lufttrockenen Zuſtande, pro Feſtmeter nahezu 
um 1 Centner, und dies erhöht die Transportkoſten. 


3. Der geringere Preis des Tannenholzes, der die 
Abminderung mit verſchuldet, wird vielfach auch nur 
durch die Gewohnheit feſtgeſtellt. Es ſind mir viele 
Fälle bekannt, daß, wenn Fichtenholz nicht in Ueberfluß 
in den Auktionen zum Verkauf gebracht wurde, die 
Käufer gar keinen Unterſchied im Preiſe machten. Sehr 
junges Tannenholz hat allerdings einen viel geringeren 
Nutzwert als älteres; es iſt dies aber auch, in einem 
gewiſſen Grade, bei Fichte und Kiefer der Fall. Leicht 
iſt es nicht, mit Sicherheit anzugeben, um wie viel das 
Holz der Tanne im Preiſe tiefer ſteht, als das der Fichte. 
Die von mir gefertigten Zuſammenſtellungen ergeben 
bald mehr, bald weniger; in einigen Fällen fiel ſogar 
der Vergleich zu gunſten der Tanne aus, es waren 
dies Jahrgänge, in denen viel Tannenholz als „Schachtel— 
holz“ zum Verkauf kam und ſehr hoch bezahlt wurde. 
Auch das „knorrige“ Brennholz der alten Tannen wird 
vielfach höher bezahlt als das Holz der Fichte. Mehr 
als 3 bis 4 Prozent minus für die Tanne läßt ſich 
wohl nicht in Anrechnung bringen. Ob dieſe 3 bis 4 
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Prozent jedoch die großen Vorteile aufwiegen, welche 
die Tannen, beſonders eingemiſcht, bieten, dieſe Frage 
zu beantworten iſt ſchwer, von meinem Standpunkte 
aus muß ich ausſprechen: es wird dieſes minus mehr 
als reichlich aufgehoben. 

4. Einen hauptſächlichen Grund des Verſchwindens 
der Tanne hat man in dem Wildſtand zu ſuchen, der 
auf vielen Revieren doch noch vorhanden iſt. Es iſt 
beinahe unmöglich, ſelbſt bei einem nur mäßigen Rot⸗ 
und Rehwildſtande, einzeln in die Fichten: oder Buchen: 
kulturen eingemiſchte Tannen aufzubringen. Alle Gegen— 
mittel zeigen ſich erfolglos, und nur von dem Umgeben 
der jungen Tannen mit etwas größeren Fichten bei dem 
Einpflanzen hat man einigen Erfolg gehabt. Vielfach 
wurden aber auch die Tannen aus der Mitte der Fichten 
aufgeſucht und abgeäſt. 

5. Das allmähliche Verſchwinden der Tannen in 
Sachſen und Umgebung hat weiter auch ſeinen Grund 
in dem Umſtand, daß das Publikum die jungen Tannen 
als Chriſt bäume bevorzugt. Viele Tauſende der jchönften 
frohwüchſigſten jungen Bäume ſieht man zur Weihnachts— 
zeit auf dem Markte, die aus dem Walde häufig nur 
für geringes Entgelt erkauft, oftmals aber auch geſtohlen 
wurden. Verwendete man zu Chriſtbäumen das mittelſt 
Durchforſtung und Läuterung gewonnene Material, 
jo könnte man dieſen Verbrauch ja mit Freuden be: 
gruͤßen; aber derartig dünne und meiſt einſeitig beaſtete 
Stämmchen mag man nicht, ſondern man will die frei— 
ſtehenden, rundum beaſteten frohwüuͤchſigen abſchlachten, 
um dieſelben während einiger Feiertage mit Lichtern, 
Geſchenken aller Art, mit Flitter, Näſchereien u. ſ. w 
zu behängen, nach wenig Tagen aber im Hof hinter den 
Zaun zu werfen. Wo die Tanne häufiger vorkommt, 
in großen Beſtänden auftritt, wie in Süddeutſchland, 
mag man dieſem Verbrauch, der vielfach aus dem Unter 
wuchs noch nicht zur Verjüngung vorliegender Beſtände 
gedeckt werden kann, bei dem chriftlichen Liebesfeſt ruhig 
zuſehen; ſpeziell für Sachſen und ſeine Umgebung iſt 
er ein Hauptfaktor des Verſchwindens der Tanne. 

6. Daß an einigen Orten auch eine Abnahme der 
Bodenkraft dem Gedeihen der Tanne entgegentritt, ſoll 
nur nebenbei erwähnt werden. Näher auf dieſen Gegen— 
ſtand einzugehen, würde den Rahmen dieſes Artikels 
überjchreiten. 

7. Endlich wird der Tanne auch vorgeworfen, daß 
ihr Holz früher, d. h. in kürzerer Zeit, grau und ſchwärz— 
lich werde und deshalb zu Dielungen und, wo ſonſt 
das Weiß gern geſehen wird, nicht ſo beliebt ſei als 
dasjenige der Fichte, alſo auch geringer bezahlt werde. 

Bechſtein erwähnt in ſeiner Forſtbotanik von 1843, 
daß das Tannenholz wegen ſeiner Leichtigkeit, Zähheit 
und Elaſtizität vorzüglich zu Maſtbäumen geſucht wird; 
es ſoll ein beſſeres Bauholz wie die Fichte und Kiefer 


ſein; nur dürfe man es nicht zu jung verwenden. Faſt 
alle Gebäude auf dem Thüringer Walde, die 300 bis 
500 Jahre ſtehen, ſeien von Tannenholz gebaut, und 
dasſelbe ſei noch immer kuochenfeſt. 

Raum ſagt in feiner Forſtbotanik von 1837: 
das Holz ift weiß, feinfaſerig und von gleichförmigem 
Gefüge, ſehr ſpaltbar. 2 

Es iſt in der That wahr: die Tanne iſt vollholziger, 
aſtfreier und ſpaltbarer als die Fichte; ſie eignet ſich 
ganz beſonders zur Anfertigung von Boͤttcherwaren und 
Schachteln und iſt zum Bauen im Waſſer und zum 
Mühlenbau der Fichte weit vorzuziehen. 

Die Beſtände der Fichte mit Tanne gemiſcht ergeben 
höhere Erträge als reine Fichtenbeſtaͤnde unter gleichen 
Verhältniſſen. Liegen uns in dieſer Beziehung auch keine 
komparativen Beweiſe vor, ſo kann man doch denjenigen, 
die ihre ganze Lebenszeit im Walde zugebracht und darin 
Beobachtungen angeſtellt haben, einiges Urteil zutrauen. 
Aber auch mittelſt Meſſung und Vergleichung der Stand⸗ 
räume und der verſchiedenen Holzmaſſen wird dieſe 
Annahme vollauf beſtätigt. 

Nicht zu widerlegen iſt es, daß die Tanne feſter 
wurzelt als die Fichte, alſo auch dem ganzen Beſtand 
der flachwurzelnden Fichte, in dem ſie in größerer Anzahl 


eingemiſcht iſt, einen größeren Halt giebt. Der wieder⸗ 
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holte Ausſpruch: der Sturm wirft die Tanne ebenjo 
gut wie die Fichte, iſt ſehr einſeitig. Die diesfallſige 
Wahruehmung wurde gemacht entweder auf Boden, der 
das Eindringen der Pfahlwurzel der Tanne nicht ge⸗ 
ſtattete, oder man belegte dieſen Ausſpruch mit den 
Folgen der heftigen orkanähnlichen Stürme, wie z. B. 
desjenigen vom 7. Dezember 1868, welchem überhaupt 
nichts widerſtehen konnte. 

Die Einmiſchung der Tanne in die Buche iſt ſowohl 
in finanzieller als auch in rein wirtſchaftlicher Beziehung 
zu empfehlen. Natürlich iſt alles Uebermaß ſchädlich, 
und wenn man Buchenbeſtände erziehen will, ſo duͤrfen 
in denſelben nicht ſo viel Tannen platzgreifen, daß die 
Buchen vollſtändig unterdrückt werden. Aber wie ein 
Raubvogel nach jeder Tanne zu haſchen, einen Vernichtungs— 
krieg zu führen, das halten wir für höoͤchſt verwerflich. 
Wie ſchön ſieht ein Buchenbeſtand mit einzeln oder 
vielleicht auch truppweiſe eingemiſchten, uber die Buchen 
etwas hinausragenden Tannen aus. So unternahm 
z. B. im Jahre 1878 der deutſche Forſtoberein von 
Dresden aus ſeine Exkurſion auf das ſächſiſche Olbern— 
hauer Staatsforſtrevier, und die Teilnehmer waren ent: 
zückt über den Anblick der ziemlich ausgedehnten 50“ 
bis 70 jährigen, mit Tannen gemiſchten Buchenbeſtände. 
Die Tanne hält den Umtrieb der Buche ſehr gut aus, 
auch wenn er auf 150 bis 200 Jahre hinaufgeſchraubt 
wird, und das Starkholz, welches ſie dann liefert, iſt 
zu vielen techniſchen Zwecken ſehr brauchbar und wird 
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gut bezahlt, obwohl nicht zu leugnen ift, daß die fehr 
ſtarken Tannenhölzer, des ſchwierigen und teueren Trans— 
portes wegen, im Preiſe gewöhnlich tiefer ſtehen, als 
minder ſtarke. Aber auch die Vorerträge mittelſt Durch: 
forſtung und Läuterung ſind nicht zu verachten. Ein 
Beiſpiel dafür liefert das ſchon erwähnte Olbernhauer 
Staatsforſtrevier: Ein ziemlich großer, 40 bis 50 ha 
umfaſſender, zuſammenhängender Komplex von 60 bis 
70 Jahre alten Buchen, war allzureichlich mit Tannen 
durchwachſen; die Buchen waren zum erſtenmal durch— 
forftet, und von Mitte der 60er bis Ende der 70er 
Jahre fand eine Länterung durch Entnahme von Tannen 
ſtatt. Um den Buchen, durch das Fällen der ziemlich 
ſtark beaſteten Tannen, nicht allzuviel Schaden zuzufügen, 
hat man die letzteren im ſtehenden Zuſtande entaſtet und 
dann erſt gefällt, was allerdings einen ziemlichen Koften: 
aufwand verurſachte! Demohnerachtet aber lieferte je 
1 ha 160 M. Ueberſchuß nach Abzug aller Koſten, bei 
einer Maſſe von 40 fm. Jetzt ſind noch 10 bis 12 
Tannen pro Hektar vorhanden, und die Buchenbeſtände 
berechtigen zu den ſchönſten Hoffnungen; fie find von 
der Forſteinrichtung insgeſamt den guten Beſtands—⸗ 
bonitäten zugeteilt. Nimmt man für die Buchen einen 
150 jährigen Umtrieb an, ſo haben die 160 M. pro 
Hektar nach 80 Jahren, bei dem Abtrieb und bei 3,5% 
Verzinſung, einen Wert von etwa 2509 M; alle anderen 
Durchforſtungserträge gar nicht gerechnet. 

Bei Gründung der Buchenbeſtände kann man immerhin 
eine größere Anzahl Tannen, vielleicht 300 bis 400 
Stück pro Hektar einbringen, die aber ſpäter auf dem 
Wege der Läuterung und Durchforſtung ſo vermindert 
werden, daß im Beſtandsalter von 90 bis 100 Jahren 
noch 4 bis 6 Stück vorhanden ſind. In die Fichten 
kann man bei der Beſtandsgründung etwas mehr, 500 
bis 600 einmiſchen, und hat bei der Beſtandspflege 
darauf hinzuarbeiten, daß bei einem Umtrieb von 80 
bis 90 Jahren, noch 80 bis 100 Stämme der Tanne 
vorhanden ſind. Die Geſamtſumme der den Beſtand 
bildenden Fichten und Tannen durfte dann vielleicht TOO 
betragen. 

Drücken die Tannen in der Miſchung mit Buchen 
allzuſehr auf die letzteren, jo kann man außerordentlich 
viel durch Aufaſten der Tannen nachhelfen. Keine Holzart 
verträgt eine verſtändige Aſtentnahme ſo gut und uͤber— 
wallt leichter und vollſtändiger, als die Tanne. Die 
Akademie Tharandt hat Tannenſcheiben vom Olbernhauer 
Revier aufzuweiſen, deren Stämme vor ohugefähr 20 
Jahren von mir entaſtet, vor ein paar Jahren gefällt 
wurden und ſo vollſtändig überwallt ſind, daß der 
Nutzholzwert dadurch offenbar gehoben iſt. 

Nach unſeren Erfahrungen iſt die geeigneiſte Zeit 
zum Aufaſten das Frühjahr; denn abgeſehen von dem 
etwas ſtarken Bluten erfolgt doch dabei die Ueberwallung 
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am ſchnellſten. Wir haben allerdings während unſerer 
langjährigen Wirtſchaftsführung vielfach im Herbſte 
aufaſten laſſen, lediglich eben aus Sparſamkeitsrückſichten. 
Das bei der Aufaſtung erlangte Material an Aeſten 
war im Frühjahr durchaus unverkäuflich, bei dem heran: 
nahenden Winter aber wurde dasſelbe als Deckreiſig 
der verſchiedenen Werksgräben, der Gartenanlagen, Stall: 
gebände u. |. w. an den Maun gebracht, dabei nicht 
allein die Arbeitslöhne erſetzt, ſondern oftmals auch 
noch ein kleiner Gewinn herausgeſchlagen. 


Bei der erſten Einrichtung des ſchon mehrmals er— 
wähnten Olbernhauer Reviers im Jahre 1819 waren 
in den 550 ha großen, 70 bis 120 Jahre alten Buchen. 
beitänden 3122 Stück alte, 100 bis 300 Jahre und 
darüber alte Tannen, meiſt aus den früheren Umtrieben 
vorhanden, alſo im Durchſchnitt pro 1 ha nahezu 6 
Stück. Die Geſamtzahl der 3122 Tannen hatte man 
mittelſt Okularſchätzung zu 21280 fm angenommen. 
offenbar viel zu wenig und wohl kaum die Hälfte des 
wirklichen Inhaltes. Zu dieſer letzteren Annahme iſt 
man noch beſonders dadurch berechtigt, daß der damalige 
Oberförſter Thaunert, 10 Jahre nach der Abſchätzung, 
die alten Tannen eines ſpeziell genannten Ortes, „die 
Zwölferhaide“, abtreiben ließ, wobei ſich der Inhalt 
zu 12 953 fm ergab, während die Okularſchätzung nur 
5180 fm angeſetzt hatte. 


Im Jahre 1872 fanden ſich in dieſen Buchenbe⸗ 
ſtänden, ſo weit ſie nicht zum Hiebe gelangt waren, 
noch 261 Stück 250 bis 500 Jahre alte Tannen vor. 
Dieſe wurden damals von mir möͤglichſt genau gemeſſen 
und zwar die Grundſtärke 1,4 m über dem Boden mit 
einer hanfenen und getheerten Meßſchnur, Scheitelhöhe 
und Richthöhe mit dem Preßler'ſchen Meßknecht und 
jo der Schaftinhalt nach der Richtpunktsformel J = 
G X 2% R gefunden. Bekanntlich bedeutet in dieſer 
Formel J den Schaftinhalt, G die Stammgrundfläche 
und R die Richthöhe. Die Aſtmaſſe wurde nach dem 
Kronenanſatz bei 0,8 bis 0,5 der Scheitelhöhe mit 10 
bis 25 Prozent des Schaftinhaltes in Anſatz gebracht. 
Aus dem ſo gefundenen Schaftinhalt, dem Stammgrund 
und der Scheitelhöhe wurden ſodann noch die Form— 
zahlen abgeleitet, die meiſt ſehr niedrig ſtanden, ſich 
aber doch von 0,36 bis 0,53 hinaufbewegten. Die 
früher vielfach vertretene Anſicht, daß mit zunehmendem 
Alter und zunehmenden Maſſen die Formzahlen ſich 
erhöhen, hat hier nicht Stich gehalten. Die ſpezielle 
Berechnung dieſer 261 alten Tannen iſt im Tharander 
Jahrbuch 1873, Seite 296 bis 304 aufgeführt. 

Die Buchenbeſtände haben durch dieſe Tannenein— 
miſchung nicht gelitten; ſie gehören insgeſamt der II. 
und III. Beſtandsbonität mit 600 bis 900 fm Inhalt 
au, bei einem Alter von 150 bis 180 Jahren. 
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Unter den gemeſſenen Tannen befand fi) auch die 
ſogenannte, ohngefähr 500 Jahre alte „Koͤnigstaune“. 
Dieſelbe wurde im Jahre 1888 vom Blitz getroffen, 
ſtarb 1 Jahr darauf ab und wurde am 7. Februar 
1894 vom Sturm gebrochen. Was man nicht vermutet 
batte, war der Fall: ſie war hohl; nur für kernſchälig 
hatte man ſie gehalten, und jetzt bin ich nicht in der 
Lage, die entfallende Holzmaſſe genau anzugeben, da 
ich gerade zu dieſer Zeit von einer gefährlichen Lungen— 
entzündung befallen wurde, die nach neunmonatlichem 
Krankenlager meinen Austritt aus dem Forſtdienſte not⸗ 
wendig machte. Später habe ich über das Ergebnis 
nichts genaues erfahren. 

Im Jahre 1872 waren von Bier alten Tanne 
folgende Maße und nachſtehender Inhalt gefunden 
worden: 

Stammſtärke 1,4 m über dem Boden 207 cm 

Scheitelhöhe „ a. „ = 47, Am 

Richthöhe ” 75 77 775 25,6 „ 

daraus abgeleitetete Formzahl — 0,36 „ 

Kronenanſatz bei 0,5 der Stammlänge, 
daraus berechneten ſich: 

57,44 fm Schaftholz und 
14.36 „ Aſtmaſſe 
zuſammen = 71,80 fm 

In vielen guten forſtlichen Lehrbüchern, z. B. Gwinner, 
Burckhardt u. ſ. w. iſt die Befürchtung ausgeſprochen, 
daß die Weißtaunen und die Fichten von der Buche 
überwachſen und erdrückt werden, und wirklich: ich ſelbſt 
habe vor 40 Jahren am Harz, unweit Seeſen, auf 
Muſchelkalkboden geſehen, daß die Buchen ausgehauen 
wurden, um den Fichten Luft zu ſchaffen. In Sachſen, 
auf Gneis und Granit, dürfen wir dieſe Beſorgnis nicht 
Gegen; die Tannen ſowohl als die Fichten beherrſchen 
alsbald die Buche. 

Der Tannenſamen reift Ende September und Anfang 
Oktober, fliegt ſofort nach der Reife ab, während die 
Spindel ſtehen bleibt. Das Einſammeln des Samens 
iſt nicht ſo leicht, da die Zapfen nur in der oberſten 
Krone ſich anſetzen. Das Brechen der Zapfen muß 
in den letzten Tagen des September erfolgen. Es 
werden dieſelben an einem luftigen Orte, am beſten 
auf einer Tenne, ausgebreitet, woſelbſt ſie nach einigem 
Umrühren mittelſt eines Rechens ſehr bald zerfallen, 
durch Sieb und Wurfſchaufel werden die Samen von 
den Schuppen und Spindeln geſchieden. Bäume zur 
Samengewinnung zu fällen, wie man das bei der Fichte 
ja vielfach thut, empfiehlt ſich bei der Tanne nicht, da 
bei dem Fallen der Bäume die Zapfen zerbröckeln und 
die Samenkörner dann mühſam einzeln aufgeleſen werden 
müſſen. Gereinigten Samen über Winter aufzubewahren, 
bleibt immer etwas unſicher, gelingt aber noch am erſten, 
wenn man den Samen in einen Sack zur Hälfte gefüllt, 
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ganz locker einſchüttet, und denſelben in ein Gewoͤlbe 
oder einen Keller legt. Auch das Aufbewahren in 
Zapfen kann zur Anwendung kommen; nur müſſen 
dieſe zu dieſem Behufe 10 bis 12 Tage früher als 
ſonſt gebrochen werden, da ſie ſonſt allzuleicht zerfallen. 
Aber auch das Aufbewahren der zerfallenen Zapfen, 
Schuppen mit Spindeln und Samen, hat ſich einigemal 
recht gut bewährt. 

Die Aufbewahrung der Zapfen erfolgt an einem 
trockenen Orte; in feuchten Oertlichkeiten ſetzt ſich leicht 
allzuviel Schimmel an. 

Kleine Verſuche von Aae im Freien haben 
uns nicht zur Anlage größerer ermutigt, da nicht blos 
das Abäſen durch Wild, ſondern auch die Verdämmung 
durch Gras und andere Forſtunkräuter das Aufkommen 
unmöglich machte. Auch iſt mir nicht bekannt, daß in 
Sachſen größere Anlagen vorhanden wären. 

Das Einmiſchen in die Pflanzungen erfolgt trupp— 
oder horſtweiſe, zumeiſt von 3 * 3 = 9 Stück und 
in einer Entfernung der Pflanzen von 1,30 m. Allein 
ſtehende Tannenpflänzlinge bleiben in der früheſten Jugend 
gegen die Fichte im Wuchſe zurück und werden von der 
letzteren ſehr bald überwachſen und erdrückt. Die Pflanzen 
kamen zumeiſt 5- bis 7jährig zur Verwendung, vorzugs— 
weiſe berſchulte, aber auch unverſchulte im 3- bis 4⸗ 
jährigen Alter, die umgeben von 2 bis 3 ebenſo alten 
Fichten eingepflanzt wurden, um den Wildverbiß abzu— 
mindern. Waren die Tannen weiter herangewachſen, 
ſo wurden die umgebenden Fichten herausgeſchnitten: 
allerdings eine etwas umſtändliche und teure Prozedur. 

Die Saatkämpe, welche ebenſo wie die Pflanzkämpe, 
umzäunt werden müſſen, legte man an den Nord- und 
Nordweſtſeiten des friſchen und humoſen Gneis- und 
Granitbodens an. Die unzerſetzte Moos- und Nadel: 
decke wurde dabei beſeitigt, aber ſtreng darauf gehalten, 
daß die bereits in Zerſetzung befindliche, in Humus ver⸗ 
wandelte Decke nicht mit fortgeſchafft, ſondern bei dem 
bis 20 cm tiefen Durchhacken des Bodens mit einge: 
arbeitet wurde. Die Beete wurden 1 m breit formiert, 
und die Rillen in einem Abſtande von 15 bis 20 em 
querüber gezogen und zwar nur ohngefähr 2 bis 3 em 
tief, der Samen, 14 kg pro Ar, eingeſäet und ent: 
weder mit zubereiteter Kulturerde nur jo dicht über: 
ſtreut, daß er nicht mehr ſichtbar war, oder die durch 
das Rillenziehen gebildeten Ränder wurden über den 
Samen hereingeſtrichen und mit der flachen Hand oder 
einem dazu hergerichteten Brettchen etwas angedrückt. 
Das Ausſäen erfolgt am beſten im Herbſt, gleich nach 
der Reife des Samens. Da aber ſolche Saaten im 
Fruͤhjahr gewöhnlich ſehr zeitig aufgehen und von den 
Spätfröſten leicht getötet werden, ſo iſt es gut, wenn 
man im Herbſt oder zu Anfange des Winters, nach 
dem erſten ſtarken Froſte, die Saatbeete ſehr dicht mit 


901 


Nadel holzreiſig bedeckt und dieſes letztere im Frühjahre 
erſt ſpäter beſeitigt, wenn es der keimende Samen 
fordert. Ein leichtes Ueberſchirmen der entwickelten 
Pflänzchen hat ſich als ſehr zweckdienlich erwieſen. Aller: 
dings drohen der Herbſtſaat auch die Gefahren des Auf— 
zehrens des Samens durch Tiere, beſonders Eichhöruchen 
und Mäuſe. 

Das Verſchulen erfolgte gewohnlich mit 2: bis 3: 
jährigen Pflänzchen, von denen jedes 200 gem Stand: 
raum in Reihen von 18 und 11 cm erhielt. Zwei 


auch drei Jahre dauerte das Verbleiben in dem Pflanz⸗ 


kampe. 

Endlich ſei betreffs der Abnutzung noch erwähnt, 
daß hierorts die Sommerfällung der Tannen, und zwar 
von Mitte Mai bis Mitte Juli, der ſpäteren weit 
vorzuziehen iſt. Die in der angegebenen Zeit gefällten 
Tannenhölzer wurden ſofort entrindet, wodurch ſie ihre 
weiße Farbe behielten, und waren dann auch um vieles 
leichter. Das im Winter gefällte Tannenholz bleibt 


ſchwer, und wenn man es erſt in dem Spätſommer 


fällt, zu welcher Zeit ſich's ja auch noch ſchälen läßt, 
jo ſetzen fi eine große Menge grüngrauer mikroſko⸗ 
piſcher Gebilde auf den meiſten Flächen an, verunftalten 
das Holz, beſonders wenn es in Klötzern aufbereitet 
iſt, und drücken den Preis herab. 

Oberforſtmeiſter a. D. Schaal. 


Aus dem Großherzogtum HSeſſen. 
Mitteilungen über die heſſiſche Forſtverwaltung in 
1894-1897. 

Da die letzten Mitteilungen bereits im Jahre 1894 
erſchienen find, dürfte ein kurzer Ueberblick über die 
ſeitdem verfloſſenen Jahre um ſo mehr von Intereſſe 
ſein, als in dieſem Zeitraum bemerkenswerte Wen: 
derungen ſowohl in der Geſetzgebung als auch in der 
Organiſation eingetreten ſind. 

1. Geſetzentwurf, die Organiſation des Forſt— 
ſchutzes betr.“ 

Mit dieſer Vorlage iſt nunmehr der 3. Landtag 
beſchäftigt geweſen. Auf dem vorletzten Landtag war 
der gleiche Gegenſtand höchſt eingehend behandelt 
worden, ohne daß es zu einem geſetzgeberiſchen Re— 
ſultat gekommen wäre. Die Motive zu dem nunmeh— 
rigen Entwurf führen aus, daß die neu vorgeſchlagene, 
bedeutend vereinfachte Organiſation der Forſtwarteien 
nicht nur die zum Teil ärmliche Stellung der Ge— 
meindeforſtwarte beſſere, ſondern auch in hervorragendem 
Maße für den Zuſtand der Waldungen und damit 
für die beteiligten Gemeinden vorteilhaft wäre. 

Die Mehrheit des Ausſchuſſes ſtimmt dieſer Auf— 
faſſung zu, zumal der Uebergang in die Neuorgani— 


„ cfr. A. F. u. J.⸗Z. 1894. S. 226. 


ſation nur langſam, allmählich und unter Wahrung 
bezw. Statuierung eines Vorſchlagsrechtes der Gemeinden 
erfolgen ſoll. 

Die Minderheit des Ausſchnuſſes hält die mit der 
Neuorganiſation erreichbaren Vorteile für zu teuer 
erkauft und will für die Gemeinden den ſeitherigen 
Zuſtand hinſichtlich der Zahl der Forſtwarte und der 
Einflußnahme bei Beſtimmung derſelben erhalten wiſſen. 
Der freien Vereinbarung zwiſchen Gemeinde und Forſt⸗ 
behörde ſoll es überlaſſen bleiben, wegen finanzieller 
Beſſerſtellung der Forſtwarte das Noͤtige zu thun. 
Die Minderheit iſt deshalb für Ablehnung der Vor⸗ 
lage, die Mehrheit für Eintritt in die Beratung, 
nachdem ſich die Regierung mit den vorgeſchlagenen 
Abänderungen einverſtanden erklärt hatte. Es entıpinnt 
ih eine ſehr lebhafte Debatte über den Geleßentmurf, 
welcher von der Regierung aufs wärmſte verteidigt 
wird. Die Gegner der Vorlage laſſen ſich durch dit 
ſachgemäßen Ausführungen nicht nur nicht von ihrem 
Widerſpruch abbringen, ſondern ſprechen ſogar von 
Verſtaatlichung des Gemeindewaldes und vom Staats— 
fideikommiß. Nicht ohne Intereſſe duͤrfte erſcheinen, 
daß der ſozialdemokratiſche Abgeordnete, welcher für 
die Vorlage eintrat, als „Regierungskommiſſar“ be⸗ 
zeichnet worden iſt. 


Bei der erfolgenden Abſtimmung tritt die Kammer 
dem Antrage der Minderheit, die ganze Vorlage abzu— 
lehnen, bei mit 29 gegen 16 Stimmen. 

Die Vorlage gelangte ſodann durch die I. Kammer 
redaktionell und materiell mit Zuſtimmung der Regierung 
verändert an die II. Kammer zurück. Vom Ausſchuß 
zur Annahme empfohlen, kommt der Entwurf mit 
weiteren Abänderungen, welchen die Regierung ſämtlich 
zuſtimmt, an das Plenum zur Beratung. Nachdem 
die einzelnen Artikel Annahme gefunden, mit Aus— 
nahme des Art. 10, welcher geſtrichen wurde, fällt die 
ganze Vorlage bei der Schlußabſtimmung über das 
Geſetz im Ganzen mit 24 gegen 23 Stimmen. 

Der einzige, nicht genehmigte Artikel lautet in der 
vom Ausſchuß empfohlenen Faſſung: 


„Auf die Waldungen der Standesherrn, welche nach 
Art. 24 des Gel. vom 18. Juli 1858 betr. die Rechts⸗ 
verhältniſſe der Standesherrn des Großherzogtums, das 
Recht der Anſtellung des geſamten zur Verwaltung ihrer 
eigentümlichen Waldungen in ihren Standesherr⸗ 
ſchaften erforderlichen Perſonals zuſteht, ſowie auf 
ſolche im Privatbeſitz befindliche, ganz oder teilweiſe 
mit Wald beſtandenen Grundſtücke, welche eine 
Flächengröße von mindeſtens 75 ha haben, findet 
gegenwärtiges Geſetz keine Anwendung; es kann in⸗ 
deſſen auf dieſelben oder einzelne Teile derſelben für 
anwendbar erklärt werden, wenn dies der Regie⸗ 
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rungsbehörde angemeſſen erſcheint und von den be | 


treffenden Waldbeſitzern beantragt. wird. 

Von den übrigen Privatwaldungen können auf 
Antrag der Beſitzer diejenigen von der Einbeziehung 
unter die Beſtimmungen gegenwärtigen Geſetzes frei— 
gegeben werden, deren Verwaltung durch genügend 
qualifizierte Perſonen beſorgt wird.“ 

Auch nachdem die I. Kammer an Stelle des abge: 
lehnten Art. 10 im Einverſtändnis mit der Regierung 
folgende Faſſung empfohlen: 

Bezüglich der Privatwaldungen bleiben die be: 
ſtehenden Beſtimmungen in Kraft. Auf Antrag von 
Privatwaldbeſitzern kann jedoch gegenwärtiges Ge— 
ſetz durch die Regierungsbehörde auch auf Privat— 
waldungen für anwendbar erklärt werden“ 

und, nachdem der Ausſchuß der II. Kammer dieſer 
Faſſung zugeſtimmt, konnte an dem Schickſal der Vor— 
lage nichts mehr geändert werden. Trotz des weiteſten 
Entgegenkommens der Regierung und trotz aller De: 
mühungen ſcheiterte der Entwurf an der Hartnäckigkeit 
der Volks vertretung. Keine Beratung war ſeit langer 
Zeu ſo lehrreich, wie die geſchilderte. Zur Beleucht— 
ung der Gründe, welche gegen die Vorlage vorgebracht 
wurden, dient eine offenherzige und deutliche Aeußerung 
des antiſemitiſchen Abgeordneten Köhler. Derſelbe 
führte unter anderem aus: „Nun, wir Bauern und 
Holzfuhrleute kommen ſehr viel mit dem Forſtwart in 
nahe Berührung. Es kommen beim Bauholzfahren 
ſchwierige Fälle vor, da geht es nicht ſo glatt ab, ja 
es wird einmal da im Drang der Umſtände ein Reis, 
ein kleines Bäumchen geknickt, es wird einmal durch 
eine Heege gefahren, das geht nicht anders, man muß 
es thun, man kann oft gar nicht anders, und wenn 
wir da unſere eigenen Gemeindeforſtwarte haben, die 
mehr von der Gemeinde, der doch der Wald gehört, 
abbängig ſind, die Verſtaäͤndnis des Fuhrweſens be— 
ſizeu, dann ſind fie nicht jo ſtramm wie die ſtaat— 
lichen“. Sapienti sat! | 

Gleichzeitig mit dem Geſetzentwurf wurde auch das 
Geſuch von 118 Gemeindeforſtwarten um Regelung 
ihrer Gehalts- und Penſionsverhältniſſe (ſowie die 
Vorſtellung von 25 Gemeinden um Nichterteilung der 
verfaſſungsmäßigen Zuſtimmung) Tür — erledigt 
erklärt. 

Alsbald nach definitiver Ablehnung wurde von 
Abgeordneten, welche die Vorlage bekämpft hatten, ein 
Antrag eingebracht, die Regierung wiederum um Vor— 
lage eines neuen Entwurfs zu erſuchen; gleichzeitig 
wurden diejenigen Geſichtspunkte namhaft gemacht, 
welche darin enthalten ſein ſollten. Die Regierung vertrat 
jedoch die Anſicht, daß die Regelung der Gehalts- und 
Penſionsverhältniſſe nicht wohl in anderer Weiſe er: 
ſolgen könne, als dies durch den von den Landſtänden 
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abgelehnten Geſetzentwurf verſucht worden ſei. Im 


Plenum wurde der Antrag abgelehnt. 

Nach einem weiteren Antrage (des Abgeordneten 
Metz⸗Darmſtadt), welcher offenſichtig der humanen 
Abſicht entſprang, den bedürftigen Gemeindeforſtwarten 
wenn auch nur zum Teil und in beſcheidenem Maße 
zu helfen, ſollten der Regierung jährlich bis zu 10000 M. 
(die Minderheit des Ausſchuſſes beantragte ſogar bis 
zu 20000 M.) zur Verfügung geſtellt werden zur Ver— 
beſſerung der Gehalte der Gemeindeforſtwarte. Von 
ſeiten der Regierung wurde dieſe Maßregel jedoch 
für unzweckmäßig erachtet und deshalb verworfen, weil 
der Mangel eines richtigen Maßſtabs zu einer gerechten 
und billigen Verteilung fehle, und eine Belaſtung der 
Staatskaſſe nur dann ratſam ſei, wenn durch Ein— 
ziehung der vorhandenen überflüſſigen Stellen eine 
beſſere Organiſation und ſomit auch eine beſſere Qua— 
lität des Forſtſchutzperſonals erreicht werden könne. 


Das bedauerliche Ergebnis der vielen und lebhaften 
Debatten war: Es bleibt alles beim Alten. Es ſteht 
zu befürchten, daß bei der Zuſammenſetzung des 
jetzigen Landtags auf eine Beſſerung der wahrhaft 
traurigen Verhältniſſe der Gemeindeforſtwarte vorerſt 
nicht zu hoffen iſt. 

II. Geſetzentwurf, Erſatz des Wildſchadens betr. 


Für die Provinzen Starkenburg und Oberheſſen 
galten ſeither die Beſtimmungen des Geſetzes vom 
6. Auguſt 1810, der Art. 12 des Geſetzes vom 
26. Juli 1848 und das Reglement vom 14. Juli 
1854. Für Rhein-Heſſen exiſtierten ſeither keine be— 
ſonderen geſetzlichen Beſtimmungen über Erſatz des 
Wildſchadens. 

Nachdem die Regierung bereits dem 27. Landtage 
einen Geſetzentwurf über Erſatz des Wildſchadens 
unterbreitet hatte, für welchen ſich jedoch keine Stimmen— 
mehrheit in der Kammer ergab, wurde nunmehr ein 
neuer Entwurf vorgelegt. In Art. 1 desſelben wurde 
im Gegenſatz zum früheren Geſetze die Beſtimmung 
aufgenommen, daß der vom Federwild, mit Ausnahme 
der Faſanen, verurſachte Schaden nicht vergütet werden 
ſoll. Dieſe Einſchränkung wurde nach dem Vorgang 
des bayeriſchen Geſ. vom 15. Juni 1850, insbeſondere 
mit Rückſicht auf die Kulturverhältniſſe von Rhein— 
Heſſen für notwendig erachtet, um den Schaden der 
Staaren in den Weinbergen von der Erſatzpflicht aus— 
zuſchließen. 

Der Art. 2 enthielt eine weſentliche Ergänzung 
durch folgenden Zuſatz: „Ein Auſpruch auf Erſatz 
von Wildſchaden iſt ausgeſchloſſen, wenn derſelbe ſich 
ereignet: an Obſtbäumen, deren Eigentümer unter— 
laſſen hat, dieſelben mit den unter gewöhnlichen Um— 


ſtänden ausreichenden Schutzvorrichtungen zu verſehen, 
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an Baumſchulen, Saat: und Pflanzbeeten zur Anzucht 
von Holzgewächſen aller Art. 


Obwohl, wie in den erläuternden Motiven zu dem 
Entwurf hervorgehoben wurde, die Gr. Regierung 
auch jetzt noch der Anſicht iſt, daß die in dem früheren 
Entwurf ausgeſprochene Zuſtändigkeit der Gerichte fur 
Streitigfeiteu in Wildſchadensſachen nach vorausge— 
gangenem erſolgloſem Sühneverſuch beiden Teilen das 
raſcheſte und billigſte Verfahren geboten haben wurde, 
ſo war doch das bei der früheren Beratung von der 
Mehrheit der II. Kammer angenommene Adminiſtrativ⸗ 
verfahren im Intereſſe des Zuſtandekommens des Ge: 
ſetzes in den neuen Entwurf aufgenommen worden. 
Nach fruchtloſem Sühneverfuh ſoll auf Antrag Felt: 
ſtellung des Schadens durch 3 Sachverſtändige erfolgen 
und ev. in letzter Inſtanz der Kreisausſchuß über die 
Frage entſcheiden, ob ein Anſpruch auf Erſatz von 
Wildſchaden vorliegt, ſowie über die Entſchädigungs⸗ 
ſumme und zugleich über die Koſten. 

Hierin liegt eine weſentliche Verbeſſerung gegen 
früher, da nach dem Geſetze von 1810 der Schadens⸗ 
erſatzpflichtige unter allen Umſtänden die Koſten tragen 
mußte, ſo daß es vorkommen konnte, — ein Fall, der 
bei den Beratungen von einem Abgeordneten erwähnt 
wurde, — daß der Schadenserſatz 6 Pfg., die ent⸗ 
ſtandenen Koſten 42 M. betrugen, welche mitſamt dem 
Schadenerſatz von dem Pflichtigen bezw. Jagdpächter 


bezahlt werden mußten. Hierin lag bei dem ſeitherigen 


Geſetz die größte Härte, da der Beſchädigte ſich ſehr oft 
zu übertriebenen Forderungen veranlaßt fühlte, während 
dem Pflichtigen nur die Wahl blieb, entweder zur Ver— 
meidung der Kommiſſionskoſten die unbillige Forderung 


gutwillig anzunehmen oder zu dem wirklichen, mitunter 


minimalen Schaden noch die erheblichen Koſten zu tragen. 

Der Geſetzentwurf gelangte zur Annahme und trat 
für Rhein⸗Heſſen alsbald, für Starkenburg und Ober: 
heſſen mit dem 1. Februar 1896 in Kraft. 

Eine Anfrage des Abgeordneten Möllinger, ob die 
Uebernahme des Erſatzes von Wildſchaden ſeitens der 
Gemeinden zuläſſig ſei, wurde von Gr. Regierung dahin 
beantwortet, daß, inſoweit der Beſchädigte nicht gehindert 
wird, ſich mit ſeinem Erſatzanſpruch an den Jagdpächter 
zu halten, ein geſetzliches Hindernis nicht vorliege, welches 
eine Gemeinde abhalten könnte, dem Jagdpächter Erſatz 
des von ihm zu leiſtenden Wildſchadens zuzuſichern. 
Einer etwaigen Ueberhegung könne durch entſprechenden 
Zuſatz zu den Jagdpachtbedingungen begegnet werden. 


III. Aus den Kammerverhandlungen iſt noch 
folgendes von Intereſſe. 

1. Nach einem Antrage des Abgeordneten Wernher 

ſollte die Heegzeit der Feldhuͤhner in den weinbau— 


treibenden Diſtrikten des Großherzogtums in der 
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Art gekürzt werden, daß die Jagd anitatt, wie 
ſeither mit dem 1. Dezember, mit dem 1. Januar 
geſchloſſen wird. In der 2. Kammer fand der 
Antrag Annahme, von der 1. Kammer wurde 
derſelbe in Uebereinſtimmung mit der Regierung 
abgelehnt. 

2. Ein Antrag des Abgeordneten Ulrich war gerichtet 
auf Freigabe der Jagd im Großherzogtum. Eine 
Begründung war dem Antrag nicht beigegeben. 
Die Gr. Regierung wies darauf hin, daß die Jagd 
vielen Gemeinden ein ganz erhebliches Einkommen 
ſichere (im ganzen etwa 6— 700000 M.), während 
den durch Wild beſchädigten Grundbeſitzern der 
Erſatz des Schadens gewährleiſtet ſei. Der Aus: 
ſchuß der 2. Kammer ſchloß ſich dieſer Auffaſſung 
an unter Hinweis auf die Motive des 1848er 
Geſetzentwurfs, wonach damals zwar im allgemeinen 
die Rückkehr empfohlen wurde zu dem urſprünglichen 
Grundſatz des alten deutſchen Rechts, daß jedem 
Eigentuͤmer auf ſeinem Eigentum die Jagd zuſteht, 
jedoch mit denjenigen Modifikationen, welche der 
gegenwärtige Stand der Kultur und 
Ziviliſation erheiſche; man habe ſchon damals 
das Syſtem angenommen, daß die Gemeinden als 
Repräſentanten des Grundeigentums die Jagd 
ausüben ſollten. Der Antrag wurde abgelehnt. 

3. Für Aufforſtung von ertragsloſen Gemeindewült 
ungen und ⸗hutweiden im Vogelsberg wurden der 
Regierung für die beiden Budgetjahre 1895.96 
und 1896/97 je 4000 M. zur Verfügung geſtellt. 
Bekanntlich wird ſeit dem Jahre 1891 die Auf: 
forſtung dieſer Flächen dadurch begünſtigt, daß 
den Gemeinden jeweilig die Hälfte der Kulturkoſten 
erſetzt wird. 

4. Auf eine Interpellation des Abgeordneten Reinhart 
(Worms) über die Schälwaldkultur im Groß— 
herzogtum Heſſen, insbeſondere bezüglich einer Ueber⸗ 
ſicht über die letzten 20 Jahre 

„a. der in den Staatswaldungen für Eichenlohe 

der verſchiedenen Qualitäten erzielten Durch⸗ 
ſchnittspreiſe, 
die durchſchnittliche Höhe der behufs Gewinnung 
dieſer Eichenlohe aufgewendeten Koſten, abzuͤglich 
der Wellen, Brennholz ꝛc., 
die Geſamtproduktion von Eichenlohe der Ge⸗ 
meinden und Privaten 

ſind der Kammer folgende Tabellen zugeſtellt worden. 

(Siehe Tabelle auf Seite 207.) 


Dem unter c geftellten Erſuchen konnte nicht ent: 
ſprochen werden, da die Lohrindenergebniſſe aus Privat⸗ 
waldungen nicht bekannt ſind. 

5. Eine Vorſtellung der höheren Forſtbeamten um 
Aufbeſſerung der Beſoldungen ſowie eine ſolche 
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Tabelle I. 
Durchſchnittspreis pro Centuer Kichenlohrinde 
N Jahr 
Oberförſterei 1859 1869 | 1879 | 1889 | 1894 
M. M. M. M. M. 
| 
Altenftadt | — — | 5,00 | 5,00 | 4,80 
Nieder⸗Eſchbach | — 528 — 4,80 4,00 
Ober⸗Rosbach 5.42 5,01 | 4,80 5,33 4,95 
Hirſchhorn — . — 16,15 6,12 
Lindenfels I — 6.02 5,50 6,20 5,87 
Wald-Michelbach 11.31 6,05 | 6,07 | 6,12 
Alzen vo 5,14 5,58 6,31 5,50 
Mainz 887 4,71 500 5,87 4,68 
Tabelle II. 

Schälerlohn pro Centuer Aigen 
Altenſtadt — — 150 1550 1,70 
Nieder⸗Eſchbach u. 129 — 1,60 1.70 
Ober⸗Rosbach 1.15 1.21 1,57 1.64 1,5 
Hirschhorn neo | — 1587 2,44 
Lindenfels eo Ä 121 1.59 1,53 1,71 
Wald⸗ Michelbach 1,01 1,19 1,51 1,51 | 1,52 
Alzey — 1.550 1.50 1,50 | 1,50 
Mainz | 1,00 | 1,09 1m | 1,70 | 2,00 

Tabelle III. 

Reinerlös pro Centuer Eichenlohrinde. 
Alteuſtadt N — | = 3,50 3,50 | 3,10 
Nieder⸗Eſchbach N; — | 3.9414 — | 320 ! 2,30 
Ober⸗Rosbach 0 3.80 3,23 | 3,69 3,20 
Hirſchhorn 1 5 1,28 3,68 
Lindenfels — 481 3 91 4.67 4.16 
Wald⸗Michelbach 10, 31 5,11 10 4,56 | 4,60 
Alzey a 3,64 | 408 | 481 | 4,00 
Mainz 187 36 3³⁰ 4,17 2,68 

Tabelle IV. 
Durchſchnittspreis pro Feſtmeter Schälholz. 

| 
Altenftadt | zur 6,61 6,67 9,26 
Nieder⸗Eſchbach | ur 8,48 — 5,78 6,62 
Ober⸗Rosbach 9,11 8,70 8,90 6,19 8,53 
Hirſchhorn i 119 
Lindenfels — 1 — | 688 10,12 14,18 
Wald⸗Michelbach ö 4,18 4,02 6,90 9,38 8,37 
Alzey „ 97 868 
Mainz | 9,97 13,26 9,08 | 8,14 | 10,14 

1 

Tabelle v. 

„ pro Rn Schälholz. 
Altenſtadt | 1,67 | 1,67 | 2,02 
Nieder⸗Eſchbach | 1,66 | — 1.86 2.22 
Ober⸗Rosbach 118 1,47 | 1,63 ! 1,70 | 1,80 
Hirſchhorn ä — — 4.38 4,66 
Lindenfels — — 3447 3.72 34 
Wald-Michelbach 1,26 1.47 3.01 3,42 3,44 
Alzey | Fon — — | 1,81 1,81 
Mainz 1,20 1,30 1,76: 1,79 2,05 


| 
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Tabelle VI. 
Durchſchuittspreis pro Feſtmeter Raumholz. 


5 Jahr 
1869 | 1879 | 1889 | 1894 


Oberförfterei | 
we M. M. M. 
en 

| 


1 
Altenſtadt i | 4.66 | 5,75 | 5,00 
Nieder⸗Eſchbach | — 5.33 — 7.26 6,15 
Ober⸗Rosbach 7,20 5,51 8,04 | 4,62 | 6,39 
Hirſchhorn — — 1 — 5,15 — 
Lindenfels „„ BEER pe 
Wald⸗Michelbach 2,62 2,22 1,59 | 4,86 | 2,96 
Alzey — — — 440 | 4,09 
Mainz 10 2 8,38 6,55 6.08 | 5,76 

| | 

Tabelle VII. 

Hauerlohn pro Feſtmeter an 
Altenstadt Zi == | 1,72 1,80 2,05 
Nieder⸗Eſchbach — | 2,05 1 193 2,25 
Ober⸗Rosbach 1.40 1,57 1,78 1,79 2,02 
Hirſchhorn — | 400: 
Lindenfels r 8 — 
Wald⸗Michelbach 1.10 1.38 2,00 2,00 2,25 
Mainz 1,20 Ä 1,29 


1,79 | 1,80 2,05 


Tabelle VIII. 
Reinerlös pro Feſtmeter Schälholz. 


Altenſtadt — — 494 | 5,00 | 7,24 
Nieder⸗Eſchbach — 6,82 — 3,92 | 4,40 
Ober⸗Rosbach 7.93 7%, 7,27 | 4.49 6, 73 
Hirſchhorn | — — | 6,85 | 2,95 
Lindenfels 3.41 6,40 | 10,76 
Wald-Michelbach E 202 2:55 3,80 10 4,92 
Alzey — | 746 6,87 
Mainz | 8,77 | 1196 7,32 | 635 809 
Tabelle IX. 

Reinerlös pro Feſtmeter Raumholz. 
Altenſtadt (Be | 294 | 3,95 2995 
Nieder⸗Eſchbach — 2,98 — 5,33 3, 90 
Ober⸗Rosbach 5,80 | 3,94 | 6,26 | 2,83 | 4,37 
Hirſchhorn — == | — 3,65 — 
Lindenfels ı — — — — — 
Wald⸗ Michelbach 1,52 0,84 0,41 2,86 0,71 
Alzey 0 — — — 28,59 ı 2,09 
Mainz ö 9.22 7.09 4,76 4.28 3,71 

| 


Bee, 
von ſeiten der Forſtwarte um Neuregelung ihrer 
Gehaltsverhältniſſe ſind mit Wirkung auf das in 
Ausſicht ſtehende Beamtenbeſoldungsgeſetz“ uner⸗ 
ledigt geblieben. 

6. Dem Geſuche der Heli. Forſtaſſeſſoren wegen Grün: 
dung ſtändiger Aſſiſtenſtellen bei den Oberförſter⸗ 
eien iſt durch Einſtellung von 10 derartigen Stellen 
im Hauptvoranſchlag 1897/1900 entſprochen worden. 


* Dasſelbe iſt inzwiſchen bei der Kammer in Vorlage ge⸗ 
kommen. 
28* 
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7. Berathung des Hauptvoranſchlags pro 1894/97. liche Abſtimmung entſprach dem Antrage der Majorität, 

Bereits auf früheren Landtagen, zum erſtenmal | wonach alſo die für die Oberforſtmeiſter vorgeſehenen 
im Winter 1884/85, war wiederholt das Erſuchen an | = nur für die dermaligen Stelleninhaber bewilligt 
die Gr. Regierung gerichtet worden: ein ſollten. 

„Genauere Ermittlungen darüber anzuſtellen, ob die. Da die erſte un ul Beſchluſſe an a 
Stellen der Forſtmeiſter als Lokalſtellen nicht ganz V5 „ 75 8 on 
bejeitigt oder doch die noch vorhandenen Forſtmeiſter⸗ on nn 1 2 | ie 5 . 5 5 erforſt 
ſtellen nicht demnächſt ohne Nachteil für das öffentliche meiſter und der Oberförſter in folgender Weiſe normirt 
Intereſſe mit Nücficht auf die rein begutachtende Stellung wurden: 
dieſer Beamten vermindert werden könnten“. Auch der 
jetzige Ausſchuß iſt der Anſicht, daß mit Verwendung 
der auch im dieſem Budget zu gunſten der Oberforſt— 
meiſter mehrgeforderten 14028 M. die durchaus ange— | 
zeigte Erhöhung der Durchſchnittsgehalte aller Ober: | 
förſter hergeſtellt werden könnte. In der Beratung des 
Ausſchuſſes mit den Vertretern des Gr. Finanzminiſteriums | 
wurde von letzterer Seite die Verminderung der der: | 
maligen Stellen von 9 auf 6 in Ausſicht genommen. 
Die Mehrheit des Ausſchuſſes war der Meinung, durch 
dieſe Nachgabe ſei nahezu bewieſen, daß man die forſt— 
techniſche Kontrolle ebenſo gut in die Abteilung unter | Zul. = 266600 M. 
Vermehrung der forſttechniſchen Räte verlegen könnte. Ferner wurde die Gr. Regierung ermächtigt, bis zur 
Die Minderheit erkannte in der in Ausſicht geſtellten Verminderung der Zahl der Oberforſtmeiſter auf 6, 


— —6—ä—ͤ— . —— 


a. Oberforſtmeiſter. 

9 Stellen à 3 Klaſſen von je 3 Stellen a 4825 M. 
5125 M. und 5425 M. Hierron jedoch die Gehalte 
für 3 Stellen nur auf Juhaber. 

b. Oberförſter. 

71 Stellen in fünf Klaſſen und zwar 
16 Stellen à 2725 M. = 43600 
16 „ aà 3250 M. = 52000 
15 „ à 3800 M. = 57000 
12 „ à 4400 M. 52800 
12 „ à 5100 M. 61200 


\ 


| 


| 


Verminderung ein wertvolles Entgegenkommen und wollte ſolchen Oberforſtmeiſtern, welche mit ihrer Einwilligung 
in ſolchem Umfange die Lokalaufſicht beibehalten wijjen. ! in den Oberförſterdienſt übernommen werden, den je 
In den Verhandlungen wurde auch darauf hingewieſen, weiligen Mehrbetrag ihres dekretmäßigen Gehalts über 
daß Baden, Bayern und Preußen bereits in derſelben | den ihrer ſeitherigen Einreihung eutſprechenden etats— 
Weiſe vorgegangen find, und daß in Sachſen und Württem- mäßigen Satz der 1. und 2. Gehaltsklaſſe der Ober: 
berg, wo die Organiſation in ähnlicher Weiſe wie in förſter überetatsmäßig zu belaſſen. Die Kammerver— 
Heſſen beſteht, derſelbe Widerſpruch und dieſelbe Miß. [handlungen über dieſen Gegenſtand ſchloſſen am 23. 
ſtimmung in den dortigen forſtlichen Kreiſen herrſche] Mai 1894. 

wie bei uns. Von der Gr. Regierung wurde durch Am 12. Oktober desſ. Jahres erfolgte im Regierungs- 
eine an die Abgeordneten zur Verteilung gelangte Denk- blatt die Bekanntmachung, daß mit Allerhöchſter Genehmi— 
ſchrift über die Organiſation das Feſthalten an dem gung die Zahl der bisher beſtandenen 9 Forſtämter 
Inſtitut der Forſtmeiſter nach eingehender Begründung | auf 6 vermindert worden iſt. Aufgelöſt wurden die 
empfohlen; insbeſ. der damalige Chef des Forſtweſens Forſtämter Wald-Michelbach und Friedberg. Zwei 
vertrat mit aller Energie die Beibehaltung. Die ſchließ- | Oberforſtmeiſter übernahmen wieder Oberförſtereien. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Oberforſtmeiſter Küſter-Köoͤslin berichtet über 
den Nutzholzabſatz im Regierungsbezirke Köslin. Der: 
ſelbe ſei ein guter geweſen, ſowohl Buchennutzholz wie 
Kieferngrubenholz habe leicht Abnahme, allerdings zu 
gedrückten Preiſen, gefunden. Die Verwertung des Brenn: 
holzes ſei, weil noch unter dem Drucke der 1894er 
Sturmſchäden, ſchwierig geweſen. 


III. Pommerſcher Forſtverein. 


Vorſitzender: Oberforſtmeiſter von Varen— 
dorff-Steirtin. 

Die 25. Vereinsverſammlung fand am 22. und 23. 
Juni 1897 in Stettin ſtatt. 

1. Thema: „Mitteilungenüber die Ergebniſſe 
des Wirtſchaftsbetriebes, ſowie über etwaige, Forſtmeiſter Frömbling-Golchen, Ober: 
die Forſtwiſſenſchaft berührende Erfindungen, | förſter Duisburg-Mützelberg und Forſt— 
Verſuche und die darauf bezüglichen Erfahr- meiſter Schrötter-Jaegerhof ſchildern die Abſatz— 
ungen.“ | verhältniſſe ihrer Reviere. 
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Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann befpriht | Frömbling-Golchen u. Forſtmeiſter Euens 
die Herabſetzung der Eiſenbahntarife für Hölzer des Rotherfild treten als Referenten auf. 


Spezialtarifs III. Sofern dieſe Ermäßigung eintreten 
ſollte, würden die von den Gebrauchsorten entlegeneren 
Waldungen ein weiteres Abſatzgebiet und beſſere Preiſe 
für ihre gegenwärtig oft kaum verwertbaren geringen 
Hölzer erzielen. Dies würde insbeſondere für die Gruben— 
bölzer zutreffen und damit der Vorteil der Entlaſtung 
des örtlichen Brennholzmarktes und die Möglichkeit 
eines interſiveren Durchforſtungsbetriebes eintreten. Die 
Nachfrage nach Buchenſchwellenholz wachſe, und die mit 
der imprägnierten Buchenſchwelle gemachten guten Er— 
fahrungen ließen dieſe als die Schwelle der Zukunft 
erſcheinen. 

Oberforſtmeiſter von Varendorff bemerkt, daß 
das Grubenholz im Stettiner Bezirke vorwiegend nach 
England Abſatz finde. Weil der Transport meiſt zu 
Waſſer ſtattfinde, können für die Stettiner Forſten eine 
Frachtermäßigung ſeitens der Eiſenbahnen nicht erwünſcht 
ſein. Den Grubenhölzern mache der Bedarf großer 
Cementfabriken an Tonnen einigermaßen Konkurrenz. 

Oberförſter Müller-Misdroy weiſt auf 
den Abſatz geringer Kiefernhölzer zu Cementfäſſern hin 
und bemerkt, daß der Transport von Grubenholz zu 
Waſſer bis Harburg und von dort mit der Bahn nach 
Weſtfalen ſich als zu teuer herausgeſtellt habe. 

Oberforſtmeiſter von Varendorff führt aus, 
daß die Windbruchhölzer vom 12. Februar 1894 in 
großen Maſſen ſofort nach dem Hiebe geſchält, dann 
ausnahmslos blau geworden und daher ſeitens der Händ— 
ler und auch von der Waſſerbauverwaltung ungern gekauft 
worden ſeien. Um nun feſtzuſtellen, inwieweit dieſcs 
blaue Kiefernholz gelitten habe, ſeien durch die techniſche 
Verſuchsanſtalt zu Charlottenburg Verſuche angeſtellt 
und feſtgeſtellt worden, daß die Druckfeſtigkeit durch das 
Blauwerden zugenommen habe. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann erkennt dies 
an; die Verſuche ſeien aber noch nicht abgeſchloſſen, und 
über die Dauer der blauen Hölzer ſei noch nichts feſtgeſtellt. 


Oberforſtmeiſter von Varendorff weiſt noch 


auf das maſſenhafte Auftreten von Lophyrus pini hin, 


Forſtrat Bollmer- Stettin auf den bösartigen 


| 
| 
| 


nn m mn nun 


————— —— — 


Ei — mer m m 2äüͤĩö½1 —B) —3(!üñ⸗„„;»E² 


Charakter, den die Schütte in dieſem Frühjahr ange⸗ 


nommen habe. 
nicht die eigentliche Urſache, ſondern eine ſekundäre 
Erſcheinung. 

2. Thema: „In welcher Weiſe und mit 
welchen Holzarten werden die in den 
Kiefernbeſtänden entſtandenen Wind und 
Schneebruchblößen am zweckmäßigſtenauf— 
geforſtet?“ 

Oberförſter 


Wohlers-Klütz, Ober— 


Der Schüͤttepilz fei feiner Anſicht nach 


ſchießen. 


Größere Lücken und Blößen, welche als ſelbſtändige 
Beſtände demnächſt aufzutreten vermögen, machten 
keine Schwierigkeiten; Verlegenheit dagegen bereiteten 
kleinere Blößen und Lücken, indem der auf ihnen ver: 
bliebene Beſtand durch Beſchattung und Seitendruck 


die anzubauende Holzart, welche dieſer Beeinfluſſung 


widerſtehen muß, bedinge. Oberförſter Wohlers 
will dort die Kiefer wieder anbauen, wo ſie ſeither 
gute Entwickelung gezeigt habe, auf beſſerem Boden die 
Traubeneiche durch Saat und Jährlingspflanzung horſt— 
weiſe einmiſchen. Bei ſtark durchlichteten Stangen— 
orten ſei Unterbau mit Eiche und Buche in Frage zu 
ziehen. Die unter mannigfachen Verhältniſſen vor 
Jahren angebaute Fichte habe ſich in ſeinem Reviere 
nirgends bewährt. Oberförſter Müller emp⸗— 
fiehlt zur Aufforſtung von Lücken auf abſolutem 
Kiefernboden, welche für die Kiefer zu klein ſind, Birke 
und Schwarzpappel. Die Fichte will er nicht ver— 
wendet wiſſen, weil ſie frühzeitig rotfaul werde und 
minderwertiges Holz liefere; er empfiehlt dagegen auf 
geeignetem Boden Rot- und Weißbuche. Forſt— 
meiſter Frömbling befürwortet entſchieden den 
Anbau der Fichte als Unterholz in den ausgedehnten 
ſtark durchbrochenen Kiefernſtangenorten. Auf hin— 
reichend großen Lücken komme die Eiche in Frage, 
Edeltanne und Weymouthskiefer ſeien ſchwer gegen das 
Wild zu ſchützen, anderenfalls würden fie ihres ſchnellen 
Wachstums und Druückerträgniſſes wegen gute Ber: 
wendung finden können. Forſtmeiſter Euen en: 
pfiehlt ſür guten friſchen Boden ebenfalls die Fichte, 
warnt aber davor, die Kiefer von allen denjenigen 
Standorten zu verdrängen, welche zur Not anſpruchs— 
volleren Holzarten ihr Fortkommen ſicherten. Auch 
Oberforſtmeiſter Küſter-Köslin ſpricht ſich 
bei kleineren Lücken und zum Unterbauen für die 
Weymuthskiefer aus. 

3. Thema: „Empfiehlt ſich eine Aen⸗ 
derung der Geſetzgebung: Rehkälberſchon 
von Mitte November ab zum Abſchuß zu 
bringen, dagegen aber die Abſchußzeit 
der Ricken einzuſchränken? 

Oberförſter von Raesfeld-Born iſt der 
Anſicht, man müſſe die Mütter ſchonen und die Kälber 
Die Gründe für das Zurückgehen der Stärke 
des Rehwildes liege in der Art des Abſchuſſes. Meiſt 
würden in den gut gepflegten Jagden nur Böcke ge— 
ſchoſſen, und hieraus folge ein großes Miß verhältnis 
zwiſchen den Geſchlechtern; es kämen zu viele Böcke, 
welche gerade in der Vollkraft ihres Lebeus ſtehen, zur 
Strecke; zu geringe und zu alte Böcke müßten für den 


förſter Müller-Misdroy, Forſtmeiſter Beſchlag ſorgen und hierunter müſſe die Nachzucht 


leiden. Das Erlegen von Ricken während zweier 
Monate habe die bekannten üblen Folgen; wuͤrde die 
Schießzeit auf einen Monat beſchränkt, ſo wäre damit 
Zeit genug gegeben zur Erreichung des Zwecks. Kuͤmmernde 
und mutterloſe Kälber ſollten abgeſchoſſen werden, da 
ſie doch im Winter meiſt eingingen. Eine Aenderung 
des Schongeſetzes in dieſem Sinne werde eine ſtärkere 
Nutzung des Rehſtandes geſtatten, ohne daß derſelbe 
numeriſch geſchwächt werde. 

4. Thema: „Die Bedeutung der Fichte 
für die Provinz Pommern. 

Dberförjter Kreuſe⸗Zerrin nennt die 
Fichte ein Kind der Mode. Sie ſei für Pommern ein 
Fremdling. Wo die Kiefer infolge aller möglichen 
Kalamitäten ſich lichte, die Buchenverjüngungen miß— 
rieten, die Eiche ihre Poſition nicht mehr halten könne, 
überall greife man da zur Fichte. In ihrer Heimat 
leiſte fie ja auch Ausgezeichnetes ſowohl in Bezug auf 
Maſſen⸗ wie Gelderträge, und ihr Jugendwachstum ſei 
faſt überall ein erfreuliches. Dadurch beſteche ſie. Die 
pommeriſchen Verhältniſſe ſeien aber derart, daß man 
hier ein gleich günſtiges Verhalten nicht erwarten dürfe. 
Betrachte man die Fichte in Maſuren! Dort habe die 
Fichte abgewirtſchaftet, und dies muͤſſe auch dem Forſt⸗ 
wirte in Pommern Bedenken erregen. Es liege kein 
Grund vor, in Pommern die Fichte in größerem Maße 
und reinen Beſtänden anzubauen und durch ſie die 
heimiſchen Holzarten zu verdrängen, welche alles leiſteten, 
was von Standorten, auf denen die Fichte noch fort⸗ 
kommen kann, verlangt werden dürfe. Als Miſchholz 
ſei fie ſehr beachtenswert und dürfe als Lückenbüßer 
nicht unterſchätzt werden. Zur Untermiſchung mit der 
Eiche ſeien Buche und Kiefer geeigneter, aber in Buchen— 
verjüngungen finde die Fichte zweckmäßigſte Verwendung 
auf größeren Lücken durch horſt- und gruppenweiſen 


Einbau. In Einzelmiſchung unterdrücke ſie die Buche. 
Der Kiefer ſei ſie eine wertvolle Begleiterin, da ſie 
den Boden decke und von erſterer verſchiedene Gefahren 
fern halte. 

Forſtmeiſter Frömbling führt aus: Die Fichte 
leiſte in ſeinen Revieren vorzügliches; gleichwohl ſei 
fie nicht in größeren reinen Beſtänden anzubauen; ihre 
Verwendung als Unterholz in durchbrochenen Kiefern: 
beſtänden werde eine umfangreiche werden. Einzeln in 
Buchenbeſtänden eingemiſchte Fichten geben hohe Vor⸗ 
nutzungserträge, ohne daß fie den Buchenbeftand irgend: 
wie beeinträchtigten; größere und zahlreiche Fichten⸗ 
gruppen müſſen jedoch den Buchenbeſtand gefährden. 
Reihenweiſe Miſchung mit der Kiefer führe ſtets zu 
ſchlechten Beſtänden, denn es bleibe entweder die eine 
oder die andere dieſer Holzarten zurück: auf guten 
Boden die Kiefer, auf ſchlechtem die Fichte. 

Laudforſtmeiſter Dr. Danckelmann ſtinnt 
dem Referenten bei. Umfangreicher Anbau der Fichte 
ſei zu vermeiden. Bei gleichmäßiger Miſchung werde 
die Buche todtgewachſen, daher horſtweiſe Einſprengung 
der Fichte. Das Verhalten der lichtbedürftigen ſich 
früh lichtſtellenden Kiefer und der nachwüchſigen ſchatten⸗ 
ertragenden Fichte ergänze ſich; deswegen von vorne 
herein Reihenmiſchung! Als Füll- und Unterholz leiſt 
die Fichte beachtens wertes. 

Landforſtmeiſter Wächter empfiehlt die Fichte 
nicht zum ausgedehnteren Anbau, als Lückenbüßer hair 
fie aber einen großen Wert. Wo fie der Kiefer be: 
gemiſcht werden ſolle, müſſe dies in ſehr beſcheidenem 
Maße geſchehen und dann aus einem Sacke geſäet werden. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſtere 
Ziegenort. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: New 
Stettin im Regierungsbezirk Köslin. 


N o t i 3 el. 


A. Guido Hammer f. 

Der Anfang des Jahres 1898 hat, wie ſo mauchen anderen 
beachtenswerten Todesfall im Kreiſe bekannter Forſtmänner 
und Jäger, ſo auch das Hinſcheiden des eifrigen Weidmannes 
und liebenswürdigen Jagdmalers Guido Hammer zu verzeichnen. 
Denjenigen Leſern der A. F. u. J.⸗Z., welche im Jahre 1889 
die Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Dresden beſucht 
haben, wird eine freundliche Erinnerung an G. Hammer, welcher 
einem Teil der Exkurſionen, Sitzungen, geſelligen Vereinigungen an— 
wohnte, geblieben fein. Ich ſelbſt verdanke der perſönlichen Bekannt- 
ſchaft mit ihm aus jenen Tagen die Dedikation der flotten Aquarell: 
Skizze eines Brunfthirſches, welche für die ganze Art der 
Auffaſſung und Darſtellung Hammers ein treffender Beleg iſt. 
Im ganzen war Guido Hammer mehr Zeichner als Maler. 
An ſeinen Tierbildern fällt die ſcharfe Charakteriſtik auf, wie 
ſie nur auf grund ſorgfältigſter langjähriger Beobachtung 
erzielt werden kann. 


Auf die Schilderung der Werke Hammers hier einzugehen 
iſt nicht meine Abſicht; dieſelben find überdies allbelannt. 
Sein letztes umfaſſendes Buch „Wild⸗, Wald⸗ und Waidmanns⸗ 
bilder“ (1891, Leipzig, Ernſt Kiel's Nachfolger) iſt im Jahrgang 
1891, S. 234, der A. F. u. J.⸗Z. beſprochen. . 

Einer der beiten aus der Zahl der Jagdmaler it mit 
Guido Hammer dahingegangen; in feinen Werken wird et 
fortleben. L. 


B. Die XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmaͤnner zu 
| Breslau vom 23. bis 26. Auguſt 1898. 
(Auszug aus dem Programm) 
I. Zeiteinleilung. 
Dienſtag, den 23. Auguſt. Empfang auf den Bahn 
| höfen, Einzeichnung in die Mitgliederliſte, Nachweis der 
Wohnungen ꝛc. Abends von 7 Uhr ab geſellige Vereinigung 
auf der Liebichshöhe. 
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Mittwoch, den 24. Auguſt. Sitzung von 8 bis 12 Uhr. 
Nachmittags Dampferfahrt im Oberwaſſer der Oder, Beſichtigung 
des ſtädtiſchen Hafens. Im Anſchluß daran Konzert im feſtlich 
deleuchteten Schießwerdergarten. Die Veranſtaltungen werden 
von der Stadt Breslau getroffen. 

Donnerftag, den 25. Auguſt. Sitzung von 8 bis ½2 
Ihr. Beſichtigung einiger Sehenswürdigkeiten der Stadt. 
Nachmittags 4 Uhr Feſteſſen im Saale des zoologiſchen Gartens. 
Abends geſellige Vereinigung im Scheitniger Parke. 

Freitag, den 26. Auguſt. Hauptexkurſion nach der 
Oberförſterei Peiſterwitz bei Ohlau. 


Schluß der Verſammlung. 
Sonnabend, den 27. Auguſt. 
Nachexkurſionen. 


II. Gegenſtände der Perhandlung. 


Thema J. Gegenwärtige Verhältniſſe und Zukunft des 
Eichenſchälwaldes. 

Referent: Regierungs- und Forſtrat von Bentheim in 
Trier. 

Thema II. Der Kiefern⸗ und Fichten: Miſchwald. 

Referent: Regierungs- und Forſtrat Hermes in Oppeln. 


Die Geſchäftsleitung 
der 26. Verſammlung deutſcher Forſtmänner. 
Schirmacher 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


C. Preisausſchreiben! 

Der nordweſtdeutſche Forftvereiu hat in ſeiner diesjährigen 
General⸗Verſammlung beſchloſſen, das im Jahre 1891 erlaſſene 
erfolglos gebliebene Preisausſchreiben unter veränderten Be⸗ 
dingungen zu wiederholen und folgende Preisaufgabe anszu⸗ 
ſchreiben zur Beantwortung der Frage: 

Wie können die erſten Durch forſtungserträge 
junger Nadelholzbeſtände induſtriell benutzt 
werden, ſei es durch Verwertung der chemiſchen 
Ertraktivſtoffe, ſeies durch mechaniſche Bearbeit⸗ 
ung und, wie iſt eine dieſem Zwecke dienende 
Fabrik einzurichten, um wirtſchaftlichen Erfolg 
ſicherzuſtellen? 

Zur Beurteilung wird eine Kommiſſion unter dem Vorſitze 
des unterzeichneten Vereinspräſidenten niedergeſetzt werden, in 
welcher forſttechniſche und induſtrielle Sachverſtändige ſowie 
Chemiker vertreten ſein müſſen. 

Der beſten Arbeit wird, wenn ſie prämiert werden kann, 
ein Preis von 2000 M. aus Vereinsmitteln zuerkannt. 

Ein weiterer Betrag von 4000 M. wird in Ausſicht ge⸗ 
nommen zur Förderung eines auf grund der Preisſchrift 
praktiſch durchgeführten Verſuches der Darſtellung der Fabrika⸗ 
tion in einer geeigneten innerhalb des Regierungsbezirkes 
Lüneburg im Anſchluß an größere Staats- oder Provinzial⸗ 
for ſten zu machende Anlage, welche ſo großen Umfang haben 
muß, daß eine Beurteilung des Verfahrens und des wirtſchaft⸗ 
lichen Effekts möglich iſt. 

Die mit Motto zu verſehenden Ausarbeitungen ohne Namen 
des Autors ſind bis ſpäteſtens 1. Mai 1899 an den Vorſtand 
des nordweſtdeutſchen Forſtvereins, zu Händen des ſtellvertreten⸗ 
den Vorſitzenden Landes forſtrat Quaet-faslem zu Hannover ein: 
zuſenden. Derſelbe erteilt auf Anfrage gern weitere Auskunft. 
Im übrigen wird auf den Bericht über die Wanderverſammlung 
des nordweſtdeutſchen Forſtvereins verwieſen, welcher gegen Er⸗ 
ſtattung von 1,5 M. durch die Göhmannſche Buchdruckerei, 
Hannover, käuflich zu beziehen iſt. 
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Königlicher Oberpräſident a. D. 


Dem Manuſkripte iſt ein verſiegeltes, anßen mit dem Motto 
verſehenes Schreiben beizufügen, welches über den Namen des 
Autors Auskunft gibt. 


Hannover, im März 1898. 
Der Vorſtand des nordweſtdeutſchen Forſtvereins: 
Der ſtellvertretende Vorſitzende 

Quaet-faslem 
Landesforſtrat. 
Der Vorſitzende 
R. von Bennigſen 


Der Schriftführer 
von der Hellen 
Königlicher Forſtmeiſter. 

Wirklicher Geheimer Rat. 


D. Betrachtungen über die Mondringe der Eiche von 
einem franzölifcben Gelehrten. 


Im Juliheft vom Jahrg. 1897 der franzöſiſchen Zeitfchrift: 
„Revue des eaux et for& s“ bringt der auf forſtwiſſenſchaftlichem 
Gebiete ſchon durch zahlreiche frühere Arbeiten bekannte frans 
zöſiche Schriftſteller in Naney Emile Mer eine auf eigenen 
chemiſchen und mikroſkopiſchen Unterſuchungen beruhende, aber 
auch viele andere einſchlägliche Verhältniſſe berückſichtigende 
Darſtellung der ſog. „Mondringe“ (= „Lunures“) des Eichen⸗ 
holzes. 

Mer geht von den bisherigen Auſchauungen über die 
Mondringe aus, beſpricht dieſelben hinſichtlich ihrer ſubjektiven 
Richtigkeit und erklärt in ausführlicher Beſchreibung der von 
ihm vorgenommenen Unterſuchungen im Laboratorium ſowie 
der örtlichen Beſichtigung von Eichen in Beſtänden der Um⸗ 
gebung von Nancy und der franzöſiſchen Vogeſen die gemachten 
Wahrnehmungen. Geftügt auf letztere gibt er dann ein zuſammen⸗ 
faſſendes Endurteil ab, welches wir in Uebertragung des frau— 
zöſiſchen Wortlautes nachſtehend folgen laſſen: 

„Wird durch die Einwirkung hoh er Kältegrade auf irgend 
einen Stammteil der Eiche der Verdickungsring getötet, ſo geht 
infolge mangelnder Ernährung auch der Splint, falls er nicht 
ſchon gleichzeitig abgeſtorben iſt, noch nachträglich zu grund. Da 
die betroffene Zone gegen äußere Einflüſſe (Atmoſphäre, Pilze) 
nicht mehr geſchützt iſt, zerſetzt ſie ſich ſehr bald, während gleich⸗ 
zeitig von den Rändern aus ein neuer Tanninüberzug ſich 
bildet.“ Dieſe Erſcheinung bezeichnet Mer als *gelure.* 

„Bei weniger ſtarker Kältewirkung wird das Kambium 
zwar benachteiligt, aber nicht getötet. Ebenſo erleidet auch 
der Splint nur in den ſeltenſten Fällen eine, ſein ſpäteres Ab⸗ 
ſterben verurſachende Beeinträchtigung der Lebensenergie. 
Vielmehr wird dieſe letztere in der ganzen Verdickungsſchicht 
noch erhalten, jedoch geſchwächt, ſo daß die Kambialzellen mit 
verringerter Leiſtungsfähigkeit arbeiten und ihre Aufgabe nur 
in unvollſtändiger Weiſe zu erfüllen vermögen.“ 

„Die hierdurch veranlaßte Veränderung der Färbung, 
welche als Mondring bezeichnet worden iſt, ſtellt alſo nur eine 
abgeſchwächte („gelure“) Froſtbeſchädigung dar.“ 

„Unter Mondringigkeit verſteht man daher eine durch die 
Kälte ſtrenger Winter verurſachte Krankheit, die zur Folge hat, 
daß die Umwandlung des Splintholzes in Kernholz eine Ver⸗ 
zögerung erleidet und, daß dann im Verlaufe dieſes Prozeſſes 
früher oder ſpäter der Tod der betreffenden Zellengewebe eins 
tritt.“ — „Auch bieten mondringige Gewebe ungemein zahl— 
reiche Verſchiedenheiten in ihrer Erſcheinung, inſofern als ihr 
anatomiſcher Aufbau ſich vielfach demjenigen des Splintes 
nähert, vielfach auch dem des Kernholzes vergleichbar iſt. — 

„Bis jetzt hat man den Namen der Mondringe nur ſolchen 
pathologiſchen Veränderungen des Holzkörpers erteilt, bei denen 
in vom Froſt getroffenen Teilen nur ein Beginn des Verkern⸗ 


ungsprozeſſes ſtattgefunden, und daher eine große Aehnlichkeit 
mit dem Splint ſich erhalten hatte.“ f 

Dieſer Begriff würde nach Mer in Zukunft einer Er— 
weiterung bedürftig ſein. 

„Eine weitere Eigentümlichkeit des mondringigen Holzes 
beſteht darin, daß ſtets diejenigen Jahrringe, welche in den 
erſten Jahren nach einem ftrengen Winter gebildet wurden, 
eine Verſchmälerung aufweiſen. Es iſt dies eine Folge der 
Beſchädigung der Kambialzone.“ 

„Das mondringig gewordene Holz ſtirbt laungſam und 
vorzeitig ab, bräunt ſich infolge Oxydation des in ihm enthaltenen 
Tannins (was verſchiedene franzöſiſche Schriftſteller als rötliche 
Mondringe „lunueres rousses* bezeichnen) und durchläuft 
dann die verſchiedenen Stadien der Zerſetzung, welche in der 
Regel an abgängigen Eichenſtämmen beobachtet werden können.“ 

„Aus den in verſchiedenen Zeitpunkten angeſtellten Unter— 
ſuchungen läßt ſich jedoch keine Folgerung ziehen, woraus auf 
die chemiſchen und mechaniſchen Eigenſchaften mondringiger 
Hölzer geſchloſſen werden könnte, weil ihre Zellengewebe vor 
dem Abſterben in höherem oder geringerem Grade erkrankt er- 
ſcheinen, und dieſe Krankheit im Laufe der Zeit ſich verſchlimmert.“ 

„Außer den durch ihre Erſcheinung zweifellos als mond— 
ringig anzuſprechenden Hölzern kann es aber auch ſolche geben, 
bei denen die Mondringigkeit vorhanden iſt, ohne daß ſich die 
letztere aber durch ihre Färbung in auffälliger Weiſe äußer- 
lich kundgibt.“ Zu ihrer Feſtſtellung genügen jedoch ſtets folgende 
zwei Kennzeichen: 1. Das mikroſkopiſch erkennbare, wenn auch nur 
ſpurenweiſe Vorkommen von Stärkekörnern in den Holzzellen, 
2. die gleichzeitige Verminderung der Breite derjenigen Jahr: 
ringe, welche auf den einem ſtrengen Winter eutſprechenden Jahr: 
ring folgen.“ 

„Dieſe Art der Mondringigkeit erſcheint als der ſchwächſte 
Grad der Erkrankung, wobei eine nachträgliche Verſchlimmerung 
der Kankheit weniger zu befürchten iſt. Bisweilen wird ſogar 
eine ſpätere nachteilige Veränderung des Holzkörpers gar nicht 
wahrgenommen.“ 

„Eine gewiſſe Prädispoſition zur Mondringigkeit findet ſich 
bei den Eichen mit ſchmalen Jahrringen“ (wie ſie namentlich 
auf unpaſſenden Standorten der Eiche und bei Miſchungen im 
Nadelholzgebiet vorkommen,) „weil bei dieſen die Verkernung 
weniger raſch vorſchreitet. Daher können dieſelben bei ver— 
hältnismäßig ſtrengen Wintern von der Krankheit befallen 
werden.“ (Ermittelungen von Mer in den franzöſiſchen Vogeſen.) 

„Das mondringig gewordene Holz der Eichen iſt dem 
„Wurmfraß“ und der Fäulnis ausgeſetzt, ſelbſt wenn es vor 
Eintritt der Bräunung zur Verwendung gelangt“. Erſtere 
Wirkung ſoll der Gegenwart der Stärke zuzuſchreiben ſein, von 
welcher Herr Emile Mer in früheren Abhandlungen behauptet, 
daß ſie allein im ſtande iſt, die Holzbohrer anzuziehen. 

„Die zweite Wirkung, nämlich die Fäulnis, iſt auf den 
geringeren Tanningehalt ſolchen Holzes und namentlich auf den 
Umſtand zurückzuführen, daß die Holzfaſer nicht hinreichend 
mit dieſer Subſtanz imprägniert iſt.“ 

„Im allgemeinen iſt die Mondringigkeit viel weiter ver— 
breitet, als man für gewöhnlich annimmt.“ 

„Die Beſchädigungen, welche ein ſtrenger Winter im Ge— 
folge hat, erſtrecken ſich auf einen langen Zeitraum, inſofern 
als nicht nur während mehrerer Jahre die Holzproduktion ver— 
ringert wird, ſondern auch die Organe des Holzkörpers in einen 
Zuſtand verſetzt werden, welcher die ſpätere Erkrankung fördert.“ 

„So hat der Winter von 187980, der ſtrengſte, welchen 
Frankreich ſeit zwei Jahrhunderten erlebte, daſelbſt Nachteile 
bezüglich der Holzbeſchaffenheit von einer Tragweite hervorge— 
rufen, welche man bis heute noch nicht einmal ahnte.“ 


Folgendes. 


Kugel vor demſelben durchgegangen war. 
zeigte ſich zwar mit Blut unterlaufen, ſchien aber weiter nicht 


„Ju Anbetracht der Thatſache, daß die Mondringe durch 
außerordentliche Kältegrade erzeugt werden, find wir nicht im: 
ſtande, die Eutſtehung der Krankheit zu verhindern. Mit 
Rückſicht darauf jedoch, daß langſamer wüchſige Eichen häufiger 
von ihr befallen erſcheinen, können wir ihre Ausdehnung da: 
durch einſchränken, daß wir der Eiche ſtets ſolche Lebensbe— 
dingungen ſchaffen, welche für ein raſcheres Wachstum bürgen, 
d. h. fie nur auf gutem Boden anbauen. Dies iſt übrigens 
auch das einzige Mittel, um von dieſer Holzart möglichſt viel 
und wertvolles Holz zu gewinnen.“ — 

Mit dieſem Schlußſatz, welchem unbedingt beizupflichten 
iſt, kommt Herr Emile Mer auf die vielfach durch die Erfahrung 
bewieſene Thatſache zurück, daß das wirkſamſte Gegenmitte. 
gegen äußere Beſchädigungen und ihre Folgen in der eignen 
Lebenskraft der Pflanze zu ſuchen iſt, daß aber dieſe unze⸗ 
ſchwächt nur dann vorhanden ſein kann, wenn der Standort die 
Anſprüche, welche die Pflanze an ihn ſtellt, auch in vollkoinmenem 
Maße zu erfüllen und dadurch auch ihre Widerſtand fähigkeit 
zu erhöhen vermag. — 

Die Schäden, welche Herr Emile Mer dem Winterftoſte 
von 1879 - 80 zuſchreibt, würden aber wohl nicht fo außgebitnt 
fein, wenn der Eiche in Frankreich nicht vielfach unpaſſende 
Böden zugewieſen wären. — 


E. Bemerkenswerte Vorkommniſſe bei der Haſenjagd. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


I. Anfangs Oktober des Jahres 1876 machte ich in Ge: 
ſellſchaft eines Bekannten eine Klopfjagd im Walde. Nachdem 
wir mehrere Dickungen mit gutem Erfolge durchgenommen hatten, 
kamen wir an eine große, unmittelbar am Felde gelegene Ab: 
teilung, die damals mit lichten Eichen beſtanden war, und in 
welcher um dieſe Zeit, wo das Feld durch das Ausma chen der 
Kartoffeln, Rüben zc. fortwährend beunruhigt wird, ſtets Haſen an⸗ 
zutreffen waren. Da man in dieſem Waldteile ganz gut ſchießen 
konnte, ließen wir es nicht treiben, ſondern ſuchten es jelber 
ab, wobei ich unſeren als Treiber und Träger dienenden Ge: 
hilfen mit den Hunden hinter mir hergehen ließ. Ich war noch 
nicht weit in das Teil gekommen, als ich etwa 50 Schritte vor 
mir zwiſchen den knorrigen Wurzeln einer Eiche einen Haſen 
ſitzen ſah. Ich hatte die Büchsflinte mit, drückte daher, während 
ich langſam weiter ging, den Stecher ein, nahm das Gewehr 
herauf, blieb dann ſtehen und ließ, nachdem ich das rechte 
Auge des Haſen einviſiert hatte, die Kugel fahren. Der Haſe 
flog im Knalle aus dem Lager, überſchlug ſich, wurde aber ſo⸗ 
gleich wieder hoch und ging flüchtig weiter. Dabei kam er mir 
jo hinter die Bäume, daß ich mit dem Schrotlaufe nicht nad: 
ſchießen konnte; er wurde aber, da er die Richtung auf meinen 
etwa 150 Schritte links von mir gehenden Gefährten nahm, 
von dieſem mit einem Schrotſchuſſe im Feuer geſtreckt. — Ich 
war ſehr gut abgekommen, die Kugel mußte ja auch getroffen 
haben, denn der Haſe hatte auf den Schuß ein förmliches Rad 
geſchlagen; um ſo verwunderlicher erſchien es, daß er ſo flüchtig, 
als wenn ihm gar nichts paſſiert wäre, davongelaufen war. 
Bei der Unterſuchung des Anſchuſſes fand ſich auf der Stelle. 
wo der Haſe aufgefahren war, ein dicker Brocken Schweiß, 
auch beim Verfolgen der Fährte fanden ſich noch einzelne 
Schweißtropfen. Die Unterſuchung des Haſen ſelbſt ergab 
Die Kugel war dicht unter dem rechten Auge ein⸗ 
gedrungen und quer durch den Kopf gefahren, wobei ſie das 
linke Auge hinausgetrieben hatte, ſodaß es nur noch an einer 
Sehne feſthing. Das Gehirn ſelbſt war nicht berührt, da die 
Das rechte Auge 
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beſchädigt zu fein; jedenfalls mußte der Haſe mit dieſem Auge 
noch geſehen haben, denn er rannte, nachdem er ſich von meinem 
Schuſſe erhoben hatte, bis dahin, wo ihn mein Gefährte nieder⸗ 
ſtreckte, ohne auch nur einmal anzuſtoßen, zwiſchen den Bäumen 


durch, was ihm bei völliger Erblindung doch nicht möglich 


geweſen wäre. Merkwürdig erſcheint es, daß der Haſe bei 


dieſer Art von Verwundung ſofort und ſo flüchtig weiter ging; 
man ſollte vielmehr meinen, daß er in Folge der Erſchütterung 


des Kopfes, wenigſtens momentan, hätte liegen bleiben müſſen. 


ö 
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Die Kugel, mit der ich ihn verwundet hatte, war ein vorn 
dalbrundes Langgeſchoß von dem damals üblichen Kaliber 


Nr. 28 = 14 mm, welches mit 3 gr Pulver geſchoſſen wurde. 


bewirkt daher keine ſehr heftige Erſchütterung des getroffenen 
Körperteils. Die jetzt üblichen Langgeſchoſſe von 
Kaliber (10— 11 mm), 
werden, haben bei ihrer weit größeren Geſchwindigkeit eine 
ganz außerordentliche Durchſchlagskraft, welche eine nach allen 
Seiten ſich erſtreckende Zerſprengung der den Schußkanal 


ungebenden Weichteile und Knochen zur Folge hat. Wäre der 


Haſe mit einer ſolchen Kugel in der oben beſchriebenen Weiſe 
getroffen worden, ſo würde er wahrſcheinlich im Feuer liegen 
geblieden ſein. 


II. Mehrere Wochen nach dem eben geſchilderten Vorfall 
ſuchte ich in Begleitung desſelben Jägers die Felder nach Haſen 
ab. Wir hatten dabei einen Eiſenbahndamm zu paſſieren. Ich 
war, als wir an den Damm kamen, gerade in der Nähe eines 
Feldwegs, der über den Damm wegführt, ging daher auf dem 
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Wege über den Damm, während mein Gefährte mehrere Hundert ich dan, daß der all eine Holle gespielt 5 be lg das 


Schritte links von mir den Damm vom Felde aus überſchritt. 
Der Graben, der links und rechts des Weges herzieht und als 
Kanal durch den Damm durchgeht, ſtand, da es mehrere Tage 
hintereinander ſtark geregnet hatte, ganz voll Waſſer. Ich war nach 
dem Paſſieren des Dammes etwa 40 Schritte fortgegangen, 
und wollte eben den linksſeitigen Graben überſchreiten, um auf 
dem Felde weiter zu ſuchen, als mein Gefährte auf einen vor 
ibm aufgeſtandenen Hafen ſchoß. Derſelbe war zwar tötlich 
getroffen, ging aber flüchtig weiter, und es wurde ihm daher 
ſofort der Hühnerhund nachgeſchickt. Anfänglich ging die Jagd 
gerade aus, dann wandte ſich der Haſe und kam auf mich zu⸗ 
gerannt. In kurzer Entfernung vor mir war er vom Hunde 
bereits beinahe überholt, doch ſchlug er im letzten Moment 
einen Haken nach rechts, wodurch er noch einmal etwas Vor⸗ 
ſprung gewann. Er hielt nun die Richtung des Grabens und 
würde wohl, wenn er noch Kraft genug beſeſſen hätte, über 
den Damm weggelaufen ſein. Als er dieſen beinahe erreicht 
hatte, war ihm aber der Hund bereits wieder zum Greifen nahe 
gekommen, da wandte er ſich nach links und fuhr mit einem 
Satz — in den Kanal hinein, ſodaß das Waſſer hinter ihm 
zuſammenſchlug. Nachdem ich meinen Gefährten herbeigerufen 
batte, ließen wir von unſerem Gehilfen im nahe liegenden 
Dorfe eine Stange und einen Haken holen, banden beides zu⸗ 
ſammen und verſuchten, den Haſen damit aus dem Kanal 
derauszuziehen. Wir brachten es aber nicht fertig; der Haſe 
konnte, weil der Kanal zu lang und bis obenhin voll Waſſer 
war, trotz aller Bemühungen nicht mit dem Haken gefaßt werden. 


Es kommt ja ſehr häufig vor, daß ſich ein angeſchoſſener 
Dale in einen trocknen Kanal, einen Steinbruch, Fuchs⸗ 
bau 2c. flüchtet. Auch das Annehmen eines zum Teil mit 
Waſſer oder Schlamm gefüllten Kanals wäre weiter nichts Be⸗ 
ſonderes. Daß der Haſe aber in den vollſtändig gefüllten 
Kanal ging, in welchem er doch ſofort erſaufen mußte, iſt 
jedenfalls mitteilenswert und wohl nur ſo zu erklären, daß ihm in 
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der höchſten Not und Angſt vor dem Rachen des verfolgenden 
Hundes die Beſinnung vollſtändig abhanden gekommen war. 

III. An einem Herbſttage des Jahres 1890 ließ ich mir 
einige Waldteile durchgehen. In einem lichten Kiefernteile 
kam mir ein Haſe angehoppelt, auf welchen ich breit auf ca. 
50 Schritte Feuer gab. Der Haſe fiel um und rutſchte dann 
auf der Erde fort, wobei er mehrmals in die Höhe ſchnellte, 
was bekanntlich bei Kopfſchüſſen häufig vorkommt. Er geriet 
dabei zuletzt hinter einen Schwarzdornbuſch, ſodaß ich ihn aus 
den Augen verlor; gleich darauf kam er aber flott auf den 
Läufen wieder zum Vorſchein und lief ſo flüchtig wie ein ge⸗ 


ſunder Haſe in der Richtung, aus welcher er vorher gekommen 
Eine ſolche Kugel hat allerdings nur mittlere Geſchwindigkeit, 


war, davon. Als das Teil fertig durchgenommen war, ging 
ich auf den Anſchuß, um den Hühnerhund auf die Fährte zu 
ſetzen, fand aber zu meiner Ueberraſchung den Haſen hinter 
dem Dornbuſche verendet vor. Das anſcheinende Rätſel löſte 
ſich bei näherer Unterſuchung des Platzes ganz einfach auf. 
Gerade da, wo der tote Haſe lag, war ein ganz friſches Lager. 
In dieſem hatte ein anderer Haſe geſeſſen, der beim Knall des 
Schuſſes und dem Rappeln der Schrote ruhig ſitzen geblieben 
und erſt, als der geſchoſſene Haſe bei ſeinen letzten Bewegungen 
mit ihm karamboliert hatte, zum Aufſtehen und Flüchten ver⸗ 
aulaßt worden war. 

Ein Fall, wie der vorſtehend geſchilderte, kann, wenigſtens 
in gut beſetzten Revieren, jederzeit vorkommen, und iſt der⸗ 
gleichen auch ſchon von anderen Jagdſchriftſtellern berichtet 
worden. Ich habe ihn angeführt, um angehende Jäger drauf 


hinzuweiſen, daß man in einer ſolchen Lage zunächſt auf den 


Anſchuß gehen und dieſen genau unterſuchen muß. Ergibt es 


der geſchoſſene Haſe einen anderen, geſunden aus ſeinem Lager 
aufgeſchreckt hat, ſo iſt die Sache erledigt. Iſt aber der ge⸗ 
ſchoſſene Haſe mit dem flüchtig gewordenen wirklich identiſch, 
ſo muß mit dem Hühnerhunde nachgeſucht werden. Es iſt 
allerdings möglich, daß der Haſe, nur am Kopfe oder Rück⸗ 
ſtrange geſtreift, blos momentan betäubt oder gelähmt war, 
und die Verletzung ihm weiter nicht ſchadet. Ebenſo gut kann 
er aber auch tötlich getroffen ſein; denn es kommt bekanntlich 
gar nicht ſelten vor, daß ein tötlich getroffenes und bereits 
geſtürztes Stück Wild ſich noch einmal aufrafft, eine Strecke 
weit flüchtig fortgeht und dann erſt verendend zuſammenbricht 


F. Zur Kurvenabſteckung. 


Die hierzu auf S. 76 des Februarheftes der A. F.⸗ und 
J.⸗Zeitung von 1897 gegebene Anweiſung führt, gleich der in 
einer früheren Notiz als unrichtig nachgewieſenen, nicht zum er⸗ 
wünſchten Ziel. Sie liefert nicht nur keinen „tadelloſen,“ ſondern 
überhaupt keinen Kreisbogen. 

Denn auch bei ihr bildet das verwendete „Band,“ wie ein 
Blick auf Fig. 1 beweiſt, eine der erſten Lage bie eine 


Fig. 1. 
Ae. 


Tangente, in der zweiten be 3 aber eine Sehne des geſuchten 
Kreisbogens. Wenn alſo « b. = 5 bs, fo können nicht Punkt b. 
und bz auf der Kurve liegen. 
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ungsprozeſſes ſtattgefunden, und daher eine große Aehnlichkeit 
mit dem Splint ſich erhalten hatte.“ 

Dieſer Begriff würde nach Mer in Zukunft einer Er— 
weiterung bedürftig ſein. 

„Eine weitere Eigentümlichkeit des mondringigen Holzes 
beſteht darin, daß ſtets diejenigen Jahrringe, welche in den 
erſten Jahren nach einem ſtrengen Winter gebildet wurden, 
eine Verſchmälerung aufweiſen. Es iſt dies eine Folge der 
Beſchädigung der Kambialzone.“ 

„Das mondringig gewordene Holz ſtirbt laugſam und 
vorzeitig ab, bräunt ſich infolge Oxydation des in ihm enthaltenen 
Tannins (was verſchiedene franzöſiſche Schriftſteller als rötliche 
Mondringe „lunueres rousses“ bezeichnen) und durchläuft 
dann die verſchiedenen Stadien der Zerſetzung, welche in der 
Regel an abgängigen Eichenſtämmen beobachtet werden können.“ 

„Aus den in verſchiedenen Zeitpunkten angeſtellten Unter: 
ſuchungen läßt ſich jedoch keine Folgerung ziehen, woraus auf 
die chemiſchen und mechaniſchen Eigenſchaften mondringiger 
Hölzer geſchloſſen werden könnte, weil ihre Zellengewebe vor 
dem Abſterben in höherem oder geringerem Grade erkrankt er— 
ſcheinen, und dieſe Krankheit im Laufe der Zeit ſich verſchlimmert.“ 

„Außer den durch ihre Erſcheinung zweifellos als mond— 
ringig anzuſprechenden Hölzern kann es aber auch ſolche geben, 
bei denen die Mondringigkeit vorhanden iſt, ohne daß ſich die 
letztere aber durch ihre Färbung in auffälliger Weiſe äußer: 
lich kundgibt.“ Zu ihrer Feſtſtellung genügen jedoch ſtets folgende 
zwei Kennzeichen: 1. Das mikroſkopiſch erkennbare, wenn auch nur 
ſpurenweiſe Vorkommen von Stärkekörnern in den Holzzellen, 
2. die gleichzeitige Verminderung der Breite derjenigen Jahr— 
ringe, welche auf den einem ſtrengen Winter entſprechenden Jahr⸗ 
ring folgen.“ 

„Dieſe Art der Mondringigkeit erſcheint als der ſchwächſte 
Grad der Erkrankung, wobei eine nachträgliche Verſchlimmerung 
der Kankheit weniger zu befürchten iſt. Bisweilen wird ſogar 
eine ſpätere nachteilige Veränderung des Holzkörpers gar nicht 
wahrgenommen.“ 

„Eine gewiſſe Prädispoſition zur Mondringigkeit findet ſich 
bei den Eichen mit ſchmalen Jahrringen“ (wie ſie namentlich 
auf unpaſſenden Standorten der Eiche und bei Miſchungen im 
Nadelholzgebiet vorkommen,) „weil bei dieſen die Verkernung 
weniger raſch vorſchreitet. Daher können dieſelben bei vers 
hältnismäßig ſtrengen Wintern von der Krankheit befallen 
werden.“ (Ermittelungen von Mer in den franzöſiſchen Vogeſen.) 

„Das mondringig gewordene Holz der Eichen iſt dem 
„Wurmfraß“ und der Fäulnis ausgeſetzt, ſelbſt wenn es vor 
Eintritt der Bräunung zur Verwendung gelangt“. Erſtere 
Wirkung ſoll der Gegenwart der Stärke zuzuſchreiben ſein, von 
welcher Herr Emile Mer in früheren Abhandlungen behauptet, 
daß ſie allein im ſtande iſt, die Holzbohrer anzuziehen. 

„Die zweite Wirkung, nämlich die Fäulnis, iſt auf den 
geringeren Tanningehalt ſolchen Holzes und namentlich auf den 
Umſtand zurückzuführen, daß die Holzfaſer nicht hinreichend 
mit dieſer Subſtanz imprägniert iſt.“ 

„Im allgemeinen iſt die Mondringigkeit viel weiter ver— 
breitet, als mau für gewöhnlich annimmt.“ 

„Die Beſchädigungen, welche ein ſtrenger Winter im Ge— 
folge hat. erſtrecken ſich auf einen laugen Zeitraum, inſofern 
als nicht nur während mehrerer Jahre die Holzproduktion ver— 
ringert wird, ſondern auch die Organe des Holzkörpers in einen 
Zuſtand verſetzt werden, welcher die ſpätere Erkrankung fördert.“ 

„So hat der Winter von 1879-80, der ſtrengſte, welchen 
Frankreich ſeit zwei Jahrhunderten erlebte, daſelbſt Nachteile 
bezüglich der Holzbeſchaffenheit von einer Tragweite hervorge— 
rufen, welche man bis heute noch nicht einmal ahnte.“ 
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„In Anbetracht der Thatſache, daß die Mondringe durch 
außerordentliche Kältegrade erzeugt werden, find wir nicht im— 
ſtande, die Entſtehung der Krankheit zu verhinderu. Mit 
Rückſicht darauf jedoch, daß langſamer wüchſige Eichen häufiger 
von ihr befallen erſcheinen, können wir ihre Ausdehnung da⸗ 
durch einſchränken, daß wir der Eiche ſtets ſolche Lebensbe— 
dingungen ſchaffen, welche für ein raſcheres Wachstum bürgen, 
d. h. ſie nur auf gutem Boden anbauen. Dies iſt übrigens 
auch das einzige Mittel, um von dieſer Holzart möglichſt viel; 
und wertvolles Holz zu gewinnen.“ — 

Mit dieſem Schlußſatz, welchem unbedingt beizupflichten 
iſt, kommt Herr Emile Mer auf die vielfach durch die Erfahrung 
bewieſene Thatſache zurück, daß das wirkſamſte Gegenmitte! 
gegen äußere Beſchädigungen und ihre Folgen in der eignen 
Lebenskraft der Pflanze zu ſuchen iſt, daß aber dieſe unge 
ſchwächt nur dann vorhanden ſein kann, wenn der Standort die 
Auſprüche, welche die Pflanze an ihn ſtellt, auch in vollkommenem 
Maße zu erfüllen und dadurch auch ihre Widerſtandsfähigkeit 
zu erhöhen vermag. — 


Die Schäden, welche Herr Emile Mer dem Winterfroſte 
von 1879 80 zuſchreibt, würden aber wohl nicht fo ausgedezm 
ſein, wenn der Eiche in Frankreich nicht vielfach unpaſſerd⸗ 
Böden zugewieſen wären. — 


E. Bemerkenswerte Vorkommniſſe bei der Haſenjagd. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gie ßen. 


I. Anfangs Oktober des Jahres 1876 machte ich in Ge: 
ſellſchaft eines Bekannten eine Klopfjagd im Walde. Nachdem 
wir mehrere Dickungen mit gutem Erfolge durchgenommen hatten, 
kamen wir an eine große, unmittelbar am Felde gelegene At: 
teilung, die damals mit lichten Eichen beſtanden war, und ix 
welcher um dieſe Zeit, wo das Feld durch das Ausmachen der 
Kartoffeln, Rüben ꝛc. fortwährend beunruhigt wird, ſtets Haſen an⸗ 
zutreffen waren. Da man in dieſem Waldteile ganz gut ſchießen 
konnte, ließen wir es nicht treiben, ſondern ſuchten es jelber 
ab, wobei ich unſeren als Treiber und Träger dienenden Ge— 
hilfen mit den Hunden hinter mir hergehen ließ. Ich war noch 
nicht weit in das Teil gekommen, als ich etwa 50 Schritte vor 
mir zwiſchen den knorrigen Wurzeln einer Eiche einen Haſen 
ſitzen ſah. Ich hatte die Büchsflinte mit, drückte daher, während 
ich langſam weiter ging, den Stecher ein, nahm das Gewehr 
herauf, blieb dann ſtehen und ließ, nachdem ich das rechte 
Auge des Haſen einviſiert hatte, die Kugel fahren. Der Haſe 
flog im Knalle aus dem Lager, überſchlug ſich, wurde aber ſo⸗ 
gleich wieder hoch und ging flüchtig weiter. Dabei kam er mir 
jo hinter die Bäume, daß ich mit dem Schrotlaufe nicht nach⸗ 
ſchießen konnte; er wurde aber, da er die Richtung auf meinen 
etwa 150 Schritte links von mir gehenden Gefährten nahm, 
von dieſem mit einem Schrotſchuſſe im Feuer geſtreckt. — Ich 
war ſehr gut abgekommen, die Kugel mußte ja auch getroffen 
haben, denn der Haſe hatte auf den Schuß ein förmliches Rad 
geſchlagen; um ſo verwunderlicher erſchien es, daß er ſo flüchtig, 
als wenn ihm gar nichts paſſiert wäre, davongelaufen war. 
Bei der Unterſuchung des Anſchuſſes fand ſich auf der Stelle, 
wo der Haſe aufgefahren war, ein dicker Brocken Schweiß, 
auch beim Verfolgen der Fährte fanden ſich noch einzelne 
Schweitztropfen. Die Unterſuchung des Hafen ſelbſt ergab 
Folgendes. Die Kugel war dicht unter dem rechten Auge ein⸗ 
gedrungen und quer durch den Kopf gefahren, wobei ſie das 
linke Auge hinausgetrieben hatte, ſodaß es nur noch an einer 
Sehne feſthing. Das Gehirn ſelbſt war nicht berührt, da die 
Kugel vor demſelben durchgegangen war. Das rechte Auge 
zeigte ſich zwar mit Blut unterlaufen, ſchien aber weiter nicht 


beſchädigt zu fein; jedenfalls mußte der Haſe mit dieſem Auge 
‚noch geſehen haben, denn er rannte, nachdem er ſich von meinem 


Schuſſe erhoben hatte, bis dahin, wo ihn mein Gefährte nieder⸗ 
ſtreckte, ohne auch nur einmal anzuſtoßen, zwiſchen den Bäumen 


durch, was ihm bei völliger Erblindung doch nicht möglich 
geweſen wäre. Merkwürdig erſcheint es, daß der Haſe bei 
dieſer Art von Verwundung ſofort und ſo flüchtig weiter ging; 
man ſollte vielmehr meinen, daß er in Folge der Erſchütterung 
des Kopfes, wenigſtens momentan, hätte liegen bleiben müſſen. 
Die Kugel, mit der ich ihn verwundet hatte, war ein vorn 
balbrundes Langgeſchoß von dem damals üblichen Kaliber 
Nr. 28 = 14 mm, welches mit 3 gr Pulver geſchoſſen wurde. 
Eine ſolche Kugel hat allerdings nur mittlere Geſchwindigkeit, 
bewirkt daher keine ſehr heftige Erſchütterung des getroffenen 
Ktörperteil®. Die jetzt üblichen Langgeſchoſſe von kleinem 
Kaliber (10-11 mm), die mit 4—5 gr Pulver verfeuert 
werden, haben bei ihrer weit größeren Geſchwindigkeit eine 
ganz außerordentliche Durchſchlagskraft, welche eine nach allen 
Seiten ſich erſtreckende Zerſprengung der den Schußkanal 
umgebenden Weichteile und Knochen zur Folge hat. Wäre der 
Haſe mit einer ſolchen Kugel in der oben beſchriebenen Weiſe 


gettoffen worden, jo würde er wahrſcheinlich im Feuer liegen 


geblieben ſein. 


II. Mehrere Wochen nach dem eben geſchilderten Vorfall 
ſuchte ich in Begleitung desſelben Jägers die Felder nach Haſen 
ab. Wir hatten dabei einen Eiſenbahndamm zu paſſieren. Ich 
war, als wir an den Damm kamen, gerade in der Nähe eines 
Feldwegs, der über den Damm wegführt, ging daher auf dem 
Wege über den Damm, während mein Gefährte mehrere Hundert 
Schritte links von mir den Damm vom Felde aus überſchritt. 
Der Graben, der links und rechts des Weges herzieht und als 
Kanal durch den Damm durchgeht, ſtand, da es mehrere Tage 
hintereinander ſtark geregnet hatte, ganz voll Waſſer. Ich war nach 
dem Paſſieren des Dammes etwa 40 Schritte fortgegangen, 
und wollte eben den linksſeitigen Graben überſchreiten, um auf 
dem Felde weiter zu ſuchen, als mein Gefährte auf einen vor 
ihm aufgeſtandenen Hafen ſchoß. Derſelbe war zwar tötlid) 
getroffen, ging aber flüchtig weiter, und es wurde ihm daher 
ſofort der Hühnerhund nachgeſchickt. Anfänglich ging die Jagd 
gerade aus, dann wandte ſich der Haſe und kam auf mich zu⸗ 
gerannt. In kurzer Entfernung vor mir war er vom Hunde 
bereits beinahe überholt, doch ſchlug er im letzten Moment 
einen Haken nach rechts, wodurch er noch einmal etwas Vor⸗ 
ſprung gewann. Er hielt nun die Richtung des Grabens und 
würde wohl, wenn er noch Kraft genug beſeſſen hätte, über 
den Damm weggelaufen ſein. Als er dieſen beinahe erreicht 
hatte, war ihm aber der Hund bereits wieder zum Greifen nahe 
gekommen, da wandte er ſich nach links und fuhr mit einem 
Satz — in den Kanal hinein, ſodaß das Waſſer hinter ihm 
zuſammenſchlug. Nachdem ich meinen Gefährten herbeigerufen 
hatte, ließen wir von unſerem Gehilfen im nahe liegenden 
Dorfe eine Stange und einen Haken holen, banden beides zu⸗ 
ſammen und verſuchten, den Haſen damit aus dem Kanal 
berauszuziehen. Wir brachten es aber nicht fertig; der Haſe 
konnte, weil der Kanal zu lang und bis obenhin voll Waſſer 
war, trotz aller Bemühungen nicht mit dem Haken gefaßt werden. 


Es kommt ja ſehr häufig vor, daß ſich ein angeſchoſſener 
Haſe in einen trocknen Kanal, einen Steinbruch, Fuchs⸗ 
bau ꝛc. flüchtet. Auch das Annehmen eines zum Teil mit 
Waſſer oder Schlamm gefüllten Kanals wäre weiter nichts Be⸗ 
ſonderes. Daß der Haſe aber in den vollſtändig gefüllten 
Kanal ging, in welchem er doch ſofort erſaufen mußte, iſt 
jedenfalls mitteilenswert und wohl nur ſo zu erklären, daß ihm in 
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| der höchſten Not und Angſt vor dem Rachen des verfolgenden 
Hundes die Beſinnung vollſtändig abhanden gekommen war. 

III. An einem Herbſttage des Jahres 1890 ließ ich mir 
einige Waldteile durchgehen. In einem lichten Kiefernteile 
kam mir ein Haſe angehoppelt, auf welchen ich breit auf ca. 
50 Schritte Feuer gab. Der Haſe fiel um und rutſchte dann 

auf der Erde fort, wobei er mehrmals in die Höhe ſchnellte, 
was bekanntlich bei Kopfſchüſſen häufig vorkommt. Er geriet 
dabei zuletzt hinter einen Schwarzdornbuſch, ſodaß ich ihn aus 
den Augen verlor; gleich darauf kam er aber flott auf den 
Läufen wieder zum Vorſchein und lief ſo flüchtig wie ein ge⸗ 
ſunder Haſe in der Richtung, aus welcher er vorher gekommen 
war, davon. Als das Teil fertig durchgenommen war, ging 
ich auf den Anſchuß, um den Hühnerhund auf die Fährte zu 
ſetzen, fand aber zu meiner Ueberraſchung den Haſen hinter 
dem Dornbuſche verendet vor. Das anſcheineude Rätſel löſte 
ſich bei näherer Unterſuchung des Platzes ganz einfach auf. 
Gerade da, wo der tote Haſe lag, war ein ganz friſches Lager. 
In dieſem hatte ein anderer Haſe geſeſſen, der beim Knall des 
Schuſſes und dem Rappeln der Schrote ruhig ſitzen geblieben 
und erſt, als der geſchoſſene Haſe bei ſeinen letzten Bewegungen 
mit ihm karamboliert hatte, zum Aufſtehen und Flüchten ver⸗ 
anlaßt worden war. 

Ein Fall, wie der vorſtehend geſchilderte, kann, wenigſtens 
in gut beſetzten Revieren, jederzeit vorkommen, und iſt dere 
gleichen auch ſchon von anderen Jagdſchriftſtellern berichtet 

worden. Ich habe ihn angeführt, um angehende Jäger drauf 
hinzuweiſen, daß man in einer ſolchen Lage zunächſt auf den 
Anſchuß gehen und dieſen genau unterſuchen muß. Ergibt es 
ſich dann, daß der Zufall eine Rolle geſpielt, d. h. alſo, daß 
der geſchoſſene Haſe einen anderen, geſunden aus ſeinem Lager 
aufgeſchreckt hat, ſo iſt die Sache erledigt. Iſt aber der ge⸗ 
ſchoſſene Haſe mit dem flüchtig gewordenen wirklich identiſch, 
jo muß mit dem Hühnerhunde nachgeſucht werden. Es iſt 
allerdings möglich, daß der Haſe, nur am Kopfe oder Rück⸗ 
ſtrange geſtreift, blos momentan betäubt oder gelähmt war, 
und die Verletzung ihm weiter nicht ſchadet. Ebenſo gut kann 
er aber auch tötlich getroffen ſein; denn es kommt bekanntlich 
gar nicht ſelten vor, daß ein tötlich getroffenes und bereits 
geſtürztes Stück Wild ſich noch einmal aufrafft, eine Strecke 
weit flüchtig fortgeht und dann erſt verendend zuſammenbricht 


F. Zur Kurvenabſteckung. 

Die hierzu auf S. 76 des Februarheftes der A. F.⸗ und 
J.⸗Zeitung von 1897 gegebene Anweiſung führt, gleich der in 
einer früheren Notiz als unrichtig nachgewieſenen, nicht zum er⸗ 
wünſchten Ziel. Sie liefert nicht nur keinen „tadelloſen,“ ſondern 
überhaupt keinen Kreisbogen. 

Denn auch bei ihr bildet das verwendete „Band,“ wie ein 
Blick auf Fig. 1 beweiſt, eine der erſten Lage bie eine 
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Tangente, in der zweiten b, 3 aber eine Sehne des geſuchten 
Kreisbogens. Wenn alſo « b. 5 bz, fo können nicht Punkt b. 
und ba auf der Kurve liegen. 
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Außerdem ift überfehen, daß man zwiſchen 2 nur der 
Richtung nach gegebene Gerade, z. B. in einen gegebenen 
Winkel eine unendliche Zahl von Kurven legen kann. Je nach 
der „gutächtlichen Auswahl“ des findigen „Waldwärters“ wird 
dieſer alſo mit feinem 5metrigen Band je nach der Größe des 
gegebenen Winkels einen mehr oder weniger ſtark gebrochenen 
Polygonzug erhalten. 


Es iſt dabei alſo das wichtigſte der ganzen Arbeit, die 
Wahl des Radins der Kurve, der bekanntlich von der Länge 
der auf dem Wege zu transportierenden Stämm⸗ und der Breite 
der Fahrbahn abhängt, lediglich dem Zufall anheimgeſtellt. 

Die Aufgabe lautet doch nicht, 2 der Richtung nach ge⸗ 
gebene Gerade durch einen „regulären Polygonzug“ von 5 m 
Seitenlänge zu verbinden, ſondern ſie deſteht darin, einen 
Kreisbogen von gegebenem Halbmeſſer ſo zwiſchen 2 der Richtung 
nach gegebene Gerade zu legen, daß die letzteren Tangenten zu 
dem Bogen bilden. 


Zur Löſung dieſer Aufgabe erlaube ich mir für ſolche, die 
mit dem Gebrauch der Kreuzſcheibe einigermaßen vertraut find, 
aus eigner Erfahrung noch folgendes beizutragen. 


Da es bei dem aus erklärlichen Gründen meiſt kleinen 
Maßſtab von Situationsplänen nicht leicht iſt, Anfangs⸗ und 
Endpunkt der Kurven mit Sicherheit abzunehmen und im Freien 
hiernach auszuſtecken; da ferner bei den gewöhnlich nicht mit 
dem Theodoliten ſondern mit ungenauen Inſtrumenten vorge⸗ 
nommenen Winkelmeſſungen der Aufnahmslinie und deren 
Uebertragung in die Pläne ſich leicht Fehler einſchleichen, die 
den Plan mit der Wirklichkeit in Widerſpruch bringen, halte 
ich es bei Kurven mit nicht zu großen Radien, wie ſie bei 
Wendeplatten gewählt werden, für das Geratenſte im Freien, 
wenn es irgendwie geht, den Mittelpunkt des Kreisſegments 
unabhängig vom Situationsplan zu beſtimmen. 

Hierzu empfehlen ſich folgende 2 Methoden, von denen je 
nach Terrain und Beſtockung bald die eine, bald die andere 
raſcher zum Ziele führt: 

1. Iſt es ohne Schwierigkeit im Freien möglich, ſo ver⸗ 
längere man die Geraden ab und ed (Fig. 2) bis zu ihrem 
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Schnittpunkte e, halbiere den Winkel bed, errichte in e auf 
eb oder ec ein Lot ef gleich dem gewünſchten Radius r, und 
f ein ſolches auf ef, fo iſt der Schnittpunkt des letzteren mit 
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der Halbierunglinie des Winkels be e der geſuchte Mittelpunkt 
(m) des Kreisbogens. 

2. Iſt Punkt e unzugänglich, ſo errichtet man auf den 
beiden Geraden in je 2 beliebigen Punkten die Lote ag. bh, 
ci, dk, r, jo iſt der Schnittpunkt m die jo gezogenen Paral⸗ 
lelen hg und ik zu ab und do gleichfalls der geſuchte Mittel⸗ 
punkt der Kurve, und die von ihm aus auf die Geraden ab 
und ed gefällten Lote ergeben den Anfangs⸗ und Endpunkt des 
Bogens (A und E). 

Von dem anf die eine oder andere Weiſe gefundenen Mit⸗ 
telpunkt aus laſſen ſich dann mittelſt ſtraff geſpannter Schnur 
leicht und ſicher beliebig viele Punkte der Peripherie abſteck 

H. K. 


6. Stickſtoff und Waldvegetation. 


Mitgeteilt von Aſſiſtent 9. Badoux in Zürich. 

Bis jetzt waren die Quellen nicht genau bekannt, aus 
welchen der Waldboden ſeinen Bedarf an Stickſtoff befriedigen 
kann. Nach den Angaben von Ebermayer produziert ein Be 
ſtand alljährlich wenigſtens folgende Maſſen an Trockenſubſtanz 
(bei 100° C getrocknet): 

Blätter 3000 kg. Holz 3000 kg Zuſammen: 6000 kg. 
wovon 45—55 kg auf den Stickſtoff entfallen. Von dieſer 
Menge an Stickſtoff werden durch den Blattabfall ca. 30 kg. 
alljährlich dem Waldboden zurückerſtattet. Der Reſt, alſo 
15—25 kg, geht durch die Entnahme ſeitens des reifen Holzes 
für den Wald verloren. 

Wie deckt nun der Wald, der nicht wie die land wirtſchaft⸗ 
lichen Böden gedüngt wird, dieſen Stickſtoff⸗Verluſt? Bis jetzt 
waren nur drei Quellen einer entſprechenden Bereicherung des 
Waldbodens an Stickſtoff angeführt worden, nämlich: 


1. Die Aufnahme von Stickſtoff⸗Verbindungen aus der X: 
moſphäre und den meteoriſchen Niederſchlägen; 

2. die ſtickſtoffhaltigen Zerſetzungsprodukte, welche alljährlich 
dem Boden zurückgegeben werden; 

3. die Fixierung des freien Stickſtoffes aus der Luft durch 
lebende Pflanzen, durch die tote organiſche Bodendecke oder 
die mineraliſchen Bodenbeſtandteile. 


Zählt man die Mengen pro ha dieſer uns bekannten Stick⸗ 
ſtoffquellen zuſammen, ſo ergibt ſich eine kleinere Zahl als die⸗ 
jenige, welche zur Erzeugung der jährlichen Holzproduktion 
nötig iſt. Und doch verarmen die Waldböden, trotz der fort⸗ 
währenden Holznutzung, nicht. Alſo müſſen noch andere Stick⸗ 
ſtoffquellen vorhanden ſein, die uns bis jetzt unbekannt geblieben 
ſind. 

Es iſt das Verdienſt des franzöſiſchen Forſchers Hemm, 
uns darüber Klarheit verſchafft zu haben. 

In einem ſehr leſenswerten Artikel beſpricht er, in der 
„Revue des eaux et foréts““ die ganze Frage ſehr einläßlich 
und veröffentlicht die Reſultate ſeiner diesbezüglichen Unter⸗ 
ſuchungen. Dieſelben haben ergeben, daß die Streudecke 
des Waldes direkt aus der Luft Stickſtoffgas 
abſorbiert. 

Die Verſuche Henry's find, in Kürze, folgende: 

Im November 1894 geſammelte Eichen⸗ und Hainbuchen⸗ 
blätter ließ er zuerſt in der Luft, dann bei 100% C, austrocknen. 
Die Eichenblätter enthielten damals 1,108% Stickſtoff, die: 
jenigen der Hainbuche 0, 947%. 

Eine Eichenblätterpartie legte er, nachdem ſie genau ge— 
wogen worden war, in eine Zinkſchachtel von 0,50 m Seiten⸗ 
länge, deren Boden aus einer Kalkplatte beſtand und die durch 


* ],’azote et In vézétation ſorestière. Revue des eaux 
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ein Gitter aus galvanifiertem Eisendraht bedeckt war. Eine 
andere Probe kam in eine Zinkſchachtel, deren Boden eine 
Buntſandſteinplatte war. 

Mit der Hainbuche wurde genau ebenſo operiert. 
die Schachteln wurden im Freien aufgeſtellt, fern von jeglicher 
Ammsniak⸗Ouelle oder ſonſtiger Bodenausdünſtung. 

Im Dezember 1895, alſo ein Jahr ſpäter, wurde der In⸗ 


durchzuführen. Als aus Teichen ſtammender Lachs wird dabei 


nur ſolcher friſcher Lachs zugelaſſen, der vom Auge bis zur 
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halt von 2 Schachteln unterſucht, und es ftellte ſich heraus, 


daß der Stickſtoffinhalt der Eichenblätter von 1.108% auf 


1.508%, derjenige der Hainbuchenblätter von 0, 947% auf 1.727% 


des urſprünglichen Volumens geſtiegen war. Alſo waren die 
unterſuchten Blätter bedeutend reicher an Stickſtoff als beim 
Beginn der Unterſuchung. Dies würde für den Wald, wenn 
der Vorgang im Freien ſich wirklich beſtätigen ſollte, eine Be⸗ 
teicherung pro ha an Stickſtoff von 22,4 kg für die Hainbuche 
und von 13,2 kg für die Eiche bedeuten. 

Die zwei andern Schachteln wurden noch ein Jahr länger 
belaſſen, alſo bis Ende 1896. Im Mai 1896 wurden noch 50 gr 
Feinerde in jede Schachtel hinzugefügt. Die Ergebniſſe 
der Stickſtoff⸗Beſtimmung ſtimmten mit den erſten faſt voll⸗ 
ſtändig überein; doch war die Stickſtoffzunahme ein wenig 
ſchwächer als im erſten Fall (0,1 bis 0,2%.) 

Stellt man die Stickſtoffgehalte eines Blattes von ſeiner 
Entſtehung bis zu ſeinem Abfall graphiſch dar, ſo erhält man 
eine Kurve deren Minimum zur Zeit des Abfalles eintritt; 
nach dieſem Zeitpunkte ſteigt ſie wieder. 

Für die Eiche ſind dieſe Zahlen folgende: 


Mai 25,9% 
Juni 14,6 „ 
Juli 14,0 „ 
Auguſt 9,9 „ 
September 105 
Oktober 6,6 „ 
Dezember 91 6,9 „ 


Dezember 95 12,0 „ 
Dezember 96 10,8 „ 


Herr Henry erklärt dieſe Vorgänge durch die Thätigkeit 
von Mikroorganismen, welche noch genauer zu ſtudieren wären; 
er ladet deshalb die Bakteriologen ein, dieſem ſo wichtigen 
Vorgange ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 


H. Die Neuregelung der Flußfiſcherei in Frankreich. 


Durch eine im „Journal officiel“ vom 21. November 1897 
deröffentlichte Verordnung vom 5. September 1887 iſt die 
Flußfiſcherei in Frankreich neu geregelt worden namentlich in 
Hinſicht der Schonzeit und des Handels mit Fiſchen. 

Danach iſt die Schonzeit feſtgeſetzt: 

1. Für Lachs vom 30. September einſchl. bis 20. Januar 
einſchl. 

2. Für Forellen und Ritter (Forellenart salmo-salvatinus) 
vom 20. Oktober ausſchl. bis 31. Januar einſchl. 

3. Für Aeſchen vom 15. November ausſchl. bis 31. 
Dezember einſchl. 

4. Für andere Fiſche und für Krebſe vom Montag nach 
dem 15. April einſchl. bis Sonntag nach dem 15. Juni einſchl. 

Ift der Montag nach dem 15. April ein Feſttag, jo wird 
das Fangverbot um 48 Stunden hinausgeſchoben. 

Für die genannten Zeitabſchnitte iſt auch, auf Grund des 
Art‘ 5. des Geſetzes vom 31. Mai 1865, die Einfuhr, Aus⸗ 
fuhr und Durchfuhr unterſagt. Jedoch iſt es geſtattet, 
Fiſche, die aus Weihern oder Teichen ſtammen, auf Grund von 
Urſprungszeugniſſen, die von den Behörden des Herkunftsortes 
ausgeſtellt find, auch während der Schonzeit ein⸗, aus⸗ oder 
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Schwanzwurzel höchſtens 25 em mißt. 

Die Einfuhr von geforenem Lachs iſt nach wie vor 
auch während der Schonzeit auf Grund von Urſprungszeugniſſen 
geſtattet, die von Behörden des Herkunftslandes ausgeſtellt 
und durch die franzöſiſchen Konſuln beglaubigt ſind. Die 
Beſcheinigung hat dahin zu lauten, daß der Lachs aus einer 
Konſervenfabrik von Bedeutung ſtammt. Die Fiſche müſſen 
mit Fäden eingeführt werden, die durch Maul und Kiemen 
gezogen und deren Enden durch eine die Prägung der Fabrik⸗ 
marke zeigende Plombe von 15 mm Durchmeſſer verbunden ſind. 

Im übrigen iſt das Mindeſtmaß der Süßwaſſer⸗ 
und Seefiſche, die gekauft, verkauft, befördert, ausgeführt 
oder ſonſtwie verwendet werden können, wie folgt feſtgeſegt: 

1. Für Lachs auf 40 om Länge; dieſe Vorſchrift findet 
auf alle Lachsarten, ohne Unterſchied der Benennug in den 
einzelnen Gegenden, Anwendung. 

2. Für Aal auf 25 em Länge. 

3. Für Forellen, Ritter (ombres-chevaliers), Aeſche 
(ombres Communs), Karpfen, Hecht, Barbe, Braſſe, Kaulkopf 
(Aland), Alſe, Barſch, Weißfiſch, Schlei, Quapper, Lamprete, 
und Muräne auf 14 em Länge. 

4. Für Scholle (soles, plies) und Flunder auf 10 em 
Länge. 

5 Für Krebſe mit roten Scheeren auf 8 em Länge, für 
ſolche mit weißen Scheeren auf 6 em Länge. 

Die Länge der vorgenannten Fiſche wird vom Auge bis 
zur Schwanzwurzel, die der Krebſe vom Auge bis zum Ende 
des ausgeſtreckten Schwanzes gemeſſen. — X, 


J. Faͤngiſcher Leimring. 

Bei einem im Nov. v. J. abgehaltenen Feldtriebe lehnte 
ſich ein Schütze, der beſſeren Deckung wegen, mit dem Rücken 
an einen Apfelbaum. Als er nach Beendigung des Triebes 
im Kreiſe der Schützen und Treiber erſchien, wurde er mit 
lautem Lachen begrüßt: Auf ſeinem Rücken trug er als Be⸗ 
leg der innigen Berührung. mit dem Baum einen breiten Leim⸗ 
ſtreifen und dieſem feſt anhaftend das Papierband, welches 
über dem zum Abfangen der Froſtſpanner angebrachten Leim⸗ 
ring um jenen Baum gelegt war. Man thut alſo gut, 
ſich die Obſtbäume, an denen man angeſtellt wird, erſt zu 
beſehen, bevor man nähere Beziehungen zu ihnen eingeht. 


K. Die Regenwuͤrmer forſtſchaͤdlich? 


Mitgeteilt von Oberförſter Bargmann zu Hüſſereu⸗ 
Weſſerling (Oberelfaß). 


Am 20. April d. Js. beſichtigte ich einen am Fuße des 
Uhufels gelegenen, dem Gemeindewald Odern in der Ober⸗ 
förſterei St. Amarin zugehörigen, im vergangenen Jahre neu 
angelegten Kamp. Derſelbe hat eine Größe von 5,5 Ar; die 
Fläche iſt vorher lange Jahre in landwirtſchaftlicher Benutzung 
geweſen. Im vergangenen Frühjahre wurde die Fläche mit 
40 kg Tannen⸗ und 1,5 kg Ahoruſamen beſäet, nachdem ſie 
vorher mit 3 Fuhren Jauche gedüngt worden war. Der Tannen⸗ 
ſamen war im Reviere, unter Benutzung des ganz außerge— 
wöhnlich reichen 1896er Tannenſamenjahres, geſammelt worden 
und ging in voller Menge auf. Am 20. April d. 38. nun 
zeigten ſich die einjährigen Tännchen, die bis vor wenigen 
Tagen, nach Ausſage des Hegemeiſters, noch ſämtlich voll— 
kommen geſund ausgeſehen, in großer Menge kränkelnd. 
Die Mehrzahl derſelben hatte eine rötliche bis rotbraune Farbe, 
verſchiedentlich aber lagen die Pflänzchen ganz um und waren 
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abgeſtorben. Bei vielen genügte ein ganz ſchwaches Ziehen, 


um fie aus dem Boden zu holen. An den ganz oder teilweile . 


entfärbten Pflänzchen fand ſich unterirdiſch, d. h. an den Wurzeln 
die Rinde ganz oder teilweiſe losgelöſt. Die kranken Pflanzen 
zeigten ſich meiſt platzweiſe und zwar fo, daß an ganz abge: 
ſtorbene ſtark, daran ſchwächer kränkelnde und an dieſe wieder 
geſund ausſehende grenzten. Eine genaue, über ¼ Stunde 
lang, au verſchiedenen, mit beſonders ſtark kräukelnden Pflänzchen 
beſetzten Beeten fortgeſetzte ſorgfältige Unterſuchung ergab, 
daß mit Ausnahme von 3 Tauſendfüßlern und einer mir 
unbekannten Larve, die leider wieder verloren ging, kein Tier 
gefunden wurde, das für den Schaden hätte verautwortlich 
gemacht werden können. Auffallen aber mußte ſchon nach Ent⸗ 
nahme weniger Proben, daß an jedem Ballen zwiſchen den 
Wurzeln der eng an einander geſchmiegten Pflänzchen ſich immer 
mindeſtens ein Regenwurm, oft aber deren mehrere vorfanden. 
Dieſe Tiere kamen im Kampe in ſchier unglaublicher Menge 
vor. Nach Mitteilung des Hegemeiſters hatten die Regen— 
würmer während der letzten regeureichen Tage (18. und 19. 
April) die Straße Weſſerling-Wildenſtein, namentlich früh, ſo 
maſſenhaft beſetzt, daß es ſogar der Bevölkerung vielfach auf— 
gefallen war. Die Vermutung war nicht von der Hand zu 
weiſen, daß die genannten, nach Darwin ſo nützlichen Tiere, 
die inbezug auf ihre vorteilhafte Einwirkung auf die Erde 


und die durch ſie bewirkte Umänderung des Bodens wohl von 


keiner Tierklaſſe erreicht werden, in irgend einer Beziehung 

zu der von mir geſchilderten Erſcheinung ſtehen mußten. 
Inwiefern dies möglich, darüber giebt Darwin in ſeinem 

berühmten Werke:“ „Die Bildung der Ackererde durch die 


Würmer, mit Beobachtungen über deren Lebensweiſe“ — Seite 


35 bis 43 — einigen Anhalt. 

Er jagt dort zunächſt „Worms are omnivorous“ — Würmer 
freſſen Alles — und führt dann etwa Folgendes aus: Die 
Regenwürmer verſchlucken eine ungeheure Menge Erde, aus 
welcher ſie vermutlich die darin enthaltenen verdaulichen Stoffe 
ausziehen. Sie verzehren auch eine große Anzahl halbvper— 
welkter Blätter aller Arten, einige wenige ausgenommen, welche 
einen unangenehmen Geſchmack für ſie haben oder ihnen zu 
zähe ſind, z. B. Blattſtiele, Blütenſtiele und verwelkte Blumen. 
Aber ſie verzehren auch friſche Blätter. 

Leon Frédérique ſtellte feſt, daß die Verdauungsflüſſigkeit 
der Würmer derſelbeu Art iſt, wie die Bauchſpeichel-Drüſen⸗ 
abſonderung der höheren Tiere, und dieſe Folgerung ſtimmt 
vollkommen überein mit der Art der Nahrung, welche die 
Würmer verzehren. Hauptſächlich leben die Regenwürmer von 
halbverwelkten Blättern. Sie ziehen dieſelben in den Eingang 
ihrer Löcher, bis zu einer Tiefe von 1 bis 3 Zoll, und be— 
feuchten ſie mit einer abgeſonderten Flüſſigkeit. Dieſe Flüſſigkeit 
zeigt oft eine alkaliſche Reaktion. Sind die Blätter friſch oder 
nahezu friſch, ſo werden ſie von der abgeſonderten Flüſſigkeit 
ſchuell entfärbt und getödtet. Es war z. B. bei einem von 
Darwin ausgeführten Verſuche das Ende eines noch an der 
lebenden Pflanze feſtſizengen Blattes von Triticum repens 
in ein Loch gezogen worden, und dieſer Teil war dunkelbraun 
und todt, während der Reſt des Blattes friſch und grün war. 
Dieſe Thatſache zeigt, daß die ausgeſonderte Flüſſigkeit 
für die Blätter in hohem Maße ſchädlich und giftig 
i ſt. Große Epheublätter, die jo zäh waren, daß fie durch die 


* Charles Darwin: „The formation of Vegetable Mould 
throwgli the Action of Worms with observations on their 
habits“. London 1881. 
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Würmer nicht zernagt werden konnten, waren nach 4 Tagen 
durch die aus dem Munde der Würmer fließende Abſonderung 
in eigentümlicher Weiſe angegriffen. Die Oberfläche der Blatt 
ſeite nämlich, über welche die Würmer hinweggekrochen waren. 
zeigte ſich durch eine entweder fortlaufende oder unterbrochen 
Reihe weißlicher und oft ſternförmiger Punkte von ungeſan 
2 mm Durchmeſſer in Form von geſchlängelten Linien gezeichne. 
Das Ausſehen, welches ſich jo darbot, war demjenigen eine 
Blattes merkwürdig ähnlich, in welchem die Larven von Minier- 
motten arbeiten. Aber nirgends zeigte ſich die Epidermi— 
wirklich durchbohrt, oder die Zellwände durchbrochen, nur die 
Chlorophyllkörner waren mehr oder minder entfärbt. Dieit 
Wirkung kann daher nur dem Eindringen der Ah 
ſonderungsflüſſigkeit durch die Epidermis indie 
Zellen zugeſchrieben werden. 

Die Abſonderung, mit welcher die Würmer die Räte 
befeuchten, wirkt in derſelben Weiſe auf die Stärkekörnchen in 
den Zellen. Herabgefallene und von den Regenwürmern iz 
ihre Löcher gezogene Eſchen- und Lindenblätter — bei ſolker 


abgefallenen Blättern halten ſich die Stärkekörnchen in k 


Schließzellen der Spaltöffnungen — ergaben bei ihrer Int: 
ſuchung durch Darwins Sohn, daß auf den durch die Abſor⸗ 
derungsflüſſigkeit angefeuchteten Stellen der Blätter das Stätkk⸗ 
mehl ganz oder teilweiſe verſchwunden war, während es ai 
unbefeuchteten Stellen desſelben Blattes ſich noch wohl erhalten 
zeigte. Das alleinige Eingraben der Lindenblätter während“ 
Tagen in feuchte Erde brachte die Zerſtörung der Stärkekörnchen 
nicht hervor. 

Die Abſonderungsflüſſigkeit, mit welcher die Blätter be 
feuchtet werden, iſt alſo alkaliſch und bewirkt Veränderung ſo⸗ 
wohl des Stärkemehls als der protoplasmatiſchen Inhaltes 
der Zellen. N 

Sollte bei jo maſſenhaftem Auftreten der Regenwürmt, 
wie am 20. April d. J. von mir im Uhusfelskamp beitätigt, 
eine nachteilige Einwirkung auf die Wurzeln der Tannen: 
pflänzchen durch die hier beſonders große Menge beſagter A: 
ſonderungsflüſſigkeit der Regenwürmer, nicht auch angenommen 
werden können? Jedenfalls halte ich dies nicht für ausge⸗ 
ſchloſſen, und es wäre deshalb intereſſant zu erfahren, od 
irgendwo anders auch ſchon ähnliche Beobachtungen gemacht 
worden ſind. 

Erwähnen will ich noch, daß der hier beobachtete Regen⸗ 
wurm eine kleine Art iſt (Lumbricus rubellus daher wobl 
nicht.) Ich entnahm am 20. April einen Ballen mit ca. # 
vollſtändig geſunden Tännchen, pflanzte ihn in einen Blumen 
topf, that in denſelben 4 Regenwürmer aus dem Uhufels kau 
und ſchloß den Topf mit einer Gazehülle ab, um das Ent⸗ 
weichen der Würmer zu verhindern. Nach einigen Tagen zeigten 
ſich an verſchiedenen Tännchen rotbraun werdende Nadeln, aber 
trotzdem hat ſich inzwiſchen an allen der diesjährige Trieb fisch 
und üppig entwickelt. Vielleicht waren 4 Würmer zu wenig, 
oder es fehlte ihnen die zur Abſonderung der ſchädlichen 
Flüſſigkeit nötige Nahrung an Blättern. Der Verſuch ſoll mit 
Darbtetung ſolcher fortgeſetzt werden. 

Uebrigens hoben ſich auch im Uhufelskamp viele der 
kränkelnden Tännchen erholt, und ſind neue nicht mehr abge⸗ 
ſtorben — immerhin iſt die Zahl der eingegangenen Pflänzchen 
beträchtlich und bemißt ſich nach Hunderten. Irgend welche 
Pilzſchäden waren an denſelben nicht zu bemerken. Die Ahorn⸗ 
ſämlinge ſind verſchont geblieben. 

Hüſſeren⸗Weſſerling 14. Mai 1898. 
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Torſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 


Zuli 1898. 


Berſammlung deutſcher Jorſtmänner und 
Keichsforſtverein. 
Von Profeſſor Dr. Corey. 


Obwohl ich bereits im Januarhefte der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung meine Stellung zur Gründung 
des Reichsforſtvereins in eingehender Weiſe klar gelegt 
babe, komme ich heute nochmals auf die Angelegenheit 
zurück, nachdem bei der Geſchäftsleitung der im Auguſt 
zu Breslau ſtattfindenden Verſammlung deutſcher Forſt— 
männer ein Antrag eingereicht worden iſt, welcher auf 
die Verſchmelzung dieſer Verſammlung mit dem Reichs— 
forſtverein abzielt. 


Daß ich mich über dieſen Autrag aufrichtig freue, 
kann denen, welchen meine Ausführungen vom Januar 
in Erinnerung ſind, nicht zweifelhaft ſein. Habe ich 
doch damals anerkannt, daß die Zuſammenfaſſung der 
deutſchen Forſtmänner, Waldbeſitzer, Freunde des Waldes 
u. ſ. w. in einem Verein mit feſter Organiſation, welch’ 
letztere in der Hauptſache durch dauernde Mitgliedſchaft 
und einen für mehrere Jahre gewählten Vorſtand ihren 
Ausdruck zu finden hätte, in mehrfacher Hinſicht recht 
wünſchenswert ſei, alſo in einer Form etwa jo, wie 
ſie ſich der Reichsforſtverein gegeben hat. Aber “ich 
habe auch entſchieden die Anſicht vertreten, daß eine 
entſprechende organiſatoriſche Umbildung der Ver— 
ſammlung deutſcher Forſtmänner völlig genügt hätte 
zur Erreichung der angeſtrebten Ziele, und daß es dazu 
keineswegs der Gründung eines beſonderen Vereins 
neben der Verſammlung deutſcher Forſtmänner, bedurft 
bätte. Daß nicht beide Vereinigungen neben einander 
blühen und gedeihen können, ſcheint mir zweifellos zu 
ſein. Der Verſammlung deutſcher Forſtmänner, die 
nun ſeit mehr als 25 Jahren beſteht und ſich als durch— 
aus lebenskräftig erwieſen hat, kann natürlich nicht zu— 
gemutet werden, vor dem jungen Reichsforſtverein ohne 
weiteres die Segel zu ſtreichen. 

Wenn nun aber aus dem Reichsforſtverein heraus 
der Antrag an die deutſche Forſtmänner-Verſammlung 
gebracht wird, dieſelbe möge ihre Organiſation ſo um⸗ 
geſtalten, daß ihr dadurch die Verfolgung und Erreichung 


der weſentlichen Ziele des Reichsforſtvereins und auf 
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dieſer Grundlage dann die Vereinigung beider Ber: 
bände ermöglicht werden möchte, jo hat meines Er⸗ 
achtens die Breslauer Verſammlung die unabweisbare 
Pflicht, nicht nur auf eine Erörterung der Frage ein: 
zutreten, ſondern auch dem Reichsforſtverein in moͤglichſt 
weitgehendem Maße entgegenzukommen, damit die be: 
klagenswerte Zerſplitterung, welche durch die Gründung 
des Reichsforſtvereins angebahnt worden iſt, thunlichſt 
bald wieder zum Verſchwinden gebracht wird. Unter 
dieſer Zweiteilung hätte in der Folge ſicherlich auch die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu leiden. Würden 
derſelben auch ihre langjährigen Beſucher, unter denen 
ſich ja viele Mitglieder des Reichsforſtvereins befinden, 
dauernd treu bleiben, ſo kann doch nicht bezweifelt 
werden, daß manchem eifrigen Anhänger des Reichs— 
forſtvereins, der ſich vielleicht heute noch vornimmt, 
regelmäßig beiden Verſammlungen anzuwohnen, auf die 
Dauer zwei Jahresverſammlungen zu viel würden; es 
kann ebenſowenig bezweifelt werden, daß die Wahl des 
Verſammlungsortes, ſowie der Themata für die Ver⸗ 
handlungen durch das Beſtehen beider Vereine neben: 
einander ſehr erheblich erſchwert wird, — alles Um- 
ſtände, durch welche nicht blos der, wie es ſcheint, noch 
nicht allzu mitgliederkräftige Reichsforſtverein, ſondern 
doch auch die Verſammlung deutſcher Forſtmänner in 
Zukunft geſchädigt würde. Ueber das Alles habe ich 
mich a. a. O. zur Genüge ausgeſprochen. 

Ich meine alſo, die Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer ſollte die dargebotene Hand ergreifen und die 
Verbindung mit dem Reichsforſtverein eingehen, ſofern 
dies ohne ſtarke Beeinträchtigung oder gar voͤlliges Auf: 
geben ihrer ſeitherigen Beſtrebungen möglich iſt. Ob 
dieſe Möglichkeit beſteht, wäre zu unterſuchen. Ich 
glanbe, dieſe Frage entſchieden bejahen zu ſollen. Das 
Eigenartige des Reichsforſtvereins beſteht in erſter Linie 
und ganz vornehmlich in dem Streben, eine forſtliche 
Intereſſenvertretung zu ſchaffen. Alles, was ſonſt im 
Programme desſelben ſteht, iſt demgegenüber doch mehr 
nur Beiwerk, um das Ganze ſchmackhafter zu machen. 
Nun weiß ich ſehr wohl, daß eine große Zahl be— 
bewährter Forſtmänner eine ſolche Intereſſenvertretung, 


zumal in Hinblick auf den Staat, mindeſtens für über: 
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flüſſig hält; aber daran ſollte der ganze Plan nicht 
ſcheitern. Denn wenn ſich die betreffenden Herren fragten, 
ob die Betonung jener Intereſſen vertretung in einer Neu⸗ 
organiſation der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
nach irgend einer Richtung hin ſchädlich wirken könnte, 
ſo müßten ſie dieſe Frage wohl verneinen und brauchten 
dann, falls ſie zu dieſer Auffaſſung kämen, der Ver— 
einigung wenigſtens nicht zu did ee dent ſondern 
könnten dieſelbe über ſich ergehen laſſen, auch wenn ſie 
von Haus aus an einem greifbaren Erfolg der auf 
Intereſſen vertretung gerichteten Beſtrebungen zweifeln 
und deshalb vielleicht nicht mit voller Freudigkeit zu— 
ſtimmen tollten. Uebrigens hat ja auch die Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner fort und fort in eingehender 
Weiſe Fragen behandelt, welche dem Gebiete jener ſo 
ſtark betonten „Intereſſen vertretung“ angehören; nur 
war dieſe Behandlung meiſt eine mehr akademiſche, und 
die Wirkung von Beſchlüſſen der Verſammlung, wejent: 
lich in Folge ihrer Organiſation, meiſt eine nicht ge— 
nügend faßbare und nachhaltige. 

Eine andere Frage wäre freilich die, ob die Inter— 
eſſen der deutſchen Forſtmänner und Waldbeſitzer, ſo— 
wie des deutſchen Waldes überall innerhalb der Grenzen 
des deutſchen Reiches ſoweit die gleichen ſind, daß ſich 
wirklich Einheitlichkeit der Auffaſſung in wichtigen Fragen 
erwarten ließe, wie ſie doch als Grundlage einer ge— 
deihlichen Wirkſamkeit des Vereins erforderlich wäre. 
Das, glaube ich, läßt ſich nicht allgemein a priori ent: 
ſcheiden; man muß einräumen, daß ſich in dieſer Richtung 
manche Schwierigkeit ergeben wird, — aber auch darin 
ſollte m. E. kein Hindernis der Vereinigung gefunden 
werden. 

Vielmehr ſcheint es mir hoͤchſt wünſchenswert, daß 
die deutſchen Forſtmänner nicht fortan in zwei ge— 
trennten Gruppen marſchieren, deren Verbindung ſchließlich 
nur durch eine beſchränkte Anzahl ſolcher, welche beiden 
Gruppen angehören und deren Verſammlungen beſuchen, 
notdürftig gewahrt würde, ſondern wir ſollten 
alles aufbieten, um die Einheit aufrecht zu erhalten, 
bezw. wiederherzuſtellen. Das würde ſo ſehr im all— 
ſeitigen Intereſſe liegen, daß man kleine Opfer nicht 
ſcheuen und in untergeordneten Punkten zu gunſten des 
Ganzen wohl etwas Nachgiebigkeit zeigen darf. 

Gegen Eines möchte ich mich von vornherein er— 
klären, d. i. gegen jede unberechtigte Verſchleppung der 
Entſcheidung. Wollte man allenfalls, nach berühmten 
Muſtern, erſt wieder eine Kommiſſion einſetzen, welche 
zu beraten und der nächſten Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu berichten hätte, ſo würde ich mich ab— 
lehnend verhalten. Die Lage iſt zu kritiſch. In der 
Zwiſchenzeit müßte doch namentlich der nun einmal 
beſtehende Reichsforſtverein mit ſeinen Sonderwerbungen 
fortfahren, um für alle Fälle feinen Beſtand zu ſichern. 


Bis zur Breslauer Verſammlung werden noch mehrere 
Monate verfließen, — Zeit genug, daß jeder einzel ne 
ſich die Sache gründlich überlegen und ſich für die 
Breslauer Verhandlungen vorbereiten kann. Die grund— 
ſätzliche Entſcheidung muß meines Erachtens ſofort bei 
der heurigen Verſammlung fallen, d. h. die Entſcheidung 
darüber, ob die Verſchmelzung erfolgen ſoll oder nicht; 
einer beſonderen Kommiſſion dürfte nur etwa noch die 
Schlußredaktion der Satzungen zugewieſen werden müſſen; 
denn eine große Verſammlung kann ſich nicht mit der 
Debatte über alle einzelnen Satzungspunkte befaſſen, 
vielmehr nur in großem Zuge das Grundſätzliche feſt— 
legen. In jedem Falle wäre ein derartig ſtarker Beſuch 
der Breslauer Verſammlung zu wuͤnſchen, daß in deren 
Zuſammenſetzung wirklich die vollgiltige Vertretung der 
forſtlichen Intereſſen aller deutſchen Gaue erblickt werden 
durfte. 

Ich verfolge heute nur den Zweck, die Leſer der 
Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung auf die beſondere 
Bedeutung der Breslauer Verſammlung aufmerkſam zu 
machen; nicht aber möchte ich ins einzelne heute meine 
Auffaſſung darlegen bezüglich einer zweckmäßigen Dr: 
gauiſation des zu ſchaffenden Geſamtvereines. 

In dieſer Hinſicht wäre vieles zu erwägen in An— 
lehnung an die Satzungen einerſeits der Verſammlung 
deutſcher Forſtmännner, andererſeits des Reichsforſtvereins. 
Da insbeſondere doch erſt der auf die Verſchmelzung 
beider Vereine gerichtete Antrag in genauer Formulierung 
vorliegen muß, jo wären Einzelerörterungen zur Stunde 
noch verfrüht. Dem Vernehmen nach treten heute in 
Berlin die Vorſtände des Reichsforſtvereins zuſammen, 
um u. a. auch die Satzungen zu beraten, welche als 
Entwurf ſofort mit jenem Antrage der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner unterbreitet werden ſollen. Hoffent— 
lich wird dieſer Entwurf alsbald den weiteſten forſt— 
lichen Kreiſen durch die Zeitſchriften oder ſonſtwie 
zur Kenntnis gebracht. 

Mit ganz wenigen Bemerkungen nur möchte ich heute 
einige Fragen berühren, deren zweckdienliche Erledigung von 
beſonderem Intereſſe ſein dürfte. 

Ich denke mir zwar, daß der Reichsſorſtverein nicht ſehr 
geneigt ſein wird, von den Aufgaben, deren Löſung er nach 
§ 3 ſeiner Satzungen erſtrebt, etwas Weſentliches abzuſtreichen; 
aber für überflüſſig halte ich die weitgehende Spezialiſierung, 
wie ſie daſelbſt und dann im § 4 (Mittel zur Erreichung der 
Ziele) gegeben iſt, ſchon aus Zweckmäßigkeitsgründen. Denn ſo 
günſtig im Sinne der Mitgliederwerbung es ſein mag, 
wenn ein Programm jedem, der am Walde Intereſſe nimmt, 
irgend etwas bietet, was für ihn beſondere Bedeutung hat, ſo 
bedenklich iſt es, wenn zu vielerlei Einzelhoffnungen erweckt werden, 
die ſich nicht alle gleichzeitig und gleichmäßig erfüllen laſſen; 
denn dann können Enttänſchungen nicht ausbleiben. Nament⸗ 
lich möchte ich zur Vorſicht raten in Abſicht auf Verſuche, 
Verbreitung von Kenntniſſen und Erfahrungen auf allen 
Gebieten des Forſtweſens und dergleichen. Selbſtverſtändlich 
hat der Verein in dieſer Richtung eine thunlichſt weitgehende 
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Thätigkeit zu entfalten; aber in der Formulierung ſcheint mir 
Beſchränkung auf einige Hauptrubriken erwünſcht. Fernzuhalten 
wäre m. E. auch in der Faſſung der Ziele Alles, woraus dem 
Vereine geradezu eine Verpflichtung zum Eintreten für da oder 
dort auftretende Spezialintereſſen der Forſtbeamten erwachſen 
könnte. Alles ſpezifiſch Agitatoriſche in Einzelheiten iſt thun⸗ 
lichſt zu vermeiden, damit die großen allgemeinen Fragen um 
ſo wirkſamer behandelt werden können. 


Zur Erreichung ſeiner Ziele braucht der Verein Geld; 
bezüglich der Beiträge wäre m. E. zu unterſcheiden zwiſchen 
ſolchen, welche zu verwenden wären zur Beſtreitung der mit 
den Beſtrebungen des Vereins naturgemäß verbundenen, der 
Allgemeinheit der Mitglieder zu gut kommenden Ausgaben und 
ſolchen, welche für Ausgaben zu leiſten ſind, die in erſter 
Linie nur zum unmittelbaren Vorteil eines Teiles der Mit⸗ 
glieder gemacht werden, wie namentlich die Koſten der Haupt⸗ 
verſammlungen. Zur Beſtreitung dieſer Koſten ſollte, nach 
dem bisherigen Vorgange der Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer, von den Beſuchern desſelben ad hoc ein beſonderer 
Beitrag erhoben werden, und nur in beſcheidenem Maße der 
Verein als ſolcher beiſteuern müſſen. 


Wichtig ſcheint mir ferner die Erledigung der Frage, ob 
ein Vereinsorgan nötig iſt oder nicht: 

Wenn einmal die Verſchmelzung des Reichsforſtvereins 
mit der Verſammlung deutſcher Forſtmänner ausgeſprochen 
ſein wird, brancht's zum „Keilen von Mitgliedern“ (wenn ich 
mich auch dieſes ſtudentiſchen Ausdruckes bedienen darf) ein 
beſonderes Organ nicht mehr. Denn ich zweifle nicht, daß 
der Geſamtverein bald die Mehrzahl aller Forſtleute und 
Waldbeſitzer in ſich vereinigen wird. Ein Hauptmotiv für die 
Haltung eines beſonderen Vereinsorgans fällt damit fort. 
Wohl aber kann es wünſchenswert ſein, eine Möglichkeit zu 
baben, den Mitgliedern ſchnell irgendwelche Mitteilungen zugehen zu 
laſſen. Dazu ſind die größeren, nur monatlich erſcheinenden forſt⸗ 
lichen Zeitſchriften deshalb nicht immer ausreichend, weil ſie zu 
ſpät in die Hände der Leſer kommen, vielfach auch zu teuer 
ſind, als daß ſie für alle Mitglieder beſchafft werden könnten. 
Immerhin ſind jene Nachrichten, welche jeweils raſch, vielleicht 
ſofort verbreitet werden ſollten, niemals zahlreich und umfäng⸗ 
lich genug, als daß ſich ihretwegen die Schaffung eines be⸗ 
ſonderen Vereinsorgans, das etwa wöchentlich ausgegeben würde, 
lohnen könnte. Ein ſolches würde im Vergleich zu ſeiner im 
Vereins intereſſe erforderlichen pofitiven Leiſtung viel zu teuer, 
weil es, um feine Spalten zu füllen und, um überhaupt bes 
ſtehen zu können, eine Menge Dinge enthalten müßte, die mit 
den Aufgaben des Vereins gar nichts zu thun haben, deren 
Druck aber ſchließlich doch teilweiſe mit auf Koſten des 
Vereins erfolgen würde. Meiner Anſicht nach würden die be⸗ 
ſtehenden größeren deutſchen forſtlichen Zeitſchriften, welche 
monatlich erſcheinen, wie die Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, das forſtwiſſenſchaftliche Zentralblatt, die Allgemeine 
Fotſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, völlig genügen und entſprechen, wenn 
es ſich darum handelt, im Vereinsintereſſe große Fragen in 
eingehender Weiſe zu beſprechen, alſo wenn wohl vorbereitete, 
umſänglichere Aufſätze verbreitet werden ſollen. Mit jenen 
Zeitſchriften ließe ſich ſicherlich ein Abkommen etwa dahin treffen, 
daß ſie die bezüglichen Abhandlungen — (nach Wahl der betr. 
Verfaſſer, eventuell in geeignetem Wechſel der Blätter, ſoweit 
größere offizielle, d. h. vom Vorſtand ausgehende Publikationen 
über wichtige Fragen in Betracht kämen,) — aufnehmen, ſolchen 
Abhandlungen auch (etwa gegen Honorarermäßigung oder, im 
Falle der erforderlichen Verſtärkung eines Heftes, gegen Erſatz 
der Druckkoſten durch den Verein) ein Vorzugsrecht gegenüber 


ſonſtigen Abhandlungen einräumen und in jedem Falle 
gegen mäßige Vergütung eine, der Zahl der Vereinsmitglieder 
entſprechende Anzahl von Sonderabzügen behufs Verſendung 
an die Vereinsmitglieder zur Verfügung ſtellen, vielleicht dieſe 
Verſendung auch an der Hand einer Mitgliederliſte (gegen 
Erſatz der Portoauslagen, der Arbeit ꝛc.) ſelbſt bewirken. Dem 
Vereinsvorſtande müßte die Entſcheidung darüber zuſtehen, ob 
irgend eine Abhandlung, die nicht direkt vom Vereine ausgeht, 
bezw. angeregt iſt, hier einſchlägt, wenn deren Verfaſſer ſie 
als „Vereins-Aufſatz“ einreichte und als ſolchen behandelt 
wünſchte. Durch vorangedeutete Einrichtung, welche leicht ge: 
troffen werden könnte, wäre hinſichtlich der größeren Abhand⸗ 
lungen, bei deren Bekanntwerden es gewiß nicht auf einzelne 
Wochen oder gar Tage ankommen kann, genügend geſorgt. 


Die raſche Verbreitung eilender kleinerer Nachrichten könnte 
allerdings ganz gut durch eine Wochenſchrift, wie „Aus dem 
Walde,“ erfolgen. Nun beſtand ja dieſes Wochenblatt ſchon 
längſt vor der Gründung eines Reichsforſtvereins. Warum 
ſollte ſich dasſelbe nicht bereit finden laſſen, jene wenigen kleinen 
wirklich eilenden Nachrichten aufzunehmen und Abzüge von 
denſelben für die Vereinsmitglieder in ähnlicher Weile zur 
Verfügung zu ſtellen, wie dies ſeitens der Monatsblätter bei 
größeren Aufſätzen in Ausſicht genommen werden kann? Die 
Koſten würden ſich immerhin erheblich niedriger ſtellen, als 
wenn das Blatt als ſolches für jedes Vereinsmitglied gehalten 
werden müßte. Und auf thunlich geringe Koſten aller Vereins⸗ 
publikationen muß natürlich abgehoben werden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ift dabei vorausgeſetzt, daß nicht jede Kleinigkeit, von 
der es ganz gleichgiltig iſt, ob ſie die Mitglieder früher oder 
ſpäter erfahren, ſondern nur wirklich wichtige Sachen als 
eilende behandelt würden, und alle ſonſtigen Bekanntgebungen, 
wie z. B. die der Mitgliederzahl und dergl., nur etwa viertel⸗ 
oder halbjährig erfolgen. Das reicht völlig aus, und dann 
könnten ja hierfür wieder die Monatsblätter einſpringen. Es 
wäre ein Irrtum zu glauben, der eiligen Mitteilungen ſeien 
es immer ſo viele, daß dieſelben die Verfügung über eine beſondere 
Wochenſchrift erforderten; höchſtens anfänglich, bis erſt alles 
in die richtigen Wege geleitet iſt, könnte die Anzahl ſolcher 
Mitteilungen eine etwas größere ſein; immerhin längſt nicht 
ſo groß, daß dieſe eiligen Nachrichten die Ausgabe rechtfertigen 
würde, welche geleiſtet werden muß, wenn man ein beſonderes 
Blatt für alle Mitglieder hält. Man bemeſſe nur den Raum 
im ganzen, welchen bis jetzt die Reichsforſtvereins⸗Nach⸗ 
richten beanſprucht haben! Des ſtändigen Trommelns 
bedarf's doch bei einem allgemeinen Forſtvereine, wie dem in 
Ausſicht genommenen, nicht! Ueberdies könnte man vielleicht 
doch auch eine Anzahl politiſcher Blätter zur Aufnahme ſolcher 
kleiner Mitteilungen heranziehen. Beſchränkung in bezug auf 
die eilenden Nachrichten und ſcharfe Scheidung derſelben von 
den übrigen Veröffentlichungen, zu denen auch Sitzungsprotokolle 
und dergl. gehören, iſt, wie ſchon oben bemerkt wurde, natürlich 
geboten. 


Ein Verſammlungsheft mit den Referaten, Debatten ꝛc. 
würde ja doch nach wie vor mit Unterſtützung durch die Staaten, 
in welchen der Verein tagt, gedruckt werden; in demſelben 
könnte dann auch, in Zuſammenfaſſung, ſehr vieles von dem 
gebracht werden, was ſonſt zerſplittert in die Welt ginge. 


Ich hatte ein beſonderes Vereinsorgan nach dieſen An⸗ 
deutungen nicht für nötig. Ein ſolches hat immer nur Sinn 
und Bedeutung, wenn für eine Sache erſt geworben, oder das 
Verſtändnis für dieſelbe geweckt werden muß. Das Alles trifft 
bei dem zu ſchaffenden einheitlichen forſtlichen Vereine nicht zu. 
Vielmehr vertraue ich, daß, wenn die Verſchmelzung gelingt, 
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die Mehrzahl der deutſchen Forſtmänner, beſeelt von dem 
Wunſche uach allſeits engem Zuſammenſchluſſe, ihren Beitritt 
ſofort erklären wird. 


Tübingen 1. Juni 1898. 


— —— — — 


Schlußäußerung in der Meißtannenfrage.“ 
Vom Forſtmeiſter Kautzſch. Oberförſter in Selz i. Elf. 


Aus mehr als einem Grunde gehe ich nicht ſonderlich 
gern daran, in der Weißtannenfrage noch einmal das 
Wort zu ergreifen. Ich muß es thun, weil zwiſchen 
meinen Gegnern und mir noch unaufgeklärte Streit- 
punkte von Wichtigkeit beſtehen. 

Meine „Beiträge zur Frage der Weißtannenwirt— 
ſchaft. Leipzig, Ernſt Ruſt, 1895“ ſind beſprochen 
worden von Herrn Oberfoͤrſter Dr. Jaeger in der 
Wochenſchrift „Aus dem Walde“, Jahrgang 1895, 
S. 127 f. und S. 139, von Herrn Oberförſter Dr. 
Haug im Märzheft 1896 der A. F.⸗ u. J.⸗Z., von 
Herrn Landforſtmeiſter Dr. jur. Danckelmann im Juni⸗ 
heft 1896 ſeiner Zeitſchrift, von „S.“ im „Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblatt 1896, S. 449 —458, von 
Herrn Oberforſtmeiſter Weiſe im neunten der Muͤndener 
forſtlichen Hefte S. 141 ff., endlich von Herrn Forſt— 
meiſter Mencke im Auguſtheft 1897 der A. F. u. J.⸗Z. 

Ob auch das Tharander Jahrbuch eine eutſprechende 
Kritik gebracht hat, iſt mir nicht bekannt. 

Die Beſprechungen ſind zum größeren Teile an— 
erkennend und wohlwollend, abſprechend ſind nur diejenigen 
von Jaeger und Haug“, obwohl auch von dieſen 
beiden Herren jeder ſchließlich ein Tröpflein Anerkennung 
einfließen läßt. Weiſe ſagt: „Gegen die Regeln des 
Verfaſſers iſt wenig einzuwenden.“ Danckelmann: 
„Viel Beachtenswertes enthalten die Tannenwirtſchafts— 
regeln des Verfaſſers.“ 8.: „Gegen die meiſten der 
Regeln (des Verfaſſers) wird die Mehrzahl der er— 
fahrenen Tannenzüchter keine erheblichen Bedenken hegen.“ 
Mencke erkennt von meinen 26 Regeln die Hälfte rund— 
weg als richtig an. Zu neun derſelben machter Bemerkungen, 
vier verwirft er. Für Haug ſind meine Regeln „viel: 
fach nichts weniger als einwandsfrei“, während Jaeger 
unter ihnen „kaum eine“ findet, „die man als General— 
regel nicht mehr oder weniger anfechten könne.“ 

Ich gehe auf die wichtigeren Einwände, die mir 
gemacht worden ſind, ein, und zwar zunächſt auf die— 
jenigen, welche die von mir hingeſtellten Regeln betreffen. 

Regel 1. Jaeger will den Boden nicht beſtändig 
gedeckt wiſſen. Er fragt: „Wozu ſind Regen und 
Sonnenſchein auf der Welt?“ Ich antworte ihm, daß 
die Tanne, wie keine andere Holzart, grelle Wechſel in 


* Geſchrieben im Oktober 1897. 
** Ich bitte, mir der Kürze halber die Wiederholung der 
Titulaturen zu erlaſſen. 


der Bodenfriſche ſcheut. Und Sonnenſchein auf dem 
Boden verträgt ſie nun gar nicht. Hat man ſo ge— 
wirtſchaftet, daß es in gelichteten Tannenbeſtänden nicht 
zu Anflug kommt, ſo ſtockt der Zuwachs, und es er— 
ſcheinen die Taunenwickler, darnach die Borkenkäfer. 
Auf ſolche Weiſe ſterben Tannen tauſendweis ab, wie 
ſich das während der letzten Jahre in den Vogeſen er— 
wieſen hat. Damit, daß man dann die Käferbrut zu 
Millionen verbrennt, iſt nichts gethan. Was noch 
kümmert von den Tannen, weil der Boden unter ihnen 
„Regen und Sonnenſchein“ genoſſen hat, wird doch 
desgleichen mit Käferbrut beſetzt. Den Tannenwald 
nach meiner Regel 1 bewirtſchaften ſchließt Inſekten⸗ 
gefahr für ihn aus. N 

Regel 2. Jaeger wirft mir vor, ich lege auf 
Schlußſtand und Gleichalterigkeit zuviel Gewicht. Ich 
lege darauf ſoviel Gewicht, als nur immer zuläſſig e: 
ſcheint, ſehr viel jedenſalls auf den Schlußſtand, aus 
Nuͤckſicht auf die Erhaltung eines möͤglichſt gleid: 
bleibenden Bodenfriſchegehalts. Volle Gleichalterigkeit 
läßt ſich nicht herbeifuͤhren. Darum ſpricht meine 
Regel 2 auch nur von annähernder. Gleichalterigken 
aſtet von früh an und gemach fort auf. Darin liegt 
ihr Wert. 

Danckelmann hält den Satz, daß die Tanne nach 
einer gewiſſen Stauung der fie umgebenden Luft ver: 
lange, für angreifbar. Ich bitte um Verzeihung, wenn 
ich widerſpreche. In dem weithin mit gleichhohem 
Kronenanſatz verſehenen älteren Beſtande bewegt ſich die 
Luft über dem Boden hin ohne Hindernis. Bewegte 
Luft aber führt zu Herabminderung der Bodenfriſche. 
Dagegen iſt die Tanne empfindlich. Bei horſtweiſer, 
ſich über längeren Zeitraum hin ausdehnender Ver— 
jüngung aber ſtößt die bewegte Luft in verſchiedenen 
Höhen des Beſtandes auf hemmenden Kronenſchluß. 
Sie ſtaut ſich, vermag mehr trockener Luft nicht Platz 
zu machen. Das kommt der Erhaltung der Boden— 
friſche zu gut. Ohne die letztere aber befindet ſich die 
Tanne nicht wohl. 

Mencke wünſcht eine ungefähre Flächengröße an: 
gegeben, bis zu welcher Gleichmäßigkeit im Beſtande 
erlaubt ſein möchte. Aber ich hüte mich, hier eine Zahl 
zu geben. 

Regel 3. Mencke zu Gefallen füge ich hinter dem 
erſten Worte den Satz ein: „ſoweit es aus anderen 
Rückſichten irgend möglich iſt.“ 

Regel 10. Jaeger fragt, warum bei der Tanne 
eine Hiebsfolge nicht angezeigt ſein ſoll. Haug ſagt, 
dieſe Regel 10 widerſpreche aller Erfahrung. Mencke 
möchte ohne irgendwelche Schlagordnung nicht wirt— 
ſchaften. 

Der Wind hat bisher in den Tannenwaldungen 
gerade ſo gewütet, wie in den Waldungen insbeſondere 
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anderer Nadelhölzer. Alſo: wenn andere Holzarten 
eine Hiebsfolge brauchen, braucht die Tanne auch eine. 

Warum hat denn der Wind ſo gewaltig auch in 

Tannenwaldungen gehauſt? Weil man Samenſchläge 
über weite Flächen hin geſtellt hat, weil man den 
Muttertannen nicht durch zeitig begonnenen, langſamen, 
löcher weiſen Verjüngungsbetrieb Gelegenheit gegeben hat, 
ſich allmählich gegen die Angriffe des Windes feſt zu 
wurzeln. 

Ich kann doch wahrhaftig eine Regel, wie meine 
Regel 10, nicht gegen die Schule meiner ganzen theo— 
retiſchen und praktiſchen Vergangenheit hinſtellen, ohne 
durch Anſchauung dazu gezwungen worden zu ſein. Wer 
freilich dieſe meine Regel 10 beurteilt, ohne den Blick 
von ſeinem Idealwalde, in dem ſich gleichmäßiges 
Käſtchen an gleichmäßige Käſtchen reiht, wegwenden zu 
können, der kaun mich in dieſem Punkte nicht begreifen. 
Wer aber vor dem Gange in den Tannenwald alles, 
was er an Hiebsfolge mit ſich trägt, zu Hauſe läßt 
und ſich dann draußen aufmerkſam anſieht, was er an 
jungen, älteren und älteſten Tannenbeſtandsteilen vor— 
findet, wer ein Jahr lang, zwei und mehr Jahre hin: 
durch beobachtet, was der Wind wirft und was er ſtehen 
läßt, der giebt mir in der Behauptung, die Tanne 
brauche nur Vorſicht beim Hieb, keine Hiebsfolge, ſchließ— 
lich recht. 

In Waldungen freilich, wo die Tanne nicht vor— 
berrſcht, wo insbeſondere die Fichte weſentlich mitbe— 
ſnimmend auftritt für Hiebsanordnungen, kann nicht 
daran gedacht werden, der Tanne wegen auf den kurzen 
Hiebs zug zu verzichteu. 

Regel 11. Danckelmann ſagt, ich gehe in der 
Forderung langer, mindeſtens 30 jähriger Verjuüͤngungen 
zu weit. Mencke bewilligt Verjüngungszeiträume von 
nur 18 bis 35 Jahren. 

Wie immer in der Forſtwirtſchaft, ſo iſt es auch 
hier mißlich Zahlen zu geben. Des Anfluges wegen 
könnte man oft die Sache ſchneller fertig machen. Dem 
will ich Mencke zuſtimmen. Aber der möglichit lang— 
ſame Gang der Verjüngung iſt vor allem anderen be— 
dingt durch die Rückſichtnahme auf die Windgefahr. 
Je ſpäter im Beſtandesalter mit der Verjüngung be— 
gonnen wird, und je ſchneller es daher geht mit dem 
Abtrieb des Mutterbeſtandes, deſto gefährlicher wird 
für deſſen ſtehenbleibenden Teil der Wind. Darum 
die Verjüngung möglichſt frühzeitig im Beſtandesalter 
beginnen. Das führt zu windſicherer, langer Natur— 
verjüngung. Es kommt noch etwas anderes hinzu: 
wenn ich an einem Punkte ſchnell räume, verzögere ich 
anderwärts Anhiebe und Nachlichtungen. Endlich, was 
Schuberg mit Recht betont: je länger der Verjüngungs— 
zeitraum, deſto ſtärker die Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes. 


Regel 12. Haug und Mencke haben gegen das 
Entaſten der Mutterbäume über Anflug vor der Fällung, 
auch gegen das ſofort vorzunehmende Ruͤcken allerlei 
Bedenken. Ich habe beides 14 Jahre lang als Revier— 
verwalter ſtets ausführen laſſen. 

Regel 13. Mencke wirft hier ein, daß im allge— 
meinen während der Verjüngung nicht kultiviert werden 
könne. Er hat ſich dieſe Regel nicht ordentlich ange— 
ſehen. Sie ſpricht von den Fällen, in denen natürliche 
Verjüngung nicht möglich iſt, alſo nur Fünftlihe, d. i. 
Anbau. 

Regel 14. Dieſe Regel hat einſtimmige Verurteilung 
erfahren. 

Der zweite Satz der Regel, auf den es ankommt, 
lautet: „Ein Tannenbeſtand erzeugt entweder nie (wenn 
er geſchloſſen in hohes Alter hineinwächſt) oder nur 
einmal in ſeinem Leben in genügender Weiſe und Menge 
Anflug.“ 

Das „einmal“ erſtreckt ſich auf den ganzen langen 
Lebensteil eines Beſtandes, wahrend deſſen der Beſtand 
kräftig mannbar iſt und unter ſich ein regelrechtes 
Keimbett beſitzt. 

Während dieſes Zeitraumes ſtreut er oft und jedes— 
mal vielen und guten Samen. Solcher fliegt auch 
unter Umſtänden von auswärts an. Und doch kann 
es während der gedachten Zeit nur einmal zur Er— 
zeugung von genng brauchbarem Anflug kommen, wenn 
nämlich der Beſtand auf der ganzen Fläche entweder 
mit einem Male oder nach und nach in den nötigen 
Lichtungszuſtand gerät. Tritt dieſer Fall ein, iſt der 
Anflug geſchloſſen und kräftig vorhanden, ſo verkuͤmmert 
letzterer auch nicht wieder. Denn der Schluß des 
Mutterbeſtandes wird in ſolchem Falle nie wieder der 
Art werden, daß dadurch dem Anfluge alles zum Leben 
nötige Licht entzogen wäre. Das iſt der eine Fall. 
Der andere Fall iſt der, daß während jenes Zeitraumes 
Beſtandeslichtung nur hie und da eintritt oder nirgends. 
In ſolchem Falle entſteht Anflug in ungenügender Menge 
oder überhaupt nie welcher. Gelangt der Tannenbeſtand 
in höheres Alter, ſo ſteigt der Kronenſchluß immer 
höher hinauf und dabei ſchleifen ſich die Unterſchiede in 
der Höhe des Kronenanſatzes nach und nach ab. Der 
Luftraum zwiſchen Kronendach und Boden wird größer, 
das Kronendach auch etwas lockerer. Das führt zum 
Verluſt des Keimbettes. Wird dann Licht, ſo erſcheint 
Forſtunkraut, kein Anflug. 

Wenn wir daher vor einem voll mit Anflug ver: 
ſehenen Tannenbeſtand ſtehen und wollten ſagen (was 
ich ſchon habe ſagen hören): „Ja, das wäre ein Be— 
ſtand für die I. Periode. Aber das paßt uus nicht in 
den Periodenplan. Wir wollen den Beſtand ſich wieder 
ſchließen laſſen. Mag der Anflug eingehen! Der Be— 
ſtand wird ſeiner Zeit zur Herbeiführung einer zweiten 
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abgeſtorben. Bei vielen genügte ein ganz ſchwaches Ziehen, 


um fie aus dem Boden zu holen. An den ganz oder teilmweile . 


entfärbten Pflänzchen fand ſich unterirdiſch, d. h. an den Wurzeln 
die Rinde ganz oder teilweiſe losgelöſt. Die kranken Pflanzen 
zeigten ſich meiſt platzweiſe und zwar fo, daß an ganz abge: 
ſtorbene ſtark, daran ſchwächer kränkelnde und an dieſe wieder 
geſund ausſehende grenzten. Eine genaue, über ¼ Stunde 
lang, au verſchiedenen, mit beſonders ſtark kränkelnden Pflänzchen 
beſetzten Beeten fortgeſetzte ſorgfältige Unterſuchung ergab, 
daß mit Ausnahme von 3 Tauſendfüßlern und einer mir 
unbekannten Larve, die leider wieder verloren ging, kein Tier 
gefunden wurde, das für den Schaden hätte verantwortlich 
gemacht werden können. Auffallen aber mußte ſchon nach Ent⸗ 
nahme weniger Proben, daß an jedem Ballen zwiſchen den 
Wurzeln der eng an einander geſchmiegten Pflänzchen ſich immer 
mindeſtens ein Regenwurm, oft aber deren mehrere vorfanden. 


Dieſe Tiere kamen im Kampe in ſchier unglaublicher Menge 


vor. Nach Mitteilung des Hegemeiſters hatten die Regen— 


m . — N u en 


würmer während der letzten regenreichen Tage (18. und 19. 


April) die Straße Weſſerling-Wildenſtein, namentlich früh, ſo 
maſſenhaft beſetzt, daß es ſogar der Bevölkerung vielfach auf— 
gefallen war. Die Vermutung war nicht von der Hand zu 
weiſen, daß die genannten, nach Darwin ſo nützlichen Tiere, 
die inbezug auf ihre vorteilhafte Einwirkung auf die Erde 


und die durch ſie bewirkte Umänderung des Bodens wohl von 


keiner Tierklaſſe erreicht werden, in irgend einer Beziehung 


zu der von mir geſchilderten Erſcheinung ſtehen mußten. 

Inwiefern dies möglich, darüber giebt Darwin in ſeinem 
berühmten Werke:“ „Die Bildung der Ackererde durch die 
Würmer, mit Beobachtungen über deren Lebensweiſe“ — Seite 
35 bis 43 — einigen Auhalt. 

Er jagt dort zunächſt „Worms are omnivorous“ — Würmer 
freſſen Alles — und führt dann etwa Folgendes aus: Die 
Regenwürmer verſchlucken eine ungeheure Menge Erde, aus 
welcher ſie vermutlich die darin enthaltenen verdaulichen Stoffe 
ausziehen. Sie verzehren auch eine große Anzahl halbver— 
welkter Blätter aller Arten, einige wenige ausgenommen, welche 
einen unangenehmen Geſchmack für ſie haben oder ihnen zu 
zähe ſind, z. B. Blattſtiele, Blütenſtiele und verwelkte Blumen. 
Aber ſie verzehren auch friſche Blätter. 

Leon Frédérique ſtellte feſt, daß die Verdauungsflüſſigkeit 
der Würmer derſelbeu Art iſt, wie die Bauchſpeichel-Drüſen— 
abſonderung der höheren Tiere, und dieſe Folgerung ſtimmt 
vollkommen überein mit der Art der Nahrung, welche die 
Würmer verzehren. Hauptſächlich leben die Regenwürmer von 
halbverwelkten Blättern. Sie ziehen dieſelben in den Eingang 
ihrer Löcher, bis zu einer Tiefe von 1 bis 3 Zoll, und be— 
feuchten ſie mit einer abgeſonderten Flüſſigkeit. Dieſe Flüſſigkeit 
zeigt oft eine alkaliſche Reaktion. Sind die Blätter friſch oder 
nahezu friſch, ſo werden ſie von der abgeſonderten Flüſſigkeit 
ſchnell entfärbt und getödtet. Es war z. B. bei einem von 
Darwin ausgeführten Verſuche das Ende eines noch an der 
lebenden Pflanze feſtſitzengen Blattes von Triticum repens 
in ein Loch gezogen worden, und dieſer Teil war dunkelbraun 
und todt, während der Reſt des Blattes friſch und grün war. 
Dieſe Thatſache zeigt, daß die ausgeſonderte Flüſſigkeit 
für die Blätter in hohem Maße ſchädlich und giftig 
i ſt. Große Epheublätter, die jo zäh waren, daß ſie durch die 


* Charles Darwin: „The formation of Vegetable Mould 
throwsh the Action of Worms with observations on their 


habits“. London 1881. 


Verleger: 


Würmer nicht zernagt werden konnten, waren nach 4 Tagen 
durch die aus dem Munde der Würmer fließende Abſonderung 
in eigentümlicher Weiſe angegriffen. Die Oberfläche der Blatt⸗ 
ſeite nämlich, über welche die Würmer hinweggekrochen waren, 
zeigte ſich durch eine entweder fortlaufende oder unterbrochene 
Reihe weißlicher und oft ſternförmiger Punkte von ungefähr 
2 mm Durchmeſſer in Form von geſchlängelten Linien gezeichnet. 
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Das Ausſehen, welches ſich ſo darbot, war demjenigen eines I 


Blattes merkwürdig ähnlich, in welchem die Larven von Minier: | 


motten arbeiten. Aber nirgends zeigte ſich die Epidermis , 


wirklich durchbohrt, oder die Zellwände durchbrochen, nur die 
Chlorophyllkörner waren mehr oder minder entfärbt. Dieſe 
Wirkung kann daher nur dem Eindringen der Ab: 
ſonderungsflüſſigkeit durch die Epidermis in die 
Zellen zugeſchrieben werden. 

Die Abſonderung, mit welcher die Würmer die Blätter 
befeuchten, wirkt in derſelben Weiſe auf die Stärkekörnchen in 
den Zellen. Herabgefallene und von den Regenwürmern in 
ihre Löcher gezogene Eſchen- und Lindenblätter — bei ſolchen 
abgefallenen Blättern halten ſich die Stärkekörnchen in den 
Schließzellen der Spaltöffnungen — ergaben bei ihrer Inte: 
ſuchung durch Darwins Sohn, daß auf den durch die Abſon⸗ 
derungsflüſſigkeit angefeuchteten Stellen der Blätter das Stärke⸗ 
mehl ganz oder teilweiſe verſchwunden war, während es an 
unbefeuchteten Stellen desſelben Blattes ſich noch wohl erhalten 
zeigte. Das alleinige Eingraben der Lindenblätter während 9 


„Tagen in feuchte Erde brachte die Zerſtörung der Stärkekörnchen 
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nicht hervor. 

Die Abſonderungsflüſſigkeit, mit welcher die Blätter be 
feuchtet werden, iſt alſo alkaliſch und bewirkt Veränderung ſo⸗ 
wohl des Stärkemehls als der protoplasmatiſchen Inhaltes 
der Zellen. | 

Sollte bei jo maſſenhaftem Auftreten der Regenwürmer, 
wie am 20. April d. J. von mir im Uhusfelskamp beſtätigt, 


eine nachteilige Einwirkung auf die Wurzeln der Tannen⸗ 


pflänzchen durch die hier beſonders große Menge beſagter A 
ſonderungsflüſſigkeit der Regenwürmer, nicht auch angenommen 
werden können? Jedenfalls halte ich dies nicht für ausge⸗ 
ſchloſſen, und es wäre deshalb intereſſant zu erfahren, ob 
irgendwo anders auch ſchon ähnliche Beobachtungen gemacht 
worden ſind. 

Erwähnen will ich noch, daß der hier beobachtete Regen⸗ 
wurm eine kleine Art iſt (Lumbricus rubellus daher wohl 
nicht.) Ich entnahm am 20. April einen Ballen mit ca. # 
vollſtändig gefunden Tännchen, pflanzte ihn in einen Blumen 
topf, that in denſelben 4 Regenwürmer aus dem Uhufelskamp 
und ſchloß den Topf mit einer Gazehülle ab, um das Ent⸗ 
weichen der Würmer zu verhindern. Nach einigen Tagen zeigten 
ſich an verſchiedenen Tännchen rotbraun werdende Nadeln, aber 
trotzdem hat ſich inzwiſchen an allen der diesjährige Trieb ftiſch 
und üppig entwickelt. Vielleicht waren 4 Würmer zu wenig. 
oder es fehlte ihnen die zur Abſonderung der ſchädlichen 
Flüſſigkeit nötige Nahrung an Blättern. Der Verſuch ſoll mit 
Darbtetung ſolcher fortgeſetzt werden. 

Uebrigens hoben ſich auch im Uhufelskamp viele der 
kränkelnden Täunchen erholt, und ſind neue nicht mehr abge⸗ 
ſtorben — immerhin iſt die Zahl der eingegangenen Pflänzchen 
beträchtlich und bemißt ſich nach Hunderten. Irgend welche 
Pilzſchäden waren an denſelben nicht zu bemerken. Die Ahorn⸗ 
ſämlinge find verichont geblieben. 
Hüſſeren⸗Weſſerling 14. Mai 1898. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Berſammlung deutſcher Torſtmänner und 
Keichsforſtverein. 
Von Profeſſor Dr. Jorey. 


Obwohl ich bereits im Januarhefte der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd: Zeitung meine Stellung zur Gründung 
des Reichsforſtvereins in eingehender Weiſe klar gelegt 
babe, komme ich heute nochmals auf die Angelegenheit 
zurück, nachdem bei der Geſchäftsleitung der im Auguſt 
zu Breslau ſtattfindenden Verſammlung deutſcher Forſt— 
männer ein Antrag eingereicht worden iſt, welcher auf 
die Verſchmelzung dieſer Verſammlung mit dem Reichs— 
forſtverein abzielt. 


Daß ich mich über dieſen Antrag aufrichtig freue, 
kann denen, welchen meine Ausführungen vom Januar 
in Erinnerung ſind, nicht zweifelhaft ſein. Habe ich 
doch damals anerkannt, daß die Zuſammenfaſſung der 
deutſchen Forſtmänner, Waldbeſitzer, Freunde des Waldes 
u. ſ. w. in einem Verein mit feſter Organiſation, welch' 
letztere in der Hauptſache durch dauernde Mitgliedſchaft 
und einen für mehrere Jahre gewählten Vorſtand ihren 
Ausdruck zu finden hätte, in mehrfacher Hinſicht recht 
wüunſchenswert ſei, alſo in einer Form etwa fo, wie 
ſie ſich der Reichsforſtverein gegeben hat. Aber ich 
habe auch entſchieden die Anſicht vertreten, daß eine 
entſprechende organiſatoriſche Umbildung der Ver— 
ſammlung deutſcher Forſtmänner völlig genügt hätte 
zur Erreichung der angeſtrebten Ziele, und daß es dazu 
keineswegs der Gründung eines beſonderen Vereins 
neben der Verſammlung deutſcher Forſtmänner, bedurft 
hätte. Daß nicht beide Vereinigungen neben einander 
blühen und gedeihen können, ſcheint mir zweifellos zu 
ſein. Der Verſammlung deutſcher Forſtmänner, die 
nun ſeit mehr als 25 Jahren beſteht und ſich als durch— 
aus lebenskräftig erwieſen hat, kann natürlich nicht zu— 
gemutet werden, vor dem jungen Reichsforſtverein ohne 
weiteres die Segel zu ſtreichen. 

Wenn nun aber aus dem Reichsforſtverein heraus 
der Antrag an die deutſche Forſtmänner-Verſammlung 
gebracht wird, dieſelbe möge ihre Organiſation jo um: 
geſtalten, daß ihr dadurch die Verfolgung und Erreichung 
der weſentlichen Ziele des Reichsforſtvereins und auf 
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dieſer Grundlage dann die Vereinigung beider Ber: 
bände ermöglicht werden mochte, jo hat meines Er: 
achtens die Breslauer Verſammlung die unabweisbare 
Pflicht, nicht nur auf eine Erörterung der Frage ein⸗ 
zutreten, ſondern auch dem Reichsforſtverein in moͤglichſt 
weitgehendem Maße entgegenzukommen, damit die be: 
klagenswerte Zerſplitterung, welche durch die Gründung 
des Reichsforſtvereins angebahnt worden iſt, thunlichſt 
bald wieder zum Verſchwinden gebracht wird. Unter 
dieſer Zweiteilung hätte in der Folge ſicherlich auch die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu leiden. Wurden 
derſelben auch ihre langjährigen Beſucher, unter denen 
ſich ja viele Mitglieder des Reichsforſtvereins befinden, 
dauernd treu bleiben, ſo kann doch nicht bezweifelt 
werden, daß manchem eifrigen Anhänger des Reichs— 
forſtvereins, der ſich vielleicht heute noch vornimmt, 
regelmäßig beiden Verſammlungen anzuwohnen, auf die 
Dauer zwei Jahresverſammlungen zu viel wurden; es 
kann ebenſowenig bezweifelt werden, daß die Wahl des 
Verſammlungsortes, ſowie der Themata für die Ver⸗ 
handlungen durch das Beſtehen beider Vereine neben: 
einander ſehr erheblich erſchwert wird, — alles Um⸗ 
ſlände, durch welche nicht blos der, wie es ſcheint, noch 
nicht allzu mitgliederkräftige Reichsforſtverein, ſondern 
doch auch die Verſammlung deutſcher Forſtmänner in 
Zukunft geſchädigt würde. Ueber das Alles habe ich 
mich a. a. O. zur Genüge ausgeſprochen. 

Ich meine alſo, die Verſammlung deutſcher Forſt— 
männer ſollte die dargebotene Hand ergreifen und die 
Verbindung mit dem Reichsforſtverein eingehen, ſofern 
dies ohne ſtarke Beeinträchtigung oder gar völliges Auf— 
geben ihrer ſeitherigen Beſtrebungen möglich iſt. Ob 
dieſe Möglichkeit beſtceht, wäre zu unterſuchen. Ich 
glaube, dieſe Frage entſchieden bejahen zu ſollen. Das 
Eigenartige des Reichsforſtvereins beſteht in erſter Linie 
und ganz vornehmlich in dem Streben, eine forſtliche 
Intereſſenvertretung zu ſchaffeu. Alles, was ſonſt im 
Programme desſelben ſteht, iſt demgegenüber doch mehr 
nur Beiwerk, um das Ganze ſchmackhafter zu machen. 
Nun weiß ich ſehr wohl, daß eine große Zahl be— 
bewährter Forſtmänner eine ſolche Intereſſen vertretung, 


zumal in Hinblick auf den Staat, mindeſtens für über: 
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flüſſig hält; aber daran ſollte der ganze Plan nicht 
ſcheitern. Denn wenn ſich die betreffenden Herren fragten, 
ob die Betonung jener Intereſſenvertretung in einer Neu— 
organiſation der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
nach irgend einer Richtung hin ſchädlich wirken könnte, 
ſo müßten ſie dieſe Frage wohl verneinen und brauchten 
dann, falls ſie zu dieſer Auffaſſung kämen, der Ver— 
einigung wenigſtens nicht zu widerſtreben, ſondern 
könnten dieſelbe über ſich ergehen laſſen, auch wenn ſie 
von Haus aus an einem greifbaren Erfolg der auf 
Intereſſen vertretung gerichteten Beſtrebungen zweifeln 
und deshalb vielleicht nicht mit voller Frendigkeit zu— 
ſtimmen ſollten. Uebrigens hat ja auch die Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner fort und fort in eingehender 
Weiſe Fragen behandelt, welche dem Gebiete jener ſo 
ſtark betonten „Intereſſenvertretung“ angehören; nur 
war dieſe Behandlung meiſt eine mehr akademiſche, und 
die Wirkung von Beſchlüſſen der Verſammlung, weſent— 
lich in Folge ihrer Organiſation, meiſt eine nicht ge— 
nügend faßbare und nachhaltige. 

Eine andere Frage wäre freilich die, ob die Inter— 
eſſen der deutſchen Forſtmänner und Waldbeſitzer, jo: 
wie des deutſchen Waldes überall innerhalb der Grenzen 
des deutſchen Reiches ſoweit die gleichen ſind, daß ſich 
wirklich Einheitlichkeit der Auffaſſung in wichtigen Fragen 
erwarten ließe, wie ſie doch als Grundlage einer ge— 
deihlichen Wirkſamkeit des Vereins erforderlich wäre. 
Das, glaube ich, läßt ſich nicht allgemein a priori ent: 
ſcheiden; man muß einräumen, daß ſich in dieſer Richtung 
manche Schwierigkeit ergeben wird, — aber auch darin 
ſollte m. E. kein Hindernis der Vereinigung gefunden 
werden. 

Vielmehr ſcheint es mir höchſt wuͤnſchenswert, daß 
die deutſchen Forſtmänner nicht fortan in zwei ge— 
trennten Gruppen marſchieren, deren Verbindung ſchließlich 
nur durch eine beſchränkte Anzahl ſolcher, welche beiden 
Gruppen angehören und deren Verſammlungen beſuchen, 
notdürftig gewahrt würde, ſondern wir ſollten 
alles aufbieten, um die Einheit aufrecht zu erhalten, 
bezw. wiederherzuſtellen. Das würde jo ſehr im all: 
ſeitigen Intereſſe liegen, daß man kleine Opfer nicht 
ſcheuen und in untergeordneten Punkten zu gunſten des 
Ganzen wohl etwas Nachgiebigkeit zeigen darf. 

Gegen Eiues möchte ich mich von vornherein er: 
klären, d. i. gegen jede unberechtigte Verſchleppung der 
Entſcheidung. Wollte man allenfalls, nach berühmten 
Muſtern, erſt wieder eine Kommiſſion einſetzen, welche 
zu beraten und der nächſten Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu berichten hätte, jo würde ich mich ab— 
lehnend verhalten. Die Lage iſt zu kritiſch. In der 
Zwiſcheuzeit müßte doch namentlich der nun einmal 
beſtehende Reichsforſtverein mit ſeinen Sonderwerbungen 
fortfahren, um für alle Fälle ſeinen Beſtand zu ſichern. 


Bis zur Breslauer Verſammlung werden noch mehrere 
Monate verfließen, — Zeit genug, daß jeder einzelne 
ſich die Sache gründlich überlegen und ſich für die 
Breslauer Verhandlungen vorbereiten kanu. Die grund: 
ſätzliche Entſcheidung muß meines Erachtens ſofort be. 
der heurigen Verſammlung fallen, d. h. die Entſcheidung 
darüber, ob die Verſchmelzung erfolgen ſoll oder nicht; 
einer beſonderen Kommiſſion dürfte nur etwa noch die 
Schlußredaktion der Satzungen zugewieſen werden muͤſſen, 
denn eine große Verſammlung kann ſich nicht mit der 
Debatte über alle einzelnen Satzungspunkte befaſſen, 
vielmehr nur in großem Zuge das Grundſätzliche feſt— 
legen. In jedem Falle wäre ein derartig ſtarker Beſuch 
der Breslauer Verſammlung zu wünſchen, daß in deren 
Zuſammenſetzung wirklich die vollgiltige Vertretung der 
forſtlichen Intereſſen aller deutſchen Gaue erblickt werden 
dürfte. 

Ich verfolge heute nur den Zweck, die Leſer de 
Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung auf die beſondere 
Bedeutung der Breslauer Verſammlung aufmerkſam zu 
machen; nicht aber möchte ich ins einzelne heute meine 
Auffaſſung darlegen bezüglich einer zweckmäßigen Dr: 
ganiſation des zu ſchaffenden Geſamtvereines. 

In dieſer Hinſicht wäre vieles zu erwägen in A: 
lehnung an die Satzungen einerſeits der Verſammlung 
deutſcher Forſtmännner, andererſeits des Reichsforſtvereins. 
Da insbeſondere doch erſt der auf die Verſchmelzung 
beider Vereine gerichtete Antrag in genauer Formulierung 
vorliegen muß, ſo wären Einzelerörterungen zur Stunde 
noch verfrüht. Dem Vernehmen nach treten heute in 
Berlin die Vorſtände des Reichsforſtvereins zuſammen, 
um u. a. auch die Satzungen zu beraten, welche als 
Entwurf ſofort mit jenem Antrage der Verſammlung 
deutscher Forſtmänner unterbreitet werden ſollen. Hoffent— 
lich wird dieſer Entwurf alsbald den weiteſten forſt— 
lichen Kreiſen durch die Zeitſchriften oder ſonſtwie 
zur Kenntnis gebracht. 

Mit ganz wenigen Bemerkungen nur möchte ich heute 
einige Fragen berühren, deren zweckdienliche Erledigung von 
beſonderem Intereſſe ſein dürfte. 

Ich denke mir zwar, daß der Reichsforſtverein nicht ſeht 
geneigt ſein wird, von den Aufgaben, deren Löſung er nach 
8 3 feiner Satzungen erſtrebt, etwas Weſentliches abzuſtreichen; 
aber für überflüſſig halte ich die weitgehende Spezialiſierung, 
wie fie daſelbſt und dann im $ 4 (Mittel zur Erreichung ber 
Ziele) gegeben iſt, ſchon aus Zweckmäßigkeitsgründen. Denn ſo 
günſtig im Sinne der Mitgliederwerbung es ſein mag, 
wenn ein Programm jedem, der am Walde Intereſſe 2 
irgend etwas bietet, was für ihn beſondere Bedeutung hat, ſo 
bedenklich iſt es, wenn zu vielerlei Einzelhoffnungen erweckt werden, 
die ſich nicht alle gleichzeitig und gleichmäßig erfüllen alien; 
denn dann können Enttänſchungen nicht ausbleiben. Nament⸗ 
lich möchte ich zur Vorſicht raten in Abſicht auf Verſuche, 
Verbreitung von Kenntniſſen und Erfahrungen auf allen 
Gebieten des Forſtweſens und dergleichen. Selbſtverſtändlich 
hat der Verein in dieſer Richtung eine thunlichſt weitgehende 
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Thätigkeit zu entfalten; aber in der Formulierung ſcheint mir 
Beſchränkung auf einige Hauptrubriken erwünſcht. Feruzuhalten 
wäre m. E. auch in der Faſſung der Ziele Alles, woraus dem 
Vereine geradezu eine Verpflichtung zum Eintreten für da oder 
dort auftretende Spezialintereſſen der Forſtbeamten erwachſen 
könnte. Alles ſpezifiſch Agitatoriſche in Einzelheiten iſt thun⸗ 
lichſt zu vermeiden, damit die großen allgemeinen Fragen um 
ſo wirkſamer behandelt werden können. 


Zur Erreichung ſeiner Ziele braucht der Verein Geld; 
bezüglich der Beiträge wäre m. E. zu unterſcheiden zwiſchen 
ſolchen, welche zu verwenden wären zur Beſtreitung der mit 
den Beſtrebungen des Vereins naturgemäß verbundenen, der 
Allgemeinheit der Mitglieder zu gut kommenden Ausgaben und 
ſolchen, welche für Ausgaben zu leiſten ſind, die in erſter 
Linie nur zum unmittelbaren Vorteil eines Teiles der Mit⸗ 
glieder gemacht werden, wie namentlich die Koſten der Haupt⸗ 
verſammlungen. Zur Beſtreitung dieſer Koſten ſollte, nach 
dem bisherigen Vorgange der Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer, von den Beſuchern desſelben ad hoc ein beſonderer 
Beitrag erhoben werden, und nur in beſcheidenem Maße der 
Verein als ſolcher beiſteuern müſſen. 


Wichtig ſcheint mir ferner die Erledigung der Frage, ob 
ein Vereinsorgan nötig iſt oder nicht: 


Wenn einmal die Verſchmelzung des Reichsforſtvereins 
mit der Verſammlung deutſcher Forſtmänner ausgeſprochen 
ſein wird, braucht's zum „Keilen von Mitgliedern“ (wenn ich 
mich auch dieſes ſtudentiſchen Ausdruckes bedienen darf) ein 
beſonderes Organ nicht mehr. Denn ich zweifle nicht, daß 
der Geſamtverein bald die Mehrzahl aller Forſtleute und 
Waldbeſitzer in ſich vereinigen wird. Ein Hauptmotiv für die 
Haltung eines beſonderen Vereinsorgans fällt damit fort. 
Wohl aber kann es wünſchenswert ſein, eine Möglichkeit zu 
haben, den Mitgliedern ſchnell irgendwelche Mitteilungen zugehen zu 
laſſen. Dazu find die größeren, nur monatlich erſcheinenden forſt⸗ 
lichen Zeitſchriften deshalb nicht immer ausreichend, weil ſie zu 
ipät in die Hände der Leſer kommen, vielfach auch zu teuer 
find, als daß fie für alle Mitglieder beſchafft werden könnten. 
Immerhin ſind jene Nachrichten, welche jeweils raſch, vielleicht 
ſofort verbreitet werden ſollten, niemals zahlreich und umfäng⸗ 
lich genug, als daß ſich ihretwegen die Schaffung eines be⸗ 
ſorderen Vereinsorgan, das etwa wöchentlich ausgegeben würde, 
lobnen könnte. Ein ſolches würde im Vergleich zu ſeiner im 
Feteinsintereſſe erforderlichen poſitiven Leiſtung viel zu teuer, 
weil es, um ſeine Spalten zu füllen und, um überhaupt be⸗ 
ſtehen zu können, eine Menge Dinge enthalten müßte, die mit 
den Aufgaben des Vereins gar nichts zu thun haben, deren 
Druck aber ſchließlich doch teilweiſe mit auf Koſten des 
Vereins erfolgen würde. Meiner Anſicht nach würden die be⸗ 
ſtehenden größeren deutſchen forſtlichen Zeitſchriften, welche 
monatlich erſcheinen, wie die Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, das forſtwiſſenſchaftliche Zentralblatt, die Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, völlig genügen und entſprechen, wenn 
es ſich darum handelt, im Vereinsintereſſe große Fragen in 
eingehender Weiſe zu beſprechen, alſo wenn wohl vorbereitete, 
umſänglichere Aufſätze verbreitet werden ſollen. Mit jenen 
Zeitſchriften ließe ſich ſicherlich ein Abkommen etwa dahin treffen, 
daß ſie die bezüglichen Abhandlungen — (nach Wahl der betr. 
Verfaſſer, eventuell in geeignetem Wechſel der Blätter, ſoweit 
größere offizielle, d. h. vom Vorſtand ausgehende Publikationen 
über wichtige Fragen in Betracht kämen,) — aufnehmen, ſolchen 
Abhandlungen auch (etwa gegen Honorarermäßigung oder, im 
Falle der erforderlichen Verſtärkung eines Heftes, gegen Erſatz 
der Druckkoſten durch den Verein) ein Vorzugsrecht gegenüber 


ſonſtigen Abhandlungen einräumen und in jedem Falle 
gegen mäßige Vergütung eine, der Zahl der Vereinsmitglieder 
entſprechende Anzahl von Sonderabzügen behufs Verſendung 
an die Vereinsmitglieder zur Verfügung ſtellen, vielleicht dieſe 
Verſendung auch an der Hand einer Mitgliederliſte (gegen 
Erſatz der Portoauslagen, der Arbeit ꝛc.) ſelbſt bewirken. Dem 
Vereinsvorſtande müßte die Entſcheidung darüber zuſtehen, ob 
irgend eine Abhandlung, die nicht direkt vom Vereine ausgeht, 
bezw. angeregt iſt, hier einſchlägt, wenn deren Verfaſſer ſie 
als „Vereins⸗Aufſatz“ einreichte und als ſolchen behandelt 
wünſchte. Durch vorangedeutete Einrichtung, welche leicht ge⸗ 
troffen werden könnte, wäre hinſichtlich der größeren Abhand⸗ 
lungen, bei deren Bekanntwerden es gewiß nicht auf einzelne 
Wochen oder gar Tage ankommen kann, genügend geſorgt. 


Die raſche Verbreitung eilender kleinerer Nachrichten könnte 
allerdings ganz gut durch eine Wochenſchrift, wie „Aus dem 
Walde,“ erfolgen. Nun beſtand ja dieſes Wochenblatt ſchon 
längſt vor der Gründung eines Reichsforſtvereins. Warum 
ſollte ſich dasſelbe nicht bereit finden laſſen, jene wenigen kleinen 
wirklich eilenden Nachrichten aufzunehmen und Abzüge von 
denſelben für die Vereinsmitglieder in ähnlicher Weiſe zur 
Verfügung zu ſtellen, wie dies ſeitens der Monatsblätter bei 
größeren Aufſätzen in Ausſicht genommen werden kann? Die 
Koſten würden ſich immerhin erheblich niedriger ſtellen, als 
wenn das Blatt als ſolches für jedes Vereinsmitglied gehalten 
werden müßte. Und auf thunlich geringe Koſten aller Vereins⸗ 
publikationen muß natürlich abgehoben werden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt dabei vorausgeſetzt, daß nicht jede Kleinigkeit, von 
der es ganz gleichgiltig iſt, ob ſie die Mitglieder früher oder 
ſpäter erfahren, ſondern nur wirklich wichtige Sachen als 
eilende behandelt würden, und alle ſonſtigen Bekanntgebungen, 
wie z. B. die der Mitgliederzahl und dergl., nur etwa viertel⸗ 
oder halbjährig erfolgen. Das reicht völlig aus, und dann 
könnten ja hierfür wieder die Monatsblätter einſpringen. Es 
wäre ein Irrtum zu glauben, der eiligen Mitteilungen ſeien 
es immer ſo viele, daß dieſelben die Verfügung über eine beſondere 
Wochenſchrift erforderten; höchſtens anfänglich, bis erſt alles 
in die richtigen Wege geleitet iſt, könnte die Anzahl ſolcher 
Mitteilungen eine etwas größere ſein; immerhin längſt nicht 
ſo groß, daß dieſe eiligen Nachrichten die Ausgabe rechtfertigen 
würde, welche geleiſtet werden muß, wenn man ein beſonderes 
Blatt für alle Mitglieder hält. Man bemeſſe nur den Raum 
im ganzen, welchen bis jetzt die Reichsforſtvereins⸗Nach⸗ 
richten beanſprucht haben! Des ſtändigen Trommelns 
bedarf's doch bei einem allgemeinen Forſtvereine, wie dem in 
Ausſicht genommenen, nicht! Ueberdies könnte man vielleicht 
doch auch eine Anzahl politiſcher Blätter zur Aufnahme ſolcher 
kleiner Mitteilungen heranziehen. Beſchränkung in bezug auf 
die eilenden Nachrichten und ſcharfe Scheidung derſelben von 
den übrigen Veröffentlichungen, zu denen auch Sitzungsprotokolle 
und dergl. gehören, iſt, wie ſchon oben bemerkt wurde, natürlich 
geboten. 


Ein Verſammlungsheft mit den Referaten, Debatten ꝛc. 
würde ja doch nach wie vor mit Unterſtützung durch die Staaten, 
in welchen der Verein tagt, gedruckt werden; in demſelben 
könnte dann auch, in Zuſammenfaſſung, ſehr vieles von dem 
gebracht werden, was ſonſt zerſplittert in die Welt ginge. 

Ich hatte ein beſonderes Vereinsorgan nach dieſen Au— 
deutungen nicht für nötig. Ein ſolches hat immer nur Sinn 
und Bedeutung, wenn für eine Sache erſt geworben, oder das 
Verſtändnis für dieſelbe geweckt werden muß. Das Alles trifft 
bei dem zu ſchaffenden einheitlichen forſtlichen Vereine nicht zu. 
Vielmehr vertraue ich, daß, wenn die Verſchmelzung gelingt, 
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die Mehrzahl der deutſchen Forſtmänner, beſeelt von dem 
Wunſche uach allſeits engem Zuſammenſchluſſe, ihren Beitritt 
ſofort erklären wird. 

Tübingen 1. Juni 1898. 


Ichlußäußerung in der Meißtannenfrage.“ 
Vom Forſtmeiſter Kautzſch. Oberförſter in Selz i. Elf. 


Aus mehr als einem Grunde gehe ich nicht ſonderlich 
gern daran, in der Weißtannenfrage noch einmal das 
Wort zu ergreifen. Ich muß es thun, weil zwiſchen 
meinen Gegnern und mir noch unaufgeklärte Streit- 
punkte von Wichtigkeit beſtehen. 

Meine „Beiträge zur Frage der Weißtannenwirt— 
ſchaft. Leipzig, Ernſt Ruſt, 1895“ ſind beſprochen 
worden von Herrn Oberförſter Dr. Jaeger in der 
Wochenſchrift „Aus dem Walde“, Jahrgang 1895, 
S. 127 f. und S. 139, von Herrn Oberförſter Dr. 
Haug im Märzheft 1896 der A. F.⸗ u. J.⸗Z., von 
Herrn Landforſtmeiſter Dr. jur. Danckelmann im Juni: 
heft 1896 ſeiner Zeitſchrift, von „S.“ im „Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblatt 1896, S. 449 —458, von 
Herrn Oberforſtmeiſter Weiſe im neunten der Muͤndener 
forſtlichen Hefte S. 141 ff., endlich von Herrn Forſt— 
meiſter Mencke im Auguſtheft 1897 der A. F. u. J.⸗Z. 

Ob auch das Tharander Jahrbuch eine entſprechende 
Kritik gebracht hat, iſt mir nicht bekannt. 

Die Beſprechungen ſind zum größeren Teile an— 
erkennend und wohlwollend, abſprechend ſind nur diejenigen 
von Jaeger und Haug“, obwohl auch von dieſen 
beiden Herren jeder ſchließlich ein Tröpflein Anerkennung 
einfließen läßt. Weiſe ſagt: „Gegen die Regeln des 
Verfaſſers iſt wenig einzuwenden.“ Danckelmann: 
„Viel Beachtenswertes enthalten die Tannenwirtſchafts— 
regeln des Verfaſſers.“ 8.: „Gegen die meiſten der 
Regeln (des Verfaſſers) wird die Mehrzahl der er— 
fahrenen Tannenzüͤchter keine erheblichen Bedenken hegen.“ 
Mencke erkennt von meinen 26 Regeln die Hälfte rund— 
weg als richtig an. Zu neun derſelben macht er Bemerkungen, 
vier verwirft er. Für Haug ſind meine Regeln „viel: 
fach nichts weniger als einwandsfrei“, während Jaeger 
unter ihnen „kaum eine“ findet, „die man als General: 
regel nicht mehr oder weniger anfechten konne.“ 

Ich gehe auf die wichtigeren Einwände, die mir 
gemacht worden ſind, ein, und zwar zunächſt auf die— 
jenigen, welche die von mir hingeſtellten Regeln betreffen. 

Regel 1. Jaeger will den Boden nicht beſtändig 
gedeckt wiſſen. Er fragt: „Wozu ſind Regen und 
Sonnenſchein auf der Welt?“ Ich antworte ihm, daß 
die Tanne, wie keine andere Holzart, grelle Wechſel in 


* Geſchrieben im Oktober 1897. 
** Ich bitte, mir der Kürze halber die Wiederholung der 
Titulaturen zu erlaſſen. 


der Bodenfriſche ſcheut. Und Sonnenſchein auf dem 
Boden verträgt ſie nun gar nicht. Hat man ſo ge⸗ 
wirtſchaftet, daß es in gelichteten Tannenbeſtänden nicht 
zu Anflug kommt, ſo ſtockt der Zuwachs, und es er— 
ſcheinen die Tannenwickler, darnach die Borkenkäfer. 
Auf ſolche Weiſe ſterben Tannen tauſendweis ab, wit 
ſich das während der letzten Jahre in den Vogeſen er— 
wieſen hat. Damit, daß man dann die Käferbrut zu 
Millionen verbrennt, iſt nichts gethan. Was noch 
kümmert von den Tannen, weil der Boden unter ihnen 
„Regen und Sonnenſchein“ genoſſen hat, wird doch 
desgleichen mit Käferbrut beſetzt. Den Tannenwald 
nach meiner Regel 1 bewirtſchaften e Inſekien⸗ 
gefahr für ihn aus. 

Regel 2. Jaeger wirft mir vor, ich lege auf 
Schlußſtand und Gleichalterigkeit zuviel Gewicht. Ich 
lege darauf ſoviel Gewicht, als nur immer zuläſſig e: 
ſcheint, ſehr viel jedenſalls auf den Schlußſtand, au: 
Rückſicht auf die Erhaltung eines möglihft gleich— 
bleibenden Bodenfriſchegehalts. Volle Gleichalterigkeit 
läßt ſich nicht herbeiführen. Darum ſpricht meine 
Regel 2 auch nur von annähernder. Gleichalterigken 
aſtet von früh an und gemach fort auf. Darin liegt 
ihr Wert. 

Dauckelmann hält den Satz, daß die Tanne nach 
einer gewiſſen Stauung der fie umgebenden Luft ver: 
lange, für angreifbar. Ich bitte um Verzeihung, wenn 
ich widerſpreche. In dem weithin mit gleichhohem 
Kronenanſatz verſehenen älteren Beſtande bewegt ſich die 
Luft über dem Boden hin ohne Hindernis. Bewegte 
Luft aber führt zu Herabminderung der Bodeufriſche. 
Dagegen iſt die Tanne empfindlich. Bei horſtweiſer, 
ſich über längeren Zeitraum hin ausdehnender Ver— 
jüngung aber ſtößt die bewegte Luft in verſchiedenen 
Höhen des Beſtandes auf hemmenden Kronenſchluß. 
Sie ſtaut ſich, vermag mehr trockener Luft nicht Platz 
zu machen. Das kommt der Erhaltung der Boden: 
friſche zu gut. Ohne die letztere aber befindet ſich die 
Tanne nicht wohl. 

Mencke wünſcht eine ungefähre Flächengröße an- 
gegeben, bis zu welcher Gleichmäßigkeit im Beſtande 
erlaubt ſein möchte. Aber ich hüte mich, hier eine Zahl 
zu geben. 

Regel 3. Mencke zu Gefallen füge ich hinter dem 
erſten Worte den Satz ein: „ſoweit es aus anderen 
Rückſichten irgend möglich iſt.“ 

Regel 10. Jaeger fragt, warum bei der Tanne 
eine Hiebsfolge nicht angezeigt ſein ſoll. Haug ſagt, 
dieſe Regel 10 widerſpreche aller Erfahrung. Mencke 
möchte ohne irgendwelche Schlagordnung nicht wirt: 
ſchaften. 

Der Wind hat bisher in den Tannenwaldungen 
gerade jo gewuͤtet, wie in den Waldungen insbeſondere 
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anderer Nadelhölzer. Alſo: wenn andere Holzarten Regel 12. Haug und Mencke haben gegen das 
eine Hiebsfolge brauchen, braucht die Tanne auch eine. Entaſten der Mutterbäume über Anflug vor der Fällung, 
Warum hat denn der Wind ſo gewaltig auch in auch gegen das ſofort vorzunehmende Ruͤcken allerlei 
Tannenwaldungen gehauſt? Weil man Samenſchläge Bedenken. Ich habe beides 14 Jahre lang als Revier— 
über weite Flächen hin geſtellt hat, weil man den verwalter ſtets ausführen laſſen. 
WMuttertannen nicht durch zeitig begonnenen, langſamen, Regel 13. Mencke wirft hier ein, daß im allge— 
löcherweiſen Verjüngungsbetrieb Gelegenheit gegeben hat, meinen während der Verjüngung nicht kultiviert werden 
ſich allmählich gegen die Angriffe des Windes feſt zu | könne. Er hat ſich dieſe Regel nicht ordentlich ange- 
wurzeln. ſehen. Sie ſpricht von den Fällen, in denen natürliche 
Ich kann doch wahrhaftig eine Regel, wie meine Verjüngung nicht möglich iſt, alſo nur kuͤuſtliche, d. i. 
Regel 10, nicht gegen die Schule meiner ganzen theo- Anbau. 


retiſchen und praktiſchen Vergangenheit hinſtellen, ohne Regel 14. Dieſe Regel hat einſtimmige Verurteilung 
durch Anſchauung dazu gezwungen worden zu ſein. Wer erfahren. 
freilich dieſe meine Regel 10 beurteilt, ohne den Blick Der zweite Satz der Regel, auf den es ankommt, 


von ſeinem Idealwalde, in dem ſich gleichmäßiges lautet: „Ein Tannenbeſtand erzeugt entweder nie (wenn 
Käſtchen an gleichmäßige Käſtchen reiht, wegwenden zu er geſchloſſen in hohes Alter hineinwächſt) oder nur 
können, der kann mich in dieſem Punkte nicht begreifen. | einmal in feinem Leben in genügender Weiſe und Menge 
Wer aber vor dem Gange in den Tannenwald alles, Anflug.“ 
was er an Hiebsfolge mit ſich trägt, zu Hauſe läßt Das „einmal“ erſtreckt ſich auf den ganzen langen 
und ſich dann draußen aufmerkſam anſieht, was er an Lebensteil eines Beſtandes, waͤhrend deſſen der Beſtand 
jungen, älteren und älteſten Tannenbeſtandsteilen vor- kräftig mannbar iſt und unter ſich ein regelrechtes 
findet, wer ein Jahr lang, zwei und mehr Jahre hin- Keimbett beſitzt. 
durch beobachtet, was der Wind wirft und was er ſtehen Während dieſes Zeitraumes ſtreut er oft und jedes— 
läßt, der giebt mir in der Behauptung, die Tanne mal vielen und guten Samen. Solcher fliegt auch 
brauche nur Vorſicht beim Hieb, keine Hiebsfolge, ſchließ⸗] unter Umſtänden von auswärts an. Und doch kann 
lich recht. es während der gedachten Zeit nur einmal zur Er— 
In Waldungen freilich, wo die Tanne nicht vor- zeugung von genug brauchbarem Anflug kommen, wenn 
berricht, wo insbeſondere die Fichte weſentlich mitbe- [nämlich der Beſtand auf der ganzen Fläche entweder 
ſtimmend auftritt für Hiebsanordnungen, kann nicht mit einem Male oder nach und nach in den nötigen 
daran gedacht werden, der Tanne wegen auf den kurzen Lichtungszuſtand gerät. Tritt dieſer Fall ein, iſt der 
Hiebszug zu verzichten, Auflug geſchloſſen und kräftig vorhanden, jo verkümmert 
Regel 11. Danckelmann ſagt, ich gehe in der letzterer auch nicht wieder. Denn der Schluß des 
Forderung langer, mindeſtens 30 jähriger Berjüngungen | Mutterbeſtandes wird in ſolchem Falle nie wieder der 
zu weit. Mencke bewilligt Verjüngungszeiträume von Art werden, daß dadurch dem Anfluge alles zum Leben 
nur 18 bis 35 Jahren. nötige Licht entzogen wäre. Das iſt der eine Fall. 
Wie immer in der Forſtwirtſchaft, ſo iſt es auch [Der andere Fall iſt der, daß während jenes Zeitraumes 
hier mißlich Zahlen zu geben. Des Anfluges wegen Beſtandeslichtung nur hie und da eintritt oder nirgends. 
könnte mau oft die Sache ſchneller fertig machen. Dem In ſolchem Falle eutſteht Anflug in ungenügender Menge 
will ich Mencke zuſtimmen. Aber der möͤglichſt lang: oder überhaupt nie welcher. Gelangt der Tannenbeſtand 
ſame Gang der Verjüngung iſt vor allem anderen be: in höheres Alter, fo ſteigt der Kronenſchluß immer 
dingt durch die Rückſichtnahme auf die Windgefahr. höher hinauf und dabei ſchleifen ſich die Unterſchiede in 
Je ſpäter im Beſtandesalter mit der Verjüngung be- der Höhe des Kronenanſatzes nach und nach ab. Der 
gonnen wird, und je ſchneller es daher geht mit dem Luftraum zwiſchen Kronendach und Boden wird größer, 
Abtrieb des Mutterbeſtandes, deſto gefährlicher wird | das Kronendach auch etwas lockerer. Das führt zum 
für deſſen ſtehenbleibenden Teil der Wind. Darum Verluſt des Keimbettes. Wird dann Licht, ſo erſcheint 
die Verjüngung möglichſt frühzeitig im Beſtandesalter Forſtunkraut, kein Anflug. 
beginnen. Das führt zu windſicherer, langer Natur— Wenn wir daher vor einem voll mit Anflug ver— 
verjüngung. Es kommt noch etwas anderes hinzu: ſehenen Tanuuenbeſtand ſtehen und wollten ſagen (was 
wenn ich an einem Punkte ſchnell räume, verzögere ich ich ſchon habe jagen hören): „Ja, das wäre ein Be: 
anderwärts Anhiebe und Nachlichtungen. Endlich, was ſtand für die I. Periode. Aber das paßt uns nicht in 
Schuberg mit Recht betont: je länger der Verjüngungs- den Periodenplan. Wir wollen den Beſtand ſich wieder 
zeitraum, deſto ſtärker die Ausnutzung des Lichtungs- ſchließen laſſen. Mag der Anflug eingehen! Der Be: 
zuwachſes. ſtand wird ſeiner Zeit zur Herbeiführung einer zweiten 
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Naturbeſonnung auf's nene gelichtet“, fo wächſt bei uns 
dieſe Abſicht, den Seebachſchen modifizierten Buchenhoch— 
waldbetrieb in den Tannenwald herüuͤberzuſpielen, aus 
Unkenntuis der Tannenbiologie hervor; ebenſo verhält 
ſich's, wenn wir in Bezug auf einen 80 jährigen ge: 
ſchloſſenen Tannenbeſtand die Beſtimmung treffen, der— 
ſelbe ſolle geſchloſſen bleiben bis in die IV oder 
V. Periode, um dann natürlich verjüngt zu werden. 
Der Beſtand kümmert ſich nicht um ſolche Ziffern. Er 
verjüngt ſich entweder ſelbſt bei Zeiten gauz oder teil— 
weiſe oder, wenn er es nicht thut, ſo thut er es dann 
auch ſpäter nicht, wenn man ihm nach 60 oder 80 Jahren 
eine I giebt. Denn dann hat er kein Keimbett mehr. 
Meine Regel 14 behauptet alſo nicht, daß ſich während 
der Lebenszeit eines Tannenbeſtandes nicht oft Gelegen— 
heit zur guten natürlichen Verjüngung des fraglichen 
Beſtandes bote, ſie ſagt vielmehr, daß von den vielen 
ſich darbietenden gedachten Gelegenheiten bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte im Lebensalter eines Beſtandes eine 
benutzt werden muß, wenn es zu einer ordentlichen 
natürlichen Verjüngung kommen ſoll. Bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte irgend einmal oder nie! Das ein: 
mal kann z. B. 20 Jahre lang dauern, ſo lange, bis 
im Beſtand nach der Art und Weiſe, wie ich die Tannen— 
verjüngung haben will, das letzte Plätzchen in „ge— 
nügender Weiſe und Menge“ Anflug erhalten hat. 

Mencke ſagt zu dieſer Regel: „Wird ein Beſtand 
mit Anflug einer ſpäteren Periode überwieſen, ſo wächſt 
der Anflug zu Stangen heran, die man ſpäter vor der 
Samenſchlagſtellung heraus haut oder unter Umſtänden 
mit zur Samenſchlagſtellung verwendet.“ 

Bei der Tanne können nicht Mutter und Tochter 
im Verein gleichzeitig für Nachwuchs ſorgen. Es giebt 
allerdings ſolche Beſtände, wo überhiebsreife Tannen 
mit ihren erwachſenen Kindern daſtehen. Aber wie ſieht 
da die Bodendecke aus? Eignet ſich dieſelbe noch zu 
natürlicher Verjüngung? Wenn die Alten vorherrſchen, 
nicht. Herrſchen aber die Jungen vor mit gutem Keim— 
bett, ſo wird eben der junge Beſtand verjüngt, nicht 
aber der alte zum zweitenmal. Was dann von 
dieſem noch da iſt, kann man nur Ueberhalt nennen. 

Das Periodenweſen iſt doch immer zur Hand, um 
Unheil anzurichten, auch im Zimmer. Hier verwiſcht 
es die Begriffe. 

R. 17. Mencke verlangt für jeden beizubehaltenden 
Anflughorſt wenigſtens Schluß und auch hier Angabe 
einer kleinſten Fläche. Schluß iſt für die Bezeichnung 
Horſt notwendiger Begriff, und eine Flächenzahl will 
ich auch hier nicht geben. 

R. 18. Nach Weiſe iſt hinſichtlich der Beigabe 
der Rotbuche zu weitgehend generaliſiert. 

In Bezug auf dieſen Punkt hatte ich in den Vogeſen 
viel Gelegenheit, zu beobachten. Die Regel wird auch 


von anderen gebilligt. Auch hier hätte ich es lieber 
unterlaſſen, eine Grenze für den Miſchungsſatz anzu— 
geben, wenn dieſe Frage nicht in neuerer Zeit in der 
Litteratur und auf Forſtverſammlungen unter Hinſtellung 
entſprechender, meiner Anſicht nach zum Teil nicht richtiger 
Verhältniszahlen verhandelt worden wäre. Der Bruck, 
den ich hier für die Buche als oberſte Grenze gegebe 
habe, hat ſich die Beſchränkung gefallen zu laſſen, de. 
ſich jede Waldbauregel beugen muß: nicht bindend für 
alle Fälle. 

R. 21. Weiſe empfiehlt es nicht, bei den Nach— 
beſſerungen viel mit Weißtanne zu arbeiten. Meine 
Regel ſpricht von Stellen beſſeren Bodens auf größeren 
leeren Flächen. Hier gelingt die Pflanzung mit guten 
Tannenpflanzen, wenn fie ſorgfältig ausgeführt wird, 
zweifellos. In den erſten Jahren muß man allerdings 
gegen das Unkraut kämpfen (hauptſächlich iſt Bromdeere 
gefährlich). Aber Fichte und Kiefer vermögen jich da 
allein noch weniger durchzuringen. Und für fie bleib: 
noch genug Raum übrig. 

R. 22. Mencke iſt nicht damit einverſtanden, dar 
keimbettlos gewordene Stellen mit Tanne ausgepflanz 
werden, während die Verjüngung noch im Gange iſt. 
wahrſcheinlich, weil er fürchtet, die Pflanzung werde 
durch den Fällungsbetrieb wieder zerſtört. 

Mich heißt der Wunſch möͤglichſt bald pflanzen, das 
Angebante hinter dem Anflug nicht ohne Not lange 
zurückbleiben zu ſehen. Der Zuwachsverluſt komm 
doch auch in Betracht. Es kann vermieden werden, 
daß der Fällungsbetrieb der Pflanzung ſchadet. Mar 
bringt Löcherhieb in Anwendung. Sind die betreffenden 
Stellen übergroß, fo ergiebt ſich Löcherhieb mit nad- 
folgender künſtlicher Randverjüngung. 

R. 25. Mencke iſt der Anſicht, daß ſich bei Um— 
wandlung von Eiche in Tanne vom Eichenbeſtand nicht 
wohl etwas beibehalten laſſe. Eiche über Taune ent 
wickele ſich meiſteus nicht günſtig oder halte ſich nic! 
lange. 

Ich habe nirgends geſehen, daß ſich die Eiche über 
und zwiſchen Tannen nicht wohl fühle. Von den elſaß. 
lothringiſchen Forſtleuten haben auch ſchon vor mir Pil; 
und Dreßler betont, daß ſich Eiche und Tanne ſehr gu: 
miſchen laſſen. Ney iſt zwar für dieſe Miſchung nicht 
eingenommen, aber nur wegen der von ihm in's Licht 
geſtellten, ſich dabei ergebenden Minderwertigkeit des 
Eichenholzes. Aber dieſer Umſtand allein darf gegen— 
über den waldbaulichen Vorteilen der gedachten Miſchung 
um ſo weniger maßgebend auftreten, als er ſich bei den 
Holzverkäufen nicht immer auffallend bemerkbar macht 

Mencke muß, wie er mitteilt, in den unteren Lagen 
ſeines Revieres zu gunſten der Eiche einen rückſichtsloſen 
Kampf gegen die Tanne führen. Dadurch iſt er in der 
Beurteilung des Miſchungsverhältniſſes Eiche-Tanne 
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auch anderen Fällen gegenüber wohl etwas einſeitig 
und befangen geworden. Ich muß das, was in meiner 
Regel 25 von dem teilweiſen Beibehalten eines in Tanne 
überzuführenden Eichenbeſtandes geſagt iſt, aufrecht er— 
galten. 

R. 26. Mencke iſt der Anſicht, in einigen Jahren 
könne man ſich nicht darüber klar werden, ob ein 
Tannenwald an der Hand eines Periodeneinrichtungs— 
planes bewirtſchaftet werden könne. Man branche 20 
Jahre dazu. Dieſer Behauptung widerſpricht die That: 
ſache, daß ich in drei Jahren ſehend geworden bin. 

Mencke ſagt, meine Regeln erinnerten lebhaft an 
die von Schuberg hingeſtellten Sätze, ſowie an die 
Magenau'ſchen Anſichten. 

Von den auf S. 11 meiner Broſchüre gegebenen 
fünf Sätzen Schubergs, die Mencke anzieht, treten in 
meinen Regeln nur drei zu Tage, allenfalls noch der 
fünfte ganz bedingungsweiſe. Jeder, der ſchreibt, ſteht 
auf den Schultern ſeiner Vorgänger. Muß man von 
denſelben etwas benutzen, ſo iſt man verpflichtet, die 

Quelle zu nennen. Das habe ich gethau. 


Was Magenau in ſeiner (leider vereinzelt gebliebenen) 
Veröffentlichung im Septemberheft 1837 der A. F. u. 
J.-Z. zutreffend jagt, hat auf mich keinen Einfluß mehr 
üben können, wie ich aus den Dienſtakten der Ober— 
foͤrſterei Sulz in Oberelſaß nachweiſen könnte. 


Uebrigens glaube ich nicht, daß mein Büchlein den 
sindrud macht, es käme auf geborgten Stelzen einher: 
ſtolziert. 

Haug ſagt, meine Regeln gingen zum Teil zu ſehr 
in's einzelne. " 

Ich denke, fie ſind wenig umfangreich genug und 
zeigen ſchwerlich, daß ſie den Revierverwalter bevor— 
munden wollten. Darauf lege ich bei ihnen mit den 
größten Wert. Aber noch mehr kürzen möchte ich fie nicht. 

Seit dem Erſcheinen meiner Beiträge haben wir in 
Bezug auf die Weißtanne zwei Veröffentlichungen zu 
begrüßen gehabt, welche der Art Tannenwirtſchaft, die ich 
für die richtige halte, mächtigen Vorſchub gewähren, 
es ſind dies der vierte Teil der Martin'ſchen Folgerungen 
der Bodenreinertragstheorie (Leipzig, Teubner 1895) 
und eine längere Abhandlung Schubergs im Jahrgange 
1896 des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes: „Die 
Nutzholzwirtſchaft im Femelſchlag- und Femelbetrieb.“ 
Ich bedaure, daß ich hier darauf verzichten muß zu 
zeigen, wie die Schubergſchen Ermittelungen insbeſondere 
auch den Vorteil an's Licht ſtellen, den bei der Weiß— 
anne zeitiger Anhieb für beſte Stammentwickelung bietet. 
In bezug auf zu gebende Generalregeln dürften ſich 
nach dem, was Schuberg darüber jagt, ſeine Anſichten 
mit den meinigen in den allgemeinen Geſichtspunkten 
decken. 


— — 
—— ee mes ee een U u 


Heftigen Widerſpruch hat, wie vorauszuſehen war, 
der III. Abſchnitt meiner Broſchüre gefunden, meine 
Vorſchläge in Bezug auf die Einrichtung von 
Tannenwaldungen. Anf mich hat der Gemein— 
platz, daß der Menſch ein Gewohnheitstier ſei, keine 
durchgreifende Anwendung. In Sachſen hatte ich mich 
während ſechs Jahren an Kahlſchlag mit kurzem Hiebszug 
gewöhnt, darnach im Reichsland während weiterer ſechs 
Jahre an das Fachwerk. Keine dieſer beiden Gewohn— 
heiten hat mir die Möglichkeit abgeſchnitten, über Forſt— 
einrichtung meinen eigenen Gedanken nachzugehen und 
insbeſondere in Bezug auf die Tanne zu finden, daß 
dieſe Holzart anders eingerichtet ſein will, als andere. 

Meine Herren Gegner zerfallen in Anhänger des 
Fachwerkes und in Gegner desſelben. Anhänger des 
Fachwerkes ſind Danckelmann und wohl auch Weiſe. 
Cbenſo hat ſich (zu meinem großen Bedauern) Mencke 
als eifriger Verfechter des Fachwerkes entpuppt. Gegner 
des Fachwerkes ſind Jaeger und Haug. Dieſe beiden 
Herren ſtehen aber auch in der Einrichtung des Tannen— 
waldes durchaus nicht auf meiner Seite, da ſie auch 
fuͤr die Tanne den kurzen Hiebszug verlangen, eine 
nach meiner Ueberzeugung völlig unerfüllbare Forderung. 
„8“ Spricht ſich weder für noch gegen das von mir 
für die Tanne vorgeſchlagene Einrichtungs-Verfahren 
aus. 

Herr Landforſtmeiſter Danckelmann hat ſich in ſeiner 
Zeitſchrift des Fachwerkes wegen ausführlich mit mir 
auseinandergeſetzt. Dieſen wiſſenſchaftlichen Streit hat 
Kollege Mencke verfolgt. Das von mir dort Geſagte 
gilt auch gegen ihn. So findet er dort auch eine Ab— 
weiſung ſeines Einwandes, „daß ein und dieſelbe Operation 
oft ganz verſchieden vorgenommen werden müſſe, je nach 
der Periode, welcher der betreffende Beſtand zugeteilt 
ſei.“ Jede waldbauliche Maßregel, die jetzt als in be— 
ſtimmter Weiſe ausgeführt zu werden notwendig erſcheint, 
muß jetzt ſo ausgeführt werden und darf einem Ge— 
dankenbild zu Liebe weder unterbleiben, noch Abänderung 
erfahren. Wenn Mencke behauptet, ohne das Fachwerk 
reiße eine ganz wilde, unkrontrollierbare Wirtſchaft ein, 
ſo iſt das deshalb eine ungeheuerliche Behauptung, weil 
das Fachwerk, wie Mencke weiß, da und dort nicht 
beſteht und zwar bei beſter und gut kontrollierter Wirt— 
ſchaft, und weil es im übrigen nur dem Namen nach 
beſteht. Denn wenn auch Mencke, wie er ſagt, ein 
grundſätzlicher Feind der öfteren Taxationsreviſionen 
iſt, jo finden doch überall ſolche ſtatt, und dabei kuͤmmert 
man ſich nie um die Periodenziffern, die man in Schriften 
und Karten des verblichenen Planes vorfindet, ſondern 
macht jedesmal die Geſchichte ganz neu. Das Verlangen 
nach Reviſionen iſt nicht ein Armutszeugnis für Ver— 
waltungsbeamte und Einrichter, wie Mencke es hinſtellt, 
ſondern ein Beweis dafür, daß nur auf kurze Zeit 
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hinaus Wirtſchaftsvorſchriften gegeben werden können. 
Nicht geiſtesarm iſt, wer zu dieſer Erkenntnis gelangt. 

Haug und Jaeger ſind, wie in der abſprechenden 
Beurteilung meines Büchleins überhaupt, ſo in der Be— 
hauptung einig, das von mir vorgeſchlagene Einrichtungs— 
verfahren würde eine Schablone einführen. Iſt denn 
aber je mit dem Worte Schablone ſtärkerer Mißbrauch 
getrieben worden, als in dieſem Falle?! Der Revier— 
verwalter bekommt beiſpielsweiſe bei 120 jähr. Umtriebe 
und 30 jähr. Verjüngungszeitraum die halbe Fläche des 
Waldes zur freien Verfügung. Er iſt dabei auch an 
keine Hiebsfolge gebunden, nur an die Regeln der Vor— 
ſicht, durch welche Windgefahr vermieden wird; und 
das nennen die Herren Schablone! Oder iſt es Schablone, 
wenn ich neben dem Umtrieb als Regulator den Ver— 
juͤngungszeitraum mit heranziehe? Dann wäre alles 
Schablone, was als Regulator dienen ſoll, Normal- 
vorrat, thatſächlicher Vorrat, normaler Zuwachs, that— 
ſächlicher Zuwachs, Umtrieb, Durchſchnittserträge der 
Vergangenheit, normale Abtriebsfläche u. ſ. w. Nein, 
zum Begriff „Schablone“ gehört die ein für allemal 
durch geiſtige Spekulation gefundene Geſamt- und Einzel: 
form, in welche beſtehende Verhältniſſe eingepreßt werden 
ſollen. Wenn ich daher für die Einrichtung eines 
Tannenwaldes den Verjüngungszeitraum als Regulator 
benutzt wiſſen will, ſo tritt dieſer Zeitraum für jeden 
einzelnen Beſtand als äußerſt loſe wirkender Anhalts— 
punkt auf, als eine Richtſchnur, die durchaus nicht ſtraff 
geſpannt zu werden braucht. Dazu käme, daß für ein 
Revier mit großen Unterſchieden in den Höhenlagen 
keineswegs ein durchaus giltiger Einrichtungszeitraum 
hinzuſtellen wäre. Vielmehr wären in ſolchem Falle 
zwei oder mehr Blöcke mit verſchiedenen Verjüngungs— 
zeiträumen zu ſchaffen. Jaeger behauptet, mir ſei mit 
meiner Sache ſelbſt nicht ganz wohl, denn ich ſuchte 
auf S. 88 meiner Broſchüre nach Auswegen (bei ſehr 
unnormalem Altersklaſſen verhältnis), die es der Zukunft 
überlaſſen ſollten, in's Geleiſe zu kommen. Er meinte, 
dies werde von ſelbſt überall geſchehen, und man brauche 
hierbei nicht die Altersklaſſen zu zerreißen und viele 
Anhiebe über vorhandene ausgedehnte gleichalterige Be— 
ſtände zu verteilen. Mit kurzen Hiebszügen käme man 
ſchöner zum Ziel. Richtig! Wenn man eine Eiſenbahn 
über ein Thal führen will, iſt es ganz thöricht, von 
einer Thalwand zur anderen Mauerbogen zu führen 
und oben Schienen drüber zu legen. Man kann die 
Sache einfacher haben. Man braucht nur eine Brücke 
zu bauen. Weiſe ſagt, wenn ich verlange, der Revier— 
verwalter ſolle ſtreng an diejenigen Beſtimmungen des 
Einrichtungsplanes gebunden ſein, welche Anhiebe und 
Räumungen anordnen, ſo ſtehe das namentlich mit der 
von mir behaupteten Marterwirkung des kombinierten 
Fachwerks in Widerſpruch. Ich bitte. Es wird aus— 
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gelejen, was geräumt werden muß, und was angehauen 
werden ſoll. Hier bedeuten Räumung und Anhieb 
keine Folter. Strenge fordere ich für das Einhalten 
dieſer Hiebe deshalb, weil der Umfang der außer Ver— 
jüngung ſtehenden Waldfläche nicht verſchwimmen darf. 

Haug und 8. jagen, beim Schlagauszeichnen dürfe 
ſich der Revierverwalter nicht vertreten laſſen. Ja 
gewiß wär's gut, wenn der Oberfoͤrſter alles allein 
beſorgen koͤnnte. Wenn aber die Verwaltungsfläche 
übernormal iſt, kann er's nicht. Er muß dann die 
weniger ſchwierigen Arbeiten durch die Foͤrſter aus: 
führen laſſen, wenn ihm zu ſeiner Vertretung nicht 
Revierförſter und Hegemeiſter zur Verfügung ſtehen. 

Danckelmann, Weiſe und S. halten mein Verfahren 
zur Ermittelung eines richtigen Abnutzungsſatzes nicht 
für genügend. Ich weiß ja, was man alles berechnet, 
um einen richtigen Hiebsſatz zu finden, weiß aber auch, 
daß dabei bisweilen Merkwürdiges zu Tage tritt. Ins— 
beſondere habe ich bei der Fachwerkseinrichtung hier zu 
Lande erfahren, daß die Hiebsſatz-Ermittelungen dabei 
meiſt ſehr weit neben dem Ziele vorbeiſchießen. Die 
Waldzuſtände und die Kontrollbücher geben darüber 
Aufſchluß. Mein Verfahren würde Beſſeres ergeben 
und dürfte genügen. Zuviel rechnen führt ab vom Weg. Den 
wirklich richtigen Hiebsſatz vermögen doch weder Kunſt, 
noch Scharſſinn zu ermitteln. 

Zum Schluß das, worauf ich den meiſten Wert 


lege! Meine Formel F En ſoll falſch ſein. Dandel: 
mann jagt es und Mencke ſagt's nach. Nach Danckel— 
mann iſt die Verjüngungsfläche nicht größer als A. 


Wie ſoll das denn zugehen? Ich will ein Zahlen— 
Beiſpiel nehmen. F = 240 ha, u = 120, = 30. 
Der Wald muß haben 


60 ha 1 jähr. bis 30 jähr. Holz, 
60 7. 31 " „ 60 " ”„ 
60 ” 61 77 0 90 1 " 
60 „ M/ „ | 


Ich habe alſo 4 > 60 ha. Wenn, wie Danckel mann 
jagt, die Verjüngungsfläche auf 60 ha das 1- bis 
30 jähr. und das 91- bis 120jähr. Holz hat, ſo habe 
ich ja dann nur 3 * 60 ha. Wohin iſt denn das 
4. Mal 60 ha gekommen? Das iſt teils angehauen, 
ohne bereits Anflug zu haben, teils hat es Anflug mit 
vereinzelten, mehr als 120 Jahre alten Stämmen. Als 
einen Irrtum habe ich daher nur meine Behauptung 
hinzuſtellen, kein Stamm werde älter als u Jahre. 
Dieſe Belehrung verdanke ich Herrn Kollegen Mencke. 
Die Zahl u bleibt trotzdem in ihrem Recht. Denn wir 
hauen gegenuͤber den älter als u Jahre werdenden 
Stämmen beim Anhieb ſolche, die jünger ſind als 
u Jahre. Wie kommt es aber nun, daß Mencke im 
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Anſchluß an Danckelmann erklärt, meine Formel F 
u 


ſei falſch, weil fie auf einem Trugſchluß beruhe, während 
er in ſeinem Zahlenbeiſpiel, F = 100, u = 100, 
v 20, eine Verjüngungsfläche von 40 ha findet, 
was doch auch F 0 iſt? Und dieſe Formel bleibt 
richtig. 

Mencke ſagt: „Die Methode von Kautzſch würde, 
ſo richtig ſie auch waldbaulich ſein mag, doch nur 
für kleinere Gemeindewaldungen und nicht allzugroßen 
Privatwaldbeſitz paſſend ſein.“ 

Frage: „Beſteht ein ſehr großer Wald nicht aus 
kleinen Teilen?“ Mencke ſteht unter dem Banne des 
Fachwerkes. Ohne Fachwerk kann er ſich einen größeren 
Wald nicht denken. Kautzſch hat ganz recht, aber kein 
Fachwerk? Um Gotteswillen! 

S. hält es für empfehlenswert, vergleichsweiſe einige 
Waldungen in meinem Sinne einzurichten und zu be— 
dandeln. Dazu war einige Ausſicht vorhanden. Aber 
ich will lieber ſchweigen, um meinen Unmut nicht wieder 
aufzuwecken. 

Wir haben wieder einen erfreulichen Aufſatz gegen 
das Fachwerk leſen koͤnnen: Prof. Dr. Lorey, „Abteilung 
oder Unterabteilung?“ Juliheft 1897 der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd-Zeitung. Langſam aber ſicher ringt ſich das 
Richtige durch. Was vom Fachwerk wird in der nächſten 
Generation noch übrig ſein? 

In Elſaß Lothringen hat das Fachwerk boͤſe Folgen 
gehabt. So hat es z. B. die Unterabteilungen ganz 
abgeſchafft. Wozu ſolche? Was in einem, von vier 
Schneiſen begrenzten Viereck liegt, muß ja doch gleich— 
artig werden. Die zur Zeit vorhandene Ungleichartig— 
keit auf der Karte feſtlegen, hieße ja dem derzeitigen 
Zuſtand ein Zugeſtändnis machen, das ihm nicht ge— 
bührt. So entſtand die Beſtimmung, es ſollte ein 
Beſtand allenfalls ausgeſchieden werden, wenn er 
wenigſtens 3 ha umfaßte und dabei weſentlich ge— 
ſonderte wirtſchaftliche Behandlung forderte, d. h. natürlich, 
mit dem Nachbarbeſtande unmöglich die gleiche römiſche 
Ziffer erhalten konnte. Aber eine ſolche Unmöglichkeit 
leugnen zu können, dazu ſteht eine genügende Anzahl von 
Kunjtausdrüden zur Verfügung, mit deren Hilfe ſich ſtets 
das ſchoͤnſte Phantaſiebild einer Zukunftslandſchaft 
malen läßt. Und es wurde denn auch jene Unmöglich— 
keit in den unglaublichſten Fällen geleugnet. Auf ſolche 
Weiſe entſtanden Beſtandesbeſchreibungen, welche lang, 
ungeſchickt und unklar ausfallen mußten, weil ſie an 
der Hand der Windroſebezeichnungen alle möglichen 
Holzarten, Lebensalter, Wuchsverhältniſſe und Betriebszu— 
ſtände in Vortrag zu bringen hatten. Wenn man eine ſolche 
Beſchreibung glücklich zu Ende geleſen hat, ſo weiß 


man nicht mehr, womit ſie begonnen, noch, womit ſie 
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fortfuhr. Und die Karte? Da ſteht man im Walde, 
hält ſie in der Hand, und betrachtet ein ſchwarzes 
Viereck, das ſchoͤn von Schneiſen umrahmt erſcheint. 
Alſo eitel Nadelholz. Und doch ſteht man unter einem 
Laubdach und ſieht auch weit und breit keine Nadel. 
Da iſt ja irgendwo ein Kiefernbeſtand, und da er im 
Diſtirikt der größte iſt, hat er dieſem die Farbe ver: 
liehen. Man ſieht: was die Beſtandesſchreibung an 
Ueberſichtlichkeit und Klarheit zu wenig hat, das er: 
ſetzt die Karte reichlich durch ihre wohlthuende Einfach— 
heit, die überdies tröſtlich verkündet: „nach hundert 
Jahren wird die Beſtandesbeſchreibung mir gleichen 
— dank dem Fachwerk.“ In der Gegenwart iſt uns 
aber dank dem Fachwerk die Möglichkeit benommen, 
uns mit ſolchen Schriften und Karten im Walde aus— 
zukennen. Und wenn das Fachwerk immer in Geltung 
bliebe, würden unſere Nachkommen, trotz den jetzt gemalten 
ſchönen, gleichmäßigen Vierecken, nicht beſſer dran ſein. 

Und die Wirtſchaft, die ſich auf ſolcher Grundlage 
entfaltete? Der Begriff „Hiebsreife“ verſchwindet. An 
ſeine Stelle tritt der Abtrieb aller Hölzer auf einer für 
immer beſtimmt abgegrenzten Fläche zu einer beſtimmten 
Zeit. Die Ueberzeugung, der jo geübte Zwang ſei ein 
notwendiger und zu ertragen, da er ein einmaliger ſei, 
iſt freilich eine ehrliche. Aber dieſe Ehrlichkeit machte 
den Irrtum, auf dem ſie fußt, nicht zu einem un: 
ſchädlichen. Wenn ich das auch jetzt wieder darzulegen 
verſucht habe, Jo geſchah das, weil Mencke ſich oͤffent⸗ 
lich für das Fachwerk erklärt hat, noch dazu unbegreif— 
licherweiſe unter der Verkennung der Notwendigkeit 
zehnjähriger Reviſion, er, der einer unſerer gerühmteſten 
Wirtſchafter iſt. Ob er ſich in den Riß ſtellen wollte, 
der im Fachwerksbau der Reichsländer erfreulicherweiſe 
klafft, weiß ich nicht. Genug, ſeiner Stimme mußte 
ein Gegenruf entgegenſchallen. 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, das neue Jahrhundert 
möchte uns im Reichslande nicht mehr bei einem Forſt— 
einrichtungsverfahren finden, deſſen einſchneidende Mängel 
nunmehr doch der Art erkannt ſind, daß es unmöglich 
noch lange Jahre hindurch beibehalten werden darf. 

Im Oktober 1898. 


Aeber Edelkaſtanienzucht im Gberelſaß. 


Von Forſtreſerendar Dlfe in Rappoltsweiler. 

Der Kaſtanien-Niederwald bildet im Oberelſaß bei 
der weinbautreibenden Bevölkerung die Hauptbezugsquelle 
für die unentbehrlichen Kleinnutzhölzer, die Rebpfähle. 

Im Vergleich mit der Eiche wirft die Kaſtanie in 
derſelben Umtriebszeit zahlreichere, nutzholztüchtigere und 
im allgemeinen auch dauerhaftere Rebſtecken ab. Der 
Eichenſchälwald der Vogeſenvorberge wird vielfach zwecks 
Erziehung von Rebpfahlholz als Nebenerzeugnis in einem, 
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für die Gewinnung gerbftoffreiher Spiegelrinde zu hohen 
Umtriebe bewirtſchaftet. Soll der Schälwald jedoch bei 
dem durch ausländiſche Rinde und Gerbſtoffſurrogate 
erſtandenen Wettbewerb daſeinsberechtigt bleiben, — was 
demſelben andauernd nur auf den beſſeren und beſten 
Standorten gelingen dürfte, — ſo wird er in einem 
angemeſſen niedrigen (etwa 18 —20 jährigen) Umtrieb 
behandelt werden müſſen. Die Lieferung ſtärkeren Reb— 
pfahlholzes bleibt ſomit zunehmend anderen Betrieben, 
für die nächſte Zukunft namentlich dem Kaftaniennieder: 
wald, überlaſſen. 


Die Edelkaſtanie ſtellt ähnliche Anſprüche an Boden, 
Lage und Klima wie die Weinrebe. Als Holzart des 
Südens verlangt ſie ein mildes Klima. Spätfröſte 
töten friſch gehauene Stöde und junge Lohden, hemmen 
oder vernichten das Längenwachstum älterer Ausſchläge, 
ſo daß dieſe kurzſchaftig und ſperrig werden. Das Auf— 


platzen der Rinde und Brandigwerden der Stangen iſt 


auf vorübergehende, raſche Temperaturerhöhungen während 
der Wintertage zurückzuführen. 


Die Kaſtanie gedeiht in Oberelſaß namentlich auf 
den ſuͤdöſtlichen und ͤſtlichen Hängen der Vorberge. 
Nordoſt⸗ und Nordhänge weiſen freilich Beſtände von 
weit ſtärkerem Längenwachstum und bedeutenderem 
Maſſenertrag auf. Indeſſen ſoll das in erſtgenannten 
Lagen erwachſene Holz gegenuͤber ſolchem, welches auf 
Nordoſt⸗ und Oſthängen erzeugt wird, beſſer ausgereift, 
kernreicher und dauerhafter ſein. Die Neigungen gegen 
Süden und Weſten erfreuen ſich eines größeren, der 
Kaſtanie zuſagenden Licht- und Wärme⸗Zufluſſes, ſind 
dagegen meiſt flachgründig und trocken. Dieſe Holzart 
verlangt jedoch unbedingt einen gründigen friſchen Boden. 
Trockene, flachgründige Standorte, wie ſolche ſich auf 
den Köpfen, Rippen ꝛc. der Vorberge zahlreich vorfinden, 
erzeugen nur Buſchwerk und ſollten der Kiefer überlaſſen 
bleiben. Feuchte und naſſe Böden meidet die Kaſtanie 
wegen der Froſtgefahr. 


Aus letzterer Urſache gedeiht ſie auch in der Ebene 
nicht. In den Vorbergen der Kaiſerlichen Oberförſterei 
Rappoltsweiler — auf deren Gebiet ſich die nachfolgenden 
Ausführungen beſchränken — ſteigt die Kaſtanie froh— 
müchſig bis 580 m, vereinzelt bis 660 m, weit höher 
alſo, wie die Weinrebe, hinauf. In der Regel nimmt 
ſie das Gelände oberhalb der Weinberge bis zu den 
Gebirgshochwaldungen ein. Erwähnt ſei ein vereinzeltes 
Vorkommen bei 760 m auf Vogeſenſandſtein; in dieſer 
Höhe blühten und fruktifizierten noch die Ausſchläge, 
waren indeſſen gering- bis krüppelwüchſig. Die Edel— 
kaſtanie kommt in der Oberfoͤrſterei Rappoltsweiler — 
tiefgründigen und pfleglich behandelten Boden voraus— 
geſetzt — ohne ſichtbaren Unterſchied des Gedeihens auf 
Buntſand, Muſchelkalk, Gneis, vulkaniſchem Geſtein, 


hauptſächlich jedoch auf feldſpatreichem Granit bezw. 
auf den Verwitterungsböden dieſer Geſteine vor. 

Im Oberelſaß nehmen die Kaſtanien-Nieder wald⸗ 
ungen 2560 ha, im Unterelſaß 1808 ha ein. An 
dieſen 4368 ha beteiligt ſich der Staat mit 181 ha, 
die Gemeinden haben 1299 ha, während der Privatbeſitz, 
namentlich im Unterelſaß, mit 2888 ha überwiegt. 
Lothringen beſitzt keine Kaſtanienniederwaldungen. 

Die Kaſtanie wird in ſtändigen, 0,40 0,50 m 
tief rajolten Saatgärten erzogen. Das Einlegen der 
Früchte erfolgt mit etwa 5 em Zwiſchenraum in 10 em 
von einander entfernten Rillen gegen Ende März, ſo 
daß die nach 4—6 Wochen erſcheinenden Keimlinge 
der Spätfroſtgefahr entzogen ſind. Es wird empfohlen, 
die Samen wegen beſſerer Wurzelentwickelung mit der 
Spitze nach unten einzuſtecken. In der Praxis überläßt 


man die Lage der Samen dem Zufall, nur verimeidet 


man ein Einlegen mit der Spitze nach oben. Die Erd⸗ 
decke entſpricht der Stärke der Frucht. Als Saatgut 
werden nur Maronen, d. h. die größeren italieniſchen 
Früchte verwandt. Im hieſigen Klima gereifte Samen 
dürften wohl den Vorzug verdienen, da die aus ihnen 
erzogenen Pflanzen gegen ihren einzigen, aber ſehr ge— 
fährlichen Feind, den Froſt, vermutlich widerſtandsfähiger 
ſein werden. Einheimiſches Saatgut iſt in größeren 
Mengen ſchwierig und nur zu erhöhten Preiſen zu be 
ſchaffen. Gegen Ende der Umtriebszeit liefert der Nieder⸗ 
wald ſelbſt, in beſchränkter Anzahl, Früchte, ſolche ſind 
jedoch vielfach gering entwickelt. Ein Ueberhalt im 
Kaſtanienwald zur Erziehung älterer Samenbäume 
ſchädigt den Unterſtand durch Lichtentzug. 

Die jungen Pflanzen verbleiben bis zum 3. oder 
4. Jahre ohne Verſchulung in den Saatbeeten und er: 
halten die allgemein übliche Kamppflege. Wiederholtes 
Behacken fördert ſehr den Wuchs. Aus dieſem Grunde 
iſt mit Neuanlage von Kaſtanien-Niederwaldungen 
meiſt ein Waldfeldbau verknüpft. In einem Gemeinde: 
walde der Oberförſterei Rappoltsweiler werden z. Z. 
Kiefernparzellen in Kaſtanienniederwald zwecks deſſen 
Abrundung umgewandelt. Gegen Überlaſſung des 
Stockholzes und gegen Geſtattung einer 1—2 jährigen 
Beſtellung mit Kartoffeln oder Roggen werden die Ab— 
triebsflächen durch Private unentgeltlich gerodet. Die 
Anpflanzung erfolgt im Herbſt in Pflanzlöchern von 
0,4 m U Weite und Tiefe in 1,6 m OJ Verband. Ein 
weiterer landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau wird nicht ge⸗ 
ſtattet, früher erfolgte ein ſolcher durch Kartoffelbau. 
Stummelpflanzung iſt nicht üblich. 

Während der nächſten 3 — 4 Jahre werden die Neıt: 
anlagen mit ſtärkerem, 4 — 5 jährigem Material ſorg⸗ 
fältig nachgebeſſert und bebaut, d. h. rauh behackt. 
Das Bebauen erfolgt, wenn Arbeitskräfte verfügbar 
find, moͤglichſt im Spätſommer. Dasſelbe beſchränkt 
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man bei geringen Kulturmitteln auf den Umkreis 
(0,40 m) der Stöcke. 


Im 3.—4. Jahre der Anlage ſetzt man die Pflanzen 
zur Kräftigung der Stöcke mittelſt kleiner Sägen und 
Gartenſcheeren durch glatten, tiefen Schnitt auf den 
Stock und glättet die Rinde der Wundränder mit dem 
Rebmeſſer. Dies geſchieht im Frühjahr, da friſch 
abgeworfene Stöcke von plötzlich einfallendem Froſt ge⸗ 
tötet werden können. Aus demſelben Grunde legt man 
allgemein, ſelbſt in älteren Kaſtanienwäldern, die Fällungs⸗ 
arbeiten gern in das Frühjahr. In der Praxis und 
bei größerem Waldbeſitz erfolgt der Hieb während der 
ganzen Vegetationsruhezeit und wird nur bei Froſt ein⸗ 
geſtellt. 


Die geſtummelten Pflanzen werden noch einmal be: 
baut. Das Bebauen darf nicht ſogleich nach dem Hiebe, 
ſondern erſt nach dem Erſcheinen der jungen Lohden 
ſtattfinden, da die Stöcke durch Erde, Raſenſtücke be: 
deckt und erſtickt werden konnten. 


Der erſte Umtrieb ſollte zwecks Erſtarkung der 
Stöcke ein kürzerer, etwa 10 — 12 jähriger ſein. Biel: 
fach läßt man jedoch die neu begründeten Beſtände, 
beſonders wenn die Erlangung einer geordneten 
Jahresſchlag⸗Folge dieſes erheiſcht, die feſtgeſetzte 
Umtriebszeit erreichen. Letztere ſchwankt zwiſchen 15 
und 20 Jahren. Bei kleinem Beſitz entſcheidet das 
Bedürfnis über die Hiebzeit. Die durch Flechten her— 
vorgerufene blauweiße Rindenfärbung der bisher grün: 
grauen Stangen iſt ein Fingerzeig für deren Reife. 
Ueber obige Umtreibszeit hinaus gehaltene Ausſchläge, 
beſonders alter Stöcke, leiden an Markfäule. Aeltere 
Kaſtanienſchläge werden in der Regel nur einmal nach 
dem Abtriebe bezw. nach dem Erſcheinen der neuen 
Lohden bebaut. Auf heidewüchſigem und durch Laub: 
verwehung ꝛc. verhagertem Boden ſcheut man die Koſten 
eines wiederholten Bebanens jedoch nicht, da der gunſtige 
Einfluß einer Bodenlockerung auf das Wachstum augen⸗ 
ſcheinlich iſt. 

Die einjährigen braunroten, durch zarten Wachsüͤber— 
zug bläulich angelaufenen, kantigen Schoſſe weiſen 
während ihres erſten Lebensjahres das energiſchſte Wachs— 
tum auf. Sie erreichen durchſchnittlich eine Länge von 
1,50 m, auf günſtigen Standorten 2 m und darüber. 
Das Längenwachstum nimmt mit zunehmendem Alter 
ſchnell zu gunſten der Stärkenentwickelung ab, ſo daß 
im Abtriebsalter Längen von 10 - 13 m nur in günſtigen 
Lagen erzielt werden. Die Ausſchläge brechen an dem 
Außen rande der Schnittflächen, dicht unter denſelben 
hervor und bewurzeln ſich. Daher der zunehmende 
Umfang der Stöcke und die kranzförmige Anordnung 
der Lohden, wenn die urſprünglichen Stöcke bereits 
ausgefault und verſchwunden ſind. 
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Aeltere kräftige Stöcke treiben im erſten Jahre nach 
dem Abhieb bis zu 50 und 60 Lohden, deren Zahl bis 
zur Ernte auf 5— 10 Stück ſich verringert. Es dürfte 
ſich daher empfehlen, die Ausſchläge ſogleich nach ihrem 
Erſcheinen, und ſo lange dieſelben noch krautig ſind, 
durch Ausbrechen oder Ausſchneiden bis auf etwa 10 
der kräftigſten Individuen zu vereinzeln. Bisher überließ 
man den Enſcheidungskampf der Natur. 

Im 6.—8. Jahre der Umtriebszeit legt man in 
die Kaſtanienbeſtände eine Läuterung bezw. Formaſtung. 
Dieſelbe entfernt die Zwieſel ſowie die ſtärkeren Seiten— 
zweige und beläßt das unterſtändige Materal als Boden⸗ 
ſchutzholz. Die Formaſtung dürfte zweckentſprechender 
ſpäteſtens im 3.— 4. Lebensjahre ſtattfinden. In vielen 
Privatwaldungen ſieht man die Stangen fehlerhafterweiſe 
bis auf die Krone „ausgeputzt“, ſowie die unterdrückten 
Lohden und Schlenker zur Gewinnung von Wellen aus: 
gehauen. Der Einſchlag des unterdrückten Holzes be- 
iördert zwar einerſeits den Zuwachs, andererſeits aber 
werden zahlreiche neue Ausſchläge zum Nachteil der 
verbliebenen Stangen hervorgerufen. 

In gleicher Weiſe locken ſpätere, 3—4 Jahre vor 
dem Abtrieb ſtattfindende Durchforſtungen, ſelbſt wenn 
ſie unter voller Schlußerhaltung ausgeführt wurden, 
ſolche neue Schoſſe hervor und empfehlen ſich daher 
trotz ihrer anſehnlichen Vorerträge bei der kurz bemeſſenen 
Umtriebszeit nicht. Bei etwaigen Durchforſtungen ſind, 
ſofern ſämtliche Stangen eines Stockes unterdrückt ſind, 
trotzdem einige derſelben zu belaſſen, da anderenfalls 
der Stock eingeht, und für den nächſten Umtrieb eine 
Lücke entſteht. 

Die Formaſtungen bezw. Läuterungen haben ſtets 
ſämtliche Miſchhoͤlzer, angeflogene Nadel: wie Weich⸗ 
hölzer, beſonders auch die Akazie zu beſeitigen, welch 
letztere man vielfach einzeln und horſtweiſe im Kaſtanien⸗ 
wald eingebracht ſieht. 

Die Akazie iſt raſchwüchſiger als die Kaſtanie, fie 
verdämmt bereits als 1 jähriger Stockausſchlag. Vermöge 
ihrer Wurzelbrut breitet ſie ſich mit jedem Umtriebe 
weiter aus und ſtellt die Kaſtanienbeſtockung in Frage. 
Die Einzeleinmiſchung der Akazie iſt hier ſtets fehlerhaft. 
Größere, wegen ihrer Trockenheit und Flachgründigkeit 
der Kaſtanie nicht zuſagende Bodenſtellen ſind der Kiefer 
zu überlaſſen, zumal auf ſolchen die Akazie nicht gedeiht. 
Die Akazie liebt einen friſchen, lockeren, ſandigen Lehm— 
boden, wie ſolcher in den Vorbergen meiſt nur in Mulden 
und Thalſohlen ſich findet. Auf ſolchen bevorzugten 
Standorten — einjährige Lohden von 3m und darüber 
ſind dortſelbſt keine Seltenheit — liefert ſie, im reinen 
Niederwald bewirtſchaftet, Stockausſchläge, welche der 
Kaſtanie wohl an Anzahl linfolge ihres größeren Licht— 
bedürfniſſes], an Maſſe jedoch wenig nachſtehen. Akazien— 
Rebpfähle werden den Kaſtanien-Rebſtecken gleich be⸗ 
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wertet, unter dem Einfluß der Witterung verziehen fie 
ſich jedoch ſtark, ſelbſt wenn * ganz ausgetrocknet zur 
Verwendung gelangen. 


Die Lückenauspflanzung im Kaſtanien-Niederwald 
findet unter Schirm, 3—4 Jahre vor dem Abtrieb — 
bei etwaigen Durchforſtungen in Verbindung mit dieſen 
— mittelſt kräftiger Pflanzen ſtatt, welche ſpäter mit 
dem Altbeſtand abgetrieben werden. Den Hieb der Er— 
gänzungspflanzen nimmt man, um die jungen Stöcke 
vor Froſtſchäden zu ſchützen, ſtets im Frühjahr vor, 
ſelbſt wenn der Altbeſtand bereits im Laufe des Winters 
zum Einſchlag gelangt. Geſchieht die Lückenauspflanzung 
nach dem Abtrieb, ſo werden die Ergänzungspflanzen 
von den raſcher wüchſigen Stockausſchlägen verdämmt. 

Abſenker zur Ausbeſſerung der Fehlſtellen ſind in 
der Oberförſterei Rappoltsweiler nicht üblich. 


Die Gewinnung der Laubſtreu hat auch für den 
Kaſtanienwald die unheilvollſten Folgen. Die meiſten 
hieſigen Privatwaldungen werden alljährlich bis zum 
Abfall des letzten Blattes ausgerecht und ſind daher 
vielfach rückgängig. Nur im Herbſt vor dem Hieb 
dürfte eine Entnahme des Laubes ſtatthaft ſein, da das— 
ſelbe in der Regel von den Abtriebsflächen verweht wird. 

Bei der Holzernte erfolgt die Fällung mittelſt glatten 
tiefen Hiebes mit der Axt, die Rinde an den Wund— 
rändern wird mit dem Rebmeſſer geglättet. Ein Leber: 
halt findet nur ſelten, längs Pfaden und zur Bezeichnung 
von Schlaggrenzen, ſtatt. Die Stangen werden bis 
auf das Gipſelende ausgehalten und ſortiert, die Stämme 
auf Rebpfahllänge (3,00 — 3,20 m) abgelängt. Aſt⸗ 
und Gipfelreiſig wird als Schlagabraum (Brennholz) 
verwertet. Schwächere Stangen finden kleinerenteils 
als Faßreifen, meiſtens aber, wie alle übrigen Stangen, 
als runde oder geſpaltene Rebpfähle Verwendung. 

Aus den letzen 5 Wirtſchaftsjahren hat ſich in der 
Oberfoͤrſterei Rappoltsweiler für 3 größere Kaſtanien— 
komplexe ein Durchſchnittszuwachs pro Jahr und Hektar 
von 2,78, 3,44 und 5,19 fm Geſamtholzmaſſe, ſowie 
nach Abzug ſämtlicher Ausgaben ein Reinertrag pro 
Jahr und Hektar von 19,30, 35,90 und 34,30 M. 
ergeben. Kaſtanienniederwaldungen im erſten Umtrieb 
liefern weit geringere Erträge und wurden daher bei 
obiger Berechnung nicht beruͤckſichtigt. 

Der ſtandortsmögliche Durchſchnitts-Hochwald dürfte 
bisher im allgemeinen wohl bezuglich der Gelderträge, 
nicht aber bezüglich der Holzmaſſe, übertroffen werden. 

Die Preiſe der Kaſtanienſtangen ſind ſeit den letzten 
10 Jahren in ſtetem Sinken begriffen; gute Weinjahre 
verurſachten vorübergehende Preiserhöhungen. In den 
billigeren imprägnierten Tannen-Rebpfählen (Durch— 
forſtungsſtangen und Latten aus Sägemühl- Abfällen) 
iſt der Kaſtanie ein gefährlicher Konkurrent erwachſen, 
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ſo daß bereits durch Rodungen kleinerer Privatwälder 
in den letzten Jahren dieſe intereſſante Holzart an Ber: 
breitung eingebüßt hat. 
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Aus der Geſchichte der Waldungen im ehe⸗ 
maligen Keichsritterſtift Odenheim.“ 
Von Privatdozent Dr. H. Hausrath in Karlsruhe. 


Mitten im Kraichgauer Hügelland liegt der Ort 
Odenheim, eine der älteſten Anſiedelungen der ganzen 
Gegend, deſſen Name ſich bereits in Urkunden aus dem 
Jahre 769 findet. Im Anfang des 12. Jahrhunderts 
gehörte der Ort den Grafen von Laufen, von denen 
einer, Bruno, Erzbiſchof von Trier war. Dieſer 
ſtiftete im Jahre 1122 zuſammen mit ſeinem Bruder 
Poppo auf ihrem bei Odenheim gelegenen Grundbeſitze 
das Kloſter Wigoldesberg, das ſpäter meiſt Odenheim 
genannt wurde.““ Die reiche Ausſtattung, welche ſie 
dem Kloſter mitgaben, umfaßte die Orte Odenheim und 
Tiefenbach, ferner Güter in Lands hauſen, Kaltenweſtheim, 
Poppenweiler, Großgartach. Es kann hier nicht auf die 
wechſelvollen Geſchicke des Kloſters und die Veränder— 
ungen in ſeinem Beſitze eingegangen werden; als es 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß aufgehoben und 
Baden zugeteilt wurde, beſaß es die Orte Spende, 
Tiefenbach, Eichelberg, Landshauſen,““ Rohrbach am 
Gießhübel FT und die Hälfte von Waldangelloch und 
Großgartach. 

Nachdem das Kloſter 1494 in ein weltliches Chor 
herrenſtift umgewandelt worden war, wurde es 1507, 
angeblich wegen der Unſicherheit der Gegend, nach 
Bruchſal verlegt. EE Das Reichsritterſtift Odenheim 
war reichsunmittelbar, doch war die Schirimvogtei dar: 
über, welche die Grafen v. Laufen ſich bei der Gründung 
vorbehalten hatten, und die nach dem Erloſchen des 
Geſchlechtes an das Reich gekommen war, ſei 1330 
verpfändet, und zwar zuerſt au Albrecht Hofwart von 
Kirchheim um 300 W Heller, zu denen ſehr bald weitere 
660 % gefchlagen wurden. Dieſe Verpfändung loͤſte 1338 
Biſchof Gerhard v. Speyer mit Zuſtimmung Kaiſer 
Ludwigs des Bayern für das Bistum Speyer um 1000 K 
ein, bei dem die Schirmvogtei dann bis 1803 blib, 
zumal Kaiſer Karl IV. 1368 dem Biſchof Lambert 
geſtattet hatte, weitere 1000 fl. florentiner Währung 
als Erſatz ſeiner Koſten bei der Romfahrt auf bie 
Pfand au ſchlagen. Erwähnt ſei noch der Verſuch des 
° Die Darſtellung beruht, ſoweit nichts anderes angegeben, 
auf den Akten des Gr. Generallandesarchivs zu Karlsruhe. 

** Württemberg. Urkundenbuch J. p. 380. 
** 1426 durch Kauf von den Herren v. 
orbeu. 

7 1385 von den Herren v. Sickingen gekauft. 

Tr Vergleiche Feigenbutz der Kraichgau. 


Menzingen er: 
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Kurfürſten Friedrich IV. von der Pfalz, fih in den 
Beſitz des Ritterſtiftes zu ſetzen, indem er die Ber: 
pfändungen Ludwigs des Bayern aufkündigte, das Gebiet 
beſetzte und die Einwohner zwang, ihm zu huldigen. 
Nach längeren Streitigkeiten mußte der Churfuͤrſt in: 
deſſen im Vergleich von 1615 auf fein Vorhaben ver: 
zichten. 


Das Ritterſtift beſaß anno 1800 2764 Morgen (— 
995 ha) Wald, die wohl zum größten Teile mit zu 
ſeiner Ausſtattung gehörten. Denn für die Annahme, 
daß der Ausdruck cum mancipiis pratis 
silvis pascuis .. .. nicht nur formelhaft gebraucht 
war, wie das ja gelegentlich auch vorkommt, ſondern, 
daß die Vergabung der beiden Laufener Grafen that— 
ſächlich Waldungen enthielt, ſprechen die Grundeigentums— 
verhältniſſe im Dorfe Eichelberg, das bereits eine Be: 
ſtätigungsurkunde Kaiſer Friedrichs I. von 1161 unter 
den Beſitzungen des Kloſters aufführt.“ Dieſe Ge— 
meinde beſitzt keine eigene Gemarkung, ſondern liegt auf 
der des alten Kloſters, umgeben von deſſen Waldungen 
und Weinbergen. Noch 1548 gehörte den einzelnen 
Bauern nur Haus- und Hofraite, aller Grund und 
Boden, den ſie bauten, dem Stifte, aus deſſen Walde 
ſie vergünſtigungsweiſe das Bau- und Brennholz be— 
zogen, in den ſie ihr Vieh zur Weide, ihre Schweine 
zur Maſt ſchickten. Dieſe Höfe find vom Kloſter ges 
gründet worden, um Arbeiter für feine Weinberge in 
der Nähe zu haben; es kann dieſe Anlage aber doch 
wohl nur auf ſeinem eigenen Grund und Boden, und 
zwar im Walde, vorgenommen haben. 


Von den ritterſtiftlichen Gemeinden beſaßen Oden— 
heim, Tiefenbach, Landshauſen, Rohrbach und Wald— 
angelloch Gemeindewaldungen, über deren Urſprung aber 
außer bei Rohrbach ebenfalls faſt nichts überliefert iſt. 
Vielleicht beſtand einmal in dieſer Gegend eine Mark— 
genoſſenſchaft, welche den ganzen Waldkomplex zwiſchen 
Odenheim, Michelfeld, Sinzheim, Weiler, Rohrbach und 
Menzingen umfaßte, aber ſchon ſehr frühe zur Auf— 
leilung ihres Waldbeſitzes ſchritt. Denn bereits im 
Jahre 1062 ſchloſſen die Gemeinden Michelfeld und 
Odenheim einen Vertrag, der auf eine frühere Trennung 
der Gemarkungen hinweiſt. Sie beſtimmen, daß, wenn 
ein Bürger beim Holzhieb auf der anderen Gemarkung 
betroffen wird, er für den Stumpen 15 Unzen Silbers 
zahlen ſolle, verlaufenes Weidevieh dagegen zurückzugeben 
ſei. Sie regelten alſo die Verhältniſſe, welche nach 
Trennung der Gemarkungen am leichteſten Anlaß zu 
Streitigkeiten geben konnten. Hat eine ſolche Mark— 
genoſſenſchaft beſtanden, ſo wuͤrde ſich der Waldbeſitz 
des Kloſters Odenheim wohl als ein Teil des dem 
Obermärkergeſchlechte zugefallenen Anteiles auffaſſen laſſen. 


— RER 


» Württemberg. Urkundenbuch II. pag. 134. 
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Auf der Gemarkung Odenheim ſelbſt waren die 
Rechts verhältniſſe der Waldungen noch im 15. Jahr- 
hundert nicht völlig klar. Das Stift beanſpruchte 
das Recht, im Gemeindewalde Pfähle für ſeine 
Weinberge zu hauen. Als ſeine Knechte davon 1488 
Gebrauch machen wollten, wurden ſie jedoch von den 
Odenheimern überfallen und mit Gewalt aus dem Walde 
vertrieben. Der Streit, der ſich nun zwiſchen dem 
Stift und der Gemeinde erhob, wurde ſchließlich durch 
Beamte des Speyrer Biſchofs dahin geſchlichtet, daß 
die Odenheimer auf Grund und Boden des Stiftes 
4000 Weiden ſetzen ſollten, damit dieſes künftig ſeinen 
Pfahlbedarf hier decken koͤnne, und ihm während der 
nächſten 6 Jahre je 100 Bund Pfähle liefern mußten. 
Das Stift verzichtete dagegen auf jenen Anſpruch, der 
nach dem Inhalt des Vergleiches rechtlich begründet 
erſcheint. Auch er ließe ſich ja ſchließlich mit der 
früheren Exiſtenz einer Markgenoſſenſchaft gut vereinigen 
und wäre dann als ein vom Obermärker bei der Auf— 
teilung ausbedungenes Vorrecht aufzufaſſen. 

Im folgenden Jahrhundert entſtanden wieder Streitig— 
keiten zwiſchen dem Ritterſtifte und den Gemeinden Oden— 
heim, Tiefenbach und Landshauſen, die ſich aber nun— 
mehr hauptſächlich um das Beaufſichtigungsrecht über 
die Gemeindewaldungen drehten. Jenes ging dabei von 
der Behauptung ans, aller Grund und Boden gehöre 
ihm, die Gemeinden ſeien lediglich Nutznießer. Es be— 
anſpruchte daher im einzelnen das Recht, den Wald— 
ſchützen oder Förſter zu ſetzen, den Holzausgeber zu 
ernennen, d. h. jenen Bürger zu beſtimmen, der die 
Waldgeſchäfte der Gemeinde beſorgte, die Strafen für 
Forſtfrevel in den Gemeindewaldungen zu beziehen und 
endlich den Holzverkauf an Fremde zu verbieten. Es 
kam zum Prozeß vor dem Reichskammergericht, den die 
Gemeinden gewannen, da ſie nachweiſen konnten, daß 
ſie ſeit unvordenklichen Zeiten frei und ſelbſtändig in 
ihren Waldungen gewirtſchaftet hatten. Das Ritterſtift 
erlangte nur die eine Konzeſſion, daß der Schultheiß 
künftig bei der Verteilung des Gabholzes zugezogen 
werden ſolle, wogegen es ſich verpflichtete, ihn ſtets aus 
der Zahl der Gemeindebürger zu wählen. 

Doch gingen die Streitigkeiten trotz dieſes Urteils 
im 18. Jahrhundert wieder an. Den Ausgangspunkt 
bildete diesmal das Jagdrecht. Noch 1572 nämlich 
hatten die Gemeinden Odenheim und Tiefenbach das 
Recht beſeſſen, die Jagd auf ihren Gemarkungen aus— 
zunben und davon auch im Wege der freien Pürſch 
Gebrauch gemacht. In den Wirren des 17. Jahr— 
hunderts hatten ſie dies Recht auf unaufgeklärte Weiſe 
verloren, und als ſie es dann 1730 wieder beanſpruchten, 
trat auch das Ritterſtift mit ſeinen alten Anſprüchen 
hinſichtlich der Gemeindewaldungen hervor. Nach längerem 
Streit kam 1740 ein Vergleich zu ſtande, in dem die 


Gemeinden auf das Jagdrecht verzichteten, das Ritter: 
ſtift aber die Freiheit bezüglich der Gemeindewaldwirt⸗ 
ſchaft anerkannte und nur das Recht beanſpruchte, Wald: 
ordnungen zu erlaſſen. 

Die Gemeinden haben es bald darauf bereuen 
müſſen, daß fie dem Stift dies letztere Recht zugeſtanden 
hatten. Denn aus demſelben leitete das Stift ſpäter 
die Befugnis ab, die Gemeinden zu einer forſtmäßigen 
Behandlung ihrer Waldungen zu zwingen. Den Beginn 
machte es damit 1756, als Odenheim und Tiefenbach 
eine Anzahl Holländer⸗Eichen an einen ausländiſchen Holz: 
händler verkauft hatten, indem es beide Gemeinden mit 
einer Strafe von je 10 Reichsthalern belegte. Die 
Gemeinden erhoben zwar Einſprache, indem ſie ſich auf 
jenes reichskammergerichtliche Urteil und die darin ihnen 
zugeſprochene Berechtigung, nach Gutdünken in ihrem 
Walde zu ſchalten, beriefen. Das Stift erklärte ihnen 
dagegen, es beabſichtige durchaus nicht, ſie in ihren 
wohlerworbenen Rechten zu kränken, aber da es nach 
dem Vergleich von 1740 berechtigt ſei, eine Forſtordnung 
zu erlaſſen, habe es natürlich auch das Recht, die Ge: 
meinden durch Strafen zur „forſtmäßigen“ Behandlung 
anzuhalten, und durch den ſtarken Aushieb von Eichen 
zum Verkauf werde die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft 
gefährdet. Die Gemeinden fuͤgten ſich dieſem Beſcheide, 
die Folge aber war, daß das Stift wenige Jahre darauf 
nun auch bezuglich des Holzhiebes für den Gemeinde— 
bedarf und die Bürgergaben verlangte, daß eine vor— 
herige Anfrage beim Amtmann erfolge, und der Stifts 
jäger zur Anweiſung zugezogen werde. In welchem 
Sinne dieſe Kontrolle gemeint war, zeigt eine Weiſung 
an den Amtmann aus dem Jahre 1761, wonach er 
der Anweiſung beiwohnen und dafür ſorgen ſollte, daß 
die Wildbahn des Stiftes nicht beeinträchtigt werde. 

Im Jahre 1764 erließ das Ritterſtift dann auch 
eine neue Waldordnung, welche den Gemeinden in je 
einem Exemplare zugeſtellt wurde, damit ſie ſich darnach 
zu richten vermöchten. In ihr verlangte das Stift, 
daß die Anweiſung durch ſeinen Jäger und mit ſeiner 
Waldaxt erfolge, neben der es den Gemeinden freiſtehen 
ſollte, ihre eigene anſchlagen zu laſſen, und verbot den 
alten Brauch, das Gabholz auf dem Stocke nach der 
Fläche zu verteilen, es führte alſo thatſächlich die Be— 
förſterung ein. Gegen dieſe Neuerungen wehrten ſich 
die Gemeinden allerdings, aber nicht wie früher durch 
Klage beim Reichskammergericht, auch nicht durch for— 
melle Proteſte; ihr Widerſtand war rein paſſiv, ſie 
beachteten die Verordnung nicht und ließen ſich, wenn 
die Jäger eine Anzeige machten, ſtrafen. 1775 endlich 
war auch dieſer Reſt von Widerſtandskraſt erloſchen; 
nachdem die andern Gemeinden bereits ſich völlig gefügt, 
ſuchte auch Odenheim ſich mit dem Stifte zu verſtändigen 
und auf dem Vergleichswege eine Milderung der 
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drückendſten Beſtimmungen zu erreichen. Die eine der: 
ſelben betraf das Gabholz. Hier hatte das Stift, auf 


grund der Waldordnung von 1764, im Jahre 1774 


verfügt, daß jedem Odenheimer zwei Klafter Gabhol; 
gegeben werden ſollten. Die Odenheimer wendeten da: 
gegen ein, dieſe Abgabe fei zu hoch, man wurde bei 
derſelben mit dem Hiebe zu früh wieder an den gleichen 
Ort kommen, überhaupt ſei gegen die Gefahr einer 
Uebernutzung die Austeilung nach der Fläche ein viel 
beſſeres Vorbeugungsmittel als die Feſtſetzung eines 
Abgabeſatzes nach der Maſſe, weil jene viel überſicht⸗ 
licher ſei. Die Verteilung des Gabholzes auf dem Stock 
nach der Fläche habe aber auch noch den Vorteil, daß 
die Bürger mit der Abfuhr eines Teiles ihres Gab— 
holzes nicht zu warten brauchten, bis der ganze Hieb 
beendet ſei. Das ſei aber zumal für die ärmeren Leute 
wichtig, weil dieſe nicht anderswoher Holz kaufen könnten. 
Ferner baten die Odenheimer, man möge auch künftig 
die Anweiſung mit der Waldaxt der Gemeinde vor: 
nehmen. Das Stift war verſtändig genug, ſeinen 
Unterthanen thunlichſt entgegenzukommmen, und ge 
nehmigte daher, daß die Anweiſung künftig mit der 
Waldaxt der Gemeinde vollzogen werde; nur müſſe 
dieſelbe auf dem Rathaus in einer mit zwei Schlöſſern 
verſehenen Kiſte aufbewahrt werden, zu welcher der 
Amtmann den einen, der Gemeinderat den andern 
Schlüſſel beſitze. Ferner ſolle eine Waldbeſichtigung 
vorgenommen werden, um feſtzuſtellen, wie viel Morgen 
jährlich in den „zum Brennholz beſtimmten“ Gemeinde⸗ 
waldungen gehauen werden könnten, wenn man einen 
25—30 jährigen Umtrieb einhalten wolle. Dieſer Jahres: 
ſchlag ſollte dann in Looſe für je vier Mann geteilt 
und unter den Bürgern verloſt werden. Die vier 
Leute, welche ein Loos gemeinſchaftlich hatten, mußten 
dann das Holz zuſammen aufarbeiten und verteilen. 

So war das Stift nach langen Kämpfen zu dem 
bereits im 16. Jahrhundert von ihm erſtrebten Ziele 
gekommen, die Gemeinden hatten ſich der Befoͤrſterung 
unterworfen. Die Mittel freilich, welche das Stift an: 
wendete, ſind rechtlich ſehr anfechtbar, eine Klage der 
Gemeinden auf Einſetzung in den alten Stand wuͤrde 
wohl erfolgreich geweſen ſein. Warum ſie darauf ver⸗ 
zichtet haben, iſt nicht zu erſehen; merkwuͤrdig bleibt 
ihr Verhalten immerhin, zumal im Vergleich mit der 
Energie, mit der ſie bis zum Vergleich von 1740 ihre 
alten Rechte verteidigt hatten. Für den Wald ſelbſt 
jedoch mag der Uebergang der Waldwirtſchaft an die 
Beamten des Stiftes vorteilhaft geweſen ſein, da bis 
dahin, wenigſtens nach den Berichten der Stiftsjäger, 
eine ſehr unpflegliche Wirtſchaft getrieben wurde. 

Die Gemeinde Rohrbach a. G. erwarb ihren Ge: 
meindewald erſt im Jahre 1617 im Wege des Ver— 
gleichs vom Ritterſtift. Der Ort ſcheint noch eine 
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ziemlich junge Anſiedelung zu fein, er wird erſtmals im 
Jahre 1338 erwähnt. Das Stift erwarb den Ort 
1385 von dem Herrn v. Sickingen, doch waren die 
Rechtsverhältniſſe verwickelter Natur, denn eine Urkunde 
aus dem Jahre 1558 bezeichnet die Einwohner des 
Ortes Rohrbach als Unterthanen des Stiftes und Leib: 
eigene des Churfürſten von der Pfalz. In dieſem Jahre 
begann ein Streit zwiſchen den Bauern und dem Stifte 
über die Beholzigung des Dorfes, welche bisher in der 
Weile vollzogen worden war, daß das Stift der Ge— 
meinde jährlich einen Waldteil anwies, in dem dieſe 
das Brennholz aufmachte und nur eine beſtimmte An: 
uhl junger Eichen (Hahnen) auf dem Morgen ſtehen 
laſſen mußte. Das anfallende Bauholz gehörte dem 
Stifte. 1558 beſtritt dieſes nun, daß die Abgabe 
auf einem Rechte beruhe, und wollte ſie nur gegen einen 
Revers geſtatten, daß ſie aus freier Gunſt und Gnade 
des Stiftes erfolge. Die Gemeinde weigerte ſich, dieſen 
Revers zu unterzeichnen, und rief die Unterſtützung des 
Churfürſten Otto Heinrich an, der den Streit dann 
dahin ſchlichtete, daß die Gemeinde jeweils zu Martini 
um das Holz bitten, das Stift dann aber auch zur 
Abgabe verpflichtet ſein ſolle. Das letztere war nur 
ungern auf dieſen Vergleich eingegangen und chikanierte 
nunmehr die Bauern auf verſchiedene Weiſe, indem es ihnen 
die Jahresſchläge an ſehr entlegenen Orten und in ſchlecht 
beſtockten Waldteilen anwies, viel Bauholz zum Verkauf 
brachte und ſo den Waldertrag minderte, gelegentlich 
auch die Anweiſung verzögerte, zu kleine oder gar keine 
Schläge anweiſen ließ. In einem ſolchen Falle ließ 
ſich die Gemeinde 1602 von dem churpfälziſchen Vogt 
zu Bretten einen Hiebsort anweiſen und hieb das Holz 
trotz der Warnungen des Schultheißen, weshalb das 
Stift jedem Beteiligten eine Strafe von 3 Thalern 
auferlegte. Die Bauern, von der churpfälzer Regierung 
ermutigt, weigerten ſich, dieſe Strafe zu zahlen, und 
ſtrengten einen Prozeß an, den ſie aber verloren, wo⸗ 
rauf ſie wegen Ungehorſams gegen ihre Landesherrſchaft 
der Reichsacht verfielen. Erſt 1617 kam dann zwiſchen 
ihnen und dem Stifte ein Vergleich zuſtande. Dieſes 
erwirkte die Aufhebung der Acht und trat der Gemeinde 
gegen den Verzicht auf das Beholzigungsrecht 102 Morgen 
Wald, nicht in der beſten und nicht in der geringſten 
Lage ab. Außer der Jagd ſollte die Gemeinde alle 
Nutzungen in dem abgetretenen Walde genießen, auch 
die Strafen für Forſtfrevel erhalten, jährlich 6 Morgen 
zum Hieb bringen, alſo einen 17 jährigen Umtrieb ein: 
halten. Zu einem Verkauf oder einer Verpfändung aber 
behielt ſich das Stift das Recht der Genehmigung und 
des Vorkaufs vor. 

Die Gemeinde Waldangelloch verkaufte 1630 ihren 
Gemeindewald an das Stift, um Streitigkeiten zu be: 
enden, die zwiſchen ihr und dieſem beſtanden hatten. 


— 2 — 3 —— 3 .———— 


Es waren 71 ¼⁰ Morgen; für den Morgen bezahlte 
das Stift 19 fl. Intereſſanter ſind die Verkaufsver⸗ 
handlungen, welche 1736 zwiſchen der Gemeinde Odenheim 
und dem Bistum Speyer ſchwebten. Die in Geldnot 
befindliche Gemeinde bot dem Biſchof 250 Morgen 
Wald zum Kauf an und verlangte für den Morgen 
100 fl. Demgegenüber ſtellte das Speyrer Oberjäger: 
meiſteramt folgende Berechnung an: Bei einem 20 
jährigen Umtriebe können jährlich 12 / Morgen ge: 
hauen werden, der Morgen mag 14 Klafter Brennholz 
(= 35 fm) ergeben. Ein Klafter nebſt dem zuge: 
hörigen Reis hat auf dem Stock einen Wert von 2fl. 
der Ertrag von 12/2 Morgen beläuft ſich alſo auf: 

125 14 ͤ 2 1 2 350 fl. 
Dazu mögen noch Bauſtämme im Geſamtwert von 35 fl. 
kommen. Be Ben: 


Der jährliche Ertrag beträgt ſomit 385 fl. 
Das geforderte Kapital aber von 25 000 fl. 
wirft zu 5%ñ jährlich an Zinſen 1250 fl. 


ab. Der Waldertrag wurde alſo noch nicht einmal 
1/3 des Zinsertrages abgeben. Da uͤberdies die Jagd⸗ 
berechligung der Gemeinde vom Stifte beſtritten wurde, 
unterblieb der Ankauf. Die Bewertung des Waldes 
geſchah, wie man ſieht, nach dem Waldrentierungswert, 
der wirkliche Vorrat wurde nicht berückſichtigt. (Nimmt 
man an, daß der Kubikſuß Bauholz zu 3 kr. veran⸗ 
ſchlagt worden ſei, was den Preisverhältniſſen in den 
biſchöflich ſpeyeriſchen Waldungen entſpricht,*“ fo wäre 
der Derbholzertrag pro Morgen zu 36,35 fm, d. h. 
für 1 ha zu 101 fm gerechnet worden). — Die Ge— 
meinde Odenheim wendete ſich nunmehr an das Stift 
und verkaufte 85 Morgen von einem andern Diſtrikt 
um 25 fl. den Morgen. 

Waldbauliche Beſtimmungen finden ſich außer einer 
Notiz in den Protokollen des Reichsritterſtiftes vom 
Jahre 1600, wonach die Blößen mit Eichen ausge— 
pflanzt werden ſollten, erſt aus dem vorigen Jahr— 
hundert; von da an aber ſind wir ziemlich gut unterrichtet, 
weil das Stift ſeine Waldungen häufig beſichtigen ließ. 
Die Viſitationsprotokolle ſind wenigſtens z. T. ganz, 
alle aber auszugsweiſe erhalten, ebenſo die Abhörbe- 
merkungen zu den Jahresrechnungen, die ebenfalls die 
ganze Waldwirtſchaft beſprechen. Aus ihnen geht hervor, 
daß bis 1730 die Waldungen des Stifts in zwei ver— 
ſchiedenen Betriebsarten bewirtſchaftet wurden. Zwei 
Drittel waren Mittelwaldungen, ein Drittel aber Bau— 
waldungen, d. h. Laubholzfemelwälder, wie fie ja auch 
in anderen Teilen Deutſchlands bis zum Durchdringen 
der Hartig'ſchen Lehren mehrfach beſtanden. Das Ver— 
jüngungsverfahren beſtand darin, daß man in den 
älteren Waldteilen, je nach dem Bedarf an Bauholz, 

* Hausrath. Forſtgeſchichte des Bistums Speyer. Verlag 
v. J. Springer 1898. 
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Stämme heraushieb, bis ſich die Fläche ziemlich vol: 
kommen mit Jungwüchſen bedeckt hatte, und dann unter 
Belaſſung eines größeren oder geringeren Ueberhaltes 
abräumte. In den Baun-Waldungen des Ritterſtiftes 
Odenheim muß, nach dem im Viſitations protokoll von 1727 
niedergelegten Befunde, mindeſtens bereits im 17. Jahr— 
hundertein regelmäßiger Turnus beſtanden haben, der dahin 
geführt hatte, daß in jenem Zeitpunkte in den einzelnen 
z. T. örtlich getrennten Walddiſtrikten nicht mehr ſämt— 
liche Altersklaſſen vertreten waren, wie es der richtige 
Femelwald verlangt, ſondern daß die in Verjüngung 
liegenden Althölzer, die angehend haubaren Beſtände 
und die jungen Stangenhölzer geſonderte Flächenteile 
einnahmen; denn dieſe drei Gruppen werden dort aus— 
drücklich erwähnt. So heißt es vom Caſtorwald: iſt 
haubar, enthält viel abgängige alte Eichen, ein guter 
Teil iſt Bauwald; vom Diſtrikt Bruides: junger Bau— 
wald, ſtehet zu dick, könnte einiges ausgehauen werden; 
vom Diſtrikt Silz⸗Roſenberg: ein Bauwald, auch zu 
dick. Von letzterem wird 1730 ausführlicher geſagt: 
„Sehr lang Holz doch nit gar dick; Holländerholz 
und Schwellen findet man nit darin, könnten bei 1500 
Stämme herausgehauen werden, bliebe dennoch ein 
ſauberer Wald. Eſtimiert das Stück durchgehends zu 
45 kr. (etwa 15 ebfs Derbholz = 0,4 fm).“ 26 Jahre 
ſpäter wird der Anhieb dieſes Diſtriktes als notwendig 
bezeichnet, weil die Bäume teilweiſe begännen rückgängig 
zu werden, und daher Gefahr vorhanden ſei, daß ſie 
überhaupt keinen Ausſchlag mehr liefern würden; man 
war nämlich inzwiſchen durchweg zum Mittelwald über— 
gegangen. ä 

Hier alſo hatte man ſchon im 17. Jahrhundert die 
eigentliche Femelwirtſchaft verlaſſen und jenen Weg be— 
treten, der in anderen Gegenden Deutſchlands zur 
Kalenberger Schirmſchlagform geführt hat, jenem zuerſt 
von Zanthier und ausführlicher dann von Sarauw be: 
ſchriebenen Verjüngungsverfahren, das im Gegenſatz zu 
der u. A. von G. L. Hartig vertretenen Methode 
der Dunkelſchläge (Heſſiſche Schirmſchlagform), die 
ſcharfe Trennung der einzelnen Hiebe. (Dunkelſchlag, 
Lichtſchlag, Abtriebsſchlag) nicht kennt. Daß auch ein 
Teil der Waldungen der Gemeinde Odenheim als Bau— 
wald behandelt wurde, läßt ſich aus dem früher zitierten 
Ausdruck „der zum Brennholz beſtimmten Gemeinde— 
waldungen“ ſchließen. Das Stift ſelbſt ging 1732 
zur Ueberführung in den Mittelwald und zwar im An— 
ſchluß an die Durchführung einer Schlageinteilung 
Denn waldbauliche Gründe lagen nach den Angaben 
des Viſitationsprotokolles von 1726 nicht vor, die zum 
Aufgeben der Hochwaldwirtſchaft genötigt hätten; wirt— 
ſchaftlich aber erwies ſich dies Vorgehen ſpäter ſogar 
als verfehlt, inſofern dabei ſelbſt bei einem 40 jährigen 
Umtriebe mehr Brennholz auf den Markt ge 
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bracht wurde, als dieſer aufnehmen konnte. Schon 
1739 kam man zur Erkenntnis, daß 600 Morgen übrig 
blieben, wenn man jenen Umtrieb einhalte und doch 
nur ſoviel Holz jährlich hauen wollte, als verkäuflich ſei. 

Im einzelnen vollzog ſich dieſe Entwicklung folgender— 
maßen: 1726 wurden die Bauwaldungen noch geſondert 
behandelt, in den Mittel waldungen ſollte ein dreißig 
jähriger Umtrieb eingehalten, dabei aber jährlich an 
4 verſchiedenen Orten gehauen werden, damit das Hiebs— 
ergebnis leichter zu verkaufen ſei. Der Ertrag wurde 
damals zu 20 Klafter Derbholz pro Morgen (d. h. 
etwa 140 fm) pro Hektar geſchätzt, dazu noch einige 
Stangen und alte Eichen, endlich die Wellen. 

Schon 1730 aber wurde befohlen, es ſolle der ganze 
Wald ohne Ruͤckſicht auf ſeine verſchiedene Beſchaffenheit 
in 30 Schläge eingeteilt werden, beim Hiebe jedoch dann 
jeweils die Bauwaldungen verſchont bleiben, obgleich 
man ſo natürlich ſehr ungleiche jährliche Hiebsergebniſe 
erhalten mußte. Doch hatten bei der geringen Claſtizität 
des dieſen Waldungen damals verfugbaren Marktes 
große Schwankungen im Angebot das Bedenken gegen 
ſich, daß man leicht einmal die geſchlagene Holzmaſſe 
nicht werde verkaufen können, und dies mag die Urſache 
geweſen ſein, warum das Stift ſchon 1732 wieder eine 
Aenderung anbefahl und nun die Einführung des Mittel— 
waldbetriebes in allen Waldungen anordnete. Es wurden 
zwei Betriebspläne auf der Grundlage aufgeſtellt, daß 
jedes Jahr an drei Orten gehauen werden ſollte. Der 
eine unterſtellte eine 40 jährige Umtriebszeit und eine 
Geſamtgröße der 3 Jahresſchläge von 88 Morgen, der 
andere drei verſchiedene Umtriebe, einen 48 jährigen mit 
Schlägen von 30 Morgen, einen 56 jähr. mit Schlägen 
von 20 Morgen und einen 45 jährigen ebenfalls mit 
Schlägen von 20 Morgen. Das Stift entſchied ſich 
für den erſten Betriebsplan, und erſt 1740, als ſich 
herausgeſtellt hatte, daß man den 40 jährigen Umtrieb 
wegen der mangelnden Abſatzgelegenheit nicht durchführen 
könne, wurde auf den andern zurückgegriffen.“ Nachdem 
dann 1777 nochmals Erhebungen über die Möglichkeit, 
dieſen Betriebsplan weiter durchzuführen, angeſtellt 
worden waren, hat er, wie es ſcheint, bis zum Ende 
der ritterſtiftlichen Herrſchaft unverändert beſtanden. 


Für die Behandlung der Mittelwaldungen war 
hauptſächlich ein Gutachten maßgebend, welches der 
baden⸗durlachiſche Oberjäger Schmid aus Karlsruhe nach 


* Beide Betriebspläne unterſtellen die Fläche von 3515 
Morgen. Eine Vermeſſung im Jahre 1724 hatte 3605 M. 
2. V. ergeben, 1800 wurden nur noch 2764 M. gefunden, alſo 
841 ½ M. weniger. Für die Differenz zwiſchen 1724 und 1732 
iſt die Erklärung durch eine Rodung gegeben, welche bei Eichel: 
berg vorgenommen wurde; dagegen findet ſich keine Angabe 
über die Urſache für die Differenz von 751 Morgen in den 
Angaben von 1732 und 1800. Vielleicht liegt ein Meſſungs⸗ 
fehler vor. 
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einer im Auftrage des Stiftes vorgenommenen Viſitation koſteten zwiſchen 1740 und 1750 3 fl. 20 kr., nur 
1737 ausgearbeitet hatte. Nachdem er in der Einleitung einmal wurde der Preis auf 7 fl. 10 kr. hinaufgetrieben. 
den Zuſtand der Waldungen als einen recht guten be: Der Verkauf des Brennholzes erfolgte bis 1714 
zeichnet hat, gibt er folgende Vorſchriften: „Die Holz: auf dem Stock nach der Fläche, ſeither im aufbereiteten 
hauerei ſoll nicht vor Dreikönig beginnen, weil ſonſt Zuſtande. Da die Wellen ſchlecht verkäuflich waren, 
das Not: und Schwarzwild zu ſehr beunruhigt wird; wurde 1732 befohlen, man ſolle ihre Aufbereitung gegen 
ſie iſt aber ſpäteſtens bis zum 25. März zu beenden, die Hälfte des Ergebniſſes an einheimiſche oder fremde 
weil ſonſt das Holz in Saft kommt, wodurch die Aus— | Arbeiter zu vergeben ſuchen, damit wenigſtens keine 
ſchlagkraft der Stöcke geſchwächt wird. Nicht notwendig baren Auslagen erwüchſen. 1773 dagegen wurde auch 
iſt dieſe Rückſicht bei alten Oberhölzern, weil von dieſen ihre Aufmachung mit Geld bezahlt; der Holzmacher er— 
kein oder doch kein brauchbarer Ausſchlag zu erwarten hielt damals von 100 Wellen wie vom Klafter 30 kr. 
ſteht. Die Räumung der Schläge muß bis Georgi Der größte Teil des Holzes wurde ſeit 1732 verſteigert, 
beendet jein. Wenn möglich, ſollte man die Schläge | die Unterthanen konnten aber ihren Bedarf auch durch 
von Nord nach Süden führen, weil der Südwind das Handabgaben beziehen. Die Verwertung beſorgte der 
ganze Jahr hindurch am ſtärkſten weht, und daher zu Odenheim anſäſſige Kollektor unter Kontrolle des 
durch dieſe Hiebsrichtung am meiſten Schutz gegen Wind: | Amtmanns und des Sekretärs des Ritterſtiftes. 


bruchſchaden an den Laßreiteln gewährt wird. Weiter Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß der Holz— 
iſt die Auswahl des Oberholzes wichtig, man darf ſich | verkauf ſich nicht immer glatt vollzog, daß das Stift 
nicht nur auf alte Eichen beſchränken — ein damals mehrmals die Erfahrung machen mußte, daß es nur 
viel gemachter Fehler — ſondern muß auch mittlere eine beſtimmte Holzmenge abſetzen könne. Mehrfach blieb 


und junge Stämme ſtehen laſſen, damit immer genuͤgend ein Teil der gehauenen Hölzer unverkauft ſitzen. Aus 
Nachwuchs vorhanden iſt. Der Aushieb alter Holländer: dieſer Urſache war ja die Durchführung des 40 jähr. 
eichen darf immer nur in dem Jahresſchlag erfolgen, | Umtriebes unmöglich geweſen. Merkwürdig dabei iſt 
weil ſonſt zu viel Schaden am jungen Holze geſchieht.“ nur, daß der Preis des Brennholzes doch meiſt beträchtlich 

Weiter empfahl Schmid, die jungen Schläge, die höher war als in den Waldungen bei Bruchſal, wie 
aus fleißiger Heege gar zu dicht ſtänden, zu durchforſten; folgende Tabelle zeigt. Ein Klafter Buchenholz koſtete 
dabei ſollten beſonders Aſpen, Weiden, Haſeln und auf dem Stock: 


Dornen, da ſie einen 40 jährigen Umtrieb doch nicht zu Odenheim in der Lußhardt 
aushielten, ausgehauen werden, ſobald ſie Reifſtangen⸗ 1724 25 kr. 30 kr. 
ſtärke erlangt hätten, nur müſſe man dabei vorſichtig 1754 3 fl. 30 kr. 2 fl. — kr. 
ſein, damit keine Löcher im Beſtande entſtünden. Ebenſo ſolle 1793 8 fl. 30 kr. 5 fl. 


man einzelne Birken, welche zwiſchen Eichen oder Buchen Die Erklärung dafür dürfte in der Thatſache zu 
ſtünden, entfernen, damit dieſe beſſer gedeihen könnten.] fuchen fein, daß der Zuſtand der Wege den Transport 
Von dieſen Vorſchlägen wurde zunächſt nur in der des Brennholzes auf größere Entfernungen unmöglich 
Richtung abgewichen, daß der Beginn der Holzhauerei machte. So lange daher das Ritterſtift feine Hiebe in 
auf Martini angeſetzt wurde, damit man das Holz beſcheidenen Grenzen hielt, konnte es auf gute Preiſe 
bereits zur Zeit der größten Winterkälte, wo auch die rechnen; überſchritt es dieſe Grenze, jo verdarb es ſich 
Kaufluſt erfahrungsgemäß am größten war, verkaufen nicht nur den Preis, ſondern konnte ſogar einen Teil 
könne. Seit 1767 ſollte weiter auch der Aushieb der | des Holzes gar nicht abſetzen. Den Transport auf 
Dornen im vollen Saft erfolgen, damit ihre Wurzeln ; größere Entfernungen ertrug in jenen Zeiten nur das 
verdorrten. hoͤchſtwertige Sortiment, die Holländereichen. Und bei 
Ebenſo war natürlich eine Abweichung in der Hieb3: deſſen Preis machte ſich dann auch der Einfluß der 
zeit der auf Rinde zu nutzenden Eichen erforderlich. ungünſtigen Lage in normaler Weiſe geltend. In Oden⸗ 
Dieſe Nutzung war im vorigen Jahrhundert in den heim wurden für den Stamm 1739 nur 5 fl. 30 kr. erlöſt, 
Waldungen des Stifts ſehr verbreitet; die Rinde wurde während gleichzeitig in den Waldungen bei Karlsruhe 
auf dem Stock verſteigert; der Käufer mußte den Hieb, bis auf 2 Stunden Entfernung vom Rhein 8—12 fl., 
das Schälen, das Anfertigen der Rindengebunde und zu Pforzheim /ô—1 Stunde von der Enz 15—25 fl. 
das Setzen des Holzes, das dem Stifte verblieb, beſorgen; bezahlt wurden. Auch in ſpäteren Jahren waren die 
er erhielt dann aber für das Klafter eine Vergütung Preiſe zu Odenheim immer bedeutend niedriger als in 
von 15 kr. Die Gebunde wurden 4“ lang und 4 den Orten am Rhein. 
einfache Stamm dick gemacht; 104* ſolcher Büſchel Die Maſtnutzung in den Wäldern des Stiftes wurde 
Die Dreingabe von 4 auf 100 war damals auch bei durch Verſteigerung verwertet; zur Waldweide waren 
ſonſtigen Verkäufen üblich. die Bauern zu Eichelberg berechtigt, in den andern Forſten 
1898 82 
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verpachtete das Stift auch dieſe Nutzung, im 16. Jahr⸗ 
hundert ſogar an Schäfer. Das Beweiden junger Schläge 
wurde 1770 im erſten und zweiten Falle mit Prügeln, 
im 3. mit dem Verluſte des Bürgerrechtes beſtraft. 
Ueberhaupt waren die Strafen für die Forſtfrevel ſehr 
hoch, ſo wurde das Sammeln von Erdbeeren mit 20 kr., 
das Einfangen eines Immen mit 5 fl. beſtraft. 

Die Wirtſchaft beſorgten 3 Revierjäger unter der 
Oberaufſicht des ritterſtiftlichen Sekretärs, der jeden 


Herbſt eine Waldinſpektion vornehmen ſollte und für 
dieſe Geſchäfte eine beſondere Vergütung von 30 fl. 
jährlich bezog. Daneben fanden in Abſtänden von 
mehreren Jahren die bereits früher erwähnten Viſitationen 


durch ein Mitglied des Stiftes ſelbſt ſtatt, zu denen 


häufig auswärtige Forſtbeamten zugezogen wurden. Der 
Erfolg blieb auch nicht aus, der Waldzuſtand muß nach 
den Angaben der Berichte ein für jene Zeiten rech 
guter geweſen ſein. 


Littrrariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Dotzel, K.: Handbuch des forſtlichen Wege⸗ und Eiſenbahn⸗ 
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M. Lizius bearb. gr. 8°. X, 290 S. m. 245 Abbildg. gebd. 
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Die Drahtrieſe. Eine neue und billige Bringungsart 
für Gebirgsforſte. Herausgegeben von Anton 
Wo ditſchka, k. k. Forſtinſpektions-Kommiſſär. 
Mit drei Tafeln und einer Abbildung. Wien, 
Kommiſſions- Verlag und Druck von Karl Herold's 
Sohn. 1897. 


Die gebräuchlichſte Methode des Holztransportes in 
dem Hochgebirge und ſpeziell in den Alpen iſt das ſo— 
genannte Rutſchen oder Rieſen des Holzes. Wenn 
nun dieſe auch in Anbetracht des geringen Koſtenauf— 
wandes ſehr vorteilhaft zu ſein ſcheint, ſo kann ſie 
andererſeits durch die unvermeidliche Bodenauflockerung 
von den nachteiligſten Folgen begleitetet ſein; ſehr er— 
hebliche Flächen, wo ſonſt der beſte Holzwuchs ſtatt— 
findet, werden oft durch das Rutſchen oder Rieſen in 
kahle Erdausriſſe und Schutthalden verwandelt, die ihre 
Produktionskraft für immer verloren haben und ſich 
infolge klimatiſcher Einfluüͤſſe unaufhaltſam zu tiefen 
Waſſerriſſen vergrößern. 
Forſtwirt im Hochgebirge die dringliche Aufgabe, dieſe 
Art von Holzbringung durch minder ſchädliche Bringungs— 
methoden zu erſetzen. Eine der primitivoſten Veran— 
ſtaltungen, die ſich durch die Technik weſentlich weiter 


ausbilden läßt, iſt für den Transport größerer Hölzer 
die Drahtſeilrieſe und für die Bringung von Brennholz 
die Drahtrieſe. Mit letzerer beſchäftigt ſich die vor⸗ 
liegende Schrift. Sie gibt eine genaue Anleitung über 


. f die Anlage einer ſolchen Drahtrieſe mit erläuternden 
Hausrath, H.: Forſtgeſchichte der rechtsrheiniſchen Teile des | 


gr. 8°. VI 202 S. m. 1 Karte ö 
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Es blieb daher für den | 


Abbildungen und Koſtenberechnung. E. 


Jahrbuch der Moskauer landwirtſchaftlichen Lehranſtall 
für 1897. III. Jahrgang, 3. Heft und eine Beilage, 
die Schlußrede für das Lehrjahr 1896/97 (vom 26. 
IX. 8. X) und den Rechenſchaftsbericht für das 
letztere enthaltend. Moskau, 1897. 

Jedes Heft zerfällt, wie in den früheren Jahren, 
in einen amtlichen Teil, mit den Beſchlüſſen des akademiſchen 
Rats, und einen nicht amtlichen, mit wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten von akademiſchen Lehrern und Studierenden 
und den Reſultaten der Beobachtungen des meteorologiſchen 
Inſtituts der Anſtalt. Nach dem Rechenſchaftsbericht 
betrug die Zahl der Studierenden 


bei Beginn des Lehrjahres 1895/96: 55 
„ „ " 5 1896/97: 102 
7 „ 1897/98: 144. 


An der Anſtalt beſchäftigt waren am Schluſſe des 
Jahres 1896/97: 1 Direktor (Raczynski), 11 Profeſſoren 
(darunter für Waldbau: Profeſſor Turski, wirklicher 
Staatsrat), 6 Adjunkt⸗Profeſſoren, 7 Dozenten, 3 Lek⸗ 
toren, 29 Aſſiſtenten. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſind diesmal 
keine von forſtwirtſchaftlichem Intereſſe, wenn man nicht 
2 Aufſätze von Konlagine „Contribution à l’etude de 
la structure de l'estomac et du sang chez le sperma- 
tophilus citillus pendant la duree de l'hibernation“ 
und „Structure des glandes cutanèes chez les chenilles 
du ver à soie impar (Ocneria dispar. L.)“ als ſolche 
betrachten will. 

Im übrigen läßt ſich über Inhalt, Form und Aus: 
ſtattung nur alles Anerkennende wiederholen, was über 
die früheren Jahrgänge geſagt worden iſt. G. 
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Forſtliche Zoologie, von Prof. Dr. K. Eckſtein. Eine 

Erwiderung des Verfaſſers. 

Einer zweifachen Beſprechung iſt meine „Forſtliche 
Zoologie“ in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung unter: 
zogen worden. Die Redaktion ſowohl wie Dr. Heſſe, 
Privat⸗Dozent der Univerſität Tübingen, deſſen Arbeits⸗ 
gebiet vorzugsweiſe den Tierkreis der Würmer umfaßt, 
baben es verſtanden, dem Buch auf grund einiger 
Fehler, welche ſie thatſächlich gefunden haben, den 
Stempel der Unbrauchbarkeit aufzudrüden. 

Dieſes Urteil wird begründet im Hinblick auf einzelne 
Sullen des Buches, ſowie auf die ganze Anlage desſelben. 

Unter den mir im ſpeziellen gemachten Vorwürfen 
ſtehe ich keineswegs an, die Korrekturen meiner Angaben 
bezuglich des bald höheren bald niedrigeren Standortes 
des Elſterneſtes, ſowie bezüglich der Verdauung, der 
Blulköͤrperchen und des Spermas anzuerkennen. Eunt⸗ 
ſchieden verwahre ich mich aber gegen andere Bor: 
würfe; es ſei z. B. nicht gejagt, daß Alces und Dama 
nur als Männchen Geweihe tragen, und doch ſteht 
p. 168 zu leſen, daß in der Familie der Cerviden 
(und zu ihnen gehören Elch und Dam) nur beim 
männlichen Geſchlecht (außer Ren) ſich ein Geweih findet. 
Ferner habe ich thatſächlich auf den Größenunterſchied 
bei Raubvögeln (und nicht nur bei Sperber und Habicht) 
p. 243 aufmerkſam gemacht. Was die Redaktion be: 
züglich dieſer beiden Arten rügte, hätte ſie doch auch 
für die Weihen, den Wanderfalken u. a. bemängeln 
ſolen. Auch bei Sesia apiformis habe ich in der That 
nicht auf den Größenunterſchied bei Geſchlechtern Hin: 
gewieſen. Ich muß bekennen: ich habe lange gezögert, 
die Seſien überhaupt in der Ausfuͤhrlichkeit, wie es 
tbatſächlich ſchließlich doch geſchah, in meine forſtliche 
Joologie aufzunehmen, weil ich denſelben mit dem beſten 
Willen die Bedeutung für den Wald ſchlechterdings 
nicht beimeſſen kann, welche ihnen von dem Standpunkt 
des Lepidopterologen und Sammlers als ſchwer zu er⸗ 
haltenden Faltern gern beigelegt werden möchten. Da⸗ 
gegen habe ich bei Cossus ligniperda und beſ. Zeuzera 
aeseuli. zwei die Seſien an wirtſchaftlicher Bedeutung 
weit übertreffenden Arten, die hier noch weit ſtärkeren 
ſekundären Geſchlechtsunterſchiede betont. Ob man 
Columba turtur, „die z. B. in der heſſiſchen Main: 
Rheinebene „nicht ſelten oft geradezu (d. h. 
manchmal beinahe) forſtſchädlich iſt“, als Vogel der 
Rittelmeerländer bezeichnen kann, wie ich es gethan, 
bitte ich den Leſer beurteilen zu wollen, nach den An: 
gaben, welche ich über die geographiſche Verbreitung 
der Turteltaube nach Friedrich p. 371 hier folgen 
ie: Sie bewohnt Süd⸗ und Mitteleuropa und Weſt⸗ 
dien .. .. Im Süden Europas iſt fie von Spanien 
lis i die Levante ein häufiger .. .. Waldvogel, beſonders 
in den Donauniederungen, in Bosnien, Serbien Türkei 


und Griechenland. In Nordweſtafrika iſt fie häufig, 
. . während fie Nordoſtafrika nur auf dem Zuge be: 
ſucht In Deutſchland wird ſie nur ſtrichweiſe, 
aber ſchon im Norden Deutſchlands ſelten oder gar 
nicht mehr getroffen u. ſ. w. Ich glaubte, alle dieſe 
geographiſchen Daten mit dem Wort: „Mittelmeerländer“ 
zuſammenfaſſen zu dürfen. 

Für die Leſer der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 
welche vor Erſcheinen der beiden Beſprechungen ſich 
bereits an meinem, in dieſer Zeitſchrift nicht empfohlenen 
Buche verkauft haben ſollten, möchte ich berichtigend 
bemerken, daß die Meiſen nicht „viele,“ ſondern 6— 15 
Eier legen, alſo mehr als die übrigen Singvögel. 

Hätte Heſſe, bevor er es als „Ungeheuerlichkeit“ 
bezeichnete, daß beim thätigen Muskel Ausſcheidungen von 
Kohlenſäure ſtattfinden, die Arbeiten von Sczelkow in den 
Sitz. Ber. d. K. Wiener Akad. oder v. Frey im Arch. 
f. Anat. und Phyſ. geleſen, fo würde er nicht zu dieſer 
Urteilsäußerung gekommen fein. Daß das Tier die 
der Pflanze entnommenen organiſchen Verbindungen an 
Luft und Boden in anorganiſcher Form zurückgebe, iſt 
eine weitere „Ungeheuerlichkeit,“ welche ich nach der 
Formulierung von Du Bois-Reymond zitiert habe. 

Auch die Syſtematik, welche ich bei Behandlung 
der Vögel zu grund legte, iſt beanſtandet. Ich gebe 
mit wenig Worten hier die Reihenfolge der Gruppen 
in dem vom Recenſenten erwünſchten Syſtem Fürbringers: 

Strauße, 

Gänſe, Taucher, Stoͤrche, 

Geier und Falken, 

Moͤven, Regenpfeifer und Trappen, 
Hühner, Tauben, Papageien, 

Kukuke, Spechte, Singvögel, Cypſeliden, 
Nacken, Ziegenmelker, Eulen. 

Ob dieſe Reihenfolge bei den Männern der grünen 
Farbe mein Buch beliebter gemacht hätte? 

Recenſent wünſcht bei der Schilderung des Geweih— 
wechſels der Hirſche ein näheres Eingehen auf die Be— 
ſchaffenheit der erſten Anlage, die phyſiologiſche Bedeutung 
und den morphologiſchen Wert des Baſtes. Vielleicht 
gibt er in der Allg. Forſt und Jagd-Zeitung einmal 
eine derartige grundlegende Arbeit, deren Ergebnis für 
die Zwecke einer forſtlichen Zoologie verwendbar iſt. 


Die Ausnutzung der Abbildungen im Texte wird 
als unzureichend bemängelt. Ich lege ſehr großen 
Wert darauf, daß die Leſer eines Buches die Ab— 
bildungen ſtudieren, ſich in ſie vertiefen und nicht nur 
als leicht überflogene oder gar überjehene Illuſtration 
des Textes betrachten. Die Abbildungen ſollen den 
Text nicht illuſtrieren, fie ſollen ihn vielmehr erſetzen, 
zumal da, wo eine Abbildung oft mehr ſagt als viele 
Worte. 
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Seite 595 ſteht leider unter Regenwürmer: „ge⸗ 
trennten Geſchlechts“. „Dieſe Behauptung iſt dem 
Recenſenten“ zu unverzeihlich, als daß er nicht an einen 
Druckfehler glauben ſollte;“ und doch ſteht auf derſelben 
Seite, daß alle Oligochaeten — und zu dieſen gehoͤrt 
doch auch der Regenwurm — Zwitter ſeien. Daraus 
ergiebt ſich ein leicht zu verbeſſerndes, mir ſelbſt, wie 
ich gern geſtehe, ſehr ärgerliches Verſehen. Schließlich 
mußte doch auch noch auf die Druckfehler aufmerkſam 
gemacht werden, von welchen auf 664 Seiten 5 ge⸗ 
funden — andere überſehen wurden. Dieſe werden 
wohl ſelten gänzlich vermieden; iſt es doch auch dem 
Kritiker paſſiert, daß auf feiner, nicht eine Druckſeite 
umfaſſenden Betrachtung „Wierbeltiere“ zu leſen iſt. 

Den Vorwurf, daß ich entgegen der wiſſenſchaftlichen 
Anordnung der Tierkreiſe mit den Wirbeltieren beginne 
und mit den Urtieren aufhöre, nehme ich um ſo leichter 
hin, als die Anordnung der Materie eines Buches ſich 
lediglich nach dem Publikum richten muß, für welches 
es beſtimmt iſt. 

Allen anderen forſtzoologiſchen Werken, ſowie jenen 
über Forſtſchutz (Altum, Heß u. a.), ferner auch der 
Synopſis von Leneis-Ludwig iſt dieſelbe Reihenfolge 
in der Behandlung des Stoffes zu grund gelegt, wie 
meiner forſtlichen Zoologie. 

Als ich vor Jahren mein demnächſt in zweiter 
Auflage erſcheinendes Repetitorium der Zoologie heraus— 
gab, wurde mir faſt allgemein der entgegengeſetzte Vor⸗ 
wurf gemacht, ich hätte mit den Säugern beginnen 
ſollen. 

Vielleicht ſtattet der Herr Verleger eine ev. zweite 
Auflage jo aus, daß jede Seite für ſich ein abge: 
ſchloſſenes Ganzes bildet, und man dann nach Belieben 
das Buch von vorn nach hinten oder von hinten nach 
vorn leſen kann — denn nur ſo kann ich es allen 
recht machen. 

Für mich iſt die Sache in der Allgemeinen Forſt— 
und Jagd⸗Zeitung hiermit abgeſchloſſen. 


Eberswalde 21. Mai 1898. Eckſtein. 


Der höhere forſtliche Unterricht mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung ſeines gegenwärtigen Zuſtands in Preußen 
von Dr. H. Martin, K. Preuß. Forſtmeiſter. 
Leipzig bei B. G. Teubner, 1897. 8. S. III, 46. 
Preis 1,20 M. 

Die Aeußerung eines preußiſchen Forſtmannes über 
den forſtlichen Unterricht in Preußen iſt unter allen 
Umſtänden von Jutereſſe für diejenigen, welche die Ent— 
wickelung des forſtlichen Unterrichts verfolgen. Das 
Intereſſe wird geſteigert, wenn ſie von einem Manne 
ausgeht, dem man auf grund ſeiner Lebensſtellung, 
ſeiner Ausbildung, ſeiner Bethätigung in Wiſſenſchaft 
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und Wirtſchaft ein gereiftes Urteil zuſchreiben darf, 
und zu dem man überdies das Vertrauen haben kann, 
daß er sine ira et studio an die Frage herantritt. 
Dies alles trifft bei dem Verfaſſer der vorliegenden 
Broſchüre zu. Ich hätte mit dem Inhalte derſelben 
gern ſchon längſt die Leſer der Allgemeinen Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung bekannt gemacht; daß dies erſt jetzt geſchieht, 
hat ſeinen Grund nur darin, daß ich ſelbſt die Schrif 
anzeigen wollte, aber bisher die erforderliche Zeit dazu 
nicht finden konnte. 

Als wichtigſtes Ergebnis der vom Verfaſſer ange⸗ 
ſtellten Erwägungen erſcheint uns, im Hinblick auf die 
preußiſchen Verhältniſſe, die Forderung, daß die Ueber⸗ 
führung des ganzen wiſſenſchaftlichen Unterrichts an 
die Univerſitäten angebahnt werden ſolle. 

Um übrigens die Leſer thunlichſt raſch über den 
Gedankengang des Verfaſſers zu orientieren, iſt es am 
einfachſten, ich gebe zunächſt ſeine Schlußſätze hier wieder 
und knüpfe dann an dieſe einige Bemerkungen an. Jene 
Sätze lauten: 

1. Die Bildungsgrundlagen ſollen möglichſt ein- 
heitlich ſein; 

2. die beſte Einführung in den forſtlichen Beruf 
wird durch einen praktiſchen Vorbereitungskurs ver: 
mittelt; 

3. der Unterricht und die Prüfung in den Grund— 
wiſſenſchaften (einſchließlich Nationalökonomie) ſoll dem 
Studium des Hauptfaches vorangehen; 

4. die Arbeitsteilung der forſtlichen Dozenten bat 
nach den wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Unterrichts- 
facher zu erfolgen; 

5. die Ueberführung des ganzen wiſſenſchaftlichen 
Unterrichts an die Univerſitäten iſt anzubahnen; 

6. der Unterricht in Dingen, die beſſer in der 
Praxis zu erlernen find, ſoll an Hochſchulen möglichſt 
beſchränkt oder ganz beſeitigt werden; 

7. die Zeit der praktiſchen Ausbildung der Forſt⸗ 
referendare iſt zu verlängern; 

8. die erſte forſtliche Prüfung ſoll einen vorwiegend 
wiſſenſchaftlichen, die zweite einen rein praktiſchen Charakter 
tragen; 

9. für die Prüfungen ſind größere Arbeiten mit 
längerer Friſtgewährung zu geben, wobei der Einfluß 
des Zufälligen möglichſt ausgeſchloſſen iſt. 

Die Erörterungen, welche den Verfaſſer zu dieſen 
9 Schlußſätzen geführt haben, hat er in 6 Abſchnitten 
gebracht, welche ſich der Reihe nach mit der Schul: 
bildung, praktiſchen Vorbereitung, dem akademiſchen 
Studium, den forſtlichen Exkurſionen und Reiſen, der 
weiteren praktiſchen Ausbildung, ſowie endlich den 
Prüfungen befaſſen. f 

In bezug auf die Schulbildung erhebt Dr. 
Martin die Forderung, daß ſie einheitlich ſein ſoll für 
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Juriſten, Mediziner ꝛc. und Forſtleute; er verwirft 


insbeſondere die lateinloſe Oberrealſchule, ein Stand⸗ 
punkt, den auch ich einnehme, wie ich in dem Aufſatz 


„Die Schulbildung der Forſtverwaltungsbeamten“ (S. 
357 ff. des Novemberheftes der A. F. u. J.⸗Z. von 
1895) eingehend dargelegt habe. Man hätte, wie auch 
ein Brief aus Preußen (A. F. u. 3.:3. 1896, S. 
58 ff.) ausſpricht, auch in dieſem Staate kaum je an 
die Zulaſſung der Realſchul⸗Abiturienten zum Staats: 
forſtdienſt gedacht, wenn man den forſtlichen Unterricht 
an Univerſitäten hätte. Es hieße, wie Martin ſehr 
richtig ſagt, die allgemeine Bildung und die ſoziale 
Stellung der Forſtbeamten zurüͤckſchrauben, wollte man 
die Tendenz, welche in der Zulaſſung der Realſchul⸗ 
Abiturienten liegt, verallgemeinern. 

Nicht zuſtimmen kann ich jedoch dem Verfaſſer, wenn 
er ein dem Studium voraufgehendes Lehrjahr fordert. 
Ich bin nun doch ſchon lange genug forſtlicher Dozent 
(ſeit Herbſt 1873), und es ſind mir ſchon zu viele 
junge Forſtleute durch die Hände gegangen, von welchen 
ſehr viele längſt in Amt und Würde ſtehen und durch 
die That beweiſen, daß ihr Bildungsgang ein guter 
war, als daß ich nicht mit völliger Sicherheit mein 
Urteil dahin abgeben könnte: es geht vortrefflich auch 
ohne Vorlehre! Das, was die Vorlehre an Wiſſen 
und Können dem jungen Manne mitgiebt, iſt durch die 
darauf verwendete Zeit m. E. viel zu teuer erkauft. Der 
einzige Vorteil derſelben, welcher in anderer Weiſe kaum 
oder wenigſtens nicht rechtzeitig erzielt wird, iſt das 
Kennenlernen der Verhältniſſe des äußeren Lebens im 
Forſtdienſte, der Mühen und Entbehrungen, welche der 
forſtliche Beruf bietet, und damit für den Praktikanten 
die Möglichkeit ernſter Prüfung in der Richtung, ob 
ihm der Forſtdienſt dauernd Befriedigung gewähren 
koͤnne. Auf alles ſonſt, was durch die Vorlehre erreicht 
wird, kann man m. E. verzichten; Baden, Heſſen, Bayern, 
Württemderg beweiſen das zur genüge. Das Können 
kann ſpäter noch erworben werden; das volle Verſtändnis 
des Unterrichts kann während desſelben durch plan— 
mäßige, ſorgfältig geleitete Exkurſionen und Demon: 
ſtrationen völlig genügend vermittelt werden. Letzteres 
gilt auch hinſichtlich der von Martin mit Recht ſtark 
betonten Wichtigkeit der Anleitung zur Naturbeobachtung 
im allgemeinen. Der Sinn für ſolche kann freilich 
nicht früh genug geweckt werden. Ob aber der in dieſer 
Hinſicht durch ein Lehrjahr zu erzielende Gewinn nicht 
ebenfalls durch zu große Opfer an Zeit errungen wird, 
iſt mindeſtens fraglich. Daß ich dem Ausſpruche des 
Verfaſſers, es könnten ſtichhaltige Gründe gegen die 
praktiſche Vorbereitung kaum geltend gemacht werden, 
meine Zuſtimmung verſage, ergiebt ſich aus vorſtehenden 
Andeutungen von ſelbſt; auch durch die beſonderen Er— 
oͤrterungen, welche der Verfaſſer (S. 11) an die Auf⸗ 
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faſſung Guſtav Heyers anknüpft, wird mein Urteil 
in nichts verſchoben. Natürlich kann ich im Rahmen 
einer litterariſchen Anzeige nicht weiter auf eine Dis— 
kuſſion dieſer viel umworbenen Frage eintreten.“ 


Beachtenswert ſind nun namentlich auch die Be— 
trachtungen des Verfaſſers über den akademiſchen Unter⸗ 
richt und zwar zunächſt über den Unterricht in den 
Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft (S. 12 ff.). 
Den Grundwiſſenſchaften wird, neben Naturwiſſenſchaften 
und Mathematik, mit Recht auch die Nationalökonomie 
zugezählt. Unter den Naturwiſſenſchaften wird vor 
allem der Botanik eine führende Rolle zuerkannt, während 
der Zoologie, deren praktiſch wichtige Teile ja dem 
Forſtſchutz zu beſonderer Behandlung überwieſen ſind, 
ganz zutreffend nur eine mehr untergeordnete Bedeutung 
beigemeſſen wird. Ebenfalls ganz ſachgemäß iſt die 
Wertung der Standortslehre; nur halte ich die Arbeiten 
im chemiſchen Laboratorium ſowohl für wünſchenswert, 
weil äußerſt förderlich für das Verſtändnis bezüglicher 
Vorgänge, als auch für durchführbar, während Martin 
letzteres bezweifelt. 

Völlig abweichender Anſicht bin ich aber hinſichtlich 
des Standpunktes, welchen der Verfaſſer gegenüber der 
Mathematik einnimmt. Auch in dieſer Frage kann ich 
mich hier nicht in eine eingehende Auseinanderſetzung 
mit ihm einlaſſen, möchte aber doch bemerken, daß mir 
feine Auffaſſung, wonach ein Unterricht in den mathe: 
matiſchen Disziplinen auf der Hochſchule für die Forſt—⸗ 
leute ganz entbehrt werden konne, weil die niedere 
Mathematik denſelben von der Schule her genuͤgend 
bekannt ſein müſſe, die höhere Mathematik aber einer 
Anwendung in der Forſtwirtſchaft nicht oder doch nur 


* Nachdem ich vorhin auch Württemberg unter den Staaten 
angeführt habe, in welchen eine Vorlehre nicht beſteht, muß 
ich, um nicht einer falſchen Angabe geziehen zu werden, be⸗ 
merken, daß neueſtens in Württemberg allerdings eine 3 
monatliche praktiſche Bethätigung der Studierenden vor oder 
während ihrer Studienzeit, jedenfalls vor Ablegung der 1. 
forſtlichen Dienſtprüfung vorgeſchrieben iſt: eine ganz un⸗ 
glückliche Einrichtung, zu der ich freilich ſ. Z. ſelbſt, nach 
längerem Widerſtreben, meine Zuſtimmung gegeben habe. 
Denn da die Ableiſtung dieſer 3 monatlichen Praxis zu ganz 
beliebiger Zeit, in beliebiger Verteilung, nach freier Wahl der 
Reviere vorgenommen werden kann; da dieſelbe naturgemäß 
in die Ferien verlegt wird; da letztere aber bei vielen, welche, 
wie es normal iſt, vor der Studienzeit ihrer Militärpflicht 
genügt haben, teilweiſe zur Ableiſtung von militäriſchen Uebungen 
beanſprucht ſind, während andererſeits die Ferien auch zur 
Vorbereitung für die mathematiſch naturwiſſenſchaftliche Vor: 
prüfung unentbehrlich ſind, — ſo giebt es ſich nicht ſelten ſo, 
daß die 3 monatliche Vorlehre teilweiſe erſt erledigt wird, nach— 
dem der Student bereits Waldbau, Forſtbenutzung ꝛc. gehört 
hat! Wo bleibt da der Begriff der Vorlehre? Für Förderung 
des Unterrichts iſt die Einrichtung, wie ſie jetzt beſteht, in der 
Hauptſache zwecklos. Doch darüber ein andermal mehr. 
Lo rey. 
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in ganz beschränkter Weile fähig ſei“, nicht richtig zu 


ſein ſcheint. Ich kann nicht einräumen, daß der mathe⸗ 
matiſche Unterricht des humaniſtiſchen Gymnaſiums, auch | Belang. Auch wäre es eine bedenkliche Häufung, wenn 


wenn dort das Zeugnis „gut“ erzielt iſt, genügende 
Gewähr für die unbedingt erforderlichen Kenntniſſe 
biete; zudem wird doch der Unterricht auf der Univerſität, 
auch in niederer Mathematik, von einer höheren Warte 
aus erteilt, und ich möchte, jo ſehr ich Beſchränkung 
im Unterrichtsſtoff der Forſtleute billige, letzteren doch 
gerade in der Mathematik wunſchen, daß ſie etwas 
mehr als etwa nur Rezepte: Sammlungen zur Löſung 
von Aufgaben erhalten. Auch die ſog. höhere Mathe— 
matik hat fuͤr mich — von der Frage ihrer Anwend— 
barkeit auf Probleme der Forſtwiſſenſchaft mal ganz 
abgeſehen — in erſter Linie Bedeutung wegen ihrer 
Ruͤckwirkung auf das Verſtändnis der elementaren Mathe: 
matik. Freilich, die Elemente der analytiſchen Geometrie, 
welche übrigens ſchon für die Vermeſſung (Koordinaten— 
ſyſteme ꝛc.) unentbehrlich ſind, genügen nicht, ſondern die 
Elemente der Differentialrechnung muͤſſen hinzukommen, 
wenn jene Forderung des Verſtändniſſes auch der niederen 
Mathematik erreicht werden ſoll. Eine einſeitige Bevor— 
zugung der mathematiſchen Richtung im Forſtweſen iſt 
ſelbſtredend zu vermeiden. Aber ich möchte doch nicht 
zweifeln daran, daß auch die forſtliche Praxis einzelner 
Staaten in mancher Hinſicht dadurch einen frühzeitigen 
Aufſchwung erfahren hat, daß die Forſtbeamten von 
jeher mathematiſch gut geſchult waren.“ 

Um ſo berechtigter iſt das, was der Verfaſſer in 
bezug auf die Bedeutung der Nationalökonomie 
ſagt. Er beſchwert ſich nicht mit Unrecht darüber, daß 
dieſem Wiſſenszweige in Preußen bislang im Bildungs— 
gange der Forſtleute zu wenig Beachtung geſchenkt worden 
ſei. In Württemberg z. B. iſt das ſeit langer Zeit 
ganz anders. Darüber freilich läßt ſich ſtreiten, ob es 
möglich, ja zweckmäßig iſt, die nationalökonomiſchen 
Vorleſungen ganz an den Anfang der Studienzeit zu 
ſtellen. Ihr volles Verſtändnis erfordert immerhin 
eine größere geiſtige Reife. M. E. genügt es aber 
auch, wenn das Bekanntwerden mit ihren Lehren dem 
Studium der Forſtpolitik, Waldwertrechnung und Statik 
Man vergleiche überdies: Wimmenauer: „Sind die 
Elemente der höheren Mathematik als Grundlage für den 
forſtwirtſchaftlichen Unterricht notwendig oder nicht?“ (Allg. 
F. u. 3:3. S. 430 von 1897, Dezemberheft) und Martin: 
„Die Bedeutung der höheren Mathematik in der Forſtwirtſchaft 
und im forſtlichen Unterricht“. (Allg. F. u. Ze. S. 192 ff. 
von 1898, Juniheft). 

* Meine Tübinger akadem. Antrittsrede habe ich ſ. Z. im 
Mai 1881 über das Thema gehalten: „Die Mathematik in der 
Forſtwiſſenſchaft.“ Dieſelbe iſt nie gedruckt worden. Vielleicht 
hole ich ſie jetzt doch noch hervor, um ſie den Leſern der 
Allg. F. u. J.⸗Z. bekannt zu geben. Das wäre dann für mich 
auch die Gelegenheit zur Anknüpfung weiterer Bemerkungen, 
auf welche ich hier verzichten muß. Lorey. 


voraufgeht. Was Waldbau, Forſtbenutzung, Forftein⸗ 
richtung von ihr brauchen, iſt weniger unmittelbar von 


etwa in der Vorpruͤfung, zugleich mit Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, auch noch die Nationalökonomie ein⸗ 
bezogen werden ſollte. 

Der Unterricht im Hauptfach fol unter 
ſachgemäßer Beſchränkung erteilt werden. Ich möchte 
den Satz, daß es ein großer Irrtum ſei, zu glauben, 
alles, was ein Oberförſter zu wiſſen und zu konnen 
nötig hat, müſſe auf der Forſthochſchule gelernt werden, 
aus voller Ueberzeugung unterſchreiben. Auch für mich 
iſt es ganz unzweifelhaft, daß der größere Anteil an 
der beruflichen Entwickelung, d. h. das eigentliche forſtliche 
Können, der Ausbildung in der Praxis und durch die 
Praxis zufällt. Man muß ſich hüten, in dieſer Richtung 
von der Studienzeit, die auch noch anderen Aufgaben 
als nur der fachlichen Ausbildung genügen muß, zu 
viel zu verlangen. Die Hochſchule, zumal die Univerſität, 
iſt keine Schule! 

Die vom Verfaſſer gewünſchte rationelle Teil ung 
der Arbeit unter die forſtlichen Dozenten iſt zwar gut⸗ 
zuheißen; ob aber in Wirklichkeit immer zu erreichen, 
namentlich jo lange die akademiſche Karriere für Forſt⸗ 
leute wegen der geringen Anzahl in Betracht kommender 
Hochſchulſtellen eine ſo zweifelhafte iſt, ſoll hier nicht 
unterſucht werden. 

Forſtliche Exkurſionen haben den Unterricht 
fort und fort zu erläutern, aber ſie haben während 
der Studienzeit nicht oder doch nur in beſchränktem 
Maße und, ſoweit die Referendärzeit nicht das Noͤtige 
leiſten kann, zur Einübung zu dienen. Auch wäre es 
falſch zu glauben, der Student muͤſſe alles draußen ſehen, 
worüber vom Katheder vorgetragen wird, und es genüge 
nicht, demſelben auf den Exkurſionen eine Anzahl typiſcher 
Beiſpiele vorzuführen und zu erläutern. Mit Recht 
betont der Verfaſſer, daß es zunächſt nur auf das 
Verſtändnis der forſtlichen Theorie und der Art 
ihrer Anwendung ankommt, daß dagegen die unmittel⸗ 
baren Beziehungen des Unterrichts und der Exkurſionen 
zur Praxis nicht notwendig ſeien. Der Kathebervor: 
trag hat hinter den Erkurſionen und Uebungen durch: 
aus nicht zurückzutreten. 

Die kritiſchſte Frage wird in dem Abſchniit: „Forſt— 
akademie und Univerſitäten als Bildungs⸗ 
ſtätten des Forſtwirtes“ behandelt. Zwar gäbe, 
ſo wird ausgeführt, die forſttechniſche Seite kaum irgend 
Anlaß zur Aenderung der beſtehenden Zuſtäude; aber 
es ſprächen im übrigen ſo gewichtige Gründe für den 
Uebergang zum Univerſitätsunterricht, daß letzterer vor⸗ 
gezogen werden müſſe. So wird insbeſondere auf die 
allgemeine Bildung hingewieſen, ſowie darauf, daß man 
an der Univerſität für die Dauer beſſere Dozenten 


in den Grundwiſſenſchaften haben konne, endlich daß 
die Akademien zu teuer ſeien. Mit dem Vorſchlag: 
erſt allgemeines Studieren der Grundwiſſenſchaften an 
der Univerſität, dann das Fach an der Akademie, ſei 
die Frage nicht gelöſt; denn Staats⸗ und Rechts wiſſen⸗ 
ſchaften gehoͤren zum Teil hinter das Fachſtudium. 
Unzutreffend iſt nach des Verfaſſers Anſicht auch der 
Vorwurf, daß der große Umfang der Studien in den 
Grundwiſſenſchaften zu einer Verflachnng führe. Dies 
unterſchreibe ich. Und ſo kommt Martin (S. 37) zu 
dem Ausſpruch, dem ich unbedingt beitrete: Die 
Bereinigung des ganzen forſtlichen Unter⸗ 
richts an der Univerſität (nicht techniſchen Hoch⸗ 
ſchule) it das Ideal, dem keine Mängel aan: 
haften! Bezüglich der Einzelheiten muß auf die Schrift 
ſelbſt verwieſen werden. 

Die praktiſche Ausbildung der Forſtreferen⸗ 
däre (nach der Studienzeit) ſoll auf 3 Jahre ausge⸗ 
dehnt werden. Ob das gerade notwendig iſt, läßt ſich 
bezweifeln, da eben auch 3 Jahre doch noch keinen Ab⸗ 
ſchluß bieten, und man, zumal wenn man eine Bor: 
lehre verlangt, doch die Erledigung der letzten Prüfung 
füt die jungen Leute nicht allzuweit hinauszögern ſollte. 

Was endlich die Prüfungen anlangt, ſo ſtüͤtzt 
Verf. ſeine bezüglichen Bemerkungen nicht auf große 
eigene Erfahrung, macht fie deshalb nur mit allem Bor: 
behalt. Nach einer Reihe allgemeiner Erwägungen, in 
welchen die Oualität des geiſtigen Beſitzes als Wichtigſtes 
hervorgehoben wird, finden wir diejenigen Forderungen 
geſtellt, welche aus den eingangs mitgeteilten Schluß⸗ 
ſitzen in der Hauptſache ſchon erſichtlich ſind. Allen⸗ 
alls könnte noch beſonders darauf hingewieſen werden, 
daß ein Vorexamen in den Grundwiſſenſchaften für 


zweckmäßig erklärt wird, ſowie daß eine wiederholte 


Prüfung der nämlichen Gegenſtände vermieden werden 
ſolle. Man kann ſich mit den erhobenen Forderungen 
einverſtanden erklären. 


Schon daraus, daß ich eingehender über die Broſchüre 


Martins berichtet habe, als es ſonſt wohl bei ſolchen 
Schriften zu geſchehen pflegt, geht hervor, daß ich dieſelbe 
für eine ſehr beachtenswerte halte. Dies mochte ich 
aber zum Schluß noch einmal ausdrücklich hervorheben. 
Mich freut nicht nur das Ergebnis, zu welchem der 
Verfaſſer in bezug auf den Ort des forſtlichen Unter: 
richtes gelangt, ſondern ich möchte, trotz mancher Ab: 
weichung meiner Anſichten in einigen grundſätzlichen 
Dingen, doch der klaren, ſachlichen Behandlung, welche 
der ſchwierige Gegenſtand durch den Verfaſſer erfahren 
dat, meine Anerkennung zollen. Die Schrift ſei der 
Beachtung weiteſter Kreiſe warm empfohlen. 

| Lorey. 
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Unterſuchungen über Raumgewicht und Druckfeſtigkeit 
des Holzes wichtiger Waldbäume ausgeführt von der 
preußiſchen Hauptſtation des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens zu Eberswalde und der mechaniſch-techniſchen 
Verſuchsanſtalt zu Charlottenburg. Bearbeitet von 
Dr. Adam Schwappach, Königl. Preuß. Forſt⸗ 
meiſter, Profeſſor an der Königl. Forſtakademie 
Eberswalde und Abteilungs-Dirigent bei der Preuß. 
Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens. I. Die 
Kiefer. Mit drei Tafeln. Berlin. Verlag von 
Julius Springer. 1897. 80. S. 130. 

In Anlehnung an früher ausgeführte Unterſuchungen 
über die Güte des Holzes iſt bei den hier mitgeteilten 
Verſuchen einmal das ſpezifiſche Trockengewicht, zum andern 
die Druckfeſtigkeit als die am ſicherſten und einfachſten 
zu beſtimmende Feſtigkeitsart feſtgeſtellt worden. Es 
galt vornehmlich auch, den Einfluß des Standorts auf 
die Beſchaffenheit des Holzes zu ermitteln. 

An 111 Stämmen wurde die Druckfeſtigkeit, an 
dieſen und weiteren 24, welche ſämtlich bei Aufnahmen 
von Verſuchsflächen gefällt wurden, das ſpezifiſche 
Trockengewicht beſtimmt. Bezüglich des ſpezifiſchen Ge⸗ 
wichts hat ſich ergeben, daß die Schwere des Holzes 
am Stamme von unten nach oben abnimmt, um unter⸗ 
halb der Krone und in dieſer wieder zu ſteigen. 

Der Einfluß des Alters äußert ſich je nach der 
Bonität verſchieden. Bei den beſſeren Standortsklaſſen 
iſt das ſpezifiſche Gewicht bis ungefähr zum 90. Jahr 
annähernd gleich, fällt zuerſt langſam, dann raſcher, 
während bei den geringeren das in früheſter Jugend 
erzeugte Holz am ſchwerſten iſt, das ſpezifiſche Gewicht 
zuerſt langſam, dann wieder raſcher fällt, was mit der 
Größe und Dickwandigkeit der Zellen zuſammenhängt. 

In einem geſetzmäßigen Verhältnis zum Raumgewicht 
ſteht ferner die Breite des Sommerholzes, indem ein 
hoher Prozentſatz von dieſem einem hohen ſpezifiſchen 
Gewicht entſpricht. 

Ein Unterſchied hinſichtlich der verſchiedenen Wachs— 
tumsgebiete zeigt ſich darin, daß die norddeutſchen Kiefern, 
nach gleicher Bonität und gleichem Alter zuſammenge— 
ordnet, ein entſchieden höheres Raumgewicht haben als 
die oberbayeriſchen. Innerhalb des gleichen Wachstums- 
gebietes und bei gleichem Alter macht ſich der Einfluß 
der Standortsgüte in der Weiſe geltend, daß die auf 
geringen Böden erwachſenen Stämme ſtets ein kleineres 
Raumgewicht beſitzen als jene von beſſeren Standorten. 

Nach kurzen Bemerkungen über die Volumen: 
Schwindung folgen die Ergebniſſe der Unterſuchungen 
über die Druckfeſtigkeit. Vorausgeſchickt wird, daß das 
Vorhandenſein von Aeſten die Feſtigkeit in den meiſten 
Fällen ganz ungünſtig beeinflußt. 

Am größten iſt die Druckfeſtigkeit in den unterſten 
Partien des Stammes, nimmt bis zur Mitte langſam, 


240 


dann raſcher ab; zum teil iſt aber auch ſtatt des Ab— 
nehmens eine Zunahme zn konſtatieren; bezüglich der 
Zöpfe iſt Vorſicht geboten, da ihre Druckfeſtigkeit eine 
ſehr verſchiedene iſt. Die Druckfeſtigkeit iſt bei älteren 
Stämmen merklich größer als bei jüngeren, nimmt mit 
ſteigendem Prozentſatz an Sommerholz gegenüber der 
geſamten Jahrringbildung ſtetig und erheblich zu. 
Hinſichtlich des Wachstumsgebietes zeigen ſich ähnliche 
Verſchiedenheiten wie bei dem ſpezifiſchen Gewicht. Es 
ergiebt ſich der intereſſante Befund, daß das Optimum 
für die Güte des Kiefernholzes zwiſchen dem mittleren 
und unteren Lauf der Weichſel und Oder liegt; von 
hier aus findet nach allen Seiten allmähliche Abnahme 


ſtatt, am langſamſten nach Oſten, etwas raſcher in 
füdlicder und ſüdweſtlicher Richtung; das beſte Holz 


findet ſich in der Tucheler und Landsberger Haide. 

Die Standortsgüte wirkt in der Weiſe, daß die 
auf geringeren Orten erwachſenen Stämme mit wenigen 
Ausnahmen niedrigere Druckfeſtigkeit zeigen als die von 
beſſeren; am ungünſtigſten zeigen ſich die auf Moorboden 
erwachſenen Stämme. 


gewichts befaſſen, ſondern Hand in Hand damit muß 

die Prüfung der Druckfeſtigkeit gehen. 

Die ausführlichen tabellariſchen Zuſammenſtellungen 
ſowie die graphiſchen Darſtellungen der wichtigſten 
Reſultate bilden eine wertvolle Ergänzung der intereſſanten 
Ausführungen dieſer eingehenden, äußerſt mühevollen 
Arbeit. 

Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezir 
Wiesbaden. Jahrgang 1895. Herausgegeben von 
der Königlichen Regierung in Wiesbaden. Druck 
und Verlag von Brems und Plaum in Wiesbaden. 
Die „Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungs⸗ 

bezirk Wiesbaden“ erſcheinen mit dem vorliegenden 

Jahrgang 1895 in etwas veränderter Faſſung. Ver⸗ 

anlaſſung dazu war in erſter Lienie das Beſtreben, 

der Nachweiſung über die ausgeführten Kulturen eine 
überſichtlichere, insbeſondere auch den Wegebau genügend 
berückſichtigende Form zu geben, ſodann aber hatte ſich 
auch bei anderen Tabellen die Einführung gewiſſer 
Aenderungen, z. B. in der „Ueberſicht über den Natural⸗ 


Die bei exzentriſchem Wuchſe der Kiefer übliche | Ertrag an Holz“ die Trennung von Haupt- und Bor: 


u — 


Bezeichnung „harte“ und „weiche“ Seite, wobei die nutzungen, als wünſchenswert herausgeſtellt. 


erſtere für die härtere, ſprödere und leichter ſpaltbare 
ſtärkere Seite, die letztere für die ſchwächere Seite gilt, 
darf nicht im Sinne der Druckfeſtigkeit aufgefaßt werden, 
indem dem kleineren Radius die größere Druckfeſtigkeit 
entſpricht. 

Intereſſant ſind die Vergleiche dieſer Ergebniſſe mit 
denen amerikaniſcher Unterſuchungen bezüglich des Pitch- 
pine-Holzes; dieſes ſtammt von verſchiedenen Kiefern 
aus den ſüdöſtlichen Staaten, insbeſondere von Pinus 
australis, dann auch von Pinus cubensis, Pinus taeda, 
Pinus mitis. 

Es hat ſich ergeben, daß die norddeutſche Kiefer 
hinſichtlich der Feſtigkeit mit Ausnahme einer wenig 
verbreiteten Art — Pinus cubensis — die meiſten Arten 
zum teil ganz bedeutend übertrifft. Die umfangreichen 
amerikaniſchen Unterſuchungen haben aber auch ergeben, 
daß die Größe der Unterſuchungsſtücke auf das Reſultat 
keinen Einfluß habe, d. h. daß große Stücke ſich ebenſo 
verhalten wie kleine, und daß die Werte für die Biegungs— 
feftigfeit mit denen für Druckfeſtigkeit übereinſtimmen. 

Beſondere Wichtigkeit beanſprucht die Frage nach 
dem geſetzmäßigen Zuſammenhang zwiſchen Raumgewicht 
und Druckfeſtigkeit. Dieſe geſetzmäßigen Beziehungen, 
welche nach den Ergebniſſen früherer Unterſuchungen 
vorhanden fein dürften, ſind keine einfachen und unter 
allen Umſtänden gleichen, vielmehr iſt das Verhältnis 
zwiſchen Druckfeſtigkeit und Raumgewicht abhängig vom 
Alter, Wachstumsgebiet und von der Standortsguͤte. 
Die Unterſuchungen über die Güte des Holzes dürfen 
ſich ſomit nicht allein mit der Ermittlung des Raum— 


Neu 
eingeführt ſind die Tabellen: „Ueberſicht über den 
Anfall von Eichenlohrinde ꝛc.,“ „Vergleichende Leber: 
ſicht über den Natural⸗Ertrag ꝛc. in den Jahren 1884 — 
1895“ und „Ueberficht über die Betriebs- und Holzarten ıc.* 

Bei der Waldfläche iſt für d. J. 1895 durch 
Ankauf, Tauſch, Zulegung von Oedland ꝛc. ein Zu: 
gang von 107 ha erfolgt. Bei der Taxationsreviſion 
von 5 Staats⸗Oberförſtereien hat eine Erhöhung des 
Abnutzungsſatzes um 4570 fm (= 330%.) und zwar 
in der Hauptnutzung um 2399 fm (= 220%) in der 
Vornutzung um 2171 fm (= 690,0) ſtattgefunden. 
Für 5 Gemeindewaldungen ſind neue Betriebswerke auf— 
geſtellt, und in 99 anderen Gemeindewaldungen haben 
Taxationsreviſionen ſtattgefunden, wobei ſich der Ab— 
nutzungsſatz insgeſamt von 68990 fm auf 73043 fm, 
alſo um 6% erhöht hat. Der Naturalertrag in 
den Staatswaldungen ſtellt ſich pro ha Holzboden 
auf 3 fm Derbholz und 1,4 fm Reifig und Stockholz. 
zuſammen auf 44 fm. Von dem Geſamteinſchlage 
entfallen auf Derbnutzholz 15%, auf Reiſignutzholz 1%,0, 
auf Derbbrennholz 52,50%, auf Stockholz 0,50, auf 
Brennreiſig 31%. Im Geſammtderbholz ſind an 
Nutzholz entfallen 230%. Das Nutzholzprozent ſteigt 
und fällt in den einzelnen Oberförſtereien im allge— 
meinen im umgekehrten Verhältniſſe zu dem Anteil der 
Buche am Geſamtderbholzanfall. Die Abgabe von 
Laub betrug 443 Karren = 2658 rm = 0,05 rm 
pro ha Holzboden. Der Anfall an Eichenlohrinde 
belief ſich auf 3377 Centner = 0,07 Ceutr. pro ha 
Holzboden. 
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Der Naturalertrag in den Gemeinde: und 
Anſtaltswaldungen einſchl. der zum Forſtſchutz— 
und Verwaltungs verbande gehörigen ſtandesherrlichen 
Waldungen betrug pro ha Holzboden 2,3 fm Derbholz, 
1,3 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,2 fm. Von 
dem Geſamteinſchlage entfallen auf Derbnutzholz 16%, 
auf Reiſignutzholz 20,0, auf Derbbrennholz 390%, auf 
Stockholz 1%, auf Brennreiſig 220% . Im Geſamt⸗ 
derbholz ſind an Nutzholz enthalten 29% . Die Abgabe 
an Laub betrug 2315 Karren = 13890 rm 
0,09 rm pro ha Holzboden. Der Anfall von Eichen: 
lodrinde belief ſich auf 57185 Centner = 0,36 
Centner pro ha Holzboden. 

Der Geſamt-Naturalertrag in den Staats: 
waldungen, den zum Forſtſchutz- und Verwaltungsver⸗ 
bande gehörigen Gemeinde-, Anſtalts⸗ und ſtandes⸗ 
berrlichen, ſo wie den nicht zum Schutz- und Ber: 
waltungs verbande gehörigen Waldungen zuſammen 
beträgt: 532870 fm Derbholz, 373598 fm Reiſig und 
Stockholz, mithin pro ha der Holzbodenfläche: 2,5 fm 
Derbholz, 1,7 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 
4,2 fm. Hierunter ſind enthalten 60642 Cntr. Loh⸗ 
rinde gegen 64644 Cntr. im Vorjahre. An Laubſtren 
ſind abgegeben 2760 Karren A 6 rm gegen 460070 
Karren i. J. 1894 und 61106 i. J. 1893. Die 
Abgabe von Laubſtreu iſt ſomit erfreulicherweiſe gegen 
die beiden Vorjahre, in denen das Bedürfnis nach 
Waldſtreu infolge der 1893er Mißernte ungewöhnlich 
ſtark war, ganz erheblich zurückgegangen. 

Von dem Geſamtunutzholzanfall entfielen 25%%6ͤ auf 
Grubenholz. Der Reinertrag betrug im Staats: 
walde 699 909,83 M. = 13,25 M. pro Hektar, in 
den Gemeinde-, Anſtalts⸗ und zum Forſtverwaltungs⸗ 
und Schutzverbande gehörigen ſtandesherrlichen Wald: 
ungen 3 192 794,45 M. = 19,33 M. und in den 
Staatswaldungen, den zum Forſtſchutz und Verwaltungs⸗ 
verbande gehörigen Gemeinde, Anſtalts⸗ und ſtandes. 
berrlichen, ſo wie den nicht zum Schuß: und Ver— 
waltungsverbande gehörigen Waldungen 4033 899,36 M. 
= 18,11 M. pro Hektar der Geſamtfläche. Daß der 
Reinertrag der Gemeindewaldungen den der Staats 
waldungen nicht unerheblich überſteigt, findet feine Er: 
klaͤrung darin, daß der Staat einen erheblichen Teil 
der auf die Gemeinde⸗ ꝛc. Waldungen entfallenden Auf— 
ſichts⸗, Verwaltungs⸗ und Schutzkoſten aus eigenen 
Mitteln beſtreitet. 

Im Staatswalde hat das Nutzholz einen Durch— 
ſcnittserlös von 12,86 M. pro Feſtmeter, das Brenn: 
bolz einen ſolchen von 5,74 M. pro Feſtmeter erzielt. 
Die durchſchnittlichen Verwertungspreiſe betrugen für 
Ifm Bau- und Nutzholz: bei Eichen = 21,35 M., 
bei Buchen = 12,66 M., bei anderem Laubholz = 
10,22 M., bei Fichten = 13,83 M., bei Kiefern = 
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12,45 M. und für 1 rm Brennſcheiter bei Buchen = 
6,04 M., bei Fichten = 3,82 M. und bei Kiefern = 
4,15 M. Die Größe der Eichenſchälwaldab⸗— 
triebsfläche im ganzen Bezirk betrug 1082 ha mit 
einem Ertrage an Lohrinde von 60638 Ctr. = 56 Ctr. pro 
Hektar oder bei einem 20 jährigen Umtriebe = 2,8 Ctr. 
pro Jahr und Hektar. Der Gelderlös abzüglich Schäler: 
lohn betrug 160 233,42 M. = 148,08 M. pro Hektar 
— 7.40 M. pro Jahr und Hektar = 2,64 M. pro 
Centner Rinde. Bei einem durchſchnittlichen Männer— 
tagelohn von 2,07 M. bedeutet die Werbung der Rinde 
eine Arbeitsgelegenheit von 46675 Männertagen oder 
von 43 Männertagen pro Hektar Abtriebsſchlag = 
2,15 Männertage pro Jahr und Hektar der Geſamt⸗ 
ſchälwaldfläche bei 20 jährigem Umtriebe mit einem 
Geldverdienſt von 4,45 M. Hierzu treten noch die 
Koſten der Holzaufarbeitung mit 4,50 M. pro Jahr 
und Hektar der Schälwaldfläche. Die Werbungskoſten 
für Rinde und Holz zuſammen betragen ſomit etwa 
8,95 M. pro Jahr und Hektar der Schälwaldfläche 
und überſteigen den für die Geſamtwaldfläche giltigen 
Satz von 6,59 M. Gewinnungskoſten pro Hektar um 
2,36 M. Es iſt hieraus erſichtlich, jo heißt es in der 
fraglichen Schrift, daß der Schälwaldbetrieb eine (wenn 
auch nicht erheblich) höhere abſolute Arbeitsgelegenheit 
bietet wie der Hochwald, wobei noch zu berüdjichtigen 
iſt, daß gerade die Arbeit im Schälwald, da ſie in der 
Hauptſache zwiſchen Ackerbeſtellung und Heuernte, alſo 
in eine beſchäftigungsarme Zeit fällt, der landwirt— 
ſchaftlichen Bevölkerung beſonders willkommen iſt. Der 
Preis der Lohrinde hat ſich gegen das Vorjahr nicht 
weſentlich geändert; er betrug, wie bereits bemerkt, nach 
Abzug des Schälerlohns durchſchnittlich 2,64 M. gegen 
2,32, 3,24, 4,42, 3,27, 4,39 M. in den fünf vorher: 
gehenden Jahren! Ein Preis, der allerdings die Frage 
nahe legt, ob trotz der durch den Schälwaldbetrieb der 
Landbevölkerung gebotenen Arbeitsgelegenheit und der 
ſonſtigen Vorzüge desſelben es nicht ratſam ſei, den 
Eichenſchälwald aufzugeben und denſelben behufs Er— 
ziehung von Grubenholz zu Eichenbaumholz heranwachſen 
zu laſſen oder in Nadelholz umzuwandeln. Danckelmann 
hat ſich über dieſe Frage neuerdings geäußert und die— 
ſelbe verneint, weil die bäuerlichen Kleinbeſitzer die 
Nutzungen und den Arbeiterverdienſt, welchen der 
Eichenſchälwald an Rinden, Holz, landwirtſchaftlichem 
Fruchtbau liefert, nicht für die lange Reihe von Jahren 
entbehren können, welche bis zur Hiebsreife von Gruben: 
holzbeſtänden vergehen. In betracht komme ferner die 
Möglichkeit, nach Ablauf der Handels verträge 31. XII. 
1903 einen wirkſamen Schutzzoll auf Eichenrinden durch— 
zuſetzen. 

Es ſei daher den Eichenſchälwaldbeſitzern zu raten, 
ſich bis dahin zu gedulden und, ſo gut es eben gehe, 
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durchzuſchlagen. 
wirkſamen Schutzzolles nicht. Um den Eiſchenſchälwald— 
beſitzern und den Gerbereien mit Eichenlohe einſtweilen 
zu helfen, werde, wenn es wahr ſei, daß das Que— 
bracholeder minderwertig und für die Konſumenten un: 


vorteilhaft ſei, ſchon viel durch eine geſetzliche Vorſchrift 
gewonnen ſein, welche beſtimme, daß das Quebracholeder 


als ſolches durch einen Stempel gezeichnet werden müſſe. 


— Die ſehr intereſſante „vergleichende Ueberſicht 
über den Natural⸗ und Geldertrag der 


Waldungen in den Jahren 1884-1895” 


weiſt ein erfreuliches und ziemlich ſtetiges Steigen des 
Reinertrages auf; er iſt im Staatswalde pro Hektar 


von 10,52 M. i. J. 1884 auf 13,25 M i. J. 1895 
d. i. um 26%, und in den Gemeinde-, Anſtalts und 
ſtandesherrlichen Waldungen 
auf 19,33 M. i. J. 1895 
Der Durchſchnittspreis pro 
anfalles iſt ebenfalls in ſtetigem Steigen begriffen; er 
hat ſich im Staatswalde von 5,55 M. i. J. 1884 
auf 7,00 M. i. J. 1895 und in den Gemeinde- ꝛc. 
Waldungen von 6,04 M. auf 7,10 M. gehoben. Ta: 
gegen iſt der Durchſchnittspreis pro Centner 
Lohrinde namentlich in den letzten Jahren ſtark ge: 
fallen; er betrug: a) im Staatswalde i. J. 1884 = 3,12 M., 
ging dann bis zu 4,43 M. i. J. 1888 und iſt ſeitdem 
bis zu 2,40 M. i. J. 1895 gefallen; b) in den Gemeinde⸗ 
zꝛc. Waldungen i. J. 1884 = 3,12 M. und i. J. 1895 
— 2, 72 Mark. 

Der Geſamtaufwand für Kulturen und Wege 
ſtellte ſich auf 2,31 M. pro Hektar Holzboden. 


Ausſichtslos ſei die Erlangung eines 


von 14,99 M. i. J. 1884 
d. i. um 29 do geſtiegen. Arbeiter an 281297 Arbeitstagen beſchäftigt. Betriebs: 
Feſtmeter des Geſamtholz— | 


Die Eiche brachte in einigen Revieren eine geringe 
Sprengmaſt, die Buche nirgends eine nennenswerte Maſt. 
Der Anbau der Eiche und des Nadelholzes hat ſich 
auf Koſten der Buche ſtark gehoben. Der Eichenanbau, 
welcher früher mehr durch Einzelmiſchung erfolgte, ge: 
ſchieht neuerdings mehr durch horft:, gruppen: und 
gaſſenweiſen Anbau. 

Die Ergebniſſe der Jagd waren: 56 Stück ot: 
wild, 1 Damwild, 284 Rehwild, 2 Schwarzwild 
und 2 Auerwild. Bezüglich der Fiſcherei ſei bemerk, 
daß der Ertrag der Salmfiſcherei ſich gegen das Bor: 
jahr etwas ergiebiger geſtaltet hat. Der Fiſchereiverein 
für den Regierungsbezirk Wiesbaden hat i. J. 95 
20000 Stück Irideabrut in Lahnbäche und 10000 Spiegel⸗ 
karpfenbrut in den Rhein und Main ausgeſetzt. 

In den Staatswaldungen waren 1895 6890 
unfälle wurden 65 angemeldet, von denen 16 eine 
länger als 13 Wochen dauernde Erwerbsbeeinträchtigung 
zur Folge hatten. In 61 verſchiedenen Faͤllen (ei: 
ſchließlich des aus früheren Jahren herrührenden de 
ſtandes) wurden Entſchädigungen auf grund des Geſetzes 
v. 5. Mai 1886 gewährt. 

Als eine erfreuliche Thatſache wird eine erhebliche 
Abnahme der Forſtfrevel bezeichnet. Waldbrände ſind 
16, nennenswerte Beſchädigungen durch Sturm, Inſekten 
ꝛc. gar nicht vorgekommen. 

Der vorliegende Bericht über die Reſultate der 
Forſtverwaltung des Regierungs⸗Bezirks Wiesbaden reiht 
ſich ſeinen Vorgängern würdig an. Wir haben denſelben 


| mit Intereſſe geleſen. 


—— — —— — 


Briefe. 


Aus dem GroßBerzogtum Shellen. 
Mitteilungen über die heſſiſche Forſtverwaltung in 
18941897. 
(Schluß). 
IV. Von Verordnungen und bezw. Bekannt 
machungen verdienen Erwähnung: 
1. V. v. 30. Juni 1894 betr. die Jagdwaffenpäſſe 
Dieſe Verordnung erſetzt die ſeitherige vom 27. 
Auguſt 1874. Nach Art. 3. der neuen V. werden 
den im Staats- und Kommunaldienſt ſtehenden Forſt— 
beamten auf Beſcheinigung der Forſtämter, den von 
Privatwaldbeſitzern J. Kl. ſelbſtändig angeſtellten Forſt— 
dienern dagegen auf Beſcheiniguug der Miniſterialab— 
teilung für Forſt- und Kameralverwaltung von den 
Kreisämtern unentgeltliche Jagdwaffen päſſe auf die Dauer 
ihrer Dienſtzeit ausgeſtellt. 
Die Abgabe für einen Jagdwaffenpaß beträgt nunmehr 


a) auf ein Jahr 20 M. (ſeither 12 M.) 
b) auf ſieben unmittelbar aufeinanderfolgende Tage 
5 M. 

Der unter b verzeichnete (jeither nicht übliche) Paß 
kann nur für Reichsangehörige ausgeſtellt werden, welche 
im Großherzogtum weder Wohnſitz noch dauernden Auf— 
enthalt haben und ſich im Beſitze eines von einer auf: 
wärtigen deutſchen Staatsbehörde auf ein Jahr auf 
geſtellten und noch giltigen Jagdwaffenpaſſes befinden. 

2. V. v. 23. Januar 1895, betr. Heegzeit der Wild⸗ 
enten. In Uebereinſtimmung mit der in Preußen 
geltenden Heegzeit wird letztere für die von Preußen 
umſchloſſene Provinz Ober-Heſſen vom 1. April 
bis 30. Juni feſtgeſetzt. 

3. Durch die V. v. 3. Oktober 1896 wurde die 
wöchentliche Schonzeit für alle Fiſchgattungen, mit 

Ausnahme von Lachs und Maifiſch, abgeändert, und 
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von Sonntag Morgen 6 Uhr bis Montag Morgen [Maßregeln angeordnet zur Verhütung des Abſterbens 
6 Uhr, für Lachs und Maifiich bleibt die ſeitherige] der befallenen Beſtände: Schonung der Bodendecke, 
wöchentliche Schonzeit [von Samſtag Abend 6 | Entfernung allen dürren Holzes, frühzeitige Beendigung 
bis Sonntag Abend 6 Uhr] beſtehen. der Abfuhr, ev. Entrinden des im Walde verbleibenden 
4. Laut Bekanntmachung vom 8. April 1897 wurde Holzes, beſondere Beachtnng des Hylesinus piniperda, 
der Betrieb der Fiſcherei bei den Nadelwehren zu Unterbau der verlichteten 30 — 35 jährigen Kiefernbe: 
Kelſterbach, Raunheim und Koſtheim in folgenden ſtände mit Buchen oder Fichten, Schweineeintrieb u. a. 
Gewäſſerſtrecken des Maines, ſoweit dieſelben im m. In den Hauptfraßgebieten fand eine Wiederholung 
heſſiſchen Staatsgebiet liegen: des Fraßes nicht ſtatt. 
a) unterhalb der Nadelwehre bis 50 m unterhalb Um in Zukunft Probeholzfällungen, mit welchen 
des unterſten Schleuſenthors Mißſtände verbunden ſind, entbehrlich zu machen, ſowie 
v) oberhalb dieſer Nadelwehre bis 30 m oberhalb | zur Vereinfachung der Holzmaſſenberechnung überhaupt, 
des Dammkopfs wurde die Anwendung der von Wimmenauer veröffent⸗ 
während der Zeit vom 10. April bis 9. Juni lichten Buchen: und Kiefernbeſtandes-Walzenhöhen an⸗ 
eines jeden Jahres gänzlich unterſagt. geordnet, letztere entſprechend ergänzt und reduziert. 

5. Eine nicht unweſentliche Aenderung in der Vorbe- Weitere Beſtandswalzenhöhen wurden berechnet und den 
reitung für den höheren Forſtdienſt iſt durch die Lokalbeamten zur Benutzung mitgeteilt für Eichen, auf 
Bekanntmachung vom 20. 5. 1895 eingetreten. Grundlage der Behm'ſchen Maſſentafeln, ſowie für 
Hiernach kann der bei der Direktivbehoͤrde abzu— Fichten unter Zugrundlegung der Baur'ſchen Baum: 
leiſtende Acceß bis auf die Hälfte gekürzt und formzahlen. Das begleitende generelle Ausſchreiben 
dafür der praktiſche Kurſus bei den Lokalſtellen 
um die entſprechende Zeit verlängert werden. Der 
praktiſche Kurſus wird vorausſichtlich demnach 
künftig in der Regel 11/2 Jahr dauern. 

. Mit dem Oktober 1896 iſt durch Vereinbarung 
mit dem in Darmſtadt garniſonierenden Inf.⸗Leib⸗ 
Garde-Regiment No. 115 eine Forſtwartſchule ins 
Leben getreten, welche geeignet erſcheint, die Qualität 
der Forſtſchutzbeamten in wünſchenswerter Weiſe 
zu beeinfluſſen. Der Lehrkurſus zerfällt in einen 
Vorbereitungs- und einen forſtlichen Fachkurſus; in 
letzterem wird der Unterricht durch Forſtbeamte | 
erteilt. Die oberſte Leitung der Schule befindet den forſtlichen Verſuchsanſtalten empfohlenen und von 
ſich in den Händen des jetzigen Chefs der Forſt— Wimmenauer (in dem Sonderabdruck aus dem 1893 er 


| 
| 
verwaltung (Miniſterialrat Wilbrand.) Verſammlungsbericht des Forſtvereins für das Groß— 


m 
= 
unter M die Maſſe des Beſtandes, K deſſen Kreis: 
flächenſumme, unter ＋ — hf (Höhe mal Formzahl) die 
Beſtandeswalzenhöhe bzw. diejenige Holzmaſſe zu ver— 
ſtehen iſt, welche maßgeblich eines beſtimmten mittleren 
Durchmeſſers und einer beſtimmten mittleren Höhe auf 
1 qm Kreisſtäͤche zu erwarten iſt. Auf richtige Aus— 
wahl der die mittlere Beſtandeshöhe repräſentierenden 
Modellſtämme ſoll großes Gewicht gelegt werden. Die 
Stärkeſtufe, in welche letztere fallen, ſoll nach dem von 


bafiert auf der bekannten Formel M = K wobei 


ep} 


zwar eritredt ſich dieſelbe nunmehr auf die Zeit | Darmſtadt und Lorſch ſtattgefunden hatte, wurden 


herzogtum Heſſen) beſchriebenen Verfahren dadurch ge: 
funden werden, daß 30% der Stammzahl von der 
höchſten Stärkeſtuſe beginnend, abgezählt werden. Wenn 
das Beſtandesalter nicht hinreichend bekannt iſt, ſollen 
zu deſſen Ermittlung 3— 4 Probeſtämme gefällt werden. 
Zur Ermittlung der Höhen wird der Chriſten'ſche 
Höhenmeſſer verwendet. Da aus den Walzenhöhen— 
tafeln bei gegebener mittlerer Beftandeshöhe der Faktor 


V. Eigentliche Verwaltungsmaßregeln. 

Da die ſeither zur Vertilgung der Maikäfer er⸗ 
griffenen Maßnahmen ſich als unzureichend erwieſen 
haben, und der Schaden bereits eine außerordentliche 
Höhe erreicht hat, wurde eine Polizei-Verordnung wegen 
Sammelns und Vernichtens der Maikäfer ausgearbeitet 
und den Kreisämtern zum Erlaß bei etwaigen Flug— 
jahren empfohlen. Die Oberförſtereien wurden ange— an ee, 
wieſen, Mitte Juni jeden Jahres über ihre Thätigkeit K entnommen werden kann, jo ergibt ſich die Maſſe 
in der genannten Sache und die hierbei gemachten Er- des Beſtandes excl. Stockholz durch Multiplikation 
ahrungen Bericht zu erſtatten. Im Jahre 1894 wurden dieſes Faktors mit der durch Kluppierung ermittelten 
in 18 Oberförſtereien im ganzen über 22 Millionen Kreisflächenſumme. Das Stockholz iſt nach den lokalen 
Maikäfer geſammelt und vernichtet. Erfahrungsſätzen beſonders zu veranſchlagen. 

Nachdem im Laufe des Jahres 1895 ein ausge— Durch Ausſchreibung A. von 1895 wurde beſtimmt, 
dehnter Spanner: und Eulenfraß in den Domanial: daß kuͤnftig für Wirtſchaftsganze unter 100 ha Fläche 
und Kommunalwaldungen der Forſte Seligenſtadt, eigentliche Betriebsregulieruug nicht mehr aufgeſtellt 
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werden ſollen, der Holzgehalt vielmehr auf grund von 
Ertragstafeln zu veranſchlagen iſt. 


Ausſchr. C. von 1894 bezieht ſich auf die Verein⸗ 
fachung der Buchführung. Amtsblatt I von 1895 be⸗ 
handelt die Abänderung der Inſtruktion für die Lokal— 
Forſt⸗ und Cameral verwaltung in Folge der Neuorgani⸗ 
ſation der Forſtämter (Reduktion von 9 auf 6 Stellen.) 


Bezüglich der Verwertung des Grasſamens wurde 
beſtimmt, daß dieſelbe in Zukunft durch Submiſſion, 
welche von dem Sekretariate des Finanz⸗Miniſteriums 
auszuſchreiben iſt, erfolgen ſoll. 

Nach einem Ausſchreiben vom 17. September 1897 
ſoll mit Allerhöchſter Ermächtigung Sr. Kgl. Hoheit 
des Großherzogs der Verſuch gemacht werden, ob die 
Inſpizierung und Kontrolierung der Oberföͤrſtereien 
durch die Mitglieder der Miniſterialforſtabteilung an 
Stelle der lokalen Forſtämter ſich bewährt. Zur 
Durchführung wurden die Forſtämter Darmſtadt und 
Romrod auserſehen. 

Das erledigte Forſtamt Romrod wurde infolgedeſſen 
nicht wieder, beſetzt, und der Oberforſtmeiſter des Forſts 
Darmſtadt zur Aushilfeleiſtung in die Miniſterial⸗Ab⸗ 
teilung einberufen. 

Das Reſultat dieſes Verſuchs läßt ſich bereits jetzt 
überjehen. Gelegentlich der Budgetberatungen pro 
1897/1900 hat die Gr. Regierung dem Ausſchuß gegen⸗ 
über ihre Zuſtimmung zur Aufhebung ſämtlicher Forſt⸗ 
ämter gegeben. Ueber die Budgetberatung ſelbſt ſoll 
in einem ſpäteren Brief berichtet werden. 


VI. Am 9. Februar 1897 wurde der 30. Landtag 
eröffnet, welchem am 4. Juni desſelben Jahres der 
Hauptvoranſchlag der Staatseinnahmen und ausgaben 
für die Zeit vom 1. April 1897 bis 1. April 1900 
vorgelegt wurde. 
Nachſtehend folgt ein Auszug aus demſelben. 
Einnahme pro 1 Jahr der Finanzperiode. 
I. Forſtdomaͤnen. 
A. Erträge aus dem Familieneigentum des Großh. Hauſes. 


J. Produkte der Forſtwirtſchaft. 


1. Aus Bau⸗, Nutz⸗ und Brennholz 2949800 M. 
(gegen voriges Budget 52323 M. 
mehr; Einheitspreis wiederum 
8,60 M.) 

2. Aus Waldnebennutzungen 122500 „ 
II. Jagden und Fiſchereien 68180 „ 
III. Einnahmen verſch. Art 150760 „ 

Hierunter find enthalten: ſtändige 
Gefälle und nutzbare Rechte — 
4000 M.; Beiträge der Ge— 
meinden ꝛc. zu den Beſoldungen 
zu übertragen: 3291240 M. 


- Uebertrag: 3291240 M. 
— 137280 M.; aus der Forſt⸗ 
Itrafenerhebung 7124 M.; Er⸗ 
ſatzpoſten ıc. 556 M.; Ueber: 
ſchuß des Holzmagazins 1800 M. 

Summe 4 3291240 M. 
B. Erträge aus Staatsdomänen. 


Dieſelben belaufen ſich aus den 


vorſtehenden Rubrjken 1— III auf . 32508 M. 

(gegen 28831 pro 1894/97). 

Summe I Einnahme aus Forſt— | 
domänen 3323748 M. 


II. Rameraldomänen. 


A. Erträge aus dem Jamilieneigentum des Srofßh. Yanfıs. 


Im ganzen 1348 200 M. 
gegen 1366650 pro 1894/97 

Die Differenz iſt hauptſächlich 
durch herabgegangene Verſteigerungs⸗ 
erlöfe veranlaßt, ſowie durch die be⸗ 
abſichtigte Herabſetzung der ſeitens 
der Pächter von Hofgütern und Einzel: 
grundftücen zu entrichtenden Zinſen 
für die wegen baulicher und ſonſtiger 
Verbeſſerungen aufgewendeten Mittel 
von 5% auf 4%. 


B. Erträge aus Staatsdomänen. 


Im ganzen 15272 M. 


Summe II. Einnahme aus 
Cameraldomänen. 

Hauptſumme der Einnahmen aus 
Forſt⸗ und Cameraldomänen . 


1363472 N. 


4687220 „ 


Ausgaben pro 1 Jahr der Finanzperiode. 
(exol. der auf das Miniſterium ſelbſt, aber inol. der auf die 
Staatsdomänen entfallenden Koſten). 


L Lokalforſtverwaltung und Forſtſchutz. 
A. Per ſönliche Ausgaben. 
1. Gehalte der Oberforſtmeiſter: 
6 Stellen in 3 Klaſſen mit Ge: 
halten von 5425 M. (2), 5125 M. 
(3, künftig 2) und 4825 M. 
(1, künftig e .. 


8 95 31050 M. 
Hiervon künftig wegfallend 300 M. 


2. Gehalte der Oberförfter: 


71 Stellen in 5 Klaſſen mit 
Gehalten von 5100 M. (12), 
4400 M. (12), 3800 M. (15), 
3250 M. (16) und 2725 M. 


(16) 266 600 „ 


zu uͤbertragen: 297 650 M. 
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. Gehalte der Forſtaſſiſtenten: 


Uebertrag: 
Hierzu Remunerationen an 
ſtandesherrl. Oberförfter wegen 
Verwaltung von Gemeindewald⸗ 
ungen . 


10 Stellen mit Gehalten von 
2620 und 2725 M. . 
Dieſe Poſition erſcheint zum 
erſten mal. Die Erläuterungen 
lauten: Durch die raſch und ſtetig 
zunehmende Intenſität des forſt⸗ 
lichen Betriebs und durch die in⸗ 
folge der ſozialen Geſetzgebung 
ſtark vermehrte Arbeitskraft hat 
ſich bei einer großeren Anzahl 
Oberförſtereien das Bedürfnis nach 
Aushilfe für eine längere Zeit 
des Jahres als dringend er⸗ 
forderlich erwieſen. Da es zu: 
dem ſehr wünſchenswert iſt, daß 
jeweilig die älteren Forſtaſſeſſoren 
vor ihrer Anſtellung als Ober⸗ 
förlter behufs gründlicher, prak⸗ 
tiſcher Vorbildung einige Jahre 
ſtändig in ihrem Beruf beſchäftigt 
ſind, ſo empfiehlt ſich die An⸗ 
ſtellung der 10 dienſtälteſten Forſt⸗ 
aſſeſſoren als „Forſtaſſiſtenten.“ 


Für Oberförftereiverwalter und 


011111 7 
(7000 weniger als pro 189497 
wegen pos. 3. 


Koſten des Forſtſchutzes: 


a) Gehalte der Forſtwarte: 
62 Stellen & 1144 M., 58 & 
1034 M., 53 à 924 M. —= 
| 179872 M. 
b) Beſoldung in 
abnormalen 
Forſtwar⸗ 
teien 
o) Vikariats⸗ 
Unterſtütz⸗ 
ungskoſten ꝛc. 


23641 „ 


7665 „ 


. Diäten und Ueberzugskoſten . 


gegen 1894/97 11848 M. mehr. 
Nach den Erläuterungen hat ſich 
die ſeitherige Einrichtung, bei 
welcher die Oberförſter für den 


zu übertragen: 


299619 M. 


570302 M. 
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297650 M. Uebertrag: 
Dienſtaufwand im eigenen Bezirk 

Diäten⸗Averſa von 150 M. bis 

350 M. jährlich bezogen, nicht 

1969 „ bewährt; vielmehr empfiehlt ſich 


ein beſtimmter Diätenſatz und 
zwar fuͤr Dienſtgeſchäfte von 6 
Stunden und mehr Zeitaufwand 
von 4 M., von unter 6 Stunden, 
jedoch mehr als 3 Stunden von 
2 M. 


Summe der perſönlichen Ausgaben: 


26725 „ 


B. Fachliche Ausgaben, 


7. Bureaukoſten: 
Für 6 Oberforſtmeiſter und 71 
Oberſörſtereien, im ganzen 77 
Stellen 
a) Jahreskredite zur Beſchaff⸗ 
ung von Schreibhilfe à 
700 M. = 53900 M. 


53 900 M. 


b) ferner Baarvergütung für 
Bureaubedürfniſſe im enge: 
ren Sinn (Miete, Heizung 
ꝛc.) 

1. für 50 Stellen mit Dienſt⸗ 
wohnungen, fuͤr welche 
Mieten von 171 180 M. 
gezahlt werden, à 100 M. 
— 5000 M. 
2. für die übrigen 
27 Stellen à 
200 M. = 

c) Für Zeitungen 

= 2724 „ 

Die Bureaukoſten betrugen ſeither 
400 M. für jede Oberförſterei und 
800 M. für jedes Forſtamt. Die 
Aenderung wird in ſolgender Weiſe 
erläutert: die ſeitherige Einricht⸗ 
ung, wonach den Lokalbeamten 
fixe Bezüge zu teil wurden, aus 
denen fie Bureaubedürfniſſe, inkl. 
Schreibhilfe, zu beſtreiten hatten, 
liegt nicht im Intereſſe des Dienſtes; 
auch find die Klagen der Ober: 
förſter, daß die Mittel zur Be 
ſchaffung von Schreibhilfe unzu— 
reichend ſeien, begründet. Damit 
die Beamten durch eigene Be: 


1000 „ 


5400 „ 


211178 „ 
31780 M. 


zu übertragen: 


570 302 M. 


570 302 M. 


67109 „ 


67109 M. 


9. 


Uebertrag: 
ſchäftigung mit Schreiberei nicht 
den Dienſt vernachläſſigen, ſollen 
ihnen für letztere ausreichende Kre⸗ 
dite eröffnet werden, worüber Ver— 
wendungsnachweis zu liefern iſt. 
Pferdefourage und Transport- 
koſten: 

Für 1 Oberforſtmeiſterſtelle (2 
Pferde) 1600 M.; für 5 Ober⸗ 
forſtmeiſterſtellen Transportkoſten 
6000 M.; für 41 Oberförſterſtellen 
a 800 = 32800 M.; für 30 
Oberförſterſtellen a 600 M. Trans: 
portkoſten 18000 Mi.; beſondere 
Vergütung von Transportkoſten 
370 M. 8 

Die ſeitherige Vergütung für 
Halten eines Dienſtpferdes betrug 
700 Mi; dieſelbe erwies ſich als 
zu gering und wurde deshalb auf 
800 M.. erhöht. 

Holzhanerlohn 
(gegen 1894/97 52000 mehr.) 


10. Ernte- und Aufbewahrungskoſten 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 
16. 


17. 
18. 
19. 


Summe der ſachlichen Ausgaben: 


der Nebennutzungen . 
Kulturkoſten g 
(gegen 1894/97 rund 28 000 M. ) 
mehr.) 

Jagd- und Fiſchereikoſten 
Koſten der Wege und Brücken 
(gegen 189497 mehr 22000 M.) 
Zur Sicherung der n 
rechte b 
Koſten für Vermeſſung 2c. 
Verkündigungs- und Verſteiger. 
ungskoſten . 8 
Botenlohn 

Koſten des Waldfeldbaus 
Unterſtützungen 


Summe I Lokalforſtverwaltung und 


Summe der perſönlichen Ausgaben: 


Forſtſchutz (perſönliche und ſachl. 
Ausgaben) * 


2246 


67109 M. 


58770 M. 


650670 „ 


12470 „ 
167877 „ 


11000 „ 
202496 „ 


4500 „ 
6100 „ 


14800 „ 
350 „ 
3500 „ 
470 „ 


1200 112 M. 


1770414 M. 


2oFalverwaltung der Rameraldomänen 
(des Großherzoglichen Hauſes und des Staates). 


A. Per ſönliche Ausgaben. 


a) Gehalte der Wieſenwärter: 2 
Stellen a 1144 M., 28 1034 M., 
2 à 924 M. 

b) Firierte Löhnen. 
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Gegenſtand eingehender Erwägung. 


6204 N. 


10000 „ 


16204 M. 


B. Sachliche Ausgaben. 


2. Zur Sicherung der Eigentumsrechte 2770 M. 
3. Koſten auf Zeit und Briefbeſtände 

und Erbleihen 5550 „ 
4. Koſten wegen der eigenen Ver- 

waltnng 129530 „ 

(gegen 1894/97 rund 27 500 M. 

mehr zur Ausführung für not: 

wendig erkannter Wieſenmeliora— 

tionen.) 
5. Verſchiedene Ausgaben f 762 „ 

Summe der ſachlichen Ausgaben: 138612 M. 
Summe II Lokalverwaltung der 


Kameraldomänen 154816 „ 


Nachfolgende Aenderungen des diesmaligen Haupt⸗ 
voranſchlags verdienen nochmals hervorgehoben zu werden: 
1. Die Errichtung ſtändiger Aſſiſtentenſtellen. 
2. Die Vergütung für Schreibhilfe. 
3. Der Bezug von Diäten ſtatt wie ſeither von 
Diäten⸗Averſa. 
4. Erhöhung der Pferdefouragevergütung von 700 
auf 800 M. 

Zur Förderung von Fiſchereizwecken iſt wiederum 
ein Betrag von 2180 M. vorgeſehen; für Beteiligung 
an forſtlichen Ausſtellungen ein ſolcher von 200 M., 
für forſtliches Verſuchsweſen 7000 M., für die Forſt⸗ 
wartſchule 1250 M. Als Beihilfe zu Aufforſtungen 
von Oedländereien und Hutweiden im Vogelsberg wurden 
6000 M. (2000 M. mehr wie 1894/97) eingeſtellt 

Ein Betrag von 600000 M. ſoll zur Durchführ⸗ 
ung’ einer neuen Gehaltsordnung für die geſamte 
Beamtenſchaft auf dem Grundſatz des Dienſtaltersſtuſen— 
ſyſtems Verwendung finden. Ueber dieſe Gehalts⸗ 


ordnung, welche im Entwurf den Ständen zugegangen 


iſt, und deren Beratung ſeitdem von der geſamten 
Beamtenwelt mit Spannung entgegengeſehen wird, wird 
ſpäter berichtet werden. 


Aus Preußen. 

Aphorismen über die Preußiſche Staatsforſtverwaltung. 

Die Reorganiſation der Regierungen und Landes— 
kulturbehörden iſt bereits ſeit längerer Zeit in Preußen 
Mag nun die 
Verwaltung der Domänen und Forſten bei den Regier⸗ 
ungen belaſſen oder von dieſen abgetrennt und mit den 
Landeskulturbehörden zu einer beſonderen Provinzial⸗ 
behörde für die Landeskultur vereinigt werden, eine 
Umbildung der Forſtverwaltungsbehörden wird in keinem 
Falle vermieden werden können. Daß die preußiſche 
Forſtorganiſation nach manchen Richtungen hin ver— 
beſſerungsfähig und verbeſſerungsbedürftig iſt, beweiſen 
die in mehr oder minder langen Zwiſchenräumen ſich 
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wiederholenden Reformvorſchläge, erhellt aber auch aus 
dem Umſtande, daß die Funktionen der einzelnen Inſtanzen 
der Forſtverwaltung ſich im weſentlichen ſeit einem halben 
Jahrhundert nicht geändert haben, obgleich die Aus⸗ 
bildung, die Stellung und die Rangverhältniſſe der 
Forſt verwaltungsbeamten vollſtändig andere geworden 
ſind. 

Die durch die beſſere Ausbildung bedingte größere 
Leiſtungsfähigkeit derſelben hat bisher ebenſowenig Be: 
rückſichtigung gefunden, wie der Umſtand, daß durch 
die Aufhebung der Lokal-Inſpektionen und die Ein: 
reihung der Forſt⸗Inſpektionsbeamten in das Re⸗ 
gierungs⸗Kollegium die heutige Oberforſtmeiſter-Inſtanz 
vollſtändig überflüſſig geworden iſt. So lange die 
Inſpektionsbeamten nicht Mitglieder der Regierung waren, 
mußte bei letzterer ein forſtliches Mitglied ſein, welches 
die forſttechniſchen Sachen bearbeitete und gewiſſermaßen 
die Verbindung der Lokalbeamten mit der Regierung 
aufrecht erhielt; von dem Momente an, wo die An: 
ſpektionsbeamten aber Mitglieder der Regierung wurden, 
mußte die Oberforſtmeiſter⸗Inſtanz entweder wegfallen 
oder aber einen weſentlichen Teil ihrer Befugniſſe an die 
Forſträte abtreten. Beides iſt nicht geſchehen, und nach der 
heutigen Geſchäftsverteilung iſt der Forſtrat, der als Lokal⸗ 
Inſpektionsbeamter noch einen weſentlichen Einfluß auf 
die Wirtſchaft hatte, im weſentlichen der Hilfsarbeiter 
des Oberforſtmeiſters. Die Anſicht, welche der Ober. 
forſtmeiſter Freiherr von der Reck in ſeinen „Aphorismen 
über die preußiſche Staatsforſtverwaltung“ (Dandel: 
mann, Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1882 
Seite 320 ff.), ausſpricht, „daß unter der Herrſchaft 
der zur Zeit geltenden Verwaltungsvorſchriften die Auf— 
gabe des Oberforſtmeiſters im weſentlichen darin beſtehe, 
daß er neben Bearbeitung der Generalien und Perſonalien 
generell die ſachgemäße Erledigung der Geſchäfte reſp. 
die zweckmäßige Bewirtſchaftung der Reviere überwachen, 
die in den Perſönlichkeiten liegenden Differenzen zwiſchen 
den Forſträten und ihren Untergebenen ausgleichen und 
der Regel nach ſeinerſeits nur da intenſiv eingreifen 
ſolle, wo entweder der Forſtrat ſeiner Aufgabe nicht 
gewachſen ſei oder, wo es in beſonderen Fällen bei 
Betriebsregulierungen ꝛc. darauf ankomme, wichtige 
Maßnahmen von prinzipieller Bedeutung zu ergreifen“, 
dieſe Anſicht wird von den meiſten Oberforſtmeiſtern 
nicht geteilt werden, denn ihr Wirkungskreis in dieſer 
Begrenzung wurde ihnen wohl kaum genügen. Bedenkt 
man, daß zu Forſträten nur ſolche Oberförſter befördert 
werden, die ſich während langjähriger Thätigkeit als 
Revierverwalter beſonders bewährt und beſonders be: 
fähigt gezeigt haben, berückſichtigt man ferner, daß die 
Thätigkeit derſelben bereits und in erſter Linie ſeitens 
des Regierungs⸗Präſidenten überwacht wird, was bliebe 
da dem Oberforſtmeiſter zu thun übrig, wenn er bei 


dem gegenwärtigen Umfange der Oberforſtmeiſterbezirke 
ſeine Aufgabe im v. d. Reck'ſchen Sinne auffaſſen 
wollte! 

Da er in dieſen Grenzen eine ihn befriedigende 
Thätigkeit nicht zu finden vermag, dehnt er unwillkürlich 
ſeine Thätigkeit und ſeinen Einfluß und zwar mit vollem 
Rechte weiter aus, und da bei der Regierung zu ſelb— 
ſtändigem Wirken für 2 höhere Forſtbeamte kein Raum 
iſt, bleibt dem ſtrebſamen und leiſtungsfähigen Forſt— 
rate außer der unſicheren Hoffnung, im Laufe der Zeit 
vielleicht auch einmal Oberforſtmeiſter zu werden, nichts 
übrig, als auf jede Selbſtändigkeit und jeden nennens⸗ 
werten Einfluß zu verzichten! Davon, daß es in neuerer 
Zeit, wie v. d. Reck in ſeinem Auſſatze uͤber Forſt— 
organiſation anführt, das Beſtreben der Zentralbehörde 
ſei, die Stellung des Forſtrats zu heben, haben wir, 
abgeſehen von der Schaffung einer entſprechenden Rang⸗ 
ſtellung, uns vergeblich bemüht, etwas zu bemerken. 
Wir glauben leider gerade das Gegenteil behaupten zu 
müſſen! Würde man, wie von der Reck ſeiner Zeit 
vorſchlug, dem Forſtrat die Feſtſtellung der Hauungs⸗ 
und Kulturpläne überlaſſen, jo genügte es, wenn die 
weitere Kontrolle ſeitens eines Miniſterial-Kommiſſars 
gelegentlich der periodiſchen Bereiſungen ausgeübt würde. 
Der Waldbau iſt wirklich nicht jo ſchwer, daß Foͤrſter, 
Oberförſter, Forſtrat und Oberforſtmeiſter mitwirken 
müffen, um große wirtſchaftliche Fehler zu vermeiden! 
Und kommen ſolche etwa heute bei der techniſchen 
Leitung durch den Oberforſtmeiſter nicht vor? 

Jedenfalls kann der Forſtrat für ſolche nicht verant: 
wortlich gemacht werden, denn ſeine hentige Mitwirkung 
bei Feſtſtellung der Wirtſchaftspläne iſt doch meiſt nur eine 
reine Form, die ſich darauf beſchränkt, unter die vom 
Oberforſtmeiſter in feiner Begleitung örtlich geprüften 
und beſtätigten Pläne den, den Beſtimmungen zufolge 
nicht zu entbehrenden „Feſtſtellungsvermerk“ hinten⸗ 
her zu ſetzen, da das Fehlen desſelben von der Ober- 
Rechnungskammer erinnert werden könnte! 

Sehr richtig bemerkt Oberforſtmeiſter v. d. Reck: 
„Wenn der Oberforſtmeiſter immer regelmäßig den ganzen 
Bezirk bereiſt, jo iſt dies eine große Beläſtigung für 
die ihn begleitenden Forſträte, die auf der Bereiſung 
mit dem Oberforſtmeiſter die ihnen obliegenden ſpeziellen 
Reviſionen nicht vollſtändig vornehmen können und 
daher gezwungen ſind, zur Vervollſtändigung dieſer 
Reviſionen die ganzen Reviere vorher oder nachher noch 
einmal zu bereiſen“! 

Dieſe doppelten Bereiſungen find aber nicht nur 
eine Laſt für den Forſtrat, ſondern in noch höherem 
Maße für die Revierverwalter. 

Wenn der Oberforſtmeiſter nun, wie dies leider 
vielfach der Fall iſt, die Bearbeitung reſp. Ent⸗ 
ſcheidung aller techniſchen Fragen für ſich in Anſpruch 
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nimmt, was bleibt dann dem Forſtrat an wirklich 
anregender, ſelbſtſtändiger, ſeiner Ausbildung und ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit entſprechender Thätigkeit noch zu thun 
übrig? Blitzwenig! Froſtlich iſt der Forſtrat einfach 
kalt geſtellt, ſein forſtliches Wiſſen und ſeine forſtliche 
Erfahrung kann er nur wenig oder gar nicht verwerten 
und zur Geltung bringen. Um nur Grenz-, Schlag— 
und Bau⸗Reviſionen vorzunehmen, oder Tauſch- und 
Kaufprojekte zu bearbeiten, hat er ſich wohl kaum nach 
abgelegtem Abiturienteneramen dem Forſtfache gewidmet 
und ſpäter nach erfolgreicher mehrjähriger Thätigkeit als 
Oberförſter dem Rufe zur Uebernahme einer Forſtrat 
ſtelle entſprochen! 

Berückſichtigt man ferner noch, daß der Forſtrat 
auch im Regierungs-Kollegium noch nicht ganz als voll 
gilt und ein nur beſchränktes Votum genießt, jo dar] 
man ſich nicht wundern, daß alle ſtrebſamen und ing: 
beſondere die älteren Forſträte ſich in ihrer Stellung 
im höchſten Grade unbefriedigt und unglücklich fühlen 
und es bereuen, die ſelbſtändigere Stellung des Ober. 
förſters mit der zwar höheren, aber unſelbſtändigen 
eines Forſtrates vertauſcht zu haben. 

Der einzige Troſt dieſer Beamten iſt der, daß man 
ſich einer Reorganiſation der Forſtverwaltung nicht 
mehr lange wird entziehen können; ſei es, daß man ſich 
dazu entſchließt, die Oberforſtmeiſter-Inſtanz ganz fallen 
zu laſſen und die Bearbeitung der Perſonalien und 
Generalien, gleich wie dies bei anderen Beamtenklaſſen 
z. B. den Regierungsbaubeamten bereits der Fall iſt, 
einem von dem Miniſter zu beſtimmenden, — etwa 
dem älteſten — Forſtrate der betr. Regierung zu über: 


tragen, ſei es, daß man den Geſchäftsbereich des 
Forſtrats weſentlich erweitert und zur Bearbeitung der 
Perſonalien und Generalien für jede Provinz einen 
Oberforſtmeiſter — oder beſſer Oberforſtrat — anſtellt, 
dem zugleich die Kontrolle über die Wirtſchaft, nicht 
aber die Leitung derſelben, obliegt. 

Unſere heutige Forſt⸗Organiſation leidet im weſent⸗ 
lichen an dem Fehler der falſchen Verteilung der Arbeit 
und der Arbeitskräfte. Die Regierungen haben zu viel, 
das Miniſterium hat zu wenig Hilfskräfte. 

Während bei erſteren die Funktionen zweier Beamten, 
des Oberforſtmeiſters und des Forſtrats, zweckmäßig 
in einer Perſon vereinigt würden, fehlt es im Miniſterium 
an Beamten, um den weitgehenden Bedürfniſſen und 
Anforderungen der heutigen Zeitverhältniſſe gerecht zu 
werden. 

Zur Bearbeitung der ſo überaus wichtigen, in ihren 
Folgen unberechenbaren Fragen, über Transports, 
Tarif-, Zoll⸗, Handels-, ꝛc. Angelegenheiten fehlen an 
der Zentralſtelle forſtſachverſtändige Dezernenten. 

Was nützen uns die beiten, von Oberfoͤrſter, Forſt⸗ 
rat und Oberforſtmeiſter aufgeſtellten Wirtſchaftspläne, 
wenn unſer Holzhandel nicht gegen die Einfuhr aus⸗ 
ländiſchen Holzes durch entſprechende Zölle und Tariſe 
geſchützt und durch zweckmäßige Eiſenbahn- und Kanal: 
anlagen gefördert wird! 

Die Bewirtſchaftung und die Ausnutzung unſerer 
Forſten hat bereits eine Intenſität erreicht, die einer 
erheblichen Steigerung nicht mehr fähig iſt; auf den 
vorbezeichneten Gebieten erſchließt ſich aber der Forſtver⸗ 
waltung noch ein weites Feld fruchtbringender Thätigkeit. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


IV. Naſſauiſcher Forſtverein. 


Die Verſammlung des Vereins Naſſauiſcher Forſt— 
wirte fand vom 15.— 17. Auguſt 1897 in Weilburg 
ſtatt. 

1. Thema: „Die Läuterung und Durchforſtung 
der Eiche in reinen und gemiſchten Beſtänden.“ 


Forſtmeiſter Dr. Martin-Weilburg führt 
aus, daß die Grundlage der Forſtwirtſchaft die Natur: 
wiſſenſchaften, Nationalökonomie und Mathematik bilden. 
Die forſtliche Produktion ſei ein großer Stoffwechſel, 
deſſen Zuſtandekommen durch die chemiſch-phyſikaliſchen 
Cigenſchaften der Beſtandteile des Bodens und der Luſt 
beſtimmt werde, und der Zuwachs ſei eine Folge der 
phyſiologiſchen Kräfte und Eigenſchaften der Wurzeln, 
des Stammes und der Blätter. Die biologiſche Ent— 
wickelungslehre laſſe uns ein Urteil bilden über Ber: 


änderungen, welche Geſchöpfe in ihren Organen und in 
ihrer Ausbreitung durch die ihnen eigentümlichen 
Eigenſchaften und Fähigkeiten im Kampfe ums Daſein 
erlitten haben. Auch die Eichen und Buchen hätten 
dieſen Kampf gekämpft und kämpften ihn heute noch. 
Die Hauptwaffen in dieſem Kampfe ſeien ihr relatives 
Höhenwachstum und die Fähigkeit, Schatten zu ertragen. 
Von großem Einfluß ſeien die äußeren Bedingungen 
auf den Jugendwuchs. Senkrechte Beſchirmung, Wild⸗ 
verbiß u. ſ. w. hielten das Hoͤhenwachstum der Eiche 
außerordentlich zurück. Befördern laſſe ſich dieſes durch 
gutes Beſchneiden, Bodenlockerung und ſeitliches unter— 
ſtändiges Treibholz. Noch größer ſeien die Unterſchiede 
im Höhenwachstum gemiſchter Beſtände. Sm allge: 
meinen ſei auf beiden Holzarten gleich günſtigen Stand— 
orten die Eiche der Buche bis zum 30. Jahre vorwüchſig, 
werde aber alsdann von der Buche eingeholt und im 
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Alter von 50- 60 Jahre überflügelt. In der Fähig⸗ 
keit, Schatten zu ertragen, treten die Unterſchiede in 
dem Verhalten der Eiche zur Buche weſentlicher hervor, 
obwohl die Eiche bedeutend mehr Beſchirmung ertragen 
könne, als meiſt angenommen werde. Die Buche ſei 
aber doch mehr befähigt, ſtärkere Beſchirmung zu ertragen, 
und könne daher bei gleichzeitigem Samenabfall im 
Naturwalde oder im dunklen Beſamungsſchlag ſich eher 
zu lebensfähigem Aufſchlage entwickeln, als die Eiche. 
Im ſpäteren Alter begünſtigen die Buche, der Eiche 
gegenüber, die dichtere Krone und die größere Blatt: 
menge. Die Eigenſchaften der Buche bewirken den 
Rückgang der Eiche aus den gemiſchten Beſtänden auf 
natürlichem Wege. Der Eiche müſſe daher, wolle man ſie 
erhalten, bei Läuterungen und Durchforſtungen beſondere 
Pflege zu Teil werden. Die Begünſtigung derſelben 
durch Voranbau im Wege der Kultur genüge nicht 
allein, ſie müſſe dauernd gepflegt werden. Die Be: 
ſeitigung der Zwieſel und weitausſtreichenden Aeſte be⸗ 
günſtige die Kronenausbildung. Die Buche dagegen 
ſei der Eiche gegenüber zuruͤckzuhalten, entweder durch 
gänzlichen Aushieb oder durch Köpfen der die Eichen 
bedrängenden Buchen. Erſteres ſei da anzuwenden, 
wo neben den vor⸗ oder mitwüchſigen Buchen noch 
genuͤgend unterſtändige vorhanden ſeien, letzteres bei 
Mangel an ſolchen; das Köpfen müſſe aber derart aus⸗ 
geführt werden, daß das obere Drittel der Eiche frei 
gehauen werde. Auf den der Sonne zugeneigten Lagen 
und Hängen ſeien nur geringe Nachhilfen zu gunſten 
der Eiche notwendig, während auf Nordſeiten und in 
hoͤheren Lagen nur mit ſtarken Mitteln zu helfen ſei. 
In ſolchen Lagen empfehle es ſich daher, von der Bei⸗ 
miſchung der Eiche in Buchen ganz abzuſehen und lieber 
Nadelholz dafür eintreten zu laſſen, damit man für die 
Erhaltung der Eiche nicht ſo große wirtſchaftliche Opfer 
zu bringen habe. Auch in kleinen Beſtänden bedürfe 
die Eiche der rechtzeitigen Läuterung. Der Aushieb 
des Weichholzes ſei unbedingt erforderlich, ſobald es 
anfange zu verdämmen. Der Aushieb der verdämmenden 
Vorwüchſe müſſe immer dann erfolgen, wenn man ſich 
nicht durch Beſchneiden helfen könne. Meſſer und 
Scheere und ſpäter die Säge ſeien zur Erziehung guter 
Eichenbeſtände nicht zu entbehren. Die Stammpflege 
verlange viel Aufmerkſamkeit. Da der Wert des Eichen⸗ 
holzes durch die Durchmeſſerſtärke weſentlich beeinflußt 
werde, müſſe man den Stärkezuwachs zu fördern ſtreben, 
was nur durch Zuführung von mehr Licht im Wege 
der Auslichtung erfolgen könne. Durch dieſe werden 
aber auch mehr Aeſte und Reisholz erzeugt, und die 
Langſchäftigkeit und Reinheit der Stämme beeinträchtigt. 
Um dieſe ungünſtigen Wirkungen zu mäßigen, ſeien 
gewiſſe Grenzen bezüglich des Grades der Freiſtellung 


und des Alters, in welchem ſie vorgenommen werde, 
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inne zu halten. Die im Schluſſe gehaltenen Eichenbe⸗ 
ſtände verhielten ſich, obwohl ihre Durchmeſſer zu 
ſchwach blieben, meiſt doch beſſer als die zu früh um: 
lichteten. Die Durchforſtungen müßten unterſucht werden 
in bezug auf den Anſatz der Krone im Verhältnis 
zur Baumlänge, auf den Wachsraum der Krone im 
Verhältnis zur Kreisfläche in Bruſthöhe und auf die 
Holzmaſſe, die im Durchforſtungswege aus dem Be— 
ſtande entnommen werde. Jede zur Fällung kommende 
Eiche zerfalle in 3 verſchiedene Teile, von denen jeder 
für ſich etwa den dritten Teil der Baumhöhe ausmachen 
ſollte. Das unterſte wertvollſte Stück, welches zur Zeit 
der Hiebsreife Schneideholz liefern ſoll und für die Ren⸗ 
tabilität beſtimmend iſt, ſolle nur auf Koſten des mittelſten 
Drittels, welches Bau: oder Schwellenholz geben ſoll, 
moͤglichſt ausgedehnt werden, während das oberſte Drittel, 
die Krone, welche nur Brennholz liefert, nicht verkürzt 
werden ſolle. Für die Art der Durchforſtung ſei nicht 
nur das Verhältnis der einzelnen Stammteile zur Zeit 
der Nutzung maßgebend, ſondern die Frage, ob das Ver⸗ 
hältnis im Laufe der Entwickelung von einer Durch— 
forſtung zur anderen gleichbleiben oder ob es abnehmen 
oder zunehmen ſolle. Die Durchforſtungen müßten ſtärker 
oder ſchwächer ſein, je nachdem das eine oder andere 
ſtattfinde; anzuſtreben ſei, daß das Verhältnis gleich 
bleibe. Dies erreiche man dadurch, daß man zur Zeit 
des lebhafteſten Höhenwuchſes die Beſtände in geſpannter 
Stellung laſſe und, wenn der Höͤchenwuchs nachlaſſe, 
die Spannung vermindere und endlich, ſobald gar 
kein Höhenwuchs mehr ſtattfinde, den Kronenſchluß 
noch weiter unterbreche. Die Durchforſtungen ſeien 
alſo mäßig zu beginnen, allmählich ſtärker fortzu⸗ 
ſetzen, und die Lichtungen hätten ſich dann anzuſchließen. 
Auch in Miſchbeſtänden ſei die Art der Durchforſtung 
mit dem Kronenanſatz in Beziehung zu bringen. Dieſes 
Prinzip führe dieſe Beſtände, da bei gleichmäßigem 
Kronenſchluß von Buche und Eiche die Kronen der 
Eichen fortgeſetzt eingeengt und ſchließlich erdrückt würden, 
ebenfalls zur Erhaltung der unterſtändigen und zum 
Aushieb der herrſchenden und mitherrſchenden Buchen. 
Den Wachsraum der Krone im Verhältnis zur Kreis— 
fläche in Bruſthöhe anlangend, ſollten die Kreisflächen⸗ 
ſummen, nachdem ſie eine gewiſſe Höhe erreicht hätten, 
nicht mehr wachſen, ſondern ſie ſollten auf der unge— 
fähren Höhe verbleiben, wie fie im vollen Beſtande 
etwa mit 40—50 Jahren erreicht werde. Was von 
Kreisfläche zuwachſe, ſolle im Durchforſtungswege 
wieder ganz oder faſt ganz entnommen werden. Als 
ungefähre Norm für die Erziehung aſtreinen Holzes 
könne die Kreisflächenſumme von 25—30 qm pro Hektar 
angeſehen werden. Im ſpäteren Alter dürften die 
Beſtände nur in dem Verhälinis an Maſſe zunehmen, 
als die Höhen oder Richthöhen ſich vergrößern; weiterer 
34 
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Zuwachs ſei bei den Durchforſtungen oder Lichtungen 
zu entnehmen. Holz von gleichmäßiger Jahrringbreite 
könnne nur dann erzogen werden, wenn die Beſtände 
in der Jugend im vollen Schluſſe erhalten würden, mit 
je nach dem Alter ſtärker werdenden Durchforſtungen 
und ſpäterer Lichtung. 

Forſtmeiſter Staubeſand iſt im allgemeinen 
mit dem Vorredner einverſtanden, bezweifelt aber, daß 
die Eiche der Buche im Konkurrenzkampfe unterliegt. 
Die Buche beſitze zwar die Fähigkeit, ſich mit geringerem 
Wärme⸗ und Lichtgenuß begnügen zu konnen, und beſitze 
für den Kampf ums Daſein in ihrem relativ ſtärkeren 
Höhenwuchs ſcharfe Waffen, jedoch würden dieſe durch 
andere Eigenſchaften der Eiche, größere Sturmfeſtigkeit, ge⸗ 
ringere Empfindlichkeit gegen Witterungsextreme und gegen 
Bodenſeuer, größere Reproduktionsfähigkeit, häufigere 
Samenjahre aufgewogen. An Verbreitung habe die 
Eiche thatſächlich viel verloren. Dieſes ſei aber auf 
Rechnung der Menſchen und nicht der Natur zu ſetzen, 
indem der Menſch bei den erſten Anſiedelungen die 


wärmeren Lagen mit beſſerem Boden, alſo die günftigiten | 


Eichenſtandorte, in Anſpruch genommen, und die Forſt⸗ 
wirtſchaft ſelbſt der Verbreitung der Eiche Abbruch 
gethan habe, weil die waldbaulichen Lehren unſerer Alt⸗ 
meiſter dem Bedürfnis der Buche, aber nicht dem der 
Eiche Rechnung trugen. Referent ſtellt weiter folgende 
Sätze auf: 

1. Auf allen der Eiche weniger günſtigen Stand⸗ 
orten, insbeſondere in den der Sonne abgewandten Lagen 
kann ſie in gleichzeitiger Miſchung nicht mit Vorteil 
erzogen werden. Wenn man hier auf den Eichenanbau 
nicht ganz verzichten will, muß man zunächſt reine 
Eichenbeſtände begründen, die alsdann im Baumalter 
mit beginnendem Lichtungsbetriebe mit Bodenſchutzholz 
unterbaut werden müſſen. 

2. Auf für die Eiche günſtigeren Standorten, ins— 
beſondere auf allen der Sonne zugewandten Lagen, kann 
die Eiche in gleichzeitiger Miſchung erzogen werden, 
und zwar kann die Miſchung um ſo vereinzelter ſein, je mehr 
der Standort der Eiche zuſagt. Durch entſprechende 
Ausführung der Läuterungen und Durchforſtungen 
müſſen aber alle beigemiſchten Holzarten, mit Ausnahme 
der Lärche, der Eiche dauernd nachwüchſig erhalten werden. 

3. Sämtliche Läuterungen, Durchforſtungen und 
Lichtungen, welche ſowohl in reinen als auch in den 
Miſchbeſtänden zur kräftigen Entwickelung und guten 
Ausformung der Eiche dienen ſollen, ſind in allmählicher, 
aber guter Verſtärkung des Grades zu führen, jedes 
ſprungweiſe Vorgehen iſt entſchieden zu vermeiden. 

4. Eine Freiſtellung von Eichen mit hoch angeſetzten 
und ungenügend entwickelten Kronen, die bisher in 
Buchen eingeklemmt waren, iſt zwecklos. Einzel miſchung 
der Eiche auf ſolchen Standorten, die der Buche günſtigere 


Wachstumsbedingungen bieten, als der Eiche, kann auf 
die Dauer mit Vorteil nicht erhalten werden. 

Forſtmeiſter Lade⸗Kronberg bemerkt, man 
ſolle mit der Läuterung nicht zu früh beginnen, weil 
die Buchen zur Reinigung der Eichen von Aeſten not: 
wendig ſeien. Wenn die Eichen 90 Jahre alt ſeien. 
ſei ein lebhafterer Eichenfreihieb bei einem Ueberhalt 
von 50 - 60 Eichenſtämmen pro Hektar wünſchens wer.. 
Ferner warnt er vor zu großer Ausdehnung des 
Beſchneidens der Eiche. 

Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Heß⸗Gießen 
empfiehlt die Einzelbeimiſchung der Eiche zur Buche, 
wobei allerdings den Eichen kräftig nachgeholfen werden 
müſſe, wozu beſonders das Köpfen der Buchen, als gutes 
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Mittel zur Erhaltung des Seitenſchattens, zweckmäßig le. 

Vollkommen ungeeignet zur Miſchung mit Eiche ſei nur die 
| Fichte und zwar nicht nur wegen ihres raſchen un 
unduldſamen Wuchſes, ſondern auch deshalb, weil it 
durch ihren dichten Wurzelfilz Luftabſchluß des Bodens 
bewirke. 

Regierungs⸗ und Forſtrat von Alten⸗ 
Wiesbaden hebt hervor, daß der Rückgang der Eiche 
lediglich durch den Menſchen bewirkt ſei. Bei der 
großen Vielſeitigkeit der Eiche ſei es ausgeſchloſſen, daß 
fie einfach von der Buche unterdrückt werde. Die Eiche 
ſei nur auf eigentlichem Eichenboden anzubauen und 
zwar in reinen Beſtänden. Wenn ſich im Lichtung: 
betriebe Stockausſchläge nicht mehr ergäben, dann muͤſſe 
unterbaut werden. Hierzu empfehle ſich die Weymuts⸗ 
kiefer. 

Oberforſtmeiſter Hintz⸗Kaſſel iſt für den 
gemeinſchaftlichen Anbau von Eiche und Buche überall 
da, wo die Natur die Gelegenheit dazu biete. Die 
beſſere Ausbildung der Beſtände erſetze die Koſten der 
Beſtandspflege, und die Koſten des Unterbaues würden 
ganz vermieden. 


Oberforſtmeiſter von Bornſtedt⸗Wiesbaden 
empfiehlt den Anbau der Eiche in Buchen dort, wo & 
angängig; allmähliche Eingriffe zu gunſten der Eiche 
ſeien nur da vorzunehmen, wo man ſicher bald wieder: 
komme, anderenfalls wünſcht er von vornherein kräftigeren 
Eingriff. Dieſe Eingriffe müfjen ſich nach dem Um 
triebe der Eichen richten. Die Behandlung der iche 
im 60—80 jährigen Umtriebe ſei naturgemäß eine 
andere als die bei der Starkholzerziehung. Bei letzterer 
ſei auch nur auf die Erziehung eines aſtreinen Schaft— 
ſtückes von 10 m Länge Wert zu legen und danach 
ſei die Ausführung der Läuterungen, Durchforſtungen, 
Lichtungen ꝛc. vorzunehmen. 

Oberforſtmeiſter Schwarz-Kaſſel will den 
Zeitpunkt des Freihiebes der Eiche nach der Stamm⸗ 
ſtärke beſtimmt wiſſen. Sobald die umgebenden Buchen 
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ſtärker ſeien als die Eiche, müſſe letztere freigehauen Die Exkurſion führte in die Oberfoͤrſterei 
werden. Weilburg. 

Forſtmeiſter Gieſſe⸗Idſtein glaubt, daß der Die Verſammlung fällt im Jahre 1898 mit Rück⸗ 
Freihieb der Eiche eher zu ſpät, als zu früh erfolge; durch ſicht auf die Verſammlung des Heſſiſchen Forſtvereins 
den Frreihieb ſolle der Eiche das unnatürliche Schaft⸗ | aus. | 
wachstum beichnitten werden. Nach feinen Erfahrungen | (Fortſetzung folgt.) 
jei die Eiche immer der Buche vorwüchſig. 
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Notizen. 


A. Zur forſtlichen Rentabilitätsrechnung und Forſtein⸗] Weinklima (hinterpommerſche Seenplatte) noch ebenſoviel 
richtung. leiſtet, möge hier angeführt werden. 
Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. Im letzten Winter wurden 19 Stück dieſer Pappel im 
8 . Alter von 52 Jahren (Alleebäume) gefällt und lieferten zu⸗ 
Herr Forſtmeiſter Oſtwald und ich haben die beider⸗ f 
ſeitigen Auffaſſungen nun wohl genügend zum Ausdruck gebracht, ſammen ne Derbholzertrag von 139,79 Em und 35 Rm 
und es dürfte für uns beide an der Zeit ſein, jetzt etwaigen Reiſer. Die beiden ſtärkſten Pappeln hatten 16,00 und 14,75 Fm 
Stimmen Dritter über die angeregten Streitfragen Platz zu . bie 77 gar 5 a 5 
machen. Ich beſchränke mich deshalb darauf, den letzten T FE 
Aeußerungen des Herrn O. im Maiheft d. Bl. gegenüber, an Langnus holz betrug bei den 3 an 7,75 bezw. 
wiederholt darauf hinzuweiſen, daß wir fachlich in den meiften en en ae bei allen 19 Stück: 67,08 oder durch⸗ 
utten einig find: N 3 5 
. en rte ei de Beis eren, unn on | „DK Biel wi der dann ge n Race 
abgebe, die Kultur der betr. Fläche überhaupt fein zu weitgreifenden Wurzeln ſehr läſtig. Die Anpflanzung außer⸗ 
a: daß ö halb Waldes als Alleebaum kommt deshalb ab; dagegen ſcheint 
2. bei nachhaltigem Betriebe die Werte der einzelnen Beſtände es nicht ausgeſchloſſen, daß gerabe Degen des ſtarken Wurzel 
nur unter Berückſichtigung ihrer Stellung zum Ganzen, ſyſtems welches mechaniſche Hinderniſſe leichter überwintern 
d. b. auf grund eines Betriebsplanes, richtig veranſchlagt ſollte, dieſer ſonſt genügſamen Holzart dort ein Platz gebührt, 
9975 en ane und da endlich : wo den landwirtſchaftlichen Betrieb nicht mehr lohnende Böden 
3. das M arimmm des Walderwartungswertes grundſätzlich aufgeforſtet werden ſollen, auf welchen ſelbſt die Kiefer mit 
5 über die Frage, welche Holz- und Betriebsart als die 15-30 Jahren gruppen» und horſtweiſe abzuſterben beginnt, 
vorteilhafteſte anzuſehen iſt, entscheiden müffe oder wo aus anderen Urſachen beginnende Ortſteinbildung feſt⸗ 


. R : A zuſtellen iſt. 

ol %% nee Vielleicht find in dieſer Richtung ſchon Verſuche gemacht, 
Reihe ſeither allgemein anerkannter Sätze der Rentabilitäts⸗ die nicht v weiteren Streifen ann gem rden find. Als 
rechnung, bezw. der Reinertrags⸗ und der Forſteinrichtungs⸗ Brennholz iſt das Holz zwar nicht ſehr beliebt, dagegen das 

9 Nutzholz (Sägholz von 2,5 m Länge ab) ift, wenigſtens in 
lehre, und es müſſe deshalb hier von Grund aus reformiert ; d b Butt dei 
werden, während ich der Anſicht bin und bewieſen zu haben hiefiger Gegend, un NEON N erberſan iſtchen. zu we chen 
glarde, daß ein ſolches Bedürfnis nicht vorliegt, jener Wider⸗ es ich wegen ſeines wenig bemerkbaren Geruchs und ſeines 
ſpruch vielmehr nur ein vermeintlicher, aus irriger Auffaſſung ae e 1 1 1 5 10 = 
obgeleiteter ift. In dieſer Anſicht hat mich auch Herr Oſtwald's Landweg von der Bahn) 8 M. pro Festmeter, jo daß für 50 
lezter Artikel nicht wankend gemacht, ſondern nur beſtärkt jährige Pappeln ſich ſchon verhältnismäßig gute Gelderträge 


ben. 
Doch wie geſagt: Wer von uns beiden Recht hat, mögen . ; 
andere entſcheiden. Am meiſten ſind Nutzenden bis zu 80 om Durchmeſſer 


alſo im Alter von etwa 40 Jahren geſucht. In höherem Alter 

B. Oberforſtmeiſter Scherel f. ſcheint ſich meiſt Stockfäule einzuſtellen, auch verbreitet ſich raſch 

Am 12. Juni iſt in Moritzburg bei Dresden Oberforſt- Fäulnis von den Bruchſtellen vom Winde abgebrochener Aeſte 
meiſter Otto Scherel geſtorben. Derſelbe iſt durch eine Reihe 


aus. 
von Jahren Leiter der ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗Anſtalt ge⸗ Es ſcheint demnach 1 ohl möglich und verhältnismäßig 
weſen und wird 3 9 85 65 der 5 F. 15 Se nz rentabel, die ſehr lichtbedürftigte Pappel auf den bezeichneten 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Dresden 1889 her 


Böden, deren Beſtockung mit anderen Holzarten beſondere 
in beſter Erinnerung ftehen, da er damals als Geſchäftsleiter] Schwierioleiten bereitet, als Lorbau anzupflangen, 
beſonders thätig war. 


Könnte einer der Herren Kollegen über die Erfolge des An⸗ 
C. Anbau der Fanadifchen Pappel (Populus monilifera.) 


baus innerhalb Waldes auf erwähnten Standorten nähere 
f Mitteilung machen? 

„ Mitgeteilt von Oberförſter Kißling zu Suckow (Reg.⸗Bez. 

| Köslin.) 


j Daß die kanadiſche Pappel im Süden (Nördlinger II 

beg. 256: „ſogar außerhalb des Weinklimas“) ſtarke Dimen⸗ 
ſionen und hohe Maſſenerträge liefert, dürfte bekannt fein. 
Ein Beiſpiel dafür, daß fie auch im Oſten, weit hinter dem 


D. Haubarkeits⸗Ertrag eines Fichten⸗-Pflanzbeſtandes. 
Mitgeteilt vom Forſtmeiſter Moos mayer zu 
Winzingen. 


Die Anſicht, daß Fichtenpflanzbeſtände weniger hochwertiges 
Material erzeugen, als aus Saat oder natürlicher Verjüngung 
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entſtandene Beſtände, darf wohl als überwundener Standpunkt 
betrachtet werden; trotzdem möchte ich aber nicht unterlaſſen, 
die Ergebniſſe eines Fichtenpflanzbeſtandes mitzuteilen, welcher, 
wenn auch nur auf kleiner Fläche, heuer und voriges Jahr hier 
zum Abtrieb kam. 


Dieſer Pflanzenbeſtand, 0,83 ha groß, hat ergeben: 


142 Stämme I. Cl. mit — 421,26 fm 

137 8 II. „ „ — 227,14 „ 

27 5 IT... 5 2792771: 5 
Draufholz (Gipfel) — 50,98 „ 

zuſ. 306 Stämme mit — 727,09 fm 


mit Rinde gemeſſen; 
darunter Stämme mit bis zu 9 fm. Außerdem waren im 
Nebenbeſtande Eichen und ſonſtiges Laubſtammholz — 27,35 fm. 
An Beugholz find angefallen 78,40 fm, alſo Geſamtan fall an 
oberirdiſchem Derbholz 832.84 fm = rund 1000 fm pro 1 ha 
und zwar 90% Nutz⸗, 10% Brennholz. 
Der Erlös beziffert ſich für: 


754,44 fm Nadelſtammholz auf 14334, 20 M. 


27,35 „ Laub „ „ 783,40 „ 
78,40 „ Brennholz = 683,— „ 
Aſtholz 7 243,20 „ 
Stockholz im Boden 5 130,10 „ 


zuſ. 16173,90 M. 
oder 19480 M. pro 1 ha. 

Der Beſtand ſtockte auf mit Eiſenſand überlagertem Opa⸗ 
linustone des Braun⸗Jura mit mäßiger Neigung gegen O. 
Die Höhe der Stämme ſchwankte zwiſchen 34 und 38 m, die 
Standortsklaſſe darf daher nahezu — I angeſprochen werden. 
Nutzbare Längen ergaben die Stämme bis zu 31 m. 


Das Alter wurde mit 101 Jahren ermittelt. In einer 
älteren Waldbeſchreibung heißt es, daß die Pflanzung um das 
Jahr 1804 vorgenommen wurde. Zweifellos ſtammten die 
Pflanzen aus einer Saat, welche im Jahre 1797 mit Fichten, 
Forchen und Lärchen auf einem Waldacker ausgeführt wurde; 
wenigſtens ſtimmt das Alter auf's Jahr hin, und war zu da« 
maliger Zeit im ganzen hieſigen Wirtſchaftsgebiet noch kein 
Fichtenwald und wohl auch keine Pflanzenſchule vorhanden. 

Die Pflanzung wurde im Quadratverband von 17m = 
6“ alt württ. Maß ausgeführt. Bei einer Fläche von 0,83 ha 
wurden hiernach rund 2800 Pflanzen eingebracht, von welchen 
306 St. die Haubarkeit erreicht haben, während die übrigen 
auf dem Durchforſtungswege abgegangen ſind. Die Durch— 
forſtungs⸗Erträge können leider nicht mehr ganz erhoben werden; 
es heißt nur in der Waldbeſchreibung von 1860, daß für 3 
größere Oekonomie-Gebäude das Bauholz dem Beſtande ent⸗ 
nommen wurde. | 

Den oben erwähnten, im Jahre 1797 durch Einſaat eines 
Waldackers gegründeten Beſtand hat in den letzten 10 Jahren 
zum großen Teil der Sturm abgetrieben. Lärche und Forche 
waren nur noch in einzelnen Exemplaren vorhandeu und wurden 
wohl zu gunſten der Fichte frühzeitig ausgehauen. Der Derb⸗ 
holzanfall betrug auf 0,64 ha = 525 fm, oder 820 fm pro 1 ha. 

Die Fläche, auf welcher dieſer Beſtand ſtockte, liegt eben; 
der Boden iſt der gleiche wie beim Pflanzbeſtand, fein Feuchtigkeits⸗ 
grad aber iſt ein geringerer, und nähert ſich der Standort 


Verantwortlicher Redakteur: 
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mehr der Klaſſe II. was auch in der Höhe der Stämme zum 
Ausdruck kam, welche durchſchnittlich um 3—4 m niedriger 
waren. Bei gleichen Standorts: bezw. Bonitätsverhälniſſen 
hätte der Haubarkeits⸗ Ertrag des Saatbeſtandes dem des 
Pflanzbeſtandes wohl kaum nachgeſtanden, und dies iſt zweifel⸗ 
los dem ſchon berührten Umſtand zuzuſchreiben, daß zu da⸗ 
maliger Zeit kein Nadelwald in hieſiger Gegend war, infolge 
deſſen derartiges Durchforſtungsmaterial als ſehr geſuchter 
Artikel jedenfalls von früheſter Jugend an fort und fort in 
ſcharfer Weiſe zum Aushieb kam. 


Hieraus dürfte geſchloſſen werden können, daß bei gleichen 
Standortsverhältniſſen die Haubarkeits⸗Erträge der durch 
Pflanzung fund der durch nat. Verjüngung oder Saat ent⸗ 
ftaudenen Fichtenbeſtände nicht weit von einander abweichen, 
ſofern in beiden den einzelnen Individuen ein annähernd 
gleicher Wachstumsraum zu Teil wird, und daß daher der 
Schwerpunkt in den Läuterungen und Durchforſtungen liegt. 
Nicht überall ſind aber die Verhältniſſe ſo gelagert, daß die 
durch Saat oder nat. Verjüngung entſtandenen Fichtenbeſtände, 
namentlich in den früheſten Stadien ihrer Entwickelung, fo bes 
handelt werden können, wie es für die einzelnen Sämlinge 
nötig wäre, damit ſie den Kampf ums Daſein, gleich ihren im 
Pflanzbeſtand meiſt von Anfang an beſſer geſtellten Genoſſen, 
erfolgreich beſtehen können, und ſo ergiebt ſich ſchon aus dieſem 
Grunde, daß die Pflanzung überall da den Vorzug verdient, 
wo vermöge der Standortsverhältniſſe die Fichte nur für reine 
Beſtände und nicht in Miſchung mit anderen Holzarten in 
Frage kommt, und wo der Pflanzung überhaupt keine örtlichen 
Hinderniſſe im Wege ſtehen. 


Eine Lehre kann aus obigen Ergebniſſen auch für den 
Pflanzverband und die Nachbeſſerungen gezogen werden. 
Wenn bei einem Verbande von 1,7 m allweg ſolche Reſultate 
erzielt werden, ſo darf man wohl ohne Sorge auch einmal 
Pflanzungen in einem weiteren Verbande zur Ausführung 
bringen, als es ſeither üblich war, und braucht auch bei Nach⸗ 
beſſerungen nicht ſo peinlich gewiſſenhaft zu ſein, wie da und 
dort noch wahrzunehmen iſt. Pflanzt man Blöſen aus, deren 
Größe zu dem Vorſprunge des umgebenden Jungwuchſes in 
keinem richtigen Verhältnis ſteht, ſo daß die eingebrachten 
Pflanzen von letzterem überflügelt werden, was meiſt früher 
geſchieht, als man glaubt, ſo läuft man Gefahr, ſofern nicht 
aus beſtimmten Gründen unbedingt eine möglichſt raſche Boden⸗ 
deckung erreicht werden muß, lediglich nur wertloſes Leſe⸗ 
holz material damit zu erziehen. 


E. Baummeſſer mit Fernrohr. 


Unter Bezugnahme auf meine Notiz im Avprilheft d. Bl. 
erlaube ich mir mitzuteilen, daß Herr Ludwig Möller da⸗ 
hier, der die erſten Baummeſſer angefertigt hat, inzwiſchen 
verſtorben iſt. 

Der Baummeſſer wird daher jetzt ausſchließlich von Herrn 
W. Spörhaſe, C. Staudingers Nachfolger, ange⸗ 
fertigt und zwar in der neuen vervollkommneten Ausführung 
zu 75, ohne Mikrometerſchraube zu 63 Mk. inkl. Etui. Mit 
Stativ 12 Mk. mehr. 


Gießen im Juni 1898. Dr. Wimmenauer. 
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Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's HofsBuchdruderei in Darmitadl. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd⸗FZeitung. 
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Heber die Rentabilität der Eichenſtarkholzucht. 
Bon Oberförſter Schöktle Neuenſtadt a. K. 


Obwohl die Preiſe für Eichennutzholz von Jahr zu 


an einzelnen, zufällig unter günſtigeren Verhältniſſen 
Jahr ſteigen und nachgerade eine fabelhafte Höhe er 
| 


erwachſenen Eichen, daß dies nicht der Fall ift, und 
der leider zu früh verſtorbene, um die Eichenzucht außer— 
ordentlich verdiente Oberlandforſtmeiſter Carl (Metz) hat 
an der Hand zahlreicher Unterſuchungen nachgewieſen, daß 
wir imſtande ſind, ſchon in viel kürzerer Zeit, als ge— 
wöhnlich angenommen wird, N wertvolles Eichenſtark⸗ 


reicht haben“, laſſen ſich doch immer wieder Stimmen 
vernehmen, welche die Eichenſtarkholzzucht als Luxus⸗ 
deirieb bezeichnen. Man geht bei ſolchem Urteil in erſter 
vinie von der Unterſtellung aus, daß zur Erziehung e en b 
von Eichenſtarkholz ungewöhnlich lange Zeiträume (200 . Im heurigen Diittefmalbfätag der Gemeinde Gochſen 
300 Jahre und darüber) erforderlich ſeien, und daß | find 24 Starkeichen (d. h. Stämme von 50 em und 
deöhalb auch durch die jetzigen, ſehr hohen Eichenholz— mehr Bruſthöhendurchmeſſer) mit einem Derbholzgehalt 
preile die auf jene Zeiträume prolongierten Produktions⸗ ION 85 fm Stammholz und 28 fm Brennholz, u. 
toften nicht gedeckt wurden. 113 fm oder von 4,7 fm pro Stück zum Hieb gekommen. 
Es iſt nun allerdings zuzugeben, daß die zur Zeit .. 200 Der. een Dat, 1 eee l 
zum Hieb kommenden Eichen zum großen Teil ſehr alte F über a Jahre eee e 
Stämme find; allein es darf dabei nicht überſehen ein a en zwiſchen 95 u, 10 Jahren; 
werden, daß dieſe alten Eichen aus einer Zeit ſtammen a zeigen die Jahrringe häufig den jehr 3er 
in welcher von einer geregelten Waldwirtſchaft noch e eee a N e fe N 
nich die Rede war. Dieſe Eichen find uns als freies einige Zeit vor dem Hieb der Fall iſt. Bei einer Eiche, 
. 8 . „deren Alter zwiſchen 110 und 120 Jahren ſchwankt, 
Ceſchenk von der Natur übergeben worden, ohne daß . - 
de pflegende Hand des Menſchen ſich je ihrer ange⸗ iſt der Kreis der erſten 30 Jahre nicht größer als ein 
nommen hätte. Sie hatten in den wechſelnden Betrieben Fünfmarkſtück, 60 Jahre haben einen Durchmeſſer en 
der letzten Jahrhunderte mit allen im Walde vorkom— 5 Se > nn u um ll 
menden Holzarten einen harten Kampf ums Daſein zu haltenden Stocks war alſo in 60 Jahren zugewachſen; 
führen, und es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 5 = wire öf 5 
ihre Entwickelung eine langſame geweſen iſt. Als nach⸗ a ee de 1 185 4 in 
her die planmäßige Umwandelung der Mittelmaldungen Be ee ne B 8 eee, 5 
u docwaldungen begann, geriet die Eiche in eine noch Heiſterpflanze von mir in meinem Garten geſetzte Eiche 
niflchere Lage, inſofern die Rotbuche mit allen Mitteln een e . Narr e 
beßünſtigt wurde, und bis in die jüngfte Zeit herein war a0 5 on ae ne 11 N 2 . = > 
die Behandlung unſerer gemiſchten Laubholzwaldungen au ne 15 „ 0 905 
ine derartige, daß die Eiche ſich nur dank ihrer großen den gleichen Maſſengehalt von 4,7 km ſchon in einem 
Zihlebigkeit und Wachstumsenergie überhaupt zu er⸗ 5 . ae en e e l 
halten vermochte. Wir können hiernach bis jetzt von . F al r 
nötig erzogenen haubaren Eichen überhaupt nicht reden, e e en N 8 
ud es kann nicht geſtattet fein, die jetzt zum Hieb Eine andere der Gochſener Eichen weiſt ein Alter 
tmmerden 200 — 400 Jahre a Eichen als Beweis von 120 Jahren auf. Dieſelbe ergab einen Stamm 
dür anzuführen, daß die Eiche ſolch' langer Seit: I. Kl. mit 1,76 fm (verkauft zu 141 Mk.), ein Stück 
time zu ihrer Entwickelung bedürfe. Vielmehr ſehen )))) RL 
abgegeben, Wert 9 Mk.) und 2 rm Brennholz (als 
Bürgergabe abgegeben, Wert 10 Mk.); dieſe 120 jähr. 
Eiche ergab ſomit 1,76 + 0,91 + 0,90 + 1,4 fın 


5 


»Im Revier Mergentheim wurde heuer bis zu 124 M. 
pro Feſtmeier erlöſt. 
188 
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= 4,97, rund 5 fm und einen Wert von 141 + 23 | 
+9 + 10 = 183 ME. ; letzterer wäre noch weſentlich | 
höher geweſen, wenn die Eiche in ihrer Jugend auf- 
geaſtet worden wäre, denn es hätte dann das 0/91 fm | 
haltende Stück noch ganz an dem Hauptſtamm belaſſen | 
werden können. | 

Hiernach erſcheint es unzweifelhaft, daß wir mit | 
120 Jahren Eichen von 4—D5 fm Kubikgehalt zu er: | 
ziehen vermögen. Dies ſtimmt auch vollkommen mit | 
dem überein, was Dr. Metzger über die Eichenwaldungen 
in Dänemark ſagt, wo im Revier Brahetrotteborg auf 
Fünen ſich in 120 jährigem Alter pro Hektar 94 Eichen⸗ 
ſtämme mit einer Maſſe von 527 fm finden. 

Ebenſo heißt es ſchon in der im Jahre 1865 von 
dem preußiſchen Finanzminiſterium herausgegebenen „An⸗ 
leitung über das Verfahren beim Schneideln der Eiche ꝛc.“ | 
S. 3: . . . ſie lohnt aber auch die ihr zu Teil werdende | 
Pflege durch vermehrten Hohen- und Stärkezuwachs und 
Zunahme im Nutzholzwerte am meiſten. Denn eine | 
durch alle Altersſtufen fortgeſetzte Pflege der Eiche macht | 
es möglich, nicht nur die Nutzholzquote beträchtlich zu 
ſteigern, ſondern auch den Zeitpunkt der hoͤchſten Nutz⸗ 
barkeit ſehr erheblich zu beſchleunigen, ſo daß unter ge⸗ 
eigneten Standorts verhältniſſen im 100 - 120 jährigen 
Alter ſchon Stärkeklaſſen erzielt werden können, zu 
deren Erlangung man bisher einen weit längeren Zeit⸗ 
raum für notwendig hielt“. 

Selbſtverſtändlich find derartige Wachstunsleiſtungen 
nur auf beſten Eichenböden möglich; allein wir haben 
derartige Böden, zumal in Suͤddeutſchland, genug, haben 
aber leider einen großen Teil dieſer ausgezeichneten 

| 


Eichenſtandorte dem Nadelholz überliefert, ein Mißgriff, 
welcher ſobald, als nur irgend möglich, wieder gut ge— 
macht werden muß. Ein Glück nun, daß die Ruͤck— 
verwandlung der Nadelholzbeſtände in Laubholz ſo 
frühzeitig und leicht bewerkſtelligt werden kann, wenn 
anders wir dem Fingerzeig der Natur folgen und uns 
nicht beifallen laſſen wollen, dieſe Beſtände nach der 
alten Schablone durch Kahlſchlag zu verjüngen, denn 
wir ſehen ſchon im 50 60 jährigen Alter der Beſtände 
und noch früher, daß überall da, wo dieſelben ſich er: 
heblich zu lichten beginnen — (und dafür ſorgen ja 
Wind und Schnee faſt immer) — ſich ein Unterwuchs 
von Laubholz und vor allem von Eichen einſtellt, wel— 
chem es zwiſchen den verlichteten Fichten und Forchen 
ſichtlich außerordentlich behagt. 

Verſuchen wir es nun, eine Rentabilitätsrechnung 
anzuſtellen. | 

Ich gehe davon aus, daß wir die Starkeichen in 
der Einzelmiſchung im Buchenbeſtand erziehen, und nehme 
an, daß wir im Alter von 120 Jahren 100 gutgeformte 
Eichen mit einem Maſſengehalt von ö fm pro Stück 


auf dem Hektar haben; ferner, daß von dieſen 5 km 


3 fm als Stammholz I. Kl., 1 km als Schwellen holz 
und 1 fm als Brennholz verwertet würden. 3 fm 
Stammholz I. Kl. haben einen Wert von 180 Mk. 
(dieſer Anſatz erſcheint ſehr niedrig, denn der Erlös 
im hieſigen Revier betrug heuer 63,5 Mk., im Revier 
Gundelsheim 80 M., Mergentheim 87 Mk., in letzteren. 
Revier der Erlös für Eichenſtammholz im Durd: 
ſchnitt aller Klaſſen 69 Mk.), ferner 1 fm 
Schwellenholz und 1 km Brennholz zuſammen 30 M., 
im ganzen alſo 210 Mk.; der Wert der 100 Stück 
120 jähriger Eichen wäre ſomit 21000 Mk. und auf 
100 Jahre diskontiert (um den Ertrag mit demjenigen 
eines 100 jährigen Fichtenbeſtands vergleichen zu können) 
12810 Mk. (21/2 % Zinſeszinſen). Den 500 fm Eichen 
im 120 jährigen Alter mögen etwa 430 fm im 100 jähr. 
entſprechen; neben dieſer Maſſe hat nun noch ein Buchen⸗ 
beſtand von 610 —430 = 180 fm Platz, deſſen Wert, 
zu 15 Mk. das Feſtmeter gerechnet, noch 2700 Mt. 
wäre; es iſt ſomit der Wert eines 100 jährigen ge⸗ 
miſchten Eichen⸗ und Buchenbeſtands 12810 ＋ 2700 
— 15510 Mk. 

Nehmen wir nun zur Vergleichung einen 100 jähr. 
Fichtenbeſtand I. Bon., jo ergibt derſelbe an Derbholz 
832 fm, wovon 80% oder 666 fm Nutzholz, der Reit 
mit 166 fm Brennholz ſei; die 666 fm Stammholz 
ſollen, zu 18 Mk. das km berechnet, einen Wert von 
11988 Mk., die 166 fm Brennholz zu 8 Mk. das 
Feſtmeter einen ſolchen von 1328 Mk. darſtellen, ſo 
wäre der Geſamtwert des 100 jährigen Fichtenbeſtands 
11988 + 1328 = 13 316 M. oder 2194 Mk. weniger 
als der des gemiſchten Eichen⸗ und Buchenbeſtandes; wenn 
wir alſo auf den Buchenbeſtand faſt ganz verzichten, ſo 
ſtellt ſich die Rechnung immer noch gleich. 

Hieraus folgt zugleich auch, daß wir bei unſerer 
Wirtſchaft auf den Buchenbeſtand keine große Rückſicht 
zu nehmen brauchen, ſondern auch in dem angenommenen 
Falle der Einzeleinmiſchung der Eiche in den Buchen⸗ 
beſtand alle unſere waldbaulichen Maßnahmen lediglich 
unter Berückſichtigung der Eiche treffen, daß wir nament— 
lich die Durchforſtungen im Buchenbeſtand ſtets von 
oben herab, d. h. im herrſchenden Beſtand aus: 
führen können, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß mit 120 
Jahren nichts mehr vom Buchenbeſtand übrig wäre. 

Die Durchforſtungen werden ſich dadurch nur um 
ſo wertvoller geſtalten, und ſo wird die Rechnung auch 
bezüglich der Zwiſchennutzungen nicht viel ungünſtiger 
ausfallen als bei dem Fichtenbeſtand, welcher in dieſer 
Beziehung faſt allgemein für unübertroffen angeſehen 
wird. Man führt dabei ſtets die hohen Erlöſe aus 
den Fichtenſtangen ins Feld. ohne zu bedenken, daß 
überall da, wo die Preiſe für Buchenbreunholz nur 
einigermaßen höhere find, — (und dies iſt überall der 
Fall, wo ſich gute Eichenböden finden, weil dort meiſt 
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weniger Wald und eine dichte Bevölkerung vorhanden 
iſt) — das gleiche Quantum Material an Buchenbrenn⸗ 
dolz ebenſoviel Geld abwirft, wie das gleiche Quantum 
Fichtenſtangen. Nehmen wir z. B. an, daß 100 Stüd 
Bauſtangen I. Kl. 80 Mk. koſten, jo entſpricht das 
einem Derbholzgehalt von 9 km; es koſtet ſomit das 
Feſtmeter rund 9 Mk., der Raumeter 6,30 Mk., ein 
Preis, welcher durch die Erloöͤſe für Buchenpruͤgelholz 
in den meiſten Revieren übertroffen wird. Dabei kommt 
noch in Betracht, daß die Hauerloͤhne für Stangen weit 
böber find als die für Brennholz, und weiter muß noch 
der Ertragewinn, welcher fi durch das Schälen ergibt, 
in die Wagſchale geworfen werden. Denn ſo ſehr auch 
die Preiſe für Eichengerbrinde geſunken ſind, ſo duͤrfen 
wir uns doch nicht verhehlen, daß ſich das Schalen des 
Durchforſtung s materials immer noch ganz gut 
rentiert, da ſich die Rinde auch bei einem ſehr geringen 
Preiſe noch ungleich höher verwertet, als wenn dieſelbe 
mit dem Brennholz verkauft würde. Wenn z. B. für 
den Zentner Rinde nur 1 Mk. über den Schälerlohn 
erlöſt wird, jo wäre der Erlös für 100 Zentner oder 


6 fm Holz = 100 Mk., ſomit für 1 fm = 60 und für 
irm = 6.10 = 11,67 Mk., ein Preis, welcher 


faſt überall beinahe das Doppelte des Preiſes fuͤr eichene 
Pruͤgel beträgt. 

Hieraus ergibt ſich, daß in Folge des Schälens die 
Durchforſtungen weſentlich rentabler geſtaltet werden 
können; ob freilich in dem Maße, daß die Zwiſchen⸗ 
nutzungserträge aus gemiſchten Eichen: und Buchenbe⸗ 
ſtänden denjenigen des Fichtenbeſtands gleichkommen, 
mag dahingeſtellt bleiben; denn es iſt abſolut unmoͤg⸗ 
lich, dieſe Erträge genau gegen einander abzuwägen, da 
es uns an genügenden Anhaltspunkten biefür zur Zeit 
noch gänzlich gebricht. Wenn man aber ohne weiteres 
davon ausgeht, daß die Zwiſchennutzungserträge in 
Fichtenbeſtänden unter allen Umſtänden höher 
ſeien als in gemiſchten Eichen und Buchenbeſtänden, ſo 
ift das eine Annahme, welche erſt noch des Beweiſes bedarf. 

Führt man endlich in die Rechnung noch die Kultur: 
koſten ein, jo wird dieſelbe immer zu gunſten des Laub— 
holzbeſtands ausfallen, wofern nicht (wie z. in Däne⸗ 
mark) mit übertrieben teuren Kulturmethoden operiert wird. 

Rechnen wir, daß auf je 1 ha 1000 Eichenheiſter 
geſetzt werden, ſo betragen die Koſten hierfür: 30 Mk. 
für Erziehung der Pflanzen und ebenſoviel für Trans— 
dort und Setzen, zuſammen alſo 60 Mk., während bei 
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gegen 1653 M., alſo wieder 944 M. zu gunſten des 
Eichenbeſtandes. 

Man mag nun die vorſtehende Rechnung beurteilen, 
wie man will, — ſo viel ſteht jedenfalls feſt, daß die 
Eichenſtarkholzzucht rentabel iſt, ſobald es uns gelingt, 
in einem Zeitraum von 100 — 120 Jahren hochwertige 
Stämme von 4—5 fm Kubikinhalt zu erziehen; daß 
dies in der That moͤglich iſt, das beweiſen die Gochſener 
Eichen, ſowie die Eichen in Dänemark; das hat auch 
das preußiſche Finanzminiſterium ſchon im Jahr 1865 
als bekannte Thatſache ausgeſprochen. 

Damit ſoll übrigens nicht geſagt ſein, daß ein 
höherer als 120jähriger Umtrieb unter keinen Umſtänden 
rentabel ſein kann. Wenn die Preiſe für Eichenholz 
immer noch weiter in die Hoͤhe gehen, und ſtärkeres 
Eichenholz erheblich beſſer bezahlt wurde als ſchwächeres, 
ſo könnte es ſehr vorteilhaft erſcheinen, ältere Eichen zu 
erziehen, namentlich wenn es ſich herausſtellen ſollte, 
daß der Zuwachs im höheren Alter noch ein ent: 
ſprechender iſt, eine Frage, welche bis jetzt noch nicht 
beantwortet werden kann. 

Unter allen Umſtänden aber ſind für eine rentable 
Eichenzucht nötig: 

1) Ein Eichenboden I. Oualität; 

2) viel Licht und genügender Wachstumsraum, und 
daher 

3) ſtändige Pflege der Eiche von der Jugend bis 
ins höhere Alter durch Freihauen, Schneiden und Aufaften. 

4) Wahl der Stieleiche. 

Es iſt freilich ſeit längerer Zeit Mode geworden, 
die Traubeneiche zu begünftigen, und ſaſt alle Samen: 
handlungen liefern die Samen von Stiel- und Trauben⸗ 
eiche geſondert und verlangen für letztere faſt durch: 
gehends höhere Preiſe. Dieſe Bevorzugung der Trauben: 
eiche hat ihren Grund darin, daß dieſelbe weniger an— 
ſpruchsvoll an den Boden, etwas weniger lichtbedürftig 
und weniger raumfordernd iſt. Vermoͤge dieſer beiden 
letzteren Eigenſchaften gelingt es der Traubeneiche eher 
als der Stieleiche, ſich in den dunklen Buchenſchlägen 
zu erhalten und ſich zwiſchen den dichten Buchen⸗ 
verjüngungen in die Höhe zu arbeiten. Dies find ge: 
wiß Vorzüge, fo lange man — (und dies iſt ja un: 
begreiflicherweiſe zum Teil heute noch der Fall) — 
die Verjüngungen lediglich mit Rückſicht auf die Buche 
leitet; ſobald man aber gewillt iſt, der Eiche die ihr 
nötige Rüͤckſicht angedeihen zu laſſen, fallen jene Vorzüge 
kaum ins Gewicht. Dagegen habe ich die Erfahrung 
gemacht, daß diejenige Eichenart, welche in kuͤrzeſter Zeit 


Fichten mindeſtens 7000 Pflanzen pro ha gerechnet die höoͤchſten Maſſen liefert, die Stieleiche iſt. Dies ließe 


werden müſſen mit einem Geſamtaufwand von 20 Mk. 


pro Tauſend, im ganzen alſo 140 M. Wenn wir dieſe 


beiderſeitigen Koſten wieder mit 2/0% Zinſeszinſen auf 
100 Jahre prolongieren, ſo erhalten wir rund 709 M. 


| 


ſich ja zunächſt auf die Weile erklären, daß die Trauben: 
eiche in der Regel die weniger günſtigen Standorte 
einnimmt; allein es ſcheint mir doch der Grund in der 
Eichen art zu liegen; wenigſtens habe ich die ganz her: 
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vorragenden Wachstumsleiſtungen, von welchen oben die | Amerika herrſchenden Raubbau bald zur Neige geben 
Rede war, bis jetzt nur bei der Stieleiche beobachtet. wird, und 2) iſt das amerikaniſche Eichenholz dem 
Die für ihre Stärkeverhältniſſe ſehr alten Eichen des | deutſchen hinſichtlich der Qualität nicht ebenbürtig, viel: 
Speſſarts ſind meines Wiſſens durchweg Traubeneichen, | mehr wird überall da, wo auf wirkliche Güte des Holzes 
während die Eichen in Däuemark, welche die hohen | geſehen wird, ausdrücklich deutſches Eichenholz ver: 
Maſſenerträge liefern, Stieleichen ſind; denn es heißt | langt. Die Thatſache, daß überhaupt amerikaniſches 
in dem Artikel von Oberforſtrat Fürſt im forſtwiſſen⸗ Eichenholz bei uns eingeführt wird, muß uns vielmehr 
ſchaftlichen Centralblatt von 1897 (Heft 5 S. 253): ein Fingerzeig dafür fein, daß vielleicht einſt die Zei: 
„Wie die Buche, ſo wird auch die Eiche (faſt nur die kommen wird, wo wir Eichenholz nach Amerika und 
Stieleiche) — und zwar auf den beiten Böden — in andere Länder ausführen werden. Und gerade der 
ſtets rein erzogen.“ Umſtand, daß hochwertiges Eichenholz eine Handels 
Es wäre äußerſt intereſſant und nicht allzu ſchwierig, waare für den Weltmarkt abgiebt und auf jede Ent⸗ 
wenn über das Alter und die Art unſerer zum Hieb fernung verfrachtet werden kann, bietet uns die beſte 
kommenden Eichen auf wirklich guten Eichenſtandorten Garantie für die Rentabilität einer wirklich rationellen 
Erhebungen gemacht würden, und ich wäre den Herren Eichenſtarkholzzucht. 
Kollegen zu großem Dank verpflichtet, wenn ſie ſich 
dieſer Mühe im nächſten Winter unterziehen und die 
Reſultate mir zukommen laſſen wollten. Dies könnte 
in der Weiſe geſchehen, daß die Eiche beim Auszeichnen 
numeriert und dann folgende Tabelle ausgefüllt würde: 


an 
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Koch einmal zur Buchenfrage. 
Von Oberforſtrat Heiß in München. 

Die Verhandlungen über dieſe Frage bei der 
XXV. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stutt⸗ 
gart im Auguſt und September 1897 und der Artikel 
von Profeſſor Dr. Endres in Münden im März: Heft 
der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1898 geben 
mir Veranlaſſung, auf dieſe ſo wichtige Frage noch 
einmal zurückzukommen. — Ich habe zur Erörterung 
derſelben um ſo mehr Berechtigung, als ich bei der 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Wildbad im 
Jahre 1880 über eine ganz ähnliche Frage — Thema ! 
„Iſt es, um der vermehrten Nachfrage nach Nutzhol; 
| Rechnung tragen zu können, notwendig, die Buchen: 
Eichenholz viel Konkurrenz mache. hochwaldwirtſchaft zu verlaſſen, oder verdient es den 

Allerdings wird gegenwärtig Eichenholz aus Ungarn, Vorzug, im Buchenhochwald moͤglichſt viel Nutzholz zu 
Slavonien, Rußland, der Bukowina und vor allem aus erziehen?“ — referiert habe. — Ich bin damals von 
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Bemerkungen 
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Dabei kann das b im Notfalle geſchätzt 
werden, da dasſelbe ja kaum in die Wagſchale fällt. 
Es könnte nun noch eingewendet werden, daß die 
hohen Preiſe für Eichenholz, wie wir ſie zur Zeit haben, 
ſich nicht halten werden, und daß uns das Ausland in 


Amerika eingeführt; allein dies beweiſt in erſter Linie | der Grundanſchauung ausgegangen, daß es: „einer: 
nur, daß wir in Deutſchland zu wenig Eichenholz, wie ſeits im finanziellen und volkswirtſchaftlichen Intereſſe 
überhaupt Nutzhöͤlzer, produzieren. Thatſächlich ſteigt [durchaus geboten fei, daß der Wald in Zukunft mehr 
die Einfuhr von Jahr zu Jahr, denn dieſelbe betrug als bisher der Nutzholzproduktion zu widmen ſei, und 
an Bau- und Nutzhölzern in den Jahren andererſeits die Buche dem Walde erhalten bleiben 

1895: 150 Millionen Mark müſſe“. — Dementſprechend habe ich auch am Schluſſe 

1896: 187 „ 5 meines Vortrages meine Anſicht dahin zuſammenge⸗ 
faßt: „daß je nach Lage aller maßgebenden Verhält⸗ 
niſſe entweder in den als Grundlage der Wirt⸗ 
ſchaft beizubehaltenden Buchenhochwald in mehr oder 
minder ſtarkem Maße ſyſtematiſch Nutzholz⸗ 
arten einzubauen ſeien, oder aber der Buchenhoch⸗ 
waldbetrieb ganz aufzugeben und zum gemiſchten 
Hochwald mit Buchenbeimiſchung oder Unterſtand über: 
zugehen ſei“. 

Dieſe Anſicht vertrete ich auch jetzt noch, denn die 
kleine Beſſerung, welche bezüglich des vermehrten Abſatzes 
von Buchennutzholz und der Preisſteigerung — manch⸗ 
mal nur ſcheinbar — eingetreten iſt, konnen die 


1897: 224 5 

wir brauchen daher eine Ueberproduktion an Nutzholz 
und namentlich an Eichenſtammholz nicht zu befürchten, 
zumal die Vorräte von Eichen überall im Schwinden 
begriffen ſind. Die amerikaniſche Konkurrenz aber, mit 
welcher uns zur Zeit die Eichenholzhändler bange zu 
machen ſuchen, braucht uns nicht zu ängſtigen und zwar 
aus zweierlei Gründen: 

1) Kann es ſich bei der Verfrachtung von Holz 
auf ſo große Entfernungen wie von Amerika nach 
Europa nur um ſehr hochwertiges und daher erſt— 
klaſſiges Stammholz handeln, das aber bei dem in 
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Buchenwirtſchaft weder in volkswirtſchaftlicher noch 
finanzieller Beziehung heute empfehlenswerter machen 
als im Jahre 1880. 

Ueber die Buchenfrage iſt nur deswegen ſchon ſo 
viel geſprochen und geſchrieben worden, weil die zwei 
mag gebenden Geſichtspunkte nicht ſcharf genug aus: 
einander gehalten und gewürdigt werden. Dieſe Ge: 
ſicht S punkte find: 

a) die Frage der Rentabilität — Frage der Qualität 
des Buchenholzes —; 

b) die waldbauliche Frage — Wert der Buche 
für die Bodenwirtſchaft —. 

Was die Frage der Rentabilität anbelangt, ſo 
hängt ſie ſehr weſentlich, oder beſſer geſagt, beinahe 
allein mit den Eigenſchaften des Buchenholzes, 
zum kleineren Theil auch mit der Wuchsform — ſtarke 
Aſtbildung — zuſammen. 

Ueber die Eigenſchaften des Buchenholzes zu ſchreiben, 
wäre arge Zeitverſchwendung und Wiederholung des 
bereits oft Geſagten; es genüge, auf die zutreffende 
Charakteriſierung hinzuweiſen, welche Prof. Endres 
Seite 93 ſeines ſchon erwähnten Artikels gibt: Alle 
neuen gewerblichen Unternehmungen, die ſich auf den 
Verbrauch von Holz gründen, und auch die alten, die 
infolge ihrer Entwicklung einen geſteigerten Holzver⸗ 
brauch aufweiſen, laſſen das Buchenholz nach wie vor 
bei Seite liegen, weil die Faſer zu kurz, die Elaſtizität 
und Tragfähigkeit zu gering, das ſpezifiſche Gewicht hoch, 
die Dauer zu gering und die Stetigkeit gleich Null iſt. 

Aus meiner Erfahrung möchte ich bezüglich einzelner 
Verwendungsarten noch beifügen, daß man ſich in Be: 
ziehung auf Verwendung zu Eiſenbahnſchwellen, trotz 
der neuerlichen ſehr günftigen Mitteilungen aus Frank⸗ 
reich, doch keinen zu großen Hoffnungen hingeben darf, 
denn ſolche Hoffnungen wurden ſchon zu oft arg ge— 
täuſcht, insbeſondere weil Buchenholz mit rotem — auch 
braunem oder braunſchwarzem — Kern nach wie vor zu 
Schwellen nichts taugt. 

Was die Verwendung zu Holzpflaſter anbelangt, 
ſo verweiſe ich nur auf München, wo bisher nur 
Nadelholz verwendet worden iſt, und wo von 
Buchenholz noch gar keine Rede war. 

Kurz zuſammengefaßt, laſſen ſich die Erfahrungen 
in Beziehung auf Nutzholzausbeute bei einer Holzart 
dahin feſt ſtellen: daß nur diejenigen Holzarten Nutz⸗ 
holzabſatz im großen —, darunter verſtehe ich 500% 
und mehr — haben und haben werden, welche 
immer und überall als Bauholz und als Säge— 
ware Verwendung finden. 

Die Buchennachzucht, wie ſie in früherer Zeit mit 
Recht getrieben worden iſt, wird leider da und dort 
immer noch aus Liebhaberei, man könnte beinahe 
ſagen aus Gefühlsduſel, fortgetrieben, obwohl ſie 


gegenüber ſcharfer, kritiſcher Prüfung, — die freilich uns 
Forſtleuten bei Liebhabereien nicht ſelten abgeht, — 
nicht ſtandhalten kann. 

Die Buche ſoll und wird nicht aus dem deutſchen 
Walde verſchwinden, aber fie fol und wird in Zu: 
kunft nicht mehr den Vorrang haben. — Eine weitere 
Ausführung wäre Raumverſchwendung, da ich, wie 
ſchon erwähnt, noch ganz auf dem Standpunkt meines 
Referates in Wildbad ſtehe und beinahe ganz den Er— 
örterungen des auch ſchon erwähnten Artikels des Prof. 
Dr. Endres beiſtimme. 


. 


Tür die Buche. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 

Im heurigen Märzheft dieſer Zeitſchrift beſpricht 
Herr Profeſſor Dr. Endres in München mehrere Punkte 
meiner „Nachklänge zur 25. deutſchen Forſtverſammlung 
in Stuttgart“ (Novemberheft 1897 der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung.) 

Dieſes Märzheft kam mir am 5. April d. J. 
erſtmals zu Geſicht und damit der fragliche Endres'ſche 
Aufſatz „Zur Buchenfrage“. Am 4. April hatte ich 
die letzte Reviſion zu meiner im Mai erſchienenen Ab— 
handlung über „Freie Durchforſtung“ in Nummer XIII 
der „Muͤndener forſtlichen Hefte“ an deren Redaktion 
abgeſandt. So konnte ich den Endres'ſchen Artikel in 
meiner Abhandlung nicht ſtreifen, und infolge längerer 
dringlicher Abhaltung kann ich erſt jetzt auf denſelben 
zurückkommen. 

Zunächſt das Perfönliche! 

Ich hätte auf die „Nachklänge“ lieber verzichtet, 
wenn die mir angethane wiederholte Wortverweigerung 
ſeitens des Verſammlungspräſidenten nicht peinlich auf— 
gefallen wäre, und ich nicht von allerhand Seiten un— 
liebſame bezügliche Anfragen ꝛc. bekommen hätte. 

Endres macht geltend, ſeine Bemerkung während 
ſeines Vortrags über die Eiſenbahn-Holzfrachttarife 
„die Buche ſei eine verlorene Holzart“ ſei eine „rein 
aphoriſtiſche, gelegentlich hingeworfene“ geweſen. Sonder— 
bar! Wenn Endres ſelbſt hervorhebt, daß „die Buchen— 
frage am 1. Verhandlungstag erledigt wurde und am 
2. Tag nicht mehr zur Diskuſſion ſtand“, warum hat 
er ſelbſt denn an letzterem durch eine Bemerkung die 
„Buchenfrage“ wieder heraufbeſchworen und gar durch 
eine ſolche vom Zaun geriſſene Bemerkung? Sollte 
ſie ein „mehr: oder minderwertiger“ Witz ſein, jo hätte 
derſelbe zur Not in eine Ecke der Fliegenden Blätter 
gepaßt; ſollte jenes Wort aber Ernſt ſein, ſo war es, 
gelinde geſagt, eine ſtarke Herausforderung, die Endres 
einer ſo angeſehenen Verſammlung „hinzuwerfen“ ſich 
geſtattete. Er mußte ſich der Tragweite dieſer Bemerkung, 
vollends nach den Verhandlungen des vorhergegangenen 


— — ͤ 1y— 3 nn — 


252 


entſtandene Beſtände, darf wohl als überwundener Standpunkt 
betrachtet werden; trotzdem möchte ich aber nicht unterlaſſen, 
die Ergebniſſe eines Fichtenpflanzbeſtandes mitzuteilen, welcher, 
wenn auch nur auf kleiner Fläche, heuer und voriges Jahr hier 
zum Abtrieb kam. 


Dieſer Pflanzenbeſtand, 0,83 ha groß, hat ergeben: 


142 Stämme I. Cl. mit — 421,26 fm 
137 5 II. „ „ — 2714 „ 

27 = III. „ „ — 27,71 „ 
Draufholz (Gipfel) — 50,98 „ 

zuſ. 306 Stämme mit — 727,09 fm 


mit Rinde gemeſſen; 
darunter Stämme mit bis zu 9 fm. Außerdem waren im 
Nebenbeſtande Eichen und ſonſtiges Laubſtammholz — 27,35 fm. 
An Beugholz find angefallen 78,40 fm, alſo Geſamtanfall an 
oberirdiſchem Derbholz 832.84 fm = rund 1000 fm pro 1 ha 
und zwar 90% Nutz⸗, 10% Brennholz. 
Der Erlös beziffert ſich für: 
754,44 fm Nadelſtammholz auf 14334, 20 M. 


27,35 „ Laub A 5 783,40 „ 
78,40 „ Brennholz = 683,.— „ 
Aſtholz a 243,20 „ 
Stockholz im Boden m 13010 „ 


zuſ. 16173,90 M. 
oder 19480 M. pro 1 ha. 
Der Beſtand ſtockte auf mit Eiſenſand überlagertem Opa⸗ 
linustone des Braun⸗Jura mit mäßiger Neigung gegen O. 


Die Höhe der Stämme ſchwankte zwiſchen 34 und 38 m, die 


Standortsklaſſe darf daher nahezu = I angeſprochen werden. 
Nutzbare Längen ergaben die Stämme bis zu 31 m. 


Das Alter wurde mit 101 Jahren ermittelt. In einer 
älteren Waldbeſchreibung heißt es, daß die Pflanzung um das 
Jahr 1804 vorgenommen wurde. Zweifellos ſtammten die 
Pflanzen aus einer Saat, welche im Jahre 1797 mit Fichten, 
Forchen und Lärchen auf einem Waldacker ausgeführt wurde; 
wenigſtens ſtimmt das Alter auf's Jahr hin, und war zu da« 
maliger Zeit im ganzen hieſigen Wirtſchaftsgebiet noch kein 
Fichtenwald und wohl auch keine Pflanzenſchule vorhanden. 

Die Pflanzung wurde im Quadratverband von 1,7 m = 
6“ alt württ. Maß ausgeführt. Bei einer Fläche von 0,83 ha 
wurden hiernach rund 2800 Pflanzen eingebracht, von welchen 
306 St. die Haubarkeit erreicht haben, während die übrigen 
auf dem Durchforſtungswege abgegangen ſind. Die Durch— 
forſtungs⸗Erträge können leider nicht mehr ganz erhoben werden; 
es heißt nur in der Waldbeſchreibung von 1860, daß für 3 
größere Oekonomie⸗Gebäude das Bauholz dem Beſtande ent: 
nommen wurde. ö 

Den oben erwähnten, im Jahre 1797 durch Einſaat eines 
Waldackers gegründeten Beſtand hat in den letzten 10 Jahren 
zum großen Teil der Sturm abgetrieben. Lärche und Forche 
waren nur noch in einzelnen Exemplaren vorhandeu und wurden 
wohl zu gunſten der Fichte frühzeitig ausgehauen. Der Derb⸗ 
holzanfall betrug auf 0,64 ha 525 fm, oder 820 fm pro 1 ha. 

Die Fläche, auf welcher dieſer Beſtand ſtockte, liegt eben; 
der Boden iſt der gleiche wie beim Pflanzbeſtand, fein Feuchtigkeits⸗ 
grad aber iſt ein geringerer, und nähert ſich der Standort 
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mehr der Klaſſe II., was auch in der Höhe der Stämme zum 
Ausdruck kam, welche durchſchnittlich um 3—4 m niedriger 
waren. Bei gleichen Standorts⸗ bezw. Bonitätsverhälniſſen 
hätte der Haubarkeits⸗Ertrag des Saatbeſtandes dem des 
Pflanzbeſtandes wohl kaum nachgeſtanden. und dies iſt zweite: 
los dem ſchon berührten Umſtand zuzuſchreiben, daß zu ba: 
maliger Zeit kein Nadelwald in hieſiger Gegend war, infolge 
deſſen derartiges Durchforſtungsmaterial als ſehr geſuchte: 
Artikel jedenfalls von früheſter Jugend an fort und fort in 
ſcharfer Weiſe zum Aushieb kam. 


Hieraus dürfte geſchloſſen werden können, daß bei gleichen 
Standortsverhältniſſen die Haubarkeits⸗Erträge der durch 
Pflanzung ſund der durch nat. Verjüngung oder Saat em⸗ 
ſtandenen Fichtenbeſtände nicht weit von einander abweichen, 
ſofern in beiden den einzelnen Individuen ein annähernd 
gleicher Wachstumsraum zu Teil wird, und daß daber der 
Schwerpunkt in den Läuterungen und Durchforſtungen liegt. 
Nicht überall ſind aber die Verhältniſſe ſo gelagert, daß die 
durch Saat oder nat. Verjüngung entſtandenen Fichtenbeſtänd, 
namentlich in den früheſten Stadien ihrer Entwickelung, ſo he 
handelt werden können, wie es für die einzelnen Sämling 
nötig wäre, damit ſie den Kampf ums Daſein, gleich ihren in 
Pflanzbeſtand meiſt von Anfang an beſſer geſtellten Genoſſen. 
erfolgreich beſtehen können, und ſo ergiebt ſich ſchon aus dieſem 
Grunde, daß die Pflanzung überall da den Vorzug verdient. 
wo vermöge der Standortsverhältniſſe die Fichte nur für reine 
Beſtände und nicht in Miſchung mit anderen Holzarten in 
Frage kommt, und wo der Pflanzung überhaupt keine örtlichen 
Hinderniſſe im Wege ſtehen. 


Eine Lehre kann aus obigen Ergebniſſen auch für den 
Pflanzverband und die Nachbeſſerungen gezogen werden. 
Wenn bei einem Verbande von 1,7 m allweg ſolche Reiultet: 
erzielt werden, ſo darf man wohl ohne Sorge auch einmal 
Pflanzungen in einem weiteren Verbande zur Ausführung 
bringen, als es ſeither üblich war, und braucht auch bei Nat: 
beſſerungen nicht ſo peinlich gewiſſenhaft zu ſein, wie da und 
dort noch wahrzunehmen iſt. Pflanzt man Blöſen aus, deten 
Größe zu dem Vorſprunge des umgebenden Jungwuchſes in 
keinem richtigen Verhältnis ſteht, ſo daß die eingebrachten 
Pflanzen von letzterem überflügelt werden, was meiſt früher 
geſchieht, als man glaubt, ſo läuft man Gefahr, ſofern nicht 
aus beſtimmten Gründen unbedingt eine möglichſt raſche Boden; 
deckung erreicht werden muß, lediglich nur wertloſes Leſe⸗ 
holz material damit zu erziehen. 


E. Baummeſſer mit Fernrohr. 


Unter Bezugnahme auf meine Notiz im Aprilheft d. Bl. 
erlaube ich mir mitzuteilen, daß Herr Ludwig Möller dar 
hier, der die erſten Baummeſſer angefertigt hat, inzwischen 
verſtorben iſt. 

Der Baummeſſer wird daher jetzt ausſchließlich von Herrn 
W. Spörhaſe, C. Staudingers Nachfolger, ange 
fertigt und zwar in der neuen vervollkommneten Ausführung 
zu 75, ohne Mikrometerſchraube zu 63 Mk. inkl. Etui. Mit 
Stativ 12 Mk. mehr. 


Gießen im Juni 1898. Dr. Wimmenauer. 
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Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Heber die Rentabilität der Eichenſtarkholzucht. 
Von Oberförſter Schöttle Neuenſtadt a. K. 


Obwohl die Preiſe für Eichennutzholz von Jahr zu 
Jahr ſteigen und nachgerade eine fabelhafte Höhe er 
reicht haben“, laſſen ſich doch immer wieder Stimmen 
vernehmen, welche die Eichenſtarkholzzucht als Luxus— 
betrieb bezeichnen. Man geht bei ſolchem Urteil in erſter 
Linie von der Unterſtellung aus, daß zur Erziehung 
von Eichenſtarkholz ungewöhnlich lange Zeiträume (200 
— 300 Jahre und darüber) erforderlich ſeien, und daß 
deshalb auch durch die jetzigen, ſehr hohen Eichenholz⸗ 
preiſe die auf jene Zeiträume prolongierten Produktions⸗ 
koſten nicht gedeckt würden. 

Es iſt nun allerdings zuzugeben, daß die zur Zeit 
zum Hieb kommenden Eichen zum großen Teil ſehr alte 
Stämme ſind; allein es darf dabei nicht überſehen 
werden, daß dieſe alten Eichen aus einer Zeit ſtammen, 
in welcher von einer geregelten Waldwirtſchaft noch 
nicht die Rede war. Dieſe Eichen ſind uns als freies 
Geſchenk von der Natur übergeben worden, ohne daß 
die pflegende Hand des Menſchen ſich je ihrer ange⸗ 
nommen hätte. Sie hatten in den wechſelnden Betrieben 
der letzten Jahrhunderte mit allen im Walde vorkom— 
menden Holzarten einen harten Kampf ums Daſein zu 
führen, und es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
ihre Entwickelung eine langſame geweſen iſt. Als nach⸗ 
her die planmäßige Umwandelung der Mittelwaldungen 
in Hochwaldungen begann, geriet die Eiche in eine noch 
mißlichere Lage, inſofern die Rotbuche mit allen Mitteln 
begünſtigt wurde, und bis in die jüngſte Zeit herein war 
die Behandlung unſerer gemiſchten Laubholzwaldungen 
eine derartige, daß die Eiche ſich nur dank ihrer großen 
Zählebigkeit und Wachstumsenergie überhaupt zu er: 
halten vermochte. Wir können hiernach bis jetzt von 
richtig erzogenen haubaren Eichen uberhaupt nicht reden, 
und es kann nicht geſtattet ſein, die jetzt zum Hieb 
kommenden 200 - 400 Jahre alten Eichen als Beweis 
dufür anzuführen, daß die Eiche ſolch' langer Seit: 
räume zu ihrer Entwickelung bedürfe. Vielmehr ſehen 


pro Feſtmeier erlöſt. 
180 


— — — . — WWW EEE 


Im Revier Mergentheim wurde heuer bis zu 124 M. | 


abgegeben, 


an einzelnen, zufällig unter günftigeren Verhältniſſen 
erwachſenen Eichen, daß dies nicht der Fall iſt, und 
der leider zu früh verſtorbene, um die Eichenzucht außer: 
ordentlich verdiente Oberlandforſtmeiſter Carl (Metz) hat 
an der Hand zahlreicher Unterſuchungen nachgewieſen, daß 
wir imſtande ſind, ſchon in viel kürzerer Zeit, als ge— 
wöhnlich angenommen wird, ſehr wertvolles Eichenſtark— 
holz zu erziehen. 

Im heurigen Mittelwaldſchlag der Gemeinde Gochſen 
ſind 24 Starkeichen (d. h. Stämme von 50 em und 
mehr Bruſthoͤhendurchmeſſer) mit einem Derbholzgehalt 
von 85 fm Stammholz und 28 fm Brennholz, zul. 
113 fm oder von 4,7 fm pro Stück zum Hieb gekommen. 

Nach der Fällung hat ſich herausgeſtellt, daß keine 
dieſer Eichen über 140 Jahre alt war, vielmehr wechſelt 
das Alter derſelben zwiſchen 114 und 140 Jahren; 
dabei zeigen die Jahrringe häufig Perioden ſehr ge— 
ringen Wachstums, wie dies im Mittelwald faſt immer 
einige Zeit vor dem Hieb der Fall iſt. Bei einer Eiche, 
deren Alter zwiſchen 110 und 120 Jahren ſchwankt, 
it der Kreis der erſten 30 Jahre nicht großer als ein 
Fuünfmarkſtück, 60 Jahre haben einen Durchmeſſer von 
nur 17,5 em, alles übrige des 80 em Durchmeſſer 
haltenden Stocks war alſo in 60 Jahren zugewachſen; 
der Stamm ergab 2,62 km Stammholz und 3 rm 
Brennholz, zuſammen alſo die Maſſe von 4,7 fm. Wenn 
man hiermit vergleicht, daß eine im Frühjahr 1884 als 
Heiſterpflanze von mir in meinem Garten geſetzte Eiche 
jetzt einen Bruſthöhendurchmeſſer von ſtark 20 em hat, 
alſo mehr als die oben erwähnte Eiche mit 60 Jahren 
auf dem Stock hatte, ſo folgt hieraus, daß dieſe Eiche 
den gleichen Maſſengehalt von 4,7 fm ſchon in einem 
Alter von weniger als 100 Jahren hätte erreichen 
konnen, wenn fie nicht die erſten 60 Jahre in ihrer 
Entwickelung gehemmt geweſen wäre. 

Eine andere der Gochſener Eichen weiſt ein Alter 
von 120 Jahren auf. Dieſelbe ergab einen Stamm 
I. Kl. mit 1,76 fm (verkauft zu 141 Mk.), ein Stück 
mit 0,91 fm (23 Mk.), eins mit 0,90 (au Berechtigte 
Wert 9 Mk.) und 2 rm Brennholz (als 
Bürgergabe abgegeben, Wert 10 Mk.); dieſe 120 jähr. 


[Eiche ergab ſomit 1,76 + 0,91 + 0,90 + 1,4 fin 
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— 497, rund 5 fm und einen Wert von 141 + 23 | 3 fm als Stammholz I. Kl., 1 fm als Schmwellenbol; 
+9 + 10 = 183 Mk.; letzterer wäre noch weſentlich | und 1 fm als Brennholz verwertet würden. 3 fm 
hoͤher geweſen, wenn die Eiche in ihrer Jugend auf— | Stammholz I. Kl. haben einen Wert von 180 Mk 
geafiet worden wäre, denn es hätte dann das 0,91 fm (dieſer Anſatz erſcheint ſehr niedrig, denn der Erlös 
haltende Stück noch ganz an dem Hauptſtamm belaſſen im hieſigen Revier betrug heuer 63,5 Mk., im Revier 
werden können. Gundelsheim 80 M., Mergentheim 87 Mk., in letzterem 
Hiernach erſcheint es unzweifelhaft, daß wir mit 
120 Jahren Eichen von 4 —5 fm Kubikgehalt zu er: | ſchnitt aller Klaſſen 69 Mk.), ferner 1 fm 
ziehen vermögen. Dies ſtimmt auch vollkommen mit Schwellenholz und 1 km Brennholz zuſammen 30 M., 
dem überein, was Dr. Metzger über die Cichenwaldungen im ganzen alſo 210 Mk.; der Wert der 100 Stück 
in Dänemark ſagt, wo im Revier Brahetrotteborg auf 120 jähriger Eichen wäre ſomit 21000 Mk. und auf 
Fünen ſich in 120 jährigem Alter pro Hektar 94 Eichen⸗ 100 Jahre diskontiert (um den Ertrag mit demjenigen 
ſtämme mit einer Maſſe von 527 km finden. eines 100 jährigen Fichtenbeſtands vergleichen zu können) 
Ebenſo heißt es ſchon in der im Jahre 1865 von 12810 Mk. (2½ / Zinſeszinſen). Den 500 fm Eichen 
dem preußiſchen Finanzminiſterium herausgegebenen „An: im 120 jährigen Alter mögen etwa 430 fm im 100 jähr. 
leitung über das Verfahren beim Schneideln der Eiche ꝛc.“ | entiprechen; neben dieſer Maſſe hat nun noch ein Buchen: 
S. 3: . . ſie lohnt aber auch die ihr zu Teil werdende beſtand von 610 — 430 = 180 fm Platz, deſſen Went, 
Pflege durch vermehrten Höhen- und Stärkezuwachs und zu 15 Mk. das Feſtmeter gerechnet, noch 2700 Mt. 
Zunahme im Nutzholzwerte am meiſten. Denn eine | wäre; es ift ſomit der Wert eines 100 jährigen ge⸗ 
durch alle Altersſtufen fortgeſetzte Pflege der Eiche macht miſchten Eichen- und Bucheubeſtands 12810 + 2700 
es möglich, nicht nur die Nutzholzquote beträchtlich zu | — 15510 Mt. 
fteigern, ſondern auch den Zeitpunkt der hoͤchſten Nutz⸗ Nehmen wir nun zur Vergleichung einen 100 jähr. 
barkeit ſehr erheblich zu beſchleunigen, jo daß unter ge: | ichtenbeſtand I. Bon., fo ergibt derſelbe an Derbhol; 
eigneten Standortsverhältniſſen im 100 - 120 jährigen | 832 fm, wovon 80% oder 666 fm Nutzholz, der Reit 
Alter ſchon Stärkeklaſſen erzielt werden können, zu | mit 166 fm Brennholz ſei; die 666 fm Stammhol; 
deren Erlangung man bisher einen weit längeren Zeit: ſollen, zu 18 Mk. das fm berechnet, einen Wert von 
raum für notwendig hielt“. 11988 Mk., die 166 fm Brennholz zu 8 Mk. das 
Selbſtverſtändlich find derartige Wachstumsleiſtungen Feſtmeter einen ſolchen von 1328 Mk. darſtellen, ſo 
nur auf beſten Eichenböden möglich; allein wir haben wäre der Geſamtwert des 100 jährigen Fichtenbeſtands 
derartige Böden, zumal in Suͤddeutſchland, genug, haben 11988 + 1328 = 13 316 M. oder 2194 Mk. weniger 
aber leider einen großen Teil dieſer ausgezeichneten als der des gemiſchten Eichen: und Buchenbeſtandes; wenn 
Eichenſtandorte dem Nadelholz überliefert, ein Mißgriff, wir alſo auf den Buchenbeſtand faſt ganz verzichten, ſo 
welcher ſobald, als nur irgend möglich, wieder gut ge- ſtellt ſich die Rechnung immer noch gleich. 
macht werden muß. Ein Glück nun, daß die Rück⸗ | Hieraus folgt zugleich auch, daß wir bei unſerer 
verwandlung der Nadelholzbeſtände in Laubholz ſo | Wirtſchaft auf den Buchenbeſtand keine große Ruͤckſicht 
frühzeitig und leicht bewerkſtelkigt werden kann, wenn zu nehmen brauchen, ſondern auch in dem angenommenen 
anders wir dem Fingerzeig der Natur folgen und uns | Falle der Einzeleinmiſchung der Eiche in den Buchen⸗ 
nicht beifallen laſſen wollen, dieſe Beſtände nach der | beftand alle unſere waldbaulichen Maßnahmen lediglich 
alten Schablone durch Kahlſchlag zu verjüngen, denn unter Beruͤckſichtigung der Eiche treffen, daß wir nament— 
wir ſehen ſchon im 50 60 jährigen Alter der Beſtände lich die Durchforſtungen im Buchenbeſtand ſtets von 
und noch früher, daß überall da, wo dieſelben ſich er: oben herab, d. h. im herrſchenden Beſtand aus: 
heblich zu lichten beginnen — (und dafür ſorgen ja | führen Können, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß mit 120 
Wind und Schnee faſt immer) — ſich ein Unterwuchs Jahren nichts mehr vom Buchenbeſtand übrig wäre. 
von Laubholz und vor allem von Eichen einftellt, wel: Die Durchforſtungen werden ſich dadurch nur um 
chem es zwiſchen den verlichteten Fichten und Forchen | fo wertvoller geſtalten, und fo wird die Rechnung auch 
ſichtlich außerordentlich behagt. bezüglich der Zwiſchennutzungen nicht viel ungünſtiger 
Verſuchen wir es nun, eine Rentabilitätsrechnung ausfallen als bei dem Fichtenbeſtand, welcher in dieſer 
anzuſtellen. Beziehung faſt allgemein für unübertroffen angeſehen 
Ich gehe davon aus, daß wir die Starkeichen in wird. Man führt dabei ſtets die hohen Erlöſe aus 
der Einzelmiſchung im Buchenbeſtand erziehen, und nehme | den Fichtenſtangen ins Feld. ohne zu bedenken, daß 
an, daß wir im Alter von 120 Jahren 100 gutgeformte | überall da, wo die Preiſe für Buchenbreunholz nur 
Eichen mit einem Maſſengehalt von ö fm pro Stück einigermaßen höhere find, — (und dies iſt überall der 


auf dem Hektar haben; ferner, daß von dieſen 5 fu Fall, wo ſich gute Eichenböden finden, weil dort meiſt 
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weniger Wald und eine dichte Bevölkerung vorhanden | gegen 1653 M., alſo wieder 944 M. zu gunſten des 
it) — das gleiche Quantum Material an Buchenbrenn= Eichenbeſtandes. 
holz ebenſoviel Geld abwirft, wie das gleiche Quantum Man mag nun die vorſtehende Rechnung beurteilen, 
Fichtenſtangen. Nehmen wir z. B. an, daß 100 Stück] wie man will, — ſo viel ſteht jedenfalls feſt, daß die 
Bauſtangen I. Kl. 80 Mk. koſten, fo entſpricht das Eichenſtarkholzzucht rentabel iſt, ſobald es uns gelingt, 
einem Derbholzgehalt von 9 fm; es koſtet ſomit das in einem Zeitraum von 100 —120 Jahren hochwertige 
Feſtmeter rund 9 Mk., der Raumeter 6,30 Mk., ein Stämme von 4—5 fm Kubikinhalt zu erziehen; daß 
Preis, welcher durch die Erlöſe für Buchenprügelholz dies in der That möglich iſt, das beweiſen die Gochſener 
in den meiſten Revieren übertroffen wird. Dabei kommt Eichen, ſowie die Eichen in Dänemark; das hat auch 
noch in Betracht, daß die Hauerlöhne für Stangen weit das preußiſche Finanzminiſterium ſchon im Jahr 1865 
höher ſind als die für Brennholz, und weiter muß noch als bekannte Thatſache ausgeſprochen. 
der Ertrageminn, welcher ſich durch das Schälen ergibt, Damit ſoll übrigens nicht geſagt ſein, daß ein 
in die Wagſchale geworfen werden. Denn ſo ſehr auch höherer als 120jähriger Umtrieb unter keinen Umſtänden 
die Preiſe für Eichengerbrinde geſunken ſind, ſo dürfen rentabel ſein kann. Wenn die Preiſe für Eichenholz 
wir uns doch nicht verhehlen, daß ſich das Schalen des immer noch weiter in die Höhe gehen, und ſtärkeres 
Durchforſtungs materials immer noch ganz gut Eichenholz erheblich beſſer bezahlt würde als ſchwächeres, 
rentiert, da ſich die Rinde auch bei einem ſehr geringen ſo könnte es ſehr vorteilhaft erſcheinen, ältere Eichen zu 
Preiſe noch ungleich höher verwertet, als wenn dieſelbe erziehen, namentlich wenn es ſich herausſtellen ſollte, 
mit dem Brennholz verkauft würde. Wenn z. B. für daß der Zuwachs im höheren Alter noch ein ent⸗ 
den Zentner Rinde nur 1 Mk. über den Schälerlohn ſprechender iſt, eine Frage, welche bis jetzt noch nicht 
erloͤfſt wird, jo wäre der Erlös für 100 Zentner oder beantwortet werden kann. 

a 100 5 Unter allen Umſtänden aber ſind für eine rentable 
6 fm Holz = 100 Mk., ſomit für 1 fm = und für Eichenzucht nötig: 
a 6 10 — 11.67 Me., ein Preis, welcher 1) Ein Eichenboden I. Oualität; 


2) viel Licht und genügender Wachstumsraum, und 
faſt uberall beinahe das Doppelte des Preiſes für eichene daher 
Prügel beträgt. 


3) ſtändige Pflege der Eiche von der Jugend bis 
Hieraus ergibt ſich, daß in Folge des Schälens die ins höhere Alter durch Freihauen, Schneiden und Aufaſten. 
Durchforſtungen weſentlich rentabler geſtaltet werden 


4) Wahl der Stieleiche. 

können; ob freilich in dem Maße, daß die Zwiſchen⸗ Es iſt freilich ſeit längerer Zeit Mode geworden, 
nutzungserträge aus gemiſchten Eichen: und Buchenbe⸗ die Traubeneiche zu begünſtigen, und ſaſt alle Samen: 
Händen denjenigen des Fichtenbeſtands gleichkommen, handlungen liefern die Samen von Stiel- und Trauben: 
mag dahingeſtellt bleiben; denn es iſt abſolut unmög⸗ eiche geſondert und verlangen für letztere faſt durch: 
lich, dieſe Erträge genau gegen einander abzuwägen, da gehends höhere Preiſe. Dieſe Bevorzugung der Trauben: 
es uns an genügenden Anhaltspunkten hiefür zur Zeit eiche hat ihren Grund darin, daß dieſelbe weniger an— 
noch gänzlich gebricht. Wenn man aber ohne weiteres ſpruchsvoll an den Boden, etwas weniger lichtbedurftig 
davon ausgeht, daß die Zwiſchennutzungserträge in | und weniger raumfordernd iſt. Vermnoͤge dieſer beiden 
Fichtenbeſtänden unter allen Umſtänden höher letzteren Eigenſchaften gelingt es der Traubeneiche eher 
ſeien als in gemiſchten Eichen und Buchenbeſtänden, fo | ala der Stieleiche, ſich in den dunklen Buchenſchlägen 
iſt das eine Annahme, welche erſt noch des Beweiſes bedarf. zu erhalten und ſich zwiſchen den dichten Buchen: 

Führt man endlich in die Rechnung noch die Kultur- | verjüngungen in die Höhe zu arbeiten. Dies find ge— 
koſten ein, jo wird dieſelbe immer zu gunſten des Laub- wiß Vorzüge, ſo lange man — (und dies iſt ja un: 
holzbeſtands ausfallen, wofern nicht (wie z. in Däne⸗ begreiflicherweiſe zum Teil heute noch der Fall) — 
mark) mit übertrieben teuren Kulturmethoden operiert wird. die Verjüngungen lediglich mit Rückſicht auf die Buche 

Rechnen wir, daß auf je 1 ha 1000 Eichenheifter leitet; ſobald man aber gewillt iſt, der Eiche die ihr 
geſetzt werden, jo betragen die Koſten hierfür: 30 Mk. | nötige Rückſicht angedeihen zu laſſen, fallen jene Vorzüge 
für Erziehung der Pflanzen und ebenſoviel für Trans: „kaum ins Gewicht. Dagegen habe ich die Erfahrung 
dort und Setzen, zuſammen alſo 60 Mk., während bei gemacht, daß diejenige Eichenart, welche in kuͤrzeſter Zeit 
Fichten mindeſtens 7000 Pflanzen pro ha gerechnet die höchiten Maſſen liefert, die Stieleiche iſt. Dies ließe 
werden müſſen mit einem Geſamtaufwand von 20 Mk. | ſich ja zunächſt auf die Weiſe erklären, daß die Trauben: 
pro Tauſend, im ganzen alſo 140 M. Wenn wir dieſe eiche in der Regel die weniger günftigen Standorte 
baaderfeitigen Koſten wieder mit 20% Zinſeszinſen auf | einnimmt; allein es ſcheint mir doch der Grund in der 
100 Jahre prolongieren, jo erhalten wir rund 709 M. Eichenart zu liegen; wenigſtens habe ich die ganz her: 
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vorragenden Wachstumsleiſtungen, von welchen oben die 
Rede war, bis jetzt nur bei der Stieleiche beobachtet. 
Die für ihre Stärkeverhältniſſe ſehr alten Eichen des 
Speſſarts ſind meines Wiſſens durchweg Traubeneichen, 
während die Eichen in Dänemark, welche die hohen 
Maſſenerträge liefern, Stieleichen ſind; denn es heißt 
in dem Artikel von Oberforſtrat Fürſt im forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblatt von 1897 (Heft 5 S. 253): 
„Wie die Buche, ſo wird auch die Eiche (faſt nur die 
Stieleiche) — und zwar auf den beſten Böden — 
ſtets rein erzogen.“ 

Es wäre äußerſt intereſſant und nicht allzu ſchwierig, 


wenn über das Alter und die Art unſerer zum Hieb 
kommenden Eichen auf wirklich guten Eichenſtandorten 


Erhebungen gemacht würden, und ich wäre den Herren 
Kollegen zu großem Dank verpflichtet, wenn ſie ſich 
dieſer Mühe im nächſten Winter unterziehen und die 
Reſultate mir zukommen laſſen wollten. Dies könnte 
in der Weiſe geſchehen, daß die Eiche beim Auszeichnen 
numeriert und dann folgende Tabelle e wurde: 


Dabei kann das Brennholz im Notfalle geſchätzt 
werden, da dasſelbe ja kaum in die Wagſchale fällt. 

Es könnte nun noch eingewendet werden, daß die 
hohen Preiſe für Eichenholz, wie wir ſie zur Zeit haben, 
ſich nicht halten werden, und daß uns das Ausland in 
Eichenholz viel Konkurrenz mache. 

Allerdings wird gegenwärtig Eichenholz aus Ungarn, 
Slavonien, Rußland, der Bukowina und vor allem aus 
Amerika eingeführt; allein dies beweiſt in erſter Linie 
nur, daß wir in Deutſchland zu wenig Eichenholz, wie 
überhaupt Nutzhölzer, produzieren. Thatſächlich ſteigt 
die Einfuhr von Jahr zu Jahr, denn dieſelbe betrug 
an Bau- und Nutzhölzern in den Jahren 
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wir brauchen daher eine 1 an Nutzholz 
und namentlich an Eichenſtammholz nicht zu befürchten, 
zumal die Vorräte von Eichen überall im Schwinden 
begriffen ſind. Die amerikaniſche Konkurrenz aber, mit 
welcher uns zur Zeit die Eichenholzhändler bange zu 
machen ſuchen, braucht uns nicht zu ängſtigen und zwar 
aus zweierlei Gründen: 

1) Kann es ſich bei der Verfrachtung von Holz 
auf ſo große Entfernungen wie von Amerika nach 
Europa nur um ſehr hochwertiges und daher erſt— 
klaſſiges Stammholz handeln, das aber bei dem in 


Amerika herrſchenden Raubbau bald zur Neige gehen 
wird, und 2) iſt das amerikaniſche Eichenholz dem 
deutſchen hinſichtlich der Qualität nicht ebenbürtig, viel⸗ 
mehr wird überall da, wo auf wirkliche Güte des Holzes 
| gejehen wird, ausdrücklich deutſches Eichenholz ver: 
| langt. Die Thatſache, daß überhaupt amerikaniſches 
| Eichenholz bei uns eingeführt wird, muß uns vielmehr 
| ein Fingerzeig dafür fein, daß vielleicht einft die Zeit 
| kommen wird, wo wir Eichenholz nach Amerika und 
in andere Länder ausfuͤhren werden. Und gerade der 
| Umſtand, daß hochwertiges Eichenholz eine Handels⸗ 
waare für den Weltmarkt abgiebt und auf jede Ent⸗ 
fernung verfrachtet werden kann, bietet uns die beſte 
Garantie für die Rentabilität einer wirklich rationellen 
| Eichenſtarkholzzucht. 


Koch einmal zur Buchenfrage. 
Von Oberforſtrat Heiß in München. 
Die Verhandlungen über dieſe Frage bei der 
— | XXV. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stutt⸗ 
| gart im Auguſt und September 1897 und der Artikel 
von Profeſſor Dr. Endres in München im März⸗Heft 
der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1898 geben 
mir Veranlaſſung, auf dieſe ſo wichtige Frage noch 
einmal zurückzukommen. — Ich habe zur Erörterung 
derſelben um ſo mehr Berechtigung, als ich bei der 
Verſammlung deutſcher Forſtmaͤnner zu Wildbad im 
Jahre 1880 über eine ganz ähnliche Frage — Thema I 
„Iſt es, um der vermehrten Nachfrage nach Nutzholz 
Rechnung tragen zu können, notwendig, die Buchen⸗ 
hochwaldwirtſchaft zu verlaſſen, oder verdient es den 
| Vorzug, im Buchenhochwald moͤglichſt viel Nutzholz zu 
erziehen?“ — referiert habe. — Ich bin damals von 
der Grundanſchauung ausgegangen, daß es: „einer: 
ſeits im finanziellen und volkswirtſchaftlichen Intereſſe 
durchaus geboten ſei, daß der Wald in Zukunft mehr 
als bisher der Nutzholzproduktion zu widmen ſei, und 
andererſeits die Buche dem Walde erhalten bleiben 
müſſe“. — Dementſprechend habe ich auch am Schluſſe 
meines Vortrages meine Anſicht dahin zuſammenge⸗ 
faßt: „daß je nach Lage aller maßgebenden Verhält⸗ 
niſſe entweder in den als Grundlage der Wirt: 
ſchaft beizubehaltenden Buchenhochwald in mehr oder 
minder ſtarkem Maße ſyſtematiſch Nutzholz⸗ 
arten einzubauen ſeien, oder aber der Buchenhoch⸗ 
waldbetrieb ganz aufzugeben und zum gemiſchten 
Hochwald mit Buchenbeimiſchung oder Unterſtand über— 
zugehen ſei“. 
Dieſe Anſicht vertrete ich auch jetzt noch, denn die 
kleine Beſſerung, welche bezüglich des vermehrten Abſatzes 
von Buchennutzholz und der Preisſteigerung — manch— 


mal nur ſcheinbar — eingetreten iſt, koͤnnen die 
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Bucenmwirtihaft weder in volkswirtſchaftlicher noch 
finanzieller Beziehung heute empfehlenswerter machen 
als im Jahre 1880. 

Ueber die Buchenfrage iſt nur deswegen ſchon ſo 
viel geſprochen und geſchrieben worden, weil die zwei 
maßgebenden Geſichtspunkte nicht ſcharf genug aus: 
einander gehalten und gewürdigt werden. Diele Ge: 
ſichtspunkte ſind: 

a) die Frage der Rentabilität — Frage der Qualität 
des Buchenholzes —; 

b) die waldbauliche Frage — Wert der Buche 
für die Bodenwirtſchaft —. 

Was die Frage der Rentabilität anbelangt, ſo 
hängt ſie ſehr weſentlich, oder beſſer geſagt, beinahe 
allein mit den Eigenſchaften des Buchenholzes, 
zum kleineren Theil auch mit der Wuchsform — ſtarke 
Aſtbildung — zuſammen. 

Ueber die Eigenſchaften des Buchenholzes zu ſchreiben, 
wäre arge Zeitverſchwendung und Wiederholung des 
bereits oft Geſagten; es genüge, auf die zutreffende 
Charakteriſierung hinzuweiſen, welche Prof. Endres 
Seite 93 ſeines ſchon erwähnten Artikels gibt: Alle 
neuen gewerblichen Unternehmungen, die ſich auf den 
Verbrauch von Holz gründen, und auch die alten, die 
infolge ihrer Entwicklung einen geſteigerten Holzver⸗ 
brauch aufweiſen, laſſen das Buchenholz nach wie vor 
bei Seite liegen, weil die Faſer zu kurz, die Elaſtizität 
und Tragfähigkeit zu gering, das ſpezifiſche Gewicht hoch, 
die Dauer zu gering und die Stetigkeit gleich Null iſt. 

Aus meiner Erfahrung möchte ich bezüglich einzelner 
Verwendungsarten noch beifuͤgen, daß man ſich in Be⸗ 
ziehung auf Verwendung zu Eiſenbahnſchwellen, trotz 
der neuerlichen ſehr günſtigen Mitteilungen aus Frank⸗ 
reich, doch keinen zu großen Hoffnungen hingeben darf, 
denn ſolche Hoffnungen wurden ſchon zu oft arg ge⸗ 
täuſcht, insbeſondere weil Buchenholz mit rotem — auch 
braunem oder braunſchwarzem — Kern nach wie vor zu 
Schwellen nichts taugt. 

Was die Verwendung zu Holzpflaſter anbelangt, 
jo verweiſe ich nur auf Munchen, wo bisher nur 
Nadelholz verwendet worden iſt, und wo von 
Buchenholz noch gar keine Rede war. 

Kurz zuſammengefaßt, laſſen ſich die Erfahrungen 
in Beziehung auf Nutzholzausbeute bei einer Holzart 
dahin feſt ſtellen: daß nur diejenigen Holzarten Nutz⸗ 
holzabſatz im großen —, darunter verſtehe ich 50% 
und mehr — haben und haben werden, welche 
immer und überall als Bauholz und als Säge— 
ware Verwendung finden. 

Die Buchennachzucht, wie ſie in früherer Zeit mit 
Recht getrieben worden iſt, wird leider da und dort 
immer noch aus Liebhaberei, man könnte beinahe 
ſagen aus Gefühlsduſel, fortgetrieben, obwohl ſie 
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gegenüber ſcharfer, kritiſcher Prüfung, — die freilich uns 
Forſtleuten bei Liebhabereien nicht ſelten abgeht, — 
nicht ſtandhalten kann. 

Die Buche ſoll und wird nicht aus dem deutſchen 
Walde verſchwinden, aber ſie fol und wird in Zus 
kunft nicht mehr den Vorrang haben. — Eine weitere 
Ausführung wäre Raumverſchwendung, da ich, wie 
ſchon erwähnt, noch ganz auf dem Standpunkt meines 
Referates in Wildbad ſtehe und beinahe ganz den Er— 
örterungen des auch ſchon erwähnten Artikels des Prof. 
Dr. Endres beiſtimme. 


Tür die Buche. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 

Im heurigen Märzheft dieſer Zeitſchrift beſpricht 
Herr Profeſſor Dr. Endres in München mehrere Punkte 
meiner „Nachklänge zur 25. deutſchen Forſtverſammlung 
in Stuttgart“ (Novemberheft 1897 der Allg. Forſt⸗— 
und Jagdzeitung.) 

Dieſes Märzheft kam mir am 5. April d. J. 
erſtmals zu Geſicht und damit der fragliche Endres'ſche 
Aufſatz „Zur Buchenfrage“. Am 4. April hatte ich 
die letzte Reviſion zu meiner im Mai erſchienenen Ab— 
handlung über „Freie Durchforſtung“ in Nummer XIII 
der „Mündener forſtlichen Hefte“ an deren Redaktion 
abgeſandt. So konnte ich den Endres'ſchen Artikel in 
meiner Abhandlung nicht ſtreifen, und infolge längerer 
dringlicher Abhaltung kann ich erſt jetzt auf denſelben 
zurückkommen. 

Zunächſt das Perſönliche! 

Ich hätte auf die „Nachklänge“ lieber verzichtet, 
wenn die mir angethane wiederholte Wortverweigerung 
ſeitens des Verſammlungspräſidenten nicht peinlich auf— 
gefallen wäre, und ich nicht von allerhand Seiten un: 
liebſame bezügliche Anfragen ꝛc. bekommen hätte. 

Endres macht geltend, ſeine Bemerkung während 
ſeines Vortrags über die Eiſenbahn-Holzfrachttarife 
„die Buche ſei eine verlorene Holzart“ ſei eine „rein 
aphoriſtiſche, gelegentlich hingeworfene“ geweſen. Sonder: 
bar! Wenn Endres ſelbſt hervorhebt, daß „die Buchen— 
frage am 1. Verhandlungstag erledigt wurde und am 
2. Tag nicht mehr zur Diskuſſion ſtand“, warum hat 
er ſelbſt denn an letzterem durch eine Bemerkung die 
„Buchenfrage“ wieder heraufbeſchworen und gar durch 
eine ſolche vom Zaun geriſſene Bemerkung? Sollte 
ſie ein „mehr oder minderwertiger“ Witz ſein, ſo hätte 
derſelbe zur Not in eine Ecke der Fliegenden Blätter 
gepaßt; ſollte jenes Wort aber Ernſt ſein, ſo war es, 
gelinde geſagt, eine ſtarke Herausforderung, die Endres 
einer ſo angeſehenen Verſammlung „hinzuwerfen“ ſich 
geſtattete. Er mußte ſich der Tragweite dieſer Bemerkung, 
vollends nach den Verhandlungen des vorhergegangenen 
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Tages, bewußt fein und auf einmütigen Widerſpruch | 
der verſammelten Forſtmänner rechnen. Es iſt auch 
ein Irrtum, wenn Endres behauptet, damit ſei der 
Zwiſchenfall „abgemacht“ geweſen, daß der Verſammlungs— 
präſident und er vor der Verſammlung „in Kürze“ 
einige Worte darüber gewechſelt hätten. Vielmehr hatte 


von der „verlorenen Holzart“ entſchieden zurückzuweiſen. 


| 
die Verſammlung ſelbſt das Recht, die üppige Behauptung | 
| 


heraus zum Wort gemeldet und zwar wiederholt aus— 
drücklich nur für ein paar Minuten, nachdem Endres 
die übliche Redezeit ganz ungewöhnlich überſchritten hatte. 


handelte, und die verlangten 5 Minuten wären unbedingt 
zur Verfügung geſtanden. Außerdem hatte ja Endres 
die förmliche Anfrage gerichtet, er möchte wiſſen, für 
wie viele Feſtmeter Buchenſtammholz 50 M. erlöſt 
worden ſeien. In welchem, auch nur entfernten, Zu⸗ 
ſammenhang ſtand dieſe Anfrage mit ſeinem Thema? 
oder war dieſelbe vielleicht auch nur der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner zwecklos „hingeworfen?“ 

Den Verſuch Endres', mir „geradezu böswillige 
Verdrehung der Thatſachen“ zu unterſchieben, weil ich 
erwähnte, daß derſelbe nochmals das Wort erhalten 
habe, weiſe ich als völlig unbegründet mit größtem 
Ernſt zurück. Der unbefangene Leſer wird ſelbſt finden, 
auf welcher Seite hier „Böͤswilligkeit“ zu grund liegen 
dürfte, denn ich habe dort ganz ausdrücklich geſagt, 
daß die wiederum erfolgte Erteilung des Wortes an Endres 
bei dem (ſtändigen, bekannten) Thema 3 ſtattgefunden habe. 

Was ich uͤber die „Redefertigkeit unſerer nord⸗ 
deutſchen Brüder” im Gegenſatz zu der geringeren Ge: 
wandtheit von uns Schwaben in dieſer Beziehung ſagte, 
kann ich nur beſtätigen. Die Thatſache, daß im all— 
gemeinen dem Norddeutſchen das öffentliche Reden mehr 
eine Luſt, dem Schwaben mehr eine Laſt iſt — Aus: 
nahmen beſtätigen nur die Regel — beruht doch auf 


eben jeder, was er kann.“ 
Es iſt und bleibt meine Anſicht, daß ich hier richtig 


mündliche und ſchriftliche Beweiſe der Zuſtimmung zu 
den „Nachklängen“ und nur ſolche erhielt, u. a. auch 
aus akademiſchen Kreiſen ein „bravissimo®. Die 
„Entrüͤſtung“ ſcheint ſich alſo auf die Fantaſie des Ent: 
deckers der verlorenen Holzart zu beſchränken, der kein 
Schwabe iſt. Auf die boshafte Bemerkung von Endres, 
nachdem meine Enthüllungen (in den „Nachklängen“) 


das Licht der Welt erblickt hätten, müfje er ſchon ſagen: 
Zu dieſem Zweck hatte ich mich aus der Verſammlung 


viel habe die Forſtverſammlung nicht verloren, daß es 
ihr nicht vergönnt geweſen ſei, meinen Worten zu laufchen, 
erwidere ich nur mit. dem bekannten Wort: „es thut 
Was hat denn eigentlich 
Endres ſchon ſo Nennenswertes geleiſtet, daß er ſich 


anmaßt, über einen Anderen in geringſchätzender Weiſe 


allgemein bekannter Erfahrung; es iſt nutzlos, dieſelbe 


anzufechten. Endres ſpricht hier von Geſchmackloſigkeit. 
Ueber Geſchmack läßt ſich ſtreiten. Wenn aber etwas 
eine allgemein anerkannte Geſchmackloſigkeit erſten Ranges 
war, ſo gebührt dem Endres'ſchen Wort, die Buche 
ſei eine verlorene Holzart, unſtreitig die Palme. Von 
einer „Entrüſtung der ſüddeutſchen Forſtwirte“ vermochte 


ich bis jetzt keine Spur zu entdecken. Ueberhaupt ſprach 


ich ausdrücklich nur von der „geringeren Redefertigkeit 
der Schwaben“, nicht der ſüddeutſchen Forſtwirte. 
Auf weſſen Seite iſt hier eine „böswillige Verdrehung“ 


offenkundig? Die Entrüftung wurden meine ſchwäbiſchen 


Landsleute ſchon allein beſorgen, die ich beſſer kennen 
werde, als Endres. Im übrigen kann ich ihn dahin 
beruhigen, daß ich ſchon bald nach Erſcheinen meines 
Artikels von den verſchiedenſten Seiten rein freiwillige, 


abzuurteilen? Ich verzichte auf naheliegende ähnliche 
Bewertung der von ihm der Forſtverſammlung im 
Schweiße ſeines Angeſichts gehaltenen, mit ſtatiſtiſchen 
Zahlen beladenen, weitſchweifigen Vorleſung, von der 
er ſelbſt bekennt, daß ſie einen undankbaren Gegenſtand 
behandelte.“ Ich glaube, daß im Intereſſe der Sache 
auf derartige Verunglimpfungen, auf die ich nur mit 
Widerwillen erwidere, viel beſſer verzichtet würde. Hierzu 
gehört auch der von Endres beliebte Ausdruck und die 
Unterſtellung, ich hätte „renommieren“ wollen. Das 
läßt ſich mit den Altbuchen des Schurwalds nicht thun, von 
welchen nur der 4. bis 5. Stamm meiſt ziemlich kurz⸗ 
ſchäftiges, dabei allerdings — trotz des roten Kerns 
— hochbezahltes Nutzholz liefert. 

„Zur Buchenfrage“ ſelbſt erwidere ich Endres Folgendes. 

Hohe Buchenſtammholzerlsſe werden im ganzen 
Schurwald erzielt, alſo auch in den Nachbarrevieren, 
nicht blos Adelberg. „Der omindje Preis“ von 50 M., 
den Endres zur „verlorenen Holzart“ nicht zu reimen 
vermag, wurde z. B. im Revier Plochingen erzielt, wie 
der Referent zum Buchenthema am 1. Verhandkungstag 
ganz ausdrücklich ſagte; für Adelberg hatte ich den Erlös: 
rahmen von 15— 46 M. ebenſo ausdruͤcklich in den „Nach⸗ 
Hängen“ genannt. Aus dem von mir beigefügten Satz: 
„Es ſind dies allerdings die höͤchſten Buchenſtammholz⸗ 
erlöſe aus deutſchen Staatswaldungen, von welchen ich 
vernommen habe“ folgert Endres: „Damit gibt doch 
Heck ſelbſt direkt zu, daß es ſich hier um ganz aus— 
nahmsweiſe Verhältuiſſe handelt, die bei der allgemeinen 
Beurteilung der Buchenfrage ganz außer Anſatz bleiben 
müſſen.“ Dieſer Schluß iſt falſch. Ich hatte mit 
Abſicht den Zuſatz gemacht „aus deutſchen Staats— 
waldungen“, denn im nämlichen Jahr 1897 betrug 
der Durchſchnittserlös von mehreren Hundert Feſtmetern 
Buchenſtammholz aus dem Wald der Stadt Nuͤrtingen 


4 Wir möchten hier ausdrücklich hervorheben, daß die 
Verſammlung dem Prof. Dr. Endres für die Uebernahme des 
Referates und die Durchführung ſeiner ſchwierigen Aufgabe 
durch lauten Beifall ihren Dank bezeugt hat. Die Red. 
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im Neckarthal (zwiſchen Plochingen und Tübingen) noch 
mehr, als in Adelberg, nämlich 33 M. Zu einem 
Geſamtbild über Erlöſe für Buchennutzholz gehören die 
hohen, wie die niederen Erlöſe.“ Und warum ver⸗ 
ſchweigt denn Endres meinen eigenen Nachſatz: „Aber 
Erlöſe von 15—30 M., mit einem Durchſchnitt, der 
höher ſteht, als diejenigen für das ſtärkſte Nadelſtamm⸗ 
holz, alſo 20 — 25 M., ſind meines Wiſſens in Süd: 
weſtdeutſchland die Regel“.? Ich will nur einige Bei⸗ 
ſpiele anführen, ſoweit ich Nachrichten von bedeutenderen 
Verkäufen zu erhalten vermochte: Mehrere Reviere des 
Forſts Heilbronn hatten 1897 Durchſchnittserlöſe 
von 21,6 —26,7, im Geſamtmittel 25,6 M.; im nämlichen 
Forſt 1898 für J. Kl. (mit über 35 om Mittendurch⸗ 
meſſer) 23,0 28,8 M., für II. Kl. (bis 35 em) durch⸗ 
ſchnittlich 17,2 M. Ferner 8 Reviere des Forſts 
Kirchheim 1897 für I. Kl. 21,4 31,6, durchſchnittlich 
26,3 M., für II. Kl. 17,9 — 22,0, durchſchnittlich 19,4 M. 
Im nämlichen Forſtbezirk waren die Durchſchnittserloſe 
1898 für Buchen I. Kl. 20,8 — 27,7 M., für II. Kl. 
15,9— 19,5 M. Aus der Rheinpfalz (vgl. Allg. 
Anzeiger für den Forſtproduktenverkehr Nr. 74 von 
1897) find die niederſten Erlöſe in Klaſſe IV? 8,12 
— 12,22 M. (nämlich die normal beſchaffenen Stämme 
unter 27 em Durchmeſſer), in Klaſſe III! (normal 
von 30-39 em) 12,15—15,21 M., in Klaſſe II! 
(normal von 45-49 cm) 18,25 - 23,60 M. und in 
Klaſſe I! (alle über 65 em ſtarken Stämme) 23,51 — 
31,85 M. Im Speſſart (ſiehe Fürſt'ſches Central 
blatt 1897 S. 395 ff.) waren die Durchſchnittserlöſe 
für Buchenſtammholz 1888/96 für V. Kl. (25 - 29 cm) 
8,7 M., für IV. Kl. (30—39 cm) 13,0 M., für III. 
Kl. (40 —49 cm) 19,0 M., für II. Kl. (50 —59 cm) 
3 M., für I. Kl. (60 om und darüber) 33,3 M. 
Im Forſtamt Rotenbuch (Speſſart) betrugen 1898 die 
Erlöſe (ſiehe Fürſt'ſches Centralblat 1898 S. 111/112) 
für IV. Kl. 13,06 — 14,20 M., für III. Kl. 19,06 
— 20,95 M., für II. Kl. 24,67 — 26,80 M., für 1. 
Kl. 30,40 — 33,05 M. In den Speſſartforſtämtern 
Nohrbrunn, Waldaſchaff und Ruppertshütten waren im 
November 1897 die Durchſchnittserlöſe für Buchenſtamm— 
holz (Allg. Anzeiger, Nr. 68): für Schwellenholz (917 fm). 
10,75 11,75 M.; V. Kl. 10,16 - 10.37 M., IV. Kl. 
13,57 16,55 M., III. Kl. 20,7 - 23,55 M, II. Kl. 
28,07 — 28,96 M., I. Kl. 34,37 — 36,05 M. Im Rhön: 
gebiet wurden im März 1898 „einigemale für 3500 — 


Für Nad elſtammholz aus allen württemb. Staatswald⸗ 
ungen betrug der Durchſchnittserlös von 1887/96 14,98 M., 
für Adelberg allein 14,26 M. für 1 fm. Dabei iſt aber ſehr 
zu berückſichtigen, daß die Althölzer des Schwarzwalds, wie 
wir keine mehr ziehen werden, den Geſamtdurchſchnittserlös 
ſehr ſtark in die Höhe drücken. Auch anderwärts in Württem⸗ 
berg haben wir noch eine Menge über 200 jährige Tannenbe⸗ 
ſtände (Adelberg bis zu 250 j.), die den Preis ſtark ſchrauben. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


6374 
1898 
18,5 % 


5687 fm Derbholz. 
1895 


4000 fm Buchennutzholz“ 13— 17 M. bei 20/39 cm und 
20—35 M. bei 40 und mehr em Durchmeſſer erlöft. (Siehe 
„Ausdem Walde“ 1898 Nr 13). Als „Ausnahmspreiſe 
für bejonders ſchöͤnes Holz aus 170 — 190 jährigen Be: 
ſtänden“ des Speſſart werden 30 —40, ſelbſt 45 M. 
für 1 fm genannt. Die heurigen, nach Dezimeterſtufen 
getrennten, Buchenſtammholzerlöſe vom Revier Adelberg 
gemeſſen) habe ich in meiner eingangs genannten Ab: 
handlung über „Freie Durchforſtung“ mitgeteilt, ebenſo 
die von 1896 und 1897 (Für 1896/98 durchſchnittlich: 
| bei 20/29 cm Mittendurchmeſſer 13,9 M.; bei 30/39 cm 
18,8 M.; bei 40,49 em: 25,6 M.; bei 50/59 em: 
31,2 M; bei 6069 em: 34,5 M.; bei 70/79 em: 34,6 M.; 
bei 80,89 em: 35,8 M.; bei 9099 em: 39,8 M.) 
| Endres hält mir nun weiter vor, ich „übergebe 
| die Hauptſache, wie viel von dem geſamten Anfall an 
Buchenholz als Nutzholz verkauft werden könne, mit 
Stillſchweigen“, und weiſt auf das nur geringe Buchen— 
ſchnitt von 1886/95 (außer 1889) hin. Das Nutz⸗ 
holzprozent für Laubholz (außer Eichen), alſo nicht 
für Buchen allein, die aber über 0 dieſes Anfalls 
ausmachen, betrug im Revier Adelberg 
1886 1887 1888 1880 1890 1891 1892 
3,1 3,9 3,1 81 11,3 12,9 73% 
| bon 
8288 5027 4528 6726 5357 
1893 1894 1896 1997 
2,7 3,1 3,7 5,4 9,7 
von 
| Wer die Altbuchen des Schurwalds kennt, über 
die ich im Januarheft 1898 dieſer Zeitſchrift nähere 
Mitteilung machte, wird ſich über deren geringes Nutz— 
| holzprozent nicht wundern. Wenn, wie bei dieſen Rieſen— 
buchen mit ihren ungeheuren Kronen bis zu 28 m 
Durchmeſſer, Ys—!/3 des Derbholzgehalts auf den 
Schaft, alles andere auf die Aeſte kommt, wie ſoll ſich 
da ein nennenswertes Nutzholzprozent berechnen? Hat 
doch der Hieb ſelbſtverſtändlich gerade auf dieſe Alt— 
5 ſich am meiſten zu erſtrecken! Von meinem 
nach den ſchlimmſten (zopfdürren, ſchon äußerlich an: 
brüchigen ꝛc.) von dieſen Buchen gegriffen (ich hoffe, 
Endres hätte es als Wirtſchafter geradeſo gemacht); 
jo war es nicht anders möglich, als daß das Nutzholz— 
prozent ſehr gering ausfiel. Mein Widerſacher möge 
ih damit troͤſten, daß dasſelbe, wie oben erſichtlich, ſtetig 
geſtiegen und 1898 auf der hier vorher nie erreichten 
| * Die höheren Nutzholzprozente von 1889/92 rühren daher, 
daß 1889 mit dem Beginn eines neuen Wirtſchaftsplanes eine 
| Anzahl von Buchenalthölzern friſch angehauen und hierbei 


(für 1075 fm ohne Rinde, alſo 1182 fm mit Rinde, 
nutzholzprozent von 5,5 des Reviers Adelberg im Durch— 
9096 7553 8650 8531 8253 7636 fm Derbholz. 

erſten Wirtſchaftsjahre (1893) an habe ich vor allem 
zuerſt die ſchönſten Stämme genutzt wurden. 
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Höhe von 18,5 angekommen iſt. Dasſelbe wäre noch er ſich bei fo handgreiflich falſcher Rechnung kurzweg 


weſentlich höher, wenn ich nicht in den zahlreichen Buchen: 
durchforſtungen ausnahmslos auch das ganz ſchwache 
Buchenderbholz von 7,1 bis 10 und 12 em Stärke in 


Thatſächlich 


auf die Angaben eines Anderen beruft. 


betrug das Buchennutzholzprozent des Reviers Pfalz⸗ 


grafenweiler im Jahr 1897 nach eingezogener Er⸗ 


Metermaß ſetzen ließe. Für ſolches ganz ſchwache Buchen- kundigung“ 33,2%. (Die faſt durchweg in Miſchung 


nutzholz erlöfe ich immer noch 4-5 M. vom Raum⸗ 
meter. In nicht wenigen mir bekannten Revieren (vor 
mir auch in Adelberg) wird das ſchwächere Buchenderb⸗ 
holz aus Durchforſtungen mit dem Reiſig in Flächen⸗ 
loſen verkauft und zwar gut bezahlt, m. E. aber doch 
längſt nicht ſo hoch, als bei Aufbereitung in Raummaß. 
Das Nutzholzprozent iſt mir eben keine Paradezahl, 
durch die ich mich blenden und davon abbringen laſſe, 
das zu thun, was ich für das Einträglichere halte. Im 
übrigen kommt auf das Nutzholzprozent nicht einmal 
ſo viel an, als darauf, wie viel bei einer Holzart im 
ganzen für die Maſſeneinheit erlöſt wird. Bei der Buche 
dürfen auch die Erlöſe für das Reiſig nicht überſehen 
werden, die meiſt viel höher ſind, als für alle andern 
Holzarten, namentlich als für Nadelholz. 

Wie will denn Endres beſtreiten, daß die Ausbeute 
an Buchenſtammholz „jetzt ſchon eine ſehr bedeutende 
ſei“, wie ich in den „Nachklängen“ ſagte. (Es iſt eine 
Verdrehung, wenn Endres dieſe Bemerkung allein für 
das Revier Adelberg auslegt, während ich an der betr. 
Stelle unmittelbar vorher von Südweſt-Deutſchland 
ſprach). In den württembergiſchen Staatswaldungen 
z. B. war die Ausbeute an „Sonſtigem Laubholz“ 
(völlig überwiegend Rotbuchen) von 1886/96 an 
Holzmaſſe: 2,46 Millionen fm, vom Nadelholz 6,80 
Millionen, alſo an letzterem nicht mehr als das 2,76 
fache.“ Pech hat Endres mit ſeiner Berechnung für das 
von mir erwähnte Schwarzwaldrevier Pfalzgrafenweiler. 
Er behauptet nämlich, nach meinen Angaben liefere 
dieſes Revier 9,4% Buchenholz. Ich hatte lediglich 
geſagt, daß unter einer Hauptnutzung von 18000 fm 
in dieſem Revier (im J. 1897) 1700 fm Buchen⸗ 
ſtammholz verſteigert worden ſeien. Nun iſt 1700 ganz 
richtig = 9,4% von 18000; der Herr Profeſſor hat 
aber dabei ganz überſehen, daß dieſe Hauptnutzung von 
18000 fm (im Schwarzwald !!) unmöglich aus lauter 
Buchen, vielmehr nur zum geringſten Teil aus ſolchen 
beſtehen konnte. Darüber hätte er alsbald aus den 
Forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen für Württemberg Auf— 
ſchluß erhalten kennen, vermittelſt deren er ſich im 
Revier Adelberg ſo ſchön zurecht gefunden hat. In 
ungewollter Selbſtironie fügt Endres bei: „Leider ift 
das richtige Rechnen heutzutage unter den Forſtleuten 
eine noch ſelten gepflegte Kunſt.“ Ich möchte dem ge— 
ehrten Herrn auch etwas mehr Vorſicht empfehlen, wenn 

* (1896 betrug von den Staatswaldungen Württembergs 
die „ertragsfähige Holzgrundfläche“ der „Nadelholzgebiete“ das 
1.75 fache der „Laubholzgebiete.)“ 
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mit Weißtannen erwachſenen Buchen dieſes Reviers ſind 
langſchäftig, aber nicht ſo ſtark, im Gegenſatz zu den im 
freien Stand erwachſenen Rieſenbuchen des Schurwalds.) 

Endres fährt nun in ſeinem Artikel fort, mich und 
andere über die ebenſo große Rolle belehren zu wollen, 
welche der „Produktionszeitraum“ ſpielt. Das hätte 
er ſich, wenigſtens mir gegenüber, gänzlich erſparen 
koͤnnen. Ich bin zu Guſtav Heyer's Füßen geſeſſen 
und zu Julius Lehr in nahen Beziehungen geſtanden, 
längſt ehe dem Licht der Welt vergönnt war, nach einer 
Anzahl von Vorgängern die Endres'ſche „Forſtſtatik“ 
zu erblicken, und bin Bodenreinerträgler, der gegen die 
Althölzer ſeines Reviers ſeit 6 Jahren den ſchärfſten 
Kampf geführt hat. Im September 1896 ſtellte ich 
auf der Eßlinger Forſtverſammlung als Ziel der Schur⸗ 
waldwirtſchaft auf: 1) .. . . 2) Ausgedehnteſte Nutz⸗ 
holzwirtſchaft mit teilweiſer Erziehung von ſchönem, 
langſchäftigem und geſundem Starkholz, wo ſolches 
ausreichenden Wertszuwachs verſpricht, aber nicht 
durch anfechtbare Höhe der Umtriebszeit, ſondern 
durch geeigneten Verjüngungs⸗, Durchforſtungs- und 
Lichtwuchsbetrieb.“ Endres hatte Gelegenheit, dies in 
den Forſtlichen Zeitſchriften zu leſen“ und hat & 
vielleicht auch geleſen. Mindeſtens mir gegenüber iſt 
der Endres'ſche Angriff ein Schlag ins Waſſer. Auf 
Seite 36 meines eingangs erwähnten Aufſatzes über 
„Freie Durchforſtung“ ſagte ich, daß ich bei der Ver⸗ 
ſuchsfläche für die zukünftige Buchendurchforſtung unter 
Abſehung von einem „Arbeitsplan“ und im Gegenſatz 
zur bisherigen Durchforſtung der Buche (wie auch 
neuerdings außerhalb jener Verſuchsfläche) das eine Ziel 
unverwandt verfolgt habe: „unbedingte Begünftigung 
und Pflege derjenigen Stämme, welche innerhalb der 
90 - 100 jährigen Umtriebszeit mit Sicherheit Buchen: 
ſtammholz liefern können.“ In der Reviſion zu dieſem 
Aufſatz (die ich ja 1 Tag vorher abſandte, ehe ich den 
Endres'ſchen Artikel zu Geſicht bekam) fügte ich in einer 
Anmerkung noch die Worte bei: „Es bedarf kaum der 
Hervorhebung, wie wichtig ſo beträchtliche Vorerträge 
auch für die Rentabilität des Buchenhochwalds ſind.“ 
Da ich dieſen Beiſatz im Reindruck vermißie, habe 

*Die 1700 fm bedürfen übrigens nachträglich einer Be⸗ 
richtigung; dieſe Zahl war mir mündlich mitgeteilt worden. 
Nach heute (9. Juni) mir zugegangener Nachricht mußte ſpäter 
viel liegen gebliebenes Buchenſtammholz wieder ausgeſchieden 
und aufgeklaftert werden, ſo daß die thatſächliche Ausbeute 
(ohne Rinde) nur 977 km betrug. 


** Auch die Rentabilitätsrechnung bezüglich der Speſſart⸗ 
Eichen auf S. 12 meines gedruckten Vortrags. 


ich deſſen Nachtrag im Druckfehlerverzeichnis |. Z. um: 
gehend beantragt.“ 

Zu den Forſtleuten, die, jeder Rechnung aus dem 

Weg gehen, gehöre ich alſo jedenfalls nicht, wie Endres 
offenbar glaubte. Er iſt deshalb weder berechtigt, mir 
zu unterſchieben, daß ich künftig Buchenſtämme von 
91—100 em Mittendurchmeſſer und mit der hohen 
Umtriebszeit von 150 Jahren erziehen wolle, noch daß 
ich auf ſolcher Grundlage die Buche für eine „rentable 
Holzart“ halte; ich habe nur beſtritten, daß ſie eine 
„verlorene Holzart“ ſei, und an die noch ungleich ge⸗ 
ringere Einträglichkeit der 3 - 400 jährigen Speſſarteichen, 
troß ihrer Erloͤſe bis zu 100 — 120 Mk. für 1 fm, er⸗ 
innert. Mag Endres meinen Artikel im Januarheft der 
heurigen Forſt⸗ und Jagdzeitung über die „Rieſen⸗ 
buchen des Schurwalds“ geleſen haben oder nicht, ſo 
glaubt er ſchwerlich, daß ein wirtſchaftlich denkender 
Forſtwirt Rotbuchen von durchſchnittlich 15 m Kronen⸗ 
durchmeſſer und 145⸗, meinethalb 150⸗jährigem Umtrieb, 
wovon alſo nur 45 Stück auf 1 ha giengen, für das 
Ziel künftiger Buchenwirtſchaft halten würde, ſo wenig 
als 150—200jährige und ſelbſt noch ältere Tannen, 
wie wir ſolche noch in großen Mengen im Schwarz⸗ 
wald und anderwärts haben, für das Ziel der Tannen⸗ 
wiriſchaft. Es iſt nur ſchade, daß „über die einfachſten 
waldbaulichen Maßregeln ſchon Jahre lang geſchrieben 
und auf forſtlichen Verſammlungen debattiert“ wurde, 
ohne daß der forſtlichen Welt das Glück beſchieden ge⸗ 
weſen wäre, durch die ebenſo „einfache“, als kühne 
Rechnung (vgl. Buchennutzholzprozent von Pfalzgrafen⸗ 
weiler !) eines Mannes der Wiſſenſchaft wie Endres, 
„zur Klarheit und zum Abſchluß der Frage“ zu kommen. 
Ich halte es für ein großes Verdienſt der Bodenrein⸗ 
ertragslehre, daß unſeren meiſten zeitgenöſſiſchen Forſt⸗ 
leuten nun bereits ſeit 4 Jahrzehnten mindeſtens die 
Gelegenheit geboten worden iſt, wirtſchaftlich zu 
denken, und daß hoͤchſtens eine ganz verſchwindende 
Anzahl dies nicht thut, bzw. glaubt, auch im Blick auf 
künftige Beſtände dies unterlaſſen zu dürfen. 

Mit den Bemerkungen von Endres über die Buchen⸗ 
ſtarkholzzucht bin ich faſt durchweg nicht einverſtanden, 
ſo wenig als mit denjenigen über den Lichtungsbetrieb. 
Es kommt natürlich vor allem darauf an, was man 
unter „Starkholz“ verſtehen will. Die Induſtrie zieht 
das Buchen⸗Starkholz, trotz höherer Preiſe für daſſelbe, 
dem ſchwächeren deshalb vor, weil ſie das erſtere wirt⸗ 
ſchaftlicher ausnützen kann, beim letzterem namentlich zu 
viel Abfälle hat. Davon kann ſich jeder durch Beſich⸗ 
tigung von einſchlägigen Fabriken überzeugen, wie ich 
es ſchon wiederholt gethan habe. Aber aus dem Obigen 
folgt doch niemals, daß wir deshalb Stämme von 80 
bis 100 und noch mehr em Durchmeſſer erziehen ſollen, 


e Dieſer Nachtrag iſt übrigens nicht erfolgt. 
1898 
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deren Koſtenwert die Induſtrie uns niemals erſetzen 
könnte. Wir ſehen jetzt ſchon, daß für die Stämme der 
vorhandenen Altbuchen von über 70 em Durchmeſſer 
keine hinreichende Preisſteigerung mehr ſtattfindet.“ Hier 
kommt es überhaupt auf die Geſundheit, Glätte, Gerad: 
wuͤchſigkeit und Langſchaftigkeit viel mehr an, als auf 
10—20 em Durchmeſſer hin oder her. Es iſt deshalb 
verfehlt zu behaupten, daß die „Buchenſtarkholzzucht in 
kurzen Umtrieben bis zu 100 Jahren nur beieinzelnen Exem⸗ 
plaren auf den allerbeſten Standorten gelinge.“ Obgleich 
der Schurwald z. B. im ganzen nur mittelgute Böden 
hat, find 90—100jährige Buchen mit 2 bis 3 fm und 
100—110jährige mit 3 —4 fm Derbholz daſelbſt häufig, 
ſchon bei der früheren, mangelhaften, Beſtandserziehung. 

Daß aber „der Lichtungsbetrieb und die damit an⸗ 
geſtrebte Starkholzzucht die Rentabilität ſo zu heben im 
Stande iſt, daß dieſelbe mit den Nadelhölzern in er: 
folgreichen Wettbewerb treten kann“, bezweifelt zwar 
Endres, ich bin aber um ſo feſter davon überzeugt und 
glaube, es in nicht ferner Zeit u. a. durch meine Zu— 
wachsunterſuchungen nachweiſen zu können. 

Die „Buchenfrage“ mit ihrem Ausblick auf die 
Starkholzzucht iſt zum großen Teil eine Frage der 
richtigen Beſtandeserziehung. Die Buche hat wie keine 
andere Holzart die Fähigkeit, einen ihr gebotenen größeren 
Luftraum durch eine ebenſo dichte als weitragende und 
üppige Krone auszunutzen, unter der zum Unterſchied 
von der Eiche kein anderer Baum aufkommt. Von ſolch' 
üppigen Baumkronen, wie ſie z. B. die Rieſenbuchen 
des Schurwalds zeigen, würde ſchon ein verhältnismäßig 
geringer Teil genügen, um den erforderlichen Zuwachs 
und zwar auch einen beträchtlichen Lichtungszuwachs zu 
erzeugen. Der übrige Kronenballaſt aber dient ja nur zu 
einer verſchwenderiſchen Verdunſtung. Wenn aljo für den 
Lichtwuchsbetrieb im Buchenhochwald eine volle Krone 
der bevorzugten Hauptſtämme, ſoweit irgend möglich, von 
der Schaftform x ** gefordert werden muß, ſo iſt eine zu 
volle Krone nicht blos überflüſſig, Sondern zweckwidrig. 

Es beträgt die Stammzahl auf 1 ha 100jähriger 
Buchen I. II. III. IV. V. Güte 
nach Baur 640 680 840 960 1140 Stuck; 
hiernach berechnet ſich der durchſchnittliche Stand— 
raum zu 15,6 14,7 11,9 10,4 8,8 qm. 

Vergleichsweiſe find die entſprechenden Zahlen für 
100 jährige Weißtannen nach Lorey: 

Stück 505 655 875 1415 
hieraus Standraum 
qm 19,8 15,3 11,4 7,1 

Nach deutſcher Buchenhochwaldwirtſchaft ſtehen im 
100 jährigen Beſtand II. Güte (Schwappach) 539 

* Vergl. auch die graphiſche Darſtellung der Buchenſtamm⸗ 
holzerlöſe im Schurwald auf S. 18 meines Eßlinger Vortrags. 


% Vergl. Heck: Freie Durchforſtung S. 35 ff. 
36 
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Stämme mit durchſchnittlich 28,5 em Bruſtdurchmeſſer, 
nach däniſcher 235 Stück mit durchſchnittlich 41,9 cm 
Bruſtdurchmeſſer.“ Hiernach betraͤgt der Standraum 
alſo 18,6 bzw. 42,6 qm. Beiläufig bemerkt würden 
die 51 Stämme der Schaftform Ix und IIX (auf 
0,2490 ha) meiner „oberen“ Durchforſtungsvergleichs⸗ 
fläche (= 225 auf 1 ha) faſt genau der Stammzahl 
des 100 jährigen dänischen Buchenbeſtandes entſprechen. 
Demgegenüber beträgt der durchſchnittliche Standraum 
der Rieſenbuchen des Schurwaldes 225 qm (bei 15 m 
Kronendurchmeſſer), die Stammzahl derſelben auf 1 ha 
ſomit 45 Stück.“ Daß letzteres eine Verſchwendung 
von Luft⸗ und Bodenraum iſt, bedarf keiner Worte. 
Deshalb handelt es ſich darum, den richtigen Mittel: 
weg zu finden, auf dem es gelingt, hinreichend ſtarke, 
durch geeignete, aber nicht teure, Erziehung thunlichſt 
hochwertige Buchenſtämme mit voller, eiförmiger, aber 
nicht zu voller, kugelförmiger Krone und doch wieder 
in ſolcher Anzahl, ſowie innerhalb mäßigen Umtriebes 
von beiläufig 90 — 110 Jahren zu erziehen, daß mit 
Berückſichtigung entſprechender Durchforſtungserträge, 
Kultur- und Verwaltungskoſten kurz geſagt ein Mari: 
mum an Bodenerwartungs wert erreicht wird. 

Es iſt Sache des Verſuchs, feſtzuſtellen, in welcher 
Weiſe die Beſtandeserziehung bei der Rotbuche einzu 
greifen hat, um dieſem Ziel ſich möglichſt zu nähern. Die 
Wuchs⸗ und Abſatzverhältniſſe für die Rotbuche, ſoweit ſie 


in jeder Beziehung muſterhafte und thunlichft hoch 
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wertige Buchenſtämme mit 40— 70 qm Standraum — 


ſich befinden, von welchen die ſchwächeren während der 


Verjüngung vom 90. bis zum Abtrieb im 100. bis 


110. Jahr noch weiteren Lichtungszuwachs anlegen, ſo 


wird die Rentabilität des Buchenhochwaldes wohl nicht 
mehr viel zu wünſchen laſſen, wenn nicht derjenigen des 


Nadelwaldes da und dort überlegen ſein. Ein ſolches 


Beſtandesbild iſt aber nicht blos ein frommer Wunſch, 


ſondern liegt im Bereich des Möglichen und Erreichbaren. 


In jetzt bereits älteren Beſtänden iſt allerdings in 


dieſer Richtung nicht mehr allzuviel zu erlangen, wenn. 


auch öfters noch ſehr Erhebliches; je jünger aber die 
Beſtände find, je mehr alſo die, oft vorherrſchenden, 
nachteiligen Stammformen noch rechtzeitig beſeitigt und 
die Schaftform x begünſtigt werden kann, deſto leichter 
iſt jenes vorgeſteckte Ziel zu erreichen. 

Wenn die Buche keine Stockausſchläge und keine 
jo mannigfaltige Schaftform hätte, ſondern höchſtens die 
der Kiefer, welche hierin ſich einigermaßen den Laub: 
bölzern nähert, und wenn die früheren Anſichten über 
Durchforſtung mit ihrer ausſchließlichen Begünſtigung 
blos der zufällig herrſchenden, wenn auch noch ſo un— 
günſtig gewachſenen Stämme nicht gerade die Buche 
am ſchlimmſten getroffen hätten, jo wäre die „Buchen 
frage“ wohl nie eine brennende geworden. Jetzt endlich 
ſind die Wege für die künftige Erziehung des Buchen⸗ 


bis jetzt feſtſtehen, geben wohl folgende Richtung an: hochwaldes beſſer vorgezeichnet. Sie drängen, gan im 


Zuchtwahl in allen Buchenbeſtänden von Jugend 
auf iſt Begünſtigung der vorausſichtlichen oder ſchon 
vorhandenen Schaftform x durch die „Freie Durch— 
forſtung“; auf den für Starkholzzucht nicht geeigneten 
geringeren Standorten entſprechende Beimiſchung für 
dieſelben paſſender Nutzhölzer; auf mittelguten und 
allen beſſeren Standorten in den für die Buche be— 
ſtimmten Horſten gemiſchter Beſtände, bzw. im reinen 
Buchenbeſtand, Licht wuchshieb zur rechten Zeit 
mit Schonung geeigneten Erſatz und Nebenbeſtandes; 
Pflege der 200—300 ſtärkſten und zugleich beiten 
Stämme im allgemeinen und wieder etwa der 100 
beſten unter dieſen im einzelnen, zu gunſten welch' 
letzterer noch im Laufe weiterer Eingriffe die wünſchens— 
werten Auszugshiebe erfolgen. Wenn endlich im ge: 
ſchloſſenen 90 jährigen Buchenwald außer einem ge: 
ringeren Nebenbeſtand noch 150 — 250 langſchäftige 


* Siehe Urich: Däniſche und deutſche Buchenhochwald— 


Gegenſatz zur Endres'ſchen Anſicht, weder zu „Ausnahns— 
verhältniſſen“, noch „auf falſche Bahnen“. 
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Auch ſteht es mit der Verwendung des Brchenholzes 


entfernt nicht fo ungünſtig, wie Endres dies darſtellt; 
iſt die Buche auch als Bauholz (in längeren Stüden) 


nicht zu verwenden, weil fie zu ſchwer und nicht trag 


fähig genug iſt, ſo bedarf die Induſtrie derſelben doch 
umgekehrt zu einer Menge von Zwecken, wo die Härte 
und Feſtigkeit des Buchenholzes, unter Umſtänden ſogar 
ſein Gewicht einen Vorzug gegenüber den Nadelhoͤlzern 
bildet, und wo dasſelbe immer noch etwas billiger iſt, als 
Eſchen⸗, Ahorn, Eichenholz von der nämlichen Stärke. 
Ich erinnere nur an den außerordentlich wachſenden 
Verbrauch des Buchenholzes zu Niemenböden, lan: 
wirtſchaftlichen Maſchinen, Holzwerkzeugen, Garten: 
und ſonſtigen Möbeln, Spielwaren u. ſ. f. außer den 
ſchon früher üblichen Verwendungsarten. Der Vorrat 
von Starkholz reicht ja überhaupt gar nicht lange, um 


die Nachfrage nach Buchenholz zu befriedigen, und die 
ſelbe wendet ſich bereits ſchwächeren Sortimenten zu, 
die fruͤher zuſammengeſägt werden mußten. Wenn ich, 
jo wie heuer, ſchon vor 6 Jahren 650 fm Buchen 
ſtammholz von 20—39 cm im Schurmald auf den 
Markt geworfen hätte, wären dieſelben nicht einmal zu 
Scheiterpreiſen abgegangen. Die Nachfrage nach Buchen⸗ 


wirtſchaft S. 13 und Michaelis: „Das Mehr der Werter: 
zeugung bei der däuiſchen Durchforſtung.“ (Mündener Forſtliche 
Hefte XIII S. 141-143.) 

Im heurigen Mai fand ich häufig in badiſchen Mittel: 
waldungen mit Buchenoberholz (zwiſchen Heidelberg und Neckar— 
elz) Buchen von 60-70 om Stärke mit teilweiſe ſehr ſchönen 
langen Schäften, ſowie bedeutenden Kronen, die mich an die, 
allerdings ſtärkeren, Schurwaldbuchen erinnerten. 
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kammbolz zu induſtriellen Zwecken will mit neuen 
Verwendungsarten auch heran- und großgezogen fein. 
Ich bin feſt überzeugt, daß in nicht ferner Zeit auch 
weniger auserleſene, ſchwächere, Buchenhölzer als bis⸗ 
ber, guten Abſatz finden werden.“ Jene 650 fm blieben 
— von faſt der doppelten Menge an vorläufig bis zu 
meiner Entſcheidung im einzelnen Falle liegen gelaſſenem 
Buchenſtammholz von dieſer Stärke — übrig, aus welchen 
ich nur die ſchönen, geraden, glatten, mindeſtens ein« 
ſchnuͤrigen als Nutzholz aushielt, während alles übrige zu 
gut bezahltem glattem Scheitholz zuſammengeſägt wurde. 
Von 20/29 em blieben uberhaupt nur die ſchönſten 
Stücke liegen, welche immer noch 158 fm lieferten. Der 
heurige 1. Verſuch im Schurwald, ſo ſchwache Buchen 
als Stammholz mindeſtens zu Scheiterpreiſen abzuſetzen, 
wobei noch der Mehraufwand an Hauerlohn für Beug⸗ 
holz erſpart wird, iſt alſo vollſtändig gelungen. 

Die Buchenfrage ift für die Induſtrie, wie für die 
Forſtwirtſchaft zu wichtig, als daß ſie zur Ruhe kommen 
konnte. Es iſt bereits der Beweis geliefert, daß die 
Dauer des Buchenholzes durch Imprägnierung außer⸗ 
ordentlich geſteigert werden kann, zu einer höheren 
Dauer, als Kiefer⸗ und Eichenholz. Ein Impräg⸗ 
nierungsverfahren löſt das andere ab, das vorher⸗ 
gehende meiſt an Güte übertreffend; werden doch auf 
eines der neueſten, wo die Tränkung ſchon beim friſchen 
Holz ſtattfindet, große Hoffnungen geſetzt. Wir ſtehen 
alſo mitten im Verſuch, in der Entwicklung, und 
warum? weil die Buchenfrage für den Unternehmungs⸗ 
geiſt einen zu großen Sporn bildet, als daß er ſich 
derſelben nicht notwendig zuwenden müßte. Man 
braucht durchaus kein Optimiſt zu ſein, um da nicht 
dem Forſtmann ein vertrauensvolles Zuwarten und in 
forſtwirtſchaftlicher Beziehung eine gerade bei der Buche 
ausſichtsreiche Vervollkommnung des Betriebs dringend 
uns Herz zu legen. Gänzlich verfehlt und unzeitgemäß 
iſt es aber gerade jetzt, die Flinte ins Korn zu werfen 
und zu rufen: Wehe, die Buche iſt eine „verlorene 
volzart“, verlaſſen wir fie beſſer heute, als morgen! 

Warten wir ab, was eine vielleicht nahe Zukunft 
bringt. Warten wir z. B. hinſichtlich der Buchenſchwelle 
die Ergebniſſe der von den deutſchen Bahnverwaltungen, 

In einer bedeutenden Werkzeugfabrik, die hauptſächlich 
Rotbuchen verarbeitet, fragte ich kürzlich, warum fie nur ſolche 
don mindeſtens 40 om Stärke verwende, ſtatt des viel billigeren, 
ſcwächeren Holzes, das zugleich den roten Kern mit ſeinen 
lidergangazuſtänden noch nicht befige. Ich erhielt die übers 
taſcende Antwort, man könne das ſchwächere Holz, das fie 
Bildes" Holz nennen, deshalb nicht brauchen, weil dasſelbe 
iu raſch erwachſen ſei. Ich mußte hierauf erwidern, daß ich 
dies für keinen ſtichhaltigen Grund erachten könne, da gerade 
3 von dieſer Fabrik verwendete Buchenſtarkholz faſt ausſchließ⸗ 
lic von den Rieſenbuchen des Schurwalds ſtamme, die ein viel 


tuithere Jugendwachstum gehabt hätten, als die nun vers 
kauften ſchwächeren Stämme. 
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bei Eberswalde und ſonſt, ſachgemäß“ angeſtellten ver: 
gleichenden Verſuche ab; dann erſt iſt es Zeit, zu ur⸗ 
teilen und, wo es ſein müßte, auch zu verurteilen. 

Ob eine „kleine weitere Verbeſſerung der Eiſen⸗ 
ſchwelle unter Umſtänden die Holzſchwelle ganz aus 
dem Felde ſchlagen kann“, iſt fraglich: umgekehrt iſt es 
auch möglich, daß durch ein neues Tränkungs verfahren 
die Eiſenſchwelle von der hölzernen, vielleicht durch die 
buchene, wieder mehr verdrängt wird. Auch mit dem Holz⸗ 
pflaſter und Grubenholz gilt es einfach, im Hinblick auf 
die fortwährenden Fortſchritte der Imprägnierung, ab⸗ 
zuwarten. Thun wir Forſtleute zuerſt einmal unſere 
Schuldigkeit gegenüber der Buche, indem wir ſie beſſer 
erziehen, dann wird das Uebrige mit der Zeit ganz 
von ſelbſt uns zufallen! 

Bei einem Vergleich zwiſchen der Buche und unſeren 
ſonſtigen Waldbäumen, namentlich gegenüber den Nadel⸗ 
hölzern, muß unbedingt anerkannt werden, daß die 
Buche die weitaus ſicherſte Holzart iſt; ſie macht keinen 
anderen Anſpruch, nachdem ſie ſich bei uns — (gehen wir 
nicht nach Dänemark!) — koſtenlos verjüngte, als daß 
man von Zeit zu Zeit ungünftige Stammformen aus⸗ 
ſcheidet und die guten etwas begünftigt. Dann werden 
ih Vor: wie Haupterträge nach Maſſe und Wert 
uüͤberraſchend heben. Um was fie an Maſſe hinter den 
Nadelhölzern etwa noch zurückbleibt, wird ſie an Mehr: 
wert annähernd erſetzen. 

Es iſt merkwürdig, wie kurz⸗ und nachſichtig man 
z. B. gegen die Fichte ſo häufig iſt. Wie viel koſtet 
die Begründung und Erhaltung ihrer Kulturen, bis 
ſie endlich dem Unkraut, dem Ruͤſſelkäfer, dem Spät⸗ 
froſt, Honigpilz, dem Abäſen, dem Bodenlauffeuer ent⸗ 
wachſen iſt und die Pflanzungen immer wieder ergänzt 
ſind! dann kommen ſchon vom frühen Stangenholz⸗ 
alter an die Schneedruckſchäden, die mit Nonne, Rot: 
fäule, Borkenkäfer und Sturm bis zum Abtrieb in 
hohem Grad verlichtend und vernichtend auf den Be— 
ſtand einwirken. Trotzdem wird bei vergleichenden 
ſtatiſchen Berechnungen gegenüber der Rotbuche unent⸗ 
wegt mit thunlichſt geringen Kulturkoſten, dafür mit 
den vollen Anſätzen der, auf „Normalbeſtände“ be⸗ 
gründeten, Ertragstafeln, die doch nur den, nirgends 
erreichbaren, Idealzuſtand dieſer Holzart darſtellen, und 
den höchſten Nutzholzprozenten und günſtigſten Beugholz— 
preiſen gerechnet und gekämpft. In der rauhen Wirklich— 
keit liegen die Verhältniſſe oft ganz anders. 

Im Revier Adelberg z. B. müſſen in den nicht 
einmal ſehr ausgedehnten Fichtenkulturen jährlich 
Tauſende von Pflanzen mit Koſten ausgeriſſen und 
nebſt Wurzeln verbrannt werden, weil fie vom Honig: 


* Aber nicht „lediglich aus Barmherzigkeit gegen die 
Waldbeſitzer“, wie Endres faſt unglaublicherweiſe behauptet, 
erfolgte ſchon bisher die Verwendung von Buchenſchwellen. 
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pilz getötet ſind. Am heurigen Palmſonntag noch hat 
ein Schneefall in gut durchforſteten Fichtenſtangenhölzern 
beträchtlichen, unheilbaren Schaden angerichtet, nachdem 


erſt 1886 das Revier in ſeinen Nadelholzbeſtänden auf's 


ſchlimmſte mitgenommen worden war, und das viele 
Schneebruchholz nur um Schleuderpreiſe abzuſetzen war. 
Beſonders ſchädlich wirkt in dieſem Revier die Rot⸗ 
fäule in faſt allen Fichtenbeſtänden vom 40. bis 50. 
Jahre an, wo 1-4 und noch mehr m des ſonſt wert⸗ 
vollſten Stammteiles geringwertiges anbrüchiges Holz 
liefern, oft bei durchſchnittlich /s des Beſtandes. Daher 
das geringere Nutzholzprozent von 62, das mir Endres, 
wohl nicht ohne Abſicht, im Gegenſatz zu den 67% 
des ganzen Landes, vorgehalten hat. Von all dieſen 
Anfechtungen aber bleibt die ſo ſichere Buche unberührt“; 


Scheiter Prügel 
Durchſchn.⸗ 
Buchen 9418 9,41 2276 7,18 
Nadelholz“! 39 8,44 1425 5,50 


(Scheiter find hier glatt und gerade mit über 17 cm 
am dünnen — Rundholz Ende, Prügel desgleichen 
mit 10— 17 em, Anbruch: dürr, faul, krank und Bruch⸗ 
ſtücke; Klotzholz heißt alles übrige Beugholz von über 
Tem am binnen Ende). Da der Hauerlohn für 1 rm 
Laubholz 1,30 und Nadelholz 1,20 Mk. beträgt, ſo iſt 
der erntekoſtenfreie Wert bezw. 5 jährige Durchſchnitts⸗ 
erloͤs für 1 rm Buchen 5,95 Mk., Nadelholz 4,29 Mk., 
alſo für 1 fm 8,50 bezw. 6,13 Mk. Während aber 
für Nadelbeugholz die Sortimentsverhältniſſe ſich künftig 


wohl nicht mehr weſentlich günſtiger geſtalten werden, 


nach Abnutzung der Althölzer eher das Gegenteil, kann 
erſteres für Buchenbeugholz in Folge beſſerer Erziehung 


für die Zukunft in ſehr erheblichem Grad in Ausſicht 
genommen werden; dementſprechend auch für den Ge⸗ 


ſamtdurchſchnittserlös und die Rentabilität überhaupt. 
Die „Ueberzeugung der großen Mehrzahl der Forſtwirte, 
daß reine Buchenbeſtände nicht mehr zu erziehen ſind“, 
ſtützt ſich nur zum Teil auf die behauptete ſtarke Minder⸗ 
leiſtungsfähigkeit der Buche; weit mehr wurzelt ſie m. 


C. in der Erkenntnis, daß trotz der beſtimmt in Aus⸗ | 


ſicht zu nehmenden beſſeren künftigen Leiſtungen der 
Buche, dieſe Jo wenig als irgend eine andere 
Holzart in Zukunft in reinem Beſtand begründet werden, 
und daß die vortrefflichen waldbaulichen Eigenſchaften der 
Rotbuche auch allen andern Holzarten in der Form des 
gemiſchten Beſtandes zu gute kommen ſollen. 

Das ſieht auch Endres ganz gut ein, denn er hält 

* Schaden in Buchenbeſtänden durch zu frühen Schneefall 
gehört zu den größten Seltenheiten in Deutſchland. Gerade 
ſo iſt der Rotſchwanz kaum nennenswert. 

* Für Papierholz iſt hier gar kein Abſatz, obgleich die 
beiden Bahnlinien Stuttgart: Ulm und Stuttgart > Nördlingen 
nur 3—9 Kilometer entfernt und gute Wege vorhanden find. 
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es hat ihr bisher meiſt nur an der richtigen Erziehung 
gefehlt. Liefert ſie einmal volle und richtig erzogene 
Erträge, während die Feinde der Fichte, Kiefer ıc. 
nicht „hinweggezaubert“ werden können, ſo wird die 
Buche in ihren thatſächlichen Leiſtungen nach Maſſe 
und Wert wohl hinter keinem einheimiſchen Nadelhol: 
mehr erheblich zuruͤckſtehen. 

Endres erwähnt in Anmerkung den erntekoſten⸗ 
freien 9 jährigen Durchſchnittserlös für Buchenſcheit⸗ 
und Prüͤͤgelholz im Revier Adelberg mit 7,47 Mk. für 
1 rm. Nun bilden aber Scheiter und Prügel weitaus 
die geringere Menge der Geſamtanfalls an Beugholz 
Nach meinen genauen Aufzeichnungen habe ich in den 
5 Jahren 1893/97 im Aufſtreich verkauft aus dem 
hieſigen Revier 


Klotzholz Anbruch im ganzen 
rm Erl. rm Erl. rm Erl. 
27143 6,85 4353 5,17 48190 7,25 
1367 6,00 2942 5, 20 5778 5,49 


in aller Stille am Schluß ſeines Artikels „Zur Buchen⸗ 
frage“ eine überraſchende „Umkehr“. In Stuttgart hat 
er der deutſchen Forſtverſammlung die kühne Bemerkung 
„hingeworfen“: „die Buche iſt eine verlorene Holzart“. 
Endres iſt nun wenigſtens dadurch im Handumdrehen 
etwas wie ein berühmter Mann geworden. 


Im Märzheft bekennt er aber bereits kleinlaut: „ich 
halte die Buche im reinen Beſtande für einen ver⸗ 
lorenen Baum“. Das hätte er aber gleich in Stuttgart 
ſagen können und wäre auch dann noch auf wohlbe⸗ 
gründeten Widerſpruch geſtoßen. Wenn er aber nun 
reuevoll „der Buche die wichtige Rolle als Miſch⸗ und 
Unterbauholzart, in der ſie von keinem andern Wald⸗ 
| baum übertroffen wird, auf moͤglichſt ausgedehnten 
Flächen zuteilen“ will, ſo bedeutet dieſer bewunderns⸗ 
werte Sprung (etwa nach dem Worte „hie fagus hie 
salta!“) von der „verlorenen“ zu der „von keinem 
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andern Waldbaum übertroffenen” Holzart nichts anderes 
als eine „uuliebſam verſpätete“ Anerkennung deſſen, 
was wir in der Praxis längſt gewußt, geübt und aus⸗ 
geſprochen haben. So ſagte z. B. ich 1896 in meinem 
| Eßlinger Vortrag (ſ. S. 29 daſelbſt), es ſei im Schur⸗ 
wald Grundſatz, „die Buche, auch um ihrer wertvollen 
waldbaulichen Eigenſchaften willen, zu /s bis hoͤchſtens 
/ an der Zuſammenſetzung des künftigen Beſtandes 
Anteil nehmen zu laſſen, eine derartige Beteiligung in 
vorwiegenden Nadelholzbeſtänden unter Umſtänden künſt⸗ 
lich herzuſtellen, mindeſtens zu begünſtigen“. 
Auffallend erſcheint, daß Endres, der in ſeinem 
Artikel immer wieder, und das wenigſtens mit Recht, 
Rentabilität unſeres Forſtbetriebs fordert, der Buche 
auch die „wichtige Rolle als Unterbauholzart“ zuerkennt. 
Ich glaube, daß der reine Buchen unterbau finanziell 


a 


eine ziemlich „verlorene Sache“ ift, und zwar nicht etwa 
blos bei den 2 — 300 jährigen Eichen des Speſſart. Wo der 
Unterbau überhaupt angezeigt erſcheint, falls man ihn 
nicht viel beſſer durch Miſchform des Oberbeſtands in 
mäßig großen Horſten erſetzt, wird die Weißtanne, meinet⸗ 
halb in Miſchung mit der Buche, finanziell viel mehr 
leiſten. Die Weißtanne ſchiebt ſich als die noch ſchatten⸗ 
ertragendere Holzart bis in die Kronen des Oberbe⸗ 
ſtands, ohne fo gewaltthaͤtig zu werden, wie die Fichte, 
und liefert ſchließlich noch Nutzholz mäßiger Stärke. 
Die Buche gewährt aber nur den, für ſich allein zu 
teuren Bodenſchutz, ohne nach Stammform und Maſſe⸗ 
zuwachs in der Unterbauform entfernt zu der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſich erheben zu können, welche ihr im ge⸗ 
ſchloſſenen, freiwuchſigen Beſtand, namentlich vom 
Stangenholzalter an, bei guter Erziehung eigen iſt. 
Sollte ich nun Endres keine beſſere Meinung vom 
z unvergleichlich ſchöͤnen Buchenwald“ beigebracht haben, 
in dem wohl, wie überhaupt im Staatswald, nur noch 
wenige „lediglich ein Objekt für waldbauliche Maß⸗ 
nahmen erblicken“, ſo habe ich vielleicht doch manchen 
Wirtſchafter davon überzeugt, daß die Buche auch im 


reinen Beſtand keine „verlorene Holzart“ iſt (für den 


Miſchwald gibt dies Endres ja nun post festum zu). 
Erziehen wir die Buche ſorgfältiger, den beſten ihrer 


vielſeitigen Eigenſchaften entſprechender, ſo wird ſie dies 


kuͤnftig reichlich lohnen. 
Ich hätte früher nie geglaubt, daß ich im eigenen 
Lager der Bodenreinerträgler, die Buche verteidigen werde“. 


Zu meiner Genugtuung und Freude erklärt ein Vor⸗ 
fümpfer der Bodenreinertragslehre, Herr Oberforſtmeiſter Denzin 


in Köln, in ſeinem Aufſatz „Die Reinertragstheorie in Anwen⸗ 
dung auf Staatswaldungen“, und zwar ſchon auf grund unſerer 


bisherigen Ertragstafeln, in Nr. XIII der Mündener forſtlichen 
Hefte S. 91: „Während die Buchennachzucht nach der Walde 


reinertragstheorie unzuläſſig iſt, läßt fie ſich nach der Boden⸗ 
teinertragstheorie wol begründen“. Aehnlich S. 91. (Dieſer 
Denzin'ſche Aufſatz kam mir erſt am 21. Juni zu Geſicht, als 
vorſtehender Artikel bereits in der Preſſe war). 


Dies geſchieht aber nun nicht aus „Liebe zur Hei— 
mat“ oder gar aus „Affenliebe“ zu dem mir anuver⸗ 
trauten Wald (dabei iſt allerdings das Revier Adel⸗ 
berg nach allen Wirtſchaftsverhältniſſen jo vielſeitig, 
wie wenige andere); noch weniger, weil mir „der ver⸗ 
gleichende Maßſtab für zweckmäßigere und vollkommenere 
Waldbilder verloren“ gegangen wäre, denn ich bin viel 
und mit offenen Augen innerhalb und außerhalb Deutſch⸗ 
lands gereiſt (ob mehr oder weniger als Endres, weiß 
ich nicht und iſt mir auch gleichgiltig). Vielmehr bin 
ich aus einem Gegner der Buche zu einem Freund der: 
ſelben gerade deshalb geworden, weil ich ſie auf allen 
Standorten neben den anderen Holzarten in ihren guten 
und ſchlechten Eigenſchaften gründlich kennen gelernt 
habe, weil an der Entfaltung der ungünftigen Seiten 
meiſt nicht die Buche ſelbſt, ſondern der Wirtſchafter 
ſchuld iſt, weil ich die Buche nicht als Theoretiker nach 
Ertragstafeln betrachte, die auf einer ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit noch unzureichend angepaßten Grundlage auf: 
| gebaut find, ſondern als Praktiker. Als ſolcher richte ich 
mein Auge auf die thatſächlichen Geſamtleiſtungen 
dieſer in ihrem Betrieb noch ſehr vervollkommnungs⸗ 
fähigen Holzart und laſſe mich durch die Sätze der Er: 
tragstafeln für die Nadelhoͤlzer, namentlich Fichte und 
Kiefer, nicht blenden, welche Idealbeſtänden entnommen, 


ſo gut wie nirgends erreicht, ſondern in immer kürzeren 
Pauſen über den Haufen geworfen werden, während 
die Buche als Aſchenbroͤdel in Schatten geſtellt, zur Zeit 
der Not aber, als „von feinem andern Waldbaum über: 
troffen“, beſchämt ans Licht gezogen wird. 

Im übrigen hätte Endres ſich und mir, dem er ſeinen 
Artikel doch zu einem guten Teil gewidmet haben wird, 
dieſe Auseinanderſetzung erſparen können. Ich habe z. T. 
jo erwidert, wie er in den Wald hineingerufen; er 
möge ſich deshalb über meine Gegenhiebe nicht zu ſehr 
beſchwert fühlen; „man nennt ſie halt nur Schwaben⸗ 
ſtreiche.“ 


Litterariſche Berichte. 
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Abbildgn. v. G. Arnould, B. v. Baſſewitz, C. Ritter v. 
Dombrowski ꝛc, ſowie nach photograph. Aufnahmen. gr. 8° 
VIII. 422 S. Gebd. in Lein. M. 5,— in Halbfranz M. 6,— 
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Mitteilungen der ſchweizeriſchen Centralanftalt für das 
forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben vom Vor⸗ 
ſtande derſelben Dr. Anton Bühler, Profeſſor 
am Polytechnikum zu Zürich III. Band, mit 4 
Tafeln. Zürich, 1894. Fäſi und Beer, vorm. 
S. Höhr. 8 S. 206. 


Der IV. Band dieſer Mitteilungen iſt im Jahrgange 
1896 der A. F. u. J. Z. (S. 275 ff.) beſprochen, | 


dagegen ſteht eine Anzeige dieſes III. Bandes noch aus. 


Derſelbe enthält eine Abhandlung über Durch⸗ 


forſtungsverſuche von Bühler; dann Unter: 
ſuchungen über die Verwendbarkeit des arithme— 
tiſchen Mittelſtam mes zur Höhen- und Maſſen⸗ 
ermittelung der Beſtände von Flury; Unterſuchungen 


über die Temperatur des Bodens, erſte Mit: 


teilung; ſolche über die Abnahme des Durch- 
meſſers mit der Höhe der Bäume, von 
Flury; Unterſuchungen über die Wirkungen der Deck— 
gitter in Saatſchulen, von Bühler. 

Ein reichhaltiges Material wird auch in dieſem 
Hefte wieder der Begutachtung des forſtlichen Publikums 
unterſtellt. Daß die ſchweizeriſche Verſuchsanſtalt ihre 


Erhebungsreſultate nebſt zugehörigen Erläuterungen über | 


Zweck und Plan der Verſuche, ſowie Schlüfje aus den 
gewonnenen Daten in aller wünſchenswerten Vollſtändig⸗ 
keit und ſofort, wenn irgend ein Abſchluß erzielt iſt, 
publiziert, iſt in vieler Hinſicht zweckmäßig. Vor allem 
wird dadurch das Intereſſe der Fachgenoſſen im Lande 


am Verſuchsweſen wach gehalten, indem denſelben Ge⸗ 
legenheit geboten wird, ſich fortwährend über das Thun 


und Treiben der Anſtalt zu orientieren; ſodann 
zwingen dieſe, in kurzen Zwiſchenräumen erfolgenden Ver— 
öffentlichungen zu raſcher Sichtung und Durcharbeitung 


des Materials, wodurch zu maſſenhafte Anhäufung des- 


ſelben wirkſam vermieden wird. Aber zu ſolchem Bor: 


gehen gehören große Mittel, wie ſie erfreulicherweiſe 


in der Schweiz, wie es ſcheint, in nahezu unbeſchränktem 
Maße zur Verfügung ſtehen. Iſt ſchon die Aug: 


führung der zahlreichen Verſuche, welche dort einge 


leitet worden find, nur dadurch möglich, daß der Ver: 


ſuchsleiter nicht allzuſehr durch Vorleſungen in Anſpruch 
genommen iſt, und daß ihm 2 Aſſiſtenten an die Hand 
gehen, von denen der eine ſich faſt ausſchließlich den 


Forſtgarten Verſuchen und meteorologiſchen Erhebungen 


widmen kann, ſo iſt auch die ſchnelle Verarbeitung mit 


all' ihren umfänglichen Rechenarbeiten nur dadurch zu 
leiſten, daß neben den Aſſiſtenten noch eine Reihe 
weiterer Hilfskräfte mit Rechenmaſchinen ꝛc. andauernd 
thätig ſind. Ueberdies braucht man offenbar auch an 


den Herſtellungskoſten der Hefte (Druck, Papier, Ta⸗ 
bellen, graphiſche Darſtellungen) nicht zu ſparen. 
Hervorragendes Intereſſe bieten in dieſem III. Bande 
vor allem die Durchforſtungsverſuche, für welche 
in einer Einleitung zunächſt die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte klargelegt werden. Dabei wird u. a. hervor⸗ 
gehoben, daß die Periode zwiſchen je 2 Durchforſtungen 
nicht zu lang ſein darf, damit der gewählte Durch⸗ 
forſtungsgrad thunlich bis ans Ende der Zwiſchenzeit 
erhalten bleibt. 
Bis zum Schluß des Jahres 1893 waren 68 Ver⸗ 
ſuchsflächen wiederholt aufgenommen. 
| Sodann wird das Verfahren bei der Anlegung der 
Flächen beſchrieben: Entfernung alles unterdrückten 
Holzes, Numerieren, Meſſung von je 2 Durchmeſſern 
(auf mm genau), Ermittelung des Alters als Mittel 
aus den Probeſtammaltern (des bleibenden Beſtandes, 
unter Ausſchluß abnorm alter und junger Stämme) u. ſ. w. 
| Bezüglich der Durchforſtungsgrade, welche überdies 
auf einer farbigen Tafel ſchematiſch dargeſtellt ſind, iſt 
| namentlich auf ſcharfe Abgrenzung derſelben durch Aus: 
hieb ſämtlicher Stämme der betreffenden Klaſſen Sorge 
getragen worden. Vergleichsflächen (je für verſchiedene 
| Grade nebeneinander) find in einer Mehrzahl der Fälle 
nicht erhältlich geweſen. 
| Nach Bemerkungen über die Ausführung, ſowie 
über die Beziehungen der Verſuche zum praktiſchen Be⸗ 
triebe folgt die Mitteilung der Aufnahme⸗Ergebniſſe 
in extenso (S. 17—91) und zwar als Tab. I die 
Zuſammenſtellung derſelben nach den einzelnen Ver⸗ 
ſuchsflächen und in Tab. II die Verteilung der heraus⸗ 
gehauenen Stämme auf die einzelnen Stärkeſtufen. 
Zuſammenfaſſende Bemerkungen über den Durch⸗ 
forſtungsanfall (Zahl der gehauenen Stämme — 
Kreisfläche des Aushiebs — Holzmaſſe deſſelben) und 
über die Verteilung desſelben auf die Stärkeſtufen, 
ſowie endlich über den bleibenden Beſtand ſchließen ſich 
an. In Bezug auf letzteren wird u. a. darauf hinge⸗ 
wieſen, daß der Beſtandesſchluß durchweg von den herr⸗ 
ſchenden und mitherrſchenden Stämmen (in je nach 
Umſtänden ſehr verſchiedener Anzahl) gebildet wird. 
Entſcheidend beim Auszeichnen iſt der bleibende Beſtand 
bez. deſſen Schluß; durch einen beſtimmten Durchforſtungs⸗ 
grad wird das Verhältnis der verſchiedenen Stamm⸗ 
klaſſen im Beſtande direkt beeinflußt. Bevor eine Durch⸗ 
| forſtungs⸗Ertragstafel aufgeſtellt werden kann, müſſen die 
Beſtände mehrmals durchforſtet ſein. Bis jetzt handelt 
| es fih nur um Mitteilung vorläufiger Ergebniſſe. 
Die Unterſuchungen Flury's über den arithme⸗ 
tiſchen Mittelſtamm, welche an 234 Beſtänden (dar⸗ 
unter 124 für Fichte, 87 für Buche, 17 für Tanne) ges 
führt worden find, alſo ein reichhaltiges Material um— 
faſſen, haben folgende beachtenswerte Ergebniſſe geliefert: 
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1. Die Scheitelhöhe des arithmetiſchen Mittel: 
ſtammes iſt meiſtens größer als die mittlere Be⸗ 
ſtandeshoͤhe; 

2. Das arithmetiſche Mittel aus den maximalen 
und minimalen Probeſtammhöhen eines Beſtandes iſt 
bald größer bald kleiner als die Beſtandshöhe (bis 
+ 3% z | 

3. in den mehr als 40 jährigen Beſtänden über: 
ſchreitet, bei Anwendung der beiden Methoden ad 1 
und 2, der Fehler nur ganz ausnahmsweiſe den Be⸗ 
trag von + 7 bis 8 %; 

4. bei Berechnung der Beſtandesmaſſen lieferte die 
Anwendung des arithmetiſchen Mittelſtammes durch⸗ 
ſchnittlich um 2—5 % zu kleine Reſultate; die Fehler⸗ 
grenze kann auf 15 % ſteigen. 

Man kann ſich fragen, ob die Differenz ad 1 nicht 
erheblich abgemindert wird, wenn man die mittlere 
Beſtandeshoͤhe nicht einfach als Mittel der Probeſtamm—⸗ 
höhe, ſondern unter Berückſichtigung der Querfläche 
der Probeſtämme ableitet. | 

Die in dieſem Hefte (S 137 ff.) mitgeteilten 
. Unterjuchungen über die Temperatur des Bo: 
dens beziehen ſich auf die Temperatur der oberjten 
Schichten verſchiedener Bodenarten der Schweiz und 
haben zu den auf S. 160 aufgeſtellien Sätzen gefuͤhrt. 

Die Unterſuchungen über die Abnahme des 
Durchmeſſers mit der Höhe der Bäume 
ſollen in ihrem Ergebnis das Mittel gewähren, an 
ſtehenden Stämmen zu beſtimmen, wie ſtark ſie bei 
gegebenem Durchmeſſer und beſtimmter Höhe in 
einem gewiſſen Abſtande über dem Boden ſind, bezw. 
in welcher Höhe über dem Boden ſie eine gewiſſe 
Stärke haben. Die Unterſuchung iſt an 653 Fichten, 
574 Buchen, 180 Tannen geführt worden. In Hilfs⸗ 
tabellen zur Beſtimmung der oberen Endſtärke der 
Stämme in ſtehendem Zuſtande ſind die Durch⸗ 
ſchnittswerte in überſichtlicher Weiſe für je 3 Holz⸗ 
arten zuſammengeordnet. 

Bei der Fichte iſt zwiſchen ſchlagweiſem Hochwald 
und Plenterwald unterſchieden worden. 

Die den Schluß bildenden Unterſuchungen tiber 
die Wirkung der Deckgitter in Saatſchulen 
berichten über das verſchiedene Gedeihen der Pflanzen 
je nach dem Grad der Beſchirmung, welcher durch 
verſchiedene Schutzvorrichtungen (im Vergleich zum 
ſchutzfreien Beete) bewirkt wird, und ſtellen zugleich je 
die verſchiedene Bodentemperatur und die Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſe feſt. 

Der Band ſei der Beachtung aller Fachgenoſſen 
empfohlen. y. 
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Die Folgerungen der Boden⸗Rein⸗Ertrags⸗Theorie für 
die Erziehung und die Umtriebszeiten der wichtigſten 
deutſchen Holzarten von Dr. H. Martin, Koͤnigl. 
Preußiſcher Forſtmeiſter. Vierter Band, enthaltend 
die Eiche im Hochwald⸗Betrieb. Leipzig, Druck und 
Verlag von B. G. Teubner, 1898. 8. 273 S. 
Preis 6 Mark. 

Im vierten Bande der Unterſuchungen über die Er— 
ziehungs-Arten und die einträglichſten Wachstums⸗Zeiten 
der deutſchen Waldbäume behandelt der Herr Verfaſſer 
die Eichen. In der Forſtlitteratur iſt bisher die Leiſt⸗ 
ungsfähigkeit der beiden Eichenarten, der Stieleiche und 
der Traubeneiche, noch nicht genügend aufgeklärt worden. 
Man iſt darüber einig, daß der Eichen-Anbau auf die 
guten und ſehr guten Bodenflächen zu beſchränken iſt. 
Aber es mangeln vergleichende Unterſuchungen zur Ent⸗ 
ſcheidung ſehr intereſſanter und wichtiger Fragen hin: 
ſichtlich der Erziehung und der nachhaltig einträglichſten 
Wachstums- und Umtriebszeiten. Welche durchſchnitt⸗ 
lich jährliche Wertproduktion entwickelt auf dieſen guten 
und ſehr guten Boden-Arten nicht nur die Eiche, ſondern 
auch die Kiefer, die Fichte, die Weißtanne, auch auf 
zuſagenden Standorten die Lärche, die Eſche u. ſ. w. 
für die Zwecke der Nutzholz Verarbeitung? Sollen die 
geſamtwirtſchaftlichen und privatwirtſchaftlichen Ziele 
der Eichenzucht hauptſächlich gerichtet werden auf die 
Produktion von Eiſenbahn⸗Schwellenholz (im Bezugsge— 
biet der Kohlengruben auf Grubenholz) oder auf die 
Produktion von Sägeklötzen und ſog. Holländerſtämmen 
mit über 45 —50 Zentimeter im Mitten-Durchmeſſer? 
Sind die Eichen rein, unvermiſcht mit Ichattenertragen- 
den Holzarten in kleinen und größeren Hochwaldbe— 
ſtänden auf den beſten, ſorgſam aufzuſuchenden Boden— 
flächen anzubauen und erſt ſpäter, etwa gegen Mitte 
der Wachstumszeit für Sägeholz, mit Rotbuchen- und 
Hainbuchen⸗Schutzholz zu unterbauen, oder find die 
Eichen einzelſtändig oder in kleineren Gruppen und 
Horſten, dicht umringt von Rotbuchen, Hainbuchen, 
Kiefern, während des Dickungs- und beginnenden 
Stangenholz-Alters zu erziehen? Iſt es in größeren 
Forſtbezirken wirtſchaftlich durchführbar, vor dem Be— 
ginn der regelmäßigen Durchforſtungen den einzelſtändig 
eingemiſchten Eichen rechtzeitig und fortdauernd durch 
Kronenfreihiebe genügenden Wachsraum im oberen 
Kronenteil zu verſchaffen, dieſelben vollkronig und ſtand— 
feſt zu machen, ohne die Aſtreinheit, die Vollholzigkeit, 
den Höͤhenwuchs ꝛc. weſentlich zu verringern? Welchen 
Wachsraum erfordern die beiden Eichenarten für die 
naturgemäße Ausbildung ihrer Baumkronen bei einer 
Bruſthöhen⸗Stärke von 10, 20, 30, 40 . . .. Zenti⸗ 
meter? Welche Kronen-Ausbreitung erlangen die um— 
ringenden Rotbuchen bis zum 50—60 jährigem Alter? 
Welche Flaͤchengröße der Eichen⸗Gruppen und Eichen⸗ 
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Horſte ſchützt die Eichen vor Verdämmung, wenn der zum 30. Jahre der Buche vorwüchſig iſt, daß beide 
rechtzeitig begonnene und rechtzeitig wiederholte Kronen: ı Holzarten im Alter von 40—50 Jahren annähernd 
freihieb derſelben uicht durchführbar, der ſpärliche Ab: gleiche Höhe haben, daß aber alsdann der Buche die 
wurf des dünnen Eichenlaubes nicht genügend für die Fähigkeit, die Eiche dauernd zu uͤberfluügeln, zukommt. 
Humusbildung und der lichte Eichenſchirm nicht aus- Damit iſt ſelbſtverſtändlich nicht gejagt, daß die Eichen: 
reichend für die Bewahrung der Bodenfriſche bis zum krone im Dickungs- und Stangenholz Alter ohne Unter⸗ 
50 —60 jährigen Alter erſcheint, vielmehr die Unter⸗ſtützung gelaſſen werden darf. Die lichtbedürftige Eiche 
miſchung der Bodendecke mit Buchenlaub und die Ber: will freies Haupt, um jeweils im oberen Dritteil der 
ſtärkung des Kronendachs durch die dunkel belaubten | Baumhöhe eine volle Krone für die ſpätere Lichtſtands⸗ 
Rotbuchen erwünſcht iſt? Entwickeln die Eichen in Produktion und damit einen widerſtandskräftigen Baum⸗ 
reinen Beſtänden einen minder geraden und minder koͤrper ausbilden zu können. 
gutgeformten Schaft, als in dichter Umringung von Die Meſſungen von Robert Hartig und des leider 
Rotbuchen bis hinauf zu / der Baumlänge? zu früh verſtorbenen Metzer Oberforſtmeiſters Carl 
Die vorliegende Schrift enthält dankenswerte, fleißig hinſichtlich der Durchmeſſer-Zunahme der Eichen 
und mühſam geſammelte Beiträge zur Löſung dieſer mit dem fortſchreitenden Alter und der Ver⸗ 
Fragen, die ſelbſtverſtändlich noch kein abſchließendes ringerung des Durchmeſſers mit der Schafthöhe 
Urteil geſtatten, aber freudig zu begrüßen ſind — auch hat der Herr Verfaſſer durch zahlreiche Ergebniſſe eigener 
von denjenigen Fachgenoſſen, welche der Boden⸗Rein⸗ Meſſungen ergänzt und für die wichtigſten Beſtandes⸗ 
Ertrags⸗Partei nicht oder nur bedingungsweiſe ange. formen des Hochwalds, nach dem Einfluß der Durch⸗ 
hören. forſtungen und Lichtungen getrennt, nachgewieſen. Sicher⸗ 
Als grundlegend für die Wachstums⸗Leiſtungen der lich find diefe Arbeiten dankenswert, wenn dieſelben 


Eiche Scheint der Herr Verfaſſer die reichliche Zu: auch noch nicht zureichend find, um ein endgültiges 


fuhr der Mineralſtoffe und Stickſtoff-Ver⸗ | Urteil zu begründen. Die Entwicklung der Eichen iſt 
bindungen aus dem Boden in erſter Reihe zu auf den tiefgründigen und friſchen Bodenarten und 
erachten. Derſelbe reproduziert die Unterſuchungs-Er⸗ den flachgründigen und trockenen Bodenarten, auf den 
gebniſſe Rudolf Webers über den Rohaſchen- und | Sommerjeiten und Winterſeiten, im Freien und be 
Reinaſchengehalt der Trockenſubſtanz des Kernholzes, drängten Stande ꝛc. überaus verſchieden. Referent hat 
Splintholzes, der Baſtſchicht, der ſtärkeren und ſchwächeren | vor 30 Jahren an 3630 Mittelwald⸗Oberholz⸗Stämmen, 
Aeſte, der Rinde, und die Anteilnahme von Kali, darunter etwa / über 100 jähriger Eichen, durch 
Natron, Kalk, Magneſia ꝛc. an der Rein-Aſche. Zur Zählen der Jahrringe, Höhenmeſſung, Sektionsvermeſſung 
Zeit können wir indeſſen die Bedeutung der Ablager: der Nutzholzſorten und Aufarbeitung des Brennholzes 
ung von Mineralſtoffen ꝛc. im Holzkörper, den Blättern | und der Reisholz-Wellen Mittelwerte für die Zunahme 
und der Rinde noch nicht zweifelfrei beurteilen. Wenn der Bruſthöhen-Durchmeſſer, für die Zunahme der 
nachgewieſen werden kann, daß die Ablagerung der Gipfelhöhe und des Gebrauchswertes des Mittel⸗ 
wichtigſten Aſchenbeſtandteile auf humusreichen, tiefe —wald⸗Oberholzes zu gewinnen verſucht, — vergeblich. Nach 
gründigen und friſchen Waldböden pro Feſtmeter Sichtung und Ordnung der Ergebniſſe, mit deren Er⸗ 
der Holzbildung der Ablagerung pro Fm. auf mittelung drei Aſſiſtenten nahezu drei Jahre beſchäftigt 
trockenen, flahgründigen und armen Bodenarten quanti- waren, hat Referent nicht einmal gewagt, örtliche Eichen: 
tativ gleichſteht, wie es nach den bisherigen Unterſuch-⸗ Ertragstafeln aufzuſtellen. 
ungen wahrſcheinlich iſt, ſo liegt die Schlußfolgerung Der Herr Verfaſſer will den Durchforſt⸗ 
nahe, daß die verringerte Holzproduktion nicht durch ungs-Betrieb nach dem Kronenanſatz regeln 
einen Mangel an Aſchenbeſtandteilen bewirkt worden und die Umtriebszeiten im Eichenhochwalde 
iſt, ſondern dieſe Ablagerung beeinflußt wird durch die | nach der Ringbil dung in / der Baumböhe 
Menge der aufwärts bewegten Boden-Löſung. Neuer: bemeſſen. Wirtſchaftsziel fol in der Zukunft in 
dings wird bekanntlich als Maßſtab der waldbaulichen erſter Linie die aſtreine, vollholzige, in der Ringbildung 
Bodengüte der Gehalt an Kohlenſäure im Boden — gleichmäßige Ausgeſtaltung der Baumſchäfte im unteren 
neben dem ausreichenden Waſſervorrat — vermutet. Drittteile der Baumhöhe werden. Aſtreinheit und Boll 
Beachtenswert iſt die Vergleichung des Höhen: | holzigkeit der Eichen ſoll durch die Erziehung in Kronen: 
wuchſes zwiſchen Eiche und Buche bei annähernd | ſchluß während des Dickungs-, Gertenholz: und Stangen: 
gleicher Standortsgüte nach den Unterſuchungen von holzalters, die gleichmäßige Ringbildung durch Um— 
Robert Hartig im Speſſart und im Weſergebirg und | lichtungshiebe der Eichen im ſpäteren Stangenholz⸗ und 
vom Verfaſſer im Regierungsbezirk Wiesbaden. Ueber: Baumholzalter herbeigeführt werden. Die praktiſche Durch⸗ 
einſtimmend wurde gefunden, daß die Eiche bis etwa | führung dieſer Produktions-Ziele wird jedoch noch näher 
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zu prüfen fein. Allerdings wird bei der beſchränkten 
Oeffnung des Kronenraums, welche die Kronenfreihiebe 
in den Hochwaldbeſtänden hervorrufen, in der Regel 
die Jahrringbreite, welche die Kronenſchluß⸗ Stämme 
in den jüngeren und mittleren Lebensaltern gebildet 
hatten, gleichmäßig fortgeſetzt und die ungleichmäßige 
ſprunghafte Jahrring⸗Bildung iſt nur ausnahmsweiſe 
dann bemerkbar, wenn größere Beſtandeslücken entſtanden 
ind. Wenn aber der Herr Verfaſſer die Umtriebs⸗ 
zeiten des Eichenhochwaldes nach der Zahl der Jahr⸗ 
ringe, welche auf einen Centimeter in / der Baumhöhe 
gehen, beſtimmen will und dem Kronenanſatz, der Aſt⸗ 
bildung, der Vollholzigkeit ausſchlaggebende Bedeutung 
beilegt, ſo mangeln vorläufig genügende Anhaltspunkte, 
um eine derartige Normierung der Ringbreite für die 
jpäteren Wachstums perioden der jugendlichen Eichenbe⸗ 
ſtände und für die vorkommenden Standortsklaſſen 
praktiſch durchzuführen. Wir wiſſen auch nicht, welchen 
Unterschied in der Aſtbildung, der Vollholzigkeit, der 
Jhrringbreite, obwaltet zwiſchen den in etwa 30—35⸗ 
jährigem Alter völlig frei geſtellten Mittelwald⸗Eichen 
und den Hochwald⸗Eichen, denen nur fortgeſetzt ein 
ſchmaler Kronenraum bis zum näaͤchſten Kronen⸗Freihieb 
geöffnet wird. Wir wiſſen vor allem noch nicht, ob 
in der That die Einwirkung des Kronenanſatzes im 
jugendlichen Alter, durch einige Millimeter ſtärkere Aeſte, 
auf die Vollholzigkeit ꝛc. auf die Verarbeitung der Eichen 
für Nutzholz⸗Zwecke eine ausſchlaggebende hinſichtlich 
der Wertbemeſſung iſt, wenn die übliche Freiſtellung 
der Eichen wie nach den Mittelwaldhieben, vermieden 
war. Referent hat etwa 80000 — 100 C00 Mittelwald⸗ 
bichen in den letzten 35 Jahren in Gegenwart der Holz⸗ 
händler vermeſſen laſſen. Niemals wurden ſtärkere 
geſunde Aeſte, ſelbſt nicht an den über 89 Meter 
langen, ſ. g. Holländer⸗Stämmen, beanſtandet und 
niemals wurde die Breitringigkeit, die Unregelmäßigkeit 
der Jahresringe nach der völligen Freiſtellung im 
35— 70 jährigen Alter, der Kronenanſatz und die minder 
vollholzige Schaftbildung auch nur beachtet, ſobald die 
Stämme bis zur garantierten Zopfſtärke gerade ge⸗ 
wachſen und ohne faule Aeſte waren. Allerdings 
bilden uͤber 10—12 Meter lange, aſtreine und voll⸗ 
holzige Eichen⸗Klötze vor dem Zerſchneiden ſ. g. Parade⸗ 
ſtamme der Holzhandlungen. Aber ſelbſt in den alten 
Eichenhochwaldungen in Lothringen beginnt der Preis⸗ 
interſchied zwiſchen aſtreinen und äſtigen Hochwald⸗ 
md Mittelwald⸗Eichen erſt mit den Eichen uber 40 cm 
Nittendurchmeſſer. Im 140 jährigen Alter haben aſt⸗ 
reine Mittelwald⸗Eichen einen durchſchnittlichen Ber: 
kaufswert von 44 M. pro fm, aſtreine Hochwald⸗Eichen 
don 45 M. pro fm, aſtige Mittelwald⸗Eichen einen 
Lerkeufswert von 36 M. pro fm, äſtige Hochwald⸗ 
Lichen einen Durchſchnitlspreis von 40 M. pro fm, 
1898 
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wie der Verfaſſer nach den Carl'ſchen Angaben be⸗ 
rechnet. 


Ungleich wichtiger und grundlegend für die Regelung 
der Eichen⸗Hochwaldwirtſchaft erſcheint mir die Be⸗ 
meſſung des Wachsraumes, welchen die Eichen zur 
Entwickelung einer geſunden, vollen Form ſowohl im 
Dickungs⸗ und Gertenholzalter, als auch bis zum hoheren 
Stangenholz und Baumholzalter und Altholzalter 
brauchen. Dieſe Ermittelungen find in erſter Linie 
zur Aufſtellung von Eichen⸗Wertertragstafeln unent⸗ 
behrlich. Die Leiftungsfähigkeit des Eichenhochwaldes 
und die Wertproduktion deſſelben gegenüber andern 
Holzarten kann nur dann zuverläſſig beurteilt werden, 
wenn das zuläſſige Maximum der Stammgrundflächen⸗ 
ſumme pro Hektar für die verſchiedenen Standortsklaſſen 
der reinen Eichenbeſtände erforſcht und allgemein giltig 
normiert worden iſt. Bei der Auszeichnung der Durch⸗ 
forſtungen und Kronenfreihiebe ſowohl in reinen Eichen⸗ 
beſtänden, als auch bei vereinzelter Einmiſchung der 
Eichen muß man den Wachsraum kennen, welcher für 
die naturgemäße Entwickelung der Eichenkrone bis zur 
naͤchſten Durchforſtung mit Kronenfreiheit zu öffnen 
iſt. Bei der Erziehung der Eichen ſind widerſtreitende 
Rückſichten zu vereinbaren. Einerſeits iſt eine Schädigung 
der Wertbildung während der Erziehung und die 
Degeneration der Kronen und deren Unfähigkeit zur 
ſpäteren Lichtwuchsproduktion zu vermeiden, und anderer⸗ 
ſeits darf die für die Eiche unentbehrliche Kronen⸗ 
Öffnung nicht weſentlich überſchritten werden, damit die 
Aſtreinheit und Vollholzigkeit nicht ohne Not geſchädigt 
wird. Im Anſchluß an die Begründung des Licht⸗ 
wuchsbetriebs durch den Referenten betont der Herr 
Verfaſſer ausdrücklich, daß nicht nur die erſten Kronen⸗ 
freihiebe erſt dann ſtattfinden ſollen, wenn der untere 
Schaftteil eine vollholzige und möglichjt aſtreine Aus⸗ 
bildung bis etwa 10 m Länge erlangt hat, ſondern 
auch die dem Lichtwuchsbetrieb entſprechende Stamm⸗ 
grundflächenſumme in ſpäterer Zeit zu erhalten iſt. Bis 
jetzt iſt jedoch das Verhältnis der Bruſthöhenſtärke 
zum Durchmeſſer des quadratfoͤrmigen Wachsraumes, 
die ſ. g. Abſtandszahl, für die Stiel⸗ und Trauben⸗ 
eichen noch nicht hinreichend normiert worden. Referent 
bezweifelt auf grund feiner Meſſungen und Wahr: 
nehmungen, daß die Eichenkronen bei der vom Verfaſſer 
angenommenen Stammgrundfläche von 27 UU m pro 
Hektar, der Abſtandszahl 17 entſprechend, naturgemäße 
Entwicklung nicht einmal in reinen Beſtänden, noch viel 
weniger in gemiſchten Eichen⸗ und Brchenbeſtänden 
finden werden, vermutet vielmehr, daß ſelbſt die Ab⸗ 
ſtandszahl 20 mit der Stammgrundfläche von 19,6 D m 
pro Hektar kaum genügen wird. Bei dem vom Herrn 
Verf. befürworteten Erziehung der Eiche im Einzelſtand, 
umringt von einer Buchen⸗Grundbeſtockung, hat zudem 
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die Bemeſſung der Stammgrundfläche nicht die 
maßgebende Bedeutung. In allen Wachstumsperioden 
der Eiche iſt der Baumkrone dieſer lichtbedürftigen Holzart 
der Wachsraum zu erhalten, welchen dieſelbe bis zur 
nächſten Durchforſtung mit Kronenfreihieb nicht entbehren 
kann, und hierfur liefert die Abſtandszahl bei der 
Auszeichnung des letzteren benutzbare, wenn auch lediglich 
theoretiſche Richtpunkte, während im Nebenbeſtand von 
Buchen eine größere Beſtandesdichtigkeit zuläſſig ſein kann. 

Wird dieſer Wachsraum ſorgſam er: 
halten und die völlige Freiſtellung vermieden, 
ſo kann im übrigen der Forſtwirt das 
freie Walten der Naturkräfte bezüglich 
des Kronenanſatzes, der Aeſtebildung, 
der Vollholzigkeit nicht korrigieren, ohne 
die Wachstumsleiſtungen der Eiche zu 
ſchädigen. Entaſtungen ſind namentlich bei dieſer 
Holzart bedenklich. 

Die übrigen TORTE für 
den Wert des Eichenholzes, welche der Herr 
Verfaſſer anführt, find teils noch nicht genügend auf: 
geklärt worden, wie die Einwirkung der Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit, teils fragwürdig. Wir wiſſen nicht, ob 
zukünftig der Verbrauch des Eichenholzes zum 
Häuſerbau, zum Eiſenbahnbau, wenn die Eiſen⸗ 
und Stahlpreiſe ſteigen oder ſinken, zunimmt oder ab: 
nimmt, und wie ſich die Einfuhr von Eichen und an⸗ 
deren dauerhaften Holzarten, insbeſondere aus Nord⸗ 
amerika geſtaltet. Ebenſowenig wiſſen wir, ob der 
Zinsfuß durch wirtſchaftliche Umwälzungen in der Zu: 
kunft eine Aufwärtsbewegung oder bei ruhig fortſchrei— 
tender Kulturentwicklung eine Abwärtsbewegung an: 
nimmt. Der Herr Verfaſſer hat auch, wie mir ſcheint, 
nicht genügend gewürdigt, daß bei forſtlichen Renta— 
bilitätsvergleichungen nicht die abſolute Preishöhe der 
Holzſorten, ſondern das gegenſeitige Preisverhältnis, 
hier vom Schwellenholz-Preis zum Preis der Schnitt— 
holzklötze und zum Preis der ſ. g. Holländerſtämme 
(über 8 m lang und über 45 em Zopfſtärke), map: 
gebend iſt und keine Ausſicht beſteht, daß ſich die 
Preisſteigerung lediglich und einſeitig auf das Eichen— 
Starkholz erſtreckt. 

Der Vereinbarung der Produktion brauch— 
barer Eichen-Nutzholzſorten mit den Jor: 
derungen der Bodenrententheorie, die nach 
dem Titel der Schrift zu erwarten war, hat Referent 
mit beſonderer Spannung entgegengeſehen. Derſelbe 
war bisher überzeugt, daß die Waldbeſitzer, welche nicht 
nur mit einfachen Jahreszinſen, ſondern mit admaſ— 
ſierten Zinſes-Zinſen rechnen wollen, beſtenfalls Eiſen 
bahnſchwellenhölzer produzieren können, wenn für Eichen: 
Grubenholz hinreichender Abſatz mangelt, daß aber die 
vorherrſchende Erziehung ſtarker Eichen⸗Schnittholzklötze 


von 50 —60 em Bruſthöhendurchmeſſer niemals in Ein: 
klang gebracht werden könne mit dem Anſteigen der 
Zinſeszinsfaktoren, wenn die Zinſeszinſen beanſpruchenden 
Waldbeſitzer die Zins forderungen nicht jo weit herab: 
ſetzen wollen, bis die tauſendjährige Wertproduktion 
mit der Verzinſung des maximalen Bodenwertes und 
des Beſtandeswertes übereinſtimmt. Der Herr Ver⸗ 
faſſer befürwortet zunächſt, wie geſagt, die Feſtſetzung 
der Umtriebszeit nach der Breite der Jahrringe in 102 
der Baumhöhe, für Abſtufungen von 20, 30 .. 60 cm. 
Man findet die erforderliche Wachstumszeit für die 
Produktion dieſer Baumſtärke, indem man die Zahl 
der Jahrringe, welche in / der Stammhoͤhe auf 
einen Centimeter gehen (= n) mit dem Durchmeſſer 
(= d) multipliziert, das Reſultat halbiert und die 
Zahl der Jahrringe hinzurechnet, welche die Stamm: 
ſcheiben in / der Schafthöhe im Durchſchnitt zeigten 
= a), ſonach n a = Es ſoll hier nicht 
unterſucht werden, ob die bisherigen Meſſungen zu— 
reichend ſind, um die Umtriebszeit für die ſämtlichen 
Standortsklaſſen zu normieren. So viel iſt ſicher, 
daß dieſe Ermittelungsart der Umtriebszeit keine Be⸗ 
rührungspunkte mit der Bodenrententheorie hat. 

Auch die weiter für die Ermittelung der Umtriebs⸗ 
zeit gewählte Formel Am ＋ 1 — Am — (c- v) 
Am. o,op kann vom Standpunkt der Bodententen⸗ 
Theorie aus nicht verteidigt werden. Die Belaſtung 
der Wertproduktion für x jährige (hier 20j.) Wachs⸗ 
tumsperioden, welche der Verfaſſer an die Stelle der 
einjährigen Wertproduktion, Am + 1 — Am fest, 
mit der Summe der einfachen Jahreszinſen für x 
iſt nach jener Theorie nicht zuläſſig, und noch weniger 
die Belaſtung mit den durchſchnittlichen Jahresbeträgen 
der Kultur: und Betriebkoſten = c + v ohne Zinſen 
und Zinſeszinſen. Wollte der Herr Verfaſſer die für 
mehrjährige Zuwachsperioden von Judeich und Kraft 
ermittelten Weiſerprozentformeln nicht benutzen, ſo war 
der Wertzuwachs während der x jährigen Periode zu: 
nächſt mit den jährigen Zinſen und Zinſeszinſen des 
Verkaufswerts im Anfang derſelben nach Abzug der 
Gewinnungskoſten und Kulturkoſten zu belaſten, und 
außerdem war die richtige Ermittelungsart für den 
Wert der x jährigen Nachzucht feſtzuſtellen. 

Bei der Vergleichung der laufendjährlichen Pro: 
duktion mit der Verzinſung des Beſtandesverkaufs wertes 
und des Produktionsfonds ſind die Kulturkoſten, wie 
ſchon von Seckendorff nachgewieſen hat, der erſteren 
nicht zur Laſt zu ſetzen, und gegen die Belaſtung mit 
den Betriebskoſten kann man einwenden, daß dieſel ben 
(Steuern, Forſtſchutzkoſten ꝛc.) im jährlichen Betriebe auch 
nach der Verjüngung in der Regel unverändert fortdauern. 
Zudem werden im jährlichen Betrieb die Jahres ſchlag 
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flächen mit der Erhöhung der Umtriebszeit verringert, 
und die Gültigkeit der für den ausſetzenden Betrieb 
und für einjährigen Zuwachs ermittelten Formel, hier 
E. in der Um⸗ 
triebsleiſtung größerer Waldungen mit jährlicher 
Rentenlieferung iſt bis jetzt nicht nachgewieſen worden. 


Allerdings hat der Verfaſſer im erſten Bande ſeines Werkes 

die Umtriebszeit für den jährlichen Betrieb durch Abzug der 
Jahreszinſen des Vorratswertes und des Jahresbetrags der 
Kultur- und Betriebskoſten von den jährlichen Abtriebs⸗ und 
Vornutzungsbeträgen zu beſtimmen geſucht, nach der Formel: 
AD -N. o,op — (o v). Jedoch wurde der Vorrats⸗ 
wert nicht als Koſten⸗ oder Erwartungswert der Altersſtufen, 

ſondern als Verbrauchswert bemeſſen, ſonach ein Berechnungs⸗ 

verfahren gewählt, welches im grundſätzlichen Gegenſatz zur 
Bodenrententheorie ſteht. Martin hat, wie es ſcheint, nicht 
genügend beachtet, daß nach der letzteren die Ermittelung 
der einträglichſten Umtriebszeit ohne Mitwirkung des 
maximalen Bodenerwartungswertes für den unterſtellten Zins⸗ 
fuß unbrauchbar wird, und mit Annahme beliebiger Boden⸗ 
werte auch beliebige Umtriebszeiten gerechtfertigt werden können, 
dis die Bodenwerte negativ werden, und eine Verringerung der 

Zins forderungen geboten erſcheint. Nach der Bodenrententheorie 

werden die Vorratswerte der verſchiedenen Umtriebszeiten durch 

die Zinſen und Zinſeszinſen der Bodenwerte und des Kultur⸗ 

und Betriebskoſtenkapitals gebildet, welche in den Altersſtufen 

der Normalvorräte angeſammelt worden find. Werden dieſe 

Zinſen und Zinſeszinſen durch die Jahresrenten hinweggenommen, 
ſo bleiben ſelbverſtändlich die berechneten Kapitalbeträge be⸗ 
ſtehen einerlei, ob das Bodenkapital klein oder groß iſt, die 
Zinsſätze hoch oder niedrig ſind. Aber ebenſo ſelbſtverſtändlich 
iſt, ſobald mit Zinſen und Zinſeszinſen gerechnet wird, die 
Rentabilität derjenigen Umtriebszeit bei einer beſtimmten Zins⸗ 
forderung am größten, für welche ſich die größte jährliche 
Kapitalrente ergibt und mit den admaſſierten Zinſen und 
Zinſeszinſen abgeliefert wird. Unklar iſt dem Referenten 
insbeſondere geblieben, mit welchem Zweck die Durchſchnitts⸗ 
derechnung der Unterſchiede zwiſchen der Wertproduktion und 
den ZJinſen des Beſtandesverbrauchswertes der Eichenhochwald⸗ 
Beſtände in den einzelnen Wachstumsperioden vorgenommen 
worden iſt. In allen Hochwaldbeſtänden iſt in den Jugend⸗ 
perioden die Wertprobuftion beträchtlich größer, wie die Ver⸗ 
zinſung des Holzverkaufs⸗ und des Bodenerwartungswertes. 
Dieſe Ueberſchüſſe ſind jedoch nicht realiſierbar, weil die Beſtandes⸗ 
verkaufswerte in den jugendlichen Wachstumsperioden, nach denen 
die genannten Ueberſchüſſe berechnet worden ſind, keineswegs 
das zu verrechnende Vorratskapital der Altersſtufen bilden, 
deren Größe mit der Umtriebszeit wechſelt, und ebenſo wenig 
die Ueberſchüſſe bis zur Erntezeit beſtehen bleiben. Für den 
120 jährigen Umtrieb findet der Herr Verfaſſer beiſpielsweiſe 
als Wert des Ausdrucks Am +n— Am T D — (Am. O, op) n 
— (e + v) im Durchſchnitt aller Altersſtufen für die Flächen: 
einheit während 20 jähriger Perioden = 118 Mk. für den 
Zinsfuß von 3%.“ Wird dagegen der Vorrat für den 120: 
lährigen Umtrieb nach den Angaben des Herrn Verfaſſers 
(S. 225) als arithmetiſch ſteigende Reihe berechnet, ſo beträgt 
derſelbe 594 120 Mk. für 120 Ster, ſonach die Zprozentigen 
Jahreszinſen des Vorratswertes 17842 Mk. Dagegen beträgt 
der jährliche Reinertrag nach den Angaben des Herrn Ver⸗ 
faſſers (bei 20 Mk. Jahreskoſten für Kultur und Betrieb) 
14480 Mk. für 150 Ster, und es kann ſonach von einem 
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Ueberſchuß ebenſowenig die Rede ſein, wie von einer Ver⸗ 
zinſung des Bodenwertes. 


Immerhin hat der Herr Verfaſſer wertvolle Bau⸗ 
ſteine beigebracht für die Ausgeſtaltung der rationellen 
Eichenhochwald⸗Wirtſchaft, beachtenswerte Beiträge für 
die Löſung der im Eingang dieſes Referats angedeuteten 
Fragen. Grundlegend für die Bemeſſung des Wert: 
Ertrags, der Umtriebszeit, des Vornutzungsbetriebs, 
überhaupt der wirſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit der beiden 
Eichenarten iſt jedoch, wie Referent wiederholt betonen 
muß, die ſorgfältige Bemeſſung des Wachsraums, bei 
welcher die Eichen, unbeſchadet der Nutzholzguͤte, den 
maximalen Wertzuwachs für die beanſpruchte Schirm⸗ 
fläche erzeugen werden. In dieſen Richtungen werden 
ausgedehnte Unterſuchungen notwendig werden. Es iſt 
zu hoffen, daß der Herr Verfaſſer in die Lage verſetzt 
wird, dieſelben in den Eichenbezirken der preußiſchen 
Monarchie — etwa in den Provinzen Weſtfalen, Rhein⸗ 
land, Hannover und Heſſen-Naſſau — vorzunehmen. 

Für den Anbau und die Erziehung der 
Eichen befürwortet der Herr Verfaſſer die einzel⸗ 
ſtändige Einmiſchung derſelben in eine Buchengrundbe⸗ 
ſtockung und die ſtammreiche Begründung vorzugsweiſe 
auf den guten und ſehr guten Bodenarten unter Schutz⸗ 
beftand, entweder durch natürliche Verjüngung oder 
durch Saat, bedingungsweiſe auch durch Pflanzung. 
Die Begründung kleiner Eichenhorſte (von nicht größerem 
Durchmeſſer als etwa Baumlänge) wird als unzureichend 
für die Ausnutzung der beſten Bodenteile erachtet, und 
die Mißſtände werden betont, welche große Eichenhorſte, 
Kuliſſenhiebe und Löcherhiebe herbeiführen. Das ſoge⸗ 
nannte Speſſarter Verfahren wird vorübergehend be⸗ 
ſchrieben. 

Die weiteren Ausführungen des Herrn Verfaſſers über 
Wald⸗Reinerträge, volkswirtſchaftliche 
Neinerträge, über die Folgerungen der 
Boden: und Waldreinertrags-Theorie in 
wirtſchaftlicher Hinſicht, über die Unter- 
ſchiede in der Anwendung der Bodenrein⸗ 
ertrags-Theorie für Staats-, Gemeinde: 
und Privat⸗ Waldungen uud die Schluß: 
folgerungen können an dieſem Orte wegen Raum: 
mangels weder auszugsweiſe mitgeteilt, noch eingehend 
gewürdigt werden. 

Das Geſamturteil über den vorliegenden vierten 
Band des Martin'ſchen Werkes kann nur günſtig lauten. 
Vor allem muß man den Eifer und Fleiß des Herrn 
Verfaſſers in der Sammlung des grundlegenden Materials 
in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands lobend an⸗ 
erkennen. 

Guſtav Wagener. 
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Jahrbuch des Schleſiſchen Forſt⸗Vereins für 1896. 
Herausgegeben von Schirmacher, Koͤnigk. Preuß. 
Oberforſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſt⸗ 
vereins. Breslau. E. Morgenſtern. 1897. 8. S. VIII; 
340 und 14. Preis 5 Mk. 

Ein ſtattlicher Band liegt vor; den Hauptteil des⸗ 
ſelben bilden die Verhandlungsgegenſtände der 54. Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins zu 
Coſel am 2.— 4. Juli 1896, über welche in Ergänzung 
des im Juliheft 1897 S. 262 erſtatteten kurzen Be⸗ 
richts das Folgende nachzutragen iſt. Aus dem über⸗ 
ſichtlichen Referat uͤber das bürgerliche Geſetzbuch in 
ſeiner Bedeutung und Beziehung zu Forſt und Jagd 
ergiebt ſich auch für den Forſtmann manches Neue, wie⸗ 
wohl gerade im Forſtrecht und Jagdrecht die landes⸗ 
geſetzlichen Vorſchriften großenteils in Kraft bleiben, oder 
neue erlaſſen werden konnen. 

Die von einigen Privatforftbeſitzern Schleſiens ge⸗ 
plante Herabſetzung der Umtriebszeit der Kiefernbeſtände 
wie in Sachſen findet eingehende Beſprechung, in dem 
Sinne, daß dieſer Herabſetzung auf 80 Jahre entgegen⸗ 
gearbeitet werden ſoll, indem der 80 jährige Umtrieb eine 
Ueberproduktion an minderwertigen Mittel: und Schwach⸗ 
hoͤlzern herbeiführt, während doch in Schleſien nur Kiefern⸗ 
Starkholz guten Abſatz findet. Fur die Errichtung einer 
Forſteinrichtungsanſtalt für Preußen nach ſächſiſchem 
Muſter wird u. a. auch der Grund ins Feld gefuhrt, 
daß die ſchleſiſchen Privatwaldbeſitzer alsdann nicht 
mehr genötigt find, auswärtige, insbeſondere ſächſiſche 
Taxatoren heranzuziehen. Der von Landforſtmeiſter 
Dr. Danckelmann an der Forſtakademie Eberswalde ins 
Leben gerufene Unterrichtskurſus zwecks theoretiſcher und 
praktiſcher Behandlung von für die Praxis wichtigen 
forſtlichen Gegenſtänden und Orientierung über aus— 
gewählte forſtliche Tagesfragen war von 40 Teil⸗ 
nehmern, darunter auch kgl. Forſträte und Forſtmeiſter, 
beſucht. 

Um eine beſſere Verwertung der minderwertigen 
Forſtprodukte, des Gruben- und Brennholzes, zu er— 
halten, iſt die Herabſetzung der Eiſenbahnfrachtarife 
erwünſcht; außerdem geben lokale Uebelſtände bei der 
Bahn⸗Verfrachtung zu Klagen Anlaß. — Zum Schluſſe des 
Themas finden neuere Kulturwerkzeuge (Spitzemberg'ſche 
Pflanzenlade), der Neumann'ſche Patent⸗Wegehobel, der 
Zahn: oder Treppenkeil und das Wildfährtenrad Er: 
wähnung. 

Hieran ſchließen ſich „Mitteilungen über Wald⸗ 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere Tiere, Natur⸗ 
ereigniffe, Pilze ꝛc., woraus zu entnehmen iſt, daß größere 
Beſchädigungen im Vereinsgebiete nicht zu verzeichnen 
ſind. Alle mehr oder weniger ſchädlichen Inſekten ſind 
bald da, bald dort auch in größerer Zahl beobachtet 
worden; in bedrohlicher Weiſe ſind ſie nirgends auf— 
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getreten. Auch Sturm und Schnee haben nur kleinere, 
kokale Schäden verurſacht. 

Das zweite Thema, betreffend die erfolgreiche Ver⸗ 
bindung holzverarbeitender Induſtrie-Anlagen mit dem 
Forſtbetrieb, wird dahin erörtert, daß der Forſtbeſitzer, 
welcher ſeine Rohprodukte nicht ordentlich verwerten und 
daher keine angemeſſene Rente aus ſeinem Beſitze ziehen 
kann, ſolche Anlagen machen ſoll. In Betracht komm 
nur der Privatbeſitz, da der Leiter von induſtriellen 
Betrieben ein gewiſſes Maß von Selbſtändigkeit und 
Freiheit in ſeinen Entſchließungen haben muß, was bei 
Staats- und Gemeindeforſtverwaltungen nicht angängig 
iſt. Die Induſtrie im Walde iſt uralt; doch waren 
es meiſt holzverzehrende Betriebe, wie Eijen= und 
Hammer: Werke, die Glashuͤtten⸗Induſtrie, aber nicht 
holzverarbeitende. In letzterer Beziehung find zu nennen 
der Schneidemühlenbetrieb, in Verbindung mit Kifte:, 
Faß: und Holzwoll⸗Fabrikation, die Weißſchleiferei fi 
Fichtenreviere, die Braunholzſchleiferei mit Pappen 
fabrikation für die Kiefer. 

Beim nachſten Thema: „Welche Erfahrungen werden 
neuerdings mit dem Eichenſchälwalde und der Ber: 
wertung ſeiner Produkte im Vereinsgebiete gemacht?“ 
werden die bekannten Klagen über den Ruͤckgang der 
Rindenpreiſe infolge des enorm geſtiegenen Imports 
von Quebracho laut, und es bleibt, abgeſehen vom Klein: 
beſitz, in dem ſich der Schälwald immer noch lohnt, 
nichts übrig, als die Schälwaldungen in Hochwald 
uͤberzuführen. Eine weitere Frage lautet: „In welcher 
Weiſe können kleine Brüche und Wieſen in unſeren 
Forſten nutzbar gemacht werden?“ Während der Re 
ferent für möglichſte Ausbauung dieſer Plätze zu Fiſch— 
Teichen eintritt, die meiſtens einen nicht zu verachtenden 
Ertrag abwerfen, wogegen der Holzanbau große Schwierig⸗ 
keiten hat, werden von anderer Seite dieſe Hinderniſſe 
als wohl zu überwindende erklärt, und die vorſichtige 
Entwäſſerung derartiger naſſer Flächen mit entſprechenden 
Stauvorrichtungen, oder wenn möglich die Ueberſandung 
empfohlen, wonach dann Wieſenbau oder Aufforſtung 
folgen kann. 

Ueber die weiteren Themata enthält der oben ge: 
nannte Bericht alles Weſentliche. 

Der übrige Teil des Jahrbuches enthält Berichte 
über Verſammlungen anderer Vereine (24. Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner zu Braunſchweig; 41. Verſamm⸗ 
lung des Sächſiſchen Forſtvereins in Olbernhau; 50. Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung des Mähriſch-Schleſiſchen Forſt— 
vereins in Römerſtadt⸗Janowitz), Verfügungen des Di: 
niſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
Entſcheidungen des Reichsgerichts, Ober-Verwaltungs⸗ 
gerichts, Kammergerichts und von Oberlandesgerichten, 
welche großenteils intereſſante jagdliche Gegenſtände 
betreffen, ſowie ſonſtige Entſcheidungen. Es folgen die 
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Darlegung der Verwaltungs- und Rechnungs- Ange: 
legenheiten, das Mitglieder verzeichnis mit Nachweiſung 
des Zu: und Abgangs und am Schluſſe der ausführliche 
Fuͤhrer mit Karte für die Exkurſionen in die Schutzbe⸗ 
zirke Klodnitz und Lenkau der kgl. Oberförſterei Koſel. 


Neſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1896. Herausgegeben von 
der Königlichen Regierung zu Wiesbaden. Druck 
und Verlag von Brems & Plaum. Wiesbaden 1898. 
Die Geſamtwaldfläche des Regierungsbezirkes, 

welche ſeit 1884 in einem ſchwachen aber ſtetigen Steigen 

begriffen iſt, beträgt 236 104 ha, und zwar 52 843 ha 

Staatswald, 166 919 ha Gemeinde⸗, Inſtituts⸗, Hau: 

bergs⸗ und Intereſſentenwaldungen, 2998 ha ſtandes⸗ 

herrliche und 13 344 ha Privatwaldungen. 

Der Einſchlag betrug im Staatswalde 164483 fm 
Derbholz, 76 027 fm Reiſer⸗ und Stockholz, zuſammen 
240510 fm, mithin pro Hektar 3,2 fm Derbholz, 1,5 fm 
Reiſer⸗ und Stockholz, zuſammen 4,7 fm. Im Ge: 
ſamtderbholz find an Nutzholz enthalten 23%y . An 
Laub wurden abgegeben: 1974 1m = 0,04 rm pro Hektar. 

der Einſchlag in den Gemeinde- und Anſtalts⸗ 
waldungen einſchließlich der zum Forſtſchutz und Ver⸗ 
waltungs verbande gehörigen ſtandes herrlichen Waldungen 
betrug 380 678 fm Derbholz, 305 566 fm Reiſer-⸗ und 

Stockholz, zuſammen 686 244 fm, mithin pro Hektar 

2,4 fm Derbholz, 1,9 fm Reiſer⸗ und Stockholz, zu: 

ſammen 4,3 fm. Im Geſamtderbholz waren an Nutz⸗ 

holz enthalten 29%... An Laub wurden abgegeben 

10398 rm = 0,07 rm pro Hektar. 

Der Einſchlag in den Staatswaldungen, den zum 
Forſtſchutz⸗ und Verwaltungsverbande gehörigen Ge⸗ 
meinde⸗, Anſtalts⸗ und ſtandes herrlichen, ſo wie den 
nicht zum Schutz⸗ und Verwaltungsverbande gehörigen 
Waldungen zuſammen betrug 558486 fm Derbholz, 
390099 fm Reiſer⸗ und Stockholz, zuſammen 948585 fm, 
mithin pro Hektar 2,6 fm Derbholz, 1,8 fm Reiſer⸗ 
und Stockholz, zuſammen 4,4 fm. An Laub ſind ab⸗ 
gegeben worden 12 384 rm. 

Im allgemeinen iſt zu bemerken, daß der Anfall 
an Derbnutzholz ſich anhaltend geſteigert hat, ebenſo der 
Durchſchnittspreis pro Feſtmeter. Auch der Geſamt⸗ 
betrag der Einnahmen hat ſich ſtetig gehoben. 

Die Geſamtgeldeinnahme im Staatswalde 
betrug 1836587 Mk., (pro Hektar 34,76 Mk.), da: 
runter Roheinnahme für Holz 1 636 538 Mk. und Roh⸗ 
einnahme für Nebennutzungen 89 888 Mk. 

Dte Geſamtgeldausgabe belief ſich auf 
1066 664 Mk. (20,19 Mk. pro Hektar), der Rein⸗ 
ertrag betrug ſomit im Staatswalde 769 923 Mk., 
mithin 14,57 Mk. pro Hektar. In den Gemeinde-, 
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Anſtalts, und zum Forſtverwaltungsverband gehörenden 
ſtandesherrlichen Waldungen betrug die Geldeinnahme 
5 148 164 Mk. (31,17 Mk. pro Hekar), darunter für 
Holz 4703 ITEM. und für Nebennutzungen 184763 M. 
aus der Jagd 244 020 M., die Geldausgabe 1957574 M. 
(11,85 Mk. pro Hektar). Der Reinertrag betrug 
3190 590 Mk., mithin 19,52 Mk. pro Hektar. 


Obwohl alſo in den Staatswaldungen die Ge⸗ 
ſamtroheinnahmen verhältnismäßig höher waren, wie in 
den Gemeindewaldungen, übertrifft doch der Reinertrag 
der Gemeindewaldungen den Reinertrag der Staats⸗ 
waldungen nicht unerheblich. Es liegt dies weſentlich 
daran, daß der Staat einen erheblichen Teil der auf 
die Gemeinde: ꝛc.⸗Waldungen entfallenden Aufſichts⸗, 
Verwaltungs⸗ und Schutzkoſten aus eigenen Mitteln be⸗ 
ſtreitet, und daß dieſe Beträge in der vorliegenden Be⸗ 
rechnung dem Staatswalde zur Laſt gelegt ſind. 


Im Staatswalde hat das Nutzholz pro Feſtmeter 
einen Durchſchnittspreis von 13,14 Mk., das Brenn⸗ 
holz von 5,54 Mk. erzielt. Der Durchſchnittspreis für 
ein Feſtmeter des Geſamtanfalls betrug 6,79 Mk. 
Für die wichtigſten Sortimente wurden folgende Durch⸗ 
ſchnittspreiſe gezahlt: Für 1 Feſtmeter Bau: und Nutz⸗ 
holz (von über 0,5 bis 2 Feſtmeter Inhalt): bei Eiche 
22,82 M., bei Buche 12,56 M., bei anderem Laub: 
holze 10,56 M., bei Fichten 13,89 M. und bei Kiefern 
13,35 Mk., für 1 Raummeter Brennſcheit: bei Buche 
6,07 M., bei Fichte 3,30 M. und bei Kiefern 3,79 M. 

An Kulturgeldern wurden im Staatswalde 
verausgabt 62 848 M. (1,23 M. pro Hektar), außer: 
dem für Wege 73518 M. (1,44 M. pro Hektar), in 
den zum Forſtverwaltungs⸗ ꝛc.⸗Verbande gehörenden 
Gemeinde⸗, Anſtalts⸗ ꝛc.⸗Waldungen 193 320 M. 
(1,23 M. pro Hektar), reſp. 155370 M. (0,98 M. 
pro Hektar). In den Staats-, Gemeinde-, Anſtalts⸗ 
und ſtandesherrlichen Waldungen, ſowie den nicht zum 
Verwaltungs- und Schutzverbande gehörigen Wald⸗ 
ungen betrug die Größe der Eichenſchälwald-Ab⸗ 
triebsfläche 1044,69 ha, mit einem Ertrage an 
Lohrinde von 59 018 Centnern, (56 Ctr. pro Hekar und 
bei faſt durchweg 20 jährigem Umtriebe 2,8 Ctr. pro 
Jahr und Hektar). 

Der Gelderlös abzüglich Schälerlohn betrug für den 
Geſamtanfall an Lohrinde 147 113,30 M. = 140,82 M. 
pro Hektar = 7,04 M. pro Jahr und Hektar und 
2.49 M. für 1 Ctr. Lohrinde! Der Schälerlohn pro 
Centner Rinde betrug im Durchſchnitt 1,63 M. 

Der Reinertrag ſämtlicher Waldungen iſt, von ge— 
ringen Schwankungen abgeſehen, im ſtetigen Steigen 
begriffen, er iſt im Staatswalde von 1052 M. im 
Jahre 1884 auf 14,57 M. im Jahre 1896 pro Hektar 
geſtiegen. 
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In den adminiſtrierten fiskaliſchen Jagdbezirken ſind Unter den 6652 in den Staatsforſten beſchäftigten 
erlegt worden: 67 Stück Rotwild, 5 Stück Damwild, Arbeitern wurden 65 Betriebsunfälle angemeldet, von 
346 Rehwild, 14 Schwarzwild und 1 Auerhahn. Die denen 17 eine über 13 Wochen andauernde Erwerbs⸗ 
Einnahme aus den fiskaliſchen Fiſchereien betrug 20439 M. beeinträchtigung zur Folge hatten. An Beiträgen zur 
Der Ertrag der Salmfiſcherei war erheblich ergiebiger Krankenverſicherung wurden 307,82 M., zur Invalidi⸗ 
wie im Vorjahre; es wurden gefangen 223 Salme im täts⸗ und Altersverſicherung 4013,59 M. fiskaliſcher⸗ 
Gewichte von 1671,5 kg (pro Salm 7,5 kg). Der ſeits gezahlt. 

Geſamterlös für die Salme betrug 5268,06 M. (fis⸗ Weſentliche Waldbrände oder ſonſtige Beſchädig⸗ 
kaliſcher Anteil: 1772,87 M.), ſomit 3,15 M. pro ungen durch Naturereigniſſe, Tiere, insbeſ. Waldinſekten. 
Kilogramm. ſind nicht vorgekommen. E. 
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Aus Siebenbürgen. reviere des Kronprinzen Rudolph, der hier namentlich 
große Bärenjagden abhielt und zur Zeit ſeiner Jagden in 
Im Goergenyer Gebirge. dem ehemals Bornemisza'ſchen Schloſſe ſeine Wohnung 

Die deutſche Stadt Sächſiſch Regen, ausgezeichnet aufſchlug. Leiter dieſer Jagden war Herr Pauſinger, 
durch die Betriebſamkeit und den Gewerbefleiß ihrer | Bruder des bekannten deutſchen Jagdmalers, ein in 
| 
| 
| 


I. 


Einwohner, liegt in einem breiten Thale am Einfluß jeder Hinſicht ausgezeichneter, um die ungariſche Forſt⸗ 
des Georgeny⸗Fluſſes, der von Oſten nach Weſten wirtſchaft hochverdienter Mann. In jungen Jahren 
vom gleichnamigen Gebirge herabſtrömt, in die Maros. nach Ungarn gekommen, wurde er allmählig Forſt⸗ 
Verfolgt man den Goergeny⸗Fluß 11 Kilometer weit taxator im dortigen Miniſterium und hat den Grund 
aufwärts, jo erreicht man am Fuße des „Schloß zum ungariſchen Betriebs regulierungsweſen gelegt. Er 
berges“, der die Trümmer der zu Anfang des vorigen führte außerdem die Rieſenflößerei (durch Badenſer) 
Jahrhunderts zerſtörten Rakoczy-Burg trägt, den lang ein und errichtete bedeutende Waſſerbauten zum Zwecke 
im Thale ſich hinziehenden, von Walachen oder, wie der Flößerei. Der große Floßrechen in Ungvar ver: 
ſie genannt ſein wollen, „Romänen“ bewohnten Flecken dankt ihm ſeine Entſtehung. | 

Goͤrgeny-Szent Imre (Goergen — St. Emmerich). Je | Später fand man, daß er des Madygariſchen nicht 
mehr man ſich dieſem von Sächſiſch Regen aus nähert, genügend mächtig ſei, um im Miniſterium bleiben zu 
deſto mehr treten die Berge des Flußthals an einander. können. Da er nun ebenſo hervorragend als Waid— 
| 


Sie find meiſt mit Buchen und Hainbuchen, zum Teil mann, wie in jeder anderen Hinſicht war, machte 
Niederwald bedeckt, mehr oder weniger räumlich und Kronprinz Rudolph ihn zum Leiter ſeiner Jagden, und 
von Weideflächen unterbrochen. Die großen Heerden er wurde Verwalter des Reviers Moczar mit dem 
der Walachen ſind, wie man aus dem umfaſſenden, Wohnſitze in dem erwähnten Schloſſe zu St. Imre. 
zur Milleniums-Ausſtellung erſchienenen Werke des Dort wohnen gegenwärtig die Verwalter der Reviere 
früheren Oberlandesforſtmeiſters Bedö über die Un⸗ Moczar, Iszticzo und Lapusnya, die eine Waldmaſſe 
gariſchen Forſten erſehen kann, kein Segen für die von zuſammen 77263 Joch — 44472 ha bilden. 
letzteren. Nach dem traurigen Ende des Kronprinzen Rudolph, 

Mehrere Kilometer vor St. Emmerich jedoch wird der in Ungarn ſehr beliebt war, und um deſſen Tod 
man durch wohlgelungene, gut gepflegte Eichenpflanz: die Legende bereits begonnen hat, ihren Kranz zu 
ungen im Thale überraſcht; ſie gehören zum ungariſchen flechten, wurde die Jagd in dieſen Revieren an den 
Staatsforſtrevier Moczar, während die Waldungen auf Grafen Tekely verpachtet. Leiter der Jagden und 


den Hängen Gemeinde-Eigentum ſind. Verwalter des Reviers Mocza iſt gegenwärtig der 
Die Hauptmaſſe der Goergenyer Staatsforſten liegt Sohn des vor mehreren Jahren verſtorbenen Pauſinger. 
jedoch weiter oberhalb. Dieſer ganze Staatsbeſitz war In einem Flügel des Schloſſes iſt eine Forſtwart— 


bis zum Jahre 1870 auf 100 Jahre verpachtet an 
die Familie der Bornemisza (zu deutſch „Wein trinkt 
er nicht“), welche am Fuße des Schloßberges ein weit— 
läufiges, einen großen Hof umſchließendes neues Schloß 
erbauten und einen ſchönen Park anlegten. Nach Ablauf 
der „Verpachtungszeit“ wurden die Waldungen Jagd— 


ſchule untergebracht, mit einem Forſtrat als Direktor 
an der Spitze. Die Zöglinge erhalten teils frei, teils 
gegen mäßige Zahlung Wohnung, Unterricht, Be 
köſtigung und Kleidung und werden nach Beendigung 
des zweijährigen Kurſus und Ablegung einer Prüfung 
teils im Privat-, teils im Staatsdienſte angeſtellt. 
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Die Schule iſt für 60 Leute eingerichtet, gegenwärtig 
von 54 beſucht. Die Fortwartlaufbahn iſt keine mili⸗ 
täriſche; die jungen Leute müſſen nach dem Abgange 
von der Schule, wenn ſie zum Militär brauchbar be⸗ 
funden werden, ihrer Militärpflicht genügen, wie jeder 
andere; allein, wenn ſie zum Militär nicht tauglich 
ſind, ſo thut dies ihrer ſonſtigen Laufbahn keinen Ein⸗ 
trag. Sie werden theoretiſch und praktiſch unterrichtet, 
namentlich ſind mit der Anſtalt ausgedehnte Forſt⸗ 
gärten verbunden, in denen bedeutende Pflanzenmengen 
erzogen werden. Ueber dieſe verfügt die Zentral⸗ 
Verwaltung in Peſt; ſie werden über ganz Ungarn 
verteilt. Man erzieht alle einheimiſchen und viele aus⸗ 
ländiſche Holzarten, u. a. viel Maulbeeren und 
Akazien. Die Akazie gedeiht in der ungariſchen Ebene 
vorzüglich, und ihre Verbreitung fällt jedem auch nur 
flüchtig Durchreiſenden in die Augen. Alle Eiſenbahn⸗ 
dämme ſind damit bepflanzt, ſie liefert ein ſehr ge⸗ 
ſuchtes Holz, auf weite Strecken ſieht man überhaupt 
keinen anderen Baum. 

Die Wälder von St. Imre ſtocken auf Trachyt 
und Trachyt⸗Porphyr. 

In liebenswürdigſter Weile war ich durch das 
Ackerbauminiſterium in Peſt empfohlen, in liebenswür⸗ 
digſter Weiſe wurde ich von Herrn Pauſinger aufge⸗ 
nommen; ohne derartige Empfehlungen wäre mir ein 
Einblick in die Verhältniſſe der Gegend unmöglich 
geweſen. 

Am Nachmittage des 17. Aug. 1897, bei glühender 
Hitze, war ich in St. Imre angelangt, das 420 m 
über dem Adriatiſchen Meere liegt. 

Man ließ mich nicht in der Walachiſchen Herberge, 
in der ich abgeſtiegen war, ſondern quartierte mich im 
Schloſſe in der „Interveniens-Szoba“, (für durch⸗ 
reiſende Beamte eingerichtete Zimmer) ein. Forſtrat 
P. führte mich durch die Räume der Forſtwartſchule, 
den Park, die ausgedehnten Kampanlagen; den Reſt 
des Abends verbrachte ich in der gaſtlichen Wohnung 
des Revierverwalters Pauſinger. 

Früh um 5 Uhr am nächſten Morgen brachen wir, 
Herr Pauſinger und ich, zu Wagen auf, auf guter, 
ſanft anſteigender Straße, längs des zu beiden Seiten 
von Roterlen begleiteten Fluſſes. Soweit das Ge⸗ 
meindeeigentum reicht, ſahen die Erlen wie verſchoren 
aus; es kommt dies daher, daß die Walachen die 
Zweigſpitzen abbrechen, während die — als Färbeſtoff 
dienenden — grünen Samenzäpfchen noch in der erſten 
Entwickelung ſind. Die Erlenklötze, die wir liegen 
ſahen, waren ſämtlich geſchält, ihre Rinde wird zum 
Gerben benutzt. 

Unterwegs begegneten wir einem großen Floße, das 
mit voller Flut zu Thale ging. Es wurde von 
einem Badenſer geführt, beſtand aus 34 Gebinden und 
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enthielt etwa 600 fm. Die vorderſten beiden Ge⸗ 
binde beſtehen ſtets aus ſchwachen, kurzen Stämmen, 
die, weil ſie leicht ſind, das Floß vorn heben, ſo daß 
es leichter über Steingeröll und flache Stellen hinweg⸗ 
gleitet. Der Flößunternehmer erhält für dieſe vor⸗ 
derſten Gebinde keine Bezahlung, und der Käufer be— 
zahlt ebenſowenig dafür. Je weiter nach hinten, deſto 
ſtärker und länger werden die Hölzer, die letzten ſind 
36 m lang bei 20—26 em Zopf. Doch kommen 
auch Längen von 42 m vor; je länger der Stamm aſt⸗ 
rein, deſto länger hält man ihn aus, deſto ſchwächer 
kann der Zopf ſein. Die Flußufer ſind ſorgfältig 
befeſtigt, das Anſtauen des Waſſers erfolgt teils durch 
Wehre, teils (wo Mühlen nicht vorhanden) durch 
Schwellen. Wenn das Floß zum Abfahren bereit iſt, 
werden die Schleuſen gezogen, und es ſchwimmt mit 
Hochflut hinunter; ſobald es vorüber, beginnt die 
Spannung aufs neue. Das erwähnte Floß erreichte, 
wie wir ſpäter erfuhren, feinen Beſtimmungsort Her: 
buſch (oberhalb Sächſiſch Regen) noch an demſelben 
Tage. Weiterhin auf unſerem Wege trafen wir ein 
zweites, ebenſo großes, aufneues Stauwaſſer wartend. 
Es brauchte nicht lange zu warten, am nächſten Tage 
bereits war es unterwegs. 

Die Bergwände zu beiden Seiten waren vor— 
herrſchend mit Buchen, Hainbuchen, gemiſcht mit 
Rüſtern, Birken, Bergahorn, Espen und Strauchwerk 
beſtanden, ſie zeugten von ſtarker Ausnutzung, deren 
Spuren auch ſichtbar waren, als am Bache Valea 
Lepi 5 Kilometer vor Unter⸗Fanczal der Gemeindewald 
ein Ende nahm, und an beiden Seiten Staatswald 
uns begleitete. 

Die Weißerle miſcht ſich mehr und mehr mit der 
Roterle, dann verſchwindet letztere ganz. 

Nach 3 Stunden von St. Imre aus erreichten 
wir Unterfanczal, 600 m hoch, wo wir am Forſtwart— 
gehöft den Wagen verließen. Die Forſtwarthäuſer 
ſind hübſche Blockhäuſer, zweiſtöckig, mit einer Galerie 
umgeben, von der man in die oberen Zimmer gelangt. 
Oben lag auch hier die Interveniensſzaloba, die augen: 
blicklich einigen, bei den Betriebsregulierungsarbeiten 
beſchäftigten Forſtkandidaten zur Unterkunft diente. 

Solche Unterkunftsſtellen ſind in der That für 
Beamte unentbehrlich, in einem Gebirgslande, in welchem 
die bewohnten Orte ſelten und die vorhandenen zum 
Uebernachten ſo wenig einladend ſind. 

Nach einiger Raſt beſtiegen wir die bereit gehaltenen 
Pferde, denn da man mich auf meinen Wunſch in das 
Innere des Gebirges und in von der Axt noch unbe— 
rührte Wälder führen wollte, mußte der Fahrweg ver⸗ 
laſſen werden. 

Zwei Walachen begleiteten uns mit zwei Pack— 
pferden, denen der Mundvorrath und, was wir zum 


Uebernachten und im Falle etwaigen Durchnäßtwerdens 
brauchten, aufgeladen war. 

Wir ritten am rechten Ufer hinauf, zunächſt auf 
einem von Herrn Pauſinger noch vor nicht langer Zeit 
ſehr geſchickt tracierten, offenbar wenig benutzten 
Saumpfade, ohne eine lange Strecke Gegengefäll, wenn 
auch, was nicht zu vermeiden war, mitunter etwas ſteil. 

Es ging durch Buchenwald; je weiter nach oben, 
deſtomehr verſchwanden die Spuren der Axt. Die 
Herren von Bornemisza hatten offenbar wenig gehauen, 
obwohl ihnen die Benutzung des Waldes zuſtand. 
Flößerei war unbekannt, der Abſatz gering, da die 
Gemeinden ſelber Wald beſaßen. Bei Beginn des 
Reitweges waren die Buchen vielfach mittelwuͤchſig, 
man ſah Stockausſchlag und verkrüppelte Stämme; 
bald hörte das auf, ſchlank und vollholzig erhoben ſich 
die alten Buchen, wenn ſie auch nicht die Dimenſionen 
erreichten, wie ich ſie vor Jahren u. a. in den Ur⸗ 
wäldern der Herrſchaft Munkacz geſehen. Das Lager⸗ 
holz mehrte ſich, trockene Stämme ſtanden zwiſchen den 
grünen, verfaulende lagen überall am Boden. Dann 
begannen ſich einzelne Fichten zu zeigen, bei 1000 m 
etwa machten ſie ſich bemerklicher und herrſchten vor, 
als wir in der Nähe der „Poiana Bodeczel“ kamen 
(Poiana bedeutet im „Romaniſchen“, wie mir mein 
Begleiter ſagte, eine „trockene Bergwieſe“, alſo Alm). 
Wir ritten über dieſe „Poiana“, deren Hohe 1150 m 
beträgt, alſo ungefähr die des Brockens erreicht, und 
befanden uns nun in einem faſt reinen, nur hie und 
da noch von kleinen Buchenbeſtänden unterbrochenen 
Fichtenwald, wie ich noch keinen geſehen. 

Schlank und vollholzig ragen die herrſchenden 
Stämme in die Luft, bald einzeln, bald in größeren 
oder kleineren Gruppen, mit hellgrauer feinriſſiger 
Rinde, dazwiſchen jüngeres Holz in mehr oder weniger 
ausgedehnten Horſten. Zwiſchen den grünen Stämmen 
ſtanden eine Menge trockener. Im Anfang bemerkte 
man hier und da noch Axthiebe an den letzteren, denn 
man giebt trockenes Holz billig zu Schindeln und 
Spliſſen ab, und, ehe der Walach einen Baum fällt, 
verſucht er erſt, ob er gut ſpaltet. Allein auch dieſe 
Zeichen der Art hörten zuletzt auf. Es lag gewiß 
ebenſoviel Holz auf der Erde, als aufſtand, und man 
konnte alle Zuſtände der Auflöſung gewahr werden, 
vom eben geworfenen Stamm bis zum vollſtändig ver— 
witterten, von deſſen Daſein kaum noch ein dunkler 
Streifen Kunde gab. Wir maßen einige liegende 
Stämme, um danach die Höhe der ſtehenden beſſer be— 
urteilen zu können. Sie betrug bei den herrſchenden 
zwiſchen 40 und 45 m, erreichte alſo nicht die Höhe, 
die man im ſüdlichen Galizien, der Bukowina und na— 
mentlich in Bosnien findet. Was die bosniſche Fichte 
anbetrifft, ſo wurde mir allerdings mitgeteilt, man 


habe eine beſondere Abart darin erkannt. 
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Die hohe 
Lage, in der wir uns befanden, mußte übrigens ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Länge des Holzes verringern. 

Eine Erſcheinung, die ich ſchon in meiner Jugend 
in den Wäldern des ruſſiſchen Lithauens und an an⸗ 
deren Orten beobachtet, fiel mir hier auf's neue in die 
Augen, nämlich das Anſiedeln des Anflugs auf den 
liegenden Stämmen, ſobald ſie nur an der Oberfläche 
zu verwittern beginnen. Sie gewähren dem jungen 
Walde allemal das erſte und beſte Keimbett; kaum 
iſt der alte Stamm nur etwas vermorſcht, ſo bedeckt 
er ſich der Länge nach mit einer dichten Reihe junger 
Fichten, häufig nur dünn und kurz benadelt, wenn 
viel Seitenſchatten vorhanden, dann allmählich erſtarkend 
und der Mutter Erde ſich nähernd, je weiter ihre 
Umgebung ſich lichtet und je mehr der alte Stamm 
faulend zuſammenſinkt. Man konnte die weitere Ent⸗ 
wickelung in den verſchiedenſteu Abſtufungen beobachten. 
Unter jungen Stangen — enſchieden älter jedoch, als 
ſie ſchienen, weil ſie unter ſtarkem Druck erwachſen — 
war von dem liegenden Stamme, der ihnen dermaleinſt 
als Keimbett gedient, kaum noch eine Spur vorhanden; 
ſchon thaten ſich unter ihnen die herrſchenden Stämme 
hervor, die ſchwächeren unterdrückend, aber immer noch 
einen geſchloſſenen Streifen bildend; um die Wurzeln, 
die aus der Erde hervorragten, hatte der Wind ver⸗ 
witternde Nadeln und Blätter zuſammengeweht. Wenn 
man darauf achtete, ſo gewahrte man hie und da ur⸗ 
alte Stämme, die in einer Reihe ſtanden, als ob ſie 
gepflanzt wären. Ab und zu ſah man auch einen 
Buchenhorſt, vereinzelt kam Bergahorn in ſchoͤnen 
Exemplaren vor. Wir ritten über eine zweite Poiana, 
Czigle genannt, 1250 m hoch, und erreichten dann auf 
einer Lichtung ein Blockhaus, Felſoͤkocza, (1300 m); 
hier raſteten wir, da Mittag bereits voruͤber war. 
Das Blockhaus iſt gleichfalls beſtimmt, reiſenden Be⸗ 
amten ein Obdach zu gewähren; unlängſt hatten mit 
Taxe beſchäftigte Forſtkandidaten darin gewohnt. Man 
hatte die Beſtandesmaſſen ermittelt, um den Verkauf 
zu verſuchen, und die Taxe auf 1,50 Gulden für den 
Feſtmeter geſunden Holzes feſtgeſetzt, aber keinen 
Käufer bisher gefunden; alle verlangten zunächſt einen 
Wegebau, welcher bedeutende Koſten erfordern wurde. 
Das Durchſchnittsalter der zu Handelsholz geeigneten 
Fichten hat man auf 150 Jahre ermittelt, doch kommen 
geſunde Stämme von mehr als 300 Jahren vor. Der 
durchſchnittliche Kubikinhalt der zum Handel geeigneten 
Stämme beträgt etwas über 1 km. 

Die Vorräte, für die Herr Pauſinger reichlich ge⸗ 
ſorgt, wurden von den Pferden gepackt, die Pferde 
ſelbſt ließ man auf der Lichtung graſen; eines anderen 
Futters bedarf ein Walachiſcher Gaul nicht. Wahrend 
wir uns ſtärkten, erzählte Herr P. von ſeinen Jagden. 
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Die Bären werden hier im Herbſt gejagt, nicht Nadelwälder darüber, die, wie mir gejagt wurde, den⸗ 
wie in Rußland bei Schnee, wenn ſie im Winter⸗ ſelben Charakter haben, wie der Wald, in welchem 
lager liegen. Giebt es Eichen⸗ oder Buchenmaſt, ſo wir uns befanden. Es war ein herrliches Waldbild. — 
kommen fie zahlreich in's Thal, man kreiſt fie ein und Wir kehrten nach Felſö-Kocza zurück und wandten uns 
treibt dann. 1892 gab es Eichen vollmaſt; es wurden auf Umwegen dem Thale des Görgeny zu. Der Weg 
5 Treibjagden abgehalten, — an einem Tage nur wurde immer weniger bequem; oft waren gewaltige 
Sauen geſchoſſen, an den übrigen 4 aber 13 Bären. — Stämme darüber geworfen, ſteil ging es in irgend ein 
1895 betrug die Strecke eines Tages 4 Bären, 4 Bachbett hinunter und ebenſo auf der anderen Seite 
andere wurden gefehlt. 1897 gab es keine Maſt; die wieder hinauf. Man kann nicht umhin, die Sicherheit 
Bären blieben hoch im Gebirge, wo das Treiben un⸗ der kleinen Gebirgspferde zu bewundern; ſie klettern 
fer und beſchwerlich. Außerdem erſchienen wenig bergauf und bergab ohne Fehltritt; über Stämme, deren 
Schützen, und die Bären, die im Triebe waren, kamen Durchmeſſer höher iſt als ihre Läufe, gleiten fie hinweg, 
uneihoffen durch (wie mir Herr P. ſpäter ſchrieb). ohne daß der Reiter einen Stoß erhält. Nichtsdeſto⸗ 
Ran rechnet auf Eichelmaſt etwa alle 5 Jahre, auf weniger mußten wir oft abſteigen, weil heruntergerollte 
Buchelmaft etwas ſeltener. Im Herbſt giebt es viele Felsblöcke oder die mächtige Krone einer in's Bachbett 
Waldſchnepfen; kann man, während die Jagdgeſellſchaft gefallenen Buche weitere Umwege für die Pferde notwendig 
in St. Imre weilt, wo Graf Tekely ſich ein eigenes machte. N 
Jagdhaus erbaut hat, an einem oder dem anderen Tage In den Thälern trat wieder mehr die Buche auf, 
nicht auf Bären jagen, weil ſie nicht ſicher eingekreiſtſ und da wir uns im allgemeinen abwärts bewegten, 
ſind oder aus irgend einer anderen Urſache, jo treibt erſchien ſie überhaupt ſtärker beigemiſcht. Wir durch⸗ 
man auf Schnepfen und hat faſt allemal guten Erfolg ritten noch eine ausgedehnte Poiana, die ſtark mit 
(29-30 Stück). — Der Rotwildſtand iſt gering; verbiſſenem Wachholder bewachſen und von walachiſchem 
es jhreen in dem großen Jagdkomplexe etwa 6 ſtarke Vieh belebt war. Von einer Stelle, die einen freien 
Hirſce. Man will einen Rotwildſtand erziehen und Blick gewährte, zeigte man mir den hoͤchſten Punkt der 
ſchißt fie deshalb nicht. Gegend, 1777 m hoch, von einer „Poiana“ gekrönt. — 

Ich ſah bei Herrn Pauſinger einige gute Geweihe, Es ging wieder bergab; wir erreichten den Teil des 
noch beſſere ſpäter bei dem Herrn Forſtdirektor Baron Gebirges, bis zu welchem der Hieb vorgedrungen, oder, 
d. F. in Klauſenburg. Wie mir letzterer mitteilt, iſt wie man dort ſagt, wo ſchon eine „Manipulation“ 
der beſte Rotwildſtand ſeines Direktionsbezirks in der ſtattgefunden. Vor uns dehnte ſich, als wir aus dem 
Gegend von Mühlbach, am linken Maros⸗Ufer. Die Saume des noch unberührten Waldes heraustraten, 
Starke der Siebenbürger Geweihe iſt bekannt. eine ungeheure, nach dem Flußthal zu ſich ſenkende 

Der Rehſtand im Görgeny⸗Gebirge war früher Fläche, mit wogendem, mehr als mannshohem Epilo⸗ 
beſſer. In den letzten Jahren hat er bedeutend ab: | bium beſtanden. Daraus hervor ragten eine Menge 
genommen, weil die Luchſe ſich ſtark vermehrt haben. | vereinzelter Stämme, meiſt Buchen, zum Teil noch grün, 
Der Luchs iſt das gefürchtetſte Raubtier, und nach zum Teil im Abſterben begriffen, zum Teil ſchon tot, 
Herrn P.'s Verſicherungen iſt ihm ſchwer Abbruch zu und vielfach nur noch Stumpfe ohne Wipfel. 
thun, da er keinen Wechſel halt. Auch die Wölfe Die „Manipulation“ iſt folgende: Die Ausnutzung 
Ihaden dem Wildſtande; bei den vielen Gefahren, die bewegt ſich thalauf. Man hat einen Vertrag abgeſchloſſen 
ihm drohen, erhält ſich nur das ſtärkſte Wild, Kümmerer über den Verkauf von Fichtenſtämmen und einen zweiten 
gehen ein oder werden geriſſen, daher die gute Raſſe. — mit einem Unternehmer über ihren Einſchlag und Trans⸗ 
Auch das Schwarzwild iſt ſtark, eine grobe Sau von | port, bis zu dem ſchon erwähnten Herbuſch, wo jie vom 
450 J und darüber keine Seltenheit. Käufer übernommen werden. Der Käufer zahlt in 

Herr P. hat zu feiner Verfügung eine reichliche Herbuſch per Feſtmeter 5,25 Gulden, — der Transport 
Anzahl von Wildhütern, die vom Jagdherren bezahlt | unternehmer erhält 2,36 — alſo Reinertrag per Felt: 
werden und mit der Forſtverwaltung nichts zu thun meter 2,89 Gulden. Die Floßaulagen, Juſtandhaltung 
haben. Auch die uns begleitenden Walachen gehörten der Uferbefeſtigungen ꝛc. koſten jährlich rund 18 000 
dazu. — Wir beſtiegen nun auf's neue die Pferde; | Gulden, geflößt werden jährlich etwa 20 000 fm. 
die Gegend wurde wilder, wir ſtiegen ab, weil mein Wenn ein Beſtand in Angriff genommen wird, ſo 
begleiter mich auf einen Punkt führen wollte, von dem werden zunächſt die zu Handelsholz geeigneten Fichten 
wir einen guten Ausblick hatten. Der Weg dorthin im Frühjahr eingeſchlagen, gezoͤpft und geſchält, im 
war auch für walachiſche Pferde nicht paſſierbar. Von nächſten Herbſt und Winter an den Görgeny geſchafft 
einem vorſpringenden Felſen aus ſah man über ein und in dem daranf folgenden Frühjahr und Sommer 
. hinweg auf Buchenwände und dunkle | geflößt. Im dritten Jahre ſchlägt man die zu gutem 
& 38 
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Scheitholz geeigneten Buchen ein; die knorrigen, un: | die Walachen fanden ihn nicht, und ohne Herrn P. “s 
ſpaltigen und ſchwachen läßt man ſtehen und ringelt bewundernswerten Ortsſinn hätten wir noch viel länger 
ſie, oder vielmehr man kerbt ſie rundum breit ein, ſuchen müſſen. Die Weidenröschen, deren Samenkapſeln 
damit ſie abſterben und zuſammenſtürzen. — | ſich geöffnet hatten, ſchlugen uns über dem Kopfe zu: 
Das Scheitholz wird wild nach Herbuſch geflöht ſammen, und bald ſahen wir aus, als ob wir aus einer 
und in einem Holzhofe aufgeſtapelt. Einſchlag und Federtonne kämen. Dazwiſchen wucherten manns hohe 
Transport iſt gleichfalls verdungen. Der Unternehmer Neſſeln, Dornen und Diſteln. In der That ſah ich 
erhält dafür in Herbuſch 1,01 Gulden, der Verkaufs- aber Fichtenpflanzen, die ſchon 2—3 Jahre geſtanden 
preis in Herbuſch beträgt 1,75. Einiges bleibt in und ſich unter dem Unkraut grün erhalten hatten. Auch 
St. Imre, wo die Taxe 1,50. konnte man Anflug und Aufſchlag bemerken: die Natur 
Inzwiſchen ſucht man von den ſtehengebliebenen leiſtet hier viel. 
trockenen und ſchwächeren grünen Fichten und Buchen Endlich war der Pfad gefunden, die Walachen 
jo viel als moglich an Bauern und kleine Schneide: waren herangerufen, und es ging hinab ins Thal. Vor 
müblen, wenn auch zu geringerem Preiſe, zu verkaufen, Sonnenuntergang erreichten wir Lapusnia, 815 m hoch, 
räumt dann die noch aufſtehenden Buchen ſowie die am Görgeny, etwa 10 km oberhalb Fanczal, wo die 
Zöpfe und das maſſenhaft umherliegende Lagerholz ab | über einer Flößbeamtenwohnung liegende „Interveniens- 
und pflanzt im 4. Frühjahre zwiſchen dem vorhandenen | szoba“, aus 2 zwei großen Zimmern beſtehend, uns 
Anflug und Aufſchlag mit 1 — 2jährigen unverſchulten | ihre gaſtlichen Räume öffnete. 
Fichten aus. Forſtdirektor von F. ſagte mir ſpäter, Ich kann nicht leugnen, daß ich, — ſeit Jahrzehnten 
daß ſich dies nicht immer ſo ſchnell durchführen ließe, nicht mehr gewöhnt, ſo lange auf dem Rücken eines 
und daß wohl eine längere Zeit darüber hinginge, daß Pferdes zu ſitzen, — recht froh darüber war; auf dem 
aber im Bezirke von St. Imre die Verhältniſſe am letzten Hange hätte mich keine Macht der Erde mehr 
günſtigſten lägen. zum Abſteigen bewegt, auch wenn es im ſteilſten Winkel 
Ich ſprach meine Zweifel über das Fortkommen der hinunterging! 
Kleinpflanzen im dichten Unkrautwuchs aus; allein man In der Nacht traf der Verwalter des Reviers La⸗ 
verſicherte mir, daß die meiſten in die Höhe kämen, pusnia ein, ohne daß ich dadurch geweckt wurde, da er 
wenn nach einigen Jahren das Epilobium verſchwände, ſich im Nebenzimmer einquartierte; er ließ es ſich nicht 
und daß man bereits gelungene derartige Kulturen auf- nehmen, den liebenswürdigen Wirt zu machen, und 
zuweiſen habe. Auch in dieſer Hinſicht liegen die Ver⸗ brachte uns in ſeinem bequemen Wagen nach St. Irme 
hältniſſe nach Herrn von F's. Mitteilung bei St. Imre zurück. 
günftiger als an anderen Orten. — Die größte Schwierig: Unterhalb Lapusnia ſah man an dem gegenüber 
keit macht die Beſeitigung des Abraums, der an den liegenden, mit Fichten beſtandenen Hange (auf dem 
Schlagrändern zu mehreren Barrikaden aufgehäuft wird, | rechten Ufer des Fluſſes) zahlreiche trockene Fichten, 
was große Koſten verurſacht. offenbar dem Borkenkäfer zum Opfer gefallen, was mir 
Die Fläche, auf welche wir zunächſt ſtießen, war nicht wunderbar erſchien, da in der Nähe ein bedeutender, 
noch nicht abgeräumt, und man kann ſich denken, welches bereits kultivierter Schlag lag, der in der oben be— 
Chaos von Zöpfen und Lagerholz ſich unter dem hohen ſchriebenen Weiſe behandelt worden war. Ich fragte, 
Unkrautwuchs befand. Auch in Oſtpreußen hatten wir | ob man nicht überhaupt viel vom Borkenkäfer zu leiden 
nach dem großen Nonnen- und Borkenkäferfraß Aehn- habe, da ſo viel Zopfenden und abſterbende Stämme 
liches; wo man nicht ſchnell genug mit dem Einſchlage auf den Schlägen zurückblieben. Dies wurde verneint, 
vorwärts gekommen, waren die trockenen Fichten viel- [der Borkenkäferfraß beſchränke ſich auf vereinzelte 
fach zuſammengebrochen, und Epilobium bedeckte die Stämme, Beſtände ſeien noch nie vernichtet worden. In 
Flächen auch dort, jo daß in dem bis vor 30 Jahren Klauſenburg wurde mir dies beſtätigt; während in 
von mir verwalteten Revier manche Jagen, ehe man anderen Gegenden Ungarns, z. B. der Marmaros, der 
mit der Aufarbeitung herankam, ſo gut wie unzugänglich Borkenkäfer große Verheerungen anrichtet, entwickelt 
waren. Allein, was hier vor uns lag, ging doch weit die Fichte auf dem Trachyt-Boden des Gorgeny Gebirges 
daruͤber hinaus. Der Pfad, kaum noch ein ſchmaler eine ſo ſtarke Widerſtandskraft, daß ſie alle Gefahren 
Fußſteig, verſchwand unter dem älteren Lagerholz und ſiegreich überwindet. 
den äſtigen Zoͤpfen, er war ſelbſt für walachiſche Pferde Ehe wir Fanczal, etwa 10 km unterhalb Lapusnia 
unmöglich; wir mußten uns entſchließen, die Pferde in | gelegen, wo wir geſtern die Pferde beſtiegen hatten, 
weitem Bogen herum zu ſchicken und den Weg auf den erreichten, trafen wir auf ein im Bau begriffenes Floß. 
älteren, vom Lagerholz befreiten Schlagflächen wieder [Ich benutzte die Gelegenheit, die Jahrringe zahlreicher 
aufzuſuchen. Es dauerte länger als eine Stunde, ſelbſt [älterer Stämme zu zählen; ſie waren ſämtlich über 


—— — b— . — K — Nl. ͤ — 


279 


30 Jahre alt, vollholzig, feinjährig und kerngeſund. 
Die Art des Verbindens iſt ziemlich verſchwenderiſch, 
denn durch die oben und unten eingehauenen Oehre zum 
Durchziehen der Wieden geht 1 m jedes ſtärkeren 
Stammes verloren. Die beſten Wieden dreht man aus 
jungen Eichen, — die aber aus Gemeinde- und Privat⸗ 
wäldern bezogen werden müfjen, da aus den Staats⸗ 
forſten keine abgegeben werden, — außerdem aus Buchen 
und Birken. 

Nach St. Irme zurückgekehrt, uͤberredeten mich meine 
Begleiter zum Beſuch eines der kleinen Salzbäder in 
der Nähe. Wir badeten in einem von Bretterwänden 
und Auskleidebuden umgebenen Teiche, deſſen Soole ſo 
Hart war, daß fie das Unterſinken hinderte. Bei der 
Hitze des Tages war es keine Exquickung, doch find 
dieſe Bäder jedenfalls höchſt wirkſam. Das intereſſan⸗ 
teite derartige Bad, Salzburg, durch romantiſche Lage 
und bequeme Eiſenbahn verbindung mit dem nahen Her: 
mannſtadt bevorzugt, hatte ich 14 Tage vorher beſucht. 
Die dortigen 5 Teiche, 11 —40 Ar groß, über 40 m 
lief, füllen die aus der Zeit der Römerherrſchaft her⸗ 
rührenden, trichterfoͤrmigen Tagebauten der Salzberg- 
werke, welche heute in einer Tiefe von etwas über 100 m 
im Betrieb ſind. Die Salzfelſen ſtehen vielfach zu Tage. 

In Salzburg baden Männer und Frauen zuſammen, 
im Bade bei Sächſ. Regen getrennt. Nachdem wir uns 
im einfachen, wenig beſuchten Kurhauſe geſtärkt, brachten 
meine freundlichen Führer mich zur nächſten Bahn: 
ſtation, wo ich mit aufrichtigem Dank von Herrn P. 
Abſchied nahm, während der Oberförſter von Lapusnia, 
der eine Urlaubsreiſe antrat, mir noch das Geleit bis 
Tövis gab, wo unſere Wege ſich trennten. 

Frankfurt a. Oder, Dezember 1897. 


Aus Sachſen. 
Etatsverhandlungen in der ſächſiſchen Kammer. Be⸗ 
ſtimmungen über die zur Anſtellung im höheren Staats⸗ 
forſtdienſte zu erfüllenden Anforderungen. 


Der ſeit 1894 eingetretene, in den letzten Jahren 
ſich verbreitende und vertiefende, bis in die Neuzeit an- 
baltende Aufſchwung des wirtſchaftlichen Erwerbslebens 
bat naturgemäß auch auf die Erträgniſſe der Staats— 
betriebe ſteigernd eingewirkt und zu immer höheren 
Einnahmeüberſchuͤſſen der Forſtwirtſchaft geführt, jo daß 
die Staatsforſtverwaltung ſelbſt im abgelaufenen Jahre 
trotz der im letzten Sommer aufgetretenen Hochwaſſer— 
kataſtrophe, deren Schäden im Betriebe der Staats— 
forſten auf elwa 400 000 M. berechnet werden, immer 
noch mit einem den Anſchlag um 1200000 M. über⸗ 
neffenden Ueberſchuß abſchließen wird. 

Die Reinerträge der Staatsforſten Sachſens be: 
trugen: 


1895: 7308 201 M., pro fm Derbholz 8,98 M., 
pro ha Geſamtfläche 41,65 M. 
8 152 923 M., pro fm Derbholz 9,92 M., 
pro ha Gefamtflähe 46,39 M. 
und werden nach der vom Finanzminiſter in der Kammer 
gegebenen Schätzung 
1897: ca. 8 500 000; d. i. 1 200 000 mehr, 
als der Staatshaushalt beſagt, betragen. 

Unter dieſem Zeichen von Jahr zu Jahr geſtiegener 
Einnahmeüberſchüſſe iſt auch der den Kammern für die 
Periode 1898/99 vorgelegte Staatshaushalt abgefaßt, 
da den Berechnungen der übliche, dreijährige Durchſchnitt 
zu grund gelegt wird. 

Die aus dem Verkaufe von 825 480 fm Derbholz 
(gegen 827 800 fm im Vorjahre) zu erwartenden Ein⸗ 
nahmen von 11638 140 M. ſind um rund 700 000 M. 
höher als im vorigen Haushaltplane eingeſtellt, eine 
Folge des auf Grund dreijährigen Durchſchnittes 
1894 13,23 M.; 1895 14,04 M.; 1896 15,05 M. 

pro fm Derbholz 
vermutlich zu erzielenden, höheren Derbholzpreiſes von 
14,10 M. Die aus den Staatsforſten jährlich zu 
erwartende Geſamteinnahme iſt infolge deſſen auch um 
707480 M. Höher eingeſtellt worden und beträgt 
11971940 M. (gegen 11 264 460 M. im Vorjahre). 


Allgemeines Intereſſe und erfreuliche Ausblicke für 
die Zukunft der Beteiligten bietet auch der Voranſchlag 
der Ausgaben — insgeſamt 4 653.628 M. —, in 
deſſen Erläuterungen zu einigen Poſitionen zum erſten 
mal die ungünſtigen Anſtellungsverhältniſſe der An⸗ 
wärter des höheren und niederen Staatsforſtdienſtes 
oͤffentlich anerkannt werden. Nur der thatkräftigen 
Initiative des derzeitigen Landforſtmeiſters iſt es zu 
verdanken, daß für die große Zahl der prädizierten 
Forſtaſſeſſoren — 65 — eine vermehrte Beſchaͤftigung 
durch Schaffung von 8 Hilfsarbeiterſtellen bei den 
Oberforſtmeiſtereien — motiviert durch das erhebliche 
Anwachſen der Geſchäfte bei dieſen Behörden — ermoͤg⸗ 
licht wird, und ſich für die Reviergehilfen günitigere 
Ausſichten durch Aufbeſſerung der Gehaltsverhältniſſe 
und Verleihung der Staatsdienereigenſchaft bieten werden. 

Da infolge des hohen Lebensalters — wie es in 
den Erörterungen heißt —, in welchem die Oberförſter 
zur Anſtellung gelangen, bei Beſetzung der Oberforſt— 
meiſterſtellen fünftig nach Befinden in die Mittelklaſſen 
der Oberförfter gegriffen werden muß, ſind unter Bei: 
behaltung des Durchſchnittes von 6300 M. die An⸗ 
fangsgehalte der Oberforſtmeiſter von 6000 auf 5400 M. 
herabgeſetzt, die Endgehalte aber dafür von 6600 auf 
7200 M. erhöht worden. 

Nachdem nunmehr die Gehaltsverhältniſſe der Ober: 
förſter im vorigen und die der Oberforſtmeiſter im 
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diesjährigen Haushaltplane eine günftige Regelung er: 
fahren haben, ſehen hoffentlich auch die etatsmäßigen 
Forſtaſſeſſoren einer ſolchen im nächſten Haushaltplane, 
vor allem im Sinne einer Erhöhung der Anfangsge⸗ 
halte entgegen, zumal die jetzt ebenfalls genehmigte 
Tagegeldererhöhung von 4,50 M. bez. 7M. auf den 
einheitlichen Satz von 9,50 M. als eine allgemeine 
Gehaltsaufbeſſerung inſofern nicht anzuſehen iſt, als 
dieſelbe uur den Beamten der Forſteinrichtungsanſtalt 
infolge ihrer langen, die Dauer von 6 Monaten meiſt 
überſchreitenden, allerdings auch erhöhte Ausgaben für 
doppelte Wohnungsmiete u. ſ. w. im Gefolge habenden 
Abweſenheit von Dresden zu gute kommt, dagegen die 
Forſtaſſeſſoren der Verwaltung keinen Nutzen von dieſer 
Erhöhung haben. 

Auch aus der Kammer wurde ſeitens eines Abge⸗ 
ordneten unter Anführung der in einem Artikel dieſer 
Zeitſchrift ſ. Z. veröffentlichten Zahlen und dem be: 
ſonderen Hinweis, daß die Forſtaſſeſſoren nach den 
jetzigen Verhältniſſen bei ihrer im Alter von 36 Jahren 
erfolgenden, erſten Anſtellung einen nicht im Verhältnis 
zu dem langwierigen Bildungsgange ſtehenden Gehalt von 
2100 M. bezogen, an die Regierung die Bitte gerichtet, 
den Forſtaſſeſſoren dasſelbe Wohlwollen wie den Be⸗ 
amten anderer Reſſorts zu beweiſen und denſelben 
ſchnelleres Aufrücken oder eine beſſere Beſoldung in 
Ausſicht zu ſtellen. 

Der von Jahr zu Jahr immer fuͤhlbarer werdende 
Reviergehilfenmangel, eine Folge der ungünftigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage und der erſt im Alter von annähernd 
40 Jahren ſtattfindenden Anſtellung als Foͤrſter, hat 
zu einer Erhöhung der Bezüge der Gehilfen um 100 M., 
einer Aenderung der bisherigen Naturalverpflegung und 
zur Verleihung der Staatsdienereigenſchaft an die Revier⸗ 
gehilfen nach erfülltem 25. Lebensjahre und beſtandener 
Staatsprüfung geführt. 

Die gegenwärtig beſtehende Einrichtung, nach welcher 
die Reviergehilfen in der Regel Wohnung und Ver: 
pflegung beim Revierverwalter gegen ein aus der Staats⸗ 
kaſſe gewährtes Aequivalent von 516 M. pro Jahr 
erhalten, iſt der Gründung eines eignen Hausſtandes 
hinderlich geweſen und hat zu zahlreichen Beurlaubungen 
behufs Uebertritt in den Privatdienſt geführt; bezuͤglich 
der jüngeren Gehilfen bewendet es bei der bisherigen 
Einrichtung, dagegen wird den älteren 42 — Foörſter⸗ 
kanditaten anſtatt der Naturalverpflegung eine Ent— 
ſchädigung von 516 M. aus der Staatskaſſe zur 
Gruͤndung eines Hausſtandes gewährt. 

Dieſe Mehreinſtellung und die etatsmäßige Schaffung 
von 11 Schutzjägerſtellen mit einem durchſchnittlichen 
Gehalte von 1464 M., die ebenfalls mit älteren Förſter⸗ 
kanditaten, bisher jedoch nur gegen Gewährung von 
Tagegeldern, beſetzt werden, zeugt von der an oberſter 


Stelle durchgedrungenen Erkenntnis der unguͤnſtigen 
wirtſchaftlichen Lage der Anwärter des niederen Staats⸗ 
forſtdienſtes und von dem denſelben entgegengebrachten 
Wohlwollen. 

Hinſichtlich der ſachlichen Ausgaben ſind weſent⸗ 
liche Mehreinſtellungen mit Ausnahme der Koſten für 
für Wegebau nicht erfolgt. Zu der um 70000 M. 
höher eingeſtellten Ausgabe von 570000 M. für Bau 
und Unterhaltung der Wege, wovon 293 400 auf die 
öffentlichen und 276600 M. auf die Forſtwirtſchafs⸗ 
wege entfallen, iſt eine Bemerkung des Deputations⸗ 
berichtes im Intereſſe der Revierverwaltungen mit leb⸗ 
haftem Danke zu begrüßen, denn die wohlmeinenden, 
auf Verbeſſerung der Wege gerichteten Abſichten wurden 


oft mit dem Hinweis auf die mangelnden Geldmittel 


durchkreuzt. Trotz der erheblichen Steigerung der Aus⸗ 
gaben für dieſe Zwecke gegen frühere Zeit 

1864 / 73 179 235 Mk. pro Jahr 

1874/83 416 128 „ „ „ 

1884/93 457090 „ „ „ 

1894 / 96 497 962, „, „ 
und der höheren Einſtellung war doch die Deputation 
der Meinung. daß den heutigen Bedürfniſſen entſprechend 
eine weitere Erhöhung dieſer Etatpoſition angezeigt ſei. 
Wenn ſchon an die Unterhaltung der öffentlichen Wege 
jetzt bedeutend höhere Anforderung als in früherer Zeit 
geſtellt würden, über deren Angemeſſenheit nicht einmal 
die Forſtverwaltung, ſondern die Verwaltungsbehoͤrde 
zu entſcheiden habe, ſo wäre dies auch in bezug auf 
die Holzabfuhrwege der Fall. Es ſei nun zwar an⸗ 
zuerkennen, daß in dieſer Beziehung von der Forſtver⸗ 
waltung mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln das 
Möglichite geleiſtet worden iſt, aber es blieben doch 
noch viele Wünſche zu erfüllen, was bisher wegen der 
Unzulänglichkeit der Mittel nicht möglich war. Die 
Deputation war der Meinung, daß dieſe Ausgabe eine 
durchaus produktive Anlage ſei, weil bei beſſeren Abfuhr⸗ 
wegen auch höhere Holzpreiſe erziehlt würden, und ſprach 
deshalb der Regierung gegenuͤber den Wunſch aus, 
dieſe Etatpoſition im künftigen Etat dem vorhandenen 
Bedürfnis entſprechend zu erhöhen (Vergl. Bericht der 
Finanzdeputation A. der zweiten Kammer über Kap. 
1—4 u. ſ. w.). 

Die Schlußberatung der oben genannten Kapitel 
in der 2. Kammer zeichnete ſich im Gegenſatz zu den 
Debatten in einzelnen ſüddeutſchen Staaten, in welchen 
immer noch die leidige Streufrage den Hauptſtoff zu 
Angriffen auf die Regierung bietet, durch Sachlichkeit 
und Entgegenkommen aus. 

Die in Erinnerung an die vorjährige Hochwaſſer⸗ 
fataftrophe zu erwartende, von einem Abgeordneten 
ausgeſprochene Befürchtung über zu weitgehende Ent: 
wäſſerungen in den Staatsforſten fand eine äußerſt 
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eingehende Widerlegung durch den Landforſtmeiſter, in 
welcher derſelbe die Forſtverwaltung vor dem Vorwurf 
„in Schutz nahm, daß dieſelbe allein und in der Haupt: 
ſache die Urſache an den Hochwaſſerſchäden trüge, und 
welche in der Erklärung gipfelte, daß man von einer 
weitgehenden, rückſichtsloſen Entwäſſerung, vor allem 
auch der Hochmoore, abgekommen ſei. 
| Während von zwei Abgeordneten der Forſtverwaltung 
Dank gezollt wurde, daß dieſelbe den Beduͤrfniſſen der 
in Sachſen beſonders verbreiteten Papier⸗ und Zelluloſe⸗ 
induſtrie durch ein vermehrtes Aushalten von ſchwachen 
Hölzern Rechnung getragen und dadurch die Rentabilität 
ver Forſten geſteigert habe, wurde von dritter Seite 
wieder über den immer mehr hervortretenden Mangel 
an Starkhölzern geklagt und zum Beweiſe die Thatſache 
angeführt, daß die im Gebirge gelegenen Sägewerke 
nicht mehr wie früher ihren Bedarf aus den umliegenden 
Staatswaldungen, ſondern aus weiter Ferne her decken 
mußten. Der Landforſtmeiſter erklärte, dem vorgetragenen 
Dunſche, das Holz dort, wo es gut wachſe, älter werden 
m laſſen, gern Folge zu leiſten, ſobald nur für Stark⸗ 
hölzr derartige Preiſe gewährt würden, daß die Renta⸗ 
blität der Staatsforſten die gleiche bleibe wie bei Bei: 
behaltung des derzeitigen Umtriebes, der ſich auf grund 
von eingehenden, nach Ablauf von je 10 Jahren vor⸗ 
genommenen Eroͤrterungen über die Preisbewegungen 
ergebe. Der oben angeführte Beweis ſei inſofern nicht 
ſtichhaltig, als die Anlagen mit der Zeit ihren Betrieb 
derartig vergrößert hätten, daß fie ſich notwendiger⸗ 
weiſe an das Ausland wenden müßten, welches denſelben 
das Holz einſchließlich der Transportkoſten noch billiger 
liefere, als die in der Nähe gelegenen Staatswaldungen. 
Der Finanzminiſter nahm das Wort zu einer Ent⸗ 
gegnung auf die ſchon angeführte, die Gehaltsverhältniſſe 
der Forſtaſſeſſoren berührende Rede eines Abgeordneten, 
indem derſelbe die Maßnahme der Erſchwerung des 
Ausbildungsganges lediglich als eine Folge des großen 
Zudranges zum Forſtfach und daher nur als im Intereſſe 
der Beamten ſelbſt liegend erklärte. Die den Andrang 
weſentlich beſchränkende Verordnung vom 22. Januar 
1898, die Anſtellung im höheren Staatsforſtdienſte betr., 
ft daher von allen Seiten lebhaft mit Dank begrüßt 
worden und wird zum Schluß noch einmal berührt 
werden, obwohl dieſelbe inzwiſchen von anderer Seite 
in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung (April und Mai 
d. J.) mitgeteilt bezw. beſprochen worden iſt. Die 
anläßlich der Schlußberatung über die einſchlägigen 
Kapitel vorgebrachten Wünſche ſeitens der Abgeordneten 
der I. Kammer nötigten auch hier den Landforſtmeiſter 
u einer längeren Entgegnung. Bezüglich der gewünſchten 
Mitteilung der Preiserlöſe für Holz in den Staats: 
orſten an Privatwaldbeſitzer ſtellte derſelbe eine An⸗ 
weiſung an die Revierverwaltungen, dieſe Preiſe den 
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Intereſſenten zugänglich zu machen, in Ausſicht. Eine 
Entſcheidung über die gewünſchte Abminderung der 
Koſten von ſtaatlichen Forſteinrichtungsmaßregeln in 
Privatwaldungen, welche durch die bewilligte Tage— 
geldererhöhung nunmehr allerdings noch höhere wurden, 
wagte er nicht zu fällen, da dies einer teilweiſen Ueber⸗ 
nahme der Koſten auf die Staatskaſſe gleichkäme, vertrat 
aber gleichfalls die von der Kammer ausgeſprochene 
Anſicht, daß die Durchführung der ſogenannten Forſt⸗ 
einrichtung im Privatwaldbeſitze im Staatsintereſſe liegen 
kann, verband jedoch den Wunſch damit, daß, wie leider 
nicht immer der Fall, die aufgeſtellten Pläne auch 
gewiſſenhaft eingehalten würden. Eine Gewähr hierfür 
würde allerdings nur durch den ſeitens eines Abgeord⸗ 
neten angeregten Erlaß eines Waldſchutzgeſetzes erreicht 
werden. Der Landforſtmeiſter vertritt aber dieſelbe 
Anſicht wie der verſtorbene Judeich, daß die Verhältniſſe 
Sachſens, wie Anfang der 70 er Jahre, als die Frage 
ebenfalls von der Kammer angeregt wurde, auch heute 
noch nicht derartige ſeien, um die abſolute Notwendigkeit 
der Einführung eines ſolchen Geſetzes erkennen zu laſſen, 
zumal jetzt noch viel mehe der Staatsforſtbeſitz dort, 
wo es am meiſten auf die Erhaltung des Waldbeſtandes 
ankomme, überwiege. Er hielt es für richtiger, den 
Staatswaldbeſitz zu vergrößern, als dem Privatwald— 
beſitz Feſſeln anzulegen. 6 

Die Klage über die zunehmenden Rauchſchäden in 
Privatwaldungen betr. gab der Landforſtmeiſter zu, 
daß auch der Staatswald außerordentlich fühlbaren 
Schaden erlitte, daß es aber in den meiſten Fällen, be⸗ 
ſonders dort, wo verſchiedene Rauchquellen vorhanden 
ſind, ſchwierig ſei, die entſprechenden Entſchädigungen 
zu erlangen. Das Hauptaugenmerk der Technik müſſe 
weniger auf moͤglichſte Rauch verbrennung als vielmehr 
auf Bindung der ſchwefligen, arſenigen Säure und vor 
allem des Fluorwaſſerſtoffs, der ſich in letzter Zeit in 
der Nähe von Emaillierwerken und Glasfabriken ſchädlich 
erwieſen habe, gerichtet ſein. 

Nach der ſchon angezogenen Verordnung vom 22. 
Januar 1898 iſt bekanntlich künftig zur Anſtellung im 
Staatsforſtdienſt erforderlich: 

1. Der Nachweis der ſächſiſchen Staats: 
angehörigkeit.“ 

Hierdurch iſt die Möglichkeit, daß ſich auch Nichtſachſen 
dem ſächſiſchen höheren Staatsforſtdienſt widmen, ein hier 
und da vorgekommener Fall, abgeſchnitten; zumal in 
neuerer Zeit von der Kreishauptmannſchaſt Naturaliſations⸗ 
geſuche von Nichtſachſen, bei denen die Vermutung vor⸗ 
handen, daß dieſelben Anwärter für den Staatsforſtdienſt 
werden könnten, auf die Anweiſung des Miniſteriums zu⸗ 


rückgewieſen wurden, wie dem Verfaſſer ſelbſt im ver⸗ 
gangenen Jahre ein derartiger Fall bekannt geworden iſt. 


* Die durch den Druck hervorgehobenen Stellen find Ab— 
änderungen der Ver. v. 19. Aug. 1895. 


So partikulariſtiſch eine ſolche Tendenz erſcheinen mag, | die Volkswirtſchaft, die Finanzwiſſenſchaft und das 


iſt es doch nur gerechtfertigt, daß jeder Staat zunächſt für ı allgemeine Verwalfungs und Ver faſſüngsrecht 31s 
ſeine Unterthanen ſorgt, und daß wir Sachſen nur im Zu⸗ 9 9 faſſungsrech 


ſtande des Mangels Nichtſachſen bei gleicher Befähigung obligatoriſche Lehrgegenſtände zu umfaſſen und ſich 
zum Staatsforſtdienſt zulaſſen. überdies auf einige naturwiſſenſchaftliche 
2. Das Zeugnis eines oberen Militärarztes, !!! 


in welchem der geſunde und gebrechenfreie Zuſtand des rologie, ſowie auf allgemeine Mathematik 


Körpers, insbeſondere des Herzens und der e 
Atmungsorgane, ein ſcharfes Auge und fehler— 
freie Sprache, ſowie die vorausſichtliche 
künftige Tauglichkeit zum Militärdienſte 
beſcheinigt ſein muß. 

Dies iſt die wichtigſte Aenderung des bisherigen Zu⸗ 
ſtandes; durch dieſe Vorbedingung iſt eine in den Eigen⸗ 
tümlichkeiten des Forſtdienſtes, der dem Militärdienſt in 
manchem gleicht, begründete Forderung und der Wunſch 
vieler Berufsgenoſſen erfüllt worden; vor allem iſt aber 
jene Ungerechtigkeit gemildert, wenn auch nicht ganz be⸗ 
ſeitigt worden, welche in der Nichtanrechnung der Militär⸗ 
dienſtzeit auf die Vorbereitungszeit liegt, da nunmehr mit 
wenig Ausnahmen alle Anwärter dienſtpflichtig ſein werden, 
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und ein zweierlei Maß nicht mehr vorhanden iſt. Es 
können ferner Ausnahmen nur dann vorkommen, wenn 
durch Krankheiten der Anwärter nach ſeiner Annahme 
militärdienſtuntauglich würde, Fälle, die nur durch die 
Aufnahme der Bedingung, daß die Militärdienſtpflicht vor 


Eintritt in das Berufsſtudium Genüge geleiſtet wird, be⸗ 
ſeitigt werden könnten. 

Auf jeden Fall iſt durch die ſchärfere Faſſung gegen⸗ 
über dem früheren Wortlaut: 

„wie durch bezirksärztliches Zeugnis beſcheinigter, ges 

ſunder und gebrechenfreier Zuſtand des Körpers, ins⸗ 

beſondere auch eine ausreichende Schärfe der Sehkraft,“ 
bez. durch die Stellung höherer geſundheitlicher Anforder⸗ 
ungen und vor allem durch die Verpflichtung zur Unter⸗ 
ſuchung ſeitens eines Militärarztes eine Gewähr dafür 
geboten, daß wir in Zukunft nicht mehr ſolche Leute er⸗ 
halten, denen der Hausarzt rät, infolge ihrer Geſundheit 


das Forſtfach zu ergreifen, um ſich bei der vermeintlichen 


vielen Bewegung im Freien wieder auszukurieren. 
3. Das Reifezeugnis eines deutſchen humaniſtiſchen 
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Mit der Einführung des obligatorifchen Univerſitäts⸗ 
ſtudiums hat Sachſen die Ausnahmeſtellung unter den 
deutſchen Staaten verlaſſen und einen wichtigen Schritt 
zur ſozialen Hebung des Forſtfaches nach vorwärts gethan. 
Wenn auch durch dieſe teilweiſe Verlegung des Unterrichts 
an die Univerſität noch nicht der Hauptwunſch der meiſten, 
beſonders jüngeren Berufsgenoſſen erfüllt worden iſt, ſo 
iſt doch nicht zu verkennen, daß durch dieſe teilweiſe Er⸗ 
füllung der im Intereſſe der ſozialen Hebung des Standes 
erhobenen Wünſche die Wege zu einer gänzlichen Verlegung 
des forſtlichen Studiums an die Univerſität geebnet worden 
ſind. 

Wir erblicken in der Legung der Univerſitätszeit vor das 
Forſtakademieſtudium einen Vorzug gegenüber dem durch 
die nunmehr aufgehobene Verordnung vom 19. Auguſt 
1893 vorgeſchriebenen Studium nach dem Fachſchulbeſuche, 
weil erfahrungsgemäß die endgiltige Entſcheidung über den 
künftig zu ergreifenden Lebensberuf oft erſt in den erſten 
Se meſtern des Univerſitätsbeſuches infolge des Verkehrs mit 
Studierenden anderer Fakultäten erfolgt. 

Das eine Bedenken können wir jedoch nicht unterdrücken, 
daß uns das Univerſitätsſtudium mit zu viel Gegenſtänden 
bei der kurzen Dauer bepackt erſcheint. Wer, wie dem 
Verfaſſer aus eigener Studienzeit bekannt, neben den ob⸗ 
ligatoriſchen Gegenſtänden der Volkswirtſchaft und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, deren Vorleſungen allein 10-15 Stunden 
in einer Woche außer etwaigen Uebungen im Seminar 
in Anſpruch nehmen, noch Verfaſſungs⸗ und Verwaltungs: 
recht und ſchließlich gar noch die genannten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mathematiſchen Fächer belegen ſoll, dem 
fehlt jede Zeit zum Selbſtſtudium oder zum Durcharbeiten 
des Gehörten, oder der begnügt ſich eben mit einem nomi⸗ 
nellen Belegen der betreffenden Vorleſungen. 


6. Nach dem Univerſitätsſtudium die Vollendung 


Gymnaſiums oder eines ſächſiſchen Realgymnaſiums mit eines vollſtändigen Lehrkurſus an der Forſtakademie zu 


mindeſtens mittleren Zenſurgraden (gut) | 3 die Ablegung der vorgeſchriebenen Prüf⸗ 


im Deutſchen, in den naturwiſſenſchaftlichen N a 5 
Die Prüfung der an der Univerſität gehörten 


und mathematiſchen Fächern. obligatoriſchen Fächer erfolgt im Zuſammen⸗ 
Mehr noch als die Beſtimmung unter 2., wird dieſe hange mit den Prüfungen an der Akademie. 

Bedingung hemmend wirken und vielleicht am eheſten zu = 2 STE 

einem Mangel an Anwärtern in Zukunft führen; dem Ver: 7. Nach beſtandener Schlußpruͤfung an der Forſt— 

faſſer ſind ſelbſt an einer Schule 3 Fälle bekannt, in denen akademie zu Tharandt eine mindeſtens zweijährige praktiſche 

die betreffenden Abiturienten mangels genügender Zenſuren Fortbildung als Forſtreferendar (bisher Forſt— 

das Forſtfach nicht ergreifen konnten. Im Intereſſe einer acceſſiſt) auf einem ſächſiſchen Staatsforſtreviere und 


Hebung des Faches wird dieſe qualitative Auswahl wohl . „ a a 
alljeitig mit Dank begrüßt werden. eine einjährige Fortbildung bei der Forſteinrichtungs— 


. . Ei anſtalt. 
| 4. Cine mindeſteus halbjährige, praktiſche Vor⸗ Das Militärdienſtjahr findet auf die dreijährige Fort⸗ 
bildung während des Sommers auf einem kgl. ſächſiſchen bildungszeit keine Anrechnung. 
Staatsforſtreviere. Die für die Vor⸗ und Fortbildung geeigneten Reviere 


_ re er ER find vom Finanzminiſterium beſtimmt worden, welches 
5. Im Anſchluſſe hieran ein einjahriges Studium ſich auch die Entſchließung über die Annahme eines An⸗ 
an einer deutſchen Univerſität, welches | wärters als Forſteleven vorbehalten hat; die Entſcheidung 
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hierüber iſt alſo von den Bezirksoberforſtmeiſtereien in 

die Zentralinſtanz verlegt worden. 

Im allgemeinen wird in Fachkreiſen wohl nur all⸗ 
ſeitige Zuſtimmung zu den in dieſer Verordnung ent: 
haltenen, beſchränkenden Beſtimmungen herrſchen. Die 
Freude daruͤber wird höchſtens durch das Bedauern 
darüber etwas getrübt, daß dieſelben nicht ſchon 5 oder 
10 Jahre früher erlaſſen worden find. Hoffen wir, 
daß dieſelben zum Wohle des ſächſiſchen Staatsforſtes 
und zur Hebung des ganzen Standes beitragen! 


Aus Preußen. 
Ehrung der techniſchen Hochſchulen. 


Die hohe Bedeutung der Technik iſt von Sr. 
Majeſtät dem Könige von Preußen durch die Beruf: 
ung der 3 Rektoren von Berlin, Hannover und Aachen 
in das Preuß. Herrenhaus anerkannt worden. In den 
Kaiſerlichen Kundgebungen über dieſe Berufungen heißt 
es: „Ich habe beſchloſſen, um die hohe Wichtigkeit der 
modernen exakten Wiſſenſchaft für die Entwickelung 
unſeres geſamten Volkslebens durch einen äußeren Be⸗ 
weis darzulegen ꝛc. c“ und ferner: „In Anerkennung 
der Stellung, welche ſich die Technik am Ende unſeres 
Jahrhunderts erworben hat, und in tiefer Achtung vor 


den exakten Wiſſenſchaften überhaupt, will ich der tech⸗ 
niſchen Hochſchule in X. Sitz und Stimme im Herren⸗ 

hauſe verleihen ꝛc.“ 
Die allgemeinen Beſtrebungen der noch in mancher 


Hinſicht zurückgeſetzten techniſchen Hochſchulen, mit den 


Univerſitäten möglichſt gleiche Rechte zu bekommen, 
werden aus dieſer Kaiſerlichen Anordnung neue Nah: 
rung ziehen. Die Landesuniverſitäten haben bereits 
ſeit jeher Sitz und Stimme im Herrenhauſe gehabt, 
welches Recht durch die Präſentation eines Mitgliedes 
des Senats ausgeübt wird. Die der Technik gewordene 
Kaiſerliche Anerkennung iſt von beſonderem Intereſſe 
in einem Augenblicke, in welchem Reſſortveränderungen 
in der Organiſation der Miniſterien in Frage ſtehen, 
durch welche die im Staatsdienſte wirkende Technik 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen wird. Man darf nach 
dieſer Kaiſerlichen Kundgebung zu gunſten der Technik 
wohl erwarten, daß der immer noch unerfüllte und doch 
ſo berechtigte Wunſch der techniſchen Regierungsmit⸗ 
glieder, insbeſondere der Forſt- und Bauräte auf 
Gleichſtellung mit den ſog. juriſtiſchen 
Regierungsräten, d. h. auf Erteilung eines 
vollen Stimmrechtes im Regierungs-Kol-⸗ 
legium, nun auch endlich in Erfüllung gehen 
wird! E. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


V. Schleſiſcher Forſtverein. 


Vereinspräſident: Schirmacher-Breslau, 
Oberforſtmeiſter. Die 55. Generalverſammlung fand 
am 8.— 10. Juli 1897 in Strehlen ſtatt. 


1. Thema: „Mitteilungen über neue Grund— 
ſätze, Erfindungen, Verſuche und Erfahrungen 
aus dem Bereiche des forſtwirtſchaftlichen Be— 
triebes und der Jagd.“ 

Dberförfter Elias-Kotzenau verteidigt die Linde 
als Waldbaum gegenuber den Ausführungen Fürſt's in 
ſeiner „Pflanzenzucht im Walde“ und weiſt auf ihre 
mannigfache Verwendbarkeit hin, ſowie auf ihre volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung als Bienenweide. Auf grund 
guͤnſtiger Erfahrungen empfiehlt er ferner als Mittel 
gegen Wildverbiß die Mortzfeld'ſche Miſchung (Stein⸗ 
kohlentheer, Rinderblut und calcinierte Soda im Ber: 
hältnis 1: 1: 0,25) und den Ermiſch'ſchen Raupenleim. 

2. Thema: „Mitteilungen über Wald beſchä— 
digungen durch Naturereigniſſe, Inſekten und 
andere Tiere, Pilze u. ſ. w. 

Oberförſter Klopfer-Primkenau konſtatiert, 
daß weſentliche Beſchädigungen durch Naturereigniſſe 
und Inſekten im Vereinsgebiete nicht vorgekommen ſeien. 


In einzelnen Revieren hätten ſich einige Schädlinge, 
aber nicht in beſorgniserregender Weiſe, gezeigt, ſo: der 


Kiefernſpanner, Lophyrus pini, Hylobius abietis, 


Pissodes hercyniae 2c. 


Forſtmeiſter Cuſig-Stoberau weiſt auf das 
ſtarke Auftreten der Schütte hin und bemerkt, daß dieſe 
lediglich eine Pilzkrankheit ſei. 

Rittergutsbeſitzer von Saliſch-Poſtel bekämpft 
die Anſicht, daß der Kienzopf durch Aushieb der be— 
fallenen Stämme auszurotten ſei. Bezüglich der Be: 
ſchädigungen durch Tortrix buoliana bemerkt er, daß 
es zweckmäßiger ſei, den Folgen des Fraßes zu begegnen, 
als den Schädling ſelbſt zu bekämpfen, und empfiehlt in 
dieſer Hinſicht, zur Verhütung von Gabelungen und 
Krümmungen, die in Frage kommenden Triebe bis auf 
einen geſunden zurückzuſchneiden. 

3. Thema: „Wie iſt bei Umwandlung von 
Niederwald, insbeſondere von Eichenſchälwald 
in Hochwald zu verfahren?“ 


ſemer-Riemberg weiſt darauf hin, daß die Schäl— 
waldwirtſchaft ſehr unſicher und dem Untergange ge— 
weiht ſei, die Umwandlung in Hochwald jedoch, weil 


| 
| 
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nur mit großen Opfern durchführbar, nur für Fapital- 
kräftige Beſitzer in Frage komme. Hierbei ſei ein 
Verfahren zu wählen, welches, bei den geringſten Opfern 
von Kulturkoſten und bei den geringſten Einnahme— 
verluſten während der Umwandlungszeit aus dem 
Niederwald einen Hochwald ſchaffe, der dauernd, den 
Standorts- und Abſatzverhältniſſen entſprechend, den 
größtmöglichen Ertrag liefere. Hierbei ſei zunächſt zu 
entſcheiden über die Länge der Umtriebszeit des zu 
ſchaffenden Hochwalds und über die Länge der Ueber⸗ 
führungszeit; erſtere richte ſich nach dem Ziel der Wirt⸗ 
ſchaft (Starkholz, Grubenholz, Schleifholz), letztere werde 
beſtimmt durch die Beſchaffenheit der umzuwandelnden 
Beſtände. 

Je größer die Zahl der Beſtände, die unmittelbar 
für den Hochwald zu benützen ſind, und je mehr der 
Beſitzer geneigt iſt, ſich in feinen Einnahmen zu be: 
ſchränken und größere Kulturkoſten in kurzer Zeit auf— 
zuwenden, ein deſto kürzerer Umwandlungszeitraum könne 
gewählt werden. Die jährlich in Angriff zu nehmende 
Fläche ſollte unter normalen Verhältniſſen dem Duo. 
tienten aus der umzuwandelnden Fläche und dem Um— 
wandlungszeitraum entſprechen. Für den erſten Umtrieb 
komme in betracht, daß vielfach Stockausſchlagbeſtände 
zu Hochwaldbetrieb ausgehalten werden müſſen, die auch 
bei voller Geſundheit das Haubarkeitsalter von Kern⸗ 
wüchſen nicht erreichen, und daß ein großer Teil der 
bei der Umwandlung angelegten Nadelholzbeſtände nur 
ein Uebergangsglied bildet, dem bald wieder Laubholz 
folgen ſolle. Bei der Beſtandesaufnahme handle es ſich 
im weſentlichen um die Auswahl: 1) der Beſtände, 
welche als fertige Glieder des künftigen Hochwaldes 
angeſehen werden könnten; 2) der Beſtände, welche bei 
gutem Wuchs und Schluß ohne weitere Kulturmaß— 
regeln das Mannbarkeitsalter erreichen können, um dann 
natürlich verjüngt zu werden; 3) der Beſtände, welche 
teilweiſe erhalten werden können, im übrigen durch— 
reſp. unterpflanzt werden müſſen; und 4) aller der 
Beſtände, welche kahl abgetrieben und neu kultiviert 
werden müſſen. Im allgemeinen werde nur die Do 
tierung der erſten reſp. letzten Periode Sorgfalt er— 
fordern. Der Beſtandespflege müſſe ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewendet werden. Wo es ſich um 
künſtliche Beſtandesbegründung handele, werde nach 
Möglichkeit die Saat anzuwenden fein. Von Laub— 
hölzern komme hauptſächlich die Eiche in betracht, und 
es empfehle ſich hierbei die Saat auf Rajolſtreifen, wenn 
möglich in Verbindung mit Waldfeldbau, weil man 
dadurch am beſten die läſtigen Stockausſchläge los 
werde. Müſſe man aus irgend einem Grunde von der 
Saat abſehen, jo empfehle ſich Pflanzung 1— jähr. 
Eichen in engem Verbande auf Rajolſtreifen. Häufig 
werde die Erziehung von Laub- und Nadelholz-Miſch⸗ 


beſtänden in Frage kommen. Hierzu werde gruppen⸗ 
reſp. horſtweiſe Einbringung der Laubholzer im Wege 
der Verjüngung empfohlen. Auf beſſeren Böden ſeien 
die Vorbauhorſte (nicht unter 0,25 ha) etwa 20 Jahre 
bevor die Umwandlung der für Nadelholz beſtimmten 
Teile beginnt, nach gründlicher Bodenbearbeitung an⸗ 
zulegen. Sollten zur Erziehung von Miſchbeſtänden 
vorhandene Vorwuchs⸗ oder wuͤchſige Stockausſchlag⸗ 
horſte benutzt werden, dann müſſen dieſelben mindeſtens 
10 Jahre vor der Inangriffnahme der Nadelholzkultur 
iſoliert und allmählich durchhauen, aber nicht eher ganz 
freigeſtellt werden, als eine kräftige Kronenbildung und 
ſtufige Entwickelung erfolgt ſei. Außer der Eiche kämen 
bei der Umwandlung noch Eſche und Ahorn und auch 
Rotbuche in Frage. Von Nadelhölzern komme, ſoweit 
es ſich um Neukultur nach Kahlhieb handele, für die 
Ebene die Kiefer, für die Vorberge die Fichte in be⸗ 
tracht, zur Durch- und Unterpflanzung die Fichte, 
Weymouthskiefer, Tanne, für gruppenweiſe Aus⸗ 
pflanzungen auch Douglastanne und für Einzel⸗ 
einſprengung die Lärche. 

4. Thema: „Ueberblick über die geſchichtliche 
Entwickelung des Holzverkaufsweſens in den 
Preuß. Staatsforſten unter kritiſcher Beleuch— 
tung der jetzt üblichen Arten der Holzver: 
wertung.“ 

Regierungs⸗ und Forſtrat Hermes 
Oppeln, welcher ſich in ſeinem Vortrage auf die 
Darſtellung der ſchleſiſchen Verhältniſſe ſeit der Beſitz⸗ 
ergreifung durch Preußen beſchränkt, unterſcheidet 3 
größere Zeitabſchnitte: 1) von der Eroberung Schleſiens 
bis 1802, 2) von da reſp. 1817 bis 1870 und 3) 
die Zeit nach 1870. Für den erſten Zeitabſchnitt ſei 
bezeichnend: die geringe Ausbildung der forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Grundſätze, die Bedeutung, die das Holz als 
Brennmaterial und notwendiger Bedarfsartikel hatte, 
die Auffaſſung, daß die Staatsforſten als ein Magazin 
für den notwendigen Landesbedarf zu betrachten und 
zu behandeln ſeien, die polizeiliche Handhabung des 
ganzen Forſt⸗ und Holzverbrauchsweſens, die geringe 
Bedeutung des Holzhandels, die geringe Entwickelung 
des Verkehrs überhaupt und der mangelnde Auf⸗ 
ſchluß der Forſten. Der Holzverkauf erfolgte 
urſprünglich aus freier Hand vor dem Hied 
nach der Taxe, welche alljährlich auf Vorſchlag des 
Oberforſtmeiſters für jeden Ort von der Kriegs⸗ und 
Domänenkammer feſtgeſetzt und vom Miniſter beſtätigt 
wurde. Nur bei der Veräußerung von Handelshölzern, 
beſonders von Eichennutzholz auf grund beſonderer 
Verträge durfte von dieſer Taxe abgewichen werden. 
Den Einſchlag des Holzes leiten die Oberfoͤrſter auf 
grund der ihnen zugefertigten Aſſignationen. Die 
Bezahlung der Holzkaufgelder erfolgt bei Beträgen 


über 100 Thaler an die Landrentei, im übrigen an Koalitionen der Holzhändler, der ſubmiſſionsweiſe Ver— 
die Aemter und bei Kleinigkeiten an die Forſtbedienten. kauf endlich erſcheine als zweckmäßiges Mittel zur Be- 


Die Hauptmomente der II. Periode ſind: der gegnung eigennütziger Ringbildung, ſowie um für ein 
Aufſchwung, den die Entwickelung der Forſtwirtſchaft [neu einzuführendes Sortiment Abſatz zu gewinnen, 
nahm (Hartig, Pfeil), die Umgeſtaltung der allge- ferner in den Fällen, wo es ſich um den Verkauf 
meinen wiriſchaftlichen Verhältniſſe, die Ablöſung der größerer Mengen geringwertiger Hölzer von gleicher 
Grundgerechtigkeiten, die verbeſſerte Einrichtung der Beſchaffenheit vor dem Einſchlage handle, deren Wert 
Provinzialbehörden, das Beſtreben nach einer dauernden im voraus ziemlich ſicher beurteilt werden könne. Viel 
Steigerung der Einnahmen aus den Staatsforſten. wichtiger, wie die Verkaufsmethode ſei übrigens die 
Während die Forſtordnung von 1788 die Verſteigerung Auswahl und Verteilung der Schläge, die Aufarbeitung 
nur für die wertvollſten Eichennutzhölzer vorſchrieb, des Holzes, die Loosbildung, die Verkaufsbedingungen ꝛc. 
ſtellt ſie die Inſtruktion von 1817 nunmehr als Regel | 5. Thema: „Unter welchen Verhält⸗ 
hin und giebt genaue Vorſchriften über Bekanntmachung niſſen und in welchem Umfange empfiehlt 
Abhaltung. Bedingungen, Zuſchlag 2c. Dieſe Vor- ſich beim Kahlſchlagbetriebe der Ueber— 
ihriften werden erweitert durch K. O. v. 1820 und halt älterer Laub- und Nadelhölzer“? 
den Finanz⸗Miniſterial-Erlaß v. 7. Februar 1830, ſo⸗ Forſtmeiſter Cuſig-Stöberau führt aus, 
wie das Hausminiſterial-Reſkript vom 25. Februar daß die erhebliche Preisſteigerung der Starkhölzer, be— 
1839. Die Aufarbeitung des Holzes regelt die Maß- ſonders der Eiche und Kiefer, zur Erziehung ſolcher 
und Gewichtsordnung v. 1816 und die der Inſtruktion veranlaſſen. Hierzu biete der Ueberhaltbetrieb die 
don 1817 beigegebene Hauordnung. Ein Reſkript Möglichkeit. Derſelbe habe den Vorteil, Starkhölzer 
d. 1843 behandelt die Ermittelung der Lizitations⸗ auch bei ſonſt niedrigem Umtriebe erziehen zu können 
durchſchnittspreiſe. Vom Jahre 1865 ab werden die und zugleich die Beſamung der Kahlfläche und 
Vorſchläge zur Holztaxe nur alle 6 Jahre eingereicht, den Schutz des Jungbeſtandes durch die Leber: 
und es wird die Kluppe allgemein eingeführt. Den hälter herbeizuführen. Nachteile dieſes Betriebes ſeien: 
lezten Zeitabſchnitt beeinflußt beſonders die rapide Verangerung des Bodens infolge ſtärkerer Erwärm— 
Steigerung des Verkehrs, das ſtarke Hervortreten des ung und Entzuges der Feuchtigkeit, Gefährdung der 
Großhandels, die wirtſchaftlichen Kriſen infolge unge: | Ueberhälter durch Sonnenbrand, Windbruch, Zopf— 
hinderter Spekulation und freier Konkurrenz, die Bil- trocknis und Benachteiligung des Jungwuchſes durch 
dung von Intereſſengemeinſchaften unter den Holz- Beſchattung. Wegen zu ſtarker Beſchattung und zu 
händlern, das Hervortreten des kaufmänniſchen Stand— | niedrigem Haubarkeitsalter jeien Buche und Hainbuche, 
punktes ſeitens der Verwaltung. Eingeleitet wird dieſe | Eiche, Ahorn, Fichte, Tanne, Erle und Birke zum 
Periode durch die Geſchäftsanweiſung für die Ober: Ueberhalt nicht geeignet, ſehr geeignet dagegen ſeien 
foͤrter v. Jahre 1870, der eine Hauordnung und die | Eiche, Kiefer und Lärche. Der Ueberhaltbetrieb emp: 
Förſterinſtruktion v. 1868 vorhergegangen iſt. Die fehle fi) aber nur auf gutem Boden und bei niedrigem 
Holzverwertung liegt hiernach grundſätzlich dem Ober: | Umtrieb. Ueberzuhalten ſeien nur Stämme mit fehler: 
fötſter ob, der den Holzverkauf aus freier Hand, zur freiem Schaft und prächtiger, hochangeſetzter Krone. 
dare oder zu Durchſchnittspreiſen oder licitando nach Dieſe Stämme dürfen nicht plötzlich, ſondern erſt all- 
dem Meiſtgebote, letzteres mit freier oder beſchränkter mählich freigeſtellt werden. Bei Nadelhölzern ſei 
Konkurrenz, beſorgt. Der Rückgang der Holzpreiſe und | Einzelüberhalt, bei Laubhölzern horſtweiſer Ueberhalt 
die Koalitionen der Holzhändler führte Ende der 70er am zweckmäßigſten. Im allgemeinen muͤſſe er auf Orte 
Jahre zur Einführung des Submiſſionsverkaufes. Eine beſchränkt werden, wo man die Stämme jederzeit ohne 
erſt jeit dem letzten Jahrzehnt zur Anwendung gelangte Schwierigkeit und Schädigung des Jungbeſtandes her— 
Maßregel iſt die Abhaltung größerer Verkäufe für ausnehmen könne, alſo auf die Nähe von Wegen und 
Holz aus mehreren Oberſörſtereien. Ferner ſind eine Geſtellen. 

Reihe von Anordnungen im Intereſſe der Käufer ge- 6. Thema: „Wie können wir uns in freier 
offen worden. Im weſentlichen kommen heute in Wildbahn ohne allzugroße Opfer einen ange: 
Betracht: Der Verkauf aus freier Hand, der Verkauf meſſenen Rotwildſtand erhalten?“ 

nach dem Meiſtgebot, (Lizitation oder Submiſſion) und Oberförſter Genſert-Kuhbrück bezeichnet als 
der flächenweiſe Verkauf. Nach Anſicht des Referenten Hifsmittel zur Erhaltung eines angemeſſenen Rothwild⸗ 
verdient der öffentlich meiſtbietende Verkauf nach dem ſtandes: Anlage gemiſchter Beſtände, Schonung vor— 
Hiebe den Vorzug. Der freihändige Verkauf erſcheine handener Laubhölzer (namentlich der Aspe), Anpflanzen 
gerechtfertigt bei mangelnder Nachfrage, bei zu ftarfem | von Maſt tragenden Hölzern an Wegen und Geſtellen 


Einſchlag an einzelnen Sortimenten, bei Kalamitäten oder (Kaſtanie, Vogelbeere), Anwendung von Saat oder 
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Pflanzung im engen Verbande, zur Verhütung des und Meliorierung von Waldwieſen. Zur Abhaltung 
Verbeißens Wechſeln in der Richtung der Saatſtreifen, des Wildes vom Schälen ıc. empefihlt Referent die 
Verwendung von Pflanzmaterial aus Ballenkämpen zur | Anlage von Salzlecken. Bei Beruͤckſichtigung dieſer 
Nachbeſſerung; ferner zur Erzielung von Winterfutter: | Momente könne ohne Schädigung der Waldwirtſchaf, 


Gewinnen von Futterlaub bei den Läuterungen und auf 40 ha 1 Stück Rotwild erhalten werden. | 
Durchforſtungen, Werben von Wildheu von den Kultur— Die Exkurſion führte in die Königl. Charite⸗Ober⸗ 
flächen, Anlage von ſtändigen Wildäckern oder Wald: förſterei Krummendorf. ö 


feldbau auf den Schlagflächen (Tobinambur), Anlage Nächſtjähriger Verſammlungsort: Breslau. 


— — — 


— 
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Notizen. | 


A. Vorleſungen im winterſemeſter 1898/99. | Forſteinrichtung, Forſtverwaltung und ⸗haushaltung, Wald⸗ 
weg⸗ und Waſſerbau J., Aufgaben des forſtlichen Verſuchsweſens 

I. Aniverſilät Tübingen. und der Rentabilitätsrechnung. — Siefert: Waldbau. Forſt⸗ 

A. Staatswiſſenſchaftliche Fakultät. benutzung. — Müller: Holzmeßkunde, Forſtgeſchichte, Ench 


Nationalötonomie, allgem. Teil. — Sozialismus und klopädie der Forrſtwiſſenſchaft. — Haus rath: Forſtpoliil, 
Kommunismus. — Nationalökonomiſche Uebungen. 8 Prof. Repetitorium des Waldbaus und der Waldwertrechnung. — 
Dr. v. Schönberg. — Allgemeines Staatsrecht und Politik. | Stengel: e der Landwirtſchaft. — 5 ö 
— Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württembergiſches Ver⸗ Wieſenbau. — Schenkel: Forſt⸗ und Jagdrecht. — Süpfle: 

| 0 ; Ä Ausgewählte Lehren des bürgerlichen Rechtes. — N. N.: 
waltungsrecht. — Beſprechung einzelner Fragen der Ver— . Ei 
waltungslehre. — Prof. Dr. b. Jolly. — Württ. Staatsrecht. Allgemeine Volkswirtſchaftslehre, Handels- und Verkehrspolitik, 
— Heutiges praktiſches Völkerrecht. — Die Geſchichte der polit. Disputatorium. 

Theorien. — Staatsrechtl. Uebungen. — Prof. Dr. v. Martitz. III. Forſtakademie Eberswalde. 
— Finanzwiſſenſchaft. — Arbeiterfrage. — Kredit⸗ und Baus Landforſtmeiſter Dr. Dauckelmann: Waldbau. — Forſt⸗ 


| 
Politik. — Prof. Dr. v. Neumann. — Forſtencyklopädie. — | liche Zeit: und Streitfragen. — Forſtliche Exkurſionen. — 
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0 5 Forſtmeiſter Zeiſing: Forſtpolitik. — Forſtliche Exkuiſionen. 
wirtſchaftl. Betriebslehre mit Einſchluß des landw. Genoſſen⸗ Er Forſtmeiſter a e Be halten der Waldbäume. 00 5 
ſchaftsweſens und der landw. Technologie. — Prof. Dr. ö Forſtliche Exkurſionen. — Forſimeiſter Prof. Dr. eee | 
Leemann. — Forſtbenutzung. — Uebungen in der Forſt⸗ U»! 8 5 
9 „ 2 75 3 | 1 .— Forſt⸗ 
an rf 950 171 7 Le liche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Laspeyres: | Ablösung 
meßkunde. — llebungen im forſtl Planzeichnen. — Prof. der Waldgrundgerechtigkeiten.— Methoden der Forſteinrichtung. 
Dr. Speidel. — Agrarpolitik. — Verkehrsweſen. — Bes = Forſtliches Repetitorium. — Profeſſor = Schub 15 
ſprechung ausgewählter finanz und volkswirtſchaftl. Fragen. ae Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft (Holzmeßkun j 
et und Waldwertrechnung). — Uebungsaufgaben in der Mathe: 
— Prof. Dr. Tröltſch. matik. — Forſtaſſeſſor Hermann: Planzeichnen. — Profeffor 
Dr. Müttrich: Meteorologie und Klimalehre. — Mechanil. 
— Grundzüge der Differential- und Jutegralrechnung. — Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Remels: Allgemeine und anorganiſche 
Chemie. — Chemiſches und mineralogiſches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. Ramann: Bodenkundliches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum. 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Al tum: Wirbeltiere. — Zoo⸗ 
logiſches Praktikum. — Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Eckſtein: Fiſchzucht. — Amtsgerichtsrat Dr. Dickel: 
Beginn am 1. Oktober. Civil und Strafprozeß. — Repetitorium in Rechtskunde. — 
Wedekind: Geometrie der Ebene und des Raumes, Ana: Landes⸗Oekonomierat Dr. Frhr. von Canſtein: Landwirtſchaf: 
lytiſche Geometrie mit Uebungen. — Schroeder: Ebene und II (Tierzucht) — Dr. Heidemann: Erſte Hilfeleiſtung in 
ſphäriſche Trigonometrie. — N. N.: Repetitorium der Elementar— Unglücksfällen. 


B. Sonſtige Vorleſungen. 


Alle juriſtiſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen ſind vollſtändig vertreten. 


Anfang 24. Oktober. 
Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


II. Cechniſche Hoch ſchule zu Rarlsruhe. 
(Abteilung für Forſtweſen.) 
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mathematik. — Lehmann: Experimentalphyſik I. — Schleier— Das Winter⸗Semeſter beginnt Montag, den 17. Oktober 
macher: Elementarmechanik. — Engler: Anorganiſche Gr: | 1898 und endet Sonnabend, den 18. März 1899. 
perimentalchemie. — Futterer: Mineralogie. — Klein: Meldungen ſind baldmöglichſt unter Beifügung der Zeugniſſe 


Allgemeine Botanik, Pflanzenkrankheiten, Mikroſkopiſches Prak- über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung. übe: den Beſitz 
tikum. — Nüßlin: Zoologie I., Forſtzoologie. — Haid: | der erforderlichen Subſiſtenzmittel, ſowie unter Angabe des 
Praktiſche Geometrie mit Uebungen. — Doll: Plan⸗ und | Militärverhältnifies an den Unterzeichneten zu richten. 

Te rainzeichnen. — Schilling: Projektionslehre mit Uebungen. Der Direktor der Forſtakade mie. 
Schultheiß: Meteorologie. — Schuberg: Theorie der Dr. Danckelmann. 


B. Beobadjtungsergebniffe der forſtlichen Regenſtationen im Großherzogkum Bellen im Jahre 1897. 
Mitgeteilt von der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Gießen. 
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C. Larix leptolepis Endl. und Coleophora laricella Hbn. 


Von mancher Seite, bejonders von Händlern mit aus 
ländiſchem Kulturmaterial, wird die Behauptung aufgeitellt, 
daß die japaniſche Lärche den Angriffen der Lärchenmotte nicht 
ausgeſetzt ſei. Demgegenüber ſei hier das Vorkommen dieſer 
Motte an japaniſcher Lärche (im jugendlichen, etwa 8—10 


jährigen Alter) im akademiſchen Forſtgarten bei Gießen kon 


ſtatiert, wo die Lärchenmotte übrigens beinahe alljährlich die 
Larix europaea D. C. heimſucht. Der gewöhnlich befallene 
Lärchenbeſtand iſt etwa 30 jährig. Die in dieſem Frühjahre 
(Ende April) an Larix leptolepis Endl. vorgefundenen Motten 
waren teils noch im Raupenzuſtand, teils bereits in Verpuppung 
begriffen. Die Oekonomie der Minierraupe iſt an dieſer Holz— 
art die gleiche wie bei der europäiſchen Lärche. 
Dr. G. 


D. Was Fuüͤchſe vertragen kennen. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


Im Frühjahr 1869 fand ich beim Ausgraben eines Gehecks 
von jungen Füchſen, als wir durchgeſchlagen hatten, zwei 
Stück von dem vorliegenden Dachshunde bereits abgewürgt; 
drei noch übrige dagegen hatten ſich in ein kurzes, aber ganz 
enges Seitenrohr geflüchtet, in welches der Hund nicht folgen 
konnte. Sie wurden mit der Zange lebend herausgezogen, 
und ich wollte fie, was in einem ſolchen Falle ſtets das ein: 
fachſte und beſte iſt, gleichfalls töten laſſen. 
aber, der mir das Graben beſorgt hatte, bat mich, ihm doch 
die Füchschen zu überlaffen, er möchte fie gerne aufziehen und 
an Liebhaber in der Stadt verkaufen. Der Mann, Becker mit 


ſie noch um den Hals. 
noch nicht ganz halbwüchſig geweſen, und Becker hatte ihnen, 


| 
| 
| 
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Bei ihrer Gefangennahme waren fie 


um das Abſtreifen zu verhindern, die Feſſeln ſehr feſt umgelegt. 
Dieſe waren ihnen natürlich im Verlaufe von ſechs Monaten 
um vieles zu enge geworden und hatten ihre Hälſe ſchließlich 
ſo ſtark eingeſchnürt, daß ſich dieſelben in einem höchſt üblen 
Zuſtande befanden. Dem, welcher das Halsband an hatte, 
waren unter dieſem alle Haare abgerieben, dem anderen hatte 
der Strick nicht nur die Haare, ſondern auch die Haut nach 
und nach durchgeſcheuert und ſaß ganz in dem Fleiſche drin, 
wodurch eine ringsum den Hals laufende tiefe, mit übel riechendem 


Eiter gefüllte Wunde entſtanden war. Durch die fortwährende 


und immer zunehmende Beengung des Halſes mußten die 
armen Tiere eine große Qual ausgehalten haben, auch das 
Schlucken des Fraßes ihnen ſehr ſchwer gefallen ſein. Am 
meiſten hatte jedenfalls der Fuchs gelitten, der den Strick um⸗ 
hatte, denn außer den Beſchwerden, die er, wie der andere, in 
Folge der Würgung des Halſes erduldete, hatte er als Zugabe 
noch die durch den Strick entſtandene, fortwährend offen ge⸗ 
haltene Wunde, die ihm unſägliche Schmerzen bereitet haben 
mußte. 


Trotz allem dem war den Füchſen im übrigen nichts an⸗ 
zuſehen, ihr Balg war mit Ausnahme der zerſchundenen Hälſe 


rein und gut von Haar, auch waren ſie wohlgenährt und in der Größe 


vollkommen gleich ihrem mitgeſchoſſenen, von Gefangenſchaft x. 


Der Arbeiter 


Namen, hatte mir als Jagdgehilfe ſchon oft gute Dienſte ge⸗ 
leiſtet, ich gab deshalb ſeiner Bitte nach, vermahnte ihn aber, 


dafür zu ſorgen, daß ihm die Füchschen nicht entliefen und 
wir ſie nicht wieder in die Jagd bekämen, was mir früher 
ſchon zweimal vorgekommen war. Er verſprach denn auch, die 
Gefangenen gut verwahren zu wollen; trotzdem mußte ich ſchon 
nach kurzer Zeit hören, daß zwei davon durchgegangen ſeien 
und man ihrer trotz aller Bemühungen nicht mehr hätte hab— 
haft werden können. — 


Im November hielten wir in dem Walde, in den ich die 
Füchſe gegraben hatte, eine Treibjagd, bei welcher gleich im 
erſten Triebe, einer großen Buchendickung, drei Füchſe geſchoſſen 
wurden, von denen ſich zwei zu unſerer Ueberraſchung als jene 
Durchgänger entpuppten. 


Becker, der die Jagd als Treiberführer auch wieder mit— 
machte, hatte, als er ſeinerzeit die jungen Füchſe mitgenommen, 
ſelbſt keine Geräte zum Anlegen derſelben beſeſſen. Er war 
daher bei ſeinen Bekannten im Dorfe herumgegangen, um ſich 


— — — — — — — — —— — — 


dergleichen zu verſchaffen, hatte aber nur eine Kette und zwei 


lederne Halsbänder aufzutreiben vermocht. Einen Fuchs hatte 
er nun mittelſt eines Halsbandes und der Kette feſtgelegt. Dem 
zweiten hatte er das andere Halsband angeſchnallt und in Er— 
mangelung einer Kette eine Leine daran gebunden. Dem dritten, 
für den weder Kette, noch Halsband vorhanden war, hatte er einen 
Strick um den Hals geknotet und daran ebenfalls eine Leine 
befeſtigt. Die beiden mit den Leinen angebundenen Füchſe 
hatten ſich losgeriſſen, das Halsband, reſp. den Strick hatten 


Verantwortlicher Redakteur: 


Verleger: 


bewahrt gebliebenen Kameraden. Man ſieht hieraus, was ein 
Fuchs vertragen und überwinden kann; wie er es ſelbſt unter 
den mißlichſten Verhältniſſen verſteht, ſich nicht nur durchzu⸗ 
bringen, ſondern ſogar in ganz normalem Zuſtande zu erhalten. 


E. Oberforſtrat Guſtav R. Sörfter FT. 


Wieder hat der Tod einen bekannten Forſtmann in der 
Vollkraft ſeiner Jahre ereilt: am 1. Juni iſt zu Neuberg in 
Steiermark der k. k. Oberforſtrat und Hofjagdleiter Guitad 
Robert Förſter im 56. Lebensjahre verſchieden, ein Mann. 
der den Fachgenoſſen Deutſchlands durch ſeine Schriften wohl: 
bekannt war und zu vielen derſelben auch in perſönlicher Ye 
ziehung ſtand, zumal zu ſolchen, welche ſich auf Reiſen in der 
Gmundener Gegend (Oberöſterreich) und ſonſt in den öſtert. 
Alpenläudern mit den verſchiedenen Holzbringungsanſtalten. 
mit Wildbachverbauungen u. ſ. w. bekannt machen wollten. 
Denſelben war er ſtets ein vielerfahrener, trefflicher, freund⸗ 
williger Berater und Führer, ſoweit es feine Zeit geitattete. 

Im Jahre 1873 trat Förſter als Oberforſtingenieur bei der 
k. k. Forſt⸗ und Domänendirektion in Gmunden ein; demnächſt 
wurde er Forſtrat und bezw. Oberforſtrat, auch war ihm die 
k. k. Hofjagdleitung in Neuberg (Leibgehege im Mürzthal, 
Douauauen, Gödinger Reviere) übertragen. 

Wie hoch er geſchätzt wurde, geht aus den in öſterreichiſchen 
Fachblättern enthaltenen Nachrufen hervor. Hier ſei nur noch 
erwähnt fein großes Werk „Das forſtliche Trans vortweſen“ 
(1877), ſowie ſeine Mitarbeiterſchaft an Lorey's Handbuch der 
Forſtwiſſenſchaft: „Wildbäche und Lawinen“ (1. II. Abt. S. 
77 — 104). 

Sein Andenken bleibt in Ehren. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die Wertberechnung des Mittelwaldes. 
Von Profeſſor Dr. Enöòres in München. 
Erſter Artikel. 

Die Wertberechnung des Mittelwaldes gehört zu 
den ſchwierigſten Aufgaben der forſtlichen Theorie und 
Praris. In der Litteratur iſt darüber auch ſehr wenig 
vorhanden, und die wenigen poſitiven Vorſchläge, die 
gemacht wurden, beziehen ſich nur auf die Berechnung 
des Bodenwertes, während die Ermittlung der Beſtands⸗ 
werte und des Wertes der Betriebsklaſſe vollſtändig 
übergangen wurde. 

Im Folgenden wird nun die geſamte Theorie der 
Wertsberechnung dieſer Waldform im Zuſammenhange 
mitgeteilt werden. 


I. Teil. 


Die Rerechnung des Bodenertragswertes. 


Dieſelbe kann nach folgenden Methoden ausgeführt 
werden. 


1. Methode. 


Man erhält den mathematiſchen Ausdruck für den 
Bodenertrags wert dadurch, daß man von dem Jetzt⸗ 
werte aller Erträge, die der Beſtand von ſeiner Be: 
gründung an bis in alle e liefert, die Koſten 
abzieht. 

a. Die Erträge des Unterholzes und der Durchforſtungen. 

Der jetzt auf der Kahlfläche begründete Mittelwald⸗ 
beſtand liefert nach u, 2 u, Zu ... Jahren, alſo alle 
u Jahre, den Unterholzertrag a; der Jetztwert aller 
di 8 & 
ieſer Nutzungen ift Top- T 

Zur Begründung des Unterholzbeſtandes ſind die 
Kulturkoſten ca erforderlich und zwar ſofort und dann 
alle u Jahre; ihr Kapitalwert iſt 105.1 1 

Somit ift der auf das Unterholz treffende Ertrags⸗ 
wert des Bodens 


er — Cr 1. op 
1.op“ — 1 


Dieſe Formel ſetzt allerdings voraus, daß der erſte 
Umtrieb ſchon denſelben Ertrag liefert wie alle folgen⸗ 


1898 


und daß die Kulturkoſten für die erft: 
malige Anlage dieſelben find wie die Koſten der ſpäteren 
Nachbeſſerungen. Thatſächlich iſt dies nicht der Fall. 
Bei der Geringfügigkeit dieſes Unterſchiedes für das 
Rechnungsreſultat und im Intereſſe der Einfachheit der 
Formel wird hier dieſe Differenz der Erträge und Koſten 
jedoch nicht weiter berückſichtigt. 


Gehen in den Jahren a,b... 
forſtungserträge Dae, Dr +... 


den Umtriebe, 


(S u) die Durch⸗ 
ein, ſo iſt 
x + D. 1.0p P + De 1, p 2 


— O 1, 0p“ 
1,0p" — 1 " 


Bu = 


Der Umtrieb des Oberholzes beträgt 2u, Zu, 4u 
Jahre, wenn u den Umtrieb des Unterholzes be: 
deutet | 
Die Zujährige Oberholzklaſſe liefert von der Ber 
gründung des Beſtandes an nach 2u Jahren und dann 
alle u Jahre den Ertrag A;; der Jetztwert aller Er: 
träge iſt daher 
As 
1,0p?® 


A2 
1, p“ 


P 


+ 1 ‚op'" 


b. Die Erträge des Oberholzes. 
| 


Der Kapitalwert dieſer fallenden unendlichen geo— 

metriſchen Reihe iſt 
A2 
1. 0p (1, — 1) 

Der Bezug des Ertrages A? in den angegebenen 
Zeiträumen iſt nur dann möglich, wenn bei der Be— 
gründung des Beſtandes und bei jeder (auch ſchon der 
erſten) Schlagſtellung die Kulturkoſten ez aufgewendet 
werden; deren Kapitalwert iſt daher 

0 1, op“ 


1, op — 1 


Somit iſt der Bodenertragswert, welcher auf die 
im Umtriebe von 2 u Jahren bewirtſchaftete Oberholz— 
klaſſe trifft oder 
| B., = r on Lopv 
| ? 7 1,op" (1,op® — 1) Loop — 1 

Die Zu jährige Oberholzklaſſe liefert von der Be: 
gründung des Beſtandes an nach Zu Jahren und dann 
alle u Jahre den Ertrag As; der Jetztwert dieſer Er⸗ 
| träge ift 


40 


Be... 


A; A; As | 
1, pb 1, p“ + 1, opꝰa r. 


und der Kapitalwert derſelben 
A 
Der Bezug des Ertrages As in den genannten 
Zeiträumen iſt nur dann möglich, wenn bei der Be: 
gründung des Waldes und bei jeder folgenden 
Schlagſtellung die Kulturkoſten es aufgewendet werden; 
deren Kapitalwert iſt | 
os 1, op“ 
Loop — 1 
Somit iſt der Bodenertragswert, welcher auf die 
im Umtriebe von Zu Jahren bewirtſchaftete Oberholz: 
klaſſe trifft, oder | 


+ 


Der Bodenertragswert der Au jährigen Oberholz 


klaſſe iſt analog: 


_ A, oc, 1,0p® 

1, p' (1, % — 1)  1,0p® — 1 

Der Bodenertragswert der älteſten, nu jährigen Ober: 
holzklaſſe oder 


Ba = 


B. 


An 


u Die ut, Su 0 
1,0p'°-»u (1,0op® — 1) 


1,0p® — 1 
c. Die Formel des Bodenertragswertes. 
Unter Beruͤckſichtigung der jährlichen Verwaltungs 


koſten von » und des Kapitalwertes derſelben von 


V 


O, op 
ertragswert des Bodens: 


u A, BR, B. Ba - Be E B. . . B. — V 
® i1,op' (1, op — 1) 1,p® — 1 oder 
— u — 2 A: As ei An — ‚a. me 
Bui = ( + D. 1. op +. 1, op“ 1. op f Lobt) 1,op® — 1 
o 1, 
L ..,op — 1 . * 


Hierin iſt o c ＋ ez ＋ ez . . . en. 
Für die praktiſche Rechnung iſt dieſe Formel am 
meiſten zu empfehlen. 
Beiſpiel. 
Ein Hektar Mittelwald liefert alle 25 Jahre einen 
Hanbarkeitgertrag von 2490 M.; hiervon entfallen 
auf die 25 jährige Altersklaſſe 2 = 870 M. 


„ „ 50 „ Oberholzklaſſe Ag, = 770 „ 
W 5 A, = 350 „ 
„ „ 100 „ 5 A, = 500 „ 
Die Kulturkoſten betragen alle 25 Jahre 30 M., 


die Verwaltungskoſten jährlich 5 M. Zinsfuß 2,5 %. 
Es iſt 


770 350 ä 
- (m + 1.025 1,0256 + 16255 1.025 — 1 
30 . 1.02525 5 
1.025285 — 1 0,025 
— 1450,83 M. 


2. Methode. 

a. Ableitung. 
Der Bodenertragswert des Unterholzes ift wie 
vorhin 


a +1 D. 1,0p"* +, — ca 1,0p“ 
Ba = er Ita 1. 0p. 


Lop — 1 

Die Zu jährige Oberholzklaſſe liefert 

1. von der Begründung des Waldes ab nach Zu | 
Jahren und dann nach je weiteren 2 u Jahren den 


Ertrag A2 5 100 —1 


2. Der Ertrag A2 geht aber im geordneten Mittel: 
wald nicht nur von jetzt ab alle 2 u Jahre, ſondern 
nach Zu, Zu, 4u . .. Jahren ein. Das heißt: 


| 
E 


daher Kapitalwert 


es läuft von der erſten, nach u Jahren erfolgenden 
Schlagſtellung ab ein neuer je 2u jähriger Nutzungs⸗ 
turnus, der mit dem erſten alterniert. Der Kapital: 


wert dieſer Erträge iſt im Jahre u (nach der Begründung 
des Waldes) ebenfalls ai und am Anſang 


der Begründung 


A; 
1,0p" (1,0p?" — 1) 


Die Kulturkoſten des 1. Turnus haben den Wert 


5 . 02 1. opꝰs 
I. open — „die des 2. Turnus Top: (I. op * I 
Somit Ei der auf die Zu jährige Oberholzklaſe 


treffende Bodenertragswert 


B. - A2 — en I, op“ A — e, Loop" 
2 1.̃, 0p“ — 1 1,0 (I. op! - 1) 
As 5 0 1,op'u 1 
Leb (er) 


Die Zu jährige Oberholzklaſſe liefert 
1. von der Beſtandesbegrundung ab alle Zu Jahre 
den Ertrag As; der Kapitalwert dieſer Nutzungen iſt 
abzüglich der Kulturkoſten 
As — es 1. o p' 


2. Nach u Jahren beginnt ein zweiter je Zujähriger 
Ertrags⸗Turnus; deſſen Kapitalwert iſt zur Zeit der 
Waldbegründung 

As — C 1, 0p 
1, op“ (L,op® — 1) 
3. Nach 2 u Jahren beginnt der dritte je Zu jährige 
Turnus, deſſen Kapitalwert iſt 
As — c; 1,op” 
1. op (I. op — 1) 
4. Nach 3 u Jahren beginnt wieder der erſte Turnus. 


— V lautet daher die Formel für den Geſamt⸗ 
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Somit lautet der auf die Zu jährige Oberholzklaſſe 
treffende Bodenertragswert, wenn man die obigen drei 
Werte zuſammenfaßt: 

( 


B. = As — cs Lop® 
Der Bodenertragswert der mujährigen Oberholz: | 


1, opu 


klaſſe lautet analog: 
B = c + D. 1. op + „. Ca 
a 1,0p" — 1 
A, — e, 1, op“ 1 
1. op — 1 0 u co) 
A, — c 1,0p®" 1 
J 1,0p® — 1 ( 
An — En 1, op 1 
x 1,op" — 1 ( * 1, p 


Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß vorſtehende Formel 
vollſtändig identiſch iſt mit der vorigen. 
Für die praktiſche Rechnung iſt es bequemer, wenn 


4E ＋ D. 1 op"-* A 1 
B. = D — 
1.opꝰ — 1 K 1, p — 1 0 * a) 

A, 1 1 
+ 1,0p" — 1 ( + 1,0p" t 1,0p?" are 
c 1, opu 
1, p %ũ — 1 N 

Beiſpiel. 
Es iſt | 
„1002537 — 1 + 1.025% — 1 Cf 1.025 | 
350 1 1 ö 
1.0257 — 1 (+ 1.025 + 8 | 
500 1 1 1 | 
1.025 1 — 1 f 1.025 1.0255 . 10258) | 
30. 1,025 5 | 
1.0257 — 1 0,0% | 
= 1450,03 M. 


Die kleine Differenz gegen das vorige Refultat | 
rührt von der Aufrundung der Multiplikationsfak⸗ 


+ 10 . ar) 


1 


en 
1, op“ 


. 
e 


. 
1, op“ 


1 1 15 nu 
B. A en 1,0p"* 4 1 


— 
— 


9 


Es iſt mit Einziehung des Verwaltungskoſtenkapitales 
B. = Ba . B2 ＋ BS T. . B. V 


b. Die Formel des Bodenertragswertes. 


oder 
1. opꝰ 


1 


1 1 


+ 1, op + ..0. ni) Zu; V. 


die Kulturkoſten als Ganzes eingeſetzt werden; in dieſem 
Falle erhält die Formel folgende Geſtalt: 


1 


1 


1 „op“ 


8 1 8 
1, op 


An 


. 6 


1 op 


+ + 


3. Methode. 


Man diskontiert alle Erträge, welche vor dem 
Eintritt des normalen Mittelwaldzuſtandes fällig werden 
auf die Gegenwart, kapitaliſiert die von dieſem Zeit⸗ 
punkte ab eingehenden normalen Periodenerträge und 
diskontiert dieſes Kapital ebenfalls auf die Gegenwart. 
Darnach lautet die Formel: 


Bot 4 „ A, 4 l. . 4 0 
2 1, 0p. 1, op“ 1. 0p ER 1,0p"" (1,op"—1) 
c 1,0p® — 


hope — 1 
Auf dieſen Weg wies bereits Stoetzer im Tharander 
Jahrbuch 1890, S. 78 hin. 


toren her. | Beiſpiel. 
B. — 870 870 + 770 870 J 770 f 50 2.00 1025 
1.02525 1,025 1,02575 (1,0252 — 1) 1,0251% 
— 265,13 
— 1451,63 M. 


4. Methode. 


In der Praxis wird vielfach das folgende Verfahren 
angewendet. 


Man geht von dem alle u Jahre anfallenden Ertrag 
A aus und kapitaliſiert denſelben als periodiſche Rente 
nach der Formel 
5 
1,op® — 1 
wovon die Kultur: und Verwaltungskoſten in bekannter 
Weiſe abgezogen werden. 


Dieſes Verfahren iſt vollſtändig unrichtig und führt 
ſtets zu viel zu großen Bodenwerten. 

Das Weſen der Mittelwaldwirtſchaft beſteht darin, 
daß bei der alle u Jahre erfolgenden Schlagſtellung 
nicht der ganze Oberholzvorrat genutzt wird, ſondern 
nur ein Teil desſelben. Der Reſt bleibt ſtehen und 
bildet eine Art eiſernen Beſtand, der „ewig“ 
vorhanden iſt. Wurde derſelbe bei der Schlagſtellung 
mitgenutzt, ſo daß alſo ein völliger Kahlabtrieb erfolgte, 
dann wäre es nicht möglich, nach u Jahren den bis— 


herigen Haubarkeitsertrag A wieder zu beziehen, ſondern 
40 
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derſelbe würde erft dann wieder voll anfallen, wenn 
dieſer permanente Oberholzvorrat von neuem nachgezogen 
wäre. Dasſelbe trifft zu, wenn ein Mittelwald auf 
der Kahlflaͤche neu begründet wird. 

Daraus geht hervor, daß der eiſerne Beſtand als 
erſpartes Vermögen des Waldbeſitzers den Produktions- 
mitteln zuzurechnen iſt, welches, wie die Kultur- und 
Verwaltungskoſten, in entſprechender Weiſe von dem 
Kapitalwert der periodiſchen Rente abzuziehen iſt. 

Dies kann in zweifacher Weiſe geſchehen. 

1. Man geht von der Kahlfläche aus, auf welcher 
von jetzt ab ein Mittelwald mit n Oberholzklaſſen be⸗ 
gründet wird. Der regelmäßige Haubarkeitsertrag A 
wird erſt nach nu Jahren fällig, wenn die älteſte 
Oberholzklaſſe herangezogen iſt. Bis zu dieſem Zeit⸗ 
punkt fallen alle u Jahre nur die Erträge der jüngeren 
Altersklaſſen an. Will man daher gleich von der Be⸗ 
gründung des Beſtandes ab den Bodenwert auf grund 


der Formel I op. — 1 beſtimmen, ſo iſt dies nur 


dann richtig, wenn die nach u, 2u . . . (n- 1) u 
Jahren noch nicht beziehbaren Erträge der fehlenden 


Oberholzklaſſen in entſprechender Weiſe abgezogen werden. 
A D. 1, p 4 u 


Nach u Jahren wird nur der Unterholzertrag a 


fällig. Die Oberholzklaſſen Ae — .. . An fehlen 
| noch. Daher N der gegenmärtige Wert 
* 
155 er se 


Nach 2 u Jahren fehlen noch die Oberholzklaſſen 
As +... An; daher hat man gegenwärtig 
A As . . . A. 
1, opꝰ⸗ en 1,0p?" 
Nach 3 u Jahren ift analog: 
A A. 1. . . An 
1, pꝰn =: 1,0p”® 
Nach (n— use bat man: 
An 
Lopts ya 1. op hu 
Nach nu, (n . 1) u. .. Jahren fällt der normale 
Ertrag A an; der gegenwärtige Wert desſelben iſt 
A A 


—— ——— nn 


Alle dieſe Werte ſind zu addieren. Man erkenn 
leicht, daß die Vorwerte des Ertrags A eine unendliche, 
fallende geometriſche Reihe bilden. Unter Berüͤckſichtigung 
aller übrigen Erträge und der Koſten erhält man daher 


die Bodenertragswertformel: 
. An 


. An 


0b. —1 oT Zope 
_ A c 1.op? v 
u 1. op. Du 1. op — 1 j 


Dieſe fertige Formel läßt ſich nun auch in anderer 
Weiſe interpretieren. Wendet man ſie nämlich auf den 
ſchon fertigen Mittelwald an, dann ſagt ſie aus, daß 
von dem Kapitalwert des alle u Jahre eingehenden 
Geſamtertrages außer den Kultur- und Verwaltungs⸗ 
koſten noch die Vorwerte des alle u Jahre 
ſtehen bleibenden Oberholzvorrates ab: 
zuziehen ſind. Denn die negativen Größen dieſer 
Formel enthalten die ſämtlichen Oberholzklaſſen, welche 
bei der jedesmaligen Schlagſtellung vorhanden ſein 
müjjen, wenn der Mittelwaldbetrieb in der Zukunft 
weiter geführt werden ſoll. 

Für die praktiſche Berechnung ergeben ſich daher 
folgende Geſichtspunkte: 

a) Es iſt unrichtig, den Bodenertragswert des Mittel— 
waldes lediglich aus dem Kapitalwerte der periodiſchen 
Haubarkeitsnutzung zu berechnen. Von dieſem Kapital: 


b) Dieſe Vorwerte find größer als die Verbrauchs⸗ 
werte dieſer Oberholzklaſſen. Sie ſind auch groͤßer 
als deren Beſtandeserwartungswerte, weil bei dieſen 
noch die Bodenrente abgezogen werden muß, bei den 
genannten Vorwerten dagegen nicht. 

c) Es genügt alſo nicht, den Verbrauchswert 
des Oberholzvorrates von dem Kapitalwerte der Perioden: 
rente abzuziehen. Auf dieſe Weiſe erhält man ſtets zu 
hohe Bodenwerte. 

Zu letzterem Verfahren iſt noch beſonders zu be: 
merken, daß die Berechnung der Vorwerte nicht die 
geringſten Schwierigkeiten macht, während die Feſtſetzung 
des Verbrauchswertes des unmittelbar nach der Schlag⸗ 
ſtellung vorhandenen Oberholzvorrates ſehr unſicher iſt 
und der Willkür ein breites Feld eröffnet. Schon 
deswegen ſollte man die Verbrauchswerte ſoviel als 
möglich meiden. 


werte muͤſſen vielmehr außer den Kultur- und Verwaltungs- Beiſpiel. 
koſten noch die Vorwerte der ſtehenbleibenden Ober: Es iſt 
holzklaſſen abgezogen werden; 
B. . 2490 770 + 350 . 500 350 + 500 500 
* 1.0252 — 1 1.02555 1.025 1.025 
— 265, 13 
1451,63 M. 
Würde man die Vorwerte der bleibenden Oberholz⸗ | we __ 24% _ 265,13 = 2650,66 M. 

klaſſen nicht in Rechnung bringen, dann wuͤrde der 1.025 — 1 


Bodenertragswert oder 


ſein, ſomit um 2650-1451 — 


1199 M. zu hoch! 
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770 M. innerhalb jeder 100 jährigen Periode immer 
nur im 50., 75. und 100. Jahre anfalle, während 
dies nur für die erſte 100 jährige Periode zutrifft 
und in allen folgenden Perioden dieſer Betrag auch 
im 25. Jahre fällig wird. Es bleiben alſo hier die 
der Bodenwert auf rund 1930 M. ſich berechnen, alſo betreffenden Nutzungen außer Rechnung, ſo daß das 
um 478 M. zu hoch. Reſultat unter allen Umſtänden zu klein werden muß. 


Der Verbrauchswert des Oberholzvorrates wurde | 
2. Eine andere Auffaſſung ift die folgende. Hierher iſt auch das Kraft'ſche Verfahren zu zählen, 
| 


für den hier in Betracht kommenden Mittelmald auf 
721 M. feſtgeſetzt. (Es handelt ſich hier um einen 
wirklichen praktiſchen Fall, nicht blos um ein Lehrbeiſpiel). 
Würde man dieſe Summe abgezogen haben, dann würde 


Will ich von einem zur Zeit leeren Boden nach welches im Jahrgang 1878 S. 221 ff. dieſer Zeit⸗ 
u, 2u, Zu . . . Jahren den vollen Mittelwaldertrag ſchrift mitgeteilt iſt und auch die in meinem Lehrbuch 
N beziehen, der ſich aus dem Unterholzertrag und bei⸗ der Waldwertrechnung angegebene Methode. Letztere 
ſpielsweiſe aus dem 50, 75 und 100 jährigen Ober: iſt nur, wie im nächſten Artikel nachgewieſen werden 
holzertrag zuſammenſetzt, dann muß ich jetzt und dann wird, für die Berechnung der Beſtandeswerte verwendbar. 
alle u Jahre — abgeſehen vom Unterholz — mit 25, 

50 und 75 jährigen Bäumen den Boden „kultivieren“. 
Iſt der Wert dieſes Kulturmaterials O, dann beträgt 
der Kapitalwert aller dieſer Aufwendungen nach der Die Entwickelung der Staats forſtwirtſchaft 
Kulturkoſtenformel 151 Dieſer Betrag wäre im Rönigreich Jachſen. 
Vom Direktor der Königl. Sächſ. Forſteinrichtungsanſtalt Ober⸗ 
forſtmeiſter Schulze. 

Ueber die im Tharander Jahrbuch unter obigem 
Titel erfolgte Veröffentlichung von ſtatiſtiſchem Material 
100 graphiſchen Ueberſichten bringt Herr Oberforſtrat 

Dr. Fürſt im Aprilheft des „Forſtwiſſenſchaftliches 
Zentralblatt“ zunächſt einen Bericht und anſchließend 
an dieſen einen Artikel über Waldkapital, Verzinſung 
u. ſ. w. Im allgemeinen d. h. abgeſehen von einigen auf 
Details bezuͤglichen Fragen ſtellt dieſer Artikel, der 
Tradition des Zentralblattes entſprechend, eine Fort⸗ 


abzu⸗ 
ſetzung des alten Kampfes gegen die Reinertragslehre 


alſo von dem Periodenrentenkapital 


ziehen. 

Nun liegt aber die Schwierigkeit darin, daß der 
Wert der Größe O feiner Natur nach nur ein Er⸗ 
wartungswert oder Koſtenwert ſein kann, und daß zur 
Beſtimmung desſelben der Bodenertragswert bereits be⸗ 
kannt ſein muß. Infolge deſſen bewegt ſich dieſes 
Verfahren theoretiſch in einem Zirkel und bietet für 
die praktiſche Anwendung große Schwierigkeiten. Daher 
gehe ich hier darauf nicht näher ein. 

5. Eine unrichtige Methode. 

Nicht richtig iſt folgende Methode, die merkwürdiger⸗ 
weiſe auch von Preßler (Forſtfinanzrechnung 1886, S. 
2 und 25) angewendet wird: Man prolongiert alle 
Erträge auf das Alter der älteſten Oberholzklaſſe wie 
Durchforſtungsertraͤge und kapitaliſiert dieſe Summe 
als periodiſche Rente unter Zugrundlegung der Um⸗ 


1,op® — 1 


dar, der immer unfruchtbar bleiben wird, weil die 
Grundanſchauungen des Wald: und des Bodenreiner⸗ 
trages ſo verſchieden ſind, daß eine Einigung voͤllig 
ausgeſchloſſen iſt. 

Etwas Neues über die Sache ſelbſt läßt ſich kaum 
ſchreiben, und fo bringt denn auch der Furſt'ſche Artikel 
nichts Neues. Die Thatſache, daß Hand in Hand mit 
triebszeit der älteſten Oberholzklaſſe. dem Steigen der Rente das Waldkapital ſteigt, daher 

Wendet man dieſe Regel auf das vorliegende Bei: eine beſſere Verzinſung desſelben durch das Steigen 
ſpiel an, dann wird: der Rente ceteris paribus nicht eintritt, iſt ſchon viel⸗ 
fach erörtert und zwar weit eingehender von den An: 


B = 570 (1,025 + 1,0258 + 1.02575 770 (1,0250 - i 
Fr x 5 * 6 a hängern des Bodenreinertrages, wie von deſſen Gegnern. 


1,025) + 350 . 1,025 +4 2200 u — 265,13 Preßler leitet aus der durch die Preiſe hervorgerufenen 
| ’ —1 Steigerung der Waldrente ſeinen außerforſtlichen 
= 1340,65 M. Teuerungszuwachs ab; von anderer Seite, z. B. von 


Der Bodenwert wird alſo hier und auch in allen 
anderen Fällen zu nieder, weil die hier gemachten Vor⸗ 
ausſetzungen nur bis zum Eintritt des Normalzuſtandes 
utreffen, von da ab aber bei jeder Schlagſtellung 
Hölzer aller Altersklaſſen zum Hiebe kommen. In 
obigem Ausdruck iſt dagegen unterſtellt, daß z. B. der 
Haubarkeitsertrag der 50 jährigen Oberholzklaſſe von 


Judeich, wird erörtert, daß die durch Fortſchritte in der 
Waldbewirtſchaftung herbeigeführte Steigerung des 
Waldkapitals als Unternehmergewinn zu betrachten ſei. 
Kurz es wird von reinerträgleriſcher Seite keineswegs 
überjehen, daß die Rentabilität der Forſtwirtſchaft nicht 
lediglich nach der Verzinſung des jeweilig ermittelten 
Waldkapitales bemeſſen werden darf. Ich ſelbſt beſpreche 
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dieſen Gegenſtand in dem Jahrgang 1890 der Allg. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung auf Seite 383 u. f. Zu⸗ 
fällig gebe ich dort auch an, daß das Waldkapital vom 
Jahre 1869 (damals das von vor 20 Jahren) ſich 
nach dem Reinertrag vom Jahre 1889 zu 3½ Prozent 
verzinſen wird. 

Dr. Fürſt ſagt: „Würde man in Sachſen die vor 
30 Jahren ermittelten Bodenerwartungswerte oder die 
ortsüblichen Verkaufspreiſe für Wald— 
boden in Anwendung bringen, dann mußten die 
ſächſiſchen Staatswaldungen eine glänzende Verzinſung 
liefern.“ Das iſt aber eine irrige Anſicht. Der Boden⸗ 
wert iſt — man mag rechnen wie man will — immer 
nur eine verhältnismäßig geringe Quote des Wald⸗ 
kapitals und beträgt bei 80 jährigen Umtrieben für 
Fichte etwa nur 1/4 - 1/5 desſelben, er beeinflußt es da— 
her nur in untergeordneter Weiſe. Die Hauptſache iſt 
beim Hochwald ſtets das Holzvorratskapital. Die 
Empfehlung, die ortsüblichen Preiſe für Waldboden 
anzuwenden, nimmt ſich theoretiſch ganz gut aus, aber 
wie dieſelben ermitteln? Fuͤr Sachſen iſt dies ganz 
undurchführbar; hier kommen Wald: und Waldboden 
nur ſelten zum Verkauf, fo daß von ortsüblichen 
Preiſen nicht die Rede ſein kann. Die Käufe, welche 
ſtattfinden, dienen in der Regel einem anderen Zwecke, 
als dem, die Waldwirtſchaft weiter zu führen; weder 
Käufer noch Verkäufer ſind ſich meiſt bewußt, welcher 
Anteil des Preiſes auf den Boden, welcher auf den 
Beſtand entfällt. In den Ausnahmefällen aber, wo 
Wald zur Weiterführung des forſtlichen Betriebes ge⸗ 
kauft wird, kommen häufig Liebhabereien, Arrondierung 
von Grundbeſitz und Jagd und andere, in betracht, ſo 
daß man hier erſt recht fehlgreifen würde, wollte man die 
bezahlten Preiſe benutzen. Ich meine, auch Herr Dr. 
Fürſt würde es in Sachſen bald aufgeben, die orts⸗ 
üblichen Preiſe für Waldboden ermitteln und benutzen 
zu wollen, und auch in Bayern dürften die Fälle ſehr 
häufig ſein, wo ſich eine Einſetzung derſelben bei Wald— 
wertrechnungen als fehlerhaft erweiſen würde. 

Der von Fürſt erwähnte Zirkelſchluß iſt zuzugeben; 
er kommt aber im wirtſchaftlichen Leben häufig vor. 
Der Wert von Grundſtüͤcken ſteigt mit der Erhöhung 


des Pachtes, der von Häuſern mit Erhöhung der Miete. 
Wenn man wiſſen will, und das wollen wir eben, 
welches Kapital jeweilig in der Wirtſchaft thätig iſt, 


ſo kann man nicht anders verfahren, als den jeweiligen 
Wert von Waldboden und beſtand berechnen. Will 
man mit Fürſt die Rentabilität des Betriebes nach der 


Verzinſung dieſes Kapitals bemeſſen, dann muß man 


— wie ſchon erwähnt — eben die fortgeſetze Steigerung 
des Waldkapitals mit in Betracht ziehen. Auf einen 
beliebigen Zeitraum zurückgreifen und das betreffende 
Waldkapital zu Rentabilitätsrechnungen benutzen, wie 


—ͤ — 


Fürſt dies mit dem Bodenwert thun will, kann man 
aber keineswegs. Wenn man die Höhe des Wald⸗ 
kapitals für die ſächſiſchen Staatswaldungen für das 
Jahr 1820 annähernd berechnet, ſo kommt man auf 
ca. 70 Millionen und für die Gegenwart auf eine 
Verzinſung von 11 Prozent. Mit dieſer Zahl kann 
man ebenſowenig anfangen, wie mit einem vor 36 
Jahren vorhanden geweſenen Bodenwert. Allenfalls 
könnte man neben dem derzeitigen das durchſchnittliche 
Waldkapital anwenden, ſobald die Kapitale für einen 
vollen Umtrieb vorliegen. Ich perſönlich bin übrigens 
von der gegenwärtigen Verzinſung der Waldkapitale 
— auf die von Fürſt angezogenen Einzelheiten werde 
ich ſpäter noch einmal zurückkommen — ganz befriedigt 
und halte fie aus den im Jahrgange 1890 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift von mir angeführten Gründen für angemeſſen. 
Weder Regierung noch Landſtände ſtellen höhere An⸗ 
ſprüche, und jo können wir ſaͤchſiſchen Staatsforſtwirte 
uns jedenfalls bei dieſer Verzinſung beruhigen. 

Erwähnen will ich noch, obgleich dies gelegentlich 
der Veröffentlichung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe (S. 4 
des 47. Bandes des Tharander Jahrbuchs) bereits ge⸗ 
ſchehen, daß die Reinerträge der ſächſiſchen Staatswald⸗ 
ungen durch die großen Ankäufe der letzten Jahrzehnte 
(ſeit 30 Jahren 19 000 ha) herabgedrückt werden, 
weil die Ankaufsflächen viefach keine, faſt immer aber 
geringe Beſtockung aufweiſen. Was den Weg anbe⸗ 
trifft, auf dem wir zu unſerem Waldkapital gelangen, 
ſo iſt über denſelben Folgendes zu jagen: 

Die betreffende Miniſterialverordnung (wiedergegeben 
im Tharander Jahrbuch, Band 39, S. 2 „Die Rein: 
ertragsüberjichten der Kgl. Sächſiſchen Staatsforſten 
für das Jahr 1887“ vom Forſtingenieur Flemming) 
beſagt: Durch die Neinertragsüberjichten ſollen den 
Revierverwaltungen ſelbſt die Ergebniſſe ihrer Wirt⸗ 
ſchaft klarer vor Augen geführt werden, und dieſelben 
durch Vergleichung dieſer Ergehniſſe mit denen anderer 
Reviere von gleichen Verhältniſſen aber höherem 
Reinertrag zur Erhöhung desſelben auf ihren Revieren 
— ſei es nun durch Vermehrung der Einnahmen oder 
Verminderung der Ausgaben — angeregt werden. 
Man will aber hiedurch keineswegs ausgeſprochen haben, 
daß auf denjenigen Revieren, welche hiernach geringere 
Reinerträge gewähren, die Verwaltungs- und Forſtver⸗ 
beſſerungskoſten in einer, für die Erhaltung der Reviere 
in einem wirtſchaftlich guten Zuſtand nachteiligen Weiſe 
zu beſchränken ſeien. Es wird aber darauf Bedacht zu 
nehmen ſein, die aufzuwendenden Koſten mit den 
Zwecken und den zu erwartenden Erfolgen in mög⸗ 
lichſten Einklang zu bringen, und man wird ſich jeden⸗ 
falls der Opfer bewußt werden, die man aus höheren 
ſtaatswirtſchaftlichen Rückſichten der Sache bringt.“ 

Das hier Entwickelte iſt meiner Anſicht nach in 
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allgemeinen Zügen das Programm einer Reinertrags-. Aufklärung darüber, daß man für die Fichte im Durch⸗ 
wirtſchaft eum grano salis. Die Berechnung der Wald⸗ ſchnitt einen etwa 80 jährigen Umtrieb beibehalten hat. 
kapitale war man beſtrebt möglichſt einfach und praktiſch Ich will das dort Geſagte nicht wiederholen und er: 
zu geſtalten und ſich nicht in unendliche Zahlenreihen wähne nur, daß die beobachtete Vorſicht ſich vollkommen 
zu verlieren. Das gegenwärtig angewendete Verfahren bewährt hat. Es iſt bei wiederholten Ermittelungen 
iſt ein wiſſenſchaftlich korrektes nicht, es iſt offenbar nie ein Heruntergehen der finanziellen Umtriebe (bei 
aus einem Kompromiß verſchiedener Anſichten hervor: Zprozentiger Rechnung), wohl aber öfter eine Steigerung 
gegangen. derſelben feſtgeſtellt worden. Ganz beſonders bei der 

Zunächſt wird der Bodennettowert für jedes Revier | Kiefer hat ſich das Bedenken, daß man bei Einführung 
als Erwartungswert nach den Standortsbonitäten be⸗ der zunächſt berechneten finanziellen Umtriebe ſich der 
rechnet, nach den Verhältniſſen auf den verſchiedenen Brennholzwirtſchaft nähern würde, vollſtändig berechtigt 
Revieren eines Forſtbezirkes aber ausgeglichen und in erwieſen, denn bei den gegenwärtigen Preisverhältniſſen 
abgerundeter Zahl für jedes Revier feſtgeſtellt. Aus iſt für dieſe Holzart ſtatt eines 65 jährigen im Durch- 
den für Betrieb, Verwaltung und Schutz, Entwäſſerung ſchnitt etwa ein 90 jähriger finanzieller Umtrieb anzu: 
und Wegebau, abzüglich der Nebennutzungen, aufge: | nehmen. Die Formel allein ohne Hinzugabe eines 
wendeten Koſten werden hiernach die jährlichen Koſten Köͤrnchens attiſchen Salzes kann aber nicht als Richtſchnur 
innerhalb jedes der verfloſſenen 4 Jahrzehnte pro Hektar für die Wirtſchaft dienen. 
berechnet. Dieſe jährlichen Koſten mit 3 Prozent Die von Fürſt gleichfalls gewiſſermaßen bemängelte 
kapitaliſiert geben das Koſtenkapital pro Hektar. Koſten⸗ Steigerung der Holzvorräte erklärt ſich leicht aus der 
kapital ＋ Bodennettowert giebt den Bodenbruttowert. Verbeſſerung der Bonitätsverhältniſſe in Verbindung 

Die Berechnung der Koſtenwerte der im Durchſchnitt mit dem, über die Anwendung einer neuen, höhere An— 
als 5-, 15:, 25: und 35 jährig angenommenen bis 40- ſprüche ſtellenden Bonitätstafel (ſiehe Bemerkung zu 
jährigen Beſtände erfolgt dann nach der betreffenden Tafel III der graphiſchen Darſtellungen) Geſagten. 
Formel mit Berückſichtigung der Vorertrage. Die über Ebenſo hätte ſich Fürſt leicht ſagen koͤnnen, daß die 
40 jährigen Beſtände werden nach dem Vorratswert im großen nachgewieſene gleichmäßige Verteilung der 
eingeſtellt. Letztere ſtellen daher im Judeich'ſchen Sinne Altersklaſſen bei den einzelnen Revieren nicht vorhanden 
das Waldvermögen (Tharander Jahrbuch 29. Band), | fein kann. Hier kommen wieder vornehmlich die bereits 
erſtere das Koſtenkapital dar, welches erforderlich war, erwähnten großen Ankäufe in Betracht. So beſitzen 
um ſie zu erzeugen. Dieſes Koſtenkapital ergiebt ſich z. B. die von Fürſt ſpeziell erwähnten Forſtbezirke 
als etwas zu hoch, weil Betriebs-, Verwaltungs⸗ und Dresden und Moritzburg je ein angekauftes Revier, 
Wegebaukoſten gleichmäßig nach der Fläche verteilt welches faſt gar keine haubaren Beſtände beſitzt und 
werden, während namentlich die Wegebaukoſten faſt Zuſchuß erfordert. Der Forſtbezirk Grimma beſteht 
ausſchließlich den älteren Beſtänden zur Laſt fallen. großenteils aus Umwandlungsrevieren (Mittel wald 
Das ganze Verfahren ſtellt ſich als eine Rechnung nach in Hochwald), auf denen gegenwärtig der erfolgende 
großen Durchſchnitten dar, bei welcher man den Haupt⸗ Zuwachs bei weitem nicht genutzt wird. Alle 3 Bezirke 
wert auf die Vergleichung legt; die Verzinſung mag ſich | hatten unter Spannerfraß zu leiden. Iſt derſelbe auch 
einem vollſtändig korrekten Verfahren gegenüber um 1 | nicht zu einer großen Kalamität geworden, jo wurden 
bis 2 Zehntelprozent zu niedrig ergeben; mehr wird doch im Jahre 1895 größere Mengen geringer Kiefern: 
die Differenz kaum betragen, da das Holzvorratskapital, | hölzer dort auf den Markt gebracht, die den Reinertrag 
wie ſchon erwähnt, für die Höhe des Waldkapitals bei | ſtark drückten. Im Krottendorfer Revier find große 
weitem ausſchlaggebend iſt. | Altholzvorräte vorhanden, die hiebsbedürftig find, daher 

Neben dem Umſtande, daß die Waldkapitale ſich vorübergehend den Zuwachs überſteigende Abnutzung 
nicht zu 3 Prozent verzinſen, erregt es beſonders Fürſt's und großes Holzvorratskapital. Die Forſtbezirke Schandau, 
Verwunderung, daß die Ermittelung der finanziellen Um: Grillenburg und das Tharandter Revier hatten 1894 
triebe die thatſächlichen Umtriebe und das Altersklaſſen⸗ J Schneebruchſchäden, deren Nachwirkung 1895 in geringem 
verhältnis faſt ganz unverändert gelaſſen hat. Hieruͤber Reinertrag hervortritt. Kurz, es war kein glücklicher 
hätte ſich Dr. Fürſt aber leicht aufklären können, wenn [Griff Fürft’3, ſeinen kritiſchen Maßſtab an die Er: 
er die in der Tageslitteratur über ſächſiſche Verhältnifie | gebniſſe eines einzelnen Jahres anzulegen. Das einzelne 
erfolgten Veröffentlichungen beachtet hätte. Meine Mit: Jahr kann nur in Ausnahmefällen ein richtiges Bild 
teilungen im Tharandter Jahrbuch (25. Band) in Ver: von den Ergebniſſen der Wirtſchaft liefern. 
bindung mit dem Finke'ſchen Aufſatz in der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung vom Jahre 1889: „Einiges aus 
der ſächſiſchen Forſteinrichtungspraxis“ geben vollſtändig 
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Kindenproduktion und Kindenhandel. 
Die 1898 er ſüd⸗ und mitteldentſchen Verſteigerungen. 


„Quid exemta juvat spinis de pluribus una?“. 
Wenn von dieſem oder jenem ſonderbaren Schwärmer 
aus dem Umſtand, daß bei einer Verſteigerung einige 
Pfennige mehr pro Zentner erlöſt worden, vielleicht 
gefolgert werden möchte, daß es nun mit dem Scäl: 
wald wieder aufwärts gehen werde, dann wäre ihm 
ganz im allgemeinen wohl zu raten, ſich obiger Sentenz 
des alten Horaz zu erinnern, ganz abgeſehen davon, 
daß ein unweſentlicher Aufſchlag faſt immer nur auf 
Zufälligkeiten beruht, daß ſomit ein Schluß auf „ſteigende 
Tendenz“ wenig angebracht ſein würde. 

Außerdem aber würde ein ſolcher optimiſtiſcher Schluß 
verraten, daß man mit den betr. Verhältniſſen des Welt⸗ 
verkehrs wenig vertraut ſei, welchen allein es zuzuſchreiben, 
daß in dieſem Jahre nicht ein beträchtlicher Rückgang 
des Preiſes ſich bemerklich gemacht hat. Es kann 
nämlich doch nicht unbekannt ſein, daß als allerweſentlichſter 
Konkurrent der Eichenlohrinde das Quebrachoholz ſich 
geltend macht, gegen welches alle anderen Surrogate ſ. z. 
verſchwinden, und hieraus folgt doch ganz natürlich, 
daß ein momentanes oder zeitweiſes Zurücktreten 
dieſes Konkurrenten nicht ohne ſehr merklichen Einfluß 
auf den Verbrauch von Eichenlohrinde bleiben kaun. 
Nun aber wurden im Jahr 1897 wahrſcheinlich gegen 
800 000 Ztr. Quebruchoholz weniger, als in 1896, 
eingeführt (im erſten Vierteljahr 1897 202000 Ztr. 
weniger, ſo daß der Fehlbetrag des ganzen Jahres 
hiernach aller Wahrſcheinlichkeit nach ſo, wie angegeben, 
zu veranſchlagen ſein wird), und wird ein ſolches 
Quantum wohl als groß genug zu betrachten ſein, um 
obige Annahme voll zu begründen. — Auch der Grund 
der fraglichen Mindereinfuhr kann nicht unbemerkt 
bleiben, da er ſich nicht minder in der nächſten Zeit 
in gleicher Richtung geltend machen wird; er beſteht 
nämlich darin, daß die Regierung von La Plata nicht 
nur bedeutende Mengen Quebrachoholz zu ihren Eiſen— 
bahnbauten ſchon bezogen, ſondern auch ſich ihren 
weiteren Bedarf bereits geſichert hat, ſo daß die Einfuhr 
nach Europa noch für einige Zeit beſchränkt bleiben 
wird. — Aber auch dieſe Zeit wird doch vorüber: 
gehen, und daß der Wiederaufſchwung der Zufuhr 
dann die Chancen des Schälwaldbetriebs immer mehr 
reduzieren wird, iſt wohl nicht zu bezweifeln, wenn 
man ſich nicht der Erkenntnis der Verhältniſſe und 
ihrer natürlichen Folgen abſichtlich verſchließen will. 
Daß dies für die Dauer möglich ſein werde, halten 
wir für ſehr unwahrſcheinlich, da ſchließlich ſich doch 
immer die thatſächlichen Verhältniſſe ſtärker erweiſen 
als die einſeitigen Wünſche der Intereſſenten. 

Uebrigens ſcheint man nun endlich auch in Heſſen 


zur Erkenntnis dieſer Wahrheit gelangt zu ſein, wie 
daraus hervorgeht, daß man mit allmählicher Weber: 
führung des Schälwaldes in eine andere Betriebsart 
einen erſten, ernſtlichen Schritt gethan hat. — Jene 
wird nämlich dadurch eingeleitet, daß der Schälwald⸗ 
betrieb in den Oberförſtereien Hirſchhorn und Wald— 
michelbach, welche zumeiſt in betracht kommen, ſowohl 
quantitativ wie qualitativ, künftighin in der Art be: 
ſchränkt werden ſoll, daß er in den Domanial-⸗Wirt⸗ 
ſchaftsganzen bei Neckar⸗Steinach mit 15 großen Nor: 
malſchlägen vom heurigen Jahr ab ganz eingeſtell 
und zum Hochwaldbetrieb übergegangen, in den fiska⸗ 
liſchen Schlägen bei Hirſchhorn aber nur inſoweit 
vorerſt noch beibehalten wird, als der Morgen (0,25 ha) 
mindeſtens 20 Ztr. Rinde zu liefern vermag, während 
in den Wald⸗Michelbacher Domanialſchlägen die ſchlechten 
ſchon ſeit Jahren nach dem Abtrieb, reſp. nach vol: 
zogenem Bodenbau inkl. Sengen, jo dicht mit Nadel 
holz durchpflanzt werden, als nötig, um dieſes zu 
befähigen, ſich zu einem Hochwaldbeſtand zu entwickeln, 
wodurch die Ueberführung ſich ganz von ſelbſt vol: 
ziehen kann. — Daß der Einbau mittels Pflanzung 
viel rätlicher, als Beiſaat, wiſſen wir aus eigener Er⸗ 
fahrung, wenn der Vorſprung der Pflanzung auch nicht 
10 Jahre beträgt, wie neuererzeit behauptet worden. 


Da die Schalwaldfläche dort überall in 2 Morgen 
große Looſe eingeteilt iſt, bietet dies Verfahren, worauf 
wir namentlich auch in dem Aufſatz „Aus dem Schäl⸗ 
wald V“ hingewieſen haben, durchaus feine Schwierig: 
keit mit der einzigen Beſchränkung, daß die jo behan: 
delten Looſe bei dem nächſten Abtrieb und Sengen der 
andern gegen Ueberlauf des Feuers geſchuͤtzt werden. 
Uebrigens wird dieſer Fall nur ſelten vorkommen, da 
die ſchlechten Looſe in der Regel zuſammenliegen und 
einen räumlich abgegrenzten Teil des abzutreibenden 
Schlages bilden. 


Und wenn nun post tot discrimina rerum resp. 
auct: der fragliche Aufang ganz in der von uns em: 
pfohlenen Art gemacht ward, ſo darf uns dies zu einiger 
Befriedigung gereichen, und möge nur weiter noch angeführt 
werden, daß in der Oberförſterei Waldmichelbach aus 
ſehr richtig erwogenem wirtſchaftlichem Vorbedacht auch 
die beſſeren Schläge oder Schälwaldparzellen nament⸗ 
lich auf Urgebirgsboden mit Ahorn und Ecchen, 
natürlich nicht zu dicht, durchpflanzt werden, welche 
dann ſpäter, je nach dem Stand der maßgebenden Ver: 
hältniſſe, übergehalten werden und den Uebergang zum 
Hochwaldbetrieb vermitteln konnen. 


Kommen wir zu den einzelnen Verſteigerungen, 
einige allgemeine Bemerkungen über dieſelben für 
den Schluß dieſer Zeilen vorbehaltend, und beginnen 
wir wieder mit der 
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Hirſchhorner Verſteigerung am 14. März, 
obgleich dies nicht ſtreng seoundum ordinem, da der: 
ſelben ihrer Bedeutung wegen der Vortritt gebühren würde. 

Angemeldet waren im Ganzen 46150 Ztr., gegen 
46 400 im Vorjahr, ſomit nur 350 Ztr. weniger trotz 
des Ausfalls des Neckarſteinacher Schlages mit 1800 
bis 2000 Zentnern in fruheren Jahren. 

Von jenem Geſamtansgebot entfallen 

970% auf Normalrinde, | 

3%, auf älteren Stockausſchlag und jungen Kern⸗ 

wuchs, 

während die zwei geringſten Sortimente gar nicht ver⸗ 
treten waren. Hiernach kommt bei Berechnung des 
Durchſchnittspreiſes auch nur das erſte Sortiment in 
betracht und wurde hierfür 5.22 M. erzielt gegen 
5.13 M. in 1897 und 6.07 M. in 1896. Daß dieſer 
ganz unbedentende Aufſchlag nur von Zufälligkeiten 
herrührt und keineswegs zur Hoffnung auf Beſſerung 
der Preislage berechtigt, bedarf wohl kaum der Er— 
wähnung, und zwar um ſo weniger, als die anderen 
Verſteigerungen nicht das nämliche Bild zeigen. 

Und wenn die Verſteigerung jo glatt und an: 
ſtandslos verlieſ, daß alle Poſten verkauft nnd ſoſort 
zugeſchlagen werden konnten, ſo giebt auch dies keinen 
Grund zu unberechtigten Hoffnungen, rührt vielmehr 
lediglich von dem eingangs erwähnten ſo beträchtlichen 
Ausfall an Quebrachoholz her, welcher es für die 
Gerber ſehr bedenklich machte, wieder wie im vorigen 
Jabr durch ganz unannehmbare Gebote den Nichtabtrieb 
der Hauptſchläge zu provocieren und den Verluſt ſicher 
erwarteter, ihnen ganz unentbehrlicher Rindenquantitäten 
zu riskieren. 

Waren die Preiſe auch trotz des unbedeutenden 
Aufſchlages ſehr unzureichend, ſo war es doch, wenn 
überhaupt um ſolche verkauft werden ſollte, jedenfalls 
der Staatsverwaltung würdiger, ſie ſofort zu geneh— 
migen, als ſich, wie im vorigen Jahr, zu wiederholten 
Verſuchen, die Steigerer zur Zahlung von ein paar 
Pfennigen mehr zu bewegen, herbeizulaſſen, und wird 
jenes der einzig richtige modus agendi ſein, die Verſtei⸗ 
gerungen, ſo lange an denſelben feſtgehalten werden 
ſoll, vor der Lächerlichkeit zu bewahren. 

Ein ganz anderes Bild als die Hirſchhorner bietet 
ſogleich die 

2. Kaiſerslauterner Berſteigerung am 8. März, 
welche diesmal den Reigen eröffnete, und deren De: 
ſprechung wir nur wegen der größeren Bedeutung der 
vorigen hinter dieſe zurückgeſchoben haben. 

Sollte man gehofft haben, es werde für den Er— 
ſolg nützlich ſein, zuerſt auf dem Platz zu erſcheinen, 
ſo wäre dieſe Hoffnung getäuſcht worden, denn von 
den angemeldeten 22381 Ctr. konnten nur 12020, 


ſomit kaum etwas über die Hälfte abgeſetzt werden. 
1898 
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Ob die übrigen 10 361 Ztr., auf welche überhaupt 
reine Gebote erfolgt zu ſein ſcheinen, ſpäter aus der 
Hand verkauft worden, haben wir bis jetzt nicht er— 
fahren können; ſollte es der Fall ſein, dann würde 
es nur einen neuen Beweis für die Nutzloſigkeit, ja 
Schädlichkeit der großen gemeinſchaftlichen Verſtei⸗ 
gerungen liefern. 

Die verkauften Rinden waren faſt ſämtlich 17 
bis 19⸗ reſp. 20jährig, nur 2 einzige Poſten 24jährige 
Glanzrinde, welch' erſterwähntes Alter im dortigen 
Nayon das normale. — Gleichwohl erlitten die Preiſe 


abermals einen wenn auch unweſentlichen Ruͤckgang, da 


der durchſchnittliche Preis ſich nur zu 4.32 Mark gegen 
4.42 Mark im Vorjahr kalkuliert. — Schlimmer als 
dies, was ja als rein zufällig zu betrachten, iſt natür- 
lich der Umſtand, daß ein ſo großes Quantum bei 
der Verſteigerung unverkauft blieb, und wird jedenfalls, 
ſofern es nachträglich aus der Hand verkauft worden, 
ſich kein weſentlich höherer Preis ergeben haben, ſo daß 
nur immer wieder gefragt werden kann, wie man um 
ſolche Preiſe bei den überall geſtiegenen Arbeitslöhnen 
am Schälwald kleben bleiben mag. 


3. Die Erbacher Verſteigerung am 14. März 
brachte ein etwas größeres Quantum als im vorigen 
Jahr zum Ausgebot, nämlich im ganzen 6620 Ztr. 
gegen 5824 Ztr. in 1897, iſt aber gleichwohl zu un⸗ 
bedeutend, um irgend welchen Einfluß auf die Geſtalt— 
ung des Rindenmarktes oder der Rindenproduktion 
üben zu können. Es iſt deshalb auch ganz unweſent— 
lich, wie das Reſultat ausgefallen, welches uns trotz 
dreimaligen Erſuchens vom Herrn Verſteigerungs⸗Kom— 
miſſär bis jetzt noch nicht mitgeteilt worden, woraus 
wohl zu ſchließen ſein dürfte, daß die Verkäufe nach⸗ 
träglich aus der Hand erfolgen werden, aber noch nicht 
abgeſchloſſen ſind, alſo die Preiſe noch nicht augegeben 
werden konnten; falls wir ſie bis zur Drucklegung 
dieſes Berichtes noch erfahren, werden wir ſie in einer 
Anmerkung nachtragen. (Siehe Schluß des Artikels). 

Die nun secundum ordinem folgende 


4. Kreuznacher Verſteigerung am 18. März 
ſtellte im ganzen 39 590 Ztr. gegen 39 300 Ztr. in 
1897 zum Verkauf. — Daß die dortigen Rinden 
durchweg aus 15- bis 17jährigem Stockausſchlag be— 
ſtehen, iſt bekannt; ſie gehören ſomit zu den beſten in 
ganz Süd: und Mittel Deutſchland. — Und wenn 
nun gleichwohl nicht einmal der vorjährige Preis von 
4.40 Pe. voll erzielt ward, ſondern der Preis ſich diesmal 
nur zu 4.39 M. kalkuliert, ſo können wir auch hier nur 
wiederholt unſer Erſtaunen über unentwegtes Feſt. 

halten am Schälwaldbetrieb ausſprechen. 

Von obigem Quantum blieben 7605 Ztr. unver⸗ 
kauft, auf welche nach dem vollzogenen Programm 

41 


298 


gar kein Gebot eingelegt ward, und haben wir bis 


jetzt nicht erfahren, ob und um welchen Preis jenes 


Quantum ſpäter aus der Hand verkauft worden; daß 


es aber geſchehen, glauben wir im Hinblick auf den 
oben erwähnten ſo bedeutenden Ausfall bezüglich des 
wichtigſten Surrogates mit Beſtimmtheit vorausſetzen 
zu dürfen, da die Gerberei ſich dafür Erſatz zu ſchaffen 
gezwungen iſt. 
Wie immer folgte auch diesmal die 
5. Bingener Verſteigerung am 19. März 

direkt auf jene, richtete ſich jedoch nicht wie ſonſt in 


der Regel nach dem dortigen Preis, zeigte vielmehr 


einen nennenswerten Aufſchlag, indem 4.71 M. gegen 
4.35 M. in 1897 erzielt wurden. — Wie dies ge— 
kommen ſein mag, iſt ſchwer erklärlich, da die Kreuz— 
nacher 15 - 17jährige Rinde ganz ſicher beſſer als die 
18—20jährige bei der Bingener Verſteigerung ver: 
kaufte, wenngleich auch die letztere im Hinblick auf die 
tadelloſe Behandlung der Stockſchläge namentlich in 
der Dberförfterei Alzei als normale erſcheint; eine be: 
ſondere Bedeutung kann aber dieſem Reſultat als dem 
einzigen günſtigen, da der Mehrerlös von 9 Pf. in 
Hirſchhorn jedenfalls, wie wir ſchon oben erwähnt, 
ſicher nur durch Zufälligkeiten veranlaßt worden, nicht 
beigelegt werden. Wenn das Taratum für die in 
Bingen verſteigerten Rinden durchſchnittlich 5 Mk. per 
Ztr. betrug, dann wurde dies nur in den Domanial— 
ſchlägen der Oberförſterei Alzei erreicht, welche jedoch 
auch beſonders leiſtungsfähige, wie daraus erhellt, daß 
ſie 30 bis 35 Ztr. pro Morgen = 120 bis 150 Ztr. 
pro ha liefern in Folge des höheren Umtriebs und der 
Bodenbeſchaffenheit. 

Ob nicht gleichwohl auch hier Hochwald mit ſtarkem 
Prozentſatz an Eichen vorzuziehen wäre, könnte wohl 
gefragt werden. Das ganze Ausgebot betrug 17700 
Zentner, von welchem 570 Ztr. 19- und 15jährige 
Rinde bei der Verſteigerung unverkauft blieben, da 
nur 3.50 M. geboten worden waren. 

Ausgefallen iſt diesmal die 

6. Neckargemünder Verſteigerung 
und zwar mit vollem Recht nicht nur im allgemeinen, 
da dieſer Verkaufsmodus, um es immer wieder zu 
ſagen, ſich durchaus überlebt hat, ſondern auch im 


beſonderen, da die vorjährige Verſteigerung, wie wir 


ſ. Z. berichtet haben, ganz reſultatlos verlief und die 
Rinden ſpäter aus der Hand um einen beträchtlich 
höheren Preis, als den bei dem Verſteigerungsverſuch 
gebotenen, abgeſetzt wurden. — Für die Staats- und 
Kirchenwaldungen iſt Handverkauf mit Anmeldezeit 


Angemeldet waren im ganzen 4250 Ztr. 14: bis 
16jähriger Stockausſchlag, und zwar je 2125 Ztr. 
aus Staatswaldungen und Kirchenwaldungen, während 
ſich gar keine Gemeinden beteiligt haben, und wahr— 
ſcheinlich jede für ſich ihre Rinden verwerten wird. 


7. Die Friedberger Verſteigerung am 25. März 
lieferte ungefähr das nämliche Reſultat, wie die vor: 
jährige; aber auch diesmal läßt ſich ein genauer Durch⸗ 
ſchnittspreis nicht angeben, da es nicht bekannt, welchen 
Preis die bei der Verſteigerung nicht abgeſetzten Rinden 
ſpäter erzielen werden. — Ausgeboten waren im 
ganzen 9705 Ztr. faſt lauter 16: bis 10jährige 
Rinden; nur 3 Poſten waren 28 und 30jährig, wo⸗ 
von nur ein kleiner Teil alter Kernwuchs für 3 M. 
per Zentner zugeſchlagen ward. 

Im ganzen wurden 7635 Zentner bei der Ber: 
ſteigerung verkauft, für welche der Durchſchnittspreis 
ſich zu ungefähr 4.34 M. kalkuliert, während 2070 
Zentner unverkauft blieben. 

Daß bei einem Preis von 4.34 M., wovon die 
Ernte- ꝛc.⸗Koſten mit mindeſtens 2.00 M. abgehen, 
das Schälen ſich nicht lohnt, vielmehr auch hier die 
Ueberführung in Hochwald ſich empfehlen würde, 
haben wir ſchon früher bemerkt; wenigſtens ſollte der 
Staat jene einleiten, wenn auch in den fiskaliſchen 
Waldungen ein etwas höherer Preis mit 4.40 M. 
erzielt ward, zumal die betr. Lagen ſehr geeignet für 
den Hochwaldbetrieb. 


8. In Kayſersberg 
ſcheint diesmal eine gemeinſchaftliche Verſteigerung gar 
nicht ſtattgefunden zu haben und zwar wohl in Folge 
davon, daß die Domanialverwaltung ſich zurück ge- 
zogen hat und auf den Schälwaldbetrieb überhaupt zu 
verzichten gedenkt, wie wir ſchon in unſerm vorjährigen 
Bericht mitgeteilt haben. 
9. Die Heilbronner Verſteigerung am 29. März 

war im vorigen Jahr von dem Verſteigerungs-Kom— 
miſſär, Oberbürgermeiſter Hegelmaier, als unhaltbar 
bezeichnet worden — und wie richtig dieſe Schätzung 
war, geht aus dem Reſultat der diesjährigen hervor, 
welches es geradezu unbegreiflich macht, daß überhaupt 
noch einmal eine Verſteigerung abgehalten ward. — 
Der Fall von ſo ſtolzer Höhe eines 57000 bis 


58000 Ztr. betragenden Ausgebots früherer Jahre 
auf ganze 5390 Ztr., alſo auf den 11. Teil jenes, 


vom 15. März an ohne Angabe eines Schlußtermins 


ausgeſchrieben, und werden wir bis zur Drucklegung 
dieſes Berichts den Erfolg in einem Nachtrag mitteilen 
können. 


— — 


welcher noch nicht einmal ganz abgeſetzt werden konnte, 
iſt doch ein ſo beſchämender, daß nun wohl nach dieſem 
letzten Verſuch nicht noch einmal ein allerletzter, wie 
bei den Vorſtellungen fahrender ſog. Künitler auf 
dörfiſchen Jahrmärkten, wird gemacht werden; und 
zwar dies um jo weniger, als auch in Württemberg 
von berufener Seite wiederholt anerkannt worden, daß 
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und warum die gemeinſamen Verſteigerungen ſich voll- 
ſtändig überlebt haben. 

Von dem angemeldeten, ſo kleinen Quantum waren 
ſchon vorher 380 Ztr. verkauft worden, und konnten 
bei der Verſteigerung ſelbſt 1085 Ztr. nicht an den 
Mann gebracht werden, ſo daß nur 3925 Ztr. Lieb⸗ 
haber fanden! In welchem Verhältnis ſteht hierzu 
der Aufwand eines weithin verkündeten Marktes? tant 
de bruit pour une omelette! 

Was den erzielten effektiven Preis für jenes Quantum 
betrifft, welches hauptſächlich aus 18 bis 22jähriger 
Rinde beſtand (nur einige Poſten waren 42: bis 45 
jährig, welche jedoch mit jüngerer Rinde zuſammen 
verkauft wurden), ſo betrug derſelbe im Durchſchnitt 
ungefähr 4.50 M. per Ztr.; ganz genaue Er⸗ 
mittelung wurde auch kaum einen Zweck haben wegen 
der erwähnten Zuſammenfaſſung nach Qualität ganz 
verſchiedenartiger Rinden. Daß bei Handverkäufen ein 
höherer Preis zu erzielen, kann ja gehofft werden; 
ſicher aber würde dies keinen Grund abgeben, von 
Ueberführung in eine andere Betriebsart abzuſehen, 
welche übrigens auch von ſeiten des Staates in Aus— 
ſicht genommen zu ſein ſcheint. — Daß man auch in 
Württemberg dem Geſchrei der Gerber nach Schutz 


der Rinden gegen Regen williges Gehör geſchenkt, iſt 


ja an dieſer Stelle wiederholt erwähnt worden, ebenſo 
wie, daß man auch dort eine arge Täuſchung erlebt 
hat; recht intereſſant und anerkennenswert iſt es aber, 
daß man auch dort, wie in der Oberfoͤrſterei Hirſch— 
horn, jetzt ſich des „genug des traurigen Spieles“ 
erinnert und die mit großem Aufwand als ſchlecht 
gelohnte Liebesgabe für die Gerber angeſchafften Tücher 
in irgend einer Verſenkung (welcher Art?) hat ver⸗ 
ſchwinden laſſen und von einer Offerte ganz abge— 
ſehen hat. 

Wir haben nun unſerem Bericht nur noch einige 
allgemeine Bemerkungen zuzufügen, und zwar zunächſt 
bezüglich des Verwertungsmodus. — Wie wiederholt 
und wohl motiviert dargelegt worden, nicht nur von 
uns, ſondern auch von dem Herrn Oberforſtrat Fiſch— 
bach mit Bezug auf den Heilbronner Markt, haben 
die großen, gemeinſchaftlichen Verſteigerungen ſich voll— 
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oben darauf hingewieſen hat, daß die Initiative zu 
förderlichen Maßnahmen und, wie wir zufügen möchten, 
zu ſchwunghafterem Betrieb von der Zentralſtelle aus⸗ 
gehen ſollte! 

Ueber die Gründe, warum die erwähnten Gemeinden 
ſich gleichwohl, und trotz ihrer motivierten Agitation 
contra, wieder an der Bingener Verſteigerung beteiligt 
haben, konnten wir bis jetzt noch nichts Näheres er: 
fahren, es iſt aber wohl abſolut nicht zu bezweifeln, 
daß dieſelben der Dominialverwaltung gefolgt ſein 
würden, wenn dieſe vorangegangen wäre; ohne Kopftier 
geht aber bekanntlich das Rudel nicht vor! — Iſt es 
denn wirklich ſo ſchwer, ſich von abgeſtandenen Formen 
los zu ſagen, namentlich wenn dieſe den eee 
offenbar zum Nachteil gereichen? 

Sodann verdient es wohl noch Erwähnung, daß 
wenigſtens in der Oberförſterei Hirſchhorn die ſo übel 
ausgefallene Maßnahme, die Rinden durch für Ned: 
nung des Fiskus angeſchaffte waſſerdichte Tücher 
gegen Beſchädigung durch Regen zu ſchützen, endlich 
definitiv aufgegeben worden, und die Tuͤcher jetzt um 
kaum die Hälfte des dafür bezahlten Preiſes verkauft 
werden ſollen. Wir haben uns leider alljährlich mit 
der fraglichen Affaire zu befaſſen gehabt, und wenn 
auch der der Staatskaſſe dadurch erwachſene Nachteil 
gewiß zu bedauern iſt, können wir doch nichts anderes 
ſagen als „Tu l'as voulu, George Dandin“; war 
doch wiederholt darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß und warum die Anſchaffung der Tuͤcher den 
Gerbern ſelbſt, welche ſo laut darnach geſchrieen, zu 
überlaſſen ſein werde. 

Auch anderwärts wird man wohl bald, ebenſo wie 
in der Oberförfterei Hirſchhorn, zu definitivem Verzicht 


gelangen, da diesmal auf die bei der Hirſchhorner 
Verſteigerung noch einmal geſtellte Offerte, die Rinden 


in fraglicher Art gegen Zahlung einer kleinen Entſchä— 


digung zu ſchützen, gar kein Gebot erfolgte, überhaupt 


als die vor 8 Jahren angeſchafften Tücher, 


nicht reagiert ward, was übrigens um ſo weniger anffällig, 
deren 


Waſſerdichtheit vom Lieferanten für 6—7 Jahre ver: 


ſtändig überlebt und nur noch Wert für die Gerber, 


welchen fie die beſte Gelegenheit zu Bildung von Syn- 
dikaten und Feſterſchmiedung ihrer Ringe behufs 
Niederhaltung der Preiſe bieten. — Und wenn nun 
gleichwohl daran feſtgehalten wird, obgleich man in 
dem Nachbarlande Baden dieſelben aufgegeben, und 
obgleich von den rheinländiſchen Gemeinden nachdrück— 
lich auf die Nachteile derſelben in einem beſonderen 
promemoria hingewieſen und der Einzelverkauf verlangt 
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bürgt war, inzwiſchen nicht neu imprägniert worden, 
alſo einen genügend wirkſamen Schutz wohl gar nicht, 
mehr würden leiſten können; — gleichwohl hofft man, 
durch Sonderverhandlungen mit einzelnen Gerbern, ſie 
wenigſtens zum Teil noch einmal an den Mann zu 
bringen und eine Vergütung zu erzielen, was ja ſehr 
ſchätzbar ſein würde. 

Schließlich können wir die in unſerem vorjährigen 
Bericht ausgeſprochene Mahnung: „Fort mit allen 
ſchlechten Schälſchlägen“ hier nur wiederholen, indem 
wir zugleich zu bedenken geben, ob ſolche Beſchränkung 


worden, ſo muß dies in der That befremdlich erſcheinen der Produktion reſp. des Marktes, worauf jetzt auch das 


und zwar um ſo mehr, als man erſt neuererzeit von 


Forſtverkehrsblatt in einem ſehr verſtändig geſchriebenen 
41* 


. 


Artikel aufmerkſam macht, nicht vielleicht beitragen 
könne zur Beſſerung der Preiſe und zur Steigerung 
der Rentabilität der guten Schläge? und deshalb noch⸗ 
mals „fort mit den ſchlechten!“ denn 
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Quos ultra nequit consistere rectum. .“ 


sunt certi denique fines, 
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P. S. Nachdem wir kaum den Nindenbericht an die 


Redaktion eingeſandt, erhielten wir nähere Nachricht uͤber 


das Reſultat der Erbacher Verſteigerung, ſowie über den 
Grund der Verzögerung. Der Gräfl. Forſtm. Grambow, 
früher ſtets Verſteigerungs-Kommiſſär, welcher von allen 
Berufsgenoſſen, welche ihn näher kennen, immer als ein 
ſehr tüchtiger, thätiger und gewiſſenhafter Kollege 
geſchätzt ward, iſt nämlich, wie wir hören, nachdem er in 
ernſtliche Differenzen mit der Rentkammer geraten, pen: 
ſioniert worden, ohne darum nachgeſucht zu haben, und 


konnte deshalb die Verſteigerung nicht mehr abhalten. — 


Was dieſe ſelbſt betrifft, ſo ſcheint nach dem Programm 


ein großer Teil der Gebote nicht genehmigt worden zu ſein, 


da der ſich zu 5.09 M. kalkulierende Durchſchnittspreis 
vielfach nicht erreicht ward. Wie der Verkauf ſich ſpäter 
geſtalten wird, wiſſen wir nicht. N. 


Auftreten von Borkenkäfern in den Tannen⸗ 
waldungen des Oberelſaß. 
Von Forſtreferendar Dlſe in Rappoltsweiler. 

Im 1897 er Novemberheft der „Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung“ hat Obf. Bargmann, der Revierver⸗ 
walter der kaiſerl. Oberförſterei St. Amarin im Ober⸗ 
elſaß einen Artikel veröffentlicht über „Altes vom Fichten⸗ 


borkenkäfer und Neues von den Tannenborkenkäfern, mit 
beſonderer Berückſichtigung des 1896er Tannenborken⸗ 


käferfraßes im Oberelſaß.“ 
handlung iſt, den Geſamtverlauf jener Kalamität im 


in richtiger Erkennung der drohenden Gefahr getroffenen 
umfaſſenden Maßregeln darzuſtellen.“ 

Bereits im Juni 1894 wurden die Revierverwalter 
zur ſorgſamen Ueberwachung des B. curvidens auf: 
gefordert, der ſich infolge der Dürre des Jahres 1893 
in einigen Oberförſtereien in gefahrdrohender Weiſe 
vermehrt hatte. Während das Jahr 1895 noch keine 
außergewöhnlichen Maßregeln erforderte, ſah ſich jedoch 
im folgenden Frühjahr die zuſtändige Regierung zu 
folgender Verfügung (vom 21. Februar 1896) an die 
Revierverwalter des Oberelſaß veranlaßt: 


„Der B. curvidens hat ſich, wahrſcheinlich in⸗ 


folge der vorausgegangenen trockenen Jahre, in 
verſchiedenen Tannenrevieren in beſorgniserregender 
Weiſe vermehrt. 


N Nach amtlichem Quellenmaterial bearbeitet. 


Zweck der folgenden Ab: 


Es erſcheint daher geboten, der weiteren Ver⸗ 
mehrung des Käfers energiſch entgegenzutreten. 
Zu dem Zwecke wollen Sie dahin wirken, daß 
die friſch eingeſchlagenen und verwerteten, zur Zeit 
noch im Walde lagernden unentrindeten Tannen⸗ 
Lang: und Brennhölzer jo raſch wie moͤglich vor 
der Flugzeit im Monate April abgefahren 
werden. 

Sollte dies nicht ganz durchführbar ſein, und 
unentrindete Tannenhölzer über die Flugzeit hinaus 
im Walde lagern müſſen, jo find dieſe ſorgſam 
zu überwachen, und die mit Brut beſetzten Hölzer 
rechtzeitig zu entrinden, bezw. die Rinde mit der 
Brut zu verbrennen. 

Im übrigen erſuche ich, für alle fortan zum 
Einſchlag kommenden Tannenhoͤlzer die gewohnlichen 
Vorbeugungs⸗ und Vertilgungsmittel anordnen zu 
wollen. Reichen dieſe nicht aus, und nimmt das 
Schwärmen des Käfers größeren Umfang an, 
dann wird neben Benutzung von Fangbäumen eine 
öfters wiederkehrende Unterſuchung der gefährdeten 
Beſtände durch einen kundigen zuverläſſigen Ar⸗ 
beiter zu bewirken ſein. 

Dieſem Arbeiter wurde es obliegen, die vom 
Käfer angebohrten Stämme aufzuſuchen und an⸗ 
zuſchalmen ꝛc. ꝛc.“ 

Hinſichtlich der Anwendung von Fangbäumen — 
wie hierzu in der angeführten Verfügung angeregt worden 
war — teilt der Verfaſſer des eingangs erwähnten 
Artikels ſeine Erfahrungen mit, welche derſelbe an 136 
— infolge ſeiner Anordnung vom 14. April in den 
verſchiedenſten Höhenlagen und Expoſitionen gefällten 
— Fangſtämmen ſammelte. 

Zwecks Beſichtigung der von den Borkenkäfern be⸗ 
fallenen Orte, zumal da mehrere der Forſtverwaltung 


unterſtellte Gemeinden die Mittel zu den in obiger 
ganzen Bezirk Oberelſaß, ſowie die von der Regierung 
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Verfügung angeordneten Vorbeugungs- und Vertilgungs⸗ 
maßregeln verweigerten, fand im Auftrage des Minis 
ſteriums am 23. März 1896 eine Bereiſung ſeitens des 
Herrn Landforſtmeiſters mit höheren Forſtbeamten ſtatt. 

Inzwiſchen — Ende März 1896 — hatte die Flug⸗ 
zeit des B. curvidens und ſeines ſtändigen, gleichfalls 
ſtark auftretenden Begleiters B. piceae begonnen. Es 
ließ ſomit der Verſuch, die Käfer noch in den ſchon 
eingeſchlagenen Hölzern und namentlich in den 
Trockenhölzern zu vertilgen, einen Erfolg nicht mehr 


erwarten, und wurde daher von einer Entrindung der⸗ 


ſelben abgeſehen (Verfügung vom 10. April 1896). 
Das Hauptgewicht legte man nunmehr auf die 
Vertilgung der Käfer und ihrer Brut in den Stämmen, 
welche friſch beflogen und ſchon im April, mehr noch 
im Mai, durch immer matter, dann gelb und ſchließlich 
rot werdende Färbung der Nadeln kenntlich waren. 
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Dieſe Stämme wurden durch fleißiges Begehen der ge⸗ 
fährdeten Waldteile ſeitens der Forſtſchutzbeamten ſowie 
ſeitens zuverläſſiger unterwieſener Arbeiter aufgeſucht, 
bezeichnet, überwacht und rechtzeitig d. h. vor dem Rot⸗ 
werden der Krone und vor Beginn der zweiten Flug⸗ 
zeit eingeſchlagen. Von den befallenen Stämmen wurden 
die Nutz⸗ und ſtärkeren Brennholzſtücke ſofort entrindet, 
die Rinde ſorgfältig und vorſichtig verbrannt.“ Da 
das Entrinden der ſchwächeren und meiſt ſehr aſtigen 
Gipfelſtücke und der Aeſte (Reiſig) in der Regel Koſten 
verurſachte, welche außer Verhältnis zum Werte des 
Holzes ſtanden, wurden die mit Käferbrut beſetzten 
Stücke dieſer Art unentrindet an Ort und Stelle ver⸗ 
brannt oder an dem Rindenfeuer ſo angekohlt, daß die 
Brut zu grund ging. 

Nicht ſelten lagen die Puppen des B. curvidens 
in vertieften Splintwiegen und mußten dann durch An⸗ 
kohlen der bereits entrindeten Hölzer oder durch Zer⸗ 
drüden vernichtet werden. 

Fangbaͤume ſollen ſich bewährt haben, da ſie gewiſſer⸗ 
maßen eine Kontrolle über den Umfang des Auftretens 
der Käfer bildeten. 

Entiprechend dieſen Vertilgungsmaßregeln wurde 
als Vorbeugungsmittel in den Totalitäts⸗ und plan⸗ 
mäßigen Sommerhieben gleichfalls das Schälen der 
Nutz⸗ und ſtärkeren Brennholz⸗Stücke, ſowie das An⸗ 
kohlen reſp. Verbrennen der aſtigen ungeſchälten Gipfel: 
ſtücke und des ungeſchälten Reiſigs durchgeführt.“ 

Hinſichtlich der Ausdehnung der Käferkalamität ſei 
angeführt, daß gegen Ende der erſten Schwärmzeit bereits 
118 ba Staats⸗ und 4 730 ha Gemeinde⸗Waldungen 
als gefährdet bezeichnet werden mußten. 

Die erſte Schwärmzeit des B. curvidens und piceae, 
welche Ende März 1896 begonnen hatte, wurde bis 
Anfang Juni beobachtet je nach Höhenlage der befallenen 
Otte und, je nachdem die Käfer als Larve, Puppe oder 
fertiges Inſekt überwintert hatten. Dementſprechend 
war auch der Beginn der zweiten Schwaͤrmzeit ſehr 
verſchieden, als deren fruͤheſter Termin der 16. Juni 
ermittelt wurde. 

Die Entwickelung der zweiten Generation von B. 
curvidens und picene war eine ſehr unregelmäßige, 
nicht nur in den verſchiedenen Höhenlagen, ſondern auch 
in gleichen Höhen auf denſelben Standorten. Auch 
zeigte ſich in der Regel eine Verſchiedenheit des Auf: 
tretens der Käfer in den Tannenbeſtänden auf Süd⸗ 
und Weſthängen gegenüber in jenen auf Nord⸗ und 

»Nach angeſtellten Verſuchen will man die Wahrnehmung 
gemacht haben, daß die Larven — nicht auch die Puppen — 
ſelbſt dann zu Grunde gingen, wenn die von ihnen beſetzten 
Rindenſtücke mit der Innenſeite nach oben gelegt und durch 
die Sonne getrocknet wurden. 


= Ein Verbrennen der Rinde, welche von nichtbefallenem | 
geihältem Holze herrührt, iſt zwecklos. 
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Oſthängen. Namentlich entwickelte ſich die zweite Gene⸗ 
ration ſehr ſtark auf trockenen flachgründigen Suͤd⸗ und 
Weſthängen, auf vorſpringenden Rüden, ſowie in Tannen⸗ 
beſtänden mit überreifen Hölzern. 

Die fertigen Käfer der zweiten Generation von B. 
curvidens wurden zuerſt Ende Juli in der Oberförſterei 
Pfirt, in den nördlicher gelegenen Revieren in den erſten 
Tagen des Auguſts bis etwa zur erſten Hälfte dieſes 
Monates beobachtet. 

Während die Käfer der zweiten Generation teilweiſe 
in weit größerer Maſſe auftraten als jene der erſten, 
wie in einzelnen Beſtänden der Oberförſtereien Kayſers⸗ 
berg und Rappoltsweiler, ſo wurde im ganzen ein 
ſtärkeres Vorkommen der Schädlinge, ſowohl des B. 
curvidens wie des piceae, nicht feſtgeſtellt. Dieſe 
Thatſache wurde der energiſchen Bekämpfung wie auch 
der naßkalten Witterung zugeſchrieben. 

Im allgemeinen ſtiegen B. curvidens und piceae 
im Gebirge bis zu 650 m aufwärts; bis zu 800 m 
wurden nur wenige befallene Tannen vorgefunden. In 
einzelnen Revieren hatte man jedoch ein — wenn auch 
vereinzeltes — Vorkommen des B. piceae bis zu 980 m 
konſtatiert. Dies Auftreten in hohen Lagen konnte in 
der Regel auf das Vorhandenſein überreifer und damit 
wohl abſtändiger Beſtände zurückgeführt werden. Man 
wollte die Wahrnehmung gemacht haben, daß die Käfer 
der zweiten Generation im Gebirge die Tannenbeſtände 
in höheren Lagen befielen, als dies von den Käfern 
der erſten Generation geſchah. 

Im Kampf gegen die zweite Käfergeneration wurden 
dieſelben Vorbeugungs⸗ und Vertilgungsmittel wie gegen 
die erſte Generation angewandt. 

Das ſog. Schmoren des mit Brut beſetzten Brenn⸗ 
holzes fand keinen Eingang in die Praxis, da es faſt 
ebenſo teuer wie das Entrinden bezw. Ankohlen war, 
außerdem ſeine gute Ausführung ſich ſchwer kontrollieren 
ließ. Bei dieſem Verfahren wurde Abraumreiſig um die auf 
der Rolle liegenden Brennholzſtöße gehäuft und verbrannt. 

Weil ſich der Zeitpunkt des Einſchlages für jeden 
Käferbaum nach dem Entwickelungsgrad der Brut 
richtet, letztere jedoch nicht nur in den verſchiedenen, 
ſondern auch in denſelben Höhenlagen zeitlich ſehr 
differierte, bewegten ſich die Fällungsarbeiten während 
des ganzen Jahres in ſämmtlichen Teilen der befallenen 
Reviere. Die hierdurch bedingte Zerſplitterung der 
Kräfte — bei noch meiſt herrſchendem Arbeitermangel — 
verzögerte oft die gewünſchte Beſchleunigung der Ber: 
tilgungsmaßregeln. 

Es war angeregt worden, die mit Brut beſetzten 
Rinden und Aſtſtücke, welch' letztere der hohen Koſten 
wegen nicht entrindet werden konnten, in den Gemeinde— 
waldungen nicht im Walde zu verbrennen, ſondern der 


| ärmeren Bevölkerung zur Verbrennung zu überlafien. 


Von der hierbei geftellten Bedingung einer jofortigen 
(d. h. vor dem Auskommen der Brut) Verfeuerung 
des überlaſſenen Holzes hatte man bei einer größeren 
(über 2 km) Entfernung der Verbrauchsorte von den 
nächſten Tannenwaldungen abſehen zu können geglaubt. 
Die Erfahrung ſprach jedoch gegen dieſe Maßnahme. 
Jene Hölzer wurden zumeiſt nicht rechtzeitig abgefahren, 
noch viel weniger rechtzeitig verfeuert, und die aus— 
ſchlüpfenden Käfer fanden den Tannenwald wieder. 
Hinſichtlich der bereits rot und trocken gewordenen 
Tannen, deren ſofortige Fällung und Entrindung bis— 


her als minder dringlich erachtet wurde, machte man 


die Wahrnehmung, daß dieſelben vielfach dicht mit 
Larven, Puppen und auch neu angeflogenen Käfern be: 
ſetzt waren. Angeſtellte Verſuche hatten ergeben, daß 
eine neue Brut in dieſen Trockenhölzern nicht mehr 
auskam, wohl aber die bereits vorhandenen Larven und 
Puppen zu Käfern ſich weiterentwickelten. Es mußten 
daher die fraglichen Hölzer einzeln unterſucht und 
nötigenfalls nachträglich entrindet, ihre Rinde ſofort 
verbrannt werden. Während ſo die Regierung raſtlos 
für eine energiſche Bekämpfung der Inſektengefahr 
thätig war, hatte ſie hin und wieder mit Gemeinden 
zu kämpfen, die, in Verkennung des ihren Waldungen 
drohenden Verderbens, die Mittel zu deſſen Abwehr 
verweigerten. Durch populäre Abhandlungen in der 
geſamten Preſſe des Bezirkes ſuchte die Regierung auch 
auf die Privatwaldbeſitzer lehrend einzuwirken. 

Was die Gebrauchsfähigkeit des Käferholzes an- 
langt — bei dem bedeutenden Anfall ſolchen Holzes 


eine ſehr wichtige Frage!, — jo waren die friſch ge | 
fällten und entrindeten, noch nicht völlig trockenen 


Käferhölzer von gleicher Güte und Verwendbarkeit wie 
nicht vom Käfer befallene Stämme. Auch die bereits 
trockenen Stämme hatten nur wenig an Wert verloren, 
ſofern ſie noch in demſelben Jahre gefällt wurden, in 
dem ſie eingingen. 

Die Entwickelung der dritten Generation von B. 
curvidens und piceae war in der erſten Hälfte des 
November 1896 mehr oder weniger vorgeſchritten. Es 
fanden ſich zu dieſer Zeit kleine und große Larven, 
Puppen, aber mit wenigen Ausnahmen keine fertigen Käfer 
vor. Die in höheren Lagen unter der Rinde noch vor— 
handenen fertigen Käfer gehörten wohl noch der zweiten 
Generation an. Nur in den Oberförftereien Gebweiler, 
Rufach und Rappoltsweiler fand nachweislich ein 
Schwärmen der Käfer der dritten Generation ſtatt; 
von B. piceae wurden keine fertigen Käfer der dritten 
Generation beobachtet. 

Für das Jahr 1897 empfahl die Regierung er— 
neuerte Aufmerkſamkeit und Anwendung der erprobten 


| 
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Vorbeugungs- und Vertilgungsmittel. Bereits aus den 


eingeforderten Frühjahrsberichten der Revierverwalter 


doch bis zu 
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ging hervor, daß im allgemeinen eine erhebliche Ab⸗ 
nahme der Käfer gegenüber dem Vorjahre feſtgeſtellt 
werden konnte. Beſtätigt wurde dieſe Beobachtung 
durch die bis zum Herbſt 1897 gemachten Erfahrungen. 

Das geringe Auftreten der Käfer wurde teils deren 
energiſcher Bekämpfung zugeſchrieben, teils auf die 
außergewöhnliche Witterung im Frühjahr jenes Jahres 
zurückgeführt, da auf die große, gegen Ende März herr: 
ſchende Wärme empfindliche Kälte im April folgte. Weiter: 
hin wirkten einer Käſermehrung die infolge der naſſen und 
warmen Witterung viel Saft führenden Tannen ſelbſt 
entgegen, indem zu Beginn der zweiten Schwärmzeit 
zahl reiche in den Bohrlöchern durch Saft und Harz erſtickte 
Käfer gefunden wurden. Ueber den Abſchluß der ein⸗ 
zelnen Generationen ſowie über das Auftreten einer dritten 
Generation konnte nichts Beſtimmtes beobachtet werden. 

Für das Jahr 1898 ift ein ungeſchmälert weiteres 
ſcharfes Vorgehen gegen die Käfer geplant. 

Im allgemeinen haben die angewandten Vorbeugung 
und Vertilgungsmittel dahin geführt, daß die Käferge⸗ 
fahr im Abnehmen begriffen iſt, am ſichtbarſten und 
erheblichſten in den Staatswaldungen ſowie in den 
Gemeindewaldungen, für welche rechtzeitig die nötigen 
Mittel zum gründlichen Schälen der Hölzer, Ankohlen 
der Gipfelſtücke, Verbrennen des Reiſigs bewilligt wurden. 
Wo dies nicht geſchah, da iſt die Käfergefahr nur lang⸗ 
ſam im Abnehmen begriffen. Die betroffenen Beſtände 
find durch die ſtarken Käferholz⸗Aushiebe jehr gelichtet 
worden, ſo daß hin und wieder Kahlſchläge eingelegt 
werden müſſen. 

Bezüglich des unterſchiedlichen Auftretens von B. 
curvidens und piceae ſei bemerkt, daß piceae ſchwaches 


Material bevorzugt hat, jedoch aber auch faſt ebenſo 


häufig in die oberen Stammteile ſich einbohrt, während 
curvidens von mir bis jetzt nur in Stammholz feitge: 
ſtellt wurde. Wiederholt fand ich Tannen, deren untere 
Schaftteile von curvidens, deren Aeſte und obere 
Schaftteile von piceae beſetzt, während die Stamm⸗ 
mitte von beiden gemeinſam beflogen war. 

B. piceae tritt auch allein vernichtend auf. So 
ſah ich ihn unter anderen Fällen eine ca. 50 jährige 
Tanne bis an den Stock dicht befallen und töten. 

Zum Schluß noch einige Worte über einen weiteren 
Weißtannenfeind in unſeren Vogeſen, über B. micro- 
graphus Gyll. 

Der Käfer befällt ausſchließlich geringes Material: 
die ſchwächeren Aeſte von Alttannen, mit Vorliebe je 
% em ftarfe Zweige von Jungwüchſen, 
deren Rotfärbung den Verderber alsbald verraten. 
Bei ſtärkerem Auftreten bohrt ſich B. miorographus 
zunächſt dicht unter und zwiſchen die Quirle bis manns— 
hoher Stämmchen ein, um ſie bald gänzlich zu beſetzen. 
Ich fand bis 20 jährige Tannen, ſowie vereinzelt 10 
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jährige Fichten und Kiefern, deren Schäfte der Käfer | Zmeigipigen der meiften Jungtannen befallen und wurde 
vollſtändig mit feinen ſcharf in das Holz eingreifenden, hier durch Abſchneiden der ſich rot färbenden Zweige 
geſchwungenen Sterngängen verziert hatte. Letzere, vertilgt. 
3—6 an der Zahl, gehen von einer geräumigen, eckig | In einem mit Anflugtannen ſtark durchſetzten Eichen: 
ausgefreſſenen Rammelkammer aus und ſtehen vielfach | ſchälwald⸗Diſtrikt der Oberförfterei Rappoltsweiler hatte 
mit den von anderen Rammelkammern entſpringenden | B. micrographus jedoch die ganzen Stämmchen beſetzt 
Muttergängen in Verbindung. Während B. miero- und war nur durch radikalen Aushieb ſämmtlicher 
graphus in erſter Linie kränkelnde Stämmchen angeht, Tannen zu vernichten. 
tritt er auch primär auf. | Weiteres über die Lebensweiſe dieſes kleinen Ver— 
So hatte er in der Oberförſterei Schlettſtadt (Unter: derbers behalte ich mir für eine ſpätere Veröffentlichung vor. 
elſaß) ſ. Z. in einem Tannenverjüngungsſchlag die 


Litterariſche Berichte. 


Neues ans dem Buchhandel. aus feinem „Waldwegbau und das Nivellieren“ auch 

Heß. R.: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 1. Bd. Der Schutz gegen in das neue Werk von Dotzel-Lizius übernommen 

Nenſchen, Wild, kleine Nagetiere u. Nadelholzinſekten. wurde. Es erklärt ſich dies aus der analogen Auf- 

2. Hälfte. gr. 8". XXIV. u. S. 257584 m. 143 Holzſchn. gabe, die den Autoren hinſichtlich ihrer Lehrthätigkeit 

e , eſtellt war, daß ſie nämlich das geſamte Gebiet der 
Jabrbuch, Thar ander forſtliches. Hrsg. unter Mitwirkung der 9 b u 9 

Höhenmeſſung in Verbindung mit der Lehre vom 


Profeſſoren an der Forſtakademie Tharand v. M. Kunze. | 
18 Bd. 2 Hälften gr. 8°. (1. Hälfte 188 S. m. 4 Fig. u 1 | Wegbau vorzutragen hatten. Indeſſen hat ſich doch 
Knie.) M. 8.— Dresden, G. Schönfeld's Verlag. ſeit 1863 ſo viel an den Inſtrumenten und Methoden 
C r 
geführt v. der preuss. Hauptstation des forstl. Versuchs- weiterung der Aufgaben in ſolchem Umfang vollzogen, 
wesens zu Eberswalde u. der mechanisch. techn. Versuchs- daß der Text des neuen Werkes thatſächlich durchaus 
anstalt zu Charlottenburg. Bearb. v. S. II. Fichte, Weiss- neu geworden iſt. Weſentliche Vereinfachungen und 
tanne, Wey mutskiefer u. Rotbuche. Mit 4 Taf. gr. 8". | Abkürzungen in einzelnen Abſchnitten, dann neue Be— 
III. 136 8. m. 1 Bl. Erklärungen M. 3, 60 Berlin, J. Springer. | arbeitungen anderer Gebiete gaben dem Lehrbuche eine 
andere Form, obgleich der Grundriß und Plan in der 
Hauptſache beibehalten wurde. Das Werk beabſichtigt, 
den Anfänger ſyſtematiſch in das Gebiet des Nivel— 
lierens und der techniſchen Vorarbeiten für Wegprojek— 
ungen). Berlin 1898. P. Parey, 8, S. X, u. tierungen, wie ſolche im Gebiete des forſtlichen Bau: 
290, Preis 7,50 Mk. weſens vorkommen, einzuführen; daher iſt dem ſtufen— 
Durch den Tod des im Jahre 1896 in Aſchaffen⸗ weiſen Fortſchreiten und der ſyſtematiſchen Entwicklung 
burg verſchiedenen Dozenten, Forſtmeiſters Lizius, blieb der einzelnen Wiſſensgebiete eine beſondere Aufmerk— 
der zweite Band von deſſen Werk über „forſtlichen | ſamkeit zugewendet, damit der Lernende vor allem 
Hochbau“ unvollendet als Manuſkript liegen. Deſſen die Grundbegriffe ſich zu eigen mache, bevor er das 
Nachfolger, Forſtmeiſter Dotzel, übernahm die druck- Komplizierte und die verſchiedenen Details kennen 
fertige Herſtellung des Werkes und geſtaltete es nach | lernt. In dieſer ſtreng methodiſchen Entwicklung liegt 
eigenem Ermeſſen in dem Sinne aus, daß es als Lehr: der Hauptwert des Buches, da der Schwerpunkt auf 
buch für die Vorträge über Waldwegebau an der Forſt- den didaktiſchen Standpunkt verlegt iſt. Durch die 
lehranſtalt Aſchaffenburg dienen konnte. Indem wir beiden Autoren ſind ferner eine größere Zahl von 
mit Pietät des ſo ſchnell dahingegangenen Max Lizius Kapiteln mittelſt eigener Erfahrungen aus der Praxis 
gedenken, wollen wir nicht unterſuchen, was von dem des Wegebaues ſo erweitert worden, daß auch der 
einen und was von dem anderen der auf dem Titel äußere Forſtbeamte das Buch vielfach mit Nutzen 
angeführten Autoren herſtamme, ſondern beſprechen leſen wird, fo z. B. die Aufnahme und Berechnung 
das Werk als einheitliches Ganzes. der Querprofile, die Maſſenausgleichung, die Abſteckung 
Der Aufbau des Werkes läßt dem Kenner ſofort der Profile und die Koſtenberechnung. Beſonders der 
den Einfluß des gleichfalls in Aſchaffenburg thätig ge: Abſchnitt über Bauausführung iſt, gegenüber dem 
weſenen K. Scheppler erkennen, deſſen methodiſche Dar: früheren Werk von Scheppler, erheblich erweitert und 
ſtellung in Bezug auf Stoffeinteilung und Reihenfolge | enthält viele neue Regeln und Angaben, die dem Prak— 


8. Dotzel und M. Lizius, Handbuch des forſtlichen 
Wege⸗ und Eiſenbahnbaues (mit 245 Textabbild⸗ 


Von der hierbei geſtellten Bedingung einer ſofortigen | ging hervor, daß im allgemeinen eine erhebliche Ab— 
(d. h. vor dem Auskommen der Brut) Verfeuerung nahme der Käfer gegenuber dem Vorjahre feſtgeſtellt 
des überlaſſenen Holzes hatte man bei einer größeren werden konnte. Beſtätigt wurde dieſe Beobachtung 
(über 2 km) Entfernung der Verbrauchsorte von den durch die bis zum Herbſt 1897 gemachten Erfahrungen. 
nächſten Tannenwaldungen abſehen zu können geglaubt. Das geringe Auftreten der Käfer wurde teils deren 
Die Erfahrung ſprach jedoch gegen dieſe Maßnahme. | energiſcher Bekämpfung zugeſchrieben, teils auf die 
Jene Hölzer wurden zumeiſt nicht rechtzeitig abgefahren, außergewöhnliche Witterung im Frühjahr jenes Jahres 
noch viel weniger rechtzeitig verfeuert, und die aus- zurückgeführt, da auf die große, gegen Ende März herr: 
ſchlüpfenden Käfer fanden den Tannenwald wieder. | ſchende Wärme empfindliche Kälte im April folgte. Weiter: 
Hinſichtlich der bereits rot und trocken gewordenen | hin wirkten einer Käfermehrung die infolge der naſſen und 
Tannen, deren ſofortige Fällung und Entrindung bis- warmen Witterung viel Saft führenden Tannen jelbit 
her als minder dringlich erachtet wurde, machte man | entgegen, indem zu Beginn der zweiten Schwärmzeit 
die Wahrnehmung, daß dieſelben vielfach dicht mit zahlreiche in den Bohrlöchern durch Saft und Harz erſtickte 
Larven, Puppen und auch neu angeflogenen Käfern be. Käfer gefunden wurden. Ueber den Abſchluß der ein: 
ſetzt waren. Angeſtellte Verſuche hatten ergeben, daß zelnen Generationen ſowie über das Auftreten einer dritten 
eine neue Brut in dieſen Trockenhölzern nicht mehr Generation konnte nichts Beſtimmtes beobachtet werden. 
auskam, wohl aber die bereits vorhandenen Larven und Für das Jahr 1898 ift ein ungeſchmälert weitere 
Puppen zu Käfern ſich weiterentwickelten. Es mußten | ſcharfes Vorgehen gegen die Käfer geplant. 
daher die fraglichen Hölzer einzeln unterſucht und Im allgemeinen haben die angewandten Vorbeugung 
nötigenfalls nachträglich entrindet, ihre Rinde ſofort und Vertilgungsmittel dahin geführt, daß die Käferge⸗ 
verbrannt werden. Während ſo die Regierung raſtlos | fahr im Abnehmen begriffen ift, am ſichtbarſten und 
für eine energiſche Bekämpfung der Inſektengefahr erheblichſten in den Staatswaldungen ſowie in den 
thätig war, hatte fie hin und wieder mit Gemeinden Gemeindewaldungen, für welche rechtzeitig die noͤtigen 
| 
| 
| 


zu kämpfen, die, in Verkennung des ihren Waldungen | Mittel zum gründlichen Schälen der Hölzer, Ankohlen 
drohenden Verderbens, die Mittel zu deſſen Abwehr der Gipfelſtücke, Verbrennen des Reiſigs bewilligt wurden. 
verweigerten. Durch populäre Abhandlungen in der Wo dies nicht geſchah, da iſt die Käfergefahr nur lang⸗ 
geſamten Preſſe des Bezirkes ſuchte die Regierung auch jam im Abnehmen begriffen. Die betroffenen Beſtändt 
auf die Privatwaldbeſitzer lehrend einzuwirken. find durch die ſtarken Käferholz⸗Aushiebe jehr gelichtet 
Was die Gebrauchsfähigkeit des Käferholzes an- worden, ſo daß hin und wieder Kahlſchläge eingelegt 
langt — bei dem bedeutenden Anfall ſolchen Holzes werden muͤſſen. 
eine ſehr wichtige Frage!, — jo waren die friſch ge: | Bezüglich des unterſchiedlichen Auftretens von B. 
fällten und entrindeten, noch nicht völlig trockenen curvidens und piceae ſei bemerkt, daß piceae ſchwaches 
Käferhölzer von gleicher Güte und Verwendbarkeit wie Material bevorzugt hat, jedoch aber auch faſt ebenſo 
nicht vom Käfer befallene Stämme. Auch die bereits häufig in die oberen Stammteile ſich einbohrt, während 
trockenen Stämme hatten nur wenig an Wert verloren, | curvidens von mir bis jetzt nur in Stammholz feſtge— 
ſofern ſie noch in demſelben Jahre gefällt wurden, in | Stellt wurde. Wiederholt fand ich Tannen, deren untere 
dem ſie eingingen. Schaftteile von curvidens, deren Aeſte und obere 
Die Entwickelung der dritten Generation von B. Schaftteile von piceae beſetzt, während die Stamm: 
curvidens und piceae war in der erſten Hälfte des mitte von beiden gemeinſam beflogen war. 
November 1896 mehr oder weniger vorgeſchritten. Es B. piceae tritt auch allein vernichtend auf. So 
fanden ſich zu dieſer Zeit kleine und große Larven, ſah ich ihn unter anderen Fällen eine ca. 50 jährige 
Puppen, aber mit wenigen Ausnahmen keine fertigen Käfer Tanne bis an den Stock dicht befallen und töten. 
vor. Die in höheren Lagen unter der Rinde noch vor— | Zum Schluß noch einige Worte über einen weiteren 
handenen fertigen Käfer gehörten wohl noch der zweiten Weißtannenfeind in unſeren Vogeſen, über B. miero- 
Generation an. Nur in den Oberförſtereien Gebweiler, graphus Gyll. 
Rufach und Rappoltsweiler fand nachweislich ein | Der Käfer befällt ausſchließlich geringes Material: 
Schwärmen der Käfer der dritten Generation ſtatt; die ſchwächeren Aeſte von Alttannen, mit Vorliebe if 
von B. piceae wurden keine fertigen Käfer der dritten doch bis zu ½ em ſtarke Zweige von Jungwüchſen, 
Generation beobachtet. deren Rotfärbung den Verderber alsbald verraten. 
Für das Jahr 1897 empfahl die Regierung er- Bei ſtärkerem Auftreten bohrt ſich B. miorographus 
neuerte Aufmerkſamkeit und Anwendung der erprobten zunächſt dicht unter und zwiſchen die Quirle bis manns— 
Vorbeugungs- und Vertilgungsmittel. Bereits aus den hoher Stämmchen ein, um fie bald gänzlich zu beſetzen. 
eingeforderten Frühjahrsberichten der Revierverwalter [Ich fand bis 20 jährige Tannen, ſowie vereinzelt 10: 
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jährige Fichten und Kiefern, deren Schäfte der Käfer Zweigſpitzen der meiften Jungtannen befallen und wurde 
vollſtändig mit feinen ſcharf in das Holz eingreifenden, hier durch Abſchneiden der ſich rot färbenden Zweige 
geſchwungenen Sterngängen verziert hatte. Letzere, vertilgt. 
3—6 an der Zahl, gehen von einer geräumigen, eckig In einem mit Anflugtannen ſtark durchſetzten Eichen⸗ 
ausgefreſſenen Rammelkammer aus und ſtehen vielfach | ſchälwald⸗Diſtrikt der Oberförſterei Rappoltsweiler hatte 
mit den von anderen Rammelkammern entſpringenden B. micrographus jedoch die ganzen Stämmchen beſetzt 
Muttergängen in Verbindung. Während B. micro- | und war nur durch radikalen Aushieb ſämmtlicher 
graphus in erſter Linie kränkelnde Stämmchen angeht, | Tannen zu vernichten. 
tritt er auch primär auf. Weiteres über die Lebensweiſe dieſes kleinen Ber: 
So hatte er in der Oberförſterei Schlettſtadt (Unter⸗ | derbers behalte ich mir für eine ſpätere Veröffentlichung vor. 
elſaß) ſ. Z. in einem Tannenverjüngungsſchlag die 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
Heß, R.: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 1. Bd. Der Schutz gegen 
Menſchen, Wild, kleine Nagetiere u. Nadelholzinſekten. 
ve 2. Hälfte. gr. 8". XXIV. u. S. 257-584 m. 143 Holzſchn. 
N M. 7.— (1. Bd. komplt. M. 12.—) Leipzig, B. G. Teubner. 


. aus ſeinem „Waldwegbau und das Nivellieren“ auch 
in das neue Werk von Dotzel-Lizius übernommen 
wurde. Es erklärt ſich dies aus der analogen Auf— 
gabe, die den Autoren hinſichtlich ihrer Lehrthätigkeit 
Jahrbuch, Tharander forſtliches. Hrsg. unter Mitwirkung der geſtellt e daß Nie nämlich das geſamte Gebiet der 
Profeſſoren an der Forſtakademie Tharand v. M. Kunze. | Dösenmeflung in Verbindung mit der Lehre vom 
48 Bd. 2 Hälften gr. 8°. (1. an 188 S. m. 4 Fig. u 1 Wegbau vorzutragen hatten. Indeſſen hat ſich doch 
Dildnis.) M. 8.— Dresden, G. Schönfeld's Verlag. ſeit 1863 ſo viel an den Inſtrumenten und Methoden 
. —— 5 geändert, durch die Waldeiſenbahnen hat ſich eine Er— 
geführt v. der preuss. Hauptstation des forstl. Versuchs- weiterung der Aufgaben in ſolchem Umfaug vollzogen, 
wesens zu Eberswalde u. der mechanisch. techn. Versuchs- daß der Text des neuen Werkes thatſächlich durchaus 
anstalt zu Charlottenburg. Bearb. v. S. II. Fichte, Weiss- neu geworden iſt. Weſentliche Vereinfachungen und 
tanne, Weymutskiefer u. Rotbuche. Mit 4 Taf. gr. 8°. Abkürzungen in einzelnen Abſchnitten, dann neue Be— 
II. 136 8. m. 1 BL Erklärungen M. 3,60 Berlin, J. Springer. arbeitungen anderer Gebiete gaben dem Lehrbuche eine 
andere Form, obgleich der Grundriß und Plan in der 

A Hauptſache beibehalten wurde. Das Werk beablichtigt, 
8. Dotzel und M. Lizius, Handbuch des forſtlichen den Anfänger ſyſtematiſch in das Gebiet des Nivel— 
Wege⸗ und Eiſenbahnbanes (mit 245 Textabbild⸗ lierens und der techniſchen Vorarbeiten für Wegprojek— 
ungen). Berlin 1898. P. Parey, 8, S. X, u. tierungen, wie ſolche im Gebiete des forſtlichen Bau— 
290, Preis 7,50 Mk. weſens vorkommen, einzuführen; daher iſt dem ſtufen⸗ 
Durch den Tod des im Jahre 1896 in Aſchaffen- weiſen Fortſchreiten und der ſyſtematiſchen Entwicklung 
burg verſchiedenen Dozenten, Forſtmeiſters Lizius, blieb | der einzelnen Wiſſensgebiete eine beſondere Aufmerk— 
der zweite Band von deſſen Werk über „forſtlichen | ſamkeit zugewendet, damit der Lernende vor allem 
Hochbau“ unvollendet als Manuſkript liegen. Deſſen die Grundbegriffe ſich zu eigen mache, bevor er das 
Nachfolger, Forſtmeiſter Dotzel, übernahm die druck- Komplizierte und die verſchiedenen Details kennen 
ferige Herſtellung des Werkes und geſtaltete es nach lernt. In dieſer ſtreng methodiſchen Entwicklung liegt 
eigenem Ermeſſen in dem Sinne aus, daß es als Lehr- der Hauptwert des Buches, da der Schwerpunkt auf 
buch für die Vorträge über Waldwegebau an der Forſt- den didaktiſchen Standpunkt verlegt iſt. Durch die 
lehranſtalt Aſchaffenburg dienen konnte. Indem wir beiden Autoren ſind ferner eine größere Zahl von 
mit Pietät des ſo ſchnell dahingegangenen Max Lizius Kapiteln mittelſt eigener Erfahrungen aus der Praxis 
gedenken, wollen wir nicht unterſuchen, was von dem des Wegebaues ſo erweitert worden, daß anch der 
einen und was von dem anderen der auf dem Titel äußere Forſtbeamte das Buch vielfach mit Nutzen 
angefuͤhrten Autoren herſtamme, ſondern beſprechen leſen wird, ſo z. B. die Aufnahme und Berechnung 
das Werk als einheitliches Ganzes. der Querprofile, die Maſſenausgleichung, die Abſteckung 
Der Aufbau des Werkes läßt dem Kenner ſofort der Profile und die Koſtenberechnung. Beſonders der 
den Einfluß des gleichfalls in Aſchaffenburg thätig ge: —Abſchnitt über Bauausführung iſt, gegenüber dem 
weſenen K. Scheppler erkennen, deſſen methodische Dar: früheren Werk von Scheppler, erheblich erweitert und 
Nellung in Bezug auf Stoffeinteilung und Reihenfolge | enthält viele neue Regeln und Angaben, die dem Prak— 


A 


Zu 


tiker nützlich find. 


Im III. Abſchnitt iſt eine ca. 3 | ſeltſam nimmt es fi aus, wenn die Coelenteraten, 


Bogen ſtarke Abhandlung über Waldeiſenbahnen, deren deren innere Organe ſich auf einen einzigen großen Darm 


Anlage und Betrieb beigefügt, welche durch viele 
Cliches und andere Abbildungen anſchaulich gemacht 
wurde. Hierdurch ſtellt ſich das Buch auf den mo: 
dernen Standpunkt, der in dem Schienenwege auch im 
Walde unter gewiſſen Bedingungen eine Verkehrser⸗ 
leichterung von außerordentlicher Leiſtungsfähigkeit er: 
blickt. — Im allgemeinen freuen wir uns, daß durch 
das vorliegende Werk die Traditionen Schepplers eine 
ſo verſtändnisvolle und ſachgemäße Weiterentwicklung 
gefunden haben, ſo daß das Buch von allen aus deſſen 
Schule hervorgegangenen Praktikern gewiß gerne ge: 
leſen wird, wie es auch der jungen Generation beſtens 
empfohlen werden kann. 8 W. 


Nochmals Prof. Eckſteins Forſtliche Zoologie. Ein 
Schlußwort des Kritikers. 

In der Julinummer dieſer Zeitung erhebt Profeſſor 
Eckſtein gegen mich den Vorwurf, daß ich auf grund 
einiger Fehler, die ich in ſeiner „Forſtlichen Zoologie“ 
gefunden, dieſem Buche den Stempel der Unbrauchbarkeit 
aufzudrücken ſuche. Es iſt die ſchlimmſte Anklage, die 
einen Kritiker treffen kann, daß er leichtfertig, auf wenige 
Punkte hin, ein Buch verurteilt habe; daher muß ich 
mich gegen ſolchen Verdacht zu wahren ſuchen. Ich 
füge alſo dem, was ich bisher als Probe von den 
zahlreichen Fehlern gegeben habe, noch einiges hinzu. 

Auf S. 13 ſteht, daß der Durchmeſſer der roten 
Blutkörperchen des Menſchen 67% ſei; der Verfaſſer 
wird ſich vielleicht, wie in ſeiner „Erwiderung“, darauf 
berufen, daß er an andrer Stelle (S. 17) die richtige 
Zahl angiebt. — Daß aus den Leukocyten die Zellen 
der Bindeſubſtanzen hervorgehen, wie S. 16 ſteht, iſt 
in dieſer Faſſung ſicher unrichtig. — Nachdem aus— 


| 
| 


beſchränken, als darmloſe Tiere mit dem Bandwurm 
zuſammengeſtellt werden, wie S. 32 geſchieht — Wenn 
Verf. auf S. 32 die parenchymatöſen Würmer ſchlechthin 
als Paraſiten behandelt, ſo vertröſtet er uns vielleicht 


damit, daß dieſer Fehler bei der eingehenden Behandlung 
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jener Würmer auf S. 605 ff. vermieden iſt. — Daß 
das Fett durch, Plasmakontraktilität“ aus dem Darmlumen 
in die Gewebsſäfte des Darmes übertreten ſoll (S. 
33), iſt ein ſehr mangelhafter Ausdruck für eine über⸗ 
wundene Theorie. — Auf S. 56 ſteht von den älteren 
vulkaniſchen Inſeln (Madeira, St. Helena, Ascenſion, 
Galapagos, Fidſchi), daß ihre „Fauna zahlreiche endemiſche 
Arten aufweiſt, die im Laufe der Zeiten weniger 
abänderten, alſo alte Tier formen darſtellen.“ 
Darwin (Entſtehung der Arten, 7. Aufl. der deutſch. 
Ueberſ. S. 462) wendet auf dieſelben Inſeln den Satz 
an, „daß Arten, welche .... in einen neuen und 
iſolierten Bezirk kommen und dort mit neuen Genoſſen 
zu konkurrieren haben, in ausgezeichneter Weiſe 
abzuändern geneigt” find und „oft Gruppen mobi: 
fizierter Nachkommen“ hervorbringen. Wer 
hat nun Recht, Eckſtein oder Darwin? — Daß die 
Oſſifikation den Grund für die Metamerenbildung 
bei den Wirbeltieren legt (S. 66 und 67), wird Prof. 
Eckſtein ſelbſt nicht glauben. — Die Bezeichnung der 
drei primitiven Hirnblaſen als Groß-, Mittel- und 
Kleinhirn widerſpricht allem Gebrauch, da die Ramen 
Groß⸗ und Kleinhirn für Border: und Hinterhirn, alſo 
nur für Teile des 1. und 3. primitiven Hirnbläschens 


angewandt werden. — Auf S. 72 ſteht: „Die Ge- 


| ſchlechtsorgane nehmen ihre Entſtehung aus Harn- 


| 


drücklich gejagt ift, daß bei den Wirbelloſen nicht die 
Blutkörperchen, ſondern das Serum Träger des Farb 
ſtoffes ſind, beginnt der nächſte Abſatz: „Die roten 


Blutkörperchen der Wirbelloſen“ ... (S. 16). — 
Falſch iſt die Angabe, daß die weißen Blutkörperchen 
im Blute „in weit größerer Zahl vorhanden 
ſind als die roten“ (S. 17). Vielmehr iſt das Ver⸗ 
hältnis jener zu dieſen im normalen Menſchenblut 1: 335, 
ſelbſt in der Milzvene noch 1:60. — Mehrfach falſch 
iſt es, daß bei den Wirbeltieren der Kern der Muskel— 
faſer (Zelle) dieſer ſeitlich anliegen ſoll (S. 21). 
Was als Muskelfaſer bezeichnet wird, hat viele Kerne, 
die bei den Säugern zwar der Faſer außen aufliegen, 
bei den Amphibien jedoch im Inneren derſelben verteilt 


organen“! Es wäre richtig, wenn da ſtände, „die 
Ausführungsgänge für die Geſchlechtsprodukte“; wahr⸗ 
ſcheinlich ein Druckfehler. — Es iſt falſch, daß das 
linke Ovarium der Schlangen verkümmert, wie auf 
S. 72 zu leſen iſt; es beſteht vielmehr kein bemerkens⸗ 
werter Größenunterſchied gegen das rechte. — Der 
Ausfuͤhrungsgang für die Geſchlechtsprodukte iſt beim 
männlichen Geſchlechte nicht der Muller'ſche Gang, wie 
aus der Angabe auf S. 76 zu folgern wäre, ſondern 
der davon verſchiedene Harnleiter der Urniere. — Falſch 
iſt, daß bei den Säugern „nur am Halſe der 
Huftiere die Wirbel gelenkig verbunden“ ſind. — 
Wenn auf S. 81 bei der Behandlung der Vorderextremität 
der Säuger geſagt wird, daß bei den Beuteltieren der 
1., 2., 3. Finger ſucceſſive ſchwinden, ſo ſteht das an 
falſcher Stelle; das gilt von der Hinterextremität! — 
Daß die Kurzſichtigkeit „auf einer zu ſtarken Krümmung 


ſind; bei einfernigen „Muskelfaſern“ jedoch, den Muskel: der Hornhaut und Linſe“ beruht (S. 90), iſt neu; bisher 


zellen der unwillkürlichen Muskulatur, liegt der Kern 
bei allen Wirbeltieren im Innern der Zelle. — Sehr 


hat man ſie gewöhnlich auf eine zu große Länge des 
Augapfels zurückgeſührt. — Unrichtig iſt ferner, daß 
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bei den Wiederkäuern die Schneidezähne nur an 
der vorderen Fläche von Schmelz überzogen ſeien (S. 
93), wie bei den Nagern. — Aber jetzt! „Das Amnion 
der Säugetiere zeichnet ſich dadurch aus, daß es nach 
außen hin eine Haut abſcheidet, Chorion genannt, welche 
ihrer Entſtehung wegen als amniogenes Chorion bezeichnet 
wird“ (S. 106). Es war alſo wohl ein Irrtum, 
wenn man bisher allgemein annahm, daß dieſe „Haut, 
Chorion genannt“, dem Ei ſchon im Eierſtock durch 


die Thätigkeit des Follikelepithels beigegeben werde. | 


Dagegen wiſſen wir ſicher, daß in der Plazenta eine 
Vermiſchung von kindlichem und müͤtterlichem Blut in 
keiner Weiſe eintreten kann, waͤhrend nach dieſem Buche 
dort „der Uebergang des Blutes aus dem Körper der 
Mutter in jenen des Embryo“ ſtattfinden ſoll (S. 106). 
— Spaßig klingt es, wenn auf S. 151 ſteht „Schon 
Konrad Geßner berichtet in ſeinem Tierbuch 1606 hierüber 

..“ und der nächſte Satz beginnt „Albertus Magnus 
fügt hinzu ...“ Albertus Magnus lebte 1193— 1280]! 

Meine Notizen enthalten noch mancherlei; doch denke 
ich, dies beweiſt genügend, daß mein Urteil begründet 
war. Profeſſor Eckſtein wird vielleicht hier und da 


Autoritäten ins Feld führen; aber ſelbſt auf Du Bois — 


Reymonds Autorität hin wird ihm niemand glauben, 
daß z. B. die Harnſäure, welche bei Vögeln, Reptilien 
und Inſekten der hauptſächlichſte Teil der von der 
Niere ausgeſchiedenen Stoffwechſelprodukte iſt, eine an⸗ 
organiſche Subſtanz ſei. 

Doch in einigen Punkten muß ich ihm recht geben. 
So habe ich die genauere Schilderung des Geweih⸗ 
wechſels, die er auf S. 86 und 87 giebt, bei der erſten 
Beſprechung überſehen. Vor allem aber hat er darin 
recht, 
anführte, noch viele andere in ſeinem Buche ſtehen. Ich 
kann mit einer Liſte von über 40 aufwarten, die voraus⸗ 
ſichtlich noch recht lückenhaft iſt; hier will ich nur die 


S. 606, Z. 18 v. u. laotum (laoteum); S. 614, 3. 19 v. u. 
veterninornm (veterinorum); S. 628, Z. 6 v. u. nocticula 
(noctiluoa). Dr. Heſſe. 


| Naturgeſchichte des Wildes. Für Jäger und Jagd⸗ 


daß außer den 5 Druckfehlern, die ich ſchon 


angeben, die den Sinn ftören, oder die in Eigennamen 
vorkommen, zu Nutz und Frommen derer, die das Buch 


ſchon gekauft haben. 
(J) bei: 


Ich ſetze die richtige Leſung in 


S. 75, Z. 6 v. o. Halsrippen (Halswirbel); S. 79, 3. 8 
3 Hals rippen (Halswirbel) 8 wickelung und Ausdehnung des Verſuchsweſens ſeit 


1 v. o. Rippen (Wirbel); S. 606, Z. 12 v. u. 1 cm (10 m). 

S. 35, Z. 1 v. o. anguinus (anguineus); S. 145, Z. 4 
v. o. procynoides (procyonoides); S. 
Fig. 136 Calcaneum (Calcaneus); S. 195, Z. 6 v. o. plui- 


dem Beſtehen der Verſnuchsanſtalt: 
163, Legende von 


cillata (penicillata); S. 199, Z. 23 v. o. Elaternenlarven 
(Elateren-); S. 237, 3. 16 v. o. sinerea (cinerea); S. 254, 


Z. 9 v. u. Casuarus (Casuarius); S. 276, Z. 3 v. o. Emis 
(Emys); S. 276, Z. 14 v. o. Tryonyx (Trionyx); S. 278, 


den 


Z. 9 v. u. Arguis (Anguis); S. 288, Z. 4 v. o. Fierasper 


(Fierasfer); S. 300, Z. 10 v. u. Rhodus (Rhodeus); S. 310, 

Z. 9 v. o. flexus (flesus); S 

tilis); S. 572, Z. 13 v. u. gattulatus (güttulatus); S. 590, 

Z. 4 v. u. Ergasilis (Ergasilus); S. 598, Z. 10 v. o. Chalti- 

fers (Chaetifera); S. 602, Z. 1 v. o. Anguilla (Anguillul a); 
1898 


2 N 
S. 321. . 1 v. o. furistilis Muri achtungen über Lufttemperatur, Bodentemperatur, Nieder: 
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liebhaber. Von R. v. Meyerink, ehem. Oberjägermeijter 
Sr. Majeſtät des Kaiſers Wilhelm des Großen. 
Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 8 
Tafeln Abbildungen und dem Porträt des Verfaſſers. 
Leipzig 1898. Heinrich Schmidt u. Karl Günther. 
80 VIII u. 217 S. 

Die nach dem Tode des Verfaſſers herausgegebene 
dritte Auflage iſt vom Oberforſtmeiſter Klette in 
Dresden und Oberfoͤrſter Franke in Fiſchbach durch— 
geſehen und in einigen Teilen umgearbeitet worden. Im 
allgemeinen iſt aber der Charakter des Buchs der alte 
geblieben. 

Es enthält einen Jagdkalender für Deutſchland, 
die gebräuchlichſten weidmänniſchen Ausdrücke, eine 
Fährten⸗ und Spurentafel und behandelt dann die 
Säugetiere und Vögel in Deutſchland, ſoweit ſie zur 


Jagd gehören oder für die Jäger Intereſſe haben. 


0 
j 


! 


nicht auf dem neueſten Stand. 


Der Jagdkalender für Württemberg befindet ſich 
Für den Dachs be⸗ 
ſteht ſeit 1886 keine Schonzeit mehr, und die Kram— 
metsvöͤgel genießen ſeit 1878 unbedingten Schutz 
während des ganzen Jahres. 

Das Buͤchlein dürfte namentlich dem angehenden 
Jäger von Nutzen ſein, zumal es nur das Wiſſens⸗ 
werteſte, gar kein unnötiges Beiwerk enthält. V. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben vom 
Vorſtande derſelben K. Bourgeois, Profeſſor 
am Polytechnikum in Zürich. V. Band. Mit 2 
lithographiſchen Tafeln. Zürich. Druck von F. Roh: 
bauer. 1897. Fäſi und Beer vorm. S. Höhr. 
8. S. VI und 260. Berichterſtatter Dr. Eberhard. 


Das Heft beginnt mit einer Darlegung der Ent: 


1. Januar 1888 
bis 1. Januar 1896 von dem damaligen Vorſtand 
Profeſſor Dr. Buͤhler. 
Es folgen auf 170 Seiten die Beobachtungen an 
forſtlich- meteorologiſchen Stationen Adlisberg, 
Haidenhaus, Sils-Maria, Ingenbohl, Rigi-Scheidegg 
im Jahre 1894 und 1895, im letzten Jahre auch für 
die Station Buus, und zwar einmal tägliche Beob— 


ſchlagmengen im Freiland und Wald, zum andern 


Monats- und Jahresüberſichten über un 
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Luftfeuchtigkeit, Bodentemperatur, Niederſchlagsmengen, 
Witterungsverhältniſſe. 

Hieran ſchließt ſich eine Abhandlung von Ph. Flury 
Aſſiſtent der forſtlichen Verſuchsanſtalt: „Berechnung 
der Holzmaſſe eines ſtehenden Beſtandes mit dem 
Maſſenfaktor 1 Aus den ſchweizeriſchen Aufnahmen 
von Fichten⸗ und Buchenbeſtänden unter Berückſichtigung 
der in Deutſchland für dieſe Holzarten gewonnenen 
Reſultate ſind für die Beſtandeshöhen 6—38 m bei 
der Fichte und 7—31 m bei der Buche die Werte 
y Beſtandsmaſſe . 5 
c Stammgrundfläche je fuͤr Derbholz, Reiſig und 
Geſamtmaſſe ermittelt worden. Dieſe Werte ſind: 


1. Fichte. 2. Buche. 
dae Derbholz Felt dude Derbholz Geiant- 
„—: a a a 

v v 

6 @ 

8 306 70 8 100 644 
10 4.52 7,96 10 2.76 7.18 
12 596 892 12 4,78 812 
11 7.0 994 14 6,40 92 
16 3,52 10,922 16 768 10,16 
18 9.64 . 1187 18 8386 11.24 
20 10.65 12,7% 20 10.02 12.32 
22 11.55 13,52 22 11,14 1344 
24 12,39 14.6 24 12.26 4.56 
26 13,16 14.914 286 1,38 15.68 
28 13,89 1559 28 14,46 106,76 
30 14.55 16,12 30 1554 17,84 
32 15,16 16.53 


Die Anwendung dieſes Verfahrens verlangt Kenntnis 
der Stammgrundfläche (durch Kluppierung des Be— 
ſtandes), Ermittelung der Höhe mit Hilfe des Höhen: 
meſſers, durch Multiplikation des für dieſe Hohe in 
der Tafel angegebenen Wertes mit der Stammgrund⸗ 
fläche erhält man die Beſtandesmaſſe.“ 

Die gelegentlich von Kahlhieben in Fichtenbeſtänden 
vorgenommene Prüfung des Verfahrens hat ein 
günſtiges Reſultat ergeben, ſo daß dieſe Art der Be— 
ſtandesmaſſenermittlung infolge weſentlicher Vereinfachung 
der rechneriſchen Arbeiten, z. B. gegenüber dem Maſſen— 
tafelverfahren, für Tarationszwecke allgemeine Verwend— 
ung finden kann. 

Den Schluß des Heftes bildet eine größere Arbeit 
von demſelben Verfaſſer, welche betitelt iſt: „Einfluß 

* Vielleicht iſt es von Intereſſe zu erfahren, daß wir, 
ſchon als ich in den Jahren 1866 —68 meinen ſog. praktiſchen 
Kurs machte, in Heſſen vielfach für Taxationszwecke operiert 
haben mit Erfahrungsſätzen bezüglich der Holzmaſſe, welche 
für beſtimmte Standörtlichkeiten und Holzarten durchſchnittlich 
je auf 1 Quadratmeter Kreisfläche entfallen: alſo, ſofern die 
Standörtlichkeit durch die Beſtandeshöhe zum Ausdruck kommt, 
das nämliche Prinzip, welches hier auf grund eingehender 
Prüfung empfohlen wird. Lorey. 
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der Berindung auf die Kubierung des Schaftholzes“. 
Gegen 1600 Stämme von Fichte, Tanne, Föhre, Lärche, 
und Buche find mit und ohne Rinde vermeſſen nnd 
hieraus die Rindenprozente der Stammkreisflächen 
und der Schaftmaſſen nach Stärke⸗ u. Höhenklaſſen be⸗ 
rechnet worden; die Tabellen geben genauen Aufſchluß. 
Darnach nimmt das Kreisflächen-Rindenprozent des 
berindeten Sektionsdurchmeſſers im allgemeinen von 
unten nach oben bis in eine gewiſſe Höhe ab und dann 
wieder zu, wobei die einzelnen Holzarten mannigfache 
Verſchiedenheiten aufweiſen; das Rindenprozent ſteigt 
mit abnehmender Stammſtärke und wächſt mit ab⸗ 
nehmender Bonität. Ein ähnliches Verhalten zeigt das 
Schaftmaſſen⸗Rindenprozent; die Werte bewegen ſich 
jedoch in engeren Grenzen als diejenigen für das Kreis⸗ 
flachen⸗Rindenprozent. Zum Schluſſe folgen noch in- 
tereſſante Zuſammenſtellungen der Rindenprozente der 
Schaftmaſſen verſchiedener Stammlängen bezw. für den 
ganzen Schaft bis zur Derbholzgrenze und der jeweilige 
Kreisfläche in der Stamm⸗Mitte, aus welchen zu e: 
ſehen iſt, inwieweit die vom Verfaſſer in Band II, 
S. 161 dieſer Mitteilungen an berindeten Stämmen 
berechneten Fehlerprozente der Kubierung aus Länge 
und Mittenſtärke auch für den entrindeten Stamm 
Geltung haben. Die Ergebniſſe ſtimmen mit dem 
vom Berichterſtatter ſeiner Zeit (ef. die Inhaltsberech⸗ 
nung des Langnutzholzes in der Praxis von 1894, 
S. 57 ff.) mitgeteilten Angaben vollſtändig überein, 
indem für Fichte, Tanne und Buche die Abweichungen 
der betreffenden Rindenprozente ſelten mehr als 1 Pro: 
zent betragen, alſo die am berindeten Stamme ermittelten 
Fehlerprozente auch für entrindete Fichten-, Tannen⸗ 
und Buchenſtämme gelten, während die Abweichungen 
für die Föhre bei Längen von mehr als 6 m jo be: 
deutend ſind, daß keine direkte Uebertragung möglich 
iſt. Das Rindenprozent der Schaftmaſſe ſtellt ſich hier 
um 3 bis 5 Prozente höher als das der mittleren 
Kreisfläche; der entrindete Föhrenſtamm iſt vollholziger 
als der berindete; die Kubierung des erſteren aus Länge 
und Mittenſtärke giebt nicht die hohen negativen Fehler⸗ 
prozente, wie fie ſich für den berindeten Stamm be: 
rechnen. Die Lärche zeigt, abgeſehen von dem unterſten 
Stammſtück, ähnliche Verhältniſſe wie Fichte, Tanne 
und Buche. Die beigegebenen Tafeln veranſchaulichen 
die Ergebniſſe aufs beſte. 


Forſtkulturen und Behandlung von Forſtbeſtänden. 
Für Landwirte, welche ſich mit Holzzucht 
befaſſen, und für jüngere Forſtleute, zur 
Unter weiſung in waldbaulicher Praxis 
bearbeitet von K. Urff, Königl. Forſtmeiſter 
zu Neuhaus bei Berlingen. II. vermehrte Auflage. 


SU. 


Mit 34 Textabbildungen. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1898. Preis: 2,50 M. 

Im weſentlichen können wir uns auf den Hinweis 
auf die Beſprechung der erſten Auflage dieſes Büchleins 
in dieſer Zeitſchrift (Seite 306 von 1885) beſchränken. 

Eine anerkennenswerte Bereicherung hat dasſelbe 
dadurch erfahren, daß in einem beſonderen neu hinzu⸗ 
gefügten Abſchnitt die Frage: „Wie ſind die erzogenen 
Beſtände ferner zu behandeln?“ eingehend beſprochen 
wird. Außerdem iſt in der neuen Auflage manches 
Veraltete geſtrichen und neues bewährtes hinzugeſetzt. 

Möge auch dieſe neue Bearbeitung beitragen zur 
Blüte und zum Gedeihen der deutſchen und namentlich 
der Privatforſtwirtſchaft, für welche es in erſter Linie 


beſtimmt iſt! E. 
Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht. Begruͤndet 


unter Mitwirkung von Rud. Hildebrand, herausge⸗ 
geben von Dr. Otto Lyon. 12. Jahrgang 4 Heft. 
Leipzig B. G. Teubner 1898. 

Wenn es auch ſonſt nicht Regel iſt, daß in dieſen 
Blättern einzelne, in anderen periodiſchen Zeitſchriften 
veröffentlichte Abhandlungen beſprochen werden, ſo läßt 
ſich doch im vorliegenden Fall eine Ausnahme recht⸗ 
fertigen, da obiges Heft nur durch einen glücklichen 
Zufall in die Hände unſerer Fachgenoſſen kommen 
würde, und eine darin enthaltene, ſehr gediegene und 
erſchöpfende Abhandlung in den Kreiſen, welche ſie am 
nächſten berührt, moͤglicherweiſe ganz unbeachtet bleiben 
könnte. Dieſelbe führt die Ueberſchrift: 

Studien zur deutſchen Waidmanns⸗ 

ſprache. Von Paul Lembke in Roſtock. 
und zerfällt in 5 Abſchnitte, nämlich I. Kurzer Ueber: 
blick über die Entwickelung waidmänniſcher Sprache 
und Litteratur. II. Anſchaulichkeit in der Waidmanns⸗ 
ſprache 1. Der Jäger und ſein Hund, 2. Waidmanns 
Pirſchbüchſe, 3. Waidmann und Wild, 4. der Waidmann 
daheim und unter ſeinesgleichen; III. Fremde Einfluͤſſe; 
IV. Grammatiſche Eigenart; V. Einfluß auf die Gemein⸗ 
ſprache. 

Die Darſtellung ſtützt ſich auf eine umfangreiche 
und ſorgfältig durchforſchte Litteratur, welche am Schluſſe 
mit den genauen Titelangaben“ verzeichnet iſt und ſich 
nicht blos auf Jagdſchriften im engerem Sinn beſchränkt, 
ſondern namentlich aus den früheren Zeiten auch die 
wenigen in Heldengedichten und ſonſtwo vorkommenden 
Schilderungen von Jagden ꝛc. in betracht zieht. 

Den Beginn der Jagerſprache ſetzt der Verfaſſer 
ins 11. und 12. Jahrhundert, weil ſich da erſt ein 

* Außerdem wird auf die 1886 in Paris erſchienene Jagd⸗ 
bibliographie v. Souhart verwieſen, welche alle bis zu dieſem 
Jahr erſchienenen Jagdſchriften ſeit dem 15. Jahrhundert voll⸗ 
ſtändig aufzählt. 
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Jäger ſtand bildete, was doch vielleicht etwas früher 
der Fall war, wie denn ſchon im Kapitulare Karls des 
Großen von Foͤrſtern und anderen zur Jagd berufenen 
Angeſtellten die Rede iſt, und außerdem die Jagd nach 
feſten Regeln und Gebräuchen ausgeübt wurde, wie die 
verſchiedenen Verbote und Gebote (§ 62 von dem in 
unſeren Forſten zu jagen erlaubten Wilde und § 69 
von der Wolfsjagd ꝛc.) mit ziemlicher Sicherheit ver⸗ 
muten laſſen. Auch die alten Volksrechte geben An⸗ 
haltspunkte hierfür in den Benennungen der zur Jagd 
verwendeten Hunderaſſen. Später iſt dann ausdrücklich 
von einer Jagd kunſt, alſo von feſtſtehenden Regeln 
für die Ausübung der Jagd die Rede z. B. in einer 
Urkunde vom 22. April 1253, worin das Kloſter 
Beuron feinem Schutzvogt, dem Grafen Friedrich von 
Zollern, das Jagrecht auf einem Teil ſeines Gebietes 
einräumt: Concedimus ei eciam licenciam et usum 
venandi, sagittandi, recia et laqueos ponendi seu 
feras quolibet venatoris artis ingenio 
capiendi et decipiendi in nostra valle et 
toto districtu dotali cis Danubium. (Württbg. Urk. 
d. B. Bd. V S. 20). 

Solche feſtſtehende Jagdregeln laſſen dann mit 
ziemlicher Sicherheit auf eine beſondere Terminologie 
ſchließen, die ſchon früher ſich gebildet haben mußte. 
Zum Beleg dafür nehme ich zunächſt das uralte Wort bil, das 
ſich in manchen Flur⸗ und Waldnamen ſchon ſehr früh: 
zeitig findet und zuweilen bei Orten, wo an einen Bühl 
(Hügel) nicht gedacht werden kann. Es bedeutet alt 
hochdeutſch den Ort, wo das Wild „ze bil“ (zu Beil) 
gebracht oder geſtellt wurde. Gleich alt ſind wohl auch 
die im Buͤdinger Weistum (1338) gebrauchten Aus— 
drücke für wildern „luyſen und drühen“ oder die 
Hauptwörter „Druer und Haſenluyſer auch Hekenjäger“ 
für Wilddiebe, welche öfter mißverſtanden und mit 
Lauſcher und Droher uͤberſetzt wurden; während der 
Druher nichts anderes bezeichnet als einen, der dem 
Wilde Fallen (Truhen) ſtellt, und der Lugſer einen, der 
dasſelbe mit „Laußnetzen“ (württbg. F. O. von 1567) 
„Lauſch⸗ oder Lückennetzen“ (Stahls Onomatologia 
1773 Bd. I. S. 999) unberechtigter Weiſe einzufangen 
ſucht. — Das Wort Gruſe oder Gruß für Hegezeit iſt 
auch ſchon in älteren Urkunden nachweisbar; ebenſo 
Wolfgericht eine Richtſtatt zum Fangen der Wölfe und 
Block, eine Vorrichtung zu gleichem Zwecke. — Ebenſo 
verhält es ſich mit der Kollektivbezeichnung „Hochvögel“ 
für die zur Falkenjad verwendeten Arten. 

So laſſen ſich gewiß bei genauerer Nachforſchung 
noch viele ältere waidmänniſchen Wörter finden, die be— 
ſonders infolge der Einführung neuer Jagdwaffen, 
Jagdgeräte und Jagdmethoden außer Gebrauch kamen 
und deshalb vergeſſen wurden und verloren gingen 

Dieſe Bemerkungen ſind jedoch von ganz unterge— 

42% 
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ordneter Bedeutung gegenüber dem in überſichtlicher und Analog damit wird in altfranzoͤſiſchen Urkunden 
klarer Darſtellung behandelten reichen Stoff, dem der in dem Begriff foresta auch das Fiſchereirecht mit 
Verfaſſer manche neue Geſichtspunkte abzugewinnen einbezogen; z. B. ſchenkte Childebert die Fiſcherei in 
weiß, ſo daß jedem Waidmann der ſich für die ge | der Seine gegenüber dem Flecken d’Issy unter der Be⸗ 
ſchichtliche Entwickelung feines Berufes intereſſiert, das zeichnung forestam der Abtei St. Germain des Préès; 
eingehende Studium dieſer ſehr beachtenswerten Arbeit ferner vergibt Zwentibold das Fiſchereirecht auf der 
angelegentlich empfohlen werden kann. Moſel als forestam suam super fluvium Mosella an 
Bevor wir aber von dem Waidwerk ſcheiden, ein Kloſter in Flandern, und Karl der Kahle ſchenkt 
können wir nicht unerwähnt laſſen, daß dieſes uralte | der Abtei St. Denis la seigneurie de Canoche avec 
Wort in der Wuͤrttembergiſchen Landes» Ordnung von | la for&t de pôche de la Seine et à l’abbaye de 
1567 auch für die Fiſcherei gebraucht wird; es St. Beningue de Dyön la forét des poissons de la 
findet ſich in derſelben folgender Satz: „daß der | riviere d’Aiches. (Merlin, Repertoire de Juris- 
Fiſcher ſeinem Waidwerk am Geſtade auf oder ab nicht prudence Bd. 12 S. 292 Bruxelles 1826) 
nachfahren kann;“ wenn nämlich das Ufergehölze zu Sigmaringen. Dr. Carl von Fiſchbach, 
dicht wird. f. hohenz. Oberforſtrat. 


Briefe. 
Aus Siebenbürgen. Bild. Wer kein Gepäck erobert hatte, lief zum Vergüngen 
II. 
In den Buchenwäldern von Dobreſt. 
Der Wunſch lag nahe, nach einem Einblick in die 
Verwertung des Nadelholzes auch die Ausnutzung der 
Buche kennen zu lernen, welche von allen Holzarten in 
Siebenbürgen die größte Fläche einnimmt. Durch die 
Güte des Forſtdirektors in Klauſenburg, Kammerherrn 
Baron v. Feilitſch, wurden mir auch hiezu die Wege 
geebnet. 
| 
| 


Ich fuhr am 23. Auguſt von Klauſenburg nach 
Groß⸗Wardein. Die Bahn fährt im Thale der Kreiſch 


mit, und es war eine lange, dichte und bunte Reihe, 
die man bei den mehrfachen Biegungen des Weges ſich 
dahinwinden ſah. | 

Von dem in heißer Ebene gelegenen Groß-Warbein 
fuhr ich auf einer Zweigbahn wieder ſüdöſtlich in die 
Vorberge hinein bis Szambaczog auf einer Kleinbahn, 
die, was die Langſamkeit der Beförderung anbetrifft, 
mit der Küjtrin-Stargardter oder Frankfurt-Meſeritzer 
erfolgreich wetteifern könnte. In Szambaczog erwartete 
mich der Direktor der induſtriellen Anlagen von Dobreſt 
mit ſeinem Wagen, da ich auf den Abgang des Zuges 
& . von Szambaczog nach Dobreſt ſehr lange hätte warten 
(Sebes Köros) zum Teil durch prachtvolle bewaldete müſſen, und brachte mich zur Nacht in fein gaſtfreies 
Gebirgsgegenden bis zur Siebenbürger Grenze. Dann Haus. 
erweitert ſich das Thal, man nähert ſich der Ebene. Die Geſellſchaft, deren Geſchäfte er leitet, hat die 

Die Beſchädigungen, welche die Regenguͤſſe des Juli Ausnutzung der Dobreſter Buchenwälder (die ſchon 
der Eiſenbahn zugefügt, waren hier noch nicht ganz außerhalb Siebenbürgens liegen) für längere Zeit vom 
beſeitigt; einige Stationen vor Groß-Wardein mußten Staate gekauft; es werden ihr jährlich beſtimmte 
die Wagen verlaſſen und eine Strecke von etwa 2 Km. Flächen zur Abſtockung überwieſen. Sie hat eine Wald⸗ 
zu Fuß zurückgelegt werden, bis zu einer Stelle, wo bahn von 18 km. Länge auf ihre Koſten in's Gebirge 
ein anderer Zug uns erwartete. Der Weg war be: hineingebaut, die fie unterhält. Die Königl. Forſt⸗ 
quem, denn es waren Laufdielen gelegt. In ganz verwaltung trägt keinerlei Koſten irgend welcher Art, 
Ungarn fand ich alle Züge ſehr ſtark beſetzt, was wohl weder für Fällung noch für Transport. Der Anfangs⸗ 
ſeinen Grund teils in der Billigkeit der Fahrpreiſe, punkt der Bahn in Dobreſt liegt 159, das Ende 329 m 
teils in der verhältnismäßig geringen Anzahl der Züge hoch; das Gefälle beträgt alſo 170 m, d. i. 0,9% 
hat. Heute war Sonntag, was auch zur Vermehrung durchſchnittlich, iſt aber natürlich ſtreckenweiſe bedeutender, 
der Anzahl der Reiſenden beitrug. Es ging aber alles bis zu 3,6%. 
in großer Ordnung, ohne Ueberſtürzung von ſtatten. Am Morgen nach meiner Ankunft, an einem glühend 
Eine Menge Walachen, Männer, Weiber und Kinder, heißen Tage, fuhren wir mit dieſer Bahn in die Berge 
harrten am Ausſtiege, um durch Tragen des Gepäcks hinein, die durchweg aus Jurakalk beſtehen. 
ein Trinkgeld zu verdienen. Dem Sonntage zu Ehren Rechts von uns ſchäumte ein ſtarker Bach in einer 
hatten ſie reine Hemden an, und die grellen Farben, Waldſchlucht. Der Wald an beiden Seiten war zu⸗ 
die ſie in hohem Grade lieben, brachten Leben in das | erſt ſtark ausgenutzter Gemeindewald, dann ging es in 
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den Staatswald hinein. Ueberall herrſchte die Buche, 
mit Hainbuche gemiſcht, hier und da Zerreichen, Ahorn, 
am Bache Erlen. Die Hänge der Schlucht waren vom 
Abtriebe verſchont. Sambucus ebulus, eine in Sieben⸗ 
bürgen maſſenhaft vorkommende Pflanze, war mit 
ſchwarzen Beeren bedeckt, während ich ſie im Görgeny⸗ 
Gebirge, das ja beträchtlich höher liegt, vor 6 Tagen 
noch in voller Bluͤthe gefunden. Von Telekia spe- 
ciosa hatte ich im Görgeny Thale Abſchied genommen, 
ſie ſoll dort ihre weſtliche Grenze erreichen. Telekia 
speciosa iſt für Siebenbürgen charakteriſtiſch, der 
Arnica ähnlich, aber höher, die Blüten größer und 
ſtark riechend. 

Wir durchfuhren große Flachen des Staatswaldes, 
die kahl abgetrieben und mit hohem Unkraut, aus dem 
hier und da Geſtrüpp hervorragte, bedeckt waren. Beim 
Wandern durch dieſe Abtriebsſchläge fand ich Aufſchlag 
und Ausſchlag von Buchen und Hainbuchen unter dem 
Unkraut, dazwiſchen hier und da auf kleinen Blößen 
künſtlich eingebrachte Eichen, Kaſtanien und Juglans 
regia. Urſprünglich hat man verſucht, Eicheln einzu⸗ 
ſtufen, allein die Mäuſe ließen wenig davon übrig, und 
ſo ſchritt man zur Kleinpflanzung. Ich bemerkte kleine 
diesjährige Saatbeete von Q. pedunculata. Die Buche 
wird bei der noch nicht alten Ausnutzung dieſer Wälder 
grundſätzlich kahl abgetrieben. Man beabſichtigt, die 
erwähnten Nutzhölzer zwiſchen dem vorhandenen Auf⸗ 
und Ausſchlage aufwachſen zu laſſen. Die Buche wird 
ſich meiner Anſicht nach bei den guͤnſtigen klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſen jedenfalls erhalten, ſie wird das 
Grundholz bleiben, die eingeſprengten Nutzhölzer werden 
aber ſpäter die Hilfe der Axt nicht entbehren können. 
Für die Zukunft iſt hundertjähriger Umtrieb in Ausſicht 
genommen. 


Die Geſellſchaft beſchäftigt eine Menge von Arbeitern, 


neiſt Walachen und Polen, die wir, bis an den Guͤrtel 
entblößt, bei der Arbeit, dem Schwellenhauen, fanden. 
Die Buchenſchwelle iſt in Ungarn allgemein eingeführt. 
Nach den mir vom Dirigenten gemachten Mitteilungen 
werden hier jährlich 50 000 Schwellen gehauen, davon 
80% Normal-, 20% Kleinbahn⸗ („Vicinalbahn“) 
Schwellen. Die Forſtverwaltung erhielt früher für die 
Normalſchwelle 12, für die Kleinbahnſchwelle 5 Krenzer; 
gegenwärtig, nach den mir von dem Herrn Forſtdirektor 
v. F. gemachten Mitteilungen, für erſtere 24,5, für 
letztere 11,9 Kreuzer. Außerdem läßt aber die Ge— 
ſellſchaft, da ſie den Schlag mit Ausnahme des bereits 
vorhandenen Lagerholzes, des faulen Holzes und des 
Reiſigs räumen muß, jährlich etwa 100 000 Rm 
Brennholz aufarbeiten, davon etwa 80% zum Handel 
geeignetes Scheitholz, der Reſt Abfallholz, d. i. geringes 
Scheit⸗ und Knuͤppelholz. Sie hat längs der Bahn 
eine Menge Kalkofen angelegt, welche letzteres Holz 


verbrauchen; auch wird ſelbſtverſtändlich in den Ge⸗ 
ſchäftszimmern, Beamten⸗ und Arbeiterwohnungen mit 
Holz geheizt. Jährlich werden gegen 800 Waggons 
Kalk ausgeführt. Für den Raummeter Buchenſchaft⸗ 
holz erhielt die Forſtverwaltung per Raummeter fruher 
17, jetzt 45,7 Kr., für das zum Verkauf gelangende 
Abfallholz (Prügelholz) 23,2 Kr., für das zum eigenen 
Bedarf der Unternehmer dienende Schaftholz 17,5, für 
desgl. Abfallholz 5 Kr. 

Für dieſe Preiſe hat, wie ſchon erwähnt, der Unter⸗ 
nehmer ſämtliche Koſten der Gewinnung, einſchließlich 
der Anlage und Unterhaltung der Waldbahn zu tragen. 

Die Staatsbahnen zahlen 

für die Normalſchwelle 0,90 Gulden 

„ „ Vicinalſchwellen 0,60 Gulden 
für den Raummeter Buchenſchaftholz 2,00 Gulden 
„ „ „ Abfallholz 1,50 „ 

Der Unternehmer behält alſo hierbei einen Ueberſchuß 

für die Normalſchwelle von 44,3 Kr. 


„ „G Vicinalſchwelle „ 481 „ 
für den Raummeter Buchenſchaftholz „ 1,543 fl. 
„ " „ Abfallholz 764 1,268 „ 


was in anbetracht der ihm zur Laſt fallenden Aus: 
gaben nicht übermäßig hoch zu nennen iſt. 

Nachdem wir die bereits ausgeſtockten Flächen durch⸗ 
fahren, gelangten wir in die noch unberührten, welche 
mich einigermaßen enttäuſchten. Es ſind ungleichaltrige 
Beſtände, von ziemlich gutem Wuchs und Schluß, mit 
wenig Unterholz, die nicht nur hinter den unberührten 
Buchenwäldern der Gegend von Munkacz weit zurüͤck⸗ 
ſtehen, ſondern auch mit unſern deutſchen Buchen auf 
guten Kalkböden keinen Vergleich aushalten. Herr v. 
F. gab mir als Urſache davon an, daß dieſe Waldungen 
früher von häufigen Bodenfeuern heimgeſucht worden 
ſind und durch übertriebene Weide gelitten haben. Der 
Beſchädigungen durch die walachiſchen Heerden habe 
ich bereits früher erwähnt. Ueberhaupt find die Walachen 
große Waldverwüſter. Sie find zum Teil eingewandert, 
ohne jede Erlaubnis; in einem ſüdweſtlich von Klauſen⸗ 
burg gelegenen, jetzt faſt ganz waldleeren Alpengebiet 
haben ſie in großer Menge ſich niedergelaſſen, ohne jeden 
Beſitztitel. Gegenwärtig find fie zwar durch Wer: 
jahrung Grundeigentümer geworden; allein es iſt der 
Thätigkeit der Herrn v. F. gelungen nachzuweiſen, daß 
fie niemals einem Gemeindeverbande angehört und des— 
halb keinen Anſpruch darauf hätten, bei Regulierung 
der bäuerlichen Verhältniſſe mit Waldanteilen bedacht 
zu werden. Sie ſind, wenn auch in Dörfern wohnend, 
doch halbe Nomaden, die zum großen Teil von Vieh— 
zucht leben, treiben aber auch holzkonſumierende Ge- 
werbe, Böttcherei ꝛc. In einem einzigen Thale iſt von 
den Walachen für 37000 Gulden Holz geſtohlen 
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worden, was bei dem niedrigen Preiſe eine recht er- die Krone des vertriebenen Landesfürſten — und in 


hebliche Maſſe darftellt. der That führt die Stadt einen Baumſtumpf mit einer 
Das Gebirge von Dobreſt iſt reich an Höhlen, zum | Krone darauf im Wappen. 

Teil reich mit Tropfſteinbildungen, von denen wir Kronſtadt iſt bekanntlich eine deutſche Gründung 

einige beſuchten. Das weitere Eindringen wird häufig | aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts und macht 

durch Waſſer gehindert. auch heute noch den Eindruck einer deutſchen Stadt, 


Die Bergbildung iſt mannigfach; tiefe Schluchten, obwohl unter ſeinen beinahe 40000 Einwohnern Mad⸗ 
von klaren Bächen durchſtrömt, ziehen ſich weit hinein, gyaren und Walachen uͤberwiegen. Ihre Verwaltung 
hier und da ragen nackte Felſen aus den Buchenwäldern iſt deutſch und ihrem deutſchen Weſen entſprechend hat 
hervor. ſie der Behandlung ihrer ſchönen und wertvollen Forſten 

Nachdem wir, teils vom Endpunkte der Bahn, teils ſtets beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Nachdem die 
von geeignet erſcheinenden anderen Stellen aus, mehr: Ablöſung der Berechtigungen und die Zuſammenlegung 
fach kleine Ausflüge gemacht, kehrten wir nach Dobreſt beendet, iſt ihr dies im erhöhten Maße ermöglicht. 
zuruck und beſichtigten die Schneidemühle der Geſell— Der ſtädtiſche Forſtmeiſter, Herr Sterns, ein Sieben⸗ 
ſchaft, die hauptſächlich für den eigenen Bedarf der bürger Sachſe, der unter Berg und Cotta in Tharand 
letzteren arbeitet. Unter anderem fand ich hier auch ſtudiert, hatte die Guͤte, mir den Voranſchlag der 
eine kleine Menge von ſchwachen Zerreichenklötzen, die ſtädtiſchen Verwaltung für 1896 und den Jahresbericht 
aber nur zu untergeordneten Zwecken geſchnitten werden, für daſſelbe Jahr zu übergeben. Danach waren die 
da das Zerreichenholz, feiner ſehr geringen Dauer Geſamteinnahmen aus den liegenden Gründen der Stadt, 
wegen, ſonſt nicht zu Nutzholzzwecken benutzt wird. den ſtädtiſchen Gebäuden, Renten u. ſ. w. veranſchlagt 
Dagegen iſt es ein vorzügliches Brennholz. M 392628,31 fl. 

In Dobreſt traf ich zwei Herren der Bahnverwaltung, Die Geſamtausgaben einſchließlich 
die mich aufforderten, mit ihnen auf ihrer Dräfine Polizei-Verwaltung, Sanitätsweſen ꝛc. 
nach Szambaczog zurückzukehren, was ich dankbar an⸗ auu . 473 481.66 „ 
nahm, da der Weg auf dieſe Weiſe ungleich ſchneller | mithin blieben durch Umlagen zu decken 80 790,35 fl. 
als zu Wagen zurückgelegt wurde. Wir erreichten ven | Die Einnahmen aus den Forſten 
Zug nach Groß-Wardein, wo ich zeitig genug ankam, waren veranſchlagt auf. .. 138 258,72 fl. 
um den Nachtſchnellzug nach Budapeſt benutzen zu die Ausgaben aof... 100 557,76 „ 
können. . der Ueberſchuß mithin. 37 700,96 fl. 

Wie aus der vorſtehenden Darſtellung hervorgeht, laut Rechnung find jedoch abgeliefert 38 763,36 „ 
ſind die Preiſe bedeutend im Steigen. Eine thätige alſo gegen den Anſchlag mehr = 1062,40 fl. 
Verwaltung iſt bemüht, Ausnutzung und Wirtſchaft Die Forſtverwaltung nimmt danach eine ſehr wich— 
nach allen Richtungen hin zu verbeſſern. Dies zeigt | tige Stelle ein. 
ſich auch im Kulturweſen. In den 5 Jahren 1893—97 Der Stadtwald enthält 47411 Kaſtraljoch (27 298 ha) 
(ſeit Herr von F. die Direktion übernommen) ſind im davon 39 100 Joch Holzboden, vom übrigen 2947 Joch 
Direktionsbezirke in Klauſenburg (der 223 514 Joch ertraglos (Felſen ꝛc.). Er beſteht aus mehreren Rom: 
Waldboden enthält) abgetrieben 12600 Joch, kultiviert plexen und iſt in 5 Reviere geteilt. — das Stadtrevier, 
12648 Joch, und man kann hoffen, mit den aus  Tömds, Zerneft:Törzburg, Krizba und Altſchanz. Dieſe 
früherer Zeit noch vorhandenen Schlagblößen in kurzem Reviere werden von Revierförſtern bezw. Forſtadjunkten 
fertig zu werden. Daß unter den geſchilderten Um— | verwaltet und von annähernd 40 Forſtſchutzbeamten 
ſtänden die Schläge einige Jahre auf die Kultur warten geſchützt. An der Spitze der geſamten Forſtverwaltung 
müſſen, iſt unvermeidlich, unter den vorhandenen günſtigen | ſteht der Forſtmeiſter. Das Hauptgeſtein iſt Jurakalk; 
Naturverhältniſſen aber iſt damit weniger Nachteil ver- aus ihm beſteht auch die ſchroff über der Stadt ſich 
bunden, als in anderen Lagen der Fall ſein würde. erhebende „Zinne“ welche zum Stadtrevier gehört. 

Frankfurt a. O. Dezember 1897. R Ihr Gipfel liegt 961 m hoch über dem Meere (die 

III | Stadt im Mittel 554 m); der fie nach der Stadt zu 
e bedeckende Wald beſteht vorherrſchend aus Rotbuchen 
Im Kronſtädter Stadtwalde. (meiſt Stockausſchlag), er iſt Schutzwald und als 

Kronſtadt iſt die ſchönſte Stadt Siebenbürgens und ſolcher durch Tafeln bezeichnet. Er wurde Ende vorigen 
trägt als ſolche ihren Namen mit Recht. Die Sage Jahrhunderts auf Anregung eines deutſchen Militär— 
erklärt dieſen Namen allerdings anders: in dem Walde, arztes angepflanzt. 
welcher einſt den Boden der heutigen Stadt bedeckte, Die „Zinne“ trägt die Trümmer einer vom deutſchen 
fanden die deutſchen Anſiedler auf einem Baumſtumpf Ritterorden im Aufange des 13. Jahrhunderts erbauten 
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Ordensburg — an einer anderen Stelle, aus neueſter 
Zeit, ein Denkmal der Milleniumsfeier. — Der Blick 
von oben auf die Stadt, deren Straßen ſich weit in 
die waldigen Thäler hineinziehen, auf die gegenüber 
liegende Citadelle, die altersgrauen Türme und Reſte 
mittelalterlicher Befeſtigungen iſt wahrhaft entzückend. 

Der Jurakalk bildet mehrfach maleriſche Schluchten 
und Klammen, deren ſehenswerteſte, die „Propaſta“, 
teils an der Grenze, teils innerhalb des Reviers 
Zerneſt⸗Töͤrzburg meilenweit in den verſchiedenſten 
Windungen ſich hinzieht. Am Eingange, von Zerneſt 
aus, ſprudeln Quellen mit ungewöhnlicher Stärke her⸗ 
vor. Mehr als tauſend Fuß hoch erheben ſich die 
Felſen, bald als ſenkrechte Wände, bald als zerriſſene 
Grate und Spitzen, über der oft nur wenige Meter 
breiten Thalſohle. Aus den Spalten der Wände 
quillt Edelweiß, meiſt in unerreichbarer Höhe, da die 
Walachen alles erreichbare herausreißen, um es zum 
Verkauf zu bringen. 

Buchen und Hainbuchen bilden den Hauptbeſtand 
am Eingange der Schlucht und reichen ſo weit, als 
die Schroffheit der Erhebuug überhaupt Baumwuchs 
ermöglicht. Man ſieht ihrem häufig verkrüppelten und 
die ſonderbarſten Mißbildungen zeigenden Wuchſe an, 
daß ſie bis vor kurzem, d. h. bis zur Beendigung der 
Ablöſung und Zuſammenlegung, als Niederwald und 
Kopfholz behandelt wurden. 

Den bedeutendſten Einblick in die Natur der Wälder 
und ihre Behandlung gewann ich auf einem Ausflug, 
den ich unter Führung des Forſtmeiſters St. mit 
dem Kollegen Sch. aus Breslau und mehreren Kron⸗ 
ſtädter Herren in's Revier Tömös unternahm, welches 
ſich, ſüdöſtlich vom Tömös⸗Thale begrenzt, nach Süden 
zu bis an die rumäniſche Grenze hinzieht. 

Der Weg führte uns zunächſt in's „Stadtrevier“. 
Wir gelangten nach der „Noa“, einer vielbeſuchten 
Sommerfriſche unweit Kronſtadt, in deren Umgebung 
der Wald in einen Park verwandelt iſt. Der Beſtand 
beſteht hauptſächlich aus ungleichaltrigen Fichten und 
Tannen, mit Buchen untermiſcht und wird plenterartig 
behandelt. Der Boden iſt tiefgründig, friſch und 
humusreich, der Untergrund Kalk. Anflug findet ſich 
in reichlichem Maße, und die Axt kommt ihm verſtändnis⸗ 
voll zu Hilfe. Kleine Blößen, Wieſenränder ꝛc. ſind 
mit Buchen, Douglasfichten und Fichten ausgepflanzt. 
Man hat den Eindruck, als ob man ſich in einem 
ſeit langer Zeit ſorgfältig behandelten Reviere des 
Thüringer Waldes befände. Ein ausgedehnter Pflanz- 
garten ſorgt, ohne überiebenen Luxus, für den Pflanzen: 
bedarf. 

Wir fuhren im Thal der Tömös weiter, nach Süden 
zu; je weiter wir kamen, deſto mächtiger und ſchroffer 
wurden die Kalkhänge zu beiden Seiten. Sie waren 


meiſt mit Buchen beſtanden, auf den Höhen jedoch 
wurden hier und da Kiefern und Schwarzkiefern ſichtbar. 

Einige Kilometer von der rumäniſchen Grenze bogen 
wir nach Weſten ab. Es ging bergauf, Fichten und 
Tannen miſchten ſich der Buche bei; auf einer Poiana 
ließen wir die Wagen zurück und ſetzten am Ufer eines 
rauſchenden Gebirgsbaches den Weg zu Fuß fort, bis 
wir eine „Säge“ (Schneidemühle) erreichten. Sie war 
von einem Handlungshauſe errichtet, welches einen Ber: 
trag auf längere Zeit mit der Stadt abgeſchloſſen hat. 
Der Leiter des Werkes, ein junger Bayer, der ſeit 
mehreren Jahren in den Wäldern der Bukowina, von 
Rumänien und Siebenbürgen thätig geweſen, empfing uns 
mit liebenswürdiger Gaſtlichkeit. Nachdem wir einige 
Zeit geraſtet und uns geſtärkt, ſetzten wir unter Leitung 
eines Aufſehers die Wanderung fort; wir überſchritten 
den Bach und ſtiegen jenſeits bergan, über Bäche und 
Maſſen von Lagerholz, zunächſt durch die Revierteile, 
in denen die Ausnutzung ſtattgefunden hatte und noch 
ſtattfand, weiter aufwärts durch ſolche, in welche die 
Axt noch nicht gedrungen. Wir waren etwa 1000 m 
hoch, Weißtanne und Fichte herrſchten bei weitem vor, 
ſie allein ſind an die Schneidemühle verkauft. Jeder 
zur Fällung beſtimmte Stamm wird vorher bezeichnet; 
Einſchlag und Transport iſt Sache des Käufers. 
Mächtige Stämme, oft von mehr als 10 fm, lagen am 
Boden, zum Teil umlängſt geworfen und noch grün, 
zum Teil in allen Abſtufungen der Verweſung. Auch 
aufſtehende trockene Stämme ſah man, doch verhältnis— 
mäßig wenig. Meiſt ſind die Stämme faul und brechen 
zuſammen, ehe fie duͤrrr werden, wenn nicht Bostrichus 
curvidens ſie vorher zum Abſterben bringt. — Der 
Zuwachs iſt ſehr bedeutend und das Alter niedriger, 
als ich auf den erſten Blick anzunehmen geneigt war. 
Die auf der Schneidemühle lagernden Stämme bewieſen 
dies. Nach der Verſicherung des Forſtmeiſters geht 
das Durchſchnittsalter nicht über 80 — 100, Jahre hinaus, 
und 160 Jahre iſt wohl das höchſte Alter, welches 
ein Stamm erreicht, ehe er zuſammenbricht. Man ſieht 
den Einfluß der Höhenlage, aber auch des Geſteins, 
wenn man dieſe Verhältniſſe mit denen des Görgeny- 
Gebirges vergleicht. Wenn dieſer Einfluß in Bezug 
auf die Ausdauer des Wachstums ein entſchieden 
nachteiliger iſt, ſo zeigt er ſich auf der anderen Seite 
als ein ſehr vorteilhafter. Denn der Zuwachs iſt un- 
gleich ſtärker, die Qualität geringer. Wenn auch im 
Goͤrgeny⸗Gebirge überall Nachwuchs vorhanden war, 
jo wurde er doch durch die Ueppigkeit übertroffen, mit 
welcher hier Anflug und Aufſchlag überall hervortrat. 
Für die Nachzucht war reichlich geſorgt; da kahle Ab— 
triebe nicht ftattfinden, ſondern nur das Nadelholz bis 
zu einer gewiſſen Stärke entnommen wird, ſo kann 
man die Wirtſchaft als einen geregelten Plenterbetrieb 
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bezeichnen, wie wir ihn unter ähnlichen Verhältniſſen 
in Deutſchland vielleicht nicht anders führen wurden. 
Freilich wird man darauf bedacht ſein muͤſſen, dafür 
zu ſorgen, daß nicht hier und da die Buche zu viel 
Spielraum gewinnt. 

Das Klima iſt außerordentlich günſtig, die Natur 
thut viel, es iſt nichts erforderlich, als eine ſachgemäße 
Leitung der Axt, an welcher es im Kronſtädter Walde 
nicht fehlt. 

Nach der „Säge“ zurückgekehrt, wurden wir u. a. 
mit romäniſchen Nationalgerichten bewirtet — Urga, 
aus friſchem gekochtem Schaafkäſe, und Palukes (mama- 
liga) hauptſächlich aus Maismehl beſtehend. Ich muß 
geſtehen, daß ich ſie nicht recht zu würdigen verſtand, 
um jo mehr den guten Siebenbürger Wein. 

Auf der Schneidemühle fiel uns ein Sortiment von 
52 em breiten Brettern auf; wie man uns mitteilte, 
waren ſie auf Beſtellung gearbeitet zum Beſchlagen der 
Schaufelräder von Waſſermuͤhlen. 

Spät Abends kehrten wir nach Kronſtadt zurück. 
Der Einſchlag im Stadtwalde hat 1896 nach dem 
Jahresberichte der Verwaltung betragen an 
Ban: und Nutzholz . 41911 fm Tannen und Fichten 

211 „ Eichen 


Sa. 42122 fm 
An weichem 
Brennholze. 4786 rm 
Buchen . . 27132 „ 
31918 „ 22343 fm 


zuſammen 64465 fm 

Von Brennholz wurden eingeſchlagen für Rechnung 
der Stadt 24634 rm, darunter 18010 rm Buchen, für 
10823,34 fl., d. i. 44 Kreuzer pro Raummeter. Das 
Nutzholz wird grundſätzlich immer auf dem Stocke ver: 
kauft, zum großen Teil auf eine längere Reihe von 
Jahren. Für Rechnung der Stadt wurden nur 76 fm 
Eichenholz im Stadtrevier eingeſchlagen. Der Nutzholz⸗ 
verkauf in demſelben Jahre ergab 69913, 45 fl.; darunter 
nach dem Voranſchlage 16395 fm für 0,95 fl. pro 
Feſtmeter an die Zerneſter Zelluloſefabrik. Abgeſehen 
hiervon ſchwankte der Preis, welchen verſchiedene In⸗ 
duſtriegeſellſchaften laut Vertrag pro Feſtmeter zahlen, 
zwiſchen 1,20 und 1,50 fl. pro Feſtmeter Weichholz 
(hauptſächlich Tannen und Fichten). Der Einſchlag 
an Eichenholz iſt unbedeutend. — Das Brennholz wird 
zum Teil auf dem Stamme verkauft, teils, wie er— 
wähnt, auf Rechnung der Stadt eingeſchlagen, um in 
das Kronſtädter und einige auswärtige Magazine ge— 
bracht zu werden. Aus dem erſteren wird es verkauft 
für 2,05 M., aus letzteren (3. B. dem Zerneſter) für 
1,75 pro Raummeter. — An Fuhrlohn waren veran— 
ſchlagt 23433,65 fl. für 24001 rm = 0,98 pro Raum: 
meter Wie oben erwähnt, gingen die Einnahmen nach 
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dem Rechnungsabſchluß etwas über den Voranſchlag 
hinaus, doch iſt der letztere ziemlich zutreffend. Im 
erſteren ſind die einzelnen Einnahmekapitel nicht getrennt; 
ich gebe daher noch nachſtehende Poſten aus dem Vor⸗ 
anſchlage. Es ſollte betragen die Einnahme für Holz 
(einſchließlich 6035 fl. für Lagerholz, „Ab⸗ und Ueber: 
ſtänder“, Raff-⸗ und Leſeholz ꝛc.) 120000 M. 

Die Jagd iſt verpachtet für 200 fl. 

An Waldbeſchädigungen iſt hervorzuheben das bereits 
erwähnte Auftreten von Bostrichus curvidens in Tannen, 
wodurch zwar keine Beſtände eingehen, aber doch eine 
Menge einzelner Stämme. Gefährlicher ſind aber die 
Waldbrände, die überhaupt in den Siebenbürger Bergen 
trotz aller Bodenfriſche recht häufig ſind. Man kommt 
dabei unwillkührlich auf den Verdacht, daß die walachiſchen 
Hirten, denen die grasreichen Brandflächen gewöhnlich 
verpachtet werden, die Urheber ſind. Vom 2.—4. 
November 96 wütete ein ſolcher Brand in einem von 
der Zerneſter Zelluloſefabrik geführten Schlage. Das 
gefällte Holz verbrannte zum Teil, zum Teil wurde es 
durch ſtarke Ankohlung für techniſche Zwecke unbrauchbar. 
Von einer großen Menge hergerichteter Klötze wurden 
nur 5000 mit 2000 fm Inhalt von den Waldarbeitern 
durch Hinabrieſen gerettet. 28 128 fm, welche der Zellu⸗ 
loſefabrik bereits übergeben waren, mußte dieſe bezahlen; 
bezüglich der übrigen — etwa 2000 Stuck — traf 
man ein billiges Abkommen. 

Die ganze Verwaltung der Stadt Kronſtadt macht 
einen im hoͤchſten Grade geordneten Eindruck; unter 
ſchweren Kämpfen hat ſich hier das deutſche Weſen 
entwickelt und faſt ſieben Jahrhunderte hindurch ſiegreich 
behauptet; jeder Fußbreit des Bodens iſt mit deutſchem 
Blute gedüngt; die Ruinen der Bauernburgen, welche 
jo viele Bergeshöhen der Umgegend krönen, legen ein 
beredtes Zeugnis dafür ab. Die politiſche Selbſtändigkeit 
der Siebenbürger Sachſen iſt verloren; daß aber die 
wirtſchaftliche, und mit ihr die deutſche Kultur 
auf dieſem ſchönen Fleckchen Erde erhalten bleibe, wird 
der Wunſch jedes Unbefangenen ſein, der Land und 
Leute, wenn auch nur flüchtig, kennen lernt. 

Die Siebenbürger Sachſen unterſcheiden ſich von 
allen übrigen Deutſchen, die man in Ungarn findet, 
und ſehen auf dieſe mit gerechtem Selbſtgefühl herab. 
Alle in neuerer Zeit eingewanderten werden ſchnell 
magyariſiert; die Sachſen ſind gute Ungarn, aber ſie 
wollen deutſche Ungarn bleiben und halten feſt an 
Leider nehmen 
die „Romänen“ mehr und mehr überhand, geſtützt auf 
die Bauernkraft ihres angrenzenden Heimatlandes, ge= 
ſtützt durch die griechiſche Kirche und ihren unglaublichen 
Kinderreichtum, dem gegenüber, wie mir glaubhafte 
Leute verſicherten, die Sachſen „trotz des guten Beiſpiels 
ihrer Pfarrer, am Zweikinderſyſtem feſthalten“. — Dabei 
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beſitzt der „Romäne“ eine „chineſiſche Bedürfnisloſigkeit“, ſprachen, war fein deutſch ſchon recht mangelhaft. 
iſt arbeitſam und ſchlau. Um die drei Nationen, welche | Deutſche Schulen werden vom Staate nicht mehr unter: 
Siebenbürgen bewohnen, zu kennzeichnen, erzählt man mir halten, dagegen wird mit größter Thatkraft magyariſch 
ſolgendes Märchen: Als Pontius Pilatus ſich weigerte, gelehrt. 

den Leichnam Chriſti herauszugeben, traten dieſe 3 Es ging ziemlich ſteil bergauf, auf felſigem Wege. 
Nationen zu einer Konferenz zuſammen. Der Magyar Das Geſtein war Gneiß-Glimmer⸗Schiefer, und aus 
ſagte: „Schlagen wir tot das Pontius“. Der Deutſche dieſem Grunde erwähne ich dieſes Ausflugs hauptſächlich, 
entgegnete: „Das wäre nicht rechtens; ſetzen wir ein weil ich bisher nur von Waldungen geſprochen, die 
Memoranden auf.“ Während die beiden ſich darüber | auf Kalk und Trachyt ſtocken. In einer Hinſicht aber 
in die Haare gerieten, ſtahl der Walache den Leichnam. boten die hieſigen Wälder dasſelbe Bild wie alle anderen 

Ich ſchließe mit einigen kurzen Mitteilungen über ſiebenbuͤrgiſchen. Nach dem Thale zu waren ſie ſtark 
einen allerdings rein touriſtiſchen Ausflug ins Yoga: ausgenutzt; je weiter von den bewohnten Gegenden 
raſcher Gebirge, den ich mit Kollegen Sch. (Breslau) entfernt, deſto mehr verſchwanden die Spuren menſchlicher 
unternahm, ehe wir Kronſtadt erreichten. Im Foga-⸗ Thätigkeit. Von der Glashütte aus gingen wir durch 
raſcher Gebirge liegen die höchſten Gipfel Siebenbürgens, Buchenbeſtände, die immer älter und ungleichmäßiger 
u. a. der 2536 m hohe Negoi, den wir jedoch nicht wurden, und deren Boden, je weiter nach oben, deſto 
beſtiegen. mehr mit Lagerholz bedeckt war. Allmählich miſchte ſich 

Unſer Ziel waren die Bullea-Fälle, nach denen wir Nadelholz und zwar Tanne und Fichte, erſt vereinzelt, 
von der im Thale der Alt (Aluta) gelegenen Station dann immer mehr die Oberhand gewinnend. Dazwiſchen 
Alſö⸗Arpad der im Bau begriffenen Bahn von Hermann: trat in alten, mächtigen Exemplaren der Bergahorn auf, 
ſtadt nach Kronſtadt aufbrachen. Die Straße war in und die Altersgrenze des aufſtehenden Holzes war un: 
Folge der Regengüſſe, der angeſchwollenen Gebirgswäſſer gleich höher, wie im Kronſtädter Stadtwald, obwohl 
und chroniſchen Mangels an jeglicher Beſſerung in | fie bei weitem nicht diejenige des Görgeny⸗Gebirgs er: 
einem Zuſtande, den nur rumänische Pferde überwinden reichte. Je weiter nach oben, deſto zahlreicher wurden 
konnten. Wir wollten zur Nacht die Wohnung des die entgipfelten Stämme. Unmittelbar an der rumäniſchen 
„Heegers“ M. erreichen, der „Vertrauensmann“ des Grenze ſtießen wir auf eine große, wie uns unſer 
Karpathenvereins iſt und zwiſchen den Trümmern einer [Führer mitteilte, durch Waldfeuer entſtandene Blöße; 
ſeit Jahren aufgegebenen Glashütte im Bullea-Thale auf deren höchſtem Punkte hatte der Siebenbürger 
wohnt. Da uns die Dunkelheit überfiel und unfer Karpathenverein, welcher auch den Felſenpfad, den wir 
Fuhrmann deu Weg vorlor, jo erreichten wir das Ziel emporklommen, hergeſtellt hatte, eine willkommene Ruhe— 
nur, indem wir einen von der Feldarbeit zur Nacht bank errichtet. Es bot ſich von hier eine herrliche Ausſicht 
nach Hauſe zurüͤckkehrenden Walachen als Führer mit: in das unter uns liegende Thal des Bullea-Fluſſes 
nahmen. Es ging über Felsgerölle, ſteile Abhänge, und auf die jenſeits desſelben emporragenden dichtbe— 
durch den angeſchwollenen Fluß; als wir dieſen das waldeten Berggipfel. Am Waldrande ſtand eine ziemlich 
letztemal kreuzten, ſchien es faſt, als ob die Pferde, luftige Sennhütte, vor der die Hunde bei unſerem 
die den Tag über auf dem Felde gearbeitet, den Verſuch, Nahen ein wüthendes Gebell erhoben; lauggehörnte 
wieder herauszukommen, aufgeben wollten. Allein unſer | Rinder, Schaafe und Ziegen wurden von den Hirten 
Führer, ein großer kräftiger Mann, ſprang bis an den | mit ihren Buben ausgetrieben. Wie unſer Führer er: 
Gürtel ins reißende Waſſer und mit einem mächtigen zählte, hatte der Brand ſchon vor langer Zeit ſtatt— 
Ruck brachte er das Fuhrwerk wieder in Bewegung. | gefunden, und die kahle Fläche war ſeitdem an rumäniſche 
Auf dem Trockenen ſtiegen wir aus und erleichterten Hirten verpachtet. In der That mußte es lange her 
die Fahrt. — Ich kann den Walachen auf dem Lande ſein, denn trotz der beſtändigen Weide begannen Fichten— 
überhaupt nur das Zeugnis geben, daß fie im höͤchſten Anflughorſte, obwohl vielfach verbiſſen, doch ſchließlich 
Grade willig, dem Fremden dienſtfertig und beſcheiden in die Höhe zu treiben; die Kraft der Natur iſt ſchwer 
ſind. zu erſchöpfen. 

Gegen 10 erreichten wir unſer Nachtquartier, wo Von der Blöße aus führte der Weg in einen tiefen 
die Heegerfamilie gluͤcklicherweiſe noch nicht im Schlafe Thalgrund hinab, um jenſeits desſelben noch weit mehr 
lag. Führer und Fuhrwerk kehrten in der Nacht nach in die Höhe zu ſteigen. Das Nadelholz wurde mehr 
Hauſe zurück. Am nächſten Morgen um 5 begannen und mehr herrſchend, die entwipfelten Baumſtümpfe 
wir den Aufſtieg, unter Führung des 13 jährigen Sohnes immer zahlreicher, die mächtigen, am Boden liegenden 
unſeres Wirtes. Der halberwachſene Junge war ein Fichten und Tannen, ebenſo wie die aufſtehenden, immer 
Muſter von Ausdauer, Gewandtheit und Findigkeit. | äſtiger. 


Während aber Vater und Mutter noch gut deutſch 3 Stunden nach unſerm Aufbruche von der Heeger— 
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wohnung erreichten wir das Schutzhaus des Karpathen 
vereins, das 1685 m hoch liegt und einen prachtvollen 
Blick auf den gegenüberliegenden etwa 800 m entfernter 
Fall der Bullea gewährt. 


Die Bullea kommt aus dem kleinen, 2050 m hohen 
Bullea⸗See und ftürzt, in der angegebenen Entfernung 
von der Schutzhütte, von einer ſteilen Felſenterraſſe heral 
und ſchäumt dann rechts an der Hütte vorüber. An 
ihrem jenſeitigen Ufer erhebt ſich eine mächtige Berg 
wand, die trotz ihrer Steilheit mit einem geſchloſſenen 
Fichtenbeſtande bedeckt iſt. 

Das Schutzhaus gewährt Obdach, Speiſe und Trank, 
als letzteren u. a. einen ſehr wohlſchmeckenden, aber 
etwas ſchweren Siebenbuͤrger Wein. Nachdem wir uns 
geſtärkt, kletterten wir weiter aufwärts. Ueberraſcht 
war ich durch das plötzliche Eintreten der Knieholz— 
vegetation. Die Stämme der Fichten wurden kurz 
ſchäftiger, mooſiger, äſtiger, die entwipfelten Stämme 
zahlreicher, mehr und mehr traten kahle Felsblöcke auf. 
Aber ohne daß ein eigentlicher Krüppelbeſtand ſich ge: 
zeigt hätte, befanden wir uns faſt ohne Uebergang 
zwiſchen Knieholz und Zwergwachholder. Allerdings 
wurde wohl der Uebergang auch durch den ſehr ſteilen 
Auſſtieg verkürzt. Oberhalb der Terraſſe, von welcher 
die Bullen herabſtuͤrzt, hörte auch dies auf, und ſtarre 
Felsmaſſen umgaben uns, von kleinen Grasflächen unter: 
brochen, auf denen walachiſche Herden weideten. 

Gegen 3 Uhr nachmittags kehrten wir in die Schuß: 
hütte und nach reichlicher Raſt mit ſinkender Nacht in 
die Wohnung des Heegers zurück, deſſen Wagen uns am 
folgenden Tage ſicherer und ſchneller, als wir gekommen, 
an die Bahn zurückbrachte. 


Ich habe keine ſogenannte „forſtliche Studienreiſe“ 
gemacht, ſondern lediglich bei einer mehrwöchentlichen 
Erholungsfahrt durch Siebenbürgen hier und da die 
freundlich mir gebotene Gelegenheit benutzt, auch in die 
forſtlichen Verhältniſſe des ſchönen Landes einen Blick 
zu thun; da dieſe bei uns wenig bekannt ſind, iſt eine 
kurze Mitteilung darüber vielleicht nicht unwillkommen. 

Die Bewaldung iſt es, welche die Siebenbürger 
Berge auszeichnet, wenn ſie auch an Großartigkeit hinter 
den Alpen zurückſtehen. Es fehlen ihnen die weit über 
die Schneegrenze emporragenden Gebirgsſtöcke, die 
Gletſcher, die Alpenſeeen; denn was von Seen vorhanden, 
iſt verhälinismäßig unbedeutend. Allein die Berge 
tragen den urſprünglichen Wald auf einer Höhe, welche 
über die des Rigi hinausgeht, und auf Hängen, deren 
Steilheit mit der des Bodethals wetteifert. Dazu 
kommt die durch Verſchiedenheit der geologiſchen Bildung 
bedingte Mannigfaltigkeit der Bergformen, welcher die 
reiche Bewaldung einen ganz beſonderen Reiz verleiht. 


Freilich ſind bier und da Matten entſtanden, wo ſie 


urſprünglich nicht vorhanden waren, allein fie treten 
gegen die ſie umgebenden Wälder weit zurüd, ja ſi 
bieten dem Auge eine willkommene Abwechslung. Weun 
man auch in den Thälern überall ſtarke Ausnutzung, 
ja häufig Verwüſtung findet, ſo braucht man doch nicht 
lange zu ſteigen, um aus ihrem Bereiche in das der 
unberührten Natur hinauszukommen. 

Schwerlich wird aber jemand Siebenbürgen beſuchen, 
dem unſere dortigen Landsleute nicht eine ungleich 
größere Teilnahme einflößten, als das Land ſelbſt. 
Allein, was ich hierüber jagen möchte, gehört nicht in 
den Rahmen einer forſtlichen Zeitſchrift. 

Frankfurt a. Oder, Dezember 1897. 


Aus Württemberg. 
Forſteinrichtungs⸗ Gedanken. 

Nach den verdienſtvollen Aufſätzen, die im Laufe 
der letzten 5 Jahre in der Allg. Forſt⸗ und Jagd 
Zeitung die Theorie und Praxis der Forſtbetriebsein 
richtung abgehandelt haben, wird die Frage: was iſt 
eigentlich das Prinzip, nach welchem das Verfahren der 
württ. kombinierten Fachwerksmethode die Größe der 
Hauptnutzung ausmißt? wohl nur noch dieſen oder 
jenen Forſtreferendar bewegen, der ſich auf ſein Examen 
vorbereitet. Er wird ſich auf dieſe Frage etwa mi 
der Antwort vorſehen: das Ausmaß der Hauptnutzung, 
das dem heute noch giltigen wuͤrtt. Einrichtungsver⸗ 
fahren zu grund liegt, iſt im weſentlichen beſtimmt 
und begrenzt durch den Voranſchlag derjenigen Haupt: 
nutzungshiebe, welche im nächſtliegenden Wirtſchaftszeit— 
raum geboten ſind, um den dermaligen Waldzuſtand 
dem im Flächeneinrichtungsplan vorgeſteckten und durch 
den Periodenſtand gekennzeichneten idealen Waldzuſtand 
in wirtſchaftlicher Weiſe thunlichſt nahe zu bringen. 

Einem Oberförjter ſchlägt bei dieſer Antwort des 
Referendars aber das Gewiſſen; hat er doch, wie alle 
ſeine Kollegen in der Nachbarſchaft, bei den Wirtſchafts 
planen, die er ſeither ausgearbeitet und „erneuert“ hat, 
auch bei keinem einzigen — auch bei denjenigen nicht, 
die er ſelbſt vor 10 Jahren aufgeſtellt hatte, dem 
Periodenſtand des abgelaufenen Wirtſchaftsplans auch 
nur einen Blick geſchenkt. Und doch iſt das im Flächen⸗ 
einrichtungsplan geſteckte Ziel, wie ihm jetzt der Referendar 
klar macht, ſo unmittelbar beſtimmend für den gegen⸗ 
wärtgen Haushalt der Wirtſchaft, daß dieſes Ziel es 
recht wohl nötig gehabt hätte, im Laufe der Jahrzehnte 
ein thunlichſt ſtabiles zu bleiben! 

Darüber lieſt der Oberförſter die Aufjäge über 
Theorie und Praxis der Forſtbetriebseinrichtung in 
der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung wieder einmal 
durch und überzeugt ſich daraus, daß ſeine ſeitherige 
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Maxime: „nach einem ſelbſtgeſteckten Ziel mit holdem | er feit langem vermißt hatte, erſt in den ſtand, die Ver⸗ 
Irren hinzuſchweifen“ doch nicht allein ſeinem perjönlichen | hältniſſe des Vorrats richtig zu beurteilen. 
Gelüͤſte zur Laſt falle; er glaubt zu ſehen, daß es ein Hier moͤchte der Verfaſſer dieſer Zeilen nun aber 
dem württ. Verfahren anhaftender grundſätzlicher Fehler] [mit einem Bedenken einſetzen: es iſt offenbar, daß das 
iſt, ein in zeitliche Ferne gerücktes und darum ſchwanken⸗ Streben, geordnete Altersklaſſen-Verhältniſſe für die 
des Ziel — den Periodenſtand — zum Ausgangspunkt Zukunft herzuſtellen, auf Flächenangaben zu baſieren iſt, 
für die Beurteilung und Bemeſſung des Hiebsſatzes ge: die mit den Unvollkommenheiten des zeitlichen Beſtands 
nommen zu haben. in keiner Beziehung ſtehen, wie daß andererſeits, wenn 
Bei dieſer wiederholten Lektüre ſucht ſich der Ober⸗ die Frage der beſten wirtſchaftlichen Konſumtion der be— 
förſter aber auch Rechenſchaft über den Fortſchritt zu ſtockten Flächen in Erwägung und zur Beantwortung ſteht, 
geben, welchen dieſe Aufſätze für die Praxis der Forft: die Erwägung an Flächenangaben zu knüpfen iſt, welche 
einrichtung bringen; er ſieht den Forſteinrichtungsplan zur zeitlichen Vollkommenheit der Beſtände in Beziehung 
verabſchiedet und ſagt im Stillen mit Ueberrzeugung gebracht ſind. 
„ja“ dazu, daß die jeweilige Fürforge, die auf die Be⸗ Im einen Fall wären wir alſo auf den Gebrauch 
ſeitigung aller der Hinderniſſe gerichtet iſt, welche der einer Altersklaſſentabelle angewieſen, welche reine 
zukünftigen Wirtſchaft aus der räumlichen Zujammen: Flächenangaben gibt, im anderen Fall muͤſſen wir uns 
lagerung der Beſtände erwachſen können, eine zu ſelbſt⸗ eine Altersklaſſentabelle wünſchen, welche Flächen gibt, 
ſtändiger Lölung geeignete Aufgabe der Wirtſchafts⸗ die auf durchſchnittlich mittlere Beſtands⸗Vollkommenheit 
führung ſei; und auch das hat feinen Beifall, daß dieſe reduziert find. 
richtig geübte und auf die Bildung zweckentſprechender Es dürfte nun hier die Frage am Platz fein, ob 
Hiebszuͤge ausgedehnte Fuͤrſorge den Wirtſchafter be⸗ nicht ohne weiteres zu erwarten ſteht, daß das Ausmaß 
fähige, den Widerſpruch, in den er ſich ſeither mit der der Hauptnutzung, das der Wirtſchafter unter dem Ge⸗ 
„Abteilungs⸗Wirtſchaft“ zur forſtlichen Statik geſetzt ſichtspunkt der Herſtellung geordneter künftiger Alters⸗ 
hatte, zu löſen und zu einer „Unterabteilungs⸗Wirtſchaft“ klaſſen⸗Verhältniſſe aus der Altersklaſſenüberſicht mit 
uͤberzugehen. Und ſchießlich findet er, daß zum weſent⸗ reinen Flächenangaben ableitet, ſich decke mit dem 
lichen Fortſchritt auch das gehöre, daß da andere Aus: Ausmaß der Hauptnutzung, das er unter dem Geſichts— 
gangspunkte dafür, das Ausmaß der Hauptnutzung zu punkt der wirtſchaftlichen Konſumtion der beſtockten 
finden, genommen find, als die kombinierte Fachwerks. Flächen aus der Altersklaſſentabelle mit reduzierten 
methode ſie hatte. Und zwar findet er, daß in dem Flächen findet? Ohne Zweifel nein! 
neu empfohlenen Verfahren das Ausmaß der Und zwar wird zu erwarten ſein, daß ſchon die 
Hauptnutzung von zwei Ausgangspunkten aus gefunden den beiden verſchiedenen Geſichtspunkten als Unterlage 
werden wolle: Der eine maßgebende Geſichtspunkt dienenden und inhaltlich verſchiedenen Altersklaſſen-Ver⸗ 
ſcheint ihm auf die Herſtellung eines richtigen Alters⸗ hältniſſe einer und derſelben Betriebskaſſe häufig nicht 
klaſſen⸗Verhältniſſes für die Zukunft gerichtet; der andere | mit einander übereinſtimmen. 
maßgebende Geſichtspunkt jcheint ihm auf eine möͤglichſt | Prof. Loreys Ausführungen im 1897er Juliheft über 
wirtſchaftliche Konſumtion der beſtockten Flächen hinzu- „Abteilung oder Unterabteilung?“ laſſen Seite 244 
zielen. erkennen, wo die Fälle, in denen die gefragte Ueber— 
Daß dieſe beiden Geſichtspunkte als Richtpunkte, einſtimmung nicht eintritt, zu ſuchen ſind. Dort iſt 
denen die Wirtſchaft zuſtrebt, entſchieden den Vorzug | ausgeführt, daß bei einem in Verjüngung ſtehenden Be: 
vor dem „Periodenſtand,“ den ſich die kombinierte Fach: | ſtand die Reduktion des Altholzes auf Beſtands-Voll— 
werksmethode als Ziel genommen hatte, verdienen, das kommenheit an der Hand paſſender Ertragstafeln nach 
liegt auf der Hand. Denn das erſte der genannten Maßgabe der auf der Fläacheneinheit ſtockenden Holz: 
beiden Ziele — die Herſtellung eines richtigen Alters— | maſſe auszuführen ſei, und es iſt dort des Falles ge: 
klaſſen⸗Verhältniſſes in der Zukunft — iſt dadurch dacht, daß die auf Beſtands-Vollkommenheit reduzierte 
der Langſichtigkeit und Unſicherheit, die einem der Zu- Fläche des Altholzes und die Größe der brauchbar ver— 
kunft geſteckten Ziele anhaften, entfleivet, daß es nur jüngten Fläche ſich auf der Flächeneinheit nicht immer 
für den nächſtliegenden Wirtſchaftszeitraum und daß es zu 1 ergänzen. In allen Fällen, in welchen dieſe 
nach Maßgabe der thatſächlichen Altersklaſſenverhältniſſe! Ergänzung nicht eintritt, und in denen ſie 
geſteckt wird. Und das andere der beiden Ziele — | wirtijhaftlidgaudgnidt ſupponiert werden 
die wirtſchaftliche Konſumtion der beſtockten Flächen darf, — alſo in den Fällen, in denen Loreys Hinweis 
— das ebenfalls den thatſächlichen Waldzuſtand zu darauf, daß die Verjüngung dann, wenn ſie keine den 
ſeiner Grundlage nimmt, — ſetzt den Wirtſchafter, was Standorts-Verhältniſſen entſprechend normale iſt, eben 
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durch waldbauliche Maßnahmen alsbald zu einer normalen 
zu geſtatten ſei, — wird die fragliche Uebereinſtimmung 
von Hauſe aus, d. h. ſchon für die Unterlagen fehlen, 
von denen der Wirtſchafter bei ſeiner doppelten Er⸗ 
wägung ausgeht. 

Es iſt nun thatſächlich ein haufig vorkommender 
Fall, daß insbeſondere namhafte Betreffe von Altholz⸗ 
flächen nach der Beſchaffenheit, d. h. Vollkommenheit 


des Altholzes und nach dem Stand ihrer Verjüngung 


ſtandörtlich als brach liegend angeſehen werden muͤſſen. 
| Namentlich Weißtannen⸗Reviere bieten Beiſpiele hier⸗ 
für. In Tannen⸗Revieren, in denen wir die mittel⸗ 
alten und alten Beſtände zu oft ſehr großen, wirtſchaft⸗ 
lich ungegliederten Komplexen verwachſen überfommen 
haben, treffen wir Altholzbeſtände an, welche der 
Wirtſchafter ihrer Lagerung nach vorausſichtlich erſt 
nach Umlauf von 20, 30 und mehr Jahren zur Ber: 
jüngung in Angriff nehmen kann und die eine ſehr 
geringe Beſtands⸗Vollkommenheit haben. In eben dieſen 
Altholzbeſtänden fehlt häufig jede Spur einer natür- 
lichen Verjüngung oder, wenn in günftigen Fällen eine 
ſolche da ift, 
haltung des Standorts, ſie kann, aber die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung einer Verjüngung inſofern nicht be⸗ 
anſpruchen, als ſie zur Einleitung der wirtſchaftlichen 
Verjüngung des Waldes zunächſt wieder entfernt werden 
muß. 

Und auch des beſonderen Falles duͤrfte hier Er⸗ 
wähnung geſchehen, daß in einem auf natürliche Ver: 
jüngung angewieſenen und den Hieben erreichbaren 
Tannenbeſtand die von Lorey erwähnten alsbaldigen 
waldbaulichen Maßnahmen zur Herbeifuͤhrung normaler 
Beſtockungs⸗Verhältniſſe darin beſtanden haben und be⸗ 
ſtehen mußten, daß der. Wirtſchafter dieſen Beſtand in 
Vorbereitungsſchlag geſtellt hat. Die Vollkommenheit 
des Altholzbeſtands, die vielleicht ſchon vorher zu 
wünſchen übrig gelaſſen hatte, iſt dadurch um einige 
Dezimeter weiter herabgedruͤckt worden, von einer natuͤr⸗ 
lichen Verjüngung fehlt aber vorerſt noch jede Spur. Sie 
iſt noch fo vollkommen latent, daß es unmöglich erſcheint, 
einen beſtimmten Flächenteil als „verjüngt“ der jüngſten 
Altersklaſſe gut zu ſchreiben. 

Nach dem Vorgetragenen ſcheint es dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen ein für die Praxis nicht nebenſächlicher 
und daher ein der Betonung bedürftiger Umſtand zu 
ſein, daß das Ausmaß der Hauptnutzung nach dem 
Verfahren von Oberforſtrat Speidel, entſprechend den 
auf Seite 315 des Vorſtehenden unterſchiedenen zwei 
Richtpunkten nicht ein einacktiger, ſondern ein zweiacktiger 
Vorgang iſt. Zwei verſchiedene und auf verſchiedener 
Grundlage baſierende Erwägungen führen zu differieren⸗ 
den Ergebniſſen, welche der Wirtſchafter ſchließlich auf 
einen bewußt abgewogenen Mittelwert zu vereinigen hat. 


ſo iſt ſie nur von Bedeutung für die Er⸗ 


Die Grundlage der einen Erwägung wird in der 
Feſtſtellung gefunden, wie ſich die produktive Fläche 
der ganzen Brrriebsklaſſe auf die einzelnen Altersklaſſen 
verteilt. Dabei wird in teilweiſe verjüngten Beſtänden 

die Aufteilung der Fläche des ganzen Beſtands in Alt⸗ 
holz und verjüngte Fläche mit Hilfe von Ertragstafeln 
durch Reduktion der Altholzfläche auf Vollbeſtands⸗ 
flaͤche ganz im Sinne der Lorey'ſchen Ausführungen 
im 1897 er Juliheft der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 
gefunden. Dieſe reine Flächengrundlage wird dadurch 
zur Unterlage für die zweite Art der Erwägung ge⸗ 
macht, daß in ihr die Anteile der einzelnen Altersklaſſen 
nach dem Grad ihrer Beſtands⸗Vollkommenheit auf 
gleiche Beſtands⸗Vollkommenheit reduziert werden. 
n. 


Vom Weich. 
Die biologiſche Abteilung für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
beim kaiſerlichen Geſundheitsamte in Berlin. 

Der deutſche Reichstag hat noch vor feinem Aus— 
einandergehen einen Beſchluß gefaßt, von dem wir für 
die Sand: und Forſtwirtſchaft einen reichen Segen er⸗ 
warten duͤrfen. Es wurde nämlich die Errichtung 
einer biologiſchen Abteilung für Land: und Forſtwirt⸗ 
ſchaft beim kaiſerlichen Geſundheitsamte beſchloſſen. 

Dieſer Abteilung ſollen vorlaͤufig folgende Aufgaben 
zufallen: 1) Die Erforſchung der Lebens— 
| bedingungen der tieriſchen und pflanzlichen 
Schädlinge der Kulturpflanzen und die 
Gewinnung von Grundlagen für eine 
planmäßige Bekämpfung derſelben. 

Zu den tieriſchen Schädlingen werden in erſter 
Linie die ſchädlichen Inſekten, beſonders die, Epidemien 
hervorrufenden Wanderinſekten gerechnet, ferner auch 
andere Tiere, wie Mäuſe, Krähen, Hamſter ꝛc.; zu 
den pflanzlichen Schädlingen die nicht paraſitären Un⸗ 
kraͤuter, die phanerogamen Paraſiten, die ſchädlichen 
Pilze und die für die Kulturpflanzen pathogenen Mikro⸗ 
organismen. 

2) Das Studium der Nützlinge aus 
dem Tier: und Pflanzenreiche, z. B. der die 
Befruchtung der Kulturpflanzen vermittelnden Inſekten, 
der tieriſchen und pflanzlichen Feinde der Schädlinge 
u. a. m. 

3) Das Studium der für die Land wirt⸗ 
ſchaft im allgemeinen nützlichen und 
ſchädlichen Mikroorganismen. Die Fragen 
der ſalpeterbildenden und ſalpeterzerſtörenden Bakterien 
bebürfen insbeſondere noch eingehender Bearbeitung, 
auch die Bakteriologie des Düngers liegt noch im 
Dunkeln. 

4) Die Beſchäftigung mit den durch an⸗ 
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organiſche Einflüſſe z. B. durch Rauch und 
Hüttengafe hervorgerufenen Schädigungen 
der Land- und Forſtkulturen. 

5) Experimentelle Forſchungen aufden 
Gebieten der Bienen- und Fiſchzucht. 

6) Sammlung, Sichtung u. Veröffent⸗ 
lichung ſtatiſtiſchen Materials über das 
Auftreten der wichtigſten Pflanzenkrank⸗ 
heiten im In⸗ und Auslande. 

7) Veröffentlichung gemein verſtänd⸗ 
licher Schriften und Flugblätter, betr. 
die wichtigſten Pflanzenkrankheiten. 

8) Ausbildung von Sachverſtändigen 
und Einſchluß der deutſchen Schutzgebiete 
in den Bereich der Thätigkeit der bio⸗ 
logiſchen Abteilung. 

Alljährlich abzuhaltende Konferenzen, an welchen 
die Leiter der einzelſtaatlichen Inſtitute und ſonſtige 
Fachmänner aus den Kreiſen der Gelehrten und 
Praktiker teilnehmen ſollen, werden beabſichtigt, um die 
notwendige Fühlung zwiſchen der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit der neuen Abteilung und den Bebürfnifien 
der Praxis herzuſtellen. 

Da die Forſchungen nur an lebenden Pflanzen im 
freien Felde angeſtellt werden können, ſollen Verſuchs— 
felder in der Nähe von Berlin eingerichtet werden, zu 
welchem Zwecke an geeigneter Stelle Ländereien ſeitens 
der koͤniglich⸗preußiſchen Staatsregierung zur Verfügung 
geſtellt worden ſind. Zur Bearbeitung der betr. Fragen 
find 4 Fachmänner, nämlich je ein Botaniker, Agri: 
kulturchemiker, Entomologe und Bakteriologe, ferner 
4 Aſſiſtenten, 1 Bureaubeamter, 1 Kanzleibeamter, 2 
Diener, 1 Gärtner und 2 ſtändige Arbeiter in Ausſicht 
genommen. Die Koſten, um dieſe neue Einrichtung 
ins Leben zu rufen, ſind für das Etatsjahr 1898 auf 
60 000 M. veranſchlagt. 

Seit Jahren ſind bereits im kaiſerlichen Geſund— 
heitsamt Arbeiten zur Ermittelung der Lebensverhält⸗ 
niſſe und damit auch zu der Grundlage wirkſamer Ab— 
wehr⸗ und Unterdrückungsmaßregeln von Pflanzen⸗ 
ſchädlingen ausgeführt worden. Indeſſen haben dieſe 
Arbeiten bisher aus Mangel an Kräften und Mitteln 
auf einzelne beſonders wichtige Schädlinge, wie Reblaus 
ꝛc. beſchränkt werden muͤſſen. Inzwiſchen hat das 
ſeuchenartige Auftreten verſchiedener Pflanzenſchädlinge 
in Deutſchland und im Auslande — wie der Nonne, 
der Fritfliege, der Nematoden, der San⸗Joſé-⸗Schildlaus, 
der Moniliakrankheit der Kirſchbäume — das Bedürfnis 
nach einer Einrichtung erweckt, welche geſtattet, in um: 
faſſenderem Maße als bisher die Erforſchung und Be— 
kämpfung ſolcher Pflanzenfeinde 
Pflanzen ſchadlichen Einflüſſe — wie Rauch, Hütten: 
gaſe u. ſ. w. — dauernd vorzunehmen. Einzelne Forſcher 


x 


— . — 
—— tn. 


vor der eigenen Thüre zu kehren. 


t 


Forſt, 


und anderer für : 


haben ſich ſchon bisher mit der Bearbeitung dieſer 
Fragen beſchäftigt und wertvolle Ergebniſſe erzielt. 
Dies iſt indeſſen mehr gelegentlich geſchehen, da es gegen— 
wärtig in den meiſten Bundesſtaaten an Anſtalten fehlt, 
welche von berufswegen mit der Erforſchung dieſer 
Verhältniſſe betraut geweſen wären. Es läßt ſich nicht 
verkennen, daß für wichtige Aufgaben der Geſetzgebung 
und Verwaltung, welche teils verfaſſungsmäßig, teils 
durch beſondere Geſetze dem Reiche obliegen, oder deren 
einheitliche Handhabung im Reichsintereſſe geboten iſt, 
das Beſtehen einer ſachverſtändigen, begutachtenden 
Reichsanſtalt auf dem Gebiete der Land- und Forſtpflege 
in hohem Maße erwünſcht iſt und wohl geeignet er⸗ 
ſcheint, dieſen bedeutungsvollen Zweigen der nationalen 
Produktion die gleichen Vorteile zu gewähren, welche 
unſerer Induſtrie durch die phyſikaliſch⸗techniſche * 
anſtalt erwachſen ſind. 


Aus Bayern. 
Spannerfraß. 

Der III. Teil meines Briefes (efr. S. 58 u. 168 d. J.) 
ſoll auf die Verhandlungen Bezug nehmen, welche durch 
den Spannerfraß in den mittelfränkiſchen 
und oberpfälziſchen Waldungen hervorgerufen 
wurden. Sachliche Auffaſſung und Behandlung dieſes 
ſo wichtigen Gegenſtandes kam bei den Interpellanten 
und Beſchwerdeführern faſt nirgends zum Ausdruck. 
Man ſprach nur von verlorenen und gefährdeten In— 
tereſſen und Rechten und erging ſich hierbei in den 
heftigſten und maßloſeſten Anſchuldungen gegen die Staats— 
forſtverwaltung. Die Vertreter der k. Staatsregierung auf 
der anderen Seite befanden ſich dabei in keiner beneidens— 
werten Situation. Ausgedehnte Waldungen waren von 
dem Forſtſchädling bereits vernichtet, weiteren Flächen 
drohte ein naher Untergang, und dieſer Kalamität Ein: 
halt zu gebieten, dazu beſaß weder forſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft noch Praxis die entſprechenden Mittel. 

Gelegentlich der Ruhpoldinger Petition bei Beſprechung 
der Härten des Forſt- und Jagdgeſetzes geſtattete ſich 
ſchon der Abg. Lutz einen Exkurs auf die Spanner— 
frage. Er meinte, daß die Beſtimmungen des Art. 46 
des Forſtgeſetzes (Anwendung von Vernichtungs- und 
Sicherheitsmaßregeln gegen das Auftreten ſchädlicher 
Inſekten) gegen die Privatwaldbeſitzer zu rigoros ge— 
handhabt würden. Die Forſtbehörden hätten viel mehr 
Durch den Urwald— 
betrieb ſei der ſchönſte bayriſche Forſt, der Ebersberger 
zu grund gerichtet worden; die übermäßige 
Streuſchonung habe den Reichswald ruiniert, der Schaden 
dort ſei noch größer als in Ebersberg. In Privat— 
waldungen hätten die Zerſtörungen durch ſolche Forſt— 
ſchädlinge noch nie ihren Aufang genommen. Dann 
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erhob der Parteigenoſſe des Abg. Lutz, Beckh, bittere | verſchiedenſten Gegenden, man habe alles an denkbaren 
Klagen gegen die Staatsforſtverwaltung. Vor einigen Gegenmitteln verſucht, allein dafür, daß man damit 
Jahren, ſo führte der Redner aus, habe ein großer | feine greifbaren Erfolge hakte, könne die Forſtverwaltung 
Raupenfraß im Reichswalde durch den Kiefernſpinner nichts. Die Streu ſei keineswegs daran ſchuld; in 
ſtattgefunden, den man mit Leimringen erfolgreich be: | großen Diſtrikten, die ganz ansgerecht waren, fei der 
kämpfte. Jetzt ſei es der Kiefernſpanner, gegen den | Kiefernſpanner ehenſo ſtark und ſtärker aufgetreten, 
man mit ſolchen nicht aufkomme. Ausgedehnte Flächen als in anderen, wo Streu gelegen. Die Waldungen 
des Reichs⸗, des Kloſter⸗ und Markwaldes feien durch ſeien nicht etwa heuer und in dieſem Jahre zum erſten⸗ 
den Schädling total kahl gefreſſen und der Vernichtung mal von einem ſolchen Ungluͤcke befallen worden, ſondern 
preisgegeben. Noch ausgedehntere Flächen ſeien jo ſtark | fie ſeien fett 100 Jahren mal dem nämlichen Schickſal 
befallen, daß man dies auf Stunden weit an der Färbung | unterlegen, und damals ſei die bayeriſche Forſtverwaltung 
der Wälder wahrnehme. Seit 1891 habe man den im Reichswalde noch gar nicht thätig geweſen. Zufällig 
Kiefernſpanner ſchon bemerkt, ſeitdem habe er ſich immer ſei der Kiefernſpannerkalamität das Notjahr 1893 vor: 
weiter und weiter verbreitet. Die Bevoͤlkerung fürchte ausgegangen, in welchem man den Leuten jo viel Streu, 
das äußerſte nicht nur für die Staatswäkder, ſondern als ſie nur wollten, aus dem Reichswalde gegeben habe. 
auch für die Privatwaldungen. Man erwarte von Wahrſcheinlich liege in den klimatiſchen Verhaäͤltniffen 
dieſer Kalamität ſogar einen nachteiligen Einfluß auf | eine Haupturſache für das maſſenhafte Auftreten te 
das Klima. „Woher ſollen wir, fo fragten die Rechtler, Kiefernſpanners. Man müfle auf Gottes Beiſtand 
in Zukunft unſer Brennholz erhalten und das Bau- rechnen, daß die Sache allmählich wieder ihr Ende 
holz für unſere Waſſerbauten und Stauvorrichtungen?“ erreiche, wie das bei der Nonne auch geweſen. 
Redner vertritt den Standpunkt, daß die Leute darnach Die betreffenden Waldungen ſtockten zumeiſt auf 
trachten müßten, ihre Rechte unverkürzt ſich zu erhalten, einem außerordentlich mageren Sandboden, auf welchem 
und daß der Fiskus die Verpflichtung hätte, ars dem überhaupt nur ſchwer etwas wachſe, wenn man den 
für Brenn: und Nutzholz, ſowie fur die Schönen Ueber: Stämmen nicht einige Nahrung zuführe. Das Beſtreben 
halter erlöften vielen Gelde* einen Fond zu bilden, der Forſtverwaltung ſei es geweſen, teils durch Abloͤſung 
woraus den Berechtigten im Bedarfsfall das in Geld von zahlreichen Rechten, teils durch Pflege des Waldes 
für ſo viel Holz gegeben werden könne, als ihnen in die Verhältniſſe zu beſſern, und in überraſchender Weiſe 
natura gebühre. Die Anſchauung der Berechtigten, habe es fich gezeigt, wie vorteilhaft dies dem Walde 
führt Redner weiter aus, gehe dahin, daß die Forſt⸗ geworden ſei. Nachweisbar waren die gepflegten Be: 
verwaltung allein die Schuld an der Verwuͤſtung des ſtände, die geſünderen und kräftigeren, viel widerſtands⸗ 
Staatswaldes und der angrenzenden Privatwälder trage. fähiger gegen die Inſekteneingriffe, aks diejenigen, 
Die großen Streuſchonflächen, in welchen ſeit 60 Jahren die auf ganz kuͤntmerlichem Boden gewachſen ſeien. 
Moos und Streu liege, ſeien die Brutſtätte des Kiefern: Der Finanzminiſter fügt dann noch bei, daß die 
ſpinners geweſen und jetzt wieder des Kiefernſpanners. Regierung mit den Forſtberechtigten ſich verſtändigt 
Vergeblich habe man feit Jabren gegen dieſe Anhäufung habe, jo daß bei fortſchreitender Kalamität die Be 
von faulenden Maſſen im Walde, wo leichter Boden rechtigten zur Unzufriedenheit kaum Anlaß haben würden. 


iſt, gewarnt. Die Berechtigten erwarteten eine beſondere Wie wenig Glaube der Finanzminiſter bei den Abge⸗ 
Sicherung ihrer Rechte von einer Novelle zum Forſt⸗ ordneten fand, zeigte ſich gleich darauf, als einige Ab— 
geſetze. | geordnete wiederum die übermäßige Streudecke, die 


Solchen und ähnlichen Angriffen und Vorwürfen maſſenhaft angehäufte Streu, die faulenden Stöde r. 
gegen die Forſtverwaltung begegnet Finanzminiſter in den Staatswaldungen als Brutſtätte und Ausgangs 
Dr. Freiherr von Riedel mit dem Hinweis, punkt des Kiefernſpanners bezeichneten. 
daß die Kiefernipannerfalamität nicht blos im Wahl: Ausgedehnter und leidenſchaftlicher geſtaltete ſich die 
bezirke der Klage führenden Abgeordneten aufgetreten Debatte über den Kieferuſpanner bei der Diskuſſion 
ſei, ſondern in ganz Mitteleuropa, und daß es kühn über die Petition der Waldberechtigten der Stadtgemeinde 
wäre zu behaupten, die bayeriſche Forſtverwaltung ſei Baiersdorf, dann der Landgemeinden Moͤhrendor! 
an dieſem Unglücke in ganz Mitteleuropa ſchuld. Seit und Klein ſeebach um Sicherſtellung ihrer durch 
3 Jahren habe man dieſe Kalamität beobachtet in den Inſektenfraß gefährdeten Forſtrechtsſervitute in den 

5 Walddiſtrikten des k. Forſtamtes Kosbach. 
* Bei einer am 25. Sept. 1895 zu Nürnberg abgehaltenen Referent Abg. Se (ner verlieſt folgende zur Be 


Verſteigerung von etwa 200 000 cbm Langholz und 50 000 bm __. FR u : j 
Grubenholz wurden nach der „Südd. gandboft⸗ größtenteils gründung dieſer Petition angeführten 5 Punkte: 


ein Erlös von 70 und 60% der Taxe erzielt, in ein paar | „Erſtens: Die bisherige Bewirtſchaftung des Reichs⸗ 
Fällen nur betrug die Einnahme 120% der Taxe. waldes oder Rechtswaldes hätte zu ihrem Nachteile aus⸗ 


319 


fallen müſſen. Nach dem altfränkiſchen Rechte wurden 
vollſtändige Streunutzungen gewährt, und es wären 
damals ſchoͤne große Stämme vorhanden geweſen. 
Allein ſeit dem Jahre 1852 wurde die Waldkultur 
anders betrieben. Es wurde zu dicht geſäet, ſo daß 
weder Sonne noch Regen durchdringen können; die 
dichte Streuſchichte und das Moos ſaugten den Boden 
aus, jo daß der Nachwuchs krankte und nicht mehr 


| 


wo Kiefernſpannerfraß ſtattgefunden, ſollen ſeitens der 
k. Staatsregierung nach Moͤglichkeit bewirkt werden, 
wenn auch eine Entſchädigungspflicht des Staates 
gegenüber den von der Kiefernſpannerkalamität ebenfalls 
betroffenen Privat⸗ und Geweindewaldbeſitzern nicht 
wohl behauptet werden könne. Den ganzen Reichswald 
vollſtändig von Streu zu ſäubern, bezeichnet er nach der 
bei der höchſten Stelle eingezogenen Information als 


gedieh. Die langen Vorhegen und großen Schonungs— abſolut unmöglich; hingegen befürwortet er die Eut: 


flächen ſeien die Brutſtätten ſchädlicher Inſekten. 


fernung der Streu in den vom Kiefernſpanner befallenen 


Zweitens, ſagen ſie, es ſeien große Waldflächen Waldorten, ſodaun in den noch nicht berechten 30 - 40⸗ 


abgeholzt und andere werden nachfolgen. 
Summen fließen in den Säckel des Forſtärars. Die 
erlöſten Summen müßten aber admaſſiert und ſpäter 
zur Entſchädigung der Berechtigten verwendet werden. 

Drittens: Viele der Berechtigten ſeien gleichzeitig 
Privatwaldbeſitzer und in Gefahr, daß auch ihre 
Waldungen durch die Inſekten, welche aus dem Staats⸗ 
walde herüber kommen, total ruiniert werden, und es 
könne auch hier, wie in dem in Ziff. 2 bezeichneten 
Falle, nach Art. 25 Abſ. 3 des Forſtgeſetzes eine Ent⸗ 
ſchädigungspflicht des Staates abgeleitet werden. 

Ferner, viertens, beſchweren ſie ſich, daß, während 
bei dem Ausmaß früher der Nürnberger Fuß (13 
bayeriſche Zoll) von Langholz vorgezeichnet war, jetzt die 
Kataſterauszüge die Bezeichnung „bayeriſche Fuß“ (12 
Zoll) enthalten, nach welchen die Bezüge der Berechtigten 
zur Berechnung kommen. 

Fünftens beanſpruchen ſie bei Aufſtellung von Wirt⸗ 
ſchaftsplänen bezüglich der Streunutzung und Hiebsein⸗ 
teilung eine Mitwirkung ihrerſeits, damit ihre Wünſche 
zur Kenntnis der Aufſichtsbehörde gelangen und be⸗ 
ruckſichtigt werden können.“ 

Der Ausſchuß hatte einſtimmig beſchloſſen, die 
Petition vor das Plenum zu bringen und der Staats⸗ 
regierung zur Würdigung hinüber zu geben, trotz der 
Erklärung des Miniſterialrats von Ganghofer, daß 
bereits Kommiſſäre mit den Berechtigten im Reichswald 
ein zufriedenſtellendes Uebereinkommen getroffen hätten, 
und daß auch weiterhin mit den Peteuten auf gütlichem 
Wege Vereinbarungen, falls ſolche begehrt, zur gegebenen 
Zeit herbeigeführt werden würden. Referent empfiehlt 
den Ausſchußantrag, da man auch der Regierung 
Gelegenheit geben wolle, ihren Standpunkt darzulegen, 
wodurch vielleicht eine Reihe anderer Petitionen hint⸗ 
angehalten würden. 

Abg. Sartorius beſpricht als Vertreter der 
Wähler von Baiersdorf die Petition in ihren einzelnen 
Teilen. Daß Mangel an Streunutzung die Kalamität 
verſchuldet, dieſer Auffaſſung kann er ſich nicht ver⸗ 
ſchließen; dieſelbe ſei auch bei der Bevölkerung zu all⸗ 
gemein verbreitet. Die Sicherſtellung der Nutzungen 
der Waldberechtigten in jenen Teilen des Reichswaldes, 


Die erlöſten jährigen 
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Beſtänden und ſchließlich in denjenigen 
Beſtänden, von welchen aus den angrenzenden Privat— 
waldungen Gefahr droht. Hätten doch nach den Dar— 
legungen des Miniſterialkommiſſärs allzeit die Forſtver⸗ 
waltungen bei derartigen Unglücksfällen durch Entfernung 
der Streu zu helfen geſucht! — in Preußen habe 
dieſes Mittel auch einmal geholfen — und 
ſei doch durch Erhebungen der intereſſierten Leute im 
Reichswalde feſtgeſtellt, daß mit der ausgerechten Streu 
etwa 40 Prozent der Puppen beſeitigt, ein weiterer 
Prozentſatz blos gelegt und jo dem Raubzeug zugänglich 
gemacht werden. 

Wegen der Benachteiligung der Waldberechtigten im 
Ausmaß des Bauholzes verweiſt Abg. Sartorius auf 
die vom Miniſterialkommiſſär abgegebene Erklärung, 
daß eine genaue Umreduzierung des Maßes ſtattge⸗ 
funden habe, daß das Holz überhaupt nicht mehr nach 
bayer. Maße, ſondern nach Metern abgegeben werde. 
Uebrigens habe der alte Nürnberger Stadtſchuh nicht 
13, ſondern nur 12 Zoll gemeſſen. 

Von den folgenden Rednern führen insbeſondere die Abg. 
Nißler und Beckh eine leidenſchaftliche und vor— 
wurfs volle Sprache gegen die Staatsregierung und die 
Staatsforſtoerwaltung. | 

Abg. Beckh erinnert u. a. an feine früheren, in 
vorliegender Angelegenheit gemachten Aeußerungen und 
ſucht zu erläutern, wie die Anſammlung und Belaſſung 
von Streu in den Waldbeſtänden den Wachstumsbe— 
dingungen der Bäume zuwiderlaufe. Das Liegenbleiben 
einer Menge Streu zur Bildung von Humus und 
Feuchtigkeit an trockenen Gehängen verwerfe er nicht; 
da ſei die Kalamität auch gar nicht entſtanden, wohl 
aber müſſe im Innern des Waldes, wo genug Humus 
und Feuchtigkeit vorhanden, die Streu beſeitigt werden. 
Im Reichswalde ſei die Kiefer vielerorts gar nicht am 
Platze, Erlen und andere Bäume von gutem Wuchs 
ſolle man pflanzen, und wo dies nicht angängig, ſolle 
man das Terrain blos als Heide zur Streugewinnung 
benützen. Maßgebend bei letzterer Forderung ſei ihm 
die Autorität des Prof. Julius Kühn in Halle. Redner 
macht auf die wohl allen Forſtleuten bekannte Thatſache 
aufmerkſam, daß die Kiefer mit ihrer ausgeſprochenen 
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Pfahlwurzel in jenen Waldparzellen gar nicht richtig in 
den Boden hineinwachſe, ſondern (ähnlich wie die Fichte) 
ihre Wurzeln nach allen Seiten (zwiſchen dem mineraliſchen 
Boden und der Streudecke) hin ausſende, ſo daß man 
die Bäume förmlich ausreißen könne. 8 

Zum zweiten Teil der Petition bemerkt Abg. Beckh, 
daß, da der Erlös aus dem verkauften Holz nicht be— 
deutend genug ſein werde, um einen Fond zu bilden, 
die Regierung aus anderen Staatswaldungen den 
Rechtlern für das ſchuldige Holz Erſatz ſchaffen müſſe. 
Bezüglich der Höhe der an die Holz und Wegbau⸗ 
arbeiter gezahlten Löhne beſtänden bei der Bevölkerung 
jedenfalls irrige Auſchauungen, da die Löhne als unge⸗ 
heuerliche bezeichnet würden. 

Dem dritten Punkt der Petition, der Entſchädigung 
der Privatwaldbeſitzer, kann Redner nur zuſtimmen, da 
es die communis opinio aller Leute ſei, daß im Reichs⸗ 
wald der Kiefernſpanner ausgebrütet und förmlich ge: 
hegt worden ſei. Die Behauptung des Miniſters, die 
Kiefernſpannerkalamität ſei über ganz Mitteleuropa 
verbreitet, gebe er zwar zu; aber die Schuld an dieſer 
weiten Verbreitung, trage doch der Reichswald. Den 
Vorſchlag des Abg. Sartorius, man ſolle jetzt die Streu 
aus den Staats- und Privatwäldern herausnehmen, 
hält Redner nur für teilweiſe richtig. Die Streu ſei 
da zu beſeitigen, wo ſich der Spanner verpuppe; wenn 
man hingegen dieſe Maßregel erſt anwende, wenn der 
Kiefernſpanner ſchon oben auf den Bäumen ſei, ſo 
helfe es nichts. Man müſſe die Streu entfernen, fo 
lange das Inſekt ſich unter der Erde befinde; dann 
würden auch die Staare, Droſſeln, Krähen, Häher und 
auch die Dachſe zur Vertilgung mithelfen. Man ſolle 
ſorgfältig pruͤfen, wo die Raupen aufgehört hätten zu 
freſſen, und dort ſolle man die Streu in ausgiebigem 
Maße abgeben im nächſten Frühjahr, bevor der Schmetter— 
ling ausfliege. 

Zur thatſächlichen Berichtigung vielfach ausgeſprochener 
irriger Anſchauungen und zur Verteidigung der jo ſchwer 
angegriffenen Regierung und Staatsforſtverwaltung er— 
greift das Wort Finanzminiſter Dr. Freiherr von 
Riedel. Die Fläche der vom Kiefernſpanner im 
Forſtamte Kosbach befallenen Waldabteilungen gibt er 
zu 480 ha an, wovon ſich der größte Teil wieder begrünt 
habe, ſo daß vorausſichtlich etwa 10 ha in nächſter Zeit 
zur Abholzung gelangen dürften. Ob und wieviel Hektar 
im nächſten Jahre eingeſchlagen werden müßten, darüber 
ließe ſich im Augenblick noch nichts beſtimmtes ſagen. 
Sollten aber Abholzungen in größerem Maßſtabe not— 
wendig werden, jo wurde die Regierung ſelbſtverſtänd— 
lich mit den Berechtigten Verhandlungen zu pflegen 
haben und würde darnach trachten, daß der denſelben 
entſtehende Schaden entſprechend ausgeglichen würde. 


Mit den Eingeforſteten des Nürnberger Reichswaldes 


ſei in gleicher Angelegenheit vollſtändige Vereinbarung 
erzielt worden. Die Koſten der Abholzung und ſchließlich 
der Wiederaufforſtung ſeien ſo beträchtliche, daß vom 
Holzerlös kaum etwas Erkleckliches übrig bleiben würde. 
Die Löhne der Arbeiter ſeien entſprechende und genau 
dieſelben, wie ſie in den oberbayeriſchen Waldungen be⸗ 
zahlt wurden. Was die gegen die Forſtverwaldung er⸗ 
hobenen Anſchuldigungen betreffe, als ſei gegen den Kiefern⸗ 
ſpanner nichts gethan und ſei die Streu nicht entfernt 
worden, ſo muͤſſe er demgegenüber konſtatieren, daß im 
Jahre 1892 auf ſeine Veranlaſſung hin dieſe Frage aufs 
eingehendſte behandelt wurde! Die Reſultate genaueſter 
Ermittelungen ſeien in der kurzen Denkſchrift „Die 
Bekämpfung des gemeinen Kiefern⸗ 
ſpiuners oder Spanners“ zuſammengeſtellt und 
den Forſtämtern zur ſtrikten Beachtung hinausgegeben 
worden. Bie Behörden waren, obwohl der Kiefern⸗ 
ſpanner noch keine große Ausdehnung hatte, zur ge: 
naueſten Beobachtung der Fortſchritte des Inſektes, ſo⸗ 
wie zur Erwägung und zur Erprobung aller denkbaren 
Mittel aufgefordert worden, um der Ausbreitung des 
Inſektes Einhalt zu thun. Die Verſuche, die Waldungen 
von der Streu gänzlich zu befreien und die Puppen 
zu ſammeln, hätten nichts genutzt. Daß die Streu im 
Reichswald meterhoch liege oder ein Wuſt von Streu 
vorhanden, ſei nicht richtig. Der Behauptung des Abg. 
Nißler, als ſtünden Privatwaldungen mitten im Reichs⸗ 
walde, die ganz grün geblieben ſeien, müſſe er entgegen⸗ 
halten, daß in dem geſchloſſenen Gebiete des Reichs⸗ 
waldes bei Nürnberg Parzellen von Privatwaldungen 
nicht exiſtierten; wohl aber befänden ſich inmitten dieſes 
Staatswaldkomplexes eine Anzahl von Waldbeſtänden, 
die dem Staate gehörten, welche grün ſeien und ſich 
vollſtändig erhalten hatten, und in dieſen Beſtänden 
habe niemals Streunutzung ſtattgefunden. Im Jahre 
1893 habe man koloſſale Mengen Streu aus den 
Staatswaldungen abgegeben, und gerade nach dem 
Jahre 1893 und nach der Streuabgabe habe der Kiefern: 
ſpanner ſich erſt ausgebreitet. In anderen Regierungs⸗ 
bezirken ſeien einzelne Gemeinde- und Privatwaldungen, 
obwohl bis zum Exzeß ausgerecht, vom Kiefernſpanner 
befallen worden, die Staatswaldungen hingegen nicht. 
Die Entfernung von Streu aus den mit Rechten be⸗ 
laſteten Waldungen wäre ohne Zuſtimmung der Be— 
rechtigten gar nicht möglich geweſen. Der Umfang der 
Streurechte im Reichswalde betrage jährlich 64220 
Ster. Als die Regierung im Jahre 1893 den Streu: 
berechtigten Streu im Frühjahr hätte geben wollen, 
ſeien ſeines Wiſſens die jetzt mit ſo großer Schärfe 
auftretenden konſervativen Abgeordneten dagegen ges 
weſen. Im heurigen Jahre habe man den Berechtigten 
die Streu aus den zum Einſchlage kommenden Be⸗ 
ſtänden auf einige Jahre im voraus zu nehmen ans 
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geboten. 
unter keinen Umſtänden mehr als ein einjähriges Streu: 
quantum annehmen konnten. Einen Wald von 100000 
Tagwerk von der Streu zu befreien, erfordere Millionen 
von Arbeitsloͤhnen, und doch würde damit nichts be: 
zweckt. Nach angeſtellten genaueſten Verſuchen könnten 
beim ſorgfältigſten Streurechen kaum ein Drittel der 
Puppen aus dem Walde geſchafft werden. 
fältiger Bearbeitung kleiner Probeflächen ſei es doch 
nur gelungen, höchſtens 20 — 25% ä der Puppen zu 
entfernen, in der Regel ſeien es kaum 10% . Bei der 
Maſſenhaftigkeit des Inſektes wären die übrig gebliebenen 
40-60% der Puppen immerhin noch imftande, einen 
Kahlfraß herbeizuführen. Mittel, um dieſem Inſekte 


Die Berechtigten hätten aber erklärt, daß ſie 
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wirkſam entgegenzutreten, ſeien bis jetzt noch nicht bee 


kannt, 
hoffen. 

Der Miniſter wendet ſich dann gegen die Behauptung 
des Abg. Beckh, als ſei der Nürnberger Reichswald 
immer die Brutſtätte des Kiefernſpanners geweſen, und 
habe ſich derſelbe von da aus nicht nur im Lande, 
ſondern über ganz Mitteleuropa und vielleicht noch weiter 
verbreitet. Dieſe Aeußerung ſei ſehr gefährlich im 
Munde eines Volksvertreters, der gleichzeitig behaupte, 
daß der Staat zur Entſchädigung verpflichtet ſei, wenn 
der Kiefernſpanner in andere Gebiete überfliege. Die 
Thatſache, daß Inſekten in den Privatwaldungen weniger 
häufig auftauchen, ſei vielleicht zuzugeben. Richtig ſei, 
daß in denjenigen Waldungen, welche vereinzelt in 
Feldfluren gelegen und dem Luftzuge zugänglicher ſind, 
als die großen Waldkomplexe, wie ſie ſich im Staats⸗ 
beſitze finden, infolge der Einwirkung von Licht und 
Luft die Inſekten ſich weniger halten, als in den ge⸗ 
ſchloſſenen Waldkomplexen des Staates und zwar aus 


und man muſſe auf die Hilfe eines Höheren 
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dem einfachen Grunde, weil das Inſekt in den wind: | 


geſchützten Partieen ſich wohler befindet, als in den mehr 
zugigen luftigen Orten. Dieſelbe Beobachtung mache 
man auch an den Staatswäldern. Dieſer Umſtand 
könne aber nicht mit der Streufrage in Verbindung 
gebracht werden. Er würde nur die Frage nahe legen, 
ob die Regierung die großen Staatswaldkomplexe mehr 
oder weniger in einzelne, von Feldern unterbrochene 
Parzellen umwandeln ſollte. Gegen einen derartigen 
Verſuch ſpreche aber ſchon die Rüͤckſicht auf die Be 
rechtigten. Auch die Nachzucht von Fichten und Erlen 
ſtatt der Föhren ſtoße bei den Eingeforſteten des Reichs— 
waldes auf Widerſpruch. Die Berechtigten hätten gegen 
den Verſuch, im Reichswald Laubhölzer in größerem 
Umfange anzubauen, immer entſchieden proteſtiert, weil 
ſie behaupteten, ein Recht auf die gegenwärtige Qualität 
von Holz und Stren zu haben. 

Seine Excellenz erklärt nochmals, daß Alles was 
geſchehen könne, um den Berechtigten diejenigen Nach⸗ 
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teile, welche moͤglicherweiſe durch die Abholzung ber 
vom Kiefernſpanner befallenen Waldungen herbeigeführt 
würden, weniger fühlbar zu machen, von Seite der 
Staatsregierung ſicherlich geſchehen werde. 

Nunmehr ſpricht Abg. Lutz wiederum von der 
übermäßigen Streuſchonung und den daraus entſtandenen 
Schäden für die Waldungen. Auf viele Millionen 
berechne ſich der Nachteil, welchen die mittelfränkiſchen 
Bauern, die Berechtigten im Reichswalde und die Privat— 
waldbeſitzer erlitten hätten. Alle Anzeichen beftiinden, 
daß auch in Oberfranken und in der Oberpfalz das 
nämliche Ungluͤck über die Waldungen hereinbrechen 
werde. Redner findet es bedauerlich, daß man im 
Reichswald die Birkenbeſtände ganz ausgerottet habe 
und die großen geſchloſſenen Föhrenbeſtände hätte auf— 
kommen laſſen. Die wohlwollenden Worte des Miniſters 
bei Zufriedenſtellung der Berechtigten im Forſtamte 
Kosbach will er auch auf diejenigen im Reichswalde 
bezogen wiſſen. 

Unverſtändlich findet er es, daß die Krüppelbeſtände 
im Reichswalde zur Streunutzung gar nicht hergenommen 
würden. Obwohl dieſe Beſtände durch 100 und mehr 
Jahre nicht berecht würden, blieben ſie doch immer 
Krüppelbeſtände, Stecken, über die man hinwegſpringen 
könne. Die Anſchauung des Profeſſors Kühn, magere 
Sandböden würden viel zweckmäßiger durch reine Streu: 
nutzung als durch forſtwirtſchaftlichen Betrieb ausgenützt, 
findet er ſehr beachtenswert. 

Finanzminiſter Dr. Freiherr v. Riedel bringt 
darauf noch einiges zur Ergänzung ſeiner erſten Antwort. 
Die Anregungen des Abg. Hofmann bezüglich der Streu- 
entnahme aus den Gemeindewaldungen verſpricht er 
näher zu erwägen; ebenſo verſpricht er dem Wunſche 
des Abg. Sartorius bezuͤglich der Streuentnahme aus 
den Staatswaldungen, die an Privatwaldungen grenzen, 
willfahren zu wollen. Die Behauptung, daß auf 
mageren Böden vielleicht beſſer Heideſträucher als Bäume 
gezogen würden, enthalte ſicherlich Wahres; aber in 
einem Walde, auf dem viele Forſtrechte ruhten, den 
Verſuch machen zu wollen, auf größeren Flächen keine 
Bäume zu ziehen, wuͤrde bei den Berechtigten Wider— 
ſpruch erwecken. Der Gedanke, die Krüppelbeſtände 
zur Streunutzung herbeizuziehen, ſei ein ganz geſunder 
und würde in Erwägung gezogen werden. Die Be— 
rechtigten im Naturalgenuſſe ihrer Rechte zu erhalten, 
dafür würden weitere Opfer gebracht werden. Vielleicht 
gelinge es, durch Einlöſung von Rechten der Nürnberger 
Stadteingeforſteten, daß man die Landeingeforſteten im 
Genuſſe ihrer Naturalbezüge eher unverkürzt erhalten 
könne. 

Schließlich wurde der Antrag des Petitionsausſchuſſes, 
die Petition der Regierung zur Würdigung hinüber: 
zugeben, mit überwiegender Mehrheit angenommen. 
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Sechs Monate ſpäter beſchaftigte ſich die Abgeordneten: 
kammer abermals und zwar zum letzenmal mit der 
Spannerplage. Die von verſchiedenen Seiten in Ausſicht 
geſtellten Petitionen und Beſchwerden waren unterdeſſen 
in großer Menge eingelaufen. Insgeſamt waren an 
den Petitionen 117 Gemeinden von Mittelfranken, 
Oberfranken und der Oberpfalz beteiligt, welche entweder 
um Sicherſtellung ihrer, durch Holzverkauf und Inſekten— 
fraß gefährdeten Forſtſervituten oder, wie in der Mehrzahl 
der Fälle, um Ergreifung entſprechender Maßregeln zur 
Beſeitigung der Kiefernſpannerkalamität nachſuchten. 
Für letzteren Teil der Petitionen war ſeitens der Betreffenden 
meiſtens gleich das Radikalmittel — Säuberung der 
Waldbeſtände von der maſſenhaft dort lagernden Streu 
— angegeben. 

Referent Abg. Dr. Frank empfiehlt, die Petitionen 
der Regierung zur Würdigung hinuͤberzugeben, die Ab: 
geordneten Bär, Lutz, Bittner und Nißler verbreiten 
ſich in ſattſam bekannter Weiſe über die Kalamität 
und deren Hauptſchuld, die übermäßige Streuſchonung. 

Die Verteidigung der Staatsforſtverwaltung führte 
diesmal Forſtrat Braza. Gegenüber der mit Hart: 
näckigkeit ſo oft und auch hier wieder vorgebrachten 
Behauptung, daß die Streuſchonung an der Kalamität 
ſchuld ſei, führte derſelbe zunächſt aus, daß in jedem 
Walde und zu jeder Zeit ſchädliche Inſekten vorkämen, 
die ungeachtet ihrer ungeheueren Vermehrungsfähigkeit 
gewohnlich doch nur auf eine geringe, kaum wahrnehm— 
bare Individuenanzahl beſchränkt blieben und ſo keinerlei 
merkbaren Schaden hervorzurufen vermochten. Dies ſei 
die Folge einer ſehr weiſen Einrichtung der Natur, 
nach welcher die von pflanzlichen und die von tieriſchen 
Subſtanzen ſich ernährenden Inſekten ſich annähernd 
die Wage hielten. Erſtere, die von Pflanzen lebenden, 
alſo die ſchädlichen Inſekten, fänden vorzugsweiſe durch 
letztere ihre notwendige Beſchränkung, und wenn es 
nicht in der That die ſo mächtig eingreifenden Schmarotzer— 
Inſekten, die Schlupfweſpen und Raupenfliegen und 
die große Zahl der eigentlichen Inſektenfreſſer aus 
der Klaſſe der Säugetiere, der Vögel und wiederum 
der Inſekten ſelbſt wären, welche jahraus jahrein ſich 
die Vertilgung ſchädlicher Inſekten in ihren verſchiedenen 
Entwickelungsſtadien angelegen ſein ließen und dadurch 
einen ganz hervorragenden Faktor in der Erhaltung 
des Gleichgewichtes im Haushalte der Natur bildeten, 
dann müßten Inſektenverheerungen, wie wir fie in den 
letzten Jahren durch die Nonne und gegenwärtig durch 
den Spanner zu erfahren hätten, eine alltägliche, chroniſche 
Erſcheinung ſein; dann müßte unſer Wald längſt zu 
exiſtieren aufgehört haben. Dieſes Gleichgewicht würde 
aber manchmal geſtört, indem die natürlichen Feinde der 
Schädlinge, die Schmarotzer- und Raubinſekten, plötzlich 
bis zur Ohnmacht vermindert würden, ſei es infolge 
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widriger Witterungseinfluͤſſe oder von Krankheiten, 
welche dieſe nuͤtzlichen Tiere in größter Zahl hinweg⸗ 
rafften und ſo die Schranke beſeitigten, welche bis da⸗ 
hin einer raſch ins Ungeheuere gehende Vermehrung der 
ſchädlichen Inſekten gezogen war. In der Beſeitigung 
dieſer Schranke, in der plötzlichen Dezimierung 
der zur Aufrechthaltung der Ordnung be⸗ 
rufenen nützlichen Inſektenliege vorzugs— 
weile die zeitweiſe Ueberhandnahme 
von waldſchädlichen Inſekten. Redner er: 
innert daran, daß wir ſeit einer Reihe von Jahren 
nicht nur in Bayern, ſondern in ganz Mitteleuropa in 
einer Periode der Zunahme ſchädlicher Inſekten, in 
einer Periode der Waldverheerung lebten. Ende der 
80er Jahre habe bei uns in Bayern, insbeſondere in 
den fränkiſchen Regierungsbezirken und in der Pfalz, 
der Kiefernſpinner die Exiſtenz der Föhrenwaldungen 
bedroht; in der Erinnerung Aller leben noch die Ver⸗ 
heerungen der Nonne vorab in Bayern, aber auch iu 
Württemberg, in Oeſterreich und in Preußen; in den 
allerletzten Jahren ſeien unſere Laubholzwal dungen 
insbeſondere in Unterfranken und in der Pfalz auf 
Tauſenden von Hektar kahl gefreſſen worden, im vorigen 
Jahre ſeien in der heſſiſchen Mainebene, in einigen 
Teilen der Rheinpfalz und in unterfränkiſchen Gemeinde⸗ 
waldungen große Waldbeſchädigungen und teilweiſe 
Verheerungen durch die Kieferneule verurſacht worden. 
In derſelben Zeit, in welcher wir die großartige 
Kiefernſpannerkalamität zu beklagen gehabt hätten, ſei 
in Frankreich, 1892 — 94, durch den Kiefernfpinner 
eine Waldfläche von über 11,000 ha und zwar aus⸗ 
ſchließlich im Privatbeſitze befindlich, nicht blos be⸗ 
ſchädigt, ſondern total vernichtet worden. Die Fach⸗ 
literatur berichte weiters über großartige Verheerungen 
des Kiefernſpanners in den Jahren 1889 —91 in den 
ſüdlichen Teilen Schwedens und einem Teile von Ruß⸗ 
land und rings um uns, in Böhmen, in Sachſen, in 
Preußen, in Heſſen und in Baden. Anders ſei es in 
der Landwirtſchaft auch nicht geweſen. Nicht unbedeutende 
Schädigungen habe im Jahre 1893 vielerorts die Acker— 
eule verurſacht; im vorigen Jahre ſeien faſt überall 
im ganzen Lande die Krautfelder durch den Kohlweiß— 
ling vernichtet worden. Redner glaubt, man möge jonjt 
über die Streufrage denken, wie man wolle, die 
elementare Wahrheit könne man unmöglich in Abrede 
ſtellen, daß Kiefernſpannerkalamität und Waldſtreu 
durchaus in keinem urſächlichen Zuſammenhange ſtünden. 

Der Anſchauung, daß in den Staatswaldungen die 
Inſektenbeſchädigungen in ganz beſonderem Maße ſich 
geltend machten, räumt Redner einige Berechtigung ein, 
inſofern als große zuſammenhängende Waldungen, 
namentlich, wenn ſie in der Hauptſache aus einer 
einzigen Holzart beſtehen, auf die Verbreitung und Ber: 
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mehrung der Inſekten einen fordernden Einfluß in 
ungleich größerem Maße zu äußern vermochten als 
kleinere oder gar parzelliert zwiſchen Feldgrundſtücken 
gelegene Waldungen. Jene großen einförmigen Wald: 
komplexe — und ſolche ſeien ja vielfach in Beſitz des 
Staates — beguͤnſtigten durch die Darbietung faft un⸗ 
erſchöpflich ſcheinender Nahrungsquellen die Inſektenver⸗ 
mehrung und entſprechen durch die ihnen eigene Ver⸗ 
faſſung den Lebensgewohnheiten mancher Inſekten in 
hohem Maße. 

Auf die Anregung des Abg. Lutz, man möge im 
Reichswald für die Zukunft auf eine Miſchung der 
Holzarten Bedacht nehmen, erwiderte Forſtrat Braza, 
daß diesbezügliche Beſtrebungen durch die Forſtver⸗ 
waltung bei den Eingeforſteten Widerſtand gefunden, 
da die Berechtigten unter anderen vorgebrachten Be: 
ſchwerden in Jahre 1892 auch darüber klagten, die 
Forſtverwaltung begünftige viel zu ſehr andere Holz⸗ 
arten und fördere viel zu wenig die Nachzucht der Föhre. 

Redner ſpricht dann noch uͤber eine lange Reihe 
von Fragen und Beſchwerden, welche von den Petenten 
und Abgeordneten vorgebracht wurden, auf die aber in 
der Hauptſache ſchon früher S. Excellenz Dr. Freiherr 
von Riedel eingehend geantwortet hatte. 

Mehrere Abgeordnete ergreifen nach den vortrefflichen 
Ausführungen des Miniſterialreferenten zu einigen 
kleinen Erwiderungen abermals das Wort, weitere 
Redner ſtanden noch in der Hinterhand, aber es wurde 
Antrag auf Schluß der Diskuſſion geſtellt. Die Peti⸗ 
tionen wurden dann, entſprechend dem Ausſchußbeſchluſſe 
der Regierung zur Würdigung hinuͤbergegeben. 


Bemerkt ſei am Schluſſe, daß Spannerfraß in faſt 
ſämtlichen Regierungsbezirken des Königreichs, wenn 
auch nur auf geringem Umfange ſtattfand, und daß 
die Kiefernſpannerkalamität am Ausgange des Jahres 
1896 im allgemeinen als erloſchen galt. Authentiſche 
Zahlen über den in den Staatswaldungen Bayerns 
durch den Kiefernſpannerfraß am Walbdbeſtande verur— 
ſachten Schaden, über den Materialanfall und die 
hieraus erzielten Geldbeträge, über die geplante Wieder⸗ 
aufforſtung u. ſ. w. laſſen ſich aus folgendem Nachtrage 
(dem Landtage zugegangen unterm 29. Dez. 1897) des 
Finanzminſteriums zum Entwurfedes Finanzge— 
ſetzes für die 24. Finanzperiode 1898 und 1899 erſehen: 

„Der k. Staatsminiſter der Finanzen wird ermächtigt, zur 
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Beſtreitung der Koften, welche durch die Aufforſtung der durch 
die Spannerfraßkalamität während der Jahre 1894 
mit 1896 in den Staatswaldungen der Regierungsbezirke von 
Mittelfranken, der Oberpfalz und von Regensburg 
und von Oberfranken entſtandenen Kahlflächen erwachſen 
werden, die Summe von 2,000,000 Mark den Mehreinnahmen 
355 Jahres 1896 zu entnehmen.“ — Begründung: Der 
Kiefernſpanner (Fidonia piniaria) iſt während der Jahre 1894 bis 
mit 1896 in den Staatswaldungen von Mittelfranken, der Ober⸗ 
pfalz und von Oberfranken in ſolchem Grade verheerend auf⸗ 
getreten, daß ausgedehnte Kiefernbeſtände dem gänzlichen Kahl⸗ 
fraße verfielen und bei mangelnder Wiederbegrünungsfähigkeit 
zum Abtriebe beſtimmt werden mußten. Die entſtandenen Kahl⸗ 
flächen begreifen in Mittelfranken 9893 ha, in der Oberpfalz 
1300 ha, in Oberfranken 619 ha, insgeſamt 11,812 ha. 
Zur thunlichſten Fernhaltung einer phyſikaliſchen Verſchlechterung 
des Waldbodens und zur Vermeidung von Zuwachsverluſt 
erſcheint die möglichſt raſche Wiederaufforſtung der fraglichen 
Kahlflächen notwendig. Der Umſtand, daß die auf den Kahl⸗ 
flächen auszuführenden Neukulturen die allmähliche Wieder⸗ 
herſtellung jenes Teiles des werbenden Holzvorratskapitales 
bezielen, welcher wegen der Waldkalamität vorzeitig und außer⸗ 
halb des Rahmens der Betriebspläne zur Aufnutzung gelangt 
iſt, läßt es angezeigt erſcheinen, die Aufforſtungskoſten nicht aus 
laufenden etatsmäßigen Forſtkulturmitteln zu beſtreiten, viel⸗ 
mehr zur Deckung des bezüglichen Geſamtaufwandes einen 
Teil der außerordentlichen Reineinnahmen zu beſtimmen, welche 
durch die Mehrfällungen in den von der Kalamität betroffenen 
Waldgebieten ſich ergeben haben. Im Etatsvoranſchlage der 
Forft:, Jagd⸗ und Triftverwaltung für die Jahre 1898 und 
1899 iſt auch bereits zur Etatspoſition „Auf Forſtkulturen“ 

erläutert, daß zur Wiederaufforſtung der Spannerfraß⸗Kahl⸗ 
flächen ein Spezialkredit aus den durch die betreffenden Mehr⸗ 

fällungen erwachſenen außerordentlichen Einnahmen, beziehungs- 
weiſe aus den Mehreinnahmen des Jahres 1896 in Ausſicht 
genommen werde. Der Geſamtmaterialanfall in den während 
der Jahre 1894 bis mit 1896 durch Spannerfraß beſchädigten 
Staatswaldungen der genannten drei Regierungsbezirke betrug 
2,414,553 Ster. Aus der Verwertung dieſes Materials — 
welche, von verhältnismäßig geringfügigen Quantitäten abe 
geſehen, für die Jahre 1896 und 1837 erfolgte — wurde eine 
Brutto⸗Einnahme von 9,133,102 M., beziehungsweiſe (bei einem 
Geſamtaufwande von 3,513,731 M. an Geſtehungskoſten) eine 
Reineinnahme von 5,619,371 M. erzielt. Auf das Verrechnungs⸗ 
jahr 1896 entfällt für ein Verwertungsquantum von rund 
1,150,000 Ster eine Reineinnahme von etwa 2,600,000 M. 
Die Wiederaufforſtung der Spannerfraß-Kahlflächen dürfte 
einen Zeitraum von 10—12 Jahren in Anſpruch nehmen und 
einen Geſamtaufwand von 2,000,000 M. erheiſchen. Im 
Falle der Verfügbarmachung dieſes Geſamtbedarfes durch 
das Finanzgeſetz für die 24. Finanzperiode wären die in den 
einzelnen Finanzperioden unverwendet bleibenden Kreditbeträge 
jeweils durch das Finanzgeſetz zur beſtimmungsgemäßen Verwend— 

ung auf die nächſte Finanzperiode zu übertragen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


VI. Nordweſtdentſcher Forſtverein. 
Vereinspräſident: 


Bennigſen⸗Hannover. Die 12. Vereinsverſammlung fand 
am 1. bis 3. Auguſt 1897 in Nienburg a. W. ſtatt. 


| 
Ober⸗Präſident Dr. von der jüngeren Kiefern- und Fichtendurch⸗ 


1. Thema: „Die zweckmäßige Verwertung 


| forſtungshölzer im Vereinsgebiet.“ 


Regierungs- und Forſtrat Nunnebaum: 
44* 
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Hannover: „Im Laufe der Jahrhunderte habe ſich 
die Benutzungsweiſe des Holzes in Folge der Konkurrenz 
von Eiſen, Steinen und foſſilen Brennſtoffen ſehr ver— 
ändert. Die Holzverwertung im Hochbau- und Schiffs 
bau⸗Gewerbe ſei ſtark zurückgedrängt, auch Holzbrand 
gehöre heute zu den Seltenheiten. Trotzdem ſei das 
Holz vermöge ſeiner Leichtigkeit, Feſtigkeit, Zähigkeit, 
Elaſtizität, Weichheit, leichten Verarbeitungsfähigkeit 
und geringen Wärmeleitungsfähigkeit für viele Gewerbe 
der wichtigſte Rohſtoff geblieben. Allein die Zelluloſe⸗ 


fabriken Deutſchlands verbrauchten jährlich ca. 800 000 fm 


Nadelholz und die Holzſchleifereien ca. 600 000 fm. 
Ferner nehme das Beduͤrfnis an Grubenholz immer noch 
zu, es würden im Ruhrgebiete jährlich 1100000 fm. 
und im Saargebiete 215 000 fm Grubenholz gebraucht. 
Insbeſondere unſere wichtigſten Nadelhölzer Fichte und 
Kiefer fänden ihrer ſchätzenswerten Eigenſchaften wegen 
im Baumholz⸗ und im ſtarken Stangenholzalter mannig— 
fache Verwendung; ſchwieriger ſei der Abſatz im jüngeren 
Alter. Die Fichte ſei ſtellenweiſe als Hopfenſtange noch 
leidlich abzuſetzen, doch kämen im Vereinsgebiete die 
Verwendung der Fichte und Kiefer in der Hauptſache 
nur zu Faſchinen, Zaunſpriegeln, Bohnenſtangen und 
als Feuerungsmaterial für die Lokomotive in betracht. 
Dieſe Verwendungsarten ſeien aber nicht im ſtande, 
den preiswerten Abſatz dieſes geringen von Jahr zu 
Jahr in größeren Mengen auf den Mark kommenden 
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Holzmaterials zu ſichern, man müſſe daher nach Mitteln 


zur Beſeitigung dieſes Mißſtandes ſuchen. Die ander— 
weite mechaniſche Verwendung der ſchwachen Reiſerholz— 
ſtangen ſei wohl ausgeſchloſſen; es frage ſich daher, ob 
nicht die Holzfaſer auf chemiſchem Wege umzuwandeln 
und ihre Säfte nicht mit verwertbar ſeien. Dieſes ſei 
der Fall, und es würden ſowohl Harz und das bei 
Deſtillation desſelben gewonnene Terpentinöl, Kolopho— 
nium und Brauerpech, ſowie die bei der Trockendeſtillation 
der Holzfaſer gewonnenen Produkte, Holzgeiſt, Holz: 
eſſig ꝛc. in großer Menge verbraucht. Aus Amerika und 
Rußland würden jährlich für 8 Milionen Mark 
von dieſen Stoffen importiert. Nach ſeinen Unter— 
ſuchungen ſeien die Jungnadelhölzer an Harzſäften reicher, 
als die Lehrbücher ſagten. Auch ſeien die Koſten der 
Harzgewinnung bei ihnen weit geringer als die Verwert— 
ungsergebniſſe, alſo ein Ueberſchuß zu erzielen. Die bei 
der Trockendeſtillation zurückbleibende Kohle ſei trotz 
der Konkurrenz der Steinkohle ſehr wohl zu verwerten, 
da die Slashütteninduftrie zur Fabrikation eines reinen 
hellen Glaſes die Holzkohle- bezw. Holzgasfeuerung nicht 
entbehren könne. Sollte daher der Abſatz der Kohle 
zu den Hüttenwecken ins Stocken geraten, ſei die Er: 
richtung einfacher Glashütten in Verbindung mit ein— 
fachen Deſtillationswerken in Ausſicht zu nehmen. 
Zu dieſem Zwecke müßten private gewerbliche Unter— 


nehmungen ins Leben gerufen werden, welche durch Sicher: 
ſtellung des Rohmaterialbezuges, durch kaͤufliche oder 
pachtweiſe Ueberlaſſung geeigneter Flächen zur Errichtung 
der Bauwerke, durch Eröffnung bezw. Verbeſſerung der 
Verkehrsanlagen, Straßen, Waldbahuen, Waſſerwege 
zu erleichtern ſeien. Die Hauptaufgabe der Forſt⸗ 


verwaltung ſei zunächſt, durch möglichſtes Entgegen: 


kommen die Induſtrie an den Wald zu feſſeln, Hand 
in Hand mit ihr zu arbeiten und keine ſchablonenhafte 
Behandlung eintreten zu laſſen. | 

Landesforſtrat Duaet:Faslem, Hannover, 
bemerkt, daß der Nordweſtdeutſche Forſtverein behufs 
Löſung der Frage: „Wie können die erſten Durch- 
forſtungserträge junger Nadelholzbeſtände 
induſtriell benutzt werden, ſei es durch Ver⸗ 
wertung der chemiſchen Extraktivpſtoffe, jei 
es durch mechaniſche Bearbeitung“? i. J. 1891 
eine Preisaufgabe unter Ausſetzung eines Preiſes von 
500 — 1000 M. ausgeſchrieben habe. Brauchbare Arbeiten 
ſeien aber nicht eingegangen. Er beantrage nunmehr, 
das frühere Preisausſchreiben wieder aufzunehmen unter 
Ausſetzung eines höheren Preiſes. Die Lüneburger⸗Heide 
liefere bald eine ungeheuere Menge ſolcher Durchforſtungs⸗ 
hölzer, ſo daß ein der Verarbeitung derſelben dienendes 
induſtrielles Unternehmen florieren könne. Es wird 
nach kurzer Debatte beſchloſſen, ſeitens des Vereins zu 
dieſem Zwecke 2000 M. unter der Bedingung zur 
Verfügung zu ſtellen, daß die Provinzialverwaltung ſowie 


der Fiskus und die Koͤnigl Kloſterkammer einen Anteil 


an den Koſten des Preisausſchreibens in ſolcher Höhe 
übernehmen werden, daß mindeſtens 6000 M. zur 
Prämiierung ausgeſetzt werden können. 

2. Thema: „Wie hat ſich der Anbau von 
Kiefer und Fichte im nord weſtdeutſchen Flach- 
lande bewährt?“ 

Oberförſter Erdmann-Neubruchhauſen 
führt aus, daß die Kiefer und Fichte im nordweſt⸗ 
deutſchen Flachlande nicht dasſelbe Gedeihen zeigten, 
wie in ihrem natürlichen Verbreitungsgebiete. 

Es beruhe dies auf klimatiſchen Einflüſſen, indem 
beide Holzarten einer ziemlich langen Winterruhe, und 
die Kiefer außerdem einer ziemlich großen Sommerwärme 
bedürften, was beides unſerm Klima mehr oder weniger 
fehle. Das Vereins-Gebiet ſei daher von Natur mehr 
ein Laubholzgebiet, in welchem die Laubhölzer meiſt nur 
infolge wirtſchaftlicher Fehler zurückgegangen ſeien. 
Man müſſe daher die Laubhölzer moͤglichſt beibehalten, 
mindeſtens aber gemiſchte Laub- und Nadelholzbeſtände 
zu erziehen ſuchen. Es gäbe aber auch ausgedehnte 
Flächen, wo man zum Nadelholzbau gezwungen ſei. 
Für das Vereinsgebiet komme dann meiſt die Fichte 
in Frage; wenn trotzdem die Kiefer überwiege, jo liege 
dies an der Bewirtſchaftungsweiſe, indem die meiſten 
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Nadelholzkulturen auf erkranktem Waldboden ausgeführt 
und alle bisher gegen die Erkrankung angewandten 
Mittel ausſchließlich der Kiefer zu gut gekommen ſeien. 
Beide Holzarten hätten durch Bodenerkrankung zu leiden, 
es ſei aber der Urſprung des Leidens verſchieden. 
Während die Kiefer gegen Boden verdichtung und Ab⸗ 
ſchluß des Untergrundes durch eine verhärtete Schicht 
ſehr empfindlich, gegen Badenverarmung aber unem⸗ 
pfindlich ſei, leide die Fichte teils durch den Ab⸗ 
ſchluß der atmoſphäriſchen Luft vom Boden infolge 
des Heide⸗ und Kronsbeerenkrautes, teils durch Aus⸗ 
waſchung und Auslaugung der Oberſchicht durch dieſe 
Rohhumusſchichten. Dieſer Eigenart der Fichte trage 
die Praxis zu wenig Rechnung; außerdem hätten noch 
techniſche Schwierigkeiten der Fichtenzucht, wie Schutz⸗ 
bedürfnis gegen Spätfröſte, weſtliche Winde in der 
Jugend und Erfordernis der ſpäteren Freiſtellung dazu 
beigetragen, die Fichte gegen die Kiefer zurückzuſtellen. 
Im Bertinsgebiete kämen nur 4 Bodenarten in be 
tracht: 1. die ſandigen und lehmig⸗ſandigen Ablager⸗ 
ungen des unteren Diluviums, 2. der Heideſand, 3. der 
Heidelehm und 4. die ſandigen lehmig⸗ſandigen und 
brüchigen Ablagerungen des älteren Alluviums. 

Auf dem Diluvialſand ſei der Anbau der Kiefer 
ratſam; Bodeuerkrankungen ſeien ſelten. Der Heide⸗ 
ſand ſei arm und ohne kalkhaltigen Untergrund, er 
eigne ſich für Miſchbeſtände aus Kiefer und Fichte, 
auch vielfach zur Beimiſchung von Laubholz. Der 
Heidelehm ſei kein echter Lehm, ſondern ein feinkörniger 
mehlartiger Quarzſand, dem keine oder nur minimale 
Thonteile beigemiſcht ſeien. Er ſei an ſich ein guter 
Waldboden, aber mit ausgeprägter Neigung zur Er⸗ 
krankung und zwar zur Bodenverdichtung. Daher die 
Wurzelfäule der Kiefer. Fichte und Laubhölzer würden 
von ihr nicht befallen. Die Kiefer ſei daher auf dieſem 
Boden durch die Fichte zu erſetzen. Das ältere Alluvium 


ſei meiſt durch ziemlich dicht anſtehendes Grundwaſſer aus: 


gezeichnet und gewähre der Fichte in der Regel einen 
günſtigen Standort. Nur in feuchten Tieflagen, wo 


die Fichtenſchütte (eine durch Hysterium macrosporum 


hervorgerufene Nadel pilzkrankheit) auftrete, ſei ſie aus⸗ 


Alluviums die Fichte zu begünſtigen, nur auf den aller: 
trockenſten und ärmſten Böden die Kiefer. Auf jämt: 
lichen Bodenarten des Vereinsgebietes ſei aber immer 
zu prüfen, ob der Boden die Beibehaltung der Laub⸗ 
holzzucht oder die Rückkehr zu dieſer nicht geſtatte, und 
dann erſt der Nadelholzanbau vorzunehmen. 

3. Thema: „Nach welchen Grundſätzen 
iſt eine Waldbrand verſicherung einzurichten?“ 

Graf Bernſtorff⸗Wehningen bemerkt, daß 
die forſtliche Kommiſſion des Centralausſchuſſes der 
Königlichen Landwiriſchaftsgeſellſchaft im November v. J. 
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nach eingehender Erörterung beſchloſſen habe, den Wald⸗ 
beſitzern nach wie vor die Verſicherung ihrer jungen 
Aufforſtungen dringend anzuraten, von der Empfehlung 
einer beſtimmten Geſellſchaft aber abzuſehen, gleichzeitig 
indes zu erklären, daß die von der Gladbach'ſchen 
Feuerverſicherungsgeſellſchaft aufgeſtellten Bedingungen 
im weſentlichen den an eine Waldverſicherung zu ſtellen⸗ 
den Anforderungen entſprächen und ihr eine beſſere 
Möglichkeit der Forſtverſicherung zur Zeit nicht bekannt 
ſei. Dieſer Beſchluß ſei gefaßt worden, nachdem in 
die Bedingungen der Gladbacher Geſellſchaft der ſehr 
wichtige Paſſus aufgenommen worden ſei, daß für 
Verſtöße gegen dieſelben, welche ohne Wiſſen und wider 
Willen des Verſicherten ſtattfänden, dieſer nicht ver⸗ 
antwortlich ſei. Inzwiſchen habe noch eine Geſellſchaft, 
die bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank die Wald⸗ 
brandverſicherung in ihren Geſchäftsbereich aufgenommen 
und dieſe ſei bereit, zu ungefähr gleichen Bedingungen 
Verſicherungen abzuſchließen. Die Höhe des Verſicher⸗ 
ungsobjektes reſp. des zu erſetzenden Schadens könne 
auf dreierlei Weiſe ermittelt werden, indem man ent⸗ 
weder den Holzwert des Beſtandes oder den Betriebs- 
wert d. h. den Verkaufswert des Beſtandes einſchließlich 
ſeiner Zuwachsausſicht oder drittens den Koſtenwert 
des Beſtandes d. h. die aufgewendeten Kulturkoſten, 
einſchließlich angemeſſener Verzinſung und der ent: 
gangenen Bodenrente für die Jahre bis zum Eintritt 
des Schadens, zur Grundlage der Berechnung mache. 

Geheimer Regierungsrat Hurtzig⸗Hannover 
weiſt nach, daß die Bedürfnisfrage der Waldbrand⸗ 
verſicherung für Hannover, nicht aber ganz Preußen be⸗ 
jaht werden müſſe. Die Mitverſicherung der älteren 
Beſtände brauche nicht gefordert zu werden. Zweifelhaft 
ſei es, ob es zuläſſig ſei, daß der wirtſchaftliche Beſtandes⸗ 
wert, in welchem der zukunftige Zuwachs mit enthalten 
ſei, verſichert und entſchädigt werde, da es Grundſatz 
ſei, daß nur dasjenige, was überhaupt vorhanden, das 
gegen nicht ein zukünftiger, dem Beſitzer vielleicht ent⸗ 
gehender Gewinn zum Gegenſtande der Verſicherung 
gemacht werden dürfe. Jedenfalls richte er die Auf⸗ 


merkſamkeit der Verſicherungsgeſellſchaften darauf, daß 
zuſchließen. Im allgemeinen ſei auf dem Boden des 


ſie in ihren Bedingungen in unzweifel hafter Weiſe zum 
Ausdruck brächten, daß ſie bereit ſeien, im Falle eines 
Brandſchadens auch den zuwachſenden Wert der Be⸗ 


ſtände zu erſetzen. 


Das Ergebnis einer ſich anſchließenden längeren 
Debatte faßte der Vorſitzende in folgender Weiſe zu: 
ſammen: Die Verſammlung ſei der Anſicht, daß es im 
Intereſſe der Waldbeſitzer liege, mit der Forſtverſicherung 
in der Provinz Hannover vorzugehen, und daß zur 
Zeit die von der Gladbacher Feuerverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft aufgeſtellten Bedingungen die günſtigſte Grundlage 
für eine ſolche Verſicherung bieten. Dabei hätten ſich 
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aber Zweifel darüber ergeben, nach welchen Grund: 
ſätzen die Entſchädigung berechnet werden ſolle. Die 
Frage der Forſtverſicherung müfje nach dieſer Richtung 
hin noch näher geprüft werden, und er empfehle daher, 
dieſen Gegenſtand im nächſten Jahre nochmals zu ver⸗ 
handeln. 

Die Exkurſion führte in die Oberförfterei Nienburg. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Lüneburg 


Bericht über die 20. Verſammlung des Elſaß⸗Loth⸗ 
| ringiſchen Forſtvereins in Straßburg. 

Die heurige Verſammlung unſeres Forſtvereins wich 
inſofern von den ſeitherigen Gepflogenheiten ab, als die 
Exkurſion auf Antrag unſeres Vorſitzenden außer Landes, 
nämlich in den württembergiſchen und badiſchen Schwarz 
wald ſtattfand. Das lebhafte Intereſſe, dieſe Waldungen 
kennen zu lernen, und die in Ausſicht ſtehende Anweſen⸗ 
heit des Statthalters bei den Verhandlungen waren 
wohl die Haupttriebfedern dafür, daß die Verſammlung 
ſehr zahlreich beſucht war. 

Um 8 Uhr begann am 23. Mai die Sitzung, bei 
welcher — nach Erledigung einiger geſchäftlichen Ange: 
legenheiten — Forſtmeiſter Hallbauer verſchiedene Muſter 
des Göhler'ſchen Numerierſchlägels vorzeigte und deren 
Vorzuͤge ſchilderte. 


Alsdann kam ein Anſuchen der Gerber zur Sprache, 
welche eine Herabſetzung des Umtriebs beim Eichen: 
ſchälwald, ſowie Vervollkommnung des Trockenverfahrens 
verlangten. Die lebhafte Diskuſſion, die ſich hierüber 
entſpann, führte zu dem Schluß, daß bei den niederen 
Rindenpreiſen keine Veranlaſſung vorliege, von dem 
25 — 30 jähr. Umtrieb, welcher mit Rückſicht auf Erzieh⸗ 
ung von Rebpfählen hier üblich iſt, abzugehen; ebenſo 
könne man dem Waldbeſitzer nicht zumuten, Vorrichtungen 
zum Trocknen der Rinde anzuſchaffen; dies ſei Sache 
der Gerber. 


Während noch über Verſuche der Bergwerksdirektion 
Saarbrücken bezüglich der Verwendung des Buchen holzes 
zu Grubenſtempeln berichtet wurde, betrat der Statt: 
halter den Saal, bewillkommnet vom J. Vorſitzenden. 
Der Fürſt dankte mit dem Wunſche, es möchten die 
Verhandlungen, ſowie die Exkurſionen in die Waldungen 
ſeiner Heimat nutzbringend und lehrreich ſein. 

Hierauf kann das eigentliche Thema unſerer Tages— 
ordnung „Waſſerregulierung und Waſſer— 
benutzung im Gebirge“ zur Verhandlung. Der 
Referent, Oberforſtmeiſter Ney-Metz, ſchilderte in ein: 
gehender überzeugender Weiſe den Einfluß des Waldes 
in Bezug auf Zurückhaltung des Niederſchlags auf Quellen: 
bildung und ſodann die Wirkung des nicht in den 
Boden eindringenden, daher abfließenden Waſſers. Aus 


dem reichhaltigen Vortrag ſeien hier nur einige Gedanken 
| herausgegriffen, da ein tieferes Eingehen zu viel Raum 
in Anſpruch nehmen würde, und der Vortrag jedenfalls 
veröffentlicht wird. 

Referent weiſt darauf hin, daß nicht jeder Wald 
die Fähigkeit habe, große Waſſermengen aufzunehmen 
und langſam abzugeben. Es ſei ein großer Unterſchied 
zwiſchen einem geſchonten und einem ſeiner Bodendecke 
beraubten, ferner zwiſchen jungem und altem Walde zu 
machen. 

Die größte Wirkung habe der junge Wald, in welchem 
an vielen Tauſenden, ja Zehntauſenden von Bäumchen 
das Waſſer hängen bleibt bezw: herabrieſelt und ſich 
verteilt. Die vielen Stämmchen zwingen das Waſſer, 
in Zickzacklinien und auf Umwegen, alſo mit geringerem 
Gefäll durchzuſickern und abzufließen. Dadurch kann 
viel Waſſer in den Boden eindringen. Auch der alte, 
mit guter Bodendecke verſehene Wald erfülle in dieſer 
Hinſicht ſeinen Zweck, wenn auch nicht in dem Maße, 
wie der junge Wald, weil die Verteilung der Nieder⸗ 
ſchläge ſchon anders ſei. Aber ſchlimm ſtände es mit 
dem ausgerechten, ſeiner Bodendecke vollſtändig beraubten 
älteren Walde. Alle 4—5 m ſtünde ein Baum, an 
dem je nach der Stellung der Aeſte oft viel Waſſer bei 
Regenwetter herablaufe, das ſich leicht in Rinnen ſammle. 
Die Bäume und die zu Tage liegenden Wurzeln würden das 
Waſſer anfangs zwar ſeitwärts ableiten, aber dazu bei⸗ 
tragen, daß größere Mengen auf kleiner Fläche in den 
Lücken zwiſchen den Schäften ſich anſammeln, welche 
in der Richtung des ſtärkſten Gefälls raſch abfließen. 
Die Geſchwindigkeit des Abfluſſes würde vergrößert, 
wenn Rinnen, ausgetretene Pfade ꝛc. vorhanden ſind, 
die meiſt in kürzeſter Richtung bergab führen. Der⸗ 
artige Beſtände haben geringere Fähigkeit, den Waſſer⸗ 
abfluß zu verlangſamen, als unbewaldetes Terraine 
beſonders Ackerland. 

Sehr eingehend wird der Einfluß beſprochen, den 
verſchiedene Bodendecken — Laub, Moos, Nadeln Pflan⸗ 
zen u. ſ. w. — auf Waſſerzurückhaltung, Quellenbildung 
ꝛc. haben. Die Ueberſchwemmungsgefahr würde um 
jo geringer, je mehr das Waſſer in den Boden ein: 
dränge und als Quelle wieder zum Vorſchein käme, 
je größer der Weg ſei, den es zurücklege, je mehr es 
ſich verteile. 

Das nicht in den Boden eindringende Waſſer bleibe 
auf ebenem Gelände ſtehen, auf geneigtem fließe es, je 
nach Boden und Bodendecke, langſam oder ſchneller 
ab. Ueber die Abflußgeſchwindigkeit bei verſchiedenen 
Neigungsgraden verbreitet ſich Ref. ſehr eingehend und 
ſucht an der Hand von Formeln den wiſſenſchaftlichen 
Beweis zu erbringen, wie ſchnell dieſer Abfluß vor ſich 
gehe. So kommt er beiſpielsweiſe zu dem Schluß, daß 
bei einem mit 300 geneigten Hange — gleiche Verhält⸗ 
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niſſe vorausgeſetzt — das Waſſer am unteren Teil mit 


dieſem Gebiete in langer Praxis geſammelt wurden, 


der doppelten Geſchwindigkeit abfließe, wie bei einem manches Intereſſe bieten. — 


ſolchen mit 5°. 

Sehr intereſſant ſind die Angaben über die Feuchtig⸗ 
keitsverhältniſſe in den verſchiedenen Lagen der Hänge, 
ferner die Mitteilungen darüber, bei welchen Geſchwindig⸗ 
keiten Sand, Lehm, Kies verſchiedener Größe ꝛc. fort: 
geſchwemmt werden. 

Auf alle Momente einzugehen, würde — wie ſchon 
erwähnt — zu weit führen; doch ſei noch darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Vortrag eine Fülle wertvoller, an⸗ 
regender Gedanken enthält, die beredtes Zeugnis davon 
ablegen, wie ſehr der Ref. auf dieſem Gebiet zu Hauſe iſt. 

Dem Korrefrenten, Forſtmeiſter Rebmann⸗Straß⸗ 
burg, fiel die Aufgabe zu, alle jene Maßregeln zu beſprechen, 
welche zur Hemmung, Verlangſamung und Regulierung 
des Waſſerabfluſſes beitragen. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die Arbeiten 
auf dieſem Gebiete in der Schweiz, Frankreich und 
Oeſterreich wird Einfluß und Wirkung beſprochen, welche 

1. die Gebirgsbäche und künſtlichen Waſſergräben, 

2. die Horizontalgraͤben 

3. die Hochmoore, Gebirgsſeeen, Teiche und 

Stauweiher auf die Waſſerfrage haben, und 

hieran anknüpfend bringt der Redner eine Schilderung 
der wichtigſten hier vorzunehmenden Arbeiten. 

Von einem weiteren Eingehen auf dieſen Vortrag 
ſoll hier abgeſehen werden, da derſelbe im Wortlaut 
erſcheinen wird. Das Thema iſt ja allenthalben auf 
der Tagesordnung, und dürften Erfahrungen, welche auf 


An der Debatte beteiligten ſich vor allem der Statt: 
halter und der Gutsbeſitzer von Schlumberger (früher 
in franzöſiſchem Forſtdienſte). Erſterer ſprach über 
ſeine Erfahrungen bei den Aufforſtungen in den Hoch⸗ 
lagen des Schwarzwaldes und Tirols und die günſt⸗ 
igen Reſultate derſelben, letzterer über die Hochgebirgs⸗ 
wirtſchaft in Südfrankreich, namentlich über Wildbach⸗ 
verbauung, Geländebefeſtigung, Wiederberaſung und 
Aufforſtung. Nachdem noch Unterſtaatsſekretär von 
Schraut mitgeteilt hatte, was hier im Reichslande bis 
jetzt geſchehen ſei, wie ſich aber die Gemeinden, die im 
Beſitz von Oedland ſind, meiſt ablehnend verhalten, wird 
die Debatte und Sitzung geſchloſſen. 

Nach kurzem Frühftück erfolgte gegen 1 Uhr die Abfahrt 
nach Alpirsbach (Württemberg), von wo aus eine Ex⸗ 
kurſion in's Revier Pfalsgrafenweiler unter Führung 
von Oberforſtrat Dr. Graner und Oberfoͤrſter Noͤrd— 
linger ſtattfand. Uebernachtet wurde in Freudenſtadt. 
Am Dienſtag ging's noch einmal in die wurttembergiſchen 
und am Mittwoch in die badiſchen Forſten Reviers 
Wolfach, unter Führung des Forſtrats Profeſſor Siefert 
und Oberförſters Schätzle. 

Hochbefriedigt vom Geſehenen und dankbar für das 
kollegialiſche, freundliche Entgegenkommen kehrten die 
Teilnehmer zurück, um fi im nachſten Jahre in Kolmar 
hoffentlich wieder zu treffen. 

Dort fol das Thema: „Verjüngung überjtändiger 
Tannenbeſtände“ zur Verhandlung kommen. 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im Winter⸗Semeſter 1898/99. | können von dem Univerſitäts⸗Sekretariat oder von der Direktion 


IV. Aniverfität Sießen. 
Beginn der Immatrikulation am 17. Oktober, der Vor⸗ 
leſungen am 24. Oktober 1898. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit Demon⸗ 
ſtrationen, (nach der von ihm herausgegebenen 4. Aufl. von Karl 
Heyer's Waldbau, 1893), 5 ſtündig; Forftihug mit Demon⸗ 
ſtrationen, 2. Teil (nach ſeinem gleichnamigen Lehrbuche, 3. Aufl. 
1898), 3 ſtündig; praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung, eine 
mal wöchentlich. — Profeſſor Dr. Wimmenauer: Forſt⸗ 
verwaltungslehre, 2 ſtündig; Forſtgeſchichte und die Forſt⸗ 
ſtatiſtik, 2 ſtündig; Anleitung zur Waldertragsregelung nach 
heſſiſcher Vorſchrift, 2 ſtündig; mit Uebungen im Walde ein⸗ 
mal wöchentlich; Anleitung zum Planzeichnen, 3 ſtündig. — 
Profeſſor Dr. Braun: Forſtrecht, 3—4 ſtündig. — Profeſſor 
Dr. Brauns: Forſtl. Bodenkunde, 2 ſtündig. — Aſſiſtent Dr. 
von Minden: Forſtbotanik, 2 ſtündig. — Aſſiſtent Scholl: 
Berechnung phyſikaliſcher Aufgaben für Forſtleute, 1 ſtündig. 

Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerſität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein 
beſonderer forſtlicher 


| 


| 
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des akadem. Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 
V. Aniverfität München. 
Beginn der Vorleſungen am 20. Oktober. 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 

Profeſſor Dr. Ebermayer: Bodenkunde und Chemie 
des Bodens. Naturgeſetzliche Grundlagen des Waldbaues. 
Praktiſche Uebungen im Laboratorium. — Profeſſor Dr. 
Hartig: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen. Mikroſ⸗ 
kopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Weber: Forſteinrichtung. 
Baum⸗ und Beſtandesſchätzung. Praktiſche Uebungen in Forſt⸗ 
einrichtung. — Profeſſor Dr. Mayr: Waldbau. Anleitung 
zu Arbeiten aus der Produktionslehre. — Profeſſor Dr. Endres: 
Forſtpolitik mit Forſtgeſchichte. Waldwertberechnung und Stati⸗ 
ſtik. Uebungen in Waldwertberechnung — Profeſſor Dr. Pauly: 
Forſtzoologie. — Privatdozent Dr. Frhr. von Tubeuf: 
Kryptogamenkunde. Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten in Botanik 
mit Prof. Dr. Hartig. — Privatdozent Dr. Hefele: Forſtſchutz. 

B. Grund: und Hilfswiſſenſchaften: 

Profeſſor Geh. Hof⸗Rat Dr. Brentano: Allg. Volks⸗ 

wirtſchaftslehre. Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lotz: 
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Finanzwiſſenſchaft. — Profeſſor Gg. von Mayr: Allg. 
Nationalökonomie. — Profeſſor Dr. Lommel: Experimental⸗ 
phyſik.— Profeſſor Ritter von Bayer: Anorganiſche Experimen⸗ 
talchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie. 


VI. Zorfiakademie Münden. 


Beginn Montag den 16. Oktober 1898. Schluß 14 Tage vor 
Oſtern 1899. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, Methoden der Forſt⸗ 
einrichtung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Jentſch: 
Agrar⸗ und Forſtpolitik, Ablöſung der Grundgerechtigkeiten, 
Forſtverwaltung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Michaelis: Forſtgeſchichte, Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Selheim: Forſtbenutzung, forſtl. Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: Forſtl. Repetitor. — 
Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Müller: Allgemeine Botanik, Laub⸗ 
hölzer im Winterzuſtand, mikroſkopiſche Uebungen, botaniſches 
Repetitor. — Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Metzger: Spezielle 
Zoologie, zoologiſches Repetitor. — Forſtaſſeſſor Dr. Milani: 
zoologiſches Repetitor. — Profeſſor Dr. Councler: Anorganiſche 
Chemie, Repetitor für Chemie und Mineralogie. — Profeſſor 
Dr. Hornberger: Meteorologie, phyſikaliſches Repetitor. — 
Profeſſor Dr. Baule: Mathematiſche Begründung der Wald⸗ 
wertberechnung, der Holzmeßkunde und des Wegbaues, Mechanik, 
geodätiſche Aufgaben. — Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Ziebart h 
und Gerichtsaſſeſſor Meyersburg: Civil⸗ und Strafprozeß 
Profeſſor Dr. von Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſt⸗ 
leute. — Kreisphyſikus Dr. Schulte: Erſte Hilfe bei Unglücks⸗ 
fällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt⸗ 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 


VII. Grofherzeglich Lächſiſche Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: Montag, den 17. Oktober. 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt⸗ 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegbau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz: Forſtrat Matthes. 
— Forſtvermeſſungskunde, Planzeichnen: Axthel m. — Phyſik, 
Chemie und Bodenkunde: Profeſſor Dr. Büs gen. — Zoologie 
II. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, Anfangsgründe 
der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. — Rechts⸗ 
kunde Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchaftslehre: Forſt⸗ 
rat Matthes. — b 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


B. Die Waldplatterbſe (Lathyrus silvestris) als Wild: 
futterpflanze. 

Die im Februarhefte dieſer Zeitung p. 70 von Forſtmeiſter 
Oſterheld in Langenberg mitgeteilten Erfahrungen über den 
Wert reſp. Unwert der Waldplatterbſe kann ich meinerſeits nur 
beſtätigen. Auch im hieſigen Staatswalde wurde im Frühjahr 
1894 mit Lathyrus silv. ein Anbauverſuch gemacht, bei welchem 
Pflänzlinge derſelben am Rande eines innerhalb einer jungen 


Fichtenpflanzung verlaufenden Weges eingeſetzt wurden, um 
den Rehen auch in trockenen und grasarmen Sommern friſche 
Aeſung bieten zu können. Die Lathyrus⸗Pflanzen gediehen auch 
und machen alljährlich kräftige Triebe, doch noch nie wurde 
ein an denſelben äſendes Reh bemerkt oder die Triebe abgeäſt 
gefunden; ſie blieben unberührt. 

Den gedachten Zweck möchte nach meinen Erfahrungen die 


Beſenpfrieme wohl am beſten erfüllen. — 
Burg mayer. 


C. Ein Wiittel gegen Kiefernſchuͤtte. 


Die bekannte, oft verheerend auftretende Nadelkrankheit der 
Kiefer, welche oft ganze Saaten vernichtet, iſt von dem k. Förſter 
Beck in Büchelberg, Forſtamt Langenberg im Bienwalde (Pfalz) 
verſucht worden und macht z. Z. viel von ſich zu reden. Der 
Genannte ging nämlich von dem Gedanken aus, daß ſich vielleicht 
die pilztödtende Wirkung der ſogenannten Bordelaiſer Brühe 
(Kupfervitriol und gebrannter Kalk in Waſſer aufgelöſt), welche 
ſich bei der Blattfallkrankheit des Weinſtockes gegen den Pilz 
Peronospora viticola jo glänzend bewährt hat, auch gegen den 
Verurſacher der Kiefernſchütte, Hysterium pinastri, als wirt: 
ſam erweiſen würde. Er beſpritzte alſo verſuchsweiſe mit der⸗ 
ſelben Miſchung, die er in ſeinem Weinberg verwendet hatte, 
auch kleinere Flächen in Kiefernſaatbeeten und freien Kulturen. 

Der Erfolg dieſes erſten Verſuches war günſtig und forderte 
zur Fortſetzung auf, die auch vom k. Forſtamt Langenberg in 
größerem Umfange unternommen wurde. Dieſe Verſuche wurden 
im Forſtſchutzbezirke Kandel in mehreren Abteilungen auf 
vergleichbaren Flächen angeſtellt, und es ſollte durch dieſelben 
nicht blos im allgemeinen der Erfolg des Beſpritzens mit der 
Kupfervitriol⸗Kalklöſung feſtgeſtellt werden, ſondern namentlich 
der Einfluß der zeitlichen Vornahme dieſer Beſpritzung auf den 
Erfolg näher zur Unterſuchung kommen. 

Zur Beſpritzung diente eine gewöhnliche Weinbergſpritze, 
welche aber der Verbeſſerung fähig ſcheint. Das Verfahren 
zur Herſtellung der Löſung iſt folgendes: In einem hölzernen 
Faſſe löst man 2 kg. Kupfervitriol in 40 Liter kochendem, 
reinem Waſſer auf, während in einem zweiten Faß gleichfalls 
in 40 Liter Waſſer 1 kg. friſchgebrannter Kalk oder auch 4 kg. 
dicker Kalkbrei von fettem Kalk aufgelöſt werden. Dieſe 
möglichſt fein verrührte Kalklöſung gießt man nach vollſtändiger 
Erkaltung beider Löſungen langſam unter ſtändigem Umrühren 
durch ein feines Sieb in die Kupfervitriollöſung und verdünnt 
dieſe ſchließlich bis auf 100 Liter Flüſſigkeit oder bei ſehr 
trockenem Wetter eventuell noch etwas mehr. Faſern, Sand 
und ſonſtige Unreinigkeiten dürfen mit Rückſicht auf die Spritze 
nicht in der Flüſſigkeit vorkommen, weshalb man die Flüſſig⸗ 
keit nach dem Abſetzen aller ungelösten Teile dekantiert d. h. 
durch eine etwas höher über dem Faßboden angebohrte Oeffnung 
abzapft, um den Bodenſatz nicht aufzurühren. Die Syritze 
muß nach jedem Gebrauch ſorgfältig gereinigt werden, und beim 
Beſpritzen ſelbſt ſoll die Flüſſigkeit wie ein feiner Thau auf 
die Pflanzen fallen, alſo nicht in großen Tropfen darauf haften 
bleiben. — 

Die bisherigen Erfolge der Verſuche an Kiefern in Langen⸗ 
berg und anderen Forſtämtern waren bei den Beſpritzungen 
im Juli und Anfangs Anguft oft ganz überraſchend, fo z. B. 
ftanden im FA. Fiſchbach die beſpritzten Partien im folgenden 
März als grüne Inſeln inmitten der ganz fuchsroten übrigen 
Kultur; 60- 70% der beſpritzten Pflanzen waren geſund und 
nur die ſchwächeren Exemplare hatten die Schütte; in anderen 
Waldungen blieben bis 90% der Pflanzen geſund. Im all⸗ 
gemeinen zeigte ſich, daß nur die vor der Mitte des Auguſt 
vorgenommenen Beſpritzungen Ausſicht auf Erfolg haben, 


329 


während fpätere fi) nicht mehr lohnen. Noch beſſer als die 
obige Miſchung ſoll ſich der Kupfer⸗Zuckerkalk bewährt haben. — 
Jedenfalls verdient bei der großen Verbreitung der Kiefern⸗ 
ſchütte die Anwendung dieſes Vorbeugungsmittels die Auf⸗ 
merkſamkeit aller Waldbeſitzer und Forſtbehörden, welche Kiefern⸗ 
waldungen bewirtſchaften. W. 


D. Eichenlohgerbung und Schaͤlwaldbetrieb. 
Von J. B. Keller in Veurig bei Trier. 

Durch den Vorſtand des landwirtſchaftlichen Vereins für 
Rheinpreußen wurde ich ſeiner Zeit aufgefordert, in der am 
29. September d. J. abgehaltenen Sektionsſitzung für Wald: 
bau über die nachſtehende Frage Bericht zu erſtatten: 

„Wie haben ſich die verſchiedenen Gerbſyſteme, 
Eichengerbung und Anwendung von Surrogaten, 
bewährt, und welche Ausſichten eröffnen ſich den 
Schälwaldbeſitzern für die Zukunft ihres Be⸗ 
triebes?? 

Nachdem ich den Entwurf zu dieſem Vortrage bereits aus. 
gearbeitet, erhielt ich von dem Herrn Vorſitzenden der genannten 
Sektion die Mitteilung, daß der erwähnte Bericht mit Rückſicht 
auf die im Gange befindlichen Verhandlungen über den Quebracho⸗ 
zoll von der Tagesordnung wieder abgeſetzt worden ſei. 

Da ich nun annehmen darf, daß meine Ausführungen ſo⸗ 
wohl für die Forſtwirtſchaft wie auch für die Lederinduſtrie 
vielleicht von Intereſſe ſein dürften, ſo habe ich mich auf Zu raten 
meiner Freunde entſchloſſen, meinen Entwurf nachſtehend. zu 
veröffentlichen. 

Beurig b. Trier, im Oktober 1896. 
J. B. Keller. 
* % 

Die Aufgabe, vor welche ich mich in meinem Vortrage 
geſtellt ſehe, iſt keine leichte, da es unmöglich iſt, während des 
Entwicklungsprozeſſes, in welchem ſich gegenwärtig die Leder⸗ 
induſtrie befindet, Beſtimmtes vorauszuſagen. 

Die Gerberei, deren Technik während langer Zeit nur 
wenige Veränderungen und Neuerungen aufzuweiſen hatte, iſt, 
ſeit ſich die Wiſſenſchaft mehr damit beſchäftigt hat, in einer 
vollſtändigen Umwälzung begriffen, welche ihren Abſchluß ſicher 
noch nicht gefunden hat. 

Auf der einen Seite ſind es die nach altem Syſtem 
arbeitenden Geſchäfte, namentlich die Sohlledergerbereien, welche 
mit Rückſicht auf die vorzügliche Qualität ihrer Fabrikate den 
vielfach eingeführten Neuerungen widerſtreben und das haupt. 
ſächlich, weil bei den neueren Verfahren die bisherige Qualität 
nicht erzielt werden kann, dann aber auch, weil es ein ſchwerer 
Entſchluß iſt, ein altes, mühſam erworbenes Renommee auf: 
zugeben und mit einem neuen Artikel auf den Markt zu kommen, 
zu deſſen vorteilhafter und richtiger Einführung viele Jahre 
emſigen Schaffens erforderlich wären. 

Auf der anderen Seite ſind es die Schnellgerbereien, welche 
namentlich in der Umgegend von Hamburg entſtanden ſind, und 
die, erleichtert durch die kurze Herſtellungszeit, eine ſehr be⸗ 
deutende Produktion aufzuweiſen haben und den vorerwähnten 
Gerbereien eine geradezu vernichtende Konkurrenz bereiten, da 
ſie, ohnehin begünſtigt durch die Nähe eines großen Seeplatzes, 
durch die Verwendung billiger ausländiſcher Gerbſtoffe und 
durch ein in ihrem Verfahren begründetes, ſehr hohes ſpezifiſches 


* Der Deutſchen Gerber⸗Zeitung Nr. 121, XXXIX. Jahr: 
gang (10. Oktober 1896) entnehmen wir, auf Wunſch des 
Verfaſſers, recht verſpätet zwar, dieſen Artikel, welcher für alle 
Schälwald⸗Intereſſenten viele beachtenswerte Winke enthält. 

Die Red. 
1898 


Gewicht ihrer Fabrikate, vorläufig wenigſtens, in der Lage zu 
ſein ſcheinen, zu billigen Preiſen zu verkaufen und dabei Geld 
zu verdienen. 

Bei der jetzt allgemein herrſchenden Frage nach „billiger 
Waare“ ſind dieſe Etabliſſements zur Zeit viel eher in der 
Lage, den Wünſchen der Käufer zu entſprechen, wie die Gruppe 
der nach altem Syſtem arbeitenden Gerbereien. Das iſt Tatſache, 
und man darf ſich darüber nicht wegtäuſchen wollen, und es 
iſt keine Frage, daß ſich dieſe, im Handel als „Norddeutſche 
Leder“ bezeichneten Fabrikate bereits ein großes Abſatzgebiet 
verſchafft haben. 

Ob das von Beſtand ſein wird, das muß erſt die Zukunft 
lehren. Vorläufig ſteht es feſt, daß es bis jetzt der Schnell⸗ 
gerberei noch nicht gelungen iſt, den andern, rückſichtlich der 
Qualität, auch nur annähernd gleichzukommen; nur in der 
billigen Herſtellung beſteht ihre Stärke, und wenn man das 
ſchon erwähnte hohe ſpezifiſche Gewicht mit in Rechnung zieht, 
ſo muß es ſich erſt noch herausſtellen, ob die ſcheinbar billigen 
Preiſe wirkliche Vorteile gegenüber den allerdings weſentlich 
teueren, langſam gegerbten Ledern bieten. Bezeichnend dürſte 
es immerhin ſein, daß ſelbſt unter den heutigen ſchwierigen 
Verhältniſſen ein Preisunterſchied von 30 —50 pCt. zwiſchen 
dem einen und dem andern beſteht. 

Es wird hier an letzter Stelle das Urteil der Konſumenten 
entſcheiden, welches fi) aber nach Lage der Sache erſt uach 
Verlauf von Jahren gebildet haben wird. Soviel aber ſteht 
heute ſchon feſt: daß es verkehrt wäre, wenn man die Bedeutung 
der Schnellgerbung und der ausländiſchen Gerbſtoffe auch in 
ihrer Einwirkung auf die inländiſche Lohe unterſchätzen wollte; 
wir müſſen vielmehr damit rechnen und ſehen, wie es möglich 
iſt, dem alteingeſeſſenen Schälwald auch fernerhin feine Exiſtenz 
zu ſichern. 

Die Schwierigkeiten ſind, welcher Art die Mittel auch ſein 
mögen, ſicher nicht geringe; aber ganz ſo verzweifelt, wie die 
Sache vielfach aufgefaßt wird, ſcheint ſie mir doch nicht zu liegen 
Ich halte nach wie vor an der Anſicht feſt, daß unſere heimiſche 
Lohe in guter Qualität der edelſte Gerbſtoff iſt, welcher der 
Gerberei zur Verfügung ſteht, und als ſolcher wird die ohnehin 
verhältnismäßig kleine inländiſche Produktion bei richtiger 
Bewirtſchaftung der Lohhecken immerhin noch ſo zu verwerten 
ſein, daß ſie eine erträgliche Rente gewährt. 

Ich will nun diejenigen fremden Gerbſtoffe, welche neben 
der ausländiſchen Lohe jetzt hauptſächlich gebraucht werden, hier 
anführen. Es ſind dies: 

1. Das vielgenannte Qu ebrachoholz, welches, wie 
bekannt, aus Argentinien kommt. 

2. Die Mimoſa, die Rinde einer in Auſtralien häufig 
vorkommenden Akazie. 

3. Die Myrobalanen, eine Nuß, die Frucht einer in 
Oſtindien maſſenhaft vorkommenden Staude. 

4. Die Valonea, die Kapſel und auch die Frucht einer 
Eiche, welche vorzugsweiſe in Kleinaſien vorkommt und ihren 
Hauptſtapelplatz in Smyrna hat. 

5. Der Gambier, auch terra japonica genannt, ſoll aus 
dem Saft des Arocarienbaumes hergeſtellt werden. 

6. Der türkiſche Sumach, welcher teils als gemahlene 
Blätter, teils als teigförmiger Extrat eingeführt wird. 

7. Dividivi, eine Schote, Vorkommen in Central-Amerika 
und im Süden von Oſtindien. 

8. Die Knoppern, eine Art Galläpfel. 

9. Die Rinde der immergrünen Eiche. 

10. Die Garouille, die Wurzelrinde eines im Norden 
von Afrika vorkommenden Eichenſtrauchs u. a. m. 

Die meiſten dieſer Gerbſtoffe enthalten das Doppelte bis 
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Dreifache an Tanin unſerer Lohe gegenüber und find gerade 
jetzt ſehr billig. Viele dieſer Stoffe finden, wie ich beiläufig 
erwähnen will, auch in den Färbereien Anwendung. 

Endlich ſei auch noch der verſchiedenen Gerbſtoffextrakte 
welche uns das Ausland, namentlich Oeſterreich und Nord⸗ 
amerika ſchicken, Erwähnung gethan. Alles das iſt an der 
richtigen Stelle wohl verwendbar und macht natürlich der in⸗ 
ländiſchen Lohe ſtarke Konkurrenz. Es wurde nun, hervor⸗ 
gerufen durch die tatſächlich ganz verzweifelte Lage, 
in welcher ſich ſämtliche nach altem Syſtem arbeitenden Gerber⸗ 
eien befinden, und aus Anlaß des fortgeſetzten Rückganges 
der Lohpreiſe, zunächſt die Einführung eines hohen Eingangs⸗ 
zolles auf das vorhin erwähnte Quebrachoholz in Vorſchlag 
gebracht. 

Nach meiner Anſicht wäre das von gar keiner 
Wirkung. 

Die unausbleibliche Folge wäre, daß das mit zoll⸗ 
freien Gerbſtoffen arbeitende Ausland uns mit ſeinen Fabrikaten 
überſchwemmte; wenn hierdurch auch nur eine teilweiſe Ein⸗ 
ſchränkung der heimiſchen Produktion entſtünde, ſo wäre ſicher 
in erſter Linie die Lohe, deren Verbrauch dann ſelbſtverſtändlich 
weiter zurückgehen müßte, der leidende Teil. 

Der gegen ſolche Ausführungen gemachte Einwand, daß 
der Lederzoll, auch wenn ein Gerbſtoffzoll eingeführt werden 
ſollte, genügenden Schutz gegen die Einfuhr von Leder gewähre, 
iſt nicht zutreffend. 

Schon ſeither, alſo ohne den dem Auslande durch die 
Gerbſtoffzölle einzuräumenden Vorſprung, iſt die Ledereinfuhr 
nicht unbedeutend geweſen. Dieſelbe beſteht u. a. aus den aus 
Südamerika kommenden ſogenannten Valdivialedern, ſodann 
aus dem nordamerikaniſchen Hemlockleder, wie auch aus Riemen⸗ 
ledern und Riemen⸗Croupons aus England, Belgien ꝛc. Auch 
wird bei der Einfuhr der Zoll von 30 M. häufig durch un⸗ 
richtige Deklaration umgangen, und die Einfuhr von Sohlleder 
zum Satze von 18 M. bewerkſtelligt. Einen wirklichen Schutz 
könnte nur ein weſentlich höherer Lederzoll gewähren, welcher 
aber wohl nicht durchzuſetzen ſein dürfte und ohnehin vor 1903 
unmöglich wäre. Ich bin feſt überzeugt, daß die angeſtrebte 
Verzollung der Gerbſtoffe ein äußerſt gefährliches Mittel wäre, 
von welchem die erhoffte Wirkung abſolut nicht zu erwarten 
iſt. Die Idee mag ja auf den erſten Anblick etwas Beſtechendes 
haben, und ich geſtehe offen, daß ich im Anfang, als dieſe Frage 
auftauchte, anderer Anſicht war als heute. In meiner Doppel: 
eigenſchaft als Gerberei- und Schälwaldbeſitzer iſt mir der Not: 
ſtand, welcher in beiden Erwerbszweigen herrſcht, leider zur 
genüge bekannt, und wenn ich durch die geplanten Zollmaß— 
regeln auch nur einen beſcheidenen Vorteil für unſern Schälwald 
und unſere Lederinduſtrie erwarten könnte, jo würde ich Die: 
ſelben mit aller Energie vertreten. Grade auch in Beziehung 
auf den Schälwald, welcher hier ja in erſter Linie in Frage 


kommt, dürfte niemand eingehender über den herrſchenden Not⸗ 
ſtand orientirt und von dem Wunſche einer Abhilfe, namentlich 


auch im Intereſſe des kleinen Beſitzers, durchdrungen ſein, als 
ich; aber ich wiederhole es auf das entſchiedenſte: „Die Gerb⸗— 
ſtoffzölle werden keine Abhilfe ſchaffen.“ Gerade in letzter Zeit 
iſt noch ein bedeutſamer Umſtand hinzugetreten, welcher betreffs 
der Gerbſtoffzölle zur größten Vorſicht mahnt. Es betrifft das 
die von Amerika zu uns herübergekommene Chromgerbung. 
Dieſelbe beſteht, wie ich kurz anführen will, darin, daß man 
die Hautblöße der Einwirkung chromſaurer Salze ausſetzt und 
auf dieſe Weiſe gerbt. 

Wie das norddeutſche Leder, ſo haben auch die Chromleder 
trotz ihrer Brauchbarkeit gewiſſe Mängel. Vorläufig findet 
dies Verfahren nur für Oberleder erfolgreiche Verwendung, 
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während dasſelbe zur Bereitung von Sohlleder bisher noch 
keine Anwendung gefunden hat; aber auch hierin iſt das letzte 
Wort noch nicht geſprochen. Es liegt ja auf der Hand, daß, 
ſobald bei uns die vegetabiliſchen Gerbſtoffe teurer werden wie 
im Auslande, die Lederinduſtrie ſich mehr und mehr davon 
unabhängig zu machen ſuchen, alſo geradezu nach der Mineral: 
gerbung hingedrängt werden wird. 

Nach dieſen Ausführungen gehe ich zu der Frage über: 

„Welches ſind die Folgen der Maſſen⸗Einfuhr 
ausländiſcher Gerbſtoffe für unſere Lohhecken, 
und wie iſt dem zweifellos beſtehenden Schaden 
am beſten zu begegnen?“ 

Bei Beantwortung dieſer Frage kommt zunächſt in Betracht, 
daß der klägliche Verlauf, welchen das diesjährige Lohegeſchäft 
genommen, doch nicht allein auf die Einfuhr ausländiſcher 
Gerbſtoffe, ſondern zum größten Teil auf anderweitige Ver⸗ 
hältniſſe zurückzuführen ſein dürfte. 

Im verfloſſenen Sommer trat, hauptſächlich veranlaßt durch 
eine große Bewegung in Nordamerika, eine bedeutende Preis⸗ 
ſteigerung für alle Lederſorten ein. Die Folge war, daß die 
Spekulation mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit eingriff und 
während der Dauer dieſes Preisaufſchlages, welcher mehrere 
Monate anhielt, ungewöhnlich große Poſten aufnahm. Schon 
während der 1895 er Frankfurter Herbſtmeſſe trat ein Stillſtand 
ein, und wenn auch damals die Preiſe nominell noch behauptet 
wurden, fo fand in zweiter und dritter Hand die größte Zurüd: 
haltung ſtatt. Niemand wollte, in der ſicheren Erwartung einer 
rückgängigen Konjunktur, Einkäufe machen, und ſo kam es, daß 
während des Winters, und ſelbſt bis in die letzte Zeit, die 
Vorräte, trotz inzwiſchen eingetretenen empfindlichen Preis⸗ 
rückganges, nur langſam abgingen und fortgeſetzt den Markt 
beſchwerlen. Erſt heute, alſo nach Verlauf eines Jahres, kann 


man ſagen, daß die alten Vorräte verkauft ſind. Selbſtver⸗ 


ſtändlich konnten während dieſer Zeit die Gerbereien nu: wenig 
und das nur zu ganz unlohnenden Preiſen verkaufen. Neben 
der nur allzu gerechtfertigten Verſtimmung ergab ſich durch 
die beſchränkten Verkäufe auch eine Beſchränkung im Einarbeiten, 
und da die vorjährigen Loheinkäufe bei den meiſten, wie ſonſt 
üblich, nach dem regelmäßigen Bedarf bemeſſen waren, ſo 
ergaben ſich für das laufende Jahr große Ueberſchüſſe aus dem 
Vorjahr. Das hat im Verein mit der anhaltend ſchlechten 
Geſchäftslage zur Zurückhaltung im Einkauf von Lohe und 
inſolgedeſſen zu weiterem Preisdruck geführt. Inſofern war 


und iſt alſo das laufende Jahr das denkbar ungünſtigſte für 


ö 
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das Lohgeſchäft, und man kann wohl annehmen, daß der heutige 
Zuſtand ein vorübergehender ſein wird. 

Lohe von guter Qualität, welche unverdorben eingekommen 
iſt, wird immer noch ihre gute Verwendung finden, und wenn 
auch die Ausſichten auf die früheren hohen Preiſe wohl für 
abſehbare Zeit, wenn nicht für immer, vorüber fein dürften, ſo 
werden dieſelben immer noch befriedigende bleiben. Der Schäl⸗ 
waldbeſitzer muß ſich aber zur Aufgabe ſtellen, durch aufmerk⸗ 
ſame und ſachgemäße Bewirtſchaftung zunächſt die Qualität 
ſeiner Loheerzeugniſſe zu verbeſſern und im weiteren — was 
in den weitaus meiſten Fällen zu erreichen ſein wird — auch 
die quantitativen Erträge zu ſteigern, um dadurch die durch 
den Preisrückgang hervorgerufenen Ausfälle moͤglichſt auszu⸗ 
gleichen. 

Ueber die Haltung und Pflege des Schälwaldes habe ich 
im Januar d. J. in Frankfurt a. M. vor Intereſſenten einen 
Vortrag gehalten, welcher auch im Druck verbreitet wurde. 
Ich kann etwa gewünſchte Exemplare davon zur Verfügung 
ſtellen. Es würde für heute zu weit führen, wollte ich dieſen 
ganzen Vortrag wiederholen, weshalb ich mich darauf beſchränke, 
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das Weſentlichſte deſſelben hier kurz vorzuführen, wobei ich | diefe Bündel in zwei, ungefähr gleiche Partien geteilt find. 


bemerke, daß ich in dieſem Vortrage hauptſächlich auf die an 
der Saar und Moſel beſtehenden Verhältniſſe Bezug genommen 
habe. 

Die Hauptſache iſt, daß dem Schälwald ſeine natürliche 
Düngung, das Laub, erhalten bleibt, und hierin wird, 
namentlich vom kleinen Beſitzer, vielfach geſündigt. Dagegen 
kann dem Wald durch Begünſtigung des Ginſter (Beſenpfrieme), 
welche ſich mit der Eiche ganz gut verträgt, ein großes Quantum 
wertvollen Streumaterials entnommen werden. Näheres darüber 
finden Sie in meinem Vortrage. 

Eine der Hauptnebennutzungen, die Roggenſaat, darf nur 
auf gutem Boden und während der Abtriebszeit nur einmal 
und zwar im erſten Jahre nach dem Abtriebe ausgeübt werden. 
Wenn ſonſt zuläſſig, hat dieſe Roggenſaat noch den Vorteil, 
daß durch dieſelbe der Boden gelockert und von der oft undurch⸗ 
dringlichen Grasnarbe, auch Heide, wie auch von Wildholz 
befreit wird. 

Das Eintreiben von Rindvieh ſollte, weil ſehr ſchädlich, 
möglichſt ganz unterbleiben und da, wo das nicht zu ermöglichen 
iſt, doch auf die über 10 Jahre alten Schläge, vorausgeſetzt, 
daß ſich in denſelben keine Kulturen befinden, beſchränkt werden. 

Ziegen, Schafe und Schweine dürfen unter keinen Umſtänden 
eingetrieben werden, weder in jungen noch in alten Beſtänden. 

Für beſonders wichtig und vorteilhaft halte ich eine 
2 malige Durchforſtung, während man ſich meiſtens auf ei ne be⸗ 
ſchränkt und ſelbſt dieſe oft nur mangelhaft ausführt, ja auch 
ganz unterläßt. Ein geſchloſſener Beſtand wird dabei voraus⸗ 
geſetzt. Dieſe Durchforſtungen können bei 15 jährigem Umtriebe 
das erſte mal im 8. und das zweite mal im 12. Jahre vor⸗ 
genommen werden. Bei der erſten kann ziemlich ſtark gehauen 
werden, wobei namentlich die über dem Boden liegenden, ohnehin 
unterdrückten Austriebe und ferner, ſoweit es der Beſtand 
zuläßt, die ſchwächſten zu entfernen ſind. Danach kann man 
ſich dei det 2. Durchforſtung darauf beſchränken, die inzwiſchen 
groß und ſtark gewordenen Stangen bis auf die angängige 
Höhe zu entäſten. Die Wirkung dieſes Verfahrens iſt eine 
ganz überraſchende, die Stangen gehen gerade in die Höhe, 
werden viel ſtärker wie ſonſt und, was die Hauptſache iſt, die 
Rinde wird viel dicker, ſchwerer und gehaltreicher. Ein weiterer 
Vorteil liegt darin, daß bei den ſolcher Art vorbereiteten Stangen 
das Schälen ſehr erleichtet iſt, was bei den geſteigerten Arbeits⸗ 
löhnen von Wichtigkeit iſt. Ein ferneres Mittel, Erſparniſſe 
an den Werbungskoſten zu machen, beſteht darin, alle Aeſte, 
Stangen und Spitzen, welche unter 8 Ctm. dick find, nicht zu 
ſchälen. Die von ſolchem Holz gewonnene Rinde wiegt, abgeſehen 
von ihrem Minderwert, ſehr leicht und deckt nicht annähernd 
die Gewinnungskoſten. 

Sodann möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß es 
von größter Wichtigkeit iſt, die Lohe möglichſt vor Regenſchaden 
zu ſchützen. In dieſer Beziehung iſt uns namentlich Ungarn 
weit über, wo man es durch große Sorgfalt dahin gebracht 
hat, ſelbſt bei Regenwetter eine gut konſervirte Lohe zu liefern. 
Das dortige Verfahren eignet ſich aber nur für den Großbetrieb, 
erfordert geſchulte Arbeiter und eine ſtändige Aufmerkſamkeit 
bei Tag und Nacht. Für unſere Verhältniſſe erſcheint dasſelbe 
kaum durchführbar. Dagegen habe ich ſchon ſeit Jahren ein 
Verfahren empfohlen, welches u. a. am Rhein, in der Gegend 
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Bei dieſem Verfahren rollen ſich die einzelnen Rinden gleich 
zuſammen und der Regen läuft, ohne Schaden zu verurſachen, 
ab. Nur an der Stelle, wo ſich das Band befindet, kann die 
Lohe Schaden leiden. Das iſt aber nur ein kleiner Teil, 
meiſtens aus den Spitzen beſtehend, welche ohnehin einen 
geringeren Wert haben. 

Dies Verfahren iſt ſehr einfach, verurſacht wenig Koſten 
und hat auch den Vorzug, daß die Rinden, welche von allen 
Seiten der Luft und Sonne ausgeſetzt ſind, ſehr raſch trocknen 
und eingefahren werden können. 

Näheres über dies Verfahren, welches ich nur dringend 
empfehlen kann, habe ich ſ. Z. in einer Broſchüre veröffentlicht, 
wovon ich Exemplare, ſoweit der Vorrat reicht, zur Verfügung 
ſtelle. Es handelt ſich darum, dem Käufer die Sicherheit zu 
bieten, daß die ihm zu liefernde Lohe auch bei ſchlechter Witterung 
keinen Schaden leidet. 

Alle dieſe Winke ſind, wie ich aus eigener Erfahrung 
konſtatieren kann, für den Schälwaldbeſitzer von nicht zu unter⸗ 
ſchätzendem Vorteil. ö 

Nun komme ich zu der Hauptfrage: 

„Wie wird ſich vorausſichtlich die Zukunft 
unſeres Schälwaldes geſtalten und wie können 
wir einem Verfall desſelben möglichſt entgegen 
treten?“ 

Ueber die Bewirtſchaftung habe ich mich in kurzen Zügen 
bereits geäußert. Auch habe ich meine Anſicht, daß die Erzielung 
von Lohe in guter Qualität immer noch lohnend ſein wird, 
bereits ausgeführt; dem füge ich hinzu, daß vorausſichtlich 
geringere Qualitäten für immer vernachläſſigt bleiben und keine 
genügende Rente abwerfen werden. Deshalb dürfte es ſich 
empfehlen, geringwertige Beſtände ohne Säumen umzuwandeln. 
Die Art der Umwandlung hängt von den Boden- und klimatiſchen 
Verhältniſſen ab. Unſere Fachleute werden da am beſten Beſcheid 
wiſſen. Am meiſten dürfte ſich nach meinen Beobachtungen, 
ausgenommen bei Höhenlagen und flachgründigem magerem 
Boden, die Kultur der Lärche empfehlen; dieſelbe wächſt, 
namentlich in den erſten 15— 20 Jahren raſcher wie andere 
Nadelholzarten und liefert darum ſchon, außer der Rinde, von 
welcher ich nachher ſprechen will, wertvolle Stempelhölzer an 
den Stumpfenden, und Stangen, Brennholz ꝛc. an den Spitzen. 
Gerade das Lärchenſtempelholz iſt beſonders geſchätzt und hat 
ein großes Abſatzgebiet. Auf geeignetem Boden kann auch bei 
längeren Betriebsperioden aus der Lärche ein zu vielen Zwecken 
geeignetes, wertvolles Holz gezogen werden. 

Aber auch als Miſch⸗ und Treibholz in Schälwaldbeſtänden 
ſcheint ſich die Lärche, ſo weit ich zu urteilen vermag, ſehr 
gut zu eignen. 

Herr Geheimrat von Boch in Mettlach hat in dieſer 
Beziehung in ſeinem großen Schälwaldbeſitz hochintereſſante 
Anlagen gemacht. Derſelbe hat bei Neuanlagen ſeine Eichen 
in weit auseinanderliegenden Reihen geſetzt und dazwiſchen 
Reihen von Lärchen angebracht. Beides geht, ſoweit man vor: 
läufig urteilen kann, ſehr gut zuſammen, und die Eiche leidet 
nicht, ſelbſt wenn ſie von der Lärche überwachſen wird, was 
bei Fichten und Kiefern nicht der Fall iſt. Außerdem hat 
Geheimrat von Boch in unregelmäßig beſtockten Lohhecken die 


Lücken mit kräftigen Lärchenpflanzen ausgefüllt, und auch das 


von St. Goar x., angewendet wird und fehr gute Reſultate 


liefert. 

Dasſelbe beſteht darin, daß auf einzurammende Pfähle, 
welche oben gabelfoͤrmig find, eine ſtarke Stange gelegt wird, 
auf welche man die Rinden, durch eine Wiede am oberen Ende 
in mäßig dicke Bündel zuſammengebunden, jo aufhängt, daß 


ſcheint ſich vortrefflich zu bewähren. Ich bin nicht Fachmann 


und vermag mir kein Bild darüber zu machen, wie ſich eine 
ſolche gemiſchte Betriebsart im weiteren geſtalten wird, namentlich 


ob es möglich fein wird, bei 15 18 jährigem Umtrieb das 

Lärchenholz vorteilhaft zu verwerten. Hier wäre auch zu über⸗ 

legen, ob es ſich nicht empfehlen dürfte, für den Fall, daß 
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bei der normalen Umtriebszeit für die Eichenlohe die Lärche noch vorerwähnten Vortrage in Frankfurt a. M. habe ich angeführt, 


kein gut verwendbares Holz liefern ſollte, dieſelbe in den 2. Um⸗ 


trieb überzuhalten, da die Lärche wegen ihrer dünnen Benadelung, 
welche noch dazu im Winter abfällt, der Eiche in ihrem Gedeihen 


ſicher nicht nachteilig werden könnte. Jedenfalls ſcheint mir 
die Sache doch ſehr beachtenswert zu ſein, namentlich auch mit 
Rückſicht auf die Lärchenrinde, welcher ich vorhin ſchon Erwähnung 
gethan. 

Ich verdanke der Freundlichkeit des Herrn v. Boch eine 
Partie 14 jähr. Lärchenrinde aus einem Diſtrikt mit gutem 


Sandboden. Ich habe mit dieſer Rinde, welche von ſehr gutem 


Ausſehen iſt, einen praktiſchen Verſuch gemacht, über welchen 
ich leider noch nicht berichten kann, da die betreffenden Häute 


noch in den Gruben find. Ich bezweifle aber die Brauchbar: 


keit dieſer Rinde keineswegs. Ueber eine Probe davon, welche 
ich analyſieren ließ, ſchrieb mir Dr. Maſchke, Direktor dee 
chem. Laboratoriums des deutſchen Gerber-Vereins in Berlin, 
ohne zu wiſſen, woher die Rinde ſtammte, wörtlich Folgendes: 

Die mir überſandte Lärchenrinde enthielt 
10,4 pCt. Waſſer, und bei dieſem Waſſergehalt 
12,8 pCt. Gerbſtoff, gewichtsanalytiſch 172 pCt. 
gerbende Stoffe. Nach dieſem Befund iſt dieſe 
Rinde das Beſte, das mir von dieſer Gattung vor 
Augen gekommen iſt. Die Farbe der Brühe ifı 
ſchön hell, und ich glaube mit Sicherheit, daß 
dieſes Produkt beim Gerben vortreffliche Dienſte 
leiſten wird. Derpraktiſche Gerbeverſuch wird 
immerhin erft den Ausſchlag geben. Der Gerb: 
ſtoffgehalt iſt ein abnorm hoher. 

Das iſt alſo ein ſehr günſtiges Reſultat, welches volle 
Beachtung verdient. 

Fichtenlohe koſtet heute 3—3,50 Mark pro 100 Pfd. Dieſe 
Lärchenlohe hat jedenfalls denſelben Wert. Die Werbungs⸗ 
koſten ſind viel geringer wie bei Eichenlohe, und wenn man 
für Arbeitslohn und Fracht M. 1,50 rechnet, ſo bleibt ein 
Nettoertrag von M. 1,50 per Ctr., was als Nebenprodukt um: 
ſomehr in's Gewicht fällt, als auch der quantitative Ertrag 
ein hoher zu ſcheint; außerdem wird in gemiſchten Beſtänden 
der Loheertrag der alte bleiben. Der Boden wird alſo beſſer 
und vollkommner ausgenutzt und auch verbeſſert. 

Sollten nun wider Erwarten die gegenwärtigen niedrigen 
Lohpreiſe noch anhalten, ſo kann man ja den Verkauf nicht 
erzwingen. Vorläufig kaun man ohne größeren Nachteil für 
die nächſten Jahre eine abwartende Stellung einnehmen. Auf 
gutem Boden gewachſene Lohe von 17—18 Jahren ſteht der 
15 jährigen zwar an Qualität nicht gleich, und wenn anch beim 
Verkauf ein Nachlaß darauf zu bewilligen ſein wird, ſo finde: 
das ſeine reichliche Ausgleichung in dem gerade in den letzten 
Jahren ſehr dedeutenden Zuwachs an Lohe. 

Ich will übrigens einer unregelmäßigen Wirtſchaft ohne 
dringende Not nicht das Wort reden und rate, in jetziger Zeit 
bei einigermaßen befriedigendem Preiſe im gewohnten Turnus 
zu ſchälen. Die vorſtehenden Ausführungen ſollen ſich auf die 
Fälle beziehen, in welchen die etwa zu erzielenden Preiſe als 
ganz unlohnend erſcheinen. Auch bei reinen Eichenbeſtänden 
kann man in etwas verlängerter Abtriebszeit aus den ſtärkeren 
Stangen gut verwendbares Stempelholz erzielen. In manchen 
Fällen wird auch die Umwandlung von allerdings nicht zu 
alten Stockausſchlägen in Eichenmittelwald, ja ſogar in Eichen— 
hochwald von gutem Erfolge ſein. 

Bei regelmäßigen und gut beſtockten Beſtänden, welche erſte 
Qualität Lohe liefern, ſollte man meines Erachtens vorerſt 
von einem Wechſel abſehen und ſich darauf beſchränken, durch 
beſte Pflege Quantität und Qualität zu erhöhen. In meinem 
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daß es nicht allzuſchwer ſein dürfte, die Erträge der meiſten 
Lohhecken ganz weſentlich zu ſteigern. Eine gut gehhltene 
Lohhecke kann in 15 jährigem Umtriebe ganz gut 25 - 30 Zentner 
pro Morgen liefern. Ich habe ſchon, allerdings nur ausnahms⸗ 
weiſe, über 40 Zentner erzielt. Bei den meiſten hieſigen Loh⸗ 
hecken aber, welche leider vielfach vernachläſſigt ſind, gelten 
15 Ztr. pro Morgen ſchon als ein guter Ertrag! Welche 
Chancen ſtellt da eine gute Bewirtſchaftung in Ausſicht! Ueber⸗ 
zeugend können nur die Reſultate wirken, und ich lade die 
Herren Intereſſenten freundlichſt ein, ſich meine zwar nicht 
umfangreichen, aber gut geflegten Aulagen anzuſehen. Sie 
könnten da dicht nebeneinander, in wirklich intereſſanter Weiſe 
den enormen Unterſchied zwiſchen, noch dabei mit verhältnismäßig 
niedrigen Koſten gut behandelten Diſtrikten, gegenüber den 
vernachläſſigten ſelbſt wahrnehmen. Vor allem aber empfehle 
ich die Beſichtigung der großartigen Anlagen des Herrn Geheimen 
Rat von Boch. welche eine Fülle der intereſſanteſten Beobacht⸗ 
ungen darbieten. 

Wie hoch gute und ſorgfältig behandelte Lohe immer noch 
geſchätzt iſt, das beweiſen die in hieſiger Gegend bezahlten Preiſe. 
Im vergangenen Jahre wurde noch M. 7,50 per Ctr. bezahlt 
und in dieſem, wie bereits erwähnt, ausnahmsweiſe ſchlechten 
Jahre M. 6. Der Kleinbauer hat alſo in meiner Heimat 
außer den für ihn ſehr wertvollen Nebennutzungen von Holz, 
Roggen, Streu, Weide ꝛc. immer noch eine gute Baareinnahme, 
welche, wenn auch weit geringer wie früher, doch ſehr in's 
Gewicht fällt, und wenn man die in beſſeren Zeiten für Schäl⸗ 
wald bezahlten Preiſe von M. 100 bis 125 pro Morgen in 
Anrechnung bringt: Alles in Allem immer noch eine be⸗ 
friedigende Rente, welche, wie vorhin ausgeführt, durch gute 
Pflege der Hecken noch weſentlich erhöht werden könnte. 

Was für mich eine Beruhigung betreffs der Zukunft unſerer 
Lohhecken darſtellt, das iſt, daß mit Sicherheit anzunehmen iſt, 
daß, wenn auch in engeren Grenzen, das alte Gerbeſyſtem 
weiter beſtehen bleiben wird, wie das Beiſpiel von England 
lehrt, wo die Schnellgerberei ſchon ſeit langer Zeir beſteht, 
und daneben eine ganze Anzahl kleinerer Gerbereien erhalten 
blieb, welche die langſame Grubengerbung, hauptſächlich mit 
Lohe, beibehalten haben. 

Ich möchte an dieſer Stelle vor allem vor Uebereilungen 
warnen; wie ich vorhin auszuführen die Ehre hatte, giebt es 
doch noch Mittel, ohne Nachteil eine zuwartende Stellung ein⸗ 
zunehmen, und es wäre gewiß ſehr zu bedauern, wenn unſere 
alteingeſeſſene Schälwaldkultur ohne zwingende Not vernach⸗ 
läſſigt oder gar aufgegeben würde. Wir wollen den Mut nicht 
verlieren und durch beſte Bewirtſchaftung den Schaden auszu⸗ 
gleichen ſuchen. 

Ich bemerke aber ausdrücklich, daß ich kein Gegner der 
vielfach gemachten Vorſchläge bin, da, wo die Verhältniſſe 
geeignet erſcheinen, zu anderen, beſſer rentirenden Betriebsarten 
überzugehen, z. B. von Weinbergen, Wieſen- und Ackerland. 
Indeſſen werden hierfür geeignete Diſtrikte immer nur einen 
recht kleinen Teil des Ganzen ausmachen. Der weitaus größte 
Teil muß, wohl oder übel, doch Wald bleiben. 

Judem ich zum Schluſſe übergehe, erlaube ich mir noch zu 
bemerken, daß ich mir wohl bewußt bin, bei meinem Vortrage 
in zwei Punkten von dem abzuweichen, was der land wirtſchaft⸗ 
liche Verein für Rheinpreußen ſeither vertreten hat. Es betrifft 
dies 

1. die von mir vertretene Anſicht, die Entnahme von Laubſtreu 
aus dem Schälwald gänzlich zu unierlaffen, und 

2. meine Ausführungen über den Quebrachozoll. 
Ich bitte Sie aber, meine Ausführungen vorurteilsfrei auf⸗ 
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zunehmen. Jedenfalls lege ich Wert darauf, daß es mir ge⸗ die meiſten Lohhecken befinden. angerichtete Schaden überhaupt 
ſtattet war, den von mir vertretenen Standpunkt vor einer nicht mehr gut zu machen iſt. Gerade auch nach dieſer Seite 
Verſammlung von Sachverſtändigen und Intereſſenten zu ent⸗ hin gebührt dieſer Angelegenheit neben der Frage der Renta⸗ 
wickeln. bilität die eingehendſte Aufmerkſamkeit. 

Die Verſicherung kann ich aber wiederholen, daß ſich unter Wenn meine, leider etwas lang gewordenen Ausführungen 
Ihnen niemand befindet, welcher ein regeres Intereſſe für den nur ein wenig dazu beitragen ſollten, unſerm Schälwald zu 
Schälwald und deſſen künftige Erhaltung hätte, und auch niemand, nützen, ſo hätte ich ſelbſt die größte Befriedigung davon. 
welcher genauer und eingehender die großen Schäden kennt, welche | 
der drohende Niedergang unſeres Schälwaldes uuferer Lands = 1 
bevölkerung, und namentlich dem Kleinbauer zufügen würde, E. Ueber die Durchſchnittspreiſe der Bretter und Lang⸗ 
wie ich. Jedenfalls ſind wir alle darin einig, ſoviel wie hölzer im Holzhandel Süddeutſchlands. 
möglich zu helfen, wenn wir auch betreffs der anzuwendenden Bekanntlich iſt es dem Waldbeſitzer und den Forſtver⸗ 
Mittel vielleicht verſchiedener Anſicht ſein ſollten. Ich bin beſtrebt, waltungen nicht leicht gemacht, ſich zuverläſſige Angaben über 
durch die Verbeſſerung unſerer Lohhecken ein natürliches, nach den Durchſchnittspreis der hauptſächlichen Handelswaaren, in 
keiner Seite hin ſchädliches Mittel zu ſchaffen. Der andere die das Rohholz fagonniert wird, zu verſchaffen. Während man 
Weg, welcher die Verzollung der ausländiſchen Gerbſtoffe in ſich über den augenblicklichen Stand der Getreideſorten leicht 
Ausſicht nimmt, erſcheint mir, ich erlaube es mir hier nach- | orientieren kann, iſt über den Marktpreis der gangbarſten Sorti⸗ 
drücklich zu wiederholen, äußerſt gefährlich, weshalb ich ernſtlich mente von Schnittwaaren und Langhölzern gewiſſermaßen ein 
davor warnen möchte. Schleier gebreitet. Um ſo dankenswerter iſt es, daß kürzlich 

Ueber den vielfachen Nutzen des Waldes in feiner Ein⸗ der Großhändler Herr Eugen Adelmann in München in einer 
wirkung auf das Klima, auf die Waſſerverhältniſſe ꝛc. brauche Denkſchrift eine ziemlich ſpezifizierte Nachweiſung der Durch⸗ 
ich vor Ihnen nicht zu ſprechen; auch darin liegt ein hohes ſchnittspreiſe der letzten zwölf Jahre veröffentlicht hat. 
Intereſſe für deſſen Erhaltung. Unſere Nachbarländer geben Nach dem Genannten waren für die in Oberbayern haupt⸗ 
uns abſchreckende Beiſpiele in genügender Zahl, und es iſt ſächlich zur Produktion für den Großhandel kommenden Bretter⸗ 
Ihnen Allen bekannt, daß in vielen Fällen der durch die Wald⸗ ſorten in nachſtehenden Jahren die Preiſe wie folgt: 
verwüſtung, namentlich in bergigem Terrain, in welchem ſich 

1. Für die oberbayeriſchen 16 ſchuhigen einzölligen Bretter pro 100 Stück 
alſo 4.50 m 24 mm ſtark Ausſchuß II. Sorte 
bei einer Breite von 14½ 17 19% ,! 22 24 26½ 29 cm 


oder nach Zollmaß 6* 7" 8“ 9* 10* 11* 12" 
Preis in Mark pro 100 Stück Bretter 

1886 42 49 59 71 83 92 109 
1887 49 56 67 77 88 100 113 
1888 54 62 73 83 94 109 123 
1889 56 66 78 88 101 115 131 
1890 44 54 65 75 90 103 119 
1891 43 53 63 73 87 102 114 
1892 44 52 62 73 87 99 113 
1893 44 53 64 75 86 97 113 
1894 45 55 65 75 86 99 118 
1895 47 57 67 78 89 102 118 
1896 59 69 79 89 101 113 128 
1897 57 67 77 87 97 111 127 


Obige Preiſe verſtehen ſich frei Schiff Köln oder Duisburg und ſind ſelbſtverſtändlich Durchſchuittserlöſe des 
ganzen Jahres. 
Die Durchſchnittsfracht von München dahin auf 175 Schiffsweg über Heilbronn Mannheim beträgt per 100 Stück 
6“ * 9“ 10* 11“ 12“ 
11 13 15 17 19 21 23 Mark. 
Auf den Kubikmeter reduziert bei gleichem Verhältnis von jeder Breite ergibt ſich frei Schiff Köln⸗Duisburg ein 
Preis wie folgt: 
ö Preis per Kubikmeter in den Jahren 
1886 1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 


Mark 30.80 33.50 36.40 38.70 33.50 32.60 32.10 32.50 33.10 34.— 38,90 38. — 
bei einem Preis per 100 Stück von 16° 12“ 1“ (Grundpreis) 
Mark 109 113 123 131 119 114 113 113 118 118 128 127. 
Die Urſache, daß bei gleichem Preis der im Holzhandel Die Fracht von München bis Köln-Duisburg über Heil: 
gewiſſermaßen als Grundpreis betrachteten Sorte, nämlich bronn⸗-Mannheim beträgt ca. M. 7 ¼ pro Kubikmeter. 
der 16“ 12“ 1“ in den Jahren 1887, 1892 und 1893 wie 1894 2. Die Bewegung der hauptſächlich in Niederbayern 


und 1895 ſich verſchiedene Durchſchnitts⸗Kubikmeter⸗Preiſe er⸗ 
geben, kommt daher, daß die ſchmalen Bretter im Verhältnis 
zu dieſer breiteren Grundſorte ſich etwas mehr oder weniger 
verändert haben. | 
3m 20 mm 19½ 2⁴ 29 em Feuerholz (II. Sorte) 

oder 10° % 8. 10“ 12" 


zur Produktion kommenden 3 m (10°) jogenannten 
Kanalware war in dem gleichen Zeitraum wie folgt: 


I 


Preis pro 100 Stück 8“ in den Jahren 


1886 1887 1888 1889 1890 


1891 


1892 1893 1894 1895 1896 1897 


M. 40/7 36/38 89/41 45/46 46/%1 41/39 40/41 39/40 30/0 89/40 42/44 46/41 
pro Kubikmeter 
M. 34/31 30/3 83/35 39/40 40/35 35/33 34/35 33/4 33/34 833/34 36/38 39/38 


Dieſe Preiſe beziehen ſich auf frei Waggon Frankfurt a / M. | 


Im 10° Geſchäft ift immer mehr Preisſchwankung als bei 
16“ Ware, auch wird das Produkt einiger großer Dampf⸗ 


ſägewerke, vermöge des egalen Schnittes, weil es ſich zu Spalt⸗ 
ware gut eignet und der zarten Fichtenqualität halber ſtets 


| 
| 
| 


etwas höher bewertet, weshalb ſich die Preiſe für das nieder⸗ 
bayeriſche Produkt nicht ſo genau wiedergeben laſſen. 


Die Fracht ab niederbayeriſcher Verſandtſtation iſt durch⸗ 


ſchnittlich M. 8. — per 100 Stück 8“ oder M. 7½ per Kubikmeter. 


8. Die Rundholzpreiſe in fraglichen Jahrgängen bewegten ſich wie folgt: 


April Juli Augnft Oktober November 
pro rheiniſch Kubikfuß pro Kubikmeter rh. Kubikfuß Kubikmeter 15 Kubikfuß Kubikmeter 
Waſſermaß aſſerma Waſſer maß 
1886 44 Pf. oder 19.40 M. 44/45 oder 19.40 /19.80 45 oder 19.80 
1887 50 „ 22.— 50%, „ 22.20 50 „ 22.— 
1888 54 „ 23.76 48 „ 21.10 48 „ 21.10 
1889 51/52 „ 22.40 / 22.80 53 „ 23.30 53 „ 23.30 
1890 50 „ 22.— 50 „ 22.— 48½ „ 21.30 
1891 48 „ 21.10 48/49 „ 21.10/21.50 48/ „ 21.30 
1892 50 „ 22.— 47 „ 20.75 48/ „ 21.20 
1893 50 „ 22.— 53 „ 23.30 54 „ 23.80 
1894 6⁰ „ 26.40 53 „ 233.30 51 „ 22.40 
1895 54½ „ 24.— 52 „ 23.10 58 „ 23.50 
1896 58 „ 25.50 57 „ 205.10 56/57 „ 24.60/ũ 25.10 
1897 60/61 „ 26.40/26. 80 54/55 „ 23.80 / 24.20 56 „ 24.60 
Frei Waſſer Köln⸗Duisburg. | D 
Am Rhein wird das Rundholz nach rheiniſch Kubikfuß 
Waſſermaß gehandelt, und wird der kubiſche Inhalt Durchmeſſer 
mal Durchmeſſer mal Länge ohne Cylinder⸗ oder Kegelberechnung | 
hergeſtellt, während bekanntlich fonft das Rundholz nach der | 
paraboliſchen Kegelberechnung kubiſch feſtgeſtellt, einfach aus⸗ 
gedrückt: Durchmeſſer mal Durchmeſſer mal Länge mal 11 
geteilt durch 14. | 
Vorſtehende Art und Weile der Berechnung ergibt, daß 
44 Kubikfuß rheiniſch auf einen Kubikmeter gehen. | 4 
Die Bewegung der Treife in den letzten 12 Jahren läßt 
ſich wie folgt zuſammenfaſſen: | 
1886—1889 war jedes Jahr eine faſt zehnprozentige | 
Steigung, dann aber warf der Nonnenraupenfraß 1889—18%0 | 
die Holzpreife um faſt 15 /, fo daß fie wieder auf den Stand | 
von 1887 zurückſanken und ſich erft im Jahre 1895 auf 1896 
wieder namhaft erhöhten, ja den Stand von 18899 faſt über⸗ 
ſchreiten konnten; das Jahr 1897 läßt ſich wie folgt ſchildern: N 8 


Der Einkauf ſowohl in Brettern wie Langholz wurde im 
Winter und Frühjahr zu ſehr hohen Preiſen vorgenommen, 
die Verkaufspreiſe ſtellten ſich bis Mai dem Einkauf entſprechend, 
von da ab trat ein Preisrückſchlag ein, hervorgerufen durch 


die außergewöhnlich große Einfuhr aus Galizien, Ungarn ꝛc., 


namentlich auf dem Schiffsweg über Rotterdam. 


F. Ueber das Abſtecken von Waldſtraßen⸗Kurven. 
Von A. Sack, kgl. bayr. Forſtamts⸗Aſſeſſor in Untergeiers⸗ 
neſt (Rhön). 


Weun man von dem Satze ausgeht, daß in der Kreislinie 
jeder Punkt von der Sehne, welche zwei nach beiden Seiten 
von demſelben gleichweit entfernte Punkte verbindet, ſtets den 
ſelben Abſtand hat, und die erforderlichen Berechnungen anſtellt, 
fo ergibt ſich dieſer konſtante Abſtand nach der Formel (ſiehe 


Fig. 1): 


| 
„ =I. wobei y den geſuchten Abſtand, 1 die Entfernung 
der Sehnenpunkte (8 und D) vom Kurvenpunkt (C) und R 
den Radius (MC) der Kurve bedeutet (Bem. Die Entwickelung 
wird auf Seite 235 erfolgen). 

Beabſichtigt man nun, auf grund dieſer fehr einfachen 
Formel eine Kurve abzuſtecken, ſo iſt es von Vorteil, zuerſt 
behufs Vereinfachung nur alle 5 m einen Punkt zu fixieren und 


ergibt ſich hierfür: y = an 


Wie wir ſpäter ſehen werden, gilt jedoch dieſe Formel nur 
für ſämtliche, ganz innerhalb des Kreisbogens liegende Punkte, 
während für den Anfangs- und Ausgangspunkt oder, kurz ge⸗ 


ſagt, die beiden Tangenten⸗Punkte ſich der Abſtand x = 23 


— — 


4 R 


oder 25 berechnet. 


= 


Hat man nun zunächft die Aufgabe, von einem Punkte aus 
eine Kurve mit einem gegebenen oder Minimal⸗Radius abzufteden, 
ſo mißt man vor dieſem (dem Tangenten⸗) Punkte aus vorerſt 
noch fünf Meter rückwärts auf der geraden Strecke ab und läßt 
hier einen Viſierſtab (bei A. ſ. Fig. 1) und auf dem Tangenten⸗ 
Punkte ſelbſt (bei B) einen weiteren ſolchen ſenkrecht aufitellen. 

An einem anderen Stabe befeſtigt man, etwa 10 om vom 
unteren Ende entſernt, eine fünf Meter lange Leine, welche 
ſpäter in Benützung kommen ſoll. 

Inzwiſchen berechnet man ſich x und y aus den Gleichungen 


1? 1 
rn) 
Angenommen, der Radius fei 60 m, und es ſoll alle 5 m 
8 
ein Punkt fixiert werden, fo ergiebt ſich y = 560 = 0,208 m 


und x = 0,104 m. 


Während nun der Gehilfe einen Millimeter⸗Maßſtab 
wagrecht an Stab B und zwar den Winkel A B O der 
Figur 1 möglichſt genau halbierend, alſo in der Richtung B K 
ſo hält, daß ein Teil desſelben zu 104 Millimeter Länge un⸗ 
gefähr gegen den Kreis⸗Mittelpunkt gerichtet iſt und zugleich 
das Ende der Leine an Stab B andrückt, geht man mit dem 
angebundenen Stab bei ſtets angeſpannter Leine ſoweit gegen 
das Innere des Bogens, bis Stab A und der angebundene 
bei C ſowie das Ende des wagrecht gehaltenen Millimeter⸗ 
Maßſtabes (bei K) eine gerade Linie bilden. 

Nur wird hier Viſierſtab C geſteckt und hält der Gehilfe 
das Ende der Leine an dieſen und zugleich den Millimeter⸗ 
Maßſtab um y = 208 Millimeter gegen das Innere des Bogens, 
während man ſelbſt bei angeſpannter Leine den Punkt D ſucht, 
mit welchem B und das Ende des Maßſtabes (bei L) eine 
Gerade bilden. 

So werden ſämtliche Punkte der Kurve mit 0,208 m 


Einrückung fixiert, während für den letzten (Tangenten⸗Punkt) 


nur die Hälfte x = 0, 104 m überbleiben wird. 

Weitere Punkte zwiſchen den gefundenen werden nach der 
Viertels⸗Methode abgeſteckt und zwar zunächſt ſolche alle 2) m, 
ſodann alle 1¼ m x. 

Dieſe Methode hat den Vorteil, daß fie, im Gegenſatz zur 
Viertels⸗Methode, für jeden, auch den kleinſten, Winkel der 
Straßen⸗ Richtungen giltig iſt, ſowie daß man ohne Anwendung 
von Tabellen nach einfacher Berechnung von y an Ort und 
Stelle in der Lage iſt, auf bewachſenem Terrain, z. B. in 


Gertenhölzern, ſtets — ſoweit es das Viſieren erfordert — 
gleich auslichten laſſen zu können, ohne daß ein Fehlſchlagen 


der Richtung zu beſorgen wäre. 
Auch die Aufgabe, zu beſtimmen, welchen Radius eine 
bereits abgeſteckte oder gebaute Kurve hat, läßt ſich mit obiger 


Formel leicht löſen, indem man von einem beliebigen Punkte 


derſelben in einer Entfernung von je 5 m nach beiden Seiten 
Stäbe ſtecken läßt und mißt, wieweit der mittlere Punkt über 
der Sehne der beiden benachbarten nach außen ſteht. 


Man erhält alsdann den Radius R = 25 (y = Abſtand 


des mittleren Punktes von der Sehne) 
Es folgen jetzt die Entwickelungen an der Hand der Fig. 1 
und zwar: 


L Die Berechnung des konſtanten Abſtandes y (oder LC 


der Figur 1) der Kreispunkte (0) von der Sehne zweier nach 


beiden Seiten gleichweit entfernter Punkte (B und D): 
Es iſt BC = ED, ferner 

ML TLC = R (Radius) und 

MC ſenkrecht BD 
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alſo C L =CM—-LM...... (l.) 
CL! = BG — Bu! ‚ (IL) 
= BM LM. . (III) 


Aus Gleichung I und II folgt, daß 

CM — 2 CM. LM + LM = BC? — BL! und unter 

Anhalt an Gleichung III 
CM’ — 2 CM. LM + LMI = BC! — BM + LM 
Nachdem nun BM = CM als Radien, fo ift 
M — 2 CM. LM ＋ LMI = BC! — CM! + L M oder 
2 CM — 2 CM. LM = BC, alſo 
2 CM. LM = 2 CM — BCi, demnach 


! 
45 
| 
I 


2 N) 
LM = Ben Zee. Aus Gleichung I folgt nun 
20 H — B B Bo 


oder, da CL = y = Nbftanb und CM = R (Radius), fo 
ift für den ſpeziellen Fall, wo BC= 5m 
| d. 0 
2R 2 R 
| 12 
zR) 
II. Die Berechnung des Kurven⸗Anfangs⸗ oder Tangenten? 
Punktes x oder B K von der Verbindungslinie zwei nach beiden 
Seiten gleichweit entfernter Punkte, welche im Detail ausge⸗ 


führt, für den Rahmen dieſer Zeitſchrift eiwas zuweit führen 
würde, ergibt als Endreſultat die Formel: 


* 2 — 21 ii 1 oder, wenn 1 = 5m: 


1 = R — R + 


( oder für 1 Meter y = 


xũ4 = 50 — 10 vr» — 7 

Dieſe Formel läßt ſich, wie die Berechnung für die ver⸗ 
ſchiedenen Radien erſehen läßt, bei einem Radius von 20 m 
und mehr vereinfachen, indem man man x — !/, y annimmt. 
Die Reſultate werden ſich nämlich immer noch auf einen Milli⸗ 
meter genau erweiſen. 


Hat man die Aufgabe, zwei Straßenrichtungen durch eine, 
von einem gegebenen Punkte aus einſetzende Kurve zu 
verbinden, ſo läßt ſich der Radius derſelben leicht auf folgende 

Weiſe beſtimmen: 
Es ſeien (ſ. Figur 2) AB und O die beiden zu ver⸗ 
| bindenden Straßenzüge und B derjenige Punkt, in welchem die 
Kurve einſetzen ſoll, d. h. der eine Tangenten⸗Punkt. 


2 


Auf der Verlängerung der Richtung AB geht man nun 
zunächſt ſoweit nach vornen, bis man den Punkt (E) findet, 
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welcher zugleich auch in der Richtung des zweiten Straßenzuges 
(C D) gelegen iſt. 
des von den beiden Straßen-Richtungen gebildeten Winkels, 
einen Viſirſtab geſteckt und die Länge von B E gemeſſen hat, 
wird die gleiche Strecke von E aus in der Richtung EC ab: 
gemeſſen und hier (bei F) ein weiterer Stab geſteckt. B und 
F ſind alsdann die beiden Punkte, wo die Kurve einſetzt 
(Tangenten⸗Punkte.) 

Hat man nun noch BF, die Sehne, gemeſſen und in H 
deren Mittelpunkt durch einen Stab fixiert, ſo läßt ſich der 
Radius in einfacher Weiſe dadurch finden, daß man die halbe 


Punkt multipliziert und das erhaltene Produkt mit dem Ab⸗ 
ſtand des Sehnen-Mittelpunktes vom Scheitel⸗Punkt dividiert, 


d. h. es iſt (0 B =) R BH. en was unmittelbar aus der 


E HI 


Aehnlichkeit der beiden rechtwinkeligen Dreiecke BE H und 
G B H folgt. 


5 


2 KL 


A E J 


Man ſucht auf Richtung A B hin und her gehend, mit dem 
Winkel⸗Prisma oder Winkel-Spiegel zwei Punkte, von denen 
aus im rechten Winkel zwiſchen den Stämmen hindurch bis 
zur anderen Straßen-Richtung CD viſiert werden kaun. Sind 
dieſe nun in den Punkten E und F gefunden und mit Viſier— 
Stäben bezeichnet, fo werden die Ordinaten EG und FH 
rechtwinkelig zu A B abgeſteckt und zugleich die Durchſchnitts⸗ 
Punkte derſelben (G und H) mit der Richtung CD durch 
Plöcke im Terrain fixiert. 


Nachdem man bei E, dem Scheitelpunkte 


— 2 


Iſt nun R auf dieſe Weiſe gefunden, ſo wird die Kurve 
nach der bereits geſchilderten Methode von Punkt B aus ab⸗ 


geſteckt. 
Will man nämlich alle 5 Meter a Kurvenpunkt bes 
ſtimmen, fo ergibt ſich (nach der Formel y — 7 8 R und x—=!/,y) 
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für einen Radius von 40 Meter y = 313 mm und x — 156 mm. 


Es ſei hier noch geſtattet, die Beſtimmung des Radius 
einer Kurve auf graphiſchem Wege, welche ebenfalls ſehr 


Sehne mit dem Abſtand des Tangenten⸗Punktes vom Scheitel⸗ | raſch zum Ziele führt, an einem Beiſpiel näher zu betrachten: 


Dieſe Methode empfiehlt ſich nemlich ganz beſonders, wenn 
das Terrain dergeſtalt beſchaffen iſt, daß der Scheitel⸗Punkt 


des Winkels, den die beiden Straßen-⸗Richtungen mit einander 


bilden, nicht zugänglich oder ſehr weit entferrt, alſo der Winkel 
ſelbſt ſehr ſpitz und zugleich das Terrain beſtockt iſt. 

Hier iſt zunächſt die Richtung der zu verbindenden Linien 
gegen einander (ſ. Figur 3) auf folgende Weiſe feſt zu legen: 


Zi 


Be 


4 


— 


8 


F 2 


oder ML auf dem Papier abgeriſſen und die 1000 fache Ber: 

größerung derſelben bildet den geſuchten Radius der Kurve. 
Hat man alsdann im Terrain bei J eine Linie rechtwinklich 

zu A B abgeſteckt und auf dieſer den gefundenen Radius abge, 


ſchnitten, fo iſt der Kurven: Mittel-Bunkt im Terrain gefunden 


von welchem aus ſich in jeder beliebigen Richtung, wo immer 
der Holz⸗Beſtand eine gerade Durchſicht geſtattet durch Ab⸗ 


meſſen des Radius Kurven: Punkte beſtimmen laſſen z. B. MN, 


Hierauf werden die Längen der Linien EF, EG und FH 
gemeſſen und in dem Maßſtabe von 1: 1000 auf Papier auf: : 


getragen. 

Soll nun die Kurve z. B. vom Punkt J auslaufen, ſo 
wird deren Radius auf graphiſchem Wege leicht dadurch be— 
ſtimmt, daß man zunächſt die Länge der Linie EJ abmißt und 
wieder in die Zeichnung in demſelben Maßſtabe einträgt. In 
dem Punkte J wird ſodann im rechten Winkel zu A B eine 
Linie JK gezogen, welche die Richtung CD in K ſchneidet. 

Man wird hiernach keine beſonderen Schwierigkeiten darin 
finden, auf dieſer Linie, in der Nähe der Mitte zwiſchen J 
und K mit der Zirkel-Spitze öfter einſetzend, durch Probieren 
mit verſchiedenen Zirkel-Oeffnungen den Mittelpunkt M des 
Kreiſes zu beſtimmen, welcher zugleiche die Straßen-Richtung 
AB in J und CD in L berührt. Nun wird die Linie M4 


—— ——— — — 


M O, M P, M O, MX ꝛc. 


Zum Schluſſe ſoll noch an der Hand der Figur 4 eine 
Aufgabe behandelt werden, welche gleichfalls in der Praxis 
häufig auf graphiſchem Wege gelöſt wird, nämlich die, den 
Einſatz-Punkt einer Kurve von gegebenem Radius zu beſtimmen, 
wenn die beiden Straßen-Richtungen gleichfalls gegeben ſind: 

Die beiden Richtungen A B und CD werden entweder 
durch Meſſung von Koordinaten oder des von ihnen gebildeten 
Winkels und Auftrag im 1000 teiligen Maßſtab auf Papier 
feſtgelegt. 

Iſt E der Scheitel-Punkt des von ihnen gebildeten Winkels, 
jo halbiert man zunächſt den Winkel 4 E C durch die Linie 
EH. Auf letzterer liegt der Mittelpunkt L der Kurve, und 
zwar iſt derſelbe gegeben als Schnittpunkt mit einer Geraden 
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FG, welche parallel mit AM im Abſtand R (Radius der hier den Ausgangspunkt M der Kurve. Dieſer Punkt M wird 
Kurve) gezogen wird. Die Senkrechte von L auf A B liefert nun durch Meſſung und Uebertrag der Linien AM oder ME 


in tauſendfacher Vergrößerung in das Terrain beſtimmt, und 
2 


von demſelben aus die Kurve nach den Formeln y = SR 


1, „ abgeitedt. 


und x 


G. Schnepfen im Winter. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


Es iſt allgemein bekannt, daß in gelinden Wintern einzelne 
Schnepfen bei uns zurückbleiben. Ausnahmsweiſe ſind aber 
ſolche „Lagerſchnepfen“ auch bei ſtarkem Froſte ſchon angetroffen 
worden und zwar in allen Gegenden von Deutſchland. Ich 
ſelbſt habe am 7. Dezember 1866 bei der Haſenſuche in einer 
im Gießener Felde liegenden kleinen Remiſe eine Schnepfe 
geſchoſſen, obwohl es ſchon ſeit vierzehn Tagen ſehr kalt war 
und tiefer Schnee lag. Das Feld iſt zwar dort von ſumpfigen 
Gräben durchzogen, auch befinden ſich in der Nähe einige kleinere 
und größere Tümpel, das alles war aber feſt zugefroren. Mehrere 
hundert Schritte von der Remiſe fließt die Lahn vorüber, die 
in Folge ſtarker Strömung dort niemals ganz zufriert, und 
in welche ſich eine viertel Stunde weiter ſtromabwärts ein 
Bach ergießt, der gleichfalls immer offene Stellen hat. Hier 
mochte die Schnepfe wohl ihre Nahrung gefunden haben, vor= 
ausgeſetzt, daß ſie ſich ſchon ſeit mehreren Tagen in der Remiſe 
oder wenigſtens in der dortigen Gegend aufgehalten hatte. 

Von Schnepfen, die unter ſolchen Verhältniſſen im Winter 
vorkommen, nimmt man gewöhnlich an, daß ſie an einer Schuß— 
wunde oder aus anderer Veranlaſſung krank und in Folge deſſen 
zu ſchwach ſeien, um fortziehen zu können. Zuweilen wird 
auch behauptet, daß bei ſtarker Kälte Schnepfen nur dann 
angetroffen würden, wenn die Kälte ganz plöglich eingetreten, 
die Schnepfen von ihr alſo gleichſam überraſcht worden ſeien. 
Auf meinen Fall paßt von dieſen Auslegungen aber weder die 
eine, noch die andere. Die Schnepfe zeigte bei der Uuter— 
ſuchung keine Spur eines früheren Anſchuſſes (was um ſo 
leichter zu konſtatieren war, als ich ſie nur mit einem einzigen 
Nullſchrote in den Unterleib getroffen hatte) und war auch 
ſonſt vollſtändig geſund und gut bei Leibe. Die Kälte herrſchte, 
wie oben bemerkt, bereits ſeit vierzehn Tagen, die Schuepfe 
hätte alſo längſt Zeit gehabt, ſich derſelben durch die Reiſe 
nach dem Süden zu entziehen, zu welcher ſo gute Luftſegler, 
wie die Schnepfen es find, von Deutſchland aus nicht mehr 
als zwei bis drei Nächte nötig haben. Ich glaube deshalb, 
daß für das Dableiben von Schnepfen bei ſtarkem Froſte außer 
den oben angeführten Gründen, die im allgemeinen zutreffen 
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mögen, nach anderweitige Urſachen vorhanden ſind, die man 
noch nicht kennt, und die daher erſt noch erforſcht werden müſſen. 


H. Zur Fütterung mit Kakaoſchalen. 
Im „Weidmann“ XXIX. Bd., No. 28, S. 221 ſieht 


ſich Herr Staats von Wacquant⸗Geozelles, der Redakteur dieſer 
Zeitſchrift, veranlaßt, vor der Fütterung mit Kakaoſchalen zu 


warnen, weil das Wild „von einem untilgbaren 
Durſte befallen“ werde. 


Es fehlt mir abſolut an jeder Veranlaſſung, für die Kakao⸗ 
ſchalen eine Lanze zu brechen, und ich bin deshalb weit davon 
entfernt, die Objektivität in dieſer Frage außer acht zu laſſen. 
Ich habe dieſelben bisher nur „zu Fütterungsverſuchen“ em: 
pfohlen und bin daher jedem dankbar, welcher mir die Reſultate 
ſolcher Verſuche mitteilt, mögen ſie nun poſitiver oder negativer 
Natur ſein; dies um ſo mehr, als ich ſelbſt leider außer ſtand 
war, die auf Fiſchhäuſer Staatsforſtrevier begonnenen Beobacht— 
ungen fortzuſetzen, da ich anfangs Dezember von Dresden weg 
auf ein Revier im unteren Erzgebirge beordert wurde, auf 
welchem es nur Rehwild gab, dieſes aber bei dem abnorm milden 
Winter überhaupt keine Fütterung annahm, inſolgedeſſen 
auch nicht die auch hier verſuchsweiſe dargereichten Kakaoſchalen. 
Da ich alſo über eigne Erfahrungen leider nicht berichten kann, 
iſt mir jede Mitteilung anderer Praktiker nur ſehr angehnem. 

Trotzdem möge mir Herr St. von W.⸗G. verzeihen, wenn 
ich die Beobachtung mit dem „untilgbaren Durſt“ und dem 
„Sich⸗todt⸗ſaufen“ des Wildes anzuzweifeln mir erlaube, 
weil ſie ſich wiſſenſchaftlich nicht erklären läßt. Solche „einfache, 
doch abſolut maßgebende Leute“, wie fie Herrn St. von W.⸗G. 
hier als Gewährsmänner dienen, und mit welchen auch der 
Forſtmann in ſeiner Praxis viel zu thun hat, ſind ja meiſt gute 
Beobachter, können ſich aber ſelten von Uebertreibungen 
frei halten und ſchießen vor allem in der Erklärung, Be: 
gründung ihrer Beobachtung faſt ſtets gründlich daneben. 
Haben fie ſich aber einmal ihre Lesart in den Vopf geſetzt, dann 
iſt alles Belehren und Erklären umſonſt; — für Gründe ſind 
fie einfach nicht zu haben. Daß das Wild wirklich Durſt gezeigt 
hat, will ich deshalb gern glauben; daß derſelbe jedoch zum 
„Sich⸗todt⸗ſaufen“ groß geweſen iſt, halte ich entweder für eine 
rieſige Uebertreibung oder für die Folge irgend einer anderen, 
dem Beobachter unbekannten Veranlaſſung. Dies einfach deshalb, 
weil der durch die Kakaoſchalen erzeugte Durſt 
nicht größer ſein kann, als der durch jede andere 
trockene Fütterung hervorgerufene. Wir brauchten uns 
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nur über das Weſen und die Entſtehung des Durſtes klar zu 
ſein: 

Durſt iſt das Gefühl der Trockenheit und Wärme auf den 
Schleimhäuten des Rachens und Mundes. Die Urſache hierzu 
kann ſehr verſchieden ſein; — meiſt entſteht er bei warmer, 
trockner Luft, indem die Schleimhäute ihre Feuchtigkeit direkt 
verdunſten oder an den übrigen Körper abgeben, wenn dieſer 
ſeine Feuchtigkeit durch Schwitzen verloren hat; oder die trockene 
Wärme iſt die Folge der Erhöhung der Blut- und Körpertem: 
peratur (Fieber) oder die Reaktion auf große Kälte (Trinken von 
in Eis geſtelltem Wein, von Gletſcherwaſſer, Eſſen von Schnee!). 
Ferner kann dieſe trockene Wärme, das „brennende Gefühl“ 
auch durch endosmotiſche Vorgänge, durch beſtimmte chemiſche 
Beſtandteile in der Nahrung hervorgerufen werden. Meiſt laſſen 
auch ſie ſich zurückführen auf einfachen Entzug der Feuchtigkeit 
aus den Schleimhäuten durch hygroſkopiſche Körper, welche 
bekanntlich die Feuchtigkeit aus der Luft und ihrer näheren Um: 
gebung aufſaugen. Das einfachſte Beiſpiel iſt das Kochſalz. 
Eſſen oder trinken wir etwas „Verſalzenes“, ſo werden die 
Schleimhäute mit einem feinen Salzniederſchlag überzogen. 
Dieſer entzieht ihnen Feuchtigkeit, und wir bekommen daher 
Durſt. Außerdem wird, wenn die Salzlöſung in die Därme 
kommt, den Blut⸗ und Lymphgefäßen Waſſer entzogen, welches 
erſetzt werden muß. 


So iſt's beim Menſchen und genau ſo bei den Tieren, beim 


Wilde; denn letzteres hat genau dieſelben Schleimhäute wie 


wir, nur daß ſie wahrſcheinlich nicht ſo empfindlich ſind wie die 
des Menſchen, weil ſie von rauherer Nahrung paſſiert werden). 
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Der Gehalt der Kakaoſchalen an Salzen zc. iſt aber ſo gering, 
daß von Erzeugung von Durſt durchdenſelben nicht 
und ſoeben wieder auf eine diesbezügliche Aufrage ſchriftlich 


die Rede ſein kann. 
Wohl aber wird durch jede trockene Fütterung Durſt 


Waſſer zugeführt werden muß. 


Fütterung nicht vorhanden iſt, muß ſie durch Trinken erfegt 


werden. Dazu kommt noch, daß jedes trockene Futtermittel ſtärker 


eingeſpeichelt werden muß. Dieſer große Bedarf bezw. Verluſt 


an Speichel erfordert natürlich auch einen Erſatz durch Trinken. 


Die Kakaoſchalen werden gewonnen, indem man die Kakao— 
bohnen röſtet und dann ſchält. Durch das Nöften verlieren fie 
natürlich den größten Teil ihres Waſſergehaltes und ſind deshalb 
zu den trockenen Futtermitteln zu zählen. Irgend welcher 
Grund jedoch dafür, daß ſie mehr Durſt erzeugen 
als irgend welches andere Trockenfutter, iſt ab: 
ſolut nicht vorhanden. 
Unglück halte, wenn das Wild ſich tränkt und ſich 
in unſeren Gegenden wohl auch in harten Wintern 
immer einige Stellen der Gewäſſer offen halten 
bez. halten laſſen werden, ſo bin ich doch der An: 
ſicht, daß die Warnung vor der Fütterung mit 


der Kakaoſchalen unter die trockenen Futtermittel, hält ſich 
doch, ſobald es einmal auf dieſelben etwas geſchneit oder ge⸗ 
regnet hat, lange Zeit ſo viel Feuchtigkeit zwiſchen den einzelnen 
Blättchen, daß ſich mit dieſer das Wild ſchon eine gewiſſe Menge 
Waſſer zuführt. Außerdem ſind ſie bei ihrer Glätte in dieſem 
feuchten Zuſtande ſo beſchaffen, daß ſie ſicherlich nicht erſt noch 
vom Wilde ſehr eingeſpeichelt zu werden brauchen, um ‚hinunterzu⸗ 
rutſchen“, fo daß auch der Speichelverluſt ſicher geringer iſt als 
bei Aeſung etwa von Grummet oder Kleeheu. Aufgabe der 
Verſuche dürfte jedoch ſein, zu ermitteln, ob die Kakaoſchalen 
nicht etwa, wenn ſie lange Zeit offen im Freien liegen, und es 
darauf ſchneit und regnet, durch dieſe Feuchtigkeit verderben und 
dann dem Wilde nachteilig werden können. Ich meine jedoch, 
daß auch dies nicht zu befürchten ſein wird, da ich in einer 
Dresdener Chokoladenfabrik einen Haufen Kakaoſchalen geſehen 
habe, welcher vollkommen unbedeckt in ein Grube geſchüttet war 
und ſchon ſehr lange in derſelben lag. Die oberſte Schicht wäre 
allerdings wahrſcheinlich nicht vom Wild angenommen worden, 
zumal eine Anzahl Haushühner darauf jeit langem die unzweifel— 
haften Spuren ihrer guten Verdauung hinterlaſſen hatte; ſobald 
man aber mit herzhaftem Griff tief hineinfaßte, holte man Scha⸗ 
len hervor, die zwar ganz feucht waren, aber den unverdorbenen, 
angenehm⸗aromatiſchen Duft, der ihnen eigen iſt, noch zeigten 


Fütterungsverſuche mit Kakaoſchalen ſind in dieſem, leider zu 
Verſuchen gar nicht geeigneten, weil abnormen Winter auf einer 
Anzahl ſächſiſcher Staatsforſtreviere, beſonders der Dresdener 
Heide und des Grillenburger Bezirks, gemacht worden, und man 
iſt, ſo viel ich erfahren konnte, bis jetzt mit dem Reſultat zu⸗ 
frieden geweſen. Wie mir Herr Oberförſter Mühlmann, 
der Verwalter des Fiſchhäuſer Revieres, ſchon früher mitteilte 


beſtätigt hat, ſind auf genanntem Revier 95 Ctr. Kakaoſchalen 


erzeugt, — einmal deshalb, weil dem Körper eine gewiſſe Menge dargereicht worden, alſo eine hübſche Quantität, die gewiß die⸗ 


Da dieſelbe aber in trockener 


jenige von jenen „durſtigen“ Revieren übertrifft. Dieſelben ſind 
„anſtandlos und gern“ angenommen worden, und zwar von Hoch— 
und Rehwild. Auch Haſen und Kaninchen wurden öfters an den 
Fütterungen beobachtet. Wie ich mich noch zu Anfang des 
Winters überzeugen konnte, gab das Wild dem gleichzeitig dar— 
ge reichten Mais den Vorzug vor den Kakaoſchalen, wie fie dieſen 
wohl überhaupt jedem andern Futtermittel vorziehen. Die Kakao⸗ 
ſchalen ihrerſeits wurden aber wieder lieber angenommen als 
das gleichzeitig in Bündeln gereichte Kleehen, welches erſt an— 


gen ommen wurde, nachdem alle Kakaoſchalen aufgeäſt waren. 


Da ich es aber für kein 


Beobachtungen bezüglich Erzeugung von Durſt 
ſind auf Fiſchhäuſer Revier nicht gemacht worden. 
Wohl aber hatte Herr Oberförſter Mühlmann öfter Gelegenheit, 


zu beobachten, daß ſich Rehe in dem am Forſthaus gelegenen 


Kakaoſchalen etwas verfrüht kommt, und wir die Ver- 


ſuche damit noch ruhig fortſetzen können. Und giebt es wirklich 
Reviere — ich habe bisher noch keins kennen gelernt —, wo 
in ſtrengen Wintern Waſſer völlig fehlt, nun, ſo unterlaſſe 
auf dieſen der Jagdherr, wenn er ängſtlichen Gemütes iſt, das 
Füttern mit Kakgoſchalen, dann aber ebenſo mit jedem anderen 
Trockenfutter ſowie das Aufſtellen von Salzlecken. Ich 
meinerſeits geſtehe offen, daß ich nicht ſo ängſtlichen Gemütes 
bin und die Warunng des Herrn St. von W. -G. ſogar auf 
einem derartigen Reviere mich nicht abhalten würde, wei— 
tere Verſuche anzuſtellen. Mir fehlt eben durchaus der Glaube, 
daß es mit dem „untilgbaren Durſt“ nur einigermaßen 


Rehgarten (in welchem ſich 14 Stück zwecks Blutauffriſchung 
importierter Rehe befinden, darunter eine Anzahl vorjähriger 
Kitzböcke, welche alle dieſes Jahr ſofort ſtarke Gabeln aufgeſetzt 
haben) tränkten, „allein dies iſt wohl kein Wunder bei der faſt 
ausſchließlich dargereichten Trocken-Nahrung, nämlich Mais, 
Kleeheun und Kakaoſchalen bei außerdem vorhandener und gut 
angenommener Salzlede.“ 


Wider Erwarten hat es auch in dieſem milden Win: 
ter viel Fallwild, beſonders an Rehen, auf Fiſchhäuſer Mes 
vier gegeben. Mancher der „einfachen, doch abſolut maßgebenden 
Leute“ würde gewiß raſch mit dem Urteil fertig ſein, daß daran 
nur die Kakaoſchalen die Schuld tragen. Wie Herr Oberförſter 
Mühlmann dagegen ſehr richtig ſchreibt, kann er „ein abſchließen⸗ 
des Urteil noch nicht abgeben“ und „will mindeſtens noch einen, 


hoffentlich infolge ſeiner Milde nicht fo abnormen Winter ab» 
ſchlimm werden kann; denn trotz der unbedingten Einreihung warten“, bevor er mit einem Urteile hervortreten wird. 


Auch ich betone zum Schluß nochmals, daß ich durchaus 
kein fertiges Urteil über die Kakaoſchalen abgeben will 
und kann und gern die Möglichkeit, — allerdings bei ſehr ge⸗ 
ringer Wahrſcheinlichkeit — zugebe, daß die Verſuche zu einem 
negativen Reſultat führen können. Bezweifelt habe ich 
nur in dieſen Zeilen — und ich glaube, dieſen Zweifel richtig 
begründet zu haben —, daß durch die Fütterung mit Kakaoſchalen 
ein „untilgbarer Durſi“ erzeugt, daß überhaupt ein Durft ver: 
urſacht wird, welcher ſtärker iſt als der durch jede andere Trocken⸗ 
fütterung hervorgerufene, und ich glaube deshalb, daß wir, wenn 
uns nicht andere nachteilige Beobachtungen mitgeteilt werden, 
unſere Verſuche im nächſten Winter ruhig fortſetzen können. 

Dr. Männel, Forſtaſſeſſor. 


J. Berichtigung. 
Von Oberförſter Dr. Heck, Adelberg. 


In meinem Aufſatz „Für die Buche“ im Auguſtheft 1898 


dieſer Zeitſchrift muß es Seite 261 r. Sp. Zeile 17 von unten, Seite 
262 linke Spalte Zeile 5 von oben und 24 von unten und 
rechte Spalte Zeile 16 von oben jedesmal Schaftform a, ſtatt 
Schaftform x heißen. Es iſt mir unerfindlich, warum dieſer 
ſinnſtörende Druckfehler ſtehen blieb, obgleich ich ihn in der 
Korrektur ausdrücklich beſeitigte. Ferner muß es heißen S. 260, 
l. Sp. Z. 19 v. u. 9,4% Buchennutzholz (ſtatt Buchenholz) 
und S. 262 l. Sp. Z. 25 v. u. „mit Begünſtigung“ (ſtatt 
iſt Begünſtigung). 


K. Aufaſtung von Kiefern ſtangenhoͤlzern. 
Von Forſtaſſiſtent Wie ner in Langen. 


Unter gewiſſen Verhältniſſen reinigen bekanntlich die Kiefern⸗ 
beſtände ihre Stämme von den dürren Aſtſtummeln erſt im 
höheren Alter, ſodaß alsdann das Stammholz bei der Nutzung 
ſich vielfach von Hornäſten durchſetzt zeigt, äußerlich, auch bei 
oberflächlicher Ueberwallung derſelben, an ringförmigen Wulſten 
an den Stellen der früheren Aſtquirle leicht erkenntlich. 
Dieſen, die Verwendung auch der ſonſt tadelloſen und ſtärkſten 
Stämme zu Schnittholz vereitelnden, ihren Wert alſo ſehr 
herabdrückenden Fehler des Holzes zu beſeitigen bzw. nicht auf⸗ 
kommen zu laſſen, muß als wichtige Aufgabe der heutigen, 
in hervorragendem Maße auf Nutzholzzucht gerichteten Forſt⸗ 
wirtſchaft betrachtet werden. 

Der Umſtände, welche die ſpäte Aſtreinigung der Stämme 
verſchulden, ſcheinen dem Unterzeichneten zweierlei zu ſein. 
Einmal iſt in manchen Fällen, wie ſofort erkenntlich, der zu 
lichte Stand der Stämmchen in der Jugend, d. h. die Art der 
Beſtandsbegründung die Urſache. Gegen Pflanzung der Kiefer 
zumal in weiterem Verbande dürfte dieſer Nachteil das ges 
wichtigſte Bedenken bilden. Durch dichte Saat da, wo ihr 
ſchlimmſter Gegner, die Schütte, weniger zu fürchten iſt, könnte 
alſo, wenigſtens auf gewiſſen Standorten, die eine Entſtehungs⸗ 
urſache des zu Frage ſtehenden Holzfehlers unſchwer beſeitigt, 
durch dichte Pflanzung und forgfältige Nachbeſſerung auf den 
übrigen Standorten gewiß verringert werden. Doch iſt, wie 
geſagt, mit Beſeitigung dieſer einen Wurzel des Uebels letzteres 
nicht in allen Fällen gehoben. Es finden ſich ſehr gut ge⸗ 
ſchloſſene Kiefernſtangenhölzer, welche aus dichten und gut 
entwickelten Saaten hervorgegangen ſind und trotzdem bis nahe 
an den Boden mit den häßlichen Aſtſtummeln bedeckt ſind. 
Den Grund der ſpäten Stammreinigung in ſolchem Falle zu 
erforſchen, ſcheint mir eine weniger einfache Aufgabe zu ſein, 
und zu ihrer Löſung die Anregung zu geben iſt weſentlich der 
Zweck dieſer kurzen Betrachtung. Es ſei geſtattet, eine Ver⸗ 
mutung gleich hier anzuführen: 


Die Lebenskraft einer Blattgrün⸗ haltigen Pflanze iſt be⸗ 
kanntlich bedingt durch das Maß ihrer Wurzel: und ihrer 
Blattthätigkeit. Wird der Pflanze die Ausübung einer dieſer 
beiden Thätigkeiten erſchwert, jo kann und wird die Pflanze, 
wie die Erfahrung lehrt, dieſe einſeitige Schmälerung ihrer 
Nahrungsaufnahme um ſo beſſer ertragen, je reichlicher die 
Nahrungszufuhr auf dem anderen Wege von ſtatten geht. 
Als bekanntes, hier nahe liegendes Beiſpiel dafür, daß mangel⸗ 
hafter Lichtgenuß der Blätter durch reichlichen Nahrungsvorrat 
für die Wurzeln bis zu einem gewiſſen Teil aufgewogen werden 
kann, ſei erwähnt die vorzeitige, freiwillige Verjüngung voll⸗ 
ſtändig geſchloſſener Buchenbeſtände auf mineraliſch kräftigem, 
friſchem Boden (Baſaltlehm des unteren Vogelsberges.) Was 
von der ganzeu Pflanze gilt, trifft auch hier für einzelne Teile 
derſelben zu. Ein Aſt, welchem von den Wurzeln viel Nahrung 
zugeführt wird, kann ſich mit ſeinen Blättern bei geringem 
Lichtgenuß länger am Leben erhalten, als ein durch die Wurzeln 
ſchwach ernährter. In einem Waldbeſtand werden alſo die 
Stämme ihre unteren, nur geringen Lichtzutritt genießenden 
Aeſte umſo ſpäter verlieren, je kräftiger und günſtiger in ſeinen 
Feuchtigkeitsverhältniſſen der Boden für die betreffende Holz⸗ 
art iſt. Das heißt auf unſeren Fall angewandt: Die Kiefern⸗ 
beſtände werden ſich auf vergleichsweiſe beſſeren Kiefernböden 
ſpäter und unvollkommener von den Horunäſten reinigen als 
auf geringen Böden. Die Betrachtung der Kiefernbeſtände auf 
den verſchiedenwertigen Standorten ſcheint dem Schreiber dieſer 
Zeilen die ſoeben entwickelte Annahme zu beſtätigen. Könnte 
dieſe als richtig gelten, ſo könnte einerſeits der Vorſchlag 
gemacht werden, die hervorragend guten Sandböden in größerem 
Umfang der Eiche oder dem Miſchwald zuzuweiſen, oder anderer: 
ſe its müßte man ſich entſchließen, zur Beſeitigung des Uebels 
die Aufaſtungsſäge zur Hand zu nehmen. 

Für bereits vorhandene Beſtände gilt das letztere natürlich 
in allen Fällen. ö 

Daß aber die ausgedehnte Aufaſtung wüchſiger Kiefern⸗ 
ſtangenhölzer einen günſtigen Gelderfolg verſpricht, und wie 
ſie vielleicht zweckmäßig auszuführen ſei, möge noch in Kürze 
beſprochen werden: 

In den ungefähr 40 jährigen Kiefernſtangenhölzern, wenn 
die Beaſtung bis zu etwa 12 m Stammhöhe abgeſtorben iſt, 
werden die am geradeſten gewachſenen und mit kräftigen Kronen 
verſehenen, völlig geſunden und fehlerloſen Stämme im gegen⸗ 
ſeitigen Abſtand von mehreren (durchſchnittlich 5—8) Metern 
ausgewählt und mit Benutzung von ungeſähr 10 m langen 
Leitern bis zum unterſten grünen Aſtquirl aufgeaſtet. An 
Wegrändern und dergl. dürfte es wohl keinem Bedenken unter⸗ 
liegen, auch von den nur auf der Außenſeite der Stämme 
grün gebliebenen Aeſten einige zu entfernen. Dieſe Stämme, 
welche an den Beſtandsrändern doch meiſt eine ſtärker ente 
wickelte Krone beſitzen, werden den Verluſt einiger noch grünen 
Aeſte leicht verſchmerzen können und nach deren Wegnahme mehr auf 
allen Seiten gleich breite Jahrringe anlegen, ebenfalls zur Er— 
höhung ihres Nutzholzwertes. Nebenbei wird auch für die be— 
treffenden Wege der größere Luft- und Lichtzutritt zur raſcheren 
Abtrocknung von Vorteil ſein. 

Gleichzeitig mit der Auswahl der aufzuaſtenden Stämme 
wird eine kräftige Durchforſtung in erſter Linie zur Freiſtellung 
dieſer, von nun an ſelbſtverſtändlich bei allen Durchforſtungen 
zu bevorzugenden „Günſtlinge der Wirtſchaft“ angewieſen und 
nach deren Ausführung der lichtgeſtellte Beſtand alsbald mit 
Buchen unterbaut. Das ideale Ziel der Wirtſchaft ſoll es dann 
fein, daß der Kiefern⸗Beſtand im höheren Baumholzalter d. h. 
10— 20 Jahre vor dem Abtrieb ausſchließlich zuſammgeſetzt iſt 
aus dieſem in ihrer Jugend aufgeafteten Stämmen. 


Die Vornahme der Aufaftung wird um deßwillen im un: 
gefähr 40 jährigen Beſtandesalter ratſam ſein, weil einerſeits, 
um das Einwachſen auch kleiner Aſtſtummel zu vermeiden, die 
Entfernung der Dürräſte möglichſt frühzeitig zu erfolgen hat, 
andererſeits die Aufaſtung mit Rückſicht auf die Koſten auf ein- 
mal vorgenommen werden muß und ferner möglichſt hoch am 
Stamm hinauf zu geſchehen hat, längere Leitern als 10 metrige 
aber nicht wohl von einem Mann von Stamm zu Stamm ge⸗ 
tragen werden können, die Beaſtung in Kiefernbeſtänden ſchließlich 
aber in dem angegebenen Alter auf ungefähr 12 m Stammhöhe, 
bis zu welcher die Aeſte von den Leitern aus mit Handſägen ent⸗ 
fernt werden können, abgeſtorben zu ſein pflegt. 


Der Gelderfolg der beſprochenen Maßnahme dürfte in 
folgendem Ueberſchlag, ſoweit dies bei den wechſelnden Holz⸗ 
preiſen möglich iſt, annähernd richtig und gewiß nicht zu günſtig 
zur Darſtellung gebracht ſein: 

Ein Arbeiter aſtet in der angegebenen Weiſe durchſchnittlich 
im Tage 25 bis 30 Stämme auf; bei einem Tagelohn von 2,50 
bis 3,00 M. koſtet die Aufaſtung eines Stammes alſo 10 Pf. 
Ausgegeben wird dieſer Betrag im 40. Lebensjahre des 
Stammes; die Nutzung des letzteren möge erfolgen im Alter 
von 120 Jahren. Die auf die oben angedeutete Weiſe 80 
Jahre hindurch ſtets in Freiſtellung gehaltenen „Günſtlinge“ 
werden in dieſem Alter — zuſagenden Standort vorausgeſetzt — 
mindeſtens einen Bruſthöhen⸗Durchmeſſer von 50 bis 60 om 
erreicht haben. Der untere Stammabſchnitt, der Sicherheit 
der Rechnung wegen nur zu 10 m Länge angenommen, hat 
bei dieſer Stärke einen Inhalt von rund 2 obm. Ohne die 
in der Jugend erfolgte Aufaſtung d. h. von vielen Hornäſten 
durchzogen, könnte dieſer Stammteil nur als Bau- oder Schwellen: 
holz, im beiten Fall als geringes Schnittholz zu Packkiſten 
und dergleichen Verwendung finden. Als durchſchnittlicher 
Preis für derartiges Kiefernholz kann 15. M. unterſtellt werden, 
während für das infolge der Aufaſtung erzielte tadelloſe Schnitt⸗ 
holz unter Gewährleiſtung vollkommener Aſtfrei⸗ 
heit doch mindeſtens 20 M. (verausſichtlich aber 30 M. und 
mehr) erzielt werden dürfte. Mehrerlös für den Stamm dem— 
nach mindeſtens 10 M. Die für den Stamm vor 80 Jahren 
ausgegebenen Aufaſtungskoſten von 10 Pf. haben ſich aber in— 
zwiſchen durch Zinſeszins bei Unterſtellung von 4 v. H. nur 
auf 2,30 M. erhöht. Gewiß ſoll jetzt nicht behauptet werden, 
daß nun für jeden Stamm 10—2,30 = 7,70 M. oder vielleicht 
eine höhere Summe mehr gelöſt werden wird. Wohl aber 
dürfte durch dieſen Ueberſchlag nachgewieſen ſein, daß eine der— 
artige intenſive Wirtſchaftsmaßregel, auch im großen Umfang 
ausgeführt, vom Standpunkt der Geldwirtſchaft völlig gerecht⸗ 
fertigt erſcheint, während ſie von dem höheren Geſichtspunkt, 
eine leiſtungsfähige Holzinduſtrie zu ermöglichen oder zu fördern, 
von vornherein durchaus empfehlenswert iſt. 

Die Ausforſtung der meiſt geringwertigen Stämme im 
Umkreis der „Güuſtlinge“ dürfte durch den hierdurch geſteigerten 
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Zuwachs an dem hochwertigen Stammkörper dieſer letzteren 
mindeſtens aufgewogen werden. Die Koſten der Unterbauung 
dürften, abgeſehen von der Bedeutung dieſer letzteren für Boden. 
kraft, Schutz gegen die verſchiedenartigſten Feinde des Kiefern⸗ 
waldes u. ſ. w., ſicher durch den Holzwert des 80 jährigen 
Buchenbeſtandes gedeckt werden, falls dieſer gleichzeitig mit 
dem Abtrieb der Kiefern genutzt und nicht zur Beſtandsum⸗ 


wandlung im Laubholz benutzt werden ſoll. 


— . — — — —— —õ— . — 


richtungsanſtalt. 


L. Weißwange f. 


Am 23. Juli ſtarb zu Langebrück bei Dresden der K. 
ſächſiſche Oberforſtmeiſter a. D. Max Weißwange. Als Profeſſor 
der Forſtakademie Tharand, an der er vom 10. Oktober 1874 


bis 1. März 1882 Lehrer der Forſtwiſſenſchaft und Verwalter 


des Tharander Reviers war, wurde er weiteren Kreiſen bekannt. 


Seine forſtliche Laufbahn begann er bei der Forſtein⸗ 
Von 1869, bis zu ſeiner Berufung nach 
Tharand war er mit dem Titel Forſtinſpektor Verwalter des 
Tannenhäuſer Reviers. Nach der Tharander Lehrzeit ſtand 
er als Oberforſtmeiſter erſt dem Marienberger, alsdann dem 
Wermsdorfer und ſchließlich ſeit Mai 1891 mit dem Range 
eines Oberfinanzrats dem Dresdener Forſtbezirk vor. An⸗ 
dauernde Krankheit, Nervenleiden und aſthmatiſche Beſchwerden, 
zwangen ihn ſchon am 30. Nov. 1896 in den Ruheſtand zu 
treten. 

Den Verſtorbenen zeichnete hohe Befähigung und raſtloſer 
Fleiß aus. Die überaus verbindliche Art ſich zu geben erwarb 
ihm viele Freunde und verſchaffte ihm viel Beliebtheit bei der 
mit ihm in geſchäftlichem Verkehr geſtandenen Bevölkerung. 
Auch hierin war er den knorrigen Alten und ungelenk auf: 
ſtrebenden Jungwüchſen ein nachahmungswürdiges Beiſpiel. 


M. Larix leptolepis Endl. und Coleophora laricella 
Hbn. 


Mitgeteilt von Dr. Schwappach. 


Zu der Notiz über das Vorkommen der Lärchenmotte an 
der japaniſchen Lärche auf S. 288 bemerke ich ergänzend, das 
dieſes Auftreten auch an anderen Orten beobachtet wird. 

Es hat ſich jedoch hierbei ergeben, daß da, wo die 
japaniſche Lärche zwiſchen gewöhnlicher Lärche ſteht, ſie erheblich 
weniger befallen wird als letztere. Beſonders wichtig iſt aber 
ferner, daß die japaniſche Lärche ungleich widerſtandsfähiger 
gegen die Beſchädigung durch die Lärchenmotte iſt, als lar. 
europ.; die fleiſchigeren Nadeln werden nur teilweiſe ausgenagt, 
und bei meinen häufigen Beſuchen von Anlagen mit Lar. lept. 
unter den verſchiedenſten Standortsverhältniſſen habe ich noch 
nie ein Exemplar gefunden, welches den bei lar. europ. leider 
ſo häufigen traurigen Anblick gewährt; ſtets hat ſich die Be⸗ 
ſchädigung in ſehr mäßigen Grenzen gehalten. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Schaftform und Tormzahl. 
Von Profeſſor Dr. Wimmenauer in Gießen. 


In der Holzmeßkunde iſt über die Form unſerer 
Baumſchäfte und deren Beziehungen zum Inhalt derſelben 
nach meinem Dafürhalten ſeither viel zu viel theoretiſiert 
und ſpekuliert worden. Von dem zweifellos richtigen 
Grundgedanken ausgehend, daß einzelne Teile des 
Schaftes entweder die Form der Walze oder diejenige 
des geradſeitigen oder die des aus- oder eingebauchten 
Stutz⸗ oder Vollkegels haben, mithin als Rotatious— 
körper einer durch die Parabelgleichung y? p xx be 
ſtimmten Kurve betrachtet werden können, hat man dieſe 
Anſchauungsweiſe ohne weiteres auf den ganzen 
Schaft übertragen; jene Formel als „Schaftkurven— 
gleichung,“ den für die Form der Kurve maßgebenden 
Exponenten r als „Formexponenter“ bezeichnet, 
hat man ferner die Formel für den Inhalt eines ſolchen 
Rotationskörpers 


1 ＋ 1 
mit Grundfläche und Höhe multipliziert den Inhalt er— 
gibt, offenbar nur von jenem „Formexponenten“ ab— 
hängig iſt, ſo hat man dieſen Faktor kurzer Hand mit 
dem Namen „Formzahl“ belegt. Da nun weiter 
die Praxis den Durchmeſſer nicht wohl am unteren 
Schaftende meſſen kann, ſich aber, je nachdem die 
Meſſung in beſtimmter abſoluter oder relativer 
Höhe über dem Boden erfolgt, veränderte Ausdrücke 
für die „Formzahl“ ergeben, welche im erſten Falle 
nicht nur durch die Größe r, ſondern auch durch die 
Höhe h bedingt werden, jo hat man „ächte“ und 
„ẽunächte“ Formzahlen unterſchieden, und ſchließlich 
hat Riniker durch Zweiteilung des Schaftes und ge— 
trennte Behandlung beider Teile den urſprünglichen 


abgeleitet, und weil hierin der Faktor welcher 


Faktor —1 1 als „abjolute Formzahl“ wieder 


zu eben 3 im Gegenſatz zur „unächten“, die er 
als „faule Frucht oberflächlicher Betrachtung“ über 
Bord werfen will. 

1898 


Wird der Nullpunkt des Koordinatenſyſtems, von der 
Kegelſpitze weg, an irgend eine andere Stelle verlegt, ſo 
nimmt unſere „Schaftkurvengleichung“ die Form 

y = aA ＋ bx ＋ * ＋＋ dx? 

an. In dieſer Geſtalt ſchien ſie alſo für die zahlreichen 
Fälle der Praxis, wo entgipfelte Baumſchäfte vorliegen 
und zu kubieren ſind, beſonders geeignet. Man machte 
hiervon Gebrauch, und konſtruierte eine ganze Reihe von 
„Kubierungsformeln“, die zu ihrer Anwendung 
zwei bis vier Durchmeſſer-Meſſungen erfordern, deren 
praktiſche Brauchbarkeit aber wieder rein theoretiſch 
danach beurteilt wurde, ob fie den Inhalt jener ange: 
nommenen 4 Grundformen — Walze, Paraboloid, 
Kegel, Neiloid — gleich richtig angeben oder nicht. 
Wurde zwar auch von allen dieſen Formeln weder in 
der Praxis, noch zu wiſſenſchaftlichen Zwecken wirklicher 
Gebrauch gemacht, vielmehr mit richtigem Takte überall 
da, wo es ſich um größere Genauigkeit handelte, nur 
die „ſektionsweiſe Vermeſſung“ und die Ju: 
haltsberechnung aus Mittenfläche und Länge der einzelnen 
Stücke zu Grunde gelegt, ſo glaubte man jene doch im 
Intereſſe einer wiſſenſchaftlichen Begründung der Lehre 
beibehalten zu müſſen. So figurieren ſie denn immer 
noch in den Lehrbüchern, und gelegentlich hat wohl auch 
einmal die eine oder andere Verſuchsanſtalt vergleichende 
Zuſammenſtellungen über die Ergebniſſe der Inhaltsbe— 
rechnung nach jenen Formeln aufgeſtellt und veröffentlicht. 
Derartige Verſuche liefern mitunter ganz merkwürdige 
Reſultate. So habe ich im Herbſt 1889 mit den 
hieſigen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft einen durch— 
aus normal erwachſenen Buchenſtamm von 59 em 
Grundſtärke und 33 m Höhe vermeſſen und folgende 
Zahlen erhalten: 


Schaftinhalt nach 2 m langen Sektionen — 4,50 cbm, 


„ nach der Formel von Huber = 5,18 „ 
5 m „ Smalian = 6,96 „ 
1 n 7 77 1 Hoßfeld = 4,11 n 
„ „ „ 1 5 Riecke 5,41 „ 
„ ee. Mi „Breymann = 5,13 „ 
„ Simony = 3,62 „ 


Sämtliche Formeln haben alſo den Inhalt ganz 
falſch beziffert, und beinahe den größten Fehler ergibt 
47 
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die Formel von Simony, die doch theoretiſch als die 
richtigſte und brauchbarſte gilt! Dieſe und ähnliche 
Erfahrungen haben mich veranlaßt, einmal von vorn 
herein den entgegengeſetzten Weg zu betreten; zunächſt 
durch eine größere Anzahl von Vermeſſungen die wirk— 
liche mittlere Schaftform mehrerer Holzarten bei ver— 
ſchiedenen Höhen, Altern, Grundſtärken u. ſ. w. feſtzu⸗ 
ſtellen und dann erſt zu unterſuchen, ob und inwieweit 
jene ſog. „Grundformen“ mit ihren Kurvengleich— 
ungen u. ſ. w. überhaupt Beachtung verdienen. Ich 
will das Ergebnis meiner Unterſuchung hier in Kürze 
mitteilen, uud kann gleich vorausſchicken, daß ich da— 
durch veranlaßt werde, dem ganzen Formelkram den 
Krieg zu erklären, ſofern er den Anſpruch erhebt, Form 
und Inhalt ganzer Ba umſchäfte richtig zur Dar: 
ſtellung zu bringen. Wohl weiß ich, daß auch von 
anderer Seite dem ungerechtſertigten Kultus, den man 
mit dieſer vermeintlich mathematiſch exakten Behandlung 
der Schaftform getrieben hat, ſchon entgegengetreten 
worden iſt; ſo von Langenbacher und Noßeck, 
v. Guttenberg, Schwappach u. a. Nachdem aber 
in neueſter Zeit Herr Forſtaſſeſſor Karl Philipp 
in ſeinen „Hilfstafeln für Forſttaxatoren“ für die von 
ihm aufgeſtellte Formel 
yes = e,xn-n 

wieder den Anſpruch erhoben hat, daß fie „Sämtliche 
Schaftformen umfaſſe“, halte ich es für durchaus nötig, 
mit dieſer Anſchaung noch einmal von grund aus auf— 
zuräumen. 

Beiläufig möge hier bemerkt werden, daß die 
Philipp'ſche Formel nichts weiter als eine Umge— 
ſtaltung der alten „Schaftkurvengleichung“ 52 = px" 
iſt, aus der ſie unmittelbar hervorgeht, wenn man die 
abſolute Formzahl — nicht die ächte, wie Herr 
Philipp ſchreibt — als gemeinen anſtatt als Dezimal— 


bruch anſchreibt; alſo 
i 
r ＋ 1 m 
oder 
m - n 
5 
j n 
ſetzt. Dann ergibt ſich 
y° — p oder 
8 en p" „xm- 


und wenn die Konſtante pa mit dem Buchſtaben e be: 


zeichnet wird, 
ya — g,xn-n 


anſtalt wurden die Ergebniſſe der Vermeſſung von 215 
Kiefern, 244 Buchen und 189 Eichen zuſammen⸗ 
geſtellt. Deren Durchmeſſer waren bei beiden erſtge— 
nannten Holzarten im Abſtand von 1, 3, 5, 7 m 
u. ſ. w. vom Stockabſchnitt gemeſſen; bei den Eichen 
zunächſt in Brufthöhe (1,3 m vom Boden) und weiter: 
hin jedesmal in der Mitte der auf Schwellenlänge 
(2,5 m) bemeſſenen Sektionen. 

Die Stämme wurden nun zuerſt nach der Länge 
in Gruppen von Zm Unterſchied, nämlich durch— 
ſchnittlich 

12, d. h. 10,6 bis 13,5 m Länge, 

15, „ 13,6 „ 165, „ 
u. ſ. w. zuſammengefaßt. Innerhalb dieſer Gruppen 
wurden weiter zwei Hauptbonitäten (Standorts⸗ 
klaſſe I—II und III IV) und je 3 Stärkeklaſſen, 
nämlich ſchwächſte, mittlere und ſtärkſte Stämme des Be⸗ 
ſtandes, unterſchieden. 

Für eine jede der ſo gebildeten Einzelgruppen zu— 
ſammengehöriger Stämme wurden nun die in gleichem 
Abſtaude vom Stockabſchnitt (reip. Boden), 
gefundenen Kreisflächen addiert, die arithmetiſch 
mittleren Kreisflächen berechnet und die zuge: 
hörigen Durchmeſſer aufgeſchlagen. Dieſe letzteren, 
als Ordinaten auf einer die Schaftmittellinie darſtellenden 
Abſziſſenachſe aufgetragen, ergaben zwar ſchon recht 
charakteriſtiſche, aber noch nicht ganz regelmäßig ver— 
laufende Längsſchnitte. 

Bis dahin haben die Herren Forſtaſſeſſoren Dr. 
Sch üz, derzeitiger Aſſiſtent der Verſuchsanſtalt, und 
Ed. Groos die Berechnungen und Aufzeichnungen 
nach meiner Anleitung ausgeführt. Alles Weitere habe 
ich ſelbſt hinzugefügt. 

Um nämlich die gewonnenen Zahlen beſſer mitein— 
ander vergleichen zu können, wurden ſie ſämtlich ſo 
reduziert, daß man den Durchmeſſer in Brufthöhe (1,3 m 
vom Boden reſp. 1 m vom Stockabſchnitt) = 100 
ſetzte und die weiter ſtammaufwärts liegenden Durchmeſſer 
in Prozenten jener Grundſtärke ausdrückte; 


z. B. bei Kiefern I. und II. Bonität von 27 m re 


Daß dieſer Ausdruck auch praktiſch keinerlei bejondere 


Vorzüge beſitzt, wird im Folgenden nachgewieſen werden. 


der von mir angeſtellten Unterſuchungen berichten. 


ſtärkſte Sorte, 


Höhe über dem Abſchnitt Durchmeſſer in 


m em % der Grundſtärke 
1 41,8 100 
8 36,0 86 
5 34,0 81 
7 31,9 76 


Die fo berechneten „relativen Durchmeſſer', 
wie ich ſie kurz nennen will, ließen nun ein Urteil 
darüber gewinnen, ob ein konſtanter Einfluß der 


Bonitäten und Stärkeklaſſen hervortrete oder 
Zunächſt will ich nun über Methode und Ausführung 


Aus 


nicht. So hatten ſich z. B. bei 55 Buchen von 
21 m Höhe, und zwar 7 bis 10 Stück in jeder Einzel— 


den Probeſtamm-Aufnahmen der forſtlichen Verſuchs- | gruppe, folgende Zahlen ergeben: 
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Relative Durchmeſſer 


Höhe über dem 


Standortsklaſſe I u. II 


Standortsklaſſe III u. IV 


muy Schwächſte Mittels Stärkſte Schwächſte Mittel⸗ Stärkſte 
Stämme Stämme 
1 100 100 100 100 100 100 
3 94 93 93 93 93 92 
5 89 86 86 88 84 87 
7 84 82 81 83 82 82 
9 78 76 74 77 76 75 
11 69 69 68 70 70 68 


u. ſ. w. 

Hiernach ſcheint ein konſtanter Einfluß der Stand: 
ortsgüte nicht, wohl aber vielleicht ein ſolcher der 
Stärkeklaſſe inſofern zu beſtehen, als die ſtärkeren 
Stämme faſt regelmäßig eine raſchere Verjuͤngung des 
Schaftes nach oben hin zeigen wie die ſchwächeren. 
Da jedoch die Unterſchiede nicht erheblich ſind und bei 
anderen Stammgruppen — insbeſondere den Kiefern 
— häufig auch das entgegengeſetzte Verhalten hervortritt, 
ſo glaubte man ſich berechtigt, die Ausſcheidung von 
Standort3: und Stärkeklaſſen überhaupt wieder fallen 
zu laſſen und für jede Hoͤhenſtufe einfach die arithmetiſch 
mittleren „relativen Durchmeſſer“ in Anſatz zu 
bringen. So z. B. für obige Buchen von 21 m Höhe 
die Zahlen: 

Höhe über dem Abſchnitt S 1 3 5 7 9 11 m 
Relative Durchmeſſer = 100 93 87 82 76 69. 

Bei der graphiſchen Aufzeichnung dieſer Zahlen, 

welche ganz den bekannten Burckhardt' ſchen Aus⸗ 


Bruchteile der 
Schaftlänge 


(von Bruſthöhe aufwärts) Kiefern 
02 77 bis 79, dchſchn. 78 
0,4 66 „ 68, „ 68 
0,6 54 „ 57, „ 56 
0,8 34 „ 39, „ 37 


Demnach ſchwankt der „relative Durchmeſſer“ nur 
bei den Buchen in 0,8 der Schaftlänge zwiſchen ziemlich 
weiten, ſonſt in ſo engen Grenzen, daß die Kurven, 
welche durch die Mittelzahlen dargeſtellt werden, 
als wirkliche typiſche Schaftformen der 
drei Holzarten angeſehen werden durfen; allerdings 
mit der Beſchränkung auf prädominierende Stämme 
des geſchloſſenen Beſtandes. Figur 4 unſerer Tafel 
bringt dieſe drei Kurven zur Anſchauung. 

Und nun können wir uns die Frage vorlegen, ob 
und inwieweit die in Vorſchlag gebrachten „Schaft— 
kurvengleichungen“ und „Kubierungsformeln“ ſich der 
wirklichen (mittleren) Schaftform der drei Holzarten 
anſchmiegen. Aus der Figur laſſen ſich alle Maße, die 
zur Beantwortung dieſer Frage erforderlich ſind, direkt 
abgreifen. 

Betrachten wir zunächſt den „Formexponenten“ und 
die davon abhängige (abſolute) „Formzahl“; nachher 
die zweite Konſtante der „Schaftkurvengleichung“, den 


bauchungsreihen entſprechen, ergaben ſich nun ſchon viel 
regelmäßigere und unter einander gut übereinſtimmende 
Kurven, die nur ganz geringer Korrekturen bedurften. 


Die Figuren 1 bis 3 der beigegebenen Tafel bringen 
dieſe Kurven und die ihnen zu grund liegenden 
Zahlen zur Darſtellung und zwar anſchaulicher und auf 
engerem Raume, als es durch Abdruck der entſprechenden 
Zahlentabellen möglich wäre. 

Um aber die Reſultate noch weiter zuſammenzuziehen, 
und ſchließlich für jede der drei Holzarten nur 
eine einzige mittlere Schaftkurve, gewiſſer⸗ 

maßen als Extrakt aus je etwa 200 Einzelaufnahmen, 
zu gewinnen, wurden in Figur 1 bis 3 an jeder Kurve 
die relativen Durchmeſſer in 0,2 — 0,4 — 0,6 und 
0,8 der Höhe von der Grundſtärke ab aufwärts, alſo 
unter Vernachläſſigung des ſog. Bodenſtücks, abgegriffen, 
zuſammengeſtellt und wieder die Mittel berechnet. Hier⸗ 
bei ergab ſich Folgendes: 


Relativer Durchmeſſer bei 


Buchen Eichen 
85 bis 88, dchſchn. 87 85 bis 88, dchſchn. 87 
75 „ 78, „ 76 74 „ 77, „ 76 
55 „ 62, „ 58 59 „ 63, „ 61 
28 1, 34 34 „ 42, „ 39 


ſog. Parameter p und endlich die Ergebniſſe der In⸗ 
haltsberechnung nach den verſchiedenen in Vorſchlag ge⸗ 
brachten Formeln. 


Formexpoment und Formzahl. 


Augenſcheinlich zerfällt nach Figur 4 jeder Schaft 
in drei Teile von ganz verſchiedenen Formen. Der 
durchgängig ſtark eingebauchte Wurzelan lauf reicht 
bis mindeſtens 0,2 der Schaftlänge (oberhalb Bruſthöhe), 
verjüngt ſich bis dahin aber bei der Kiefer viel ſtärker 
als bei Buche und Eiche. Der Mittelſchaft von 
0,2 bis etwa 0,7 der Höhe iſt bei der Kiefer wenig, 
bei der Eiche mehr und bei der Buche am ſtärkſten 
ausgebaucht. Der Zopf endlich hat bei ber Buche 
nahezu die Form des geradſeitigen Kegels, während die 
Eiche eine deutliche, die Kiefer eine noch weit ſtärkere 
Ausbauchung zeigt. 
Berechnet man, etwa aus den Durchmeſſern am 


oberen und unteren Ende ſowie in der Mitte dieſer 
e 47* 
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Abſchnitte, die zugehörigen Formexponenten, jo ergeben 
ſich folgende Zahlen: 
Formexponenten für 


Holzart Wurzelanlauf Mittelſchaft Zopf 
Kiefer 2792 5 
Buche 27 ee 
Eiche 2,76 1,43 a 


Demnach haben nur bei der Eiche Mittelſchaft und 
Zopf die gleiche Form, während ſonſt völlige Ver— 
ſchiedenheit die Regel bildet. Hieraus folgt ohne weiteres, 
daß eine einzige Formzahl, für den ganzen 
Schaft (excl. Bodenſtück) aufgeſtellt, die wirkliche 
Schaftform niemals zum Ausdruck bringen 
kann; daß mithin auch die „abſolute“ Formzahl 
ihren Namen ebenſowenig mit Recht führt als die „ächte“ 
und die „gemeine“. 

Freilich kann man aus je zwei beliebig gewählten 
Durchmeſſern einen Formexponenten nebſt zugehöriger 
Formzahl für den ganzen Schaft ausrechnen. Wählt 
man z. B. nach Herrn Philipps Vorſchlag die Grund— 
ſtärke und den Durchmeſſer in 0,4 der Schaftlänge weiter 
oberhalb, ſo ergiebt ſich für die Kiefer aus 


. 
682 6 
der Formexponent r — 1,51 und die Formzahl f = 2.5 92 


0,397. In gleicher Weiſe würde man für Buche 
und Eiche übereinſtimmend den Formexponenten 1,075 
und die Formzahl 0,482 erhalten. Konſtruiert man 
nun aber hieraus die zugehörigen Kurven, wie ſie in 
Figur 5 bis 7 mit fein punktierten Linien eingetragen 
ſind; ſo zeigt ſich, daß dieſelben eben nur an beiden 
genannten Punkten mit den wirklichen Schaftkurven 
übereinjtimmen, ſonſt aber weit davon abweichen. Daß 
jene Philipp'ſchen Formzahlen auch den Inhalt ganz 
falſch ergeben, wird nachher bewieſen werden. Hier ſei 
nur noch hervorgehoben, daß ſich an alledem nicht das 
geringſte ändert, wenn man die Formzahl nach der auf 
Seite 46 der Philipp'ſchen Schrift (zweite Auflage) an— 
gegebenen Formel berechnet und die Schaftkurvengleichung 
in der oben erwähnten veränderten Geſtalt auſchreibt. 

Würde man endlich irgend ein anderes Durchmeſſer— 
paar, z. B. in 0,2 und 0,7 der Schaftlänge oberhalb 
Bruſthöhe, der Rechnung zu grund legen, jo wurden 
ſich wieder ganz andere, aber mit der Wirklichkeit eben— 
ſowenig übereinſtimmende Zahlen und Kurvenformen 
herausſtellen, nämlich 


für Kiefer Buche Eiche 
die Formexponenten 0,99 1,30 1,05 
„ Formzahlen 0,503 0,417 0,488 


Wenn man nun mit Herrn Philipp „in dem 
Unvermögen des Einzelnen noch keinen Beweis für die 
mathematiſche Unmöglichkeit der Aufſtellung einer all— 


gemeinen Schaftkurvengleichung erblicken will“, ſo wird 
man es dem Scharfſinn des genannten Herrn überlaſſen 
müſſen, dieſem Ziele ſich noch etwas mehr zu nähern, 
als es durch eine bloße Umformung der herkömmlichen 
„Schaftkurvengleichung“ möglich war. So leichten Kaufs 
kommt man hier doch nicht durch! 

Eine wirklich originelle Theorie über den Aufbau 
der Baumſchäfte nach ſtatiſchen Geſetzen hat Forſtaſſeſſor 
Dr. Metzger in den Mündener forſtlichen Heften (1893 
bis 1895) aufgeſtellt und in ihren Konſequenzen geiſt— 
reich durgeführt. Jedoch auch ſie beſtätigt nur, daß, 
und erklärt zugleich, warum die Baumſchäfte aus drei 
Teilen von verſchiedener Form zuſammengeſetzt ſind. 
Unſere drei typiſchen Schaftformen der Figur 4 für 
Kiefer, Buche und Eiche erweiſen ſich zwiſchen etwa 0,2 
und 0,7 der Länge in der That als „Träger von 
gleichem Widerſtande“; denn die dritten Potenzen 
gleich weit von einander entfernter Durchmeſſer bilden 
hier annähernd eine arithmetiſche Reihe. Wenn aber 
weiter verſucht wird, lediglich auf Grund des Längen— 
verhältniſſes zwiſchen unbeaſtetem Schaft und Zopf und 
des Durchmeſſers unterhalb der Krone einen mathematiſchen 
Ausdruck für Schaftform und Inhalt zu finden, ſo 
ſetzen dem die wirklichen Längsſchnitte einen ſolch ent— 
ſchiedenen Widerſtand entgegen, daß wir erkennen muͤſſen, 
wie auch die Metzger'ſche Theorie uns in der hier 
vorliegenden Frage nicht viel weiter zu helfen vermag. 

In zweiter Linie kommt neben dem ſog Formex— 
ponenten der 

Parameter 

in betracht, reſp. der Durchmeſſer im Abſtand 1 vom 
Nullpunkt des Koordinatenſyſtems, d. h. von der Schaft— 
ſpitze. Setzt man, wie ſeither geſchehen, die Schaftlänge 
(excl. Bodenſtück) == 10, Jo iſt nach Figur 4 

fuͤr Kiefer Buche Eiche 
dieſer Durchmeſſer — 20 17 22, 
alſo das p der Schaftkurvengleichung jedesmal gleich 
dem Quadrate dieſer Zahlen, wogegen ſich aus den 
obigen beiden Formexponenten 1,51! und 1,075 die 
fragl. Durchmeſſer zu 17,6 für die Kiefer und 29,0 
für Buche und Eiche berechnen. Auch hierin bewirkt 
die Philipp'ſche Einführung der Konftanten ce = pr 
wieder keinerlei Aenderung. 

Sollen nun endlich auch die 

Schaftinhalte, 
wie ſie ſich nach den verſchiedenen Formeln berechnen, 
mit einander verglichen werden, ſo müſſen wir zu dieſem 
Zweck anſtatt der „relativen“ Durchmeſſer und Schaft— 
längen wieder abſolute Zahlen einführen. Um 
die Rechuung, bezw. das Abgreifen der erforderlichen 
Durchmeſſer, möglichſt bequem zu geſtalten, habe ich 
einen Schaft von 25 em Grundſtärke und 20 m Länge 
(oberhalb Bruſthöhe), alſo ungefähr 21 m Geſamtlänge 
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zu grund gelegt. Solche Schäfte kommen ja bei allen 
drei Holzarten oft genug vor und ſtehen im Durchſchnitt 
unſerer mittleren (typiſchen) Form ganz nahe. Die 
Figuren 5 bis 7 laſſen alles, was zur Inhaltsberechnung 
erforderlich iſt, unmittelbar ableſen. Dieſe wurde nun 
einerſeits nach 5 Sektionen a 4 m Länge, dann an: 
dererſeits nach den Formeln von Huber, Hoßfeld, Simony, 
Breymann, nach der Preßler'ſchen Richthöhe und nach 
den obigen Philipp'ſchen Formzahlen (0,397 und 0,482) 
durchgeführt. Die Reſultate, deren Prüfung an der 
Hand der Figuren jedem Leſer ermöglicht iſt, deren 
einzelne Rechnungsfaktoren deshalb auch nicht beſonders 
aufgeführt zu werden brauchen, ſind folgende: 


Holzart = Kiefer Buche Eiche 
Schaftinhalt nach Sektionen = 379 438 451 cbdm. 
8 „ Huber 382 454 470 „ 
8 „ Hoßfeld = 369 471 471 „ 
5 „ Simony — 363 415 445 „ 
8 „ Breymann = 405 450 468 „ 
8 „ Preßler = 448 442 471 „ 
8 „ Philipp = 390 473 473 „ 


Hieraus iſt erſichtlich, daß manche Formeln wohl 
mehr oder weniger zufällig auch einmal das Richtige 
treffen, ſo z. B. die Huber'ſche bei der Kiefer, diejenige 
Preßlers bei der Buche; daß aber der größte Teil der 
Ergebniſſe recht fehlerhaft iſt. Jusbeſondere fällt dies 
wieder bei der Simony'ſchen Formel auf; geht man 
aber der Sache auf den Grund, d. h. berechnet man 
aus den in /, ½ und / der Länge abgegriffenen 
Durchmeſſern die Konſtanten der betr. Kurvengleichung 
(g. = a ＋ bx ex? ＋ dxs), ſo löſt ſich das 


Für dieſe Anſicht könnte bei oberflächlicher Betrachtung 
vielleicht angeführt werden, daß gerade bei der Kiefer 
der geringſte Unterſchied (3%) ſich herausgeſtellt hat. 
Aber dieſe beſſere Uebereinſtimmung bezieht ſich eben 
nur auf den Inhalt und keineswegs auf die Schaft— 
form, wie bei Vergleichung der wirklichen Schaftkurven 
mit den fein punktierten Kurven der Philipp'ſchen Form: 
zahlen ſofort in die Augen ſpringt; denn hier ſind die 
Abweichungen gerade bei der Kiefer weitaus die größten, 
wenn ſie ſich auch (zufällig!) gegenſeitig annähernd 
ausgleichen. Für eine entſprechende Bearbeitung der 
Fichte und Tanne fehlt mir das Material. Ich bemerke 
deshalb an dieſer Stelle nur, daß ſich aus den Burck— 
hardt'ſchen Ausbauchungsreihen (Hilfstafeln für 
Forſttaxatoren IV) eine mittlere Schaftform der Fichte 
ableiten läßt, die faſt genau mit der oben für die Eiche 
gefundenen übereinſtimmt; daß ferner die mittlere Schaft: 
kurve der Kiefer nach Burckhardt weſentlich von der— 
jenigen der heſſiſchen Kiefern abweicht und ungefähr 
in der Mitte zwiſchen unſeren Kurven für Eiche und 
Kiefer (Fig. 4) verläuft. Sonach ſcheinen auch hier 
örtliche Verſchiedenheiten zu beſtehen. 

Unzweifelhaft aber geht aus allem ſeither Geſagten 
hervor, daß die Verſuchsanſtalten ſehr wohl 
gethan haben, gründliche, wenn auch mühevolle 
und koſtſpielige, Vermeſſungen vorzunehmen 
und ſich nicht auf unſichere Spekulationen ein— 
zulaffen. 

Aus den als richtig anzuſehenden Ergebniſſen der 
ſektionsweiſen Inhaltsberechnung ergeben ſich 


Rätſel; es ergibt ſich nämlich für Kiefer Buche Eiche 
für die Kiefer Buche Eiche die Formzahlen 0,336 0,446 0,459 

die Konſtante a — 338 338 408, | und die „Formexponenten“ 1,59 1,24 1,18 
folglich die Grundſtärke = 20,7 20,7 22,8 Die den letzteren entſprechenden Kurven find in 


anſtatt 25 emz d. h. die vermeintliche, reſp. der Simony'ſchen 
Formel zu grund gelegte, Schaftkurve ſchneidet — 
wie auch in Figur 5 bis 7 angedeutet — am unteren 
Ende, namentlich bei Buche und Kiefer, von dem wirklichen 
Längsſchnitt ein ganz anſehnliches Stück herunter, muß 
alſo natürlich einen viel zu geringen Inhalt ergeben. 
Aus der gleichen Urſache erklärt ſich auch der noch viel 
gröbere Fehler bei der eingangs erwähnten ſtarken Buche. 

Auch die nach Herrn Philipps Vorſchlag ermittel— 
ten Formzahlen haben einen Schaftinhalt ergeben, welcher 
von dem richtigen, d. h. dem ſektionsweiſe berechneten, 
um 3 bis 8% abweicht. Hiernach kann ich den geehrten 
Leſern dieſer Zeitſchrift und — Herrn Philipp ſelbſt 
getroſt überlaſſen zu beurteilen, was davon zu halten 
iſt, wenn er behauptet, daß bei Benutzung ſeines Vor— 
ſchlages „mit dem zehnten Teil der Arbeit und Koſten 
ſich in 2 bis 3 Jahren für die Nadelhölzer die Löſung 
der Baumformfrage hätte weiter fördern laſſen, als 
es in 22 Jahren den Verſuchsanſtalten gelungen iſt.“ 


Figur 5 bis 7 mit ſtarken gebrochenen Linien einge— 
zeichnet, und dieſe laſſen wieder deutlich erkennen, daß 
auch die in Bezug auf den Inhalt ganz richtige Form— 
zahl doch den wahren Längsſchnitt der Baumſchäfte 
völlig entſtellt. 
Das Endergebnis meiner Unterſuchung iſt ſonach 
zunächſt ein rein negatives, aber darum doch nicht wert— 
loſes, nämlich: 
1. keine der vorgeſchlagenen Formzahlarten 
kann zur richtigen Darſtellung der Schaft— 
form benutzt werden; 

man ſollte deshalb die Bezeichnung „Formzahl“ 
wohl überhaupt fallen laſſen und ſtatt ihrer etwa den 
ſchon anderwärts vorgeſchlagenen Namen „Reduk— 
tionszahl“ oder vielleicht noch beſſer „Inhalts— 
faktor“ einführen; denn hierin liegt genau jo viel, 
nicht mehr und nicht weniger, als was eine ſolche 
Erfahrungszahl, die ihren praktiſchen Wert natär— 
lich behält, eben leiſten kann; 
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3. alle komplizierteren og. „Kubierungs— 
formeln“ ſind als wertloſer Ballaſt aus 
der Holzmeßkunde auszuſcheiden. 


Für die Anwendung der Mathematik — auch 
der höheren — findet ſich in unſerem Fache noch Gelegen⸗ 
heit genug. Darum bin ich auch nach wie vor — im 
Gegenſatze zu den Ausfuhrungen des Herrn Forſtmeiſters 
Dr. Martin im Junihefte d. Bl. — der Anſicht, daß 
zu einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung des Forſt— 
mannes gründliche mathematiſche Studien unent— 
behrlich ſind. Das Gegenteil kann weder aus der 
geſchichtlichen Entwickelung unſeres Faches noch aus den 
Bedürfnijien der Praxis bewieſen werden; und in der 
Theorie ſtößt die mathematiſche Behandlung forſtwiſſen— 
ſchaftlicher Probleme nach meinen Erſahrungen durch— 
aus nicht immer und überall auf „unüuͤberwindliche 
Schwierigkeiten.“ Gerade der mathematiſch gut geſchulte 
Forſtmann aber wird am wenigſten Gefahr laufen, von 
jener Disziplin zu verlangen, daß ſie Unmögliches leiſten, 
nämlich auf Grund ungenügender und oberflächlicher 
Beobachtungen doch richtige Nejultate liefern ſoll. 


Zur Beurteilung der däniſchen Torſtwirtſchaft. 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Metzger in Hann.⸗Münden. 

In dem Aprilheft dieſer Zeitſchrift hat Herr Ober— 
forſtmeiſter Thaler unter der Ueberſchrift „Reiner Be— 
ſtand oder Miſchbeſtand? Gegenüͤberſtellung däniſcher 
und deutſcher Wirtſchaftsverhältniſſe“ einen Artikel 
veröffentlicht, der in vieler Hinſicht berichtigt werden 
muß. 

Durch den Inhalt des Artikels, ſoweit er ſich mit 
der Frage der Miſchbeſtände befaßt, wird bei den Leſern 
dieſer Zeitſchrift ein völlig verkehrtes Bild der von 
mir in den „dänischen Reiſebildern“ (Mündener forſtl. 
Hefte IX und X“) vertretenen Wirtſchaftsgrundſätze 
hervorgerufen. Thaler ſchiebt mir die Anſicht unter, 
daß ich es für verfehlt erachte, diejenigen Teile eines 
zur Zeit ganz mit alten Buchenbeſtäuden beſtockten 
Bodens, die geeignet ſind, edlere Holzarten insbeſondere 
Eiche und Eſche zu tragen, bei der Verjüngung der 
Buche zu entziehen und den edlen Laubhölzern zuzu— 
weiſen. Er fragt, nachdem er behauptet, daß in Deutſch— 
land die zur Eichenzucht geeigneten Böden von größerem 
Umfang verhältnismäßig nur ſelten ſeien: „Was ſoll 
nun mit all den tiefgründigen Mulden und kleineren, 
zur Eichenzucht vorzüglich geeigneten Beſtandsteilen 
geſchehen?“ „Soll man dieſe der Gleichmäßigkeit halber 
auch mit der Hauptholzart (etwa der Buche) anbauen, 
oder hat hier nicht vielmehr derjenige Wirtſchaftsbetrieb, 


* Herausgegeben von W. Weiſe, Verlag von Julius 
Springer in Berlin. 
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welcher alle kleinen Bodenunterſchiede auch innerhalb 
einer Abteilung durch Anbau der geeignetſten Holzart 
berückſicht, den Vorzug?“ Ich Toll das erſtere em: 
pfohlen und das letztere verurteilt haben. 

Derartige, thörichte Anſichten habe ich weder in den 
„däniſchen Reiſebildern“ noch ſonſt irgendwo geäußert, 
geſchweige denn behauptet, daß ſie in Dänemark realiſiert 
würden. So muß ich denn die verehrten Leſer dieſer 
Zeitſchrift bitten, das Bild, das Herr Thaler von den 
von mir vertretenen Wirtſchaftsgrundſätzen im April— 
heft dieſer Zeitſchrift gegeben hat, gütigit wieder zu 
vergeſſen und aus den Mündener Heften IX und X 
ſich zu überzeugen, daß Herrn Thaler das Ungluͤck 
widerfahren iſt, etwas nicht genau geleſen zu haben, 
worüber er zu ſchreiben hatte. 

Um ſofort zu zeigen, wie ich die oben zitierten 
Thalerſchen Fragen in den „däniſchen Reiſebildern“ ganz 
anders, als es nach Thaler den Anſchein hat, beant— 
wortet habe, will ich hier einige Sätze aus dem X. Md. 
f. Heft wiederholen. Ich habe dort auf S. 87 wört— 
lich geſchrieben: „Iſt der Boden des zu verjüngenden 


Diſtriktes“) überall fähig, die edlere Holzart zu tragen, 


gut, ſo wird ſie über die ganze Fläche hin gleichmäßig 
angebaut. Die etwaige ſpätere Beigabe eines geeigneten 
Unterholzes iſt eine Sache für ſich, über die in den 
meiſten Fällen erſt in der Zukunft das Schutzbedürfnis 
des Bodens entſcheidet. Iſt nur ein Teil des Areales 
für Eichen: oder Eichenzucht geeignet, gut, jo wird nur 
da die edle Holzart angebaut, und der nur buchenfähige 
Teil der Buche überwieſen. Die Grenze wird alſo 
lediglich durch den Wechſel in der Bodengüte gezogen.“ — 
So wird es in Dänemark gemacht, und ſo ſollte es 
auch überall bei uns gemacht werden. 

Wenn ich in den „däniſchen Reiſebildern“ die Wirt: 
ſchaft mit reinen Beſtänden empfohlen und die mit 
Miſchbeſtänden als verfehlt bezeichnet habe, ſo habe ich 
dabei etwas ganz Anderes im Auge gehabt, als es nach 
den Thalerſchen Ausführungen den Anſchein hat. Als 
erſte Forderung habe ich hingeſtellt, daß man in einem 
jeden Buchenreviere die ausgeprägten Standortsunter— 
ſchiede aufſuchen und nach ihnen die zukünftigen Beſtände 
abgrenzen ſolle. Jede Bodenklaſſe ſoll möglichſt immer 
nur mit einer Holzart, nämlich der für ſie geeignetſten 
beſtockt werden. Handelt es ſich um eine Lichtholzart, 
und erfordert es der Boden, jo müſſen freilich über lang 
oder kurz eine oder mehrere andere Holzarten als Unter— 
holz hinzutreten. Immer aber ſoll der Hauptbeſtand, 
ſoweit die Bodenklaſſe örtlich reicht, möglichſt nur aus 
einer Holzart beſtehen — aus einem reinen ECichen— 
oder Eſchenbeſtand alſo, ſoweit der Boden eichen- oder 
eſchenfähig iſt, aus einem reinen Buchenbeſtand da, wo 
Eſchen- und Eichen nicht mehr gedeihen können. 

* Es handelt ſich um Buchenhochwald. 
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Dieſe reinen, eventuell unterbauten Eichenbeſtände in 
einem Buchenreviere können nun wohl, wenn ſie klein 
ſind, als eingeſprengte Horſte bezeichnet werden, ſodaß 
alſo auch von einer horſtweiſen Miſchung geſprochen 
werden kann.“) Wenn man ſo will, habe ich alſo auch 
dem gemiſchten Walde das Wort geredet — aber nur 
dem gemiſchten Walde, nicht den gemiſchten Beſtänden; 
denn dieſe Teile des Waldes ſollen, ſoweit ſie ſich über 
einen gleichartigen Boden erſtrecken, nur aus einer 
Holzart beſtehen — abgeſehen von dem etwa verhandenen 
Unterholz unter Lichtholzarten. Das iſt es, was ich 
in den Mündener Heften vertreten und in Dänemark 
gefunden habe — und was auch Thaler dort gefunden 
hat. Denn er beſtreitet ja, daß meine angeblichen, von 
ihm mir untergeſchobenen Anſichten über Miſchbeſtände 
und reine Beſtände dort realiſiert wären. 


Dieſer Art der Miſchung des Buchen waldes mit 
kleinen oder großen, nach der Bodengüte abgegrenzten 
reinen Eichen- oder Eſchenbeſtänden habe ich in den 
däniſchen Reiſebildern jene Miſchung des Beſtandes 
gegenuber geſtellt, wo auf einer Fläche gleichartigen 
Bodens den Einſprenglingen ein Buchen-Grundbe— 
ſtand gegenuberſteht, wo man bei der Verjüngung nicht das 
ganze eichenfähige Areal der Eiche überweiſt, ſondern nur 
einen Teil desſelben, indem man ſie in Bändern oder 
runden oder quadratiſchen Horſten oder gar im Einzelſtand 
mit weiten Zwiſchenräumen zwiſchen der Buchenver: 
jüngung anbaut. Auf S. 83 des X. Mündener Heftes 
habe ich gefragt: „Weshalb giebt man ihr nicht die 
ganze Fläche des für ihre Anzucht geeigneten Bodens? 
Weshalb ſchafft man jo ausgedehnte mißwuͤchſige Be: 
ſtandsränder an den vielen kleinen Beſtänden der wert— 
volleren Holzart? Weshalb läßt man die kleinen 
reinen Eichenbeſtände in dem Buchenbeſtande wie Fett— 
augen in einer Waſſerſuppe ſchwimmen, anſtatt ſie zu— 
ſammenzuſchließen zu einem einheitlichen Ganzen?“ Auf 
dieſe Fragen habe ich bis heute noch keine befriedigende 
Antwort erhalten, ſo ſehr ich ſie auch geſucht habe. 
Wohl aber habe ich viele unbefriedigende Waldbilder 
geſehen, die aus ſolchen, in Streifen, Bändern oder 
kleinen Horſten oder mit einzelſtändigen Heiſtern aus— 
geführten Eichenkulturen in Buchenbeſtänden auf Eichen— 
boden hervorgegangen ſind. Andererſeits habe ich mich 
aus phyſiologiſchen Gründen, wie aus den praktiſchen 
Erfolgen der Dänen und auch mancher deutſcher Forſt— 
wirte davon überzeugt, daß auf einer gegebenen Fläche 
eichenfähigen Bodens, mag ſie klein oder groß ſein, die 
Buche nicht neben der Eiche als gleichberechtigtes Glied 
des Hauptbeſtandes wachſen ſoll, ſondern unter ihr, 
daß man in ſolchen Fällen nicht von einem Buchen— 


e Wie ich das auch auf S. 87 des X. Mündener ou 
lichen Heftes ausdrücklich geſagt habe. 
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Grundbeſtand und eingeſprengten Eichen fol 
ſprechen könnten, ſondern von einem Hauptbeſtand aus 
Eichen und einem Buchen-Unterholz.“ 


Man ſoll alſo auch die Buche auf den nur ihr 
zuſagenden Bodenſtellen eines Buchenrevieres möglichit 
in reinen Beſtänden bewirtſchaften. Nun gelingt es 
freilich nicht immer, in den Buchenverjuͤngungen Lücken 
zu vermeiden, zumal auf den geringeren Böden im 
Buchenwald, die nicht mehr fähig ſind, Eichen oder 
Eſchen in annehmbaren Umtriebszeiten zur Reife 
gelangen zu laſſen. Denn es iſt eine alte Erfahrung, 
daß die Buche auf den der Eiche und Eſche zuſagenden 
Bodenſtellen am leichteſten, auf reinem Buchenboden 
ſchwerer ſich verjüngen läßt. Dieſe Lücken in den Ver: 
jüngungen möge man getroſt mit Nadelhölzern, insbe— 
ſondere der Lärche ausflicken. Beſſer freilich wäre es, 
die Lücken wären nicht vorhanden, und die wertvollſte 
Qualität an Nadelholz wird man von ſolchen Ein— 
ſprenglingen auch nicht ernten. Immerhin iſt aber in 
der Lückenhaftigkeit der Buchen verjüngungen eine Ver: 
anlaſſung zur Entſtehung gemiſchter Buchenbeſtände 
gegeben, die ſich kaum vermeiden läßt. Solche Miſchungen 
ſind jedoch Kinder der Not, welche die Ausnahme, nicht 
die Regel bilden ſollten. Die Regel ſollte es ſein, auf 
reinem Bucheuboden die Verjüngungen jo herzuſtellen, 
daß eine Nachbeſſerung mit Nadelholz nicht nötig iſt, 
und ein reiner Buchenbeſtand heranwächſt. Das 


*Ich will hier gern zugeben, daß ich in der Benutzung 
der Bezeichnungen „gemiſchter“ und „reiner Beſtand“ von dem 
Brauch der Waldbaulehrbücher abgewichen bin, indem ich einen 
Eichenbeſtand mit Unterbau als einen „reinen“ Eichenbeſtand 
bezeichnet habe. Die meiſten Waldbaulehrbücher rechnen dieſen 
Fall zu den „ungleichaltrigen Miſchungen“. Durch dieſe Ab— 
weichung habe ich flüchtigen Leſern ohne Zweifel Veran— 
laſſung zu Mißverſtändniſſen gegeben. — Meines Erachtens 
liegt aber die Schuld zum größten Teil bei der ſchon in ſo 
vielen Fällen beklagten unzureichenden Prägnanz der forſtlichen 
Nomenklatur. Einen Eichenbeſtand, unter dem ſich mit Him— 
beeren auch einzelne Hartriegel, Haſel, Linden, Hollunder, Eſchen, 
Hainbuchen, Buchen, Faulbaum, Erlen u. ſ. w. in buntem 
Gemiſch von ſelbſt als unregelmäßiger Unterbuſch einfinden, 
nennt gewiß kein Forſtmann einen gemiſchten Eichenbeſtand. 
Weshalb ſoll nun ein gleichartiger Beſtand, bei dem der 
Unterbuſch künſtlich durch Anbau von Haſel oder Linde, Hain— 
buche, Buche, Weißerle u. ſ. w. nur deshalb erzeugt iſt, weil er von 
ſelbſt ſich nicht eingefunden hat, plötzlich als gemiſchter Beſtand 
gelten. Zum „Beſtand“ ſollte man nur das rechnen, was 
unmittelbar zur Holzerzeugung durch ſeinen Holzzuwachs 
beitragen ſoll. Künſtliches oder natürliches Unterholz, das als 
Bodenſchutzholz angebaut oder erhalten wird und nur als 
ſolches wirken ſoll, ſollte in eine Linie geſtellt werden mit der Boden— 
flora und den ſchädlichen Forſtunkräutern, ſeinem logiſchen Gegen— 
ſatz. Bei dieſer natürlicheren Unterſcheidungsweiſe kommt man 
aber zu den ungezwungeneren Begriffen von reinem und ge⸗ 
miſchtem Beſtand, wie ich ſie in den „däniſchen Reiſebildern“ 
gebraucht habe. Wer übrigens die letzteren genau geleſen hat, 
konnte mich ſchlechterdings nicht mißverſtehen. 


ſtrebt man auch in Dänemark an. Daß man es überall 
erreicht, habe ich nicht behauptet. 

Wenn nun bei einer Verjüngung auf reinem Buchen— 
boden hie und da auch Ahorne oder gar Eichen und 
Eſchen anfliegen, ſo iſt es gewiß verfehlt, das als ein 
Unglück zu bezeichnen, weil der Buchenbeſtand nun nicht 
mehr rein iſt. Man laſſe ſie ruhig mitwachſen, ſo lange 
ſie es aushalten. Lange wird die Herrlichkeit gewöhnlich 
nicht dauern, bald werden die Fremdlinge von der 
Buche erſtickt ſein, und das wird man zumal auf den 
geringeren Bodenklaſſen kaum lange vereiteln können. 
Sollte man aber einmal die Bodengüte unterſchätzt und 
die Buche bei der Verjüngung von Anfang an auf 
eicheufähigem Boden in den Vordergrund geſtellt haben, 
jo ſind die zufällig vorhandenen oder fünftlich einge— 
brachten Einſprenglinge ebenfalls verloren, ſofern es 
nicht noch alsbald zu Beginn des nenen Umtriebes ge: 
lingt, ihnen wenigſtens auf größeren zuſammenhängen⸗ 
den Flächen die unbedingte Herrſchaft im Beſtande zu 
verleihen. Bleiben ſie aber der Buche gegenüber in 
der Minderzahl, ſo werden auch ſpätere gewaltſame 
Freihiebe nicht im Stande ſein, den Einſprenglingen 
mit Gewinn für den Waldbeſitzer das Leben zu friſten. 
Das Haubarkeitsalter und namentlich eine hinreichende 
Stammſtärke werden ſie im Buchengrundbeſtand ſchwer— 
lich erreichen. Eine dicke Buche aber iſt ſchließlich 
wertvoller als eine dünne Eiche, mag ſie noch ſo lang— 
ſchäftig ſein. 

Die von mir in den „däniſchen Reiſebildern“ vor— 
getragenen Wirtſchaftsgrundſätze gipfeln alſo darin, daß 
man im Buchenwalde eine die Unterſchiede der Standorts— 
güte möglichſt weit berüͤckſichtigende Bodenbenutzung mit 
reinen Beſtänden treiben ſolle. Dieſer Grundſatz ſtützt 
ſich auf die Erkenntnis, daß nur eine ſolche Wirtſchaft 
die Ertragsfähigkeit des Bodens überall voll ausnutzt 
und von jeder Holzart in kürzeſter Zeit die vollkommenſten 
Beſtände liefert. Dieſe drei Momente — volle Aus— 
nutzung der Bodenkraft, möͤglichſte Abkürzung des 
Produktionszeitraumes und möͤglichſte Vollkommenheit 
des Produktes — machen aber in der Hauptſache die 
Rentabilität der Forſtwirtſchaft aus.““ 

Herr Thaler hält es für nötig, die deutſchen Wirt— 
ſchafter gegen Vorwürfe in Schutz zu nehmen, die in 
meinen Veröffentlichungen enthalten fein ſollen. Nun 
ſtellt es ſich aber heraus, daß Herr Thaler mich An— 
ſchauungen vertreten läßt, die ich nirgends dokumentiert 
habe. Da muß es ſich alſo auch wohl mit den Vor— 
würfen etwas anders verhalten. Habe ich doch auch nicht 
bezweifelt, ſondern ausdrücklich hervorgehoben, ** daß 


* Wie ich das auf S. 88 des X. Md. Heftes deutlich 
ausgeſprochen habe. 
** Vergl. S. 84 des X. Md. Heftes. 
** Siehe S. 84 u. f. des X. Md. Heftes. 
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ähnliche Wirtſchaftsgrundſätze, wie fie oben enwickelt 
ſind, ſchon hie und da in Deutſchland mehr und 
mehr platzgreifen. Als Beiſpiel dafür habe ich 
die bekannte Carl'ſche Arbeit über den Eichenhochwald, 
enthalten im 1895 er Jahrgang dieſer Zeitſchrift, beſonders 
genannt. Es mögen auch, wie ich Herrn Thaler gern 
beipflichten will, im Speſſart dieſelben Grundſätze 
Geltung haben, wenn ich auch geſtehen muß, daß ich 
mich in den Forſtämtern Hain, Rothenbuch und Rohr⸗ 
brunn nicht in allen Fällen davon habe überzeugen 
können, daß bei der Verteilung des Bodens bei der 
Verjüngung alter Buchenbeſtände der Eiche wirklich 
volle Gerechtigkeit widerfahren iſt. Vielfach ſah ich 
Eichenhorſte da aufhören und reine Buchen an ihre 
Stelle treten, wo im Boden ein Grund für dielen 
Wechſel nicht zu erkennen war. Auch die Umwandlung 
alter Buchenbeſtände in Eichen verjüngungen durch den 
„Hieb ins Volle“ und Einſtufen von Eicheln, wie jie 
von Trautwein im 1897 er Band dieſer Zeitſchrift be— 
ſchrieben iſt, mag ein Beleg dafür ſein, ſofern es 
richtig iſt, daß die angewandte Samenmenge von 2 Zentner 
pro ha ausreicht, einen die Buche überall von An— 
fang an beherrſchenden Eichenbeſtand hervorzubringen. 
4 “ * 

Während die vorſtehenden Zeilen vorwiegend der 
Notwendigkeit entſprungen find, eine ſchiefe Darſtellung 
des Inhalts meiner in den Mündener forſtlichen Heften 
abgedruckten Aufſätze zu berichtigen, bleiben mir jetzt 
noch einige Erörterungen über Boden und Klima in 
Dänemark hinzuzufügen, die ich als einen weiteren 
Beitrag zur Beleuchtung der däniſchen forſtlichen Ver— 
hältniſſe zu betrachten bitte. Ich trete damit vor das 
Forum dieſer Zeitſchrift, einmal um auch in deren 
geſchätztem Leſerkreis das Intereſſe an der hochent— 
wickelten Forſtwirtſchaft unſerer nördlichen Nachbarn 
weiter zu beleben, ſodann weil gerade hier in dem be— 
reits erwähnten Aufſatze Thalers eine ziemlich verbreitete 
irrige Anſicht über die klimatiſchen Verhältniſſe, 
unter denen die däniſchen Kollegen wirtſchaften, aus: 
führlich dokumentiert iſt. 

Herr Thaler bezweifelt die Vergleichbarkeit däniſcher 
und deutſcher Verhältniſſe aus verſchiedenen Gründen. 
Er erkennt zwar die teilweiſe vorzügliche Bewirtſchaftung 
der däniſchen Wälder an, vermutet aber, daß die Mehr: 
leiſtung an Zuwachs der däniſchen Wälder zu einem 
Teil auf beſonders günſtige Wachstumsfaktoren (Boden, 
Lage, Klima) zu ſchieben ſei, die uns in Deutſchland 
fehlten. Dem iſt folgendes entgegenzuhalten. 

Die von mir in den „däniſchen Reiſebildern“ an: 
geführten Buchen-Ertragstafeln vergleichen zwei Be 
ſtände, die in 120 Jahren in Dänemark 28,6 m, in 
Deutſchland 29,8 m Mittelhöhe erreicht haben. Da 
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man allgemein in Deutſchland die Mittelhöhe als 
Bonitätsweiſer anerkannt, ſo durften die verglichenen 
Beſtände wohl auf gleichen Bonitäten ſtocken. — Thaler 
hält aber die lehmigen Sandböden des Diluviums für 
beſſer als die aus der Verwitterung unſerer Gebirgs⸗ 
geſteine — Sandſteine, Muſchelkalk, Baſalt u. ſ. w. — 
hervorgegangenen Buchenböden. Wenn ſich auch da- 
rüber ſtreiten läßt, ſo glaube ich doch, Ramann dagegen 
ins Feld führen zu können, der die Diluvialböden bei 
weitem nicht an der Spitze der Waldboden marſchieren 
läßt.“ Auch möchte ich viele mir genauer bekannte 
Buchenböden des braunſchweigiſch-hannoverſchen Hügel: 
landes, des heſſiſchen, weſtfaliſchen, naſſauiſchen Berg: 
landes nicht mit denen der Baronie Brahetrolleborg 
auf Fünen und des I. Kopenhagener Staatsdiſtriktes 
vertauſchen, wo Herr Thaler auf teilweiſe recht dürftigen 
Sandböden die beſten Buchenverjüngungen geſehen hat. 
Eine gute Beſchreibung der den däniſchen in jeder Be⸗ 
ziehung gleichen Buchenböden Schleswig-Holſteins findet 
ſich übrigens in dem 3. Bande (1871) der „Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen“ aus der Feder des Forſt⸗ 
meiſters v. Binzer. Dieſer rechnet diejenigen Buchen⸗ 
böden, welche dort am verbreitetſten ſind und nicht eigent⸗ 
lich der Eiche zukommen, der 2. bis 4. Ertragsklaſſe 
der Buche zu. 

Was nun das Klima Dänemarks anbelangt, ſo 
will ich verſuchen, es durch einige Zahlen mit dem 
unſerigen in Paralle zu ſtellen. Fur den Pflanzenwuchs, 
insbeſondere die Zuwachsleiſtung der Beſtände, kommen da 
in betracht die Niederſchlagsverhältniſſe, die Temperatur⸗ 


verhältniſſe, die Dauer der Vegetationszeit, die Luftfeuchtig⸗ 
keits⸗, die Bewölkungs⸗ und die Windverhältniſſe der 
jeweiligen Standorte. Die Zahlen, welche nacheinander 
dieſe einzelnen klimatiſchen Faktoren abſchildern ſollen, 
ſind aus den neueſten und beſten Fachſchriften, welche 
mir zur Verfügung ſtanden, entnommen. 


1. Die Niederſchlagsverhältniſſe. 


Die Regenhöhe in Dänemark nimmt von Weſten 
nach Oſten ab. Für den Buchenwald kommt Welt: 
jütland nicht mehr in betracht. Ueber die Regenhöhen 
im übrigen Dänemark und über die Regenverteilung 
auf die Jahreszeiten giebt nachſtehende Tabelle 1“ Auf⸗ 
ſchluß. 


Tabelle I. 
davon kommen auf den 8 
n S S SS SS 28 &2|s 
* 83858 388 
— ud | = Sp 
— 6 19 #5 
7 | 
Oſt⸗Jütland 646 125 109 196 | 216 305 
Fünen 615 122 111 175 207 286 
Weſt⸗Seeland | 564 110 | 106 | 168 180 2864 
Oſt⸗Seeland | 578 | 111 | 105 | 184 | 178 || 289 


Die niedrigſte Regenhöhe innerhalb dieſes Gebietes wird 
am großen Belt beobachtet, wo nicht mehr als 450 
— 500 mm jährlich niedergehen. 

In Deutſchland“ erhalten an Niederſchlägen 


Tabelle II. 


zwiſchen 500 und 550 mm 
zwiſchen 550 und 600 „ 
über 600 mm 


Töpfer“ hat das Areal der Gebiete mit verſchiedenen kilometern berechnet. 
nach Quadrat⸗ 


Niederſchlagsmengen in Deutſchland 


Pommern (572), ſchleſiſche Ebene (576), Oſtpreußen (599). 
alle übrigen für den Buchenwald in Betracht kommenden Gegenden. 


Danach findet ſich 


Tabelle III. 


eine Regenhöhe von mm 100 500 500-600 


auf einem Areal von qkm 


oder auf % von Deutſchlands 5 39 
Geſamtfläche (540594 qkm) 5 

Was die Verteilung dieſer Regenmengen auf die 

Jahreszeiten anbelangt, ſo kommt davon weit über 


* Ramann, forſtliche Bodenkunde und Standortslehre, 
S. 359. 
* Töpfer, die mittlere Regenmenge Deutſchlands, in 
meteorol. Zeitſchrift III. 370. 
1898 


1 
29 469210 199 165 787 


600-700 700-800 | 800-1000 1000 —1400 über 1400 
| | 
| | 10 
82 735 | 31 095 | 18721 | 2618 
\ 
31 15 | 2 
| 
| 


| 
| | 


die Hälfte auf den Frühling und Sommer. 
v. Bebber giebt an, daß im Durchſchnitt 


— 


* Nach V. Falbe-Hansen og Dr. Will. Scharling Dan- 
marks Statistik I. S. 287. Köbenhavn 1885. 
* Nach van Bebber, die Regenverhältniſſe Deutſchlands 


S. 40 und 41. 
48 
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Tabelle IV. 


— — — 


| und daß davon kommen auf 
fallen 
mm 


norddeutſchen Tiefland 
mitteldeutſchen Bergland 
Süddeutſchland 

Selbſt in dem regenarmen Mecklenburg ſind nach dem⸗ 
ſelben Autor an dem 504 mm betragenden Jahresdurch⸗ 
ſchnitt der Frühling und Sommer zuſammen mit 280 
mm beteiligt, in Weſtpreußen fallen im Fruͤhling und 
Sommer 293 mm, in Poſen 302 mm, in Brandenburg 
317 mm, in der ſchleſiſchen Ebene ſogar 356 mm. 
Aus den mitgeteilten Zahlen geht unzweifelhaft hervor, 
daß etwa / der Geſamtfläche Deutſchlands eine 
gleiche oder größere Jahres-Regenhöhe hat wie 
das däniſche Buchengebiet. Von denjenigen deutſchen 
Landſtrichen, die eine geringere Regenhoͤhe aufweiſen, 
kommen viele, z. B. ganz Poſen, Teile von Weſtpreußen 
und Brandenburg, für die Buche überhaupt nicht in 
Frage. Indeſſen erhalten ſelbſt dieſe Landſtriche, in den 
für die Zuwachsthätigkeit der Vegetation hauptſächlich 
in betracht kommenden Jahreszeiten, dem Frühling 
und Sommer, mindeſtens dasſelbe Maß von Nieder⸗ 
ſchlägen, alle übrigen Gebiete aber mehr, als an 
Niederſchlägen in derſelben Zeit in Dänemark nieder⸗ 


Winter F 
a 


{ 


rühling | Sommer | Herbft 


alfo auf 
Frühling und 
Sommer zuſammen 
mm mm 


mm mm 


205 159 330 
235 161 | 393 
255 205 448 


liegenden Gebirgserhebungen, der Sommer die regen— 
reichſte, der Winter die regenärmſte Jahreszeit iſt, 
dagegen in Dänemark der Herbſt und Frühling 
die entſprechenden Extreme bilden, ſind die deutſchen 
Buchengebiete, was die Niederſchlagsſumme der für die 
Zuwachsleiſtung der Beſtände wichtigſten Jahreszeiten 
anbelangt, jedenfalls beſſer geſtellt als die däniſchen. 
Wenn dagegen nur die jährlich-durchſchnittliche Regen⸗ 
höhe in betracht gezogen werden ſoll, jo ift ein Bor: 
teil zu gunſten Dänemarks gewiß nur gegenüber einem ver: 
ſchwindend geringen Teil des deutſchen Buchengebietes 
zu konſtatieren. Der größere Teil bekommt mehr 
Niederſchläge und dies Plus obendrein zu einer 
für die Vegetation weit günſtigeren Jahreszeit. 


2. Die Temperatnrverhältniſſe 


Dänemarks ſind infolge ſeiner nördlicheren Lage 
und ſeiner inſularen Lage von denen Deutſchlands 
mehr oder weniger verſchieden. Darüber giebt folgende 


geht. Weil in Deutſchland, abgeſehen von dem nörd⸗ Tabelle Auskunft. 
lichen Holſtein und einigen weit über der Buchengrenze 
Tabelle J. 
mittlere Temperatur j | 
der Luft in Ce mittlere abſolute | 
In & 8 = 2 2 Ä Bemerkung 
. | = S Temperaturext 
8 ale =: 8 peraturextreme 
Mitteljütland | 5,9 = I = | — — — 
Fünen —0,1 6,3 | 16,6 64 — 3 = 
Seeland 1,5 | —0,3 5,8 167 82 | 26| aut >25. ne Die Zahlen find ent: 
Königsberg 6,7 | —3,0| 5,5 | 17.3 77 21.5 31.8 50 33,9 nommen aus der oben zi⸗ 
Swinemünde 7,8 1,1 61 17,7 83 —10,4 28,3 21,8 31,7 tierten Danmarks Sta⸗ 
Kiel 7.4 — 0,4 5.9 | 16,2 | 8,1 —11.6 27,7 —17,4 32.1 tiſtik I. S. 264 und 266, 
| N = 5 aus den in der metcoro⸗ 
ots dam 8,0 [12 7 17,5 79 — — 20,1 35,7 aus der er 
1 89 01| 80 Ä 17,7 95 — | — 23,7 33,6 | en 5 0 
0 ann und Hellmann ab⸗ 
Breslau 80 —2,8 77 18,1 8,8 15,1 29,8 Ä 30.8 37,8 gedruckten Klimatabellen. 
Bautzen 8,1 0,9 77 | 118 8.3 5 5 5 34,8 ans van Bebber, Lehrbuch 
Leipzig 84 —0.7 80 18,381 — = | en 86,5 | der Meteorologie, und 
Caſſel 8,5 0.184 | 15 | 84 — 2 —26,6| 36,8 Thiele, Deutſchlands land⸗ 
Münſter i. W. 9,3 1,2 8,7 17,5 [102 | — — 25% 338 wirtſchaftliche Klimato⸗ 
Bayreuth 7.6 | —2,3| 76 | 172| 81 | 16,7] 30,2 —33,1 35,0 ! graphie. Wo Zahlen fehlen, 
Frankfurt a. M.] 99 02 100 20096 | 00 222.0 36,6 waren Angaben nicht auf- 
Aachen 9,9 0 2,0 9,3 | 17,9 10,5 — — 1--25,0 35,0 g zufinden. 
München 7.4 3.0 7,4 17,2 80 16,1 29,3 30,4 37,5 
Freiburg i. Br. 9,9 0.3 100 19,5 1000 -- — - | — 
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Die durchſchnittliche Jahrestemperatur iſt in Däne⸗ 
mark niedriger als in Deutſchland, abgeſehen 
von dem fernſten Nordoſten Deutſchlands und jenen 
Gebirgserhebungen, die für die Buche nicht mehr in 
Frage kommen. Betrachten wir die einzelnen Jahres⸗ 
zeiten, ſo iſt der Unterſchied im Frühling und Sommer 
am ſtärkſten, im Herbſt und Winter geringer. Das 
Klima Dänemarks iſt alſo durch ein kaltes, ſpätes 
Frühjahr, einen kühlen Sommer, einen rela⸗ 
tiv warmen Herbſt und einen mil den Winter aus⸗ 
gezeichnet. Die Nachbarſchaft des Meeres mildert eben 
die Temperaturextreme. Das geht beſonders deutlich aus 
den mittleren Jahres-Temperaturextremen hervor. 
In einer längeren Reihe von Jahren kommen indeſſen 
Minima und Maxima vor, die den in vielen Gegenden 
Deutſchlands beobachteten abſoluten Jahresextremen 
nichts nachgeben. 

Für den Buchenwald bedeuten dieſe Zahlen, daß er 
während der Vegetationszeit im deutſchen Flach⸗ und 
Hügellande eine größere Wärmeſum me genießt als 
in Dänemark. Wir ſehen ihn bei uns deshalb auch 
in die höheren Lagen der Gebirge emporſteigen, bis 
die Abnahme der Waͤrmeſumme ihm eine natürliche 
Grenze zieht. Dieſe Grenze, die wir in vertikaler 
Richtung in jedem Gebirge erkennen können, verläuft 
in horizontaler Richtung durch den nordöſtlichen Teil 
der Provinz Oſtpreußen, ſpringt dann über die Oſtſee 
und durchſchneidet den ſuͤdlichen Teil Schwedens. Däne⸗ 


mark liegt alſo mit ſeinem niedrigen Jahresmittel von 
7,50 C. hart an der nördlichen Grenze des mittel⸗ 
europäiſchen Buchengebieles. 

Während die Wärmeſumme der Vegetationszeit 
die natürliche Verbreitung einer Holzart hauptſächlich 
dadurch begrenzt, daß ſie in einem Mindeſtmaß zur 
Reife der Früchte und der neu gebildeten Organe er: 
forderlich ift, koͤnnen die Temperaturextreme die Grenze 
dadurch beſtimmen, daß ſie Leben und Geſundheit der 
Holzart gefährden. Für die Buche kommen da die 
Winterminima nicht in betracht, denn im winterkahlen 
Zuſtand wird ſie von den bei uns vorkommenden Kälte⸗ 
graden nicht getötet. Wohl aber koͤnnen die Sommer: 
maxima den Verjüngungen verhängnisvoll werden, wenn 
dieſe zu dünn und zu lüdig find, um den Boden gegen 
zu ſtarke Verdunſtung genügend zu ſchützen. Das ift 
ein Moment, das bei uns die Verjüngung der Buche 
vergleichsweiſe ſchwieriger machen koͤnnte. Es wird in⸗ 
deſſen völlig aufgewogen durch die günſtigeren Nieder⸗ 
ſchlagsverhältniſſe der Vegetationszeit in Deutſchland 
und einige noch weiter unten auszuführende Umſtände. 

Im Gegenſatz zu den unſchädlichen Fröſten, welche 
den Buchenwald wahrend der Winterruhe treffen, find 
die Späte und Frühfröſte für feine Zuwachsleiſtung 
von einſchneidender Bedeutung. Es iſt deshalb not⸗ 
wendig, auch hierüber vergleichende Zahlen zu bringen. 
Im Durchſchnitt vieljähriger Beobachtungen beträgt die 
Zahl der Froſttage im Monat 


Tabelle VI. 


I uvrt Mai wan] Mat] duni] Juni Juli Ius] Mai] dani] Bult Hunguf Setenber Ortoder | Oktober ö Bemerkungen 


Im Innern v. Jütland 12 4 — 
" „ der Inſeln 9 3 er 
an deren Küſte 6 1 = 


Hechingen (525 m) 


= 1 


| 


Nach Danmarks 
Statiſtik I, S. 282. 
Es find nur volle 
Tage angegeben. 


do ο © 


| 
Königsberg 8,9 0,1 — — — | 0,3 3,5 | 
Stettin || - | — — 0,1 18 | 
Flensburg 28 | 0,3 — — = | — 2,0 
Berlin 3,3 02 8 — — — 1,1 
Braunſchweig 4,9 0,1 = _ 0,1 2,4 Nach G. Schwalbe, 
Breslau 44 O, 2 — — — 2,5 Ueber die Häufigkeit 
Caſſel 4,5 0,4 — — — 0,1 2,0 der Froſt⸗,Eis⸗ und 
Münſter i. W. 6,6 | 11| - | — — — 3,1 Sommertage in 
Frankfurt a. M. 20:12 2 — — | — 1,8 Norddeutſchland, 
Aachen 1,4 | 0,1 = | — = — 0,8 Meteorolog. Zeit⸗ 
Trier 2,7 | 0,2 | SE Er | „= 2,1 | ichrift 1897 S. 161. 
Klausthal (592 m) 12,5 3,3 — — 0,1 6,1 
Schreiberhau (633 m) 17,0 4,5 0,1 


Lauenburg i. P. (28 m) 12,7 35 0,2 | 
Lüneburg (20 m) 6,9 | 0,8 Ze 
Löningen (28 m) 7,2 2,1 0,1 


— 1,0 4,7 
— 0,2 3,0 
— — 3,1 10,4 


48% 


Aus dieſer Tabelle dürfte hervorgehen, daß die Zahl 
namentlich der Maifröſte in Dänemark bedeutend größer 
iſt als in vielen Gegenden Deutſchlands. Erſt erheb— 
liche Erhebungen über den Meeresſpiegel drehen das 
Verhältnis um, und in der norddeutſchen Tiefebene 
kommen nur einige Gebiete mit ausgedehnten Moräſten 
(Löningen in Oldenburg) oder armen und trockenen 
Höhenböden (Lüneburger Heide, nordoſtdeutſcher Land— 
rücken) den däniſchen Verhältniſſen gleich. Dieſe Gebiete 
zählen aber zum größten Teil nicht zum deutſchen Buchen: 
areal, wenn der Anbau der Buche dort auch nicht aus— 
geſchloſſen fein dürfte. Ferner lehrt die Tabelle Hin: 
ſichtlich der Zahl der Frühfröſte, die der Maſt ver⸗ 
hängnisvoll werden können, daß darin keine weſentlichen 
Unterſchiede zwiſchen dem deutſchen und däniſchen Buchen— 
gebiet beſtehen. 


3. Die Dauer der Vegetationszeit 


iſt eine natürliche Folge der Temperaturverhältniſſe der 
wärmeren Jahreshälfte. Für die Buche bin ich in den 
ſtand geſetzt, einige abſolute Zahlen darüber zu geben. 
Nach A. Oppermann”) fällt der Termin, an dem die 
Hälfte aller Blätter im Beſtande ausgetrieben iſt, in 
Dänemark auf den 15. Mai (im Mittel von 20 Be⸗ 
obachtungsjahren), und im Herbſt iſt die Hälfte aller 
Blätter bereits am 29. Oktober abgefallen. Nach H. 
Hoffmann ““) iſt für Gießen der Termin des erſten 
Blattes der 24. April, der der vollen Belaubung, welcher 
nach der Inſtruktion für forſtlich phaͤnologiſche Beobach— 
tungen! “) mit dem Oppermannſchen Beobachtungs— 
termin identiſch iſt, der 5. Mai, und der Termin der 
allgemeinen Laubverfärbung der 15. Oktober. Für 
Eberswalde ) iſt der mittlere Termin des erſten Blattes 
der 6. Mai, der der allgemeinen Laubverfärbung der 
26. Oktober. Legt man dieſe Zahlen einer gleichmäßigen 
Berechnung des Zeitraumes zu grund, der zwiſchen 
allgemeiner Ergrünung und allgemeinem Laubfall der 
Buche im Mittel verſtreicht, ſo kommt immer ein Vorteil 
von mehreren Tagen zu gunſten der beiden deutſchen 
Beobachtungsſtationen heraus. 

Dasſelbe ergiebt ſich allgemein für alle in geringer 
Meereshöhe gelegenen Buchengebiete Norddeutſchlands 
und nach dem Süden hin auch für die höher — bis 
zu 1000 m hoch — gelegenen, wenn man die von 
Danckelmann ) nach Wimmenauers Angaben ) ge 

* A. Oppermann, Skovplanternes periodiske Livsytringer 
in Tidsskrift for Skovvesen Bd. II, R. B., S. 63. 

** H. Hoffmann, phänologiſche Beobachtungen; in Berichte 
der deutſchen Votaniſchen Geſellſchaft 4. Band (1886) S. 386, 

*** Wimmenauer, die Hauptergebniſſe 10 jähriger forſtlich— 
phänologiſcher Beobachtungen in Deutſchland. 1897. S. 37. 

7 Nach Dauckelmann, Phäuologie der Holzarten im deutſchen 
Walde, in Zeitſchrift f. Forſt- und Jagdweſen 1898 S. 271. 

TT Daſelbſt S. 281. 

ff l. c. S. 52— 77. 
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fertigte Zuſammenſtellung der allgemeinen Vegetation: 
dauer in Deutſchlands politiſchen Gebieten unter Beräd: 
ſichtigung der Meereshöhe zu einem Vergleiche benutzt. 
Danach iſt die Vegetationsdauer in Elſaß⸗Lothringen 
zwiſchen 800 bis 1000 m Meereshöhe noch um 3 Tage 
länger als ſie in Schleswig⸗Holſtein iſt; in Baden iſt 
ſie der letzteren noch zwiſchen 600 bis 800 m Meeres⸗ 
höhe faſt gleich, zwiſchen 200 bis 400 m aber um 
volle 10 Tage länger; nur in Welt: und Oſtpreußen 
iſt ſie um mehr als 2 Tage kürzer. Von Schleswig⸗ 
Holſtein kann man aber gewiß ſchon nach den in Tabelle 
Wdargeſtellten Temperaturverhältniſſen Kiels annehmen, 
daß die dortige Vegetationsdauer mit derjenigen Däne⸗ 
marks gut übereinſtimmen wird. | 

Zur beſonderen Charakteriſtik des dänischen Klimas 
kann vielleicht noch die von Wimmenauer “) für Deutid: 
land mitgeteilte phänologiſche Beobachtung dienen, daß 
die Hainbuche in den niedriger gelegenen deutſchen 
Wäldern vor der Buche austreibt, in den Hochlagen 
der Gebirge jedoch öfters nach ihr. In Dänemark 
bildet nach Oppermann“) das letztere die Regel. Dort 
tritt der Termin der vollen Belaubung der Hainbuche 
erſt am 19. Mai ein, alſo 4 Tage ſpäter als bei der 
Buche. Dieſen an ſich unſcheinbaren Umſtand werde 
ich weiter unten noch zur Charakteriſtik des däniſchen 
Klimas verwerten. 


4. Luftfeuchtigkeit, Wolkenbildung und Wind⸗ 

verhältniſſe. 

Dieſe drei klimatiſchen Faktoren will ich zuſammen ab— 
handeln, weil ſie die Waſſerverdunſtung der Pflanzen 
und des Bodens weſentlich beeinfluſſen. Die Luft— 
feuchtigkeit und die Wolkenbildung vermögen ſie herab. 
zuſetzen, der Wind ſie zu ſteigern. Auch bedingen ſie 
zu einem Teil die Größe der Spätfroſtgefahr. 

(Siehe Tabelle auf Seite 353.) 

Im Durchſchnitt des ganzen Jahres iſt die relative 
Luftfeuchtigkeit in Däuemark unzweifelhaft größer als 
in Deutſchland, abgeſehen von einigen deutſchen Külten: 
ſtrichen, wozu auch ein großer Teil des unter dem Ein— 
fluß der Nordſee ſtehenden nordweſtdeutſchen Flachlandes 
gehört, und den größeren Erhebungen über den Meeres: 
ſpiegel. Anders aber ſtellt ſich das Verhaͤltnis, 
wenn wir die einzelnen Monate hüben und drüben 
vergleichen. Da lehrt uns die Tabelle VII, daß in den 
für die Waldvegetation beſonders wichtigen Monaten 
Mai bis Auguſt die relative Luftfeuchtigkeit in vielen 
Gegenden Deutſchlands größer oder mindeſtens 
ebenſo groß iſt als in Dänemark, und daß in anderen 
Gegenden der Unterſchied ein nur geringer iſt. Der 
Unterſchied im Jahresmittel wird lediglich verurſacht 
durch die großen Differenzen der Luftfeuchtigkeit während 


* J. o. S. 18. ** J. c. S. 63. 


353 


Tabelle VII.“ 
Die relative Feuchtigkeit der Luft beträgt 


71 


5 in A und zwar in 
2 5 8 s | 8 8 5 |s 
S8 8 e 2 8 S 53 S S & S 5 8- 
E © 8 | | | | 
Brogente der Sättigun a2 
Januar 90 91 888 | 92 | 88 | 86 8. 8 7 8.8 en nis 
Februar . 84 | sı | 78 81 [81 
Nan || 528 86 77 . 
179 1 7 7 73 72 5072 65 6 7 | 
. 75 68 8 46 68 09 J 1 79 70 63 6 232 | @ 
== | 76 2 | — | 26 | 78 | m] mo er | zo | | 72 | so | or | m | 70 74 70 
Juli 78 F 82 72 7 7 0 
| Ben 


| 
| 
| 
Auguſt | 80 | 
| 
| 


Auguſt 2 75 79 84 [775 on ans 75 75 m 8 

September | 83 e 
Oktober 84 8 eee 
November 88 80 84 | 83 
CC 
Jahr ſ 83 [85 [80 2 86 79 78 75 76 79 79 85 79 75 7478 76 
der Vegetations ruhe. In bezug auf die Bodenver— Sie läßt erkennen, daß in Deutſchland der Himmel nur 


dunſtung beziehungsweiſe Erhaltung der Bodenfriſche, während der Monate Dezember, Januar und Februar 
ſoweit dieſe von der Luftfeuchtigkeit abhängen, haben weniger bedeckt iſt als in Dänemark, dagegen in den 
wir alſo in den für die Buche in betracht kommenden anderen Monaten, insbeſondere während der Vegetations— 
Teilen Deutſchlands, wenigſtens während der erſten zeit, ſtärker, oft erheblich ſtärker, z. B. im Juni. Die 
Hälfte der Vegetationszeit, mindeſtens ebenſo gute Ver: Inſolation iſt alſo während der Vegetationszeit in Däne— 
hältniſſe als in Dänemark. mark viel wirkſamer, woraus zu ſchließen iſt, daß dort in 

Ein weſentlich ungünſtigeres Bild für den däniſchen derſelben Zeit auch die Verdunſtungsthätigkeit von Pflanzen 
Wald entrollt ſich uns aber, wenn wir noch die beiden [und Boden erheblich mehr angeregt wird als bei uns. 
anderen Faktoren, welche auf die Waſſerverdunſtung der Im gleichem Sinne wirkt der Wind in Dänemark. 
Pflanzen und des Bodens einwirken, in Rechnung ziehen, Wenn es eigentlich wohl keines zahlenmäßigen Nachweiſes 
nämlich die Inſolation und die Windverhältniſſe. Die bedürfen ſollte, daß an der Küſte, alſo auch in Dänemark, 
Tabelle VIII vergleicht die Bewölkungsverhältniſſe Däne bedeutend mehr und ſtärkere Winde wehen als im deutſchen 
marks und Deutſchlands. (Siehe Tab. auf S. 354). | Binnenlande, fo will ich doch einige Zahlen darüber bringen 


Tabelle IX.** 
Die mittlere Windgeſchwindigkeit (Windſtärke) beträgt in 


Rn. F 2 2 23 E 22 „„ 33 36 2 

S 3 82|2|12 SS 3 SS S |82!3 |: |is e e 

ars 5 3 i 5385 3 5 S 88 8 

neee eee 
Meter per per Setunde 

61 59 59 56.2 5, [ 41 [ 55 5 5% 4 43 23 21 1,6 88 76 [ 75 


* Die Quellen ſind dieſelben wie in Tabelle V. Auch die Stationen ſind dieſelben. Wo andere gewählt ſind, waren 
Zahlen für die in Tabelle V genannten Stationen nicht aufzutreiben. 

Quellen wie für Tabelle V. Wo die Windſtärke nach Beaufort-Skala angegeben war, iſt fie in Meter per Sekunde 
umgerechnet nach dem Aufſatz von Frank Waldow, Meteorolog. Zeitſchrift 1888, S. 240. 
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Tabelle VIII.“ 


Die Bewölkung beträgt 
in Deutſchland, und zwar in 

J...... ̃ͤ ͤ ͤ EL ET EZ 

im EEE S SS ² 2 „ 5 | 2|S| 85|5|28 
mark 8 3 | = 5 5 3 S S |E. 
1 | _ | Bee le 

| Prozent e te der Simmelsfläde, 

Januar 78 75 76 76 69 65 12 69 71 62 77 69 73 72 68 
Februar 73 77 75 80 67 66 71 67 7160 73 69 73 69 67 
März 63 68 68 68 63 63 70 65 69 54 69 49 68 68 63 
Abril 55 58 61 59 57 60 66 62 66 51 63 60 65 65 63 
Mai 53 58 58 61 55 52 62 57 62 47 63 50 64 65 | 60 
Juni 53 50 6 5 | 62 5 63 de 62 | 73 | 66 | 65 | 62 
Juli 51 53 65 68 62 58 50 56 63 54 60 60 | 66 61 60 
Auguſt 54 58 63 65 60 53 58 55 61 51 60 63 60 61 53 
September | 586 58 61 68 58 57 58 54 59 4 60 56 | 62 58 | 58 
Oktober 68 69 69 75 74 71 65 64 69 64 66 77 71 67 71 
November 75 | 77 76 77 75 68 76 71 75 66 76 80 75 76 77 
Dezember 80 84 2 83 80 75 76 72 75 76 18 91 78 76 74 
Jahr DD 


Sodann gaben nur 3% aller Windbeobachtungen 
in Kopenhagen Windſtille an, dagegen in Hamburg 
5,5% , Wilhelmshafen 4,29% , Eberswalde 14,3%, 
Frankfurt a. M. 9%ͤ. * 

Die Tabelle IX in Verein mit den mitgeteilten 
Kalmenprozenten zeigt deutlich, daß die Luftbewegung 
in Dänemark eine viel regere iſt als in Deutſchland. 
Nur au unſern Küften und in den höheren Lagen der 
Gebirge haben wir ähnlich ungünftige Verhältniſſe auf: 
zuweiſen. Der Wind iſt in Dänemark für die Forſt⸗ 
wirtſchaft ein Faktor von ſo eminenter Wichtigkeit, daß 
wir uns davon nur ſchwer eine Vorſtellung machen 
können. Ich habe es deshalb auch ſchon einmal für 
nötig gehalten, dieſen klimatiſchen Faktor Dänemarks 
in dem XIII. Muͤndener forſtlichen Heft bei Schilderung 
der jütländiſchen Heidekulturen ganz beſonders zu be— 
ruͤckſichtigen. 

Nach den mitgeteilten Zahlen iſt es leicht, ſich ein 
Geſamtbild von den für den Forſtwirt wichtigen klima⸗ 
tiſchen Eigentümlichkeiten Dänemarks zu machen. Was 
das Frühjahr anbelangt, ſo iſt es trotz der geringen 
Wolkenbildung und energiihen Inſolation infolge der 
rauhen kalten Seewinde ſehr kalt und ſehr arm an 
Niederſchlägen. Allgemeine Maifröſte ſind relativ häufig. 

* Die Quellen ſind dieſelben wie in Tabelle V. Auch die 
Stationen ſind dieſelben. Wo andere gewählt ſind, waren 
Zahlen für die in Tabelle V genannten Stationen nicht auf: 
zutreiben. 


** Nach Danmarks Statiſtik I, und meteorol. Zeitſchr. 
1890. S. 475, 1889 S. 24, 1892 S. 233, 1898 S. 38. 


Die Vegetation erwacht ſpät, wird aber in Folge der 
heftigen Luftbewegung und ſtarken Inſolation bei nicht 
ſehr hoher Luftfeuchtigkeit und geringen Niederſchlägen 
durch Dürre ſtark bedroht. An windſtillen Tagen und 
in Lagen, die durch vorliegende Huͤgelketten oder alte 
Beſtände gegen Luftſtröme geſchützt find, iſt in anbetracht 
des häufig klaren Nachthimmels und der relativ trockenen 
Bodenbeſchaffenheit die Gefahr lokaler Nachtfröſte ziemlich 
groß. So wurde beiſpielsweiſe auf 3 Stationen der 
Inſel Seeland im Monat Mai 4 Fuß (1,26 m) 
über dem Boden durchſchnittlich in 4 Nächten, da: 
gegen im Gras auf dem Boden in 8 Nächten Froſt be: 
obachtet; im Oktober ſank das Thermometer 4 Fuß 
(1,26 m) über dem Boden durchſchnittlich in 6 Nächten, 
dagegen im Gras auf dem Boden in 9 Nächten unter 
Null.“ Im Jahr 1897 erfroren in der Nacht vom 8. zum 
9. Juni“ im ſüͤdlichen Jütland ausgedehnte Fichten: 
kulturen. — Natürlich iſt die Froſtgefahr hart an der 
Kuͤſte infolge der ſtarken Nebelbildung des Meeres, 
welche die nächtliche Wärmeausſtrahlung hindert, und der 
ſelten ruhenden Luftbewegung eine weit geringere. Die 
Mehrzahl der Buchenwälder liegt aber im Innern der 
Inſeln und in hügeligem Gelände. 

Der Sommer iſt durch eine fühle Durchſchnitts— 
temperatur ausgezeichnet. Die Wärmeſumme alſo, die 
der Vegetation zu gute kommt, iſt relativ gering. Die 
Niederſchlagsmengen ſind gegenuber den in Deutſchland 


* Nach Danmarks Statiſtik I S. 283. 
* Nach privater Mitteilung. 
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niedergehenden ebenfalls noch als gering zu bezeichnen, und 
die Bodenverdunſtung iſt infolge der heftigen und an⸗ 
haltenden Luftbewegung und der überaus ſchwachen 
Bewölkung (Juni mit nur zu 48% bedecktem Himmel) 
bei nicht hoher Luftfeuchtigkeit eine ſehr energiſche. 

Der Herbſt iſt im Vergleich zum däniſchen Frühling 
und Sommer warm zu nennen, aber trotzdem nicht 
wärmer als der Herbſt in den meiſten Gegenden Dentſch⸗ 
lands. Er bringt reichliche Niederſchläge, und iſt in⸗ 
folgedeſſen der Boden trotz der heftigen Luftbewegung 
ſehr naß, zumal mit dem Eintritt der größten Nieder⸗ 
ſchlagsmengen im Jahr die Luftfeuchtigkeit und die 
Wolkenbildung erheblich wachſen. Fröſte treten relativ 
früh ein — der Oktober hat im Mittel ſchon 3 Froſt⸗ 
tage — und beenden die Vegetationszeit frühzeitig. Im 
Mittel vieler Jahre iſt in Dänemark der Buchenwald 
ſchon am 29. Oktober zur Hälfte kahl, während in 
Eberswalde erſt am 26. Oktober die allgemeine Laub⸗ 
verfärbung des Buchenwaldes eintritt. 

Der Winter iſt milde, bringt reichliche Nieder⸗ 
ſchläge, hat eine ſehr hohe Luftfeuchtigkeit, ſtark bedeckten 
Himmel und heftige Luftbewegung. 

Aus dieſen Eigentümlichkeiten des Küſtenklimas erklärt 
ſich vieles, was dem Reiſenden in Dänemark ſofort auffallen 
muß. Das kalte ſpäte Frühjahr und der regenreiche Herbſt, 
der eine ſchlechte Erntezeit abgiebt, laſſen den Getreide⸗ 
bau zu gunſten der Weidewirtſchaft und des Futter⸗ 
baues zurücktreten. Namentlich an den Küſten ſieht 
man faſt nur ausgedehnte Weideſtrecken mit dem ſchönen 
däniſchen Vieh und Pferden, die infolge des relativ 
warmen Herbſtes und milden Winters lange 
draußen bleiben können. Die ſehr geringe Wolken⸗ 
bildung und deshalb ſtarke Inſolation während des 
Sommers läßt in windgeſchützten und gut bewäſſerten 
Gärten Gemüſe, Blumen und Obſt von überraſchender 
Vollkommenheit heranwachſen. Der Schutz gegen den 
Wind iſt allerdings die erſte Vorbedingung dieſer 
gärtneriſchen Erfolge. Der milde Winter mit ſehr hoher 
Luftfeuchtigkeit und ſtark bedecktem Himmel geſtattet, 
Gewächſe im Freien zu überwintern, die bei uns im 
Binnenlande ſtark geſchützt werden muͤſſen oder über⸗ 
haupt im Freien nicht aushalten. Das gilt auch von 
vielen ausländiſchen Nadelhoͤlzern wie z. B. der Douglas: 
tanne, deren Nadeln bei uns weniger infolge der ſtarken 
Kältegrade als infolge der ſtarken Inſolation bei ge⸗ 
ringer Luftfeuchtigkeit und hart gefrorenem Boden häufig 
ſich bräunen und nicht ſelten ganz abſterben. Den 
wintergrünen Nadelhölzern allgemein — ich erinnere 
da auch an die Schütte der Kiefer — werden bekanntlich 
ſtarke Kältegrade nur dann gefährlich, wenn gleichzeitig 
durch ungehinderten Sonnenſchein und große Trockenheit 
der Luft die Nadeln zur Waſſerverdunſtung angeregt 
werden, und aus dem gefrorenen Boden ein Erſatz des 


verdunſteten Waſſers nicht möglich iſt. Das tritt aber 
in Dänemark wegen der ſtarken Wolkenbildung und 
hohen Luftfeuchtigkeit, ebenſo wie bei uns in den hoͤchſten 
Gebirgslagen, nur äußerſt ſelten ein. 

Was nun die Forſtwirtſchaft, ſpeziell die Buchen⸗ 
wirtſchaft anbelangt, ſo läßt ſich ſchon aus der vorher 
gegebenen Charakteriſtik des däniſchen Klimas im all⸗ 
gemeinen ſchließen, daß für fie die Verhältniſſe durch—⸗ 
aus nicht beſonders günſtig zu nennen ſind. Im einzelnen 
läßt ſich für die drei Kardinalpunkte der waldbaulichen 
Praxis, nämlich die Verjüngung, die Beſtandserziehung 
und die Bodenpflege, nacheinander Folgendes ſagen. 

Für die Buchenverjüngung iſt die Häufigkeit der 
Maſtjahre von größter Bedeutung. Da behauptet nun 
zwar Herr Thaler, daß in Dänemark Maſten ziemlich 
ſicher alle drei Jahre wiederkehren, während wir in 
Deutſchland nur auf eine 10 jährige Wiederkehr ſtärkerer 
Maſten zu rechnen hätten. Dieſer Satz iſt leicht aus⸗ 
geſprochen, aber ſoweit er Deutſchland betrifft, ſchwer 
zu beweiſen. Für das Königreich Preußen, ſpeziell 
für die für die Buche doch nur in betracht kommende 
weſtliche Hälfte, iſt er jedenfalls falſch. Zum Gluͤck 
beſitzen wir Statiſtiken, aus denen ſich genaue Zahlen 
uͤber die Häufigkeit der Samenjahre herleiten laſſen. 
So veröffentlichte Schwappach“) 1895 eine umfangreiche 
Arbeit über die Samenproduktion der wichtigſten Wald⸗ 
holzarten in Preußen, die ſich auf die während eines 
Zeitraumes von 20 Jahren gemachten amtlichen Er: 
hebungen ſtützt. Danach ſind während dieſer 20 Jahre 
in der Oberförſterei Lauenau (Reg. Bezirk Hannover) 
3 volle, 3 halbe, 3 Sprengmaſten, in der Oberförſterei 
Böddeken (Reg. Bez. Minden) 1 volle, 3 halbe, 6 
Sprengmaſten, in der Oberförſterei Neuhaus (Reg. 
Bez. Frankfurt a. O.) 1 volle, 1 halbe, 5 Sprengmaſten 
verzeichnet. Dieſe Reviere bezeichnet Schwappach als 
typiſch für die betreffenden großen Buchengebiete Hanno⸗ 
vers, Weſtfalens und Brandenburgs. Es kommen alſo 
in Hannover auf je 2,2 Jahre, in Weſtfalen auf 2,0 
Jahre, in Brandenburg auf 2,9 Jahre mindeſtens eine 
Sprengmaſt. Rechnet man nur volle und halbe Maſten, 
ſo ergeben ſich 3,3, bezw. 5 und 10 Jahre. Alſo nur 
für den Oſten würde Thalers Behauptung zutreffen. 
Von Intereſſe iſt es, — gegenüber dem Argument Thalers, 
die größere Häufigkeit der Maſtjahre in Dänemark 
gehe daraus hervor, daß auch das Jahr 1897 in Dänemark 
ein gutes Maſtjahr war, während es in Deutſchland 
Fehljahr war, — aus der Schwappachſchen Arbeit zu er: 
fahren, daß ſolche lokale Unterſchiede auch innerhalb 
Deutſchlands nichts Auffallendes ſind. So hatten 1874 
Hannover und Minden Fehlmaſt, Frankfurt a. O. und 
Danzig Vollmaſt, 1875 war es genau umgekehrt und 


* Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXVII. Band 
(1895) S. 147. 
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1884 hatten Minden und Frankfurt Fehlmaſt, Hauno- 
ver und Danzig Vollmaſt. — Außer dieſer amtlichen 
Statiſtik kann ich aus dem Abſchätzungswerk der hieſigen 
Lehroberförſterei Gahrenberg (Reg. Bezirk Caſſel) eine 
Angabe über die Wiederkehr von Maſtjahren während 
eines Zeitranmes von 147 Jahren bringen. Es ſind 
26 volle, 7 mittlere, 5 geringe Maſten verzeichnet, alſo 
für je 3,9 Jahre überhaupt eine Maſt, für je 4,5 
Jahre eine mittlere oder volle und für je 5,7 Jahre 
eine volle Maſt. — Nun bleibt noch zu beachten, daß 
man in Dänemark grundſätzlich jede Maſt zur Ver— 
jüngung benutzt, mag ſie viel oder wenig Samen bringen. 
Man ſammelt eben fuͤr die zu verjüngende Fläche das 
auf ihr ſelbſt fehlende Quantum Saatgut wo anders 
ein und ergänzt dadurch die Spreng- oder halbe Maſt 
ſo weit, daß auf der zu verjüngenden Fläche mindeſtens 
diejenige Menge Bucheln liegt, die zu einer breitroürfigen 
Vollſaat erforderlich iſt. Typiſch dafür waren die auch 
von Herrn Thaler beſichtigten Verjüngungen in der 
Baronie Brahetrolleborg, wo im Durchſchnitt 1 ¼ hi 
Bucheln pro ha nachgeſäet waren. Auf dieſe Weiſe 
kann man allerdings etwa alle 3 Jahre eine neue Ver⸗ 
jüngung beginnen, braucht nicht gleichzeitig große 
Flächen anzuhauen und erzielt einen weit gleichmäßigeren 
Gang ſowohl der Abnutzung wie der Gejhäftsführung. — 
Indem Thaler ſagt, daß in Deutſchland nur etwa alle 
10 Jahre ſtärkere Maſten wiederkehren, und bei 
Dänemark ſchlecht weg von Maſten ſpricht, beſtätigt 
er den prinzipiellen Gegenſatz zwiſchen deutſcher und 
däniſcher Verjüngungsmethode: auf der einen Seite 
Benutzung nur ſtärkerer Maſten, gleichzeitiger Anhieb 
großer Flächen und deshalb langſamer Fortſchritt 
der Verjüngungen, auf der anderen Seite Benutzung 
jeder Maſt und allmählicher aber raſcher Fortgang 
des Betriebes mit kleinen Verjüngungsflächen. Für 
kleine Flächen iſt es nicht ſchwer, ſelbſt in Jahren 
mit geringer Maſt das fehlende Quantum Bucheln an 
Beſtandsrändern, Wegen und von Solitärbuchen und 
Ueberhältern billig zu beſchaffen. 

Iſt die Maſt im Frühling aufgelaufen, ſo hat ſie 
in Dänemark inſofern ungünſtigere Lebensbedingungen, 
als die Bodenverdunſtung dort gerade während des 
Sommers erheblich größer iſt als bei uns. Dahin 
wirken zuſammen die geringe Niederſchlagsmenge, die 
ſehr geringe Bewölkung, die ſtarke Luftbewegung und 
die nicht hohe Luftfeuchtigkeit.) Unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen ſind die Dänen geradezu gezwungen, ein Verfahren 
einzuſchlagen, bei dem die jungen Pflanzen möͤglichſt 
tief mit den Wurzeln in den Boden eindringen und ihn 
mit ihren oberirdiſchen Teilen möglichſt vollſtändig und 
dicht gegen Sonne und Wind beſchützen. Es muß in 
anbetracht der ſicher eintretenden Dürreperioden alles 


„Vergl. die Tabellen auf S. 353 und 354. 


vermieden und beſeitigt werden, was die jungen Pflanzen 
veranlaſſen könnte, nur flach die Wurzeln auszubreiten, 
ſich nur kuͤmmerlich zu entwickeln oder zu einem Teil 
ſogar lediglich wegen zu ſtarker Beſchattung alsbald 
wieder zu verkümmern. Erfordernis des Gelingens 
ift vielmehr völliger Zerfall der Humusdecke, 
tiefe Lockerheit des Bodens, möglichſt lichte 
Schlagſtellung — ſo licht, wie es die Froſtgefahr nur 
irgend erlaubt — und möglichſt dichte Be: 
ſamung. — Es iſt gewiß kein Zufall, daß in Däne— 
mark die Lehre von den natürlichen Humusformen eine 
ſo klaſſiſche Bearbeitung wie in P. E. Müllers 
„Studien über die natürlichen Humusformen“ *) erfahren 
hat, und daß die Technik der Bodenbearbeitung dort ſo 
ſehr weit entwickelt iſt, wie es z. B. die däniſche Roll⸗ 
egge und andere vortreffliche Inſtrumente dokumentieren. 
Hier trifft ſo recht das Wort zu: Not lehrt beten. 
Mit der in Deutſchland verbreiteten Art zu verjüngen 
— prinzipieller Vermeidung von Bodenbearbeitungen, 
langſamer und zögernder Entwickelung der jungen Pflanzen 
unter einem dunklen Schirmſchlag — würden die 
Dänen in den meiſten Fällen elend Fiasko machen. 
Unſere kleinen flachwurzelnden Pflanzen würden trotz des 
dunkelgehaltenen Schirmes vom Winde bald ausgedörrt 
werden, zumal auf den geringeren ſandigen Böden, 
deren oberflächlicher Waſſervorrat bald erſchöpft iſt. 
Der Aufſchlag einer Buchenverjüngung in Dänemark 
muß, wenn er lebensfähig ſein ſoll, wie im Saatkamp 
ſchon im erſten Jahre die Spitzknospe zu einem voll⸗ 
ſtändig verholzten kräftigen Trieb ausſchieben — was 
er im Schatten unſerer dunkeln Samenſchläge ge: 
wönhlich erſt im 2. Lebensjahre beſorgt. 

An dies erſte Jahr mit beſonders raſcher Ent: 
wickelung des Aufſchlages reihen ſich die Nachlichtungen 
in entſprechend ſchneller Folge. In 8 bis 10 Jahren 
iſt der Schlag in der Regel vollſtändig geräumt. — 
Dieſe ſchnelle Jugendentwickelung bringt nun Herr 
Thaler wiederum mit dem angeblich günftigeren Klima 
Dänemarks in Verbindung. Daß das Klima die Ver: 
jüngung eher erſchwert als begünſtigt, glaube ich, ſoeben 
dargethan zu haben, will aber doch noch Hinzufügen, 
daß die in Dänemark als Regel betrachtete Bildung 
eines vollen Jahrestriebes ſchon im erſten Jahr bei 
uns ebenſo eintritt, wenn wir in gleicher Weiſe den 
Boden verwunden und den Mutterbeſtand ſtark lichten. 
Das kann man auf jedem einigermaßen breiten Holz: 
abfuhrweg, auf jedem Windbruchloch und am beſten 
auf den für die ſog. horſtweiſe Eichen-Vorverjüngung ge: 
hauenen und mit dem Spaten bearbeiteten Löchern im Buchen— 
beftande beobachten. Umgekehrt entwickelt ſich der Auf— 

* P. E. Müller, Studien über die natürlichen Humus⸗ 


formen. Nach dem Däniſchen von dem Autor ſelbſt ins Deutſche 
überſetzt und bei J. Springer Berlin 1887 erſchienen. 
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ſchlag in Dänemark unter einem dunkelen Schirm: | fie im Durchſchnitt bei uns geworden find, ſeitdem wir 


ſchlag und bei Unterlaſſung der Bodenbearbeitung nicht 
ſtärker als bei uns, was ich in den „däniſchen Reiſe⸗ 


bildern“ ausdrücklich hervorgehoben habe. — Sodann 
haben wir fur die weitere Entwickelung des Buchen⸗ 


aufſchlages in Deutſchland zahlreiche Beiſpiele, daß die— 


ſelbe bei entſprechend raſcher Nachlichtung und Räumung 


des Mutterbeſtandes mindeſtens ebenſo ſchnell, wenn 
nicht ſchneller von ſtatten geht wie in Dänemark. 
Das iſt der Fall in vielen Gebirgsrevieren, wo an den 
Hängen die Froſtgefahr ungefähr gleich Null iſt, und 
der Schlag deshalb auch thatſächlich oft in 8 Jahren 
vollſtändig geräumt wird. Aber auch aus Gegenden, 
wo man Spätfröſte — vielleicht übertrieben — fürchtet, 
ſind mir ſolche Fälle bekannt. Oft hat der Sturm als 
Wohlthäter für den jungen Nachwuchs eingegriffen, — 
in einem mir bekannten Falle ſogar die Unerfahrenheit 
eines Anfängers, der den Revierverwalter vertrat. — 
Alles in Allem geht es alſo mit rechten Dingen zu, 
wenn in Dänemark die Jugendentwickelung der Ver— 
jüngungen im allgemeinen eine ſchnellere iſt als bei 
uns. Die Urſache iſt nicht im Klima, auch nicht im 
Boden zu ſuchen — denn Herr Thaler ſah die beſten 
Verjüngungen auf dem dürftigen Sandboden des Hilleröd 
Kirkeſkob im I. Kopenhagener Staatsdiſtrikt — ſondern 
lediglich in den völlig abweichenden Prinzipien der 
däniſchen Verjüngungstechnik. Wir würden dieſelben 
Erfolge, vielleicht ſogar in anbetracht unſerer im Durch— 
ſchnitt günſtigeren klimatiſchen Verhältniſſe mit 
geringerer Mühe erzielen, wenn wir nach den Grund— 
ſätzen der Dänen verfahren würden, wo wir es 
können. Das iſt aber nach meiner perſönlichen Ueber⸗ 
zeugung überall im deutſchen Buchenwalde der Fall. 
Die Spätfroſtgefahr oder die Schwierigkeit des Geländes 
gegenüber der Bodenbearbeitung kann uns höchſtens 
veranlaſſen, Einzelheiten der Technik zweckent— 
ſprechend abzuändern. Der Anwendung des Prinzips: 
Benutzung jeder Maſt, Bodenbearbeitung bis zur Gewähr 
der abſoluten Sicherheit des Anſchlagens, Nachſaat bis 
zur lückenloſen Beſtockung, möglichſt lichte Schlagſtellung, 
möglichſt raſche Räumung und, was daraus von ſelbſt 
folgt, gleichzeitiger Anhieb von immer nur kleinen Ver— 
juüͤngungsflächen — ſteht meines Erachtens nichts im 
Wege, am wenigſten der Geldpunkt. Denn die Koſten 
der Verjüngung find in Dänemark nicht größer *), als 

* Herr Thaler irrt, wenn er bis zu 400 M. pro Hektar 
angiebt. Die Verjüngungen in Brahetrolleborg koſteten, wenn 
gepflügt werden mußte, 74 M. pro Hektar (ſür Pflügen 48 M., 
für Eggen mit der Rollegge zugleich zum Unterbringen der 
Maſt 8 M., Sammellohn und Ausſaat von 1 hl Bucheln 
18 M.), wenn nicht gepflügt zu werden brauchte — was die Regel 
bildet — 56 M. (Zuſammenrechen des Laubes mit dem Laub— 
rechen 10 M., 2 bis 3 mal Eggen mit der Rollegge 18 M., 


Sammeln und Säen von 1¼ hi Bucheln 18 M., Unterbringen 
1898 


keine Schweineherden mehr zur Verfügung haben. Auch 
die Gefahr des Schneedruckes, die Herr Thaler beſonders 
hervorhebt, ſcheint mir kein Hindernis zu ſein. Denn 
ich habe unter Schneedruck bis jetzt nur Verjüngungen 


| leiden ſehen, die lange unter Druck geſtanden und unter 


dem Schutz des Mutterbeſtandes ſich zu beſonders ſchwanken, 
unſelbſtändigen Gerten ausgewachſen hatten. Man 
ſollte im Gegenteil meinen, daß eine Verjüngung, die von 
Anfang an geradezu gezwungen wird, allen mechaniſchen Be: 
anſpruchungen gegenüber auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
auch den Druck des Schneeanhanges beſonders gut wird 
überwinden können. 

Ich wende mich nun der Beſtandserziehung zu. 
Auch da haben die Dänen mit einem klimatiſchen Faktor 
zu rechnen, dem wir in Deutſchland nur eine geringe 
Beachtung zu ſchenken pflegen. Es iſt der ewige, heftige 
Wind, der die Beſtände vom Stangenholzalter an in 
ſteter Bewegung erhält. Er wirft die Kronen der ein- 
zelnen Stämme gegen- und durcheinander, ſo daß ſie ſich 
gegenſeitig heftig peitſchen und ſcheuern. Da. nun blos 
volle, runde Kronen einen ſtarken Zuwachs zu leiſten 
im ſtande ſind, ſo müſſen die däniſchen Wirtſchafter 
ſchon frühzeitig und dauernd ihr Augenmerk auf die 
Entwickelung der Kronen im Beſtande richten und recht— 
zeitig beurteilen lernen, wann ein Stamm im Intereſſe 
der Krone eines anderen, beſſeren entfernt werden muß. 
Wir können uns in Deutſchland von dieſer ſtarken 
Beeinfluſſung des Durchforſtungsweſens durch das windige 
Klima Daͤnemarks nur hie und da an beſonders er: 
ponierten Stellen eine Vorſtellung machen. Thatſächlich 
iſt ſie aber ſo ſtark, daß die Wirtſchafter in Dänemark 
den Schaden, den eine Verſäumnis von nur 2 Jahren in 
der Wiederholung der Durchforſtung an der Kronen- 
entwickelung vollwüchſiger Stangen: und Baumorte 
thut, als deutlich bemerkbar bezeichnen. Auf die recht— 
zeitige Wiederkehr mit der Axt und die ſorgfältige Aus— 
wahl der durch Schenern und Peitſchen ſchädlich ge— 
wordenen Stämme kommt in Dänemark alles an, eine 
Verſäumnis rächt ſich raſch und läßt ſich nicht leicht 
wieder gut machen, auch nicht durch eine nachträgliche 
Verſtärkung des Hiebes. 

Auch hinſichtlich des Durchforſtungsweſens iſt es 
kein blinder Zufall, daß die däniſchen Wirtſchafter eine 
Sonderſtellung einnehmen. Es iſt zwar richtig, daß 
der Reformator der däniſchen Forſtwirtſchaft, Lehus— 
der Maſt mit der Maſt mit der halben Rollegge 4 M., Ausbreiten des Laubes 
2 M.). Im I. Kopenhagener Diſtrikt koſtete die teuerſte Ver⸗ 
jüngung unter ſehr ungünſtigen Verhältniſſen 145 M. pro ha. 
Dieſen Fall bezeichnete der Revierverwalter ſelbſt als eine 
| Ausnahme. — Ich vermute, daß Herr Thaler die von ihm 
beſchriebenen Eichenkulturen des Forſtinſpekteur Hauch im Sinne 


gehabt hat. Die haben allerdings bis zu 400 M. pro Hektar 
gekoſtet (einſchließlich Gatter). 
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graf Ditlev Reventlow, den Wert der Kronenpflege 
für die Zuwachsleiſtung der Beſtände ſeinen Lands— 
leuten in erſter Linie an ſorgfältig ausgeführten Stamm— 
analyſen und vergleichenden Zuwachsunterſuchungen 
plauſibel zu machen geſucht hat. Indeſſen hat das 
windige Klima Dänemarks vielleicht mehr als die über— 
zeugendſten Deduktionen dazu beigetragen, daß die 
Reventlow'ſchen Grundſätze im Laufe dieſes Jahrhunderts 
die däniſche Praxis vollſtändig erobert und den Ein— 
fluß von G. L. Hartig und Cotta überwunden haben. 
Die ſtarken Beſchädigungen der Kronen zu dicht auf— 
wachſender Hochwaldbeſtände durch den Wind ließen den 
Wert von ſolchen Durchforſtungen, die ſpeziell im 
Intereſſe der Kronenausbildung der jeweils beſſeren 
Stämme im Beſtand geführt werden, bald zu Tage 
treten. An Stimmen, die gegen die Reventlow'ſchen 
Durchforſtungsgrundſätze ſprachen, hat es ſeiner Zeit 
auch in Dänemark nicht gefehlt. Sie ſind aber nach und 
nach verſtummt, als der gute Erfolg der Kronen— 
durchforſtungen mehr und mehr zu Tage trat, und die 
Anhänger G. L. Hartigs gerade durch den Wind eines 
Beſſeren belehrt wurden. — Was aus einem Beſtande 
in dem windigen Klima Dänemarks werden kann, wenn 
er lange Zeit nicht durchforſtet wird, davon habe ich 
mich auf der Inſel Alſen überzeugen können. Dort 
ſah ich auf gutem Boden einen relativ alten Stangen— 
ort mit auffallend ſtarker Stammzahl, dafür aber 
dünnen, ſchwanken Stämmen, kleinen ſtark zerpeitſchten 
Kronen und Rohhumus auf dem Boden. Der Beſtand 
war bis 1869 regelmäßig nach däniſcher Art durchforſtet, 
dann aber ſo gut wie nicht mehr. Er kontraſtierte 
auffallend gegenüber gleich alten, ſtark entwickelten Baum— 
orten, die ich nur einen Kanonenſchuß entfernt auf der 
Inſel Fünen geſehen hatte. 

Gegenüber Herrn Thalers Ausſpruch, daß auf 
Standorten III. und IV. Bonität eine ſtarke Durch— 
forſtung nur einen wirtſchaftlichen Rückſchritt im Ge— 
folge haben könne, möchte ich hier nochmals beſonders 
hervorheben, daß die Dänen keine ſtarken Durch— 
forſtungen im Sinne der z. Z. herrſchenden deutſchen 
Vorſchriften anwenden, ſondern Durchforſtungen, die 
das Vollkommenſte an Bodenſchutz und Boden— 
pflege zur Folge haben, das überhaupt möglich 
iſt.“ Ich möchte deshalb gerade für unſere geringeren 
Bonitäten und namentlich auf exponierten Lagen im 
Gebirgswalde Durchforſtungen nach däniſchem Vor— 
bilde empfehlen. In dieſen ſchwierigeren Fällen werden 
wir damit jedenfalls mehr erreichen als mit mäßigen 
Durchforſtungen im Sinne der deutſchen Vorſchriften. 

* Auf dieſen Gegenſatz zwiſchen däniſcher und deutſcher 
Durchforſtungsweiſe habe ich im IX. Mündener forſtlichen 
Heft S. 8 u. f. und X. Heft S. 107 u. f. ausdrücklich auf— 
merkſam gemacht. Man beliebe dort das Nähere nachzuleſeu. 


Starke Durchforſtungen im deutſchen Sinne ſind da 
allerdings noch mehr verfehlt als mäßige und haben, 
wie Herr Thaler mit Recht hervorhebt, wirtſchaftliche 
Rückſchritte im Gefolge. Beſtände auf gutem Boden und 
in beſonders günſtiger geſchützter Lage können dieſe Mar: 
regel noch eher verwinden. Ueberall würden aber Durch⸗ 
forſtungen nach däniſcher Art ſowohl hinſichtlich der Be⸗ 
ſtandserziehung als der Bodenpflege Vollkommeneres leiſten. 

Was nun ſpeziell die Bodenpflege anbelangt, ſo 
habe ich in den „däniſchen Reiſebildern“ dieſem wichtigen 
Zweig der waldbaulichen Technik einen beſondern Ab⸗ 
ſchnitt gewidmet, in dem ich die Schwierigkeiten, die 
das däniſche Klima den Forſtleuten in dieſer Hinſicht 
bereitet, ausdrücklich hervorgehoben habe. Allein ſchon 
das Geſamtbild der Landſchaft in Dänemark läßt den 
aufmerkſamen Reiſenden erkennen, welche Schwierigkeiten 
der Bodenkultur durch den ſtarken und anhaltenden 
Wind in Dänemark erwachſen. Ueberall ſieht man 
Knicks, Schutzhecken, Schutzpflanzungen um die Gehöfte, 
die beſtimmt ſind, die Gewalt des Windes zu brechen. 
Dieſe ſofort ins Auge fallenden Anlagen find keine zu: 
fälligen Kurioſitäten, ſondern Kinder der Not, ohne die 
eine erfolgreiche Bodenkultur vielfach unmöglich iſt. 

Für die Bodenpflege im Walde, insbeſondere im 
Buchenwald, kommen außer dem Wind noch die Temperatur: 
verhältniſſe und die Verteilung der Niederſchläge, Luft 
feuchtigkeit und Bewölkung auf die Jahreszeiten in 
Betracht. 

Die Bodenpflege im Walde gipfelt darin, der Boden: 
thätigkeit das für den Zuwachs der Beſtände geeigneteſte 
Maß von Energie zu verleihen. Die Bodenthätigkeit 
iſt der gemeinſchaftliche Erfolg chemiſcher Prozeſſe und 
der Arbeit der den Boden bewohnenden Bakterien und 
Tiere, namentlich der Regenwürmer und der von dieſen 
lebenden Maulwürfe, Spitzmäuſe u. ſ. w. Sie ſtellt 
ſich dem Auge ſichtbar dar in dem Verlauf der Humi— 
fikation. Wo ſie vollkommen iſt, werden die Abfälle 
des Beſtandes der Hauptſache nach in einem Jahr 
zerſetzt und mit dem Boden gemiſcht. Der letztere 
beſitzt infolge der wühlenden Thätigkeit der Negeumurm: 
fauna eine lockere grieſige Beſchaffenheit und trägt hie 
und da eine, an dieſen Bodenzuſtand gebundene Flora 
von ſtark ſchattenertragenden Rhizompflanzen — Wald— 
meiſter, Sauerklee, Anemonen u. ſ. w. — in ſpärlicher 
Verteilung. Wo dieſe äußeren Zeichen genügender 
Bodenthätigkeit fehlen, wo alſo mehr oder weniger 
dicke Humusſchichten den Boden bedecken, oder andere 
charakteriſtiſche Pflanzen z. B. Maiblumen, beſtimmte 
Moosarten, ſich einfinden, da iſt die Bodenpflege eine 
mangelhafte zu nennen. 

Der Verlauf der chemiſchen Prozeſſe und die Lebens— 
thätigkeit der bodenbewohnenden Bakterien und der 
Regenwurmfauna, die zuſam men die Bodenthätigke 
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ausmachen, iſt nun abhängig von einem beſtimmten 
Maß an Wärme und Feuchtigkeit im Boden. Wo es 
an Wärme fehlt, verlaufen die chemiſchen Prozeſſe zu 
langſam, und iſt die Lebensenergie der Organismen ſtark 
herabgeſtimmt. Ohne ein gewiſſes Maß von Feuchtig— 
keit koͤnnen die chemiſchen Prozeſſe ſich nicht abſpielen, 
und die Regenwurmfauna überhaupt nicht exiſtieren. 
Alſo muß es Aufgabe der Bodenpflege ſein, die Wärme— 
und Feuchtigkeitsverhältniſſe im Boden ſo zu regulieren, daß 
den Motoren der Bodenthätigkeit das günſtigſte Maß von 
Wärme und Feuchtigkeit möglichſt dauernd dargeboten 
oder erhalten wird. Die Mittel dazu ſind: Herab— 
jetzung der Bodenverdunſtung durch Verhinderung der 
Luftbewegung, Regulierung der Wärmezufuhr durch die 
Behandlung des Kronendaches und die Wahl der Holz— 
art, Begünſtigung der Zufuhr von atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen eben dadurch, nötigenfalls künſtliche 
Unterſtützung oder Erſatz der Arbeit der bodenbewohn— 
enden Fauna durch Bodenbearbeitung — letzteres haupt— 
ſächlich in Beſamungsſchlägen. 

Die Erhaltung der Bodenthätigkeit in ihrem günſtigſten 
Verlauf iſt nun in Dänemark, wie ſich aus den oben 
angegebenen tabellariſchen Darſtellungen der beiderſeitigen 
klimatiſchen Verhältniſſe leicht erkennen läßt, ungleich 
ſchwerer als in den meiſten deutſchen Buchenwälderu. 
Die Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit wird in Däne— 
mark durch die auhaltenden ſtarken Winde ſehr ge— 
fördert, zumal im Frühjahr und Sommer, wo die Luft— 
feuchtigkeit im Minimum ſteht. Zudem iſt der Erſatz durch 
Niederſchläge in dieſer Zeit ſehr gering. Die Gefahr, 
„daß der Humus trocken werde,“ iſt alſo gerade während 
der Vegetationsperiode ſehr groß. — Die Temperatur 
ſteigt im Frühjahr ſehr langſam und erreicht auch im 
Sommer nur eine geringe Höhe. Die bodenbewohnenden 
Organismen erwachen deshalb ſehr ſpät vom Winter— 
ſchlaf, und ihre Lebensenergie wie die Energie der 
chemiſchen Prozeſſe in Streu und Boden wird nur in 
geringerem Maße durch die niedrige Sommerwärme 
angeregt. — So kommt es, daß in Dänemark die Boden— 
thätigkeit leicht unter das wünſchenswerte Maß von 
Energie herabſinkt, und daß Rohhumusſchichten den 
Boden bald überziehen, wenn nicht einerſeits durch die 
Abwehr des Windes und Verhinderung der Luftbe— 
wegung über dem Boden auf die Erhaltung der Boden— 
friſche, andererſeits durch zweckmäßige vorübergehende 
Unterbrechung des Kronendaches auf die Zufuhr von 
Wärme und Niederſchlägen hingearbeitet wird. 

Tiefe ſchwierigen Verhältniſſe haben unzweifelhaft 
dazu beigetragen, daß in Dänemark die Erſcheinungen 
der Bodenthätigkeit bezw. ihre für den Wald nachteiligen 
Abänderungen beſonders ſorgfältig erforſcht und voll— 
kommen erkannt ſind. Das vortreffliche Werk P. E. 
Müllers über die natürlichen Humusformen habe ich 


oben ſchon erwähnt. 
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Ferner haben ſie zur Folge ge— 
habt, daß die Technik der Bodenpflege — Erhaltung 
des Unterſtandes, Unterbau, Windmäntel, Bodenbe— 
arbeitung — in Dänemark zu einer hohen Vollkommen— 
heit gediehen iſt. Auch auf dieſem Gebiete iſt die Not— 
wendigkeit der eindringliche Lehrmeiſter der Dänen geweſen. 

Wenn wir nun auf unſeren beſſeren und günſtiger 
gelegenen Buchenböden bisher auch mit einem viel ge: 
ringeren Maß von Bodenpflege ausgekommen find, als 
es die Dänen nötig haben, ſo iſt doch nicht daran zu 
zweifeln, daß dies geringe Maß von Bodenpflege vielen 
klimatiſch ungünſtig gelegenen Buchenbeſtänden, ſelbſt 
auf kräftigem Boden, verhängnisvoll geworden iſt. Dafür 
ſpricht unter anderem die Thatſache, daß wir in unſern am 
höchſten über dem Meere gelegenen Buchenbeſtänden faſt 
regelmäßig bei der Verjüngung an denjenigen Hinder— 
niſſen ſcheitern, die den Dänen infolge ihres Klimas 
ſtark drohen, die ſie aber gelernt haben, zu vermeiden. 
Es ſind dies die Rohhumusbildungen, die Folgen mangel— 
hafter Bodenthätigkeit. 

Einen willkommenen Beleg hierfür liefert der Bericht 
über die elfte Verſammlung des Forſtvereins für das 
Großherzogtum Heſſen.“ In dieſem Bericht ſchildert 
Oberförſter Diefenbach die eigentümlichen Bodenzu— 
ſtände der Buchenbeſtände in den oberen Lagen des 
Vogelsberges, die ſich vollſtändig mit dem decken, was 
P. E. Müller und mit ihm Ramaun“* und Wollny“ 
unter Buchentorf und Rohhumus verjtehen. Die nad): 
teiligen Folgen für den Wald ſind dort dieſelben wie 
in Dänemark; ebenſo ſcheint mir die Entſtehung dieſer 
Rohhumusſchichten hier wie dort auf denſelben klimatiſchen 
Urſachen zu beruhen — ſtarker Luftbewegung und ge— 
ringer Sommerwärme, wozu noch in beiden Fällen die ſehr 
ſtarken Niederſchläge des Herbſtes und Winters kommen, 
welche die Streuſchicht mechaniſch durch ihren Druck 
verdichten und für Luft, Wärme und Niederſchläge 
während der Vegetationszeit ſchwer durchdringbar machen. 
Wir haben — das glaube ich, aus dieſer bemerkens— 
werten Mitteilung Diefenbachs ſchließen zu dürfen, — 
alſo nur in den der oberen Buchengrenze naheliegenden 
Gebirgswäldern ebenſo ungünſtige klimatiſche Verhältniſſe 
wie in Dänemark. In demſelben Sinne läßt ſich auch 
die oben angeführte phänologiſche Beobachtung Wimme— 
nauers verwerten, daß bei uns die Hainbuche nur in den 
Hochlagen der Gebirge nach der Rotbuche ergrünt, in 
den tiefer gelegenen Wäldern aber vor ihr. Wie ich 
an derſelben Stelle mitteilte, verhalten ſich nach Opper— 
mann die beiden Holzarten in Dänemark ebenſo wie 


* Zu beziehen vom Vereinsrechner, Rechnungsrat Wimmen— 
auer in Darmſtadt. 
** J. c. S. 240 und 453. 
* Wollny, die Zerſetzung der organischen Stoffe nud die 
Humusbildungen mit Rückſicht auf die Bodenkultur 1897. 
49 * 
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bei uns in den Hochlagen. Dieſe Uebereinſtimmung 
ſcheint mir ſowohl für die Aehnlichkeit des daniſchen 
Klimas mit dem der deutſchen Hochlagen an der oberen 
Buchengrenze zu ſprechen, als auch dafür, daß das 
dänische Buchengebiet hart an der nördlichen Ber: 
breitungsgrenze der Buche liegt. 

Andererſeits haben wir in dem größeren Teil unſeres 
Buchenwaldes für die Bodenthätigkeit und ihre Erhaltung 
günſtigere klimatiſche Verhältniſſe als die Dänen. Da: 
für ſprechen nicht allein die hier ausführlich interpretierten 
meteorologiſchen Daten, ſondern auch der Umſtand, daß 
es bei uns ſelbſt auf geringen, aber geſchützt gelegenen 
Böden nur ausnahmsweiſe zu ſtarken Rohhumusbildungen 
kommt, trotzdem während des größten Teils der Um— 
triebszeit die Bodenthätigkeit infolge zu geringer Boden— 
pflege ſo ſtark herabgemindert iſt, daß nichts als totes 
Laub jahraus jahrein den Boden bedeckt. Das Tier: 
leben im Boden erliſcht bei uns ſelten gänzlich. Zur 
vollen Entfaltung der Bodenthätigkeit kommt es aber 
erſt, wenn wir gegen Ende der Umtriebszeit uns ent— 
ſchließen, im Intereſſe der bevorſtehenden Verjüngung 
etwas ſchärfer mit der Axt vorzugehen, und nun dem 
Boden genügend Wärme zugeführt wird. Dann ſprießen 
hie und da alle jene Rhizompflanzen hervor, die für 
den günſtigſten Verlauf der Bodenthätigkeit charakteriſtiſch 
ſind, dann beginnt als Folge der geſteigerten Boden— 
thätigkeit jener energiſche Zuwachs, den wir Lichtungs— 
zuwachs neunen, — den die Dänen während der größeren 
Hälfte der Unuriebszeit haben, weil ſie den Boden 
dauernd in derſelben energiſchen Thätigkeit erhalten, die 
wir erſt mit den Vorbereitungshieben eintreten laſſen, 
und die durch jene Flora von Charakterpflanzen an— 
gedeutet wird. Nun meint zwar ein Anonymus, Herr E., 
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nicht zu rütteln. 


der Richtigkeit meiner Behauptung überzeugen will, der 
vergleiche einmal eine deutſche Beſchreibung der all: 
mählichen Veränderungen der Bodendecke, welche ſich 
bei uns im Buchenwalde unter dem Einfluß der Bor: 
bereitungshiebe abſpielen, mit dem die natürlichen Humus 
formen des Buchenwaldes behandelnden Abſchnitt des 
mehrfach zitierten P. E. Muͤller'ſchen Werkes. Fur 
die deutſchen Verhältniſſe leſe man bei Burckhardt oder 
Grebe oder Knorr nach, am beſten aber den Aufſatz 
Frömblings über die natürliche Verjüngung der Buche 
im II. —IV. Mündener forſtlichen Heft.“) Man wird 
erkennen, daß hier wie dort die Erſcheinungen genau 
dieſelben ſind, nur daß ihr urſächlicher Zuſammenhang 
in den deutſchen Werken mehr oder weniger in Dunkel gehüllt 
iſt, in dem Muͤller'ſchen Werke aber klar zu Tage tritt. 

Wenn ich nun auch glaube, daß das in dieſem Auf— 
ſatz beigebrachte Material die Annahme von der günitig: 
eren Beſchaffenheit des däniſchen Klimas gegenuber dem 
deutſchen geradezu erdrückend widerlegt, ſo muß ich 
doch noch dem Umſtande Rechnung tragen, daß dieſe 
Annahme von vielen und darunter namhaften deutſchen 
Forſtleuten mehr oder weniger beſtimmt ausgeſprochen 
iſt. Dafür bin ich eine Erklarung ſchuldig. Sie liegt 
meines Erachtens in der allgemeinen und ſo menſchlichen 
Erſcheinung, daß dort, wo das Wiſſen aufhört, der 
Glaube beginnt. Es handelt ſich eben um eine Annahme, 
ein Dogma, das noch von keinem ihrer Vertreter in 
objektiver Weiſe auf ſeine Richtigkeit unterſucht iſt. Die 
Thatſache auffallend hoher Wachstumsleiſtungen der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Beſtände liegt nun einmal vor, 
ſeitdem die Erhebungen des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten bekannt geworden ſind. Daran iſt 
Da aber die deutſchen Forſtleute 


im diesjährigen Maiheft dieſer Zeitſchrift,k daß auch die daran gewöhnt find, ihre Wirtſchaft für eine ſehr voll— 


frühzeitige und andauernde Begrünung der däniſchen Be— 
ſtände auf die — natürlich beſonders günſtigen! — klima— 
tiſchen Verhältniſſe Dänemarks, insbeſondere die Feuchtig— 
keit der Luft zurückzuführen ſei. Mit dieſer augeblichen 
Leiſtung des „Seeklimas“ hat es aber ebenſo wenig etwas 
auf ſich, wie mit den anderen hier beleuchteten Phantaſieen 
von der Gunſt des dänischen Klimas. Abgeſehen davon, daß, 
wie oben dargethan, die Luftfeuchtigkeit während der Vege— 
tationszeitin Dänemark nicht größer iſt als in unſern Buchen: 
wäldern, haben wir in unſern Vorbereitungsſchlägen 
überall den Beweis dafür, daß wir genau dieſelbe Flora, 
die in Dänemark den vollkommenſten Verlauf der Boden— 
thätigkeit anzeigt, auch in unſern jüngeren Beſtänden 
haben können, wenn wir den Beltand nur danach be: 
handeln. Anders müßten wir mit Herrn E. ſchon au: 
nehmen, daß die Luftfeuchtigkeit durch unſere Vorbereitungs— 
hiebe plötzlich geſteigert werde. Das glaubt aber gewiß 
ſelbſt Herr E. nicht. — Wer ſich noch eingehender von 
S. 164. 
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kommene, wenn nicht die vollkommenſte auf dem ganzen 
Erdenrund zu halten, ſo liegt ihnen natürlicherweiſe 
der Gedanke fern, daß die auffallend hohen Erträge ſich 
vielleicht aus der Behandlung erklären könnten, die den 
ſchleswig-holſteinſchen Beſtäunden bis gegen das Ende 
der 60er Jahre von ſeiten der in Dänemark geſchulten 
Forſtleute zu teil geworden iſt. Dieſer Gedanke lag 
auch deshalb fern, weil man in Deutſchland von der 
hohen Entwickelung der däniſchen Forſtwirtſchaft ſo gut 
wie keine Ahnung hatte. 

Anſtatt alſo an ein Behandlungsgebiet zu denken, 
hielt man Schleswig-Holſtein für ein beſonders Wuchs 
gebiet, das dem Buchenwald günſtigere Vegetations— 
bedingungen bietet. Da es ſich nun in ſofort auffallender 
Weiſe durch feine Küſtenlage von allen deutſchen Buchen: 
waldgebieten unterſcheidet, jo hat man keinen Anſtand ge 
nommen, die Nachbarſchaft der See, das „Seeklima“, als des 


+ Speziell II. Heft S. 29 u. f. Die Abhandlung iſt auch 


als ſelbſtändiges Werk in Julius Springers Verlag erſchienen. 


Pudels Kern zu bezeichnen. Die neueſte Bekundung 
dieſes Ideenganges in typiſcher Form iſt in Wimme⸗ 
nauers oben zitierter phänologiſcher Arbeit vom Jahre 1897 
enthalten. Er ſchreibt:“) „Hiernach ſind für die Buche 
folgende Maximalerträge feſtgeſtellt worden: In der 
Schweiz 8,6 fm (Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs), in 
Württemberg 7,7 fm, in der heſſiſchen Provinz Starken⸗ 
burg 6,9 fm, in Oberheſſen, Weſtfalen, Hannover und 
Braunſchweig 5,9 bis 6,7 fm, in der Provinz Branden⸗ 
burg 6,0 fm, in der Provinz Pommern 5,2 fm. 
Dieſe Zahlenreihen laſſen offenbar einen Rückgang in 
der Richtung von Südweſten nach Nordoſten erkennen, 
ganz ähnlich demjenigen der oben bezifferten Vegetations⸗ 
dauer. Eine Ausnahme macht nur die Pro— 
vinz Schleswig-Holſtein, wo Jahreserträge 
bis zu 7,5 fm konſtatiert worden ſind, die 
vielleicht dem Seeklima zugeſchrieben werden 
mögen, das der Buche wohl beſonders zuſagt.“ 

Was es mit der Gunſt des däniſchen Klimas auf 
ſich hat, habe ich in ausführlicher Weiſe an unanfecht⸗ 
baren Thatſachen darzulegen geſucht. Mir iſt es des⸗ 
halb ſchon längſt nicht mehr zweifelhaft, daß die hohen 
Vorräte vieler ſchleswig⸗-holſteinſchen Buchenbeſtände 
lediglich auf die Behandlung nach dänischer Methode 
ſurückzuführen ſind, die fie vor 1864 erfahren haben. 
Iſt es doch fo begreiflich, daß die Beſtände, die vor 
1864 infolge der eigenartigen däniſchen Bewirtſchaftung 
unſern gleichaltrigen Beſtänden gegenüber während der 
Zeit ihres energiſchſten Wachstums um 20 ja 30 Jahre 
in der Entwickelung gezeitigt worden ſind, ſelbſt heute 
noch, nachdem 30 Jahre ſeit dem Aufhören der däniſchen 
Wirtſchaftsgrundſätze verſtrichen find, uns durch ihre 
hohen Maſſen überraſchen muͤſſen. Ferner bleibt zu 
bedenken, daß gerade in Schleswig⸗Holſtein die verzweifelt: 
ſten Fälle von in Rohhumus verkommenen Buchen⸗ 
beitänden nicht gerade ſelten ſind, Fälle von ſolch ver— 
zweifelter Beſchaffenheit, daß man ſich davon im deutſchen 
Binnenlande kaum eine Vorſtellung machen kann. Wie 
ſollen dieſe Extreme von Ungunſt und waldbaulicher 
Schwierigkeit zu ſtande gekommen ſein, wenn das „See: 
klima“ Schleswig⸗Holſtein zum Paradies der Buchen 
machen würde? 

Wer nun aus den vorliegenden Unterſuchungen, an 
deren Objektivität wohl nicht gezweifelt werden kann, 
ebenfalls in objektiver Weiſe das Schlußergebnis ziehen 
will, muß etwa zu folgenden Sätzen kommen: Die 
inſulare Lage Dänemarks verurſacht der Forſtwirt— 
ſchaft, namentlich auch der Buchenwirtichaft, eine Reihe 
von Schwierigkeiten klimatiſcher Natur, die im Innern 
Deutſchlands um fo weniger vorhanden find, je weiter 
man ſich von der Küfte entfernt. Die beſonderen Vorteile, die 
dem Buchenwalde aus der Seenähe erwachſen können, 


„. e. S. 28. Siehe Note“ auf Seite 352. 


werden obendrein durch die nördliche Lage Dänemarks 
vollauf paralyſiert. Das Klima Dänemarks iſt als ein 
ercefjives Seeklima zu bezeichnen, während im 
Innern Deutſchlands ein limitiertes Seeklima“) 
herrſcht. Nur im Winter macht fi) im Oſten Deutſch— 
lands der Gegenſatz des Seeklimas, das kontinentale 
Klima geltend. Im Gegenſatz zum Klima Deutſch— 
lands iſt deshalb das Klima Dänemarks nicht ſchlecht— 
weg als „Seeklima“ zu bezeichnen, ſondern richtiger als 
Küſtenklima. — Im allgemeinen wirtſchaften alſo 
die Dänen infolge der exceſſiven Erſcheinungen des 
Küſtenklimas und der nördlichen Lage ihres Landes 
unter ſchwierigeren Verhältuiſſen als der überwiegend 
große Teil der Wirtſchafter im deutſchen Buchenwald. 
Um ſo mehr verdient die waldbauliche Be— 
handlung der däniſchen Buchen wälder unſere 
Beachtung, als nicht daran zu zweifeln iſt, 
daß die däniſchen Wirtſchafter trotz der 
beregten ſchwierigeren Verhältniſſe auf 
gleichen Böden höhere und wertvollere 
Holzerträge erzielen. 

Die verehrten Leſer von der Richtigkeit dieſer von 
mir ſeit 1895 vertretenen Schlußfolgerungen zu über: 
zeugen, iſt der Zweck der vorliegenden Abhandlung. 
Ich bin mir wohl der Schwierigkeit dieſer Aufgabe 
bewußt, namentlich gegenüber den Vertretern der gegen- 
teiligen Anſichten. Glaube iſt eben Willensſache. Er 
läßt ſich meiſt nur mit Widerſtreben in klares Wiſſen 
umwandeln, wenn der Inhalt des letzteren das Gegen— 
teil des bisher vertretenen Glaubens iſt. Dabei iſt es ſo 
leicht und billig, die Arbeiten eines jungen Mannes, 
mögen ſie noch ſo ernſt und mit dem Streben nach der 
größten Objektivität durchgeführt fein, mit einigen 
liebenswürdigen oder auch hämiſchen Bemerkungen von 
Jugend, Unerfahrenheit u. ſ. w. abzuthun. Mit Rück⸗ 
ſicht auf dieſe — wie mir ſcheint — in der forſtlichen 
Litteratur nicht gerade ſeltene Gepflogenheit, den Wert 
einer Arbeit mehr nach den Achſelſtücken des Verfaſſers 
als nach ihrem Inhalt zu bemeſſen, iſt es ſehr zu 
bedauern, daß Burckhardt nur noch wenige Jahre 
nach ſeinen wiederholten Beſuchen des däniſchen Waldes 
gelebt hat. Wie er ſowohl über die Vergleichbarkeit 
deutſcher und däniſcher Wirtſchaftsverhältniſſe, als auch 
über die dänische Forſtwirtſchaft gedacht hat, davon 
überzeuge man ſich aus den 3 letzten Heften feiner Zeit⸗ 
ſchrift „Aus dem Walde“ und aus den neueren Auf— 
lagen ſeines Werkes „Säen und Pflanzen“. Faſt jeder 
waldbauliche Aufſatz dieſes als Autorität erſten Ranges 
gewiß überall anerkannten Mannes, der ſeinen Beſuchen 
in Dänemark zeitlich gefolgt iſt, atmet die dort erhaltenen 


* Dieſe termini techniei werden in allen neueren flima: 
tologiſchen Werken gebraucht, z. B. Hanſen, Handbuch der 
Klimatologie. 2. Auflage 1897. f 


Eindrücke wieder und fordert zum Studium der dänischen 
Wälder auf. Nicht minder bedauerlich iſt es, daß der 
den Leſern dieſer Zeitſchrift beſonders gut bekannte 
Landforſtmeiſter Carl an der ſchon mit allen Einzel: 
heiten feſtgeſetzten Studienreiſe nach Danemark durch 
einen jähen Tod verhindert wurde. Dieſer gewiß von 
allen deutſchen Forſtleuten hochverehrte Mann hat mir 
und anderen gegenüber ſich wiederholt dahin aus— 
geſprochen, daß die Bewirtſchaftung der däniſchen Wälder 


unſer größtes Intereſſe verdiene. Wäre es den deutſchen, 


Forſtleuten vergönnt geweſen, dieſen beiden Männern 
länger noch, als es das Geſchick gewollt hat, zu lauſchen, 
ſo wären wir heute auf dem in den „däniſchen Reiſe 
bildern“ angedeuteten Wege gewiß ſchon weiter. 

Es hat aber auch nicht an Stimmen gefehlt, nament— 
lich aus dem Kreiſe der deutſchen Praktiker, welche die 
in Dänemark befolgten und in den „däniſchen Reiſe— 
bildern“ vertretenen waldbaulichen Wirtſchaftsgrundſätze 
gut heißen. Darunter ſind auch Urteile von Männern 
enthalten, die auf dem heiß umſtrittenen Gebiete der 
Durchforſtungen zwar ähnliche Grundſätze vertreten und 
experimentell zu erhärten ſuchen, wie ſie in Dänemark 
befolgt werden, aber dies oder jenes anders gehandhabt 
wiſſen wollen, z. B. den zeitlichen Beginn der Jugend— 
durchforſtungen oder die Verminderung der Stammzahl 
oder die Erhaltung und Behandlung eines Unterholzes 
oder die Stammzahl des Abtriebsbeſtandes und der— 
gleichen mehr. Dieſen nur bedingt zuſtimmenden 
Autoren möchte ich entgegenhalten, daß ihre Durch— 
forſtungsverſuche, auf die ſie ihre abweichenden Anſichten 
ſtützen, noch ſehr jung ſind im Vergleich zu der prak— 
tiſchen Erprobung der däniſchen Wirtſchaft. An ihrer 
Geburtsſtätte, den Wäldern der Lehnsgrafen Reveutlow 
auf Brahetrolleborg, iſt ſie über 100 Jahre alt, und 
zur Zeit giebt es wohl kein däniſches Revier mehr, in 
dem die Beſtände nicht nach dem ſeit mehr als 100 
Jahren in Dänemark erprobten Verfahren behandelt 
würden. 

Damit ſoll nun durchaus nicht geſagt ſein, daß ich 
Verſuche, wie ſie von Hang, *) Heck“ *) u. a. zur 
Erprobung ihrer nur wenig abweichenden Durchforſtungs 
vorſchläge ausgeführt ſind, für unnötig oder gar ver— 
fehlt erachte. Im Gegenteil halte ich jede praktiſche 
Prüfung von Durchforſtungsproblemen und jede objektive 
Kritik abweichender Vorſchläge für äußerſt fruchtbar 
und erwünſcht. Das nur will ich mit der Gegenüber: 
ſtellung des Alters der däniſchen Praxis und der Jugend 
der neueren deutſchen Beſtrebungen betonen, daß wir 
in dem däniſchen Walde ein bereits voll— 


* Vergl. die zahlreichen in dieſer Zeitſchrift veröffentlichten 
Abhandlungen von Haug, namentlich Band 1894, S. 1 u. f. 

** Vergl. XIII. Mündener forſtl. Heft, darin „Freie Durch— 
forſtung“ von Heck. 


362 


ſtändig abgerundetes und im Laufe der 
Zeit ſcharf ausgeprägtes Geſamtbild jener 
Stufe waldbaulicher Praxis vor uns haben, 
zu der wir im Begriff find, uns durchzu— 
ringen. 

Wir brauchen nur zuzugreifen, um die in Dänemark 
gereiften und abgeklärten Erkenntniſſe für die Fortbildung 
unſerer eigenen Wirtſchaft nutzbar zu machen und mit 
ihrer Hilfe Detailfragen zu erledigen oder 
wenigſtens ihrer Löſung raſch näher zu 
bringen, die, wie die oben angedeuteten, bei 
uns noch ſtrittig ſind. Die erſte Vorausſetzung 
iſt allerdings die Ueberzeugung von der Vergleichbar— 
keit dänischer und deutſcher Wirtſchaftsverhältniſſe. Denn 
ohne ſie wären die däniſchen Wirtſchaftsgrundſätze nicht 
oder nur ſehr bedingt übertragbar auf den deutſchen 
Wald. — Für dieſe Bedingung möge nun die vor— 
liegende Arbeit und die oben angedeutete Stellungnahme 
Burckhardts und Carls die Beſtätigung bringen. Auf 
däniſcher Seite iſt ſie ſeit der Begründung der modernen 
Richtung durch den Lehnsgrafen Ditlev Reventlow nie 
in Zweifel gezogen. Schon die reformatoriſchen Vor— 
ſchläge dieſes größten Forſtmannes Dänemarks ſind 
unter anderem auch auf vergleichende Ertragsunter— 
ſuchungen aus dem deutſchen Walde geſtützt. So 
führt er in feinem Werke „Forslag til en forbedret 
Skovdrift* *) Durchforſtungsprobeflächen an, die in den 
Buchenbeſtänden des „Reviers Warberg im Braun: 
ſchweigſchen“, des „Hülſenberg im braunſchweigiſchen 
Elm“, des „Reviers Langenthal im braunſchweigiſchen 
Solling“, des „Reviers Gottsbüren im Reinhardswald“ 
und des, Reviers Herzberg im Harz“ durch die von der 
däniſchen Rentkammer mit einer Studienreiſe beauftragten 
Oberforſtmeiſter Wiinholt und Hofjägermeiſter von 
Linſtow im Jahre 1802 aufgenommen ſind. 

Ich ſchließe dieſe Abhandlung mit dem Wunſche, 
daß ſie dazu beitragen möchte, das Jutereſſe der deutſchen 
Forſtleute an dem kleinen aber äußerſt lehrreichen 
däniſchen Waldgebiet in verſtärktem Maße zu beleben. 
Ferner wünſche ich, es möchte mir gelungen ſein, zu 
zeigen, daß Dänemark ebeuſo wenig ein Dorado für 
den Buchenwald ift, wie Deutſchland eine Wuͤſte, und daß 
die Erfolge der däniſchen Forſtleute lediglich auf der 
Eigenart ihrer Waldbautechnik beruhen. Man wolle 
nur verſuchen, ſich an den Gedanken zu gewöhnen, daß 


* Ende des vorigen Jahrhunderts verfaßt aber vorläufig 
nur zu einem Teil in det Kgl. danske Videnskabernes Selskabs 
Skrifter, 3 die R. 6. Del, 2det Hefte 181112 erſchienen. 
Dieſe Veröffentlichung enthält die Schlußfolgerungen, Theſen 
und einige kritiſche Vergleiche mit G. L. Hartigs Ertragstafeln. 
Das ganze Werk iſt erſt 1879 als ſelbſtändiges Buch erſchienen 
bei P. Hauberg u. Co. in Kopenhagen, herausgegeben von 
W. Gyldenfeldt, war aber vorher als Manuſkript in Däuemark 
bekannt. 
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„auch noch jenſeits der Berge Leute wohnen.“ Wer ſich 
davon überzeugen will, dem iſt im nächſten Jahre durch 
die Abhaltung der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
in Schwerin eine bequeme Gelegenheit gegeben, einen 


Abſtecher nach Däuemark zu machen. Ich bin gern 
bereit, ſeiner Zeit den Plan für eine mehrtägige Nach— 
exkurſion der Verſammlung zu unterbreiten und die 
Vorbereitungen dazu zu treffen. 


Litterariſ che Berichte. 


Nenes aus dem Buchhandel. 


Ausführungsbeſtimmungen der Inſpektion der Jäger u. Schützen 
zu den Beſtimmungen von 1. X 97. betr. die geſchäftliche 
Behandlung der Angelegenheiten der auf Forſtverſorgung 
dienenden Jäger u. Schützen. gr. 40. 55 S. M. 1.— Berlin, 
Julius Springer. 

Forstwesen, Jagd und Fischerei. Zusammengestellt durch 
das Oberforstinspektorat des eidgenöss. Departements 
des Innern. (Bibliographie der schweizerischen Landes- 
kunde. Hrsg. v. d. Centralkommission V, 9c.) VIII. 
57 8. M. 1,20. Bern, K. J. Wyss. 

Herrmann, E.: Die preussischen Forstkarten. Zusammen- 
atellung der f. die preuss. Staatsforstverwaltung gelt. 
Bestimmungen üb. Anfertigg., Auſbewahrg. u. Versendg., 
sowie Fortführg. der Forstkarten. Mit 10 meist farb. 
Taf. u. e. Anh. üb. die Darstellung der Nivellements- 
profile u. die Führg. der Handrisse zu den Vermessungs- 
manualen. gr. 8%. 49 8. Geb. i. Halblein. M. 6.— Neu- 
damm, J. Neumann. 
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Stammzahltafeln u. e. Vorſchlag zur Benutzung e. Normal⸗ 
Lichtungstafel. gr. 80. 40 S. M. 1,20. Wien, Wilh. Frick. 

Neumeister, M.: Gebrauchsanweisung zum Pressler-Neu- 
meister'schen Zuwachsbohrer. 4. Aufl. gr. 80. 41 S. m. 
1 Abbildg. M. 1,50 Wien, Moritz Perles. 

Otto, R.: Grundzüge der Agrikulturchemie. Für land- u. 
forſtwirtſchaftl., ſowie gärtner. Lehranſtalten u. zum Selbſt⸗ 
unterricht (Landwirtſchaftl. Unterrichtsbücher) 1. Tl. Atmo⸗ 
ſphäre u. Boden. gr. 80. VI, 160 S. m. 14 Abbildgn. M. 1,40, 
Berlin, P. Parey. 

Schröter, C.: Ueber die Vielgestaltigkeit der Fichte (Picea 
excelsa Link.) Aus: Vierteljahrsschr. d. naturforsch. 
Gesellsch. in Zürich.] gr. 8°. 130 S. m. 37 Abbildgen. 
u. 1 Tab. M. 3,60. Zürich, Fisi u. Beer. 

Schußbuch f. Niederjagdreviere. Fol. 50 Bogen. Gebd. in 
Leinw. M. 4.—; 75 Bogen M. 5.— Neudamm, J. Neumann. 

Thiele: Gebrauchshundzüchtung u. Tierzuchtlehre, e. Beitrag 
zur Löſung der Gebrauchshundfrage. (Zeit: u. Streitfragen, 
jagdliche und kynologiſche. Hrsg. vom Verlage d. deutſchen 
Jäger⸗Zeitung. 2. Heft.) 8. 44 S. 80 Pf. Neudamm, 
J. Neumann. ö 

Vogel, P.: Ausführliches Lehrbuch der Teichwirtſchaft. Ein 
Ratgeber f. Land- und Forſtwirte, angehende u. erfahrene 
Teichwirte. gr. 8%. 551 u. Reg. XXIV S. M. 10.—; 
gebd. M. 11,50. Bautzen, Emil Hübner. 

Wurm, W.: Auf den Fuchs! Mit Textabbildgn. (Waidmanns⸗ 
bücher) 8e IV, 89 S. kart. M. 1,50. Berlin, P. Parey. 
Ziegler: Plaudereien aus dem Gemeindewalde der Eifel. 

gr. 8e III, 40 S. 75 Pf. Köln, Paul Neubuer. 


Jul. Marchet „Waldwegebankunde“ J. Band, mit 29 
‚ Abbildungen im Texte und 15 lithotgr. Tafeln. Leipzig 
und Wien 1898. Franz Deutike. 8 S. XII und 

213. Preis 7,50 M. | 

Der erſte Band dieſes Werkes, von welchem der 
II. zur Zeit noch ausſteht, beſchäftigt ſich ausſchließlich 
mit dem Tracieren und der Projektsverfaſſung — 
alſo den techniſchen Vorarbeiten des praktiſchen Wege— 
baues — und bringt dieſe auf 213 Seiten nebſt 15 litho— 
graphierten Tafeln zur Darſtellung, ſo daß alſo ſchon 
nach dieſem Umfange eine eingehende Behandlung des 
Gegenſtandes zu erwarten iſt. In der That hat der 
Verfaſſer auch eine ſehr ausführliche Darſtellung der 
einzelnen Arbeitsteile, ſowohl der Büreauarbeiten, als 
der im Gelände vorzunehmenden, gegeben und dieſelben 
überſichtlich gegliedert. Von einer geodätiſchen Gin: 
leitung über die Nivellier-Inſtrumente und Methoden 
iſt dabei ganz abgeſehen, vermutlich weil dieſer Gegen— 
ſtand an der Hochſchule für Bodenkultur von einem 
anderen Profeſſor vorgetragen wird; es fallen daher 
alle theoretiſchen Erläuterungen über das Prinzip und 
den Bau der verſchiedenen Nivellier-Inſtrumente, Gefäll— 
meſſer u. ſ. w. fort, wodurch das Buch an Konzentration 
auf das eigentliche Ziel gewinnt. Es lieſt ſich deshalb 
mehr wie eine Inſtruktion von amtlichem Charakter 
als wie ein Lehrbuch, das, ſtufenweiſe vom Einfachen 
zum Komplizierteren fortſchreitend, den Anfänger in die 
Disziplin allmählich einführt. Der Verfaſſer ſetzt eben 
bei feinen Leſern oder Schülern bereits eine große 
Summe von Vorkenntniſſen über Teile des Ingenieur— 
faches voraus und führt dieſelben ſofort in medias res. 
Hierdurch unterſcheidet ſich das Buch von den meiſten 
anderen Werken über den gleichen Gegenſtand. Der 
Grund hierfur iſt offenbar gleichfalls in der Verteilung 
der Lehrgegenſtände an genannter Hochſchule zu ſuchen. 
So beginnt z. B. das Buch ſofort mit der Anwendung 
der Terrainkarte zur Aufſuchung der Linie gleichmäßigen 
Gefälles, wobei als bekannt voransgeſetzt wird, wie 
dieſe Linie überhaupt berechnet wird (S. 9), und was 
das Weſen der Horizontalkurven iſt. So ſehr wir daher 
die praktiſche Vrauchbarkeit für den ausübenden Prak— 
tiker anerkennen, ſo große Bedenken kommen uns in 
didaktiſcher Hinſicht beim Studium desſelben, da es den 
Studierenden nicht gerade leicht gemacht iſt, ſich in der 
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Fülle von techniſchen Details zurechtzufinden, die beim 
generellen Tracieren in Betracht kommen. Denn gerade 
dieſer Arbeitsteil ſtellt die höchſten Anforderungen an 
die techniſchen Vorkenntniſſe und verlangt ſchon ein voll 
ſtändiges Beherrſchen des ganzen Wegbaugeſchäftes und 
ein ſelbſtändiges fachmänniſches Urteil. Deshalb wird 
dieſer I. Teil des Buches mit Nutzen hauptſächlich von 
dem ausübenden Praktiker, welcher ein Waldwegenetz 
zu entwerfen hat oder generelle Vorarbeiten für ein 
wichtiges Projekt ausführen will, geleſen werden. Ein 
ſolcher wird viele nützliche Winke von dem Verfaſſer 
erhalten, der nicht bloß die Litteratur fleißig zu Rate 
gezogen, ſondern auch ſelbſtändige Erfahrungen verwertet 
und manche neue Gedankeu entwickelt hat. Mit Recht 
legt derſelbe ein großes Gewicht auf die Terrainauf⸗ 
nahme mittelſt barometriſcher Höhenmeſſung (Aneroid), 
ſowie die Benützung etwa ſchon vorhandener Terrain— 
karten, da ſich beſonders im Hochgebirge die Auswahl 
der Trace hierdurch weſentlich erleichtert, und die Unter: 
ſuchung der Varianten beſſer ausführen läßt als durch 
das bloße Terrain im Gelände. Der barometriſchen 
Meſſung und ihren verſchiedenen Methoden iſt daher 
eine ausführliche Darſtellung gewidmet. Ebenſo er⸗ 
ſchöpfend iſt die Betrachtung über den Einfluß des Ge: 
fälls und der Kurven auf die Projektierung des 
Straßenzuges, wobei beſonders die verſchiedenen De: 
rechnungsarten für den Minimalradins beſprochen werden 
— ein für den Forſtmann wichtiges Thema! 

Der II. Teil behandelt das Detailtracieren und 
ſtellt dieſen Arbeitsteil mit ſpezieller Rückſicht auf die 
Herſtellung eines prüfungsfähigen, wiſſenſchaftlich be: 
gründeten Projektes dar. Zu dieſem Zweck findet ſich 
zuerſt eine Erklärung der tachymetriſchen Terrainaufnahme, 
weil das ganze Bauterrain zuerſt in einen detaillerten 
Schichtenplan gebracht werden ſoll. Dieſe Vorarbeit 
ſcheint uns aber doch in den meiſten Fällen entbehrlich, 
wenn nämlich das generelle Projekt mit ſeinen Haupt⸗ 
punkten bereits in dem vom Verfaſſer entwickelten Um⸗ 
fang ausgearbeitet worden iſt; in ſolchem Falle geht 
der Praktiker doch meiſtens unmittelbar an das Tracieren 


im Gelände zwiſchen den „Cardinalpunkten“ der 
Operationslinie. Letztere Arbeit wird in dem Buche 


übrigens gründlich und nach den verſchiedenen dabei in 
betracht kommenden Geſichtspunkten gelehrt; die ver: 
ſchiedenen Fälle der Linien-Entwickelung werden insbe⸗ 
ſondere anſchaulich demonſtriert. In Bezug auf Anordnung 
des Stoffes hielten wir es für zweckmäßiger, wenn die 
Kurvenabſteckung vor der Konſtruktion des Längen— 
profiles und vor der Maſſenberechnung behandelt 
worden wäre. Denn gerade die Kurven ſind es ja 
bekanntlich, die in dem Gebirgsterrain am meiſten zu 
Abweichungen vom natürlichen Gelände zwingen und 
bald Einſchnitte, bald Dammbauten erfordern, ſomit die 
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Erdmaſſenbewegungen ſtark beeinfluſſen. Man kann 
daher Maſſenberechnungen nicht anſtellen, bevor die 
Kurvenabſteckung fertig und die Querproſile darin auf: 
genommen ſind. | 

Deshalb ſcheint uns der ganze Abſchnitt von dem 
ſog. „Vorprojekt“ für die forſtlichen Verhältniſſe nicht 
paſſend zu ſein, weil doch nur das „Detailprojekt“ fuͤr 
die Bauausfrühung wie für Maſſen- und Koſtenvoran⸗ 
ſchlagung in betracht kommen kann. Das rein auf 
dem Papier bleibende Vorprojekt macht die Sache nur 
komplicirter und ſchreckt den Praktiker von der Be: 
ſchäftigung mit dem ſo notwendigen Wegebau eher ab, 
als daß es Nutzen ſtiftet, zumal wenn ſchon ein 
„generelles Projekt“ vorausgegangen iſt, wie es zur 
Erlangung der Baugenehmigung erforderlich iſt. 

Die Methoden der Kurvenabſteckung ſind in dem 
Buche mit großer Ausführlichkeit behandelt; wir ver⸗ 
miſſen darin nur die Anführung eines im Waldwegebau 
ſehr bewährten Inſtrumentchens für Kurvenabſteckung, 
des „Kurven⸗Prismas,“ das aus zwei gegenſeitig ver: 
drehbaren Winkelprismen beſteht und auf dem geometriſchen 
Lehrſatze beruht, daß der Winkel, den Sehne und Tan— 
gente einſchließen, gleich iſt den Peripheriewinkeln auf 
demſelben Bogen. 

Der III. Teil des Werkes beſpricht die Projektierung 
von Waldwegenetzen — ein Grenzgebiet zwiſchen Forſt— 
einrichtung und Waldwegebau, welches hier vom wegbau— 
techniſchen Geſichtspunkt behandelt wird. Dieſer Ab: 
ſchnitt enthält einzelne ganz gute und zum Teil neue 
Gedanken, doch iſt er im Hinblick auf die vorhandene 
Litteratur etwas knapp gehalten. 

Dem Werke ſind fünfzehnl ithographirte Tafeln 
von ſchöner Ausſührung beigegeben, die dem Anfänger 
den Gegenſtand in ſehr exakter Weiſe vor Augen führen 
und den Text glücklich ergänzen. 

Im allgemeinenen können wir dem Buche das Lob 
erteilen, daß es mit Gründlichkeit und Fleiß ausge: 
arbeitet iſt und eine vollſtändige Sachkenntnis aus 
eigner praktiſcher Erfahrung verrät; es iſt ebenſowohl 
dem ausübenden Praktiker zu empfehlen als dem über 
die Anfangsgründe der Vermeſſungskunde hinaus be 
reits unterrichteten Studierenden. Als Lehrbuch ſteht 
es aber gegenüber dem erſteren Zwecke zuruck. 

W. 


M. Kozesnik, Erzherz. Forſtrat in Saybuſch (Galizien), 
die Beſtandespflege mittelſt der Lichtung 
nach Stammzahlen und ein Vorſchlag zur Benützung 
einer Normal-Lichtungstafel. Wien, k. u. k. Hof 
buchh. Wilh. Frick. 1898. 40 Seiten. 1 Mk. 

Der Verfaſſer iſt auf grund von langjährigen Be: 
obachtungen und Verſuchen ſelbſtändig zu dem Reſultat 
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gekommen, daß die jeweilige mittlere Grundſtärke in 
Fichtenbeſtänden unabhängig von Alter und Standort 
in einem ganz beſtimmten Verhältnis zu der Stammzahl 
ſteht (wie Dr. Wimmenauer — dieſer übrigens auf“ 
anderer Grundlage und zu andern Zwecken — bezüg- 
lich der Buche in Oberheſſen Allg. F. u. J. -Z. 1893 
S. 301) und hat nach ausgedehnten Verſuchen in 
Muſterbeſtänden eine Stammzahltafel für reine Fichten 
bis 1000 Meter Meereshöhe aufgeſtellt, enthaltend: 
mittlere Grundſtärke (bei 1,3 Meter), dazugehörige 
Stammzahl (einſchl. Nebenbeſtand) und Verbandweite; 
angefügt iſt eine allgemeine Formel fuͤr das fragliche 
Verhältnis von dem erzherz. Forſtverwalter Frz. Kimmel. 

Als entſchiedener Anhänger der Durchforſtung nach 
der Stammzahl verwendet der Verfaſſer dieſe Tafel 
direkt als Anhaltspunkt bei Durchforſtungen in Fichten: 
beſtänden und erhält nach einem einfachen aber genauen 
Verfahren gute Reſultate. 

Es unterliegt m. E. keinem Zweifel, daß eine ſolche 
richtig konſtruierte Tafel ein ebenſo neues und originelles 
wie brauchbares Hilfsmittel für Durchforſtungen in 
einigermaßen regelmäßigen Beſtänden bietet und einen 
weſentlichen Fortſchritt bedeutet; zwiſchen Haupt- und 
Nebenbeſtand ſollte aber unterſchieden werden, da nur 
für den Hauptbeſtand ein genügend ſcharf begrenzter 
Rahmen ſich wird feſtſtellen laſſen. Bei der Fichte 
ſpielt der Nebenbeſtand allerdings eine weſentlich unbe: 
deutendere Rolle als bei den eigentlichen Schattenholz— 
arten, der Buche und der Tanne. 

Ich möchte die Schrift insbeſondere auch den Prak— 
tikern angelegentlichſt empfehlen; für jeden, der die Ent— 
wicklung der Durchforſtungsfrage im einzelnen verfolgen 
will, iſt ſie unentbehrlich. 


Bl. Juli 98. He. 


Kraetzl, Franz: Das Fürftentum Liechtenſtein und der 
geſamte Fürſt Johann von und zn Liechtenſtein'ſche 
Güterbeſitz. 6. Auflage. Brunn, 1898. Selbſtver— 
lag des Verfaſſers. Preis 3 Mk. 


Die nunmehr in 6. Auflage erſchienene Schrift des 
auch den deutſchen Forſtwirten durch ſeine Monographie 
über die ſüße Ebereſche, Sorbus aucuparia L. var. 
dulcis, Kraetzl, bekannten Verfaſſers zeigt den früheren 
Auflagen gegenüber — die erſte erſchien 1873 — 
wieder eine bedeutende Erweiterung und Vermehrung 
des behandelten Stoffes. Das Werk umfaßt, entſprechend 
auch ſeinem Titel, zwei Teile. Der erſte verbreitet ſich 
über das ſonveräne Fürſtentum Liechtenſtein, beſchreibt 
das Land nach Lage, Größe, Bodenbeſchaffenheit, Kultur— 
verhältniſſen, Kommunikationsmitteln, Bevölkerung, Ber: 
einsweſen, Unterricht, Verfaſſung, Finanz-, Poſt- und 


Telegraphenweſen, Topographie und gibt einen geſchicht⸗ 
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lichen Abriß; der zweite iſt eine ſtatiſtiſche Ueberſicht 
des geſamten fürſtlichen Güterbeſitzes. 

Beide Teile ſind mit ausgezeichnetem Fleiße, vieler 
Sorgfalt und außerordentlicher Sachkenntnis ausge— 
arbeitet. Wir beſchränken uns, hier, nur einige be: 
ſonders intereſſante Proben anzuführen. 


Im Fürſtentum beſteht ſeit 23. September 1871 
das ſog. „Rüfengeſetz“, welches die Verbauung der, 
allgemeinen Schaden und Nachteil verurſachenden 
„Rüfen“, d. h. Erdrutſchungen anordnet. Der unter 
dem Kalkſtein liegende Hauptdolomit zeichnet ſich als 
Urſprungsſtätte der „Rüfen“ aus. Seine Brüchigkeit ver: 
urſacht die zahlreichen Geröllſchutthalden, deren Material 
bei anhaltenden oder heftigen Regengüſſen nicht ſelten 
in Bewegung gerät und lawinenartig abjtürzend frucht— 
bare Weidegründe vernichtet und ſelbſt ganze Wälder 
niederreißt. 


Die Baſis des landwirtſchaftlichen Aufſchwunges 
(beſonders Rindviehzucht) bildet das Alpgeſetz vom 
27. Auguſt 1807 mit Nachtrag vom 8. Oktober 1874, 
welches geradezu als muſterhaft zu bezeichnen iſt. 

Die im § 6 der Waldordnung vom 8. Oktober 1865 
verfügte Aus ſcheidung von Weide und Wald 
dürfte der einzig mögliche modus vivendi zwiſchen 
den ſich in den Alpen ſtets gegenüber ſtehenden Inter— 
eſſen der Forſt. und Weidewirſchaft ſein. 

Aus der Statiſtik entnehmen wir, daß ſich der ge: 
ſamte fürftliche Güͤterbeſitz auf die öſterreichiſchen Kron— 
länder Nieder-Oeſterreich, Mähren (hier das Maximum), 
Schleſien, Böhmen, Salzburg, Steiermark, Ungarn, 
dann das Fürſtentum Liechtenſtein verteilt; kleinere 
Grundkomplexe liegen auch in Sachſen und Preußen. 
Der Geſamt-Grund beſitz umfaßt rund 186250 ha; 
hievon find ca. 138 915 ha (= 74,6%) forſtwirt— 
ſchaftliche, ca. 47 300 ha (= 25,4% ) landwirt— 
ſchaftliche, der Reſt andere Gründe. 

Der Beſitz iſt in 33 Güter, dieſe wieder ſind in 
21 Gutsverwaltungen und 25 Forſtamtsbezirke geteilt. 
Die forſtliche Zentralverwaltung bildet die 
Forſtdirektion in Olmütz (Mähren) mit einem Forſt— 
rat an der Spitze. Als For ſtverwaltungsſyſtem 
iſt das ſog. „Forſtamts- oder Forſtmeiſterſyſtem“ ein— 
geführt. Das Forſtamt, d. h. Verwaltungsbezirk, ſetzt 
ſich aus mehreren Revieren zuſammen, und verſieht deſſen 
Vorſtand (Forſtmeiſter oder Oberförſter) die Leitung 
der Betriebsarbeiten; das Revier, d. h. Betriebsbezirk, 
iſt einem Förſter unterſtellt, der mit der Ausführung 
der Betriebsarbeiten betraut iſt, und der Dienſt in den 
Schutzbezirken wird von Forſtwarten oder Hegern ver— 
ſehen. Außerdem beſtehen eine eigene Forſteinrichtungs— 
kanzlei in Rabensburg (Nieder-Oeſterreich), Kataſter— 
und Bezirksbau-Aemter. An Forſtperſonal weiſt 
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die Liechtenſtein'ſche Beamtenſchaft die ſtattliche Zahl 
von 743 (inkl. der Unterbeamten) auf. 

Dieſe Angaben dürften genügen, um ſich ein Bild 
von der Größe dieſes privaten Forſtbetriebes zu machen, 
der denjenigen ſo mancher kleinen deutſchen Staaten 
übertrifft. 

Als nicht unintereſſant möchte aus dem ſtatiſtiſchen 
Teil noch angeführt werden, daß auf dem Gute Acs 
(Ungarn) ſich der im allgemeinen ſeltene Fall einer 
Waldverpachtung vorfindet. Der dortige forſt⸗ 
wirtſchaftliche Beſitz von ca. 378 ha 30 jährigem Akazien⸗ 
Niederwald (in Miſchung mit Eiche, Birke, Pappel ꝛc.) 
iſt nämlich zugleich mit dem landwirtſchaftlichen Beſitz 
von ca. 2305 ha verpachtet. Die Pächter ſind aber 
zur genauen Einhaltung des aufgeſtellten forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzungsplanes verpflichtet. 

Von beſonderem Werte erachten wir auch die bei 
jedem Gute angeführten Angaben über die Geſchichte 
des Eigentums desſelben. 

Unſer Geſamturteil über die beſprochene Schrift 
geht dahin, daß dieſe nicht nur eine wertvolle Bereicher⸗ 
ung der Forſtſtatiſtik oder, wie es mitunter auch wohl 
früher hieß, „Forſtgeographie“ iſt, ſondern auch die volle 
Beachtung des forſtlichen Geſchichtsforſchers verdient. 
Sie iſt nicht allein geeignet, das lebhafteſte Intereſſe 
der zunächſt beteiligten, ſondern auch dasjenige weiterer 
fachlicher Kreiſe zu erregen. Wir wünſchen daher dem 
Werke, welches als Jubiläumsſchrift zur 40 jährigen 
Regierung des vom Verfaſſer in loyaler Weiſe ver⸗ 
ehrten Fürſten zugleich fein eigenes 25 jähriges Jubiläum 
feiert, die weiteſtgehende Beachtung und Verbreitung. 
Die Ausſtattung des Buches im Druck, ſowie in der 
Beigabe einer kolorierten Wappentafel, einer Karte des 
Fürſtentums und mehrerer Abbildungen iſt eine tadel— 
loſe. Dr. Richard Grieb. 


Der Wald in Niederbayern nach ſeinen natürlichen 
Standortsverhältniſſen. III. Teil. Das nieder⸗ 
bayeriſche Flach- und Hügelland von Oberforſtrat 
Freiherrn von Raesfeldt. Landshut, 1898. Joſ. 
Thomann'ſche Druckerei. 

Eine verdienſtvolle Arbeit hat mit dem vorliegenden 
dritten Teile von „Der Wald in Niederbayern“ ihren 
Abſchluß gefunden! ' 

Während Teil I. und II. die Waldverhältniſſe des 
bayeriſchen Waldes und des Kelheimer Bezirkes ſchildern, 
behandelt der III. Teil das niederbayeriſche Flach- und 
Hügelland, welches im Norden von der Donau und 
der Oberpfalz, im Oſten vom Inn, im Süden von 
Oberbayern und im Weſten teils von Oberbayern, teils 
vom Kelheimer Bezirke begrenzt wird. Nach einer topo— 
graphiſchen Einleitung werden in intereſſanter und ein— 


gehender Weiſe die klimatiſchen, geognoſtiſchen und Boden⸗ 
Verhältniſſe, ſowie die einzelnen Holzarten und Wald 
formen dieſes Bezirkes behandelt. Vier ſtatiſtiſche Ta- 
bellen geben Aufſchluß über die Temperatur-, Nieder: 
ſchlags-, Größen- und Beſitz⸗Verhältniſſe, die Verteilung 
der Holz: und Betriebsarten u. |. w. Eine Ueberſichts⸗ 
karte der niederbayeriſchen Waldgebiete iſt dem Buche 
angeheftet. 

Wir können dies intereſſante Werkchen warm em- 
pfehlen! E. 


Der Wald und deſſen Bewirtſchaftung von H. Fiſchbach, 
Oberforſtrat. II. Aufl. mit 27 Holgzſchnitten. 
Stuttgart, Verlag von Eugen Ulmer 1898. 
Preis 1,30 M. 


Die zweite Auflage von Fiſchbachs: „Der Wald und 
deſſen Bewirtſchaftung“ iſt im weſentlichen ein Neu: 
druck der erſten Auflage. Sie erhält nur einige kleine 
Aenderungen vorzugsweiſe redaktioneller Art. Dieſes 
Büchlein iſt nicht für den Berufsforſtmann, ſondern 
für den Gemeindebeamten, welcher ſich mit der Bewirt: 
ſchaftung des Waldes mittelbar oder unmittelbar zu 
befaſſen hat, ſowie für den Waldbeſitzer, dem der Rat 
eines Forſtmannes nicht zur Verfügung ſteht, geſchrieben. 
Der reiche Inhalt moge aus der folgenden Ueberſicht 
erſehen werden: 

I. Kapitel: Der Nutzen des Waldes, II. Kapitel.: 
Die Waldbäume, Sträucher, Stauden ꝛc., III. Kapitel: 
Der Waldbau, IV. Kapitel der Forſtſchutz, V. Kapitel: 
Die Forſtbenutzung, VI. Kapitel: Wirtſchaftsplan (Taxa 
tion) und VII. Schlußwort. 

Der Verfaſſer, welcher als einſtiger Lehrer der 
Forſtwiſſenſchaft beſonders berufen erſcheint, den Privat⸗ 
waldbeſitzer über die Aufgaben des Forſtwirtes zu be— 
lehren und zu beraten, hat ſeine Aufgabe voll und ganz 
gelöſt, und wir wünſchen feiner Arbeit eine weite Ver⸗ 
breitung zum Nutzen unſerer Wälder! E. 


Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen. Her⸗ 
ausgegeben vom Miniſterium für Elſaß-Lothringen, 
Abteilung für Finanzen, Gewerbe und Domänen. 
Heft XII. Wirtſchaftsjahr 1893 und Rechnungs— 
jahr 1893/94. Straßburg, im Kommiſſionsverlag 
der Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt 1898. 

Dieſe Forſtſtatiſtik iſt leider in derſelben Form wie 
die des Jahres 1892/93, d. h. ohne beſchreibenden Tert, 
erſchienen, ſie enthält nur Tabellen. 

Die Fläche der Staatswaldungen beträgt 
136 975,380 ha, die der ungeteilten Waldungen des 
Staats und der Gemeinden 16 297,757 ha, die der 
Gemeindewaldungen 199 486,941 ha, der Anſtalts— 
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waldungen 2 504,036 ha, der 


Privatwaldungen 


Die Geſamt-Einnahme in den Staats— 


90 267,589 ha, die Geſamtwaldfläche ſomit 445 531,684 | waldungen betrug unter Hinzurechnung des auf den 
Staat entfallenden Anteils an den ungeteilten Waldungen; 


Hektar. 

Der Holzeinſchlag belief ſich im Wirtſchafts 
jahre 1893 in den Staats- und ungeteilten 
Waldungen auf 664 643 Ffeſtmeter, darunter Nutz 
holz 259277 Feſtmeter = 39%. Der Holzein: 
ſchlag in den Waldungen der Gemeinden und 
öffentlichen Anſtalten (201991 ha) auf 965636 
Feſtmeter (pro Hektar Holzbodenfläche 4,78 Feſtmeter) 
darunter Nutzholz 279762 Feſtmeter 29%. 

An Waldſtreu wurden in dieſen Waldungen ab— 
gegeben 285735 rm Laub-, Nadel- und Mososſtren, 
ſowie 61616 rm ſonſtige Streu. 

Der Erlös für 1 Feſtmeter Eichenholz betrug 
14.75 M. (pro Feſtmeter Nutzholz 24,99 M., Brenn— 
holz 6,69 M., Derbholz 16,34); der Erlös für 1 Felt: 
meter Buchenholz 8,76 M. (pro Feſtmeter Nutzhol; 
11.29 M., Brennholz 8,43 M., Derbholz 9,51); der 
Erloͤs für 1 Feſtmeter anderes Laubholz 5,96 M. 
(pro Feſtmeter Nutzholz 11,30 M., Brennholz 5,38 M., 
Derbholz 6,81 M.), der Erlös für 1 Feſtmeter Nadel: 
holz 8,15 M. (pro Feſtmeter Nutzholz 9,82 M., 
Brennholz 4,94 M., Derbholz 8,54 M.). Der Erlös 
jür 1 Feſtmeter beträgt im Ganzen 9,43 Mi (pro 
Feſtmeter Nutzholz 13,09 M., Brennholz 7,33 M., 
Derbholz 10,21 M.), 

Der Durchſchnittspreis der Eichen rinde betrug pro 
Zeutner Reitelrinde 3,20 M., die Werbungskoſten 1,40 M. 

Die Einnahmen aus den Forſtnebenuutzungen 
(ercl. der Jagd) in den Staats- und ungeteilten Wald— 
ungen betrugen 212 579,50 M. 

Die Jagd in den Staats- und ungeteilten Waldungen 
iſt auf 75044 ha zum Preiſe von 54 280,16 M. pro 
Jahr, 0,72 M. pro ha, verpachtet und wird auf 77718 ha 
mit einem Erlös von 13 683,88 M. pro Jahr, 0,18 M. 
pro ha, im Selbſtbetriebe verwaltet. In dieſen ad— 
miniſtrierten Jagden wurden erlegt: 42 Stück Rotwild, 
451 Rehwild, 174 Schwarzwild, 2555 Haſen, 24 Auer: 
wild, 30 Haſelwild, 33 Faſanen und 18 Rebhühner. 
An ſchädlichem Wild wurden im ganzen Bezirke erlegt: 
975 Sauen, 2 Wölfe, 2117 Füchſe, 149 Wildkatzen 

An Kulturgeldern wurden verausgabt in 
den Staatswaldungen 729 466,74 Mark (darunter 
222 048,56 M. für die Anlage von Waldbahnen), in 
den Gemeinde- und Anſtaltswaldungen 417 193,74 M. 

Der durchſchnittliche Arbeits verdienſt eines 


! 


Mannes berechnete ſich im Frühjahr und Sommer auf 


2,06 M., im Herbſt und Winter auf 1,83 M.; der 
Hauerlohn für 1 Feſtmeter Bau- und Nutzholz bei 
Laubholz auf 0,78 M., bei Nadelholz auf 0,75 M., für 
Um Scheitholz bei Laubholz auf 0,96 M. und bei 
Nadelholz auf 0,92 Mark. 


ö 
i 
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7191948,22 M. darunter außeretatsmäßig aus Anlaß der 
großen Windfälle im Bezirk Lothringen 1690 612,04 M.: 

Die Geſamtaus gabe: 3620 103,18 M. 

mithin den Ueber ſchuß: 3571845,04 M. 

Es berechnet ſich der Neinertrag für 1 ha der 
Geſamtfläche auf 24,63 M., der Reinertrag für 1 Zelt: 
meter des zum Einſchlage gelangten Derbholzes auf 
6,90 M. Unter Anrechnung des Taxverluſtes für 
Holzabgaben an Berechtigte erhöht ſich der Reinertrag 
für 1 ha der Geſamtfläche auf 26,02 M. Vom 
Bruttoertrage beträgt der Reinertrag 49,66 %. 

Eine vergleichende Ueberſicht über den Holzeinſchlag, 
ſowie den Reinertrag für die Staatswaldungen und 
den Staats Anteil an den ungeteilten Waldungen in 
den Jahren 1882 bis 1893 beſchließt die intereſſante 
Forſtſtatiſtik. E. 


Das badiſche Forſtrecht, enthaltend die auf das Forſt⸗ 
weſen des Großherzogtums bezüglichen Geſetze, ſowie 
die zu deren Vollzug erlaſſenen wichtigeren Verord— 
nungen und Erlaſſe nach dem Stande vom 1. Jau. 
1898. Nebſt einem Anhang, das Jagd- und Fiſcherei— 
recht, den Vogelſchutz ꝛc enthaltend. Herausgegeben 
von Dr. Karl Aſal, Großh. Oberamtmann. Karls⸗ 
ruhe und Tauberbiſchofsheim bei J. Lang 1898. 
8. S. XII u. 723. Preis 6 M, gebd. 7 Mk. 


Wie ſchon der Titel beſagt, enthält das Buch einen 
Abdruck ſämtlicher derzeit in Baden giltigen Beſtimm— 
ungen bezüglich der Forſtpolizei- und Forſtdomänenver⸗ 
waltung wie der Forſtſtrafrechtspflege und verwandter 
Materien und ſoll in erſter Reihe dem Beamten der 
forſtlichen und politiſchen, wie jenem der Juſtiz Ver— 
waltung, ſowie ſonſtigen Intereſſenten als Nachſchlage— 
buch dienen. 

Das Werk zerfällt in 7 Abſchnitte und zwar J. 
Forſtpolizei — II. Forſtſtrafrecht und Forſtrafverfahren 
— III. Forſtſteuergeſetzgebung — IV. Forſtperſonal 
— V. Forſtwirtſchaftliche Unfall- und Krankenver— 
ſicherung — VI. Anhang (Beſtimmungen über das 
Jagd⸗ und Fiſchereiweſen, Vogelſchutz, ſowie einſchlägige 
Teile der Landrechte, der Gewerbeordnung, der Gemeinde— 
ordnung ꝛc. enthaltend). 

Den Schluß bildet ein umfaſſendes Sachregiſter. 

Die Arbeit iſt eine ſehr fleißige und dankenswerte. 
Sie iſt zwar von jenen Mängeln der Unvollſtändigkeit 
und Unrichtigkeit in Einzeldingen, wie ſie jeder Privat— 
arbeit auf ſolchem Gebiet anhaften müſſen, insbeſondere, 
wenn der Verfaſſer, wie hier, kein eigentlicher Fachmann 
iſt, nicht frei; auch wäre die Ausſcheidung oder Be— 
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ſchränkung einzelner Materien, worüber ſchon Kom- | gebaut, auf Blößen Kiefern geſäet, Durchforſtungen 
pendien beſtehen und die mehr allgemeiner Natur ſind, | angeordnet. Während des dreißigjährigen Krieges wurde 
bezw. das Forſtweſen nicht allein berühren, wie z. B. jedoch die pflegliche Waldbehandlung unterbrochen, der 
das Beamtengeſetz und die Unfall- und Krankenver⸗ Wald von Freund und Feind zu Palliſaden-Banien 
ſicherung, wünſchenswert, und endlich entſpricht die Ein- u. ſ. w. ausgeplündert. Erſt mit dem 18. Jahrhundert 
teilung des Stoffes nicht allen Anforderungen einer | wurden wieder Eichen-Pflanzungen und Durchforſtungen 
wiſſenſchaftlichen ſyſtematiſchen Gliederung. Doch dieſe angeordnet, das Lagerholz zu Pottaſche verbrannt und 
Beanſtandungen find für den Zweck des Buches nicht | längere Zeit die Wald-Nutzungen in einer weitgehenden 
ausſchlaggebend, und es muß dasſelbe als ein ſehr [Weiſe beſchränkt. Seit 1743 vollzog ſich der Ueber: 
brauchbares, viele Zeit und Arbeit erſparendes Hand: | gang vom Mittelwald- zum Hochwald-Betrieb. In 
und Nachſchlagebuch für alle Beamten jener Zweige Folge zu lichter Schlagſtellung mißglüͤckte jedoch die 
der badiſchen Staatsverwaltung bezeichnet werden, welche | Verjüngung, und 1786 ging man in den mit Mai: 
mit dem Forſtweſen zu thun haben. buchen und Weichholz beſtockten Waldteilen zum 40 jährigen 
Enthebt es uns doch des Aufſuchens der einzelnen Stangenholz-Betrieb über, teilweiſe auch zum Waldfeld— 
Beſtimmungen in ungezählten Verordnungsblättern und bau mit Eichen-, Kiefern-, und Birken-, ſelbſt Akazien⸗ 
Aktenfaszikeln und bewahrt uns, wenn wir endlich Saat und -Pflanzung. Beim Uebergang an Baden 
glaubten, das Richtige gefunden zu haben, vor dem pein- [waren noch beträchtliche Waldblößen vorhanden, in 
lichen Gefühl der Unſicherheit, ob das Gefundene nicht einem Reviere 398 Morgen. 
durch eine neuere Beſtimmung abgeändert oder aufge— Die Biſchöfe waren meiſtens beſtrebt, die Geld- Ein⸗ 
hoben iſt. nahme aus dem Walde zu erhöhen und den Wildſtand 
Aber auch für einen weiteren Kreis iſt das Buch zu pflegen. Unter der Herrſchaft des Krummitabes 
von Intereſſe, indem es dem Forſtpolitiker, der ſich ſcheint hier die ſagenhafte Begünſtigung der Unterthanen 
über die forſtlichen Verhältniſſe in Baden unterrichten [an der Geldnot der biſchöflichen Kaſſen geſcheitert zu 
will, einen vollſtändig umfaſſenden Einblick in dieſe ſein. Gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde 
Materie bis ins einzelne gewährt. ſogar den Gemeinden verboten, die Felder durch Ein— 
In dieſer Hinſicht kann das Buch daher nicht nur | gatterung gegen die Wildbeſchädigungen zu ſchützen. 
den badiſchen, in betracht kommenden Beamten und Beträchtliche Holzmaſſen wurden an Mainzer Holzhändler 
ſonſtigen Intereſſenten, ſondern auch den Bibliotheken verkauft, in Bruchſal ein Holzhof errichtet. Der Ver— 
der Hochſchulen und forſtleitenden Behörden anderer [kauf von Holländer-Eichen begann 1701 und wurde 
Staaten ſehr empfohlen werden. Bei einer hoffentlich 1759 von einer Floßkompagnie monopoliſiert. Dieſelbe 
bald nötig werdenden Neuauflage würde dem Verfaſſer [bezog die wertvollſten und ſchönſten ſelbſt ausge— 
Gelegenheit gegeben ſein, die vorhandenen Mängel zu wählten Eichen (30 Fuß lang bei 20 — 24 Zoll Zopf— 
beſeitigen, und wir möchten ihm zu dieſem Zwecke die ſtärke) mit einem Vertrags-Preis von 22 Gulden, 
Zuziehung eines forſtlich gebildeten Mitarbeiters empfehlen. obwohl bei Verſteigerungen in den benachbarten Gemeinde— 
Kg. Waldungen 50 und 94 Gulden erlöft wurden. Während 
| früher auf die Verwertung der Maſt und Waldweide 
Hausrath, Dr. Hans, Forſtgeſchichte der rechtsrheiniſchen und auf die Köhlerei und das Aſchebrennen großer 
Teile des ehemaligen Bisthums Speyer. Berlin, Wertgelegt wurde, entſtand die Streunutzung größtenteils 
1898. Springer. 8. S. 202 Preis 4 M. gegen Bezahlung, nach dem Anbau von Kartoffelu und 
Der Herr Verfaſſer hat ausführlich des Wald— | Handelsgewächſen in der zweiten Hälfte des vorigen 
eigentums und der Waldwirtſchaft in den oben ge- Jahrhunderts. Als Vergünſtigung wurde dieſelbe 1872 
nannten, zwiſchen der Schwetzinger Hardt und Bruchſal | auf 24020 ebm geregelt. Einzelne Biſchöfe, namentlich 
gelegenen, 8964 ha großen, im Anfang des Jahr- von Schönborn und Graf Limpurg-Stirum, waren be: 
hunderts dem Großherzogtum Baden zugeteilten Forſt. müht, den Waldbeſtand zu verbeſſern, ohne die Er: 
bezirken dargeſtellt. In dieſem Teil der Rhein-Ebene | höhung der Geld-Einnahmen aus den Augen zu verlieren. 
und des angrenzenden Hügellandes war ſchon 1219 Die Gemeinde-Waldungen, wurden mit Beginn des 
die Niederwald-Wirtſchaft üblich. Wegen der Maſt- 18. Jahrhunderts durch die Revierjäger bewirtſchaftet, 
nutzung und der Lieferung von Banhölzern wurden von und 1739 wurde die Auszeichnung und Behandlung 
dieſer Zeit an Samenbäume belaſſen, wahrſcheinlich ein | der Mittelwaldungen mit 20—25 jährigem Umtrieb 
Mittelding zwiſchen Mittelwald und Plenterwald an— | durch eine Waldordnung geregelt. 
gebahnt. Die Schonung von Eichen war ſchon im 15. Das fleißig und gründlich bearbeitete Werk liefert 
Jahrhundert althergebracht, und im 16. Jahrhundert einen wertvollen Beitrag zur Forſtgeſchichte bis zum 
wurden Horſte von Eichen und andern Holzarten an: | Beginn des laufenden Jahrhunderts. G. W. 
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Briefe 


I Univerfität München gegen früher einen gewaltigen 
Fortſchritt, ſo war und iſt es doch nur ein halber not— 
gedrungener Schritt. 

Es wäre jetzt warlich an der Zeit, — zu dieſer Er— 
kenntnis könnte wohl Jeder kommen, — endlich dem unzeit— 
gemäßen Zuſtand der Zweiteilung zu gunſten der ein— 
heitlichen univerſellen Ausbildung ein baldſeliges Ende 
zu bereiten. 

Nichts Schlimmeres als ein Uebergangsſtadium im 
Beharrungszuſtande! — 

Das wegen ſeiner Originalität ſeiner Zeit immerhin 
etwas gewagt erſchienene Experiment mit den fünf kgl. 
bayeriſchen Waldbauſchulen darf nach ihrem nunmehr 
zehnjährigen Beſtehen entſchieden als geglückt gelten. 

Als niedere Fachſchnlen mit nur aus der Volks— 
ſchule hervorgegangenen Zögtingen legen auch ſie den 
Hauptſchwerpunkt ihrer auf vier Jahreskurſe verteilten 
der teilweiſen höheren forſtlichen Ausbildung auf der Lehrthätigteit auf eine geſunde Verbindung zwiſchen 
Univerſität ſtatt ausſchließlich auf einer Fachſchule, jei | Theorie und Praxis und ermöglichen hiedurch that: 


Aus Wayert. 
| 

fie auch in Verbindung mit einer techniſchen Hochſchule, ſächlich die vorher vielfach vermißte einheitliche praktiſche 
S 


Der forſtliche Unterricht in Bayern. 
(Ein zeitgemäßes Erinnerungsblatt.) 


Zeitgemäß, weil es gerade zwanzig Jahre her ſind, 
daß die zweite Hälfte des vierjährigen akademiſchen 
forſtlichen Unterrichts für den bayeriſchen Staatsforſt— 
verwaltungsdienſt von der iſolierten „Forſtlehrauſtalt“ 
Aſchaffenburg weg an die Univerſität München verlegt 
worden iſt; zeitgemäß aber auch deßhalb, weil gerade 
vor zehn Jahren die fünf kgl. bayeriſchen Waldbau— 
ſchulen zu Kelheim, Trippſtadt, Wunſiedel, Lohr und 
Kaufbeuren errichtet worden ſind, ebenfalls mit vier— 
jähriger Unterrichtsdauer, zur gleichmäßigen Heranbildung 
des ſtaatlichen Forſtſchutz- und Betriebs vollzugs⸗D Sul 
Perſonals. 


Der unverkennbare Fortſchritt und Vorzug ſchon 


hat ſich im Laufe der beiden letzten Jahrzehnte bei uns Berufsausbildung unſerer zahlreichen ſtaatlichen Forſt— 
wohl zur unbejtrittenen Evidenz erwieſen. ſchutzdienſtaſpiranten. — Die in den letzten Jahren 

Unbeſtritten, ſowohl vom engeren Fachſtandpunkte ziemlich überſchrittene, jetzt wohl wieder allmählich au: 
aus, als auch vom weiteren, höheren Geſichtspunkte, hier zuſtrebende normale Schülerzahl beträgt für jeden Jahres: 
namentlich im Hinblicke auf das an der Univerſität kurs zehn; demnach wird in Bayern mit einem Jahres: 
als geiſtigem Zentrum viel leichter erreichbare größere 1 durchſchnittlich fünfzig Anwärtern des niederen 
Maß allgemeiner Bildung. taatsforſtdienſtes gerechnet. — 

Denn letztere läßt ſich neben der offiziell gebotenen Dieſelben ſchließen bekanntlich im äußeren Dienſt 
Gelegenheit bekanntlich ſchon häufig durch den gegen: mit der für Nichtbayern gewiß beueidenswerten prag— 
ſeitigen Verkehr und Gedankenaustauſch von Angehörigen matiſchen Beamtenſtellung eines kgl. Förſters ab, im 
verſchiedener Fakultäten, bis zu einem gewiſſen individuellen inneren Reviſions- und Buchhaltungs-Dienſt bei den 
Grade wenigſtens, nicht unſchwer erreichen. acht Regierungsforſtabteilungen und der Miniſterialforſt— 

Aber auch Gründe praktiſcher Art, vor Allem das ung in der Regel mit der gleichen Stellung als 
Anſehen innerhalb der Beamtenhierarchie ſelbſt, ſowie Offizianten. Die Befähigtſten unter den letzteren können 
in den Augen der Bevölkerung, kurz die ſoziale Stellung, ſogar noch höhere Staffeln als Forſtbuchhalter u. |. w. 
ſprechen eindringlichſt für ausſchließliche Univerſitäts- | auf unſerer vielſproſſigen Staatsforſtdienſtleiter er: 
ausbildung unſerer ohnehin weitaus überwiegend aus klimmen. 
dem humaniſtiſchen Gymnaſium hervorgegangenen Staats— Nach dieſer für einen jungen Dienſtanwärter faſt 
forſtoerwaltungsdienſt-Aſpiranten. mehr als verlockenden Perſpektive wieder auf den realen 

— In Bayern ſind auch die Abſolventen des Real- Boden unſerer Waldbauſchulen zurückkehrend, können 
gymnaſiums zum Studium des höheren Staatsforſt- wir anhand der von ihnen bis jetzt erzielten Reſultate 
dienſtes zugelaſſen. Ihre Zahl iſt und bleibt aber aus auf eine geſunde Weiterentwicklung hoffen. 
naheliegenden Gründen, wie geringe Anzahl und ver— Bei alljährlich ſtrenger Sichtung namentlich des 
hältnismäßig ſchwache Frequenz dieſer ſozuſagen Zwitter: [neu hinzukommenden Schüͤlermaterials und bei ſtetig 
anſtalten, naturgemäß nur eine ſehr beſchränkte und fortſchreitendem innerem Ausbau der Waldbauſchulen, 
dürfte daher mehr als Ausnahme die Regel der deren Lehrkörper von nun an nicht unweſentlich ver— 
humaniſtiſchen Vorbildung unſerer Forſtbeamten be— ſtärkt wird, dürfte das vorgeſteckte Ziel immer leichter 
ſtätigen. — und ſicherer zu erreichen ſein. 

Bedeutet die im Jahre 1878 erfolgte Verlegung Den beſten Maßſtab endlich für die Wertſchätzung 
der zweiten Hälfte des forſtlichen Studiums an die ! unſerer verhältuismäßig noch jungen, in ihren Leiſtungen 
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aber ſchon bewährten Einrichtung bildet unftreitig die 
aufmerkſame Beachtung, welche ihr von kompetenter 
Seite außerhalb Bayers und ſogar Deutſchlands in 
jüngſter Zeit wiederholt geſchenkt wird. 

Wer nimmt ſich wohl das erſte Muſter hiervon ab? 


Aus dem noròweſtöeutſchen Jehzmheidegebiet. 
Wurzelfaule Kiefernbeſtände. 


Die Verheerungen, welche die Wurzelfäule in Kiefern⸗ 
beſtänden anzurichten vermag, ſind in der Litteratur zwar 
oft genug beſprochen und beklagt; trotzdem bedarf es immer 
von neuem des Hinweiſes auf dieſelben, ſo lange der 
Kiefern⸗Anbau und die Kiefern: Nachzucht auch da 
noch nicht bedingungslos aufgegeben iſt, wo die Wurzel— 
fäule mit Sicherheit als eine ſtandörtliche Eigen: 
tümlichkeit nachzuweiſen iſt. Zu dieſen Oertlichkeiten 
gehört in erſter Linie das Gebiet des Flottlehms (Heide⸗ 
lehms), der in Nordweſtdeutſchland weit verbreitet iſt, 
in der Regel inſelartig in die räumlich vorherrſchenden 
diluvialen und altalluvialen Sande eingelagert auftritt, 
ſtellenweiſe aber auch größere geſchloſſene Komplexe von 
mehreren Quadratmeilen Fläche bildet. Wenn auch die 
Wurzelfäule nicht auf Flottlehmböden beſchränkt iſt, 
ſondern unter Umſtänden auch auf echten Sandboden 
vorkommt, ſo iſt der Flottlehm doch diejenige Bodenart, 
auf welcher ſie weitaus die größte Verbreitung gefunden 
hat und weitaus am heftigſten aufzutreten pflegt. 


Am beſten veranſchaulicht man ſich die Kalamitäten, 
mit denen die Kiefernwirtſchaft im Lehmheidegebiet zu 
rechnen hat, durch Vergleichung des jährlichen Anfalls 
an Trocknis und Windfall mit dem Geſamtabnutzungs— 
lage. In dem ganz auf Flottlehm ſtockenden Schuß: 
bezirk Hardenboſtel der Oberförſterei Neubruchhauſen 
(Reg. Bez. Hannover) betrug der Windfall- und Trock— 
nis-Anfall im letzten Wirtſchaftsjahre 1011 fm Derb 
holz. Der Bezirk umfaßt — von einigen kleinen Laub— 
holzparzellen abgeſehen — 600 ha Kiefernbeſtände, da— 
von 3 ha über 100 jährig, 38 ha 80 100 j., 136 ha 
60-80 j., 285 ha 40 60 j., 96 ha 20—40j., 42 ha 
bis 20jährig; das mittlere Durchſchnittsalter würde 
alſo ziemlich genau einem 100 jährigen Umtriebe ent— 
ſprechen. Der Geſamtabnutzungsſatz an Derbholz be— 
trägt 2,8 fm pro ha, von denen nicht weniger als 
600 — 1,7 fm, alſo 60%, allein auf Trocknis und 
Windfall entfallen. Dabei iſt noch zu bemerken, daß 
dieſer enorme Totalitätsanfall nicht etwa in Beſtänden, 
welche längere Zeit undurchhauen geblieben waren, 
ſtattgefunden hat, ſondern bis auf einen ganz gering— 
fügigen Teil, der im Vorjahre zurückgeblieben war, nur 
die Trocknis ꝛc. eines Jahres enthielt. An Windfall 


war zudem grade dieſes Jahr beſonders ſchwach — 
133 fm im Ganzen = 0,22 fm pro ha — während 
jedes ſtärkere Sturmjahr faſt das gleiche Quantum an 
Windfall wie an Trocknis liefert. 

Derartig ausgedehnte, innerhalb gewiſſer Grenzen 
alljährlich ſich wiederholende Durchlöcherungen der Be 
ſtände bedingen mit Notwendigkeit den Plenterbetrieb 
oder doch Zwiſchenſtufen zwiſchen dieſem und dem jchlag: 
weiſen Hochwaldbetriebe — zweialtrigen Betrieb, Wirt: 
ſchaft der kleinſten Fläche c. — wenn man nicht ein: 
fach zu 40 jährigen Umtrieben greifen will oder über: 
haupt darauf verzichtet, dem andauernden Ruͤckgang der 
Bodenkraft ſowie der Formverſchlechterung der Beſtände 
entgegen zu wirken. So wenig man ſich zu einer dieſer 
Alternativen entſchließen wird, ſo große Bedenken muß 
es andererſeits haben, den Plenterbetrieb, der vor der 
Hand freilich das einzige Hilfsmittel bleibt, zu einer 
dauern den Wirtſchaftsmaßregel zu geſtalten. Die 
außerordentliche Steigerung der Holzwerbungskoſten, der 
Kulturkoſten und der Koſten für Beſtandspflege, vor 
allem aber die Anſprüche, die ein derartig intenſiver 
Betrieb an das Perſonal ſtellt — und zwar zumeiſt 
auf nicht unmittelbar kontrollierbarem Gebiete — endlich 
die ſtarken Schädigungen, die jede Vernachläſſigung und 
jeder Fehlgriff gerade in einem ſolchen Betriebe zur Folge 
hat, alles das ſpricht dagegen, den Plenterbetrieb örtlich 
wie zeitlich über das allernotwendigſte Maß hinaus 
einzuführen oder beizubehalten, mit andern Worten, bei 
der Kiefer als nachzuziehender Holzart zu verbleiben. 

Nun iſt es zwar leicht, ſich mit dem völligen Auf: 
geben der Kieferunachzucht vertraut zu machen, wo es 
ſich um Böden handelt, die erfahrungsmäßig nicht nur wegen 
der Wurzelfäule-Gefahr, ſondern auch wegen ihrer 
ſonſtigen Einwirkung auf den Wuchs des Einzelſtammes 
ſich als ungeeignet für Kiefern erwieſen haben. Solche 
Böden, auf denen die Kiefer einen mittelmäßigen, oft 
geradezu krüppelnden Wuchs zeigt, während begehrliche 
Holzarten, wie Eiche, Buche, Tanne, oft überraſchend 
gut gedeihen, hat das Lehmheidegebiet in Menge auf— 
zuweiſen. Die Urſachen dieſer, auf den erſten Anblick 
überraſchenden, bei genauer Betrachtung aber wohl 
erklärlichen Erſcheinung muß ich mir verſagen heute 
näher auszuführen, hoffe dies aber in einem ſpäteren 
Briefe nachholen zu können. Was uns hier zunächſt 
intereſſiert, find die Böden, auf denen der Kieferneinzel— 
ſtamm, wenn er überhaupt am Leben bleibt, eine 
befriedigende oder auch hervorragende Wuchsleiſtung 
zeigt, die daher bis zum erſten Auftreten der Wurzel— 
fäule nicht ſelten als ſpezifiſche Kiefernſtandorte au: 
geſehen werden. So wurde in Abth. 1232 der Ober: 
förſterei Neubruchhauſen, Schutzbezirk Freidorf, im Jahre 
1878 von der Verſuchsſtation in Eberswalde in einem 
36 jährigen Kieferuſtangenort eine Ertragsprobefläche an: 


| 
| 


gelegt und bei diefer Gelegenheit der Boden als I. 
Bonität für Kiefer angeſprochen. Der Beſtand war 
völlig geſchloſſen und verblieb auch im nächſtfolgenden 
Jahrzehnt in normalem Schluſſe, wie er dann bis da— 
hin in ſeinem Geſamtverhalten durchaus einem hervor: 
ragenden Kiefernbeſtande I. Klaſſe entſprach. Im nächſten 
Jahrzehnt trat die Wurzelfäule auf, ſtärkere Stürme 
erweiterten die Lücken, und heute iſt für einen namhaften 
Teil des jetzt 56 jährigen Beſtandes die Verjüngung 
nicht länger hinaus zu ſchieben. Leichten Herzens wird 
man ſich, angeſichts des geradezu vorzüglichen Einzel- 
wuchſes der Kiefer und andererſeits der Zweifel, die 
mit jedem grundſätzlichen Wechſel der Holzart verbunden 
ſind, zur vollſtändigen Preisgebung einer finanziell ſo 
wertvollen Holzart gewiß nicht entſchließen. Trotzdem 
können und dürfen dieſe dem Wirtſchafter naturgemäß 
aufſteigenden Bedenken als ſtichhaltig nicht angeſehen 
werden, und zwar aus nachfolgenden Gründen: 

Wenn die Wurzelfäule wirklich ein rein ſtandört⸗ 
licher Faktor iſt — und das dürfte für den Flottlehm— 
boden wohl unbeſtritten fein — jo kann auch die her— 
vorragendſte Wuchsleiſtung der einzelnen Stämme fuͤr 
ſich allein den Standort noch nicht als einer höheren 
Bonität angehörig qualifizieren. Der vorſtehend er: 
wähnte Beſtand hat allerdings bis zu ſeinem 45. Jahre 
genau das Verhalten eines normalen Kiefernbeſtandes 
J. Klaſſe gezeigt, ſowohl in Hinſicht des Maſſenvor⸗ 
rates wie der bis dahin angefallenen Vorerträge. In 
dem folgenden Jahrzehnt, vom 45. bis zum 55. Jahre, 
hat er dagegen in Vorerträgen die abnorm hohe Maſſe 
von 709 fm Derbholz geliefert, während der Vorrat 
im 55. Jahre (gekluppt) auf 2051 fm Derbholz 
reduziert war. Die Abteilung iſt 10 ha groß; mithin 
ergiebt ſich pro ha eine Vornutzung von 71 fm und 
ein Vorrat von 205 fm, zuſammen 276 fm. Bei 
einem wirklich normalen Kiefernbeſtande I. Klaſſe ſoll 
dagegen die Summe aus dem 10 jährigen Abgange 
während des gleichen Zeitraums und dem Maſſenvorrat 
im 55. Jahre nach Schwappach 45 + 351 = 396 fm 
betragen. Sicherlich würde es unrichtig ſein, zur 
Charakteriſierung eines ſolchen, durch die Wurzelfäule 
und ihre weiteren naturgemäßen Folgen zuſammenge— 
ſchmolzenen Beſtandes noch die urſprüngliche Standorts— 
bonität zu verwenden, ihn alſo als Kiefernbeſtand J. 
Klaſſe mit einem Vollertragsfaktor von etwa 0,6 zu 
bezeichnen; ſondern man wird, da derartige Reduktionen 
der Beſtandesmaſſe auf dieſem Boden und bei dieſer 
Holzart in einer gewiſſen Altersperiode als ſtändige, 
nicht etwa als zufällige Erſcheinungen wiederkehren, 
von einem Rüͤckgange der Bonität ſelbſt ſprechen müſſen, 
der ſich im vorliegenden Falle auf mehr als anderthalb 
Bonitätsſtufen erſtreckt (für die Ertragsklaſſe II/III. 
betragen die bezüglihen Maſſen nach Schwappach 29 
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und 253 fm, zuſammen 282 fm.) Führt man in jedem 
Einzelfalle ein derartiges Beiſpiel durch, ſo verliert das 
Beſtechende, das in dem hervorragenden Wuchſe des 
Kieferneinzelſtammes liegt, doch ſehr an Einfluß für die 
Entſchließungen des Wirtſchafters. 

Sodann iſt aber auch ein Wechſel der Holzart, ſo 
einſchneidend er für die, heute zu mehr als 75% aus 
Kiefern beſtehenden Waldungen des Lehmheidegebietes 
ſein wird, doch gerade für dieſes Gebiet nicht ganz wie 
ein Sprung ins Dunkle anzuſehen. Die beſſeren Flott⸗ 
lehmböden, auf denen erſtklaſſige Kiefern wachſen, haben 
nachweislich ebenſo hervorragende Eichen- und Buchen: 
beſtände getragen; und daß die Fichte auf geſund em 
Flottlehm in höchſt befriedigender Weiſe zu wachſen ver: 
mag, bezeugen zahlreiche, zerſtreute Altholzreſte — ganz 
abgeſehen von dem oft überaus üppigen Jugendwuchs 
der Fichte, der freilich für ſich allein als ausreichende 
ſtandörtliche Legitimation nicht angeſehen werden darf. 
Wohl aber möge noch der Hinweis darauf geſtattet 
ſein, daß die Fichte des Lehmheidegebiets nicht nur 
gegen die Wurzelfäule gefeit iſt, ſondern auch von der 
Rotfäule in auffallender Weiſe verſchont bleibt. Soll 
die Möglichkeit gelegentlichen Auftretens der Rotfäule 
auch nicht in Abrede geſtellt werden, ſo glaube ich doch 
nicht, daß im Lehmheidegebiet, einem natürlichen Fichten— 
ſtandorte der Ebene, mit jener Krankheit als einem 
wirtſchaftlich beachtenswerten Faktor gerechnet zu werden 
braucht. Nach anderer Richtung hin iſt dagegen eine 
gewiſſe Vorſicht beim Fichtenanbau ratſam und eine 
vorgängige ſorgfältige Prüfung des Bodenzuſtandes 
unerläßlich. Wo die Fichte nämlich auf bereits ſtärker 
verödetem, erkranktem Flottlehmboden angebaut iſt, 
jviftet fie meiſt nur ein kuͤmmerliches Daſein. Solche 
Böden ſind freilich auch für Laubholz nicht geeignet. 
Wohl aber bietet ſich für dieſe Stellen ein nie ver— 
ſagender, waldbaulich hoch wertvoller und auch finanziell 
beachtenswerter Erſatz in der Weymouthskiefer. 


Erdmann. 


Aus Thüringen. 


Der Schneebruch im Großherzoglich⸗Süchſiſchen Forſt⸗ 
revier Stützerbach im Febrnar 1897. 


Das Stützerbacher Forſtrevier — 7 km ſüuͤdlich von 
Ilmenau gelegen — hat von jeher mit Schneebruch— 
kalamitäten zu kämpfen gehabt und iſt wohl eines der 
am meiſten heimgeſuchten Reviere im Thüringer Walde; 
es wird hinſichtlich der Bruchmaſſen nur von der an— 
grenzenden preußiſchen Oberförſterei Schmiedefeld über— 
troffen, welche im Winter 1894/95 pro ha Holzboden— 
fläche 7,4 fm Derbholz und 3,3 rm Reisholz zu ver: 
zeichnen hatte. Die ziemlich periodiſch wiederkehrenden 
Bruchſchäden ſind in der Hoͤhenlage des Reviers be— 
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gründet, denn dieſe bewegt ſich zwiſchen 500 und 800 
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Meter abſoluter Höhe, bekanntlich die eigentliche Bruch— es ü 5 5 1 8 E 
region für mittlere Gebirge. Hierzu kommt, daß bei S E * 12 S SR 42 
ohnehin ſchon rauhem und ſtürmiſchem Klima im Winter . „ nn en 
die Temperatur oft jäh wechſelt, und daß ſich den, = wunmo| SS S 88: 
Duftanhang bildenden kalten Nebeln beinahe jedesmal 8 ng & 818 8 a 82 
tagelang anhaltender Schneefall anſchließt, wodurch 5 5 Ag 
dann die übermäßig belaſteten Bäume zuſammenbrechen. 5 bog  .|&8 80 pe 

Während im Jahre 1894/95 Stützerbach verhältnis: — S UNI 8 2 = 2 2 5 = 
mäßig wenig zu leiden gehabt hatte, waren die Brud: | — = 2 28 
maſſen des Februars 1897 jo bedeutend, wie fie feit | = S Hogamg 8 = 8 8 f . == a 
langen Jahren nicht angefallen waren. Der ſchon nor: = 8 . 88 ann 
handene Schueebehang war durch leichten Regen zu — = Br IIıJIı 1 5 
einer feften Maſſe geworden und hatte dem unmittelbar | zo = lose = 
urn Duft und neuen Schneefalle eine breite | — = BR EEE | 
agerfläche geboten. Alle Arten von i 2 re 8 S 
treten: teils waren die Bäume ee = 8 3 8 8 8 | = 5 

> — (en) — 

zu Boden gedrückt, teils hatten ſie nur die Krone 8 2 es N 52 2 | 8 — 
verloren; die einen waren dicht über dem Boden ge: | = || - = 8 ä 
brochen, andere wieder in der Mitte des Schaftes zer: [. 2 = 80 2 2 88 5 >. 
knickt. Die älteren Dickungen hatten ſowohl von Einzel: | = f Me AR N 8 15 — 
bruch als auch Gaſſen- und Neſterbruch Schaden erlitten. 8 5 oggn 4828 2 rg 
Auffällig ſtark war der Bruch an Sclaganhieben und 2 = on BR = = z 
ausgeſprochenen Weſtlagen und an fumpfigen, die Rot: | 2 5 909 EIIERN 8 
fäule begünſtigenden Stellen; daß Beſtände mit alten, Is E Me FIR E E . 
vom Harzſcharren oder dem Schälen des Rotwildes 8 [© = * Er 8 85 2 „ 
herrührenden Schäden dem Bruch befjere Angriffspunkte — || = = Ar 8 8 = 8 
geboten hätten, wurde nicht beobachtet. 2 Te Ss VF 

In der tabellariſchen Zuſammenſtellung (die jche: | = — Sa 8 8 8 E = 
matiſche Anordnung iſt im weſentlichen dem Berichte über E S = 2 5 
die Verhandlungen der 25. Thüringer Forſtverſammlung — Loggen Sg 8 8 5 er 
entnommen) find die Bruchmaſſen auf die verſchiedenen 2 — . „„ = 
Altersklaſſen und Flächen verteilt und zum Schluß nach 3 S u 8 2 8813 . 
Prozenten berechnet. Die angeführten Zahlen beziehen = E Be = — hun 
ſich nur auf Nadelholz und zwar faſt ausſchließlich auf | 2 = Hogämg S = = 
die Fichte, da die 4,10 km Buchenholz überhaupt nicht & f * 
in betracht kommen, und Kiefer gar nicht vorhanden = 1585 ee 
iſt; die Tanne, nur horſt- und ſtammweiſe als Miſch- 79 || » = 2 os 
holz vorhanden, hat ſich als ziemlich bruchfeſt gezeigt | = — 9 S* = = 8 85 | = 
und hat nur einen verſchwindenden Anteil an der an: | 2 —S FFP 
gegebenen Maſſe. „ > „SS SS = 

Wie faſt immer bei Schneebruch in Fichten, ſind auch z 85 = z = a — 
hier die Beſtände im Alter von 61 — 100 Jahren = [ 2 en 2 Er 8 8 18 8 2 

= 5 BER © — — — — 65 

am ſtärkſten in Mitleidenſchaft gezogen: obwohl die | = 8 ) E 
von ihnen beſtockte Fläche nur 43% des geſamten = 8 8 Su Delee zz \” 
MN 2 = — a = D 2 0 L 
Waldgrundes ausmacht, beträgt doch der Anteil an | Z = 1 5 S = 
Bruchfläche 70% und an der Maſſe 74% , woran = 2 8 — 35 
wieder die größere Hälfte mit 18 fm pro 1 ha auf die = 2 Sr 8 85 8 S 2 
Hölzer von 61—80 Jahren fällt. Die I. und IV. | d F Er 
Altersklaſſe find hinſichtlich Bruchfläche und maſſe dne A 8 SS 2 
ſcheinbar gleich, jedoch ſind 13 fm von 1 ha für einen j ales|e, ren 
50 jährigen Beſtand eine Entnahme von 4% der 0c 25 5 = = | | 
darauf ſtehenden Maſſe (bei einer Annahme von 320 fm — Be g ao = 
auf dem ha), während dies für einen 110 jährigen 8 3 3 En E = ER — 
Beſtand nur 1,7% bedeutet, wenn man 800 fm auf = > 8 E 3 2 = 5 5 8 
4 W „ 1 . „ ee ee 8 = 7 & a S 2 = 
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ung der V. Altersklaſſe und das gänzliche Fehlen des | Erfahrungen des Revierverwalters, des Herrn Ober⸗ 
Bruches in den Jungwüchſen bis zu 20 Jahren ift | förfter Roſt, und wurde andererſeits durch die günftigen 
wohl darauf zuruckzufuhren, daß man ſchon ſeit Konjunkturen der dortigen Glas-, Porzellan- und Holz⸗ 
geraumer Zeit den Neuanbau durch Saat auf ein induſtrie bedingt. Durch Aushalten ſchwacher Sägebloche 
notwendiges Minimum beſchränkt und der Einzelpflanzung und dadurch, daß ſich die ſchwächeren Stangen bei 
mit kräftigem Material den Vorzug gegeben hat. Aller: genuͤgender Länge zu Grubenhölzern oder, wenn kürzer, 
dings find die Junghölzer da, wo es einmal gebrochen zu Schleif⸗ und Kiſtenhölzern verwenden ließen, gelang 
hat, ziemlich licht geworden und erfordern ſtellenweis es, den Anteil des Nutzholzes an der Bruchmaſſe auf 
Auspflanzungen von größerer Ausdehnung. 71% zu bringen. Weil ein Ausbieten nur ſchwächerer 
Eine Stockung in der Wirtſchaft ift durch den Bruch Sortimente die größeren Käufer fern gehalten hätte, 
nicht herbeigeführt worden, denn die ganze Maſſe iſt wurde auf den Auktionen jedesmal ein Teil der Bruch: 
noch in demſelben Jahre aufgearbeitet worden, ohne maſſe in Verbindung mit den Starkhölzern der Kahl: 
daß eine Zuziehung fremder Holzhauer in größerer An- ſchläge auf den Markt gebracht, wodurch ſich eine ziemlich 
zahl nötig geweſeu wäre; es haben nur 8 Ilmenauer ſtetige Preislage erhielt. Ein Preis von durchſchnittlich 
Holzhauer 7 Wochen lang im Unterrevier gearbeitet. 8,5 M. pro Feſtmeter Bruchholz ift ein ſehr annehmbarer 
Um jedoch das Holzangebot nicht fo zu ſteigern, daß Ertrag, da das hier mit inbegriffene Brennholz ſeiner 
ein Preisrückgang zu befürchten geweſen wäre, wurden geringen Qualität wegen zu ſehr mäßigen Preiſen ab: 
zwei Kahlſchläge mit 2 ha Schlagfläche eingeſpart; geſetzt werden mußte. | 
ebenſo fanden die mit 1000 fm auf 33 ha Fläche ver: Wie ſchon erwähnt, hat der Bruch für die Zukunft 
anſchlagten Vorhauungen nicht ſtatt. Dieſelben waren keine bleibenden Nachteile hervorgerufen, jedoch einige 
auch überflüffig geworden, indem durch den Bruch Maßnahmen zur Verhütung ſolcher Fälle durch die 
allenthalben nicht etatmäßige Durchforſtungen in den Wirtſchaft an die Hand gegeben. Herr Forſtrat Kleyen⸗ 
mittleren und lichtende Durchhiebe in den älteren Be- ſteuber aus Erfurt empfahl bei Gelegenheit der Schleu⸗ 
ſtänden ausgeführt waren. Wohl waren dieſe ſtellenweis ſinger Forſtverſammlung vor allem 4 Punkte zur Nach⸗ 


recht grob ausgefallen, jedoch immerhin ſo, daß von achtung: 

einer dauernden Schädigung für die Zukunft kaum die 1. Bei Neuanbau die Fichtenſaat, die Büſchelpflanz⸗ 

Rede ſein kann; auch iſt in den ſchon lückigen Veſtänden ung, auch die Pflanzung von mehreren Pflanzen auf 

ein Mehranfall von Bruch, den geſchoſſenen gegenüber, einer Stelle, ja auch eine Anflugbenutzung zu verwerfen 

nicht bemerkt worden. Natürlicherweiſe find auch nicht ; und dafür die Einzelpflanzung mit kräftigem, möͤglichſt 

vorhauungsbedürftige Beſtände angegriffen worden, aber verſchultem Material in weitem Verbande zu wählen. 

ſchließlich wollen ſelbſt 18 fm Abgang pro Hektar 2. Die Durchforſtungen find frühzeitig einzulegen 

nicht allzuviel ſagen, wenn man bedenkt, daß bei und kräftig fortzuſetzen. 

den veranſchlagten Vorhauungen 34 fm von 1 ha 3. Eine Miſchung der Fichtenbeſtände mit Weiß⸗ 

entnommen werden ſollten. Die Beeinträchtigung der tanne ſei erwuͤnſcht. 

Holznutzung durch den erhöhten Maſſenertrag wird in | 4. Der Unterbau durch Schneebruch lückig gewordener 

einigen Jahren ausgeglichen ſein. Fichtendickungen und ſchwacher Stangenorte mit Weiß— 
Kurz nach Eintritt des Bruches wurde die Befürchtung | tannen ift lebhaft zu befürworten. 

laut, die Borkenkäfer möchten nun in Maſſe auftreten Beiläufig ſei noch bemerkt, daß in dieſer ſchnee— 

und eine Entwertung der Hölzer in größerem Maße reichen Gegend, die ſelbſt in dem ausnahmsweis milden 

verurſachen; dem wurde jedoch durch raſches Aufarbeiten Winter 1897/98 eine Schneehöhe von 1 m gezeitigt hat, 

vorgebeugt, jo daß nicht der geringſte Schaden entſtand. ſich die norwegiſchen Schneeſchuhe (Skis) als äußerſt 


Die Verwertung der Bruchhölzer war eine ſehr praktiſch für den Revierbegang erwieſen haben und ge— 


vorteilhafte. Dies lag einerſeits an den langjährigen Trade Forſtſchutzbeamten ſehr zu empfehlen find. 


Notizen. 


A. Vergleichung der Druckfeſtigkeit deutſchen und der A.⸗F. und J.⸗Z. friſcht in mir die Erinnerung auf, daß 

amerikaniſchen Riefernholzee. zur Zeit des Erſcheinens der intereſſanten Schrift es meine 

Von B. E. Fernow, Direktor und Dekan der foritlihen | Abjicht war, dieſelbe des längeren zu beſprechen und beſonders 

Fakultät an der Cornell⸗Univerſität weil. Chef der Forſtabteilung einige darin enthaltene, meiner Anſicht nach verfehlte Schluß⸗ 

Die Veſprechung der Schrift von Dr. Schwappach über | Folgerungen aufzudecken, an der Hand der unter meiner Direktion 

Raumgewicht und Druckfestigkeit der Kiefer, in der Sulinummer veranſtalteten ſehr umfangreichen Holzunterſuchungen der hieſigen 
1898 51 
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Forſtabteilung. Es gebrach mir damals an Zeit und auch jetzt, — 
da ich mit der Einrichtung der erſten forſtlichen Hochſchule der 
Vereinigten Staaten und ihres Schulwaldes vollauf in Anſpruch 
genommen — zudem ich im Walde und ohne die bezügliche 
Schrift und andere Dokumente bin, — kann ich nur auf einen 
Punkt aufmerkſam machen, der ebenſo praktiſch wichtig wie 
theoretiſch intereſſant iſt. 

Herr Schwappach vergleicht nämlich ſeine Ergebniſſe an 
der deutſchen Kiefer (Pinus silvestris) mit den von uns für 
mehrere amerikaniſche Kiefern (P. palustris, cubensis, echinata, 
taeda) angegebenen F. ſtigkeitszahlen und kommt zu dem erſtaun⸗ 
lichen Reſultate, daß das deutſche Kiefernholz „die meiſten 
(dieſer amerikaniſchen) Arten zum Teil ganz bedeutend über⸗ 
trifft.“ [Ich zitiere nach der obenerwähnten Beſprechung, die, 
wie ich mich erinnere, den Sinn des Verfaſſers wiedergiebt.] 


In dem Büchlein und an andern Orten habe ich geſehen, 
daß der Verfaſſer beliebt, dieſer Thatſache (?) ſogar eine patriotiſche 
Färbung zu geben, die foſt den Anſchein hat, als wäre das 
Reſultat ein im voraus erwünſchtes geweſen. 


Ich bin aber durchaus nicht geneigt zu glauben, daß ſich 
der Verfaſſer eine derartige Beeinfluſſung ſeiner Reſultate und 
Schlüſſe erlaubt hätte. Wie aber konnte er zu einem ſolchen 
Schluſſe kommen, welcher jedem, der praktiſch mit den bez. 
Holzarten bekannt iſt, als eine Unrichtigkeit erſcheinen muß? 
Nur eine Erklärung war möglich, nämlich die, daß der Verfaſſer 
unvergleichbare Zahlen verglichen hat. Wenn ich mich recht 
erinnere, verglich er allerdings die von ihm gefundenen Durch⸗ 
ſchnittszahlen mit den von uns als Durchſchnittszahlen ver⸗ 
öffentlichten. Das ſcheint ohne weiteres eine richtige Methode, 
iſt's aber nicht, weil die Durchſchnitte in beiden Fällen aus 
ganz verſchiedenen Elementen gebildet ſind. Und hier liegt der 
ſehr intereſſante und ungeahnte Fehler von Dr. Schwappach's 
Unterſuchungsmethode. In den amerikaniſchen Unterſuchungen 
wurden die Bloche, meiſtens nur von alten, über 200 Jahre 
alten Bäumen, wie ſie der Urwald liefert, ganz aufgeſchnitten 
und in allen Teilen geprüft, ſoweit wie praktiſch, alſo alles 
Kernholz, alles Saftholz, das geringwertige Herz und die ganze 
ebenſo geringwertige Peripherie, ebenſo wie das Holz der beiten, 
zwiſchen dieſen Zonen liegenden Partie. Wenn man ſo einige 
hundert Stämme ganz ohne Auswahl der Stammpartie über 
die ganze Baumfläche und Baumlänge unterſucht, ſo bekommt 
man eine für die Spezies im allgemeinen gültige Durchſchnitts— 
zahl, die allerdings für die Praxis, in der man mit Recht 
ausſucht, nur einen untergeordneten Wert hat. 

Herrn Schwappach's Methode in der Wahl ſeiner Probe— 
ſtücke war aber eine ganz andere, und fein Endreſultat iſt daher 


ganz etwas anderes als das unſre. Er wählte nämlich — 
wahrſcheinlich nur aus Sparſamkeitsrückſichten — zwei Stücke 
Figur zeigt, über die Blochfläche verteilt 

lagen. Durch dieſe Methode erhält er 

aber in jedem Stück das Minimum 

des ſchwachen Holzes, welches um das 

Mark herum und im alten Saftholz 

liegt und das Maximum des beſten etwa 

Seine Zahlen geben alſo durchaus nicht Durchſchnittswerte 

für die Spezies in dem Sinne, in welchem es die amerikaniſchen 
Zahlen ſind, und ihr Gebrauch für einen Vergleich iſt daher 
unglücklich. Eine beſſere Art der Vergleichung wäre geweſen, 
die beſten Reſultate beider Reihen gegenüberzuſtellen, wobei 
ohne Schwierigkeit das, was der Praktiker weiß, ſich gezeigt 


von dem Bloche, die, wie beiſtehende 
| im 40. bis 80. Jahre gebildeten Holzes. 
hätte, nämlich daß die meiſten amerikaniſchen ſüd⸗ 


lichen Arten (nämlich alle mit Annahme der der P. silvestris 
ſehr ähnlichen P. echinata) die deutſche Kiefer ſehr 
bedeutend übertreffen! Ich will nur noch darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß aus den von uns neueſtens veröffentlichten 
Verſuchsreihen hervorgeht, daß für Coniferenholz ein Unter⸗ 
ſchied in der Druckfeſtigkeit von weniger wie 10 Prozent 
überhaupt nicht als ein zu Vergleichszwecken giltiger, ſondern 
der Kombination von Fehlern und Non-Homogeneität des 
Materials, (die ſolche Unterſchiede in ein und demſelben 
6⸗füßigen Verſuchsobjekt hervorbringt) zuzuſchreiben iſt. 

Aus patriotiſchen Gründen würde ich vorziehen, daß Herr 
Schwappach recht hätte, damit unſere Holzſchlächterei hier 
weniger Nachſchub hätte, uus Wahrheitsgründen aber muß ich 
proteſtieren. 


Uebrigens bringen unſre Unterſuchungen weitere Belege 
für den Satz, daß ceteris paribus Druckfeſtigkeit und Raum⸗ 
(Trocken⸗) gewicht durchaus Hand in Hand geben. 


B. Station für Pflanzenſchutz zu Hamburg. 


Der hamburgiſche Staat hat im Freihafen eine Station 
für Pflanzenſchutz geſchaffen. Die Leitung derſelben iſt 
Herrn Dr. C. Brick vom botaniſchen Muſeum zu Hamburg 
übertragen, als Zoologe iſt Herr Dr. L. Reh beruien worden. 


Anlaß zur Errichtung der Station gab die Unterſuchung 
des über Hamburg eingeführten amerikaniſchen Obſtes auf 
San Joſé⸗Schildlaus (Aspidiotus pernieiosus Comst. ;) außer- 
dem ſoll die Station auch die Sendungen lebender Pflanzen 
aus dem Auslande hinſichtlich der Einſchleppung von Reblaus, 
San Joſé-⸗Schildlaus ꝛc. überwachen. Ihr fallen als weitere 
Aufgaben die Bekämpfung auftretender Pflanzenkrankheiten, die 
Reviſionen der Rebſchulen und der mit Reben bepflanzten 
Gelände, die Ueberwachung der mit Obſtbäumen beſtandenen 
Kulturflächen im hamburgiſchen Gebiete ſowie die Beſchäftigung 
mit den einſchlägigen Fragen zu. 


C. Eine neue Waſenpreſſe. 
Vom herzgl. braunſchw. Förſter Hieronymi in Que renhorſt 
Ich erlaube mir, durch Wort und Bild eine von mir 
konſtruierte Waſenpreſſe vorzuführen. 
Das Inſtrument kann auf verſchiedene Durchmeſſer behufs 


Herrichtung von Waſen, Wellen. Faſchinen, welche mit Draht 


vorzugsweiſe gebunden werden ſollen, geſtellt werden, und kann in 


den dichten Ausplänterungsbeſtänden, ſowie im Lichtſchlage, auf 


den Ebenen und an ſteilen Hängen in allen Lagen zur An: 
wendung kommen, iſt leicht und handlich im Transporte, ſowie 
von dauerhaftem Material (Eiſen mit Holzgriffen) hergeſtellt, 
der Preis etwa 5,50 M. pro Stück. 


Gebrauchsanweiſung: 


Man öffnet das Inſtrument und bringt dasſelbe in die 
Lage a, alſo flach auf den Boden, legt das Reiſig ꝛc. auf die 
entſtandene liegende (——) Drei; ſobald nun erfahrungsmäßig 
genug Reiſig aufgeſchichtet, wird das Inſtrument an den Hand⸗ 
griffen, indem man ſich vor das Fußende der Welle ꝛc. begiebt, 
aufgekippt und zugleich an den vorgeſehenen Stelle (Weite) über 
der Welle geſchloſſen; dann die Welle an dem Inſtrumente auf 
Seite b. b. gelegt, damit dieſelbe auf den Stollen oder Schlitien e 
in die Höhe gehoben werde, um mit der Hand das Drahtband 
leichtunter führen zu können. Bei Dornenbinderei iſt es beſſer, ein 
Drahtban dbis fait vor den Punkte zu legen, dann das Inſtrit⸗ 
ment incl. Welle über den Bindedraht auf d. d. zu wälzen reſp⸗ 


375 
zu kippen, dann fällt die Unterführung fort und ſomit bei Dornen 
ein Beſchädigen der Hände. Ein einſichtsvolles Handeln bringt 
die nötigen Griffe bei der Einfachheit des Inſtrumentes ſchon 


Längerer Gebrauch wird vielleicht noch zu einer vollkommneren 
Geſtaltung des Inſtrumentes führen; namentlich ſollte es mich 
freuen, wenn aus den Kreiſen meiner Kollegen bezügliche Vor⸗ 


von ſelbſt! 
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D. Vergleichende Unterſuchungen über die Aſtbildung 
und die Schaft⸗Ausformung im Kronenſchluß und in 
Lichtwuchs⸗Stellung. 


In zwei völlig geſchloſſenen Fichtenbeſtänden zweiter bis 
dritter Standorts⸗Klaſſe, Nordweſt⸗Abhang und Ebene, mit 
einem mittleren Alter von 40 und 44 Jahren, wurden vor 
14 Jahren zwei Lichtwuchs⸗Probeflächen mit einem Kronen⸗ 
Abſtand von 50—60 em angelegt und im nebenliegenden ge⸗ 
ſchloſſenen Fichtenbeſtand gleichen Alters ähnlich große Flächen 


ſchläge gemacht würden. 


N 5 © m 
NINE 


fläche, konnten in den ſtärkſten Stammklaſſen der Probefläche 
mit Kronenſchluß nicht mit der erforderlichen Zahl aufge⸗ 
funden werden. 

I. Aſtbildung. 

An allen Probeſtämmen wurde die Baſis der Aeſte nach 
Millimetern gemeſſen, nachdem die Aeſte glatt am Stamm ab⸗ 
geſchnitten waren. 

A. Schlußſtämme (2,517 fm Schaftholz) 
a. Bis 10 m Höhe (2,211 fm) Aeſtebaſis, qm 


im dichten Kronenſchluß erhalten. Die Fläche mit Kronenfrei⸗ 263 Aeſte von 15—24 mm . 0,0826 
hieb wurde, nachdem lockerer Kronenſchluß wieder eingetreten war, 29 „ „ 25—34 „ 0,0205 
durch Aushieb der eingezwängten Stämme gelichtet, während in „ „ 35-44 0,0050 
der nebenliegenden Vergleichungs⸗Fläche der dichte Kronenſchluß Sa. 296 Aeſte mit .. J ,1081 — 
beſtehen blieb und ſelbſt das unterdrückte Gehölz belaſſen wurde. Pro Feſtmeter Schaftholz 134 Aeſte mit . 0,0489 
Nach 14 Jahren wurden in den Kronenſchluß⸗Beſtänden 12 b. Im Gipfelſtück (0,306 fm) Aeſtebaſis, qm 
Probeſtämme (je 6) und auf den Lichtwuchs⸗Flächen 12 Probe⸗ 270 Aeſte von 1524 ni , . . 0,0847 
ftämme (je 6) gefällt, die in den erſteren aus den ſtärkſten 57 „ 25—34 3 . 0,0403 
(jedoch nicht erheblich vorgewachſen) Stammklaſſen mühſam 115 „ 35-44 0,0138 
zuſammengeſucht wurden, in den Lichtwuchs⸗Probeflächen den Sa. 338 ö ö 0,1358 
Mittelitämmen entnommen wurden. Die Schlußſtämme waren Pro Feſtmeter Schafthoß 1110 

im Durchſchnitt 16,8 m lang, 18,8 om in Bruſthöhe (mit Rinde) Aeſte mit 0,4537 


ſtark und hatten bis 10 m Höhe einen Schaftholzgehalt von 
zuſammen 2,211 fm, im 6,8 m langen Gipfelſtück 0,306 fm, 
die 12 Stämme ſonach 2,517 fm Schaftholz, pro Stamm 0,21 fm. 

Die Lichtwuchs⸗Stämme hatten eine durchſchnittliche Länge 
non 18,2 m, eine Bruſthöhenſtärke mit Rinde von 20,9 em und 
hatten bis 10 m Länge 2,781 fm Schaftholz, im Gipfelſtück 
von 10 m bis 18,2 m 0,529 fm, zuſammen die 12 Stämme 
3,310 fm Schaftholz, durchſchnittlich per Stamm, 0,276 fm. Gleich 
itarke Probeſtämme, wie im Mittel auf der Lichtwuchs⸗Probe⸗ 


o. Sämtliches Schaftholz p pro rende 252 A eſte 
mit > -) 0,0981 qm Aeſtebaſis. 


B. Lichtwuchs⸗Stämme (3,310 fm. Schaftholz) 

a. Bis 10 m Höhe (2,781 fm.) Aeſtebaſis, qm 
301 Aeſte von 15-24 mm 0,0945 
13 „ „ 25-36 „ 0,0092 


Sa. 314 „ 5 0,1057 


Pro Feſtmeter er 118 


Aeſte mit . 0,0378 
b. Gipfelſtück (0,529 fm) 
455 Aeſte von 15 — 24 mm . 0,1418 


n . 00 0. 2 


56 „ 0,0396 

Sa. 511 8 5 . . . 0.1824 
Pro Feſtmeter Safe 966 

Aeſte mit 929 * . 292 2 . 0 0,3449 


o. Sämtliches Schaftholz Ben Feſtmeter 249 
Aeſte mit 0810 =) 0,0864 qm Neftebafis. 

Dieſes unerwartete Ergebnis bedarf ſelbſtverſtändlich der 
weiteren Prüfung durch vergleichende Unterſuchungen in anderen 
Fichten⸗Beſtänden. Beachtenswert iſt, daß den Lichtwuchs⸗ 
Stämmen keineswegs unbeſchränkter Wachsraum geöffnet worden 
war, ſondern nur vorgreifend der ſeitliche Kronenraum, welchen 
die ſtärkſten Stämme im geſchloſſenen Beſtand während der 
gleichen Wachstums dauer gleichfalls ausfüllen. In dieſem Falle 
ſcheint zu der gleichen Holzmaſſen⸗Produktion auch die gleiche 
Aſtbaſis erforderlich zu werden. 


II. Wellen. Zahl und Zuwachs des Neisholzes. 


Das abfallende Reisholz wurde in gleichmäßige Wellen 
aufgebunden und die letzteren wurden gewogen. 


Schluß⸗ Lichtwuchs⸗ 
Stämme Stämme 
a. Wellenzahl 
Im ganzen Stück. . 45,0 59,0 
Pro Feſtmeter Schaftholz . 17,9 17,8 
b. Gewicht 
Im ganzen Pfund. . . 1208 1561 
Pro Feſtmeter Schaftholz 479 472 


Die weiteren vergleichenden Unterſuchungen werden auch 
auf das Gewicht der Nadeln auszudehnen ſein. 

Der Lichtungs⸗Zuwachs hat ſofort nach der Kronen⸗Frei⸗ 
ſtellung begonnen, bevor in dieſen Fichtenbeſtänden eine Struktur⸗ 
Umbildung der Nadeln ſtattfinden konnte. 


III. Schaftform. 


Durch die Sektions⸗Vermeſſung der 24 Probeſtämme wurde 
die Durchmeſſer⸗Abnahme von Bruſthöhe auſwärts am Schafte 
ermittelt; man hat folgende mittlere Verhältnis⸗Zahlen für die 
nicht völlig übereinſtimmenden Bruſthöhen⸗Durchmeſſer gefunden. 


| Schlußſtämme | Lichtwuchsſtämme 
Schaft⸗ Verhältnis Verhältnis 
höhe Durch⸗ | zum Durch⸗ zum 
meſſer Bruſthöhen⸗ meſſer Bruſthöhen⸗ 
Durchmeſſer | Durchmeſſer 
1.3 m 18,8 em 1.00 | 20,9 cm 1,00 
2.0, 17,5, 093 19,5, 0,93 
4,0 „ 16,2 „ 0,86 | 17,9 „ 0,86 
6,0 „ 15,0 „ | 0,80 16,7 „ 0,80 
8,0, 8, on 15,1, 0m 
100, 16, | 0,62 13,3 „ 0,64 
12,0 „ 9,1 „ 0,48 11.1 „ 0,53 
14,0 „ Fr er 8,6 „ 


Verantwortlicher Redakteur: 
Verleger: 


| 
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E. Viel ſchreiberei. 


Man beſchwert ſich in Deutſchland manchmal über die 
Vielſchreiberei bei den verſchiedenen Verwaltungszweigen. Bei 
der Forſtverwaltung iſt es weniger das Publikum, welches 
hierüber und über fchleppenden Geſchäftsgang klagt und zu 
klagen Urſache hätte, ſondern ertönen vielmehr aus den Kreiſen 
der Grünen ſelbſt Klagen darüber, daß die Arbeitskraft der 
Beamten durch Schreibereien, ſtatiſtiſche Nachweiſungen (brrrr!) 
ꝛc. dem Wald, dem ſie doch in erſter Linie dienen fol, ent⸗ 
zogen wird. Böſe Menſchen, deren es unter den Grünen ja 
leider auch giebt, — wenn auch natürlich ſeltener als unter 
der übrigen Menſchheit, — behaupten ſogar, daß die zur Ver⸗ 
minderung des Schreibwerks erlaſſenen Verordnungen am aller⸗ 
meiſten zur Vermehrung desſelben beitrügen. 


Zum Troſte der unter der Vielſchreiberei Leidenden ſei 
denſelben aber mitgeteilt, daß es bei uns in dieſer und in 
anderer Hinſicht noch golden iſt im Vergleich zu den Zuſtänden 
der freien Republik, genannt „la belle France“. Ein hübſches 
Beiſpiel dafür brachte kürzlich l’Avenir de Rennes nnter dem 
Titel „la Paperasserie administrative“. 


Ein Bäuerlein aus der Umgegend von Rennes kommt da 
kürzlich zum Förſter und giebt an, daß es 3 Wellen Dornen 
kaufen möchte, wie ſie gewöhnlich zu 20 cent. pro Stück 
verkauft werden. Ja, fagt der Förſter, da müßt ihr zunächſt 
ein Geſuch auf Stempelbogen zu 50 cent. an den Herrn Prö- 
fekten richten. Erſtaunt fragt der Reiſigbedürftige: „Wird der 
Herr Präfekt die Erlaubnis geben?“ Das kommt darauf an, 
erwiedert der mit dem Geſchäftsgang gut vertraute Förſter. 
der Präfekt zieht den Oberforſtmeiſter (conservateur) zu Rate. 
welcher ſchriftlich das Gutachten des Forſtmeiſters (inspecteur) 
einholt. Letzterer befragt den Oberförſter (garde general), 
der nach Anhörung des Hegemeiſters (brigadier) entſcheidet, 
ob die 3 Wellen Dornen abgegeben werden können oder nicht. 
— „Und wird der Herr Präfekt innerhalb 14 Tagen ant⸗ 
worten?“ fragt das Bäuerlein weiter. — Er wird die Antwort 
an das Bürgermeiſteramt Euerer Gemeinde ſchicken, nachdem er 
den Oberforſtmeiſter und die Landeshauptkaſſe benachrichtigt 
hat. Letzterer benachrichtigt den Bezirksrendanten und dieſer 
erteilt dem Kantonseinnehmer die Anweiſung. Von dieſem 
erhaltet ihr dann die Aufforderung, auf die Kaſſe zu kommen 
und dort die 60 cent. als Betrag für die 3 Wellen, welche 
Ihr kaufen wollt, zu bezahlen. Ihr braucht Euch dann nur 
nach dem Kantons hauptort zu begeben, dort zu bezahlen und 
die Quittung zu empfangen, gegen welche ich Euch dann Eure 
3 Wellen überweiſe. Weiter iſt nichts nötig. 

Dem beſchränkten Unterthanenverſtand des Bäuerleins er⸗ 
ſchien der Geſchäftsgang jedoch nicht ſo einfach, ſondern als 
echt chineſiſche Zopfmanier, und er überlegte ſich, daß es 
wenigſtens ein Vierteljahr dauern würde, ehe er auf dieſe 
Weiſe die drei Wellen bekäme, verzichtete daher auf die Ehre, 
an den Herrn Präfekten zu ſchreiben, gieng hin und holte ſich 
kurzerhand die Wellen ohne Bezahlung. 

Der Progres de l'Est druckt dieſen Bericht mit der 
Schlußfolgerung ab, daß die Leute durch ſolche bureaukratiſche 
Schwerfälligkeit geradezu zum Forſtfrevel gezwungen würden 

Ich glaube, der Mann hat recht, wage das aber nicht 
auszuſprechen. H. 


Profeſſor Dr. Lor ey (Tübingen). 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die Rotbuche im Mittelmaldbetrieb. einmal zur Nutzung gelangen, nur zum kleineren Teil 
Von Oberforſtrat H. Jiſchbach in Stuttgart. Nutzholz liefern. | | 
„Wie kann man auch über ein ſolches Thema Und trotzdem — jo wird man fragen, — die Buche 


| | | 
ſchreiben“? — So wird mancher denken, welcher Dieſes Mittelwald ?! 


„„ 
vor Augen bekommt: „Iſt ja doch der Mittelwald eine x Su = 1 „ 1 der 
nahezu aufgegebene Betriebsweiſe und die Buche diejenige orſtmann die Aufgabe hat, ſolche Mittelwaldungen zu 


1 ie. „ | behandeln, in welchen die Buche rein oder in ſtärkerer 
Holzart, Be Im e nn Aeli paßt! Beimiſchung auftritt, ſo iſt es für den Waldbeſitzer von 

Nun ja! Die Buche iſt thatſächlich im Mittelwald um ſo größerem Wert, ſolch ſchwierige Beſtände in einer 
ſchwierig zu behandeln und zwar aus einer ganzen Weiſe behandelt zu wiſſen, welche den gegebenen Ber: 
Reihe von Gründen: Als Unterholz ſchlägt fie nur | 


5 hältuiſſen am beiten entſpricht. 
ſchwer vom Stock aus, und es behalten zugleich auch es 2 
„ „„ . Von vornherein iſt ja zuzugeben, daß die Weber: 
die Stöcke ihre Ausſchlagfähigkeit nicht lange, ſo daß führ fol Waldu in 5 ld meiſtenteils 
ſie, wenn ſie zum dritten, vierten mal gehauen ſind, VVV 


Ausſchl i vorteilhafter wäre; allein dazu gehört vor allem „ein 
Se 2 ne | langer Atem“, und dieſen haben die betreffenden Wald— 
verweigern. 

| 


RL en ah beſitzer eben oft nicht, da fie beim Uebergang vom 30: 

i Be N en a 2 Ausſchlags in den jährigen zu einem 80- oder 100 jährigen Umtrieb all⸗ 

erſten 10 bis 20 Jahren bei der Buche nur langſam, zulang auf den Eingang der Haupterträge warten, zum 
ſo daß mit kurzer Umtriebszeit nicht viel ausgerichtet 


Teil auch hohe Ausgaben für Kulturen, Reinigungen 
und zum mindeſten 30, beſſer 35 und 40 Jahre nötig e 3 I gung 


ö c. leiſten müßten, wozu ihnen einfach die Kraft oder 
20 um nennenswerte Erträge auch vom Unterholz zu auch die Luſt fehlt. 
erzielen. 


Für ſolche Fälle kommen vorzugsweiſe Gemeinden 
Dieſer Umſtand wirkt aber in anderer Richtung 


nnd Private mit kleinerem Walbdbeſitz in betracht. 
ſehr nachteilig, indem durch den hohen Umtrieb ein 


a oe. N Aber auch ſolche, welche in dieſer Hinſicht beſſer daran 
lichter Stand des Oberholzes bedingt iſt, weil die Weber: | find, nehmen oftmals Anftand, dem wohlgemeinten Rat 


| 
ſchirmung ſeitens des letzteren am Ende des e ihrer forſtlichen Sachverſtändigen zu folgen, und wollen 
für den Ueberhalt der Oberholzſtämme nach Menge nicht einmal dem allmählichen Uebergang zum Hochwald 


und Art beſtimmend wird, im allgemeinen aber die zunächſt auf einer kleineren Fläche zuſtimmen, und wäre 
Wirtſchaft um ſo einträglicher iſt, je mehr der Schwer- es nur auf dem 10. oder 20. Teil des Ganzen. 
punkt derſelben in's Oberholz verlegt wird. Eine ſolche Maßregel wird ja ohnedies auch nur 
Auch im Oberholz verhält ſich die Buche ſchwierig: [nach und nach wirkſam, weil die gründliche Verbeſſerung 
bei dem freien Stand, der ihr hier gegeben werden ſolcher Waldzuſtände ſich nicht im Handumdrehen bewerk— 
muß, entwickelt fie ſich ſtark in die Aeſte; dieſe bilden | jtelligen läßt, und die Bilder, welche in dieſer Hinſicht 
ſich ſchon in geringer Höhe über dem Boden und er: überzeugend und für die zu faſſenden Beſchlüſſe be: 
halten ſich auf die Dauer, wenn ſie nicht durch Auf- | ftimmend wirken ſollen und können, erſt nach Jahr: 
aſten von Zeit zu Zeit weggenommen werden. Je älter zehnten zu erwarten ſind. 
die Bäume werden, deſto mehr erbreitert und verdichtet Freilich ſind uns mehrere Fälle aus unſerer lang— 
ſich die Krone; ſolche nieder angeſetzte dichte Kronen jährigen Anſchauung bekannt, wo ein ſolcher Uebergang 
wirken aber durch die von ihnen ausgehende kräftige | zu beſſeren Zuſtänden durch planmäßiges, langſames 
Verdämmung im hohem Grad verderblich auf das unter [Vorgehen in einem längeren Zeitraum angebahnt wurde, 
ihnen und in ihrem Umkreis ſtehende niedrigere Holz. ohne daß das Nutzungsquantum ermäßigt werden mußte, 
Dazu kommt, daß ſolche aſtige Stämme, wenn fie | wobei es ſich im Gegenteil ſich von Jahrzehnt zu Jahr: 
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zehnt erhöhte, und die Wirtſchaft auf der ganzen Fläche 
ſpielend zum Hochwald übergeführt wurde, ſo daß dann 
von einer weiteren Einſprache ſeitens des Waldbeſitzers 
nicht mehr die Rede war.“ 

Auch die Gebirgsart, auf welcher derartige Wald— 
ungen ſtocken, kommt hier in betracht: Kalkformationen, 
insbeſondere der Muſchelkalk, der weiße Jura, manche 
Formen des Diluvium ꝛc. find für die Anſprüche der 
Buche ſo hervorragend geeignet, daß ſie hier ganz 
beſonders gut gedeiht und ſogar auch im Mittelwald 
günſtige Reſultate liefert, — ſofern nämlich dieſer letztere 
ſo behandelt wird, wie wir es im Nachſtehenden kurz 
angeben möchten: 

Beim Hieb des Unterholzes kommt vor allem die 
Jahreszeit, welche dazu gewählt wird, in betracht; denn 
es iſt eine alte, aber vielfach wieder in Vergeſſenheit 
geratene Erfahrung, daß der Wiederausſchlag namentlich 
auch bei alten Stöcken ſicherer, reichlicher und üppiger 
erfolgt, wenn die Fällung erſt nach dem Eintritt des 
Saftes in die Stangen vorgenommen wird: „Fabian 
Sebaſtian (20. Januar) fängt der Saft zu ſteigen an“. 
Iſt aber zu dieſer Zeit noch ſtarker Froſt oder hohe 
Schneelage vorhanden, jo kann die Fällung füglich bis 
in den März hinaus verſchoben werden. Man wird 
ſich aber dann in Berüͤckſichtigung der oftmals nicht 
zahlreich genug zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte 


unter Umſtänden dazu entſchließen müſſen, ſich zunächft : 
bis auf ¼ der Stammlänge zu beſeitigen. Allerdings 
möchte dies öfters entbehrlich erſcheinen, weil die unteren 


nur auf die Fällung des Unterholzes zu beſchränken 
und erſt, nachdem dieſe ganz beendigt iſt, an die Auf— 
arbeitung desſelben zu gehen, damit man ſich dadurch 
die gute Beſchaffenheit des Wellenholzes unter allen 
Umſtänden ſichert. 

Beſonderer Bemerkung wird es nicht bedürfen, daß 
der Hieb ſelbſt unter Beachtung aller hierbei nötigen 
Vorſichtsmaßregeln zu führen iſt, alſo insbeſondere nur 
mit ſcharfer Axt und immer nur im jungen Holz ge— 
hauen werden darf, und dies auch dann, wenn bei den 
vorausgegangenen Fällungen die Stöcke etwa zu hoch 
gemacht worden ſein ſollten. 

Ganz beſonderer Wert iſt ferner darauf zu legen, 
daß beim Hieb des Unterholzes ſämtlicher natürlicher 
Nachwuchs, welcher aus dem abgelaufenen Umtrieb her— 
ruͤhrt und in dem Beſtand vielleicht dicht verwachſen 
iſt, unbedingt ſtehen bleibt. Dieſer Nachwuchs iſt 
allerdings infolge des ſtarken Schattens, in welchem 
er ſich längere oder kürzere Zeit befunden hat, in der 
Regel mehr oder weniger ſtark verkummert und um: 
anſehulich. Bei der Fähigkeit der Buche, nach ein: 
getretener Lichtſtellung ſich von den erlittenen Schäden 


* Wir haben hier vor anderem die ziemlich ausgedehnten 
Waldungen der Gemeinde Eningen bei Reutlingen und deren 
Behandlung durch den längſt verſtorbenen Oberſörſter Hauſer 
in St. Johann im Auge. 


in wenigen Jahren vollſtändig wieder zu erholen, iſt 
aber — zumal auf den dem Gedeihen der Buche günſtigen 
Standorten — mit Sicherheit zu erwarten, daß auch 
diejenigen Beſtandesteile, welche im dichteſten Schatten 
vom Ober- und Unterholz ſtanden und beim Hieb noch 
am Leben ſind, nach wenigen Jahren in freudigen Wuchs 
eintreten und der Aufgabe, welche ihnen für den künftigen 
Beſtand geſtellt iſt, voll entſprechen. Sollten ſie je 
zum Teil längere Zeit kümmern, ſo hindern ſie beſſere 
Beſtandesglieder in der Entwickelung keinenfalls. Sie 
nützen aber auch, wenn ſie gehauen werden, nichts, da 
ſie keinen irgendwie in betracht kommenden Holzertrag 
gewähren und auch in der Regel vom Stock nicht oder 
mit nur ganz wenig Erfolg ausſchlagen, weil ihre Ent— 
wickelungsfähigkeit durch den langen Stand im dichten 
Schatten und die damit zuſammenhängende ſchwache Er: 
nährung der Wurzel ſtarke Einbuße erlitten hat. 

Bei der gelegentlich der Schlagführung weiter zu 
treffenden Auswahl des Oberholzes, d. h. derjenigen 
Beſtandesteile, welche älter ſind, als die Umtriebszeit 
beträgt, iſt wiederum den jüngeren Stangen und Ruten 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken: 

Dieſelben ſind da, wo ſie in hochwaldähnlichen 
Horſten beiſammenſtehen, in ſolcher Stellung zu belaſſen 
und dabei nur etwa kräftig zu durchforſten. Befinden 
ſich einzelne Stangen darunter, welche hoffnungsvoll 
ſind, aber tief angeſetzte Aeſte haben, ſo ſind die letzteren 


Aeſte infolge des bisherigen dichten Standes ſchwach 


belaubt ſind und daher einen nachteiligen Einfluß auf 


das unterſtehende Holz nicht auszuüben ſcheinen; allein 
bei genauer Beobachtung wird man finden, daß dieſe 
Belaubung in wenigen Jahren dichter und vollkommener 
wird, und damit die Ueberſchirmung mit ihren nachteiligen 
Folgen in gleichem Maß wächſt. 

Bedenken gegen dieſe kräftige Ausaſtung können ſich 
nicht wohl ergeben, weil die Aeſte vorerſt noch ſchwach 
und die durch deren Beſeitigung entſtehenden Wunden 
klein ſind, daher ſich auch bald wieder ſchließen. Bei 
der Buche iſt ohnehin ein Krankwerden des blosgelegten 
Holzes, bzw. ein Fortſchreiten je etwa eintretender Fäulnis 
in's Innere des Stammes auch bei Wegnahme von 
ſtärkeren Aeſten jo gut wie ausgeſchloſſen. 

Unter Umſtänden kann es zweckmäßig ſein, dieſes 
Ausäſten einige Jahre zu verſchieben, bis ſich die Stangen 
gekräftigt und an den freien Sand gewöhnt haben, was 
ſich durch die nach und nach üppig und dunkel werdende 
Belaubung ankündigt. 

Hiermit kann auch das Einkürzen (— nicht Abhauen 
am Boden, weil dann der Ausſchlag öfters ausbleibt, 
und das betreffende Stück für den künftigen Beſtand 
verloren geht, —) derjenigen Gerten und Stangen ver: 
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bunden werden, welche ſich infolge der allmählich ſchwerer 
werdenden Belaubung im Sommer, am meiſten zur 


Regenzeit, umbiegen. 

Allerdings liefern derartig behandelte Schläge ganz 
andere Bilder als diejenigen, welche der ſchulgerecht 
geſtellte Mittelwald ſonſt zu bieten pflegt, allein ein 
derartiges Verfahren, welches den natürlichen Anſprüchen 
der Buche angepaßt iſt, hat ſich in der Praxis bewährt, 
und darum wird man ſich nicht zu ſcheuen brauchen, 
dasſelbe auch für richtig zu halten und zur Anwendung 
zu bringen. 

Solche Beſtände nähern ſich in ihrem Aeußern mehr 
dem Femelbetrieb, öfters zeigen ſie auch das Bild eines 
Lichtungshiebs oder einer ſtark geführten Durchforſtung, 
allein auf den Namen wird es hierbei nicht ankommen: 
Wenn nur den natürlichen Anſprüchen der Holzart 
u. ſ. w. entſprochen iſt, dann kann man hoffen und 
erwarten, daß der wünſchenswerte Erfolg nicht ausbleibt. 

In Württemberg findet man viele Privatwaldungen, 
welche ſeit langher in dieſer Weiſe bewirtſchaftet werden; 
wenn aber eine ſolche Behandlung irgendwo Beſtand 
gewonnen hat, ſo wird man daraus mit einiger Sicherheit 
ſchließen dürfen, daß eine gute Seite an einer ſolchen 
Sache iſt. Wir ſind nämlich keineswegs der Anſicht, 
welche man allerdings öfters ausſprechen hört, daß man 
vom „Bauer“ nichts lernen könne, — im Gegenteil: 
Der Bauer hat bei ſeinem in der Regel kleinen Wald: 
beſitz ganz beſondere Aufforderung, dafür zu ſorgen, 
daß ihm derſelbe einen moͤglichſt großen Nutzen bringt; 
er ſieht ſich derartige Dinge mit offenen Augen an und 
verfolgt fie aufmerkſam; fein Urteil kaun daher immerhin 
beachtenswert ſein, wenn es auch nicht auf genaue Meß— 
ungen und Berechnungen aufgebaut iſt. 

Schon oben haben wir die Wirtſchaft im Revier 
St. Johann erwähnt: dort war früher eine zweihiebige 
Mittelwaldwirtſchaft mit 30: bis 40 jährigem Umtrieb 
allgemein in Anwendung, indem im Oberholz nur eine 
einzige Altersklaſſe, (ausnahmsweiſe anch deren zwei, 
von der zweiten aber verhältnismäßig wenig Stämme,) 
ſtehen blieb. 

Dadurch nun, daß der Wirtſchafter zunächſt auf 
den 40 jährigen, ſpäter auf den 50: und 60 jährigen 
Umtrieb überging, beim Hieb aber viel mehr, jedoch 
ſchwächere Raitel als früher ſtehen ließ, verhinderte er 
ſchon beim erſten Hieb eine weſentliche Ermäßigung im 
Ertrag der Schläge. Durch den ſtarken Lichtungszu— 
wachs, welchen die vielen übergehaltenen Stangen 
lieferten, ohne das Gedeihen des Unterholzes — wenigſtens 
in der erſten Hälfte des Umtriebs — allzuſehr zu be— 
einträchtigen, ergab ſich auf der andern Seite eine raſche 
und bedeutende Zunahme des im wachlenden Holz 
ſteckenden Betriebskapitals. Der Uebergang zum Hoch— 
wald vollzog ſich deshalb einfach, weil dieſe Stangen 


mehr oder weniger bald in Schluß kamen, und eben 
damit alle Bedingungen für die natürliche Verjüngung 
nach den Regeln der Hochwaldwirtſchaft um ſo mehr 
gegeben waren, als die meiſt aus Stockausſchlägen be— 
ſtehenden, aber auf dem gegebenen weißen Jura gleich— 
wohl gut und ſchön in die Höhe gehenden Stangen 
frühzeitig und oft geneigt waren, guten Samen in aus— 
reichender Menge abzuwerfen. — 

Was nun noch die Behandlung des älteren Holzes 
bei Stellung der Schläge im Buchenmittelwald betrifft, 
jo iſt darüber wenig beſonderes zu ſagen. In der 
Regel ſollten Stämme, welche mehr als 30 em Bruſt⸗ 
höhenſtärke haben, nicht mehr übergehalten werden, 
weil ſie in ſpäteren Jahren, — ſofern ſie nicht auf 
beſonders günſtigen Standorten, namentlich der Kalk— 
formationen jtehen, — an Zuwachs bedeutend nachlaſſen 
und durch ihre immer dichter und breiter werdenden 
Kronen, auch wenn dieſe durch periodiſch wiederholte 
und gut ausgeführte Ansaſtungen ſtark in die Höhe 
getrieben ſind, einen ſehr nachteiligen Einfluß auf das 
unter ihnen ſtehende jüngere Holz ausüben. 

Es gilt daher als Regel, vorzugsweiſe diejenigen 
Stangen in richtiger Verteilung und nicht zu dicht 
überzubalten, welche etwa 20 cm in Bruſthöhe ſtark 
ſind, älteres Holz aber nur dort zu belaſſen, wo es an 
derartigem juͤngerem Material vorerſt fehlt, oder wo 
es ſich darum handelt, beſonders ſchönen Stämmen noch 
einen weiteren Umtrieb zu gönnen, damit dieſelben zu 
wertvollem Starkholz heranwachſen können. 

An denjenigen Stellen nun, wo ſolches Starkholz 
früher oder ſpäter zur Nutzung gelangt, iſt die Schirm— 
fläche des betreffenden einzelnen Baumes in der Regel 
von ſchwacher oder wenig Erfolg verſprechender Be: 
ſtockung. Es iſt daher angezeigt, derartige Blößen — 
zumal wenn die Starkholzſtämme, (wie hier beſonders 
zweckmäßig,) durch Baumrodung gefällt worden ſind, 
— zu benutzen, um andere Holzarten in größeren oder 
kleineren gerundeten Horſten einzupflanzen. 

Wählt man dabei diejenigen, welche zur Erzeugung 
von Nutzholz geeignet ſind, ſo können es auch ſolche 
ſein, welche größere Anſprüche an's Licht machen, weil 
es an dieſen Stellen daran nicht gebricht. Es können 
alſo hier nicht blos Laubhölzer, ſondern auch Nadel— 
hölzer eingebaut werden, und iſt auf dieſe Meile die 
denkbar größte Mannigfaltigkeit möglich, wie es eben 
die Standortsverhältniſſe, die Bedürfniſſe und Intereſſen 
des Waldbeſitzers ꝛc. nur immer verlangen. Bei dieſer 
Behandlung wird ſich zugleich der meiſt nicht erwünſchte 
reine Buchenmittelwald in der vorteilhafteſten Weiſe 
umgeſtalten laſſen und ihm dasjenige zugewendet werden, 
was ihm vorher vielleicht in dieſer und jener Hinſicht 
gefehlt hat. 
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Die Lebensweiſe des Riefernharzgallſpinners. 
(Tortrix resinella L.) 
Von Dr. M. Wüsgen, Prof. a. d. Großherzogl. S. Forſt⸗ 
lehranſtalt in Eiſen ach. 

Seit Stahl durch eine große Anzahl gut ausge: 
dachter Verſuche nachgewieſen hat, welche wichtige 
Rolle die, vielen Pflanzen eigentümlichen Exkrete als 
Schutzmittel gegen Tierfraß ſpielen, hat auch die unter 
den Forſtmännern ſchon länger verbreitete Anſicht, daß 
dem Harz der Coniferen im weſentlichen die Bedeutung 
eines Schutzſtoffes zukomme, verſtärkte Geltung ge 
wonnen. Wir dürfen es jetzt wohl ausſprechen, daß 
Kiefern, Fichten und Tannen unſerer Tierwelt gegen⸗ 
über nicht eriftenzfähig wären, wenn nicht ihr Harz 
ſie vor den Angriffen einer großen Anzahl von Schäd— 
lingen, bewahrte. Mancher jetzt auf Laubhoͤlzer be, 
ſchränkte Schädling würde gewiß auch Nadelhoͤlzer an⸗ 
gehen, wenn nicht das Harz ihn abhielte. Unſere ein— 
zige harzfreie Conifere, der Taxus, beſitzt in dem 
giftigen Taxin einen Schutzſtoff, der ihr das Harz ent— 
behrlich macht; und gerade dieſe gegenſeitige Vertretung 
von Subſtanzen, die ſich in nichts gleichen als in ihrer 
Schutzwirkung Tieren gegenüber, ſpricht dafür, daß dieſe 
letztere ihre Hauptaufgabe im Haushalt des Baumes 
darſtellt. Auch gegen die dem Leben auf den Nabel: 
hölzern beſonders angepaßten Schädlinge gewährt das 
Harz einen nicht zu unterſchätzenden Nutzen. Die That— 
ſache, daß die Inſekten der Nadelhölzer namentlich 
kümmernde, auf ſchlechterem Boden ſtehende oder nur 
liegende Hölzer angehen, iſt darauf zurückzuführen, daß 
bei kräftigen Individuen die Fraßverletzungen einen 
allzu reichlichen Harzausfluß hervorrufen, der das Fort⸗ 
ſchreiten des Angriffs unmöglich macht. So werden 
die jungen Larven des Harzrüſſelkäfers (Pissodes 
Hereyniae Hbst.) leicht von dem Harz erſtickt, welches 
aus den von dem Weibchen für die Eier in die Fichten: 
rinde gebohrten Löchern herausquillt. Judeich und Nitſche 
machen in ihrem ansgezeichneten Lehrbuche der mitteleuro— 
päiſchen Forſtinſektenkunde (p. 1308) ausdrücklich darauf 
aufmerkſam, daß deshalb die charakteriſtiſchen weißen 
Harzflecken an den Stämmen durchaus nicht immer ein 
ſicheres Zeichen des Angriffs dieſes Schädlings ſind. 

Bekannt genug iſt ferner vom Waldgärtner (Hylesinus 
piniperda L.), daß die Käfer ſelbſt oder auch die ab— 
gelegten Eier auf geſunden, nicht ſchon vor dem An— 
griff kränkelnden Bäumen nicht ſelten im Harze um: 
kommen. Neuerdings (Forſtlich-naturw. Ztſchr. 1898. 
137) bemerkt Milani, daß die Borkenkäfer bei ſehr 
ſtarker Vermehrung auch das geſunde Holz angehen, 
wobei meiſt wohl die erſten Individuen durch das aus— 
tretende Harz getödtet würden. Dieſe hätten aber durch 
ihre Angriffe dann den Stamm in einen Zuſtand verſetzt, 
der ihn gegen ihre Nachfolger widerſtandsunfähig machte. 
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Auch in anderen Fällen bietet die Lebens weiſe der 
Coniferen⸗Schädlinge gerade mit Rückſicht auf die Frage, 
wie ſie ſich mit dem Harz abfinden, viel Intereſſantes. 
Einige von ihnen haben es ſelbſt verſtanden, aus der 
Not eine Tugend zu machen, d. h. das vom Baume 
als Schutzmittel erzeugte Harz zu ihrem eigenen Nutzen 
zu verwenden. Es find dies vor allem die Kiefern: 
harzgallenmücke (Cecidomyia pini de Geer), deren 
Larven in großen Harztropfen am Grunde der für 
das nächſte Jahr beſtimmten Fichtenknoſpen leben, und 
der Kiefernharzgallenwickler (Tortrix resinella L.), 
deſſen Lebensweiſe hier etwas eingehender geſchildert 
werden ſoll. 

Die Gallen des genannten Schädlings find wobl 
jedem Paſſanten jüngerer Kiefernbeſtände einmal auf— 
gefallen. Sie erſcheinen als graue, knollenförmige Harz⸗ 
klumpen, etwa in der Größe einer Haſelnuß, aber von 
länglicher Form, an der Oberſeite vorjähriger und 
älterer Seitenäſte. Die Zweige der Kiefer endigen be— 
kanntlich mit einer Gipfelknoſpe, unterhalb welcher, dicht 
an fie anfchliegend, ein Quirl von Seitenknoſpen ſich 
entwickelt. Aus allen dieſen Knoſpen pflegen im Früh— 
jahr Langtriebe hervorzugehen, unter welchen der aus 
der Gipfelknoſpe entſtandene dem vorjährigen Gipfel: 
trieb ſich gerade anreiht, die übrigen aber einen Quirl 
anfangs vertikal aufrechter, ſpäter mehr oder weniger 
horizontal gerichteter Seitenzweige bilden. Jeder Seiten: 
zweigquirl bezeichnet alſo, wie übrigens allbekaunt, 
den Beginn eines neuen Lebensjahres des Baumes. 
Dicht unterhalb des letzten dieſer Zweigquirle treten 
die in Rede ſtehenden Harzgallen auf. Findet man ſie 
am Ende eines Sproſſes, ſo liegt dies daran, daß der 
über der Galle nach der Zweigſpitze hin gelegene Zweig— 
quirl ſamt dem zugehörigen Endſproß infolge des 
Fraßes des Gallentieres abgeſtorben und weiterhin ver. 
loren gegangen iſt. Dies kommt nicht ganz ſelten vor, 
allerdings nicht To häufig, als die durch den Wald— 
gärtner verurſachten Sproßverluſte. Namentlich in 
beſſeren Lagen zeigt ſich häufig das über der Galle ge: 
legene Sproßſyſtem ganz normal entwickelt. 

Die Bildungsgeſchichte unſerer Galle ſcheint, trotz 
einiger Angaben bei Ratzeburg (Forſtinſekten II. 210), 
Judeich und Nitſche (J. e. 1009) und Eckſtein (Forſi⸗ 
liche Zoologie 515. Hier Abbildungen), noch nicht 
klar erkannt worden zu ſein. Bei Judeich und Nitſche 
heißt es z. B.: „Der Fraß des Raäupchens erzeugt 
unterhalb des Knoſpenquirls einen Harzausfluß, eine 
Galle, die es ſchützend umſchließt, und in der es, bei 
fortwährendem Wachstum der Galle, das ganze nächſte 
Jahr hindurch lebt, um ſich erſt im dritten Kalender: 
jahre an der Fraßſtelle zu verpuppen.“ Wir erfahren 
hieraus, daß die Galle zu ihrer völligen Entwickelung 
zwei Jahre nötig hat; nicht aber, wie es moͤglich iſt, 
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daß das Tier bei dem ſtarken Harzfluß am Leben bleibt. 
Die Zeichnungen Eckſteins laſſen erkennen, daß, wie 
auch Ratzeburg ſchon wußte, die Galle im Innern un: 
vollſtändig in zwei Kammern geteilt iſt, welche ſich 
zum Teil mit Kot füllen, und von denen die innere 
mit dem Fraßgange in Verbindung ſteht. Über die 
Baugeſchichte dieſes merkwürdigen Gebildes aber gibt 
Eckſtein nichts an. Auch er ſpricht in dieſer Beziehung 
nur von ſtarkem Harzausfluß. 

In der Umgegend Eiſenachs war es nicht ſchwer, 
im Laufe des Winters 1897/98 und während des 
Frühjahrs 1898 genugendes Material zum Studium 
der Galle zuſammenzubringen. Gallentragende Trieb— 
wurden abgeſchnitten und in einem mit verglaſtem Deckel 
und Gazefenſtern verſehenen Kaſten im Freien aufbe— 
wahrt. Anfangs Juni erſt fand ich am Morgen eines 
ſonnigen Tages die erſten Tortrix-Exemplare im Aus— 
kriechen begriffen. Die Schmetterlinge beſitzen 16 — 21 
Millimeter Spannweite und unſcheinbare graue Flügel⸗ 
farbe. Es iſt ſehr intereſſant, zu ſehen, wie die dunkel⸗ 
braune Puppe ſich aus dem Harze herausarbeitet. Die 
bei niedriger Temperatur faſt ſteinharte Harzmaſſe zu 
durchbrechen, würde ihr wohl unmöglich fein; ſobald 
aber das Harz in der Morgenſonne erweicht, ſieht 
man an einem, gewöhnlich dem Vorderende der Galle 
benachbarten Punkte eine Anſchwellung auftreten. Die: 
ſelbe vergrößert ſich raſch, und bald wird in ihrem 
Zentrum, noch von Harz bedeckt, das Kopfende der 
Puppe ſichtbar. Immer weiter taucht das Tier aus 
der Harzmaſſe empor, immer dünner wird die es be— 
deckende Harzſchicht, bis ſie endlich zerreißt, und die 
Puppe frei zu Tage tritt. Keine Spur von Harz 
bleibt dabei an ihr hängen. So glatt und unbenetzt 
kommt ſie zum Vorſchein wie etwa ein Glasſtab, welchen 
man in Queckſilber eingetaucht hat. Die fortſchreitende 
Bewegung der Puppe im Harze iſt eine Folge vom 
Drängen des eingeſchloſſenen Schmetterlings nach ihrem 
Vorderende hin. Dieſes Drängen dauert fort, nach— 
dem ſie das Harz durchbrochen hat und führt nun zur 
Sprengung der Hülle und zum Ausſchlüpfen des Imago. 
Die Puppenhülle bleibt dabei bis zur Hälfte etwa im 
Harze ſtecken, hier noch ſchwach feſtgehalten durch doppelte 
Querreihen kurzer rückwärts gerichteter Borſten auf 
den Hinterleibsringen, welche bei der Schiebung oder 
Wanderung vom Puppenlager ans Tageslicht eine nütz— 
liche Rolle geſpielt haben. Eine Viertelſtunde etwa 
dauert der ganze Vorgang der Befreiung des Schmetter— 
lings, worauf deſſen erſte Sorge iſt, ſich an eine be— 
nachbarte Kiefernadel anzuklammern, um dort ſeine 
Flügel ſich entfalten zu laſſen. 

Männchen und Weibchen — die erſteren find an der 
etwas geringeren Größe kenntlich — befanden ſich unter 
meinen Schmetterlingen in etwa gleicher Anzahl. Zu 


ihnen geſellten ſich, ganz in der nämlichen Weiſe, wie 
ſie ſelbſt, den Harzgallen entſchlüpfende Ichneumonen. 
Früher ſchon waren Nanpenfliegen im Kaſten erſchienen, 
deren gedeckelte Tönnchenpuppen dann ebenfalls in den 
Gallen gefunden wurden. 

Die Schmetterlinge machten von dargebotener Honig: 
löſung keinen Gebrauch. In den nächſten Tagen nach 
dem Auskriechen wurden Paare in Kopulation getroffen, 
und bald darauf begann das Eierlegen. Um zu ſehen, 
ob Kiefernzweige eine beſondere anziehende Wirkung 
auf die Tiere ausübten, wurden ſolche in den Zwinger 
gebracht. Sie blieben indeſſen unbeachtet. Selbſt 
Schmetterlinge, melche ich an die Zweige angeſetzt hatte, 
verließen dieſelben und wählten zur Eiablage die hellſten 


Stellen des Zwingers, jo den Glasdeckel des Zucht— 


kaſtens und zwar deſſen hellſte Ecke, an welcher ſie ſich 


noch zwiſchen das Glas und deſſen loſe darunter liegen⸗ 
den Holzrahmen hineinzwängten. Hier, fanden ſich die 
hellgelben Eier einzeln oder in unregelmäßigen Gruppen 
abgelegt. Ihre Geſtalt iſt etwa die des Schildes einer 
nur wenig konvexen Schildlaus. Sie ſitzen mit einer 
nicht ganz kreisrunden ebenen Fläche dem Subſtrate 
auf und ſind auf der Gegenſeite ſchwach gewölbt. Ihre 
Breite beträgt ca. 1 Millimeter. 

Aus dem Angeführten darf geſchloſſen werden, daß 
auch in der Natur kein beſonderer Inſtinkt den Schmetter— 
ling nach den zur Eiablage geeigneten Stellen der 
Kieferntriebe hiuleitet. Als Wegweiſer genügt fein 
Trieb, ſich nach dem Lichte hin zu bewegen. Dieſer 
allein ſchon bringt ihn in ſeiner natürlichen Umgebung 
an die Triebſpitzen der Kiefer, welche die Muttergalle 
trug, und dort wird er denn auch für gewöhnlich ſeine 
Eier ablegen. Ausgeſchloſſen iſt damit natürlich nicht, 
daß er, durch ſeine Sinne geleitet, von einer Kiefer auf 
eine andere gelangen kann, ebenſo wie jedenfalls die 
Sinne Männchen und Weibchen einander finden laſſen. 

Etwa acht Tage nach der Ablegung nehmen die 
Eier eine dunkelgelbe Farbe an, und nach weiteren 
acht Tagen etwa wird in ihnen als ſchwarzes Pünktchen 
der Kopf der jungen Larve ſichtbar. Bald darauf be— 
ginnt das Auskriechen. Wiederum etwa acht Tage lang 
fand ich jeden Morgen junge Räupchen in meinem ‚Zucht: 
kaſten. Dieſelben zeigten eine ähnliche Lichtempfindlich— 
keit wie die Schmetterlinge. Stets hatten ſie ſich zur 
genannten Zeit an der am ſtärkſten beleuchteten Ecke 
des Kaſtens angeſammelt. 

Auf die Zweige einer im Topf gezogenen Kiefer 
gebracht, ſtrebten die Ränpchen im allgemeinen den 
Spitzen der eben in der Entwickelung begriffenen Sproſſe 
zu und begannen bald, ſich dicht unterhalb des end— 
ſtändigen Knoſpenquirls heimiſch zu machen. Zuerſt 
wurde ein dünnes Geſpinnſt angelegt, welches ſich 
zwiſchen der Sproßachſe und den unteren Teilen einiger 
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Die Rotbuche im Mittelwaldbetrieb. 
Von Oberforſtrat Sb. Fiſchbach in Stuttgart. 


„Wie kann man auch uͤber ein ſolches Thema 
ſchreiben“? — So wird mancher denken, welcher Dieſes 
vor Augen bekommt: „Iſt ja doch der Mittelwald eine 
nahezu aufgegebene Betriebsweiſe und die Buche diejenige 
Holzart, welche fur dieſelbe am allerwenigſten paßt!“ 

Nun ja! Die Buche iſt thatſächlich im Mittelwald 
ſchwierig zu behandeln und zwar aus einer ganzen 
Reihe von Gründen: Als Unterholz ſchlägt ſie nur 
ſchwer vom Stock aus, und es behalten zugleich auch 
die Stöcke ihre Ausſchlagfähigkeit nicht lange, ſo daß 
ſie, wenn ſie zum dritten, vierten mal gehauen ſind, 
nur noch ſchwachen Ausſchlag geben oder denſelben ganz 
verweigern. 

Weiter iſt die Entwickelung des Ausſchlags in den 
erſten 10 bis 20 Jahren bei der Buche nur langſam, 
ſo daß mit kurzer Umtriebszeit nicht viel ausgerichtet 
und zum mindeſten 30, beſſer 35 und 40 Jahre nötig 
ſind, um nennenswerte Erträge auch vom Unterholz zu 
erzielen. 

Dieſer Umſtand wirkt aber in anderer Richtung 
ſehr nachteilig, indem durch den hohen Umtrieb ein 
lichter Stand des Oberholzes bedingt iſt, weil die Ueber— 
ſchirmung ſeitens des letzteren am Ende des Umtriebs 


für den Ueberhalt der Oberholzſtämme nach Menge 


und Art beſtimmend wird, im allgemeinen aber die 
Wirtſchaft um ſo einträglicher iſt, je mehr der Schwer— 
punkt derſelben in's Oberholz verlegt wird. 

Auch im Oberholz verhält ſich die Buche ſchwierig: 
bei dem freien Stand, der ihr hier gegeben werden 
muß, entwickelt ſie ſich ſtark in die Aeſte; dieſe bilden 
ih ſchon in geringer Höhe über dem Boden und er: 
halten ſich auf die Dauer, wenn ſie nicht durch Auf— 
aſten von Zeit zu Zeit weggenommen werden. Je älter 
die Bäume werden, deſto mehr erbreitert und verdichtet 
ſich die Krone; ſolche nieder angeſetzte dichte Kronen 
wirken aber durch die von ihnen ausgehende kräftige 
Verdämmung im hohem Grad verderblich auf das unter 
ihnen und in ihrem Umkreis ſtehende niedrigere Holz. 

Dazu kommt, daß ſolche aſtige Stämme, wenn ſie 
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einmal zur Nutzung gelangen, nur zum kleineren Teil 
Nutzholz liefern. 

Und trotzdem — ſo wird man fragen, — die Buche 
im Mittelwald?! 

Ja! Sie iſt vielfach eben da! Und wenn der 
Forſtmann die Aufgabe hat, ſolche Mittelwaldungen zu 
behandeln, in welchen die Buche rein oder in ſtärkerer 
Beimiſchung auftritt, ſo iſt es für den Waldbeſitzer von 
um ſo größerem Wert, ſolch ſchwierige Beſtände in einer 
Weiſe behandelt zu wiſſen, welche den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen am beiten entſpricht. 

Von vornherein iſt ja zuzugeben, daß die Ueber— 
führung ſolcher Waldungen in Hochwald meiſtenteils 
vorteilhafter wäre; allein dazu gehört vor allem „ein 
langer Atem“, und dieſen haben die betreffenden Wald— 
beſitzer eben oft nicht, da ſie beim Uebergang vom 30: 
jährigen zu einem 80: oder 100 jährigen Umtrieb all: 
zulang auf den Eingang der Haupteriräge warten, zum 
Teil auch hohe Ausgaben für Kulturen, Reinigungen 
ꝛc. leiſten müßten, wozu ihnen einfach die Kraft oder 
auch die Luſt fehlt. 

Für ſolche Fälle kommen vorzugsweiſe Gemeinden 
und Private mit kleinerem Walbdbeſitz in betracht. 
Aber auch ſolche, welche in dieſer Hinſicht beſſer daran 
ſind, nehmen oftmals Anſtand, dem wohlgemeinten Rat 
ihrer forſtlichen Sachverſtändigen zu folgen, und wollen 
nicht einmal dem allmählichen Uebergang zum Hochwald 
zunächſt auf einer kleineren Fläche zuſtimmen, und wäre 
es nur auf dem 10. oder 20. Teil des Ganzen. 

Eine ſolche Maßregel wird ja ohnedies auch nur 
nach und nach wirkſam, weil die gründliche Verbeſſerung 
ſolcher Waldzuſtände ſich nicht im Handumdrehen bewerk— 
ſtelligen läßt, und die Bilder, welche in dieſer Hinſicht 
überzeugend und für die zu faſſenden Beſchlüſſe be— 
ſtimmend wirken ſollen und können, erſt nach Jahr— 
zehnten zu erwarten ſind. 

Freilich find uns mehrere Fälle aus unſerer lang: 
jährigen Anſchauung bekannt, wo ein ſolcher Uebergang 
zu beſſeren Zuſtänden durch planmäßiges, langſames 
Vorgehen in einem längeren Zeitraum angebahnt wurde, 
ohne daß das Nutzungsquantum ermäßigt werden mußte, 
wobei es ſich im Gegenteil ſich von Jahrzehnt zu Jahr— 
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zehnt erhöhte, und die Wirtſchaft auf der ganzen Fläche 
ſpielend zum Hochwald übergeführt wurde, ſo daß dann 
von einer weiteren Einſprache ſeitens des Waldbeſitzers 
nicht mehr die Rede war.“ 

Auch die Gebirgsart, auf welcher derartige Wald— 
ungen ſtocken, kommt hier in betracht: Kalkformationen, 
insbeſondere der Muſchelkalk, der weiße Jura, manche 
Formen des Diluvium ꝛc. ſind für die Anſprüche der 
Buche ſo hervorragend geeignet, daß ſie hier ganz 
beſonders gut gedeiht und ſogar auch im Mittelwald 
günſtige Reſultate liefert, — ſofern nämlich dieſer letztere 
ſo behandelt wird, wie wir es im Nachſtehenden kurz 
angeben möchten: 

Beim Hieb des Unterholzes kommt vor allem die 
Jahreszeit, welche dazu gewählt wird, in betracht; denn 
es iſt eine alte, aber vielfach wieder in Vergeſſenheit 
geratene Erfahrung, daß der Wiederausſchlag namentlich 
auch bei alten Stöcken ſicherer, reichlicher und üppiger 
erfolgt, wenn die Fällung erſt nach dem Eintritt des 
Saftes in die Stangen vorgenommen wird: „Fabian 
Sebaſtian (20. Januar) fängt der Saft zu Steigen an“. 
Iſt aber zu dieſer Zeit noch ſtarker Froſt oder hohe 
Schneelage vorhanden, jo kann die Fällung füglich bis 
in den März hinaus verſchoben werden. Man wird 
ſich aber dann in Berückſichtigung der oftmals nicht 
zahlreich genug zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte 
unter Umſtänden dazu entſchließen müſſen, ſich zunächſt 
nur auf die Fällung des Unterholzes zu beſchränken 
und erſt, nachdem dieſe ganz beendigt iſt, an die Auf— 
arbeitung desſelben zu gehen, damit man ſich dadurch 
die gute Beſchaffenheit des Wellenholzes unter allen 
Umſtänden ſichert. 

Beſonderer Bemerkung wird es nicht beduͤrfen, daß 
der Hieb ſelbſt unter Beachtung aller hierbei nötigen 
Vorſichtsmaßregeln zu führen iſt, alſo insbeſondere nur 
mit ſcharfer Axt und immer nur im jungen Holz ge— 
hauen werden darf, und dies auch dann, wenn bei den 
vorausgegangenen Fällungen die Stöcke etwa zu hoch 
gemacht worden ſein ſollten. 

Gauz beſonderer Wert iſt ferner darauf zu legen, 
daß beim Hieb des Unterholzes ſämtlicher natürlicher 
Nachwuchs, welcher aus dem abgelaufenen Umtrieb her— 
rührt und in dem Beſtand vielleicht dicht verwachſen 
iſt, unbedingt ſtehen bleibt. Dieſer Nachwuchs iſt 
allerdings infolge des ſtarken Schattens, in welchem 
er ſich längere oder kürzere Zeit befunden hat, in der 
Regel mehr oder weniger ſtark verkümmert und un— 
anſehnlich. Bei der Fähigkeit der Buche, nach ein— 
getretener Lichtſtellung ſich von den erlittenen Schäden 


* Wir haben hier vor anderem die ziemlich ausgedehnten 
Waldungen der Gemeinde Eningen bei Reutlingen und deren 
Behandlung durch den längſt verſtorbenen Oberförfter Hauſer 
in St. Johann im Auge. 


in wenigen Jahren vollſtändig wieder zu erholen, iſt 
aber — zumal auf den dem Gedeihen der Buche günſtigen 
Standorten — mit Sicherheit zu erwarten, daß auch 
diejenigen Beſtandesteile, welche im dichteſten Schatten 
vom Ober: und Unterholz ſtanden und beim Hieb noch 
am Leben ſind, nach wenigen Jahren in freudigen Wuchs 
eintreten und der Aufgabe, welche ihnen für dem künftigen 
Beſtand geſtellt iſt, voll entſprechen. Sollten ſie je 
zum Teil längere Zeit kümmern, ſo hindern ſie beſſere 
Beſtandesglieder in der Entwickelung keinenfalls. Sie 
nützen aber auch, wenn ſie gehauen werden, nichts, da 
ſie keinen irgendwie in betracht kommenden Holzertrag 
gewähren und auch in der Regel vom Stock nicht oder 
mit nur ganz wenig Erfolg ausſchlagen, weil ihre Ent⸗ 
wickelungsfähigkeit durch den langen Stand im dichten 
Schatten und die damit zuſammenhängende ſchwache Er— 
nährung der Wurzel ſtarke Einbuße erlitten hat. 

Bei der gelegentlich der Schlagführung weiter zu 
treffenden Auswahl des Oberholzes, d. h. derjenigen 
Beſtandesteile, welche älter ſind, als die Umtriebszeit 
beträgt, iſt wiederum den jüngeren Stangen und Ruten 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken: 

Dieſelben ſind da, wo ſie in hochwaldähnlichen 
Horſten beiſammenſtehen, in ſolcher Stellung zu belaſſen 
und dabei nur etwa kräftig zu durchforſten. Befinden 
ſich einzelne Stangen darunter, welche hoffnungsvoll 
ſind, aber tief angeſetzte Aeſte haben, ſo ſind die letzteren 
bis auf / der Stammlänge zu beſeitigen. Allerdings 
möchte dies öfters entbehrlich erſcheinen, weil die unteren 
Aeſte infolge des bisherigen dichten Standes ſchwach 
belaubt ſind und daher einen nachteiligen Einfluß auf 
das unterſtehende Holz nicht auszuüben ſcheinen; allein 
bei genauer Beobachtung wird man finden, daß dieſe 
Belaubung in wenigen Jahren dichter und vollkommener 
wird, und damit die Ueberſchirmung mit ihren nachteiligen 
Folgen in gleichem Maß wächſt. 

Bedenken gegen dieſe kräftige Ausaſtung können ſich 
nicht wohl ergeben, weil die Aeſte vorerſt noch ſchwach 
und die durch deren Beſeitigung entſtehenden Wunden 
klein ſind, daher ſich auch bald wieder ſchließen. Bei 
der Buche iſt ohnehin ein Krankwerden des blosgelegten 
Holzes, bzw. ein Fortſchreiten je etwa eintretender Fäulnis 
in's Innere des Stammes auch bei Wegnahme von 
ſtärkeren Aeſten jo gut wie ausgeſchloſſen. 

Unter Umſtänden kann es zweckmäßig ſein, dieſes 
Ausäſten einige Jahre zu verſchieben, bis ſich die Stangen 
gekräftigt und an den freien Sand gewöhnt haben, was 
ſich durch die nach und nach üppig und dunkel werdende 
Belaubung ankündigt. 

Hiermit kann auch das Einkürzen (— nicht Abhauen 
am Boden, weil dann der Ausſchlag öfters ausbleibt, 
und das betreffende Stück für den künftigen Beſtand 
verloren geht, —) derjenigen Gerten und Stangen ver— 
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bunden werden, welche ſich infolge der allmählich ſchwerer 


werdenden Belaubung im Sommer, am meiſten zur 
Regenzeit, umbiegen. 

Allerdings liefern derartig behandelte Schläge ganz 
andere Bilder als diejenigen, welche der ſchulgerecht 
geſtellte Mittelwald ſonſt zu bieten pflegt, allein ein 


und darum wird man ſich nicht zu ſcheuen brauchen, 
dasſelbe auch für richtig zu halten und zur Anwendung 
zu bringen. 

Solche Beſtände nähern ſich in ihrem Aeußern mehr 
dem Femelbetrieb, öfters zeigen ſie auch das Bild eines 
Lichtungshiebs oder einer ſtark geführten Durchforſtung, 
allein auf den Namen wird es hierbei nicht ankommen: 
Wenn nur den natürlichen Anſpruͤchen der Holzart 
u. ſ. w. entſprochen iſt, dann kann man hoffen und 
erwarten, daß der wünſchenswerte Erfolg nicht ausbleibt. 

In Württemberg findet man viele Privatwaldungen, 
welche ſeit langher in dieſer Weiſe bewirtſchaftet werden; 
wenn aber eine ſolche Behandlung irgendwo Beſtand 
gewonnen hat, ſo wird man daraus mit einiger Sicherheit 
ſchließen durfen, daß eine gute Seite an einer ſolchen 
Sache iſt. Wir ſind nämlich keineswegs der Anſicht, 
welche man allerdings öfters ausſprechen hört, daß man 
vom „Bauer“ nichts lernen könne, — im Gegenteil: 
Der Bauer hat bei ſeinem in der Regel kleinen Wald— 
beſitz ganz beſondere Aufforderung, dafür zu ſorgen, 
daß ihm derſelbe einen möglichſt großen Nutzen bringt; 
er ſieht ſich derartige Dinge mit offenen Augen an und 
verfolgt fie aufmerkſam; fein Urteil kann daher immerhin 
beachtenswert ſein, wenn es auch nicht auf genaue Meß— 
ungen und Berechnungen aufgebaut iſt. 

Schon oben haben wir die Wirtſchaft im Revier 
St. Johann erwähnt: dort war früher eine zweihiebige 
Mittelwaldwirtſchaft mit 30: bis 40 jährigem Umtrieb 
allgemein in Anwendung, indem im Oberholz nur eine 
einzige Altersklaſſe, (ausnahmsweiſe auch deren zwei, 
von der zweiten aber verhältnismäßig wenig Stämme,) 
ſtehen blieb. 

Dadurch nun, daß der Wirtſchafter zunächſt auf 
den 40 jährigen, ſpäter auf den 50- und 60 jährigen 
Umtrieb überging, beim Hieb aber viel mehr, jedoch 
ſchwächere Raitel als früher ſtehen ließ, verhinderte er 
ſchon beim erſten Hieb eine weſentliche Ermäßigung im 
Ertrag der Schläge. Durch den ſtarken Lichtungszu— 
wachs, welchen die vielen übergehaltenen Stangen 
lieferten, ohne das Gedeihen des Unterholzes — wenigſtens 
in der erſten Hälfte des Umtriebs — allzuſehr zu be— 
einträchtigen, ergab ſich auf der andern Seite eine raſche 
und bedeutende Zunahme des im wachſenden Holz 
ſteckenden Betriebskapitals. Der Uebergang zum Hoch— 
wald vollzog ſich deshalb einfach, weil dieſe Stangen 
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mehr oder weniger bald in Schluß kamen, und eben 


damit alle Bedingungen für die natürliche Verjüngung 


nach den Regeln der Hochwaldwirtſchaft um ſo mehr 
gegeben waren, als die meiſt aus Stockausſchlägen be— 
ſtehenden, aber auf dem gegebenen weißen Jura gleich— 


wohl gut und ſchön in die Höhe gehenden Stangen 
derartiges Verfahren, welches den natürlichen Anfprüchen 
der Buche angepaßt iſt, hat ſich in der Praxis bewährt, 


frühzeitig und oft geneigt waren, guten Samen in ans— 
reichender Menge abzuwerfen. — 

Was nun noch die Behandlung des älteren Holzes 
bei Stellung der Schläge im Buchenmittelwald betrifft, 
jo iſt darüber wenig beſonderes zu ſagen. In der 
Regel ſollten Stämme, welche mehr als 30 em Bruſt— 
höhenſtärke haben, nicht mehr übergehalten werden, 
weil ſie in ſpäteren Jahren, — ſofern ſie nicht auf 
beſonders günſtigen Standorten, namentlich der Kalk— 
formationen ſtehen, — an Zuwachs bedeutend nachlaſſen 
und durch ihre immer dichter und breiter werdenden 
Kronen, auch wenn dieſe durch periodiſch wiederholte 
und gut ausgeführte Ausaſtungen ſtark in die Höhe 
getrieben ſind, einen ſehr nachteiligen Einfluß auf das 
unter ihnen ſtehende jüngere Holz ausüben. 

Es gilt daher als Regel, vorzugsweiſe diejenigen 
Stangen in richtiger Verteilung und nicht zu dicht 
überzubalten, welche etwa 20 em in Bruſthöhe ſtark 
ſind, älteres Holz aber nur dort zu belaſſen, wo es an 
derartigem jüngerem Material vorerſt fehlt, oder wo 
es ſich darum handelt, beſonders ſchönen Stämmen noch 
einen weiteren Umtrieb zu gönnen, damit dieſelben zu 
wertvollem Starkholz heranwachſen können. 

An denjenigen Stellen nun, wo ſolches Starkholz 
früher oder ſpäter zur Nutzung gelangt, iſt die Schirm— 
fläche des betreffenden einzelnen Baumes in der Regel 
von ſchwacher oder wenig Erfolg verſprechender Be— 
ſtockung. Es iſt daher angezeigt, derartige Blößen — 
zumal wenn die Starkholzſtämme, (wie hier beſonders 
zweckmäßig,) durch Baumrodung gefällt worden ſind, 
— zu benützen, um andere Holzarten in größeren oder 
kleineren gerundeten Horſten einzupflanzen. 

Wählt man dabei diejenigen, welche zur Erzeugung 
von Nutzholz geeignet ſind, ſo können es auch ſolche 
ſein, welche größere Anſprüche an's Licht machen, weil 
es an dieſen Stellen daran nicht gebricht. Es können 
alſo hier nicht blos Laubhölzer, ſondern auch Nadel— 
hölzer eingebaut werden, und iſt auf dieſe Weiſe die 
denkbar größte Mannigfaltigkeit möglich, wie es eben 
die Standortsverhältniſſe, die Bedürfniſſe und Intereſſen 
des Waldbeſitzers ꝛc. nur immer verlangen. Bei dieſer 
Behandlung wird ſich zugleich der meiſt nicht erwünſchte 
reine Buchenmittelwald in der vorteilhafteſten Weiſe 
umgeſtalten laſſen und ihm dasjenige zugewendet werden, 
was ihm vorher vielleicht in dieſer und jener Hinſicht 
gefehlt hat. 
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Die Lebensweiſe des Riefernharzgallſpinners. 
(Tortrix resinella L.) 
Von Dr. M. Büsgen, Prof. a. d. Großherzogl. S. Forſt⸗ 
lehranſtalt in Eiſenach. 

Seit Stahl durch eine große Anzahl gut ausge⸗ 
dachter Verſuche nachgewieſen hat, welche wichtige 
Rolle die, vielen Pflanzen eigentümlichen Exkrete als 
Schutzmittel gegen Tierfraß ſpielen, hat auch die unter 
den Forſtmännern ſchon länger verbreitete Anſicht, daß 
dem Harz der Coniferen im weſentlichen die Bedeutung 
eines Schutzſtoffes zukomme, verſtärkte Geltung ge: 
wonnen. Wir dürfen es jetzt wohl ausſprechen, daß 
Kiefern, Fichten und Tannen unſerer Tierwelt gegen⸗ 
über nicht exiſtenzfähig wären, wenn nicht ihr Harz 
ſie vor den Angriffen einer großen Anzahl von Schäd— 
lingen, bewahrte. Mancher jetzt auf Laubhöfzer be, 
ſchränkte Schädling würde gewiß auch Nadelhölzer an— 
gehen, wenn nicht das Harz ihn abhielte. Unſere ein— 
zige harzfreie Conifere, der Taxus, beſitzt in dem 
giftigen Taxin einen Schutzſtoff, der ihr das Harz ent— 
behrlich macht; und gerade dieſe gegenſeitige Vertretung 
von Subſtanzen, die ſich in nichts gleichen als in ihrer 
Schutzwirkung Tieren gegenüber, ſpricht dafür, daß dieſe 
letztere ihre Hauptaufgabe im Haushalt des Baumes 
darſtellt. Auch gegen die dem Leben auf den Nadel: 
hoͤlzern beſonders angepaßten Schädlinge gewährt das 
Harz einen nicht zu unterſchätzenden Nutzen. Die That: 
ſache, daß die Inſekten der Nadelhölzer namentlich 
kümmernde, auf ſchlechterem Boden ſtehende oder nur 
liegende Hoͤlzer angehen, iſt darauf zurückzuführen, daß 
bei kräftigen Individuen die Fraßverletzungen einen 
allzu reichlichen Harzausfluß hervorrufen, der das Fort— 
ſchreiten des Angriffs unmöglich macht. 
die jungen Larven 
Hercyniae H bst.) leicht von dem Harz erſtickt, welches 
aus den von dem Weibchen für die Eier in die Fichten: 
rinde gebohrten Löchern herausquillt. Judeich und Nitſche 
machen in ihrem ausgezeichneten Lehrbuche der mitteleuro— 
päiſchen Forſtinſektenkunde (p. 1308) ausdrücklich darauf 
aufmerkſam, daß deshalb die charakteriſtiſchen weißen 
Harzflecken an den Stämmen durchaus nicht immer ein 
ſicheres Zeichen des Angriffs dieſes Schädlings ſind. 

Bekannt genug iſt ferner vom Waldgärtner (Hylesinus 
piniperda L.), daß die Käfer ſelbſt oder auch die ab— 
gelegten Eier auf geſunden, nicht ſchon vor dem An— 
griff kränkelnden Bäumen nicht ſelten im Harze um— 
kommen. Nenerdings (Forſtlich-naturw. Ztſchr. 1898. 
137) bemerkt Milani, daß die Borkenkäfer bei ſehr 
ſtarker Vermehrung auch das geſunde Holz angehen, 
wobei meiſt wohl die erſten Individuen durch das aus— 
tretende Harz getödtet würden. Dieſe hätten aber durch 
ihre Angriffe dann den Stamm in einen Zuſtand verſetzt, 
der ihn gegen ihre Nachfolger widerſtandsunfähig machte. 


So werden | 
des Harzrüſſelkäfers (Pissodes 


Auch in anderen Fällen bietet die Lebensweiſe der 
Coniferen⸗Schädlinge gerade mit Rückſicht auf die Frage, 
wie ſie ſich mit dem Harz abfinden, viel Intereſſantes. 
Einige von ihnen haben es ſelbſt verſtanden, aus der 
Not eine Tugend zu machen, d. h. das vom Baume 
als Schutzmittel erzeugte Harz zu ihrem eigenen Nutzen 
zu verwenden. Es ſind dies vor allem die Kiefern⸗ 
harzgallenmücke (Cecidomyia pini de Geer), deren 
Larven in großen Harztropfen am Grunde der für 
das nächſte Jahr beſtimmten Fichtenknoſpen leben, und 
der Kiefernharzgallenwickler (Tortrix resinella L.), 
deſſen Lebensweiſe hier etwas eingehender geſchildert 
werden ſoll. 

Die Gallen des genannten Schädlings ſind wobl 
jedem Paſſanten jüngerer Kiefernbeſtände einmal auf: 
gefallen. Sie erſcheinen als graue, knollenförmige Harz: 
klumpen, etwa in der Größe einer Haſelnuß, aber von 
laͤnglicher Form, an der Oberſeite vorjähriger und 
älterer Seitenäſte. Die Zweige der Kiefer endigen be— 
kanntlich mit einer Gipfelknoſpe, unterhalb welcher, dicht 
an ſie anſchließend, ein Quirl von Seitenknoſpen ſich 
entwickelt. Aus allen dieſen Knoſpen pflegen im Früh— 
jahr Langtriebe hervorzugehen, unter welchen der aus 
der Gipfelknoſpe entſtandene dem vorjährigen Gipfel: 
trieb ſich gerade anreiht, die übrigen aber einen Quirl 
anfangs vertikal aufrechter, ſpäter mehr oder weniger 
horizontal gerichteter Seitenzweige bilden. Jeder Seiten: 
zweigquirl bezeichnet alſo, wie übrigens allbekannt, 
den Beginn eines neuen Lebensjahres des Baumes. 
Dicht nuterhalb des letzten dieſer Zweigquirle treten 
die in Rede ſtehenden Harzgallen auf. Findet man ſie 
am Ende eines Sproſſes, ſo liegt dies daran, daß der 
über der Galle nach der Zweigſpitze hin gelegene Zweig 
quirl ſamt dem zugehörigen Endſproß infolge des 
Fraßes des Gallentieres abgeſtorben und weiterhin ver. 
loren gegangen iſt. Dies kommt nicht ganz ſelten vor, 
allerdings nicht ſo häufig, als die durch den Wald— 
gärtner verurſachten Sproßverluſte. Namentlich in 
beſſeren Lagen zeigt ſich häufig das über der Galle ge— 
legene Sproßſyſtem ganz normal entwickelt. 

Die Bildungsgeſchichte unſerer Galle ſcheint, trotz 
einiger Angaben bei Ratzeburg (Forſtinſekten II. 210), 
Judeich und Nitſche (J. c. 1009) und Eckſtein (Forſt⸗ 
liche Zoologie 515. Hier Abbildungen), noch nicht 
klar erkannt worden zu ſein. Bei Judeich und Nitſche 
heißt es z. B.: „Der Fraß des Räupchens erzeugt 
unterhalb des Knoſpenquirls einen Harzausfluß, eine 
Galle, die es ſchützend umſchließt, und in der es, bei 
fortwährendem Wachstum der Galle, das ganze nächſte 
Jahr hindurch lebt, um ſich erſt im dritten Kalender: 
jahre an der Fraßſtelle zu verpuppen.“ Wir erfahren 
hieraus, daß die Galle zu ihrer völligen Entwickelung 
zwei Jahre nötig hat; nicht aber, wie es möglich iſt, 
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daß das Tier bei dem ſtarken Harzfluß am Leben bleibt. 
Die Zeichnungen Eckſteins laſſen erkennen, daß, wie 
auch Ratzeburg ſchon wußte, die Galle im Innern un⸗ 
vollſtändig in zwei Kammern geteilt iſt, welche ſich 
zum Teil mit Kot füllen, und von denen die innere 
mit dem Fraßgange in Verbindung ſteht. Über die 
Baugeſchichte dieſes merkwürdigen Gebildes aber gibt 
Eckſtein nichts an. Auch er ſpricht in dieſer Beziehung 
nur von ſtarkem Harzausfluß. 

In der Umgegend Eiſenachs war es nicht ſchwer, 
im Laufe des Winters 1897/98 und während des 
Frühjahrs 1898 genügendes Material zum Studium 
der Galle zuſammenzubringen. Gallentragende Trieb- 
wurden abgeſchnitten und in einem mit verglaſtem Deckel 
und Gazefenſtern verſehenen Kaſten im Freien aufbe— 
wahrt. 
ſonnigen Tages die erſten Tortrix-Exemplare im Aus— 
kriechen begriffen. Die Schmetterlinge beſitzen 16 — 21 
Millimeter Spannweite und unſcheinbare graue Flügel⸗ 
farbe. Es iſt ſehr intereſſant, zu ſehen, wie die dunkel⸗ 
braune Puppe ſich aus dem Harze herausarbeitet. Die 
bei niedriger Temperatur faſt ſteinharte Harzmaſſe zu 
durchbrechen, würde ihr wohl unmöglich fein; ſobald 
aber das Harz in der Morgenſonne erweicht, ſieht 
man an einem, gewöhnlich dem Vorderende der Galle 
benachbarten Punkte eine Anſchwellung auftreten. Die— 
ſelbe vergrößert ſich raſch, und bald wird in ihrem 
Zentrum, noch von Harz bedeckt, das Kopfende der 
Puppe ſichtbar. Immer weiter taucht das Tier aus 
der Harzmaſſe empor, immer dünner wird die es be: 
deckende Harzſchicht, bis ſie endlich zerreißt, und die 
Puppe frei zu Tage tritt. Keine Spur von Harz 
bleibt dabei an ihr hängen. So glatt und unbenetzt 
kommt ſie zum Vorſchein wie etwa ein Glasſtab, welchen 
man in Queckſilber eingetancht hat. Die fortſchreitende 
Bewegung der Puppe im Harze iſt eine Folge vom 
Drängen des eingeſchloſſenen Schmetterlings nach ihrem 
Vorderende hin. Dieſes Drängen dauert fort, nad): 
dem ſie das Harz durchbrochen hat und führt nun zur 
Sprengung der Hülle und zum Ausſchlüpfen des Imago. 
Die Puppenhülle bleibt dabei bis zur Hälfte etwa im 
Harze ſtecken, hier noch ſchwach feſtgehalten durch doppelte 
Querreihen kurzer ruͤckwärts gerichteter Borſten auf 
den Hinterleibsringen, welche bei der Schiebung oder 
Wanderung vom Puppenlager ans Tageslicht eine nüͤtz⸗ 
liche Rolle geſpielt haben. Eine Viertelſtunde etwa 
dauert der ganze Vorgang der Befreiung des Schmetter⸗ 
lings, worauf deſſen erſte Sorge iſt, ſich an eine be- 
nachbarte Kiefernadel anzuklammern, um dort ſeine 
Flügel ſich entfalten zu laſſen. | 

Männchen und Weibchen — die erſteren find an der 
etwas geringeren Größe kenntlich — befanden ſich unter 
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Anfangs Juni erſt fand ich am Morgen eines 


ihnen geſellten ſich, ganz in der nämlichen Weiſe, wie 
ſie ſelbſt, den Harzgallen entſchlüpfende Ichneumonen. 
Früher ſchon waren Raupenfliegen im Kaſten erſchienen, 
deren gedeckelte Töͤnnchenpuppen dann ebenfalls in den 
Gallen gefunden wurden. 

Die Schmetterlinge machten von dargebotener Honig⸗ 
löſung keinen Gebrauch. In den nächſten Tagen nach 
dem Auskriechen wurden Paare in Kopulation getroffen, 
und bald darauf begann das Gierlegen. Um zu ſehen, 
ob Kiefernzweige eine beſondere anziehende Wirkung 
auf die Tiere ausübten, wurden ſolche in den Zwinger 
gebracht. Sie blieben indeſſen unbeachtet. Selbſt 
Schmetterlinge, melche ich an die Zweige angeſetzt hatte, 
verließen dieſelben und wählten zur Eiablage die hellſten 
Stellen des Zwingers, jo den Glasdeckel des Zucht: 
kaſtens und zwar deſſen hellſte Ecke, an welcher ſie ſich 


noch zwiſchen das Glas und deſſen loſe darunter liegen⸗ 
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den Holzrahmen hineinzwängten. Hierz fanden ſich die 
hellgelben Eier einzeln oder in unregelmäßigen Gruppen 
abgelegt. Ihre Geſtalt iſt etwa die des Schildes einer 
nur wenig konvexen Schildlaus. Sie ſitzen mit einer 
nicht ganz kreisrunden ebenen Fläche dem Snubſtrate 
auf und ſind auf der Gegenſeite ſchwach gewölbt. Ihre 
Breite beträgt ca. 1 Millimeter. 

Aus dem Augeführten darf geſchloſſen werden, daß 
auch in der Natur kein beſonderer Inſtinkt den Schmetter: 
ling nach den zur Eiablage geeigneten Stellen der 
Kieferntriebe hinleitet. Als Wegweiſer genügt ſein 
Trieb, ſich nach dem Lichte hin zu bewegen. Dieſer 
allein ſchon bringt ihn in ſeiner natürlichen Umgebung 
an die Triebſpitzen der Kiefer, welche die Muttergalle 
trug, und dort wird er denn auch für gewöhnlich ſeine 
Eier ablegen. Ausgeſchloſſen iſt damit natürlich nicht, 
daß er, durch ſeine Sinne geleitet, von einer Kiefer auf 
eine andere gelangen kann, ebenſo wie jedenfalls die 
Sinne Männchen und Weibchen einander finden laſſen. 

Etwa acht Tage nach der Ablegung nehmen die 
Eier eine dunkelgelbe Farbe an, und nach weiteren 
acht Tagen etwa wird in ihnen als ſchwarzes Pünktchen 
der Kopf der jungen Larve ſichtbar. Bald darauf be— 
ginnt das Auskriechen. Wiederum etwa acht Tage lang 
fand ich jeden Morgen junge Räupchen in meinem ‚Zucht: 
falten. Dieſelben zeigten eine ähnliche Lichtempfindlich— 
keit wie die Schmetterlinge. Stets hatten ſie ſich zur 
genannten Zeit an der am ſtärkſten beleuchteten Ecke 
des Kaſtens angeſammelt. 

Auf die Zweige einer im Topf gezogenen Kiefer 
gebracht, ſtrebten die Räupchen im allgemeinen den 
Spitzen der eben in der Entwickelung begriffenen Sproſſe 
zu und begannen bald, ſich dicht unterhalb des end— 
ſtändigen Knoſpenquirls heimiſch zu machen. Zuerſt 
wurde ein dünnes Geſpinnſt angelegt, welches ſich 


meinen Schmetterlingen in etwa gleicher Anzahl. Zu | zwiſchen der Sproßachſe und den unteren Teilen einiger 
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naheſtehender Nadelpaare ausſpannte und der Raupe 
ein zeltartiges Obdach bot. Dann begann das Ab— 
nagen der Sproßrinde und gleichzeitig eine höchſt eigen: 
tümliche Verbeſſerung des Zeltdaches. Ganz deutlich 
war mit der Lupe zu beobachten, wie von Zeit zu Zeit 
der Raupenkopf ſich dem Geſpinnſt zuwandte und 
dort einen glänzenden Tropfen ausſchied, der in Alkohol 
löslich, alſo doch wohl Harz war. In ziemlich kurzer 
Zeit wurde ſo das ganze Geſpinnſt mit Harz impräg— 
niert und ſo zu einer waſſerdichten Decke gemacht. 

Auf welche Meile das Tier das Harz an das Ge: 
ſpinnſt heranbrachte, war nicht genau zu ſehen. Dem 
Anſcheine nach ſpuckte es die Harztröpfchen aus; es iſt 
aber anch nicht ausgeſchloſſen, daß es dieſelben zwiſchen 
ſeinen Kiefern und nicht im Schlunde herbeitransportierie. 
Die Herkunft des Harzes kann nicht zweifelhaft ſein. 
Kiefernſproſſe des betreffenden Alters — alſo von zwei 
bis drei Monaten — führen nicht allzu tief unter ihrer 
Oberfläche einen Ring von Harzkanälen, welche bis 
in die Gipfelknoſpen hinaufreichen und Seitenkanäle in 
die Nadeln hineinſenden. Aus dieſen Kanälen tritt, 
wenn die Raupe ſie anbeißt, Harz hervor, aber nicht 
ſo raſch und maſſenhaft, daß ſie desſelben nicht Herr 
werden könnte. Erſt an den älteren Teilen der heurigen 
Sproſſe erfolgt beim Oeffnen eines Harzganges momen— 
tan ein ſtärkerer Ausfluß. 

Mit der Herſtellung des mit Harz imprägnierten 
Daches iſt übrigens die Bauthätigkeit der Raupe noch 
nicht abgeſchloſſen. Das dünne Zelt reicht durchaus 
noch nicht hin, ſie gegen Angriffe von außen zu ſchützen. 
Die Raupe beginnt alsbald an ſeiner Verſtärkung zu 
arbeiten. Wie ſo viele Planzenſchädlinge benutzt ſie 
als Material zu weiterer Bedeckung die unverdaut aus— 
geſchiedenen Reſte ihrer Nahrung. Dieſe letztere be: 
ſteht aus den Zellen der Oberhaut, der Rinde und 
des Holzes der beſiedelten Kieferntriebe. Von den frät: 
tigen Mundwerkzeugen abgenagt, durchwandern die— 
ſelben den Verdauungskanal der Raupe und werden 
dabei ihrer ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen und ihrer Stärke 
beraubt, wie durch mikroſkopiſche Unterſuchung der Er: 
kremente ſich feſtſtellen läßt. Die Celluloſezellwände 
und die. aus Holsſubſtanz beſtehenden Stücke der zer: 
kauten Tracheiden ſind darin noch gut erkennbar, ſpeziell 
geben die erſteren noch die charakteriſtiſche Reaktion 
mit Chlorzinkjodlöſung. Zu kleinen rundlichen Klumpen 
zuſammengeballt liefern die Reſte ein vortreffliches 
Baumaterial. Auch an Mörtel zum Bau fehlt es 
nicht. Als ſolcher dient wieder das langſam aus den 
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chen aber erfaßt die Raupe mit ihren Kiefern, um ſie 
mit großer Gewandtheit dem Zeltdache anzukleben und 
außerdem noch gründlich feſt zu ſpinnen. Im Laufe 
der Zeit erfährt übrigens das Gebäude noch eine Ver⸗ 
größerung. Während der Bau fortſchreitet, wird ein 
Stück angeflickt, das als blaſenförmige Erweiterung 
an der Seite des urſprünglichen Zeltes hervortritt. 
Auch der Innenraum der Wohnung erfährt eine Aus: 
geſtaltung. Durch den Fraß der Raupe wird eine 
Triebſtrecke von etwa zwei Centimeter Länge auf ihrer 
Oberſeite der Rinde beraubt. Auch der Holzkörper 
wird ausgehöhlt, und von der offenen Stelle aus ſowohl 
nach der Spitze als nach der Baſis des befallenen Triebes 
hin ein kurzer Kanal ausgefreſſen. Vom Rande der 
Wundöffnung her beginnt nun ſchon im erſten rar: 
jahre, ſich ein aus Harz und viel Geſpinnſtmaſſe mit 
verhältnißmäßig wenig Exkrementbröckchen erbautes 
Tonnengewölbe zu erheben, welches oben mit einem 
Längsſchlitze gegen den übrigen Zeltraum geöffnet bleibt. 
Es iſt dies der Teil der Wohnung, welcher ſpäter, auf 
der Innenſeite mit neuen Geſpinnſtmaſſen austapeziert, 
als Puppenwiege dienen wird. Vom Fraßgang aus 
ſchief aufſteigend reicht er bis an das Zeltdach heran, deſſen 
weitere Verdickung an der Berührungs- und ſpäteren 
Durchbruchsſtelle nun unterbleibt. Der übrige Raum 
zwiſchen Puppenwiege und Zeltdach füllt unter Er— 
weiterung ſich allmählich mit Exkrementbröckchen, welche 
bald mehr, bald weniger von Geſpinnſtfäden und Harz 
durchſetzt ſind. 

So ſtellt die ganze Harzgalle ein ziemlich kompli— 
ziertes Gebände dar, welches einer eigentümlichen Bau— 
thätigkeit des Gallentieres ſein Daſein verdankt und durck— 
aus nicht zu vergleichen iſt den Harzausflüſſen, welche 
ſonſt bei Verwundungen der Nadelhölzer ſich bilden. 
Daß die Harzanſammlung ſo bedeutend wird, erklärt 
ſich daraus, daß der dauernde Fraß der Raupe keine 
völlige Vernarbung der Wunde zuläßt. Wenn ſolche, 
wie es wirklich geſchieht, an einer Stelle eintritt, iſt 
anderswo wieder ein Harzgang angebiſſen, ſo daß es 
dem Baumeiſter nie an Mörtel fehlt. Uebrigens iſt der 
Harzgehalt der Galle gar nicht ſo groß, wie es den 
Anſchein hat. Bringt man Gallen in Spiritus, welcher 
ihr Harz löſt, jo ſieht man überraſcht, daß ſie nicht 
viel von ihrer Größe einbüßen. So lange das Präparat 
in der Flüſſigkeit weilt, zeigt es ſogar fo ziemlich die 
ſelbe Form wie vor der Weglöſung des Harzes. Man 


erkennt k jetzt, wie bedeutend der Anteil von Geſpinnſtmaſſe 


angebiſſenen Kanälen ſich ergießende Harz. Da es unter | 
dem Schutze des Zeltdaches lange flüſſig bleibt, breitet 


es ſich auf dem Boden der Fraßſtelle aus und wird 
von den beſchriebenen Exkrementen wie von kleinen 
Schwämmen aufgeſaugt. Dieſe harzdurchtränkten Bröd: 


an dem Ganzen iſt. Nimmt man freilich die harzfrei 
gewordene Galle heraus, ſo fallen ihre, nicht mehr durch 
das hartgewordene Harz geſteiften Wände zuſammen, 
und man hat nur einen mehr oder weniger formloſen 
Erxkrementklumpen vor ſich, der aber immer noch beträcht 
liche Größe beſitzt. 


583 


Eine auffallende Erſcheinung ift das Auswandern 
der Raupen aus bereits im Bau begriffenen Wohnungen. 
Bei der ſchon erwähnten Topfkiefer begannen die uber 
den Gallenanfängen gelegenen Triebſpitzen frühzeitig ein: 
zutrocknen. Dies veranlaßte die Raupen, ihr Zeltdach 
zu durchnagen und ſich näher an der Baſis der betreffenden 
Zweige anzuſiedeln, wo dann normale Gallen entſtanden. 
Kuͤuſtlich verletzte Gallen wurden von dem Gallentiere 
raſch repariert und gaben ſo Gelegenheit, die Bauweiſe 
desſelben bequem zu beobachten. 

Nicht unterlaſſen darf ich ſchließlich, auf eine Lücke 
in meinen Beobachtungen hinzuweiſen. In der ganzen 
Umgebung meines Wohnortes Eiſenach war in dieſem 
Sommer 1898 keine einzige vom vergangenen Jahre 
berrührende Galle zu finden, während ſolche von 1896 
reichlich vorhanden geweſen ſind. Wohl fand ich manche, 
anſcheinend von Tortrix resinella herrührenden Fraß⸗ 
ſtellen aus dem Jahre 1897. Dieſelben waren aber 
nicht oder nur unvollkommen mit Harzzelten bedeckt, 
ohne Raupe und mehr oder weniger vernarbt. Es 
ſcheint demnach, daß die Tortrix in hieſiger Gegend im 
Jahre 1897 Schädigungen ausgeſetzt geweſen iſt, welche 
ſie in hohem Grade dezimierten. Dadurch iſt dieſes 
Jahr zwiſchen den beiden günſtigen Jahren 1896 und 
1898 ausgefallen. Im laufenden Herbſt ſind zahlreiche 
junge Gallen vorhanden, welche im Frühſommer 1900 
ihre Juſaſſen entlaſſen würden. Ob auch anderwärts 
und zu anderen Zeiten zweijährige Perioden für die 
Flugjahre des Schmetterlings vorliegen, iſt mir unbekannt. 
Jedenfalls fehlen mir aus der angegebenen Urſache Be: 
obachtungen über das Verhalten der. Raupe im Winter 
und beim Beginne des zweiten Fraßjahres. Ich glaube 
indeß, daß ſolche zu dem Geſagten nichts weſentliches 
hinzufügen würden. Der Aufbau der inneren Gallen— 
kammer, des Tonnengewölbes, iſt zu der Zeit, in welcher 
ich ſchreibe, September 1898, ſchon ſo weit vorgeſchritten, 
daß ſich alle bis zur Reife der Galle noch ausſtehenden 
Veränderungen, Erweiterung der vorhandenen Räume 
und weitere Verſtärkung ihrer jetzt noch weichen Wände, 
vorausſehen laſſen. 

Der Schaden, welchen Tortrix resinella anrichtet, 
iſt im allgemeinen nicht bedeutend, zumal ſie hauptſächlich 
die Seitentriebe der Kiefer bewohnt. Dieſe erfahren an 
der Unterſeite der Fraßſtelle eine Verbreiterung, und die 
oberhalb derſelben gelegenen Knoſpen oder Sproſſe können 
abſterben. Einigemale ſind indeſſen nach Altum (Judeich 
und Nitſche 1. o. 1011) in Preußen bedenklichere Ver: 
wüftungen vorgekommen, jo im Eberswalder Stadtforſt, 
wo das Inſekt auch den Höhentrieb anging. 
nötig, wäre durch Vernichtung der Gallen im zweiten 
Kalenderjahre des Fraßes einzuſchreiten. 


— —ſù . — 


Buchen⸗ Degradierung. 
„Est modus in rebus, sunt certi denique fines“. 
Horaz. 

Als wir den unter der Aufſchrift: „Waldbau und 
Waldertrag“ im 1897er Aprilheft d. Bl. erſchienenen 
Aufſatz geleſen hatten, waren wir geradezu betroffen 
über die darin eröffnete Ausſicht, dreimal ſo hohe 
Natural: Erträge als die gegenwärtig durchſchnitt— 
lichen aus den Waldungen Deutſchlands zu erzielen. — 
Wohl gemerkt: Natural: Erträge; denn daß die Geld— 
erträge ſich je nach Umſtänden verdreifachen konnen, 
dafür liegen der Thatſachen genug vor. — Wir laſen 
den Aufſatz deßhalb wiederholt und zu verſchiedenen 
Zeiten, vermochten aber nicht in's Klare zu kommen, da 
doch an der Aufrichtigkeit der Ueberzeugung des Herrn 
Verfaſſers, durch Reformation des Waldbaues ſeien ſolche 
Erfolge zu erzielen, nicht gezweifelt werden konnte, wenn 
auch nicht zu verkennen war, daß aus unbedingt richtigem 
Thatſächlichem mehr als anfechtbare Konkluſionen gezogen 
worden. — In dieſer überdies ſehr geſchickten Vermiſchung 
von Richtigem mit Unrichtigem ſchien uns aber eine Gefahr 
für die Wirtſchaft zu liegen, da jene Vermiſchung nament⸗ 
lich für junge, noch nicht durch die Schule eigener Er: 
fahrungen gegangene Wirtſchafter um deswillen un⸗ 
zweifelhaft beſtechend wirken mußte, weil ihnen hier die 
Ausſicht auf ein, reiche Schätze verheißendes Wald— 
Klondyke eröffnet ward. — Trotz alle dem hatten wir 
aber unter ſolchen Zweifeln und Befürchtungen im Hin: 
blick darauf, daß Verſprechen und Halten zweierlei ſei, 
ſowie daß zwiſchen Entwürfen und deren Realiſierung 
oft lange Zeiträume liegen, die Sache faſt aus dem 
Auge verloren, als vor kurzem eine Unterhaltung im 
Eiſenbahnwagen mit einem jungen, ſtrebſamen und offen⸗ 
bar gut unterrichteten, kaum in die Verwaltung eines 
kleinen Wirtſchaftsbezirks (eines freiherrlichen Reviers) 
getretenen Kollegen uns wieder auf das Bedenkliche der 
fraglichen Perſpektive aufmerkſam machte. — Jener junge 
Kollege glaubte nämlich allen Ernſtes an die Möglich— 
keit, die Natural-Einnahmen aus den Waldungen auf 
das Dreifache zu erhöhen, was ihm als Wirtſchafter in 
einem Privatwald beſonders verlockend erſcheinen mußte, 
und ſo lag der Gedanke an das Schickſal der, einem 
in dieſer Art geblendeten Wirtſchafter ſpäter zur Pflege 
anzuvertrauenden Domanial- und Kommunalwaldungen 
nahe genug. — Und dieſer Gedanke führte dann zu der 
weiteren Erwägung, ob es nicht vielleicht doch, und obgleich 
bereits an andrer Stelle auf die Unhaltbarkeit fraglicher 


Konkluſionen hingewieſen worden, rätlich erſcheinen möchte, 


Wenn 


| 


einmal in ganz zwangloſer, zahlen- und formelfreier Art 
auf das dem Richtigen beigemiſchte Unrichtige hinzu— 


weiſen. — 


Dies möge denn nun in Nachſtehendem geſchehen, 


wobei wir uns ſehr kurz faſſen können, da wir nur 


— 


einige Items herausgreifen und uns dabei auf ganz 
allgemeine Erfahrungsſätze, ſowie auf uns aus eigner 
Wahrnehmung bekannte Thatſachen zu ſtuͤtzen gedenken. — 

Ganz außer acht laſſen wir. deßhalb die Ertrags- 
vergleiche ſowie die Vorſchläge bezüglich der Erziehung 
in spec. der Durchforſtungen, wozu wir nur beiläufig 
bemerken möchten, daß ſchon vor 25 Jahren in ober: 
heſſ. Oberförſtereien, namentlich in der Oberförſterei 
Eichelsdorf von dem damaligen Oberförſter H., einem 
angerft tüchtigen Wirtſchafter, in ganz analoger Art ver: 
fahren worden, man auch wohl anderwärts intra et extra 
Hassiam dem fraglichen mod. ag: nicht ganz fremd 
gegenüber geſtanden haben wird, ſowie daß ſchon vor 
langen Jahren (beſ. von Borggreve, wenn wir nicht irren) 
empfohlen worden, bei den Durchforſtungen nicht blos 
die förmlich unterdrückten Stämmchen, ſondern auch die 
ungebührlich vorgewachſenen wegzunehmen, um den über: 
ſchirmten, noch wüchſigen den ihnen zu ihrer Entwickelung 
nötigen Luft: und Licht genuß zu verſchaffen. — 

Kommen wir nur zu dem ſehr anfechtbaren Schluß 
bezüglich eines Faktores der Naturalertrags— 
Ermittelung, nämlich zu der Bemerkung: 

„der Einwand, die Ergebniſſe der Ertragstafeln 
könnten nicht maßgebend ſein im großen und 
ganzen, beruhe auf verzagter Anſchauung oder 
Selbſttäuſchung, da nichts daran hindere, alle 
Waldflächen in wirklich normale Beſtockung zu 
bringen, zumal die Angaben der Erträge in den 
Ertragstafeln noch niedriger ſeien, als die wirklich 
normalen, weshalb der Fehler an der Wirthſchaft 
liege, wenn die Waldungen nicht das leiſteten, 
was ſie nach den Ertragstafeln leiſten könnten.“ 

Welche Vermengung von Richtigem und Irrigem! 
welcher Trugſchluß! 

Daß die Ertragstafeln niedrigere Erträge notieren, 
als die abſolut normalen fein müßten, wird niemand 
beſtreiten wollen, weil eben abſolut normale Beſtände 
nirgends zu finden. 

Denn wie könnte man mit irgend einem Grade von 
Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß auf irgend einer ge— 
gebenen Fläche jedes Baum-Individuum ſich zu 
völliger Normalität entwickelt habe oder entwickeln 
könne, was doch nötig wäre, um zu abſolut normalen 
Beſtänden und zu desgleichen Erträgen aus jenen 
zu gelangen? Weil dem aber nicht ſo ſein kann, und 
weil die zu Konſtruierung von Ertragstafeln ausge— 
wählten Forſtorte wohl in der Regel ſolche ſind, welche je 
nach Umſtänden der normalen Beſtockung möͤglichſt nahe 
kommen, dürfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Faktoren der betr. Ermittelungen immer noch 
viel normaler, als fie im allgemeinen und großen 
auf vielen Millionen beſtockter Hektar überhaupt 
ſein können. Ganz anders, als es in dem fraglichen 
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Aufſatz fuͤr „gar nicht zweifelhaft“ erachtet wird, ja 
gerade umgekehrt dürfte es ſich hiernach verhalten, weil 
ſonſt alle und jegliche Umſtände, welche ſolch abſolute 
Normalität nicht aufkommen laſſen, ausgeſchloſſen ſein 
müßten. — Man denke doch nur an die ſo verſchieden⸗ 
artigen und vielfachen Gefahren, welchen die empor: 
wachſenden Beſtände ſtets und unvermeidlich ausgeſetzt 
ſind, und welche durch keinerlei Reform des Wald⸗ 
baues ganz fern zu halten ſein würden, wie Froſt— 
ſchäden, Duft-, Schnee- und Eisdruck, Inſektenfraß, 
Stamm: und Blattkrankheiten, Wildverbiß, Ausübung 
von Servituten ꝛc., wozu ſich die wohl niemals ganz 
zu beſeitigenden nachteiligen Eingriffe der Menſchen 
durch Forſtfrevel und Gewinnſucht — („am Golde 
hängt, zum Golde drängt doch Alles“) —, die nicht immer 
abſolut richtige Behandlung der jungen, wie der zu 
verjüngenden Beſtände — derweil doch die Heran— 
bildung unfehlbarer Wirthſchafter kaum jemals zu er: 
warten ſein wird — ſowie noch manch andre Beein— 
trächtigungen zu geſellen pflegen, ſo daß der Kampf 
um's Daſein der abſoluten Normalität der Waldbeſtände 
ſtets nicht minder im Wege ſtehen wird, wie der Er⸗ 
ziehung der Menſchen zu nur relativer Vollkommenheit! 
Nach dieſem allem ſcheint es uns deshalb, als ob der 
Irrtum bezüglich der Annahme, die Natura l-Erträge 
der Waldungen könnten noch viel größer fein, als die 
von den Ertagstafeln angegebenen, oder auf ſolche Höhe 
durch eine Reform des Waldbaues gebracht werden, 
gar nicht zu verkennen ſein dürfte. — Und wenn gleich 
wohl letzterer, weil er Unmögliches nicht leiſtet, zum 
Sündenbock gemacht und von ihm behauptet wird, er ſei 
„die am meiſten vernachläſſigte unſerer forſtlichen Dis: 
ziplinen“, ſo ſcheint hier eine Verkennung maßgebender 
Umſtände obzuwalten, was auch die Art der für jene 
Annahme geltend gemachten Gründe erkennen laſſen 
dürfte; denn wenn auch früher wohl von einer „Er: 


ſtarrung der Wirtſchaft in der Schablone“ geſprochen 


werden konnte, wobei nur an das Dogma der unbe: 
dingten Reinheit der Buchenbeſtände erinnert zu werden 
braucht, welche jo lange Zeit als ein noli me tangere 
betrachtet ward, ſo iſt dieſer Standpunkt doch längſt 
überwunden, und hätte es zur Rechtfertigung dieſer Wand— 
lung anläßlich der Beleuchtung der ſehr einſeitigen Metz⸗ 
geriſchen, in der eignen Heimat der danach gemodelten 
Wirtſchaft keineswegs allgemein als richtig anerkannten 
Theorie (vergl. 1898er Aprilheft d. Bl.) kaum bedurft, 
zumal dabei neue Geſichtspunkte nicht eröffnet werden. 

Auch die Unterſtellung, der Wirtſchafter denke viel- 
leicht, es ſei gleichgiltig für das Geſamtwohl, ob er 
dies oder jenes thue, welche Annahme lebhaft an die 
berühmt gewordene, weil zum Beweis der Unentbehr— 
lichkeit der gleichwohl ſo bald nachher in die Ver⸗ 
ſenkung geratenen Lokalforſtmeiſter behauptete Korrektur: 
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bedurftigkeit der Oberförſter erinnert, wird nicht als | Feldkrücken und Grebenhain eingeführte Umwandlung 

zutreffend in dem Sinne der fraglichen Stelle zu betrachten | großer, reiner Fichtenbeſtände in Buchenwald mittels 

ſein; denn wenn auch hin und wieder ein Wirtſchafter | Unterpflanzung als ein „ſonderbarer Beſchluß“ 
| 


nicht völlig zielbewußt operieren mag — (und wo wäre bezeichnet, weil- dort die Fichte das höchſte Nutzholz— 
denn der abſolute Normalwirtſchafter?) — jo darf man prozent liefere, und der durchſchnittliche Gelderlös 
doch wohl derartige Ausnahmen oder Schwächen nicht für den Feſtmeter Fichtenholz nicht leicht durch den Durch— 
verallgemeinern, um daraus waldbauliche Beeinträch-ſchnitterlös aus einer andern Holzart übertroffen werde. 
tigungen von irgend nennenswertem Belang im großen | Nun — dieſe Maßnahme darf in zweifacher Hinſicht 
zu folgern. keineswegs als eine „ſonderbare“, muß vielmehr 
Die Erörterung einiger waldbaulicher Maßnahmen, | im Gegenteil als eine durch die betr. Standortsver⸗ 
wie z. E. ob Kahlhieb oder natürliche Verjüngung, hältniſſe bedingte, ſomit durchaus rationelle, wirtſchaft— 
Saat oder Pflanzung, ſtärkere oder ſchwächere Lichtung lich gerechtfertigte bezeichnet werden, wofür ſchon der 
u. |. w. laſſen wir ganz bei Seite; wenn man aber äußere Umſtand ſprechen dürfte, daß dieſelbe von dem 
aus der Divergenz der waldbaulichen Maßnahmen auf früheren oberſten Leiter des Forſtweſens, dem in jeder Rich: 
eine in fraglicher Disziplin herrſchende Zerfahrenheit tung als hervorragend kenntnißreicher Forſtwirt all⸗ 
ſchließen wollte, jo wäre dies doch ein arger Trugſchluß; | gemein anerkannten Geheimerat Dr. Draudt nicht minder, 
denn daß gerade im Waldbau ſehr verſchiedenartig ver- wie von ſeinem Vorgänger, dem als beſonders tuͤchtiger 
fahren wird und verfahren werden muß, iſt ja durch- Wirtſchafter bekannten Oberforſt-Direktor Boſe gebilligt 
aus begründet in der Natur der Sache. Man bedenke worden ſein muß, weil ſonſt jene „Sonderbarkeit“ ge— 
doch nur, daß es ſich in allen andern Disziplinen eigent- wiß beſeitigt worden ſein wurde! Was nun die oben 
lich nur um ſachlich Einfaches und Einheitliches und | erwähnten maßgebenden Verhältniſſe betrifft, ſo waren 
nur um eine Verſchiedenheit der Methode handelt, wie und ſind dieſelben folgende: 
z. E. bei der Betriebseinrichtung und Ertragsregelung, ſo daß 1. In den eigentlichen Höhelagen des Vogelsberger 
die phyſiologiſchen Eigenſchaften der Holzarten nicht in | Oberwaldes um Taufſtein und Hoherothskopf herum, 
betracht kommen, dagegen im Waldbau ſchon jene für | zu welchen auch die in dem Reformaufſatz bezüglich der 
ſich eine ganz weſentliche Differenzierung des mod. ag. Unterbauung beſonders aufgeführten Diſtrikte gehören, 
bedingen, hierzu aber noch ſo viele andere Rückſichten hatten die maſſenhaften Duft-, Schnee- und Eisbrüche 
kommen, wie z. B. auf Boden, Lage Klima, Expoſition, in geſchloſſenen reinen Fichtenbeſtänden aus früheren 
Elevation, Servituten, finanzielle Leiſtungsfähigkeit der Aufforſtungen etwa ſeit den 1830er Jahren gezeigt, daß 
Beſitzer ꝛc., welche gleichfalls berückſichtigt werden müſſen, | die Erhaltung ſolcher Beſtände nicht wohl möglich ſei, 
wenn die Wirtſchaft nicht abermals „in der Schablone weshalb auch ein ſehr tüchtiger Wirtſchafter, der Ober- 
erſtarren“ ſoll. förſter Aßmus, vor ca. 40 Jahren bei der Aufforſtung 
Und hier möchten wir nebenbei nur in bezug auf von Oedländereien die Fichtenpflanzungen mit ſehr großen, 
ein Item, die ſ. z. ſ. allgemein, ganz beſonders 3 Meter betragenden Entfernungen der Reihen von 
aber mit bezug auf Begründung von Miſchbeſtänden einander ausführte, um den Fichten ſo die Möglichkeit 
ausgeſprochene Verdammung der natürlichen Verjüng⸗ zu geben, bei den in jener Region herrſchenden intenſiven 
ung, welche ſchon an andrer Stelle mit Hinweis auf [Luftbewegungen den Duft: und Schneeanhang abzu— 
ein beſtimmtes Wirtſchaftsgebiet qualifiziert worden, ſchütteln und den Schluß der Kronen, d. h. die Bildung 
zu erwähnen nicht unterlaſſen, daß im eignen Lager einer horizontalen Unterlage für den Schnee zu ver: 
die fragliche Anſicht keineswegs geteilt zu werden ſcheint; hindern, deſſen Laſt das Zuſammenbrechen von Beſtandes— 
denn im 1898er Aprilheft d. Bl. pag. 114, zweiter Ab: teilen veranlaßte. — Aber auch hiermit war nicht 
ſatz, leſen wir wörtlich: völlig geholfen, abgeſehen von andern, mit ſolcher Pflanz— 
„An dieſem Punkte (2c. der Bodenbearbeitung) dürfte weite verbundenen Nachteilen. Die Fichtenbeſtände blieben 
der Hebel im deutſchen Wirtſchaftsbetrieb zu Benutzung | nur da, wo fie ſich des Schutzes der zähen Buche er: 
der Maſt bei Begründung von Miſchwald freuten, mehr oder minder intakt, ſo daß es nach dieſen 
weit energiſcher einzuſetzen ſein!“ Erfahrungen und Fingerzeichen ein arger Mißgriff ge— 
Was ſodann die Auslaſſungen bezüglich eines be weſen wäre, wenn man in dieſer Lage, der eigentlichen 
ſtimmten Wirtſchaftsgebietes (Vogelsberg) und die Nebelregion des Vogelsbergs (vergl. 1873 December: 
dortigen Maßnahmen betrifft, wollen wir auch hier nur heft des Centralblattes), eine weſentliche Beſchränkung 
einen einzigen Punkt herausgreifen, bei welchem aber: | des Buchenwaldes zu gunſten der Fichte anzuſtreben 
mals ein bedenklicher Irrtum obzuwalten ſcheint. — geſucht hätte. 
Auf pag. 112 des fragl. Reformaufſatzes wird nämlich 2. Die Buche, welcher nach Maſius wegen ihrer 


die ſeit Dezennien in den Vogelsberger Oberförſtereien | vielen vortrefflichen Eigenſchaften „nächſt der Eiche der 
1898 DJ 
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Preis unter den Waldbäumen gebührt“, und welche 


„die Nährmutter“ aller, iſt nämlich die einzige Holzart, 
welche in jenem Rayon allen Unbilden des Klimas mit 
werden dürfte, was aber hier nicht näher zu erörtern. — 


Und des⸗ 


Erfolg zu widerſtehen vermag, dem Eis wie dem 
Sonnenbrand, dem Schnee wie dem Sturm! 
halb muß auch bedacht darauf genommen werden, daß 


die Fichte nur zwiſchen Buchenbeſtänden, aber nicht, wie 
es in dem Reformaufſatz empfohlen zu werden ſcheint, 


reſp. mit Bevorzugung erſterer vor der dem ruere in 
servitium zu überantwortenden Buche, ſondern gerade 


in entgegengeſetzter Art angebaut oder ſpäter durch 


letztere geſtützt wird, wenn man nicht den Zuſammenbruch 
ganzer Beſtände riskieren will, vor welcher Kalamität der 
„Adel“ der Fichte (d. h. ihre Fähigkeit, höhere Geld— 
erträge zu verſprechen) ſie nicht würde bewahren können, 
womit dann zugleich jener Vorteil verloren gehen müßte. 


Wenn deßhalb die geſchloſſenen Fichtenorte mit Buchen 


unterbaut wurden, jo hatte dies den Zweck, einen Schuß: 


beſtand zu ſchaffen, innerhalb oder zwiſchen welchem 
zu betrachten ſein wird! 


ſpäter wieder andre, zu induſtrieller Verwendung in 


höherem Grad geeignete Holzarten erzogen werden 


konnten — voila tout! 

3. Die Buche iſt deßhalb auch der einzige Baum, 
welcher in ſeiner Stellung auf jenem Holzplateau nicht 
blos den andern Waldgeſellen, ſondern auch, was nicht 
minder wichtig, dem weit hinauf reichenden Agrikultur— 


gelände die verderblichen Einflüſſe des Klimas und der 


Witterung möglichſt hintan zu halten vermag, wogegen 


der höhere Gelderlös aus andern Holzarten, ſofern 
deren Erziehung ohne die Buche überhaupt möglich wäre, 


gar nicht in betracht kommen könnte. — Hat doch der 
Wald noch ganz andere und höhere Zwecke, als große 
Gelderträge zu liefern, ſelbſt abgeſehen davon, daß auch 
die Buche von jeher (vergl. 1884r Maiheft des Central— 
blattes) ganz beſonders aber in neuerer Zeit in aus— 
gedehnteſtem Maße zu gewerblichen Zwecken verwendet 
wird und ſich immer weitere Kreiſe ſolcher Verwendung 


erobert, worauf jetzt allerwärts, ſo namentlich im Forſt⸗ 
Uebrigens kann | 
hierbei der Umſtand nicht unerwähnt bleiben, ift viel- 
dadurch gleich ſehr zu Erhaltung und Mehrung ſeiner 
Nährſtoffe bei? welcher andere wäre gleich ſehr im ſtande, 


verkehrsblatt ꝛc. hingewieſen wird. — 


mehr ſehr wichtig, daß die Fichte bis in die 1870er Jahre 
keineswegs hohe Gelderträge lieferte, und daß wegen 


der vielfach ſich zeigenden Rotfäule bei jtärferen Stämmen 


nur die geringeren, zu Dachſparren ꝛc. geeig⸗ 
neten einen annehmbaren Preis erzielten! 


Der nationalökonomiſche Schaden aber, welcher durch | 
Präponderieren der Fichte in jenem Rayon veranlaßt 


werden mußte, weil es nach und nach ganze Strecken 
zu ertragsloſem, allen Stürmen freien Paß gebenden 
Oedland machen würde, entzieht ſich der Berechnung. 

4. Einer weſentlichen Verdrängung der Buche in 
jenem Landſtrich ſtehen auch die ziemlich weitgehenden 
Berechtigungen auf Buchenhartholz im Wege, welche 


nicht abgelöſt werden können, und deren Ablöfung, ſelbſt 


wenn ſie thunlich wäre, doch aus volkswirtſchaftlichen, 
forſtpolitiſchen und ethiſchen Gründen nicht empfohlen 


Ganz allgemein ſcheint ſodann in dem Reform-Aufſatz 
überſehen worden zu ſein, daß der als Hauptſache be: 
tonte finanzielle Vorteil einer Verdreifachung des Na: 
tural⸗Ertrags zum großen Teil durch das Sinken der 
Preiſe wieder verloren gehen würde, da jene doch von 
dem Verhältnis des Angebotes zur Nachfrage abhängen. 

Die „Brigade der Grünröcke“ wird deßhalb vor: 
erſt noch auf die Ausſicht verzichten müſſen, eine etwaige, 
dem deutſchen Reich auferlegte Kriegskoſten⸗Entſchädig⸗ 
ung ſelbſt nur in der einfachen, viel weniger in „mehr 
als doppelt jo großen“ Höhe der von Frankreich ge 


zahlten in „kürzerer als einer Umtriebszeit ohne Blut: 


vergießen dem Vaterland zu erobern“, und iſt es deß— 
halb recht tröſtlich, daß nach menſchlicher Vorausſicht 
eine derartige Kalamität als uberhaupt ausgeſchloſſen 


Und als nicht viel minder ausſichtslos dürfte die 
Verwirklichung der Abſicht, die Buche, den in viel 
höherem Grad als die Eiche ächt deutſchen Baum, dem 
ruere in servitium zu überantworten, ſie lediglich zum 
Unterbauholz zu degradieren; — denn wenn auch in 
Süd: und Mittel⸗Deutſchland kein Forſtwirt zu finden 
ſein wird, welcher mit dem Buchenwald ſo unbekannt 
wäre, daß er wie jener Kollege aus Norddeutſchland 
reſp. der Region des Nadelholzes, nach Durchſchreitung 
eines mit trefflichſtem Aufſchlag verſehenen Buchenver⸗ 
jüngungsſchlages gelegentlich der Dillenburger allge: 
meinen deutſchen Forſtverſammlung fragen könnte, was 
das für ein maſſenhaftes Unkraut ſei: ſo muß man 
doch Jahre lang ſelbſt im Buchenwald namentlich auch 
auf ungünſtigem klimatiſchem Standort gewirtſchaftet 
haben, um die ganz vortrefflichen, unerſetzlichen Eigen— 
ſchaften dieſes in Wahrheit des inneren Adels nicht ent— 
behrenden Baumes vollſtändig würdigen zu lernen. — 
Welcher andere gäbe denn dem Boden ſo dankbar und 
reichlich zurück, was er demſelben entnommen und trüge 


die Untergrundfeuchtigkeit zu erhalten und ſo die Speiſung 
der Quellen und Waſſerläufe zu beſorgen, ohne welche 
nicht nur das Waldland, ſondern auch das Agrikultur— 
gelände nach und nach an ſeiner Ertragsfähigkeit leiden, ja 
mitunter veröden müßte? welcher andere könnte jemals, 
weit entfernt davon, als der die andern Holzarten „auf— 
freſſende Wolf“ (welch alte Redensart übrigens auf 
die Fichte gemünzt war) zu erſcheinen, gerade im Gegen— 
teil die Erziehung feinerer, ſchutzbedürftiger Holzarten 
in gleichem Grad beguͤnſtigen, und zwar nicht als 
dienende Magd, ſondern als dominierende Nährmutter? 
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Und zu dem Allem geſellen ſich noch die, wenn auch 
nicht direkt ſich geltend machenden, darum aber nicht 
minder wertvollen Imponderabilien äſthetiſcher und 
ethiſcher Art. Oder iſt der Laub- und beſonders 
der Buchenwald, weil nur dieſer ſich geſchloſſen darſtellt, 
nicht die Heimat des deutſchen Volksliedes, oder hat 
er nicht der mittelalterlichen Architektur die Motive zu 
den herrlichen Domen geliefert? und „knüpft ſich nicht 
an die Buche (um mit Maſius zu reden) das älteſte 
Geheimnis deutſcher Weiſſagung und Schrift, da die 
erſten Buchſtaben nichts andres waren, als Stäbe der 
Buchen, welche mit gewiſſen Zeichen verſehen und ge⸗ 
deutet wurden, die Runen! Im Buchenwalde weht 
der Geiſt geſunder Stärke, welcher hier ſeine Schwingen 
rührt und die Seele freudig ſpannt!“ 

Laſſen wir uns alſo durch das zur Mode gewordene 
Schlagwort „Nutzholzwirtſchaft“ nicht beirren zum Nach⸗ 
teil der Buche, zumal dieſe dadurch nach dem weiter 
oben über ihre Verwendung Geſagten nicht oſtraciert 
werden kann; iſt doch jede Holzart mehr oder 
weniger „Nubholz“ in jenem Sinn, d. h. zu gewerb⸗ 
lichen Zwecken geeignet, wie wir dies an der Erle, der 
früher allerverachtetſten geſehen haben, welche mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet werden ſollte und jetzt 


die feinſten Mahagoni⸗Fourniere liefert, ſodaß es ſtreng 
genommen eigentlich gar keinen rechten Sinn hat, ein⸗ 
zelne Holzarten beſonders als „edle“ zu bezeichnen. — 
Kommt es doch nur darauf an, für jede die paſſende 
Stelle zu finden und ſie dadurch in den Stand zu ſetzen, 
ſich möglichſt vollkommen zu entwickeln: dann wird 
man auch nicht daran zu zweifeln brauchen, daß eine 
jede bei den von Tag zu Tag ſich in's Unberechenbare 
vervielfältigenden gewerblichen Verwendungen ſich früher 
oder ſpäter nützlich machen und ſich als „edel“ er: 
weiſen werde. 

Hüten wir uns aber auch vor blindem Glauben an 
die Unfehlbarkeit irgend welcher, reiche Schätze verheißen⸗ 
der, aus anfechtbaren Prämiſſen konſtruierter wirtſchaft⸗ 
licher Maßnahmen, welcher Glauben nirgends weniger 
berechtigt iſt als bezüglich des nur auf realſtem Boden ge⸗ 
deihenden Forſtwirtſchaftsbetriebs, und laſſen wir uns 
dadurch, daß der Stab gebrochen wird über bewährte 
Methoden, nicht zu Verleugnung dieſer verleiten, erinnern 
wir uns vielmehr immer in ſolchen Fällen an die Sen⸗ 
| tenz des alten Horaz: 
| 
| 


— — — — 


„Quid dignum tanto feret hie promissor hiatu“ 
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Neues aus dem Buchhandel. 


Dobeneck, A. Frhr. v.: Die Raupen der Tagfalter, Schwärmer 
u. Spinner des mitteleuropäischen Faunen- Gebietes. Mit 
pesond. Berücksicht. der Schädlinge und deren Be- 
kömpfung. Als erster Beitrag f. e. Bestimmungswerk der In- 
sektenlarven analytisch bearbeitet. Mit 96 Abbildgn. 
gr. 86. XII, 260 8. M. 9.—; gebd. in Leinw. M. 10.—. 
Stuttgart, Eugen Ulmer. | 

Fiſchbach, H.: Der Wald und deſſen Bewirtſchaftung. 2. Aufl. 
Mit 2 Abbildgn. VIII, 199 S. M. 1,30. [Des Landmanns 
Winterabende. Belehrendes und Unterhaltendes aus allen 
Zweigen der Landwirtſchaft. Bd. 30]. Stuttgart, E. Ulmer. 

Forſtverſorgungsliſte f. Preußen, Elſaß⸗Lothringen u. d. kgl. 
Hofkammer der kgl. Familiengüter nach dem Stande vom 
1. VIII. 98. Hrsg. v. d. Red. d. deutſchen Forſtzeitung. 
5. Jahrg. 120. 53 S. 50 Pf. Neudamm, J. Neumann. 

Franck, J. R. v.: Oesterreichisches Jagdbuch. 12%. 48 8. 
m. Fig. M. 1.— Berlin, P. Parey. 

Gayer, K.: Der Waldbau. 4. Aufl. gr. 8. XVI, 626 S. m. 
110 Holzſchn. Gebd. in Leinw. M. 14.— Berlin, P. Parey. 

Gerding, L.: Die Wald», Heide⸗ u. Moorbrände. Abwehr, 
Entſtehen u. Löſchen. 2. Aufl. gr. 80. 32 S. 80 Pf. Neu⸗ 
damm, J. Neumann. 

Grainer, F.: Aus freier Wildbahn. Thierſtudien aus den 
Hochalpen in Momentaufnahmen. Begleittext v. A. Ach⸗ 
leitner. ar. Fol. (12 Heliogr. m. 12 S. Text) gebd. in 
Leinw. M. 80.— Berlin, Rud. Schuſter. 


Helmerſtein, K.: Waidmanns⸗Ruh. Neueſtes Liederbuch f. 
Jäger. gr. 16. 80 S. 30 Pf., kart. 40 Pf. Mülheim a. 
R. Julius Bagel. 

Hilfstafeln zur Inhaltsbeſtimmung v. Bäumen u. Beſtänden 
der Hauptholzarten. Hrsg. nach den Arbeiten d. Vereins 
deutſcher forſtl. Verſuchsanſtalten gr. 80. V, 64 S. Gebd. 

in Leinw. M. 2.— Berlin, P. Parey. 

| Horn, L. W.: Formzahlen u. Maſſentafeln f. d. Buche. Hrsg. 

v. F. Grundner. gr. 8. VI, 90 S. u. 1 lithogr. Taf. kart. 

M. 4. Berlin, P. Parey. 

| Jagd, die hohe. Hrsg. v. E. Czynk, E. v. Dombrowski, O. 

Graſhey u. a. In 12 Lieferungen A M. 1,50. gr. 8°. mit 
| Abbildgn. u. Farbendruck. Berlin, P. Parey. 

Kropff, E.: Waidgerechte Jagd. Ein Vademekum f. jeden 

| Jäger. gr. 8°. VII, 218 S. m. Vignetten M. 4.—; geb. in 

Leinw. M. 5.— Neudamm, J. Neumann. 

| Manice, H.: Die Gemeindejagden Württembergs nebſt den 

| württemberg. Jagdgeſetzen. gr. 8°. 203 S. gebd. M. 3.— 
Stuttgart, J. B. Metzler'ſche Buchhlg. 

| Martenſon, A.: Wald, Wild u. Jagd in den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 

| provinzen. 8°. III, 131 S. M. 3.— Neudamm, J. Neumann. 

| Oberländer: Durch norwegiſche Jagdgründe. Jagd: u. Reiſe⸗ 
| 

| 
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! 


bilder aus dem hohen Norden. Mit 68 Abbildgn. nach orig. 


Zeichngn. v. C. Schulze u. photograph. Aufnahmen. gr. 8°, 
VIII, 190 S. Gebd. in Halvirz. M. 8.— Neudamm, J. 
Neumann. 

Oſterheld, F.: Die erfolgreiche Bekämpfung der Kiefernſchütte 
[Aus Forſtwiſſ. Centralbl.] gr. de. 21 S. 60, Pf. Berlin, 


P. Parey. 
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Schenck, C. A.: Die Rentabilität des deutschen Tichenschäl- 
waldes, 2. Abdr. gr. 8°. 84 8. M. 1.50. Darmstadt, C. 
F. Winter’sche Buchdr. 

Schoepf, M.: Kurze Regeln zur Erziehung, Pflege und Be: 
wirtſchaftung v. Privatwaldungen f. Landwirte, m. beſond. 
Berückſicht. der bäuerl. Kleinwaldbeſitzer. gr. 8. 58 S. 
M. 1.— Neudamm, J. Neumann. i 

Schuberg, K.: Zur Betriebsſtatik im Mittelwalde. Unterſuchungen 
und Erfahrungen. Mit zahlreichen tabellar. Nachweiſen. 
gr. 8%. VI, 130 S. M. 4.— Berlin, P. Parey. 

Verhältnisse, die forstlichen, im Kanton Baselland. Hrsg. 
v. d. Direction des Innern. Hoch 40. IV, 101 8. 
M. 2.—. Liestal, Gebr. Lüdin. 


Das deutſche Jägerbuch. Von C. W. Allers und 
Ludwig Ganghofer. 15 Lieferungen in groß 
Folio. Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union, deutſche 
Verlagsgeſellſchaft, 1898. 

Im Innihefte d. J. (S. 198) haben wir den Leſern 
der Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung von dem Erſcheinen 
dieſes Prachtwerkes Nachricht gegeben und unſer Urteil 
über dasſelbe auf die Durchſicht der damals vorliegenden 
4 erſten Lieferungen geſtützt. Heute iſt das Werk ab— 
geſchloſſen, und wir beeilen uns, zumal im Hinblick auf 
das herannahende Weihnachtsfeſt, dasſelbe nochmals 
warm zu empfehlen; denn unſer Geſamturteil kann 
nur ein günſtiges ſein; der Eindruck des Ganzen 
iſt ein ſo entſchieden guter, daß auch einzelne kleine 
Mängel denſelben kaum zu beeinträchtigen vermögen. 
Solche finden wir, — das dürfen wir nicht verhehlen, — 
mehrfach in der Tierzeichnung. So flott und packend 
die von Allers uns gebotenen Jäger- und Treibergeſtalten, 
alle die zahlreichen Portraits ſind; ſo ſehr ſie die unbe— 
dingte Meiſterſchaft des Künſtlers in der Charakteriſtik 
menſchlicher Figuren der verſchiedenſten Typen darthun; ſo 
fein erfaßt in der Stimmung auch ſeine landſchaftliche Dar— 
ſtellungen zumeiſt ſind, ſo müſſen wir demſelben doch 
das Lob eines guten Tierzeichners verſagen. Allers iſt 
wohl nicht ſelbſt Jäger, mindeſtens mit dem Wild nicht 
durch langjährige Beobachtung vertraut; ſonſt hätte er 
Figuren, wie das Rotwild auf S. 153 oder den Elch 
auf S. 158 ſeinem Werke ſicherlich nicht einverleibt. 
Doch wir wollen angeſichts des vielen Trefflichen, das 
uns in dem Werke entgegentritt, nicht kleinlich am ein— 
zelnen nörgeln, ſondern uns freuen, daß der Kette zahl— 
reicher jagdlicher Prachtwerke dieſes neue ſtolze Glied 
eingefügt worden iſt. — 

Ueber die Veranlagung des Werkes ſind ja die 
Leſer durch die oben erwähnte Anzeige desſelben ſchon 
vollſtändig vrientiert. Die 12 farbigen Monatsbilder von 
Hugo Engel ſind eine beſondere Zierde desſelben; ich 
möchte heute auf deſſen Rehwild (Juni), Rebhühner 
(Auguſt), Gemſen im Schnee (November), Treibjagd 
auf Haſen beſonders aufmerkſam machen. 
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Und nun der Text: aus demſelben erkennt man 
in Ganghofer Blatt für Blatt den vielerfahrenen Jäger, 
dem die Liebe zur Natur und zum Wild im Blute liegt. 
Da iſt nichts Geſuchtes, Gemachtes, ſondern überall 
nur die einfache Wirklichkeit, ſelbſt Beobachtetes, ſelbſt 
Erlebtes; tiefes Empfinden mit ſprudelndem Humor ge: 
paart, wie es bei einem ächten Jäger ſein ſoll. Es 
hätte kaum Wert, einzelnes heraus zu greifen. Sol 
es doch ſein, ſo möge z. B. auf die lebenswahre Schilderung 
der Gemsbrunft und der Erlegung des alten Bockes (S. 150) 
hingewieſen werden. 

Die Ausſtattung des Werkes iſt eine vorzügliche, 
äußerſt vornehme. 

Wiederholt ſei dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß 
das Werk überall in Jägerkreiſen weiteſte Verbreitung 
finden möchte. Der Preis von 30 Mark (2 Mark für 
jede Lieferung) iſt zwar für viele forſtliche Geldbeutel 
ein hoher; aber er iſt gering im Vergleich zu der Fulle und 
Güte des Gebotenen, und es gibt doch Waidmänner 
genug, welche in der Lage ſind, ſich das Werk zu beſchaffen; 
möchten dieſelben beweiſen, daß derartige künſtleriſche 
Publikationen entſprechend gewürdigt werden. 

Lorey. 


Auf der Birſch. Brüche aus meinem Jägerleben. Vom 
„Wilde Jäger“, mit Textabbildungen. Berlin. Paul 
Parey. 1898. 80. S. 180. 

Wer der „Wilde Jäger“ iſt, weiß ich nicht; aber 
gut zu ſchreiben, packend zu ſchildern verſteht er, und 
ein tüchtiger erfahrener Waidmann, ein guter Kenner 
und Beobachter des Wildes mit offenem Blick iſt er 
auch. So iſt es begreiflich, daß er uns ein recht ſchönes, 
viel Beachtenswertes enthaltendes Buͤchlein geliefert hat. 
Eine ganze Reihe praktiſcher Ratſchläge ſind demſelben 
zu entnehmen. Ich ſtimme z. B. dem bei, was er über 
die Birſch im Mai, was er über gelegentlichen Abſchuß 
von Spießböcken ſchreibt. Aber zwecklos ſind die gelegent— 
lichen mißliebigen Bemerkungen über moderne Forſt— 
kultur; denn die Zeiten ſind vorbei, da der Wald in 
erſter Linie des Wildes wegen da war, und wer ſolche 
Zeiten zurüͤckbannen möchte, ſchadet der Jagd mehr, als 
er ihr nützt. 

Recht gut ſind die Abbildungen, die Ausſtattung iſt 
eine elegante. y. 


Naturgeſchichte und Charakterſchilderung der zur hohen 
Jagd gehörigen Tiere Mitteleuropas. Ein Beitrag 
zur wiſſenſchaftlichen und zur praktiſchen Tierkunde 
von Dr. W. Wurm k. Hofrat. Leipzig, Verlag von 
F. C. W. Vogel. 1897. gr. 8. 234. Preis 10 M. 

Nur weil wir das vorliegende vornehme Werk 
in den Händen recht vieler Fachgenoſſen ſehen und ihm 
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insbeſondere zur Beſchaffung auf den Weihnachtstiſch 
eine warme und möglichſt wirkſame Empfehlung wid: 
men möchten, haben wir deſſen Beſprechung bis jetzt hinaus— 
gezögert. Sonſt hätten wir dieſelbe früher gebracht, 
da ſein wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Wert ihm 
die Beachtung weiteſter Kreiſe ſichert. 

Die Jagdtiere Mittel⸗Europas, illuſtriert nach 
Nomentaufnahmen! So heißt es auf dem Umſchlage. 
Und in der That ſind die Abbildungen, welche dem 
Werk eingefügt ſind, in hohem Maße für dasſelbe 
charakteriſtiſch. Momentaufnahmen find unbedingt natur: 
wahr; aber, wie der Herr Verfaſſer in einer einleiten: 
den Bemerkung darlegt, find fie als Bilder, als Illuſtra— 
tionen, zumal eines ſolchen Werkes, welche doch das für 
das Erfaſſen des menſchlichen Auges und Geiſtes wirk— 
lich Charakteriſtiſche in Form und Bewegung des Tieres 
wiedergeben ſollen, nur mit ganz beſtimmten Ein— 
ſchränkungen brauchbar, ſofern fie eben keine Zerrbilder 
fein dürfen, ſondern uns das Tier jo vorführen müͤſſen, 
wie wir es im Zuſammenhange des Beſchauens erfaſſen. 
Hiernach iſt die Auswahl der Abbildungen getroffen 
worden, ſo daß die den Momentaufnahmen naturgemäß 
anhaftenden Härten zwar nicht vollſtändig, aber doch 
thunlichſt vermieden find. Wir halten die zahlreichen 
Abbildungen für einen ſehr wertvollen Beſtandteil des 
Werkes. Einzelne derſelben (Luchs, Kranich) find aller: 
dings nur als Gattungs⸗, nicht als Art-Repräſentan⸗ 
ten gut zu heißen. 

Der Text iſt von dem bekannten, viel bewährten 
Verfaſſer mit der gewohnten Meiſterſchaft geſchrieben. 
Derſelbe bietet uns in geſchickter Vereinigung wiſſeu⸗ 
ſchaftlicher Darſtellung mit naturfreudiger Schilderung 
vielfach das Ergebnis eigener ſorgfältiger Beobachtung, 
und, wo dieſe nicht ausreichte, die Naturgeſchichte der 
Tiere nach den beſten Quellen. Könnte auch im ein— 
zelnen da und dort eine ergänzende Bemerkung beige— 
fügt oder auch vielleicht eine abweichende Beobachtung 
mitgeteilt werden, ſo ſoll hierauf doch an dieſer Stelle 
um ſo mehr verzichtet werden, als es ſich dabei wirklich 
nur um unbedeutende Einzelheiten handelt, während man 
im ganzen dem Verfaſſer rückhaltlos zuſtimmen kann. 

Das Werk gehört zu den erfreulichen litterariſchen 
Erſcheinungen, welche beſonders geeignet ſind, den Leſer, 
vorab den jungen Forſtmann, zur Naturbeobachtung 
anzuregen, ihn zu lehren, wie man mit offenem Auge 
die Tiere betrachten, mit empfänglichem Gemüte ihr Leben 
und Treiben ſtudieren muß, um ihr Weſen verſtehen 
zu lernen und von dem Verkehr mit ihnen höchſten 
Genuß zu haben. Dadurch kann das Buch hohen 
Nutzen ſtiften. Möchte es auch von recht vielen Forſt— 
leuten entſprechend gewürdigt werden. y. 
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Die Hohe Jagd. Herausgegeben von Ed. Czynk— 
Fogaras (Ungarn), E. von Dombrowski-Wien, 
Redakteur O. Graſhey München, M. O. von 
Hohenberg-Cöthen, von Homeyer-Murchin, 
Hauptmann a. D. G. Koch: Sömmerda, Baron A. 
von Krüdener-Wohlfahrtslinde (Livland), R. 
von Schmiedeberg-Guhrau, Profeſſor Fr. 
Valentinitſch-Graz, Forſtmeiſter P. Wittmann: 
Komar (Ungarn), Hofrat Dr. W. Wurm-Bad 
Teinach. 1. Lig. Preis 1 M. 50 Pf. Berlin, Ber: 
lagsbuchhandlung Paul Parey. — 

In's Ungemeſſene ſteigt nachgerade die Zahl der 
jagdlichen Schriften, jo daß man ſich nur mit Mühe 
den Ueberblick über die geſamte litterariſche Produktion 
auf dieſem Gebiete bewahren kann. Wie weit ein Be— 
dürfnis für ſolch rege ſchriftſtelleriſche Thätigkeit vor- 
liegt; wie weit die Verleger dabei ihre Rechnung finden, 
das wollen wir nicht unterſuchen: wir erblicken darin 
zunächſt und in erſter Linie den erfreulichen Beweis für 
die Wertſchätzung der Jagd und begrüßen von dieſem 
Standpunkte aus auch dieſes neue Werk, indem wir 
— nach genauer Durchſicht der vorliegenden 1. Lieferung 
— hoffen und erwarten, dasſelbe werde zu ſeinem Teil 
weſentlich beitragen zur Foͤrderung des Weidwerks, 
nicht im Sinne einer Wiederherſtellung längſt ent— 
ſchwundener Zuſtände, wie ſie in Zeiten herrſchten, da 
die Jagd in rückſichtsloſer Weiſe hochgehalten und aus: 
geübt wurde, ſondern im Sinne der Schaffung und 
Erhaltung jagdlicher Verhältniſſe, wie ſie ſich auch mit 
der modernen Kultur in Wald und Feld vertragen. 
Etwas anderes iſt ja auf die Dauer nicht durchführbar. 

Das Werk ſoll ein Gegenſtück zu Diezels Niederjagd 
werden. Bewährte Mitarbeiter, Spezialiſten auf ihren 
Gebieten, haben ſich zuſammengefunden und geben alle 
Gewähr für eine gediegene Geſamtleiſtung. Ueberdies 
iſt auch eine ſtattliche Anzahl von Illuſtrationen (18 
Kunſtdruck⸗Vollbilder und 100 Textabbildungen) 
durch bewährte Jagdmaler vorgeſehen, welche — nach 
den Proben der 1. Lieferung zu urteilen — dem Werke 
ſehr zur Zierde gereichen werden. | 

Wir wünſchen demſelben raſchen Fortgang und 
einen guten Erfolg. y. 


Grieb, Dr. Richard, das europäiſche Oedland, feine 
Bedeutung und Kultur. Frankfurt a. M., 1898. 
Sauerländer, 8. S. 142, Preis 3 M. 

In dieſer kleinen, 9 Bogen ſtarken Schrift hat der 
Herr Verf. in anerkenneuswerter Weiſe die in der 
Litteratur zerſtreuten Angaben über die Entſtehung, Aus— 
dehnung, Benutzung des Oedlands überſichtlich zuſammen— 
geſtellt. Derſelbe unterſcheidet Heide-Oedland, — nicht 
nur in den Ebenen, insbeſondere in Norddeutſchland, 


ſondern auch auf den Kahlplateaus der Sudeten, Ar— 
dennen ꝛc. vorkommend, — ferner Dünenſand-⸗ und 
Binnenſand⸗Oedland, Kalk-Oedland und Sumpf⸗Oedland. 
Die Oedlandfläche Deutſchlands wird auf 3,7 Millionen 
ha beziffert. Dieſe Angabe ſtimmt jedoch nicht überein 
mit den Ermittelungen des ſtatiſtiſchen Reichsamts von 
1893 (Jahrgang 1894 der Vierteljahrshefte, 4 tes Heft). 
Hiernach beträgt das Oed- und Unland in Deutſchland 
2,06 Millionen ha, während die geringen Weiden und 
Hutungen 2,12 Millionen ha betragen. Aufforſtungs⸗ 
fähig ſind hiervon in Preußen und in 21 anderen 
Bundesſtaaten mit Ausſchluß von Bayern, Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, Sachſen-Weimar nnd Bremen 676946 ha. 
Nach gleichem Prozentſatz würden auf das deutſche 
Reich 763876 ha entfallen, ohne die Ackerländereien 
der letzten Bodenklaſſen, welche bei Fortbeſtand der 
derzeitigen Fruchtpreiſe der Wald-Kultur zufallen werden. 

Der Herr Verf. erörtert die frühere Beſchaffenheit, 
die Urſachen und die Entſtehung des dermaligen Oed— 
lands, die Benutzung des Oedlands und die Beziehungen 
deſſelben zur Forſt⸗, Land- und Volkswirtſchaft, die 
Vorbeugnngs⸗Maßregeln gegen das Entſtehen und die 
forſt⸗ und landwirtſchaftlichen, auch ſonſtigen Kulturen 
des Oedlands. 

Von der hannöveriſchen Provinzial-Verwaltung und 
mit deren Unterſtützung find zur Zeit 11300 ha Oed⸗ 
land aufgeforſtet worden. Der preußiſche Staat hat in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen 10400 ha in forſtlichen Beſtand 
gebracht. Zur Aufforſtung geeignet ſind in Preußen 
586500 ha, in den genannten drei Provinzen 331928 
ha. Von außerdeutſchen Ländern hat Frankreich 
allein durch Seekiefern in 30 Jahren 600000 ha 
Heideflächen in der Gascogne (Landes) angebaut, in 
den Alpen von 1861 bis 1888 eine Fläche von 145000 
ha, die däniſche Heidegeſellſchaft von 1866 bis 1889 
eine Heidefläche von 20 D Meilen, Belgien von 1820 
bis 1876 = 40000 ha. In Frankreich find auch die 
finanziellen Erfolge großartig. Für Deutſchland laſſen 
ſich die letzteren noch nicht beurteilen. 

Die kleine Schrift iſt zweifellos beachtenswert für Fach— 
genoſſen, welche die Bindung und den Anbau flüchtigen 
Dünen: und Binnenſandes, die Bebauung von Torf: 
und Moorflächen, überhaupt die Aufforſtung von Oed— 
land vorzunehmen haben. G. W. 


Der Wald, ſeine Bedeutung, Verwüſtung und Wieder⸗ 
begründung. Von H. Jösting, Direktor der land: 
wirtſchaftlichen Winterſchule in Lennep. Zweite er: 
weiterte Auflage. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. 1898. Preis 2,50 M. 

Die Liebe des Verfaſſers zum Walde leuchtet dem 

Leſer aus jeder Zeile dieſes Buches entgegen. Der 
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intereſſante Inhalt iſt in folgende Abſchnitte zergliedert: 
1. Die Bedeutung des Waldes; 2. Geſchichte und 
Statiſtik der Waldungen Deutſchlands; 3. Die Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Forſtwirtſchaft und die Urſachen der 
Waldverwüſtung; 4. Näheres über die Nachteile der 
Nebennutzungen zu landwirtſchaftlichen Zwecken, ins 
beſondere der Waldſtreunutzung auf den Wald; 5. Der 
geringe Erfolg und das Elend der Land— 
wirtſchaftsbetriebe, welche ſich auf Wald— 
nebennutzungen ſtützen; 6. Maßnahmen zur Be 
ſeitigung der Waldnebennutzungen und deren großer 
wirtſchaftlicher Erfolg; 7. Die Wiederbegründung des 
Waldes. 

Der Verfaſſer iſt in erſter Linie Landwirt und da: 
her wohl berechtigt, über die ſeitens der Landwirtſchaft 
immer und immer wieder erhobenen Anſprüche auf die 
ſogenannten Waldnebennutzungen zu urteilen. Er verwirft 
dieſe auf das entſchiedenſte. Ueber einen landwirtſchaft— 
lichen Betrieb, der ſich auf Waldnebennutzungen ſtuͤtz 
wird beiſpielsweiſe folgendes ausgeführt: „Da in Gegenden 
und Wirtſchaften mit Waldnebennutzungen die eine 
Bodenfläche auf Koſten der anderen beraubt wird, und 
die Belaſſung der Streu im Walde auf das Holzwachsthum 
ſo günſtigen Einfluß äußert, ſo ſollte man glauben, daß die 
in dem Stallmiſt zugeführte Wald⸗ und Plaggenſtreu gleich 
falls auf den Ackerboden dieſe vorteilhafte Wirkung aus: 
üben müßte, und das Ackerland zufolge deſſen die höchſten Er: 
träge brächte. Solches iſt jedoch keineswegs der Fall, viel: 
mehr treffen wir in derartigen Wirtſchaften in der Regel den 
ſchlechteſten Fruchtſtand und überhaupt die ſchlechteſte Wirt: 
ſchaftsweiſe. Es find die ſogenannten Hungerwirtſchaften, 
denen es ewig an Futter und Dünger mangelt, und 
welche die Zeichen der niedrigſten Stufe landwirtſchaft— 
licher Kultur an der Stirne tragen. Nur in Gegenden 
mit ſehr günſtigen Abſatzverhältniſſen iſt die Wirtſchafts 
weiſe häufig eine beſſere. Trotzdem unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die Verwendung von Waldſtreu den Fort— 
ſchritt in der Landwirtſchaft auch hier geradezu gehemmt 
hat. In Gegenden und Wirtſchaften, welche auf höͤchſter 
Stufe ſtehen, entbehrt man die Waldnebennutzungen gänz⸗ 
lich, ſei es nun, daß man ſie für unzureichend hält, oder 
ſei es, weil man ſich bewußt iſt, daß der Wald der 
Bodendecke nicht entbehren kann.“ An einer anderen 
Stelle heißt es: Die „Waldnebennutzungen haben ibre 
vornehmlichſte Urſache in dem Mangel an Streu, Futter 
und Dünger. Mithin würden auch die Waldneben: 
nutzungen aufhören können, wenn dem Mangel an Streu, 
Futter und Dünger auf andere leichtere Art abgeholfen 
werden könnte. Das vorzüuͤglichſte Mittel zur Beſeitigung 
jenes Mangels beruht in der Steigerung der Acker⸗ 
erträge an ſich. Dieſe Quelle iſt geradezu unerſchöpf— 
lich. Weſentliche Hilfe hierbei leiſten uns die künſtlichen 
Düngmittel, eine zweckmäßige Fruchtfolge und eine ratio: 
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nelle⸗Bodenbearbeitung. Ein anderes wichtiges Mittel | Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräte. Deren Weſen, 


beruht in der Steigerung des Ertrages der Wieſen, ein 
anderes in der Erſparnis an Streu und der Verwen⸗ 
dung von Streuſurrogaten, ein weiteres in der Verab⸗ 
reichung von Kraftfuttermitteln an das Vieh u. ſ. w. 
Daß nach Aufgabe der Waldnebennutzungen, insbeſondere 
der Streunutzung, und nach Einführung einer verbeſſer⸗— 
ten Wirtſchaftsweiſe die Erträge aus dem Ackerlande 
und überhaupt der ganzen Wirtſchaft bedeutend ſteigen, 
beweiſen die Beiſpiele aus der Lüneburger Heide, dem 
Königreich Sachſen, der badiſchen Pfalz, dem Bergiſchen, 
ſowie einigen Gegenden der Eifel, denen kein Streu— 
material zur Verfügung ſteht. Gerade infolge Aufgebens, 
Aufhebens oder aus Mangel an Waldnebennutzungen 
hat die Landwirtſchaft vielerorten die größten Fort⸗ 
ſchritte gemacht.“ 

Mögen dieſe wenigen Beiſpiele genuͤgen, um das 
Intereſſe für die vorliegende fleißige Arbeit zu wecken. 
Im Intereſſe des Waldes und der Landwirtſchaft wäre 
es zu wünſchen, wenn die ſachgemäßen und klaren Aus— 
führungen und die dankenswerten Ratſchläge einen recht 
großen Leſerkreis finden würden! 


Serwaltung und Wirtſchaft in den Forſten des Buko⸗ 
winaer griechiſch⸗orientaliſchen Religionsfonds. Auf 
dem Hintergrunde einer allgemeinen Kulturſkizze des 
Landes mit Benützung offizieller Daten beleuchtet 
von einem Fachmann. Wien. Im Verlage der k. u. 
k. Hofbuchhandlung W. Frick. 1897. 

Dieſe Schrift verdankt ihre Entſtehung einem An— 
griffe des Abgeordneten des Bukowiner Großgrund— 
beſitzes Stephanowicz gelegentlich der Beratung des 
Budgets des Ackerbauminiſteriums in den Sitzungen 
des Abgeordnetenhauſes des öfterreichiſchen Reichsrates 
i. J. 1896 und 1897 auf die unter dem alleinigen 
Schutze des Landesherrn dem genannten Miniſterium 
unterſtehende Verwaltung der Forſte, Domänen und 
Montanwerke des griechiſch-orientaliſchen Religonsfonds 
in der Bukowina. Sie unterzieht die Verwaltung und 
Virtſchaft der genannten Forſten, von der bodenkultur— 
lichen Entwickelung des Landes ausgehend, einer fach— 
männiſchen Beleuchtung und verſucht Fach- und Laien- 
kreiſe über die Verhältniſſe und die Thätigkei der Forſt⸗ 
verwaltung aufzuklären. 

Die intereſſanten Ausführungen des ungenannten 
Verfaſſers laſſen erkennen, daß in den Fondsforſten 
der Bukowina in zielbewußter ſachkundiger Weiſe unter 
ſchwierigen Verhältniſſen ſeitens der Forſtverwaltung 
mit großem Erfolge gearbeitet worden iſt. E. 
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Zweck und wirtſchaftliche Bedeutung nebſt Anleitung 
für den praktiſchen Gebrauch unter ſpeziel ler 
Berückſichtigung der Forſtkultur. Von G. K. 
Spitzenberg. K. preuß. Forſtaufſeher. Zweite Auf: 
lage. Mit 58 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 

Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1898 
80. S. 108. 


Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräte — (Bodenlocker⸗ 
ungs⸗, Saat⸗ und Pflanz⸗Geräte) — ſind ſo bekannt, daß 
die Aufzählung der einzelnen Stücke hier unterbleiben 
kann; überdies findet man ſie ja alle in den reich aus⸗ 
geſtatteten Katalogen. Im Vorliegenden hat der Er: 
finder dieſer meiſt einfachen, ſinnreich konſtruierten Ge⸗ 
räte eine eingehende Beſchreibung ihrer Anwendungsweiſe 
gegeben, um eine möglichſt vorteilhafte Ausnutzung der 
Geräte herbeizuführen. 


Im Forſtgarten der forſtlichen Verſuchsſtation 
Tübingen iſt in dieſem Frühjahr mit einer größeren 
Anzahl dieſer Inſtrumente wie Wühlrechen, Rillenzieher, 
Rillendrücker, Samenbedecker, Bedeckhacke, wiederholt 
gearbeitet worden, und das Reſultat muß als ein recht 
befriedigendes bezeichnet werden. Dr. Eberhard. 


Bericht über die XXV. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer in Stuttgart vom 30. Auguſt bis 2. Sep: 
tember 1897. Berlin. Verlag von Julius Springer. 
1898. 80. S. IV und 210. 


Wenngleich über dieſe Verſammlung ausführlich 
berichtet worden iſt (vergl. Allg. F. u. J.⸗Z. 1898 
S. 65 ff. und S. 101 ff.), ſo iſt doch noch manches 
übergangen worden; eine willkommene Ergänzung bildet 
das vorliegende Druckheft. Außer dem Programm der 
Verſammlung und dem Verzeichnis der Teilnehmer 
enthält das Heft als Einleitung die Satzungen der 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner und eine Chronik 
der bisherigen Verſammlungen. Es folgen dann, wie 
üblich, die Abſchnitte: I. Sitzungsberichte. Erſter Ver— 
handlungstag, zweiter Verhandlungstag. II. Exkurſions⸗ 
berichte. III. Bericht über die Ausſtellung. IV. Rechnungs⸗ 
legung. V. Mitteilung über die nächſtjährige Ver⸗ 
ſammlung. Aus dem letzten Abſchnitte entnehmen wir, 
daß das für die Breslauer Verſammlung ſ. Z. noch 
offen gelaſſene Waldbau⸗Thema jetzt ausgewählt iſt 
und lautet: „Der Kiefern- und Fichten⸗Miſchwald.“ 
Zum Schluß enthält das Heft unter: VI. Anhang 
noch einige Begrüßungsgedichte und die Tiſchrede des 
Oberforſtrats Dr. Graner auf unſer deutſches Vaterland. 


— 
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Bericht über die 42. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins gehalten zu Zwickan am 27. bis 30. 
Juni 1897. Tharandt 1898. Akademiſche Buch— 
handlung. (Joh. und Rich. Steltner). 80. S. 
VI und 197. 


Betreffs des Inhaltes dieſes Heftes ſei auf den 


eingehenden Bericht in der Allg. F. und J.⸗Z. 1897 


S. 371 ff. verwieſen. Zu erwähnen wäre allenfalls, daß 
bei der 1898er Verſammlung in Biſchofswerda folgende 
Gegenſtände zur Verhandlung kamen: 
1. Der Spannerfraß in Sachſen und ſeine Gefolgs— 
erſcheinungen. 


Die Hochwaſſerſchäden im Walde. 

Waldbauſchule oder Forſtlehre. 

. Ergebniffe der Umfrage über die geographiſche 

Verbreitung der Holzarten in Sachſen. 

5. Welchen Einfluß hat die forſtliche Reinertragslehre 
auf die Bewirtſchaftung der ſächſiſchen Staats: 
forſten gehabt. 

6. Mitteilungen und Erfahrungen im Bereiche des 

Forſtkulturweſens, ſowie über Krankheiten der 

forſtlich wichtigen Holzarten, über ſorſtſchädliche 

Juſekten und dergleichen. 


0 


. 


Briefe. 
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Aus dem Großbzerzogtum Seſſen. 
I. Geſetz betr.: Die Beſoldung der Staatsbeamten. 

Am 9. Juni ds. Is. hat das Geſetz betr. „die 
Beſoldungen der Staatsbeamten“, — welchem die ge— 
ſamte Beamtenwelt mit Spannung entgegenſah, — die 
landesherrliche Sanktion erhalten. 

Die Beamten des Großherzogtums wurden ſeither 
nach dem Syſtem der ſog. Gehaltsklaſſen beſoldet.“) 
Für jedes Amt beſtanden beſtimmte Gehaltsklaſſen, in 
welche die Beamten eingeteilt waren, und ein Aufrücken 
in eine höhere Gehaltsklaſſe war von dem Freiwerden 
einer Stelle bedingt, mithin durch rein zufällige Umſtände, 
durch Ableben oder Dienſtunfähigkeit der dienſtälteren 
Beamten. Da das Aufrücken im Gehalt lediglich in 
der Dauer der Dienſtzeit ſeinen rechtfertigenden Grund 
hat, „entbehrte jenes Syſtem“, wie es im Ausſchußbe— 
richte heißt, „jeder inneren Berechtigung und führte bei 
dem Mangel einer ſolchen naturgemäß zu Ungleichheiten 
jeder Art, abgeſehen davon, daß es auch mit den Grund— 
ſätzen der Moral nicht in Einklang gebracht werden 
kann.“ Schon ſeit Jahren beſeelte die Beamten der 
Wunſch, auf Aenderung dieſes Syſtems, und auch von 
ſeiten der Stände wurde hierum wiederholt erſucht. 
Noch auf dem vorigen Landtage hatte die zweite Kammer 
bei Beratung des Hauptvoranſchlags einſtimmig das 
Erſuchen an die Großh. Regierung beſchloſſen: 

„wegen Einführung des Syſtems der Dienſtalters— 
zulagen nach im voraus beſtimmten Zeitabſchnitten für 
die Beamten und Bedienſteten in ſämtlichen Zweigen 


der Staatsverwaltung den Ständen Vorlage zu machen, 


ſobald die Finanzlage des Landes es geſtatte.“ 

Die Großh. Regierung hielt die letztere Voraus— 
ſetzung für zutreffend, als durch den Uebergang des im 
Großherzogtum gelegenen Bahnnetzes der Hell. Ludwigs— 


* Nur die Gehalte der heſſ. Volksſchullehrer ſind ſeit 1872 
nach dem Syſtem der Dieuſtaltersſtuſen geregelt. 


bahn⸗Geſellſchaft in das Eigentum des heſſ. Staates 
und die Vereinigung des heſſiſchen und preußiſchen 
Eiſenbahnbeſitzes zu einer Betriebs- und Finanzgemein— 
ſchaft (Staats-Vertrag vom 23. Juni 1896) dem 
heſſiſchen Staat neue Einnahmequellen eröffnet wurden, 
und hierdurch eine ſichere finanzielle Grundlage für die 
Durchführung der Reform der Beamtenbeſoldungen ge— 
wonnen erſchien. Die Regierung war der Anſicht, daß 
eine Verſchiebung der Reform unter dieſen Umſtänden 
ſich um ſo weniger rechtfertigen ließe, als im Groß— 
herzogtum Baden das gleiche Syſtem ſchon ſeit nahezu 
zehn Jahren in Geltung ſtehe, und auch Preußen ſeit 
dem Etatsjahr 1892,93 daſſelbe, mit den unteren Be: 
amtenklaſſen zu den mittleren und höheren auſſteigend, 
in den Etats der Jahre 1892,93, 1893/94 und 1897,98 
durchgeführt habe. Am 11. September 1897 wurde den 
Ständen der neue Geſetzentwurf nebſt zugehöriger Be— 
ſoldungsordnung überreicht. Die Geſetzes vorlage bezieht 
ſich in einheitlicher Durchführung der Reform auf alle 
einzelnen Beamtenklaſſen. 

Der Entwurf enthält die Beſoldungsgrundſätze, 
während in der Beſoldungsordnung die einzelnen Be— 
amtenklaſſen, deren Gehalte im Minimum und Maximum, 
ſowie die Dienſtaltersſtufen nach den einzelnen Miniſterien 
geordnet, zuſammengeſtellt ſind. 

Es werden unterſchieden: 

a) Aemter mit feſtem Gehalt; 
b) „ „ aufſteigendem Gehalt; 
ce) „ „ Hoöchſtehalt. 
Die Aemter mit aufſteigendem Gehalt bilden die 


große Mehrzahl, in ihnen verkörpert ſich das Syſtem 
der (3jährigen) Dienſtaltersſtufen. 


Hier ſind auch 
ſämtliche Beamte der Forſtverwaltung eingereiht. 
Als weſentlicher Gegenſtand der ganzen Geſetzes— 
vorlage könnte genannt werden: 
1. Einführung des 3jährigen Dienſtaltersſtufenſyſtems; 
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Moglichkeit der Berechnung von Vordienſtzeit bei 
Beſtimmung des Anfangsgehalts des zur ſtaatlichen 
Anſtellung gelangenden Beamten. 


. Beiondere Beitimmungen für die richterlichen Be⸗ 
amten. 

4. Anrechnung der Dienſtwohnung auf die Beſoldung. 

Aufhebung der Beitragspflicht zum Zivildiener⸗ 

Wittweninſtitut. 

Uebergangsbeſtimmungen. 


Im Gegenſatze zu Baden, das ebenſo, wie es ver: 
ſchiedene Arten von Zulagen, ſo auch Zulagefriſten von 
verſchiedener Dauer kennt, iſt die heſſ. Regierung mit 
den Zjährigen Aufrückungsfriſten dem Vorgange Preußens 
gefolgt, in der auch für letzteres beſtimmenden Erwägung, 
daß die Beamten in der Regel in der erſten Hälfte der 
30er Lebensjahre zur erſten Anſtellung gelangen, und 
in Folge deſſen den Maximalgehalt Mitte der 50er 
Jahre erreichen werden, in einer Zeit, in der ſie den⸗ 
ſelben für ihre Lebenshaltung dringend notwendig 
haben. (Die wichtigſte Ausnahme bildet die vierjährige 
Aufrückungsfriſt der Profeſſoren an den Hochſchulen.) 

Der Ausſchußbericht erklärte ſich mit den Auf— 
ruͤckungsfriſten einverſtanden, beanſtandete jedoch die 
Faſſung des Art. 6, wonach den nicht richterlichen Be⸗ 
amten kein Rechtsanſpruch auf Beſoldungszulagen zu— 
ſtehen, ſondern der Staatsregierung vorbehalten bleiben 
ſollte, bei mangelhafter Dienftführung des Beamten dem⸗ 
ſelben die Zulagen ganz oder teilmeile zu verſagen 
oder in längeren Friſten oder nur widerruflich ein⸗ 
treten zu laſſen. 

Der Ausſchuß gab zu, daß es wohl nicht im In⸗ 
tereſſe der Staatsverfaſſung und der notwendigen 
Disziplin gelegen fein könne, den nicht richterlichen Ber 
amten gleiche oder ähnliche Rechte einzuräumen, wie 
ſolche den Richtern nach dem Gerichtsverfaſſungsgeſetz 
zuſtehen; aber er zog die Frage in Erwägung, ob es 
ſich nicht empfehle, den nicht richterlichen Staatsbeamten 
gegen etwaige Unbilligkeiten in bezug auf ihr Aufrücken 
eine gewiſſe Sicherſtellung zu gewähren, etwa durch das 
Rechtsmittel des Rekurſes an das Disziplinargericht oder 
eine andere zu ſchaffende Inſtanz. Nachdem jedoch die 
Großh. Regierung ſich mit aller Entſchiedenheit gegen 
eine Aenderung der vorliegenden Beſtimmungen ausge— 
ſprochen hatte, nahm der Ausſchuß davon Abſtand, auf 
einer Aenderung des beſtehenden Rechtszuſtandes zu be: 
harren. Als Mittelweg wurde beantragt, den oben er: 
wähnten Art. 6 zu ſtreichen und dem vorangehenden 
zuzufügen: „Bei mangelhafter Dienftführung bleibt es 
Uns oder der von Uns hierzu ermächtigten Behörde 
vorbehalten, die Zulagen ganz oder teilweiſe zu ver— 
ſagen oder in längeren Friſten oder in nur widerruf— 
licher Weiſe eintreten zu laſſen. In dieſen Fällen wird 
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6. 


das vorgeſetzte Miniſterium dem Beamten den Grund 
einer ſolchen Entſchließung auf Antrag eröffnen. Der 
Rechtsweg iſt (vorbehaltlich der Beſtimmungen in Art. 16) 
ausgeſchloſſen. 

Dies iſt auch der Wortlaut des betr. Art. in dem 
nunmehrigen Geſetz. 

Die in dem Geſetzentwurf vorgeſehene Möglichkeit 
der Beruͤckſichtigung von Vordienſtzeit vor der erſten 
Anſtellung wollen wir an dieſer Stelle noch übergehen 
und am Schluſſe des Briefes eingehender darüber be: 
richten und zwar aus einem zweifachen Grunde, 


1. weil von den betreffenden Beſtimmungen bisher 
prinzipiell in keinem Falle Gebrauch gemacht worden 
iſt, und 

2. weil hierdurch die heſſ. Forſtbeamten zum Teil 
beſonders hart getroffen werden. 

Die beſonderen Beſtimmungen des Geſetzentwurfs 
für die Richter ſind eine Konſequenz des Gerichtsver⸗ 
faſſungsgeſetzes und können deshalb übergangen werden. 

Bezüglich der Dienſtwohnungen beſtimmt der Ent⸗ 
wurf, daß freie Dienſtwohnungen nicht mehr gewährt 
werden ſollen. 

Der Wert der mit einem Amt verbundenen Dienft: 
wohnung wird, ſofern die Beſoldungsordnung nicht in 
einzelnen Fällen ein anderes beſtimmt, veranſchlagt: 

a) innerhalb der Städte Darmſtadt, Mainz, Gießen, 
Offenbach, Worms und Bingen mit 100% der Be: 
ſoldung 

b) innerhalb aller anderen Orte, welche Sitz eines Kreis⸗ 
amts oder Amtsgerichts find, mit 7/0 der Be⸗ 
ſoldung 

c) in den übrigen Gemeinden und Gemarkungen mit 
5% der Beſoldung. 

Iſt die Dienſtwohnung eines Beamten zwar in der 
Gemarkung einer unter a und b genannten Gemeinden, 
aber mehr als einen Kilometer vom Ortsbereich ent— 
fernt gelegen, jo iſt der unter e beſtimmte Prozentſatz 
maßgebend. 

Für Aemter, bei denen die höchſte erreichbare Be— 
ſoldung 2000 Mark nicht überſteigt (ſämtl. Forſt⸗ 
warte), ermäßigen ſich die unter a, b und e bezeichneten 
Prozentſätze auf 5, 4 und 3 Prozent. 

Iſt mit einem Amt nach Anordnung des vorgeſetzten 
Miniſteriums Dienſtwohnung verbunden, ſo haben ſich 
die Inhaber eines ſolchen Amts, einſchließlich der Richter, 
entſprechenden Abzug an der Beſoldung gefallen zu 
laſſen. 

Vom Ausſchuß wurde die Annahme der vorſtehenden 
Beſtimmungen empfohlen. 

Unter Berückſichtigung der Gehaltsminima und 
⸗maxima der Oberförſter nach der Beſoldungsordnung, 
wie dieſelbe aus den Beratungen der Kammern her— 
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vorgegangen iſt, ſchwanken hiernach die Beträge für 
Wohnungsmiete zwiſchen 140 Mk. und 600 Mk. 

Die Forſtwarte haben nach dem neuen Entwurf 
für Dienſtwohnungen 36—75 Mk. zu entrichten. Seit⸗ 
her wurden von den Oberförſtern mit Dienſtwohnungen 
170 - 180 Mk., von den Forſtwarten 48 — 50 Mk. 
bezahlt. 

Ein Anſpruch auf Wohnungsgeld iſt in dem Ent⸗ 
wurfe nicht vorgeſehen. Die Motive führen aus: Im 
Hinblick auf die Ergebnisloſigkeit der in früheren Land: 
tagsperioden über dieſen Gegenſtand geführten Ber: 
handlungen iſt davon Abſtand genommen worden, die 
Gewährung von Wohnungsgeld in dem gegenwärtigen 
Zeitpunkt aufs neue in Vorſchlag zu bringen. Er— 
wähnenswert dürfte noch fein, daß etwa ½ ſämtlicher 
heſſ. Forſtbeamten keine Dienſtwohnungen beſitzen, und 
denſelben andere Nebenbezüge, wie Heizung, Lokal- oder 
Stellenzulagen nicht gewährt werden. 

Nach dem Vorgange des Reichs und Preußens 
wurde auch die Beſeitigung der Wittwen- und Waiſen⸗ 
gelder vorgeſehen. Der Ausſchuß billigt dieſe Be— 
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ordnung. Die Gehalte derſelben ſind, wie es in den 
Motiven heißt, inſofern ſchwer mit den in anderen 
Staaten gewährten Gehaltsbezuͤgen in Vergleich zu 
ziehen, als beinahe in ſämtlichen deutſchen Staaten 
außer Heſſen dem Beamten neben dem Gehalt ein An: 
ſpruch auf Wohnungsgeld zuſteht. Oben ſind bereits 
die Gründe erwähnt, weshalb die Gewährung von 
Wohnungsgeld in dem Geſetzentwurf keine Aufnahme 
gefunden hat. 


Während in Baden die oberſte Gehaltsſtufe ver: 
hältnismäßig früh, meiſt in weniger als zwanzig Dienit- 
jahren erreicht wird, dient der heſſiſchen Beſoldungs⸗ 
ordnung als Grundlage der Grundſatz, daß der Zeit— 
raum, in welchem der Höchſtgehalt der betr. Gehalte: 
klaſſe erreicht werden ſoll, mit Rückſicht darauf, daß 
die Beamten etwa Mitte der fünfziger Jahre das Höchſt— 
gehalt erreichen ſollen, am zweckmäßigſteu auf 21 Jahre 
feſtzuſetzen ſei. Für die meiſten Anfangsſtellen des 
höheren Staatsdienſtes wurde dieſer Grundſatz ſtrenge 
durchgeführt, während für die meiſten Stellen des 


Subalterndienſtes ein kürzerer Zeitraum, 12—15 Jahre, 


ſtimmmung insbeſ. auch deshalb, weil er glaubt, daß | zur Erreichung des Gehaltsmaximums vorgeſehen iſt. 


damit einer Forderung der heutigen ſozialen Grund⸗ 


ſätze Geltung verſchafft werde, nach welchen es für eine 
Pflicht nicht nur des Staates, ſondern auch der Kommunen, 
wie der kapitalkräftigen Privatgeſellſchaften und Privaten 
angeſehen wird, für die Hinterbliebenen von Beamten, 
wenn ſie im Dienſt verſtorben ſind, in angemeſſener 
Weiſe aus eigenen Mitteln zu ſorgen. 

Von den Uebergangsbeſtimmungen ſei hier nur er: 
wähnt, 
ſeitherigen Gehalt erleiden darf. 


Wir wenden uns nun zu der eigentlichen Beſoldungs— | 


1. 
M. | M. 


. Minifterialräte . . 7500 I. Minifterinlläle = 2 = 2. 500 sone: 8000 8500 9000 
Vortragende Räte Oberforinäte se). 5800 || 6200 || 6500 | 


. Kreisräte 

Direktoren der Gommahen 2c. 
freier Wohnung). 

. Oberlandesgerichtsräte, Direktoren va 
Landgerichte, I. Staatsanwälte. 
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6. Landrichter und Amtsrichter. 

7. Oberforſtmeiſter 

8. Miniſterialſekretäre, Oberförſter, Sener 
kommiſſäre, Obereinnehmer, Rentamt⸗ 
männer, Staatsanwälte, akad. gebildete 
Lehrer der Gymnaſien, Realgymnaſien, 
Oberrealſchulen und Realſchulen 

9. Forſtaſſiſtenten, Steuerkommiſſariats⸗ 

aſſiſtenten und Obereinnehmerei⸗Aſſiſtent 

Forſtwarte 


988 8 %ũ %% 


u 


10. 


daß kein Beamter eine Verkürzung in ſeinem 


5800 
N 


5400 
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Von feiten der Regierung wurde das Beſtreben 
nach völliger Beſeitigung jedes Unterſchiedes im Gehalt 


zwiſchen Beamten von ähnlicher Stellung und Bildung 
mit Rückſicht auf die Intereſſen der Staatsverwaltung 
und insbeſondere auf die „beſondere Bedeutung des Amts 
und die äußere Stellung des Beamten“ nicht als be: 
rechtigt anerkannt. 


Nachſtehend bringen wir eine Zuſammenſtellung der 


Gehalte, wie dieſelben in der urſprünglichen Beſoldungs— 
ordnung für diejenigen Berufsarten vorgeſehen waren, 


welche am meiſten intereſſiren dürften. 


Stufen à 3 Jahre. 
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Am meisten überraſcht wohl auf den erſten Blick 
die Bevorzugung des Richterſtandes in der vorſtehenden 
Tabelle. 

Es war ſeither traditionell, daß die Richter in 
ihren Gehalten beſſer geſtellt waren, als die übrigen 
akademiſch gebildeten Beamten, und ſchon ſeit Jahren 
war dieſer Umſtand eine Quelle der Unzufriedenheit; 
man hoffte allgemein, daß bei der Neuregulirung der 
Gehaltsverhältniſſe der Beamten der Zeitpunkt gekommen 
ſei, in dem jene „hiſtoriſch zwar hergebrachte, aber ſach— 
lich nicht mehr zu rechtfertigende Ungleichheit endlich 
beſeitigt“, und alle akademiſch gebildeten Beamten im 
Gehalt gleichgeſtellt werden würden. Der Ausſchuß 
bielt dieſe Forderung auch für vollſtändig berechtigt und 
vertrat nachdrücklich den Standpunkt, daß für die Be— 
ſoldung gleicher Aemter nur die gleiche Vorbildung 
maßgebend fein könne. Die Regierung, insbeſondere 
das Juſtizminiſterium, konnte ſich zunächſt nicht ent— 
ſchließen, die für die Richter vorgeſehenen höheren Ge— 
halte aufzugeben, und gab die Herabſetzung bezw. Gleich: 
ſtellung erſt dann zu, als der Ausſchuß die von der 
Regierung beantragte Ausnahme gutgeheißen hatte. Die: 
ſelbe beſteht darin, daß die 20 dienſtälteſten Richter nach 
Zurücklegung einer Beſoldungsdienſtzeit von 25 Jahren 
einen Gehalt von 6500 Mk. erhalten ſollten. Der 
Ausſchuß erblickt in ſeiner Nachgabe ein Korrektiv für 


die zu befürchtende Eventualität, daß ſich andernfalls 
die beſten Juriſten der Verwaltung“ ſtatt der Juſtiz 
widmen würden. Im übrigen wurde aber von dem 
Ausſchuß die Gleichſtellung entſchieden verlangt und 
konſequent durchgeführt. Da die Richter bereits einen 
Höchſtgehalt von 5850 Mk vor Erlaß des Geſetzes 
hatten, wurde zur Erreichung der Gleichſtellung ein 
Mittelweg eingeſchlagen, indem man den Maximalgehalt 
der Richter auf 6000 Mk. zurückſetzte und denjenigen 
der übrigen akademiſch gebildeten Beamten von 5800 
(wie urſprünglich vorgeſehen) auf die gleiche Summe 
erhöhte, jo daß ſämtliche akademiſch gebildete Beamte 
unterſter Inſtanz den Gehaltsſatz von 2800 Mk. bis 
6000 Mk. erreichen. 

Auch bei den mittleren und niederen Beamten war 
der Ausschuß beſtrebt, alle Beamten mit gleicher Bor: 
bildung im Gehalte gleich zu ſtellen. Bei den niederen 
Beamten wurden außerdem bedeutende Gehaltsauf— 
beſſerungen gefordert. 

Nachſtehende Zuſammenſtellung enthält das definitive 
Reſultat der eingehenden Beratungen des Ausſchuſſes 
mit der Regierung bezüglich der Gehalte der in der früheren 
Tabelle erwähnten Berufs⸗Arten. 


. Für di die Kreisräte ſind Gehalte bis zu 7200 M. vorge⸗ 
ſehen (ef. Tabelle). 


Stufen à 3 Jahre. 
| 1. 
(Gehalte nach dem neuen Geſetz) | 2 | 95 | 22 | > m. in . 
ö 1 
1. Miniſterialräte 7500 8000 8500 9000 5 9500 | | 
2. Vortragende Räte (Opeforräe se 5800 ö 6200 || 6500 69007200 g | 
3. Kreisräte 5800 61006400 6700 7000 N 
4. Direktoren der Gynmaſien ꝛc. (eebſt 5800 6000 N 6400 6600 0 | 
freier Wohnung) . e | | Ä | | | 
5. Oberlandesgerichtsräte 2c. 5800 6200 6500 6900 7200 | 
6. Oberforftmeilter* . Be de Se 5200 5500 5700 5900 6200 | h 
7. Landrichter, Amtsrichter, Miniſterial⸗ 2800 3300 [ 3700 4200 4600 5100 5500 6000 
ſekretäre, Oberförſter, Steuerkommiſſäre, | | | | | | | | 
Obereinnehmer , Rentamtmänner, j | | | 
Staatsanwälte, akad. gebildete Lehrer ꝛc. | \ | \ 
8. Forſtaſſiſtenten 2c.** 2600 2800 3000 3200 3400 N 0 
9. Forſtwarte ** (und Wieſenwärter) 1200 N no 1300 | Be 140⁰ N 1450 ö 1500 


Für die Oberförſter waren ſeither vorgeſehen: 
16 Stellen a 2725 M.; 16 Stellen à 3250 M.; 


* Durch allerhöchſtes Dekret werden die Forſtämter mit 
Wirkung vom 1. Oktober 1898 an aufgehoben. 

«+ Bei Beförderung eines Aſſiſtenten zum Oberförſter zählen 
die Beſoldungsdienſtjahre als Aſſiſtent mit, ſo daß die Stufe 
in der neuen Charge dieſelbe bleibt. 

% Die verhältnismäßig große Differenz von Forſtwarten— 
gehalten gegenüber der früheren Zuſammenſtellung findet ihre 
Erklärung darin, daß ſämtliche niedere Beamte bedeutend aufs 
gebeſſert wurden. 

Auch ſchon vor Erlaß des Geſetzes war die Forſtabteilung 


| N 


15 Stellen a 3800 M.; 12 Stellen a 4400 Y.; 
und 12 Stellen à 5100 M. 


beſtrebt, die Lage der Forſtwarte zu verbeſſern, und ſuchte dies 
vorzugsweiſe durch Beſchaffung von Dienſtwohnungen zu er— 
reichen, welche für dieſe Berufsart wohl am wünſchenswerteſten 
fein müſſen. So ſehr man allerſeits den Forſtwarten die ei: 
getretene Gehaltserhöhung gönnen wird, ſo ſteht doch zu be— 
fürchten, daß durch die Erreichung dieſes Zieles ein anderes 
ungünſtig beeinflußt werden könnte, nämlich die Organiſation 
des Forſtſchutzes in den Gemeindewaldungen, welche bereits 
wiederholt den Landtag beſchäftigt, aber leider zu keinem Re— 
ſultat geſührt hat. 
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geringere Zeit in Anſpruch nimmt, und welche ſomit ihre 
Anſtellungsfähigkeit viel früher erlangen, als die akademiſch 
gebildeten Beamten. Dieſelben würden daher (ef. Aus: 
ſchußbericht) den akademiſch gebildeten Beamten vorge⸗ 
zogen, wenn von der Vorausſetzung des 29. Lebens: 
jahres abgeſehen würde. „Es bliebe darum nichts 
anderes übrig, als zwiſchen akademiſch gebildeten und 


Für die Forſtwarte: | 
62 Stellen a 1144 M.; 58 Stellen a 1034 M.; 
und 53 Stellen a 924 M.; 

Es erübrigt noch, auf die bereits erwähnte An⸗ 
rechnung von Beſoldungsvordienſtzeit zurückzukommen. 

Wir laſſen die beiden einſchlägigen Artikel im 
Wortlaut folgen: 


Art. 7. 
War ein Beamter vor ſeiner erſten Anſtellung in einem 
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Amt mit aufſteigendem Gehalt auf Anordnung oder mit Ges 
nehmigung eines unſerer Miniſterien oder der ſonſt zuſtändigen 
Behörde gegen Remuneration oder Tagegeld bei einer Behörde 


dienſtlich verwendet, ſo kann ihm die Zeit der Verwendung, 
bei gewiſſenhafter Dienſtführung während derſelben, auf ſein 
Beſoldungsdienſtalter als Beſoldungsvordienſtzeit angerechnet 
werden. Vorausſetzungen der Anrechnung ſind, daß der Beamte 
bereits drei. Jahre vor der Verwendung die Fähigkeit zur Ans 
ſtellung erlangt hatte, und daß die Verwendung nach vollendetem 
29. Lebensjahr ſtattgefunden hat. Die einem Beamten hiernach 
in Anrechnung zu bringende Beſoldungsvordienſtzeit kann nicht 
mehr als ſechs Jahre betragen. 


Art. 8. 


Einem Beamten kann bei ſeiner erſten Anſtellung auch 
die Zeit als Beſoldungsvordienſtzeit ganz oder teilweiſe ange⸗ 
rechnet werden, während welcher er 

a) im Dienſte des Reichs oder eines andern Staates, im 
Kommunal-, Gemeinde⸗, Kirchen: oder Schuldienſt ange: 
ſtellt oder verwendet, oder 

b) als Rechtsanwalt, Notar oder Hypothekenbewahrer thätig 
war. 

Dasſelbe gilt für die Zeit, während welcher ein Beamter 
außerhalb des ſtaatlichen Dienſtes praktiſch beſchäftigt war, 
ſofern die Beſchäftigung von einem Unſerer Miniſterien als 
der beruflichen Ausbildung förderlich geſtattet worden war oder 
nachträglich als dieſer förderlich anerkannt wird. 

Durch dieſe Einrechnung ſoll jedoch einem Beamten, der 
die für ſein Amt vorgeſchriebene Staatsprüfung im Großher⸗ 
zogtum beſtanden hat, kein höheres Beſoldungsdienſtalter als 
ſolchen Beamten ſeiner Dienſtklaſſe eingeräumt werden, welche 
vor oder mit ihm die Fähigkeit zur Anſtellung erlangt haben. 

Bei Anrechnung der Verwendungszeit nach Abſ. la und 
2 finden die Beſtimmungen in Art. 7 Abſ. 2 und 3 entſprechende 
Auwendung. 


Die Motive zu dem Entwurf führen aus, daß die 
Berückſichtigung der Beſoldungsvordienſtzeit dazu dienen 
ſolle, um das Mißverhältniß einigermaßen zu mildern, 
welches entſteht, wenn ein Beamter erſt nach langjähriger 
Verwendungszeit in ein Staatsamt mit gering be— 
meſſenem Anfangsgehalt eintritt, um zu ermöglichen, daß 
die überwiegende Zahl der Beamten thunlichſt Mitte 
der fünfziger Jahre in die oberſte Gehaltsklaſſe gelange. 
Bei dem Ausſchuß führte insbeſondere die Beſtimmung, 
daß als zweite Bedingung für Anrechnung der Vor— 
dienſtzeit Vollendung des 29. Lebensjahres gefordert 
wird, zu Bedenken. Die Beſtimmung wurde indeß für 
notwendig erachtet und ſchließlich auch vom Ausſchuß 
gebilligt, weil eine Reihe von nicht akademiſch ge— 
bildeten Beamten vorhanden iſt, deren Vorbildung nur 


—— 


nicht akademiſch gebildeten Beamten zu unterſcheiden und nur 
bezüglich der erſteren von dem 29. Lebensjahr abzuſehen.“ 

Ausſchuß und Regierung ſtimmten in der Auffaſſung 
überein, daß Art. 7 nur den Zweck habe, die Härte 
un verſchul deter verſpäteter Anſtellung zu mildern, 
und daß derſelbe nur dann, wenn eine ſolche in Frage 
ſtehe, in Anwendung kommen ſolle. Eine Anrechnung 
hätte darnach nicht generell in jedem einzelnen Fall zu 
erfolgen, wo dies eben nur ſtattfinden könne, ſondern 
es bleibt dem billigen Ermeſſen der Regierung anheim— 
geſtellt, ob und inwieweit Beſoldungsvordienſtzeit in 
Anrechnung gebracht wird. 

Wie bereits oben erwähnt, hat bis jetzt eine An— 
rechnung von Beſoldungsvordienſtzeit überhaupt nicht 
ſtattgefunden. Gerade unſere höheren Forſtbeamten 
werden durch dieſe Maßregel beſonders hart getroffen 
und zwar in einer Weiſe, daß ein Hauptzweck des neuen 
Syſtems, die Beamten Mitte der fünfziger Jahre in 
den Genuß des Gehaltsmaximums gelangen zu laſſen, 
ſehr in Frage geſtellt wird. Durch prinzipielle Nicht: 
anrechnung jeglicher Beſoldungsvordienſtzeit bleiben für 
die heſſiſchen Forſtbeamten außergewöhnliche Härten be— 
ſtehen nicht nur gegenüber den Subalternbeamten, deren 
Vorbildung geringere Zeit in Anſpruch nimmt, und 
welche deshalb bedeutend früher zur Anſtellung ge: 
langen, ſondern auch den in der Beſoldungsordnung 
mit den Oberförſtern zuſammengefaßten Berufsarten 
gegenüber. Aus den thatſächlichen Verhältniſſen greifen 
wir zwei gleichalterige Beamte mit derſelben Vorbildung 
heraus, um dieſelben gegenüber zu ſtellen: 


ein Oberförſter 34 Jahre alt mit 2800 M. 

ein Rentamtmann 34 Jahre alt mit 4500 M. 

Man könnte gegen dieſe Zuſammenſtellung einwenden, 
daß der Oberförfter immer noch den Maximalgehalt 
im Sinne der Neuregulierung Mitte der fünfziger Jahre 
erreichen wird, während bei dem Rentamtmann außer⸗ 
gewöhnlich günſtige Umſtände vorlagen; allein immer: 
hin muß zugegeben werden, daß bei Nichtanrechnung 
von Beſoldungsvordienſtzeit derartige Härten in der 
ſchroffſten Form beſtehen bleiben. Wenn Beſoldungs⸗ 
vordienſtzeit nicht in Anrechnung kommt, dann trifft 
jener Fall ein, der durch die Beſchränkung derſelben 
auf die Zeit nach dem vollendeten 29. Lebens jahre ver⸗ 
mieden werden ſollte, nämlich die Bevorzugung der 
nicht akademiſch gebildeten Beamten, welche, wie oben 
bereits erwähnt, viel früher ihre Anſtellungsfähigkeit 


— 


erlangen. Gerade mit Nückſicht auf dieſe ungerecht⸗ 
fertigte Bevorzugung und zur Beſeitigung derſelben hat 
der Ausſchuß die einſchränkende Beſtimmung gutgeheißen, 
welche die Anrechnung der Beſoldungsvordienſtzeit unter 
anderem von dem beſtimmten Lebensalter abhängig macht; 
er vertrat die Anſicht, daß ohne dieſen Vorbehalt nichts 
anderes übrig bliebe, als zwiſchen akademiſchen und 
nichtakademiſchen Beamten zu unterſcheiden. Ganz die: 
ſelbe Konſequenz ergibt ſich aber auch dann, wenn Be— 
ſoldungsvordienſtzeit überhaupt nicht in Anrechnung 
kommt.“) 


Ein Ausgleich durch Anrechnung von Beſoldungs— 
vordienſtzeit wäre um ſo mehr erwünſcht, als ſich die 
Ausſichten der heſſ. Forſtaſſeſſoren immer unguͤnſtiger 
geſtalten, und der Anfangsgehalt relativ niedrig be: 
meſſen iſt. Dazu kommt noch, daß der ſeither in der 
Natur der Sache gelegene Ausgleich des längeren 
Wartens auf die Anſtellung durch ſchnelleres Vorrücken 
im Gehalt in ſpäteren Zeitabſchnitten gerade durch das 
neue Syſtem unmoglich gemacht wird. Sämtliche 
heſſiſche Forſtbeamten wurden es ſicher mit Freude und 
Genugthuung begrüßen, wenn wenigſtens einige Jahre 
der Vordienſtzeit in Anrechnung gebracht würden. 

Die Vorlage gelangte Ende Mai 1898 zur Be— 
ratung im Plenum und erhielt nach mehrtägigen Debatten 
mit geringer Majorität die landſtändiſche Genehmigung. 
Das Geſetz erhielt die im Entwurf vorgeſehene rück: 
wirkende Kraft vom 1. April 1897 an. 


II. Beratung des Hauptvoranſchlags. 


Nachdem ſich die Regierung mit dem Finanzausſchuß 
in den gemeinſchaftlichen Beratungen dahin verſtändigt 
hatte, daß, wenn die Lokalforſtämter aufgehoben würden, 
dafür vier vortragende Räte in die Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameral verwaltung eintreten ſollten, kam 
unmittelbar vor der Beratung im Plenum, und ohne daß 
nochmals mit der Regierung darüber verhandelt worden 
wäre, die Mitteilung, daß der Antrag auf 4 Räte vom 
Ausſchuß zurückgezogen worden ſei, da nunmehr nur drei 
bewilligt werden ſollten. Von dem derzeitigen Chef der 
Forſtverwaltung, Miniſterialrat Wilbrand, wurde in ein— 
gehender Weile durch Mitteilung des einſchlägigen 
Materials die Ueberzeugung zu erwecken verſucht, daß das, 
was die Regierung fordere, in Intereſſe des Landes not: 
wendig ſei. Die II. Kammer beſchloß indeß nach langen 
Debatten, nur drei vortragende Räte zu bewilligen, und 
auch ein Kompromißvorſchlag ſeitens der I. Kammer, 


* Der Grundſatz der Anrechnung einer Vordienſtzeit iſt 
für die Volksſchullehrer ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
durchgeführt durch die Geſetze vom 9. 3. 1878 und 17. 4. 1898, 
welche übereinſtimmend vorſchreiben, daß die Dienſtzeit vom 
Tage der erſten dienſtlichen Verwendung nach der Schlußprüfung 
gerechnet wird. 
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den 4. Rat nur auf Inhaber zu genehmigen, vermochte 
dieſen Beſchluß nicht ins Wanken zu bringen. In Aus, 
führung desſelben wurden drei Oberforſtmeiſter zu vor⸗ 
tragenden Räten ernannt, einer derſelben übernahm wieder 
eine Oberförſterſtelle (vgl. die nachſtehenden Perſonal⸗ 
veränderungen). Am 1. Oktober 1898 tritt die neue 
Organiſation in Kraft, und ſind von dieſem Tage die 
Großh. Heſſiſchen Forſtämter aufgelöft. 

Die übrigen Poſitionen des Hauptvoranſchlags bez. 
der Forſtverwaltung (ſiehe Juliheft der A. F. u. J.⸗Z. 
v. 1898) geben keine Veranlaſſung zu weiteren Erörter: 
ungen und wurden ſämtlich in der beantragten Weiſe 


genehmigt. 


III. Perſonalveränderungen im Großh. Heſſ. Staats⸗ 
forſtverwaltungsdienſt vom 1. Aug. 1897 — 1. Aug. 
1898. 


1. Ordensverleihungen. 


Am 25. November 1897 das Ritterkreuz I. Klaſſe 
des Verdienſtordens Philipps des Großmuͤtigen: 

Dem Oberforſtmeiſter des Forſtamts Nidda Karl 
Schnittſpahn zu Salzhauſen; — dem Oberförſter der 
Oberförſterei Mörfelden Forſtmeiſter Wilhelm Marx zu 
Mörfelden; erſterer erhielt außerdem anläßlich ſeiner 
am 1. Oktober 1898 erfolgenden Penſionierung die 
Krone zu dieſem Orden. 


2. Charakterverleihungen. 

Am 25. November 1897 der Charakter als „Forſt— 
meiſter“ dem Oberförſter der Oberförſterei Hoch-Weiſel 
Karl Weigand zu Butzbach; — dem Oberförſter der 
Oberförſterei Mainz Ludwig Neuſchäfer zu Mainz; — 
dem Oberförſter der Oberförſterei Gernsheim Friedrich 
Pfannſtiel zu Gernsheim; — dem Oberförfter der Ober: 
förſterei Rimbach Auguſt Suppes zu Weinheim; — 
dem Oberförſter der Oberförſterei Heppenheim Karl 
Hoffmann zu Heppenheim. 

3. Berſetzungen in den Nuheſtand. 

Am 1. November 1897 der Oberförſter der Ober— 
förſterei Butzbach Forſtmeiſter Hermann Reuß zu Butzbach. 
Am 27. November 1897 der Oberförſter der Oberförſterei 
Beſſungen Forſtmeiſter Friedrich Hüter zu Darmſtadt; 
mit Wirkung vom 1. Juli 1898 der Oberförſter der 
Oberförſterei Lampertheim Forſtmeiſter Wilhelm Grüne: 
wald zu Lampertheim. 

4. Geſtorben. 

Am 4 November 1897 der Oberförfter der Ober: 
förſterei Nieder-Ramſtadt Franz Stumpf zu Ober— 
Ramſtadt; — am 5. Dezember 1897 der Oberförſter 
der Oberförſterei Beſſungen Forſtmeiſter Friedrich Hüter 
zu Darmſtadt; — am 24. Dezember 1897 der Minijterial: 
rat i. P. Geheimrat Ferdinand Muhl zu Darmſtadt; — 
am 8. April 1898 der Forſtmeiſter i. P. Hermann 
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Reuß zu Frankfurt a. M.; — am 9. Mai 1898 der 
Oberforſtmeiſter i. P. Dr. Eduard Heyer zu Darmſtadt. 


5. Beförderungen. 


Am 13. Juli 1898 wurden zu vortragenden Räten 
bei dem Miniſterium der Finanzen Abteilung für Forſt— 
und Kameralverwaltung unter Verleihung des Amts— 
titels „Oberforſtrat“ mit Wirkung vom 1. Oktober 
1898 ernannt: 
1. Der Oberforſtmeiſter des Forſtamts Darmſtadt 
Karl Thaler. 

Der Oberforſtmeiſter des Forſtamts Seligenſtadt 
Wilhelm Seyd. 

3. Der Oberforſtmeiſter des Forſtamts Gießen Heinrich 

Krauß. 


2 


6. Verſetzungen. 


Der Oberförſter der Oberförſterei Ortenberg Ernſt 


Emil Hoffmann zu Konradsdorf in die Oberförſterei 
Butzbach; — der Oberförſter Hermann Daab der Ober— 
förſterei Ernſthofen in die Oberförfterei Nieder-Ramſtadt 
(Wohnſitz Ober⸗Ramſtadt); — der Oberförſter der 
Oberförſterei Jaegersburg Guſtav Dieffenbach in die 


Oberförſterei Lampertheim; der Oberforſtmeiſter des 


Forſtamts Lorſch Karl Heinemann unter Beibehaltung 
ſeines Titels und Rangs in die Oberförſterei Beſſungen 
mit Wirkung vom 1. Oktober 1898. 


7. Ernennungen. 

Der Oberförſter ohne beſtimmte Stelle Karl Weber 
zum Oberförſter der Oberförſterei Ortenberg (Wohnſitz 
Konradsdorf). 

Die Forſtaſſeſſoren: Guſtav Schneider zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Babenhauſen; — Eduard Beyer 
zum Oberförſter der Oberförſterei Ernſthofen; — der 
Forſtaſſiſtent Karl Leonhard zum Oberförſter ohne 
beſtimmte Stelle. 

Zu Forſtaſſiſtenten die Forſtaſſeſſoren: 

Wilhelm Zeh, Hugo Quvrier, Johannes Mann, 
Miniſterialſekretär Freiherr Karl Schenck von Schmitt— 
burg, Wilhelm Heimburg, Richard Schlich, Berthold 
Walter, Hermann Wiener, Wilhelm Schlag, Karl 
Hoffmann. 


Aus Preußen. 
Nach welchem Tarifſatze iſt der Transport amerikaniſcher 
Eichen auf den deutſchen Eiſenbahnen zu berechnen? 

Der ſeit dem Jahre 1879 für die deutſchen Eiſen— 
bahnen geltende Eiſenbahntarif beſtimmt bekanntlich 
folgendes: 

Spezialtarif I: Holz in Balken, Bohlen, 
Blöcken und Brettern (letztere auch gehobelt, genutet, 
gezapft, gelocht, gekehlt oder ſonſt bearbeitet) von 
ſolchen Sorten, welche nicht Gegenſtand 
eines betriebsgemäßen Einſchlags in der 


mittelenropäifhen Forſt⸗ und Landwirt⸗ 
ſchaft ſind z. B. Bruyere- (“Pfeifen :), Burbaum⸗-, Cedern⸗ 
Citronen⸗, Cypreſſen⸗ und Ebenholz. Granadilla-, Hickory, 
Jakaranda-, Lorbeer⸗, Mahagoni⸗, Oliven, Orangen: 
Patridge⸗ und Pockholz (Gujak), Pitch⸗Pine⸗ (Pech⸗ 
kiefer), Jellow⸗Pine- (gelbe Kiefer), Satin-, Teak⸗, und 
amerikaniſches (ſogenanntes ſchwarzes) Wallnußholz. 
Spezialtarif II: Holz (ausgenommen die 
vorſtehend bezeichneten Sorten, welche nicht 
Gegenſtand eines betriebsgemäßen Ein⸗ 
ſchlags in der mitteleuropäiſchen Forſt- und 
Landwirtſchaft ſind): 

1) Stamm: und Stangenholz (auch roh behauen, 
geſpalten oder geriſſen), ſowie Scheit⸗ (Kloben:) und 
| Knüppelholz, ſoweit nicht unter III genannt; 

2) Reifholz und Weiden, geſchält oder geglättet, 
Daub⸗ (Faß⸗) Holz, letzteres ſoweit es nicht unter III 
Ziffer 7 fällt; 

3) Schnittholz, auch gehobelt, genutet, gezapft, ge 
locht, gekehlt oder ſonſt bearbeitet: a) kantiges als: 
Balken, Sparren, Latten, Leiſten, b) breites, als: 
Bohlen, Planken, Borde, Dielen, Bretter; 

4) Heide: und Reiſerbeſen; 

5) Chemiſch präparierte Hölzer, als Telegraphen— 
ſtangen ꝛc.; 

6) Holzſpäne zur Bier- und Eſſigklärung. 

Spezialtarif III: Holz (ausgenommen die 
unter I bezeichneten Sorten, welche nicht 
Gegenſtand eines betriebsgemäßen Fin: 
ſchlags in der mitteleuropäiſchen Forſt- und 
Landwirtſchaft ſind): 

4) Stamm: und Stangenholz (auch roh behauen, 
geſpalten oder geriſſen), ſowie Scheit⸗, (Kloben⸗) und 
Knüppelholz, ſämtlich bis zu 2,5 m lang; 

2) Stockholz (Wurzel-, Stucken-⸗, Stubbenholz); 

3) Reifholz und Weiden (auch geſpalten oder ge: 
riſſen, ungeſchält und ungeglättet); Reiſerholz (Beſen⸗ 
reiſig) und Faſchinen, auch Weidenſetzlinge; 

4) Eiſenbahnſchwellen, roh oder imprägniert; 

5) Schwarten, bei Schneiden der Hölzer abfallend, 
nicht über 6 m lang; 

6) Folgende zu Grnbenzwecken beſtimmte Hölzer: 
Stamm: und Stempelhölzer, Schwellen, Stege, 
Schwartenbretter, Schwartenpfähle, ſämtlich bis zu 
6 m Länge, ſowie dünne Brettchen bis zu 1,5 m Länge. 

7) Stäbe und Brettchen aus Nadelholz, aus weichem 
Laubholz, als: Aspen-, Birken-, Erlen-, Linden⸗, Pappel⸗ 
Weidenholz, und aus Buchenholz (auch mit der Cylinder— 
ſäge geſchnitten) bis zu 1,25 m Länge und 20 mm 
Dicke, nicht gehobelt, auch durch Drahtſtifte zu Kiſten— 
teilen oder Faßdeckeln verbunden; für die Ausfuhr 
auch gehobelt; 

8) Hobelſpäne. 
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Die Tarifſätze betragen: 
bei Spezialtarif I für 100 kg 
[7 ” II „ „ „ [22 7 1 4. 


„ 4. III „ [24 „ ” " „ ” 


pro km an Streckenſätzen 0,45 Pf. 


0.35 „ 
0,26 „ bis 100 km und 0,22 Pf. über 100 km. 


außerdem ſind an Abfertigungsgebühren zu zahlen für alle 3 Tarifklaſſen 


bei einer Entfernung von 1— 50 km 


. * " ” 


Die Vorſchriften der Spezialtarife haben En 
hinſichtlich der Behandlung des aus dem Auslande 
kommenden Holzes und insbeſondere der amerikaniſchen 
Nutzhölzer zu Differenzen zwiſchen der Eiſenbahnver— 
waltung und den Holzempfängern geführt. Die Ur— 
ſachen dieſer Differenzen waren meiſt die im Tarif ge: 
brauchten Worte: „Holzſorten“, „betriebsgemäßer Ein⸗ 
ſchlag“ und „mitteleuropäiſche Forſt- und Landwirt⸗ 
ſchaft.“ 

Im Auguſtheft der Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen 1897 widmet Landforſtmeiſter Dr. Dandel: 
mann der Tarifklaſſifikation der amerikaniſchen Nutz 
hölzer und den vorgenannten Unklarheiten des Tarifs 
eine eingehende Beſprechung. Seine dort entwickelten 
Vorführungen finden eine für weite Kreiſe wichtige und 
intereſſante Beſtätigung durch ein vor kurzem ergangenes 
Erkenntnis des Oberlandesgerichts zu Caſſel. 


Im vorliegenden Falle war importiertes ameri— 
kaniſches Eichenholz nach Spezialtarif I ſeitens der Eiſen— 
bahnverwaltung behandelt worden, wogegen der Holz: 
empfänger, die Firma Bodenheim— Caſſel, den billigeren 
Spezial-Tarif II angewendet wiſſen wollte. 

Während das Landgericht (Kammer für Handels— 
ſachen) in Caſſel, die Forderung der auf Herauszahlung 
des mehr gezahlten Betrages klagenden Firma aner— 
kannte und die Eiſenbahn verwaltung zur Rückzahlung 
dieſes Betrages ꝛc. verurteilte, wurde in der Berufungs— 
Inſtanz, durch das königliche Oberlandesgericht zu 
Caſſel, die ſeitens der Eiſenbahnverwaltung vorge— 
nommene Tarifierung für richtig anerkannt, und die 
Klage der Firma B. abgewieſen. Der weſentliche In— 
halt dieſes intereſſanten Erkenntniſſes v. 12. Juli 1898 
iſt folgender: 

Thatbeſtand: 


Der beklagte Eiſenbahnfiskus hat gegen die Ur— 
teile der Kammer für Handelsſachen zu Caſſel vom 
22. Dezember 1896 und vom 29. Juni 1897 Be⸗ 
rufung eingelegt und beantragt: unter Aufhebung 
der angeſochtenen Urteile die Klage abzuweiſen. 


Das Gutachten des Sachverſtändigen Forſtmeiſter 
Dr. Jentſch iſt zum Gegenſtand der Verhandlung 
gemacht und das Gutachten des Sachverſtändigen 
Wuſtenfeld verleſen. 


| 


— 6%. 

50—100 „= 9, 

über 100 „ = 12 „ 
Zur Rechtfertigung der Berufung hat Beklagter 


ausgeführt: 

Unter den im Spezialtarif I genannten „Sorten“ 
ſeien nicht Warenſorten zu verſtehen, das Wort „Sorte“ 
ſolle vielmehr den botaniſchen Begriff „Art“ zum Aus— 
druck bringen. Die Faſſung des Tarifs und deſſen 
Entſtehungsgeſchichte beweiſe, daß nicht die Verwendbar— 
keit, ſondern die Herkunft der Hölzer über die An— 
wendung der verſchiedenen Tarife entſcheiden ſolle. Da 
aber amerikaniſches Eichenholz nicht Gegenſtand 
eines betriebsgemäßen Einſchlags in der mitteleuropäiſchen 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft ſei, ſo ſei das der Klägerin 
überſandte Holz mit N auf Spezialtarif I verfrachtet 
worden; 

Klaͤgerin (Firma Bodenheim) bittet um koſten⸗ 
fällige Zurückweiſung der Berufungen. Sie iſt mit 
dem Sachverſtändigen Jentſch der Anſicht, daß mit 
dem Wort „Sorte“ kein botaniſcher Begriff zum Aus— 
druck gebracht, ſondern das Holz als Ware bezeichnet 
werden ſolle. Bei Feſtſtellung des Begriffes des Wortes 
„Sorte“ ſei nicht vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte, 
ſondern von dem Verkehrsſtandpunkte auszugehen. Die 
verſchiedene Tarifierung der Hölzer ſei nur mit Rückſicht 
auf den Wertunterſchied bemeſſen worden, worüber ſie 
eine amtliche Auskunft des Miniſteriums einzuziehen 
bitte. Amerikaniſches Eichenholz ſei aber auch Gegenſtand 
des betriebsgemäßen Einſchlages in der mitteleuropäiſchen 
Forſt- und Landwirtſchaft. Es ſei daher nach Spezial— 
tarif II zu verfrachten. Das ergebe ſich auch ſchon 
aus dem Umſtande, daß in dieſem Tarif unter Nr. 2 
ausdrücklich: Daub-(Faß-) Holz genannt ſei, im Spezial— 
tarif J aber fehle. Um ſolches Holz aber handele es 
ſich im vorliegenden Falle. 

Letzteres beſtreitet Beklagter (Eiſenbahnfiskus) nicht, 
iſt aber der Anſicht, daß durch die Worte zu Eingang 
des Spezialtarifs II „Holz (ausgenommen 2c.)“ aus: 
drücklich das Daubholz von amerikaniſchen Eichen aus— 
geſchieden ſei. 

Jufolge Beweisbeſchluſſes vom 12. 10. 97. ſind 
hierauf über die Frage, ob die amerikaniſche Eiche 
Gegenſtand eines betriebsgemäßen Einſchlags in der 
mitteleuropäiſchen Forſt- und Landwirtſchaft ſei, als 
Sachverſtändige Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann— 
Eberswalde und Forſtmeiſter Dr. Jentſch-Munden, 
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ferner die Holzhändler Kern und Kraus in Wien eidlich 
gehört worden, letztere beide zugleich auch als Zeugen 
darüber, ob, aus welchen Bezirken Mitteleuropas und 
in welchem Umfange ſie amerikaniſche Eichen in ihrem 
Geſchäftsbetriebe bezogen oder ſelbſt angebaut haben. 

Schließlich hat die Klägerin noch die Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen 1897 Heft 8 überreicht, in 
welcher ſich eine Abhandlung des als Sachverſtändigen 
vernommenen Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann über 
die Tarifklaſſifikation amerikaniſcher Nutzhöͤlzer befindet. 

Das Urteil des Oberlandesgerichts vom 12. Juli 
1898 lautete: 

Unter Abänderung der Urteile der Kammer für 
Handelsſachen des Kgl. Landgerichts zu Caſſel vom 
22. 12. 96 nud 29. Juni 97, wird Klägerin mit 
ihren Klageanſprüchen abgewieſen und in die Koſten 
beider Inſtanzen verurteilt. 

Gründe. 

Die Entſcheidung, ob die Fracht für amerikaniſches 
Eichenholz nach dem Spezialtarif I oder II zu be 
rechnen iſt, hängt in erſter Linie von der Auslegung 
des im Tarif gebrauchten Wortes „Sorten“ ab. Ber: 
ſteht man unter Sorte die Gattung (Eiche), 
jo iſt Spezialtarif I nit anwendbar, da 
die Eiche Gegenstand des betriebs gemäßen 
Einſchlags in der mitteleu ro päiſchen Forſt— 
wirtſchaft iſt, verſteht man hierunter die 
Art, So iſt die Fracht mit Recht nach Spezial: 


tarif J berechnet, weil die auerikaniſche Eiche 


nach dem Ergebnis der Beweisaufnahme 
nicht Gegenſtand des betriebsgemäßen Einſchlags in 
der mitteleuropäiſchen Forſtwirtſchaft iſt. 


Arten ſein und die Gattung umfaſſen; ob das eine oder 
andere gemeint iſt, ergibt ſich lediglich aus dem Zu— 
ſammenhange, in welchem das Wort gebraucht iſt. 

Im Spezialtarif I find unter „Sorten“ die einzelnen 
„Arten“ zu verſtehen! Hätte man die Gattung be— 
zeichnen wollen, ſo hätte es auch näher gelegen zu ſagen 
Holz von „einer Sorte“ anſtatt Holz von „Sorten“; 
ſchon dieſe Ausdrucksweiſe deutet darauf hin, daß die 
einzelnen Arten haben bezeichnet werden ſollen. 

Entſcheidend für die Auslegung iſt aber der Um— 
ſtand, daß als Beiſpiele in dem Spezialtarif I einzelne 
Arten wie Pechkiefer, gelbe Kiefer aufgeführt ſind, 
während doch die Kiefer unzweifelhaft Gegenſtand des 
betriebsgemäßen Einſchlags in der mitteleuropäiſchen 
Forſtwirtſchaft iſt; die einzelnen Arten der Kiefer hätten 
als Beiſpiele nicht benannt werden können, wenn man 
unter Sorten die Gattung verſtanden hätte! 

Wenn neben einzelnen Arten auch botaniſche Gattungen 
und im Verkehr ubliche Sammelbegriffe in dem Tarif 


als Beiſpiele aufgeführt ſind, ſo beſtätigt dies nur, daß 
allein auf die Holzart Gewicht gelegt iſt, und das 
Entſcheidende nur der Umſtand ſein ſoll, ob der Baum, 
von welchem das Holz entnommen iſt, 
Gegenſt and des betriebsgemäßen Einſchlags 
uitteleuropäiſcher Forſtwirtſchaft iſt. 

Für die hier vertretene Auslegung des Wortes Sorte 
ſpricht auch die geſchäftliche Entwickelung der Spezial⸗ 
tarife I und II zu der Poſition „Holz“, welche in der 
Verhandlung der 57. Sitzung der ſtändigen Tarif: 
kommiſſion dargeſtellt und nicht beſtritten iſt; hiernach 
war urſprünglich lediglich die Herkunft des Holzes ent: 


ſcheidend, ſpäter der betriebsgemäße Einſchlag in Mittel: 


europa; eine Unterſcheidung nach Gattungen iſt in den 
Tarifen nirgends auch nur angedeutet. Es mag richtig 
fein, daß bei der Guͤterklaſſifikation im weſentlichen das 
Wertverhältnis mit zu Grunde gelegt iſt, und dieſe Er: 
wägungen auch bei der Klaſſifikation des Holzes mit⸗ 
gewirkt haben, indem man davon ausging, daß Holz, 
welches nicht Gegenſtand eines betriebsgemäßen Ein— 
ſchlags in der mitteleuropäiſchen Forſtwirtſchaft iſt, das 
wertvollere iſt; allein hieraus iſt nicht zu folgern, daß, 
wenn im einzelnen Falle dieſe Vorausſetzung nicht zu: 
trifft, gleichwohl der Wert, entgegen den Beſtimmungen 
des Tarifs, ausſchlaggebend wäre; entſcheidend bleibt 
vielmehr immer, ob die im Tarif zum Ausdruck 
gebrachten Merkmale vorhanden ſind oder nicht; der 
Umſtand, daß nach der getroffenen Auslegung gering: 
wertiges Holz unter den Tarif I fällt, zwingt jeden: 
falls nicht, das Wort „Sorte“ in einem anderen Sinne 
als dem angegebenen zu verſtehen. Deshalb war auch 


| den Gründen des Landgerichts und dem Gutachten des 


An ſich kann das Wort „Sorte“ ſowohl die einzelne | Forſtmeiſters Jentſch nicht beizutreten nnd die beantragte 
Art bezeichnen, als auch ein Sammelbegriff für mehrere Einforderung einer Auskunft von dem Miniſterium und 


Einziehung der Tarifverhandlungen abzulehnen. 

Wenn auch Holz im Frachtverkehr lediglich als 
Ware in Betracht kommt, ſo wird doch die Eigenſchaft 
der Ware durch die botaniſche Art der Bäume, von 
welchen das Holz entnommen iſt, beſtimmt, und iſt auf 
die hierdurch begründete Verſchiedenheit der Ware die 
Tarifklaſſifikation gegründet. 

Klägerin hat ſich noch weiter darauf berufen, daß 
es ſich im vorliegenden Falle um Daub- und Faßbolz 
handele, dieſes aber nur im Spezialtarif II unter 
Poſition 2 aufgeführt ſei; allein nach den am Kopfe 
des Tarifs II enthaltenen Beſtimmungen find von dem 
Tarif II ausgeſchloſſen die im Tarif I bezeichneten Holz 
ſorten; wenn nun auch Daub- und Faßholz ſich im 
Spezialtarif I nicht beſonders aufgeführt findet, ſo it 
doch anzunehmen, daß die Fracht für das gering: 
wertigere Daub- und Faßholz von den im Tarif I 
aufgeführten Holzarten ebenſo zu bemeſſen iſt, wie für 
das Holz in Balken, Bohlen, Blocken und Brettern, 
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da der letztere Zuſatz im Tarif I nur den Gegenſatz 
bildet zu der folgenden Poſition Holzwaren und der 
hiervon gemachten Ausnahme; ſonſt würde das Daub⸗ 
und Faßholz von den im Tarif I aufgeführten Holzſorten 
zu der allgemeinen Wagenladungsklaſſe zu rechnen ſein. 

Unter betriebsgemäßem Einſchlag iſt eine 
nachhaltige, in den Betriebsplan einzu— 
ſtellen de Holznutzung zu verſtehenz; daß eine 
ſolche bezüglich der amerikaniſchen Eichen, welche nach 
dem Gutachten Danckelmanns mit den mitteleuropäiſchen 
Eichen nicht identiſch ſind, bis jetzt in Mitteleuropa nicht 
ſtattfindet, iſt durch die übereinſtimmenden Gutachten der 
Sachverſtändigen Danckelmann und Jentſch erwieſen; 
die Ausſagen der in Wien vernommenen Holzhändler 
Kraus und Kern ſtehen dem nicht entgegen. Die An⸗ 


— 


ſicht des erſteren, daß die in Ungarn und Slavonien 
in großen Mengen vorkommende Zerreiche ſich von der 


amerikaniſchen Eiche nicht unterſcheide, wird durch die 
Sachverſtändigen Danckelmann und Jentſch widerlegt. 
Der Umſtand, daß die botaniſchen Unterſchiede der 
amerikaniſchen und mitteleuropäiſchen Eichen ohne ge⸗ 
naue Unterſuchung ſchwer feſtzuſtellen ſind, iſt für die 
Auslegung des Tarifs ohne Bedeutung; aus dem Ueber⸗ 
ſendungsort wird überdies ſchon in vielen Fällen auf 
die Herkunft geſchloſſen werden können. Hiernach 
ift der Spezialtarif I im vorliegenden 
Falle mit Recht angewandt, und waren des— 
halb unter Abänderung der angefochtenen 
Urteile die Klagen zurückzuweiſen. 
Regierungs- und Forſtrat Eberts⸗Caſſel. 


— 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 41. Verſammlung des bad. Forſt⸗ | 
Vereins vom 25.—27. Sept. 1898. | 


Die diesj. Verſammlung, welche zu 
war ſehr ſtark beſucht, und hat die Zahl der Tellnehmer 
80 überſchritten. Schon am Sonntag, den 25. Septbr., 
fand ſich ein großer Teil der Feſtgenoſſen in der 
„Kaltes Loch“⸗Geſellſchaft zuſammen, die Hauptmaſſe 
traf jedoch erſt mit den Morgenzügen am 26. Septbr. | 
ein. Es ergab ſich der ſeltene Fall, daß ſämtliche drei 
Fragen, die zur Diskuſſion geſtellt waren, erledigt 
werden konnten, davon allerdings die letzte erſt ge⸗ 
legentlich der Waldbegehung im Bezirk Gengenbach am 
27. Septbr. 


| 


Die erſte Frage lautet: „Welche Erfahrungen 
liegen vor über den Einfluß der ſtaatlichen. 


Unterſtützung zur Aufforſtung der Reut⸗— 


Rentabilität des Eichenſchälwaldes im Be— 
ſitze von Privaten, beſonders von Hof: 
bauern? Iſt eine Umwandlung dieſes Be: 
triebes für genannte Beſitzer anzuſtreben? 
Wie ſoll fernerhin die Aufforſtung der 
Reutberge betrieben werden?“ 


Der Referent, Herr Oberförſter Schätzle von 
Wolfach, gab zuerſt eine kurze Erläuterung der in 
ſeinem Bezirk üblichen Reutbergwirtſchaft; nach einem 
1: bis 2j. landw. Vorbau (auf geeignetem Standort 
mit Beſtellung durch den Pflug) bleibt das Ackerfeld 
liegen und wird dadurch, daß es ſich von Natur und 
ohne menſchliches Zuthun mit Beſenpfriemen und Weich⸗ 
hoͤlzern beſtockt, zu Wald, in welchem meiſtenteils die 


Weide ausgeübt wird; nach 16 bis 20 Jahren wird 
1898 


berge? Wie verhält tes ſich z. Z. mit der 


das Holz genutzt, der Boden ausgeſtockt, mit dem Raſen, 
den Stöcken und Holzabfällen geſchmodet, und dann 1 bis 
2 Jahre landw. e e worauf die Wieder⸗ 


unterſcheidet ſich von der Ander was vielfach üblichen 
Reutbergwirtſchaft dadurch, daß bei letzterer die Stoͤcke 


nach erfolgtem Abtriebe dem Boden verbleiben und 


zwiſchen denſelben mit der Hacke ein 1: bis 2- oder gar 
3j. Zwiſchenbau getrieben wird; wenn man für letzteren 
Betrieb nicht den Ausdruck Hackwald bei uns einführen 
will, ſo wäre für ihn die Bezeichnung Reutberg, 
für die Wirtſchaft mit landw. Vorbau der Ausdruck 
Reutfeld, welche Unterſcheidung vielfach beſteht, wohl 
am zweckmäßigſten. Baden beſitzt im 


Amtsbezirk Wolfach = 10000 
A Waldkirch 9000 
Triberg = 7000 44 000 ha Reutfeld. 


in verſchiedenen anderen Amts⸗ 
bezirken zuſammen 18 000 


Die Reutfeldwirtſchaft war früher ein Kind der 
Not, da die Einwohner auf dieſe Unterſtützung bei der 
Produktion der Halmfrüchte und Kartoffeln angewieſen 
waren (im erſten Jahre wurde Roggen und im zweiten 
Jahre Kartoffeln gebaut) und auch die Weidewirtſchaft 
nicht zu entbehren vermochten. Seit Einführung eines 
intenſiveren Futterbaues und ſeit Verbeſſerung der Zu— 
fuhrverhältniſſe durch die Aulage von Straßen und 
Bahnen wurde die wirtſchaftliche Bewegung freier, 
Handel und Gewerbe beſchäftigten die Bevölkerung mehr 
und mehr, und die Regierung mußte daran denken, 
die geringe Erträge liefernden Reutfelder einer lohnen: 
deren Kultur zuzuführen, beſonders als in den 50er 
Jahren die Eichenrinde begehrter wurde, und ihr Preis 
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ſich zu heben begann. Während verſchiedene größere 
Waldbeſitzer (3. B. die Standesherrſchaft Fürſtenberg) 
Reutfelder ankauften und aufforſteten, verſuchte es die 
Regierung auf verſchiedenen Wegen, die mittleren und 
kleineren Waldbeſitzer zur Ueberführung ihrer Reutfelder 
in hackwaldmäßig betriebene Schälwaldungen (Reut⸗ 
berg⸗Schälboſche) zu bewegen. Die Forſtleute und die 
landw. Bezirksvereine bemühten ſich, aufklärend und 
anregend einzuwirken. Die Regierung bethätigte ſich 
mit ſehr gutem Erfolge durch Beſchaffung von billigem 
Pflanzmaterial und durch Prämiierungen; leider wurden 
ſchon im Jahre 1862 auf Verlangen der zweiten bad. 
Kammer (Profeſſor Dr. König) die Beiträge ſeitens 
der Regierung zurückgezogen, und damit kamen die Ar: 
beiten unter dem Mißmut der Landwirte ins Stocken. 
Bald traten aber neben den landw. Bezirksvereinen und 
den Forſtleuten auch die Gerbereibeſitzer auf den Plan, 
welche verlangten, daß die ihnen unentbehrliche Rinde, 
für welche alljährlich Millionen in das Ausland gingen, 
innerhalb des deutſchen Reiches nach Möglichkeit ſelbſt 
erzeugt werde. Die Regierung richtete bis zum Jahre 
1884 nach und nach im Gebiete der Kinzig und der 
Rench 5 Pflanzſchulen ein, deren Zahl ſich bis heute 
auf 19 mit 13 ha erhöht hat. Es werden in denſelben 
teils Eichen, teils Nadelhölzer erzogen, welche letzteren 
zur Umwandlung ſolcher Reutfeldſtandorte dienen, auf 
denen der Schälwald nicht platzzugreifen vermag. 
Seitens der Regierung kamen nur zum Teile noch 
folgende Beihilfen und Erleichterungen bei Umwandlung 
von Reutfeldern in Anwendung: 
1) Prämien von 30, 50 und 100 M. für gelungene 
Aufforſtungen; 
2) Unterſtützungen an die Beſitzer pro ha mit bis 
30 M.; 
3) Freiheit von Steuern und Gemeindeumlagen für 
20 Jahre. 

Daneben beſteht noch die Lieferung von Eichen- und 
Nadelholzpflanzen zum Selbſtkoſtenpreiſe (ſeit 1878 
gegen 10 Millionen); an Prämien und Unterſtützungen 
wurden ausgegeben 29272 M.; der Zugang an Wald— 
ungen beträgt: 

durch neue Anlagen ꝛc. 1000 ha, 
mittelſt Durchpflanzungen | 
von beſtocktem Reutfelde ꝛc. 1000 „ 3500 ha. 
durch Seitenbeſamung nach 
Aufgabe des Viehtriebes ꝛc. 1500 „ 

Wenn damit auch erſt 8% der geſamten Fläche 
einer einträglicheren Wirtſchaft zugeführt worden ſind, 
ſo ſtellt der Zugang immerhin 9700 bad. Morgen und 
damit die Fläche eines mittleren Forſtbezirks dar. Der 
Vorteil der ſtaatlichen Pflanzſchulen wird nicht allein 
in der Billigkeit des Materials, ſondern hauptſächlich auch 
darin gefunden, daß die gute Pflanzware innerhalb des 


Verbrauchsgebiets ſelbſt erzogen und ſtets verfügbar iſt. 
Daß die ſchönen Rindenpreiſe, die Ende der 1870er 
Jahre bis zu 9 und 10 M. pro Ctr. betrugen, der 
Umwandlung ſehr förderlich waren, iſt ſelbſtredend; 
leider hat ſeit 1880 ein Rückgang ſtattgefunden, und 
damit kommen wir zum zweiten Teile der Frage. 

Der heutige Stand der Rindenpreiſe beläuft ſich 
für Glanzrinde, die in 14 bis 16 Jahren gewonnen 
wird, auf etwa 4.80 M. bis 5 M; dabei ergeben ſich 
folgende reine Abtriebserträge für die Rinde im durch— 
ſchnittl. 15 j. Alter pro ha 

auf geringem Boden im ganzen ca. 150 bis 180 M. 

„ mittlerem „ „ „ „ 300 „ 450 M. 

„ gutem ER „ „ 600 „ 750 M. 
während die Reutfeldwirtſchaft an ſolche Erträge auch 
nicht entfernt hinzureichen vermag. 

Einer unſerer gewiegteſten Landwirte, Herr 
Kommerzienrat Reiß auf Hechtsberg bei Hauſach, ſtellte 
der Verſammlung die Ergebniſſe ſeiner Schälwirtſchaft 
(42 ha) aus den letzten 5 Jahren zur Verfügung; der 
Jahresſchlag umfaßt 3 ha im 143. Umtrieb; in den 
letzten 5 Jahresſchlägen wurden durchſchnittlich pro ha 
folgende Koſten aufgewendet: 

Ausgaben. 
für Bodenvorbereitung und 

Einſaat = 72,70 M. 

Saatgut = 24,50 „ 
Anpflanzung mit 1000 

Eichen = 23,00 „ 
(aus der Staatspflanzſchule) 


1. ſofort f 


ſofort 
120,20 M. 


nach 1 Jahre 
mit 


W 


nach 1 Jahre Erntekoſten 
Dreſcherlohn 
3. Koſten der Holz⸗ und Rindenernte 
nach 14 Jahren (nebſt Fuhr— 
lohn zur Bahn) 
4. jährliche Verwaltungskoſten 
Einnahmen. 
1. nach einem Jahre aus der Halm— 
ſruchternte 
. aus Faſchinen im 10. Jahre (Durch— 
forſtung) rein 
3. aus 112 Etr. Rinde (incl. dem oben 
aufgerechneten Fuhrlohn zur Bahn 
zu 5,72 M.) —= 640,20 M. 
70 Ster Schälprügel 


90,00 M. 


389,70 M. 
5,90 M. 


— 282,50 M. 


W 


— 


2,50 M. 


zu 5 M. — 2350,00 M. 
200 Prüͤgelwellen zu 
10 M. — 20,00 M. 


nach 14 Jahren = 1010,20 M. 

Wir hatten alſo für einen ſoeben abgetriebenen 

Schälwald bei p -= 3 folgende Ausgaben und Nein: 
erträge: 
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Ausgabenvorwert. 
1. ſofortige Ausgabe und alle 14 Jahre 120,20 M. 
120,2 5 
m 2 P— 
120,2 + Top — 1 355 M 
2 die alljährlichen Verwaltungskoſten 
O, op 
Vorwert der Ausgaben = 552 M. 
Einnahmenvorwert. 
1. nach 1 Jahre und dann alle weiteren 
14 Jahre 282,50 — 90,60 
191,90 191,90 Ä | 
1,0p (L,op — 1) Lop 550 M. 
„ 2.50 2,50 we 
Tape + (op-. I Ls 
(Durchforſtungen) 
„1010,20 389,70 (Holz u. %4 
3. 1,0p — 1 Rinde) 1211 M. 
Vorwert der Einnahmen = 1766 M. 
Reiner Vorwert aller Nutzungen = 1214 M. 
Dieſer Vorwert der Reineinnahme entſpricht dem 
Vert eines beſtockten Schälwaldbodens nach erfolgtem 
Abtriebe; der Konſumtionswert der Stöcke mag etwa 
rein HM. — 
betragen, ſomit bleiben für den 
Bodenwert — 1180 M. — 


mit einer durchſchnittl. Jahres⸗ 
rente von 35 M. 40 Pf. 


Handelt es ſich um eine Neuanlage, jo würde der 
Boden dieſen Wert erſt nach u Jahren erreicht haben; 
vorausgeſetzt, daß nach dem Abtrieb als Reutfeld und 
mit deſſen 1 j. Fruchtbau, der erſt durch die in einer 
früheren Periode erfolgte Sammlung von Nährſtoffen 
möglich würde und deshalb noch nicht als Erfolg 
der Schäl wald wirtſchaft in Rechnung gezogen 
werden darf, eine Anpflanzung mit 5000 Eichen (incl. 
Nachbeſſerung bei 1,5 m quadrat. Verbande) vorge— 
nommen würde, und daß der erſtmalige Ertrag an 
Holz und Rinde nur etwa 60% von dem des zweiten | 
Umtriebes ausmacht, hätten wir für den 1. Umtrieb 
folgende Poſten in Rechnung zu ſtellen. 


Ausgabenvorwert. 
Auspflanzung mit 5000 Eichen zu 23 M. = 115 M. 
. Bormwert der jährl. Verwaltungskoſten 
aus einer 14 jährigen Periode 5,90 | 
1,034 — 1 | 
1255 f 55 on 
Ausgabenvorwert = 181 M. 


— 


to 


— 


Einnahmenvorwert. 


Im 10. Jahre ein Durchforſtungsertrag 
mit 2,20 M. Vorwert 


. 


— 
— 


2 M. 


Uebertrag = 2 M. 
2. im 14. Jahre ein Abtriebsertrag von 
60% aus 1010,2 = 606 M.; hier⸗ 
von ſind die Koſten der Aufbereitung 
und des Fuhrlohns abzuziehen, die ſich 
nur um etwa 20% mindern, ſomit 
auf 311 M. ſtellen werden; bleibt ein 
Reinertrag von 295 M. im Vorwert 

von — 195 M. 

Aus I. Umtrieb Einnahmen vorwert = 197 M. 
Der Ertrag der Wirtſchaft aus dem J. 
Umtrieb iſt ſomit 16 M., alſo faſt Null. 

Als eine Folge der Wirtſchaft des erſten 
Umtriebs iſt jedoch der Umſtand anzuſehen, 
daß ſich der Bodenerwartungswert an deſſen 
Schluſſe auf 1180 M. gehoben hat in 
. 1100 
einem Vorwerte von 1.03 = 1780 M. 

Vorwert der erzielten Werte — 977 M. 

u der Ausgaben — 181 M. 

Reiner Bodenerwartungswert = 796 M 
durchſchnittlich reine Rente 23,88 

(In der Regel wird man im 1. Umtrieb auf einen 
höheren Mafjen: und Geldertrag abheben, und deshalb dem 
Jungferbeſtand einen höheren Umtrieb von etwa 18 Jahren 
gewähren; es iſt das Sache der Spekulation und Ned): 
nung). 

Es iſt kaum nötig zu bemerken, daß hier die 
günftigften Reutfeldverhältniſſe in betracht gezogen find; 
aber auch, wenn ſich bei 3 prozentiger Verzinſung ein 
Bodenerwartungswert von nur noch 200 M. pro ha 
herausſtellt, ſo wird er immerhin noch höher ſein, als 
der des Reutfeldes der gleichen Standortsverhältniſſe, 
zumal die ortsüblichen Preiſe für die geringeren Klaſſen 
ſich ohne Holzvorrat und nach der Halmfruͤchtenernte 
pro ha kaum auf 100 M. zu ſtellen pflegen; aller⸗ 
dings deckt ſich mit dieſen Preiſen kaum der volks⸗ 
wirtſchaftliche Wert, den die betreffenden Flächen in 
futterarmen Jahren durch die Weide ꝛc. haben können, 
andererſeits iſt aber auch der Vorteil in betracht zu ziehen, 
den der kleinere und mittlere Landwirt durch die Werb— 
ung mit den eigenen Leuten zu erzielen vermag. 

Im ganzen kam man zur Anſicht, daß ſelbſt Rinden⸗ 
preiſe von 2 M. 50 Pf. die Schälwaldwirtſchaft noch 
möglich, wenn auch nicht ſehr rentabel erſcheinen laſſen, 
daß man im Hinblick auf das Zurüͤckgehen der Rinden— 
preiſe zu weiteren Aufforſtungen im allgemeinen nicht 
raten könne, daß man vielmehr im Intereſſe einer Ver: 
minderung der Produktion und des Angebotes auf allen 
ungeeigneten Standorten die Eichenſchälwirtſchaft ver: 
laſſen und zur Nadelholzwirtſchaft und zu gemiſchtem 
Hochwalde übergehen ſollte. 

Allerdings ſei letzteres für den Landwirt eine un— 
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liebſame Zumutung, der bei den kurzen Schälholzumtrieben 
eine frühe und oft wiederkehrende Einnahme erhalte, 
jedenfalls müßten aber Staat, Fideikommiſſe, Ge— 
meinden ꝛc. in dieſer Richtung vorangehen. Selbſt wenn 
die Rinde kaum das Schälen lohne, beſitze das Eichen: 
ſchälholz und ſchließlich das ungeſchälte Eichenbrenn— 
holz für den ſelbſt konſumierenden Privaten doch einen 
weit höheren Wert als das Weich- und Strauchholz; 
dazu käme noch die Bodenverbeſſerung durch die Eiche. 

Bezüglich der Frage, ob in der That ein weiteres 
Weichen der Rindenpreiſe zu befürchten ſei, zeigte ſich 
ebenſowohl Optimismus wie Peſſimismus; erſterer glaubt 
wenn auch nicht an ein Steigen, ſo doch an einen 
Stillſtand; die in betracht kommende franzöſiſche und 
ungariſche Glanz-Rinde können nicht unter 4 M. 50 
pro Ctr. geſchält, zugerichtet und frei zu uns geliefert 
werden; dabei wolle der Walbdbeſitzer doch auch noch 
etwas für das Rohmaterial; die argentiniſche Regierung 
beabſichtige, Ausgangszoll auf das Quebrachoholz zu 
legen, und was die chemiſchen Surrogate angehe, ſo 
würde die Gerberlohe immerhin die Grundlage für eine 
gute Rotgerberei zu bieten haben, und könnten jene 
Surrogate nur in beſchränktem Maße Verwendung 
finden. Demgegenüber wurde insbeſondere von Herrn 
Profeſſor Dr. Hausrat betont, daß die argentinische Re— 
gierung die Ausfuhr des Quebracho nicht deswegen zu 
verhindern beabſichtige, um, wie unterſtellt wurde, das 


Eiſenbahnſchwellenholz im Lande ſelbſt zu erzeugen, 


ſondern weil man die Lederinduſtrie fördern, die Tier— 
häute ſelbſt gerben und kein Leder mehr von auswärts 
beziehen wolle, wodurch unſere Lederproduktion geſchädigt, 
und der Gerbſtoffbedarf beſchränkt werden würde. 
Schließlich kam man zu den erwähnten, m. E. durch— 
aus zweckmäßigen Vermittelungsvorſchlägen; für eine 
energiſche Schutz- oder Prohibitivzollgeſetzgebung zeigte 
ſich keine ausgeſprochene Stimmung. 

Während man früher allgemein der Stutzerpflanzung 
den Vorzug gab, wird letztere nur auf bodenarmen 
Geröll⸗ und Geſchiebhalden empfohlen; wo genügend 
Boden vorhanden iſt, ſollen Eichenvollpflanzen ver— 
wendet werden. Das Abwerfen der letzteren etwa im 
4. Jahre findet man nicht für zweckmäßig. Dem gegen— 
über möchte ich noch bemerken, daß dieſe Maßregel ſich 
nach meinen Erfahrungen nicht nur bei der Eiche. 
ſondern auch beſonders bei der Eſche, dem Ahorn u. a. 
überall gut bewährt hat, wo man weder Leber: 
ſchwemmung, noch Graswuchs und Wildverbiß zu be— 
fürchten hat. Als Pflanzweite werden 1,5 m, bei 
Neigung zur Verunkrautung ein entſprechend engerer 
Verband empfohlen. Die Durchforſtung hält man für 
unbedingt nötig, wo man eine lohreiche, kräftige Rinde 
erzielen will. Gute Behandlung der Rinde iſt dringend 
anzuraten. 


Bei der Weberführung von Reutfeldern oder von 
Schälwaldungen, die auf ungeeignetem Standorte ange: 
legt wurden, in Nadelwaldungen ſoll eine gruppenweiſe 
Miſchung von Fichten und Tannen Anwendung finden; 
da erſtere bei erſtmaligen Anlagen frühe rotfaul, die 
letztere im Einzelſtande von der Fichte gerne überwachſen 
wird, iſt es zweckmäßig, die Fichtengruppen zur Ver⸗ 
meidung ſpäterer Lücken nicht zu groß, die Tannen: 
gruppen aber nicht gar klein zu machen. 

Von ſeiten des Herrn Forſtmeiſters Wohmann 
wurde noch der Gefahr der Beſchädigung der Eichen— 
ausſchläge beim Fruchtzwiſchenbau Erwähnung gethan 
und das Umbinden der Stöcke angeraten; der Schäl⸗ 
wald habe ſchon manche Bedrängniſſe ausgehalten, er 
werde auch fernerhin ſich durchzuſchlagen wiſſen. Nach 
Anſicht des Herrn Kommerzienrates Reiß, der das Vor⸗ 
gehen des bad. Staates in der Reutfeldfrage im ganzen 
als von günſtigem Erfolg begleitet bezeichnet, wird die 
quantitativ unzureichende Pflanzenproduktion in den vor: 
handenen 13 ha Pflanzſchulen beſprochen; er wünſcht 
Vermehrung der Mittel, damit dem Bedarf durch Aus⸗ 
dehnung derſelben genügt werden kann. Steuerfreiheit 
auf 20 Jahre habe einen günftigen Einfluß auf die 
Umwandlung der Reutfelder ausgeübt. Er ſpricht ſich 
gegen die in neuerer Zeit von der Regierung ange: 
wandte Methode der Unterſtützung von Privatpflanz⸗ 
ſchulen aus. Herr Forſtrat Könige legt den neueſten 
Standpunkt der Regierung dar. Hiernach hat dieſe 
bis jetzt einen ungedeckten Mehraufwand für Einrichtung 
der Pflanzſchulen ꝛc. von gegen 100000 Mi; ſie will 
nunmehr Gemeinden und Privaten Prämien verleihen, 
damit ſie die erzogenen Pflanzen zum Regierungspreiſe 
den Waldeigentümern abgeben können. Bei Umwand— 
lungen ſollen ſtatt feſter Prämien Zuſchüſſe von 7 bis 
25 M. und mehr pro ha gegeben, auch können Unter: 
ſtützungen verabreicht werden nach ausgeführter oder 
nach gelungener Kultur. Die Freiheit von Steuern und 
Gemeindeumlagen macht ſich in manchen Gegenden im 
Gemeindehaushalt durch Ausfälle recht empfindlich be— 
merkbar; wo das Domänenärar in Frage kommt, wird 
es den Ausfall der Gemeinden durch anderweitige Ju: 
wendungen erſetzen. Herr Oberforſtrat Schweickhard 
empfiehlt die Anwendung weiterer Nadelholzarten und 
auch der Buche ꝛc. bei der Umwandlung; nach ſeiner 
Anſicht rentiert ein Eichenſchälwald, bei niedrigſtem 
Rindenpreiſe, noch gleich gut wie ein Fichtenhochwald des 
gleichen Standortes; bei hohen Arbeitslöhnen ſolle man 
unter 3 em Stärke nicht mehr ſchälen. Herr Ober 
forſtrat Schuberg hielt die Vorſicht der Forſtleute für 
ſehr angebracht, nachdem die gleichen Leute, die vor 25 
Jahren um Aulegung von Schälwald petitioniert haben, 
heute deſſen Abſchaffung verlangen. Von Herrn Ober: 
förſter Köhler wird, unterſtützt durch Herrn Forſtmeiſter 
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Rebmann, auf die Zweckmäßigkeit der Umwand⸗ 
lung in Kaſtanienniederwaldungen hingewieſen; die 
Kaſtanie hat eine ſtarke Laubproduktion, gibt wertvolles 
Nutzholz zu Rebſtöcken, wächſt ſtärker als die Eiche, 
erlaubt die Arbeiten zu gelegenerer Zeit, liebt landw. 
Zwiſchenbau, hat ebenfalls einen niedrigen Umtrieb, er— 
laubt die Ueberfuͤhrung auf die leichteſte Weiſe, zumal 
ſie ſich noch mit 2 m Höhe gut verpflanzen läßt. (Ihr 
Referent möchte für höhere Lagen noch der canad. Pappel 
gedenken, die bei uns auf 800 m Meereshöhe noch recht 
gut fortkommt und ſich bei ſtarkem Zuwachſe einer zu— 
nehmenden Beliebtheit erfreut). 

Das Ueberlandbrennen der Schälwaldungen nach 
dem Abtriebe verlangt bei Jungferwaldungen eine Iſo. 
lierung der Stöcke, ſpäter zeigt ſich ein Ankoglen der 
letzteren weit eher vorteilhaft als nachteilig. 

Die zweite Frage, die vom fol. Oberförſter 
Wittmann in Gengenbach eingeleitet wurde, lautete: 

„Empfiehlt ſich die Vornahme von Trocken— 
aſtungen in jungen Nadelholzbeſtänden, und 
was wäre hierbei zu beachten?“ 

Herr Kollege Wittmann bemerkt in der Einleitung, 
daß vielfach noch Zweifel beſtünden über die Zweck 
mäßigkeit der Aufaſtungen, aber nur da, wo letztere 
fehlerhaft ausgeführt würden, und da ſei er auch der 
Anſicht, lieber gar nicht als ſchlecht; die Verſuche haben 
ergeben, daß ſowohl grüne als dürre Aeſte bei richtiger 
Ausführung mit gutem Erfolge weggenommen werden 
können. Man müſſe ſich dabei dem Grundſatze Hartigs 
anſchließen, wonach nur ſolche Laub: und Nadelholz— 
individuen geaſtet werden dürfen, von denen ein Nutz 
holzanfall erwartet werden darf. Der Zweck der Auf— 
aſtung kann einerſeits die Erreichung von Schaftreinheit 
bilden, andererſeits geſchieht ſie vielfach zur Verbeſſerung 
der Eutwicklung eines nachwüchſigen Beſtandes oder 
auch zur Holz⸗ und Streugewinnung ꝛc. Dabei erfolgt 
ſie als Grün- und als Trockenaſtung; nach der geſtellten 
Frage handelt es ſich hier um die letztere und zwar 
für das Nadelholz. 

Bekanntlich reinigen ſich die Nadelſtangen nur ſehr 
langſam von ihren dürren Aeſten, die ſogenannten Nägel 
ſtecken jahrzehntelang im Holzkörper feſt, wachſen in 
dieſen ein, machen die Stämme rauh und vermindern 
deren Spaltbarkeit und deren Gebrauchswert. Wie mit 
einer großen Anzahl von Scheiben nachgewieſen wurde, 
überwachſen trocken entnommene Aeſte raſch und ſchön, 
während die von Natur abgebrochenen Dürräſte je nach 
der Länge der Aſtſtummel einen tieſen Verlauf in den 
Holzkörper und Harzflecken ꝛc aufweiſen. Da die Ueber. 
wallung um ſo leichter erfolgt, je dünner die Aeſte ſind, 
ſo ſollte die Trockenaſtung längſtens im 35. bis 50. 
Jabre (nach oder mit der 2. Durchforſtung) ſtattfinden. 


Im Bezirke Gegenbach geſchieht die Ausfuhrung in der 


Weiſe, daß die Stangen, von denen man ſ. Z. den 
Erntebeſtand erwartet, unter Anwendung einer 9— 10 m 
hohen Leiter glatt aufgeſägt werden; die Axt wurde 
der zu befürchtenden Verſpitterung der Rinde wegen 
aufgegeben; die Stangenſäge iſt ſchwer zu handhaben 
und liefert eine weniger ſaubere Arbeit; letztere geſchieht 
im Taglohn und zwar faſt ausſchließlich durch jüngere 
Burſchen, denen ein erhöhter Lohn bezahlt wird, und 
die unter ſtändiger Aufſicht ſtehen. Selbſtverſtändlich 
werden mit den dürren Aeſten auch die Aſtſtummel 
entfernt; die Rinde darf nicht verletzt werden. 

Die Dürraftung läßt ſich jederzeit ausführen, während 
für die Grünaſtung nur der Februar und der März 
zu empfehlen ſind; aber auch für erſtere darf man dem 
September und Oktober den Vorzug geben (entſprechend 
lange Arbeitstage, weniger Gefahr bei zufälligen Rinden⸗ 
verletzungen ꝛc.). Aus Norddeutſchland wird berichtet, 
daß dort an manchen Orten die Dürraſtung durch Les⸗ 
holzſammler mit verhältnismäßig gutem Erfolge aus⸗ 
geführt wird. Während bei der Grünaſtung ſich die 
Wunde mit Harz überzieht und antiſeptiſch abſchließt, 
dabei aber nicht ſelten bei der Ueberwallung einen 
leinen Harzfleck zu hinterlaſſen pflegt, überwallt ſich 
die Trockenwunde in der Regel ganz glatt; bei ſtärkeren 
Aeſten bekommt letztere jedoch manchmal Riſſe d. h. ſie 
ſpringt auf, doch durfte die Anwendung eines Schutz⸗ 
mittels dagegen kaum nötig werden. Die Koſten be⸗ 
laufen ſich in einem 35 j. Stangenholz per Stück auf 
4,6 Pf., in einem 50 j. Beſtande bei einer 10— 12 m 
hohen Aufaſtung auf 8,7 Pf., bei einer ſolchen von 
7—9 m Höhe auf 6 Pf. und zwar bei Beſchränkung 
auf die Ernteſtücke 1000 ha auf 50 M. bez. 60 M. 


Da die Klötze I. Klaſſe durchſchnittlich 21,17, II. Kl. 


17,19 M. pro Feſtmeter koſten und in einem 120 j. Beſtande 
etwa 250 fm einer entſprechenden Wertsſteigerung 
zugeführt werden konnen, fo dürfte letztere pro ha auf 
1000 M. anzuſchlagen ſein, was für etwa 80 Jahre 
eine Verzinſung zu etwa 4% darſtellen würde. 

Herr Oberforſtrat Schuberg betont noch die hohe 
Bedeutung einer Buchenbeimiſchung, da dadurch die 
Reinigung der Nadelhölzer von Dürräſten ganz weſentlich 
gefördert werde (nach meiner Anſicht aber nicht beſſer 
als im gut geſchloſſenen Nadelbeſtande), und die Aſtung 
ſich überflüſſig machen könne; Herr Oberforſtrat Schweick⸗ 
hard, der die erſten Verſuche in Gengenbach ſchon vor 
20 Jahren machte, beſtätigte die vorzüglichen Erfolge 
der Dürraſtung und hält es für erwägenswert, ob man 
nicht ſchon beſſer bei der erſten Durchforſtung mit der⸗ 
ſelben beginnen würde. 

Wie die Verhältniſſe im Forſtbezirke Gengenbach 
liegen, wurde der dort ſeltenen Forle kaum Erwähnung 


gethan; ich möchte nur beifügen, daß auch dieſe für eine 
. Dürraftung ſehr dankbar iſt, und daß zur Erzielung 
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einer raſcheren Ueberwallung |. Z. das Anſchneiden des 
Splintes bei der Aſtung empfohlen wurde. Es muß jeden⸗ 
falls mit Vorſicht dabei verfahren werden, denn auch dieſe 
Holzart erträgt zu ſtarke Verwundungen nicht gut. Das 
Gengenbacher Verfahren fand übrigens den ungeteilten 
Beifall der Verſammlung. 

Herr Oberförſter Hübſch von Konſtanz 
behandelt am ſog. Rebmeſſerſtein auf einer kleinen Lücke 
in einem hochſtämmigen Miſchbeſtande bei herrlichem 
Herbſthimmel die dritte Frage im Freien: „Unter 
welchen Verhältniſſen und in welchem Umfange 
eine künſtliche Einmiſchung der Buche und noch 
anderer Laubhölzer bei Verjüngung von Nadel: 
beſtänden und bei Aufforſtungen angezeigt?“ 
Redner geht von der Anſicht aus, daß keine der drei 
Hauptnadelholzarten in reinen Beſtänden den gehegten 
Erwartungen und Zwecken entſprochen habe, welche da— 
hin gehen, unter Erhaltung der Bodenkraft gute, voll⸗ 
kommene Beſtände zu erziehen. 

Die Forle ſchützt den Boden zu wenig und läßt 
ihn ohne Unterbau meiſt frühzeitig verwildern, die Fichte 
wird bald früher bald ſpäter lückig in Folge von Wind: 
wurf, Schneedruck, Pilzinfektion, die beſonders ſtark auf— 
tritt auf Molaſſe, Schüttland und Juraboden, auch die 
Tanne, die ſich ſonſt noch am beiten zu reinen Be: 
ſtänden eignet, hat ihren beſonderen Feind — den Krebs. 
Wenn wir trotzdem ſo viele reine Beſtände dieſer Holz— 
arten ſehen, ſo liegen die Gründe bald in der ſchwierigen 
natürlichen Verjüngung, in der leichten Aufforſtung 
durch Saat oder Pflanzung, im Sinken des Horizontal: 
waſſerſtandes (die Forle der Rheinebene), in der Boden— 
verſchlechterung durch Streunutzung, bald auch in der 
thatſächlich früheren und größeren Rente. Dabei führt 
der Herr Kollege, neben den bekannteren Vorteilen der 
aus Laub- und Nadelholz erwachſenen Miſchbeſtände, 
noch an, daß ſich bei der Kiefernſpannerkalamität 
eine geringere Beſchädigung der gemiſchten Beſtände er— 
geben habe (dies war auch im Bezirke Durmersheim 
in den mit Laubholzunterſtand verſehenen Forlenbeſtänden 
bezüglich des Kiefernſpinners der Fall), weshalb die 
Gründung von Miſchbeſtänden durch Hartig als eine 
prophylaktiſche Maßregel empfohlen wurde, und fügt 
hinzu, daß die Moosdecke, wie ſie vielfach als Begleiterin 
des Nadelholzes erſcheint, durch das Zurückhalten kleiner 
Regenmengen gegenüber einer Laubdecke entſchieden an 
forſtlichem Werte verliere; auch laſſe ein Forlenbeſtand 
nur 70%, ein Fichtenbeſtand nur 60, der belaubte 
Buchenbeſtand aber SUP der fallenden Regenmenge auf 
den Boden dringen; zudem lockert die Laubdecke den 
letzteren und verhindert die Verdunſtung des Waſſers 
mehr als eine Nadeldecke; dabei entziehen die Buchen 
dem Boden weit weniger Feuchtigkeit als die Fichten. 
Forlen ſollten, wo immer möglich, wenigſiens mit, wenn 


auch nachwüchſigem Laubholze gemiſcht werden; wo man 
das Laubholz im Nadelholze als Zweckholz erziehen will, 
muß die Einmiſchung in Gruppen erfolgen, die ſo groß 
ſind, daß am Schluß des Umtriebs auf der betreffenden 
Gruppenfläche mindeſtens noch ein Laubholzbaum den 
nötigen Standraum mit der erforderlichen Scheitelfreiheit 
beſitzt. In Döbeln und Mulden empfehlen ſich Eſchen⸗ 
Ahorne, Eichen, im übrigen aber vorzugsweiſe die 
Buche; dabei iſt letztere in ſo reichlicher Menge eine 
zubringen, daß ſich kein ſtarkes Moospolſter bilden kann, 
ſondern die Laubdecke ihre günſtigen Einwirkungen zu 
äußern vermag. Außer der Buche kann die Hainbuche 
als Schattenholzart und die Kaſtanie wegen ihres ſtarken 
Laubabfalles noch empfohlen werden. Die Laubholz 
gruppen ſollen etwa 12 m Durchmeſſer haben und etwa 
30 bis 40% der Fläche beſtocken; dabei dürfte die 
Abſäumung des Nadelbeſtandes um die Buchengruppen 
ſich weſentlich beſchränken und unter Umſtänden durch 
eine Aufaſtung erſetzen laſſen, denn eine haubare Buche 
hat nur etwa 6 m Kronendurchmeſſer. Der Referent betont 
noch die guten Erfolge der Verwendung von Buchen: 
ſchlagpflanzen, ſelbſt bei einer Länge von 1 bis 1,5 m 
(ich ziehe in dieſem Falle die auch von Herrn Ober: 
förfter von Teuffel angeratene Ballenpflanzung vor) 
und empfiehlt das Ausſchneiden von Gras aus den 
Buchenpflanzungen gegen Mauſeſchaden. Der Zuwachs 
dürfte bei einer Einmiſchung von etwa 30% Buchen 
eher größer ſein als in reinen Nadelbeſtänden, was der 
günſtigen Einwirkung der Laubdecke in erſter Linie zu: 
zuſchreiben iſt. 

Von Herrn Oberförſter von Stetten wird des Haſel⸗ 
unterbaues unter Lärchen bei Eberbach erwähnt, wo die 
Haſeln als Reifſtecken ſehr geſucht und vorzüglich be 
zahlt ſind. Ihr Referent erſuchte noch die Kollegen, 
ihr Angenwerk auf die hochwüchſigen Mooſe (Bürlten: 
und Sumpfmooſe, aber auch einige Hypnum-Arten) zu 
richten, welche in dichtem Stande den Boden abſchließen, 
die Bodendurchlüftung verhindern und ſaueren Humus 
bilden; er verweiſt auf Verſuche, wo zwiſchen Nadel⸗ 
holzriefenſaaten und weiten Pflanzungen hohe Moos: 
polſter den Beſtandeswuchs hemmten und ſelbſt Rotſäule 
hervorriefen, während nach Herausnahme des Mooſes 
die wiedererwachende Bodenthätigkeit ſich am Zuwachs 
und am Ausſehen der Pflanzen in günftiger Weiſe be: 
merklich machten; er wurde hierbei von den Herrn 
Forſtmeiſter Rebmann und Oberförfter Hübſch nad: 
drücklich unterſtützt, und dürfte dieſer wichtigen Frage, 
die aus naheliegenden Gründen nicht gerne angeſchnitten 
wird, feitend der Herrn Kollegen die erwünſchte Auf: 
merkſamkeit gewidmet werden. 

Damit wäre der Bericht über die forſtl. Themata 
beendigt. Am erſten Tage wurde auf grund der Beſchluͤſſe 
der allgemeinen Deutſchen Forſtverſammlung auch die 
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Frage einer Verſchmelzung mit dem Reichsforſtverein 
beſprochen. Der zur Abſtimmung gebrachte und mit 
großer Mehrheit angenommene Antrag lautet: 

„Die anweſenden Mitglieder des badiſchen Forſt— 
vereins begrüßen die in Breslau beantragte Verſchmelzung 
der Verſammlung Deutſcher Forſtleute mit dem Reichs⸗ 
forſtverein auf grund der dort von Herrn Landforſt— 
meiſter Dr. Dauckelmann entwickelten Grundzüge mit 
Genugthuung, vorbehaltlich einer endgiltigen Stellung: 
nahme“. 

Die Exkurſion des erſten Tages führte uns in den 
üppigen Gottswald bei Offenburg, einen Mittelwald von 
Eichen mit Erlen und Eichen in 263. Umtriebe; die 
Kulturen geſchehen des Graswuchſes halber mit Heiſtern; 
eine Aufaſtung erfolgt mit der Schlagſtellung, eine zweite 
gelegentlich der Läuterung, bei gipfeldürren Oberhölzern 
wird durch Belaſſung eines Waſſerreiſerkranzes von 
entſprechender Breite die Bildung einer leiſtungsfähigen 
Krone eingeleitet. Der humoſe feuchte Boden erlaubt 
an geeigneten Stellen die Streu-, Seegras⸗, Futter- und 
Laubnutzung. 

Am zweiten Tage führte die Exkurſion in die mit 
ſtattlichen Nutzholzvorräten von Tannen, Fichten und Eichen 
beſtockten Vorberge des Gengenbacher Bezirkes. Durch 
eine natürliche Verjüngung mit etwa 20—30j. Dauer 
werden obige Holzarten in der Weiſe gemiſcht, daß der 
Wirtſchaft der Stempel der Nutzholzzucht aufgedrückt 
erſcheint. Da grundſätzlich alle Krebshölzer und Miitel: 
ſtämme ausgezogen werden, ſtellt ſich die Borverjüngung 
frühzeitig ein, ſo daß z. B. manche Tannenaufwüchſe 
bei der Räumung ſchon 40 u. mehr Jahre alt ſein 
können, die eigentliche Verjüngung überſchreitet den an⸗ 
gegebenen Zeitraum aber im allgemeinen nicht. Auf 
Schneedruck⸗ und Windwurflücken wurde eine ſchachbrett⸗ 
artige Gruppenpflanzung von Eichen, Tannen, Buchen 
und Fichten vorgenommen, die allenthalben ſchönes 
Gedeihen zeigt. Ich bin der Anſicht, daß man, wie 
Herr Oberforſtrat v. Fiſchbach ſchon mehrfach vorge⸗ 
ſchlagen hat, auf ſolchen Boͤden, die nicht, wie die vor⸗ 
liegenden, ſtark dem Unkräuterwuchſe ausgeſetzt ſind, 
auf zweckmäßige und weniger koſtſpielige Weiſe für das 
Laubholz die Staffelpflanzung in der Art anwenden 
könnte, daß man in den Gruppen nur wenige Nutzholz— 
heiſter verwenden, das Füllholz aber mit ſchwächeren 
Pflanzen eventuell einer andere Holzart (z. B. Eichen⸗ 
heiſter mit kleinerem Buchen- oder Hainbuchenfüllholz) 
beſchaffen würde. Die mir an Ort und Stelle Fund: 
gegebene Abſicht, keine Tannenvorwüchſe im Einzelſtande 
zu dulden, erſcheint mir etwas zu ſtreng zu ſein; wenn 
man nicht die Arbeit der Einkürzung der Seitenäſte 
oder der Aufaſtung ſcheut, hat man in dieſen Vorwuͤchſen 
eben doch ein wichtiges Mittel für die Starkholzzucht. 
Uebrigens wird jeder Teilnehmer eine angenehme Er— 


innerung an die hier zu Tage tretende intenſive Wirt⸗ 
ſchaft und die impoſanten Waldbilder mit nach Hauſe 
gebracht haben. ö | 

Schließlich glaube ich noch beifügen zu ſollen, daß 
die ganze Veranſtaltung und Leitung der Verſammlung 
vortrefflich durchgefuhrt war, und daß die Aufnahme 
in den berührten Städten eine ſehr freundliche war. 
Die Nachexkurſion vom Mittwoch, der ich nicht anwohnte, 
dürfte unter dem inzwiſchen eingetretenen Regenwetter 
gelitten haben. 

K. J. H. 
Verſammlung des Vereins dentſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 

anſtalten für 1898. 
Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Lor ey. 


Vorbemerkung: 

Die letzte Mitteilung über den Verein, welche die 
Allgemeine Forſt und Jagd⸗Zeitung gebracht hat, liegt 
weit zurück.“ Sie bezieht ſich auf die Zuſammenkunft 
des Jahres 1895. 

Im Jahre 1896 fand nur eine ganz kurze Tagung 
des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten ſtatt 
und zwar in Braunſchweig im Anſchluß an die Verſamm⸗ 
lung des internationalen Verbandes forſt⸗ 
licher Verſuchsanſtalten. Ueber letztere iſt in 
der A. Forſt⸗ u. J.⸗Z. bis heute noch nicht berichtet 
worden, weil die Abſicht vorlag, über dieſelbe und über 
einige mit ihr in Zuſammenhang ſtehende Fragen eine 
eingehendere Erörterung zu bringen, welche aber dann, 
andern Arbeiten gegenüber, hinausgeſchoben wurde. 

Um aber für die Leſer wenigſtens den Zuſammen— 
hang zwiſchen den einzelnen Verſuchsverſammlungen her: 
zuſtellen, will ich in Kuͤrze heute zunächſt noch das 
Gerippe — Programm und Tagesordnung — der 
Braunſchweiger Verſammlung vom Jahre 1896 
bier mitteilen, während die geplanten weiteren Erörter— 
ungen vorbehalten bleiben. 

Die Verſammlung fand in den Tagen vom 19.— 24. 
September 1896 (unmittelbar nach der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner) ſtatt. Vertreten waren, außer 
den deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten, Oeſterreich 
und die Schweiz; ferner hatten die ruſſiſche und ſchwediſche 
Staatsforſtverwaltung Teilnehmer zu der Verſammlung 
entſendet. 

Die Tagesordnung für die Verhandlungen des inter: 
nationalen Verbandes lautete: 

1. Bericht der ſchweizeriſchen Verſuchs-Anſtalt über 
die bisher veröffentlichten Materialien für die Frage der 
Verbreitungsgebiete der Hauptholzarten. Ber. Prof. 
Dr. Bühler. 

Allg. F. u. 3-8. von 18%, S. 29 ff. Daſelbſt ſind 
auch die Berichte über die voranfgegangenen Verſammlungen 
nachgewieſen. 


408 


2. Berichterſtattung über den Stand der Erhebungen der Ort der 1897 er Verſammlung zu beſchließen. Nach⸗ 
über die Verbreitungsgebiete der Hauptholzarten. Ber. | dem ſeitens der württembergiſchen Verſuchsſtation beantragt 


Forſtmeiſter Prof. Dr. Schwappach. 


worden war, der Verein ſolle 1897 in Württemberg 


3. Mitteilungen über die bisher bei den Erhebungen und zwar in Tübingen tagen, wurde demgemäß entſchieden. 


über die Verbreitung der Hauptholzarten gemachten 
Erfahrungen und Beſprechung über die Methode der 
Bearbeitung. (Antrag der Schweiz. Verſuchsanſtalt auf 
eine Bewaldungskarte). N 

4. Sind die forſtlich⸗meteorologiſchen Beobach⸗ 
tungen in der bisherigen Weiſe fortzuführen, oder ſollte 
eine Aenderung des bisherigen Syſtems eintreten? Ber. 
Prof. Dr. Müttrich und Adjunkt Dr. Hoppe 

5. Einheitliche Bezeichnung auf dem Gebiete der 
Holzmeßkunde. Ber. Oberforſtrat Schuberg. | 

6. Altersbeſtimmung in Probebeſtänden. Ber. Prof. 
Dr. Lorey. 

7. Beſtimmung der Meßhöhe an Berghängen. 
Oberforſtrat Schuberg und Adjunkt Böhmerle. 

8. Beſchlußfaſſung über Ort und Zeit der nächſten 
Verſammlung. 

Das Programm umfaßte außer den Sitzungen 5 
Exkurſionen (Forſtgarten bei Riddagshauſen, Forſtamts⸗ 
bezirke Wolfenbüttel, Königslutter und Gr. Rohde, 
Lehre, Gittelde) zur Beſichtigung zahlreicher und mannich⸗ 
faltiger Verſuchsflächen. 

Ueber alle in der Tagesordnung aufgeführten Gegen: 
ſtände — mit Ausnahme desjenigen ad 6, welcher wegen 
Kurze der Zeit nur kurz erörtert werden konnte, — 
iſt eingehend beraten worden. Die inzwiſchen über die 
Verſammlung erſchienene Druckſchrift (Braunſchweig, 
Hofbuchdruckerei von Jul. Krampe 1897) gibt darüber 
im einzelen Auskunft. Ich komme heute hier nicht auf 
die Verhandlungen zurück. 

Die nächſte Verſammlung des internationalen Ver— 
bandes ſoll in der Schweiz ſtattfinden. Zwar wurde 
das Jahr 1899 dafür vorgeſehen, aber es wurde, wie 
gleich hier bemerkt werden mag, gelegentlich der heuer 
ſtattfindenden Verſammlung des Vereins deutſcher forſt— 
licher Verſuchsanſtalten, bei welcher als Gaſt der Vor— 
ſtand der ſchweizer. Verſuchsanſtalt anweſend war, eine 
Verſchiebung auf 1900 beantragt, weil im Jahre 1899 
die Verſammlung deutſcher Forſtmänner in Schwerin 


Ber. 


Die württembergiſche Verſuchsſtation hat daraufhin 
ein Programm vorläufig entworfen, für welches insbeſ. 
Exkurſionen in die Reviere Oberndorf, Liebenzell und 
Lichtenſtein vorgeſehen waren. Als ſich aber im Laufe 
des Sommers herausſtellte, daß Beratungsgegenſtände, 
welche dringend der Erörterung bedurft hätten, nicht 
vorlagen, hat man, um nicht lediglich zur Ausführung 
der Exkurſionen zuſammenzukommen, ebenſo wie dies 
auch in früheren Jahren ſchon geſchehen war, von der 
1897 er Verſammlung ganz Abſtand genommen und it erit 
1898 und zwar in Breslau, im Anſchluſſe an die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner, wieder zu einer 
Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten zuſammengetreten. 

Dieſe Verſammlung fand ſtatt in den Tagen vom 
27. bis 31. Auguſt. 

Das Programm lautete: 

27. Auguſt: Von 8 Uhr ab Sitzung. — 28. Auguſt: 
Eichen verſuchsflächen in der Oberfoͤrſterei Nim— 
kau. — 29. Auguſt: Exkurſion in die Oberföriterei 
Panten, Kiefern-Durchforſtungs- und Ertrags— 
probeflächen. — 30. Auguſt: Exkurſion in die Ober: 
förſterei Rogelwitz (Weymutskiefern-Probefläche, 
Ausländerkulturen). — 31. Auguſt: Exkurſion in die 
Oberförſterei Ullersdorf (Ausländerkulturen). - 

Die Tagesordnung war folgendermaßen feſtgeſtellt: 

Tagesordnung am 27. Auguſt. 

1. Antrag der preußiſchen Verſuchsanſtalt: „Die 
Unterſuchungen über die techniſchen Eigenſchaften 
der Hölzer find als Vereinsangelegenheit zu be 
handeln.“ Berichterſtatter: Profeſſor Dr. Schwap⸗ 
pach⸗Eberswalde. 

2. Antrag der wuͤrttembergiſchen Verſuchsanſtalt: 
„Beſprechung uͤber Abänderungen und Zuſätze am 
Arbeitsplan für Durchforſtungen.“ Berichterſtatter: 
Profeſſor Dr. Lorey⸗Tübingen. j 

3. Antrag der heſſiſchen Verſuchsanſtalt: „Arbeits: 
plan für Ertragsunterſuchungen in Eichenhochwald— 


beſtänden.“ Berichterſtatter: Profeſſor Dr. Wimmen⸗ 
auer⸗Gießen. 
Schriftliche Berichterſtattung über den Stand der 


tagen wird, und dieſe Verſammlung, auf welcher end: | 
giltig über die Verſchmelzung des Reichsforſtvereins mit 
der allgem. deutſchen Forſtmännerverſammlung Beſchluß 4. 


gefaßt werden ſoll, möglichſt zahlreiche Beteiligung er⸗ 
heiſcht. Schwerin und die Schweiz liegen aber allzuweit 


auseinander, als daß eine Teilnahme an beiden Verſamm— 
lungen ſeitens der Mitglieder der Verſuchsanſtalten er: 
wartet werden dürfte. 


An die braunſchweiger internationale Verſammlung 


ſchloß ſich eine ganz kurze Sitzung des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten an, nur zu dem Zweck, über 


Vereinsarbeiten. 
5. Beſchlußfaſſung über Zeit und Ort der nächſten 
Vereins-Verſammlung. 
Erſchienen waren: 
1. Als Vertreter der deutſchen Verſuchsanſtalten 
für Baden: Geheimerat Krutina, 
für Bayern: Profeſſor Dr. Endres, 
für Braunſchweig: Kammerrat Dr. Grundner, 
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für Heſſen: Profeſſor Dr. Wimmenauer, 
für Preußen: Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann 
und Forſtmeiſter Prof. Dr. Schwappach, 
für Sachſen: Geheimer Hofrat Prof. Dr. Kunze, 
für Württemberg: Profeſſor Dr. Lorey; 
2. als Gäſte: 

Hofrat Profeſſor Brauer aus Karlsruhe, Prof. 

Rudeloff aus Charlottenburg (dieſe beiden Herren 

hatte man ſpeziell mit Nüdjicht auf Thema 1 um 

ihre Beteiligung gebeten); 

ferner von ſeiten der öſterr. Verſuchsanſtalt Forſt⸗ 

rat Schiffel und Aſſiſteut Janka, und aus der 

Schweiz Profeſſor Bourgeois als Vertreter der 

eidgenöſſ. Verſuchsanſtalt. 

Die Sitzungen fanden im Regierungsgebäude ſtatt, 
woſelböſt die Verſammlung in freundlichſter Weiſe von 
dem Regierungspräſidenten Herrn Dr. von Heydebrand 
und der Laſa begrüßt wurde, der dann auch während 
längerer Zeit den Verhandlungen anwohnte. 

Von den Gegenſtänden der Tagesordnung kamen 
nur diejenigen ad 1 und 3 zu ausgiebiger Behandlung, 
während Thema 2: „Arbeitsplan für Durch— 
ſorſtungsverſuche“ — nach einem kurzen Referate des 
Profeſſors Dr. Lorey, welches nur den Zweck hatte, 
die verſammelien Herren über die Ziele und Bedeutung 
der zur Sache geſtellten Anträge vorläufig zu orien⸗ 
tieren, — auf Wunſch des Berichterſtatters für die 
nächſte Verſammlung zurückgeſtellt wurde und dann den 
Hauptgegenſtand der Tagesordnung bilden ſoll. 

Es handelt ſich dabei unter Umſtänden um eine 
dollſtändige Umgeſtaltung des Arbeitsplanes für Durch— 
forſtungsverſuche, welcher in mehrfacher Richtung nicht 
mehr genügt. Da es erwuͤnſcht wäre, wenn auch von 
leiten ſolcher Fachmänner, welche nicht bei den forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten direkt beteiligt ſind, Meinungen 
zur Frage geäußert wurden, damit die Sache bis zur 
Beratung und Beſchlußfaſſung der nächſten Verſammlung 
durch allſeitige Beleuchtung moͤglichſt gut vorbereitet iſt, 
io laſſe ich ſchon hier die bezüglichen, für Breslau ges 
ſellien Anträge der wuͤrttembergiſchen Verſuchsſtation 
folgen und füge zur Erläuterung auch 2 fruher bereits 
eingebrachte Anträge bei, über welche in den Jahren 
1889 (Verſammlung zu Dresden, ſiehe Ber. Allg. F. 
u. J. -Z. S. 395 ff. von 1889) und 1891 (Verſ. zu 
Badenweiler; Ber. Allg. F. u. J.⸗Z. 1891, S. 431 ff.) 
verhandelt worden iſt. 

I. Antrag auf Umgeſtaltung des Arbeitsplanes für Durch⸗ 
forſtungsverſuche. 


(Leitende Geſichtspunkte für das Referat der württembergiſchen 
Verſuchsſtation.) 


Vorbemerkung: 
Der ganze Arbeitsplan iſt neu aufzuſtellen, weil 
ſowohl in Bezug auf die Art der Durchforſtung als 
1898 
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auf die Beſtandesaufnahme ſo durchgreifende Aenderungen 
notwendig erſcheinen, daß eine bloße Modifikation des 
alten Planes nicht genügen könnte. 


1. Durchferſtung. 
Durchforſtungen ſind alle planmäßigen — 

(dem Zwecke der Beſtandeserziehung dienenden, 

nicht durch Kalamitäten, wie Inſektenfraß, Schnee⸗ 

bruch ꝛc. verurſachten) — Hiebe, welche zwiſchen 
die Beſtandesläuterungen und die auf Verjüngung 
des Beſtandes unmittelbar abzielenden Hauungen 
fallen, einerlei ob dieſe Hiebe Teile des Haupt⸗ 
oder des Nebenbeſtandes treffen, ſofern dieſelben 
nur (a) ſich im Material des laufenden Umtriebs 
bewegen (im Gegenſatz zu Auszugshauungen) und 

(b) dem Beſtande nicht mehr als 0,25 der Maſſe 

des normalen Schlußſtandes entnehmen (Abgren⸗ 

zung gegen Lichtungshiebe). 
Die Verſuche. 

Den Durchforſtungsgraden A, B, C des urſpruͤng⸗ 
lichen Arbeitsplans und D der Dresdener Verſammlung 
von 1889 (II, damaliger Antrag der württembergiſchen 
Verſuchsſtation), welche alle das Gemeinſame haben, 
daß bei ihnen eine grundſätzliche Schonung von Teilen 
des Nebenbeſtandes nicht eintritt, iſt als gleichwertig 
für die Verſuchszwecke an die Seite zu ſtellen 

die Durchforſtung im Herrſchenden (im Haupt: 

beſtande) mit Erhaltung von mehr oder minder 

umfangreichen Teilen des Nebenbeſtandes (cf. III. 

Antrag der württembergiſchen Verſuchsſtation zur 

Verſammlung in Badenweiler 1891). 

Für die Durchforſtungsverſuche ergeben ſich Bier: 
nach 2 weſentlich verſchiedene Richtungen, nämlich 

I. Der Nebenbeſtand (ganz oder teilweiſe) wird nicht 
geſchont; 

II. Der Nebenbeſtand wird ganz oder teilweiſe er⸗ 
halten. 


ad I. Die 3 Grade A, B, C des alten Planes 
ſind beizubehalten, nur bedarf es einer nenen Defi⸗ 
nierung der Stammklaſſen und in Anlehnung daran 
der Durchforſtungsgrade; hierfur können die 1889 er 
Vorſchläge Württembergs maßgebend werden. 

Der D⸗Grad iſt ebenfalls dieſen Vorſchlägen ge: 
mäß zu beſtimmen. 

ad II. Die hierher gehörenden Durchforſtungen 
könnten die gemeinſame Bezeichnung E erhalten. Bei 
Einleitung bezuͤglicher Verſuche iſt in der Hauptſache 
im Sinne des Vorſchlags der württembergiſchen Ver⸗ 
ſuchsſtation von 1891 (Anlage 2) zu verfahren. Dabei 
wäre eine Gliederung in mehrere Unterflächen (nach der 
Zahl der zu pflegenden Stämme und je nach dem Be: 
ſtandesalter) erwünſcht, etwa in folgender Art: 

56 
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Alter des Beſtandes bei 
Einleitung des Verſuchs: 


Ea 

25 —50 Jahre e 
Ey 

50 und mehr Jahre er 


Wenn man in einem Beſtande, wie es in der Regel 
der Fall ſein wird, keine genugend große Fläche findet, 
um mehrere oder alle der ad I und II vorgeſehenen 
Einzelflächen anlegen zu können, ſollte jedenfalls ge— 
ſchaffen werden 

in jüngeren Beſtänden: Fläche I, C und II, EB, 

in älteren (über 50 jähr.) Beſtänden: Fläche I, C 

und II, Ee. 


2. Peſtandesaufnahme. 


Abgeſehen von den Einzelheiten der erforderlichen 
Erhebungen, auf welche an dieſer Stelle nicht einge— 
gangen wird, iſt auszuſprechen, daß die Ausführung 
der Durchforſtung (der Aushieb) in der Regel der 
Aufnahme des ſtehen bleibenden Beſtandes voraufzu— 
gehen hat. 

Tübingen, im Auguſt 1898. gez. Lo rey. 


Vorſchlag der württembergiſchen Verſuchsſtation hinſichtlich 
der Stammklaſſenbildung (1889). 


II. 


Stammklaſſen: 


— 


Stämme am oberen Kronenſchirme teilnehmend: 

1) Krone ſeitlich nicht beengt, mit annähernd kreis— 
förmigem Querſchuitt: herrſchende Stämme. 

2) Krone ſeitlich (einjeitig oder mehrſeitig) beengt 
und meiſt mit von der Kreisform weſentlich 
abweichendem Querſchnitt: eingeklemmte 
Stämme. 

Stämme am oberen Kronenſchirme nicht teilueh— 

mend (größter Kronendurchmeſſer tiefer liegend als 

derjenige bei Klaſſe I): 

1) zurückbleibende Stämme: noch ſchirmfrei, 
aber mit tieferliegender Spitze als die Nachbar— 
ſtämme; 

2) unterdrückte Stämme: nicht mehr ſchirmfrei, 
von Nachbarſtämmen uͤbergipfelt, Krone noch 
grün und thätig; 

3) abſterbende und abgeſtorbene Stämme. 

Durchforſtungsgrade: 

A. ſchwächſter Grad: 


II. 


nimmt die Stämme ad II, 3, 

B. mäßig: nimmt die Stämme ad II, 3 und 2, 

C. ſtark: nimmt die Stämme ad II, 3, 2 und 1, 
ſowie eventl. I, 2, jedoch mit der Maßgabe, daß 
der Aushieb nicht über 0,25 der Stammgrund— 


Bezeichnung 
der Fläche: 


Zahl der zu pflegenden 
Stämme: 

die 3 fache) des dereinſtigen 

; 21a Haubarkeitsbe⸗ 

„ A fache ſtandes. 

„ Afache 

„ 1 fa 99 desgl. 


fläche des ſchwach durchforſteten Beſtandes hinaus: 
gehen darf.“ | 
wenn aus wirtſchaftlichen Gründen mit dem Aus: 
hieb auf einzelne Exemplare der Klaſſe I, 1 gegriffen 
wird. Auch hier darf nicht über 0,25 der Stamm⸗ 
grundfläche (wie ad C) hinausgegangen werden. 
Vorſtehende Durchforſtungsgrade werden entweder 
durch alle Alter des Beſtandes beibehalten oder je nach 
Holzart und Holzalter kombiniert, jo daß z. B. ein Be: 
ſtand bis zum 50. Jahre mäßig (B), von da ab ſtark 
(O) durchforſtet wird. gez. Lorey. 


III. Vorſchlag der württembergiſchen Verſuchsſtation betreffs 
der Durchforſtung im Hauptbeſtand mit Schonung des Neben⸗ 
beſtandes (1891). 


Die württembergiſche Verſuchsanſtalt hatte folgenden, 
auf Ergänzung des Arbeitsplanes für Durchforſtungen 
abzielenden Antrag geſtellt: 

Neben den 3 Vergleichsflächen, welche für die 
ſchwache, mäßige und ſtarke Durchforſtung nach 
dem Arbeitsplan angelegt werden, ſoll, wo immer 
möglich, eine vierte Fläche ſo behandelt werden, 
daß man, unter Erhaltung unterdrückten und zu: 
rückbleibenden Materials, in die Klaſſe der herr: 
ſchenden Stämme eingreift und zwar ſo weit, als 
nötig iſt, um einer, für die Herausbildung des 
dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes ausreichenden An— 
zahl beſter Stämme frühzeitig zu normalſter Ent— 
wickelung zu verhelfen. 

Dieſe Stämme ſollen auf der Fläche an⸗ 
nähernd gleichmäßig verteilt ſein. Sie ſind mit 
Oelfarbe dauerhaft zu bezeichnen. Ihre Anzahl 
muß. damit man für den Fall unvermeidlichen Ab- 
gangs geſichert iſt, in erſtmals zu durchforſtenden 
jungen Beſtänden etwa auf das Doppelte der Stamm: 
zahl des Haubarkeitsbeſtandes bemeſſen werden. 
In bereits mittelalten oder älteren Beſtänden iſt 
die Zahl der beſonders zu pflegenden Stämme 
entſprechend niedriger zu greifen. 


Zur Begründung und Erläuterung. 
Zur Erzielung ſtarken, wertvollen Holzes in kürzeſter 


Zeit und insbeſondere auch möglichſt widerſtandsfähiger 


* 20% Aus hieb des ſtark durchforſteten Beſtandes wäre 


die Grenze für den Lichtungshieb (efr. Arbeitsplan). 
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Stämme (gegen Sturm, Schnee) iſt es notwendig, daß a) ein annähernd kreisförmiger Querſchnitt der 
der gegenſeitigen ſcharfen Bedrängung der herrſchenden Kronen findet ſich bei Laubholz in der Regel 
Stämme thunlichſt bald ein Ende gemacht wird, daß nur bei den Stämmen I. Klaſſe nach Kraft. 
alſo in deren Klaſſe überall da eingegriffen wird, wo b) der Ausdruck „zurückbleibend“ iſt inſofern nicht 
ſolche Stämme zu nahe bei einander ſtehen und ſich zweckmäßig, als auch bei den am oberen Kronen⸗ 
dadurch in der allſeits gleichmäßigen Entwickelung be⸗ ſchirm teilnehmenden Stämmen, das Zurück— 
hindern. Um aber etwaige nachteilige Wirkungen, welche bleiben gegen ſtärkere und höhere Nachbarn vor⸗ 
die dadurch bedingte frühzeitige Lockerung des Kronen⸗ kommt. 

ſchluſſes auf den Boden äußern könnte, vorzubeugen und B. Durchforſtungsgrade. 


um uamentlich auch genügende Schaftreinigung zu er: 1. Der Durchforſtungsgrad A hätte der Regel nach 
zielen, muß man das unterdrückte und zurückbleibende hinwegzufallen, weil in der Praris nur noch aus⸗ 
Material, welches, ohne im übrigen au \haben, nad) nahmsweiſe (meiſt lediglich in jüngeren Xebens: 
jenen beiden Richtungen hin die erwünſchte Sicherung altern) vorkommend, lediglich des Vergleiches wegen 
bietet, möglichſt ſchonen. für wiſſenſchaftliche Zwecke von Bedeutung. 


Zu dem Referat des Prof. Dr. Lorey für Breslau Der Aushieb „ſchädlicher Stämme“ iſt bei allen 
hatte Prof. Dr. Schwappach die nachſtehenden Be: Durchforſtungsgraden zuläſſig und geboten, wenn 


merkungen und Abänderungsvorſchläge eingereicht. die Arbeiten der Verſuchsanſtalten mit der Wirt⸗ 
ſchaft im Zuſammenhang bleiben ſollen, die Auf— 


ſtellung eines beſonderen „D“ Grades mit der 
Geſtattung von Eingriffen in den Hauptbeſtand 
aus wirtſchaftlichen Gründen iſt daher überflüſſig. 


Bemerkungen und Abaͤnderungsvorſchlaͤge zu dem Re⸗ 
ferat der württembergifchen Verſuchsanſtalt betr. Um: 
geſtaltung des e für Durchforſtungs⸗ 
verſuche: 


to 


| Zu 1. Burdforfung. 3. Bei Durchforſtung „im Herſchenden.“ 

Zum Zweck der Abgrenzung der Durchforſtungs⸗ Die vorgeſchlagene Abſtufung in der Anzahl der 
grade ſowohl als aus allgemeinen Rückſichten wäre zu pflegenden Stämme iſt nach meinen Erfahrungen 
eine Vereinbarung über die Begriffe von: Läuterung, undurchführbar. 


Durchforſtung und Lichtung angezeigt. Ich bringe 
folgende Faſſung in Vorſchlag: 

Die Hiebe der Beſtandespflege umfaſſen alle 
Fällungen, welche ſich a) im Material des laufenden 
Umtriebes bewegen und b) nicht die Verjüngung des 
Beſtandes unmittelbar bezwecken. (Abgrenzung a. gegen 
Auszugs hiebe und b. gegen Samenſchläge ꝛc. ꝛc.) 

Hierher gehören: 

1. Die Läuterungen (Reinigungsghiebe) d. h. 
bis zum Eintritt vollen Beſtands⸗ (Berühren nag Kraft, Kilian). 
2. Die Durchforſtungen. Dieſe bezwecken nach | Im mittleren vebensalter gelangt man bei beiden 
Eintritt vollen Beſtandesſchluſſes: Formen zur Pflege der künftigen Haubarkeitsſtämme 
a. Die Pflege guter Stämme, in erſter Linie jener allein. 
des dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes, ohne ſich Eberswalde, Aug. 1898. gez. Dr. Schwappach. 
jedoch auf dieſe beſchränken zu müſſen. 


Es laſſen ſich in jungen Beſtänden nur zwei Ab— 

ſtufungen machen: 

a. Pflege der dereinſtigen Haubarkeitsſtämme (ein: 
ſchließlich einer Anzahl Reſerveſtämme), d. i. 
Pflege der einfachen Stammzahl. 

b. Lediglich Aushieb der ſchlechtgeformten Stämme, 
Zwieſel, Vorwüchſe, und von Stämmen, welche 
zur Durchbrechung von Gruppen gleichwertiger, 
herrſchender Exemplare entnommen werden muͤſſen 


b. Die Eutnahme des für die Aufgaben der Be | ad. 1: Unterſuchung der techniſchen Eigen- 
ſtandes⸗ und Bodenpflege ſchädlichen oder gleich: | Ihaften der Hölzer: Nach dem Vortrage des 
giltigen Materials. Referenten folgte zunächſt die Verleſung einer Abhand— 


3. Die Lichtungen ſind Eingriffe in den gegen— handlung des Adjunkten Janka, worauf daun insbeſondere 
wärtigen Hauptbeſtand, welche weiter gehen, als im | die Herren Profeſſoren Rudeloff und Bauer ihre An— 
gegebenen Zeitpunkt zur Pflege der Stämme des ſichten entwickelten. Das Ergebnis der lebhaften Dis— 
dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes unbedingt geboten kuſſion ſind die nachſtehenden 3 Beſchluͤſſe: 


erſcheint. 1. Bei den heutigen Erfahrungen auf dem Gebiete 

Zu 2. Ausführung der Perſuche. der Holzunterſuchungen wird es als notwendig er— 

A. Klaſſenbildung. kannt, Verſuche im forſttechniſchen Intereſſe, bei 

Gegen die vorgeſchlagene Klaſſenbildung läßt ſich denen es auf Feſtſtellung der durchſchnittlichen 
einwenden: Feſtigkeit ganzer Stämme ankommt, einſtweilen 
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auf den Druckverſuch zu beichränfen. Es wird 
indeſſen als dringend erwünſcht bezeichnet, bei 
Durchführung weiterer Unterſuchungen Gelegenheit 
zu nehmen, durch beſondere Verſuchsreihen feſtzu— 
ſtellen, ob und welche Beziehungen zwiſchen der 
Druckfeſtigkeit und den übrigen techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Holzes beſtehen. 

2. Das bisherige Verfahren, das Raumgewicht durch 
hydroſtatiſche Verſuche zu beſtimmen, hat ſich als 
äußerſt zeitraubend erwieſen. Es ſoll daher an⸗ 
geſtrebt werden, durch vergleichende Verſuche zu 
entſcheiden, ob es durch das einfachere, die Proben 
auszumeſſen, erſetzt werden kann. Insbeſondere 
ſoll hierbei auf das von Martens angegebene Ver⸗ 
fahren zurückgegriffen werden, bei dem neben dem 
Raumgewicht der Probe auch deſſen Dichtigkeits— 
grad ermittelt wird. Es erſcheint nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß hierdurch weitere wichtige Einblicke 
in die Beſchaffenheit des Holzes gewonnen werden. 

3. Die in den ſog. Konferenzbeſchlüſſen aufgeſtellten 
Vorſchriſten für die Form und Entnahme der 
Druckproben haben ſich als nicht durchführbar er: 
wieſen, da Proben von 10 em Kantenlänge für 
Kern: und Splintholz getrennt aus dem Stamm 
nicht herausgearbeitet werden können. Die Inne⸗ 
haltung einheitlicher Beſtimmungen iſt aber von 
großer Bedeutung; daher wird beſchloſſen, bei dem 
Vorſtande des deutſchen und dem Präſidenten des 
internationalen Verbandes für die Materialprüfung 
der Technik zu beantragen, die Frage der Holz: 
unterſuchung von neuem in die Verhandlungen 
hineinzuziehen und dafür einzutreten, daß bei Druck— 
verſuchen in Zukunft Würfel angewendet werden, 
welche bei Prüfung ganzer Stämme ſo zu ent. 
nehmen ſind, daß die eine Diagonale der Druck— 
flächen den Halbmeſſer des Stammes bildet. 

Außer der preußiſchen Verſuchsanſtalt, welche be: 
kanntlich ſchon längere Zeit an der Unterſuchung der tech⸗ 
niſchen Eigenſchaften der Hölzer arbeitet, will zunächſt die: 
jenige von Baden ſolchen Unterſuchungen näher treten. 

Von beſonderem Intereſſe wurde dann auch 
die Verhandlung ad 3: „Arbeitsplan für Er: 
tragsunterſuchungen in Eichenhochwald— 
beſtänden.“ Die Unterſuchung der Eiche iſt neuerdings 
von mehreren Verſuchsanſtalten, u. a. auch von der 
württembergiſchen in Angriff genommen worden. Da 
die Eiche eine Holzart iſt, deren waldbauliches Ver— 
halten und demgemäß waldbauliche Behandlung, zumal 
was die Beſtandeserziehung anlangt, vielfach abweicht 
von dem Verhalten und der Behandlung anderer Holz— 
arten, und es doch wünſchenswert iſt, daß dieſe Unter 
ſuchungen thunlichſt einheitlich erfolgen, ſo trat namentlich 
auch die württ. Verſuchsſtation dafür ein, daß zuerſt dieſes 


| 


| 
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Thema erledigt werden ſollte. Profeſſor Dr. Wimmen⸗ 
auer als Berichterſtatter hatte ſeitens der heſſiſchen 
Verſuchsanſtalt einen Entwurf zu einer Anzahl durch die 
Eigenart der Eiche bedingter Abänderungen des all: 
gemeinen Arbeitplanes vorgelegt und eingehend be: 
gründet. Einige bezügliche Vorſchläge waren daraufhin 
auch von der preußiſchen Hauptſtation (Prof. Dr. 
Schwappach) bereits vor der Verſammlung den Ber: 
ſuchsanſtalten unterbreitet worden. In eingehender Er 
örterung hat man die einzelnen Punkte erwogen und 
entſprechende Beſchluͤſſe gefaßt, auf welche übrigens hier 
nicht näher eingegangen werden ſoll. Dazu wird ſich 
demnächſt an der Hand der neneſten württembergiſchen 
Erhebungen in Eichenbeſtänden Gelegenheit bieten. Ich 
möchte heute nur hervorheben, daß Stiel- und Trauben⸗ 
eiche thunlichſt getrennt gehalten werden ſollen, weil ſie 
in ihrem Verhalten doch vielfach von einander abweichen, 
ferner daß auf die Ausſcheidung der Sortimente, namen 
lich an Nutzholz, ein Hauptgewicht zu legen iſt; daß 
je nach Umſtänden auch der bleibende Nebenbeſtand ke: 
ſonderer Aufnahme und Maſſenermittelung zu unter 


liegen hat, ſowie daß hinſichtlich der Fortführung det 


Verſuchsflächen auf die fortgeſetzte Pflege bezw. Un⸗ 
lichtung der Stämme des Haubarkeitsbeſtandes beſondere 
Sorgfalt verwendet werden ſoll. 

Vorgängig allen ſolchen Einzelbeſtimmungen mußte 
aber eine Vereinigung darüber ſtattfinden, welche 
Eichenbeſtände überhaupt als nor mal zu betrachten 
und demgemäß zu den Verſuchen heranzuziehen ſeien. 
Auch auf dieſe wichtige Vorfrage ſei heute nicht näher 
eingegangen. Der betreffende Beſchluß lautet: 

„Im Eichenhochwald ſind die Ertragsunter— 
ſuchungen nicht nur auf „reine oder doch an— 
nähernd reine Beſtän de (bis 0,1 der Beimiſchung)“, 
ſondern auch auf ſolche auszudehnen, in welchen die 
Eiche mit anderen Holzarten, ſei es gleich- oder um 
gleichaltrig, gemiſcht auftritt, aber immer noch, ſei 
es zur Zeit der Aufnahme oder in Zukunft, den weit: 
aus überwiegenden Teil des Hauptbeſtandes bildet; 
ferner ſowohl auf geſchloſſene, als auch auf ge— 
lichtete und eventl. unterbaute Beſtände.“ 

Es ſtehen ſich gegenüber reine Eichenbeſtände, d. h. 
ſolche, in welchen die Eiche von Jugend auf rein oder 
nur mit jo mäßiger Beimiſchung anderer Holzarten er; 
zogen wird oder iſt, daß dadurch der Charakter des 
reinen Beſtandes nicht benommen iſt, und Beſtände, in 
welchen die Eiche in Miſchung vorkommt. Die Frage 
iſt hauptſächlich dahin zu ſtellen, ob und inwieweit 
Eichenbeſtände der letzteren Art Gegenſtand der Cr: 
hebungen ſein ſollen. Daß ſolche mit reinen Beſtänden 
nicht zu Ertragsreihen zuſammengeordnet werden durfen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Aber es hieße der Natur der 


Eiche, welche doch ein Recht auf die Behandlung auch 
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im gemiſchten Beſtande hat, Gewalt anthun, wollte man 
die Miſchbeſtände von der Unterſuchung von vornherein 
ausſchließen. Man wird figlih als Eichenbeſtände 
noch ſolche Beſtände bezeichnen und heranziehen dürfen, 
in welchen ſo viele gutwüchſige, nutzholztüchtige Eichen 
in paſſender Verteilung vorhanden ſind, daß ſie, bei 
ſachgemäßer Pflege und unter Berückſichtigung der noch 
zu erwartenden Ausſcheidungen, dereinſt im Haubarkeits— 
alter einen reinen oder annähernd reinen Eichenbeſtand 
zu bilden verſprechen. Es würde alſo beiſpielsweiſe. 
wenn 200 gute Alteichen pro ha ausreichend erachtet 
würden, genügen, wenn im 60 j. Beſtande vielleich: 
4— 500 gute Exemplare vorhanden wären. 

Auf alle derartige Fragen erſtreckte ſich die Dis 
kuſſion unter lebhafter Beteiligung der Mitglieder. 

In betreff der Verſammlung des Jahres 1899 
wurde beſchloſſen, dieſelbe irgendwie an die in Schwerin 
tagende Verſammlung deutſcher Forſtmänner anzu 


lehnen, wobei man ins Auge faßte, als Exkurſionsgebiet 
allenfalls Schleswig⸗Holſtein, vielleicht aber auch die 
nordöſtlichen Provinzen Preußens zu wählen. Die 
preußiſche Hauptſtation, welche ja auch diesmal Alles 
aufs beſte eingeleitet hatte, wird ſ. Z. bezügliche Vor⸗ 
ſchläge machen. 

Einen höchſt befriedigenden Verlauf nahmen die 
Exkurſionen, welche die Teilnehmer an der Verſamm— 
lung mit einer Reibe ſehr verſchieden gearteter Wirt— 
ſchaftsgebieie bekaunt machten. Des allſeitigen freund— 
lichſten Eutgegenkommens ſeitens der Herren Lokalforſt— 
beamten ſei hier ganz beſonders gedacht. Nach verſchiedenen 
hochintereſſanten Revieren der Ebene bot das zum 
Schluſſe beſuchte, in den Vorbergen des Rieſengebirges 
belegene Revier Ullersdorf erwünſchte Abwechſelung. 
Gelegenheit zur Belehrung, zur Erörterung von Fragen 
des Verſuchsweſens und der Wirtſchaft war überall 
reichlich gegeben. 


Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter Dr. Eduard Heper. 


Am 9. Mai d. J. verſchied zu Darmſtadt im 80. Lebens⸗ 
jahre ein Mann, der bei den heſſiſchen Forſtbeamten als früherer 
alademiſcher Lehrer, als Freund und Kollege, als wohlwollender 
Vorgeſetzter in hohem Anſehen ftand, und deſſen Name auch 
außerhalb ſeines engeren Vaterlandes durch ſeine wiſſenſchaft 
lichen Arbeiten im Kreiſe der Berufsgenoſſen wohlbekannt und 
hochgeachtet iſt. 

Eduard Heyer, Sohn des Großh. Heſſiſchen Forſt— 
meiſters Friedrich Heyer, geboren am 27. Februar 1819 in 
Gundernhauſen bei Dieburg, gewann ſeine allgemeine Aus— 
bildung am Darmſtädter Gymnaſium, das er zu Oſtern 1836 
mit dem Maturitätszengnis verließ, um ſich an der Landes: 
univerſität Gießen, als Schüler ſeines Oukels Carl Heyer, dem 
Studium der Forſtwiſſenſchaft zu widmen. Hier beſtand er im 
derbst 1840 die Fakultätsprüfung, der er demnächſt das 
ſpezielle Oberförſter⸗Examen und zwei Jahre ſpäter die all- 
gemeine Prüfung für den Staatsforſtdienſt folgen ließ. Nach. 
dem er ſich längere Zeit mit Betriebsregulierungen, Wald— 
gilungen u. dergl. beſchäftigt hatte, erhielt er ſeine erſte An⸗ 
ſtellung als Oberförſter 1847 im Revier Nieder-Eſchbach am 
Taunus. Im Frühjahr 1857 wurde er in gleicher Stellung 
nach Gießen verſetzt, zugleich aber zum zweiten akademiſchen 
Lehrer der Forſtwiſſenſchaft ernannt. Hier wirkte er neben 
ſeinem kurz vorher zum ordentlichen Profeſſor beförderten 
Vetter Gu ſta v Heyer hauptſächlich durch Abhaltung praktiſcher 
Lurſe über Forſtvermeſſung und Waldwegbau. ſpäter neben 
Richard Heß auch durch vollſtändige Vorleſungen über dieſe 
und andere Zweige der forſtlichen Betriebslehre bis zum Jahre 
1873, wo er zum Forſtmeiſter ernannt, und ihm das Forſtamt 
Reinheim mit dem Wohnſitze zu Dieburg übertragen wurde. 
Dort blieb er auch, nachdem infolge von Organiſationsver— 
änderungen 1875 das Forſtamt Reinheim aufgehoben worden 
war; er übernahm die Verwaltung der Oberförſterei Dieburg 
und behielt dieſe bis zu ſeiner Verſetzung an das Forſtamt 
Lorſch im Jahre 1880. Aus dieſer ſeiner letzten amtlichen Stellung 
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ſchied er erſt 1892, mithin im Alter von 73 In thren, durch 
Uebertriit in den Ruheſtand, in welchem ihm ſpäter noch der Titel 
„Oberſorſtmeiſter“ verliehen wurde. Von ſeinem Landesherrn 
war ihm vorher ſchon durch Verleihung der Ritterkreuze I. Kl. 
des Philipps⸗ und des Ludwigsordens ehrende Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zu Teil geworden. 


Seit dem April 1848, alſo gerade 50 Jahre lang, war 
Eduard Heyer mit ſeiner Conſine Emilie, einer Tochter Carl 
Heyers, in glücklichſter, wenn auch kinderloſer Ehe verheiratet. 
Mit der treuen Gattin, der verſtändnisvollen Teilnehmerin aller 
ſeiner Gedanken, Arbeiten und Beſtrebungen, trauerten weite 
Kreiſe von Schülern, Freunden und Kollegen an der Bahre 
des vortrefflichen Mannes. 


Ein reiches und im Sinne der Bibel ein „köſtliches“ 
Leben hat ſeinen Abſchluß gefunden; denn beinahe 80 Jahre 
hat es gewährt und iſt voller „Mühe und Arbeit“ ge⸗ 
weſen. 

Eduard Heyer war keine jener genialen Naturen, die leicht, 
faſt ſpielend Kenntniſſe und Fähigkeiten ſich aneignen und eben⸗ 
ſo ihre Erfolge in der Wiſſenſchaft oder im praktiſchen Leben 
erzielen; vielmehr war es der Weg ernſter angeſtrengter Arbeit, 
auf dem er ſich den ungewöhnlich reichen Schatz ausgebreiteter 
fachlicher und ſonſtiger Bildung angeeignet hatte und dieſe 
ſpäter verwertete oder ſeinen Schülern mitteilte. Gründlichkeit 
im Studium, peinlichſte Gewiſſenhaftiakeit in der Ausführung 
waren ſeine hervorragendſten Eigenſchaften; viel, ſehr viel 
konnte man von ihm lernen, denn er war jelbit ein Gelehrter 
in des Wortes beſter Bedeutung; doch leicht und bequem wurde 
es auch den Schülern nicht gemacht. Aber wer ihm als ſolcher 
— wie es dem Verfaſſer dieſer Zeilen vergönnt war — oder 
im Dienſt als Kollege oder Untergebener näher kam, dem ge: 
wann die goldene Lauterkeit ſeiner Geſinnung und ſeines 
ganzeu Weſens höchſte Achtung und ſeine reine Herzensgüte 
innigſte Zuneigung ab. So lebt er fort im Gedächtnis vieler, 
auch nachdem ihn der Tod von hinnen gerufen. 

Von Eduard Heyers Schriften iſt die umfangreichſte 
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und ohne Zweifel bedeutendſte ſeine 1864 in Gießen erſchienene 
„Anleitung zum Bau von Waldwegen“, in der er 
zum wiſſenſchaftlichen Ausbau der Lehre nach verſchiedenen 
Richtungen hin, insbeſondere in der mathematiſchen Begründung, 
eigene Wege einſchlug und wertvolle Beiträge lieferte. Im 
Jahre 1879 ließ er noch „Tafeln zur Erdmaſſen berechnung 
beim Bau der Waldwege“ folgen, während ſeine früheren 
ſelbſtändigen Schriften wie auch feine zahlreichen Sournal: 
Artikel großenteils Gegenſtände 
Holzmeßkunde und Waldwertrechnung behandeln. Ein voll⸗ 
ſtändiges Verzeichnis der erſteren findet ſich auf Seite 91 und 92 
der 1881er Feſtſchrift „Der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht an 
der Univerſttät Gießen“ von Dr. Richard Heß, welcher auch 
die hier angegebenen biographiſchen Daten zum Teil entnommen 
ſind. Dr. Wimmenauer. 


B. Waldſamen⸗Ernte⸗Bericht der Firma Heinrich Keller 
Sohn, Darmſtadt. 


A. Nadelholz. 


Das wichtigſte derſelben, die Kiefer, liefert uns anch in 
dieſem Jahr eine ganz geringe Samenernte. Nur durch hohe 
Bezahlung wird man die Sammler zum Abernten der ſpärlich 
gewachſenen Zapfen veranlaſſen können, ſo daß für gute Saat 
ziemlich hohe Preiſe zu erwarten ſind. 

Die Fichte dagegen bringt reichen Ertrag. Der Preis 
dieſes Samens, der im letzten Frühjahr eine früher wohl nie 
dageweſene Höhe erreichte, wird billiger als ſeit Jahren werden. 

Die Weymuthskiefer gab nur in engbegrenzten Be: 
zirken eine Samenernte; trotzdem wird ſich der Preis auf 
mäßiger Höhe halten. 

Ungefähr dasſelbe gilt für Lärche und Schwarz⸗ 
kiefer. 

Weißtannenſamen wurde dagegen reichlich geerntet und 
kann in beſter Qualität ſehr billig geliefert werden. 


B. Laubhölzer. 

Von denſelben verſprachen die Eiche wie die Buche volle 
Maſt. Die meiſten Früchte ſind aber im Sommer abgefallen, 
ſo daß in denjenigen Gegenden, in welchen es überhaupt der 
Mühe wert iſt, ſammeln zu laſſen, ſchon gute Preiſe bezahlt 
werden müſſen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden Eicheln 
wie Bucheln bis zum Frühjahr viel teurer werden; es empfiehlt 
ſich deshalb — in dieſem Jahr ganz beſonders — ſchon jetzt, 
im Herbſte, zu beſtellen. Ebenſo rate ich zu jetzigem Bezug 
und Ueberwinterung am Ort der Ausſaat. Qualität der Eicheln 
und Bucheln läßt nichts zu wünſchen übrig. 

Ganz ſpärliche Spreng-Maſt lieferte die amerikan. Rot⸗ 
Eiche. | 

Auch die Birke trug wenig Samen. 

Die übrigen Laubhölzer ergaben mittlere Samenerträge, ſo: 

Rot⸗ und Weißerle, Linde, Eſche, Hainbuche, 
Akazie ꝛc. Dieſe Samen ſind alſo zu mäßigen Preiſen er— 
hältlich. | 

Von den wichtigeren fremdländiſchen Holzarten habe wieder 
Samen beſtellt. 
Ernteausfall beſtimmtes ſagen zu können. 


C. Joſef Weſſelyp und Robert Wiidlie f. 


Oeſterreichs Forſtleute und mit ihnen die ganze forſtliche 
Welt haben den Tod zweier weithin bekannter, hochverdienter 
Männer zu betrauern: 

am 10. Oktober iſt im 85. Lebensjahre Joſef Weſſelh und 

am 24. Oktober, 80 Jahre alt, Robert Micklitz ge— 
ſtorben. Nekrologe folgen. 


Es iſt indeſſen noch zu früh, um über den 


der Waldertragsregelung, 


D. Vergleichung der Druckfeſtigkeit deutſchen und 
amerikaniſchen Kiefernholzes. 


Erwiderung von Prof. Dr. Schwappach. 


Auf S. 373 d. J8. d. A. F. u. J.⸗Z. hat Herr 
Fernow eine Lanze zu gunſten des amerikaniſchen Kiefernholzes 
gegen eine meiner Schlußfolgerungen gebrochen, welche ich aus 
unſeren beiderſeitigen Unterſuchungen gezogen habe. 

Auf die Unterſtellung von „patriotiſcher Färbung“ und 
eines „im voraus erwünſchten Reſultates“ zu antworten, halte 
ich unter meiner Würde, um ſo mehr, als Herr F. im nächſten 
Abſatz dieſe Inſinnation ſelbſt abſchwächt. 

Der Kernpunkt der Streitfrage liegt darin, ob die grund⸗ 
legenden Zahlen, aus welchen die Durchſchnitte gezogen wurden, 
vergleichbar ſind oder nicht. Das „Wiſſen des Praktikers“ 
kommt hierbei gar nicht in betracht. 

Nun ſtellt Herr Fernow die Sache ſo dar, als ob bei ihm 
ſowohl der ganze Stamm, als auch jederzeit der gleiche Quer⸗ 
ſchnitt in viel vollſtändigerer Weiſe unterſucht worden wäre als 
von mir bez. von der mechaniſch⸗techniſchen Verſuchsanſtalt. 
Ich muß dieſe Behauptung jedoch auf das entſchiedenſte be⸗ 
ſtreiten. 

Zu Druckverſuchen (um dieſe allein handelt es ſich) ſind 
von uns Würfel in der bekannten Form, von H. Fernow, bez. 
Prof. Johnſon Parallelepipede von quadratiſchem Querſchnitt 
mit ca. 10 cm Seitenlänge und ca. 20 om Höhe benutzt worden. 

Dieſe Druckkörper ſind bei Fernow ebenſo wie bei mir nach 
einem gewiſſen Syſtem über die Baumlänge verteilt worden. 
Ob man ſie im Laboratorium aus dem Balken oder im Wald 
zunächſt in Form von Scheiben aus dem Stamm entnimmt, 
iſt hierfür ganz gleichgiltig. 

Ich habe auch nicht aus Sparſamkeit nur 2 Würfel aus 
jeder Scheibe entnommen, wie Herr Fernow annimmt, ſondern 
weil noch Material zur Beſtimmung des Raumgewichts übrig 
bleiben mußte. 

Schadhafte (faule) und aſtige Stellen hat Herr F. ebenſo 
vermieden, wie ich, wie u. a. namentlich aus Digest of Phy- 
sical tests, 1896 Nr. 2, S. 94 der Abhandlung „scientific 
timber testing“ hervorgeht, wo er gerade aus dieſem Grunde 
die kleinen Proben in Schutz nimmt. 

Es fragt ſich alſo nur noch: wie war die Verteilung des 
Probeholzes in den einzelnen Querſchnitten? Herr F. be⸗ 
hauptet, ich hätte ungleich viel weniger Splint und Herzholz 
in meinen Probekörpern, als bei dem amerikaniſchen Syſtem 
der Fall war. 

Leider hat Herr F. unterlaſſen, eine Zeichnung über die 
Anordnung der Probekörper bei ſeinen Verſuchen beizugeben, 
was im Intereſſe der Leſer im höchſten Maß zu wünſchen ges 
weſen wäre. 

Ich muß daher die Zeichnungen hierfür bringen, welche in 
Timber Physio I, ©. 31, bez. II, S. 3 enthalten find. Ich 
bemerke, daß ich der Einfachheit wegen von den 4 Figuren 


nur zwei wiedergebe, da die beiden anderen für unſere Frage 


nichts Neues bringen. 

Wenn nun ſchon jeder kantige Probekörper nur einen ver⸗ 
hältnismäßig geringen Anteil Splintholz haben kann, ſo zeigen 
die beiden Figuren, daß dieſes Verhältnis bei den amerikaniſchen 
Verſuchen kein anderes geweſen ift, als bei unſeren, ſondern 
daß anſcheinend das Splintholz überhaupt grundſätzlich von der 
Unterſuchung ausgeſchloſſen war. Jedenfalls kann H. Fernow 
nicht behaupten, daß der Prozentſatz Splintholz bei ſeinen 
Probekörpern größer war als bei den unſerigen. 

Was das Herzholz betrifft, ſo iſt zunächſt bei der Probe⸗ 
entnahme nach Figur 2 und 4 die Ausſcheidung dieſes Stückes 
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überhaupt vorgeſehen. Weiter iſt aber nicht das Herzholz als 
ſolches verhältnismäßig geringwertig, ſondern nur das inner⸗ 
halb der erſten 30 Jahre gebildete, da die Qualität des Holzes 
nicht von der Lage der Faſern im Querſchnitt, ſondern vom 
Alter abhängt. In den mittleren und oberen Stammteilen iſt 
das Herzholz nicht geringwertiger, ſondern ſogar beſſer als das 
weiter außen liegende. 

Da die Holzqualität ceteris paribus vom Alter abhängt, 
ſo iſt auch unrichtig, zu behaupten, daß das Splintholz als 
ſolches eine geringere Druckfeſtigkeit habe als die weiter im 
Innern liegenden Schichten. 


Fig. 2. 


Jig. 4. 


Daß geringe Unterſchiede in der Druckfeſtigkeit bei einem 
ſo ungleichartigen Material keine Rolle ſpielen, braucht mir Herr 
F. nicht erſt zu verſichern. 

Wenn aber die Unterſchiede aus Hunderten von Proben 
ergeben, daß das beſte norddeutſche Kiefernholz eine durchſchnitt⸗ 
liche Druckfeſtigkeit von 50, Pinus mitis dagegen eine ſolche von 
42 und Pinus taeda jene von 46 hat, dann halte ich mich, trotz 
der Polemik des Herrn F., für berechtigt, zu ſagen, daß erſteres 
erheblich beſſer iſt als letzteres und der Pinus australis, für 
welche Herr F. 48,6 angibt, gleich ſteht. 

Angeſichts dieſer Diskuſſion kann man nur beklagen, daß 
die großen, beiderſeits gewiß mit größter Sorgfalt ausgeſührten 
Verſuche vorgenommen worden ſind, ohne daß eine Vereinbarung 
über die Methode der Unterſuchung getroffen war. Solche be⸗ 
ſtehen z. Z. faſt auf allen Gebieten der Technik, um Streitig⸗ 
keiten, wie die vorſtehende, zu vermeiden und die Reſultate ohne 
weiteres allgemein verwendbar zu machen. 

Die ſog. „Konferenzbeſchlüſſe“ des internationalen Ver⸗ 
bandes der Materialprüfung der Technik haben zwar auch die 
Holzunterſuchungen berückſichtigt, allein ſie müſſen hierfür als 
undurchführbar bezeichnet werden. Die Verſammlung des Ver⸗ 
eins Deutſcher forſtl. Verſuchs⸗Anſtalten hat daher die Ver⸗ 
einbarung zweckmäßiger Prüfungsvorſchriften angeregt, wofür 
nun bereits durch Berufung einer internationalen Kommiſſion 
die einleitenden Schritte gemacht ſind. Ich hoffe, daß Herr 
Fernow uns hiebei ſeine Mitarbeit nicht vorenthalten wird. 


E. Vom Entenfang bei Celle. 
Von H. Dehning«⸗JCelle. 


(Nachdruck verboten). 


In alten Zeiten machten berühmte Reiſende, wenn ſie 
nach Celle kamen, jedenfalls auch einen Ausflug nach dem 
„Entenfang.“ Heute hat die große Welt dieſen lanſchigen, ſtillen 
Winkel vergeſſen. Man geht nach Spitzbergen, nach dem Orient; 
man geht in das Gebirge, an die See, an den Rhein, in den 
Schwarzwald. Man ſteht die ſtille Schönheit nicht mehr, man 
achtet ihrer nicht. Man geht, zumal in der engeren Heimat, 
blind an ihr vorbei. Aber man glaube mir, in der vielver⸗ 
rufenen Haide giebt es der intereſſanten Punkte genug; der 
Entenfang der alten Herzöge von Celle, der hier beſprochen 
werden ſoll, iſt einer der ſchönſten. 
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An wundervollem Kiefernhochwald ſtreicht' die alte Bremer 
Chauſſee von Celle über das Dorf Kleinhehlen nach Boye. 
Wie eine Tenne hart und eben iſt die Straße, ganz nach 
Herzenswunſch eines Radfahrers und ſchön ſchattig. Von Boye 
an bis zum Fang begleitet uns eine Allee von jungen Eichen 
und ſchönen großen Lebensbäumen. Links im Walde ver⸗ 
ſteckt liegt das alte Gaſthaus zum Entenfang. Man erzählt 
ſich, daß der letzte Herzog von Celle dieſes Haus einem ſeiner 
Günſtlinge geſchenkt habe. In dem Hauſe mußte zugleich dem 
Entenfänger Wohnung und Koſt gegeben werden. 

Am Haufe fällt das ſchöne kronenechte Rentiergeweih und 
die hübſch gearbeitete Windſahne auf und am Stall die blei⸗ 
gefaßten, kleinen und vom Alter grünen Fenſterſcheiben. An 
den Gebäuden fehlt jede Inſchrift; auch ſonſt iſt von denſelben 
nichts zu merken, als daß die Bewohner desſelben ſehr freundlich 
ſind, und die Bedienung gut iſt. Mancher Stadtwirt könnte hier 
von ſeinem einſamen Kollegen lernen. 

Zwei Minuten vom Hauſe beginnt ſchon das Heiligtum 
der Enten, eine Warnungstafel beſagt das. Aber der Enten⸗ 
fänger iſt bei uns, und wir dürfen getroſt den „verbotenen“ 
aber reizenden, vom Grün überwölbten Waldweg dahin be⸗ 
treten. Ueberall tiefe Stille. Den Teich umgiebt ein dunkler 
Fichtenhain und zu feinem mehreren Schutze ein 2 m breiter 
Waſſerlauf, über den eine vergitterte, verſchließbare Brücke 
führt. Nun noch vierzig Schritt — aber leiſe treten! flüſtert 
der Fänger, dem lautlos zwei Hunde folgen, — und wir ſind 
am „Fange“, an der „Pfeife“ oder Peype, wie man früher 
ſagte, in denen ſeit einem Dritteljahrtauſend immer auf dieſelbe 
Weiſe die Enten gefaugen werden. Drei Fänge hat der große 
Teich. Ueber gegrabenen Ausläufern desſelben iſt ein primi⸗ 
tives Holz⸗ und Plaggendach angebracht. Landeinwärts läuft 
dieſe Ueberdachung ſpitz in eine Draht⸗, zuletzt Garnreuſe ans. 
Die Stützen und Bretter des Daches ſtehen dicht beieinander, 
nur ab und zu iſt ein kleines Guckeloch für den Fänger, um 
Wildenten auf dem Teiche beobachten zu können. 

Mancher Landmann, auch wohl der Leſer, hat ſich oft 
gefragt, wo nur die wilden Enten am Tage bleiben, die abends 
in ſeine Teiche, Gräben und Flußläufe einfallen und nach 
einigen Stunden des Gründelns und Schnäbelns mit dem 
Morgengrauen von dannen ziehen. Stets fliegen ſie kolonnen⸗ 
weiſe ab und für die betreffende Gegend immer nach derſelben 
Richtung. Nun hier die Antwort: Von fern her, über weite 
Länderſtrecken fliegen ſie nach der Lüneburger Haide, dort 
haben ſie bei Celle von ihren Eltern einen ſtillen weltent⸗ 
legenen See ererbt. Dorthin zieht es ſie, und dort ſitzen ſie 
am Tage auf dem ruhigen dunkelen Gewäſſer, verbergen den 
Kopf im Gefieder und ſcheinen zu ſchlafen; einige thun es 
wohl auch. Sie ſind von der weiten Nachtfahrt ſo müde, ſie 
mögen ihren Genoſſen nicht mal erzählen, wie es an den Bächen 
des Harzes ausſieht oder in den Mooren Stades und Olden⸗ 
burgs oder im Schilfrohr der Elbe. Ab und an ſtört die Rohr⸗ 
dommel ſie, auch Habicht, Sperber, ſchwarzer Storch, oder es 
lockt der Fuchs am Ufer. Er denkt noch immer, Hei's Fabel 
ſei falſch, und Entenfleiſch mag er ſo gerne. 

Hier auf dieſem ſtillen See ruhten zur Zeit des Krim⸗ 
krieges noch mehr Enten wie heute. Auf 4— 7000 Enten hat 
man den gewöhnlichen Beſatz des Teiches geſchätzt, und damals 
will man über 60 000 Enten hier gehabt haben. Der Jahres⸗ 
fang betrug über 10 000. Dort an den Geſtaden der Donau 
und des Schwarzen Meeres, wo wieder eine große Sammel⸗ 
ſtelle iſt, hatte der Donner der Kanonen, und was ſonſt beim 
Kriege die Ruhe ſtört, die Enten verſcheucht, und ſie ſuchten 
ihre Genoſſen in Nordſachſen auf. Im Frühling des Jahres 
1864 hat man 30 000 Enten hier geſchätzt. Die waren von 
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Holitein und Schleswig gekommen. Sie hatten das „Immer 
langſam voran“ der Oeſterreicher nicht vertragen können. Die 
Preußen hätten ja blos einen Tag ordentlich Radau gemacht 
(18. April, Düppel), erzählten fie ihren Genoſſen mittags bei 
Tiſch, und die Offiziere hätten ſo gern auf Jagd gehen mögen. 

Ab und an ſtören auch die Lockenten die ausruhenden 
Reiſenden. Dieſe Lockvögel ſind ganz hinterliſtige Tiere, die 
dem Entenfänger bei ſeiner ſchwarzen That täglich helfen. Es 
ſind ihrer ein halbes Hundert. Vor Eintritt des Teiches in 
den Fang werden die Lockenten nun von dem Fänger, der ſich 
verborgen hält, mit Buchweizen und dergleichen gefüttert. Dabei 
machen ſie einen ungeheuren Lärm und dadurch angelockt, 
kommen auch mehrere der wilden Enten aus Neugier hinzu 
und freſſen mit. Plötzlich wirft der Fänger ein Stück Holz 
oder Torf hinter die Enten auf das Waſſer und ſofort er— 
ſcheinen an der andern Seite gegenüber die beiden Hunde, 
ein roter und ein gelbgrauer. Die Lockenten laſſen ſich beim 
Freſſen nicht ſtören, die wilden Enten aber ſtürmen — nicht 
der offenen Teichfläche zu, nein, da war ja der „Plumps“, 
und da ſtehen ja die Hunde — raſch und lärmend in den 
Fang hinein; dort ſchimmert ja auch Tageslicht, dort denken 
ſie ſich vor dem Schreckhaften zu retten und blindlings ſauſen 
ſie in die Reuſe aus Garn. Raſch ſchließt der Fänger dieſe, 
und der Fang iſt beendet. Nur noch ein durchdringendes 
quarkendes Geräuſch vernimmt man; die armen Gefangenen, 
durch Liſt und Aberliſt ihrer goldenen Freiheit beraubt, büßen 
ſoeben bei dem Entenfäuger Meyer ihre Neugier und Freßluſt 
mit dem Tode. Noch zweimal dasſelbe an den beiden Fängen 
weiterhin und dann weiter dasſelbe Bild morgen und alle 
Tage vom 1. Juli —31. März. 


In früherer Zeit gab es mehr Wildenten zu fangen, jetzt 
iſt die jährliche Beute etwa 2000 Stück. Der durchſchnittliche 
Preis einer Ente iſt 2 M. Im Hauſe werden ſie gerupft. 10 
Enten geben etwa 1 Pfund Daunen, die hier ſehr geſucht find. 
An Ort und Stelle werden viele Betten geſtopft. 


F. Daͤmpfapparate für die Forſtwirtſchaft. 


Die Schädlichkeit anhaltender Trockenfütterung eines 
größeren Hochwildbeſtandes während der Wintermonate wird 
Jahr für Jahr von jedem Forſtmanne empfunden. Das Hoch— 
wild pflegt nicht zu trinken, und wenn es ausnahmsweiſe trinkt, 
ſo gelaugt das aufgenommene Waſſer nicht in jene Magen— 
abteilung, in welcher das Rauhfutter zur Verdauung vorbe— 
reitet wird, ein Umſtand, der umſomehr von Bedeutung iſt, 
als das Wild im Vergleiche zum Riudvieh nur wenig Speichel 
abſondert. | 


Die zur Ernährung erforderliche Feuchtigkeit kann nun 
zwar dem Hochwilde, ſoweit es im Winter aus der Hand ge— 
füttert werden muß, leicht mittels Rüben und Kartoffeln bei— 
gebracht werden, allein dieſe Produkte und auch Hafer und 
Mais und andere Früchte enthalten zu wenig Kalk. Ihr hoher 
Preis, gutem, genügend kalkreichem Heu gegenüber, ſchließt zu⸗ 
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Dämpfzwecke zu dienen vermag. 


dem ihre umfaſſendere Verfütterung in der Regel aus. Um 
nun den Schäden dauernder Trockenfütterung vorzubeugen, 
ſchneidet man das Heu vielfach zu Häckſel und brüht es in 
Gefäßen auf. 

Bei dieſem Verfahren zeigen ſich jedoch mannigfache Miß⸗ 
ſtände. Wird mit einer unzulänglichen Menge ſiedenden Waſſers 
gebrüht, ſo kann von einer Steriliſation des Heues, die vor 
allem zu erſtreben iſt, keine Rede ſein; das Aufquellen erfolgt 
nur ſtellenweiſe, und die Häckſel maſſe kühlt ſich recht bald ab. 
Wird andererſeits viel heißes Aufgußwaſſer verwandt, ſo ver⸗ 
bleibt ein an aufgelöſten Nährſtoffen reicher Reſt in den Brüh⸗ 
gefäßen deſſen Wiederverwendung den Häckſel noch mehr ver: 
ſauert, als es ohnehin beim Anbrühen der Fall iſt. Im ganzen 
jagt der Geruch des gebrühten Heues dem Wilde wenig zu, 
und die Aufſaugung des Brühwaſſers erfolgt nur in beſcheidenen 
Grenzen. 

Einen anderen Weg ſchlägt die Firma Otto Brünner, 
Futterdämpfer⸗- und Kippkeſſelwerke Artern, Prov. Sachſen, 
ein, die durch ihre zweckmäßigen und ſoliden Erzeugniſſe vor⸗ 
teilhaft bekannt geworden iſt. 

In eigens dazu konſtraierten Apparaten wird der Heu— 
häckſel zunächſt von ihr gedämpft, und zwar mit Dampf, der 
auf 110—115 Grad erhitzt worden iſt, und ſodann mit genau 
bemeſſener, gleichmäßig verteilter Waſſermenge unter gleich— 
zeitigem Salzzuſatz gebrüht. 

Durch den vom Apparate gelieferten heißen Dampf wird 
eine gute Steriliſation des Heues erzielt, die ſehr vorteilhaft 
wirkt, weil fie Säurebildung hintanhält und den vollen aro— 
matiſchen Wohlgeſchmack und Wohlgeruch der Natur erhält. 
Sodann aber erweiſt ſich der Heuhäckſel nach der Steriliſation 
bedeutend aufnahmefähiger für das Brühwaſſer; er wird 
waſſerreich, ſaftig und geſchmeidig und ermöglicht ſo, dem Wilde 
bei der Winterfütterung die erforderliche Quantität Waſſer mit 
den feſten Nährmitteln beizubringen, wie es ſeiner Lebens⸗ 
weiſe und ſeiner Haltung im Naturzuſtande entſpricht, bei der 
die Aufnahme von Trockenfutter ganz und gar ausgeſchloſſen iſt. 

Wie ſchon oben erwähnt worden ift, läßt ſich die Brüh⸗ 
waſſerzufuhr⸗ und verteilung ganz genau regeln, ſodaß weder 
ein zuviel, noch ein zuwenig, noch ein Auslaugen von Nähr: 
ſtoffen ſtattfinden kann, welches das Heu minderwertig machen 
würde. 

Der von O. Brünner gebaute Dämpfapparat unterliegt 
nicht der Konzeſſionspflicht; er iſt ſehr einfach und zerlegbar 
konſtruiert und vermag infolge deſſen überall — ſelbſt auf den 
entlegentſten Futterplätzen — leicht aufgeſtellt zu werden. Als 
Brennmaterial dient Kohle oder das bequemer und billiger 
zu habende Holz. Die Bedienung erfordert kein geſchultes 
Perſonal. 

Auch die Landwirtſchaft wird ſich des neuen Apparates 
ſicher mit großem Vorteile bedienen, wenn es ſich um die Ver⸗ 
wertung dumpfig gewordenen Rauhfutters handelt, und dies 
umſomehr, als der Apparat auch zu jedem anderen Koch- und 
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Holitein und Schleswig gekommen. Sie hatten das „Immer 
langſam voran“ der Oeſterreicher nicht vertragen können. Die 
Preußen hätten ja blos einen Tag ordentlich Radan gemacht 
(18. April, Düppel), erzählten ſie ihren Genoſſen mittags bei 
Tiſch, und die Offiziere hätten ſo gern auf Jagd gehen mögen. 

Ab und an ſtören anch die Lockenten die ausruhenden 
Reiſenden. Dieſe Lockvögel ſind ganz hinterliſtige Tiere, die 
dem Entenfäuger bei ſeiner ſchwarzen That täglich helfen. Es 
ſind ihrer ein halbes Hundert. Vor Eintritt des Teiches in 
den Fang werden die Lockenten nun von dem Fänger, der ſich 
verborgen hält, mit Buchweizen und dergleichen gefüttert. Dabei 
machen ſie einen ungeheuren Lärm und dadurch angelockt, 
kommen auch mehrere der wilden Enten aus Neugier hinzu 
und freſſen mit. Plötzlich wirft der Fänger ein Stück Holz 
oder Torf hinter die Enten auf das Waſſer und ſofort er— 
ſcheinen an der andern Seite gegenüber die beiden Hunde, 
ein roter und ein gelbgrauer. Die Lockenten laſſen ſich beim 
Freſſen nicht ſtören, die wilden Enten aber ſtürmen — nicht 
der offenen Teichfläche zu, nein, da war ja der „Plumps“, 
und da ſtehen ja die Hunde — raſch und lärmend in den 
Fang hinein; dort ſchimmert ja auch Tageslicht, dort denken 
ſie ſich vor dem Schreckhaften zu retten und blindlings ſauſen 
ſie in die Reuſe aus Garn. Raſch ſchließt der Fänger dieſe, 
und der Fang iſt beendet. Nur noch ein durchdringendes 
quarkendes Geräuſch vernimmt man; die armen Gefangenen, 
durch Liſt und Aberliſt ihrer goldenen Freiheit beraubt, büßen 
ſoeben bei dem Entenfänger Meyer ihre Neugier und Freßluſt 
mit dem Tode. Noch zweimal dasſelbe an den beiden Fängen 
weiterhin und dann weiter dasſelbe Bild morgen und alle 
Tage vom 1. Juli —-31. März. 

In früherer Zeit gab es mehr Wildenten zu fangen, jetzt 
iſt die jährliche Beute etwa 2000 Stück. Der durchſchnittliche 
Preis einer Ente iſt 2 M. Im Hauſe werden ſie gerupft. 


An Ort und Stelle werden viele Betten geſtopft. 


F. Dämpfapparate für die Forſtwirtſchaft. 


Die Schädlichkeit anhaltender Trockenſütterung eines 
größeren Hochwildbeſtandes während der Wintermonate wird 
Jahr für Jahr von jedem Forſtmanne empfunden. Das Hoch— 


wild pflegt nicht zu trinken, und wenn es ausnahmsweiſe trinkt, 


jo gelangt das aufgenommene Waſſer nicht in jene Mageu— 
abteilung, in welcher das Rauhfutter zur Verdaunng vorbe— 
reitet wird, ein Umſtand, der umſomehr von Bedeutung iſt, 
als das Wild im Vergleiche zum Rindvieh nur wenig Speichel 
abſondert. | 


Die zur Ernährung erforderliche Feuchtigkeit kann nun 
zwar dem Hochwilde, ſoweit es im Winter aus der Hand ge— 
füttert werden muß, leicht mittels Rüben und Kartoffeln bei— 
gebracht werden, allein dieſe Produkte und auch Hafer und 
Mais und andere Früchte enthalten zu wenig Kalk. Ihr hoher 
Preis, gutem, genügend kalkreichem Heu gegenüber, ſchließt zu— 


= 
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10 
Enten geben etwa 1 Pfund Daunen, die hier ſehr gefucht find. | 
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dem ihre umfaſſendere Verfütterung in der Regel aus. Um 
nun den Schäden dauernder Trockenfütterung vorzubeugen, 
ſchneidet man das Hen vielfach zu Häckſel und brüht es in 
Gefäßen auf. 

Bei dieſem Verfahren zeigen fi) jedoch mannigfache Miß 
ſtände. Wird mit einer unzulänglichen Menge ſiedenden Waſſers 
gebrüht, ſo kann von einer Steriliſation des Heues, die vor 
allem zu erſtreben iſt, keine Rede ſein; das Aufquellen erſolgt 
nur ſtellenweiſe, und die Häckſelmaſſe kühlt ſich recht bald ab. 
Wird andererſeits viel heißes Aufgußwaſſer verwandt, ſo ver⸗ 
bleibt ein an aufgelöſten Nährſtoffen reicher Reſt in den Brüh⸗ 
gefäßen deſſen Wiederverwendung den Häckſel noch mehr ver⸗ 
ſauert, als es ohnehin beim Anbrühen der Fall iſt. Im ganzen 
ſagt der Geruch des gebrühten Heues dem Wilde wenig zu, 
und die Aufſaugung des Brühwaſſers erfolgt nur in beſcheidenen 
Grenzen. 

Einen anderen Weg ſchlägt die Firma Otto Brünner, 
Futterdämpfer⸗ und Kippkeſſelwerke Artern, Prov. Sachſen, 
ein, die durch ihre zweckmäßigen und ſoliden Erzeugniſſe vor: 
teilhaft bekannt geworden iſt. 

In eigens dazu konſtruierten Apparaten wird der Heu: 
häckſel zunächſt von ihr gedämpft, und zwar mit Dampf, der 
auf 110—115 Grad erhitzt worden iſt, und ſodann mit genau 
bemeſſener, gleichmäßig verteilter Waſſermenge unter gleich 
zeitigem Salzzuſatz gebrüht. 

Durch den vom Apparate gelieferten heißen Dampf wird 
eine gute Steriliſation des Heues erzielt, die ſehr vorteilhaft 
wirkt, weil fie Säurebildung hiutanhält und den vollen aro— 
matiſchen Wohlgeſchmack und Wohlgeruch der Natur erhält. 
Sodann aber erweiſt ſich der Henhäckſel nach der Steriliſation 
bedeutend aufnahmefähiger für das Brühwaſſer; er wird 
waſſerreich, ſaftig und geſchmeidig und ermöglicht ſo, dem Wilde 
bei der Winterfütterung die erforderliche Quantität Waſſer mit 
den feſten Nährmitteln beizubringen, wie es ſeiner Lebens⸗ 
weiſe und ſeiner Haltung im Naturzuſtande entſpricht, bei der 
die Aufnahme von Trockenfutter ganz und gar ausgeſchloſſen iſt. 

Wie ſchon oben erwähnt worden ift, läßt ſich die Brüß⸗ 


waſſerzufuhr⸗ und verteilung ganz genau regeln, ſodaß weder 
ein zuviel, noch ein zuwenig, noch ein Auslaugen von Nähr⸗ 


ſtoffen ſtattfinden kann, welches das Heu minderwertig machen 
würde. 

Der von O. Brünner gebaute Dämpfapparat unterliegt 
nicht der Konzeſſionspflicht; er iſt ſehr einfach und zerlegbar 
konſtruiert und vermag infolge deſſen überall — ſelbſt auf den 


entlegentſten Futterplätzen — leicht aufgeſtellt zu werden. Als 


Brennmaterial dient Kohle oder das bequemer und billiger 
zu habende Holz. Die Bedienung erfordert kein geſchultes 
Perſonal. 

Auch die Landwirtſchaft wird ſich des neuen Apparates 
ſicher mit großem Vorteile bedienen, wenn es ſich um die Ver⸗ 
wertung dumpfig gewordenen Rauhfutters handelt, und dies 
umſomehr, als der Apparat auch zu jedem anderen Soc): und 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 
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„ Wofferregulierung und Waſſerbenutzung im 
Gebirge. 

Wie bereits im Sept. / Oktb.⸗Heft dieſer Zeitſchrift 
von 1898 kurz berichtet wurde, verhandelte der Reichs— 
ländiſche Forſtverein zu Straßburg über „Waſſer— 
regulierung und -benutzung im Gebirge“. 

Der Referent, Oberforſtmeiſter Ney, hat unter: 
deſſen ſeinen Vortrag in dem Wochenblatt „Aus dem 
Walde“ veröffentlicht; es dürfte deshalb, bei der Wichtig: 
keit des Gegenſtandes, angezeigt erſcheinen, auch jenen 
des Korreferenten, Forſtmeiſter Rebmann, weiteren 
Kreiſen bekannt zu geben, zumal derſelbe insbeſondere 
die praktiſche Seite der Frage behandelt, mit welcher 
der Wirtſchaftsbeamte zu thun hat. 

Der Vortrag lautete etwa: 

Der Referent hat in ebenſo klarer als überzeugender 
Weiſe den Einfluß des Waldes auf die Quellen und 
die Stromverhältnifie, Abflußgeſchwindigkeit u. |. w. 
geſchildert, und es bleibt mir nach dieſer Richtung hin 
um ſo weniger zu ſagen, als ich mit ſeinen Ausführungen 
vollkommen einverſtanden bin. 

Die Erkenntnis, daß der gepflegte Wald im 
ſtande iſt, enorme Waſſermaſſen in ſich aufzunehmen 
bez. wieder langſam abzugeben und daher Ueber⸗ 
ſchwemmungen mehr oder minder vorzubeugen, hat 
beſonders in jenen Ländern Wurzel gefaßt, welche 
unter Waſſerbeſchädigungen Häufig zu leiden haben. 
Unter dieſen Ländern iſt vor allen Frankreich zu nenuen, 
welches in hervorragender Weiſe mit Verbauungen und 
Aufforſtungen vorgeht, um dieſe Waſſerſchäden einzu⸗ 
ſchränken. Kein anderes Land geht ſo zielbewußt und ener⸗ 
giſch vor und giebt ſolche Summen für dieſe Arbeiten aus. 
So möchte ich erwähnen, daß, nach einem Berichte von 
Dr. Schwappach, bis Ende 1892 bereits 62 439 ha 
aufgeforſtet waren, welche mit Grunderwerbungen, 
Verbauungen ꝛc. 45 ¼ Millionen Fr. gekoſtet haben. 

Auch in der Schweiz geſchieht ſehr viel für ſolche 
Arbeiten. So wurden in den vier Jahren 1894 — 1897 
im ganzen 1 247 602 Fr. verausgabt. Als drittes 
Land ſei noch Oeſterreich genannt, welches ſeit Jahren 
große Beträge für Aufforſtungen ausgiebt und darin 
tuͤchtiges geleiſtet hat; dagegen iſt bei uns in Deutſch⸗ 
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land verhältnismäßig noch wenig geſchehen — man 
ſtudiert noch dieſe Frage..! 

Nach dieſen Bemerkungen trete ich dem Thema näher. 

Iſt dem Referenten die dankbare Aufgabe zuge⸗ 

fallen, in großen Zügen die Bedeutung des Waldes 
in bezug auf die Waſſerfrage zu ſchildern, ſo bleibt mir 
übrig, alle jene Maßnahmen zu beſprechen, welche die 
Verlangſamung, Hemmung und Regelung des Waſſer⸗ 
abfluſſes bezwecken. An und für ſich ſind manche dieſer 
Arbeiten ſehr unſcheinbar, aber ihre Geſamtwirkung 
iſt nicht zu unterſchätzen. Ich verhehle mir zwar nicht, 
daß ich den meiſten Zuhörern nur Bekanntes bringe, 
mache auch keinen Anſpruch auf neue Vorſchläge, allein 
der Vollſtändigkeit halber müſſen dieſe Arbeiten hier 
beſprochen werden. 

Es bleibt nun zu erörtern der Einfluß und die 

Wirkung: 

1. der Gebirgsbäche, ſowie der künſtlichen Waſſer⸗ 
ableitungsgräben, 

2. der Horizontalgräben, 

3. der Hochmoore, der Gebirgsſeeen, Teiche und 
Stauweiher, ſowie die an dieſen vorzunehmenden 
Arbeiten. | 

ad 1. Die Waſſerlaͤufe im Gebirge gleichen dem 

Aſtwerk einer Eiche, das ſich nach der Peripherie hin 
in immer zahlreichere Zweige und Aeſtchen verteilt. 
Oben ſchwach und biegſam, wird der Aſt nach unten 
immer ſtärker und maſſiger. 


Aehnlich iſt es mit den Bächen und Fluͤſſen. Im 
oberen Laufe meiſt unſcheinbar, vergrößert ſich die Ader 
mit jedem Zulaufe und zwar infolge der uetz⸗ und 
fächerförmigen Aderung oft ſehr raſch. Je zahlreicher 
und ſtärker die Adern, je ſteiler der Abfall iſt, um 
ſo ſchneller wird man es mit größeren Waſſermaſſen 
zu thun haben. So lange nun der Waſſerzufluß ein 
ſtetiger, normaler iſt, wirken die Bäche ſegensreich 
nach jeder Richtung; wird aber die Waſſermaſſe aus 
irgend welchen Urſachen um's Vielfache vermehrt, ſo 
richten die Gewäſſer große, in die Augen ſpringende 
Beſchädigungen an. Die vorhandenen Bäche und Waſſer⸗ 
gräben werden verbreitert und vertieft, die Ufer unter⸗ 
ſpült und zum Einſturz gebracht, Geröll und Geſchiebe 
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lagern ſich im Thal ab, tauſende Kubikmeter der beſten 
Erde werden oft in wenigen Stunden weggeſchwemmt, 
Quellen verſchüttet, Brücken und Wege zerſtört u. |. w. 
Die Höhe der Berge, die geologiſche Geſtaltung, Ge: 
ſteinsart, die Steilheit des Terrains, Beſtockung u. dgl. 
beeinfluſſen die Wirkung oft derart, daß menſchliche 
Kunſt nichts zu ändern vermag. | 

Aber nicht allein die größeren Gebirgsbäche können 
erheblichen Schaden verurſachen, ſondern auch kleine, 
ſehr unſcheinbare Waſſeradern. So fand ich im Jahre 
1871 bei Uebernahme meines Reviers eine Anzahl 
kleiner Rinnen metertief bis auf den nakten Fels aus⸗ 
gewaſchen; ja im Hochwald befand ſich nicht weit vom 
Holzplatz II eine 3—4 m breite und ebenſo tiefe, über 
100 m lange Schlucht, welche ein ganz unſcheinbares 
Wäſſerchen (mit etwa 11 pro Sek.) dort allmählich 
eingeriſſen hatte. Dabei iſt das Terrain nicht einmal 
ſteil, ſondern nur ſchwach geneigt. Man muß daher 
auch dieſe kleinen Gewäſſer ſtets im Auge behalten und 
immer daran denken, daß das fließende Waſſer eine 
Kraft darſtellt, die ununterbrochen Tag und Nacht 
arbeitet und je nachdem nuͤtzlich oder ſchadenbringend 
wirkt. 

Um dieſen Beſchädigungen vorzubeugen, gibt es 
viele Mittel, die, rechtzeitig angewandt, ihren Zweck 
oft vollſtändig erfüllen. 

Die Hauptarbeiten an den natürlichen Waſſer⸗ 
adern beſchränken ſich auf Sicherung der Sohle vor 
weiterer Vertiefung und Sicherung der Ufer vor Unter⸗ 
waſchungen und Abſchwemmungen. 

Zu dieſem Zwecke werden im Flußbette in gewiſſen 
Abſtänden Traverſen, Schwellen und Sperren teils ganz 
aus Steinen oder Holz, teils aus beiden zuſammen er: 
baut, auch hilft man ſich mit Flechtwerken. Die Ufer 
werden mit Stein- und Holzbauten, ſowie Flechtwerken 
befeſtigt. Die Schwellen, Sperren ꝛc. vermindern 
ſtreckenweiſe ſtets das Gefäll des Baches und tragen 
daher, beſonders wenn die Bachſohle durch Steine, 
Flechtwerke, Faſchinen u. |. w. rauh gemacht wird, er: 
heblich zur Verlangſamung des Waſſerabfluſſes bei. Na: 
türlich muß ſtets dafür geſorgt werden, daß Dohlen 
und Brücken nicht verſtopft werden. Ueber dieſe Bach: 
verbauungen ſind viele Abhandlungen und Bücher ge— 
ſchrieben worden, welche genauen Aufſchluß über der— 
artige Arbeiten geben; ich will mich daher um ſo 
weniger dabei aufhalten, als dieſe Arbeiten mehr auf's 
mittlere und untere Flußgebiet ſich erſtrecken und den 
Ingenieuren zufallen. 

Außer den naturlichen Waſſerläufen finden wir 
eine von Jahr zu Jahr ſich vermehrende Anzahl künſt— 
licher Waſſerableitungsgräben, welche durch die Anlage 
von Straßen, Wegen, Waldbahnen ꝛc. fortwährend 
entſtehen. Straßen und Wege werden jetzt bei dem 
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größeren Verkehr durchweg breiter gebaut, als früher; 
ſie haben auf der Bergſeite beinahe ſtets hohe und ſteile 
Boͤſchungen im Gefolge, oft auch auf der Thalſeite. 
Auf dieſen nackten, glatten Fläſchen fließt das Waſſer, 
wie auf einem Dache, ab, insbeſondere vermittelt die 
Böſchung auf der Bergſeite einen ſtarken Waſſerabzug 
des oberhalb befindlichen Geländes. 


Straßen und Wege ꝛc. mit ihren Ableitungsgräben 
tragen daher zum raſchen Waſſerabfluß ſehr viel bei, 
und es gilt, hier um ſo mehr einzugreifen, als in den 
letzten Jahrzehnten ſehr viel gebaut wurde. 

Außer den vielen Neubauten finden wir in dem 
Berg: und Hügellande eine große Zahl alter Wege, 
welche durch Jahrhunderte in Benutzung ſtehen. Meiſt 
ſind dieſe ſteil, führen auf der kürzeſten Strecke von 
einem Ort zum andern und haben ſich oft zu tiefen 
Hohlwegen ausgebildet, die bei jedem ſtärkeren Regen 
als Bäche angeſprochen werden können. 

In gleicher Weiſe wirken auf den raſchen Waſſer⸗ 
abfluß die zahlloſen Pfade, Schlitt- und Schleifwege, 
ferner die Rinnen, welche durch Schleifen von Stämmen, 
durch Schleppvorrichtungen, durch Schlitten: und Fuhr⸗ 
geleiſe eutſtehen. Beinahe überall führen dieſe in küͤrzeſter 
Richtung von Ort zu Ort und meiſt ſteil den Berg 
hinab. 

Alle dieſe, teils ſchon lange vorhandenen, teils fort: 
während neu entſtehenden, gegen die Höhe in der Regel 
fächerartig verzweigten Rinnen ꝛc. tragen nach meinen 
langjährigen Beobachtungen ſehr weſentlich zum raſchen 
Waſſerabfluß bei. Man wird mir zwar einwenden, daß 
die Flächen, welche die ſchmalen Adern einnehmen jo 
minimal ſind, daß ſie eine große Wirkung nicht haben 
koͤnnen. Allein dem ift nicht jo. Wer ſich die Muͤhe 
geben will, bei Regenwetter den Waſſerabfluß im Ge⸗ 
birge zu beobachten, wird das Geſagte beſtätigt finden. 
Sind die Bodendecken mit Waſſer genügend durchtränkt, 
ſo rieſelt das Waſſer, ſo lange mechaniſche Hinderniſſe 
— Laub, Gras, Nadeln ꝛc. — vorhanden ſind, nur ſehr 
langſam abwärts; ſobald es aber auf eine glatte 
Fläche kommt, fließt es raſch weiter. Mit jedem Schritt 
vergrößert ſich die Menge; Rinne vereinigt ſich mit 
Rinne, und ſchließlich haben wir ein mehr oder minder 
großes Bächlein vor uns, das um ſo ſchneller abfließt, 
je ſteiler der Hang, je glatter der Boden und je größer 
die Maſſe iſt. In kurzer Zeit vereinigt ſich das Waſſer 
der vielen Rinnen mit der Hauptader im Thal und 
vermehrt zuſehends deren Maſſe. 

Nachdem ich in Kürze die Wirkung geſchildert habe, 
welche die Straßen, Wege, Pfade u. ſ. w. auf den 
Waſſerabfluß haben, komme ich zur Beſprechung der 
Mittel, welche den Abfluß hemmen und verlangſamen 
können. 


Bei den alten Wegen, zumal den Hohlivegen, fichere 
man die Fahrbahn vor weiterem Einreißen durch An⸗ 
bringung von Schwellen aus Holz oder beſſer aus Stein. 
Wo es ſich noch lohnt, erhöhe man die Sohle, um 
Platz für eine Rinne zu erhalten. Am Eingang und 
Ausgang der Hohlgaſſe leite man das Waſſer ſorg⸗ 
fältig ab. In längeren Hohlwegen iſt es zweckmäßig, 
das Waſſer etwa alle 90 — 100 m von einer Seite 
auf die andere überzuführen, damit die Stoßkraft ge: 
brochen wird. Braucht man den Weg zur Abfuhr 
nicht mehr, jo wird er regelrecht verbaut. 

Die Ableitungsgräben aller mit Gefäll ausgebauten 
Straßen, Bahnen, Wege ꝛc. vermitteln, wie bereits her⸗ 
vorgehoben, einen raſchen Waſſerabfluß. Meiſt iſt auf 
der Bergſeite ein Sammelgraben, deſſen Waſſer von 
Zeit zu Zeit abgeleitet wird. Zu dieſem Zwecke werden 
teils unterirdiſche Dohlen, teils Mulden, teils Quer⸗ 
ſchwellen, mitunter auch nur Schlitzgräbchen angelegt. 
Nun iſt es wichtig, daß ſich keine zu großen Waſſer⸗ 
mengen auſammeln, es müſſen daher die ſeitlichen Ab: 
leitungen in angemeſſener Entfernung auf einander 
folgen. Wie weit ſie auseinander gelegt werden, hängt 
von den jeweiligen Verhältniſſen ab — Gefäll, Boden 
und Bodendecke, Beſtockung, Feuchtigkeits verhältniſſe 
u. ſ. w. — Erwähnen mödte ich, daß man im Sand: 
ſteingebiet der Pfalz den Abfuhrwegen bei Thalfahrten 
grundſätzlich nicht über 5% Gefäll giebt, und auf Ent: 
fernungen von etwa 100 m eine gemauerte Mulde an⸗ 
legt. Dieſe Mulden haben ſich vortrefflich bewährt. 
Werden die Ableitungsgräben auf dem leicht beweglichen 
Boden in zu großer Entfernung angelegt, ſo nützen ſie 
wenig, gar oft findet man bei ſtärkerem Schlagregen 
die Fahrbahn im Thale wieder. 

Auch in Baden und Wuͤrttemberg geht man bei 
Hauptwegen nicht über 10% ꝓGefäll und legt Ab: 
leitungen in Abſtänden von etwa 80 m — je nach dem 
Gefäll — an. 

Im Kalk⸗ und Urgebirg, wo der Weg⸗ bezw. 
Straßenkörper feſter iſt, kann man weiter gehen als 
im Sanditeingebiet. 

Das abgeleitete Waſſer führe man durch ſeitliche 
Gräben mit ſchwachem Gefäll in die Hänge hinein. 
Wo es möglich iſt, leite man das Waſſer auf Vor⸗ 
ſprünge und trockene Stellen, niemals in bereits vor⸗ 
handene, glatt ausgewaſchene Waſſeradern, welche meiſt 
in der Richtung des größten Gefälls laufen. Cbenſo⸗ 
wenig iſt die Ableitung in Mulden zu empfehlen. 
Unterhalb der Quergräben kann man auch das ab— 
fließende Waſſer in Horizontalgräben, die übereinander⸗ 
greifen, auffangen. Von Zeit zu Zeit muͤſſen dieſe 
ausgeräumt werden. 

Bei den Pfaden, Schlitt⸗ und Schleifwegen und 
fonftigen Rinnen wird der Waſſerabfluß dadurch in 


der wirkſamſten Weiſe gehemmt, daß man dieſe Adern 
in Abſtänden von 90 —100 m (je nach Gefäll) ab⸗ 
wechſelnd nach rechts und links abgräbt und das Waſſer 
hierdurch ſeitwärts in die Hänge leitet. Das Waſſer 
ſickert dort langſam weiter oder wird ganz zurückge⸗ 
halten. Von Zeit zu Zeit müſſen dieſe Gräbchen ge⸗ 
putzt werden. In trockenen Lagen ſuche man damit 
eine Bewäſſerung durchzuführen. In meinem 
früheren Reviere — wo vor meinem Dienſtantritt eine 
Entwäſſerung durchgeführt worden war — habe ich 
dann derartige Arbeiten auf größeren Flächen ausge⸗ 
führt und kann beſtätigen, daß dieſe Arbeiten, welche 
gar nicht teuer waren, außerordentlich günſtig auf den 
Waſſerſtand, wie auf die Vegetation wirkten. Wieder⸗ 
holt haben mir dortige Waſſerwerksbeſitzer ihr Erſtaunen 
über den jetzt jo gleichmäßigen Waſſerſtand ausgeſprochen. 

In gleicher Weiſe, wie die vorgenannten Pfade, 
Schleifwege ꝛc. ſind alle kleineren meiſt ſenkrecht den 
Berg hinabfließenden Waſſerläufe zu behandeln; über- 
haupt muß erſter Grundſatz fein, das Waſſer moͤglichſt 
lange und nutzbringend im Walde zurückzubehalten. 
Rechtzeitige Verteilung desſelben im Quellengebiet, Ver⸗ 
langſamung des Waſſerabfluſſes durch Hemmvor— 
richtungen verſchiedener Art — das ſind Mittel, mit 
deuen ſchon viel erreicht wird. 

ad 2 Ein weiteres Mittel zur Hemmung des Waſſer⸗ 
abfluſſes bietet die Anlage von Horizontalgräben. 

Wo der Boden an ſeiner Oberfläche verhärtet und 
glatt iſt, dringt nur wenig Waſſer, ja mitunter gar 
keines mehr in den Boden ein, ſondern es fließt größten: 
teils ab. Solche Hänge tragen, ſofern ſie in größerer 
Ausdehnung vorkommen, ſehr viel zu Ueberſchwemm⸗ 
ungen bei. Vor allem findet man derartige Hänge 
in den Vorbergen und in jenen Gegenden, in welchen 
die Streudecke alljährlich ſchonungslos geraubt wird; 
auch an Wald⸗ und Wegerändern, an exponierten 
Schlägen iſt der Boden häufig entblößt und vom Wind 
ſeiner Streudecke beraubt. Auf ſolchen Waldflächen, ſo⸗ 
wie auf Oedländereien bilden die Horizontal⸗ 
gräben eines jener Mittel, um in der günſtigſten, 
wirkſamſten Weiſe das Waſſer zuruͤckzuhalten und Ueber: 
ſchwemmungen vorzubeugen. 

Sehr beachtenswerte Erfahrungen hat man damit 
in der Pfalz und im Odenwald gemacht, und ich geſtatte 
mir, darüber einiges mitzuteilen. Die nachfolgenden 
Angaben verdanke ich teils Herrn Forſtrat Eßlinger 
in Speyer, teils entnehme ich fie einem Vortrage, den 
Oberförſter Haag zu Albersweiler in der Pfalz ge— 
halten hat. | 

Schon frühzeitig machten ſich in der Vorderpfalz, 
wo die Berghänge ſehr ſteil ſind, und das Streu— 
bedürfnis unverhältnismäßig groß iſt und leider auch 
befriedigt wurde, Waſſerſchäden in ſo fühlbarer Weiſe 
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bemerkbar, daß man bereits in den 40er Jahren unter 
andern Vorkehrungen auch Horizontalgräben anlegte. 
Im ganzen verbaute man damals eine Fläche von 
917 ha. Den Anſtoß zu planmäßigen größeren An⸗ 
lagen gaben erſt die verheerenden Waſſerbeſchädigungen 
im Jahre 1868 bei Deidesheim, Forſt, Koͤnigsbach und 
Gimmeldingen. Ich war damals im nahe gelegenen 
Limburg. Dürkheimer Wald beſchäftigt und habe mir 
die Waſſerbeſchadigungen angeſehen. Es ſah greulich 
aus. Die dortigen ſteilen Hänge waren durchfurcht 
mit ſenkrecht den Berg hinabziehenden Gräben, die 
wenige Bodenkrume war weggeſchwemmt, Stein und 
Fels lag nackt zu Tage, die Einbeugungen waren zu 
Schluchten ausgewaſchen, Geröll, Schutt, Felſen und 
viele Bäume wurden ins Hauptthal geſchwemmt und ver⸗ 
urſachten an dem hochwertigen Kulturland, an Straßen, 
Wegen, Brücken, ſowie in den Ortſchaften außerordentlichen 
Schaden. Bei jedem ſtärkeren Gewitterregen ſtellten ſich 
derartige Schäden ein, weil der nackte, durch maßloſe Streu: 
nutzung völlig entblöſte Boden kein Waſſer mehr auf⸗ 
nehmen und zurückhalten konnte. Dieſe Bilder bleiben 
mir unvergeßlich; ſie waren die Veranlaſſung, daß ich 
jeitdem der Waſſerfrage meine volle Aufmerkſamkeit 
widme und jede Gelegenheit benutze, dieſe wichtige Frage 
zu ſtudieren. Bewerken muß ich, daß in Kulturen und 
jungen Beſtänden nur unbedeutende Beſchädigungen vor⸗ 
kamen, und ſich die vorſtehende Schilderung auf ältere 
Beſtände bezieht. 

Um das untere wertvolle Gelände vor Ueber⸗ 
flutungen zu ſchützen, glaubte man anfangs, den Zweck 
mit Thalſperren zu erreichen. Mehrere das Thal 
ſenkrecht abſchließende, 2— 3 und mehr Meter hohe 
Sperren wurden alsbald erbaut. Anfangs erfüllten 
dieſe zwar ihren Zweck, aber ſehr bald waren ſie 
mit Geröll, Sand und Felſen ꝛc. angefüllt, und dann 
war es wie vorher. 

Nach dieſen, ſchon während 2 Jahren gemachten 
Erfahrungen ſuchte man ſich durch Horizontalgräben zu 
ſchützen, und hat Forſtmeiſter Gyßling im Jahre 1870 
die erſten derartigen Anlagen im Deidesheimer und 
Niederkirchener Gemeindewald gemacht. Die günftigen 
Reſultate, die damit erzielt wurden, veranlaßten den 
Nachfolger — Oberförſter Haag von 1874 an —, die 
Arbeiten in größerem Umfange fortzuſetzen und auf 
ſämtliche Waldungen des Reviers auszudehnen, weil 
überall gleich traurige Wald- und Bodenzuſtände herrſch⸗ 
ten. Von der Nützlichkeit dieſer Arbeiten überzeugt, 
bewilligten die Gemeinden und Behörden das nötige 
Geld. Ueber die Wirkung der Gräben äußert ſich Haag 
folgendermaßen: 

„Dieſe horizontalen Schutz- und Sickergräben haben 
ſich vorzüglich bewährt und find ein Mittel zu ſofortiger 
Beſeitigung der Ueberſchwemmungsgefahren; ſie wirken 
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neubelebend auf die ganze Waldvegetation, erleichtern 
die Verjüngung und haben die weitere Folge, daß früher 
verſiegte Quellen wieder zu Tage treten“. 

Heute fließe, ſo heißt es weiter, in den vorher 
trockenen Thälern je ein konſtantes friedliches Bächlein, 
geſpeiſt von mehreren Quellen. 

Was die Herſtellung der Gräben anbelangt, ſo 
fertigte man dieſe aufangs 0,4 m tief mit 0,6 m unterer 
und 0,9 m oberer Weite und hielt 1000 m pro ha 
für genügend, um eine momentane Regenmenge von 
30 mm 300 ebm pro ha — aufzunehmen. Hatte 
man in den erſten Jahren nur die Feſthaltung des 
Waſſers im Auge, ſo änderte ſich dies ſpäter dahin, 
daß man auch kulturelle Zwecke damit verband. Gegen⸗ 
wärtig fertigt man die Gräben viel kleiner, nur 25 — 30 em 
weit und tief, dafür aber um ſo zahlreicher an 
(5000 - 6000 m pro ha); die Länge des einzelnen 
Gräbchens beträgt 4—6 m, der Koſtenaufwand pro ha 
60-70 M. Der Zweck wird ebenſo gut, wie in der 
früheren Weiſe erreicht. 

Nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen, die im Jahre 
1885 auf Anregung der Reichskommiſſion zur Unter: 
ſuchung der Stromverhältniſſe des Rheines gepflogen 
wurden, ergab ſich, daß 8154 ha Wald mit Horizontal: 
gräben verſehen ſeien, die beinahe ausſchließlich auf die 
Vorgebirgswaldungen fallen. Zur Zeit find wohl über 
20000 ha mit Horizontalgräben durchzogen. 

Die günſtigen Erfahrungen, die man in der Pfalz 
mit Horizontalgräben gemacht hat, veranlaßten auch mich, 
insbeſondere bei Aufforſtungen von Oedflächen, damit 
vorzugehen. Die Erfolge waren überaus befriedigend, 
die Kulturen gediehen vortrefflich. 

Eine ähnliche Wirkung, wie mit den Gräben, erzielt 
man mit Streifen, die man je auf der Bergſeite tiefer 
legt, ſo daß alles Waſſer in den Boden einſickern kann. 

ad 3. Auf den Hochebenen der Mittelgebirge, in 
Einſenkungen, Mulden und in ſanft geneigten Hängen 
finden ſich oft moorige Stellen von mehr oder minder 
großer Ausdehnung. Die Zeit liegt noch nicht weit 
hinter uns, wo man mit einem wahren Feuereifer an 
die Entwäſſerung derſelben ging, um ein Stückchen Kultur: 
land von zweifelhaftem Werte zu gewinnen. Zum Glück 
hat man bald eingeſehen, daß man mit der Trocken⸗ 
legung dieſer Flächen in den meiſten Fällen weit mehr 
ſchaden als nützen kann, ſo daß Einhalt geboten iſt. 
Einſichtige Leute ließen daher ihren Warnungsruf ergehen. 
Heute ſteht man auf weſentlich anderem Standpunkt, man 
prüft ſorgfältig dieſe Frage und drainiert erſt, wenn man 
vom Nutzen vollſtändig überzeugt iſt 

Vor allem iſt vor der Entwäſſerung hoch gelegener 
Sümpfe an Stellen, wo das Land keinen Wert hat, 
wo Wieſen- und Ackerkultur unmoglich, auch eine Auf: 
forſtung ſich nie rentieren würde, zu warnen. Ebenſo 


wenig Zweck hat es, kleine ſumpfige Stellen, die allent- 
halben zerſtreut im Walde liegen, zu entwäſſern. Denn 
dieſe Flächen bilden natürliche Waſſerbehälter, welche 
in trockenen Zeiten den wohlthätigſten Einfluß auf ihre 
Umgebung ausüben. Was ſchadet es auch in einem 
großen Wald, wenn einige Hektar ſumpfiger Stellen 
dort vorkommen? 

In jenen Gebieten, in denen früher eine Entwäſſerung 
durchgefuhrt wurde, ſorge man für Verlangſamung des 
Waſſerabfluſſes in den vorhandenen Gräben durch An⸗ 
lage von Sickerdammchen, Schwellen, Flechtwerken, 
kurz mit den zu Gebote ſtehenden Stauvorrichtungen. 
Nicht verwertbares Reiſig, alte Stöcke, Steine ꝛc. laſſen 
ſich da oft gut verwenden. 

Eine ſehr intereſſante Abhandlung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand hat im Septemberheft von 1897 der Allg. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung Baurat Raible in Stuttgart geſchrieben, 
mit das Beſte, was ich in gedrängter Kürze über die 
Waſſerfrage geleſen habe. Die Anſichten des Verfaſſers 
teile ich vollkommen. Er ſchildert u. a. die Arbeiten, 
die auf dem früher entwäſſerten Kniebis zur Verlang⸗ 
ſamung des Waſſerabfluſſes vorgenommen worden ſind 
bez. noch werden, ſowie den überaus befriedigenden 
Erfolg. 


Ich komme nun zur letzten Frage, nämlich: Welche 


Bedeutung haben die Bergſeen, Teiche und Stauweiher 
auf die vorſtehende Frage? Es dürfte keinem Zweifel 
unterliegen, daß größere Seen bedeutende Waſſer— 
maſſen event. die ganze abfließende Regenmenge des 
betr. Niederſchlagsgebietes aufnehmen können, beſonders 
wenn entſprechende Stauvorrichtungen angebracht find. 
Sehr wertvoll werden derartige natürliche oder künſt⸗ 
liche Seen, wenn der Waſſerabfluß durch Schleuſen 
geregelt werden kann. An Orten, wo fruͤher im Gebirge 
Seen waren, auch an Stellen, an welchen mit verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Koſten große Waſſermaſſen ſich ſtauen 
laſſen, empfiehlt ſich die Anlage neuer Weiher. Ebenſo 
können frühere Floßweiher zur Regulierung des Waſſer— 
abfluſſes hergerichtet werden, indem man den Grund⸗ 
ablaß ſo ſtellt, daß nur die gewöhnliche Waſſermaſſe 
durchfließen kann, das Uebermaß dagegen zurückgehalten 
wird. | 

Durch derartige Vorrichtungen kann der Waſſer⸗ 
abfluß in beſtimmten Flußgebieten mehr oder minder 
geregelt werden. Im Elſaß und im wuͤrttembergiſchen 
Schwarzwald hat man mehrere Stauanlagen gebaut bezw. 
vorhandene benutzt und iſt mit dem Reſultat zufrieden. 
Allerdings werden dieſe Stauweiher ihren Zweck nur 
dann ganz erfüllen, wenn deren Größe mit der Zufluß— 
menge in richtigem Verhältnis ſteht. Wuͤrde beiſpiels⸗ 
weiſe die Zuflußmenge nur 1 ebm. per Sekunde mehr 
betragen, als gewöhnlich, und es ſollte dieſer Ueberfluß 
24 Stunden aufgeſtaut werden, ſo müßte der Weiher 
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ſchon 86400 cbm. faſſen. Es läßt ſich hieraus folgern, 
daß Stauanlagen nur in einem Niederſchlagsgebiet von 
kleinerem Umfange wirkungsvoll ſind, während der⸗ 
artige Anlagen in Flußgebieten mit größeren Waſſer⸗ 
maſſen eine Bedeutung nicht mehr haben. 

Für induſtrielle und landwirtſchaftliche Zwecke ſind 
die Stauanlagen von weit größerem Wert, als für die 
Regelung des Waſſerſtandes; bei dieſer Frage ſpielen 
ſie nur eine untergeordnete Rolle, weil das Gebiet, das 
ſie beherrſchen, verſchwindend klein iſt. Hier kann nur 
die Größe wirken, und das iſt im Gebirge Wald, Weide 
und Oedland, welche 80-90% der Fläche einnehmen. 

Die Hauptrolle fällt dem Walde zu, welcher, ſoſern 
er ſeiner Streudecke nicht beraubt iſt, enorme Waſſer⸗ 
mengen“ aufnehmen kann, die teils zurückgehalten werden, 
teils oberirdiſch, teils als Quellen abfließen. Die Wirkung 
des Waldes wird noch erheblich geſteigert, wenn die ſo⸗ 
eben geſchilderten Arbeiten in möglichſt großem Umfange 
darin zur Ausführung gelangen. 

Die Anſicht, daß nur im Quellengebiete der Flüſſe 
die Hauptregulierung möglich iſt und wirkſam durch⸗ 
geführt werden kann, bricht ſich immer mehr Bahn; 
ebenſo ſind in der Schweiz wie in Frankreich die hervor⸗ 
ragendſten Fachleute davon überzeugt, daß Waldaulagen 
mehr leiſten, als Verbauungen. 

Hoffentlich wird auch bei uns in Deutſchland dieſe 
Ueberzeugung bald die Oberhand gewinnen und der 
Anſporn zu thatkräftigerem zielbewußtem Vorgehen ſein. 
Erſt dann werden die fo häufigen verheerenden Weber: 
ſchwemmungen ſeltener auftreten, dagegen ein gleich⸗ 
mäßigerer normalerer Nieder⸗-Waſſerſtand zum Nutzen 
der Induſtrie, zum Segen der Landwirtſchaft ſich ein⸗ 
ſtellen. 


Bie Wirtſchaftseinrichtung in den württem⸗ 
bergiſchen Staats⸗ und Körperſchafts⸗ 
waldungen. 

Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Jorey. 


Am 6. Juli 1898 iſt eine „Verfügung der 
Forſtdirektion an die Yorft: und Revier⸗ 
ämter, betreffend die Wirtſchaftseinrichtung een 
in den Staatswaldungen“ (gez. Dorrer) ergangen, 
welche beſagt, daß die von der Forſtdirektion, Abteilung 
für Körperſchaftswaldungen, unterm 27. Mai 1878 
als Entwurf veröffentlichte Anweiſung, betreffend die 
Aufſtellung, den Vollzug und die Erneuerung der Wirt: 


ſchaftsplane für die Waldungen der Gemeinden, Stift: 


ungen und ſonſtigen öffentlichen Körperichaften, nach 
welchen bislang auch bei der Wirtſchaftseinrichtung in 


* Nah Ebermayer nehmen 100 kg Laub 450, 100 kg 
Moos 1000 1 Waſſer auf. 


den Stantswaldungen verfahren worden war, auf grund 
der inzwiſchen gewonnenen Erfahrungen vielfach ergänzt 
und abgeändert worden ſei, ſo daß in der Folge die 
dadurch entſtandenen und nunmehr veröffentlichten neuen 
Vorſchriften bis auf weiteres für die Wirtſchaftsein⸗ 
richtungen in den Staatswaldungen ebenſo wie in den 
Körperſchaftswaldungen ſinngemäße Anwendung zu finden 
haben. 

Bei der Darſtellung dieſer neuen „Vorſchriften 
für die Wirtſchaftseinrichtung in den württ. 
Staats⸗ und Körperſchaftswaldungen“ 
(Stuttgart, Hofbuchdruckerei Chr. Scheufele) iſt man 
ſo vorgegangen, daß man zunächſt (unter 4) die bis⸗ 
herige Anweiſung (von 1878) unverändert abgedruckt 
und dann (unter B, S. 32 ff.) — unter Hinweis auf 
die bezüglichen Abſchnitte und Paragraphen der 1878 er 
Verfugung — die neuen Beſtimmungen angefügt hat, 
in welchem die an der 1878 er Verfuͤgung notwendig 
gewordenen Aenderungen niedergelegt ſind. Angehängt 
find dann die Formulare (tabellariſche Darſtellungen ꝛc.), 
welche für die verſchiedenen Aufſtellungen in Anwendung 
kommen ſollen. 

Dadurch daß man von der 1878 er Inſtruktion aus⸗ 
gegangen iſt, ſind die neuen Vorſchriften als eine Fort⸗ 
bildung des in Uebung befindlichen Verfahrens ge⸗ 
kennzeichnet, und es unterliegt ja auch keinem Zweifel, 
daß ſich dieſelben aus den 1878 er Vorſchriften ent: 
wickelt haben; es bedurfte langer Zeit, bis die Abklärung 
erfolgte; mancher Widerſtand mußte überwunden werden, 
bevor die neuen Vorſchriften erlaſſen werden konnten. 
Dies iſt den Leſern der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung, welche ſich der Forſteinrichtungs-Artikel des 
Oberforſtrats von Speidel (1893, S. 145 u. S. 181, 
— 1895, S. 109), des Präſidenten von Dorrer (1894, 
S. 165, — 1896, S. 316), des Oberförſters Pahl 
(1894, S. 205, — 1895, S. 304), ſowie eines Auf⸗ 
ſatzes aus meiner Feder: „Abteilung oder Unterabteilung“? 
(A. F. u. J.⸗Z. 1897, S. 238,) erinnern, zur genüge 
bekannt. Im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt hat 
ſich Oberforſtrat Dr. Graner zweimal zur Sache ge: 
äußert, letztmals insbeſondere ſich gegen meinen vorzi— 
tierten Aufſatz gewendet, im Doppelhefte Mai-Juni des 
Zentralblattes von 1898, S. 282.“ 

An die Ueberſchrift jenes Aufſatzes: Abteilung oder 
Unterabteilung? möchte ich anknüpfen, wenn ich es 


* Auf dieſen Aufſatz einzugehen, hätte ich allen Grund, 
ſofern ſich derſelbe ganz weſentlich mit meiner Perſon beſchäftigt, 
und verſchiedene der dort gethanen Aeußerungen in's richtige 
Licht geſtellt werden ſollten. Aber ich will lieber darauf ver⸗ 
zichten, nachdem die Richtigkeit des von mir zur Sache grund⸗ 
ſätzlich eingenommenen Standpunktes durch die neuen württem⸗ 
bergiſchen Vorſchriften von der entſcheidenden Stelle anerkannt 
worden und durch die jetzt vorliegende Inſtruktion zum Ausdruck 
gekommen iſt. L. 


unternehme, das Weſentliche der neuen Beſtimmungen 
hier kurz mitzuteilen. 

Gefallen iſt die einheitliche Abteilung 
als Grundelement eines für die ganze Im: 
triebszeit aufzuſtellenden Flächeneinrichtungs— 
planes. Es heißt auf S. 35 der neuen Vorſchriften: 

„6. a) Die Vorſchrift, daß vor der ins einzelne 
gehenden Bearbeitung eines Wirtſchaftsplanes ſtets ein 
auf ganze Abteilungen gegründeter, die ganze Umtriebs⸗ 
zeit umfaſſender und — als das Soll des zweiten Um⸗ 
triebs darſtellend — alle Perioden mit gleicher Fläche 
ausſtattender „Flächeneinrichtungsplan“ (Normal: 
flächenplan) aufzuſtellen ſei, wird hiermit außer Wirk⸗ 
ſamkeit geſetzt. 

b) Unter der Vorausſetzung, daß die wirtſchaftliche 
Einteilung eine Aenderung nicht erleide, iſt vielmehr der 
wirtſchaftliche Thatbeſtand unterabteilungsweiſe mit mög: 
lichſter Sorgfalt aufzunehmen und im einzelnen und 
ganzen feſtzuſtellen. 

7. Zum Zweck der Ertragsregelung iſt ſodann unter: 
abteilungsweiſe die Hiebsfläche auszuſcheiden, welche 
die Grundlage des periodiſchen Nutzungsplanes 
zu bilden hat. 

In der Regel wird es genügen, die Hiebsfläche 
für die I. Periode ſpeziell auszuſcheiden.“ 

Das ſind zweifellos die wichtigſten Beſtimmungen 
der neuen Vorſchriften, und zwar ſind dieſelben ſo 
weſentlich und einſchneidend, daß man daraufhin ſehr 
wohl von einer völlig neuen Forſteinrichtungsvorſchrift 
reden könnte. 

Zwar iſt im Anſchluß daran ausgeſprochen, (ad 13), 
daß, falls es zum Zweck der Erweiterung der Grund⸗ 
lage des Flächenplanes und damit auch der Ertrags⸗ 
regelung wünſchenswert erſcheine, auch noch, außer der 
I. Periode, die II. Periode beizuziehen, auch die Hiebs 
fläche der letzteren ſpeziell auszuſcheiden ſei, — aber 
dieſes Hinübergreifen auf die II. Periode iſt doch nur 
als Ausnahme hingeſtellt, und wenn es je beliebt wird, 
jo hat immer die Unterabteilung die Grundlage 
zu bilden. 

Ich freue mich, ausſprechen zu können, daß ſich mit 
jenen Beſtimmungen das württembergiſche Forſtein⸗ 
richtungsweſen frei gemacht hat von dem Banne der Ab⸗ 
teilung und den vielfachen großen Opfern, welche der 
Herbeiführung der Abteilungseinheit zu bringen waren, 
und ich freue mich ganz beſonders auch darüber, daß 
mau ſich grundſätzlich losgeſagt hat von dem Perioden⸗ 
plan, in dem man früher für lange Zeiträume hinaus 
jede Waldabteilung eingereiht hatte, trotzdem man bei 
den meiſten Wirtſchaftsreviſionen, oft ſchon nach ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Zeiträumen, erfahren mußte, wie 
wenig dauernden Wert jene Verteilung aller Waldorte 


auf alle Perioden des Umtriebs hatte. 
zeichnung „Periode“ beibehalten wird, iſt belanglos. 


Freilich ſpäterhin iſt unter Poſ. 17 (S. 38) auch | 
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Daß die Be: mehr und mehr abwendet. Uebrigens gehort die Umtriebs⸗ 


beſtimmung füglich nicht in die Taxationsvorſchriften. 
Der Maßſtab für die Nutzungsfläche der I. Periode, 


noch der Fall vorgeſehen, daß, „wenn in der Auf: d. h. des erſten 20 jährigen Einrichtungszeitraums iſt 


ſtellung eines den ganzen Umtrieb umfaſſenden Ein⸗ 
richtungsplanes eine weitere Sicherung der Nachhaltigkeit 
oder der Beſtandesordnung erblickt werde, mit Zu⸗ 
ſtimmung der beteiligten Faktoren auch die Aufſtellung 
eines ſolchen unter der Vorausſetzung anheimgeſtellt ſein 
ſoll, daß derſelbe gleichfalls auf der Grundlage der 
Unterabteilung aufgebaut werden ſoll;“ aber auch dieſe 
Beſtimmung, die übrigens meines Erachtens konſequenter⸗ 
weiſe beſſer weggeblieben wäre, ändert nichts an der 
Thatſache, daß man grundſätzlich den früheren Flächen⸗ 
einrichtungsplan über Bord geworfen hat. Ein auf der 
Unterabteilung aufgebauter Einrichtungsplan für den 
ganzen Umtrieb kann überdies niemals im Sinne der 
1878 er Vorſchriften Vorarbeit für den Wirtſchaftsplan 
ſein, ſondern darf erſt nach Feſtſtellung des wirtſchaft⸗ 
lichen Thatbeſtandes entworfen werden. Da er die 
Unterabteilungen einſetzt, iſt er unſchädlich. 

Das württembergiſche Verfahren iſt nunmehr, in: 
dem es der Unterabteilung grundſätzlich das Recht der 
Selbſtändigkeit zuerkennt, eine ausgeprägte Beſtandes⸗ 
wirtſchaft geworden. Niemand wird einer zu kleinlichen 
Unterabteilungs-⸗Ausſcheidung oder Berückſichtig⸗ 
ung bezw. dauernden Erhaltung das Wort reden wollen; 
aber das, was ich ſtets entſchieden betont habe, — 
ſo insbeſondere auch gelegentlich der 1892 er Stettiner 
Forſtverſammlung, — daß nämlich grundſätzlich der 
Unterabteilung die führende Rolle zugewieſen werden 
müſſe, iſt jetzt inſtruktionsmäßig feſtgeſtellt, und damit 
iſt, ſoweit die Praxis der Forfteinrichtung in betracht 
kommt, die leidige Streitfrage auch für Württemberg 
beſeitigt. 

Eine größere Beweglichkeit iſt auch dadurch erzielt 
worden, daß (ad 1. der neuen Beſtimmungen) die Ab⸗ 
ſtufung der Umtriebszeit nicht blos von 20 zu 20 Jahren 
erfolgen wird, ſondern, wo dieſe Abſtufung nicht ent: 
ſprechend erſcheint, eine ſolche von 10 zu 10 Jahren 
eintreten kann; man kann alſo demnächſt auch Umtriebs⸗ 
zeiten von 70, 90, 110 ꝛc. Jahren wählen. Daß man 
damit der wirklichen durchſchnittlichen Hiebsreife in vielen 
Fällen mehr gerecht wird, liegt auf der Hand. Ueber 
die Art, wie die Umtriebszeit beſtimmt werden ſoll, iſt 
zwar in den Vorſchriften nichts geſagt; die höchſte 
finanzielle Leiſtung iſt natürlich maßgebend; aber die 
Entſcheidung darüber iſt offen gelaſſen, ob dafür das 
Maximum der Waldrente oder der größte Bodenrein⸗ 
ertrag maßgebend ſein ſoll. Ich glaube nicht zu irren 
mit der Annahme, daß man ſich von dem einſeitigen 
Streben nach hohen Waldrenten, wenn fie nur von un⸗ 
verhältnismäßig hohen Holzvorratswerten geliefert werden, 


die Normalfläche einer 20 jährigen Periode, wie ſie ſich 
als 1 * 20 (F Geſamtfläche, u = Umtriebszeit) 


ergibt; an dieſen Betrag 1 x 20 hat man ſich zu⸗ 


nächſt zu halten. „Um jedoch, ſo heißt es in Poſ. 8, 
den Anforderungen eines abnormen Altersklaſſenverhält⸗ 
niſſes und eines abnormen Zuſtandes der Beſtände 
genuͤgend Rechnung zu tragen und abnorme Verhältniſſe 
der einen oder anderen Art auf kürzeſtem Wege und 
mit den geringſten Opfern verbeſſern zu können, ſind 
Abweichungen von der Normalfläche zuläſſig,“ 
dergeſtalt, daß z. B. bei einem Abmangel an hiebs⸗ 
reifen Beſtänden die Nutzungsfläche der I. Periode unter 
den Betrag der Normalfläche herabgeſetzt, dagegen bei einem 
Ueberſchuß an hiebsreifen Orten, desgleichen bei ſtärkerer 
Vertretung zuwachsarmer oder ſonſt unvollkommener 
Beſtände über den Normalbetrag erhöht werden kann.“ 
Offenbar wiederum eine Konzeſſion an das Prinzip einer 
feineren Beſtandeswirtſchaft. 

In jedem Falle wird nunmehr, — indem man einem 
Einrichtungszeitraum zur Erfüllung ſeiner Flächenquote, 
abweichend von den früheren Beſtimmungen, nur ein= 
heitliche Unterabteilungen und zwar nur Beſtände 
ſolchen Alters und ſolcher Beſchaffenheit zuweiſt, welche 
in dem betr. Zeitabſchnitt auch verjüngt werden können, 
bezw. der Hiebsfolge u. |. w. halber verjüngt werden 
müfjen, — das Ziel erreicht, daß die Summe der der J. Periode 
zugeteilten Beſtände von ſelbſt die effektive Abnutzungs⸗ 
fläche dieſes Zeitraumes darſtellt, d. h. nichts auf dem 
Papier ſteht, was nicht mit dem wirklichen Gang der 
Wirtſchaft ſtimmt. 

Wenn nur die teilweiſe Verjüngung einer Unter⸗ 
abteilung in der I. Periode bewirkt werden ſoll, kommt 
nur der entſprecheude Teil ihrer Fläche in Anſatz. Bei 
natürlicher Verjüngung iſt letzterer zu bemeſſen nach 
dem Verhältnis der in der I. Periode dem Beſtand zu 
entnehmenden Maſſe (ohne Zuwachs) zu dem dermaligen 
Vorrat. 

Ich möchte heute hier um fo weniger auf alle Einzel⸗ 
beſtimmungen eingehen, als ich mich in dem Aufſatze 
von 1897 über viele einſchlagende Fragen bereits aus⸗ 
geſprochen habe; vielmehr will ich nur noch einiges 
Weſentliche, Grundſätzliche hervorheben. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt u. a. zu beachten die Vorſchrift ad Poſ. 12, 
welche lautet: 


«Früher hieß es ausdrücklich, daß wenigſtens die annähernde 
Gleichſtellung der Periodenfläche im Flächeneinrichtungsplan 
unerläßlich ſei. 


„Im übrigen iſt bei der Auswahl der einzelnen zu 
verjüngenden Beſtände nicht nur die Rückſicht auf die 
Beſtände ſelbſt, ſondern auch eine gute Hiebsfolge und 
Beſtandesordnung mit entſprechender räumlicher Ber: 
teilung der Altersklaſſen im Auge zu behalten. Auch 
iſt ſtets darauf hinzuwirken, daß einer, die ſachgemäße 
Hiebsführung in ſpäterer Zeit beeinträchtigenden Ver⸗ 
wachſung von Beſtänden durch Loshiebe, Freihiebe u. ſ. w. 
rechtzeitig vorgebeugt wird. In größeren Nadelholz⸗ 
komplexen iſt insbeſondere auch die allmähliche Bildung 
kurzer und, ſoweit möglich, ſelbſtändiger Hiebszüge an⸗ 
zuſtreben.“ | 

Auch die frühere Inſtruktion hatte ja eine gute 
Hiebsfolge betont und auf die Loshiebe hingewieſen. 


| 


Einrichtungszeitraume nach den oben angedeuteten Grund⸗ 
ſätzen ſeine Fläche an Unterabteilungen zugewieſen, und 
dann für das nächſte Jahrzehnt die planmäßige 
Hauptnutzung bemeſſen wird, welche in der Regel 
dem hälftigen Ertrag der I. Periode gleichgeſetzt wird. 
Abweichungen hiervon wären zu begründen. Da in 
der thatſächlichen Nutzung jtet3 auch eine gewiſſe Menge 
an außerplanmäßigen Anfällen aus Beſtänden ſpäterer 
Perioden hinzutritt, ſo ſoll der planmäßigen Nutzung 
des erſten Jahrzehnts nach mäßigen Erfahrungsſätzen 
das Scheidholz im engeren Sinne (d. h. die zufälligen 
Ergebniſſe ohne flächenweiſe Räumung) zugerechnet 
werden. 

Hinſichtlich der Zwiſchennutzungen wird nach wie 


Von letzteren iſt jedoch thatſächlich bis vor kurzem nur | vor für das nächſte Jahrzehnt ein Flächenplan ent: 
in ſehr mäßigem Umfange Gebrauch gemacht worden, worfen, in welchem, falls in einem Beſtande während 


und ſtatt der kleinen Hiebszüge hatte man vielfach 
ſolche von erſtaunlicher Ausdehnung erhalten. 

An den Vorſchriften, welche die Vorarbeiten 
betreffen, iſt nichts geändert; Bildung der Wirtſchafts⸗ 
verbände (Betriebsklaſſen), Feſtſtellung der Waldfläche, 
wirtſchaftliche Einteilung, Vermeſſung und Kartierung 
erfolgen nach der bisherigen Uebung. 

Hinſichtlich der Darſtellung des wirtſchaftlichen 
Thatbeſtandes wäre etwa hervorzuheben, daß den 
Einträgen in die Altersklaſſentabelle beſondere Sorgfalt 
zu widmen iſt. Bei ungleichalterig gemiſchten Beſtänden 
werden Teilflächen in die betr. Altersklaſſe dann ein- 
geſtellt, wenn die einzelnen Beſtandesglieder zeitlich ge⸗ 
trennt von einander zu nutzen ſind; anderenfalls kommt 
der ganze Beſtand in eine und zwar die fuͤr ſeinen 
Abtrieb maßgebende Klaſſe. Die Zeit des mutmaßlichen 
Abtriebs gilt insbeſ. auch für abnorme Beſtände. — 
„Bei den in femelweiſer Verjüngung ſtehenden De: 
ſtänden gilt als Altholzquote derjenige Flächenteil, welcher 
ſich in dem betr. Wirtſchaftsgebiet ergibt, wenn die im 
ganzen vorhandene Altholzmaſſe mit dem pro ha er: 
mittelten Holzvorrat noch nicht angehauener Beſtände 
gleicher Holzart, gleichen Standorts und gleichen 
Alters dividiert wird. Der Reſt der Fläche iſt als 
verjüngter Beſtandesteil zu behandeln.“ (Für den Ein⸗ 
trag dieſer Fläche oder eines Teils derſelben, ſoweit 
darauf noch kein Jungwuchs vorhanden iſt, hat das 
Formular eine beſondere Spalte). Bei der Durch— 
führung ſind zwar die Normalertragstafeln zu grund 
zu legen, aber deren Vollkommenheitsgrad 1 iſt auf 
den im großen zu erreichenden Vollkommensgrad zu 
reduzieren.“ 

Der ganze Vorgang einer Forſteinrichtung läßt ſich 
in aller Kürze jo angeben, daß, nachdem über Umtriebs⸗ 
zeit, Betriebsart, Holzarten verfügt und der wirtſchaft⸗ 
liche Thatbeſtand erhoben ift, dem erſten 20 jährigen 

* ofr. auch Lorey. A. F. u. J.⸗Z. 1897, S. 244, 


dieſes Zeitraums wiederholt Durchforſtungen vorzu⸗ 
nehmen wären, die Durchforſtungsfläche dementſprechend 
mehrmals einzuſetzen iſt. Als Durchforſtungen gelten 
alle Zwiſchennutzungen im Nebenbeſtande ohne Unter⸗ 
ſchied des Beſtandesalters. 

Nach den Grundſätzen, welche in dieſen neuen Vor⸗ 
ſchriften zum Ausdrucke kommen, iſt in Wirklichkeit in 
den letzten etwa 5 Jahren bei vielen Forſteinrichtungen 
ſchon gearbeitet worden. Da man ſich aber noch nicht 
überall im Lande zu dieſen Grundſätzen bekennen wollte, 
ſo fehlte vielfach die Einheitlichkeit in der Behandlung, 
und es iſt daher ſehr erfreulich, daß nunmehr wieder eine feſte 
Norm inſtruktionsmäßig vorliegt. Die neuen Vor⸗ 
ſchriften ſind ſo gehalten, daß ſie — klar und richtig 
bezüglich des Grundſätzlichen — der Praxis keinerlei 
beengende Feſſeln anlegen, ſondern die denkbar größte 
Beweglichkeit und völliges Anpaſſen an die jeweiligen 
Verhältuiſſe geſtatten. Wertloſes Beiwerk iſt vermieden. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß durch die neuen 
Vorſchriften das wuͤrttembergiſche Forſteinrichtungsweſen 
erheblich verbeſſert und gefördert worden iſt. 


Die Stammzahlfrage und ihre Bedeutung für 
die Beſtandespflege.“ 
Von Oberförſter Dr. Haug in Blaubeuren. 


Die Stammzahlfrage iſt ein ebenſo interejjantes wie 
ſchwieriges Thema und m. E. wohl wert, wieder in 
Anregung gebracht zu werden. Es iſt mir trotz längerer 
Bemühungen nicht gelungen, die Sache ſelbſt weſentlich 
zu fördern; dagegen iſt von anderer Seite in jüͤngſter 
Zeit ein, wie ich glaube, bedeutſamer Schritt vorwärts 
gemacht worden, und dies gibt mir den äußeren Anlaß, 


* Bei der Verſammlung des württ. Forſtvereins in Tutt⸗ 
lingen hat der Verfaſſer am 18, September 1898 einen mit der 
folgenden Abhandlung im weſentlichen übereinſtimmenden Vor⸗ 
trag gehalten. . 


die ſchon öfter behandelte Frage wieder zu erörtern. 
Es liegt mir viel daran, daß ein nöͤglichſt großer 
Kreis von Fachgenoſſen, und namentlich auch von 
Praktikern, Intereſſe an der Sache nimmt und ſich von 
ihrer Bedeutung uͤberzeugen läßt. 

Um nicht zum voraus abſchreckend zu wirken, habe 
ich Zahlenangaben im Folgenden jo gut wie möglid) 
vermieden.“ 

Die Frage, welcher Grad der Beſtandesdichte oder, 
— was dasſelbe bedeutet, — welche Stammzahl auf 
der Flächeneinheit bei den verſchiedenen Holzarten je 
nach Lebensalter und Standort im großen am vorteil: 
hafteſten ſei, iſt nicht neu, fie hat vielmehr ſchon ſeit 
der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine Reihe 
von forſtlichen und anderen Schriftſtellern teils mittel: 
bar, teils unmittelbar beſchäftigt und zieht ſich wie ein 
roter Faden durch alle Erörterungen über Zuwachs 
gang, Beſtandespflege u. ſ. w.; auffallend iſt aber, 
daß weitaus die meiſten dieſer Schriftſteller bei einem 
gewiſſen Punkte ſtehen geblieben ſind und die letzte 
Konſequenz, die direkte Anwendung auf die Beſtandes⸗ 
pflege, zu ziehen ſich geſcheut haben. 

Es würde die Aufgabe, die ich mir geſtellt habe, 
überſchreiten, wenn ich im einzelnen die Anſichten und 
Verdienſte jener Männer ſchildern wollte; beteiligt ſind 
faſt alle forſtlichen Schriftſteller, in neuerer Zeit insbe⸗ 
ſondere auch die ſämtlichen Beamten der deutſchen, 
öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten. Die wichtigſten Einzelheiten werden im Ber: 
laufe dieſer Abhandlung aufzuführen fein. | 

Von beſonderem und grundlegendem Werte find die 
Arbeiten des Oberforſtrats Schuberg, der im Auf⸗ 
trag der deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten von 
1880 an ſeine ſchon vorher in dieſer Frage gemachten 
eingehenden beſonderen Studien noch weiter ausgebaut 
hat.““ 


* Dem Vortrag in Tuttlingen waren 8 Tafeln mit Stamm⸗ 
zahlkurven zu grund gelegt. 

d A. Ganghofer, das forſtliche Verſuchsweſen II. Bd. 
Heft 1. S. 197 ff. 

OR. Schuberg: „Das Geſetz der Stammzahl“, Baur's 
forſtw. Zentralblatt 1880. S. 213 ff. 

OF R. Schuberg: „Unterfuchungen über das Verhalten 
der Beſtandes fakt. bei verſch. Stammzahl der Beſtände,“ daſ. 
1882. S. 137. ff. 

OR. Schuberg: Suppl. zur Allg. Forſt⸗ u. J.⸗Z. 12 
Bd. 1884: „Ueber die Kulmination des Zuwachſes bei Bäumen 
und Beſtänden.“ S. 63 ff. 

Außerdem möchte ich noch beſonders hervorheben: 

H. Riniker: „über Baumform und Beſtandesmaſſe,“ 1873 
S. 3 und 30 ff., ſodann: 

Obf. Braza in A. Ganghofer, forſtl. Verſuchsw. Bd. 
II Heft 2. S. 273 ff.: „Seither. Thätigkeit der deutſchen forſtl. 
Verſuchsanſtalten“ 1876 1883 und 

FM. Dr. H. Martin: „Die Folgerungen der Bodens 
teinertragstheorie,“ 1. Bd. Rotbuche 1894 S. 135 ff. (Theorien 
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Was iſt nun das Reſultat aller dieſer Bemühungen? 

Die Antwort iſt nicht ſo einfach zu geben. 

Bei Aufſtellung der Ertragstafeln ift die Stamm⸗ 
zahlfrage in der Regel mit behandelt worden, und die 
Ertragstafeln enthalten ja auch meiſt die normalen 
Stammzahlen nach Alter und Standort. Man könnte 
alſo jagen, die Frage ſei, ſoweit möglich, ſchon gelöſt, 
weiteres daher unnötig; manche ziehen außerdem den 
Wert der Stammzahlen überhaupt, wieder andere die 
Möglichkeit in Zweifel, brauchbare Zahlen zu ermitteln. 

Dieſe ablehnende Haltung, gegenüber von etwaigen 
weiteren Forſchungen in dieſer Richtung werde ich auch 
bei einem Teil der Leſer vorausſetzen müſſen, ich will 
daher zunächſt den Verſuch machen, dieſe Bedenken 
zu zerſtreuen. 

Die erſte dieſer Einwendungen hat eine 
gewiſſe Berechtigung; allerdings ſind bei der Auf⸗ 
ſtellung der Ertragstafeln wertvolle Anhaltspunkte auch 
in der Richtung der Stammzahlfrage gewonnen worden. 
Die hiebei ermittelten Zahlen ſtellen aber trotz der 
verwendeten Mühe und Sorgfalt doch nicht das Ge— 
naueſte dar, was ſich überhaupt ermitteln ließe. Unſere 
Ertragstafeln weiſen nämlich zwar ganz regelmäßige 
Stammzahlreihen und deren graphiſche Darſtellungen 
ſchöne Kurven auf; die einzelnen Zahlen aber, aus 
denen dieſe Reihen interpoliert ſind, weichen vielfach 
und zum Teil nicht unerheblich von einander ab. Cs 
erklärt ſich das einmal aus dem in der Natur der 
Sache liegenden Umſtande, daß es ſich überhaupt nicht 
um genaue, feſt zu beſtimmende Zahlen handeln kann, 
ſondern nur um Zahlen rahmen, ſodann aber auch 
aus der bei Entwerfung der Ertragstafeln gewählten 
Methode. Bei der Gruppierung der Beſtände nach 
Bonitäten war nämlich bekanntlich in der Hauptſache 
die Maſſe ausſchlaggebend, die Stammzahl aber wurde 
meiſt als Nebenſache behandelt. Die Vorausſetzung 
hiebei war, daß Beſtände von einer Bonität auch 
mittelſt verſchiedener Stammzahlen, alſo bei verſchiedener 
Behandlung dieſelben Maſſen erzeugen können und un⸗ 
mittelbar vergleichsfähig ſein. Nun haben allerdings 
die ſeitherigen Verſuche das Reſultat gehabt, daß der 
Grad der Durchforſtungen auf die Geſamtmaſſener⸗ 
zeugung von keinem oder nur von verſchwindend 
kleinem Einfluß iſt; es fragt ſich aber, ob bei 
Anſtellung dieſer Verſuche nach einer andern Methode 
dasſelbe, ebenſo überraſchende wie deprimierende, 
Reſultalt herauskäme. Jedenfalls ſtellen gleiche Maſſen 
nicht auch gleiche Werte dar, und im allgemeinen ſind 


von Jäger und v. Thünen). S. 136: „Eine richtige Theorie“ 
„der Beſtandesdichte iſt für alle Wirtſchaftsprinzipien von hoher“ 
„Bedeutung, und eine möglichſt eingehende theoretiſche und“ 
„praktiſche Würdigung der Folgerungen der Beſtandesdichte uns“ 
„erläßlich.“ ; 


ſtärkere Sortimente, die mit einer mäßigen Stammzahl 
ſich erzielen laſſen, wertvoller als Stämme von geringeren 
Dimenſionen, wie fie hohen Stammzahlen eigentümlich 
find. Ein näheres Eingehen auf dieſe Frage iſt zu: 
nächſt hier nicht geboten; man wird aber jagen können, 
— und dieſe Anſicht wird auch von Männern, die mitten 
im Verſuchsweſen drinnen ſtehen, geteilt, — daß die 
ſeitherige Vernachläſſigung eines der wichtigſten Beſtandes⸗ 
faktoren kein unübertrefflich genaues Verfahren darſtelle.“ 

Dazu kommt noch, daß der von den deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten aufgeſtellte Arbeitsplan für Durch⸗ 
forſtungen keine genügend ſcharfe Grenze zwiſchen 
Haupt- und Nebenbeſtand feſtſetzt und bei dem 
abſoluten Verbot des Eingriffs in den Hauptbeſtand 
einerſeits und der Beſeitigung ganzer Stammklaſſen 
anderſeits zu einem, einer allſeitigen Kronen- und 
Stammentwickelung hinderlichen Gruppenſtand führt. 
Der letztere Mißſtand iſt ſchon bei der Aufſtellung des 
fragl. Arbeitsplans erkannt worden, und die bayeriſche 
forſtliche Verſuchsanſtalt hat von Anfang an ſich vorbe⸗ 
halten, nötigenfalls in den Haupibeſtand einzugreifen; 
im übrigen aber ſind bisher alle auf Beſeitigung dieſer 
Feſſel gerichteten Bemühungen geſcheitert. 

Ob übrigens das Verbot des Eingriffs in den 
Haupibeſtand immer ſtreng beobachtet worden iſt, wird man 
bei den zum Teil recht hohen Durchforſtungserträgen des 
ſeitherigen C- und ſogar des B⸗Grades bezweifeln müjjen. 

Auch die aufgeſtellte Stammklaſſeneinteilung 
erſcheint immer mehr als ungenügend für genaue Vers 
ſuche, und es iſt z. B. bei der preußiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt die Benützung der genaueren Kraft'ſchen 
Klaſſeneinteilung wenigſtens fakultativ zugelaſſen; 
in der Litteratur iſt letztere ohnehin eigentlich ſchon 
jetzt die allein herrſchende, und auch in der Praxis 
bürgert ſie ſich immer mehr ein.“ So darf man hoffen, 
daß wenigſtens allmählich die Erkenntnis an maßgebender 

* Vergl. z. B. Braza a. a. O. S. 318. „Solange man 
bei der Anſſtellung von Holzertragstafeln die Stammzahlen 
der Probeorte außer Beachtung läßt und dieſes Vorgehen für 
ein berechtigtes hält, kann man kounſequenterweiſe nicht er⸗ 
warten, daß unter den Beſtandesfaktoren ſich eine Größe be⸗ 
findet, welche die Beſtandesmaſſe mit verhältnismäßig ſehr 
großer Sicherheit anzeigt, ſondern man muß alsdann auch für 
dieſe Faktoren jenen Spielraum gelten laſſen, welchen man für 
die Stammzahlen als ſelbſtverſtändlich erachtet. Wir dürfen 
daher, wenn in ſolchen Zuſammenſtellungen Beſtände mit ſo 
großen Verſchiedenheiten in den Stammzahlen aufgenommen 
werden, logiſcherweiſe uns gar nicht einmal die Frage vor⸗ 


legen, ob irgend ein Beſtandesfaktor ein konſtantes Verhältnis 


oder wenigſtens nur ſehr geringe Schwankungen gegenüber der 


Beſtandesmaſſe zeigt, da wir wiſſen, daß die Ergebniſſe nahezu 


allein von den Stammzahlenverhältniſſen abhängig ſind.“ 
4 Oberförſter Dr. Heck ſchlägt in den Mündener Heften 


XIII S. 35: „Freie Durchforſtung“ vor, neben den Kraft'ſchen 


Stamm ⸗(Kronen⸗)Klaſſen beſondere Schaftklaſſen zu bilden, 
nämlich: 
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Stelle durchdringen wird, es ſeien die zum Teil ver: 
alteten Vorſchriften der deutſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten weiter zu bilden; dann wäre auch mit der 
Zeit eine Beſſerung in der Richtung der Stammzahl⸗ 
frage in Ausſicht zu nehmen.“ 

Wir kommen nun zu der 

2. Einwendung, ob die Stammzahlen denn über: 
haupt einen erheblichen Wert haben und eine be: 
ſondere Aufmerkſamkeit verdienen. 

Daß eine Reihe hervorragender Schriftſteller ſich 
mit der Stammzahlfrage beſchäftigt haben, iſt ſchon er: 
wähnt worden; ich moͤchte mich aber, entſprechend dem 
Hauptzweck meiner Ausführungen, vor allem der prak— 
tiſchen Seite der Sache zuwenden. 

Mehr oder weniger bewußt iſt ſchon jetzt das Be 
ſtreben jedes Forſtwirts darauf gerichtet, von der Be 
gründung eines Beſtandes an bis zu feiner Hiebsreife 
eine den Verhältniſſen angemeſſene Stammzahl herzu⸗ 
ſtellen. Dieſem Zwecke dient die Wahl der Beſtandes⸗ 
gründungsart und dienen die meiſten Handlungen der 
Beſtandespflege. 

Wir wählen bei der Saat ein Samenquantum, 
das unter Berückſichtigung der Verhältniſſe und der 
vorausſichtlichen Ausbeute eine entſprechende Beſtockung 
geben fol. Die Schwierigkeit oder eigentlich Unmoͤg— 
lichkeit, das richtige Maß zum voraus zu beſtimmen, 
hat zur Einſchränkung der Saat wenigſtens bei den 
Nadelholzarten geführt; Regel iſt jetzt bei ihnen die 
Pflanzung. Hier ſtehen wir nun auf ziemlich ſicherem 
Boden, denn aus einer Reihe von ausgedehnten Verſuchen, 
namentlich der ſächſiſchen und ſchweizeriſchen forſtlichen 
Verſuchsſtationen, kennen wir die vorteil hafteſte Pflanz 
weite, alſo Stammzahl, bei der Beſtandesbegruͤndung 
mit einiger Sicherheit und haben uns ziemlich allge: 
mein auf eine Pflanzweite geeinigt, die, je nach den 
vorliegenden Verhältniſſen, 1 m nach unten und 1,5 m 

a gerader, ſchöner, langſchäftiger Nutzſtamm, 

mittelmäßiger, kurzſchäftiger Nutzſtamm, 

y krumm, rauh, aſtig, 

JAZwieſel, 

e ſehr ſtark vergabelt (ſoweit in Kl. I u. II: „ Protzen“); 

d Stockausſchlag, 

n krank. 
| Dieſer Vorſchlag ift ſehr beachtenswert und mit Freuden 
zu begrüßen, da er eine genauere Bezeichnung der Stammeigen⸗ 
| haften neben der Kraft'ſchen Klaſſeneinteilung zuläßt, alſo 
nicht zur Zerſplitterung führt. 

ö * Nach einer von dem Vorſtand der württ. forſtl. Ber 
ſuchsauſtalt bei der Tuttlinger Verſammlung abgegebenen Er: 
klärung iſt eine Aenderung des Arbeitsplans betr. Durch⸗ 
forſtungen bei der letzten Verſammlung deutſcher forftl. Ver⸗ 
ſuchsanſtalten von ihm angeregt worden, was in ſehr dankens⸗ 
werter Weiſe den von dem Verfaſſer ausgeſprochenen Wünſchen 
entgegenkäme. 

Auch der Vorſtand der preuß. forſtl. Verſuchsanſtalt, Pro⸗ 
feſſor Dr. Schwappach, ſcheint der Sache nicht abgeneigt zu fein. 
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nach oben weſentlich nicht überſteigt, was einer 
Pflanzenzahl von 5000 bis 10000 Stück gleichkäme. 
Die in dieſer Richtung angeſtellten Verſuche könnten 
uns einen Fingerzeig geben, wie man weitermachen ſollte, 
um auch die richtigen Stammzahlen der ſpäteren Lebens⸗ 
alter zu bekommen, und die ſächſiſche forſtliche Verſuchs⸗ 
anſtalt hat in der That dieſen Weg betreten. 

Bei der künſtlichen Beſtandesbegründung, namentlich 
bei der Pflanzung, haben beſonders auch die Koſten auf 
die Stammzahl regelnd nach unten gewirkt; umgekehrt 
ſteht leider derſelbe Grund, nämlich der Geldpunkt, bei 
Beſtänden, die aus Saat oder natürlicher Bers 
jüngung hervorgegangen ſind, vielfach einer ange⸗ 
meſſenen Verminderung des von der Natur häufig zu 
viel Gebotenen im Wege. Wir ſind z. B. bei der 
Pflanzung der Tanne überzeugt, daß zu einer genügenden 
Beſtockung und gedeihlichen Entwicklung etwa 10000 
Pflanzen höchſtens pro ha genügen, und ein Mehr eher 
hemmend als fördernd für die Beſtandesentwicklung 
ſei; dagegen iſt noch immer die Anſicht weit verbreitet, 
wenn bei der natürlichen Verjüngung die dreifache, 
fünffache, ja ſelbſt zehnfache Pflanzenzahl auf dieſer 
Fläche ſtehe, ſo ſei das ganz in der Ordnung und für 
die Ausformung des ſpäteren Nutzholzbeſtandes ſogar 
nötig, man ſolle alſo in dieſe Fülle ja nicht ſtörend 
eingreifen. „Dicht wie eine Hundshaut“ ſoll ein Jung⸗ 
wuchs nach altem Föͤrſterſpruch fein. Aehnliche An⸗ 
ſichten herrſchen bezuglich der Buchenjungwüͤchſe, und 
hier um ſo mehr, weil das etwa anfallende Material 
meiſt nicht verwertbar wäre. Dabei geht man von der 
Vorausſetzung aus, daß auch bei ſehr dichten Jung⸗ 
wüchſen ein entſprechender Hauptbeſtand ſich ohne 
menſchliche Einwirkung von ſelbſt ausſcheide. Das trifft 
wohl für Beſtände auf beſtem Standort bis zu einem 
gewiſſen Grade zu; indeſſen wären gewiß ſolche 
Gelegenheiten für ein baldiges Eingreifen am dankbarſten. 
Dagegen lehren uns viele Beiſpiele, daß auf mittlerem 
Standort zu dichte Beſtände, rühren ſie nun von 
künſtlicher oder natürlicher Saat her, in der Entwicklung 
auffallend zurückbleiben, auf geringem aber dauerndem 
Siechtum verfallen. 

Offenbar machen wir uns einer bedauerlichen „In⸗ 
konſequenz““ ſchuldig, wenn wir unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen in einem Saatbeſtand eine erheblich größere 
Stammzahl für nötig halten als in einem Pflanzenbeſtand. 

Allerdings ſtehen ſich in dieſer Richtung zweierlei 
Rückſichten gegenüber: anf der einen Seite die raſche 
Stärkeentwicklung des Einzelſtammes, der eine kleine 
Stammzahl dient, und auf der anderen Seite die Aus⸗ 


Vergl. Oberforſtrat J. Friedrich, öſterr. Zentralblatt 
für das geſamte Forſtweſen 1893 S. 2 ff. und meinen Art. 
im forſtw. Zentralblatt von Baur 1891 S. 106 ff.: „Vor⸗ 
beugungsmaßregeln gegen Schneedruckſchaden.“ 


formung zum Nutzholzſtamm, beſonders die Aſtrein— 
heit, die ſich auf natürliche und daher allein rationelle 
Weiſe im großen nicht durch künſtliche Mittel (Auf⸗ 
aften* und dergl.) erreichen läßt, ſondern nur durch 
einen entſprechend gedrängten Stand d. h. eine größere 
Stammzahl. Wo liegt nun die Grenze, innerhalb deren 
ſich die Beſtandespflege zu bewegen hat, wenn ſie dieſen 
beiden Rückſichten gerecht werden will und es vermeiden 
möchte, die Stärkeentwicklung auf Koſten der Form 
zu ſehr zu ſteigern? Dieſe Grenze kennen wir 
bis jetzt nicht, und fo lange wir fie nicht kennen, find 
wir beim Auszeichnen von Durchforſtungen, überhaupt 
bei der ganzen Beſtandespflege, auf unſere Erfahrung, 
man könnte auch ſagen: auf unſer Gefühl angewieſen, 
dabei aber von allerlei Zufälligkeiten, beiſpielsweiſe 
von der wechſelnden Beleuchtung vormittags und nad) 
mittags, bei gutem und ſchlechtem Wetter, ja von 
unſerer eigenen Stimmung abhängig. Einen ſicheren und 
einfachen Maßſtab und einen präziſen Ausdruck für die 
ſachgemäße Beſtandesdichte könnte uns aber der unge⸗ 
fähre mittlere Stammabſtand oder mit anderen Worten 
die Stammzahl geben. Richtige Stammzahlen 
ſind daher für die Beſtandespflege ebenſo 
not wendig wie die Ertragstafeln für die 
Forſteinrichtung und Waldwertsberechnung, 
und wir duͤrfen nicht ruhen, bis wir brauchbare 
Stammzahlen haben. 

Die Schwierigkeit der Erreichung dieſes Ziels 
leuchtet nun ohne weiteres ein; es fragt ſich aber, ob 
es überhaupt nicht möglich iſt, brauchbare Stamm⸗ 
zahlen zu bekommen. Seither iſt dieſe Frage, wenn 
auch nicht immer ausdrücklich, meiſt verneint worden, 
und die meiſten Forſtſchriftſteller des In⸗ und Aus⸗ 
landes verkennen zwar die Bedeutung der Stammzahlen 
an ſich nicht, ſehen dieſe aber als einen ganz unzuver⸗ 
läſſigen und nicht wohl beſtimmbaren Beſtandesfaktor 
au. Die inneren Gründe für die große Verſchieden⸗ 
heit der Stammzahlen, die in den außerordentlich viel⸗ 
ſeitigen Standortsverhältniſſen liegen, koͤnnen wir 
naturlich nicht ändern, ebenſowenig an ſich die große 
Abhängigkeit dieſes Beſtandesfaktors von der menſchlichen 
Einwirkung auf die Beſtände. Dieſelben Schwierigkeiten, 
wenn auch in geringerem Grade, begegnen uns aber auch bei 
der Beſtimmung der normalen Maſſe, mit deren befriedigen 
der Feſtſtellung die Verſuchsanſtalten ja auch fertig geworden 
ſind. Jedenfalls iſt die Sache ſo wichtig, daß es ſich 
wohl lohnt, die ſeitherigen Bemühungen in dieſer Richtung 
fortzuſetzen. Dann muͤſſen wir aber zuerſt über die entgegen: 
ſtehenden äußeren Schwierigkeiten wegzukommen ſuchen. 


* Die Trockenaſtung wertvoller Stämme ift unter der 
Vorausſetzung ſehr ſorgfältiger Ausführung gewiß von 
großem Nutzen, dagegen ſchadet die Grün aſtung in weitaus den 
meiſten Fällen mehr als ſie nützt. 

2* 


Wir haben geſehen, daß die bei der Aufſtellung 
unſerer Ertragstafeln meiſt eingeſchlagene Methode 
der Vervollkommnung noch fähig iſt; hier wäre alſo 
zunächſt der Hebel anzuſetzen. Vor allem waͤre bei 
künftigen Verſuchen m. E. notwendig: 

1. Ausſchluß von Beſtänden mit abnormer Ber: 
gangenheit, namentlich offenbar zu großer oder zu 
kleiner Stammzahl,“ 

2. eine moͤglichſt ſcharfe Trennung von Haupts 
und Nebenbeſtand, ferner 

3. Herſtellung einer thunlichſt gleichen Verteilung 
der Stämme über die Fläche, und endlich 

4. genaue Bezeichnung, alſo Numerierung der 
zu näherer Unterſuchung und Beobachtung dienenden 
Stämme, wie dies teilweiſe ſchon jetzt eingeführt iſt. 

Die Ermittlung der Stammzahlen ſollte 
ſich auf den Hauptbeſtand beſchränken; 
dieſer füllt bei einem normalen und richtig behandelten 
Beſtand den gegebenen Raum vollſtändig aus; was 
darunter und dazwiſchen an Nebenbeſtand vorhanden 
iſt, geht nebenher, iſt aber je nach der Vergangenheit 
eines Beſtandes zu verſchieden, als daß man auf ein 
konſtantes Verhältnis rechnen könnte. Je ſchärfer der 
Nebenbeſtand ausgeſchieden wird, deſto eher können 
wir die normalen Hauptbeſtandszahlen beſtimmen. Es 
iſt daher notwendig, eine ſcharfe Trennung vorzunehmen 
und eine präziſe Stammklaſſeneinteilung zu grund zu legen. 

Dabei kommt in Betracht, daß die Stammzahl der 
einzige Faktor im Beſtandesleben iſt, auf den die 
menſchliche Einwirkung direkten dauernden Einfluß hat. 
Hierin liegt allerdings einerſeits eine gewiſſe Schwierig⸗ 
keit, denn ſo viele Köpfe, ſo viele Meinungen, anderſeits 
aber auch die Möglichkeit, ſich über gemeinſame Geſichts⸗ 
punkte und gemeinſames Vorgehen zu verſtändigen und 
zu einem annehmbaren Reſultat zu kommen. Wenn 
auch längere Zeit darüber hingehen und anfangs auch 
nicht alles klappen ſollte: der Weg zur Wahrheit iſt 
bekanntlich mit Irrtümern gepflaſtert. Solange 
nicht brauchbare Stammzahlen ermittelt ſind, 
haben wir eine klaffende Lücke in unſerer 
Wiſſenſchaft, und ſo lange fehlt es unſerer 


„Vergl. Schuberg: Aus deutſchen Forſten, II die Rotbuche 
1894, S. 135. 
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Praxis der Beſtandespflege an einem gu: 
verläffigen Steuer. — 

Die Feſtſetzung einer richtigen Methode zur Er: 
mittlung normaler Stammzahlen ſetzt nun voraus die 
Kenntnis der Umſtän de, die, immer in erſter Linie 
abgeſehen von der menſchlichen Einwirkung, natur⸗ 
gemäß auf die Stammzahlen von Einfluß 
ſind. Es iſt zwar ſchwer, gemeinſame Geſichtspunkte, 
unabhängig von der verſchiedenartigen Vergangenheit 
der Beſtände, aufzuſtellen; doch iſt es gelungen, weſent⸗ 
lich durch das Verdienſt des Oberforſtrats Schuberg, 
weuigſtens die Hauptpunkte klarzuſtellen. 

Im einzelnen handelt es ſich um folgende Punkte: 

1. Das Alter. Es bedarf keines näheren Nachweiſes, 
daß in einem Beſtand mit dem ſteigenden Alter der 
Einzelſtamm einen immer größeren Raum beanſpruchi; 
es entſpinnt ſich ein Kampf, in dem ein Teil der Stämme 
unterliegt, und in Folge hievon ſinkt die Stammzahl 
anfangs ſchneller, dann mit dem allmählichen Ausſcheiden 
des größeren Teils der Stämme langſamer. Hienach 
ſtellt ſich die Stammzahlkurve (Alter als Absciſſe, Stamm: 
zahlen als Ordinaten) als eine Hyperbel dar mit anfangs 
ſteil abfallendem, dann immer mehr ſich verflachendem Alte. 

2. Die einzelnen Holzarten haben, entſprechend 
ihrem verſchiedenen Verhalten zu Licht und Schatten und 
entſprechend der ganzen Art ihres Wachstums, einen 
verſchiedenen Entwicklungsgang und demgemäß unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen, jo lange ſie ſich ſelbſt über: 
laſſen bleiben, eine verſchiedene Stammzahl; und zwar 
ſind die ſchattenertragenden Holzarten an ſich geeigneter, 
ſich lange geſchloſſen zu halten, als die Lichtholzarten; 
erſtere ſind aber auch mehr befähigt, einem Eingriff in 
den Beſtandesſchluß mit der Entwicklung ihrer Organe 
zu folgen, und ertragen daher auch eine lichtere Stellung 
ohne Bodengefährdung. 

Nun berechnet Schuberg das Verhältnis, wenn man 
die Stammzahlen der Buche zu 100 annimmt, bei der 
Tanne zu 120-130, bei der Fichte zu 85 bis 90 und 
bei der Forche zu 75 —80. Inwieweit dieſe Verhältnis 
zahlen für nicht gepflegte Waldungen Giltigkeit haben, 
vermag ich nicht zu beurteilen; jedenfalls ändern ſie ſich 
weſentlich, ſobald die Beſtandespflege beginnt.“ Im 
gepflegten Wald zeigt die Buche kleinere Stammzahlen 


* Stammzahlen der einzelnen Holzarten bei II. Bonität: 


Autoren 


ö Stammzahlen in dem Alter von 


Holzart 40 60 | 80 | 100 120 
3 J. [J. J. J. 
äßi | | 85 620 490 
Schwappach, 1893, (mäßige Durchforſtung) Buche 28401400 0 

Schuberg, 1894, (mittlerer Schlußgrad) Buche 3040 | 1360 | 860 620 560 
Schwappach, 1890 (Süddeutſchland) Fichte 4070 1770 950 | 660 | 540 
Lorey, 1897. Tanne 5800 2620 1140 650 510 
Weiſe, 1880, (mittel) | Forche (Kiefer) | 2560 | 1140 | 650 | 470 360 

i 
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als die Fichte und Tanne; wahrſcheinlich drüdt die 
Möglichkeit eines gefahrloſen ſchärferen Eingriffs in 
Schattenholzbeſtände deren Stammzahlen; bei der Buche 
kommt dann auch noch in betracht, einmal daß der Blatt⸗ 
abfall das Aufkommen des Unkrauts mehr verhindert 
als der Nadelabfall, ſodann daß man bei ihr weniger 
auf die Form Rückſicht nehmen zu müſſen glaubt; bei 
der Fichte hält ſich die Stammzahl unter der Sorge 
für die Nutzholzform und daher für Erhaltung eines 
vollkommenen Schluſſes verhältnismäßig hoch. Wenn 
die Tanne, obwohl ausgeſprochene Schattenholzart, 
bis zum 80er Jahre durchſchnittlich höhere Stammzahlen 
aufweiſt als die Fichte, ſo wird man billig fragen, ob 
das gerechtfertigt, und ob es nicht möglich iſt, auch ohne 
Gefährdung einer guten Nutzholzform die Stammzahl 
der Tanne vom mittleren Lebensalter an wenigſtens auf 
das Niveau der Fichte herunterzudrücken und damit die 
Stärkeentwicklung entſprechend zu fördern.“ Die Forche 
zeigt auch im gepflegten Wald eine baldige und dauernde 
Stammzahlabnahme; fie erträgt und verlangt übrigens 
in der Jugend einen ziemlich gedrängten Stand; bei 
einer Pflanzweite von mehr als etwa 1 m ſieht man 
ſie beſonders auf guten Böden häufig veraſten und ſonſt 
ſchlechte Formen annehmen, die ſie abzulegen meiſt nicht 
mehr im ſtande iſt. N 
Gemiſchte Beſtände ermöglichen die Erziehung 
einer größeren Stammzahl als reine Beſtände, voraus: 
geſetzt, daß die Miſchung dauernd eine guͤnſtige, ins⸗ 
beſondere derartig iſt, daß die weniger ſchattenertragende 
oder, bei ungefähr gleichem Schattenerträgnis, die lang: 
ſamer wachſende Holzart einen genügenden Vorſprung hat. 
3. Die Art der Beſtandesbegründung. Ob 
natürliche oder künſtliche Saat oder ob Pflanzung, wird 
häufig ebenfalls als ein Faktor angeſehen, der auf die 
Stammzahl bis ins mittlere und höhere Alter nach— 
wirke. Dauernd kann indeß dieſer Einfluß nur bei 
zu vorſichtiger oder bei mangelhafter Beſtandespflege 
ſein; bei richtiger Erziehung der Beſtände ſollte ſich 
der Unterſchied in den Hauptbeſtands-Stammzahlen 
ſpäteſtens bis zum 25. bis 30. Jahre verwiſchen. Nur 
in der Beziehung macht ſich ein anfänglich großer, 
aber nicht zu großer Pflanzenreichtum dauernd und 
zwar vortheilhaft geltend, daß die Auswahl guter 
Hauptſtämme in richtiger Verteilung erleichtert iſt, und 
* Vergl. Fr. Gerwig, „die Weißtanne im Schwarzwalde.“ 
1868, S. 69 ff. ö 
* Zur Vergleichung kamen: 


—— — ————— — ——ͤ—— — 


daß bei Schattenholzarten ein wuchskräftiger Neben⸗ 
beſtand belaſſen werden kann. 


4. Die Güte des Standorts ſteht wie das 
Lebensalter in umgekehrtem Verhältnis zur Stammzahl: 
auf geringem Standort iſt die Entwicklung des Be— 
ſtands eine langſamere, dieſer iſt gewiſſermaßen jünger 
als ein Beſtand auf gutem Standort. Uebrigens iſt 
ja der Begriff der Standortsgüuͤte bis zu einem gewiſſen 
Grade nur ein relativer, und der Einfluß des ge: 
ringen Standorts äußert ſich gleichmäßig wachstums— 
hemmend für alle Holzarten nur in extremen Fällen 
ſchlechter Boden beſchaffenheit und gegen die Holzarten: 
beziehungsweiſe Baumgrenze hin. Auf mittleren Stand⸗ 
orten kann eine anſpruchsloſe Holzart eine anſpruchs— 
vollere erſetzen; auf ſüdlicher Expoſition vermag 
eine lichtbedürftige Holzart gegen eine ſchattenertragende 
aufzukommen, ebenſo auf trockenem Standort eine Holz⸗ 
art, die weniger Feuchtigkeit braucht u. ſ. w. Man 
ſollte meinen, an Hängen werden ſich durchſchnittlich 
größere Stammzahlen finden, als auf der Ebene, weil 
dort mehr Seiten⸗Licht und Luft zu Gebote ſteht; 
thatſächlich läßt ſich dies aber nicht nachweiſen, vielleicht 
weil die Nord: und Oſt⸗Hänge beſonders der Schnee- 
druckgefahr ausgeſetzt ſind und demgemäß entweder von 
ſelbſt oder infolge der Beſtandespflege ſich verhält⸗ 
nismäßig licht ſtellen. 

Ein beſonderes Intereſſe beanſprucht die Frage, ob 
und in welcher Weiſe die Höhenlage auf die Stamm— 
zahl eiuwirkt. Schuberg hat die Hypotheſe auf: 
geſtellt, mit der Erhebuug über dem Meer an ſich 
ſteige, namentlich von 700 man, die Stammzahl, auch 
ohne daß eine allgemeinere Verſchlechterung der Stand: 
ortsgüte eintrete. Dieſe Hypotheſe iſt von Anfang an 
viel beſtritten worden. Um zu ermitteln, ob ſich bei 
Vergleichung vieler Flächenaufnahmen thatſächlich Unter⸗ 
ſchiede in dieſer Richtung ergeben, habe ich für die 
Fichte, Tanne und Buche Zuſammenſtellungen nach 
Zonen von 200 zu 200 m über dem M. angefertigt, 
und dieſe haben in der That trotz manchfacher Ausnahmen 
durchſchnittlich bei dieſen Holzarten ein Steigen der 
Stammzahl mit der Meereshöhe ergeben.“ 


Ob damit das fragliche Verhältnis als Natur: 
geſetz bewieſen iſt, dürfte aber nach wie vor zweifel⸗ 
haft ſein. Dafür ſpricht allerdings, daß mit der 
Meereshöhe die Wärme ſtetig abnimmt, und die Vegeta— 


in der Höhenlage von 


bei der 

Fichte = = 4 106 26 

Tanne = — 20 60 7 

Buche 36 77 94 87 
— 36 101 260 120 


bis 200m: 201—400 m: 401-600 m: 601-800 m: 801 — 1000 m: über 1000 m it. d. Meer: 


6 — Zuſ. = 142 Flächen (Schwappach) 
= = Zu.= 87 „ (Lorey u. Schuberg) 
= (Bauer, Lorey, Schu: 
> = Zuſ. 321 berg u. Schwappach) 
29 4 Zuſ. = 550 Flächen 


tionsdauer ſich verkürzt, die Bodenfeuchtigkeit aber jteigt; 
ein Uebermaß an Feuchtigkeit hemmt aber zweifellos 
die Vegetation im allgemeinen und die Ausſcheidung 
ſchwächerer Individuen insbeſondere, verlängert alſo 
den Exiſtenzkampf, den die Einzelſtämme eines Be— 
ſtandes mit einander auszufechten haben. Es fragt ſich 
aber, ob dies ſchrittweiſe und ſchon in ſchmalen Zonen 
fühlbar wird, und ob nicht die größere Bodenfeuchtig— 
keit der hoͤheren Lagen in der trockenen Jahreszeit bis 
zu einem gewiſſen Grade die größere Wärme, aber geringere 
Feuchtigkeit der niederen Lagen auszugleichen im ſtande 
iſt. Dazu kommt noch, daß mit der Erhebung über 
dem Meer die chemiſche, alſo auch phyſiologiſche Wirk⸗ 
ung des Lichts, und zwar etwas mehr als im ein— 
fachen Verhältnis, zunimmt. Das hat Bunſen ſchon 
vor längerer Zeit nachgewieſen, und neuerdings iſt man 
beſonders durch die Verbreitung der Liebhaber-Photo⸗ 
graphie darauf aufmerkſam geworden; bekannt iſt die 
auffallende Schärfe photographiſcher Bilder aus dem 
Hochgebirg, die Farbenpracht der Gebirgsblumen, das 
Aufſteigen der Flora im Gebirg unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen; auch das Verbrennen der Haut bei Ge: 
birgstouren beweiſt eine größere Lichtintenſität in höheren 
Lagen. Gegen die Schuberg'ſche Anſicht iſt ſchon 
von anderer Seite geltend gemacht worden, die be: 
hauptete Zunahme der Stammzahl mit der Meeres: 
höhe erkläre ſich einfach dadurch, daß die höher gelegenen 
Waldungen meiſt weniger aufgeſchloſſen ſeien und un— 
günſtigere Abſatzgelegenheiten haben und aus dieſem 
Grunde im großen weniger pfleglich behandelt ſeien 
als die tiefer liegenden. Jedenfalls ſehen wir ja über: 
all, daß die übrigen Standortsfaktoren, der Boden 
ſammt Untergrund auf der Ebene und im Huͤgelland, 
die Expoſition beſonders im Mittelgebirge in viel mehr 
ſichtbarer Weiſe auf dieſe Verhältniſſe einwirken. 

In betracht kommt auch noch, daß ſich unſere 
deutſchen Waldgebirge, wie ſchon längſt bekannt“), in 
klimatiſcher Beziehung ſehr verſchieden verhalten, am un— 
günftigen der Harz wegen ſeiner gegen Norden offenen 
Lage, der Schwarzwald günftiger als die Vogeſen, der 
ſüdliche Schwarzwald wegen ſeines größeren Maſſivs 
günſtiger als der nördliche, am günſtigſten in Deutſch— 
land die bayeriſchen Voralpen wegen der nördlich vor— 
liegenden hochgelegenen Ebene.“). Es wären alſo 
bei Erforſchnng und Berückſichtigung dieſer Verhältniſſe 
die einzelnen Waldgebiete je beſonders zu behandeln 
und insbeſondere auch bei der Aufſtellung von Ertrags— 


* Vergl. J. Ch. Hundes hagen, „Beiträge zur geſamten 
Forſtw.“ 1824 S. 189. | 

* Die Baumgrenze wird angegeben im Harz zu 1040 m, 

in den Vogeſen zu 1300 m, im Schwarzwald zu 1380 m, in den 

bayr. Voralpen zu 1800 m. Vergl. auch A. Griſebach, „Die 

Vegetation der Erde nach ihrer klimat. Anordnung“ 1872. S. 187ff. 
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tafeln zu trennen, und wir kämen damit gluͤcklich 
wieder bei Lokalertragstafeln von ganz beſchränkter 
Giltigkeit an. 

Schuberg geht bei ſeiner Hypotheſe in erſter Linie 
von den hochgelegenen Waldungen um den Feldberg 
aus, und um in dieſe Verhältniſſe einen Einblick zu 
bekommen, habe ich mir in letzter Zeit einen Teil 
dieſer Waldungen in der Oberfoͤrſterei St. Blaſien 
unter ſach- und lokalkundiger Führung angeſehen und 
habe hierüber Folgendes zu berichten: 

Die betreffenden Waldungen, auf Urgebirge, meiſt 
Granit, in der Höhenlage von 800 bis etwas uber 
1300 m, Fichten mit mehr oder weniger Tannen⸗ und 
Buchen⸗Beimiſchung, die Tanne nach oben abnehmend, 
die Buche bis in die Nähe der Baumgrenze aushaltend, 
ſind zum größten Teil aus natürlicher Verjüngung, zu 
einem kleinen Theil auch aus Vollſaaten hervorge⸗ 
gangen, einzelne neue Erwerbungen auch aus Pflanzung. 
Sie weiſen außerordentlich ſchöne und intereſſante Wald⸗ 
bilder auf, namentlich ſehr gelungene Verjüngungen 
der Fichte in Miſchung mit Tanne und Buche. Soweit 
ich den Wirtſchaftsakten, aus Aufnahmen von Probe⸗ 
flächen und Beſtänden entnehmen konnte, haben dieſe 
Beſtände allerdings durchweg hohe, aber in allen 
Höhenlagen ziemlich gleich hohe Stammzahlen (etwa 
700 800 Stämme pro ha in 120: bis 150jährigen 
Beſtänden) und zwar in geſchützter Lage bis zu etwa 
1230 m, auf ſuͤdlicher nnd weſtlicher Expoſition bis 
etwa 1100 m. Von dieſen Höhengrenzen an aber (und an 
exponirten Köpfen) nehmen die Stammzahlen 
ziemlich raſch gegen die Baumgrenze hin ab, 
wohl in Folge der Einwirkung der Hochgebirgslage. 
Ein ſtammweiſe aufgenommener, regelmäßig durch⸗ 
forſteter, etwa 120 —160jähriger Beſtand von 45 ha 
auf etwa 1230 m Meereshöhe hat bei einem Boll 
kommenheitsgrad von etwa 0,7 und bei einer mittleren 
Stammlänge von 27 m durchſchnittlich pro ha 410 
Stämme, wovon 92 % Fichten, und rund 500 fm 
Derbmaſſe, was auf den Vollbeſtand berechnet rund 
580 Stämme mit 700 fm Derbholz ergeben würde. 

Für die meiſt verhältnismäßig hohen Stammzahlen 
der Oberſörſterei St. Blaſien bietet nun, wie ich glaube, 
die Art der Beſtandespflege eine genügende Erklärung: 
die Waldungen ſind zwar gut aufgeſchloſſen und die 
Wege in vortrefflichem Stand; der Abſatz für gering: 
wertiges Material iſt aber ein beſchränkter, teilweiſe 
fehlt es auch an Arbeitskräften, und ſo muß ſich der 
Durchforſtungsbetrieb auf das Notwendigſte beſchränken, 
und auch jetzt noch kann etwa nur die Hälfte der plan: 
mäßig vorgeſehenen Fläche einer regelmäßigen Beſtandes⸗ 
pflege unterzogen werden. 

Wenn nun auch ein derartig flüchtiger Beſuch zu 
einem abſchließenden Urteil nicht berechtigt, und die 


Frage der ſpezifiſchen Wirkung der Erhebung über’'m 
Meer auf die Stammzahl bis auf weitere genauere 
Unterſuchungen noch eine offene bleiben muß, glaube ich 
doch ausſprechen zu dürfen, daß meine Zweifel an der 
Richtigkeit der Schuberg'ſchen Hypotheſe ſich erheblich 
verſtärkt haben. Es ſcheint mir einfacher und richtiger 
zu ſein, wo innerhalb der Grenzen des Mittelgebirgs⸗ 
klimas eine Zunahme der Stammzahl bemerkbar wird, 
die ſich aus der Behandlung der Beſtände nicht erklären 
läßt, eine allgemeine Verſchlechterung der Standorts⸗ 
güte in Folge hauptſächlich der Wärmeabnahme anzu: 
nehmen. Das Hochgebirgsklima wirkt jedenfalls 
in umgekehrter Richtung, vermindert alſo die 
Stammzahl.”) 

Nun ſpricht Schuberg ſelbſt von einem „vorſich— 
tig eingehaltenen Minimum von Stämmen, 
von einer Altersſtufe zur andern ſtetig gemindert“, das 
„außer höheren Zwiſchenerträgen einen günſtigeren Wachs⸗ 
tumsgang und ſchließlich höherwertige Haubarkeitserträge 
herbeiführe“““); es muß alſo das Ziel unſeres Strebens 
ſein, dieſes „vorſichtig eingehaltene Minimum“ zu er: 
mitteln. Das wird am ſicherſten durch Vergleichung 
der Wirkung verſchiedener „Schlußgrade“ zu er: 
reichen ſein, man muß aber dann hieraus, wenn ich 
ſo ſagen darf, das einzig Richtige ableiten, darf aber 
nicht, wie ſcheint's Schuberg will, wenn ich ihn nicht 
ganz falſch verſtanden habe, verſchiedene Schluß⸗ 
grade nebeneinander gewiſſermaßen als gleichberechtigt 
aufführen. Die Aufſtellung von Schlußgraden als 
einer bleibenden Einrichtung kann ich als eine glückliche 
Loͤſung der Frage nicht anſehen, glaube vielmehr, daß 
man dadurch die beſtehenden Verſchiedenheiten nur ver⸗ 
ſchärft, anſtatt ſie zu heben. Die Unterſchiede in Be⸗ 
ſtänden, die an ſich von gleicher Bonität ſind, aber 
eine verſchiedene Vergangenheit und infolge hievon 
verſchiedene Stammzahlen haben, muͤſſen wir durch eine 
geeignete Beſtandespflege beſeitigen, ſollten ſie aber nicht 
noch vertiefen. Es ſind zwar die Zwecke der Wald⸗ 
beſitzer bis zu einem gewiſſen Grade verſchieden, im 
großen überwiegt aber weitaus als das Ziel der Wirt⸗ 
ſchaft die Erziehung moͤglichſt großer Maſſen hoch⸗ 
wertigen Nutzholzes in möglichſt kurzer Zeit. In den 
meiſten Wirtſchaften iſt daher ein großer Stammreich⸗ 
tum ebenſowenig angebracht, wie offenbare Stamm: 
armut. Extreme ſollten nach beiden Seiten im Inter⸗ 
eſſe des Nutzholzwerts, insbeſondere der Aſtreinheit, 
ebenſo wie der Stärkeentwicklung vermieden werden, 
und können auch für Ertragsunterſuchungen nicht maß⸗ 
gebend ſein. Was wir brauchen, ſind nicht abnorm 
hohe oder niedere, ſondern mittlere Stammzahlen, 


„Vergl. Ebermayer, Allg. F. u. J.⸗Z., Suppl. 12 Bd. 


1884, S. 102 ff. 
es Baur's forſtw. Zentralblatt 1880, S. 213. 
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wie ſie zur Erzielung der auf dem Weltmarkt wert⸗ 
vollſten und gangbarſten Sortimente nötig find. — 

Die ganze Stammzahlfrage ließe ſich nun dadurch 
ſehr vereinfachen, daß man, wie Grabner und K. von 
Fiſchbach, ferner Wagener und zum Teil auch Lorey 
und E. Speidel, ſagen würde: Der bleibende Haupt⸗ 
beſtand iſt ven dem Zeitpunkt an, in dem ſich ein 
Haupt⸗ und Nebenbeſtand deutlich ausgeſchieden hat, 
alſo vom Stangenholzalter an einfach der ſeinerzeitige 
Haubarkeitsbeſtand, etwa 400 - 600 pro ha 
der ſtärkſten, oder wie man ſich neuerdings korrigiert 
hat, der beſten und zugleich thunlichſt gleichmäßig ver⸗ 
teilten Stämme; alles andere iſt Zwiſchen- oder Füll⸗ 
beſtand, der im Laufe des Umtriebes verſchwindet. Durch 
genaue Unterſuchungen bewieſen, alſo richtig iſt nun 
allerdings, daß dieſe ſtärkſten Stämme die Hauptträger 
des Zuwachſes ſind. Dem Einwand, daß nicht mit 
Sicherheit anzunehmen iſt, alle dieſe ſchon im 30. bis 
40. Lebensjahr eines Beſtandes ausgeleſenen Stämme 
werden auch zur Zeit der Haubarkeit noch die beſten 
oder überhaupt noch vorhanden ſein, iſt man durch die 
Auswahl einer größeren, etwa der doppelten Stamm: 
zahl des künftigen Haubarkeitsbeſtandes begegnet. Es 
iſt überhaupt zuzugeben, daß im lleinen beim 
Verſuch und unter der Vorausſetzung der genauen 
Bezeichnung, am beſten Numerierung dieſer Elite⸗ 
ſtämme die Stammzahlfrage von dem genannten Zeit⸗ 
punkt an ſich auf dieſe einfache Weiſe löſen läßt; es 
bleibt aber immer noch der Einwand, daß im Stangen: 
holzalter neben den ausgeleſenen Stämmen noch eine 
größere Anzahl gleichwertiger Stämme auf der Flaͤche 
ſich findet, daß man alſo ſtreng genommen mit einer 
größeren Stammzahl als der nominellen arbeitet, die 
Unterlagen dieſes Verfahrens alſo eigentlich prinzipiell 
nicht richtig ſind. Jedenfalls darf die Bedeutung des 
Zwiſchenbeſtandes, ſeine Rolle bei der Ausformung des 
Haubarkeitsbeſtandes und bei der Deckung des Bodens, 
der aus ihm fließende Ertrag an Zwiſchennutzungen, 
fein Wert für die Durchführung der natürlichen Ber: 
jüngung u. ſ. w. nicht unterſchätzt werden. 

Ju der großen Praxis aber iſt es ſchon 
thatſächlich ganz unmöglich, eine ſolche enge 
Auswahl zu treffen; hier muß man mit der je für den 
betreffenden Fall geeignetſten Hauptbeſtands⸗Stammzahl 
rechnen. Man hat eine Zeit lang verſucht, die beſten 
Stämme ſchon frühzeitig durch Trockenaſtung oder 
Anbringung von Oelfarbringen zu bezeichnen, iſt aber 
meines Wiſſens meiſt wieder davon abgekommen, weil 
man eingeſehen hat, daß man die Beſtandespflege nicht 
in dieſer Weiſe auf lange Zeit hinaus binden kann; 
es wurde ſich wohl auch jeder, der einen neuen Wirt: 
ſchaftsbezirk antritt, für ein ſolches Erbe bedanken. 
Zudem liegt bei der frühzeitigen Konzentrierung der 


16 


Beſtandespflege auf verhältnismäßig wenige Stämme | feinen wohlbegründeten Rat befolgt, jo konnten wir 
immerhin die Gefahr zu ſtarken Freihiebs und infolge jetzt im Beſitz von wertvollen Stammzahlen ſein. Hindernd 
hievon zu großer Veraſtung vor. ſteht der Ausführung allerdings im Wege einmal die 

Auch die Lichtungshiebe, wie fie für das Schwierigkeit, paſſende Verſuchsobjekte zu finden, vor 
Baumholzalter empfohlen werden, kann ich als regel- allem aber die lange Zeit, die zur vollſtändigen Turd- 
mäßige Betriebsform nicht für richtig halten; ſie be⸗ | führung folder Verſuche nötig iſt; als unüberwindlich 
deuten immerhin einen gewaltigen Sprung im Beſtandes- | Tann man aber dieſe Schwierigkeiten nicht anſehen. 
leben, der nur unter ganz günſtigen Verhältniſſen Eine Abkürzung des Verfahrens würde in der Be— 
dauernd von Vorteil für die Beſtandesentwicklung fein | nügung jorgfältig ausgewählter Beſtandesaufnahmen 
kann, im übrigen aber für den regelmäßigen Zus Wund in der Fortſetzung der Aufnahmen in ſogenannten 
wachsgang eines Beſtandes, wie für die Erhaltung Leitbeſtänden liegen. 1 
einer günſtigen Bodenbeſchaffenheit allerlei Gefahren in Nun nn neuerer 5 0 weiteres mee 1 5 
ſich ſchließt. gekommen, das unter Umſtänden eine weſentliche Ver⸗ 

Als Regel empfiehlt ſich eine Beſtandespflege | einfachung bringen könnte, nämlich die Benützung des 

mit frühzeitiger, aber gleichmäßiger und unter = A g . 
meidung von Sprüngen eintretender Stammzahlab⸗ . 
1 1 der ſog. ee oder die im umgekehrten Verhältnis zur Beſtandes dichte, alſo zur 
„freie Durchforſtung“ (Heck), oder wie man es Stammzahl ſteht, iſt an ſich wahrſcheinlich und ſchon bei 
heißen mag, alfo die Erhaltung und Pflege einer Reihe der früheren Stammzahlangaben zum Aus 
einer, den zeitweiligen Verhältniſſen nach druck gekommen. Den näheren Nachweis aber, daß 
Holzart, Alter und Standort angepaßten dieſes Verhältnis ein ziemlich konſtantes iſt, daß alſo 
größeren Stammzahl, als fie der Abtriebs- gleicher durchſchnittlicher Stammſtärke ungefähr gleiche 
beſtand darſtellt, oder ſtärkere Eingriffe in 3 3 5 „ 5 
den Beſtand im Gefolge haben. — Standort, ha uberg un imm uer 

Zur Ermittlung der normalen Stamm- die Buche geliefert, und in neneſter Zeit iſt ein öfter: 
zahl des Vollbeſtandes find verſchiedene Wege einge: reichiſcher Forſtmann, der erzherz. Forſtrat Kozes nik“ 
ſchlagen worden. in Saybuſch (Galizien) ebenfalls ſelbſtändig auf dieſes 

Den Verſuchen, die Stammzahl durch Berechnung Verhältnis bei der Fichte gekommen und hat den Vor⸗ 
und Feſtlegung der Stammzahlkurven an der Hand ſchlag gemacht, dasſelbe direkt als Anhaltspunkt beim 
von rein theoretiſchen Erwägungen oder auf grund von en u rg Bari 
nur wenigen oder nicht ſorgfältig ausgewählten Er⸗ zu benutzen. Die Verein b \ . 
fahrungszahlen zu beſtimmen, iſt ein geringer Wert [daß man nicht für jedes Alter und jede Standortsgüt 
beizulegen; brauchbare Zahlen können nur auf empiriſchem e 3 ——4 ne as E 
Wege gewonnen werden. olzart eine Stammza ö 

Der ſicherſte Weg hiezu wäre die Einrichtung von ſeine Stammzahlen durch eine Reihe von genauen Auf: 
unmittelbar vergleichsfähigen Verſuchsflächen mit je ver: nahmen in möglichſt normalen und ſorgfältig behandelten 
ſchiedenen Hauptbeſtandszablen; man bekäme auf dieſe Beſtänden ermittelt, wobei er einen thunlichſt gleich- 
Weiſe direkt diejenige Stammzahl, die nach Maſſe und | mäßigen Abſtand der Stämme mittelſt Meßſtange her 
Wert das Beſte leiſtet, allerdings zunächſt nur für den on und rn = an 5 
gegebenen Fall; es wäre aber hiemit für ähnliche Fälle] dieſe dann mitgeza aft. Neben den Stammen 
ein guter Vergleichsmaßſtab gewonnen. Solche Verſuche [Hauptbeſtandes hat er ubrigens auch diejenigen Stämme 
hat ſchon im Jahre 1828 der Großherz. heſſ. Ober: des Nebenbeſtandes hereingerechnet, deren Erhaltung ihm 
forſtrat Zam miner vorgeſchlagen;“ hätte man damals 1 N 5 0 110 1 
zahltafel für die Fichte bi m Meereshöhe wi 
„Nutzung auf einer beſtimmten Fläche ſtehen bleiben ſoll, aus- 
„gedrückt werden.“ 

„Die Vorſchrift, daß ſtets nur das unterdrückte Holz weg⸗“ 
„genommen werden ſoll, reicht nicht hin, indem der eine Forſt⸗“ 
„mann dasjenige für unterdrückt hält, was der andere noch“ 
„berausgewachſen glaubt ꝛc.“ 

* Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Z. 1893, S. 301 ff. Ertragstafeln 
für den Buchenhochwald in Oberheſſen. 

** M. Kozesnik: „Die Beſtandespflege mittelſt der Lichtung“ 
„nach Stammzahltafeln“ ꝛc. 1898. 


* Wedekinds neue Jahrb. der „Forſtkunde“ 1. Heft 1828. 
S. 142 ff: Zamminer, „Vorſchläge zur Begründung der 
Durchforſtungen“ u. ſ. w. „Es muß .. . für jeden Zuſtand“ 
„des Waldes eine gewiſſe Grenze geben, wo gerade die richtige“ 
„Anzahl der ſtehenbleibenden Bäume unter Erfüllung der übrigen“ 
„wirtſchaftlichen Bedingungen (Schluß, gerader Wuchs ꝛc.) den“ 
„größten Geſamtzuwachs liefern.“ 

„Dieſe Stellung iſt die vorteilhafteſte, kann aber nur durch“ 
„Verſuche ausgemittelt werden. Sie muß jedoch genau und feſt“ 
„beſtimmt und zur Vermeidung aller Schwankungen durch Zahlen,“ 
„am beſten durch die Anzahl der Stämme, welche nach jeder“ 
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alſo gegenüber von andern Tafeln, die nur den Haupt: 


Wie ich ſchon oben bemerkte, halte ich es für richtiger, 
die Stammzahlermittlung auf den Hauptbeſtand zu be: 
ſchränken, weil die Stammzahl des Nebenbeſtandes zu 
ſehr von den Zufälligkeiten der Beſtandesbegründung 
und ⸗behandlung abhängt und keine konſtante Größe 
darſtellt. 

Im übrigen aber glaube ich, daß aller Grund vor— 
liegt, dem von Kozesnik gemachten Vorſchlag näher zu 
treten, und falls eine genauere Prüfung günftig aus⸗ 
fällt, die Stammzahlfrage auch bezüglich anderer Holz— 
arten auf dieſem Wege weiter zu verfolgen.“ Voraus⸗ 
ſetzung der Anwendbarkeit des Verfahrens iſt übrigens, 
daß die Beſtände von Haus aus keine zu großen Ano— 
malien in den Stammzahlen zeigen, ſonſt beanſprucht 
die Ueberführung zu normalen Zuſtänden auch hier 
verhältnismäßig lange Zeit. 

Die Art der Anwendung von Stammzahl— 
tafeln als Anhaltspunkt bei Durchforſtungen iſt von 
ſelbſt klar; ſelbſtverſtändlich iſt, daß damit für die meiſten 
Fälle keine gedankenlos zu handhabende Schablone ge: 
boten wird, vielmehr nach Lage der Sache entſchieden 
und entſprechend modifiziert werden muß. Richtige 
Stammzahlen könnten aber wenigſtens den längſt ver- 
mißten ſicheren Anhaltspunkt für die Beſtandespflege 
bieten. 


gewöhnen, nicht bloß kranke, beſchädigte und mißge⸗ 


beſtand berüͤckſichtigen, etwas höhere Reſultate ergeben. formte Stämme jederzeit rückſichtslos zu beſeitigen, 


ſondern ein etwaiges Uebermaß von Pflanzen in 
Jungwüöchſen grundſätzlich und planmäßig möglichſt 
bald auf ein beſcheidenes Maß zuruͤckzuführen und 


uberall in jungen Beſtänden, auch in Pflanzungen, auf 


eine möglichſt gleichmäßige Stellung der Stämme 
hinzuarbeiten, alſo ungeniert in den ſchädlichen Gruppen⸗ 
ſtand einzugreifen, ſolange dies ohne Gefahr möglich iſt; 
daneben ſollte aber ein vorhandener wuchskräftiger 
Nebenbeſtand thunlichſt geſchont werden. Man muß 
immer wieder betonen, daß alle derartigen Eingriffe 
nicht frühe genug beginnen können, und daß jedes 
Hinausſchieben der Entſcheidung mit Gefahren und viel⸗ 
fach auch mit Opfern verbunden iſt. 

Ein planmäßiges Durchreiſern zu dichter 
Jungwüchſe halte ich nicht bloß beim Nadelholz, ſondern 
auch beim Laubholz, namentlich der Buche, für durch— 


führbar und rentabel; es iſt, wie ich aus eigener Er— 


fahrung ſagen kann“, weder die Arbeit eine zu große, 
noch ſind die aufzuwendenden Koſten unerſchwinglich. 
Der Vorteil einer derartigen frühzeitig eingreifenden 
Beſtandespflege liegt vor allem in einer zweifellos raſcheren 
Ausſcheidung und Entwicklung des Hauptbeſtandes, ſo— 


* Seit einigen Jahren habe ich in meinem Revier (Blau⸗ 


beuren, auf der ſchwäbiſchen Alb) angefangen, durch beſonders 


Zur Erforſchung der normalen Stammzahlen iſt, 


wie wir geſehen haben, ſchon viel geſchehen; trotzdem 
ſtehen wir aber erſt am Anfang der Herſtellung brauch— 
barer Stammzahltafeln; ich hoffe aber die Leſer über: 


ausgewählte und eingelernte Arbeiter auch in reinen Buchen⸗ 
jungwüchſen, wie wir fie leider auf ziemlich ausgedehnten Flächen 
haben, Durchreiſerungen vorzunehmen. Dabei werden nicht 


bloß ſchlechtgewachſene und krauke Vorwüchſe, Stockausſchläge 
und dgl. zurückgehauen, ſoweit ſie irgend entbehrlich ſind, ſondern 


zeugt zu haben einmal von der Wichtigkeit der Stamm⸗ 


zahlfrage, ſodann aber auch von der Möglichkeit, ſie 
in befriedigender Weiſe zu löſen, wenn es gelingt, ſich 
über einen gangbaren Weg zu einigen. Dieſe Aufgabe 
wird in erſter Linie unſeren forſtlichen Verſuchsanſtalten 
zufallen. Eines können aber m. E. auch die Praktiker 
ihun, um die Sache zu erleichtern, nämlich offenbare 
Fehler und Unterlaſſungen in der Beſtandes pflege ver: 
meiden. Insbeſondere ſollte man, ſchon mit Nüd: 


ſicht auf die Schneedruckgefahr,“ ſich daran 


Stellt man Stammzahlkurven mit den mittl. Durchmeſſern 
als Abſciſſe und den korreſpondierenden Stammzahlen als Ordi⸗ 


naten her, ſo decken ſich die Stammzahlkurven der Buche II. 


und IV. Bonität nach Wimmenauer beinahe vollſtändig, nach 
Schwappach ebenſo bis etwa zum 80. Jahre; von da an ſenkt 
ſich aber die Kurve der IV. Bonität etwas unter diejenige der 
II. Bonität. 

Eine Vergleichung der Schwappach'ſchen Normalertrags⸗ 
tafel für die Fichte in Süddeutſchland mit der Stammzahltafel 
von Kozesnik ergiebt für die II. Bonität beinahe vollſtändige 
Gleichheit; die IV. Bonität hat bei Schwappach etwas niederere 
Stammzahlen. 

e Vergl. m. Aufſatz i. Baur's forſtw. Zentralbl. 1891. 
S. 106 ff. 
1899 


es wird auch einer Anzahl der beſten Loden auf höchſtens 1 m 
Entfernung in der Art Luft gemacht, daß die Umgebung un⸗ 
gefähr Um bis 1,5 m von oben herunter geköpft wird. Der 
richtige Zeitpunkt für dieſe Arbeit iſt etwa der, wenn ſich die 
Pflanzen einige Jahre nach dem Abtrieb des letzten Nachhiebs⸗ 
reſts zu ſtrecken beginnen und durchſchnittlich 2 bis höchſtens 
3 m Länge erreicht haben. Die Koſten betragen etwa 10 M. 
pro Hektar, alſo für einen Wirtſchaftsbezirk von 1000 ha bei 
100 jähr. Umtrieb und bei der Annahme, daß dieſer Freihieb 
ohne Geldertrag noch einmal wiederholt werden muß, für 
jährlich 20 ha etwa 200 M. Reine Buchenjungwüchſe in dieſer 
Ausdehnung werden aber ſelten vorkommen, und außerdem wird 
man den Freihieb, bis man auf dem Laufenden iſt, auf die 


beſten, alſo dankbarſten Gelegenheiten beſchränken. Wartet man 


mit dem Freihieb länger als angegeben, dann wird das Köpfen 
umſtändlicher und teurer, und der Eingriff in die ſchwanken 
Stangen überhaupt ſchwieriger und riskierter. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die beizeit freigehauenen Stängchen 
einen bedeutenden Vorſprung vor den geköpften bekommen und 
ſich raſcher entwickeln werden, als wenn man bis zur natürs 
lichen Ausſcheidung wartet. Eine zu ſtarke Veraſtung wird 
wohl kaum zu befürchten ſein, da die etwa 10000 freigehauenen 
Stängchen für ſich ſchon einen ordentlichen Schluß bilden, 
außerdem auch die geköpften wieder einen Gipfel zu bilden 
ſuchen und dann als 2. Elage die freigehauenen von unten 
her reinigen können und zwar wahrſcheinlich wirkſamer als im 
gleichmäßig gedrängten Stande. 
3 


dann aber auch in der Möglichkeit, die beiten Beſtandes. 
glieder rechtzeitig vor Beſchädigung und Unterdrückung durch 
minderwertige Vorwüͤchſe zu ſchützen Wenn es auf 
dieſe Weiſe gelingt, die Umtriebszeit auch nur um 10 
Jahre herunterzudruͤcken, oder in der ſeitherigen Zeit 
ſtärkere und wertvollere Stämme zu erziehen, und durch 
Erhaltung und Begünftigung der von Anfang an beſten 
Stangen das Nutzholzprozent zu heben, ſo wird das 
planmäßige Durchreiſern auch bei Buchen ſich wohl 
rentieren. 

Die angeführten Beiſpiele dürften zeigen, wie ſehr 
die Stammzahlfrage in den praktiſchen ſorſtwirtſchaft— 
lichen Betrieb eingreift; die Praxis hat ſomit wie die 
Theorie ein großes Intereſſe an einer befriedigenden 
Löſung dieſer Frage; es ſollten alſo die Forſtlente „von 
der Feder“ wie die „vom Leder“ ſich auch in dieſer 
entſchieden wichtigen Frage die Hand reichen, ſich gegen: 
ſeitig unterſtützen und bedenken, daß mit der leeren 
Verneinung auf der einen Seite, wie mit abſtrakten 
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Theorien auf der andern weder die Praxis noch die 
Wiſſenſchaft gefördert wird, daß aber bei einheitlichem 
Zuſammenwirken die Erreichung eines befriedigenden 
Reſultats in abſehbarer Zeit nicht außer dem Bereich 
der Möglichkeit liegen würde. 


Zuſatz: Wenn es der in dieſem Hefte verfügbare 
Raum geſtatten wurde, hätte ich mich ſehr gern alsbald 
auch zu dem fraglichen Thema geäußert, um ſo mehr 
als dies einem Wunſche des Herrn Oberföriter Dr. 
Haug entſprochen haben würde. Ich werde jedenfalls, 
ſobald möglich, auf die Frage zurückkommen. In dem 
Bericht über die 1898 er Verſammlung des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten (Allg. F. u. J.. 
von 1898, Dezemberheft) finden ſich übrigens ſchon 
einige Andeutungen bezüglich der erforderlichen Aender: 
ungen am Arbeitsplane für Durchforſtungsverſuche. 

Lorey. 


— ä —U— 


Litterariſ che Berichte. 


Die Naupen der Tagfalter, Schwärmer und Spinner 
des mitteleuropäiſchen Faunen⸗Gebietes. Mit beſonderer 
Beruͤckſichtigung der Schädlinge und deren Bekämpfung. 
Als erſter Beitrag für ein Beſtimmungswerk der 
Inſektenlarven analytiſch bearbeitet von Dr. A. Frei: 
herr von Dobeneck. Mit 96 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Stuttgart 1899. Verl. v. Eugen Ulmer. 

In dieſem Buch ſtellt ſich der Verfaſſer eine Auf— 
gabe, deren Schwierigkeiten jedem Entomologen in die 

Augen ſpringen, nämlich analytiſche Beſtimmungstabellen 

für Schmetterlingsraupen zu geben, und ſpricht im Titel 

desſelben den noch viel Fühneren Vorſatz aus, dieſes 

Unternehmen auch noch über andere Inſektenlarven aus— 

zudehnen, ſo daß das vorliegende Buch blos der erſte 

Beitrag zu einem Beſtimmungswerk über Inſektenlarven 

im allgemeinen wäre. Das Verſprechen, welches der 

Titel außerdem noch gibt, „mit beſonderer Berückſichtigung 

der Schädlinge und deren Bekämpfung“ und der Text 

ſelbſt zeigen, daß die Bemühungen des Verfaſſers nicht 
blos dem Eutomologen überhanpt, ſondern noch mehr 
dem Praktiker gelten. 

Wenn man erwägt, welcher Art die Bedürfniſſe ſind, 
bei welchen beim Beſtimmen von Larvenformen die gegen— 


wärtige Literatur den praktiſchen oder den rein wiſſen- 


ſchaftlichen Entomologen im Stiche läßt, und wenn man 


andererſeits die Leiſtungsfähigkeit analytiſcher Tabellen 


im allgemeinen betrachtet, ſo wird man von vorneherein 
zu der Ueberzeugung kommen, daß der Verfaſſer, dieſen 


gewählt hat, welches ihm zur Verfügung ſtand, wobei 
ſeine aus der Arbeit ſich ergebende Qualifikation noch 
gar nicht in Anſchlag gebracht iſt. Analytiſche Tabellen 
ſtellen unzweifelhaft das zeitraubendſte, unzuverläſſigſte 
und daher unvollkommenſte Mittel dar, welches uns 
zur Beſtimmung von Inſekten gegeben werden kann. 
Sie bleiben immer ein Notbehelf für denjenigen, 
welchem weder Sammlungen noch Abbildungen zu gebot 
ſtehen. Denn die beſten Tabellen ſind niemals ſo 
gearbeitet, daß ſie dem Suchenden keinen andern, als 
den richtigen Weg freiließen; vielmehr laſſen fie an zahl: 
loſen Stellen Zweifel übrig, die zu den ſchwerſten Ser: 
tümern zu führen pflegen. Eine lange Erfahrung in 
meinem forſtentomologiſchen Praktikum, in dem ich all— 
jährlich Beſtimmungen nach derartigen Tabellen vor— 
nehmen laſſe, haben mich zu dieſer Ueberzeugung gebracht. 
Selbſt ſchon ein einfaches Raupenwerk mit leidlichen 
Abbildungen wird dem Suchenden beſſere Dienſte thun, 
als irgend eine analytiſche Tabelle, zu deren Gebrauch 
es dem praktiſchen Entomologen d. h. dem Forſtmann, 
Landwirt oder Gärtner, in der Regel an Schulung 
gebricht und noch mehr an Zeit. Ein Buch wie das 
Hofmann'ſche Raupenwerk macht ein ſolches, wie das 
Dobenek'ſche, ohne weiteres unnötig. Der Praktiker findet 
die wenigen alltäglichen Vorkommniſſe in feinen Lehr: 
buͤchern dargeſtellt, die von den umfänglichſten bis zu 
den elementarſten ſich ſeiner Vorbildung anpaſſen, und 
in allen Fällen, in denen er ſich dort nicht Rats zu 


Bedürfniſſen abzuhelfen, das unzweckmäßigſte Mittel holen vermag, ſtellen ſich ihm wiſſenſchaftliche Inſtitute 


zur Verfügung, und dem wiſſenſchaftlichen Entomologen 
ſtehen in Sammlungen, Figurenwerken und in indirekten 
Hilfsmitteln von der Art wie Kaltenbach's Pflanzen: 
feinde ꝛc. weit bequemere und zuverläſſigere Beſtimmungs— 
mittel zu gebot, als abſtrakte Tabellen es ſind. Wollte 
aber jemand dennoch darauf beſtehen, ſolche für einen 
Teil der Entomologie anzulegen, welcher, wie die Larven— 
formen, von vornherein nicht zu einer derartigen Behand— 
lung einladet, ſo müßte man von ihm mindeſtens ver— 
langen, daß er durch den Beſitz einer reichen Erfahrung 
ſeine Qualifikation dazu erweiſt und die Kenntniſſe zu 
ſeiner Arbeit unmittelbar aus der Natur und nicht aus 
Quellen zweiter und dritter Ordnung ſchöpft. 
Schwierigkeiten erwägt, welche dem Entwurf einer ana⸗ 
lytiſchen Beſtimmungstabelle für Raupen entgegenſtehen, 
welche hier in der Einförmigkeit verwandter Formen, 
dort in einem mehrmaligen Wechſel von Farbe und Form 
während der Entwicklung liegen, der wird zugeben, daß 
es ein hoͤchſt bedenkliches Bekenntnis iſt, wenn der 
Verfaſſer in ſeinem Vorwort nicht die Natur, ſondern 
Hofmann's Raupenwerk als ſeine Quelle nennt, von der 
er wiederum nur in Notfällen auf ältere Quellen zu— 
rückgegangen iſt. Die bildliche Darſtellung einer Raupe 
zum Zweck ihrer Erkennung muß naturgemäß ſehr oft 
Charakteriſtika übergehen, in welchen der Analytiker 
wertvolle Merkmale für ſeinen Zweck zu entdecken ver⸗ 
möchte. 

Betrachtet man nun das Buch im einzelnen, ſo findet 
man in ihm außer dieſem Mangel wiſſenſchaftlicher 
Geſinnung des Verfaſſers an allen Ecken und Enden 
Zeichen unzulänglicher Kenntniſſe und oberflächlicher 
Behandlung ſeines Stoffes, d. h. einer raſchen, blos 
auf den Erfolg, nicht auf den wiſſenſchaftlichen Wert 
bedachten Arbeit. Wenn ein Buch ſo ſehr fur den 
Praktiker gearbeitet iſt, wie das vorliegende es ſein will, 
ſo darf es doch nicht eine ſo ausgezeichnete Quelle un— 
benutzt laſſen, als es Nitſche und Judeich's Mittel— 
enropäiſche Forſtinſektenkunde iſt, welche Dobeneck nicht 
einmal in ſeinem Litteraturverzeichnis aufführt. Es hätte 
ihm nicht mehr Muͤhe gekoſtet, wenn er ſich bei der 
Beſprechung der Gegenmittel gegen Forſtſchädlinge erſten 
Ranges, wie die Nonne oder der Kiefernſpinner es ſind, 
ſeine Kenntniſſe aus dieſem ausgezeichneten, den neueſten 
Stand unſeres Wiſſens darſtellenden Werk geholt hätte, 
als daß er ſeine Angaben längſt überholter Literatur 
entnimmt, und damit ſeine Leſer irrefuͤhrt. Die geſamte 
von der letzten Nonnenkalamität veranlaßte Literatur, 
in welcher das Syſtem der ſo ſchwierigen Bekämpfung 


der Nonne entwickelt wurde, ſcheint dem Verfaſſer un- 
Er kennt nicht einmal den 


bekannt geblieben zu ſein. 
eigentlichen Sinn der wichtigſten Gegenmaßregel gegen 
die Nonne, nämlich des Leimens. So nimmt er Seite 
217 an, daß „Theer oder Leimringe zu dem Zweck an— 
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gewendet werden,“ daß allen Räupchen, welche nicht 
bereits auf dem Baum ſind, der Zugang dahin 
abgeſchnitten wird. Sie ſammeln ſich dann unter: 
halb des Theerrings an und gehen nach allerhand ver— 
zweifelten Verſuchen, den Baum zu erklimmen, früher 
oder ſpäter an Hunger oder Erſchöpfung ein.“ 

Was würde man zu einer ſolchen Antwort ſagen, 
wenn ſie von einem Studierenden im Examen gegeben 
würde? — Da der Verfaſſer nicht weiß, daß die Nonnen⸗ 


raupe eine merkwürdige Vorliebe zum Abſpinnen beſitzt 


| 
| 
i 
| 
| 


Wer die 


und desgleichen die zweite ebenſo wichtige Eigentümlich— 
keit ihrer Biologie nicht kennt, daß ſie von einem ge⸗ 
willen Zeitpunkt an zum Fuß des Baumes herabwandert, 
auf welchen zwei Eigenſchaften die Wirkung des Leim— 
rings beruht, ſo unterläßt er es natürlich auch, alle 
mit der Leimung in Verbindung ſtehenden Maßregeln 
anzuführen, wie die Durchforſtung, Ausaſtung, Ent⸗ 
ſchleierung und das Raupenabkehren, ſowie alle Vor⸗ 
kehrungen zum Schutz der Jungwüchſe, während er die 
jetzt aufgegebenen koſtſpieligen und zweifelhaften Gegen⸗ 
mittel des Eierſammelns und Spiegelns noch anrät. 
Das unter Umſtänden immer noch wertvolle Vernichten 
der Falter betrachtet er dagegen als zwecklos. Natürlich 
fehlt auch die Erörterung der ſo verſchiedenen Bedeutung 
der Nonne für die verſchiedenen Holzarten und alles 
übrige ihrer jo reichen Biologie. 

Beim Kiefernſpinner empfiehlt der Verfaſſer, obgleich 
ihm die Wirkung der Leimringe gegen dieſes Tier bekannt 
iſt, das Sammeln der Raupen im Winterlager und 
läßt bei großen Verheerungen Raupengräben von 30 — 
75 em Tiefe ziehen. Kleinere Fehler mögen unerwähnt 
bleiben. 

Gedankenlos zählt er in dem Ueberblick über die 
forſtſchädlichen Arten (Seite 82) Fidonia piniaria 
hinter Bupalus piniarius auf, alſo dieſelbe Species zwei⸗ 
mal. Die Mangelhaftigkeit dieſer Lifte wollen wir über: 
gehen. — Orgyia pudibunda, welche bekanntlich ihre 
Eier zu hunderten ſchön geordnet einſchichtig neben ein: 
ander ablegt, läßt der Verfaſſer (Seite 212) die Eier 
einzeln abſetzen. 

Daß er beim Schwammſpinner den Falter ſchmutzig— 
weiß nennt und die ſo ſtark abweichende Farbe des 
Männchens nicht erwähnt, rechne ich zu den Flüchtig— 
keitsfehlern, von denen das Buch wimmelt; daß er da— 
gegen den die Eier bedeckenden, aus den Afterhaaren 
des Weibchens beſtehenden Schwamm einen Kitt nennt, 
zu den Sonderbarkeiten desſelben. Dem gegen dieſes 
Tier empfohlenen Abnehmen der Eierſchwämme iſt zweifel— 
los das Betupfen mit einer öligen Subſtanz oder Raupen— 
leim vorzuziehen. 

Bei Porthesia similis bleibt unerwähnt, daß die 
einzeln überwinternden Räupchen ihre Winterruhe in 


coconartigen Geſpinnſten verbringen. 
3% 


Beim Kiefernprozeſſionsſpinner fehlt die Beſchreibung 
der Eiablage. 

Cnethocampa pityocampa, die noch bei Bozen vor: 
kommt, fehlt in dem Buche gänzlich und ebenſo der 
intereſſante Unterſchied in der geographiſchen Verbreitung 
der 2 auf Kiefern lebenden Prozeſſionsſpinner. 


Warum man die rieſigen Raupengeſpinnſte der 


B. lanestris nur am frühen Morgen wahrnehmen kann, 
iſt ein Rätſel. Ich habe ſie öfter auch nachmittags 
geſehen. | 

Auch über die in der neueſten Zeit vorgekommenen 
Maſſenvermehrungen von Raupen erweiſt ſich der Ver: 
faſſer nicht unterrichtet, wie ſich beim Schwammſpinner, 
beim Buchenrotſchwanz, beim Kiefernſchwärmer u. a zeigt. 

Die Bedeutung des Blauſiebs iſt nicht genügend 
gewürdigt. Die äußerſt polyphage Raupe vermag an 


jungen Stämmen empfindlich zu ſchaden und beſchränkt 


ſich keineswegs auf Aeſte. 

Das Buch enthält 96 Textfiguren, von denen eine 
größere Zahl äußerſt mangelhaft ift, und einige gerade— 
zu wertlos ſind. So iſt die Nonnenraupe vollſtändig 


unkenntlich, die Figur des ſtark vergrößerten Bruſtfußes 
einer Raupe überflüſſig, der Halbkranzfuß und Kranz | 


fuß unverſtändlich, die Weidenbohrer-, Ringelſpinner⸗, 
Kiefernſpinner⸗ und Weißdornraupe ſehr mangelhaft. 

In einen höchſt merkwürdigen Fehler der Nomen— 
klatur iſt aber der Verfaſſer in Figur 35 verfallen, 


welche Calosoma sycophanta darſtellt, und unter der 
Puppenränber Sycophanta 


zu leſen iſt „der 


auronitens“. Der Tert dazu lautet: „Ein gefürchteter 


Feind des Prozeſſionsſpinners iſt der Prachtlaufkäfer 


(Fig. 35) Sycophanta auronitens und ſein unſchein— 
barer Verwandter Sycophanta nitens, die beide in den 
Neſtern jenes Spinners zu finden ſind.“ Wie der 
Verfaſſer dazu gekommen ſein mag, die Namen Calosoma 
sycophanta und inquisitor mit Carabus auronitens 
und nitens zu vermengen, darüber gibt kein Katalog 
Auskunft. 

Faſſen wir alles zuſammen, ſo haben wir in dem 
Buch das in aller Haſt zuſammengeſchriebene Werk eines 
Anfängers vor uns, welches auf zahlloſen Seiten höchſt 
mangelhafte Kenntniſſe und überall Oberflächlichkeit verrät. 

Münden im Oktober 1898. Prof. Dr. A. Pauly. 


Ratſchläge und Winke für Hundebeſitzer und Hunde⸗ 
freunde von V. Zimmermann, Vorſitzender des neuen 
Hamburger Tierſchutzvereins. Hamburg. Verlag von 
V. Zimmermann. 1897. 80. 105 S. Preis geh. 
2,0 M. 

Das Schriftchen enthält manche wertvolle Winke 
eines praktiſchen Züchters und Hundefreunds, im all— 
gemeinen unterſcheidet es ſich aber nicht von zahlreichen 
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in letzter Zeit erſchienenen Schriften ähnlichen Inhalts. 
Seiner weiteren Verbreitung dürfte der verhältnismäßig 
hohe Preis entgegenſtehen. V. 


Tannenreiſer. Lieder aus der Jägerſtube von Georg 
Grünbauer. klein 80. 12 S. Buchdruckerei Otto 
Bock, München. 
Fünfzig „Gedichte“! Poeſie verhülle dein Haupt! 
Statt weiterer Worte nur einige Proben: 


Str. 8. „Und nun liebes Büchlein ziehe 

| Weithin über Berg und Wald. 

| Und erfreue manchen Waidmann, 

| Da er dich doch hat bezahlt.“ 

„Es lebe hoch der deutſche Wald, die 
deutſche Jägerei und das Wild!“ 

„Schön iſt's doch am Schnepfenſtrich“ ꝛc 
„iſt der Schnepfenſtrich zu End 
Und die Schnepfen anderwärts, 
| 

| 


Str. 9. 


Str. 21. 


Dann lebt wohl“ ac. ꝛc. 

„Wenn im bbirg der Urhahn balzt, 
Singt und minnt aus voller Bruſt.“ 
„Wie behaglich ift es immer ꝛc. ꝛc. 
Wenn es draußen ſtürmt und wettert, 
Und er zieht die Stiefeln aus“. 


daſ. 


Str. 52. 


V. 


Formzahlen und Maſſentafeln für die Buche. Auf 
Grund der vom Vereine deutſcher forſtlicher Verſuchs— 
anſtalten erhobenen Materialien bearbeitet von L. W. 
Horn, weil. Herzogl. Braunſchweigiſchem Geh. 
Kammerrate und Vorſtande der Herzogl. forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt. Herausgegeben von Dr. F. 
Grundner, Herzogl. Braunſchweigiſchem Kammer— 
rate und Vorſtande der Herzogl. forſtlichen Verſuchs— 


anſtalt. gr. 8°. 90 Seiten mit einer lithogra— 
phierten Tafel. Preis kart. 4 M. — Berlin, P. 
Parey 1898. 


Nachdem in den Jahren 1890 und 1891 Formzahlen 
und Maſſentafeln fuͤr Kiefer, Fichte und Tanne 
— von Schwappach, Baur und Schuberg be— 
arbeitet — erſchienen ſind, folgt nun, etwas verſpätet, 
die gleiche Bearbeitung des angeſammelten Materials 
bezüglich der Rotbuche. 

Zu grund liegt die Aufnahme von etwas über 


12000 Stämmen, die ſich nach der Reihenfolge der 
Zahlen, von der größten bis zur kleinſten abſteigend, 
wie folgt, auf die einzelnen Länder verteilen: Württem— 
berg (3348), Preußen (2497), Braunſchweig (2012), 
Baden (1435), Bayern (1344), Sachſen (912), Heſſen 
(577), Schweiz (36) und Oeſterreich (19). 
Von ſämtlichen Stämmen find die Derbholzform— 


zahlen, von den meiſten (10668) auch die Baum⸗ 
formzahlen ermittelt; die Schaftformzahlen wurden, 
als für die Praxis ohne Bedeutung, nicht beruͤckſichtigt. 
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Wenn nun das Grundlagenmaterial auch den, vom | die Verzögerung des Erſcheinens der gewonnenen Re⸗ 
V. D. f. V. urſprünglich in Ausſicht genommenen Um: ſultate zuzuſchreiben iſt, ſtellte ſich indeſſen heraus, daß 
fang (20000 Stüd) nicht erreicht, fo übertrifft es für die beabſichtigte Spezialiſierung der Ergebniſſe weder 
doch bei weitem dasjenige aller ſeitherigen Bearbeitungen die Zahl noch die Ausführung der Aufnahmen genügend 
derſelben Holzart, — in den bayeriſchen Maſſentafeln, ſei. Horn mußte ſich deshalb zur Anwendung eines 
jodann von Baur, Kunze, Schuberg, Schüz und dem mehr ſummariſchen Verfahrens entſchließen und wählte 
Berichterſtatter ſelbſt; — denn dieſe ſtützen ſich nur dasjenige, welches von feinem Kollegen (fruheren 
auf ca. 1200 bis 3700 Aufnahmen. Günstig wirkt | Afliftenten) Block angegeben und ſchon auderweitig 
außerdem die nahezu gleichmäßige Verteilung des Er: erprobt war. 

hebungsmaterials auf die Altersklaſſen und auf die | Der Grundgedanke dieſes Verfahrens iſt folgender: 
geographiſchen Gebiete Nord: und Suͤddeutſchland. ECbenſo wie alle geradſeitigen Kegel, die das gleiche 
Eine gute Ueberſicht der Grundlage gewährt der Verhältnis zwiſchen Höhe und Grundſtärke aufweiſen, 
S. 26 bis 48 mitgeteilte Auszug, in welchem die be- einander ähnlich ſind, darf auch bei Baumſchäften 
rechneten arithmetiſch mittleren Baum- und Derb⸗ bezw. Bäumen dann von vornherein eine gewiſſe Ver— 
holzformzahlen angegeben ſind und zwar getrennt wandtſchaft in bezug auf Form und Inhalt unterſtellt 
nach werden, wenn jene Vorausſetzung zutrifft. Der ſog. 
1. Staaten, innerhalb dieſer nach | „Dimenſionsquotient“, d. i. hier das Verhältnis zwischen 

| 

| 

| 

| 


2. drei Altersklaſſen, nämlich: bis 60, 61 bis 100, Schaftlänge und Brufthöhen: Durchmeifer, ift bei Bäumen 
und über 100 Jahre; endlich auch von mittlerer Form ſehr häufig = 100; z. B. bei 15, 
3. nach Höhenftufen von 3 zu 3m und Stärkeſtufen ; 20, 25 m Höhe und 15, 20, 25 em Durchmeſſer; 
von 5 zu 5 em. aufwärts, d. h. bei ſehr ſchlanken Formen ſteigt der- 
Für jede dieſer Formzahlgruppen iſt außerdem auf ſelbe bis etwa 150, abwärts ſinkt er bis ca. 60. Faßt 
3 Dezimalſtellen berechneten Mittelwerte der Formzahl | man nun diejenigen Stämme gruppenweiſe zuſammen, 
auch die Anzahl der einſchlägigen Stämme verzeichnet, welche etwa in Abſtufungen von 10 zu 10 den gleichen 
fo daß man in der Lage iſt, die Zuverläſſigkeit der „Dimenſionsquotienten“ beſitzen, fo bleibt noch zu unter: 
einzelnen Poſitionen zu vergleichen und zu würdigen. ſuchen, „welchen abändernden Einfluß die abſolute Zu— 
Als nächſtes Ergebnis jener Ueberſicht iſt zu kon- nahme der fraglichen Dimenſionen auf den körperlichen 
ſtatieren, daß nach übereinſtimmender Anſicht beider Grundtypus der einzelnen formverwandten Reihen 
Bearbeiter die Ausſcheidung von Wachstumsgebieten äußert.“ Jene Zu- reſp. Abnahme findet aber ihren 
innerhalb Deutſchland ſich nicht als notwendig erweiſt. einfachen Ausdruck in dem Produkt aus Höhe und 
Denn die Zahlen zeigen zwar mannigfache, aber nicht Grundfläche, der ſog. Grund- oder Idealwalze. 
konſtante Abweichungen untereinander. Ebenſowenig Deingemäß wurden für jede „Quotienten-Zehner⸗ 
| 


erichien, wenigſtens bei den Baumformzahlen, die ſtufe“ die darin vorkommenden Grundwalzen als 
Trennung nach Altersklaſſen erforderlich. Bezüglich | Abſciſſen, die zugehörigen mittleren Formzahlen als 
der Derbholzformzahlen dagegen find beide Be: Ordinaten aufgetragen und die ſo entſtehenden zickzack— 
arbeiter zu verſchiedenen Auffaſſungen gelangt. Horn | förmigen Kurven entſprechend ausgeglichen. Weitere 
glaubte, auch bei dieſen die drei Altersklaſſen zuſammen-⸗ Korrekturen ergeben ſich durch Zuſammenfaſſung mehrerer 
faſſen zu können, während Grundner hier eine Trennung einander naheſtehender Dimenſionsqnotienten (3. B. 110, 
als geboten anſah. Demgemäß ſind zur Berechnung des 120 und 130) und durch graphiſche Interpolation der— 
Derbholzgehaltes die beiderſeitigen Ergebniſſe mitgeteilt. art, daß für gleiche Grundwalzen andererſeits dieſe 
Wiſſenſchaftlich von beſonderem Intereſſe iſt das | „Quotienten höherer Ordnung“ als Abſciſſen, die 
Verfahren, welches Horn zur Ableitung ausgeglichener Formzahlen als Ordinaten verzeichnet und aus den 
Zahlenwerte in Anwendung gebracht hat. Dieſer außer. Kurven, welche deren Endpunkte verbanden, die Form— 
ordentlich gewiſſenhafte, den Arbeiten des forſtlichen | zahlen der Zwiſchenſtufen abgegriffen wurden. 
Verſuchsweſens leider zu früh durch den Tod entriſſene Die jo ermittelten „ausgeglichenen deutſchen 
Forſcher hatte es zuerſt unternommen, mittelſt beſonderer, Baum: und Derbholzformzahlen für alle 
für jeden vermeſſenen Stamm aufgeſtellter Zählkarten ] Altersſtufen“ find auf S. 78 und 79 mitgeteilt und 
die Einwirkungen feſtzuſtellen, denen die Formzahl nicht haben in bekannter Weiſe zur Berechnung der Holz— 
nur ſeitens der Baumhöhe und ⸗ſtärke ſowie des Alters, maſſen gedient. 
ſondern auch ſeitens der Kronenausbreitung, der geo— Da aber der Herausgeber (Grund ner) ſpäter einen 
graphiſchen und Höhenlage, der Expoſition, Boden- zweifelloſen Einfluß des Alters wenigſtens auf die 
beſchaffenheit, Beſtandsſtellungeu ſ. w unterliegt. Nah | Derbholzform zahlen konſtatiert hatte, bei Aus— 
jahrelangen Bemühungen in dieſer Richtung, denen auch | ſcheidung von Altersklaſſen aber das Block'ſche Ver: 


fahren nicht anwendbar erſchien, ſo konſtruierte derſelbe 
ſeine „ausgeglichenen deutſchen Derbholz— 
formzahlen bei Trennung nach Altersklaſſen“ 
nach der anderwärts ſchon mehrfach, insbeſondere von 
Schuberg, angewandten Methode, wobei für Stämme 
gleicher Höhe die Durchmeſſer, andererſeits für ſolche 
gleicher Stärke die Höhen als Abſciſſen und die 


Formzahlen als Ordinaten aufgetragen, und die Kurven 


ſo lange verſchoben werden, bis ſie beiderſeits überein— 
ſtimmende Reſultate liefern. 
Als Endergebniſſe, die aber in der Schrift (S. 
1 bis 22) vorausgeſtellt ſind, erhalten wir ſonach 
ſolgende Tabellen: 
I. Baummaſſentafel für alle Altersklaſſen nebſt 
einer die Reiſigprozente enthaltenden Beilage; 


II. Derbholz-Maſſentafel für alle Alters— 
klaſſen nach Horn; 
III. dgl. mit Ausſcheidung von Altersklaſſen 


nach Grundner nebſt Beilage wie ad J. 


Mögen dieſe neu dargebotenen Taxations Hilfsmittel 
— wieder ein dankenswertes Reſultat fleißiger und 
gewiſſenhafter Arbeit — ausgiebige Anwendung finden 
und ſich bewähren! 

Nach Anſicht des Berichterſtatters wäre nur noch 
eine Angabe darüber zu wünſchen geweſen, ob die Tafeln 
für Zwecke der Praxis unmittelbar benutzt werden 


döhe = 15 
Durchmeſſer Höhe . a 


ſollen, oder ob und welche Reduktion vorzunehmen wäre 
mit Rückſicht darauf, daß die ſortimentweiſe Aufarbeit— 
ung im forſtlichen Betrieb erfahrungsmäßig geringere 
Geſamtmaſſen liefert als die ſchärfere Meſſung der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten. 

Daß man ſich darauf beſchränkt hat, Mittelzahlen 
zu liefern, ohne (nach Schuberg's Vorgang) Ab- und 
Zuſchlagstafeln für abweichende Formverhältniſſe hin: 
zuzufügen, dürfte wenigſtens von ſeiten der Praktiker 
kaum beanſtandet werden. 

Um zur Anſchauung zu bringen, inwieweit die 
Anſätze der neuen Tafeln von denjenigen älterer ab— 
weichen, läßt man hier einen kleinen Auszug folgen, 
der für die Baumhöhen von 15, 25 und 35 m, ſowie 


für die Durchmeſſer von 10, 20, 30, 40 und 50 cm 


| 
| 
| 
| 
| 


den Bauminhalt angibt 


a) uach den bayr. Maſſentafeln (für haubare 
Buchen) in der Behm'ſchen Bearbeitung, 2. Aufl., 
Berlin 1875; 

b) nach Schuberg, Aus Deutſchen Forſten, II. die 
Rotbuche ꝛc. Tübingen 1894; 

c) nach Schüz, Wachstum und Ertrag der Rotbuche 
im Großherzogtum Heſſen. Gießen 1897. (Doktor— 
Diſſertation); 

d) nach Horn und Grundner. 


— — 


Höhe = 25 m Höhe = 35 m 


in Bruſthöhe a b , d ‚‚ q ο 4 
em 3 * 5 f j nn 
N Bauminhalt in Feſtmeter 
N 6 | | 
10 0,6 0% 007 00% - — Be „ 
20 0,27 0.29 0.32 0,30 0,42 0,43 0,44 0.4 —— — — 
30 0,63 0/67 — 0.67 997 0.8 1.04 102 1.37 | 124 1.33 1,35 
40 1.15 — — 118 1,75 179 2,08 1.86 2.43 2,26 2.51 2,51 
50 | I. se: u oe | 2.77 377 4.25 4,02 
ı ) ) | 


Wenn bei der Vergleichung dieſer Zahlen Sofort 
auffällt, daß die Anſätze der bayriſchen bezw. Behm'ſchen 
Maſſentafeln meiſt von den anderen übertroffen werden, 
ſo findet dies ſeine einfache Erklärung darin, daß jene 
alles Reisholz unter Zem Durchmeſſer außer acht laſſen. 
Von den übrigen ſtehen die badiſchen Zahlen (nach 
Schuberg) meiſt am niedrigſten, die heſſiſchen (nach 
Schüz) am höchſten; die deutſchen (nach Horn und 


den badiſchen, bald den heſſiſchen näher. Große Unter: ; 


ſchiede finden ſich überhaupt nur bei den höheren Durch: 
meſſern von 50 em und mehr, wo ſich der Einfluß 
geringer Stammzahlen beim Grundlagenmaterial, folglich 
weitgehender Interpolation, geltend macht. 

Daß die Anwendung der Tafeln für die Zwecke 
der Praxis und in den meiſten Fällen auch für ſolche 


| 
| 
| 


2,84 | 2,96 | 3,79 3,60 


i I N 


des Verſuchsweſens Reſultate von befriedigender Ge— 
nauigkeit liefern wird, geht aus der S. 87 und 88 
mitgeteilten vergleichenden Holzmaſſenberechnung für 25 
willkürlich gewählte Verſuchsflächen zweifellos hervor. 
Uebrigens glaubt der Berichterſtatter darauf hinweiſen 
zu dürfen, daß das auf ſeinen Vorſchlag bei den Forſt— 
einrichtungen in Heſſen eingeführte Verfahren der Holz— 


maſſenberechnung aus Kreisflächenſumme, Mittel: 
Grundner) in der Regel zwiſchen beiden, und zwar bald 


| 


höhe und Beſtandsformzahl auf noch weit kürzerem 
Wege zum Ziele führt. Denn es erfordert nur eine 
einzige Multiplikation, während bei Anwendung der 
Maſſentafeln die Rechnung für jede Stärkeſtufe 
beſonders geführt, aljo auch deren zugehörige Höhe 
mittelſt graphiſcher Interpolation ermittelt werden muß. 
Um den bei beiden Methoden zu erzielenden Genauig⸗ 
keitsgrad vergleichen zu können, habe ich den Holzgehalt 


— 
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der 25 Verſuchsflächen — auf grund der mir von | 


Herrn Kammerrat Grundner gütigjt mitgeteilten 
Daten — auch nach den im 1893er Januarheft dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichten oberheſſiſchen Beſtandesform— 
zahlen berechnet. Das Geſamt-Ergebnis ſtellte ji) auf 


9256 fm Derb: und 11067 fin Baumholzmaſſe, d. i. 


1,2 bis 2,7 9% mehr als die entſprechenden Summen, 
welche a. a. O. nach der Probefällung bezw. nach den 
Maſſentafeln berechnet ſind. Dieſe Differenz kann nicht 
auffallen, denn die oberheſſiſchen Formzahlen ſtehen faſt 
ſämtlich etwas über dem Durchſchnitt. Im einzelnen 


kamen natürlich größere Unterſchiede vor, die aber auch 


nur in ſeltenen Fällen den Betrag von 5 % ä über- 


ſchritten. So ergaben z. B. die oberheſſiſchen Beſtandes—⸗ | 


formzahlen im Vergleich zu den Maſſentafeln die 
Baum holzmaſſe in 20 Fällen um O bis 5,2 % zu 


Verfaſſer giebt uns in dem vorliegenden Werkchen 
eine Schilderung der Forſt und Jagdoerhältniſſe, wie 


fie zur Zeit Kaiſer Maximilians I. beſtanden, und ſtellt 


hierbei die Jagden und Abenteuer dieſes „großmaͤchtigen 
Waidmanns“ in den Mittelpunkt. 

Allen denen, die ſich ein klares Bild über das 
Waidwerken zur Zeit des genannten großen Kaiſers 
verſchaffen wollen, können wir dieſes Büchlein empfehlen. 

E. 


Die Weide, ihre Bedeutung, Erziehung und Beuntzung, 
von C. E. v. Kern, Oberforſtmeiſter der Gouvernements 
Tula und Kaluga, dritte vervollſtändigte Auflage. 
Moskau, 1898 Gr. VIII, 177 S. In ruſſicher Sprache. 

Die Auflagen der Kern'ſchen Werke folgen einander 
ſchnell, ein Beweis der Würdigung, die fie in Rußland 


groß und nur bei 5 Flächen um 0,5 bis 4,1 % zu finden. Ebenſo wie die „Waſſerriſſe“ (vergl. A. F. 


klein. Das heſſiſche Verfahren dürfte demnach als 
nahezu gleichwertig zu betrachten ſein. 

Nach dieſer Abſchweifung ſei nur noch bemerkt, daß 
die Ausſtattung des Buches nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Prof. Dr. Wim menauer. 


Unſert nützlichen Gartenvögel und deren Hegung. Ein 
Buch für Vogelliebhaber und Freunde der Natur. 
Herausgegeben von Otto Voigt. Verlag von 
Th. Voigt, Gernrode am Harz. 89. S. 29 Preis 
1 Mark. 

Eine kleine, aus der reichen Erfahrung des Verfaſſers 
herausgewachſene Schrift, welche der Beachtung deshalb 
warm empfohlen ſein möge, weil ſie für die Konſtruktion, 
das Aufhängen, die Behandlung der Niſtkäſten je nach 


Vogelart ſehr ſchätzbare Winke giebt und namentlich 


auch einige ſehr wirkungsvolle Maßnahmen mitteilt, 
durch welche die Niſtkäſten gegen Räuber (Säugetiere 
wie Katzen, Wieſel, Vögel, wie Raben, Elſtern, Häher, 
Sperber ꝛc.) geſchützt werden können. Auf die An: 
wendung von Blechſtacheldraht zu dieſem Zweck, ſei 
beſonders hingewieſen. Alle Einzelheiten ſind der Bro— 
ſchüre ſelbſt zu entnehmen. Die derſelben beigegebenen 
Abbildungen der Niſtkäſten ſind für das Verſtändnis 
jörderlich; diejenigen der betr. Vögel werden unſere 
Leſer wohl entbehrlich finden. Da aber die Schrift auch 
für Nichtkenner beſtimmt iſt, mögen ſie nicht beſonders 
beanſtandet werden trotz ihrer zum Teil zweifelhaften 
Formen und Farben. y. 
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Der großmächtig Waidmann. Ein Lehrbuch für hirſch⸗ 
gerechte Jäger. Herausgegeben von J. W. von 
Frauck in Graz. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1898. Preis 2,50 M. 


u. Jagdzeitung, 1897, S. 159) erlebt jetzt auch „die 
Weide“ ihre dritte. Ich habe über die erſte im Jahr— 
gang 1890 dieſer Zeitſchrift (S. 362), über die zweite 
1896 (S. 189) berichtet und kann jetzt nur auf die 
damals ausgeſprochene Anerkennung zurückkommen. Die 
Anordnung des Stoffs iſt dieſelbe geblieben: Kap. 1 
Beſchreibung und Anbau. 2. Bedeutung 3. Boden und 
Bearbeitung. 4. Pflanzung. 5. Behandlung. 6. Ernte 
7. Kopfweiden. 8. Feinde. 9. Ausgabe und Einnahme. 
10. Schulen. 11. Erzeugniſſe. Neuhinzugekommen iſt 
eine Angabe über die Erträge der Weiden rinde in 
Rußland in jährigem Umtriebe. Sie ſind anfangs 
geringer, vervierfachen ſich aber mit dem 3. und 4. 
Umtriebe. Man erhält pro Deßjät: 750 Pud trockne 


Rinde (= 119 Centner pro ha) zu 30 Kopeken das Pud, 


was per Deßjät: Rubel 225 ergiebt, wovon die Hälfte 
durch die Gewinnungskoſten abſorbiert wird. Es bleiben 
alſo R. 112,50 Reinertrag in 6 Jahren = 18,75 
jährlich pro Deßjätine. Guſe. 


Max von dem Borune⸗Berneuchen. Kurze Anleitung 
zur Fiſchzucht in Teichen. Vermehrte und 
verbeſſerte, reich illuſtrierte dritte Auflage. Mit 
einer genauen Ueberſicht der Berneuchener Teichanlagen. 
Neudamm, J. Neumann 1898. 1,20 M. 

Von einer genaueren Inhalsangabe der Schrift kann 
Referent abſehen, da er eine ſolche ſchon im Maiheft 
1892 dieſer Zeitſchrift gegeben hat. Als erwünſchte 
Zugabe erſcheint in der neuen Auflage Plan und Be— 
ſchreibung der bekannten Berneuchener Teichanlagen, 
welche auch dem Laien ein klares Bild geben, wie man 
zweckentſprechend Terrain und Waſſer ausnützen kann. 
Das Büchlein kann jedem Interreſſenten nur aufs 
wärmſte empfohen werden. Dr. C. Fickert. 


24 


— — 


Dr. E. Bade. Die Angelfiſcherei. Beſchreibung 
der Fanggeräte und Fangmethoden, nebſt Angel— 
kalender und Tagebuch. Mit 25 Abbildungen. 
Oranienburg, Ed. Freyhoff. Ohne Jahreszahl. 71 S. 
Der Verfaſſer will dem Liebhaber einen kurzen 

Wegweiſer geben, den er ſtets in der Taſche tragen kann, 

wenn er der Angelfiſcherei huldigt. Zu dieſem Behuſe 

beſchreibt er zuerſt die verſchiedenen Geräte zum Angeln, 
dann den Gebrauch der verſchiedenen Augeln und geht 
weiter zu den Ködern und deren Anbringung an den 

Haken über. Ein nicht ganz eine Seite langer Abſchnitt 

behandekt des Anglers Ausrüſtung, dem ein weiterer 

über die Punkie, welche der Angler beim Angeln zu 


— 


Briefe. 


beachten hat, angefuͤgt iſt. Sodann wird eine Tabelle 
für den Faug der hauptſächlichſten Fiſche gegeben, welcher 
ein Monatskalender des Anglers folgt. Den Schluß 
bildet ein Fangnotizbuch. Die teilweiſe etwas primi: 
tiven Abbildungen geben zuviel oder zu wenig, einzelne, 
wie die von einem Wirbel, find überfluͤſſig. Ueberhaupt 
dürfte das ganze Büchlein für den paſſionierten Sportangler 
zu wenig enthalten und auch dem Anfänger kaum ge: 
nügen. Bei den verſchiedenen ausgezeichneten Buͤchern 
über Angelfiſcherei aber, welche wir ſchou beſitzen, wie 
z. B. die von Stork und Max von dem Borne, kann 
Referent dasſelbe nur für völlig überflüͤſſig erklären. 
Tübingen. Dr. C. Fickert. 


Aus Rußland. der Schweizer Alpen iſt überraſchend und zeigt ſich auch 
Waldungen, Forſtwirtſchaft und forſtlicher Unterricht wieder in der Waldvegetation, die durch dürftige ſchlanke 


in Finnland.“ 
1. Allgemeines. 


Dem Reiſenden, der das „Land der tauſend Seen“ 
beſuchen will, ſtehen von Petersburg zwei Wege offen; 


| 
| 


| 


Bäume in Beſtänden mit wenig entwickeltem Unterholz 
(von Brombeeren Rubus arctica, Heidekraut, Heidel⸗ 
und Blaubeeren) gebildet wird. 


Von Obſtbäumen finden wir dort nur den Apfelbaum, 


er benutzt entweder die Eiſenbahn oder das Dampſſchiff. deſſen Verbreitungsgebiet hier am 61 nördl. Breitegrad 


Letztere Route, welche an der Kuͤſte entlang führt, ift 
vorzuziehen, da man ſo den Anblick der maleriſchen, 
tiefgebuchteten Ufer des finniſchen Meerbuſens mit den 
zahlreichen nur durch enge Waſſerſtraßen getrennten 
Felſeneilanden genießt. 

Das ganze Finnland iſt eine Reihe hügeliger 
Erhebungen, von einander durch grauitiſche Gebilde 
getrennt, die entweder entblößt oder mit Wäldern von 
Birken, Fichten und Kiefern bedeckt ſind. Das im all 
gemeinen granitiſche Grundgeſtein war niemals unter 
Sedimentſormationen begraben geweſen. Seine durch 
die Gletſcher zerklüftete und geglättete Oberfläche wurde 
direkt von deren Ablagerungen bedeckt, welche ſich als 
Grundmoränen in den alten Thälern ausbreiteten oder 
in langen Dämmen ſich aufhäuften. Die Geſtalt der 
Moräne iſt demnach eine unregelmäßig hügelige; in den 
Vertiefungen bildeten ſich tauſende von Seen mit ſehr 
ausgeſchnittenen Umriſſen. Die Seen bedecken 12%. 
des ganzen Territoriums, die Sümpfe und Moräſte, 
deren Fortſetzung im Norden die „Tundren“ bilden, 
umfaſſen 20% der Geſamtfläche Finnlands. 

2. Vegetationsverhältniſſe. 

Das Land hat alle Charaktere von Moränen-Re— 
gionen, die erſt vor kurzem von ihrer Eisdecke befreu 
worden ſind. Die Aehnlichkeit mit gewiſſen Hochthälern 

»Aus dem Berichte von E. Muret: A travers la Russie 


d' Europe. (Journal Suisse d' Economie Forestiere 1898. 


pug. 14, 78 et 125.) 
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beinahe ſeine äußerſte Grenze als Fruchtbaum finden 
dürfte; bei 64“ nördl. Br. reifen ſeine Früchte nicht 
mehr, die Kirſche muß ſchon in Petersburg durch Be— 
decken im Winter vor dem Erfrieren geſchützt werden. 

Außerordentlich merkwürdig iſt in dieſen Breiten die 
Schnelligkeit des Wachstums während der doch ſo kurzen 
Vegetationsperiode. In Uleaborg (65°. nördl. Br.) 
z. B. ſoll man das Getreide ſchon 42 Tage nach der 
Saat einernten können. Das Längewachstum iſt beſonders 
beträchtlich; Bohnen von 4—5 m Höhe, Hauf von 
3—5 m, Polygonum Sieboldii von 2,50 —3 m Höhe 
ſind keine Seltenheit. Die Erklärung für dieſes über: 
raſchende Wachstum dürfte in der Einwirkung der Polar: 
nächte zu ſuchen ſein. Im Frühling, gerade während 
der erſten Vegetationsperiode und im Augenblick des 
größten Wachstums, ſind die Nächte im Norden ſehr 
hell, weil die Sonne lange über dem Horizont bleibt. 
Dort (bei 65“ nördl. Br.) ſcheint die Sonne im Mittel 
etwa 20 Stunden, in unſeren Breitegraden (50°) nur 
14½ Stunden. Infolge dieſer langen Lichteinwirkung 
können die Pflanzen auch jeden Tag während einer 
größeren Anzahl von Stunden aſſimilieren als bei uns. 
Die Dauer und die Kraft der Beleuchtung ſind ſicher— 
lich die Faktoren, welche das Klima in den Hochlagen 


des Südens von dem der Tieflagen des Nordens erheblich 


unterſcheiden, obwohl deren Vegetationsverhältniſſe ſonſt 
viele Aehnlichkeiten aufweiſen. 


Dieſes Uebermaß des Längenwuchſes gegenüber der 


Durchmeſſerzunahme trägt gemeinſam mit der ſchwachen 
Ausbreitung der Aeſte dazu bei, den Bäumen eine ſchlanke, 
duͤnnleibige Form zu geben; ſie ſehen alle aus wie 
Spindeln. Keine Kiefer z. B. hat die bei uns gekannte 
ſchirmföͤrmige Krone, und ſelbſt der Ginſter wächſt cy⸗ 
preſſenförmig. 

Die Schirmfläche eines Baumes iſt demnach ſehr 
gering, dafür aber die Stammzahl pro ha relativ 
deträchtlich. Selbſt Beſtände von Lichtholzarten machen 
den Eindruck eines ſehr gedrängten Schlußgrades. Da⸗ 
gegen iſt Unterholz infolge Mangels an Licht und Wärme 
kaum vorhanden. 

Die drei Hauptholzarten ſind: Fichte, Kiefer und 
Birke. Von dieſen und einigen anderen Holzarten wird 
ſpäter geſprochen werden. 


3. Waldungen und Forſtwirtſchaft. 


In Finnland ſind nur etwa 850000 ha (= 2,5% 
die Geſamtfläche) land wirtſchaftlich kultiviert, 250000 ha 
liegen in Brache. Die Gewäſſer, Sümpfe und Fels⸗ 
partien dagegen bedecken 15 Millionen ha, und 21 
Millionen ha (= 64 0% der Geſamtfläche) umfaſſen die 
Wälder. | 

Der Staat beſitzt mehr als die Hälfte dieſer Waldungen, 
doch ſind es meiſt Forſte von ſchlechtem Zuſtande. So 
vermögen die im äußerſten Norden unmittelbar an die 
Tundren grenzenden Wälder, nicht nur kein Handelsholz 
zu liefern, ſondern ſie genügen kaum zur Deckung des 
Bedarfs in den letzten bewohnten Orten und fir die 
nomadiſchen Lappen in dieſen Gegenden. 

Im Süden Finnlands iſt der Grundbeſitz beſonders 
ſehr zerſtückelt. Man findet hier wenig Starkholz, da 
die kleinen Grundbeſitzer ihre Wälder zu ſehr ausgebeutet 
haben, um den Forderungen der Holzausfuhr Rechnung 
zu tragen. In größerer Entfernung von den Verkehrs— 
linien jedoch, beſonders in einem gewiſſen Abſtande von 
den Seen und dem Lauf der ſchiffbaren bezw. flößbaren 
Gewäſſer werden ſchon ſtärkere Stämme, hauptſächlich 
Fichten, angetroffen, welche 40, 50 und ausnahmsweiſe 
bis zu 80 em Durchmeſſer aufweiſen. 

Die häufigen Waldbrände und die Ausdehnung, 
welche ſie ſehr ſchnell in dieſen wenig bewohnten Ge— 
genden erreichen, wo auch Hilfe ſchwer zu beſchaffen iſt, 
ſind auch mit Urſache an dem Mangel an Starkholz. 
Die Brände, die früher alljährlich 3% der Waldfläche 
vernichteten, haben heute, dank der thätigeren Ueber— 
wachung, ſehr abgenommen und erſtrecken ſich nunmehr 
auf nur 2,5 %o der bewaldeten Fläche. 

Der Staatswald von 14 Millionen ha Fläche iſt 
in 8 Inſpektionen eingeteilt, welche wieder in 52 Be: 
zirke zerfallen. Ein Verwaltungsbezirk wäre demnach 
durchſchnittlich etwa 270000 ha groß — jedenfalls eine 
unſeren Verhältniſſen gegenüber ungeheure Fläche! Die 
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Zahl der Förſter bzw. Forſtſchutzbeamten beträgt 776. 
Wenn auch dieſe Zahl im Verhältnis zur Fläche ſehr 
gering iſt — die Durchſchnittsgröße eines Schutzbezirks 
beläuft ſich auf etwa 18000 ha — ſo iſt doch ſchon 
das Reſultat dieſer Ueberwachung ſichtbar. Die Frevel 
ſind ſeltener geworden, die Zahl der Brände hat ab— 
genommen, und die Ausdehnung der Anſaaten und 
Pflanzungen wird jedes Jahr beträchtlicher. 

Eine ſehr intereſſante forſtpolitiſche Einrichtung be— 
ſitzt Finnland in der Inſtitution einer Art forſtlicher 
Wanderlehrer (instructeurs forestiers). Dieſe — drei 
an der Zahl — ſtehen den Waldeigentümern, ſowohl 
Gemeinden wie auch Privaten, zur Verfügung für Forſt⸗ 
einrichtungen, Leitung von Kulturarbeiten, Schlag— 
auszeichnungen, Auskunftserteilung ꝛc. Ihre Thätigkeit 
iſt groß; in einem einzigen Jahre haben ſie etwa 5600 ha 
Forſte eingerichtet, die Kultur von 7000 ha geleitet und 
überwacht, auf 97 ha Schlagauszeichnungen vorgenommen 
und außerdem eine beträchtliche Anzahl von Auskünften 
erteilt. . 

Seither ſtanden die Gemeinde- und Privatwaldungen 
außerhalb jeder ſtaatlichen Einwirkung. Die Beobacht— 
ung einiger fie betreffender Vorſchriften, z. B. Ver: 
hinderung der Rodung, der Schlägerung vor dem 
40. Jahre bei den Nadelhölzern und vor dem 30. Jahre 
bei den Laubwäldern, die Erhaltung genügender Re— 
ſerven ꝛc. lag in den Händen der Lokalpolizei. Für 
die Erhaltung von Reſerven geſchieht allerdings am 
wenigſten, da auch in den als Heegen betrachteten Teilen 
das Vieh frei der Weide nachgeht. Auch iſt ein großer 
Teil der heutigen Schläge in der That als Rodungen 
zu bezeichnen. Selbſt Feuer wird von dem Bauer 
freiwillig an den Wald gelegt, um den Brandplatz 
landwirthſchaftlich zu benutzen. Sogar der Staat führt 
auf einigen ſchlechten Böden Rodungen aus; er ver— 
pachtet dann das Land gegen einen Pachtzins von 3 bis 
3,50 Frs. pro ha einem Bauer zum Anbau von Gerſte 
mit der Verpflichtung, am Ende von 2 Jahren eine 
gewiſſe Menge Kiefernzapfen zu liefern. Den hieraus 
gewonnenen Samen ſäet man in Pflugfurchen. 

Nunmehr wird ernſtlich daran gedacht, die mil: 
bräuchliche Ausbeutung der Privatwaldungen einzu: 
ſchränken. Der Staat ſoll in ausgedehnterem Maße 
Einfluß auf die Privatwaldwirtſchaft nehmen, und zur 
Zeit arbeitet bereits eine Kommiſſion an einem Geſetz— 
entwurf in dieſem Sinne. 

Eine Art Forſteinrichtung beſteht beinahe nur allein 
in den Staatswaldungen. Dieſe Ertragsregelungen, blos 
für eine Periode aufgeſtellt, ſchreiben den Umſtänden 
entſprechend Femel- oder ſchlagweiſen Betrieb vor. Die 
Forſte ſind, entſprechend ihrer im allgemeinen beträcht— 
lichen Größe, in durch Schneiſen begrenzte „Block's“ 


geteilt mit einem mittleren Flächeninhalt von 1500 ha. 
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Dieſe Blocks wieder zerfallen in „Abteilungen“, beſtimm: 
für eine 20jährige Periode und Nutzungszeit; ſie werden 
ohne Rückſicht auf die Produktionsfaktoren moͤglichſt 
gleichmäßig gemacht. Unterſchiede in der Beſtockung 
bezeichnet man als „Unterabteilungen“. 

Der Zuwachs iſt ſehr verſchieden; als Maximum 
dürfte 4—5 ms pr. ha und Jahr anzuſehen fein. Ein 
Beſtand von 120 — 150 Jahren hat durchſchnittlich eine 
Maſſe von 150 - 200 m 3, was einem mittleren Jahres— 
ertrag von 1— 1,5 m ? im Hauptbeſtand entſpricht. 
Zwiſchennutzungen können nur ſelten in Rechnung ge— 
zogen werden. Der Ertrag der Kronforſte iſt wegen 
der vielen darin enthaltenen unproduktiven Flächen ſehr 
gering. 

In den Femelwäͤldern wird der Etat nach einem 
Durchmeſſer⸗Minimum für die zu fallenden Bäume be- 
ſtimmt. Dieſes Syſtem, beſonders in Norwegen an⸗ 
gewendet, wird in Finnland immer mehr verlaſſen. Der 
für die erlaubte Fällung vorgeſchriebene Durchmeſſer 
beträgt 250 m in einer Höhe von 7 m über dem Boden, 
was etwa einem Bruſthöhendurchmeſſer von 32 em 
gleichkommt. Dieſer Durchmeſſer in 7 m Höhe wird 
für den Verkauf wichtiger gehalten als der in Bruſt— 
höhe, welcher je nach der Vollholzigkeit des Stammes 
ſehr verſchiedene Maſſengehalte geben kann. Fuͤr die 
Meſſung des Durchmeſſers in 7 m Höhe bedient man 
ſich einer Kluppe, die auf einer ebenſo langen Stange 
befeſtigt iſt und deren beweglicher Arm mittels einer 
Feder nnd einer über eine Rolle laufenden Leine von 
unten aus in Bewegung geſetzt wird. Große an der 
Unterſeite der Kluppe angeſchriebene Ziffern ermöglichen 
die Ableſung der gefundenen Durchmeſſer. 

Die natürlichen Wiederverjüngungen find ſelten ge: 
nügend, beſonders in Nadelholzbeſtänden, wo die Samen⸗ 
jahre im Mittel für die Kiefer alle 7 Jahre und für 
die Fichte noch weniger oft eintreten. Die Komple⸗ 
tierung wird häufig mit Lärchen vorgenommen. Sind 
die zu bewaldenden Flächen ſehr groß, ſo ſäet man die 
Kiefer in Pflugfurchen oder auch mittels Plattenſaat. 
Der Erfolg dieſes, beſonders nach Bränden angewendeten 
Verfahrens iſt im allgemeinen ſehr gut. 

Die Umtriebe ſind feſtgeſetzt mit 120 — 160 Jahren 
für Fichte und Kiefer, mit 60 Jahren für die Birke; 
man erzielt während dieſer Zeit mittlere Bruſthöhen— 
durchmeſſer von 30-35 em. Die in Finnland ſeit 
150 Jahren eingeführte Larix sibirica zeigt im Forſt 
von Raivola z. B. Bruſthöhendurchmeſſer von 40 em. 

Die geringen Dimenſionen der geſchlagenen Hölzer 
ſind ein charakteriſtiſches Zeichen für die finnländiſchen 
Ertragsregelungen. Starkhölzer ſind wenig geſucht; 
der Transport, beſonders die Flößerei, iſt viel zu 
ſchwierig. Der Holzexport, die Marine und das Baus: 
weſen beanſpruchen relativ beſchränkte Mengen an 
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ſtarterem Holz, welche leicht gefunden werden, und das 
übrige Holz dient Gewerben, die keine großen Durch— 
meſſer der Stämme benötigen, wie z. B. zur Fabrika⸗ 
tion von Holzzeug, Celluloſe und Teer. Alle dieſe 
Induſtrien ſind mit Ausnahme der Teerproduktion in 
großem Fortſchritt begriffen. Letztere bildet aber bis 
heute noch das einzige Mittel, das Holz einer Anzahl 
von Forſten im äußerſten Norden mit Nutzen zu ver: 
werten. Damit das zur Teerſchwelerei dienende Hol; 
ſich gut mit Harz durchtränkt, wird es mit Ausnahme 
eines kleinen ſchmalen Streifens auf der Nordſeite voll: 
ſtändig entrindet. Der Baum ſtirbt nach 3 —4 Jahren 
ab, und dann wird das Holz der trockenen Deſtillation 
unterzogen. 

Der Verkauf des Holzes geſchieht ſtammweiſe und 
auf dem Stock. Alle zum Hieb gelangenden Stämme 
ſind mit dem Waldhammer bezeichnet und ihre Durch⸗ 
meſſer aufgenommen. In einem Verkaufslos werden 
gewöhnlich 3000 und mehr Stämme vereinigt. Ein 
und derſelbe Käufer erſteht oft mehrere Loſe und erwirbt 
häufig ſogar im voraus die Ernte mehrerer aufeinander: 
folgender Jahresſchläge, in welch' letzterem Fall er eine 
Kaution in Form eines Gelddepots bei einer Bank zu 
erlegen hat. | 

Die Holzpreiſe find ſehr verſchieden und ſchwankten 
für Stämme von 0,75—1 m? Inhalt z. B. bei einem 
Verkaufe in Jyväs kylä von 3—8 Frs. (im Mittel 
6 Frs.). Bei dieſem Verkaufe kamen 114000 Nadel⸗ 
holz. Stämme — das Ergebnis eines Jahresſchlags — 
auf den Markt, wovon ca. 55% einen Durchmeſſer in 
7 m vom Boden von 25—30 em, 27% von 30 bis 
35 em, 11 % von 35-40 em und nur 7 % einen 
ſolchen über 40 cm aufwieſen. In Evois iſt der 
mittlere Preis pro fm 7 Frs., in den Forſten des 
Nordens häufig nur 1,50 —2 Frs. 

Die Entfernung der Schläge von dem nächſten 
Floßwaſſer iſt fuͤr den Verkaufswert der Hölzer von 
größter Wichtigkeit. Alles Holz wird geflößt, und ſind 
Flöße von mehreren hundert Stämmen, 400 500 m 
lang, keine Seltenheit. Die Bewegung dieſer Flöße 
geſchah früher mittels eines durch ein Pferd getriebenen 
Rades, heute erfolgt dieſe durch kleine Schleppdampfer. 
Für kurze Strecken begnügt man fi zur Vorwärts⸗ 
bewegung der Flöße damit, daß ein Auker auf eine 
gewiſſe Entfernung nach vorne geworfen und deſſen 
Verbindungsſeil allmählich auf eine auf dem Floß be⸗ 
findliche Winde aufgewickelt wird. 

4. Forſtlicher Unterricht. 

Die Forſtſchule mit dem offiziellen Titel „Finn— 
ländiſches Forſtinſtitut“ befindet ſich in Evois (145 m 
über dem Meer) inmitten eines Kronforſtes von 7000 
Hektar, von denen 100 ha als Schulforſt und für 
Verſuchsflächen reſervirt ſind. 


Das Inſtitut ift ein vollſtändiges Internat. Der 
nächſte bewohnte Ort iſt etwa 10 km, die nächſte 
Eiſenbahnſtation ſogar 51 km weit entfernt. 

Die Inſtituts⸗Gebäude (Direktors⸗ und Profeſſoren⸗ 
wohnungen, Schulhaus, Schlaf- und Speiſeſäle der 
Schüler) liegen an den dichtbewaldeten Ufern dreier 
kleiner Seen. Außerdem ſind mit dem Inſtitut eine 
Sägemühle, eine Klenganſtalt und verſchiedene Werk⸗ 
ſtätten verbunden. Etwa 200 Perſonen — die Schüler 
nicht inbegriffen — wohnen hier und zwar vier Pro— 
feſſoren mit ihren Familien, ſechs Förſter und das ganze 
notwendige Diener⸗ und Handwerkerperſonal. 

Als Direktor fungiert zur Zeit der Oberforſtmeiſter 
Blomquiſt, welchem ein Forſtmeiſter als Profeſſor 
und noch 2 andere Lehrer beigegeben ſind. 

Das Forſtinſtitut umfaßt zwei, durch den Lehrplan 
zwar vollſtändig getrennte Abteilungen, doch wird der 
Unterricht in beiden von denſelben Profeſſoren erteilt. 
Der höhere Kurs mit 2jähriger Studiendauer dient der 
Ausbildung der höheren Forſtbeamten und zählt 12 bis 
15 Schuͤler per Jahrgang, während der niedere Kurs, 
ebenfalls mit 2jähriger Studiendauer und einer Schüler: 
zahl von nur 6 pro Jahrgang, zur Ausbildung der 
unteren Forſtbeamten beſtimmt iſt. 

Die Studierenden des erſten Kurſes kommen etwa 
im Alter von 20—26 Jahren auf das Forſtinſtitut, 
nachdem ſie größtenteils die Univerſität nach Abſolvierung 
der „Fakultät der Wiſſenſchaften“ verlaſſen haben. Sie 
finden hier wieder das Univerſitätsſyſtem des Selbſt⸗ 
ſtudiums, welches ihnen eine große Freiheit in ihren 
Studien läßt. Die Unterrichtsſprache iſt ſchwediſch und 
finniſch. Der theoretiſche Teil des Unterrichts beſchränkt 
ſich, nach der auf der Univerſität gegebenen allgemeinen 
Ausbildung, logiſcherweiſe anf ſpeziell forſtliche Fächer, 
die Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf den Wald, 
ſowie auf Mathematik und Zeichnen. 

Dagegen enthält der Lehrplan viel praktiſche 
Uebungen. Eine große Wichtigkeit wird beſonders 
der Forſteinrichtung beigelegt, und jeder Schüler hat 
beim Verlaſſen der Lehranſtalt mindeſtens 4 Erxtrags⸗ 
regelungen unter Leitung ſeiner Lehrer vorgenommen. 
Auch zu topographiſchen Aufnahmen iſt den Schülern 
Gelegenheit geboten, und drei Monate werden alljährlich 
der Ausführung von Betriebsregulierungen in irgend 
einer Gegend Finnlands unter Aufſicht eines Lehrers 
gewidmet. | 

Einige Tage dienen auch zur Ausübung der Jagd, 
die hier kein einfacher Zeitvertreib, ſondern eine Not- 
wendigkeit für diejenigen Forſtbeamten iſt, welche be⸗ 
rufen ſein können, ihren Wohnſitz ſelbſt am Polarkreis 
z. B. in Sodankylä (67750 nördl. Br.) zu nehmen. 
Wölfe, Luchſe, Anerhähne, Schneehühner ꝛc. bilden die 
Jagdbeute. 
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Nach Abſolvierung der Schule tritt der junge Forſt⸗ 
mann ſogleich als „Forſtkondukteur“ in den Staats⸗ 
dienſt und wird irgend einer der (8) Forſtinſpektionen 
zugeteilt, wo er beſonders den Forſteinrichtungsdienſt zu 
verſehen hat. 

Die Abteilung für die Ausbildung der unteren Forſt⸗ 
beamten hat natürlich ein weniger theoretiſches Lehr⸗ 
programm. Außer dem Notwendigen einer genügenden 
allgemeinen Schulbildung umfaßt dieſes Programm die 
Kulturoperationen (Saaten, Pflanzungen und Beſorgung 
der Baumſchulen, Reinigungshiebe, Durchforſtungen), 
die Schlagauszeichnung, Fällung, Sortierung, Aufnahme 
und Abſchätzung der Hölzer, die Floͤßerei, Köhlerei und 
Teerſchwelerei, endlich die Ernte und Zurichtung, 
der forſtlichen Samen. Betreff dieſer letzteren Mani⸗ 
pulation ſei bemerkt, daß man in Finnland die Ge⸗ 
wohnheit hat, nicht nur die forſtwirtſchaftlichen, ſondern 
auch die landwirtſchaftlichen Samen zu „räuchern“, wo⸗ 
durch vermutlich eine Vernichtung von Pilzſporen, 
Inſekteneiern 2c. an oder in den Samen durch das im 
Rauche enthaltene Kreoſot bewirkt wird. Die finn⸗ 
ländiſchen Samen zeichnen ſich durch hohe Keimprozente 
aus und ſind für Saaten ſehr geſucht. 

Die Schüler begleiten auch während eines Monats 
die höhere Abteilung bei deren Arbeiten der Forſt⸗ 
einrichtung und topographiſchen Aufnahmen. Im Winter 
ſind die Schüler der niederen Abteilung mit verſchiedenen 
Arbeiten der Zimmerei, Tiſchlerei, Kunſttiſchlerei und 
Schnitzerei beſchäftigt und iſt dieſer Unterricht für dieſe 
Kategorie von unteren Forſtbeamten um ſo verdienſtlicher, 
als deren Zukunft keineswegs glänzend iſt. Einige er⸗ 
halten Regierungsſtellen, andere müſſen bei Privat⸗ 
waldbeſitzern, von denen einige große Waldherrſchaften 
beſitzen, in Dienſt treten. Der Gehalt beträgt etwa 
600 Fres jährlich, außerdem haben dieſe Beamten Wohnung 
und eine kleine Landwirtſchaft. 

Die Dienſtgeſchäfte des Förſters beſtehen einzig und 
allein in der Ueberwachung gegen Frevel und Brände, 
ſowie in der Offenerhaltung der Abteilungslinien. 


Anhang. 


In Evois befinden ſich auch einige ihöne Baum— 
ſchulen. Picea excelsa und Picea Pichta (aus Sibirien) 
find dort außerordentlich wuͤchſig. Picea alba iſt ſchon 
empfindlicher. Die Kiefer gedeiht vortrefflich; ſie und 
die Birke ſind ſo recht eigentlich die beiden finnländiſchen 
Holzarten. Die Zürbelfiefer (var. Sibircia), in Finn⸗ 
land nicht einheimiſch, beſitzt eine bemerkenswerte Wuchs— 
kraft; Triebe von 20— 25 em ſind nicht ſelten. Man 
baut ſie mittels Vollſaat an, und ſie keimt oft ſchon im 
erſten Jahr. Die Nachbeſſerungen beginnen in 3 Jahren 
nach der Saat. In dieſer Holzart ſieht Blomquiſt 
jeinen Lieblingsbaum. Es würde vielleicht nicht ums 
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intereſſant ſein, an geeigneten Oertlichkeiten komparative 
Anbanverjuche mit der gewöhnlichen und der ſibiriſchen 
Zürbelkiefer anzuſtellen. 

Die Lärche, ebenfalls nicht einheimiſch in Finnland, 
wird in ihren beiden Hauptvarietäten europaea und 
sibirica kultiviert. Beide gedeihen ſehr gut. Den An— 
griffen der Lärchenmotte ſcheint Larix sibirica mehr 
ausgeſetzt zu ſein und dieſe weniger gut vertragen zu 
können als Larix europaea, deren Wachstum weniger 
ſchnell iſt. Vielleicht iſt die Urſache dieſer größeren 
Benachteiligung in der Kürze der Vegetationsperiode zu 
ſuchen, welche keinen Wiedererſatz der abgefreſſenen Nadeln 
ermöglicht. 

Buche und Hainbuche finden hier ihre äußerſte 
Grenze, man muß ſie im Winter bedecken. Einige alte 
Eichenſtämme von 15 — 20 em Durchmeſſer und 6—8 m 
Höhe, voll Eisklüfte, werden der Merkwuͤrdigkeit halber 
erhalten. Die Linde (nicht einheimiſch) gedeiht ziemlich 
gut, ſogar auch die Ulme und der Bergahorn. 

Die Birke wird nicht beſonders in den Pflanzſchulen 
erzogen, ſie ſiedelt ſich freiwillig überall an und wuchert 
ganz außerordentlich. Dies iſt für Finnland ein gluͤck— 
licher Umſtand, denn außer ihrem rapiden Wachstum 
gewährt ſie noch den Vorteil, für eine Menge von Gebrauchs— 
zwecken zu dienen; ſie iſt die Palme des Nordens. Das 
Holz findet Verwendung als Bau- und Brennholz; aus 
ihrem Baſt werden Schuhe, Säcke, Körbe ꝛc. ange: 
fertigt; ihre Rinde dient als Dachdeckungsmaterial und 
im äußerſten Norden als Nahrungsmittel für die Tiere 
und ſelbſt für Menſchen. Der aus der Birke gewonnene 
Teer wird in den Gerbereien in Miſchung mit der 
Fichtenrinde gebraucht und gibt dem ruſſiſchen Leder 
ſeinen charakteriſtiſchen Geruch. 


Gießen, im Juni 1898. Dr. Richard Grieb. 


Aus Preußen. 
Deutſche Forſtzeitung. 


Um den Förſtern und Forſthilfsaufſehern Gelegenheit 
zu geben, ſich über die ſie intereſſierenden forſtlichen 
Fragen zu unterrichten, ohne ſie zu veranlaſſen, ſich zu 
dieſem Zwecke ſolcher Zeitſchriften zu bedienen, die ge— 
eignet ſind, Unzufriedenheit in die Kreiſe der Forſtbe— 
amten hineinzutragen, hat der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten veranlaßt, daß ſämtlichen Ober: 
förſtereien ein Exemplar der in Neudamm erſcheinenden 
„Deutſchen Forſtzeitung“ regelmäßig zwecks Umlaufs 
bei den Forſtſchutzbeamten und Aufbewahrung auf den 
Oberförſtereien auf Rechnung des Staates zugeſandt wird. 
Ferner ſind die Regierungen angewieſen worden, die 
genannte Forſtzeitung durch Zuſendung von Perſonal— 
Nachrichten, insbeſondere bezüglich der Erledigung und 
anderweiter Beſetzung von Foͤrſterſtellen, und durch 
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ſonſtige Mitteilungen, welche für die Foͤrſter und Forſt— 
hilfsaufſeher von Intereſſe find, zu unterjtügen. 

Die Forſtſchutzbeamten werden dem Herrn Miniſter 
für dieſe zweckmäßige Einrichtung ſicher dankbar ſein. 
Sehr erwuͤnſcht würde es aber ferner ſein, wenn mit der 
Redaktion der deutſchen Forſtzeitung ſeitens der Regierung 
eine Vereinbarung dahin getroffen würde, daß erſtere 
den Bezugspreis für Forſtſchutzbeamten auf etwa 2 N. 
pro Jahr ermäßigte. Die Redaktion würde unſerez 
Erachtens hierbei ein gutes Geſchäft machen, denn die 
meiſten Forſtſchutzbeamten würden es wohl vorziehen, 
die Forſtzeitung zu einem mäßigen Preiſe direkt und 
eigentümlich zu beziehen, ſtatt daß ſie dieſelbe erſt Wochen 
nach ihrem Erſcheinen und wo moͤglich in beſchmutzten 
und derangiertem Zuſtande koſtenlos erhalten. 


Aus Amterika. 
Announcement of the New-Vork State 
College of Forestry at Cornell Uni- 
versity, Ithaca, N.-Y. 1898. 


Durch ein Geſetz des Staates New⸗York vom April 
1898 iſt die Cornell⸗Univerſität zu Ithaka ermächlig 
worden, eine Abteilung (departement) zu errichten mi 
dem Namen: Forſtliche Hochſchule des Staats New: 
Jork und mit dem Zweck: die Theorie und Praris 
der Forſtwiſſenſchaft zu lehren und zu fördern. Der: 
ſelben wurde das Recht eingeräumt, in einem benachbarten 
Gebiet (Adirondacks) einen Lehrforſt bis zu 3000, 
acres (= 7500 ha rd.) zu bilden. Der letztere ſoll 
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(auf 30 Jahre hinaus) Eigentum der Univerſität ſein. 


Zur Errichtung und Unterhaltung der forſtlichen Ab: 
teilung iſt die Summe von 10 000 Dollars vermillig! 
worden. Dieſelbe iſt ſtaatlich, und ihre Hörer haben 
dieſelben Rechte wie die übrigen Studierenden der Cornell 
Univerſität. Die neuerrichtete Fakultät leitet Praͤſident 
Schurmann, der Direktor und Dekan derſelben iſt Pre; 
feſſor Fernow. Als weiterer Dozent iſt Aſſiſtent 
Profeſſor Roth erwählt. Zwei Lehrſtellen ſcheinen noch 
nicht beſetzt zu ſein. 

Als Grund zur Errichtung der forſtlichen Hochſchule 
wird der Mangel forſtlicher Thätigkeit und Kenntnis 
in den Vereinigten Staaten angegeben. Bei dem großen 
Holzverbrauch von rund 560 Millionen ebm pro Jahr 
ſei mit Rückſicht auf die Zukunft eine rationelle Forſt⸗ 
wirtſchaft unerläßlich. Weiterhin iſt der Nutzen des 
Waldes im Haushalt der Natur mitbeſtimmend ge 
weſen für die Errichtung der forſtlichen Hochſchule. 

Das erſte Unterrichtsjahr hat bereits am 22. Sep⸗ 
tember 1898 begonnen. Dasſelbe iſt in drei Semeſter 
eingeteilt. Für den Unterricht iſt ein genauer Studien 
plan — 4 Jahre umfaſſend — aufgeſtellt, welchem 
eine nähere Beſchreibung der einzelnen Fächer folgt. 
Die letzteren ſind eingeteilt in 
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a. Grund: und Hilfswiſſenſchaften: Mathematik, 
Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Geologie, Volks⸗ 
wirtſchaftslehre, Weg: und Bahnbau, Planzeichnen, 
praktiſche Geometrie, Privatrecht, Jagd- und Fiſcherei⸗ 
weſen und 

b. forſtwirtſchaftliche Fächer: Forſtenzyklopädie, 
Waldbau, Forſtſchutz, Techniſche Eigenſchaften der Hölzer 
und Forſttechnologie, Forſtbenutzung, Holzmeßkunde, 
Forſteinrichtung, Forſtverwaltung, Waldwertrechunng, 
Forſtſtatik (Rentabilitätsrechnung), Forſtgeſchichte und 
Forſtpolitik, Uebungen und Exkurſionen. 

Für die Fächer in Ziffer a, wie für die in Ziffer 
b ſind je zwei Jahre Unterricht im Studien⸗ bezw. 
Lehrplan vorgeſehen. 

Vor dem Eintritt in das Fachſtudium iſt in einer 
Prüfung die gründliche Kenntnis im Deutſchen, im 
Franzoͤſiſchen oder dafür im Lateiniſchen, in Geometrie, 
Algebra ſowie ebener und ſphäriſcher Trigonometrie nach⸗ 
zuweiſen. 

Bei der Aufnahmeprüfung in die Univerſität wird 
verlangt: Engliſch, Geographie, Naturgeſchichte und 
Hygiene, amerikaniſche und außerdem entweder engliſche, 
griechiſche oder röͤmiſche Geſchichte, ebene Geometrie, 
Algebra, nähere Kenntnis des Deutſchen, des Franzöſiſchen 
oder dafür des Lateiniſchen, ſowie der Mathematik. 
Die Kandidaten der Aufnahmeprüfung müſſen 18 Jahre 
alt ſein und guten Leumund beſitzen. (Körperliche 
Fähigkeiten kommen nicht in betracht.) In jedem Jahr 
finden zwei Aufnahmepruͤfungen ſtatt. 
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Außer den ordentlichen Studierenden können zum 
Beſuch einzelner Vorleſungen Perſonen zugelaſſen werden, 
welche miudeſtens 21 Jahre alt und befähigt find, den 
Vorleſungen mit Verſtändnis zu folgen, um ſich in den 
für fie wünſchenswerten Fächern ausbilden zu können 
(special students). 

Die Promotions⸗ und, wie es ſcheint, auch die 
Schlußexamens⸗Frage iſt ſeitens der Hochſchule noch 
nicht entſchieden. 

Der Beſuch der Vorleſungen iſt für Angehörige des 
Staates New⸗York frei, die übrigen Studierenden be: 
zahlen jährlich 100 Dollars. 

Der Zweck der forſtlichen Hochſchule iſt, in einem 
4 jährigen Kurs (Unterricht) Forſtdozenten und Forſt⸗ 
beamte heranzubilden. Daneben ſoll für Studierende 
anderer Disziplinen ein einſemeſtrales Kolleg geleſen 
werden, um denſelben einen allgemeinen Einblick in die 
Forſtwirtſchaft zu verſchaffen. Für die special students, 
welche aus Farmern, Holzhändlern und jungen Leuten 
beſtehen, denen ein längeres Studium unmöglich iſt oder 
nicht wünſchenswert bezw. nötig erſcheint, iſt ein 1 
jähriger Kurs vorgeſehen. Studierende, welche ſich 
nicht 4 Jahre Studium gönnen können, aber nach drei 
Jahren in den Hilfs- und Fachwiſſenſchaften gute Kennt: 
niſſe beſitzen, können mit dem Titel Förfter entlaſſen 
werden. 

Vielleicht folgt dieſer Löſung der Forſtunterrichts— 
frage auch bald die Forſtgeſetzgebung und Forſtorganiſation 
in den Vereinigten Staaten nach. Koehler. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Breslau 
vom 23. bis 26. Angnſt 1898. 

Zahlreich war die Schar der Grünröͤcke, welche die 
diesjährige Verſammlung deutſcher Forſtmänner in den 
letzten Auguſttagen nach der alten Oderſtadt Breslau 
gelockt hatte, und erfreulich fiel die verhältnismäßig 
ſtarke Beteiligung Süddeutſchlands in die Augen. Das 
trat deutlich ſchon zu Tage am Vorabend, an welchem 
geſelliges Beiſammenſein auf der Liebigs höhe, einem 
wunderhübſch inmitten der Stadt und der ſtädtiſchen 
Gartenanlagen befindlichen Vergnügungsorte, die Teil: 
nehmer zwanglos vereinigte. 

Am folgenden Morgen fand in den prächtigen und 
für ſolche Zwecke vorzüglich geeigneten Räumen des 
Landeshauſes die Eröffnung der Verſammlung durch 
den Präſidenten der vorhergehenden, Land forſtmeiſter 
Dr. Danckelmann, ſtatt, auf deſſen Vorſchlag Geh. 
Rat von Ganghofer- München als erſter und 
Oberforſtmeiſter Schirmacher⸗Breslau als zweiter 


Präſident einſtimmig gewählt wurden. Nach Vervoll⸗ 
ſtändigung des Präſidiums durch die beiden Schrift: 
führer, Forſtmeiſter Riebel⸗Muskau und Cuſig— 
Stoberau, hieß Landforſtmeiſter Wächter⸗Berlin 
die Verſammlung namens der preußiſchen Staatsregierung 
willkommen, eine Begrüßung, die durch ein begeiſtert 
aufgenommenes Hoch v. Ganghofers auf den Kaiſer 
erwiedert wurde. Die Provinz Schleſien begrüßte die 
Verſammlung durch den Oberpräſidenten Fürſt 
v. Hatzfeld-Trachenberg, während Stadtrat 
Mentzel ſie im Namen des Magiſtrats und der 
Bürgerſchaft von Breslau empfing, und Ritterguts- 
beſitzer Hirt-Kammerau die Sympathien der 
Landwirtſchaftskammer zum Ausdruck brachte. 

Der Kreis der urſprünglich in Ausſicht genommenen 
Verhandlungsgegenſtände hatte eine Erweiterung er⸗ 
fahren durch einen ordnungsgemäß zur Anmeldung ge— 
brachten Antrag des Oberforſtmeiſters Ney Metz, 
dahingehend, die Satzungen der Verſammlungen deutſcher 


fahren nicht anwendbar erſchien, ſo konſtruierte derſelbe ſollen, oder ob und welche Reduktion vorzunehmen wäre 
feine „ausgeglichenen deutſchen Derbholz- mit Rüͤckſicht darauf, daß die ſortimentweiſe Aufarbeit⸗ 
formzahlen bei Trennung nach Altersklaſſen“ ung im forſtlichen Betrieb erfahrungsmäßig geringere 
nach der anderwärts ſchon mehrfach, insbeſondere von Geſamtmaſſen liefert als die ſchärfere Meſſung der 
Schuberg, angewandten Methode, wobei für Stämme forſtlichen Verſuchsanſtalten. 
gleicher Höhe die Durchmeſſer, andererſeits für folde. Daß man ſich darauf beſchränkt hat, Mittelzahlen 
gleicher Stärke die Höhen als Abſciſſen und die zu liefern, ohne (nach Schuberg's Vorgang) Ab- und 
Formzahlen als Ordinaten aufgetragen, und die Kurven Zuſchlagstafeln für abweichende Formverhältniſſe bin: 
ſo lange verſchoben werden, bis ſie beiderſeits uͤberein- zuzufügen, dürfte wenigſtens von ſeiten der Praktiker 
ſtimmende Reſultate liefern. kaum beanſtandet werden. | 
Als F die aber in der Schrift (S. Um zur Anſchauung zu bringen, inwieweit die 
1 bis 22) vorausgeſtellt 1 erhalten wir ſonach Anſätze der neuen Tafeln von denjenigen älterer ab: 
ſolgende Tabellen: weichen, läßt man hier einen kleinen Auszug folgen, 
I. a er: alle Altersklaſſen nebſt der für die Baumhöhen von 15, 25 und 35 m, ſowie 


einer die Reiſigprozente enthaltenden Beilage; für die Durchmeſſer von 10, 20, 30, 40 und 50 em 
II. Derbholz-Maſſentafel für alle Alters— den Bauminhalt angibt 

klaſſen nach Horn; a) nach den bayr. Maſſentafeln (für haubare 
III. dgl. mit Ausſcheidung von Altersklaſſen, Buchen) in der Behm'ſchen Bearbeitung, 2. Aufl., 


nach Grundner nebſt Beilage wie ad J. f Berlin 1875; 
Mögen diefe neu dargebotenen Taxations Hilfsmittel b) nach Schuberg, Aus Deutſchen Forſten, II. die 


— wieder ein dankenswertes Reſultat fleißiger und Rotbuche ꝛc. Tübingen 1894; 

gewiſſenhafter Arbeit — ausgiebige Anwendung finden c) nach Schüz, Wachstum und Ertrag der Rotbuche 

und ſich bewähren! im Großherzogtum Heſſen. Gießen 1897. (Doktor: 
Nach Anſicht des Berichterſtatters wäre nur noch Diſſertation); 


eine Angabe darüber zu wünſchen geweſen, ob die Tafeln [d) nach Horn und Grundner. 
für Zwecke der Praxis unmittelbar benutzt werden 
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döhe = 15 öhe = 25 m 5 öhe = 35 n 
Durchmeſſer 85 = a Bern ce 5 g „5 Sn 
in Bruſthöhe n | „ 1 8 e 4 a db | 0 | d | a | b | e d 
| Bauminhalt in Feſtmeter 
77700 ĩ TTT 
10 006 0 %% %% 077 — — le = ar 
20 0.27 0.29 32 0,30 02 0,43 0,4 03 — | — | —— 
30 | 0,63 0,67 u 0,67 Ä 097 0898 1,04 ; 1,02 || 1,37 | 1.24 1,33 1,35 
40 1.15 | 1,18 | 1,75 1,79 2,08 1,86 2.43 2,26 2,51 2,51 
50 1.8 5 — — 277 284 3,77 296 | 3,79 3,60 425 4,02 
| 


u 

Wenn bei der Vergleichung dieſer Zahlen ſofort des Verſuchsweſens Reſultate von befriedigender Ge⸗ 
auffällt, daß die Anſätze der bayriſchen bezw. Behm'ſchen nauigkeit liefern wird, geht aus der S. 87 und 88 
Maſſentafeln meiſt von den anderen übertroffen werden, mitgeteilten vergleichenden Holzmaſſenberechnung für 25 
ſo findet dies ſeine einfache Erklärung darin, daß jene willkürlich gewählte Verſuchsflächen zweifellos hervor. 
alles Reisholz unter Z em Durchmeſſer außer acht laſſen. Uebrigens glaubt der Berichterſtatter darauf hinweiſen 
Von den übrigen ſtehen die badiſchen Zahlen (nach zu dürfen, daß das auf ſeinen Vorſchlag bei den Forſt— 
Schuberg) meiſt am niedrigſten, die heſſiſchen (nach einrichtungen in Heſſen eingeführte Verfahren der Holz: 
Schuͤz) am höchſten; die deutſchen (nach Horn und maſſenberechnung aus Kreisflächenſumme, Mittel: 
Grundner) in der Regel zwiſchen beiden, und zwar bald höhe und Beftandsformzahl auf noch weit kürzerem 
den badiſchen, bald den heſſiſchen näher. Große Unter- Wege zum Ziele fuhrt. Denn es erfordert nur eine 
ſchiede finden ſich überhaupt nur bei den höheren Durch- einzige Multiplikation, während bei Anwendung der 
meſſern von 50 em und mehr, wo ſich der Einfluß Maſſeutafeln die Rechnung für jede Stärkeſtufe 
geringer Stammzahlen beim Grundlagenmaterial, folglich beſonders geführt, alſo auch deren zugehörige Hohe 
weitgehender Interpolation, geltend macht. mittelſt graphiſcher Interpolation ermittelt werden muß. 

Daß die Anwendung der Tafeln für die Zwecke Um den bei beiden Methoden zu erzielenden Genauig— 
der Praxis und in den meiſten Fällen auch für jolche | feitögrad vergleichen zu können, habe ich den Holzgehalt 
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der 25 Verſuchsflächen — auf grund der mir von 
Herrn Kammerrat Grundner gütigft 
Daten — auch nach den im 1893er Jannarheft dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichten oberheſſiſchen Beſtandesſorm 
zahlen berechnet. Das Geſamt⸗Ergebnis ſtellte ſich auf 


mitgeteilten 


Verfaſſer giebt uns in dem vorliegenden Werkchen 
eine Schilderung der Forſt und Jagdverhältniſſe, wie 
ſie zur Zeit Kaiſer Maximilians I. beſtanden, und ſtellt 


hierbei die Jagden und Abenteuer dieſes „großmächtigen 


9256 fm Derb: und 11067 fin Baumholzmaſſe, d. i. 
Waidwerken zur Zeit des genannten großen Kaiſers 


1,2 bis 2,7 % mehr als die entſprechenden Summen, 
welche a. a. O. nach der Probefällung bezw. nach den 
Maſſentafeln berechnet ſind. Dieſe Differenz kann nicht 
auffallen, denn die oberheſſiſchen Formzahlen ſtehen faſt 
ſämtlich etwas über dem Durchſchnitt. Im einzelnen 
kamen natürlich größere Unterſchiede vor, die aber auch 
nur in ſeltenen Fällen den Betrag von 5 % über- 
ſchritten. So ergaben z. B. die oberheſſiſchen Beſtandes— 
formzahlen im Vergleich zu den Maſſentafeln die 
Baumholzmaſſe in 20 Fällen um 0 bis 5,2 % zu 
groß und nur bei 5 Flächen um 0,5 bis 4,1 % zu 
klein. Das heſſiſche Verfahren dürfte demnach als 
nahezu gleichwertig zu betrachten ſein. 

Nach dieſer Abſchweifung ſei nur noch bemerkt, daß 
die Ausſtattung des Buches nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Prof. Dr. Wimmenauer. 


Unſere nützlichen Gartenvögel und deren Hegung. Ein 
Buch für Vogelliebhaber und Freunde der Natur. 
Herausgegeben von Otto Voigt. Verlag von 
Th. Voigt, Gernrode am Harz. 89. S. 29 Preis 
1 Mark. 

Eine kleine, aus der reichen Erfahrung des Verfaſſers 
herausgewachſene Schrift, welche der Beachtung deshalb 
warm empfohlen ſein möge, weil ſie für die Konſtruktion, 
das Aufhängen, die Behandlung der Niſtkäſten je nach 
Vogelart ſehr ſchätzbare Winke giebt und namentlich 
auch einige ſehr wirkungsvolle Maßnahmen mitteilt, 
durch welche die Niſtkäſten gegen Räuber (Säugetiere 
wie Katzen, Wieſel, Vögel, wie Raben, Elſtern, Häher, 
Sperber ꝛc.) geſchützt werden können. Auf die An: 
wendung von Blechſtacheldraht zu dieſem Zweck, ſei 
beſonders hingewieſen. Alle Einzelheiten ſind der Bro— 
ſchüre ſelbſt zu entnehmen. Die derſelben beigegebenen 
Abbildungen der Niſtkäſten ſind für das Verſtändnis 
förderlich; diejenigen der betr. Vögel werden unſere 
Leſer wohl entbehrlich finden. Da aber die Schrift auch 
für Nichtkenner beſtimmt iſt, mögen fie nicht beſonders 
beanſtandet werden trotz ihrer zum Teil zweifelhaften 
Formen und Farben. N: 
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Der großmächtig Waidmann. Ein Lehrbuch für hirich- 
gerechte Jäger. Herausgegeben von J. W. von 
Franck in Graz. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1898. Preis 2,50 M. 
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Waidmanns“ in den Mittelpunkt. 
Allen denen, die Sich ein klares Bild über das 


verſchaffen wollen, können wir dieſes Büchlein empfehlen. 
E. 


Die Weide, ihre Bedeutung, Erziehnug und Beuntzung, 
von E. E. v. Kern, Oberforſtmeiſter der Gouvernements 
Tula und Kaluga, dritte vervollſtändigte Auflage. 
Moskau, 1898 Gr. VIII, 177 S. In ruſſicher Sprache. 

Die Auflagen der Kern'ſchen Werke folgen einander 
ſchnell, ein Beweis der Würdigung, die ſie in Rußland 

finden. Ebenſo wie die „Waſſerriſſe“ (vergl. A. F. 

u. Jagdzeitung, 1897, S. 159) erlebt jetzt auch „die 

Weide“ ihre dritte. Ich habe über die erſte im Jahr— 

gang 1890 dieſer Zeitſchrift (S. 362), über die zweite 

1896 (S. 189) berichtet und kann jetzt nur auf die 

damals ausgeſprochene Anerkennung zurückkommen. Die 

Anordnung des Stoffs iſt dieſelbe geblieben: Kap. 1 

Beſchreibung und Anbau. 2. Bedeutung 3. Boden und 

Bearbeitung. 4. Pflanzung. 5. Behandlung. 6. Ernte 

7. Kopfweiden. 8. Feinde. 9. Ausgabe und Einnahme. 

10. Schulen. 11. Erzeugniſſe. Neuhinzugekommen iſt 

eine Angabe über die Erträge der Weiden rinde in 

Rußland in jährigem Umtriebe. Sie ſind anfangs 

geringer, vervierfachen ſich aber mit dem 3. und 4. 

Umtriebe. Man erhält pro Deßjät: 750 Pud trockne 

Rinde (= 119 Centner pro ha) zu 30 Kopeken das Pud, 


was per Deßjät: Rubel 225 ergiebt, wovon die Hälfte 


durch die Gewinnungskoſten abſorbiert wird. Es bleiben 
alſo R. 112,50 Reinertrag in 6 Jahren = 18,75 
jährlich pro Deßjätine. Guſe. 


Max von dem Borue:Berneuden. 
zur Fiſchzucht in Teichen. Vermehrte und 
verbeſſerte, reich illuſtrierte dritte Auflage. Mit 
einer genauen Ueberſicht der Berneuchener Teichanlagen. 
Neudamm, J. Neumann 1898. 1,20 M. 

Von einer genaueren Inhalsangabe der Schrift kann 
Referent abſehen, da er eine ſolche ſchon im Maiheft 
1892 dieſer Zeitſchrift gegeben hat. Als erwüunſchte 
Zugabe erſcheint in der neuen Auflage Plan und Be— 
ſchreibung der bekannten Berneuchener Teichanlagen, 
welche auch dem Laien ein klares Bild geben, wie man 
zweckentſprechend Terrain und Waſſer ausnützen kann. 
Das Büchlein kann jedem Interreſſenten nur aufs 
wärmſte empfohen werden. Dr. C. Fickert. 


Kurze Anleitung 
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Dr. E. Bade. Die Angelfiſcherei. 
der Fanggeräte und Fangmethoden, nebſt Angel: 
kalender und Tagebuch. Mit 25 Abbildungen. 
Oranienburg, Ed. Freyhoff. Ohne Jahreszahl. 71 S. 
Der Verfaſſer will dem Liebhaber einen kurzen 

Wegweiſer geben, den er ſtets in der Taſche tragen kann, 

wenn er der Augelfiſcherei huldigt. Zu dieſem Behuſe 

beſchreibt er zuerſt die verſchiedenen Geräte zum Augeln, 
dann den Gebrauch der verſchiedenen Angeln und geht 
weiter zu den Ködern und deren Anbringung an den 

Haken über. Ein nicht ganz eine Seite langer Abſchuitt 

behandelt des Anglers Ausrüſtung, dem ein weiterer 

über die Punkie, welche der Angler beim Angeln zu 
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Briefe. 


Aus Rußland. 


Waldungen, Forſtwirtſchaft und forſtlicher Unterricht 
in Finnland.“ 
1. Allgemeines. 

Dem Reiſenden, der das „Land der tauſend Seen“ 
beſuchen will, ſtehen von Petersburg zwei Wege offen; 
er benutzt entweder die Eiſenbahn oder das Dampfſchiff. 
Letztere Route, welche an der Küſte entlang führt, iſt 
vorzuziehen, da man ſo den Anblick der maleriſchen, 
tiefgebuchteten Ufer des finniſchen Meerbuſens mit den 
zahlreichen nur durch enge Waſſerſtraßen getrennten 
Felſeneilanden genießt. 

Das ganze Finnland iſt eine Reihe hügeliger 
Erhebungen, von einander durch granitiſche Gebilde 
getrennt, die entweder entblößt oder mit Wäldern von 
Birken, Fichten und Kiefern bedeckt ſind. Das im all 
gemeinen granitiſche Grundgeſtein war niemals unter 
Sedimentſormationen begraben geweſen. Seine durch 
die Gletſcher zerklüftete und geglättete Oberfläche wurde 
direkt von deren Ablagerungen bedeckt, welche ſich als 
Grundmoränen in den alten Thälern ausbreiteten oder 
in langen Dämmen ſich aufhäuften. Die Geſtalt der 
Moräne iſt demnach eine unregelmäßig hügelige; in den 
Vertiefungen bildeten ſich tauſende von Seen mit ſehr 
ausgeſchnittenen Umriſſen. Die Seen bedecken 12% 
des ganzen Territoriums, die Sümpfe und Moräſte, 
deren Fortſetzung im Norden die „Tundren“ bilden, 
umfaſſen 20% der Geſamtfläche Finnlands. 

2. Begetationsverhältniſſe. 

Das Land hat alle Charaktere von Moränen-Re— 
gionen, die erſt vor kurzem von ihrer Eisdecke befreit 
worden ſind. Die Aehnlichkeit mit gewiſſen Hochthälern 
Aus dem Berichte von E. Muret: A travers la Russie 


d' Europe. (Journal Suisse d’Economie Forestiere 1898. 


pag. 14, 78 et 125.) 
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Beſchreibung beachten hat, angefügt iſt. Sodann wird eine Tabelle 


für den Faug der hauptſächlichſten Fiſche gegeben, welcher 
ein Monatskalender des Anglers folgt. Den Schluß 
bildet ein Fangnotizbuch. Die teilweiſe etwas primi: 


tiven Abbildungen geben zuviel oder zu wenig, einzelne, 


wie die von einem Wirbel, find überflüſſig. Ueberhaupt 
durfte das ganze Büchlein für den paſſionierten Sportangler 
zu wenig enthalten und auch dem Anfänger kaum ge— 
nügen. Bei den verſchiedenen ausgezeichneten Buͤchern 
über Angelfiſcherei aber, welche wir ſchon beſitzen, wie 
z. B. die von Stork und Max von dem Borne, kann 
Referent dasſelbe nur für völlig überflüſſig erklären. 
Tübingen. Dr. C. Fickert. 


der Schweizer Alpen iſt uͤberraſchend und zeigt ſich auch 
wieder in der Waldvegetation, die durch dürftige ſchlanke 


Bäume in Beſtänden mit wenig entwickeltem Unterholz 
(von Brombeeren Rubus arctiea, Heidekraut, Heidel⸗ 


und Blaubeeren) gebildet wird. 


Von Obſtbäumen finden wir dort nur den Apfelbaum, 
deſſen Verbreitungsgebiet hier am 61“ nördl. Breitegrad 
beinahe ſeine äußerſte Grenze als Fruchtbaum finden 
dürfte; bei 640 nördl. Br. reifen feine Früchte nicht 
mehr, die Kirſche muß ſchon in Petersburg durch Be: 
decken im Winter vor dem Erxfrieren geſchützt werden. 

Außerordentlich merkwürdig iſt in dieſen Breiten die 
Schnelligkeit des Wachstums während der doch jo kurzen 
Vegetatiousperiode. In Uleaborg (65°. nördl. Br.) 
z. B. ſoll man das Getreide ſchon 42 Tage nach der 
Saat einernten können. Das Längewachstum iſt beſonders 
beträchtlich; Bohnen von 4—5 m Höhe, Hanf von 
3-5 m, Polygonum Sieboldii von 2,50 —3 m Höhe 
ſind keine Seltenheit. Die Erklärung für dieſes über: 
raſchende Wachstum dürfte in der Einwirkung der Polar: 
nächte zu ſuchen ſein. Im Frühling, gerade während 
der erſten Vegetationsperiode und im Augenblick des 
größten Wachstums, ſind die Nächte im Norden ſehr 
hell, weil die Sonne lange über dem Horizont bleibt. 
Dort (bei 65 nördl. Br.) ſcheint die Sonne im Mittel 
etwa 20 Stunden, in unſeren Breitegraden (507) nur 
14% Stunden. Infolge dieſer langen Lichteinwirkung 
können die Pflanzen auch jeden Tag während einer 


größeren Anzahl von Stunden aſſimilieren als bei uns. 
Die Dauer und die Kraft der Beleuchtung ſind ſicher— 


lich die Faktoren, welche das Klima in den Hochlagen 
des Südens von dem der Tieflagen des Nordens erheblich 
unterſcheiden, obwohl deren Vegetationsverhältniſſe ſonſt 
viele Aehnlichkeiten aufweiſen. 


Dieſes Uebermaß des Längenwuchſes gegenüber der 


—— 


Durchmeſſerzunahme trägt gemeinſam mit der ſchwachen 
Ausbreitung der Aeſte dazu bei, den Bäumen eine ſchlanke, 
dünnleibige Form zu geben; ſie ſehen alle aus wie 
Spindeln. Keine Kiefer z. B. hat die bei uns gekannte 
ſchirmförmige Krone, und ſelbſt der Ginſter wäͤchſt cy⸗ 
preſſenförmig. 

Die Schirmfläche eines Baumes iſt demnach ſehr 
gering, dafür aber die Stammzahl pro ha relativ 
beträchtlich. Selbſt Beſtände von Lichtholzarten machen 
den Eindruck eines ſehr gedrängten Schlußgrades. Da: 
gegen iſt Unterholz infolge Mangels an Licht und Wärme 
kaum vorhanden. 

Die drei Hauptholzarten ſind: Fichte, Kiefer und 
Birke. Von dieſen und einigen anderen Holzarten wird 
ſpäter geſprochen werden. 


3. Waldungen und Forſtwirtſchaft. 


In Finnland ſind nur etwa 850000 ha (= 2,5% 
die Geſamtfläche) land wirtſchaftlich Fultiviert, 250000 ha 
liegen in Brache. Die Gewäſſer, Sümpfe und Fels— 
partien dagegen bedecken 15 Millionen ha, und 21 
Millionen ha (= 640% der Geſamtfläche) umfaſſen die 
Wälder. ä 

Der Staat beſitzt mehr als die Hälfte dieſer Waldungen, 
doch ſind es meiſt Forſte von ſchlechtem Zuſtande. So 
vermögen die im äußerſten Norden unmittelbar an die 
Tundren grenzenden Wälder, nicht nur kein Handelsholz 
zu liefern, ſondern ſie genügen kaum zur Deckung des 
Bedarfs in den letzten bewohnten Orten und für die 
nomadiſchen Lappen in dieſen Gegenden. 

Im Süden Finnlands iſt der Grundbeſitz beſonders 
ſehr zerſtückelt. Man findet hier wenig Starkholz, da 
die kleinen Grundbeſitzer ihre Wälder zu ſehr ausgebeutet 
haben, um den Forderungen der Holzausfuhr Rechnung 
zu tragen. In größerer Entfernung von den Verkehrs— 
linien jedoch, beſonders in einem gewiſſen Abſtande von 
den Seen und dem Lauf der ſchiffbaren bezw. flößbaren 
Gewäſſer werden ſchon ſtärkere Stämme, hauptſächlich 
Fichten, angetroffen, welche 40, 50 und ausnahmsweiſe 
bis zu 80 em Durchmeſſer aufweiſen. 

Die häufigen Waldbrände und die Ausdehnung, 
welche ſie ſehr ſchnell in dieſen wenig bewohnten Ge: 
genden erreichen, wo auch Hilfe ſchwer zu beſchaffen iſt, 
ſind auch mit Urſache an dem Mangel an Starkholz. 
Die Brände, die früher alljährlich 3% der Waldfläche 
vernichteten, haben heute, dank der thätigeren Leber: 
wachung, ſehr abgenommen und erſtrecken ſich nunmehr 
auf nur 2,5 %o der bewaldeten Fläche. 

Der Staatswald von 14 Millionen ha Fläche iſt 
in 8 Inſpektionen eingeteilt, welche wieder in 52 Be⸗ 
zirke zerfallen. Ein Verwaltungsbezirk wäre demnach 
durchſchnittlich etwa 270000 ha groß — jedenfalls eine 
unſeren Verhältniſſen gegenuber ungeheure Fläche! Die 
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Zahl der Förſter bzw. Forſtſchutzbeamten beträgt 776. 
Wenn auch dieſe Zahl im Verhältnis zur Fläche ſehr 
gering iſt — die Durchſchnittsgröße eines Schutzbezirks 
beläuft ſich auf etwa 18000 ha — ſo iſt doch ſchon 
das Reſultat dieſer Ueberwachung ſichtbar. Die Frevel 
ſind ſeltener geworden, die Zahl der Brände hat ab— 
genommen, und die Ausdehnung der Anſaaten und 
Pflanzungen wird jedes Jahr beträchtlicher. 

Eine ſehr intereſſante forſtpolitiſche Einrichtung be— 
ſitzt Finnland in der Inſtitution einer Art forſtlicher 
Wanderlehrer (instructeurs forestiers). Dieſe — drei 
an der Zahl — ſtehen den Waldeigentümern, ſowohl 
Gemeinden wie auch Privaten, zur Verfügung für Forſt— 
einrichtungen, Leitung von Kulturarbeiten, Schlag— 
auszeichnungen, Auskunftserteilung ꝛc. Ihre Thätigkeit 
iſt groß; in einem einzigen Jahre haben ſie etwa 5600 ha 
Forſte eingerichtet, die Kultur von 7000 ha geleitet und 
überwacht, auf 97 ha Schlagauszeichnungen vorgenommen 
und außerdem eine beträchtliche Anzahl von Auskünften 
erteilt. 

Seither ſtanden die Gemeinde- und Privatwaldungen 
außerhalb jeder ſtaatlichen Einwirkung. Die Beobacht— 
ung einiger fie betreffender Vorſchriften, z. B. Ver⸗ 
hinderung der Rodung, der Schlägerung vor dem 
40. Jahre bei den Nadelhölzern und vor dem 30. Jahre 
bei den Laubwäldern, die Erhaltung genügender Re— 
ſerven ꝛc. lag in den Händen der Lokalpolizei. Fuͤr 
die Erhaltung von Reſerven geſchieht allerdings am 
wenigſten, da auch in den als Heegen betrachteten Teilen 
das Vieh frei der Weide nachgeht. Auch iſt ein großer 
Teil der heutigen Schläge in der That als Rodungen 
zu bezeichnen. Selbſt Feuer wird von dem Bauer 
freiwillig an den Wald gelegt, um den Brandplatz 
landwirthſchaftlich zu benutzen. Sogar der Staat führt 
auf einigen ſchlechten Böden Rodungen aus; er ver— 
pachtet dann das Land gegen einen Pachtzins von 3 bis 
3,50 Frs. pro ha einem Bauer zum Anbau von Gerſte 
mit der Verpflichtung, am Ende von 2 Jahren eine 
gewiſſe Menge Kiefernzapfen zu liefern. Den hieraus 
gewonnenen Samen ſäet man in Pflugfurchen. 

Nunmehr wird ernſtlich daran gedacht, die miß— 
bräuchliche Ausbeutung der Privatwaldungen einzu: 
ſchränken. Der Staat ſoll in ausgedehnterem Maße 
Einfluß auf die Privatwaldwirtſchaft nehmen, und zur 
Zeit arbeitet bereits eine Kommiſſion an einem Geſetz— 
entwurf in dieſem Sinne. 

Eine Art Forſteinrichtung beſteht beinahe nur allein 
in den Staatswaldungen. Dieſe Ertragsregelungen, blos 
für eine Periode aufgeſtellt, ſchreiben den Umſtänden 
entſprechend Femel- oder ſchlagweiſen Betrieb vor. Die 
Forſte ſind, entſprechend ihrer im allgemeinen beträcht— 
lichen Größe, in durch Schneiſen begrenzte „Block's“ 
geteilt mit einem mittleren Flächeninhalt von 1500 ha. 

4 


Dieſe Blocks wieder zerfallen in „Abteilungen“, beſtimut: 
für eine 20jährige Periode und Nutzungszeit; ſie werden 
ohne Ruͤckſicht auf die Produktionsfaktoren möglichſt 
gleichmäßig gemacht. Unterſchiede in der Beſtockung 
bezeichnet man als „Unterabteilungen“. 

Der Zuwachs iſt ſehr verſchieden; als Maximum 
dürfte 4—5 ms pr. ha und Jahr anzuſehen fein. Ein 
Beſtand von 120 — 150 Jahren hat durchſchnittlich eine 
Maſſe von 150 - 200 ms, was einem mittleren Jahres⸗ 
ertrag von 1—1,5 m3 im Hauptbeſtand entſpricht. 
Zwiſchennutzungen können nur ſelten in Rechnung ges 
zogen werden. Der Ertrag der Kronforſte iſt wegen 
der vielen darin enthaltenen unproduktiven Flächen ſehr 
gering. 

In den Femelwäldern wird der Etat nach einem 
Durchmeſſer⸗-Minimum für die zu fällenden Bäume be: 
ſtimmt. Dieſes Syſtem, beſonders in Norwegen an— 
gewendet, wird in Finnland immer mehr verlaſſen. Der 
für die erlaubte Fällung vorgeſchriebene Durchmeſſer 
beträgt 256 m in einer Höhe von 7 m über dem Boden, 
was etwa einem Bruſthöhendurchmeſſer von 32 em 
gleichkommt. Dieſer Durchmeſſer in 7 m Höhe wird 
für den Verkanf wichtiger gehalten als der in Bruſt— 
höhe, welcher je nach der Vollholzigkeit des Stammes 
ſehr verſchiedene Maſſengehalte geben kann. Fur die 
Meſſung des Durchmeſſers in 7 m Höhe bedient man 
ſich einer Kluppe, die auf einer ebenſo langen Stange 
befeſtigt iſt und deren beweglicher Arm mittels einer 
Feder und einer über eine Rolle laufenden Leine von 
unten aus in Bewegung geſetzt wird. Große an der 
Unterſeite der Kluppe angeſchriebene Ziffern ermöglichen 
die Ableſung der gefundenen Durchmeſſer. 

Die natürlichen Wiederverjüngungen ſind ſelten ge— 
nügend, beſonders in Nadelholzbeſtänden, wo die Samen— 
jahre im Mittel für die Kiefer alle 7 Jahre und für 
die Fichte noch weniger oft eintreten. Die Komple⸗ 
tierung wird häufig mit Lärchen vorgenommen. Sind 
die zu bewaldenden Flächen ſehr groß, ſo ſäet man die 
Kiefer in Pflugfurchen oder auch mittels Plattenſaat. 
Der Erfolg dieſes, beſonders nach Bränden angewendeten 
Verfahrens iſt im allgemeinen ſehr gut. 

Die Umtriebe ſind feſtgeſetzt mit 120 — 160 Jahren 
für Fichte und Kiefer, mit 60 Jahren für die Birke; 
man erzielt während dieſer Zeit mittlere Bruſthöhen— 
durchmeſſer von 30 — 35 em. Die in Finnland ſeit 
150 Jahren eingeführte Larix sibirica zeigt im Forſt 
von Raivola z. B. Bruſthöhendurchmeſſer von 40 em. 

Die geringen Dimenſionen der geſchlagenen Hölzer 
ſind ein charakteriſtiſches Zeichen für die finnländiſchen 
Ertragsregelungen. Starkhölzer ſind wenig geſucht; 
der Transport, beſonders die Floͤßerei, iſt viel zu 
ſchwierig. Der Holzexport, die Marine und das Bau— 
weſen beanſpruchen relativ beſchränkte Mengen an 
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ſtacterem Holz, welche leicht gefunden werden, und das 
übrige Holz dient Gewerben, die keine großen Durch⸗ 
meſſer der Stämme benötigen, wie z. B. zur Fabrika⸗ 
tion von Holzzeug, Celluloſe und Teer. Alle dieſe 
Induſtrien ſind mit Ausnahme der Teerproduktion in 
großem Fortſchritt begriffen. Letztere bildet aber bis 
heute noch das einzige Mittel, das Holz einer Anzahl 
von Forſten im äußerſten Norden mit Nutzen zu ver: 
werten. Damit das zur Teerſchwelerei dienende Hol; 
ſich gut mit Harz durchtränkt, wird es mit Ausnahme 
eines kleinen ſchmalen Streifens auf der Nordſeite voll⸗ 
ſtändig entrindet. Der Baum ſtirbt nach 3 —4 Jahren 
ab, und dann wird das Holz der trockenen Deſtillation 
unterzogen. 

Der Verkauf des Holzes geſchieht ſtammweiſe und 
auf dem Stock. Alle zum Hieb gelangenden Stämme 
ſind mit dem Waldhammer bezeichnet und ihre Durch— 
meſſer aufgenommen. In einem Verkaufslos werden 
gewöhnlich 3000 und mehr Stämme vereinigt. Ein 
und derſelbe Käufer erſteht oft mehrere Loſe und erwirbt 
häufig ſogar im voraus die Ernte mehrerer aufeinander: 
folgender Jahresſchläge, in welch' letzterem Fall er eine 
Kaution in Form eines Gelddepots bei einer Bank zu 
erlegen hat. | 

Die Holzpreiſe find ſehr verſchieden und ſchwankten 
für Stämme von 0,75 — 1 m? Inhalt z. B. bei einem 
Verkaufe in Jyväs kylä von 3—8 Frs. (im Mittel 
6 Frs.). Bei dieſem Verkaufe kamen 114000 Nabel: 
holz-Stämme — das Ergebnis eines Jahresſchlags — 
auf den Markt, wovon ca. 55% einen Durchmeſſer in 
T m vom Boden von 25—30 em, 27% von 30 bis 
35 em, 11 % von 35-40 em und nur 7 % einen 
ſolchen über 40 cm aufwieſen. In Evois iſt der 
mittlere Preis pro fm 7 Frs., in den Forſten des 
Nordens häufig nur 1,50 —2 Frs. 

Die Entfernung der Schläge von dem nächſten 
Floßwaſſer iſt für den Verkaufswert der Hoͤlzer von 
größter Wichtigkeit. Alles Holz wird geflößt, und ſind 
Flöße von mehreren hundert Stämmen, 400 - 500 m 
lang, keine Seltenheit. Die Bewegung dieſer Flöße 
geſchah früher mittels eines durch ein Pferd getriebenen 
Rades, heute erfolgt dieſe durch kleine Schleppdampfer. 
Für kurze Strecken begnügt man ſich zur Vorwärts— 
bewegung der Flöße damit, daß ein Anker auf eine 
gewiſſe Entfernung nach vorne geworfen und deſſen 
Verbindungsſeil allmählich auf eine auf dem Floß be 
findliche Winde aufgewickelt wird. 

4. Forſtlicher Unterricht. 

Die Forſtſchule mit dem offiziellen Titel „Finn⸗ 
ländiſches Forſtinſtitut“ befindet fi in Evois (145 m 
über dem Meer) inmitten eines Kronforſtes von 7000 
Hektar, von denen 100 ha als Schulforſt und für 
Verſuchsflächen reſervirt ſind. 


Das Inſtitut ift ein vollſtändiges Internat. Der 
nächſte bewohnte Ort iſt etwa 10 km, die nächſte 
Eiſenbahnſtation ſogar 51 km weit entfernt. 

Die Inſtituts-Gebäude (Direktors⸗ und Profeſſoren⸗ 
wohnungen, Schulhaus, Schlaf- und Speiſeſäle der 
Schüler) liegen an den dichtbewaldeten Ufern dreier 
kleiner Seen. Außerdem ſind mit dem Inſtitut eine 
Sägemüble, eine Klenganſtalt und verſchiedene Werk: 
ſtätten verbunden. Etwa 200 Perſonen — die Schüler 
nicht inbegriffen — wohnen hier und zwar vier Pro: 
feſſoren mit ihren Familien, ſechs Foͤrſter und das ganze 
notwendige Diener- und Handwerkerperſonal. 

Als Direktor fungiert zur Zeit der Oberforſtmeiſter 
Blomquiſt, welchem ein Forſtmeiſter als Profeſſor 
und noch 2 andere Lehrer beigegeben ſind. 

Das Forſtinſtitut umfaßt zwei, durch den Lehrplan 
zwar vollſtändig getrennte Abteilungen, doch wird der 
Unterricht in beiden von denſelben Profeſſoren erteilt. 
Der höhere Kurs mit 2jähriger Studiendauer dient der 
Ausbildung der höheren Forſtbeamten und zählt 12 bis 
15 Schüler per Jahrgang, während der niedere Kurs, 
ebenfalls mit 2jähriger Studiendauer und einer Schüler: 
zahl von nur 6 pro Jahrgang, zur Ausbildung der 
unteren Forſtbeamten beſtimmt iſt. 

Die Studierenden des erſten Kurſes kommen etwa 
im Alter von 20—26 Jahren auf das Forſtinſtitut, 
nachdem ſie größtenteils die Univerſität nach Abſolvierung 
der „Fakultät der Wiſſenſchaften“ verlaſſen haben. Sie 
finden hier wieder das Univerſitätsſyſtem des Selbſt⸗ 
ſtudiums, welches ihnen eine große Freiheit in ihren 
Studien läßt. Die Unterrichtsſprache iſt ſchwediſch und 
finniſch. Der theoretiſche Teil des Unterrichts beſchränkt 
ſich, nach der auf der Univerſität gegebenen allgemeinen 
Ausbildung, logiſcherweiſe auf ſpeziell forſtliche Fächer, 
die Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf den Wald, 
ſowie auf Mathematik und Zeichnen. 

Dagegen enthält der Lehrplan viel praktiſche 
Uebungen. Eine große Wichtigkeit wird beſonders 
der Forſteinrichtung beigelegt, und jeder Schüler hat 
beim Verlaſſen der Lehranſtalt mindeſtens 4 Ertrags⸗ 
regelungen unter Leitung ſeiner Lehrer vorgenommen. 
Auch zu topographiſchen Aufnahmen iſt den Schülern 
Gelegenheit geboten, und drei Monate werden alljährlich 
der Ausführung von Betriebsregulierungen in irgend 
einer Gegend Finnlands unter Aufſicht eines Lehrers 
gewidmet. 

Einige Tage dienen auch zur Ausübung der Jagd, 
die hier kein einfacher Zeitvertreib, ſondern eine Not⸗ 
wendigkeit für diejenigen Forſtbeamten iſt, welche be: 
rufen ſein können, ihren Wohnſitz ſelbſt am Polarkreis 
z. B. in Sodankylä (67750 nördl. Br.) zu nehmen. 
Wölfe, Luchſe, Anerhähne, Schneehühner ꝛc. bilden die 
Jagdbeute. 


Nach Abſolvierung der Schule tritt der junge Forſt⸗ 
mann ſogleich als „Forſtkondukteur“ in den Staats⸗ 
dienſt und wird irgend einer der (8) Forſtinſpektionen 
zugeteilt, wo er beſonders den Forſteinrichtungsdienſt zu 
verſehen hat. 

Die Abteilung für die Ausbildung der unteren Forſt⸗ 
beamten hat natürlich ein weniger theoretiſches Lehr⸗ 
programm. Außer dem Notwendigen einer genügenden 
allgemeinen Schulbildung umfaßt dieſes Programm die 
Kulturoperationen (Saaten, Pflanzungen und Beſorgung 
der Baumſchulen, Reinigungshiebe, Durchforſtungen), 
die Schlagauszeichnung, Fällung, Sortierung, Aufnahme 
und Abſchätzung der Hölzer, die Floͤßerei, Köhlerei und 
Teerſchwelerei, endlich die Ernte und Znurichtung, 
der forſtlichen Samen. Betreff dieſer letzteren Mani⸗ 
pulation ſei bemerkt, daß man in Finnland die Se: 
wohnheit hat, nicht nur die forſtwirtſchaftlichen, ſondern 
auch die landwirtſchaftlichen Samen zu „räuchern“, wo⸗ 
durch vermutlich eine Vernichtung von Pilzſporen, 
Inſekteneiern 2c. an oder in den Samen durch das im 
Rauche enthaltene Kreoſot bewirkt wird. Die finn⸗ 
ländiſchen Samen zeichnen ſich durch hohe Keimprozente 
aus und find für Saaten ſehr geſucht. 

Die Schüler begleiten auch während eines Monats 
die höhere Abteilung bei deren Arbeiten der Forſt⸗ 
einrichtung und topographiſchen Aufnahmen. Im Winter 
ſind die Schüler der niederen Abteilung mit verſchiedenen 
Arbeiten der Zimmerei, Tiſchlerei, Kunſttiſchlerei und 
Schnitzerei beſchäftigt und iſt dieſer Unterricht für dieſe 
Kategorie von unteren Forſtbeamten um ſo verdienſtlicher, 
als deren Zukunft keineswegs glänzend iſt. Einige er⸗ 
halten Regierungsſtellen, andere müſſen bei Privat: 
waldbeſitzern, von denen einige große Waldherrſchaften 
beſitzen, in Dienſt treten. Der Gehalt beträgt etwa 
600 Fres jährlich, außerdem haben dieſe Beamten Wohnung 
und eine kleine Landwirtſchaft. 

Die Dienſtgeſchäfte des Förſters beſtehen einzig und 
allein in der Ueberwachung gegen Frevel und Brände, 
ſowie in der Offenerhaltung der Abteilungslinien. 


Anhang. 


In Evois befinden ſich auch einige ſchöne Baum— 
ſchulen. Picea excelsa und Picea Pichta (ans Sibirien) 
find dort außerordentlich wuͤchſig. Picea alba iſt ſchon 
empfindlicher. Die Kiefer gedeiht vortrefflich; ſie und 
die Birke ſind ſo recht eigentlich die beiden finnländiſchen 
Holzarten. Die Zürbelkiefer (var. Sibircia), in Finn⸗ 
land nicht einheimiſch, beſitzt eine bemerkenswerte Wuchs— 
kraft: Triebe von 20—25 em find nicht ſelten. Man 
baut ſie mittels Vollſaat an, und ſie keimt oft ſchon im 
erſten Jahr. Die Nachbeſſerungen beginnen in 3 Jahren 
nach der Saat. In dieſer Holzart ſieht Blomquiſt 
ſeinen Lieblingsbaum. Es wurde vielleicht ncht un— 
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intereſſant fein, an geeigneten Oertlichkeiten komparative 
Anbanverfuche mit der gewöhnlichen und der ſibiriſchen 
Zuͤrbelkiefer anzuſtellen. 

Die Lärche, ebenfalls nicht einheimiſch in Finnland, 
wird in ihren beiden Hauptvarietäten europaea und 
sibirica kultiviert. Beide gedeihen ſehr gut. Den An— 
griffen der Lärchenmotte ſcheint Larix sibirica mehr 
ausgeſetzt zu ſein und dieſe weniger gut vertragen zu 
können als Larix europaea, deren Wachstum weniger 
ſchnell iſt. Vielleicht iſt die Urſache dieſer großeren 
Benachteiligung in der Kürze der Vegetationsperiode zu 
ſuchen, welche keinen Wiedererſatz der abgefreſſenen Nadeln 
ermöglicht. 

Buche und Hainbuche finden hier ihre äußerſte 
Grenze, man muß ſie im Winter bedecken. Einige alte 
Eichenſtämme von 15 — 20 em Durchmeſſer und 6—8 m 
Höhe, voll Eisklüfte, werden der Merkwüuͤrdigkeit halber 
erhalten. Die Linde (nicht einheimiſch) gedeiht ziemlich 
gut, ſogar auch die Ulme und der Bergahorn. 

Die Birke wird nicht beſonders in den Pflanzſchulen 
erzogen, ſie ſiedelt ſich freiwillig überall an und wuchert 
ganz außerordentlich. Dies iſt für Finnland ein glück— 
licher Umſtand, denn außer ihrem rapiden Wachstum 
gewährt ſie noch den Vorteil, für eine Menge von Gebrauchs— 
zwecken zu dienen; fie iſt die Palme des Nordens. Das 
Holz findet Verwendung als Ban- und Brennholz; aus 
ihrem Baſt werden Schuhe, Säcke, Körbe ꝛc. ange: 
fertigt; ihre Rinde dient als Dachdeckungsmaterial und 
im äußerſten Norden als Nahrungsmittel für die Tiere 
und ſelbſt für Menſchen. Der aus der Birke gewonnene 
Teer wird in den Gerbereien in Miſchung mit der 
Fichtenrinde gebraucht und gibt dem ruſſiſchen Leder 
ſeinen charakteriſtiſchen Geruch. 


Gießen, im Juni 1898. Dr. Richard Grieb. 


Aus Preiißen. 
Deutſche Forſtzeitung. 


Um den Förſtern und Forſthilfsaufſehern Gelegenheit 
zu geben, ſich über die ſie intereſſierenden forſtlichen 
Fragen zu unterrichten, ohne ſie zu veranlaſſen, ſich zu 
dieſem Zwecke ſolcher Zeitſchriften zu bedienen, die ge⸗ 
eignet ſind, Unzufriedenheit in die Kreiſe der Forſtbe⸗ 
amten hineinzutragen, hat der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten veranlaßt, daß ſämtlichen Ober— 
förſtereien ein Exemplar der in Neudamm erſcheinenden 
„Deutſchen Forſtzeitung“ regelmäßig zwecks Umlaufs 
bei den Forſtſchutzbeamten und Auf fbewahrung auf den 
Oberförſtereien auf Rechnung des Staates zugeſandt wird. 
Ferner ſind die Regierungen angewieſen worden, die 
genannte Forſtzeitung durch Zuſendung von Perſonal— 
Nachrichten, insbeſondere bezüglich der Erledigung und 
anderweiter Beſetzung von Foͤrſterſtellen, und durch 


ſonſtige Mitteilungen, welche für die Förſter und Forſt— 
hilfsaufſeher von Intereſſe ſind, zu unterſtützen. 

Die Forſtſchutzbeamten werden dem Herrn Miniſter 
für dieſe zweckmäßige Einrichtung ſicher dankbar ſein. 
Sehr ermünjcht würde es aber ferner fein, wenn mit der 
Redaktion der deutſchen Forſtzeitung ſeitens der Regierung 
eine Vereinbarung dahin getroffen würde, daß erſtere 
den Bezugspreis für Forſtſchutzbeamten auf etwa 2 M. 
pro Jahr ermäßigte. Die Redaktion wuͤrde unſeres 
Erachtens hierbei ein gutes Gefchäft machen, denn die 
meiſten Forſtſchutzbeamten wurden es wohl vorziehen, 
die Forſtzeitung zu einem mäßigen Preiſe direkt und 
eigentümlich zu beziehen, ſtatt daß ſie dieſelbe erſt Wochen 
nach ihrem Erſcheinen und wo möglich in beſchmutztem 
und derangiertem Zuſtande koſtenlos erhalten. 

Aus Amerilia. 
Announcement of the New- Vork State 
College of Forestry at Cornell Uni- 
versity, Ithaca, N.-Y. 1898. 


Durch ein Geſetz des Staates New⸗York vom April 
1898 iſt die Cornell-Univerfität zu Ithaka ermächtigt 
worden, eine Abteilung (departement) zu errichten mit 
dem Namen: Forſtliche Hochſchule des Staats New— 
York und mit dem Zweck: die Theorie und Praxis 
der Forſtwiſſenſchaft zu lehren und zu fördern. Der⸗ 
ſelben wurde das Recht eingeräumt, in einem benachbarten 
Gebiet (Adirondacks) einen Lehrforſt bis zu 30000 
acres (= 7500 ha rd.) zu bilden. Der letztere fol 
(auf 30 Jahre hinaus) Eigentum der Univerſität ſein. 
Zur Errichtung und Unterhaltung der forſtlichen Ab: 
teilung iſt die Summe von 10 000 Dollars vermilligt 
worden. Dieſelbe iſt ſtaatlich, und ihre Hörer haben 
dieſelben Rechte wie die übrigen Studierenden der Cornell 
Univerſität. Die neuerrichtete Fakultät leitet Präſident 
Schurmann, der Direktor und Dekan derſelben ift Pro⸗ 
feſſor Fernow. Als weiterer Dozent iſt Aſſiſtent 
Profeſſor Roth erwählt. Zwei Lehrſtellen ſcheinen noch 
nicht beſetzt zu ſein. 

Als Grund zur Errichtung der forſtlichen Hochſchule 
wird der Mangel forſtlicher Thätigkeit und Kenntnis 
in den Vereinigten Staaten angegeben. Bei dem großen 
Holzverbrauch von rund 560 Millionen ebm pro Jahr 
ſei mit Rückſicht auf die Zukunft eine rationelle Forſt⸗ 
wirtſchaft unerläßlich. Weiterhin iſt der Nutzen des 
Waldes im Haushalt der Natur mitbeſtimmend ge⸗ 
weſen für die Errichtung der forſtlichen Hochſchule. 

Das erſte Unterrichtsjahr hat bereits am 22. Sep⸗ 
tember 1898 begonnen. Dasſelbe iſt in drei Semeſter 
eingeteilt. Für den Unterricht iſt ein genauer Studien 
plan — 4 Jahre umfaſſend — aufgeſtellt, welchem 
eine nähere Beſchreibung der einzelnen Fächer folgt. 
Die letzteren ſind eingeteilt in 
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a. Grund: und Hilfswiſſenſchaften: Mathematik, Außer den ordentlichen Studierenden können zum 
Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Geologie, Volks⸗ Beſuch einzelner Vorleſungen Perſonen zugelaſſen werden, 
wirtſchaftslehre, Weg⸗ und Bahnbau, Planzeichnen, welche mindeſtens 21 Jahre alt und befähigt ſind, den 
praktiſche Geometrie, Privatrecht, Jagd- und Fiſcherei⸗ Vorleſungen mit Verſtändnis zu folgen, um ſich in den 
weſen und für ſie wünſchenswerten Fächern ausbilden zu können 

b. forſtwirtſchaftliche Fächer: Forſtenzyklopädie, (special students). 

Waldbau, Forſtſchutz, Techniſche Eigenſchaften der Hölzer Die Promotions⸗ und, wie es ſcheint, auch die 
und Forſttechnologie, Forſtbenutzung, Holzmeßkunde, Schlußexamens-Frage iſt ſeitens der Hochſchule noch 
Forſteinrichtung, Forſtverwaltung, Waldwertrechnung, nicht entſchieden. 

Forſtſtatik (Rentabilitätsrechnung), Forſtgeſchichte und Der Beſuch der Vorleſungen iſt für Angehörige des 


Forſtpolitik, Uebungen und Exkurſionen. Staates New⸗YHork frei, die übrigen Studierenden be⸗ 
Fur die Fächer in Ziffer a, wie für die in Ziffer zahlen jährlich 100 Dollars. 

b find je zwei Jahre Unterricht im Studien: bezw. Der Zweck der forſtlichen Hochſchule iſt, in einem 

Lehrplan vorgeſehen. 4 jährigen Kurs (Unterricht) Forſtdozenten und Forſt⸗ 


Vor dem Eintritt in das Fachſtudium iſt in einer beamte heranzubilden. Daneben ſoll für Studierende 
Prüfung die gründliche Kenntnis im Deutſchen, im anderer Disziplinen ein einſemeſtrales Kolleg geleſen 
Franzöſiſchen oder dafür im Lateiniſchen, in Geometrie, werden, um denſelben einen allgemeinen Einblick in die 
Algebra ſowie ebener und ſphäriſcher Trigonometrie nach⸗ Forſtwirtſchaft zu verſchaffen. Für die special students, 
zuweiſen. welche aus Farmern, Holzhändlern und jungen Leuten 

Bei der Aufnahmeprüfung in die Univerfität wird beſtehen, denen ein längeres Studium unmoglich iſt oder 
verlangt: Engliſch, Geographie, Naturgeſchichte und nicht wünſchenswert bezw. nötig erſcheint, iſt ein 1- 
Hygiene, amerikaniſche und außerdem entweder engliſche, jähriger Kurs vorgeſehen. Studierende, welche ſich 
griechiſche oder romiſche Geſchichte, ebene Geometrie, nicht 4 Jahre Studium gönnen können, aber nach drei 
Algebra, nähere Kenntnis des Deutſchen, des Franzöſiſchen Jahren in den Hilfs- und Fachwiſſenſchaften gute Kennt: 
oder dafür des Lateiniſchen, ſowie der Mathematik. niſſe beſitzen, können mit dem Titel Förfter entlaſſen 
Die Kandidaten der Aufnahmeprüfung müſſen 18 Jahre werden. 
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alt ſein und guten Leumund beſitzen. (Körperliche Vielleicht folgt dieſer Löſung der Forſtunterrichts— 
Fähigkeiten kommen nicht in betracht.) In jedem Jahr frage auch bald die Forſtgeſetzgebung und Forſtorganiſation 
finden zwei Aufnahmeprüfungen ſtatt. in den Vereinigten Staaten nach. Koehler. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Breslau] Präſident einſtimmig gewählt wurden. Nach Vervoll⸗ 
vom 23. bis 26. Augnſt 1898. ſtändigung des Präſidiums durch die beiden Schrift⸗ 
Zahlreich war die Schar der Grünröcke, welche die führer, Forſtmeiſter Riebel-Mus kau und Cuſig— 
diesjährige Verſammlung deutſcher Forſtmänner in den Stoberau, hieß Land forſtmeiſter Wächter⸗Berlin 
letzten Auguſttagen nach der alten Oderſtadt Breslau die Verſammlung namens der preußiſchen Staatsregierung 
gelockt hatte, und erfreulich fiel die verhältnismäßig willkommen, eine Begrüßung, die durch ein begeiſtert 
ſtarke Beteiligung Süddeutſchlands in die Augen. Das aufgenommenes Hoch v. Ganghofers auf den Kaiſer 
trat deutlich ſchon zu Tage am Vorabend, an welchem erwiedert wurde. Die Provinz Schleſien begrüßte die 
geſelliges Beiſammenſein auf der Liebigshöhe, einem | Verfammlung durch den Oberpräſidenten Fürſt 
wunderhübſch inmitten der Stadt und der ſtädtiſchen dv. Hatzfeld-Trachenberg, während Stadtrat 
Gartenanlagen befindlichen Verguügungsorte, die Teil- Mentzel fie im Namen des Magiſtrats und der 
nehmer zwanglos vereinigte. Burgerſchaft von Breslau empfing, und Rittergut3: 
Am folgenden Morgen fand in den prächtigen und befiger Hirt-Kammer au die Sympathien der 
für ſolche Zwecke vorzüglich geeigneten Räumen des Landwirtſchaftskammer zum Ausdruck brachte. 
Landeshauſes die Eröffnung der Verſammlung durch Der Kreis der urſprünglich in Ausſicht genommenen 
den Präſidenten der vorhergehenden, Land forſtmeiſter [Verhandlungsgegenſtände hatte eine Erweiterung er: 
Dr. Danckelmann, ſtatt, auf deſſen Vorſchlag Geh. | fahren durch einen ordnungsgemäß zur Anmeldung ge: 
Rat von Ganghofer-⸗ München als erſter und brachten Antrag des Oberforſtmeiſters Ney⸗Metz, 
Oberforſtmeiſter Schirmacher -Breslau als zweiter | dahingehend, die Satzungen der Verſammlungen deutſcher 
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Forſtmänner zu ändern zu dem Zwecke, die Verſchmelzung 
mit dem deutſchen Reichsforſtverein zu ermöglichen. Vor 
Eintritt in die Tagesordnung wurde von dem Genannten 
vorgeſchlagen, dieſen Antrag als erſten Gegenſtand am 
2. Sitzungstage zu verhandeln und ſofort eine Kommiſſion 
zur Vorberatung und eventuell für den Entwurf der 
entſprechenden Satzungen zu ernennen. Beides wurde, 
nach einigen Erklärungen v. Ganghofers, angenommen 
und Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, Prof. Dr. 
Lorey, Oberforſtrat Dr. Fürſt, Geheimrat Krutina, 
Oberforſtmeiſter Guſe, Oberforſtmeiſter Ney, Prof. 
Dr. Schwappach, ſowie Oberförſter Dr. Jäger in 
dieſe Kommiſſion gewählt. 

Nunmehr konnte man zum erſten Thema der heutigen 
Tagesordnung ſchreiten, welches lautete: 


„Gegenwärtige Verhältniſſe und Zukunft 
des Eichenſchälwaldes.“ 


Der Hauptreferent, Regierungs- und Forſtrat 
von Bentheim in Trier, beleuchtet nach einem kurzen 
Rückblick auf die frühere Blüte des Schälwaldes die 
gegenwärtige mißliche Lage dieſes Betriebszweiges. Er 
findet. daß hierzu ſowohl falſche Beurteilung der ein: 
heimiſchen Produktion durch die Konſumenten, wie auch 
mannichfache Fehler in der Bewirtſchaftung von ſeiten 
der Schälwaldbeſitzer ſelbſt beigetragen haben. Die 
deutſche Rinde iſt, ſofern fie nur auf geeignetem Stand: 
orte erzogen iſt, ebenſogut als die franzöſiſche und beſſer 
als die öſterreichiſche; die Menge der Gerbſtoffproduktion 
in Deutſchland läßt ſich durch beſſere Ansnutzung des 
vorhandenen Materials, des Abfallreiſigs, des Eichen— 
holzes, auch der Fichten-, Birken⸗ und Lärchenrinde um 
50 bis 100% vermehren. jo daß man den größten Teil 
des jetzt 5 Millionen Zentner betragenden Gerbſtoff— 
importes entbehren könnte. Die Waldbeſitzer aber konnen 
durch Abſtellung altgewohnter wirtſchaftlicher Fehler und 
Einführung geeigneter Reformen auf dem Gebiete der 
Nindenerzenaung und -verwertung Qualität und 
Quantität ihrer Rindenproduktion vermehren und damit 
eine Hebung der Rentabilität herbeiführen. 


Von der Durchfuhrung ſolcher Maßnahmen iſt die 
Zukunft des deutſchen Eichenſchälwaldes zum guten Teile 
abhängig. Es muß alſo erſtrebt werden: Aufgabe des 
Betriebs auf ungeeigneten ſchlechten Standorten, Be— 
ſtimmung angemeſſener Umtriebe, intenſiver Kulturbetrieb, 
ſorgfältige Schlagpflege, vor allem auch Einſchränkung 
der Nebennutzungen, insbeſondere der Waldſtreuentnahme, 
wobei man vor einem Zwang nicht zurückſchrecken darf. 

Alles das kann aber einen hinreichenden Erfolg nur 
dann haben, wenn dazufommt: der Schutz der in: 
ländiſchen Gerbſtoffproduktion gegen das Ausland durch 
einen entſprechenden Zoll; nur dadurch allein läßt ſich 
die ganz unbedingt nötige Beſſerung der Preiſe erzielen. 


| 


' 


werden. 
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Die Einwendungen der Zollgegner, welche die Ge— 
fährdung der Ledergroßinduſtrie. durch Verteuerung der 
Rohſtoffe und demgegenüber die Geringfügigkeit des 
deutſchen Schälwaldbetriebes betonen, ſind nicht zu be⸗ 
achten. 450 000 ha Schälwald darf man nicht einfach 
ignorieren, dieſelben ſind meiſtens Schutzwald und muͤſſen 
aus dieſem Grunde in ihrer Bewaldungsform erhalten 
Das Wohlbefinden einiger weniger Groß— 
fabrikanten kann gegenüber einer Exiſtenzfrage für 
Tauſende von kleinen bäuerlichen Beſitzern nicht in 
betracht kommen. Die Arbeiter der Lederfabriken finden 
anderweite Beſchäftigung. Zudem iſt der Wert der 
Maſſenerzeugung billigen und dabei meiſt ſchlechten Leders 
ein ſehr zweifelhafter. Das ehrſame Schuhmachergewerbe 
iſt infolge derſelben zur Flickſchuſterei herabgeſunken, 
ein Zwiſchenhändlerthum groß gezogen worden. Bedenklich 
iſt die ungenügende Qualität des neuen Leders, wie 
denn auch die deutſche Armeeverwaltung nur lohgares 
Leder verwendet. Eine Gefahr bei weiterem Rückgange 
unſerer Gerbſtoffproduktion liegt ſchließlich auch in der 
Abhängigkeit von dem, Gerbſtoff importierenden Aus⸗ 
lande. 

Zweifel können ſonach eigentlich nur über die Höhe 
des nach Ablauf der beſtehenden Handels verträge ein: 
zuführenden Zollſchutzes beſtehen. Beſondere Belaſtung 
verlangt das Quebrachoholz, deſſen Gerbſtoff gegen⸗ 
wärtig nur etwa auf ½ é des Eichengerbſtoffes zu ſtehen 
kommt. Bei einem Zollſatze von 10 M. für den Centner 
Quebrachoholz würde der Preis für 1 kg Gerbſtoff 
immer erſt von 40 Pf. auf 90 Pf. ſteigen. Wegen 
des erſtrebten Steigens der Rindenpreiſe müßte auch 
Gerbrinde, namentlich Fichtenrinde, ftärfer als bisher 
mit Zoll belaſtet werden. 

Referent faßt ſchließlich ſeine Ausführungen in einem 
Antrage zuſammen, der ſich mit einem ſchließlich ange— 
nommenen Abänderungsantrage Danckelmanns im weſent⸗ 
lichen deckt und nur noch über dieſen hinaus eine Er⸗ 
höhung der Zölle auf ausländiſche Leder und Leber: 
waaren und Zollrückvergütungen für das mit aus— 
ländiſchem Gerbſtoffe bearbeitete und erportierte Leder 
fordert. 

In dem erſten Korreferenten, Oekonomen und 
Haubergsbeſitzer Bäumer aus Bühl bei Freuden— 
berg, trat der Verſammlung ein Vertreter des bäner⸗ 
lichen Eichenſchälwaldbeſitzes entgegen, der aus der 
reichen Quelle langjähriger eigener Erfahrung ſprechen 
konnte. Er war erfreut, den Ausführungen ſeines Vor⸗ 
redners in allen weſentlichen Punkten zuſtimmen zu 
können, und bemühte ſich nur zu zeigen, wie die Haus 
berge nicht gut anders bewirtſchaftet werden konnen, 
als es eben geſchieht, und daß beſonders eine über: 
mäßige Streunutzung nicht ſtattfindet. Nach mancherlei 
recht intereſſanten Ausführnngen über die Entſtehung, 


Bewirtiaftung und Erträgniſſe der Hauberge kam auch 
er zu dem Schluſſe, daß nur eine entſprechende Zoll: 
erhöhung helfen könne, die er ſicher erhofft. Es wäre 
doch widerſinnig, wenn der Staat im Oſten mit Auf— 
wendung reicher Mittel neue bäuerliche Exiſtenzen ſchaffe 
und im Weſten eine ſeit Jahrhunderten beſtehende 
Bauernſchaft zu grund gehen laſſe. ö 

In dem zweiten Mitberichterſtatter, dem 
Gerbereibeſitzer Iſing aus Crombach, erhielt ein 
Vertreter der großen Lederfabrikation, und zwar der 
Lohgerberei, das Wort. Derſelbe verbreitet ſich zunächſt 
über die Entwickelung des Gerbereiweſens und des Leder⸗ 


handels und konſtatiert, daß der Beginn der gegenwärtigen 


Mijere mit der Einführung der Quebrachogerbung im 
Jahre 1885 zuſammenfällt. Auch er erwartet eine Beſſerung 
nur von entſprechend abgeſtuften Zöllen und betont vor 
allem die drohende wirtſchaftliche Gefahr, daß ſpäter ein⸗ 
mal nach völliger Vernichtung unſerer Eichenrinden⸗ 
produktion das Quebrachoholz durch im Produktionsland 
Argentinien zu erhebende Ausfuhrzölle, vielleicht auch 
durch Syndikatsbildungen des Großhandels, einen un— 
erſchwinglichen Preis bekommen kann. 

Nach einer kurzen Frühſtückspauſe wird zunächſt 
die Wahl des Ortes und der Themata für die 
nächſte (27.) Verſammlung der bereits gewählten Kommij- 
ſion übertragen, auch ein telegraphiſch eingetroffenes Waid⸗ 
mannsheil vom Oberforſtmeiſter Donner ver⸗ 
leſen. 

Die hierauf folgende Beſprechung des Themas fand 
lebhafte Beteiligung. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Eichen⸗ 
ſchälwald und Lohgerberei ſind in unhaltbarer Lage, 
ein ſozialpolitiſch wie volkswirtſchaftlich gleich betrübender 
Vorgang. Aus eigner Kraft konnen fie ſich nicht er: 
heben, auch die anerkennenswerten Bemuͤhungen der 
Militärverwaltung, welche die Minderwertigkeit des 
Quebracholeders durch eingehende Verſuche feſtgeſtellt hat 
und in der Hauptſache nur lohgahres Leder verwendet, 
können bei einem jährlichen Bedarf von nur 2 Millionen 
Mark Wert gegenüber 500 bis 700 Millionen Mark Leder⸗ 
produktion in Deutſchland nicht viel helfen. Aufgeben 
kann man die Cichenſchälwälder unmöglich, jo bleibt als 
einziges durchſchlagendes Mittel nur der Zoilſchutz, gegen 
welchen ſich allein, aber auch entſchieden, nur der Zentral: 
verband deutſcher Lederinduſtrieller ausgeſprochen hat. 
Redner ſtellt dann noch den weiter unten wiedergegebenen 
Abänderungsantrag. 

Einen durch reiches ſtatiſtiſches Material beſonders 
wertvollen Beitrag lieferte der Gerbereibeſitzer Alff 
in Traben a. d. Saar in einem nicht ganz zu Ende 
geführten Vortrage, der aber am folgenden Tage den 
Beſuchern der Verſammlung in Druckexemplaren zur 
Verfügung geſtellt wurde. (Beitrag zur Schälwald— 


frage von F. Alff, Buchdruckerei von Jakob Link in 
Trier). Derſelbe iſt auch für Zölle, möchte ſie aber bei 
den einzelnen Gerbmaterialien nach dem Gehalte an 
gerbenden Stoffen abgeſtuft wiſſen. 

Der nächſte Redner, Regierungs- und Forſt⸗ 
rat von Spiegel aus Arnsberg, bezieht ſich haupt— 
ſächlich auf die Verhältniſſe im Siegener Lande, in welchem 
der Staat viel zur Erhaltung des Eichenſchälwaldes 
aufwendet. Bis zum Erlaß geeigneter Zollgeſetze ſchlägt 
er weiter vor: 1. Stempelung des Quebracholeders, 
2. Verbilligung der Frachttarife für Rinde, 3. Aus— 
ſchließliche Berwendung von Lohleder beim Militär. 

Nach einem Schlußworte des Referenten, in welchem 
dieſer nochmals die Notwendigkeit von, den Gerbftoff: 
zöllen parallel gehenden Lederzöllen betont, wird ſchließ— 
lich der folgende Antrag Danckelmann an: 
genommen. 

Die XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
wolle erklären: 8 

Der deutſche Eichenſchälwald bedarf wegen ſeiner 
vielſeitigen Bedeutung ſowohl für unſer nationales 
Wirtſchaftsleben als für eine geſunde ſoziale 
Gliederung, insbeſondere zur Erhaltung der 
inländiſchen Gerbſtoff⸗Erzeugung im Klein: 
waldbeſitze und der darauf beruhenden 
klein- und mittelgewerblichen Eichenloh— 
leder: Induftrie der dauernden Pflege und 
Förderung durch die Walbdbeſitzer wie durch die 
Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten. Eine 
wirkſame Zollbelaſtung derjenigen ausländiſchen 
Gerbmaterialien, insbeſondere des Quebracho⸗ 
holzes, nebſt ihren Präparaten und Extrakten, 
deren Maſſeneinfuhr die Erhaltung der inländiſchen 
Gerbſtoff-Produktion und Eichenlohleder— 
Induſtrie in Frage ſtellt, iſt von der Reichs⸗ 
regierung als unentbehrlich und unbe— 
denklich für die Zeit nach Ablauf der beſtehen—⸗ 
den Handelsverträge in Ausſicht zu nehmen. 

Hiermit ſchloß die erſte Sitzung. Wer noch Luſt 
hatte, konnte ſich die in einem Nebenraume von der Uni⸗ 
verjität veranſtaltete kleine Ausſtellung von ver: 
ſchiedenen Gerbmaterialien, von Holzwucherungen und 
holzzerſtörenden Pilzen ſowie einer intereſſanten biologi— 
ſchen Sammlung forſtſchädlicher Inſekten des Förſters 
Gericke⸗Neinerz anſehen 

Auch die bekannten Firmen Dominikus und 
Söhne, ſowie Göhlers-Wittwe hatten wie immer 
eine reichhaltige Kollektion ihrer Fabrikate ausgeſtellt, 
welche allgemeine Beachtung fanden. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei auch noch der Juweliers 
Ernſt Vogdt⸗Breslau gedacht, welcher eine reiche 
Auswahl von teilweiſe ganz reizenden Waidmannsſchmuck— 
ſachen vorführen konnte. 


intereſſant fein, an geeigneten Oertlichkeiten komparative 
Anbauverſuche mit der gewöhnlichen und der ſibiriſchen 
Zürbelfiefer anzuſtellen. 

Die Lärche, ebenfalls nicht einheimiſch in Finnland, 
wird in ihren beiden Hauptvarietäten europaea und 
sibirica kultiviert. Beide gedeihen ſehr gut. Den An- 
griffen der Lärchenmotte ſcheint Larix sibirica mehr 
ausgeſetzt zu ſein und dieſe weniger gut vertragen zu 
können als Larix europaea, deren Wachstum weniger 
ſchnell iſt. Vielleicht iſt die Urſache dieſer größeren 
Benachteiligung in der Kürze der Vegetationsperiode zu 
ſuchen, welche keinen Wiedererſatz der abgefreſſenen Nadeln 
ermöglicht. 

Buche und Hainbuche finden hier ihre äußerſte 
Grenze, man muß ſie im Winter bedecken. Einige alte 
Eichenſtämme von 15 — 20 em Durchmeſſer und 6—8 m 
Höhe, voll Eiskluͤfte, werden der Merkwürdigkeit halber 
erhalten. Die Linde (nicht einheimiſch) gedeiht ziemlich 
gut, ſogar auch die Ulme und der Bergahorn. 

Die Birke wird nicht beſonders in den Pflanzſchulen 
erzogen, ſie ſiedelt ſich freiwillig überall an und wuchert 
ganz außerordentlich. Dies iſt für Finnland ein glück 
licher Umſtaud, denn außer ihrem rapiden Wachstum 
gewährt ſie noch den Vorteil, für eine Menge von Gebrauchs— 
zwecken zu dienen; ſie iſt die Palme des Nordens. Das 
Holz findet Verwendung als Bau- und Brennholz; aus 
ihrem Baſt werden Schuhe, Säcke, Körbe ꝛc. ange— 
fertigt; ihre Rinde dient als Dachdeckungsmaterial und 
im äußerſten Norden als Nahrungsmittel für die Tiere 
und ſelbſt für Menſchen. Der aus der Birke gewonnene 
Teer wird in den Gerbereien in Miſchung mit der 
Fichtenrinde gebraucht und gibt dem ruſſiſchen Leder 
ſeinen charakteriſtiſchen Geruch. 

Gießen, im Juni 1898. Dr. Richard Grieb. 


Aus Preußen. 
Deutſche Forſtzeitung. 


Um den Förſtern und Forſthilfsaufſehern Gelegenheit 
zu geben, ſich über die ſie intereſſierenden forſtlichen 
Fragen zu unterrichten, ohne ſie zu veranlaſſen, ſich zu 
dieſem Zwecke ſolcher Zeitſchriften zu bedienen, die ge— 
eignet ſind, Unzufriedenheit in die Kreiſe der Forſtbe— 
amten hineinzutragen, hat der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten veranlaßt, daß ſaͤmtlichen Ober— 
förſtereien ein Exemplar der in Neudamm erſcheinenden 
„Deutſchen Forſtzeitung“ regelmäßig zwecks Umlaufs 
bei den Forſtſchutzbeamten und Aufbewahrung auf den 
Oberförſtereien auf Rechnung des Staates zugeſandt wird. 
Ferner ſind die Regierungen angewieſen worden, die 
genannte Forſtzeitung durch Zuſendung von Perſonal— 
Nachrichten, insbeſondere bezuglich der Erledigung und 
anderweiter Beſetzung von Foͤrſterſtellen, und durch 
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ſonſtige Mitteilungen, welche für die Förſter und Forſt— 
hilfsaufſeher von Intereſſe ſind, zu unterſtützen. 

Die Forſtſchutzbeamten werden dem Herrn Miniſter 
für dieſe zweckmäßige Einrichtung ſicher dankbar ſein. 
Sehr erwünſcht würde es aber ferner ſein, wenn mit der 
Redaktion der deutſchen Forſtzeitung ſeitens der Regierung 
eine Vereinbarung dahin getroffen würde, daß erſtere 
den Bezugspreis für Forſtſchutzbeamten auf etwa 2 M. 
pro Jahr ermäßigte. Die Redaktion würde unſeres 
Erachtens hierbei ein gutes Geſchäft machen, denn die 
meiſten Forſtſchutzbeamten wurden es wohl vorziehen, 
die Forſtzeitung zu einem mäßigen Preiſe direkt und 
eigentümlich zu beziehen, ſtatt daß ſie dieſelbe erſt Wochen 
nach ihrem Erſcheinen und wo möglich in beſchmutztem 
und derangiertem Zuſtande koſtenlos erhalten. 


Aus Amerilia. 
Announcement of the New- Vork State 
College of Forestry at Cornell Uni- 
versity, Ithaca, N.-Y. 1898. 


Durch ein Geſetz des Staates New-York vom April 
1898 iſt die Cornell-Univerſität zu Ithaka ermächtigt 
worden, eine Abteilung (departement) zu errichten mit 
dem Namen: Forſtliche Hochſchule des Staats New— 
York und mit dem Zweck: die Theorie und Praxis 
der Forſtwiſſenſchaft zu lehren und zu fordern. Der: 
ſelben wurde das Recht eingeräumt, in einem benachbarten 
Gebiet (Adirondacks) einen Lehrforſt bis zu 30000 
acres (= 7500 ha rd.) zu bilden. Der letztere ſoll 
(auf 30 Jahre hinaus) Eigentum der Univerſität ſein. 
Zur Errichtung und Unterhaltung der forſtlichen Ab— 
teilung iſt die Summe von 10 000 Dollars verwilligt 
worden. Dieſelbe iſt ſtaatlich, und ihre Hörer haben 
dieſelben Rechte wie die übrigen Studierenden der Cornell 
Univerſität. Die neuerrichtete Fakultät leitet Präſident 
Schurmann, der Direktor und Dekan derſelben iſt Pro: 
feſſor Fernow. Als weiterer Dozent iſt Aſſiſtent 
Profeſſor Roth erwählt. Zwei Lehrſtellen ſcheinen noch 
nicht beſetzt zu ſein. 

Als Grund zur Errichtung der forſtlichen Hochſchule 
wird der Mangel forſtlicher Thätigkeit und Kenntnis 
in den Vereinigten Staaten angegeben. Bei dem großen 
Holzverbrauch von rund 560 Millionen ebm pro Jahr 
ſei mit Rückſicht auf die Zukunft eine rationelle Forſt— 
wirtſchaft unerläßlich. Weiterhin iſt der Nutzen des 
Waldes im Haushalt der Natur mitbeſtimmend ge⸗ 
weſen für die Errichtung der forſtlichen Hochſchule. 

Das erſte Unterrichtsjahr hat bereits am 22. Sep: 
tember 1898 begonnen. Dasſelbe iſt in drei Semeſter 
eingeteilt. Für den Unterricht iſt ein genauer Studien 
plan — 4 Jahre umfaſſend — aufgeſtellt, welchem 
eine nähere Beſchreibung der einzelnen Fächer folgt. 
Die letzteren ſind eingeteilt in 


a. Grund: und Hilfswiſſenſchaften: Mathematik, Außer den ordentlichen Studierenden können zum 
Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Geologie, Volks⸗ Beſuch einzelner Vorleſungen Perſonen zugelaſſen werden, 
wirtſchaftslehre, Weg⸗ und Bahnbau, Planzeichnen, welche mindeſtens 21 Jahre alt und befähigt ſind, den 
praktiſche Geometrie, Privatrecht, Jagd» und Fiſcherei⸗ Vorleſungen mit Verſtändnis zu folgen, um ſich in den 
weſen und für ſie wünſchenswerten Fächern ausbilden zu können 

b. forſtwirtſchaftliche Fächer: Forſtenzyklopädie, (special students). 

Waldbau, Forſtſchutz, Techniſche Eigenſchaften der Hölzer Die Promotions⸗ und, wie es ſcheint, auch die 
und Forſttechnologie, Forſtbenutzung, Holzmeßkunde, Schlußexamens-Fiage iſt ſeitens der Hochſchule noch 
Forſteinrichtung, Forſtverwaltung, Waldwertrechnung, nicht entſchieden. 

Forſtſtatik (Rentabilitätsrechnung), Forſtgeſchichte und Der Beſuch der Vorleſungen iſt für Angehörige des 


Forſtpolitik, Uebungen und Exkurſionen. Staates New⸗Vork frei, die übrigen Studierenden be: 
Für die Fächer in Ziffer a, wie für die in Ziffer zahlen jährlich 100 Dollars. 

b ſind je zwei Jahre Unterricht im Studien⸗ bezw. Der Zweck der forſtlichen Hochſchule iſt, in einem 

Lehrplan vorgeſehen. 4 jährigen Kurs (Unterricht) Forſtdozenten und Forſt⸗ 


Vor dem Eintritt in das Fachſtudium iſt in einer beamte heranzubilden. Daneben ſoll für Studierende 
Prüfung die gründliche Kenntnis im Deutſchen, im anderer Disziplinen ein einſemeſtrales Kolleg geleſen 
Franzöſiſchen oder dafür im Lateiniſchen, in Geometrie, werden, um denſelben einen allgemeinen Einblick in die 
Algebra ſowie ebener und ſphäriſcher Trigonometrie nach: Forſtwirtſchaft zu verſchaffen. Für die special students, 
zuweiſen. welche aus Farmern, Holzhändlern und jungen Leuten 

Bei der Aufnahmeprüfung in die Univerſität wird beſtehen, denen ein längeres Studium unmöglich iſt oder 
verlangt: Engliſch, Geographie, Naturgeſchichte und nicht wünſchenswert bezw. nötig erſcheint, iſt ein 1⸗ 
Hygiene, amerikaniſche und außerdem entweder engliſche, jähriger Kurs vorgeſehen. Studierende, welche ſich 
griechiſche oder römiſche Geſchichte, ebene Geometrie, nicht 4 Jahre Studium gönnen können, aber nach drei 
Algebra, nähere Kenntnis des Deutſchen, des Franzöſiſchen [Jahren in den Hilfs- und Fachwiſſenſchaften gute Kennt: 
oder dafür des Lateiniſchen, ſowie der Mathematik. niſſe beſitzen, können mit dem Titel Förſter entlaſſen 
Die Kandidaten der Aufnahmeprüfung müſſen 18 Jahre werden. 


— ſ— — 


alt ſein und guten Leumund beſitzen. (Körperliche Vielleicht folgt dieſer Löſung der Forſtunterrichts— 
Fähigkeiten kommen nicht in betracht.) In jedem Jahr frage auch bald die Forſtgeſetzgebung und Forſtorganiſation 
finden zwei Aufnahmeprüfungen ſtatt. in den Vereinigten Staaten nach. Koehler. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Breslau] Präſident einſtimmig gewählt wurden. Nach Vervoll⸗ 
vom 23. bis 26. Auguſt 1898. ſtändigung des Präſidiums durch die beiden Schrift⸗ 
Zahlreich war die Schar der Grünröcke, welche die führer, Forſtmeiſter Riebel-⸗Muskau und Eutig: 
diesjährige Verſammlung deutſcher Forſtmänner in den Stoberau, hieß Land forſtmeiſter Wächter-Berlin 
letzten Auguſttagen nach der alten Oderſtadt Breslau | die Verſammlung namens der preußiſchen Staatsregierung 
gelockt hatte, und erfreulich fiel die verhältnismäßig willkommen, eine Begrüßung, die durch ein begeiſtert 
ſtarke Beteiligung Süddeutſchlands in die Augen. Das aufgenommenes Hoch v. Ganghofers auf den Kaiſer 
trat deutlich ſchon zu Tage am Vorabend, an welchem erwiedert wurde. Die Provinz Schleſien begrüßte die 
geſelliges Beiſammenſein auf der Liebigshöhe, einem Verſammlung durch den Oberpräſidenten Fürſt 
wunderhübſch inmitten der Stadt und der ſtädtiſchen v. Hatzfeld-Trachenberg, während Stadtrat 
Gartenanlagen befindlichen Vergnügungsorte, die Teil: | Mentzel fie im Namen des Magiſtrats und der 
nehmer zwanglos vereinigte. Bürgerſchaft von Breslau empfing, und Ritterguts⸗ 
Am folgenden Morgen fand in den prächtigen und beſitzer Hirt-Kammerau die Sympathien der 
für ſolche Zwecke vorzüglich geeigneten Räumen des Landwirtſchaftskammer zum Ausdruck brachte. 
Landes hauſes die Eröffnung der Verſammlung durch Der Kreis der urſprünglich in Ausſicht genommenen 
den Präſidenten der vorhergehenden, Land forſtmeiſter Verhandlungsgegenſtände hatte eine Erweiterung er: 
Dr. Danckelmann, ſtatt, auf deſſen Vorſchlag Geh. fahren durch einen ordnungsgemäß zur Anmeldung ge— 
Rat von Ganghofer- München als erſter und | brachten Antrag des Oberforſtmeiſters Ney Metz, 
Oberforſtmeiſter Schirmacher -Breslau als zweiter | dahingehend, die Satzungen der Verſammlungen deutſcher 
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Forſtmänner zu ändern zu dem Zwecke, die Verſchmelzung 
mit dem deutſchen Reichsforſtverein zu ermöglichen. Vor 
Eintritt in die Tagesordnung wurde von dem Genannten 
Seen dieſen Antrag als erſten Gegenſtand am 

2. Sitzungstage zu verhandeln und ſofort eine Kommiſſion 
zur Vorberatung und eventuell für den Entwurf der 
entſprechenden Satzungen zu ernennen. Beides wurde, 
nach einigen Erklärungen v. Ganghofers, angenommen 
und Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, Prof. Dr. 
Lorey, Oberforſtrat Dr. Fürſt, Geheimrat Krutina, 
Oberforſtmeiſter Guſe, Oberforſtmeiſter Ney, Prof. 
Dr. Schwappach, ſowie Oberförſter Dr. Jäger in 
dieſe Kommiſſion gewählt. 


Nunmehr konnte man zum erſten Thema der heutigen 
Tagesordnung ſchreiten, welches lautete: 


„Gegenwärtige Verhältniſſe und Zukunft 
des Eichenſchälwaldes.“ 


Der Hauptreferent, Regierungs- und Forſtrat 
von Bentheim in Trier, beleuchtet nach einem kurzen 
Rückblick auf die frühere Blüte des Schälwaldes die 
gegenwärtige mißliche Lage dieſes Betriebszweiges. Er 
findet. daß hierzu ſowohl falſche Beurteilung der ein: 
heimiſchen Produktion durch die Konſumenten, wie auch 
mannichfache Fehler in der Bewirtſchaftung von ſeiten 
der Schälwaldbeſitzer ſelbſt beigetragen haben. Die 
deutſche Rinde tft, ſofern fie nur auf geeignetem Stand: 
orte erzogen iſt, ebenſogut als die franzöſiſche und beſſer 
als die öſterreichiſche; die Menge der Gerbſtoffproduktion 
in Deutſchland läßt ſich durch beſſere Ansnutzung des 

vorhandenen Materials, des Abfallreiſigs, des Eichen: 

holzes, auch der Fichten-, Birken: und Lärchenrinde um 
50 bis 100% vermehren. jo daß man den größten Teil 
des jetzt 5 Millionen Zentner betragenden Gerbſtoff— 
importes entbehren könnte. Die Waldbeſitzer aber können 
durch Abſtellung altgewohnter wirtſchaftlicher Fehler und 
Einführung geeigneter Reformen auf dem Gebiete der 
Nindenerzenaung und -verwertung Qualität und 
Quantität ihrer Rindenproduktion vermehren und damit 
eine Hebung der Rentabilität herbeiführen. 


Von der Durchführung ſolcher Maßnahmen iſt die 
Zukunft des deutſchen Eichenſchälwaldes zum guten Teile 
abhängig. Es muß alſo erſtrebt werden: Aufgabe des 
Betriebs auf ungeeigneten ſchlechten Standorten, Be— 
ſtimmung angemeſſener Umtriebe, intenſiver Kulturbetrieb, 
ſorgfältige Schlagpflege, vor allem auch Einſchränkung 
der Nebennutzungen, insbeſondere der Waldſtreuentnahme, 
wobei man vor einem Zwang nicht zurückſchrecken darf. 

Alles das kann aber einen hinreichenden Erfolg nur 
dann haben, wenn dazukommt: der Schutz der in: 
ländiſchen Gerbſtoffproduktion gegen das Ausland durch 
einen entſprechenden Zoll; nur dadurch allein läßt ſich 
die ganz unbedingt nötige Beſſerung der Preiſe erzielen. 


Die Einwendungen der Zollgegner, welche die Ge: 
fährdung der Ledergroßinduſtrie. durch Verteuerung der 
Rohſtoffe und demgegenüber die Geringfügigkeit des 
deutſchen Schälwaldbetriebes betonen, find nicht zu be: 
achten. 450 000 ha Schälwald darf man nicht einfach 
ignorieren, dieſelben ſind meiſtens Schutzwald und muͤſſen 
aus dieſem Grunde in ihrer Bewaldungsform erhalten 
werden. Das Wohlbefinden einiger weniger Groß— 
fabrikanten kann gegenüber einer Exiſtenzfrage für 
Tanfende von kleinen bäuerlichen Beſitzern nicht in 
betracht kommen. Die Arbeiter der Lederfabriken finden 
anderweite Beſchäftigung. Zudem iſt der Wert der 
Maſſenerzeugung billigen und dabei meiſt ſchlechten Leders 
ein ſehr zweifelhafter. Das ehrſame Schuhmachergewerbe 
iſt infolge derſelben zur Flickſchuſterei herabgeſunken, 
ein Zwiſchenhändlerthum groß gezogen worden. Bedenklich 
iſt die ungenuͤgende Qualität des neuen Leders, wie 
denn auch die deutſche Armeeverwaltung nur lohgares 
Leder verwendet. Eine Gefahr bei weiterem Rückgange 
unſerer Gerbſtoffproduktion liegt ſchließlich auch in der 
Abhängigkeit von dem, Gerbſtoff importierenden Aus⸗ 
lande. 

Zweifel können ſonach eigentlich nur über die Höhe 
des nach Ablanf der beſtehenden Handels verträge ein- 
zuführenden Zollſchutzes beſtehen. Beſondere Belaſtung 
verlangt das Quebrachoholz, deſſen Gerbſtoff gegen⸗ 
wärtig nur etwa anf ½ des Eichengerbſtoffes zu ſtehen 
kommt. Bei einem Zollſatze von 10 M. für den Centner 
Quebrachoholz würde der Preis für 1 kg Gerbſtoff 
immer erſt von 40 Pf. auf 90 Pf. ſteigen. Wegen 
des erſtrebten Steigens der Rindenpreiſe müßte auch 
Gerbrinde, namentlich Fichtenrinde, ſtärker als bisher 
mit Zoll belaſtet werden. 

Referent faßt ſchließlich ſeine Ausführungen in einem 
Antrage zuſammen, der ſich mit einem ſchließlich ange: 
nommenen Abänderungsantrage Danckelmanns im weſent⸗ 
lichen deckt und nur noch über dieſen hinaus eine Er: 
höhung der Zölle auf ausländiſche Leder und Leder⸗ 
waaren und Zollrückvergütungen für das mit aus— 
ländiſchem Gerbſtoffe bearbeitete und erportierte Leder 
fordert. 

In dem erſten Korreferenten, Oekonomen und 
Haubergsbeſitzer Bäumer aus Bühl bei Freuden⸗ 
berg, trat der Verſammlung ein Vertreter des bänter: 
lichen Eichenſchälwaldbeſitzes entgegen, der aus der 
reichen Quelle langjähriger eigener Erfahrung ſprechen 
konnte. Er war erfreut, den Ausführungen ſeines Vor⸗ 
redners in allen weſentlichen Punkten zuſtimmen zu 
können, und bemühte ſich nur zu zeigen, wie die Hau— 
berge nicht gut anders bewirtſchaftet werden können, 
als es eben geſchieht, und daß beſonders eine über— 
mäßige Streunutzung nicht ſtattfindet. Nach mancherlei 
recht intereſſanten e über die Entſtehung, 


Bewirtſchaftung und Erträgaiffe der Hauberge kam auch 
er zu dem Schluſſe, daß nur eine entſprechende Zoll: 
erhöhung helfen könne, die er ſicher erhofft. Es wäre 
doch widerſinnig, wenn der Staat im Oſten mit Auf: 
wendung reicher Mittel neue bäuerliche Exiſtenzen ſchaffe 
und im Weſten eine ſeit Jahrhunderten beſtehende 
Bauernſchaft zu grund gehen laſſe. ö 

In dem zweiten Mitberichterſtatter, dem 
Gerbereibeſitzer Iſing aus Crombach, erhielt ein 
Vertreter der großen Lederfabrikation, und zwar der 
Lohgerberei, das Wort. Derſelbe verbreitet ſich zunächſt 
über die Entwickelung des Gerbereiweſens und des Leder: 


handels und konſtatiert, daß der Beginn der gegenwärtigen 


Mijere mit der Einführung der Quebrachogerbung im 
Jahre 1885 zuſammenfällt. Auch er erwartet eine Beſſerung 
nur von entſprechend abgeſtuften Zöllen und betont vor 
allem die drohende wirtſchaftliche Gefahr, daß ſpäter ein⸗ 
mal nach völliger Vernichtung unſerer Eichenrinden⸗ 
produktion das Quebrachoholz durch im Produktionsland 
Argentinien zu erhebende Ausfuhrzölle, vielleicht auch 
durch Syndikatsbildungen des Großhandels, einen un— 
erſchwinglichen Preis bekommen kann. 

Nach einer kurzen Frühſtückspauſe wird zunächſt 
die Wahl des Ortes und der Themata für die 
nächſte (27.) Verſammlung der bereits gewählten Kommiſ— 
ſion übertragen, auch ein telegraphiſch eingetroffenes Waid⸗ 
mannsheil vom Oberforſtmeiſter Donner ver⸗ 
leſen. | 

Die hierauf folgende Beſprechung des Themas fand 
lebhafte Beteiligung. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Eichen⸗ 
ſchälwald und Lohgerberei ſind in unhaltbarer Lage, 
ein ſozialpolitiſch wie volkswirtſchaftlich gleich betrübender 
Vorgang. Aus eigner Kraft können fie jich nicht er: 
heben, auch die anerkennenswerten Bemühungen der 


Militärverwaltung, welche die Minderwertigkeit des 


Quebracholeders durch eingehende Verſuche feſtgeſtellt hat 
und in der Hauptſache nur lohgahres Leder verwendet, 
können bei einem jährlichen Bedarf von nur 2 Millionen 
Mark Wert gegenüber 500 bis 700 Millionen Mark Leder, 
produktion in Deutſchland nicht viel helfen. Aufgeben 
kann man die Eichenſchälwälder unmöglich, jo bleibt als 
einziges durchſchlagendes Mittel nur der Zoilſchutz, gegen 
welchen ſich allein, aber auch entſchieden, nur der Zentral⸗ 
verband deutſcher Lederinduſtrieller ausgeſprochen hat. 
Redner ſtellt dann noch den weiter unten wiedergegebenen 
Abänderungsantrag. 

Einen durch reiches ſtatiſtiſches Material beſonders 
wertvollen Beitrag lieferte der Gerbereibeſitzer Alff 
in Traben a. d. Saar in einem nicht ganz zu Ende 
geführten Vortrage, der aber am folgenden Tage den 
Beſuchern der Verſammlung in Druckexemplaren zur 
Verfügung geſtellt wurde. (Beitrag zur Schälwald— 


ſrage von F. Alff, Buchdruckerei von Jakob Lintz in 
Trier). Derſelbe iſt auch für Zölle, möchte ſie aber bei 
den einzelnen Gerbmaterialien nach dem Gehalte an 
gerbenden Stoffen abgeſtuft wiſſen. 

Der nächſte Redner, Regierungs- und Forſt⸗ 
rat von Spiegel aus Arnsberg, bezieht ſich haupt- 
ſächlich auf die Verhältniſſe im Siegener Lande, in welchem 
der Staat viel zur Erhaltung des Eichenſchälwaldes 
aufwendet. Bis zum Erlaß geeigneter Zollgeſetze ſchlägt 
er weiter vor: 1. Stempelung des Quebracholeders, 
2. Verbilligung der Frachttarife für Rinde, 3. Aus— 
ſchließliche Berwendung von Lohleder beim Militär. 

Nach einem Schlußworte des Referenten, in welchem 
dieſer nochmals die Notwendigkeit von, den Gerbſtoff⸗ 
zöllen parallel gehenden Lederzöllen betont, wird ſchließ— 
lich der folgende Antrag Danckelmann an: 
genommen. 8 

Die XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
wolle erklären: f 

Der deutſche Eichenſchälwald bedarf wegen ſeiner 
vielſeitigen Bedeutung ſowohl für unſer nationales 
Wirtſchaftsleben als für eine geſunde ſoziale 
Gliederung, insbeſondere zur Erhaltung der 
inländiſchen Gerbſtoff⸗Erzeugung im Klein: 
waldbeſitze und der darauf beruhenden 
klein- und mittelge werblichen Eichenloh— 
leder-Induſtrie der dauernden Pflege und 
Förderung durch die Waldbeſitzer wie durch die 
Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten. Eine 
wirkſame Zollbelaſtung derjenigen ausländiſchen 
Gerbmaterialien, ins beſondere des Quebracho⸗ 
holzes, nebſt ihren Präparaten und Extrakten, 
deren Maſſeneinfuhr die Erhaltung der inländiſchen 
Gerbſtoff-Produktion und Eichenlohleder— 
Induſtrie in Frage ſtellt, iſt von der Reichs- 
regierung als unentbehrlich und unbe⸗ 
denklich für die Zeit nach Ablauf der beftehen- 
den Handelsverträge in Ausſicht zu nehmen. 

Hiermit ſchloß die erſte Sitzung. Wer noch Luſt 
hatte, konnte ſich die in einem Nebenraume von der Uni⸗ 
verjität veranſtaltete kleine Ausſtellung von ver: 
ſchiedenen Gerbmaterialien, von Holzwucherungen und 
holzzerſtörenden Pilzen ſowie einer intereſſanten biologi— 
ſchen Sammlung forſtſchädlicher Inſekten des Föͤrſters 
Gericke⸗Reinerz anſehen 

Auch die bekannten Firmen Dominikus und 
Söhne, ſowie Göhlers-Wittwe hatten wie immer 
eine reichhaltige Kollektion ihrer Fabrikate ausgeſtellt, 
welche allgemeine Beachtung fanden. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei auch noch der Juweliers 
Ernſt Vogdt⸗ Breslau gedacht, welcher eine reiche 
Auswahl von teilweiſe ganz reizenden Waidmannsſchmuck— 
ſachen vorführen konnte. 


Für den Nachmittag hatte die Stadt Breslau zwei 
mit Blumen und Wimpeln geſchmückte Oderdampfer der 
Verſammlung zur Verfügung geſtellt, die bis auf den 
letzten Platz beſetzt waren. Mitglieder des Magiſtrats 
und der Stadtverordnetenverſammlung mit ihren Damen 


ſchloſſen ſich an, fo daß die vierftündige Fahrt von der 


Promenadenhalteſtelle bis Wilhelmshafen, dann zurück 
durch den neuen Kanal mit ſeinen Schleuſen und Stauvor— 
richtungen nach den noch im Bau begriffenen Hafenan— 
lagen, einen angeregten Verlauf nahm, zumal auch für 
entſprechende Erfriſchungen reichlich geſorgt war. Wiß⸗ | 
begierige erhielten durch die umnermüdlichen Erläuterungen | 
der Herren Baurat Wegener und Stromban: | 
direktor Hamel ſachverſtändigen Aufſchluß. 
Der Ausflug endete bei einbrechender Dunkelheit im | 
Schießmwerdergarten, der, durch viele Tauſende 
von bunten Flammen illuminiert, an einzelnen Stellen 
geradezu feenhafte Lichtwirkungen bot. Hierzu brachte 
die Breslauer Konzertkapelle ein nicht nur paſſend 
gewähltes, ſondern vor allen Dingen auch künſtleriſch 
vorgetragenes Muſikprogramm zur Aufführung, bei 
deſſen Klängen indeſſen auch die leibliche Stärkung nicht 
vergeſſen wurde. Nach und nach leerte ſich der, Tauſende 
faſſende Garten, wobei manchen wohl die weite Ent— 
fernung vom Stadtinnern eher zum Aufbruch noͤtigte, 
als ihm lieb war. (Schluß folgt). 


Bericht über die XV. Verſammlung 
des württembergiſchen Forſtvereins in Tuttlingen, 
12.— 14. Sept. 1898. 

Der Verſammlungsort, Tuttlingen, liegt nahe der 
Grenze dreier Waldgebiete, der ſchwäbiſchen Alb (Buche), 
des Schwarzwalds (Tanne, Fichte) und Oberſchwabens 
(Fichte); das Intereſſe der diesjährigen Verſammlung | 
galt jedoch ausſchließlich der Wirtſchaft in erfterem | 
Gebiet, in welchem auch der größte Teil des beſuchten 
Reviers Tuttlingen gelegen iſt, während ein getrennt 
liegender, zum oberſchwäbiſchen Fichtengebiet zu rechnender 
Teil — der Hohentwiel — auf der Nachexkurſion be: 
ſucht wurde. 

Nachdem ſich am Nachmittag des 11. die Teilnehmer 
— leider verhältnismäßig gering an Zahl — in Tutt— 
lingen verſammelt hatten, begann der offizielle Teil am 
12. mit der Exkurſion in die Staatswaldungen des 
Reviers Tuttlingen, wobei auch Gemeindewaldungen 
dieſes Reviers, ſowie des Reviers Muͤhlheim berührt 
wurden. 

Es iſt ein zweckmäßiger Brauch des Forſtvereins, 
die Exkurſion den mündlichen Verhandlungen voraus— 
gehen zu laſſen; nur möchte man wünſchen, daß dieſer 
Vorteil ſeitens der Herren Referenten durch Vorzeigen 
und Beſprechen der von ihnen am folgenden Tag dar— | 
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zulegenden wirtſchaftlichen Maßregeln und Borjchläge 
ausgenutzt würde, daß alſo z. B. Verjüngungen vor⸗ 
gezeigt und beſprochen würden, welche, entſprechend den 
von dem betr. Ref. empfohlenen Grundſätzen und Ver⸗ 
jüngungsmethoden, nach Miſchung und Altersverhältnis 
der Holzarten als normal zu betrachten ſind, daß 
Reinigungen, Durchforſtungen ꝛc. vom Ref. an be⸗ 
ſonders inſtruktiven Orten probeweiſe ausgezeichnet und 
zur Vervollſtändigung des Bildes das auszuhauende 
Material ſofort entfernt würde. Es iſt anzunehmen, 
daß ſich hieraus eine viel fruchtbarere Debatte der Teil: 
nehmer, ſowohl an Ort und Stelle als auch am folgenden 
Tag im Anſchluß an den Vortrag, entwickeln würde, 
und daß viel weniger Mißverſtändniſſe vorkämen. Daß 
ein ſolches Vorgehen auf mancherlei Schwierigkeiten 
ſtoßen würde, ſoll keineswegs verkannt werden. 

Das Revier Tuttlingen liegt im weißen Jura mit 
einer Meereshoͤhe von 646 —862 m, alſo in ſehr bergiger 
Gegend, hat rauhes Klima, reichliche Niederſchläge, be: 
ſonders Schneefälle, hohe Luftfeuchtigkeit, Spätfröſte bis 
in die zweite Hälfte des Juni. 

Mit der Umwandlung des urſprünglichen, nutz⸗ 
holzarmen Buchenwaldes in den nutzholzreicheren Nadel: 
wald iſt ſchon ſeit längerer Zeit begonnen worden, 
weshalb ſich das Verhältnis der vorhandenen Holzarten 
ſehr zu gunſten des Nadelholzes verändert hat, welch 
letzteres jetzt mit gegen 80% ſtark vorherrſcht (wobei 
allerdings der im oberſchwäbiſchen Fichtengebiet ge⸗ 
legene Bezirk Hohentwiel mitgerechnet iſt). 

Gegenſtand der Beſichtigung waren die beiden 
Diſtrikte Leutenberg und Hardt, deren erſterer vor— 
herrſchend aus älteren, z. T. in Verjüngung befind- 
lichen oder ſchon verjüngten Tannenbeſtänden beſteht, 
letzterer dagegen allerlei Bilder der bei der Verjüngung 
des Buchenwaldes eingeleiteten Ueberführung in nabel- 
holzreichen Nutzholzwald zeigt. 

Der zuerſt durchwanderte Leutenberg weiſt das in 
ſchon haubarem Alter auf, was im Hardt erſt ange— 
ſtrebt wird, nämlich ſchöne und nuützholzreiche Nadel: 
holzbeſtände mit Laubholzbeimiſchung, und zwar herrſcht 
z. T. die Fichte, meiſt aber die Tanne vor. Man ſah 
geſchloſſene und in Verjüngung ſtehende Beſtände, ſowie 
wohlgelungene Verjüngungen auf Tanne. Statt des vor: 
handenen und angeſtrebten Miſchungsverhältniſſes iſt 
weitergehende Beruͤckſichtigung der nutzbareren Fichte 
wirtſchaftlich geboten. 

Der Tanne ſcheint man überhaupt früher den Vor: 
zug gegenüber der Fichte gegeben zu haben, mas aller: 
dings auf den trockeneren Lagen des Hardt vielleicht 
teilweiſe geboten war, während ſich der jetzige Revier— 
verwalter, Oberförſter Schäfer, mehrfach und mit 
Recht für moͤglichſt weitgehende Berückſichtigung der viel 
wertvolleren Fichte ausſprach. 


Aus dem Leutenberg gelangte man in den für die 
Wirtſchaft im weißen Jura charakteriſtiſchen Diſtrikt 
Hardt, welcher das Hauptintereſſe beanſpruchte. Hier 
boten ſich allerlei Bilder der Umwandlung des Laub⸗ 
holz⸗Brennholzwaldes in den Nutzholzwald, wobei Fichte 
und Tanne die Hauptrolle ſpielen, während Eſche und 
Ahorn mehr zurücktreten. Radikalumwandlungen von 
Buche in Tanne, wie fie, aus früherer Zeit ſtammend. 
vorhanden find, werden jetzt nicht mehr ausgeführt, 
ſondern eine ſachgemäße Miſchung der ſtandortsgemäßen 
Holzarten angeſtrebt, wobei auf beiten Böden die Fichte 
bevorzugt wird, während die übrigen Holzarten: Tanne, 
Buche, Eſche, Ahorn ꝛc. mehr horſtweiſe und einzeln 
unter ſich und mit Fichte gemiſcht vorhanden ſind. 
Zweifel erregte hiebei nur die Zukunft der Einzel- und 
Gruppenmiſchung von Eſche und Ahorn in Nadelholz, 
worauf der Herr Revierverwalter mitteilte, daß dieſe 
Laubhölzer von ſelbſt angekommen ſeien und nur er⸗ 
halten werden ſollen, ſoweit dies möglich ſei, und die⸗ 
ſelben mehr verſprechen als das Nadelholz. Es iſt zu 
vermuten, daß man früher oder ſpäter zu einer räum⸗ 
lichen Trennung und ſyſtematiſchen Lagerung von Laub⸗ 
und Nadelholzbeſtänden gelangen wird, ſchon wegen 
der verſchiedenen Hiebsreife der einzelnen Holzarten und 
der Schwierigkeit und Koſten der Erhaltung der 
Miſchungen. 

Uebrigens fanden die ſchoͤnen wohlgelungenen Ver⸗ 
jüngungen, wie überhaupt die erfolgreiche, mehr als 
20 jährige Thätigkeit des Herrn Revierverwalters unge⸗ 
teilten Beifall, als nach etwa 2½ſtündigem Marſch 
die Staatswaldungen verlaſſen wurden. Nach einer 
kurzen Erfriſchung in Neuhauſen wurde der Weg durch 
das maleriſche Donauthal nach Kloſter Beuron ein- 
geſchlagen, welcher viele landſchaftliche Schönheiten bot. 

In Beuron wurde die Geſellſchaft von vielen Damen 
und Kollegen aus Hohenzollern und Baden erwartet, 
worauf, nach einem gemeinſamen Eſſen und Beſichtigung 
der Sehenswürdigkeiten von Beuron, die Rückkehr nach 
Tuttlingen mit der Bahn erfolgte. 

Am darauffolgenden Vormittag fanden die Ver⸗ 
handlungen im Rathausſaal zu Tuttlingen ſtatt, er: 
öffnet durch den Präſidenten, Hofdomänendirektor von 
Günzler. Nach Begrüßung der Verſammlung durch 
den Stadtvorſtand und Rechnungsablegung durch den 
Rechner, Oberförjter Hirzel⸗Rottenmünſter, gedachte der 
Präſident der zahlreichen durch den Tod dem Vereine 
entriſſenen Mitglieder, insbeſondere des langjährigen 
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Berückſichtigung der Verjüngung derſelben 
und der dabei zu bevor zugenden Holzarten.“ 

In dem ins Auge gefaßten Gebiet, welchem auch 
die Exkurſion am Tage vorher gegolten hatte, herrſchte 
noch vor kurzem die Buche, und die moͤglichſt reine, na⸗ 
tüͤrliche Verjüngung derſelben war Ziel der Wirtſchaft und 
eine wohlgelungene Buchenverjüngung die hoͤchſte Aus⸗ 
zeichnung des Wirtſchafters. Erſt die Wirtſchaftsregeln 
von 1863 brachten ein Streben nach Nutzholzzucht und 
forderten Miſchung der Buche mit nutzholztüchtigen Holz⸗ 
arten. Ref. bekennt ſich zu den von Oberforſtrat von Speidel 
auf der XXV. Verſ. Deutſcher Forſtm. in Stuttg. em⸗ 
pfohlenen Wirtſchaftsgrundſätzen für die Alb mit der 
einzigen Abweichung, daß er für die geringſten 
Standorte (flachgründige Böden) die Bei⸗ 
behaltung des Buchenhochwalds mit Naturverjüngung 
fordert, da einerſeits Eſche und Ahorn hier auch 
nur, und zwar nach Qualität und Maſſe, geringeres 
Brennholz liefern würden (7) und andrerſeits bei Um: 
wandlung in Nadelholz der höhere Ertrag die hohen 
Produktionskoſten nicht mehr lohnen würde, womit ſich 
Ref. in Gegenſatz zu dem von Prof. Dr. Bühler- Tübingen 
bei der XXV. Verſ. Dtſch Forſtm. allg. aufgeſtellten 
Grundſatz ſetzt, gerade die geringſten Boͤden der Buche 
zu nehmen und in Nadelholz umzuwandeln. 

Ref. teilt ſomit die Standorte des in Frage kommen⸗ 
den Gebiets in 3 Klaſſen und fordert für 

1. die geringſten Böden (Bon. IV und W) natürliche 
Verjüngung auf Buche; 

2. die mittleren Böden (geringere III Bon.) ebenfalls 
Buche mit Nutzholzhorſten insbeſ. in Mulden und 
Einſchlägen; 

3. die guten und beſten Böden Nutzholzwirtſchaft 
(Fichte und Tanne), wobei es ſich frage, ob bei 
Boden I. Kl. eine Beimiſchung der Buche überhaupt 
noch notwendig ſei, da ſie den finanziellen Effekt 
verringere, vorausgeſetzt, daß zum Schutz gegen 
Windgefahr Laubholzſchutzſtreifen angelegt würden. 

In Beſprechung der Verjüngung der sub 2 genannten 
mittleren Böden tritt hierauf Ref. energiſch für den 
Femelſchlagbetrieb ein und wendet ſich gegen 
Gleichmacherei und Vorwuchsaushieb; der Vorwuchs 
ſei notwendig, weil die Miſchhölzer einen Vorſprung 
vor der Buche haben müſſen, da dieſe ſonſt alles über: 
wachſe, die Fichte ſchon iu der Jugend, Eſche und 
Ahorn ſpäter. Nef. hält es deshalb für fehlerhaft, 


Vorſtands des Vereins, Oberforſtrat Dr. v. Nördlinger. | noch im Verjüngungsſchlag Nutzhölzer einzumiſchen, der 


Nun ergriff das Wort Ober förſter Hopfen: 
gärtner⸗Ebingen zu einem Vortrag über „die der: 
maligen leitenden Grund ſätze für die Be: 
wirtſchaftung der im Gebiet der oberen 


Donau liegenden Waldungen mit beſonderer 
1899 


| 


beſte Weg zur Miſchung ohne große Reinigungskoſten, 

welche in dem, im vorliegenden Gebiet ſehr zahlreichen 

Gemeindewaldungen Schwierigkeiten bereiten, ſei die 

Vorverjüngung der Nadelholzhorſte und Zurückhaltung 

der Buche durch dunkle Schlagſtellung, während Ref. 
5 


fahren nicht anwendbar erſchien, ſo konſtruierte derſelbe 
ſeine „ausgeglichenen deutſchen Derbholz— 
formzahlen bei Trennung nach Altersklaſſen“ 
nach der anderwärts ſchon mehrfach, insbeſondere von 
Schuberg, angewandten Methode, wobei für Stämme 
gleicher Höhe die Durchmeſſer, andererſeits für ſolche 
gleicher Stärke die Höhen als Abſciſſen und die 
Formzahlen als Ordinaten aufgetragen, und die Kurven 
jo lange verſchoben werden, bis ſie beiderſeits überein: 
ſtimmende Reſultate liefern. 

Als Endergebniſſe, die aber in der Schrift (S. 
1 bis 22) vorausgeſtellt ſind, erhalten wir ſonach 
ſolgende Tabellen: 


einer die Reiſigprozente enthaltenden Beilage; 
II. Derbholz-Maſſentafel für alle Alters: 
klaſſen nach Horn; 


III. dgl. mit Ausſcheidung von Altersklaſſen 
! 


nach Grundner nebſt Beilage wie ad I. 


Mögen dieſe neu dargebotenen Tarations Hilfsmittel 
— wieder ein dankenswertes Reſultat fleißiger und 


gewiſſenhafter Arbeit — ausgiebige Anwendung finden 
und ſich bewähren! 

Nach Anſicht des Berichterſtatters wäre nur noch 
eine Angabe darüber zu wünſchen geweſen, ob die Tafeln 
für Zwecke der Praxis unmittelbar benutzt werden 
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Höhe = 15 m 


ſollen, oder ob und welche Reduktion vorzunehmen wäre 
mit Rückſicht darauf, daß die ſortimentweiſe Aufarbeit— 
ung im forſtlichen Betrieb erfahrungsmäßig geringere 
Geſamtmaſſen liefert als die ſchärfere Meſſung der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten. 

Daß man ſich darauf beſchränkt hat, Mittel zahlen 
zu liefern, ohne (nach Schuberg's Vorgang) Ab- und 
Zuſchlagstafeln für abweichende Formverhältniſſe bin: 
zuzufügen, durfte wenigſtens von ſeiten der Praktiker 
kaum beanſtandet werden. 

Um zur Anſchauung zu bringen, inwieweit die 
Anſätze der neuen Tafeln von denjenigen älterer ab: 


! weichen, läßt man hier einen kleinen Auszug folgen, 
I. Baummaſſentafel für alle Altersklaſſen nebſt 


der fuͤr die Baumhöhen von 15, 25 und 35 m, ſowie 
für die Durchmeſſer von 10, 20, 30, 40 und 50 em 
den Baum inhalt angibt 


a) nach den bayr. Maſſentafelu (für haubare 
Buchen) in der Behm'ſchen Bearbeitung, 2. Aufl., 
Berlin 1875; 

b) nach Schuberg, Ans Deutſchen Forſten, II. die 
Rotbuche ꝛc. Tubingen 1894; 

ce) nach Schüz, Wachstum und Ertrag der Rotbuche 
im Großherzogtum Heſſen. Gießen 1897. (Doktor⸗ 
Diſſertation); 

d) nach Horn und Grundner. 


Höhe = 25 m 


Höhe = 35 m 


Durchmeſſen — e a 22, ame 
in Bruſthöhe a | b % | da bd d 2 bb e d 
em . 
0 Bauminhalt in Feſtmeter 
: f 5 
10 0,06 0.07 0,07 0,07 VF er 
20 0,27 0,29 032 030 0,42 0,43 04 0.3 H — — — 
30 0.63 0.67 — 0.67 097 0,8 04 1.02 1.37 1.24 1.33 1.35 
40 1.15 — — 1.18 1.75 1,79 2,08 1,86 | 2.43 2,26 2,51 2.51 
50 1,85 — 88 en 2,84 3,77 2,96 3,79 3,60 4,02 
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Wenn bei der Vergleichung dieſer Zahlen ſofort 
auffällt, daß die Anſätze der bayriſchen bezw. Behm'ſchen 
Maſſentafeln meiſt von den anderen übertroffen werden, 
ſo findet dies ſeine einfache Erklärung darin, daß jene 
alles Reisholz unter Z em Durchmeſſer außer acht laſſen. 
Von den übrigen ſtehen die badiſchen Zahlen (nach 
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Schuberg) meiſt am niedrigſten, die heſſiſchen (nach 
Schüz) am höchſten; die deutſchen (nach Horn und 


Grundner) in der Regel zwiſchen beiden, und zwar bald 


den badiſchen, bald den heſſiſchen näher. Große Unter— 
ſchiede finden ſich überhaupt nur bei den höheren Durch: 
meſſern von 50 em und mehr, wo ſich der Einfluß 


geringer Stammzahlen beim Grundlagenmaterial, folglich 


weitgehender Interpolation, geltend macht. 


Daß die Anwendung der Tafeln für die Zwecke 
der Praxis und in den meiſten Fällen auch für ſolche keitsgrad vergleichen zu können, habe ich den Holzgehalt 


4,25 


N li ; I 


des Verſuchsweſens Reſultate von befriedigender Ge: 
nauigkeit liefern wird, geht aus der S. 87 und 88 
mitgeteilten vergleichenden Holzmaſſenberechnung für 25 
willkürlich gewählte Verſuchsflächen zweifellos hervor. 
Uebrigens glaubt der Berichterſtatter darauf hinweiſen 


zu dürfen, daß das auf feinen Vorſchlag bei den Forſt— 


einrichtungen in Heſſen eingeführte Verfahren der Holz— 
maſſenberechnung aus Kreisflächenſumme, Mittel: 
höhe und Beſtandsformzahl auf noch weit kürzerem 
Wege zum Ziele führt. Denn es erfordert nur eine 
einzige Multiplikation, während bei Auwendung der 
Maſſentafeln die Rechnung für jede Stärkeſtufe 
beſonders geführt, alſo auch deren zugehorige Höhe 
mittelſt graphiſcher Interpolation ermittelt werden muß. 
Um den bei beiden Methoden zu erzielenden Genauig— 


.. 
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der 25 Verſuchsflächen — auf grund der mir von 
Herrn Kammerrat Grundner gütigſt mitgeteilten 
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Daten — auch nach den im 1893er Januarheft dieſen 
Zeitſchrift veröffentlichten oberheſſiſchen Beitandesforn: 
zahlen berechnet. Das Geſamt-Ergebuis ſtellte ſich auf | 
9256 fm Derb: und 11067 fm Baumholzmaſſe, d. i. 


1,2 bis 2,7 % mehr als die entſprechenden Summen, 
welche a. a. O. nach der Probefällung bezw. nach den 
Maſſentafeln berechnet ſind. Dieſe Differenz kann nicht 
auffallen, denn die oberheſſiſchen Formzahlen ſtehen faſt 
ſämtlich etwas über dem Durchſchnitt. Im einzelnen 
kamen natürlich größere Unterſchiede vor, die aber auch 
nur in ſeltenen Fällen den Betrag von 5 % ä über- 
ſchritten. So ergaben z. B. die oberheſſiſchen Beſtandes⸗ 
formzahlen im Vergleich zu den Maſſentafeln die 
Baum holzmaſſe in 20 Fällen um 0 bis 5,2 % zu 
groß und nur bei 5 Flächen um 0,5 bis 4,1 % zu 
klein. Das heſſiſche Verfahren dürfte demnach als 
nahezu gleichwertig zu betrachten ſein. 

Nach dieſer Abſchweifung ſei nur noch bemerkt, daß 
die Ausſtattung des Buches nichts zu wünſchen übrig 
läßt. Prof. Dr. Wimmenauer. 


— 


Unſere nützlichen Gartenvögel und deren Hegung. Ein 
Buch fur Vogelliebhaber und Freunde der Natur. 
Herausgegeben von Otto Voigt. Verlag von 
Th. Voigt, Gernrode am Harz. 89. S. 29 Preis 
1 Mark. 

Eine kleine, aus der reichen Erfahrung des Verfaſſers 
herausgewachſene Schrift, welche der Beachtung deshalb 
warm empfohlen ſein inöge, weil ſie für die Konſtruktion, 
das Aufhängen, die Behandlung der Niſtkäſten je nach 
Vogelart ſehr ſchätzbare Winke giebt und namentlich 
auch einige ſehr wirkungsvolle Maßnahmen mitteilt, 
durch welche die Niſtkäſten gegen Räuber (Säugetiere 
wie Katzen, Wieſel, Vögel, wie Raben, Elſtern, Häher, 
Sperber ꝛc.) geſchützt werden konnen. Auf die An: 
wendung von Blechſtacheldraht zu dieſem Zweck, ſei 
beſonders hingewieſen. Alle Einzelheiten ſind der Bro— 
ſchüre ſelbſt zu entnehmen. Die derſelben beigegebenen 
Abbildungen der Niſtkäſten ſind für das Verſtändnis 
förderlich; diejenigen der betr. Vögel werden unſere 
Leſer wohl entbehrlich finden. Da aber die Schrift auch 
für Nichtkenner beſtimmt iſt, mögen fie nicht beſonders 
beanſtandet werden trotz ihrer zum Teil zweiſelhaften 
Formen und Farben. y. 


— 


Der großmächtig Waidmann. Ein Lehrbuch für hirſch— 
gerechte Jäger. Herausgegeben von J. W. von 
Franck in Graz. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1898. Preis 2,50 M. 


Verfaſſer giebt uns in dem vorliegenden Werkchen 
eine Schilderung der Forſt und Jagdoerhältniſſe, wie 
ſie zur Zeit Kaiſer Maximilians I. beſtanden, und ſtellt 
hierbei die Jagden und Abenteuer dieſes „großmächtigen 
Waidmanns“ in den Mittelpunkt. 

Allen denen, die ſich ein klares Bild über das 


Waidwerken zur Zeit des genannten großen Kaiſers 
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verſchaffen wollen, können wir dieſes Büchlein empfehlen. 
E. 


Die Weide, ihre Bedeutung, Erziehung und Beuntzung, 
von E. E. v. Kern, Oberforſtmeiſter der Gouvernements 
Tula und Kaluga, dritte vervollſtändigte Auflage. 
Moskau, 1898 Gr. VIII, 177 S. In ruſſicher Sprache. 

Die Auflagen der Kern'ſchen Werke folgen einander 
ſchnell, ein Beweis der Würdigung, die fie in Rußland 

finden. Ebenſo wie die „Waſſerriſſe“ (vergl. A. F. 

u. Jagdzeitung, 1897, S. 159) erlebt jetzt auch „die 

Weide“ ihre dritte. Ich habe über die erſte im Jahr— 

gang 1890 dieſer Zeitſchrift (S. 362), über die zweite 

1896 (S. 189) berichtet und kann jetzt nur auf die 

damals ausgeſprochene Anerkennung zurückkommen. Die 

Anordnung des Stoffs iſt dieſelbe geblieben: Kap. 1 

Beſchreibung und Anbau. 2. Bedeutung 3. Boden und 

Bearbeitung. 4. Pflanzung. 5. Behandlung. 6. Ernte 

7. Kopfweiden. 8. Feinde. 9. Ausgabe und Einnahme. 

10. Schulen. 11. Erzeugniſſe. Neuhinzugekommen iſt 

eine Angabe über die Erträge der Weiden rinde in 

Rußland in jährigem Umtriebe. Sie ſind anfangs 

geringer, vervierfachen ſich aber mit dem 3. und 4. 

Umtriebe. Man erhält pro Deßjät: 750 Pud trockne 


Rinde (= 119 Centner pro ha) zu 30 Kopeken das Pud, 


was per Deßjät: Rubel 225 ergiebt, wovon die Hälfte 
durch die Gewinnungskoſten abſorbiert wird. Es bleiben 
alſo R. 112,50 Reinertrag in 6 Jahren = 18,75 
jährlich pro Deßjätine. Guſe. 


Max von dem Borune⸗Berneuchen. 
zur Fiſchzucht in Teichen. Vermehrte und 
verbeſſerte, reich illuſtrierte dritte Auflage. Mit 
einer genauen Ueberſicht der Berneuchener Teichanlagen. 
Neudamm, J. Neumann 1898. 1,20 M. 

Von einer genaueren Inhalsangabe der Schrift kann 
Referent abſehen, da er eine ſolche ſchon im Maiheft 
1892 dieſer Zeitſchrift gegeben hat. Als erwünſchte 
Zugabe erſcheint in der neuen Auflage Plan und Be— 
ſchreibung der bekannten Berneuchener Teichanlagen, 
welche auch dem Laien ein klares Bild geben, wie man 
zweckentſprechend Terrain und Waſſer ausnützen kann. 
Das Buͤchlein kann jedem Interreſſenten nur aufs 
wärmſte empfohen werden. Dr. C. Fickert. 


Kurze Anleitung 
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dann aber auch in der Möglichkeit, die beiten Beſtandes. 
glieder rechtzeitig vor Beſchädigung und Unterdrückung durch 
minderwertige Vorwuͤchſe zu ſchützen Wenn es auf 
dieſe Weiſe gelingt, die Umtriebszeit auch nur um 10 
Jahre herunterzudruͤcken, oder in der ſeitherigen Zeit 
ſtärkere und wertvollere Stämme zu erziehen, und durch 
Erhaltung und Begünftigung der von Anfang an beſten 
Stangen das Nutzholzprozent zu heben, ſo wird das 
planmäßige Durchreiſern auch bei Buchen ſich wohl 
rentieren. 

Die angeführten Beiſpiele dürften zeigen, wie ſehr 
die Stammzahlfrage in den praktiſchen forſtwirtſchaft— 
lichen Betrieb eingreift; die Praxis hat ſomit wie die 
Theorie ein großes Intereſſe an einer befriedigenden 
Löſung dieſer Frage; es ſollten alſo die Forſtleute „von 
der Feder“ wie die „vom Leder“ ſich auch in dieſer 
entſchieden wichtigen Frage die Hand reichen, ſich gegen— 
ſeitig unterſtützen und bedenken, daß mit der leeren 


Verneinung auf der einen Seite, wie mit abſtrakten 


Theorien auf der andern weder die Praxis noch die 
Wiſſenſchaft gefördert wird, daß aber bei einheitlichem 
Zuſammenwirken die Erreichung eines befriedigenden 
Reſultats in abſehbarer Zeit nicht außer dem Bereich 
der Möglichkeit liegen würde. 


Zuſatz: Wenn es der in dieſem Hefte verfügbare 
Raum geſtatten würde, hätte ich mich ſehr gern alsbald 
auch zu dem fraglichen Thema geäußert, um ſo mehr 
als dies einem Wunſche des Herrn Oberföriter Dr. 
Haug entſprochen haben würde. Ich werde jedenfalls, 
ſobald möglich, auf die Frage zurückkommen. In dem 
Bericht über die 1898 er Verſammlung des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten (Allg. F. u. J.⸗Z. 
von 1898, Dezemberheft) finden ſich übrigens ſchon 
einige Andeutungen bezüglich der erforderlichen Aender— 
ungen am Arbeitsplane für Durchforſtungsverſuche. 

Lorey. 
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Litterariſche Berichte. 


Die Raupen der Tagfalter, Schwärmer und Spinner 
des mitteleuropäiſchen Faunen-Gebietes. Mit beſonderer 
Beruͤckſichtigung der Schädlinge und deren Bekämpfung. 
Als erſter Beitrag für ein Beſtimmungswerk der 
Inſektenlarven analytiſch bearbeitet von Dr. A. Frei— 
herr von Dobeneck. Mit 96 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Stuttgart 1899. Verl. v. Eugen Ulmer. 

In dieſem Buch ſtellt ſich der Verfaſſer eine Auf— 
gabe, deren Schwierigkeiten jedem Enutomologen in die 
Augen ſpringen, nämlich analytiſche Beſtimmungstabellen 
für Schmetterlingsraupen zu geben, und ſpricht im Titel 
desſelben den noch viel kühneren Vorſatz aus, dieſes 
Unternehmen auch noch über andere Inſektenlarven aus: 
zudehnen, ſo daß das vorliegende Buch blos der erſte 
Beitrag zu einem Beſtimmungswerk über Inſektenlarven 
im allgemeinen wäre. Das Verſprechen, welches der 
Titel außerdem noch gibt, „mit beſonderer Berückſichtigung 
der Schädlinge und deren Bekämpfung“ und der Text 
ſelbſt zeigen, daß die Bemühungen des Verfaſſers nicht 
blos dem Entomologen überhaupt, ſondern noch mehr 
dem Praktiker gelten. 

Wenn man erwägt, welcher Art die Bedürfniſſe ſind, 
bei welchen beim Beſtimmen von Larvenformen die gegen— 
wärtige Literatur den praktiſchen oder den rein wiſſen— 
ſchaftlichen Entomologen im Stiche läßt, und wenn man 


andererſeits die Leiſtungsfähigkeit analytiſcher Tabellen 


im allgemeinen betrachtet, ſo wird man von vorneherein 
zu der Ueberzeugung kommen, daß der Verfaſſer, dieſen 
Bedürfniſſen abzuhelfen, das unzweckmäßigſte Mittel 
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gewählt hat, welches ihm zur Verfügung ſtand, wobei 
ſeine aus der Arbeit ſich ergebende Qualifikation noch 
gar nicht in Anſchlag gebracht iſt. Analytiſche Tabellen 
ſtellen unzweifelhaft das zeitraubendſte, unzuverläſſigſte 
und daher unvollkommenſte Mittel dar, welches uns 
zur Beſtimmung von Inſekten gegeben werden kann. 
Sie bleiben immer ein Notbehelf für denjenigen, 
welchem weder Sammlungen noch Abbildungen zu gebot 
ſtehen. Denn die beſten Tabellen ſind niemals ſo 
gearbeitet, daß ſie dem Suchenden keinen andern, als 
den richtigen Weg freiließen; vielmehr laſſen ſie an zahl— 
loſen Stellen Zweifel übrig, die zu den ſchwerſten Irr— 
tümern zu führen pflegen. Eine lange Erfahrung in 
meinem forſtentomologiſchen Praktikum, in dem ich all— 
jährlich Beſtimmungen nach derartigen Tabellen vor— 
nehmen laſſe, haben mich zu dieſer Ueberzeugung gebracht. 
Selbſt ſchon ein einfaches Raupenwerk mit leidlichen 
Abbildungen wird dem Suchenden beſſere Dienſte thun, 
als irgend eine analytiſche Tabelle, zu deren Gebrauch 
es dem praktiſchen Entomologen d. h. dem Forſtmann, 
Landwirt oder Gärtner, in der Regel an Schulung 
gebricht und noch mehr an Zeit. Ein Buch wie das 
Hofmann'ſche Raupenwerk macht ein ſolches, wie das 
Dobenek'ſche, ohne weiteres unnötig. Der Praktiker findet 
die wenigen alltäglichen Vorkommniſſe in ſeinen Lehr— 
büchern dargeſtellt, die von den umfänglichſten bis zu 
den elementarſten ſich ſeiner Vorbildung anpaſſen, und 
in allen Fällen, in denen er ſich dort nicht Rats zu 
holen vermag, ſtellen ſich ihm wiſſenſchaftliche Inſtitute 
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zur Verfügung, und dem wiſſenſchaftlichen Entomologen 
ſtehen in Sammlungen, Fignurenwerken und in indirekten 
Hilſsmitteln von der Art wie Kaltenbach's Pflanzen— 
feinde 2c. weit bequemere und zuverläſſigere Beſtimmungs— 
mittel zu gebot, als abſtrakte Tabellen es ſind. Wollte 
aber jemand dennoch darauf beſtehen, ſolche für einen 
Teil der Entomologie anzulegen, welcher, wie die Larven— 
formen, von vornherein nicht zu einer derartigen Behand— 
lung einladet, ſo müßte man von ihm mindeſtens ver— 
langen, daß er durch den Beſitz einer reichen Erfahrung 
feine Qualifikation dazu erweiſt und die Kenntniſſe zu 


ſeiner Arbeit unmittelbar aus der Natur und nicht aus 
Quellen zweiter und dritter Ordnung ſchöpft. Wer die 


Schwierigkeiten erwägt, welche dem Entwurf einer ana— 
lytiſchen Beſtimmungstabelle für Raupen entgegenſtehen, 
welche hier in der Einförmigkeit verwandter Formen, 
dort in einem mehrmaligen Wechſel von Farbe und Form 
während der Entwicklung liegen, der wird zugeben, daß 
es ein hoͤchſt bedenkliches Bekenntnis iſt, wenn der 
Verfaſſer in ſeinem Vorwort nicht die Natur, ſondern 
Hofmann's Raupenwerk als feine Quelle nennt, von der 
er wiederum nur in Notfällen auf ältere Quellen zu⸗ 
rückgegangen iſt. Die bildliche Darſtellung einer Raupe 
zum Zweck ihrer Erkennung muß naturgemäß ſehr oft 
Charakteriſtika übergehen, in welchen der Analytiker 
wertvolle Merkmale für ſeinen Zweck zu entdecken ver— 
möchte. 

Betrachtet man nun das Buch im einzelnen, ſo findet 
man in ihm außer dieſem Mangel wiſſenſchaftlicher 
Geſinnung des Verfaſſers an allen Ecken und Enden 
Zeichen unzulänglicher Kenntniſſe und oberflächlicher 
Behandlung ſeines Stoffes, d. h. einer raſchen, blos 
auf den Erfolg, nicht auf den wiſſenſchaftlichen Wert 
bedachten Arbeit. Wenn ein Buch ſo ſehr für den 
Praktiker gearbeitet iſt, wie das vorliegende es ſein will, 
ſo darf es doch nicht eine ſo ausgezeichnete Quelle un— 
benutzt laſſen, als es Nitſche und Judeich's Mittel— 
europäiſche Forſtinſektenkunde iſt, welche Dobeneck nicht 
einmal in ſeinem Litteraturverzeichnis aufführt. Es hätte 
ihm nicht mehr Mühe gekoſtet, wenn er ſich bei der 
Beſprechung der Gegenmittel gegen Forſtſchädlinge erſten 
Ranges, wie die Nonne oder der Kiefernſpinner es ſind, 
ſeine Kenntniſſe aus dieſem ausgezeichneten, den neueſten 
Stand unſeres Wiſſens darſtellenden Werk geholt hätte, 
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gewendet werden,“ daß allen Räupchen, welche nicht 
bereits auf dem Baum ſind, der Zugang dahin 
abgeſchnitten wird. Sie ſammeln ſich dann unter⸗ 
halb des Theerrings an und gehen nach allerhand ver: 
zweifelten Verſuchen, den Baum zu erklimmen, früher 
oder ſpäter an Hunger oder Erſchoͤpfung ein.“ 

Was würde man zu einer ſolchen Antwort ſagen, 
wenn ſie von einem Studierenden im Examen gegeben 
würde? — Da der Verfaſſer nicht weiß, daß die Nonnen⸗ 
raupe eine merkwürdige Vorliebe zum Abſpinnen beſitzt 
und desgleichen die zweite ebenſo wichtige Eigentümlich⸗ 
keit ihrer Biologie nicht kennt, daß fie von einem ge: 
wiſſen Zeitpunkt an zum Fuß des Baumes herabwandert, 
auf welchen zwei Eigenſchaften die Wirkung des Leim— 
rings beruht, ſo unterläßt er es natürlich auch, alle 
mit der Leimung in Verbindung ſtehenden Maßregeln 
anzuführen, wie die Durchforſtung, Ausaſtung, Ent: 
ſchleierung und das Raupenabkehren, ſowie alle Vor⸗ 
kehrungen zum Schutz der Jungwüchſe, während er die 
jetzt aufgegebenen koſtſpieligen und zweifelhaften Gegen⸗ 
mittel des Eierſammelns und Spiegelns noch anrät. 
Das unter Umſtänden immer noch wertvolle Vernichten 
der Falter betrachtet er dagegen als zwecklos. Natürlich 
fehlt auch die Erörterung der ſo verſchiedenen Bedeutung 
der Nonne für die verſchiedenen Holzarten und alles 
übrige ihrer ſo reichen Biologie. 

Beim Kiefernſpinner empfiehlt der Verfaſſer, obgleich 
ihm die Wirkung der Leimringe gegen dieſes Tier bekannt 
iſt, das Sammeln der Raupen im Winterlager und 
läßt bei großen Verheerungen Raupengräben von 30 — 
75 em Tiefe ziehen. Kleinere Fehler mogen unerwähnt 
bleiben. 

Gedankenlos zählt er in dem Ueberblick über die 
forſtſchädlichen Arten (Seite 82) Fidonia piniaria 
hinter Bupalus piniarius auf, alſo dieſelbe Species zwei— 
mal. Die Mangelhaftigkeit dieſer Liſte wollen wir über: 
gehen. — Orgyia pudibunda, welche bekanntlich ihre 
Eier zu hunderten ſchön geordnet einſchichtig neben ein— 
ander ablegt, läßt der Verfaſſer (Seite 212) die Eier 
einzeln abſetzen. 

Daß er beim Schwammſpinner den Falter ſchmutzig— 
weiß nennt und die fo ſtark abweichende Farbe des 
Männchens nicht erwähnt, rechne ich zu den Fluͤchtig— 
keitsfehlern, von denen das Buch wimmelt; daß er da— 


als daß er ſeine Angaben längſt überholter Literatur | gegen den die Eier bedeckenden, aus den Afterhaaren 


entnimmt, und damit ſeine Leſer irreführt. Die geſamte 
von der letzten Nonnenkalamität veranlaßte Literatur, 
in welcher das Syſtem der ſo ſchwierigen Bekämpfung 
der Nonne entwickelt wurde, ſcheint dem Verfaſſer un— 
bekannt geblieben zu ſein. Er kennt nicht einmal den 
eigentlichen Sinn der wichtigſten Gegenmaßregel gegen 
die Nonne, nämlich des Leimens. So nimmt er Seite 
217 an, daß „Theer oder Leimringe zu dem Zweck an: 


| 


des Weibchens beftehenden Schwamm einen Kitt nennt, 
zu den Sonderbarkeiten desſelben. Dem gegen dieſes 
Tier empfohlenen Abnehmen der Eierſchwämme iſt zweifel⸗ 
los das Betupfen mit einer öligen Subſtanz oder Raupen— 
leim vorzuziehen. 

Bei Porthesia similis bleibt unerwähnt, daß die 
einzeln überwinternden Raͤupchen ihre Winterruhe in 


coconartigen Geſpinnſten verbringen. 
3% 
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Beim Kiefernprozeſſionsſpinner fehlt die Beſchreibung 
der Eiablage. 

Cnethocampa pityocampa, die noch bei Bozen vor: 
kommt, fehlt in dem Buche gänzlich und ebenſo der 
intereſſante Unterſchied in der geographiſchen Verbreitung 
der 2 auf Kiefern lebenden Prozeſſionsſpinner. 

Warum man die rieſigen Raupengeſpinnſte der 
B. lanestris nur am frühen Morgen wahrnehmen kann, 
iſt ein Rätſel. Ich habe ſie öfter auch nachmittags 
geſehen. 


Auch über die in der neueſten Zeit vorgekommenen 


fi 


Maſſenvermehrungen von Raupen erweiſt ſich der Ver: | 


faſſer nicht unterrichtet, wie ſich beim Schwammſpinner, 
beim Buchenrotſchwanz, beim Kiefernſchwärmer u. a zeigt. 

Die Bedeutung des Blauſiebs iſt nicht genügend 
gewürdigt. Die äußerſt polyphage Raupe vermag an 
jungen Stämmen empfindlich zu ſchaden und beſchränkt 
ſich keineswegs auf Aeſte. 


Das Buch enthält 96 Textfiguren, von denen eine 


größere Zahl äußerſt mangelhaft iſt, und einige gerade— 
zu wertlos ſind. So iſt die Nonnenraupe vollſtändig 
unkenntlich, die Figur des ſtark vergrößerten Bruſtfußes 
einer Raupe überfluͤſſig, der Halbkranzfuß und Kranz: 
fuß unverſtändlich, die Weidenbohrer-, Ringelſpinner⸗-, 
Kiefernſpinner⸗ und Weißdornraupe ſehr mangelhaft. 

In einen hochſt merkwuͤrdigen Fehler der Nomen— 
klatur iſt aber der Verfaſſer in Figur 35 verfallen, 
welche Calosoma sycophanta darſtellt, und unter der 
zu leſen iſt „der Puppenränber Sycophanta 


auronitens“. Der Tert dazu lautet: „Ein gefürchteter 
Feind des Prozeſſionsſpinners iſt der Prachtlaufkäfer 


(Fig. 35) Sycophanta auronitens und fein unſchein— 
barer Verwandter Sycophanta nitens, die beide in den 
Neſtern jenes Spinners zu finden ſind.“ Wie der 
Verfaſſer dazu gekommen ſein mag, die Namen Calosoma 
sycophanta und inquisitor mit Carabus auronitens 
und nitens zu vermengen, darüber gibt kein Katalog 
Auskunft. 

Faſſen wir alles zuſammen, ſo haben wir in dem 
Buch das in aller Haſt zuſammengeſchriebene Werk eines 
Anfängers vor uns, welches auf zahlloſen Seiten höchſt 
mangelhafte Kenntniſſe und überall Oberflächlichkeit verrät. 

Münden im Oktober 1898. Prof. Dr. A. Pauly. 


Ratſchläge und Winke für Hundebeſitzer und Hunde⸗ 
freunde von V. Zimmermann, Vorſitzender des neuen 
Hamburger Tierſchutzvereins. Hamburg. Verlag von 
V. Zimmermann. 


in letzter Zeit erſchienenen Schriften ähnlichen Inhalts. 
Seiner weiteren Verbreitung dürfte der verhältnismäßig 
hohe Preis entgegenſtehen. N. 


Tannenreiſer. Lieder aus der Jägerſtube von Georg 
Grünbauer. klein 80. 12 S. Buchdruckerei Otto 
Bock, München. 

Fünfzig „Gedichte“! Poeſie verhülle dein Haupt! 

Statt weiterer Worte nur einige Proben: 


Str. 8. „Und nun liebes Büchlein ziehe 
Weithin über Berg und Wald. 
Und erfreue manchen Waidmann, 
Da er dich doch hat bezahlt.“ 
. „Es lebe hoch der deutſche Wald, die 
deutſche Jägerei und das Wild!“ 
. „Schön iſt's doch am Schnepfenſtrich“ zc. 
„iſt der Schnepfenſtrich zu End 
Und die Schnepfen anderwärts, 
Dann lebt wohl“ ac. ꝛc. 
. „Wenn im bbirg der Urhahn balzt, 
Singt und minnt aus voller Bruſt.“ 
„Wie behaglich iſt es immer ꝛc. 2c. 
Wenn es draußen ſtürmt und wettert, 
Und er zieht die Stiefeln aus“. 


V. 


Str. 
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Formzahlen und Maſſentafeln für die Buche. Auf 
Grund der vom Vereine deutſcher forſtlicher Verſuchs— 
anſtalten erhobenen Materialien bearbeitet von L. W. 
Horn, weil. Herzogl. Braunſchweigiſchem Geh. 
Kammerrate und Vorſtande der Herzogl. forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt. Herausgegeben von Dr. F. 
Grundner, Herzogl. Braunſchweigiſchem Kammer— 
rate und Vorſtande der Herzogl. forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt. gr. 8°. 90 Seiten mit einer lithogra— 
phierten Tafel. Preis kart. 4 M. — Berlin, P. 
Parey 1898. | 

Nachdem in den Jahren 1890 und 1891 Formzahlen 
und Maſſentafeln für Kiefer, Fichte und Tanne 
— von Schwappach, Baur und Schuberg be— 
arbeitet — erſchienen ſind, folgt nun, etwas verſpätet, 
die gleiche Bearbeitung des angeſammelten Materials 
bezüglich der Rotbuche. 

Zu grund liegt die Aufnahme von etwas über 
12000 Stämmen, die ſich nach der Reihenfolge der 
Zahlen, von der größten bis zur kleinſten abſteigend, 
wie folgt, auf die einzelnen Länder verteilen: Württem— 
berg (3348), Preußen (2497), Braunſchweig (2012), 
Baden (1435), Bayern (1344), Sachſen (912), Heſſen 


1897. 8. 105 S. Preis geh. (577), Schweiz (36) und Oeſterreich (19). 


2,0 M. Von ſämtlichen Stämmen ſind die Derbholzform— 
Das Schriftchen enthält manche wertvolle Winke | zahlen, von den meiſten (10668) auch die Baum: 
eines praktiſchen Züchters und Hundefreunds, im all- formzahlen ermittelt; die Schaftformzahlen murder, 
gemeinen unterſcheidet es ſich aber nicht von zahlreichen | als für die Praxis ohne Bedeutung, nicht berückſichtigt. 


al 


Wenn nun das Grundlagenmaterial auch den, vom | die Verzögerung des Erſcheinens der gewonnenen Re: 
V. D. f. V. urſprünglich in Ausſicht genommenen Um: ſultate zuzuſchreiben iſt, ſtellte ſich indeſſen heraus, daß 
fang (20000 Stück) nicht erreicht, ſo übertrifft es | für die beabſichtigte Spezialiſierung der Ergebniſſe weder 
doch bei weitem dasjenige aller ſeitherigen Bearbeitungen die Zahl noch die Ausführung der Aufnahmen genügend 
derſelben Holzart, — in den bayeriſchen Maſſentafeln, ſei. Horn mußte ſich deshalb zur Anwendung eines 
ſodann von Baur, Kunze, Schuberg, Schüz und dem mehr ſummariſchen Verfahrens entſchließen und wählte 
Berichterſtatter ſelbſt; — denn dieſe flüßen ſich nur | dasjenige, welches von ſeinem Kollegen (früheren 
auf ca. 1200 bis 3700 Aufnahmen. Guͤnſtig wirkt Aſſiſtenten) Block angegeben und ſchon auderweitig 
außerdem die nahezu gleichmäßige Verteilnng des Er— erprobt war. 
hebungsmaterials auf die Altersklaſſen und auf die | Der Grundgedanke dieſes Verfahrens iſt folgender: 
geographiſchen Gebiete Nord: und Suͤddeutſchland. Ebenſo wie alle geradſeitigen Kegel, die das gleiche 
Eine gute Ueberſicht der Grundlage gewährt der Verhältnis zwiſchen Höhe und Grundſtärke aufweiſen, 
S. 26 bis 48 mitgeteilte Auszug, in welchem die be: | einander ähnlich find, darf auch bei Baumſchäften 
rechneten arithmetiſch mittleren Baum- und Derb: bezw. Bäumen dann von vornherein eine gewiſſe Ver: 
holzformzahlen angegeben ſind und zwar getrennt | wandtſchaft in bezug auf Form und Inhalt unterſtellt 
nach werden, wenn jene Vorausſetzung zutrifft. Der ſog. 
1. Staaten, innerhalb dieſer nach | „Dimenſionsquotient“, d. i. hier das Verhältnis zwiſchen 
2. drei Altersklaſſen, nämlich: bis 60, 61 bis 100, | Schaftlänge und Bruſthöhen-Durchmeſſer, ift bei Bäumen 
und über 100 Jahre; endlich auch | von mittlerer Form ſehr häufig = 100; z. B. bei 15, 
3. nach Hoͤhenſtufen von 3 zu 3m und Stärkeſtufen 20, 25 m Höhe und 15, 20, 25 em Durchmeſſer; 
von 5 zu 5 em. aufwärts, d. h. bei ſehr ſchlanken Formen ſteigt der⸗ 
Für jede dieſer Formzahlgruppen ift außerdem auf ſelbe bis etwa 150, abwärts ſinkt er bis ca. 60. Faßt 
3 Dezimalſtellen berechneten Mittelwerte der Formzahl | man nun diejenigen Stämme gruppenweiſe zuſammen, 
auch die Anzahl der einſchlägigen Stämme verzeichnet, welche etwa in Abſtufungen von 10 zu 10 den gleichen 
ſo daß man in der Lage iſt, die Zuverläſſigkeit der „Dimenſionsquotienten“ beſitzen, jo bleibt noch zu unter: 
einzelnen Poſitionen zu vergleichen und zu würdigen. ſuchen, „welchen abändernden Einfluß die abſolute Zu— 
Als nächſtes Ergebnis jener Ueberſicht iſt zu kon- nahme der fraglichen Dimenſionen auf den körperlichen 
ſtatieren, daß nach übereinſtimmender Anſicht beider | Grundtypus der einzelnen formverwandten Reihen 
Bearbeiter die Ausſcheidung von Wachstums gebieten äußert.“ Jene Zu- reſp. Abnahme findet aber ihren 
innerhalb Deutſchland ſich nicht als notwendig erweiſt. einfachen Ausdruck in dem Produkt aus Höhe und 
Denn die Zahlen zeigen zwar mannigfache, aber nicht Grundfläche, der ſog. Grund- oder Idealwalze. 
konſtante Abweichungen untereinander. Ebenſowenig Demgemäß wurden für jede „Quotienten-Zehner— 
erſchien, wenigſtens bei den Baumformzahlen, die ſtufe“ die darin vorkommenden Grundwalzen als 
Trennung nach Altersklaſſen erforderlich. Bezüglich Abſciſſen, die zugehörigen mittleren Formzahlen als 
der Derbholzformzahlen dagegen find beide Be: Ordinaten aufgetragen und die ſo entſtehenden zickzack— 
arbeiter zu verſchiedenen Auffaſſungen gelangt. Horn | förmigen Kurven entſprechend ausgeglichen. Weitere 
glaubte, auch bei dieſen die drei Altersklaſſen zufammen: Korrekturen ergeben ſich durch Zuſammenfaſſung mehrerer 
faſſen zu können, während Grundner hier eine Trennung | einander naheſtehender Dimenſionsquotienten (4. B. 110, 
als geboten anſah. Demgemäß ſind zur Berechnung des | 120 und 130) und durch graphiſche Interpolation der: 
Derbholzgehaltes die beiderſeitigen Ergebniſſe mitgeteilt. 
Wiſſenſchaftlich von beſonderem Intereſſe iſt das 
Verfahren, welches Horn zur Ableitung ausgeglichener 
Zahlenwerte in Anwendung gebracht hat. Dieſer außer— 
ordentlich gewiſſenhafte, den Arbeiten des forſtlichen 
Verſuchsweſens leider zu früh durch den Tod entriſſene 
Forſcher hatte es zuerſt unternommen, mittelſt beſonderer, 
für jeden vermeſſenen Stamm aufgeſtellter Zählkacten 
die Einwirkungen feſtzuſtellen, denen die Formzahl nicht haben in bekannter Weiſe zur Berechnung der Holz— 
nur ſeitens der Baumhöhe und -ftärfe ſowie des Alters, maſſen gedient. 


gart, daß für gleiche Grundwalzen andererſeits dieſe 
| 
| 
\ 
| 
| 
j 
ſondern auch feitend der Kronenausbreitung, der geo: Da aber der Herausgeber (Grundner) ſpäter einen 


„Quotienten höherer Ordnung“ als Abſciſſen, die 
Formzahlen als Ordinaten verzeichnet und aus den 
Kurven, welche deren Endpunkte verbanden, die Form— 
zahlen der Zwiſchenſtufen abgegriffen wurden. 
Die ſo ermittelten „ausgeglichenen deutſchen 
Baum⸗ und Derbholzformzahlen für alle 
Altersſtufen“ ſind auf S. 78 und 79 mitgeteilt und 


graphiſchen und Höhenlage, der Expoſition, Boden- zweifelloſen Einfluß des Alters wenigſtens auf die 
beſchaffenheit, Beſtandsſtellunge u ſ. w unterliegt. Nach] Derbholzform zahlen konſtatiert hatte, bei Aus— 
jahrelangen Bemühungen in dieſer Richtung, denen auch ſcheidung von Altersklaſſen aber das Block'ſche Ver: 


fahren nicht anwendbar erſchien, ſo konſtruierte derſelbe 
ſeine „ausgeglichenen deutſchen Derbholz— 
formzahlen bei Trennung nach Altersklaſſeu“ 
nach der anderwärts ſchon mehrfach, insbeſondere von 
Schuberg, angewandten Methode, wobei für Stämme 


gleicher Höhe die Durchmeſſer, andererſeits für folche : 


gleicher Stärke die Höhen als Abſciſſen und die 
Formzahlen als Ordinaten aufgetragen, und die Kurven 


fo lange verſchoben werden, bis fie beiderſeits überein- 


ſtimmende Reſultate liefern. 

Als Endergebniſſe, die aber in der Schrift (S. 
1 bis 22) vorausgeſtellt ſind, erhalten wir ſonach 
folgende Tabellen: 


I. Baummaſſentafel für alle Altersklaſſen nebſt 


einer die Reiſigprozente enthaltenden Beilage; 
II. Derbholz-Maſſentafel für alle Alters: 
klaſſen nach Horn; 


ſollen, oder ob und welche Reduktion vorzunehmen wäre 
mit Rüͤckſicht darauf, daß die ſortimentweiſe Aufarbeit— 
ung im forſtlichen Betrieb erfahrungsmäßig geringere 
Geſamtmaſſen liefert als die ſchärfere Meſſung der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten. 

Daß man ſich darauf beſchränkt hat, Mittel zahlen 
zu liefern, ohne (nach Schuberg's Vorgang) Ab- und 
Zuſchlagstafeln für abweichende Formverhältniſſe bin: 
zuzufügen, dürfte wenigſtens von ſeiten der Praktiker 
kaum beanſtandet werden. 

Um zur Anſchauung zu bringen, inwieweit die 
Anſätze der neuen Tafeln von denjenigen älterer ab— 
weichen, läßt man hier einen kleinen Auszug folgen, 
der für die Baumhöhen von 15, 25 und 35 m, ſowie 


für die Durchmeſſer von 10, 20, 30, 40 und 50 em 


III. dgl. mit Ausſcheidung von Altersklaſſen 


nach Grundner nebſt Beilage wie ad J. 


tögen dieſe neu dargebotenen Taxations Hilfsmittel 

— wieder ein dankenswertes Reſultat fleißiger und 

gewiſſenhafter Arbeit — ausgiebige Anwendung finden 
und ſich bewähren! 

Nach Anſicht des Berichterſtatters wäre nur noch 

eine Angabe darüber zu wünſchen geweſen, ob die Tafeln 

für Zwecke der Praxis unmittelbar benutzt werden 


| 56 = 15 
Durchmeſſer | sole 2 


| Bauminhalt in Feſtmeter 


in Bruſthöhe a d „ 4 a 
em 
10 0.06 0.07 0,07 0,07 — 
20 6,27 0,29 0.32 0,30 0,42 
30 0,63 0.67 — 0.67 097 
40 1.15 — — 18 1,75 
5⁰ . 
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Wenn bei der Vergleichung dieſer Zahlen Sofort 
auffällt, daß die Anſätze der bayriſchen bezw. Behm'ſchen 
Maſſentafeln meiſt von den anderen übertroffen werden, 
ſo findet dies ſeine einfache Erklärung darin, daß jene 
alles Reisholz unter Z em Durchmeſſer außer acht laſſen. 
Von den übrigen ſtehen die badiſchen Zahlen (nach 
Schuberg) meiſt am niedrigſten, die heſſiſchen (nach 
Schüz) am höchſten; die deutſchen (nach Horn und 
Grundner) in der Regel zwiſchen beiden, und zwar bald 


2., 77 


den badiſchen, bald den heſſiſchen näher. Große Unter- 


ſchiede finden ſich überhaupt nur bei den höheren Durch— 
meſſern von 50 em und mehr, wo ſich der Einfluß 
geringer Stammzahlen beim Grundlagenmaterial, folglich 
weitgehender Interpolation, geltend macht. 

Daß die Anwendung der Tafeln für die Zwecke 
der Praxis und in den meiſten Fällen auch für ſolche 


den Bauminhalt angibt 

a) nach den bayr. Maſſentafeln (für haubare 
Buchen) in der Behm'ſchen Bearbeitung, 2. Aufl., 
Berlin 1875; 

b) nach Schuberg, Aus Deutſchen Forſten, II. die 
Rotbuche ꝛc. Tübingen 1894; 

c) nach Schüz, Wachstum und Ertrag der Rotbuche 
im Großherzogtum Helen. Gießen 1897. (Doktor: 
Diſſertation); 

d) nach Horn und Grundner. 


Höhe = 25 m | Höhe = 35 m 


b Ä 0 | d n | b | € d 
„„ RE RE De 
0,43 0,44 0.3 6 = | a a 
0,8 1.04 1.02 N 137 1.24 1.33 1,35 
„79 2,08 1.86 2.43 2,26 | 2,51 2,51 
2,84 3,77 2,96 3,79 3,60 425 4,02 
N i U g 1 5 


des Verſuchsweſens Reſultate von befriedigender Ge— 
nauigkeit liefern wird, geht aus der S. 87 und 88 
mitgeteilten vergleichenden Holzmaſſenberechnung für 25 
willkürlich gewählte Verſuchsflächen zweifellos hervor. 
Uebrigens glaubt der Berichterſtatter darauf hinweiſen 
zu dürfen, daß das auf ſeinen Vorſchlag bei den Forſt— 
einrichtungen in Heſſen eingeführte Verfahren der Holz— 
maſſenberechnung aus Rreisflächenſumme, Mittel: 
höhe und Beſtandsformzahl auf noch weit kürzerem 
Wege zum Ziele führt. Denn es erfordert nur eine 
einzige Multiplikation, während bei Anwendung der 
Maſſentafeln die Rechnung für jede Stärkeſtufe 
beſonders geführt, alſo auch deren zugehörige Höhe 
mittelſt graphiſcher Interpolation ermittelt werden muß. 
Um den bei beiden Methoden zu erzielenden Genauig— 
keitsgrad vergleichen zu können, habe ich den Holzgehalt 


23 


der 25 Verſuchsflächen — auf grund der mir von 
Herrn Kammerrat Grundner gütigſt mitgeteilten 
Daten — auch nach den im 1893er Januarheft diejer 
Zeitſchrift veröffentlichten oberheſſiſchen Beſtandesform— 


zahlen berechnet. Das Geſamt⸗Ergebnis ſtellte ſich auf 
9256 fm Derb: und 11067 fm Baumholzmaſſe, d. i. 


1,2 bis 2,7 % mehr als die entſprechenden Summen, 
welche a. a. O. nach der Probefällung bezw. nach den 
Maſſentafeln berechnet ſind. Dieſe Differenz kann nicht 
auffallen, denn die oberheſſiſchen Formzahlen ſtehen faſt 
ſämtlich etwas über dem Durchſchnitt. Im einzelnen 
kamen natürlich größere Unterſchiede vor, die aber auch 
nur in ſeltenen Fällen den Betrag von 5 % G über- 
ſchritten. So ergaben z. B. die oberheſſiſchen Beſtandes— 
formzahlen im Vergleich zu den Maſſentafeln die 
Baumholzmaſſe in 20 Fällen um O bis 5,2 % zu 
groß und nur bei 5 Flächen um 0,5 bis 4,1 % zu 
klein. Das heſſiſche Verfahren dürfte demnach als 
nahezu gleichwertig zu betrachten ſein. 

Nach dieſer Abſchweifung ſei nur noch bemerkt, daß 
die Ausſtattung des Buches nichts zu wünſchen übrig 
laßt. Prof. Dr. Wimmenauer. 


Unſere nützlichen Gartenvögel und deren Hegung. Ein 
Buch für Vogelliebhaber und Freunde der Natur. 
Herausgegeben von Otto Voigt. Verlag von 
Th. Voigt, Gernrode am Harz. 8%. S. 29 Preis 
1 Mark. 

Eine kleine, aus der reichen Erfahrung des Verfaſſers 
herausgewachſene Schrift, welche der Beachtung deshalb 
warm empfohlen ſein möge, weil ſie für die Konſtruktion, 
das Aufhängen, die Behandlung der Niſtkäſten je nach 


Vogelart ſehr ſchätzbare Winke giebt und namentlich 


auch einige ſehr wirkungsvolle Maßnahmen mitteilt, 
durch welche die Niſtkäſten gegen Räuber (Säugetiere 
wie Katzen, Wieſel, Vögel, wie Raben, Elſtern, Häher, 
Sperber ꝛc.) geſchützt werden können. Auf die An: 
wendung von Blechſtacheldraht zu dieſem Zweck, ſei 
beſonders hingewieſen. Alle Einzelheiten ſind der Bro: 
Ihüre ſelbſt zu entnehmen. Die derſelben beigegebenen 
Abbildungen der Niſtkäſten ſind für das Verſtändnis 
förderlich; diejenigen der betr. Vögel werden unſere 
Leſer wohl entbehrlich finden. Da aber die Schrift auch 
für Nichtkenner beſtimmt iſt, mögen ſie nicht beſonders 
beanſtandet werden trotz ihrer zum Teil zweiſelhaften 
Formen und Farben. y. 


. — — — — 


Der großmächtig Waidmann. Ein Lehrbuch für hirſch⸗ 
gerechte Jäger. Herausgegeben von J. W. von 
Franck in Graz. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1898. Preis 2,50 M. 
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Verfaſſer giebt uns in dem vorliegenden Werkchen 
eine Schilderung der Forſt und Jagdverhältniſſe, wie 


ſie zur Zeit Kaiſer Maximiliaus J. beſtanden, und ſtellt 


hierbei die Jagden und Abenteuer dieſes „großmächtigen 
Waidmanns“ in den Mittelpunkt. 

Allen denen, die ſich ein klares Bild über das 
Waidwerken zur Zeit des genannten großen Kaiſers 
verſchaffen wollen, können wir dieſes Büchlein empfehlen. 

E. 


Die Weide, ihre Bedeutung, Erziehung und Benutzung, 
von E. E. v. Kern, Oberforſtmeiſter der Gouvernements 
Tula und Kaluga, dritte vervollſtändigte Auflage. 
Moskau, 1898 Gr. VIII, 177 S. In ruſſicher Sprache. 

Die Auflagen der Kern'ſchen Werke folgen einander 
ſchnell, ein Beweis der Würdigung, die ſie in Rußland 

finden. Ebenſo wie die „Waſſerriſſe“ (vergl. A. F. 

u. Jagdzeitung, 1897, S. 159) erlebt jetzt auch „die 

Weide“ ihre dritte. Ich habe über die erſte im Jahr— 

gang 1890 dieſer Zeitſchrift (S. 362), über die zweite 

1896 (S. 189) berichtet und kann jetzt nur auf die 

damals ausgeſprochene Anerkennung zurückkommen. Die 

Anordnung des Stoffs iſt dieſelbe geblieben: Kap. 1 

Beſchreibung und Anbau. 2. Bedeutung 3. Boden und 

Bearbeitung. 4. Pflanzung. 5. Behandlung. 6. Ernte 

7. Kopfweiden. 8. Feinde. 9. Ausgabe und Einnahme. 

10. Schulen. 11. Erzeugniſſe. Neuhinzugekommen iſt 

eine Angabe über die Erträge der Weiden rinde in 

Rußland in jährigem Umtriebe. Sie ſind anfangs 

geringer, vervierfachen ſich aber mit dem 3. und 4. 

Umtriebe. Man erhält pro Deßjät: 750 Pud trockne 


Rinde (= 119 Centner pro ha) zu 30 Kopeken das Pud, 


was per Deßjät: Rubel 225 ergiebt, wovon die Hälfte 
durch die Gewinnungskoſten abſorbiert wird. Es bleiben 
alſo R. 112,50 Reinertrag in 6 Jahren = 18,75 
jährlich pro Deßjätine. Guſe. 


Max von dem Borue⸗Berneuchen. 
zur Fiſchzucht in Teichen. Vermehrte und 
verbeſſerte, reich illuſtrierte dritte Auflage. Mit 
einer genauen Ueberſicht der Berneuchener Teichanlagen. 
Neudamm, J. Neumann 1898. 1,20 M. 

Von einer genaueren Inhalsangabe der Schrift kann 
Referent abſehen, da er eine ſolche ſchon im Maiheft 
1892 dieſer Zeitſchrift gegeben hat. Als erwünſchte 
Zugabe erſcheint in der neuen Auflage Plan und Be— 
ſchreibung der bekannten Berneuchener Teichanlagen, 
welche auch dem Laien ein klares Bild geben, wie man 
zweckentſprechend Terrain und Waſſer ausnützen kann. 
Das Büchlein kann jedem Interreſſenten nur aufs 
wärmſte empfohen werden. Dr. C. Fickert. 


Kurze Anleitung 
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Dr. E. Bade. Die Angelfiſcherei. Beſchreibung 


beachten hat, angefügt iſt. Sodann wird eine Tabelle 


der Fanggeräte und Fangmethoden, nebſt Angel: für den Faug der hauptſächlichſten Fiſche gegeben, welcher 


kalender und Tagebuch. Mit 25 Abbildungen. 

Oranienburg, Ed. Freyhoff. Ohne Jahreszahl. 71 S. 

Der Verfaſſer will dem Liebhaber einen kurzen 
Wegweiſer geben, den er ſtets in der Taſche tragen kann, 
wenn er der Angelfiſcherei huldigt. Zu dieſem Behuſe 
beſchreibt er zuerſt die verſchiedenen Geräte zum Augeln, 
dann den Gebrauch der verſchiedenen Angeln und geht 
weiter zu den Ködern und deren Anbringung an den 
Haken über. Ein nicht ganz eine Seite langer Abſchniit 
behandelt des Anglers Ausrüſtung, dem ein weiterer 
über die Punkie, welche der Angler beim Angeln zu 


Briefe. 


ein Monatskalender des Anglers folgt. Den Schluß 
bildet ein Fangnotizbuch. Die teilweiſe etwas primi: 
tiven Abbildungen geben zuviel oder zu wenig, einzelne, 
wie die von einem Wirbel, find überflüſſig. Ueberhanpt 
durfte das ganze Büchlein für den paſſionierten Sportangler 
zu wenig enthalten und auch dem Anfänger kaum ge— 
nügen. Bei den verſchiedenen ausgezeichneten Büchern 
über Angelfiſcherei aber, welche wir ſchon beſitzen, wie 
z. B. die von Stork und Max von dem Borne, kann 
Referent dasſelbe nur für völlig überflüljig erklären. 
Tübingen. Dr. C. Fickert. 


Aus Rußland. der Schweizer Alpen iſt überraſchend und zeigt ſich auch 
Waldungen, Forſtwirtſchaft und forſtlicher Unterricht wieder in der Waldvegetation, die durch duͤrftige ſchlanke 


in Finnland.“ 
1. Allgemeines. 


Dem Reiſenden, der das „Land der tauſend Seen“ 
beſuchen will, ſtehen von Petersburg zwei Wege offen; 


er beuutzt entweder die Eiſenbahn oder das Dampſſchiff. 
Letztere Route, welche an der Küſte entlang führt, iſt 
vorzuziehen, da man ſo den Anblick der maleriſchen, 
tiefgebuchteten Ufer des finniſchen Meerbuſens mit den 
zahlreichen nur durch enge Waſſerſtraßen getrennten 
Felſeneilanden genießt. 

Das ganze Finnland iſt eine Reihe hügeliger 
Erhebungen, von einander durch granitiſche Gebilde 


getrennt, die entweder entblößt oder mit Wäldern von 


Birken, Fichten und Kiefern bedeckt ſind. Das im all 
gemeinen granitiſche Grundgeſtein war niemals unter 
Sedimentformationen begraben geweſen. Seine durch 
die Gletſcher zerklüftete und geglättete Oberfläche wurde 
direkt von deren Ablagerungen bedeckt, welche ſich als 
Grundmoränen in den alten Thälern ausbreiteten oder 
in langen Dämmen ſich aufhäuften. Die Geſtalt der 
Moräne iſt demnach eine unregelmäßig hügelige; in den 
Vertiefungen bildeten ſich tauſende von Seen mit ſehr 
ausgeſchnittenen Umriſſen. Die Seen bedecken 120% 
des ganzen Territoriums, die Sümpfe und Moräſte, 
deren Fortſetzung im Norden die „Tundren“ bilden, 
umfaſſen 20% der Geſamtfläche Finnlands. 
2. Vegetationsverhältniſſe. 

Das Land hat alle Charaktere von Moränen-Re— 
gionen, die erſt vor kurzem von ihrer Eisdecke befreit 
worden ſind. Die Aehnlichkeit mit gewiſſen Hochthälern 


Bäume in Beſtänden mit wenig entwickeltem Unterholz 
(von Brombeeren Rubus aretica, Heidekraut, Seibel: 


und Blaubeeren) gebildet wird. 


Von Obſtbäumen finden wir dort nur den Apfelbaum, 
deſſen Verbreitungsgebiet hier am GLO nördl. Breitegrad 


beinahe ſeine äußerſte Grenze als Fruchtbaum finden 


dürfte; bei 649 nördl. Br. reifen feine Früchte nicht 
mehr, die Kirſche muß ſchon in Petersburg durch Be— 
decken im Winter vor dem Erfrieren geſchützt werden. 

Außerordentlich merkwürdig iſt in dieſen Breiten die 
Schnelligkeit des Wachstums während der doch ſo kurzen 
Vegetationsperiode. In Uleaborg (65°. nördl. Br.) 
z. B. ſoll man das Getreide ſchon 42 Tage nach der 
Saat einernten konnen. Das Längewachstum iſt beſonders 
beträchtlich; Bohnen von 4—5 m Höhe, Hanf von 
3-6 m, Polygonum Sieboldii von 2,50 —3 m Höhe 
ſind keine Seltenheit. Die Erklärung für dieſes tiber: 
raſchende Wachstum dürfte in der Einwirkung der Polar: 
nächte zu ſuchen ſein. Im Frühling, gerade während 
der erſten Vegetationsperiode und im Augenblick des 
größten Wachstums, ſind die Nächte im Norden ſehr 
hell, weil die Sonne lange über dem Horizont bleibt. 
Dort (bei 65“ nördl. Br.) ſcheint die Sonne im Mittel 
etwa 20 Stunden, in unſeren Breitegraden (50%) nur 
14% Stunden. Jufolge dieſer langen Lichteinwirkung 
können die Pflanzen auch jeden Tag während einer 


größeren Anzahl von Stunden aſſimilieren als bei uns. 
Die Dauer und die Kraft der Beleuchtung find ficher: 


lich die Faktoren, welche das Klima in den Hochlagen 
des Südens von dem der Tieflagen des Nordens erheblich 
unterſcheiden, obwohl deren Vegetationsverhältniſſe ſonſt 


» Aus dem Berichte von E. Muret: A travers la Russie viele Aehnlichkeite fweif 
d' Europe. (Journal Suisse d' Economie Forestiere 1898, iten auſweiſen. 


pug. 14, 78 et 125.) N Dieſes Uebermaß des Längenwuchſes gegenüber der 


Durchmeſſerzunahme trägt gemeinſam mit der ſchwachen 
Ausbreitung der Aeſte dazu bei, den Bäumen eine ſchlanke, 
dünnleibige Form zu geben; fie ſehen alle aus wie 
Spindeln. Keine Kiefer z. B. hat die bei uns gekannte 
ſchirmförmige Krone, und ſelbſt der Ginſter wächſt cy⸗ 
preſſenförmig. 

Die Schirmfläche eines Baumes iſt demnach ſehr 
gering, dafür aber die Stammzahl pro ha relativ 
beträchtlich. Selbſt Beſtände von Lichtholzarten machen 
den Eindruck eines ſehr gedrängten Schlußgrades. Da⸗ 
gegen iſt Unterholz infolge Mangels an Licht und Wärme 
kaum vorhanden. 

Die drei Hauptholzarten ſind: Fichte, Kiefer und 
Birke. Von dieſen und einigen anderen Holzarten wird 
ſpäter geſprochen werden. 


3. Waldungen und Forſtwirtſchaft. 


In Finnland jind nur etwa 850000 ha (= 2,5% 
die Geſamtfläche) landwirtſchaftlich kultiviert, 250000 ha 
liegen in Brache. Die Gewäſſer, Sümpfe und Fels— 
partien dagegen bedecken 15 Millionen ha, und 21 
Millionen ha (= 640% der Geſamtfläche) umfaſſen die 
Wälder. | 

Der Staat beſitzt mehr als die Hälfte dieſer Waldungen, 
doch ſind es meiſt Forſte von ſchlechtem Zuſtande. So 
vermögen die im äußerſten Norden unmittelbar an die 
Tundren grenzenden Wälder, nicht nur kein Handelsholz 
zu liefern, ſondern fie genügen kaum zur Deckung des 
Bedarfs in den letzten bewohnten Orten und für die 
nomadiſchen Lappen in dieſen Gegenden. 

Im Süden Finnlands iſt der Grundbeſitz beſonders 
ſehr zerſtückelt. Man findet hier wenig Starkholz, da 
die kleinen Grundbeſitzer ihre Wälder zu ſehr ausgebeutet 
haben, um den Forderungen der Holzausſuhr Rechnung 
zu tragen. In größerer Entfernung von den Verkehrs— 


linien jedoch, beſonders in einem gewiſſen Abſtande von 


den Seen und dem Lauf der ſchiffbaren bezw. flößbaren 
Gewäſſer werden ſchon ſtärkere Stämme, hauptſächlich 
Fichten, angetroffen, welche 40, 50 und ausnahmsweiſe 
bis zu 80 em Durchmeſſer aufweiſen. 

Die häufigen Waldbrände und die Ausdehnung, 
welche ſie ſehr ſchnell in dieſen wenig bewohnten Ge— 
genden erreichen, wo auch Hilfe ſchwer zu beſchaffen iſt, 
ſind auch mit Urſache an dem Mangel an Starkholz. 
Die Brände, die fruͤher alljährlich 3% der Waldfläche 
vernichteten, haben heute, dank der thätigeren Ueber⸗ 
wachung, ſehr abgenommen und erſtrecken ſich nunmehr 
auf nur 2,5 % der bewaldeten Fläche. 

Der Staatswald von 14 Millionen ha Fläche iſt 
in 8 Inſpektionen eingeteilt, welche wieder in 52 Be⸗ 
zirke zerfallen. Ein Verwaltungsbezirk wäre demnach 
durchſchnittlich etwa 270000 ha groß — jedenfalls eine 
unſeren Verhältniſſen gegenüber ungeheure Fläche! Die 

1899 


| 
| 
| 


Zahl der Förſter bzw. Forſtſchutzbeamten beträgt 776. 
Wenn auch dieſe Zahl im Verhältnis zur Fläche ſehr 
gering iſt — die Durchſchnittsgröße eines Schutzbezirks 
beläuft ſich auf etwa 18000 ha — ſo iſt doch ſchon 
das Reſultat dieſer Ueberwachung ſichtbar. Die Frevel 
ſind ſeltener geworden, die Zahl der Brände hat ab— 
genommen, und die Ausdehnung der Anſaaten und 
Pflanzungen wird jedes Jahr beträchtlicher. 

Eine ſehr intereſſante forſtpolitiſche Einrichtung be— 
ſitzt Finnland in der Inſtitution einer Art forſtlicher 
Wanderlehrer (instructeurs forestiers). Dieſe — drei 
an der Zahl — ſtehen den Waldeigentümern, ſowohl 
Gemeinden wie auch Privaten, zur Verfügung für Forſt— 
einrichtungen, Leitung von Kulturarbeiten, Schlag— 
auszeichnungen, Auskunftserteilung ꝛc. Ihre Thätigkeit 
iſt groß; in einem einzigen Jahre haben ſie etwa 5600 ha 
Forſte eingerichtet, die Kultur von 7000 ha geleitet und 
überwacht, auf 97 ha Schlagauszeichnungen vorgenommen 
und außerdem eine beträchtliche Anzahl von Auskünften 
erteilt. 5 

Seither ſtanden die Gemeinde- und Privatwaldungen 
außerhalb jeder ſtaatlichen Einwirkung. Die Beobacht— 
ung einiger fie betreffender Vorſchriften, z. B. Ver: 
hinderung der Rodung, der Schlägerung vor dem 
40. Jahre bei den Nadelhölzern und vor dem 30. Jahre 
bei den Laubwäldern, die Erhaltung genuͤgender Re— 
ſerven ꝛc. lag in den Händen der Lokalpolizei. Für 
die Erhaltung von Reſerven geſchieht allerdings am 
wenigſten, da auch in den als Heegen betrachteten Teilen 
das Vieh frei der Weide nachgeht. Auch iſt ein großer 
Teil der heutigen Schläge in der That als Rodungen 
zu bezeichnen. Selbſt Feuer wird von dem Bauer 
freiwillig an den Wald gelegt, um den Brandplatz 
landwirthſchaftlich zu benutzen. Sogar der Staat führt 
auf einigen ſchlechten Böden Rodungen aus; er ver: 
pachtet dann das Land gegen einen Pachtzins von 3 bis 
3,50 Frs. pro ha einem Bauer zum Anbau von Gerſte 
mit der Verpflichtung, am Ende von 2 Jahren eine 
gewiſſe Menge Kiefernzapfen zu liefern. Den hieraus 
gewonnenen Samen ſäet man in Pflugfurchen. 

Nunmehr wird ernſtlich daran gedacht, die miß— 
bräuchliche Ausbeutung der Privatwaldungen einzu— 
ſchränken. Der Staat ſoll in ausgedehnterem Maße 
Einfluß auf die Privatwaldwirtſchaft nehmen, und zur 
Zeit arbeitet bereits eine Kommiſſion an einem Geſetz— 
entwurf in dieſem Sinne. | 

Eine Art Forſteinrichtung beſteht beinahe nur allein 
in den Staatswaldungen. Dieſe Ertragsregelungen, blos 
fuͤr eine Periode aufgeſtellt, ſchreiben den Umſtänden 
entſprechend Femel- oder ſchlagweiſen Betrieb vor. Die 
Forſte ſind, entſprechend ihrer im allgemeinen beträcht— 
lichen Größe, in durch Schneiſen begrenzte „Block's“ 


geteilt mit einem mittleren Flächeninhalt von 1500 ha. 


4 


Dieſe Blocks wieder zerfallen in „Abteilungen“, beſtumut: 
für eine 20jährige Periode und Nutzungszeit; ſie werden 
ohne Rückſicht auf die Produktionsfaktoren moͤglichſt 
gleichmäßig gemacht. Unterſchiede in der Beſtockung 
bezeichnet man als „Unterabteilungen“. 

Der Zuwachs iſt ſehr verſchieden; als Maximum 
dürfte 4—5 ms pr. ha und Jahr anzuſehen fein. Ein 
Beſtand von 120 — 150 Jahren hat durchſchnittlich eine 
Maſſe von 150 - 200 m 3, was einem mittleren Jahres- 
ertrag von 1— 1,5 m im Hauptbeſtand entſpricht. 
Zwiſchennutzungen konnen nur ſelten in Rechnung ges 
zogen werden. Der Ertrag der Kronforſte iſt wegen 
der vielen darin enthaltenen unproduktiven Flächen ſehr 
gering. 

In den Femelwäldern wird der Etat nach einem 
Durchmeſſer⸗Minimum für die zu fällenden Bäume be: 
ſtimmt. Dieſes Syſtem, beſonders in Norwegen an: 
gewendet, wird in Finnland immer mehr verlaſſen. Der 
für die erlaubte Fällung vorgeſchriebene Durchmeſſer 
beträgt 250 m in einer Höhe von 7 m über dem Boden, 
was etwa einem Bruſthöhendurchmeſſer von 32 em 
gleichkommt. Dieſer Durchmeſſer in 7 m Höhe wird 
für den Verkauf wichtiger gehalten als der in Bruft: 
höhe, welcher je nach der Vollholzigkeit des Stammes 
ſehr verſchiedene Maſſengehalte geben kann. Für die 
Meſſung des Durchmeſſers in 7 m Höhe bedient man 
ſich einer Kluppe, die auf einer ebenſo langen Stange 
befeſtigt iſt und deren beweglicher Arm mittels einer 
Feder nnd einer über eine Rolle laufenden Leine von 
unten aus in Bewegung geſetzt wird. Große an der 
Unterſeite der Kluppe angeſchriebene Ziffern ermöglichen 
die Ableſung der gefundenen Durchmeſſer. 

Die natürlichen Wiederverjüngungen find ſelten ge: 
nügend, beſonders in Nadelholzbeſtänden, wo die Samen⸗ 
jahre im Mittel für die Kiefer alle 7 Jahre und für 
die Fichte noch weniger oft eintreten. Die Komple⸗ 
tierung wird häufig mit Lärchen vorgenommen. Sind 
die zu bewaldenden Flächen ſehr groß, ſo ſäet man die 
Kiefer in Pflugfurchen oder auch mittels Plattenſaat. 
Der Erfolg dieſes, beſonders nach Bränden angewendeten 
Verfahrens iſt im allgemeinen ſehr gut. 

Die Umtriebe find feſtgeſetzt mit 120— 160 Jahren 
für Fichte und Kiefer, mit 60 Jahren für die Birke; 
man erzielt während dieſer Zeit mittlere Bruſthöhen— 
durchmeſſer von 30-35 em. Die in Finnland ſeit 
150 Jahren eingeführte Larix sibirica zeigt im Forſt 
von Raivola z. B. Bruſthöhendurchmeſſer von 40 em. 

Die geringen Dimenſionen der geſchlagenen Hölzer 
ſind ein charakteriſtiſches Zeichen für die finnländiſchen 
Ertrags regelungen. Starkhölzer find wenig geſucht; 
der Transport, beſonders die Flößerei, iſt viel zu 
ſchwierig. Der Holzexport, die Marine und das Bau: 
weſen beanſpruchen relativ beſchränkte Mengen an 
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ſtarterem Holz, welche leicht gefunden werden, und das 
übrige Holz dient Gewerben, die keine großen Durch— 
meſſer der Stämme bendtigen, wie z. B. zur Fabrika⸗ 
tion von Holzzeug, Celluloſe und Teer. Alle dieſe 
Induſtrien ſind mit Ausnahme der Teerproduktion in 
großem Fortſchritt begriffen. Letztere bildet aber bis 
heute noch das einzige Mittel, das Holz einer Anzahl 
von Forſten im äußerſten Norden mit Nutzen zu ver: 
werten. Damit das zur Teerſchwelerei dienende Holz 
ſich gut mit Harz durchtränkt, wird es mit Ausnahme 
eines kleinen ſchmalen Streifens auf der Nordſeite voll⸗ 
ſtändig entrindet. Der Baum ſtirbt nach 3 —4 Jahren 
ab, und dann wird das Holz der trockenen Deſtillation 
unterzogen. 

Der Verkauf des Holzes geſchieht ſtammweiſe und 
auf dem Stock. Alle zum Hieb gelangenden Stämme 
ſind mit dem Waldhammer bezeichnet und ihre Durch⸗ 
meſſer aufgenommen. In einem Verkaufslos werden 
gewöhnlich 3000 und mehr Stämme vereinigt. Ein 
und derſelbe Käufer erſteht oft mehrere Loſe und erwirbt 
häufig ſogar im voraus die Ernte mehrerer aufeinander⸗ 
folgender Jahresſchläge, in welch' letzterem Fall er eine 
Kaution in Form eines Gelddepots bei einer Bank zu 
erlegen hat. | 

Die Holzpreiſe find ſehr verſchieden und ſchwankten 
für Stämme von 0,75 —1 ms Inhalt z. B. bei einem 
Verkaufe in Jyväs kylä von 3—8 Frs. (im Mittel 
6 Frs.). Bei dieſem Verkaufe kamen 114000 Nadel⸗ 
holz: Stämme — das Ergebnis eines Jahresſchlags — 
auf den Markt, wovon ca. 55 %/o einen Durchmeſſer in 
7m vom Boden von 25—30 em, 27% von 30 bis 
35 em, 11% von 35-40 em und nur 7% einen 
ſolchen über 40 em aufwieſen. In Evois iſt der 
mittlere Preis pro km 7 Frs., in den Forſten des 
Nordens häufig nur 1,50—2 Frs. 

Die Entfernung der Schläge von dem nächſten 
Floßwaſſer iſt für den Verkaufswert der Hölzer von 
größter Wichtigkeit. Alles Holz wird geflößt, und find 
Flöße von mehreren hundert Stämmen, 400 - 500 m 
lang, keine Seltenheit. Die Bewegung dieſer Flöße 
geſchah früher mittels eines durch ein Pferd getriebenen 
Rades, heute erfolgt dieſe durch kleine Schleppdampfer. 
Für kurze Strecken begnügt man ſich zur Vorwärts— 
bewegung der Flöße damit, daß ein Anker auf eine 
gewiſſe Entfernung nach vorne geworfen und deſſen 
Verbindungsſeil allmählich auf eine auf dem Floß be⸗ 
findliche Winde aufgewickelt wird. 

4. Forſtlicher Unterricht. 

Die Forſtſchule mit dem offiziellen Titel „Finn⸗ 
ländiſches Forſtinſtitut“ befindet ſich in Evois (145 m 
über dem Meer) inmitten eines Kronforſtes von 7000 
Hektar, von denen 100 ha als Schulforſt und fuͤr 
Verſuchsflächen reſervirt ſind. 


Das Inſtitut ift ein vollſtändiges Internat. Der 
nächſte bewohnte Ort iſt etwa 10 km, die nächſte 
Eiſenbahnſtation ſogar 51 km weit entfernt. 

Die Inſtituts-Gebäude (Direktors- und Profeſſoren⸗ 
wohnungen, Schulhaus, Schlaf- und Speiſeſäle der 
Schüler) liegen an den dichtbewaldeten Ufern dreier 
kleiner Seen. Außerdem ſind mit dem Inſtitut eine 
Sägemühle, eine Klenganſtalt und verſchiedene Werk⸗ 
ſtätten verbunden. Etwa 200 Perſonen — die Schüler 
nicht inbegriffen — wohnen hier und zwar vier Pro⸗ 
feſſoren mit ihren Familien, ſechs Förster und das ganze 
notwendige Diener⸗ und Handwerkerperſonal. 

Als Direktor fungiert zur Zeit der Oberforſtmeiſter 
Blomquiſt, welchem ein Forſtmeiſter als Profeſſor 
und noch 2 andere Lehrer beigegeben ſind. 

Das Forſtinſtitut umfaßt zwei, durch den Lehrplan 
zwar vollſtändig getrennte Abteilungen, doch wird der 
Unterricht in beiden von denſelben Profeſſoren erteilt. 
Der hohere Kurs mit 2jähriger Studiendauer dient der 
Ausbildung der höheren Forſtbeamten und zählt 12 bis 
15 Schüler per Jahrgang, während der niedere Kurs, 
ebenfalls mit 2jähriger Studiendauer und einer Schüler: 
zahl von nur 6 pro Jahrgang, zur Ausbildung der 
unteren Forſtbeamten beſtimmt iſt. 

Die Studierenden des erſten Kurſes kommen etwa 
im Alter von 20—26 Jahren auf das Forſtinſtitut, 
nachdem ſie größtenteils die Univerſität nach Abſolvierung 
der „Fakultät der Wiſſenſchaften“ verlaſſen haben. Sie 
finden hier wieder das Univerſitätsſyſtem des Selbſt⸗ 
ſtudiums, welches ihnen eine große Freiheit in ihren 
Studien läßt. Die Unterrichtsſprache iſt ſchwediſch und 
finniſch. Der theoretiſche Teil des Unterrichts beſchränkt 
ſich, nach der auf der Univerſität gegebenen allgemeinen 
Ausbildung, logiſcherweiſe auf ſpeziell forſtliche Fächer, 
die Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf den Wald, 
ſowie auf Mathematik und Zeichnen. 

Dagegen enthält der Lehrplan viel praktiſche 
Uebungen. Eine große Wichtigkeit wird beſonders 
der Forſteinrichtung beigelegt, und jeder Schüler hat 
beim Verlaſſen der Lehranſtalt mindeſtens 4 Ertrags⸗ 
regelungen unter Leitung ſeiner Lehrer vorgenommen. 
Auch zu topographiſchen Aufnahmen iſt den Schülern 
Gelegenheit geboten, und drei Monate werden alljährlich 
der Ausführung von Betriebsregulierungen in irgend 
einer Gegend Finnlands unter Aufficht eines Lehrers 
gewidmet. 

Einige Tage dienen auch zur Ausübung der Jagd, 
die hier kein einfacher Zeitvertreib, ſondern eine Not⸗ 
wendigkeit für diejenigen Forſtbeamten iſt, welche be⸗ 
rufen fein können, ihren Wohnſitz ſelbſt am Polarkreis 
z. B. in Sodankylä (67750 nördl. Br.) zu nehmen. 
Wölfe, Luchſe, Anerhähne, Schneehühner ꝛc. bilden die 
Jagdbeute. 


Nach Abſolvierung der Schule tritt der junge Forſt⸗ 
mann ſogleich als „Forſtkondukteur“ in den Staats: 
dienſt und wird irgend einer der (8) Forſtinſpektionen 
zugeteilt, wo er beſonders den Forſteinrichtungsdienſt zu 
verſehen hat. 

Die Abteilung für die Ausbildung der unteren Forſt— 
beamten hat natürlich ein weniger theoretiſches Lehr⸗ 
programm. Außer dem Notwendigen einer genügenden 
allgemeinen Schulbildung umfaßt dieſes Programm die 
Kulturoperationen (Saaten, Pflanzungen und Beſorgung 
der Baumſchulen, Reinigungshiebe, »Durchforſtungen), 
die Schlagauszeichnung, Fällung, Sortierung, Aufnahme 
und Abſchätzung der Hölzer, die Floͤßerei, Köhlerei und 
Teerſchwelerei, endlich die Ernte und Zurichtung, 
der forſtlichen Samen. Betreff dieſer letzteren Mani⸗ 
pulation fei bemerkt, daß man in Finnland die Ge⸗ 
wohnheit hat, nicht nur die forſtwirtſchaftlichen, ſondern 
auch die landwirtſchaftlichen Samen zu „räuchern“, wo⸗ 
durch vermutlich eine Vernichtung von Pilzſporen, 
Inſekteneiern ꝛc. an oder in den Samen durch das im 
Rauche enthaltene Kreoſot bewirkt wird. Die finn⸗ 
ländiſchen Samen zeichnen ſich durch hohe Keimprozente 
aus und ſind für Saaten ſehr geſucht. 

Die Schüler begleiten auch während eines Monats 
die höhere Abteilung bei deren Arbeiten der Forſt⸗ 
einrichtung und topographiſchen Aufnahmen. Im Winter 
ſind die Schüler der niederen Abteilung mit verſchiedenen 
Arbeiten der Zimmerei, Tiſchlerei, Kunſttiſchlerei und 
Schnitzerei beſchäftigt und iſt dieſer Unterricht für dieſe 
Kategorie von unteren Forſtbeamten um ſo verdienſtlicher, 
als deren Zukunft keineswegs glänzend iſt. Einige er⸗ 
halten Regierungsſtellen, andere müſſen bei Privat: 
waldbeſitzern, von denen einige große Waldherrſchaften 
beſitzen, in Dienſt treten. Der Gehalt beträgt etwa 
600 Fres jährlich, außerdem haben dieſe Beamten Wohnung 
und eine kleine Landwirtſchaft. 

Die Dienſtgeſchäfte des Forſters beſtehen einzig und 
allein in der Ueberwachung gegen Frevel und Brände, 
ſowie in der Offenerhaltung der Abteilungslinien. 


Anhang. 


In Evois befinden ſich auch einige ſchöne Baum— 
ſchulen. Picea excelsa und Picea Pichta (aus Sibirien) 
find dort außerordentlich wuͤchſig. Picea alba iſt ſchon 
empfindlicher. Die Kiefer gedeiht vortrefflich; ſie und 
die Birke ſind ſo recht eigentlich die beiden finnländiſchen 
Holzarten. Die Zürbelfiefer (var. Sibircia), in Finn⸗ 
land nicht einheimiſch, beſitzt eine bemerkenswerte Wuchs— 
kraft; Triebe von 20—25 cm find nicht ſelten. Man 
baut ſie mittels Vollſaat an, und ſie keimt oft ſchon im 
erſten Jahr. Die Nachbeſſerungen beginnen in 3 Jahren 
nach der Saat. In dieſer Holzart ſieht Blomquiſt 
ſeinen Lieblingsbaum. Es würde vielleicht nicht un⸗ 
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intereſſant fein, an geeigneten Oertlichkeiten komparative 
Anbauverſuche mit der gewöhnlichen und der ſibiriſchen 
Zürbelkiefer anzuſtellen. 

Die Lärche, ebenfalls nicht einheimiſch in Finnland, 
wird in ihren beiden Hauptvarietäten europaea und 
sibirica kultiviert. Beide gedeihen ſehr gut. Den An- 
griffen der Lärchenmotte ſcheint Larix sibirica mehr 
ausgeſetzt zu ſein und dieſe weniger gut vertragen zu 
können als Larix europaea, deren Wachstum weniger 
ſchnell iſt. Vielleicht iſt die Urſache dieſer größeren 
Benachteiligung in der Kürze der Vegetationsperiode zu 
ſuchen, welche keinen Wiedererſatz der abgefreſſenen Nadeln 
ermöglicht. 

Buche und Hainbuche finden hier ihre äußerſte 
Grenze, man muß ſie im Winter bedecken. Einige alte 
Eichenſtämme von 15 — 20 cm Durchmeſſer und 6—8 m 
Höhe, voll Eisklüfte, werden der Merkwürdigkeit halber 
erhalten. Die Linde (nicht einheimiſch) gedeiht ziemlich 
gut, ſogar auch die Ulme und der Bergahorn. 

Die Birke wird nicht beſonders in den Pflanzſchulen 
erzogen, ſie ſiedelt ſich freiwillig überall an und wuchert 
ganz außerordentlich. Dies iſt fiir Finnland ein gluͤck— 
licher Umſtaud, denn außer ihrem rapiden Wachstum 
gewährt ſie noch den Vorteil, für eine Menge von Gebrauchs— 
zwecken zu dienen; ſie iſt die Palme des Nordens. Das 
Holz findet Verwendung als Bau- und Brennholz; aus 
ihrem Baſt werden Schuhe, Säcke, Körbe ꝛc. ange— 
fertigt; ihre Rinde dient als Dachdeckungsmaterial und 
im äußerſten Norden als Nahrungsmittel für die Tiere 
und ſelbſt für Menſchen. Der aus der Birke gewonnene 
Teer wird in den Gerbereien in Miſchung mit der 
Fichtenrinde gebraucht und gibt dem ruſſiſchen Leder 
ſeinen charakteriſtiſchen Geruch. 


Gießen, im Juni 1898. Dr. Richard Grieb. 


Aus Preußen. 
Deutſche Forſtzeitung. 
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Um den Förſtern und Forſthilfsaufſehern Gelegenheit 
zu geben, ſich über die ſie intereſſierenden forſtlichen 
Fragen zu unterrichten, ohne ſie zu veranlaſſen, ſich zu 
dieſem Zwecke ſolcher Zeitſchriften zu bedienen, die ge— 
eignet ſind, Unzufriedenheit in die Kreiſe der Forſtbe— 
amten hineinzutragen, hat der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten veranlaßt, daß ſämtlichen Ober— 
förſtereien ein Exemplar der in Neudamm erſcheinenden 
„Deutſchen Forſtzeitung“ regelmäßig zwecks Umlaufs 
bei den Forſtſchutzbeamten und Aufbewahrung auf den 
Oberförſtereien auf Rechnung des Staates zugeſandt wird. 
Ferner ſind die Regierungen angewieſen worden, die 
genannte Forſtzeitung durch Zuſendung von Perſonal— 
Nachrichten, insbeſondere bezüglich der Erledigung und 
anderweiter Beſetzung von Foͤrſterſtellen, und durch 
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ſonſtige Mitteilungen, welche für die Förſter und Forſt⸗ 
hilfsaufſeher von Intereſſe find, zu unterjtügen, 

Die Forſtſchutzbeamten werden dem Herrn Miniſter 
für dieſe zweckmäßige Einrichtung ſicher dankbar ſein. 
Sehr erwünſcht würde es aber ferner fein, wenn mit der 
Redaktion der deutſchen Forſtzeitung ſeitens der Regierung 
eine Vereinbarung dahin getroffen würde, daß erſtere 
den Bezugspreis für Forſtſchutzbeamten auf etwa 2 M. 
pro Jahr ermäßigte. Die Redaktion würde unſeres 
Erachtens hierbei ein gutes Geſchäft machen, denn die 
meiſten Forſtſchutzbeamten wurden es wohl vorziehen, 
die Forſtzeitung zu einem mäßigen Preiſe direkt und 
eigentümlich zu beziehen, ſtatt daß ſie dieſelbe erſt Wochen 
nach ihrem Erſcheinen und wo möglich in beſchmutztem 
und derangiertem Zuſtande koſtenlos erhalten. 


Aus Amerika. 
Announcement of the New- Vork State 
College of Forestry at Cornell Uni- 
versity, Ithaca, N.-Y. 1898. 


Durch ein Geſetz des Staates New-York vom April 
1898 iſt die Cornell⸗Univerſität zu Ithaka ermächtigt 
worden, eine Abteilung (departement) zu errichten mit 
dem Namen: Forſtliche Hochſchule des Staats New: 
Dort und mit dem Zweck: die Theorie und Praxis 
der Forſtwiſſenſchaft zu lehren und zu fördern. Der: 
ſelben wurde das Recht eingeräumt, in einem benachbarten 
Gebiet (Adirondacks) einen Lehrforſt bis zu 30000 
acres (= 7500 ha rd.) zu bilden. Der letztere ſoll 
(auf 30 Jahre hinaus) Eigentum der Univerſität ſein. 
Zur Errichtung und Unterhaltung der forſtlichen Ab: 
teilung iſt die Summe von 10 000 Dollars ver willigt 
worden. Dieſelbe iſt ſtaatlich, und ihre Hörer haben 
dieſelben Rechte wie die übrigen Studierenden der Cornell 
Univerſität. Die neuerrichtete Fakultät leitet Präſident 
Schurmann, der Direktor und Dekan derſelben iſt Pro⸗ 
feſſor Fernow. Als weiterer Dozent iſt Aſſiſtent 
Profeſſor Roth erwählt. Zwei Lehrſtellen ſcheinen noch 
nicht beſetzt zu ſein. 

Als Grund zur Errichtung der forſtlichen Hochſchule 
wird der Mangel forſtlicher Thätigkeit und Kenntnis 
in den Vereinigten Staaten angegeben. Bei dem großen 
Holzverbrauch von rund 560 Millionen ebm pro Jahr 
ſei mit Rückſicht auf die Zukunft eine rationelle Forſt⸗ 
wirtſchaft unerläßlich. Weiterhin iſt der Nutzen des 
Waldes im Haushalt der Natur mitbeſtimmend ge⸗ 
weſen für die Errichtung der forſtlichen Hochſchule. 

Das erſte Unterrichtsjahr hat bereits am 22. Sep⸗ 
tember 1898 begonnen. Dasſelbe iſt in drei Semeſter 
eingeteilt. Für den Unterricht iſt ein genauer Studien 
plan — 4 Jahre umfaſſend — aufgeftellt, welchem 
eine nähere Beſchreibung der einzelnen Fächer folgt. 
Die letzteren ſind eingeteilt in 


a. Grund: und Hilfswiſſenſchaften: Mathematik, 
Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Geologie, Volks⸗ 
wirtſchaftslehre, Weg: und Bahnbau, Planzeichnen, 
praktiſche Geometrie, Privatrecht, Jagd- und Fiſcherei⸗ 
weſen und 

b. forſtwirtſchaftliche Fächer: Forſtenzyklopädie, 
Waldbau, Forſtſchutz, Techniſche Eigenſchaften der Hölzer 
und Forſttechnologie, Forſtbenutzung, Holzmeßkunde, 
Forſteinrichtung, Forſtverwaltung, Waldwertrechnung, 
Forſtſtatik (Rentabilitätsrechnung), Forſtgeſchichte und 
Forſtpolitik, Uebungen und Exkurſionen. 

Fur die Fächer in Ziffer a, wie für die in Ziffer 
b find je zwei Jahre Unterricht im Studien- bezw. 
Lehrplan vorgeſehen. 

Vor dem Eintritt in das Fachſtudium iſt in einer 
Prüfung die gründliche Kenntnis im Deutſchen, im 
Franzöſiſchen oder dafür im Lateiniſchen, in Geometrie, 
Algebra ſowie ebener und ſphäriſcher Trigonometrie nach⸗ 
zuweiſen. 


Bei der Aufnahmeprüfung in die Univerſität wird | 
verlangt: Engliſch, Geographie, Naturgeſchichte und 


Hygiene, amerikaniſche und außerdem entweder engliſche, 
griechiſche oder römiſche Geſchichte, ebene Geometrie, 
Algebra, nähere Kenntnis des Deutſchen, des Franzöſiſchen 
oder dafür des Lateiniſchen, ſowie der Mathematik. 
Die Kandidaten der Aufnahmeprüfung müſſen 18 Jahre 
alt fein und guten Leumund beſitzen. (Körperliche 
Fähigkeiten kommen nicht in betracht.) In jedem Jahr 
finden zwei Aufnahmeprüfungen ſtatt. 


in den Vereinigten Staaten nach. 


Außer den ordentlichen Studierenden können zum 
Beſuch einzelner Vorleſungen Perſonen zugelaſſen werden, 
welche mindefteng 21 Jahre alt und befähigt ſind, den 
Vorleſungen mit Verſtändnis zu folgen, um ſich in den 
für ſie wünſchenswerten Fächern ausbilden zu können 
(special students). 

Die Promotions⸗ und, wie es ſcheint, auch die 
Schlußexamens⸗Frage iſt ſeitens der Hochſchule noch 
nicht entſchieden. 

Der Beſuch der Vorleſungen iſt für Angehörige des 
Staates New⸗York frei, die übrigen Studierenden be: 
zahlen jährlich 100 Dollars. 

Der Zweck der forſtlichen Hochſchule iſt, in einem 
4 jährigen Kurs (Unterricht) Forſtdozenten und Forſt⸗ 
beamte heranzubilden. Daneben ſoll für Studierende 
anderer Disziplinen ein einſemeſtrales Kolleg geleſen 
werden, um denſelben einen allgemeinen Einblick in die 
Forſtwirtſchaft zu verſchaffen. Für die special students, 
welche aus Farmern, Holzhändlern und jungen Leuten 
beſtehen, denen ein längeres Studium unmöglich iſt oder 
nicht wünſchenswert bezw. nötig erſcheint, iſt ein 1: 
jähriger Kurs vorgeſehen. Studierende, welche ſich 
nicht 4 Jahre Studium gönnen können, aber nach drei 
Jahren in den Hilfs- und Fachwiſſenſchaften gute Kennt: 
niſſe beſitzen, koͤnnen mit dem Titel Förſter entlaſſen 
werden. 

Vielleicht folgt dieſer Löſung der Forſtunterrichts— 
frage auch bald die Forſtgeſetzgebung und Forſtorganiſation 
Koehler. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Breslau 
vom 23. bis 26. Auguſt 1898. 

Zahlreich war die Schar der Grünröcke, welche die 
diesjährige Verſammlung deutſcher Forſtmänner in den 
letzten Auguſttagen nach der alten Oderſtadt Breslau 
gelockt hatte, und erfreulich fiel die verhältnismäßig 
ſtarke Beteiligung Süddeutſchlands in die Augen. Das 
trat deutlich ſchon zu Tage am Vorabend, an welchem 
geſelliges Beiſammenſein auf der Liebigs höhe, einem 
wunderhübſch inmitten der Stadt und der ſtädtiſchen 
Gartenanlagen befindlichen Vergnuügungsorte, die Teil: 
nehmer zwanglos vereinigte. 

Am folgenden Morgen fand in den prächtigen und 
für ſolche Zwecke vorzüglich geeigneten Räumen des 
Landeshauſes die Eröffnung der Verſammlung durch 
den Präſidenten der vorhergehenden, Land forſtmeiſter 


Präſident einſtimmig gewählt wurden. Nach Vervoll⸗ 
ſtändigung des Praͤſidiums durch die beiden Schrift— 
führer, Forſtmeiſter Riebel-Muskau und Cuſig⸗ 
Stoberau, hieß Landforſtmeiſter Wächter-Berlin 
die Verſammlung namens der preußiſchen Staatsregierung 
willkommen, eine Begrüßung, die durch ein begeiſtert 
aufgenommenes Hoch v. Ganghofers auf den Kaiſer 
erwiedert wurde. Die Provinz Schleſien begrüßte die 
Verſammlung durch den Oberpräſidenten Fuürſt 
v. Hatzfeld-Trachenberg, während Stadtrat 
Mentzel ſie im Namen des Magiſtrats und der 
Bürgerſchaft von Breslau empfing, und Ritterguts⸗ 
beſitzer Hirt-Kammerau die Sympathien der 
Landwirtſchaftskammer zum Ausdruck brachte. 

Der Kreis der urſprünglich in Ausſicht genommenen 
Verhandlungsgegenſtände hatte eine Erweiterung er— 


Dr. Danckelmann, ſtatt, auf deſſen Vorſchlag Geh. | fahren durch einen ordnungsgemäß zur Anmeldung ge: 


Rat von Ganghofer- München als erſter und 
Oberforſtmeiſter Schirmacher-Breslau als zweiter 


brachten Antrag des Oberforſtmeiſters Ney Metz, 
dahingehend, die Satzungen der Verſammlungen deutſcher 
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intereſſant fein, an geeigneten Oertlichkeiten fomparative | fonftige Mitteilungen, welche für die Foͤrſter und Forſt— 
Aubauverſuche mit der gewöhnlichen und der ſibiriſchen hilfsaufſeher von Intereſſe find, zu unterjtüßen. 
Zürbelkiefer anzuſtellen. Die Forſtſchutzbeamten werden dem Herrn Miniſter 
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Die Birke wird nicht beſonders in den Pflanzſchulen versity, Ithaca, N.-Y. 1898. 
erzogen, ſie ſiedelt ſich freiwillig überall an und wuchert Durch ein Geſetz des Staates New⸗York vom April 


ganz außerordentlich. Dies iſt für Finnland ein glück- | 1898 iſt die Cornell-Univerſität zu Ithaka ermächtigt 
licher Umſtand, denn außer ihrem rapiden Wachstum worden, eine Abteilung (departement) zu errichten mit 
gewährt fie noch den Vorteil, für eine Menge von Gebrauchs-] dem Namen: Forſtliche Hochſchule des Staats New— 
zwecken zu dienen; ſie iſt die Palme des Nordens. Das York und mit dem Zweck: die Theorie und Praxis 
Holz findet Verwendung als Bau- und Brennholz; aus der Forſtwiſſenſchaft zu lehren und zu fördern. Der: 
ihrem Baſt werden Schuhe, Säcke, Körbe ꝛc. ange- ſelben wurde das Recht eingeräumt, in einem benachbarten 
fertigt; ihre Rinde dient als Dachdeckungsmaterial und | Gebiet (Adirondacks) einen Lehrforſt bis zu 30000 
im äußerſten Norden als Nahrungsmittel für die Tiere | acres (= 7500 ha rd.) zu bilden. Der letztere ſoll 
und ſelbſt für Menſchen. Der aus der Birke gewonnene (auf 30 Jahre hinaus) Eigentum der Univerjität fein. 
Teer wird in den Gerbereien in Miſchung mit der Zur Errichtung und Unterhaltung der forſtlichen Ab— 
Fichtenrinde gebraucht und gibt dem ruſſiſchen Leder teilung iſt die Summe von 10 000 Dollars verwilligt 
ſeinen charakteriſtiſchen Geruch. worden. Dieſelbe iſt ſtaatlich, und ihre Hörer haben 

Gießen, im Juni 1898. Dr. Richard Grieb. dieſelben Rechte wie die übrigen Studierenden der Cornell 
Univerſität. Die neuerrichtete Fakultät leitet Präſident 
Schurmann, der Direktor und Dekan derſelben iſt Pro— 
feſſor Fernow. Als weiterer Dozent iſt Aſſiſtent 
Profeſſor Roth erwählt. Zwei Lehrſtellen ſcheinen noch 
nicht beſetzt zu ſein. 

Als Grund zur Errichtung der forſtlichen Hochſchule 
wird der Mangel forſtlicher Thätigkeit und Kenntnis 
in den Vereinigten Staaten angegeben. Bei dem großen 
Holzverbrauch von rund 560 Millionen ebm pro Jahr 
ſei mit Rückſicht auf die Zukunft eine rationelle Forſt⸗ 
wirtſchaft unerläßlich. Weiterhin iſt der Nutzen des 
Waldes im Haushalt der Natur mitbeſtimmend ge— 


Aus Preußen. 
Deutſche Forſtzeitung. 


Um den Förſtern und Forſthilfsaufſehern Gelegenheit 
zu geben, ſich über die ſie intereſſierenden forſtlichen 
Fragen zu unterrichten, ohne ſie zu veranlaſſen, ſich zu 
dieſem Zwecke ſolcher Zeitſchriften zu bedienen, die ge— 
eignet ſind, Unzufriedenheit in die Kreiſe der Forſtbe— 
amten hineinzutragen, hat der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten veranlaßt, daß ſämtlichen Ober— 
förſtereien ein Exemplar der in Neudamm erſcheinenden 
„Deutſchen Forſtzeitung“ regelmäßig zwecks Umlanfs weſen für die Errichtung der forſtlichen Hochſchule. 
bei den Forſtſchutzbeamten und Aufbewahrung auf den Das erſte Unterrichtsjahr hat bereits am 22. Sep⸗ 
Oberförſtereien auſ Rechnung des Staates zugeſandt wird. | tember 1898 begonnen. Dasſelbe iſt in drei Semefter 
Ferner find die Regierungen angewieſen worden, die | eingeteilt. Fur den Unterricht iſt ein genauer Studien 
genannte Forſtzeitung durch Zuſendung von Perſonal— plan — 4 Jahre umfaſſend — aufgeſtellt, welchem 
Nachrichten, insbeſondere bezüglich der Erledigung und eine nähere Beſchreibung der einzelnen Fächer folgt. 
anderweiter Beſetzung von Förſterſtellen, und durch Die letzteren find eingeteilt in 
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a. Grund: und Hilfswiſſenſchaften: Mathematik, Außer den ordentlichen Studierenden können zum 
Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Geologie, Volks⸗ Beſuch einzelner Vorleſungen Perſonen zugelaſſen werden, 
wirtſchaftslehre, Weg: und Bahnbau, Planzeichnen, welche mindeſtens 21 Jahre alt und befähigt ſind, den 
praktiſche Geometrie, Privatrecht, Jagd- und Fiſcherei⸗ Vorleſungen mit Verſtändnis zu folgen, um ſich in den 
weſen und für ſie wünſchenswerten Fächern ausbilden zu können 

b. forſtwirtſchaftliche Fächer: Forſtenzyklopädie, (special students). 

Waldbau, Forſtſchutz, Techniſche Eigenſchaften der Hölzer Die Promotions⸗ und, wie es ſcheint, auch die 
und Forſttechnologie, Forſtbenutzung, Holzmeßkunde, Schlußexamens⸗Fiage iſt ſeitens der Hochſchule noch 
Forſteinrichtung, Forſtverwaltung, Waldwertrechnung, nicht entſchieden. 

Forſtſtatik (Rentabilitätsrechnung), Forſtgeſchichte und Der Beſuch der Vorleſungen iſt für Angehörige des 


Forſtpolitik, Uebungen und Exkurſionen. Staates New⸗York frei, die übrigen Studierenden be⸗ 
Für die Fächer in Ziffer a, wie für die in Ziffer zahlen jahrlich 100 Dollars. 

b find je zwei Jahre Unterricht im Studien: bezw. Der Zweck der forſtlichen Hochſchule iſt, in einem 

Lehrplan vorgeſehen. 4 jährigen Kurs (Unterricht) Forſtdozenten und Forſt⸗ 


Prüfung die gründliche Kenntnis im Deutſchen, im anderer Disziplinen ein einſemeſtrales Kolleg geleſen 
Franzöſiſchen oder dafür im Lateiniſchen, in Geometrie, werden, um denſelben einen allgemeinen Einblick in die 
Algebra ſowie ebener und ſphäriſcher Trigonometrie nach⸗ Forſtwirtſchaft zu verſchaffen. Für die special students, 
zuweiſen. welche aus Farmern, Holzhändlern und jungen Leuten 
Bei der Aufnahmeprüfung in die Univerſität wird beſtehen, denen ein längeres Studium unmoͤglich iſt oder 
verlangt: Engliſch, Geographie, Naturgeſchichte und nicht wünſchenswert bezw. nötig erſcheint, iſt ein 1: 
Hygiene, amerikaniſche und außerdem entweder engliſche, jähriger Kurs vorgeſehen. Studierende, welche ſich 
griechiſche oder röͤmiſche Geſchichte, ebene Geometrie, | nicht 4 Jahre Studium gönnen können, aber nach drei 
Algebra, nähere Kenntnis des Deutſchen, des Franzöſiſchen | Jahren in den Hilfs- und Fachwiſſenſchaften gute Kennt: 
oder dafür des Lateiniſchen, ſowie der Mathematik. niſſe beſitzen, koͤnnen mit dem Titel Förfter entlaſſen 
Die Kandidaten der Aufnahmeprüfung müſſen 18 Jahre werden. 
alt ſein und guten Leumund beſitzen. (Körperliche Vielleicht folgt dieſer Löſung der Forſtunterrichts⸗ 
Fähigkeiten kommen nicht in betracht.) In jedem Jahr frage auch bald die Forſtgeſetzgebung und Forſtorganiſation 
finden zwei Aufnahmeprüfungen ſtatt. in den Vereinigten Staaten nach. Koehler. 


Vor dem Eintritt in das Fachſtudium iſt in einer beamte heranzubilden. Daneben ſoll für Studierende 
| 
| 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Breslau] Präfident einſtimmig gewählt wurden. Nach Vervoll⸗ 
vom 23. bis 26. Auguſt 1898. ſtändigung des Präſidiums durch die beiden Schrift: 
Zahlreich war die Schar der Grünröcke, welche die führer, Forſtmeiſter Riebel-Muskau und Cuſig⸗ 
diesjährige Verſammlung deutſcher Forſtmänner in den Stoberau, hieß Landforſtmeiſter Wächter-Berlin 
letzten Auguſttagen nach der alten Oderſtadt Breslau | die Verſammlung namens der preußiſchen Staatsregierung 
gelockt hatte, und erfreulich fiel die verhältnismäßig | wilfommen, eine Begrüßung, die durch ein begeiſtert 
ſtarke Beteiligung Süddeutſchlands in die Augen. Das aufgenommenes Hoch v. Ganghofers auf den Kaiſer 
trat deutlich ſchon zu Tage am Vorabend, an welchem erwiedert wurde. Die Provinz Schleſien begrüßte die 
geſelliges Beiſammenſein auf der Liebigshöhe, einem Verſammlung durch den Oberpräſidenten Fürſt 
wunderhübſch inmitten der Stadt und der ſtädtiſchen v. Hatzfeld-Trachenberg, während Stadtrat 
Gartenanlagen befindlichen Vergnügungsorte, die Teil- Mentzel fie im Namen des Magiſtrats und der 
nehmer zwanglos vereinigte. Bürgerſchaft von Breslau empfing, und Ritterguts- 
Am folgenden Morgen fand in den prächtigen und beſitzer Hirt-Kammerau die Sympathien der 
für ſolche Zwecke vorzüglich geeigneten Räumen des Landwirtſchaftskammer zum Ausdruck brachte. 
Landeshauſes die Eröffnung der Verſammlung durch Der Kreis der urſprünglich in Ausſicht genommenen 
den Präſidenten der vorhergehenden, Land forſtmeiſter [Verhandlungsgegenſtände hatte eine Erweiterung er: 
Dr. Danckelmann, ſtatt, auf deſſen Vorſchlag Geh. fahren durch einen ordnungsgemäß zur Anmeldung ge— 
Rat von Ganghofer-München als erſter und brachten Antrag des Oberforſtmeiſters Ney Metz, 
Oberforſtmeiſter Schirmacher-Breslau als zweiter dahingehend, die Satzungen der Verſammlungen deutſcher 
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Forſtmänner zu ändern zu dem Zwecke, die Verſchmelzung 
mit dem deutſchen Reichsforſtverein zu ermöglichen. Vor 
Eintritt in die Tagesordnung wurde von dem Genannten 


0 


Die Einwendungen der Zollgegner, welche die We: 
fährdung der Ledergroßinduſtrie. durch Verteuerung der 
Rohſtoffe und demgegenüber die Geringfügigkeit des 


vorgeſchlagen, dieſen Antrag als erſten Gegenſtand am deutſchen Schälwaldbetriebes betonen, ſind nicht zu be⸗ 


2. Sitzungstage zu verhandeln und ſofort eine Kommiſſion 
zur Vorberatung und eventuell für den Entwurf der 
entſprechenden Satzungen zu ernennen. Beides wurde, 
nach einigen Erklärungen v. Ganghofers, angenommen 
und Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, Prof. Dr. 
Lorey, Oberforſtrat Dr. Für ſt, Geheimrat Krutina, 
Oberforſtmeiſter Guſe, Oberforſtmeiſter Ney, Prof. 
Dr. Schwappach, ſowie Oberförſter Dr. Jäger in 
dieſe Kommiſſion gewählt. 

Nunmehr konnte man zum erſten Thema der heutigen 
Tagesordnung ſchreiten, welches lautete: 


„Gegenwärtige Verhältniſſe und Zukunft 
des Eichenſchälwaldes.“ 


Der Hauptreferent, Regierungs- und Forſtrat 
von Bentheim in Trier, beleuchtet nach einem kurzen 
Rückblick auf die frühere Blüte des Schälwaldes die 
gegenwärtige mißliche Lage dieſes Betriebszweiges. Er 
findet. daß hierzu ſowohl falſche Beurteilung der ein: 
heimiſchen Produktion durch die Konſumenten, wie auch 
mannichfache Fehler in der Bewirtſchaftung von ſeiten 
der Schälwaldbeſitzer ſelbſt beigetragen haben. Die 
deutſche Rinde iſt, ſofern fie nur auf geeignetem Stand: 
orte erzogen iſt, ebenſogut als die franzöſiſche und beſſer 
als die öſterreichiſche; die Menge der Gerbſtoffproduktion 
in Deutſchland läßt ſich durch beſſere Ansnutzung des 
vorhandenen Materials, des Abfallreiſigs, des Eichen— 
holzes, auch der Fichten, Birfen: und Lärchenrinde um 
50 bis 100% vermehren. fo daß man den größten Teil 
des jetzt 5 Millionen Zentner betragenden Gerbſtoff— 
importes entbehren konnte. Die Waldbeſitzer aber können 
durch Abſtellung altgewohnter wirtſchaftlicher Fehler und 
Einführung geeigneter Reformen auf dem Gebiete der 
Rindenerzeugung und -verwertung Qualität und 
Quantität ihrer Rindenproduktion vermehren und damit 
eine Hebung der Rentabilität herbeiführen. 


Von der Durchführung ſolcher Maßnahmen iſt die 
Zukunft des deutſchen Eichenſchälwaldes zum guten Teile 
abhängig. Es muß alſo erſtrebt werden: Aufgabe des 
Betriebs auf ungeeigneten ſchlechten Staudorten, Be— 
ſtimmung angemeſſener Umtriebe, intenſiver Kulturbetrieb, 
ſorgfältige Schlagpflege, vor allem auch Einſchränkung 
der Nebennutzungen, insbeſondere der Waldſtreueutnahme, 
wobei man vor einem Zwang nicht zurückſchrecken darf. 

Alles das kann aber einen hinreichenden Erfolg nur 
dann haben, wenn dazukommt: der Schutz der in— 
ländiſchen Gerbſtoffproduktion gegen das Ausland durch 
einen entſprechenden Zoll; nur dadurch allein läßt ſich 
die ganz unbedingt nötige Beſſerung der Preiſe erzielen. 


achten. 450 000 ha Schälwald darf man nicht einfach 
ignorieren, dieſelben ſind meiſtens Schutzwald und müſſen 
aus dieſem Grunde in ihrer Bewaldungsform erhalten 
werden. Das Wohlbefinden einiger weniger Groß— 
fabrikanten kann gegenüber einer Exiſtenzfrage für 
Tauſende von kleinen bäuerlichen Beſitzern nicht in 
betracht kommen. Die Arbeiter der Lederfabriken finden 
anderweite Beſchäftigung. Zudem iſt der Wert der 
Maſſenerzeugung billigen und dabei meiſt ſchlechten Leders 
ein ſehr zweifelhafter. Das ehrſame Schuhmachergewerbe 
iſt infolge derſelben zur Flickſchuſterei herabgeſunken, 
ein Zwiſchenhändlerthum groß gezogen worden. Bedenklich 
iſt die ungenügende Qualität des neuen Leders, wie 
denn auch die deutſche Armeeverwaltung nur lohgares 
Leder verwendet. Eine Gefahr bei weiterem Rückgange 
unſerer Gerbſtoffproduktion liegt ſchließlich auch in der 
Abhängigkeit von dem, Gerbſtoff importierenden Aus⸗ 
lande. 

Zweifel können ſonach eigentlich nur über die Höhe 
des nach Ablauf der beſtehenden Handels verträge ein: 
zuführenden Zollſchutzes beſtehen. Beſondere Belaſtung 
verlangt das Quebrachoholz, deſſen Gerbſtoff gegen⸗ 
wärtig nur etwa anf 1/3 des Eichengerbſtoffes zu ſtehen 
kommt. Bei einem Zollſatze von 10 M. für den Centner 
Quebrachoholz würde der Preis für 1 kg Gerbſtoff 
immer erſt von 40 Pf. auf 90 Pf. ſteigen. Wegen 
des erſtrebten Steigens der Rindenpreiſe müßte auch 
Gerbrinde, namentlich Fichtenrinde, ſtärker als bisher 
mit Zoll belaſtet werden. 

Referent faßt ſchließlich ſeine Ausführungen in einem 
Antrage zuſammen, der ſich mit einem ſchließlich ange⸗ 
nommenen Abänderungsantrage Danckelmanns im weſent⸗ 
lichen deckt und nur noch über dieſen hinaus eine Er: 
höhung der Zölle auf ausländiſche Leder und Leder⸗ 
waaren und Zollrückvergütungen für das mit aus— 
ländiſchem Gerbſtoffe bearbeitete und erportierte Leder 
fordert. 

In dem erſten Korreferenten, Oekonomen und 
Haubergsbeſitzer Bänmer aus Bühl bei Freuden⸗ 
berg, trat der Verſammlung ein Vertreter des bäner— 
lichen Eichenſchälwaldbeſitzes entgegen, der aus der 
reichen Quelle langjähriger eigener Erfahrung ſprechen 
konnte. Er war erfreut, den Ausführungen feines Bor: 
redners in allen weſentlichen Punkten zuſtimmen zu 
können, und bemühte ſich nur zu zeigen, wie die Hau: 
berge nicht gut anders bewirtſchaftet werden können, 
als es eben geſchieht, und daß beſonders eine über: 
mäßige Streunutzung nicht ſtattfindet. Nach mancherlei 
recht intereſſanten Ausführungen über die Entſtehung, 


Be wirtſchaftung und Erträgniffe der Hauberge kam auch 
er zu dem Schluſſe, daß nur eine entſprechende Zoll⸗ 
erhöhung helfen könne, die er ſicher erhofft. Es wäre 


doch widerſinnig, wenn der Staat im Oſten mit Auf: | 


wendung reicher Mittel neue bäuerliche Exiſtenzen ſchaffe 
und im Weſten eine ſeit Jahrhunderten beſtehende 
Bauernſchaft zu grund gehen laſſe. ö 

In dem zweiten Mitberichterſtatter, dem 
Gerbereibeſitzer Iſing aus Crombach, erhielt ein 
Vertreter der großen Lederfabrikation, und zwar der 
Lohgerberei, das Wort. Derſelbe verbreitet ſich zunächſt 
über die Entwickelung des Gerbereiweſens und des Leder⸗ 
handels und konſtatiert, daß der Beginn der gegenwärtigen 
Miſeère mit der Einführung der Quebrachogerbung im 
Jahre 1885 zuſammenfällt. Auch er erwartet eine Beſſerung 
nur von entſprechend abgeſtuften Zöllen und betont vor 
allem die drohende wirtſchaftliche Gefahr, daß ſpäter ein⸗ 
mal nach völliger Vernichtung unſerer Eichenrinden⸗ 
produktion das Quebrachoholz durch im Produktionsland 
Argentinien zu erhebende Ausfuhrzölle, vielleicht auch 
durch Syndikatsbildungen des Großhandels, einen um: 
erſchwinglichen Preis bekommen kann. 

Nach einer kurzen Frühſtückspauſe wird zunächſt 
die Wahl des Ortes und der Themata für die 
nächſte (27.) Verſammlung der bereits gewählten Kommiſ— 
ſion übertragen, auch ein telegraphiſch eingetroffenes Waid⸗ 
mannsheil vom Oberforſtmeiſter Donner ver⸗ 
leſen. 

Die hierauf folgende Beſprechung des Themas fand 
lebhafte Beteiligung. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Eichen⸗ 
ſchälwald und Lohgerberei ſind in unhaltbarer Lage, 
ein ſozialpolitiſch wie volkswirtſchaftlich gleich betrübender 
Vorgang. Aus eigner Kraft können ſie ſich nicht er⸗ 
heben, auch die anerkennenswerten Bemühungen der 
Militärverwaltung, welche die Minderwertigkeit des 
Quebracholeders durch eingehende Verſuche feſtgeſtellt hat 
und in der Hauptſache nur lohgahres Leder verwendet, 
konnen bei einem jährlichen Bedarf von nur 2 Millionen 
Mark Wert gegenüber 500 bis 700 Millionen Mark Leder, 
produktion in Deutſchland nicht viel helfen. Aufgeben 
kann man die Eichenſchälwälder unmöglich, ſo bleibt als 
einziges durchſchlagendes Mittel nur der Zollſchutz, gegen 
welchen ſich allein, aber auch entſchieden, nur der Zentral⸗ 
verband deutſcher Lederinduſtrieller ausgeſprochen hat. 
Redner ſtellt dann noch den weiter unten wiedergegebenen 
Abänderungsantrag. 

Einen durch reiches ſtatiſtiſches Material beſonders 
wertvollen Beitrag lieferte der Gerbereibeſitzer Alff 
in Traben a. d. Saar in einem nicht ganz zu Ende 
geführten Vortrage, der aber am folgenden Tage den 
Beſuchern der Verſammlung in Druckexemplaren zur 
Verfügung geſtellt wurde. (Beitrag zur Schälwald—⸗ 
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ſrage von F. Alff, Buchdruckerei von Jakob Lintz in 
Trier). Derſelbe iſt auch für Zölle, möchte ſie aber bei 
den einzelnen Gerbmaterialien nach dem Gehalte an 
gerbenden Stoffen abgeſtuft wiſſen. 

Der nächſte Redner, Regierungs- und Forſt⸗ 
rat von Spiegel aus Arnsberg, bezieht ſich Haupt: 
ſächlich auf die Verhältniſſe im Siegener Lande, in welchem 
der Staat viel zur Erhaltung des Eichenſchälwaldes 
aufwendet. Bis zum Erlaß geeigneter Zollgeſetze ſchlägt 
er weiter vor: 1. Stempelung des Quebracholeders, 
2. Verbilligung der Frachttarife für Rinde, 3. Aus: 
ſchließliche Berwendung von Lohleder beim Militär. 

Nach einem Schlußworte des Referenten, in welchem 
dieſer nochmals die Notwendigkeit von, den Gerbſtoff— 
zöllen parallel gehenden Lederzöllen betont, wird ſchließ— 
lich der folgende Antrag Danckelmann an: 
genommen. 

Die XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
wolle erklären: 8 

Der deutſche Eichenſchälwald bedarf wegen ſeiner 
vielſeitigen Bedeutung ſowohl für unſer nationales 
Wirtſchaftsleben als für eine geſunde ſoziale 
Gliederung, insbeſondere zur Erhaltung der 
inländiſchen Gerbſtoff⸗Erzeugung im Klein: 
waldbeſitze und der darauf beruhenden 
klein- und mittelgewerblichen Eichenloh— 
leder⸗Induſtrie der dauernden Pflege und 
Forderung durch die Waldbeſitzer wie durch die 
Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten. Eine 
wirkſame Zollbelaſtung derjenigen ausländiſchen 
Gerbmaterialien, ins beſondere des Qnebracho⸗ 
holzes, nebſt ihren Präparaten und Extrakten, 
deren Maſſeneinfuhr die Erhaltung der inländiſchen 
Gerbſtoff-Produktion und Eichenlohleder— 
Induſtrie in Frage ſtellt, iſt von der Reichs⸗ 
regierung als unentbehrlich und unbe— 
denklich für die Zeit nach Ablauf der beſtehen⸗ 
den Handelsverträge in Ausſicht zu nehmen. 

Hiermit ſchloß die erſte Sitzung. Wer noch Luſt 
hatte, konnte ſich die in einem Nebenraume von der Uni- 
verjität veranſtaltete kleine Ausſtellung von ver: 
ſchiedenen Gerbmaterialien, von Holzwucherungen und 
holzzerſtörenden Pilzen ſowie einer intereſſanten biologi— 
ſchen Sammlung forſtſchädlicher Inſekten des Foͤrſters 
Gericke⸗Neinerz anſehen 

Auch die bekannten Firmen Dominikus und 
Söhne, ſowie Göhlers-Wittwe hatten wie immer 
eine reichhaltige Kollektion ihrer Fabrikate ausgeſtellt, 
welche allgemeine Beachtung fanden. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei auch noch der Juweliers 
Ernſt Vogdt⸗Breslau gedacht, welcher eine reiche 
Auswahl von teilweiſe ganz reizenden Waidmannsſchmuck— 
ſachen vorführen konnte. 


Für den Nachmittag hatte die Stadt Breslau zwei 
mit Blumen und Wimpeln geſchmückte Oderdampfer der 
Verſammlung zur Verfügung geſtellt, die bis auf den 
letzten Platz beſetzt waren. Mitglieder des Magiſtrats 
und der Stadtverordnetenverſammlung mit ihren Damen 
ſchloſſen ſich au, ſo daß die vierſtündige Fahrt von der 
Promenadenhalteſtelle bis Wilhelmshafen, dann zurück 
durch den neuen Kanal mit ſeinen Schleuſen und Stauvor— 
richtungen nach den noch im Bau begriffenen Hafenan⸗ 
lagen, einen angeregten Verlauf nahm, zumal auch für 
entſprechende Erfriſchungen reichlich geſorgt war. Wiß⸗ 
begierige erhielten durch die unermuͤdlichen Erläuterungen 
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der Herren Baurat Wegener und Strombau⸗ 
und daß viel weniger Mißverſtändniſſe vorkämen. Daß 


direktor Hamel ſachverſtändigen Aufſchluß. 

Der Ausflug endete bei einbrechender Dunkelheit im 
Schieß werdergarten, der, durch viele Tauſende 
von bunten Flammen illuminiert, an einzelnen Stellen 
geradezu feenhafte Lichtwirkungen bot. Hierzu brachte 
die Breslauer Konzertkapelle ein nicht nur paſſend 
gewähltes, ſondern vor allen Dingen auch künſtleriſch 
vorgetragenes Muſikprogramm zur Aufführung, bei 
deſſen Klängen indeſſen auch die leibliche Stärkung nicht 
vergeſſen wurde. Nach und nach leerte ſich der, Tauſende 
faſſende Garten, wobei manchen wohl die weite Ent— 
fernung vom Stadtinnern eher zum Aufbruch nötigte, 
als ihm lieb war. (Schluß folgt). 


Bericht über die XV. Verſammlung 
des württembergiſchen Forſtvereins in Tuttlingen, 
12.—14. Sept. 1898. 

Der Verſammlungsort, Tuttlingen, liegt nahe der 
Grenze dreier Waldgebiete, der ſchwaͤbiſchen Alb (Buche), 
des Schwarzwalds (Tanne, Fichte) und Oberſchwabens 
(Fichte); das Intereſſe der diesjährigen Verſammlung 
galt jedoch ausſchließlich der Wirtſchaft in erſterem 
Gebiet, in welchem auch der größte Teil des beſuchten 
Reviers Tuttlingen gelegen iſt, während ein getrennt 
liegender, zum oberſchwäbiſchen Fichtengebiet zu rechnender 
Teil — der Hohentwiel — auf der Nachexkurſion be: 
ſucht wurde. 

Nachdem ſich am Nachmittag des 11. die Teilnehmer 
— leider verhältnismäßig gering an Zahl — in Tutt⸗ 
lingen verſammelt hatten, begann der offizielle Teil am 
12. mit der Exkurſion in die Staatswaldungen des 
Reviers Tuttlingen, wobei auch Gemeindewaldungen 
dieſes Reviers, ſowie des Reviers Mühlheim berührt 
wurden. 

Es iſt ein zweckmäßiger Brauch des Forſtvereins, 
die Exkurſion den muͤndlichen Verhandlungen voraus— 
gehen zu laſſen; nur möchte man wünſchen, daß dieſer 
Vorteil ſeitens der Herren Referenten durch Vorzeigen 
und Beſprechen der von ihnen am folgenden Tag dar— 


zulegenden wirtſchaftlichen Maßregeln und Vorſchläge 
ausgenutzt würde, daß alſo z. B. Verjüngungen vor⸗ 
gezeigt und beſprochen würden, welche, entſprechend den 
von dem betr. Ref. empfohlenen Grundſätzen und Ver⸗ 
jüngungsmethoden, nach Miſchung und Altersverhältnis 
der Holzarten als normal zu betrachten ſind, daß 
Reinigungen, Durchforſtungen ꝛc. vom Ref. an be⸗ 
ſonders inſtruktiven Orten probeweiſe ausgezeichnet und 
zur Vervollſtändigung des Bildes das auszuhauende 
Material ſofort entfernt würde. Cs iſt anzunehmen, 
daß ſich hieraus eine viel fruchtbarere Debatte der Teil⸗ 
nehmer, ſowohl an Ort und Stelle als auch am folgenden 
Tag im Anſchluß an den Vortrag, entwickeln würde, 


ein ſolches Vorgehen auf mancherlei Schwierigkeiten 
ſtoßen würde, ſoll keineswegs verkannt werden. 

Das Revier Tuttlingen liegt im weißen Jura mit 
einer Meereshöhe von 646 —862 m, alſo in ſehr bergiger 
Gegend, hat rauhes Klima, reichliche Niederſchläge, be⸗ 
ſonders Schneefälle, hohe Luftfeuchtigkeit, Spätfröſte bis 
in die zweite Hälfte des Juni. 

Mit der Umwandlung des urſprünglichen, nutz 
holzarmen Buchenwaldes in den nutzholzreicheren Nadel⸗ 
wald iſt ſchon ſeit längerer Zeit begonnen worden, 
weshalb ſich das Verhältnis der vorhandenen Holzarten 
ſehr zu gunſten des Nadelholzes verändert hat, welch 
letzteres jetzt mit gegen 80% ſtark vorherrſcht (wobei 
allerdings der im oberſchwäbiſchen Fichtengebiet ge⸗ 
legene Bezirk Hohentwiel mitgerechnet ill). 

Gegenſtand der Beſichtigung waren die beiden 
Diſtrikte Leutenberg und Hardt, deren erſterer vor: 
herrſchend aus älteren, z. T. in Verjüngung befind- 
lichen oder ſchon verjüngten Tannenbeſtänden beſteht, 
letzterer dagegen allerlei Bilder der bei der Verjüngung 
des Buchenwaldes eingeleiteten Ueberführung in nabel- 
holzreichen Nutzholzwald zeigt. 

Der zuerſt durchwanderte Leutenberg weiſt das in 
ſchon haubarem Alter auf, was im Hardt erſt ange: 
ſtrebt wird, nämlich ſchöne und nuitzholzreiche Nadel: 
holzbeſtände mit Laubholzbeimiſchung, und zwar herrſcht 
z. T. die Fichte, meiſt aber die Tanne vor. Man ſah 
geſchloſſene und in Verjüngung ſtehende Beſtände, ſowie 
wohlgelungene Verjüngungen auf Tanne. Statt des vor: 
handenen und angeſtrebten Miſchungsverhältniſſes iſt 
weitergehende Berückſichtigung der nutzbareren Fichte 
wirtſchaftlich geboten. 

Der Tanne ſcheint man überhaupt früher den Vor— 
zug gegenüber der Fichte gegeben zu haben, was aller: 
dings auf den trockeneren Lagen des Hardt vielleicht 
teilweiſe geboten war, während ſich der jetzige Revier— 
verwalter, Oberförſter Schäfer, mehrfach und mit 
Recht für möglichſt weitgehende Berückſichtigung der viel 
wertvolleren Fichte ausſprach. 


- 
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Aus dem Leutenberg gelangte man in den für die 
Wirtſchaft im weißen Jura charakteriſtiſchen Diſtrikt 
Hardt, welcher das Hauptintereſſe beanſpruchte. Hier 
boten ſich allerlei Bilder der Umwandlung des Laub⸗ 
holz⸗Brennholzwaldes in den Nutzholzwald, wobei Fichte 
und Tanne die Hauptrolle ſpielen, während Eſche und 
Ahorn mehr zurücktreten. Radikalumwandlungen von 
Buche in Tanne, wie fie, aus früherer Zeit ſtammend. 
vorhanden ſind, werden jetzt nicht mehr ausgeführt, 
ſondern eine ſachgemäße Miſchung der ſtandortsgemäßen 
Holzarten angeſtrebt, wobei auf beſten Böden die Fichte 
bevorzugt wird, während die übrigen Holzarten: Tanne, 
Buche, Eſche, Ahorn ꝛc. mehr horſtweiſe und einzeln 
unter ſich und mit Fichte gemiſcht vorhanden ſind. 
Zweifel erregte hiebei nur die Zukunft der Einzel⸗ und 
Gruppenmiſchung von Eſche und Ahorn in Nadelholz, 
worauf der Herr Revierverwalter mitteilte, daß dieſe 
Laubhoͤlzer von ſelbſt angekommen ſeien und nur er: 
halten werden ſollen, ſoweit dies möglich ſei, und die⸗ 
ſelben mehr verſprechen als das Nadelholz. Es iſt zu 
vermuten, daß man früher oder ſpäter zu einer räum⸗ 
lichen Trennung und ſyſtematiſchen Lagerung von Laub: 
und Nadelholzbeſtänden gelangen wird, ſchon wegen 
der verſchiedenen Hiebsreife der einzelnen Holzarten und 
der Schwierigkeit und Koſten der Erhaltung der 
Miſchungen. 

Uebrigens fanden die ſchönen wohlgelungenen Ber: 
jüngungen, wie überhaupt die erfolgreiche, mehr als 
20 jährige Thätigkeit des Herrn Revierverwalters unge: 
teilten Beifall, als nach etwa 2½ ſtündigem Marſch 
die Staatswaldungen verlaſſen wurden. Nach einer . g n 
kurzen Erfriſchung in Neuhauſen wurde der Weg durch Buche mit Nutzholzhorſten insbeſ. in Mulden und 
das maleriſche Donauthal nach Kloſter Beuron ein- Einſchlägen; 
geſchlagen, welcher viele landſchaftliche Schönheiten bot. 3. die guten und beſten Böden Nutzholzwirtſchaft 


Berückſichtigung der Verjüngung derſelben 
und der dabei zu bevor zugenden Holzarten.“ 

In dem ins Auge gefaßten Gebiet, welchem auch 
die Exkurſion am Tage vorher gegolten hatte, herrſchte 
noch vor kurzem die Buche, und die moͤglichſt reine, na= 
türliche Verjüngung derſelben war Ziel der Wirtſchaft und 
eine wohlgelungene Buchenverjüngung die hoͤchſte Aus⸗ 
zeichnung des Wirtſchafters. Erſt die Wirtſchaftsregeln 
von 1863 brachten ein Streben nach Nutzholzzucht und 
forderten Miſchung der Buche mit nutzholztüchtigen Holz⸗ 
arten. Ref. bekennt ſich zu den von Oberforſtrat von Speidel 
auf der XXV. Verſ. Deutſcher Forſtm. in Stuttg. em⸗ 
pfohlenen Wirtſchaftsgrundſätzen für die Alb mit der 
einzigen Abweichung, daß er für die geringſten 
Standorte (flachgründige Böden) die Bei⸗ 
behaltung des Buchenhochwalds mit Naturverjüngung 
fordert, da einerſeits Eſche und Ahorn hier auch 
nur, und zwar nach Qualität und Maſſe, geringeres 
Brennholz liefern wurden (2) und andrerſeits bei Um: 
wandlung in Nadelholz der höhere Ertrag die hohen 
Produktionskoſten nicht mehr lohnen würde, womit ſich 
Ref. in Gegenſatz zu dem von Prof. Dr. Bühler⸗Tübingen 
bei der XXV. Verſ. Dtſch Forſtm. allg. aufgeſtellten 
Grundſatz ſetzt, gerade die geringſten Böden der Buche 
zu nehmen und in Nadelholz umzuwandeln. 


Ref. teilt ſomit die Standorte des in Frage kommen⸗ 
den Gebiets in 3 Klaſſen und fordert für 
1. die geringſten Böden (Bon. IV und ) natürliche 
Verjüngung auf Buche; 
2. die mittleren Böden (geringere III Bon.) ebenfalls 
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In Beuron wurde die Geſellſchaft von vielen Damen (Fichte und Tanne), wobei es ſich frage, ob bei 
und Kollegen aus Hohenzollern und Baden erwartet, Boden I. Kl. eine Beimiſchung der Buche überhaupt 
worauf, nach einem gemeinſamen Eſſen und Beſichtigung noch notwendig ſei, da ſie den finanziellen Effekt 
der Sehenswüuͤrdigkeiten von Beuron, die Rückkehr nach verringere, vorausgeſetzt, daß zum Schutz gegen 
Tuttlingen mit der Bahn erfolgte. Windgefahr Laubholzſchutzſtreifen angelegt würden. 

Am darauffolgenden Vormittag fanden die Ver⸗ In Beſprechung der Verjüngung der sub 2 genannten 


handlungen im Rathausſaal zu Tuttlingen ſtatt, er= mittleren Böden tritt hierauf Ref. energiſch für den 
Öffnet durch den Präſidenten, Hofdomänendirektor von Femelſchlagbetrieb ein und wendet ſich gegen 
Günzler. Nach Begrüßung der Verſammlung durch Gleichmacherei und Vorwuchsaushieb; der Vorwuchs 
den Stadtvorſtand und Rechnungsablegung durch den ſei notwendig, weil die Miſchhölzer einen Vorſprung 
Rechner, Oberförfter Hirzel-Rottenmünfter, gedachte der vor der Buche haben muͤſſen, da dieſe ſonſt alles über: 
Präſident der zahlreichen durch den Tod dem Vereine wachſe, die Fichte ſchon in der Jugend, Eſche und 
entriſſenen Mitglieder, insbeſondere des langjährigen Ahorn ſpäter. Ref. hält es deshalb für fehlerhaft, 
Vorſtands des Vereins, Oberforſtrat Dr. v. Nördlinger. noch im Verjüngungsſchlag Nutzhölzer einzumiſchen, der 

Nun ergriff das Wort Ober förſter Hopfen⸗ | befte Weg zur Miſchung ohne große Reinigungskoſten, 
gärtner⸗Ebingen zu einem Vortrag über „die der: | welche in dem, im vorliegenden Gebiet ſehr zahlreichen 
maligen leitenden Grundſätze für die Be⸗ | Gemeindewaldungen Schwierigkeiten bereiten, ſei die 
wirtſchaftung der im Gebiet der oberen | Vorverjüngung der Nadelholzhorſte und Zurückhaltung 


Donau liegenden Waldungen mit beſonderer der Buche durch dunkle Schlagſtellung, während Ref. 
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die viel empfohlene raſche Lichtung für eine zu radikale | die vorhandenen ſeien älteren Datums. Die geringeren 
Maßregel zur Zurückhaltung der Buche hält. Böden werden nicht aus Buche in Eſche und Ahorn 
Ref. beſpricht hierauf die oft ſchwierige Wahl des umgewandelt, deren Abſatz fraglich ſei, denn da ſei be⸗ 
Standorts und hiebei die einzelnen Holzarten ſelbſt, mo: ſonders bei den Gemeindewaldungen des Heubergs die 
bei hervorzuheben iſt, daß er von Eſche und Ahorn wegen Verantwortung groß. Es ſei die Buche vielmehr zu 
deren geringen Maſſenertrags und Nutzholzprozeuts nicht | erhalten auf geringen Böden, auf beſſeren dagegen der 
ſehr viel hält, ebenſo der Fichte Rotfäule und Lückig⸗ Schwerpunkt auf Fichte nnd Tanne zu legen, welche 
werden vorwirft, während er die Lärche wegen ihrer dauernd guten Abſatz ſichern und gelegentlich Eſche und 
bedeutenden Wuchsleiſtungen, die mit Beiſpielen belegt [Ahorn zu begünftigen. 
werden, und die Tanne hervorhebt. Es folgte ſodann der Vortrag von Oberförſter 
Des längeren verweilte hierauf Ref. noch bei Er⸗ Dr. Haug⸗Blaubeuren über „die Stammzahl— 
örterung der hier jo wichtigen Schlagpflege und Reinigung, frage und ihre Bedeutung für die Beſtandes— 
worauf er ſeinen gedankenreichen und anregenden Vor⸗ pflege.“ 
trag unter verdientem Beifall ſchloß. Da der Herr Ref. ſeinen Vortrag in dieſem Hefte 
Wie zu erwarten, gab dieſer Vortrag zu reicher De: | (S. 8 ff.) veröffentlicht hat, fo kann es unterlaſſen 
batte Anlaß, woran ſich zunächſt Profeſſor Dr. Lorey⸗ werden, hier auf die intereſſanten Ausführungen einzu⸗ 
Tübingen, Forſtmeiſter Keller, der Referent und gehen und wird auf die Veröffentlichung verwieſen. 
Oberfoͤrſter Hirzel beteiligten. Dieſelbe drehte ſich um Die dem Vortrag folgende Debatte eröffnete Revier⸗ 
den Femelſchlagbetrieb, worin i. a. Uebereinſtimmung mit amtsaſſiſtent Dr. Eberhard, mehrjähriger Aſſiſtent 
dem Ref. wenigſtens fuͤr den ſpez. Fall feſtgeſtellt wurde. | bei der forſtlichen Verſuchsſtation, indem er feinen 
Sodann hob Prof. Dr. Lor ey die Betonung des finanz. Zweifeln über die praktiſche wie wiſſenſchaftliche Be: 
Moments ſeitens des Ref. lobend hervor und ſprach deutung der Stammzahlfrage Ausdruck gab, mindeſtens 
über Schlagpflege, wobei Redner dringend wünſchte, im Verhältnis zum Aufwand an Zeit und Mühe, 
daß dieſelbe frühzeitig einſetze, auch wenn kein während Profeſſor Dr. Lor ey die wiſſenſchaftliche fo: 
unmittelbarer Ertrag zu erwarten ſei. | wohl, wie auch die praktiſche Bedeutung anerkennt, und 
Schlagpflege und Reinigung ſeien ſo ſchwierig, daß die⸗ dann die forſtlichen Verſuchsanſtalten in Schutz nimmt 
ſelben vom Revierverwalter ſelbſt geleitet werden müßten, | gegen den Vorwurf des Ref., als ob die Stammzahl⸗ 
wogegen der Einwand der Undurchfuͤhrbarkeit wegen der frage nicht die gebührende Würdigung erfahren habe; 
Größe der Reviere nicht begründet ſei, denn, wenn dieſelbe ſei vielmehr in ihrer Bedeutung erkannt, doch 
dem jo wäre, dann müßten eben die Re⸗ | feien bisher ihrer Berückſichtigung verſchiedene Hinderniſſe 
viere verkleinert werden. im Wege geſtanden; es ſtehen nun aber in allernächſter 
Auf Anfrage von Oberförſter Dr. Schuh nach dem Zeit Erörterungen über ihre Aufnahme in den Arbeits- 
Syſtem, welches bei der Standortswahl in dem tags plan bevor. 
zuvor beſichtigten Umwandlungsbezirk eingehalten ſei, Damit ſchloß die Debatte. 
antwortete zuerſt der Revierverwalter Oberf. Schäffer, Ref. wünſchte, wie ſchon aus dem Thema hervor: 
daß das Laubholz nicht gepflanzt ſei, ſondern man ſich geht, und wie er mehrfach beſonders betonte, in erſter 
bei der Miſchung habe von der Natur leiten laſſen, Linie, die praktiſche Bedeutung der Stammzahlfrage 
daß aber die Tannenpflanzungen nicht auf feuchtem nachzuweiſen und die Praktiker für dieſelbe zu ge 
Boden, ſondern auf dem trockenen Kopf der Hardt vor⸗ winnen. Demgegenüber dürfte der Einwand nicht zu 
genommen worden ſeien, während der Fichte die beſten widerlegen ſein, daß die Praxis mit den beſten Stamm⸗ 
Böden zugewieſen werden. Redner tritt gegenüber den oder Abſtandszahlen (auch wenn ihr dieſelben nach 
Ausführungen des Ref. für die Fichte als beſte und großem Aufwand an Mühe und Geld fertig in die 
wertvollſte, weil in allen Sortimenten geſuchteſte Holzart Hand gegeben werden) ſolange nicht viel wird anfangen 
ein und wünſcht möglichſt weitgehende Berückſichtigung können, als es dem einzelnen Forſtbeamten bei einer 
derſelben. jährlichen Durchforſtungsfläche von oft über 200 ha 
Sodann entwickelt Oberforſtrat Dr. Graner als nicht möglich iſt, feine Durchforſtungen — auch nur 
Inſpektor des Bezirks die leitenden Grundſätze der der⸗ auf die allereinfachſte Art — vollſtändig ſel bſt aus: 
maligen Wirtſchaft, wobei er ſich mit den Ausführungen zuzeichnen, und er ſich vielmehr meiſt mit dem Aus: 
des Ref. i. a. einverſtanden erklärt und noch beſonders zeichnen von Probeflächen begnügen und alles weitere 
betont, die Buche ſei die ſicherſte Holzart, insbeſondere dem niederen Perſonal überlajien muß. Wie fol da 
vermöge ihrer bodenpflegenden Eigenſchaften für die ein ſo minutiöſes Verfahren moͤglich ſein, wie dies die 
leichten Juraböden, ſie nehme die beſten Nutzhölzer auf. Berückſichtigung der Stammzahl notwendig machte, 
Es finden daher keine Radikalumwandlungen mehr ſtatt, vollends zu einer Zeit, wo trotz wachſender Amtsge⸗ 
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ſchäfte die maßgebenden Anſchauungen noch eher auf Den Schluß der Verſammlung bildete ein gemein⸗ 
Reviervergrößerung als auf die durch ſteigende Inten⸗ ſames Eſſen am Nachmittag, ſowie am ſolgenden Tag 


ſität des Betriebs begründete Verkleinerung gerichtet eine Nachexkurſion auf den Hohentwiel und in die be: 
ſind. So wenig alſo die wiſſenſchaftliche Bedeutung nachbarten Staatswaldungen. 

der Stammzahl bezweifelt werden ſoll, ſo begründet Die nächſte Verſammlung ſoll im Juni oder An⸗ 
dürfte der Zweifel ſein, daß je die Praxis aus der fang Juli 1899 in Aalen tagen, mit Beſuch der 
Kenntnis der normalen Stammzahl wird weſentlichen Reviere Aalen und Kapfenburg. 

Nutzen ziehen können. 25. X. 98. W. 


— — 


A. Saͤgeinduſtrie, Holzhandel und Hol zinduſtrie können. Die eingangs erwähnte Reorganiſation der Kleinver⸗ 
im Jahre 1898. kaufspreiſe von Holz iſt aus allen dieſen Gründen auf Ein⸗ 
. flüſſe zurückzuführen, denen der deutſche Holzhandel als ſolcher 
Auf dem deutſchen Holzmarkte haben ſich ſeit einiger Zeit t Denen, HUMIIO, einenjens 
ar a 0 von dem ganz bedeutenden Aufſchwunge der deutſchen Holz⸗ 
Wandlungen vollzogen, welche mit Rückſicht auf die Wichtig⸗ induſtrie d. h. einer erheblichen Vermehrung d 
Ä a R „d. h. g des Holzbedar fs 
keit des Artikels „Holz“ für die Volkswirtſchaft weitere Be⸗ ; ; 
und andererſeits von der vorherrſchenden Materialknappheit 
achtung verdienen. Obzwar die Rundholz⸗Eindeckungskampagne © j ; 3 
u der Stapelcentralen aus. Der Sieg der Freihandelsära hat 
1897/98 ſtatt der erhofften Verbilligung des Rohmaterials nicht verhindert, daß deutſche Kaufleute, welche ſelbſt in Zeiten 
deſſen weitere Verteuerung loco Wald gehabt hat, iſt es im des Zollkri 5 „ 5 ; 
5 f ieges ihr Kapital in ausländiſche Wälder trugen, jetzt 
Laufe der Frühjahrsſaiſon dieſes Jahres zum erſten mal ſeit in bezug auf Walderwerb in Ruſſiſch⸗Polen, Galizien, d 
langen Jahren gelungen, die holzhändleriſchen Kleinverkaufs⸗ en‘ » ; N 
5 2 i 8 Bukowina mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
preiſe den erhöhten Selbſtkoſten annähernd anzupaſſen, nach⸗ > 
3 R nachdem die ruſſiſche, ebenſo wie die öſterreichiſche Staatsre⸗ 
dem bekanntlich in den Vorjahren der Gegenſatz von hohen ; ; . ; 
. 5 a gierung mit vollem Rechte der privaten Waldausrodung bezw. 
Rundholz⸗ und un verhältnismäßig niedrigen Schnittholzpreiſen Waldverwüſtung geſetzlich entgegengetreten ift. 
zu einem erklärten holzhändleriſchen Notſtande geführt hatte. 
Irrig aber wäre es, die erfolgte Wandlung darauf zurückzu⸗ II. 
führen, daß ſeit einiger Zeit unter dem Drucke der Rückwärts⸗ Der Holzzuzug aus Böhmen mittelſt des Elbflößereiver⸗ 
entwickelung und unter dem in Mode gekommenen Schlagworte kehres hat eine Einbuße nicht erlitten. Dagegen hat der Im⸗ 
von der „wirtſchaftlichen Sammlung“ in allen deutſchen Gauen port ſchwediſcher Provenienzen via Lübeck und Wismar nad: 
die Holzhändler in Vereine und dieſe bald darauf zu Ver⸗ gelaſſen, ſeitdem die ſchwediſchen Erzeuger ihre Notierungen 
bänden ſich zuſammengeſchloſſen haben, um vereint alle ge⸗ erhöhten. Einen gleichfalls ſehr beträchtlichen Ausfall hatte 
meinſamen Intereſſen von Holzhandel und Holzinduſtrie zu der deutſche Holzmarkt durch den ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg 
fördern, in erſter Linie auf Beſeitigung der Mißſtände in Tzu erleiden, der natürlich den einſchlägigen Handelsverkehr 
Aufarbeitung und Verkauf von Holz in den Staatswaldungen lahm legte. Bei dem raſchen Siegeslaufe, den die amerikaniſchen 
und bei der Beförderung von Holz auf den Eiſenbahnen hin» Fichtenarten (pitch-pine, Oregon pine u. ſ. w.) in den deutſchen 
zuwirken. Es wird zwar gerne anerkannt, daß das Staats- Schiffswerften und ſeit kurzem die amerikaniſche Eiche in 
miniſterium dieſe Beſtrebungen wohlwollend unterſtützt, und unſeren Waggonfabriken angetreten hatten, entſtanden natürlich 
daß infolge deſſen einzelne Mißſtände in den fiskaliſchen [mangels Erſatzes vielfach Materialverlegenheiten. Im großen 
Holzverſteigerungen bereits gemildert find, ſowie daß anderer⸗ und ganzen, beſonders wenn wir die öſtlichen Produktions⸗ 
ſeits die Holzhändlervereine durch gemeinſame Verſicherung gebiete ins Auge faſſen, läßt ſich ſagen, daß knappe Lagerbe⸗ 
ihrer Mitglieder gegen Haftpflicht und Feuersgefahr, Anftrebung ſetzungen — ſoweit marktgängige Waare in Frage kommt — 
der Einführung der Normalprofile für Bauhölzer, gemeinſam einem ungewöhnlichen Aufſchwunge des Holzbedarfes anläßlich 
mit dem Innungsverbande Deutſcher Baugewerksmeiſter, und der Frühjahrsſaiſon gegenüberſtanden, was den erwähnten 
durch ähnliche andere Maßnahmen ſich Verdienſte um die Erfolg der Holzverteuerung im Zwiſchenhandel nach ſich zog. 
Beſſerung der Allgemeinlage erworben haben. Aber es läßt Indeſſen dieſer Sieg des Angebotes über die Nachfrage iſt in 
ſich nicht leugnen, daß unter den Holzhändlern trotz des Wahrheit ein Pyrrhusſieg, und nichts wäre verfehlter, als die 
korporativen Zuſammenſchluſſes noch zu viel Uneinigkeit und Anſicht, es könnte die Annäherung der Kleinverkaufspreiſe an 
noch eine zu große Intereſſenzerſplitterung herrſcht, als daß die ſchwindelnden Höhen der Rohholzpreiſe einen dauernden 
der Weg zu grundlegenden Reformen auch nur hätte bis⸗ —Auſſchwung des Holzhandels vorbereiten. Wäre das nämlich 
her geebnet werden können. Deshalb vermochte bisher ebenſo der Fall, ſo würden ſich zwar die Einnahmen aus den ſtaat⸗ 
wenig an den vollſtändig veralteten Eiſenbahnfrachttarifen für lichen Holzverkäufen im Parallel⸗Lauf mit den holzhändleriſchen 
Holz, welche gegenüber den öſterreichiſchen und ruſſiſchen Staffele | Reingewinnen entſprechend erhöhen, in beiden Fällen aber auf 
tarifen auf den Holzfernverkehr prohibitiv wirken, gerüttelt zu Koſten der Induſtrie. Was nun die Großinduſtrie betrifft, 
werden, wie an den Rohholz⸗Submiſſionsausſchreibungen und | jo haben bisher ſchon die deutſchen Montan⸗ und Hütten⸗ 
anderen Uebelſtänden. Nicht einmal eine Einführung gemein⸗ induſtriellen bewieſen, daß hier Materialmehrforderungen ſchroffe 
giltiger Uſancen im Holzhandel, Regelung des Marktpreis⸗ Abweiſung erfahren, weil der in tauſend Intereſſeuten zer⸗ 
weſens, des Einſchnittes oder irgend eine andere als notwendig ſplitterte Holzhandel dort einer mehr oder minder ausge⸗ 
längſt herbeigeſehnte Norm hat in Angriff genommen werden bildeten Centraliſation der Produktion gegenüberſteht. In 
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der That ſehen wir ſtaunend die Wirtſchaftslage der Gruben⸗ 
holzerzeugung gegenüber einem mächtigen Aufblühen der Berg⸗ 
und Hütteninduſtrie ſich zuſehends verſchlechtern. Es folgt 
daraus, daß die Holzverteuerungen dem holzaufarbeitenden 
Kleingewerbe aufgeſchultert werden, und es bedarf kaum 
der Hinzufügung, daß deſſen ſeit kurzem wahrnehmbare Arbeits⸗ 
vermehrung dadurch gewaltſam zurückgedrückt wird. Damit 
ſinkt der Holzbedarf zurück, und der Aufſchwung des Holz⸗ 
handels iſt eben nur ein — vermeintlicher. Uebrigens hat dieſe 
unſere Anſicht bereits durch unzweideutige Thatſachen ihre 
Beſtätigung gefunden. Am 27. Juni d. J. tagte in Berlin 
eine Verſammlung ſämtlicher Tiſchlermeiſter Berlins und der 
Umgegend, welche von der dortigen Tiſchlerinnung einberufen 
worden war, um über die Preiserhöhung für Rohmaterialien 
und das Sinken der Preiſe für die Fabrikate zu ſprechen. In 
einer Reſolution wurden die Innungsvorſtände und die „Freie 
Vereinigung der Holzinduſtriellen“ beauftragt, eine Preiser⸗ 
höhung für Möbel und Bauarbeit vorzubereiten. Wenige 
Monate vor der Zeit dieſer Verſammlung hatte eine ſolche in 
Breslau getagt, die von etwa 2000 Tiſchlern, Drechslern, 
Bildhauern u. |. w. aus Breslau, Feſtenberg und Trebnitz be⸗ 
ſucht worden war, um zu berathen, wie den traurigen Ge⸗ 
werbsverhältniſſen im holzverarbeitenden Kleingewerbe abzuhelfen 
ſei. Es kam da zur Sprache, daß in Breslau 500 Tiſchlerei⸗ 
betriebe beſtehen, von denen 450 Möbel erzeugen. Von den 
letzteren arbeiten nahe 400 für Möbelhändler, die es fertig 
gebracht haben, in den letzten Jahren die Möbel auf an⸗ 
nähernd 50 Prozent im Preiſe herabzudrücken. Eine, einfache 
Polſtergarnitur koſte heute 32 bis 37 M. gegen 60 M. früher; 
für eine Agraffengarnitur zahle man jetzt 43 M., früher 110 M.; 
eine Säulen⸗ und Traillen⸗Garnitur ſtelle ſich jetzt auf 47½ M., 
während ſie früher 80 M. koſtete. Stühle ſtellten ſich früher 
auf 19½, heute auf 9½ bis 10 M. u. ſ. w. 

Selbſt wenn man dieſe Zahlen, welche allerdings eine er⸗ 
ſtaunliche Nivellierung des Verdienſtes darſtellen, nicht unbe⸗ 
dingt acceptiert, wird man einräumen, daß eine weitere Holz⸗ 
verteuerung für das Kleingewerbe unerträglich iſt. Man wird 
erwägen müſſen, daß, wenn nun zum erſtenmal — obendrein 
in zwei verſchiedenen Verkehrszentren — Vertreter des Klein: 
gewerbes in dieſer Weiſe an die Oeffentlichkeit getreten ſind, 
und wenn es unzweifelhaft ebenſo wenig in der Macht dieſer 
Leute liegt, die Holzpreiſe zu erniedrigen, wie die Fabrikats⸗ 
preiſe zu erhöhen, weil beides Sache der Konjunkturen iſt, ſich 
die in jenen Verſammlungen gefaßten Reſolutionen wie Hilfe⸗ 
rufe ausnehmen, die wir nicht ungehört verhallen laſſen ſollten. 

Der in ganz Deutſchland ungewöhnlich lebhafte Aufſchwung 
der Bauthätigkeit dieſes Jahres hat für den Holzhandel bei 
weitem nicht die Bedeutung, welche man ihm zuſchreibt, weil 
einmal der Holzbalken immer mehr durch die eiſernen Treben 
verdrängt wird, und weil andererſeits der Bauſchwindel in 
ſeiner heutigen Verbreitung den reellen Verkehr mehr ſchädigt, 
als je zuvor. Dort aber, wo noch ehrliche Fachleute bauen, 
find dieſe durch unerhört hohe Terrainpreiſe gezwungen, mit 
den billigſten Banmaterialien vorlieb zu nehmen. 

Wir kommen alſo zu dem Ergebnis, daß nichts thörichter 
wäre, als aus dem zeitweiligen Aufſchwunge der Holkzklein⸗ 
verkaufspreiſe und aus der gleichzeitig auftretenden Vermehrung 
des Holzbedarfes die Folgerung eines Aufſchwunges des Holz⸗ 
handels zu ziehen. Der letztere wird gemäß ſeiner wichtigen 
Stellung im Volkswirtſchaftsbetriebe und im Intereſſe der 
Selbſterhaltung darnach zu ſtreben haben, vermittelſt der er⸗ 
langten Vereinigungen das Rundholz zu verbilligen und dadurch 
ein Zurückgleiten der Holzkleinverkaufspreiſe zu eee 
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B. Pruͤfungsergebniſſe an der k. bayr. Sorſtlehranſtalt 
Aſchaffenburg und an der Univerſitaͤt Munchen. 


Von 44 Kandidaten des I. Kurſes an der k. Forſtlehr⸗ 
anſtalt Aſchaffenburg unterzogen ſich 40 mit Erfolg der Prüfung, 
und von den 53 Kandidaten des II. Kurſes erhielten 50 das 
Reifezeugnis für die Univerſität München. 

Gleich günſtig geſtaltete ſich das Prüfungs⸗Reſultat an der 
Univerſität München, wo von 52 Kandidaten (3 Aſpiranten 
werden krankheitshalber an einem ſpäteren Termine dem Examen 
ſich unterziehen) nur 4 nicht zum Uebertritt in die Praxis be⸗ 
fähigt waren. 

Bei dieſer hohen Frequenz — (es handelt ſich bei obigen 
Zahlen nur um Staatsdienſt⸗Aſpiranten) — und bei dieſen 
günſtigen Prüfungsergebniſſen find in Bayern für die nächſten 
5 Jahre im Staatsforſtverwaltungsdienſt keine ausſichtsvollen 
Avancements⸗Verhältniſſe zu erwarten. 

Die miniſterielle Verfügung, nach welcher an der Forſt⸗ 
lehranſtalt Aſchaffenburg nur 40 Staatsdienſt⸗Aſpiranten Auf⸗ 
nahme finden, bleibt unter dieſen Umſtänden auch ſür das 
Studienjahr 1898/99 beſtehen. 


C. Univerſität München. 


Mit der Ernennung des Prof. Dr. Max Endres zum 
Mitglied der forſtlichen Abteilung der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt München ſind die Ausſichten auf eine Wiederbeſetzung 
der vierten forſtlichen Profeſſur, deren Eingehen nicht allen er⸗ 
wünſcht ſein wird, nunmehr für abſehbare Zeit geſchwunden. 
Durch dieſe Ernennung wurde dem Profeſſor Dr. Endres die 
Weiterführung der von dem verſtorbenen Prof. Dr. v. Baur 
eingeleiteten Durchforſtungsverſuche übertragen. Die Lehrfächer 
Baurs, nämlich Holzmeßkunde und forſtliches Praktikum, ſodann 
Waldwertrechnung mit forſtlicher Statik, wurden ſchon ſeit dem 
vorigen Winterſemeſter von den Herren Prof. Dr. Weber bezw. 
Prof. Dr. Endres vertreten. 


F. Einiges von der Tanne. 


Anläßlich des Briefes aus Sachſen (Allgem. Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung von 1898, Juniheft, S. 200 ff.), in welchem der 
Weißtanne das Wort geredet wird, iſt dem Verfaſſer desſelben, 
Herrn Oberforſtmeiſter Schaal zu Olbernhau, nachſtehender zu⸗ 
ſtimmender Brief zugegangen, welchen er der Redaktion mit 
dem Anheimgeben der Veröffentlichung überſendet hat: 

„Ihre Angabe, daß die oftmals geringeren Preiſe des 
Tannenholzes gegenüber dem Fichtenholze auf Gewöhnung des 
Marktes beruhen, kann ich voll beſtätigen, und nach meinen 
Erfahrungen aus der ſächſ. Schweiz (Ottendorf, Hinterherms⸗ 
dorf) und den Vogeſen dahin ergänzen, daß die Leute die in 
der Gegend vorherrſchende der beiden Holzarten als die beſſere 
betrachten, daher in Sachſen meiſt die Fichte vorziehen, in den 
Vogeſen bis vor kurzem u. z. T. noch heute gar nichts von 
ihr wiſſen wollen. Meiner Anſicht nach verdient das Fichten⸗ 
holz nur den Vorzug, wo es auf weiße Farbe ankommt, wie 
bei ungeſtrichenen Fußböden, Holzſtoff, manchen Böttcherwaaren. 
wogegen Tannenholz ſeiner höheren Tragkraft wegen beſſer zu 
Gebälk iſt und meiſt höhere Brennkraft beſitzt. 

Schwaches Tannenholz iſt gleichſtarkem Fichtenholz meiſt 
ganz bedeutend an Wert überlegen, wo nicht letzteres zur Holz⸗ 
ſchleiferei guten Abſatz findet. Infolge des Vermögens, ſtarken 
Schatten zu ertragen, iſt das ſchwache Tannenholz meiſt ſolches, 
das lange unter Druck geſtanden hat; es iſt daher meiſt viel 
älter als das auf den Markt kommende gleichſtarke Fichtenholz, 
daher engringig und ſehr dauerhaſt. Unterdrückte Tannen⸗ 
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ftangen find als Geländerpfoſten ꝛc. oft dauerhafter als kern⸗ 
loſe Eichenſtangen. 


Bezügl. der Pflanzenerziehung bemerke ich, daß ich in 


verſchiedenen friſchen Pflanzgärten den ſich regelmäßig in den 


Verſchulbeeten einfindenden Moosüberzug ruhig gelaſſen habe, 


und daß ſich die Tannen darin prachtvoll entwickelten, wie ſie 
auch im Walde ſehr gern in einer zarten Moosdecke ſtehen. 
In etwas zu ſonnigen Hängen und Gärten habe ich ſehr gute 
Reſultate damit erzielt, daß ich nach Aufhören der Froſtgefahr 
und Beſeitigung der Bedeckung auf der Südſeite der Beete 
Tannenäſte ſenkrecht einſtecken und durch an Pfähle gebundene 
Horizontalſtangen ſo zurückhalten ließ, daß jedes Ueberliegen ver⸗ 
mieden wird. Namentlich in trockenen Jahren hat ſich dies auch 
bei anderen Holzarten vorzüglich bewährt, da hierdurch den 
Pflanzen Schatten geſpendet wird, ohne daß ihnen der Tau 
entzogen wird, wie dies bei überhängender Beſchirmung der 
Fall iſt. Selbſtverſtändlich müſſen die Schirme hoch genug 
ſein, um das ganze Beet zu beſchatten. 


Metz, 17. Juli 1898. Hallbauer. 


E. Programm fuͤr die 1899 er deutſche Geweihausſtellung 
in Berlin. 


§ 1. Der Vorſtand jährlicher dentſcher Geweihaus⸗ 
ſtellungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis 10. Februar 
1899 in Berlin W. — Voßſtr. 1 — die fünfte desfallſige Aus⸗ 
ſtellung veranſtalten. 

§ 2. Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe, Elch⸗ und 
Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe 
des Jahres 1898 von deutſchen Jägern im In⸗ und Auslande 
oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren erbeutet ſind. 

Von in häuslicher Pflege aufgezogenem Wilde dürfen ſie 
nicht herrühren. 

§ 3. Nur die betreffenden Jagdbeſitzer oder die Erleger 
des Wildes ſelbſt find berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. — 

§ 4. Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krickel müſſen 
ſchädelecht ſein. 

§ 5. In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der 
örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke oder 
Gruppen deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zuer⸗ 
kennung durch ein Preisgericht erfolgt, welches vom Vorſtand 
berufen wird, und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung nicht 
ſtattfindet. 

8 6. Jeder Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände bis zum 5. Januar bei dem Königlichen Hof⸗ 
Jagd⸗Amt — Berlin W. 9, Potsdamerſtraße 1340 — anzu⸗ 
melden. 

§ 7. Die Anmeldung“ muß enthalten: 

a) die genaue Bezeichnung der Ausſtellungs⸗Gegenſtände nach 

Art und Anzahl; 

b) den Schußort** und den Tag, an welchem das betreffende 

Wild erlegt iſt; 

c) den Namen des Jagbbeſitzers; 
d) den Namen des Erlegers. 

§ 8. Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs⸗Gegen⸗ 
ſtände unter der Adreſſe: Spediteur der Deutſchen Geweih⸗ 
Ausſtellung Walter Taeſchner⸗Berlin N. W., Kaiſerin⸗ 
Auguſta⸗Allee 13, eingeſandt ſein. 


* Anmeldeformulare — ofr. §§ 7 und 10 — find unent⸗ 
geltlich durch das Königl. Hof⸗Jagd⸗Amt — Berlin W. 9, — 
zu beziehen. 

mit dem Zuſatz „freie Wildbahn“ oder „eingefriedigtes 
Revier“ etwa. .. . ha groß, Gebirge ꝛc. 2c. 
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Die Koften des Hin⸗ und Rücktrausportes trägt Ausſteller. 

Platzmiete wird nicht erhoben. 

§ 9. Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzubeugen, 
iſt jeder Ausſtellungs⸗Gegenſtand mit einer ſicher befeſtigten 
Holz⸗ oder Leder⸗Tafel zu verſehen, welche ebenſo wie Kiſte 
und Deckel den Namen und Wohnort des Ausſtellers recht 
deutlich tragen ſoll. 

§ 10. Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung des 
eingeſandten Anmeldeformulars ſein Einverſtändnis mit vor⸗ 
ſtehendem Programm. 

§ 11. Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf 
eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände beziehen, 
werden gern entgegengenommen und möglichite Berückſichtigung 
finden. 


Berlin, im Dezember 1898. 


Der Porſtand. 
Fürſt von Plefi. 


Oberjägermeiſter 
Vorſitzender. 


Freiherr von Beinze von Benhendorff-Bindenburg 
Oberjägermeiſter vom Dienſt General⸗Major z. D. 
Schriftführer. Obmann. 


F. Hundeshagen⸗Denkmal und 50jaͤhr. Dienſt-Jubiläum. 


Am 12. Dezember 1898 fand in Fulda eine ſchöne Doppel⸗ 
feier, nämlich die Enthüllung eines Denkmales, welches der 
Heſſiſche Forſtverein dem Oberforſtrat Hundeshagen 
errichtet hat, und die Feier des fünfzigjährigen Dienſtjubiläums 
des Forſtmeiſters Franz in Mackenzell ſtatt. 

Das Denkmal Hundeshagens iſt aus Vogelsberger Baſalt⸗ 
ſteinen errichtet und mit einer Syenittafel mit folgender Auf⸗ 
ſchrift verſehen: „Dem hochverdienten Forſtmanne, 
Oberforſtrat Dr. Johann Chriſtian Hundeshagen, 
dem Leiter der Fuldaer Forſtſchule in den Jahren 
1821 —24 und Gründer dieſer Anlagen zum ehrenden 
Andenken.“ Eine große Anzahl Forſtmänner, ſowie Vertreter 
der Stadt Fulda hatten ſich zu dieſer Enthüllungsfeier um die 
Mittagsſtunde des genannten Tages in den ſtädtiſchen Anlagen am 
Fuße des Frauenberges bei Fulda verſammelt. In der Weiherede 
wies Oberforſtmeiſter Hintz aus Caſſel darauf hin, daß es 
gelte, eine Dankesſchuld gegen einen Forſtmann abzutragen, der 
ſich große Verdienſte um die Forſtwiſſenſchaft erworben, und dem 
die Stadt Fulda dieſe Anlagen, früher Forſtgarten der Forſt⸗ 
lehranſtalt, verdanke. Die Stadt habe ſich daher auch ſofort, 
als ſie gehört habe, daß der Heſſiſche Forſtverein Hundeshagen 
hier ein Denkmal zu errichten beabſichtige, aus freien Stücken be⸗ 
reit erklärt, einen Beitrag zur Beſtreitung der Koſten desſelben 
zu leiſten. Hierfür gebühre ihr der Dank aller Forſtleute, be⸗ 
ſonders aber der Mitglieder des heſſiſchen Forſtvereins. 

Nachdem Redner ein kurzes aber erſchöpfendes Lebensbild 
Hundeshagens entworfen, übergab er den Denkſtein der Stadt 
Fulda, mit dem Wunſche, daß er eine dauernde Erinnerung an 
das ſegensreiche Wirken dieſes Mannes und eine Mahnung ſein 
möge, ſeine Werke, insbeſondere auch dieſe von ihm gegründeten 
Anlagen in ſeinem Sinne auch ferner zu erhalten und zu 
pflegen. 

Mit herzlichen Worten des Dankes nahm der Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Antoni namens der Stadt Fulda 
das Denkmal in Beſitz und verſprach feierlichſt, Anlagen und 
Denkmal, welche eine Zierde Fulda's ſeien, ſtets hegen, pflegen 
und ſchützen zu wollen. 


Die Feſtteilnehmer begaben ſich nunmehr in das Hötel 
zum Kurfürſten, um hier das fünſzigjährige Dienſtjubiläum des 
in weiten Kreiſen bekannten und geſchätzten Forſtmeiſters 
Franz zu Mackenzell zu feiern. Die große Zahl der 
Gratulanten und die Menge der eingegangenen Depeſchen legten 
Zeugnis ab von der großen Liebe und Achtung, deren der 
Jubilar ſich allgemein erfreut. O ber- Regierungsrat 
Schoenian-Kaſſel überreichte, in Vertretung des leider durch 
ſchwere Krankheit am Erſcheinen verhinderten Regierungsprä⸗ 
ſidenten, den von Seiner Majeſtät dem Kaiſer verliehenen Rothen 
Adler⸗Orden III. Klaſſe mit der Schleife und der Zahl 50 und 
ſprach die Hoffnung aus, daß es dem Jubilar vergönnt ſein 
möge, ſich dieſer wohl verdienten Auszeichnung noch recht lange 
in körperlicher und geiſtiger Friſche zu erfreuen. 

Hierauf überreichte Regierungs- und Forſtrat 
Eberts⸗Kaſſel im Namen der Forſt-Juſpektion Kaſſel⸗ 
Fulda, zu der die von dem Jubilar verwaltete Oberförſterei 
gehört, zwei ſchöne Armleuchter mit folgender Widmung: 


„Hochgeehrter Herr Forſtmeiſter! 
Vergangen ſind ſchon fünfzig Jahr, 
Seit Sie, geſchätzter Jubilar, 

Sich widmeten des Waldes Pflege. 
Auf die zurückgelegten Wege 

In einer langen Lebenszeit, 

Gemiſcht mit Sorgen, Freuden, Leid, 
Befriedigt Sie und freudig ſchauen. 
Was Sie begonnen im Vertrauen, 
Mit Fachkenntnis und mit Geſchick 
Ward durchgeführt mit gutem Glück! 
Der Wald wohl könnte viel erzählen, 
Daß niemals Sie es ließen fehlen 
An Thatkraft und an treuem Fleiß, 
Wie jeder, der Sie kennt, wohl weiß. 
Es ſehen Sie des Waldes Tiere 
Jedoch nicht gern in dem Reviere; 
Denn was zur Beute Sie erſeh'n, 

Um deſſen Daſein iſt's geſcheh'n. 

Sie wiſſen, Ihrem Amt zu dienen; 

Es macht die Arbeit Freude Ihnen, 
Und außerdem ſind Sie ein Mann, 
Auf den der Freund ſtets bauen kann, 
Der gern mag heit'ren Umgang pflegen. 
Hoch ſchätzen Sie auch die Kollegen! 
Ju deren Namen briug ich dar, 

Jetzt Ihnen, lieber Jubilar, 

Was Ihnen als Geſchenk wir weihen, 
Am Jubelfeſt Sie zu erfreuen. 

Es ſoll der Kerzen heller Schein 

Heut ein Symbol der Freude ſein. 
Gleichwie ihr Glanz durchſtrahlt das Zimmer, 
So mög' die Freudenſonne immer 

Auch Ihnen leuchten hell und klar 

Auf Ihrem Weg noch manches Jahr; 
Umwallt ihn Nebel, ihn durchdringen 
Und ſchöne Tage Ihnen bringen! 

Für Ihres langen Lebens Müh', 
Belohne reichſter Segen Sie!“ 

Bei dem nun folgenden Feſteſſen, an welchem nahezu 60 
Herren der verſchiedenſten Verufsſtellungen teil nahmen, wurde 
noch manchem wohlgemeintem Wunſche für des Jubilars und 
deſſen Familie Zukunft und Wohl Ausdruck gegeben, und auch wir 
ſchließen unſeren Feſtbericht mit dem Wunſche: ad multos annos! 
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G. Dringende Bitte! 


Alle geſchätzten und edel denkenden Leſer werden hiermit 
herzlich gebeten, das bittere Elend und die grenzenloſe Not des 
ehemaligen, jetzt ſiechkranken Förſters Max Fieckert, durch 
gürige Zuwendung eines Scherfleins nach Kräften zu lindern. 
Der Kranke, ſeit mehr als 10 Jahren am ganzen Körper voll⸗ 
ſtändig gelähmt, iſt ohne Baarmittel. Seine früher bezogene 
Penſion iſt mit dem im März d. J. erfolgten Tode ſeiner 
Dienſtherrin weggefallen, und die Beihilfe, welche er ander: 
weitig erhält, reicht lange nicht aus, um wenigſtens notdürftig 
leben zu können. Im Bett und ſtets auf dem Rücken 
liegend ſucht ſich der Kranke, deſſen Arme auch noch 
zum teil von dieſer furchtbaren Krankheit befallen find, 
durch Schnitzen von Bilderrahmen, Anfertigen von Papier⸗ 
Lampenſchirmen, u. ſ. w. noch etwas zu verdienen. Was aber 
ſolch ein Kranker verdienen kann, iſt verzweifelt wenig. Die 
Entbehrungen des Mannes ſind unſäglich. Sie würden daher 
durch gütige Zuſendung von kleinen Beträgen, oder auch durch 
Aufträge im Kreiſe oben genannter Arbeiten, des Kranken 
bitteren Schmerz lindern; darum dieſe dringende Bitte an alle 
geſchätzten Leſer. 

Gütige Zuwendungen oder Aufträge, wollen die edlen 
Geber an den Kranken, Poſen, Louiſenſtraße 20 H., gefälligſt 
einſenden, von wo auf Wunſch beſondere Quittung geleiſtet wird. 

Zu jeder Auskunft oder evtl. Vermittelung bin ich gern 
bereit. Hugo Dziemba, Ober⸗Poſtaſſiſtent. 

Poſen, Friedrichſtraße 20. 

Auch die Redaktion der Allg. F.⸗ u. J.⸗Z., welche ſchon 
öfters Unterſtützung des ſchwer geprüften Mannes erbeten hat, 
iſt zur Entgegennahme von Gaben bereit. Lorey. 


H. Beitrag zur Kurvenabſteckung. 
Von Forſtaſſeſſor Schleicher in Meiningen. 


Nach den Ausführungen, wie ſie über die Abſteckung von 
Kurven im gebirgigen Terrain in den Heften der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung vom Februar, Auguſt und Sep⸗ 
tember 1896, ſowie in dem 1897 er Februarheft veröffentlicht 
ſind, ſcheint bis heute bezüglich der zweckmäßigſten Methode 
und ihrer praktiſchen Anwendung immer noch Zweifel zu be⸗ 
ſtehen. Im Intereſſe der beregten Sache ſei es daher ge⸗ 
ſtattet, im Nachfolgenden mitzuteilen, in welcher Weiſe die 
Abſteckung von Kurven in ſehr einfacher und zweckmäßiger 
Weiſe erfolgen kann. 

Bekanntlich iſt die einfache Methode der Kurvenabſteckung, 
das Bogenſchlagen mittelſt Meßband oder Leine, im Gebirge 
infolge der Steilheit des Geländes ſowie der Unzugänglichkeit 
des Kurvenmittelpunktes in den meiſten Fällen ausgeſchloſſen. 
Ebenſo ſind auch die, offenes und zugängliches Terrain, ſowie 
viele Längenmeſſungen erfordernden Methoden, wie die Viertels⸗, 
Halbierungs-Methode, die Methode der Winkelteilung ꝛc. nur 
mit großen Schwierigkeiten anwendbar. 

Die in Gebirgeforſten zweckmäßigſte, in der Praxis daher 
auch am meiſten angewendete Methode iſt die Abſteckung der 
Kurven durch direktes Aufſuchen der einzelnen Kurvenpunkte, 
nämlich die ſogen. Einrückungsmethode. 

Der bei ihrer Anwendung übliche Arbeitsvorgang iſt be⸗ 
kanntlich folgender: Sollen (cfr. Fig. 1) die beiden Geraden 
AB und CD in der Richtung von AB nach D C durch eine 
Kurve verbunden werden, dann ſteckt man zunächſt vom Kurven⸗ 
anfangspunkte, der im gegebenen Falle in a ſei, durch Ver⸗ 
längern der Geraden Aa über a hinaus um eine angemeſſene⸗ 
etwa 5 m lange Strecke, die Abſciſſe ab ab. Hierauf wird 
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in b die der Abſciſſe und dem Radius der abzuſteckenden Kurve | ſciſſenlänge verlängert, und vom Endpunkte b. der Abſciſſe ob, 
entſprechende Ordinate be abgeſteckt. Der Punkt «w iſt der die Ordinate b. oi gleich 2 be abgeſteckt. Auf dieſe Weile 
werden die weiteren Kurvenpunkte o, c, u. ſ. w. beſtimmt, 
bis die letzte gefundene Richtung os , in die Richtung der 
Geraden DC weiſt. Iſt letzteres nicht der Fall, dann muß 
| entweder der Kurvenanfangspunkt a etwas weiter voör⸗ bezw. 
rückwärts verlegt, oder die Ordinate größer oder kleiner ge⸗ 
wählt und dieſer Arbeitsvorgang wiederholt werden. 

Die letzte Ablenkung von der Abſciſſe wird aus mathe⸗ 
matiſchen Gründen, ebenſo wie die erſte Ablenkung, nur halb 
fo groß als die übrigen in der Kurve bemeſſen. 

Zur Abſteckung der einzelnen Abſciſſen und Ordinaten 
werden entweder zwei Meßlatten oder ein Bandmaß und eine 
Meßlatte benutzt. Die ſenkrechten Abſchläge werden mittelſt 
Winkelſpiegel, vielfach jedoch auch nur durch eine nach dem 
Augenmaße rechtwinklig zur Abſciſſe angehaltene Meßlatte er⸗ 
mittelt. 

Weſentlich vereinfacht und erleichtert wird dieſes Ab⸗ 
ſteckungsverfahren bei Anwendung eines von dem Verfaſſer 
dieſes Artikels erſonnenen Inſtrumentes, deſſen allgemeine 

Form ſich aus nebenſtehenden Figuren 2 und 3 ergiebt. Wie 
| dieſe zeigen, beſteht fragliches Inſtrument aus einem mit 
Handgriff verſehenen Stahlbandmaß und einem zuſammen⸗ 
klappbaren, im ausgeſtreckten Zuſtande jedoch feſtſtehenden Meter⸗ 
ſtab mn; Beide zur Abſteckung von Wegelinien ſtets erforder: 
geſuchte erſte Kurvenpunkt. Zur Beſtimmung des nächſten wird lichen Meßinſtrumente ſind durch den, mittelſt der Schraube a 
ſodann die Sehne ac über o hinaus wieder um dieſelbe Ab⸗ und dem Zapfen b an der einen Seite des Meſſingrahmens 


Figur 1. 
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des Bandmaßes angebrachten Hilfsapparat derart mit einander ausgeſtreckten Meterſtabes dient die mit der Platte d verſehene 
in Verbindung gebracht, daß der ausgeſtreckte Meterſtab eine Stellſchraube o. Um ferner ſtets die Größe der Ordinate bei 
rechtwinklige Lage zu dem ansgeſpannten Bandmaße einnimmt. gegebener Länge der Abſciſſen und des Radius, welchen die 
Zur Einſtellung und Befeſtigung des auf jede beliebige Länge abzuſteckende Kurve erhalten ſoll, zur Hand zu haben, ſind auf 
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beiden Seiten des Meſſingrahmens die Ordinaten zu den Ab⸗ 
ſciſſenlängen von 3 und 5 m ſowie den Radien von 25 bis 
10 m angegeben. 

Die Handhabung des Inſtrumentes beim Gebrauch iſt 
folgende: 

Zunächſt wird das Metermaß eingeſtellt und zwar ſo, daß 
der ausgeſtreckte Teil desſelben von der Mitte der Bandmaß⸗ 
fläche aus gerechnet der erforderlichen Ordinatenlänge entſpricht. 
Hierauf wird das auf die gewählte Abſciſſenlänge ausgeſpannte 
und am Kurvenanfangspunkte a (Figur 4) mit dem Anfange 


Figur 4. 

angehaltene Baudmaß in die Viſur mit aA gebracht. Iſt 
letzteres der Fall, dann bezeichnet das am Ende des Meter⸗ 
maßes angehaltene Lot den geſuchten erſten Kurvenpunkt c. 
Der zweite Punkt wird gefunden, wenn man das wiederum 
auf obige Abſciſſenlänge ausgeſpannte und bei o angehaltene 
Bandmaß mit ca in Viſur bringt und am Ende des auf die 
doppelte Länge der erſten Ablenkung eingeſtellten Metermaßes 
das Lot anhalten läßt. Die Anwendung des letzteren kommt 
in Wegfall, ſobald die Ordinaten nach der Bergſeite hin ab⸗ 
zuſtecken ſind, denn in dieſen Fällen werden die einzelnen 
Kurvenpunkte direkt durch das Ende des Metermaßes bezeichnet. 

Der Vorteil dieſes Abſteckungsverfahrens, unter Benutzung 
des fraglichen Inſtrumentes, beſteht alſo in der, namentlich im 
Gebirge erwünſchten Verminderung der Meſſungen und Vi⸗ 
ſuren, denn es wird mit nur einer einzigen Meſſung und Viſur 
jeder einzelne Kurvenpunkt beſtimmt. Insbeſondere arbeit⸗ 
fördernd und zweckmäßig iſt die Anwendung dieſes Abſteckungs⸗ 
verfahrens bei der Feſtlegung ganz flacher Kurven, ſowie bei 
der Umwandlung einer Reihe gebrochener Geraden in eine 
aus lauter einzelnen Kurvenſtücken beſtehenden Bogenlinie. 

Die nach dieſer Einrückungsmethode abgeſteckten Kurven⸗ 
linien entſprechen bekanntlich nicht genau einem Kreisbogen, 
ſondern ſie weichen von demſelben mehr oder weniger ab. Zur 
Einhaltung des Minimalradius ſowie zur Sicherſtellung der 
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Betriebsfähigkeit der abzuſteckenden Kurven, d. h. zur Feſt⸗ 
legung wirklicher Kreisbogen habe ich daher bei der Abſteckung 
von Kurven mit einem Radius von 20 m und darunter ſtets 
von der nachſtehenden, in der Praxis infolge ihres umſtänd⸗ 
lichen Verfahrens bisher nur wenig angewendeten Methode 
mit großem Erfolg Gebrauch gemacht. 

Man beſtimmt vorerſt mittelſt des fraglichen Inſtrumentes 
genau in der vorbeſchriebenen Weiſe den erſten Kurvenpunkt e 
(Figur 5). Sodann läßt man durch einen Arbeiter das Inſtru⸗ 


Figur 5. 


ment bei e derart anhalten, das das Ende des auf dieſelbe 
Ordinatenlänge bo eingeſtellten Maßſtabes mit demſelben zu⸗ 
ſammenfällt, während das am Anfange gefaßte und auf die 
gewählte Abſciſſenlänge ausgeſpaunte Bandmaß in die Viſur 
mit dem Inſtrumente und dem Kurvenanfangspunkte a gebracht 
wird. Der durch einen Viſurſtab bezeichnete Anfang des Band⸗ 
maßes beſtimmt den geſuchten 2. Kurvenpunkt ei. Zur Cr: 
mittelung des Kurvenpunktes c, läßt man hierauf das Juſtru⸗ 
ment, bezw. das Ende des Metermaßes bei co, anhalten und 
bringt den Anfang des wiederum auf die Abſciſſenlänge aus⸗ 
geſpannten Bandmaßes in die Viſur mit dem Inſtrument und 
dem Kurvenpunkte o. So wird dieſes Verfahren fortgeſetzt, 
bis die Kurve abgeſteckt iſt. 

Man iſt alſo ſomit in den Stand geſetzt, nur mit einem 
Stahlbandmaß, einem Metermaß, dem Hilfsapparat und einigen 
Viſierſtäben ausgerüſtet, mit Leichtigkeit Kreisbogen auf das 
genaueſte ſofort abzuſtecken. 

Ein weiterer Vorteil dieſer letzteren Abſteckungs methode 
beſteht ferner in der Zuſammendrängung der Meſſungen und 
Viſuren auf einen möglichſt engen Raum, ein Umſtand, welcher 
bei der Feſtlegung von Kurven in Dickungen nicht zu unter⸗ 
ſchätzen iſt. 

Hinzugefügt wird noch, daß fraglicher Hilfsapparat von 
Herrn Mechanikus Biſchoff in Meiningen zu einem Preiſe von 
9 M. bezogen und au jedem Stahlbandmaße angebracht wird. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Februar 1899. 


Einiges über Eichenwirtſchaft. 
Von Forſtmeiſter Htaubeſand zu Windhof bei Weilburg. 

Die zwiſchen 150 und 350 m Meereshöhe auf den 
Ausläufern des Taunus gelegenen, im Weſten vom 
Lahnthal begrenzten und nach Oſten zu von den Thälern 
der Weil und ihrer Nebenbäche, ſowie ſonſtiger 
Nebenbäche der Lahn durchſchnittenen, in ſtetem Wechſel 
mit landwirtſchaftlichem Gelände liegenden Waldungen 
der Oberförſterei Weilburg (etwa 673 ha Staats- und 
3117 ha Gemeindewald) haben ungemein wechſelnde, 
meiſt aber gute Standortsverhältniſſe. 

3 Während die meiſt ſchmalen, aber nach den Thälern 

ſteil abſallenden Hänge vielfach flachgründigen, oft auf 
Thonſchiefer gelagerten, trocknen und ärmeren Lehmboden 
haben und namentlich auf Süd: und Weſt⸗Lagen recht 
mäßigen Holzwuchs zeigen, ſtockt der größte Teil der 
Waldbeſtände auf einem tiefgründigen, etwas bindigen, 
friſchen Lehmboden, der aus der Verwitterung devoniſcher 
Schalſteine und Kalke hervorgegangen iſt. In den 
Falten des Untergrund⸗Kalkes finden ſich öfters neſter⸗ 
weile Not: und Brauneiſenſtein⸗Lager, letztere zuweilen 
mit bedeutendem Mangan-Gehalt und in Braunſtein 
übergehend, aber auch Eiſenocker, Umbra und Phos— 
phorit, welche Erze in zahlreichen Grubenbetrieben ab— 
gebaut werden. — Auf dieſem Boden gedeihen unſere 
wichtigeren Holzarten, vorab Eiche und Buche, aber 
auch Kiefer und Fichte, vorzüglich; letztere wird aller: 
dings, namentlich auf Kalk, häufig von Rotfäule heim: 
geſucht. 

Die Eiche, und zwar die Stieleiche, — Trauben: 
eiche kommt nur in wenigen Exemplaren vor und zeigt 
hier minder guten Wuchs — gedeiht vorzüglich und 
liefert ein zartes, gut bezahltes Schneideholz; aber auch 
die ſchwächeren Sortimente finden als Grubenholz guten 
Abſatz. 

Um die guten Wuchsverhältniſſe zu charakteriſieren, 
ſei hier bemerkt, daß im Laufe des jüngſten Jahrzehntes 
mehrfach etwa 200 jährige Eichen von rund 30 fm Derb— 
holzmaſſe zum Einſchlag gekommen ſind. Im Winter 
1893/4 wurde im Staatswald-Diſtrikt 48 eine, wohl 
meiſt im Freiſtand erwachſene, 205 jährige Eiche gefällt, 
welche folgende Derbholzmaſſen und Bruttoerlöſe ergab: 
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N Länge 5 Brenn | 8 2 
= SE 28 || $ 5 
2 888 IE 5 3 
2 Sortimente 28 258 2 5 5 
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17 
| | 
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Abſchnitt (Schneide⸗ | | 
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21 Zweiter Abſchnitt, 4,8 93 — — 3,26 58 — 

anbrüchig und äſtig | | | 

3| Dritter Abſchnitt, 4,0 66 — — 1,37 12 — 

desgl. ö | 

4] Brennholz-Anbruc) — — 12 — 840| 46 — 
5 desgl. er 1 5 5,60 32 — 


Sa. 30,57 926 — 
etwa 1000 M. Bruttoerlös mit dem Reisholz. Der 
Kronendurchmeſſer betrug in der Richtung von Nordoſt 
nach Sudweſt 18 m und rechtwinklig hierzu 14 m, 
durchſchnittlich alſo 16 m, ſonach der Standraum 256 qm, 
was bei vollbeſtandner Fläche 39 Stämme mit beinahe 
1200 fm Derbholz pro ha ergeben haben würde. 


Der Holzhandel bedarf ſolch ungewöhnlich ſtarker 
Hölzer übrigens nur höchſt ſelten; immerhin iſt aber 
ein Betrieb, der auf größere Stammſtärken hinzielt, 
noch erheblich gewinnbringender, als ein ſolcher, der 
nur bedeutende Stammlängen mit hohem Kronenanſatz 
durch langandauernden Schlußſtand erzeugt, wie wir 
ſolchen in weiter Verbreitung und auch in der hieſigen 
Oberförſterei antreffen. Es dürfte an der Zeit ſein, 
daß wir den dankenswerten Mitteilungen des Herrn 
Forſtaſſeſſors Dr. Metzger über die däniſche Forſt— 
wirtſchaft eine höhere Würdigung zu teil werden laſſen. 

In den jüngſten 30 Jahren iſt dem Eichenanbau 
im hieſigen Bezirke große Aufmerkſamkeit geſchenkt worden, 
und find vielfach vortreffliche Schonungen, Gerten- und 
Stangenhölzer, teils rein, teils mit Buchenbeimiſchung 
entſtanden. Seit dem Herbſte 1892, dem erſten der 
ſich raſch folgenden Eichenmaſtjahre (1892, 93 und 96 
lieferten Vollmaſt) hat dieſer Eichenanbau einen noch 
erweiterten Umfang erhalten, und ich teile über deſſen 
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Ausführung auf grund mehrfach an mich ergangener Gerade dieſe Verjüngung auf Eiche durch den „Hieb 
Aufforderung von Beſuchern meines Reviers im Nach- ins Volle“, wie Kollege Trautwein im 1897 er März- 
ſtehenden einiges mit. Es wurden heft dieſer Zeitſchrift es bezeichnet, und die ſich daran 


ſchließende raſche Verjüngungsweiſe der Beſtände durch 


V ĩð 5 f energiſche Hiebsfuͤhrungen, welche ſich vom Anhieb bis 
für | „gern unter c zur Räumung innerhalb eines Jahrzehntes vollſtändig 

im Saaten beſäet Bodenverwundung abſpielen, haben hier hervorragend günſtige Ergebniſſe 
Jahre [ geſammelt verjüngt herbeigeführt, wie hier jederzeit eingeſehen werden kann. 
Str. ne 15 Mit Kollege Trautwein ſtimme ich nur darin nicht 

ü 0 überein, daß ich die Saatmenge von 2 Ctr. pro Hektar 

1892 382 682,7 20 für ungenügend erachte, und daß mir auch das Ein⸗ 
1893 2⁰⁵ i 27.0 5 ſtufen der Eicheln für meine Verhältniſſe nicht geeignet 


1896 275 300 | = erſcheint, um den Bedingungen für ein raſches Jugend: 
— — —— waqaqũͤõqtum, welches die Eichen dem konkurrierenden 
in Sa. | 862 119,7 ö 25 anderweiten Pflanzenwuchs und dem Wildverbiß enthebt, 
| zu entſprechen. Gründliches Bodenlockern und aus⸗ 
reichendes Saatgut führen zu dichten Saaten, die aber 
gerade dem Jugendwuchs der Eiche förderlich ſind. Nach⸗ 
teilige Einwirkungen durch Wildverbiß, Schnecken⸗ und 
Ruͤſſelkäfer⸗Schäden ꝛc. verteilen ſich dann und führen 
keine bemerkenswerten Lücken herbei. Nachbeſſerungen 
und koſtſpielige Einfriedigungen werden deshalb erſpart 
und zwar um ſo mehr, als der Eichenanbau auf großen 
Flächen uud im Gefolge der örtlichen Maſtjahre erfolgt. 
Dieſe in weiteſtem Umfange auszunutzen, erſcheint mir 
als die wichtigſte Aufgabe des Wirtſchafters. Er iſt 
dann ſicher, nur Saatgut guter Provenienz zu erhalten, 
und die ausgeführten Saaten ſind nicht ungewöhnlich 
hoher Gefahr ausgeſetzt, weil eben überall Eichelmaſt zu 
finden iſt, während eine Ausſaat mit angekauftem Saat⸗ 
gut außerhalb eines Maſtjahres von unzähligen Feinden 
aller Art zu leiden hat. 

Wenn nun die im Herbſt ausgeführten Riefenſaaten 
gut aufgelaufen find, aber zu befürchten ſteht, daß ſie 
in erhöhtem Maße nachteiligen Einwirkungen ausgeſetzt 
ſind, mögen dieſe nun durch den Standort oder durch 
animaliſche oder vegetabiliſche Schädlinge herbeigeführt 
werden, ſo hat man im ſeitlichen Aufhäckeln und An⸗ 
häufeln der jungen Saaten ein vorzuͤgliches Hilfsmittel, 
den Jugendwuchs zu fördern. (Koſtenpunkt freilich 
nochmals, je nach dem Bodenzuſtand, 20 bis 30 M. 
pro Hektar). 

Bei der alten Verjüngungsmethode, mit Einlegung 
von Vorbereitungshieben und langdauernder Erhaltung 
von Schirmbäumen, wird zwar dem Wuchsbeduͤrfnis 
der Buche, nicht aber dem der Eiche ausreichend Rechnung 
getragen. Erſtere fühlt ſich in dem Halbſchatten ſehr 
wohl, letztere kümmert infolge mangelnden Licht⸗ und 
Wärme Genuſſes und unterliegt dann nur zu leicht den 
nachteiligen Eingriffen von Schädlingen aller Art. Jeden⸗ 
falls wird bei dieſer Methode in den Buchenbeſtänden 
nur eine ſehr geringe Beimiſchung von Eichen erzielt, 
deren Erhaltung bei den Durchforſtungen ganz unver: 


und mithin pro ha durchſchnittlich geſäet 7,2 Zentner. 
Das Sammeln koſtete durchſchnittlich pro 

Zentner 2,50 M., alſo pro haa . = 
während das Riefenhacken und Unterbeingen 

der Eicheln pro ha im Sau Ren .=80 „ 
oder in Sa. 98 M. 


| 


| 
| 
* 
Die Saaten wurden ite in den bereits an⸗ 
gehauenen Buchen⸗Verjüngungsſchlägen, dann aber auch 
in zur Umwandlung beſtimmten Kiefern- und Weichholz— 
Beſtänden und in Niederwaldungen und zwar in etwa 
20 em tief gründlich durchhackte Saatriefen von 30 em 
Breite und 2 m Abſtand ausgeführt. Da aber die 
angehauenen Buchenbeſtände meiſt bereits Buchenanwuchs 
zeigten, der die Eichenſaaten zu viel behinderte, ſo wurden 
dann auch ganz unangehauene Buchenbeſtände der I. 
Periode in der eben geſchilderten Weiſe durchhackt und 
beſäet, nachdem die Laubdecke des Bodens auf die 
Zwiſchenbalken zuſammengerecht worden war. Im Winter 
wurden dann die Saatflähen derart durchhanen, daß 
2/5 bis ½ der Beſtandesmaſſe zur Nutzung kam, während 
alle Nachlichtungen in älteren Buchen-, Samen⸗ und 
Licht-Schlägen, ſowie andere Hauptnutzungs-Hiebe ein⸗ 
geſchränkt oder auch ganz ausgeſetzt wurden. Oft ſchon 
im nächſten, ſpäteſtens im zweiten Jahre darauf mußte 
ein Kräftigungshieb erfolgen, der eine weitere, bis ½ 
des Vollbeſtandes umfaſſende Einſchlagsmaſſe ergab. — 
Faſt alle dieſe Saaten haben ſich ſehr gut entwickelt, 
und in den älteſten kann in zwei bis drei Jahren bereits 
völlige Räumung erfolgen. 


In den Buchenſchirmſchlägen hat das Jahr 1893 
ausreichenden Buchen-Aufſchlag auf den Zwiſchenbänken 
gebracht, dem aber gegenuber den Eichen minder gute 
Entwicklungs-Bedingungen geboten ſind. Obwohl er 
ein ganz kräftiges und geſundes Anſehen zeigt, wird er 
daher vorausſichtlich hinter den Eichen im Wuchſe zurück— 
bleiben, was als beſonders erwünſcht zu erachten iſt. 
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hältnismäßige Opfer durch Freihiebe erheiſcht. — Schon 
nach dem Vorbereitungshiebe ſtellt ſich bei jedem Buchen: 
Maſtjahre ſo reichlicher Buchenaufſchlag ein, daß für 
gleichzeitige Eichennachzucht zu wenig Raum verbleibt, 
und die etwa doch eingebrachten Eichen zu frühe ins 
Gedränge kommen. Sie verkümmern, wenn ihnen nicht 
durch raſche kräftige Nachlichtungen geholfen wird; 
anderenfalls kommen ihnen die Buchen zu weit vor, 
und dann helfen nur etwa noch nach der Räumung 
in manchen Lagen „geſunde Spätfröſte“. Auf den 
einzigen Vorteil, den die langſame, allmähliche Verjüngung 
im Gefolge hat, die Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
der Mutterbäume, muß man freilich bei der raſcheren 
Verjüngungsweiſe zum größten Teil verzichten. Dieſer 
wird aber meiſt uͤberſchätzt und durch vermehrten Zuwachs 
am jungen Eichenbeſtande weſentlich ausgeglichen. 

Je relativ günſtiger ein Standort für die Buche 
iſt, um ſo mehr muß die Wirtſchaft beſtrebt ſein, für 
die Eiche — falls man nicht auf deren Nachzucht ganz 
verzichten will — die günſtigſten Entwickelungs⸗Be⸗ 
dingungen herbeizuführen. Tiefe Bodenlockerung und 
moͤglichſt wenig beſchränkte Zuführung von Licht und 
Wärme, hervorgerufen durch raſche und energiſche Hiebs⸗ 
führung, ſind ſolche wirtſchaftliche Hilfen. Auf Stand⸗ 
orten, welche der Eiche relativ günſtiger find, iſt die 
Anwendung dieſer Wirtſchaftshilfen weniger dringend, 
hier mag auch wohl das Trautwein'ſche Eicheleinſtufen 
von 2 Ctr. pro Hektar, ja unter Umſtänden auch wohl 
eine weniger kurze Verjuͤngungsdauer zu befriedigendem 
Ergebnis führen. 

Nach der Räumung muß der junge Eichenaufwuchs 
von Stockausſchlägen und Vorwüchſen aller Holzarten, 
auch ſolchen der eignen Art, mehrmals gereinigt werden 
(Reinigungshiebe). Dann beginnen die Läuterungen. 
Bei ihnen werden alle vorgewachſenen mißgeformten 
Eichengerten, aber auch alle in den Kronenraum der 
Eichen hinein⸗ oder dieſe überragenden Buchengerten 
unnachſichtlich herausgehauen, und zwar nicht nur zu 
gunſten des Eichen⸗Hauptbeſtandes, ſondern auch zu 
gunſten des Buchen⸗Unterſtandes. Dieſen wertvollſten 
Teil der Buchenbeimiſchung immer zu erhalten und event. 
durch Stockausſchlag der abgehauenen vorwüchſigen Buchen 
zu ergänzen, muß ſtets das Beſtreben der Wirtſchafts⸗ 
führung ſein. In der hieſigen Oberförſterei ſind mehrere 
derartige Aufwuchsorte einzuſehen, welche jetzt ſchon 
zweimal nach dieſen Geſichtspunkten durchläutert und 
geradezu als vorbildliche Weiſerbeſtände zu bezeichnen 
ſind; ebenſo können aber auch die jüngeren Eichen⸗An⸗ 
wüchſe mit lichtem Buchen: oder mit Weichholzſchirm als 
ſolche bezeichnet werden. 

Für die fernere Behandlung dieſer teils reinen teils 
gemiſchten Eichen⸗Beſtände dürfte dann eine Durch⸗ 
forſtungs⸗Methode angezeigt erſcheinen, welche ſchon früh⸗ 


zeitig auf angemeſſene Entwickelung der beſtgeformten 
Eichenſtangen hinwirkt. Während das unterſtändige 
Eichenmaterial, der Wurzelkonkurrenz wegen, und weil 
es weder zur Erhaltung der Bodenfriſche, noch zur 
Entwickelung des Hauptbeſtandes irgend welche vorteil⸗ 
hafte Einwirkung ausübt, der Nutzung bereits vor dem 
Abſterben verfällt, bleiben alle unterſtändigen Buchen 
bis zum Abſterben vom Hiebe verſchont, es ſei denn, 
daß ſie umhängen und ſich an Eichen reiben. Nächſt 
den unterſtändigen Eichen ſind es vor allem die etwa 
während der Läuterungen überſehenen, mißgeformten Vor⸗ 
wüͤchſe und dann diejenigen Stangen des Nebenſtandes, 
welche ſich zwiſchen die Kronen der herrſchenden Stamm⸗ 
klaſſen einklemmen, die der Durchforſtung anheimfallen. 
Die Erziehung von Schaftreinheit wird am zuverlaͤſſigſten 
durch die unterſtändigen aber nachwachſenden Buchen 
herbeigeführt, und nur, wo ſolche fehlen, muß ſie ein 
engerer Schluß des Eichenbeſtandes bewirken. Im all⸗ 
gemeinen wird übrigens auf die Erziehung langer, aſt⸗ 
reiner Schäfte ein zu großes Gewicht gelegt. Lang 
andauernder Schlußſtand iſt keineswegs empfehlenswert. 
Sofern nur während der Periode der erſten Durch⸗ 
forſtungen die alte Regel, den Kronenſchirm nicht unnützer⸗ 
weiſe zu unterbrechen, beachtet worden iſt, reinigen ſich 
die Eichenſtangenorte hinreichend ſowohl von den unteren 
Aeſten, als von etwa entſtandenen Waſſerreiſern. Letztere 
ſind ebenſowenig wie kleinere Unterbrechungen des 
Kronenſchluſſes in Eichenorten ganz zu vermeiden. Als 

riterium zu ſtark ausgeführter Durchforſtung können 
ſie keinenfalls angeſehen werden. Größere Kronen⸗Unter⸗ 
brechungen werden nur da notwendig, wo durch Verſäumnis 
rechtzeitiger Reinigungs- und Läuterungshiebe der Ent⸗ 
wickelung mißgeformter Vorwüchſe Vorſchub geleiſtet 
worden iſt. Mäßige, aber häufig wiederkehrende Durch⸗ 
forſtungen ſind zweifellos für die Pflege der Eichen⸗ 
ſtangenorte das wichtigſte Wirtſchaftsprinzip. Wenn 
durch lang andauernden Schlußſtandwuchs eine an⸗ 
gemeſſene Kronen⸗ und Wurzelentwickelung der Eichen⸗ 
beſtände bis zum Baumalter hin verhindert worden iſt, 
ſo kann auch dann ein kräftiger Lichtungshieb mit Unter⸗ 
bau von Schattenhölzern das Verſäumte nicht wieder 
vollſtändig gut machen; ganz abgeſehen davon, daß in 
letzterem Falle auch ganz ungleichmäßige Jahrringe ſich 
bilden. Ungleicher Jahrringbau hat aber meiſt techniſche 
und oft auch phyſiologiſche Minderwertigkeit im Gefolge. 
Ich wiederhole deshalb nochmals, daß wir Herrn Forſt⸗ 
aſſeſſor Dr. Metzger dankbar ſein müſſen, wenn er uns 
nachdrücklich darauf hinweiſt, daß unfere dänischen Fach—⸗ 
genoſſen ſchon lange nach dieſen Prinzipien wirtſchaften. 
Gerade die unausgeſetzte, energiſche, aber niemals ſprung⸗ 
weiſe herbeigeführte Stammzahl⸗Verminderung muß für 
die Eichenwirtſchaft das Leitziel ſein. Ich will gern 
zugeben, daß ein ſolches rationelles Anbau: und Erziehungs: 
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verfahren nicht mit einem Schlage ein- und durchzu⸗ 
führen fein wird; mancherlei Hemmungen und Einflüfle 
können Urſache fein, daß Jahrzehnte darüber verſtreichen, 
ehe alle Wirtſchaftspläne dasſelbe erkennen laſſen. Aber 
man muß ſich doch endlich dazu entſchließen, die Richtig⸗ 
keit dieſes Wirtſchaftsprinzips anzuerkennen. Ich will 
auch zugeben, daß in Gegenden, wo die Eiche an der 
Grenze ihres natürlichen Fortkommens angelangt iſt, 
dieſe Wirtſchaftsart noch nicht ihre Probe beſtanden hat, 
aber ſollte man dort nicht lieber der Eichenwirtſchaft 
ganz entſagen, und ſie durch die Bewirtſchaftung anderer, 
ſtandortsgemäßer Holzarten erſetzen? — Unzweifelhaft 
haben wir aber in Deutſchland, und vielleicht nicht nur 
im Welten und Süden, umfangreiche Eichenwuchsgebiete, 
in welchen eine ſolche energiſche Wirtſchaftsfuͤhrung ſehr 
am Platze ſein dürfte. Hierdurch würde die Eichen⸗ 
wirtſchaft auch ihren Charakter als Luxuswirtſchaft 
verlieren, der ihr leider bis dahin noch vielfach anklebt. 

Es erſcheint mir gar nicht zweifelhaft, daß es bei 
fortgeſetzt richtiger Wirtſchaftsführung auf gutem Boden 
gelingen wird, in 120 — 140 jährigem Umtriebe geſunde, 
haubare Eichen in den Stärken zu erziehen, welche den 
gewöhnlichen Anforderungen des Verbrauchs und Holz— 
handels entſprechen. Dieſes ſchließt aber nicht aus, daß 
unter beſonders günſtigen Verhältniſſen auch einmal hier 
und da ein Beſtand noch länger gehalten wird. Mit 
dem Einzel⸗Ueberhalt⸗Betriebe ſollte man aber doch immer 
ſehr vorſichtig ſein. Er bleibt dem Lotterieſpiel vergleich⸗ 
bar und kann wohl ganz ausnahmsweiſe auch einmal 
zu einem anſehnlichen Gewinne fuhren; meiſt aber kommt 
eine Niete heraus, oder es geht gar der Einſatz ganz 
verloren. Der Eichen⸗Ueberhälter iſt eben in der freien 
Stellung zu ſehr den nachteiligen Wirkungen der Stürme, 
des Sonnenbrandes, der Atmoſphärilien ꝛc. während 
einer gar langen Zeit ausgeſetzt und nachher von einem 
herangewachſenen Jungbeſtand förmlich eingeſchloſſen. 
Die Krone des Ueberhälters iſt dem prüfenden Auge 
des Wirtſchafters durch den Jungbeſtand meiſt verdeckt, 
und ſo iſt es begreiflich, daß ein Kronenſchaden unbeachtet 
bleibt und erſt erkannt wird, wenn es zu ſpät iſt, d. h. 
wenn er auf den Stamm übergegriffen und dieſen dann 
im Werte erheblich gemindert hat. Außerdem iſt aber 
das Heraushauen und Fortſchaffen des kranken Weber: 
hälters während einer längeren Reihe von Jahren ohne 


erhebliche Benachteiligung des Jungbeſtandes ſehr erſchwert, | 


wenn ich auch zugeben will, daß dieſe Schwierigkeit in 
vielen Fällen überſchätzt wird. Der draſtiſche Ausſpruch 
eines Kollegen erſcheint deshalb durchaus zutreffend, wenn 
er ſagt: „Mit den Alteichen ergeht es den Forſtwirten 
wie der guten Hausfrau im Winter mit den Aepfeln. 
Sie ſchält nur immer die faulen weg.“ — Leider bietet 
auch nach dieſer Richtung mein Revier manchen Weiſer— 
beſtand — aber in negativem Sinne, wie ja auch bereits 
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Kollege Martin in ſeinem Vortrag: „Theorie und 
Praxis in der Forſtwirtſchaft“ im Dezember⸗Heft der 
1898 er Danckelmann'ſchen Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Jagdweſen verraten hat. Die Verſicherung, daß ich für 
meine Perſon hierfür nicht verantwortlich zu machen bin, 
wird nach den vorſtehenden Ausführungen den Leſern 
dieſer Blätter glaubhaft erſcheinen. 

Bei der Starkholz⸗Erziehung in ganzen Beſtänden, 
auch wenn ſolche mit unterſtändigem Schutzholze ver: 
ſehen ſind, iſt der oben geſchilderte Nachteil in weit 
geringerem Maße vorhanden. Hier iſt eben der Eichen: 
Beſtand Wirtſchafts-Objekt und nicht das Unterholz; 
letzteres vielmehr lediglich ein dienendes Glied, welches dazu 
beſtimmt iſt, die Bewirtſchaftung des erſteren möglichſt 
frei zu geſtalten, ohne daß der Boden in Gefahr kommt 
zu verarmen. 

Hier will ich ſchließen — zuvor aber nur noch 
gegen die Annahme Verwahrung einlegen, als ob ich 
glaubte, mit den vorſtehenden Ausführungen ein Uni: 
verſalrezept für Eichenwirtſchaft gegeben oder übe: 
haupt ganz neue Geſichtspunkte dargeboten zu haben 
Ich habe nur zu ſchildern verſucht, wie die Eichen: 
wirtſchaft ſich im hieſigen Bezirk geſtalten läßt und 
thatſächlich vielfach geſtaltet hat. Die Uebertragung 
der entwickelten Grundſätze auf andere Wirtſchafts— 
Gebiete überlaſſe ich gern dem Urteil der Fachgenoſſen. 
Ich bitte aber dringend diejenigen der letzteren, welche 
ſich dafür intereſſieren und etwa von der Richtigkeit 
meiner Darlegungen noch nicht überzeugt ſind, ſich im 
Laufe des nächſten Sommers durch Augenſchein über: 
zeugen zu laſſen. Zur Führung bin ich gerne bereit. 


Aeber die praktiſche Anwendung des Vaum⸗ 
meſſers mit Fernrohr, insbefondere beim 
forſtlichen Berſuchsweſen. 


Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


— 


Von dem in der Ueberſchrift genannten Inſtrumente, 
das im 1896 er Juli⸗ und im 1898er Aprilheft dieſer 
Zeitſchrift näher beſchrieben iſt, ſind jetzt bereits 1! 
Exemplare auf Beſtellung angefertigt und an ver: 
ſchiedene Forſtlehr- und Verſuchsanſtalten in Deutſchland, 
Oeſterreich, Ungarn, Rußland und Holland geliefert 
worden, ein Beweis dafür, daß das Bedürfnis, ge: 
nauere Meſſungen an ſtehenden Bäumen vom Boden 
| aus vorzunehmen, vorhanden ift und anerkannt wird. 

Von der k. k. öſterreichiſchen Verſuchsanſtalt ſind 
vergleichende Beobachtungen mit meinem „Baummeſſer“ 
und mit den von Friedrich und Starke, ſowie v. 
Guttenberg konſtruierten „Dendrometern“ ange 
ſtellt worden. Deren Ergebniſſe, veröffentlicht im 189er 
Januarheft des „Centralblatts für das geſamte Forſt— 


— nen _ 
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weſen“, laſſen erkennen, daß die letztgenannten Inſtru⸗ 
mente zwar zum Teil noch etwas genauer arbeiten, daß 
aber auch mit dem „Baummeſſer“, der jedenfalls den 
Vorzug größerer Einfachheit und niedrigeren Preiſes be: 
ſitzt, der Zweck in befriedigender Weiſe erreicht werden kann. 

Nach meinem unmaßgeblichen Dafürhalten dürfte 
von ſolchen Inſtrumenten demnächſt auch in der forſt— 
lichen Praxis Gebrauch gemacht werden und zwar etwa 
in folgenden Fällen: 

1. wenn bei Beſtandsaufnahmen ſolche Maſſentafeln 
angewendet werden ſollen, welche, wie die 
Schuberg'ſchen für Tanne und Buche, beſondere 
Ab⸗ und Zuſchlagsfaktoren für abweichende Schaft— 
formen, ausgedrückt in dem Verhältnis der Durch— 
meſſer in Bruſthöhe und Schaftmitte, angeben; 


wurde und ebenſo die Stammſtärke an 3 bis 4 weiter 
oben gelegenen deutlich ſichtbaren Punkten, zuletzt unter: 
halb oder innerhalb der Krone. Die ganze Höhe des 
Baumes ſowie den Abſtand der einzelnen Punkte vom 
Boden gibt das Inſtrument ebenfalls an. Demnach 
läßt ſich der Schaftinhalt berechnen und zwar 
ſektionsweiſe: Das unterſte Stück, der Wurzelanlauf 
bis 4 m Höhe, aus Fänge und Mitten-Kreisfläche; das 
oberſte oder Gipfelſtück als gemeiner Kegel; die da: 
zwiſchen liegenden Abſchnitte aus Länge, unterer und 
oberer Kreisfläche. Die letztere Berechnungsart recht⸗ 
fertigt ſich dadurch, daß ſie eben nur Teile des 
Mittelſchaftes trifft, der ja gewöhnlich die Form 
des aus gebauchten Kegels beſitzt. 

Iſt auf dieſe Art der Schaftinhalt ſäutlicher 25 


2. wenn, wie z. B. in manchen Weißtannen⸗Femel- Probeſtämme ermittelt, jo wird deſſen Verhältnis zur 


wirtſchaften des Schwarzwaldes, die einzelnen 
Stämme erſt gefällt werden ſollen, nachdem ſie 
gewiſſe Tarifklaſſen erreicht haben, dieſe aber nach 
der Zopfſtärke — z. B. 30 oder 22 em in 18 m 

Höhe — abgeſtuft werden. 

Die ausgedehnteſte Anwendung aber wird für die 
„Daummeſſer“ ohne Zweifel beim forſtlichen 
Verſuchs weſen in Ausſicht ſtehen. Hier waren 
ſeither, wenn zuverläſſige Reſultate erzielt werden ſollten, 
tes umfangreiche Probefällungen erforderlich. 


I 
U 
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Die aber find koſtſpielig und bei wiederholter Aufnahme 


desſelben Beſtandes oft geradezu unausführbar, weil 
in der Umgebung der Verſuchsfläche paſſende Stämme 
fehlen oder Lücken vermieden werden ſollen. Berechnet 
man aus dieſem Grunde die Beſtandesmaſſe nur bei 
der erſten Aufnahme aus Probefällungen, ſpäter mit 
Hilfe von Maſſen⸗ oder Formzahltafeln, ſo ſind die 
beiderſeitigen Ergebniſſe nicht vollkommen vergleichbar. 
Wollte man aber das letztere Verfahren ganz allgemein 
anwenden, ſo würde die beſondere „Individualität 
des Beſtandes“ unberückſichtigt bleiben. 


Ueber dieſe Schwierigkeit hilft uns der „Baum- 


meſſer“ hinweg, indem er uns die Möglichkeit verſchafft, 
die Zahl der zu fällenden Probeſtämme 
auf ein Minimum zu reduzieren, ohne daß 


dadurch die Genauigkeit der Holzmaſſenberechnung be. 


einträchtigt wird. Zu dieſem Zwecke wurde bei der 


Srundflähenfumme, die ſog. Beſtandes-Form⸗ 
oder Walzenhöhe berechnet und dann werden nur 
diejenigen 5 Stämme wirklich gefällt und liegend ver: 
meſſen, welche zuſammen die gleiche Walzenhoͤhe beſitzen. 
Somit ergibt ſich hieraus die Beſtandesmaſſe mit 
der nämlichen Genauigkeit, als wenn alle 25 Probe: 
ſtämme gefällt worden wären — wenigſtens bezuglich des 
Schaftinhaltes, der doch immer die Hauptſache bleibt. 
Zur Berechnung der mittleren Beſtandeshöhe werden 
ſelbſtverſtändlich alle 25 Probeſtämme herangezogen. 
Die Vergleichung der an ſtehenden Bäumen ge⸗ 
fundenen Schaftinhalte mit dem nachherigen Meſſungs— 
ergebnis am liegenden Holze lieferte ſchon bei 4 bis 10 
Stämmen eine befriedigende Genauigkeit, bezw. gegen⸗ 
ſeitige Fehler-Ausgleichung, wenn man die Vorſicht ge: 
brauchte, die Stämme von der Seite her aufzunehmen, 
wo fie unten (1,3 und 2 m vom Boden) den mittleren 
Durchmeſſer aufweiſen. Die Außerachtlaſſung dieſer 


Regel hatte anfangs bei einzelnen Bäumen (und bei 


windigem Wetter) Fehler bis zu 15% und bei der 


Summe von 4 bis 10 Stück (auf einer Verſuchs⸗ 


fläche) ſolche bis zu 5,80ſ%6 ergeben. Später gelang es 
durch jene Vorſichtsmaßregel, das Fehlermaximum im 
einzelnen auf 5% und beim Durchſchnitt aus je 5 


Stämmen auf 1% zu reduzieren. 


Die Zahlen ſelbſt, welche ſich bei der Aufnahme 
von 60 Probeſtämmen auf 11 Eichen⸗Ertrags⸗ 


hieſigen forſtlichen Verſuchsanſtalt durch deren Aſſiſtenten, Verſuchsflächen im Alter von 56 bis 84 Jahren 


Herrn Forſtaſſeſſor Dr. Schüz, in letzter Zeit folgen: 
des Verfahren häufig angewendet: 


ſtehend vermeſſen, wozu ein Tag bequem ausreicht. Die 


mit 15 bis 24 m Mittelhöhe und 18 bis 25 cm 


mittlerem Durchmeſſer ergeben haben, ſind folgende: 

Wenn auf einer Verſuchsfläche nach dem Arbeits- 
plan z. B. 25 Probeftämme (5 in jeder Klaſſe) zu 
fällen waren, ſo wurden dieſe ſämtlich ausgeſucht und des Baummeſſers 


(Siehe Tabelle auf Seite 46.) 
Außer der ſeither beſprochenen, durch Anwendung 
ermöglichten Verminderung 
der Probeſtammzahl ohne Beeinträchtigung der 


Vermeſſung geſchah in der Regel jo, daß der Durch- Genauigkeit werden ſich jedoch mit Hilfe dieſes In— 
meſſer in 2 m Höhe noch direkt mit der Kluppe, dann ſtrumentes auch noch andere Vorteile beim forſtlichen 
derjenige in 4 m Höhe mit dem Baummeſſer ermittelt ]Verſuchsweſen erzielen laſſen. Eine häufig beklagte 
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beiden Seiten des Meſſingrahmens die Ordinaten zu den Ab⸗ 
ſciſſenlängen von 3 und 5m ſowie den Radien von 25 bis 
10 m angegeben. 

Die Handhabung des Inſtrumentes beim Gebrauch iſt 
folgende: 

Zunächſt wird das Metermaß eingeſtellt und zwar ſo, daß 
der ausgeſtreckte Teil desſelben von der Mitte der Bandmaß⸗ 
fläche aus gerechnet der erforderlichen Ordinatenlänge entſpricht. 
Hierauf wird das auf die gewählte Abſciſſenlänge ausgeſpannte 
und am Kurvenanfangspunkte a (Figur 4) mit dem Anfange 


Figur 4. 


angehaltene Bandmaß in die Viſur mit a A gebracht. Iſt 
letzteres der Fall, dann bezeichnet das am Ende des Meter⸗ 
maßes angehaltene Lot den geſuchten erſten Kurvenpunkt o. 
Der zweite Punkt wird gefunden, wenn man das wiederum 
auf obige Abſciſſenlänge ausgeſpannte und bei o angehaltene 
Bandmaß mit ca in Viſur bringt und am Ende des auf die 
doppelte Länge der erſten Ablenkung eingeſtellten Metermaßes 
das Lot anhalten läßt. Die Anwendung des letzteren kommt 
in Wegfall, ſobald die Ordinaten nach der Bergſeite hin ab⸗ 
zuſtecken ſind, denn in dieſen Fällen werden die einzelnen 
Kurvenpunkte direkt durch das Ende des Metermaßes bezeichnet. 
Der Vorteil dieſes Abſteckungsverfahrens, unter Benutzung 
des fraglichen Inſtrumentes, beſteht alſo in der, namentlich im 
Gebirge erwünſchten Verminderung der Meſſungen und Vi⸗ 
ſuren, denn es wird mit nur einer einzigen Meſſung und Viſur 
jeder einzelne Kurvenpunkt beſtimmt. Insbeſondere arbeit⸗ 
fördernd und zweckmäßig iſt die Anwendung dieſes Abſteckungs⸗ 
verfahrens bei der Feſtlegung ganz flacher Kurven, ſowie bei 
der Umwandlung einer Reihe gebrochener Geraden in eine 
aus lauter einzelnen Kurvenſtücken beſtehenden Bogenlinie. 
Die nach dieſer Einrückungsmethode abgeſteckten Kurven⸗ 
linien entſprechen bekanntlich nicht genau einem Kreisbogen, 
ſondern ſie weichen von demſelben mehr oder weniger ab. Zur 
Einhaltung des Minimalradius ſowie zur Sicherſtellung der 
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Verantwortlicher Redakteur: 
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Betriebsfähigkeit der abzuſteckenden Kurven, d. h. zur Feſt⸗ 
legung wirklicher Kreisbogen habe ich daher bei der Abſteckung 
von Kurven mit einem Radius von 20 m und darunter ſtets 
von der nachſtehenden, in der Praxis infolge ihres umſtänd⸗ 
lichen Verfahrens bisher nur wenig angewendeten Methode 
mit großem Erfolg Gebrauch gemacht. 

Man beſtimmt vorerſt mittelſt des fraglichen Inſtrumentes 
genau in der vorbeſchriebenen Weiſe den erſten Kurvenpunkt e 
(Figur 5). Sodann läßt man durch einen Arbeiter das Inſtru⸗ 


Figur 5. 


ment bei e derart anhalten, das das Ende des auf dieſelbe 
Ordinatenlänge bo eingeſtellten Maßſtabes mit demſelben ju: 
ſammenfällt, während das am Anfange gefaßte und auf die 
gewählte Abſciſſenlänge ausgeſpannte Bandmaß in die Viſur 
mit dem Inſtrumente und dem Kurvenanfangspunkte a gebracht 
wird. Der durch einen Viſurſtab bezeichnete Anfang des Band⸗ 
maßes beſtimmt den geſuchten 2. Kurvenpunkt c, Zur Er: 
mittelung des Kurvenpunktes c, läßt man hierauf das Juſtru⸗ 
ment, bezw. das Ende des Metermaßes bei co, anhalten und 
bringt den Anfang des wiederum auf die Abſciſſenlänge aus⸗ 
geſpannten Bandmaßes in die Viſur mit dem Inſtrument und 
dem Kurvenpunkte o. So wird dieſes Verfahren fortgeſetz, 
bis die Kurve abgeſteckt iſt. 

Man iſt alſo ſomit in den Stand geſetzt, nur mit einem 
Stahlbandmaß, einem Metermaß, dem Hilfsapparat und einigen 
Viſierſtäben ausgerüſtet, mit Leichtigkeit Kreisbogen auf das 
genaueſte ſofort abzuſtecken. 

Ein weiterer Vorteil dieſer letzteren Abſteckungs methode 
beſteht ferner in der Zuſammendrängung der Meſſungen und 
Viſuren auf einen möglichſt engen Raum, ein Umſtand, welcher 
bei der Feſtlegung von Kurven in Dickungen nicht zu unter⸗ 
ſchätzen iſt. 

Hinzugefügt wird noch, daß fraglicher Hilfsapparat von 
Herrn Mechanikus Biſchoff in Meiningen zu einem Preiſe von 
9 M. bezogen und an jedem Stahlbandmaße angebracht wird. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruderei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torſt und Jagd. Zeitung. 


Februar 1899. 


Einiges über Eichenwirtſchaft. 


Von Forſtmeiſter Htaubeſand zu Windhof bei Weilburg. 


Die zwiſchen 150 und 350 m Meereshöhe auf den 
Ausläufern des Taunus gelegenen, im Weſten vom 
Lahnthal begrenzten und nach Oſten zu von den Thälern 
der Weil und ihrer Nebenbäche, ſowie ſonſtiger 
Rebenbäche der Lahn durchſchnittenen, in ſtetem Wechſel 
mit landwirtſchaftlichem Gelände liegenden Waldungen 
der Oberförſterei Weilburg (etwa 673 ha Staats- und 
3117 ha Gemeindewald) haben ungemein wechſelnde, 
meiſt aber gute Standortsverhältniſſe. 

Während die meiſt ſchmalen, aber nach den Thälern 
ſteil abfallenden Hänge vielfach flachgründigen, oft auf 
Thonſchiefer gelagerten, trocknen und ärmeren Lehmboden 
haben und namentlich auf Süd: und Weſt⸗Lagen recht 
mäßigen Holzwuchs zeigen, ſtockt der größte Teil der 
Waldbeſtände auf einem tiefgründigen, etwas bindigen, 
friſchen Lehmboden, der aus der Verwitterung devoniſcher 
Schalſteine und Kalke hervorgegangen iſt. In den 
Falten des Untergrund⸗Kalkes finden ſich öfters neſter⸗ 
weiſe Rot⸗ und Brauneiſenſtein-Lager, letztere zuweilen 
mit bedeutendem Mangan⸗Gehalt und in Braunſtein 
übergehend, aber auch Eiſenocker, Umbra und Phos— 
phorit, welche Erze in zahlreichen Grubenbetrieben ab— 
gebaut werden. — Auf dieſem Boden gedeihen unſere 
wichtigeren Holzarten, vorab Eiche und Buche, aber 
auch Kiefer und Fichte, vorzuͤglich; letztere wird aller: 
dings, namentlich auf Kalk, häufig von Rotfäule heim— 
geſucht. 

Die Eiche, und zwar die Stieleiche, — Trauben: 
eiche kommt nur in wenigen Exemplaren vor und zeigt 
hier minder guten Wuchs — gedeiht vorzüglich und 
liefert ein zartes, gut bezahltes Schneideholz; aber auch 
die ſchwächeren Sortimente finden als Grubenholz guten 
Abſatz. 

Um die guten Wuchsverhältniſſe zu charakteriſieren, 
lei hier bemerkt, daß im Laufe des jüngſten Jahrzehntes 
mehrfach etwa 200 jährige Eichen von rund 30 fm Derb— 

holzmaſſe zum Einſchlag gekommen ſind. Im Winter 
1893 wurde im Staatswald⸗Diſtrikt 48 eine, wohl 
meiſt im Freiſtand erwachſene, 205 jährige Eiche gefällt, 
welche folgende Derbholzmaſſen und Bruttoerlöſe ergab: 
1899 


der 


Länge e 5 8 
r 2. J 5 
= S 2 2 — 
. FE A: 8 8 
> Sortimente 282883| 5 2 
3 335506 5 
= 8 a 
= 
* ö ) 
Im em „rm rm fm M. Pf 
RPR 
1J Unterſter Stamm⸗ 9,0 130 — — 15 ns — 
Abſchnitt (Schneide⸗ | | | 
ſtamm I. Kl.) | | 
2| Zweiter Abſchnitt, 4,8 93. — — 3,26 58 — 
anbrüchig und äſtig | | ! 
3| Dritter Abſchnitt, 40| 66— — 1,37 12 — 
desgl. f | 
4] Brennholz-Anbruch — 12 =, 8,40 46 — 
5 desgl. Sr Le ! = | 5,60 32 — 
Sa. 30,57 926 — 
etwa 1000 M. Brnttoerlöͤs mit dem Reisholz. Der 


Kronendurchmeſſer betrug in der Richtung von Nordoſt 
nach Südweſt 18 m und rechtwinklig hierzu 14 m, 
durchſchnittlich alſo 16 m, ſonach der Standraum 256 qm, 
was bei vollbeſtandner Fläche 39 Stämme mit beinahe 
1200 fm Derbholz pro ha ergeben haben wurde. 


Der Holzhandel bedarf ſolch ungewöhnlich ſtarker 
Hölzer übrigens nur höchſt ſelten; immerhin iſt aber 
ein Betrieb, der auf größere Stammſtärken hinzielt, 
noch erheblich gewinnbringender, als ein ſolcher, der 
nur bedeutende Stammlängen mit hohem Kronenanſatz 
durch langandauernden Schlußſtand erzeugt, wie wir 
ſolchen in weiter Verbreitung und auch in der hieſigen 
Oberförſterei antreffen. Es dürfte an der Zeit ſein, 
daß wir den dankenswerten Mitteilungen des Herrn 
Forſtaſſeſſors Dr. Metzger über die däniſche Forſt— 
wirtſchaft eine hoͤhere Würdigung zu teil werden laſſen. 

In den jüngſten 30 Jahren iſt dem Eichenanbau 
im hieſigen Bezirke große Aufmerkſamkeit geſchenkt worden, 
und find vielfach vortreffliche Schonungen, Gerten- und 
Stangenhölzer, teils rein, teils mit Buchenbeimiſchung 
entſtanden. Seit dem Herbſte 1892, dem erſten der 
ſich raſch folgenden Eichenmaſtjahre (1892, 93 und 96 
lieferten Vollmaſt) hat dieſer Eichenanbau einen noch 
erweiterten Umfang erhalten, und ich teile über deſſen 
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Ausführung auf grund mehrfach an mich ergangener 
Aufforderung von Beſuchern meines Reviers im Nach⸗ 
ſtehenden einiges mit. Es wurden 


mean unter 


I 


| 
für | Samenbäumen durch 
im Saaten N beſäet Bodenverwundung 
Jahre geſammelt | verjüngt 
| 
Ctr. ha ha 
1 ii 
1892 382 62,7 20 
1893 205 27,0 8 
1896 25 300 = 
l 
in Sa. 862 119,7 25 


und mithin pro ha durchſchnittlich geſäet 7,2 Zentner. 
Das Sammeln koſtete durchſchnittlich pro 


Zentner 2,50 M., alſo pro ha. — 18 M. 
während das Riefenhacken und Unterbringen 

der Eicheln pro ha im nn koſtete = 80 „ 
oder in SS. . . . . 98 M. 


Die Saaten wurden 1 in den bereits an⸗ 
gehauenen Buchen⸗Verjüngungsſchlägen, dann aber auch 
in zur Umwandlung beſtimmten Kiefern: und Weichholz⸗ 
Beſtänden und in Niederwaldungen und zwar in etwa 
20 cm tief gründlich durchhackte Saatriefen von 30 em 
Breite und 2 m Abſtand ausgefuhrt. Da aber die 
angehauenen Buchenbeſtände meiſt bereits Buchenanwuchs 
zeigten, der die Eichenſaaten zu viel behinderte, ſo wurden 
dann auch ganz unangehauene Buchenbeſtände der I. 
Periode in der eben geſchilderten Weiſe durchhackt und 
beſäet, nachdem die Laubdecke des Bodens auf die 
Zwiſchenbalken zuſammengerecht worden war. Im Winter 
wurden dann die Saatflächen derart durchhauen, daß 
2/5 bis ½ der Beſtandesmaſſe zur Nutzung kam, während 
alle Nachlichtungen in älteren Buchen-, Samen- und 
Licht⸗Schlägen, ſowie andere Hauptnutzungs-Hiebe ein⸗ 
geſchränkt oder auch ganz ausgeſetzt wurden. Oft ſchon 
im nächſten, ſpäteſtens im zweiten Jahre darauf mußte 
ein Kräftigungshieb erfolgen, der eine weitere, bis ½ 
des Vollbeſtandes umfaſſende Einſchlagsmaſſe ergab. — 
Faſt alle dieſe Saaten haben ſich ſehr gut entwickelt, 
und in den älteſten kann in zwei bis drei Jahren bereits 
völlige Räumung erfolgen. 


In den Buächenſchirmſchlägen hat das Jahr 1893 
ausreichenden Buchen-Aufſchlag auf den Zwiſchenbänken 
gebracht, dem aber gegenüber den Eichen minder gute 
Eutwicklungs-Bedingungen geboten ſind. Obwohl er 
ein ganz kräftiges und geſundes Anſehen zeigt, wird er 
daher vorausſichtlich hinter den Eichen im Wuchſe zurück: 
bleiben, was als beſonders erwünſcht zu erachten iſt. 


Gerade dieſe Verjuͤngung auf Eiche durch den „Hieb 


heft dieſer Zeitſchrift es bezeichnet, und die ſich darau 
ſchließende raſche Verjüngungsweiſe der Beſtände durch 
energiſche Hiebsführungen, welche ſich vom Anhieb bis 
zur Räumung innerhalb eines Jahrzehntes vokjtändig 


f ins Volle“, wie Kollege Trautwein im 1897 er März 
| 


| abſpielen, haben hier hervorragend günſtige Ergebniſſe 


herbeigeführt, wie hier jederzeit eingeſehen werden kann. 
Mit Kollege Trautwein ſtimme ich nur darin nicht 
überein, daß ich die Saatmenge von 2 Ctr. pro Hektar 
fur ungenügend erachte, und daß mir auch das Ein: 
ſtufen der Eicheln für meine Verhältniſſe nicht geeignet 
erſcheint, um den Bedingungen für ein raſches Jugend⸗ 
wachstum, welches die Eichen dem konkurrierenden 
anderweiten Pflanzenwuchs und dem Wildverbiß enthebt, 
zu entſprechen. Gründliches Bodenlockern und aus⸗ 
reichendes Saatgut führen zu dichten Saaten, die aber 
gerade dem Jugendwuchs der Eiche förderlich ſind. Nach⸗ 
teilige Einwirkungen durch Wildverbiß, Schnecken⸗ und 
Rüſſelkäfer⸗Schäden ꝛc. verteilen ſich dann und führen 
keine bemerkenswerten Lücken herbei. Nachbeſſerungen 
und koſtſpielige Einfriedigungen werden deshalb erſpar 
und zwar um ſo mehr, als der Eichenanbau auf großen 
Flächen und im Gefolge der örtlichen Maſtjahre erfolgt. 
Dieſe in weiteſtem Umfange auszunutzen, erſcheint mir 
als die wichtigſte Aufgabe des Wirtſchafters. Er iſt 
dann ſicher, nur Saatgut guter Provenienz zu erhalten, 
und die ausgeführten Saaten ſind nicht ungewöhnlich 
hoher Gefahr ausgeſetzt, weil eben überall Eichel maſt zu 
finden iſt, während eine Ausſaat mit angekauftem Saat: 
gut außerhalb eines Maſtjahres von unzähligen Feinden 
aller Art zu leiden hat. 

Wenn nun die im Herbſt ausgeführten Riefenſaaten 
gut aufgelaufen ſind, aber zu befürchten ſteht, daß ſie 
in erhöhtem Maße nachteiligen Einwirkungen ausgeſetzt 
ſind, mögen dieſe nun durch den Standort oder durch 
animaliſche oder vegetabiliſche Schädlinge herbeigeführt 
werden, ſo hat man im ſeitlichen Aufhäckeln und An⸗ 
häufeln der jungen Saaten ein vorkügliches Hilfsmittel, 
den Jugendwuchs zu fördern. (Koſtenpunkt freilich 
nochmals, je nach dem Bodenzuſtand, 20 bis 30 M. 
pro Hektar). 

Bei der alten Verjuͤngungsmethode, mit Einlegung 
von Vorbereitungshieben und langdauernder Erhaltung 
von Schirmbäumen, wird zwar dem Wuchsbeduͤrfnis 
der Buche, nicht aber dem der Eiche ausreichend Rechnung 
getragen. Erſtere fühlt ſich in dem Halbſchatten ſehr 
wohl, letztere kümmert infolge mangelnden Licht: und 
Wärme⸗Genuſſes und unterliegt dann nur zu leicht den 
nachteiligen Eingriffen von Schädlingen aller Art. Jeden⸗ 
falls wird bei dieſer Methode in den Buchenbeftänden 
nur eine ſehr geringe Beimiſchung von Eichen erzielt, 
deren Erhaltung bei den Durchforſtungen ganz unver⸗ 
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hältnismäßige Opfer durch Freihiebe erheiſcht. — Schon 
nach dem Vorbereitungshiebe ſtellt ſich bei jedem Buchen⸗ 
Maſtjahre ſo reichlicher Buchenaufſchlag ein, daß für 
gleichzeitige Eichennachzucht zu wenig Raum verbleibt, 
und die etwa doch eingebrachten Eichen zu frühe ins 
Gedränge kommen. Sie verkümmern, wenn ihnen nicht 
durch raſche kräftige Nachlichtungen geholfen wird; 
anderenfalls kommen ihnen die Buchen zu weit vor, 
und dann helfen nur etwa noch nach der Räumung 
in manchen Lagen „geſunde Spätfröſte“. Auf den 
einzigen Vorteil, den die langſame, allmähliche Verjüngung 
im Gefolge hat, die Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
der Mutterbäume, muß man freilich bei der raſcheren 
Verjüngungsweiſe zum größten Teil verzichten. Dieſer 
wird aber meiſt uͤberſchätzt und durch vermehrten Zuwachs 
am jungen Eichenbeſtande weſentlich ausgeglichen. 

Je relativ günſtiger ein Standort für die Buche 
iſt, um ſo mehr muß die Wirtſchaft beſtrebt ſein, für 
die Eiche — falls man nicht auf deren Nachzucht ganz 
verzichten will — die günſtigſten Entwickelungs⸗Be⸗ 
dingungen herbeizuführen. Tiefe Bodenlockerung und 
moͤglichſt wenig beſchränkte Zuführung von Licht und 
Wärme, hervorgerufen durch raſche und energiſche Hiebs⸗ 
führung, ſind ſolche wirtſchaftliche Hilfen. Auf Stand⸗ 
orten, welche der Eiche relativ günſtiger find, iſt die 
Anwendung dieſer Wirtſchaftshilfen weniger dringend, 
hier mag auch wohl das Trautwein'ſche Eicheleinſtufen 
von 2 Ctr. pro Hektar, ja unter Umſtänden auch wohl 
eine weniger kurze Verjüngungsdauer zu befriedigendem 
Ergebnis führen. 

Nach der Räumung muß der junge Eichenaufwuchs 
von Stockausſchlägen und Vorwüchſen aller Holzarten, 
auch ſolchen der eignen Art, mehrmals gereinigt werden 
(Reinigungshiebe). Dann beginnen die Läuterungen. 
Bei ihnen werden alle vorgewachſenen mißgeformten 
Eichengerten, aber auch alle in den Kronenraum der 
Eichen hinein⸗ oder dieſe überragenden Buchengerten 
unnachſichtlich herausgehauen, und zwar nicht nur zu 
gunſten des Eichen⸗Hauptbeſtandes, ſondern auch zu 
gunſten des Buchen⸗Unterſtandes. Dieſen wertvollſten 
Teil der Buchenbeimiſchung immer zu erhalten und event. 
durch Stockausſchlag der abgehauenen vorwuͤchſigen Buchen 
zu ergänzen, muß ſtets das Beſtreben der Wirtſchafts⸗ 
führung ſein. In der hieſigen Oberförſterei ſind mehrere 
derartige Aufwuchsorte einzuſehen, welche jetzt ſchon 
zweimal nach dieſen Geſichtspunkten durchläutert und 
geradezu als vorbildliche Weiſerbeſtände zu bezeichnen 
ſind; ebenſo können aber auch die jüngeren Eichen⸗An⸗ 
wüchſe mit lichtem Buchen⸗ oder mit Weichholzſchirm als 
ſolche bezeichnet werden. 

Für die fernere Behandlung dieſer teils reinen teils 
gemiſchten Eichen⸗Beſtände dürfte dann eine Durch⸗ 
forſtungs⸗Methode angezeigt erſcheinen, welche ſchon früh: 


zeitig auf angemeſſene Entwickelung der beſtgeformten 
Eichenſtangen hinwirkt. Während das unterſtändige 
Eichenmaterial, der Wurzelkonkurrenz wegen, und weil 
es weder zur Erhaltung der Bodenfriſche, noch zur 
Entwickelung des Hauptbeſtandes irgend welche vorteil⸗ 
hafte Einwirkung ausübt, der Nutzung bereits vor dem 
Abſterben verfällt, bleiben alle unterſtändigen Buchen 
bis zum Abſterben vom Hiebe verſchont, es ſei denn, 
daß ſie umhängen und ſich an Eichen reiben. Naͤchſt 
den unterſtändigen Eichen ſind es vor allem die etwa 
während der Läuterungen überjehenen, mißgeformten Vor⸗ 
wüchſe und dann diejenigen Stangen des Nebenſtandes, 
welche ſich zwiſchen die Kronen der herrſchenden Stamm: 
klaſſen einklemmen, die der Durchforſtung anheimfallen. 
Die Erziehung von Schaftreinheit wird am zuverläſſigſten 
durch die unterſtändigen aber nachwachſenden Buchen 
berbeigeführt, und nur, wo ſolche fehlen, muß fie ein 
engerer Schluß des Eichenbeſtandes bewirken. Im all⸗ 
gemeinen wird übrigens auf die Erziehung langer, alt: 
reiner Schäfte ein zu großes Gewicht gelegt. Lang 
andauernder Schlußſtand iſt keineswegs empfehlenswert. 
Sofern nur während der Periode der erſten Durch: 
forſtungen die alte Regel, den Kronenſchirm nicht unnützer⸗ 
weiſe zu unterbrechen, beachtet worden iſt, reinigen ſich 
die Eichenſtangenorte hinreichend ſowohl von den unteren 
Aeſten, als von etwa entſtandenen Waſſerreiſern. Letztere 
ſind ebenſowenig wie kleinere Unterbrechungen des 
Kronenſchluſſes in Eichenorten ganz zu vermeiden. Als 
Kriterium zu ſtark ausgeführter Durchforſtung konnen 
ſie keinenfalls angeſehen werden. Größere Kronen⸗Unter⸗ 
brechungen werden nur da notwendig, wo durch Verſäumuis 
rechtzeitiger Reinigungs- und Läuterungshiebe der Ent⸗ 
wickelung mißgeformter Vorwüchſe Vorſchub geleiſtet 
worden iſt. Mäßige, aber häufig wiederkehrende Durch⸗ 
forſtungen ſind zweifellos für die Pflege der Eichen⸗ 
ſtangenorte das wichtigſte Wirtſchaftsprinzip. Wenn 
durch lang andauernden Schlußſtandwuchs eine an⸗ 
gemeſſene Kronen⸗ und Wurzelentwickelung der Eichen⸗ 
beſtände bis zum Baumalter hin verhindert worden iſt, 
ſo kann auch dann ein kräftiger Lichtungshieb mit Unter⸗ 
bau von Schattenhölzern das Verſäumte nicht wieder 
vollſtändig gut machen; ganz abgeſehen davon, daß in 
letzterem Falle auch ganz ungleichmäßige Jahrringe ſich 
bilden. Ungleicher Jahrringbau hat aber meiſt techniſche 
und oft auch phyſiologiſche Minderwertigkeit im Gefolge. 
Ich wiederhole deshalb nochmals, daß wir Herrn Forſt⸗ 
aſſeſſor Dr. Metzger dankbar ſein müſſen, wenn er uns 
nachdrücklich darauf hinweiſt, daß unſere däniſchen Tach: 
genoſſen ſchon lange nach dieſen Prinzipien wirtſchaften. 
Gerade die unausgeſetzte, energiſche, aber niemals ſprung⸗ 
weiſe herbeigeführte Stammzahl⸗Verminderung muß für 
die Eichenwirtſchaft das Leitziel ſein. Ich will gern 
zugeben, daß ein ſolches rationelles Anbau- und Erziehungs⸗ 
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verfahren nicht mit einem Schlage ein- und durchzu— 
führen fein wird; mancherlei Hemmungen und Einflüſſe 
konnen Urſache fein, daß Jahrzehnte darüber verſtreichen, 
ehe alle Wirtſchaftspläne dasſelbe erkennen laſſen. Aber 
man muß ſich doch endlich dazu entſchließen, die Richtig⸗ 
keit dieſes Wirtſchaftsprinzipßs anzuerkennen. Ich will 
auch zugeben, daß in Gegenden, wo die Eiche an der 
Grenze ihres natürlichen Fortkommens angelangt iſt, 
dieſe Wirtſchaftsart noch nicht ihre Probe beſtanden hat, 
aber ſollte man dort nicht lieber der Eichenwirtſchaft 
ganz entſagen, und ſie durch die Bewirtſchaftung anderer, 
ſtandortsgemäßer Holzarten erſetzen? — Unzweifelhaft 
haben wir aber in Deutſchland, und vielleicht nicht nur 
im Weſten und Süden, umfangreiche Eichenwuchsgebiete, 
in welchen eine ſolche energiſche Wirtſchaftsführung ſehr 
am Platze fein dürfte. Hierdurch würde die Eichen: 
wirtſchaft auch ihren Charakter als Luxuswirtſchaft 
verlieren, der ihr leider bis dahin noch vielfach anklebt. 

Es erſcheint mir gar nicht zweifelhaft, daß es bei 
fortgeſetzt richtiger Wirtſchaftsführung auf gutem Boden 
gelingen wird, in 120 — 140 jährigem Umtriebe geſunde, 
haubare Eichen in den Stärken zu erziehen, welche den 
gewöhnlichen Anforderungen des Verbrauchs und Holz⸗ 
handels entſprechen. Dieſes ſchließt aber nicht aus, daß 
unter beſonders günſtigen Verhältniſſen auch einmal hier 
und da ein Beſtand noch länger gehalten wird. Mit 
dem Einzel⸗Ueberhalt⸗Betriebe ſollte man aber doch immer 
ſehr vorſichtig fein. Er bleibt dem Lotterieſpiel vergleich⸗ 
bar und kann wohl ganz ausnahmsweiſe auch einmal 
zu einem anſehnlichen Gewinne führen; meiſt aber kommt 
eine Niete heraus, oder es geht gar der Einſatz ganz 
verloren. Der Eichen⸗Ueberhälter iſt eben in der freien 
Stellung zu ſehr den nachteiligen Wirkungen der Stürme, 
des Sonnenbrandes, der Atmoſphärilien ꝛc. während 
einer gar langen Zeit ausgeſetzt und nachher von einem 
herangewachſenen Juugbeſtand förmlich eingeſchloſſen. 
Die Krone des Ueberhälters iſt dem prüfenden Auge 
des Wirtſchafters durch den Jungbeſtand meiſt verdeckt, 
und ſo iſt es begreiflich, daß ein Kronenſchaden unbeachtet 
bleibt und erſt erkannt wird, wenn es zu ſpät iſt, d. h. 
wenn er auf den Stamm übergegriffen und dieſen dann 
im Werte erheblich gemindert hat. Außerdem iſt aber 
das Heraushauen und Fortſchaffen des kranken Ueber: 
hälters während einer längeren Reihe von Jahren ohne 
erhebliche Benachteiligung des Jungbeſtandes ſehrerſchwert, 
wenn ich auch zugeben will, daß dieſe Schwierigkeit in 
vielen Fällen überſchätzt wird. Der draſtiſche Ausſpruch 
eines Kollegen erſcheint deshalb durchaus zutreffend, wenn 


er ſagt: „Mit den Alteichen ergeht es den Forſtwirten 


wie der guten Hausfrau im Winter mit den Aepfeln. 
Sie ſchält nur immer die faulen weg.“ — Leider bietet 
auch nach dieſer Richtung mein Revier manchen Weiſer— 
beſtand — aber in negativem Sinne, wie ja auch bereits 
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Kollege Martin in feinen Vortrag: „Theorie und 
Praxis in der Forſtwirtſchaft“ im Dezember-⸗Heft der 
1898 er Danckelmann'ſchen Zeitſchrift für Forſt⸗ und 
Jagdweſen verraten hat. Die Verſicherung, daß ich für 
meine Perſon hierfür nicht verantwortlich zu machen bin, 
wird nach den vorſtehenden Ausführungen den Leſern 
dieſer Blätter glaubhaft erſcheinen. 

Bei der Starkholz⸗Erziehung in ganzen Beſtänden, 
auch wenn ſolche mit unterſtändigem Schutzholze ver: 
ſehen ſind, iſt der oben geſchilderte Nachteil in weit 
geringerem Maße vorhanden. Hier iſt eben der Eichen⸗ 
Beſtand Wirtſchafts-Objekt und nicht das Unterholz; 
letzteres vielmehr lediglich ein dienendes Glied, welches dazu 
beſtimmt iſt, die Bewirtſchaftung des erſteren möglichſt 
frei zu geſtalten, ohne daß der Boden in Gefahr kommt 
zu verarmen. 

Hier will ich ſchließen — zuvor aber nur noch 
gegen die Annahme Verwahrung einlegen, als ob ich 
glaubte, mit den vorſtehenden Ausführungen ein Uni— 
verſalrezept für Eichenwirtſchaft gegeben oder über: 
haupt ganz neue Geſichtspunkte dargeboten zu haben. 
Ich habe nur zu ſchildern verſucht, wie die Eichen: 
wirtſchaft ſich im hieſigen Bezirk geſtalten läßt und 
thatſächlich vielfach geſtaltet hat. Die Uebertragung 
der entwickelten Grundſätze auf andere Wirtſchaſts⸗ 
Gebiete überlaſſe ich gern dem Urteil der Fachgenoſſen. 
Ich bitte aber dringend diejenigen der letzteren, welche 
ſich dafür intereſſieren und etwa von der Richtigkeit 
meiner Darlegungen noch nicht überzeugt ſind, ſich im 
Laufe des nächſten Sommers durch Augenſchein über: 
zeugen zu laſſen. Zur Führung bin ich gerne bereit. 


Aeber die praktiſche Anwendung des Baum⸗ 
meſſers mit Ternrohr, insbeſondere beim 
forſtlichen Berſuchsweſen. 

Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Von dem in der Ueberſchrift genannten Inſtrumente, 
das im 1896 er Juli- und im 1898er Aprilheft dieſer 
Zeitſchrift näher beſchrieben iſt, ſind jetzt bereits 11 
Exemplare auf Beſtellung angefertigt und an ver: 
ſchiedene Forſtlehr- und Verſuchsanſtalten in Deutſchland, 
Oeſterreich, Ungarn, Rußland und Holland geliefert 
worden, ein Beweis dafür, daß das Beduͤrfnis, ge: 
nauere Meſſungen an ſtehenden Bäumen vom Boden 
aus vorzunehmen, vorhanden iſt und anerkannt wird. 
Von der k. k. öſterreichiſchen Verſuchsanſtalt ſind 
vergleichende Beobachtungen mit meinem „Baummeſſer“ 
und mit den von Friedrich und Starke, ſowie v. 
Guttenberg konſtruierten „Dendrometern“ ange⸗ 
ſtellt worden. Deren Ergebniſſe, veröffentlicht im 1898 er 
Januarheft des „Centralblatts für das geſamte Forſt— 
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weſen“, laſſen erkennen, daß die letztgenannten Anftru: | mourde und ebenfo die Stammſtärke an 3 bis 4 weiter 
mente zwar zum Teil noch etwas genauer arbeiten, daß oben gelegenen deutlich ſichtbaren Punkten, zuletzt unter— 
aber auch mit dem „Baummeſſer“, der jedenfalls den halb oder innerhalb der Krone. Die ganze Höhe des 
Vorzug größerer Einfachheit und niedrigeren Preiſes be: | Baumes ſowie den Abſtand der einzelnen Punkte vom 
ſitzt, der Zweck in befriedigender Weiſe erreicht werden kann. Boden gibt das Inſtrument ebenfalls an. Demnach 
Nach meinem unmaßgeblichen Dafürhalten dürfte läßt ſich der Schaftinhalt berechnen und zwar 
von ſolchen Inſtrumenten demnächſt auch in der forft: ſektionsweiſe: Das unterſte Stück, der Wurzelanlauf 
lichen Praxis Gebrauch gemacht werden und zwar etwa ; bis 4 m Höhe, aus Länge und Mitten-Kreisfläche; das 
in folgenden Fällen: oberſte oder Gipfelſtück als gemeiner Kegel; die da— 
1. wenn bei Beſtandsaufnahmen ſolche Maſſentafeln zwiſchen liegenden Abſchnitte aus Länge, unterer und 
angewendet werden ſollen, welche, wie die oberer Kreisfläche. Die letztere Berechnungsart recht— 
Schuberg'ſchen für Tanne und Buche, beſondere fertigt ſich dadurch, daß ſie eben nur Teile des 

Ab⸗ und Zuſchlagsfaktoren für abweichende Schaft⸗ | Mittelſchaftes trifft, der ja gewöhnlich die Form 
formen, ausgedrückt in dem Verhältnis der Durch- des ausgebauchten Kegels beſitzt. | 
meſſer in Bruſthöhe und Schaftmitte, angeben; | Iſt auf dieſe Art der Schaftinhalt ſämtlicher 25 

2. wenn, wie z. B. in manchen Weißtannen⸗Femel⸗ | Probeſtämme ermittelt, jo wird deſſen Verhältnis zur 

| 


wirtſchaften des Schwarzwaldes, die einzelnen Grnundflächenſumme, die ſog. Beſtandes-Form— 
Stämme erſt gefällt werden ſollen, nachdem ſie oder Walzenhöhe berechnet und dann werden nur 
gewiſſe Tarifklaſſen erreicht haben, dieſe aber nach diejenigen 5 Stämme wirklich gefällt und liegend ver: 
der Zopfſtärke — z. B. 30 oder 22 em in 18 m | meſſen, welche zuſammen die gleiche Walzenhöͤhe beſitzen. 
Höhe — abgeſtuft werden. Somit ergibt ſich hieraus die Beſtandesmaſſe mit 
Die ausgedehnteſte Anwendung aber wird für die der nämlichen Genauigkeit, als wenn alle 25 Probe— 
„Baummeſſer“ ohne Zweifel beim forſtlichen ſtämme gefällt worden wären — wenigſtens bezuͤglich des 
Verſuchsweſen in Ausſicht ſtehen. Hier waren Schaftinhaltes, der doch immer die Hauptſache bleibt. 
ſeither, wenn zuverläſſige Reſultate erzielt werden ſollten, Zur Berechnung der mittleren Beſtandeshöhe werden 
ſtets umfangreiche Probefäl lungen erforderlich. ſelbſtverſtändlich alle 25 Probeſtämme herangezogen. 
Die aber ſind koſtſpielig und bei wiederholter Aufnahme Die Vergleichung der an ſtehenden Bäumen ge— 
desſelben Beſtandes oft geradezu unausführbar, weil fundenen Schaftinhalte mit dem nachherigen Meſſungs— 
in der Umgebung der Verſuchsfläche paſſende Stämme ergebnis am liegenden Holze lieferte ſchon bei 4 bis 10 
fehlen oder Lücken vermieden werden ſollen. Berechnet Stämmen eine befriedigende Genauigkeit, bezw. gegen⸗ 
man aus dieſem Grunde die Beſtandesmaſſe nur bei ſeitige Fehler-Ausgleichung, wenn man die Vorſicht ge: 
der erſten Aufnahme aus Probefällungen, ſpäter mit brauchte, die Stämme von der Seite her aufzunehmen, 
Hilfe von Maſſen⸗ oder Formzahltafeln, jo find die wo fie unten (1,3 und 2 m vom Boden) den mittleren 
beiderſeitigen Ergebniſſe nicht vollkommen vergleichbar. Durchmeſſer aufweiſen. Die Außerachtlaſſung dieſer 
Wollte man aber das letztere Verfahren ganz allgemein | Regel hatte anfangs bei einzelnen Bäumen (und bei 
anwenden, jo wurde die beſondere „Individualität windigem Wetter) Fehler bis zu 15% und bei der 
des Beſtandes“ unberückſichtigt bleiben. Summe von 4 bis 10 Stück (auf einer Verſuchs⸗ 
Ueber dieſe Schwierigkeit hilft uns der „Baum- fläche) ſolche bis zu 5,8% ergeben. Später gelang es 
meſſer“ hinweg, indem er uns die Moͤglichkeit verſchafft, durch jene Vorſichtsmaßregel, das Fehlermaximum im 
die Zahl der zu fällenden Probeſtämme einzelnen auf 5% und beim Durchſchnitt aus je 5 
auf ein Minimum zu reduzieren, ohne daß Stämmen auf 10% zu reduzieren. 
dadurch die Genauigkeit der Holzmaſſenberechnung be— | Die Zahlen ſelbſt, welche ſich bei der Aufnahme 
einträchtigt wird. Zu dieſem Zwecke wurde bei der von 60 Probeſtämmen auf 11 Eichen-Ertrags- 
hieſigen forſtlichen Verſuchsanſtalt durch deren Aſſiſtenten, Verſuchsflächen im Alter von 56 bis 84 Jahren 
Herrn Forſtaſſeſſor Dr. Schüz, in letzter Zeit folgen: | mit 15 bis 24 m Mittelhöhe und 18 bis 25 cm 


des Verfahren häufig angewendet: mittlerem Durchmeſſer ergeben haben, ſind folgende: 
Wenn auf einer Verſuchsfläche nach dem Arbeits— (Siehe Tabelle auf Seite 46.) 
plan z. B. 25 Probeſtämme (5 in jeder Klaſſe) zu Außer der ſeither beſprochenen, durch Anwendung 


fällen waren, ſo wurden dieſe ſämtlich ausgeſucht und des Baummeſſers ermöglichten Verminderung 
ſtehend vermeſſen, wozu ein Tag bequem ausreicht. Die der Probeſtammzahl ohne Beeinträchtigung der 
Vermeſſung geſchah in der Regel ſo, daß der Durch— | Genauigkeit werden ſich jedoch mit Hilfe dieſes In— 
meſſer in 2 m Höhe noch direkt mit der Kluppe, dann ſtrumentes auch noch andere Vorteile beim forſtlichen 
derjenige in 4 m Höhe mit dem Baummeſſer ermittelt Verſuchsweſen erzielen laſſen. Eine häufig beklagte 
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ä — — 
Nr. der Stamm⸗ Schaftinhalt (obm) nach der Meſſung Unterſchied 

Verſuchsfläche zahl am ſtehenden am liegenden Holze in % 
60 4 2,065 2,012 + 23,6 
61 4 2,252 2,273 — 0,9 
62 5 2,240 2,235 + 02 
63 6 2,262 2,253 + 0,4 
65 5 3,716 3,683 + 0,9 
68 4 1,091 1,106 — 1,3 
69 10 1,581 1,619 — 2.3 
70 4 1,455 1,544 — 5,8 
71 4 1,723 1,694 + 17 
73 4 0,912 0,905 + 41 
75 5 2,199 2,222 — 10 
75 5 2,138 2,141 — O, 1 
Summa 60 23,664 53,687 — O, 


Fehlerquelle iſt bekanntlich darin zu Suchen, daß bei 
wiederholter Aufnahme desſelben Beſtandes andere 
Probeſtämme der Maſſenberechnung zu grunde 
gelegt werden und damit die Zuwachsgröße ver: 
ſchoben wird. Dies läßt ſich beim Gebrauche des 
Baummeſſers vermeiden: man wählt die Probeſtämme 
nicht in der Umgebung, ſondern auf der Fläche 
ſelbſt aus, bezeichnet ſie dauernd und benutzt nach 
5, 10, 15 Jahren immer wieder dieſelben Andi: 
viduen, ſoweit ſie nicht etwa inzwiſchen der Durch— 
forſtung anheimgefallen ſind. Dies Verfahren wird 
allerdings noch zwei Vorausſetzungen erfordern, nämlich 

1. es dürſen nicht jedesmal von neuem 5 ſtammzahl⸗ 
gleiche Klaſſen gebildet werden; vielmehr muß 
jede Stammklaſſe dauernd die nämlichen 
Individuen umfaſſen; das läßt ſich aber bei 
der neuerdings vielfach gebräuchlichen ſtamm⸗ oder 
klaſſenweiſen Numerierung leicht durchfuhren; 

2. behufs Berechnung der Baum- und Derbholz— 
maſſen, bezw. des daran erfolgenden Zuwachſes, 
müſſen die Verhältniſſe jener zum Schaft— 
inhalt erfahrungsmäßig feſtgeſtellt werden, wie 
dies von mir für Kiefer und Buche ſeiner 
Zeit — A. F. u. J.⸗Z. 1889 S. 221 und 1893 
S. 12 — geſchehen iſt; denn mit dem Baum— 
meſſer läßt ſich ſelbſtverſtändlich immer nur der 
Schaftinhalt ermitteln. 

Ich bin überzeugt, daß auf dieſem Wege namentlich 
in älteren Beſtänden — bei nicht zu kleiner Probe— 
ſtammzahl, etwa 3 bis 5 in jeder Klaſſe, und bei 
Beobachtung der vorhin erwähnten Vorſicht in der 
Wahl des Aufſtellungspunktes für das Inſtrument — 
brauchbare Reſultate, auch in bezug auf die Einwirkung 
von Lichtungshieben ꝛc. auf den Zuwachs, ſich werden 
erzielen laſſen. Die heſſiſche Verſuchsanſtalt wird dem: 
nächſt ausgedehnte Verſuche in dieſer Richtung anſtellen, 
und ich wurde ſehr erfreut ſein, wenn gleiches auch 
von anderer Seite geſchehen ſollte. 

Daß der Baummeſſer endlich für Aufnahmen ſeitens 
der Studierenden dei akademiſchen Exkurſionen 
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ein ganz beſonders geeignetes Juſtrument ſein dürfte, 
bedarf wohl keiner weiteren Ausführung. 
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Aeber die Rentabilität der Fichten⸗ und Buchen⸗ 
Hochwaldwirtſchaft unter beſonderer Berük: 
ſichtigung der Berhältniſſe in den Herzoglid 
Braunſchweigiſchen Stantsforften. 
Von Dr. Alexander Thiele, Herzogl. Braunſchw. York: 
aſſeſſor. 

Gelegentlich der Anſtellung von Waldwertberech⸗ 
nungen, mit welchen der Verfaſſer verſchiedentlich be: 
auftragt war, machte ſich der Mangel an Tabellen, 
welche für die einzelnen Holzarten Auſſchluß über das 
Ausnutzungsverhältnis bei den Hiebsmaßnahmen in den 
verſchiedenen Altersperioden der Beſtände geben konnten, 
ſtörend geltend. Die Aufſtellung ſolcher Tafeln war 
ſtets eine zeitraubende und mühjelige Arbeit und konnte 
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bei aller Sorgfalt doch meiſtens infolge Mangels an 


grundlegendem Material nicht mit derjenigen Genauig⸗ 
keit erfolgen, welche in Hinblick auf die Wichtigkeit der 
Sache wünſchenswert erſchien. 

Der Verfaſſer hat mithin den Verſuch unternommen, 
auf grund von reichlichem ſtatiſtiſchem Material zunächſt 
das Ausnutzungsverhältnis für die beiden im Herzog; 
tume Braunſchweig am meiſten verbreiteten Holzarten: 


Fichte und Buche, und zwar für den Umfang des 


Herzogtums feſtzuſtellen. Die Konſtruktion der Tafeln 
wird ſpäter bei Beſprechung derſelben näher erläutert 
werden. 

Das erforderliche Aktenmaterial iſt aus den Regi⸗ 
ſtraturen der Herzoglichen Forſtämter in der entgegen: 
kommendſten Weiſe zur Verfügung geſtellt. 

Nachdem mit der Konſtruktion der Sortimenten: 
tafeln die wichtigſten Rechnungs⸗Grundlagen feftgeitellt 
waren, lag der Gedanke nahe, das Material unter 
entſprechendem Ausbau zunächſt zu einer vergleichenden 
Unterſuchung über die Rentabilität der Fichten⸗ und 
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Buchen⸗Hochwaldwirtſchaft unter den vorliegenden Ver⸗ 
hältniſſen zu verwenden. 

Im Anſchluß an die gefundenen Reſultate ergab 
ſich ferner eine Reihe wünſchenswert erſcheinender 
praktiſcher Maßnahmen, deren kurze Beſprechung in 
einem, dem erſten angehängten zweiten Teile erfolgt iſt. 


Die nachſtehenden Erörterungen werden ſich folgender⸗ 
maßen gliedern: 


I. Teil. 
A. Einleitung. Verbreitung der Buche in Deutſch⸗ 
land. Das Herzogtum Braunſchweig ruͤckſichtlich: 
der Geſamtgröße, Größe der forſtwirtſchaftlich 
genutzten Fläche, Verbreitung der vorkommenden 
Hauptholzarten, geognoſtiſchen Verhältniſſe, des 
Klimas, der Bevölkerung, des Handels und 
Verkehrs. 

Berechnung der Bodenbruttorente bei der Fichten⸗ 
und Buchen- Hochwaldwirtſchaft unter den im 
Herzogtum Braunſchweig vorliegenden Verhält⸗ 
niſſen. 


1. Definition der in den Herzoglich Braun: 
ſchweigiſchen Staatsforſten gewöhnlich zur Dar⸗ 
ſtellung kommenden Sortimente. 

2. Feſtſtellung der Sortimenten und Geldertrags⸗ 
tafeln. 

3. Durchführung und Berechnung unter ver: 
ſchiedenen Vorausſetzungen. 

C. Berechnung des Waldreinertrags. 
D. Zuſammenfaſſung der gewonnenen Reſultate 


II. Teil. 
A. Welche Mittel ſtehen dem Forſtwirte zu Gebote, 
um die Rentabilität der Forſten zu heben? 
1. Im allgemeinen. 
2. Im beſondern. 
a. bei der Fichten⸗Hochwaldwirtſchaft; 
b. bei der Buchen⸗Hochwaldwirtſchaft⸗ 
a. Behandlung der vorhandenen reinen 
und gemiſchten Buchen⸗Hochwaldbeſtände. 
g. Anzucht neuer Beſtände. 
B. Schlußbemerkung. 


Erſter Teil. 


Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts iſt die 
Buche, welche bis zu dieſem Zeitpunkte ausgedehnte 
Waldgebiete des weſtlichen, mittleren und ſuͤdlichen 
Deutſchlands einnahm und hier wohl als die herrſchende 
Holzart angeſehen werden konnte, in einem ſtändigen 
Znurückweichen den Nadelhoͤlzern gegenüber begriffen. 
Der Grund für dieſe Erſcheinung lag anfänglich in der 
Minderung der Bodenkraft, welche eine immer weiter 
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um ſich greifende, maßloſe Streu: und Weidenutzung, 
beſonders auf mineraliſch ärmeren Böden, mit ſich brachte. 
Die Wachstumsleiſtungen der Buche wurden auf den 
derartig mißhandelten Flächen immer geringer, und man 
mußte wider Willen bei den Verjüngungen mehr und 
mehr zu den genügſameren Nadelhölzern greifen. 

Einen weiteren rapiden Ruͤckgang hat die Aus⸗ 
dehnung der Buche aber in der zweiten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts erfahren. Während bis dahin faſt der 
geſamte Brennholzbedarf aus dem Walde gedeckt wurde, 
das Holz der Buche aber in Folge ſeines hohen Brenn⸗ 
wertes ſehr geſchätzt war und entſprechend im Preiſe 
ſtand, lernte man in weiterem Kreiſe den hohen Wert 
der foſſillen Brennſtoffe kennen, zu deren ausgedehnterer 
Benutzung auch ſchon die ſich in einem ungeahnten 
Aufſchwung befindliche Induſtrie drängte, welche ihren 
Brennſtoffbedarf ſchon ſehr bald nicht mehr aus dem 
Walde zu decken vermochte.“) 

Die allgemeine Benutzung der Mineralkohle wurde 
fernerhin durch die ſchnelle Beſſerung der Verkehrsmittel, 
Schaffung von Schienen wegen ꝛc. außerordentlich er⸗ 
leichtert, und ſo kam es bald dahin, daß der Preis des 
Buchenbrennholzes immer mehr fiel, und die Forſtwirt⸗ 
ſchaft ſich ſchon aus finanziellen Gründen gezwungen 
ſah, die Buchennachzucht weiter einzuſchränken. Dazu 
kam noch der Umſtand, daß, während einerſeits die 
Nutzholzausbeute im Buchenwalde eine äußerſt geringe 
war (noch in den 70er Jahren ſelten über 50%), die 
Induſtrie und die zunehmende Bevölkerung immer 
größere Anforderungen an Bau- uad Nutzholz ſtellten 
und gezwungen waren, ihren Bedarf durch Einfuhr 
aus dem Auslande zu decken. Eine natürliche Folge 
dieſer Verhältniſſe war es, daß die Forſtwirtſchaft bei 


der Begründung neuer Beſtände den, eine hohe Nutzholz⸗ 


ausbeute liefernden Nadelhoͤlzern den Vorzug gab und 
denſelben immer größere Flächen einräumte. 

Wir ſtehen ſomit vor der Thatſache, daß die einſt⸗ 
mals ſo verbreitete Buche kaum mehr 15% der Wald— 
fläche des deutſchen Reiches einnimmt, während das 
Nadelholz bereits 67% derſelben beherrſcht. 

Wie erklärlich, hat ſich dieſer völlige Umſchwung 
auf dem forſtlichen Gebiete nicht ohne einen heftigen 
Kampf der Geiſter in Wort und Schrift vollzogen. 
Einerſeits war man zwar durchaus einig darüber, 


Im Jahre 1893 betrug in Deutſchland der Verbrauch 
an Steinkohlen rund 100 Millionen Tonnen 
„ Braunkohlen „ 20 
welche im Brennwerte etwa 410 reſp. 
gleichſtehen. 

Zur Erzeugung dieſer Holzmenge würden etwa 120 Mil⸗ 
lionen ha Wald erforderlich ſein, während Deutſchland über⸗ 
haupt nur, bei einer Geſamtfläche von 54 Millionen ha, 14 
Millionen ha Wald beſitzt. Seit 1865 iſt der Kohlenverbrauch 
pro Kopf der Bevölkerung um das Dreifache geſtiegen. 


75 Millionen fm Holz 
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daß die Nachzucht der Buche in dem bisherigen Um: | tabilität beider Holzarten auf grund von ausreichendem 
fange und bei der bisherigen Wirtſchaftsmethode nicht ſtatiſtiſchem Material wird mithin in mancher Be: 
weiter zuläſſig ſei, und Mittel und Wege zu ſuchen ziehung wünſchenswerte Aufſchlüſſe zu liefern im ſtande 
ſeien, um dem Ruͤckgange in der Rentabilität der | fein. 

Waldungen zu ſteuern, andererſeits betont man aber | Aus nahe liegenden Gründen iſt aber ein ſolcher 
mit Recht die Notwendigkeit der Erhaltung der Buche Vergleich nur für einen örtlich verhältnismäßig feſt ab: 
im angemeſſenen Umfange, deren Vorzüge weniger in gegrenzten Bezirk zuläſſig, in welchem die klimatiſchen, 
der techniſchen Gebrauchsfähigkeit ihres Holzes zu ſuchen ſtandörtlichen und Abſatz⸗Verhältniſſe annähernd gleiche 
ſeien, als vielmehr in ihrer Eigenſchaft als Erhalterin ſind. Dieſe Forderungen werden für das Herzogtum 
der Nährſtoffe des Bodens, Erzieherin anderer Holz. Braunſchweig in genügendem Maße zutreffen. 
arten und Beſchuͤtzerin derſelben ſowohl in Hinſicht auf | Die Größe des Herzogtums umfaßt 367218 ha, 
die belebte, als unbelebte Natur. von denen, nach den Aufnahmen über die Bodenbe: 
Anſcheinend ſind dieſe Stimmen auch nicht ungehört nutzung im Jahre 1893, 111205 ha oder etwa 300% 
verhallt, zumal in neuerer Zeit ſich eine große Anzahl | dem forſtlichen Betriebe unterworfen find. Von der 
induſtrieller Werke mit der Bearbeitung des Buchen- Waldfläche nehmen die Staatsforſten etwa 75% ein. 
holzes beſchäftigt und eine Menge Verwendungsarten Dieſe, ſowie die unter Forſtaufſicht ſtehenden Gemeinde— 
für dasſelbe gefunden hat, bei welchem es kaum von und Genoſſenſchaftsforſten ſind auf 44 Forſtamtsbezirke 
einer anderen Holzart übertroffen werden durfte. So verteilt, jo daß die durchſchnittliche Größe eines ſolchen 
erklärt ſich die Thatſache, daß die Nutzholzausbeute und [Verwaltungsbezirkes etwa 2500 ha beträgt. 
damit die Rentabilität der Buchenwaldungen in neueſter Von der Geſamtfläche der Staatsforſten entfallen 
Zeit in erfreulicher Weiſe im Steigen begriffen iſt, ſo auf die Buche rund 43%, die Fichte 37%, während 
daß die Hoffnung nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß die der Reſt von 20% ſich auf Kiefer, Eiche und, meiſtens 
Buche, beſonders bei der zunehmenden Intenſität des in Ueberführung begriffene, Mittel waldungen verteilt. 
Betriebes, auch ferner unſerem deutſchen Walde nicht Die Waldungen nehmen ſowohl Teile des Flach- und 
nur als Schutz⸗ und Treibholz, ſondern auch als be: Hüugellandes, als auch des niederen Gebirges ein, von 
ſtandesbildende Holzart im angemeſſenen Umfange er- denen der Harz, Solling, Hils und Elm erwähnens— 
halten bleibt. wert erſcheinen. Die höchſten Erhebungen der genannten 
Die Frage, inwieweit die Buchenhochwaldwirtſchaft Gebirgszüge, ſoweit ſie anf braunſchweig. Territorium 
noch eine Exiſtenzberechtigung hat, kann nur mit einiger liegen, belaufen ſich auf reſp. 988, 493, 475 und 290 m 
Sicherheit beantwortet werden durch vergleichende Unter: | über N. N. Naturgemäß tritt die Fichte vorwiegend 
ſuchungen über die Rentabilität der reinen Buchen: im Gebirge, die Buche im Flach- und Hügelland auf. 
wirtſchaft mit derjenigen anderer Holzarten. Dabei iſt Die wirtſchaftliche Bedeutung der letzteren am Harze 
nicht zu verkennen, daß die Grundlagen, auf welchen hört im allgemeinen mit 500 bis 550 m über N. N. anf. 
ſich derartige Berechnungen aufbauen, in Rückſicht auf Die geognoſtiſchen Verhältniſſe des Landes ſind äußerſt 
die Dauer der forſtlichen Wirtſchaftszeiträume ſehr un- mannigfaltige, können hier jedoch nur inſoweit kurz 
ſichere ſind. Wer könnte dafür garantieren, daß man Erwähnung finden, als ſie die Forſten berühren. 
nicht in 100 Jahren mit demſelben Eifer, mit welchem Die Gebirgsarten des Harzes gehören faſt aus— 
man jetzt die Buche verfolgt, dieſe wieder anzuziehen ſchließlich dem Uebergangsgebirge an und beſtehen aus 
ſucht, um die Rentabilität des Waldes zu ſteigern? Thonſchiefer, Grauwacke, abwechſelnd mit Kieſelſchiefer 
Eine ſolche Aenderung iſt zwar faſt mehr als un- und Quarzfels, die an zwei Punkten von größeren 
wahrſcheinlich, da den Nadelhölzern wegen ihrer vor-Granitmaſſen, im übrigen aber häufig von Diabas- und 
trefflichen techniſchen Eigenſchaften, ihrer Maſſenver- Gabbrodurchbrüchen durchſetzt find. Der Solling beſteht 
wendung und gleichzeitigen Auſpruchsloſigkeit an den faſt durchweg aus buntem Sandſtein, nach dem Weſer— 
Boden ſtets ein Vorrang vor den Laubhölzern gewähr- thale zu und au einigen anderen Stellen überlagert von 
leiſtet iſt. Die Unſicherheit ſolcher Kalkulationen er: | Muſchelkalk. Am Hilſe finden ſich vorwiegend Schichten 
klärt jedoch das eutſchieden konſervative Gepräge, welches der Kreideformation, ſeltener ſolche des weißen Jura. 
der Forſtwirtſchaft anhaftet, und den Umſtand, daß Von den erſten find beſonders Hilsſand, Flammen— 
dieſe allen theoretiſchen Neuerungen und Umwälzungen, mergel und Plänerkalk, von den letzteren der Ob. Jura: 
mit berechtigtem Mißtrauen gegenüber ſteht. kalk zu nennen. Am Fuße des Hilſes treten außerdem 
Während zur Zeit auf der einen Seite die Buche noch ausgedehnte Lager des Hilsthones auf. 
wohl unbeſtritten die niedrigſte Waldrente liefert, dürfte Im Hügellande findet ſich vorwiegend Muſchelkalk, 
die Fichte unter normalen Verhältniſſen die Repräſen- dem ſich an den Abhängen der bunte Keupermergel 
tantin der hoͤchſten Rente ſein. Ein Vergleich der Ren— | anſchließt. 
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In den Forſten der Ebene treten wiederum in der 
mannigfaltigſten Folge die verſchiedenen Glieder der 
Keuper⸗ und Juraformation, der oberen Kreide, der 
Braunkohlenformation bis zu den Böden des Diluviums 
und Alluviums auf. 

Je nach der Bodenausformung, Expoſition u. ſ. w. 
wechſeln auch, im Anſchluſſe an die kurz ſkizzierten 
mannigfachen Bodenarten, die ſtandörtlichen Verhältniſſe 
von den beſten bis zu den geringſten, im allgemeinen 
können dieſelben aber als für das Gedeihen der Holz⸗ 
vegetation günftige angeſprochen werden. 

Das Klima iſt, abgeſehen von den hoheren Lagen 
des Harzes, wo daſſelbe einen ſehr rauhen Charakter 
hat, ein gemäßigtes, wie überall in Norddeutſchland; 
die mittlere Jahrestemperatur in der Stadt Braun⸗ 
ſchweig beträgt + 90 C. 

Die Bevölkerung iſt eine verhältnismäßig dichte. 
Während im deutſchen Reiche auf 1 qkm 96 Menſchen 
wohnen, kommen in Braunſchweig 118 auf die gleiche 
Fläche. 

Handel und Verkehr ſind lebhaft entwickelt. An 
Holz verarbeitenden induſtriellen Werken ſind inſonderheit 
Holzſtoff (Papier)⸗, Holzwaren⸗, Zündhölzer⸗, Piano: 
forte⸗, Faß⸗, Schuhleiſtenfabriken, ſowie Holzdeſtillations⸗ 
werke zu nennen. 

Die Lage des Landes faſt im Herzen Deutſchlands 
erleichtert auch die Verbindung mit den Nachbarländern, 
zumal ein gut ausgebautes Wege: und Eiſenbahnnetz 
den Verkehr außerordentlich fördert. Das Land wird 
von rund 3130 km Staatsſtraßen und Kommuni— 
kationsfahrwegen, welche durchweg vortrefflich chauſſiert 
ſind, durchzogen, jo daß auf ein qkm 852 lfd. m ent- 
fallen. Das Eiſenbahnnetz hat eine Geſamtlänge von 
440,39 km, mithin pro qkm 120 lfd. m, während 
im deutſchen Reiche dieſem nur 82 lfd. m entſprechen. 

Der Holztransport bewegt ſich faſt nur auf dem 
Lande. Von Flüſſen, welche für dieſen Zweck in Frage 
kommen, iſt allein im Weſten des Landes die Weſer 
zu nennen, welche jedoch größtenteils nur Grenzfluß iſt. 
Von den ſonſtigen Gewäſſern ſind die das Herzogtum 
nur auf kurze Strecken berührende Aller und Leine, 
ſowie die Oker, welche den nördlichen Hauptteil des 
Landes von Süden nach Norden durchſtrömt, erwaͤhnens⸗ 
wert. 

Aus den vorſtehenden kurzen Angaben dürfte her⸗ 
vorgehen, daß die Bedingungen für das Gedeihen des 
Waldes und für einen guten Holzabſatz in dem auch 
ſonſt reichlich geſegneten Lande durchaus günſtige ſind. 
Erwägt man fernerhin die ungewöhnlich große Aus⸗ 
breitung der Buche im Herzogtume, das annähernd 
gleiche Vorkommen der Fichte, ſowie den Umſtand, daß 
bei dem verhältnismäßig geringen Umfange der Forſt⸗ 
verwaltungsbezirke eine ſehr intenſive Wirtſchaft geführt 
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wird, ſo dürfte es wahrſcheinlich ſein, daß die Reſul⸗ 
tate, welche aus den Hiebs- und Verkaufsergebniſſen 
gewonnen wurden, eine genügende Grundlage bilden, 
um aus ihnen Rückſchlüſſe auf das Verhältnis der 
Rentabilität der Buchenhochwaldwirtſchaft im Gegen⸗ 
ſatz zu derjenigen der Fichte hier, wie auch im allge⸗ 
meinen, ziehen zu können. 

Bevor zur Beſprechung der Grundlagen überge⸗ 
gangen wird, auf welchen ſich die zu dieſem Zwecke 
angeſtellte und im nachfolgenden durchgeführte Ren⸗ 
tabilitätsberechnung aufgebaut hat, iſt es ſchon in 
Rückſicht auf das Verſtändnis der beigefügten Tabellen 
erforderlich, eine kurze Erklärung der Vorſchriften zu geben, 
welche für die Aufarbeitung, Formung und Berechnung 
der Hölzer in den Herzoglich Braunſchweigiſchen Staats⸗ 
forſten maßgebend ſind. 

Die Definition der Sortimente wird ſich zweck⸗ 
mäßig auf diejenigen beſchränken, welche unter normalen 
Verhältniſſen dargeſtellt werden, zumal auch nur dieſe 
in den ſpäter folgenden Tabellen erſcheinen werden: 


I. Nutzholz. 
A. Nadelhölzer. 


Bauholzſtämme mit Spitze I. Klaſſe über 3 fm Inhalt 
II. 2 bis 3 LL ” 


Der Feſtmetergehalt des Stammes wird ermittelt als 
abgeſtumpftes Paraboloid aus der Länge und dem Mitten⸗ 
durchmeſſer des Stammes auf Hundertſtel fm genau. Die 
Verkaufseinheit bildet das Feſtmeter. 

Die Darſtellungsweiſe der geringeren Sortimente erläutert 
nachfolgende Tabelle; der beigefügte Kubikinhalt iſt ein für 
alle mal aus den durchſchnittlichen Ergebniſſen einer großen 
Anzahl ſektionsweiſer Stammkubierungen feſtgeſtellt. Randſeitig 
ſind auch die entſprechenden in Preußen vorgeſchriebenen Sor⸗ 
timente bemerkt, und zwar gründen ſich dieſe Angaben auf Er⸗ 
mittlungen, welche auf Veranlaſſung Herzoglicher Kammer, 
Direktion der Forſten, ſ. Zt. in ausgedehnter Weiſe vorge⸗ 
nommen ſind. 

Außer den vorſtehenden iſt auch noch, vorwiegend in Rückſicht 
auf eine vorteilhafte Verwertung von gebrochenen Nadelſtämmen, 
die Aushaltung folgender Sortimente zuläſſig: 


Sonſtige Rundholzſtämme von unbeſtimmter Länge: 
I. Klaſſe über 3 fm Kubikinhalt 


" ” ” L L 


II. „ 2 — mit Z fm Kubikinhalt 
III. 2 i— „ Mn 5 
IV.» Wii. 4% 5 
8 bis „ 0,5 „ 5 


Der Kubiklinhalt dieſer Sortimente wird in gleicher Weiſe 
ermittelt, wie dieſes bei den Bauholzſtämmen I. und II. Klaſſe 
bereits oben erläutert wurde. 

Stämme, welche nicht die für Bauholz erforderliche Länge 
oder Eigenſchaft beſitzen, werden in 1 bis 3 m lange Abſchnitte 
zerlegt, in rm aufgeſtapelt und als Schichtnutzholz abgelegt. 

Zur Beſtimmung des Verhältniſſes vom Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer zu demjenigen in Meßhöhe bei den vorſtehend aufge⸗ 
führten Balken⸗, Sparren⸗ ꝛc. Sortimenten find vom Verſaſſer 
eingehende Unterſuchungen in zwei Bezirken des Harzes, einem 
des Hilſes und einem des Hüͤgellandes angeſtellt und hat 
ſich dabei ergeben, daß auf annähernd gleichen Bonitäten bei 
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Stamm⸗ 


Stärk 
Bezeichnung Ver⸗ 1 a 
der kaufs« Länge oberen 
Sortimente einheit Ende 


Kubikinhalt 
pro . 
Verkaufs⸗ a entſprechenden N 
einheit preußiſchen Sortimente: 


Mit der Spitze: 


Balken Stück 16 26 

„ 8 15 25 

„ 1 14 24 

5 : 13 23 

" 8 12 22 

" 9 11 21 

" 8 10 20 

” ” 9 19 

P = 8 18 

P a 7 17 

8 2 6 16 
Sparren ® 7 14 

„ 1 6 13 

5 5 5 18 

R = 4 13 

„ 8 8,5 13 

P ” 3 13 
Lattenknüppel Hundert 9 9 
= 5 8 8 

„ 1 7 7 

" „ 6 7 

" „ 5 7 

L L. 4 7 

z A 8,5 6 
Baumſtangen 5 5 5 
„ ” 4 5 

. ; 94 
Bohnenſtiefeln a 4—5 1 
„ 5 3—4 1 

„ 8 2—3 1 


den im Schluſſe aufgewachſenen Stämmen das Verhältnis ein 
faſt konſtantes iſt. 


B. Laubhölzer. 


Während die Sortimentenbildung bei den Nadelholznutz⸗ 
hölzern eine erſichtlich äußerſt feine iſt, wird in dieſer Hinſicht 
das wichtigſte Sortiment der Laubholznutzhölzer um ſo ſtief⸗ 
mütterlicher behandelt. 

Für das Blochholz ſind drei Klaſſeu gebildet: 

1. Gewöhnliches Blochholz; 

2. Ausgeſuchtes Blochholz (zu Bohlen, Möbeln ꝛc. ges 

eignet); 

3. Seltenes Blochholz (zu Mühlenwellen ꝛc. paſſend). 

Eine Einteilung in Stärkegruppen iſt leider nicht vorge⸗ 
ſehen, was u. a. auch bei den Preisermittelungen und der 
Aufſtellung von Geldertragstafeln ſich hinſichtlich der Genauig⸗ 
keit derſelben ſehr ſtörend bemerkbar macht. Dagegen finden 
ſich bei den geringeren Gerätehölzern eine ſo große Anzahl 
feiner Unterſcheidungen, daß deren Aufzählung hier zu weit 
führen würde. 

Der Kubikinhalt des Blochholzes wird ermittelt aus der 
Länge (incl. halber Kerbhöhe) und Mittenſtärke des Stammes. 


| bei 


III. Klaſſe. 
Derbholzſtangen IV. Klaſſe. 


Derbholzſtangen V. Klaſſe 


1,84 
1.57 | Bau: und Nutzholzſtämme 
1,33 III. Klaſſe. 
1.13 
0,96 
0,81 | Baus und Nutzholzſtämme 
0,68 | IV. Klaſſe. 
0,56 
0,46 
0,36 | Baus und Nutzholzſtämme 
0,28 | V. Klaſſe. 
0,24 . 
0.19 \ Baus und Nutzholzſtämme 
0,15 f Va Klaſſe. 
0,12 \ Baus und Nutzholzſtämme 
0,10 Vb Klaſſe und Derbholz⸗ 
0,08 ) ſtangen I. Klaſſe. 
13.00 \ Derbholzſtangen II. und 
J 
\ 
J 
\ 
J 


Reiſerholzſtangen VI. Klaſſe 


1.70 
1,30 Reiſerholzſtangen VII. Kaſſe 
0,28 Reiſerholzſtangen IX. Klaſſe 
0,19 
0,10 ö Reiſerholzſtangen X. Klaſſe. 


Die Verkaufseinheit bildet auch hier das fm, während 
den Gerätehölzern in dieſer Hinſicht die Einzel⸗Stückzahl 
oder das Hundert maßgebend iſt. Der Kubikinhalt der letzteren 
iſt ein für alle mal aus den Reſultaten zahlreicher diesbe⸗ 
züglicher Unterſuchungen feſtgeſtellt. 

Die Aushaltung von Schicht⸗Nutzholz iſt in gleicher Weiſe 
zuläſſig, wie bei den Nadelhölzern. 


II. Brennholz. 


Bezüglich der Darſtellung von Brennhölzern find im all⸗ 
gemeinen folgende Vorſchriften giltig: 

Die Schnitt- ꝛc. Länge beträgt in der Regel 1 m, kann 
aber auf 1,5 und 2 m ausgedehnt werden. 

Alle am oberen Ende 14 om und darüber haltende Rund⸗ 
holzabſchnitte werden geſpalten und je nach ihrer Beſchaffenheit 
zu Scheitholz oder Knorrholz aufgearbeitet. Die Scheitholz⸗ 
abſchnitte werden bis zu einer Durchſchnittsſtärke von 20 om 
nur einmal, bei größeren Stärken aber dergeſtalt geſpalten, 
daß die Klüfte im Nacken d. h. an der Rindenſeite eine Breite 
von 14 bis 20 cm erhalten. 

Alle Rundholzabſchnitte mit einem Durchmeſſer von 
7—14 om werden ungeſpalten als Reidelholz (vom Stamme) 
oder Knüppelholz (von Aeſten) aufgearbeitet. 


Das am unteren (ſtärkeren) Ende weniger als 7 em haltende 
Material gehört zum Reiſerholze und wird entweder zu Waſen 
(Wellen) aufgebunden oder als Reiſerknüppel aufgemetert. 

Von den Waſen werden wiederum Abſchlag⸗ (von Aeſten) 
und Stamm⸗Waſen (von jüngeren Stämmen) unterſchieden; 
erſtere find 1,5 m lang und unter der Wede 28 om ſtark, letztere 
erhalten eine Länge von 2m reſp. eine Stärke von 24 cm. 
Die Verkaufseinheit bildet bei den Waſen das hdt (Hundert), 
bei dem übrigen Brennholze das rm. Die Reduktion auf fm 
erfolgt nach den hierfür ſtändig giltigen Faktoren. — 

Um die zur Anſtellung einer Rentabilitätsrechnung 
notwendigen Grundlagen zu beſchaffen, war es zunäaͤchſt 
erforderlich, das Ausnutzungsverhältnis bei den Vor⸗ 
und Haubarkeitsnutzungen der Fichte und Buche in den 
einzelnen Altersperioden feſtzuſtellen. 

An Litteratur⸗Angaben ſtand für braunſchweigiſche 
Verhältniſſe allein das Werk von Rob. Hartig: „Die 
Rentabilität der Fichtennutzholz⸗ und Buchenbrennholz⸗ 
wirtſchaft im Harze und Weſergebirge“ zur Verfügung“), 
jedoch ſchien es wünſchenswert, trotz der gewiß einwand⸗ 
freien Darſtellung des Stoffes, in anbetracht des 
zwiſchenliegenden großen Zeitraums von ca. 30 Jahren 
und in Rückſicht darauf, daß die damaligen Unter⸗ 
ſuchungen ſich nur auf einen beſchränkten Teil des 
Landes beziehen, das Ausnutzungsverhältnis nochmals 
auf grund neuen ausgedehnten Materials feſtzuſtellen. 

Vorweg ſei bemerkt, daß ſich die neu angeſtellten 
Ermittlungen hinſichtlich der Buche auf das ganze Land, 
für die Fichte dagegen nur auf den gebirgigen Teil 
desſelben, nämlich den Harz, Hils und Solling er: 
ſtrecken. Die anfänglich überhaupt geplante Dreiteilung 
des Landes in die Gruppen: 

1. Harz, 

2. Hils⸗Solling, 

3. Elm⸗Land 
ließ ſich leider nicht durchführen, da das zur Verfügung 
ſtehende Material alsdann für einzelne Altersgruppen 
zu gering wurde; auch ſchien ſich bei den angeſtellten 
diesbezüglichen Vergleichen eine nennenswerte Differenz 
in dem Sortimenten⸗Anfall und auch ſpäter bei den 
Preiſen nicht zu ergeben. 

Zunächſt wurden aus den Hauungs⸗Voranſchlägen 
der letzten Jahre diejenigen Etatpoſitionen ausgezogen, 


welche nach Maßgabe der beigefügten Beſtandes⸗ ꝛc. 


Beſchreibung zu dem gewünſchten Zwecke dienlich er⸗ 
ſchienen. Die diesbezüglichen Angaben wurden alsdann 
auf grund der giltigen Betriebsordnungen hinſichtlich 
des Alters, der Bonität und Beſchaffenheit des Beſtandes 
kontrolliert, und nur die Ergebniſſe ſolcher Poſitionen 
verwandt, bei welchen es ſich um möglichſt gleichaltrige, 
normale und reine Beſtände handelte; ganz geringe 
Bonitäten wurden ausgeſchieden. 


* Vergl. auch Th. Hartig: Vergleichende Unterſuchungen 
über den Ertrag der Rotbuche ꝛc. 1851. 
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Leider ließ ſich eine Trennung in wenigſtens 2 
Bonitätsgruppen nicht mit Sicherheit durchfuhren, da 
in den älteren Betriebsordnungen eine irgendwie genaue 
Bonitierung des Bodens und der Beſtände nicht durch⸗ 
geführt war, die diesbezüglichen Angaben der in neuerer 
Zeit aufgeſtellten Pläne aber noch bis vor kurzem von 
keinem einheitlichen Geſichtspunkte aus geregelt waren. 


Alsdann wurde aus den Hauerlohnmanualen bei 
den gewählten Poſitionen der Sortimenten-Anfall, 
reduziert auf Feſtmeter, ausgezogen und überſichtlich in 
den von 10 zu 10 Jahren gebildeten Altersgruppen 
zuſammengeſtellt. 

Aus dem Verhältnis der Feſtmeterſumme der ein⸗ 
zelnen Sortimente zu der Geſamtſumme der Alters⸗ 
gruppe, bezogen auf hat, ergab ſich alsdann für jedes 
Sortiment der prozentuale Auteil deſſelben am Geſamt⸗ 
ertrage. Dabei wurden außergewöhnliche Sortimente, 
welche ja nur in verhältnismäßig äußerſt geringem 
Umfange auftreten, dem nächſtverwandten, gewohnlich 
zur Darſtellung gelangenden Sortimente hinzugerechnet. 


In den einzelnen Altersgruppen wurden Geſamt⸗ 
maſſen von durchſchnittlich je 45 000 fm zur Untere 
ſuchung gezogen und zwar für Fichte: 152 934 fm 
Vornutzung, 358 246 fm Abtriebsnutzung, Buche: 
155 347 fm Vornutzung, 380 184 fm Abtriebsnutzung. 


Die beim Abtrieb am ſtärkſten vertretenen Alters⸗ 
klaſſen (Fichte 80, Buche 110 Jahre) find dabei mit 
60 888, bezw. 82 327 fm beteiligt. 

Die einzelnen Sortimente wurden dann in zweck⸗ 
dienlich erſcheinender Weiſe in Gruppen zuſammengefaßt 
— bei der Fichte durchweg in Anlehnung an die in 
Preußen vorgeſchriebenen Sortimente — und deren 
prozentuale Anteile am Geſamtertrage in den einzelnen 
Altersſtufen graphiſch aufgetragen und ausgeglichen. 

Durch Ableſung aus der graphiſchen Darſtellung 
ſind alsdann die umſtehend mitgeteilten Tabellen ent⸗ 
ſtanden. (Siehe Tabelle auf Seite 52). 

Die für die einzelnen Sortimente erzielten Preiſe 
wurden alsdann aus den „Holzverwertungs⸗Ueberſichten“ 
der Jahre 1894/95 bis 1896/97 entnommen und zwar 
in der Weiſe, daß ſich einesteils die Gelderträge für 
Buchenholz als die Durchſchnitte der bei ſämtlichen 
meiſtbietenden Verkäufen während des genannten Zeit⸗ 


raums im ganzen Lande erzielten Preiſe darſtellen, während 


andernteils diejenigen für die Fichte ſich wiederum nur 
auf die Bezirke des Harzes, Hilſes und Sollings beziehen. 

Bei Feſtſtellung des Preiſes für Buchen-Blochholz 
machte ſich der bereits oben berührte Mangel an einer 
Gruppierung deſſelben in Stärkeklaſſen recht unangenehm 
bemerklich, da es offenbar unrichtig iſt, in allen Alters⸗ 
ſtufen einen einheitlichen Preis für das Blochholz anzu: 
nehmen. In den jüngeren Altersſtufen wird der ein⸗ 

7* 
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Sortimententafel. 
für die Fichten Vornutzungs⸗ und Abtriebserträge in Prozenten des Schaftholzes. 
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Vorerträge 
im Alter von Jahren 


— —— —„SgZ: — — 
eye —— 


Abtriebserträge 
im Alter von Jahren 


1. Derb⸗Nutzholz: 


| 

| 

| 

A. Nutzholz. | 
Starke Bauholzſtämme m. Sp. I. Kl.. — = — 


" „ „ III — = = u 
Balken m. d. Sp. 13— 16 m I. — — = — | | 12 
8 5 9—1 2, 28 29 33 37 34 30 
ö ne BO ee 29 27 214 19 14 10 
Sparren „ 7 e 6 
” u 52566 8 9 
8 e 1 
Lattenknüppel m. d. Sp. 8-9 m Ig. er 3 
n ” 6—7 „% 22 2 
66 ” 3.5—5 „nn oo. 1 
Schihtnußhol -. - 2 2 en nn. 3 


Summe Derb⸗Nutzholz 


2. Reiſer⸗Nutzholz: 
Baumftangen 4—5 m I. 
* 3 E 6 0 0 0 0 0 . 
Bohnenſtiefeln 4—5 N * 0 0 0 0 0 . 
[ 2—3 nn Ss „ „„ * 


Summe Reiſer⸗Nutzholz 
Summe Nutzholz 


B. Brennholz. 
1. Derb⸗ Brennholz: 
Scheit⸗ und Knorrho lz 
Anbruchhol; zz 
Reidel hol; zzz 
Summe Derb⸗Brennholz 


2. Reiſer⸗ Brennholz: 
Summe Brennholz 
Summe Nutz⸗ und Brennholz 


7363 33 23 20 18 19 21 
mm m mm Rz | 


> 1° ne > oo > 


——ñꝛe — — ——— 
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Sortimententafel 
für die Buchen Vor⸗ und Verjüngungshauungs⸗Erträge in Prozenten des Baumholzes. 


Verjüngungshauungserträge 
im Alter von Jahren 


Vorhauungserträge 
im Alter von Jahren 


21031 415161718191 101111 121 1 
bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis 000 0 100 110120130 140150 
20 40 50 | 60 70 | 80 90 100110 120 130 5 
A. Nutzholz. | | Ä | 
Blohhl . » 2.2... -\-|-|-|-/-)-|-| 1 20 2] 1 2 3] 5 8 13 17) 22) 29 
Geraͤtehölze-nrnuͥͤn — — — — [1 1 1 1| —-|- || - I—-|-| -|-|- — —— — 
Schicht⸗Nutzholllzz —— — 1 2 2 sl aA 4 5 2 2 4 5 ᷣ 6 6 6 66 
Summe Nutzholz | —- 5 = ze 2 3 3 4 5] 61 7 5 N 7 1 14| 19 23 28 35 
| 
B. Brennholz. | 
1. Derb: Brennholz: | | u 
Scheitholz „„ 5 8 12 15 19, 22 24 7 13 15 18 19 18 17 1“ 14 
Knorrholl z -!-|-| 8| 9 15 20 27 33 39 44 27 41 430 43! 42 39 37 3431 
Anbruchhol -'-/-/-| ıl ı| 1 2 3% 3 / — aa 4 % 4 5 5 
Reidel holz 1110 26 1 50 48 42 31 19 9 = 3 16 10 4 — — Ar = 
Knüppelholzz — — H — — 11 s| 4 5 6 30 al 50 5) Al 5 5] 5] 5 
Summe Derb⸗Brennholz [110 26) 49 66 72 78 78 78 78 7476 76| 73 70 66 63 60 55 
2. Reiſer⸗Brennholz: 99 = 74 51 32 25 ir 18 1 3 15 1 ie 17 17 160 15 14 12 10 


Summe Brennholz [1001100 100 100 98 97 97] 96 95 94 9357 55 95 50.50 81 77| 72] 65 
Summe Nutz, u. Brennholz [1001100) 100 [100 | 100 100 100 [100 | 100 100750 100 100,100) 10) 100 100 {0011001110 
u | 


geſtellte Durchſchnittspreis zu hoch, in den älteren zu 
niedrig ſein, jedoch wird die Differenz kaum die berechnete 
Qualitätsziffer in erheblicher Weiſe modifizieren, da der 
Blochholzpreis ſich vorwiegend aus den Erträgen älterer 
Beſtände ergibt, und erſt dieſe ein das Reſultat ſtärker 
beeinfluſſendes Nutzholzprozent aufweiſen. 

Um den erntekoſtenfreien Wert zu erhalten, war es 
notwendig, die Löhne abzuſetzen, welche in den Herzog⸗ 
lich Braunſchweigiſchen Staatsforſten einerſeits als 
Bereite⸗, andererſeits als Rüͤckerlöhne gezahlt werden. 

Die Nutzholz⸗Bereitelöhne ſind, in der Regel ge⸗ 
trennt nach den einzelnen Inſpektions⸗Bezirken, einheit⸗ 
lich für dieſe feſtgeſtellt, während die Fixierung der 
Brennholz⸗Bereite⸗, ſowie ſämtlicher Rückerlöhne auf 
grund gegebener Skalen für jede Hauungs⸗Poſition 
beſonders erfolgt. 

Als Bereitelohn iſt nun ein Durchſchnittsſatz aus 
ſämtlichen im ganzen nur ſehr wenig differierenden 
giltigen Lohnen angenommen, während als Rückerlohn 
eine unter normalen Verhältniſſen gewöhnlich zur An⸗ 
wendung kommende Skala zu grund gelegt wurde. 

In Tabellen find die jo gefundenen Reſultate zu: 
ſammengeſtellt worden. 

Zur Einfügung der Gelderträge in die Sortimenten 
Tabelle war es notwendig, auch für die Preiſe die 
entſprechenden Gruppen zu bilden, was, wie erſichtlich, 
ohne nennenswerten Ausgleich geſchehen konnte. 

Aus der Kombination der genannten Tabellen ſind 
dann die Geldertragstafeln entſtanden. 
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Damit waren die Grundlagen gegeben, auf denen 
ſich eine Rentabilitätsberechnung für Fichten⸗ und Buchen⸗ 
Wirtſchaft aufbauen konnte. ö 

Dieſelbe iſt nun durch Berechnung der Bodenbrutto: 
rente unter Zugrundelegung verſchiedener Umtriebszeiten, 
ſowie eines Zinsfußes von 3 und 2/% durchgeführt 
worden. 

Als Haubarkeitserträge für die Buche ſind die den 
thatſächlichen Verhältniſſen am meiſten entſprechenden 
Angaben der braunſchweigiſchen Ertragstafeln und zwar 
für eine Durchſchnittsbonität II. /III. Höhenklaſſe un: 
verkürzt eingeſtellt, während für die Fichte auf grund 
diesbezuͤglicher Erfahrungen die Erträge, welche Burck— 
hardt in ſeinen Hilfstafeln für Forſttaxatoren pag. 86 
angibt, ebenfalls un verkürzt am beſten geeignet erſchienen. 
Als Durchſchnittsbonität wurde die dort angegebene II. 
angenommen. 

An Vorerträgen erſcheinen die den eingeſtellten 
Haubarkeitsmaſſen entſprechenden Angaben der Dancdel: 
mann'ſchen Vorertragstafeln, während für Schätzung 
der Kulturkoſten diesbezügliche Erfahrungsſätze map: 
gebend waren. 

Die Geſamt⸗Reſultate der Berechnungen laſſen ſich 
kurz folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

1. Fur die Fichte: 

a) Unter Zugrundelegung eines Zinsfußes von 
3% kulminiert die Bodenbruttorente etwa im 50. Jahre 
mit einem Ertrage von 26,6 Mk., bei 2% im 70. Jahre 
mit 40,0 Mk. pro Hektar. (Fortſ. Seite 55.) 
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Fichte. 
Wert der Haubarkeits⸗Erträge: 


Für die Altersſtufe 8⁰ 90 100 | 110 | 120 | Jahre 


Ertrag pro ha fm : . 5 
(Burckhardt Hilfstafeln 
pag. 86 II. Bon.) 


582 589 637 675 704 


Erntekoſtenfreier Wert pro fm M. 10,80 | 11,20 | 11,70 


13,00 | 13,20 13,60 


Erntekoſtenfreier Wert pro ha M. | 61000 4256,0 I 5452,2 60; 7480,3 | 8281,0 | 8910,0 I 9574, 


Wert der Vorerträge: 


81—90 | 91—100 101 —110111—12⁰ 
(95) (105) 


71—80 


(25) [ (85) (75) 


21—30 3140 
Für die Altersſtufe | (45) (65) (65) 


0 5160 6170 


Ertrag pro ha fm . . 18 23 
(Dandelmann 
III. Ertragsklaſſe.) 


28 


Erntekoſtenfreier Wert 
pro fſm . M. 2,10 


Erntekoſtenfreier Wert 


pro ha. M. 37,8 66,7 137,2 J 207,9 I 266,4 195,3 
Die nach der Formel Ba — 8 ſich ergebende Bodenrente iſt 


F i ch t e (für o—= 12 M. und dp — = 390, bw. = — 2). 


Bodenbruttorente pro ha 
bei p = 3% M. 


Bodenbruttorente pro ha 
für p = 2% M. 37,4 | 39,1 40,0 | 38,1 | 36,6 | 33,6 | 30,5 | 27,5 


Buch e (für e = 25 Mi.; die übrigen Zahlenwerte ſiehe S. 55.) 


100 | 110 | 120 | 130 | 140 


Bodenbruttorente pro 
ha für p == 3% M. 5 i 5 ; 7,7 7,2 I 6,8 


Bodenbruttorente pro 
ha für p = 2% M 


15,3 | 15,5 15,5 | 15,0 | 14,6 


12,6 
Die Berechnung des erzielten Waldreinertrages hat zu folgenden Reſultaten geführt (für v — 5,0 M. pro 1 ha. 


14,1 | 13,5 | 13,0 


Fichte. 
„ 50 60 | 70 [ 80 [ 90 [ 100 | 110 [ 120 | Jabre 
Waldreinertrag. M. 61,2 [ 71,4 | 81,4 | 86,0 91,5 | 92,8 91,9 | 91,0 
Bude. 


u 70 | so | 90 | 100 | 110 | 120 [ 130 | 140 | 150 
Wald⸗Reinertraggg. . M. | 25,8 | 29,0 | 31,8 | 33,7 | 36,3 | 38,5 | 40,2 42,8 | 45,9 


Buche. 
Wert der Haubarkeitserträge: 


Für die Alteräftufe e 70 | so | oo J 100 [ 110 | mo | 130 | 140 | 150 
Ertrag pro ha fm (Braunſchw. Ertrags⸗ 

tafel II./ III. Höhenklaſſe) Zi er oc > 158 
Erntekoſtenfreier Wert pro fm . . M.] 5,40 6,20 | 6,60 7,00 7.30 7.80 | 840 
Erntekoſtenfteier Wert pro na. M. 1868.0 2280,0] 2718,0|3124,8| 3663,0 | 4228,0 | 4781,5 | 5499,0 | 6342,0 


Wert der Vorerträge: 


Für die 21 


81—40ʃ41—50 
Altersſtufe (25) 


(85) | (45) 


(55) | (65) 


Ertrag pro ha 

fm (Dandelmann 

Vorertragstafeln 
II. Ert.⸗Kl.) 


Erntekoſtenfreier 
Wert pro fm M. 


Erntekoſtenfreier 
Wert pro ha M. 


b) Nach der Kulmination fällt die Bodenbrutto⸗ 
rente mit den höheren Umtrieben verhältnismäßig ſchnell. 

c) Der Waldreinertrag kulminiert bei einem Um: 
triebe von 100 Jahren mit 92,8 Mk. 

d) Bis zur Kulmination ſteigt der Waldreinertrag 
raſch an und fällt nach dieſem Zeitpunkte allmälig. 

2) Für die Buche: 

a) Bei Anwendung eines Zinsfußes von 3% tritt 
die Kulmination der Bodenbruttorente etwa im 70. Jahre 
mit einem Ertrage von 10,3 Mk., bei 2°/o im 80. bis 
90. Jahre mit ca. 15,5 Mk. pro Hektar ein. 

b) Nach Eintritt der Kulmination fällt die Boden⸗ 
bruttorente verhältnismäßig langſam. 

c) Der Waldreinertrag iſt bis zu einem Umtriebe 
von 150 Jahren, ohne eine ſichtbare Tendenz zum 
Fallen zu zeigen, im gleichmäßigen Anfteigen begriffen 
und liefert in dieſem Alter des Beſtandes einen Er⸗ 
trag von 45,9 Mk. pro Hektar. 

3. Im allgemeinen: | 

a) Bei gleichen Umtrieben liefert die Buche unter 
Zugrundelegung eines Zinsfußes von 30/ nur 41 61%, 
bei einem Zinsfuße von 2% nur 38 — 51% der Gelb: 
tente, welche die Fichte abwirft. 

b) Am Waldreinertrage erreicht die Buche bei 
gleichen Umtrieben nur 32 — 420% desjenigen der Fichte. 

c) Das Verhältnis beſſert ſich zu gunſten der 
Buche mit dem Steigen der Umtriebszeit. 

d) Die Waldrente iſt im allgemeinen eine niedrige. 

Daß die reine Buchen⸗Hochwaldwirtſchaft, unter der 
Vorausſetzung der Zuläſſigkeit der Nadelholz⸗ inſonder⸗ 
heit der Fichtenwirtſchaft, rückſichtlich ihrer Rentabilität 
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auch unter den für die Buche günſtigſten Verhältniſſen 
z. Z. keine Exiſtenz⸗ Berechtigung mehr hat, ergibt ſich 
aus nachfolgender Kalkulation: 

Die Berechnung der Bodenbruttorente bei Buchen⸗ 
Hochwaldwirtſchaft erfolgt unter nachſtehenden Voraus⸗ 
ſetzungen: 

1. Umtrieb 120 Jahre; 

2. Abtriebgertrag = 738 fm (I. Höhenklaſſe der 
braunſchweigiſchen Ertragstafeln) pro Hektar; 

3. Vorerträge in den einzelnen Altersſtufen = reſp. 
16, 24, 31, 37, 38, 37, 31, 26, 22 fm pro 
Hektar (I. Ertragsklaſſe der Danckelmann'ſchen 
Vorertragstafel): 

4. Beim Abtriebe das doppelte Blochholzprozent = 
26% unter entſprechender Erniedrigung des Scheit⸗ 
holzprozentes. 

5. Kulturkoſten-Aufwand fällt fort. 

Reſultat: 
Bodenbruttorente bei 30%, = 11,0 Mk. 
„ % 19 

Dieſelbe erreicht mithin nur 78,3 reſp. 70,2% der 

Bruttorente bei Fichtenwirtſchaft in dem gleichen für 


die Fichte unguͤnſtigſten Umtriebsalter.“ 


* Nach Rob. Hartig „Die Rentabilität ꝛc.“ fällt die Kul⸗ 
mination des Bodenerwartungswertes bei Fichtenwirtſchaft 
ebenfalls in das 50. (1. Standortsklaſſe) bezw. 60. Jahr (2. 
Standortsklaſſe), bei Buchenwirtſchaft in das 70. Jahr des 
Beſtandes. Die Preiſe für Fichtennutzholz zeigen ſeit jener 
Zeit, beſonders hinſichtlich der ſtärkeren Sortimente, einen Rück⸗ 
gang, während die Preiſe für Buchenholz im allgemeinen und 
beſonders auch die Nutzholzausbeute bei der Buchenwirtſchaft 
weſentlich geſtiegen ſind. Die Buche erreichte in jener Zeit 
durchſchnittlich kaum 30% der Fichten⸗Rente. 

(Fortſetzung folgt). 
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Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bernſtorff, Graf: Die Zucht u. Behandlung des Schweiß⸗ 
hundes. 2. Aufl. 12. 32 S. geb. in Leinw. M. 1.— Neu⸗ 
damm, J. Neumann. 

Czynk, E.: Das Sumpf⸗ u. Waſſerflugwild u. ſeine Jagd. 
(Weidmannsbücher) 80. VII, 116 S. m. Abbildgn. kart. 
M. 2.— Berlin, P. Parey. 

Dombrowski, E. Ritter v.: Der Feldhase, dessen Natur- 
geschichte, Hege u. Jagd. Eine Monographie. Mit vielen 
Illustr., Plänen u. Vignetten. gr. 80. 104 8. M. 2.50; 
Einband M. 1.— Cöthen, Paul Schettler's Erben. 

Die eingefriedete Wildbahn als Ideal eines 
Hochwildrevieres in den Kulturländern. Eine jagdlich- 
wirtschaftl. Studie. Mit 23 Illustr. nach Skiszen des 
Verf. gr. 8°. 92 S. M. 2.50 Einband M. 1.— Cöthen, 
Paul Schettler's Erben. 

Forſt⸗ u. Jagdkalender 1899. 27. Jahrg. Bearbeitet v. M. 
Neumeiſter u. H. Behm. 2. Teil. (Statiſtiſche Ueberſicht, 
Perſonalſtatus ꝛc. gr. 160. XI, 758 S. M. 3.— (f. d. Ab⸗ 
nehmer des 1. Thls. M. 2.—) Berlin, J. Springer. 

Müller, G.: Der gesunde Hund. Naturgeschichte, Körperbau, 
Rassen, Aufzucht u. Pflege des Hundes. (Thaer- Bibliothek 
98. Bd.) 8°. VIII, 148 S. geb. in Leinw. M. 2.50 Berlin, 
P. Parey. 

Neumeiſter, M.: Wie wird man ein Forſtwirt? Auf Grund 
der f. die Staatsforſtverwaltungsbeamten in Deutſchland, 
Oeſterreich u. der Schweiz erlaſſenen Verordnungen hrsg. 
2. Aufl. 8. IV. 100 S. M. 1.80 Leipzig, Roßberg'ſche 
Hofbuchhandlung. 

Raesfeld, F. v.: Das Rotwild. Naturbeihreibung, Hege und 
Jagd des heim. Edelwildes in freier Wildbahn. Mit 100 
Textabbildgn. u. 6 Farbentaf. nach Zeichngn. v. K. Wagner. 
gr. 8. VIII, 394 S. Gebd. in Lein. M. 14.— Berlin, 
P. Parey. 

Winckell, G. F. D. aus dem: Handbuch f. Jäger, Jagdbe⸗ 
rechtigte u. Jagdliebhaber. 3. Aufl. Unter Zugrundelegung 
der letzten vom Verf. ſelbſt bearb. 2. Aufl. Hrsg. in 3 
Bänden v. d. Red. der „deutſchen Jäger⸗Zeitung“. 2. Bd. 
Die Niederjagd. 1. Tl. Mit 43 Abbildgn. von B. von 
Baſſewitz, J. Bungartz, L. Ritter von Dombrowski ꝛc., ſowie 
nach photogr. Aufnahmen. (Jagliche Klaſſiker) gr. 8%. VIII, 
345 S. geb. in Lein. M. 5.—; in Halbfrz M. 6.— Neu⸗ 
damm, J. Neumann. 


Franz Hauck, Leitfaden zum Selbſtſtudium der rationellen 
praktiſchen Forſtwirtſchaft, Wien, 1898. Perles. 

In Nieder-Oeſterreich hat man 1891 die Einführung 
eines in den Landgemeinden jährlich abzuhaltenden fünf: 
bis ſechstägigen Forſtwirtſchafts-Kurſus angebahnt und 
in der Gemeinde Heinfeld damit begonnen, um die bäuer— 
lichen Waldbeſitzer über die Begründung, Pflege und 
andauernd einträglichſte Benutzung der Wald-Beſtockung 
zu unterrichten. Die Teilnahme der ländlichen Bevölkerung 
war jedoch eine ſo geringe, daß der Verſuch von 1891 
nicht mehr wiederholt wurde. Der Herr Verfaſſer glaubt den 
Grund dieſer Teilnahmloſigkeit in der geringen Vorbildung 


der Kleingrundbeſitzer für die Waldwirtſchaft zu finden 
und befürwortet den Beginn des forſtlichen Unterrichts 
im Knabenalter der bäuerlichen Waldbeſitzer. Zur 
Benutzung bei demſelben hat der Herr Verfaſſer einen 
16 Druͤckbogen ſtarken Leitfaden aus den Lehrbüchern 
über Forſtbotanik, Waldbau, Forſtſchutz und Forſt⸗ 
benutzung extrahiert. 

Eine derartige Information der bäuerlichen Wald⸗ 
beſitzer wird vor allem kurz und prägnant die Kern⸗ 
punkte der forſttechniſchen Erfahrungen und Schluß— 
folgerungen, welche bei der andauernd einträglichſten 
Bewirtſchaftung von Privat⸗Waldungen als Leitſterne 
dienen können, zuſammenzufaſſen und anſchaulich dar: 
zuſtellen haben: — die Erkenntnis der Boden⸗Eigen⸗ 
ſchaften, welche für die Holzzucht maßgebend ſind, vor 
allem die Einwirkung des Waldhumus und der Laub: 
und Nadeldecke auf die Produktionsthätigkeit im Wald 
boden, die Leiſtungsfähigkeit der maßgeblich des Stand⸗ 
orts anbaufähigen Waldbäume, die Feſtſtellung de 
Wachstums⸗Zeiten aus privatwirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten und im Hinblick auf die örtlichen Verbrauchs⸗Arten 
und die Nutzleiſtungen des Wald⸗Vermoͤgens, die Vor⸗ 
beugungs⸗Maßnahmen gegen Waldbeſchädigungen und die 
wirkſamſten Bekämpfungsmittel bei Inſektenfraß u. |. w. 
Die Sichtung und gemeinverſtändliche Bearbeitung des 


umfangreichen Materials iſt ſelbſt für einen Forſtmann, 


der nicht nur alle fachlichen Wiſſenszweige nach dem ber: | 
zeitigen Stande durchdringend zu beurteilen vermag, ſondern 


auch in der einträglichſten Bewirtſchaftung von Privat: 
Waldungen vieljährige praktiſche Erfahrungen geſammelt 
hat, eine ſchwer zu loͤſende Aufgabe. Es iſt dem Referenten 
zweifelhaft geblieben, ob der Herr Verfaſſer, welcher 
kein Forſttechniker zu ſein ſcheint, den beabſichtigten 
Zweck im vollen Maße erreichen wird. G. W. 


— 0. 


Der Forſtſchuz. Von Dr. Richard Heß, Geh. 
Hofrat, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft und 
Direktor des Forſtinſtitus zu Gießen. Dritte ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage: Erſter Band. Der 
Schutz gegen Menſchen, Wild, kleine Nagetiere, Vögel 
und Nadelholzinſekten. Mit 240 in den Text ge 
druckten Holzſchnitten. Leipzig, Druck und Verlag 
von L. G Teubner. 1898. 8. S. XXIV und 584. 
Preis 12 M. 

Im Jahrgang 1897 der Allg. Forſt⸗ und Jagd: 
Zeitung (S. 90.) habe ich den Leſern die erfreuliche 
Mitteilung gemacht, daß das allgemein anerkannte 
Heß'ſche Lehrbuch des Forſtſchutzes bereits ſeine 3. Auf⸗ 
lage erlebe. Heute liegt der 1. Band vollendet vor. 


Das Werk bedarf eigentlich keiner Empfehlung mehr. 
Es iſt nach einem ſcharf gegliederten, klaren, überall 
konſequent durchgeführten Syſtem gearbeitet, ſo daß die 
Orientierung ſehr leicht iſt, zumal Inhaltsverzeichnis, 
wie alphabetiſches Sachregiſter bis in alle Einzelheiten 
gehen. Mit der größten Gewiſſenhaftigkeit iſt die ge— 
ſamte Litteratur, namentlich auch die Zeitſchriften⸗Litte⸗ 
ratur benutzt; in der Vollſtändigkeit der in den An: 
merkungen gegebenen Litteraturnachweiſe iſt Heß un— 
übertroffen: er bietet dadurch jedem Leſer die Möglichkeit, 
ſich mit den behandelten Gegenſtänden des weiteren 
durch Nachſchlagen der Quellen bekannt zu machen. 
Fortgeſetzte eifrige Beobachtung im Walde durch den 
Verfaſſer ſelbſt tritt ergänzend hinzu. Die Darſtellung 
iſt klar, die Abbildungen ſind im allgemeinen gut, die 
Ausſtattung des Buches iſt eine vorzügliche. 
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Am Syſtem der früheren Auflage iſt nichts ge- 


ändert; aber einzelne Abſchnitte haben eine völlig neue 
Bearbeitung erfahren, wie insbeſondere diejenigen über den 
Maikäfer, Kiefernſpinner, die Nonne, den Kiefern- 
ſpanner, da ſich in bezug auf dieſe mächtigen Feinde 
des Waldes ſeit dem Erſcheinen der 2. Auflage 
(1887 1890) eine Fülle neuer Erfahrungen und Be: 
obachtungen ergeben hat. Haben wir doch gerade in 
den letzten 10 Jahren leider ſehr umfängliche Ver— 
heerungen der genannten Inſekten zu verzeichnen, welche 
zum Studium derſelben, ſowie zur Erprobung aller 
denkbaren Gegenmittel Anlaß boten. 

In die Diskuſſion über manche Einzelheiten hier einzu— 
treten, hätte wirklich keinen Zweck; daß ab und zu eine 
Beobachtung infolge örtlicher Einflüſſe nicht völlig 
mit einer anderwäris gemachten ſtimmt, iſt ja auf 
einem ſo weit umfaſſenden Gebiete ſelbſtverſtändlich. 

Möchte der II. Band bald folgen. Inzwiſchen 
möge der I. Band dem Werke recht viele neue Freunde 
erwerben. y. 


Das Rotwild. Naturbeſchreibung, Hege und Jagd des 
heimiſchen Edelwildes in freier Wildbahn. Von 
F. von Raesfeld, Königl. Preuß. Forſtmeiſter 
in Born auf Dars. Mit 100 Textabbildungen und 
6 Farbentafeln nach Zeichnungen von Karl Waguer. 
Berlin 1899, Paul Parey. gr. 8. S. 390. Preis 
14 Mk. 

„Unter Hebung der Stärke des Einzelſtückes an 
Körper und Geweih ſollen der Zahl nach mäßige 
Wildſtände in freier Wildbahn erhalten werden.“ 

Ich möchte meiner Beſprechung des Werkes dieſen 
Ausſpruch des Vorworts voranſtellen, den Grundſatz, 
nach welchem der Verfaſſer die Hege des Rotwildes 
behandelt wiſſen will. Denn damit iſt m. E. der Grund— 


charakter des Buches treffend gekennzeichnet; damit iſt 
1899 


angegeben, was überhaupt vernunftgemäß in heutiger 
Zeit noch erreichbar und aufrecht zu erhalten iſt; wer 
mehr will, wer allgemein, d. h. von einzelnen beſonderen 
Fällen vielleicht abgeſehen, große Rotwildſtände in 
freier Wildbahn hegen will, gerät ſofort in greifbaren 
Konflikt mit wichtigeren Intereſſen und muß dieſen 
gegenüber mit ſeinen Beſtrebungen unfehlbar erliegen; 
er ſündigt alſo an der Sache der Jagd und Jagerei, 
indem er durch Uebertreibung ganz naturgemäß die 
Reaktion dagegen heraufbeſchwört, die dann, ohne zu unter: 
ſcheiden, auch das Berechtigte gefährdet. 

Der Standpunkt des Verfaſſers iſt ein ſolcher, daß 
man ihm beipflichten kann: er erkennt den Schaden, 
den das Rotwild im Feld und beſonders auch im Wald 
verurſacht, bedingungslos an (S. 105), ſucht nach 
Mitteln, denſelben hintan zu halten, ihn zu vermindern, in 
ſeinen Folgen abzuſchwächen, und gewährt Erſatz, wo 
trotz der Gegenmittel Schaden geſchieht: Entgegenkommen, 
Billigkeit bei wirklichem Schaden, keine übermäßige 
Hege! unter dieſer Deviſe ſoll nach Anſicht des 
Verfaſſers und — fügen wir bei — kann auch ein 
beſcheidener Rotwildſtand erhalten werden. 

Das Werk behandelt in 3 Teilen: die Naturs 
beſchreibung, die Hege, die Jagd. Ein An: 
hang gibt dann noch eine Ueberſicht der Schonzeiten 
in den deutſchen Bundesſtaaten, ſowie die waidmänniſchen 
Ausdrücke und ein alphabetiſches Sachverzeichnis. 

Von den Farbendrucktafeln dienen Taf. II— V der 
Darſtellung der Haare (Hirſch, Sommer und Winter, 
Alttier, Kalb) behufs Anſprechens von Schnitthaaren, 
Taf. I zeigt die Schußwirkungen, Taf. VI die Schweiß— 
arten. 

Auf viele Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden. Ich bin der Anſicht, daß die Geweihentwickel— 
ung ſehr häufig ſo vor ſich geht, daß auf die geringen 
Erſtlingsſpieße wieder ſtarke Spieße folgen, dann aber 
faſt immer ſofort das Sechſergeweih aufgeſetzt wird, 
und daß das verhältnismäßig ſeltene Gabelgeweih, 
wenn es gebildet wird, daun meiſt die zweiten Spieße 
erſetzt, nur ausnahmsweiſe (örtlich wenigſtens) ſich 
zwiſchen zweite Spieße und Sechſergeweih als beſondere 
Stufe einſchaltet. 

Ein intereſſantes Perückengeweih iſt auch in der 
Allgemeinen Forft: und Jagd-Zeitung von 1865 im 
Dezemberheft beſchrieben und abgebildet. 

Den vierten Abſchnitt des I. Teiles, welcher das 
Verhalten des Rotwildes zu Feld und Wald, Ein— 
ſchränkung und Verhinderung des Schadens beſpricht, 
möchte ich der Beachtung der Leſer beſonders empfehlen. 

Der Herr Verfaſſer verfügt über eine gewandte 
Feder; ſeine Darſtellung iſt einfach und klar, dabei 
anſchaulich und lebendig. Zahlreiche gute Abbildungen 
dienen, wo irgend wünſchenswert, zur Veranſchaulichung. 
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In dem Abſchnitt von der Jagd fehlt das Treiben 
auf Rotwild. Nun iſt ja richtig, daß dasſelbe, zumal 
wo die Wildſtände nur mäßige ſind, beſſer unterbleibt. 
Aber Treibjagden ſind doch nicht immer ganz zu ent— 
behren; man denke nur z. B. daran, welchen umfäng: 
lichen Verpflichtungen oft ein Hofjagdamt gegenüber 
herrſchaftlichen Gäſten, Geſandten, Offizieren, Beamten ꝛc. 
nachkommen ſoll. Da reicht die Einzeljagd und auch 
die Drückjagd, das ſtille Durchgehen, nicht immer aus. 
Und im Hinblick auf ſolche Fälle hätte doch wohl auch 
die Treibjagd kurz beſprochen werden ſollen. — Mit 
der Stellung des Schützen hinter dem Baume bin 
ich nicht für alle Fälle einverſtanden; ich könnte in 
dieſer Hinſicht mancherlei Intereſſantes berichten. Aller: 
dings muß der Schütze, der vor dem Baume ſteht, 
durchaus rindengran ſein und mit dem Baumſtamme 


durch feſtes Anlehnen an denſelben gewiſſermaßen zu 
einem Körper verſchmelzen. — Gummiſohlen ſind doch 
oft ein bedeutender Vorteil! Freilich nicht auf naſſem, 
ſchlüpfrigem Lettenboden! 

Doch ich gerate gegen meinen Willen in Einzel: 
heiten. 

Die Erlebniſſe, welche der Verfaſſer aus ſeiner 
eigenen reichen Jägererfahrung mitteilt, ſind ſo gewählt, 
daß ſie ſehr gute, beachtenswerte Beiſpiele und Belege 
für allgemeine Regeln ſind. 

Alles in allem muß man das vorliegende Werk als 
eine ſehr erfreuliche Bereicherung unſerer Jagdlitteratur 
bezeichnen und es beſtens empfehlen. 

Die Ausſtattung ſeitens der Verlagsbuchhandlung 
iſt eine vorzügliche. y. 


Briefe. 


Aus Heſſen. 
Mitteilungen aus der heſſ. Forſtverwaltung. Alter 
und neuer Kurs. 


Die Grundlagen der ſeitherigen Forſtorganiſation 
im Großherzogtum Heſſen reichen zurück bis auf die 
Jahre 1823 und bezw. 1811. Den geringen An— 
forderungen, welche an die Kenntniſſe der Wirtſchaftsbe— 
amten geſtellt wurden, entſprach das damalige Revier— 
förſterſyſtem mit ſeinen Wirtſchaftsforſtmeiſtern. Durch 
Reglement vom 18. April 1832 wurden die An— 
forderungen an die Revierförſter ganz weſentlich ge— 
ſteigert nicht nur in den Fach-, ſondern noch viel mehr 
in den Hilfswiſſenſchaften; auch eine grundlegende 
allgemeine Ausbildung wurde vorgeſchrieben durch 
Kenntniſſe in der lateiniſchen und franzöſiſchen Sprache, 
ſowie in Geſchichte und Geographie. Für die Forſtin— 
ſpektoren, welche an der Spitze der Forſte ſtanden, 
wurden außerdem noch Encyklopädie der Staats wiſſen— 
ſchaft und Forſtdirektionslehre verlangt. 

Eine bedeutende Erſcheinung, welche für die Weiter— 
entwickelung der Forſtorganiſation von den weittragend— 
ſten Folgen begleitet war, konnte die Verordnung vom 
20. Septbr 1853 genannt werden, welche das Regle— 
ment von 1832 verdrängte. Unter abermaliger 
Steigerung der Anforderungen wurden die „ſpeziellen“ 
Prüfungen für den verwaltenden und „inſpizierenden 
Dienſtgrad“ abgeſchafft und eine gemeinſame „allge: 
meine“ Prüfung ſowohl für die Stellen der Forſtmeiſter 
(früher Forſtinſpektoren) als auch der Oberförſter 
(Amtstitel der bisherigen Revierförſter) eingeführt. Zu 
derſelben ſollten nur ſolche Kandidaten zugelaſſen werden, 
welche zuvor eine Maturitätsprüfung, ſodann die forſt— 


—— 


liche Fakultätsprüfung auf der Landesuniverſität Gießen 
nach vollendetem akademiſchem Studium und hierauf 
einen einjährigen Acceß beſtanden hatten. 


Es war naturgemäß, daß ſich dem Gang der An: 
forderungen an den wirtſchaftenden Beamten auch die 
Entwickelung der Organiſation anſchließen mußte. Wenn 
nun auch im Laufe der Zeit einzelne Forſte aufgelöſt 
und durch andere Einteilung einzelner Oberfoͤrſtereien 
kleinere Modifikationen eintraten, ſo blieb doch die 
eigentliche Organiſation während eines Zeitraums von 
über 4 Dezennien hinaus unverändert beſtehen, und 
noch zu Beginn der 70 er Jahre exiſtierten einzelne 
Forſtamtsbezirke von nur 3040000 Morgen 
8 10000 ha. 

Bereits am Anfang der 50er Jahre machte ſich 
eine Strömung unter den Oberförjtern und auch in 
Kreiſen der Landtagsabgeordneten bemerkbar, welche 
auf Aufhebung und zum mindeſten Reduktion der 
Stellen des „inſpizierenden Dienſtgrades“ gerichtet war. 


Wie ein roter Faden zieht ſich von dem genannten 
Zeitpunkt an die Diskuſſion und Bekämpfung des 
Forſtmeiſterinſtituts bis in die Gegenwart herein. 
Nachdem im Jahre 1864 ein Antrag einzelner Kammer⸗ 
mitglieder auf der Tagesordnung geſtanden, nahm die 
Reformbewegung unter den heil. Forſtbeamten zu und 
Anfang der 1870 er Jahre greifbare Geſtalt an durch 
eine an das Miniſterium der Finanzen gerichtete Petition. 
Auch in der Litteratur wurde das in Rede ſtehende 
Thema eifrig und meiſt ſachlich diskutiert, allein erſt 
das Jahr 1875 machte dem lang andauernden Kampfe 
um eine neue Forſtorganiſation ein Ende. Dieſes Er: 
eignis fiel zuſammen mit der Ruheſtandsverſetzung des 
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älteſten techniſchen Mitgliedes der Oberforſt⸗ und Domänen: 
direktion, des Geh. Oberforſtrats von Stockhauſen, 
und mit der Einberufung des Forſtmeiſters Dr. Draudt 
an deſſen Stelle. 

Mit veranlaßt durch die Uebertragung der Ber: 
waltung der Kameraldomänen an die Oberfoͤrſtereien 
erfolgte 1875 eine neue Territorial⸗Organiſation, wo⸗ 
nach die Dienſtbezirke von 17 Oberförſtereien ander: 
weitig zuſammengeſetzt und zwei neue gebildet wurden, 
während andererſeits auch 2 Stellen eingezogen werden 
mußten. Während die Zahl der Oberförſtereien ſonach 
eine Veränderung nicht erlitt, wurde die Zahl der Forſt⸗ 
anter von 14 auf 9 reduziert. Die durch die neue 
Organiſation notwendig gewordenen Abänderungen der 
Dieuſtfunktionen der Forſtmeiſter und Oberförſter ent: 
hält „die Inſtruktion für die Lokalforſtverwaltung im 
Großherzogtum Heſſen“ vom 29. Juni 1875, nach 
welcher der Oberförlter „verwaltet“, der Forſtmeiſter 
„kontrolliert“. Hiermit war in Heſſen der Uebergang 
zum Oberförſterſyſtem im weſentlichen geſchehen. 

Die definitive Regelung der Dienſtfunktionen zwiſchen 
Forſtmeiſter und Oberförſter erfolgte durch die „In⸗ 
ſtruktion für die Lokalforſt⸗ und Kameralverwaltung“ 
vom 21. Februar 1879. 

Das Jahr 1879 brachte eine bedeutungsvolle Ver⸗ 
änderung im Bereiche der heſſ. Organiſation, indem 
nach Aufhebung der Oberforit: und Domänen: Direktion* 
die Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameralver⸗ 
waltung ins Leben trat, deren Vorſitzender Referent 
des Finanzminiſteriums iſt. Durch die am 5. Mai 1883 
erfolgte Ernennung des Oberforſtrats Dr. Draudt zum 
Miniſterialrat beſaß ſeit der im Jahre 1848 erfolgten 
Penſionierung des Präſidenten von Klipſtein zum erften: 
mal wieder ein forſttechniſches Mitglied Sitz und 
Stimme im Finanzminiſterium, während in der Zwiſchen— 
zeit die forſtlichen Angelegenheiten durch Kameraliſten 
und bezw. einen Juriſten vertreten wurden. 

Mit der Durchführung des Oberförſterſyſtems und 
der Bildung einer Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung hat die heſſiſche Forſtorganiſation 
einen gewiſſen Abſchluß erreicht. 

Es währte indeß nicht lange, bis die frühere 
Strömung auf vollſtändige Beſeitigung der Forſtmeiſter 
don neuem zum Durchbruch kam. Wiederholt wurden von 
der zweiten Kammer der Landſtände Erſuchen in dieſem 
Sinne an die Regierung gerichtet. Anläßlich der Be 
ratungen des Hauptvoranſchlags pro 1894/97 kam es 
zu einer neuen Kriſis, indem die Gehalte von 3 Ober— 
forſtmeiſtern nur auf Inhaber bewilligt werden ſollten. 


* Durch Verordnung vom 11. Januar 1849 war die Di⸗ 
teftion der Kameraldomänen mit der Oberforſtdirektion ver⸗ 
einigt. Die Direktion zählte 3 forſttechniſche Mitglieder; im Mi⸗ 
niſterium ſelbſt war kein forſttechniſcher Referent vertreten. 
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Auch die von der Regierung bereits zu Ende des 
Jahres 1894 vollzogene Reduktion der Forſtämter von 
9 auf 6 Stellen brachte die angeregte Angelegenheit 
nicht zur Erledigung; vielmehr kam dieſelbe gelegentlich 
der Beratung des Budgets 1897/1900 von neuem in 
Fluß. 

Die Regierung war — wie bereits in einem früheren 
Briefe“ mitgeteilt — im Prinzip nicht mehr gegen die 
Aufhebung der Forſtämter, verlangte aber dafuͤr vier 
vortragende Räte“. Der Ausſchuß konnte ſich, mie 
es in dem betr. Berichte heißt, von der Notwendigkeit 
dieſer Zahl der vortragenden Räte nicht überzeugen und 
hielt an ſeinem Standpunkt feſt, wonach drei weitere 
Räte (einſchl. eines landwirtſchafts⸗techniſchen Mitgliedes) 
genügen würden, wenn die nötige Reviſions- und Kontrol⸗ 
thätigkeit auf das erforderliche Maß zurückgeführt würde. 
Das Reſultat der Beratung im Plenum entſprach dieſer 
Anſchauung, indem nur 3 weitere Räte genehmigt wurden. 
Auch ein Kompromißvorſchlag der I. Kammer, den 
4. Rat auf Inhaber zu bewilligen, blieb erfolglos. Zu 
Beginn des Monats Auguſt 1898 wurde im Großh. 
Regierungsblatt die Verordnung publiziert, wonach die 
Forſtämter mit Wirkung vom 1. Oktober aufgehoben 
ſind. Mit Wirkung von demſelben Tage erfolgte die 
Ernennung von drei Oberforſtmeiſtern zu vortragenden 
Räten, ein Oberforſtmeiſter übernahm wieder eine 
Oberföͤrſterei. 

Im Anſchluß an die im Regierungsblatt veröffent⸗ 
lichte Verordnung wurde von der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung das nachſtehende 
Ausſchreiben an die Gr. Oberförſtereien erlaſſen: 


„Nachdem die Forſtämter mit Wirkung vom 1. Oktober 
d. J. aufgehoben worden ſind, wird die Lokalkontrolle 
und Inſpektion durch unſere Referenten beſorgt werden. 
Die Anzahl dieſer iſt einerſeits nicht ausreichend, um 
die Reviſionen in ſo eingehender Weiſe vornehmen zu 
können, wie dies ſeither üblich war, andrerſeits liegt 
auch ein dringendes Bedürfnis hierzu nicht mehr vor. 
Die wichtigſte Aufgabe unſerer Referenten bei den 
Reviſionen wird darin beſtehen, zu überwachen, daß der 
Gang der Wirtſchaft ſich in den als richtig erkannten 
Bahnen bewegt. Damit überall eine Grundlage hierfür 
gewonnen wird, beabſichtigen wir, für die verſchiedenen 
Gebiete Wirtſchaftsregeln zu geben. Wegen des Ent— 
wurfes dieſer Wirtſchaftsregeln wird Ihnen demnächſt 
weitere Mitteilung zugehen. 


* ofr. Juliheft von 1898, S. 244. 

Der Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung ges 
hörten außer einem bergtechniſchen und 3 forſttechniſchen Mit⸗ 
gliedern bis zum Jahre 1896 auch noch 2 kameraliſtiſche Räte 
an; in dem genannten Jahre kam eine der letzteren Stellen 
in Erledigung und wurde bei Neubeſetzung einem Forſttechniker 
übertragen. 

8. 
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Die Stellung unſerer Referenten den Oberförſtereien 
gegenüber erleidet durch Aufhebung der Forſtämter keine 
Aenderung. Verfügungen können demgemäß auch ferner: 
hin lediglich von uns und nicht von unſeren Referenten 
erlaſſen werden. Gelingt es dem jeweiligen Referenten 
nicht, bei den Reviſionen auftauchende Meinungs— 
verſchiedenheiten durch Vereinbarung zu vergleichen, ſo 
wird uns derſelbe Vortrag erſtatten, und wir werden 
dann je nach Lage des Falles die geeignet ſcheinende 
Entſchließung faſſen.“ 


den Wirtſchaftsregeln als das Reſultat einer gemein⸗ 
ſamen Arbeit ſämtlicher Großh. Forſtbeamten zu betrachten 
ſind. Nach Erlaß der Wirtſchaftsregeln würden den 
forftl. Zuſammenkünften namentlich die Aufgabe zufallen, 
das Material zu deren Weiterbildung zu liefern.“ Am 
Schluſſe des Ausſchreibens, in welchen die Oberfoͤrſtereien 
zu Vorſchlägen aufgefordert werden, iſt die Teilnahme der 
Referenten, denen die Lokalinſpektion in den betr. Ober⸗ 
förſtereien übertragen iſt, an den Zuſammenkünften zugeſagt. 


Hervorgehoben zu werden verdienen noch die Aus: 


Auch das über den Entwurf von Wirtſchaftsregeln | führungen des Chefs der Heſſ. Forſtverwaltung, Mini: 
erlaſſene Ausſchreiben bietet allgemeines Intereſſe, und ſterialrat Wilbrand, gelegentlich der diesjährigen Forit: 


wir laſſen dasſelbe im Wortlaut folgen: 

„Eine raſche Entwicklung des forſttechniſchen Betriebes 
in der Richtung des geſteckten Zieles wird nur dann 
ſtattfinden, wenn die von den einzelnen Wirtſchaftern 
gemachten Beobachtungen und Erfahrungen nicht verloren 
gehen, ſondern den unter ähnlichen Verhältniſſen arbeiten⸗ 
den übrigen Beamten thunlichſt bald mitgeteilt werden. 
Um feſtzuſtellen, ob ſolche Beobachtungen und Erfahrungen 
für die Entwicklung des Betriebes förderlich ſind oder 
nicht, erſcheint es als das ſicherſte Mittel, dieſelben der 
Kritik eines entſprechenden Kreiſes von Fachgenoſſen 
vorzulegen. Durch Diskuſſion der Angelegenheit und 
durch Vorzeigen auf dem Lokal würde für Klarſtellung 
und zugleich für Verbreitung geſorgt werden. Es liegt 
hiernach ein ſtaatliches Intereſſe vor, daß regelmäßige 
Zuſammenkünfte der unter ähnlichen Verhältniſſen wirt⸗ 
ſchaftenden Forſtbeamten ſtattfinden, bei denen Referate 
erſtattet und Exkurſionen abgehalten werden. 

Seither wurde dieſem Bedürfnis durch die Abhaltung 
ſog. Forſtkränzchen Rechnung getragen, in denen ſich 
die zu dem nämlichen Forſtamt gehörigen Beamten zu— 
ſammenfanden. Nachdem die Forſtämter aufgehoben 
worden ſind, halten wir es für dringend wünſchens— 


verſammlung zu Lindenfels. Derſelbe erblickt in der 
Aufhebung der Forſtämter eine Annäherung zwiſchen 
den Oberförſtern einerſeits und der Regierung ander: 
ſeits und gab der Hoffnung Ausdruck, daß durch den 
un vermittelten und gewiſſermaßen engeren Verkehr die 
Berufsfreudigkeit gehoben, und die Entwicklung unſerer 
Forſtwirtſchaft ſegensreich beeinflußt werden möge. 

Wenn es heute auch noch nicht möglich iſt, ein ab: 
ſchließendes Urteil bezüglich der Organiſationsänderung 
zu fällen, ſo kann doch wohl ſchon mit Recht behauptet 
werden, daß die Bahnen, die nunmehr betreten worden 
ſind, in hervorragendem Maße dazu geeignet erſcheinen 
müſſen, die Wirtſchaft zu einer thunlichſt intenſiven zu 
geſtalten. 


Aus Norwegen. 
Forſtliche Reiſebilder. 


In Schleswig⸗Holſtein ruhen die Ueberreſte vor: 
geſchichtlicher Nadelholzbeſtände in faſt allen Mooren; 
die uns überbrachten Waldreſte und größeren Forſte 
haben aber Nadelhölzer uns nicht überliefert. 

Seit etwa 300 Jahren iſt der künſtliche Anbau 


werth, daß dieſe Inſtitution, wenn auch in veränderter von Kiefer und Fichte verſucht worden und in den 


Form, beibehalten würde. Da dieſelbe, wie oben bemerkt, 
dienſtlichen Intereſſen dient, ſo ſind wir vom Gr. Mini— 
ſterium der Finanzen ermächtigt, Sie in Kenntnis zu ſetzen, 
daß in Zukunft für den Beſuch dieſer Zuſammenkünfte, 
neben Erſatz der Transportkoſten, Tagesdiäten im Betrag 
von 4 M. von jedem Teilhaber verrechnet werden können. 
Dagegen wird ausbedungen, daß uns über jede der— 
artige Verſammlung ein Protokoll vorgelegt wird, aus 
dem wir Kenntnis erhalten, was verhandelt wurde, und 
zu welchem Reſultat die Diskuſſion gelangt iſt. Einer 
der wichtigſten Beratungsgegenſtände würde der Ent— 
wurf von Wirtſchaftsregeln ſein. Wir halten es für 
wünſchenswert, daß ſämtlichen Gr. Forſtbeamten Gelegen— 
heit geboten wird, ſich an der Ausarbeitung der Wirtſchafts— 
regeln zu beteiligen und ihre Anſichten zum Ausdruck 
zu bringen, ſo daß, wenn auch die ſchließliche Fertig— 
ſtellung durch uns vorzunehmen iſt, doch die zu erlaſſen— 


geſchützteren Lagen, beſonders in Holſtein, von leid: 
lichen Erfolgen begleitet geweſen. Je weiter wir jedoch 
nach Schleswig und in die großen Freilagen vorrücken, 
deſto mehr zeigt ſich die Kiefer als Schmerzenskind, 
und die Fichte leidet in hohem Grade unter der Zehrung 
des Windes. 

In früheren Jahren iſt der Nadelholzſamen aus 
Deutſchland bezogen worden. Im Hinblick jedoch auf 
die Unhaltbarkeit der jungen Beſtände richtete man 
ſpäter das Intereſſe auf den Samen der nördliden 
Nachbarſtaaten, zumal die Studien in den älteren 
Schriften ergaben, daß einzelne, 100 Jahre alt gewordene 
Kiefern durch Samen aus Norwegen, welches damals 
mit Dänemark vereinigt war, begründet worden waren. 

In den letzten Jahren haben wir Fichtenſamen aus 
oſtnorwegiſchen Gegenden, Kiefernſamen dagegen aus 
weſtnorwegiſchen Gebieten bezogen, von der Voraus⸗ 


61 


ſetzung ausgehend, daß die Kiefer aus der Nähe des 


atlantiſchen Meeres hart gegen Seewinde fein werde, 
über die wir im weſtlichen Schleswig beſonders zu 
klagen haben. 

Von Wichtigkeit ift es, die Oertlichkeiten kennen zu 
lernen, aus welchen der Same ſtammt, auch zu ſehen, 
ob Höhe und Form der Samenbäume für die Wald: 
begründung genügen und nicht etwa einen Krüppel⸗ 
oder Kleinwuchs des hohen Nordens erwarten laſſen. 

Um Klarheit hierüber zu erlangen, beſchloß der 
Schreiber dieſes, eine Reiſe durch Schweden und Nor— 
wegen zu unternehmen, obgleich dieſelbe bei den großen 
Entfernungen nur bei viel Zeit und mit beträchtlichen 
Anſtrengungen durchzuführen war. Vielleicht intereſſieren 
die gewonnenen Reiſeeindrücke den einen oder anderen 
Fachgenoſſen. 

Bei dem Eintritt in Schweden, über die Fähre 
Helſingborg kommend, ſieht man zunächſt nur ſorgfältig 
bewirtſchaftetes Ackerland, ganz ſo, wie man ſolches auf 
den däniſchen Inſeln vor Augen hatte. Neben der 
Bahn nach Chriſtiania finden ſich zuerſt nur ſehr kleine 
Waldſtücke von Kiefer, Fichte, Birke, Vogelbeere ꝛc., 
die in keiner Weiſe befriedigen. 

Mit der Weiterfahrt nach Norden verſchwindet der 
geordnete Ackerbau auf tiefgründigem Boden, die Pflug— 
flachen werden kleiner und ſind durch zerſtreute, ſchwere 
Felsblöcke behindert. In dem guten Abſatzgebiete der 
Bahnlinie find die Waldſtuͤcke ausgeraubt, Wachholder 
und Felsblöcke wechſeln, und das Weidvieh hält zwiſchen 
denſelben eine dürftige Nachleſe. Ganz vereinzelt geht 
ein Waldbeſitzer in der Schonung und mit dem Anbau 
der Kiefer vor, aber das ganze waldbauliche Bild iſt 
ein betrübendes. 

In der Nachbarſchaft des berühmten Trollhättan— 
Falles, der die gewaltigen Waſſermaſſen des Wenern⸗ 
Sees durch die vorgelagerten Felsmaſſen in toſenden 
Strömen hinabgleiten läßt, mehren ſich die Waldflächen 
und machen den Eindruck größerer, geſammelter Be— 
ſtände. Unmittelbar neben den Stromſchnellen findet 
ih mittelalteriger Nadelholzbeſland von leidlicher Be: 
ſchaffenheit, durchſchnitten von unregelmäßigen ſchmäleren 
und breiteren Wegen, auf welchen Fabrikarbeiter in 
den Pauſen umhergehen und ihr Frühſtück verzehren, 
auch mit dem Fangen von kleinen Aalen in den Waſſer— 
wirbeln ſich vergnuͤgen. Das ſchwediſche Brot hat eine 
grauweiße Farbe, iſt dünn wie Pappe und wie eine 
Bienenwabe gemuſtert. Einige tauchen es zur Er: 
weichung in die Stromſchnelle; Belag mit Käſe und 
Fßleiſch deutete auf genügende Ernährung. 

Das forſtliche Bild änderte ſich wenig auf der 
Veiterreiſe nach Chriſtiania, der Hauptſtadt Norwegens. 
Dichte Wälder mit hochſchäftigen Stämmen ſieht man 
nicht; die abſatzfähige Ware ſcheint an den Mann ge: 


bracht zu fein, und vielfach treten verwüͤſtete, felsüber⸗ 
würfelte, nur mit Wachholder bewachſene Flächen uns 
entgegen. 

In der Nähe von Chriſtiania beſuchten wir die 
bewaldete Höhe Frognersäter (415 m), welche ihrer 
ſchöͤnen Ausſicht wegen berühmt geworden iſt. Am 
Bergabhange begleitet uns der Kiefernbeſtand mit ein— 
gemiſchten ſehr äſtigen Fichten. Die Kiefer macht in 
ihrem mittleren Alter einen recht guten Eindruck, ver— 
ſchwindet aber an der Höhe, wo junge Fichtenbeſtände, 
über welche nichts beſonderes zu ſagen iſt, auftreten. 

Da es in der Abſicht lag, im weſtlichen, von den 
Winden des atlantiſchen Ozeans beeinflußten Gebiete 
Norwegens zu beobachten, wurde die Reiſe durch das 
der landſchaftlichen Schönheit wegen berühmte Tele— 
marken fortgeſetzt. Hier wählten wir die Reiſe auf 
der Eiſenbahn bis zum Spirillenſee, ſchifften dann auf 
dem Bägna⸗Fluſſe, einem mächtigen Strome aufwärts, 
in welchem Nadelholzſtämme, alle nur von geringer 
Stärke, als regelloſes Treibholz herunterſchwimmen. An 
den Abhängen ſieht man junge Fichtenbeſtände, die, 
wenn man ihnen bis zum höherem Alter Ruhe gibt, 
wohl etwas Ordentliches leiſten können. 

Von dem Orte Sörum muß der Landweg benutzt 
werden. Man ſieht Fichte, Kiefer, Birke in regelloſer 
Miſchung, aber immer nur in geringem Alter (20 bis 
50 Jahre). Der Boden liegt in ſchwach geneigten Ab— 
hängen, und der Beſtandeswuchs zeigt keine auffälligen 
Erſcheinungen. Die Birke wird hier für Futterzwecke 
nutzbar gemacht; die Laubzweige werden etwa 2 Wochen 
an der Luft getrocknet und dann für die Winterfütterung 
ins Gebäude gebracht. 

Die wohlunterhaltene Straße ſteigt allmählich in das 
höhere, felſige Gebiet, und an den Abhängen tritt uns 
ſchon die Fichte in einer merkwürdigen, weſtnorwegiſchen 
Erſcheinung entgegen. Der Beſtand wird meiſt aus 
Fichten, Kiefern, Zitterpappeln, Weißerlen und Vogel— 
beeren gebildet. Die Fichte geht, von unten bis 
oben beaſtet, wie eine dünne, ſchlanke Pyramide in 
die Höhe und mag bei 13 m Höhe etwa 0,06 m untere 
Stammdicke haben. Die Beaſtung mag unten 2,6 m, 
oben 0,6 — 1,0 m ſich ausbreiten. Die Aeſte find 
zahlreich, dünn und hängend, und der ganze Baum 
gleicht einer Flaggenſtange, die mit Schmuckreiſig be: 
bunden oder behangen worden iſt. 

Die eingemiſchte Kiefer macht dagegen einen recht 
guten Eindruck, ſie iſt oft hochſchäftig, aſtrein und be— 
friedigt mit reiner, roter Rinde das Auge des Forſt— 
mannes. 

Der Boden iſt felſig, ohne Laub- und Humusdecke. 
Faſt überall ragen die Felsblöcke mit flachen, glatten 
Köpfen hervor und machen den Eindruck, daß Gletſcher 
hier in der Vorzeit das Geſtein abgeſchliffen haben. 


Fragt man nun nach den Urſachen der merkwürdigen 
Fichtenform, ſo mögen die Auslegungen nach den Be— 
urteilern verſchieden ausfallen. Nach diesſeitiger An— 
ſicht liefern Behandlung. Boden und Klima die Gründe. 
Der Norweger hat in der Gebirgslage nicht viel Ein— 
nahmen, er greift deshalb den Wald frühzeitig und 
ſtark an, ſo daß der Boden bloßgelegt wird und 
weder mit Nadeln noch mit Mooddecke oder frucht: 
barem Humus ſich bereichern kann. Die Fichte, welche 
mit ihrem ganzen Wurzelgebäude auf die Oberfläche 
angewieſen iſt, findet keine genügende Ernährung und 
treibt in der nur kurzen Vegetationszeit jedesmal ſehr 
wenig, entwickelt viele aber dünne Aeſte, die in den 
langen Wintern durch Schneebehang abwärts gebogen 
werden. 

Bei der Kiefer, die in der natürlichen Anſamung 
nur dort aufkommt, wo ſie ihre Wurzeln tief in die 
mit eingeſchlämmter Erde verſehenen Felsſpalten ein- 
ſenken kann, liegen die Verhältniſſe günſtiger. Bei dem 
Eindringen ihrer Wurzeln in den unteren Boden findet 
ſie eine weit beſſere Ernährung als die obenauf ſtehende 
Fichte. Aber auch bei der Kiefer kann das Gedeihen 
nur ein beſchränktes ſein; ſtarke wertvolle Baumformen 
kommen nicht vor; dieſe läßt der Beſitzer nicht auf— 
wachſen, und auf dem humusloſen Oberboden wird das 
Gedeihen ſtarker Hölzer kaum möglich ſein. An dem 
Bauholz der Häuſer, auch in den Höfen, wo Brenn— 
material lagert, ſieht man nur verſchwindend ſchmale 
Jahrringe, die im humusloſen Boden und in der jähr— 
lichen kurzen Vegetationsdauer ihre Erklärung finden. 

Die Kiefernbeſtockung ſteigt bis dicht an das Hoch— 
land, das ſogenannte „Field“, in deſſen nächſter Um: 
gebung die Berghänge bewachſen ſind mit Zitterpappel, 
Weide, Erle, Birke. Auf dem Wege dieſer Reiſe be— 
ginnt das Field mit Nyſtuen (Neuſtube, 992 m) und endigt 
mit Mariſtue (803 m)“, welche beide als alte Hoſpize 
zu betrachten ſind, die die gefahrvollen Winterreiſen in 
ähnlicher Weiſe haben ſichern ſollen, wie wir es aus 
den Schweizer Alpen kennen. 

Das Fjeld, das baumloſe Hochland, hat man als 
ein hie und dort zu ſchnee- und gletſcherbedeckten Spitzen 
aufragendes Wellenland ſich vorzuſtellen, auf welchem 
die Ebenen und Senkungen Torfſchichten oder ſtärkere 
Moorlager enthalten. In der kälteren Jahreszeit 
nehmen dieſe ausgedehnten Flächen viel Niederſchläge 
auf, die nach dem Auftauen von Schnee und Eis in 
der wärmeren Jahreszeit in unzählige Waſſeradern und 
Bäche ſich vereinigen. Hin und wieder werden oben 
kleine oder größere Seebecken gebildet, die an Natur— 
ſchönheiten nichts zu wünſchen übrig laſſen, und in 
großartigen Strömen und Waſſerfällen ſtürzen die 
Waſſermaſſen in die ſteilwandigen Fjörde. 

* Im Jahre 1300 als geiſtliches Hoſpiz gegründet. 
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Die Vegetation auf den unteren Fjelds wird ſtrecken⸗ 
weile von niedrigen krüppeligen, etwa 1—3 m hohen 
Gebüſchen (Zitterpappeln, Weiden, Erlen, Birken und 
kurznadeligen Wachholdern) gebildet; an den Felſeu 
ſieht man vielfach nur Flechten und Mooſe, im übrigen 
aber Heidekraut, Heidelbeeren, Halbgräſer und Kräuter; 
neben der Straße fand ſich vielfach die Hundsroſe, 
Rosa canina. 

Genutzt wird das Hochland im Sommer von Herden 
(Kühen und Schafen), welche auf graswüchſigen Flächen 
und in lockeren Holzeinfriedigungen unter der Aufſicht 
kleiner, in Hütten wohnender Hirtenfamilien, der ſogen. 
Säter, weiden. Die Grundſtücke ſind gewöhnlich Eigen⸗ 
tum größerer Beſitzer, welche die armſeligen Familien 
und die im Sommer ſchulfreien Kinder in die unteren 
Gebiete der Fjelds entſenden und die Produkte an 
Milch, Butter und Käſe ſich von ihnen liefern laſſen. 


Im übrigen dient das Hochland der Weide für 
Rentiere, die unter der Aufſicht von Knechten und 
Hunden gehütet und nach Bedürfnis mit der Schlinge 
eingefangen oder nötigenfalls abgeſchoſſen werden. Bären 
ſollen auch auf dieſen Fjelds vorkommen und jährlich 
zu 1-3 Stück erlegt werden. Zuletzt wurde eine 
Bärin mit 2 Jungen erbeutet, wenn die Erzählung 
nicht als intereſſante Jagdgeſchichte für die Reiſenden 
zu gelten hat. Auch der Staat ſoll große Fjeldgebiete 
beſitzen, auf welchen man das Jagen für jährlich 80 
Kronen betreiben darf. 

Die ſchon genannte Mariſtue (803 m) liegt neben 
einem kleinen Birkenwäldchen an der Nordſeite des 
baumloſen Hochlandes, und von hier geht es in dem 
Laerdal, einem der ſchönſten Thäler Norwegens, neben 
dem tief eingeſchnittenen, mächtig tobenden Strome, an 
der berühmten Stavekirche vorüber nach dem Sogne— 
fjord, und von dort über Gudvangen nach dem be: 
kannten und vielbeſuchten Stalheim. 


Ju dem unteren Teile des ſchroffen Felſenthals bei 
Gudvangen waren vor kurzem nach ſtarken Regengüſſen 
große Felsabbrüche niedergegangen und gaben Gelegen- 
heit zu beobachten, welche wichtige Rolle die nordiſche 
Weißerle, Alnus incana, im norwegiſchen Hochlande 
ſpielt. Wenn ihr Stamm von herabſtürzenden Felſen 
vollſtändig zerſchmettert und begraben wird, treiben die 
Wurzeln, gefördert durch die mineraliſchen Nährſtoffe 
des un verdorbenen Gebirgsbodens, neue Schüjje mit 
voller Kraft in die Höhe. 

Stalheim (342 m) erhebt ſich nicht zur Höhe des 
eigentlichen Fjelds. Im Sommer finden ſich an den 
benachbarten Berghängen Schneeplätze; 3 —7 m hohes 
Geſtrüpp von nordiſchen Erlen und der Haarbirke iſt 
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Weidegang. Kleine Holzhaͤuſer bieten armſeligen Familien 


Unterfommen, die in abhängiger Stellung von größeren 
Landbeſitzern leben. 

Von Stalheim, das eine wundervolle Ausſicht in 
das tiefe, dunkle, lange und von Bergkegeln eingerahmte 
Närödal gewährt, führt der Weg in ſchönen Windungen 
angeſichts maſſiger und ſteiler Felswände nach Voß 
binunter. Seitlich ſieht man lockere Kiefern, oftmals 
nur in Gruppen ſtehend, aber leidlich gut beſchaffen. 
Vernäßte Senkungen ſind mit ſchlechtem Kieferngeſtrüpp 
bewachſen. Der Humus hier oben iſt ſelbſt in dünner 
Lage auf dem Geſtein torfig, wegen der Näſſe und der 
kühlen Luft. Weiterhin erſcheinen Ahorn, Linde, Haſel, 
Eſche, ſämtlich verſtümmelt durch die überall gebräuch— 
liche Kopfholzwiriſchaft für Futterlaub. 

Voß oder Voßevangen (98 m) iſt der einzige Ort, 
den wir in Norwegen angetroffen, wo Fichte und Kiefer 
ein den deutſchen Forſtmann befriedigendes Ausſehen 
haben. Die Kiefer iſt hier freilich von geringer Stärke 
und wie überall ſtark gelichtet, auch von nordiſchen 
Erlen im niedrigen Buſchholzbetriebe unterwachſen. Die 
Erle kann als eine Wohlthat für die lichten Kiefern 
und Birken betrachtet werden, weil es ihr allein in die 
Hand gegeben iſt, auf dem rohen Steingeröll Blatt— 
und Humusdecke zu erzeugen, und dadurch den Holz— 
wuchs zu fördern. 

In Voß war bisher der Sitz eines Forſtmeiſters, 
auch die Einrichtung einer Samenklengung, ſo daß das 
weſtliche Norwegen von dieſem hübſchen und waldbau— 
lich gut ausgeſtatteten Orte aus recht gut einen forſtlichen 
Aufſchwung wird nehmen können. 

Von Voß geht gewöhnlich die Reiſe hinunter nach 
Eide am Hardangerfjord, wo Pflanzungen von Obſt— 
bäumen beginnen. Die Fahrt über den genannten 
Fjord nach Odde und von dort nach Bergen gewährt 
in ſehr bequemer Weiſe den Einblick in die Wirtſchaft 
an den Bergabhängen, wie ſie in unendlicher Wieder— 
holung dem Reiſenden vor Augen tritt. 

Hin und wieder, wo am Fuße der Abhänge ſo viel 
Erdkrume dem Boden aufliegt, daß Pflug und Spaten 
in Anwendung kommen können, ſieht man kleine land— 
wirtſchaftlich genutzte Stücke von etwa 1—1¼ ha, 
daneben ein kleines Holzhäuschen mit Stall, in welchem 
die genügſame Familie mit ihren Haustieren ein duͤrf— 
tiges Unterkommen findet. Der Verkehr mit den Nach— 
barn wird durch einen ſchmalen, über den Bergrücken 
laufenden Pfad oder durch das am Ufer liegende Boot 
vermittelt. Dieſe Bewohner nähren ſich als Pächter 
oder als Beſitzer von dem Ertrage der kleinen Land— 
ſtücke, von der Viehweide im Buſchgeſtruͤpp und vom 
Fiſchfang. 

Wo der Landmann unter etwas beſſeren Verhält— 
niſſen und in der Nachbarſchaft der großen Touriſten— 
wege wohnt, ſtellt er mit großer Liebhaberei ſein mit 
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kleinen, munteren Pferden beſpanntes Fuhrwerk an den 
Gaſthöfen, an Eiſenbahn- und Dampfſchiffsſtationen zur 
Verfügung, um für leidliche Preiſe die große Zahl der 
Reiſenden zu befördern. Tiefer blickende Männer 
wollen behaupten, daß ein ſolcher Verdienſt die land— 
bautreibende Bevölkerung vom Fleiße und von dem 
Ackerbau ableitet, und daß die durch Reiſende ins Land 
gebrachten Millionen eben keinen Segen bedeuten. Die 
Engländer kommen vielfach in großen Dampfſchiffen 
herüber und fahren in dem tiefen Fahrwaſſer der Fjorde 
von einer Dampfſchiffſtation zur anderen und machen 
auf den meiſt vortrefflich angelegten Straßen Wagen- 
fahrten in das Gebirgsland; ſie ſind gern geſehene 
Gäſte. 


Von dem Hardangerfjord nach Bergen und von 
dort nach Aleſund, Chriſtiansſund und Drontheim hat 
man eine ausgiebige Gelegenheit, die unzähligen Schären 
vom Dampfſchiffe aus kennen zu lernen, an welchen der 
atlantiſche Ocean ſeine Wogen bricht. Es ſind dies 
größere oder kleinere, abgewölbte oder rundköpfige 
Felſen, oft von ſolchem Umfange, daß beſcheidene Be— 
wohner mit ihrem Häuschen auf einem kleinen Land— 
ſtück in geſchützter Lage ſich anſiedeln können, um vor— 
zugsweiſe vom Fiſchfange ſich zu ernähren. Es muß 
der gewöhnlichen Kiefer zu Ehre gerechnet werden, daß 
ſie benachbart an den Schären oder auf dieſen ſelbſt 
und zwar an den gegen Weſtwind geſchützten Seiten 
derſelben, 5— 7 m hohe Früppelhafte Waldneſter bildet. 
Sie liefert dadurch den Beweis, daß ſie in der ſturm— 
bewegten und oft nebligen Meeresluft ſich halten kann, 
wenn nur die Felsſpalten ihr einen geſunden Boden 
geben und der ſtärkſte Anprall der Seewinde durch 
vorliegende Felſen abgehalten wird. Gerade dieſes 
Umſtandes wegen iſt in Schleswig-Holſtein und in dem 
benachbarten Jütland das Auge auf die weſtnorwegiſche 
Kiefer gerichtet geweſen, und ſeit einer Reihe von Jahren 
iſt Kiefernſame aus dem vorgenannten Voßevangen be— 
zogen worden. Neuerdings wendet man ſich dem 
Kiefernſamen vom Hochlande Schottlands zu, von 
welchem man noch beſſere Erfolge erwartet. 


Bei der Stadt Bergen fehlen die Pflanzbeſtrebungen 
nicht; das Landſchaftsbild iſt jedoch von den Höhen— 
punkten aus im allgemeinen ein waldloſes. Man pflanzt 
an den Wegen Eichen, Lebensbäume, die meiſtens gut 
ausſehen, Linde, Ahorn, Ulme, auch die Buche, ferner 
Gruppen von Fichten, Bergkiefern und Kiefern. 


Von der weiteren Reiſe durch das Schärengebiet 
über Aleſund, Molde, Chriſtiansſund nach Drontheim 
ſollen nur die beliebte Station Molde und das be— 
rühmte Romsdal genannt werden Das vielgenannte 
Romsdal bietet an ſeinem unteren Ausgange anſprechende 
Flächen in Acker- und Grasland; im weiteren Aufſtieg 
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hältniſſe. 

Die recht ſteilen Abhänge ſind mit niedrigem Laub— 
holz bewachſen. Oft treten ausgedehnte ſchlagartige 
Jungwüchſe vor Augen; ſie find veranlaßt worden 
durch niedergehende Schneemaſſen, die den ganzen Holz— 
beſtand zermalmten. Der Abtrieb und die Fortſchaffung 
deſſelben waren alſo notwendig. 

Der Norweger verſteht es vorzüglich, ſelbſt höhere, 
ſchwer zugängliche Plätze für Holz-, Laub- und Gras 
gewinnung nutzbar zu machen. Die Produkte befördert 
er in ſinnreicher Weiſe auf einem Draht nach der Thal: 
ſohle oder über dieſe hinweg nach der gegenüberliegen: 
den Seite. Der Draht wird nach Bedürfnis auf einer 
Welle, der Ankerwinde ähnlich, ſtärker oder ſchwächer 
geſpaunt, ſo daß die herablaufende Waare ohne Be: 
ſchädigungen anlangt. 

Das bei den Reiſenden ſehr beliebte Molde bietet 
an Pflanzungen und Baumwuchs Verhältniſſe, wie wir 
fie in Deutſchland maunigfach vor Augen haben. Alleen 
begrenzen die Hauptſtraße. Gartenanlagen und Buſch— 
werk mit Spazierwegen umgeben in nächſter Nähe des 
Ortes den Ausſichtspunkt, welcher einen ſchönen Aus— 
blick auf die Molder Meeresbucht und die ſchnee- und 
eisbedeckten Gebirgsrücken gewährt. 

Intereſſant iſt ein Aufſtieg gegen Weſten nach dem 
ſogen. Moldehei, wo man einen Blick auf die unend— 
liche Fläche des atlautiſchen Ozeans hat. Der einiger— 
maßen gebahnte Weg führt durch einen Miſchbeſtand 
von Kiefern und Birken, welchen in geringer Zahl die 
nordiſche Erle beigemiſcht iſt. Die Kiefern, welche uns 
hier am meiſten intereſſieren (geſchützt gegen Weſtwind 
durch ihre Stellung am öſtlichen Hange), ſind kurz und 
ſtämmig gewachſen. Einige jüngere zeigen einen un— 
gewöhnlich pyramidalen Wuchs und haben das Aus— 
ſehen der Zürbelkiefer. Das Wurzelgebäude der älteren 
Stämme iſt ein äußerſt ſtarkes und ſteckt hin und 
wieder in torfiger Bodenſchicht, zu deren Bildung die 
feuchte und kühle Seeluft die Veranlaſſung ſein wird. 

Der untere Teil des Wäldchens liegt in Viehweide. 
Oben in der größeren Freilage ſieht man allerlei Pflanz 
beſtrebungen, die den Reiſenden etwas bieten ſollen. 
Man hatte die Weißfichte, Picea alba, gepflanzt und 
ſie durch Steinſetzungen geſchützt. Die Kiefer im 
oberen Gebiete war vom Weſtwinde ſtark abgeweht und 
zum Teil ſchon getödtet. 

Die beſuchte Stadt Drontheim (3 Grad nördlicher 
als St. Petersburg) hat in verſchiedenartigem Baum— 
wuchs recht ſchöne Sachen aufzuweiſen, wahrſcheinlich 
weil die Nähe des atlantiſchen Meeres und die Wärme 
des Golfſtromes die Baumvegetatiou begünſtigen. An 
der Seite des Fjords ſieht man große Lager geſchnittener 
Hölzer, die für die Ausfuhr fertig liegen und darauf 


wachſen. 

Von Drontheim hatten wir das Hochland in der 
Landesgrenze 556 m über dem Meere zu überſchreiten, 
um auf der Oſtſeite Schwedens dem Süden uns wieder 
zuzuwenden. Beim erſten Anſteigen der Bahn ſieht 
man zunächſt jüngere Fichtenbeſtände; die Kiefer iſt 
weniger vertreten. Auf der Höhe, wo wir uuns dem 
Gebiete des Fjelds nähern, beſteht der Wald aus ſonder⸗ 
bar tief beaſteten, älteren Fichten, die den Eindruck von 
Hopfengärten machen. Auch Birken, Erlen, Vogel⸗ 
beeren miſchen ſich ein, werden aber gegen die Hoͤbe 
unwüchſig und verdorrt. Es folgt ein wüſtes Land 
mit Mooren, kleinen Waſſerneſtern und Seen, und die 
Bahn fährt auf langen Strecken durch hölzerne Schuppen, 
jedenfalls um durch Schneeverwehungen nicht gehemmt 
zu werden. 

Allmälig ſenkt ſich die Linie ins gute Gelände, und 
bei 300 m über dem Meere treffen wir beſſere Gruppen 
von Fichten mit eingemiſchten Kiefern. Südlich der 
Station Ange fahren wir an größeren ſchwediſchen 
Staatsforſten vorüber, aus welchen recht gute Kiefern: 
ſtämme mit roter Rinde hervorleuchten; ſie ſtehen ziem— 
lich geſchloſſen und ſind mit Fichten und Birkenſtangen 
gemiſcht. Es folgt ein bunter Wechſel von gut ge: 
haltenen und von verwüſteten Forſten, in Kiefern und 
Fichten. Vernäßte, mooſige Lagen find mit abgewölb:en 
zwergartigen Kiefern von 2—3 m, auch wohl bis 8 m 
Höhe beſetzt, die teils ein kümmerliches Leben friſten, 
teils ſchon abgeſtorben find und ein ſchreckliches malt: 
bauliches Bild ergeben. Bei Ljusdal beginnen umfang⸗ 
reiche und gute Ackerländereien; die Birke wächſt als 
zierlicher Baum an Häuſern und Höfen. Grin 
Niederungsgebiete ſind von hohen waldbedeckten Berg: 
kuppen eingeſchloſſen und bieten eine recht anmutige 
Laudſchaft. 

Es lag noch in unſerer Abſicht, die ſchwediſche Stadt 
Gefle (603/49 nördlicher Breite) und deren Umgebung 
aufzuſuchen, weil von dort viele Hölzer ausgeführt und 
nach unſeren Häfen verſchifft worden ſind. Bei der 
Bahnſtation Valasda ſahen wir gute, geſchloſſene Wal: 
dungen von Kiefern und Fichten, die ſich bis Gefle 
und weiter ausdehnen. Der Boden war in der Ober: 
fläche ſandig, bei 1— 2 m Tiefe lehmig und ſteinig. 
Einige Beſtände machten den Eindruck von Samen: 
ſchlägen in Kiefern; im ganzen genommen war der 
Wald gemiſcht; hier herrſchte Fichte, dort die Kiefer. 
Die Altholzbeſtände der Kiefer waren oft mit Fichten 
unterwachſen; die Bodendecke wurde meiſt von ganz 
kurzen Beerkräutern und von Flechten gebildet. 

Im Gebiete der alten und berühmten Starkholz— 
Ausfuhr ſcheint man doch der Erhaltung des Waldes 
und ſeiner nachhaltigen Nutzung die nötige Sorge zu 
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widmen; man ſcheint empfunden zu haben, daß einer 


guten Waldwirtſchaft auch gute und dauernde Einnahmen 
zur Seite ſtehen. In Schweden ſtrebt auch der Staat 
dahin, mehr und mehr Waldungen in ſeine Hand zu 
bekommen, und wo derſelbe die Waldwirtſchaft beein⸗ 
fluſſen kann (Kirchengemeinde⸗Holzungen), reiſt der 
Jägermeiſter rührig umher und ordnet mit Hilfe der 
Kronjäger den Betrieb. 

Schlimm wirtſchaftet man noch mancher Orten im 
ſüdlichen Schweden, im Gebiete des Bolmen Sees, wo 
Waſſertransport und neue Bahnlinien den Holzhandel 
erleichtern. An den Bahnſtationen lagern große Berge 
von Sägeſpähnen, die den Nachweis liefern, daß man 
den Wald gehörig abſchlachtet. 

Werfen wir unn einen Blick nach Norwegen zurück, 
ſo können wir den Ausſpruch des Forſtmeiſters Gloerſen“, 
früher in Voß, nur beſtätigen, daß der deutſche Forſt⸗ 
mann ſehr getäuſcht ſein wird, wenn er mit beſonderen 
Erwartungen nach Norwegen kommt. Der Norweger 
behauptet freilich, daß fein Land noch ſehr viele Holz⸗ 
vorräte im Gebirge habe, aber feine Anſpruͤche an den 
Wald ſcheinen nicht ſehr hoch zu gehen, und das Land 
iſt ſehr groß und ſchwer zu überjehen. 

Seit einer Reihe von Jahren bemühen ſich die 
norwegiſchen Forſtleute, durch geſetzliche Beſtimmungen 
eine größere Schonung der etwa 98% der Geſamt⸗ 
waldfläche einnehmenden Privatwaldungen zu erzwingen. 
Das Storthing hat bisher allen geſetzlichen Zwang 
zurückgewieſen und hält bei ſeiner ſehr freien Landes⸗ 
verfaſſung den Grundſatz aufrecht, daß der Waldbeſitzer 
nicht beſchränkt werden ſoll, daß der Nachwuchs des 
Waldes dem freien Spiel der Natur zu. überlaſſen iſt, 
und daß Koſten für den künſtlichen Waldbau ſich nicht 
rechtfertigen laſſen. 

In letzter Beziehung möchte man der Landesbehörde 
zuſtimmen, denn auf dem faſt immer felſigen Boden 
ohne Erd⸗ und Humusdecke muß die Naturbeſamung 
das Beſte bei der Verjüngung thun. Der kultivierende 
Forſtmann kann nicht wohl beſtimmen, wo ſeine Pflanz⸗ 
ungen oder Saaten die mit Erde gefüllten Felsſpalten 
zu erreichen vermögen. 


* Verfaſſer einer intereſſanten Broſchüre über die Ein: 
wanderung der Fichte in Norwegen. 
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Norwegen ſorgt aber durch Belehrung junger Männer 
in Sachen des Waldbaues auf den Landwirtſchafts⸗ 
e ſchulen, den Sinn für Wald und gute Waldbehandlung 
zu erwecken, und mit dem Vorſchreiten dieſer Beſtreb⸗ 
ungen werden künftig auch die Stimmen im Storthing 
vorausſichtlich der Sache günſtiger werden. 

Die Landesvertretung hat vor kurzem 50000 
Kronen zur Entwäſſerung und Bepflanzung von Mooren 
in Ausſicht geſtellt und einen Forſtmeiſter und forſt⸗ 
lichen Lehrer nach Deutſchland geſandt, um einſchlagende 
Arbeiten zu ſehen und für eigene Verhältniſſe zu prüfen. 
Der Norweger ſollte jedoch nicht den Stier bei den 
Hörnern anfaſſen und ſich gleich aufs Moor begeben, 
ſondern erſt die Schonung der Wälder an den unend⸗ 
lich vielen Berglehnen betreiben, die durch die Vieh⸗ 
weide und übergroße Nutzungen verwüſtet werden. Man 
ſieht an den Häuſern und Höfen der Fremden gleich 
einen beſſeren Baumwuchs als Folge der Waldſchonung, 
die der norwegiſche Privatmann nicht zu kennen ſcheint. 
Er ſollte die Viehweide auf kleinere und beſtimmte 
Strecken vorerſt einſchränken, den Nachwuchs auf ge⸗ 
ſchontem Gebiete wird die Selbſtbeſamung ſchon beſorgen. 

Wir, die wir mit ausgebauten und degenerierten 
Heideböden uns beſchäftigen, muͤſſen mit Neid auf das 
anſtehende, geſunde Geſtein Norwegens blicken, welches 
in ſeiner urſprünglichen Fruchtbarkeit dem Holzwuchſe 
günſtig iſt. In dem berühmten Romsdal und ſonſt 
faſt allerwegen liegen der Glimmer, in großen gold⸗ 
und ſilberglänzenden Blättern, und der gute Ver⸗ 
witterungsboden in den Gebirgsthälern vor Augen, 
während wir uns in den Haiden mit Quarz und ab⸗ 
geätzten, gebleichten Körnern, den Leichen ehemals frucht⸗ 
barer Minneraltrümner, zu begnügen haben. 

Dieſem Unterſchiede muß auch das verſchiedene 
Verhalten der Kiefer zuzuſchreiben ſein, welche in unſerer 
Freilage ſehr hinfällig iſt, im Schärengebiet Norwegens 
aber faſt unvertilgbar in den Felsſpalten ihr Leben ſich 
erhalt. Ziehen wir daraus die Lehre, daß wir durch 
gute und recht tiefe Bodenbearbeitung, welche den un⸗ 
verdorbenen Unterboden heranzieht, das Gedeihen dieſer 
Holzart in unſeren Freilagen werden beeinfluſſen können. 


Emeis, Provinzial-Forſtdirektor zu Flensburg. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXVI. Verſammlung Deutſcher Forſtmänner zu Bres⸗ 
lau vom 23. bis 26. Auguſt 1898. 
(Schluß.) 
Der folgende, zweite Sitzungstag war den all⸗ 


ſeitig mit hoher Spannung erwarteten Verhandlungen 
1899 


über die Verſchmelzung der Verſammlung 


Deutſcher Forſtmänner mit dem neugegründe: 

ten Reichsforſtvereine gewidmet. Eine verteilte 

kleine Druckſchrift von Landforſtmeiſter Dr. Danckel⸗ 

mann, Sonderabdruck aus der Z. f. F. u. J., bot 
9 
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etwa weniger orientierten Beſuchern Gelegenheit, ſich 


vorher über Bedürfnis und Zweck der beabſichtigten 
Vereinigung zu unterrichten. Nach Schilderung der 
Geſchichte der Verſammlungen Deutſcher Forſtmänner 
und der mannigfachen Verſuche, dieſelben nach der Richtung 
eines ſtändigen Vereins und durchgreifender Intereſſen⸗ 
vertretung abzuändern, konſtatiert Verfaſſer das entſchiedene 
Bedürfnis nach letzterer und empfiehlt, um bedauerlichen 
Zwieſpalt zu vermeiden, trotz der Schwierigkeiten in der 
Organiſationsfrage die Verſchmelzung. Ein Satzungs⸗ 
entwurf für letzteren Fall, ſowie ein Mitgliederverzeichnis 
des Reichsforſtvereins (259, am 10. Auguſt 1898) ver⸗ 
vollſtändigten weiter die gedruckten Unterlagen. 

Die ſchon erwähnte Kommiſſion, noch ergänzt 
durch Landesforſtrat Quaet-⸗Faslem, hatte am 
Abend vorher getagt und war, wie ihr Sprecher, Prof. 
Dr. Lorey, zu Beginn der Sitzung berichtete, ein ſtimmig 
zu dem Reſultate gelangt, die Vereinigung zu 
empfehlen. Von Seiten des Reichsforſtvereins waren 
nur die Bedingungen geſtellt: 1. ſtändiges Präſidium, 
2. ſtändige Mitgliedſchaft, 3. Aufnahme der Intereſſen⸗ 
vertretung unter die Ziele des Vereins, im übrigen 
verſprach er volles Entgegenkommen. 

Es ſtand ſomit zunächſt die Frage zur Debatte: will 
unter dieſen Bedingungen die Verſammlung ſich grund⸗ 
ſätzlich für die Verſchmelzung erklären? Oberforſtrat 
Dr. Fürſt hat Bedenken. Er kann nur zuſtimmen, 
wenn die Mehrheit der Forſtleute, insbeſondere alſo auch 
die einzelnen Landesforſtvereine geſchloſſen beitreten. 

Landes forſtrat Quaet-Faslem betont und er: 
läutert vor allem die Notwendigkeit der Intereſſen⸗ 
vertretung des Waldes, für welche die bisherigen Verſamm⸗ 
lungen nicht genügen können; das iſt ihm ein zwingendes 
Moment für die Verbindung, welche durch das Entgegen⸗ 
kommen des Reichsforſtvereins weſentlich erleichtert wird. 

Dem Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann ſind 
die alten Verſammlungen lieb geworden. Er wünſcht 
aber auch eine beſſere Vertretung forſtlicher Intereſſen, 
wie ſie andere Berufszweige zu ihrem Heile längſt haben, 
und zwar in gleicher Weiſe vom Standpunkte des Be⸗ 
amten und Privatwaldbeſitzers wie des Staatsforſtwirtes 
betrachtet. Eine Trennung in zwei Lager wird nicht 
eintreten, ein gangbarer Weg läßt ſich finden. Er ſtellt 
den Antrag, die Kommiſſion mit dem Rechte der Koop⸗ 
tation zu verſehen und zur Ausarbeitung der Satzungen 
bis zur Schweriner Verſammlung 1899 in Permanenz 
zu erklären. 

Forſtmeiſter Elias erhofft auch für die Privat: 
forſtwirtſchaft und Privatforſtbeamten Vorteile vom 
Reichsforſtverein und bittet, die Kommiſſion auch durch 
einen Vertreter der letzteren ſowie einige Waldbeſitzer 
zu vermehren, welche an der rechten Stelle mit dem 
nötigen Nachdrucke auftreten könnten. 


Geheimerat v. Ganghofer warnt vor Ueber⸗ 
ſtürzung. Er weiſt auf die geringe Zahl der jetzigen 
Reichsforſtvereinsmitglieder hin, unter denen vor allem 
die Waldbeſitzer fehlen. Zudem ſei der Antrag Ney 
nicht genügend vorher bekannt geworden, ſo daß die 
Verſammlung nicht hinreichend legitimiert ſei, einen ſo 
weittragenden Beſchluß zu faſſen. Er beantragt Ver⸗ 
tagung der Frage bis zur nächſtjährigen Verſammlung. 

Oberforſtmeiſter Ney bittet, den Reichsforſtverein 
nicht zu unterſchätzen und ihn nicht zur Agitation zu zwingen. 

Oberforſtmeiſter von Müller (Schwerin) glaubt 
für den von ihm geleiteten Mecklenburgiſchen Forſtverein 
keine bindende Zuſage für den Beitritt zum Reichsforſt⸗ 
vereine geben zu ſollen, wenn er auch perſönlich der 
Verſchmelzung ſehr ſympathiſch gegenüberſteht und fuͤr 
dieſelbe zu wirken verſpricht. 

Nach einigen weiteren kurzen Erklärungen von 
Ganghofer, Dr. Danckelmann und Prof. 
Dr. Lorey wird mit großer Mehrheit der 
Antrag der Kommiſſion angenommen: 

Die Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
erklärt die Verſchmelzung mit dem beſtehenden 
Reichsforſtvereine auf der Baſis der er⸗ 
wähnten Bedingungen für „wünſchenswert.“ 
Die bereits gewählte Kommiſſion wird mit dem Rechte 
der Kooptation verſehen, in Permanenz erklärt und be⸗ 
auftragt, der nächſtjährigen Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer in Schwerin beſtimmte Satzungen zur end⸗ 
giltigen Beſchlußfaſſung vorzulegen. 

Für den Eventualantrag v. Ganghofers, die 
Angelegenheit um ein Jahr zu vertagen, erhob ſich nur 
eine kleine Minderheit. 

So war die Angelegenheit entſchieden, die wohl 
manchem als die wichtigſte auf der ganzen Verſammlung 
erſchienen war, raſcher und mit geringeren Redekämpfen, 
als man vermuten durfte. Wenn hierzu die Wieder⸗ 
gabe eines perſönlichen Eindruckes geſtattet iſt, jo wäre 
dies der, daß nur bei einem Teile des Abſtimmenden 
das Ja aus vollem Herzen erklingen mochte; vom Reſte 
gilt vielleicht das Wort: der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Trieb. Die Zukunft erſt kann lehren, ob man 
das Richtige getroffen. Der Kommiſſion harren im 
einzelnen noch einige ſchwierige Fragen, und nur dem 
Wunſche, aber auch der Hoffnung darf man ſchon jetzt 
Ausdruck geben, daß es ihr gelingen möchte, das Ganze 
im Auge behaltend, ein einheitliches Band zu ſchlingen 
um alle deutſchen Freunde und Pfleger unſeres grünen 
Waldes. | 

Der Reſt der Sitzung war dann dem 3. Thema: 
„Der Kiefern: und Fichtenmiſchwald“ 
gewidmet. Regierungs⸗ und Forſtrat Hermes: 
Oppeln leitete dasſelbe ein, indem er die Fragen be⸗ 
antwortete: 


—— En 


a) können durch die Miſchung von Kiefer und Fichte 
oder umgekehrt von Fichte nnd Kiefer Reſultate 
erreicht werden, die durch den Anbau einer einzelnen 
dieſer beiden oder anderer Holzarten nicht zu er⸗ 
zielen ſind? 

b) wenn dies der Fall iſt, wo und auf welche Weiſe 
iſt dies zu erreichen? 

Eine Vergleichung der einzelnen Eigenſchaften und 
des waldbaulichen Verhaltens beider Holzarten ergiebt 
in der Anſprucksloſigkeit, Schnellwüchſigkeit u. a. m. 
gemeinſame, im verſchiedenem Schlußverhältnis, Boden⸗ 
beſſerungsvermöͤgen und der Widerſtandsfähigkeit gegen 
Kalamitäten aller Art ſo viele ergänzende Eigenſchaften, 
daß eine Miſchung wohl angängig erſcheint. Nur die Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Standortsanſprüchen — Kiefer ein 
Baum der trocknen Ebene, Fichte des feuchten Gebirges — 
konnte dagegen ſprechen. Durch das große Akkomo⸗ 
dationsvermögen beider wird allerdings dieſer Umſtand 
abgeſchwächt, indeſſen muß man deswegen einen Unter⸗ 
ſchied machen zwiſchen den Miſchungen der Ebene und 
des Gebirges. Eingehend auf das natürliche und das 
künſtlich herbeigeführte Vorkommen der Miſchung fuͤhrte 
Redner an der Hand von Beiſpielen charakteriſtiſche 
Typen für die ſchleſiſchen Miſchbeſtände vor, deren 
waldbauliche Behandlung ſpezieller erlaͤuternd. Es kann 
nicht Aufgabe dieſes Berichtes ſein, allen den einzelnen 
Ausführungen bierüber zu folgen; nur das ſei noch 
hervorgehoben, daß der Referent vor natürlicher 
Verjuͤngung bei Kiefer und ſtreifenweiſer künſtlicher 
Miſchung warnt, und namentlich auf den ſchlechteren 
Standorten Begünſtigung der Kiefer bei der Beſtandes⸗ 
pflege verlangt. Seine Ausführungen gipfelten in den 
Schlußſätzen, daß a) die Miſchung unentbehrlich iſt in 
den Grenzgebieten des natürlichen Vorkommens beider 
Holzarten in reinen Beſtänden, „Standortsmiſchung“, 
und daß fie d) als Ergänzungs⸗ oder Schutzmiſchung 
zur Unterſtützung der Hauptholzart mit Vorteil ver⸗ 
wendet werden kann, namentlich dort, wo letztere mit 
ungünſtigen Standortsfaktoren zu kämpfen hat. Hin⸗ 
ſichtlich der Bewirtſchaftung läßt ſich höͤchſtens für die 
„Standortsmiſchungen“ eine Generalregel — Begünſtig⸗ 
ung der Kiefer in langen Umtrieben — aufſtellen, im 
uͤbrigen muß nach dem ſpeziellen Zweck der Miſchung 
von Fall zu Fall entſchieden werden. 

Nach der Frühſtückspauſe, während welcher 
Gelegenheit war, die Verſchulapparat⸗ und 
die Waldſäemaſchine des k. k. Oberförſters Rud. 
Hacker im Garten des Landeshauſes im Betriebe zu 
ſehen, referierte zunächſt Prof. Dr. Lorey über 
Ort und Themata der nächſtjährigen Ver⸗ 
ſammlung. Die Kommiſſion ſchlägt Schwerin vor. 
Oberforſtmeiſter v. Müller bittet um Annahme 


und verſichert die Verſammlung der freundlichſten Auf⸗ 
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nahme. Der Vorſchlag wird angenommen und weiter 
für 1900 Eiſenach und Trier in Ausſicht genommen. 
Als Verhandlungsgegenſtände für die nächſte Ver⸗ 
ſammlung werden gewählt: 

1. Beratung und Beſchlußfaſſung über die näheren 
Modalitäten der Verſchmelzung des Reichsforſtvereines 
mit der Verſammlung deutſcher Forſtmänner. 

2. Iſt die in Dänemark gebräuchliche Art der Buchen⸗ 
beſtandespflege in Deutſchland bereits zur Anwendung 
gekommen und unter welchen Umſtänden wuͤrde ſich 
deren Einführung in deutſchen Waldungen empfehlen? 

3. Welche Vorarbeiten ſind im Hinblick auf die 
bevorſtehende Erneuerung der Handelsverträge bezüglich 
der Forſtwirtſchaft vorzunehmen? 

Die Wahl zum erſten Geſchäftsführer nimmt Ober: 
forſtmeiſter von Müller dankend an. 

Inzwiſchen telegraphiſch eingelaufene Grüße des 
gleichzeitig tagenden Schweizer iſchen Forſtvereines 
werden unter Dank erwiedert. 

Nunmehr konnte man zur weiteren Behandlung 
der Frage des Kiefern⸗Fichten⸗Miſchwaldes übergehen. 
Oberforſtmeiſter von Lindenau⸗Bären⸗ 
fels, als zweiter Berichterſtatter, beleuchtet 
kurz die verſchiedenen Gründe, welche beide Holzarten 
zur Miſchung geeignet machen. Er findet ſie im Ver⸗ 
halten derſelben zum Bodenraume und zum Luftraume, 
im Schattenertraͤgnis der Fichte, welches der Kiefer 
hilft, den Boden feucht zu erhalten und Unkraut zu 
unterdrücken, in der frühzeitigeren Humusbeſchaffung 
durch die Kiefer, lauter Umſtände, durch welche die 
Miſchung hoͤhere Ausnutzung des Standortes und Ver⸗ 
beſſerung des Bodens und damit aber auch höhere 
Maſſen⸗ und Gelderträge erzielen hilft. Nach einer 
Schilderung des Vorkommens der Miſchung im König: 
reich Sachſen geht Redner dazu über, die Erfahrungen 
wiederzugeben, welche man in dieſem Lande bezüglich 
des Anbauverfahrens und der Pflege bei dauernder 
und vorübergehender Miſchung im Laufe mehrerer 
Jahrzehnte hat ſchöpfen können. Auch hier hat ſich 
die reihenweiſe Miſchung nicht bewährt, ebenſowenig 
die ſchachbrettförmige. Alle Beobachtungen weiſen darauf 
hin, die Kiefer von Jugend an in gedrängtem Stande, 
alſo durch Saat, zu erziehen, vielleicht ein oder zwei 
Kilo Fichtenſamen mitzuſäen, im übrigen aber am 
geeigneten Standorte die Fichte mit Ballenpflanzen ein⸗ 
zupflanzen. Die Dauermiſchung bezweckt im Gegen: 
ſatz zu Schleſien in der Regel keine Starkholzerziehung, 
meiſt aber handelt es ſich nur um vorübergehende Bei⸗ 
fügung der Kiefer zur ſicheren Erziehung der Fichte 
auf zweifelhaftem Standorte. 

Forſtmeiſter Kuſig⸗Stoberau wies auf 
die Schwierigkeit der Verjuͤngung hin. Natürliche Ver: 
jüngung erzeugt reine Fichtenbeſtände. Auch er empfiehlt 
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mit dem Vorredner die Saat, wobei er nur bei Be 
feitigung der Rohhumusſchicht vor zu tiefer Boden⸗ 
bearbeitung warnt. 

Zum Schluß der Debatte betont Reg. und Forſt⸗ 
rat Hermes noch die größere Aſtreinheit der mit 
Fichten⸗ Unter⸗ und Zwiſchenwuchs verſehenen Kiefern⸗ 
beſtände. Da Niemand ſich weiter zum Worte meldete, 
fo blieb noch reichlich Zeit zu Mitteilungen über das 
ſtändige Thema: Verſuche, Erfahrungen und 
beachtenswerte Vorkommniſſe auf dem Ge⸗ 
biete des Forſt⸗ und Jagdweſens. 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz demonſtriert ſeine 
Methode der Erziehung und Verpflanzung wiederholt 
verſchulter Kiefern, bei der er durch flaches Ausbreiten 
der Wurzeln in Moorerde die Pfahlwurzelbildung ver⸗ 
hindert und wurzelreiche Pflanzen erhält, welche die 
Vorteile von Ballenpflanzen mit der Billigkeit ballen⸗ 
loſer vereinigen. (100 Stück 1,40 M..) 

Forſtmeiſter Kuſig berichtet über eine, nach 
mehrmaligen ergebnisloſen Verſuchen doch noch von Er⸗ 
folg gekrönte Impfung der Nonnenraupen auf dem 
Militſcher Reviere. 

Forſtmeiſter Elias macht auf die neueſten Ver⸗ 
ſuche zur Schüttebefämpfung mittels der ſchon längſt 
gegen Peronospora angewendeten Kupfervitriollöſungen 
von Seiten des Forſtmeiſters Oſterheld-Laugen⸗ 
berg aufmerkſam, desgleichen auf ein neues nebenbei 
Paraſiten tötendes, forſtliches Düngmittel (Jadoo). 

Oberförſter Märker-Kohlfurt bringt Beleg 
für die Pilzurſache der Schütte und erwähnt eine neue 
Stockrodemaſchiene von Revierförſter Pohl, die vor: 
züglich arbeite. Ebenſo weiſt Forſtmeiſter Kuſig 
auf eine Rindeſchälmaſchine des Foͤrſters Schmidt 
hin, ſowie die neuen Numerierſchlägel der Firma 
Dominikus und Söhne. 

Weitere Mitteilungen erfolgten nicht, und ſo konnte 
der Präſident v. Ganghofer mit einem herzlichen 
Dankesworte an die kgl. Staatsregierung, die Stadt 
Breslau, die Geſchäftsleitung und die Kommiſſionsmit⸗ 
glieder die Sitzung ſchließen. Mit einem kräftigen, vom 
Forſtmeiſter Sprengel-Bonn ausgebrachten 
Horrido ſtattete die Verſammlung ihrem Präſidenten 
den wohlverdienten Dank ab. 

Der Nachmittag vereinigte noch einmal die Mehr⸗ 
zahl der Beſucher im Saale des Zoologiſchen Gartens 
zum gemeinſamen Feſteſſen. Die Reihe der Toaſte 
eröffnete der Präſident Geheimerat von Ganghofer 
mit einer von warmem Patriotismus getragenen Rede, 
welche, der unſterblichen Verdienſte des dahingeſchiedenen 
Bismarck gedenkend, in ein jubelnd aufgenommenes Hoch 
auf den Kaiſer ausklang, an welches ſich der vom 
„Reichsforſtkanto““ Forſtmeiſter Sprengel 
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perſönlich dirigierte Geſang der Nationalhymne an- 


ſchloß. Mit glänzender Beredtſamkeit toaſtete der Re⸗ 
gierungspräſident Dr. jur. von Heydebrand 
und der Laſa auf die Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
mäner und ihren Präſidenten. Reicher Beifall lohnte 
ſeine geiſtreichen Ausführungen, welche Prof. Dr. 
Lorey mit dem Danke der Verſammlung an die 
preußiſche Regierungsbehörde herzlichſt erwiederte. Der 
Stadt Breslau, des 1000 jährigen Bollwerks gegen 
Slaven⸗ und Tſchechentum, des aufmerkſamen Wirtes 
gedachte Oberforſtrat Dr. Fürſt, der Provinz 
Schleſien der Oberforſtmeiſter Guſe. 

Die Feſtſtimmung, welche alle Teilnehmer beherrſchte, 
wurde dauernd gefördert durch eine lange Reihe zündender 
Trinkſprüͤche. So toaſtete Land forſtmeiſter Wächter 
auf die außerpreußiſchen Gäſte, Oberforſt meiſter 
Ney (der auch jpäter eines feiner humorvollen Gedichte 
zum Vortrag brachte) auf die Gründer der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner, Oberforſtmeiſter Frh. von 
Ketelhodt auf die deutſchen Frauen. Auch der 
Verdienſte des Präſidenten wurde noch einmal gedacht 
in einer meiſt humoriſtiſch gehaltenen Rede des Land⸗ 
forſtmeiſters Dr. Danckelmann, welche dem Ge⸗ 
feierten Urſache zu einer von tiefer Ergriffenheit zeugenden 
Erwiederung und einem Hoch auf die forſtliche Jugend 
bot, das in friſcher Weile von dem Forſt aſſeſſor 
Gläſemer mit einem Horrido auf Geh. Rat v. Gang: 


hofer erwiedert wurde. Inzwiſchen war aber der Abend 
hereingebrochen, der für ein zwangloſes Beiſammenſein 
in dem unweit belegenen Scheitniger Parke beitimm 


war, und mit Sang und Trank wurde dort der Schluß 
der Verſammlung gefeiert. 

Es bleibt noch zu berichten über die anſchließenden 
Exkurſionen, von denen die Haupterxkurſion der kgl. 
Oberförſterei Peiſterwitz galt. Aus dem über: 
ſichtlich vom Revierverwalter, For ſtmeiſter Kloer, 
zuſammengeſtellten Fuhrer für die Exkurſion ſeien zu: 
nächſt folgende Angaben entnommen: 

Bei einer Geſamtfläche von ungefähr 6000 ha zer⸗ 
fällt das Revier in zwei lokal und ftandörtlich ſcharf 
getrennte Komplexe, die hohe Heide und den 
Oderwald. 

Erſtere umfaßt 3800 ha Kiefernboden I bis III. 
Klaſſe, meiſt friſch, anlehmig und humos, letzterer iſt 
ausſchließlich Aueboden beſter Bonität. In der hohen 
Heide herrſcht die Kiefer, mehr oder minder ver: 
miſcht mit der Fichte, ſtellenweiſe finden ſich reine Fichten, 
auch Erlenbeſtände; der Oderwald zeigt typiſche Auen: 
beſtockung mit Eiche (Stieleiche) als Hauptholzart, bie, 
Soweit es ſich noch um Umwandlung aus dem früheren 
Mittel wald handelt, im Plenterbetriebe, ſonſt prinzipiell 
im Kahlſchlagbetriebe bewirtſchaftet wird. Der Derbholz⸗ 
anfall auf dem ganzen Reviere ſtellte ſich im letzten 


Jahre auf 5,31 fm pro ha, der Reinertrag auf 42,1 M. 
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Nun zur Exkurſion zurück. Ein Sonderzug brachte 
die Teilnehmer nach Ohlau, das zu Ehren der Be⸗ 
ſucher im Flaggenſchmuck prangte. Auf 80 vollbe⸗ 
ſetzten Wagen ging es dann in raſcher Fahrt durch die 
Stadt über die neue Oderbrücke in einen Eichenbeſtand 
von mittelmäßiger Beſchaffenheit, der aber bald in 
einen weſentlich beſſeren bis 150 Jahr alten und mit 
dichtem Unterholz von teilweis prächtigem Anſehen 
überging. Urſache: Standortsverſchiedenheiten. In 
der Nähe beſitzt die Hofjagdverwaltung, an welche die 
Jagd des Oderwaldes verpachtet iſt, eine große 
Faſanarie, die gegenwärtig aber die Aufzucht eingeſtellt hat. 

Einige jüngeren Beſtände von bunter Mannigfaltigkeit 
Hder olzarten, hervorgegangen aus dem ſtehen gebliebenen 
Unterholze, zeugen von den Ruͤckſichten, welche hier 
früher der Waldbau den jagdlichen Intereſſen hat an⸗ 
gedeihen laſſen müſſen. 

Des weiteren führte der Exkurſionsweg an dem 
Forſthauſe Kanigura vorüber durch die Gemarkung 
und das Dorf Peiſterwitz nach der Hohen Heide, 
welche in ihren Kiefernbeſtänden mit Fichtenbeimiſchung 
verſchiedenſter Art treffliche Illuſtrationen zu dem am 
Tage vorher Gehörten bot. Zunächſt allerdings machte 
ſich mehrfach Eichenbeimiſchung bemerkbar, die hier und 
da ſogar in Eichenbeſtände, durchſetzt mit Fichten, über: 
ging. Später indeſſen trat der Charakter der ober⸗ 
ſchleſiſchen Kiefern⸗ und Fichtenmiſchung deutlich zu 
Tage. Einige größere Miſchkulturen aus Kiefer, Fichte, 
Lärche, mit reihen⸗ und gruppenweiſe eingeſprengten 
Eichen zeigten die gegenwärtig angeſtellten Verjüngungs⸗ 
methoden. Auf dieſen Flächen führte auch der Förſter 
Spitzenberg zwei ſeiner neueſten Kulturgeräte im 
Gebrauche vor, einen Bodenlockerungsapparat, 
der, von einem Pferde gezogen, den vorher vollſtändig 
unbearbeiteten Boden ſtreifenweiſe zur ſofortigen Auf: 
nahme des Samens vorbereitet, und eine Drill⸗ 
maſchine für forſtliche Sämereien. Die angeführten 
Apparate funktionierten zur vollen Zufriedenheit, ſo daß 
unter gewiſſen Verhältniſſen ihre Anwendung ganz 
angebracht erſcheint. 

Nach einer kurzen Frühſtückspauſe fuhr man, das 
Dorf Peiſterwitz von neuem paſſierend, zuruck nach dem 
Oderwalde. Prächtige Beſtände, Stangenholz und 
haubare Orte, abwechſelnd mit kleinen Feld⸗ und Wieſen⸗ 
enklaven, boten hier einen Anblick, gleich anziehend für 
den künſtleriſchen Blick eines Naturfreundes, wie für 
das prüfende Auge des Forſtmannes. Althölzer zeugten 
von der Produktionskraft des unerſchöpflichen Bodens, 
durchforſtete Stangenorte von der aufmerkſamen Pflege, 
die ihnen zu Teil wird. Nur ein — allerdings mehr 
aus jagdlichen Ruͤckſichten — vor 25 vorgenommener 
Fichtenunterbau eines jetzt 100 jährigen Eichenbeſtandes 
mochte Zweifel an der Zweckmäßigkeit dieſer Maßregel 
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hervorrufen. Die Erfolge der üblichen Verjüngungs⸗ 
methode: Kahlſchlag mit folgender Saat und mehr⸗ 
jähriger landwirtſchaftlicher Vor⸗ und Zwiſchennutzung, 
bewtes eine 7 jährige Saat, ohne jede Nachbefjerung 
vollſtändig geſchloſſen und 3 bis 4 m hoch. 

Nachdem dann noch der Foͤrſter Schmidt in Wirſch⸗ 
kowitz einen von ihm konſtruierten Rindenſchälapparat 
für Meter lange Knüppel praktiſch vorgeführt hatte, 
wurden mehrere größere 12 jährige Verſuchsflächen mit 
ausländiſchen Holzarten beſichtigt. Carya amara, Jug- 
lans nigra und Pseudotsuga ſtanden in erfreulichem 
Wachstum, Carya tomentosa und alba ſowie Acer 
californicum bewährten ſich weniger. 

Hierbei aber war man in der Nähe des Fruͤhſtücks⸗ 
platzes Ritſcheberg, einer kleinen, von einem Ringwalle 
umgebenen Bodenerhebung, die in alten Zeiten wohl 
als Bollwerk gegen die Mongolen gedient haben mag, 
angekommen, und gern folgte man der Einladung an 
die unter 100 jährigen Weymuthskiefern und alten 
Eichen aufgeſtellten, reichgedeckten Tafeln. Die feſtliche 
Stimmung, welche alle bisherigen Veranſtaltungen der 
Verſammlung umſchwebt hatte, kam auch bei dieſem letzten 
allgemeinen Beiſammenſein ſehr bald zum Durchbruch. 

Geh. Rat v. Ganghofer gedachte noch einmal 
freundlich dankend der Geſchäftsführung, Oberforſt⸗ 
meiſter Schirmacher des forſtlichen Verſuchsweſens. 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann feierte 
die deutſche Frau, Forſtmeiſter Auff'm Ort die Jagd 
im deutſchen Haine, während Oberförſter Bofinger, 
Forſtmeiſter Kuſig und Oberforſtmeiſter 
Ney in launigen Vorträgen dem Humor ſein Recht 
werden ließen. Nur zu bald trieb Hörnerklang zum 
Aufbruche und zur Rückfahrt nach Ohlau. 

Bevor man dies erreichte, wurden noch einige Eichen⸗ 
beſtände in Augenſchein genommen, welche nach der 
dort üblichen Methode und nach der des Herrn von 
Saliſch-Poſtel durchforſtet bezw. ausgezeichnet waren. 
Letzterer entnimmt nur die zurückbleibenden Stämmchen, 
beläßt aber prinzipiell alle unterdrückten, ein Gedanke, 
den man häufig unbewußt ausführt. Infolge deſſen 
trat auch ein erheblicher Unterſchied beiden Verfahren 
nicht eigentlich zu Tage. 

Inzwiſchen begann aber die Sonne immer mehr 
ſich zu neigen und zur Eile zu treiben. Mit ihren 
letzten Strahlen vergoldete ſie die herrlichen Waldbilder 
des Oderwaldes, der ſeine ſchönſten landſchaftlichen 
Reize dem Beſchauer alle noch einmal vor Augen 
führte, gerade als wollte er ihm das Scheiden aus 
dem eigenartigen Naturgarten doppelt ſchwer machen. 

Der folgende Tag war für die Nachexkurſionen 
in die Oberförſtereien Stoberau mit Rogelwitz 
und nach Reinerz beſtimmt. Unter zahlreichſter Be⸗ 
teiligung und vom ſchönſten Wetter begüunſtigt fanden 


beide ſtatt; da aber Referent an der Teilnahme ver: 
hindert war, ſo muß er hier auf einen ſpezielleu Bericht 
darüber verzichten. Nur das eine ſei hervorgehoben, 
daß bei der letztgenannten Exkurſion die 26. Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Forſtmänner durch die Einweihung 
eines Bismarckſteines einen feierlich erhebenden 
Abſchluß fand. Dr. U. Müller. 
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Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvereins. 

Der Verein hielt in dieſem Jahre ſeine 43. Ver⸗ 
ſammlung vom 27.— 29. Juni in der alten Biſchof⸗ 
ſtadt Biſchofswerda ab. 

Am 27. früh gegen 8 Uhr wurde die erſte Sitzung 
von dem Vorſitzenden, Oberforſtmeiſter Täger aus 
Schwarzenberg, eröffnet und — nach Begrüßung und Be: 
willkommnung der Verſammlung von Seiten des Bürger: 


meiſters der Stadt Biſchofswerda und der vom ſchle⸗ 


ſiſchen, mähriſch-ſchleſiſchen und böhmischen Forſtverein 
erſchienenen Delegierten von Seiten des Vorſitzenden, 
ſowie nach Erledigung der Regiſtrandeneingänge — in die 
Verhandlung eingetreten. 

Dberföriter Schmidt aus Kreyern referierte über 
das Thema: 

„Der Spannerfraß in den ſächſ. Staats— 
waldungen und ſeine Gefolgserſcheinungen.“ 


Der Fraß wurde zuerſt in der Dresdner Haide im 
Jahre 1892 bemerkt, und zwar wurden in überraſchen⸗ 
der Weiſe im September maſſenhaft Raupen gefunden, 
ohne daß man im Fruͤhjahr Falter bemerkt hatte. Die 
Ausbreitung geſchah dann in den folgenden Jahren 
in weſtlicher Richtung über den Moritzburger bis zu 
dem Grimmaer Forſtbezirke. 

Der Referent behandelte nun die Ausbreitung und 
den Schaden des Fraßes, die Vertilgungsmittel zur 
Bekämpfung des Inſektes und die Vorbeugungsmittel 
gegen die Entſtehung derartiger Kalamitäten. 

Der Fraß erſtreckte ſich über alle Altersklaſſen ohne 
Rückſicht auf Beſtands⸗ und Standortsbonitäten. 

Der Schaden war bedeutend, denn, wenn auch der 
Fraß im erſten Jahre gut von den Bäumen überwunden 
wurde, ſo wurden doch dort, wo in zwei Jahren Kahl⸗ 
fraß ſtattgefunden hatte, die Beſtände jo licht und Lücig, 
daß dieſelben abgetrieben werden mußten. Wenn man 
auch mit der Wegnahme ſelbſt kahl gefreſſener Bäume 
ſehr vorſichtig ſein muß, ſo treiben doch die im zweiten 
Jahre befreſſenen Bäume nicht mehr aus, ſondern er- 
ſticken im Safte, und der Preis des blau gewordenen 
Holzes iſt natürlich ſehr gering. 

Als Vertilgungsmittel wird das Sammeln der 
Raupen in Stangenhölzern mit vorausgegangenem An: 


prellen der Bäume erwähnt — für 1 Liter mit etwa 
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4000 Stück wurden 20 Pfg. bezahlt —, vor allem 
aber das Leimen der Beſtände als durchſchlagendſte 
Maßregel empfohlen. Nach vorausgegangener ſtarker 
Durchforſtung wurden im Auguſt die Beſtände geleimt, 
und im Frühjahr die Leimringe noch einmal erneuert. 
Beſonderes Gewicht wird darauf gelegt, gleich im erſten 
Fraßjahre zu leimen. Die Koſten beliefen ſich pro 
Hektar auf 16—28 M. Unter einem Leimring wurden 
bis 6000 Stück Raupen angetroffen. Zur Vertilgung 
der Puppen wurde das Sammeln angewendet. Cs 
wurden pro Quadratmeter bis 260 Stück gefunden und 
dafür pro Hektar 200 — 400 M. verausgabt. Schweine⸗ 
eintrieb kam nicht zur Anwendung, weil bei dem da 
mals herrſchenden Einfuhrverbot die Ausführung auf 
Schwierigkeiten ſtieß. Wenn auch die Unterſtützung 
in der Vertilgung durch inſektenfreſſende Säugetiere und 
Vögel (Dachs, Igel, Specht, Krähe, Tannenhäher, 
Schwalben u. ſ. w.) auch hier nicht zu unterſchätzen 
war, ſo ſind es doch vor allem die Schlupfweſpen und 
die durch paraſitiſche Pilze erzeugten Krankheiten, die 
der Kalamität meiſt ein ſchnelles Ende bereiten. Da 
es vor allem darauf ankommt, das Uebel im Keime zu 
erſticken, ſo werden zur Vorbeugung noch folgende 
Mittel empfohlen: 

1. Erziehung gemiſchter Beſtände und Wechſel der 
Holzart; | 

2. Bildung kleiner Hiebszuͤge; 

3. eine aufmerkſame Ausübung des Forſtſchutzes durch 
beſonders daraufhin geſchultes Perſonal einſchließ⸗ 
lich Waldarbeiter, da auf das rechtzeitige Erkennen 
des Fraßes großes Gewicht zu legen iſt. 

Als Begleiterſcheinungen hat man eine größere Aus⸗ 
breitung des Agaricus melleus, ſowie das zahlreiche 
Auftreten von Hylesinus piniperda, Hyls. minor und 
Pissodes piniphilus bemerkt. Der Aufwand für die 
Vertilgung dieſer Inſekten belief ſich in allen 3 Forſt⸗ 
bezirken auf 3400 M. 

Der Vorſitzende ſtimmt dem Referenten darin dei, 
daß man vielfach die Gefahr, die dem Walde durch den 
Kieferſpanner droht, unterſchätzt habe, und daß derſelbe 
mit zu den größten Feinden des Waldes zu zählen ſei. 

Oberforſtmeiſter Schulze betont, daß die Fraß⸗ 
herde meiſt im Innern der Beſtände zu finden ſeien, 
da das Weibchen beim Eierlegen nur geſchützte Lagen 
aufzuſuchen ſcheine. 

Hierauf referiert Oberförfter Ledig aus Ober: 
wieſenthal über 
„Die Hochwaſſerſchäden des Jahres 1897 im 

| Walde.“ 

Die Waſſerſchäden betrugen in Sachſen etwa 10 
Millionen Mark; in den ſächſ. Staatsforſten rund 


629000 M., das 
3 M. 60 Pf. 


Es wurden beſonders Wege und Brücken betroffen, 
ſo daß vielfach Störungen des ganzen forſtlichen Be⸗ 
triebes vorkamen. Neue Flußläufe haben ſich gebildet, 
Wieſen und andere Nichtholzbodenflächen find beſchädigt 
worden, Teichdämme gebrochen, Abrutſchungen von 
Hängen haben ſtattgefunden und die Kulturen und 
Pflanzenerzeugungsſtälten ſehr gelitten. Beſonders find 
auch ältere Fichten ſpäter noch eingegangen. Auch der 
Fiſcherei und den Wildbahnen iſt großer Schaden zu⸗ 
gefügt worden. 


In Laienkreiſen iſt vielfach die Anſicht hervor⸗ 
getreten, daß ſolche Hochwaſſerkataſtrophen die Folgen 
von durchgreifenden Entwäſſerungen, beſonders der 
Hochmoore des Erzgebirges, ſowie der Entwaldung der 
Gebirge durch die Kahlſchlagwirtſchaft wären. Dieſe 
einſeitige Anſicht, den Wald und ſeine Bewirtſchaftung 
für die Ueberſchwemmungen verantwortlich zu machen, 
wird durch den Referenten widerlegt. 


Als Pflicht des Forſtmannes wird es hingeſtellt, 
möglichſt haushälteriſch mit dem Waſſer im Walde 
umzugehen, mäßig zu entwäſſern, den Gräben höͤchſtens 
ein Gefälle von 2—3% zu geben und mit der Ent: 
wäſſerung die Bewäſſerung zu verbinden. 


iſt pro Hektar durchſchnittlich 


Der Referent macht nun weitere Vorſchläge zur 
Vorbeugung ſolcher Waſſerſchäden und hält dieſelben 
nur dann für wirkſam, wenn planmäßige Vorkehrungen 
über das ganze Land getroffen werden. Er fordert: 
Anlage von Thalſperren, Regulierung der Flußläufe, 
damit ein nicht zu ſchneller, aber auch nicht zu lang⸗ 
ſamer Waſſerabfluß ſtattfinden kann, Befeſtigung der 
Ufer, um die Zuführung von Geröll zu vermindern, 
Einmündung der Bäche in ſpitzem Winkel, Verbot des 
zu nahen Heranbauens von Gebäulichkeiten an die Ge⸗ 
wäſſer, Neuanlage von Wegen außerhalb des Hoch⸗ 
waſſergebietes, genügende Weite der Brücken und Wahl 
nicht zu enger Flußſtellen für dieſelben, öfteres Räumen 
und muldenföͤrmige Abpflaſterung der Bachſohlen. 

Statiſtiſche Erhebungen über die abfließenden Waſſer⸗ 
mengen können als Anhalt für die Wahl der Weiten 
bei Anlage von Brücken und der Anlage der Dämme, 
die Einrichtung eines Nachrichtendienſtes zu rechtzeitiger 
Bergung gefährdeten und gefährlich werdenden Eigen⸗ 
tums dienen. 

Speziell für den Wald werden noch vorgeſchlagen: 

Die Anlage kleiner Sammelbecken, welche den ſchnellen 
Abfluß hindern und zur Fiſcherei nutzbar gemacht werden 
können. 

Maßnahmen bei der Ausführung und Unterhaltung 
forſtlicher Betriebsanlagen, welche eine Anſammlung des 
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Waſſers möglichſt verhindern, als da find an Wegen 
eine genügende Anzahl Schleußen und Durchläſſe mit 
glatten Wänden (Steinzeugröhren), Aufſtellung von 
Auffangrechen vor denſelben, ſtetes Offenhalten der 
Seitengräben mit moͤglichſt häufiger ſeitlicher Abfuͤhrung 
des Waſſers, Entfernung von Bäumen an den Bach⸗ 
ufern, und moͤglichſt baldige Wegſchaffung geſchlagener 
Hölzer aus den Inundationsgebieten. 


Aus der Verſammlung wird noch darauf hingewieſen, 
daß Strauchwerk häufig zu guter Uferbefeſtigung bei⸗ 
trägt, und daß bei Herſtellung von Brücken und ſonſtigem 
Mauerwerk auf die Verwendung von gutem Mörtel 
bedacht zu nehmen ſei. 


Ratsförſter Rudolf aus Ehrenfriedersdorf teilt 
ſchließlich die Beobachtungen über die an Fichtenbeſtänden 
ſeines Revieres auftretende Septoria parasitica mit, 
welche dort zur Kalamität geworden iſt. Dieſer Pilz, 
deſſen Schaden leicht mit Froſtſchaden, dem Hysterium 
oder Chrysomyxa zu verwechſeln iſt, ſtoͤrt, wenn er 
den Gipfel befällt, den Hoͤhenwuchs; wenn er die ganze 
Krone trifft, tötet er den Baum. Er tritt an 20— 60⸗ 
jährigen Beſtänden auf. Als Radikalmittel iſt das 
Herausholen und Verbrennen der befallenen Pflanzen 
anzuſehen. Durch die Miſchung der Beſtände mit 
Douglasfichte oder Weymuthskiefer glaubt Referent das 
Uebel zu vermindern. 


Der Nachmittag des 27. Juni wurde zu einem 
Ausflug nach dem Biſchofswerdaer Stadtwald benutzt. 


Die zweite Sitzung fand am 28. Juni ſtatt und 
wurde mit Erſtattung des Berichtes über die Kaſſen⸗ 
verhältniſſe und die eingetretenen Perſonalveränderungen 
begonnen. 

Das Referat über das Thema: 

„In welcher Weiſe iſt die theoretiſche und 
praktiſche Ausbildung der Forſtlehrlinge ein: 
zurichten“, hat an Stelle des am Erſcheinen behinderten 
Oberförſters von Lindenfels der Forſtaſſeſſor Thomas 
übernommen. ö 

Der Referent gibt zunächſt eine Ueberſicht über die 
zur Zeit in Sachſen geltenden Beſtimmungen über 
die Ausbildung der Forſtlehrlinge, beleuchtet die Mängel 
derſelben und zieht einen Vergleich mit den Einrichtungen 
in Preußen, Bayern und Heſſen. Als hauptſächliche 
Mängel der derzeitigen Einrichtung in Sachſen bezeichnet 
er die oft mangelhafte Vorbildung der Lehrlinge, da 
eine Aufnahmeprüfung nicht verlangt wird, und ferner 
die geſtattete freie Wahl des Lehrrevieres von Seiten 
des Lehrlings, wobei oft Aeußerlichkeiten maßgebend 
ſind, die einer guten Fachbildung hinderlich ſind. Eine 
Reform hält er nach dieſer Richtung für nötig und 
ſchlägt zur Einrichtung derſelben 3 Wege vor. 
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1. Beſtimmung von 12—15 Revieren zu Lehrrevieren, 
auf welchen je 4 — 5 Lehrlinge ausgebildet werden 
durfen, | 

2. Gründung von 1—2 Lehrlingsſchulen, 
3. Verſchmelzung beider Syſteme. 


Den zweiten Weg hält er für den empfehlens⸗ 
werteſten. 


Oberförſter Wilsdorf aus Hirſchberg führt aus, 
daß, obwohl die Frage nahe läge, die ſchriftlichen 
Arbeiten durch Schreiber ausführen zu laſſen, ſonſt 
aber für den äußeren Dienſt Waldwärter anzuſtellen, 
doch die Beibehaltung der Foͤrſter empfehlenswert wäre. 
Er erörtert die Verhältniſſe in den anderen Bundes⸗ 
ſtaaten und Oeſterreich und giebt Vorſchläge zur Ver⸗ 
beſſerung der Ausbildung der Forſtlehrlinge in Sachſen. 
Er hält für empfehlenswert die Errichtung von 2 Forſt⸗ 
ſchulen, die in Verbindung mit Forſtlehre ungefähr die 
Zwecke und Ziele verfolgen wie die bayriſche Wald⸗ 
bauſchule, mit je 2 jährigen Kurſen. Die eine ſoll 
im Niederlande (Moritzburg), die andere im Gebirge 
(Olbernhau) errichtet werden. Als Vorbildung ſoll 
der Beſuch der einfachen Volksſchule genügen. Die 
Beſucher höherer Schulen ſollen ausgeſchloſſen ſein. 
Beſonderer Wert iſt auf Militärtüchtigkeit zu legen. 
Der Nachweis der erlangten Kenntniſſe ſoll durch eine 
Aufnahme⸗, eine Uebergangs- und eine Abgangsprüfung 
geführt werden, der ſpäter die Förfterprüfung folgt. 
Erwünſcht iſt die Einſtellung bei einem Jägerbataillon 
und die ununterbrochene Beſchäftigung im Staatsdienſt. 


Ueber das folgende Thema: „Die Erhebungen 
über die Verbreitung der forſtlich und pflanzen: 
geographiſch wichtigen Holzarten im König— 
reich Sachſen“ referiert Forſtaſſeſſor Beck aus 
Tharandt. 

Er berichtet über die Hauptergebniſſe der von den 
ſächſiſchen Revierverwaltern im Jahre 1896 gemachten 
Erhebungen. 

Wegen der geringen Ausdehnung Sachſens haben 
die Erhebungen über die horizontale Verbreitung der 
Holzart kein nennenswertes Reſultat geliefert; dieſelben 
waren auch bezüglich des künſtlichen und natürlichen 
Vorkommens ergebnislos. Die Expoſition ſpielt auch 
keine Rolle, weil kein Hochgebirge vorhanden iſt. In⸗ 
tereſſante Reſultate haben dagegen die Erhebungen be⸗ 
züglich der vertikalen Verbreitung gegeben. An der 
Hand einer Karte, welche einen Querſchnitt durch das 
Erz⸗ und Lauſitzergebirge darſtellt, auf welcher die 
Geſteinsarten farbig angelegt ſind und welche die ver⸗ 
tikale Ausbreitung der Holzarten in Kurven zeigt, er: 
läutert Referent, wie hoch die einzelne Holzart in reinem 
Beſtande und in der Miſchung in Baumform noch 
vorkommt. 


— ——sß—.ůůůꝛ—ñ—ů— L—ꝛ——ꝛů—ð—.ůꝛ ˙ AJ24̃ͤ ⁊˙ T. ĩ̃ 8K ——ö —i—8——ß—ß—'0'— — . ꝶjã0ͤ —ip.!k(.ͥ%•ö, ñ5ç.äc rn 


Am wichtigſten find für Sachſen die Nadelhoͤlzer. 
Man unterſcheidet ein nordſächſiſches Kieferngebiet und 
ein mitteldeutſches Fichtengebiet. 

Fichte zeigt bis 1200 m noch Baumform, Tanne 
geht bis 800 m und bevorzugt über 700 m die 
weſtliche Expoſition; daß dieſelbe nicht höher geht, dürfte 
an der geringen durchſchnittlichen Wärme in dieſen Re⸗ 
gionen liegen. Kiefern ſind, mit Ausnahme des Forſt⸗ 
bezirkes Wermsdorf, vollſtändig natürlich bei uns; der 
höchſte Beſtand befindet ſich in Sachſen in 850 m Hoͤhe. 
Die Strauchform der Bergkiefer wird in Sachſen als 
natürlich bezeichnet. Die Lärche iſt in Sachſen nicht 
heimiſch, aber heimatberechtigt geworden, ſie zeigt ſich 
in Vermiſchung noch bis 750 m hoch. 

Die Laubholzformation iſt in Sachſen faſt ver⸗ 
ſchwindend. Die Buchenregion hat bei 850 m ihre na⸗ 
türliche Grenze und iſt dort durch Einſprenglinge nur 
noch angedeutet. 5 

Traubeneiche geht bis 500 m, Stieleiche bis 630 m, 
genau umgedreht, als dies ſonſt der Fall iſt. In Ver⸗ 
miſchung geht Bergahorn bis 960 m, Spitzahorn bis 
700 m. Feldahorn iſt nur pflanzen geographiſch in⸗ 
tereſſant. Eſche bildet bei 630 m noch reine Beſtände 
und findet in Vermiſchung bei 850 ihre natürliche 
Grenze. Ulme kommt nur in Miſchbeſtänden vor, meiſt 
campestris, und geht bis 780 m. Hornbaum, der 
typiſche Baum der Ebene, zeigt ſich in reinen Beſtänden 
bis 300 m, in Vermiſchung bis 460 m. Schwarzerle 
in reinen Beſtänden bis 570 m, in Vermiſchung etwas 
höher, bevorzugt nördliche und nordweſtliche Expoſition. 
Weißerle kommt bis 780 m, jedoch dort nur in Ver⸗ 
miſchung und als Unterholz, vor. Birke iſt auf ſämt⸗ 
lichen Höhen und Expoſitionen heimiſch. Ebereſche iſt 
die einzige Holzart, die mit der Fichte am weiteſten 
hinauf ſteigt. 

Nach der Frühſtückspauſe wird Eibenſtock als Ort 
der nächſtjährigen Verſammlung gewählt. 

Sodann berichtet Oberförſter Hahn aus Poſtelwitz 
über trübe Erfahrungen, die er bezüglich des Leimens 
von Pflanzen gegen Wildverbiß gemacht hat und wird 
aus der Verſammlung hierin von vielen Seiten unter⸗ 
ſtützt. Von anderer Seite wird geltend gemacht, daß 
die Schuld an dem Eingehen geleimter Pflanzen in der 
zu dicken Beſchaffenheit des Leimes gelegen haben mag. 
Weißkalk ſoll ſich dagegen als ein gutes Mittel gegen 
das Herausreißen friſch gepflanzter Pflanzen durch das 
Wild bewährt haben. Von anderer Seite wird eine 
Miſchung von Kalk und Rindsblut gegen Verbeißen 
durch Rehwild empfohlen. Oberfoͤrſter Schreyer teilt 
mit, daß er einen völlig unſchädlichen Leim erfunden habe. 
Hierauf empfiehlt Oberförſter Muth, Verſuche mit einer 
von ihm konſtruierten Wurzelverſchnittmaſchine anzuſtellen, 
und Oberforſtmeiſter Francke fordert zum Beitritt zu 
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dem Verein „Waldheil“ auf, worauf die Sitzung ge: 
ſchloſſen wird. 

Am 29. Juni fand eine Exkurſion auf das Neu⸗ 
ſtädter Staatsforſtrevier und die Putzkader und Nieder⸗ 
neukirchener Rittergutswaldungen ſtatt. 


Noch ſei erwähnt, daß im Verhandlungsſaale von 
der Firma Gögler's Wittwe in Freiberg i. S. aller: 
hand forſtliche Werkzeuge, (Numerierapparate, Kluppen, 
Stahlmeßbänder u. ſ. w.) ausgeſtellt waren. 


— 


Notizen. 


A. Schaftform und Form zahl. 


In dem Novemberbeft dieſer Zeitſchrift iſt unter obigem 
Titel ein Aufſatz des Herrn Profeſſor Dr. Wimmenauer er⸗ 
ſchienen, welcher mich zu einigen Bemerkungen veranlaßt. 

1) Ehe ich in meinen Hilfstabellen zur Erklärung der all⸗ 
gemeinen Formel ya — o. xm-n ühergehe, ſchicke ich — S. 44 
— folgenden Satz unmittelbar voraus: 

„Wenn es auch wahrſcheinlich iſt, daß für diejenigen Laub⸗ 
hölzer, welche eine unregelmäßige Schaft⸗ und Kconenbildung 
haben, Formeln von geringer Bedeutung ſind, ſo muß doch 
gerade für die weitaus wichtigeren Nadelhölzer, deren Sor⸗ 
tierung ganz auf die regelmäßige Schaftform gegründet iſt, 
die mathematiſche Fixierung der Schaftkurven vom größten 
Vorteil ſein.“ 

Ich bin daher noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, 
bei Buche und Eiche mit Formeln zu experimentieren, und kann 
nicht einſehen, wie mir eine ſolche Abſicht unterſchoben werden 
kann. 

2) Wendet man die Formel auf den oberhalb des Meß⸗ 
punkts gelegenen Teil des Schafts der Nadelhölzer an, ſo kann 
das Reſultat ſelbſtverſtändlich nur dann ein befriedigendes 
ſein, wenn der Meßpunkt oberhalb des Wurzelanlaufs liegt. 

Die forſt ichen Verſuchsanſtalten haben nun den Meßpunkt 
auf 1.3 m Höhe vom Boden feſtgeſetzt in der Vorausſetzung, 
daß hier der Wurzelanlauf bei normalen Stämmen ſich nicht 
mehr bemerklich macht. Baur beſtätigt dies ausdrücklich an 
verſchiedenen Stellen. 

Daß es Stämme jeder Holzart giebt. die dieſer Bedingung 
entſprechen, iſt nicht zu bezweifeln. 

Bei der erſten Aufnahme von Verſuchsflächen hat man 
ſich auch alle Mühe gegeben, „normale“ Stämme auszuſuchen. 
Bei Wiederholung der Aufnahmen namentlich älterer Beſtände 
— oder gar beim Abtrieb ganzer Verſuchsflächen — ſah man 
von der Normalität der Stämme ab und begnügte ſich meiſt 
damit, Probeſtämme von beſtimmtem Durchmeſſer und paſſen— 
der Höhe zu finden. Wohl der größte Teil der heutigen Form⸗ 
zahlen iſt daher an Stämmen ermittelt, welche nach den ur— 
ſprünglichen Anſchauungen der Verſuchsanſtalten als gänzlich 
anormal zu bezeichnen ſind. 

So fand Herr Wimmenauer, daß der Wurzelanlauf der 
feinem Artikel zugrundliegenden Stämme bis mindeſteus 0,2 
der Schaftlänge (oberhalb) hinaufreicht!! 

Nachdem mir von der badiſchen Verſuchsſtation die Ueber— 
laſſung von Material verweigert worden war, iſt es mir nicht 
möglich geweſen, über jenen kritiſchen Punkt, wo der Wurzel: 
anlauf aufhört, genaue Unterſuchungen anzuſtellen, und ich 
mußte mich für meine Arbeiten den Anſchauungen der Ver: 
ſuchsanſtalten anbequemen. 

Nach den Wimmenauer'ſchen Proben von verhältnismäßig 
wenig Stämmen dürfte es heute klar zu Tage liegen, daß die 
Verſuchsanſtalten keinen Grund hatten, den alten Meßpunkt 
von = = auf 1,3 m zu erniedrigen, und der Unterzeich⸗ 
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nete ſehr wohl recht hatte, in einer Anmerkung S. 46 der 
Hilfstabellen hinzuzufügen: 

„Für unſere Gebirgswaldungen verdient der frühere ba⸗ 
diſche Meßpunkt in 1,5 m vor 1,3 m entſchieden den Vorzug“. 

Es bleibt ſomit nichts anderes übrig, als den größten Teil 
der aufgenommenen Stämme als anormal auszuſcheiden — 
vielen der ſogenannten normalen Verſuchsflächen wurde ja das 
gleiche Schickſal zuteil — oder die frühere Aunahme, weil auf 
ungenügender und obe: flächlicher Beobachtung beruhend, als 
irrtümlich zurückzuziehen und ein anderes Kennzeichen für den 
normalen Probeſtamm aufzuſtellen. 

3) Für den oberhalb des Wurzelanlaufs gelegenen Schaft⸗ 
teil liefert die allgemeine Formel Reſultate, die für alle prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe ausreichen. 

Mag nun, wie bei Burckhardt, bis auf 3 m Höhe oder, 
wie bei Wimmenauer, bis auf 0,2 der Schaftlänge (oberhalb 
Bruſthöhe) der Wurzelanlauf ſich geltend machen, — etwa 1000 
Stämme einer Holzart dürften genügen, um nicht nur dieſen 
kriziſchen Punkt feſtzuſtellen, ſondern auch den Einfluß eines 
abgekürzten Meßverfahrens an Stelle der ſektionsweiſen Meſſung 
auf feine Genauigkeit zu prüfen. 

Daß es überhaupt nur möglich war Jahrzehnte hindurch 
die umſtändliche ſektionsweiſe Meſſung beizubehalten und dabei 
die dringendſten Bedürfniſſe der Praxis (Nidelholzſortiments- 
tafel für den Schwarzwald!) zu vernachläſſigen, bleibt dem 
Praktiker unverſtändlich. 

4) Was die allgemeine Formel ſelbſt anbelangt, ſo iſt die⸗ 
ſelbe nach Herrn Wimmenauer eine Umgeſtaltung der „alten 
Schaftkurvengleichung“ y? = pxm. Ich muß geſtehen, daß 
ich dieſe Gleichung im Jihre 1897 zum erſtenmal in. den Lorey⸗ 
ſchen Ertragstafeln zu Geſicht bekam und 1895/96 bei der Abe 
faſſung meiner Hilfstabellen von ihrer Exiſtenz noch keine 
Ahnung hatte. In der mir zur Verfügung ſtehenden forſt— 
lichen Litteratur findet ſich die'elbe nicht erwähnt. Das Alter 
ſcheint daher hier noch lein beſonders ehrwürdiges zu fein “. 
Bis vor wenigen Jahren hat man von den Schaftiormen Cy⸗ 
linder, gemeinen Kegel, Paraboloid und Neiloid als unab— 
hängige, nebeneinanderſtehende Grundformen aufgefaßt, ohne 
imitande zu fein, dieſelben als Spezialfälle einer allıem inen 
Form darzuſtellen; noch weniger konnte mau den Zwiſchen— 
formen irgend welches mathematiſche Verſtändnis entgegen— 
bringen. Schon aus dieſem Grunde gebe ich meiner „Umge— 
ſtaltung“ den Vorzug. 

Zum Schluſſe verweiſe ich auf meine Erläuterungen vom April 
1897 in den Mündener forſtlichen Heften, welche, wie ja auch 
weſentliche Teile des Textes meiner Helfstabellen, Herr Wimmen— 
auer bei der Abfaſſung ſeines Artikels zu überſehen beliebte. 

Sulzburg, den 16. November 1898. 

Karl Philipp,. Oberförſter. 


Alle, die in Gießen bei Guſtav Heyer Forſteinrichtung 
gehört haben, ſino mit der allgemeinen Formel y? — pxm 
bekunnt. Die Zeit liegt weit zurück! Lorey. 
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B. Waldſamen⸗Erntebericht der forft: und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Samenhandlung von Conrad Appel in 
Darmſtadt. 


Mit dem Herannahen der Vorbereitungszeit für die Forſt— 
kulturen wird es von Intereſſe zu erfahren, wie der Ausfall 
der Ernte in den Nadel: und Laubholzſamen ſich heuer 
geſtaltet hat; ich geſtatte mir daher, einiges darüber zu be⸗ 
richten. 

Pinus silvestris hat, wie die Beobachtungen und 
Mitteilungen darüber in vorjähriger Saiſon ſchon lauteten, 
leider ein außerordentlich kleines Zapfenerträgnis geliefert, und 
bleibt auch namentlich das quantitative Samenergebnis aus 
den Zapfen hinter demjenigen anderer Jahre und namentlich 
der letzten Kampagne zurück. Die bekannten Produktions⸗ 
gegenden des In⸗ und Auslandes, welche in normalen Zapfen: 
jahren reichliches oder wenigſtens genügendes Material zum 
Klengen lieferten, bringen dementgegen dieſes Jahr nur einen 
unverhältnismäßigen Bruchteil davon zuſammen; abgeſehen 
hiervon, daß wir infolge deſſen nur mit kleinen Samenmengen 
zu rechnen haben, iſt auch einem großen Teil der ärmeren Be⸗ 
völkerung, welche alljährlich auf das Zapfenpflücken angewieſen 
iſt, der Winterverdienſt genommen oder doch ſehr verkürzt. 
Wenn nun hierzu noch bemerkt werden muß, wie in manchen 
Oberförſtereien einzelner deutſcher Staaten, woſelbſt vielleicht 
eine einigermaßen zufriedenſtellende Zapfenernte dieſes Jahr 
vorhanden iſt, das Pflücken der Zapfen verboten wurde, jo 
berührt dieſer Ausfall des Verdienſtes die auf dieſes Gewerbe 
im Winter abſolut angewieſenen armen Leute doppelt hart und 
empfindlich. 


Es wäre dieſer Punkt, der ein volkswirtſchaftliches In⸗ 


tereſſe berührt und nicht in dieſen Rahmen gehört, einmal zu 
erörtern und feſtzuſtellen, durch welche triftige Gründe es forſt⸗ 
licherſeits zu belegen ift, wenn Bäume von 50 —60 jährigen 2c. 


Beſtänden bezügl. Einerntung der Zapfen abſolut nicht be⸗ 
prozente übernehmen, und der Bezug und die Verſendung im 


ſtiegen werden dürfen. 


der theuren Preiſe, die für die Zapfen angelegt werden müſſen, 
ſind auch hohe Notierungen für den Kiefernſamen, und hahen 
wir mit ähnlichen Ernte- und Preisverhältniſſen bei dieſer 
Sorte wie in der Kampagne 1894 zu rechnen, in welcher übrigens 
die Erntereſultate quantitativ noch günſtiger waren. 

Ein deſto beſſeres und wirklich reichliches Erträgnis bringt 
dagegen 

Picea excelsa. Die Zapfen find ſehr ſamenreich und der 
Samen iſt von ganz vorzüglicher Qualität und Keimkraft; dabei 
iſt derſelbe dieſes Jahr ſo billig, wie dies ſchon lange nicht 
der Fall war, wohl Grund genug, möglichſt ausgiebige Kulturen 
damit vorzunehmen. 

Larix europaea hat eine zufriedenſtellende Zapfen⸗ 
ernte und zeigt ſeit Jahren einmal wieder mäßige Notierung 
bei guter Qualität. 

Abies pectinata hat eine reiche Samenernte geliefert 
und iſt in preiswerter guter Qualität für den Frühjahrsge⸗ 
brauch vorhanden. 

Pinus austriaca wird als ſpärlicher gewachſen aus 
ihrer öſterreichiſchen Heimat gemeldet; doch iſt der Bedarf darin 
zu normalen Preiſen zu decken. 

Pinus strobus hat diesmal eine beſchränktere Ernte 
in Zapfen älterer Beſtände, und das Samenergebnis war ein 
kleineres; dadurch aber, daß bei dieſer Sorte jetzt auf den Zapfen⸗ 
ertrag der jüngeren Beſtände zu rechnen iſt, findet ein Aus⸗ 
gleich ſtatt, was das Quantum anlangt. Aus dieſem Grunde 
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kann ſich der Preis in vorjährigen Normen bewegen. Durch 
ganz beſonders vorſichtige Behandlung und Ausarbeitung der 
Zapfen habe ich wiederum einen ganz vorzüglichen Samen 
gewonnen, welcher ſehr raſch keimt, und wovon Keimproben in 
kurzer Zeit 70—75°/, ergaben, alſo gewiß ein ſehr zufrieden⸗ 
ſtellendes Reſultat. 

pinus cembra iſt in Tirol in knappen Quantitäten 
vorhanden und zeigt daher höhere Notierung; das Ausland 
bietet wohl teilweiſe größere Quantitäten an; indeſſen die hohen 
Frachtverhältniſſe verteuern den Bezug. 

Pinus maritima, ſowie P. laricio, P. mon- 
tana, welche weniger ausgiebig zur Verwendung bei uns 
kommen, ſind genügend gewachſen und erleiden keine weſentliche 
Preisſchwankungen. 

Von den Laubhölzern haben die Eichen, fo große 
Hoffnungen man ſich auch anfangs gemacht hat, ſchließlich doch 
nur eine ſehr beſchränkte Ernte ergeben. In die Zeit der Maſt 
fiel auch noch Regenwetter, ſo daß der Einkauf und das Ein⸗ 
bringen nur mit großer Vorſicht gehandhabt werden konnte. 
Unſere einheimiſchen Traubeneicheln (Quercus ses- 
siliflora), die mit Vorliebe von vielen Forſtſtellen begehrt 
werden, ſind ganz beſonders empfindlicher Natur, und es bedarf 
längerer Zeit der Abtrocknung für dieſelben, ehe ſie zum Ver⸗ 
ſandt kommen können, was in dem Charakter der Eicheln liegt, 
die eine große Menge Feuchtigkeit beſitzen, ſo daß ungeeignete 
Behandlung oder unvorſichtiger Verſandt leicht zu ſogen. Fer⸗ 
mentation führt, wobei die Eicheln einen Gährungsprozeß 
durchmachen, und dadurch ein großer Prozentſatz verderben 
kann; auch erheiſcht die Traubeneichel beſonders einen Bezug 
und Ausſaat im Herbſte und verträgt weniger die Ueber⸗ 
winterung. 

Die Quercus pedunculata (Stieleiche) hat da⸗ 
gegen den Vorzug, daß ſie ſich leichter abluftet oder abtrocknen 
läßt, der Händler kann dafür eine höhere Garantie der Keim⸗ 


Die notwendige Folge der geringen Zapfenernte, bezw. Herbſte, ſowie Einlagerung bis zum Frühjahr iſt weniger mit 


Schwierigkeiten und der Gefahr des Verderbens verbunden, denn 
dieſe Eichel bewahrt beſſer ihre Qualität wie die Trauben⸗ 
eichel. 

Es iſt wohl am Platze, an dieſer Stelle dieſem Gegenſtand 
einige Worte zu widmen, denn es ſind langjährige Erfahrungen 
von ſeiten des gewiſſenhaften Händlers, welche hier mitſprechen 
und Erörterung verdienen. Bei großem Begehr von Trauben⸗ 
eicheln ſind z. B. wohl ſchon öfters mancherſeits, bewußt oder 
unbewußt, Stieleicheln dafür zur Ablieferung gekommen, und 
ſolche ſind natürlich gut aufgelaufen und baben befriedigt. 
Anderſeits hat es wieder mit wirklich gelieferten ächten 
Traubeneicheln bei der größten Vorſicht der Behandlung, 
eben auf grund der geſchilderten Kalamitäten, welche damit 
verbunden find, zu Beanſtandungen verſchiedenſter Art geführt, 
welchen der Händler wirklich unſchuldigerweiſe ausgeſetzt iſt, 
wodurch er empfindliche Verluſte erleiden muß. 

Das Reſums iſt, daß die Frucht der Stieleiche, wenn eins 
mal abgeluftet, widerſtandfähiger iſt wie diejenige der Trauben⸗ 
eiche, welche fortwährend arbeitet, Keime ſtößt, ꝛc.; erſtere Art 
verträgt ein längeres Lagern und weiteren Transport, während 
Qu. sessiliflora gleich nach der Maſt abgeluftet, an Ort und 
Stelle oder nicht weit verſandt, am beſten ſofort zur Saat ein⸗ 
gelegt wird. 

Dies alles ſind Punkte, welche in Forſtkreiſen näher zu 
erörtern und zu erwägen, wohl von Intereſſe wäre. Ich halte 
beide Eichelarten zu Dienſten und überwintere vorzugsweiſe 
Qu. pedunculata, Stieleicheln, welche ich zum Frühjahrsbedarf, 
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bei rechtzeitiger Beſtellung billigſt notiert, in verläßlicher Qualität 
zu liefern vermag. 

Das Gleiche gilt von Fagus silvatica, Saatbucheln, 
welche noch in den letzten Novembertagen durch günftige Wit: 
terungsverhältniſſe eine mittlere Ernte zuließen, und ich halte 
einige größere Poſten guter Saatwaare davon Intereſſenten 
preiswert zu Dienſten. 

Quercus rubra, amerik. Roteicheln, find nur gauz ſporadiſch 
aufgekommen, dagegen haben cer platanoides und A. 
pseudoplatanus, ſowie Fra xinus exelsior, Car- 
pinus betulus, Crataegus oxyacantha ein gutes 
Erträgnis geliefert; Alnus glutinosa und A. incana, 
Tilia grandifolia, T. parvifolia, haben eine Mittelernte 
während Betula alba und Robinia pseudo- acc cia 
ſchwaches Erträgnis brachten, wie auch Spartium sco- 
parium geſucht iſt. 

Durch langjährige beſte Verbindungen mit ausländiſchen 
guten Lieferanten bin ich in der Lage, auch in dieſer Saiſon 
wieder die bekannteren ausländiſchen Nadel- und Laub⸗ 
holzſamen, darunter die verſchiedenen wichtigſten japani⸗ 
ſchen Holzſamenſorten, zum Bezuge und zu Verſuchszwecken 
beſtens empfehlen zu können, und ſtehe werten Liebhabern mit 
Spezialnotierungen und Auskünften gerne zu Dienſten. 


C. Eine Antwort. 


Herr Prof. Dr. A. Pauly in München hat mein Buch 
„Die Raupen der Tagfalter, Schwärmer und Spinner des 
mitteleuropäiſchen Faunengebietes“ im Januarheft dieſer Zeitung 
einer Beſprechung unterzogen, welche voll der ſchwerſten Vor⸗ 
würfe iſt, die man gegen einen Mann, der es mit ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft Ernſt nimmt, vorbringen kann. 

Ich werde den Nachweis erbringen, daß Herr Prof. Pauly 
gefliſſentlich nur auf die Schwächen meines Buches aus⸗ 
gegangen iſt, daß er dieſe ferner in ganz tendenziöſer Weiſe 
zur Darſtellung gebracht hat, und daß er endlich, um ein 
vorgefaßtes Ziel zu erreichen, auch noch mit einer falſchen 
Schlußfolgerung operiert, die geeignet iſt, das Urteil der 
Leſer irre zu führen. 

Daß Herr Prof. Pauly gefliſſentlich uur auf die Schwächen 
meines Buches ausgegangen iſt, ſpringt jedem, der die Be⸗ 
ſprechung lieſt, ſofort in die Augen. Findet ſich doch auf den 
4 Seiten ſeines Referates, mit Ausnahme etwa des Hinweiſes 
auf die große Schwierigkeit der geſtellten Aufgabe, nicht ein 
Wort der Anerkennung. Am deutlichſten geht dies aber meines 
Erachtens daraus hervor, daß er einen Nebenzweck des Buches 
als deſſen Hauptinhalt darzuſtellen geſucht und nur am unter⸗ 
geordnetſten Teile derſelben ſeine vernichtende Kritik geübt hat. 
Ich habe nirgends einen Zweifel darüber gelaſſen, daß es mir 
in erſter Linie um die Herſtellung analytiſcher Be⸗ 
ſtimmungstabellen zu thun war, und daß ich nur nebenbei 
die Schädlinge und deren Bekämpfung etwas mehr als die 
große Menge der wirtſchaftlich unwichtigen Arten berückſichtigt 
habe. Iſt doch ſelbſt im Vorwort dieſes Nebenzweckes bis auf 
die letzte Zeile gar nicht Erwähnung gethan, der deutlichſte 
Beweis, daß es eben nur ein Nebenzweck war. Auch durch 
die ganze Einleitung und Ueberſicht zieht ſich der Hinweis auf 
die Beſtimmung der Raupen wie ein roter Faden hindurch. 

Wie ſehr ich aber dieſes mein Haupt⸗ und urſprünglich 
alleiniges Ziel erreicht habe, davon weiß Herr Profeſſor Pauly 
nichts zu berichten. Da mein eigenes Urteil hierüber nicht 
maßgebend ſein kann, muß ich ihm vorhalten, was der zu einem 
Urteil hierüber berufenſte Kenner der Raupenwelt, Profeſſor 
Grote, über dieſen Teil meines Buches geäußert hat. Derſelbe 
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ſagt in der Ill. Zeitſchr. f. Entom. p. 348: „ein gediegenes 
und ausführlich ausgearbeitetes Werk, deſſen Hauptzweck, 
die Raupen analytiſch zu bearbeiten, in bisher 
noch nicht erzieltem Maße erreicht worden iſt. 
Jeder der den Stand der Dinge kennt, muß zu dem gleichen 
Urteil gelangen.“ 

Ueber den Kern und zweifellos ſchwierigſten Teil des 
Buches, in dem das Arbeitsreſultat vieler Jahre ſteckt, geht 
aber Profeſſor Pauly mit einigen allgemeinen, überdies ſehr 
anfechtbaren Sätzen, die in einer generellen Verurteilung ana= 
lytiſcher Beſtimmungstabellen gipfeln, kurz hinweg, um aus 
einem — da ich nicht Forſt⸗ ſondern Landwirt bin — vielleicht 
mit etwas weniger Sachkenntnis gearbeiteten Teil um ſo mehr 
angebliche Belege für den Unwert meiner Leiſtung erbringen 
zu können. 

Aber auch in dieſem, mit Rückſicht auf den Zweck des 
Buches nebenſächlichen Teile iſt ihm jener Nachweis, wie 
mir ſcheint, nichts weniger als gelungen. Denn betrachtet 
man ſeine angeblichen Belege hier nur etwas genauer, ſo 
ſtößt man auf Schritt und Tritt auf Unrichtigkeit und tenden⸗ 
ziöſe Entſtellung. 

Ein großer Teil der Monita iſt zunächſt negativer Natur 
d. h. bezieht ſich auf Thatſachen, welche unerwähnt geblieben 
ſind. Herr Profeſſor Pauly hätte dieſe Liſte noch beliebig 
verlängern können; er hätte ſich aber auch ſagen müſſen — 
aber das eben wollte er ja nicht — daß man auf 26 Drud- 
ſeiten — ſoviel kaum iſt der Beſprechung der einzelnen Schäd⸗ 
linge und deren Bekämpfung gewährt — Vollſtändigkeit niemals 
zu erreichen ſuchen kann. 

Daß ich bei Porthesia similis Füssl. unerwähnt laſſe, daß 
die überwinternden Räupchen ihre Winterruhe in einem cocon⸗ 
artigen Geſpinnſte verbringen, oder beim Kiefernprozeſſions— 
ſpinner die Eierablage nicht beſchrieben habe, oder endlich 
beim Schwammſpinner die abweichende Farbe des männlichen 
Falters gegenüber dem weiblichen nicht erwähne, erſcheint 
mir für ein Raupenbeſtimmungsbuch durchaus nebenſächlich. 

Der Pinienprozeſſionsſpinner (U'nethocampa pityocampa 
Schiff.) iſt nicht erwähnt, ſogar erſt nachträglich wieder ge⸗ 
ſtrichen, weil dieſe Art nicht mehr zum mitteleuropäiſchen 
Faunengebiet gehört. Es iſt ein Charaktertier des Mittel meer⸗ 
gebietes (vgl. Nitſche und Judeich p. 917 n. a.) 

Daß ich Judeich und Nitſche's mitteleuropäiſche Forſt⸗ 
inſektenkunde nicht benützt hätte, iſt unrichtig; daß ich ſie nicht 
im Litteraturverzeichnis aufgeführt habe, das allerdings bedauere 
ich. Es iſt dort aber auch noch manches andere Werk, u. a. 
auch Taſchenbergs praktiſche Entomologie, nicht aufgeführt, ein 
Verſäumnis, das eben nur wieder von neuem beweiſt, daß 
mein Buch kein Kampfbuch, ſondern ein Beſtimmungsbuch ſein 
ſoll, wofür jene an ſich gewiß hervorragenden Werke doch keine 
eigentlichen Quellenwerke darſtellen. 

Tendenziös iſt es ferner, wenn Profeſſor Pauly ſagt: 
„Beim Kiefernſpinner empfiehlt der Verfaſſer, obgleich ihm die 
Wirkung der Leimringe bekannt iſt, das Sammeln der Raupen 
im Winterlager und läßt bei großen Verheerungen Raupen⸗ 
gräben (P) von 30 — 75 cm Tiefe ziehen,“ während ich auf 
Seite 227, worauf ſich dieſe Rüge bezieht, ausdrücklich an erſter 
Stelle die Anlage von Theerringen mit den unzweideutigen 
Worten „die ſich namentlich gegen dieſen Schädling ausge⸗ 
zeichnet bewähren“ empfohlen habe, an zweiter Stelle erwähne, 
daß bei großen Verheerungen Fanggräben (I) in welche von 
7 zu 7 Metern tiefere Fanglöcher eingeſchaltet werden, e m⸗ 
pfohlen werden, und erſt dann geſagt habe: Endlich 
wird das Sammeln der Raupen im Winterlager namentlich 
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im erften Jahre des Fraßes angeraten — alles Behauptungen, 
welche ich nach wie vor aufrecht erhalte. Daß hier die Tiefe 
der Gräben 30— 75 cm ſtatt 30 —35 em angegeben iſt, iſt doch 
offenſichtlich ein Druckfehler. 


Was aber ſoll man ſchließlich zu einen Kritiker jagen, 
der, um feinen Zweck zu erreichen, mehrmals feinem 
Gegner ſogar thatſächliche falſche Behauptungen unterſchiebt? 
„Warum man die rieſigen Raupengeſpinnſte der B. lanestris 
nur am frühen Morgen wahrnehmen kann, iſt ein Rätſel.“ 
Mir auch! Ich habe auch nichts dergleichen behauptet, ſondern 
wörtlich geſagt: „Man kann dieſe Raupengeſpinnſte öfter 
am frühen Morgen in den Gipfeln genannter Bäume wahr⸗ 
nehmen“ und kann hier hinzujegen, daß fie um dieſe Tageszeit, 
wenn noch der glitzernde Thau im Geſpinnſte hängt und die 
ſchwarze Raupenſchar noch vollzählig ſich im Neſte befindet, 
am leichteſten auffallen. | 

Noch bedenklicher aber muß es erſcheinen, weun man 
ſolche falſche Behauptungen ſogar in Anführungszeichen ver⸗ 
bringt und damit den Anſchein erweckt, als ſei es getreue 
Wiedergabe des originalen Textes, wie es Herr Profeſſor 
Pauly gethan hat, als er ſagte: ſo nimmt der Verfaſſer Seite 
217 an, daß „Theer⸗ oder Leimringe zu dem Zwecke ange⸗ 
wendet werden“ ꝛc. Ich habe mich vergeblich bemüht, dieſen 
Satz in meinem Buche zu entdecken, weder auf Seite 217 noch 
an anderen Stellen. Um das Berechtigte des nun folgenden 
Einwandes, daß ich nämlich auf den eigentlichen Zweck des 
Hoch⸗ und Tiefleimens, wie überhaupt auf die Nonnenbekämp'ung 
nicht ausführlich genug eingegangen bin, zur Geltung zu bringen, 
hätte Herr Prof. Pauly zu dieſem Mittel nicht greifen ſollen. 
Freilich hätte die Nonnenbekämpfung. wie die jedes anderen 
Schädlings noch viel ausführlicher beſprochen werden können; 
dann aber wäre das Buch eben zu etwas ganz anderem ge⸗ 
worden, als was es hat ſein ſollen. Uebrigens iſt der Be⸗ 
ſprechung gerade der Nonne ſchon an ſich von allen Schädlingen 
der breiteſte Raum gewährt, den noch mehr auszudehnen nicht 
im Intereſſe des Hauptzweckes gelegen war. — Gerade der 
Umſtand, daß Herr Profeſſor Pauly meinem Buche, um es 
herabzuſetzen, erſt Unrichtigkeiten andichtet, beweiſt mir am 
deutlichſten, daß ich es an Sorgfalt bei ſeiner Bearbeitung 
nicht habe fehlen laſſen, denn man ſollte meinen, daß es nicht 
ſchwer fallen müßte, in einem Buche vom Umfange des meinigen, 
welches überdies ein noch fo wenig vorgearbeitetes Thema be= 
handelt, auch ohne ſolche Mittel genügend thatſächliche Un⸗ 
richtigkeiten aufzudecken, um darauf Vorwürfe, wie die Pauly⸗ 
ſchen mit dem Schein des Rechtes aufbauen zu können. 


Bringt man nunmehr zuſammenfaſſend einerſeits diejenigen, 
ja beliebig vermehrungsfänigen Beonſtandungen in Abzug, welche 
ſich uuf unerwähnt gebliebene Thatſachen beziehen, anderſeiis 
die erſt vom Kritiker hinzu erfundenen, fo bleiben als vorge: 
brachte thatſächliche Fehler 4 beſtehen, von denen der eine (die 
ſchon erwähnte Grabentiefe von 30 —75 ftatt 30—35 cm) ein 
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offenſichtlicher Druckfehler, zwei (die Nomenklaturverwirrung 
bei Calosoma und die zweimalige Anführung des Kiefernſpanners 
in der Schädlingsliſte) ein Verſehen, das meines Erachtens 
auch dem gründlichiten Verfaſſer zumal in einer erſten Auflage 
einmal unterlaufen kann, von denen aber der vierte möglicher⸗ 
weire nicht einmal eine Unrichtigkeit iſt. Orgyia (Dasychira) 
pudibunda, L. laſſe nicht ich allein, ſondern auch der aner⸗ 
kanntermaßen beſte deutſche Inſektenkenner Prof. Taſchenberg, 
ebenſo Prof. Frank und Prof. Ritzema⸗Bos die Eier einzeln 
abſetzen. Da ich den Spinner nicht ſelbſt bei der Eierablage 
beobachten konnte, vermag ich nicht zu ermeſſen, wer im Recht 
iſt. Iſt es aber, wie es ja wohl den Anſchein hat, ein Fehler, 
ſo befinde ich mich mit ihm wenigſtens in einer ganz illuſtren 
Geſellſchaft. | 

Alſo man braucht dem Geſpenſt von Beanſtandungen nur 
einmal unbefangen ins Auge zu blicken, um es in ſein ganzes 
Nichts zuſammenſinken zu ſehen; und auf ſo ſchwacher Unter⸗ 
lage baut Herr Prof. Pauly die ſchwerwiegendſten Vorwürfe, 
wie Gedankenloſigkeit, Oberflächlichkeit, höchſt mangelhafte 
Kenntniſſe ꝛc. auf. 


Ich könnte noch vieles zu meiner Rechtfertigung vorbringen, 
ich könnte die angebliche Halt ſchildern, mit der ich das Buch 
zuſammengeſchrieben habe, ich könnte die Natur als eine Quelle 
nennen, aus der ich angeblich nicht geſchöpft habe, ich könnte 
den Erfolg berühren, auf den ich angeblich ſo ſehr bedacht war, 
ich könnte Anerkennungen von Autoritäten anführen, die ohne 
mein Zuthun erfolgt ſind, z. B. von Profeſſor Ernſt Häckel, der 
„mein treffliches Buch als die Erfüllung eines wirklichen 
Bedürfniſſes begrüßt“ hat, in deſſen Gegnerſchaft ſich aller⸗ 
dings Herr Profeſſor Pauly befindet, ich könnte mit ihm über 
den Wert analytiſcher Tabellen im allgemeinen rechten und 
noch manches andere, — ich fürchte aber, es würde das alles zu 
weit führen, und ſo begnüge ich mich damit, Herrn Profeſſor 
Pauly nur noch zum Schluſſe auf einen logiſchen Fehler 
aufmerkſam zu machen, der ihm bei meiner Verurteilung äußerft 
gelegen kommen mußte. Man kann ein ſchlechter Forſtmann 
und ſelbſt Biologe ſein und doch ein guter Analytiker. Aber 
ſelbſt wenn es Herrn Profeſſor Pauly gelungen wäre, meine 
Qualifikation als Forſtmann oder Biologe in Zweifel zu ziehen, 
es würde das meine Qualifikation zun Entwurf analytiſcher 
Tabellen und damit den eigentlichen Wert meines Buches kaum 
merklich berühren, da hier morphologiſche und nicht biologiſche 
Merkmale im Mittelpunkt ſtehen. ö 


Ueber den ſchwerſten perſönlichen Vorwurf endlich, der 
ih auf wiſſenſchaftliche Geſinnung bezieht, iſt hier nicht der 
Ort zu Auseinanderſetzungen. Was dieſe anbelangt, überlaſſe 
ich das Richteramt unbeſorgt dem vorurteilsfreien Leſer und 
gehe im übrigen unbekümmert meinen Weg. 


München im Januar 1899. Dr. Frhr. v. Dobeneck. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torf und Sagd-Jeitung 


März 1899. 


Heber führung von Eichen⸗Jchälwald in andre 
Betriebsarten. 


„Exempla plus docent, quam praecepta.“ 


Im Julihefte des „Forſtwiſſenſchaftlichen Central⸗ 
blattes“ hat Herr Oberforſtrat Fiſchbach einen Aufſatz 
über Umwandlung von Schälſchlägen veröffentlicht, aus 
welchem hervorgeht, daß nun auch von dieſer Seite 
endlich die faktiſche und praktiſche Inangriffnahme der 
fraglichen, ſo notwendigen wirtſchaftlichen Maßnahme 
ernſtlich empfohlen wird. Konnte doch über deren 
Bedeutung ſeit länger als einem Dezennium bei den 
Wirtſchaftern im Schälwald, welche ſehen wollten, 
eigentlich kein Zweifel mehr beſtehen. Schon ſeit 
Jahren haben wir alljährlich auf dies Verhältnis 
hingewieſen, immer aber, ohne Unterſtützung von maß⸗ 
gebender Seite zu finden, da eigentlich erſt ſeit heurigem 
Jahr, den nachſtehend ſpeziell erörterten Fall ausge⸗ 
nommen, auch in den heſſiſchen Odenwaldſchlägen mit 
dem Aufgeben des Schälwaldbetriebs ein ernſtlicher 
Anfang gemacht worden iſt. | 


Daß nun auch in anderen Kreiſen ernſtlich auf 
Erſatz des nicht mehr rentabeln Schälwaldbetriebs, 
deſſen einzige wirkliche Berechtigung früher in der 
hohen Rentabilität gelegen war, hingearbeitet wird, 
dürfte als genügender Anlaß zu weiterer Verfolgung 
des ſo wichtigen Gegenſtandes erſcheinen, welchen wir 
denn in nachſtehender Erörterung näher beleuchten wollen. 

Was zunächſt den bei fraglicher wirtſchaftlicher 
Maßnahme zu wählenden modus agendi betrifft, jo 
ſind wir der Anſicht, daß ganz allgemeine Vorſchriften 
und Regeln ſich nicht werden formulieren laſſen, daß 
vielmehr je nach den beſonderen gegebenen und beſtimmen⸗ 
den Verhältniſſen in mehr oder minder verſchiedener 
Art zu verfahren ſein wird, unbekümmert darum, daß 
man hieraus vielleicht wieder einen Beweis für die 
mehr als ſonderbare Behauptung, „der Waldbau ſei 
die am meiſten vernachläſſigte unſerer forſtlichen Dis— 
ziplinen“, herzuleiten verſuchen könnte. Demnach wird 
es ſich nicht um Generaliſierung, welche „zum 
Erſtarren in der Schablone“ führen müßte, ſondern 
um wohl erwogene Spezialiſierung von Fall zu Fall 
handeln, wonach auch in dem vorerwähnten Aufſatz 

1899 


verfahren worden zu ſein ſcheint. Jener beſchäftigt 
ſich nämlich ganz weſeutlich mit der Umwandlung von, 
unter beſondren Verhältniſſen aus Mittelwald hervor— 
gegangenen minderwertigen Schälſchlägen, wie ſolche 
im Odenwald, dieſer hervorragenden Domäne ratio— 
nellen Schälwaldbetriebes, überhaupt nicht, und auch 
in den Schlägen am Rhein und an der Nahe kaum zu 
finden ſein werden. 

Damit iſt aber nicht geſagt, daß bei ſolcher Spe— 
zialiſierung auf allgemeine Geſichtspunkte gänzlich ver: 
zichtet werden müſſe, — keineswegs! vielmehr werden 
ſich aus ſolchen wirtſchaftlichen Spezialitäten der Ana- 
logieen genug ergeben, welche mut. mut. als Finger⸗ 
zeige für die unter ähnlichen Verhälmiſſen zu ergreifenden 
Maßnahmen zu dienen geeignet ſind. 

Schon früher haben wir in unſern Aufſätzen „Aus 
dem Eichen⸗Schälwald“ 1 bis V dieſen Betrieb näher 
betrachtet und namentlich in dem letzten, Nr. V, ges 
zeigt, wie in den Odenwälder, meiſt auf Buntſandſtein 
ſtockenden Schlägen behufs Umwandlung zu verfahren 
ſein werde; auch iſt dort ſchon ausdrücklich darauf 


hingewieſen, daß bei der Ueberführung in Nadelholz⸗ 


Hochwald der Eichen⸗Stockausſchlag noch zweimal, nach 
15 und 30 Jahren gute Rinde und ſchöͤne finanzielle 
Erträge liefere, rationelle Behandlung des Kiefern⸗ 
Oberſtandes vorausgeſetzt, worauf jetzt auch in dem 
eingangs erwähnten Aufſatz aufmerkſam gemacht wird. 

Wir wollen uns deshalb hier einer andern, ſchon 
ſeit 1886/87 im Gang befindlichen Art der Um⸗ 
wandlung von Schälwald unter ganz anderen Boden-, 
Beſtockungs- und Beſtandsverhältniſſen zuwenden, welche 
um ſo mehr zu Abſtraktionen geeignet ſein durfte, als 
ſie von ganz ausgezeichnetem Erfolg begleitet iſt. — 
Kommen wir zur Sache ſelbſt! 

Das Großherzogtum Heſſen beſitzt eine ſehr wertvolle 
Enklave zwiſchen badiſchen und wuͤrttembergiſchen Terri⸗ 
torien in der Nähe von Flehingen, zu welcher auch rund 
190 ha Wald gehören. Dieſer ſtockt auf aus der Keuper⸗ 
formation hervorgegangenem kalkhaltigem, ſchwerem Lehm⸗ 
boden, mit geringer, nur an einzelnen Stellen ſtärker 
hervortretender Beimiſchung von Sand, und da dieſer 
Boden friſch und tiefgründig iſt, ſo erweiſt er ſich als 
dem Holzwuchs äußerſt günſtig und namentlich zum 
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im erften Jahre des Fraßes angeraten — alles Behauptungen, 
welche ich nach wie vor aufrecht erhalte. Daß hier die Tiefe 
der Gräben 30—75 om ftatt 30—35 cm angegeben iſt, iſt doch 
offenſichtlich ein Druckfehler. 


Was aber ſoll man ſchließlich zu einen Kritiker ſagen, 
der, um ſeinen Zweck zu erreichen, mehrmals ſeinem 
Gegner ſogar thatſächliche falſche Behauptungen unterichiebi P 
„Warum man die rieſigen Raupengeſpinnſte der B. lanestris 
nur am frühen Morgen wahrnehmen kann, iſt ein Rätſel.“ 
Mir auch! Ich habe auch nichts dergleichen behauptet, ſondern 
wörtlich geſagt: „Man kann dieſe Raupengeſpinnſte öfter 
am frühen Morgen in den Gipfeln genannter Bäume wahr⸗ 
nehmen“ und kann hier binzuſetzen, daß ſie um dieſe Tageszeit, 
wenn noch der glitzernde Thau im Geſpinnſte hängt und die 
ſchwarze Raupenſchar noch vollzählig ſich im Neſte befindet, 
am leichteſten auffallen. | 

Noch bedenklicher aber muß es ericheinen, weun man 
ſolche falſche Behauptungen ſogar in Anführungszeichen ver⸗ 
bringt und damit den Anſchein erweckt, als ſei es getreue 
Wiedergabe des originalen Textes, wie es Herr Profeſſor 
Pauly gethan hat, als er ſagte: ſo nimmt der Verfaſſer Seite 
217 an, daß „Theer⸗ oder Leimringe zu dem Zwecke ange⸗ 
wendet werden“ ꝛc. Ich habe mich vergeblich bemüht, dieſen 
Satz in meinem Buche zu entdecken, weder auf Seite 217 noch 
an anderen Stellen. Um das Berechtigte des nun folgenden 
Einwandes, daß ich nämlich auf den eigentlichen Zweck des 
Hoch⸗ und Tiefleimens, wie überhaupt auf die Nonnenbekämp' ung 
nicht ausführlich genug eingegangen bin, zur Geltung zu bringen, 
hätte Herr Prof. Pauly zu dieſem Mittel nicht greifen ſollen. 
Freilich hätte die Nonnenbekämpfung. wie die jedes anderen 
Schädlings noch viel ausführlicher beſprochen werden können; 
dann aber wäre das Buch eben zu etwas ganz anderem ge: 
worden, als was es hat ſein ſollen. Uebrigens iſt der Be⸗ 
ſprechung gerade der Nonne ſchon an ſich von allen Schädlingen 
der breiteſte Raum gewährt, den noch mehr auszudehnen nicht 
im Intereſſe des Hauptzweckes gelegen war. — Gerade der 
Umſtand, daß Herr Profeſſor Pauly meinem Buche, um es 
herabzuſetzen, erſt Unrichtigkeiten andichtet, beweiſt mir am 
deutlichſten, daß ich es an Sorgfalt bei ſeiner Bearbeitung 
nicht habe fehlen laſſen, denn man ſollte meinen, daß es nicht 
ſchwer fallen müßte, in einem Buche vom Umfange des meinigen, 
welches überdies ein noch jo wenig vorgearbeitetes Thema be= 
handelt, auch ohne ſolche Mittel genügend thatſächliche Un⸗ 
richtigkeiten aufzudecken, um darauf Vorwürfe, wie die Pauly⸗ 
ſchen mit dem Schein des Rechtes aufbauen zu können. 


Bringt man nunmehr zuſammenfaſſend einerſeits diejenigen, 
ja beliebig vermehrungstänigen Beanſtandungen in Abzug, welche 
ſich uuf unerwähnt gebliebene Thatſachen beziehen, anderjeits 
die erſt vom Kritiker hinzu erfundenen, jo bleiben als vorge: 
brachte thatſächliche Fehler 4 beſtehen, von denen der eine (die 
ſchon erwähnte Grabentiefe von 30 — 75 ſtatt 30—35 cm) ein 


Verantwortlicher Redakteur: 


offenſichtlicher Druckfehler, zwei (die Nomenklaturverwirrung 
bei Calosoma und die zweimalige Anführung des Kiefernſpanners 
in der Schädlingsliſte) ein Verſehen, das meines Eradıens 
auch dem gründlichſten Verfaſſer zumal in einer erſten Auflage 
einmal unterlaufen kann, von denen aber der vierte möglicher: 
weine nicht einmal eine Unrichtigkeit iſt. Orgyia (Dasychira) 
pudibunda, L. laſſe nicht ich allein, ſondern auch der aner⸗ 
tunntermaßen beſte deutſche Inſekienkenner Prof. Taſchenberg. 
ebenſo Prof. Frank und Prof. Ritzema⸗Bos die Eier einzeln 
abſetzen. Da ich den Spinner nicht ſelbſt bei der Eierablage 
beobachten konnte, vermag ich nicht zu ermeſſen, wer im Recht 
iſt. Iſt es aber, wie es ja wohl den Anſchein hat, ein Fehler, 
ſo befinde ich mich mit ihm wenigſtens in einer ganz illuſtren 
Geſellſchaft. 

Alſo man braucht dem Geſpenſt von Beanſtandungen nur 
einmal unbefangen ins Auge zu blicken, um es in ſein ganzes 
Nichts zuſammenſinken zu ſehen; und auf fo ſchwacher Unter: 
lage baut Herr Prof. Pauly die ſchwerwiegendſten Vorwürfe, 
wie Gedankenloſigkeit, Oberflächlichkeit, höchſt mangelhafte 
Kenntniſſe ꝛc. auf. 


Ich könnte noch vieles zu meiner Rechtfertigung vorbringen, 
ich könnte die angebliche Haſt ſchildern, mit der ich das Buch 
zuſammengeſchrieben habe, ich könnte die Natur als eine Quelle 
nennen, aus der ich angeblich nicht geſchöpft habe, ich könnte 
den Erfolg berühren, auf den ich angeblich fo ſehr bedacht war, 
ich könnte Anerkennungen von Autoritäten anführen, die ohm 
mein Zuthun erfolgt ſind, z. B. von Profeſſor Ernſt Häckel, der 
„mein treffliches Buch als die Erfüllung eins wirklichen 
Bedürfniſſes begrüßt“ hat, in deſſen Gegnerſchaft ſich aller⸗ 
dings Herr Profeſſor Pauly befindet, ich könnte mit ihm über 
den Wert analytiſcher Tabellen im allgemeinen rechten und 
noch manches andere, — ich fürchte aber, es würde das alles zu 
weit führen, und jo begnüge ich mich damit, Herrn Profeſſor 
Pauly nur noch zum Schluſſe auf einen logiſchen Fehler 
aufmerkſam zu machen, der ihm bei meiner Verurteilung äußerft 
gelegen kommen mußte. Man kann ein ſchlechter Forſtmann 
und ſelbſt Biologe ſein und doch ein guter Analytiker. Aber 
ſelbſt wenn es Herrn Profeſſor Pauly gelungen wäre, meine 
Qualifikation als Forſtmann oder Biologe in Zweifel zu zieben, 
es würde das meine Qualifikation zu n Entwurf analptiſcher 
Tabellen und damit den eigentlichen Wert meines Buches kaum 
merklich berühren, da hier morphologiſche und nicht biologiſche 
Merkmale im Mittelpunkt ſtehen. 


Ueber den ſchwerſten per ſönlichen Vorwurf endlich, der 
ih auf wiſſenſchaftliche Geſiunung bezieht, iſt hier nicht der 
Ort zu Auseinanderſetzungen. Was dieſe anbelangt, überlaſſe 
ich das Richteramt unbeſorgt dem vorurteilsfreien Leſer und 
gehe im übrigen unbekümmert meinen Weg. 


München im Januar 1899. Dr. Frhr. v. Dobeneck. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


1 
1 


Allgemeine 


— .— — — — 


März 1899. 


Heber führung von Eichen⸗Schälwald in andre 
Betriebsarten. 


„Exempla plus docent, quam praecepta.“ 


Im Julihefte des „Forſtwiſſenſchaftlichen Central⸗ 
blattes“ hat Herr Oberforſtrat Fiſchbach einen Aufſatz 
über Umwandlung von Schälſchlägen veröffentlicht, aus 
welchem hervorgeht, daß nun auch von dieſer Seite 
endlich die faktiſche und praktiſche Inangriffnahme der 
fraglichen, ſo notwendigen wirtſchaftlichen Maßnahme 
ernſtlich empfohlen wird. Konnte doch über deren 
Bedeutung ſeit länger als einem Dezennium bei den 
Wirtſchaftern im Schälwald, welche ſehen wollten, 
eigentlich kein Zweifel mehr beſtehen. Schon ſeit 
Jahren haben wir alljährlich auf dies Verhältnis 
hingewieſen, immer aber, ohne Unterjtüßung von maß⸗ 
gebender Seite zu finden, da eigentlich erſt ſeit heurigem 
Jahr, den nachſtehend ſpeziell erörterten Fall ausge⸗ 
nommen, auch in den heſſiſchen Odenwaldſchlägen mit 
dem Aufgeben des Schälwaldbetriebs ein ernſtlicher 
Anfang gemacht worden iſt. 


Daß nun auch in anderen Kreiſen ernſtlich auf 
Erſatz des nicht mehr rentabeln Schälwaldbetriebs, 
deſſen einzige wirkliche Berechtigung früher in der 
hohen Rentabilität gelegen war, hingearbeitet wird, 
dürfte als genügender Anlaß zu weiterer Verfolgung 
des ſo wichtigen Gegenſtandes erſcheinen, welchen wir 
denn in nachſtehender Erörterung näher beleuchten wollen. 

Was zunächſt den bei fraglicher wirtſchaftlicher 
Maßnahme zu waͤhlenden modus agendi betrifft, jo 
ſind wir der Anſicht, daß ganz allgemeine Vorſchriften 
und Regeln ſich nicht werden formulieren laſſen, daß 
vielmehr je nach den beſonderen gegebenen und beſtimmen⸗ 
den Verhältniſſen in mehr oder minder verſchiedener 
Art zu verfahren ſein wird, unbekümmert darum, daß 
man hieraus vielleicht wieder einen Beweis für die 
mehr als ſonderbare Behauptung, „der Waldbau ſei 
die am meiſten vernachläſſigte unſerer forſtlichen Dis⸗ 
üplinen“, herzuleiten verſuchen könnte. Demnach wird 
es ſich nicht um Generaliſierung, welche „zum 
Erſtarren in der Schablone“ führen müßte, ſondern 
um wohl erwogene Spezialiſierung von Fall zu Fall 


handeln, wonach auch in dem vorerwähnten Aufſatz 
1899 


verfahren worden zu ſein ſcheint. Jener beſchäftigt 
ſich nämlich ganz weſeutlich mit der Umwandlung von, 
unter beſondren Verhältniſſen aus Mittelwald hervor— 
gegangenen minderwertigen Schälſchlägen, wie ſolche 
im Odenwald, dieſer hervorragenden Domäne ratio— 
nellen Schälwaldbetriebes, überhaupt nicht, und auch 
in den Schlägen am Rhein und an der Nahe kaum zu 
finden ſein werden. 

Damit iſt aber nicht geſagt, daß bei ſolcher Spe— 
zialiſierung auf allgemeine Geſichtspunkte gänzlich ver: 
zichtet werden müſſe, — keineswegs! vielmehr werden 
ſich aus ſolchen wirtſchaftlichen Spezialitäten der Ana: 
logieen genug ergeben, welche mut. mut. als Finger⸗ 
zeige für die unter ähnlichen Verhältniſſen zu ergreifenden 
Maßnahmen zu dienen geeignet ſind. 

Schon früher haben wir in unſern Aufſätzen „Aus 
dem Eichen⸗Schälwald“ 1 bis V dieſen Betrieb näher 
betrachtet und namentlich in dem letzten, Nr. V, ge⸗ 
zeigt, wie in den Odenwälder, meiſt auf Buntſandſtein 
ſtockenden Schlägen behufs Umwandlung zu verfahren 
ſein werde; auch iſt dort ſchon ausdrücklich darauf 
hingewieſen, daß bei der Ueberführung in Nadelholz⸗ 
Hochwald der Eichen⸗Stockausſchlag noch zweimal, nach 
15 und 30 Jahren gute Rinde und ſchoͤne finanzielle 
Erträge liefere, rationelle Behandlung des Kiefern— 
Oberſtandes vorausgeſetzt, worauf jetzt auch in dem 
eingangs erwähnten Aufſatz aufmerkſam gemacht wird. 

Wir wollen uns deshalb hier einer andern, ſchon 
ſeit 1886/87 im Gang befindlichen Art der Um⸗ 
wandlung von Schälwald unter ganz anderen Boden-, 
Beſtockungs⸗ und Beſtandsverhältniſſen zuwenden, welche 
um ſo mehr zu Abſtraktionen geeignet ſein dürfte, als 
ſie von ganz ausgezeichnetem Erfolg begleitet iſt. — 
Kommen wir zur Sache ſelbſt! 

Das Großherzogtum Heſſen beſitzt eine ſehr wertvolle 
Enklave zwiſchen badiſchen und wuͤrttembergiſchen Terri⸗ 
torien in der Nähe von Flehingen, zu welcher auch rund 
190 ha Wald gehören. Dieſer ſtockt auf aus der Keuper⸗ 
formation hervorgegangenem kalkhaltigem, ſchwerem Lehm: 
boden, mit geringer, nur an einzelnen Stellen ſtärker 
hervortretender Beimiſchung von Sand, und da dieſer 
Boden friſch und tiefgründig iſt, ſo erweiſt er ſich als 
dem Holzwuchs äußerſt günſtig und namentlich zum 
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Hochwaldbetrieb beſonders geeignet. Die ganze Wald⸗ 
fläche war reſp. iſt zum großen Teil noch mit Laub⸗ 
holz, Buchen, Hainbuchen, Eichen, Aſpen, Elsbeeren ꝛc. 
im Gemiſch beſtockt, zwiſchen welchen ſich hin und wieder 
eingeſprengtes Nadelholz befindet, und iſt in 25 Nieder⸗ 
wald⸗Schläge, zu je rund 7,6 ha eingeteilt, von welchen 
jährlich einer unter Belaſſung einer beſchränkten Zahl 
von Oberſtändern abgetrieben ward. — Und wenn man 
hierbei auch ſchon früher auf intenſive Einbringung von 
Eichen in dieſen Miſchniederwald Bedacht genommen 
hatte, ſo wurden dieſe doch von den dicht aufſchießenden 
Weichholzlohden und dem üppigen Graswuchs wieder 
verdrängt, da man die aus Saaten hervorgegangenen 
Pflänzlinge nicht genügend gegen jene Ueberwucherung 


ſchützte, fo daß die Eiche höchſtens mit etwa 30% ver: | 


treten war. — Dieſer Schutz ward ihr zuerſt dann zu 
teil, als man mit Ausrodung der Weichholzſtöcke be⸗ 
gonnen, in folge wovon dann ſpäter die betr. Schläge 
ſich zu ziemlich reinen Eichenheegen entwickelten, was 
wohl den Gedanken an Rindengewinnung nahe gelegt 
haben mochte, zumal die Rinde in den 60 er Jahren 
hoch im Preis ſtand. — Während nämlich bis zum 
Jahr 1866 der ganze Schlag im Winter abgetrieben 
und fait ſämtliches Holz als Brennholz ſehr gut ver: 
wertet ward, zumal die angrenzenden großen Dörfer 
Kürnbach, Sulzfeld ꝛc. wegen faſt gänzlichen Wald⸗ 
mangels ſtets an Holznot litten, und deshalb nur das 
ſlärkere Eichenholz der Oberſtänder zu Bau: und Pfahl: 
holz ꝛc. ausgeſchieden ward, begann man von genanntem 
Jahre an, alle Eichen bis zum Frühjahre ſtehen zu laſſen, 
um die Rinde nicht nur von dem jungen, ſondern auch 
von dem älteren Holz zu nutzen. — Nun wurden zwar 
anfaͤnglich ganz annehmbare Preiſe für die 25 jähr. 
Rinde erzielt; dieſe hielten ſich jedoch nicht, wie man 
hätte vorausſehen können, da bei dem überaus üppigen 
Wuchs des Holzes in dem fetten Weizenboden die 
Rinde ſich nur recht ſchwach entwickelte. — Wie wenig 
Berechtigung die Schälwaldwirtſchaft unter den er⸗ 
wähnten Verhältniſſen hatte, ließ ſich eigentlich ſofort 
erkennen, und wir waren daher auch, nachdem der 
Kürnbacher Wald, welcher vorher zu einem andern Forſt 
gehörte, im Jahre 1883 dem Forſte Waldmichelbach und 
der Oberförſterei Hirſchhorn zugeteilt worden war, 
nicht einen Augenblick darüber im Zweifel, daß jener 
Betrieb fallen zu laſſen ſei. — Gleichwohl aber ward, 
um doch zuerſt das ganze Verhältnis noch genauer zu 
ſtudieren, erſt in 1885 der entſcheidende Schritt durch ein— 
gehend motirierten Antrag des Unterzeichneten auf Ueber— 
führung des Waldes zum Hochwaldbetrieb gethan, für 
welchen alle maßgebenden Verhältuiſſe mehr als deutlich 
genng ſprachen, namentlich auch die dem Abſatz ganz außer⸗ 
ordentlich günſtigen Verhältniſſe und die dadurch be: 
dingten ganz ſelten hohen Preiſe für alle Sortimente 


jeglicher Holzart. Ueber dies war nicht zu überjehen, daß 
das ſeitherige Abtriebsalter von 25 Jahren den fraglichen 
Betriebswechſel ſehr erleichtern mußte; denn um dieſen zu 
bewerkſtelligen, brauchte man ja nur die älteren, ohnehin 
ſehr mangelhaft, mitunter nur zu / mit Eichen beſtockten 
Schläge entſprechend zu lichten, um ſie zu unterbauen, die 
| Lücken mit ſchnellwüchſigen Holzarten, namentlich Nabel: 
hoͤlzern, auszufüllen, die hier und da horſtweiſe einge⸗ 
| ſprengten feineren Holzarten — Ahorn, Eſche, Elsbeere, 
ꝛc. — zu ergänzen und die Sameneichen nebſt den ſchonſten 
| Lohden, ſowie auch die wüchſigen Buchenausſchläge in 
| die Höhe gehen zu laſſen. — So etwa ſtellte die Sache 
| 


ih in großen Zügen prima vista dar; da es aber 
fur wünſchenswert gehalten ward, die Weberführung 
in Hochwald nicht allzu raſch und nicht mit allzu großen 
Opfern zu bewerkſtelligen, ſchien es rätlich, zunächſt ein 
| ſ. 3. 1. ſpezifiziertes Gutachten durch die Oberförſterei über 
den mod. ag. incl. Entwerfung eines genaueren Abtriebs⸗ 
planes auf ſtellen zu laſſen, aus welchem zugleich die Höhe 
des vorübergehend zu bringenden Opfers erſehen werden 
konnte. 

Wie zutreffend unſere Beurteilung der Sache war, 
ergab ſich ſogleich mit Evidenz aus dem genau er 
mittelten Verhältnis des Erlöſes aus Holz zu dem— 
| jenigen aus Rinde, da dieſes in den zwei letzten 


Jahren ſich 


| 
Ä 
| 


wie 86 zu 14% in 1884, und 
„ 84 „ 16% „ 1885 ſtellte, 
während in den guten Schlägen der Oberfoͤrſterei 
Hirſchhorn mehr als 90% des Erloöͤſes auf Rinde 
und weniger als 10% auf Holz entfallen. — Wie 
wär' es bei ſolchem Mißverhältnis zu verantworten 
geweſen, den Schälwaldbetrieb beizubehalten, bei welchen 
überdies der Schälerlohn über die Hälfte des Erlöſes 
| 
| 


für die ſchlechte Rinde abſorbierie? Der Antrag ward 
deshalb auch ſofort vorläufig und nach erfolgter Vor: 
lage des Gutachtens reſp. Prüfung desſelben durch den 
Herrn Referenten der Direktivbehörde auf dem Lokal 
definitiv genehmigt, woraus erhellen dürfte, wie wert: 
voll es iſt, wenn die Mitglieder des Kollegs ſich aus 
eigener Anſchauung mit den Wald: ꝛc. Verhältniſſen 
vertraut machen. 

Was nun den mod. procedendi im allgemeinen 
und den Arbeitsplan im beſonderen betrifft, ſo ſtellten 
ſich den ſofort zu ergreifenden Maßnahmen keinerlei 
Schwierigkeiten entgegen, wie aus nachſtehender Dar⸗ 
ſtellung erhellen dürfte. 

In Angriff genommen wurden ſelbſtverſtändlich 
zunächſt die älteſten Schläge und zwar in der Art, 
daß jährlich ein beſtimmter Teil eines Jahresſchlages, 
unter Belaſſung der zum Ueberhalten geeigneten Stämm: 
chen, nebſt demjenigen Teil des Oberſtandes, von 
welchem tüchtige Entwickelung zu Nutzholz nicht zu 


erwarten war, abgetrieben oder fo weit durchlichtet 
ward, um den einzubringenden Holzarten, naͤmlich der 
Buche als Nährmutter aller, wo dieſe nicht ſchon vor⸗ 
handen war, ſodann der Fichte, Kiefer, Weißtanne, 
Weymouthskiefer, zahmen Kaſtanie und akklimatiſierbaren 
ausländiſchen Holzarten genügend Licht und Luft zum 
Proſperieren zu verſchaffen. — Gleichzeitig wurden in 
den Schlägen mittleren Alters, in welchen die beſſeren 
Holzarten ſich ſchon vielfach vertreten fanden, die 
nötigen Freihiebe reſp. Ausjätungen der jene bedrängen⸗ 
den und ihre normale Entwickelung verhindernden 
Weichhölzer vorgenommen. — Hierbei war aber auch 
Bedacht darauf zu nehmen, daß die Stämmchen der 
beſſeren Hölzer nicht allzuſehr iſoliert wurden und ſ. z. ſ. 
ihren Halt verloren, weshalb mehrfach, anſtatt durch 
völlige Beſeitigung, durch Köpfen ihrer nächſten Um⸗ 
gebung geholfen ward, was auch in pekuniärer Hinſicht 
keinem Anſtand unterlag, da nicht nur die Koſten 
aus dem Erlös für das ſo gewonnene Reisholz voll⸗ 
ſtändig gedeckt wurden, ſondern noch ein Reingewinn 
übrig blieb; ward doch ſogar das Aſpenreiſig dieſer 
Qualität mit 15 Mk. pro 100 Wellen bezahlt. 
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Was ferner die geſchloſſenen Horſte gleichviel welcher 
Holzart betrifft, ſo wurden dieſe nur durchforſtet, da | daß das zu bringende Opfer für die Gegenwart reſp. 
auch Stockausſchläge, ſofern fie nur normal entwickelt, die erſten Jahre um ſo kleiner, für die Zukunft, i. e. 


kräftig und wüchſig find, ſich recht gut zu Hochſtämmen 
erziehen laſſen, und derart erzogen für den eigentlichen 
Zweck in dieſem Falle ſehr geeignet ſind. Derartige Be⸗ 


jene beſchleunigte. 


Sand intenſiv vertreten iſt, und für welche deshalb 
genügſamere Holzarten, wie Weymouthskiefer, Akazie, 
ſelbſt Birke — dieſe wegen ihrer unangenehmen, aber 
doch nicht allzuſchwer im Zaume zu haltenden Eigen⸗ 
ſchaften vielfach verkannte, im übrigen zu Induſtrie⸗ 
zwecken ſehr ſchätzbare Holzart — zu wählen ſind. 
Alle Unter⸗ oder Einbauungen ſind mittels Pflanz⸗ 
ung rationell erzogener verſchulter Pflänzlinge (nur 
Lärche und Weymouthskiefer bedürfen der Verſchul⸗ 
ung nicht) zu bewerkſtelligen, da nur ſolche ſich gegen 
das üppig aufſchießende Gras ꝛc. energiſch zu wehren 
vermögen und zugleich einen 5 — 6 jährigen Vorſprung 
vor Sämlingen haben, was hier beſonders weſentlich, 
um ſo raſch als noͤglich vollſtändige Heegen zu erhalten. 
Beſonderer Erörterung wird es wohl kaum bedürfen, 
daß und warum man bei derartiger Behandlung am 
ſicherſten und ſ. z. ſ. ganz von ſelbſt zu einem gemiſchten 
Laub: und Nadelholzwald, dem eigentlichen Zukunfts⸗ 
wald, gelangt, und es handelte ſich deshalb nur noch 
um die Frage, wie das Ziel ohne allzugroße Ver⸗ 
zoͤgerung oder Eile und allzu beträchtliche Opfer zu 
erreichen war, welcher wir deshalb jetzt näher treten wollen. 
Hier erhellte nun zunächſt auf den erſten Blick, 


für eine Reihe von Jahren nach Vollendung der Um⸗ 
wandlung aber um jo größer ſein werde, je mehr man 
Um nun das hierfür zu wählende 


ſtände erſtarken nämlich viel raſcher und tragen viel Tempo ſowie die Höhe des fraglichen Opfers zu be⸗ 


früher Samen, als Samenbeſtände, was ſehr forderlich 
fuͤr die ſpätere Verjüngung iſt. Und dies gilt nament⸗ 
lich auch von der Buche, was inſofern wichtig, als es 
ſich darum handelt, einen aus Laub⸗ und Nadelholz 
beſtehenden Miſchwald zu begründen, in welchem be⸗ 
ſonderer Bedacht zu nehmen auf Erziehung tüchtiger 
Induſtriehöͤlzer, wie Eiche, Eſche, Elzbeere, Ulme, 
Weißtanne, Weymouthskiefer, Lärche, Kiefer ꝛc., welche 
ſaͤmtlich unter dem Einfluß der Nährmutter Buche am 
beſten gedeihen, und für welch' letztere ſelbſt ſich über⸗ 
dies ſtets neue Kreiſe der Verwendung zu Induſtrie⸗ 
zwecken eröffnen, worauf auch neueſter Zeit wieder von 


Oberförſter Dr. Heck zu Adelberg im Auguſtheft dieſer 


Zeitung pg. 257 ff. hingewieſen worden iſt.“ 

Ferner ſoll dem Abtrieb oder der Auslichtung der 
ülteften Schläge der An⸗, Ein-, oder Unterbau mit 
denjenigen Holzarten auf dem Fuße nachfolgen, welche 
den Nuancierungen der Boden⸗ und Expoſitionsver⸗ 
hältniſſe am beſten entſprechen, und wenn jene auch 
im ganzen nur unweſentlich differieren, jo find doch 
auch einzelne Stellen vorhanden, an welchen der 


* Nach einer uns inzwiſchen zugegangenen Mitteilung 
vom Rhein wird dort ſchönes Buchen⸗Stammholz mit 30 M. 
pro fm bezahlt! 


| 
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ſtimmen, empfahl es ſich, den durchſchnittlichen Jahres⸗ 


ertrag vor Beginn der Ueberführung feſtzuſtellen und 
ſich darüber jchlüffig zu machen, inwieweit jener, je 
nach der zu begutachtenden Leiſtungsfähigkeit der Be⸗ 
zugsquellen während der Ueberführungszeit ermäßigt 
werden könne, ohne weſentliche Beeinträchtigung zu 
berückſichtigender Intereſſen und mit einem gleichzeitigen 
Blick auf die in Ausſicht zu nehmende Umtriebszeit 
des künftigen Miſchwaldes nach vollendeter Umwandel⸗ 
ung. Jedoch ſollten dem Wirtſchafter hierdurch die 
Hände nicht gebunden werden, da irgend welche Ver⸗ 
ſchiebung der maßgebenden Verhältniſſe ſehr leicht 
Modifikationen des Planes nötig machen konnte. 

Nun betrugen die Reinerträge aus Holz und Rinde 


in den letzten 2 Jahren vor Beginn der Umwandlung 


zuſammen fuͤr 1950 fm Holz und Rinde 17585 M. 


| 
| 
| 
| 
I 


jomit pro Jahr 8792,5 M. für 975 fm, welcher 
Materialertrag eine Erniedrigung um etwa / ohne 
irgendwelchen Nachteil erfahren konnte. — (In Paren⸗ 
theſi möge hier aufmerkſam gemacht werden auf die jo 


hohen Abtriebsergebniſſe und Netto⸗Gelderträge, nämlich 


rund 130 fm pro ha im Niederwald und 9 M. 


f 


rund pro fm Holz, faſt nur aus Reisholz beſtehend.) — 


Jener Erwägung entſprechend ward der Etat vorerſt 
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im erften Jahre des Fraßes angeraten — alles Behauptungen, 
welche ich nach wie vor aufrecht erhalte. Daß hier die Tiefe 
der Gräben 30—75 em ſtatt 30—35 cm angegeben iſt, iſt doch 
offenſichtlich ein Druckfehler. 


Was aber ſoll man ſchließlich zu einem Kritiker ſagen, 
der, um ſeinen Zweck zu erreichen, mehrmals ſeinem 
Gegner ſogar thatſächliche falſche Behauptungen unterichiebt P 
„Warum man die rieſigen Raupengeſpinnſte der B. lanestris 
nur am frühen Morgen wahrnehmen kann, iſt ein Rätſel.“ 
Mir auch! Ich habe auch nichts dergleichen behauptet, ſondern 
wörtlich geſagt: „Man kann dieſe Raupengeſpinnſte öfter 
am frühen Morgen in den Gipfeln genannter Bäume wahr⸗ 
nehmen“ und kann hier hinzuſetzen, daß ſie um dieſe Tageszeit, 
wenn noch der glitzernde Thau im Geſpinnſte hängt und die 
ſchwarze Raupenſchar noch vollzählig ſich im Neſte befindet, 
am leichteſten auffallen. 

Noch bedenklicher aber muß es erſcheinen, weun man 
ſolche falſche Behauptungen ſogar in Anführungszeichen ver⸗ 
bringt und damit den Anſchein erweckt, als ſei es getreue 
Wiedergabe des originalen Textes, wie es Herr Profeſſor 
Pauly gethan hat, als er ſagte: ſo nimmt der Verfaſſer Seite 
217 an, daß „Theer⸗ oder Leimringe zu dem Zwecke ange⸗ 
wendet werden“ ꝛc. Ich habe mich vergeblich bemüht, dieſen 
Satz in meinem Buche zu entdecken, weder auf Seite 217 noch 
an anderen Stellen. Um das Berechtigte des nun folgenden 
Einwandes, daß ich nämlich auf den eigentlichen Zweck des 
Hoch⸗ und Tiefleimens, wie überhaupt auf die Nonnenbekämp'ung 
nicht ausführlich genug eingegangen bin, zur Geltung zu bringen, 
hätte Herr Prof. Pauly zu dieſem Mittel nicht greifen ſollen. 
Freilich hätte die Nonnenbekämpfung. wie die jedes anderen 
Schädlings noch viel ausführlicher beſprochen werden können; 
dann aber wäre das Buch eben zu etwas ganz anderem ge⸗ 
worden, als was es hat fein ſollen. Uebrigens ift der Be⸗ 
ſprechung gerade der Nonne ſchon an ſich von allen Schädlingen 
der breiteſte Raum gewährt, den noch mehr auszudehnen nicht 
im Intereſſe des Hauptzweckes gelegen war. — Gerade der 
Umſtand, daß Herr Profeſſor Pauly meinem Buche, um es 
herabzuſetzen, erſt Unrichtigkeiten andichtet, beweiſt mir am 
deutlichſten, daß ich es an Sorgfalt bei ſeiner Bearbeitung 
nicht habe fehlen laſſen, denn man ſollte meinen, daß es nicht 
ſchwer fallen müßte, in einem Buche vom Umfange des meinigen, 
welches überdies ein noch fo wenig vorgearbeitetes Thema bes 
handelt, auch ohne ſolche Mittel genügend thatſächliche Un⸗ 
richtigkeiten aufzudecken, um darauf Vorwürfe, wie die Pauly⸗ 
ſchen mit dem Scheu des Rechtes aufbauen zu können. 


Bringt man nunmehr zuſammenfaſſend einerſeits diejenigen, 
ja beliebig vermehrungs fängigen Beanſtandungen in Abzug, welche 
ſich uuf unerwähnt gebliebene Thatſachen beziehen, anderſeils 
die erſt vom Kritiker hinzu erfundenen, jo bleiben als vorge: 
brachte thatſächliche Fehler 4 beſtehen, von deuen der eine (die 
ſchon erwähnte Grabentiefe von 30 —75 ſtatt 30—35 om) ein 
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offenſichtlicher Druckfehler, zwei (die Nomenklaturverwirrung 
bei Calosoma und die zweimalige Anführung des Kiefernſpanners 
in der Schädlingsliſte) ein Verſehen, das meines Erachtens 
auch dem gründlichſten Verfaſſer zumal in einer erſten Auflage 
einmal unterlaufen kann, von denen aber der vierte möglicher: 
weine nicht einmal eine Unrichtigkeit iſt. Orgyia (Dasychira) 
pudibunda, L. laſſe nicht ich allein, ſondern auch der aner⸗ 
funntermaßen beſte deutſche Inſektenkenner Prof. Taſchenberg. 
ebenſo Prof. Frank und Prof. Ritzema⸗Bos die Eier einzeln 
ablegen. Da ich den Spinner nicht ſelbſt bei der Eierablage 
beobachten konnte, vermag ich nicht zu ermeſſen, wer im Recht 
iſt. Jſt es aber, wie es ja wohl den Anſchein hat, ein Febler, 
fo befinde ich mich mit ihm wenigſtens in einer ganz illuitren 
Geſellſchaft. 

Alſo man braucht dem Geſpenſt von Beanſtandungen nur 
einmal unbefangen ins Auge zu blicken, um es in ſein ganzes 
Nichts zuſammenſinken zu ſehen; und auf fo ſchwacher Unter: 
loge baut Herr Prof. Pauly die ſchwerwiegendſten Vorwürfe, 
wie Gedankenloſigkeit, Obeiflächlichkeit, höchſt mangelhafte 
Kenntniſſe ꝛc. auf. 


Ich könnte noch vieles zu meiner Rechtfertigung vorbringen, 
ich könnte die angebliche Haft ſchildern, mit der ich das Buch 
zuſammengeſchrieben habe, ich könnte die Natur als eine Quelle 
nennen, aus der ich angeblich nicht geſchöpft habe, ich könnte 
den Erfolg berühren, auf den ich angeblich fo ſehr bedacht war, 
ich könnte Anerkennungen von Autoritäten anführen, die ohne 
mein Zuthun erfolgt ſind, z. B. von Profeſſor Ernſt Häckel, der 
„mein treffliches Buch als die Erfüllung eines wirklichen 
Bedürfniſſes begrüßt“ hat, in deſſen Gegnerſchaft ſich aller: 
dings Herr Profeſſor Pauly befindet, ich könnte mit ihm über 
den Wert analytiſcher Tabellen im allgemeinen rechten und 
noch manches andere, — ich fürchte aber, es würde das alles zu 
weit führen, und fo beguüge ich mich damit, Herrn Profeſſor 
Pauly nur noch zum Schluſſe auf einen logiſchen Fehler 
aufmerkſam zu machen, der ihm bei meiner Verurteilung äußerft 
gelegen kommen mußte. Man kann ein ſchlechter Forſtmann 
und ſelbſt Biologe ſein und doch ein guter Analytiker. Abet 
ſelbſt wenn es Herrn Profeſſor Pauly gelungen wäre, meine 
Qualifikation als Forſtmann oder Biologe in Zweifel zu ziehen. 
es würde das meine Qualifikation zun Entwurf analzytiſcher 
Tabellen und damit den eigentlichen Wert meines Buches kaum 
merklich berühren, da hier morphologiſche und nicht biologiſche 
Merkmale im Mittelpunkt ſtehen. 


Ueber den ſchwerſten perſönlichen Vorwurf endlich, der 
ſich auf wiſſenſchaftliche Geſinnung bezieht, iſt hier nicht der 
Ort zu Auseinanderſetzungen. Was dieſe anbelangt, überlaſſe 
ich das Richteramt unbeſorgt dem vorurteilsfreien Leſer und 
gehe im übrigen unbekümmert meinen Weg. 


München im Januar 1899. Dr. Frhr. v. Dobeneck. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Heberführung von Eichen⸗Schälwald in andre 
Betriebsarten. 


„Exempla plus docent, quam praecepta.“ 
Im Julihefte des „Forſtwiſſenſchaftlichen Central⸗ 
blattes“ hat Herr Oberforſtrat Fiſchbach einen Aufſatz 
über Umwandlung von Schälſchlägen veröffentlicht, aus 
welchem hervorgeht, daß nun auch von dieſer Seite 
endlich die faktiſche und praktiſche Inangriffnahme der 
fraglichen, ſo notwendigen wirtſchaftlichen Maßnahme 
ernſtlich empfohlen wird. Konnte doch über deren 
Bedeutung ſeit länger als einem Dezennium bei den 
Wirtſchaftern im Schälwald, welche ſehen wollten, 
eigentlich kein Zweifel mehr beſtehen. Schon ſeit 
Jahren haben wir alljährlich auf dies Verhältnis 
hingewieſen, immer aber, ohne Unterſtützung von maß⸗ 
gebender Seite zu finden, da eigentlich erſt ſeit heurigem 
Jahr, den nachſtehend ſpeziell erörterten Fall auöge: 
nommen, auch in den heſſiſchen Odenwaldſchlägen mit 
dem Aufgeben des Schälwaldbetriebs ein ernſtlicher 
Anfang gemacht worden iſt. 


Daß nun auch in anderen Kreiſen ernſtlich auf 
Erſatz des nicht mehr rentabeln Schälwaldbetriebs, 
deſſen einzige wirkliche Berechtigung früher in der 
hohen Rentabilität gelegen war, hingearbeitet wird, 
dürfte als genügender Anlaß zu weiterer Verfolgung 
des ſo wichtigen Gegenſtandes erſcheinen, welchen wir 
denn in nachſtehender Erörterung näher beleuchten wollen. 

Was zunächſt den bei fraglicher wirtſchaftlicher 
Maßnahme zu wählenden modus agendi betrifft, ſo 
ſind wir der Anſicht, daß ganz allgemeine Vorſchriften 
und Regeln ſich nicht werden formulieren laſſen, daß 
vielmehr je nach den beſonderen gegebenen und beſtimmen⸗ 
den Verhältniſſen in mehr oder minder verſchiedener 
Art zu verfahren fein wird, unbekuͤmmert darum, daß 
man hieraus vielleicht wieder einen Beweis für die 
mehr als ſonderbare Behauptung, „der Waldban ſei 
die am meiſten vernachläſſigte unſerer forſtlichen Dis— 
ziplinen“, herzuleiten verſuchen könnte. Demnach wird 
es ſich nicht um Generaliſierung, welche „zum 
Erſtarren in der Schablone“ führen müßte, ſondern 
um wohl erwogene Spezialiſierung von Fall zu Fall 
handeln, wonach auch in dem vorerwähnten Aufſatz 
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verfahren worden zu ſein ſcheint. Jener beſchäftigt 
ſich nämlich ganz weſeutlich mit der Umwandlung von, 
unter beſondren Verhältniſſen aus Mittelwald hervor: 
gegangenen minderwertigen Schälſchlägen, wie ſolche 
im Odenwald, dieſer hervorragenden Domäne ratio: 
nellen Schälwaldbetriebes, überhaupt nicht, und auch 
in den Schlägen am Rhein und an der Nahe kaum zu 
finden ſein werden. 

Damit iſt aber nicht gejagt, daß bei ſolcher Spe⸗ 
zialiſierung auf allgemeine Geſichtspunkte gänzlich ver: 
zichtet werden müſſe, — keineswegs! vielmehr werden 
ſich aus ſolchen wirtſchaftlichen Spezialitäten der Ana: 
logieen genug ergeben, welche mut. mut. als Finger— 
zeige für die unter ähnlichen Verhältniſſen zu ergreifenden 
Maßnahmen zu dienen geeignet ſind. 

Schon früher haben wir in unſern Aufſätzen „Aus 
dem Eichen⸗Schälwald“ 1 bis V dieſen Betrieb näher 
betrachtet und namentlich in dem letzten, Nr. V, ge— 
zeigt, wie in den Odenwälder, meiſt auf Buntſandſtein 
ſtockenden Schlägen behufs Umwandlung zu verfahren 
ſein werde; auch iſt dort ſchon ausdrücklich darauf 
hingewieſen, daß bei der Ueberführung in Nadelholz— 
Hochwald der Eichen⸗Stockausſchlag noch zweimal, nach 
15 und 30 Jahren gute Rinde und ſchöne finanzielle 
Erträge liefere, rationelle Behandlung des Kiefern— 
Oberſtandes vorausgeſetzt, worauf jetzt auch in dem 
eingangs erwähnten Aufſatz aufmerkſam gemacht wird. 

Wir wollen uns deshalb hier einer andern, ſchon 
ſeit 1886/87 im Gang befindlichen Art der Um: 
wandlung von Schälwald unter ganz anderen Boden-, 
Beſtockungs- und Beſtands verhältniſſen zuwenden, welche 
um jo mehr zu Abſtraktionen geeignet ſein dürfte, als 
ſie von ganz ausgezeichnetem Erfolg begleitet iſt. — 
Kommen wir zur Sache ſelbſt! 

Das Großherzogtum Heſſen beſitzt eine ſehr wertvolle 
Enklave zwiſchen badiſchen und württembergiichen Terri- 
torien in der Nähe von Flehingen, zu welcher auch rund 
190 ha Wald gehören. Dieſer ſtockt auf aus der Keuper: 
formation hervorgegangenem kalkhaltigem, ſchwerem Lehm— 
boden, mit geringer, nur an einzelnen Stellen ſtärker 
hervortretender Beimiſchung von Sand, und da dieſer 
Boden friſch und tiefgründig iſt, ſo erweiſt er ſich als 
dem Holzwuchs äußerſt günſtig und namentlich zum 
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Hochwaldbetrieb beſonders geeignet. Die ganze Walde | jeglicher Holzart. Ueber dies war nicht zu überjehen, daß 
fläche war reſp. iſt zum großen Teil noch mit Laub: das ſeitherige Abtriebsalter von 25 Jahren den fraglichen 
holz, Buchen, Hainbuchen, Eichen, Aſpen, Elsbeeren ꝛc. Betriebs wechſel ſehr erleichtern mußte; denn um dieſen zu 
‚im Gemiſch beſtockt, zwiſchen welchen ſich hin und wieder bewerkſtelligen, brauchte man ja nur die älteren, ohnehin 
eingeſprengtes Nadelholz befindet, und iſt in 25 Nieder⸗ ſehr mangelhaft, mitunter nur zu Y/s mit Eichen beſtockten 
wald⸗Schläge, zu je rund 7,6 ha eingeteilt, von welchen | Schläge entſprechend zu lichten, um fie zu unterbauen, die 
jährlich einer unter Belaſſung einer beſchränkten Zahl; Lücken mit ſchnellwüͤchſigen Holzarten, namentlich Nadel⸗ 
von Oberſtändern abgetrieben ward. — Und wenn man höͤlzern, auszufüllen, die hier und da horſtweiſe einge 
hierbei auch ſchon früher auf intenſive Einbringung von ſprengten feineren Holzarten — Ahorn, Eſche, Elsbeere, 
Eichen in dieſen Miſchniederwald Bedacht genommen ꝛc. — zu ergänzen und die Sameneichen nebſt den ſchoͤnſten 
hatte, fo wurden dieſe doch von den dicht aufſchießenden Lohden, ſowie auch die wüchſigen Buchenausſchläge in 


N 
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Weichholzlohden und dem üppigen Graswuchs wieder | die Höhe gehen zu laſſen. — So etwa ſtellte die Sache 
| 


verdrängt, da man die aus Saaten hervorgegangenen ſich in großen Zügen prima vista dar; da es aber 
Pflänzlinge nicht genügend gegen jene Ueberwucherung für wünſchenswert gehalten ward, die Ueberführung 
ſchützte, ſo daß die Eiche höchſtens mit etwa 3% ver: in Hochwald nicht allzu raſch und nicht mit allzu großen 
treten war. — Dieſer Schutz ward ihr zuerſt dann zu | Opfern zu bewerkſtelligen, ſchien es rätlich, zunächſt ein 
teil, als man mit Ausrodung der Weichholzſtöcke be: ſ. z. ſ. ſpezifiziertes Gutachten durch die Oberförſterei über 
gonnen, infolge wovon dann ſpäter die betr. Schläge [den mod. ag. incl. Entwerfung eines genaueren Abtriebs⸗ 
ſich zu ziemlich reinen Eichenheegen entwickelten, was | planes auf ſtellen zu laſſen, aus welchem zugleich die Hoͤhe 
wohl den Gedanken an Rindengewinnung nahe gelegt des vorübergehend zu bringenden Opfers erſehen werden 
haben mochte, zumal die Rinde in den 60 er Jahren konnte. 

hoch im Preis ſtand. — Während nämlich bis zum | Wie zutreffend unſere Beurteilung der Sache war, 
Jahr 1866 der ganze Schlag im Winter abgetrieben | ergab ſich ſogleich mit Evidenz aus dem genau er: 
und fait ſämtliches Holz als Brennholz ſehr gut ver: mittelten Verhältnis des Erlöͤſes aus Holz zu dem 
wertet ward, zumal die angrenzenden großen Dörfer | jenigen aus Rinde, da dieſes in den zwei letzten 
Kürnbach, Sulzfeld ꝛc. wegen faſt gänzlichen Wald: Jahren ſich 

mangels ſtets an Holznot litten, und deshalb nur das 
ſlärkere Eichenholz der Oberſtänder zu Ban: und Pfahl⸗ 
holz ꝛc. ausgeſchieden ward, begann man von genanntem 
Jahre an, alle Eichen bis zum Frühjahre ſtehen zu laſſen, 
um die Rinde nicht nur von dem jungen, ſondern auch 
von dem älteren Holz zu nutzen. — Nun wurden zwar wär' es bei ſolchem Mißverhältnis zu verantworten 
anfänglich ganz annehmbare Preiſe für die 25 jähr. geweſen, den Schäl waldbetrieb beizubehalten, bei welchem 
Rinde erzielt; dieſe hielten ſich jedoch nicht, wie man überdies der Schälerlohn über die Hälfte des Erlöſes 
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wie 86 zu 14% in 1884, und 

„ 84 „ 16% „ 1885 ſtellte, 
während in den guten Schlägen der Oberforſterei 
Hirſchhorn mehr als 90% des Erlöſes auf Rinde 
und weniger als 10% auf Holz entfallen. — Wie 


hätte vorausſehen konnen, da bei dem überaus üppigen | für die ſchlechte Rinde abſorbierte? Der Antrag ward 
Wuchs des Holzes in dem fetten Weizenboden die deshalb auch ſofort vorläufig und nach erfolgter Vor⸗ 
Rinde ſich nur recht ſchwach entwickelte. — Wie wenig lage des Gutachtens reſp. Prüfung desſelben durch den 
Berechtigung die Schälwaldwirtſchaft unter den er- Herrn Referenten der Direktiobehörde auf dem Lokal 
wähnten Verhältniſſen hatte, ließ ſich eigentlich ſofort | definitiv genehmigt, woraus erhellen durfte, wie wert: 
erkennen, und wir waren daher auch, nachdem der voll es iſt, wenn die Mitglieder des Kollegs ſich aus 
Kurnbacher Wald, welcher vorher zu einem andern Forſt eigener Anſchauung mit den Wald: ꝛc. Verhältniſſen 
gehoͤrte, im Jahre 1883 dem Forſte Waldmichelbach und vertraut machen. 

der Oberförſterei Hirſchhorn zugeteilt worden war, Was nun den mod. procedendi im allgemeinen 
nicht einen Augenblick darüber im Zweifel, daß jener und den Arbeitsplan im beſonderen betrifft, ſo ſtellten 
Betrieb fallen zu laſſen ſei. — Gleichwohl aber ward, ſich den ſofort zu ergreifenden Maßnahmen keinerlei 
um doch zuerſt das ganze Verhältnis noch genauer zu [Schwierigkeiten entgegen, wie aus nachſtehender Dar: 
ſtudieren, erſt in 1885 der entſcheidende Schritt durch ein ſtellung erhellen dürfte. 

gehend motirierten Antrag des Unterzeichneten auf Ueber: In Angriff genommen wurden ſelbſtverſtändlich 
führung des Waldes zum Hochwaldbetrieb gethan, für zunächſt die älteſten Schläge und zwar in der Att, 
welchen alle maßgebenden Verhältniſſe mehr als deutlich daß jährlich ein beſtimmter Teil eines Jahresſchlages, 
genug ſprachen, namentlich auch die dem Abſatz ganz außer- unter Belaſſung der zum Ueberhalten geeigneten Stämm: 
ordentlich günftigen Verhältniſſe und die dadurch be: chen, nebſt demjenigen Teil des Oberſtandes, von 
dingten ganz ſelten hohen Preiſe für alle Sortimente welchem tüchtige Entwickelung zu Nutzholz nicht zu 
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erwarten war, abgetrieben oder jo weit durchlichtet | Sand intenſiv vertreten iſt, und für welche deshalb 
ward, um den einzubringenden Holzarten, nämlich der [genügſamere Holzarten, wie Weymouthskiefer, Akazie, 
Buche als Nährmutter aller, wo dieſe nicht ſchon vor⸗ ſelbſt Birke — dieſe wegen ihrer unangenehmen, aber 
handen war, ſodann der Fichte, Kiefer, Weißtanne, doch nicht allzuſchwer im Zaume zu haltenden Eigen⸗ 
Weymouthskiefer, zahmen Kaſtanie und akklimatiſierbaren ſchaften vielfach verkannte, im übrigen zu Induſtrie⸗ 
ausländiſchen Holzarten genügend Licht und Luft zum zwecken ſehr ſchätzbare Holzart — zu wählen find. 
Proſperieren zu verſchaffen. — Gleichzeitig wurden in Alle Unter⸗ oder Einbauungen ſind mittels Pflanz⸗ 
den Schlägen mittleren Alters, in welchen die beſſeren ung rationell erzogener verſchulter Pflänzlinge (nur 
Holzarten ſich ſchon vielfach vertreten fanden, die Lärche und Weymouthskiefer bedürfen der Verſchul⸗ 
nötigen Freihiebe reſp. Ausjätungen der jene bedrängen⸗ ung nicht) zu bewerkſtelligen, da nur ſolche ſich gegen 
den und ihre normale Entwickelung verhindernden das üppig aufſchießende Gras ꝛc. energiſch zu wehren 
Weichhölzer vorgenommen. — Hierbei war aber auch | vermögen und zugleich einen 5 — 6 jährigen Vorſprung 
Bedacht darauf zu nehmen, daß die Stämmchen der [vor Sämlingen haben, was hier beſonders weſentlich, 
beſſeren Hölzer nicht allzuſehr iſoliert wurden und ſ. z. |. um ſo raſch als möglich vollſtändige Heegen zu erhalten. 
ihren Halt verloren, weshalb mehrfach, anſtatt durch Beſonderer Erörterung wird es wohl kaum bedürfen, 
völlige Beſeitigung, durch Köpfen ihrer nächſten Um⸗ daß und warum man bei derartiger Behandlung am 
gebung geholfen ward, was auch in pekuniärer Hinſicht ſicherſten und ſ. z. f. ganz von ſelbſt zu einem gemiſchten 
keinem Anſtand unterlag, da nicht nur die Koſten Laub- und Nadelholzwald, dem eigentlichen Zukunfts⸗ 
aus dem Erlös für das ſo gewonnene Reisholz voll- wald, gelangt, und es handelte ſich deshalb nur noch 
ſtändig gedeckt wurden, ſondern noch ein Reingewinn um die Frage, wie das Ziel ohne allzugroße Ver⸗ 
übrig blieb; ward doch ſogar das Aſpenreiſig dieſer zögerung oder Eile und allzu beträchtliche Opfer zu 
Qualität mit 15 Mk. pro 100 Wellen bezahlt. erreichen war, welcher wir deshalb jetzt näher treten wollen. 
Was ferner die geſchloſſenen Horſte gleichviel welcher Hier erhellte nun zunächſt auf den erſten Blick, 
Holzart betrifft, ſo wurden dieſe nur durchforſtet, da daß das zu bringende Opfer für die Gegenwart reſp. 
auch Stockausſchläge, ſofern fie nur normal entwickelt, die erſten Jahre um fo kleiner, für die Zukunft, i. e. 
kräftig und wüchſig ſind, ſich recht gut zu Hochſtämmen für eine Reihe von Jahren nach Vollendung der Um⸗ 
erziehen laſſen, und derart erzogen für den eigentlichen | wandlung aber um fo größer jein werde, je mehr man 
Zweck in dieſem Falle ſehr geeignet find. Derartige Be⸗ jene beſchleunigte. Um nun das hierfür zu wählende 
ſtände erſtarken nämlich viel raſcher und tragen viel | Tempo ſowie die Höhe des fraglichen Opfers zu be- 
früher Samen, als Samenbeſtände, was ſehr förderlich | ſtimmen, empfahl es ſich, den durchſchnittlichen Jahres⸗ 
für die ſpätere Verjüngung iſt. Und dies gilt nament⸗ ertrag vor Beginn der Ueberführung feſtzuſtellen und 
lich auch von der Buche, was inſofern wichtig, als es ſich daruͤber ſchlüſſig zu machen, inwieweit jener, je 
ih darum handelt, einen aus Laub: und Nadelholz nach der zu begutachtenden Leiſtungsfähigkeit der Be⸗ 
beſtehenden Miſchwald zu begründen, in welchem be⸗ zugsquellen während der Ueberfuhrungszeit ermäßigt 
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ſonderer Bedacht zu nehmen auf Erziehung tüchtiger werden koͤnne, ohne weſentliche Beeinträchtigung zu 
Induſtriehölzer, wie Eiche, Eiche, Elzbeere, Ulme, beruͤckſichtigender Intereſſen und mit einem gleichzeitigen 
Weißtanne, Weymouthskiefer, Lärche, Kiefer ꝛc., welche Blick auf die in Ausſicht zu nehmende Umtriebszeit 
ſämtlich unter dem Einfluß der Nährmutter Buche am des künftigen Miſchwaldes nach vollendeter Umwandel⸗ 
beiten gedeihen, und für welch' letztere ſelbſt ſich über: | ung. Jedoch ſollten dem Wirtſchafter hierdurch die 
dies ſtets neue Kreiſe der Verwendung zu Induſtrie⸗ Hände nicht gebunden werden, da irgend welche Ber: 
zwecken eröffnen, worauf auch neueſter Zeit wieder von ſchiebung der maßgebenden Verhältniſſe ſehr leicht 
Oberförſter Dr. Heck zu Adelberg im Auguſtheft dieſer Modifikationen des Planes nötig machen könnte. 
Zeitung pg. 257 ff. hingewieſen worden iſt.“ | Nun betrugen die Reinerträge aus Holz und Rinde 
Ferner ſoll dem Abtrieb oder der Auslichtung der in den letzten 2 Jahren vor Beginn der Umwandlung 
älteſten Schläge der An⸗, Ein-, oder Unterbau mit zufammen für 1950 fm Holz und Rinde 17585 M. 
denjenigen Holzarten auf dem Fuße nachfolgen, welche ſomit pro Jahr 8792,5 M. für 975 fm, welcher 
den Nuancierungen der Boden: und Expoſitionsver⸗ Materialertrag eine Erniedrigung um etwa / ohne 
hältniſſe am beſten entſprechen, und wenn jene auch | irgendwelchen Nachteil erfahren konnte. — (In Paren⸗ 
im ganzen nur unweſentlich differieren, jo find doch | thefi möge hier aufmerkſam gemacht werden auf die jo 
auch einzelne Stellen vorhanden, an welchen der | hohen Abtriebsergebniſſe und Netto⸗Gelderträge, nämlich 
*Nach einer uns inzwiſchen zugegangenen Mitteilung rund 130 fm pro ha im Niederwald und 9 M. 


vom Rhein wird dort ſchönes Buchen⸗Stammholz mit 30 M. | rund pro fm Holz, faſt nur aus Reisholz beſtehend.) — 
pro fm bezahlt! Jener Erwägung entſprechend ward der Etat vorerſt 
1i* 


auf 800 fm normiert, vorbehaltlich entſprechender Aender⸗ 
ung je nach dem Ergebnis der nächſten Jahre, und 
ſollte dieſer Betrag, wie oben angedeutet, gewonnen 
werden, — nämlich 


a) durch Abtrieb von ſtark der Hälfte des 


älteſten Schlages, rund 4 ha — 400 fm 
b) aus Durchforſtung der nächſt älteſten 

Schläge = 200 fm 
c) durch Aus jätungen von Weichhölzern in 

den jungen Schlägen = 200 fm 


| wie angegeben 800 km 
welche auch faktiſch nahezu geerntet wurden, nämlich 
mit je 784 fm rund in den zwei erſten Jahren. 

Nun aber ſtellte ſich ſchon in dem 3. Jahr heraus, 
daß der Etat in dieſer Höhe nicht wohl zu erhalten 
ſein werde, weil man dann namentlich im Hinblick 
darauf, daß die nachfolgenden Schläge bereits durch— 
forſtet waren, weſentlich mehr als die Hälfte eines 
Schlages jährlich hätte abtreiben müſſen, und dann die 
Umwandlung raſcher fortgeſchritten wäre, als es mit 
nachhaltiger Nutzung ſich hätte vereinigen laſſen, übrigens 
auch aus billiger Rückſichtnahme auf die holzarme Ge⸗ 
meinde gewünſcht werden konnte; denn dieſe würde ſonſt 
in leicht abſehbarer Zeit für eine Reihe von Jahren einem 
nahezu völligen Holz- vacuum gegenüber geſtanden haben. 
— Infolge dieſer Erwägung ward der Etat dann auf 
600 fm ermäßigt, was bei einer Geſamtfläche von rund 
190 ha mit 3,5 fm pro ha im Niederwald immer noch 
als ein hoher betrachtet werden kann. — Daß dieſe Er⸗ 
mäßigung auch einen Ausfall von etwa !/s der Nein: 
Einnahme zur Folge haben mußte, durfte als un— 
weſentlich erachtet werden, einmal weil ein Fehlbetrag 
von etwa 3000 M. einem Staat durchaus keine 
Verlegenheit bereiten kann, zum andern aber, weil das 
Holz auf den abzutreibenden Flächen mit jedem Jahr 
nicht nur ſtärker, ſondern auch die Dualität beſſer 
wird; in 25 Jahren wird nämlich das Holz auf der 
dann abzutreibenden halben Schlagfläche rund 50 Jahre 
alt ſein und bei dem auffallend kräftigen Wachstum 
ſchon zu beträchtlichem Teil wertvolles Nutzholz und 
entſprechend höhere Gelderträge liefern, ſo daß der 
Ausfall der erſten Jahre dann mehr als ausgeglichen 
ſein wird. — Ja wir bezweifeln nicht, daß in 12 — 15 
Jahren eine, kaum hinter der Netto Einnahme vor 
Beginn der Umwandlung zurückſtehende erwartet 
werden kann. 

Um nun dieſe Annahme nicht als rein optimiſtiſche 
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oder willkürliche erſcheinen zu laſſen, wird es genügen, 


auf das Wachstum der eingebauten Holzarten zu ver— 
weiſen, worüber nachfolgende Zahlen Auskunft geben: 

Die zuerſt eingebauten reſp. aus Gräbchen-Saat 
erwachſenen Fichten haben jetzt bereits eine durchſchnitt— 
liche Höhe von etwa 4 Meter; die zuerſt in den neu 


angelegten Pflanzgärten erzogenen und aus dieſen in 
die Schläge verpflanzten Weymouthskiefern haben mit⸗ 
unter 90 em lange Triebe gemacht, die zahmen Kaſtanien 
find durchſchnittlich 4 m hoch, die Lärchen aber haben 
eine Höhe von 6—8 m x. 

Hieraus ergiebt ſich auch, daß ſpäter mit zu⸗ 
nehmendem Alter des Holzes die abzutreibenden Flächen 
etwas verkleinert werden können, ohne daß dadurch die 
Jahreserträge eine Minderung erfahren werden, ſowie 
daß in 55 Jahren vom Beginn der Umwandlung an 
dieſe vollzogen, und ein durchaus normaler Hochwald— 
Miſchbeſtand vorhanden ſein wird mit 50 direkt an⸗ 
einander gereihten Abteilungen, deren Alter nur um 
je ein Jahr differiert, und deren älteſter und 80 Jahre 
alt ſein wird, ſodaß der Zuſtand faſt ein idealer ge⸗ 
nannt werden kann. Da nun auch dies Alter als 
Umtriebszeit für die Buche, als Grundbeſtand, ange⸗ 
nommen war, in welchem die wertvolleren, zu Induſtrie⸗ 
zwecken beſonders geeigneten Holzarten wie Eiche, Eſche, 
Ulme ꝛc. bis zum zweimaligen Abtrieb der Buche 
überzuhalten ſind, ſodaß ſie ein Alter von 160 Jahren 
erreichen können, jo erhält man auch in dieſer Beziehung 
einen nahezu idealen Zukunftswald, für deſſen Betriebs⸗ 
einrichtung die Frage, ob ſie auf der Baſis der 
Diſtriktseinteilung aufzubauen, oder ob die Unterab⸗ 
teilungen die Einheit des Betriebsplanes bilden ſollen, 
gegenſtandlos iſt, zumal letztere überhaupt nicht vorkommen 
werden, ſofern nicht einzelne Fichtenhorſte ſpäter als 
ſolche erſcheinen werden. — Wie wir hören, wird näm⸗ 
lich neuererzeit von Einſprengung der Fichten abgeſehen, 
welche beſondere ſelbſtändige Gruppen für ſich bilden 
ſollen; wir bezweifeln aber, ob letztere von einer Aus— 
dehnung ſein werden, welche eine derartige Flächen⸗ 
ausſcheidung rechtfertigen würde, zumal die 50 Ab: 
teilungen, mit je 3,8 ha rund, ſchon klein genug jind. 
— Daß dieſer letztere Umſtand es ſpäter vätlich er: 
ſcheinen laſſen kann, zwei oder mehrere zuſammenzu— 
ſchlagen, was bei der ſo geringen Altersdifferenz nicht 
dem geringſten Anſtand unterliegen würde, darüber 
braucht man ſich jedenfalls den Kopf jetzt noch nicht 
zu zerbrechen, zumal ja immerhin die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß beſondere Kalamitäten, wie 
Raupenfraß ꝛc., den Plan alterieren müßten. 

Aus vorſtehender ſpezieller Darlegung einer ſeit 
12 Jahren im Gang befindlichen Ueberfuͤhrung von 
Schälwald in Hochwald dürfte erhellen, daß man ſich 
je nach Verhältniſſen jene wirtſchaftliche Aenderung 
viel ſchwieriger in techniſcher und bedenklicher in finan⸗ 
zieller Hinſicht vorzuſtellen geneigt iſt, als ſie es in 
Wirklichkeit iſt, wenn nur die Frage, zu welcher Be⸗ 
triebsart überzugehen ſein möchte, vorher reiflich er⸗ 
wogen und entſchieden worden iſt. 

In dieſer Hinſicht koͤnnten nun vieleicht einige 
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Winke, von allgemeiner Bedeutung nicht ganz über: 
flüſſig ſein. 

Und hier möchten wir zunächſt ernſtlich bezweifeln, 
daß eine andre Form des Nieder waldes überhaupt in 
Frage kommen werde, da die etwa möglichen Holzarten 
quantitativ nur ſehr geringe Ausbeute an zu induſtrieller 
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Verwendung geeigneten Sortimenten würden liefern 


können, ſofern nicht ein ſehr hoher Umtrieb gewählt 
würde. 
ſtärkere Haſelholz zur Fabrikation von Naturſeſſeln und 
Bänken, auch in Spanform bei der Bierſiederei, das 


Wagnerholz, die Akazie zu Wingertspfählen und zur 
Feuerung Verwendung finden können; immerhin aber 
würden derartige Erträge nur einen ſchwachen Erſatz 
für das durch den Wegfall der Rinde bedingte Opfer 
zu liefern vermögen und keinerlei Steigerung 
in Ausſicht ſtellen, ſofern ſolche nicht durch ſtarken 
Oberholzbeſtand erzielt werden ſollte, durch welchen 
aber die Entwickelung des Unterholz⸗ reſp. eigentlichen 


In dieſem Fall würde nämlich z. B. das 


den ſo blühenden und ſtets größere Dimenſionen an: 
nehmenden Gerberei⸗Betrieb in Deutſchland nötige Quan⸗ 
tum von Eichenrinde im Lande zu gewinnen, wie dies 
mehrfach unter Anrufung des Schibolets von der 
„nationalen Produktion“ behauptet worden, ſich ſehr 
bald als Aberglauben erweiſen. — Nicht minder un: 
begründet wäre der Gedanke, daß die Gerberei jemals 


auf die Verwendung von Erſatzmitteln oder Surrogaten 


für die Eichenrinde, ſeien ſie nun pflanzlicher oder 
mineraliſcher Art, zu verzichten geneigt oder nur in 


der Lage ſein werde, da doch alles darauf hinweiſt, 
ſchwächere zu Korbwaaren, die Birke zu ſchwachemm 


Grundbeſtandes wieder eine Beeinträchtigung erfahren 


muͤßte. 
Hiernach glauben wir, daß man ſogleich von vorn- 


daß in nicht ſehr ferner Zeit Eichenrinde nur noch 
eine ſehr beſchränkte Verwendung finden wird. 

Doch zurück zu der in Rede ſtehenden Umwandlung. 
— Hat man ſich für diejenige in Hochwald entſchieden, 
dann wird man ſich einesteils über das hierbei zu 
wählende Tempo, anderenteils aber über die in Ausſicht 
zu nehmende Umtriebszeit des zu erziehenden Waldes 
ſchlüſſig zu machen haben. Aus unſerem ſpeziell be: 
handelten Fall haben wir nämlich erſehen, daß beide 
— Ueberführungsdauer und künſtige Umtriebszeit — 


je nach Umſtänden recht gut in Wechſelbeziehung ge⸗ 


herein die Erziehung von Hoch wald in's Auge faſſen 


ſollte, worauf wir in den oben erwähnten Aufſaätzen 
wiederholt hingewieſen haben, zu welchem Zweck die 
Schläge ſofort nach dem Abtrieb in der mehrfach von 
uns erörterten Art mit Nadelholz zu durchpflanzen 
wären, worauf jetzt auch in dem eingangs erwähnten 
Artikel zurückgekommen wird. 

Ganz entſchieden durfte für ſofortige Einleitung 
der Umwandlung in Hochwald der Umſtand in's 
Gewicht fallen, daß der Erſatz für den Ausfall der 
Rinde ſich in naher Zeit von Jahr zu Jahr erhöhen 
wird, wie aus obiger ſpezieller Darlegung zu erſehen; 
auch kann nicht unberückſichtigt bleiben, daß man ſchließlich, 
wenn man jetzt zu einer andern Niederwald-Betriebsart 
übergehen wollte, doch ſpäter auch dieſe wieder zu ver⸗ 
laſſen genötigt ſein würde, wenn nicht überhaupt auf 
Erzielung höherer Beträge in irgend welcher Zeit ver⸗ 
zichtet werden ſoll. — Und an das nämliche Ziel 
würde man gelangen, wenn man ſich für Beibehaltung 
des Schälwaldes in der Hoffnung auf Erhöhung der 
Rentabilität durch Einführung hoher Zölle auf aus: 
laͤndiſche Gerbſtoffe oder Surrogate entſcheiden wollte 

Ganz im allgemeinen, von der übertriebenen Schutz⸗ 


bracht werden können; gleichwohl iſt dies, wenn auch 
wünſchenswert, weil man dadurch ſogleich nach voll⸗ 
zogener Umwandlung in geordnete Einrichtungsver⸗ 
hältniſſe gelangen würde, doch keineswegs nötig; übrigens 
köunen einige allgemeinere Andeutungen in dieſer Richtung 
gegeben werden, ohne daß man dem Vorwurf unan⸗ 
gebrachten Generaliſierens verfallen würde, was deshalb 


geſtattet fein möge. 


Was nun die Dauer der Umwandlungszeit betrifft, 
ſo wird dieſe ganz weſentlich abhängig ſein von der 
Qualität der Waldbeſitzer, nämlich davon, ob dieſe 
Staaten und dieſen hierbei gleich zu ſtellende Standes: 
herrſchaften, große, leiſtungsfähige Kommunen, in ihren 
Mitteln nicht beſchränkte Private irgend welcher Art 


ꝛc. find, oder wenig leiſtungsfähige Kommunen, und 


ſ. g. kleine Leute, wie bäuerliche Waldeigentümer mit 


geringem Waldbeſitz — Die erſterwähnte Klaſſe kann 


—— — — — 


ſelbſtverſtändlich die Wahl viel freier treffen, als die 
anderen, weil den betr. Eigentümern noch viele andere 
Einnahmequellen zur Verfügung ſtehen, um aus dieſen 


den temporären Ausfall zu erſetzen, ohne dadurch ihre 


wirtſchaftlichen Verhältniſſe 


zöllnerei abgeſehen, welche doch am wenigſten angebracht iſt, 


wenn es ſich darum handelt, eine an ſich nicht mehr 
lebensfähige Betriebsart noch für kurze Zeit künſtlich 
über Waſſer zu halten, würde eine derartige Mani⸗ 
pulation dem Schälwald kaum in weſentlichem Grad 
zu nützen vermögen. — Zunächſt würde nämlich der 


Glaube, daß es überhaupt möglich ſei, jemals das für . 


irgendwie zu alterieren 
oder gar zu derangieren, und, ſofern dies überhaupt 
nötig, die Einbuße auf die Zukunft überzuwälzen. — 
So hätte in unſerem, oben ſpeziell erörterten Fall ganz 
wohl raſcher zu Werk gegangen, mindeſtens jährlich 
ein ganzer Schlag umgewandelt, und ſomit die Ueber⸗ 
führung in 25 Jahren beendet werden können, wenn 
nicht, wie ſchon oben angedeutet, Rückſicht auf die 
Gemeinde zu nehmen geweſen wäre. 

Ganz anders verhält es ſich mit nicht leiſtungs— 


fähigen Kommunen, deren Jahresbudgets mitunter von 
ganz beſtimmten, nicht leicht anderweit zu erzielenden 
Einnahmen abhängen, wie dies namentlich bezuͤglich 
der oft verhältnismäßig großen Erlöſe aus Rinden 
der Fall. — Am meiſten beſchränkt in fraglicher Hinſicht 
ſind naturlich die kleinen, meiſt bäuerlichen Waldeigen⸗ 
tümer, deren ganzer desfallſiger Betrieb aber nur in 
ſo winzigem Grad an der Geſamt-⸗Produktion eines 
Landes beteiligt iſt, daß beſondere ſtaatliche Maßnahmen 
behufs Entſchädigung der Betroffenen kaum in national⸗ 
oͤkonomiſchem Sinn gerechtfertigt ſein würden. 

Wohin ſoll es denn auch führen, wenn jeder Private 
für irgend welche Benachteiligungen, welche ihn in ſeinem 
Betrieb infolge veränderter wirtſchaftlicher Geſtaltungen 
oder neuer, ganze gewerbliche Produktions-Arten und 
Methoden beeinflußende Erfindungen ꝛc. betroffen haben, 
entſchädigt werden müßte? ja wohin ſchließlich anders, 
als zu ſozialdemokratiſchen Staatseinrichtungen? 

Ueberdies iſt es wohl auch ſelbſt für dieſe letztere 
Klaſſe der Waldbeſitzer nicht ſo ſchwer, als man ziem⸗ 
lich allgemein anzunehmen ſcheint, das jetzt dem Schäl⸗ 
wald überwieſene Gelände in andrer Art zu verwenden, 
da beſſere Bodenarten auf Urgebirge ꝛc., welche, wie 
dies im Odenwald vielfach vorkommt, mit Schälwald 
beſtockt find, ſich recht gut zu landwirtſchaftlicher Be: 
nutzung in Verbindung mit Obſtbaumzucht eignen, 
wonach auch neuererzeit vom Fiskus mit den von ihm 
angekauften Parzellen jener Art verfahren wird; 
während auf geringeren Bodenarten die durch Um: 
wandlung in Nadelholz bedingten Opfer ſich auf 20 
bis 30 Jahre verteilen, ſomit kaum irgendwo ganz 
unuͤberwindbar ſein dürften. 

Was ferner die in Ausſicht zu nehmende künftige 
Umtriebszeit des zu erziehenden Hochwaldes betrifft, 
ſo verhält es ſich mit dieſer ähnlich wie mit der Ueber— 
führungsdauer, nur daß es hier wohl in den meiſten 
Fällen nicht thunlich ſein wird, ſogleich von vornherein 
definitiv zu entſcheiden, wenn es auch ſchon nach der 
Wahl der Holzart und der damit zujammenhängenden 
Betriebsform ſich annähernd wird bemeſſen laſſen. 
Die Entſcheidung hierüber kann deshalb, wo die Ver— 
hältniſſe nicht jo günſtig und ſ. z. ſ. praͤjudizierlich 
liegen, wie in dem oben geſchilderten ſpeziellen Fall, 
ganz unbedenklich der Zukunft überlajien werden, wie 
dies namentlich bezuͤglich der kleinbäuerlichen Waldungen 
ſ. z. ſ. immer der Fall iſt, weil hier faſt immer das 
augenblickliche Bedürfnis von weſentlichem Einfluß 
ſein wird. 

Weitere allgemeine, natürlich immer cum grano 
salis zu verwertende Regeln in betracht zu ziehen, iſt 
nicht unſere Abſicht, nachdem wir gezeigt, wie ſolche 
auch aus gegebenen beſonderen Fällen abſtrahiert werden 
können, und möge hier nur iterum iterumque darauf 
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hingewieſen werden, daß unjchlüjlige Hinausſchiebung 
der Entſcheidung und Anklammerung an Palliativ⸗ 
mittel in der trügeriſchen Hoffnung, der Schälwald⸗ 
betrieb könne jemals wieder auf feine frühere Rentabilität 
gebracht werden, nur zu Steigerung des vorübergehend 
zu bringenden Opfers führen konnte. — Wo ſchon jo 
weitgreifend für die verſchiedenartigſten Erſatzmittel 
geſorgt iſt, um die Eichenrinde immer entbehrlicher zu 
machen, da wird nicht zu erwarten ſein, daß Chemie 
und Technologie, welche ſchon größeres geleiſtet, inten- 
ſivere Produktionsänderungen vermittelt, reſp. bewirkt 
haben, nicht auch dem Raͤtſel des Eichenrinde⸗Gerbſtoffes, 
dieſem Spezifikum noch hinter die Schliche kommen 
und letzteres entbehrlich machen werden, zumal es fuͤr 
den Gebrauch im ganzen und großen ziemlich irrelevant, 
ob alsbald gleiche Erfolge auch bezuglich der Schönheit 
der Waare mit den Surrogaten zu erzielen ſind, nach⸗ 
dem gleiche Güte und Dauerhaftigkeit bereits geſichert 
erſcheinen; jenes macht ſich nach und nach |. z. |. mit 
Naturnotwendigkeit von ſelbſt, da Vervollkommnungen 
irgend welcher Methoden, ſofern dieſe ſelbſt nur dem 
Zweck entſprechen, niemals ausbleiben. Darum nur 
nicht allzu ängſtlich; denn 

„Multa ferunt anni venientes commoda secum.“ 


Jugenheim, September 1898. N. 


— 


Aeber die Rentabilität der Pichten⸗ und Buchen⸗ 
Hochwaldwirtſchaft unter beſonderer Verück⸗ 
ſichtigung der Verhältniſſe in den Herzoglich 

Braunſchweigiſchen Staats forſten. 
Von Dr. Mlexander WBßiele, Herzogl. Braunſchw. Forſt⸗ 

aſſeſſor. 
(Fortſetzung.) 

N Zweiter Teil. 

In anbetracht der geringen Reinerträge, welche die 
Waldwirtſchaft überhaupt abwirft, hat ſich allgemein 
das Streben geltend gemacht, Mittel und Wege zu finden, 
um die Rentabilität der Forſten zu heben. 

Zur Erreichung dieſes Zieles hat man im großen 
und ganzen zwei Wege eingeſchlagen: einerſeits will 
man durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und mit 
Hilfe der Mathematik diejenige Umtriebszeit beſtimmen, 
welche in jedem einzelnen Falle dem hoͤchſten Bodens 
reinertrage entſpricht bezw. eine angemeſſene Verzinſung 
des Betriebs⸗Kapitals ſichert, andererſeits zeigt ſich das 
Beſtreben, Beſtandes- und Betriebsformen zu finden, 
welche in moͤglichſt kurzer Zeit bei voller Erhaltung 
der Bodenkraft vieles und hochwertiges Material zu 
liefern im ſtande ſind. 

Die auf rechneriſchem Wege gefundenen Reſultate 
laſſen ſich ſowohl aus waldbaulichen, wie volkswirt⸗ 
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ſchaftlichen Gründen meiſtens in die Praxis nicht ohne 
weiteres übertragen, und ein Hauptverdienſt der Boden⸗ 
reinertrags⸗Schule liegt wohl darin, in der einwandfreien 
Art darauf hingewieſen zu haben, wie wenig „wirt⸗ 
ſchaftlich“ zum Teil bisher gewirtſchaftet worden, und, wo 
der Hebel anzuſetzen iſt, um dieſem Mißſtand abzuhelfen. 
Die waldbauliche Seite der Bewegung dürfte fich erſt 
als eine Folge der Rechnungs⸗Ergebniſſe entwickelt 
haben, da der mehr oder weniger gute Erfolg der 
techniſchen Maßnahmen auch die rechneriſchen Grund: 
lagen in ausſchlaggebender Weiſe zu beeinfluſſen im 
ſtande iſt. 

Die Mittel, welche geeignet ſind, dem Walde höhere 
Reinerträge abzugewinnen, liegen teilweiſe auf einem 
Gebiete, auf welchem dem Forſtwirte eine direkte Ein⸗ 
wirkung nicht moͤglich iſt, oder die Eigenart derſelben 
bedingt ihre Anwendbarkeit nur unter ganz beſonderen 
Verhältniſſen, teilmeife befinden fie ſich aber, wenigſtens 
unter normalen Verhältniſſen, innerhalb der Wirkungs⸗ 
ſphäre der Verwaltung. 

Im vorliegenden Falle mag es nur Aufgabe ſein, 
die letztbezeichneten Mittel kurz zu beleuchten, während 
von der Beſprechung der übrigen Faktoren, wohin u. a. 
das Proſperieren der Holzinduſtrie, günſtige Markt: 
verhältniſſe, Erſchwerung der Einfuhr und Begünſtigung 
der Ausfuhr des Holzes, Nutzbarmachung von Forſt— 
nebenprodukten (Steine, Gräſer, Streu ꝛc.), Verpachtung 
von Forſtgrundſtücken zu landwirtſchaftlichen oder jagd⸗ 
lichen Zwecken, Erſparnis an Verwaltungs⸗ und Schutz ⸗ 
koſten u. ſ. w. zu rechnen ſind, Abſtand genommen 
ſein mag. 

Abgeſehen vom Zinsfuße iſt der wichtigſte Faktor 
der Rechnung der Preis des Holzes. Die Mittel, um 
dieſen zu heben, liegen für den Forſtwirt auf zwei 
Gebieten: dem kaufmänniſchen und dem waldbaulichen. 
Naturgemäß und mit vollem Rechte wendet ſich das 
größte Intereſſe dem letzteren zu, jedoch erſcheint es 
durchaus gerechtfertigt, auch dem erſteren eine genügende 
Beachtung zu ſchenken. 

Dem Wirtſchafter fällt nicht allein die Aufgabe zu, 
die Beſtände zu erziehen, ſondern er ſoll die Material⸗ 
Erträge aus denſelben auch für den Staatsſäckel ver⸗ 
werten, und darin liegt die wichtige Doppelſtellung des 
Forſtmannes: als Wirtſchafter und als Kaufmann. 

Während die Ausbildung in erſterer Hinſicht wohl 
allgemein als eine vortreffliche bezeichnet werden kann, 
läßt die kaufmänniſche Vorbildung und Routine leider 
in den meiſten Fällen ſehr viel zu wünſchen übrig. 

Bereitd die zunächſtliegende Forderung, daß der 
Produzent und Verkäufer wiſſen muß, welche An: 
forderungen die wichtigſten in Frage kommenden Sn: 
duſtriezweige an die Struktur und Dimenſionen der 
Hölzer ſtellen, wird ſehr häufig unzureichend erfüllt. 


Die Lehren der Forſtbenutzung und das Studium der 
dieſes wichtige Kapitel der Forſtwiſſenſchaften behandeln⸗ 
den, oft vortrefflichen Litteratur, welche jedoch mit den 
Fortſchritten der Induſtrie ſehr bald veraltet, vermögen 
hier allein nicht zu nützen, wenn die Theorie nicht durch 
praktiſche Anſchauung ergänzt und befeſtigt wird. 

Mit Recht wird auf die praktiſche Ausbildung des 
Forſtmannes in ſeiner Eigenſchaft als Wirtſchafter ein 
hohes Gewicht gelegt; dieſe Anforderung ſollte ſich 
aber auch auf das kaufmänniſche Wiſſen erſtrecken, und 
dem künftigen Wirtſchafter ſollte Gelegenheit gegeben 
werden, ſich nach Abſchluß ſeiner theoretiſchen Ausbildung 
in der Praxis, d. h. in den Haupt⸗Induſtrie⸗Werken ge⸗ 
naue Kenntniſſe darüber zu erwerben, welche An⸗ 
forderungen vom Käufer an ſeine ſpätere Handelsware 
geſtellt werden. | 

Der Verwertung dieſer Kenntniſſe in der ſpäteren 
Praxis ſteht ſowohl bei der Erziehung der Beſtände, 
bei der Aushaltung der Sortimente, als auch inſonder⸗ 
heit bei dem Abſatze der Hölzer ein weites Feld offen. 

Ein mehr kaufmänniſcher Betrieb in letzterer Hin⸗ 
ſicht erſcheint beſonders wünſchenswert. 

Der Verkauf des Holzes in den Staatsforſten ge⸗ 
ſchieht durchweg auf zweierlei Art: 

1. Verkauf vor der Fällung, 

2. 7 nach 1 7 
und zwar entweder 

öffentlich meiſtbietend oder 

in Submiſſion. a 

Die Verkaufsart nach der Fällung iſt faſt durch⸗ 
weg übli und wird es zweckmäßig wohl auch bleiben. 
Der Käufer ſtellt ſehr berechtigterweiſe die Forderung, 
ſich über das Kaufobjekt vor dem Abſchluſſe des Ge: 
ſchäfts durch genaue Beſichtigung zu informieren und 
von dem Angebotenen nach eigener Wahl auszuſuchen, 
während beim Verkauf vor der Fällung weder Quan⸗ 
tität noch Qualität genau überſehbar ſind, und außer⸗ 
dem die kleinen Leute von der Konkurrenz gänzlich 
ausgeſchloſſen wären. 

Für die Wahl des meiſtbietenden oder des Sub: 
miſſions⸗Verkaufes werden die jeweiligen örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe ſtets ausſchlaggebend ſein. 

Betrachtet man nun einmal den Gang eines ſolchen 
Kaufgeſchäftes, ſo wird man unſchwer dahin kommen, 
daß vom kaufmänniſchen Standpunkte aus eine Aender⸗ 
ung in vielen Beziehungen ſehr wuͤnſchenswert iſt. 

Die Auktionen erfolgen wohl durchweg getrennt fuͤr 
Nutz- und Brennhölzer, und erſtere wiederum, falls das 
eingeſchlagene Quantum genügt, geſondert nach Laub— 
und Nadelhölzern. Als Maßſtab für die auf einmal 
zum Verkaufe gelangende Holzmaſſe dient in der Regel 
der Erfahrungsſatz, wie viel Material an die beim 
Termine zu erwartenden Käufer abgeſetzt werden kann, 


ohne daß durch ein zu großes Angebot der Preis ge: 
drückt werden könnte. Die Bekanntmachung eines ſolchen 
Verkaufstermins erfolgt kurze Zeit vorher in einer be⸗ 
ſchränkten Anzahl von Tages- und Fachblättern, und 
zwar iſt dem leitenden Beamten die allergrößte Spar: 
ſamkeit bei derartigen Bekanntmachungen zur Pflicht 
gemacht. Die Folge davon iſt, daß nur in wenige 
Blätter inſeriert wird, und die Bekanntmachungen ſich 
durch ſolche Kürze auszeichnen, daß ſie ihren Zweck, 
welcher doch darin beſteht, dem Käufer über die Art 
und Beſchaffenheit der angebotenen Ware einen einiger: 
maßen guten Anhalt zu geben, völlig verfehlen. Spezielle 
Bekanntmachungen und Verzeichniſſe werden nur an 
wenige bekannte Holzhändler verſandt und meiſtens 
auch nur auf Wunſch, ſowie gegen Erſtattung der 
Schreibgebühren. 

Die in kaufmänniſchen Kreiſen ſehr gewürdigte That: 
ſache, daß rechtzeitiges, häufiges, deſailliertes und für 
den Abnehmer mindeſtens koſtenloſes Bekanntmachen der 
Ware den größten Gewinn bringt, wird mithin wenig 
berückſichtigt. 

Dieſer Umſtand erklärt ſich vorwiegend daraus, daß 
das angebotene Holzquantum meiſtens nur ein verhält: 
nismäßig geringes und auf einen beſchränkten Kreis 
von Käufern zugeſchnittenes iſt. Der Forſtwirt iſt 
zufrieden, wenn ihm ſein alter Kundenkreis treu bleibt; 
energiſche Anſtrengungen, denſelben zu erweitern, ge— 
hören zu den Ausnahmen. | 

So erſcheinen denn in den Auktionen durchweg nur 
Käufer aus der näheren Umgebung, welche über die 
Art und Weiſe der Bekanntmachungen orientiert ſind und 
vor allen Dingen auch Lokalkenntunis genug haben, um 
ſich vor dem Termin von der Brauchbarkeit des ange⸗ 
botenen Materials für ihre Zwecke an Ort und Stelle 
überzeugen zu können. Die Anzahl der Käufer iſt 
meiſtens ſehr beſchränkt, dieſelben kennen ſich gegenſeitig 
ſeit Jahren, Verabredungen über den zu bietenden Preis 
liegen mithin ſehr nahe, und ſo geht das Material leider 
oft unter Wert ab. 

Nebenbei find die Käufer häufig nicht einmal Kon: 
ſumenten, ſondern nur Zwiſchenhändler, welche das ge— 
kaufte Material wiederum nach den Gebrauchszwecken 
einzelner Großhändler ſortieren und an dieſe mit leichtem 
Gewinne weiter abſetzen. 

Die von der Forſtverwaltung gewöhnlich geſtellten 
allgemeinen Verkaufsbedingungen zeichnen ſich weiterhin 
durch eine ſeltene Inkulanz aus, da dieſelben, abge— 
ſehen von der Eigenart des Tones, zu / und mehr 
aus Strafandrohungen für alle möglichen Uebertre— 
tungen, welche der Käufer ſich eventuell zu ſchulden 
kommen laſſen könnte, beſtehen. 

Der Staat hat, wie jeder Privatmann, das Recht 
und die Pflicht, in ſeinem Intereſſe Bedingungen zu 


ſtellen, welche ihn vor größerem Schaden behüten können, 
zumal die jetzt beliebte Auslegung des Unfallgeſetzes 
geradezu zu Härten und zur Rückverſicherung dem 
Käufer gegenüber treibt. Alle nicht durchaus notwendigen, 
das Kaufgeſchäft erſchwerenden nnd beengenden Be: 
dingungen aber, welche weniger durch praktiſchen Er: 
folg, als vielmehr bei penibler Auslegung durch Be: 
läſtigung der Käufer wirken, mag man ausmerzen. 

Eine möglichſt kulante Art der Kreditierung ſchließ⸗ 
lich, wie ſie z. B. in den braunſchweigigen Staatsforſten 
bis zum Schluſſe des Finanzjahres gegen Hinterlegung 
von Wertpapieren ſehr üblich iſt, vermag nur belebend 
auf den Markt einzuwirken. 

Inſoweit es ſich um den Abſatz von Brennholz 
handelt, welches infolge ſeines Minderwertes einen mei: 
teren Transport nicht lohnt und daher durchweg nur 
Abnehmer aus der nächſten Nähe findet, mag eine Ver⸗ 
äußerung in geringen Mengen und der bisherigen Art 
und Weiſe zweckmäßig ſein; der Verkauf des hochwertigen 
Nutzholzes erfordert aber eine möglichſt große Kon: 
kurrenz der Käufer, die ein Angebot von größeren 
Maſſen in geeigneter Form ſchon von ſelbſt mit ſich 
bringt. 

Um dieſes zu ermöglichen, wird es notwendig ſein, 
das eingeſchlagene Nutzholz aus einem oder mehreren 
Bezirken an einem geeigneten Platze, auf ſog. Holzhöfen, 
möglichſt in der Nähe einer Eiſenbahnſtation, zuſammen⸗ 
zubringen, hier nach ſeinem Gebrauchswerte geſondert 
aufzuftapeln und dann in großen Auktionen zu ver: 
äußern. 

Dem Verkaufe muß eine Aufſtellung genauer Liſten 
des Materials, freie Verſendung derſelben an alle in 
Frage kommende Holzinduſtrie⸗Werke und Großhändler, 
ſowie eine reichliche Inſerierung in eine große Anzahl 
von Fachblättern rechtzeitig vorausgehen. Ob nicht 
auch die Anſtellung von Holzreiſenden und Agenten für 
angemeſſen große Waldkomplexe ſich lohnen würde, mag 
dahin geſtellt bleiben, iſt aber ſehr wahrſcheinlich. 

Die Vorzüge einer derartigen Verkaufsart liegen auf 
der Hand. Durch die reichliche Bekanntmachung und 
das Angebot großer Maſſen wird eine gute Konkurrenz 
von Großhändlern und Konſumenten vorbereitet. Die 
Käufer werden durch die aufgeſtellten ſpeziellen Material; 
Liſten möglichſt genau über die Verkaufsobjekte orientiert 
und vermögen ſich zudem ſämtlich auf die bequemſte 
Weiſe über den Wert der angebotenen Ware für ihre 
Gebrauchszwecke bereits vor dem Termine perſönlich zu 
unterrichten. Der Verkauf erfolgt außerdem im augen⸗ 
ſcheinlichen Zuſtande. Die Verfrachtung der angekauften 
Holzmaſſen iſt zweckentſprechend vorbereitet und kann 
vor allen Dingen jederzeit erfolgen. Die Anlage des 
Holzhofes und die Vorrichtungen auf demſelben konnen 
ſchließlich ſo getroffen werden, daß das Material auch 


bei längerer Lagerung dortſelbſt in ſeiner Gebrauchs⸗ 
fähigkeit nicht geſchädigt wird. | 

Der Forſtverwaltung, welche den Transport des 
Nutzholzes nach den Holzhoͤfen zu beſchaffen haben würde, 
könnten event. Schwierigkeiten daraus entſtehen, daß es 
an genügenden Spannfuhrwerken fehlt. 


Waldeiſenbahnen ſehr nahe. 


liegen bereits genügend Reſultate vor, um deren Ans 
wendung auch in ausgedehnterem Maßſtabe, falls größere 
Holzmaſſen in einer Richtung zu befördern ſind, als 
unbedenklich, ja wünſchens wert, bezeichnen zu können.“) 


Nach der Erfahrung, welche Bierau in der All: 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung Oktober 1888 nieder⸗ 
gelegt hat, haben die Koſten der Anlage einer Wald⸗ 
eiſenbahn unter den ungünjtigen Verhältniſſen innerhalb 
des qu. Verwaltungsbezirkes incl. Herſtellung des Bahn⸗ 
koͤrpers 6,23 M. pro lfd. m., nach dem Berichte des 
Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
über Preußens landwirtſchaftliche Verwaltung 3. Abſchn. 
im Durchſchnitt für ſämtliche derartige Anlagen aber 
nur 4,32 M. pro lfd. m betragen. Selbſt unter der 
Annahme, daß die Schienen ſich innerhalb 40 Jahren 
vollſtändig abnutzen, berechnet Bierau für die erſten 16 
Jahre unter den dortigen Verhältniſſen eine Verzinſung 
des Anlage⸗Kapitals von 6,6%, weiterhin bei zweck⸗ 
mäßiger Ausnutzung der Bahn eine ſolche von mehr 
als 3%. 

Da ein Gefäll des Bahnkörpers bis zu 7% ſich 
durchaus als zuläſſig erwieſen hat, der Kurven-Radius 
auf 20 m ohne jede Schwierigkeit eingeſchränkt werden 
kann, ſo würden ſich unſere meiſten neu gebauten Wald⸗ 
wege ohne weiteres zur Belegung mit Schienen eignen, 
wodurch eine weitere Verbilligung der Anlage ſich er⸗ 
geben wurde. 


Bierau glaubt ſich auf grund ſeiner Erfahrungen 
zu der Anſicht berechtigt, daß es kaum in Deutſchland 
ein Gebirge geben dürfte, welches ſich nicht zum über⸗ 
wiegenden Teile durch Waldeiſenbahnen aufſchließen ließe. 

Die Annahme, daß ſich letztere mit der Zeit immer 
mehr Eingang verſchaffen werden, iſt beſonders da gerecht⸗ 
fertigt, wo bei günſtigen Terrainverhältniſſen und großem 
Holzreichtum ein Mangel an Fuhrwerken und beſonders 
auch an gutem Material zur Unterhaltung der Wald⸗ 
wege beſondere Maßnahmen erforderlich macht, und es 
iſt daher die Forderung wohl gerechtfertigt, daß unter 
ſolchen Umſtänden bereits bei Projektierung neuer Wege⸗ 
netze eine Prüfung daraufhin erfolgt, ob die Wege event. 
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Vergl. die diesbezügl. Verhandlungen in der XXIV. 
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ſpäter ſich als Bahnkörper für Waldeiſenbahnen eignen, 
und ob dieſelben nicht teilweiſe alsdann überflüflig werden 
konnen. 


Die Leitung der Geſchäfte auf einem ſür einen großeren 


Waldkomplex eingerichteten Holzhofe würde immerhin 
In ſolchen 
Fällen, wie auch ſonſt, liegt das Auskunftsmittel der 


eine erhebliche Arbeit verurſachen, und der Gedanke liegt 
nahe, die Geſchäfte, welche ja ausſchließlich rein kaufmänni⸗ 


ſcher Art ſind, event. unter Zuſammenfaſſung mehrerer Holz⸗ 


Ueber die Rentabilität und Brauchbarkeit derſelben 
tragen, deſſen Intereſſe an einer vorteilhaften Verwertung 


höfe einem nur kaufmänniſch vorgebildeten Leiter zu über: 


des Materials auch noch durch Gewährung von Tantieınen 


erhöht werden könnte. Die fo ſehr wünſchenswerte Ent⸗ 


laſtung des Forſtwirtſchafters wäre damit in der ein⸗ 
fachſten Weiſe angebahnt, dieſer könnte ſeine volle Kraft 
der Erziehung und Pflege der Beſtände widmen, während 
die Verwertung des Materials in den Händen eines gut 
geſchulten Kaufmannes ruht, beides gewiß zum beſten 
des Staatsſäckels. 

Ganz ähnlich, wie die Induſtrie einer vermehrten 
Nachfrage durch ein größeres Angebot (und umgekehrt) 
Rechnung zu tragen ſucht, müßte auch die Forſtoer⸗ 
waltung den Wechſel der Handelskonjunkturen ſich zu 
nutze machen. 

Die möglichſte Anpaſſung des Hiebſatzes an dieſe 
erſcheint von der größten Wichtigkeit und ein ſtarres 
Feſthalten am jährlichen Etat oft verwerflich. Die Forſt⸗ 
wirtſchaft iſt infolge ihrer langen Wirtſchaftszeiträume 
allerdings nicht ſo akkommodationsfähig wie andere Be⸗ 
triebe; auf der einen Seite können in Rückſicht auf den 
Jungwuchs notwendige Verjüngungshauungen nicht 
hinausgeſchoben werden, andererſeits kann das Fehlen des 
natürlichen Anwuchſes oder des Pflanzenmaterials bezw. 
der Mangel an Arbeitskräften in der Kulturzeit eine nicht 
vorgeſehene Hiebsmaßregel ausſchließen; aber alle dieſe 
oder ähnliche Momente ſind nur ausſchlaggebend für 
Verjüngungshauungen. 

Unter normalen Verhältniſſen liefern die Vorhau⸗ 
ungen etwa / der Maſſe der Verjüngungshauungen. 
Da es für das Gedeihen eines Beſtandes vom mittleren 
Alter ab meiſtens ziemlich indifferent iſt, ob derſelbe ein, 
auch zwei oder drei Jahre früher oder ſpäter durch⸗ 
forſtet wird, ſo liegt es nahe, vorwiegend in ſolchen 
Beſtänden, je nach der Gunſt oder Ungunſt der Markt⸗ 
verhältniſſe, den Hieb vorſchreiten reſp zurückhalten zu 
laſſen. Tritt hierzu noch das Beſtreben, auch die Ver: 
jüngungshauungen nach Möglichfeit den jeweiligen Ver: 
hältniſſen anzupaſſen, ſo läßt ſich gewiß ein hoher Nutzen 
aus ſolchen Voreingriffen reſp. Einſparungen ziehen. 

Der jährliche Hieb müßte mithin nach Möglichkeit 
beweglich geſtaltet werden und ſich event. nur in ſeiner 
Geſamtmaſſe an den Kontrollzeitraum von 10 reſp. 20 
Jahren binden. Die Ausnutzung der Handelskonjunk⸗ 
turen ift für die Forſtwirtſchaft um jo leichter, als 
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der Markt ſehr ſtabil iſt und ſich nur verhältnismäßig 
langſam von ſeinem jeweiligen Stande entfernt, wie 
dieſes auch u. a. aus den von verſchiedenen Staats⸗ 
forſtverwaltungen veröffentlichten Holz⸗Preisbewegungen 
erſichtlich iſt. 

Zum Schluſſe mag noch darauf hingewieſen ſein, 
daß dem Forſtwirte häufig Gelegenheit gegeben iſt, durch 
Unterftügung eines ſich neu entwickelnden, Holz ver: 
brauchenden oder verarbeitenden induſtriellen Werkes 
ſich einen ftändigen Abnehmer für die Zukunft zu ſichern. 
Das anfängliche Entgegenkommen, ſelbſt wenn es mit 
einem mäßigen Verluſte verbunden iſt, wirft mit dem 
Aufblühen des Werkes dem Waldbeſitzer oft den größten 
Nutzen in den Schoß. 

Nachdem ſo diejenigen Maßregeln, welche im allge⸗ 
meinen geeignet erſcheinen, den Preis des Holzes und 
damit die Rentabilität der Forſten zu ſteigern, ange⸗ 
deutet ſind, erübrigt es nun noch, diejenigen waldbau⸗ 
lichen Maßnahmen einer kurzen Beſprechung zu unter⸗ 
ziehen, welche imſtande ſind, ſpeziell bei der Fichten⸗ 
und Buchen⸗Hochwaldwirtſchaft dem Walde hoͤhere Rein⸗ 
erträge abzugewinnen. 

Wie ein Blick auf die Reſultate der Berechnung der 
Bodenbruttorente bei Fichtenwirtſchaft lehrt, wird der 
Endwert der Einnahmen nicht unerheblich durch den 
bei Gründung des Beſtandes verurſachten Kulturkoſten⸗ 
Aufwand herabgedrückt. 

Im 90. Jahre ſchwellen die Kulturkoſten unter 
Zugrundlegung eines Zinsfußes von 2 reſp. 3% auf 
7 bezw. 16/0 der Geſamteinahme, im 120. Jahre aber 
auf 9 bezw. 23% derſelben an. Eine Erſparung an 
Kulturkoſten würde mithin die Rente nicht unweſentlich 
heben können. 

In den braunſchweigiſchen Staatsforſten erfolgt der 
Fichten⸗Anbau faſt durchweg nach Kahlabtrieb mittels 

Pflanzung und zwar meiſtens in einem Verbande von 
1 16 1. mithin ſtehen auf der kultivierten Fläche pro ha 
6667 Stück Einzel: oder in der Regel Bülchelpflanzen. 
Unter normalen Verhältniſſen wird ſich die Pflanzen⸗ 
zahl auf einer mittleren Bonität im Haubarkeitsalter 
des Beſtandes auf 800 bis 1000 Exemplare und mehr 
vermindert haben. 

Die Annahme eines Pflanzverbandes, welcher die 
Pflanzenzahl und damit die Kulturkoſten erheblich ver⸗ 
ringern konnte, würde in Rückſicht auf die Erhaltung 
der Bodenkraft, die Minderung der Vorerträge und den 
Umſtand, daß die Fichte ſich nur im Schluſſe zu einem 
guten Nutzholzſtamme zu entwickeln vermag, unzuläſſig 
ſein. 

Die Wahl der wohlfeileren Saat hat mancherlei 
Nachteile gezeitigt. Abgeſehen von dem Zuwachsverluſte 
ſind die Saaten teilweiſe durch Dürre, Froſt und Gras⸗ 
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wuchs zu grund gegangen, teilweiſe hat ſich bei gutem 
Geraten derſelben ein ſo dichter Jungwuchs gebildet, 
daß die Pflanzen ſich gegenſeitig durch Entziehung von 
Licht und Luft in ihrem Wachstume erheblich geſchädigt 
haben. 

Da fernerhin die Pflanz⸗Fichte ſich in ihrer Jugend 
vorteilhafter und ſchneller entwickelt, und die Kultur 
eine verhältnismäßig ſichere ift, jo hat man die größeren 
Anbaukoſten nicht geſcheut und iſt faſt durchweg zur 
Pflanzung übergegangen. | 

Ob dieſes gerechtfertigt und ob nicht das Verſagen 
der Saaten häufig durch mangelhafte Beachtung der 
einſchlägigen Verhältniſſe verurſacht iſt, mag dahin ge⸗ 
ſtellt bleiben. Bodenarten, welche zum Auffrieren neigen, 
exponierte Sonnenhänge, welche Dürrefalamitäten be⸗ 
fuͤrchten laſſen, Kahlſchlagflächen, die ſich bereits mit 
ſtärkerem Gras⸗ und Unkrautwuchs zu überziehen be⸗ 
ginnen, eignen ſich ebenſowenig zur Ausführung von 
Saaten, wie ein zu großes Samenquantum bei der 
trefflichen Keimfähigkeit der Fichte naturgemäß nur nach⸗ 
teilig wirken kann. 

Thatſache iſt jedenfalls, daß den ſchlechten Erfahr⸗ 
ungen, welche man mit den Saaten gemacht hat, eine 
große Anzahl günſtiger gegenüberſtehen, die weitere 
Verſuche wohl rechtfertigen dürften. 

Der Wunſch, ſich durch eine Kombination der Saat 
und Pflanzung die Vorteile beider zu ſichern, liegt nahe 
und konnte vielleicht in folgender Weiſe realiſiert werden: 
Der Pflanzen verband wird auf 50 erweitert und 
dabei als Pflanzmaterial nur beſonders gute und kräftig 
entwickelte Einzel⸗Exemplare event auch Buͤſchel verwandt. 

Die Pflanzenzahl würde ſich demnach gegenuber einem 
Verbande von 10 m um ?/s, d. h. von 6667 auf 2222 
Stück vermindern. 

Gleichzeitig erfolgt behufs Einſaat der Fichte eine 
oberflächliche Bodenverwundung entweder auf der ganzen 
Kulturfläche oder auf einem etwa 50 em breiten Streifen 
innerhalb der, 3 m von einander entfernten Reihen. 
Die Bodenverwundung dürfte keinesfalls zu tief er: 
folgen, da bekanntlich der Fichten⸗Samen ebenſowenig 
gut im reinen Mineralboden, als in einer ſtarken Roh⸗ 
humusſchicht gedeiht. An Saatquantum wird pro ha 
bei Vollſaat 10 kg, bei Streifenſaaten 7 8 kg genügen. 
Eine ſchwache Bedeckung des Samens konnte zweckmäßig 
mittels Schlepphuſches oder der Harke erfolgen. 

Berechnet man den Koſtenbetrag dieſer Kulturart 
gegenüber der ausſchließlichen Pflanzung, ſo ergeben 
ſich folgende Reſultate: 

Auf der einen Seite: Pflanzung von 6667 Stüd incl. 
Nachbeſſerung und Erziehung — 120 M. (Erfahrungsſatz 
unter verhältnismäßig günſtigen Umſtänden); andererſeits: 
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Pflanzung von 2222 Stuck cc. = 40 M. 
Ankauf von 10 kg Samen = 10 „ 
Boden verwundung =» „ 
Einſaat und Bedeckung . 
Summa 80 Mk. 


Es ergibt ſich mithin eine Erſparnis von etwa 1/s 
des ſonſt aufgewandten Kulturgeldes. 

Ein weiterer Vorteil dürfte darin beſtehen, daß die 
Pflanzfichte, welche ſich immerhin noch in mehr, als 
der doppelten Zahl des ſpäteren Hauptbeſtandes auf 
der Kulturfläche vorfindet, einen erheblichen Vorſprung 
vor der Saat erhalten und infolge ihrer frei entwickelten 
Krone und des vollen Lichtgenuſſes weſentlich höhere 
Zuwachsleiſtungen liefern wird, als im gleichmäßigen 
Beſtandesſchluſſe.“ 

Eine zu tiefe Beaſtung wird durch den nachwüchſigen 
Saatſtand verhindert, deſſen große Pflanzenzahl ſowohl 
Nachbeſſerungen etwa eingegangener Pflanzfichten un⸗ 
nötig macht, als auch hohe Durchforſtungs⸗Erträge mit 
ſich bringen wird. Eine entſprechende Verringerung der 
Kampflächen, die Möglichkeit, die Kulturen in kuͤrzerer 
Zeit auszuführen, und die Minderung der Gefahren 
durch Inſekten und Wildverbiß infolge der hohen 
Stammzahl erſcheinen als weitere Annehmlichkeiten einer 
derartigen Kulturmethode. 

Bei der weiteren Erziehung des Beſtandes wird 
ein beſonderes Augenmerk darauf zu richten ſein, daß 
ein zu dichter Stand der Pflanzen vermieden wird, um 
den damit verbundenen Gefahren durch Schnee, Sturm 
ꝛc. entgegenzuarbeiten. Abgeſehen von den event. not: 
wendig werdenden Verminderungen der jungen Pflanzen, 
wird ſich eine frühzeitige, anfangs mäßige, aber häufig 
wiederkehrende Durchforſtungspflege empfehlen. Vom 
ſtärkeren Stangenholzalter ab werden die Durchforſtungen 
kräftiger zu führen ſein, ſo daß im Haubarkeitsalter 
nur noch wenig mehr als / des urſprünglichen Pflanz⸗ 
beſtandes vorhanden iſt. 

Wie aus den eingangs durchgeführten Berechnungen 
erſichtlich, kulminiert der Ertrag der Bodenbruttorente 
bei Fichtenwirtſchaft bereits ſehr frühzeitig, im 50. reſp. 
70. Jahre (bei einem Zinsfuße von 3 bezw. 20%), 
während die Kulmination des Waldreinertrages in das 
100. Jahr des Beſtandes fällt. 

Auf der einen Seite würde die Wahl eines niedrigeren 
Umtriebes für Fichte, als mit 70 Jahren, ſich kaum 
in Rückſicht auf die Erhaltung der Bodenkraft und die 
Befriedigung des Holzbedarfes rechtfertigen laſſen und 
dieſer auch nur für beſſere Bonitäten; andererſeits er⸗ 
ſcheint es aber durchaus unrentabel, den Umtrieb höher 
als 100 jꝗährig zu bemeſſen, zumal bereits in einem 


«Vergl. Borgmann: „Kronenfreiheit und Lichtwuchsbetrieb 
der Fichte“ (A. F. u. J.⸗Z. Juli und Auguſt 1897). 
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ſolchen von 80—90 Jahren unter normalen Verhält⸗ 
niſſen faſt allen berechtigten Anforderungen hinſichtlich 
des Materials ꝛc. entſprochen werden kann. 

Eine vielfach bei der Nutzung von Fichtenbeſtänden 
erörterte Frage beſteht darin, ob es notwendig und 
zweckmaͤßig erſcheint, die nach dem Abtriebe des Be⸗ 
ſtandes auf der Kulturfläche verbleibenden Stöcke zu 
roden oder nicht. | 

Die Gründe, welche ſich für eine Rodung geltend 
machen laſſen, liegen einmal darin, daß den Wald⸗ 
arbeitern auch im Sommer Gelegenheit zu einem ange⸗ 
meſſenen Verdienſte geboten werden muß, andernteils 
ſoll der durch Rüſſelkäfer und wurzelbrütende Hyleſinen 
drohenden Gefahr entgegengearbeitet werden. Die pe⸗ 
kuniären Nachteile, welche dem Walbdbeſitzer aus der 
Stockrodung erwachſen, ſind aber recht erhebliche. 

Nach Feſtſtellungen, welche in dieſer Richtung ſeitens 
der Herzogl. Forſteinrichtungs⸗Anſtalt aufgrund zahlreicher 
Unterſuchungen gemacht worden ſind, berechnet ſich der 
prozentuale Anteil des Stockholzes am Schaftholze bei 
Stockhoͤhe von 50 cm folgendermaßen: 

Bruſthöhendurchmeſſer Anteil des Stockholzes 


des Stammes am Schaftholze 
cm 0% 


15 8 
19,5 - 19 7 
19,5 — 22,5 6 

23 —30 5 
30,5 —48, 5 4 
49 - 54 3 


Erwägt man fernerhin, daß der oberirdiſche Stock⸗ 
holzabſchnitt dem wertvollſten Teile des Stammes ent⸗ 
nommen iſt und, daß häufig nicht einmal die Werbungs⸗ 
koſten durch den Geldertrag aufgebracht werden, ſo er⸗ 
klärt dies das Streben, von einer Stockrodung ganz 
abzuſehen. 

Den Arbeitern kann eine erheblich vorteilhaftere 
Sommerbeſchäftigung durch Wegeanlagen geboten wer⸗ 
den; nebenbei zeigt die Erfahrung, daß gerade im Sommer 
infolge der Erntearbeiten oft plotzlich ein ſolcher Mangel 
an Arbeitskräften eintritt, daß die Stöcke häufig ein, 
zwei und mehr Jahre auf den Schlägen verbleiben 
und ſo durch vermehrte Lieferung von Brutmaterial 
für die Inſekten gerade einen, dem gewünſchten gegen⸗ 
teiligen Erfolg gehabt haben. 

Um die Zahl der friſchen Stöcke auf den Kahl⸗ 
ſchlagflaͤchen nach Möglichkeit einzuſchränken, iſt für die 
braunſchweig. Staatsforſten die Beſtimmung getroffen 
und ſeit etwa 7 Jahren mit gutem Erfolge durchge⸗ 
führt, daß den noch annähernd geſchloſſenen Fichten⸗ 
beſtänden, welche zur Nutzung in der nächſten 20jährigen 
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Periode beſtimmt find, bis zu den erſten Jahren des 
zweiten Dezenniums durch wiederholte kräftige Durch⸗ 
forſtungen und Aushiebe unter Umſtänden bis zu / 
des geſchätzten Abtriebsertrages im voraus entnommen 
werden ſoll. | 

Außer dem Vorteile einer entſprechenden Minderung 
des nach dem Abtriebe des Beſtandes noch nutzbaren 
Stockholzes bringt dieſe Betriebsmethode auch einen 
nicht unweſentlichen Lichtſtandszuwachs des verbleibenden 
Beſtandes im Laufe des letzten Dezenniums mit ſich, 
ohne daß bei vorſichtiger Einleitung der Lichtung und 
bei zweckmäßiger Anpaſſung derſelben an die örtlichen 
Verhältniſſe, namentlich hinſichtlich der Expoſition und 
Bodenfeuchtigkeit, bis jetzt Schädigungen durch Wind⸗ 
bruch ꝛc. zu konſtatieren wären. 

Nachdem ſo in zweckmäßigſter Weiſe bis zum Ab⸗ 
triebe des Beſtandes für eine Minderung der Stöcke 
und damit auch des Brutmaterials ſchädlicher Inſekten 
Sorge getragen iſt, ſcheint der Verſuch gerechtfertigt, von 
einer Stockrodung ganz abzuſehen und der Inſektengefahr 
durch Anwendung zweckentſprechender Fangmittel entgegen 
zu arbeiten. Die Vertilgung der Käfer muß dabei nach 
erfolgter Beſeitigung des Abraumes auf den Abtriebs⸗ 
flächen möglichſt bereits vor Ausführung der Kultur 
beginnen, zumal in der Nähe bereits vorhandener 
Schläge. Die ſchon jetzt in dieſer Richtung eingeleiteten 
Verſuche laſſen erkennen, daß der ſpätere Kulturerfolg 
durchaus nicht den ſonſt erzielten Reſultaten nachſteht. 

Ein weiterer Vorteil bei der Unterlaſſung der Stock⸗ 
holzrodung liegt darin, daß bereits unmittelbar nach 
Räumung des Schlages mit der Kultivierung der Fläche 
begonnen werden kann. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die bisher übliche 
Innehaltung einer etwa dreijährigen ſog. Schlagruhe 
durchaus nicht einen Vorteil, ſondern, abgeſehen von 
dem Zuwachsverluſte, ſtellenweiſe ſogar Nachteile mit 
ſich gebracht hat. In den bis zum Abtriebe geſchloſſenen 
Fichtenbeſtänden findet ſich zwar meiſtens eine mehr 
oder weniger ſtarke Rohhumusſchicht, welche ſich erſt 
einige Jahre nach Freilegung des Bodens allmählich 
zerſetzt. Gleichzeitig mit dieſer Zerſetzung ſtellt ſich aber 
ein von Jahr zu Jahr dichter werdender Gras- und 
Unkrautwuchs ein, welcher den erſt in dieſer Zeit an⸗ 
gebauten Pflanzen, beſonders im Winter bei aufge⸗ 
lagertem Schnee, im hohen Grade verderblich wird. 

Der ſofortige Anbau der Fichte nach der Schlag: 
räumung wirkt dieſem Uebelſtande, wie der Augenſchein 
in vielen Fällen lehrt, erfolgreich entgegen. Die Pflanzen 
behalten ſelbſt bei Ueberlagerung des Bodens mit einer 
verhältnismäßig dichten Rohhumusſchicht von Anfang an 
ein vortreffliches Ausſehen und zeichnen ſich den ſpäter 
angebauten Fichten gegenüber, welche häufig in dem der 
Kultur folgenden Jahre eine gelbliche Färbung der 


Nadeln und ein ſichtliches Kränkeln zeigen, durch ein ſelten 
ſchönes Grün ihrer Benadelung aus. Beim Entſtehen des 
läſtigen Unkrautwuchſes haben die Pflanzen ſich alsdann 
bereits ſoweit gekräftigt und entwickelt, daß dieſer ihnen 
nicht mehr verderblich werden kann. 

Woraus ſich das vorteilhafte Gedeihen der Fichte 
in dem durch Rohhumusſchichten überdeckten Boden er⸗ 
klärt, iſt noch nicht nachgewieſen. Die bei der Zer⸗ 
ſetzung der letzteren ſich bildenden Säuren ſcheinen den 
Fichten, im Gegenſatz zu den Laubholzpflänzlingen, nicht 
zu ſchaden, und die Annahme hat wohl einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich, daß u. a. die Milderung der 
Temperaturextreme durch den ſchlecht leitenden Humus 
und die Bewahrung der Feuchtigkeit und Bodenfriſche 
durch denſelben das Gedeihen der jungen Fichten vor⸗ 
teilhaft beeinfluſſen. 

Da die Fichte unfere nutzholzreichſte, wuchskräftigſte 
und rentabelſte Holzart iſt, ſo wird auf den ihr zu⸗ 
kommenden Standorten eine Miſchung mit anderen 
Holzarten nur dort gerechtfertigt ſein, wo es ſich darum 
handelt, die Fichte gegen die durch Schnee, Eis, Sturm, 
Feuer, Inſekten ꝛc. drohenden Schäden zu ſchüͤtzen. 

Eine für dieſe Zwecke unter geeigneten Verhältniſſen 
beſonders bevorzugte Miſchung iſt diejenige von Fichte 
und Buche. Daß die letztere aber nicht allein ſchuͤtzend, 
ſondern auch wuchsfoͤrdernd auf die Fichte einzuwirken 
vermag, wird unten noch näher erörtert werden. 

Der zweite Teil der Ausführungen, die Maßnahmen 
zur Erhöhung der Rentabilität der Buchenbeſtände, zer⸗ 
fällt zweckentſprechend in zwei Abſchnitte: 

1. Behandlung der vorhandenen und 
2. Anzucht neuer Buchenbeftände. 

Dieſer Gegenſtand hat in der forſtlichen Litteratur 
der beiden letzten Jahrzehnte einen breiten Raum ein⸗ 
genommen. In der neueſten Zeit iſt die Frage aber⸗ 
mals ſtark angeregt durch verſchiedene Abhandlungen 
über die däniſche Buchenwirtſchaft, inſonderheit durch 
die intereſſanten Aufſätze des Forſtaſſeſſors Dr. Metzger 
in den Muͤndener forſtlichen Heften 1896 H. 9 und 10. 
Wie bereits im Dezemberheſte 1897 derſelben Zeitſchrift 
vom Oberforſtrat Dr. v. Fiſchbach näher dargelegt, 
bilden die in Dänemark üblichen Maßregeln dem deut⸗ 
ſchen Forſtwirte zum größten Teile nichts Neues. Von 
einer Anzahl forſtlicher Autoren ſind hier gleiche oder 
ähnliche Maßnahmen ſeit langem bereits empfohlen. Daß 
dieſelben nur zum Teil Eingang in die Praxis gefunden 
haben, liegt einesteils an dem konſervativen Starrſinn 
und der bekannten Schwerfälligkeit des deutſchen Cha⸗ 
rakters, andernteils iſt aber auch die Durchführung der 
qu. Betriebsmaßnahmen in gleicher Weiſe oft nicht mög: 
lich, da die klimatiſchen und ſtandörtlichen Verhaͤltniſſe 
des däniſchen und deutſchen Waldgebietes ausſchlag⸗ 
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gebende Verſchiedenheiten aufweiſen, die einer Berüd: 
ſichtigung bebürfen. 

Es wird kaum einen Forſtmann geben, welcher in 
Rückſicht auf derzeitige mangelhafte Rentabilität der 
Buchenhochwaldwirtſchaft auf dem Standpunkte ſtände, 
nun die Buche ganz über Bord zu werfen und an ihre 
Stelle hochwertige Nadelhoͤlzer zu ſetzen. Ganz abge⸗ 
ſehen von den ſonſtigen Umſtänden, melche für die Er⸗ 
haltung der Buche aus waldbaulichen, volkswirtſchaft⸗ 


lichen und äſthetiſchen Gründen ſprechen, iſt die Renta⸗ 


bilität der Buchenhochwaldwirtſchaft, wie bereits ange⸗ 
deutet, in einem ſtändigen Steigen begriffen, und es iſt 
ein weiteres Heben derſelben nicht allein durch eine Ver⸗ 
mehrung der Verwendungsfähigkeit des Buchenholzes 
auf induſtriellem Gebiete, ſondern beſonders auch durch 
zweckmäßige waldbauliche Maßnahmen zweifellos möglich. 

Die Buchenhochwaldwirtſchaft kann ſich aber jetzt, 
wie ſpäter, nur rentieren auf Böden und in Lagen, 
welche ſich thatſächlich für die Nachzucht der Buche 
eignen und ein gedeihliches Fortkommen, ſowie ange⸗ 
meſſene Wachstumsleiſtungen derſelben verbürgen. 

Es iſt daher wohl zunächſt die Forderung berechtigt, 
daß ſämtliche Buchenbeſtände, welche dieſen Anforder⸗ 
ungen nicht entſprechen und deren weitere Erhaltung 
nur mit großen Zuwachsverluſten und vorausſichtlich 
weiterem Rückgange der Bodenkraft möglich wäre, dem 
Nadelholze ſobald als möglich Platz zu machen haben. 

Die Bodenbruttorente kulminiert bei Buche unter 
den vorliegenden Verhältniſſen auf mittlerer Bonität 
bereits mit 70 reſp. 80/90 Jahren; unrentabel würde 
alſo die Forderung nicht fein, alle minderwüchſigen 
Buchenbeſtände vom Stangenholzalter ab, ſobald die 
Ausſchlagsfähigkeit der Stöcke nicht mehr zu befürchten 
iſt (event. ein Vorteil beim Uebergang zur Foͤhre), und 
inſoweit es die ſonſtigen Verhältniſſe geſtatten, abzu⸗ 
treiben und durch Nadelholz zu erſetzen. 

Für die braunſchweigiſchen Staatsforſten, in welchen 
die Buche noch eine ausgedehnte Verbreitung beſitzt 
(etwa 43% der Holzbodenfläche), würde es ſich 
empfehlen, daß ſämtliche Buchen⸗Beſtände unter der 
III. Höhenklaſſe der braunſchweigiſchen Ertragstafeln 
von dieſer Maßregel getroffen werden, abgeſehen von 
denjenigen Oertlichkeiten, wo die Buche als Schutzholz 
oder in Rückſicht auf beſtehende Berechtigungen erhalten 
bleiben muß. 

Da, wo die Boden⸗ und ſonſtigen Verhältniſſe 
aber die Erhaltung des Laubwaldes geſtatten oder er⸗ 
fordern, muß es Aufgabe der Wirtſchaft fein, die 
Rentabilität desſelben durch eine ſtändige ſyſtematiſche 
Pflege zu ſteigern. 

Das fur die Forſtwirtſchaft bei Erziehung und 
Behandlung von Buchen -Hochwaldbeſtänden allſeing als 


erſtrebenswert anerkannte Ziel beſteht in der Anzucht 
von Miſchbeſtänden und von Starkholz. 

Das Prinzip, in den Buchengrundbeſtand auch 
andere Holzarten einzuſprengen, iſt ein ſehr altes, und 
ſo findet ſich die Buche auf beſſeren Bonitäten ſowohl 
in jüngeren, wie älteren Beſtänden nur zußerſt ſelten 
rein vor. | 

Diele Miſchholzarten, inſoweit fie Nutzhölzer find, 
dem Beſtande zu erhalten und dieſelben zu guten 
Wuchsleiſtungen anzuregen, ſowie den beſſeren Exem⸗ 
plaren des Buchengrundbeſtandes eine vorteilhafte Ent: 
wickelung zu ermöglichen, wird vorwiegend Aufgabe der 
Wirſchaft ſein. 

Den groͤßten Nutzen vermögen zweifellos in dieſer 
Hinſicht zweckmäßige Betriebsmaßregeln in der erſten 
Jugend des Beſtandes und nach Erreichung des Haupt⸗ 
höhenwachstums desſelben zu bringen. 

Bereits im Aufwuchſe, vor Eintritt des Schluſſes 
der Beſtände, müſſen das Meſſer und die Hacke ihre 
Schuldigkeit thun. Freiſchnitt von Nutzholzarten, Be⸗ 
ſchneiden derſelben, Entfernung von Vorwüchſen und 
unliebſamen Miſchhölzern, event. mittels Rodung, ſind 
bereits im erſten Alter des Beſtandes wichtige Er⸗ 
ziehungsmaßregeln. 

Bei ſtärkerer Verraſung des Bodens find die ein: 
geſprengten Nutzholzarten auch äußerſt dankbar für eine 
Lockerung und Reinigung des Bodens am Fuße des 
Stammes. 

Nach eingetretenem Schluſſe der Beſtände muͤſſen 
zeitige Läuterungshiebe folgen, bei denen die Durch⸗ 
forſtungsſchere oder ein ähnliches brauchbares Inſtrument 
vortreffliche Dienſte leiſten kann. Ein prinzipielles, 
gänzliches Entfernen der die Nutzhoͤlzer bedrängenden 
Buchen kann haͤufig fehlerhaft ſein, da hiermit oft eine 
unerwünſchte Freilegung des Bodens und eine tiefe 
Beaſtung des Nutzholzſtammes verbunden ſein kann; 
vielmehr wird ein Köpfen der Buche in Bruſt- oder 
Manneshöhe den Vorteil haben, daß der Fuß des zu 
pflegenden Stammes bedeckt, der Kopf dagegen frei 
iſt, und der Beſtandesſchluß im allgemeinen erhalten 
bleibt. Ein Beſchneiden der Nutzhoͤlzer, inſonderheit 
der Rückſchnitt von Gabelbildungen wird ebenfalls noch 
mit Vorteil fortgeſetzt werden können.“ 

Da bei derartigen Hiebsoperationen auf eine Nutz⸗ 
ung der Material- Erträge nicht zu rechnen iſt, jo würde 
es eine Verſchwendung bedeuten, wenn jeder Nutzholz⸗ 
ſtamm eine derartige intenſive Pflege genießen wurde, 
vielmehr wird es nur darauf ankommen, einem angemeſſenen 
Teile derſelben, welcher mindeſtens bis zum ſtärkeren 
Stangenholzalter erhalten bleiben kann, dieſe Wohlthat 
angedeihen zu laſſen. 


«Vergl. u. a. Bericht über die Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner 1897. (Referat von Prof. Dr. Bühler.) 
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Es werden ſich gewiß häufig ältere zuverläſſige, 
ſonſt beſchäftigungsloſe Waldarbeiter im Frühjahr und 
Herbſt finden, welche gegen ein geringes Entgeld oder 
auch nur gegen freie Abgabe des Materials dieſe 
wichtigen Läuterungsmaßregeln unter entſprechender 
Leitung vornehmen, ſo daß der Koſtenaufwand ein nur 
ſehr geringer ſein wird. 

Der erſte Durchhieb ſollte nicht ſpäter als im 
20. bis 25. Jahre des Beſtandes erfolgen. Hierbei 
wird es ſich vorwiegend, neben der weiteren Pflege der 
bereits durch die Läuterungshiebe kenntlich gemachten 
Stämme, um den Aushieb von Sperr- und Vorwüchſen, 
Zwieſelbildungen und kranker, etwa ſchon bei dem 
Fällungsbetrieb früher beſchädigter Staͤmme, ſowie um 
die Entnahme einer etwa vorhandenen Ueberzahl von 
Weichhöͤlzern handeln.“ 

Eine gänzliche Beſeitigung der letzteren erſcheint 
durchaus unrentabel. Birke, Erle vermögen ſchon im 
Stangenholzalter ganz anſehnliche Nutzholzerträge zu 
liefern, eine Erhaltung derſelben in angemeſſenen 
Grenzen bis zu dieſem Alter kann mithin nur vorteil⸗ 
haft ſein. Mißgeformte Stämme, Vorwuͤchſe u. ſ. w. 
ſind dagegen, auch wenn ſie anfangs noch ſo harmlos 
ausſehen, rückſichtslos ſämtlich zu entfernen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß kleinere Lücken in dem Beſtande 
entſtehen ſollten. Letztere werden ſich bei zeitiger 
Entnahme ſolcher Mißwuͤchſe bald durch die ſeitlich zwar 
gedrängten, aber meiſtens ſchlanken und glattſchäftigen 
Randſtämme bald wieder ſchließen, während dieſe Mög- 
lichkeit bei Verſäumnis des rechtzeitigen Eingreifens von 
Jahr zu Jahr ausſichtsloſer wird, da der Sperrwuchs 
mittels ſeiner tief herabgehenden, weit ausgebreiteten 
Beaſtung immer mehr Nachbarn zum Abſterben bringt. 

Der unbegründeten Aengſtlichkeit mancher Wirt⸗ 
ſchafter iſt es zuzuſchreiben, daß ſich zur Zeit noch in 
älteren Beſtänden eine ſtellenweiſe große Anzahl Sperr⸗ 
und Vorwüchſe vorfindet, welche von Jahr zu Jahr 
weitere Opfer fordern und fo den größten Schaden 
anrichten. 

Finden ſich noch im Dickungsalter des Beſtandes 
auf größerer Fläche ſolche Mißwüchſe aneinandergereiht, 
ſo wird es ſich empfehlen, falls die Fläche groß genug 
iſt, dieſe abzutreiben und mit einem raſchwüchſigen 
Nadelholze auszupflanzen. Dieſe Maßnahme iſt jedoch 
durchaus nicht unbedenklich, denn ein kräftiges Ausſchlagen 
der auf den Stock geſetzten Laubhölzer wird unbedingt 
eintreten und ſo koſtſpielige Rückhiebe und eine ſtändige 
Pflege der angebauten Nadelhölzer erforderlich machen, 
ganz abgeſehen davon, daß die Randſtämme beider Holz⸗ 
arten ſich ſchwerlich günſtig entwickeln werden. Iſt 

Vergl. Kraft „Zur Sperrwuchsfrage“ (Zeitſchrift für 


Forſt⸗ und Jagdweſen 1891 pag. 327), Weiſe „Die Rotbuche 
als Nutzholz“ (Mündener forſtl. Hefte III. 1893). 
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alſo eine ſolche Fläche nicht von angemeſſener Größe, 
ſo möchte es vorzuziehen ſein, den Beſtand aufwachſen 
zu laſſen und ſich mit dem Gedanken anzufreunden, 
daß auf dieſen Flächen ſpäter nur Brennholz geerntet 
wird. | 

Die Durchforſtungshiebe werden ſich zweckmäßig bis 
zum Stangenholzalter des Beſtandes alle 3—5 Jahre 
zu wiederholen haben, anfangs häufiger, ſpäter in 
größeren Intervallen. In dieſer Zeit wurde alsdann 
die Bezeichnung des vorausſichtlich ſpäteren Abtriebs⸗ 
beſtandes unter Berückſichtigung der zu erwartenden Ab⸗ 
gänge durch Anbringung von Oelfarberingen an 3—400 
der beſtwüchſigen Stämme pro ha vorzunehmen ſein, 
um dieſe damit als Objekte für eine weitere ſtändige 
Pflege zu bezeichnen. Die Vorteile dieſer ebenſo ein⸗ 
fachen, wie dankbaren Maßnahme liegen zu ſehr auf 
der Hand und ſind auch ſchon anderweitig genug be⸗ 
leuchtet, als daß fie noch beſonders hervorgehoben wer: 
den müßten. 

Die Durchforſtungen werden ſich von dieſem Zeit⸗ 
punkte ab vorwiegend in demjenigen Teile des Neben⸗ 
beſtandes zu bewegen haben, welcher dem kuͤnftigen 
Hauptbeſtande ſchädlich zu werden droht, mithin in den 
mitherrſchenden Stammklaſſen, während die Erhaltung 
eines angemeſſenen Teiles des bereits unterſtändigen 
Materials, ſowohl in Nüdfiht auf den Boden, wie 
Beſtand nur wünſchenswert erſcheinen kann. Der Haupt⸗ 
beſtand fol von Jugend auf eine gleichmäßig gute Ent: 
wicklung genießen und durch volle Kronenfreiheit in 
ſeinen Zuwachsleiſtungen gefördert werden.“ 

Der Einwand, daß durch die fruͤhzeitig beginnende 
und ſpäter intenſiv fortgeſetzte Lichtſtellung des Haupt⸗ 
beſtandes die Stämme eine geringere Schaftlänge ent⸗ 
wickeln werden, als im voll geſchloſſenen Orte iſt un⸗ 
beſtreitbar richtig, aber der beſſere pekuniäre Erfolg 
ſteht doch, wie leicht nachweisbar, auf ſeiten der erſteren 
Erziehungsmethode. | 

Es kommt weit weniger auf die Anzucht von lang: 
ſchäftigen Beſtänden, als vielmehr darauf an, daß die 
Stämme, welche den Hauptertrag liefern ſollen, bei 
Geradſchäftigkeit und Aſtreinheit möglichjt hohe Stärke⸗ 
dimenſionen haben. Wie Schuhmacher in den Forſt⸗ 
lichen Blättern Januar⸗Heft 1889 und der Schrift über 
die Buchennutzholzverwertung in Preußen näher dargelegt 
hat, iſt faſt als alleiniger Wertsfaktor der Laubholz⸗ 
ſtämme der Durchmeſſer anzuſehen, und es wird als 
Regel daſelbſt aufgeſtellt, „daß ſich die Geſamtwerte 
gleihlanger Buchenabſchnitte, wie die Kuben der Durch⸗ 


* Ueber die Zuwachsleiſtungen der Rotbuche, ſowie über 
die Beſſerung der Holzqualität, inſonderheit der Schwere des 
Holzes derſelben im Freiſtande: Vergl. Hartig⸗Weber: „Das 
Holz der Rotbuche in anatomiſch⸗phyſiologiſcher, chemiſcher und 
forſtlicher Richtung. 1888“. 
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meſſer verhalten.“ Schuhmacher weiſt ferner des näheren 
nach, daß ſchon mit 4,0 m Blochlänge jedem Verwen⸗ 
dungszwecke des Buchenholzes vollauf genügt ſei. 

Der vorzüglichſte Grund, weshalb nicht ſchon in 
jüngeren Buchenbeſtänden größere Stärkedimenſionen zu 
finden find, liegt in der Führung zu ſchwacher Durch⸗ 
forſtungen vom ſtärkeren Stangenholzalter des Be⸗ 
ſtandes an.“ 

In 100 jährigen Buchenorten finden ſich nicht ſelten 
600 und mehr Stämme pro ha, während zur Be⸗ 
ſchützung des Bodens 3—400 Stück völlig genügen 
würden, deren Zahl bis zum 140.— 150. Jahre noch 
ohne Schädigung des Bodens und zum Vorteile des 
Beſtandes auf die Hälfte reduziert werden kann. 

Nach den Veröffentlichungen der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten beſitzen im höheren Beſtandesalter die 
Flächen mit einer geringeren Stammzahl auf gleicher 
Bonität nicht weniger, ſondern mehr Holzmaſſe, als 
die dichter beſtockten, ganz abgeſehen von der beſſeren 
Qualität. 

Wo der Aushieb der Sperr-, Vorwüchſe und Zwie⸗ 
ſelſtämme in dem Jugendalter des Beſtandes verſäumt 
iſt, muß der planmäßige Kampf gegen dieſelben noch 
im ſpäteren Alter eingeleitet reſp. fortgeſetzt werden. 
Es iſt das um jo wichtiger, als derartige Stamm: 
individuen meiſtens der herrſchenden Klaſſe des Be— 
ſtandes angehören und in Folge ihrer ſtarken Kronen⸗ 
entwicklung frühzeitig und reichlichen Samen tragen. 
Die Gefahr, daß bei der demnächſtigen Verjüngung ein 
großer Teil des Jungbeſtandes ſich aus dem Samen 
dieſer Stämme entwickeln könnte, liegt nahe und ebenſo 
die Vermutung, daß die Eigenſchaften des Mutterbe⸗ 
ſtandes auch auf den Jungwuchs ſich vererben. Die 
Erblichkeit der Zwieſelbildungen wenigſtens ſcheint nach 
den Unterſuchungen von Kienitz erwieſen zu ſein. 

In Beſtänden beſſerer Bonität, in welchen ſich noch 
eine genügende Anzahl gutmwüchliger, wenn auch teil: 
weiſe eingeengter Stammindividuen vorfinden, wird es 
ſich mithin empfehlen, einesteils aus dem angefuͤhrten 


* Vergl. Kunze: „Einfluß verſchiedener Durchforſtungs⸗ 
grade“ (Tharander Jahrbuch 1891 pag. 139). 
Verhandlungen des Hils⸗Sollings⸗Verein 1885 
(Mitteilungen von Horn). 

Ausführungen von Schwappach in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1888 pag. 605. 
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Grunde, dann auch zur moͤglichſten Ausnutzung des Licht: 
ſtandszuwachſes — erfahrungsgemäß reagiert die Buche 
am beſten im ſtärkeren Stangenholzalter auf den Licht⸗ 
ſtand — nach Beendigung des hauptſächlichſten Höhen⸗ 
wachstums, möglichſt ſämtliche zu Nutzholz untauglichen 
Stammformen herauszuziehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß in den betreffenden Orten infolge des ſtarken Ein⸗ 
griffes, welcher ſelbſtverſtändlich allmählich einzuleiten 
iſt, ſich eine ſtärkere Bodenbegrünung einſtellen ſollte. 

Die Iſolierung bisher eingeengter Stammindividuen 
mußte dabei beſonders in jüngeren Beſtänden mit großer 
Vorſicht vollzogen werden, damit dieſe ſich nicht biegen 
und ſo der Zweck der Betriebsmaßregel gänzlich vereitelt 
wird. Hier kann es ſogar notwendig werden, den Aus⸗ 
hieb der Nachbarn durch Aeſtungen einzuleiten, um den 
geringen Stamm allmählich für den Freiſtand zu kräftigen. 

Es wird mit einiger Sicherheit darauf zu rechnen 
ſein, daß nach Zerſetzung der Rohhumusſchichten in den 
ſtärker gelichteten Partieen eine natürliche Anſamung der 
Buche erfolgt, zumal wenn, wie dieſes Regel ſein ſollte, 
ein ſtärkerer Eingriff einem guten Buchenmaſtjahre vor⸗ 
hergeht. Der entſtehende Jungwuchs wird alsdann in 
derſelben Weiſe, wie im Seebach-Betriebe, die Rolle des 
Bodeuſchutzholzes übernehmen. Auf Erhaltung des letzteren 
wird auch hier keine Ruͤckſicht zu nehmen fein, wenn der 
Anwuchs in Folge des ſpäter eintretenden Kronenſchluſſes 
zurückbleiben reſp. abſterben ſollte. Letzteres wird ſogar 
in den meiſten Fällen nur erwünſcht ſein, da die aus 
der erſten Anſamung hervorgegangenen Stämme infolge 
des Druckes von geringerer Qualität und häufig auch 
noch durch den weiteren Fällungsbetrieb verletzt ſein 
werden. Die Anzucht des künftigen Beſtandes wird viel⸗ 
mehr erſt gelegentlich der eigentlichen Verjüngungs⸗ 
hauungen einzuleiten ſein.“) 


* Ueber die Ergebniſſe des von Seebach'ſchen modifizierten 
Buchenhochwaldbetriebes: 
Vergl. Die Ausführungen von Kraft in „Aus dem Walde“ 
Heft VII. 
Die Verhandlungen der X. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Hannover 1881 und des Harzer Forſt⸗ 
vereins 1889. 
Kraft: Zur Praxis der Waldwertrechnung und forſtlichen 
Statik 1887. 
Kraft: Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen 
1884 pag. 94 ff. 


(Schluß folgt.) 
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Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht über die XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
zu Breslau vom 23. bis 26. VIII. 98. gr. 8%. IV, 198 S. 
M. 3. — Berlin, J. Springer. 


Bericht über die 43. Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvereins, 
geh. zu Biſchofswerda am 26. bis 29 VI. 1898. gr. 8°. VI. 
204 S. m. 2 Taf. M. 1,50 Tharandt, Akadem. Buchhandlg, 


Flemming, P.: Geſetze, Verordnungen und Inſtruktionen, 
welche auf das Forſtweſen Bezug haben. 1897. I. Für 
das Königreich Sachſen. II. Für das deutſche Reich. (Aus: 
Tharander forſtl. Jahrbuch.] gr. 8. 132 S. M. 1,50 Dresden, 
G. Schönfelds Verlag. 


Matter, R.: Ueber das Fuchsvergiften. (Prakt. Ausg.) 2. 
Aufl. 8°. 45 8. M. 1,20 Philipp Fischel in Gross Kanizsa. 


Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen. 
Herausgegeben vom Miniſterium für Elſaß⸗ 
Lothringen, Abteilung für Finanzen, Ge— 
werbe und Domainen. Heft XIII (Wirt⸗ 
ſchaftsjahr 1894 und Rechnungszahr 1894,95) und 
Heft XIV (Wirtſchaftsjahr 1895 und Rechnungsjahr 
1895 / 96) Straßburg. Im Kommiſſions— 
verlag der Straßburger Druckerei und 
Verlagsanſtalt 1898. 


Die vorliegenden beiden Hefte umfaſſen die Nach⸗ 
weiſung über die Ergebniſſe der Forſtverwaltung Elſaß⸗ 
Lothringens in den Wirtſchaftsjahren 1894 und 1895. 
Sie ſchließen ſich in der Aufſtellung genau den einzelnen 
Nachweiſungen der früheren Hefte an. 

Die Größe der Staatswaldungen betrug am 1. 
April 1895: 137021,899 ha, am 1. April 1896: 
137012,762 ha, die der ungeteilten Waldungen des 
Staates und der Gemeinden 1895: 16294, 376 ha, 
1896: 16262,331 ha, die der Gemeindewaldungen 
1895: 199670,531 ha, 1896: 199495,095 ha, die 
der Anſtaltswaldungen 1895: 2504,036 ha, 1896: 
2510,809 ha, die der Privatwaldungen 1895: 
90267,589 ha, 1896: 90267,589 ha; die Geſamt⸗ 
waldfläche ſomit 1895: 445 758,431 ha, 1896: 
445 548,649 ha. 

Der Holzeinſchlag belief ſich in den Staats— 
und ungeteilten Waldungen im Wirtſchaftsjahre 1894 
auf 655 106 fm, darunter Nutzholz 240603 fm = 38%, 
1895 auf 618582 fm, darunter Nutzholz 250521 fm 
— 41%, in den Waldungen der Gemeinden und 
öffentlichen Anſtalten im Jahr 1894 auf 974143 fm, 
darunter Nutzholz 268980 fm = 28%, i. J. 1895 
auf 950153 fm, darunter Nutzholz 268844 fm = 28% 
und pro ha der Holzbodenfläche 4,84 reſp. 4,76 fm. 


An Waldſtreu wurden in den letztgenannten 
Waldungen abgegeben 1894: 86 492 rm Laub-, Nadel⸗ 
und Moosſtreu, ſowie 15443 rm ſonſtige Streu, 1895: 
4999 rm Laub-, Nadel⸗ und Moosſtreu, ſowie 16 299 rm 
ſonſtige Streu. 

Der Erlös betrug pro fm für Eichennutzholz i. 
J. 1894 und 1895 24,86 reſp. 24,78 Mark, für Eichen: 
brennholz 6,46 reſp. 7,34 M., für Buchennutzhol; 11,65 
reſp. 12,09 M., Buchenbrennholz 7,74 reſp. 9,48 M. 
Anderes Laubholz-Nutzholz 11,25 reſp. 11,61 M. 
Anderes Laubholz- Brennholz 5,35 reſp. 6,37 Mark., 
und für Nadeholz⸗-Nutzholz 12,90 reſp. 14,12 M. und 
für Nadelholz Brennholz 4,73 reſp. 5,86 Mark. Im 
ganzen betrug der Erlös pro fm Nutzholz 15,18 reſp. 
16,30 M., Brennholz 6,75 reſp. 8,10 M., pro fm 
Derbholz 10,04 reſp. 12,57 M. und pro fm Geſamt⸗ 
maſſe 9,68 reſp. 11,29 M. 

Der Durchſchnittspreis für Eichenrinde 
betrug i. J. 1894 pro Centner Altrinde nach Abzug 
der Werbungskoſten 1,60 Mark und i. J. 1895 pro 
Centner Spiegelrinde nach Abzug der 2,40 M. betragen⸗ 
den Werbungskoſten 4,40 M. und pro Centner Reitel⸗ 
rinde nach Abzug der ebenfalls 2,40 M. betragenden 
Werbungskoſten 4,00 M. 

Die Einnahmen aus den Forſtnebennutzungen 
(excl. der Jagd) in den Staats- und ungeteilten 
Waldungen betrugen 102 662,84 M. reſp. 93 777,46 M. 

Die Jagd in den Staats- und ungeteilten Waldungen 
iſt auf 75549 ha reſp. 75342 ha zum Preiſe von 
54 280,16 M. (0.72 M. pro ha) reſp. 54 255,16 M. 
(0,72 M. pro ha) verpachtet und wird auf 77.768 ha 
reſp. 77,933 ha mit einem Erlöſe von 15 254,70 M. 
reſp. 10 482,85 M. (0,20 M. reſp. 0,13 M. pro ha) 
im Selbſtbetriebe verwaltet. 

In dieſen adminiſtrierten Jagden wurden erlegt 1894: 
64 Stück Rothwild, 611 Rehwild, 348 Schwarzwild, 
2302 Haſen, 21 Auerwild, 22 Haſelwild, 111 Faſanen 
und 53 Rebhühner; 1895: 44 Rothwild, 316 Reb- 
wild, 125 Schwarzwild, 2190 Hafen, 21 Auermil, 
26 Haſelwild, 159 Faſanen und 62 Nebhühner. 

Außerdem wurden an ſchädlichem Wild im ganzen 
Bezirke erlegt i. J. 1894: 1567 Schwarzwild, 2 Wölfe, 
2532 Füchſe und 135 Wildkatzen; 1895: 398 Schwarz; 
wild, 1 Wolf, 1626 Füchje und 78 Wildkatzen. 

An Kulturgeldern wurden verausgabt in den 
Staats waldungen i. J. 1894: 501 581,62 M. 
und i. J. 1895: 512383,92 Mark, in den Gemeinde⸗ 
und Anſtaltswaldungen i. J. 1894: 452878 51 M. 
und i. J. 1895: 442628,34 Mark. 
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Der durchſchnittliche Taglohn betrug i. J. 
1894 reſp. 1895 während der Hauungszeit: 1,91 M. 


Verſuch eines Wörterbuchs der forſtlichen Termino⸗ 


reſp. 1.94 M., im Frühjahr: 2,04 M. reſp. 2,06 M. 


für Männer, 1,35 M. reſp. 1,36 M. für Frauen, 
im Herbſte 1,58 M. reſp. 1,91 M. für Männer und 


1.25 M. reſp. 1,27 M. für Frauen, der durchſchnitt- ratur in neuerer Zeit macht die Bildung einer ruſſiſchen 


liche Tages verdienſt für Männer im Frühjahr und 


Sommer 2,07 M. reſp. 2.09 M. und im Herbſte und 
Winter 1,85 M. reſp. 1,87 Mark. 

Der durchſchnittliche Hauerlohn betrug pro 
Feſtmeter Bau- und Nutzholz für Laubholz 0,78 M. 
reſp. 0,76 M., für Nadelholz 0,70 M. reſp. 0,76 M., 
pro Raummeter Scheitholz für Lanbholz 0,9 M., reſp. 
0,94 M., für Nadelholz 0,94 M. reſp. 0,92 Mark. 

Die Geſamt-Einnahme und Aus gabe in den 
Staatswaldungen beträgt unter Hinzurechnung des auf 
den Staat entfallenden Anteils an den ungeteilten 
Waldungen: 

1. i. J. 1894,95: 

die baare Einnahme beträgt 

die Geſamt-Ausgabe „ 3397 116,38 „ 
mithin der Ueberſchuß 318 1.924,60 P. 

Es berechnet ſich der Reinertrag für 1 ha der 
Geſamtfläche auf 21,93 M., der Reinertrag für 1 fm 
des im Staats- und ungeteilten Walde zum Einſchlage 
gelangten Derbholzes auf 6.32 M. Unter Anrechnung 
des Taxverluſtes für Holzabgaben an Berechtigte ꝛc. 
erhöht ſich der Reinertrag für 1 ha der Geſamtfläche 
auf 23,65 M. Vom Bruttvertrage beträgt der Nein: 
ertrag 48,36 0%. 

2. i. J. 1895/96: 

die baare Einnahme beträgt 

die Geſamtausgabe N 3096 773,94 „ 
mithin der Ueberſchuß 3428 334,27 M. 

Es berechnet ſich der Neinertrag für 1 ha der 
Geſamtfläche auf 23,63 M., der Reinertrag für 1 km 
des im Staats- und ungeteilten Walde zum Einſchlage 
gelangten Derbholzes auf 7,18 M. Unter Anrechnung 
des Taxverluſtes für Holzabgaben an Berechtigte ꝛc. 
erhöht ſich der Reinertrag pro ha der Geſamtfläche auf 
25,68 M. Vom Bruttoertrage beträgt der Reinertrag 
52,54%. 

Leider ſind dieſen intereſſanten Zahlen keine Erläuter— 
ungen beigefügt. Es wäre doch ſicherlich von Intereſſe 
zu erfahren, wodurch die Verminderung der Waldfläche 
herbeigeführt worden iſt, ferner wodurch die auf— 
fallende Erſcheinung zu erklären iſt, daß während die durch— 
ſchnittlichen Tagelöhne geſtiegen ſind, der durchſchnittliche 
Hauerlohn geſunken iſt u. a. m. Die Holzpreiſe haben, 
wie allgemein, eine weitere Steigerung erfahren. E. 


6579 041,98 M. 


6525 108,21 M. 


1899 


logie von Werecha, Profeſſor des Forſtinſtituts, mit 
211 Holzſchunitten. St. Petersburg 1898, gr. 80. 
VIII, 588 S. In ruſſiſcher Sprache. 

Die ſchnelle Entwicklung der ruſſiſchen Forſtlitte— 


Forſtterminologie unentbehrlich. Schon 1879, ſagt der 
Verfaſſer in der Vorrede, wurde im ruſſiſchen Forſt— 
verein auf die Schwierigkeiten aufmerkſam gemacht, auf 
welche die Ueberſetzung techniſcher Ausdrücke ſtieß: faſt 
jeder Schriftſteller überſetzt anders. Aber auch in ge— 


ſchäftlicher Hinſicht, bei Verkäufen, Verträgen u. ſ. w. 


machte ſich die Unſicherheit in bezug auf die Bezeich— 


nuug der verſchiedenen Sortimente in höchſt nachteiliger 


die mir in die Hände gekommen ſind. 


Weiſe geltend. — Dieſen Uebelſtänden will das vor— 
liegende Werk abhelfen. 

Es hat in gewiſſem Sinne zwei Vorgänger ge— 
habt: 1889 erſchien in Riga ein „zdeutſch-ruſſiſches 
Wörterbuch“ von A. Kranie, Profeſſor des land: und 
forſtwirtſchaftlichen Inſtituts zu Neu-Alerandrien, und, 
ſoviel ich mich entſinne, ungefähr um dieſelbe Zeit eine 
alphabetiſche Zuſammenſtellung und Erklärung der in 
Rußland im Holzhandel, bei der Holzbearbeitung und 
in dem Transportweſen gebräuchlichen Ausdrücke (deren 
Titel ich leider nicht mehr genau anzugeben im Stande 
bin) von dem hochverdienten Profeſſor Kaigorodow; 
beide mit großem Fleiß und großer Sachkenntnis auf— 
geſtellt. Allein das Kraus'ſche Lexikon verfolgte haupt— 
ſächlich den Zweck, den Studierenden der Forſtwirt— 
ſchaft in Rußland die deutſche Litteratur zugänglicher 
zu machen, da man aus den gewöhnlichen Wörterbüchern 
ſich über die Ausdrücke der forſtlichen Technologie nur 
ungenügend belehren kann, und das Kaigorodow'ſche 
Werk war mehr erklärender Natur. Herr Werecha da— 


gegen ſtellt die Schaffung einer „reinruſſiſchen, forſt— 


lichen Terminologie“, wie ſchon erwähnt, in den Vorder— 
grund. 

Die Erreichung dieſes Zwecks wird natürlich von 
der Aufnahme abhängen, die das Werk bei den ruſſiſchen 
Forſtleuten ſowie bei den forſtlichen Behörden, Lehr— 
anſtalten und Vereinen findet. Es iſt die Frucht viel— 
jähriger Studien und Erfahrungen, die mit großer Sorg— 
falt verarbeitet ſind, und hält ſich dabei fern von Ab— 
ſchweifungen in verwandte Gebiete. Mögen auch, wie 
der Verfaſſer zugibt, hie und da Ergänzungen und 
Aenderungen ſich notwendig zeigen, ſo iſt das Werk 
doch unzweifelhaft eine vorzügliche Grundlage, und man 
kann ihm nur den beſten Fortgang wünſchen. 

Die äußere Ausſtattung iſt ebenſo tadellos wie bei 
allen anderen Erzeugniſſen der ruſſiſchen Forſtlitteratur, 
Guſe. 
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Thomas Caunelin, über Natur und Kultur der 
Hochmoore. Rauma, 1898. 80. S. 24. 1 Figuren: 
tafel. Preis 1 M. 

Gelegentlich der Verſammlung des finniſchen Moor— 
Kultur⸗Vereins hat Forſtmeiſter Cannelin, Lehrer an 
dem landwirtſchaftlichen Inſtitut in Mustiale in Fin— 
land, Unterſuchungen über die Vegetation auf Moor— 
boden veröffentlicht. In Finland erſtreckt ſich das ver— 
ſumpfte Boden: Areal nach deſſen Angabe auf 10 Millionen 
Hektar. Die Erſcheinung, daß die Holzpflanzen auf 
Moorboden anfänglich gedeihen und ſpäter kümmern, 
jei ebenſowenig durch einen Mangel an mineraliſchen 
Nährſtoffen, als durch übermäßige Bodennäſſe zu er— 
klären, ſondern durch mangelhaften Luftzutritt zu den 
Wurzeln. Die Wurzelbildung durchdringe nur die mit 
Luft durchſetzte Oberfläche der Moore. Durch das 
Nachwachſen des Torfs werde die undurchläſſige Schicht 
weiter an den Wurzelu der Holzbeſtände hinaufgerückt, 
und das anfänglich gute Gedeihen der letzteren geſtört. 
Bei Urbarmachung des Moorboͤdens habe man demzu— 
folge die lebendige Bodendecke durch Moorbrennen zu 
zerſtören und durch tiefe und ſtets offen zu haltende 
Gräben den Luftwechſel im Boden zu befördern. 

Die Anſicht des Verfaſſers ſtützt ſich jedoch leider 
vorwiegend auf Vermutungen. Neue Belege für die 
längſt bekannte Thatſache, daß die Pflanzen bei Ab⸗ 
ſchluß des Luftzutrittes im Boden nicht gedeihen können, 
weil die Atmung der Wurzeln aufhört vielleicht auch 
die Thätigkeit der niederen Organismen im Boden ge— 
ſtört wird), hat der Herr Verfaſſer nicht beigebracht, 
auch nicht genügend beachtet, daß nicht die ſtärkeren 
und höher liegenden Wurzeln, die beim Anwachſen des 
Torfes berührt werden, ſondern die — allerdings gleich— 
falls im Luftgenuß verkürzten — Spitzen der tiefer 
liegenden Zaſerwurzeln die Ernährung der Pflanzen be: 
wirken werden. Wenn der Herr Verfaſſer zukünftig 
einwandfrei beweiſen will, daß nicht der Mangel an 
Mineralſtoffen, ſondern der Mangel an Sauerſtoff der 
Luft die behauptete Wuchsverringerung verurſacht, ſo 
werden vergleichende Kultur-Verſuche auf mineraliſch 
gleich kräftigen und ſonſt gleich beſchaffenen Moorböden 
mit und ohne Grabennetz und mit mehr oder minder 
dichtem und tiefem Grabenziehen beachtens werter fein. 

G. W. 

Preßlers forſtliche Kubiernngstafeln. 11. Auflage von 
Neumeiſter. Taſchen-Ausgabe, Wien, 1898. Pertes. 

Dieſe im Auftrag des königlich ſächſiſchen Mini— 
ſteriums bearbeiteten, auch für den Waldgebrauch ver— 
wendbaren und die Klötze nach Oberſtärke, das Stangen: 
material u. ſ. w. umfaſſenden Kubierungstafeln ſind 
ſeit 1871 in elf Auflagen erſchienen, und der vollendete 
Gebrauchswert derſelben kann ſonach nicht zweifelhaft 
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ſein. Auffallend iſt, daß im Text die Bezeichnung 
Maſſentafeln ſtatt Kubierungstafeln wiederholt gewählt 
wurde, welche doch nach feſtſtehender Terminologie den 
zuerſt in Bayern ermittelten Tafeln für den Körper: 
gehalt von Stämmen mit gleichem Bruſthöhen-Durch— 
meſſer und gleicher Gipfelhöhe gebührt, nicht den 
Preßler'ſchen Tafeln für gleiche Mitten: oder Oberſtärke 
und gleiche Länge der abgeſchnittenen Klötze, der Stämme 
und Stangen. G. W. 


Hilfstafeln zur Inhaltsbeſtimmung von Bäumen und 
Beſtänden der Hauptholzarten. Herausgegeben nach 
den Arbeiten des Vereins deutſcher forſtlicher Ver— 
ſuchsanſtalten. Berlin, P. Parey 1898. 80. S. 64. 
Preis 2 M. 


Als bequemes Hilfsmittel bei taxatoriſchen Arbeiten 
ſeien dieſe Tafeln der allgemeinen Beachtung beſtens 
empfohlen. Zu ihrer Herausgabe, welche einem ſchon, 
als der Verein deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 
1888 die Herausgabe von Formzahl- und Maſſen⸗ 


tafeln beſchloß, geäußerten Wunſche entſpricht, haben 


ſich die Herren Kammerrat Dr. Grundner in Braun: 
ſchweig, Oberforſtrat Schuberg in Karlsruhe, Forſt— 
meiſter Dr. Schwappach in Eberswalde vereinigt. 
Dieſelben haben bekanntlich im Laufe der letzten 8 Jahre 
bei Parey die bezüglichen Tafeln für Buche, Weißtanne 
und Kiefer erſcheinen laſſen, während der vierte in der 
Reihe, Prof. Dr. von Baur in München, von welchem die 
bezuͤgliche Spezialarbeit für die Fichte vorliegt, inzwiſchen 
geſtorben iſt. Unter Beſchränkung auf das für Taxations— 
arbeiten Notwendigſte gibt das vorliegende kleine Buch 
zunächſt in Tabelle I— VIII die Maſſentafeln des Derb—⸗ 
holz, und Bauminhaltes für Buche (nach Grund— 
ner), Fichte (nach Baur), Kiefer (nach Schwappach), 
Weißtanne (nach Schuberg). Sodann ſind in den Ta— 
bellen IX XI Maſſentafeln für Nadelholzſtangen (bear: 
beitet von Schuberg) für Fichte, Kiefer, Tanne ange— 
fügt, ſowie in Tabelle XII Baum- und Derbholzform⸗ 
zahlen für die Eiche (von Schuberg), und in Tabelle 
XIII endlich ſind von Schwappach Beſtandesformzahlen 
für Buche, Eiche, Fichte, Kiefer und Tanne zuſammen— 
geſtellt worden. Man wollte, indem man das urſprüng— 
liche Programm durch die Tabellen IX — XIII erwei— 
terte, dem Buche eine allgemeinere Verwendbarkeit ver— 
ſchaffen, was ohne Zweifel auch erreicht worden iſt. 
Einer beſonderen Erläuterung bedurfte nur die Tabelle 
XII (Formzahlen für die Eiche), welche auf S. 61 
gegeben iſt. Die in dieſen Tabellen enthaltenen Zahlen 
können, weil nur auf 822 Probeſtämmen beruhend, nur 
als vorläufige gelten. 
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Die Einbürgerung des Faſans in Deutſchland. Nebſt 
einem Anhange: Böhmiſche Rebhuͤhner zur Blutauf— 
friſchung. Von W. H. Nitzſche, Kgl. ſächſiſcher 
Oberförſter zu Mittelhöhe bei Pauſa. 

Der Verfaſſer hat ſich um die Verbreitung des 
Faſans in Deutſchland große Verdienſte erworben. Im 
Jahre 1894 erließ er in der von ihm herausgegebenen 
„Illuſtrierten Jagdzeitung“ einen Aufruf zur allge— 
meinen Einbürgerung des Faſanes in Deutſchland und 
bezeichnete es als notwendig, die noch vielfach übliche 
zahme Aufzucht desſelben zu verlaſſen und allgemein 
die in Böhmen ſeit nunmehr 50 Jahren angenommene 
wilde Zucht einzuführen. Hierzu ſei weiter nichts nötig, 
als an geeigneten Stellen eine Anzahl Zuchttiere aus: 
zuſetzen, wozu er nur Faſanen aus wilden Faſanerieen 
und zwar in erſter Linie ſolche aus Böhmen empfiehlt. 
Durch ſeine Vermittelung wurden verſendet: 

i. J. 1894/95 69 Hähne und 290 Hennen i. g. 359 St. 

„ „ 1895/96 300 „ „ 945 „ „„ 1245 „ 

1 „ 1896/97 752 „ „ 2152 „ „„ 2904 „ 

von dieſen Faſanen ſind nur 109, alſo nur 2½ % 

nicht gut angekommen. 

Auch für das Jahr 1898 iſt Nitzſche bereit, den 
Bezug von böhmiſchen Faſanen zu vermitteln. Die 
Verſendung erfolgt als Eilgut in Körben zu je 6 Stück. 
Als beſtes Geſchlechtsverhältnis empfiehlt er, auf 9 
Hennen 3 Hähne zu nehmen. Die Blutauffriſchung 
bereits beſtehender Faſanengehege erfolge am beſten, 
wenn man die vorhandenen Hähne möglichſt abſchieße 
und dafür böhmiſche ausſetze. Der Behauptung, daß 
in Deutſchland mit Ausnahme der rauheſten Gebirgs— 
lagen und zuſammenhängender großer Waldgebiete der 
Faſan überall leicht Standwild werde, kann ich aus 
eigener Erfahrung nur beipflichten. 


500 m über dem 


i 


. 


Meeresſpiegel find die von mir ausgeſetzten Faſanen 


Standwild geworden und haben 
Gegend verbreitet. Aber: „Tod dem Raubzeuge“! 

Im Intereſſe unſerer Jagd iſt dem kleinen Schrift— 
chen die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. E. 


Plaudereien aus dem Gemeindewalde der Eifel von 
Gemeindeoberförſter Ziegel. Köln a. Rh. 1898. 
Verlag von Paul Neubner. gr. 8. S. III u. 40. 
Preis 0,75 M. 

Im erſten Abſchnitt beſpricht der Verfaſſer die Ent— 
wicklung der Waldwirtſchaft in der Eifel und die fort: 
ſchreitende Verdrängung des Laubholzes durch das Nadel— 


ſich in der ganzen 
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holz. Wenn Ziegler am Schluſſe dieſes Abſchnittes 
ſagt, daß die ſeit 50 —60 Jahren eingeſchlagene Bahn, 
die Laubholzbeſtände koſtenlos ohne Saat und Pflan- 
zung zu erziehen, im Laufe der Zeit zum vollſtändigen 
Verſchwinden der Laubholzbeſtände führe, ſo können wir 
zu ſeiner Beruhigung bemerken, daß die meiſten ein— 
ſichtigen Forſtleute ſich keineswegs ſcheuen, auch für die 
Verjüngung der Buche Opfer zu bringen, und der An— 
ſicht huldigen, daß eine gründliche Bodenbearbeitung 
unter Umſtänden (unter Aufwendung von 40 —50 M. 
pro ha) bei Benutzung der Sprengmaſten unter Bei— 
ſaat von (3—4 Hektoliter pro ha) Bucheln billiger 
iſt, wie das unſelige lange, zum Ruin des Bodens 
führende Warten auf eine koſtenloſe natürliche Ver— 
jüngung. In den Fällen, wo dies nicht geſchieht, iſt 
der Vorwurf Ziegler's berechtigt. Einer Buchenpflanz— 
ung vermögen wir dagegen nur dann das Wort zu 
reden, wenn es ſich um Unterbau handelt, und die 
Buchen nur als Bodenſchutzholz dienen ſollen. 

Im II. Abſchnitt bedauert Verfaſſer, den günftigen 
Einfluß des Vieh- und beſonders des Schweine-⸗Eintriebs 
auf die natürliche Verjüngung der Buche in der Gegen— 
wart entbehren zr müſſen. Um nun mittelſt der alten 
Methode eine koſtenloſe Verjüngung des Laubholzhoch— 
waldes zu erreichen, empfiehlt er folgendes: 1) keine 
Durchforſtung im unterdrückten Holze; die Durchforſtung 
ſoll ſich vom jugendlichen Alter bis zum Abtriebe in 
dem herrſchenden Holze bewegen, um den oberen Etagen 
Licht und hierdurch vollen Lichtungszuwachs und häu— 
figere Maſt und Dunkelheit am Boden zu verſchaffen; 
2) Bruch mit dem Ideale der Regelmäßigkeit und als 
Folge deſſen Bruch mit der Perioden wirtſchaft. 

Im III. Abſchnitt ſtreift Ziegler die Waldwertbe— 
rechnung, den forſtlichen Zinsfuß, die Verſicherung der 
Wälder gegen Feuersgefahr ꝛc. und empfiehlt für die 
Gemeinden der Sicherheit halber eine möglichſt mannig— 
faltige Wirtſchaft: Laubholzhochwald, Fichten— und Kieferu⸗ 
hochwald und Niederwald. 

Der IV. Abſchnitt enthält die Grundſätze des Be— 
triebes, wie ſie nach Anſicht des Verfaſſers der Bewirt— 
ſchaftung der Gemeindewaldungen der Eifel zu grund 
zu legen ſind, und die letzten Abſchnitte behandeln die 
Jagd, die Aufforſtungen von Oedländereien und die 
Stellung der Gemeindeoberföͤrſter. 

Wenn wir auch nicht allem, was der Verfaſſer ſagt, 
beiſtimmen können, ſo haben wir doch das Schriftchen 
mit Intereſſe geleſen und manches Beachtenswerte in 
demſelben gefunden. E. 
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Briefe. 


Aus Seſterreich. 
Forſtliches aus dem Jahre 1898. 


Das verfloſſene Jahr ſtand auch in forſtlicher Be— 
ziehung unter dem Zeichen des Regierungsjubiläums 
unſeres Kaiſers. Wohl hatte das furchtbare Ereignis 
von Genf mit kalter Hand in manche Feſtvorbereitung 
eingegriffen und alle Freuden in dumpfem Schmerze 
erſtickt; aber die allgemeinen Sympathien für den greiſen 
Monarchen hätten auch nicht inniger zum Ausdrucke 
kommen können, als es eben in den Aeußerungen der 
überwältigenden Teilnahme aus Anlaß jenes Ereigniſſes 
der Fall war. Kein Feſt wäre jemals im ſtande 
geweſen, dem Kaiſer die Geſinnungen ſeines Volkes 
wahrhaftiger kundzuthun, als die Tage des Leids und 
der Trauer, die dem Tode der edlen Kaiſerin folgten. 


Frohgeſtimmt begannen im Frühjahr die Jubiläums— 
veranſtaltungen, von denen wir hier nur zweier zu ge— 
denken haben: der Eröffnung der mit einer land- und 
forſtwirtſchaftlichen Abteilung verbundenen Jubi— 
läumsausſtellung im Prater und der Huldig— 
ung der Weidmänner in Schönbrunn am 25. 


Juni. 


In einem unſerer früheren Briefe hatten wir ſchon 
der Schwierigkeiten gedacht, denen das urſprünglich be: 
abſichtigte Arrangement einer, das hiſtoriſche Moment 
erfaſſenden Kollektivausſtellung der hervorragendſten 
Walbdbeſitzer und Holzinduſtriellen Oeſterreichs begegnete. 
Thatſächlich kam eine Kollektivausſtellung auch gar nicht 
zuſtande; ja es konnte nicht einmal die räumlich ge: 
ſchloſſene Anordnung der einzelnen forſtlichen Aus— 
ſtellungen gewahrt werden, da viele in ſelbſtändigen 
Pavillons, andere in der Agrikulturhalle, in der Ro— 
tunde, im Pavillon der Wohlfahrt (Karſtbewaldung 
Krains) untergebracht waren. Nichtsdeſtoweniger war 
das forſtliche Ausſtellungsmaterial ein ſehr beachtens— 
wertes, das hiſtoriſch angelegte Programm der forſtlichen 
Ausſtellungskommiſſion hatte gute Früchte gezeitigt. Die 
Mehrzahl der größeren forſtlichen Ausſtellungen, ſo 
beſonders jene des Erzherzogs Friedrich (Kam— 
mer Teſchen), des regierenden Fürſten Liechten— 
ſtein, des Fürſten Schwarzenberg, des Fürſten 
Auersperg (Gottſchee in Krain), der Karſtbewald— 
ungskommiſſionen von Trieſt, Iſtrien und Krain 
und des Reichsforſtvereins bewegten ſich auf hiſto— 
riſchem Boden. Dabei kam zwar das ſchauluſtige Publi— 
kum ſchlecht weg; denn dieſe Auffaſſung der Ausſtellung 
war wenig geeignet, Prunk oder Luxus zu entfalten; 
ſie gab ihren Wert nur dem Fachmanne zu erkennen, 


und ſelbſt dieſem wird vieles erſt durch die litterariſche! 


Bearbeitung des Studienſtoffes erſchloſſen werden. Ein— 
zelue Ausſteller boten übrigens dem Publikum inte— 
reſſante monographiſche Publikationen dar, welche die 
Eutwicklung ihrer Betriebe hiſtoriſch beleuchten“, wäh— 
rend der öſterrtichiſche Reichsforſtverein eine Fülle von 
graphiſchen und tabellariſchen Darſtellungen und ſonſtigen 
Belegen zur Geſchichte des Waldſtandes, der Produktion, 
der Preiſe und Sortimente, des Handelsverkehrs, des 
Forſteinrichtungs- und Transportweſens u. ſ. w. zur 
Ausſtellung brachte. Der Reichtum dieſes Materials 
wird erſt durch die allmälige Bearbeitung desſelben, 
womit in dem ſoeben erſchienenen letzten Hefte der Ver: 
einszeitſchrift pro 1898 begonnen wurde, hervortreten. ““ 

Die Forſtvereine von Mähren-Schleſien, Nieder— 
öſterreich und Steiermark brachten ſchlichte Darſtellungen 
ihrer Thätigkeit von der Begründung bis zur Gegen— 
wart. 


Selbſt auf dem Gebiete des Jagdweſens, das auch 
diesmal ſo manchen erleſenen Schmuck für die forſt— 
lichen Darſtellungen geboten, vertiefte man ſich in retro— 
ſpektive Details, unter denen wir die intereſſanten, 
fünfzig Jahre umfaſſenden Schußtabellen der fürſtlich 
Liechtenſtein'ſchen und Schwarzenberg'ſchen Reviere her— 
vorheben. 

Das Herzogtum Bukowina und das Okkupations— 
gebiet von Bosnien und der Herzegowina hatten groß 
angelegte Pavillons errichtet. Die Bukowina hatte 
ſich auf Land- und Forſtwirtſchaft, Holz- und Haus— 
induſtrie und Jagd beſchränkt, während Bosnien ein 
Geſamtbild ſeiner Entwicklung unter öſterreichiſcher Ver— 
waltung entrollte. Das hiſtoriſche Moment trat in 
dieſen Kulturländern jüngſten Datums ſelbſtverſtändlich 
weniger ſcharf hervor. Das Schwergewicht der forſt— 
lichen Darſtellungen fiel auf die Exploitation, auf die 
im großen Stile organiſierte Aufſchließung der neu 
in Wirtſchaft genommenen Waldungen, wobei jedoch in 


* Katalog der Kollektivausſtellung des Fürſten Schwarzen: 
berg. Wien, 1893. Im Selbſtverlag. — Die Entwicklung des 
Forſtweſens auf der Fürſt Karl Auersperg'ſchen Herrſchaft 
„Herzogtum Gottſchee“ in Krain 1848-1898, mit beſonderer 
Berückſichtigung der Verwertung des Buchenholzes. Prag. 1898. 
Hofbuchdruckerei Haaſe. — J. Pucich: Die Frage der Be: 
waldung des Trieſter Karſtgebietes. Trieſt, 1898. Buchdruckerei 
des Oeſterr. Lloyd. — Wenzel Goll: Die Karſtaufforſtung 
in Krain. Laibach, 1598. Selbſtverlag der Aufforſtungskom— 
miſſion. — Relazione sull' attivitä della commissione d'im— 
boschimento del carso pel Margraviato d' Istrin. Parenzo, 
1898. Tipografia di Gaetano Cana. (Bericht über die 
Thätigkeit der Karſtaufforſtungs-Kommiſſion Iſtriens). 

** Oeſterreichiſche Vierteljahresſchrift für Forſtweſen. 
Wien, 1898, 3. und 4. Heſt. 
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der Bukowina die Obſorge für die Forſteinrichtung, 

das forſtliche Bau- und Kulturweſen viel breiter her: 
vortraten als in Bosnien. Jagdlich glänzten beide Ge— 
biete durch die herrliche Urwüchſigkeit und Kraft ihres 
Wildes, das teils durch gelungene dermoplaſtiſche Prä— 
parate, teils durch zahlreiche Geweihe und Gehörne zur 
Anſchauung gebracht war. 

Die Holzinduſtrie war verhältnismäßig unbedeutend, 
reicher das Maſchinenweſen für Holzbearbeitung, letzteres 
durch die bekannten Wiener Firmen Topham und 
Pini u. Kay, vertreten. 

Erwähnen wir noch der Ausſtellungen der Graf 
Harrach'ſchen Domäne Janovitz, der Forſtdirektion 
Groß-Wiſternitz (Olmützer Domkapitel), der Ritter von 
Schöller'ſchen Gutsverwaltung Ratſchitz, der Samen— 
händler und Mechaniker, der Betriebseinrichtungsbüreau's 
Bernfuß, der Oberforſtrat Horn y'ſchen Präparate 
für Mikroskopie, der Forſtlehranſtalt Mähriſch— 
Weißkirchen (früher Eulenberg), einer größeren An— 
zahl von älteren und neueren Forſtgeräten, ſowie endlich 
der Tſchörner'ſchen Torfinduſtrie, ſo iſt der Inhalt 
der forſtlichen Teile der letzten Praterausſtellung ſo 
ziemlich erſchöpft. Eine ſtarke Anziehung übte der kleine, 
unſcheinbare Pavillon der letztgenannten Firma, welche, 
von Torfitren, Torfmull und den verſchiedenſten Textil— 
erzeugniſſen an bis zur Hygiene des Torfgewebes und 
dem Verſuch zu ſeiner Verwerthung in der Papier— 
induſtrie, den neueſten Stand dieſer forſtlich wichtigen 
Beſtrebungen und Unternehmungen mit entſchiedenem 
Erfolge dargeſtellt hatte. 

Blickt man auf den Reichtum des hiſtoriſchen Ma— 
terials, welches dieſe Ausſtellung, zumal im Forſtein— 
richtungsweſen — am vollſtändigſten in der fürſtlich 
Liechteuſteinſchen Abteilung — entfaltet hat, auf 
die Muſterleiſtungen der eleganteſten Ausſtattungstech— 
nik in den Pavillons Erzherzog Friedrich und Fürſt 
Schwarzenberg, auf die konſequente Durchführung 
des leitenden Gedankens in den eben genannten und 
mehreren anderen Arrangements zurück, ſo zeigt ſich, 
daß das Jahr 1898 wohl dem Umfange, nicht aber 
dem Inhalte nach hinter der land- und forſtwirtſchaft— 
lichen Ausſtellung Wiens vom Jahre 1890 zurüuͤckge— 
blieben iſt. 

Die Huldigung der öſterreichiſchen Weidmannſchaft 
in Schönbrunn am 25. Juni, angeregt von einem 
Komité der Hochariſtokratie, geſtaltete ſich zu einem 
temperamentvollen, von aufrichtiger Begeiſterung ge— 
tragenen Feſte. Ein dem Throne beſonders naheſtehender 
Prinz, Erzherzog Franz Ferdinand, hatte die 
Führung der Weidmänner übernommen. Es war ein 
charakteriſtiſcher Zug der ganzen Veranſtaltung, daß 
alle Teilnehmer des Feſtes im ſchlichten Jägerkleide 
erſchienen, daß ſich Herr und Diener, Beamter und 


Untergebener nicht unterſchieden, daß in ihrer äußer— 
lichen Erſcheinung alle einander gleich waren, und daß 
dieſer Umſtand auf die freie Stimmung des ſeltenen 
Feſtes den glücklichſten Einfluß übte. Es waren nicht 
weniger als 6000 Weidmänner aus allen Teilen des 
Reiches im Parterre des Schloſſes von Schönbrunn 
erſchienen. Der immer noch ſtarke Zuſammenhang des 
Forſtweſens mit der Jagd brachte es mit ſich, daß die 
Forſtbeamtenſchaft mit dem Forſtſchutz- und techniſchen 
Hilfsperſonal den Kern der langen Kolonnen bildete, 
welche den Feſtſchauplatz umſchloſſen. Und deshalb ſind 
wir auch vollberechtigt, die Huldigung vom 25. Juni 
als eine Kundgebung aller Angehörigen des Forſt- und 
Jagdweſens aufzufaſſen 

Der Kaiſer ſelbſt, von einem tauſend und aber— 
tauſendſtimmigen „Weidmannsheil“ begrüßt, erſchien im 
ſchlichten Jägerkleide, den runden Hut mit dem Gams 
bart geſchmückt. In der Mitte der Aufſtellung begrüßte 
Erzherzog Franz Ferdinand, von den Mitgliedern des 
Kaiſerhauſes und einer Anzahl hervorragender Waid— 
männer umgeben, in friſcher, warmempſundener Rede 
den oberſten Jagdherrn, ihm einen goldenen Eichenbruch 
nach „altem Weidmannsbrauch und treuer Sitte als 
des Jägers höchſtes Ehrenzeichen“ ehrfurchtsvoll dar— 
reichend. — Die Antwort des Kaiſers, welcher ein un— 
beſchreiblicher Jubel folgte, iſt eine der wärmſten und 
innigſten Gefühlsäußerungen, die jemals öffentlich über 
die Lippen des Monarchen gekommen Sie lautet: 
„Wohl habe Ich Urſache, vor dem Allmächtigen, deſſen 
Ratſchluß Mir vor fünfzig Jahren Meine Völker an— 
vertraute, dankerfüllt die Kniee zu beugen, wenn Ich 
ſehe, wie in allen Kreiſen, Klaſſen und Ständen Oeſter— 
reichs unerſchütterlich treue Herzen bemüht ſind, Mich 
mit Beweiſen von Liebe und Anhänglichkeit zu ehren. 
Zu dieſen Mich tief bewegenden Kundgebungen hat 
ſich nun auch die Weidmannſchaft aus allen öſterreichi— 
ſchen Jagdgehegen zuſammengefunden. Wie reine Berg— 
und Waldluft mutet Mich das Erſcheinen von tauſenden 
von Jägern an, welche von nah und fern herbeigeeilt 
ſind, um Mich durch eine ſo ſeltene Huldigungsfeier 
zu überraſchen. Wenn Ihnen nach Ihrer Rückkehr in 
Ihre heimatlichen Reviere die Erfüllung Ihrer ſchönen, 
aber harten Pflichten mitunter ſchwere Opfer auferlegt, 
mögen Sie des Tages nicht vergeſſen, an welchem Sie 
Ihr oberſter Jagdherr herzlich willkommen geheißen 
und Sie Seiner Zuneigung und dankbaren Anerkennung 
verſichert hat.“ — (Zu Erzherzog Franz Ferdinand 
gewendet:) „Mit beſonderer Freude empfange Ich aus 
Deinen, des vielbewährten Weidmannes, Händen den 
Mir im Namen der Jager Oeſterreichs überreichten 
Ehrenbruch. — Ich bitte, überzeugt zu ſein, daß die 
ſinnige Gabe treu bewahrt bleiben wird, nicht allein 
als Erinnerung an dieſe feſtliche Veranſtaltung, ſondern 


auch an die Stunden, in welchen Ich ſeit einem halben 
Jahrhundert nach den Sorgen des Tagewerkes ſo oft 
unter Gottes freiem Himmel Frieden, Erholung, Stärke 
und Freude gefunden. Und ſo rufe Ich Ihnen und 
Allen, die Sie heute hier vertreten, den aufrichtigen 
Segenswunſch und Herzensgruß zu: Weidmannsheil 
und Weidmannsdank!“ — 

Der Kaiſer ſchritt dann zweimal, einmal die 
Front, dann die geöffneten Kolonnen der doppelreihigen 
Aufſtellung entlang, hunderte von Weidmännern mit 
einer Anſprache, andere mit einem freundlichen Wink 
der Erkennens begrüßend, von einem Sturm des Jubels 
empfangen, das nur dem mächtigen Brauſen des Waldes 
vergleichbar war. Muſterhaft hatten die langen Reihen 
der Jägerei bis dahin ſtandgehalten; als aber der 
Kaiſer, ſeinen Jägerhut nochmals ſchwenkend, ſich zum 
Schloſſe wandte, löſten fie ſich und ſtrömten Ihm kon: 
zentriſch nach, als gelte es, den Scheidenden zu halten. 
Das denkwürdige, das letzte rauſchende Feſt des Jubi— 
läumsjahres war vorüber, zu andern dieſer Art kam 
es nicht mehr. Um ſo tiefer hat ſich die Erinnerung 
an den Tag von Schönbrunn in den Herzen Aller ein— 
gegraben, die — dem Beſitze, der Paſſion oder dem 
Berufe nach — dem edeln Weid- und Forſtwerk ange— 
hören. 

Von dieſem frohbewegten Bilde führt uns die Be— 
richterſtatterpflicht an die Bahre zweier Veteranen des 
öſterreichiſchen Forſtweſens. Am 10. Oktober ſchied 
General-Domäneninſpektor Joſef Weſſely im 85. 
Jahre aus dem Leben, am 24. desſelben Monates folgte 
ihm Hofrat und Oberlandforſtmeiſter Robert Mick— 
litz, welcher der Vollendung des 81. Lebensjahres nahe— 
ſtand, auf dem gleichen Wege, — beide von ihren Fach— 
genoſſen innigſt betrauert und mit den Gefühlen dank— 
barer Verehrung zu Grabe geleitet. Die Bedeutung 
dieſer Männer für Oeſterreichs Forſtweſen, namentlich 
aber jene des erſteren, vollkommen würdigen, hieße faſt 
ſo viel, als die Entwicklungsgeſchichte unſeres Faches 
in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts ſchreiben. 
Beide ſtanden in der erſten Hälfte desſelben in der 
Vollkraft ihres fachlichen Wirkens, Beide hatten in der 
Staatsforſtverwaltung, im Lehrfache und als Schrift— 
ſteller gewirkt, beide rüſtig mitgethan an allen jenen 
mächtigen Beſtrebungen und Aktionen, welche, von der 
läuternden Bewegung des Jahres 1848 ausgehend, die 
Hebung und Veredlung der heimatlichen Forſtwirtſchaft, 
ihre Befreiung von dem erſtickenden Drucke vormärz— 
licher Ueberlieferungen, die Förderung der Standes— 
intereſſen der Forſttechniker und die moderne Ausge— 
ſtaltung aller forſtlichen Inſtitutionen zum Ziele hatten. 
Beide genoſſen eines rüſtigen geiſtfriſchen Alters, das 
ſie befähigte, die auf mancherlei Gebieten von ihnen 
entſcheidend vorbereitete Entwicklung der Verhältniſſe 
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noch bis in die letzten Jahre herein mit Teilnahme zu 
verfolgen. Mit dieſen Parallelen ſind wir aber auch 
zu Ende; denn in allem Uebrigen waren Weſſely 
und Micklitz grundverſchiedene Leute, ja ſie ſind ein— 
ander mitunter ſcharf entgegengetreten. Weſſely war 
von energiſchem, ſtürmiſchem, gährendem Naturell, ein 
ungeſtüm vorwärts drängender Reformer; eine rüd: 
ſichtsloſe Kritik aller öffentlichen Zuſtände, die ihm nicht 
behagten, war ſeine ſtärkſte Seite; Micklitz erſchien 
uns als die Bedachtſamkeit und Ueberlegſamkeit ſelbſt, 
er prüfte ſorgfältig und rückſichtsvoll, was ſeiner Kritik 
unterlag, er war ein konzilianter, mild angelegter Cha— 
rakter. 

Verfolgen wir den Lebensgang unſerer viel verdienten 
Veteranen. 

Weſſely war ein geborener Wiener; er beſuchte 
in ſeiner Vaterſtadt die Realſchule und Technik, wandte 
ſich hieranf den forſtwiſſenſchaftlichen Studien in 
Mariabrunn zu und verließ 1835 dieſe Anſtalt, kehrte 
aber ſchon nach den Ferien in dieſelbe zurück, um 
daſelbſt noch bis 1839 als Aſſiſtent an derſelben zu 
wirken. Hierin iſt der Anſatz für ſeine ſpätere lehr— 
amtliche Neigung gegeben. Weſſely diente hierauf 
zwei Jahre als Forſtgeometer in Suͤdtirol (Primiero), 
folgt 1839 einem Rufe als Waldſchaffner nach Agordo 
im Venezianiſchen, wo er bis 1846 thätig war. Von 
hier aus ſollte er eine Förſterſtelle im Erzgebirge an: 
treten, wurde aber im Frühjahr 1846 zum Waldmeiſter 
in Idria (Krain) ernannt. Hier entfaltete er eine 
lebhafte Thätigkeit, zumal in der Verbeſſerung des 
Holztransportes und einer ſtrammen militäriſchen Ur: 
ganiſation des Forſtperſonals. Rudolf v. Feiſt— 
mantel, der im Jahre 1849 die Leitung des Forſt⸗ 
departements im neubegründeten Miniſterium für Landes— 
kultur und Bergweſen übernommen hatte, berief den 
tüchtigen jungen Forſttechniker ſofort als Konzipiſten 
an ſeine Seite, und er hatte ſeine Wahl nicht zu be: 
reuen; denn W. gab ſich ſeiner Aufgabe mit Feuer— 
eifer hin und arbeitete rüſtig mit an der Neugeſtaltung 
des öſterr. Staatsforſtweſens, das bald darauf leider 
wieder von reaktionären Strömungen erfaßt werden 
und unter der Oberleitung des Finanzminiſteriums be— 
denklich verſumpſen ſollte. In ſeinem Drange nach 
einer vielſeitigen Thätigkeit und Erprobung aller ſeiner 
Kräfte übernahm W. ſchon 1852 die Leitung der eben 
ins Leben gerufenen mähriſch ſchleſiſchen Forſtſchule zu 
Auſſee, wo er ſich durch ſein organiſatoriſches Talent 
ſowohl, wie durch die Eleganz ſeines Vortrags raſch 
Geltung und Anſehen verſchaffte. Aber auch hier litt 
es ihn nicht lange. Die priv. Staatseiſenbahngeſell— 
ſchaft hatte im Banat einen ausgedehnten Staatsforſt— 
beſitz erworben und berief W. im Jahre 1855 als 
Generaldomänen-Juſpektor, welchen Titel der Verewigte 


von da an beibehielt, an die Spitze des neuen großen 
Verwaltungsweſens nach Orawitza. In dieſer Stellung 
überſiedelte er nach einigen Jahren nach Wien, leitete 
von hier aus die Banater Verwaltung, trat aber 1865 
auch von dieſem Amte wieder zurück, um hinfort ſeinem 
Berufe in ungebundener litterariſcher Thätigkeit zu leben. 
Es iſt bekannt, daß der Unermüdliche bald darauf 
wieder als Kommiſſär der öſterr. Abteilung der Pariſer 
Weltausſtellung von 1867 thätig war, und daß er im 
Herbſt desſelben Jahres als Direktor die Leitung der 
zur Akademie umgeſtalteten Forſtlehranſtalt Mariabrunn 
übernahm. Seines Bleibens war abermals nicht lange. 
Das Profeſſorenkollegium von Mariabrunn mochte den 
„direktorialen Satteldruck“ nicht leiden, der unter 
Weſſelys Führung fühlbar wurde. Ein Wille allein 


konnte auf die Dauer an der Akademie nicht herrſchen. 


Die Differenzen mehrten ſich, der Direktor trat 1870 
zurück und nahm von nun an keine Stellung mehr an. 


Die ferneren markanten Gebiete ſeiner Thätigkeit 


ſind: die Teilnahme an deu großen Eichenerploitationen 
des Grenzwälderkonſortiums, das Gutachten über die 
Bewaldung und wirtſchaftliche Aſſanierung des um: 
gariſchen Seekarſtes, das Arrangement der forſtlichen 
Ausſtellung Ungarns in Wien 1873, die tonangebende 
Stellung im öſterreichiſchen Reichsforſtverein. — Wie 
die Bilder eines Kaleidoſkops zieht dieſe raſch über— 
ſpringende, ſelten vielſeitige Thätigkeit W.'s in dieſem 
Rückblick an uns vorüber. 

Die vaterländiſche Forſtlitteratur hat dieſem raſtlos 
thätigen genialen Manne eine Reihe hervorragender 
Werke zu verdanken. Mit dem bekannten großen 
monographiſchen Bilde „Die öſterreichiſchen Alpenländer 
und ihre Forſte“ (1853) führte er ſich ein, zunächſt 
zwar nur als geiſtreicher Sammler und Statiſtiker, 
aber auch als ein Schriftſteller von ſeltener Friſche und 
Eleganz der Darſtellung. 

Seine nächſte Publikation war „Der Dienſtunter— 
richt für das öffentliche Forſt⸗ und Jagdweſen Oeſter— 
reichs“ (1855), welchem in einer zweiten Bearbeitung 
„Die Einrichtung des Forſtdienſtes in Oeſterreich“ (1861) 
folgte. Ferner ſind zu nennen: „Die Verrechnung in 
der Urproduktion“ (1868), „Der europäiſche Flugſand 
und ſeine Kultur“ (1872) „Das Karſtgebiet Militär— 
kroatiens und ſeine Rettung“ (1877), „Die forſtlichen 
Jahrbücher für Oeſterreich⸗Ungarn“ (1880, 1881 und 
1882) und endlich eine Studie über das öſterreichiſche 
Jagdrecht, die uns momentan nicht zur Hand iſt, die 
aber — wenn wir nicht irren — die letzte fachlitterariſche 
Erſcheinung aus Weſſely's Feder war. Nicht zu über— 
ſehen iſt ſchließlich, daß dieſer Autor Grabners 
„Forſtwiſſenſchaftsleyre“ 1866 in dritter Auflage heraus: 
gegeben hat, daß er im Vereine mit Dr. von Lorenz 
an dem bekannten ſtatiſtiſchen Werk „Die Bodenkultur: 


verhältuiſſe Oeſterreichs“ (1868 und 1873) als Mit: 
arbeiter beteiligt war, daß er in den Berichten der 
Wiener Handels- und Gewerbekammer eine umfaſſende 
Abhandlung über „Forſtwirtſchaſt und Torfgewinnung 
in Niederöſterreich“ veröffentlichte. 
Durch nahezu 20 Jahre, von 1863 bis 1882, war 
Weſſely Redakteur der „Oeſterreichiſchen Vierteljahres- 
ſchrift für Forſtweſen“, des publiziſtiſchen Organs des 
öſterreichiſchen Reichsforſtvereines. In dieſer Zeitſchrift 
ſtand er ſozuſagen auf dem qui vive aller öffentlichen 
Angelegenheiten unſeres Faches, von hier aus griff er 
in alle Gebiete der öſterr. Forſtpolitik ein, hier wirkte 
| er hervorragend für die Standesintereſſen feiner Be- 
rufsgenoſſen im Staats und Privatdienſte, hier entfaltete 
| er in jo mancher ſcharfen Polemik alle Künſte feiner 
Dialektik, hier pflegte er mit beſonderer Vorliebe auch 
| die Angelegenheiten des Holzhandels und der Induſtrie 
| und des Aktienweſens auf forſtlichem Felde. 

Die „Vierteljahresſchrift“ war der Boden, auf dem 
der „Journaliſt“ Weſſely ſeiner glänzenden Begabung 
die Zügel ſchießen ließ. Freilich kam er dabei mit dem 
Vereine, welcher nicht ſelten für die redaktionellen Frei— 
| heiten verantwortlich gemacht wurde, endlich in wieder— 

holte Konflikte, welche 1882 den Rücktritt des ſchneidigen 
Redakteurs zur Folge hatten. 

Wir wüßten keinen unter den lebenden oder nicht 
mehr lebenden Forſtwirten Oeſterreichs zu nennen, 
welcher gleich vielseitig und erfolgreich in die Schickſale 
des vaterländiſchen Forſtweſens eingegriffen, welcher 
| ſich umfaſſender und nützlicher als Fachbeamter und 
und akademiſcher Lehrer, als Fachſchriftſteller und 
Journaliſt, als trefflicher Redner und unerſchrockener 
Vorkämpfer der Fachintereſſen bethätigt hätte, als 
Joſef Weſſely. 

Wohl verdient waren die Ehren, deren er wiederholt 
von Allerhöchſter Stelle teilhaftig geworden, die ihm 
zuletzt noch aus Anlaß ſeines 80. Geburtsfeſtes von 
ſeinen ehemaligen Schülern und feinen Berufsgenoſſen 
und endlich auf dem Mariabrunner Gottesacker erwieſen 
wurden. Sein Name bleibt mit der Geſchichte des 
öſterreichiſchen Forſtweſens untrennbar und rühmlich 
verknüpft. 

Der Lebensgang von Robert Micklitz war ein 
weniger bewegter, ſeine Thätigkeit eine ruhiger konzen— 
trierte. Er war am 24. Februar 1818 zu Deutſch— 
Paulowitz in Oeſterreichiſch-Schleſien geboren. Nach 
Beendigung der humaniſtiſchen Studien enſchied er ſich 
aus Liebe zum Walde für den forſtlichen Beruf, den 
er in einer tüchtigen Vorpraris unter Liebich in Prag, 
dann in Niemes-Wartenberg (Böhmen) und in zwei 
preußiſchen Revieren kennen lernte. Von 1838 bis 
1840 oblag M. den forſtwiſſenſchaftlichen Studien in 
Mariabrunn, nahm hierauf Dienſte auf dem fuͤrſt— 
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erzbiſchöflichen Waldamte Keliſch in Schleſien, als 
Forſtamtsſchreiber auf den Gütern des Olmützer Dom— 
kapitels, als Revierförſter in Freiwaldan und 1845 
als Oberförſter der Herrſchaft Hostalkov in Mähren. 
Schon 1847 übernahm Ma als Forſtmeiſter die Leitung 
eines großen, damals aber noch wenig entwickelten 
Waldbetriebes (Schneeberg) in Krain, von wo er 1850 
in gleicher Stellung nach Kadols in Niederöſterreich, 
wieder in deutſche Lande, zurückkehrte. 


Hier ſchließt die Thätigkeit Micklitz als wirtſchaſts— 


führender Forſtbeamte auch ſchon ab. Im Jahre 1852, 


als Weſſely die Leitung der mähriſch-ſchleſiſchen Forſt— 
lehranſtalt übernommen hatte, wurde Micklitz als zweiter 
Lehrer der Forſtwiſſenſchaft an das junge Inſtitut be— 
rufen, an dem er zuerſt bis 1855 wirkte. Sein Ruf 
im Lehramte war bald begründet. 
Jahre ſchon vertraute man ihm die Leitung der eben 
neuerrichteten Forſtlehranſtalt Weißwaſſer in Böhmen 
an. Er verließ dieſe Stellung erſt, als Weſſely — 
dem Ruf nach dem Bauate folgend — dem Lehramt 
Valet geſagt hatte. Micklitz kehrte nun als Direktor 
nach Auſſee zurück und wirkte bis 1872 an dieſer Anſtalt, 
wobei er jedoch immer Fühlung mit der forſtlichen 
Praxis behielt und ſich als forſttechniſcher Konſulent 
mehrerer großer Güterweſen eines ausgezeichneten Rufes 
erfreute. 


Als im Jahre 1872 zur Reorganiſation der kurz 
vorher der Kompetenz des neuerrichteten Ackerbaumini— 
ſteriums einverleibten Staats- und Fondsgüterverwaltung 
geſchritten wurde, folgte Micklitz dem ehrenvollen Rufe, 
die reorganiſatoriſchen Vorarbeiten zu leiten und ſpäter 
(4873) als Oberlandforſtmeiſter mit dem Range eines 
Miniſterialrates die Führung des forſttechniſchen Departe— 
ments im genannten Miniſterium zu übernehmen. — In 
dieſer Stellung war M. bis 1884 in der erfolgreichſten 
Weiſe thätig. Es wurde in allen Fachkreiſen lebhaft be— 
dauert, als er ſich — durch mancherlei Kämpfe ruhe— 
bedürftig geworden — in das Privatleben zurückzog. 


Litterariſch iſt Micklitz vor allem durch ſeine „Forſt— 
liche Haushaltungskunde“ (1. Auflage 1859, 2. Auflage 
1880), dann durch die im Vereine mit ſeinem Bruder, 
Oberforſtmeiſter Julius Micklitz, 1861 herausge— 
gebene „Beleuchtung der Preßler'ſchen Reinertragslehre“ 
bekannt geworden. Die Herausgabe eines Forſtſchema— 
tismus für Mähren Schleſien und eines Forſt- und 
Jagdkalenders für Oeſterreich erwähnen wir nur der 
Vollſtändigkeit wegen. Im Jahre 1874 begründete er 
das „Centralblatt für das geſ. Forſtweſen“ und redigierte 
es bis 1877, worauf dasſelbe Profeſſor Hempel über— 
nahm. Nach dem Rücktritte Weſſely's von der Redak— 
tion der „Oeſtr. Vierteljahresſchrift“ unterzog er ſich für 
kurze Zeit auch dieſer Schriftleitung, fand aber derlei 


Pflichten mit der ſchweren Bürde ſeines Amtes auf die 
Dauer nicht vereinbar. 

Die größten Verdienſte hat ſich Micklitz, eine ſtreng 
methodiſch angelegte Natur, im Lehramte in den Fächern 
Dienſteinrichtung, Betriebs- und Produktionslehre, daun 
als Reorganiſator des öſterreichiſchen Staatsforſtweſens 
erworben. Während einer zwanzigjährigen lehramtlichen 
Thätigkeit in Auſſee und Weißwaſſer hat er, der ſeine 
Schüler auch durch das Gewinneude ſeines Weſens innig 
an ſich zu feſſeln wußte, hervorragenden Anteil an der 
bewährt vortrefflichen Ausbildung einer großen Zahl 
von Forſttechnikern genommen. Er hing auch mit ſeinem 
ganzen Herzen am Lehramte und griff noch 1875 gerne 


wieder zu, als es ſich um die vorübergehende Ueber— 


Im letztgenannten 


nahme der Vorleſungen über Forſtdienſteinrichtung und 
Betriebsregulierung an der Hochſchule für Bodenkultur 


handelte. 


In der Staatsforſtverwaltung griff Micklitz, zumal 
was die Forſteinrichtung und das Kulturweſen, dann 
die Regelung der veralteten Staatsprüfungsnormen 
und, last not least, was die Verbeſſerung der mate 
riellen und ſozialen Stellung der Staatsforſibea mien 
und die Hebung ihres Korpsgeiſtes anbelangt, au 
das glücktichſte und erfolgreichſte ein. Der eigentüm. 


liche Zauber ſeines gemütstiefen, humorvollen und ber: 


lichen Weſens wirkte dabei augenſcheinlich mit. Er 
genoß die Liebe und Verehrung ſeiner Untergebenen in 
ſeltenem Maße. Eine Reihe von dienſtlichen Spezial— 
Anleitungen, die Vorbereitung der Eleven, den Plenter— 
wald und ſeine Behandlung u. dgl. betreffend, Lier 
immer noch den gewiegten, erfahrenen Dozenten erkennen. 

Micklitz' hervorragende Stellung im Ackerbaumini— 
ſterium brachte es mit ſich, daß ihn die Oeffentlichkeit 
alsbald vielfältig in Anſpruch nahm; er wirkte in der 
Centralkommiſion der Grundſteuerregulierung, bei den 
Beratungen über die Eiſenbahntarife, in Zollangelegen 
heiten, in der Kommiſſion für die Buchenholzverwertung 
und in jener für die Wienflußregulierung, im Forſtkon— 
greß, im Reichsforſtvbereine u. |. w. vieljeitig thätig 
mit. — Zwölf Jahre ſtand der ausgezeichnete Foiſt 
wirt und Schulmann dem forſttechniſchen Departement 
des Ackerbauminiſteriums vor, in die bürecaukratiſchen 
Formen aber hatte er ſich nicht eingelebt, er war 
ein ausgezeichneter Beamter, ohne Büreaukrat zu ſein. 
Das mochte ihm ſeine amtliche Thätigkeit anch fruͤhet, 
als nötig geweſen wäre, verleidet haben. 

Mehr als ein volles Jahrzehnt nach ſeinem Ruͤck— 
tritte war Robert Micklitz noch bei beſter Geiſtesfriſche, 
an allem, was das Fach betraf, lebhaften Anteil neh: 
mend, fröhlich im kleinen Freundeskreis, ſprühend in 
ſeinem Humor. Als ihn aber im Februar 1898 zahl: 
reiche Deputationen und Freunde zu ſeinem SO. Geburis— 
feſte begrüßten, ſchien er matt und gebrochen. Die Nach— 


Pr 


richt vom Tode Weſſelys erſchuͤtterte ihn auf das tieffte, | 


er erkrankte und ſtarb bald darauf. 


ſten verloren. Welcher Sympathien ſich Micklitz er⸗ 
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Wir haben in ihm einen unſerer Beſten und Edel⸗ 


freute, ward an ſeinem Grabe kund. Kein Auge blieb 


trocken, als man ſeinen Sarg ſenkte, als einer ſeiner 


Hofrat Dimitz in bewegter Rede von dem toten 
Meiſter Abſchied nahmen. 


Januar 1899. 


Mus Schweden. 
Ueber Buchenwirtſchaft in Süd⸗Schweden. 


In letzter Zeit 


worden. Im Frühjahr dieſes Jahres hatte ich Gelegenheit, 
eine gut bewirtſchaftete Buchenwaldung in Süd⸗Schweden 


zu ſehen. Es iſt vielleicht von Intereſſe, einiges daruber 


zu hören als Ergänzung zu den Erörterungen über die 
Buchenwirtſchaften in Dänemark. 

Die Buchenwaldung liegt in Malmoͤhnslän, Land: 
ſchaft Skäne, etwa 15 — 20 km von der Hafenſtadt 
Malmö und 5—6 km vom nächſten Bahnhof entfernt. 
Die Größe iſt 450 ſchwediſche Tonnen - 222 ha. 


fönigl. Jägmäſtare getroffen. 


Die 222 ha waren faſt durchweg mit Buchen bes 
ſtanden; auf den niedrigen thonigen Partieen reſp. in 
den Lehmbrüchern fand man Eſchen und Schwarz⸗Ellern, 
auf den moorigen Einſenkungen wuchſen Birken und 


‚ Weiden. Vereinzelt eingeſprengt im jüngeren Holz fand 
man Fichtenhorſte, auch kommen hin und wieder Kiefern 


ehemaligen Schüler, Oberforſtmeiſter Weinelt, und vor. Eichen fand man überall zerſtreut, beſonders auf 


dem Uebergangsboden zwiſchen Höhen- und Niederungs— 
boden. Vereinzelt kommen Linden, Ulmen, Ahorn vor. 

Die Betriebsart war Hochwald, jedoch etwas unge: 
regelt und ſtellenweiſe einen plenterartigen Charakter 
annehmend. Einzelne Beſtände waren völlig gleichalterig, 


| andere dagegen recht ungleichalterig. Zurückzuführen war 


die Ungleichalterigkeit auf die Art der Verjüngung, denn 


dieſe war nicht eigentlich ſchlagweiſe, ſondern mehr horſt⸗ 


ſind die Buchenwirtſchaften in 
Dänemark viel in den forſtlichen Zeitſchriften beſchrieben 


weiſe, im übrigen nach der bei uns herrſchenden Me: 
thode durchgeführt; die Folge dieſer horſtweiſen Ver⸗ 
jüngung, bei der man übrigens faſt ſtets den älteren 
Buchenaufſchlag, wie man ihn ja häufig in älteren Buchen— 
beſtänden findet, mitbenutzt hatte, war natürlich eine 
bedeutende Ungleichaltrigkeit. Auch hatte man ſtellen⸗ 
weiſe ſehr ſchnell, ſtellenweiſe dagegen ſehr langſam ge: 
räumt, das „Warum“ iſt mir nicht klar geworden, da 
Rückſicht auf Froſt wohl nicht maßgebend geweſen war. 
Froſtſchäden habe ich nirgends bemerkt. Künſtliche Nach— 


beſſerung war verhältnismäßig wenig angewandt, bis auf 
Die wirtſchaftlichen Anordnungen wurden von einem 


Der Boden war Diluvial- Lehm mit Einſenkungen, 
dort gar nicht zu leiden, dieſe Klage war dort gänzlich 


die zum Teil Thonboden hatten, zum Teil auch in: 
folge ſtagnierenden Waſſers Moor und Sumpfbildnng 


zeigten. Hin und wieder fanden ſich neſterweiſe leichtere 


Sandpartieen. 


Mergellager fand man häufig in der | 


ganzen Gegend. Das Terrain war hügelig mit einer 
Erhebung von 25—50 m über dem Meeresſpiegel. Die 


Bodenfriſche war gut, zum Teil jedoch in den Ein: 
ſenkungen zur Sumpfbildung und Torfbildung neigend. 
Ueberhaupt war der Standort dem unſerer guten Buchen: 
beſtände in Nord⸗Deutſchland, ſpeziell in Nord: Mecklen: 
burg faſt ganz gleich. 
tracht zieht, daß in Malmöhnslän im Mittel der erſte 
Schnee am 25. November — 1. Dezember im Winter 
fällt und im Frühjahr am 15.—25. März wieder ver: 
ſchwindet, und durchſchnittlich im Winter 50 Tage lang 
die Erde mit einer Schneedecke bedeckt iſt, und die mitt⸗ 
lere Niederſchlagsmenge 500 - 600 mm im Jahr be: 
trägt, ſo ſieht man, daß nicht nur die Standortsfaktoren, 
ſondern auch die Klimafaktoren für die Buche in dieſer 
Gegend faſt dieſelben ſind als in Nord-Deutſchland. 


Man kann daher ſchon von vornherein annehmen, daß 


auch die Wachstumsleiſtungen etwa dieſelben ſein mer: 
den wie bei uns, natürlich etwa gleichartige und gute 
Wirtſchaft vorausgeſetzt. 

1899 


ü | 
Wenn man außerdem in be: 


| 
| 


| 


die ſchon oben erwähnten Fichtenhorſte; nur auf einer Stelle 
war eine Buchenſtreifenſaat ausgeführt, die ein gutes 
Ausſehen zeigte. Von Mäuſen hatte der Bucheuaufſchlag 


unbekannt. 

Die älteſten Beſtände waren etwa 140 — 150 Jahre 
alt mit einer Höhe von 29 30 m, die Beſtände ge: 
hörten alſo ungefähr unſerer zweiten Bonität an. Der 
Wuchs war z. T. recht gut, jedoch ſah man auch viele 
ſchlecht gewachſene Bäume, viele Zwieſel, beſonders Hoch— 
zwieſel. Die mittelalten Beſtände machten im großen 
und ganzen einen beſſeren Eindruck, wohl infolge der 
länger genoſſenen Durchforſtungspflege. Die jüngſten 
Beſtandesglieder waren recht gute. Die Durchforſtung 
war faſt überall als ſtarke geführt, auch faſt ſchon in 
den jüngeren Beſtänden, in denen beſonders Protzen mit 
weit verzweigter, den andern Beſtand drückender Krone 
rückſichtslos herausgenommen waren. Die Läuterung 
war umſichtig gehandhabt, Zwieſel hat man rechtzeitig 
entfernt, drückende Stämme eines älteren Horſtes recht— 
zeitig fortgenommen. Ueberhaupt war die Pflege eine 
gute zu nennen. Abgeſehen von einzelnen Stellen, wie 
ſie ja in jedem Revier vorkommen, fand man wenig 
auszuſetzen, wenn man auch hin und wieder vielleicht 
etwas anders verfahren hätte; aber die Art und Weiſe, 
wie alles gemacht war, war verſtändig und zielbewußt. 

Das Reſultat aber iſt: die Bewirtſchaftung dieſes 
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Buchenwaldes war eine von der däniſchen Methode 
ſehr abweichende. 
ſchaften ſeit früher Zeit ſowohl unter däniſchem wie 
deutſchem Einfluß geſtanden; Deutſche und Dänen haben 
beſonders in Süd⸗Schweden gewetteifert, die Landwirt⸗ 


! 


In Schweden haben die Bodenwirt⸗ 


ſchaft hoch zu bringen, bis die Schweden heute ihre 


Lehrmeiſter vielfach überflügelt haben und auf eigenen 
Füßen ſtehen. 
ſches Kapital in der Landwirtſchaft in Süd⸗Schweden 
verloren gegangen. Auch auf die Forſtwirtſchaft ganz 


In den letzten 20 Jahren iſt viel deut⸗ 


Schwedens haben Deutſche bis in die letzte Zeit vielfach 


einen beſtimmenden Einfluß geübt, und man kann wohl 
ſagen, deutſcher Einfluß iſt hier bis jetzt mehr geltend 
geweſen als däniſcher. Auch die Bewirtſchaftung dieſer 
Buchenwaldung zeigte eigentlich das gleiche Bild wie 
bei uns. Natürliche Verjüngung mit nur ausnahms— 
weiſer künſtlicher Nachhilfe und allerdings, von unſerer 
Abſicht abweichend, nur geringem Einbau von andern 


Nutzholzarten; exakte Läuterung und faſt von Jugend 


auf ſtarke Durchforſtung. In der Durchforſtung unter— 


ſcheiden wir uns von dieſer Wirtſchaft, da wir Beſſeres 


zu erzielen hoffen, wenn wir zuerſt vorſichtig bei der 
Durchforſtung eingreifen. 


Man merkte auch bei dieſer 


| 


Wirtſchaft, daß, wenn die Forſtwirtſchaft Schwedens 


auch auf deutſchen Füßen ſteht und noch heute von den 
Fortſchritten der deutſchen Forſtwirtſchaft beſtimmend 
beeinflußt wird, ſie doch beginnt ſelbſtändig vorzugehen. 
Die Rentabilität, die unten näher erörtert werden wird, 
beruht in der Hauptſache ja auf der guten Verwertung 
in dortiger Gegend, aber andererſeits iſt es auch die 


exakte, die neueren Forſchungen und Fortſchritte in der 
Forſtwirtſchaft umſichtig benutzende ſelbſtändige Wirt— 


ſchaft, die das gute Reſultat mit bewirken hilft. 


Die Erträge waren bei gut geordnetem Holzhauerei— 
betrieb und guter Sortierung der Sortimente folgende: 


| 
Ä 
| 
| 
| 
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Abgeſetzt wurde 1. Blochholz,. 2. Klafterholz und 
3. Knüppel⸗ und Fuderholz. 


1. Blochholz, ſog. Stockar., im Durchſchnitt etwa 
79--80 Kubikfuß gleich 1 fm. Preis pro Kubit: 
fuß 50 Oere, gibt für 1 fm 39 Kronen oder 
43,7 M. 


2. Klafterholz. Hier unterſchied man ſog. Export: 
holz (erſte Qualität) und 3 Klaſſen anderes Klafter: 
holz. Scheitlänge 93 cm, Fadenhöhe 1,25 m, 
Fadenlänge 2,65 m, bezeichnet als ein Faden = 
2,88 oder rund 3 rm. 


a) Exportholz. 3 rm = etwa 2,35 fm. Das 
Holz wurde frei Malmö bezahlt mit 30 Kronen; 
Verkäufer hatte Waldtransport und Bahntrans— 
port (dieſer 1,5 Kronen) ſelbſt zu tragen. 

b) Klafterholz Klaſſe I. 3 rm = etwa 2.25 
fm. Frei Malmö = 26 Kronen. Wals⸗ 
preis —= etwa 20 —22 Kronen. 

e) Klafterholz, Klaſſe II und III (ſchadhaftes 

und anbruͤchiges Holz). 3 rm. — etwa 2,20 fm. 
Frei Malmö 14 15 Kr. Waldpr. 10 — 11 Kr. 
und 15-17 „ „ 17-13 , 

d) Zerkleinertes Klafterholz ſog. Stackved. 
1 Stadved = 2 Faden 6 rm — 4,4 fm. 
Frei Malmö = 50 Kronen, 

3. Knüppel⸗ und Fuderholz ſog. „Bunkar“. 

a) KRuüppelbolz, ſog.: Rundved, Knuͤppellänge 
1,85, Stoßhöhe 80 em, Stoßbreite = bi) 
em. 1,04 rm = 0,65 fm. Waldpreis 
6 Kronen. 

b) Haufenholz ſog. Ris. Im hoch und breit 
und 5 m lang 5rm = 1,00 fm. Wald⸗ 
preis — 2,5 Kronen. 


Der Verkauf betrug im Durchſchnitt pro Jahr. 


1. Blochholz. 
60 fm Eichen reſp. Buchen. A 39 Kr. 
2. Klafterholz. 


— 
— 


a) Exportholz. 30 Fad. à 2,35 fm u. à 30 Kr. 
b) Klafterholz Kl. I. 30 Fad. a 2,25 fm u. à 26 Kr. 


30 7. 

d) Stackoed. 
3. Haufenholz. 
a) Knüppel. 

b) Ris. 390 St. a 1 fm a 2,5 Kr. 


à 2,25 „ u. à 20 Kr. 
e) Klafterh. Kl. II u. III. 150 Fad. à 2,20 fm u. a 10,5 Kr. — 333,00 
80 St. à 4,4 fm u. a 50 Kr. 


190 St. a 0,65 fn u. a 6 Kr. 


fin Kronen. 

60,00 2340 

= 70,50 900 

— 67,50 780 

— 67,0 600 

1575 

— 123,50 1140 
390,00 975 


1461 fm = 12310 Kronen. 
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Der Bruttoertrag pro 1 ha wäre demnach 6,5 fm 
mit 55,5 Kronen und der Bruttopreis pro 1 fm 
8,5 Kronen. 

Die Ausgaben betrugen im Durchſchnitt: 

1. Holzhauerkoſten,) 


— 
— 


Kulturkoſten, ( . 2000 Kr 
Wege ꝛc. 

2. Fuhrlohn fur Holzund Fracht auf der Bahn 580 „ 

3. Für Schutz ũ4e . 750 „ 

4. Für Verwaltung. 200 „ 

3530 Kr. 


| 


1 


! 


Der Nettoertrag belief ſich ſomit auf 12310 — | 


2530 Kronen⸗ 8780 Kronen; dies ergiebt einen Netto: 
ertrag pro ha von 39,5 Kronen oder 44,2 M. und einen 
Nettopreis pro fm Holz von 6,1 Kronen oder 6,8 M. 

Dieſer Nettoertrag von 44,2 M. pro ha für eine 
im weſentlichen reine Buchenwirtſchaft muß ein ſehr 
auter genannt werden, aber trotzdem iſt er kein Beleg 
für die Behauptung, daß es uns im großen und ganzen 
gelingen wird, unſere deutſche Buchen⸗en gros⸗Wirtſchaft 
zu einer rentabeln, mit den andern Nutzholzwirtſchaften 
erfolgreich konkurrierenden Wirtſchaft emporheben zu 
können. Im Kleinen hat es ja immer Verhältniſſe 
auch bei uns gegeben, und wird es auch Verhältniſſe 
geben, wo reine Buchenwirtſchaft wohl rentabel iſt. 
Die Rentabilität dieſer kleinen Wirtſchaft zeigt im 
Gegenteil nur die Richtigkeit des v. Thünen'ſchen 
Geſetzes, daß jede Wirtſchaft nur einen rel. Wert hat, 
daß die Rentabilität vorwiegend durch außerhalb des 
Forſtbetriebes liegende Faktoren bedingt iſt. Die rel. 
geringe Bewaldung Süd-Schwedens und Daͤnemarks 
im Verein mit dem großen Kon ſum der nahe 
gelegenen Städte Malmö und Kopenhagen bewirken 
in erſter Linie die hohe Rente. Die Wirtſchafts⸗ 
führung iſt nur im ſtande, dieſe durch die Verhältniſſe 
ſchon vorbereitete Rentabilität voll auszunutzen.; daß 
ſie dies gethan hat, iſt ſchon oben ausgeſprochen und 
voll anerkannt. Wo die Buchenwirtſchaften in Deutſch— 
land nicht rentieren, da liegt es zumeiſt nicht an der 
ungeſchickt wirtſchaftenden Hand, ſondern an den un- 
günſtigen äußeren Facktoren. Die deuntſche Wirtſchaft 
braucht im ganzen betrachtet durchaus nicht den Ver⸗ 
gleich mit dieſer eben beſchriebenen zu ſcheuen. Für 
die deutſchen ausgedehnten Buchengebiete, wo Ueber: 
fluß an Buchenholz und Mangel an Konſum 
it, liegen die Verhältniſſe anders; die reine Buchen⸗ 
wirtſchaft leiſtet dort in der Gegenwart zu wenig, und 
für die Zukunft iſt ein die Verhältniſſe von grund 
aus ändernder Umſchlag trotz der Perſpektive der Ver⸗ 
wertung der Buche als Schwellenholz nicht zu erwarten. 

Grabow. i. / M. Oktober 1898. 

Stubbendorff, Großh. Forſtaſſeſſor. 
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Aus Preußen. 
Sind die Königlichen Forſtſchutzbeamten in Preußen 
befugt, auch außerhalb ihres Schutzbezirks die Jagd⸗ 
polizei auszuüben? 

Dieſe Frage wurde im Jahrgange 1897 (Seite 403) 
dieſer Zeitſchrift eingehend erörtert und mit der Ein— 
ſchränkung bejaht, daß der Forſtſchutzbeamte zwar auch 
außerhalb ſeines Schutzbezirkes die Befugnis zur Wahr— 
nehmung jagd⸗ ꝛc. polizeilicher Funktionen beſitze, aber 
nicht überall ohne Rückſicht auf die Lage ſeines Schutz⸗ 
bezirks dieſe Berechtigung habe, ſondern daß immer 
eine gewiſſe Beziehung zwiſchen der polizeilichen Thätig⸗ 
keit im engeren Schutzbezirke und derjenigen außer 
derſelben beſtehen müſſe. Dementſprechend lautete auch 
die an genannter Stelle mitgeteilte Entſcheidung des 
Kgl. Oberverwaltungsgerichtes in Berlin 
vom 18. Mai 1897. In dieſem Erkenntnis wurde 
beſonders betont, daß der Forſtſchutzbeamte auch außer⸗ 


halb ſeines Amtsbezirks zur Jagdſcheinkontrolle für befugt 


erachtet wird, wenn Gefahr im Verzuge iſt, d. h. wenn die 
örtlich zuſtändigen Organe nicht zur Stelle ſind, und 
ein ſofortiges polizeiliches Einſchreiten geboten erſcheint. 
Ein neuerdings ergangenes Erkenntnis des Kammer— 
gerichts zu Berlin vom 23. Juni 1898 verneint nun 
wieder obige Frage und beſtreitet das Recht der Forſt— 
ſchutzbeamten zur Jagdſcheinkontrolle außerhalb ihres 
ſpeziellen Schutzbezirks. Es handelte ſich hierbei um 
folgenden Fall: der Fabrikant B. zu Hannover war 
angeklagt, weil er dem Königl. Forſtaufſeher M. die 
Vorzeigung des Jagdſcheines verweigert hatte (§ 11 
Nr. 1 des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895). 
Die Frage, ob der Forſtaufſeher über: 
haupt berechtigt war, außerhalb ſeines 
Schutzbezirks den B. nach dem Jagdſcheine 
zu fragen, wurde vom Kammergericht 
unter folgender Begründung verneint: 
„Für die Entſcheidung dieſer Frage iſt nicht die 
Beſtimmung des Abſatz 2 des & 22 der Hannover: 
ſchen Jagdordnung vom 11. März 1859, ſondern der 
§ 11, Nr. 1 des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895 
maßgebend. Stelling iſt zwar der Meinung, daß die zweite 
Alternative des Abſatzes 2 des § 22, welche lautet: 
„oder die Vorzeigung desſelben an die im betreffenden 
Jagdbezirke Jagdberechtigten und ihre Vertreter oder 
die daſelbſt zur Wahrnehmung der jagdpolizeilichen 
Aufſicht Berechtigten verweigert, Strafe von 1 Thaler“, 
noch gilt. Dieſer Anſicht kann jedoch nicht beigetreten 
werden, denn der $ 22 iſt ſoweit, als er Beſtimmungen 
über den Jagdſchein enthält, durch § 10 des Jagd— 
ſcheingeſetzes deshalb für aufgehoben zu erachten, weil 
dieſes Geſetz die Materie des Jagdſcheines für den 
ganzen Umfang der Monarchie und ſomit auch für die 
Provinz Hannover generell geregelt hat. Auch § 6 
14* 
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des zur Ausführung des Jagdpolizeige- Waldungen hat er nur feinem Vorgeſetzten Anzeige zu 
ſetzes vom 7. März 1850 erlaſſenen Publi— machen. Da aber die Aufforderung zur 
fandums der Miniſter des Innern und Vorzeigung des Jagdſcheines ein Akt der 
der landwirtſchaftlichen Angelegenheiten Ueberwachung der Befolgung der jagb: 
vom 14. März 1850, wonach die Lokalbe- polizeilichen Vorſchrift des § 11 des Jagd: 
hörden zu veranlaſſen find, alle Auf: ſcheingeſetzes vom 31. Juli 1895 iſt, ſo 
ſichtsbeamten mit Einſchluß der Forſt- ſteht dieſe dem Forſtbeamten nur in dem 
bedienſteten zur Ueberwachung der Jagd: | ihm anvertrauten Schutzbezirke, nicht 
kontraventionen aller Art, beſonders aber in einem andern, nicht fiskaliſchen 
der Uebertretungen der durch das Geſetz Jagdbezirke zu. Nimmt er in letzterem 
vom 7. März 1850 getroffenen jagdpoli⸗ eine Zuwiderhandlung gegen das ge: 
zeilichen Uebertretungen anzuweiſen und dachte Geſetz wahr oder kommt ſolche zu 
zur ſchleunigen Anzeigeder entdeckten Ver⸗ ſeiner Kenntnis, ſo iſt er nur zur An— 
gehen anzuhalten, kann nicht in betracht | zeige an feinen Vorgeſetzten verpflichtet 


kommen, weil derſelbe nur für die preußi⸗ und berechtigt. Wenn der § 40 die Ber: 
ſche Monarchie in ihrem damaligen Um- pflichtung zur Ausübung des Jagdſchutzes 
fange, alſo nicht für die jetzige Provinz auf ſämtliche angrenzende Schutzbezirke 
Hannover erlaſſen iſt.“ ausdehnt, ſo kann hierunter nur die Ver⸗ 
Für den Umfang der Rechte und Pflichten der pflichtung in dem Umfange verſtanden 
Königl. Forſtbeamten, insbeſondere auch der Forſtauf- werden, wie ſie im § 37 abgegrenzt ift.* 
ſeher bei Ausübung des Jagdſchutzes, alſo auch der] Eine Ueberwachung iſt daher in den an— 
Jagdpolizei ſind für den gegenwärtigen Umfang der grenzenden Schutzbezirken ausgeſchloſſen. 
preuß. Monarchie, alſo auch für die Provinz Han: Hiervon abgeſehen iſt unter „Schutzbezirk“ nur der 
nover die Beſtimmungen der Dienſtinſtruktion für die | zur Königl. Forſt gehörige Schutzbezirk zu verſtehen. 
Königl. Preuß. Förſter vom 23. Oktober 1898 maß. In einem ſolchen Bezirke hat aber im vorliegenden 
gebend, in welchen die Grenzen der jagdpolizeilichen Falle die Jagdſcheinkontrolle ſeitens des Forſtaufſehers 
Amtsbefugniſſe dieſer Beamten genau gezogen ſind. nicht ſtattgefunden. Für die Anſicht, daß der Forſt⸗ 
Unter Abſchnitt II beſtimmt als Geſchäftskreis im all: ſchutzbeamte zur Ausübung jagdpolizeilicher Funktionen 
gemeinen der § 57, daß der Foͤrſter in dem ihm an- namentlich der Ueberwachung der Befolgung der jagd— 
vertrauten Schutzbezirk die Befolgung der Jagdpolizei: polizeilichen Vorſchriften nur in dem ihm anvertrauten 
geſetze zu überwachen, auch von zu ſeiner Wahrnehmung Schutzbezirke berechtigt iſt, ſpricht auch der Min. 
oder Kenntnis gelangenden Zuwiderhandlungen gegen Erlaß vom 33. Juli 1883 betr. die Thätigkeit der 
die Jagdpolizeigeſetze in nicht zu feinem Schutzbezirke Forſtſchutzbeamten als Hilfsbeamte der Staatsanwalt— 
gehörenden und in nicht Königl. Waldungen ſeinem vorge- ſchaft, worin es u. a. heißt: „die Beſtallung der Forſt— 
ſetzten Oberförſter Anzeige zu machen hat. Im § 40 ſchutzbeamten zu Hilfsbeamten der Staatsanwaltſchaft 
iſt dann weiter beſtimmt, daß die Verpflichtung zur hat nun, was den ſachlichen Umfang der ihnen über— 
Ausübung des Jagdſchutzes ſich nicht allein auf den tragenen Funktionen angeht, zunächſt die Zwecke des 
ſpeziell überwieſenen Schutzbezirk erſtreckt, ſondern auch | Forſtſchutzes im Auge und, ſoweit es auf ſelbſtändiges 
auf ſämtliche angrenzende Schutzbezirke und alle die: Handeln in jener Eigenſchaft ankommt, haben deshalb 
jenigen Königl. Forſten, welche er auf dem Wege von | jene Beamten ihre Thätigkeit zu beſchränken auf die 
ſeiner Wohnung nach ſeinem beſonderen Geſchäftsbezirke Verfolgung ſolcher Geſetzwidrigkeiten, welche in den 
oder auf dem Wege zum Oberförſter oder zum Forſt- ihnen im Hauptamte zugewieſenen Schutzbezirken be: 
gerichte berührt. Nach § 71 find aber dieſe Be- gangen werden“ u. |. w. „Anlaugend die örtliche 
ſtimmungen auch für Forſtaufſeher maßgebend. Hier- Zuſtändigkeit der Forſtſchutzbeamten als Hilfsbeamte 
nach iſt dem Königl. Foͤrſter bezw. Forſtaufſeher die der Staatsanwaltſchaft, jo verſteht es ſich, daß dieſelben 
Ueberwachung der Befolgung der Jagd- durch einen Auftrag des Staatsanwaltes die Befugnis 
polizeigeſetze nur in dem ihm anver- erlangen, auch außerhalb ihres eigenen Schutzbezirkes 
trauten Schutzbezirke übertragen; von den thätig zu werden, dagegen beſchränkt ſich die Befugnis 
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Geſetze in den nicht zu zu ſelbſtändigem Handeln in der Regel auf den Schutz— 
dieſem Bezirke gehörenden und in nicht Königlichen bezirk des einzelnen Beamten“ u. ſ. w. 
Die hier niedergelegten Grundſätze über den Um— 


Ob das Kammergericht dieſes Publikandum für Alt— 
Preußen noch für giltig anerkennt, geht aus den Ausführungen 
nicht beſtimmt hervor, iſt aber mindeſtens zweifelhaft! 


„ Diele Folgerung iſt uns unverſtändlich und in der 
That unrichtig. 


wm 
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fang der Amtsbefugniſſe der Forſtſchutzbeamten decken 
ſich im weſentlichen mit der diesſeitigen Auslegung der 
betr. Beſtimmungen der Dienſt-Inſtruktion für die 
Königl. Förſter. Die vom Reichsgerichte in 
den Entſcheidungen Bd. II S. 306 und Bd. X 
S. 106 und vom Kammergericht in dem 
Urteil vom 12. Juni 1893 vertretene ab: 
weichende Anſicht, daß Forſtbedienſtete all: 
gemein die Befugnis haben, ſogar außer— 
halb ihres Schutzbezirks eine Jagdſchein— 
kontrolle auszuüben, ſind ohne Berück— 
ſichtigung der Beſtimmungen der Dienſt— 
Inſtruktion für die Königl. Förſter vom 
23. Oktober 1868 ergangen. Der Ausführung 
des Reichsgerichts in dem Urteil vom 17. März 1890, 
daß die Vorſchrift der Anzeigepflicht am Schluſſe 
des § 37 der Dienſt⸗Inſtruktion die Ueberwachung 
nicht ausſchließe, ſondern zur Vorausſetzung habe, 
kann aus den vorſtehend angeführten Gründen nicht 
beigetreten werden. 
ſchränkt die 


Ueberwachungspflicht auf den 


eigenen Schutzbezirk, während der zweite Satz für 


andere Schutzbezirke und nicht Königliche Waldungen 
die Anzeigepflicht vorſchreibt.“ 

Der Forſtaufſeher war ſonach nicht berechtigt, von 
dem e außerhalb des ihm zugewieſenen 


* Wenn der Forſtſchutzbeamte nicht bisher ſchon über 


Der erſte Satz des S 37 be⸗ 


| 


| 


Schutzbezirks die Vorzeigung des Jagdſcheines zu ver. 
langen, und es ſtellt ſonach die Weigerung des An— 
geklagten, den Jagdſchein vorzuzeigen, keine Ueber— 
tretung des § 11 des Jagdſcheingeſetzes vom 31. Juli 
1895 dar“. 

Durch dieſes Erkenntnis des Kammergerichts iſt 
die anſcheinend zur Ruhe gekommene und wiederholt 
zu gunſten der Forſtſchutzbeamten ſeitens der hoͤchſten 


Gerichte entſchiedene Frage über die Befugniſſe dieſer 


Beamten zur Ausübung der Jagd: ꝛc. Polizei auch 
außerhalb ihrer Schutzbezirke, wieder eine offene 
und zweifelhafte geworden. Unſeren Standpunkt in 
dieſer überaus wichtigen Frage haben wir in dieſer 
Zeitſchrift bereits wiederholt und ausführlich dargelegt. 
Im Intereſſe der Jagdpolizei iſt es un: 
bedingt erwünſcht, daß der Forſtſchutzbe⸗ 
amte auch außer halb feines ſpeziellen 
Schutzbezirks mit der Wahrnehmung der— 
ſelben betraut wird, da die Gensdarmen 
allein hierzu weder ausreichen noch auch 
in vielen Fällen befähigt find; unver: 
meidlich erſcheint es aber, daß die Befug— 
niſſe der Forſtſchutzbeamten hinſichtlich 
der Ausübung der Forſt⸗ und Jagdpolizei 


| endlich durch eine neue miniſterielle An: 
weiſung klar und deutlich beſtimmt werden, 
damit dieſe Beamten über ihre Pflichten 


und Rechte nicht mehr z 


ſeine Befugniſſe im Zweifel war, ſo wird er es, wenn er dieſes 
Erkenntnis lieſt, unter allen Umſtänden werdeu. Iſt die Förſter⸗ 
Inſtruktion und das Publikandum vom 14. März 1850 noch 


maßgebend oder das vorliegende Erkenntnis? 


ſicheren Anhalt bekommen. 


u ſein 
die 
einen 


E. 


zweifelhaft z 
brauchen, und auch die Gerichte für 
Beurteilung dieſer Kompetenzfrage 


Berichte über Versammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die XII. Verſammlung des Forſtvereins 


für das Großherzogtum Heſſen. 
Vom 1. bis 3. September 1898 tagte in dem 
reizend gelegenen Luftkurort Lindenfels die 12. Ver— 


ſammlung des heſſiſchen Forſtvereins unter zahlreicher 


Beteiligung und unter perſönlicher Anweſenheit des 
Chefs der heſſiſchen Forſtverwaltung, Miniſterialrats 
Wilbrand, und des Leiters des heſſiſchen Finanz 
miniſteriums, Miniſterialpräſident Kuͤchler. 
des erſten Tages fand die Begrüßung ſtatt, während 
am Sedantage die erſte Exkurſion in die Oberförſtereien 
Lindenfels und Wald⸗Michelbach unternommen wurde 
zum Zwecke der Beſichtigung der im Kleinbeſitze be— 


urteilung der zu erwähnenden Wirtſchaftsmaßnahmen 
einige allgemeine Bemerkungen vorauszuſchicken. 

Der Erkurſionsweg führte durch zwei charakleriſtiſche 
und deshalb getrennt zu behandelnde geologiſche Gebiete, 
von welchen das eine ſich vorzugsweiſe aus kryſtalliniſchen 
Geſteinen aufbaut und gemeinhin mit dem Namen Ur— 
gebirg bezeichnet zu werden pflegt, während das andere 


als Buntſandſtein den neptuniſchen Gebilden angehört. 


Am Abend 
Syenit) liefert einen mineraliſch kräftigen, 


findlichen Waldungen und der wirtſchaftlichen Be⸗ 


handlung der vom Staat angekauften, 
devaſtierten Bauernwaldungen. 
Es ſei zunächſt geſtattet, zum beſſeren Verſtändnis 


größtenteils 


t 


der folgenden Ausführungen und der ſachgemäßen Be⸗ 


Das Verwitterungsprodukt des Urgebirges (Granit und 
gruſigen 
bis feinlehmigen Boden, auf welchem für ſämtliche 
Waldbäume günſtige Wachstumsbedingungen gegeben 
ſind. Wir finden hier vorwiegend Laubholz und zwar 
Buchenhochwald mit eingeſprengten Eichen, Eſchen, 
Ahornen und Nadel hölzern oder Eichenſchälwald. Die 
Buchenbeſtände zeigen außer auf flachgründigen Kupper 
und in ſolchen Beſtänden, welche auf Streu allzu ſtark 
genutzt werden, freudigen Wuchs. 
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Das Buntſandgebiet leiſtet im allgemeinen bezüglich 
der Holzproduktion weniger und dient vorzugweiſe der 
Nadelholzzucht oder dem Eichenſchälwald. In den 
höheren Lagen (über 350 m) leidet die Kiefer durch 
Schnee⸗ und Eisbruch vornehmlich auf den Oft: und 
Nordoſtſeiten, wodurch im Verein mit ſonſtigen ſchädlichen 
äußeren Einwirkungen (Inſekten ꝛc.) leicht fruͤhzeitige 
Beſtandesverlichtung eintritt. Dagegen iſt die Fichte 
bis zu den äußerſten Bergesgipfeln, auch bei öſtlicher, 
nördlicher und nordöſtlicher Expoſition, widerſtands⸗ 
fähig. Infolge der frühzeitigen Verlichtung der Kiefern⸗ 
beſtände, ſowie der auf Sommerhängen hie und da 
noch vorhandenen Buchenbeſtände überzieht allerwärts 
die Heidelbeere den Boden in faſt allen mittelalten 
Waldorten, falls nicht durch Unterbau rechtzeitig vor⸗ 
gebeugt wird. 

Das Klima iſt in beiden Gebieten gemäßigt und 
dem Holzwuchs förderlich; begünſtigt durch größere 
Luftfeuchtigkeit ſind Fichtenfreiſaaten wiederholt mit 
beſtem Erfolg ausgeführt worden. i 

Doch nunmehr zur eigentlichen Exkurſion! Dieſelbe 
galt in erſter Linie der Beſichtigung der im Kleinbeſitze 
befindlichen Privatwaldungen, deren Bewirtſchaftung 
nicht unter Mitwirkung der Staatsforſtbehörden erfolgt, 
vielmehr den jeweiligen Beſitzern in die Hand gegeben 
iſt. Bei der Wagenfahrt in der Richtung nach Krum— 
bach, Weſchnitz und Hammelbach boten zunächſt die 
Waldungen der Gemeinde Lindenfels prächtige Beſtandes⸗ 
bilder von gemiſchten Beſtänden, welche von der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Urgebirgsbodens beredtes Zeugnis ablegten 
und unverkennbar das Ziel unſerer heutigen Wirtſchaft: 
die Nutzholzzucht, erkennen ließen. Ein im Jahre 1896 
angekaufter, an der Kreisſtraße gelegener Domanial— 
wieſenkompler hat im vergangenen Jahre an Heu und 
Grummet einen Ertrag von 145.80 M. pro 1 ha ge⸗ 
liefert. In der Nähe des Dorfes Weſchnitz wurde die 
Formationsgrenze zwiſchen Urgebirg und Buntſandſtein 
überſchritten. Als vorherrſchende Beſtandesformen waren 
nunmehr zu beobachten Eichenſchälwald und Kiefern: 
hochwald. Erſterer zeigt im Staats- und bezw. 
Gemeindebeſitz ſehr günſtige Wuchs- und Beſtockungs⸗ 
verhältniſſe, ebenſo wie die zum Teil aus Saat ent— 
ſtandenen älteren Kiefernbeſtände mit Unterbau und 
Miſchbeſtände ans Fichte, Kiefer und Weymuthskiefer 
in teils einzelſtändiger, teils horſtweiſer Miſchung; teil— 
weiſe waren jedoch die Kiefern im Stangenholzalter 
durch Schnee- und Eisbruch verlichtet, und hatte hier 
Unterbau mit Buchen, Fichten und Tannen ſtattgefunden. 

Nach Verlaſſen der Wagen wurde die Exkurſion 
in die Gemarkung Gras-Ellenbach zu Fuß fortgeſetzt. 
Gut bewirtſchaftete Staats- und Gemeindewaldungen 
einerſeits und devaſtierter Bauernwald andererſeits geben 
auch hier der ganzen Landſchaft das charakteriſtiſche 


—— . eb — — — — 


Gepräge. Die Exkurſion führte alsdann in den Ver 
waltungsbezirk der Oberförſterei Wald⸗Michelbach. 
Einen geradezu troſtloſen und der allgemeinen Landes⸗ 
kultur hohnſprechenden Anblick gewährten hier die durch 
intenſive Streunutzung mißhandelten Bauernwaldungen. 
Sporadiſch über den ganzen Schlag verteilte Kiefern: 
kollerbüſche ſog. Kuſſeln, zum Zeil. mit monſtröſen 
Stammformen, überragen bei einem Alter bis zu 70 
Jahren um kaum einige Meter den üppigſten Haide⸗ 
überzug und find dazu berufen, das zu repräſentieren, 
was man ſonſt mit dem Namen Wald zu bezeichnen 
gewohnt iſt. Mit der Entfernung der Haide zu Stren 
zwecken beginnt ein neuer Turnus, das Grundſtück „bleibt 
zu Wald liegen“, bis die Begehrlichkeit der Beſitzer 
durch abermaligen Streuentzug befriedigt werden kann. 
Dieſer Wirtſchaftsbetrieb vererbt ſich von einer Generation 
zur andern, bis ſelbſt die Heide dem Hungermoos den 
Platz räumt und nur noch zwiſchen dieſem eine kümmerliche 
Exiſtenz findet. Wird ausnahmsweiſe wirklich der Ver⸗ 
ſuch gemacht zu kultivieren, ſo geſchieht dies meiſtens in 
unzweckmäßiger oder bürftiger Weile. So wurde ein 
Beſtand beſichtigt, in welchem zwiſchen kollerbuſchartigem 
Anflug eine Kiefernplattenſaat ausgeführt worden war, 
welche indeß nach dem übereinſtimmenden Urteil aller 
Teilnehmer keine normale Beſtockung für die Zukunft 
erwarten läßt. 

Seit einer Reihe von Jahren iſt die Forſtverwaltung 
beſtrebt, die devaſtierten Bauernwaldungen für den Staat 
anzukaufen und wieder für die allgemeine Landeskultur 
zurückzugewinnen. Die wirtſchaftliche Behandlung der 
angekauften Parzellen erfolgt in verſchiedener Weiſe 
und hauptſächlich unter Berückſichtigung der Boden: 
und Beſtockungsverhältniſſe. Gelungene Miſchpflan; 
ungen von einjährigen Kiefern und dreijährigen Mey: 
muthskiefern auf einer angekauften Heideblöſe wurden 
im Diſtrikt Hammelberg vorgeführt. Zum Schutze der 
in abwechſelnden Reihen mittelſt Lochpflanzung erfolgten 
Kultur waren die Kiefernkollerbüſche anfänglich belaſſen 
und erſt nach Anſchlagen der Kultur ausgehauen worden. 

Beſonderes Intereſſe erregte ein Kiefernſchirmſchlag 
mit gut aufgelaufenem Weißtannenſamen und dichtem 
Kiefernanflug. Der Beſtand war als älterer Kiefern⸗ 
beſtand im Jahre 1890 angekauft, und zunächſt waren die 
Kiefernkuſſeln unter Belaſſung der beſſer entwickelten 
Stammindividuen ausgehauen worden. Im Jahre 1897 
wurde der Boden gründlich und voll bearbeitet und 
mit Weißtannenſamen unterſäet in der Abſicht, ſpäter 
mit Fichten zu kompletieren; durch den dichten Kiefern⸗ 
anflug, welcher ſich im laufenden Jahr ergeben hat, 
ſcheint nunmehr die natürliche Verjüngung zu gelingen. 
Bezüglich des Gedeihens der Weißtanne wurden Be 
denken laut, da es ſich um einen Südhang handelt; 
es ſcheint dem Boden jedoch nicht an Friſche zu mangeln, 
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worauf auch das zahlreiche Auftreten von Rhamnus 
frangula ſchließen läßt. In dem oberen Teil des Be 
ſtandes nach dem Bergrücken hin hat Pflanzung mit 
Fichten, Kiefern und Weymuthskieſern ſtaitgefunden. 
Auf der Kreisſtraße Hammelbach-Wahlen angelangt, 
hat man die Wagen wieder beſtiegen und erſt bei 
Wiedergewinnung des Urgebirggebietes von neuem 
verlaſſen zur Fortſetzung der Fußwanderung in der 
Richtung nach dem Wagenberg mit der 575 m hohen 
„Tromm“. Nach einem mäßigen Aufſtieg durch gut 
beſtockten Eichenſchälwald wurde der ſogenannte Hoöͤhe⸗ 
weg erreicht, der eine junge Kultur begrenzt, welche 
allgemeines Intereſſe beanſpruchte und zu Erörterungen 
Anlaß gab. Die in Rede ſtehende Fläche, teils in 
1897 gekauftes, teils ſeither kammeralfiskaliſches Acker⸗ 
gelände, wurde in 1898 mittelſt Eichelreihenſaat und 
Zwiſchenpflanzung von Ahorn und Roteichenpflanzen, 
ſowie durch Pflanzung von Fichten und von Eſchen 
(letztere auf einer naſſen Stelle) aufgeforſtet. Die 
Pflanzen ſind gut angegangen und verſprechen freudiges 
Wachstum. Vielfach ſind jedoch Bedenken wegen der 
zukünftigen Entwickelung laut geworden. Wenn es 
ſich auch um fruchtbaren Urgebirgsboden und noch dazu 
um Umwandlung ſeitherigen Ackergeländes handelt, ſo 


ſcheinen außergewöhnliche Erwartungen auf die Boden⸗ 


friſche geſetzt zu ſein; jedenfalls wird ſich beſondere 
Wachſamkeit für die ſpätere Beſtandespflege empfehlen, 


um eventuell für rechtzeitigen Unterbau Sorge zu tragen, 


wenn etwa frühzeitige Beſtandesverlichtung die ſeitherigen 
günſtigen Standortsverhältniſſe zu vernichten droht. 
Durch rechtzeitigen Unterbau wäre auch ohne Zweifel 
eine beſſere Garantie gegeben, den Anforderungen, welche 
an Nutzholzſtämme bezüglich ihrer geraden und ſchlank⸗ 
wüchſigen Schaftform verlangt werden, gerecht zu 
werden. 

Im unmittelbaren Zuſammenhang mit vorſtehend 
geſchilderter Pflanzung ſteht eine für die forſtliche 
Verſuchsanſtalt angelegte Anbaufläche von Pseudotsuga 
Douglasii, welche ſpäter als Vergleichsflache dienen 
ſoll zu einer gleichzeitig im Buntſandſteingebiet ange⸗ 
legten Verſuchsfläche. Fichtenpflanzungen haben auf 
angekauftem Ackergelände vielfach und mit gutem Erfolg 
ſtattgefunden. 

Eine im Jahr 1886 auf 1,5 ha mit 25 kg Samen 
begründete Fichtenvollſaat verdient beſondere Erwähnung. 
Der Samen war im Jahre 1885 auf die als Acer: 
feld angekaufte Parzelle geſäet und durch Auftrieb von 
Schafen untergebracht worden (Kulturkoſten = 36,40 Mk. 
oder pro ha = 24 Mk. 10 Pfg.). Aus der gut an⸗ 
geſchlagenen dichten Saat wurden ſpäter 64000 Pflanzen 
verkauft und etwa 40000 Pflanzen in andere Domanial⸗ 
walddiſtrikte verpflanzt. Außerdem wurden in den 
Jahren 1896 und 1897 4500 Chriſtbäumchen aus: 


gehauen und verwertet. Der Reinerlös für die ver: 
kauften Pflanzen und Chriſtbäumchen betrug 1001,40 Mk. 
oder unter Hinzurechnung der im Domanialwald ver: 
wendeten Pflanzen rund 1100 Mk. oder 728 Mk. 
pro ha. Das für Ankauf und Aufforſtung des Grund— 
ſtücks verausgabte Kapital wäre bei 3% iger Ver— 
zinſung bis heute mit Zinſeszins erſt auf 939 Mk. 
angewachſen. 

Der Exkurſionsweg wandte fi nunmehr dem 
Zotzenbacher Gemeindewalde mit dem im Jahre 1890 
vom Odenwald⸗Klub erbauten Ireneturm zu, woſelbſt 
eine halbſtündige Raſt gemacht und eine einfache Er: 
friſchung eingenommen wurde. 

Während der Raſt wurde der Baumfahrſtuhl von 
dem Erfinder Forſtacceſſiſt Weber vorgefuͤhrt. 

Die Beſteigung des Ireneturms zeigte ſich durch 
einen herrlichen Rundblick über die anmutigen Thäler 
und bewaldeten Höhen des Odenwaldes uͤberaus lohnens— 

wert. Nach Fortſetzung der Exkurſion wurde zunächſt 
noch eine Ankaufsfläche beſichtigt, welche im vergangenen 
Jahre erworben wurde und zum Teil mit wüchſigem 
Eichenſtockſchlag, zum Teil mit 10 jährigen Fichten (durch 
Saat begründet) beſtockt war; ein Teil war Ackerfeld; 
zur Aufforſtung des letzteren hatte Pflanzung ſtattge 
funden und zwar mit Eſchen (in einer nordöſtlichen 
Mulde), Fichten (auf dem Rücken) und Ahorn (am 
unteren Hang). 


Durch verlichtete Privatwaldungen und Oedflächen 
ging es alsdann nach den Diſtrikten Haard und Kochert, 
in welchen ähnliche Beſtandes- und Kulturbilder zu 
finden waren, wie in dem bereits erwähnten „Hammel— 
berg“. Eine etwa 12 ha große angekaufte Privat: 
waldparzelle im Diſtrikt „Haard“ nahm die Aufmerk— 
ſamkeit noch in beſonderer Weiſe in Anſpruch, da hier— 
nach Abtrieb einzelner vorhandener Kiefernoberſtänder, 
des Eichenſtockausſchlags und der Kiefernkollerbüſche 
zur Vertilgung der mehrere Fuß hohen Haide die ganze 
Fläche über Land gebrannt worden war; die Kultur 
war hier nach Umhacken des Bodens und Auffrieren- 
laſſen desſelben durch Fichtenvollſaat (auf dem trockenen 
Rücken durch Kiefernſamen) erfolgt. 

In dem angekauften Diſtrikt Kochert feſſelte das 
Auge eine gut angeſchlagene Reihenpflanzung von Fichten, 
Weymoutskiefern und Douglasfichten. 

Auf dem Vizinalweg Kocherbach-Affolterbach wurden 
die Wagen wieder beſtiegen, und dem Ulfenbach entlang 
die Fahrt thalabwärts bis nach Wald-PMichelbach fort: 
| gelegt, wo im Gaſthaus zum Odenwald eine Erfriſchung 
eingenommen wurde. In zündenden Worten brachte 
hier Herr Miniſterialpräſident Küchler ein Hoch auf 
Seine Majeſtät den Kaiſer und Seine Königliche Hoheit 
unſeren Landesfüͤrſten aus. 
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Friſch geſtärkt begannen die Teilnehmer alsdann 
von neuem die Fußwanderung durch eine gut geſchloſſene, 
äußerſt wüchlige Fichtenheege (angekaufter Urgebirgs— 
boden) nach dem Schimmelberg, der einen prächtigen 
Rundblick über die Thäler und Höhen des Odenwaldes 
gewährte. Nach kurzem ſteilem Aufſtieg durch neu 
angekauftes und aufgeforſtetes Gelände wurde die 
Staatsſtraße wieder erreicht und die Rückfahrt nach 
Lindenfels angetreten. 


Der Vormittag des zweiten Verſammlungstages 
war der Erledigung von Vereinsangelegenheiten, ſowie 
der Beſprechung des von den Herren Oberförſtern Grüne— 
wald und Schaub einzuleitenden Themas gewidmet: 


„Welche Aufgabe er wächſt der Staats— 
forſtver waltung mit Rückſicht auf die 
Beſchaffenheit der Mehrzal der im Klein: 
beſitz befindlichen Privatwaldungen des 
heſſiſchen Odenwaldes?“ 

In eingehender Weiſe erörtert Oberförſter Grüne— 
wald zunächſt die allgemeine Bedeutung des Waldes 
in materieller und immaterieller Beziehung und fordert 
im Intereſſe des allgemeinen Wohles unbedingt Er— 
haltung der Produktivität des Bodens, welche nur durch 
volle Beſtockung und pflegliche Behandlung bezw. nur 
bei größerem konſolidiertem Waldbeſitz möglich erſcheint. 
Alsdann wurde die Frage aufgeworfen, inwieweit 
die Privatwaldungen den zu ſtellenden Anforderungen 
genügen. Etwa 15000 ha der geſamten Waldfläche 
d. h. 26 ½ “% befinden ſich in kleinbäuerlichem Beſitz. 
Die heutigen ungünſtigen Beſitzverhältniſſe verdanken 
ihre Entſtehung der Teilung der Allmenden oder der 
(Gemeindewaldungen; in der ausgedehnten Gemarkung 
Unter⸗Schönmattenweg haben ſich beiſpielsweiſe durch 
ſolche Teilungen die Beſitzverhältniſſe zum Nachteil der 
Gemeindewaldfläche derart verſchoben, daß heute nur 
noch etwa 10% der geſamten Waldfläche der Ge— 
meinde gehört. 

Die im bäuerlichen Beſitz befindlichen Waldungen 
bilden einen Teil des Bauerngutes, welches nach dem 
herrſchenden Syſtem des Anerbenrechtes von dem Vater 
auf den Sohn übergeht. Die Geſchwiſter müſſen ab— 
gefunden werden, die Folgen ſind Anleihen und Schulden, 
welchen indeß eine jedesmalige Waldabholzung voran— 
zugehen pflegt. Auch die früheren hohen Rindenpreiſe 
haben die Kleinbeſitzer angeſpornt, zu niedrigeren Um— 
triebszeiten überzugehen, zumal ſich noch überdies die 


5 
| 


| 


Meinung breit machte, die 10 jährige Rinde ſei gerbſtoff— | 


reicher als ältere. Ausgiebigſte Waldſtreu- und Weide: 
nutzung trugen dann noch das Ihrige dazu bei, den 
Boden immer mehr zu verhärten und deſſen Thätigkeit 
zum Stillſtand zu bringen; die niederen Organismen 
verſchwinden, Staubhumus, Heidelbeere und Haide be— 


I 
l 


| 


decken den Boden. Zum Aufforſten fehlt es am Wollen 
und Können. 

Zieht man in betracht, daß in den meiſten Fällen 
die in Rede ſtehenden Privatwaldungen mit Hypotheken 
belaſtet find, für welche 4% Zinſen zu entrichten ſind, 
und unterſtellt man andererſeits für die devaſtierten 
Waldungen eine Waldrente von vielleicht einem Pro: 
zent, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die 

Waldfläche nur dazu dient, an dem Ertrag der ge 
ſamten Gutsfläche zu zehren, anſtatt dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe wirkſame Unterſtützung zu bringen. 

Der Odenwald wird als holzarm bezeichnet. Bei 
der vorhandenen Möglichkeit der Steigerung des Er: 
trags von nur 1,5—2 fm pro ha — wodurch noch 
nicht annähernd das Maximum der Leiſtungsfähigkeit 
erreicht wäre — ergiebt ſich ein Mehranfall an Hol; 
von 22500 - 30000 fm pro Jahr. Bei einem Durch⸗ 
ſchnittspreiſe von 8 Mk. pro fm bedeutet dies einen 
jährlichen Ertragsverluſt von rund 250000 Mk. Den 
Ausfall au jährlichen Arbeitslöhnen ſchätzt Referent 
auf rund 150000 Mk., wonach ſich der jährliche Ge⸗ 
ſamtertragsverluſt auf 400000 Mk. beziffere. 

Nunmehr wurden der Reihe nach diejenigen Mar 
nahmen beſprochen, von welchen eine Beſſerung der 
beſtehenden Mißwirtſchaft im Intereſſe der Landeskultur 
erhofft werden könnte. Die Selbſthilfe mit ſtaatlicher 
Unterſtützung wird verworfen, weil dieſelbe nur dann 
eintreten konnte, wenn dem Staate auch weiterhin eine 
Einwirkung auf die fernere Bewirtſchaftung zugeſtanden 
würde; letztere Vorausſetzung widerſpricht dem modernen 
Zeitgeiſt. Eine Beſſerung durch Bildung von Wald— 
genoſſenſchaften erſcheint ebenfalls mit Rückſicht auf die 
lokalen Verhältniſſe ausgeſchloſſen. Die Frage, ob der 
Ankauf der Oedflächen ſeitens der Gemeinden Empfebl⸗ 
ung verdiene, wird dahin beantwortet, daß letztere in 
der Regel nur dann einem Ankauf näher treten könnten, 
wenn das Objekt noch eine Rente erwarten läßt. 

Da ein anderer Ausweg nicht möglich erſcheint, 
ſoll der Staat eintreten und durch Ankauf der verödeten 
und ſchlecht beſtockten Privatwaldungen der Mißwirt⸗ 
ſchaft ein Ende machen. Referent betont, der Staat 
ſolle mit Rückſicht auf die immateriellen Vorteile und 
in anbetracht der ſinkenden Tendenz des Zinsfußes und 
der ſteigenden Tendenz der Waldrente höhere Preiſe 
bezahlen, als die ſog. Güterſchlächter. 

Neben der Erwerbung durch Kauf wird auch ſolche 
im Wege des Tauſches gegen fiskaliſches Acker- und 
Wieſengelände empfohlen. 

Zur Aufforſtung ſollen vorwiegend Verwendung 
finden Buche und Kiefer im Urgebirg, in geringerer 
Ausdehnung Fichte. Auf geeigneten kräftigen Stand: 
orten ſollen Eichen durch Saat in Horſten, Eſchen und 
Ahorn durch Pflanzung eingebracht werden. Trockene 
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Rüden wären der Weymouthskiefer und Kiefer zuzu⸗ 
weiſen, Buchenſtockausſchlag umzuwandeln in Nadelholz, 
ev. Weißtanneuplattenunterſaat und einige Jahre ſpäter 
Rekrutierung mit Fichten. Kiefer und Lärche ſollen 
oft nur vorübergehend beigemengt werden. Aeſthetiſche 
Gründe ſprechen für Anbau der Roteiche, Wallnuß, 
Douglasfichte und der japaniſchen Lärche. Zur Anf: 


forſtung von Ackergelände auf beſſeren Böden erweiſt 


ſich die Fichte beſonders geeignet, und könne die Be⸗ 
gründung durch Saat oder Pflanzung geſchehen. 

Im Buntſandſteingebiet werden für die Winterhänge 
die Buche, für die Sommerhänge Nadelholz empfohlen. 
Reiner Anbau der Kiefer wird wegen der Schnee- und 


Eisbruchgefahr verworfen. Als geeignete Miſchbeſtände 


werden genannt Kiefer mit Weymouthskiefer und ev. Fichte. 
Auf die Erhaltung und Förderung der Bodenfriſche 
durch Regulierung des Waſſerlaufs wurde gleichfalls 
hingewieſen. 
Am Schluſſe kommt Referent zu dem Reſumé: 
Der Zuſtand der Mehrzahl der im Kleinbeſitz 
befindlichen Privatwaldungen iſt beklagenswert, 
weil er den Anforderungen der Landeskultur ab— 
ſolut nicht genügt; deshalb ſollen dieſelben auf⸗ 


gekauft, und durch Anwendung aller zu Gebote 


ſtehenden Maßregeln ſoll die Ueberführung in den 

Normalzuſtand erſtrebt werden. 

Ueber die Behandlung der anzukaufenden klein— 
bäuerlichen Eichenſchälwaldungen referierte alsdann Ober⸗ 


foͤrſter Schaub (Lindenfels), nachdem er zunächſt die 


geſchichtliche Entwicklung der Eichenniederwaldwirtſchaft 
und die im Laufe der Zeit eingetretenen modifizierenden 
Verhältniſſe geſtreift hatte. Referent empfiehlt, alle 
Schläge, welche weniger als 80 Ctr. Rinde pro ha 
liefern, in Hochwald überzuführen durch Einbringen 
von Kiefer und Weymuthskiefer und zwar vorzugsweiſe 
durch Pflanzung. 

Reicher Beifall wurde den beiden Herren Referenten 
für die intereſſanten Vorträge zu Teil. 

Nach Eröffnung der Diskuſſion erhält zunächſt das 
Wort Oberforſtmeiſter Joſeph (Eberſtadt). Derſelbe 
empfiehlt, höhere Preiſe für das anzukaufende Gelände 
anzulegen. Fur das Gedeihen von Eſche und Ahorn 
in dem fragl. Gebiet hegt derſelbe Beſorgnis. Auch 
Oberforſtrat Seyd teilt dieſe Bedenken. Nachdem auch 


noch Oberförſter Hofmann (König) ſich in gleichem 
Sinne ausgeſprochen, verteidigt Oberfoͤrſter Grünewald 
| 
| 


die Verſuche mit Ahorn und Eichen auf geeigneten 

Standorten und wendet ſich dagegen, daß den beiden 

Holzarten generell das Gedeihen abgeſprochen werden 
ſoll. Oberforſtmeiſter von Bornſtedt (Wiesbaden) 

iſt überzeugt, daß die heſſiſche Forſtverwaltung den 
richtigen Weg zur Wiedergewinnung der devajtierten 
Bauernwaldungen für die Landeskultur beſchritten habe, 
und erſucht um Ueberlaſſung von Vortragsabdrücken, 
um auch in Preußen auf das Vorgehen der heſſiſchen 
Verwaltung hinweiſen und dort anregend wirken zu 
können. Herr Miniſterialrat Wilbrand hält die Frage 
der Aufforſtung unter Hinweis auf die enorme Fläche 
von Ackerland im deutſchen Reiche für eine ernſte und 
nationale, welche weit über den Rahmen der eigentlichen 
Forſtwirtſchaft hinausgehe. Er empfiehlt eine Bewegung 
für das ganze Reich durch Wiederaufforſtung. Herr 
Oberförſter Heyer (Beerfelden) brachte intereſſante 
| ſtatiſtiſche Notizen und befürwortet höhere Preiſe und 
größere Differenzierung derſelben wegen Verſchiedenheit 
der Bonitäten. Lehrreiche waldbauliche Erfahrungen 
| 


wurden von Herrn Oberförſter Schmidt (Weinheim) 
mitgeteilt, namentlich bezüglich des Anbaues von Eſche, 
Kaſtanie und Akazie. Die Kaſtanie hält er für un⸗ 
geeignet zur Hochwaldform; von Kultur der Akazie 
rät er dringend ab. 


Nach kurzer Pauſe fand die Wahl eines neuen 
Vorſitzenden und eines Vorſtandsmitgliedes ſtatt. Die 
Wahl zum Vorſitzenden fiel einſtimmig auf Herrn 
Miniſterialrat Wilbrand; als Vorſtandsmitglied trat 
neu ein Oberförſter Trautwein (Eichelsdorf). 


| 

Nachdem noch der mit Tod abgegangenen Mitglieder 
insbeſ. des früheren Vorſitzenden, Geheimerat Muhl, 
gedacht worden war, erfolgten noch Mitteilungen über 
beachtenswerte Vorkommniſſe insbeſondere über das 
verwerfliche Fangen der Maulwürfe als Vertilger der 
Engerlinge. 

Die Schlußexkurſion in die Oberföͤrſterei Linden⸗ 

fels brachte im weſentlichen dieſelben Bilder, wie die 
am Tage zuvor geſehenen. 


Mit ihr ſchloß die XII. Verſammlung. Als nächſter 
Verſammlungsort in 1900 wurde Darmſtadt beſtimmt. 


Notizen. 


A. Arbeitsplan für die Durchforſtungs.Verſuche. 

Als erfreuliches Zeichen des Intereſſens an der Sache iſt 
mir nachſtehende Aeußerung zugegangen: Lorey. 

„Mit Bezugnahme auf den in Ihrem Berichte über die 


diesjährige Verſammlung der deutſch. forſtl. Verf. Anft. im 
1899 


Dez. Heft. der A. F. u. J.⸗Ztg. von 1898 ausgeſprochenen 
Wunſch, daß ſich auch außerhalb des Vereins deutſcher forſtl. 
Verſuchsanſtalten ſtehende Fachmänner über die Umgeftaltnng 
des Arbeitsplanes für Durchforſtungs⸗Verſuche ausſprechen 
möchten, geſtatte ich mir einige Bemerkungen: 
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Zu 1 Durdforfitungen: 

Auch ich erachte eine Begriffs⸗Beſtimmung der verſchiedenen 
der Beſtandespflege dienenden Hiebe für wünſchenswert und 
anerkenne die von Herrn Dr. Schwappach vorgeſchlagene Faſſung 
für Läuterungshiebe. 

Aus praktiſchen Gründen könnte man ſogar noch zwiſchen 
Reinigungshieben und Läuterungen im engeren Sinne unter: 
ſcheiden. Erſtere finden nur in der Kultur-Rechnung hinſicht⸗ 
lich ihrer eutſtandenen Koſten, letztere aber in der Holzwerbungs⸗ 
koſten⸗Rechnung ꝛc. Anfnahme, da der Erlös für Material 
teilweiſe oder ganz die Aushiebs-Koſten deckt oder gar über: 
ſchreitet. Doch wird man vermutlich dieſem Unterſcheidungs⸗ 
merkmal des Praktikers keine Bedeutung beimeſſen. 

Die Durchforſtungen find Beſtandspflege⸗Hiebe, welche 
nach Eintritt vollen Beſtandsſchluſſes die Wuchsförderung 
der wertvollſten Stammklaſſen durch planmäßige Erweiterung 
des Wurzel: und Kronen⸗Raumes, ſowie die Nutzung des für 
die Beſtandes⸗ und Bodenpflege ſchädlichen oder gleichgiltigen 
Materials, bezwecken. Ihr Hiebs⸗Ergebnis darf ein Vierteil 
der jeweiligen Beſtandesmaſſe nicht überſchreiten. 

Hiebe, deren Einſchlagsergebnis dieſes Maß überſchreitet, 
ſind Lichtungen, welche nicht unter den Durchforſtungsbe⸗ 
griff fallen. 

Zu 2 Ausführung der Verſuche: 

A. Klaſſenbildung: 


Erhaltung für den Hauptbeſtand höheren Vorteil bringt, als 


Die Einwände Dr. Schwappach's gegen Ihre Vorſchläge 


kann ich nicht als berechtigt anerkennen, wenn ich auch gern 


zugebe, daß nicht alle Stammformen des weiten Waldes ſich 


in eine immer zutreffende Klaſſen-Charakteriſtik einſchachteln 
laſſen. Ihre Bezeichnung erſcheint mir ausreichend und ver⸗ 
ſtändlich. 

B. Durchforſtungs-Grade: 

Die Dr. Schwappach'ſchen Einwendungen gegen die Feſt⸗ 
haltung der ſeitherigen Grade kann ich wiederum nicht teilen, 
da deren fortgeſetzte Ergebnis-Feſtſtellung immerhin hohe 
wiſſenſchaftliche Bedeutung hat. Uebrigens könnte beiſpielsweiſe 
der A. Grad für Nadelholz⸗ Schatten: Hölzer in manchen Fällen 
auch im mittleren Beſtandesalter recht wohl als wirtſchaftlich 
angemeſſen erſcheinen, ſofern im Jungbeſtand gründliche Läuter⸗ 
ungen alle der Beſtandesentwickelung nachteiligen Stämme be⸗ 
ſeitigt haben. 

Der D. Grad wird dagegen dermalen eine höhern Be⸗ 
deutung als in Zukunft haben, weil die ihm unterliegenden 
Beſtände in ihrer Jugend nicht immer die erforderliche Be⸗ 
ſtandespflege erhalten haben. Der Läuterungszweck iſt alſo 
hierbei noch in erſter Linie Wirtſchaftsziel. Wenn die Wirt⸗ 
ſchafter ſpäterer Generationen erſt einmal nur in ſolchen Be⸗ 


langen, wurde der Titel „Hochſchule“ 


die Einſchlags⸗Verwertung. Die vorgeſchlagene Abſtufung in 
der Anzahl der zu pflegenden Stämme halte ich mit Dr. 
Schwappach nicht für ausführbar; deren Feſthaltung würde 
die Ausführung der Verſuche über Gebühr erſchweren. St. 


B. Beſuch der forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands im 
N 1898/99. 


Im 


Da- Davon in⸗ 


For ſtliche ganzen von läut iſche ai. 
Land Bildungs⸗ ar) | Sta ats⸗ 

N ſtätte rt RI. tranet 

Preußen Eberswalde 68 ı 4 25 43 
Münden 45 2 28 17 

Bayern München 140 4 111 29 
Aſchaffenburg!l 118 29 89 29 

Königrei | | er 
Reg | Tharandt 94 5 2¹ 78 
Württemberg | Tübingen | 43 — 37 6 
Baden N Karlsruhe 28 1 25 3 
Heſſen Gießen 19 — 17 2 
Großherzogtum i | 9 
Sa chſen N Eiſenach 32 3 11 | 21 


Tharandt, im Dezember 1898. Neumeiiter. 


C. Forſtlicher Unterricht in Bayern. 


Zum Studium der Forſtwiſſenſchaft zwecks ſpäterer Ver⸗ 
wendung im k. bayr. Staatsforſtverwaltungsdienſte meldeten 
ſich an der k. Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg für das Studien⸗ 
jahr 1898 9 70 Abiturienten, konnten jedoch nur 40 Kandidaten 
Aufnahme finden. Die Geſamtfrequenz für das laufende 
Winterſemeſter beträgt 86 N und 29 
Hoſpitanten. 


An der k. ud e n l ed München ſind 
für das Winterſemeſter 1898/99 136 Forſtkandidaten inſkribiert, 
unter denen ſich 25 Nichtbayern befinden. 


Beginnend vom Jahre 1899 ab führt nach einem Aller⸗ 
höchſten Erlaß Seiner Königl. Hoheit des Prinzregenten die k. 
Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg die Bezeichnung „Forſtliche Hoch⸗ 
ſchule“. Der Tierarzneiſchule in München und der Landwirt: 
ſchaftsſchule in Weihenſtephan, Anſtalten, welche das Abſolu⸗ 
torium eines Gymnaſiu:ns nicht als Aufnahme⸗Bedingung ver: 
ſchon in früheren Jahren 


verliehen. 


ſtänden wirtſchaften, welche während ihres ganzen Beſtandes⸗ 


lebens eine zweckmäßige Behandlung erfahren haben, ſo wird 
der D. Grad eben nur für das Baumalter noch Anwendung 
finden und den Uebergang zu den Lichtungen anbahnen. 
bis dahin hat es noch gute Weile. 

Was den von Ihrem vorgeſchlagenen E. Grad anlangt, 
ſo iſt derſelbe in einer Reihe von Beſtänden meines Reviers 
bereits in mehrmaliger Wiederholung zur Anwendung ge— 
kommen, und erachte ich denſelben für höchſt bedeutungsvoll, 
in erſter Linie für Miſchbeſtände, weil er ermöglicht die Be: 
ſtandespflege in größtem Umfange auszuüben, ohne die Boden- 
pflege aus dem Auge zu verlieren. Ich möchte aber zu dem 
Satze auf Seite 409 II: „der Nebenbeſtand wird ganz oder teil— 
weiſe erhalten“ 
hinzufügen: 
ſofern derſelbe aus Schattenhölzern beſteht, und ſoweit ſeine 


D. Zum forſtlichen Unterricht in Bayern. 


Der Nedakiion iſt nachſtehende Zuſchrift zugegangen.“ 
„Der Brief über das bayer. forſtliche Bildungsweſen, der 


Doch den Drang nach einem endlichen vollkommenen Reſultat 


der bisherigen Entwickelung wiederſpiegelt, regt in mir die 
Veröffentlichung einer Idee an, die vielleicht das Prädikat der 
objektiven Reife und der Fähigkeit verdient, die Frage zu loͤſen. 
Im letzten praktiſch⸗ſtaatlichen Kern handelt es ſich um die 


Entſchädigung Aſchaffenburgs, deſſen traditionelle Anſprüche 
Nauf eine Forſtlehranſtalt ja eine gewiſſe Berechtigung haben 


mögen. Nun gut! Man vereinige die 5 Waldbauſchulen des 
Königreichs und gebe ihnen den zentralen Sitz im jetzigen An⸗ 
ſtaltsgebäude Aſchaffenburgs. Iſt eine ſolche Maßnahme nicht 
wie das Ei des Kolumbus? Das höhere forſtliche Bildungs⸗ 


* cr. Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ Ztg. von 1898, S. 369 
[Novemberheft). 


weten hat feine volle einheitliche Actualität in München. Die 
Waldbauſchulen kommen mit demſelben Moment aus den 
Mängeln der Vereinzelung heraus. Der vielbeklagte Wechſel 
der Lehrer⸗Aſſiſtenten iſt vermieden, der ganze Bildungsapparat 
(durch Sammlungen u. ſ. w.) gewaltig gehoben, und die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, die Schüler zum Schluſſe der Studien in die 
Disziplin eines Jägerbataillons zu bringen. Die geſammten 
forſtlichen Unterrichtskoſten ſind weſentlich verbilligt. Und 
Aſchaffenburg hat ſeinen Erſatz!“ 


E. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1899. 


I. Univerſität Gießen. 


Geb. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit Demon⸗ 
ſtrationen (nach der von ihm herausgegebenen vierten Auflage 
von Karl Heyer's Waldbau, 1893), 6 ſtündig; praktiſcher 
Kurſus über Waldbau, einmal wöchentlich. — Profeſſor Dr. 
Wimmenauer: Forſtvermeſſung und Waldteilung, 3 ſtündig 
mit Uebungen im Walde, einmal wöchentlich; Jagd⸗ und 
Fiſchereikunde, 3 ſtündig; Grundzüge und Hauptmethoden der 


Waldertragsregelung,. 2 ſtündig. — Profeſſor Dr. Fromme: 


Feldmeßkunde 2 ſtündig mit Uebungen. — Dr. von Minden: 
Klimatologie, beſonders für Forſtleute, einſtündig. 

Beginn der Immatrikulation am 17. April, der Vor⸗ 
leſungen am 24. April 1899. 


Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerſität kann 


von dem Univerſitäts⸗Sekretariat bezogen werden (Preis 20 Pfg). 


Eine Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1899/1901 


ift von der Direktion des akademiſchen Forſtinſtitus an bes 
ziehen (Preis für beide 30 Pfg.). 


II. UAniverſität Münden. 
A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 
Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsge⸗ 


Arbeiterfrage. — Nationalökonomiſche Uebungen: Prof. Dr. 
v. Schönberg — Verwaltungslehre (Polizeiwiſſenſchaft) und 
deutſches Verwaltungsrecht. — Das Recht der deutſchen Arbei⸗ 
terverſicherung. — Beſprechung ausgewählter Fragen der Ver⸗ 
waltungslehre: Prof. Dr. v. Jolly. — Volkswirtſchaftslehre, 
Allg. Teil. — Sozialismus und Kommunismus, Geſchichte 
und Kritik ſozialiſt. Lehren. — Volkswirtſchaftliches Disputa⸗ 
torium verbunden mit Anleitung zu volkswirtſch. und ſtatiſti⸗ 
ſchen Arbeiten: Prof. Dr. v. Neumann. — Deutſches Reichs⸗ 
und Landesſtaatsrecht. — Staatsrechtliche Uebungen: Prof. 
Dr. Anſchütz. — Landwirtſchaft. Pflanzen⸗ und Tierproduk⸗ 
tionslehre: Prof. Dr. Leemann. — Waldbau mit Demon⸗ 
ſtrationen und Exkurſionen. — Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik: Prof. Dr. Lorey. — Forſtpolitik. — Uebungen in 
der Forſtpolitik. — Uebungen in der Wirtſchaftseinrichtung. — 
Exkurſionen: Prof. Dr. Bühler. — Forſtvermeſſung. — Forſt⸗ 
ſchutz. — Uebungen in der Forſtvermeſſung: Oberförſter Prof. 
Dr. Speidel. — Finanzwiſſenſchaft. — Ausgewählte Kapitel 
der allgemeinen Volkswirtſchaftslehre: Prof. Dr. Tröltſch. 


B. Sonſtige Vorleſungen: 


Alle juriſtiſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen ſind vollſtändig vertreten. 


Anfang 24. April. 
Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 


Beginn am 15. April. 
Schroeder: Allgemeine Arithmetik. — Eichler: Repe⸗ 


titorium der Elementarmathematik. — Klein: Syſtematik und 


ſchichte: Nationalökonomie als Wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. 


Ebermayer: 
chemie. — Profeſſor Dr. R. Hartig: Pflanzenkrankheiten. — 
Profeſſor Dr. Weber: Geodäſie; Wegebaukunde: Praktiſche 
Vermeſſungsübungen. — Profeſſor Dr. Mayr: Forſtbenutzung; 
Ueber Exoten; Praktikum aus Waldbau und Erfurfionen; Ans 
leitung zu ſelbſtändigen Arbeiten. — Profeſſor Dr. Endres: 
Forftverwaltung ; Forſtgeſchichte; Uebungen in forſtl. Renta⸗ 
bilitätsberechnungen. — Profeſſor Dr. Lotz: Allgemeine Volks. 
wirtſchaftslehre: lleber Bank: und Börſenweſen, Handel und 
Verkehr; Konverſatorium über ausgewählte Kapitel. — Profeſſor 
Dr. G. von Mayr: Praktiſche Nationalökonomie; Finanz⸗ 
wiſſenſchaft; Statiſtik. — Außerord. Profeſſor Dr. Pauly: 
Forſtinſekten; Forſtentomolog. Praktikum; Forſtzoologiſche Ex⸗ 
kurſionen. 
B. Aus anderen Fakultäten: 

Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtsencyklopädie für 
Forſtkandidaten. — Profeſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. v. Lommel: Experimental⸗ 
phuſik II. T. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Er: 
perimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, 
praktiſche Beſtimmungen. — Privatdozent Dr. Brunn: Ele⸗ 
mente der höheren Mathematik. 


III. Univerſität Jübingen. 
A. Staatswiſſenſchaftliche Fakultät: 


Volkswirtſchaftspolitik (Prakt. oder ſpezielle Volkswirt⸗ 
ſchafts lehre). — Die ſoziale Frage, insbeſond. die induſtrielle 


Meteorologie und Klimatologie; Pflanzen⸗ 


Biologie der Pflanzen, Uebungen im Beſtimmen, Exkurſionen, 
Pilzkrankheiten, Fotſtbotanik, Mikroskopiſches Praktikum. — 
Nüßlin: Zoologie II., Zootomiſcher Kurs. — Lehmann: 
Experimentalphyſik II. — Engler: Organiſche Exrverimental- 
chemie, Chemiſches Laboratorium. — Haid: Geodätiſches Prak⸗ 
tikum. — Doll: Plan- und Terrainzeichnen. — Schilling: 


Uebungen in der Projektionslehre. — Futterer: Geologie. — 


— — — — — — —— — — — 


Schuberg: Forſteinrichtungsmethoden, Waldweg⸗ und Waſſer⸗ 
bau II. — Siefert: Waldbau II; Forſtliche Statik, Wald⸗ 
wertrechnung. — Müller: Bodenkunde und Agrikulturchemie. 
Forſtſchutz, Forſtſtatiſtik, Jagdkunde. — Hausrath: Repe⸗ 
titorien der Holzmeßkunde und Forſteinrichtung. — Stengel: 
Landwirtſchaftslehre. — N. N.: Finanzwiſſenſchaft, Agrarweſen 
und Agrarpolitik, Volkswirtſchaftliches Kolloquium. — Schenkel: 
Gewerbliche und ſoziale Geſetzgebung. — Süpfle: Forſt⸗ 
und Jagdrecht. 


V. ZorfieAkademie Eberswalde. 


Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Forſteinrichtung. 
— Forſtliche Exkurſionen (u. a. Durchführung einer Forſtein⸗ 
richtung im Walde.) — Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in 
die Forſtwiſſenſchaft. — Waldwertrechnung. — Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz. — Jagd⸗ 
kunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor Dr. 
Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — Oberförſter Dr. 
Möller: Waldwegebau. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
aſſeſſor Herrmann: Planzeichnen. — Forſtaſſeſſor Dr. Las- 
peyres: Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schubert: 
Geodäſie. — Verfahren der Forſtvermeſſung in Preußen. — 
Uebungen im Feldmeſſen und Nivellieren. — Proſeſſor Dr. 
Schwarz: Syſtematiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. 
— Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Altum: Wirbelloſe 

15 * 


Tiere. — Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Eckſtein: 
Technik der Inſekten⸗Vertilgung. — Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Remelé: Mineralogie und Geognoſie. — Geognoſtiſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Ramann: Organiſche Chemie. 
— Standortslehre. — Bodenkundliche Exkurſionen. — Geh. 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Müttrich: Experimentalphyſik. 
— Amtsgerichtsrat Dr. Dickel: Bürgerliches Recht. Allge⸗ 
meiner Teil. Recht der Schuldverhältniſſe unter Zugrunde⸗ 
legung des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 


Das Sommer ⸗Semeſter beginnt am 10. April und endet 
den 19. Auguſt. — Meldungen ſind baldmöglichſt unter Bei⸗ 
fügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, 
Führung, über den Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Unter⸗ 
zeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſt⸗Akademie 
| Dr. Dandelmanı. 


VI. Forſtakademie Haunov.-Münden. 


Beginn des Sommerſemeſters den 10. April 1899, Schluß den 
19. Auguſt 1899. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtl. Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wege⸗ 
bau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor, forſtl. Erkurſionen. — Forſt⸗ 
meifter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtl. Repetitor, forſtl. Ex: 
kurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Waldwertberechnung. 
Preuß. Taxationsverfahren, Durchführung eines Taxationsbei⸗ 
ſpiels, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: 
Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, forſtl. Repetitor. — Geh. 
Reg. Rat. Prof. Dr. Müller: Syſtematiſche Botanik, 
botaniſches Praktikum, botaniſche Exkurſionen. — Geh. Reg. 
Rat Prof. Dr. Metzger: Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche, 
Uebungen und Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Milani: 
Zoologiſches Repeti:or. — Profeſſor Dr. Conneler: Or: 
ganiſche Chemie, Mineralogie und Geologie, geognoſtiſche 
Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Hornberger: 
Phyſik, Bodenkunde, bodenkundliche Exkurſionen und Uebungen. 
— Profeſſor Dr. Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungs⸗ 
Inſtruktion, geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Andre: Bürgerliches Recht. 


Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt⸗ 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: Montag, den 17. April. 


Forſteinrichtung mit Durchführung eines praltiſchen ei: 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſwiſſenſchafi: 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Waldbau: Forftrat 
Matthes. — Mineralogie und Geoguoſie, Botanik: Profeſſor 
Dr. Büs gen. — Zoologie, I. Teil: Dr. Liebetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafte⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro⸗ 
logie, Meßübungen: Forſtaſſeſſor Axthelm. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund: und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. Sämtliche Vorleſungen werden in einem 


einjährigen Turnus gehalten und find auf zwei Unterrichtskurſe 


verteilt. 


Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion 
der Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Torſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn am 18. April. 


Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtſchutz, Forſteinrichtung. 
Forſtl. Exkurſionen; Jagdgeſetzgebung, Jagdwaffenlehre. — 
Profeſſor Dr. Konrad: Anorganiſche Experimentalchemie 
II. Teil, Sbezielle Mineralogie II. Teil, Chemiſches um 
mineralogiſches Praktikum. — Prof. Dr. Spangenberg: 
Zoologie II. Teil, Zoologiſches Praktikum. — Prof. Dr. 
Dingler: Syſtematik der höheren Gewächſe, Beſtimmungs⸗ 
übungen Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten. — Prof. Dr. 
Schleiermacher: Politiſche Arithmetik mit Waldwert⸗ 
rechnung, Grundzüge der höheren Analyſis II. Teil. — Profeſſor 
Dr. Seipel: Experimentalphyſik (Optik, Wärme), Geodäſie II. 
Teil, Vermeſſungsübungen. — Dozent Forſtmeiſter Dotzel: 
Waldweg⸗ und Waldeiſenbahnbau mit praktiſchen Uebungen. 
Forſtliche Exkurſionen. — Dozent Aſſiſtent Müller: Situations⸗ 
zeichnen, Angewandte Elementarmathematik (für Hospitanten. 

F. Jankſagung und Bitte. 

Bei der Redaktion find bis heute für den kranken Förſter 
a. D. Fiekert, infolge des Aufrufs im Februarhefte, einge: 
gangen von: Forſtmeiſter Haberkorn in Windhauſen 5 M. — 
Oberförſter Wetzel in Stuttgart 3 M. — Oberförſter Pahl in 
Gemünd 5 M. — Forſtwart Götze in S. 3 M. — Oberförfter 
Laubenheimer in Dreieichenhain 10 M. 

Mit herzlichem Dank beſcheinigen wir den Empfang und 
erklären uns zur Vermittelung von Gaben auch fernerhin 
bereit. Die Redaktion. 


—— — 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Bie forſtlichen Berſuchsanſtalten“. 
Von Profeſſor Dr. Soren. 

„Sind forſtliche Verſuchsanſtalten notwendig? welcher 
Art iſt ihre Aufgabe und ihre Bedeutung? wie ſind ſie 
entſtanden und wie haben ſie ſich entwickelt? wie ſteht's 
um ihre Erfolge? in welchem Sinne haben ſie weiter 
zu arbeiten?“ Das ungefähr ſind die Fragen, welche 
ich in einer Reihe, freilich nur ſkizzenhafter Bemerk⸗ 
ungen, vor Ihnen beantworten möchte. 

Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft! Mit dieſen 
Schlagwörtern ſind die beiden Richtungen gekennzeichnet, 
in welchen ſich alle forſtliche Arbeit bewegt. „Theorie 
und Praxis“: auch ſo werden wohl die Wege unter⸗ 
ſchieden, auf denen die forſtliche Thätigkeit vorgeht. 
Und zwar wird nicht ſelten noch mit dieſer Unter⸗ 
ſcheidung in Theorie und Praxis unwillkürlich die Vor— 
ſtellung verbunden, als ob fie einen Gegenſatz bedeute, 
als ob zwiſchen ihnen eine Kluft läge, die erſt mühſam 
überbrückt werden müͤſſe, bevor ſich die Vertreter der 
Theorie mit den Männern der Praxis zu einträchtigem 
Wirken zuſammenfinden könnten. Dieſe Auffaſſung iſt 
irrig. Wodurch ſie verurſacht iſt, will ich heute nur 
kurz andeuten, nicht aber des näheren unterſuchen. Sie 
beruht vorab auf der Entwicklung des Forſtweſens, 
welches — ſo lange noch Wald im Ueberfluß vorhanden 
war, und es ſich nur um die Nutzbarmachung der von 
der Natur dargebotenen Schätze handelte, eine 
wiſſenſchaftlich begründete Produktionsthätigkeit nicht 
erheiſchte; ſie iſt aber auch ganz weſentlich verurſacht 


s Bei der von der Univerſität alljährlich veranſtalteten 
Feier des Geburtstages Sr. Majeſtät des Königs (am 25. 
Februar) hält der jeweilige Rektor eine Feſtrede. Aus dieſem 
Anlaß habe ich obiges Thema behandelt, zwar nicht ganz in 
der hier wiedergegebenen Form und Ausdehnung, aber ich 
glaube doch, den Leſern die obigen Erörterungen als den 
weſentlichen Inhalt meiner Rede bieten zu dürfen. Wenn 
ich auch für viele derſelben nichts Neues geſagt habe, ſo iſt 
doch manchem vielleicht dieſe zuſammenfaſſende, kurze Darſtellung 
nicht unerwünſcht. Eingang und Schluß, die ſich auf die 
ſpezielle Bedeutung des Tages bezogen haben, find fortgefallen. 
Dagegen habe ich eine Reihe von Einzelheiten hier ſtehen 
laſſen, welche in der Rede ſelbſt, weil für einen größeren Zu⸗ 
hörerkreis von Nichtfachleuten gleichgiltig, übergangen worden 
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durch die eigenartige Natur unſeres Wirtſchaftsobjektes, 
des Waldes; vor allem dadurch, daß durch den Wirtſchafts⸗ 
betrieb im Walde fort und fort eine Menge an ſich 
meiſt einfacher, rein mechaniſcher Arbeiten bedingt ſind, 
welche auch dem Nichtforſtmann klar vor Augen liegen 
und darum von vielen außerhalb Stehenden wohl für 
den eigentlichen Kern des Wirtſchaftsbetriebes gehalten 
werden, während andererſeits durch die Art der Be⸗ 
ſtandesentwickelung, durch die langen Zeiträume, welche 
bis zur Hiebsreife der Bäume verfließen, durch die 
mannigfachen Beziehungen des Waldes zu den allge— 
meinen ſtaatlichen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen 
die Nutzbarmachung der Forſten im Sinne der höͤchſten 
Leiſtung für das öffentliche Wohl zu einer äußerſt 
ſchwierigen Aufgabe geſtaltet wird, welche nur gelöft 
werden kann auf grund eingehendſter Unterſuchung 
und weitſchauender umſichtigſter Beurteilung aller ein- 
ſchlagenden Verhältniſſe. Letztere ſind, zumal ſoweit 
fie mit den erwähnten langen Entwickelungszeiträumen, 
mit der Umtriebszeit zuſammenhängen, oft äußerſt 
kompliziert; ſie ſind vielfach ſo intereſſant, daß ſie der 
wiſſenſchaftlichen Behandlung eine Reihe beſonders 
reichlicher Probleme geboten habeu und fortwährend 
bieten. In deren Verfolgung iſt dann freilich manches 
Ergebnis gezeitigt worden, deſſen unmittelbare Ver⸗ 
wendbarkeit in der forſtlichen Praxis nicht ſofort er- 
kennbar iſt, vielmehr im Hinblick auf die nackte 
Wirklichkeit des Waldes ſcheinbar ein zuviel auf ſeiten 
der theoretiſchen Arbeit bedeutet, und ſo iſt es wohl 
erklärlich, wenn gelegentlich die forſtliche Praxis ſich 
auflehnen möchte dagegen, daß dem Walde auf grund 
theoretiſcher Spekulation Feſſeln angelegt werden ſollen, 
und wenn da und dort eine gewiſſe Entfremdung zwiſchen 
Theorie und Praxis entſtanden iſt. 


Aller ſolcher Widerſtreit kann aber nur ein ſchein⸗ 
barer ſein, nur bedingt durch mancherlei irrtümliche 
Auffaſſung auf der einen und der anderen Seite; daß 
überhaupt ein Gegenſatz, wie der angedeutete, beſtehen 
kann, iſt nur der Ausfluß zu ungeſtümen Drängens 
und Treibens freigewordener Kräfte; die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft iſt noch zu neu, noch zu jung, als daß ſie über⸗ 
all ſchon für ihre Vorſchreiten völlig ſichere Bahnen 
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gefunden haben könnte; der Wald iſt zu vielgeſtaltig Zwei Umſtände vor allem find es, welche ganz; 
und iſt zu feſt gebunden an jene langen Entwickelungs⸗ hervorragende Schwierigkeiten bereiten und unſere 
zeiträume, als daß er der Forſchungsarbeit ſtets und Forſchungsarbeit notwendig zu einer ganz eigenartigen, 
überall ein raſch befriedigendes Subſtrat fein könnte. vielfach nicht in dem Sinne befriedigenden geſtalten, 
Die forſtlichen Lehrſtätten vertreten zunächſt die wie die Forſchungsarbeit auf anderen Gebieten: 

forſtliche Theorie, die Forſtwiſſenſchaft. Iſt auch ihre wir brauchen erſtens, um klar ſehen und urteilen 
erſte Aufgabe naturgemäß die Heranbildung wiſſen⸗ zu können, oft zu lange Zeiträume, 

ſchaftlich gehörig geſchulter und mit der Fähigkeit des und müſſen zweitens, um genügend fichere Durch⸗ 
Beobachtens im Walde, mit genügendem Verſtändnis der ſchnittswerte zu erhalten, unſere Schlußfolgerungen jtügen 
Vorgänge in demſelben ausgerüuſteter junger Forſtleute, auf eine ſehr große Anzahl grundlegender Einzelpoſitionen. 


die ſich daraufhin dereinſt in ihrem Berufe raſch und Dieſe beiden Umſtände mußten zur Begründung 
leicht zu orientieren und in der ihnen angewieſenen forſtlicher Verſuchsanſtalten führen. 
Stelle gut einzugliedern vermögen, — ſo haben die Laſſen Sie mich dies zunöchſt durch einige Be: 


forſtlichen Lehrſtätten doch ganz weſentlich auch der Fort⸗ trachtungen erläutern. 
bildung der Wiſſenſchaft zu dienen. Für alle die Wir brauchen zu lange Zeiträume: Unſere Bäume 
mannigfaltigen Erſcheinungen im Leben des Natur- und Beſtände müjjen, bevor wir ſie als biebreif er: 
waldes und in der Entwickelung des Wirtſchaftswaldes klären können, oft ein Alter von 100 und mehr Jahren 
find die Gründe zu erforſchen; die Wirkungen find feit: erreichen. Dieſe Thatſache allein genügt als Beweis 
zuſtellen, welche die zufällige oder plangemäße Ber: dafür, daß der einzelne Forſcher mit ſeiner Arbeit in 
änderung irgend eines der ungemein zahlreichen Pro: manchen Fragen nicht an's letzte Ziel gelangen kann. 
duktionsfaktoren hervorruft; die zuverläſſigſten Arten Es muß Sorge getragen werden, daß die Arbeit, die 
der Nutzbarmachung muͤſſen aufgeſucht werden, unter er begonnen hat, nach ſeinem Ausſcheiden ein anderer 
weiteſtgehender Sicherung gegen Gefahren, im engſten | aufnimmt und im nämlichen Sinne fortführt, wie ſie 
Anſchluß an die Verkehrsverhältniſſe, im Einklang mit | eingeleitet worden iſt. 
den allgemeinen Grundſätzen und den beſonderen Be⸗ Dazu tritt dann das andere, das Erfordernis 
dingungen einer guten wirtſchaftspolitiſchen und finanz. einer Vielheit von Poſitionen, wenn wir genügend licher 
wirtſchaftlichen Gebahrung — fuͤrwahr, das ſind große, ſchließen wollen. 
weitſchauende Aufgaben, denen die forſtliche Forſchung Soweit wir uns unſere Beobachtungsobjekte ſelbſt 
gegenüberſteht, und die, — wir müſſen es eingeſtehen, | ſchaffen koͤnnen, find wir von vornherein einigermaßen 
— erſt zum beſcheidenen Teile gelöft find. Herren der Situation, d. h. uͤber die Bedingungen 
Dieſes Geſtändnis bedeutet aber für uns keinen unſerer Verſuche; aber auch dann niemals vollſtändig; 
Vorwurf; das Gebiet iſt zu umfaſſend, die Schwierig: denn unſere Verſuche ſpielen ſich im Walde ab, wo 
keiten ſind zu groß, als daß in kurzer Friſt und durch wir an den Standort gebunden ſind und ſie nicht oder 
die Arbeit der Einzelnen überall oder auch nur auf der | doch nur in beſchränktem Maße unabhängig halten 
Mehrzahl der beregten Gebiete ein Abſchluß erzielt können von den Einfluſſen der Witterung und zahlreicher 
werden konnte. ſonſtiger von außen kommender Einwirkungen. Immer 
Man denke nur an die ungemeine Verſchiedenheit hin können wir z. B. in Abſicht auf die Unterſuchungen 
waldlicher Verhältniſſe nach Standort und Beſtand, an im Gebiete der Pflanzenerziehung, im Forſtgarten, auf 
die zahlreichen Gefährdungen des Waldes; man denke den Kulturflächen, die Bedingungen des Verſuchs einiger⸗ 
an die Verſchiedenartigkeit und vor allem auch die maßen nach unſeren Plänen herrichten, können ſie beliebig 
Veränderlichkeit der wirtſchaftlichen Bedingungen, der variieren, können — was das weſentlichſte iſt — bis 
Verkehrsverhältniſſe, der Lage des Holzmarktes, der zu einem gewiſſen Grade die einzelnen wirkſamen Faktoren 
Rechtseinrichtungen, — man denke an die ſchier un- iſolieren und demgemäß ihre ſpezifiſche Wirkung ſtudieren. 
endliche Zahl von Kombinationen, die ſich in der Zu- In dieſen Fragen handelt es ſich meiſt um relativ kurze 
ſammenordnung aller dieſer Faktoren zur Geſamtgrund— | Zeiträume, die der Einzelne bewältigen kann! Aber 
lage der Wirtſchaft ergeben muß: — ſo wird es ohne | in einer Mehrzahl von Fällen haben wir es mit dem 
weiteres einleuchten, daß hier ein ſehr weites Gebiet zu ganzen Entwickelungsgange der Beſtände, mit bereits 


bebauen iſt, ein Gebiet, auf welchem neben den Auf- gegebenen Unterſuchungsobjekten zu thun; wir können 
gaben, welche die Erforſchung der feſtſtehenden natur- nicht erſt zuwarten, bis ein etwa von uns begründeter 
geſetzlichen Grundlagen der Beſtandesentwickelung und Beſtand das für die Unterſuchung gewünſchte Alter 
ihrer Bedingungen darbietet, die Verſchiebung dieſer Be- erreicht hat, ſondern müͤſſen uns mit bereits vorhandenen 
dingungen fort und fort neue wichtige Probleme erſtehen [Beſtänden befaſſen, für welche — falls fie zuſammen⸗ 
läßt. geordnet, verglichen werden ſollen — erſt das Gleich⸗ 
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artige oder Abweichende in ihrem Entwickelungsgang 
nachgewieſen werden ſollte. Wir wiſſen nicht, welchen 
Einfluß, meßbar, in beſtimmter Zahl ausgedrückt, die 
Veränderung auch nur eines der Wachstumsfaktoren 
hat: — es iſt klar, daß dann nur aus einer größeren 
Anzahl von Einzelunterſuchungen das durchſchnittliche 
Verhalten mit demjenigen Maße von Sicherheit abge- 
leitet werden kann, welches für die Verwertung der 
Ergebniſſe in Wirtſchaft und Wiſſenſchaft gefordert 
werden muß. Und auch dann noch werden unſere 
Schlüſſe nur Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe bleiben. 

Soll eine der hier einſchlagenden Fragen erſchöpfend 
beantwortet werden, ſo muß zur Gewinnung des Grund— 
lagenmaterials ein umfänglicherer, weiter ausgreifender 
Apparat in Bewegung geſetzt werden, als er in der 
Leiſtungsfähigkeit eines einzelnen Mannes gegeben iſt. 

Die forſtliche Praxis bedarf einer thunlichſt ſicheren 
Begründung ihrer Maßnahmen, ſie muß Klarheit erhalten 
über die Mittel der höchſten Steigerung ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtung, zumal die Bedingungen unter denen ſie 
arbeitet, vielfach ungünſtiger werden; und ſo drängt alles 
zur Schaffung beſonderer Organe, der Verſuchsan⸗ 
ſtalten, welchen dieſe Aufgabe zugewieſen wird; die⸗ 
ſelben müſſen nach Möglichkeit die ſtetige Fortführung 
begonnener Unterſuchungen gewährleiſten und müſſen 
mit Mitteln und Kräften ſo ausgeſtattet ſein, daß ſie 
die für ihre Folgerungen erforderliche Menge von Er- 
bebungsergebniſſen jederzeit zuſammenbringen können. 

Das Alles ſcheint ſo klar und einfach, daß es ſchier 
wundernehmen muß, wenn wir ſtaatlich organiſierte 
forſtliche Verſuchsanſtalten erſt ſeit dem Anfange der 
70er Jahre beſitzen. 

Die Anfänge des forſtlichen Verſuchsweſens liegen 
ja begreiflicherweiſe viel weiter zurück. Nicht nur, daß 
einzelne Forſtleute, Männer der Praxis ſowohl, wie 
forſtliche Lehrer, in den verſchiedenſten Richtungen als 
Forſcher thätig geweſen find und Verſuüche eingeleitet 
haben, — man muß insbeſondere auch einer Anzahl 
von Forſtverwaltungen nachrühmen, daß fie ſchon ver: 
hältnismäßig früh mit forſtlichen Verſuchen vorgegangen 
ſind, um in einzelnen beſonders wichtigen Fragen Klar⸗ 
heit zu ſchaffnn. Was aber fehlte, war die feſte 
Organiſation, das ſtreng Planmäßige. 

Einer der erſten, vielleicht der erſte, der die Auf: 
gaben des forſtlichen Verſuchsweſens ſcharf charakteriſiert 
hat, iſt Joh. Chriſtian Hundeshagen geweſen, der hoch: 
bedeutende geiſtreiche Forſtmann, welcher in den Jahren 
1818—21 an unſerer (damals ſtaatswirtſchaftlichen) 
Fakultät zu Tübingen das Ordinariat für Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft bekleidet hat. 
Univerſität den forſtlichen Unterricht Württembergs, 


erſt nach langen Jahren, 1881, in Tübingen wieder 
ſeinen Einzug halten konnte. 

Hundeshagen kam von hier als Direktor der Forſt⸗ 
lehranſtalt nach Fulda, dann im Jahre 1824 als 
Ordinarius an die Univerſität Gießen, wo er leider 
ſchon 1834 ſtarb. 

Mit ihm zugleich wirkte in Gießen der Mann, der 
zuerſt mit voller Energie für die Begründung plan⸗ 
mäßig vorgehender Verſuchsanſtalten eintrat — Carl 
Heyer. Er hat im Jahre 1846 ſeine klaſſiſche „An⸗ 
leitung zu forſtſtatiſchen Unterſuchungen“ er⸗ 
ſcheinen laſſen, und wer ſich über Zwecke und Ziele des 
forſtlichen Verſuchsweſens unterrichten will, thut noch 
heute keinen Fehlgriff, wenn er auch jene Schrift Heyers 
zur Hand nimmt. 

Carl Heyer hat, als im Jahre 1845 zu Darmſtadt 
die Verſammlung ſüddeutſcher Forſtwirte tagte, dieſer 
einen gedruckten Aufruf zur Bildung eines Vereins für 
forſtſtatiſche Unterſuchungen übergeben. Darin deutete 
er die hohe Wichtigkeit derartiger Unterſuchungen fur 
die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft an, machte 
auf die Unvollſtändigkeit und häufige Unbrauchbarkeit 
des jetzt vorhandenen Materials und die zahlreichen 
und bedeutenden Lücken in demſelben aufmerkſam und 
wies vor allem, im Hinblick auf die Größe und 
Schwierigkeit der zu bearbeitenden Aufgaben, auf die 
Notwendigkeit hin, daß eine größere Zahl von Forſchern, 
denen die erforderlichen Mittel zur Verfügung geſtellt 
werden müßten, ſich zu gemeinſamer, planmäßiger, unter 
beſlimmten einheitlichen Geſichtspunkten zu entfaltender 
Thätigkeit vereinigen müßten. Eine Beſchränkung ihrer 


„Arbeit, jo führte Heyer weiter aus, zunächſt auf die 


wichtigſten Materien aus dem weitausgedehnten Ge— 
ſamtarbeitsgebiete ſei zur Vermeidung einer Zerſplitterung 
der Kräfte notwendig, uud als dieſe wichtigſten Materien 
bezeichnete er die Unterſuchung der Ertragsfähigkeit der 
Wälder an Haupt: und Nebennutzungen. 

Eine von jener Forſtverſammlung zur Prüfung und 
Begutachtung der Heyer'ſchen Vorſchläge ernannte Kom: 
miſſion ſtimmte denſelben bei, und daraufhin wurde 
Carl Heyer erſucht, N 

die Inſtruktiou über Vornahme der erforderlichen 

Verſuche, welche unerläßlich iſt, um ein gleich⸗ 

artiges Verfahren einzuhalten und dem Material 

den nötigen Wert zu verleihen, zu entwerfen. 
Dieſem Auftrage iſt dann jene 1846 erſchienene Schrift 
Heyer's, die „Anleitung zu forſtſtatiſchen Unterſuchungen“ 
entſprungen. 

Als aber auf der nächſten Verſammlung ſüddeutſcher 


In jener Zeit hatten wir an unſerer Forſtwirte, welche 1847 zu Freiburg im Breisgau tagte, 
Carl Heyer den Antrag ſtellte, es ſolle ſich nunmehr 


und nur beſondere Umſtände haben es gefügt, daß der: unter der Aegide einer Staatsregierung ein Verein 
ſelbe ſpäter in der Hauptſache von hier fortkam und | bilden, der die erforderlichen Verſuche auszuführen hätte, 
16 * 
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fand er nicht die erhoffte allgemeine Zuſtimmung, viel⸗ | der Anſicht, der akademiſche Lehrer werde dadurch, daß 
mehr — und zwar insbeſondere von ſeiten des Karls⸗ | er zum Leiter eines ſolchen Inſtitutes gemacht werde, 


ruher Profeſſors Klauprecht, ſeines früheren Gießener 
Spezialkollegen, — ſo entſchiedenen Widerſpruch, daß 
nicht nur ein vom Staate organiſiertes Verſuchsweſen 
nicht erſtand, ſondern auch von der außerdem etwa 
möglichen freien Vereinigung von Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis zu gedachtem Zwecke abgeſehen 
werden mußte. Klauprecht hielt die Forderung von 
Geldmitteln für die Ausbildung der Forſtwiſſenſchaft 
für gleichbedeutend mit der Erklärung, daß Liebe zur 
Wiſſenſchaft, Thatkraft und gutes Streben bei den 
Forſtleuten erſtorben wäre, und wußte damals dieſer 
bedauerlichen Auffaſſung zum Siege zu verhelfen. 

Die Bewegung, die ſo verheißungsvoll begonnen 
hatte, ging ſehr bald, ſcheinbar wenigſtens, in völligem 
Stillſtand über. 

Mehr als zwanzig Jahre verfloſſen, bevor die 
Organiſation des forſtlichen Verſuchsweſens von neuem 
energiſch angeregt wurde. 

Inzwiſchen waren einzelne Regierungen, darunter 
auch die wurttembergiſche, mit der Einleitung forſtlicher 
Verſuche auf verſchiedenen Gebieten vorgegangen; in der 
forſtlichen Litteratur ſind Männer der Wiſſenſchaft des 
öfteren für die Ausbildung eines gut fundierten und 
ſicher arbeitenden forſtlichen Verſuchsweſens eingetreten, 
wie u. a. Guſtav Heyer im Jahre 1857, Franz Baur 
1858 — einen greifbaren Erfolg hatten derartige 
Aeußerungen zunächſt nicht. Wohl aber dienten ſie 
dazu, die Angelegenheit einigermaßen in Fluß zu er: 
halten. Allmählich nur, aber unaufhaltſam, rang ſich 


die richtige Auffaſſung durch, und als dann im Jahre 


1868 Franz Bauer, der im Jahre 1864 nach Hohen⸗ 
heim berufen worden war, unter dem Titel „Ueber 
forſtliche Verſuchsſtationen“ einen Wed: und Mahnruf 
an alle Pfleger und Freunde des Waldes gerichtet hatte, 
wurde im nämlichen Jahre auf der in Wien abgehaltenen 
Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte beſchloſſen, 
ein Komité von 5 hervorragenden Forſtmännern Deutſch— 
lands und Oeſterreichs (G. Heyer, Baur, Ebermayer, 
Judeich, Weſſely) ſolle beſtimmte Vorſchläge machen für 
die Gründung forſtlicher Verſuchsanſtalten, damit end— 
lich für die wiſſenſchaftliche forſtliche Forſchung die er— 
forderliche breitere Unterlage geſchaffen werde. 

Noch im nämlichen Jahre hat jene Kommiſſion ge: 
tagt. Von beſonderem Intereſſe iſt, daß bei ihren 
Beratungen die Anſicht lebhafte Vertretung fand, es 
ſolle ſich die Leitung des forſtl. Verſuchsweſens größerer 
Staaten am Sitze der oberſten Forſtbehörde, nicht an 
der forſtlichen Lehrſtätte befinden; Verſuchsleiter ſolle 
ein Mitglied der oberſten Forſtbehörde fein, damit die 
Durchfuhrung der Verſuchsarbeiten im Walde raſch und 
ohne Anſtände bewirkt werde. Man war auch vielfach 
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wie einer forſtlichen Verſuchsanſtalt, welches doch in 
naher organiſcher Verbindung mit der Staatsforſtbehörde 
ſtehen müfje, in der Freiheit der Bewegung behindert, 
in der Wahl feiner Forſchungsgebiete beſchränkt, indem 
er dann beſtimmte Aufgaben in Behandlung nehmen 
muͤſſe, die vielleicht feiner eigenſten Neigung nicht ganz 
entſprächen, — eine Auffaſſung, welcher eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abgeſprochen werden kann. 

Alsbald wurde es in jener Kommiſſionsſitzung als 
notwendig betont, daß die einzelnen zu ſchaffenden Ver⸗ 
ſuchsanſtalten unter einander in naher Beziehung ſtänden, 
um gewiſſe allgemeine große Fragen nach einheitlichen 
Geſichtspunkten zu bearbeiten und damit die unmittel⸗ 
bare Vergleichbarkeit der Ergebniſſe zu ſichern. Die 
wichtigſten, dringlichſten Aufgaben wurden ſofort nam: 
haft gemacht. 

Die Regierungen mehrerer deutſcher Staaten und 
Oeſterreichs ſind demnächſt, den gegebenen Anregungen 
folgend, zur Gründung forſtlicher Verſuchsanſtalten ge 
ſchritten, ſo Baden und Sachſen ſchon im Frülhjahre 
1870 und ebenſo, nach dem großen Kriege, Preußen, 
Württemberg, Oeſterreich, Bayern, Braunſchweig, Heſſen, 
Thüringen, Elſaß⸗Lothringen, ſo daß Deutſchland allein 
jetzt 9 ſtaatlicherſeits organiſierte forſtliche Verſuchs⸗ 
anſtalten beſitzt, unter welchen die preußiſche zugleich für 
einige kleinere deutſche Staaten thätig iſt. 

Nicht in allen deutſchen Staaten iſt die Organiſation 
eine völlig übereinſtimmende. Schon die verſchiedene 
Größe der Staaten bedingt im einzelnen manche Ab: 
weichung; dazu kommt die verſchiedene Organiſation der 
Forſtverwaltung und des forſtlichen Unterrichtes, die 
verſchiedene Höhe der verfügbaren Geldmittel. 

Weſentlich iſt, daß alsbald im Herbſt 1872 in 
Braunſchweig im Anſchluß an die erſte Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner die bis dahin gegründeten deutſchen 
forſtlichen Verſuchsanſtalten zu einem Vereine zuſammen⸗ 
getreten find, deſſen Aufgabe es fein ſollte, für die 
Löſung gewiſſer großer Fragen ein einheitliches Vor⸗ 
gehen zu ſichern. Die Aufſtellung von Arbeitsplänen, 
paſſende Arbeitsteilung, geeignete Veröffentlichung der 
Ergebniſſe ſollte in die Wege geleitet werden; jährliche 
Zuſammenkünfte ſollten den für die fortdauernde Ver⸗ 
ſtändigung böchft wünſchenswerten, regen perſönlichen 
Verkehr der beteiligten Forſcher vermitteln; bei dieſen 
Zuſammenkünften waren die Arbeitspläne feſtzuſtellen, 
und auf gemeinſamen Exkurſionen ſollten im Walde 
die Arbeiten der einzelnen Verſuchsanſtalten befichtigt 
und begutachtet, etwa abweichende Auffaſſungen zur 
Diskuſſion gebracht werden. 

Dieſer Verein der deutſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten beſteht noch heute; die Geſchäftsleitung 


der liegt preußiſchen Hauptſtation für forſtliches Verſuchs⸗ 
weſen ob, welche ihren Sitz an der Forſtakademie Ebers⸗ 
walde hat. Zu den Verſammlungen des Vereins haben ſich 
nicht ſelten auch Vertreter nichtdeutſcher Verſuchsanſtalten, 
namentlich ſolcher aus Oeſterreich, der Schweiz, ein— 
gefunden. Für Oeſterreich war ſchon 1872 eine forſt— 
liche Verſuchsſtation geſchaffen worden, und in der 
Schweiz hat ſich vom Anfang der 80 er Jahre an das 
Verſuchsweſen unter thatkräftiger Leitung raſch ent⸗ 
wickelt. Die betr. Aufgaben ſind ja auch nicht an die 
Grenzpfähle einzelner Länder gebunden, ihre endgiltige 
vöͤſung kann nur gefunden werden, wenn alle Gebiete 
mit übereinſtimmenden Waldformen und vergleichbaren 
wirtſchaftl. Verhältniſſen zuſammengefaßt werden; aus 
dieſem Gedanken heraus iſt dann auch im Jahre 1893 die 
Gründung eines internationalen Verbandes forft: 
licher Verſuchsanſtalten erfolgt; derſelbe ſteht freilich 
erſt in den Anfängen feiner Entwickelung und hat mit 
gewiſſen Schwierigkeiten zu kämpfen, die begreiflicher⸗ 
weiſe zum Teil auch auf politiſchem Gebiete liegen. 

Eines der älteſten Glieder im Verein der deutſchen 
forſtlichen Verſuchsanſtalten bildet die Königlich 
württ. forſtliche Verſuchsſtation. Dieſelbe iſt 
durch Verfügung des Kgl. Miniſteriums des Kirchen⸗ 
und Schulweſens vom 11. Juni 1872 an der land⸗ 
und forſtwirtſchaftlichen Akademie zu Hohenheim ins 
Leben getreten. Im Frühjahr 1881 iſt ſie, zugleich mit 
dem forſtlichen Unterrichte Württembergs, an unſere 
Univerſität übergeſiedelt und hier der großen Kette von 
Univerſitäts⸗Inſtituten eingefügt worden. Die württem⸗ 
bergiſche forſtliche Verſuchsſtation hat mithin im Sommer 
1897 das 25. Jahr ihrer Thätigkeit beendigt. Es 
lohnt ſich wohl, auf dieſe Thätigkeit einen kurzen Rück⸗ 
blick zu werfen und ſich die Frage vorzulegen, ob und 
inwieweit die Anſtalt den an fie zu ſtellenden An— 
forderungen gerecht geworden iſt. 

Zuvor aber will ich in kurzen Zügen die Organiſation 
des Inſtituts darlegen und zwar um ſo lieber, als, 
wie ich weiß, darüber nicht überall, auch nicht in unſeren 
Univerſitätskreiſen, volle Klarheit herrſcht. 

Im Jahre 1872 iſt dem damaligen Profeſſor Dr. 
Franz Baur in Hohenheim die Leitung der forſtlichen 
Verſuchsſtation übertragen worden. Die Arbeiten der 
Anſtalt gliederten ſich von Anfang an in Verſuche, 
welche am Sitze der Station auszuführen waren, und 
ſolche in den Staatsforſtrevieren des Landes. Zu 
erſteren gehörten gewiſſe Unterſuchungen im chemiſchen 
Laboratorium, ſowie insbeſondere die Verſuche im Be⸗ 
reiche der Pflanzenerziehung, für welche in unmittel⸗ 
barer Nähe Hohenheims ein Forſtgarten beſchafft 
worden war. 

Da aber gerade die großen Fragen, deren Behand: 
lung, zumal auch im Intereſſe der Praxis, vor allem 


| 
| 


in Angriff genommen werden ſollten, ihre Löſung nur 
draußen im Walde finden können, ſo hat die Staats⸗ 
regierung, in specie die Kgl. Forſtdirektion, den ge⸗ 
ſamten Staatswald des Landes zu dieſem Behufe ge- 
öffnet, mit der Maßgabe, daß alljährlich der Leiter des 
Verſuchsweſens ſich mit der Forſtdirektion über die im 
Laufe des Jahres vorzunehmenden Arbeiten zu ver: 
ſtändigen hat, woraufhin derſelbe dann befugt iſt, die 
erforderlichen Arbeiten überall im Staatswald, wo ſich 
geeignete Objekte finden, einzuleiten und durchzuführen, 
ohne daß er im einzelnen Falle noch von der Zu⸗ 
ſtimmung der Lokalforſtbeamten abhängig wäre. Jene 
Vereinbarung mit der Forſtdirektion beſteht in einer 
allgemeinen Feſtlegung der Arbeitsgebiete, nicht aber 
in Beſtimmung der Einzelheiten der Durchführung; in 
dieſer Hinſicht hat der Verſuchsleiter freie Hand, ſoweit 
ihn nicht die von dem Verein deutſcher forſtlicher Ver⸗ 
ſuchsanſtalten unter ſeiner Zuſtimmung feſtgeſtellten 
allgemeinen Arbeitspläne binden. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß bei der Vornahme der Unterſuchungen auf 
alle Wünſche der Lokalforſtbeamten, auf den laufenden 
Wirtſchaftsbetrieb, auf die Möglichkeit der Beſchaffung 
von Arbeitern, ſowie der Verwertung des anfallenden 
Materials jede denkbare, d. h. im Intereſſe des Ver⸗ 
ſuchs irgend zuläſſige Rückſicht genommen wird. Den 
Forſtämtern und Revierämtern iſt durch Erlaß der 
Forſtdirektion aufgegeben, die Arbeiten der Verſuchs⸗ 
ſtation zu fordern, die Arbeitskräfte zur Verfügung zu 
ſtellen, ſowie demnächſt die angelegten Verſuchsflächen 
gegen ſtörende Einflüfle jeder Art zu ſchüͤtzen. 

So iſt eine dauernde Beziehung der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsſtation zur Kgl. Forſtdirektion gegeben, welch' 
letztere auch alle Koſten der in den Staatswaldungen 
ausgeführten Verſuchs⸗Arbeiten beſtreitet. Unbequem⸗ 
lichkeiten find aus dieſer Doppelſtellung der Verſuchs⸗ 
ſtation unter 2 Miniſterien niemals entſtanden. Die 
Verſuchsſtation hat ſich allzeit des weiteſtgehenden Ent⸗ 
gegenkommens ſeitens der Forſtdirektion und aller Lokal; 
forftbeamten zu erfreuen gehabt. So iſt es von An: 
fang an geweſen, und ſo iſt es auch heute noch. 

Seit dem Herbſte 1878 liegt die Leitung des Ver⸗ 
ſuchsweſens in meiner Hand. Als wir im Jahre 1881 
nach Tübingen übergeſiedelt waren, mußte in möglichſter 
Nähe der Stadt wiederum ein Forſtgarten angelegt 
werden. Das erforderliche Gelände iſt im Staatswald⸗ 
diſtrikt Großholz des Reviers Einſiedel zur Verfügung 
geſtellt worden. In dieſem Wald⸗Diſtrikte find in⸗ 
zwiſchen namentlich auch — auf Flächen, welche jetzt 
im ganzen ſchon mehr als 8 ha umfaſſen — unter 
meiner ſpeziellen Leitung durch den Anbau fremd— 
ländiſcher, teils nordamerikaniſcher, teils japaniſcher 
Holzarten Verſuche über deren Gedeihen in unſerer 
Gegend eingeleitet worden. 


Tiere. — Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Eckſtein: 
Technik der Inſekten⸗Vertilgung. — Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Remelé: Mineralogie und Geognoſie. — Geognoſtiſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Ramann: Organiſche Chemie. 
— Standortslehre. — Bodenkundliche Exkurſionen. — Geh. 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Müttrich: Experimentalphyſik. 
— Amtsgerichtsrat Dr. Dickel: Bürgerliches Recht. Allge⸗ 
meiner Teil. Recht der Schuldverhältniſſe unter Zugrunde⸗ 
legung des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 


Das Sommer : Semefter beginnt am 10. April und endet 
den 19. Auguſt. — Meldungen ſind baldmöglichſt unter Bei⸗ 
fügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, 
Führung, über den Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Unter⸗ 
zeichneten zu richten. 

Der Direktor der Forſt⸗Akademie 


Dr. Danckelmann. 


VI. Forſtakademie Haunöo.⸗Münden. 


Beginn des Sommerſemeſters den 10. April 1899, Schluß den 
19. Auguſt 1899. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtl. Exkur⸗ 


ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wege: 


bau, Jagdkunde, forftl. Repetitor, forſtl. Erkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtl. Repetitor, forſtl. Er: 
kurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Waldwertberechnung. 
Preuß. Tarationsverfahren, Durchführung eines Taxationsbei⸗ 
ſpiels, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: 
Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, forſtl. Repetitor. — Geh. 
Reg. Rat. Prof. Dr. Müller: Syſtematiſche Botanik, 
bolaniſches Praktikum, botaniſche Exkurſionen. — Geh. Reg. 
Rat Prof. Dr. Metzger: Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche, 
llebungen und Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Milani: 
Zoologiſches Repetitor. — Profeſſor Dr. Councler: Or: 
ganiſche Chemie, Mineralogie und Geologie, geognoſtiſche 
Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Hornberger: 
Phyſik, Bodenkunde, bodenkundliche Exkurſionen und Uebungen. 
— Profeſſor Dr. Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungs⸗ 
Inſtruktion, geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Andre: Bürgerliches Recht. 


Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt⸗ 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Jorſtlehranſtalt Ei ſenach. 
Beginn: Montag, den 17. April. 


Forſteiurichtung mit Durchführung eines praltiſchen Vei⸗ 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: 
Geh. Oberforſirat Dr. Stoetzer. — Waldban: Forſirat 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Profeſſor 
Dr. Büs gen. — Zoologie, I. Teil: Dr. Liebetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro: 
logie, Meßübungen: Forſtaſſeſſor Axthelm. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund: und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. Sämtliche Vorleſungen werden in einem 
einjährigen Turnus gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe 
verteilt. 


Anfragen und Anmeldungen find an die Direktion 
der Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn am 18. April. 


Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtſchutz, Forſteinrichtung. 
Forſtl. Exkurſionen; Jagdgeſetzgebung, Jagdwaffenlehre. — 
Profeſſor Dr. Konrad: Anorganiſche Experimentalchemie 
II. Teil, Soezielle Mineralogie II. Teil, Chemiſches und 
mineralogiſches Praktikum. — Prof. Dr. Spangenberg: 
Zoologie II. Teil, Zoologiſches Praktikum. — Prof. Dr. 
Dingler: Syſtematik der höheren Gewächſe, Beſtimmungs⸗ 
übungen Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten. — Prof. Dr. 
Schleiermacher: Politiſche Arithmetik mit Waldwert⸗ 
rechnung, Grundzüge der höheren Analyſis II. Teil. — Profeſſor 
Dr. Seipel: Experimentalphyſik (Optik, Wärme), Geodäſie II. 
Teil, Vermeſſungsübungen. — Dozeut Forſtmeiſter Dogel: 
Waldweg⸗ und Waldeiſenbahnbau mit praktiſchen Uebungen, 
Forſtliche Exkurſionen. — Dozent Aſſiſtent Müller: Situations⸗ 
zeichnen, Angewandte Elementarmathematik (für Hospitanten. 

F. Dank ſagung und Bitte, 

Bei der Redaktion ſind bis heute für den kranken Förſter 
a. D. Fiekert, infolge des Aufrufs im Februarhefte, einge⸗ 
gangen von: Forſtmeiſter Haberkorn in Windhauſen 5 M. — 
Oberförſter Wetzel in Stuttgart 3 M. — Oberförfter Pahl in 
Gemünd 5 M. — Forſtwart Götze in S. 3 M. — Oberforſter 
Laubenheimer in Dreieichenhain 10 M. 

Mit herzlichem Dank beſcheinigen wir den Empfang und 
erklären uns zur Vermittelung von Gaben auch fernerhin 
bereit. Die Redaktion. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Ford: und Jagd⸗Zeitung. 


Bie forſtlichen Verſuchsanſtalten “. 
Von Profeſſor Dr. Soren. 

„Sind forſtliche Verſuchsanſtalten notwendig? welcher 
Art iſt ihre Aufgabe und ihre Bedeutung? wie ſind ſie 
entſtanden und wie haben ſie ſich entwickelt? wie ſteht's 
um ihre Erfolge? in welchem Sinne haben ſie weiter 
zu arbeiten?“ Das ungefähr ſind die Fragen, welche 
ich in einer Reihe, freilich nur ſkizzenhafter Bemerk⸗ 
ungen, vor Ihnen beantworten möchte. 

Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft! Mit dieſen 
Schlagwörtern ſind die beiden Richtungen gekennzeichnet, 
in welchen ſich alle forſtliche Arbeit bewegt. „Theorie 
und Praxis“: auch ſo werden wohl die Wege unter⸗ 
ſchieden, auf denen die forſtliche Thätigkeit vorgeht. 
Und zwar wird nicht ſelten noch mit dieſer Unter: 
ſcheidung in Theorie und Praxis unwillkürlich die Vor⸗ 
ſtellung verbunden, als ob ſie einen Gegenſatz bedeute, 
als ob zwiſchen ihnen eine Kluft läge, die erſt mühſam 
überbrückt werden müſſe, bevor ſich die Vertreter der 
Theorie mit den Männern der Praxis zu einträchtigem 
Wirken zuſammenfinden könnten. Dieſe Auffaſſung iſt 
irrig. Wodurch ſie verurſacht iſt, will ich heute nur 
kurz andeuten, nicht aber des näheren unterſuchen. Sie 
beruht vorab auf der Entwicklung des Forſtweſens, 
welches — ſo lange noch Wald im Ueberfluß vorhanden 
war, und es ſich nur um die Nutzbarmachung der von 
der Natur dargebotenen Schätze handelte, eine 
wiſſenſchaftlich begründete Produktionsthätigkeit nicht 
erheiſchte; ſie iſt aber auch ganz weſentlich verurſacht 


s Bei der von der Univerſität alljährlich veranſtalteten 
Feier des Geburtstages Sr. Majeſtät des Königs (am 25. 
Februar) hält der jeweilige Rektor eine Feſtrede. Aus dieſem 
Anlaß habe ich obiges Thema behandelt, zwar nicht ganz in 
der hier wiedergegebenen Form und Ausdehnung, aber ich 
glaube doch, den Leſern die obigen Erörterungen als den 
weſentlichen Inhalt meiner Rede bieten zu dürfen. Wenn 
ich auch für viele derſelben nichts Neues geſagt habe, ſo iſt 
doch manchem vielleicht dieſe zuſammenfaſſende, kurze Darſtellung 
nicht unerwünſcht. Eingang und Schluß, die ſich auf die 
ſpezielle Bedeutung des Tages bezogen haben, ſind fortgefallen. 
Dagegen habe ich eine Reihe von Einzelheiten hier ſtehen 
laſſen, welche in der Rede ſelbſt, weil für einen größeren Zu⸗ 
hörerkreis von Nichtfachleuten gleichgiltig, übergangen worden 
ſind. Lorey. 
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durch die eigenartige Natur unſeres Wirtſchaftsobjektes, 
des Waldes; vor allem dadurch, daß durch den Wirtſchafts⸗ 
betrieb im Walde fort und fort eine Menge an ſich 
meiſt einfacher, rein mechaniſcher Arbeiten bedingt ſind, 
welche auch dem Nichtforſtmann klar vor Augen liegen 
und darum von vielen außerhalb Stehenden wohl für 
den eigentlichen Kern des Wirtſchaftsbetriebes gehalten 
werden, während andererſeits durch die Art der Be: 
ſtandesentwickelung, durch die langen Zeiträume, welche 
bis zur Hiebsreife der Bäume verfließen, durch die 
mannigfachen Beziehungen des Waldes zu den allge⸗ 
meinen ſtaatlichen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen 
die Nutzbarmachung der Forſten im Sinne der höͤchſten 
Leiſtung für das öffentliche Wohl zu einer äußerſt 
ſchwierigen Aufgabe geſtaltet wird, welche nur gelöſt 
werden kann auf grund eingehendſter Unterſuchung 
und weitſchauender umſichtigſter Beurteilung aller ein⸗ 
ſchlagenden Verhältniſſe. Letztere ſind, zumal ſoweit 
ſie mit den erwähnten langen Entwickelungszeiträumen, 
mit der Umtriebszeit zuſammenhängen, oft äußerſt 
kompliziert; ſie ſind vielfach ſo intereſſant, daß ſie der 
wiſſenſchaftlichen Behandlung eine Reihe beſonders 
reichlicher Probleme geboten habeu und fortwährend 
bieten. In deren Verfolgung iſt dann freilich manches 
Ergebnis gezeitigt worden, deſſen unmittelbare Ver: 
wendbarkeit in der forſtlichen Praxis nicht ſofort er- 
kennbar iſt, vielmehr im Hinblick auf die nackte 
Wirklichkeit des Waldes ſcheinbar ein zuviel auf ſeiten 
der theoretiſchen Arbeit bedeutet, und ſo iſt es wohl 
erklärlich, wenn gelegentlich die forſtliche Praxis ſich 
auflehnen möchte dagegen, daß dem Walde auf grund 
theoretiſcher Spekulation Feſſeln angelegt werden ſollen, 
und wenn da und dort eine gewiſſe Entfremdung zwiſchen 
Theorie und Praxis entſtanden iſt. 


Aller ſolcher Widerſtreit kann aber nur ein ſchein⸗ 
barer ſein, nur bedingt durch mancherlei irrtümliche 
Auffaſſung auf der einen und der anderen Seite; daß 
überhaupt ein Gegenſatz, wie der angedeutete, beſtehen 
kann, iſt nur der Ausfluß zu ungeſtümen Drängens 
und Treibens freigewordener Kräfte; die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft iſt noch zu neu, noch zu jung, als daß fie über— 
all ſchon für ihre Vorſchreiten völlig ſichere Bahnen 
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gefunden haben könnte; der Wald iſt zu vielgeſtaltig 
und iſt zu feſt gebunden an jene langen Entwickelungs⸗ 
zeiträume, als daß er der Forſchungsarbeit ſtets und 
überall ein raſch befriedigendes Subſtrat ſein könnte. 

Die forſtlichen Lehrſtätten vertreten zunächſt die 
forſtliche Theorie, die Forſtwiſſenſchaft. Iſt auch ihre 
erſte Aufgabe naturgemäß die Heranbildung wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehörig geſchulter und mit der Fähigkeit des 
Beobachtens im Walde, mit genügendem Verſtändnis der 
Vorgänge in demſelben ausgerüſteter junger Forſtleute, 
die ſich daraufhin dereinſt in ihrem Berufe raſch und 
leicht zu orientieren und in der ihnen angewieſenen 
Stelle gut einzugliedern vermoͤgen, — ſo haben die 
forſtlichen Lehrſtätten doch ganz weſentlich auch der Fort⸗ 
bildung der Wiſſenſchaft zu dienen. Für alle die 
mannigfaltigen Erſcheinungen im Leben des Natur: 
waldes und in der Entwickelung des Wirtſchaftswaldes 
find die Gründe zu erforſchen; die Wirkungen ſind feſt⸗ 
zuſtellen, welche die zufällige oder plangemäße Ber: 
änderung irgend eines der ungemein zahlreichen Pro— 
duktionsfaktoren hervorruft; die zuverläſſigſten Arten 


der Nutzbarmachung müſſen aufgeſucht werden, unter 


weiteſtgehender Sicherung gegen Gefahren, im engſten 
Anſchluß an die Verkehrsverhältniſſe, im Einklang mit 
den allgemeinen Grundſätzen und den beſonderen Be- 
dingungen einer guten wirtſchaftspolitiſchen und finanz 
wirtſchaftlichen Gebahrung — fürmahr, das find große, 
weitſchauende Aufgaben, denen die forſtliche Forſchung 
gegenüberſteht, und die, — wir müſſen es eingeſtehen, 
— erſt zum beſcheidenen Teile gelöͤſt find. 

Dieſes Geſtändnis bedeutet aber für uns keinen 
Vorwurf; das Gebiet iſt zu umfaſſend, die Schwierig— 
keiten ſind zu groß, als daß in kurzer Friſt und durch 
die Arbeit der Einzelnen überall oder auch nur auf der 
Mehrzahl der beregten Gebiete ein Abſchluß erzielt 
werden konnte. 

Man denke nur an die ungemeine Verſchiedenheit 
waldlicher Verhältniſſe nach Standort und Beſtand, an 
die zahlreichen Gefährdungen des Waldes; man denke 
an die Verſchiedenartigkeit und vor allem auch die 
Veränderlichkeit der wirtſchaftlichen Bedingungen, der 
Verkehrsverhältniſſe, der Lage des Holzmarktes, der 
Rechtseinrichtungen, — man denke an die ſchier un— 
endliche Zahl von Kombinationen, die ſich in der Zu— 
ſammenordnung aller dieſer Faktoren zur Geſamtgrund— 


lage der Wirtſchaft ergeben muß: — ſo wird es ohne | 


weiteres einleuchten, daß hier ein ſehr weites Gebiet zu 
bebauen iſt, ein Gebiet, auf welchem neben den Auf— 
gaben, welche die Erforſchung der feſtſtehenden natur— 
geſetzlichen Grundlagen der Beſtandesentwickelung und 
ihrer Bedingungen darbietet, die Verſchiebung dieſer Be— 
dingungen fort und fort neue wichtige Probleme erſtehen 
läßt. 


Zwei Umſtände vor allem ſind es, welche ganz 
hervorragende Schwierigkeiten bereiten und unſere 
Forſchungsarbeit notwendig zu einer ganz eigenartigen, 
vielfach nicht in dem Sinne befriedigenden geſtalten, 
wie die Forſchungsarbeit auf anderen Gebieten: 

wir brauchen erſtens, um klar ſehen und urteilen 
zu können, oft zu lange Zeiträume, 

und müͤſſen zweitens, um genügend ſichere Durch⸗ 
ſchnittswerte zu erhalten, unſere Schlußfolgerungen ſtützen 
auf eine ſehr große Anzahl grundlegender Einzelpoſitionen. 

Dieſe beiden Umſtände mußten zur Begründung 
forſtlicher Verſuchsanſtalten führen. 

Laſſen Sie mich dies zunächſt durch einige Be: 
trachtungen erläutern. 

Wir brauchen zu lange Zeiträume: Unſere Bäume 
und Beſtände müſſen, bevor wir fie als hiebreif er: 
klären können, oft ein Alter von 100 und mehr Jahren 
erreichen. Dieſe Thatſache allein genügt als Beweis 
dafür, daß der einzelne Forſcher mit ſeiner Arbeit in 
manchen Fragen nicht an's letzte Ziel gelangen kann. 
Es muß Sorge getragen werden, daß die Arbeit, die 
er begonnen hat, nach feinem Ausſcheiden ein anderer 
aufnimmt und im nämlichen Sinne fortführt, wie ſie 
| eingeleitet worden iſt. 
| Dazu tritt dann das andere, das Erfordernis 
einer Vielheit von Poſitionen, wenn wir genügend jicher 
ſchließen wollen. 

Soweit wir uns unſere Beobachtungsobjekie ſelbſt 
ſchaffen können, find wir von vornherein einigermaßen 
Herren der Situation, d. h. über die Bedingungen 
unſerer Verſuche; aber auch dann niemals vollſtändig; 
denn unſere Verſuche ſpielen ſich im Walde ab, wo 
wir an den Standort gebunden ſind und ſie nicht oder 
doch nur in beſchränktem Maße unabhängig halten 
können von den Einflüſſen der Witterung und zahlreicher 
ſonſtiger von außen kommender Einwirkungen. Immer⸗ 
hin konnen wir z. B. in Abſicht auf die Unterſuchungen 
im Gebiete der Pflanzenerziehung, im Forſtgarten, auf 
den Kulturflächen, die Bedingungen des Verſuchs einiger⸗ 
maßen nach unſeren Plänen herrichten, können ſie beliebig 

variieren, können — was das weſentlichſte iſt — bis 
zu einem gewiſſen Grade die einzelnen wirkſamen Faktoren 
iſolieren und demgemäß ihre ſpezifiſche Wirkung ſtudieren. 
In dieſen Fragen handelt es ſich meiſt um relativ kurze 
Zeiträume, die der Einzelne bewältigen kann! Aber 
in einer Mehrzahl von Fällen haben wir es mit dem 
ganzen Entwickelungsgange der Beſtände, mit bereits 
gegebenen Unterſuchungsobjekten zu thun; wir können 
nicht erſt zuwarten, bis ein etwa von uns begründeter 
Beſtand das für die Unterſuchung gewünſchte Alter 
erreicht hat, ſondern müſſen uns mit bereits vorhandenen 
Beſtänden befaſſen, für welche — falls ſie zuſammen⸗ 
geordnet, verglichen werden ſollen — erſt das Gleich⸗ 
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artige oder Abweichende in ihrem Entwickelungsgang 
nachgewieſen werden ſollte. Wir wiſſen nicht, welchen 
Einfluß, meßbar, in beſtimmter Zahl ausgedrückt, die 
Veränderung auch nur eines der Wachstumsfaktoren 
hat: — es iſt klar, daß dann nur aus einer größeren 
Anzahl von Einzel unterſuchungen das durchſchnittliche 
Verhalten mit demjenigen Maße von Sicherheit abge⸗ 
leitet werden kann, welches für die Verwertung der 
Ergebniſſe in Wirtſchaft und Wiſſenſchaft gefordert 
werden muß. Und auch dann noch werden unſere 
Schlüſſe nur Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe bleiben. 

Soll eine der hier einſchlagenden Fragen erſchöpfend 
beantwortet werden, ſo muß zur Gewinnung des Grund— 
lagenmaterials ein umfänglicherer, weiter ausgreifender 
Apparat in Bewegung geſetzt werden, als er in der 
Leiſtungsfähigkeit eines einzelnen Mannes gegeben iſt. 

Die forſtliche Praxis bedarf einer thunlichſt ſicheren 
Begründung ihrer Maßnahmen, ſie muß Klarheit erhalten 
über die Mittel der höchſten Steigerung ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtung, zumal die Bedingungen unter denen ſie 
arbeitet, vielfach ungünſtiger werden; und jo drängt alles 
zur Schaffung beſonderer Organe, der Verſuchsan⸗ 
ſtalten, welchen dieſe Aufgabe zugewieſen wird; die⸗ 
ſelben müſſen nach Möglichkeit die ſtetige Fortführung 
degonnener Unterſuchungen gewährleiſten und müſſen 
mit Mitteln und Kräften ſo ausgeſtattet ſein, daß ſie 
die für ihre Folgerungen erforderliche Menge von Er- 
hebungsergebniſſen jederzeit zuſammenbringen können. 

Das Alles ſcheint ſo klar und einfach, daß es ſchier 
wundernehmen muß, wenn wir ſtaatlich organiſierte 
forſtliche Verſuchsanſtalten erſt ſeit dem Anfange der 
70 er Jahre beſitzen. 

Die Anfänge des forſtlichen Verſuchsweſens liegen 
ja begreiflicherweiſe viel weiter zurück. Nicht nur, daß 
einzelne Forſtleute. Männer der Praxis ſowohl, wie 
forſtliche Lehrer, in den verſchiedenſten Richtungen als 
Forſcher thätig geweſen ſind und Verſuche eingeleitet 
haben, — man muß insbeſondere auch einer Anzahl 
von Forſtverwaltungen nachrühmen, daß fie ſchon ver: 
hältnismäßig früh mit forſtlichen Verſuchen vorgegangen 
ſind, um in einzelnen beſonders wichtigen Fragen Klar⸗ 
heit zu ſchaffen. Was aber fehlte, war die feſte 
Organiſation, das ſtreng Planmäßige. 

Einer der erſten, vielleicht der erſte, der die Auf: 
gaben des forſtlichen Verſuchsweſens ſcharf charakteriſiert 
hat, iſt Joh. Chriſtian Hundeshagen geweſen, der hoch⸗ 
bedeutende geiſtreiche Forſtmann, welcher in den Jahren 
1818 —21 an unſerer (damals ſtaatswirtſchaftlichen) 
Fakultät zu Tübingen das Ordinariat für Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft bekleidet hat. In jener Zeit hatten wir an unſerer 
Univerſität den forſtlichen Unterricht Württembergs, 
und nur beſondere Umſtände haben es gefügt, daß der⸗ 
ſelbe ſpäter in der Hauptſache von hier fortkam und 


erſt nach langen Jahren, 1881, in Tübingen wieder 
ſeinen Einzug halten konnte. 

Hundeshagen kam von hier als Direktor der Forſt— 
lehranſtalt nach Fulda, dann im Jahre 1824 als 
Ordinarius an die Univerſität Gießen, wo er leider 
ſchon 1834 ſtarb. 

Mit ihm zugleich wirkte in Gießen der Mann, der 
zuerſt mit voller Energie für die Begründung plan⸗ 
mäßig vorgehender Verſuchsanſtalten eintrat — Carl 
Heyer. Er hat im Jahre 1846 ſeine klaſſiſche „An⸗ 
leitung zu forſtſtatiſchen Unterſuchungen“ er⸗ 
ſcheinen laſſen, und wer ſich über Zwecke und Ziele des 
forſtlichen Verſuchsweſens unterrichten will, thut noch 
heute keinen Fehlgriff, wenn er auch jene Schrift Heyers 
zur Hand nimmt. 

Carl Heyer hat, als im Jahre 1845 zu Darmſtadt 
die Verſammlung ſüddeutſcher Forſtwirte tagte, dieſer 
einen gedruckten Aufruf zur Bildung eines Vereins für 
forſtſtatiſche Unterſuchungen übergeben. Darin deutete 
er die hohe Wichtigkeit derartiger Unterſuchungen für 
die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft an, machte 
auf die Unvollſtändigkeit und häufige Unbrauchbarkeit 
des jetzt vorhandenen Materials und die zahlreichen 
und bedeutenden Lücken in demſelben aufmerkſam und 
wies vor allem, im Hinblick auf die Größe und 
Schwierigkeit der zu bearbeitenden Aufgaben, auf die 
Notwendigkeit hin, daß eine größere Zahl von Forſchern, 
denen die erforderlichen Mittel zur Verfügung geſtellt 
werden müßten, ſich zu gemeinſamer, planmäßiger, unter 
beſlimmten einheitlichen Geſichtspunkten zu entfaltender 
Thätigkeit vereinigen müßten. Eine Beſchränkung ihrer 


„Arbeit, jo führte Heyer weiter aus, zunächſt auf die 


wichtigſten Materien aus dem weitausgedehnten Ge⸗ 
ſamtarbeitsgebiete ſei zur Vermeidung einer Zerſplitterung 
der Kräfte notwendig, uud als dieſe wichtigſten Materien 
bezeichnete er die Unterſuchung der Ertragsfähigkeit der 
Wälder an Haupt: und Nebennutzungen. 

Eine von jener Forſtverſammlung zur Prüfung und 
Begutachtung der Heyer'ſchen Vorſchläge ernannte Kom: 
miſſion ſtimmte denſelben bei, und daraufhin wurde 
Carl Heyer erſucht, 

die Inſtruktiou über Vornahme der erforderlichen 

Verſuche, welche unerläßlich iſt, um ein gleich: 

artiges Verfahren einzuhalten und dem Material 

den nötigen Wert zu verleihen, zu entwerfen. 
Dieſem Auftrage iſt dann jene 1846 erſchienene Schrift 
Heyer's, die „Anleitung zu forſtſtatiſchen Unterſuchungen“ 
entſprungen. 

Als aber auf der nächſten Verſammlung ſuͤddeutſcher 


Forſtwirte, welche 1847 zu Freiburg im Breisgau tagte, 


Carl Heyer den Antrag ſtellte, es ſolle ſich nunmehr 

unter der Aegide einer Staatsregierung ein Verein 

bilden, der die erforderlichen Verſuche auszuführen hätte, 
16* 


116 


— — — — 


fand er nicht die erhoffte allgemeine Zuſtimmung, viel⸗ 
mehr — und zwar insbeſondere von ſeiten des Karls⸗ 
ruher Profeſſors Klauprecht, ſeines früheren Gießener 
Spezialkollegen, — ſo entſchiedenen Widerſpruch, daß 
nicht nur ein vom Staate organiſiertes Verſuchsweſen 
nicht erſtand, ſondern auch von der außerdem etwa 
möglichen freien Vereinigung von Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis zu gedachtem Zwecke abgeſehen 
werden mußte. Klauprecht hielt die Forderung von 
Geldmitteln für die Ausbildung der Forſtwiſſenſchaft 
für gleichbedeutend mit der Erklärung, daß Liebe zur 
Wiſſenſchaft, Thatkraft und gutes Streben bei den 
Forſtleuten erſtorben wäre, und wußte damals dieſer 
bedauerlichen Auffaſſung zum Siege zu verhelfen. 

Die Bewegung, die ſo verheißungsvoll begonnen 
hatte, ging ſehr bald, ſcheinbar wenigſtens, in völligem 
Stillſtand über. 

Mehr als zwanzig Jahre verfloſſen, bevor die 
Organiſation des forſtlichen Verſuchsweſens von neuem 
energiſch angeregt wurde. 

Inzwiſchen waren einzelne Regierungen, darnnter 
auch die württembergiſche, mit der Einleitung forſtlicher 
Verſuche auf verſchiedenen Gebieten vorgegangen; in der 
forſtlichen Litteratur ſind Männer der Wiſſenſchaft des 
öfteren für die Ausbildung eines gut fundierten und 
ſicher arbeitenden forſtlichen Verſuchsweſens eingetreten, 
wie u. a. Guſtav Heyer im Jahre 1857, Franz Baur 
1858 — einen greifbaren Erfolg hatten derartige 
Aeußerungen zunächſt nicht. Wohl aber dienten ſie 
dazu, die Angelegenheit einigermaßen in Fluß zu er⸗ 
halten. Allmählich nur, aber unaufhaltſam, rang ſich 


die richtige Auffaſſung durch, und als dann im Jahre. 


1868 Franz Bauer, der im Jahre 1864 nach Hohen⸗ 
heim berufen worden war, unter dem Titel „Ueber 
forſtliche Verſuchsſtationen“ einen Weck⸗ und Mahnruf 
an alle Pfleger und Freunde des Waldes gerichtet hatte, 
wurde im nämlichen Jahre auf der in Wien abgehaltenen 
Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirte beſchloſſen, 
ein Komité von 5 hervorragenden Forſtmännern Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs (G. Heyer, Baur, Ebermayer, 
Judeich, Weſſely) ſolle beſtimmte Vorſchläge machen für 
die Gründung forſtlicher Verſuchsanſtalten, damit end⸗ 


lich für die wiſſenſchaftliche forſtliche Forſchung die er: | 


forderliche breitere Unterlage geſchaffen werde. 

Noch im nämlichen Jahre hat jene Kommiſſion ge⸗ 
tagt. Von beſonderem Intereſſe iſt, daß bei ihren 
Beratungen die Anſicht lebhafte Vertretung fand, es 
ſolle ſich die Leitung des forſtl. Verſuchsweſens größerer 
Staaten am Sitze der oberſten Forſtbehörde, nicht an 
der forjtlihen Lehrſtätte befinden; Verſuchsleiter ſolle 
ein Mitglied der oberſten Forſtbehörde ſein, damit die 
Durchfuhrung der Verſuchsarbeiten im Walde raſch und 
ohne Anſtände bewirkt werde. Man war auch vielfach 


der Anſicht, der akademiſche Lehrer werde dadurch, daß 
er zum Leiter eines ſolchen Inſtitutes gemacht werde, 
wie einer forſtlichen Verſuchsanſtalt, welches doch in 
naher organiſcher Verbindung mit der Staatsforſtbehoͤrde 
ſtehen müſſe, in der Freiheit der Bewegung behindert, 
in der Wahl feiner Forſchungsgebiete beſchränkt, indem 
er dann beſtimmte Aufgaben in Behandlung nehmen 
müſſe, die vielleicht ſeiner eigenſten Neigung nicht ganz 
entſprächen, — eine Auffaſſung, welcher eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abgeſprochen werden kann. 

Alsbald wurde es in jener Kommiſſionsſitzung als 
notwendig betont, daß die einzelnen zu ſchaffenden Ver⸗ 
ſuchsanſtalten unter einander in naher Beziehung ſtänden, 
um gewiſſe allgemeine große Fragen nach einheitlichen 
Geſichtspunkten zu bearbeiten und damit die unmittel⸗ 
bare Vergleichbarkeit der Ergebniſſe zu ſichern. Die 
wichtigſten, dringlichſten Aufgaben wurden ſofort nam: 
haft gemacht. 

Die Regierungen mehrerer deutſcher Staaten und 
Oeſterreichs ſind demnächſt, den gegebenen Anregungen 
folgend, zur Gründung forſtlicher Verſuchsanſtalten ge⸗ 
ſchritten, jo Baden und Sachſen ſchon im Frühjahre 
1870 und ebenſo, nach dem großen Kriege, Preußen, 
Württemberg, Oeſterreich, Bayern, Braunſchweig, Heilen, 
Thüringen, Elſaß⸗Lothringen, ſo daß Deutſchland allein 
jetzt 9 ſtaatlicherſeits organiſierte forſtliche Verſuchs⸗ 
anſtalten beſitzt, unter welchen die preußiſche zugleich für 
einige kleinere deutſche Staaten thätig iſt. 

Nicht in allen deutſchen Staaten iſt die Organiſation 
eine völlig übereinſtimmende. Schon die verſchiedene 
Größe der Staaten bedingt im einzelnen manche Ab: 
weichung; dazu kommt die verſchiedene Organiſation der 
Forſtverwaltung und des forſtlichen Unterrichtes, die 
verſchiedene Höhe der verfügbaren Geldmittel. 

Weſentlich iſt, daß alsbald im Herbſt 1872 in 
Braunſchweig im Anſchluß an die erſte Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner die bis dahin gegründeten deutſchen 
forſtlichen Verſuchsanſtalten zu einem Vereine zuſammen⸗ 
getreten ſind, deſſen Aufgabe es ſein ſollte, für die 
Löſung gewiſſer großer Fragen ein einheitliches Vor⸗ 
gehen zu ſichern. Die Aufſtellung von Arbeitsplänen, 
paſſende Arbeitsteilung, geeignete Veröffentlichung der 
Ergebniſſe ſollte in die Wege geleitet werden; jährliche 
Zuſammenkünfte ſollten den für die fortdauernde Ver⸗ 
ſtändigung höchſt wünſchenswerten, regen perſoͤnlichen 
Verkehr der beteiligten Forſcher vermitteln; bei dieſen 
Zuſammenkünften waren die Arbeitspläne feſtzuſtellen, 
und auf gemeinſamen Exkurſionen ſollten im Walde 
die Arbeiten der einzelnen Verſuchsanſtalten beſichtigt 
und begutachtet, etwa abweichende Auffaſſungen zur 
Diskuſſion gebracht werden. 

Dieſer Verein der deutſchen forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten beſteht noch heute; die Geſchäftsleitung 
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der liegt preußiſchen Hauptſtation für forſtliches Verfuchs: | in Angriff genommen werden ſollten, ihre Löſung nur 
weſen ob, welche ihren Sitz an der Forſtakademie Ebers⸗ draußen im Walde finden können, jo hat die Staats— 
walde hat. Zu den Verſammlungen des Vereins haben ſich regierung, in specie die Kgl. Forſtdirektion, den ge: 
nicht ſelten auch Vertreter nichtdeutſcher Verſuchsanſtalten, ſamten Staatswald des Landes zu dieſem Behufe ge: 
namentlich ſolcher aus Oeſterreich, der Schweiz, ein- öffnet, mit der Maßgabe, daß alljährlich der Leiter des 
gefunden. Für Oeſierreich war ſchon 1872 eine forſt. Verſuchsweſens ſich mit der Forſtdirektion über die im 
liche Verſuchsſtation geſchaffen worden, und in der Laufe des Jahres vorzunehmenden Arbeiten zu ver— 
Schweiz hat ſich vom Anfang der 80 er Jahre an das ſtändigen hat, woraufhin derſelbe dann befugt iſt, die 
Verſuchsweſen unter thatkräftiger Leitung raſch ent: erforderlichen Arbeiten überall im Staatswald, wo ſich 
wickelt. Die betr. Aufgaben ſind ja auch nicht an die | geeignete Objekte finden, einzuleiten und durchzuführen, 
Grenzpfähle einzelner Länder gebunden, ihre endgiltige ohne daß er im einzelnen Falle noch von der Zu— 
Löͤſung kann nur gefunden werden, wenn alle Gebiete ſtimmung der Lokalforſtbeamten abhängig wäre. Jene 
mit übereinſtimmenden Waldformen und vergleichbaren | Vereinbarung mit der Forſtdirektion beſteht in einer 
wirtſchaftl. Verhältniſſen zuſammengefaßt werden; aus allgemeinen Feſtlegung der Arbeitsgebiete, nicht aber 
dieſem Gedanken heraus iſt dann auch im Jahre 1893 die in Beſtimmung der Einzelheiten der Durchführung; in 
Gründung eines internationalen Verbandes forſt-⸗ dieſer Hinſicht hat der Verſuchsleiter freie Hand, ſoweit 
licher Verſuchsanſtalten erfolgt; derſelbe ſteht freilich ihn nicht die von dem Verein deutſcher forſtlicher Ber: 
erſt in den Anfängen feiner Entwickelung und hat mit ſuchsanſtalten unter feiner Zuſtimmung feſtgeſtellten 
gewiſſen Schwierigkeiten zu kämpfen, die begreiflicher⸗ allgemeinen Arbeitspläne binden. Es verſteht ſich von 
weiſe zum Teil auch auf politiſchem Gebiete liegen. ſelbſt, daß bei der Vornahme der Unterſuchungen auf 

Eines der älteſten Glieder im Verein der deutſchen | alle Wuͤnſche der Lokalforſtbeamten, auf den laufenden 
forſtlichen Verſuchsanſtalten bildet die Königlich Wirtſchaftsbetrieb, auf die Möglichkeit der Beſchaffung 
württ. forſtliche Verſuchsſtation. Dieſelbe iſt | von Arbeitern, ſowie der Verwertung des anfallenden 
durch Verfügung des Kgl. Miniſteriums des Kirchen-] Materials jede denkbare, d. h. im Intereſſe des Ber: 
und Schulweſens vom 11. Juni 1872 an der land- ſuchs irgend zuläſſige Rückſicht genommen wird. Den 
und forſtwirtſchaftlichen Akademie zu Hohenheim ins Forſtämtern und Revierämtern iſt durch Erlaß der 
Leben getreten. Im Frühjahr 1881 iſt ſie, zugleich mit Forſtdirektion aufgegeben, die Arbeiten der Verſuchs— 
dem forſtlichen Unterrichte Wuͤrttembergs, an unſere ſtation zu fördern, die Arbeitskräfte zur Verfügung zu 
Univerſität übergeſiedelt und hier der großen Kette von | ftellen, ſowie demnächſt die angelegten Verſuchsflächen 
Univerſitäts⸗Inſtituten eingefügt worden. Die württem⸗ gegen ſtörende Einflüſſe jeder Art zu ſchuͤtzen. 
bergiſche forſtliche Verſuchsſtation hat mithin im Sommer So iſt eine dauernde Beziehung der forſtlichen Ber: 
1897 das 25. Jahr ihrer Thätigkeit beendigt. Es ſuchsſtation zur Kgl. Forſtdirektion gegeben, welch 
lohnt ſich wohl, auf dieſe Thätigkeit einen kurzen Rück. letztere auch alle Koſten der in den Staatswaldungen 
blick zu werfen und ſich die Frage vorzulegen, ob und ausgeführten Verſuchs-Arbeiten beſtreitet. Unbequem⸗ 
inwieweit die Anſtalt den an fie zu ſtellenden An- lichkeiten find aus dieſer Doppelſtellung der Verſuchs⸗ 
forderungen gerecht geworden iſt. ſtation unter 2 Miniſterien niemals entſtanden. Die 

Zuvor aber will ich in kurzen Zügen die Organiſation Verſuüchsſtation hat ſich allzeit des weiteſtgehenden Ent: 
des Inſtituts darlegen und zwar um ſo lieber, als, gegenkommens ſeitens der Forſtdirektion und aller Lokal⸗ 
wie ich weiß, darüber nicht überall, auch nicht in unſeren forftbeamten zu erfreuen gehabt. So iſt es von Au: 
Univerſitätskreiſen, volle Klarheit herrſcht. fang an geweſen, und ſo iſt es auch heute noch. 

Im Jahre 1872 iſt dem damaligen Profeſſor Dr. Seit dem Herbſte 1878 liegt die Leitung des Ver⸗ 
Franz Baur in Hohenheim die Leitung der forſtlichen ſuchsweſens in meiner Hand. Als wir im Jahre 1881 
Verſuchsſtation übertragen worden. Die Arbeiten der nach Tübingen übergefiedelt waren, mußte in möglichiter 
Anſtalt gliederten ſich von Anfang an in Verſuche, Nähe der Stadt wiederum ein Forſtgarten angelegt 
welche am Sitze der Station auszuführen waren, und werden. Das erforderliche Gelände iſt im Staatswald— 
ſolche in den Staatsforſtrevieren des Landes. Zu diſtrikt Großholz des Reviers Einſiedel zur Verfügung 
erſteren gehörten gewiſſe Unterſuchungen im chemiſchen geſtellt worden. In dieſem Wald- Diſtrikte ſind in⸗ 
Laboratorium, ſowie insbeſondere die Verſuche im Be⸗ | zwiſchen namentlich auch — auf Flächen, welche jetzt 
reiche der Pflanzenerziehung, für welche in unmittel- im ganzen ſchon mehr als 8 ha umfaſſen — unter 
barer Nähe Hohenheims ein Forſtgarten beſchafft meiner ſpeziellen Leitung durch den Anbau fremd— 
worden war. ländiſcher, teils nordamerikaniſcher, teils japaniſcher 

Da aber gerade die großen Fragen, deren Behand— | Holzarten Verſuche über deren Gedeihen in unſerer 
lung, zumal auch im Intereſſe der Praxis, vor allem | Gegend eingeleitet worden. 
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Der Apparat, mit welchem unſere forftliche Ver: 
ſuchsſtation arbeitet, iſt ein verhältnismäßig beſcheidener, 
namentlich ſofern die Leitung des Inſtituts durch einen 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft nur im Nebenamte beſorgt 
wird, und nur ein Aſſiſtent angeſtellt iſt. Da wir 
hier nur 2 ordentliche Profeſſoren und einen außer: 
ordentlichen Profeſſor für Forſtwiſſenſchaft haben, wes⸗ 
halb die forſtlichen Dozenten ſchon durch ihr Lehramt 
ſehr ſtark in Anſpruch genommen ſind, ſo iſt ohne 
weiteres klar, daß ſich die Verſuchsſtation von Anfang 
an in der Auswahl der zu behandelnden Fragen Be— 
ſchränkung auferlegen mußte und nicht gleichzeitig auf 
den verſchiedenſten forſtlichen Gebieten thätig werden 
konnte. 

Was vor allem notwendig erſchien, namentlich im 
Hinblick auf die Bebürfniffe der forſtlichen Praxis, 
war die Erforſchung der Leiſtung unſerer Hauptholz⸗ 
arten unter den verſchiedenen ſtandörtlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen ihres Vorkommens. Welche 
Maſſen und des weiteren: welche Werte vermögen die 
einzelnen Holzarten unter normalen Verhältniſſen in 
den verſchiedenen Lebensaltern der Beſtände und auf 
verſchiedenen Standorten zu liefern? Das iſt die eben⸗ 
ſo einfache, wie für alle Wirtſchaftsführung bedeutſame 
Frage! Die wichtigſte Holzart Wuͤrttembergs iſt die 
Fichte, ſowohl was territoriale Verbreitung, als was 
Maſſen- und Wertserzeugung anlangt. Mit ihr kon⸗ 
kurriert hinſichtlich der Fläche, welche ſie einnimmt, die 
Rotbuche. So war es das Gegebene, daß ſich die 
forſtliche Verſuchsſtation mit ihren Arbeiten zunächſt der 
Fichte und dann der Buche zuwandte, um vor allem 
durch Aufſtellung von Ertragstafeln den Entwickelungs— 
gang von Beſtänden dieſer beiden Holzarten nachzuweiſen 
und dadurch für Wiſſenſchaft und Praxis wichtige Hilfs⸗ 
mittel zu ſchaffen, deren ſich namentlich die Arbeiten der 
Forſteinrichtung, der Waldbeſteuerung ꝛc. alsbald bedienen 
konnten. Die Fichte war auch inſofern für die erſten 
Arbeiten der Verſuchsſtation, ſo lange in bezug auf 
das Grundſätzliche und die Einzelheiten der Durch 
führung noch manche Zweifel beſtanden, und alles erſt 
erprobt werden mußte, das geeignetſte Objekt, als ſich 
ihre Beſtände im ganzen durch verhältnismäßig große 
Gleichartigkeit und Regelmäßigkeit auszeichnen. 

Sehr bald hatte man Anlaß, nebenher noch andere 
Arbeiten zu unternehmen, zumal auch die Forſtdirektion 
im Laufe der Jahre des öfteren Veranlaſſung gehabt 
hat, einzelne Spezialfragen, deren Beantwortung ſie für 
ihre Zwecke brauchte, der forſtl. Verſuchsſtation nam— 
haft zu machen, welche dann die erforderlichen Er— 
hebungen vornahm. Eine Anzahl der Gegenſtände, 
welche in dieſer Weiſe, neben den Hauptarbeiten, im 
Laufe der Jahre behandelt worden find, mögen hier 
aufgeführt werden: 
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Derbholzgehalt, abſolutes und ſpezifiſches Gewicht 
der Hölzer; — Erhebungen über den Ertrag an Wald: 
ſtreu; — Sprengung des Stockholzes unter Anwendung 
von Pulver und Dynamit; — Unterſuchung verſchieden 
konſtruierter Sägen; — Prüfung zahlreicher Meßin⸗ 
ſtrumente; — Kulturverſuche; — Prüfung der Ertrags⸗ 
tafeln in ihrer Anwendung auf große Beſtände; — 
Feſtſtellung des Ertrags an Gerbrinde in jungen Be- 
ſtänden, ſowie an Eichengrobrinde; — Unterſuchung 
des oberſchwäbiſchen Waldfeldbaues; — Feſtſtellung der 
Reduktionsfaktoren für Papierholz; — Unterſuchung 
von Buchen: Fichten⸗Miſchbeſtänden u. |. w. 

Dieſe Aufzählung dürfte zur genüge erweiſen, daß 
unſere forſtl. Verſuchsſtation ſchon ein recht vielge⸗ 
ſtaltiges Arbeitsgebiet zu bebauen hatte. 

Ich möchte mich aber noch mit einigen Worten den 
großen durchlaufenden Fragen wieder zuwenden, von 
welchen vorhin die Rede war. 

Hatte bis zum Jahre 1879 die Unterſuchung der 
Fichte und der Rotbuche den Mittelpunkt der Verſuchs⸗ 
thätigkeit gebildet, ſo traten dieſen Holzarten in der 
Folge die Weißtanne und die Forche zur Seite, von 
welchen namentlich die Tanne für einzelne Gegenden 
des Landes, wie insbeſondere den Schwarzwald, die 
führende Holzart iſt. Auch die Forche iſt für den 
Schwarzwald bedeutſam, ſpielt auch für manche Unter⸗ 
landsreviere eine große Rolle. Daneben bedurften die 
Fichten Aufnahmen noch der Ergänzung, weil die erſten 
Verſuchsflächen dieſer Holzart nur in 2 Hauptfichten⸗ 
gebieten des Landes, dem Altdorfer Wald bei Ravens⸗ 
burg und der Ellwangener Gegend, angelegt worden 
waren, während doch auch andere Waldgebiete, wie 
z. B. der Freudenſtädter Forſt und die Alb, bei der 
Beurteilung der Fichte einbezogen werden mußten. Seit 
1897 iſt endlich auch die Eiche in den Kreis der von 
uns ſpeziell behandelten Holzarten eingetreten, die, wenn 
auch für unſer Land nicht gerade von ausſchlaggebender 
Bedeutung, doch in manchen Teilen desſelben von Wichtig⸗ 
keit iſt. 

Die auf dieſe Feſtſtellung der Erträge gerichteten 
Arbeiten mußten ſich um ſo mehr häufen, als — ganz 
im Sinne der von mir im Eingange gemachten allgemeinen 
Bemerkungen — die einmalige Aufnahme der für die 
Unterſuchung ausgewählten Beſtände nicht genügen konnte, 
ſondern zur Erforſchung der Entwickelungsgeſetze nach ge: 
wiſſen Intervallen, durchſchnittlich je nach 5 bis 7 Jahren, 
immer wiederholte Aufnahmen derſelben nötig werden. 

Im ganzen Lande haben wir nun bereits nahezu 600 
einzelne Verſuchsflächen angelegt, von welchen nicht wenige 
ſchon 5 mal unterſucht worden ſind. Mit der Zeit ſcheiden 
natürlich fortwährend einzelne Objekte wegen hohen Alters, 
andere infolge von Beſchädigung durch Inſektenfraß, 
Schneedruck und dergl. aus; für einzelne Holzarten 
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für die Rotbuche, reicht auch die Zahl der Erhebungen unſere württemb. Verſuchsſtation — man darf das ohne 
demnächſt wohl aus, um ein genügend ſicheres Urteil | Ueberhebung ausſprechen — doch ſchon manches für 
über deren Leiſtung zu geſtatten, jo daß ſich auch hierdurch Wiſſenſchaft und Wirtſchaft wertvolle Ergebnis zu ver- 
ein Abgang an Verſuchsobjekten ergibt. Immerhin iſt zeichnen. Dahin rechne ich vor allem die Gewinnung 
deren Zahl noch eine ſehr große, zumal der Abgang von Ertragstafeln, an welcher ſpeziell die württ. 
Jahr um Jahr durch Hinzutreten neuer Flächen para- Verſuchsſtation ſtark beteiligt it. Schon Profeſſor Dr. 
lyſiert wird. von Baur hat auf grund einmaliger Aufnahme unſerer 
Von beſonderer Wichtigkeit find die auf Beſtandes⸗ württ. Verſuchsſtation ſolche für die Fichte und die 
begründung und Beſtandeserziehung gerichteten Rotbuche aufgeſtellt. Für beide hat ſich inzwiſchen durch 
Unterſuchungen, welche uns darüber Aufſchluß geben die mehrfach wiederholten Anfnahmen der zahlreichen 
ſollen, inwieweit die Differenzierung beſtimmter wirt: Probebeſtände die Möglichkeit der Kontrolle und teil⸗ 
ſchaftlicher Maßregeln, wie z. B. der Pflanzverbände, weiſen Modifizierung ergeben. Für die Fichte ins⸗ 
der Durchforſtungen, der Lichtungshiebe, des Unter: beſondere werden demnächſt neue Ertragstafeln er— 
baues, die Entwickelung der Beſtände und damit die ſcheinen, mit denen ſich, abgeſehen von kleineren Ver⸗ 
Rentabilität des ganzen Betriebs beeinflußt. In den ſchiebungen und Ergänzungen, die vielleicht in der Folge 
verſchiedenſten Richtungen auf dem beregten Gebiete iſt | noch nötig werden, Praxis und Wiſſenſchaft wohl vor⸗ 
unſere Verſuchsſtation bereits thätig geweſen; namentlich erſt beſcheiden können. 
hat ſie den Durchforſtungen von Anfang an ihre be⸗ Die mürtt. Forche (Kiefer) hat ſich in ihrer Ent: 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. Doch kann ich hier wickelung als der norddeutſchen, bayerischen, heſſiſchen 
unmöglich auf Einzelheiten eingehen, zumal ich auch ſoweit analog erwieſen, daß man beſondere Ertrags- 
noch einige andere Arbeitsgebiete kurz berühren muß. tafeln für dieſelbe kaum bedarf. 
Dahin gehören u. a. die Anbauverſuche mit fremd— Der Wachstumsgang unſerer Tanne iſt von mir 
ländiſchen Holzarten. Es iſt allbekannt, daß gegen in Ertragstafeln vom Jahre 1884 niedergelegt worden, 
das Ende des vorigen Jahrhunderts die Weymuths⸗ welche dann 1897 in neuer Bearbeitung erſchienen ſind. 
kiefer von Nordamerika her zu uns gebracht worden Immerhin können alle dieſe Ertragstafeln noch nicht 
iſt. Heute weiß jeder Forſtmann, daß wir durch fie ; den endgiltigen Abſchluß unſerer bezüglichen Unter: 
eine in mancher Hinſicht höchſt wertvolle Bereicherung ſuchungen bedeuten, weil eben doch die Ertragsleiſtung 
unſeres deutſchen Waldes erfahren haben. Sollte man in zu inniger Wechſelwirkung mit den Maßregeln der 
nicht außer ihr noch eine oder die andere amerikaniſche Beſtand erziehung ſteht, und in Abſicht auf dieſe 
oder japaniſche Holzart gleich erfolgreich bei uns ein- das Forſtweſen gerade erſt neuerdings wieder in ein 
bürgern können? Dieſer Gedanke liegt um ſo näher, Stadium beſonders lebhafter Gährung eingetreten iſt, 
je mehr der Import exotiſcher Hölzer unſerer heimiſchen welches in Theorie und Praxis fort und fort Neues 
Holzproduktion Konkurrenz macht. So hat denn der zu Tage foͤrdert. Unſere Arbeit iſt dadurch noch um 
Verein deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten zu Anfang vieles intereſſanter geworden, muß aber auch eine immer 
der 80er Jahren den Anbau fremdländiſcher Holzarten | vielgeftaltigere werden; man muß Sorge tragen, daß 
in ſein Arbeitsprogramm aufgenommen. Württemberg | fie ihre Stetigkeit nicht einbüßt; denn auf der Fon: 
hat ſich in etwa 20 Revieren des Landes mit dem ſequenten Fortführung begonnener Arbeiten beruht ja 
Anbau von Exoten beteiligt, allerdings zunächſt in doch vor allem die Berechtigung beſonderer Verſuchs⸗ 
Beſchränkung auf nur wenige Holzarten, die, ſoweit | anitalten. 
deren Wachstum in ihren Heimatländern ein Urteil ge: Auch auf anderen Gebieten, als demjenigen der Er⸗ 
ſtattet, vor anderen von Wichtigkeit ſcheinen. Man tragstafeln, darf die württ. Verſuchsſtation eine größere 
kann heute mit Befriedigung konſtatieren, daß wenigſtens Reihe von Arbeiten verzeichnen, welche zum Teil als 
die Jugendentwickelung einiger derſelben, wie z. B. der beſondere Schriften, zum Teil in forſtlichen Zeitſchriften 
Douglasfichte, der Sitchafichte, einiger Cypreſſen, der veröffentlicht find. 


unter beſtimmten Wuchsbedingungen, wie insbeſondere deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten, und hat auch 
| 
* 
ö 
| 
| 
I 
| 
| 


japaniſchen Lärche, der amerikaniſchen Roteiche, den Auf dieſe kann jedoch hier ebenſowenig eingegangen 

gehegten Erwartungen vollkommen entſpricht. werden, wie auf Vereinsarbeiten oder Veröffentlichungen 
Fragen wir nun nach den Erfolgen, welche durch anderer Verſuchsanſtalten. 

die geſchilderte, nun ſchon mehr als 25 Jahre währende Die Entſcheidung darüber, ob eine Frage ſpruchreif 

Thätigkeit gezeitigt worden ſind. ſei, wird immer eine kritiſche bleiben. Man kann zu 


Wie ſchon eingangs hervorgehoben wurde, können ſchnell Reſultate veröffentlichen; man kann damit aber 
viele Früchte des Verſuchsweſens nur langſam, nur auch zu lange zögern. Beides iſt vom Uebel. Nachdem 
in langen Zeiträumen reifen. Aber es hat der Verein einmal unſere Verſuchsanſtalten als etalsmäßige Inſtitute, 
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bei deren Schaffung alle Faktoren der Regierungsgewalt 
mitgewirkt hatten, ins Leben gerufen und mit entſprechenden 
Mitteln ausgeſtattet waren, hatte man begreiflicherweiſe 
den Wunſch, baldmöͤglich auch irgend welche Ergebniſſe 
der unternommenen Arbeiten aufzuweiſen. So ſind die 
erſten Ertragstafeln entſtanden; ſie ſind den Forſtbeamten 
zum Gebrauch in die Hand gegeben worden, obwohl für 
deren Aufbau zunächſt nur einmalige Aufnahmen der 
Probebeſtände zur Verfügung ſtanden, und deshalb 
niemand deren unbedingte Zuverläſſigkeit behaupten 
kann. Derart konſtruierte Ertragstafeln können richtig 
ſein; aber eine ſichere Gewähr dafuͤr liegt nicht vor; 
erſt die mehrfach wiederholte Beobachtung der nämlichen 
Beſtände kann eine ſolche bieten. Jedenfalls iſt es ſehr 
angezeigt, ſolche und ähnliche Veröffentlichungen zunächſt 
nur unter den nötigen Vorbehalten hinausgehen zu 
laſſen; die Möglichkeit, daß ſich ſpäterhin abweichende 
Daten ergeben, iſt zu groß, und damit auch die Gefahr, 
daß die Zuverläſſigkeit der Verſuchsarbeiten überhaupt 
angezweifelt wird. Im allgemeinen moͤchte ich weit 
eher etwas Zurückhaltung in den Veröffentlichungen der 
Verſuchsanſtalten empfehlen, als zu ſchnelles Hervor— 
treten mit Unterſuchungs-Ergebniſſen, die, bevor fie 
verallgemeinert werden können, doch der wiederholten 
Prüfung und Sichtung bedürfen. Was nicht dieſe Probe 
durchgemacht und beſtanden hat, ſollte moͤglichſt nicht 
hinausgegeben werden, namentlich dann nicht, wenn 
nicht auch das geſamte Grundlagenmaterial mit ver— 
öffentlicht und dadurch jedem Fachmann die Möglichkeit 
geboten werden kann, ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden. 

Eine gewiſſe Nötigung, bald zu publizieren, hat 
freilich den Vorzug, daß dann das Erhebungsmaterial 
ſich nicht zu ſehr anhäuft, ſondern jeweils bald ver: 
arbeitet wird. 

Unverantwortlich wäre es, im Hinblick auf den 
Zweck der Verſuchsanſtalten und die für dieſelbe auf: 
gewendeten Koſten, wenn mit der Bekanntgebung von 
Reſultaten länger, als es deren genügende Begründung 
erfordert, zugewartet werden wollte. Immerhin iſt 
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d. i. die Abgrenzung ihres Arbeitsbereiches. 
Man muß immer wieder auf den eigentlichen Zweck 
der Verſuchsanſtalten zurückgehen. Dieſelben verdanken 
eben ihre Entſtehung dem Umſtand, daß für die Be⸗ 
wältigung gewiſſer notwendiger Arbeiten die Kraft des 
einzelnen Forſchers nicht ausreicht. In noch erhöhtem 
Maße war dieſes Motiv beſtimmend für die Gründung 
des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten 
und ſpäterhin des internationalen Verban des. Hält 
man aber hieran feſt und erwägt außerdem, daß das 
zur Erledigung mancher wichtiger Aufgaben un⸗ 
entbehrliche Arbeiten nach den Vorſchriften der Arbeits⸗ 
pläne, nach mehr oder weniger bindenden, wenn auch 
einigermaßen dehnbaren Schablonen doch in einem ge: 
wiſſen Gegenſatz ſteht zur freien Forſchungsarbeit und 
ſchon um deswillen auf das denkbar geringſte Maß 
beſchränkt bleiben ſollte, ſo kommt man, wie ich meine, 
folgerichtig zu der Forderung: 
Alle Probleme, deren Löſung der einzelne Forſcher 
zu Ende führen kann, müſſen der Einzelarbeit 
überlaſſen bleiben; die Beziehungen der Verſuchs⸗ 
ſtationen unter einander, die Einwirkung des Ver⸗ 
eins derſelben dürfen nur dann und inſoweit zur 
Geltung kommen, als die Arbeit des einzelnen 
Forſchers nicht mit hinreichender Wahrſcheinlichkeit 
die Garantie für die Durchführung der geſtellten 
Aufgabe bietet. 
Ich möchte dieſe Auffaſſung hier ſcharf hervorheben, 
weil ſich meiner Meinung nach gerade der Verein 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten ab und zu ſchon 
hat verleiten laſſen, Fragen in ſein Arbeitsgebiet ein⸗ 
zubeziehen, welche beſſer der Einzelforſchung überlaſſen 
blieben. Das Beſtreben, dem Verein durch Vermehrung 


| jeiner Aufgaben einen möͤglichſt vieljeitigen Inhalt zu 


die Möglichkeit raſcher und umfänglicher Veröffentliche | 


ungen an das Vorhandenſein der erforderlichen Arbeits⸗ 
kräfte und Geldmittel gebunden. Die Koſten der Ber: 
öffentlichung ſollten freilich, wenn nötig in Geſtalt be: 
ſonderer ſtaatlicher Zuſchüſſe, immer aufgewendet werden 
können, zumal ſie niemals ſehr bedeutend ſind im Ver— 
gleich zu den Summen, welche für die Unterſuchungen 
ſelbſt jahraus jahrein aufgewendet werden muͤſſen. Ich 
möchte hier beſonders hervorheben, daß der württem— 
bergiſchen Verſuchsſtation in dieſer Hinſicht die Unter: 
ſtützung der beteiligten Behörden nie gefehlt hat. 


Nun aber noch einige Worte zu einem Thema etwas 


heikler Natur, welches, ſolange Verſuchsanſtalten be— 
ſtehen, gelegentlich immer wieder zur Erörterung kommt, 


geben; der Wunſch, der Verein möchte baldigſt eine 
möglichſt weitgreifende, allſeits anerkannte Thätigkeit 
entfalten; die Hoffnung endlich einzelner Leiter von 
Verſuchsanſtalten, daß für Spezialgebiete ihrer Forſchung, 
durch Einbeziehung derſelben in den Kreis der Vereins- 
arbeiten, größere Mittel flüſſig gemacht werden könnten, 
iſt ja ſehr begreiflich; aber wenn irgendwo, ſo ſollte 
der Wahrſpruch; „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der 
Meiſter!“ hier Geltung haben. Jedes Hinübergehen 
über die grundſätzlich zu ziehenden Grenzen birgt mancher⸗ 
lei nicht zu unterſchätzende Gefahren. Als deren be— 
deutſamſte möchte ich es hinſtellen, daß dadurch unter 
Umſtänden Männer veranlaßt werden können, ſich mit 
Fragen zu beſchäftigen, deren Behandlung ihrem ſpe⸗ 
zifiſchen Forſchungsgebiete fern liegt, indem ſie als 
Leiter einer Verſuchsanſtalt ſich an der Loͤſung von 
Aufgaben zu beteiligen für angezeigt erachten, nur weil 
die betreffende Frage den Vereinsarbeiten eingereiht 
worden iſt. Die einzelne Verſuchsanſtalt als ſolche 
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möchte nicht zurückſtehen; ihr Leiter kommt aber dann 
möglicherweiſe in recht unliebſame Lagen, da eben doch 
auf mauchen Gebieten kein noch ſo fein ausgefeilter 
Arbeitsplan die vollkommene Beherrſchung des Gegen— 
ſtandes, wie ſie ſich immer nur aus eingehendſtem 
Studium ergiebt, jemals zu erſetzen vermag. 

Für alle kleineren Verſuchsanſtalten, deren Mittel 
beſchränkt ſind, entſteht überdies die Gefahr der Zer⸗ 
ſplitterung ihrer Kräfte. 

Außerdem werden dadurch, daß die Verſuchsanſtalten 
ihr Gebiet mehr und mehr erweitern, naturgemäß die 
außerhalb derſelben ſtehenden Arbeitskräfte in ihrem | 
Thätigkeitsbereich leicht zu ſehr verkürzt. Auch auf 
dieſes Bedenken muß eindringlich hingewieſen werden. 
Es iſt nicht anders möglich, als daß bei den Arbeiten | 
der Verſuchsanſtalten nur eine beſchränkte Anzahl von 
Perſonen als leitende und als ausführende Organe mit— 
wirken. So find z. B. nur in Bayern und Heſſen alle 
ordentlichen Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft, an der 
Univerſität München bezw. Gießen, jeder für ein be— 
ſtimmt abgegrenztes Gebiet, offiziell beim Verſuchsweſen 
beteiligt, während ſelbſt in Preußen von allen forft: 
lichen Dozenten nur einer mit der Leitung der forſt⸗ 
techniſchen Verſuchsarbeiten betraut iſt. Auch in Würt⸗ 
temberg, Sachſen, Baden, Elſaß-Lothringen, Braun: 
ſchweig liegen die Verſuchsarbeiten in einer Hand. 
Die Thätigkeit der Verſuchsleiter ſollte ſich, neben der 
in erſter Linie zu fordernden Behandlung der mehrfach be— 
regten großen Fragen, auf deren Spezialforſchungsgebiete 
beſchränken, nicht aber ſollte die Verſuchsanſtalt außerdem 
veranlaßt werden, auch auf Gebiete überzugreifen, welche 
durch die beim Verſuchsweſen nicht direkt beteiligten forft: | 
lichen Dozenten ohnedies ihre offizielle Vertretung haben. 
Letzteren ſollte, in möglichſt ſcharfer Abgrenzung der Ge: 
biete, ihr Arbeitsfeld, das ja zunächſt durch den Lehrauf⸗ 
trag bezeichnet iſt, unberührt verbleiben. 

Das etwa ſind die wichtigſten Geſichtspunkte, unter 
welchen mir eine Umrahmung des Gebietes der Ver- 
ſuchsarbeiten notwendig erſcheint. 

Ich eile zum Schluſſe. 

Wenn es mir gelungen ſein ſollte, die verehrten 
Zuhörer über Weſen und Bedeutung der Verſuchs— 
anſtalten, ſpeziell über die Organiſation und die Thätig⸗ 
keit unſerer württembergiſchen Verſuchsſtation aufzuklären, 
ſo hätte ich einen meiner Zwecke erreicht. Zugleich aber 
wollte ich an einem beſcheidenen Beiſpiele nachweiſen, 
wie zwiſchen wiſſenſchaftlicher Arbeit und einem weiten 
Gebiete wichtigſter praktiſcher Thätigkeit die vielſeitigſten 
Berührungen beſtehen; — ich wollte an einem einzelnen 
Falle zeigen, daß und inwieweit unſere Univerſität auch 
ſehr unmittelbare Beziehungen zum praktiſchen Leben 
hat, und daß, — und nun darf ich vom Kleinen auf's 
Große, vom Teil auf das Ganze übergehen, — die 
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Mitel, welche aufgewendet werden, um unſere Univerſität 
nach allen Richtungen hin immer vollkommener auszu⸗ 
geſtalten, ſchließlich wieder der Geſamtheit zu gut kommen. 


Ber Entwurf eines neuen Invaliden- 

verſicherungsgeſetzes. 

Von den drei großen Verſicherungsgeſetzen, die die 
Eckpfeiler unſerer ſozialiſtiſchen Geſetzgebung bilden, um: 
faßt „das Reichsgeſetz betreffend die In— 
validitäts- und Alters verſicherung“, wie es 
bisher genannt wurde, oder das „Invalidenver—⸗ 
ſicherungsgeſetz“, wie es in dem dem Reichstage 
vorgelegten Entwurfe vom 19. Januar d. J. benannt 
wird, die weiteſten Kreiſe. Denn während in den 
meiſten deutſchen Staaten die land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiter und das Geſinde der Krankenverſicherungs⸗ 
pflicht nicht unterliegen, iſt nach dem Invaliditätsgeſetze 
ihre Verſicherung obligatoriſch. Daher kommt es, daß 
im Reiche die Krankenverſicherung 8 Millionen, die 
Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung aber 12 Millionen 
Verſicherter umfaßt. Eine Reviſion dieſes jo wichtigen 
Geſetzes iſt bereits in der letzten Seſſion des Reichs⸗ 
tages verſucht worden, aber nicht zu ſtande gekommen. 
Es handelt ſich dabei nicht ſowohl um einſchneidende 
grundſätzliche Aenderungen, als vielmehr um einen 
Ausbau auf der gegebenen Grundlage, um die Be— 


ſeitigung verſchiedener in der Praxis hervorgetretener 


Unzuträglichkeiten, um Vereinfachungen und Er: 
leichterungen in der praktiſchen Durchführung. Die 
von vielen Seiten geforderte Zuſammenlegung der ver: 
ſchiedenen Zweige der Arbeiterverſicherung (Kranken-, 
Unfall⸗ und Invalidengeſetz) in eine einzige umfaſſende 
Organiſation iſt — wie in der Begründung des Ent⸗ 
wurfes ausgeführt wird — deshalb nicht erfolgt, weil 
dieſe ſchwerwiegende Frage hierzu noch nicht reif ſei; 
es muͤſſe der Zukunft überlaſſen bleiben, einen Weg zu 
finden, der weitere Schritte nach dieſer Richtung er⸗ 
mögliche. Den mehrfach hervorgetretenen Wünſchen nach 


einer grundſätzlichen Umgeſtaltung der Invalidenver⸗ 


ſicherung, nach Beſeitigung des in der Praxis als läſtig 
empfundenen Syſtems der Beitragserhebung (Marken⸗ 
ſyſtem), Rückkehr zu der vom Reichstage früher ab— 
gelehnten Einheitsrente, Aufbringung der Laſten durch 
eine allgemeine, auf den Beſitz oder das Einkommen ge— 


legte Steuer u. a. m. hat der Entwurf ebenſowenig 


nachkommen können, wie der im Reichstag im vorigen 
Jahre gegebenen Anregung, den Kreis derjenigen 
Perſonen, auf welche das Geſetz feine Vorteile gegen: 
wärtig erſtreckt, durch Ausſcheidung der land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe, der Dienſtboten und der Arbeiter 
in kleingewerblichen Betrieben weſentlich zu beſchränken. 
Der Kreis der Verſicherten ſoll im Gegenteil noch 
17 
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weſentlich erweitert werden, indem er — außer den Erſtattung von Anzeigen an den Vorſtand der 


bisher verſicherungspflichtigen Arbeitern, Gehilfen, Ge 


ſellen, Lehrlingen, Dienſtboten, Perſonen der Schiffe: 


beſatzung, Betriebsbeamten, Handlungsgehilfen und 
Handlungslehrlingen, letztere 3 Kategorien, wenn ihr 
regelmäßiger Jahresarbeitsverdienſt 2000 WM. nicht über: 
ſteigt — auch Werkmeiſter und Techniker, Lehrer 
und Erzieher, Schiffsführer, ſowie ſonſtige An— 
geſtellte, deren dienſtliche Beſchäftigung ihren Hauptbe⸗ 
ruf bildet, verſicherungspflichtig macht, ſoſern ihr regel: 
mäßiger Jahresarbeitsverdienſt 2000 M. nicht überſteigt. 


| 


Verſicherungsanſtalt über die zu ihrer Kenntnis kommenden 
Fälle, in welchen Grund zu der Annahme vorliegt, daß 


Verſicherte durch ein Heilverfahren vor baldigem Eintritte 
der Erwerbsunfähigkeit werden bewahrt werden, oder 


daß Empfänger von Invalidenrenten bei Durchführung 
eines Heilverfahrens die Erwerbsfähigkeit wieder erlangen 
werden, und endlich die Kontrolle über die Ent⸗ 
richtung der Beiträge, ſowie die Auskunfts- 
erteilung über alle die Invalidenverſicherung be: 


treffenden Angelegenheiten. Weitere Obliegenheiten können 


Ferner ſind als Hauptmomente des Entwurfes her⸗ 


vorzuheben: Herabſetzung der Wartezeit, Ausbau der 


Krankenfürſorge durch die Verſicherungsanſtalten“, ander⸗ 


weite, zu einer Erhöhung der Renten in den höheren 
Lohnklaſſen Führende Berechnung der Renten, Er: 
leichterung der Uebergangsbeſtimmungen, ſowie Klar⸗ 


ſtellung verſchiedener, bisher wenig glücklich formulierter 


Vorſchriften und Verbeſſerung des Verfahrens bei der 
Bewilligung der Renten. 

Zunächſt ſoll die bisher der unteren Verwaltungs⸗ 
behörde am Wohnorte des Rentenbewerbers obliegende 
Vorbereitung und Begutachtung der Rentenanträge 
demnächſt durch ein beſonderes, für kleinere örtliche Be: 
zirke eingeſetztes Organ der Verſicherungsanſtalt, die 


werden. 


Rentenſtelle“, erfolgen, die aus einem ſtändigen 
Vorſitzenden und aus der Klaſſe der Arbeitgeber und | 


der Verſicherten zu wählenden Beiſitzern, deren Zahl 
mindeſtens je 4 betragen ſoll, gebildet wird. Ihre 
Aufgaben und Befugniſſe, auf die wir ſpäter noch näher 


zurückkommen werden, ſind folgende: Entgegen 
man, die Verſicherten mehr wie bisher in perſönliche 


nahme, Vorbereitung und Begutachtung 
von Anträgen auf Bewilligung von Sn: 
validen⸗ und Alters renten, Begutachtung 
der Entziehung von In validenrenten jo: 
wie der Einſtellung von Rentenzahlungen, 


* Bekanntlich iſt bereits durch die Krankenverſicherungs⸗ 
novelle, welche am 1. Januar 1893 in Kraft trat, den Berufs— 
genoſſenſchaften die Befugnis beigelegt, auch vor dem Ablauf 
der erſten 13 Wochen nach dem Eintritt eines Unfalles den 
Verletzten in eigne Behandlung zu nehmen, wofür die Kranken: 
kaſſen daun gewiſſe Entſchädigungen zu zahlen haben. In 
ähnlicher Weiſe ſoll jetzt das Heilverfahren durch die Ver— 
ſicherungsanſtalten geregelt werden. Es wird dadurch eine 
beſſere Gewähr dafür gegeben, daß die erkrankten Verſicherten die 
völlige oder die größtmögliche Erwerbsfähigkeit wiedererlangen. 

** Im Intereſſe der Verſicherten ſoll beſouderer Wert 
darauf gelegt werden, daß die Rentenſtellen nur für kleinere 
Bezirke errichtet werden, deren beſchränkter Umfang es er⸗ 
möglicht, die Verhältuiſſe der dort vorhandenen Verſicherten 
leicht zu überſehen und dauernd im Auge zu behalten. Die 
Bezirke der Rentenſtellen können ſich an beſtehende Verwaltungs— 
oder Gerichtsbezirke irgend welcher Art anlehnen: es wird aber 


der Rentenſtelle, nach Anhörung des Vorſtandes der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt, durch die für den Sitz der Renten⸗ 
ſtelle zuſtändige Landes⸗Zentralbehörde oder mit deren 
Genehmigung durch den Vorſtand zugeteilt werden, ins— 
beſondere kann Rentenſtellen neben der Begutachtung 
der Rentenanträge auch die Beſchlußfaſſung alſo 
die Entſcheidung über dieſe Anträge, über Entziehungen 
und Einſtellungen von Rentenzahlungen überlaſſen 
Bleibt aber den Anſtaltsvorſtänden wie bis⸗ 
her die Rentenfeſtſtellung überlaſſen, jo iſt weiter Bor: 
ſorge getroffen, daß bei dieſer Feſtſtellung das Laien⸗ 


element zu weitgehender Mitwirkung herangezogen werden 


muß. Wenn die Verſagung einer beantragten Rente 
oder die Gewährung eines geringeren als des beantragten 
Rentenbetrages in Frage ſteht, erfolgt die Entſcheidung 
des Vorſtandes nach Stimmenmehrheit in einer Be: 
ſetzung von 3 Mitgliedern, unter denen ſich außer einem 
beamteten Vorſtandsmitgliede je ein Vertreter der Arbeit⸗ 
geber und der Verſicherten befinden muß. 

Durch die Einrichtung der Rentenſtellen beabſichtigt 


Beziehung zu der Verſicherungsanſtalt zu bringen und 
es den Rentenbewerbern zu ermöglichen, auf eine cr: 
ſchöpfende Klarſtellung ihrer Anſprüche hinzuwirken. 


Naturgemäß ſind bei dieſen Rentenſtellen die Verhältniſſe 


des Bezirks und des einzelnen Rentenbewerbers genauer 
bekannt; auch wird der letztere ohne Schwierigkeit in 
der Lage ſein, vor dieſem Organe ſeine Sache ſelbſt 
zu führen, und dieſem durch den Augenſchein, durch 


mündliche Darſtellung, durch Vorführung geeigneter 


auch nichts entgegenſtehen, ihre Bezirke ans Teilen anderer, 


Verwaltungsbezirke zu bilden. 


Auskunftsperſonen u. ſ. w. ein beſſeres Beweismaterial 
vor Augen zu führen, als die gegenwärtige mehr bureau⸗ 
kratiſche Vorbereitung der Anträge durch die untere 
Verwaltungsbehörde in der Regel gewähren kann. Dieſe 
für den Rentenbewerber wichtige Vorprüfung wird da= 
durch noch beſonders vertrauenswürdig geſtaltet, daß 
Vertretern der Arbeitgeber und der Verſicherten, welche 
letzteren abweichend, von der Unfallverſicherung, hier die 
Hälfte beitragen, eine Mitwirkung eingeräumt wird. 

Das Inſtitut des Aufſichtsrates und der Ber: 
trauens männer fol fortfallen. 

Nach § 51 des Alters- und Invaliditätsgeſetzes 


v. 22. Juni 1889 kann durch Statut die Bildung 
eines Aufſichtsrates angeordnet werden, muß aber 


erfolgen, wenn nach dem Statut dem Vorſtande Ver⸗ 
treter der Arbeitgeber und Verſicherten nicht angehören. 
Ein ſolcher Aufſichtsrat iſt bisher von keiner Verſicherungs⸗ 
anſtalt eingeſetzt worden; alle Verſicherungsanſtalten haben 
Vertreter der Arbeitgeber und der Verſicherten in den Vor⸗ 
ſtand beſtellt und in Folge deſſen von der Errichtung des 
ſicherten ihres Bezirkes um das Doppelte des jetzigen 


Aufſichtsrates Abſtand nehmen können. Die Beteiligung 
der Arbeitgeber und der Verſicherten an den Geſchäften des 
Vorſtandes hat ſich bewährt und ſoll daher, wie bereits 
bemerkt, demnächſt noch in weiterem Umfange bei der 
Rentenfeſtſetzung erfolgen. Unter dieſen Umſtänden 
konnte der beſondere Aufſichtsrat gänzlich in Fortfall 
kommen. Auch das Inſtitut der Vertrauensmänner 
hat eine große praktiſche Bedeutung nicht erlangt; die 
dieſen Organen durch das Geſetz zugewieſene Obliegen: 
heit, nämlich die Begutachtung der Anträge auf In: 
validenrente, hat erfahrungsgemäß nur geringen Wert 
gehabt. Zumeiſt kennen die Vertrauensmänner den 
Verſicherten, über deſſen Verhältniſſe ſie ein Urteil ab: 
geben ſollen, gar nicht oder doch nicht näher, und ihr 
Gutachten ſtützt ſich daher meiſt nur auf das, was ſie 
vom Hörenſagen oder aus oberflächlicher Anſchauung 
erfahren haben. Bezüglich des wichtigſten Punktes, 
über den ſie eigentlich zu hören ſind, nämlich der Frage, 
ob Invalidität in dem vom Geſetze vorgeſehenen Grade 
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vorliegt, fehlt ihnen oft das Sachverſtändnis; kurz, ihre 
Aeußerung pflegt weder den berechtigten Intereſſen des 
Ausgleich in der Teilung der ſämtlichen Laſten der 


Antragsſtellers noch der Sachaufklärung zu dienen. 
Auch hinſichtlich der ihnen ſtatutariſch uͤbertragenen 
Obliegenheiten — Teilnahme an der Ueberwachung der 


Befolgung der zum Zwecke der Kontrolle von den Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten erlaſſenen Vorſchriften, Erſtattung 


von Anzeigen über die für die Uebernahme der Kranken— 
fürſorge durch die Verſicherungsanſtalten geeigneten Er: 
krankungsfälle, Ueberwachung der Rentenempfänger 
u. a. — hat die Thätigkeit der Vertrauensmänner durch: 
gehends keinen großen Erfolg gehabt. Nachdem die 
letztgedachten Obliegenheiten zumeiſt den Rentenſtellen 
übertragen ſein werden, welche auch die Anträge auf 
Invalidenrente begutachten ſollen, liegt kein Bedürfnis 
mehr vor, Vertrauensmänner als beſondere örtliche 
Organe der Verſicherungsanſtalten beizubehalten. Von 
der ſo umgeſtalteten Mitwirkung der Vertreter der 
Arbeitgeber und der Verſicherten darf ein beſſerer Er⸗ 
folg um deswillen erwartet werden, weil ſie nunmehr, 
unter Leitung eines beamteten Vorſitzenden und mit 
dem Gegengewicht eines zweiten Vertreters aus der 
anderen Kategorie, ihre im praktiſchen Leben geſammelten 
Erfahrungen zu verwerten, Gelegenheit finden ſollen. 

Dringend notwendig erſcheint die Herbeiführung eines 
finanziellen Ausgleichs unter den Verſicherungs— 


ö 
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anſtalten. Es iſt mit dem Grundgedanken der Invaliden⸗ 
verſicherung als einer für das ganze Reich gleichmäßig 
eingeführten und gleichmäßig wirkenden Einrichtung un⸗ 
vereinbar, daß, wie es bei der jetzigen Einteilung der 
Verſicherungsanſtalten der Fall iſt, einzelne Anſtalten 
in ihrer Finanzlage äußerſt gefährdet ſind und ohne 
eine Beihilfe zu einer Verdoppelung ihrer Beiträge, 
alſo zu einer Mehrbelaſtung der Arbeitgeber und Ver— 


Beitrages übergehen müſſen, während andere Anſtalten 
überſchüſſige Kapitalien anhäufen und die Beiträge 
weſentlich herabſetzen oder ganz in Fortfall würden 
bringen müſſen. Dieſe Finanzlage der übertrieben günftig 
geſtellten Anſtalten erſcheint ſogar aus allgemeinen Sn: 
tereſſen noch bedenklicher als die Notlage der ärmeren 
Anſtalten. Ein Ausgleich muß hier um ſo mehr herbeige— 
führt werden, als die Verſchiedenheiten weder vorüber⸗ 
gehende ſind noch auf unrichtigen Verwaltungsmaß— 
nahmen der einzelnen Anſtalten beruhen. Auch dieſer 
Ausgleich liegt zu einem weſentlichen Teile mit im An: 
tereſſe der Verſicherten, weil darin eine unerläßliche 
Vorausſetzung für die etwaige ſpätere Gewährung 
größerer Leiſtungen ſeitens der Arbeiterverſicherung zu 
erblicken iſt. Irgend welche Erhöhungen oder Er— 
weiterungen der Aufgaben der Verſicherungsanſtalten 
ſind undenkbar, ſo lange die Laſten der jetzigen Ein⸗ 
richtung auf die einzelnen Anſtalten ſo verſchieden 
drücken. 

Der vorliegende Entwurf ſucht nun einen geeigneten 


Verſicherungsträger in eine Gemein- und eine 
Sonder laſt und in der entſprechenden Bildung 
eines Gemein- und Sondervermögens der 
einzelnen Verſicherungsträger. 

Nach den geltenden Beſtimmungen find die Bei— 
träge von Periode zu Periode neu feſtzuſetzen. Bei 
Erlaß des Geſetzes mußte nämlich erwartet werden, daß 
ſich die Beiträge in Folge der ſteigenden Renten von 
Periode zu Periode bis zu dem ſogenannten Beharrungs⸗ 
zuſtande erhöhen würden. Wie in einer beſonderen 
Denkſchrift nachgewieſen wird, werden unter Hera b—⸗ 
ſetzung der Beiträge auf 12 Pf. für Lohnklaſſe I, 
18 Pf. für Lohnklaſſe II, 24 Pf. für Lohnklaſſe III, 
30 Pf. für Lohnklaſſe IV und 36 Pf. für Lohnklaſſe 
V nach den gemachten Erfahrungen dieſelben voraus: 
ſichtlich hoch genug ſein, um ausreichende Mittel zur 
Deckung der Kapitalwerte auch der ſteigenden Renten 
zu ergeben. Hiernach kann im Intereſſe geſchäftlicher 
Erleichterung weiter beſtimmt werden, daß die Zeit⸗ 
räume, für welche die Beiträge feſtgeſetzt werden, in 
Zukunft nach dem Abſchluß der erſten zehnjährigen 
Periode allgemein auf 10 ſtatt auf 5 Jahre bemeſſen 
werden, da es ſich künftig nicht um eine Neufeſtſetzung 
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wegen Erhöhung, ſondern im allgemeinen nur um eine 
Nachprüfung der Beiträge auf grund der inzwiſchen 
gemachten neuen Erfahrungen handeln wird. 

Nach den bisherigen Beſtimmungen ſollen die Bei⸗ 
träge in den einzelnen Lohnklaſſen ſo bemeſſen werden, 
daß durch die in jeder Lohnklaſſe aufkommenden Bei: 
träge die Belaſtung gedeckt wird, welche der Verſicherungs⸗ 
anſtalt durch die auf grund dieſer Beiträge voraus⸗ 
ſichtlich zu gewährenden Leiſtungen erwächſt. An dieſem 
Grundſatze wird durch die neue Faſſung, wonach die 
Beiträge in den einzelnen Lohnklaſſen ſich wie die 
Grund- und Steigerungsbeiträge der Renten verhalten 
ſollen, nichts weſentliches geändert. Aus ſtreng wört⸗ 
licher Auslegung der bisherigen Faſſung iſt freilich ge: 
folgert worden, daß bei der Bemeſſung der bisherigen 
Beiträge in jeder einzelnen Lohnklaſſe nicht nur die 
Höhe der Gegenleiſtungen (alſo der Rentenbeträge ab⸗ 
züglich des Reichszuſchuſſes), ſondern auch die beſondere 
Gefahr, die dieſe Lohnklaſſe für Leben und Geſundheit 
bietet, beſonders in betracht gezogen werden muͤſſe. 
Dies war aber nicht beabſichtigt, wäre auch ſchwer 
durchführbar und im Ergebnis zweifelhaft. Zunächſt 
wird nämlich von einer beſonderen Invaliditäts⸗ und 
Sterbegefahr der Angehörigen einer einzelnen Lohnklaſſe 
nicht wohl die Rede ſein können. Dieſe Gefahr richtet 
ſich im allgemeinen nach den Erwerbs und Berufs: 
zweigen der Verſicherten. Dieſe ſind in den einzelnen 
Berufsklaſſen verſchieden vertreten, jo daß ſich die durch— 
ſchnittliche Invaliditäts- und Sterbegefahr in der ein: 
zelnen Lohnklaſſe im allgemeinen aus den Gefahren der 
verſchiedenſten Berufszweige zuſammenſetzt, und deshalb 
der Durchſchnitt für alle Lohnklaſſen als gleich ange: 
ſehen werden kann. Hierzu kommt, daß die einzelnen 
Verſicherten in den Lohnklaſſen häufig wechſeln; in den 
jüngeren Jahren ſind fie vielfach in den unteren Lohn— 
klaſſen verſichert, in den mittleren Altersklaſſen gehören 
ſie hoͤheren Lohnklaſſen an, und in den höheren Alters— 
jahren entrichten ſie vielfach wieder in den niederen 
Lohnklaſſen ihre Beiträge. Wollte man trotzdem die 
Invaliditätsgefahr in den einzelnen Lohnklaſſen beſonders 
berückſichtigen, ſo müßte dies in noch höherem Maße 
auch für das Alter der in den einzelnen Lohnklaſſen 
verſicherten Perſonen geſchehen, weil dieſes für die Be— 
laſtung den Ausſchlag giebt; das Alter darf aber nach 
den geſetzlichen Beſtimmungen bei der Bemeſſung der 
Beiträge für den Einzelnen nicht in betracht gezogen 
werden. Endlich iſt es nach mehrfachen Unterſuchungen 
wahrſcheinlich, daß die etwa vorkommenden Verſchieden⸗ 
heiten der Invaliditätsgefahr verſchiedener Berufsklaſſen 
durch die verſchiedenartige Invalidenſterblichkeit ſowohl 
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mäß auch die Sterbegefahr der Invaliden zu, die durch⸗ 
ſchnittliche Bezugsdauer der Renten und dadurch die 
Belaſtung alſo ab. Wenn deshalb in einer Berufs⸗ 
gruppe infolge ſchnelleren Verbrauchs der Kräfte mehr 
Invaliden entſtehen, als in einer anderen, ſo wird 
zwar auf der einen Seite die Zahl der Invalidenrenten 


großer, aber deren Bezugsdauer im Durchſchnitte kürzer 


ſein, als bei anderen Berufszweigen. Daneben kommt 
in betracht, daß bei größerer Invaliditätsgefahr die 
Beitragsdauer und ſomit auch die von der Beitrags⸗ 
dauer abhängige Rentenhöhe abnimmt. Man kann ſich 
deshalb darauf beſchränken, in einer jeden Lohnklaſſe 
ausſchließlich die Rentenbeträge — ohne den Reichszu⸗ 
ſchuß — zum Maßſtab für die Abſtufung der Beiträge 
zu nehmen. Die bisher vorgeſchriebene gleichmäßige 
Verteilung der aus der freiwilligen Verſicherung 
ſich ergebenden Mehrbelaſtung auf ſämtliche Lohnklaſſen 
kann um jo mehr in Fortfall kommen, als die frei: 
willige Verſicherung jetzt in allen Lohnklaſſen geſtattet 
ſein wird. 

Die unter Berückſichtigung der neuen Beſtimmungen 
aufgeſtellte Geſamtbilanz ergiebt, daß die vorgeſchlagenen 
Beitragsſätze von 12, 18, 24, 30 und 36 Pfennig 
vorausſichtlich dauernd ausreichen werden, um die 
künftigen Laſten zu decken. Eine ſpätere Steigerung 
der Beiträge iſt alſo kaum zu erwarten. 

Durch die Hinzufügung einer fünften Lohn⸗ 
klaſſe für diejenigen Klaſſen von Verſicherten, deren 
anrechnungsfähiger Jahresarbeitsverdienſt den Betrag 
von 1150 M. überſteigt, ſoll einem mehrfach laut ge: 
wordenen Wunſche entſprochen, und hochgelohnten Ar— 
beitern und Betriebsbeamten der Erwerb einer ihren 
Verhältniſſen entſprechenden höheren Rente gegen Eut— 
richtung höherer Beiträge ermöglicht werden. 

Die Verſicherung in einer höheren Lohnklaſſe war 
bisher nur im Falle einer Vereinbarung zwiſchen dem 
Arbeitgeber und dem Verſicherten zuläſſig, und dann 
mußte der Beitrag der höheren Lohnklaſſe, wie der Bei: 
trag in der an ſich maßgebenden niedrigeren Lohnklaſſe, 
von beiden Teilen je zur Hälfte getragen werden. Die 
ſich hieraus ergebende Mehrbelaſtung des Arbeitgebers 
mag in vielen Fällen das Zuſtandekommen der Verein⸗ 
barung gehindert haben. Nach den Beſtimmungen des 
Entwurfs kann der Verſicherte die Verſicherung in 
einer höheren, als der für ihn maßgebenden Lohn⸗ 
klaſſe ſtets beanſpruchen. Einer beſonderen Verein⸗ 
barung zwiſchen dem Verſicherten und dem Arbeitgeber 
ſoll es nur noch dann bedürfen, wenn auch der auf den 
Arbeitgeber entfallende Beitragsteil entſprechend erhöht 
werden ſoll. Letzterer iſt nur inſoweit, als die höhere 


innerhalb der einzelnen Lohnklaſſen als auch innerhalb Verſicherung auf einer Vereinbarung beruht, nach der 


der Lohnklaſſen unter einander ausgeglichen wird; denn 
mit wachſender Invaliditätsgefahr nimmt erfahrungsge⸗ 


höheren Lohnklaſſe, in der die Verſicherung ſtattfindet, 
zu bemeſſen, anderenfalls trägt der Verſicherte allein 
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die Mehrkoſten der höheren Verſicherung, und der Bei⸗ 
tragsteil des Arbeitsgebers wird lediglich nach der für 
den Verſicherten maßgebenden Lohnklaſſe berechnet. 
Das Verfahren bei Feſtſtellung der Rente 
ſoll ſich in Zukunft weſentlich ändern. Nach dem Ge— 
ſetze v. 1889 zerfällt es in zwei Teile: Das Bor: 
bereitungsverfahren und das eigentliche Feſtſtellungs⸗ 
verfahren. Gegenwärtig vollzieht ſich das einleitende 
Verfahren vor der unteren Verwaltungsbehörde des 
Wohnortes des Rentenbewerbers durchgehends in den 
Formen eines ſchriftlichen Urkundenbeweiſes. Der Renten⸗ 
bewerber hat die zur Begründung ſeines Anſpruchs 
erforderlichen Urkunden — Taufſchein, letzte Quittungs⸗ 
karte, Arbeitsbeſcheinigungen 2c. — vorzulegen; ſoweit 
es ſich um Bewilligung einer Invalidenrente handelt, 
werden von den örtlichen Vertrauensmännern und eventuell 
von den beteiligten Krankenkaſſenvorſtänden gutachtliche 
Aeußerungen zu den Akten erſtattet, und dieſen auch 
ein ärztliches Atteſt beigefügt. Nachdem etwa noch für 
erforderlich erachtete weitere Ermittelnngen ſtattgefunden 
baben, äußerſt die untere Verwaltungsbehörde ſich gut: 
achtlich über deren Ergebnis und überjendet alsdann die 
geſamten Verhandlungen an den häufig weit entfernten 


Rentenbewerbers fernſtehenden Vorſtand derjenigen Ver— 
ſicherungsanſtalt, welcher zuletzt Beiträge für den Renten— 
bewerber zugefloſſen ſind. Dieſer Vorſtand hat dann 
über die Anträge materiell zu befinden. Der perſönliche 
unmittelbare Eindruck des Rentenbewerbers, die Klar— 
ſtellung ſeines Anſpruchs in Rede und Gegenrede, die 
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bewerber an einer weitergehenden Beteiligung bei dieſen 
Verhandlungen dadurch entſprochen werden, daß die 


Entgegennahme und Vorbereitung der Anträge örtlichen 


Organen der Verſicherungsanſtalt, den bereits früher 
erwähnten Rentenſtellen, übertragen wird, für deren 
Organiſation die gleiche Grundlage, die ſich bei den 
Schiedsgerichten und den Gewerbegerichten bewährt hat, 
vorgeſehen iſt. Da die Rentenſtellen Organe der Ver— 
ſicherungsanſtalt ſind, treten die Rentenbewerber ſchon 
in dem Vorprüfungsverfahren in Fühlung mit der 
zahlungspflichtigen Anſtalt. Andererſeits bietet der Um— 
ſtand, daß der Vorſitzende der Rentenſtelle von der 
Landeszentralbehörde ernannt wird, und die Beiſitzer 
von frei gewählten Vertretern der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, wie ſie auf grund des Krankenver— 
ſicherungsgeſetzes aus Urwahlen der Beteiligten hervor— 
gehen, beſtellt werden, die Gewähr dafür, daß bei der 
Vorprüfung und Begutachtung der Anträge vorurteils— 
frei verfahren wird. 

Um jedoch die Mitwirkung der Beiſitzer nicht über 
das ſachliche Bedürfnis und das Intereſſe des Renten⸗ 
bewerbers hinaus in Anſpruch zu nehmen, und dadurch 


entbehrliche Koſten und Umſtände zu vermeiden, ſieht 
und deshalb auch den perſönlichen Verhältniſſen des 


der Entwurf vor, daß in denjenigen Fällen von ihrer 
Mitwirkung abzuſehen iſt, wo die Bewilligung der 
beantragten Rente nach Lage der Sache unbedenklich 


befürwortet werden kann. Steht dagegen die Verſagung 


mündliche Verhandlung mit den beteiligten Aerzten, 


die Gegenüberſtellung von Zeugen mit dem Rentenbe— 
werber, alle dieſe für die zuverläſſige Aufklärung des 
Sachverhältniſſes bedeutſamen Vorzüge eines mündlichen 
Verfahrens kommen bei einer ſolchen Vorprüfung des 
Rentenanſpruchs in der Regel gar nicht, jedenfalls aber 
nur in ſehr beſchränktem Umfange zur Geltung. Die 
Verſicherten haben vielfach die Empfindung, daß bei 
dem jetzigen Verfahren ihren Anſprüchen nicht ausreichend 
Rechnung getragen wird; ſie haben offenbar das Be— 
duͤrfnis, daß die Verſicherungsanſtalten ihnen im Feſt— 
ſtellungsverfahren nähergerückt werden; ſie wollen er: 
treter der Anſtalten vor ſich ſehen, vor denen ſie ſich 
ausſprechen und ihre Anſprüche perſönlich wahrnehmen 
können. Die Rentenbewerber wollen perſönlich darüber 
aufgeklärt werden, ob und weshalb gegen ihre Auſprüche 
Bedenken beſtehen. 

Der Entwurf macht es ſich nun zur Aufgabe, im 
Intereſſe der arbeitenden Bevölkerung den in dieſer 
Beziehung hervorgetretenen Mängeln abzuhelfen. 

Zunächſt ſoll auf eine erſchöpfendere Vorbereitung 
der ſchließlichen Entſcheidung über Rentenanſprüche hin— 
gewirkt und den berechtigten Intereſſen der Renten— 


der beantragten Rente, die Gewährung eines geringeren 
als des beantragten Rentenbetrages in Frage, oder 
handelt es ſich um die Begutachtung der Entziehung 
einer Invalidenrente oder der Einſtellung von Nenten: 
zahlungen, ſo ſollen im Intereſſe des Rentenbewerbers 
oder Rentenempfängers ſtets die Beiſitzer au der Ab— 
gabe des Gutachtens beteiligt werden. 

Ferner ſollen den Rentenſtellen eine Anzahl Ver— 
waltungsaufgaben, welche jetzt z. T. den Vertrauens- 
männern übertragen ſind, überwieſen werden. Beſonders 
wichtig iſt die Kontrolle der Beitragsentrichtung durch 
dieſelben. Sie ſoll immer erfolgen, ſoweit nicht die 
ordnungsmäßige Entrichtung der Beiträge durch die 
mit deren Einziehung betrauten Stellen oder durch be— 
ſondere Kontrollbeamte oder auf andere Weiſe geſichert 
iſt. Ihre vornehmliche Bedeutung wird dieſe kontrol— 
lierende Thätigkeit der Rentenſtellen dort haben, wo 
ein behördliches Einzugs verfahren nicht durchgeführt iſt, 
ſondern die Beitragsmarken der geſetzlichen Regel ent— 
ſprechend von den Arbeitgebern ſelbſt eingeklebt werden. 

Auch für die Durchführung des Heilverfahrens der 
Verſicherungsanſtalten wird die Mitwirkung der Renten- 
ſtellen von Wert ſein. Von dieſer für die Verſicherten 
bedeutſamen Befugnis der Anftalten iſt in der Praxis 
häufig um deswillen nicht Gebrauch gemacht worden, weil 
die Verſicherungsanſtalten von den für das vorbeugende 
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Heilverfahren geeigneten Fällen beim Mangel ausreichender | mieden, wo eine ſolche durch ſachliche Bedürfniſſe nicht 
Fühlung mit den Verſicherten des Bezirks erſt ver- geboten iſt. 
ſpätet Kenntnis erhielten. Die Anträge auf Einleitung Was nun die eigentliche Rentenfeſtſtellung 
eines Heilverfahrens find vielfach erſt dann an die Bor: anbetrifft, fo ſoll dieſe in der Art verbeſſert werden, 
ſtände herangetreten, wenn der inzwiſchen fortgeſchrittene daß an Stelle der büreaukratiſchen Feſtſtellung durch 
Krankheitsverlauf beim Verſicherten für ein Heilver- ein beamtetes Vorſtandsmitglied demnächſt eine kollegiale 
fahren einen Erfolg nicht mehr erhoffen ließ. Auch Beſchlußfaſſung über die Rentenanträge in einer be— 
über die Fälle, in welchen Juvalidenrentenempfänger | ſonderen Abteilung des Vorſtandes der Verſicherungsan⸗ 
nachträglich wieder erwerbsfähig geworden ſind, und ſtalt — Rentenkammer — unter dem Vorſitze eines 
ihnen deshalb die Rente entzogen werden kann, haben beamteten Vorſtandsmitgliedes und unter Zuziehung je 
die Vorſtände ſich oft erſt durch beſondere koſtſpielige eines Vertreters der Arbeitgeber und der Verſicherten 
Kontrollen der Rentenempfänger unterrichten müfjen, ſtattfindet. Die beim Fortfalle des beſonderen Aufſichts⸗ 
da fie hierüber durch die den örtlichen Verhältniſſen rates ſchon jetzt erforderliche Beteiligung der Arbeitgeber 
näherſtehenden Stellen ebenfalls nicht überall ausreichend und der Verſicherten an den Arbeiten des Vorſtandes wird 
in Kenntnis geſetzt worden ſind. Dieſe Schwierigkeiten durch den Entwurf allgemein vorgeſchrieben; an Stelle der 
würden ſich auch bei Durchführung des im Entwurfe bisher dem Statut oder der Geſchäftsordnung des Vor- 
neu vorgeſehenen Heil verfahrens ergeben, wenn es ſich ſtandes vorbehaltenen Beſtimmung darüber, ob und in: 
nämlich darum handelt, einer bereits für erwerbsunfähig wieweit dieſe Vertreter auch zu der Rentenfeſtſtellung zn: 
erklärten und im Beſitz einer Invalidenrente befindlichen zuziehen ſind, ſoll dieſe Mitwirkung für beſtimmte Fälle 
Perſon die Erwerbsfähigkeit wieder zu verſchaffen. Auf ſchon durch das Geſetz ausdrücklich geregelt werden. Es 
dieſem Gebiete wird die Mitwirkung der Rentenſtellen handelt ſich dabei um dieſelben Fälle, in welchen bei den 
ſich ſowohl für die Anſtalten, wie auch für die Ver- Rentenſtellen die Beiſitzer zur Abgabe des Gutachtens hinzu⸗ 
ſicherten beſonders förderlich erweiſen können. gezogen werden müjjen. Nachdem die Entſcheidung über 

Von Bedeutung iſt ſchließlich der Vorſchlag, den die Renten- ꝛc. Anträge, abgeſehen von denjenigen Fällen, 
Rentenſtellen die Auskunftserteilung über alle die In- in welchem dem Anſpruch unzweifelhaft und auch nach 
validenverſicherung betreffenden Angelegenheiten zu über⸗ dem Gutachten der Rentenſtelle entſprochen werden kann, 
tragen, da zweifellos bei der Arbeiterbevölkerung ein der Rentenkammer übertragen iſt, welche ihre Beſchlüſſe 
Bedürfnis nach einer vertrauenswürdigen Einrichtung unter Beteiligung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
beſteht, bei der ſie ſich in Fragen des gewerblichen ſowie auf grund einer ebenfalls unter Mitwirkung 
und wirtſchaftlichen Lebens Auskunft, Rechtsbelehrung beider erfolgten Vorprüfung und Begutachtung durch 
und Beihilfe holen kann. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, die Rentenſtelle zu treffen hat, könnte es zweifelhaft er⸗ 
daß die örtlichen Rentenſtellen, wenn ſie ſich auf dem ſcheinen, ob es einer Nachprüfung der Feſtſtellungsbe⸗ 
Gebiete der Invaliden verſicherung als Auskuuftsſtellen ſcheide durch ein gleichartig beſetztes Schiedsgericht 
bewähren und das Vertrauen der Bevölkerung erwerben, noch bedarf, und ob nicht, unter Fortfall dieſer Inſtanz, 
auch in weiterem Umfange zu amtlicher Auskunftser- gegen die Feſtſtellungsbeſcheide unmittelbar Neviſion an 
teilung demnächſt herangezogen werden können. das Reichsverſicherungsamt zuzulaſſen ſei. Der Ent: 

Wenn auch der Entwurf im allgemeinen davon wurf hat es jedoch bei der bisherigen Zahl und Ein— 
ausgeht, daß die der Rentenſtelle auf dem Gebiete richtung der Inſtanzen belaſſen; einerſeits weil die 
der Invalidenverſicherung übertragenen Obliegenheiten Verſicherten auch jetzt noch ein Intereſſe an der Mög: 
von beſonderen hierzu geſchaffenen Organen wahrzu- lichkeit einer Nachprüfung des thatſächlichen Streitſtoffes 
nehmen ſeien, ſo iſt doch nicht verkannt worden, wie die durch eine hohere Inſtanz haben können und andererſeits 
Organiſation der Behörden und deren Mitwirkung beim weil als notwendige Ergänzung zu der Heranziehung 
Vollzuge der Invalidenverſicherung in verſchiedenen An- von Vertretern der Arbeitgeber und der Verſicherten 
ſtaltsbezirken bisher ſchon derart geſtaltet iſt, daß es bei der Rentenfeſtſtellung dem Vorſitzenden des An⸗ 
der Schaffung beſonderer neuer Behörden für die Er- 1ſtaltsvorſtandes die Möglichkeit vorbehalten werden 
ledigung der in dem Entwurfe vorgeſehenen Aufgaben | muß, ſeinerſeits über gewiſſe Entſcheidungen der Renten⸗ 
der Rentenſtellen nicht mehr bedarf. Soweit dies der kammer durch Berufung eine Entſcheidung des Schieds⸗ 
Fall iſt, können vielmehr die Obliegenheiten der letzteren | gerichtes herbeizuführen. In vereinzelten Fällen können 
ganz oder geteilt den bereits beſtehenden öffentlichen nämlich die Beſchlüſſe der Rentenkammer gegen die 
Behörden oder vorhandenen öffentlichen Beamten un- Stimme des beamteten Vorſtandsmitgliedes gefaßt ſein. 
bedenklich übertragen werden. Hierdurch werden den Solche Fälle haben insbeſondere dann eine erhebliche 
Verſicherungsanſtalten unnötige Koſten erſpart werden, | finanzielle Tragweite, wenn Renten oder Beitragser— 
und es wird eine Vermehrung des Beamtenperſonals ver: ſtattungen bewilligt, oder die Entziehung von Renten 


oder die Einſtellung von Rentenzahlungen abgelehnt 
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worden find. Handelt es ſich in ſolchen Fällen um Ent: 
ſcheidungen, welche der Praxis der Anſtalt oder der die Renten nach den Lohnklaſſen berechnet, und die Grund— 


Spruchbehörde zuwiderlaufen, oder tritt der Auſtalts— 
vorſitzende der auf andere Gründe geſtützten abweichen⸗ 
den Beurteilung des Sachverhaltes durch deu Vorſitzen— 
den der Rentenkammer bei, jo muß er in der Lage fein, 
durch Anrufung des Schiedsgerichtes eine, auch nach 
ſeiner Anſicht ungerechtfertigte Belaſtung zu verhüten 
und auf eine gleichmäßige Praxis in der Spruchthätigkeit 
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der verſchiedenen, bei der Invalidenverſicherung in be: 


tracht kommenden Stellen hinzuwirken. Da aber das 
Berufuugsrecht des Staatskommiſſärs in Wegfall kommen 
ſoll, und die die Mehrzahl der Streitfälle bei den 
Schiedsgerichten bildenden Berufungen der Rentenbe— 
werber vorausſichtlich um deswillen nicht unerheblich 
abnehmen werden, weil die Rentenbewerber fortan ihre 
Anſprüche bequemer und ausgiebiger ſchon in einem 


früheren Stadium des Verfahrens geltend zu machen 
in der Lage ſind, ſo können an die Stelle der jetzt 
rente der Grundbetrag der Juvalidenrente gewährt 


beſtehenden zahlreichen örtlichen Schiedsgerichte demnächſt 
nur wenige Berufungsſtellen mit großen Bezirken, etwa 


im Umfange eines preußiſchen Regierungsbezirks treten. 


Daß den Rentenſtellen nach der Begutachtung der 


Rentenanträge durch die Landes ⸗ Zentralbehörden die 


Beſchlußfaſſung über dieſelben übertragen werden kann, 


haben wir bereits oben angeführt. In dieſem Falle 
fällt die Teilung des Feſtſtellungs verfahrens unter zwei 
verſchiedene Behörden, die örtlichen und die Zentralbe— 


in den höheren Lohnklaſſen anfangs verhältnismäßig 
niedriger ſind als in den niederen. In Zukunft ſollen 


beträge derſelben nach den einzelnen Lohnklaſſen abge: 
ſtuft und dadurch für die höheren Klaſſen erhöht, die 
Rentenſteigerungen in dieſen Lohnklaſſen aber herabge: 
ſetzt werden. Auf dieſe Weiſe ſoll zugleich ein dauernd 
gleiches Verhältnis zwiſchen den Leiſtungen und Bei⸗ 
trägen in den einzelnen Lohnklaſſen hergeſtellt werden. 
Durch die neue Rentenberechnung wird erreicht, daß die 
Juvalidenrente in den erſten 20 Jahren in den höheren 
Lohnklaſſen durchweg höher iſt wie jetzt und vom 20. 
Jahre ab entſprechend niedriger wird als nach den 
jetzigen Beſtimmungen, weil ſonſt die Geſamtleiſtung eine 
größere würde, und deshalb auch die Verſicherungsbei— 
träge erhöht werden müßten. 

Die Altersrente wird nach den gegenwärtigen 
Beſtimmungen in einer beſonderen komplizierten, von den 
für die Invalidenrente geltenden Beſtimmungen ab: 
weichenden Weiſe berechnet. In Zukunft ſoll als Alters⸗ 


werden. Eine Benachteiligung der Altersrentenempfänger 
wird hierdurch nicht eintreten, vielmehr werden umgekehrt 
die Altersrenten um rund 6% erhöht werden. 
Das Markenſyſtem ſoll auch ferner beibehalten die 
Verteilung der Koſten dagegen neu geregelt werden. 
Wie wir bereits früher angeführt haben, ſoll fortab 


die Geſamtlaſt aller Verſicherungsträger in eine Ge— 
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hörden, fort; es wird vielmehr das gejamte Verfahren | 
diejenigen Laſten zugewieſen, die von der Dauer der Bei- 


vorbehaltlich der Rechtsmittel in eine einzige und zwar 
örtliche Behörde gelegt. Um dem Bedenken, daß durch 
Uebertragung der Rentenfeſtſetzung an die Rentenſtellen 
die bisher bei den Anſtaltsvorſtänden beſtehende einheit⸗ 
liche Praxis gefährdet werden würde, die Spitze ab 
zubrechen, räumt der Entwurf dem Anſtaltsvorſitzenden 
gegen ſämtliche Entſcheidungen der Rentenſtellen, durch 
welche der Anſtalt eine neue Belaſtung erwächſt, oder 
eine ſchon beſtehende Belaſtung verbleiben ſoll, ein An: 
fechtungsrecht unabhängig davon ein, ob dieſe Ent⸗ 
ſcheidungen gegen die Stimme des Vorſitzenden der 
Rentenſtellen ergangen ſind oder nicht. Dabei ſoll aber, 
um dem Anſtaltsvorſitzenden die Nachprüfung der Ent⸗ 
ſcheidungen der Rentenſtellen zum Zwecke der Anfechtung 
zu erleichtern, der Vorſitzende der Rentenſtelle verpflichtet 
werden, bei Ueberſendung der Verhandlungen diejenigen 
Entſcheidungen ausdrücklich zu bezeichnen, die gegen ſeine 
Stimme getroffen worden ſind. 

Bei Berechnung der Invaliden⸗ Renten 
wird gegenwärtig in ſämtlichen Lohnklaſſen neben einem 
Reichszuſchuſſe von 50 M. ein feſter Grundbetrag von 
60 M. in Anſatz gebracht. Dies hat zur Folge, daß 
trotz der verſchieden hohen Steigerungsſätze die Renten 
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meinlaſt und eine Sonderlaſt der einzelnen 
Träger geteilt werden. Erſterer werden im allgemeinen 


tragsleiſtung unabhängig ſind und in voller Höhe ge: 
währt werden müſſen, ſobald die beſonderen Voraus⸗ 
ſetzungen des Anſpruchs erfüllt ſind; als Sonderlaſt 
jeder Anſtalt werden die übrigen, von dem Umfange 
der Beitragsleiſtungen abhängigen oder arbiträren 
Leiſtungen der einzelnen Träger behandelt. Im weſent⸗ 
lichen bilden hiernach die Gemeinlaſt: die Aufwendungen 
für den Grundbetrag der laufenden und der künftig 
entftehenden Invalidenrenten, ſowie die geſamten laufen⸗ 
den und künftig entſtehenden Altersrenten, welche nach 
den Grundſätzen des Entwurfs, ſoweit ſie den Ver— 
ſicherungsanſtalten zur Laſt fallen, dem Grundbetrage 
der Invalidenrente gleich kommen, während die von der 
Beitragsleiſtung abhängigen Steigerungen der Invaliden— 
renten, ſowie die geſamten übrigen Aufwendungen — 
Beitragserſtattungen, Koſten des Heilverfahrens, Ver— 
waltungskoſten — die Sonderlaſt bilden. 

Der Gemeinlaſt und der Sonderlaſt entſpricht ein 
Gemeinvermögen aller Verſicherungsträger und 
ein Sonder vermögen jedes einzelnen Trägers; 
letzterer verwaltet nicht nur ſein Sondervermögen, ſondern 
auch den für die Gemeinlaſt beſtimmten Teil ſeines 


Vermoͤgens ſelbſtändig und muß dieſem Teile denjenigen 
Betrag an Zinſen zuführen, der vom Bundesrat ein: 
heitlich für alle Anſtalten feſtgeſetzt wird. Für den 
Zeitpunkt des Inkrafttretens dieſer Beſtimmungen ſoll 
einmalig das Vermögen jedes Trägers in demſelben 
Verhältniſſe geteilt werden, in welchem der Wert der 
Geſamtlaſt zum Werte aller Sonderlaſten ſteht. Die 
künftig eingehenden Beiträge werden bei jedem Ver— 
ſicherungsträger nach dem gleichen Verhältniſſe zwiſchen 
dem Gemein- und dem Sondervermögen geteilt und 
dieſen Beſtänden zugeführt. Das Verhältnis der Ge— 
meinlaſt zur Sonderlaſt iſt rechnungsmäßig auf 3:2 
ermittelt worden; nach dieſem Verhältnis werden alſo 
bei dem Inkrafttreten des Geſetzes von jedem Ber: 


128 


— oo — 


An dieſer Stelle ſei erwähnt, daß ſich aus der 
dem Entwurfe beiliegenden Denkſchrift ergiebt, daß zwar 
die Mehrzahl der Verſicherungsgeſellſchaften finanziell 
günſtig geſtellt iſt, ein Teil derſelben aber, namentlid 


die vorwiegend landwirtſchaftliche Bezirke umfaſſenden 


ſicherungsträger 35 ſeines Vermögens für das Gemein⸗ 


vermögen ausgeſchieden, während die übrigen ?, 
Sondervermögen bilden. Für die Teilung der künftigen 
Beitragseinnahmen, wird das obige Wertverhältnis 
periodiſchen Reviſionen unterzogen.“ 


* Dieſe Beſtimmungen, welche die Verteilung der Laſten 
und des Vermögens betreffen, werden vielfach mißbilligt. Es 
wird von gegneriſcher Seite eingewendet: Der Arbeiter werde 
es geradezu als einen Raub betrachten, wenn das Anſtalts— 


„ jein | 


Anſtalten, hinter dem Durchſchnitt erheblich zurückbleibt. 
Einzelne Verſicherungsanſtalten haben ein ſehr er: 
hebliches Vermögen angeſammelt (z. B. Berlin und 
die Hanſaſtädte.) 

Für die Land⸗ und Forſtwirtſchaft ergeben ſich faſt 
doppelt ſo viele Altersrenten als für den Durchſchnitt 
aller Berufszweige im Reiche, und faſt viermal fo viele 
Altersrenten als für die Induſtrie. Ferner entfallen 
in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft, bei Annahme einer 
gleichen Invaliditätsgefahr, auf je 1000 Verſicherungs— 
pflichtige mehr als doppelt ſoviel Invaliditätsfälle wie 
in der Induſtrie, während im Handel und Verkehr 
ſowie in den übrigen Berufsarten die Nelativzahlen 


nicht erheblich von der Zahl für. die Induſtrie at: 


weichen. 


Nach den bisherigen Erfahrungen treten unter 


1000 Verſicherten in den Altersjahren 20 bis unter 


vermögen, das er Pfennig für Pfennig aus feinen Lohnab⸗ 


zügen mit geſchaffen hat, nun nicht auch ihm zu gut kommen 
ſoll. Aehnlich würden auch die Arbeitgeber im Intereſſe ihrer 
Arbeiter denken. Gerade deswegen, weil die indnſtriellen 
Arbeiter nach den eigentümlichen Verhältniſſen ihres Gewerbes 
einen geringeren Aufwand an Alters- und Invalidenrenten be: 
anſpruchen, müſſe das von ihnen durch gleiche bezw. noch höhere 
Beiträge wie von den ländlichen Arbeitern aufgebrachte Kapital 
auf dem Wege vorbeugender Fürſorge und ſorgfältigen Heil: 
verfahrens ganz in ihrem Intereſſe verwendet werben. Die 
Verhältniſſe lägen doch nicht nur ſo, daß etwa die induſtriellen 
Arbeiter im Alter aus der Induſtrie ausſchieden und aufs 


Land zurückkehrten, ſondern die Lebensdauer der ländlichen 


Arbeiter ſei mit Rückſicht auf ihre Beſchäftigung, die lokalen 
Verhältniſſe, unter denen fie ftattfinde, und auch auf die ein— 
fachere und naturgemäßere Lebensweiſe eine längere. Der 
Ausgleich hierfür könne aber dem induſtriellen Arbeiter nur 
durch eine größere ſoziale Fürſorge geboten werden. In dieſer 
Erkenntnis ſeien denn auch die Verſicherungsanſtalten der in— 
duſtriellen, das heißt alſo der güuſtig ſituierten Bezirke mit 
der Schaffung großartiger Wohlfahrtseinrichtungen vorgegangen. 
Namentlich Berlin ſtehe hierin an der Spitze und ſchaffe augen— 
blicklich eine Heilſtätte, die eine jährliche Belaſtung von 5— 
600000 M. für die Anstalt erwarten ließe. Werde ihr die 
Fortführung dieſes Werkes der Fürſorge für ihre Schutzbe— 
fohlenen nach einer Dezimierung des Vermögens, wie ſie im 
Eutwurfe vorgeſehen iſt, überhaupt noch möglich ſein? Hier 
zeige ſich wie auf keinem anderen Gebiete der Segen, den 
große Kapitalien bringen können, mit deren Erträgniſſen man, 
aus dem Vollen ſchöpfend, im Dienſte der Menſchenliebe in 
zielbewußtem Schaffen das erreichen könne, was mit kleinen 
Mitteln auch von vielen Kräften nie zu leiſten ſei. Der Ent— 
wurf aber ſei mit ſeiner Tendenz, die großen Vermögen zu 


40 durchſchnittlich jährlich nur 1,6 Invaliditätsfälle 
ein, im Alter von 40 bis unter 50 Jahren durch 
ſchnittlich 5,9, im Alter von 50 bis unter 60 Jahren 
16,8, im Alter von 60 bis unter 70 Jahren 48. 

Außer den vorerwähnten Beſtimmungen, welche auf 
die Verbeſſerung des Rentenfeſtſtellungsverfahrens und 
der Beitragserhebung, auf eine anderweite Berechnung 
der Renten ſowie auf einen wirkſameren, in der praf: 
tiſchen Durchführung erheblich vereinfachten Ausgleich 
der Laſten unter den Trägern der Verſicherung abzielen, 
enthält der Entwurf zahlreiche weitere Beſtimmungen, 
die einzelne Zweifel und Unzuträglichkeiten bei der bis: 
herigen Auslegung und Anwendung des Geſetzes be: 
ſeitigen ſollen, von denen wir nur folgende erwähnen 
wollen: 

Die Wartezeit für die im Falle vorübergehender 


Erwerbsunfähigkeit zu gewährende Rente wird von 52 


auf 26 Wochen verkürzt. Die Aufnahme der Renten: 
empfänger in ein Invalidenhaus auf Koſten der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt wird zugelaſſen. Der nur aus der Ent: 
ſtehungsgeſchichte des Geſetzes zu erklärende und für deſſen 
Syſtem bedeutungsloſe Begriff eines beſonderen, vom 


Kalenderjahr abweichenden Beitragsjahres wird bejeitig! 


und die Wartezeit für den Rentenanſpruch auf eine runde 
und niedrigere Summe von Beitragswochen, nämlich für 
die Invalidenrente auf 200, (ſtatt 235) für die Alters: 
rente auf 1200 (ſtatt 1410) Beitragswochen herabge⸗ 
ſetzt. Das Verfabren bei Rückerſtattung von Beiträgen 
an weibliche Verſicherte, welche eine Ehe eingehen und 


zerſchlagen, entſchieden antilapitaliſtiſch. Seine Teilungsideen dürfte. Man ſolle bedenken, daß es nur der erſte Schritt ſei. 


könnten durch ihre Ausführung einen Präzedenzfall ſchaffen, 
auf den die Sozialdemokratie ſich einſteus mit Recht berufen 


der Ueberwindung koſtet: die weiteren Fortſchritte auf der ſchiefen 
Ebene gingen reißend ſchnell vor ſich. 


AN, 


an hinterlaſſene Wittwen und Waiſen Verficherter wird deutſcher Forſtmänner in Schwerin zur Beſchlußfaſſung 


erheblich vereinfacht; die Erſtattungsanſprüche der Hinter: 
bliebenen einer weiblichen Verſicherten werden erweitert, 
die Vorausſetzungen für die Geltendmachung des Er— 
ſtattungsanſpruches zu gunſten der Erſtattungsbe⸗ 
rechtigten erleichtert und gegenüber konkurrierenden An: 
ſprüchen der Erben des verſtorbenen Verſicherten ſicher— 
geſtellt. Die Zahl der zur Erhaltung der Anwartſchaft 
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erforderlichen Beiträge wird herabgeſetzt, auch die Warte: 


zeit für das Wiederaufleben einer erloſchenen Anwartſchaft 
auf 200 Beitragswochen verkuͤrzt. Die bei der frei: 
willigen Verſicherung gegenwärtig erforderliche Bei— 
bringung teuerer Doppelmarken, bei denen der Wert 
des Zuſatzbeitrages dem Reich zufließt, fällt fort; die 
freiwillige Verſicherung wird nicht mehr auf die Lohn⸗ 
klaſſe II, wohl aber zeitlich auf das beim Einkleben der 


Marken abgelaufene letzte Kalenderjahr beſchränkt. Die 


Befugnis zur freiwilligen Verſicherung, verbunden mit 
einem Erſtattungsanſpruche gegen den Arbeitgeber be— 
züglich eines Teiles der freiwillig geleiſteten Beiträge, 
wird auch denjenigen Perſonen eingeräumt, welche zwar 
gegen Entgeld beſchäftigt, aber aus beſonderen Gründen 
der Verſicherungspflicht ausnahmsweiſe nicht unterworfen 
ſind. Auch denjenigen Verſicherten, welche ſich in das 


Ausland begeben, wird die freiwillige Fortſetzung der 


Verſicherung geſtattet. Das Vermögen der Verſicherungs⸗ 


anſtalten ſoll in größerem Umfange, wie ſeither, für 


die Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe der Arbeiter 
und für andere Wohlfahrtseinrichtungen nutzbar gemacht 
werden können. Endlich ſind die Uebergangsbeſtimmungen 
des Geſetzes einfacher geſtaltet und erleichtert. Ins⸗ 


unterbreitet werden ſoll. 

Bekanntlich iſt in Breslau, nachdem die Verſammlung 
mit großer Majorität den Vorſchlag einer Vereinigung 
mit dem Reichsforſtvereine gut geheißen hatte, die 
Kommiſſion, welche zunächſt ad hoc, d. h. für die Be⸗ 
handlung der Frage in der Breslauer Verſammlung, 
eingeſetzt worden war, mit der Auflage betraut worden, 
die weiterhin erforderlichen Einleitungen für jene Ber: 
ſchmelzung zu treffen, insbeſondere die Satzungen 
vorzuberaten. Der Kommiſſion gehörten, mit dem 
Rechte der Kooptation, an die Herren Landforſtmeiſter 
Dr. Danckelmann (Eberswalde), Oberforſtrat Dr. Fürſt 
(Aſchaffenburg), Oberforſtmeiſter Guſe (Frankfurt a. O.) 
Geheimerat Krutina (Karlsruhe), Profeſſor Dr. Lorey 
(Tübingen), Landesforſtrat Quaet⸗Faslem (Hannover), 
ſowie vom Reichsforſtvereine Oberforſtmeiſter Ney 
(Metz), Forſtmeiſter Dr. Schwappach (Eberswalde), 
Oberförſter Dr. Jäger (Tübingen). 

Profeſſor Forſtmeiſter Dr. Schwappach hatte es 
übernommen, einen Satzungsentwurf den übrigen Mit: 
gliedern vorzulegen. Nachdem dies geſchehen, nachdem 
dieſer Entwurf überdies einer größeren Zahl ſonſtiger 
Forſtleute, von Forſtvereinen, Großgrundbeſitzern ꝛc. zur 
Begutachtung zugegangen und von vielen Seiten mit Zu— 
ſatz⸗ bezw. Aenderungs-Anträgen verſehen worden war, 
konnte für den 4. Februar Einladung nach Berlin zur 


Beratung ergehen, für welche ein Zimmer im Reichs— 


dort zuſammen. 


beſondere wird der für die Altersrenten noch erforderliche 
Nachweis einer verſicherungspflichtigen Beſchäftigung als 
Berufsarbeiter kurz vor dem Inkrafttreten des Geſetzes 


zu gunſten der Verſicherten erheblich vereinfacht; unter 
beſtimmten Vorausſetzungen ſoll dieſer Nachweis über: 
haupt erlaſſen werden können. 

Soviel über die Neuerungen und Aenderungen des 
dem Reichstage zur Beratung vorliegenden Invaliden⸗ 
geſetz⸗Entwurfes. Ueber das weitere Schickſal desſelben 
werden wir ſpäter berichten. E. 


Deutſcher Torſtverein. 
Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Soren. 

Beſteht auch heute ein „Deutſcher Forſtverein“ noch 
nicht, ſo möge es doch geſtattet ſein, unter dieſer Rubrik 
den Leſern davon Mitteilung zu machen, daß auf dem 
Wege zur Verſchmelzung der Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner mit dem Reichsforſtverein ein bedeutender 


Schritt vorwärts geſchehen iſt, ſofern man am 4. 


Februar in Berlin den bezüglichen Satzungs⸗Entwurf 
feſtgeſtellt hat, welcher im Auguſt der Verſammlung 
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tagsgebäude in zuvorkommendſter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt worden war. Etwa 25 Herren fanden ſich 
Leider mußte von den urſprünglich 
ernannten Kommiſſionsmitgliedern Oberforſtrat Dr. 
Fürſt von der Reiſe nach Berlin abſehen, und auch 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann war krankheitshalber 
genötigt, im letzten Momente auf die Teilnahme an den 
Beratungen zu verzichten. Dagegen waren außer den 
übrigen Komitémitgliedern vom preuß. Miniſterium, 
Abteilung für Forſten, die Herren Landforſtmeiſter 
Wächter und Tiburtius anweſend; ferner waren erſchienen 
die Oberforſtmeiſter von Stünzner (Berlin), Hintz 
(Caſſel), Schirmacher (Breslau), von Varendorff (Stettin), 
von Müller (Schwerin), Kammerrat Lindenberg 
(Braunſchweig), Forſtrat von Alten (Wiesbaden), die 
Forſtmeiſter Riebel (Muskau) und Wittich (Beerfelden 
i. O.), Oberförſter von Wilsdorf (Hirſchberg⸗Sachſen); 
außerdem mehrere Großgrundbeſitzer (u. a. Graf 
Bernſtorff, Graf Dönhoff, Graf Wilamowitz⸗Möllendorf) 


ſowie Vertreter von ſolchen (wie u. a. Präſident 


Henting für den Fürſtenvon Fürſtenberg, Kammerdirektor 
von Gehren für den Herzog von Ratibor, General— 
direktor Liebſcher für den Fürſten von Hatzfeld). Eine 
Anzahl der Genannten war ſpeziell mit der Vertretung 
der Forſtvereine ihrer Bezirke beauftragt. 
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Den Vorſitz übernahm Geheimerat Krutina; neben 
ihm fungierte als Vicepräſident Rittergutsbeſitzer von 
Klitzing. Das Referat erſtattete Forſtmeiſter Dr. 
Schwappach, der ſich der mühevollen Arbeit unterzogen 
hatte, alle eingelaufenen Anträge zu ſichten und zu be— 
gutachten. 

Dem Vorſchlag, den neuen Verein ſchlechthin 
„Deutſcher Forſtverein“ zu nennen, wurde von 
allen Seiten zugeſtimmt, und demgemäß habe ich die 
Ueberſchrift dieſer Mitteilung gewählt. 

Leitender Gedanke mußte ſein, daß es ſich nicht ſo— 
wohl um eine vollſtändige Neugründung handelt, als 
um eine Verſchmelzung der längſt beſtehenden Ver— 
ſammlung deutſcher Forſtmänner und des neu ent: 
ſtandenen Reichsforſtvereins. Vollkommen berechtigt iſt 
jedenfalls das bei den Verhandlungen zum Ausdruck 
gekommene Beſtreben vieler, zu denen auch ich mich 
rechne, von bewährten Einrichtungen der deutſchen 
Forſtmännerverſammlung möglichſt viel in den neuen 
Verein mit hinüber zu nehmen. 

In einer Sitzung, welche mit nur einer einſtündigen 
Unterbrechung von früh 9½ bis abends 6½ Uhr 
währte, wurde, nachdem am Tage vorher viele der Be: 
teiligten ſich ſchon zu einer Vorbeſprechung zuſammen— 
gefunden hatten, das Werk zu ſtand gebracht, der 
Satzungs⸗Eutwurf fertig geſtellt — nicht ohne daß über 
einzelne, zumal die wichtigeren Paragraphen desſelben 
ein äußerſt lebhafter Meinungsaustauſch ſtattgefunden 
hätte. Die allſeits erkennbare Abſicht, thunlichſt allen 
verſchiedenen Wünſchen entgegenzukommen und damit 
eine Organiſation vorzubereiten, welche, wenn auch nicht 
in allen Einzelheiten den Anſichten aller Beteiligten 
völlig entſprechend, ſo doch als Ganzes den weiteſten 
forſtlichen und ſonſtigen Intereſſenten-Kreiſen annehmbar 
erſcheinen möchte, bedingte freilich in einzelnen Punkten 
manchen Verzicht auf das Feſthalten der mitgebrachten 
eigenen Meinung; aber man kann mit Befriedigung 
konſtatieren, daß ſich der Satzungs-Entwurf jo, wie er 
jetzt vorliegt, in allen weſentlichen Punkten der Zu— 
ſtimmung aller bei der Beratung Anweſenden erfreute. 
Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann, Forſtmeiſter Dr. 
Schwappach, Präſident Henting ſind mit der endgiltigen 
redaktionellen Feſtſtellung auf grund der gefaßten Be— 
ſchlüſſe beauftragt worden. Sobald dieſe erfolgt ſein 
wird, ſoll der Entwurf in den forſtlichen Zeitſchriften 
veröffentlicht und zur Diskuſſion geſtellt werden. Auf 
dieſen Zeitpunkt mag die Beſprechung einzelner Be— 
ſtimmungen des Entwurfs verſchoben ſein. 

Nur bezüglich einiger allgemeiner Geſichtspunkte 


möchte ich mir heute noch wenige Bemerkungen geſtatten. 
Von ſeiten des Oberforſtmeiſters von Boruſtedt-⸗ 


Wiesbaden war der Vorſchlag gemacht worden, den 
neuen Verein auf der Baſis der beſtehenden Lokalforſt— 


1 
4 


vereine aufzubauen und ihn als „Verband deutscher 
Forſtvereine“ auszugeſtalten. Der Gedanke iſt an ſich 
zweifellos ſehr beachtenswert. Der neue Verein kann 
nur dann Bedeutung gewinnen, wenn ihm alsbald eine 
ſehr große Zahl von Mitgliedern beitritt; anderenfalls 
wäre ſofort das Verdikt über ihn ausgeſprochen, da 
ein Verein, der ſich etwa erſt durch beſondere Agitation 
mühſam ſeine Mitglieder erringen müßte, kein Bedürfnis 
iſt und vor allem kein Erſatz ſein kann für die bisherige 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner. Gelänge es nun, 
die Forſtvereine als ſolche lebhaft für die Sache des 
neuen Vereins zu intereſſieren, ſo daß dieſelben in 
corpore ihren Beitritt zu demſelben erklären würden, 
ſo wäre von vornherein der neue Verein auf breiteſter 
Grundlage geſichert. Natürlich müßten dann auch den 
Lokal⸗Vvereinen als Gegenleiſtung gewiſſe Befugniſſe 
innerhalb des neuen Vereins eingeräumt werden. Ein 
in's einzelne gehender, auf dieſer grundſätzlichen Er— 
wägung beruhender Entwurf war der Kommiſſion 
unterbreitet worden. Wenn dieſelbe von der Annahme 
der von Bornſtedt'ſchen Vorſchläge abſah, ſo geſchah 
dies hauptſächlich deshalb, weil die einzelnen Landes⸗ 
forſtvereine ſehr verſchieden organiſiert ſind, und in 
Deutſchland weite Gebiete noch gar keinerſtändigen Lokal⸗ 
forſtvereine, ſondern nur Wanderverſammlungen (oder 
ſelbſt ſolche nicht) haben, wie z. B. der größere Teil 
von Bayern, mehrere preußiſche Provinzen, und man 
doch dieſe Gebiete nicht veranlaſſen kann, behufs ihrer 
Vertretung in dem neuen Verein erſt Lokalforſtvereine 
zu organiſieren, noch viel weniger aber riskieren möchte, 
daß dieſelben von dem neuen Verein, der doch nur als 
alldeutſcher Verein gedacht werden kann, ganz fern bleiben. 

Von anderer Seite, Landesforſtrat Quaet⸗Faslem, 
war gewünſcht worden, es ſolle im Anſchluß an die 
Landesforſtvereine eine Sektionsbildung mit ſcharfer 
Gliederung der Organe im Rahmen des neuen Ber: 
eines alsbald in's Auge gefaßt und im Satzungs— 
Entwurf zum Ausdruck gebracht werden. Auch hiervon 
wurde — aus ähnlichen Gründen, wie ſie in bezug auf 
die von Bornſtedt'ſchen Vorſchläge angedeutet worden 
ſind, — abgeſehen. Manche Vereine, wie z. B. der 
Harzer, der Hils-Solling Verein, greifen zudem in 
mehrere Länder über. 

Jedenfalls bildete die Heranziehung der Lokalforſt⸗ 
vereine einen ſehr kritiſchen Gegenſtand der Debatte. 
Darin, daß die möglichſt umfängliche Beteiligung der: 
ſelben anzuſtreben ſei, war man natürlich einig. Eine 
Vermittelung der verſchiedenen Auffaſſungen hat man 
im Satzungs⸗Entwurfe gefunden, indem man Forſt⸗— 
vereinen, welche mit mindeſtens ½ ihrer Mitglieder 
dem deutſchen Forſtvereine angehören, ſofern dieſes Drittel 
die Anzahl von 60 Perſonen erreicht, das Recht ein⸗ 
räumt, auf ihre Koſten einen Vertreter in den als 
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wichtigſtes Vereinsorgan zu ſchaffenden Forſtwirtſchafts-[müſſen und, abgeſehen von den ſonſtigen Faktoren wie 
rat zu ſchicken. Klima, Lage, Boden, Abſatzverhältniſſe, Hiebsfolge u. 
An der Spitze des neuen Vereins ſteht der Vorſtand. ſ. w. auch ſchon durch die Art und Menge der bei: 
Alljährlich wird eine Hauptverſammlung gehalten. In gemiſchten Nutzhoͤlzer beeinflußt werden. 
dem Forſtwirtſchaftsrate ſollen neben dem Vorſtande Unter den vorliegenden Verhältniſſen kulminiert die 
die einzelnen Länder vertreten fein (Preußen mit 6 Bodenbruttorente bei reiner Buchenwirtſchaft bereits im 
Mitgliedern, Bayern 2, Königreich Sachſen, Württem: | 70. reſp. 80/90. Jahre, während der Waldreinertrag 
berg, Baden, Heſſen, Elſaß⸗Lothringen je 1, die noch über das 150. Jahr hinaus gleichmäßig ſteigt. 
thüringiſchen Staaten 1, Mecklenburg⸗Schwerin, M.⸗ Das Fallen der Bodenbruttorente mit ſteigendem Um⸗ 
Strelitz, Lübeck 1, Braunſchweig, Anhalt, Oldenburg, triebe iſt ein erſichtlich langſames; mit einer höheren 
Lippe, Hamburg, Bremen 1); ferner ſollen dem Forſt⸗ Nutzholz-Ausbeute und einer vorteilhafteren Verwertung 
wirtſchaftsrat 4 Vertreter der Forſtwiſſenſchaft (forſt- [desſelben wird ſich dieſer Umſtand noch mehr geltend 
liche Dozenten) angehören, ſowie die Vertreter von machen. Eine größere Menge von Starkholz, wie ſie 
Forſtvereinen und Waldbeſitzervereinen. zur Befriedigung des Holzmarktes notwendig iſt, wird 
Ob man nicht die Zahl der Mitglieder des Forſt⸗ aber kaum in einem niedrigeren Umtriebe, als mit 140 
wirtſchaftsrates höher greifen ſolle, um berechtigte — 150 Jahren zu erziehen fein. 
Einzel⸗Intereſſen ſicherer zum Ausdrucke kommen zu Falls der Mangel an höheren Altersklaſſen oder 
laſſen, war eine Frage, die eifrig erörtert wurde. Man | andere ausſchlaggebende Gründe eine kürzere Umtriebs— 
hofft aber, durch Beteiligung von Vertretern der Lokal⸗ zeit fordern ſollten, fo würde Starkholz in genügender 
forſtvereine nach jener Richtung hin genügende Gewähr | Menge ſich auch in dem jog. zweihiebigen Hochwald⸗ 
zu bieten. betriebe, wie derſelbe u. a. auch ſeit etwa 11/e Jahr: 
Doch auf alle ſolche Spezialia ſoll heute nicht ein⸗ zehnten ſtellenweiſe in den braunſchweigiſchen Staats⸗ 
gegangen werden. forſten zur Einführung gelangt iſt, anziehen laſſen. 
In Schwerin kann natürlich von der Verſammlung Bei Anwendung einer derartigen Betriebsform hat man 
Deulſcher Forſtmänner nicht nochmals der Satzungs⸗ den in finanzieller wie waldbaulicher Hinſicht ſehr be- 
Entwurf in allen Einzelheiten durchberaten werden, achtenswerten Vorteil, daß man in die Lage geſetzt iſt, 
ſondern dort ſteht ſchließlich nur die Annahme im das event. vorhandene minderwertige Material recht— 
ganzen in Frage, welche, ſo hofft man, erfolgen wird. zeitig zu nutzen. 
Wohl aber kann die Kommiſſion, welche dann vor der Als zweckentſprechender Umtrieb wird bei Einführung 
endgiltigen Abſtimmung in Schwerin noch einmal zu- 1dieſes Betriebes ein ſolcher von 80 reſp. 160 Jahren 
ſammentreten würde, dieſe oder jene Einzelheit des Ent: zu empfehlen ſein. Die ſpäter überzuhaltende Stamm— 
wurfs noch modifizieren, falls die zu erwartende Dis- zahl dürfte nicht über 30—40 Stück pro ha hinaus⸗ 
kuſſion des letzteren dazu Anlaß bieten ſollte. Denn gehen, da erfahrungsgemäß ein Stamm im Alter von 
darüber bin ich nicht zweifelhaft, daß der in Berlin etwa 150 - 200 Jahren im Einzelſtande bereits eine 
feſtgeſtellte Entwurf zunächſt zur Kenntnis aller deutſchen [Schirmfläche von etwa ar beſitzt. Anfänglich würde 
Forſtmänner und ſonſtigen Intereſſenten gebracht, und es jedoch erforderlich ſein, annähernd die doppelte Zahl 
dieſen damit Gelegenheit geboten werden muß, zu dem- zu belaſſen, weil ein großer Teil der verbliebenen Stämme 
ſelben Stellung zu nehmen, bevor in Schwerin durch einen längeren Ueberhalt nicht verträgt und ſchließlich 
die Abſtimmung das entſcheidende Wort geſprochen wird.“ zopftrocken wird. Als zweckmäßig hat ſich der horſt— 
weiſe Ueberhalt erwieſen, da beim Einzelſtande eines— 
teils die Stämme ſelbſt durch Sturm und Sonnen: 
brand leicht beſchädigt werden, andernteils aber der 
Jungwuchs, inſonderheit die eingebauten Lichtholzarten, 
in ihrer Entwicklung zu ſehr gehemmt werden. Der 
Abſtand der Ueberhälter unter einander innerhalb der 
Gruppen und Horſte wird derartig zu bemeſſen ſein, 
daß eine gegenſeitige Beeinträchtigung in der Kronen— 
entwicklung erſt dann zu erwarten iſt, wenn der Jung— 
wuchs bereits das Stangenholzalter erreicht hat, damit 
der Anshieb der überzähligen und abgängigen Stämme 
| 


Aeber die Kentabilität der Tichten⸗ und Buchen⸗ 
Bochwaldwirtſchaft unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Berhältniſſe in den Herzoglich 
Braunſchweigiſchen Staatsforſten. 
Bon Dr. Alezander Thiele, Herzogl. Braunſchw. Forſt⸗ 
aſſeſſor. 


(Schluß.) 


Die Frage, in welchem Umtriebe die Buche am 
zweckmäßigſten zu bewirtſchaften ſein dürfte, wird in 
jedem konkreten Falle beſonders entſchieden werden unter möglichſt geringer Schädigung des jüngeren Be: 

„Inzwiſchen konnte der Entwurf noch den Notizen diefeg ſtandes erfolgen kann. 


Heftes eingefügt werden. Die Anzucht neuer Buchen-Beſtände wird vorwiegend 
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von zwei Geſichtspunkten aus zu erfolgen haben: De: | baue hochwertiger Laubhölzer, der ſich endlich die 
ſchränkung derſelben auf beſſere Bonitäten und reichliche Einleitung der natürlichen Verjüngung auf der übrigen 
Einmiſchung hochwertiger und geeigneter Nutzholzarten. Fläche anzuſchließen hat. 

Unſere Wälder ſtocken vorwiegend auf dem koupierten Ueber die Frage des Einbaues von Miſchhölzern 
Terrain des Hügellandes und des Gebirges, und ſo iſt im Buchengrundbeſtande gehen die Anſichten teilweiſe 
es erklärlich, daß, abgeſehen von der mineraliſchen Zu: noch weit auseinander. Generelle Regelu werden ſich, 
ſammenſetzung des Bodens, die Güte desſelben für die wie überhaupt für den ganzen forſtlichen Betrieb, nur 
Holzzucht ſtark beeinflußt wird durch die Expoſition, ſchwer oder überhaupt nicht aufſtellen laſſen. Daß als 
Bodenneigung und Bodenausformung. Bereits auf ver: —Miſchholzarten von den Laubhölzern ſich beſonders die 
hältnismäßig kleinen Flächen tritt infolge dieſer Faktoren | Eiche, dann auch Eiche, Ahorn, Ulme, von den Nadel: 
ein oft ſchroffer Wechſel der Bonität ein, und dieſem hölzern Lärche, Tanne, auch Kiefer vorwiegend eignen, 
Wechſel muß ſich die Wirtſchaft nach Möglichkeit auf dürfte von keiner Seite beſtritten werden, ebenſowenig, 
das engſte anſchließen. daß noch eine ganze Anzahl einheimiſcher und ausländiſcher 

Leider geſchieht dieſes häufig nicht in dem gewünſchten Holzarten ein gedeihliches Fortkommen im Buchengrund— 
Maße oder erſt dann, wenn das Mißlingen Eoftipieliger | beſtande finden können. Die Meinungsverſchiedenheiten 
Kulturverſuche dazu zwingt. erſtrecken ſich vielmehr noch vorwiegend auf die Art 

Es iſt eine häufig zu beobachtende Thatſache, daß und Weiſe des Einbaues, ob Saat oder Pflanzung, 
in Buchenbeſtänden von recht wechſelnder Bodengüte ftammgruppen= oder flächenweiſe Miſchung den Vor zug 
anfangs eine natürliche Verjüngung auf der ganzen verdiene, und auf den Grad der Beimiſchung. 

Fläche verſucht wird. Erſt wenn dieſe auf den ſchlechteren Es würde zu weit führen, auf die einzelnen, oft 
Partien fehlgeſchlagen, ebenſo künſtliche Unterſtützungen mit großer Wärme und Energie verteidigten Anſichten 
nicht das gewünſchte Reſultat gehabt haben, greift man hier näher einzugehen; es möge nur kurz noch die unter 
zu dem Auskunftsmittel des Nadelholzanbaues. Gelingt den im Herzogtum Braunſchweig vorliegenden Verhältniſſen 
aber nach vielen Mühen die Laubholzverjüngung, ſo am häufigſten auftretende Frage geſtreift werden, wie 
hat man damit nur erreicht, daß unſeren Nachkommen der Einbau der Eiche gegebenen Falls zu bewerkſtelligen, 
meiſtens gleich ſchlechte und minderwertige Beſtände | und ob eine Miſchung mit der Fichte anzuſtreben ſei. 
überliefert werden, wie wir ſie ſoeben genutzt haben. Bodenarten, welche ſich zur Anzucht der Eiche in 
Gewöhnlich iſt aber, abgeſehen von den Kulturgeldern, reinen Beſtänden auf großen, zuſammenhängenden Flächen 
eine koſtbare Zeit verloren gegangen. Auf den beſſeren eignen, finden ſich in dem deutſchen Waldgebiete nur in ver: 
Bodenpartien hat ſich inzwiſchen die Verjüngung zwanglos | hältnismäßig ſehr geringem Umfange vor und beſchränken 
vollzogen, und wenn endlich der Nadelholzanbau auf den ſich faſt nur auf die Forſten der Ebene und vor allen 
ſchlechteren erfolgt, iſt in der Nachbarſchaft bereits ein Dingen des Ueberſchwemmungsgebietes der Flüſſe. 
freudig gedeihender Anwuchs vorhanden. Das Nadel— Der deutſche Forſtmann iſt mithin ſchon gezwungen, die- 
holz wird in der Längenentwicklung mit dem Laubholze jenigen Standörtlichkeiten, auf denen die Eiche gedeiht, ſich 
nicht mehr gleichen Schritt halten können und randſeitig innerhalb ſeines Wirkungskreiſes herauszuſuchen, und muß 
ſtark von dieſem bedrängt werden. Das ganze Gedeihen hier auch mit der Ausnutzung der kleinſten Flächen zufrieden 
der Nadelholzkultur kann aber in Frage geſtellt werden, ſein. 

falls auch nur ein geringer Wildſtand vorhanden iſt. Beobachtet man den Wuchs der Eiche in der Einzel⸗ 
Die zurückgebliebenen Partien werden im Sommer und miſchung mit der Buche, ſo wird man durchweg zu der 
Winter einen Lieblingsaufenthalt für dasſelbe bilden, Anſicht gelangen, daß ſich die erzieheriſche Thätigkeit der 
und durch ſtändiges Verbeißen und Schälen wird auch letzteren wohl nirgends und bei keiner anderen Miſch— 
bald der letzte Reſt der Kultur zu grund gehen. holzart in ſo vorteilhaftem Lichte zeigt, wie der Eiche 

Eine wichtige Aufgabe ſcheint mithin darin zu liegen, gegenüber. Letztere zeichnet ſich durch eine Grad: und 
bereits vor Einleitung der naturlichen Verjüngung die- Glattſchäftigkeit, ſowie durch Zuwachsleiſtungen aus, 
jenigen Flächen von angemeſſener Größe auszuſcheiden, welche die Eiche im reinen Beſtande faſt nirgens erreicht. 
welche infolge ihrer Minderwertigkeit nur noch für den Dieſe Erſcheinung iſt aber deshalb ſehr erklärlich, weil 
Nadelholzaubau in Frage kommen können, und ebenſo ſich die Eiche in gleichaltrigen, älteren Beſtänden einzeln 
diejenigen, auf welchen anſpruchsvollere edle Laubholz, mit der Buche gemiſcht durchweg nur dort findet, we 
arten zu gedeihen verſprechen. Zunächſt würde alsdann ſie der letzteren entſchieden vorwüchſig iſt und fo die 
der Abtrieb der ſchlechteren Partien zu erfolgen haben, zu ihrer Entwicklung günſtigſten Bedingungen gefunden 
damit das Nadelholz den erforderlichen Vorſprung er- hat, denn andernfalls würde ſie bei der in früheren 
hält, dieſem folgt aus dem gleichen Grunde die Ver— Zeiten überall mangelnden Pflege längſt verſchwunden 
jüngung der beſten Standorte mittels event. reinen Ein— . ſein. Die Eiche lieſert ein ziemlich minderwertiges Brenn— 
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holz, und unſere Vorfahren, denen die Brennholzzucht Der Buche vielfach beigemiſcht, ſowohl im Einzel⸗ 
vorwiegend Zweck der Wirtſchaft war, hatten keine ſtande als gruppen:, horft und flächenweiſe, findet man 
Veranlaſſung, die Eiche der Buche gegenüber ſonderlich | die Fichte. Dieſe Beſtände verdanken zum großen Teile 
zu bevorzugen. ihre Entſtehung weniger dem Beſtreben, der Buchen⸗ 

Abgeſehen von ſolchen Standorten geſtaltet ſich aber wirtſchaft durch die Beimiſchung der Fichte eine höhere 
die Einzeleinmiſchung der Eiche in den Buchengrund- Rentabilität zu verleihen, als vielmehr der Notwendigkeit, 
beſtand deshalb ſchon ſehr ſchwierig, weil der erſteren die in den Buchen-Berjüngungen ſ. Zt. verbliebenen 
unbedingt zu einem guten Gedeihen ein Altersvorſprung Lücken durch eine ſchnellwüchſige Holzart auszufüllen. 
gegeben werden muß, welcher am zweckmäßigſten durch Noch jetzt wird die Fichte vielfach als Lückenbüßer 
Voreinbau zur Zeit der Stellung des Vorbereitungs- in die Buchen-⸗Verjüngungen eingebracht, häufig genug 
ſchlages im Buchenbeſtande erfolgen würde. Während zum Schaden des Beſtandes und des Kulturgeldfonds. 
die Eiche aber zur günſtigen Fortentwicklung eines Soweit es ſich um die Auspflanzungen größerer Lücken, 
ſtändigen und reichlichen Lichtgenuſſes bedarf, drängt beſonders auf geringeren Bodenpartien, handelt, kann 
die dem nachfolgenden Buchen-Jungwuchſe drohende dieſe Maßnahme durchaus gerechtfertigt fein; aber in 
Froſtgefahr häufig dazu, mit den Nachhieben vorſichtig der Einzelmiſchung, auf Plätzen von kaum einigen 
zu folgen, und jo ſteht man vor der Alternative, entweder Quadratmetern Größe, auf welchen womoͤglich bereits 
durch Beruüͤckſichtigung der Lebensbedürfniſſe der Eiche ein anfangs unbeachtet gebliebener Laubholzjungwuchs vor: 
die Buche zu gefährden oder umgekehrt. handen iſt, gehen die Fichten infolge des durch die Seitenbe⸗ 

Man wird deshalb in der Regel gut thun, den ſchattung bewirkten langſamen Höhenwachstums ſchon nach 
Einbau der Eiche gelegentlich der Verjüngung des Buchen: | wenigen Jahren durchweg verloren. Sie find nicht im 
beſtandes möglichſt frühzeitig gruppen weiſe zu be- ſtande, in der Höhenentwicklung gleichen Schritt mit 
wirken, zumal damit die Möglichkeit geboten iſt, günſtige der ſtärkeren Schatten ertragenden natürlichen Laubholz— 
Standörtlichkeiten auch auf kleinſter Fläche ausgiebig | anſamung, welche über die erſten Jugend-Gefahren Hin: 
auszunutzen und den Lebensbedingungen beider Holz⸗ aus iſt, zu halten; ſeitlich eingeengt, ſtellenweiſe gänzlich 
arten ungeſtört Rechnung zu tragen. | überwachſen, bieten fie ſchon nach wenigen Jahren ein 

Der Einbau der Eiche wird je nach dem Fortſchritte trauriges Bild einer unbedachten Wirtſchaftsmaßnahme. 
der eingeleiteten Buchenverjüngung nach erfolgter Be— | Die Fichte kann ſich fraglos noch unter einem 
ſeitigung des Altholzbeſtandes entweder mittels Saat | ziemlich harten Drucke lange lebensfähig erhalten, 
| 


oder Kleinpflanzung (im Vorbereitungsſchlage) oder aber zu einer gedeihlichen Entwickelung bedarf ſie eines 
auch mittels Lohden- bis Starflohdenpflanzung (im ungehinderten Licht- und Luftzutrittes und macht in 
Beſamungs⸗ und Lichtſchlage), hier nach vorheriger dieſer Hinſicht kaum weniger Anſprüche, als eine ganze 
Entfernung des etwa bereits vorhandenen Buchen- Zahl unſerer ſog. Lichholzarten, ein Umſtand, welcher 
jungwuchſes, zu erfolgen haben. | leider oft nicht genügend berückjichtigt wird. 

Die Größe der einzubauenden Gruppen iſt abhängig Dort, wo ſich die Fichte in der Untermiſchung mit 
von der Bodengüte. Unter beſonders günſtigen Ver- der Buche gehalten hat, findet man dieſelbe meiſtens in 
hältniſſen wird die Einſprengung in Horſten von 0,5 Gruppen und Horſten vereinigt, die ſelteneren Aus— 

| 


—1,0 ha Größe und darüber hinaus völlig unbedenklich nahmen der Einzelmiſchung erklären ſich häufig aus 
ſein, iſt man aber darauf angewieſen, eine Beſſerung dem Umſtande, daß man es hier mit den Ueberbleibſeln 
und Beſchützung des Bodens durch den Laubabfall der früherer Gruppen zu thun hat. 
Buche zu erſtreben, ſo wird eine entſprechende Herab— Das Ausſehen eines Fichten-Buchen⸗Miſchbeſtandes 
ſetzung der Gruppengrößen notwendig ſein. Geht man bietet ſelten ein erfreuliches Bild, inſoweit es ſich nicht 
unter ſolchen Verhältniſſen von der Abſicht aus, beim | um die Flächenmiſchung handelt. Eine von den beiden 
Abtriebe des Beſtandes im 120.— 150. Jahre Eichen- Holzarten iſt meiſtens in dem Kampfe um Licht und 
Gruppen von etwa 7 Stück vorzufinden, jo kann die Luft unterlegen und friſtet nur noch ein kümmerliches 
Größe der Gruppe auf 6—7 ar eingefhränft werden; Daſein. Wo die Fichte die Siegerin geblieben, werden 
als oberſte Grenze wird aber unter dieſen Umſtänden deren Wachstumsleiſtungen offenbar durch die Buche 
eine ſolche von 12— 18 ar anzuſehen fein, da ſonſt der günſtig beeinflußt, wenn auch nicht zu verkennen iſt, 
Vorteil der Miſchung illuſoriſch werden würde. daß die Aſtreinigung der Fichte oft nicht in der ge— 
Ebenſo wie die Art, wird auch der Grad der Ein: | wünschten Weile erfolgt. 
miſchung von den Bodenverhältniſſen abhängig ſein. Einen Beleg für dieſe Annahme bilden u. a. auch 
Unter günſtigen Umſtänden duͤrfte eine Einſprengung die Reſultate, welche Verfaſſer vor kurzer Zeit aus der 
von Nutzholzarten bis zu 50% des Abtriebsbeſtandes Aufnahme zweier Probeflächen in einem Forſtamtsbe— 
durchaus zuläſſig und zweckentſprechend erſcheinen. zirke des Hilſes gewonnen hat. 
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Der unterſuchte Beſtand ſtockte in einer Höhe von | Buchen reſp. 65/70 jähriger Fichten, andernteils aus 
etwa 300 m über N. N. auf einem ſanft bis lehn einer Einzel⸗Miſchung beider Holzarten, bei welcher je⸗ 
nach N. O. abfallenden Hange. Der Boden war ein mittel⸗ doch die Fichte in jeder Hinſicht trotz des Altersunter⸗ 
gründiger, ſandiger, lockerer, ziemlich friiher Lehm mit ſchiedes von 15,20 Jahren prädominierte. 
wenigen größeren Sandſteinbrocken und war gebildet teil: | Es wurden nun zwei faſt unmittelbar aneinander 
weiſe aus dem von den oberen Hangpartien abgeſchwemmten ſtoßende je 0,25 ha große Probeflächen aufgenommen, 
Boden, teilweiſe aus dem Verwitterungsprodukt des Grund- von denen die eine mit faſt reinen Fichten beſtockt, 
geſteins des Hilsſandes. Irgend welche abnormen Ber: während auf der anderen der Fichte eine größere An: 
hältniſſe oder ein Wechſel in der Bodenbeſchaffenheit lag | zahl Buchen gleichmäßig beigemiſcht war. 
auf den unterſuchten Flächen nicht vor. Die Reſultate der Probeflächen-Aufnahme, welche 
Der Beſtand ſetzte ſich zuſammen einesteils aus einer | genau nach den Vorſchriften der forſtlichen Verſuchsan⸗ 
flächenweiſen Miſchung faſt reiner 80/90 jähriger ſtalten erfolgte, ſind pro ha berechnet nachfolgende: 


— ya — Eye — — — — 


8 2 Be⸗ 
a. z = | ftandes | Stamm- Mittl. | Stamm- a 
er] Holzart [Alter SS | mittel: zahl Durch- grund⸗ tafie 
Bro e⸗ S höhe meſſer fläche 
fläche 


am fm 


38,89 511.83 J Schaftholz 
1,88 21.15 Derbholz 


40,77 533 


24,49 337.55 [ Schaftholz 
11.04 142,79 Derbholz 


35,53 480 
Es beträgt mithin für die Fichte j ſchläge und die Beſſerung des Bodens durch den Laub: 
auf Probefläche abfall zurückzuführen. 
J. s 


=. : Die anſtoßenden reinen Buchenbeſtände zeigten ein 
die durchſchnittliche Querfläche 0,4380 qm 0,5467 qm vormales günſtiges Ausſehen und gehörten hinſichtlich 


der " Kubikinhalt . ihrer Bonität der II/III. Höhenklaſſe der braun⸗ 
| | Aw Stamm 0,5700 fm 0,7530 fin | ſchweigiſchen Ertragstafeln an. 

Die mittlere Höhe liegt ferner auf Probefläche Nr. 11 Berechnet man unter den vorliegenden Verhältniſſen 
um 1,3 m höher, als auf Nr. I, die Geſammtholz. und unter Zugrundelegung der eingangs gelieferten 
maſſe iſt dagegen um 11¾ geringer. Tabellen den derzeitigen Abtriebs-Geldertrag der durch 

Der günſtige Einfluß der Buchenbeimiſchung auf die beiden Probeflächen charakteriſierten Beſtände, ſo er⸗ 
die Wachstumsleiſtungen der Fichte tritt mithin klar zu geben ſich folgende Neſultate: 

Tage. Während auf beiden Flächen die Wuchsformen „ . 

der letzteren hinſichtlich ihrer Gerad- und Glattſchäftigkeit, Probefläche 1 n = 11.5 M. — 5888 M 
ſowie ihrer Vollholzigkeit und auch ihre Geſundheit 2 Fichte > 1 ( Ma 
nichts zu wünſchen übrig liegen, war das Ausſehen 9 21 „Buche Der holz 

der Buche in dem Miſchbeſtande ein äußerſt mangel- 3 „ „Naeisholz 


haftes, und es würde ſich wohl kaum jemals aus einem 25 km Buche à 6,0 M. = 130, 

der Exemplare ein Nutzholzſtamm entwickelt haben. Die Summa 6018 M. 

Buche war vollkommen von der Fichte eingepreßt und Probefläche II: 

überwachſen, die Kronenausbildung mithin eine ſehr 338 fi Fichte a 11,5 M. = 3887 M. 

geringe, die Stämme ſelbſt zeigten den ſog. Apfelbaum— 143 „Buche Derbholz 

wuchs, waren abholzig und teilweiſe ſogar ſchwach 17% 24 „ „ Reisholz 

ſpanrückig. Segen 5 8 
Die günſtigen Wachstumsleiſtungen der Fichte ander- 167 fm Buche à 6,0 M. = 1002 N. 

ſeits waren augenſcheinlich auf den ungehinderten Licht— Summa 4889 M. 


zufluß, die reichlichere Zufuhr atmoſphäriſcher Nieder- mithin Differenz 1129 M. pro ha. 
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Um die Differenz auszugleichen, mußte die Qualitäts⸗ 
ziffer des Fichtenholzes in dem Miſchbeſtande von 11,5 M. 
auf 14,8 M. d. h. um 28,7% ſteigen, ganz abgeſehen die Bodenverhältniſſe empfehlen. 
davon, daß vorausſichtlich infolge des geringwertigen Die ganze forſtliche Welt iſt einmütig in dem Streben, 
Materials ein Durchſchnittspreis von 6,0 M. pro fm dem Walde unter voller Bewahrung feiner Leiſtungs⸗ 
Buchenholz zu hoch gegriffen fein dürfte. N fähigkeit höhere Reinerträge abzugewinnen. Aber alle 
Hierzu treten noch die geringeren Gelderträge aus Unterſuchungen und Betriebsmaßnahmen werden in ihrer 

| 
| 
| 
| 
| 


Im allgemeinen wird ſich mithin die Miſchung ge- 
gebenen Falls nur flächenweiſe im Anſchluß an 


— —— — 


den Vornutzungen. Wirkung illuſoriſch, ſo lange am Marke des Waldes 
Es wird wohl mit Recht bezweifelt werden können, noch teilweiſe jedes Maß überſchreitende Berechtigungen 
daß ein derartiger Ausgleich auch nur annähernd eintritt. und ſonſtige drückende Belaſtungen zehren. 
Mehr oder weniger ſcharf ſind die Unzuträglichkeiten, 


5 f f | Abgeſehen von den ſchweren Schäden, welche den 
d 6 8 5 8 . g 
welche ſich aus der Einzelmiſchung von Buche und Forſten aus denſelben erwachſen, wird auch alle Schaffens— 


ichte ergeben, überall zu beobachten, und es wird daher . g 8 | 
1 ae 1 falls die 1 freudigkeit untergraben, wenn jede Wirtſchaftsmaßregel 
auf die Gefahren, welche dem reinen Fichtenbeſtande 
drohen, eine Buchenbeimiſchung erforderlich macht, dieſe 
horſtweiſe zu erfolgen hat. Die mit dem Ausfalle 
am Geldertrage gezahlte Verſicherungsprämie wird 


daraufhin geprüft werden muß, ob ſie ſich auch mit den 
Berechtigungsverhältniſſen vereinigen läßt. 

Der Staat hat die Pflicht, zu ſeinem eigenen Wohle 
dem Forſtwirte geſetzliche Mittel in die Hand zu geben, 
allerdings immer eine recht erheblich hohe fein. * um in angemeſſener Form derartige drückende Belaſtungen 

Rechnet man andererſeits hinſichtlich der Buche noch | abzuſtoßen. 
auf eine angemeſſene Nutzholzausbeute, jo müßte ſich die Ein zweiter Wunſch, welcher die forſtlichen Kreiſe 
Einmiſchung der Fichte in den Buchengrundbeſtand in | beſeelt, beſteht darin, daß dem Wirtſchafter, dem be: 
ſehr mäßigen Grenzen bewegen und dürfte an Zahl rufenen Pfleger des Waldes, in ausgiebiger Weiſe Gelegen⸗ 
kaum 100 Stück pro ha überſchreiten. heit geboten werde, der Durchfuhrung aller für erforderlich 

Da die Hiebsreife von Buche und Fichte zeitlich nicht erachteten Betriebsmaßnahmen ſeine volle Kraft zu widmen, 
zuſammenfällt, fo entſtehen auch aus dieſem Umſtande ohne daß er in einen argen Konflikt mit ſeinen Obliegen- 
häufig große Unzuträglichkeiten, welche den Betrieb jehr | heiten am grünen Tiſch gerät. 
erſchweren können. | Möge die Zeit nicht mehr fern fein, in welcher Diele 
Be Vergl. Rebel: Qualitative Unterſuchungen im Fichten⸗ beiden gewiß berechtigten Wünſche des Forſtmannes zum 
und Buchenmiſchwalde (Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen | Wohle des Staates und unſeres ſchönen deutſchen Waldes 


1891 pag. 97. 145. 193.) in Erfüllung gehen! 
Litterariſche Berichte. 
Nenes aus dem Buchhandel. - Wang F.: Die Geſetze der Bewegung des Waſſers u. des 


Böhmerle, K.: Verſuche üb. Beſtandesmaſſen⸗Aufnahmen. Mit- Oeſchiebes, die Berechnung der Waſſerabflußmengen u. ber 
teilung der k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn.) gr. Durchflußprofile. Zum Gebrauche f. den Forſttechniker. Mit 
80. 71 S. M. 2.— Wien, W. Frick. 86 Fig. gr. 8. 99 S. M. 2,50 Wien, Wilh. Frick. 

Forst- und Jagd -Kalender des kärntnerischen Forstvereines 
f. d. J. 1899. 20. Jahrg. Hrsg. vom kärntner. Forst ver- 
eine. 120. 264 u. 36 8. geb. in Leinw. M. 3, 20. Klagen- 
furt, Ferd. v. Kleinmayr. 

Koch, G.: Jagdwaffenkunde (Weidmannsbücher) 80. VIII, 309 
S. m. 231 Textabbildgn. Geb. in Leinw. M. 6.-— Berlin, 
P. Parey. 


Rudolf Hacker, das forſtliche Wirtſchaftsbuch. (Lager⸗ 
buch.) Ploſchkowitz, Selbſtverlag d. V. 1898. 8°. 
S. 54. Preis 1,40 M. 

Perſonal⸗ Verzeichnis der königl. ſächſ. Staats-Forſt 8 Nach den vieljährigen Erfahrungen des Referenten 
erſondl Sergei? de. dug. c alsdor ne vauung wird das forſtliche Wirtſchaftsbuch denn am zweckdien⸗ 

; 8. 27 S. —.7 . ; 1 a 
V = R lichſten eingerichtet werden, wenn daſſelbe für den 


C. Heinrich. j . . ei » 
Ströfe: Ueber einige Vererbungserſcheinungen in ihrer Bedeutung | Waldgebrauch in handlicher Form und in doppelter 
| 


8 — —— v—u2᷑ꝛ! —— — —— — nn. 


f. die Gebrauchshundzucht. (Jagdliche u. kynolog. Zeit⸗ u. Ausfertigung (für den Wirtſchaftsführer und den Forſt— 
ee 3 DEIE) BES eee e ſchutzbeamten des Bezirks) angelegt wird, für alle 
mann. 0 0 0 * 
a a i Unterabteilungen die Beſtandsbeſchreibung und die 

R ⸗ u. Ab: ; 
!.. un Nachweiſung der Holzvorräte nach Holzarten und 


ſchätzungs⸗Arbeiten. 2. Aufl. gr. 49. 22 S. —.50 Pf. Berlin, . 5 SS 
J. Springer. Stärkeklaſſen erſehen läßt, und hierunter die Hiebs- und 


126 

Kulturanordnungen und die etatiſierten Erträge nach 43 Abbildungen von den Malern v. Baſſewitz, Bungartz, 
Derbmaſſen⸗ oder Gebrauchswerteinheiten eingetragen | C. von Dombrowski, Kröner, Frau Anna Matſchie⸗ 
werden. Hierauf find Jahr für Jahr die Nutzungs! | Held, G. Muͤtzel, Schulze, Specht u. a. m.; ſowie nach 
arten, die erfolgten Erträge (jedoch die letzteren nach | photographiſchen Aufnahmen. 80. S. VIII u. 345. 
Feſtmeter oder Werteinheiten ſummariſch und ohne Preis wie Bd. I. 

Ausſcheidung von Holzarten und Holzſorten), die Ver— Rückſtändig wäre alſo noch Band II. Zweiter Teil, 
jüngungsarten mit dem Samen- und Pflanzen-Verbrauch welcher von den Tieren der Niederjagd insbeſondere 
für die angebauten Holzarten in beiden Exemplaren noch die Sumpf- und Waſſervögel, ſowie die Raub: 
nachzuweiſen. Auf beigehefteten Blättern werden vögel zu behandeln hätte. 

gleichfalls in beiden Exemplaren alle wirt— Das ganze Werk ſcheint, einem voreingefügten 
ſchaftlich bemerkenswerten Vorgänge im betr. | Titelblatte nach zu Schließen, zu einer Sammlung: 
Bezirk notiert. Auf der erſten Seite werden die „Jagdliche Klaſſiker“ zu gehören, welche die Verlags: 
etatiſierten und die erfolgten Erträge jährlich bilanziert. buchhandlung offenbar herauszugeben beabſichtigt. 

Ein derartig eingerichtetes Wirtſchaftsbuch wird bei Mau kann ſich eines leiſen Zweifels daran nicht 
den Waldbegängen und insbeſondere bei dem Entwurf erwehren, ob denn das gegenwärtig ſo ungemein ſtarke 
der jährlichen Fällungs⸗ und Kultur-Vorſchläge über Anſchwellen der jagdlichen Litteratur, an zuſammen— 
jeden Einzelbeſtand und deſſen bisherige Behandlung faſſenden Werken ſowohl wie Spezialſchriften aller Art, 
informieren. Die Nachweiſungen über die durchſchnitt⸗ in richtigem Verhältnis ſtehe zu der Bedeutung, welche 
lichen Holzſortenpreiſe, die durchſchnittlichen Kultur: heutzutage der Jagd zukommt. Iſt's doch wie ein 
koſten pro Hektar u. |. w. haben im Laufe der Wirſchafts- wahrer Wettlauf, weniger der Verfaſſer als der Verlags 
periode keinen Zweck, ſind vielmehr bei den periodiſchen firmen, welche ſich gegenſeitig, unter Aufwendung be 
Reviſionen der Forſteinrichtung zuſammenzuſtellen. deutender Mittel, in ihren Leiſtungen zu überbieten 

Der Verfaſſer befürwortet dagegen ein im feuer⸗ ſuchen. Und man muß einräumen, daß bei dieſer 
feſten Geldſchrank aufzubewahrendes, umfangreiches Konkurrenz der Buchhändler die Leſer nicht ſchlecht 
Lagerbuch mit fünf Abteilungen, beſchwert mit einem fahren: es wird Ihnen um billigen Preis vieles Gute 
verwickelten Tabellen⸗Balaſt, ohne Ausſcheidung der für zur Auswahl geboten, — freilich auch manches Minder⸗ 
die Zukunft bedeutungsloſen Wirtſchafts⸗Ergebniſſe. wertige. 

Gleichzeitig vermutet derſelbe indeſſen, daß „dieſes Das vorliegende Werk kann den entſchieden be 
Wirtſchaftsbuch vielen ſicher als ſehr kompliziert und achtenswerten Erſcheinungen der Jagdlitteratur zugezäblt 
umfangreich erſcheinen“ wird. Man ſoll deshalb zahl- | werden. Es iſt erfreulich, daß man den trefflichen alten 
reiche Spalten eliminieren, die im Druck teils durch | Dietrich aus dem Winckell wieder hervorgeholt 
horizontale Striche (Vereinfachung erſten Grades), teils hat und ihn in neuer Geſtalt den modernen Jägern 
durch vertikale Striche (Vereinfachung zweiten Grades) auftiſcht. Freilich: ſonſt und jetzt! welch' ein Unterſchied, 
bezeichnet würden. G. W. wenn man die erſte Auflage des Werkes von 1805 
r vergleicht mit dieſer neuen dritten Auflage. Zwar 
bemüht ſich die letztere, von dem alten Werke moͤglichſt 
viel beizubehalten, um, ſoweit irgend angängig, deſſen 
für Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. Charakter zu wahren; aber der Zeitraum von mehr 
Dritte Auflage. Unter Zugrundlegung der letzten als 90 Jahren, der inzwiſchen verfloſſen iſt, iſt doch zu 
vom Verfaſſer ſelbſt bearbeiteten zweiten Auflage groß, als daß nicht alle die mächtigen Fortſchritte in 
herausgegeben in 3 Bänden von der Redaktion | Kultur und Technik, die weitgehende Verſchiebung ein: 
der „Deutſchen Jäger-Zeitung“ unter Mitwirkung ſchlagender Verhältniſſe eine Fülle von ſehr erheblichen 
hervorragender Fachkräfte. Neudamm, Verlag von Aenderungen nötig gemacht hätte. 
J. Neumann. | Immerhin iſt vieles geblieben. Die Herausgeber 

Bis jetzt liegen vor: der neuen Auflage haben große Partien wörtlich wieder: 

Band I. Die hohe Jagd. Mit 102 Ab: geben können und damit derſelben auch die Anſchaulichkeit 
bildungen von den Jagd- und Tiermalern Arnould, und Lebendigkeit der Schilderung geſichert, welche des 
von Baſſewitz, Carl von Dombrowski, Hammer, Kröner, alten Autors Schreibweiſe auszeichnet. Man vergleiche, 
Mailick, Richter, Schmitz, Schmitzberger, Schulze, Specht, zum Beleg deſſen, nur den Abſchnitt vom Edelwild, 
u. a. m., ſowie nach photographiſchen Aufnahmen. 80. z. B. die Beſchreibung der Vorgänge am Brunffplatz 
S. VIII und 422. Preis in Leinwand geb. 5 M., u. a. m. Zu einzelnen Abſchnitten hätten übrigens 
in Halbfranz 6 M.; weitergehende Ergänzungen erfolgen ſollen, als es ge 

Band II. Die Niederjagd. Erſter Teil. Mit ſchehen iſt. Warum beim Treiben auf Rotwild, wenn 


Georg Franz Dietrichs ans dem Winckell Handbuch 
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doch einmal ein ſolches mit Verwendung zahlreicher Dieſe neuen Reimereien ſtehen den bereits im Jahre 
Treibleute beliebt wird, nicht auch unter Umſtänden des | 1896 erſchienen „Lieder und Reimereien eines alten 
lauten Vorgehens der Treibwehr, nachdem die Nuͤck⸗ | Grünrocks aus der Pfalz“ in nichts nach. Von ur⸗ 
wechſel gut beſetzt ſind, Erwähnung geſchieht, in der | wüchſigem Humor, lebendigem Patriotismus und warmer 
Abſicht, das Wild zum Zurückgehen zu veranlaſſen, Liebe zum Walde und feinen Pflegern zeugen dieſelben. 
iſt nicht erſichtlich; ſicherer, als indem man von den Der Inhalt des Büchleins zerfällt in folgende Ab⸗ 
Schützen laut abtreiben läßt, bringt man das Wild ſchnitte: Erinnerung an vergangene Zeiten; den Grün⸗ 
überhaupt kaum zum Schuß. | röcken in's Stammbuch; Jagdgeſchichten; Pfälziſche Ge⸗ 
Sodann will es mir nicht recht gefallen, daß man dichte; Sonſtiger Ulk und Soldatenlieder. 
in einem, doch hauptſächlich für deutſche Jager be: | Wir ſind überzeugt, daß niemand dieſes Gedichtebuch 
ſtimmten Buche die breite Schilderung der Parforce- unbefriedigt aus der Hand legen wird. E. 
jagd wieder übernommen hat. Doch, man kann geltend | u 
man dab bie Pit age ben Maar dannen. un ben gs! Don Dr. M Warm. Wil La 
zahlreiche Abbildungen beigegeben, . . 
vielfach alte Bekannte von der Hand bewährter Meiſter. abbildungen. Berlin, P. Parey. 1898. 8. S. 89. 
Dabei iſt der I. Band am beiten weggekommen; im 1. | Preis 1,50 M. | 
Teile des Bandes II begegnen wir mancher Illuſtration,, In der Reihe der bekannten grünen Parey'ſchen 
die nicht ganz auf der Höhe ſteht. Weidmannsbuͤcher nimmt das unter obiger Loſung er⸗ 
Die Ausſcheidung einer beſonderen Mitteljagd ift T ſchienene, wenn auch nicht umfangreich, einen hervor: 
fortgefallen. Ob es aber dann angemeſſen war, das] ragenden Platz ein. Der Verfaſſer kennt den Fuchs 
Rehwild der hohen Jagd einzugliedern, darf doch füglich | ſehr genau und ſchildert uns denſelben in feinem Thun 
bezweifelt werden. und Treiben mit all' der Anſchaulichkeit und Natur⸗ 
Alles in Allem iſt das Buch in der neuen Geſtalt wahrheit, die wir an feinen Schriften gewöhnt find. 
eine gute Leiſtung und kann der Beachtung der Jäger Auf die Naturgeſchichte des Fuchſes folgt der Abſchnitt 
und Jagdfreunde beſtens empfohlen werden. Moͤge von der Fuchsjagd, in welchem alle verſchiedenen Me⸗ 
der Schlußband bald nachfolgen. y. | thoden, des Fuchſes habhaft zu werden, dem Leſer vor: 
geführt werden. Die allgemeinen Regeln, denen man 
durchweg zuſtimmen kann, ſind meiſt durch lehrreiche 
Beiſpiele aus des Verfaſſers reicher Jägererfahrung be⸗ 


un | 
Der Thüringer Wald in alten Zeiten. Wald: und 
legt. Dem Anfänger in der Jägerei kann nur dringend 
| 


Jagdbilder von H. Heß. Mit einer Karte. Gotha. 
Friedrich Andreas Perthes. 1898. Preis 1 M. 


So bekannt der Thüringer Wald jetzt iſt, jo wenig 
bekannt iſt im allgemeinen ſeine Vergangenheit, und ſo 


irrig ſind vielfach die darüber herrſchenden Vorſtellungen. Genuß den Schilderungen des Baches folgen, und da⸗ 
Ju dem vorliegenden Schriftchen hat Heß in anſchau⸗ bei feine eigenen Erfahrungen mit denen des Verfaſſers 
licher Weiſe geſchildert, wie in Wirklichkeit der Thüringer bergleichen. Das Buch verdient volle Beachtung. 

Wald in früherer Zeit ausſah, was auf ihm getrieben | 7. 


wurde, und welchem Wilde der Jäger dort nachſtellte. 


Im weſentlichen bezieht ſich die Schilderung auf den Schröter, C. Ueber die Vielgeſtaltigkeit der Fichte 
jetzt gothaiſchen Gebirgsteil und das 16. Jahrhundert; (Picea excelsa Link.) Mit 37 Abbildungen. (Separat⸗ 
nur im II. Abſchnitt: „Wild, Jagd und Jäger“ ſind abdruck aus der Vierteljahrsſchrift der naturforſchenden 
auch die beiden folgenden Jahrhunderte berückſichtigt Geſellſchaft in Zürich, Jahrgang XLIII, 1898, Heft 
worden. Das Werkchen zerfällt in 3 Abſchnitte: 1) 2 und 3.) 

Der Wald und die Waldleute im XVI. Jahrhundert; | Der Zweck der vorliegenden Abhandlung ift, eine 
2) Wild, Jagd und Jäger, 3) Eine Sperre des Waldes moͤglichſt vollſtändige ſyſtematiſche Zuſammenſtellung 


empfohlen werden, die erteilten Ratſchläge peinlichſt zu 
befolgen. Aber auch der erfahrene Jäger, der die 
Rotröcke ſchon nach Dutzenden geſtreckt hat, wird mit 


in Kriegszeiten. 1 .. ſämtlicher bis jetzt bekannter ſpontaner (von den Garten: 
. a vielen Freunden des Thüringerwaldes wird die formen wird zunächſt abgeſehen) Abarten, Spielarten 
Heß'ſche Arbeit ſicher willkommen ſein! E. und Wuchsformen der Fichte zu geben. Dieſe ſind am 
— Schluß überſichtlich tabellariſch zuſammengeſtellt. 
Neue Reimereien des alten Grünrocks aus der Pfalz. 1. Unter Abarten verſteht Verf. die Summe der⸗ 


Hochdeutſch und in heimiſcher Mundart von Carl jenigen Individuen, welche durch mehrere erbliche Merk⸗ 

Eduard Ney. Straßburg. Verlag von Karl male von den andern Individuen derſelben Art ver⸗ 

J. Trübner. 1898. ſchieden ſind, in größerer Anzahl in zuſammenhängender 
1899 19 
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Verbreitung auftreten und mit den andern Abarten der: 


I 
] 


ſelben Art durch nicht hybride Uebergänge verbunden 


ſind. Für ihre Abgrenzung iſt der Bau des Zapfens 
(Länge, Dicke u. ſ. w.) maßgebend. | 

2. Unter Spielarten faßt Verf. diejenigen Indi⸗ 
viduen zuſammen, welche durch erbliche Merkmale von den 
übrigen derſelben Art abweichen, nur in kleinerer In⸗ 
dividuenanzahl vereinzelt und an weit getrennten Orten 


unter den „normalen“ auftreten und meiſt nicht durch 


Uebergänge mit denſelben verbunden ſind. Ihre Ein⸗ 
teilung gründet ſich auf die Eigentümlichkeiten des 
Wuchſes überhaupt, der Rinde, des Baues der Nadeln 
und der Zapfen. In einem Anhang werden die Hemmungs⸗ 
erſcheinungen und ungenügend bekannte Abänderungen 
(3. B. rot: und grünzapfige Fichten) behandelt. 

3. Die Formen der Fichte endlich bilden alle die⸗ 
jenigen Individuen, welche durch ein nicht erbliches 
Merkmal von den übrigen ſich unterſcheiden. Es ge- 


| 
| 


hören dazu die auf Verſtümmelung entſtehenden Korrelativ⸗ 
formen, ferner die durch Klima und Standort hervor: 
gerufenen Abweichungen. 


Den Schluß der Abhandlung bildet ein ausführliches, 
über 100 Nummern umfaſſendes Litteraturverzeichnis. 

Eine erſchöpfende Löſung der hier in betracht 
kommenden Fragen kaun nach der Anſicht des Verf. 
nur durch die Mitwirkung der in der Praxis ſtehenden 
Forſtmänner erreicht werden. Er richtet deshalb an 
dieſe die Aufforderung, den Abänderungen der Fichte 
(beſonders derjenigen des Zapfens), die ja im verfloſſenen 
Jahr ſehr reichlich geblüht und gefruchtet, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken, und ihm diesbezügliche Beobachtungen 


zugehen zu laſſen, um ſo mehr, als die Sache neben der 


wiſſenſchaftlichen auch eine hervorragend praktiſche (3. B. 
Wahl des beſten Nachzuchtmaterials) Bedeutung hat. 
Auf welche Geſichtspunkte hiebei beſonders zu achten ift, 
kann hier nicht näher auseinandergeſetzt werden. 8. 


Briefe. 


Aus dem nordweſtdeutſchen Jehmßheiöegebiet. 
Kiefernreiſig als Kulturſchutz. 


Der horſt⸗ und gruppenweiſe Anbau der Eiche in 
den von der Wurzelfäule durchlöcherten Kiefernbeſtänden 
hat überall, wo ſich noch ein leidlicher Rehſtand findet, 
in hohem Grade mit der Gefahr des Verbiſſenwerdens 
zu kämpfen. Die Eigentümlichkeit des Rehwildes, ein⸗ 
geſprengten, überhaupt den örtlich weniger vertretenen 
Holzarten nachzugehen, läßt eine derartige, plenterwald⸗ 
artige Wirtſchaft ungleich gefährdeter erſcheinen, als 
eine ſolche mit zuſammenhängenden größeren Kultur: 
flächen. Als wirkſames Gegenmittel wird hier bei 
ſtreifenweiſen Saaten und Kleinpflanzungen ſeit mehreren 
Jahren das dichte Ausbreiten von Kiefern-Zopfreiſig 
auf und zwiſchen den Streifen zur Anwendung gebracht. 
Die Rehe meiden derartige geſchuͤtzte Stellen völlig, 
während ein nachteiliger Einfluß auf die Entwickelung 
der jungen Eichen nicht zu Tage getreten iſt; dieſelben 
wachſen vielmehr kräftiger durch die Reiſiglage hindurch. 
Auch die urſprüngliche Befürchtung, daß im ſchnee— 
reichen Winter ein ähnlicher Nachteil hervorgerufen 
werden könnte, wie ihn ſtarker Gras- oder Farnkraut⸗ 
wuchs im Gefolge hat, iſt nicht eingetroffen. Selbſt 
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bei ſtarker Schneelage drüdt die Reiſigdecke niemals 


derart auf die darunter befindlichen Pflanzen, daß ſie 
ſich im Frühjahr nicht alsbald und ohne Schwierigkeiten 
hervorarbeiten könnten oder gar der Erſtickungsgefahr 
unterlägen. 


Bedingung für dieſe Wirkſamkeit der Maßregel iſt, 


— 


wird, damit nicht nur dem Geäſe des Rehes der Zu⸗— 
gang zu den einzelnen Eichenpflänzchen erſchwert, ſondern 
auch der Aufenthalt zwiſchen den Streifen und das Be⸗ 
treten der ganzen Fläche miöglichit verleidet wird. 

Die Koſten belaufen ſich, wenn genügendes Ded: 
material auf der Kulturfläche ſelbſt oder in unmittel⸗ 
barer Nähe zur Hand iſt, auf 10 bis 12 M. pro ha, 
ſteigen natürlich raſch mit wachſendem Transport des 
Reiſigs. Für Löcherwirtſchaft in Kiefernrevieren, wo 
Eingatterung der zahlreichen kleinen Kulturflächen zu 
koſtſpielig werden würde, dürfte das angegebene Schutz 
mittel Beachtung verdienen, zumal das im Exfolge 
immerhin unſichere Teeren oder Leimen der Kulturen ſich 
unter ſolchen Verhältniſſen auch nicht eben billig ſtellt. 


Neben dem Fernhalten des Rehwildes hat die 
Reiſigdecke noch den weiteren Vorzug, daß ſie auch 
gegen Dachs und Häher einigen Schutz gewährt, vor 
allem aber, daß ſie die phyſikaliſche Beſchaffenheit der 
oberen Bodenſchicht — durch ihre allmähliche Zerſetzung 
auch etwas den Nährſalzgehalt des Bodens — guͤnſtig 
beinflußt. Man darf in ihr daher nicht allein ein 
Schutz⸗, ſondern auch ein wirkliches Pflegemittel der 
Eichen⸗Jungwüͤchſe ſehen. 

Nach dieſer letzteren Richtung hin hat ſich hier das 
Bedecken mit Kiefernreiſig auch bei einer anderen Kultur: 
methode, der Heiſterpflanzung, bewährt. Die Eiden: 
heiſterpflanzung, die in Nordweſtdeutſchland als ſtändige 


Kulturmaßregel uralt iſt, hat ſich auch hier mehr und 
mehr die Verdrängung durch Saat und Kleinpflanzung 
daß das Reiſig möglichſt unregelmäßig ausgebreitet . 


gefallen laſſen müſſen. Die Heiſterpflanzung iſt koſt⸗ 
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ſpielig, führt häufig zu ſchlechten Stammformen und 
hat bei weitem Verband und ſpätem Schluß oft Boden⸗ 
rückgang im Gefolge. Vielleicht werden dieſe Nachteile 
hin und wieder über-, reſpektive die der Saat⸗ und 
Kleinpflanzung unterſchätzt. Jedenfalls giebt es noch 
immer Fälle, wo ſtarke Pflänzlinge ein Beduͤrfnis find. 
Für dieſe Fälle dürfte es von Wert ſein, ſich des ge⸗ 
nannten einfachen Pflegemittels — das übrigens auch 
von dem Objtzüchter hierorts mit Vorliebe angewandt 
wird — zu bedienen, um ſowohl der ſchlechten Stamm⸗ 
bildung wie dem Bodenrückgange entgegen zu wirken. 
Beide Uebelſtände beruhen auf dem ſpäten Inſchlußtreten 
der weitſtändigen Pflanzungen, da der Heiſter je nach 
Beſchaffenheit und Standörtlichkeit eine kürzere oder 
längere Zeit im Wuchs zu ſtocken pflegt und damit eine 


| 
| 


Verzögerung des Schluſſes herbeiführt, während deren 
der Boden ſchutzlos dem Einfluſſe von Wind, Sonne 


und Regenfall preisgegeben iſt. Maßgebend für die 
Dauer dieſer Unthätigkeitsperiode iſt vor allem der 
Verdichtungsgrad und die waſſerhaltende Kraft des 
Bodens. Nach beiden Richtungen hin wirkt eine 
ſchützende Reiſigdecke um den Fuß des Heiſters in ge⸗ 
radezu auffallender Weiſe. Die Krümelſtruktur des 
Bodens bleibt unter der Decke überall bewahrt, falls 
ſie nicht etwa ſchon früher verloren gegangen ſein ſollte, 
und ebenſo hält ſich der Boden auch in Zeiten an— 
dauender Dürre ſtets friſch. Was dieſe Vorzüge für 
feinkörnige, dichtgelagerte Böden bedeuten, liegt auf der 
Hand. Thatſächlich gelingt es durch ſorgfältige ſofortige 
Deckung der Pflanzſtelle oft, die Wuchsſtockung des 
verſetzten Heiſters auf die Dauer einer einzigen Vegeta⸗ 
tionsperiode zu beſchränken, während unmittelbar da⸗ 
neben ungedeckt gebliebene Pflänzlinge ein jahrelanges 
Kümmern zeigen. Freilich vermag die Deckung nur 
der Aushagerung vorzubeugen, nicht — oder doch 


erſt in längeren Zeiträumen — den bereits ausge⸗ 
hagerten, ſtärker erkrankten Boden wieder geſund zu 
zu machen. Erdmann. 


Aus Preußen. 
Reiſekoſten und Tagegelder der Staatsbeamten bei 
Reiſen auf Kleinbahnen. Nach Artikel I. § 4 Nr. III. 


des preuß. Geſetzes betreffend die Reiſekoſten und 
Tagegelder der Staatsbeamten vom 21. Juni 1897. 
(ſiehe Septemberheft des Jahrganges 1897 dieſer 


Zeitſchrift.) erfolgt die Beſtimmung darüber, unter 


welchen Umſtänden von den Beamten bei ihren Dienſt⸗ 


reiſen Kleinbahnen zu benutzen, und welche Reiſe⸗ 
koſtenvergütungen in ſolchen Fällen zu gewähren ſind, 
durch das Staatsminiſterium. In Ausführung diejer 
Vorſchrift hat das Königl. Staatsminiſterium folgen— 
den Beſchluß vom 25. Oktober 1898 gefaßt: 
„Die Staatsbeamten ſind verpflichtet, bei ihren 
Dienſtreiſen vorhandene Kleinbahnen, welche zur Perſonen— 


beförberung dienen, zu benutzen, und erhalten dafür die⸗ 
ſelben Entſchädigungen, wie für Reiſen auf Eiſenbahnen 
oder Dampfſchiffen, mit der Ausnahme, daß bei Reiſen, 
welche ausſchließlich auf Kleinbahnen oder teils auf Klein⸗ 
bahnen teils auf Landwegen zurückzulegen find, Zu- und Ab: 
gangsgebühr nicht gewährt wird. Jedoch können in 
den bezeichneten beiden Fällen die durch Zu- und Ab— 
gang nachweislich entſtandenen beſonderen Ausgaben ohne 
Rückſicht auf die Höhe der insgeſamt aufgewendeten Reiſe⸗ 
koſten zur Erſtattung liquidiert werden. 

Bei Reiſen, welche teils auf Kleinbahnen teils auf 
Eiſenbahnen oder Dampfſchiffen zurückzulegen ſind, wird 
die auf der Kleinbahn zurückgelegte Reiſeſtrecke hinſichtlich 
der Gewährung von Zu- und Abgangsgebühren ebenſo 
behandelt, als ob ſie anf einer Eiſenbahn zurückgelegt wäre. 

Iſt für eine Reiſe, welche mit einer Kleinbahn hätte 
zurückgelegt werden können, ein Landfuhrwerk, eine 
Eiſenbahn oder ein Dampfſchiff benutzt worden, ſo iſt 
die hierfür zuſtändige Entſchädigung dann zu gewähren, 
wenn die Benutzung der Kleinbahn im Intereſſe einer 
angemeſſenen Erledigung der Reiſe ungeeignet geweſen 
iſt. Der liquidierende Beamte hat in dieſem Falle in 
der Reiſekoſtenliquidation die Gründe der Nichtbenutzung 
der Kleinbahn anzugeben und deren Richtigkeit zu ver⸗ 
ſichein. Einer beſonderen Beſcheinigung der feſtſetzenden 
Behörde über die Gründe der Nichtbenutzung bedarf es 
nicht, vielmehr iſt dieſe Beſcheinigung als in der vor: 
geſchriebenen allgemeinen Beſcheinigung der Richtigkeit 
enthalten anzuſehen“ 

Unter dem 25. Dezember 1898 hat der Finanz⸗ 
miniſter hierzu beſondere Ausführungsbeſtimmungen er⸗ 
laſſen, die wir in folgendem auszugsweiſe mitteilen: 

„Unter Kleinbahnen im Sinne des vorſtehenden 
Beſchluſſes find diejenigen Schienen verbindungen zu ver: 
ſtehen, welche nach dem Geſetze über Kleinbahnen und 
Privatanſchlußbahnen v. 28. Juli 1892 als Kleinbahnen 
gelten. Auf außerpreußiſche Schienen verbindungen, für 
welche die im § 1 dieſes Geſetzes angeführten Merk⸗ 
male zutreffen, findet der Beſchluß entſprechende An⸗ 
wendung. Ergeben ſich im Einzelfalle Zweifel, ob eine 
außerpreußiſche Schienverbindung als Eiſenbahn oder 
als Kleinbahn anzuſehen iſt, ſo iſt dieſerhalb an den 
Finanzminiſter zu berichten. In den Fällen, wo Zu— 
und Abgangsgebühren nach dem Staatsminiſterialbe⸗ 
ſchluſſe nicht liquidiert werden dürfen, können die be— 
ſonderen Auslagen, welche in einzelnen Fällen durch 
den Zu: und Abgang erwachſen, bis zur Höhe der 
geſetzlichen Zu- und Abgangsgebühr beſonders liquidiert 
werden und zwar, ohne daß — wie dies bei Anwendung 
der Verf. I. § 4, letzter Abſatz v. 21. Juni 1897 er: 
forderlich wäre — der Nachweis erbracht wird,, daß 
die thatſächlichen Reiſekoſten im ganzen den Betrag 
der zuſtändigen Reiſekoſten überſteigen. 

19* 
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Der letzte Abſatz des Beſchluſſes geſtattet eine Aus⸗ 
nahme von der geſetzlichen Beſtimmung, daß die Be⸗ 
rechnung der Reiſekoſten im allgemeinen ohne Ruͤckſicht 
darauf, welchen Weg der Reiſende thatſächlich einges 


| 


des reiſenden Beamten, die in Frage kommende Klein: 


bahn als ein angemeſſenes Befoͤrderungsmittel nicht zu 


ſchlagen, und welches Beförderungsmittel er benutzt hat, 


nach demjenigen Wege zu erfolgen hat, welcher ſich für 
die Staatskaſſe als der mindeſtkoſtſpielige darſtellt, in⸗ 
dem er beſtimmt, daß, wenn die Benutzung einer Klein⸗ 
bahn zwar an und für ſich möglich, aber im Intereſſe 
einer angemeſſenen Erledigung der Dienſtreiſe unge⸗ 
eignet geweſen iſt, in dieſem Falle die Entſchädigung 
für Benutzung der Eiſenbahn, des Dampfſchiffes oder 
Landweges gewährt werden könne. Von dieſer Be⸗ 
ſtimmung ſoll insbeſondere Gebrauch zu machen ſein, 
wenn durch die Benutzung eines anderen Beförderungs⸗ 
mittels als der Kleinbahn eine erhebliche, im dienſtlichen 
Intereſſe liegende Zeiterſparnis erzielt, oder eine zweck⸗ 
mäßigere Zeiteinteilung hinſichtlich der zu erledigenden 
auswärtigen Dienſtgeſchäfte ermöglicht wird, oder wenn 
die Kleinbahn fi) zur Befoͤrderung des von dem Be: 
amten mitzuführenden Gepäckes nicht eignet. Ferner be⸗ 
trifft dieſe Vorſchrift auch ſolche Falle, in welchen, mit 
Rückſicht auf die dienſtliche und geſellſchaftliche Stellung 


erachten iſt. Im allgemeinen iſt zwar davon auszu⸗ 
gehen, daß die vorhandenen Kleinbahnen den Anſprüchen 
genügen, welche an eine von den Staatsbeamten auf 
Dienſtreiſen zu benützende Verkehrsanſtalt zu ſtellen ſind, 
und es iſt daher davon abgeſehen worden, etwa ge⸗ 
wiſſe Arten von Kleinbahnen von der Benutzung bei 
Dienſtreiſen ſeitens der Staatsbeamten im allgemeinen 
oder ſeitens der Beamten der höheren Rangklaſſen aus⸗ 
zuſchließen; es konnen jedoch Fälle eintreten, wo obige 
Vorausſetzung nicht zutrifft, und der reiſende Beamte 
mit Rückſicht auf feine Stellung genötigt iſt, ſtatt einer 
vorhandenen Kleinbahn ein anderes Beförderungsmittel 
zu benutzen. Ob letzteres anzunehmen iſt, hängt von 
den beſonderen Umſtänden des Falles ab, wobei neben der per⸗ 
ſoͤnlichen Stellung des Beamten die herrſchende örtliche 
Verkehrsſitte, der beſondere Zweck der Dienſtreiſe ꝛc. 
in betracht kommen. Als Regel iſt feſtzuhalten, daß 
Kleinbahnen, welche mehrere Wagenklaſſen führen, in 
keinem Falle aus Gründen, welche die perſoͤnliche 
Stellung des Beamten betreffen, als ungeeignet zur Be⸗ 
nützung anzuſehen ſind.“ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 5. deutſche Geweihausſtellung zu Berlin. 


Für mich als mehrjährigen Berichterſtatter der All⸗ 


gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung war der Beſuch der 
diesjährigen Ausſtellung deshalb ein außerordentlich be⸗ 


nicht zu bedauern, da gerade das Geweih des Dam⸗ 


ö 


wildes am wenigſten Intereſſe für den Jäger und Zoologen, 


wie für den Künftler bietet. — Vielleicht wird bei den 


kommenden Ausſtellungen eine untere Grenze gewiſſer 


friedigender, weil die Wünſche und Forderungen, welche 


ich ſeinerzeit in meinen früheren Berichten bezüglich der 
Aufſtellung und Anordnung der Geweihe geltend gemacht 
habe, zum großen Teil zur Ausführung gekommen ſind. 

Vor allen Dingen ſind die Rotwildgeweihe und 


Eigenſchaften für die Zulaſſung von Damſchaufeln gezogen. 
Im Intereſſe der Platzfrage wäre dies ſehr zu wuͤnſchen. 

Gleichen Schritt mit dem Anwachſen der Zahl der 
Ausſtellungsobjekte hat hinſichtlich der Rehkronen 


auch die Stärke, Ausbildung und Entwicklung derſelben 


hervorragenden Rehkronen ihrer Herkunft entſprechend 


nach Ländern und Provinzen geordnet, und dieſe Trennung 
iſt in augenfälliger Weiſe markiert worden. 


In be⸗ 


ſonderem Saale vereinigt ſind die aus fiskaliſchen Re⸗ 


vieren ſtammenden Rotwildgeweihe. Ferner iſt die 
Aufſtellung eine weitläufigere, lichtere und deshalb klare, 
überjichtliche, obwohl die Zahl der Ausſtellungsobjekte 
außerordentlich gewachſen iſt. Man zählte 


835 VV 
im Jahre | Rothirfchgeweihe | Rehkronen Gemgkrickel 


1895 150 | 700 42 

1898 364 845 69 

1899 395 Ä 1200 80 
| 


Nur die Zahl der ausgeſtellten Damſchaufeln iſt 


geringer geweſen. Dies iſt im Intereſſe der Ausſtellung 


gehalten. Man kann wohl jagen, eine ahnliche 
Kollektion hervorragend ſtarker Rehgehörne, wie auf 
der diesjährigen Ausſtellung, iſt wohl noch nie zuſammen⸗ 
gebracht worden. Zahlreiche Ehrenſchilde und Me⸗ 
daillen, welche verliehen werden konnten, brachten dies 
klar zum Ausdruck. Von großem Intereſſe war auch 
der Vergleich deutſcher Böcke mit den von Hagenbeck 
ausgeſtellten ſibiriſchen Rehböͤcken in ihrer charakteriſtiſchen 
auffallenden Form. 

Wieder war aus Klitſchdorf (Revier Altenhain) ein 
Wapitigeweih ausgeſtellt, deſſen Geſtalt ſich in nichis 
typiſch von einem ſtarken Rotwildgeweih unterſcheidet. 

Den Wapiti im zoologiſchen Garten zu Berlin kenne 
ich genau und weiß, daß er in jedem Jahr ein typiſches 
Wapiti⸗Geweih trägt. Ich kann daher der Lehre, daß 
dieſer Hirſch in Deutſchland nicht den Typus ſeines 
Geweihes feſthalte, ſondern in die Geweihform des 


Rotwildes überſchlage, nicht beipflichten, ſondern halte Großh. Forſtaſſeſſor Axthelm⸗Eiſenach 
an der Lehre feſt, daß beide, Wapiti und Rothirſch, beſchränkt ſich in ſeinem Referat auf die weimariſchen 
wohl nahe Stammverwandte, aber als beſondere Spezies Verhältniſſe und die dort gemachten Erfahrungen. Hier 
anzuſehen find und nicht nur als geographiſche Varie⸗ habe der Mittelwald früher eine große Rolle geſpielt, 
täten derſelben Art. | und die Ueberführung desſelben in Laubholz⸗Hochwald 

Die größte Anziehung auf alle Beſucher der Aus- ſei vielfach durchgeführt worden. Auf guten Stand⸗ 
ſtellung übte der 44 Ender aus, welchen Se. Majeſtät orten ſei dies ohne große Schwierigkeiten geſchehen, auf 
der Kaiſer am 27. September 1898 in der Rominter den geringeren Standorten ſei Rückgang im Boden des 
Heide zu erlegen das Jagdglück hatte. Ich kann den Beſtandes eingetreten und habe die Umwandlung in 
Hirſch am beiten als ungeraden 12: oder 14 Ender Nadelholz veranlaßt. Bei Behandlung des überzu⸗ 
charakteriſieren, deſſen linker Stange der Eisſproß fehlt, führenden Mittelwaldes muͤſſe man dieſe zwei Formen 
während die Krone links ſich tellerförmig erweitert und von vornherein trennen. Früher ſei man mit der Er⸗ 
in zahlreiche Enden, darunter 10 ſtarke, ausgeht, während haltung des Laubholzes zu weit gegangen und habe 
die rechte Krone ebenfalls ſchaufelartig verbreitert ift, ! auch die Verjüngungszeiträume zu weit ausgedehnt. 
aber noch deutlich die typiſche Kronenbildung erkennen | Bei Umwandlung in Nadelholz entitehe die Frage, ob 
laßt. Eigentuͤmlich umgebildet find die Spitzen des | Schirmſchlagſtellung oder Kahlhieb des Oberholzes der 
Aug: und Mittelſproß links. Sie find wie abgebrochen Kultur vorauszugehen habe. Früher habe man die 
und ſeitlich blattartig erweitert; jene des Mittelſproß Schirmſchläge begünſtigt, heute bevorzuge man den 
iſt in der Mitte dieſer ſtumpfen Spitze trichterartig Kahlhieb. Der erwartete Lichtungszuwachs ſei meiſt 
vertieft. Leicht iſt es, dieſelbe Bildung an der Krone ausgeblieben, und es ſei Rindenbrand der Buchen im 
der rechten Stange wiederzuerkennen. Unwillkürlich ] Schirmbeſtande und bei Eichen die Bildung von 
fragt ſich jeder: wie iſt es moglich, daß eine ſolche | Waſſerreiſern eingetreten. Ferner habe der Schirm die 
Geweihbildung zu ſtande kommen kann. Ich neige der | Niederſchläge abgehalten, die Taubildung verhindert 
Anſicht zu, daß eine Verletzung des Geweihes in der | und die Vertrocknung des Bodens befördert. Zu em: 
Kolbenzeit, etwa durch das Anrennen des flüchtigen pfehlen ſei der Schirm beim Vorhandenſein wertvoller 
Hirſches gegen einen Baum hervorgerufen, an dem ſich Mittelhölzer, um deren Abtrieb es ſchade fein würde, 
eben bildenden Geweih raſch heilend die unregelmäßige Ver⸗ und bisweilen aus äſthetiſchen Rückſichten. Als anzu⸗ 
zweigung und abnorme Endenbildung herbeiführen mußte. bauende Holzart kommen Kiefer und Fichte in betracht. 

Beſtärkt werde ich in dieſer Anſicht durch die Gleich⸗ Prinzipiell ſei Kiefer und Fichte flächenweiſe zu trennen, 
artigkeit und Uebereinſtimmung der Bildung an den immerhin ſei aber den Kiefern noch etwas Fichte beizu- 
beiden Enden der linken und an der Krone der rechten miſchen. Laubholzſtockausſchläge ſeien im jüngeren Alter 
Stange. Aehnlich ſagt auch Nitſche in ſeinen Studien des Nadelholzes auszuhauen, ſpäter als Bodenſchutzholz 
über Hirſche p. S. 43 vom Wapiti: „Die bei dem ſtehen zu laſſen. 


Dresdener Exemplare einigemal vorkommende Gabelung Bei der Umwandlung von Mittelwald in Laubholz⸗ 
der Spitze der Augſproſſe iſt aber wahrſcheinlich darauf hochwald ſei nur bei der Eiche die Ueberführung auf 
zuruckzufuhren, daß dieſe Enden ſtets ſehr lang vor: kuͤnſtlichem Wege nach Abtrieb des Mittelwaldbeſtandes 
geſtreckt und daher mechaniſchen, zur Teilung anregenden angemeſſen. In der Regel werde die Weberführung 
Reizen mehr ausgeſetzt waren, als die anderen Enden“. auf natürlichem Wege erfolgen und zwar entweder in 
Auch zeigten die ſehr langen unteren Sproſſen infolge regelmäßige Hochwaldform oder in die Plenterform. 
häufigen Anſtoßens an Zaun- und Stallthür oft In beiden Fällen liege der Schwerpunkt in der Aus⸗ 
wunderliche Verkrümmungen. Eckſtein. führung plenternder Durchhiebe mit Maſſenerträgen 
bis zu 70 fm pro ha. Die horſt⸗ und gruppenweiſe 
Form der Verjüngung ſei zu bevorzugen. Beſonderer 
Wert ſei auf den Voranbau edler Holzarten zu legen. 
Die Belaſſung von Ueberhältern ſei zu empfehlen. 

Regierungs- und Forſtrat Freſe⸗Erfurt 
iſt im weſentlichen mit dieſen Ausführungen einverjtan- 
den, empfiehlt jedoch Schirmſchläge bei dem Anbau der 
Fichte, beſonders für ſonnige Süd: und Weſthänge. 
Der Schirm ſollte aber aus ſchwächeren Stangen beſtehn, 
die nach 3 Jahren zu lichten und nach 5 Jahren weg— 
zunehmen ſeien. Auch er empfiehlt den Ueberhalt, und 
zwar den Einzelüberhalt. 


Forſtliche Verſammlungen im Jahre 1898. 
I. Thüringer Forſtverein. 

Dieſer Verein hielt ſeine 26. Verſammlung zu 
Frankenhauſen am Kyffhäuſer vom 5.— 7. Juni 
1898 ab. Vereinspräſident: Geheimer 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer⸗Eiſenach. 

1. Thema: Welche neueren Erfahrun 
gen ſind mit der Ueberführung des Mittel— 
waldes in Hochwald in den thüringiſchen 
Forſten gemacht worden?“ 
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Der Vorſitzende iſt weder für Schirmſchläge noch 
für ausgedehnten Ueberhalt, welch' letzteren er auf 


Bonitierung derſelben nach dem Haubarkeitsdurchſchnitts⸗ 
zuwachſe bewirkt. Nach dem hiernach feſtgeſtellten Flächen⸗ 


beſonders guten Böden allenfalls mit Rückſicht auf den ſoll für das nächſte Dezennium erfolge das Ausſuchen der 


Lichtungszuwachs und behufs Zurückhaltung von Stock— 
ausſchlägen für zuläſſig hält. 


i 
ö 


2. Thema: „Schilderung und Kritik der 


im Vereinsgebiet in Uebung befindlichen 
Methoden der Forſteinrichtung.“ 
Forſtmeiſter Schubert-Meiningen be 
ſpricht die Forſteinrichtung des Hochwaldes und erwähnt 
zunächſt die neuerdings mehrfach erhobenen Angriffe 
gegen die Fachwerksmethode. Letztere ſei in Thüringen 
in Geſtalt des gemiſchten Fachwerkes in Preußen, 
Meiningen, Weimar ꝛc. üblich, in Sachſen-Gotha und 


Altenburg dagegen als ein beſchränktes Fachwerk mit 
würden und da genüge eine Beſchränkung des Planes auf 


bloßer Erſtreckung der Dispoſitionen auf den nächſten 
zehnjährigen Zeitraum. 


Bei unſerer Methode werde ein Flächenplan für die 


ganze Umtriebszeit aufgeſtellt, welcher auf der Unter: 
abteilung als Grundlage aufgebaut ſei. 
mäßige Ausſtattung der Perioden ſei zur Herſtellung 
möglichſt gleicher Erträge am Platze, ſofern Regel— 
mäßigkeit im Altersklaſſenverhältnis beſtehe. Eine 
Ertragsberechnung ſei nur für die zwei erſten Perioden 
aufzuſtellen. 

Was nun die beiden Staaten anbelange, in denen 
ein beſchränktes Fachwerk mit Dispoſitionen für nur 10 
Jahre Anwendung fände, ſo werde in Gotha der An— 
griff der nächſten Zeit nach dem Stande der Alters⸗ 


klaſſen und nach einer Reduktion der Flächen unter 


zur Erfüllung desſelben erforderlichen Beſtände, eine 
Schätzung der Maſſe und des Zuwachſes, ſowie endlich 
die Etatsfeſtſetzung. Die Bonitierung nach dem Haubar⸗ 
keitsdurchſchnittszuwachſe ſei etwas unſicher, dem ge— 
miſchten Fachwerk ſei überhaupt der Vorzug zu geben. 

Der Vorſitzende bemerkt, daß ſich in Thüringen 
des kombinierte Fachwerk überall bewährt habe; daß in 
zwei Thüringiſchen Staaten die Forſteinrichtung unter 
Beſchränkung der Dispoſitionen auf nur 10 Jahre er⸗ 
folge, zeige wieder, daß ſehr vieles auf die Oertlichkeiten 
ankomme. Dieſe Staaten hätten faſt ausſchließlich Nadel⸗ 
holzreviere, die im einfachen Kahlſchlagbetrieb bewirtſchaft 


10 Jahre. In den anderen Staaten mit verwickelteren 
Betriebsverhältniſſen ſei dagegen die Methode des 


kombinierten Fachwerkes am Platze. 


Eine gleich⸗ 


3. Thema: „Mitteilungen über intereſſante 
und wichtige Erfahrungen im Gebiet des 
Forſt⸗ und Jagdweſens aus dem Vereins⸗ 
gebiet.“ 

Der Vorſitzende macht Mitteilungen über die 


Wirtſchaftsergebniſſe der Staats⸗ reſp. Domanialforſten 


) 


des Vereinsgebietes, über Schneebruchſchäden in den 
Weimariſchen Forſten, über den Fraß von Lyda hypo- 
trophica u. ſ. w. 
Nächſtjähriger Verſammlungsort: Eiſenach. 
Die Exkurſion führte in das Kyfihäufergebirge. 


— 


Notizeu. 


A. Forſtmeiſter a. D. Beling 5. 

Karl Wilhelm Theodor Beling wurde geboren zu Steter— 
burg im Herzogtum Braunſchweig am 26. März 1816, als 
älteſter Sohn des damaligen Revierförſters Beling. Er be⸗ 
ſuchte von Oſtern 1828 bis 1834 die „Große Schule“ (ein 
humaniſtiſches Gymnaſium) zu Wolfenbüttel. Das Abgangs⸗ 
zeugnis ans der Hand des Rektors der Schule vom 14. Februar 
1834 iſt jo charakteriſtiſch für Beling, daß es verdient, mitge⸗ 
teilt zu werden: „. . . Michaelis 1832 war er, das Griechiſche 
ausgenommen, ſchon reif für die erſte Klaſſe. Die eben ge— 
nannte Sprache hatte er wegen ſeiner Vorliebe für das Forſt— 
fach, um deſto eher für dasſelbe tüchtig zu werden, verſäumt; 
er würde daher in die erſte Klaſſe nicht haben aufgenommen 
werden können, wenn er nicht in allen übrigen Fächern unſeres 
Unterrichts ſolche Fortſchritte gemacht und in dieſen noch weiter 
zu kommen ſo ſehr gewünſcht hätte, daß eine Ausnahme von 
unſerer Schulordnung zu machen berechtigt erſchienen wäre. 
Sein Fleiß und ſein Wohlverhalten haben dieſe Ausnahme ſo 
gerechtfertigt, daß ich ihn allen angelegentlich empfehlen kann, 
welche ihm beförderlich ſein können, ein tüchtiger Forſtmann 
zu werden.“ 


Beling begann zu Oſtern 1834 ſeine forſtliche Laufbahn 


mit der Ableiſtung der vorgeſchriebenen zweijährigen „Lehrzeit“ 


und zwar bei ſeinem Vater, welchem inzwiſchen die Verwaltung 
des in der Allerniederung gelegenen Forſtreviers Danndorf über⸗ 
tragen war. In die Zeit vom 8. Juni 1836 bis zum 21. März 1837 
fällt der Beſuch der Köngl. Sächſiſchen Akademie Tharand, an 
welcher damals u. a. H. Cotta, Reum, Krutzſch und Roßmäßler 
wirkten. Die Tharander Abgangsprüfung wurde „ſehr gut“ 
beſtanden; dann hat er vom 24. April 1837 bis 6. März 
1838 die Univerſität Göttingen beſucht, um Bodenkunde und 
Mineralogie (bei Hausmann), Staatswiſſenſchaft (bei Dahl⸗ 
mann), Chemie (bei Wöhler), Forſtwiſſenſchaft (bei Meyer), 


Botanik (bei Bartling und Griſebach), ſowie Vorleſungen über 


— — — — = 


praktiſche Geometrie und höhere Gleichungen zu hören. 

Im Jahre 1838 unterzog ſich B. der Braunſchweigiſchen 
erſten forſtlichen Prüfung, welche ihm „als ſchweres Anſtellungs⸗ 
examen mit Ja beſtanden“ angerechnet wurde. Von der Ab» 
leiſtung des vorgeſchriebenen „Beförderungsexamens“ iſt er, in 
Anerkennung feiner, auch in dem erſten dienſtlichen Wirkungs⸗ 
kreiſe bewieſenen hervorragenden Tüchtigkeit durch Miniſterial⸗ 
erlaß dispenſiert worden. 

Nachdem B. zunächſt eine Zeit lang bei den Vermeſſungs⸗ 
und Einrichtungsarbeiten in dem Inſpektionsbezirke Seeſen, 


143 


a. Harz Verwendung gefunden, wurde er vom 1. April 1842 
an in den Sekretariaten der Herzoglichen Kammer, Direktion 
der Forſten, zu Braunſchweig beſchäftigt, in dieſer Stellung 
unter dem 14. November 1842 zum „Kammer⸗Expedienten“ 
und unter dem 23. Dezember 1846 zum „Kammer⸗Sekretär“ 
ernannt. Wie aus verſchiedenen Bittſchriften erſichtlich, ſagte 


die Thätigkeit in dieſem Wirkungskreiſe dem jungen Beamten, 
deſſen Hauptneigung „die Liebe zur Natur“ war, und deſſen 
empfindſame Körperverfaſſung die Sehnſucht zu einem Leben 


in und mit der Natur ſtändig wach erhielt, wenig zu. Der 
Wunſch nach Beſchäftigung im praktiſchen Forſtdienſte wurde 
endlich erfüllt: zum 1. März 1852 erfolgte die Ernennung 


zum „Revierförſter“ und Verwalter des Forſtreviers Seeſen 
dem Lebenswege mit nie ermüdender Emſigkeit fortzuräumen 
des Inſpektionsbezirks Seeſen, deſſen verdienter damaliger Chef, 
Oberförſter von Unger, infolge ſeines vorgerückten Lebensalters, 


und gleichzeitig die Ernennung zum „zweiten Oberforſtbeamten“ 


einer Geſchäftsentlaſtung dringend bedurfte. Zu Ende des 
Jahres 1857, nach dem Ausſcheiden von Ungers aus dem Dienſte, 
wurde B. ſodann, unter Enthebung von der Revierverwaltung, 
zum „Oberförſter“ und alleinigen Inſpektionsbeamten des Be⸗ 


zirks Seeſen befördert, in welcher Stellung er, und zwar ſeit 
dem 25. April 1861 mit dem Amtstitel „Forſtmeiſter“, bis zu | 
feiner am 1. Oktober 1888 erfolgten Penſionierung verblieben 


iſt. Seine ausgezeichneten Dienſte um die Verwaltung hatten 
bereits im Jahre 1876 durch die Verleihung des Ritterkreuzes 
I. Kl. 


Im Jabhrgange 1851, S. 194 u. 


vom Herzoglichen Orden Heinrichs des Löwen von 
f.: Beitrag zur Naturgeſchichte der Miſtel; 


höchſter Stelle aus gerechte Anerkennung gefunden und fanden 
nochmals die verdiente Würdigung in dem Erlaſſe mittels 
deſſen die Regierung der Bitte des Zweinndſiebzigjährigen um 
Verſetzung in den Ruheſtand entſprach. 

Im Jahre 1854 hat Beling die älteſte Tochter des 
„reitenden Förſters“ Mädge zu Holzminden als Gattin heim⸗ 
geführt. Sie iſt dem verehrten Manne, deſſen feinempfindendes 
Gemütsleben zu einer leichten Hypochondrie neigte, allzeit eine 
treue, verſtändnisvolle Lebensgefährtin geweſen, welche, ebenſo 
wie die vortreffliche Tochter, würdig iſt, in Ehren mitgenannt 
zu werden, wo immer des heimgegangen Forſchers dankbar 
gedacht wird; denn nur die hingebendſte weibliche Sorgfalt, 
welche jede äußere Störung, jeden Stein des Anſtoßes aus 


befliſſen war, hat dem Wiſſensdurſtigen die Kraft und die 
Ruhe gegeben, ſein ganzes bedeutendes Können, neben ſeinen 
Dienſtpflichten, den ihm über Alles teueren Forſchungen auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebebiete in reichſtem. Maaße zu widmen. 

Ueber den Umfang von Belings wiſſenſchaftlichen Arbeiten gibt 
das in den forſt wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften Niedergelegte kein 
annähernd umfaſſendes Bild, da die nach Umfang und Inhalt 
bedeutendſten Arbeiten beſtimmt abgegrenzte Gebiete der exakten 
Naturwiſſenſchaften betreffen, daher zweckmäßigerweiſe in den 
entſprechenden Fachzeitſchriften zur Veröffentlichung gelangt ſind. 

Die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung hat an Ab⸗ 
handlungen aus Belings Hand gebracht: 


Raſenaſche und Kohlenſtübbe beim Forſtkulturbetriebe; 


= 0 1857, S. 79 „ „: Ein gehörntes weibliches Reh; 

1 1 1858, S. 322 „ „: Zur Naturgeſchichte der Miſtel; 

a 5 1858, S. 293 „ „: 

5 a 1859, S. 217 „ „: Das Schälen des Rotwildes in den Holzbeſtänden: 
5 „ 1860, S. 418 „ „: Die ſogenannte Baſtardeller; 

8 m 1861, ©. 242 „ „: Forſtliche Leſevereine; 

5 5 1863, S. 167 „ „: Der Harzer Rüſſelkäfer; 

1 8 1882, S. 145 „ „: Die Lärchenkrankheit am Harze; 

= 1 1886, S. 32 „ „: Beitrag zur Statiſtik des Vogelfanges in Dohnen; 


Die übrigen Beling'ſchen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten (96 
an der Zahl) finden ſich zerſtreut in den hierunter bezeichneten 
Zeitſchriften bezw. deren Jahrgängen: 


1. Im Braunſchweigiſchen Magazine, Ig. 1850; 
2. 


3. 
1867: 


71, 72, 74, 76, 77, 79: 

im Tharander forſtlichen Jahrbuche, Ig. 1870, 71, 73, 
78, 79, 81. 83, 84, 87; 

. im Braunſchweigen Tageblatte, Ig. 1871 und 78; 

in der Illuſtrierten Zeitung, Ig. 1871 und 72; 

in der Gartenlaube, Ig. 1871; 

. in den Braunſchweigiſchen Anzeigen, Ig. 1878; 

. in den Verhandlungen der K. K. Zoologiſch⸗Botaniſchen 
Geſellſchaft zu Wien, Ig. 1872, 73, 78, 80, 82, 86, 88; 
in den forſtlichen Blättern von Grunert und Leo, Ig. 
1872, 73, 74, 75; 

in dem Archive für Naturgeſchichte von Leuckart und 
Troſchel, Ig. 1872, 75, 77, 82; 

in dem Forſt⸗ und Jagdkalender von Judeich, Ig. 1873, 74; 
. in der Stettiner entomologiſchen Zeitung, Ig, 1872; 


. in der Monatsſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen von Baur, 
Ig. 1873 bis 78; 


in den Verhandlungen des Harzer Forſtvereins. Jg. 1864; 19. in der deutſchen entomologiſchen Zeitſchrift, Ig. 1883 


in den Verhandlungen des Schleſiſchen Forſtvereins Ig. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


r 1886, S. 293 „ „: Das forſtliche Verhalten der Lärche insbeſondere in der Miſchung mit der Fichte. 


16. in dem forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatte von Baur, Ig. 
1880, 81, 84, 86, 88; 
17. in dem Handelsblatt für Walderzeugniſſe Ig. 1875; 


18. in der Wiener entomologiſchen Zeitung, Ig. 1882, 84, 85, 


86, 87; 


und 84; 


20. in der der Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaft, Ig. 1883; 
in dem Zoologiſchen Garten von Dr. Noll, Ig. 1868, 69, 


21. in der Berliner entomologiſchen Zeitſchrift, Ig. 1885, 86; 
22. im Waidmann, Ig. 1888; 


23. in der deutſchen botaniſchen Monatsſchrift, Ig. 1884, 85, 


86, 87, 89, 91. 
Außerdem hat Beling die Jahrgänge 1859, 61, 62 bis 
65, 67, 69, 71 und 72 der Verhandlungen des Harzer Forſt⸗ 


vereins redigiert. 


Dieſe Arbeiten, welche vorwiegend Gegenſtände aus dem 
Gebiete des Forſtſchutzes und aus dem ſyſtematiſchen nnd 
biologiſchen Teile der Entomologie behandelten, bieten — mit 
wenigen Ausnahmen — die Ergebniſſe eigener, mit unendlicher 
Sorgfalt ausgeführter Forſchungen des das Wiſſensgebiet 
und die Mittel der wiſſenſchaftlichen Forſchung vollkommen 
beherrſchenden Mannes, daher ſie eine wirkliche Bereicherung 
der Wiſſenſchaft darſtellen. Die hervorragendſte Bedeutung 
haben wohl die in den entomologiſchen Fachblättern, ſowie die 
in den Verhandlungen der K. K. Zoologiſch⸗Botaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft (deren Mitglied B. ſeit dem Jahre 1873 war) vers 
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öffentlichten Abhandlungen über Sciarinen, Parniden, Tipurl- 


liden, Elateriden und ſonſtige Inſekten. Durch ſeine klaſſiſchen 


Abhandlungen über den „Heerwurm“ (Larven der Sciara 
militaris) iſt Belings Name auch in weiteren Kreiſen bekannt 
geworden. 


Als ein koſtbares Vermächtnis, eine ſichtbare Frucht ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit hat B. den größten Teil ſeiner 
Sammlungen dem in der techniſchen Hochſchule zu Braunſchweig 
befindlichen Herzoglichen naturhiſtoriſchen Muſeum durch letzt⸗ 
willige Verfügung überwieſen: namentlich ein Gefäßpflanzen⸗ 
herbarium, ein Kryptogamenherbarium, eine Sammlung aus⸗ 
geſtopfter Vögel in 35 Glaskäſten, eine Inſektenſammlung, eine 
aus 136 präparierten Stücken beſtehende Holzſammlung. — 
Das Gefäßpflanzenherbarium umfaßt, nach Beling's eigenem 
Zeugniſſe, „in etwa 2120 Spezies ziemlich vollſtändig die deutſche 
Flora und eine Anzahl Pflanzen aus der Schweiz, Tirol, Steier: 
mark, den Karpathen u. ſ. w. und dürfte dasſelbe einiges dauernde 
Intereſſe zu beanſpruchen geeignet ſein, weil es die Belege liefert 
für Fundorte der meiſten ſelteneren Pflanzen der Flora von 
Braunſchweig und beziehunge weiſe der Umgegend von Seeſen, 
an denen jene Pflanzen im Laufe der Jahre von mir einge⸗ 
ſammelt worden ſind.“ — Von der bedeutenden Inſekten⸗ 
ſammlung haben (nach Beling) „den größeren Wert ein... 
Glaskaſten mit den Typen der von mir in hieſiger Gegend auf⸗ 
gefundenen und von Joh. Winnertz reſp. von mir ſelbſe 
publizierten neuen Arten der Dipterergattung Söiara, hiernächſt 
aber ein ... Kaſten mit Elateriden- und einigen Parniden- 
Larven, welche Typen der von mir beſchriebenen, zum Teil bis 
dahin noch unbekannten Larven darſtellen.“ 

Daß dieſer reiche Ernteſegen nur durch die Einſetzung der 
vollen Kraft des mit ſeltenen Gaben begnadeten Mannes hat 
eingebracht werden können, bedarf kaum der Erwähnung. So 
iſt denn auch der Zeitpunkt des Ausſcheidens aus dem Ver⸗ 
waltungsdienſte für B. nicht zu der Schwelle geworden, über 
welche hinweg ſonſt der Arbeitsmüde zum erſehnten Ruhebette 
ſchreitet; er wurde ihm nur zu einer Stufe, welche das weitere 
Aufwärtsſtreben erleichtert. Die Arbeit war und blieb ſein 
eigentliches Lebenselement. In den letzten Lebensjahren wurde 
beſonders die Ordnung und Ergänzung der Sammlungen mit 
einem, durch die allezeit lebendige Liebe zur Sache beflügelten 
Eifer weitergeführt, bis die Körperkräfte dem ſtarken Geiſtes⸗ 
wollen nicht mehr zu genügen vermochten. Noch als Hoch⸗ 
betagter machte er, deſſen fußgängeriſche Leiſtungen ſprüch⸗ 
wörtlich geworden ſind, in gewohnter Einſamkeit meilenweite 
Ausflüge zur Aufſuchung von Pflanzenfundſtätten und zur 
Beobachtung des Tierlebens in Wald und Feld. 

Im Herbſte 1893 wurde der nunmehr Siebenundſiebenzig⸗ 
jährige von einem ſchmerzhaften Unterleibsleiden, 1894 von 
einem leichten Schlaganfalle heimgeſucht, welcher das Geh: 
vermögen ſchwächte und zu einer Einſchränkung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten in ſtets zunehmendem Maße zwang. Ein 
ſchwererer Anfall im Beginn des Jahres 1898 ließ den ſonſt 
verhältnismäßig noch rüſtigen Mann faſt ganz erblinden; von 
der Mitte deſſelben Jahres an fand eine merkliche Abnahme 


Pfalz zugebracht hatte. 


B. Ober forſtrat Ludwig v. Heiß f. 


Am 6. Januar d. J. ftarb in München ein Fachgenoſſe, 
deſſen Name ſowohl in der Verwaltung wie in der Litteratur 
einen guten Klang hatte und weit über die Grenzen ſeines 
engeren Vaterlandes hinaus wohl bekannt war, der kgl. bayr. 
Oberforſtrat a. D. Ludwig v. Heiß. Derſelbe war geboren 
im Jahre 1826 als Sohn eines Landgerichts⸗Aſſeſſors zu Roggen⸗ 
burg in Schwaben, beſuchte, nachdem er im heimatlichen Kreiſe 
auf der Realſchule und dem Gymnaſium feine Vorſtudien be⸗ 
endet hatte, in den Jahren 1845/47 die Forſtlehranſtalt Aſchaffen⸗ 
burg und die Univerfität München und erhielt jeine erſte An⸗ 
ſtellung als Forſtgehilfe in Bobenthal (Pfalz) am 1. September 
1849. Nach mehrjähriger Verwendung im äußeren Dienſte er⸗ 
folgte ſeine Einberufung als Funktionär an das Kreisforſt⸗ 
bureau zu Speyer, von wo er am 1. Juni 1862 ſeine Ernennung 
zum Revierförſter in Neidenfels, ebenfalls in der Pfalz, erhielt. 
Vom November 1870 bis zum Oktober 1871 fungierte er als 
kommiſſariſcher Forſtinſpektor in Hagenau, blieb jedoch nicht 
im Reichslande, ſondern trat wieder in bayeriſchen Dienſt 
zurück, und wurde am 1. November 1871 zum Oberförſter in 
Hambach bei Neuſtadt a / Haardt ernannt. 

In Neidenfels verfaßte Heiß ſeine erſte Schrift „Die Wald⸗ 
ſtreufrage vom forſttechniſchen und volkswirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkte, Neuſtadt, 1866“, eine Verteidigung des Waldes, hervor⸗ 
gegangen aus den Beobachtungen der ſchädlichen Wirkungen des 
Streurechens, welche auf den ſteilen und nährſtoffarmen Ab⸗ 
hängen des vorderen Haardtgebirges in beſonderem Grade zu 
Tage traten — ein Vorläufer des bald darauf erſcheinenden 
Werkes von C. E. Ney, welches, auf gleichem Boden erwachſen, 
denſelben Gegenſtand auf breiterer Grundlage in Angriff nahm. 


Nach wenig Jahren, vom 15. September 1874 ab, wurde 
dem energiſchen und vielſeitig gebildeten Manne ein umfaſſenderer 
Wirkungskreis zu Teil durch die Beförderung zum Forſtmeiſter 
in Winnweiler, von wo er nach fünfjähriger Thätigkeit zum 
Regierungs- und Kreisforſtrat nach Landshut ernannt wurde, 
nachdem er gerade die erſten 30 Jahre ſeiner Dienſtzeit in der 
Mit der Reorganiſation der bayer. 


Forſtverwaltung im J. 1885 zum Oberforſtrat auf feiner 


bisherigen Stelle befördert, vertauſchte er dieſe ſchon im 
folgenden Jahre mit jener an der Kreisregierung zu München, 
wo er noch mehr als 12 Jahre eine vielſeitige Thätigkeit 


entfaltete. 


Eine äußere Annerkennung derſelben wurde ihm ſeitens 


| feiner Fachgenoſſen zu teil, indem er im Jahre 1890 zum 
erſten Vorſitzenden der deutſchen Forſtverſammlung zu Kaſſel 


der körperlichen und geiſtigen Kräfte ſtatt; ein quälendes Unter: 


leibsübel vermehrte die Leiden, bis der am 17. Dezember 1898 
eintretende Tod die erſehnte Erlöſung brachte. 
der Gattin, der Tochter und dem einzigen Sohne entſchlief 
Theodor Beling in der beſeligenden Zuverſicht, „daß er ſeine 
Lieben vor Gottes Throne wiederſehen werde“. Auch von 
ihm gilt das ſchöne Wort: er war vor den Menſchen ein ganzer 
Mann, vor Gott ein Kind! 


Braunſchweig, den 7. Februar 1899. Block. 


Umgeben von 


gewählt wurde. 

Außer der ſchon erwähnten Schrift über Walbdſtreu ver: 
faßte Heiß noch zwei weitere ſelbſtändige Werke: „Der Wald 
und die. Geſetzgebung, Berlin 1875“, und „Die Art der Abfindung 
bei der Forſtſervituten⸗Ablöſung, der Einfluß des Staates auf 
die Privatwaldwirtſchaft, Berlin 1878“ (letztere Schrift angc⸗ 
regt durch die bezüglichen Verhandlungsgegenſtände der 
Dresdener Forſtverſammlung), ſowie zahlreiche Artikel nnd Be⸗ 
richte, namentlich für das Forſtw. Centralblatt. 

Mit dem 1. Januar d. J. erfolgte ſeine Ruheſtandsver⸗ 
ſetzung unter Verleihung des Verdienſtordens der bayer. Krone; 
es war ihm jedoch nicht beſchieden, das wohlerworbene Otium 
cum dignitate lange zu genießen; in wenig Tagen ſchwanden 
ſeine Kräfte, nachdem er bis zuletzt noch immer rüſtig und friſch 
den Dienſt verſehen hatte. Am 6. Januar erlöfte ihn ein 
ſanfter Tod. 

Heiß war ein tüchtiger und gewiſſenhafter Beamter, ein 
vielſeitiger und lebhafter Geiſt, ein anregender Geſellſchafter und 
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ſtets hilfsbereiter Kollege insbeſondere ein wohlwollender Freund 
der ſeiner Obhut anvertrauten jüngeren Fachgenoſſen. Stets 
wird ihm ein gutes Andenken geſichert ſein. 


C. Berichtigung. 
(Aus Heſſen.) 

In dem Brief aus Heſſen im Februarheft d. Bl. wird 
wiederum die Fiktion verbreitet, als ob der Wirtſchaftsrat, dieſe 
organiſche Inſtitution behufs Entwerfung von Wirtſchaftsregeln, 
nur an die Stelle der ſ. g. Forſtkränzchen treten ſolle, durch 
welche bisher jenem Bedürfnis Rechnung getragen“ worden fei. 

Warum dieſe Annahme eine geradezu unmögliche, haben 
wir bereits im Januarheft des forſtwiſſenſchaftlichen Zentral: 
blattes nachgewieſen, und wenn gleichwohl jene Fikton aber⸗ 
mals glaubhaft gemacht werden ſoll, ſo ſcheint dabei ein be⸗ 
ſonderer Zweck verfolgt zu werden, weshalb es nötig ſein wird, 
wenigſtens die weſentlichſten der an erwähntem Ort vorge⸗ 
brachten Gründe hier nochmals kurz darzulegen. 


1. Die ſ. g. Forſtkränzchen waren rein privatliche, für 
die Regel unter Beteiligng des ſchönen Geſchlechts veranſtaltete 
geſellige Zuſammenkünfte, bei welchen wohl auch e An⸗ 
gelegenheiten beſprochen wurden; 

2. dieſelben ſind niemals auch nur irgendwie allgemeiner 
— weder innerhalb der urſprünglichen 20, noch der ſpäter auf 
14, 9 und 6 reduzierten Forſte — in die Erſcheinung getreten und 
baben nirgends auch nur annähernd kontinuirlich beſtanden, 
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Bedürfnis, mit unſeren Unterhaltungen weitere 
Kreiſe forſtwirtſchaftlich zu beeinflußen.“ 

Wir denken, dies müſſe genügen, um endlich die frag⸗ 
liche, ſo ſtandhaft aufrecht erhaltene Fiktion zu beſeitigen, und 
wollen wir nur noch anfügen, daß gegen mehr erwähnte 
Kränzchen als rein privatliche Veranſtaltungen behufs geſelliger 
Unterhaltung nicht das geringſte einzuwenden, ſowie daß es 
kaum zu verſtehen, wie nicht ſofort erkannt werden konnte, daß 
bei allem, was über dieſelben geſagt worden, die Spitze ſich 
abſolut nicht gegen dieſelben an ſich, ſondern nur gegen jene 
Fiktion, reſp. die Abſicht, ſie als der Sache nach identiſch mit 
dem Wirtſchaftsrat darzuſtellen, richten ſollte. N. 


D. Erwiderung auf Dr. v. Dobenecks Antifritif meiner 
Rezenſion feines Raupenbuchs. 


Herr v. Dobeneck hat es für nötig gefunden, im Februar⸗ 
heft dieſer Zeitſchrift meiner Kritik ſeines Raupenbuches eine 
Antikritik entgegenzuſetzen, in welcher er verſucht, ſein Buch 
wieder weiß zu waſchen und ſich ſelbſt die Anerkennung zu 
ſpenden, die ich ihm verſagt habe. Indem er mir den Vor⸗ 
wurf der Tendenziofität macht und den Teil des Buches, 


welchem ich die Beiſpiele für die Mangelhaftigkeit ſeiner Arbeit 


entnommen habe, für eine Nebenſache erklärt und zugleich auf 


die ihm günſtigen Urteile der Profeſſoren Ernſt Haeckel in 


o daß man ſelbſt bei nahezu 50 jähriger Dienſtzeit weder aus 


dem Vogelsberg und vormals heſſiſchen Hinterland (18441866) 
noch aus dem hinteren Odenwald (1867-1871), noch aus der 
Wetterau und abermals dem Vogelsberg (1872 —1881) noch 


wahr werden konnte, ohne deshalb kurzſichtig zu ſein; 


3. dieſelben entbehrten ſelbſt des Scheines eines offiziellen 
Charakters, ſowie jedes Attributes einer „Inſtitution“, zumal 
niemals irgend welche Beziehungen derſelben zu der Direktiv⸗ 
behoͤrde beſtanden haben, und ihre Unterhaltungen niemals von 
Einfluß auf irgend weitere Kreiſe geweſen ſind; 

4. ſie waren deshalb, und weil die Teilnehmer 
mitunter in Bezirken mit den denkbar verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſen wirtſchafteten, abſolut nicht in der Lage, „jenem Be⸗ 
dürfnis (Entwerfung von Wirtſchaftsregeln) Rechnung zu 
tragen.“ 

Da nun überall im Gegenſatz hierzu der Wirtſchaftsrat 
eine ſtändige organiſche Inſtitution bilden und als dienſtliches 
Organ für die Beratungen über die Entwerfung von Wirt⸗ 
ſchafs regeln und Uebermittelung der Reſultate jener an die 
Direktivbehörde dienen ſoll, ſo erhellt hieraus doch zur 
Evidenz die wirkliche Unmöglichkeit jener Unterſtellung. 


Doch genug der Worte, und wollen wir nur noch anführen, 
wie ein Mitglied eines ſolchen Forſtkränzchens, des einzigen, 
ſofern wir nicht irren, jetzt in Heſſen exiſtierenden, ſich in einem 
großen politiſchen Blatt über die Sache äußert. Es heißt 
dort: „Wir denken gar nicht daran, unſer Kränzchen mit dem 
Wirtſchaftsrat zu identifizieren oder künftig bei unſeren 
Sommerausflügen die „holde Weiblichkeit“ zu Haus zu laſſen, 
noch viel weniger aber daran, unſere Selbſtändigkeit aufzu⸗ 
geben. — Auch gelüſtet es uns nicht, unſere Weisheit ſchwärzlich 
protokolliert nach oben mitzuteilen, obwohl wir den Rot⸗ 
und Blauſtift des grünen Tiſches nicht im geringſten fürchten. 
Wir ſind deshalb ganz damit einverſtanden, daß die oberſte 
Forſtbehörde abſolut nicht in der Lage iſt, die ſ. g. Forſt⸗ 
kränzchen aufzuheben. Wir haben ferner nicht das geringſte 
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Jena und Grote hinweiſt (von denen ſich erſterer ſchwerlich 
ſelbſt eine Kompetenz in dieſer Sache zuſchreiben wird), glaubt 
er, mit einem Strich meinem Urteil den Boden entzogen zu 
haben. Ich muß dem entgegenhalten, daß es mir fern ftand, 
mich in einzelnen Rügen zu ergehen leicht verzeihlicher Fehler, 
ſondern daß ich aus Titel, Vorwort und Inhalt ſeines Buches 


wiederum aus dem Odenwald (1882 — 1892) etwas davon ge: den Eindruck eines unreifen Wollens bekam, daß ſich ein mit 


der Entomologie ungenügend vertrauter Autor mit einer Auf⸗ 
gabe befaßt habe, deren Schwierigkeit er nicht überblickt, und 
zu der er weder wiſſenſchaftliche Erziehung noch angeborene 
Strenge der Geſinnung mitbrachte. Oberflächlichkeit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſinnung ſpricht ſich auf's neue in ſeiner Anti⸗ 
kritik aus. Auch wenn der Titel ſeines Buches nicht das 
ausdrückliche Verſprechen gäbe „mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Schädlinge und deren Bekämpfung,“ 
beſtünde für ihn die Verpflichtung, dieſen nichts weniger 
als nebenſächlichen Teil, wenn auch noch ſo knapp, ſo doch 
exakt und nach dem Stande unſeres gegenwärtigen 
Wiſſens, der in dieſem Falle überdem ſehr leicht kennen zu 
lernen war, zu bearbeiten. Unwiſſenheit wie Nachläſſigkeit 
haben die von mir gerügten ſchweren Fehler dieſes Teils ver⸗ 
ſchuldet, und es iſt nur ein erſchwerender Umſtand, wenn 
v. Dobeneck erklärt, die wiſſenſchaftliche Quelle zu einer beſſeren 
Darſtellung, nämlich Nitſche und Judeichs Lehrbuch, zwar ge⸗ 
kannt zu haben, ſie aber nicht benutzt hat. Denn ſeiner Be⸗ 
hauptung, daß er ſie auch benutzt habe, widerſprechen eben die 
gerügten groben Fehler. 


Eine Unbekanntſchaft mit den wiſſenſchaftlichen Namen 
alltäglicher Thiere, wie Carabus auronitens und nitens und 
der in jeder forſtlichen oder landwirtſchaftlichen Zoologie auf⸗ 
geführten Kletterlaufkäfer Calosoma sycophanta und inquisitor 
und die unmögliche Kombination ihrer Namen zu Sycophanta 
auronitens und nitens iſt eine Ungeheuerlichkeit an Unkenntnis 
populärer Dinge, wie mir eine ähnliche in der entomologiſchen 
Litteratur nicht bekannt iſt. Sie iſt aber geradezu ein Charakter⸗ 
iſtikum für die Leichtfertigkeit Dobeneck'ſcher Arbeitsweiſe. 
Und der Mann, welche ſolche Dinge noch nicht weiß, verſpricht 
uns ein Werk über Käferlarven! V. Dobeneck's Raupenbuch 
iſt nicht der erſte litterariſche Ort, an dem mir ſeine Unzu⸗ 
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verläſſigkeit bekannt geworden iſt. Ich habe fie im vergangenen 
Jahr in dem von ihm verfaßten Kalendarium der prakt. Bl. f. 
Pflanzenſchutz, welches all monatlich erſchien, in derſelben Form 
kennen gelernt, wie in ſeinem Buch. Auch dort hat er den 
Leſer durch, ſeine Unwiſſenheit des öftern in der gröblichſten 
Weiſe irre geführt, wie in dem Fall, wo er im Kalendarium 
für Januar und Februar 1898 den Rat gab: 

„Es werden um Obſtbäume Klebegürtel mit Raupenleim 
vor Beginn des Frühjahrs gelegt, um das Aufſteigen der 
ungeflügelten Weibchen der Froſtſpanner (Cheimatobia 
brumata und auch Hibernia defoliaria) gelegt“ (ſoll heißen: 
„zu verhindern“. Ich habe aber nicht gewagt, dieſen Druckfehler 
zu korrigieren). In allen Lehrbüchern ſteht, daß die beiden 
Froſtſpanner zwiſchen Oktober und Dezember beziehungsweiſe 
September und Oktober ausſchlüpfen, und ihre Weibchen um 
dieſe Zeit die Bäume erkriechen. Was mußte ſich damals der 
Gärtner oder Bauer, der ſeit vielen Jahren ſeine Leimgürtel 
im Herbſt zu legen gewohnt war, von dieſer neuen Wiſſenſchaft 
des Lepidopterologen v. Dobeneck denken. 


Es iſt bei ihm überall derſelbe generelle Fehler wahrzu⸗ 
nehmen, ein Mangel an wiſſenſchaftlicher Gewiſſenhaftigkeit, 
die doch die erſte Vorbedingung jeden erſprießlichen Wirkens 
in einem Fache iſt. 

Geläufigkeit in der Führung der Feder kann, wenn das 
falſch iſt, was fie jagt, nicht dafür entſchädigen. 

Die Proben, welche ich den Beſtimmungstabellen ſeines 


daß ſich bei ſeiner Bearbeitung v. Dobeneck nicht umgewandelt 
hat. Wer, nach ihm, rote und blaue Warzen auf dem Rücken 
der Nonnenraupe ſucht, der wird ſie nie beſtimmen oder eine 
Schwammſpinnerraupe als Nonne. Und doch lag in dieſem 
Falle das wiſſenſchaftliche Prüfungsmaterial nicht drei Schritte 
von dem Zimmer, in welchem v. Dobeneck arbeitete, ſowie er 
ja auch für manche andere feiner Fehler die Korrektur in 
natura in nächſter Nähe liegen hatte. 

Obgleich ich für mein Urteil keine Beſtätigung nötig habe, 
da jeder Kundige es an dem Buche nachprüfen kann, ſo will 
ich es doch nicht unerwähnt laſſen, daß mir alsbald nach dem 
Erſcheinen meiner Rezenſion von einem in entomologiſchen 
Dingen ſehr bewanderten Kollegen die Mitteilung zukam, daß 
ſich ſein Urteil mit dem meinigen deckt. 
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Zu dem gegen mich gerichteten Vorwurf der Tendenzioſität 


geſellt v. Dobeneck noch jenen des abſichtlichen Mißverſtändniſſes. 
Ich finde, daß ſeine Fehler auf einer ſo klaren Unwiſſenheit 
beruhen, daß man ſie gar nicht mißverſtehen kann, und er in 
ſeiner Antikritik erſchrecklich viele Worte darauf verwenden muß. 
um zu verdecken, daß man ſie verſtanden hat. 


München im Februar 1899. 
Prof. Dr. A. Pauly. 


E. Schaftform und Form zahl. 


Auf meinen im vorjährigen Novemberheft unter obigem 
Titel erſchienenen Aufſatz hat Herr Oberförſter Philipp im 
letzten Februarheft eine Entgegnung veröffentlicht, von der ich — 
um unnötigen Streit zu vermeiden — nur zwei Punkte hier 
nochmals erörtern, bezw. richtig ſtellen will. 

1. Die „Abſicht, bei Buche und Eiche mit Formeln zu 
experimentieren“, habe ich Herrn Philipp keineswegs „unter: 
geſchoben“, vielmehr S. 345 ausdrücklich erwähnt, daß ſeine 
Vorſchläge ſich ſpeziell auf die Nadel hölzer beziehen; dann 
aber bewieſen, daß fie hier, insbeſondere bei der Kiefer, genau 
ebenſo wenig wie bei den Laubhölzern im ſtande ſind, die Schaft: 


U 


form richtig zur Darſtellung zu bringen. Herrn Philipps 
Gedanke, „Cylinder, gemeinen Kegel, Paraboloid und Neiloid 
als Spezialfälle einer allgemeinen Form darzuſtellen“ und zu⸗ 
gleich „den Zwiſchenformen mathematiſches Verſtändnis entgegen⸗ 
zubringen“, iſt gewiß berechtigt, aber nicht neu und in der An⸗ 
wendung auf den ganzen Schaft ein noch ungelöfte® mathe: 
matiſches Problem. 

2. Mit dem Worte „Wurzelanlauf“ werden zweierlei 
verſchiedene Dinge bezeichnet; einmal der unterſte Schaſtteil, 
an welchem ſich die durch Anſatz von Wurzeln bewirkten Aus⸗ 
und Einbiegungen bemerklich machen, der Querſchnitt alſo nicht 
kreisförmig oder ähnlich iſt; dann aber auch die ganze, oft 
weit längere Partie, welche die Form des eingebauchten 
Kegels aufweist. Daher macht v. Guttenberg S. 99 im 
II. Teil des Lorey'ſchen Handbuchs mit Recht den Vorſchlag. 
hierfür lieber den Ausdruck „Stammfuß“ zu gebrauchen. 
Ich hätte das auch thun ſollen, denn gerade bei der vorliegenden 
Frage müſſen beide Begriffe ſtreng getrennt werden, und es 
hätte dann kein Mißverſtändnis erfolgen können. 

Wenn als „norma!“ nur ſolche Stämme gelten ſollen, 
bei denen in der üblichen Meßhöhe ſich kein „Wurzelanlauf“ 
mehr bemerklich macht, ſo kann dieſes Wort hier nur in ſeiner 
erſten Bedeutung genommen werden; ich habe dagegen die 
zweite im Sinne gehabt. Hiermit erledigt ſich alles, was 
Herr Ph. über normale und anormale Beſchaffenheit der Probe⸗ 
ſtämme vorbringt, und ergiebt ſich zugleich die völlige Un⸗ 


eſtimmu bel ies kichtigkeit d N R ; 
Buches entnommen habe, lieferten mir jogleich Beiſpiele dafür, richtigkeit ber Behauptung daß für den oberhalb des Wurzel 


anlaufs gelegenen Schaftteil die allgemeine Formel Reſultate 
liefern ſolle, die für alle praktiſchen Bedürfniſſe ausreichen.“ 
Auf Herrn Philipps abfällige Kritik der Leiſtungen unſerer 
Verſuchsauſtalten will ich nicht eingehen. Wer in öffentlichem 
Amte und für die Geſamtheit wirkt, muß es zu ertragen 
wiſſen, wenn ein anderer behauptet, man habe die Sache am 
unrechten Ende angefaßt, und wenn er, der andere, es zu thun 
gehabt hätte, ſo würde er's beſſer gemacht haben. So lange 
eine ſolche Kritik ſich ſachlich hält und auf ſtichhaltige Gründe 
ſtützt, iſt ſie gewiß berechtigt. Zu beurteilen, ob Herr Philipp 
dieſe Grenzen immer eingehalten hat, iſt Sache der Leſer. 
Gießen am 16. Februar 1899. Dr. Wimmenauer. 


F. Sazungen des deutſchen Forſtvereins. 
I. Errichtung des Vereins. 
§ 1. Der Verein führt die Bezei nung „Deutſcher Forſt⸗ 


verein“ und hat ſeinen Sitz in Berlin. 


§ 2. Der Verein bezweckt: 


a) Wahrung und Förderung der Intereſſen des deutſchen 
Forſtweſens; 
b) Pflege der forſtlichen Wirtſchaft und Wiſſenſchaft; 
o) Vermittlung perſönlichen Gedankenaustauſches. 
II. Mitgliedſchaft. 


8 3. Dem Vereine können Forſtmänner, Waldbeſitzer, 
Waldfreunde und Forſt⸗ oder Waldbeſitzer⸗Vereine als ordent⸗ 
liche Mitglieder beitreten. 

Perſonen, welche ſich um das Wohl des Vereins hervor⸗ 
ragende Verdienſte erworben haben, können auf Vorſchlag des 
Forſtwirtſchaftsrates von der Hauptverſammlung zu Ehrenmit⸗ 
gliedern ernannt werden. 


§ 4. Die Aufnahme als ordentliches Mitglied erfolgt auf 
grund einer Beitrittserklärung durch den zuſtändigen Landes⸗ 
vertreter oder den Vorſtand. 

Wird die Aufnahme abgelehnt, ſo kann der Abgewieſene 
Berufung an den Forſtwirtſchaftsrat einlegen. 
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§ 5. Will ein Mitglied feinen Austritt aus dem Verein 
erklären, ſo hat es dieſe Erklärung ſchriftlich durch Vermittlung 
des Landesvertreters abzugeben. Eine Befreiung von der Zahlung 
des Mitgliedsbeitrages für das laufende Jahr tritt durch die 
Austrittserklärung nicht ein. 

§ 6. Aus dem Vereine müſſen Mitglieder ausgeſchloſſen 
werden, welche wegen eines Verbrechens rechtskräftig verurteilt 
oder der bürgerlichen Ehrenrechte verluſtig erklärt worden find. 

Ferner kann ein Mitglied ausgeſchloſſen werden, welches 
auf dienſtlichem Weg ſeines Amtes enthoben worden iſt. 

Verweigerung der Zahlung des Mitgliedbeitrags zieht den 
Verluſt der Mitgliedſchaft nach ſich. 

Die Ausſchließung erfolgt in vorläufig wirkſamer Weiſe 
durch den Vorſtand. Der betreffende Beſchluß iſt ohne Verzug 
mittelſt eingeſchriebenen Briefes dem früheren Mitgliede mit⸗ 
zuteilen. 

Dem Ausgeſchloſſenen ſteht Berufung an den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat zu. Die Berufung muß innerhalb 6 Wochen nach 
Empfaug des Ausſchließungsbeſchluſſes bei dem Landesvertreter 
eingereicht werden. 


III. Mitgliedsbeiträge. 


| 
| 
| 


§ 10. Zur Erledigung der Geſchäfte werden dem Vor⸗ 
ſtande die nötigen Hilfskräfte zur Verfügung geſtellt. Kaſſen⸗ 
weſen und Rechnungslegung beſorgt ein Schatzmeiſter. Wenn 
der Geſchäftsumfang es erfordert, kann auch ein Generalſekretär 
berufen werden. Der Forſtwirtſchaftsrat ſtellt dieſe Organe an 
und ſetzt die Höhe ihrer Beſoldung feſt. 


b) Der Forſtwirtſch afts rat. 
8 11. Dem Forſtwirtſchaftsrate gehören mit vollem Stimm⸗ 
recht an: 


1. der Vorſtand einſchließlich des Schatzmeiſters und Gene⸗ 
ralſekretärs, letztere jedoch nur mit beratender Stimme; 
die Landesvertreter; 


Abgeordnete von Forſtvereinen und Waldbeſitzervereinen. 
Vertreter der Forſtwiſſenſchaft. 


§ 12. Von der Hauptverſammlung werden auf die Dauer 


2 0 


von je 5 Jahren 16 Landesvertreter gewählt, welche ſich folgender: 


$ 7. Die Mitglieder ohne Waldbeſitz oder mit einem 1000 ha 


nicht überſteigenden Beſitz, desgleichen Forſtvereine, welche als 
ſolche beitreten, zahlen einen jährlichen Beitrag von 5 Mark. 


Bei einem Waldbeſitz von über 1000 ha erhöht ſich der 
Beitrag für je angefangene 1000 ha um 5 Mark bis zum Höchſt⸗ 
betrag von 50 Mark. 

Die jährlichen Beiträge find je zu Anfang eines Jahres 
zu zahlen. Sind dieſe am 1. April noch nicht eingegangen, ſo 
zieht der Verein ſie durch Poſtuachnahme ein. 


Die erſtmaligen Beiträge werden binnen 4 Wochen nach 
dem Eintritt fällig. 


IV. Vertretung und Geſchäftsführung. 


§ 8. Organe des Vereins find: 

a) der Vorſtand; 

b) der Forſtwirtſchaftsrat; 

o) die Hauptverſammlung. 

Die unter a und b genannten Organe üben ihr Amt als 
Ehrenamt aus. 


a) Der Vorſtand. 


8 9. Die Leitung, Verwaltung und Vertretung des Ver⸗ 
eines, einſchließlich der Verwaltung ſeines Vermögens, liegt 
dem Vorſtande ob. Dieſer beſteht aus dem Vorſitzenden, einem 
1. und 2. Stellvertreter. 

Der Vorſtand wird von der Hauptverſammlung auf die 
Dauer von je 3 Jahren aus den Vereinsmitgliedern gewählt; 
um jedoch zu vermeiden, daß die Mitglieder des Vorſtandes 
gleichzeitig wechſeln, umfaßt die Amtsdauer des 1. Vorſitzenden 
nach der erſten Wahl 4 Jahre. Das gleiche gilt, wenn in der 
Folge die Amtsdauer des Vorſitzenden und der Stellvertreter 
gleichzeitig ablaufen würde. | 

Wiederwahl ift zuläffig. 

Beim Ausſcheiden oder bei dauernder Behinderung von 


| 


maßen verteilen: 

1. auf Preußen 6 und zwar je einer für: a) Oſtpreußen, 

Weſtpreußen, Poſen, b) Brandenburg, c) Schleſien, 

d) Sachſen, Schleswig, Pommern, e) Hannover, Weit: 

falen f) Heſſen⸗Naſſau, Rheinlande und Hohenzollern; 

2. auf Bayern 2 und zwar je einer für a) Oberbayern, 

Niederbayern, Schwaben und Oberpfalz, b) Oberfranken, 
Mittelfranken, Unterfranken und Pfalz; 

. auf Württemberg 1; 

. auf Baden 1; 

. auf Königreich Sachſen 1; 

auf Elſaß⸗Lothringen 1; 

. auf Heſſen 1; 

. auf Thüringen (Sachſen⸗Weimar, Sachen Meiningen, 
Sadjen: Altenburg, Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, beide Reuß, 
beide Schwarzburg) 1; 

9. auf Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg : Strelig und 

Lübeck 1; 
10. auf Braunſchweig, Oldenburg, Anhalt, Lippe, Bremen, 
Hamburg 1. 
Für jeden Landesvertreter wird noch je ein Stellvertreter 


O Or Me 


gewählt. 
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Mitgliedern des Vorſtandes im Laufe der Wahlperiode hat 
der Forſtwirtſchaftsrat bis zur nächſten Hauptverſammlung, in 


welcher die Erſatzwahl ſtattfindet, Stellvertretung anzuordnen. 
Die Erſatzwahl bezieht ſich nur auf den Reſt der Amts⸗ 
dauer. 


8 13. Den Landesvertretern liegt die Förderung des Ber: 
eins innerhalb ihrer Bezirke nach allen Richtungen ob. Sie 
haben ſich über die forſtlichen Verhältniſſe ihrer Bezirke ganz 
genau zu unterrichten und je nach Bedarf darüber an den Vor⸗ 
ſtand Bericht zu erſtatten. 

Jeder Landesvorſtand führt für ſeinen Bezirk eine Mit⸗ 
gliederliſte. , 

8 14. Forſtvereine mit ſtändiger Mitgliedſchaft, welche 
ähnliche Ziele verfolgen wie der deutſche Forſtverein, haben das 
Recht, je einen Abgeordneten auf ihre Koſten in den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat zu entſenden, wenn wenigſtens ein Drittel ihrer Mit⸗ 
glieder, mindeſtens aber 60, ſowie die betr. Vereine als ſolche 
dem deutſchen Forſtvereine beigetreten ſind. 

Das gleiche Recht ſteht Waldbeſitzer⸗Vereinen zu, welche 
eine Waldfläche von mindeſtens 25 000 ha vertreten, ſofern ſie 
ſelbſt und ihre ſämtlichen Mitglieder dem deutſchen Forſtvereine 
beigetreten ſind. 

§ 15. Im Forſtwirtſchaftsrate ſollen die forſtlichen Lehr⸗ 
ſtätten Aſchaffenburg, Eberswalde, Eiſenach, Gießen, Karlsruhe, 
Münden, München, Tharand, Tübingen durch mindeſtens 4 
Dozenten, welche Mitglieder des Vereins ſind, vertreten ſein. 
Soweit ſich dieſe Vertretung nicht aus Mitgliedern des Vor⸗ 


ſtandes oder aus Landesvertretern von ſelbſt ergiebt, iſt der 
20* 
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Forſtwirtſchaftsrat zur Zuwahl berechtigt, welche aus den noch 
nicht vertretenen Hochſchulen erfolgen ſoll. 


8 16. Die Obliegenheiten des Forſtwirtſchaftsrates ſind 
folgende: 
1. Beratung wichtiger Fragen, ſoweit erforderlich nach Vor⸗ 
bereitung durch beſondere Ausſchüſſe. 

Nach Befund kann der Forſtwirtſchaftsrat ſolche An⸗ 
gelegenheiten zur Beſchlußfaſſung an die Hauptverſamm⸗ 
lung verweiſen oder ſelbſtändig Anträge bei den Reichs⸗ 
und Landesbehörden ſtellen; 

2. Abgabe von Gutachten, welche von ſeiten der Reichs⸗ 
und Landesbehörden von ihm verlangt werden; 

Wahl des Schatzmeiſters und Generalſekretärs, ſowie 

Bemeſſung der ihnen zu gewährenden Vergütung; 

4. Beſchluß über Erftattuug der Reiſekoſten, die Höhe der 
zu bewilligenden Tagegelder und den Erſatz ſonſtiger 
Auslagen an die Mitglieder des Vorſtandes, die Landes⸗ 
vertreter und Veitreter der Forſtwiſſenſchaft; 

5. Vorbereitung der Wahlen für Vorſtand und Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat durch die Hauptverſammlung; 

6. Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen⸗ 
ſtände der Hauptverſammlung (88 21, 24) thunlichſt nach 
Anhörung der letzteren; 

7. Beſchlußfaſſung über Art der Bekanntmachungen an die 
Mitglieder; 


3. 


8. Aufſicht über die Verwaltung des Vereinsvermögens 


unter Kontrolle der Hauptverſammlung; 


9. Genehmigung des vom Vorſtand aufgeſtellten Haushalts 


Etats, Prüfung und Genehmigung der Jahresrechnung; 
. Beſtätigung von Mietverträgen ſowie von allen Verträgen, 


welche wiederkehrende Verpflichtungen für den Verein be⸗ 


gründen; 

Verfolgung von Rechtsanſprüchen gegen Mitglieder des 
Vorſtands; 

. Entſcheidung von Streitigkeiten über die Auslegung der 
Satzungen ſowie früherer Beſchlüſſe der Hauptverſamm⸗ 
lung, letzteres vorbehaltlich der Genehmigung durch die 
nächſte Hauptverſammlung; 

Entſcheidung von Beſchwerden wegen verweigerter Auf⸗ 
nahme in den Verein ($ 4); 


13. 


14. 
Forſtwirtſchaftsrat, Schatzmeiſter und Generalſekretär. 
Ohne Vorverhandlung und Begutachtung des Forſt⸗ 


Feſtſtellung der Geſchäftsordnung für Hauptverſammlung, 


wirtſchaftsrates darf in der Hauptverſammlung kein Be: 


ſchluß über Abänderung der Satzungen, über die Berichte 


der Ausſchüſſe ſowie überhaupt kein Beſchluß von erheb. 


licher Bedeutung gefaßt werden. 
§ 17. Der Forſtwirtſchaftsrat tritt in der Regel einmal 


im Jahr unter der Leitung des Vorſitzenden unmittelbar vor 
der Hauptverſammlung am Ort der letzteren zuſammen. Nach 
Bedarf kann er vom Vorſtand zu außerordentlichen Verſamm⸗ 


Der Forſtwirtſchaftsrat iſt beſchluß⸗ 


lungen berufen werden. 


fähig, wenn ein Viertel ſeiner ſtimmberechtigten Mitglieder an⸗ 


weſend ſind. 
Ueber die Verhandlungen iſt ein Protokoll zu führen. 


§ 18. Die Vollmacht der vom Forſtwirtſchaftsrat be⸗ 


rufenen Vertreter der Wiſſenſchaft ſowie der Ausſchüſſe erliſcht 


mit dem Ablauf der fünfjährigen Amtsperiode der Landes. 


vertreter. 
o) Die Hauptverſammlung. 
§ 19. Zu den Hauptverſammlungen haben außer den Mit⸗ 
gliedern des Vereins auch Nichtmitglieder, jedoch ohne Stimm⸗ 
recht, Zutritt. 


§ 20. Die Hauptverſammlung findet in Verbindung mit 
Waldbeſuchen jährlich in der Zeit von Mitte Auguſt bis Ende 
September abwechſelnd in Nord⸗ und Süddeutſchland ſtatt. 

Ihre Dauer ſoll ſich, abgeſehen vom Anmeldetag und 
etwaigen Nachausflügen, auf 3—4 Tage erſtrecken. 

Die Hauptverſammlung beſchließt auf Vorſchlag des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrats über den Ort ihres nächſten Zuſammentritts. 

Treten der Abhaltung der Verſammlung unerwartete 
Hinderniſſe entgegen, ſo iſt der Vorſtand befugt, den Zeitpunkt 
der Verſammlung ſeinerſeits zu beſtimmen. 


§ 21. Die örtliche Vorbereitung der Verſammlung erfolgt 
durch Geſchäftsführer, welche vom Vorſtand berufen werden. 


§ 22. Jeder Teilnehmer hat alsbald nach feiner Ankunit 
ſeinen Namen, Stand und Wohnort mit Angabe des Landes⸗ 
und Poſtbeſtellbezirkes in das von den Geſchäftsführern aus: 
gelegte Verzeichnis einzutragen. 

Er erhält ſodann gegen Entrichtung eines Beitrages von 
6 M. eine Eintrittskarte für die betreffende Verſammlung, fo: 
wie das Abzeichen und die für die Teilnehmer beſtimmten 
Druckſachen, unter welchen ſich auch ein kurzer Jahresbericht 
des Vorſtandes über ſeine und des Forſtwirtſchaftsrates Thätig⸗ 
keit befinden ſoll. 

Ehrengäſte find von dieſen Beiträgen frei. 

§ 23. Zur Behandlung und Beratung gelangen die vom 
Forſtwirtſchaftsrat beſtimmten Gegenſtände. 

Die Mitglieder ſind berechtigt zu verlangen, daß noch 
andere Gegenſtände in der Hauptverſammlung zur Verhandlung 
kommen, wenn dieſes in einer mindeſtens von 4 Mitgliedern 
des Forſtwirtſchaftsrats und 50 ſonſtigen Vereins mitgliedern 
ſpäteſtens 4 Wochen vor dem Beginn der Hauptverſammlung 
beim Vorſtand beantragt wird. 

Alle Beratungsgegenſtände, welche auf die Tagesordnung 
geſetzt werden, müſſen mindeſtens 3 Wochen vor der Haupt⸗ 
verſammlung veröffentlicht ſein, wenn Beſchlußfaſſung hierüber 
ſtattfinden ſoll. 

Außer den auf der Tagesordnung ſtehenden Gegenſtänden 
können auch noch Ergebniſſe von Verſuchen, Beobachtungen und 
Erfahrungen, ſowie ſonſtige beachtenswerte Vorkommniſſe zur 
Beſprechung kommen. 


§ 24. Der Beratung und Beſchlußſaſſung der Hauptver- 
ſammlung unterliegen außer den im § 23 bezeichneten Gegen: 
ſtänden noch folgende innere Angelegenheiten: 

a) Abänderung und Ergänzungen der Satzungen; 

b) Erwerb, Veräußerung und Belaſtung von Grundeigen⸗ 

tum; 

Wahl des Vorſtandes und der Landesvertreter; 
Ernennung von Ehrenmitgliedern (§ 3); 

Enthebung der Mitglieder des Vorſtandes von ihren 
Aemtern; 

1) Entſcheidungen über alle gegen die Geſchäftsführung der 
Organe des Vereins eingelegten Beſchwerden; dieſe müſſen 
jedoch mindeſtens 14 Tage vor der Verſammlung beim 
Vorſtand ſchriftlich eingereicht ſein; letzterer iſt verpflichtet, 
ſie dem Forſtwirtſchaftsrat und der Hauptverſammlung 
zu unterbreiten. (§ 6); 

g) Auflöſung des Vereins und Verteilung des etwaigen 
Vermögens. 

8 25. Giltige Beſchlüſſe können nur in förmlichen Sitzungen 
gefaßt werden. Bei allen Abſtimmungen hat jedes Vereins⸗ 
mitglied eine Stimme. 

Ein Mitglied, welches durch die Beſchußfaſſungen entlaſtet 
oder von einer Verpflichtung befreit werden ſoll, hat hierbei 
keine Stimme. 


c) 
d) 


e) 


Die Beſchlüſſe bedürfen zu ihrer Giltigkeit der einfachen 
Stimmenmehrheit, bei Stimmengleichheit entſcheidet der Vor⸗ 
ſitzende. Abänderungen der Satzungen und Auflöſung des 
Vereins können jedoch nur auf Antrag des Forſtwirtſchaftsrats 
mit einer Mehrheit von Dreiviertel der anweſenden ſtimmbe⸗ 
rechtigten Mitglieder beſchloſſen werden. 


V. Nechnungsweſen. 


§ 26. Der Vorſtand iſt verpflichtet, Sorge zu tragen, 
daß die erforderlichen Bücher über Einnahme und Ausgabe 
geführt werden. 
Das Geſchäftsjahr fällt mit dem Kalenderjahr zuſammen. 
Nach Schluß jedes Geſchäftsjahres hat der Vorſtand: 
a) eine genaue Inventur vorzunehmen; 
b) für den Abſchluß der Geſchäftsbücher zu ſorgen. 
Ueber beides iſt bis zum 1. April dem Forſtwirtſchafts⸗ 
rat Bericht zu erſtatten. 


VI. Uebergangsbeſtimmungen. 


§ 27. Das erſte Geſchäftsjahr endet mit dem Ablauf des 
Jahres 1900. 

§ 28. Der von der vorbereitenden Kommiſſion vorzuſchlagende 
und von der begründenden Verſammlung zu Schwerin zu 
wählende Vorſtand wird ecmächtigt, bis zur erſten, durch die 
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Hauptverſammlung des Jahres 1900 erfolgenden Wahl den 


Forſtwirtſchaftsrat in vorläufiger Weiſe zu bilden. 


Entwurf einer Geſchäftsordnung für die Hauplver ſammlung des 
Deut ſchen For ſtvereins. 
8 1. Die Geſchäftsführer haben gemeinſchaftlich mit dem 


Vorſtand das Programm feſtzuſtellen und die erforderlichen 


Bekanntmachungen baldmöglichſt, ſpäteſtens 6 Wochen vorher, 
in den forftlihen Zeitſchriſten und ſonſtigen geeigneten 
Zeitungen zu erlaſſen. : 

8 2. Der Vorſitzende des Deutſchen Forſtvereins, die 
beiden Stellvertreter, einer der Geſchäftsführer und zwei auf 
Vorſchlag des Vorſitzenden von der Verſammlung zu wählende 
Schriftführer bilden das Bureau. 

Einer der Schriftführer führt die Rednerliſte, der andere 
das Protokoll nach den Beſtimmungen des Vorſitzenden. 


§ 3. Der Vorſitzende oder deſſen Stellvertreter eröffnet, 
leitet und ſchließt die Beratungen. 


8 4. Die Gegenſtände der Tagesordnung werden, fofern 
die Verſammlung nichts anderes beſchließt, in der Reihenfolge, 
in welcher ſie aufgeführt ſind, erledigt. 

8 5. Der Vorſitzende hat über jeden Gegenſtand der 
Tagesordnung dem oder den Berichterſtattern das Wort zu 
erteilen und demnächſt die Debatte zu eröffnen. 

8 6.“ Die Dauer der Berichte fol 30 Minuten nicht 
überſteigen, und die Berichte dürfen nicht abgeleſen werden. 

§ 7. Alle Anträge, einſchließlich die auf Abänderung des 
zur Beratung geſtellten Vorſchlages, müſſen dem Vorſitzenden 
ſchriftlich übergeben werden. Sie werden von dieſem verleſen, 
ſobald es ohne Unterbrechung eines Redners geſchehen kann. 

8 8. Die Diskuſſion wird geſchloſſen, ſobald niemand mehr 
das Wort begehrt, oder ein auf Schluß derſelben einge⸗ 


entſprechend den in Berlin von der vorbereitenden Kommiſſion 
gefaßten Beſchlüſſe redigiert. 

8 8 entſpricht der bisherigen Beſtimmung der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner. 


brachter und von mindeſtens 10 Mitgliedern unterſtützter An⸗ 
trag von der Mehrheit angenommen wird. 


Nach dem Schluß der Debatte haben nur die Berichter⸗ 
ſtatter das Wort und zwar der Hauptberichterſtatter zuletzt. 


§ 9. Nach dem Vortrag des Referenten, bezw. den per⸗ 
ſönlichen Bemerkungen, erfolgt die Abſtimmung über die vom 
Vorſitzenden beſtimmten Fragen, nach dem bei erhobenem 
Widerſpruch die Entſcheidung der Verſammlung herbeigeführt iſt. 


§ 10. Die Abſtimmung geſchieht, ſoweit die Satzungen 
nicht anders vorſchreiben (8 27 Abſ. 2) nach abſoluter Mehrheit 
durch Erheben der Hände, Aufſtehen und Sitzenbleiben, je 
nach Beſtimmung des Vorſitzenden. Iſt das Ergebnis nach 
Anſicht des Bureaus zweifelhaft, ſo wird Gegenprobe gemacht. 
Bei Beſchlüſſen auf Abänderung der Satzungen, Auflöſung 
des Vereins, kann vor der Aufforderung zur Abſtimmung der 
Antrag auf namentliche Abſtimmung geſtellt werden, und iſt 
dieſem Antrag zu entſprechen, wenn er von mindeſtens 10 Mit⸗ 
gliedern unterſtützt wird. 


Vor den Abſtimmungen erfolgt eine räumliche Abſonderung 
zwiſchen Mitgliedern und Nichtmitgliedern. 


8 11. Die Wahlen des Vorſtandes und der Mitglieder 
des Forſtwirtſchaftsrates erfolgen auf grund der von letzterem 
gemachten Vorſchläge (§ 16, 5 der Satzungen) durch Abgabe 
von Stimmliſten. 


Dieſe werden vorbereitet jedem Mitglied bei der Anmeld⸗ 
ung zur Hauptverſammlung eingehändigt, von einem Schrift⸗ 
führer auf Anweiſung des Vorſitzenden in der 1. Sitzung ein⸗ 
geſammelt und durch eine beſonders zu berufende Kommiſſion 
zuſammengeſtellt. 


$ 12.“ Gemeinſchaftlicher Beſuch ſehenswerter Waldungen 
bietet einen weſentlichen Beſtandteil der Zeitverwendung. Die 
Geſchäftsführer haben in Zeiten die Einleitung dazu zu treffen. 

Die etwaigen gemeinſchaftlichen Koſten dieſer Waldbeſuche 
werden außer dem Beitrage von 6 M. nach der Berechnung 
des betreffenden Geſchäftsführers oder eines dazu beauftragten 
Mitgliedes von den Teilnehmern bezahlt. 


§ 18. Ueber die Verhandlungen der Hauptverſammlung 
iſt auf grund ſtenographiſcher Aufzeichnungen alsbald nach 
Schluß der Verhandlung ein gedruckter Bericht zu veröffent⸗ 
lichen, welcher enthält: Das Verzeichnis der Mitglieder, die 
von den betreffenden Rednern vorher durchgeſehenen Steno⸗ 
gramme der Verhandlungen, Berichte über Waldbeſuche, ſowie 
ſchriftliche Abhandlungen, welche dem Präſidium zum Zwecke 
der Veröffentlichung übergeben wurden, und deren Aufnahme 
vom Vorſtand genehmigt worden iſt. Der Bericht wird an 
alle Mitglieder verſandt; ihm iſt der Jahresbericht des Vor⸗ 
ſtandes beizufügen. 

§ 145. Einer der Geſchäftsführer iſt zugleich der Rechnungs⸗ 
führer der Verſammlung für das betreffende Jahr. Er ſtellt 
die Rechnungen über Einnahme und Ausgabe mit möglichſter 
Beſchleunigung fertig, ſendet fie unter Beifügung der Belege 
an den Präſidenten, welcher fie prüft, etwaige lUeberſchüſſe dem 
Vereinsvermögen überweiſt oder für Deckung eines Fehlbetrages 
ſorgt. Die Rechnung über die Koſten der Hauptverſammlung 
wird nach Erledigung dem Schatzmeiſter übergeben und bildet 


einen Teil der Jahresrechnung. 
Dem. Die mit bezeichneten § 1, 2, 12 13 und 14 find 


Die Drucklegung des Berichtes iſt Sache des Vorſtandes, 
welcher bezüglich der Herausgabe mit einer paſſenden Verlags⸗ 
buchhandlung ein Abkommen zu treffen hat und es letzterer 
überläßt, eine beliebige Anzahl Exemplare in den Buchhandel 


zu bringen. 
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(i. Saͤmereien aus Nordweſtamerika, insbefondere der 
Douglastanne. 


Von Profeſſor Dr. H. Mayr. 

Die deutſche dendrologiſche Geſellſchaft beabſichtigt, obige 
Sämereien in größerer Menge und in vertrauenswürdiger Güte 
und Reinheit durch einen in Amerika bereits befindlichen 
Sachverſtändigen ſammeln zu laſſen. Es handelt ſich hier in 
erſter Linie um eine nordiſche Varietät der Douglastanne, die 
bei ihrem koloſſalen Verbreitungsgebiete im Weſten von Amerika 
mehrere Standorts⸗ und Klimavarietäten (Raſſen) beſitzt, welche, 
da ihre Eigenſchaften durch Samen auf die Nachkommen voll 
übertragbar ſind, für die Anzucht der Douglastanne im großen 
in Deutſchland von größter Wichtigkeit erſcheinen (vergl. Prof. 
Mayr. forſtw. Zentralblatt 1898 Nr. 3.) Bis jetzt ſind vier 
forſtlich brauchbare Varietäten oder Raſſen für die Donglas⸗ 
tanne bekannt, nämlich: 

a. Die Küſtendouglastanne, forma typica. vom 
Küſten⸗ und Kaskadengebirge von Weſtamerika mit ſaftgrünen 
Nadeln, empfindlich in den erſten Jahren gegen Spät⸗ und 
Frühfröſte, erſteres beſonders in den wärmeren Lagen von 
Deutſchland. 


b. Die. Colorado-Donuglastanne, forma glauca, im 


mittleren Felſengebirge, Nadeln bläulich bereift, langſamwüchſig, 
in kühleren Lagen nicht empfindlicher als die Fichte. 

c. Die Silberdouglastanne, forma argentea, letzt 
jährige Triebe prächtig ſilberweiß, im ſüdlichen Felſengebirge, 
über ihr Verhalten iſt nichts bekannt. 

d. Die Montanadouglastanne, forma montanensis. 
dunkelgraue Belaubung, langſamer wüchſig, im nördlichen Felſen⸗ 
gebirge heimiſch, nicht froſtempfindlicher als die einheimiſche 
Fichte. 

Von dieſer letzteren Form, welche nach den klimatiſchen 
Verhältniſſen ihres Verbreitungsbezirkes für die Waldregionen 
Deutſchlands und benachbarter Länder mit Buche, Fichte und 
Tanne am beſten geeignet ſein müßte, ſollen in britiſch 
Columbien vom oberen Fraſer-Fluß, Sämereien beſchafft werden 

Dabei ſollen auch anderen Holzarten, wie der Pinus 
punderosa var. scopulorum, Lari x occidentalis und der 
in letzter Zeit beſonders lebhaft von Prof. Mayr empfohlenen 
Uhamaecyparis nutkaönsis, der wichtigſten Nutzholzart 
von Alaska, beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. 

Wir machen auf dieſes Unternehmen Forſtwirte und 
Waldgroßgrundbeſitzer aufmerkſam und erfuchen, durch eine 
Poſtkarte ſich die Bedingungen zur Beteiligung an demſelben 
verſchaffen zu wollen. Adreſſe: Der Vorſitzende der Geſell⸗ 
ſchaft, Hofmarſchall a. D. von St. Paul zu Fiſchbach 
im Rieſengebirge. 


H. Berichtigung. 
In dem Briefe über Buchenwirtſchaft in Süd⸗Schweden 


im Märzheft d. J. S. 102 iſt der Preis für 1 fm Buchenbloch— 
holz dadurch verkehrt berechnet, daß die Anzahl der auf 1 km 


kampagne des Jahres 1899 gelten können, vorwiegend beſtimmt 
durch das Verhältnis von Holzvorrat und Holzzufuhr zum ge⸗ 
gebenen Holzbedarf. Es iſt z. B. naturgemäß, daß gegenwärtig, 
wo der Holzmehrbedarf des vergangenen Geſchäftsjahres eine 
allgemeine Holzknappheit hinterlaſſen hat, und wo zugleich die 
ausländiſche Verſorgung des deutſchen Holzmarktes ſich zu: 
nehmend erſchwert und verteuert, der Andrang zu den heimiſchen 
Holzverkaufsterminen ſich verſtärkt, woran das in letzter Zeit 
vielfach hervorgetretene Beſtreben, durch Einſchränkung der 
Teilnahme an dieſen Terminen die als notwendig erkannte 
Erniedrigung der Rundholzpreiſe herbeizuführen, ebenſowenig 
zu ändern vermag, wie ſelbſt die hie und da mit der Spitze 
gegen die Teilnahme an den öffentlichen Holzlizitationen — ſei 
es der Staats- oder Herrſchaftsforſten — erfolgte holzhändleriſche 
Ringbildung. Falls die in Holzhandelskreiſen verbreitete Anſicht, 
daß der Staat dem Lizitationsweſen im Holzverkaufe nur des halb 
ſo weiten Spielraum gelaſſen habe, um Mühlenkordons zu 
künſtlichen Verbilligung des Rundholzes nicht aufkommen zu 
laſſen, richtig iſt, ſo würde hier außer acht gelaſſen ſein, daß 
die Preisbildung des Artikels „Rohholz“, deren Hauptfaktor 
das Verhältnis zwiſchen Nachfrage und Angebot iſt, durch 
äußere Einflüſſe, wie Mühlenverbände, nur unbedeutend und 
vorübergehend berührt werden kann, und daß vor allem, da 
in bezug auf das deutſche Rundholz nur äußerſt ſelten ein 


Ueberwiegen des Angebotes ſtattfindet, die Gefahr einer künſt⸗ 


entfallenden K. Fuß verſehentlich mit 70—80 ftatt mit 40 be⸗ 


rechnet iſt. Der Preis für 1 fm Blochholz beträgt danach 


20 Kr., es ändert ſich ſomit die betr. Poſition um 1140 Kr. 
gebieten Nachrichten vorliegen, die auf weitere Erhöhungen der 


d. h. von 2340 auf 1200 Kronen. Die Erträge vermindern 
ſich demgemäß; ſo beträgt dann der Nettoertrag pro ha 34,4 
Kr. oder 37,4 M. und der Nettopreis pro 1 km Holz 5,2 Kr. 
oder 5,8 M. (S. 103). 


Grabow, den 15. März 1899. Stubbendorf. 


J. Vom Holzhandel. 


Die winterliche Rundholzſaiſon 1898799 wird in ihren 
Modalitäten, die als maßgebend für die ganze Schnittholz⸗ 


lichen Rundholzentwertung eine um ſo geringere iſt. Anderer⸗ 
ſeits hat das mündliche Lizitationsverfahren im Holzverkaufe 
ſich für die Aufwärtsbewegung der Rundholzpreiſe an ſich als 
bei weitem wirkſamer gezeigt, als der ſchriftliche Submiſſions⸗ 
weg, und es läßt ſich nicht leugnen, daß der ſchließlich erreichte 
abnorme Preis⸗Hochſtand des heimiſchen Rohholzmateriales 
einen tiefgehenden holzhändleriſchen Peſſimismus 
wachgerufen hat, ohne daß freilich — wie wir geſehen — die 
Abneigung gegen das unmittelbare Holzverſteigerungsweſen 
den holzhändleriſchen Andrang zu dieſem irgend herabmindert. 

Daß übrigens eine Herabſetzung der Rundholzpreiſe der 
Holzproduktion und dem Holzhandel nur mittelbar und nicht 
in ſo hohem Maße, wie der geſamten Volkswirtſchaft, zu ſtatten 
kommt, hat die Erfahrung erwieſen. Als nämlich im Jahre 
1894, wo man nach den Maſſen⸗Windwürfen und Windbrüchen 
der berüchtigten Februarorkane dieſes Jahres das ſeltene Schau⸗ 
ſpiel eines Ueberwiegens des Angebotes von Rundholz erlebte, 
die Rundholzpreiſe ſich abwärts bewegten, fanden zu gunſten 
des Konſums bald darauf Preisſtürze der Schnittholz Klein⸗ 
verkaufspreiſe ſtatt, und diezletzteren haben ſich in der Folge 
von ihrem Tiefſtande weit langſamer erhoben, als die Rund⸗ 
holzpreiſe. Das Brennholzgeſchäft krankt beiſpielsweiſe infolge 
anhaltend ungünſtiger Temperaturverhältniſſe ſeit jener Zeit 
noch heute an der Korruption der Klobenholz⸗Detailpreiſe, 
während die Waldpreiſe von Brennholz inzwiſchen ſtolze Höhen 
zu erklimmen vermochten. Soweit ſich über den Verlauf der 
winterlichen Rundholz-Eindeckung 1898/99 bereits heute ein 
Urteil abgeben läßt, kann dieſes nur dahin lauten, daß die 
Rohholzpreiſe vorderhand ihren Hochſtand unentwegt behaupten. 
Da ferner aus den ruſſiſchen und öſterreichiſchen Holzausfubr⸗ 


Holzexportnotierungen ſchließen laſſen, und da auch die ſchwediſchen 
und amerikaniſchen Holz-Provenienzen ſeit einiger Zeit in der 
Verteuerung begriffen ſind, ſo ergiebt ſich aus alledem, daß 
im Geſchäftsjahre 1899 Holzhandel und Sägewerksinduſtrie in 


Deutſchland nur dann gedeihen könnten, wenn die heimiſchen 
Schnittholz⸗Kleinverkaufspreiſe weiter aufwärts ſteigen würden, 


was aber mehr als fraglich iſt. Die deutſche, Holz aufarbeitende 
Induſtrie befindet ſich zwar im Stadium eines ungewöhnlichen 


Aufſchwunges, aber ihre heutige Bedeutung in bezug auf den ſchwellen zu liefern, welche auf dem deutſchen Bahnnetz gelegt 
Holzwaaren⸗Weltexport gründet ſich vornehmlich auf Verbilligung und wieder erneuert werden mußten. Daher war außer der 
der Fabrikatsherſtellung, und deshalb müßte eine neuerliche Forſtwirtſchaft namentlich auch der ruſſiſch⸗polniſche Holzhandel 
Hinaufſchraubung der Rohmaterialpreiſe ihre heutige mühſam an der Lieferung der Holzſchwellen intereſſiert. Vor allem in 
errungene Leiſtungsfähigkeit vor der der Konkurrenzländer fo: den Buchenforſten Deutſchlands wurde die Frage vielfach 
fort zurücktreten laſſen. Unſere großinduſtriellen Holzwaaren⸗ | ventiliert, durch welche Mittel man die Buchenſchwelle an die 
erzeuger, die häufig im Auslande ganze Waldparzellen ſelber Stelle der eichenen oder der Kiefernſchwelle treten laſſen könne, 
erwerben und in Mietsſägewerken das Rundholz aufſchneiden laſſen, um das Nutzholzprozent zu heben und die geſunkenen Wald⸗ 
verfügen zudem über Machtmittel, denen gegenüber die immer renten aufzubeſſern. Allein gleichzeitig machte ſich auch 
noch zerſplitterte und zuſammenhangloſe deutſche Holzproduktion die Konkurrenz des Eiſens wieder dadurch geltend, daß ver⸗ 
in bezug auf die Durchführung von Preismehrforderungen ſchiedene Syſteme von eiſernen Längs- und Querſchwellen zur 
ohnmächtig iſt. Die Ausſichten des diesjährigen Schnittholz. Einführung kamen, welche zwar auch ihre Schattenſeiten — 
geſchäftes ſind alſo vorderhand wenig einladend. Kd. namentlich hinſichtlich der raſcheren Abnützung der Achſenlager 

| und der Radkränze — befaßen, aber doch eine zunehmende Aus⸗ 

dehnung gewannen. Alle dieſe hier nur berührten Fragen 

K. Der Kampf zwiſchen den Holzſchwellen und dem regten ſeit Jahren die Kreiſe der Waldbeſitzer und Forſtbe⸗ 
eiſernen Oberbau der deutſchen Eiſenbahnen. : amten auf, in Vereinen und Verſammlungen wurde viel darüber 


Der Eisenbahnbau hat die Forſtwirſchaft in mancher debattiert, und mancher Artikel der Zeitſchriften beſprach dieſe 


inſicht beeinflußt, nicht blos hinſichtlich der Verkehrserleichter⸗ auf- und abwogenden Konkurrens Kämpfe der Holzſchwelle gegen 
15 für ihre Rohprodukte und die daraus hergeſtellten Halb⸗ den eiſernen Oberbau. Wir dürfen daher auf ein Jutereſſe in 
fabrikate (Bretter, Faßdauben, Holzſtoff 2c.), ſondern auch durch dem Leſerkreiſe der Allg. Forſt. und Jagd⸗Zeitung rechnen, 
den Eigenbedarf an Holz, der die Eiſenbahnen für Schwellen wenn wir die neueſte Statiſtik“ über die augenblickliche Lage 
und Konſtruktionshölzer im Hochbau als Konſumenten auf- dieſer Frage bringen, ſoweit ſie bie deutſchen Eiſenbahnen betrifft. 
treten ließ. Dieſer große Bedarf an Nutzholz geringerer Güte Die unerbittlichen Zahlen beweiſen uns leider, daß die Eiſen⸗ 
entſchädigt die Waldbeſitzer bis zu einem gewiſſen Grade für ſchwellen ſich in ſteigenden Proportionen einbürgern, wenn 
den Verluſt, der ihnen in bezug auf das Brennholz durch die auch die Nadelholzſchwellen immerhin noch auf ausgedehnten 
von den Bahnlinien begünſtigte Konkurrenz der foſſilen Brenn: Gebieten herrſchend find. 
ftoffe entſtand. Der wachſende Bedarf an Schwellen konnte Der Bericht der im Reichs⸗Eiſenbahn⸗Amt zuſammenge⸗ 
ſchon binnen kurzer Zeit nur durch die Zufuhr ausländiſcher ſtellten wichtigſten Angaben der deutſchen Eiſenbahn⸗Statiſtik 
Kiefernſchwellen gedeckt werden, und noch weniger war die giebt u. a. auch Aufſchluß über das Material der Einzelunter- 
deutſche Waldwirtſchaft in der Lage, die Millionen Eichen: lagen in den Jahren 1887/88 bis 1897/98, danach waren 
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Geleiſe auf eiſernen Geleiſe auf Steinwürfeln 


Geleiſe auf hölzernen 


im Querſchwellen Querſchwellen oder ſonſtigen Einzelunterlagen 
Betriebs⸗ 3 2: S 
jahr im ganzen 1 gegen en das Vorjahr im im ganzen gegen das Vorjahr Jin ganzen gegen das Vorjahr 


p. Ct. | . 9. Ct. p. Ct. 


' ö 

1887/88 8425 — 1 — 472 — | H 

1888/9 | 52 364 4 512 | +10 | 9707 1 1281 4 15,2 498 +8 | + 55 
1889/0 | 53 359 995 | + 1,9 | 10768 : + 1056 7 10,9 486 — 12 — 224 
1890991 | 53 934 + 575 4 1811973 + 1210 4 11.3] 488 4 2 + 04 
1891/92 | 54814 | + 880 | +16 | 1294 | + 971 + 81| 481 — 7 = 14 
1892/98 | 56008 | + 1189 | :- 22 | 1300 | + 956 ı+ 7,4 472 9 — 1 
18939: 57 29 + 1246 | +92 14814 ı + 914 / 66 466 — 6 18 
1894/95 57 956 + 707 | +12 15877 ı + 1066 + 72] 46 u — 41 
1805/6 | 58983 | + 1027 | +18 | 17488 | + 1606 4 10,1] 450 = u. 98 
1896/97 | 60676 | + 1693 + 29 | 183552 + 869 ; + 50] 436 „ 
1897798 | 62004 | + 1325 | +92 [19292 + 940 J 51 448 + 7 | + 16 


| 


Die Geleiſe auf hölzernen Querſchwellen, die die über⸗ | eiſerne Querſchwellen in 19292 km = 22,4% ſämtlicher Geleife 
wiegende Mehrzahl bilden, haben ſich von 1887/88 bis 1897/8 Sie haben in dem zehnjährigen Zeitraum um 129%, alſo be⸗ 
von 51852 auf 62004 km — 19,6% vermehrt. Hölzerne deutend mehr zugenommen als die hölzernen Schwellen. 
Querſchwellen liegen jetzt in 71,9% sämtlicher Geleiſe, während 
fie ſich im Jahre 1887/88 in 77,9% vorfanden. Gleiſe auf 4 Wir entnehmen dieſe Statiſtik dem „Allg. Anzeiger f. 
eiſernen Querſchwellen waren im Jahre 1887/88 nur 8426 km d. Forſtproduktenverkehr“. 

— 12,7% ſämtlicher Geleiſe vorhanden, heute befinden ſich 


Das Maß. in dem die verſchiedenen Holzgattungen zur 
Anfertigung der Schwellen in den Jahren von 1887/88 bis 
1897%8 herangezogen wurden, ſowie das Verhältnis der im⸗ 
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prägnierten zu den nicht imprägnierten Schwellen ergiebt fi 
aus der folgenden Tabelle: 


| 


LESER» 


= Geſamtzahl Davon beſtehen aus Davon ſind 
Betriebs⸗ der | ſonſti De DE REN 
jahr Holzſchwellen Eichenholz 8 Nadelholz imprägniert nicht imprägniert 

Mill. Mill. p. Ct.] Mill. p. Ct.] Mill. p. Ct.] Mill. v. Ct. | 

1887/88 56,88 3022 | 532 | 1,17 | | 254 44,7 #177 73,5 15,06 | 365 
1888/89 57,44 29,93 52,1] 1,48 26 | 2608 45,3] 43,25 75,3] 14,19 24.7 
1889/90 58,58 3006 51,3 1,72 29 | 26,80 45,8] 4498 76,8] 13,60 232 
1890/91 59,39 29,79 50,1] 1,99 34 | 27,61 46,5 46,44 78,2 12,95 21.8 
1891/2 60,76 29,55 48,6] 235 3,9] 28,86 47,5 48,65 80,1 12,11 19,9 
1892/93 62,57 2932 469 | 2,70 | 43 | 30,55 48,8 50,94 81.4] 11,63 18,6 
1893/94 64,28 29,47 45,8 301 | #7 | 3180 49.5 52,87 82,2 11,41 178 
1894/95 65,44 29,33 44,8 3,12 48 | 3299 50,4] 54.60 83,4 10,84 166 
1895/96 67,53 28,63 42,4] 3,27 48 [35,68 52,8] 58,27 ı 8638| 9,26 137 
1896/97 69,74 28,29 40,5 3,33 48 | 38,12 | 547 | 6091 87,3] 883 12,7 
1897/98 72,13 28,08 38,9] 336 | #7 | 40,69 56,4 63,71 88,3] se 11,7 


Das Nadelholz nimmt zu, das Eichenholz ab; verhältnis: 


mäßig raſch vermehren ſich die Schwellen aus ſonſtigem Laub⸗ 
holz. Mehr als / der Schwellen find imprägniert. W. 


IL. Erkrankung einer Chamaecyparis Lawsoniana. 


Auf einer Anbauverſuchsfläche, welche im Frühjahre 1894 
mit 3 jähriger, jetzt bis zu 2½ m hoher Chamaecyparis Law- | 


soniana bepflanzt worden iſt, fand ſich ein Exemplar, an 
welchem Zweigverdickungen auffielen. 
durch den Aſſiſtenten Dr. B. Schmid eine Unterſuchung vor: 
genommen worden. Derſelbe ſchreibt: 

„Die an den Knoten befindlichen, einer durch Ringelung 
hervorgebrachten Erkrankung entfernt ähnlichen Stellen ſind 
jedenfalls nicht die Folgen einer Pilzinfektion, noch diejenigen 
eines Inſektenſtiches, ſoweit ich letzteres beurteilen kann, ſondern 
ſtellen eine Hypertrophie der Rinde der betreffenden Stellen dar. 
Ein Querſchnitt durch die weiter oben liegenden ſcheinbar ge⸗ 
ſunden Knoten desſelben Zweiges zeigt dieſelbe Erſcheinung. 
Die Stellen ſchwellen etwas au, die Rinde erſcheint beſonders 
glatt; bald aber vermag die Korkſchicht der Dehnung nicht 


Im botan. Inſtitute iſt 


mehr zu folgen, das Gewebe reißt ein, um ſich bald wieder 


durch Wundkork abzuſchließen, zu vernarben. Schließlich gehen 
aber die Riſſe bis aufs Holz; dieſe Stellen vermögen ſich nicht 
mehr völlig geſchloſſen zu vernarben, und eine klaffende Wunde 
iſt die Folge. 

Die Urſache für den Vorgang vermag ich nicht anzugeben. 
Aeußerlich erinnert die Sache an Erſcheinungen, wie ſie durch 


Ueberdüngung des Bodens (beſonders mit Stickſtoff) an Bäumen 
hervorgerufen werden.“ 


M. Starker Kitzbock. 


Aus dem württembergiſchen Revier Ehingen an der Donau 
erhielt ich am 30. Oktober 1898 den Kopf eines Kitzbockes, der 
in den Ehinger Stiftungswaldungen nahe bei Dächingen auf 
der Alb geſchoſſen worden war. Der Bock wog aufgebrochen 
15 Kilogramm und zeichnete ſich durch Anſatz eines Gabelge⸗ 
hörnes aus. Die Eigenſchaft als Kitzbock iſt dadurch erwieſen, 
daß beiderſeits je noch 8 Milchſchneidezähne vorhanden find. 

Die Erlegung des Kitzbockes wird damit begründet. daß der 
betr. Waldteil an Jagden grenzt, deren Inhaber dieſelben über 
alle Gebühr ausſchießen, ſo daß man auch diesſeits zum Ab⸗ 
ſchuß ſchreiten mußte. 

Der Oberförſter des Reviers ſchreibt dazu noch: In 
dem betreffenden Waldteile gibt es überhaupt außer⸗ 
ordentlich ſtarke Rehe, wie in keinem anderen des ganzen Re 
viers; der dortige Forſtwart glaubt, daß dieſe Rehe immer 
noch der Nachwuchs von einem ſehr ſtarken Bock ſeien, der vor 
6 Jahren dort geſchoſſen wurde. Derſelbe habe ſich durch ein 
außerordentlich ſtarkes Gehörn ausgezeichnet, aufgebrochen 3 
Kilogramm gewogen. Jahrelang ſei er allen Nachſtellungen 


der Jäger entgangen und habe wahrſcheinlich in dieſer Zeit 


keine ſchwächeren neben ſich geduldet. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die Erziehungshiebe (Durchforſtungen) der 
neuen Schule. 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr, München. 


Man braucht kein Prophet zu ſein, um für das 
kommende Jahrhundert eine Umwälzung in der Auf 
faſſung der Bedeutung und der zweckmäßigſten Aus: 
geſtaltung der Durchforſtungen vorauszuſagen; es genügt, 
die waldbauliche Litteratur des letzten Jahrzehntes zu 
verfolgen, um in allen Winkeln auf Aeußerungen und 
Vorſchläge aus Theorie und Praxis zu ſtoßen, welche 
auf die kommende Durchforſtung hinweiſen. 


Volle hundert Jahre lang waren die Grundſätze 
des gegenwärtig im allgemeinen noch herrſchenden Durch— 
forſtungsſyſtemes in Geltung. G. L. Hartig ſtellte 
in feiner Anweiſung zur Holzzucht für Förſter 1791 
die Grundſätze feſt, denen zufolge bei Durchforſtungen 
der Beſtandesſchluß ängſtlich erhalten werden muͤſſe; 
nur das tote, halbtote und völlig übergipfelte Material 
ſoll — als für den bleibenden Beſtand teils wertlos, 
teils ſogar ſchädlich — entnommen werden. Als ich vor 
25 Jahren in die Geheimniſſe der praktiſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft von meinem Vater eingeführt wurde, da 
waren es ganz die gleichen Geſichtspunkte, auf die ich 
mein Augenmerk zu richten hatte; von einer Hinwegnahme 
eines mißgeformten dominierenden Stammes war keine 
Rede, der Erhaltung des Beſtandesſchluſſes wegen 
Ganz langſam und allmählich, wie das für den Wald 
und ſeinen konſervativen Charakter notwendig und für 
ſeine Wirtſchafter geziemend iſt, wurde jedoch während 
der beiden letzten Jahrzehnte auch das oberſte Prinzip 
der Durchforſtungslehre, das der Erhaltung des Be: 
ſtandesſchluſſes, durchloͤchert, und nach den heutigen 
Wirtſchaftsregeln dürfen zu Nutzholz unbrauchbare In 
dividuen der herrſchenden Klaſſe ſogar entfernt werden, 
wenn die entſtehenden Beſtandslücken in kurzer Zeit 
ſich wiederum ſchließen können. 


Auch der Grundſatz, das unterdrückte, nebenſtändige 
Material zu entfernen, hat ſchon frühzeitig Ein: 
ſchränkungen erfahren müſſen. So unterbleibt vielfach 


die Entnahme, wenn das Material die Werbungskoſten 
1890 


nicht deckt; das unter Lichtholzarten ſtehende Schatt⸗ 
holzmaterial bleibt erhalten u. dgl. 

Es war nicht ſchwierig, der Hartig'ſchen General⸗ 
regel der Erhaltung des vollen Beſtandesſchluſſes auch 
ein naturwiſſenſchaftliches Kleid zu geben, da ja früher 
ganz allgemein, aber auch jetzt noch vielfach, zur natur— 
wiſſenſchaftlichen Aufhellung und Begründung von wald— 
baulichen Problemen die Phantaſie mehr als wiſſenſchaft⸗ 
liche Inſtrumente und Experimente zu Rate gezogen 
wurden. 

Der volle Beſtandesſchluß wurde geprieſen als das 
beſte Mittel, das der Forſtmann beſitze, um die Boden: 
kraft nicht nur zu erhalten, ſondern ſogar zu erhöhen, 
um die Feuchtigkeit des Bodens, die Exiſtenz der Quellen 
zu wahren, um die vollholzigſten, maſſenreichſten Be— 
ſtände zu erzielen. Nun kommen Häretiker und be— 
haupten, im vollen Beſtandesſchluß häufe ſich — wegen 
ungünſtiger Zerſetzung der vegetabiliſchen Reſte — Rob: 
humus, Humustorf an, die Aufſchließung des Unter: 
grundes ſtocke, die Niederſchläge würden von den oberſten 
Schichten zurückgehalten und gelangten nur zum kleineren 
Teile in die Tiefe zur Bewäſſerung der Wurzeln und 
zur Speiſung der Quellen; derſelbe Holzmaſſenreichtum, 
ja ſogar ein größerer, als bei Erhaltung des Voll: 
ſchluſſes während des ganzen Lebens, ſei erzielbar durch 
eine rechtzeitige Löſung der Kronenbeengung; von den 
hochwertigen Erträgen vor Eintritt des Abtriebes ganz 

abgeſehen. Und dieſe neuen Lehren ſind nicht bloße 
Kombinationen phantaſiereicher Köpfe, ſondern ergeben 
ſich als wirkliche Reſultate fortgeſetzter Unterſuchungen 
und Beobachtungen. 

Die neue Durchforſtungslehre erblickt den 
Wert des unterdrückten, des Nebenbeſtandes in ſeiner 
Förderung der Aſtreinheit des Herrſchenden, in ſeiner 
Eigenſchaft, die normale Bodenverfaſſung zu gewähr— 
leiſten, nachdem dieſe Aufgabe weder der dichte Kronen— 
ſchluß noch die ſtetige Kronendurchbrechung erfüllen 
können, nachdem die dieſer Aufgabe am beſten dienende 
vorübergehende Kronenöffnung nicht den übrigen Zwecken 
der neueren Lehre entſpricht. Erhaltung des leben— 
den unterdrückten Materiales, gleichgiltig 
welcher Holzart angehörig, iſt erſter Grundſatz. 
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Der zweite Grundſatz lautet: Erhaltung des 
Beſtandesſchluſſes bis zu dem Zeitpunkte, 
in dem am Stamme auf eine Länge von etwa 12 —18 m 
die Reinigung bezw. die Abtötung der Aeſte erfolgt iſt. 
Die weitere Ablöjung der Aeſte geſchieht durch Ber: 
witternng. Dieſer Zeitpunkt dürfte mit dem Abſchluß 
des Hauplängenwachstums, dem Eintritt ins angehend 
haubare Alter zuſammenfallen; bis zu dieſem Zeit— 
punkte ſoll jene Maßregel eintreten, welche weiter unten 
als dunkle und helle Durchforſtung definiert 
werden wird. Von nun an beginnt eine Loslöſung 
der Kronen, wodurch die beſtgeformten Individuen, die 
zukunftigen Haubarkeitsſtämme Kronenfreiheit, anfäug— 
lich durch ſchwache, ſpäter durch ſtärkere Durch— 
lichtungen erhalten. Die räumliche Stellung be— 
günſtigt die Samenerzeugung, befördert die Empfäng— 
lichkeit des Bodens für die Keimung des Samens bei 
Einleitung der an die Durchlichtungen (beim Abſchluß 
des Haubarkeitsalter) ſich anſchließenden Verjüngungs— 
hiebe, wobei der Nebenbeſtand ein hochwillkommenes 
Schutzmaterial darſtellt. Mit dem Einſatze der Ver— 
jüngungshiebe erreichen die Maßregeln für Erziehung 
und Förderung des vorhandenen Beſtandes ihr Ende. 
das Augenmerk richtet ſich von da an auf die neue 
Generation, auf den kommenden Beſtand. 

Die Lehre der neuen Schule iſt nicht urplötzlich aus 
dem Boden gewachſen und ſteht auch nicht als ein noch 
ungeprüftes Novum der Lehre der alten Schule gegen: 
über. Als Vorkämpfer kann bereits Hartigs Gegner 
H. Cotta genant werden, indem er erlaubte, alle jene 
Stämme, welche die herrſchenden im Wachstume, Boden— 
und Luftraume beengten, frühzeitig zu entfernen. Extrem 
war Ch. Liebich, der Prager, der eine periodiſche 
Durchlichtung der zu dicht erzogenen Beſtände ſchon im 
10. Lebensjahre und alle 10 Jahre ſich wiederholend 
verlangt; jeder Baum ſollte ſeinen ungehinderten Stand— 
raum beſitzen; künftighin ſollte jo weitſtändig gepflanzt 
werden, daß Durchforſtungen in Wegfall kämen. Der 
erſte, der die Bedeutung des Unterwuchſes erkannte, 
war wohl L. Grabner; er will das Herrſchende von 
Jugend an freihauen, damit es ohne jeden Kampf in's 
Haubarkeitsalter übergehe; der Nebenbeſtand ſoll, da 
nützlich, als Bodenſchutzholz erhalten werden. Fiſch— 
bach, Burckhardt, Kraft kennen als den ſtärkſten 
Grad ihrer Durchforſtungen ein Eingreifen in den 
herrſchenden Beſtand; dieſe Durchlichtungen erſcheinen 
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aber nicht unbedenklich, nachdem zuvor der Neben- und 
Preußen, Prof. Dr. Schwappach, in: Aus dem 


Unterſtand entfernt wurde; gleiches wird auch den 
Schlußdurchbrechungen von Borggreve und Wagener 
vorgehalten werden können. 

Dem herrſchenden Grundſatze von der Erhaltung 
des Beſtandesſchluſſes entſprechen auch die beiden erſten 
Durchforſtungsgrade der forſtlichen Verſuchs— 


anſtalten, der dritte Grad erlaubt eine kurz dauernde 
ſchwache Beſtandesdurchbrechung, wozu die Schweizer 
unter Bühlers Führung eine länger dauernde, ſtarke 
Durchbrechung als „D“ Grad fügten. 

Am meiſten nähert ſich der oben entwickelten neuen 
Durchforſtungslehre die franzöſiſche Durch— 
forſtung, eclaircie par le haut, die Hoch- 
oder Kronendurchforſtung, die aus der Er⸗— 
ziehung des Mittelwaldes ſich heransgebildet hat und 
nunmehr auch auf Hochwaldungen Anwendung findet. 
Sehr nahe ſteht ſodann die däniſche Durchforſtung 
in den reinen Buchenbeſtänden; nach den Mitteilungen 
Dr. Metzgers iſt in Dänemark dieſe Durchforſtungs— 
methode bereits alleinherrſchend. Für die Fichte haben 
ſie Borgman in ſeinem horſtweiſen, Urich in ſeinem 
kouliſſenartigen Lichtwuchsbetrieb vorgeſchlagen; von 
Saliſchs Poſteler Durchforſtung, die Anregungen 
von Heck, Lorey und Fürſt, ſowie Haugs und 
Kozesniks Durchforſtungen nach Stammzahltafeln 
drängen nach der neuen Richtung hin und bereiten auf 
den allmählichen Umſchwung vor; täglich auch mehrt 
ſich die Zahl der Praktiker, die ins Lager der Schluß— 
durchbrecher übertreten, dem mit fliegenden Fahnen die 
Anhänger der reinen Buchenbeſtände bereits zugeeilt 
ſind. Auch die forſtlichen Verſuchsanſtalten, voran 
Preußen, tragen der neuen Strömung Rechnung, indem 
ſie ihre Verſuche im Sinne der Hochdurchforſtungen 
erweiterten. 

In der bisherigen Definierung des Begriffes „Durch— 
forſtungen“ kommt eigentlich nur die eben übliche 
Methode der Durchforſtung zum Ausdruck; der Begriff 
wurde dem herrſchenden Syſteme auf den Leib zu— 
geſchnitten; mit einer Aenderung der Methode wird 
deshalb auch eine Aenderung der begrifflichen Bedeutung 
von Durchforſtungen nötig, die Grenze von Durch— 
forſtungen und Lichtungshieben, von Reinigungen und 
Durchforſtungen war ſtets eine ſtrittige. An dieſe 
ſcheinbar akademiſche Streitfragen Enüpft ſich aber ein 
ſehr ausgeprägtes, praktiſches Intereſſe, nämlich die 
Frage: welches der bei den Erziehungshieben gewonnenen 
Materialien zählt zu den Vorertägen oder Zwiſchen— 
nutzungen, welches zu den Hauptuntzungen? Ein Bor: 
ſchlag, den ich den Leſern unterbreiten möchte, ſoll nicht 
bloß präziſe Begriffsbeſtimmungen enthalten, ſondern 
auch die Frage der Praktiker zu löſen ſuchen. 

Angeregt durch Loreys Vorſchläge in Breslau 
1898 hat der Leiter der Durchforſtungsverſuche in 


Walde 1898, S. 307 folgende Definitionen gegeben: 

1. Zu den Läuterungen find alle Nutzungen 
bis zum Eintritte vollen Beſtandsſchluſſes zu rechnen. 
2. Zu den Durchforſtungen zählen alle Hiebe, 
welche a) die Pflege der beſſeren Stämme, 


vor allem jener des dereinſtigen Hauptbeſtandes bezwecken, Zur Geſchichte der Flößerei und des Brenn⸗ 


ohne ſich jedoch auf dieſe zu beſchränken; b. die Ent⸗ 
nahme der für die Aufgaben der Beſtands⸗ und 
Bodenpflege gleichgiltigen oder ſchädlichen 
Stämme bezwecken; 3. zu den Lichtungshieben 
zählen alle Hiebe, welche in den gegenwärtigen Beſtand 
eingreifen und weiter gehen, als im gegebenen Zeit⸗ 
punkte der Pflege des dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes 
unbedingt geboten erſcheint. 

Da Schwappach ausdrücklich zu Gegenäußerungen 

auffordert, ſo ſei Folgendes bemerkt: 

1. Reinigungen oder Läuterungen ſind alle 
Hiebe und Nutzungen bis zum Eintritt vollen 
Beſtandesſchluſſes; ſie entnehmen teils Unholzarten 
(als Gegenſatz zu den Nutzholzarten, wie Unkraut 
gegenüber Nutzkraut) teils Individuen der Nutz⸗ 
holzarten, ſobald dieſe krumm, äftig ꝛc. zu werden 
anfangen und anderes, beſſeres Material zu über: 
wachſen drohen. Das gewonnene Material gehört 
durchweg zur Zwiſchennutzung. 

2. Durchforſtungen ſind alle Hiebe nach Eintritt 
des vollen Beſtandesſchluſſes, welche den Beſtandes— 
ſchluß nicht oder nur vorübergehend — wenigſtens 
liegt dies in der Abſicht des Wirtſchafters —, 
durchbrechen; man kann die Durchforſtungen mit 
ängſtlicher Schlußerhaltung als dunkle, jene 
mit vorübergehender Schlußdurchbrechung als helle 
Durchforſtungen bezeichnen. Das Material 
der dunklen Durchforſtung gehört ſtets zur Zwiſchen— 
nutzung, jenes der hellen bis zum Eintritt in das 
Haubarkeitsalter zur Zwiſchennutzung, von da an 
zur Hauptnutzung. 

3. Durchlichtungen nennt man alle Hiebe, welche 
eine dauernde Durchbrechung des Schluſſes im 
Hauptbeſtande bezwecken; ſie wiederholen ſich, wenn 
Beſtandesſchluß einzutreten droht; auch die Durch— 
lichtungen ſind, wie die Durchforſtungen und 
Reinigungen, der Pflege und Erziehung des vor— 
handenen Beſtandes gewidmet. Material der Durch: 
lichtungen, welches vor dem Beginne des an— 
gehend haubaren Alters anfallen ſollte (was aber 
nur ſelten vorkommen dürfte), zählt zur Zwiſchen— 
nutzung, das Material nach dieſem Zeitpunkt ge— 
hört durchweg zur Hauptnutzung. 

Das Hauptgewicht behufs unzweideutiger Abgrenzung 
der Hiebe und ihrer Ergebniſſe ſcheint mir nicht jo ſehr 
in der textlichen Präziſierung der verſchiedenen 
Operationen, ſondern in deren zeitlicher Ab— 
grenzung zu liegen. f 

Ich ſchließe dieſe Zeilen mit dem Wunſche, daß ſie 
Anregung geben möchten zum Verſuche, eine Einheit 
in der waldbaulichen Terminologie herbeizuführen. 
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holzhandels auf dem unteren Neckar.“ 
Von Dr. Hans Kaussratz, a. o. Profeſſor zu 
| Karlsruhe. 
I. 


Das untere Neckarthal, d. h. die Strecke vom Ein: 
tritt des Stromes in den Odenwald bis zu ſeinem Aus— 
tritt in die Rheinebene bei Heidelberg, jene wegen ihrer 
landſchaftlichen Schönheit viel beſuchte und viel be: 
ſungene Gegend, gehört zu den ärmeren Teilen Süd: 
weſtdeutſchlands. Denn der Boden, vorwiegend aus der 
Verwitterung des Buntſandſteines hervorgegangen und 
wegen ſeiner ſteilen Geſtaltung wenig zum landiwirt: 
ſchaftlichen Betrieb geeignet, reicht nicht aus zur Er— 
nährung der Bevölkerung; dieſe war ſchon ſeit langer 
Zeit darauf angewieſen, einen Teil ihres Unterhaltes 
durch Gewerbefleiß und Handel zu gewinnen. Dabei 
war und iſt der Strom ein wichtiger Faktor; früh 
ſchon entwickelte ſich auf ihm der Handelsverkehr 
zwiſchen dem Rhein und dem ſchwäbiſchen Hinterlande, 
mit Hauptſtapelplätzen in Mainz, Worms und Heil— 
bronn, denen ſich im 17. Jahrhundert Mannheim zuge— 
ſellte. Zeitweiſe benützte auch der Handel von Augs— 
burg und Oberitalien nach dem Unter- und Mittelrhein 
dieſen Weg. 

Die Beförderung der Schiffe warf den Bewohnern 
der Neckarufer einen huͤbſchen Verdienſt ab, doch mußten 
ſie ihn mit anderen teilen und waren daher, zumal in 
früheren Zeiten, genötigt, noch weitere Erwerbsquellen 
auszunützen. Hier half ihnen der Wald, der die Häuge 
und Rücken des Gebirges in reicher Fülle bedeckte; er 
bot ihnen eine Ware dar, die in den Orten des offenbar 
ſchon im 15. Jahrhundert vom Walde ziemlich ent— 
blößten Rheinthales mit Gewinn zu verwerten war. 
So entſtand der Handel mit Brennholz; in Flößen 
und Schiffen führten die „Holzgewerber“ des Neckar— 
thales dieſe Ware nach Heidelberg, Oppenheim, Mainz, 
ja wenn der Pfälzer Kurfürſt deren bedurfte, ſogar 
bis nach Kaub. 

Die Nutzholzflöͤßerei hat ſich in dieſem Gebiete be— 
ſchränkt auf die Lieferung von Kleinnutzhoͤlzern für 
den Bedarf der Landwirtſchaft; erſt am Ende des 17. 
Jahrhunderts kam der Holländereichenhandel auf, 
hat es aber nicht zu einer großen Bedeutung gebracht. 
Die Nutzholzflöße, welche den Neckar befuhren, kamen, 
wie auch heute noch, von weiter oben herab, damals 
meiſt aus dem Schwarzwald bei Pforzheim; einen leb— 
haften Aufſchwung hat, ſoviel mir bekannt geworden, 
auch dieſer Handel erſt im Beginn des vorigen Jahr— 
hunderts genommen, als durch den nordiſchen Krieg 


* Die Darſtellung beruht auf den Akten des Geuerallandes— 
archivbs zu Karlsruhe und des Archivs zu Eberbach 
21* 
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die Zufuhr von Holz aus Skandinavien nach Holland 
ſtockte. 

Der Grund, warum der Holzhandel aus dem unteren 
Neckarthal ſich auf das Brennholz beſchränkte, iſt ſehr 
einfach: die Waldungen enthielten faſt kein Nutzholz 
außer Eichſtämmen, mit deren Abgabe hier, wie überall, 
ſehr ſparſam verfahren wurde. Die Kiefer, die heute 
ſo ausgedehnte Flächen des Odenwaldes beſtockt, iſt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach im ſüdlichen Teile des 
Gebirges überhaupt nicht heimiſch, ſondern erſt in ver: 
hältnismäßig ſpäter Zeit hier eingeführt worden. Noch 
jüngeren Datums iſt die Einbringung anderen Nadelhölzer. 
Laubhölzer bildeten ausſchließlich die Beſtockung; ſie 
wurden in den vorderen, am Neckar ſowie den in der 
Nähe der Ortſchaften gelegenen Waldungen als Hack— 
wald benutzt. Die Umtriebe betrugen um 1600 
30—60 Jahre, im 18. Jahrhundert waren die Ge— 
meinden und die bäuerlichen Waldbeſitzer zu ſehr viel 
niedrigeren Umtriebszeiten herabgegangen, ſo daß in der 
Holzordnung von 1718 im Intereſſe der Holzhändler 
die Vorſchrift erlaſſen wurde, die Waldungen ſollten 
nicht gehauen werden, ehe ſie 34 Jahre alt geworden, 
damit auch genügend Spälterholz — Scheiter, — die den 
wichtigſten Gegenſtand des Handels bildeten, erzeugt 
würden. Nur in Notfällen ſollte eine Herabſetzung 
des Umtriebes auf 24 Jahre zuläſſig ſein. In den 
abgelegeneren Waldteilen, zumal in unwegſamen Thälern, 
herrſchte ein regelloſer Femelbetrieb bis tief ins vorige 
Jahrhundert hinein. 

Der größte Teil des Gebietes, welches an der 
Flößerei beteiligt war, gehörte zur Kurpfalz, deren 
Beſitz aber von zwei größeren Enklaven unterbrochen 
wurde, von Hirſchhorn, einem Mainzer Lehen, das die 
Junker gleichen Namens inne hatten, nach deren Aus— 
ſterben es wieder an Mainz fiel und von dieſem nicht 
mehr vergeben wurde, und von Neckarſteinach, einem 
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zu können. 


Kondominat der Biſchöfe von Worms und Speyer, 


das als Lehen an verſchiedene Geſchlechter kam. 
Auch Gebiete, die nicht bis an den Neckar reichten, 
ſondern durch Pfälzer Landesteile von ihm abge— 
ſchnitten waren, wie die Reichsgrafſchaft Erbach, ein 
Teil des Mainzer Amtes Amorbach und reichsritter— 
ſchaftliche Orte gehörten zu dem Bezirke, aus dem die 
Holzgewerber des Neckarthales ihre Ware bezogen, da 
nur in der Richtung nach dem Neckar ein Transport 
möglich war. 
Die Waſſerläufe, welche für den Holztransport 
hauptſächlich in Frage kamen, waren: 
a. rechts des Neckars. 
1. Die Itter, entſpringt am Krähberg bei Erbach im 
Odenwald und mündet bei Cberbach. 
eine Reihe von Seitenbächen. 


2. Die Gammelsbach bei Eberbach. 

3. Die Finkenbach und Laxbach bei Hirſchhorn. 
4. Die Steinach bei Neckarſteinach. 

5. Die Seebach bei Neckargerach. 


b. links des Neckars. 


6. Die Pleutersbach, mündet gegenüber Eberbach. 
7. Die Elſenz. 

Sehen wir von der Elſenz ab, bezüglich deren zu 
wenige Nachrichten vorhanden ſind, um ſich ein Urteil 
über die Art der Floͤßerei zu bilden, ſo iſt nur der 
Unterlauf der Itter auf einer Strecke von ca. 7 km 
jo waſſerreich, daß er jederzeit die Floͤßerei erlaubt; 
bei allen anderen Bächen mußte ein vorübergehender 
Hochwaſſerſtand, wie ihn in dieſen Gegenden die Ge⸗ 
witter im Sommer und der im Laufe des Winters oft 
mehrmals eintretende, durch Foͤhn veranlaßte, plötzliche 
Schneeabgang, ſowie längere Regenperioden herbei⸗ 
führen, benützt oder mit Hilfe von Stauanlagen her⸗ 
beigeführt werden. Auf allen Nebengewäſſern des 
Neckars wurde der Brennholztransport in der Form 
der Wildflößerei (Trift) betrieben, auf dem Neckar in 
gebundenen Flößen und auf Schiffen. 

Die Vermutung liegt nahe, in der Flößerei die ur⸗ 
ſprünglichere Transportweiſe zu erblicken; aber ſoweit 
die Quellen zurückreichen, wird auch bereits der Trans⸗ 
port mit Schiffen erwähnt, der ja auch den doppelten 
Vorteil hat, trockene, d. h. ſofort gebrauchsfähige Ware 
zu liefern und geringere Waſſerſtände noch ausnützen 
Die Anſicht Zimmermanns“, daß die 
Brennholzflößerei auf dem Neckar zurückzuführen ſei bis 
auf die Zeiten römiſcher Herrſchaft im Dekumatenland, 
iſt meines Erachtens nicht zu halten. Wir haben für 
das ganze Gebiet zwiſchen Neckarelz und Heidelberg 
keine Nachricht über den Betrieb der Brennholz⸗Flößerei 
auf dem Neckar zur Sommerzeit. Was ferner den 
auch von Mone“ als Beweis für das Beſtehen einer 
Flößereizunft zu römiſcher Zeit angeführten Votivpſtein 
des contubernium nautarum zu Marbach anbetrifft, 
ſo hat dieſer ſchwerlich etwas mit der Brennholzflößerei 
zu thun. Denn Brennholz ſtand den Bewohnern des 
Neckarthales zu römiſcher Zeit in der nächſten Um⸗ 
gebung ihrer Wohnorte ſo reichlich zur Verfügung, daß 
ſie es ſchwerlich ſich von Eberbach oder gar Marbach 
kommen ließen. So iſt es alſo wohl richtig anzu⸗ 
nehmen, daß, wenn jene nautae wirklich Flößer im 
heutigen Sinne geweſen find, ſie Nutzholz verflößten 
und nicht Brennholz; noch wahrſcheinlicher aber iſt mir, 
daß es ſich hier gar nicht um Flößerei handelte, ſondern 


um Schiffahrt zum Transport anderer Waren, wobei 
| 


Sie hat 


| 


* Zimmermann, Geſchichte der Stadt Eberbach. 
** Zſchrft. f. d. Geſch. d. Oberrheins. Band XI. 
ebenſo in der Urgeſchichte Badens. 
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Marbach vielleicht einen Stapelplatz bildete, wohin die 
einheimiſche Bevölkerung ihre Produkte brachte, um fie 
umzutauſchen gegen Waren der roͤmiſchen Händler, die 
von hier jene Rohprodukte auf dem Neckar nach den 
römiſchen Anſiedlungen am Rhein verbrachten. Wenn 
ſie im flachen Oberlauf des Neckars vielleicht auch 
Flöße benützten“, jo dienten dieſe eben nur als Trans⸗ 
portmittel, ſie waren nicht Selbſtzweck. Dieſem Handel 
haben die Stürme der Völkerwanderung ein Ende be⸗ 
reitet; zu einem Betrieb der Flößerei zum Zwecke des 


Holztransportes lag aber erſt dann ein Grund vor, 


als die Beſiedelung des Rheinthales eine ſo dichte ge⸗ 
worden war, daß die Waldungen der Gegend den 
Holzbedarf nicht mehr zu decken vermochten. 

Die ſicheren Nachrichten über den Brennholzhandel 
auf dem Neckar beginnen mit einem Kaufvertrag aus 
dem Jahre 1360 *, in dem der kurfuͤrſtliche Vogt zu 
Heidelberg, Diether, einigen Eberbacher Holzgewebern 
ein paar Hundert Holz unten am Dilsberg verkauft. 
Reichlicher fließen die Nachrichten aus dem 15. und 
16. Jahrhundert zu, ſeitdem die Landesherren den Holz⸗ 
handel durch Ordnungen und Verträge zu regeln und 
ſichern beſtrebt waren. Aus dieſen erhalten wir 
folgendes Bild des Floͤßereibetriebes: 

Das im Winter und Frühjahr gefällte Holz wird 
im folgenden Sommer und Herbſt an die kleinen 
Waſſerläufe, die „wüſten Bäche“, geführt und dort in 
Rauhbeugen aufgeſchichtet an Plätzen, die zum Ein⸗ 
werfen in den Bach beſonders geeignet waren. Die 
Bezeichnung „wüſter Bach“ rührt wohl daher, daß der 
gewöhnliche Waſſerſtand dieſer Rinnſale nicht zum Be⸗ 
triebe der Flößerei ausreicht, ja daß dieſe Bäche bei 
anhaltender Trockenheit teilweiſe ganz verſiechen. 
Flößerei war daher, wie bereits geſagt, auf ihnen nur 
unter beſonderen Umſtänden möglich, welche eine Ver⸗ 
mehrung des Waſſers herbeiführten. Die künſtlichen 
Anlagen, welche hierzu benützt wurden, die Stauweiher, 
„Wooge“ genannt, legte man an Stellen an, wo die 
natürliche Bodenbeſchaffenheit möglichſt wenig Nachhilfe 
erforderte, um die Waſſeranſammlung zu verurſachen, 
ſie lagen daher oft ziemlich weit ab von der Einwurfs⸗ 
ſtelle am „wüſten Bache“ und waren mit dieſem durch 
einen langen engen Kanal verbunden, deſſen Querſchnitt 
jeden Holztransport ausſchloß. 

Ein ſolcher Woog iſt heute noch erhalten in dem 
Mülbener See bei Eberbach; länger noch wird wohl 
die Erinnerung an dieſe Hilfsmittel der Floͤßerei er: 

* Pfannenſchmidt „Ueber das Alter der Flößerei im Ge: 
biete des oberen Rheins“ führt aus, daß die rates der Römer 
ebenfo wie die oyedıa der Griechen Transportmittel und nicht 
Flöße in unſerem Sinn waren. Warum er dann doch mit 
Mone die contubernia nautarum als Flößerzünfte deutet, iſt 


mir nicht klar geworden. 
* Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins. XI. 261. 


halten bleiben in den Namen der Orte Ober: und 
Unterſchönmattenwag im Laxbachthal bei Hirſchhorn. 
Die meiſten Wooge waren von den Gemeinden ange⸗ 
legt und wurden von dieſen unterhalten; ihre Benutzung 
war jedem Floͤßer geſtattet, gegen eine Abgabe an den 
Foͤrſter, die aber nur die Bedeutung eines Anweisgeldes 
für das zum Bau und zur Unterhaltung des Wooges 
insbeſondere des Wehres und der Schleuße erforder⸗ 
lichen Holzes trug. Dieſe Abgabe belief ſich im 16. 
Jahrhundert bei einem neuen Woog auf 12, bei einem 
alten auf 8 Albus. Wosoge dagegen, welche ein ein: 
zelner Flößer auf ſeine Koſten angelegt hatte, durften 
andere nur benutzen, nachdem fie ſich mit ihm über 
die Entſchädigung verſtändigt hatten. 

Die beſchränkte Zeit, in der auf den wüſten Bächen 
überhaupt nur geflößt werden konnte, brachte es mit 
ſich, daß vielfach mehrere Floͤßer gleichzeitig auf dem⸗ 
ſelben Bache floͤßen mußten. Daher ſollte jeder 
Floͤßer, deſſen Holz nicht gerade zu oberſt am Bache 
lag, zuerſt einen Schutz, d. h. einen Rechen bauen, 
an dem das Holz, das etwa ein anderer Floͤßer weiter 
oben eingeworfen hatte, antreiben und ſo zum Still⸗ 
ſtand gebracht werden mußte. Wer das verſäumte, 


mußte, wenn ſein Hintermann, „ſein Nachfahr“, mit 


Die 


dem Holz herankam, ehe er vollends eingeworfen hatte, 
jenem den Bach räumen und ſein Holz, ſoweit es ging, 
wieder ans Land bringen. Der Schutz wurde dadurch 
hergeſtellt, daß man ſchwache Stämme, Raitel, quer 
über den Bach legte und zwiſchen dieſen in geringen 
Abſtänden Prügel ſchräg zur Bachrichtung einſteckte 
und fie wenn moglich im Bachbett einrammte. Ihr 
unteres Ende wurde durch eine hölzerne Grundſchwelle 
oder einen kleinen Damm aus Erde und Steinen be⸗ 
deckt. Gelegentlich wurde dieſer Damm ſo ſtark ge⸗ 
macht, daß er das Waſſer oberhalb ſtaute und dann 
bei ſeiner Oeffnung auf einmal der Flößerei zu gut 
kommen ließ. Auf dem ſtets floßbaren Teile der Itter 
brauchte der Schutz nur dadurch angedeutet zu werden, 
daß einige Bengel zwiſchen eines der in gewiſſen Ab⸗ 
ſtänden über den Bach liegenden Raitelpaare geſteckt 
wurden. Dieſe Raitelpaare hatten hauptſächlich den 
Zweck, den Flößern bei zu ſtarkem Waſſer, das ihnen 
die Leitung der ſchwimmenden Holzmaſſen unmöglich 
machte, von Zeit zu Zeit Gelegenheit zum Anhalten 
und Länden des Floßes, zum „Ausſchlagen“ zu geben. 
Beim Einwerfen des Holzes mußten mindeſtens fünf 
Leute verwendet werden, damit die Hintermänner nicht 
zu lange aufgehalten würden; das Holz trieb dann im 
Bach bis zum nächſten Schutz, d. h. im günſtigſten 
Falle bis zur Mündung des Baches in den Neckar. 
Dieſer Betrieb, gleichzeitig ausgeübt von einer 
größeren Zahl von Konkurrenten, bot mauchen Anlaß 
zu Streitigkeiten, die zu verhüten oder doch zu ſchlichten 
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die Landesherren durch Floß- und Bachordnungen beſtrebt 
ware. Die ausfuͤhrlichſten unter dieſen beziehen ſich auf 
die Eberbacher Floßbäche, doch wird der Betrieb auf den 
anderen Bächen nicht weſentlich verſchieden von dem im 
Eberbacher Gebiet geweſen ſein. Erhalten iſt die Eber⸗ 
bacher Floßordnung in mehreren Ausfertigungen; die 
älteſte ſtammt erſt vom Jahre 1596, doch beruft ſie 
ſich in allen wichtigen Dingen auf das alte Herkommen, 
ſie enthält alſo nur die Fixirung eines ſehr viel älteren 
Rechtszuſtandes. 

Die Aufſicht und Regelung der Flößerei lag danach 
in erſter Linie dem kurfürſtlichen Keller zu Eberbach 
ob. In Fällen, die er nicht allein zu ſchlichten vermag, 
ſoll er das Bachgericht berufen, das beſteht aus 5 in 
der Flößerei erfahrenen Leuten, die der Schultheiß im 
Namen des Kurfürſten jährlich ernennt, und zwar 2 
aus dem Rat und 2 aus der Gemeinde. Die Koſten 
des Verfahrens, zu denen, falls die Bachrichter über 
Land gehen mußten, auch die Verköſtigung gehörte, 
trug der ſchuldige Teil. 


| 
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Hinſichtlich des Betriebes der Flößerei intereſſieren 


uns folgende Beſtimmungen der Bachordnung: 
Die Errichtung des Schutzes wurde vielfach vor— 
genommen, noch ehe der Eintritt eines genügenden Hoch: 


waſſers mit Beſtimmtheit zu erwarten war, um ſofort 


nach Eintreffen eines ſolchen das Einwerfen beſorgen 
zu können. Ein derartiges Verfahren lag ja auch im 
Intereſſe aller Flößer. Trat nun ein Hochwaſſer ein, 


und ein anderer Holzgewerber kam mit ſeinem Holz an 


den Schutz, fand dieſen geſchloſſen und ſeinen Errichter 


noch nicht beim Einwerfen, ſo ſollte er ſtill halten 
müſſen bis zum Mittag, „da einer Morgens als das 
Thor aufging zu Eberbach wohl nausgehen möchte.“ 
Kam der andere in dieſer Zeit nicht, ſo durfte er den 
Schutz beſeitigen und vorflögen. Auf dieſe Weile war 
dafür geſorgt, daß keiner den anderen unbillig aufhalte, 
was wichtig war, da die Hochwaſſer meiſt ſchnell 
wieder verliefen. 

Trafen an der Vereinigung zweier Bäche zwei Flöße 
aufeinander, ſo hatte der zuerſt gekommene Holzgewerber 
das Vorrecht, der andere mußte ſein Floß anhalten, 
bis jener vorbei war, was die Errichtung eines Schutzes 
erforderte, den der zuerſt eintreffende Flößer an der 
Mündung des anderen Baches errichten mußte, ehe er 


Holzgewerbern, wer zum Vorflößen berechtigt ſei, jo 
mußten beide anhalten und den Bachrichter aus Eber— 
bach herauskommen laſſen, damit er entſcheide, wer im 
Rechte ſei. Der Bachrichter konnte auch anordnen, daß 
das zuerſt eingetroffene Floß „entzweigeſtochen“ werde, 
wenn es ſo groß war, daß das oder die auf dem 
anderen Bach inzwiſchen einlaufenden Flöße unge: 
bührlich lange aufgehalten würden. Dieſes Entzwei— 


ſtechen beſtand darin, daß von der zum Stillſtand ge⸗ 
brachten Holzmaſſe der vordere Teil wieder vorſichtig 
losgelöſt wurde, während der hintere ſitzen blieb. Die 
innere Verſpannung, welche in einem plötzlich ange: 
haltenen ſchwimmenden Holzhaufen dadurch hervorge⸗ 
rufen wird, daß die ſpäter kommenden Scheiter auf 
die erſten, bereits zu Stehen gekommenen drüden, ſich 
zwiſchen ihnen einzwängen, genügt, um zu verhindern, 
daß ſich die ganze Maſſe auf einmal wieder in Be: 
wegung ſetzte. War der vordere Teil abgelölt, io 
wurde ein Schutz errichtet, und ſo volle Sicherheit 
gegen ein Forttreiben des Reſtes gewonnen. 

Wenn mit „gefangenen“ Waſſern d. h. mit Hilfe 
der Stauweiher geflößt wurde, ſollte der Bachrichter 
dafür ſorgen, daß abgewechſelt werde, zwiſchen deuen, 
deren Holz oben am Bache, und denen, deren Hol; 
unten am Bache lag. Ebenſo war der Bachrichter be: 
fugt, zu geſtatten, daß ein Schutz aufgebrochen werde, 
und ein Hintermann vorflöße, auch wenn der Errichter 
des Schutzes zum Einwerfen bereit war, falls nämlich 
die einzuwerfende Holzmaſſe jo groß war, daß Gefahr 
beitand, die Hölzer des Hintermannes müßten jo lange 
vor dem Schutze im Waſſer liegen, daß ſie die Fähigkeit 
zu ſchwimmen verlören („verſöffen“). Bedingung war 
aber, daß der Hintermann mit ſeinem Floß am Schutz 
anlangte, ehe der andere begonnen hatte einzuwerfen. 
Dieſer mußte dann, ſobald der Nachfahr Einſprache 
erhob, das Einwerfen unterlaſſen, bis der Bachrichter 
entſchieden hatte, wer vorfahren dürfe. 

Ein eigenmächtiges Aufreißen eines Schutzes wurde 
mit 40 fl. beſtraft. 

Da trotz aller Vorſichtsmaßregeln leicht die Hölzer 
verſchiedener Flößer untereinander kommen konnten, ſo 
mußte jeder Holzgewerber ſein Holz vor dem Einwerfen 
getrennt nach den 3 Sortimenten — Gut-Holz. Nach⸗ 
Holz. Klappern — aufſetzen, abzählen und daruͤber ſich 
als Zeugnis ein Kerbholz geben laſſen. Wer das 
verſäumte, mußte, wenn eine Vermengung vorge⸗ 
kommen war, es ſich gefallen laſſen, daß den andern 
Flößern ihr Teil auf grund der Kerbhoͤlzer, unter 
Nachlaß von 2 Fudern vom Hundert, zugeſchieden wurde, 
und mit dem Reſt vorlieb nehmen. Der Satz 2 Fuder 
vom Hundert ſtellt offenbar den Maximalabgang dar, 


den man durch Senkholz und durchgehende Scheiter 
weiter flößen durfte. Erhob ſich Streit zwiſchen beiden 


befürchtete. Denn wir finden ihn wieder in einer Te 
ſtimmung über Kompagniegeſchäfte; wenn mehrere 
Flößer gemeinſam flößten, fo ſollte nach der Landung 
zunächſt jedem pro Hundert 2 Fuder zurückbebalten 
werden, um etwaige Verluſte zu decken. War dies ge 
ſchehen, ſo wurde der Reſt wieder proportional der 
Maſſe, die der einzelne eingeworfen hatte, verteilt. 
Die Nachſuche nach dem Senk- oder Grundbol; 
mußte ſofort im Anſchluß an die Floͤßerei erfolgen; 


. 


wer das unterließ, verlor ſein Eigentumsrecht daran, 
auf der floßbaren Jiter zu gunſten des herrſchaftlichen 


Fiſchers, ſonſt wohl zu denen ſeines Nachfahrers. 
Der Fiſcher mußte das von ihm ausgezogene Senkholz 
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jofort mit feinem Zeichen verſehen und auf Haufen 
ſetzen und nicht etwa nur vereinzelt, wie er die Stücke 
traf, in die Wieſen werfen, damit deren Eigentümer 


nicht die Hölzer wieder in den Bach würfen, und da— 
durch Irrungen und Streit entſtänden. 


nachrichtigt werden, wenn auf den wüſten Bächen ge 
flößt werden ſollte. 

Beſondere Beſtimmungen regelten das Flößen bis 
zur Einbindſtätte und das Einbinden. Die Bindeſtatt 
lag an der Mündung der Itter in den Neckar, von 
hier aufwärts bis zu dem Laxwehr beim Städtchen 
zog ſich der Platz, auf dem die durch Wildflößerei ber: 
beigebrachten Hölzer aufgeſetzt wurden, bis ſie in Flöße 
eingebunden werden konnten. Dieſer Platz hieß „in 
den Gebundsrechten“, weil in der Regel nur das Holz, 
welches hier ſaß, zur Bindeſtätte zugelaſſen werden 
ſollte; nur wenn hier kein Platz mehr war, konnte der 
Amtskeller ausnahmsweiſe erlauben, das Holz an einer 
anderen Stelle auszuſchlagen. Das Holz, welches die 
Eberbacher für ihren Privatbedarf herbeiflößten, war 
natürlich nicht an dieſe Beſtimmung gebunden. Inner⸗ 
halb der Gebundsrechte lagen eine Anzahl „gebannter 
Raitel“ über die Itter, die jeder, der ſein Holz herbei— 
flößte, benutzen durfte, um zuzuſetzen, d. h. ſeinen 
Nachfahr zu hindern, weiter zu flößen. Dagegen war 
es unter normalen Umſtänden nicht geſtattet, dieſe 
Raitel zum Ausſchlagen zu benutzen, damit fie für den 
Fall der Hochwaſſersnot frei ſeien und dann einem Holz: 
gewerber, der vom Hochwaſſer überraſcht worden, Ge— 
legenheit böten, ſein Holz anzuhalten und vor dem 
Hinaustreiben in den Neckar zu retten. Die Haupt- 
ſache war wohl zu hindern, daß der Platz bei den 
Raiteln mit Holzbeugen beſetzt wurde, damit die Ar— 
beiter nicht in der Bewegung gehemmt würden. Erſt 
in ſpäterer Zeit iſt an der Bindeſtatt ein ſtändiger 
Rechen gebaut worden, an dem das Ausſchlagen der 
Hölzer vorgenommen werden konnte; bis dahin mußte 
ſich jeder Holzgewerber ſelbſt einen ſolchen errichten. 

Da die Benutzung der Bindeſtatt in der gleichen 


) 


werber bei einem Hochwaſſer genötigt geweſen, weiter 
landeinwärts auszuſchlagen, ſo mußten ſie das Holz 
an den Bach vorſetzen, ſobald das Waſſer gefallen war, 
damit kein unnötiger Schaden angerichtet werde. Kam 
dann das Einbinden an einen Flößer, ſo warf er ſein Holz 
wieder in den Bach und führte es vor zur Bindeſtätte. 

Ueber die Art des Einbindens finden ſich keine 


Angaben in den Verordnungen, ſie wird wohl im 


weſentlichen die auch ſonſt übliche geweſen ſein, daß auf 
Im Intereſſe der Fiſcherei mußte der Fiſcher be. 


Reihenfolge geſchehen ſollte, in der das Holz nach Eber⸗ 


bach gekommen war, mußte der erſte Flößer, welcher 
im Frühjahr mit Holz ankam, dasſelbe möglichſt weit 


oben am Anfang der Gebnundsrechte ausſchlagen, der 
der Wert des Holzes an und für ſich ftieg, um jo ge: 


nächſte ſich im anſchließen und ſo weiter bis zum letzten 
Raitel vor der Bindeſtatt. Der Raum zwiſchen dieſen 
mußte ebenfalls für Notfälle frei bleiben. Llängs 
der Gebundsrechte lagen Wieſen, das Holz durfte daher nur 
2 Beugen tief aufgeſetzt werden; waren die Holzge— 


einem Stangengerüuſte die Scheiter und Prügel in hori— 
zontalen Schichten aufgelagert und durch ſtarke Wieden feſt 
gebunden wurden. Ueber die oberſte Schicht wurden dann 
nochmals Stangen gelegt, die ebenfalls durch Wieden mit der 
Unterlage verbunden waren. Das Floß zerfiel in 
einzelne Schaare, die höchſtens 20 Ruthen [= 72 m] 
lang ſein ſollten und untereinander durch Wieden zu— 
ſammenhingen. Hinten wurde vielfach noch ein kleines 
Schaar, der Schemel, angehängt. Die Leitung des 
ganzen Floßes geſchah mit Rudern und Stangen. Die 
Holzmaſſe, welche in einem Floß befördert werden 
konnte, betrug etwa 1500 Raummeter. Für den ſoliden 
Bau dieſer Flöße ſpricht, daß in ihnen Holz von Eber— 
bach bis Mainz und Kaub geführt wurde. 

Der Transport des Holzes in Schiffen war, wie 
oben erwähnt, ebenfalls bereits im 14. Jahrhundert auf 
dem Neckar üblich, doch trat er bis in das 18. Jahr- 
hundert hinein gegenüber der Flößerei zuruck. Noch 
um 1730 benützt der Großhandel vorwiegend, ja faſt 
ausſchließlich Flöße; am Ende des Jahrhunderts freilich 
war das Verhältnis umgekehrt, 1793 beklagten ſich die 
Eberbacher Holzgewerber, daß ſie alles Holz flößen 
müßten, weil die öſterreichiſch-preußiſche Armee ihnen 
alle Schiffe weggenommen habe. In unſerem Jahr— 
hundert haben wenig Brennholzflöße mehr den Neckar 
befahren, ja heute iſt ſelbſt unter der Schifferei treiben- 
den Bevölkerung Eberbachs, wie es ſcheint, ſogar die 
Erinnerung daran erloſchen. Die Wildflößerei auf 
der Itter und deren Seitenbächen dagegen hat ihr 
Ende erſt 1860 gefunden, nachdem Wegebauten den 
ſchonlicheren Transport auf der Axe ermöglicht hatten. 

Der Rückgang, den die Neckarflößerei zu gunſten 
des Transportes in den Schiffen erlitt, kommt wohl 
hauptſächlich von dem Steigen des Holzpreiſes her, 
das die Mehrkoſten dieſer Beföͤrderungsart aufzuwenden 
erlaubte. Wie aus der in der Anlage gegebenen Preis— 
überſicht entnommen werden kann, betrug bereits 1762 
in Mannheim die Preisdifferenz zwiſchen geflößtem und 
in Schiffen transportiertem Holze 140%, und je höher 


wichtiger wurde dieſer Unterſchied. In unſerem Jahr— 
hundert hat dann auch die Aufhebung des Verbotes, 
die Frachtſchiffahrt mit der Holzbeförderung zu verbinden, 
zu gunſten des Transportes in Schiffen gewirkt. Die 
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meiſten Güter gehen thalaufwäris, als Rückfracht kommen 
hauptſächlich Steine und Holz in betracht. Seit der 
Vollendung der Odenwaldbahn von Neckargemünd über 
Eberbach nach Neckarelz hat der Holztransport in 
Schiffen erheblich abgenommen; ganz verſchwinden wird 
er aber nie, weil er nach allen Orten, die am Neckar 
und Rhein liegen, viel billiger geſchehen kann als auf 
der Eiſenbahn. Daß auch der Brennholzhandel im 
ganzen durch den Wettbewerb der mineraliſchen Kohle 
an Bedeutung verloren hat, bedarf wohl nur der Er: 
wähnung. (Fortſ. folgt.) 


Ertragsunterſuchungen in Buchenbeſtänden. 


Nach den Aufnahmen der K. Württ. forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsſtation. 


Vorläufige Mitteilung. 
Von Revieramtsaſſiſtent Dr. Eberbard, in Schorndorf, 
früher Aſſiſtent der Verſuchsſtation. 

Die in den Jahren 1875 bis 1877 in Buchen. 
beſtänden angelegten 184 Verſuchsflächen, deren Auf: 
nahmeergebniſſe in Baur's Schrift „Die Rotbuche in 
Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form““ veröffentlicht 
ſind, hat man ſeither des öfteren arbeitsplanmäßig 
durchforſtet und aufgenommen, ſo daß bei der Mehrzahl 
der Flächen drei, bei einigen ſogar 4 Aufnahmen vor⸗ 
liegen. | 

Die Ergebniſſe find zwecks Aufſtellung von Ertrags⸗ 
tafeln nach den von dem Vorſtande der Verſuchsſtation, 
Profeſſor Dr. Lorey, gegebenen Anleitungen in mög: 
lichſter Anlehnung an das in deſſen Weißtannen⸗Er. 
tragstafeln ** beſchriebene Verfahren graphiſch aufgetragen 
und verarbeitet worden; die Herſtellung einer weiteren 
Tafel, auf welcher die Derbholzmaſſen, reduziert nach 
Normal⸗Durchforſtungserträgen, aufgetragen waren, 
erwies ſich bei Konftruftion der Leitkurven für die 
Derbholzmaſſen des ganzen Beſtandes, in Anlehnung 
an die Leitkurven der 500 ſtärkſten Stämme, und endlich 
bei Aufſtellung der Bonitätskurven als ſchätzbares Hilfs: 
mittel und diente gleichſam zur Kontrolle. 

Als charakteriſtiſche Derbholzmaſſenpunkte des 
Hauptbeſtandes für das Jahr 100 wurden von dem 
Vorſtande der Verſuchsſtation für die 
Bonitäts⸗-Klaſſe J. II. III. IV. V. 
die Beträge 560 460 370 280 200 fm 
gegeben, und kam man demgemäß zu nachſtehenden 
Tafeln: (S. Tab. auf Seite 161.) 

Bei eingehender Vergleichung der Tafelanſätze mit 
den Ergebniſſen der einzelnen Flächen hat ſich in allen 


° 1881. 
% Zweite, gänzlich neu bearbeitete Auflage. 
a. M., J. D. Sauerländer's Verlag. 1897. 
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Punkten gute Uebereinſtimmung ergeben; vor allem gilt 
dies für die unſerem Hauptbuchengebiet, der ſchwäbiſchen 
Alb, entnommenen Beſtände. Aber auch die Flächen in 
Beſtänden des Unterlands und Oberſchwabens, welch 
erſtere auf Keuper⸗ und Muſchelkalk, letztere auf Tertiär 
und Schuttmoräne ſtocken, zeigen keine ſo bedeutenden 
Abweichungen, daß die Ausſcheidung beſonderer Wuchs⸗ 
gebiete notwendig wäre. Immerhin erweiſen ſich mehr⸗ 
fach die auf Muſchelkalk gelegenen Unterlandsflächen 
vom 40. Jahre an gegenüber den übrigen etwas ſtamm⸗ 
arm, aber ohne Beeinfluſſung der Stärke des Mittel⸗ 
ſtamms: die Kreisflächenſummen erreichen die Sätze 
der Tafel nicht, während die Höhen 1—2 m über den 
Tafelanſätzen ſtehen. 

Ein umgekehrtes Verhalten zeigen die meiſten ober⸗ 
ſchwäbiſchen Beſtände, welche faſt ausnahmslos der 1. 
und II. Bonität angehören; ſie ſind bis in hohes Alter 
ziemlich ſtammreich, und ihre Kreisflächenſummen über: 
ſteigen die der Tafel, während die Höhen hinter den 
Tafelanſätzen zurückbleiben. 

Zunächſt werden hier nur die Reſultate unferer Unter: 
ſuchungen mitgeteilt, ohne Veröffentlichung des umfang⸗ 
reichen Grundlagenmaterials. Bei der 1. Aufnahme 
find die Meßpunkte in 1,3 m Höhe an den Stämmen noch 
nicht durch Höhenmarken feſtgelegt worden, fo daß 
zwiſchen der 1. und 2. Aufnahme manche Unſtimmigkeiten 
in der Kreisfläche ſich ergeben haben, welche nur in der 
Benützung nicht genau der gleichen Meßhöhen ihre Er— 
klärung finden können. Vor allem haben aber die Durch⸗ 
forſtungsgrundſätze in den letzten 20 Jahren mannigfache 
Wandlungen und Weiterungen erfahren, die auch für 
unſere Verſuchsflächen Aenderungen im Gefolge hatten, 
ſo daß erſt erneute Unterſuchungen die hierin unumgänglich 
notwendige Sicherheit bringen können. 

Immerhin hat ſich ſchon bei dieſer Verarbeitung 
manches Intereſſante ergeben, das wir hier miiteilen 
und mit anderen Veröffentlichungen auf dieſem Gebiete 
vergleichen möchten. 

Beſondere Aufmerkſamkeit wurde der Zuwachs⸗ 
mehrung im Verhältnis zur Aenderung der maſſe⸗ 
bildenden Faktoren und der Wirkung der verſchiedenen 
Durchforſtungsgrade auf den Zuwachs geſchenkt. Hiebei 
ermöglichte eine Ueberſicht über den thatſächlichen 
periodiſchen Geſamtderbholz-Zuwachs der Flächen in 
Verbindung mit der oben genannten Tafel der auf 
Normal⸗Durchforſtungserträge reduzierten Derbholz⸗ 
maſſen eine einfache Auswahl und beſſere Vergleichung 
der Beſtände. 

Es ergiebt ſich, daß der Durchforſtungsgrad einen 
merklichen Einfluß auf die abſolute Derbholzmaſſen⸗ 


Mehrung nicht auszuüben vermag; dies laſſen außer 
den nach den üblichen Durchforſtungsgraden B und C 


behandelten Flächen nicht nur die Beſtände, in welchen 
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Normal⸗Ertragstafel für die Bunde. 


Hauptbeſtand Periodiſcher Abgang Geſamt⸗ | Periodiſcher 
Stamm- Mill. „ Deierbhoz . Sefa 
Alter | Stamm: j | Mittl. Derbholz Derbholz⸗ Stamm- Derbholz' Maſſen⸗ Derbholz⸗ 
Jahre zahl a Höhe Maſſe Formzahl zahl Maſſe 1 lt 
fläche meſſer | | 5 | Ertrag Zuwachs 
| D Meer | Ctm. Meter Feſtmeter N Feſtmeter F e ſl meter 
I. Bonität. 
30 | 5000 200 74 11.2 43 0.192 Be 43 43 
40 2500 230 | 108 152 121 346 | 2500 15 | 136 93 
50 J 1450 26,0 15,1 189 208 423 1050 35 2058 192 
60 1040 28.9 188 22.2 295 460 410 | 36 381 223 
70 so 31,5 22,0 25,0 375 476 210 39 500 119 
80 680 33,6 25,1 27,1 445 489 150 44 614 114 
90 570 355 28,2 | 38,7 506 406 110 46 | 71 | 107 
100 490 | 370 31.0 30.1560 | 608 80 45 820 99 
110 430 Ä 38,3 37 | 312 ' 610 510 60 10 1 1 
120 390 39,3 35,8 32,2 655 518 40 83 
| | | | | | —— | 
II. Bonität 
30 7000 18,0 5,7 9,1 17 104 — = 170 | 17 
40 | 4000 210 | 82 | 198 74 283 || 8000 3 | 77 60 
50 | 2000 240 124 16,1 146 378 2000 12 161 85 
60 J 1400 27,oöb 157 19,2 224 432 600 25 264 | 102 
70 1030 29,6 19,1 21,7 20 461 370 | 26 352 98 
80 830 31,6 22,0 23,9 358 474 200 31 455 98 
90 70⁰ 33,3 24,5 25,4 411 | 486 130 34 542 87 
100 610 | 34,8 | 26,9 26,8 460 43 90 32 | 628 81 
110 540 35,9 29,1 28,0 505 502 70 30 698 75 
120 490 36,7 30,9 29,0 | 58 512 50 29 767 69 
| 230 
III. Bonität. 
40 6000 18,4 6,2 10,4 42 220 — = 2 42 
50 3500 21,4 8,8 13,4 100 349 | 2500 5 105 63 
60 2000 24,4 12,5 16,3 164 412 1500 15 184 79 
70 1400 26,8 15,6 19,0 226 43 600 20 266 82 
80 1000 87 | 186 20,9 280 467 340 24 344 78 
90 830 30,3 | 216 225 | 327 480 230 | 27 418 74 
100 720 | %% 23. 2% 80 489 110 26 487 69 
110 640 32,9 25,6 24,9 410 500 80 | 24 551 64 
120 580 33,7 27,1 25.8 4 511 60 23 608 57 
| | | | Ä | In | 
IV. Bonität. 
40 8000 16,8 5.2 8,3 19 177 - | — 19 19 
50 | 4500 10,8 7.5 11,2 | 61 276 3500 — 61 42 
60 2800 22.6 10,1 13,8 114 366 1700 | a 118 57 
70 1900 24,7 129 16,2 | 162 405 | 900 10 176 58 
0 1% 263 15,5 (176 206 4 480 | 15 | 25 559 
90 1100 27,6 17.9 192 244 460 2320 20 293 58 
100 890 28,7 20,3 20.3 250 480 210 20 349 56 
110 760 209,6 22,3 21.4 311 490 130 18 398 | 49 
120 680 30,2 23.8 222 337 522 80 16 440 42 
| | | Eu | 
V. Bonität 
40 | — 4 — — — — — „ 
50 7000 18,1 5,7 90 35 215 — — 2305 29 
60 4000 19,8 7,9 11,6 75 326 | 90 — 75 40 
70 2600 21,3 | 10,7 1838 112 381 1400 4 116 41 
80 1800 22.7 12,7 | 15,2 146 | 423 800 8 138 42 
90 1400 23,8 Ä 14,7 163 175 | 41 400 | 10 197 | 39 
100 1150 24,6 16,5 17.2 200 473 250 11 233 36 
11⁰ 1000 25,2 17.8 17.9 220 488 150 12 | 265 32 
120 900 25.6 18,9 18,5 236 498 100 10 2091 20 
u —.— 
1899 10 
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Lichtungshiebe in ſpäterem Alter eingelegt worden ſind“, 
ſondern auch ſolche, welche verhältnismäßig jung nach 
dem D⸗Grad (Annäherung an das däniſche Verfahren) 
durchforſtet wurden, deutlich erkennen. 

Weiter zeigen dieſe Durchforſtungsvergleichsflächen 
den Einfluß der Durchforſtungsgrade auf die verſchiedenen 
Stammſtärken; die Stämme der mittleren und ſchwächeren 
Stärkeklaſſen ſind es, welche bei den ſtärkeren Aushieben 
geſteigertes Wachstum, insbeſondere Stärkewachstum auf: 
weiſen, gegenüber denſelben Stärkeklaſſen bei ſchwächeren 
Durchforſtungen. Je ſtärker der Eingriff, deſto weiter 
hinauf in den Durchmeſſerklaſſen reicht dieſe Zuwachs 
mehrung; bei den ſtärkſten Stämmen im Beſtande aller: 
dings iſt der Unterſchied ein geringer, indem an ihnen 
ſelbſt bei dem ſchärfſten D. Grade eine bedeutendere Zu⸗ 
wachsſteigerung gegenüber dem C- und B-Grad nicht 
zu Tage tritt. Dies hat ſeinen Grund wohl darin, 
daß in faſt allen Beſtänden eine bald größere bald 
kleinere Zahl vorherrſchender ſtärkſter Stämme vor⸗ 


handen iſt, welche von früh auf mit verhältnismäßig 


ungeſtörter Wuchskraft arbeiten und auch bei dem D— 


Grad eine erheblich weitere Freiſtellung nicht erfahren 


oder, wenn ihnen eine ſolche zu teil wird, weil ſchon 
vorher an der Grenze ihrer Wuchsleiſtung angekommen, 
auf die Erweiterung des Kronen: und Bodenraumes 
nicht mehr reagieren. Man wird deßhalb durch eine 
Aenderung im Durchforſtungsbetriebe viel bedeutendere 
Stärkedimenſionen, als bisher, in kürzeren Zeiträumen 
kaum erzielen, ſondern nur etwas mehr Stämme in die 
höheren Stärkeklaſſen hineinbringen. Nichtsdeſtoweniger 
iſt infolge des finanziellen Vorteils frühzeitiger bedeutender 
Durchforſtungserträge, jedenfalls auf den beſſeren Stand— 
orten und nach zurüuͤckgelegtem Haupthöhenwuchſe, die 
Einlegung ſtarker Durchforſtungen (C-Grad) angezeigt. 
Eine in Ausſicht zu nehmende größere Nachfrage nach 
Buchenſtammholz wird den Durchforſtungsbetrieb inſo⸗ 
fern beeinflußen, als die bei der Buche häufig auf— 
tretenden ungünſtigen Stammformen einen öfteren Ein: 
griff in den Hauptbeſtand (D⸗Grad) notwendig machen; 
doch iſt eine ſo ins einzelne gehende Behandlung der 
Beſtände, wie fie von Oberförlter Dr. Heck in einem 
Aufſatze der Mündener forſtlichen Hefte“ „Freie Durch— 
forſtung“ beſchrieben wird, zur Zeit kaum gerechtfertigt 
und jedenfalls im großen Betrieb nicht ohne weiteres 
leicht durchführbar. 

Die Anordnung der hier mitgeteilten Tafeln iſt die 
gewöhnliche; die Daten für den periodiſchen Abgang, 
für den Geſamt-Derbholzmaſſen-Ertrag und den perio: 
diſchen Geſamt-Derbholzmaſſen-Zuwachs ſind, der größeren 

* Vgl. Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1897. Novemberheft. Sonder⸗ 
abdruck Seite 2. („Die Erziehung von Buchen-Nutzholz“ von 
Profeſſor Dr. Lorey). 

Jahrgang 1898. Heft XIII. Seite 35 ff. 


g 
| in eine Tabelle vereinigt. 
| 


Ueberſichtlichkeit halber, mit denen des Hauptbeſtands 
Zu einer Scheidung in Er⸗ 
tragstafeln für mäßige und ſtarke Durchforſtung, wie 
Schwappach“ es durchgeführt hat, ſchien mir das 
Grundlagenmaterial nicht umfänglich genug, und der 
Beobachtungszeitraum noch ein zu kurzer. 

Sofern es ſich nur um die Kenntnis der Derb⸗ 
holzmaſſe des Hauptbeſtandes handelt, iſt dieſe Trennung 
nicht gerade notwendig, da ja der Geſamtderbholz Zus 
wachs derſelbe iſt, und ein Mehr oder Weniger an 
Aushiebsmaſſe gegenüber den Tafelanſätzen dem aus 
der Tafel berechneten Haubarkeitsertrag einfach ab- oder 
zugerechnet werden muß. 

Schon etwas komplizierter iſt die Ausſcheidung nach 
| Schlußgraden, welche Schuberg in ſeinen Tafeln“ 

vorgenommen hat. Es läßt ſich allerdings nicht ab⸗ 
ſtreiten, daß ſich uns eine Reihe von Beſtänden dar⸗ 
| bieten, für welche die einfache Anordnung unſerer Tafeln 
nicht paßt. Aber die Art und Weiſe, wie Schuberg 
bei der Aufſtellung feiner Tafeln zu Werke gegangen 
| iſt, läßt uns Zweifel in den Wert dieſer gewiß mühe- 
vollen Arbeit ſetzen. Schon ein oberflächlicher Blick in 
die Tafeln zeigt das Auffallende, daß in einer Stand⸗ 
ortsklaſſe für dasſelbe Alter Unterſchiede in der mittleren 
Beſtandeshöhe bis zu 7 ja 8 m vorkommen; jo lauten 
für I. Standortsklaſſe im Alter 120 bei einer Haupt⸗ 
beſtandesmaſſe von 819,6 fm die Höhenangaben für die 
3 Schlußgrade a, b und c, 35,5 32,0 und 28,5 m, 
und die Höhe 28,5 wiederum finden wir für das Be— 
ſtandesalter 120 in Standortsklaſſe IId und ſogar noch 
in III“. Hienach wäre eine Bonitierung nach der Be: 
| ſtandeshöhe allein ausgeſchloſſen, und Schuberg verlangt 
deshalb, „die Frage nach der Maſſe mit jener nach der 
Lage, Stammzahl, Beſtandshöhe u. |. w. zu vers 


binden.“ 

Trotz eingehender Prüfung des umfänglichen Auf⸗ 
nahmematerials nach dieſen verſchiedenen Punkten ließ 
ſich nichts geſetzmäßiges finden; immer wieder war das 
Reſultat, daß die mittlere Beſtandeshöhe für ſich al lein 
als der ſicherſte Maßſtab für die Bonitierung ſich dar⸗ 
ſtellt, zumal wenn man noch die Höhe einer Anzahl 
ſtarkſter Stämme (400, 500 oder 600) vergleichend 
beizieht. 

Dabei iſt allerdings zu bemerken, daß nicht die 
mehr zufällige Größe der Hauptbeſtandsmaſſe, ſondern 
der Geſamt⸗Ertrag bezw. der periodiſche Geſamt⸗Derb⸗ 
holz-⸗Zuwachs den Vergleich bildete. Hierin liegt auch 
der prinzipielle Unterſchied zwiſchen den oben mitge⸗ 


Von Dr. Adam Schwappach. Berlin 1893. Seite 44 ff. 
e Aus deutſchen Forſten. II. Die Rotbuche. Von K. 
Schuberg, Oberforſtrat. Tübingen 1894. Seite 12 ff. 


| 
* Wachstum und Ertrag normaler Rotbuchenbeſtände. 
4% Daſelbſt Seite 118. 
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teilten und den Schuberg'ſchen Tafeln; in erſteren iſt 
der periodiſche Geſamt⸗Derbholz⸗Maſſenzuwachs aus tragsleiſtung abhängig ſein. Einige Beiſpiele werden 
den Anfnahmeergebniſſen möglichſt genau wiedergegeben, dies klarlegen: 

und die Trennung in Haupt⸗ und Vorerträge, als Drei „im gleichen 59 jährigen Beſtand““ neben 
weniger wichtig, gleichſam erſt in zweiter Linie durchge⸗ | einander gelegene Durchforſtungsvergleichsflächen, in den 
führt worden; Schuberg dagegen weiſt der in einem 10 Jahren 59— 69 dreimal durchforſtet, geben folgendes 


die Hauptrolle zu und läßt von ihr die weitere Er⸗ 


beſtimmten Alter vorhandenen Größe der Hauptbe⸗ Ergebnis: 
ſtandsmaſſe ohne Rückſicht auf den Geſamt⸗Zuwachs | 
I. (ſchwach) II. (mittel) III. (ſtark) 
vor 10 J. nach 10 J. vor 10 J. nach 10 J. vor 10 J. nach 10 Jahren 

Beſtandesmaſſe (fm) 288,4 342,7 359,1 365,8 354,7 332,1 * 

Beſtandeshöhe (m) 14,6 19,2 16,5 21,9 16,0 21,9 
Geſamt⸗Maſſen⸗Zuwachs (fm) 84,1 101,1 126,4 

Vorertrag 29,8 94,4 149,0 


Schuberg bemerkt hiezu unter anderem: „Unſere ſchiedener Schlußgrade in die Ertragstafeln ſprechen 
Ertragstafelanſätze Standortsklaſſe III Schlußgrade o, dürfte. Die Fläche I gehört offenbar einer geringeren 
b und a entſprechen obigen drei Feldern I, II, III Bonität als II und III an, was ſich in dem beträcht⸗ 
mit ihren Zahlen.“ lich kleineren Geſamt-Maſſen⸗Zuwachs der letzten 10 

Dagegen mochte ich nur kurz einwenden, daß die Jahre insbeſondere gegenüber Fläche III zeigt; dasſelbe 
Daten der Flächen II und III mit denen der Tafel Reſultat übrigens giebt eine einfache Vergleichung der 
IIIb und a, abgeſehen von derjenigen für die Maſſe, mittleren Beſtandeshöhen. 
ſchlecht übereinſtimmen, und der unbedeutende Unterſchied Weiter geben andere drei Durchforſtungsverſuchs⸗ 
in den maſſebildenden Faktoren dieſer beiden Flächen flächen“ folgende Werte: 
wohl kaum für die Notwendigkeit der Einführung ver⸗ 


I. II. III. 
Vor der 1. D. Nach der 4. D. Vor der 1. D. Nach der 4. D. Vor der 1. D. Nach der 4. Durchforſtung 
Alter (Jahre) 72 87 72 87 72 87 
Maſſe (fm) 534,0 619,2 509,6 549,9 508,4 515,8 
Beſtandeshöhe (m) 22,4 27,2 22,2 26,6 21,9 26,7 
Geſamtmaſſenzuwachs (fm) 164,1 155,9 160,6 
Vorertrag der 4 Durchf. (fm) 789 115,6 153,2 


Nach Beilage S. I und II daſelbſt find die Flächen I 
und II der Standortsklaſſe I Schlußgrad b, Fläche III 


iſt heutzutage kaum mehr richtig; die Vorerträge er— 
reichen bei der in der Praxis immer mehr zur Geltung 
der Standortsklaſſe II Schlußgrad a zugeteilt, obwohl kommenden Anſicht von dem finanziellen Vorteile kräftiger 
die Geſamt⸗Leiſtungen dieſelben ſind, ganz entſprechend Durchforſtungen ſowohl der Maſſe als dem Werte? nach 
den mittleren Beſtandshöhen. eine Höhe, daß dieſelben bei der Etatsfeſtſetzung not— 
Da die Aushiebsmaſſen bei den einzelnen Flächen wendig mit in die Rechnung genommen werden müſſen, 
nicht mitgeteilt ſind, iſt eine eingehendere Prüfung weshalb es einfacher und vielleicht zweckdienlicher er— 
der Schubergſchen Tafeln nicht möglich. Dieſe beiden ſcheint, die Größe der Geſamt⸗Derbholz⸗Nutzung feſtzu— 
Beiſpiele laſſen klar erkennen, daß der nach Schluß. legen, und innerhalb dieſer für die Höhe von Haupt: 
graden getrennten Tafel ein großer Wert nicht beizu⸗ und Zwiſchennutzung, im Hinblick zumal auf die ohnehin 
meſſen iſt; denn infolge der ausſchließlichen Voran⸗ ſchwer zu beſtimmende Grenze zwiſchen beiden, einen 
ſtellung der Maſſe des Hauptbeſtands ohne Rückſicht gewiſſen Spielraum zu belaſſen. (Auguſt 1898.) 
auf die Vorerträge iſt Gleichartiges ungleichartig bee —— — — 
handelt worden und umgekehrt. Sobald wir innerhalb > A. a. O. Seite 118 fl | 
der Bonitäten Unterklaſſen bilden wollen, kann dies u ei a. 4 ee W 
nur auf grund gleicher Geſamtmaſſenproduktion ge: + Bal. z. B. Mündener forstliche Hefte; a. a. O. Seite 
ſchehen. Dem tragen die Schwappach'ſchen Buchener: 37 unten. 
tragstafeln vollkommen Rechnung; in ihnen iſt auch 
bereits der oben aufgeſtellte Satz, daß die mittlere Be⸗ 
ſtandeshöhe der ſicherſte Weiſer für den Geſamt⸗Ertrag | 
ift, zum Ausdruck gebracht. 
Daß die Kenntnis der Abtriebsmaſſe eines Be⸗ 
ſtandes allein z. B. zur Etatserfüllung notwendig wäre, 
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Bodenreinertrag und Volks wirtſchaft. 
Von Forſtaſſeſſor Trebelzahr. 

Aus den zahlreichen neueren Kundgebungen in 
Sachen „Bodenreinertrag“ ſcheint ein erfreulicher Fort⸗ 
ſchritt der Bodenreinertragslehre mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit abgeleitet werden zu können: Die theoretiſche 
Richtigkeit der Reinertragsrechnung als Grundlage für 


die Waldwirtſchaft wird auch von den Gegnern faſt 


allgemein anerkannt. Die Sache derjenigen Richtung, 
die einen Unterſchied zwiſchen ausſetzendem und nach⸗ 
haltigem Betriebe behauptete und durch lange Formeln 
theoretiſch zu beweiſen ſuchte, kann als verloren und 
aufgegeben angeſehen werden. Gott ſei dank! muͤſſen 
wir jagen, denn es wird wirklich Zeit, daß die Er: 
örterung der wichtigen Frage nicht länger durch An: 
fechtung jo einfacher und klarer Grundwahrheiten ver: 
dunkelt und erſchwert wird. 

Die noch verbleibenden Gegner — ſo ſehr ſie in 
Einzelheiten auseinandergehen — laſſen ſich in zwei 
große Gruppen zuſammenfaſſen. Die eine derſelben hält 
die Rechnungsgrundlagen für zu unſicher und ſchwankend, 
als daß man eine Wirtſchaft darauf aufbauen duͤrfe; 


die andere giebt den finanziellen Verluſt der Wal drein⸗ 


ertragswirtſchaft zu, ſie hält ihn aber aus volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Rückſichten bei Staats waldungen für un: 
umgänglich 

Wenn ich in den nachſtehenden Erörterungen der 
letzteren der genannten Richtungen entgegenzutreten 
ſuche, ſo verfolge ich dabei gleichzeitig den Zweck, einige 
gegen den Inhalt meiner Schrift: „Die Rentabilität der 
Forſtwirtſchaft“ vorgebrachte Einwände zurückzuweiſen. 

Es iſt auffallend und m. E. nicht gerechtfertigt, 
daß die volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkte, die ſo viel⸗ 
fach gegen die Bodenreinertragswirtſchaft geltend ge- 
macht werden, von denen, welche ſie in's Feld führen, 
meiſt nur ungenügend erläutert werden. In der Regel 
begnügt man ſich damit, zu ſagen: 


Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann ſtützt in der Be: 
ſprechung“ meiner Schrift die Behauptung, daß „Geſichts— 
und Richtpunkte gemeinwirtſchaftlicher und ſozialer Art“ 
der Einführung der Reinertragswirtſchaft entgegenſtünden, 
auf die Sätze: „Das Geſamtwohl, nicht das aus— 
ſchließliche fiskaliſche Intereſſe entſcheidet“; „der Staat 
hat die Pflicht der ſozialen Fürſorge für Mittelloſe, 
für Arbeiter, Kleinerwerb und Mittelſtand;“ „die 
Wohlfahrt und Geſundheit des Ganzen hängt von der 
Geſundheit der Glieder ab.“ 

Dieſe Sätze, welche zweifellos von keinem Ber: 
ſtändigen beſtrittene Wahrheiten enthalten, klingen ſo 


* Z. f. Forſt⸗ und Jagdweſen,“ Juniheft 1898. 


„Volkswirtſchaft⸗ 
liche Geſichtspunkte ſprechen dagegen“ und überläßt es 
nun jedem, ſich ſelbſt etwas darunter zu denken. Herr 


vertrauenerweckend, daß viele Leſer ohne weiteres folgern: 
„Wer ſo ſpricht, hat Recht; wer damit bekämpft werden 
ſoll, muß im Irrtum fein.“ Beweiſe dafür, daß die 
Bewirtſchaftung der Staatsforſten nach richtig ver⸗ 
ſtandener Reinertragsvorſchrift jenen Aufgaben des 
Staates zuwiderlaufen, ſucht man aber vergebens. 
| Volkswirtſchaft und Sozialpolitik gelten allgemein 
als ſchwierige Kapitel, die auf ſehr viele Menſchen wenig 
anziehend wirken, und die beſonders dann vielfach ge: 
mieden werden, wenn — wie in der Forſtpolitik — 
noch mathematiſche Fragen hineinſpielen. Nur zu leicht 
iſt hier der Leſer oder Hörer, der ſich kein eigenes Urteil 
gebildet hat, geneigt, auf die gelehrten Ausſpruͤche von 
Autoritäten zu ſchwören. Er will nicht glauben, daß 
auch in dieſen Fragen die Wahrheit ziemlich einfach klingt. 
Daß auf wirtſchaftlichem Gebiete jede Politik auf die 
Dauer unhaltbar iſt, welche ein Grundgeſetz der Preis⸗ 
bildung, nämlich dasjenige durch Angebot und Nach⸗ 
frage, ganz oder teilweiſe verdrängen will; daß jede 
Sozialpolitik zum Nachteil der Geſamtheit ausſchlagen 
| muß, die den durchaus unentbehrlichen Kampf um's 
Daſein und ſeine Folgen beſeitigen oder auch nur zu 
ſtark beſchränken will, die ſich alſo die abſolut uner⸗ 


füllbare Aufgabe ſtellt, das Elend aus der Welt zu 
ſchaffen; das wird von manchen nur deshalb nicht ge: 
glaubt, weil es zu einfach, vielleicht auch zu hart klingt. 
| Der Schleier der „volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkte“, 
| der „Erwägungen und Betrachtungen“ dieſer und aller 
| möglichen anderen Art hindert manchen daran, klar zu 
den einfachen Naturgeſetzen hindurchzublicken, die das 
| ganze menſchliche Leben und Treiben unabänderlich be: 
herrſchen. 

| Selbſtverſtändlich hat der Staat die Pflicht, ſeine 
Unterthanen bei plötzlichen Erwerbsſtockungen uner: 
warteter und unverſchuldeter Art zu unterſtützen; ſelbſt⸗ 
verſtändlich muß er ihnen das Aufſuchen neuer Erwerbs: 
quellen, den Uebergang zu neuen Verhältniſſen auch 
unter Aufwendung von Opfern erleichtern. Auf die 
Dauer aber kann er nicht ganze Erwerbskreiſe durch 
Opfer, die von der Geſamtheit getragen werden, künſtlich 
über Waſſer halten. Das würde notwendig das National: 
vermögen, die Nationalkraft, die wichtigſten Waffen in 
dem — nebenbei bemerkt von den ſogen. „Mancheſter⸗ 
leuten“ überſehenen — Kampfe um's Daſein der 
Nationen unter einander ſchwächen und ſo 
zum Nachteil der Geſamtheit ausſchlagen. 

Wenn alſo z. B. ein Löffelihniger — um auf die 
von Dr. Danckelmann angeführte Hausinduſtrie zu 
kommen — den fm Holz mit a Mark bezahlt, mwästend 
die Produktionskoſten, die der Staat dafür aufgewendet 

hat, 2 a Mark betragen, dann liegt ein unbeſtreitbarer 
nationaler Verluſt vor. Will der Staat dem Löffel: 
ſchnitzer etwas ſchenken, ohne das National: 


„ 


vermögen zu ſchädigen, dann ſoll er deinſelben 
die bisher bei der Produktion von jedem fm Holz 
verloren gegangenen a M. baar aushändigen und ihm 
raten, falls er das Holz nicht von dem billiger produ⸗ 
zierenden oder weniger gut rechnenden Auslande be⸗ 
ziehen kann, ſich einem anderen Erwerbszweige zuzu— 
wenden und dadurch die Konkurrenzfähigkeit Deutſchlands 
auf dieſem neuen Gebiete ſtärken zu helfen. 


Trotz aller möglichen anderweiten Geſichtspunkte, die 
geltend gemacht werden, muß für jede Art von Produktion, 
gleichgiltig, ob vom Staat oder vom Privatmann unter⸗ 
nommen, der Reinertrag, der Wirtſchaftsüberſchuß, in 
der Hauptſache der Maßſtab bleiben, an welchem die 
Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit des Betriebes gemeſſen 
wird. 


Wenn mir Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann den 
Vorwurf macht: 

„Das vom Verfaſſer bei ſeinen mehrfach unter⸗ 
nommenen Streifzügen in. 
ſozialpolitiſche Gebiet meiſt aphoriſtiſch Vorgetragene hat 


nicht durchweg das Gepräge einer gereiften Erfahrung, iſt, dann muß ich mir obigen Vorwurf gefallen laſſen; 


wie ſie die Verantwortlichkeit in ſelbſtthätiger Be⸗ 


wirtſchaftung und Amtsſtellung aneignen läßt“, 

und dabei etwa den Mangel der Hervorhebung und 
der Erörterung der mehrfach erwähnten geheimnisvollen 
volkswirtſchaftlichen Erwägungen und Geſichtspunkte im 
Auge hat, ſo kann ich ihn verſichern, daß ich eine 
breite Erörterung dieſer Dinge nicht deshalb unterlaſſen 
habe, weil ich ſie nicht beherrſche, weil es mir an 
Erfahrung darin fehlt, ſondern nur deshalb, weil ich 
ſie ſchon längſt als in der vorliegenden Frage gänzlich 
bedeutungslos und einer rentablen Staatsforſtwirtſchaft 
durchaus nicht entgegen, ſondern unterſtützend zur Seite 
ſtehend erkannt habe. 


Den Wert, den „die gereifte Erfahrung“ nach 
mancher Richtung hin hat, verkenne ich nicht. Ein 
älterer Oberförfter mit langjähriger Praxis wird manche 
unzweckmäßige Maßnahme von vornherein vermeiden, 
von der ein jüngerer Kollege erſt abläßt, nachdem er 
durch Schaden klug geworden iſt, obgleich auch hier 
angeborener praktiſcher Blick und praktiſche Veranlagung 
die Erfahrung viel eher aufwiegt, als letztere die zuerſt 
genannten Eigenſchaften. In der Forſtſtatik und Forſt⸗ 
politik dagegen handelt es ſich um Fragen, zu deren 
Verſtändnis es einer praktiſchen Erfahrung von langer 
Dauer nach meiner Anſicht weit weniger bedarf, als 
klarer, ſcharfer Urteilskraft. Natürlich gehort zur Be— 
urteilung derartiger, wie aller Fragen, die in das 
wirtſchafts⸗ oder ſozialpolitiſche Gebiet hineinſpielen, 
ein gewiſſes Maß von Kenntnis wirtſchaftlicher und 
ſozialer Verhältniſſe. Zu deren Erwerbung aber iſt 
nicht ein langjähriges Sammeln von Erfahrungen noͤthig; 


. . . das wirtſchafts⸗ und 


dazu iſt nur erforderlich, aber auch unentbehrlich, daß 
man mit offenen Augen um ſich zu ſehen verſteht. 
Sollte dagegen „die gereifte Erfahrung, wie ſie die 
Verantwortlichkeit in ſelbſtthätiger Bewirtſchaftung und 
Amtsſtellung ſich aneignen läßt“, nur zu einem ſtarren 
Konſervatismus führen, der treu an dem Uralther: 
gebrachten feſthält, ohne jemals zu unterſuchen, ob das 
Althergebrachte noch zeitgemäß und richtig iſt, der alſo 
die große Verantwortlichkeit nur in der einfachen 
Aufgabe erblickt, im alten Geleiſe ſorgfältig genau weiter 
zu fahren, dann könnte ich es nicht bedauern, wenn 
mir dieſe Erfahrung fehlen ſollte. Ich wurde es von meinem 
Standpunkte aus für unverantwortlich halten, 
wenn ein für fremde Rechnung wiriſchaftender Betriebs⸗ 
leiter nicht unverzüglich diejenige Wirtſchaftsweiſe ein⸗ 
führt, die er aus vollſter, gewiſſenhafter Ueberzeugung 
für die rationellſte und richtigſte hält. Wenn mir 
nachgewieſen wird, daß meine Ausführungen über ſozial⸗ 
und wirtſchaftspolitiſche Fragen falſch ſind, und daß 
nur die gereifte langjährige Erfahrung das nötige 


Verſtändnis für derartige Dinge zu geben im ſtande 


bis dahin muß ich ihn für unberechtigt erklären. 
Um den Unterſchied zwiſchen Staats- und Privat⸗ 
wirtſchaft zu erläutern, zieht Danckelmann einen Ver⸗ 


gleich zwiſchen Staatsforſten und Staatseiſenbahnen: 


er ſagt, in gleicher Weiſe, wie der Staat in der Ab— 
ſicht, die Volkswirtſchaft zu heben, mehrfach auch un⸗ 
rentabele Eiſenbahnen baue, müſſe er auch bei der Be⸗ 
wirtſchaftung der Staatsforſten in erſter Linie ganz 


‚ andere Zwecke als den der höchſten Rentabilität ver: 


folgen. 
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Der Vergleich iſt ſehr beachtenswert und lehr⸗ 
reich; nur komme ich dabei zu ganz anderen Reſultaten, 
als Danckelmann. Allerdings baut der Staat auch 
Eiſenbahnen, bei denen er im voraus weiß, daß ſich 
das Anlagekapital durch die jährlichen Betriebsüberſchüſſe 
nur ſchlecht verzinſt; er thut es aber in der begründeten 
Erwartung, daß ſich die Volkswirtſchaft hebt, d. h., 
daß die Guts⸗, Wald-, Fabrikbeſitzer u. |. w. der auf: 
zuſchließenden Gegend billiger produzieren und die 
Produkte beſſer verwerten können als bisher. Es iſt 
das ein Geſchenk, das der Staat den Angeſeſſenen einer 
beſtimmten Gegend macht, in der Hoffnung, daß die 
wirtſchaftliche Stärkung derſelben der Geſamtheit wieder 
zu gut komme. Aus dem Staatsſäckel wird etwas 
entnommen, in die Privatſäckel wird es hineingelegt; 
es liegt nur eine andere Verteilung, indeſſen kein Ver— 
luſt des Geſamtvermögens der Nation vor. Ergiebt 
dagegen die vermehrte jährliche Einnahme der genannten 
Eingeſeſſenen, zuſammengezählt mit dem Ueberſchuß der 
Eiſenbahn auch noch keine genügende Verzinſung des 
Bahnbaukapitals, dann liegt unter allen Umſtänden 
eine Verringerung des National vermögens vor, die 
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durch keinerlei Erwägungen aus der Welt geſchafft 


werden kann. Die mangelnde Quote der zu hinreichender 


Verzinſung des Anlagekapitals nötigen jährlichen Rente 


iſt der Geſamtheit genommen, und niemand hat einen 


Gewinn davon. 


Wie ſteht's nun mit der Staatsforſtwirtſchaft? Anz de 


genommen, der Staat könnte durch Einſchränkung der 
Starkholzzucht nach Bodenreinertragsvorſchrift eine 
Bodenrente von 20 M. pro Jahr und ha erzielen, 


tion nur eine ſolche von 10 M. zufließt. In dieſem 
Falle erleidet unter allen Umſtänden der Staatsſäckel 
eine jährliche Einbuße von a M. Es fragt ſich nun, 
ob dieſer Verluſt eine Schädigung des Nationalver, 
mögens in ſich ſchließt, oder ob er durch reichlichere 


führung der Bodenreinertragswirtſchaft 


ungezählte Summen haben zufügen koͤnnen, wenn die 
ſächſiſche Staatsforſtverwaltung ihr nicht durch Wirt⸗ 
ſchaft mit niederen Umtrieben hinreichende Mengen billigen 
Rohmaterials geliefert hätte? 

Herr Oberforſtmeiſter Guſe bekämpft in Nr. 12 
r „Mündener Forſtlichen Hefte“ die mit der Ein: 
verbundene 
Verminderung des Holzvorratskapitals durch folgenden 


6 Satz: 
während ihm heute bei überwiegender Starkholzproduk⸗ 


Füllung irgend welcher Privatſäckel wieder ausgeglichen 
wird. Einen Profit von der heutigen Wirtſchaft haben 


zweifellos die Starkholzkonſumenten. 


Das den letzteren 


von der Geſamtheit gemachte Geſchenk iſt aber leider 


kein einfaches Geben aus der einen Hand in die andere; 
es wird vielmehr, 
leider doppelt aufgebracht, 


obgleich nur einmal genommen, 
ein zweites mal nämlich 


von der, ſchwächere Hölzer verarbeitenden Induſtrie 


bezw. deren Abnehmern. 
Großgrundbeſitzer, obgleich er ſchönſten Weizenboden 
hat, nur Lupinen bauen, alſo den Weizeupreis ſteigern, 


den Lupinenpreis drücken, dann würde er den Lupinen⸗ 
das von den 


käufern zu einem Geſchenk verhelfen, 
Weizenverkäufern aufgebracht werden müßte. Der Aus 
fall in ſeinen eigenen Einnahmen dagegen käme niemand 
zu gut; er würde eine Schädigung des Nationalver⸗ 
mögens bedeuten. 

Mir iſt es ſogar nicht zweifelhaft, daß die Schädigung, 
welche die Kleinholzinduſtrie erleidet, weit größer iſt als der 
den Starkholzkonſumenten daraus erwachſende Gewinn; 
daß alſo außer dem durch nichts aufgewogenen, durch Her— 
abdrückung der Bodenrente herbeigeführten Ausfall in den 
Staatseinnahmen noch eine weitere Verminderung des 
Nationalvermögens vorliegt. Der Umſtand, daß der 
Gewinn bei Starkholzproduktion geringer iſt, als bei 
Erziehung ſchwächerer Hölzer, beweiſt eben, daß die 
Nachfrage nach letzterem Material größer iſt als 
nach erſterem. An dem Maßſtabe der Rentadilität 
läßt ſich hier erkennen, daß die Volkswirtſchaft die 
reichlichere Produktion von ſchwächeren Hölzern fordert. 
Auf dem Gebiete der Urproduktion, auf welchem die 
Forſtwirtſchaft liegt, iſt nach dieſem Gedankengange 
auch beim Staatsbetriebe die Rentabilität ohne weiteres 
der Barometer, an welchem geprüft werden muß, ob 
die Wirtſchaft den Bebürfnifjen des Volkes entſprechend 
geleitet wird oder nicht. Wurde die ſächſiſche Papier: 
induſtrie imſtande geweſen ſein, ſich zur erſten der 
Welt auszubilden, würde ſie dem National vermögen 


Wuͤrde vergleichsweiſe ein 


| 


| 
| 
— 


„Was würde aber wohl ein Finanzminiſter ſagen, 
menn er fände, daß die Staatsforſten 20 M. pro 
ha“ weniger einbrächten als ein Menſchenalter zu⸗ 
vor? Würde er das als einen Fortſchritt unſerer 
Wirtſchaft betrachten? Würde er einen Troſt in 
der Verſicherung erblicken, daß der Bodenerwartungs⸗ 
wert infolge des niedrigen Umtriebs bedeutend 
höher ſei als früher, und daß ſeine Vorgänger, 
zu deren Zeit man die durch Herabſetzung des 
Umtriebs überſchüſſig gewordenen Vorräte ver⸗ 
ſilbert, mit dem Erlöſe doch jedenfalls als gute 
Hausväter gewirtſchaftet hätten?“ 

Dieſer Satz hat den ſehr großen Vorzug vor den 
meiſten der übrigen, ſonſt gehörten volkswirtſchaftlichen 
Einwände voraus, daß er einen klaren und greifbaren 
Inhalt hat. Herr Guſe meint alſo, die Finanzpolitik 
des Staates müſſe ängſtlich dafür ſorgen, daß derjenige 
Teil des Staatsvermögens, welcher eine dauernde, 
ſichere jährliche Einnahme garantiere — wie Domänen 
und Forſten — ſelbſt in den Fällen nicht verringert 
werde, in welchen die jährlichen Erträge das Kapital 
nur äußerſt gering verzinſten; derjenige Staat, welcher 
anders verführe, wirtſchafte auf Koſten der Nachwelt. 

Die hiermit von Guſe wieder angeregte Frage iſt 
in der That der Kernpunkt des ganzen Streites zwiſchen 
Boden: und Wal dreinertrag. Alle übrigen 
Streitereien ſind für jeden Klarblickenden muͤßig. Der 
Finanzminiſter, der zu der Streitfrage Stellung nehmen 
will, hat in der That keine weitere Frage zu entſcheiden 
als die von Guſe in den obigen Satz zuſammen⸗ 
gefaßte. 

Ich will etwas weiter ausholen. Innerhalb des 
Staates geben alle diejenigen, welche nicht von ſozial⸗ 


demokratiſchen und ähnlichen Irrlehren verblendet jind, 


die Berechtigung und Notwendigkeit des Kampfes 
um's Daſein zu. Man findet es ganz natürlich, daß 
jeder private Betriebsunternehmer zuerſt an ſich denkt. 
Aller Forſchritt in der Welt beruht im Grunde auf 
dieſem Streben, vorwärts zu kommen und ſich ſelbſt 
von den Annehmlichkeiten, die die Welt bietet, ſoviel 
als möglich zu verſchaffen. Die Waffen in dieſem 


* genen bringen die Staatöforften etwa 12 M. pro ha 
ein. Tr. 


ET a ee Ka Vu ae 


Kampfe find: Förperliche Geſundheit, Intelligenz und 
Kapitalbeſitz. Daß dieſer Kampf nicht ausartet, ver⸗ 


ſpekulation überliefern, die es dann eben zur Wer: 
mehrung der „Steuerkraft des Volkes“ verwendet. 


danken wir — neben privater Mildthätigkeit u. |. w. Wenn der landesübliche Leihzinsfuß 30% beträgt, dann 
iſt das ein untrügliches Zeichen dafür, daß die Privat- 


— dem Schiedsrichteramt des Staates, der ſeinen Ge⸗ 
ſetzen, Verordnungen und Urteilen durch ſeine Macht⸗ 


mittel (Polizei, Militär u. ſ. w.) Geltung verſchafft. 
Dieſer Kampf nun, der zwiſchen den einzelnen Individuen, 
weiterhin zwiſchen den einzelnen Familien, Kommunal⸗ 


verbänden, Geſellſchaftsklaſſen, Intereſſenkreiſen u. ſ. w. 


herrſcht, dieſer Kampf beſteht in gleicher Weiſe zwiſchen 


den einzelnen Nationen. 
die Kraft der Nationen. 
fortſchritt der einzelnen Völker; er hat zur Folge, daß 


altersſchwache, verweichlichte, herabgekommene Voͤlker 


innerhalb der internationalen Familie ihre herrſchende 


Rolle an andere emporkommende Nationen abtreten 
kapital kann nicht wieder flüſſig gemacht werden, es iſt 


und dafür eine untergeordnete, dienende eintauſchen 
müſſen. Man kann hierbei die Völker vollſtändig als 
Einzelindividuen anſehen. Die Waffen ſind dieſelben 
wie die vorhin genannten: körperliche Geſundheit, 
Intelligenz und Kapital. Bei Erörterungen des 
Gu ſe'ſchen Ausſpruches kommt nur das letztere in 
Frage: das Staats- (National-) Vermögen. 

Das Staatsvermögen, das belaſtet iſt durch die 
Staatsſchulden, ſetzt ſich im großen und ganzen zuſammen 
aus: 1. Grundbeſitz (Domänen und Forſten), 2. in⸗ 
duſtriellen und Verkehrsanlagen (Bergwerke, Eiſenbahnen, 
Kanäle ꝛc.) und 3. der Steuerkraft des Volkes. Dieſe 
Vermoͤgensmaſſen richtig zu verwalten, fie nach Art 
eines guten Hausvaters rationell und ertragbringend 
anzulegen, das iſt eine überaus wichtige Aufgabe des 
Staates, im ſpeziellen des Finanzminiſters. Welche 
Grundſätze ſollen dabei maßgebend ſein? Nach meiner 
Anſicht muß der oberſte Grundſatz lauten: die Ver⸗ 
mögensmaſſen ſind fo zu verwalten, daß fie zuſammen⸗ 
genommen den hoͤchſten Ertrag liefern. Wenn alſo ein 
Finanzminiſter der begründeten Anſicht iſt, daß ein 
Teil des von mir mit „Steuerkraft des Volkes“ be⸗ 
zeichneten, von den einzelnen Privaten verwalteten Ver⸗ 
mögens, das gemeſſen wird an dem Geſamtbetriebs⸗ 
überſchuß der einzelnen Betriebsunternehmer u. ſ. w., 
rationeller durch Verwendung zum Bau von Kanälen 
und Eiſenbahnen, zu Ankauf und Aufforſtung von Deb: 
ländereien oder (durch Vermehrung von Heer und 
Marine) als Verſicherungsprämie gegen die Gefahr 
des das unmögliche internationale Schiedsgericht er: 
ſetzenden Krieges angelegt werden kann, dann muß er 
auch danach ſtreben, die Veränderung der Kapitals⸗ 
anlage herbeizuführen. Und umgekehrt muß er in den⸗ 
jenigen Fällen, in welchen das in ſtaatlichen Betrieben 
(im engeren Sinne) angelegte Kapital ſich zu gering 
verzinſt, letzteres aus dieſen Betrieben herausnehmen — 
vorausgeſetzt, daß es möglich iſt, — und der Privat⸗ 


In ihm ſtärkt und ſtählt ſich 
Er veranlaßt den Gejamt: 


ſpekulation im ſtande iſt, im Durchſchnitt einem Kapital 
von 100 M. einen jährlichen Ertrag von mindeſtens 
3 M. abzugewinnen. (Daß bei Eiſenbahnen und 
ähnlichen Objekten hierbei nicht nur der in die Kaſſe 
des Fiskus fließende Teil der Einnahmen berückſichtigt 
werden darf, ſondern daß der von Privaten eingeſteckte 
Teil der Rente hinzugerechnet werden muß, habe ich 
oben gelegentlich hervorgehoben). Leider iſt es vielfach 
nicht moglich, unrentable Kapitalanlagen des Staates 
rückgängig zu machen. Und wenn ſich die Baukoſten 


eines Kanals auch nur zu ½% verzinſen, und auch 


eine Beſſerung nicht zu erwarten ſteht, das Anlage⸗ 


zum größten Teil verloren. Die in den Altholzvor⸗ 
raͤten unſerer Staatswaldungen aufgeſpeicherten, nach 
meiner Anſicht vielfach nur mit /ÿ2— 1% werbenden 
Kapitalsmaſſen konnen wir dagegen jederzeit heraus: 
nehmen und rentabel anlegen. Wir können damit 
Staatsſchulden bezahlen, den Mittelland⸗Kanal bauen, 
oder unſere Flotte vermehren u. ſ. f. Wer aber nicht 
einſehen kann, daß das alles ſehr rentable Anlagen ſind, 
der ſtimme dafür, daß das Kapital zum Steuererlaß 
verwendet werde. Es wird dadurch der Privat⸗ 
ſpekulation überliefert; es wird dem Kapitalſtock 
„Steuerkraft des Volkes“ zugeführt und rentiert hier, 
wie ich ſchon andeutete, in der Mindeſthöhe des landes⸗ 
ublichen Zinsfußes. 

Das iſt meine Anſicht, von der diejenige des Herrn 
Oberforſtmeiſter Guſe freilich ſtark abweicht. Guſe 
mißt dem Staatsforſtvermöͤgen eine beſondere Bedeutung 
bei. Er meint, der Finanzminiſter dürfe hiervon auf 
keinen Fall etwas hinwegnehmen und anders anlegen, 
ſelbſt wenn es ſich nur äußerſt gering verzinſe. Wenn 
ſich alſo z. B. 400 Millionen nur mit 1% verzinſen, 
dann iſt nach dieſer Anſicht der Finanzminiſter gleich: 
wohl verpflichtet, ſie in der Anlage zu belaſſen; er 
würde falſch ſpekulieren, wenn er ſie herausnähme und 
Eiſenbahnen, Kanäle, Schiffe davon baute oder Staats⸗ 
ſchulden damit abzahlte u. ſ. f. Wo liegt die Be- 
gründung für dieſe Sonderſtellung der Staatsforſten? 
Guſe glaubt, wir würden den Vorwurf der Nachwelt 
verdienen, wenn wir anders wirtſchafteten. Sollte die 
Nachwelt wirklich nur das in Staatsforſten und Do⸗ 
mänen liegende Staatsvermögen zu ſchätzen wiſſen? 
Sollte das kommende Geſchlecht kein Verſtändnis für 
den Wohlſtand, d. i. die Steuerkraft des Volkes, für 
den Beſitz einer, der Induſtrie Abſatzwege bahnenden, 
Achtung gebietenden Flotte, für Kolonien, Kanäle, Eiſen⸗ 
bahnen u. ſ. w. haben? Könnte nicht vielleicht umge: 


168 


kehrt ein Geſchlecht heranwachſen, das uns vorwirft: waldungen in größerer Ausdehnung nur im Elſaß.“ 


„Zu Ende des 19. Jahrhunderts, in einer Zeit, in 
welcher die deutſche Induſtrie einen mächtigen Aufſchwung 
nahm, da habt ihr es unterlaſſen, in den Konkurrenz: 
kampf, den die verſchiedenen Völker um die Eroberung 
von Abſatzgebieten kämpften, ſchneidig und tapfer ein: 
zugreifen. Anſtatt die hierzu abſolut unerläßlich nötigen 
Schiffe zu bauen, habt Ihr das Geld im Walde brach 
liegen laſſen. Euch verdanken wir unſeren wirtſchaft— 
lichen Rückgang.“ 

Hat aber Guſe Recht, dann wird es Zeit, daß 
unſere Wirtſchaftspolitik einlenkt. Wir müſſen dann 
zunächſt Hunderte von Millionen zur Melioration von 
Domänen: und Forſtländereien aufwenden. Sümpfe 
und Moore müſſen entwäſſert und ausgefüllt, Sand: 
berge in die Thäler verſetzt werden u. ſ. w. Daß 
durch dieſe und ähnliche Maßnahmen der jährliche 
Betriebsüberſchuß der Staatsgrundſtuͤcke erhöht werden 
könnte, iſt ohne Zweifel. Würde aber, falls der jährliche 
Mehrertrag das aufgewendete Meliorationskapital nur 


5 
Platze iſt. In Ungarn werden von ihr nicht allein die 
weiten Sändflächen der ungariſchen Tiefebene, ſondern auch 


Im übrigen findet man die Akazie außer in Park- und 


Gartenanlagen nur an ſonnigen Wgldrä utt: 
halden und in Tieuerer Zeit vielfach an Eiſnbahn⸗ 


ngepflanzf, 100 ſie mit ihren weithin ſtreichen⸗ 
den und den Boden. beieſtigenden Wurzeln Jo recht am 


große Flächen des Hügellandes und des Vorgebirges, 
woſelbſt ſie bei der Aufforſtung von Oedländereien, 
Waſſerriſſen, ſteilen Hängen u. ſ. w. ausgedehnte Ver⸗ 


wendung findet und ausgezeichnete Dienſte leiſtet, ein: 


genommen. Sie wird dort im Niederwaldbetriebe mit 
15—30:, meiſt 20 jährigem Umtriebe bewirtſchaftet, er: 
reicht im 20 jährigen Alter auf beſtem Standorte bei 
einer Höhe von 20 m eine Stärke von 15 - 20 om 
und bringt einen Maſſenertrag von ca. 250 fm pro 


ha, alſo pro Jahr und ha über 12 fm, darunter ca. 


50% Nutzholz. Der Durchſchnittspreis beträgt im 


ungariſchen Tieflande auf dem Stocke für 1 rm Akazien⸗ 


zu ½% verzinſt, der Finanzminiſter nach 30 Jahren, 


deſſen Vorwurf Herr Guſe fürchtet, nicht vielmehr aus: 
rufen: „Gebt mir meine Millionen wieder!“ Würde 
er ſich einen Augenblick beſinnen, die Millionen wieder 
flüſſig zu machen und anders anzulegen, wenn es nur 
ginge? 

Es wäre erwünſcht, daß alle volkswirtſchaftlichen 
Einwände, die gegen die Bodenreinertragswirtſchaft vor⸗ 
gebracht werden, in gleicher Weiſe präziſiert würden, wie 
es von Herrn Oberforſtmeiſter Guſe geſchehen iſt. Die 
Klarſtellung der Streitfragen würde dadurch erheblich 
gefördert und erleichtert. 


Ber Akazienniederwald. 
Von Regierungs- und Forſtrat Eberts in Kaſſel. 


| 
! 


Brennholz 6-8 M. und für 1 fm Nutzholz 15—20 
M. Zu dieſer bedeutenden Hauptnutzung treten noch 
hohe wertvolle Zwiſchennutzungen (vielfach Waldfeldbau, 
Grasnutzungen, Durchforſtungen ꝛc.) hinzu. 

Der Aubau der Akazie wird in Ungarn ſeitens 
der Staatsregierung ſehr unterſtützt. Alljährlich werden 
10—12 Millionen in ſtaatlichen Kämpen erzogene Akazien⸗ 
pflanzen an Private unentgeltlich abgegeben. In an⸗ 
betracht der ſehr hohen Erträge des Akazienniederwaldes, 
der Einfachheit der Wirtſchaft, der geringen Anſpruͤche, 
welche die Akazie an Klima und Boden ſtellt, iſt es 


eigentlich zu verwundern, daß man in Deutſchland mit 


| 
| 
| 


dem Anbau derſelben nicht in größerem Umfange vor: 


| gegangen iſt. 


Auf manchen ſchlechten Sandboden würde ſicherlich 
die Akazie bedeutend mehr leiſten, wie die Kiefer, für 
viele noch aufzuforſtende Oedlandflächen würde ſie 
zweifellos die geeigneteſte Holzart fein, und es dürfte 


Während die Akazie, welche anfangs des ſiebzehnten ſich wohl der Mühe lohnen, ausgedehntere Verſuche mit 
Jahrhunderts aus Virginien bei uns eingeführt wurde, | dem Anbau derſelben insbeſondere auch auf denjenigen 


in Deutſchland bisher nur eine geringe Verbreitung er— 
langt hat, nimmt ſie in Ungarn“ bereits eine Fläche 
von 70000 ha ein und gewinnt von Jahr zu Jahr 
mehr an Bedentung. Bei uns giebt es Akazien— 


* Die den Anbau 2c. der Akazie in Ungarn betreffenden 
Angaben verdanke ich dem freundlichen Entgegenkommen des 
Ungariſchen Ackerbau-Miniſteriums und den Mitteilungen des 
K. Ung. Forſtverwalters Herrn Bund zu Budapeſt. Die forſt— 
lichen Verhältniſſe des Auslandes aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, iſt leider nur einer geringen Zahl von Forſt— 
männern vergönnt, weil die Forſtverwaltungen ihren Be— 
amten Mittel zu Studienreiſen meiſt nicht zu gewähren 
pflegen, und die Gehälter zur Ausführung größerer Reiſen 
nicht ausreichen. 


| 


Flächen vorzunehmen, die augenblicklich noch von dem 
Eichenſchälwalde eingenommen werden. 

Seit vielen Jahren gehen die Erträge des Eichen: 
niederwaldes ſtetig zurück. Während in den 70er 
Jahren die Rinde pro 100 kg an der Moſel noch mit 
18 und 19 M. bezahlt wurde, ſanken die Preiſe in 
den letzten 20 Jahren bis auf 9,50 M. i. J. 1898 
herunter“; während die Einnahme für Rinde in den 
Staatswaldungen Preußens i. J. 1888 noch 365 702 M. 


* Vergl. „Edelkaſtanie und Akazie als Waldbäume im 
Ober⸗Elſaß vom K. Forſtmeiſter Hallbauer in Kayſersberg;“ 
Auguſt September-Heft dieſer Jeitſchrift, Jahrgang 1896. 

* Vergl. Alff, Beiträge zur Schälwaldfrage. 
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betrug, war fie i. J. 1896 auf 197 187 M. geſunken. 
Veranlaßt iſt dieſer Rückgang der Erträge einerſeits durch 
den großen Import anderer Gerbmittel (Quebracho, Ka: 
techu, Dividivi, Valonea, Knoppern, Sumach, Myro- 
balanen ꝛc,) und andererſeits durch die immer ſchwieriger 
werdende Verwertung, der Schälhölzer. Die Ausſicht, 
daß die Rentabilität der Eichenſchälwaldungen ſich wieder 
heben werde, iſt ſehr gering und dies um ſo mehr, als 
bei dem heutigen Stande der Chemie mit Sicherheit zu er: 
warten iſt, daß die Mineralgerbung ſich weiter vervoll: 
kommnen und die Eichenrinde über kurz oder lang ganz 
verdrängen wird. Den Niedergang der Eichenſchälwald⸗ 
wirtſchaft vermögen die von Danckelmann, Alff u. v. a. 
ſowie auch von der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
in Breslau im verfloſſenen Jahre empfohlenen Schutzzölle 
wohl kaum aufzuhalten. Man wird ſich daher in nicht 
mehr fern liegender Zeit vor die Frage geſtellt ſehen, 
welchen rentabeleren Betrieb man zweckmäßig an die Selle 
unſeres unrentabelen Eichenſchälwaldbetriebes zu ſetzen 
habe. | | 

In Preußen ift bereits damit begonnen worden, 
bisherige Lohhecken in Weinberge umzuwandeln, und 
es wird beabſichtigt, an hierzu geeigneten Orten, 
namentlich an der Moſel und Saar, in dieſer Richtung 
weiter vorzugehen. Leider wird zur Umwandlung in 
Weinberge aber nur ein relativ kleiner Teil der Schäl⸗ 
waldfläche ſich eignen, da wohl die meiſten Schälwald⸗ 
ungen oberhalb der Weinbaugrenze liegen. Auch zur 
landwirtſchaftlichen Benutzung, insbeſondere zur Obſt— 
zucht, wird nur ein kleiner Teil derſelben in Frage 


kommen können, die größere Hälfte der gegenwärtig 


dem Eichenſchälwaldbetriebe dienenden Flächen wird auch 
ferner zur Holzzucht benutzt werden muͤſſen. 

Da, wo die Verhältniſſe es geſtatten, von dem 
Niederwaldbetriebe zum Hochwaldbetriebe überzugehen, 
wird es nicht ſchwer ſein, den richtigen Weg und die 
paſſende Holzart zu finden. Anders iſt es dagegen 
in den Fällen, wo man zur Beibehaltung des Nieder: 
waldbetriebes gezwungen iſt, und dies wird an den 
von den Eichenſchälwaldungen meiſt eingenommenen 
ſteilen und flachgründigen Hängen leider recht häufig 
der Fall ſein. 

Vielfach wird man ſich durch die Erhöhung der 
Umtriebszeit helfen und auf dieſe Weiſe ſtatt des minder: 
wertigen, kaum abſetzbaren Reiſerholzes menigſtens Derb: 
holz von einer ſolchen Stärke erziehen können, daß ſeine 
Verwendung zu Grubenholz, Weinbergpfählen ꝛc. möglich 
wird. Unter Umſtänden wird auch dem Eichenholze 
durch die Verwendung desſelben zur Bereitung von 
Gerbſtoffextrakten ein neues Abſatzgebiet — wenn auch 
nur vorübergehend — eröffnet werden. 

Im übrigen aber wurden ſich ſicherlich gar manche 
der gegenwärtigen Schälwaldflächen zum Anbau der 
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‚eine ſehr einfache und billige. 
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Akazie vortrefflich eignen, und es erſcheint uns daher 
im höchſten Grade wünſchenswert und notwendig, daß 
mit dem Anbau dieſer jo genügjamen und rentabelen 
Holzart ſowohl hier wie an anderen paſſend erſcheinen⸗ 
den Oertlichkeiten in größerem Umfange vorgegangen 
werde. Die früheren Anbauverſuche, welche keineswegs 
befriedigten, gingen im weſentlichen darauf hinaus, die 
Akazie im Hochwaldbetriebe zu erziehen. Hierzu eignet 
ſich dieſelbe allerdings ganz und gar nicht. Sie wächſt 
meiſt ſperrig und äſtig, läßt bereits im 20 - 30 jährigen 
Alter im Wuchſe nach und ſtellt ſich ſehr früh licht; 
alles Eigenſchaften, die fie für den Hochwaldbetrieb un: 
geeignet machen. Für den Niederwaldbetrieb dagegen 
beſitzt ſie unſchätzbare Eigenſchaften, die ſie zu dieſem 
Betriebe geradezu hervorragend befähigt erſcheinen laſſen. 
Sie iſt ſchnellwüͤchſig, in ihren Anſprüchen an Boden 
und Klima beſcheiden und genügſam, hat eine unbe: 
grenzte Ausſchlagefähigkeit, liefert in kurzem etwa 20: 
jährigem Umtriebe auffallend hohe Mailen: und Gelb: 
erträge; dabei iſt ihre Erziehung und Bewirtſchaftung 
Sie verlangt ein ge⸗ 
mäßigtes Klima“ und leichten lockeren Boden. Am 
beſten gedeiht ſie auf Sandboden, wächſt aber auch ſehr 
gut auf Böden von anderer Zuſammenſetzung; nur 
ſchwere Lehmböden und feuchte Stellen ſagen ihr nicht 
zu. Hinſichtlich der Tiefgruͤndigkeit iſt fie ebenfalls 
anſpruchslos. 

Die Aufforſtung einer Fläche durch die Akazie 
erfolgt ſelten durch Saat, meiſt durch Pflanzung ein— 
jährig unverſchulter oder 2—3 jährig verſchulter Pflanzen 
in nicht zu engem Verbande nach vorheriger möglichſt 
gründlicher Bodenbearbeitung. Je gründlicher dieſe aus— 
geführt wird, um ſo beſſer gedeiht die Akazie! Gebräuchlich 
iſt in Ungarn die Bodenbearbeitung auf Platten und 
Streifen, miitelſt Riolens oder Pfluͤgens. Vielfach wird 
eine aufzuforſtende Fläche vorher zum Anban von Feld— 
früchten verpachtet. Das in Ungarn hierbei übliche Ver— 
fahren iſt das folgende: Der Pächter der aufzu: 
forſtenden Fläche pflügt den Boden im Frühjahr 
mindeſtens 25 Ctmtr. tief auf und baut auf demſelben 
Hackfruͤchte. Im Herbſt erfolgt ein zweites Umpfluͤgen 
und der Anbau irgend einer Getreideart. Im folgenden 
Jahre unmittelbar nach der Ernte wird der Boden 
abermals umgepflügt und, nachdem im Herbſte die 
Pflanzung der Akazie erfolgt iſt, werden im dritten 
Jahre nochmals zwiſchen den Pflanzenreihen Hackfrüchte 

* Nach den Mitteilungen des K. Ung. Forſtverwalters 
Bund⸗Budapeſt gedeiht die Akazie am beſten in Gegenden mit 
einer mittleren Jahres⸗Temperatur von 9—11“ Celſius, wird 
aber auch noch an Orten mit einer mittl. Jahrestemperatur 
von 80. C. angebaut. Da der bei weitem größte Teil Deutſchlands 
eine Durchſchnittstemperatur von 8—10° C., viele Gegenden 
eine von über 9% haben, würde dem Anbau der Akazie in 
klimatiſcher Hinſicht nichts eutgegenſtehen. 
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gezogen. Auf geringen Böden erfolgt die Pflanzung 
der Akazie bereits im Herbſte des eriten Jahres. Die 
Pflanzreihen erhalten eine Entfernung von Im, oft 
aber auch von 3— 4 m und darüber. Die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Reihen werden durch die Wurzel: 
brut bald vollſtändig ausgefüllt. Um dieſe zu fördern 
und anzuregen werden dieſe Zwiſchenräume bei dem 


nnd Pflanzbeete müjjen von Unkraut vollſtändig freige⸗ 
halten und während des Sommers 2 bis 3 mal gründlich 
gelockert werden. Auch aus den Schlägen kann reich⸗ 
liches Pflanzenmaterial entnommen werden, da die leicht 
aushebbaren 1 2jährigen Wurzeltriebe ſich vorzüglich 
zum Verpflanzen eignen. 

Bei der Anlage eines Akaziennieder⸗ 


Abtrieb auf ſolchen Flächen, wo es angängig iſt, auf: | waldes empfiehlt es ſich, die Stummelpflanzung an: 


gepflügt. 

Das Pflanzmaterial erzieht man am beſten in einem 
zum Schutze gegen Wild — namentlich Haſen und 
Kaninchen — umfriedigten froſtfreien und gegen 
Nordwinde geſchützten Kampe mit lockerem und einiger: 
maßen friſchem Boden. Jede Beſchattung iſt der licht— 
bedürftigen Akazie nachteilig. Der Samen iſt leicht und 
billig zu beſchaffen, da die Akazie faſt jährlich reichlich 
Samen trägt. Die Schoten bleiben über Winter 


an den Bäumen hängen und können daher während 
Dieſe werden 


des ganzen Winters geſammelt werden. 
alsdann getrocknet und in Säcke gefüllt, um in dieſen 
auf einer Unterlage von Stroh ausgedroſchen zu werden. 
Der Samen bleibt mehrere Jahre keimfähig und wird 
in mäßig großen Haufen oder in Säcken an luftigen 
trockenen Orten aufbewahrt. Keimprozent 40 — 70; 
Gewicht eines Hektoliters Samen 70—80 kg.; ein kg. 
enthält 40 000 — 60 000 Körner. Ungariſche Samen⸗ 
händler liefern 100 kg. Samen für 60-65 M. 

Die Ausſaat des Samens erfolgt der Froſtgefahr 
halber nicht vor Ende April oder Anfang Mai, in 
Rillen von ca. 40 — 80 em Abſtand; pro ar 0,6 - 1,0 
kg. Um ein gleichmäßiges Keimen zu erzielen, wird 
der Samen in Ungarn allgemein vor der Ausſaat 
mit heißem Waſſer, welches ſofort wieder abge— 
goſſen wird, abgebrüht. Nach etwa 10 Minuten 
wird das inzwiſchen etwas abgekühlte Waſſer wiederum 
auf den Samen gegoſſen und bleibt dann etwa 15 
Minuten bis zur vollſtändigen Abkühlung auf demſelben 
ſtehen. Der Samen wird nunmehr ausgebreitet und 
unter Beimiſchung von trockenem Sande ſoweit getrocknet, 
daß die Körner nicht mehr aneinander kleben. Die 
Ausſaat dieſes Samens muß jetzt unverzüglich erfolgen. 
Nicht gebrühter Samen keimt ſehr ungleichmäßig den 
ganzen Sommer hindurch. Bemerkt ſei noch, daß das 
Anbrühen des Samens nur in den Fällen geſchehen 
darf, wo die Möglichkeit gegeben iſt, die Saatbeete in 
der erſten Zeit nach der Ausſaat bei Eintritt trockener 
Witterung öfters zu begießen, da anderenfalls die Saat 
leicht mißlingt. 

Bei der Verſchulung erhalten die einjährigen 
Pflanzen in den 40—80 em entfernten Reihen einen 
Abſtand von 30 em; längere Pfahlwurzeln werden ge— 
kürzt, und die Stämmchen bis auf ca. 8 - 10 cm ober: 
halb des Wurzelknotens zurückgeſchnitten. Die Saat— 


| 
| 
| 
| 
| 


. —— ————L—¾᷑e' my ——n T—. ee, dee — 


zuwenden, ſofern man es nicht vorzieht, das Stummeln 
der Pflanzen erſt dann, wenn die Pflanzung bereits 
vollſtändig angewachſen iſt, vorzunehmen. Daß der 
Schnitt hierbei vorſichtig mit guten Inſtrumenten aus⸗ 
zuführen iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die Beſtandespflege iſt eine ſehr einfache und 
beſchränkt ſich im weſentlichen auf öftere Bodenlockerung 
in den erſten zwei Jahren, ſowie auf frühzeitige, im 
fünften Jahre beginnende, häufig, mindeſtens alle fünf 
Jahre, wiederkehrende, ziemlich ſtarke Durchforſtungen. 
Ferner empfiehlt es ſich, im erſten Jahre die an den 
geſtummelten Pflanzen ausſchlagenden Triebe bis auf 
die beiden kräftigſten zu entfernen. Kümmernde 
Kulturen ſind gänzlich auf den Stock zu ſetzen, da ſich 
der Wuchs alsdann erfahrungsgemäß bedeutend zu 
beſſern pflegt. Die Akazie kann zwar ein hohes Alter 
erreichen, wird aber, weil ſie ſich im höheren Alter 
ſehr licht ſtellt, der Beſtandszuwachs nach dem 20.— 30. 
Jahre ſtark abnimmt, und das Holz bereits im jungen Alter 
ſehr wertvoll und geſucht iſt, in Ungarn meiſt im 20. 
jährigen, im Elſaß im 15 jährigen Umtriebe bewirtſchaftet. 

Der Abtrieb“ erfolgt im Spätherbſte oder Winter. 


Hierbei iſt ſtreng darauf zu achten, daß der Hieb fo 


tief, wie nur irgend möglich, geführt wird, damit nicht 
Stockausſchläge, ſondern Wurzeltriebe den neuen Be 
ſtand bilden. Vielfach wird der Stock ſogar unter 
ſorgfältiger Schonung der ſtärkeren Wurzeln gerodet. 
Letztere liefern ſodann immer noch Wurzeltriebe in 
hinreichender Menge. Lücken in den Beſtänden laſſen 
ſich dadurch leicht ausfüllen, daß durch Anlage 30 em 
tiefer Gräben die Wurzeln zum Treiben von Ausſchlägen 
angeregt werden. 

Die techniſchen Eigenſchaften des Akazien⸗— 
holzes ſind ſehr ſchätzenswert. Es beſitzt nur wenig 
Splint, iſt ſehr hart, ebenſo dauerhaft wie gutes Eichen⸗ 
holz, ſehr elaſtiſch, ſchöͤn ſpaltbar, leicht polierbar, 
ſchwindet wenig, brennt gut, wird von Inſekten nicht 
angegriffen ꝛce. Verwendung findet es als Schiffsbau⸗ 
holz (Schiffsnägel), Wagner⸗, Drechsler⸗, Tiſchler⸗ 
und anderes Werkholz (Speichen, Radkämme, Hammer: 
ſtiele, Zahnſtocher, Schuſterpinnen ꝛc.), ſowie als 
Grubenholz und Weinbergspfähle. Die beiden letzt⸗ 

„Klagen darüber, daß die Dornen der Akazie die Auf: 


arbeitung des Holzes erſchwerten, ſind in Ungarn niemals 
laut geworden. 
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genannten Verwendungsarten allein würden ſchon 
genügen, um ihm einen guten Abſatz bei uns und be⸗ 
ſonders in den Fällen zu ſichern, wo die Akazie die 
Stelle der Eiche in den bisherigen Schälwaldungen, 
welche zumeiſt in nächſter Nähe der Wein- und Bergbau 
treibenden Gegenden liegen, einnehmen wuͤrde. 


Die Gefahren, denen die Akazie namentlich in der 
frühen Jugend ausgeſetzt iſt, Spätfröfte ſowie Verbiß 
durch Hafen und Kaninchen, ſind nicht von großer Be: 


Zuweilen ſollen die Kulturen auch durch Maikäfer⸗ 
fraß leiden, und in Ungarn trat mehrfach eine Schildlaus, 


Lecanium robiniarum, als Schädling in den Afazien:. 


deutung. Die Froſtgefahr kommt, da ſie mit dem Alter 
immer mehr abnimmt und die Reproduktionsfähigkeit 


der Akazie eine faſt unverwüſtliche ift, nur wenig in 
Frage, und gegen den Verbiß durch Wild kann man 
ſich durch Umgatterung oder durch Beſtreichen mit 
Raupenleim“ genügend ſchützen. 


«Wie in dieſer Zeitſchrift im Januarheft 1898 berichtet 
wurde, iſt der Ermiſch'ſche Raupenleim bereits mit ficherem 
Erfolge gegen das Schälen und Verbeißen von Obſt⸗ und 


und ebenfalls ſehr hohe Erträge liefern. 


anderen Baumpflanzungen durch Haſen von dem Kgl. Ober⸗ 


förſter Krauſe zu Zerrin, dem Forſtverwalter Kahler in 


Sypniero, Weſtpreußen, dem Oberförſter Moritz zu Kloſter 


Goſtyn, dem Wegemeiſter Halter zu Buſchweiler und von der 
Freiherr von Berlep'ſchen Forſtverwaltung, ferner gegen Ka⸗ 


ninchen von dem Förſter Prott zu Bachem, Landkreis Köln, 


der Burggräflich zu Dohna'ſchen Forſtverwaltung zu Rodzenau, 
von dem Stadtförſter Els zu Bürgerholz bei Burg, dem Königl. 
Sächſichen Oberförſter Heidrich zu Zwendau, dem Revierförſter 


Häufler zu Bendorf, dem Rittergut zu Poplitz, der Gräfl. 
Strackwitz ſchen Forſtverwaltung u. a. m. angewendet worden. 


Litterariſ che Berichte. 


Nenes aus dem Buchhandel. 


Cieslar, A.: Neues aus dem Gebiete der forſtlichen Zuchtwahl. 
Ein wiſſenſchaftl. Beitrag zum Waldbau u. zum Forſtkultur⸗ 
weſen insbeſondere. Mitteilung der k. k. forſtl. Verſuchs⸗ 
anſtalt in Mariabrunn. [Aus: Zentralbl. f. d. geſ. Forſt⸗ 
weſen.] gr. 8. 44 S. M. 1.20 Wien, Wilhelm Frick. 

Sylva⸗Tarouca, E. Graf: Kein Heger, kein Jäger! Ein Hand⸗ 
buch der Wildhege f. waidgerechte Jagdherren u. Jäger. 
gr. 80. VI, 238 S. m. Abbildgn. Geb. in Leinw. M. 3.50. 
Berlin P. Parey. 


Dr. Adam Schwappach, Unterſuchungen über Raum⸗ 
gewicht und Druckfeſtigkeit des Holzes wichtiger 
Waldbäume. II. Fichte, Weißtanne, Weymutskiefer 
und Rotbuche. Berlin, 1898. Springer. 

Durch dieſe Unterſuchungen des Dirigenten der 
forſttechn. Abteilung der Hauptſtation für forſtliches 
Verſuchsweſen zu Eberswalde ſoll in erſter Linie die 
Einwirkung des Standorts auf die Holzqualität er: 
mittelt werden. Für die Auswahl der einzubauenden 
Holzarten kann die Entſcheidung der Frage wichtig werden, 
ob die Trockengewichte und die Druckfeſtigkeiten von der 


anlagen auf, ohne dieſelben jedoch weſentlich zu ge— 
fährden. Forſtmeiſter Hallbauer erwähnt in ſeinem oben 
angeführten Auflage ebenfalls einer Schildlaus, Le- 
canium vitis, welche von den Weinbergen aus in die 
angrenzenden Akazienbeſtände wandern und beſonders in 
den ſchlechteren Beſtandespartieen nicht unerheblichen 
Schaden anrichten ſoll. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß auch die Akaziennieder⸗ 
waldungen des Elſaß ein recht gutes Gedeihen zeigen 
Nach Mit⸗ 
teilungen des Forſtmeiſters Hallbauer ſind die Wachs— 
tumsleiſtungen der Akazie in der Oberfoͤrſterei 
Kayſersberg im Oberelſaß zum Teil ganz enorme; 
1—2 jährige Ausſchläge erreichen oft eine Länge bis zu 
5 Meter. Dieſe Akazienwaldungen ſind zum Teil aus 
früheren Mittelwaldungen, die nach Rodung und mehr⸗ 
jähriger laudwirtſchaftlicher Zwiſchennutzung mittelſt 
Akazienpflanzung aufgeforſtet wurden, entſtanden, teils 
waren ſie in früherer Zeit Weideland, auf dem regellos 
zerſtreute Akaziengruppen vorhanden waren, welche ſich 
im Laufe der Zeit mehr und mehr verbreiterten, und 
ſchließlich mittelſt Zwiſchenpflanzung in Verbindung mit 
einander gebracht worden ſind. 

Der Anbau der Akazie hat ſich ſomit auch im Elſaß 
aufs beſte bewährt. 


| 
| 
| 
| 


Standortsbeſchaffenheit jo weſentlich beeinflußt werden 


können, daß die Bautechnik dieſe Unterſchiede in der 
Holzgüte zu berückſichtigen hat, und auch für die 
Bemeſſung der waldbaulichen Erntezeiten iſt es 
wiſſenswert, ob die ſchmalen Holzringe, welche etwa 
vom 80j. bis 120 j. Beſtandsalter den dominierenden 
Stämmen aufgelagert werden, die Nutzholzguͤte erheblich 
zu verbeſſern vermögen. Allerdings wird durch die 
hier zu erörternden Forſchungen kein Aufſchluß erlangt 
werden über andere wichtige Eigenſchaften des Holz— 
Rohſtoffes, iusbeſondere über deſſen Dauer. 

I. Fichten. Schwappach hat unter Mitwirkung der 
mechaniſch⸗techniſchen Verſuchsanſtalt in Charlottenburg 
zunächſt die Ergebniſſe der Unterſuchung von 60 
Fichten feſtzuſtellen geſucht, herſtammend aus Oſtpreußen, 


den Sudeten, der ſchleſiſchen Ebene, aus Thüringen, 


den Vorbergen des Harzes und den eigentlichen Harz— 
bergen. Die begonnenen arbeitsreichen und verdienſt— 
vollen Unterſuchungen haben beachtenswerte Anhalts— 
punkte für die, hoffentlich bald auch in andern deutſchen 


Ländern angeordnete Fortſetzung derſelben geliefert, wenn 
23% 


die Ergebniſſe auch ſelbſtverſtändlich noch nicht zur ab: 
ſchließenden Würdigung der Einflüſſe auf die Holzgüte 
berechtigen. 

Für das unterſuchte Fichtenholz ſchwankten die 
Trockengewichte nach den einzelnen Zuwachsperioden 
zwiſchen 261 und 621 und für ganze Sektionen zwiſchen 
371 und 563 kg pro cbm, die Druckfeſtigkeit zwiſchen 
328 und 618 kg pro Dem. Als Mittelwerte ganzer 
Stämme im Alter von 100 —120 Jahren wird für 
die beſſeren Standorte ein ſpezifiſches Trockengewicht 
von 46 und eine Druckfeſtigkeit von 460 kg pro gem 
angegeben. Für die verſchiedenen Altersperioden konnte 
keine übereinſtimmende Geſetzmäßigkeit im Trocken⸗ 
gewicht gefunden werden, und Schwappach vermutet 
als Grund die verſchiedene Beſtands-Begründungs-Art, 


in den Jugendperioden und den raſchen Wuchs der 
Pflanzen auf Kahlſchlägen, während das Wachtums⸗ 
gebiet den größten Einfluß auf die Güte des Fichten⸗ 
holzes auszuüben ſcheint. Schwappach ſtellt, nach gleich⸗ 
zeitiger Würdigung des Raumgewichts und der Druck— 
feſtigkeit, die folgende Reihenfolge für die Güte des 
Fichtenholzes auf: 


orte des Harzes, endlich geringere Standorte des Harzes, 


Sudeten und Oſtpreußen. Zwiſchen dem Alter von 


60 und 150 Jahren iſt das Schwindeprozent faſt voll⸗ | gleichmäßig zu ſinken. 


Bemerkenswert iſt be⸗ 


ſtändig gleichmäßig 13,6%. 
ſonders, daß ein erheblicher und gleichmäßiger Einfluß 
des Alters auch auf die Druckfeſtigkeit nicht kon⸗ 
ſtatiert werden konnte; die Durchſchnittswerte ſchwanken 
für das 64 —120j. Alter und für das über 120j. 


Alter relativ unbeträchtlich. Die Schlußfolgerungen 


von Robert Hartig, die Zunahme der Holzgüte beim 
Uebergang von Splint zum Kern betreffend, hat 


Schwappach ebenſowenig beſtätigen können, wie die 


Annahmen des Genannten über die geſetzmäßige Zu— 
nahme der Holzgüte mit dem Alter, über die Volum— 
ſchwindung in verſchiedenen Altersſtufen und über die 
aus der letzteren gefolgerte Subſtanz-Vermehrung mit 
dem Alter. 


II. Die Weißtannen des Thüringer Waldes | 


ſcheinen gegen die dortigen Fichten erheblich an Güte 
des Holzes, ſoweit die letztere im Raumgewicht und 
der Druckfeſtigkeit zum Ausdruck gelangt, zurückzuſtehen. 

III. Bei der Weymuthskiefer entſpricht einem 
durchſchnittlichen Trockengewicht von 37 eine mittlere 
Druckfeſtigkeit von 420; bei der früher unterſuchten 
gemeinen Kiefer einem durchſchnittlichen Trockengewicht 
von 49 eine durchſchnittliche Druckfeſtigkeit von 450. 
Das leichte Weymuthskiefernholz ſcheint ſonach eine 
relativ ungewöhnlich hohe Druckfeſtigkeit zu haben. Das 
Schwindeprozent der Pin. strobus wurde mit nur 9% 


| 
den langſamen Wuchs in den natürlichen Verjüngungen 
| 
| 
| 
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ermittelt. Schwappach betont die beträchtliche Maſſen⸗ 
Erzeugung der Weymuthskiefer und befürwortet mit 
Recht den erweiterten Anbau derſelben. 


IV. Das Trockengewicht der Rotbuche nimmt 
im allgemeinen von unten nach oben bis in die Nähe 
des Kronen-Anſatzes ab, während in der Krone wieder 
eine oft ſehr bedeutende Zunnahme beginnt. Mit dem 
zunehmenden Alter ſinkt das Trockengewicht, durch⸗ 
ſchnittlich von 705 kg pro ebm in der Periode 0-30 
Jahr, auf 663 in der Periode 61 —90 Jahr und auf 
650 in der Periode 91 - 120 Jahr. Das Holz, welches 
während einer Lichtſtands-Periode von der Rot⸗ 
buche erzeugt wurde, hat jenes der unmittelbar voraus⸗ 
gehenden Kronenſchluß⸗Perioden ſehr bedeutend an 
Raumgewicht übertroffen, ſelbſt im über 200 j. Alter. 
Auch von Süddeutſchland nach Nordweſtdeutſchland 
zeigte ſich eine Abnahme des Trockengewichts in den 
Buchen⸗Hochwaldbeſtänden. Der Einfluß der Stamm⸗ 
ſtärke auf das Gewicht und die Druckfeſtigkeit wurde 
in einem 90 j. Buchenbeſtand unterſucht und zeigte keine 
geſetzmäßigen Unterſchiede. Das Schwinde⸗Prozent iſt 


gleichmäßig bis zum 90j. Alter 15%, fpäter nur 
Vorderharz (Oberförſterei Weſter⸗ eee 2 l ſp 

hof), Thüringen, Schleſien (Ebene) und beſſere Stand⸗ ſich 
Immerhin ſcheint daſſelbe bis zum 80 j. bis 90 j. Alter 


unbeträchtlich abnehmend. Für die Druckfeſtigkeit ließ 
ein allgemein giltiges Geſetz kaum aufſtellen. 


zu ſteigen, nach dem 100. Jahre ziemlich raſch und 
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Die Bildung des roten Kerns wurde nur an 
Stämmen unterſucht und zeigt nicht die bisher ange— 
nommene ungünjtige Einwirkung auf die Qualität, wenn 
nicht Pilzwucherungen zu beobachten waren. 


V. Für die unterſuchten fünf Holzarten 
hat Schwappach die folgenden Mittelwerte angegeben. 
Spezif. 


Trocken⸗ Druck. 

gewicht feſtigkeit 
Rotbuche 67 540 
Kiefer 49 480 
Fichte 46 460 
Weißtanne 41 420 
Weymuthskiefer 37 400 


Jedoch wird das Raumgewicht und die Druckfeſtigkeit 
modifiziert durch die Stammteile, das Alter, das Wachs⸗ 
tumsgebiet und die Standortsgüte, teilweiſe (insbeſondere 
bei der Kiefer) auch durch den Prozentſatz des Sommer⸗ 
holzes. Die oben angegebene Reihenfolge wird demgemäß 
in den einzelnen Oertlichkeiten nicht konſtant bleiben. 
Der Herr Verfaſſer hat auch das Trockengewicht, welches 
für gleiche Druckfeſtigkeit (320—600 kg per gem.) 
erforderlich wird, nach Einzelſätzen und Durchſchnitts— 
ſätzen berechnet. Bei den beträchtlichen Schwankungen 
der erſteren erſcheinen mir jedoch die Durchſchnittsſätze 
noch nicht genügend beglaubigt. 


Ohne Zweifel ift die Veröffentlichung der Ergebniſſe 


dieſer mühevollen und ſchwierigen Unterſuchungen freudig 


zu begrüßen, wenn auch vorläufig abzuwarten ſein wird, 
ob die Schlußfolgerungen des Herrn Verfaſſers durch 
die ferneren, im Zuſammenwirken mit den Ingenieuren 
auszuführenden Forſchungen, die derſelbe betont, beſtätigt 
werden. Vorläufig kann man nur ſagen, daß für die 
bisherigen Annahmen über die Nutzholz⸗Qualität der 
Holzgattungen und die weſentlichen Unterſchiede in der 
Brauchbarkeit der über 100 j. Baumſtämme gegen⸗ 
über den 70 90 j. Waldbäumen, was Schwere und 
Druckfeſtigkeit betrifft, beweiskräftige Anhaltspunkte 
nicht gefunden worden ſind. Nach Anſicht des Referenten 
werden die weiteren Forſchungen den Schwerpunkt in 
der Löſung der folgenden Fragen zu ſuchen haben 
müſſen, deren Klarſtellung in erſter Linie praktiſch ein⸗ 
flußreich zu werden verſpricht: 

Welche durchgreifenden Unterſchiede laſſen ſich für 
die Derbholzproduktion der in Deutſchland vorherrſchenden 
Holzgattungen per ha bei gleicher Standortsgüte 
hinſichtlich der Dauer, Tragkraft und Heizwirkung 
konſtatieren? — Kann ein geſetzmäßiges Verhalten dieſer 
Unterſchiede für gleiche Standortsbeſchaffenheit nach⸗ 
gewieſen werden? Kann die Holzqualität, welche bis 
zum 70 bis 90 j. Alter der Stämme mit Kronenſchluß 
gebildet worden iſt, weſentlich erhöht werden durch die 
dem letzteren während der nächſten 30 j. bis 40 j. 
Wachstumszeit ohne tiefgreifende Kronenlockerung auf: 
gelagerten Zuwachsringe? — Welchen Einfluß auf die 
genannten Eigenſchaften der Derbholzproduktion hat die 
mäßige Umlichtung, etwa vom 40 —50 j. Altersjahre an? 

Die Forſtwirtſchaft kann die Einwirkung der Stand⸗ 
ortsbeſchaffenheit auf die Holzgüte zwar bei der Aus- 
wahl unter den örtlich anbaufähigen Holzarten berück— 
ſichtigen, aber nicht weſentlich abändern, und es iſt auch 
nach den Schwappach'ſchen Unterſuchungen zweifelhaft 
geblieben, ob für den Hochbau, den Eiſenbahnbau, den 
Bau der Steinkohlengruben ꝛc. zuverläſſige Anhalts⸗ 
punkte hinſichtlich der wichtigſten Nutzholzeigenſchaften, 
insbeſondere der Dauer, dargeboten werden konnen, 
während beim Hochbau die geminderte Tragfähigkeit ꝛc. 
durch Verwendung von Eiſenmaterial kompenſiert werden 
kann. G. W. 
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Aus dem vorliegenden Heft ſind etwa folgende, 
für weitere Kreiſe intereſſante Zahlen und Thatſachen 
hervorzuheben. 
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Die in forftlicher Verwaltung ſtehende Staats: 
waldfläche umfaßte am 1. April 1896 194 861 ha und 
hat ſich gegen das Vorjahr um 182 ha vergrößert; 
daneben hat aber auch die nicht ertragsfähige Fläche 
um 68 ha zugenommen, was mit der fortſchreitenden 
Erweiterung des Netzes der Holzabfuhrwege zuſammen⸗ 
hängt. Die ertragsfähige Fläche ſtellte ſich beim „Holz⸗ 
grund“ auf 185 718 ha, bei dem Nebengrund auf 3929 ha. 

Als Hauptnutzung wurden erhoben 3,87 fm 
Derbholz pro ha, als Zwiſchennutzung 0,83 fm oder 
17,7% der Geſamtnutzung. Auf 1 ha durchforſtete 
Fläche entfallen 17,41 fm und zwar im Laubholzgebiete 
der Alb 20,41 fm, 23,3% der Geſamtnutzung; im 
Schwarzwald dagegen nur 17,04 fm pro ha oder 
13,8% der Geſamtnutzung; im Durchſchnitt des ganzen 
Staats waldbeſitzes ſtellte ſich dieſe auf 4,7 fm pro ha, 
worunter 30% Laubholz anfielen, was bei der Würdigung 
des Nutzholzausbringens zu beachten iſt. Dieſes ergab 
im ganzen 51,9% und blieb gegen die letzten 4 Jahre 
etwas zuruck, wo es 1894 mit 54,2% erſcheint. Bei 
den Eichen ſtellte es ſich dagegen etwas höher als zuvor, 
nämlich auf 52,7% , bei dem übrigen Laubholz auf 
7,30% (im Forſtamtsbezirke Heidenheim nur auf 1,9%, 
beim Nadelholz auf 69,8 gegen 71% im Vorjahre. 
Hierbei erlangte der Bezirk Freudenſtadt mit 82,7% 
wiederum den Höͤchſtbetrag; mit Einſchluß deſſen fielen 
im Schwarzwaldgebiet an 77,1%, dagegen im Unter: 
lande, wo die Kiefer viel ſtärker vertreten iſt, nur 
51,6% . Eichenrinde wird immer weniger ge⸗ 
wonnen namentlich Gerbrinde; obwohl die Maſſe der 
gefällten Eichen annähernd gleich geblieben war, konnten 
im Berichtsjahre nur noch 125 Ctr. von dieſem Sor⸗ 
timent abgeſetzt werden, gegen 852 Ctr. im Jahr 1892. 
Auch die Glanzrinde ging auf 154 Ctr. zurück, gegen 
306 im Jahr 1893. Noch empfindlicher tritt dies bei 
den Gemeindewaldungen hervor, worüber im Anhange 
Nachweiſe gegeben ſind, aus welchen erſichtlich iſt, daß 
in dem Dezennium 1881 — 90 jährlich 48 785 Ctr. 
verkauft wurden, in den folgenden 5 Jahren dagegen 
nur noch 37 138 Ctr., was einen Rückgang um 24 


Prozent bedeutet, zu dem noch ein mindeſtens ebenſo 


hoher bei dem Preiſe hinzutritt. 

Ueber die bei Reduktion der einzelnen Sortimente 
auf Feſtmeter gebrauchten Faktoren find in den Bor: 
bemerkungen Anhaltspunkte gegeben; doch hätte auch 
noch der Vollſtändigkeit wegen beigefügt werden ſollen, 
daß beim Abmeſſen des Rundholzes nur die deutlich 
ſichtbaren geraden Zentimeter vom Kluppmaß abgeleſen 
und zur Kubierung benützt werden, wodurch nach ander: 
wärts angeſtellten Verſuchen ein Ausfall von etwa 5% 
am wirklichen Maſſengehalt ſich ergiebt. 

Die Kulturthätigkeit erſtreckte ſich auch in dieſem 
Jahre annähernd auf gleich große Flächen; es iſt aber 
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die Ergebniſſe auch ſelbſtverſtändlich noch nicht zur ab— 
ſchließenden Würdigung der Einfluſſe auf die Holzgüte 
berechtigen. 

Für das unterſuchte Fichtenholz ſchwankten die 
Trockengewichte nach den einzelnen Zuwachsperioden 
zwiſchen 261 und 621 und fuͤr ganze Sektionen zwiſchen 
371 und 563 kg pro cbm, die Druckfeſtigkeit zwiſchen 
328 und 618 kg pro Dem. Als Mittelwerte ganzer 
Stämme im Alter von 100 —120 Jahren wird für 
die beſſeren Standorte ein ſpezifiſches Trockengewicht 
von 46 und eine Druckfeſtigkeit von 460 kg pro gem 
angegeben. Für die verſchiedenen Altersperioden konnte 
keine übereinſtimmende Geſetzmäßigkeit im Trocken⸗ 
gewicht gefunden werden, und Schwappach vermutet 
als Grund die verſchiedene Beſtands-Begründungs⸗Art, 
den langſamen Wuchs in den natürlichen Verjüngungen 
in den Jugendperioden und den raſchen Wuchs der 
Pflanzen auf Kahlſchlägen, während das Wachtums⸗ 
gebiet den größten Einfluß auf die Güte des Fichten⸗ 
holzes auszuüben ſcheint. Schwappach ſtellt, nach gleich⸗ 
zeitiger Würdigung des Raumgewichts und der Druck— 
feſtigkeit, die folgende Reihenfolge für die Guͤte des 
Fichtenholzes auf: Vorderharz (Oberförſterei Weſter— 
hof), Thüringen, Schleſien (Ebene) und beſſere Stand: 
orte des Harzes, endlich geringere Standorte des Harzes, 
Sudeten und Oſtpreußn. Zwiſchen dem Alter von 
60 und 150 Jahren iſt das Schwindeprozent faſt voll⸗ 
ſtändig gleichmäßig 13,6% ., Bemerkenswert iſt be: 


ſonders, daß ein erheblicher und gleichmäßiger Einfluß 


des Alters auch auf die Druckfeſtigkeit nicht Fon: 
ſtatiert werden konnte; die Durchſchnittswerte ſchwanken 


von Robert Hartig, die Zunahme der Holzgüte beim 
Uebergang von Splint zum Kern betreffend, hat 
Schwappach ebenſowenig beſtätigen können, wie die 
Annahmen des Genannten über die geſetzmäßige Zu— 


nahme der Holzgüte mit dem Alter, über die Volum⸗ 


ſchwindung in verſchiedenen Altersſtufen und über die 
aus der letzteren gefolgerte Subſtanz-Vermehrung mit 
dem Alter. 

II. Die Weißtannen des Thüringer Waldes 
ſcheinen gegen die dortigen Fichten erheblich an Güte 
des Holzes, ſoweit die letztere im Raumgewicht und 
der Druckfeſtigkeit zum Ausdruck gelangt, zurückzuſtehen. 

III. Bei der Weymuthskiefer entſpricht einem 
durchſchnittlichen Trockengewicht von 37 eine mittlere 
Druckfeſtigkeit von 420; bei der früher unterſuchten 
gemeinen Kiefer einem durchſchnittlichen Trockengewicht 
von 49 eine durchſchnittliche Druckfeſtigkeit von 450. 
Das leichte Weymuthskiefernholz ſcheint ſonach eine 
relativ ungewöhnlich hohe Druckfeſtigkeit zu haben. Das 


—— 


ermittelt. Schwappach betont die beträchtliche Maſſen⸗ 
Erzeugung der Weymuthskiefer und befuͤrwortet mit 
Recht den erweiterten Anbau derſelben. 


IV. Das Trockengewicht der Rotbuche nimmt 
im allgemeinen von unten nach oben bis in die Nähe 
des Kronen-Anſatzes ab, während in der Krone wieder 
eine oft ſehr bedeutende Zunnahme beginnt. Mit dem 
zunehmenden Alter ſinkt das Trockengewicht, durch⸗ 
ſchnittlich von 705 kg pro cbm in der Periode 0-30 
Jahr, auf 663 in der Periode 61 —90 Jahr und auf 
650 in der Periode 91 - 120 Jahr. Das Holz, welches 
während einer Lichtſtands⸗Periode von der Rot 
buche erzeugt wurde, hat jenes der unmittelbar voraus: 
gehenden Kronenſchluß⸗Perioden ſehr bedeutend an 
Raumgewicht übertroffen, ſelbſt im über 200 j. Alter. 
Auch von Süͤddeutſchland nach Nordweſtdeutſchland 
zeigte ſich eine Abnahme des Trockengewichts in den 
Buchen⸗Hochwaldbeſtänden. Der Einfluß der Stamm: 
ſtärke auf das Gewicht und die Druckfeſtigkeit wurde 
in einem 90 j. Buchenbeſtand unterſucht und zeigte keine 
geſetzmäßigen Unterſchiede. Das Schwinde-Prozent iſt 
gleichmäßig bis zum 90j. Alter = 15°/o, ſpäter nur 
unbeträchtlich abnehmend. Für die Druckfeſtigkeit ließ 
ſich ein allgemein giltiges Geſetz kaum aufitellen. 
Immerhin ſcheint daſſelbe bis zum 80 j. bis 90 j. Alter 


zu ſteigen, nach dem 100. Jahre ziemlich raſch und 
gleichmäßig zu ſinken. 


Die Bildung des roten Kerns wurde nur an 2 
Stämmen unterſucht und zeigt nicht die bisher ange 


nommene ungünftige Einwirkung auf die Qualität, wenn 


für das 64 —120j. Alter und für das über 120 j. nicht Pilzwucherungen zu beobachten waren. 


Alter relativ unbeträchtlich. Die Schlußfolgerungen 


V. Für die unterſuchten fünf Holzarten 
hat Schwappach die folgenden Mittelwerte angegeben. 


Spezif. - 

Trocken⸗ 5 Druck. 

gewicht feſtigleit 
Rotbuche 67 540 
Kiefer 49 480 
Fichte 46 460 
Weißtanne 41 20 
Weymuthskiefer 37 400 


Jedoch wird das Raumgewicht und die Druckfeſtigkeit 


| modifiziert durch die Stammteile, das Alter, das Wachs 


tumsgebiet und die Standortsgüte, teilweiſe (insbeſondere 
bei der Kiefer) auch durch den Prozentſatz des Sommer⸗ 
holzes. Die oben angegebene Reihenfolge wird demgemäß 
in den einzelnen Oertlichkeiten nicht konſtant bleiben. 
Der Herr Verfaſſer hat auch das Trockengewicht, welches 
für gleiche Druckfeſtigkeit (320 — 600 kg per gem.) 
erforderlich wird, nach Einzelſätzen und Durchſchnitts— 
ſätzen berechnet. Bei den beträchtlichen Schwankungen 
der erſteren erſcheinen mir jedoch die Durchſchnittsſätze 


Schwindeprozent der Pin. strobus wurde mit nur 9% | noch nicht genügend beglaubigt. 
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Ohne Zweifel ift die Veröffentlichung der Ergebniſſe 
dieſer mühevollen und ſchwierigen Unterſuchungen freudig 
zu begrüßen, wenn auch vorläufig abzuwarten ſein wird, 
ob die Schlußfolgerungen des Herrn Verfaſſers durch 
die ferneren, im Zuſammenwirken mit den Ingenieuren 
auszuführenden Forſchungen, die derſelbe betont, beſtätigt 
werden. Vorläufig kann man nur ſagen, daß für die 
bisherigen Annahmen über die Nutzholz-Qualität der 
Holzgattungen und die weſentlichen Unterſchiede in der 
Brauchbarkeit der über 100 j. Baumſtämme gegen⸗ 
über den 70 — 90 j. Waldbäumen, was Schwere und 
Druckfeſtigkeit betrifft, beweiskräftige Anhaltspunkte 
nicht gefunden worden ſind. Nach Anſicht des Referenten 
werden die weiteren Forſchungen den Schwerpunkt in 
der Löſung der folgenden Fragen zu ſuchen haben 
müſſen, deren Klarſtellung in erſter Linie praktiſch ein⸗ 
flußreich zu werden verſpricht: 

Welche durchgreifenden Unterſchiede laſſen ſich für 
die Derbholzproduktion der in Deutſchland vorherrſchenden 
Holzgattungen per ha bei gleicher Standortsgüte 
hinſichtlich der Dauer, Tragkraft und Heizwirkung 
konſtatieren? — Kann ein geſetzmäßiges Verhalten dieſer 
Unterſchiede für gleiche Standortsbeſchaffenheit nach⸗ 
gewieſen werden? Kann die Holzqualität, welche bis 
zum 70 bis 90 j. Alter der Stämme mit Kronenſchluß 
gebildet worden iſt, weſentlich erhöht werden durch die 
dem letzteren während der nächſten 30 j. bis 40 j. 
Wachstumszeit ohne tiefgreifende Kronenlockerung auf⸗ 
gelagerten Zuwachsringe? — Welchen Einfluß auf die 
genannten Eigenſchaften der Derbholzproduktion hat die 
mäßige Umlichtung, etwa vom 40 —50 j. Altersjahre an? 

Die Forſtwirtſchaft kann die Einwirkung der Stand: 
ortsbeſchaffenheit auf die Holzgüte zwar bei der Aus⸗ 
wahl unter den ͤrtlich anbaufähigen Holzarten berück⸗ 
ſichtigen, aber nicht weſentlich abändern, und es iſt auch 
nach den Schwappach'ſchen Unterſuchungen zweifelhaft 
geblieben, ob für den Hochbau, den Eiſenbahnbau, den 
Bau der Steinkohlengruben ꝛc. zuverläſſige Anhalts⸗ 
punkte hinſichtlich der wichtigſten Nutzholzeigenſchaften, 
insbeſondere der Dauer, dargeboten werden können, 
während beim Hochbau die geminderte Tragfähigkeit ꝛc. 
durch Verwendung von Eiſenmaterial kompenſiert werden 
kann. G. W. 
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n Aus dem vorliegenden Heft ſind etwa folgende, 
für weitere Kreiſe intereſſante Zahlen und Thatſachen 
hervorzuheben. 
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Die in forſtlicher Verwaltung ſtehende Staats- 
waldfläche umfaßte am 1. April 1896 194 861 ha und 
hat ſich gegen das Vorjahr um 182 ha vergrößert; 
daneben hat aber auch die nicht ertragsfähige Fläche 
um 68 ha zugenommen, was mit der fortſchreitenden 
Erweiterung des Netzes der Holzabfuhrwege zuſammen⸗ 
hängt. Die ertragsfähige Fläche ſtellte ſich beim „Holz⸗ 
grund“ auf 185 718 ha, bei dem Nebengrund auf 3929 ha. 

Als Hauptnutzung wurden erhoben 3,87 fm 
Derbholz pro ha, als Zwiſchennutzung 0,83 fm oder 
17,7% der Geſamtnutzung. Auf 1 ha durchforſtete 
Fläche entfallen 17,41 fm und zwar im Laubholzgebiete 
der Alb 20,41 fm, 23,30% der Geſamtnutzung; im 
Schwarzwald dagegen nur 17,04 fm pro ha oder 
13,80/ der Geſamtnutzung; im Durchſchnitt des ganzen 
Staatswaldbeſitzes ſtellte ſich dieſe auf 4,7 fm pro ha, 
worunter 30% Laubholz anfielen, was bei der Würdigung 
des Nutzholzausbringens zu beachten iſt. Dieſes ergab 
im ganzen 51,9% und blieb gegen die letzten 4 Jahre 
etwas zuruck, wo es 1894 mit 54,2% erſcheint. Bei 
den Eichen ſtellte es ſich dagegen etwas höher als zuvor, 
nämlich auf 52,7% v, bei dem übrigen Laubholz auf 
7,30% (im Forſtamtsbezirke Heidenheim nur auf 1,9%, 
beim Nadelhdlz auf 69,8 gegen 719% ↄEwim Vorjahre. 
Hierbei erlangte der Bezirk Freudenſtadt mit 82,7% 
wiederum den Höchſtbetrag; mit Einſchluß deſſen fielen 
im Schwarzwaldgebiet an 77,1%, dagegen im Unter: 
lande, wo die Kiefer viel ſtärker vertreten iſt, nur 
51,6%. Eichenrinde wird immer weniger ge: 
wonnen namentlich Gerbrinde; obwohl die Maſſe der 
gefällten Eichen annähernd gleich geblieben war, konnten 
im Berichtsjahre nur noch 125 Ctr. von dieſem Sor⸗ 
timent abgeſetzt werden, gegen 352 Ctr. im Jahr 1892. 
Auch die Glanzrinde ging auf 154 Ctr. zurück, gegen 
306 im Jahr 1893. Noch empfindlicher tritt dies bei 
den Gemeindewalduugen hervor, worüber im Anhange 
Nachweiſe gegeben ſind, aus welchen erſichtlich iſt, daß 
in dem Dezennium 1881 — 90 jährlich 48 785 Ctr. 
verkauft wurden, in den folgenden 5 Jahren dagegen 
nur noch 37 138 Ctr., was einen Nüdgang um 24 
Prozent bedeutet, zu dem noch ein mindeſtens ebenſo 
hoher bei dem Preiſe hinzutritt. 

Ueber die bei Reduktion der einzelnen Sortimente 
auf Feſtmeter gebrauchten Faktoren ſind in den Vor⸗ 
bemerkungen Anhaltspunkte gegeben; doch hätte auch 
noch der Vollſtändigkeit wegen beigefügt werden ſollen, 
daß beim Abmeſſen des Rundholzes nur die deutlich 
ſichtbaren geraden Zentimeter vom Kluppmaß abgeleſen 
und zur Kubierung benützt werden, wodurch nach ander: 
wärts angeſtellten Verſuchen ein Ausfall von etwa 5% 
am wirklichen Maſſengehalt ſich ergiebt. 

Die Kulturthätigkeit erſtreckte ſich auch in dieſem 
Jahre annähernd auf gleich große Flächen; es iſt aber 
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nicht möglich, das Verhältnis derſelben zum ertrags: Veröffentlichung im Heft fürs Jahr 1894 anſchließt, 
fähigen Holzgrund feſtzuſtellen, weil der wirkliche Zu— | 


gang durch Ankäufe nicht erſichtlich gemacht ift, und 
außerdem die ertragsfähige Fläche, wie oben ſchon er⸗ 
wähnt, ſich vermindert hat. Die notwendigen Wieder⸗ 
holungen und Nachkbeſſerungen erſtrecken ſich ziemlich 
gleichmäßig wie zuvor auf etwas weniger als den 
vierten Teil der vorjährigen Kulturflächen. Im 
Jahre 1894 hatte dagegen der vorangegangene heiße 
Sommer die Erneuerung der Kulturen auf der Hälfte 


nötig gemacht. — Die im Berichtsjahre mit 15 Millionen 
Pflanzen kultivierten 1998 ha koſteten durchſchnittlich 


68,90 M. pro ha ohne Einrechnung des Pflanzmaterials, 
wovon 7000 Stück auf 1 ha verwendet wurden. 


nun die für Pflanzſchulen aufgewendeten Koſten ſich in 


den letzten Jahren annähernd ebenſo hoch ſtellten, wie 
im laufenden, wo fie mit 137 141 M. vorgetragen find, 
ſo koſteten 1000 Stück Pflänzlinge rund 9 M.“, wodurch 
der Geſamtaufwand für 1 ha auf 132 M. zu ſtehen 
kommt. — Das Tauſend Pflanzen zu ſetzen koſtete 
durchſchnittlich 9,18 M., im Nadelholzgebiet 9,45, im 
Laubholzgebiet 8,77 M. 

Für Wegebauten wurde ein etwas höherer Auf— 
wand gemacht, nämlich 678 918 M. gegen 622 848 M. 
im Vorjahr. Die Steigerung war veranlaßt durch außer⸗ 
ordentliche Hochwaſſerſchäden, namentlich im Schwarz— 
wald. Die Befeſtigung von Fahrbahnen erfolgte auf 
eine Länge von 56,4 km mit einem durchſchnittlichen 
Aufwande von 2,40 M. für 1 m, daneben wurden 
56,5 km neue Wegkörper hergeſtellt, wovon der Meter 
1,57 M. Koſten verurſachte. 

Der Geldertrag blieb um eine Kleinigkeit hinter 
dem des Vorjahres zurück, wo pro ha 38,09 M. er- 
zielt wurden, gegen 37,85 M. aus dem laufenden Jahre, 
was größtenteis durch die etwas niedrigeren Erlöſe 
aus dem Holz veranlaßt war; denn auf 1 fm Derbholz 
entfallen vom Reinertrage 1896 8,45 M., das Jahr 


worin die Jahresergebniſſe für 1881 — 1890 zuſammen⸗ 
geſtellt ſind. 

Bei Vergleichung mit den Nachweiſen aus der Staats⸗ 
forſtverwaltung muß allerdings zunächſt hervorgehoben 
werden, daß die Körperſchaftswaldungen erſt ſeit dem 
Geſetz von 1875 einer eingehenderen Staatsaufſicht und 
einer ſorgfältigeren techniſchen Betriebsleitung unterſtehen; 
vorher ließ die Wirtſchaft in denſelben gar vieles zu 
wünſchen, und namentlich in den weinbautreibenden 
Gegenden war die Bevölkerung gewöhnt, die Streu: 
uutzung im allerweiteſten Umfange zu betreiben. Die 


Folgen davon konnten natürlich in der kurzen Zeit 
Da 


nur erſt zum kleinen Teil beſeitigt werden und laſſen 
ſich alſo auch jetzt noch an den hier mitgeteilten Zahlen 
deutlich erkennen. 

So z. B. am Holzertrage, der wie oben angegeben 
im Staatswalde ſich auf 4,70 km, darunter 3,87 Haupt⸗ 
nutzung pro ha ſtellt (wobei der allerdings nur in 
geringem Umfange noch vorhandene Mittel- und Nieder⸗ 
wald mit eingerechnet iſt), während die 143 150 ha 
Hochwald der Köͤrperſchaftswaldungen nur 3,84 fm, 
darunter 3,32 fm Hauptnutzung gebracht haben, alſo 
faſt genau 20 Prozent weniger. Der Anteil, den die 
Zwiſchennutzungen vom geſamten Hiebsquantum ergaben, 
ſtellte ſich beim Staatswald auf 17,7, beim Hochwald 
der Körperſchaften auf 13,7 Prozent, das auf 1 ha 
der durchforſteten Fläche gewonnene Material dort auf 
17,4, hier auf 12,4 fm. Dieſe Unterſchiede zum Nach⸗ 
teil der Gemeindewaldungen können aber doch nicht aus⸗ 
ſchließlich auf die geringere Beſchaffenheit derſelben 
zurückgefuͤhrt werden; es liegt die Vermutung nahe, 
daß dieſe wichtigen Hiebe noch nicht mit derſelben Sorg- 


falt in den Gemeindewaldungen behandelt werden wie 


im Staatswalde. 


Dies läßt ſich namentlich aus dem 


Verhältnis zwiſchen der Geſamtfläche und dem in 10 


zuvor 8,49 M. Das Maximum des Schwindeljahres 


1873 mit 45,81 M. pro ha und 9,56 M. pro fm iſt 
damit allerdings noch nicht wieder erreicht; doch wird 
man ſich bei der jetzigen ſolideren und ruhigeren Ent: 
wickelung der Abſatzverhältniſſe mit dem Gegebenen 
recht wohl befriedigt erklären dürfen, denn die Aus⸗ 
gaben beanſpruchten nur noch 39,8% der Roheinnahmen. 

Im Anhange giebt die Forſtdirektion für Körper: 
ſchafts waldungen eine nicht minder intereſſante 
Ueberſicht über die Erträge dieſer Forſte während der 
Jahre 1891 bis 95, die ſich einer früheren ähnlichen 
* In meinem vorigen Bericht auf S. 185 des Jahrgangs 
1898 habe ich irrtümlicherweiſe den dreijährigen Aufwand für 
Pflanzſchulen der Preisberechnung zu grund gelegt, was nicht 
zuläſſig iſt, weil anzunehmen iſt, daß ein nachhaltiger und ſich 
gleichbleibender Betrieb eingehalten wird, der jährlich gleiche 
Mengen liefert. 


bezw. 5 Jahren durchforſteten Teil derſelben erkennen, 
weil daraus erſichtlich wird, daß der Durchforſtungs⸗ 


betrieb in den 15 Jahren, worüber die Nachweiſe vor⸗ 


liegen, eine Ausdehnung durch Heranziehung jüngerer 
Beſtände oder durch Abkürzung der Wiederholungspauſen 
nicht erfahren hat, denn 1881-90 wurden von 139 990 ha 
Geſamtfläche 59 709 ha durchforſtet; in den 5 folgenden 
Jahren von 143 150 ba 29 968 ha; dies ergiebt aus 
den erſtgenannten Größen 42 Prozent, aus den zweiten 
21 Prozent; alſo, übereinftimmend fürs Jahr, einen 
Durchſchnitt von 4,2 Prozent, ein Verhältnis, welches 
dem jetzigen Stande der Durchforſtungslehre nur un⸗ 
genügend entſprechen dürfte. 

Die Betriebsarten find in den Köͤrperſchafts⸗ 
waldungen in folgendem Verhältnis vertreten: der Hoch⸗ 
wald mit 75, der Mittelwald mit 24, der Nieder⸗ 
wald mit 1 Prozent. Der Mittelwald hat in den 
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letzten 5 Jahren um weitere 2000 ha abgenommen, | gezüchtet, und ſind ihm darin auch andere Teichwirte 

was auch aus dem Grunde zu bedauern iſt, weil damit gefolgt; Herr Paul Vogel ſteht aber nicht an, dieſelbe 

die einzige Betriebsform verdrängt wird, in welcher einfach als Fiſchunkraut in Teichen zu bezeichnen. Des 
noch allein die Eiche ihren natürlichen Verhältniſſen | weiteren nennt er den Döbel (Leueiscus dobula) einen 
entſprechend und auch mit nicht allzu unguͤnſtigen reinen Grünweidefiſch, während dieſer Fiſch ſogar an 
finanziellen Erfolgen erzogen werden kann. einzelnen Stellen als Räuber anderer Fiſche gefährlich 
Sigmaringen. Dr. Carl von Fiſchbach werden kann. 

f. hohenzoll. Oberforſtrat. Unter den Fiſchfeinden vermiſſen wir auf S. 419 

die Libellenlarven, und iſt der betr. Abſchnitt überhaupt 
recht mangelhaft. 

Paul Vogel. Ausführliches Lehrbuch der Teichwirtſchaft. Alles in allem gerechnet wird der Leſer in dem vor⸗ 
Ein Ratgeber für Land⸗ und Forſtwirte, angehende liegendem Buche nicht das finden, was er darin zu 
und erfahrene Teichwirte. Bautzen, Emil Hübner. finden nach ſeinem Titel erwarten muß, nämlich einen 
1898. S. XXIV u. 551 S. Preis broſch. 10 M. zuverläſſigen Ratgeber; nach des Unterzeichneten Weber: 
gebd. 11,50 M. zeugung iſt es eine vollkommen überflüflige Erſcheinung 

In erſter Linie iſt an dem Buche auszuſetzen, daß auf dem Büchermarkte. 


die in ihm enthaltenen, überaus zahlreichen Zitate ent⸗ Tübingen im Januar 1899. Dr. C. Fickert. 
weder gar nicht oder nur höchſt mangelhaft als ſolche 


bezeichnet ſind. Es iſt dadurch unmöglich gemacht zu 
erkennen, was eigentlich geiſtiges Eigentum des Ber: | Unſere Jagdarten. Eine kurze Anleitung für den 
faſſers iſt, und was er Anderen entlehnt hat. Aber Jagdbetrieb bei Anſtand, Birſch, Suche und Treibjagd. 
auch im einzelnen iſt vieles von höchſt zweifelhaftem Von E. Kropff. Neudamm 1898, bei J. Neumann. 
Werte in dem Buche enthalten, was Unterzeichneter, 8%. S. 168. Preis 3 M., fein gebd. 4 M. 
um ſeinem Referate keinen zu großen, dem Werte der J. Neumanns forſt⸗ und jagdwiſſenſchaftliche 
vorliegenden Arbeit nicht entſprechenden Umfang zu Buͤcherſammlung iſt durch die vorliegende Schrift in 
geben, nur durch einige Stichproben nachweiſen kann. beachtenswerter Weile vermehrt worden. Man möchte 
So kommt auf Seite 95 mitten in dem Teile uͤber zwar dringend auraten, mit der Produktion jagdlicher 
Karpfenwirtſchaft ein Abſchnitt über Brutaufzuchtteiche | Schriften ein langſameres Tempo einzuſchlagen, ſchon 
für Forellen, der dort wohl von Niemand geſucht wird, | weil es ſelbſt dem eifrigiten.Rezenjenten jagdlicher Bücher 
während der ganze zweite Teil des Buches der Forellen. ſchier unmöglich wird, allen an ihn herantretenden Ver: 
zucht in Teichen gewidmet iſt, und auch dort auf S 363 ff. pflichtungen nachzukommen; aber man darf der hier 
ſolche Teichanlagen beſchrieben ſind. Die Figuren, dargebotenen Schrift nachrühmen, daß ſie ſehr viel Gutes 
welche der Buche beigegeben find, erheben ſich nur ſelten enthält. Daß ſie ſehr überſichtlich wäre, läßt ſich nicht 


über eine ſehr zweifelhafte Mittelmäßigkeit, viele ſind behaupten; denn in den 4 Abſchnitten, welche ſchon der 
geradezu ſchlecht zu nennen und viele durchaus unnötig. Titel angiebt, iſt eben alles mögliche auf die Jagd⸗ 
So haben die auf S. 132 bis 139 gegebenen Ab: ausübung Bezügliche untergebracht, wie z. B. Kleidung 
bildungen von Cyclops-, Cypris-, Daphnia- u. |. w des Jägers, Hundeführung, Gewehre, Schußzeichen, 
Arten, deren Unterſcheidung ſchon dem Fachmanne Schrotnummern, 2c. 2c., aber wo ſoll der wißbegierige 
Schwierigkeiten macht, für einen Land-, Forſt⸗ oder Leſer dieſe und viele andere Gegenſtände ſuchen? Min: 
Teichwirt lediglich gar keinen Wert, auch wenn ſie deſtens wäre hierzu ein genaues alphabetiſches Sach⸗ 
korrekter ausgeführt wären, als ſie es thatſächlich ſind. regiſter erforderlich. 
Den betr. Intereſſenten genügt es vollkommen, wenn In der Abſicht, recht eindringlich zu reden, wird 
ſie wiſſen, wie ſolches Fiſchfutter im allgemeinen aus⸗ der Verfaſſer oft ungebührlich breit in ſeiner Darſtellung 
ſieht, auf die Beſtimmung der Einzelformen können | und läßt ſich zu mancherlei Wiederholungen verleiten. 
fie ſich nicht einlaſſen: das iſt und bleibt Sache des Auch möchte ich demſelben keineswegs in allen Einzel: 
Spezialforſchers. heiten zuſtimmen. So z. B. nicht, wenn er den Schrot: 
Die auf S. 215 ff. gegebenen Abbildungen von ſchuß auf Rehwild unbedingt verwirft. Daß man den 
Karpfenraſſen konnen noch nicht einmal als mittelmäßig Rehbock thunlichſt auf der Birſch, beim Anſtehen oder 
bezeichnet werden und ſtehen hinter den an anderen beim Blatten ſtreckt, betrachte ich als ſelbſtredend. Aber 
Orten gegebenen weit zurück. der Verfaſſer bedenkt nicht, daß doch ſehr viele Leute, 
Bekanntlich hat der Fürſtlich Schwarzenbergiſche die auch ein Recht haben zu jagen, zum Birſchen ꝛc. 
Domaͤnendirektor Joſef Suſta mit großem Erfolg in wegen ihres Amtes, wegen der Entfernung des Reviers 
ſeinen Teichen die große Maräne (Coregonus maraena) einfach keine Zeit haben; ſollen dieſe ſich's verſagen, bei 
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der Herbſttreibjaad einen braven Bock (natürlich nur 
einen ſolchen, der noch auf hat!) mit dem Schrotlaufe 
zu ſchießen? Das wäre eine ganz ungebührliche Forderung. 
Und die Geiſen!? Sie können doch nicht ewig leben, 
und ein geregelter Abſchluß an ſolchen iſt durchaus er⸗ 
wünſcht. Wenn nun in vielen Ländern die Schonzeit 
nur eine kurze Unterbrechung erfährt, wie z. B. in 
Wuͤrttemberg nur vom 15. Oktober bis 30. November, 


wie ſoll man da die erforderliche Anzahl von Rehwild 


abſchießen, wenn nicht bei Gelegenheit einiger Treib— 


oder Gängeljagden, allerdings unter Zuziehung nur, 


weniger zuverläſſiger Schützen? Ich hätte gar nichts 
dagegen, wenn man, um zu weites und unvorſichtiges 
Schießen zu verhüten, jeden Schrotſchuß auf Rehwild, 


— — 


der das beſchoſſene Stück nicht zur Strecke liefert, mit 
empfindlicher Konventionalſtrafe belegt; aber ſtets nur 
den Büchſenlauf anwenden zu wollen auf Rehwild, geht zu 
weit, und — iſt viel zu gefährlich! Wer auf Gottes 
Welt nichts weiter zu thun hat, als zu jagen, kann 
natürlich in ſeinem Jagdbezirk alles Nötige beim Birſchen 
auch im Oktober und November trotz der kurzen Tage 
mit der Büchſe beſorgen; in dieſer (beneidenswerten ??) 
Lage ſind aber doch nur wenige. — So hätte ich noch 
manches zur Diskuſſion zu ſtellen. Ich habe z. B. 
auch ohne eine Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen meine 
Gewehre immer genau gekannt! Aber wie geſagt, im 
ganzen habe ich das Buch mit Vergnügen geleſen und 
möchte dasſelbe der Beachtung empfehlen. y. 


| 
| 
| 
| 
| 


Briefe 


Aus Preußen. 
Der Etat für die Domänen, Forſt⸗ und landwirt⸗ 
ſchaftliche Verwaltung für das Etatsjahr 1. April 
1899-1900. 


Der preußiſche Staatshaushalt⸗Etat fuͤr das Jahr 
1899 — nach dem Vorgange im Reiche ſoll fortan auch in 
Preußen das Etatsjahr nicht mehr mit Bruchteilen aus 
2 Kalenderjahren, ſondern nur mit derjenigen Jahres⸗ 


zahl bezeichnet werden, die den größeren Zeitraum des 
alſo die Zeit vom 1. April bis 31. 


Etatsjahres, 
Dezember umfaßt, — balanciert in Einnahme und Aug: 
gabe mit rund 2 326 000 000 M. Der preuß. Finanz⸗ 
miniſter betonte bei Vorlage desſelben im Abgeordneten: 
hauſe die günſtige Finanzlage Preußens. Der laufende 
Etat weiſe wieder einen ſehr erheblichen Ueberſchuß auf. 


IJ. Der Etat der Domänen verwaltung. 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver— 


waltung betragen die Einnahmen 26400000 M. gegen 
27020000 M. des Vorjahres; die dauernden Aus— 


gaben 6340000 M. gegen 6229000 M. des Bor: | 


jahres; es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 20060000 
M. gegen 20791000 M. des Vorjahres; hiervon gehen 
noch ab die einmaligen und außerordentlichen Ausgaben 
mit 2240500 M. gegen 1705000 M. des Bor: 
jahres; es bleibt mithin im ganzen ein Ueberſchuß von 
17819500 M. gegen 19086000 M. des Vorjahres, 
mithin iſt pro 1899 gegen das Vorjahr ein Weniger 
zu erwarten von 1266500 Mark. 

Zum erſten mal ſind in den Etat 140000 M. 
zur Anlegung fiskaliſcher Wein bergsanlagen in 
der Saar: und Moſelgegend eingeſtellt worden. Hierzu 
wird folgendes bemerkt: „Mit der Anlegung fiskaliſcher 
Weinberge in bisherigen Lohhecken iſt bei Ockfen 


an der Saar unter günſtigen Ausſichten bereits der An- 


fang gemacht, 


und es wird beabſichtigt, nicht nur zur: 

nächſt dieſe Weinbergsanlagen völlig fertigzuſtellen, 
ſondern auch ſpäter an anderen, nach den angeſtellten 
Ermittelungen vorzugsweiſe dazu geeigneten Stellen mit 
ſolchen Anlagen vorzugehen: dieſe Weinberge ſollen als 
Muſteranlagen dienen und auch zu Verſuchen mit Mitteln 
| zur Bekämpfung der Feinde des Weinſtockes und zur 
Erprobung des Cinfluſſes amerikaniſcher reblausſicherer 
; Unterlagen auf die Qualität der Produkte benutzt werden. 
Die bisher für die Weinbergsanlage bei Ockfen anf— 
gewendeten Geldmittel ſind den entſprechenden ordent⸗ 
lichen Ausgabefonds entnommen worden ꝛc.“ Der im 
Jahre 1898 zum erſten mal eingeſtellte Betrag von 
40000 M. zu Landgewinnungsarbeiten an der oft: 
| frieſiſchen Küſte iſt um 26000 M. ſomit auf 66000 M. 
erhöht werden. 

II. Der Etat der Forſtverwaltung. 
Die Geſamteinnahme beträgt 71742100 M., 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 67228000 M. 

mehr 4513000 M.; die Geſamtausgabe 42606 150 M. 
ſomit gegen den vorigen Etat mit 40444 320 M. mehr 
| 
| 


2161830 M. 

Der Abſchluß des Einnahme- und Aus: 
gabe⸗Etats iſt folgender: 

Die Einnahmen betragen 71742 100 M.., die dauern: 

den Ausgaben 39056150 M., die einmaligen- und 

außerordentlichen Ausgaben 3550000 M, ſomit der 
Ueberſchuß 29135950 M. gegen 26783980 M. des 
Vorjahres, mithin gegen den vorigen Etat ein Mehr 
von 2351970 M. 

a. Einnahme: 


1. Für Holz aus dem Forſt⸗ 

wirtſchaftsjahre 1899 . 
2, Für Nebennutzungen . 
3. Aus der Jagd 


gegen den 
vorigen Etat: 


66 000 000 M. + 4 500 000 M. 
4323 000 „ + 73 000 „ 
364 000 „ + 14000 „ 


4. Bon Torfgräbereien 

5. Von Tlößereien . 

6. Von Wieſenanlagen 

7. Von Ablagen 

8. Vom Sägemüllenbe⸗ 
trieb 

9. Von größeren Baum⸗ 
ſchulen . 

10. Von dem Tlergarten bei 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg 

11. Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen, einſchließlich 
der zu erſtattenden Be⸗ 
ſoldungen und der Be⸗ 
ſoldungsbeiträge für 
Forſtbeamte, welche le⸗ 
diglich im Intereſſe 
Dritter angeſtellt find . 

11 a. Rückzahlung auf die 
an Forſtbeamte (Ober⸗ 
förſter, Revierförſter, 
Förſter u. Waldwärter) 
zur wirtſchaftlichen Ein⸗ 
richtung bei Uebernahme 
einer Stelle gewährten 
Vorſchüſſe 

12. Von der Forſtakademie 
zu Eberswalde: 

13. Von der Forſtakademie 
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gegen den Zur Vereinfachung des Rechnungsweſens werden 
En ae die bisher unter Titel 6 „von Wieſenanlagen und 
9000 = 1300 Titel 9 „von größeren Baumſchulen“ verrechneten Ein⸗ 


nahmen künftig unter Titel 2 „für Nebennutzungen“ 
verrechnet werden. Hierdurch erklärt ſich auch die er⸗ 
hebliche Mehreinnahme für Nebennutzungen. 

b. Ausgabe: Die Ausgaben der Forſtverwaltung 
ſind in den letzten 10 Jahren ſtetig gewachſen; ſie 


| 
| 
| 
fällt aus | 


125 000 M. + 10 000 M. 


fällt aus anf 
betrugen in Millionen Mark: 
1889/90 == 34, 5 1894/95 = 36,1 
19 500 M. — 100 M. 1890/91 = 35,4 1895/96 = 36,6 
1891/92 = 35,9 1896/97 = 37,1 
1892/93 = 36,3 1897/98 = 37,8 
| 1893/94 — 36,1 1898/99 = 40,4 
Die Ausgabe pro 1899, welche 42606 150 M. 
beträgt, ſetzt ſich zuſammen: 
| A. Dauernde Ausgaben. 
588 600 „ + 4 355 „ 1. Koſten der Verwaltung gegen den 


und des Betriebs: vorigen Etat: 
| a. Beſoldungen . 9860703 M. + 203 492 M. 
b. Wohnungsgeldzuſchüſſe 
| für die Beamten 104000 „ — 1000 „ 
| c. Andere perfönliche Aus⸗ 
gaben . . 2258 700 „ + 91 100 „ 
| d. Stellenzulagen, Dienits 
' aufwands⸗ und Miets⸗ 

| entſchädigungen . . 2262152 „ + 69000 „ 
12900 „ + 120 „ 2. Materielle Verwalt⸗ 
| ungs⸗ und Betriebs⸗ 


40 000 „ ebenſoviel 


zu Münden 5 100 „ + 45 „ koſtenn . . 5 . 20314445 „ + 186098 „ 
Die Einnahme für Holz, welche im Jahre 1896/97 = 3. Zu forſtwiſſenſchaft⸗ 
64 484 276 M. und im Jahre 1897/98 — 68464986 M. lichen u. Lehrzwecken: 
betragen hat, iſt pro 1899 nicht nach dem Durchſchnitt 8 e on 8 H 8 g 
der beiden genannten Jahre, welcher 66474631 M. e. Andere perſönliche Aus⸗ " : 
betragen wurde, ſondern auf 66000000 M. feſtgeſetzt gaben.. 39 950 , ebenſoviel 
worden, weil dieſer Betrag angeſichts des günſtigen Er⸗ d. Sonſtige Ausgaben 
gebniſſes des Etatsjahres 1898/99 zu erwarten fteht. (Unterhaltung der Ge⸗ 


Die Einnahmen für Holz betrugen in den Jahren 
1888-1898 in Millionen Mark: 


1888/89 54,6 
1889/90 60,7 
1890/91 = 63,2 
1891/92 = 60,5 


1892/93 = 62,4 
Hiervon entfielen: 


bäude, Amtsunkoſten⸗ 
vergütungen 2c.) 78 560 „ + 4 650 „ 
4. Allgemeine Aus⸗ 


1893/94 = 58,7 gaben: : 2 2 2 . . 375370 „ + 65 200 „ 
1894/95 72,3 B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ 

ſervituten, Reallaſten und 

Paſſivr enten 500 000 „ ebenſoviel 
6. Zum Ankauf von Grund⸗ 


1896/97 = 64,5 


j 
| 
| 
= | 
1895/96 — 58,4 
1897/98 = 68,5 | 


auf Bau- und auf Brenn⸗ | ſtücken zu den Forſten . 2400000 „ + 1300000 „ 
Nutzholz holz 7. Zur Melioration von 

in Millionen Mark Moor: und Wieſenflächen 200 000 „ + 50 000 „ 
1888/89 = 30,9 22,4 8. Zur Anlage u. Beteiligung 
1889/90 = 37,2 23,4 | an Anlagen von Klein. 
1890/91 = 89,4 23,8 bahnen, ſowie zu Beihilfen 

1891/92 = 37,0 23,6 für dieſelben . 200 000 „ ebenſoviel 

1892/93 = 38,6 23,8 9. Zur verſuchsweiſen Er: 
1893/94 == 36,9 21,9 | richtung von Inſthäuſern 
1894/95 = 50,1 22,2 für Arbeiter in den Pro⸗ 
1895/96 — 38,4 20,0 vinzen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
1896/97 —= 43,0 21,5 preußen, Pommern, Poſen 

1897/98 = 47,6 20,9 und Schleſien 80000 „ + 30 000 „ 
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178 


10. Zum Neubau der forſt⸗ | Die vollbeſchäftigten Forſtkaſſenren⸗ 
fistaliſchen Schiffsſchleuſe danten: 18004200 M. 
5 an Reg.-Bez. 100 000 + 100.000 Die Revierförſter: 1200 — 1800 M.,“ außerdem 

11. Ain pan Ane gröneren Revierförſterzulagen bis zu 450 M., freie Dienſtwohnung 
Logir⸗ und Speiſehauſes N und freies Feuerungsmaterial oder Geldverguͤtung dafür. 
auf dem Stutenhaus in Der Wert des letzteren wird zu 75 M. als penſions⸗ 
der Oberförſterei Erlau, fähiges Dienſteinkommen berechnet. 
˖VCVVVu ee le Die Förfter: 1200 — 1800 M., freie Dienſtwohnung 
Im einzelnen iſt hierzu folgendes zu bemerken: xc. wie die Revierförſter. 


Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten beträgt 34 Die Waldwärter: 400 —1000 M., freies Feuerungs⸗ 
Oberforſtmeiſter, 91 Regierungs- und Forſträte (einer material (nicht penſionsberechtigt) und freie Dienſtwohnung, 
mehr wie im Vorjahre; die neue Stelle ſoll im Regierungs: wo ſolche vorhanden iſt. 
bezirke Köslin gebildet werden, wo die Geſchäftslaſt durch Die beiden verwaltenden Beamten bei den 
Ankäufe zu den Forſten derartig gewachſen iſt, daß fie | Nebenbetriebsanſtalten: 1500-3300 M. 
mit den vorhandenen etatsmäßigen Arbeitskräften nicht Die Torf:, Wieſen⸗ ꝛc. Meiſter und die 
bewältigt werden kaun), 737 Oberförſter (17 mehr wie beiden Tiergartenförſter: 1100 — 1500 M., Dienſt⸗ 
im Vorjahre, in Folge Teilung zu großer Ober: wohnung und Feuerungsmaterial wie die Förfter. 
förſtereien) einſchließlich der 2 Verwalter der beiden Die Torf:, Wieſen- ꝛc. Wärter und Holz: 
Bezirksoberförſtereien in Hohenzollern, 2 verwaltende aufſeher: 400-800 M., Dienſtwohnung und 
Revierförſter in den Kloſterforſten der Provinz Hannover, Feuerungsmaterial wie die Waldwärter. Für die im 
119 vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 174 Revier: Beſitze des Forſtverſorgungsſcheines befindlichen Forſt⸗ 
förſter, (2 weniger wie im Vorjahre in Folge Um: aufſeher fol eine neue weitere (höchſte) Diätenſtufe 
wandlung von 2 Revierförſterſtellen in Förſterſtellen? von monatlich 100 M. (bisher 90 M.), erreichbar 6 
3593 Foͤrſter, (130 mehr wie im Vorjahre), in Folge Jahre nach Empfang des Forſtverſorgungsſcheines, ein⸗ 
der im Jutereſſe einer intenſiven Bewirtſchaftung der geführt werden, ſo daß dieſelben in Zukunft in 2jährigen 
Staatsforſten bereits begonnenen anderweiten Schuß: Zwiſchenräumen von 78 auf 84 bezw. 90 bezw. 100 M. 
bezirkseinteilung, ſowie der Begründung von Foöͤrſter⸗ ſteigen. 
ſtellen auf Ankaufsflächen. 232 Waldwärter, 2 ver: An Dienſtgehöften find vorhanden für Ober: 
waltende Beamte bei den Nebenbetriebsanſtalten, 20 Torf:, förſter 665 (gegen 663 i. J. 1898) und für Revier⸗ 
Wieſen⸗, Wege-, Floß⸗ ꝛc. Meiſter, 2 Tiergartenförſter, förſter und Foͤrſter 3421 (gegen 3357 i. J. 1898.) 
11 Torf:, Wieſen⸗ ꝛc. Wärter und 1 Holzaufſeher. Der | Zur Remunerierung von Hilfsarbeitern 
Gehalt der Förſter fol eine Aufbeſſerung von 200 M. bei den Regierungen und Oberförftern find 274000 M. 
erfahren. Hiermit wäre das Gehalt dieſer Beamten auf | (184 000 M. mehr wie im Vorjahre) und zwar für 
die von uns im vorigen Berichte für wünſchenswert Hilfsarbeiter bei den Regierungen 100 000 M., für 
bezeichnete Höhe von 1800 M. gebracht: Bedauerlich Aſſiſtenten der Oberförſter 174000 M. eingeſtellt worden; 
iſt es dagegen, daß fur Stellenzulagen nur 100 M. zur Unterhaltung und zum Neubau der öffentlichen 
im Durchſchnitt für jede Föͤrſterſtelle im Etat vor: Wege 1614 340 M. (100 000 M. mehr wie im Vor⸗ 
geſehen ſind. Der für die Gewährung von Stellenzu— jahre); zum Ankaufe von Grundſtücken zu den 
lagen zur Verfügung ſtehende Betrag war immer ſchon Forſten 2400000 M. (1300000 M. mehr wie im 
unzulänglich, um die Verſchiedenheiten der Stellen einiger- Vorjahre). Die Verſuche mit der Errichtung von 
maßen auszugleichen; die Gelegenheit, denſelben zu er— Inſthäuſern für Arbeiter ſollen künftig auch auf 
höhen, war unſeres Erachtens in dieſem Jahre gegeben. | die Provinzen Poſen und Schleſien ausgedehnt werden. 

Die einzelnen Beamtenklaſſen erhalten folgende Gehälter: | Die Nutznießer dieſer Inſthäuſer haben eine den Ber: 

Die Oberforſtmeiſter und die NRegier: hältniſſen entſprechende Miete zu zahlen. Der Kultur: 
ungs⸗ und Forſträte: 4200-7200 M. und gelderfonds iſt um 1000 000 M. erhöht worden. 
einen der Tarifklaſſe ihrer Wohnorte entſprechenden Das Stutenhaus in der Oberfoͤrſterei Erlau, 
Wohnungsgeldzuſchuß von 360 —660 M.; außerdem zu deſſen Aufbau 70000 M. veranſchlagt find, gehört 
erhalten die Oberforſtmeiſter eine Dirigentenzulage bis | zu den beliebteſten Sommerfriſchen im Thüringerwald. 
zu 900 M. Seine Vergrößerung iſt bei dem lebhaften Verkehr ein 

Die Oberförſter: 2700 —5700 M. ſowie freie. — 

Dienſtwohnung und freies Feuerungsmaterial oder Geld: ab Bien ne ie ER 1200 N. * 15 1.1509 M. 
vergütung dafür. Der Wert des letzteren wird zu in der III. 1400 Nl, in der IV. 1500 M. in der V. 1575 M. 


in der VI. 1650 M. in der VII. 1725 M. und in der VIII. 
150 M. als penſionsfähiges Dienſteinkommen berechnet. ] Stufe 1800 M. 
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um ſo dringenderes Beduͤrfnis, als die jetzigen Bau: 
einrichtungen unhaltbar ſind. Bei der Forſtakademie 
Eberswalde iſt die Errichtung einer mykologiſchen 
Abteilung bei der forſtlichen Hauptſtation des Ver⸗ 
ſuchsweſens mit einem Profeſſor als Abteilungsvor⸗ 
ſtand vorgeſehen. 

Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A be⸗ 
trägt der Flächeninhalt der Staatsforſten Preußens 
im ganzen 2799216 ha, und zwar: 

1. Reiner Staatswal d: 

Zur Holzzucht be: 

ſtimmter Boden 

Zur Holzzucht nicht be⸗ 

ſtimmter Boden 

Darunter unnutzbar 

2. Gemeinſchaftliche 

Waldungen: (nur im 

Regierungsbezirke Caſſel 

und Arnsberg): 

Zur Holzzucht be⸗ 

ſtimmter Boden 

Zur Holzzucht nicht be⸗ 

ſtimmter Boden 13 „ 

Darunter unnutzbar 1; 

Der Naturalertrag an Holz beträgt nach den Ab: 
nutzungsſätzen in Feſtmeter: 

a. an kontrolfähigem Material 

b. „ nicht kontrolfähigem Material 

im ganzen 8 574 406 fm 


2510 029 ha 
* 2 707 687 ha 

287 658 „ 

115 749 „ 


1516 „ 
1529 „ 


. 6516 638 fm 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen 
Verwaltung, einſchließlich der Zentral: 


Verwaltung des Miniſteriums für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten. 

Die Ausgabe beträgt 20 359 145 M., die Ein⸗ 
nahme (General-Kommiſſionen, landwirtſchaftliche und 
tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärverwaltung, Deich⸗ 
verwaltung 2c.) 1932 164 M. | 

Die Ausgabe ſetzt ſich zuſammen: 

A. Dauernde Ausgaben: 


1. Miniſ terium 1147 060 M. 
2. Ober⸗Landeskultur gerichtet 156 920 „ 
3. General⸗Kommiſſionen:.n 7 963 363 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten .. 1510477 „ 
5. Tierärztliche Lehranſtalten und Be: 
terinärweſe n 1220 307 „ 
6. Förderung der Viehzucht 788 420 „ 
155 1 „ Fiſcherei „ u TREE 374 861 
8. Landesmeliorationen, Moor-, Deich⸗ 
und Dünenweſen 2167487 „ 
9. Allgemeine Ausgaben 690 000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgaben 4 340 250 „ 


2 657 768 „ 


vortragende Räte 7500 — 11000 M., 1 Regierungs⸗ 

und Forſtrat für das Forſteinrichtungsweſen, 2 

Regierungs⸗ und Bauräte als ſtändige bau⸗ bezw. 

meliorationstechniſche Hilfsarbeiter und 1 forſttechniſcher 

Hilfsarbeiter 4200 — 7200 M., 1 ſtändiger landwirt⸗ 
ſchaftlich⸗techniſcher Hilfsarbeiter 6600 M. und 1 De: 
partementstierarzt 3600 - 4800 M. als ſtändiger veteri⸗ 
närtechniſcher Hilfsarbeiter. 3 Beamte der Domänen 
und Forſtverwaltung haben Dienſtwohnung. 1 Vor⸗ 
ſteher des Zentralbureaus 7200 M., 56 Kalkulatoren, 
Expedienten, Regiſtratoren und Beamte des Forſtein⸗ 
richtungsbureaus, 1 Kanzleidirektor und 1 bautechniſcher 
Reviſor 3000 —6000 M., 26 Kanzleiſekretäre 1800 — 
3800 M., 1 Botenmeiſter, 28 Kanzleidiener und andere 
Unterbeamte je 1200 — 1800 M. 


Zur Förderung der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft im Eifelgebiete iſt wiederum ein 
Betrag von 200 000 M. als 16. Rate in den Etat 
eingeſetzt worden und zwar unter Bezugnahme auf die 
Denkſchrift vom Jahre 1896/97, wonach für die Weiter: 
bewilligung außerordentlicher Beihilfen zur Forderung 
der Land: und Forſtwirtſchaft im Eifelgebiete noch ein 
fünfjähriger Zeitraum bis einſchließlich 1900 in Ausſicht 
genommen worden iſt und in der Vorausſetzung, daß 
die Bewilligung eines gleichen Anteils ſeitens der Provinz 
erfolgt. Von den für das Rechnungsjahr 1898 ver⸗ 
fügbaren 200 000 M. ſind zu Forſtzwecken 52 000 M. 
verwendet worden und zwar für die Aufforſtung hoch: 
gelegener Oedländereien und Anlage von Wegen in 
Gemeindeforſten. 

Zur Förderung der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft in den öſtlichen Provinzen ſind wie im 
Vorjahre 740 000 M. und für die weſtlichen Provinzen 
(mit Ausſchluß des Eifelgebietes) 260 000 M. (160000 M. 
mehr wie 1898) vorgeſehen. 

Zur Befeſtigung und Aufforſtung der 

| Dünen auf der Halbinſel Hela ſollen 90000 M. 
verwendet werden. Die bisher zu dieſem Zwecke ein⸗ 
| geſtellten Beträge haben ſich als unzureichend erwieſen. 
Der ſeiner Zeit gefertigte Duͤnenkulturplan war unter 
der Annahme aufgeſtellt worden, daß die Befeſtigung 
der Dünen lediglich mittelſt Sandgraspflanzung er⸗ 
folgen könne, und daß die ausgeführten Dünenkulturen 
nur geringer Nachbeſſerungen bedürften. Es hat ſich 
aber herausgeſtellt, daß die zerriſſenen Dünenkuppen 
| vor der Kultivierung eingeebnet, neben der Sandgras— 


pflanzung auch Eindecken mit Reiſig zur Bindung des 
Sandes angewendet, die gebundenen Dünen mit Nadel⸗ 
| holz bepflanzt, zum erfolgreichen Holzanbau vom Feſt⸗ 


Die Beamten des Miniſteriums erhalten folgende lande Schlick und andere Kulturerde herbeigeſchafft 
Beſoldungen: der Miniſter 36000 M. und freie Dienſt⸗ und an der Wiekſeite Rohr und Binſen als Uferſchutz 
wohnung, 1 Unterſtaatsſekretär 18000 M., 2 Direktoren angebaut werden müſſen. Für das erſte Jahr ſoll 
je 15000 M., 1 Oberlandſtallmeiſter 15000 M., 24 zum Transporte von Schlick und Deckmaterial eine 

24 * 
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10. Zum Neubau der forſt⸗ 
fiskaliſchen Schiffsſchleuſe 
bei Guszianka, Reg.⸗Bez. 

5 Gumbinnen 

11. Zum Aufbau eines größeren 
Logir⸗ und Speiſehauſes 
auf dem Stutenhaus in 
der Oberförſterei Erlau, 
Reg.⸗Bez. Erfurt 70 000 „ + 70000 „ 
Im einzelnen iſt hierzu folgendes zu bemerken: 
Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten beträgt 34 

Oberforſtmeiſter, 91 Regierungs- und Forſträte (einer 

mehr wie im Vorjahre; die neue Stelle fol im Regierungs⸗ 


100000 „ + 100000 „ 


8 % 


bezirke Köslin gebildet werden, wo die Geſchäftslaſt durch | 


Die vollbeſchäftigten Forſtkaſſenren⸗ 
danten: 1800 —4200 M. 

Die Revierförſter: 1200 — 1800 M.,“ außerdem 
Revierförſterzulagen bis zu 450 M., freie Dienſtwohnung 
und freies Feuerungsmaterial oder Geldverguͤtung dafur. 
Der Wert des letzteren wird zu 75 M. als penſions⸗ 
fähiges Dienſteinkommen berechnet. 

Die Förſter: 1200 — 1800 M., freie Dienſtwohnung 
ꝛc. wie die Revierförſter. 

Die Waldwärter: 400 —1000 M., freies Feuerungs⸗ 
material (nicht penſionsberechtigt) und freie Dienſtwohnung, 
wo ſolche vorhanden iſt. 

Die beiden verwaltenden Beamten bei den 


Ankäufe zu den Forſten derartig gewachſen iſt, daß fie | Nebenbetriebsanftalten: 1500-3300 M. 


mit den vorhandenen etatsmäßigen Arbeitskräften nicht 
bewältigt werden kann), 737 Oberförſter (17 mehr wie 
im Vorjahre, in Folge Teilung zu großer Ober: 
förſtereien) einſchließlich der 2 Verwalter der beiden 
Bezirksoberförſtereien in Hohenzollern, 2 verwaltende 
Revierförſter in den Kloſterforſten der Provinz Hannover, 
119 vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 174 Revier⸗ 
förſter, (2 weniger wie im Vorjahre in Folge Um: 
wandlung von 2 Revierförſterſtellen in Föͤrſterſtellen) 
3593 Förſter, (130 mehr wie im Vorjahre), in Folge 
der im Intereſſe einer intenſiven Bewirtſchaftung der 
Staatsforſten bereits begonnenen anderweiten Schuß: 
bezirkseinteilung, ſowie der Begründung von Foͤrſter⸗ 
ſtellen auf Ankaufsflächen. 232 Waldwärter, 2 ver⸗ 


Die Torf⸗, Wieſen⸗ ꝛc. Meiſter und die 
beiden Tiergartenförſter: 1100 — 1500 M., Dientt: 
wohnung und Feuerungsmaterial wie die Foͤrſter. 

Die Torf:, Wieſen- ꝛc. Wärter und Holz⸗ 
aufſeher: 400-800 M., Dienſtwohnung und 
Feuerungsmaterial wie die Waldwärter. Für die im 
Beſitze des Forſtverſorgungsſcheines befindlichen Forſt— 
aufſeher ſoll eine neue weitere (höchſte) Diätenſtuie 
von monatlich 100 M. (bisher 90 M.), erreichbar 6 
Jahre nach Empfang des Forſtverſorgungsſcheines, eu: 
geführt werden, ſo daß dieſelben in Zukunft in 2jährigen 


AZwiſchenränmen von 78 auf 84 bezw. 90 bezw. 100 M. 
ſteigen. 


An Dienſtgehöften ſind vorhanden für Ober⸗ 


waltende Beamte bei den Nebenbetriebsanſtalten, 20 Torf, förſter 665 (gegen 663 i. J. 1898) und für Revier: 
Wieſen⸗, Weges, Floß⸗ ꝛc. Meiſter, 2 Tiergartenförſter, förſter und Förſter 3421 (gegen 3357 i. J. 1898.) 
11 Torf, Wieſen⸗ x. Wärter und 1 Holzaufſeher. Der Zur Remunerierung von Hilfsarbeitern 
Gehalt der Föriter ſoll eine Aufbeſſerung von 200 M. | bei den Regierungen und Oberförftern find 274000 M. 
erfahren. Hiermit wäre das Gehalt diejer Beamten auf | (184 000 M. mehr wie im Vorjahre) und zwar für 
die von uns im vorigen Berichte für wünſchenswert Hilfsarbeiter bei den Regierungen 100 000 M., für 
bezeichnete Höhe von 1800 M. gebracht! Bedauerlich Aſſiſtenten der Oberförſter 174000 M. eingeftellt worden; 
iſt es dagegen, daß für Stellenzulagen nur 100 M. zur Unterhaltung und zum Neubau der öffentlichen 
im Durchſchnitt für jede Foͤrſterſtelle im Etat vor: Wege 1614 340 M. (100 000 M. mehr wie im Vor⸗ 
geſehen ſind. Der für die Gewährung von Stellenzu⸗ jahre); zum Ankaufe von Grundſtücken zu den 
lagen zur Verfügung ſtehende Betrag war immer ſchon Forften 2400000 M. (1 300 000 M. mehr wie im 
unzulänglich, um die Verſchiedenheiten der Stellen einiger- Vorjahre). Die Verſuche mit der Errichtung von 
maßen auszugleichen; die Gelegenheit, denſelben zu er— Inſthäuſern für Arbeiter ſollen künftig auch auf 
höhen, war unſeres Erachtens in dieſem Jahre gegeben. die Provinzen Poſen und Schleſien ausgedehnt werden. 
Die einzelnen Beamtenklaſſen erhalten folgende Gehälter: Die Nutznießer dieſer Inſthäuſer haben eine den Per: 
Die Oberforſtmeiſter und die Regier: hältniſſen entſprechende Miete zu zahlen. Der Kultur: 
ungs⸗ und Forſträte: 4200-7200 M. und gelderfonds iſt um 1000 000 M. erhöht worden. 
einen der Tarifklaſſe ihrer Wohnorte entſprechenden Das Stutenhaus in der Oberfoͤrſterei Erlau, 
Wohnungsgeldzuſchuß von 360-660 M.; außerdem zu deſſen Aufbau 70000 M. veranſchlagt find, gehort 
erhalten die Oberforſtmeiſter eine Dirigentenzulage bis | zu den beliebteſten Sommerfriſchen im Thüringermalb. 
zu 900 M. Seine Vergrößerung iſt bei dem lebhaften Verkehr ein 
. Die Oberförſter: 27005700 M. ſowie N Die Revierförſter und Förſter ſollen von dieſem Jahr 
Dienſtwohnung und freies Feuerungsmaterial oder Geld: ab beziehen: in der I. Stufe 1200 M., in der II. 1500 M., 
vergütung dafür. Der Wert des letzteren wird zu in der III. 1400 M., in der IV. 1500 M., in der V. 1575 M. 


5 Tr:. STEREENE in der VI. 1650 M. in der VII. 1725 M. und in der VIII. 
150 M. als penſionsfähiges Dienſteinkommen berechnet.] Stufe 1800 M. 


— et 3 = 


nn nn —Eö 


179 


um ſo dringenderes Bedürfnis, als die jetzigen Bau: 
einrichtungen unhaltbar ſind. Bei der Forſtakademie 
Eberswalde iſt die Errichtung einer mykologiſchen 
Abteilung bei der forſtlichen Hauptſtation des Ver⸗ 
ſuchs weſens mit einem Profeſſor als Abteilungsvor⸗ 
ſtand vorgeſehen. 

Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A be⸗ 
trägt der Flächeninhalt der Staatsforſten Preußens 
im ganzen 2799 216 ha, und zwar: 

1. Reiner Staatswald: 

Zur Holzzucht be⸗ 

ſtimmter Boden 

Zur Holzzucht nicht be⸗ 

ſtimmter Boden 

Darunter unnutzbar 

2. Gemeinſchaftliche 

Waldungen: (nur im 

Regierungsbezirke Caſſel 

und Arnsberg): 

Zur Holzzucht be⸗ 

ſtimmter Boden 

Zur Holzzucht nicht be: — 

ftimmter Boden 13 „ 

Darunter unnutzbar gr 

Der Naturalertrag an Holz beträgt nach den Ab⸗ 

nutzungsſätzen in Feſtmeter: 

a. an kontrolfähigem Material . 6516 638 fm 

b. „ nicht kontrolfähigem Material . . 2 057 768 „ 

im ganzen 8 574 406 fm 


2510029 ha) 
— 2797 687 ha 
287 658 „ 
115 749 „ 


1516 „ 


1529 „ 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen 
Verwaltung, einſchließlich der Zeutral⸗ 


Verwaltung des Miniſteriums für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten. 

Die Ausgabe beträgt 20 359 145 M., die Ein⸗ 
nahme (General⸗Kommiſſionen, landwirtſchaftliche und 
tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärverwaltung, Deich⸗ 

verwaltung ꝛc.) 1932 164 M. 
| Die Ausgabe jest ſich zuſammen: 
f A. Dauernde Ausgaben: 


1. Miniſteri m 1147 060 M. 
2. Ober⸗Landeskulturgericht 156 920 „ 
3. General⸗Kommiſſionenn 7 963 363 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten .. 1510477 „ 
5. Tierärztliche Lehranſtalten und Ve⸗ 
terinaärweſeenn 2 1220 307 „ 
6. Förderung der Viehzucht 788 420 „ 
7. * „ Fiſch eri 374 861 „ 
8. Landesmeliorationen, Moor-, Deich» 
und Dünenweſen 2 167 487 „ 
9. Allgemeine Ausgaben: 690 000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgaben 4 340 250 „ 


Die Beamten des Miniſteriums erhalten folgende 
deſoldungen: der Miniſter 36 000 M. und freie Dienſt⸗ 
wohnung, 1 Unterſtaatsſekretär 18000 M., 2 Direktoren 
je 15000 M., 1 Oberlandſtallmeiſter 15 000 M., 24 


vortragende Räte 7500 —11 000 M., 1 Regierungs⸗ 
und Forſtrat für das Forſteinrichtungsweſen, 2 
Regierungs⸗ und Bauräte als ſtändige bau⸗ bezw. 
meliorationstechniſche Hilfsarbeiter und 1 forſttechniſcher 
Hilfsarbeiter 4200 — 7200 M., 1 ſtändiger landwirt⸗ 
ſchaftlich⸗techniſcher Hilfsarbeiter 6600 M. und 1 De⸗ 
partementstierarzt 3600 - 4800 M. als ſtändiger veteri⸗ 
! närtechnifcher Hilfsarbeiter. 3 Beamte der Domänen: 
und Forſtverwaltung haben Dienſtwohnung. 1 Vor: 
ſteher des Zentralbureaus 7200 M., 56 Kalkulatoren, 
| Erpedienten, Regiſtratoren und Beamte des Forſtein⸗ 
richtungsbureaus, 1 Kanzleidirektor und 1 bautechniſcher 
Reviſor 3000 — 6000 M., 26 Kanzleiſekretäre 1800 — 
3800 M., 1 Botenmeiſter, 28 Kanzleidiener und andere 
Unterbeamte je 1200 — 1800 M. 


| Zur Förderung der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft im Eifelgebiete iſt wiederum ein 
Betrag von 200 000 M. als 16. Rate in den Etat 
eingeſetzt worden und zwar unter Bezugnahme auf die 
Denkſchrift vom Jahre 1896/97, wonach für die Weiter: 
bewilligung außerordentlicher Beihilfen zur Förderung 
der Land⸗ und Forſtwirtſchaft im Eifelgebiete noch ein 
fünfjähriger Zeitraum bis einſchließlich 1900 in Ausſicht 
genommen worden iſt und in der Vorausſetzung, daß 
die Bewilligung eines gleichen Anteils ſeitens der Provinz 
erfolgt. Von den für das Rechnungsjahr 1898 ver⸗ 
fügbaren 200 000 M. find zu Forſtzwecken 52 000 M. 
verwendet worden und zwar für die Aufforſtung body: 
gelegener Dedländereien und Anlage von Wegen in 
Gemeindeforſten. 

Zur Förderung der Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft in den öſtlichen Provinzen ſind wie im 
Vorjahre 740 000 M. und für die weſtlichen Provinzen 
(mit Ausſchluß des Eifelgebietes) 260 000 M. (160000 M. 
mehr wie 1898) vorgeſehen. 

Zur Befeſtigung und Aufforſtung der 
Dünen auf der Halbinſel Hela ſollen 90000 M. 
verwendet werden. Die bisher zu dieſem Zwecke ein⸗ 
geſtellten Beträge haben ſich als unzureichend erwieſen. 
Der ſeiner Zeit gefertigte Dünenkulturplan war unter 
der Annahme aufgeſtellt worden, daß die Befeſtigung 
der Dünen lediglich mittelſt Sandgraspflanzung er⸗ 
folgen könne, und daß die ausgeführten Dünenkulturen 
nur geringer Nachbeſſerungen bedurften. Es hat ſich 
aber herausgeſtellt, daß die zerriſſenen Dünenkuppen 
vor der Kultivierung eingeebnet, neben der Sandgras⸗ 
pflanzung auch Eindecken mit Reiſig zur Bindung des 
Sandes angewendet, die gebundenen Dünen mit Nadel⸗ 
holz bepflanzt, zum erfolgreichen Holzanbau vom Feſt⸗ 
lande Schlick und andere Kulturerde herbeigeſchafft 
und an der Wiekſeite Rohr und Binſen als Uferſchutz 
angebaut werden müͤſſen. Für das erſte Jahr ſoll 
zum Transporte von Schlick und Deckmaterial eine 

24% 
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8 km lange Feldbahn angeſchafft werden. Es iſt weiter 
erforderlich, Schuppen zur Unterbringung der Feld⸗ 
bahn und der zugehörenden Wagen zu erbauen, Deck⸗ 
material zu beſchaffen und vom Feſtlande heranzubringen, 
den für mehrere Jahre ausreichenden Bedarf an Kultur: 
erde vom Feſtlande anliefern zu laſſen, eine einmalige 
Aufwendung für Erweiterung der Arbeiterbaracken zu 
machen, größere Nadelholzkämpe anzulegen und endlich 
die laufenden Dünenkulturen auszuführen. 

Für die Errichtung von ländlichen Stellen 
mittleren und kleineren Umfangs auf ſtaatlichen Grund 
ſlücken ſind 130000 M. vorgeſehen. Die Urbarmachung 
der zur Beſiedelung beſtimmten fiskaliſchen Moore, 


| 
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welche mit Hilfe der ſeit 1892/93 bereitgeſtellten extra⸗ 
ordinären Mittel in die Wege geleitet iſt, ſoll fort⸗ 
geſetzt werden. Außer den zur Austrocknung und Auf⸗ 
ſchließung der Moore planmäßig zu fördernden Ent⸗ 
wäſſerungs⸗ und Befeſtigungsarbeiten und der bei allen 
Koloniſationsobjekten in Ausſicht genommenen Er⸗ 
weiterung und Neuanlegung von Weidekomplexen find 
die Kulturverſuche mit den verſchiedenſten Fruchtarten 
und Düngungsmethoden auf Verſuchsfeldern ſortzuſetzen 
ꝛc. Daneben ſollen geeignete fiskaliſche Ländereien als 
Mentengüter eingerichtet und vergeben, ſowie Wald⸗ 
arbeiter in den Staatsforſten angeſiedelt werden. 


E. 


—ͤ˖ß«³ſmᷓͤ ͤ—— 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen im Jahre 1899. 
II. Heſſiſcher Forſtverein. 


Die 23. Vereinsverſammlung fand am 20. und 21. 
Juni 1898 in Eſchwege ſtatt. 


Vereins vorſitzender: Shmwarz-Kafjel. 


1. Thema: „Welche Verhältniſſe be: 
ftimmen die Notwendigkeit, Zuläſſigkeit 


oder Verwerflichkeit des Unterbaues von 


Eichen- und Kiefernbeſtänden?“ 

Forſtmeiſter Borgmann-Oberaula be 
ſpricht dieſes Thema und bemerkt, daß die Unterbau⸗ 
frage erſt in den 50 er und 60 er Jahren in Fluß ge: 
kommen ſei. Die anfangs hauptſächlich bodenpflegende 
Maßregel habe mit der ſpäter erkannten Bedeutung 
des Lichtungszuwachſes an Ausdehnung gewonnen. Die 
Bodenreinertragsſchule habe in dem Lichtungsbetriebe 
eine wichtige Stütze gefunden. Eiche und Kiefer könnten 
in reinen Hochwaldbeſtänden nur auf den erſten Stand: 
ortsgüten die Bodenkraft erhalten, ſeien daher zu unter: 
bauen; ſo ſeien 2 Formen des Unterbaues zu unter: 
ſcheiden: A.) Bodenſchutzholz, welches die Bodenkraft 
verbeſſern und erhalten, aber ſtets unterſtändig bleiben 
ſolle, und B.) Boden- und Beſtandespflegeholz, welches 
nicht nur bodenverbeſſernd wirken, ſondern ſchneller 
aufwachſen, ſich in das Kronendach einſchieben, eine 
pflegende und beſſernde Wirkung auf die Lichtwuchs— 
ſtämme ausüben und zuletzt den Neben- bezw. teilweiſe 
Hauptbeſtand bilden ſolle. 

Unter Eichen ſei für die A-Form vorzugsweiſe 
Buche und Hainbuche, für die B. Form außerdem Tanne, 


Fichte und Weymuthskiefer geeignet. Der Unterbau habe 


ſeinen Grund in der Erhohung und in der Erhaltung 
der Rentablität ſowie in der Befriedigung beſonderer 
Anſprüche des Waldbeſitzers beim Mangel, an hiebsreifen 


Beſtänden oder behufs Hebung finanzieller Verlegenheiten. Umtrieben zuläſſig. 


Die Lichtſeiten der Lichtwuchsbetriebe ſeien im ver⸗ 
mehrten Maſſenzuwachs, in der ſchnelleren Werterhöhung, 
im früheren und verſtärkten Bezug gewiſſer Vorerträge, 
in der Verminderung des Holzvorratskapitals und in 
der Erniedrigung der Umtriebszeit zu finden; die 
Schattenſeiten dagegen beſtänden in den vermehrten 
Kulturkoſten, in der Wurzelbeſchädigung, in der größeren 
Aeſtigkeit der Lichtwuchsſtämme und in der geringeren 
Holzgüte. 

Unter Eichen ſei der Unterbau auf gutem Boden 
mit Buche ſowohl in der A- wie auch in der B⸗Form, 
bei Mittelboden jedoch nur in der B⸗Form geeignet, die 
Rentabilität zu erhöhen. Der Unterbau unter Kiefern 
auf gutem Boden vermöge in keiner Form zur Erhöhung 
der Rentabilität weſentlich beizutragen. Er habe nur 
ausnahmsweiſe eine Berechtigung behufs Erziehung 
von Starkholz im aufwachſenden Fichten- oder Tannen⸗ 
unterbau. 

Um bei eingetretenem Rückgang des Bodens die 
Rentabilität zu erhalten, habe bei der Eiche mehr die 
B-Form zur Anwendung zu kommen, und hier ſei auch 
die Fichte als Unterbauholz nicht zu verwerfen. Tanne 
und Fichte ſeien namentlich bei erheblichen Beſtandsbe⸗ 
ſchädigungen der Kiefer am Platze. Der Unterbau 
biete ein gutes Mittel zur Erhöhung des Waldreiner⸗ 
trages. 

Forſtmeiſter Fenner-Wolfgang beſpricht 
die verſchiedenen Betriebsformen und bemerkt, im Unter⸗ 
bau ſei der Weg gefunden, die wirtſchaftlichen Vorzuͤge 
des Plenterbetriebes mit denen des Kahlſchlagbetriebes 
ohne die Nachteile beider zu vereinigen. Der Unterbau 
mit nachfolgender Lichtung ſei für Eiche und Kiefer 
vorteilhaft und zur Erziehung von Starkholz nötig, 
aber nur auf guten und mittleren Böden und bei hohen 
Er müſſe frühzeitig ſtattfinden, 
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etwa im 60 jähr. Alter bei Eiche und im Adjähr. Alter 
bei Kiefer. Durch ihn könne beim Mangel von Alt⸗ 


in den unterbauten Beſtänden gedeckt werden, und bei 


die Anſichten über 
Wieißerle und Linde hätten Freunde 
hoͤlzern der Abnutzungsſatz zum Teil durch Vorgriffe 


ſchlechter Verwertung geringer Hölzer ſei er der beſte 


Weg zur Starkholzerziehung und ſomit zur Hebung 
Der Unterbau trage auch der 


der Holzverwertung. 


| 


Aeſthetik Rechnung und ſei von gutem Einfluß auf die | 


Jagd. 


Oberforſtmeiſter Weije-Münden führt | 
aus, daß der Unterbau unter Eichen auf geringem 


Boden fehlerhaft, 


auf den beſten Bodenklaſſen, auf 


denen ſich meiſt von ſelbſt Unterholz einfinde, unnötig 
und nur auf den mittleren Bodenklaſſen zweckmäßig 


ſei. Unter Kiefern ſei er nur auf I, II und der 
oberen Hälfte der III Bodenklaſſe zuläſſig. Die Buche 
ſei zum Unterbau geeignet, wachſe aber in die Baum⸗ 


1 
t 


dieſelbe ſeien aber verſchieden. 
und Gegner. 
Ferner ſeien genannt worden Juniperus virginiana, 
Douglastanne, Picea pungens, Engelmannii, Pinus 
Banksiana u. a. Der Unterbau müſſe zeitig ſtattfinden 
und zwar dann, wenn die ſtärkeren Durchforſtungen 
begännen, alſo bei Kiefern nach Vollendung des ſtarken 
Höhenwuchſes, bei Eichen in der Mitte der Umtriebs⸗ 
zeit. Der Lichtungszuwachs ſei nicht nennenswert; der 
Schwerpunkt liege in der Erhaltung und Mehrung 
der Bodenkraft. Allmähliche Lichtung. 

2. Thema: „Erſcheint eine Aenderung 
der Stammklaſſenbildung bei Eiche, 
Buche und Nadelholz im Vereinsgebiet 
erforderlich oder wünſchenswert, wenn 
die Taxklaſſen der Verwendung und dem 


Werte der Stämme entſprechen ſollen?“ 


kronen des Oberbeſtandes hinein und benachteilige dieſen. 
Die bodenbeſſernde Hainbuche thue dies weniger und 


ſei daher beſonders zu empfehlen. 
den Boden zu ſehr aus, und die Tanne mache zu große 
Anſprüche an die Bodenkraft. Es ſei noch zum Unter⸗ 
bau zu empfehlen die Linde und die Weißerle. 

Forſtmeiſter Dr. Martin- Weilburg wünſcht 
zeitigen und nicht zu weitſtändigen (nicht über 2 0 m) 
Unterbau. 

Oberforſtmeiſter Hintz⸗Kaſſel weiſt auf die 
kurzen Umtriebe in Kiefern hin und hält den Unter⸗ 
bau von Buche für unbedenklich, wenn die nötige Be: 


Die Fichte trockne 


| 
j 


| 


kaufsloſe bilden könnten. 


Forſtmeiſter Dr. Martin⸗Weilburg führt 
aus: Die Taxklaſſen müſſen der Verwendungsfähigkeit 
der Stämme entſprechen, weil ſie nur unter dieſer 
Vorausſetzung die Einheit der Wertſätze und der Ver⸗ 
Ihren unmittelbaren Aus⸗ 
druck könnten aber die Taxklaſſen in der Art der Ver⸗ 
wendung nicht erhalten, weil oft Stämme einer ver⸗ 
ſchiedenen Verwendung fähig ſeien, und die Verwendungs⸗ 
art nicht immer vorhergeſehen werden könne. Die Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnde für die Taxklaſſenbildung müßten 


vielmehr aus den formellen und materiellen Eigen⸗ 


ſchaften der Stämme entnommen werden. 


ſtandespflege nicht fehle, den von Tanne im heſſiſchen 


Hügellande für nicht geeignet. 


Oberforſtmeiſter Schwarz-Kaſſel bemerkt, daß 
die Tanne keineswegs ſo anſpruchvoll ſei, daß ſie auf 


dem zum Unterbau geeigneten Buntſandſtein nicht fort⸗ 
kommen ſolle. 

Oberforſtmeiſter von Bornſtedt warnt, 
mit dem Unterbau zu weit zu gehen, und hält den 
Unterbau der Weißerle für bedenklich, weil ihr ſchneller 


| 


In dieſer 
Hinſicht kämen beſonders die Dimenſionen und die Güte 
des Holzes in Betracht. 

a) Eiche. Auf die Verwendungsfähigkeit und den 
Wert des Eichenholzes habe der Durchmeſſer einen 
großen Einfluß und bilde daher den wichtigſten Maß⸗ 


ſtab für die Einteilung. Die Länge könne unberück⸗ 


| 
| 


der Stärke von Aeſten abhängig. 


Wuchs die nachfolgende Kultur erſchwere, und ihr Holz 


ſchlecht verwertbar ſei. 
mählich erfolgen. 
Oberfoſtmeiſter 


Die Lichtung dürfe nur all⸗ 


Schwarz-Kaſſel reſümiert, 


daß der Unterbau unter Eichen und Kiefern ein gutes 


Mittel zur Forderung der Starkholzzucht und daher 
zweckmäßig auf nicht unter die Mittelmäßigkeit gehenden 
Böden und bei höheren Umtrieben ſei. Die Eiche ſei 
in erſter Linie zu unterbauen. Man dürfe aber nur 
ſolche Beſtände hierzu auswählen, welche die Sicherheit 
böten, wertvolle Hölzer zu erziehen. Als Unterholz 
empfehle ſich Buche und dann Hainbuche. Die Fichte 
ſei unter Eichen zu vermeiden und nur in Kiefernbe: 
ſtänden, deren Bodenverhältniſſe für Buche ungeeignet 


ſichtigt bleiben. Die Qualität geſunder Stämme ſei 

hauptſächlich von dem Vorhandenſein, dem Anſatz und 

Referent ſchlägt 

daher für Eiche folgende Stammklaſſen vor: 

1. Klaſſe: Stämme von 60 em und mehr mittlerem 

Durchmeſſer, a) aſtreine, b) äſtige; 

Stämme von 50 —60 em mittlerem Durch— 

meſſer, a) aſtreine, b) äſtige; 

Stämme von 40 50 em mittlerem Durch— 
meſſer, a) aſtreine, b) äſtige; 


2. Klaſſe: 


3. Klaſſe 


4. Klaſſe: Stämme von 30 —40 em mittlerem Durch⸗ 
meſſer; 

5. Klaſſe: Stämme von 20 —30 cm mittlerem Durch⸗ 
meſſer; 

6. Klaſſe: Stämme unter 20 em Durchmeſſer. 


b) Buche: Die Beſtimmungsgründe für die Klaſſi⸗ 
fikation des Buchenſtammholzes ſind dieſelben, wie bei 


ſeien, zuläſſig. Auch die Weißtanne komme in betracht | der Eiche; es iſt aber eine kleinere Zahl von Stamm: 
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klaſſen erforderlich, weil die Werte in viel engeren 
Grenzen liegen. 

Es ſeien daher für Buche folgende Stammklaſſen 
zu empfehlen: 
1. Klaſſe: Stämme von mehr als 40 cm mittlerem 
Durchmeſſer, a) aſtreine, b) äſtige; 


zulaſſe und auch keine Schwierigkeiten im Holzhandel 
hervorgerufen habe, beizubehalten ſei. 
Die Exkurſion führte in die Oberfoͤrſterei 
Meißner. 
Nächſtjaähriger Verſammlungsort: Hom⸗ 
berg. 


III. Hils⸗-Solling-Forſtverein. 
Die Vereinsverſammlung fand vom 26. — 28. Juni 


2. Klaſſe: Stämme von 25—40 om mittlerem Durch⸗ 
meſſer; 

3. Klaſſe: Stämme unter 25 em mittlerem Durch⸗ 
meſſer. 


c) Nadelholz: Für Schneideholz bilde die Durch⸗ 
meſſerſtärke das beſte Unterſcheidungsmerkmal; für Lang⸗ 
holz müſſe die Vollholzigkeit in Rückſicht gezogen werden, 
die Nadelholz⸗Stämme ſeien daher nach der Stärke in 
einer gewiſſen Höhe, etwa in folgender Weiſe, zu klaſſi⸗ 
fizieren: 

1. Klaſſe: Minimallänge 18 m, bei 18 m mindeſtens 
30 em Durchmeſſer. 

Minimallänge 18 m, bei 18 m mindeſtens 
22 cm Durchmeſſer. 

Minimallänge 16 m, bei 16 m mindeſtens 
17 em Durchmeſſer. 

Minimallänge 8 m, bei 8 m mindeſtens 
14 em Durchmeſſer. 

5. Klaſſe: alles ſchwächere Stammholz. 

Forſtmeiſter Fenner-Wolfgang und 
For ſtmeiſter Hohenſee⸗Fulda empfehlen Bloch⸗ 
holztaxen. 

Forſtmeiſter Dr. Jentſch⸗-Münden meint, 
die Klaſſifizierung des Langnutzholzes ſei für den Holz⸗ 
handel von untergeordneter Bedeutung, und wendet ſich 
gegen die Vorſchläge, die Hölzer in aſtreine und äſtige 


2. Klaſſe: 
3. Klaſſe: 


4. Klaſſe: 


einzuteilen, weil die richtige Grenze hier ſchwer feſtzu⸗ 


ſtellen wäre. 

Oberforſtmeiſter Hintz-Kaſſel bemerkt, 
daß dem Revierverwalter in Preußen ein reicher Spiel⸗ 
raum bleibe, die Hölzer in geeignete Verkaufsloſe je 
nach dem Werte derſelben zuſammenzufaſſen. 

Oberforſtmeiſter von Bornſtedt⸗Wies⸗ 
baden ſtimmt dem bei. 

Oberforſtmeiſter Schwarz-Kaſſel bemerkt, 
daß im Regierungsbezirke Erfurt das Langholz Früher 
nach dem mittleren Durchmeſſer eingeteilt worden ſei. 
Der im Jahre 1891 erfolgte Uebergang zur Klaſſen⸗ 
bildung nach dem Feſtgehalt ſei ohne Schwierigkeiten 
durchgeführt worden; die Anſichten über dieſes Thema 
gingen weit auseinander. Dies beweiſe ſchon der Um 
ſtand, daß faſt jeder deutſche Bundesſtaat ein anderes 
Verfahren eingeführt habe. Die Mehrheit der Ver— 
ſammlung ſei wohl der Anſicht, daß die Klaſſifizierung 
des Langnutzholzes nach dem Feſtgehalt wegen ihrer 
Einfachheit ſowie, weil fie die Bildung von Güteklaſſen 


| 1898 in Alfeld a. L. ftatt. 
| Vereinsvorſitzender: Forſtmeiſter a. D. 
Ziegenmeyer. 
| 1. Thema: Mitteilungen über inter: 
eſſante Erfahrungen im Forſt⸗ und 
| Jagdgebiete und Beſchädigungen im Ber: 
‚ einsgebiete durch Naturereigniſſe und 
Tiere.“ 
| Herzogl. Braunſchweigiſcher Oberförfter 
Ziegenmeyer⸗Hohegeiß teilt feine Erfahrungen 
| über den Einfluß der künſtlichen Fütterung beim Reh⸗ 
wild, in Sonderheit hinſichtlich der Gehörnbildung, mit 
| und beweiſt den günftigen Einfluß durch Vorzeigung 
einer Anzahl Gehörne von gefütterten und nicht ge 
fütterten Böcken, von denen erſtere ſtark geperlt und 
mit längeren Enden verſehen waren. 
| Herzogl. Braunſchweigiſcher Forſtrat 
| Pöhling- Holzminden empfiehlt zur Erzielung guter 
Gehörne ꝛc. die Verabreichung der dem Wilde not: 
wendigen Phosphorſäure in Geſtalt von ungedroſchenen 
Bohnen. Ferner wird empfohlen, Nübenblätter ſchicht⸗ 
weiſe mit phosphorſaurem Kalkpulver zu überſtreuen 
und in kleine Haufen im Walde aufzuſetzen. Vor allem 
aber müſſe mit der Fütterung frühzeitig, jedenfalls vor 
Eintritt von hohem Schnee begonnen werden. 
Endlich wird über den Fraß von Dasychira 
pudibunda, Hylobius abietis u a. m. berichtet. 
| 2. Thema: „Wie iſt die Verjüngung 
der Buche auf den im Vereinsgebiete am 
meiſten verbreiteten Gebirgsarten unter 
Berückſichtigung des Lichtungszuwachſes 
zu bewirken?“ 
| Kgl. Preuß. Regierungs- und Forſtrat 


Müller-Hildesheim betont zunächſt, daß es zu 
einer ausreichenden Unterſtützung der Buche in dem 
Wettkampfe mit den übrigen Nutzhölzern, beſonders der 
Fichte, nicht genüge, ihren Lichtungszuwachs nur während 
des Verjüngungszeitraumes auszunutzen, daß derſelbe 
vielmehr während einer längeren Lebensperiode des Be⸗ 
ſtandes nutzbar gemacht, und die ganze Erziehung des⸗ 
ſelben hierauf zugeſchnitten werden muͤſſe. Ziel der 
Wirtſchaft müſſe die thunlichſt raſche Erziehung von alt: 
reinem Nutzholz in Stammſtärken von 30 70 em 
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fein. Zu dieſem Zwecke ſeien zunächſt geſchloſſene Ver: oder Lichtſchlagſtellung ſtattfinde, in den für die na- 


jüngungen eventuell unter energiſcher künſtlicher Beihilfe 
zu ſchaffen; Sperrwüuͤchſe ꝛc. müßten ſchon in der Jugend 
ſorgfältig ausgeläutert, und dann kräftige Durchforſtungen 
eingelegt werden. Um hierbei die Langſchäftigkeit und 
Aſtreinheit des Holzes ſowie den Bodenzuſtand nicht 
zu gefährden, müſſe die Durchforſtung in den herr⸗ 
ſchenden Stammklaſſen auf den Loshieb der nutzholz⸗ 
tüchtigſten Stämme gerichtet, aus beherrſchten und unter⸗ 
ſtändigen dagegen ein genügender Unterſtand gebildet 
und ſorgfältig erhalten werden. Nach der Vollendung 
des Haupthöhenwuchſes, etwa von 70.— 80. Jahre an, 
ſei mit eigentlichen Lichtungshieben vorzugehen, und die 
Stammzahl im herrſchenden Beſtande auf etwa 400 — 
500 pro Hektar zu vermindern, wobei der bereits vor⸗ 
handene und ſorgfältig zu ſchonende Unterſtand nach 
Art des von Seebach'ſchen Betriebes die Rolle des 
Bodenſchutzholzes zu übernehmen habe. 


Bei Wieder⸗ 


holung dieſer Lichtungshiebe in etwa 5 jährigen Zwiſchen⸗ 


räumen ſollte die Stammzahl des Hauptbeſtandes im 
110— 115jährigen Alter bis auf etwa 200 Stück pro 
ha gemindert ſein. 
ſei durch Beſeitigung des Unterſtandes einzuleiten und 
zwar auf Buntſandſtein etwa 8— 12 Jahre, auf Kalk 
3— 4 Jahre vor der beabſichtigten Anſamung. Wenn 
dieſe ausreichend erfolgt ſei, richte ſich die Nachhiebs⸗ 
dauer weſentlich darnach, ob die erſtrebten Stamm⸗ 
ſtärken bereits vorhanden ſeien oder nicht. Auf beſſerem 
Buntſandſtein könne die Nachhiebsdauer ohne Nachteil 


Die Verjüngung des Beſtandes 


für den Aufſchlag auf 20 Jahre, auf Kalkboden noch 
Vortrage die wilde Fiſcherei und weiſt zunächſt darauf 
hin, daß die Fiſchereiverhältniſſe in neuerer Zeit teils 


länger ausgedehnt werden. 

Eine allgemeine Anwendung des von Seebach'ſchen 
modifizierten Hochwaldbetriebes ſei mit Rückſicht auf die 
Schwierigkeiten und Koſten der Schutzholzerziehung nicht 
unbedenklich, unter beſonders ſchwierigen Verhäͤltniſſen 
oder zur Erziehung beſonders ſtarker Nutzholzſtämme 
dürfte dieſer erprobte Betrieb jedoch immer noch am 
Platze ſein. 

Herzogl. Braunſchweigiſcher Forſtrat 
Pöhling- Holzminden ſtimmt mit dem Referenten 
darin überein, daß es zur vollen Ausnutzung des Lichtungs⸗ 
zuwachſes erforderlich ſei, ſchon bei den erſten Durch⸗ 
forſtungen unter Schonung des unterſtändigen Materials 
die Kronenausbildung der wuchskräftigſten Stämme 
zu begünſtigen. Die Durchforſtungen dürften aber bis 
zu dem Zeitpunkt, in welchem der Beſtand etwa; / 
ſeines Höhenzuwachſes vollendet habe, nur ſchwach, aber 
in häufiger Wiederkehr, von da ab aber nach Art des 
neuerdings ſo vielfach beſprochenen däniſchen Verfahrens 
etwa alle 5—7 Jahre mit Vorſicht, aber doch kräftig 
geführt, und ſchwachkronige Stämme des Hauptbeſtandes 
entfernt werden. Durch derartige fortgeſetzte Aushiebe 
ſei der Beſtand ſodann, ohne daß eine eigentliche Kronen: 


türliche Verjüngung geeigneten Stand überzuführen. 
Der Verjüngungszeitraum ſei lang, auf Buntſandſtein 
bis zu 25 Jahren zu bemeſſen. Die ſo beliebte Aus⸗ 
pflanzung lüciger Buchenverjüngungen mit Fichte könne 
er, jo ſehr er die Einſprengung edler Nutzholzarten be: 
fürworte, mit Rückſicht auf das ungleiche Haubarkeits⸗ 
alter beider Holzarten nicht empfehlen. Sie ſei nur 
ausnahmsweiſe und nur auf den minder guten Buchen⸗ 
boden und jedenfalls nur in Einzelmiſchung anzuwenden. 

Dieſer Auſicht pflichtet Regierungs⸗ und 
Forſtrat Müller bei. Die Fichte halte ſich auf 
kalkgründigem Boden in Einzel miſchung mit Buche meiſt 
bis ins hohe Alter geſund, während fie in reinen Be⸗ 
ſtänden oft ſchon mit 40 Jahren rotfaul werde. Im 
übrigen ſei aber die Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
in der von Forſtrat Poͤhling vorgeſchlagenen Weiſe nicht 
ſtark genug, um innerhalb der gewöhnlichen Umtriebszeit 
die nötigen Stammſtärken zu erreichen. Es muͤſſe ſtärker 
in den Hauptbeſtand eingegriffen werden. 

Oberförſter Hirſch⸗Grünenplan warnt 
vor zu lichter Beſtandsſtellung wegen der Gefahr der 
Waſſerreiſer⸗Bildung. 

Regierungs- und Forſtrat Müller hält dieſe 
Gefahr wegen des Unterſtandes für ausgeſchloſſen. 

3. Thema: Die Behandlung der künſt⸗ 
lichen und der wilden Fiſcherei im Vereins— 
gebiete.“ 

Herzogl. Braunſchweigiſcher Oberföͤrſter 
von Specht⸗Scharfoldendorf behandelt in ſeinem 


infolge der ſtaatlichen Maßnahmen, Geſetze, Verord⸗ 
nungen, Unterſtützungen, teils durch Belehrung und 
gutes Beiſpiel erheblich beſſere geworden ſeien. Die 
Zahl der vorhandenen Fiſchwaſſer ſei eine große; der 
am meiſten vorkommende Fiſch ſei die Forelle, weiter 
komme vor der Karpfen, der Hecht, der Weißfiſch und 
der Aal. Einzelne Bäche ſeien auch mit Krebſen be: 
ſetzt. Schädigend wirkten überall die Abwaͤſſer der 
Fabriken, die Turbinenanlagen, die Wieſenbewäſſerung, 
die Begradigung der Bachläufe, der Fiſchfrevel u. ſ. w. 
Zur weiteren Hebung der Fiſcherei ſei ſtrenge Hand: 
habung der zum Schutz der Fiſcherei erlaſſenen Geſetze 
und energiſche Ausübung des Fiſchereiſchutzes notwendig. 
Für die Ausſetzung von Fiſchbrut kämen für das Ver⸗ 
einsgebiet hauptſächlich die Forelle, dann aber auch der 
Bachſaibling, die Regenbogenforelle und die Aeſche in 
betracht. Endlich empfiehlt der Referent: Aufhebung 
der Koppelfiſcherei, Anlegung von Schonrevieren, Eintritt 
in Fiſcherei⸗Vereine und Genoſſenſchaften, Halten von 
Fachzeitſchriften und Bewilligung von Prämien für die 
Anzeige von Fiſchfreveln. 
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4. Thema: „Die geognoſtiſchen Verhält⸗ 


den kalkhaltigen Partien vorzügliches Wachstum, erhalte 


niſſe des Hilſes und ihr Einfluß in wald⸗ 
dem Quaderſandſtein komme neben reinen Fichten und 
aus Fichte und Buche gemiſchten Beſtänden zwar auch 


baulicher Beziehung.“ 


Herzogl. Braunſchweig. Oberförſter 


Hirſch⸗Grünenplan bemerkt, daß unter der Be⸗ 
zeichnung „Hils“ im allgemeinen das zwiſchen Weſer 


und Leine gelegene, im Norden durch den Oderwald, 
im Süden durch Vogler und Elſaß begrenzte Bergland 
zu verſtehen ſei. In geologiſcher Beziehung ſtelle der 
Hils ein, feine nächſte Umgebung um 300 —400 m 
überragendes Bruchfeld mit treppenförmigen Einſenk⸗ 
ungen nach dem Inneren dar. Das ganze Hilsgebiet 
gliedere ſich in 3 ringartige, durch Längsthäler von 
einander geſchiedene Umwallungen, von denen die innere, 
die eigentliche Hilshöhe, der Kreide, die mittlere dem 


ſich aber ſelten über das 80 ſte Jahr geſund. Auf 


noch die Buche in reinen Beſtänden vor, werde hier 
aber mit der Zeit der Fichte weichen müſſen. 
Oberförſter Böning⸗-Weenzen beſpricht 


das Gebiet der Hilsmulde, das ſogenannte Weenzerbruch 


= rn — — — — 


Jura und die äußerſte der mittleren Trias angehöre. 
Das ganze Bruchfeld ſei in das nordweſtdeutſche Bunt⸗ 


ſandſteingebiet eingeſenkt. 


Das Innere der Hilsmulde 


werde hauptſächlich vom Flammenmergel und Pläner 
ausgefüllt, von denen erſterer dem Hilsſandſtein gleich⸗ 


mäßig aufgelagert und an den Berührungsflächen nur | 
ſich des naſſen und falten Untergrundes wegen nur 


ſchwer von dieſem zu unterſcheiden ſei. Am Aufbau 


des mittleren Ringes ſeien im weſentlichen die dem | 


oberen und mittleren Jura angehörigen thonigen Kalk⸗ 
ſteine und Kalkmergel mit der für den Hils in tech⸗ 
niſcher Hinſicht ſo wichtigen Gigas⸗Schicht, der Port⸗ 
land, ferner Plattenkalke und Korallenoolithe beteiligt. 


Schichten des Muſchelkalkes, ſowie Thone, Mergel, 


— — 


Sand: und Kalkſteine der Keuperformation vertreten, 
man früher die ungünſtigen phyſikaliſchen Eigenſchaſten 


während der Buntſandſtein das ganze Hilsgebiet in 
charakteriſtiſcher Weiſe umringe. 
das Grundgeſtein und deſſen Verwitterungsprodukt auf 


Der Einfluß, den 


mit dem angrenzenden Duingerwald. Dieſes Gebiet 
erſtreckt ſich, vom Fuß des Hilſes ausgehend, zwiſchen 
den faſt parallel verlaufenden Jurarücken der Ille und 
des Duingerwaldes in nordweſtlicher Richtung bis an 
die Grenze des Hilsgebietes. Man habe es nach den 
Forſchungen des Geh. Bergrates von Könen hier mit 
der Wälderthonformation zu thun, welche den Ueber⸗ 
gang von der unteren Kreide zur Juraformation bilde. 

Alle drei Glieder der Wälderthonformation 
kämen vor, und zwar vom Hils thalabwärts der 
Wälderthon, ſodann der Wälderſandſtein und endlich 
noch weiter thalabwäris zwiſchen Thuͤſte und Weenzen 
auch der Serpulitenkalk. Der reine Wälderthon eigene 


zum Anbau von Eiche und Birke; günſtiger und auch 
für den Anbau der Buche und Fichte geeignet ſei der 
Wälderthon, ſoweit er mit Hilsſandſtein oder Hilsſand 
bedeckt ſei. Auf den Jurakalken kämen neben der Buche 
alle unſere edleren Holzarten in Frage. Vom Anbau 


In dem äußerſten Ringe ſeien hauptſächlich die jüngeren der Fichte ſei jedoch auf Wälderthon und Jurakalk ab⸗ 


zuraten. 


Den eigentlichen Waldboden, welcher allen 
Holzarten zuſage, bilde der nordiſche Schotter. Während 


des ſtrengen kalkgründigen Thones bei der Beſtands⸗ 


begründung durch umfangreiche Rabattenkulturen zu 


den Wald ausübe, bleibe weſentlich hinter demjenigen 


zurück, welchen die übrigen Standortsfaktoren überhaupt, 
beſonders aber die Expoſition äußerten. 
Plänerkalk ſei hauptſächlich die Buche heimiſch, neben 
dieſer die Eſche, der Bergahorn und die Lärche. 
Eiche könne, wenigſtens in Einzelmiſchung, mit der 
Buche nicht Schritt halten und komme daher von Natur 
kaum vor. 
mehr zu, der Flammenmergel dagegen gewähre ſämt⸗ 
lichen Laubhölzern einen guten Standort. 
Nadelhölzern zeige beſonders die Fichte gutes und auf 


Der Plänermergel ſage der Buche noch 


Auf dem 


beſeitigen bezw. zu mildern geſucht habe, ſeien dieſe 
koſtſpieligen Hilfsmittel heute auf das Mindeſtmaß be⸗ 
ſchränkt. Sorgfältige Prüfung der Bodenverhältniſſe 


und hiernach Auswahl der paſſenden Holzart ſei neben 


Die 


ſachgemäßer Boden- und Beſtandespflege die erſte Vor: 


bedingung für eine gedeihliche Entwickelung der Be: 


{ 
1 


Bon den 


ſtände. 
Die Exkurſion führte in den herzogl. Braun⸗ 


* 


ſchweigiſchen Forſtamtsbezirk Grünenplan. 
Nächſtjahriger Verſammlungsort: Einbeck. 
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Notizen. 


A. Die Schraͤgpflanzung im Forſtbetriebe. 
Von Provinzial⸗Forſtd irektor Emeis in Flensburg. 


Bei Ausführung umfangreicher Pflanzungen im hieſigen 
Provinzialforſtbetriebe, die größtenteils auf den mehr ent⸗ 
legenen Haidegebieten vorgenommen werden, fehlt es ſtets an 
Frauen und Kindern, die beim Setzen der Pflanzen helfend 
und die Arbeit verbilligend eintreten könnten. 


In großer Entfernung von Wohnungen und Dörfern, auch 
in der Freilage bei den fortwährenden, harten Winden und 
bei ſchlechtem Wetter iſt es kaum von den Frauen und Kindern 
zu verlangen, der Unbill der Witterung ſich auszuſetzen. Ihre 
Zahl iſt in dem wenig bevölkertem Gebiet nicht groß, und ſie 
finden im eigenen Betriebe oder bei benachbarten Landwirten 
eine ihnen zuſagende, genügende Beſchäftigung. Solche Ver⸗ 
hättniſſe haben es dem Schreiber dieſes zur Aufgabe gemacht, 
ohne Beihilfe von Frauen und Kindern vorwärts zu kommen. 

Die Pflanzſtätte iſt faſt immer tief rajolter Boden, alſo 
ähnlich, wie in den Pflanzkämpen vorbereitet. Kleinere Pflanzen 
müſſen überwiegend verwendet werden, weil größere verſchulte, 
die in geſchützteren Pflanzkämpen angezogen worden ſind, nach 
dem Hinausbringen in die Freilage in den Knospen und jüngeren 
Trieben durch Wind und Kälte verdorben werden und ent⸗ 
weder ganz, oder, wenn es ſich um Laubhölzer handelt, bis 
auf die Wurzel abſterben. 

Die Pflanzen, hauptſächlich Sämlinge, 1 und 2 jährig, 
führt der Arbeiter in einem zugedeckten Pflanzkaſten mit ſich, 
gräbt mit ſeinem Spaten das Pflanzloch aus und beſorgt ohne 
Nebenhilfe das Einbringen derſelben. Geſchieht die Pflanzung 
auf ebenem Boden und ohne Anhügelung, ſo ſticht der 
Arbeiter eine ſchräge Wand nieder und legt die ausgehobene 
Erde rund aufgehügelt vorne neben das Loch. Darauf bringt 
er mit der linken Hand die Pflanze auf die ſchräge Wand und 
wendet dieſelbe in ſorgfältiger Weile fo, daß die Pfahl: 
wurzel ungekrümmt nach unten geht, und daß auch 
die vorhandenen Seitenwurzeln in geeigneter Weiſe gebreitet 
ſind. Er hält dann mit der linken Hand die Pflanze feſt, er⸗ 
greift mit der rechten Hand den Spaten, ſtößt denſelben in 
die aufgeworfene, lockere Erde und legt ſozuſagen ein erſtes 
Pflaſter derart auf die Pflanze, daß dieſelbe auf der ſchrägen 
Wand befeſtigt wird, wie der Pfeil auf der nachſtehenden 
Zeichnung andeutet. Dann ſind beide Hände frei, er dichtet 


et 
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Fig. a. 
zunächſt, wenn es erforderlich iſt, den Fuß der Pflanze durch 
Herunterſtechen aus der Erdwölbung, wirft dann die ausge⸗ 
hobene Erde in das Loch und tritt nach Bedürfnis 1—2mal an. 
1899 


— ee a BR 


Findet die Pflanzung auf naſſem Bodem oder in Mulden 
und Gräben ftatt, und ſoll die Pflanze vor Stauwaſſer geſchützt 
und angehügelt werden, ſo wirft der Arbeiter die ausgehobene 
Erde hinter das Pflanzloch, vor oder neben ſeine Füße, bildet 
aus derſelben nach Bedürfnis einen kleineren oder größeren 
Hügel, plattet denſelben ab und ſticht eine ſaubere, ſchräge 
Wand, auf welche, wie vorbeſchrieben, die Pflanze mit geſtreckter 
Wurzel gelegt wird. Die Erde zum Bedecken der Pflanze 
und zum Füllen des Pflanzloches gräbt er benachbart, wo gerade 
das paſſende Material gut zu bekommen iſt. 
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Fig. b. 


Das Gedeihen der Schrägpflanzungen kann durch den 
Umſtand bewieſen werden, daß man hie und da Pflanzen findet, 
die im Einſchlage überſehen wurden und deshalb liegen ge⸗ 
blieben ſind. Sie haben ſich vollſtändig aufgerichtet, das 
Wurzelwerk hat ſich nach allen Seiten ausgebildet, und wenn 
man die Pflanze aushebt, findet ſich kein Zeichen, daß dieſelbe 
in ſchräger Richtung niedergelegt worden iſt. 

In dieſer Hinſicht dürften alſo keine Bedenken obwalten, 
die Schrägpflanzung zu üben. Dieſelbe bietet, der Spalt⸗ 
pflanzung gegenüber, ſogar noch einige Vorteile; denn bei dieſer 
werden die Wurzeln, ſelbſt bei aller Sorgfalt, oft in krummer 
Lage untergebracht, und die geſtreckte Lage der Pfahlwurzel 
läßt ſich mit voller Sicherheit nicht gewährleiſten. 

Ganz beſonders iſt die kleine Kiefer in Bezug auf das 
Biegen der Haupt⸗ und Nebenwurzeln empfindlich, und wir 
in Schleswig⸗Holſtein haben bei dieſem Schmerzenskinde alle 
erdenkliche Sorgfalt angeſichts der Wind⸗ und Sturmlagen zu 
beobachten. Gräbt man unwüchſige oder abgeſtorbene Kiefern 
aus, die in den Spalt gepflanzt worden ſind, ſo ſind die Wurzeln 
faſt immer gekrümmt und oft nach oben gebogen. Bei dieſem 
Befunde kann niemals ein gutes Heraufwachſen erwartet werden. 
wenn nicht Klima und Boden beſonders günſtig ſind. 

Bei der Schrägpflanzung hat der Arbeiter die Wurzel 
bis zur Bedeckung deutlich vor Augen, er kann ſie drehen und 
wenden bis alle Wurzeln eine geeignete Lage haben; mit dem 
aufgelegtem Pflaſter kann er Krümmungen im Hauptſtamm 
noch gerade machen, und nur ein großer Böſewicht wird hier 
Krümmungen der Hauptwurzeln verſchulden. 

Einen weiteren Vorteil bringt die Schrägpflanzung für 
die Herbſtarbeit, die man oft anwenden muß, um bei geringerer 
Arbeiterzahl im größeren Betriebe vorzuſchreiten. Bei kleineren 
Pflanzen, welche dicht vor Winter geſetzt werden und ſich noch 
nicht haben anwurzeln können, iſt das Auffrieren eine unan⸗ 
genehme Gefahr. Bei jedem Froſte hebt der Boden die 
25 
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Pflanze, im Tauwetter ſinkt er zurück, läßt aber die Pflanze 
ſtehen. Bei oftmaligem Wechſel von Froſt und Tauwetter 
wird die Pflanze ganz aus dem Boden gezogen und liegt manchmal 
neben ihrer Pflanzſtelle. Bei der Spaltpflanzung iſt die Gefahr 
des Auffrierens eine ſehr große, denn auf gar vielen Böden 
verbinden ſich die Spaltwände ſelbſt nach ſorgfältigem Antreten 
nicht ordentlich; ſogar in voll bearbeiteten Pflanzkämpen ſieht 
man noch ¼ —1 Jahr ſpäter ganze Spaltreihen, die ſich öffnen, 
ſobald trockene Perioden dem Boden das Waſſer entziehen 
und die Erdmaſſe zum Schwinden bringen. 

Bei der Schrägpflanzung beobachtet man das Auffrieren 
weniger. Man darf ſich die Sache wohl ſo vorſtellen, daß 
der obere Boden hier auf der Pflanze liegt und bei ſeinem 
Zurückſinken die Pflanze wiederum niederdrückt. Die ſchräg⸗ 
eingelegte Pflanze hebt und ſenkt ſich mit der umgebenden 
Bodenſchicht. 

Es ſcheint, daß diejenigen Pflanzen, welche aus ihren 


ein hervorragend gutes Gedeihen zeigen, und im gärtneriſchen 
Betriebe werden Stecklinge mit Vorliebe ſchräge eingelegt, 
wahrſcheinlich deshalb, weil der Oberboden mehr Luft enthält, 


| 
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Die Berechnung des Flächengehaltes der Abteilungen und 
Unterabteilungen aus den Flurkarten für Zwecke der Taxation 
wird bei ziemlich großer Genauigkeit bekanntlich am raſcheſten mit 
Hilfe des Amsler'ſchen Polarplanimeters bewerkſtelligt. In 
Ermanglung dieſes Inſtrumentes bedient man ſich — nament: 
lich zur Berechnung der Unterabteilungsflächen — häufig auch 
einer Glas⸗, Horn, oder Schellatintafel ꝛc., auf welcher ein 
Netz kleiner Quadrate im Flurkartenmaßſtab aufgetragen iſt, 
und welche auf die Flurkarte über die auf ihre Fläche zu be⸗ 
rechnende Figur gelegt wird. Durch Zählen der Quadrate 
und Schätzen der Teilquadrate wird die Fläche der Figur — 
wenigſtens bei Unterabteilungen mit hinlänglicher Genauigkeit 
— ermittelt. Auch durch Zerlegen der Figur in Dreieckt und 
direktes Abſtechen der Dreiecksſeiten und zugehörigen Hohen 
läßt ſich die Fläche der Figur, wenn letztere nicht zu unregel⸗ 


mäßig geſtaltet iſt, mit etwas mehr Zeitaufwand hinlänglich 
genau berechnen. 
Einſchlageplätzen als überſehen und vergeſſen hervorwachſen, 


als der Unterboden und weil dadurch das vegetabiliſche Leben. 


die nötige Feuchtigkeit vorausgeſetzt, angeregt und gefördert 
wird. 

Einzuwenden iſt, daß die Wurzelſpitze bei der Schräg⸗ 
pflanzung weniger tief kommt und bei trockenen Zeiten der 
Feuchtigkeit entbehren muß. Dieſe Befürchtung läßt ſich 
dadurch beſeitigen, daß man für trockene Lagen Pflanzmaterial 
mit langen Wurzeln anzieht, oder auch 2 jährige, länger be⸗ 
wurzelte Sämlinge verwendet, für welche die ſchräge Wand 
bis zur größeren Tiefe hergeſtellt wird. Der geſchickte Arbeiter 
verſteht es auch, für die Wurzelſpitze einen ſchrägen Spalt 
tiefer auszuarbeiten, wenn der Boden nicht allzu ſteinig iſt. 
Es kann ſo eine recht lange Wurzel untergebracht werden, 
deren untere Spitze durch Losſtechen von Erde gut gedeckt und 
gedichtet wird; außerdem läßt ſich durch geringere oder ſtärkere 
Anhügelung der Wurzelplatz verlängern. 


Die Anwendung des Quadratnetzes war mir ſtets läſtig, 
weil ich fand, daß die Manupilation bei längerer Arbeit die 
Augen anſtrengt. 

Ich habe mich nun in letzter Zeit, als ich für Gemeinde⸗ 
waldwirtſchaſtspläne ſolche Flächenberechnungen zu machen 
hatte, an das Verfahren erinnert, nach welchem beim 
„Techniſchen Bureau der K. Forſtdirektion“ in Stuttgart zum 
Projektieren der Wege die Einſchnitts⸗ und Auffüllungsflächen 
der Querprofile berechnet werden, und ſolches mutatis mutandis 
bei der Berechnung der Abteilungs- und Unterabteilungsflächen 
angewendet. Dieſes Verfahren geht aus der nachſtehenden Be⸗ 


ſchreibung feiner Anwendung auf die Berechnung der Wirt 


Seit Jahren iſt die Methode der Schrägpflanzung von 


dem Schreiber dieſes betrieben und beobachtet und inzwiſchen 
für Sämlinge zur Regel gemacht worden. Die Erfolge haben 
ſehr befriedigt, und wo ein länger geübtes, geſchicktes Perſonal 
arbeitet, hat man es in der Hand, die Methode nach der einen 
oder anderen Richtung zu erweitern. Man kann die Wurzeln 
mit faſerigem Humus verſehen, um dieſelben beſſer im Loch 
feſtzuhalten und zugleich zu düngen. Auf ſchlechttorfigem Haide⸗ 
boden gräbt man an geeigneter Stelle rohen, unverdorbenen 
Untergrund, um mit dieſem das Pflanzloch zu verbeſſern und 
einer Baumſcheibe ähnlich einzudecken, wodurch das Wu: 
trockenen der Pflanzſtelle ſelbſt während großer Dürre ver— 
hindert wird. 


Bodenart und Oertlichkeit erfordern meiſt ihre beſonderen 


Pflanzmethoden, die im Laufe von Jahren erprobt worden 
ſind. Man mag deshalb kaum neue Pflanzarten empfehlen. 
Hie und da mögen aber die Verhältniſſe den vorgeſchilderten 
gleichen, und der Mangel an Arbeitskräften wird vielleicht 
Fachgenoſſen veranlaſſen, die Schrägpflanzung zu verſuchen. 


B. Die Berechnung der Flaͤchen der Wirtſchaftsfigur en 
für Tapationszwecke. 
Von S. Ramm, K. württ. Oberförſter in Hengen. 
Auf ein einfaches und bequemes, wohl nicht überall be⸗ 


kanntes Verfahren der Flächenberechnung ſei im folgenden 
hingewieſen. 


ſchaftsfiguren zugleich hervor.“ 

Die in das betr. Flurkartenblatt eingezeichneten Wirt⸗ 
ſchaftsfiguren wurden von mir auf ein Pauspapier abgezogen. 
Dieſes wurde auf ein Blatt Millimeterpapier gelegt, auf 
welchem die Centimeterlinien durch fetteren Druck hervorgehoben 
ſind. Die Millimeterteilſtriche ſind ganz deutlich durch das 
Pauspapier ſichtbar. Meiſt kann man das Pauspapierblatt 
ſo auf das Millimeterpapier auflegen, daß die auf erſteres ge⸗ 
zeichnete Figur durch zwei vertikale Centimeterteilſtriche be⸗ 
grenzt wird. 

Durch die Centimeterteilſtriche wird die Figur in Flächen 
zerlegt, die dem Trapeze (oder Dreiecke als Trapez betrachtet, 
von welchem eine der parallelen Seiten == O) mehr oder 
weniger vollſtändig ſich nähern und die gleichen Höhen von 
1 em haben. 

Der Inhalt jedes Trapezes berechnet ſich als Produkt aus 
der halben Summe der parallelen Seiten und der zugehörigen 
konſtanten Höhe von 1 em, der Inhalt der ganzen Figur als 
das Produkt aus der halben Summe der parallelen Seiten 
ſämtlicher Trapeze und der Höhe von 1 em. 

Die halbe Summe der parallelen Seiten läßt ſich in der 
Mitte zwiſchen zwei Centimeterteilſtrichen unmittelbar mit dem 
Zirkel abſtechen. Anſtatt nun dieſelben bei jedem einzelnen 
Trapez zu meſſen, dieſe Längen zu notieren und dieſelben 
nachher zu ſummieren, nimmt man dieſe Summierung 
in mechaniſcher Weiſe mit dem Zirkel vor. Zu dieſem 
Zweck nimmt man den Zirkel, nachdem das Abſtechen bei dem 
erſten Trapez geſchehen, in dieſer Stellung ſeiner Schenkel ab 
und ſetzt das Abſtechen beim nächſten Trapez dadurch fort, 
daß man die eine Spitze auf die Mitte einer der nicht parallelen 
Seiten, die andere in der Mitte zwiſchen den verlängerten 


*Das Verfahren wurde, wenn ich recht unterrichtet bin, 
von dem damaligen Vorſtand des techniſchen Bureaus Herrn 
Baurat Raible ſ. Z. dort eingeführt. 
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parallelen Seiten außerhalb des Trapezes — d. h. zweier zu⸗ 


gehörigen vertikalen Centimeterteilſtriche — einſetzt und, 
während man letztere Spitze eingeſetzt läßt, den Zirkel ſoweit 
öffnet, bis die Mitte der zweiten nicht parallelen Seite des 
Trapezes erreicht iſt. Damit hat man die halbe Summe der 
parallelen Seiten zweier Trapeze in der Entfernung beider 
Zirkelſpitzen ausgedrückt. In derſelben Weiſe fährt man fort. 
Reicht eine Spannung des Zirkels nicht aus, ſo mißt man die 
Spannweite der erſten Serie von Abſtichen auf dem Millimeter⸗ 
papier, notiert die Zahl der Centimeter und Millimeter, und 
ſetzt dieſelbe Manipulation fort, bis ſämtliche Trapeze abge⸗ 
ſtochen ſind. Für etwaige Flächenabſchnitte, die nicht bis zum 
zweiten Centimeterteilſtrich reichen, können in derſelben Weiſe 
die horizontalen Centimeterteilſtriche benützt werden. Weitere, 
über ſie hinausfallende kleine Flächen kann man ſchätzen. 

Sind die zwiſchen den Centimeterteilſtrichen liegenden 

Grenzen der Figur Kurven oder gebrochene Linien, ſo be⸗ 
rückſichtigt man die dadurch bedingte Abweichung des Flächen- 
abſchnitts von der Trapezform, indem man ſich denſelben in 
ein Trapez von gleichem Inhalt verwandelt denkt durch ent⸗ 
ſprechendes Erſetzen der Kurven oder gebrochenen Linien 
zwiſchen den beiden parallen Seiten durch zwei gerade Linien, 
d. h. man verſetzt beim Abſtechen die Zirkelſpitzen etwas nach 
Schätzung mit dem Auge. 

Denkt man ſich die auf ihre Fläche zu berechnende Figur 
zunächſt im Maßſtab 1: 100 gezeichnet, fo entſpricht der Höhe 
der Trapeze von 1 om in Wirklichkeit 1 m, oder die Höhe = 1. 
Der Flächengehalt ſämtlicher Trapeze beträgt daher ſo viele 
Quadratmeter und Dezimalen hievon, als die Spannweite der 
Zirkelſpitzen Centimeter und Millimeter mißt. 

Die württembergiſchen Flurkarten ſind aber im Maßſtab 
1: 2500 hergeſtellt. Es muß alſo die zunächſt für den Maß⸗ 
ſtab 1: 100 berechnete Fläche auf erſteren Maßſtab umgerechnet, 
d. h. mit 25425 = 625 multipliziert werden. 

Mit einer Spannung des Zirkels können etwa 17 em, oder 
17625, d. h. rund 1 ha abgeſtochen werden. 

Sind die auf ihre Flächen zu berechnenden Figuren größer 
als 1 ha, ſo teilt man ſie zweckmäßig in Flächen von dieſer 
Größe. Dieſe Teilung läßt ſich mit Hilfe des Millimeterpapiers 
ſofort ohne Lineal durch Einzeichnung einiger Marken aus 
freier Hand als Anhaltspunkte für das Auge ausführen. 

So umſtändlich die Beſchreibung des Verfahrens iſt, ſo 
einfach und raſch macht ſich deſſen Anwendung. Bei kleineren 
nicht über 1 ha großen Flächen arbeitet man faſt ſo ſchnell 
wie mit dem Polarplanimeter. Das Verfahren iſt alſo be⸗ 
ſonders für die Berechnung der Unterabteilungsflächen, wenn 
die Flächen der Abteilungen ſchon feſtſtehen, zweckmäßig. Die 
Genauigkeit dieſer Art der Flächenberechnung iſt ſowohl für 
die Unterabteilungen als auch für die Abteilungen, bei An⸗ 
wendung der nötigen Sorgfalt, eine genügende. Das Ueber⸗ 
tragen der Wirtſchaftsfiguren auf Pauspapier geht ebenfalls 
ſehr raſch von ſtatten. Verteilt ſich die Figur auf mehrere 
Flurkartenblätter, ſo läßt ſie ſich mit Hilfe des Pauspapiers 
leicht zu einer Fläche zuſammentragen und als ſolche be— 
rechnen. 

Gegenüber der Berechnung mit dem Polarplanimeter, und 
insbeſondere gegenüber den andern Arten der Flächenberechnung, 
hat dieſes mechaniſche Verfahren den Vorzug, daß es auch bei 
längerer Arbeit das Auge nur wenig anſtrengt. 


C. Das Nieſſen des Nutzholzes ohne Rinde 


iſt für die württembergiſchen Staatswaldungen auch beim 
Laubholz ſeit dem Jahr 1889 vorgeſchrieben und all⸗ 


gemein in Anwendung; dieſes Verfahren iſt inzwiſchen auch 
auf viele Gemeindewaldungen übergegangen. 

Bisher wurde in der Regel, um das „Meſſen über's 
Kreuz“ zu ermöglichen, an der Meßſtelle des Stammes auf 
eine Breite von 10—15 em die „Rinde und der Baſt“ durch 
Reppeln, d. h. durch ſtückweiſes Loshauen mit der Axt beſeitigt. 

Als nun aber Ihr Berichterſtatter kürzlich in's Revier 
Mergentheim kam, fiel ihm auf, wie ſauber die Meßſtellen der 
Stämme hergerichtet waren. Auf Erkundigung wurde in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß dort folgendes Verfahren in Anwendung 
iſt: Zunächſt wird der fragliche Ring, an welchem der Durch⸗ 
meſſer abgegriffen werden ſoll, durch rechtwinkelig auf die 
Faſer geführte Einhiebe mit der Schneide der Axt beiderſeits 
ſcharf abgegrenzt und dann der zwiſchenliegende Rindenſtreifen 
mit dem Helm der Axt ſo lange geklopft, bis er ſich vom 
Holz loslöſt. 

Dies geht, wie jede beliebige Probe ohne weiteres zeigen 
wird, mühelos auch in der Winterzeit von ſtatten und zwar, 
wie verſichert wurde, bei ſämtlichen Holzarten ohne Ausnahme, 
beim Laubholz ſo gut wie beim Nadelholz. 

Nachdem das Meſſen ohne Rinde in neuerer Zeit eine 
weite Verbreitung erfahren hat, dürfte dieſe Notiz manchem 
Fachgenoſſen willkommen ſein. 


St. F. 


D. Schuberg f. 


Wiederum iſt einer von den bewährten Männern ausge⸗ 
ſchieden, deren Name durch Jahrzehnte in aller Fachgenoſſen 
Munde war: Oberforſtrat Profeſſor Karl Schuberg iſt am 
17. April nach ſchwerem Leiden geſtorben. 

Was er als Praktiker, als Mann der Wiſſenſchaft und als 
Lehrer geleiſtet hat, wird ein Nekrolog ſchildern. 

Heute ſei nur der aufrichtigen Trauer um ſeinen Hingang 
Ausdruck gegeben. 

E. Das letzte Wort in meiner Sache mit Herrn Prof. 
Pauly. 
Von Dr. von Dobeneck. 

Herr Prof. Pauly zwingt mich dazu, ihm nochmals auf 
ſeine Erwiderung zu antworten, da er wiederum einerſeits ten⸗ 
denziös entſtellt, anderſeits handgreifliche Unwahrheit verbreitet. 

Die Entſtellung betrifft die von ihm gerne als den Ausfluß 
einer ungeheuerlichen Unkenntnis hingeſtellte Carabus- 
Calosomaverwechſelung. Zufällig beſitze ich noch den Korrek⸗ 
turbogen, welcher das ganze Verſehen aufklärt. Hier iſt 
nach rechts auf der Seite zu leſen „Calosoma syoophanta“, 
links „Sycophanta auronitens“.“ Anſtatt, daß nun das 
linksſtehende nach dem rechtsſtehenden, wurde das rechtsſtehende 
nach dem linksſtehenden korrigiert, alſo ein einfacher Lapſus. 
Jeder, der nur einige Wochen Käfer Igefammelt hat, — mithin 
auch Herr Prof. Pauly, wenn er ehrlich ſein will, — kann jene 
Ungeheuerlichkeit für gar nichts anderes halten und gehalten 
haben. Daß er dieſen Fehler aber geradezu für charakteriſtiſch 
für meine Arbeitsweiſe erklärt, ſetzt, wie ſchon überhaupt ſeine 


* Auf ausdrücklichen Wunſch des Verfaſſers kann ich nach 
Einſicht in den Korrekturbogen den Sachverhalt beſtätigen. Ich 
möchte überdies hier bemerken, daß die leidige Angelegenheit 
für die A. F.⸗ und J.⸗Z. mit dieſer zweiten Aeußerung des Herrn 
von Dobeneck erledigt iſt, nachdem beide beteiligten Herren 2 mal 
zum Worte gekommen find. Das Raupenbuch, welches den An— 
laß zu der unliebſamen Erörterung gegeben hat, iſt der Redaktion 
gar nicht zur Beſprechung zugegangen. Auf beſ. Wunſch des 
Herrn Prof. Dr. Pauly hat man ſ. Z. eine ſolche gleich⸗ 
wohl aufgenommen Lorey. 


ganze Sprache, die ich mir nicht zu eigen machen kann, doch ein 
gehöriges Maß von Uebelwollen voraus, deſſen Urſache ich 
wohl kenne, aber nicht nenne. 

Unerhört finde ich aber die Behauptung, daß er meine 
Unzuverläſſigkeit auch an anderen litterariſchen Orten bereits wahr⸗ 
genommen haben will und zwar an lauter Arbeiten, die gar 
nicht von mir ſtammen (). Mit all den von ihm ange⸗ 
führten Arbeiten, alſo auch mit den von ihm daran geknüpf⸗ 
ten Bemerkungen habe ich nichts zu thun.“ Ich habe übrigens 
guten Grund anzunehmen, daß Prof. Pauly damals noch gar 
keine Publikation von mir gekannt hat. Könnten doch über⸗ 
haupt nur 3 kleine, die Entomologie berührende Aufſätze in 
Betracht kommen. Ich beſtreite aber auch entſchieden, daß er 
aus dieſen, ſelbſt wenn er ſie geleſen haben ſollte, jene Wahr⸗ 
nehmung hätte machen können. Gewiß aber hat er niemals 
geleſen, was ich in eben der von ihm zitierten Zeitſchrift in eben 
jenem Jahrgang auf Seite 91 geſchrieben habe. Eine merk⸗ 
würdige Ironie des Schickſals! Nicht allein paſſierte aber Herrn 
Prof. Pauly der unter den angeführten Verhältniſſen ſchwere 
Lapſus, daß er mir die Fehler anderer zur Laſt gelegt hat, 
ſondern auch noch ein anderes, unter den angeführten Ver⸗ 
hältniſſen gleichfalls ſchweres Verſehen; denn er hätte in 
der von ihm angezogenen Zeitſchrift, da er ſie doch einmal auf⸗ 
geſchlagen hatte, nur einige Seiten weiter zu ſchlagen brauchen, 
um zu ſehen, wie es in Wahrheit um die Wiſſenſchaft des Lepi⸗ 
dopterologen von Dobeneck bezüglich der Froſtſpannerbekämpfung 
ſtand. 

Ich beſchränke mich auf die Darlegung des Sachverhaltes 
und überlaſſe es einem jeden, ſich die naheliegende Schlüſſe 
ſelbſt daraus zu ziehen. 

München im April 1899. 


F. Dankſagung und Bitte. 


Bei der Redaktion ſind für den kranken Förſter Fiekert 
infolge Aufrufs im Februarheft ferner eingegangen von M. Mann 
in Darmſtadt 40 M., Oberf. H. in C. 10 M. 

Mit beſtem Dank beſcheinigen wir den Empfang und erklären 
uns zur Vermittelung von weiteren Gaben bereit. 

Die Redaktion. 


(J. Allgemeine Deutſche Sport: Ausſtellung in 
Munchen 1899. 

Bekanntlich findet dieſe Ausſtellung vom 15. Juni bis 
16. Oktober d. J. ſtatt. Ein intereſſantes Bild wird die Aus⸗ 
ſtellung der Abteilungen J. und II. Jagd- und Hundesport, 
ſowie Schießſport, für welche die mannigfaltigſten An⸗ 
meldungen einliefen, gewähren. Allmählich tritt ein klares 
Bild zu Tage, was hier geſchaffen werden ſoll. In den herrlich 


hohen Räumen rechts bis zurück zum Turmbau wird ſich ein legbare patentierte Vlitzlaterne. 


grüner Hain mit ragenden Felſen erheben, auf welch letzteren 
das Getier der Alpen in naturgetreuefter Präparation 
ſein luſtiges Weſen treibt, während aus dem Grün der Tannen 
manch neugierig Augenpaar unſerer edlen Waldtiere blitzen 
wird, und fröhliches Waſſergeflügel in einem ſprudelnden 
Waſſerborn ſich tummelt. Auf verſchlungenen Waldwegen 
kommt man an zierlichen aber wetterfeſten Jagdhütten 
älteſter und neueſter Konſtruktion vorüber zu dem intereſſauteſten 
Teile, wo eine großartige Sammlung der herrlichſten und 
älteſten Geweihe aller einheimiſchen Jagdtiere und 


* Herr Prof. Pauly hätte ſich, bevor er ſolche den wiſſen⸗ 
chaftlichen Ruf eines Mannes aufs ſchwerſte belaſtende Vor⸗ 


würfe erhebt, doch wenigſtens die Mühe nehmen ſollen, ſich der 


Autorſchaft zu vergewiſſern. Der Vorwurf der Unzuverläſſigkeit 
fällt alſo hier lediglich auf ihn zurück. 
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eine auserleſene Kollektion der koſtbarſten alten Jagdwaffen 
vereinigt iſt. Die Jag dmaler ganz Deutſchlands werden 
bildliche Darſtellungen unſeres lieben Wildes bringen, aber 
nicht als ermüdende Bildergallerie, ſondern in abwechslungs⸗ 
reicher Verbindung mit Jagdtrophäen und friſchem Waldſchmuck 
oder in heimlichtrauten Jagdzimmern, von denen eine große 
Zahl der alten Stilarten von älteſter Zeit bis zur modernen 
Art erſtehen wird. — Unſere Büchſeumacher werden die 
beſten neuen Jagdgewehre in bekannt guter deutſcher Manier 
bringen, und viele Geſchäftsleute im Jagdſportweſen 
ihre Waren ausſtellen. Die reizvollſten und naturgetreueſten 
Modelle aller Arten von Futteranlagen, Wildparks 
und Faſanerien werden zur Belehrung und Nacheiferung 
für unſer Weidwerk dienen und alle Arten von Fangmitteln 
zur Beſeitigung des ſchädlichen Raubwildes, ferner Hunde⸗ 
nahrung und Hundepflege in Modellen und Natur geboten 
werden. — Das mit dem Waidwerk eng verwandte Schützen⸗ 
weſen wird in Modellen von Schießſtätten, Stand⸗ und 
Zugſcheiben, wertvollen alten und neuen gemalten Scheiben x. 
vertreten ſein, und auch das beliebte altertümliche Bogenſchießen 
wird durch das Wingerer Fähnlein vertreten ſein. So wird 
raſtlos an der fachgemäßen Ausſchmückung des Raumes ge⸗ 
arbeitet, der dem älteſten Sport dienen ſoll, um nicht 
hinter den anderen Sportarten zurückzubleiben, die alle ihre 
beſten Kräfte einſetzen zum allgemeinen Gelingen. Ueber die 
angemeldeten einzelnen Gruppen und Dekorationsgegenſtände 
berichten wir das nächſte mal. 


H. Wald beſchaͤdigung. 


Eine neue Art einer ſolchen hat in der Umgegend von 
Hechingen Platz gegriffen, indem die ledigen Burſchen auf ihren 
Spaziergängen an Sonn⸗ und Feſttagen in den 30—50 jährigen 
Fichtenbeſtänden, ſobald die Stämme aſtrein geworden, die 
ſchönſten davon mit ihren Taſchenmeſſern anreißen und größere 
Rindenſtreifen herausſchneiden, um ſpäter, wenn das ausfließende 
Harz feſtgeworden iſt, dasſelbe anzuzünden und ſich dadurch 
ein Luſtfeuerwerk zu veranſtalten. — Eine große Zahl der 
wüchſigſten Fichten iſt auf dieſe Weiſe mehr oder weniger ſtark 
beſchädigt, und mit Sicherheit iſt anzunehmen, daß in nicht zu 
ferner Zeit die Stammfäulnis bei ihnen eintreten wird. Bis 
jetzt iſt es noch nicht gelungen, einen der boshaften Baumver⸗ 
derber auszumitteln und zur Strafe zu ziehen. 


Eine intereſſante Erfindung, welche nicht blos für Touriſten 


und Jäger unentbehrlich iſt, ſondern auch für Forſtleute, Militärs, 


Landgeiſtliche, Sommerfriſchler, Reiſende, überhaupt für jeder⸗ 
mann, der nachts im Freien oder im Hauſe zu gehen hat, iſt 
Joſ. Böcklein's, München, Reichenbachſtraße 39, zuſammen⸗ 
Die originelle Laterne iſt von 
einem tiroliſchen Gebirgspfarrer konſtruiert, der auf ſeinen be⸗ 
ſchwerlichen Amtsgängen ihren Wert hinreichend erproben konnte. 
Sie klappt, aus dem flachen, notizbuchförmigen, 175410 cm 
großen Lederfutteral herausgezogen, blitzſchnell, ohne Federn 
oder ſonſtige künſtliche Mechanismen in die gebrauchsfertige. 


viereckige Form und iſt ebenſo raſch wieder verpackt. 
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Verantwortlicher Redakteur: 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a 


weer Dr. Lor ey Tübingen. 


Sie iſt ein Unikum an Einfachheit, und es iſt kein um⸗ 
ſtändliches und zeitraubendes Zuſammenfügen von Kanten und 
Böden mehr nötig. Wer bei Nacht und Nebel oder im Winter 
mit erſtarrten Fingern bisher eine der alten Klapplaternen 
mühſam zuſammenfügen mußte, wird die Vorzüge der Olitz⸗ 
laterne beſonders ſchätzen und ſie als einen entſchiedenen 
Fortſchritt betrachten. 

Die Blitzlaterne, ſolid gearbeitet, in eleg. Lederfutteral 
koſtet Mk. 5.—. 


Otto's Hofbud . »Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Heber die mathematiſchen Beziehungen zwiſchen 


dem arithmetiſchen Mittelſtamm und der 


Beſtandesmaſſe. 
Von Profeſſor Dr. R. Weber in München. 
Der arithmetiſch mittlere Modellſtamm einer aufge⸗ 


nommenen Probefläche iſt bekanntlich zunächſt nur 


eine rechneriſche Größe. Sein Kubikinhalt iſt der 
Quotient von Beſtandesmaſſe durch die Stammzahl, ſo 


— —— 


daß ſich umgekehrt die Beſtandesmaſſe als das Produkt 
Hartig'ſchen Verfahren für die ſog. Klaſſenmodellſtämme 


von Stammzahl mal Kubikinhalt des Mittelſtammes 
denken läßt. Man ſucht aber häufig auch den Mittel: 
ſtamm nur nach der Stammgrundfläche aus, indem die 
Stammgrundflächenſumme durch die Stammzahl geteilt 
wird, wodurch zunächſt die Grundfläche, dann aber 
mittelſt einer Kreisflächentafel der Durchmeſſer in Bruſt— 
höhe des Mittelſtammes gefunden wird. Auf dieſem 
Weg iſt es möglich, im Beſtande ſelbſt einen oder eine 
Anzahl Stämme mit der Kluppe auszuſuchen, die man 


— — . — 


als Repräſentanten des Mittelſtammes betrachten und | 


nach der Fällung ſektionsweiſe genau Fubieren kann. 
Das Ergebnis dieſer Kubierung wird nicht immer exakt 
mit dem berechneten Inhalt des Mittelſtammes aus 
der Beſtandesmaſſe übereinſtimmen, aber, wie verſchiedene 
Unterſuchungsreihen gezeigt haben, doch in dem Durch— 


— 
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ſchnitte mehrerer Mittelſtämme ziemlich nahe an dieſen | 


Quotienten heranreichen, wenn die gefällten Stämme 


in bezug auf Höhe und Formzahl mit der Beltandes: 


mittelhöhe und -formzahl übereingeſtimmt haben. Diele 


gefällten Probeſtämme können ferner durch ſektions⸗ 
weiſe Beſtimmung der Durchmeſſer in den letzten 10, 


20, 30 ꝛc. Jahren d. h. durch ſog. Stammanalyſen 
auf ihre früheren Dimenſionen und Kubikinhalte unter: 
ſucht werden, ſo daß man eine größere Anzahl Daten 
über den Wachstumsgang der ſo unterſuchten Stämme 
erhält. 
ziehen, daß der Inhalt, welchen ein ſolcher 
Stamm vor 10, 20, 30 ꝛc. Jahren hatte, auch un⸗ 
mittelbar den Kubikinhalt des Mittelſtammes für die 
Beſtände der korreſpondierenden Altersſtufen darſtelle, 
ſondern es wird ſich meiſtens der Einfluß der Stamm— 
zahl verminderung in einer Verſchiebung des Mittel- 
1899 


Es läßt ſich nun bekanntlich nicht der Schluß 


ſtammes nach den geringeren Kubikinhalten hin äußern, 
ſobald wir nach rückwärts rechnen. Doch läßt ſich eine 
Korrektion in dieſer Hinſicht durch die Aufnahme von 
Probeflächen in jüngeren Altersſtufen gleicher Standorts⸗ 
güte und Berechnung neuer Mittelſtämme für dieſe Be⸗ 
ſtände, dann Fällung und Analyſe dieſer Stämme be⸗ 
wirken, ſo daß unter Zuhilfenahme der graphiſchen 
Darſtellung der wahrſcheinliche Verlauf des Maflenzu: 
wachſes für den arithmetiſchen Mittelſtamm ſich etwa 
in der Art beſtimmen läßt, wie es bei dem Rob. 


ſchon ſeit längerer Zeit in Uebung iſt. Um dieſen Ge: 
dankengang an einem praktiſchen Beiſpiele zu erläutern 
und auf feine Richtigkeit zu prüfen, führe ich in Fig. 1 


0 J. 
Alter 0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 109 Jahre. 


Fig. 1. Die Kubikinhalte analyſierter Klaſſenſtämme ver⸗ 
glichen mit jenen der Mittelſtämme von Probeflächen. 


die graphiſche Darſtellung des Volumzuwachſes von 

analyſierten Klaſſenſtämmen im Vergleiche zu dem Zu— 

wachsgange von arithmetiſchen Mittelftämmen in Fichten⸗ 

beſtänden an, wie ſie Profeſſor A. von Guttenberg 
26 
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in feiner Ertragstafel für die Herrſchaft Weitra in 
Niederöſterreich angiebt.“ Die punktierten Linien, welche 
die Kubikinhalte der berechneten arithmetiſchen Mittel- 
ſtämme in den einzelnen Altern als Funktion der Zeit 
bezeichnen, verlaufen innerhalb der ausgezogenen Kurven⸗ 
linien, welche durch Stammanalyſen gefunden wurden, 
in der Art, daß ſich in beiden ein annähernd gleiches 
Entwicklungsgeſetz ausdrückt, und daß ſich einige etwa 
fehlende Glieder der erſten Reihe ohne große Fehler im 


interpolieren laſſen würden. 

Die Berechnung des arithmetiſchen Mittelſtammes 
als Quotienten aus Beſtandesmaſſe durch die Stamm— 
zahl iſt ein Schluß vom Großen auf das Kleine und 
bietet daher die Gewähr einer großen logiſchen Sicherheit. 
Dagegen äußert ſich hiebei der Umſtand flörend, daß 
die Beſtandesmaſſen, wie ſie durch die normalen Probe⸗ 
flächen geliefert werden, nur ausnahmsweiſe Glieder 
einer und derſelben Entwicklungsreihe ſind; denn die 
Standorte dieſer Flächen ſtufen ſich in unzähligen 
Uebergangsſtufen von einer Bonität zur anderen ab, und 
nur durch Berechnung von Mittelwerten aus den einzelnen 
Aufnahmen, welche ja gewiſſermaßen Stichproben aus 
den mannigfachen Uebergangsſtufen ſind, gelingt es, 
einen ſtetigen Verlauf in die Maſſenkurven zu bringen 


zuſcheiden. Außer der Standortsgüte übt aber be: 
kanntlich auch die Art der Beſtandes-Begruündung und 
Erziehung — namentlich der Durchforſtungsgrad — 
einen erheblichen Einfluß auf den Wachstumsgang des 
Beſtandes aus. In den berechneten arithmetiſchen Mittel— 
ſtämmen find daher die erwähnten ſtörenden Einflüſſe 
der Standortsverſchiedenheit und der abweichenden Schluß— 
grade als Fehlerquellen mitwirkend und ſtören dadurch 
den Einblick in den geſetzmäßigen Entwicklungsgang des 
Einzelſtammes. 

Die Stammanalyſe von mittleren Modellſtämmen 
iſt von dieſen beiden Einflüſſen freier, weil der Baum 
ſeinen Entwicklungsgang auf demſelben Platz durch— 
gemacht hat und ſtets den gleichen durchſchnittlichen 
klimatiſchen Einflüſſen ausgeſetzt war, ebenſo wie ſeine 
Ernährung aus dem Boden meiſtens qualitativ die 
gleiche und quantitativ nur von der Staudraumgröße 
abhängig war. Die Ergebniſſe der Stammanalyſe ſind 
daher ein viel getreuerer Ausdruck der Produktions— 
fähigkeit eines beſtimmten Standortes und eines be— 
ſtimmten Durchforſtungsgrades, als es die Angaben der 
berechneten Mittelſtämme ſind. Die Stammanalyſe 
bietet zugleich den Vorteil, daß ſie auch bei kleineren 
Arbeiten über den Zuwachsgang einer Holzart auf einem 
beſchränkten Gebiete, wie fie z. B. bei Forſteinrichtungs⸗ 

„ Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen 1896. 
III. Heft S. 203. | 


Anhalte an die luͤckenloſen Ergebniſſe der N 


und beſtimmte Kategorien für die Standortsklaſſen aus⸗ 


arbeiten vorkommen, Anwendung finden kann und mit 
den Probeflächenaufnahmen nach dem in Fig. 1 ange⸗ 
gebenen Verfahren in Vergleich gebracht zu werden 
vermag. 

Will man aber die Ergebniſſe der Stam manalyſen 
von Mittelſtämmen auf die ganzen Beſtandesmaſſen 
pro ha Fläche übertragen, ſo ſtößt man auf die 
Schwierigkeit, daß dieſes ein Schluß vom Kleinen auf 
das Große iſt, der hauptſächlich von der Stammzahl 
abhängig iſt und vollkommen normale Beſtockungs- und 
Schlußverhältniſſe zur Vorausſetzung hat. Es ſchien 
mir deshalb praktiſch wichtig zu ſein, die Beziehungen 
zwiſchen dem Kubikinhalte des Mittelſtammes und jenem 
der Beſtandesmaſſe eingehender zu unterſuchen, weil der 
obige Schluß vom Kleinen auf das Große nur bei ge⸗ 
nauer Erkenntnis der hierin waltenden Geſetzmäßigkeit 
gemacht werden kann; ſobald aber letztere entwickelt iſt, 
bietet ſie für Theorie und Praxis ein wichtiges tara: 
toriſches Hilfsmittel. | 


1. Unterfuhung auf graphiſchem Wege. 


Wenn man in einer Ertragstafel die Quotienten 
aus Beſtandesmaſſe durch Stammzahl berechnet und die 
ſo gefundenen Maſſen der arithmetiſchen Mittelſtämme 
auf einer Abſciſſenaxe aufträgt, die nach einem paſſenden 
Maßſtabe geteilt iſt, jo kann man die zugehörige ganze 
Beſtandesmaſſe pro ha als rechtwinklige Ordinaten auf 
den betreffenden Abſciſſen auftragen, wobei ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein neuer Maßſtab für die X Axe zu wählen 
iſt. Verbindet man hierauf die Endpunkte der Ordi⸗ 
naten durch eine Linie, ſo erhält man ſtets eine Kurve, 
welche ſich als eine Parabel erkennen läßt, wenn die 
X Axe als die Symmetrie:Are und die Axe als Pa⸗ 
rallelle zur Direktrix durch den Scheitelpunkt der Parabel 
angenommen wird, und deren Natur durch weitere Unter: 
ſuchungen feſtgeſtellt werden kann (Siehe Fig. 2). 

Dieſe Unterſuchungen gründen ſich auf die Scheitel⸗ 
gleichung der Parabel y? = 2px, indem nur der 
oberhalb der Symmetrieaxe gelegene halbe Teil der 
Ordinaten in betracht gezogen wird. Wäre namlich 
die in Fig. 2 erhaltene Kurve eine quadratiſche Parabel, 
jo müßte für jeden Punkt derſelben die Gleichung y? px 
beſtehen. Da nun px der analytiſche Ausdruck für 
eine Gerade iſt, fo wurden die Quadrate der Ordinaten 
bei graphiſcher Darſtellung in einem geeigneten Maaß⸗ 
ſtabe mit ihren Endpunkten eine gerade Linie bilden. 
Ich habe, dieſem Gedanken folgend, eine Anzahl von 
Ertragstafeln in dieſem Sinne bearbeitet, nämlich die 
Beſtandesmaſſen ins Quadrat erhoben und dieſe Größen 


als Funktionen der Maſſen der zugehörigen Mittel ſtämme 


mittelſt eines rechtwinkligen Koordinatenſyſtems dargeſtellt. 
Der Erfolg war ein negativer, indem ſich zwar die 
Kurven gegenüber jener der Fig. 2 erheblich verflacht 


Bw 


hatten und ſich ſtellenweiſe einer Geraden näherten, 
aber im ganzen doch immer eine Kurve als Reſul⸗ 
tat der Zeichung blieb. Ich verſuchte es nun mit der 
kubiſchen Parabel, deren Scheitelgleichung für die 
halbe Ordinate y3 = px iſt. Die Beſtandesmaſſen 
pro Hektar wurden zu dieſem Zwecke in die dritte 
Potenz erhoben und in paſſendem Maßſtabe für y® als 
Funktionen der Inhalte der Mittelſtämme aufgetragen; 
die Ordinaten⸗Endpunkte fielen nun in auffallender 
Uebereinſtimmung in eine gerade Linie zuſammen, ſo 
daß ſich aus dieſen Diagrammen der Schluß ziehen 
läßt, die Maſſenreihe einer Ertragstafel 
laſſe ſich bezüglich ihrer Abhängigkeit 
vom mittleren Modellſtamm durch eine 
Gleichung dritten Grades y!= px und 


3 0 
yo Vr ausdrücken. 
Y 


14 16 18% 22 24 2 2 30 32 
Cubikinhalt der arithmetischenNittelstämme. * 
Fig. 2. Die Maſſenreihe einer Ertragstafel als Funktion 
der Inhalte des Mittelſtammes. 

Da ſich dieſer Nachweis nur auf induktivem Wege 
führen läßt, indem man aus dem Zutreffen in zahlreichen 
Einzelfällen einen Schluß auf die Allgemeinheit dieſes 
Geſetzes macht, ſo muß ich meinen verehrten Fachgenoſſen 
eine ausführliche Mitteilung der Einzelbeobachtungen 
machen. Dies geſchieht zunächſt in Form graphiſcher 
Darſtellungen einer Anzahl von Ertragstafeln, deren 
Maſſenreihen ſämtlich zur 3. Potenz erhoben und in 
dieſer Form als Ordinaten auf den Abſciſſen, welche 
den Inhalt des Mittelſtammes bedeuten, aufgetragen 
wurden. Die Figuren 3 bis 18 ſind nach dieſer 
Methode gezeichnet und können nun eingehender be⸗ 
ſprochen werden. 

a. Die Rotbuche iſt bezüglich ihres Wachstums⸗ 
ganges in verſchiedenen Ländern, Standöͤrtlichkeiten und 
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unter verſchiedenen Behandlungsarten dargeſtellt durch 
die Figuren 3, 4, 5 und 6. Die Kuben der Beſtandes⸗ 
maſſen ſtehen im Speſſart und ebenſo in Oberbayern 
faſt genau in gleichem Verhältniſſe zu den arithmetiſchen 
Mittelſtämmen aller Altersſtufen, ſo daß die gerade 
Linie, in welche die Ordinatenenden fallen, durch die 
Gleichung y? = px ausgedrückt werden kann. In 
dieſer Gleichung iſt die unabhängige Variable x der 
Kubikinhalt des arithmetiſchen Mittelſtammes, den man 
ih für jedes Alter auf der Abſeiſſenaxe aufſucht, um 
in dieſen Punkten die zugehörigen Ordinaten zu errichten. 
Dagegen iſt p der konſtante Faktor, mit welchem 
man x multiplizieren muß, um y? zu finden; dieſer 
Faktor bleibt für dieſelbe Wachstumsreihe unverändert 
durch alle Altersſtufen mit Ausnahme des ſog. Jugend⸗ 
ſtadiums und bildet daher einen Maaßſtab für die 


Produktionsfähigkeit des Standortes und zugleich für 
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die Behandlungsart der Beſtände reſp. für deren Durch⸗ 
forſtungsgrad. So iſt z. B. im Speſſart wegen des 
dort ublichen und durch Servitutverhältniſſe bedingten 
ſchwachen Durchforſtungsgrades der Faktor p ein viel 
größerer, als im öſtlichen Weſergebirge auf beſtem 
Muſchelkalkboden, weil daſelbſt ein ſcharfer Durch⸗ 
forſtungsbetrieb die Regel bildet, wodurch das Verhältnis 
zwiſchen dem Mittelſtamm und dem Kubus der Beſtandes⸗ 
maſſe ein kleineres wird. Die Linie für die Wachstums⸗ 
reihe im öſtl. Weſergebirge iſt eine gebrochene, da im 
hoheren Alter, wo der Mittelſtamm mehr als 2 ebm 
Inhalt hat, der Einfluß des Durchforſtungsbetriebes 
zu verſchwinden beginnt, und der Schluß verhältnis- 
mäßig gedrängter wird. 

In Figur 4, welche die Kuben der Maſſenreihe 
nach Schubergs Ertragstafeln für Baden darſtellt, iſt 
das Jugendſtadium durch eine konkave Kurve bezeichnet, 
während die Hauptſtrecke auf 80 bis 100 Jahre faſt 
genau gerade verläuft und zwar in allen Bonitäts⸗ 
klaſſen. Letztere unterſcheiden ſich nur durch den Winkel, 
in welchem die Geraden zur Abſeiſſenaxe geneigt ſind, 
und es fällt dabei deutlich in's Auge, daß die Geraden 
ihren Urſprungspunkt nicht im 0 Punkte, ſondern in 
einem auf der Abſeiſſenaxe gelegenen Punkte haben, 
der aber nach Bonitäten wechſelt. Es muß daher eine 
für jede Bonität konſtante Größe C von dem Inhalte 
aller Mittelſtämme ſubtrahiert werden, wenn man das 
Verhältnis zwiſchen Mittelſtamm und Beſtandesmaſſen⸗ 
Kubus angeben will. Dieſes Verhältnis iſt — trigono⸗ 
metriſch ausgedrückt — die Tangente des Neigungs⸗ 
winkels der Geraden oder algebraiſch der Faktor p in 
der Gleichung y? = p(x—C). 

Die Figuren 5 und 6 geben eine Darſtellung von 
den Berhältniffen zwiſchen den Kuben der Beſtandes⸗ 
maſſen nach Schwappach's Buchenertragstafeln und ihren 
entſprechenden Mittelſtämmen. Hier iſt das Jugend⸗ 
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Die Ruben der Maſſenreihen von Ertragstafeln als Nunktionen der Mittelſtämmt. 
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ganze Sprache, die ich mir nicht zu eigen machen kann, doch ein 
gehöriges Maß von Uebelwollen voraus, deſſen Urſache ich 
wohl kenne, aber nicht nenne. 

Unerhört finde ich aber die Behauptung, daß er meine 
Unzuverläſſigkeit auch an anderen litterariſchen Orten bereits wahr⸗ 
genommen haben will und zwar an lauter Arbeiten, die gar 
nicht von mir ſtammen (). Mit all den von ihm ange⸗ 
führten Arbeiten, alſo auch mit den von ihm daran geknüpf⸗ 
ten Bemerkungen habe ich nichts zu thun.“ Ich habe übrigens 
guten Grund anzunehmen, daß Prof. Pauly damals noch gar 
keine Publikation von mir gekannt hat. Könnten doch über⸗ 
haupt nur 3 kleine, die Entomologie berührende Aufſätze in 
Betracht kommen. Ich beſtreite aber auch entſchieden, daß er 
aus dieſen, ſelbſt wenn er ſie geleſen haben ſollte, jene Wahr⸗ 
nehmung hätte machen können. Gewiß aber hat er niemals 
geleſen, was ich in eben der von ihm zitierten Zeitſchrift in eben 
jenem Jahrgang auf Seite 91 geſchrieben habe. Eine merk⸗ 
würdige Ironie des Schickſals! Nicht allein paſſierte aber Herrn 
Prof. Pauly der unter den angeführten Verhältniſſen ſchwere 
Lapſus, daß er mir die Fehler anderer zur Laſt gelegt hat, 
ſondern auch noch ein anderes, unter den angeführten Ver⸗ 
hältniſſen gleichfalls ſchweres Verfehen; denn er hätte in 
der von ihm angezogenen Zeitihrift, da er ſie doch einmal auf⸗ 
geſchlagen hatte, nur einige Seiten weiter zu ſchlagen brauchen, 
um zu ſehen, wie es in Wahrheit um die Wiſſenſchaft des Lepi⸗ 
dopterologen von Dobeneck bezüglich der Froſtſpannerbekämpfung 
ſtand. 

Ich beſchränke mich auf die Darlegung des Sachverhaltes 
und überlaſſe es einem jeden, ſich die naheliegende Schlüſſe 
ſelbſt daraus zu ziehen. 

München im April 1899. 


F. Dankſagung und Bitte. 


Bei der Redaktion ſind für den kranken Förſter Fiekert 
infolge Aufrufs im Februarheft ferner eingegangen von M. Mann 
in Darmſtadt 40 M., Oberf. H. in C. 10 M. 

Mit beſtem Dank beſcheinigen wir den Empfang und erklären 
uns zur Vermittelung von weiteren Gaben bereit. 

Die Redaktion. 


(J. Allgemeine Deutſche Sport-Ausitellung in 
Munchen 1899. 

Bekanntlich findet dieſe Ausſtellung vom 15. Juni bis 
16. Oktober d. J. ſtatt. Ein intereſſantes Bild wird die Aus⸗ 
ſtellung der Abteilungen J. und II. Jagd- und Hundeſport, 
ſowie Schießſport, für welche die mannigfaltigſten An⸗ 
meldungen einliefen, gewähren. Allmählich tritt ein klares 
Bild zu Tage, was hier geſchaffen werden ſoll. In den herrlich 
hohen Räumen rechts bis zurück zum Turmbau wird ſich ein 
grüner Hain mit ragenden Felſen erheben, auf welch letzteren 
das Getier der Alpen in naturgetreueſter Präparation 
ſein luſtiges Weſen treibt, während aus dem Grün der Tannen 
manch neugierig Augenpaar unſerer edlen Waldtiere blitzen 
wird, und fröhliches Waſſergeflügel in einem ſprudelnden 
Waſſerborn ſich tummelt. Auf verſchlungenen Waldwegen 
kommt man an zierlichen aber wetterfeſten Jagdhütten 
älteſter und neueſter Konſtruktion vorüber zu dem intereſſanteſten 
Teile, wo eine großartige Sammlung der herrlichſten und 
älteſten Geweihe aller einheimiſchen Jagdtiere und 


* Herr Prof. Pauly hätte ſich, bevor er ſolche den wiſſen⸗ 
chaftlichen Ruf eines Mannes aufs ſchwerſte belaſtende Vor⸗ 


würfe erhebt, doch wenigſtens die Mühe nehmen ſollen, ſich der 


Autorſchaft zu vergewiſſern. Der Vorwurf der Unzuverläſſigkeit 
fällt alſo hier lediglich auf ihn zurück. 
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eine auserleſene Kollektion der koſtbarſten alten Jagdwaffen 
vereinigt iſt. Die Jag dmaler ganz Deutſchlands werden 
bildliche Darſtellungen unſeres lieben Wildes bringen, aber 
nicht als ermüdende Bildergallerie, ſondern in abwechslungs⸗ 
reicher Verbindung mit Jagdtrophäen und friſchem Waldſchmuck 
oder in heimlichtrauten Jagdzimmern, von denen eine große 
Zahl der alten Stilarten von älteſter Zeit bis zur modernen 
Art erſtehen wird. — Unſere Büchſen macher werden die 
beſten neuen Jagdgewehre in bekannt guter deutſcher Manier 
bringen, und viele Geſchäftsleute im Jagdſportweſen 
ihre Waren ausſtellen. Die reizvollſten und naturgetreueſten 
Modelle aller Arten von Futteranlagen, Wildparks 
und Faſanerien werden zur Belehrung und Nacheiferung 
für unſer Weidwerk dienen und alle Arten von Fangmitteln 
zur Beſeitigung des ſchädlichen Raubwildes, ferner Hunde⸗ 
nahrung und Hundepflege in Modellen und Natur geboten 
werden. — Das mit dem Waidwerk eng verwandte Schützen⸗ 
weſen wird in Modellen von Schießſtätten, Stand⸗ und 
Zugſcheiben, wertvollen alten und neuen gemalten Scheiben x. 
vertreten ſein, und auch das beliebte altertümliche Bogenſchießen 
wird durch das Wingerer Fähnlein vertreten ſein. So wird 
raſtlos an der fachgemäßen Ausſchmückung des Raumes ge⸗ 
arbeitet, der dem älteſten Sport dienen ſoll, um nicht 
hinter den anderen Sportarten zurückzubleiben, die alle ihre 
beſten Kräfte einſetzen zum allgemeinen Gelingen. Ueber die 
angemeldeten einzelnen Gruppen und Dekorationsgegenſtände 
berichten wir das nächſte mal. 


H. Waldbeſchaͤdigung. 


Eine neue Art einer ſolchen hat in der Umgegend von 
Hechingen Platz gegriffen, indem die ledigen Burſchen auf ihren 
Spaziergängen an Sonn- und Feſttagen in den 30— 50 jährigen 
Fichtenbeſtänden, ſobald die Stämme aſtrein geworden, die 
ſchönſten davon mit ihren Taſchenmeſſern anreißen und größere 
Rindenſtreifen herausſchneiden, um ſpäter, wenn das ausfließende 
Harz feſtgeworden iſt, dasſelbe anzuzünden und ſich dadurch 
ein Luſtfeuerwerk zu veranſtalten. — Eine große Zahl der 
wüchſigſten Fichten iſt auf dieſe Weiſe mehr oder weniger ſtark 
beſchädigt, und mit Sicherheit iſt anzunehmen, daß in nicht zu 
ferner Zeit die Stammfäulnis bei ihnen eintreten wird. Biz 
jetzt iſt es noch nicht gelungen, einen der boshaften Baumver⸗ 
derber auszumitteln und zur Strafe zu ziehen. 


Eine intereſſante Erfindung, welche nicht blos für Touriften 
und Jäger unentbehrlich ift, ſondern auch für Forſtleute, Militärs, 
Landgeiſtliche, Sommerfriſchler, Reiſende, überhaupt für jeder⸗ 


mann, der nachts im Freien oder im Hauſe zu gehen hat, iſt 
Joſ. Böcklein's, München, Reichenbachſtraße 39, zuſammen⸗ 


legbare patentierte Blitzlaterne. Die originelle Laterne iſt von 
einem tiroliſchen Gebirgspfarrer konſtruiert, der auf ſeinen be⸗ 
ſch werlichen Amtsgängen ihren Wert hinreichend erproben konnte. 
Sie klappt, aus dem flachen, notizbuchförmigen, 175410 cm 
großen Lederfutteral herausgezogen, blitzſchnell, ohne Federn 
oder ſonſtige künſtliche Mechanismen in die gebrauchsfertige, 
viereckige Form und iſt ebenſo raſch wieder verpackt. 

Sie iſt ein Unikum an Einfachheit, und es iſt kein um⸗ 
ſtändliches und zeitraubendes Zuſammenfügen von Kanten und 
Böden mehr nötig. Wer bei Nacht und Nebel oder im Winter 


mit erſtarrten Fingern bisher eine der alten Klapplaternen 


mühſam zuſammenfügen mußte, wird die Vorzüge der Blitz⸗ 
laterne beſonders ſchätzen und ſie als einen entſchiedenen 
Fortſchritt betrachten. 

Die Blitzlaterne, ſolid gearbeitet, in eleg. Lederfutteral 
koſtet Mk. 5.—. 
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Aeber die mathematiſchen Beziehungen zwiſchen 


dem arithmetiſchen Mittelſtamm und der 


Beſtandesmaſſe. 
Von Profeſſor Dr. R. Weber in München. 


Der arithmetiſch mittlere Modellſtamm einer aufge⸗ 
nommenen Probefläche iſt bekanntlich zunächſt nur 
eine rechneriſche Größe. Sein Kubikinhalt iſt der 
Quotient von Beſtandesmaſſe durch die Stammzahl, ſo 
daß ſich umgekehrt die Beſtandesmaſſe als das Produkt 
von Stammzahl mal Kubikinhalt des Mittelſtammes 
denken läßt. Man ſucht aber häufig auch den Mittel— 
ſtamm nur nach der Stammgrundfläche aus, indem die 
Stammgrundflächenſumme durch die Stammzahl geteilt 
wird, wodurch zunächſt die Grundfläche, dann aber 
mittelſt einer Kreisflächentafel der Durchmeſſer in Bruſt— 
hoͤhe des Mittelſtammes gefunden wird. Auf dieſem 
Weg iſt es möglich, im Beſtande ſelbſt einen oder eine 
Anzahl Stämme mit der Kluppe auszuſuchen, die man 
als Repräſentanten des Mittelſtammes betrachten und 
nach der Fällung ſektionsweiſe genau kubieren kann. 
Das Ergebnis dieſer Kubierung wird nicht immer exakt 
mit dem berechneten Inhalt des Mittelſtammes aus 
der Beſtandesmaſſe übereinſtimmen, aber, wie verſchiedene 
Unterſuchungsreihen gezeigt haben, doch in dem Durch: 
ſchnitte mehrerer Mittelſtämme ziemlich nahe an dieſen 
Quotienten heranreichen, wenn die gefällten Stämme 
in bezug auf Höhe und Formzahl mit der Beſtandes— 
mittelhöhe und ⸗formzahl übereingeſtimmt haben. Dieſe 


ſtammes nach den geringeren Kubikinhalten hin äußern, 
ſobald wir nach rückwärts rechnen. Doch läßt ſich eine 
Korrektion in dieſer Hinſicht durch die Aufnahme von 
Probeflächen in jüngeren Altersſtufen gleicher Standorts⸗ 
güte und Berechnung neuer Mittelſtämme für dieſe Be⸗ 
ſtände, dann Fällung und Analyſe dieſer Stämme be: 
wirken, ſo daß unter Zuhilfenahme der graphiſchen 


Darſtellung der wahrſcheinliche Verlauf des Maſſenzu⸗ 


wachſes für den arithmetiſchen Mittelſtamm ſich etwa 


in der Art beſtimmen läßt, wie es bei dem Rob. 
Hartig'ſchen Verfahren für die ſog. Klaſſenmodellſtämme 


gefällten Probeſtämme können ferner durch ſektions⸗ 


weiſe Beſtimmung der Durchmeſſer in den letzten 10, 
20, 30 ꝛc. Jahren d. h. durch ſog. Stammanalyſen 
auf ihre früheren Dimenſionen und Kubikinhalte unter: 
ſucht werden, ſo daß man eine größere Anzahl Daten 
über den Wachstumsgang der jo unterſuchten Stämme 
erhält. Es läßt ſich nun bekanntlich nicht der Schluß 
ziehen, daß der Inhalt, welchen ein ſolcher 
Stamm vor 10, 20, 30 ꝛc. Jahren hatte, auch mt: 
mittelbar den Kubikinhalt des Mittelſtammes für die 
Beſtände der korreſpondierenden Altersſtufen darſtelle, 
ſondern es wird ſich meiſtens der Einfluß der Stamm— 


zahlverminderung in einer Verſchiebung des Mittel⸗ 
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ſchon ſeit längerer Zeit in Uebung iſt. Um dieſen Ge: 
dankengang an einem praktiſchen Beiſpiele zu erläutern 
und auf feine Richtigkeit zu prüfen, führe ich in Fig. 1 


Alter O 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 Jahre. 


Fig. 1. Die Kubikinhalte analyſierter Klaſſenſtämme ver⸗ 
glichen mit jenen der Mittelſtämme von Probeflächen. 


die graphiſche Darſtellung des Volumzuwachſes von 

analyſierten Klaſſenſtämmen im Vergleiche zu dem Zu— 

wachsgange von arithmetiſchen Mittelſtämmeu in Fichten⸗ 

beſtänden an, wie ſie Profeſſor A. von Guttenberg 
26 
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in feiner Ertragstafel für die Herrſchaft Weitra in 
Niederöſterreich angiebt.“ Die punktierten Linien, welche 
die Kubikinhalte der berechneten arithmetiſchen Mittel- 
ſtämme in den einzelnen Altern als Funktion der Zeit 
bezeichnen, verlaufen innerhalb der ausgezogenen Kurven⸗ 
linien, welche durch Stammanalyſen gefunden wurden, 
in der Art, daß ſich in beiden ein annähernd gleiches 
Entwicklungsgeſetz ausdrückt, und daß ſich einige etwa 
fehlende Glieder der erſten Reihe ohne große Fehler im 
Anhalte an die luͤckenloſen Ergebniſſe der Analyſen 
interpolieren laſſen würden. 

Die Berechnung des arithmetiſchen Mittelſtammes 
als Quotienten aus Beſtandesmaſſe durch die Stamm⸗ 
zahl iſt ein Schluß vom Großen auf das Kleine und 
bietet daher die Gewähr einer großen logiſchen Sicherheit. 
Dagegen äußert ſich hiebei der Umſtand ſtörend, daß 
die Beſtandesmaſſen, wie ſie durch die normalen Probe: 
flächen geliefert werden, nur ausnahmsweiſe Glieder 
einer und derſelben Entwicklungsreihe ſind; denn die 
Standorte dieſer Flächen ſtufen ſich in unzähligen 
Uebergangsſtufen von einer Bonität zur anderen ab, und 
nur durch Berechnung von Mittelwerten aus den einzelnen 
Aufnahmen, welche ja gewiſſermaßen Stichproben aus 
den mannigfachen Uebergangsſtufen ſind, gelingt es, 
einen ſtetigen Verlauf in die Maſſenkurven zu bringen 
und beſtimmte Kategorien für die Standortsklaſſen aus⸗ 
zuſcheiden. Außer der Standortsgüte übt aber bes 
kanntlich auch die Art der Beſtandes-Begründung und 
Erziehung — namentlich der Durchforſtungsgrad — 
einen erheblichen Einfluß auf den Wachstumsgang des 
Beſtandes aus. In den berechneten arithmetiſchen Mittel⸗ 
ſtämmen ſind daher die erwähnten ſtörenden Einflüſſe 
der Standortsverſchiedenheit und der abweichenden Schluß⸗ 
grade als Fehlerquellen mitwirkend und ſtören dadurch 
den Einblick in den geſetzmäßigen Entwicklungsgang des 
Einzel ſtammes. 

Die Stammanalyſe von mittleren Modellſtämmen 
iſt von dieſen beiden Einflüſſen freier, weil der Baum 
ſeinen Entwicklungsgang auf demſelben Platz durch— 
gemacht hat und ſtets den gleichen durchſchnittlichen 
klimatiſchen Einflüſſen ausgeſetzt war, ebenſo wie ſeine 
Ernährung aus dem Boden meiſtens qualitativ die 
gleiche und quantitativ nur von der Standraumgröße 
abhängig war. Die Ergebniſſe der Stammanalyſe ſind 
daher ein viel getreuerer Ausdruck der Produktions— 
fähigkeit eines beſtimmten Standortes und eines be- 
ſtimmten Durchforſtungsgrades, als es die Angaben der 
berechneten Mittelftämme find. Die Stammanalyſe 
bietet zugleich den Vorteil, daß ſie auch bei kleineren 
Arbeiten über den Zuwachsgang einer Holzart auf einem 
beſchränkten Gebiete, wie ſie z. B. bei Forſteinrichtungs— 
Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen 1896. 
III. Heft S. 203. 
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arbeiten vorkommen, Anwendung finden kann und mit 
den Probeflächenaufnahmen nach dem in Fig. 1 ange⸗ 
gebenen Verfahren in Vergleich gebracht zu werden 
vermag. 

Will man aber die Ergebniſſe der Stam manalyſen 
von Mittel ſtämmen auf die ganzen Beſtandesmaſſen 
pro ha Fläche übertragen, ſo ſtößt man auf die 
Schwierigkeit, daß dieſes ein Schluß vom Kleinen auf 
das Große iſt, der hauptſächlich von der Stammzahl 
abhängig iſt und vollkommen normale Beſtockungs- und 
Schlußverhältniſſe zur Vorausſetzung hat. Es ſchien 
mir deshalb praktiſch wichtig zu ſein, die Beziehungen 
zwiſchen dem Kubikinhalte des Mittelſtammes und jenem 
der Beſtandesmaſſe eingehender zu unterſuchen, weil der 
obige Schluß vom Kleinen auf das Große nur bei ges 
nauer Erkenntnis der hierin waltenden Geſetzmäßigkeit 
gemacht werden kann; ſobald aber letztere entwickelt iſt, 
bietet ſie für Theorie und Praxis ein wichtiges tara: 
toriſches Hilfsmittel. | 


1. Unterſuchung auf graphiſchem Wege. 


Wenn man in einer Ertragstafel die Quotienten 
aus Beſtandesmaſſe durch Stammzahl berechnet und die 
ſo gefundenen Maſſen der arithmetiſchen Mittelſtämme 
auf einer Abjcifjenare aufträgt, die nach einem paſſenden 
Maßſtabe geteilt iſt, ſo kann man die zugehörige ganze 
Beſtandesmaſſe pro ha als rechtwinklige Ordinaten auf 
den betreffenden Abſciſſen auftragen, wobei ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ein neuer Maßſtab für die 1 Axe zu wählen 
iſt. Verbindet man hierauf die Endpunkte der Ordi— 
naten durch eine Linie, ſo erhält man ſtets eine Kurve, 
welche ſich als eine Parabel erkennen läßt, wenn die 
X Are als die Symmetrie-Axe und die Y Axe als Ba: 
rallelle zur Direktrix durch den Scheitelpunkt der Parabel 
angenommen wird, und deren Natur durch weitere Unter: 
ſuchungen feſtgeſtellt werden kann (Siehe Fig. 2). 

Dieſe Unterſuchungen gründen ſich auf die Scheitel⸗ 
gleichung der Parabel y? 2px, indem nur der 
oberhalb der Symmetrieaxe gelegene halbe Teil der 
Ordinaten in betracht gezogen wird. Wäre nämlich 
die in Fig. 2 erhaltene Kurve eine quadratiſche Parabel, 
ſo müßte für jeden Punkt derſelben die Gleichung y? = px 
beſtehen. Da nun px der analytiſche Ausdruck für 
eine Gerade iſt, ſo würden die Quadrate der Ordinaten 
bei graphiſcher Darſtellung in einem geeigneten Maaß⸗ 
ſtabe mit ihren Endpunkten eine gerade Linie bilden. 
Ich habe, dieſem Gedanken folgend, eine Anzahl von 
Ertragstafeln in dieſem Sinne bearbeitet, nämlich die 
Beſtandesmaſſen ins Quadrat erhoben und dieſe Größen 
als Funktionen der Maſſen der zugehörigen Mittelſtaͤmme 
mittelſt eines rechtwinkligen Koordinatenſyſtems dargeſtellt. 
Der Erfolg war ein negativer, indem ſich zwar die 
Kurven gegenüber jener der Fig. 2 erheblich verflacht 
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hatten und ſich ſtellenweiſe einer Geraden näherten, 
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unter verſchiedenen Behandlungsarten dargeſtellt durch 


aber im ganzen doch immer eine Kurve als Reſul⸗ | die Figuren 3, 4, 5 und 6. Die Kuben der Beſtandes⸗ 


tat der Zeichung blieb. Ich verſuchte es nun mit der 
kubiſchen Parabel, deren Scheitelgleichung für die 
halbe Ordinate y = px iſt. Die Beſtandesmaſſen 
pro Hektar wurden zu dieſem Zwecke in die dritte 
Potenz erhoben und in paſſendem Maßſtabe für ys als 
Funktionen der Inhalte der Mittelſtämme aufgetragen; 
die Ordinaten⸗Endpunkte fielen nun in auffallender 
Uebereinſtimmung in eine gerade Linie zuſammen, ſo 
daß ſich aus dieſen Diagrammen der Schluß ziehen 
läßt, die Maſſenreihe einer Ertragstafel 
laſſe ſich bezüglich ihrer Abhängigkeit 


maſſen ſtehen im Speſſart und ebenſo in Oberbayern 


faſt genau in gleichem Verhältniſſe zu den arithmetiſchen 


Mittelſtämmen aller Altersſtufen, ſo daß die gerade 
Linie, in welche die Ordinatenenden fallen, durch die 
Gleichung y? = px ausgedruckt werden kann. In 
dieſer Gleichung iſt die unabhängige Variable x der 
Kubikinhalt des arithmetiſchen Mittelſtammes, den man 


ſich für jedes Alter auf der Abſeiſſenaxe aufſucht, um 


in dieſen Punkten die zugehörigen Ordinaten zu errichten. 
Dagegen iſt p der konſtante Faktor, mit welchem 
man x multiplizieren muß, um ys zu finden; dieſer 


vom mittleren Modellſtamm durch eine | Faktor bleibt für dieſelbe Wachstumsreihe unverändert 


Gleichung dritten Grades y}= px und 
ei ſtadiums und bildet daher einen Maaßſtab für die 
Produktionsfähigkeit des Standortes und zugleich für 


14 10 18% 22 74 26 23 30 32 
Cobikinhalt der arithmetischenMittelstämme. X 
Fig. 2. Die Maſſenreihe einer Ertragstafel als Funktion 
der Inhalte des Mittelſtammes. 

Da ſich dieſer Nachweis nur auf induktivem Wege 
führen läßt, indem man aus dem Zutreffen in zahlreichen 
Einzelfällen einen Schluß auf die Allgemeinheit dieſes 
Geſetzes macht, ſo muß ich meinen verehrten Fachgenoſſen 
eine ausführliche Mitteilung der Einzelbeobachtungen 
machen. Dies geſchieht zunächſt in Form graphiſcher 
Darſtellungen einer Anzahl von Ertragstafeln, deren 
Maſſenreihen ſaͤmtlich zur 3. Potenz erhoben und in 
dieſer Form als Ordinaten auf den Abſciſſen, welche 
den Inhalt des Mittel ſtammes bedeuten, aufgetragen 
wurden. Die Figuren 3 bis 18 ſind nach dieſer 
Methode gezeichnet und können nun eingehender be⸗ 
ſprochen werden. 

a. Die Rotbuche iſt bezüglich ihres Wachstums⸗ 
ganges in verſchiedenen Ländern, Standörtlichkeiten und 


durch alle Altersſtufen mit Ausnahme des ſog. Jugend⸗ 


die Behandlungsart der Beſtände reſp. für deren Durch⸗ 
forſtungsgrad. So iſt z. B. im Speſſart wegen des 
dort üblichen und durch Servitutverhältniſſe bedingten 
ſchwachen Durchforſtungsgrades der Faktor p ein viel 
größerer, als im öſtlichen Weſergebirge auf beſtem 
Muſchelkalkboden, weil daſelbſt ein ſcharfer Durch⸗ 
forſtungsbetrieb die Regel bildet, wodurch das Verhältnis 
zwiſchen dem Mittelſtamm und dem Kubus der Beſtandes⸗ 
maſſe ein kleineres wird. Die Linie für die Wachstums⸗ 
reihe im ͤſtl. Weſergebirge iſt eine gebrochene, da im 
höheren Alter, wo der Mittelſtamm mehr als 2 ebm 
Inhalt hat, der Einfluß des Durchforſtungsbetriebes 
zu verſchwinden beginnt, und der Schluß verhäaͤltnis⸗ 
mäßig gedrängter wird. 

In Figur 4, welche die Kuben der Maſſenreihe 
nach Schubergs Ertragstafeln für Baden darſtellt, iſt 
das Jugendſtadium durch eine konkave Kurve bezeichnet, 
während die Hauptſtrecke auf 80 bis 100 Jahre faſt 
genau gerade verläuft und zwar in allen Bonitaͤts⸗ 
klaſſen. Letztere unterſcheiden ſich nur durch den Winkel, 
in welchem die Geraden zur Abſeiſſenaxe geneigt ſind, 
und es fällt dabei deutlich in's Auge, daß die Geraden 
ihren Urſprungspunkt nicht im 0 Punkte, ſondern in 
einem auf der Abſeiſſenaxe gelegenen Punkte haben, 
der aber nach Bonitäten wechſelt. Es muß daher eine 
für jede Bonität konſtante Größe C von dem Inhalte 
aller Mittelſtämme ſubtrahiert werden, wenn man das 
Verhaltnis zwiſchen Mittelſtamm und Beſtandesmaſſen⸗ 


Kubus angeben will. Dieſes Verhältnis iſt — trigono⸗ 
metriſch ausgedrückt — die Tangente des Neigungs⸗ 


winkels der Geraden oder algebraiſch der Faktor p in 
der Gleichung y? = p(x—C). 

Die Figuren 5 und 6 geben eine Darſtellung von 
den Verhaltniſſen zwiſchen den Kuben der Beſtandes⸗ 
maſſen nach Schwappach's Buchenertragstafeln und ihren 
entſprechenden Mittelſtämmen. Hier iſt das Jugend⸗ 
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Die Ruben der Maſſenreihen von Ertragstafeln als Kunktionen der Mittelſtämme. 
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Die Ruben der Walfenreifien von Erfragstafeln als Hunktionen der Blittelftämme. 
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Die Kuben der Maſſenreilen von Erkragstafeln als Aunftionen des Mittelſtammes. 
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ſtadium weniger ſcharf ausgeprägt, weil ein raſcherer 
Verjüngungsgang und eine ſchnellere Entwicklung in 
den erſten Dezennien in den Buchengebieten Preußens 
ſtattzufinden ſcheint. Die nahezu geraden Linien, welche 
die Ordinatenenden verbinden, gehen nicht durch den 
0 Punkt, ſondern ſchneiden die Abſciſſe ſpäter, beſtätigen 
aber in ihrem allgemeinen Verlauf die obige Formel. 
Bei ſtarkem Durchforſtungsgrade iſt das Verhältnis, 


welches durch p ausgedruckt wird, ein kleineres als bei 


mäßiger Durchforſtung; auch iſt in Fig. 6 eine ſchwach 
konvexe Krümmung der Linien bemerkbar. 

Um die durch die Ertragstafelu auf experimentellem 
Wege gefundenen Linien der Kuben mit geraden Linien 
von bekanntem Verlaufe in Vergleich zu ziehen und ſo 
den Faktor p annähernd auf graphiſchem Wege zu 
finden, habe ich eine Skala der Multiplenreihen für 
px nach dem gleichen Maaßſtabe, wie die Figuren, 
gezeichnet und mittelſt Pauſe in die Figuren einpunktiert. 
Die Faktoren p in der Formel y? = px ſind be 


werden, um die nötige Deutlichkeit zu erhalten. 


Bonitäten, doch übt die Art des Durchforſtungsbetriebes 
und die hierdurch bedingte Beſtandesdichte einen erheblichen 
Einfluß auf die Größe von p aus. In Buchenbeſtänden 
geht der Wert von p nicht über 300 bis 350 hinaus, 
er ſinkt aber auf ſchlechteren Bonitäten bis auf 120—130 
herab, ja er kann ſogar durch ſtarke Durchforſtungen 
bis auf 60 —90 heruntergedrückt werden. 

b. Die Kiefer unterſuchte ich in obiger Hinſicht 
nach drei Ertragstafeln aus geographiſch weit von ein- 
ander entfernten Gebieten. Fig. 7 zeigt die Kuben der 
Maſſenreihe von Profeſſor Dr. Schwappach's neueren 
Kiefernertragstafeln für Norddeutſchland bezogen auf 
die entſprechenden Mittelſtämme. Weil dieſe Kuben 
gegenüber jenen der übrigen Holzarten ſehr klein ſind, 
ſo mußte der Maaßſtab für die Zeichnung in den 
Kieferntafeln Fig. 7, 8 und 9* zehnmal größer genommen 
Die 


Faktoren des 3. Grades p ſind daher in dieſen Dar— 


greiflicherweiſe ſehr groß, weil der Kubus einer 3 ſtelligen 


Zahl ſchon 7 bis 9 Stellen ergiebt, es muß der Maaß— 
ſtab daher nach Millionen als Einheit gewählt werden, 
und die in den Figuren 3—6 bei p angeſchriebenen 
Zahlen ſind mit 6 Nullen ergänzt zu denken. Weil 


aber v bps, ſo reduziert ſich bei der Berechnung 


der wirklichen Beſtandesmaſſen durch die Kubikwurzel 
die Stellenzahl wieder auf 2 bis 3 und nur aus— 
nahmsweiſe auf 4 Stellen; für den praktiſchen Gebrauch 
zu Taxationszwecken, wo nicht die Kuben, ſondern die 
Beſtandesmaſſen ſelbſt in betracht kommen, kann man 
daher die 6 Nullen nur in Gedanken zuſetzen und blos 
die ganzen Millionen in Zahlen angeben. In dieſem 
Sinne kommen den oben betrachteten Maſſenreihen für 
Buchen nachſtehende p zu, für welche ich die Bezeichnung 
als „Faktoren des 3. Grades“ vorſchlage: 
Rotbuchen im Speſſart p = 250 (seil. Millionen) 


= in Oberbayern — 160 

8 im öſtl. Weſergebirge 90 

8 in Baden I. Bonität = 350 

R „ > MH. -& — 300 

8 > „ III. je — 200 

5 M „ IV. 8 160 

„ „ N 8 — 130 
Rotbuchen in Preußen I. Bonität p. = 300 

(bei mäßiger Durchforſtung) 

desgl. A II. Bonität — 250 
5 „ III. „ — 160 
5 5 IV. 8 120 
(desgl. bei ſtarker Durchf.) l. 8 p 160 
pr 8 II. 5 — 120 
III. 5 90 
8 5 Iv. 5 60 


Mithin entſprechen den beſſeren Standortsverhältniſſen 


im allgemeinen höhere Faktoren als den ſchlechteren obigem Prinzip graphiſch dargeſtellt. 


ſtellungen klein trotz dem durch den Maaßſtab bedingten 
großen Winkel, unter dem die Geraden verlaufen; im 
großen Durchſchnitt iſt p nur halb ſo groß als bei 
den Buchen⸗Standorten gleicher Bonitätsklaſſe. In dieſer 


| Darftellung läßt ſich zwar noch eine leichte Krümmung 


5 
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der die Ordinaten verbindenden Linien erkennen, aber 
dieſe nähern ſich doch der Geraden ſo ſehr, daß man 
die Abweichungen als verſchwindend klein betrachten 
und ſomit die Kurvengleichung y? = px als zutreffend 
annehmen darf. 

Figur 8 iſt nach A. von Guttenbergs Ertragstafel 
für Kiefer III. und IV. Bonität in der Herrſchaft 
Weitra (Niederöſterreich) gezeichnet. Auch hier iſt der 
geradlinige Verlauf der Kuben-Reihe ganz deutlich aus: 
geprägt, ſomit ſind die Kurven der Maſſenreihe in Be⸗ 
zug auf die Mittelſtammreihe als eine Gleichung 3. 
Grades erwieſen. Der Kurvenurſprung fällt aber noch 
auf die poſitive Abſciſſenſtrecke. Ebenſo läßt ſich aus 
Fig. 97 erſehen, daß die Kiefernbeſtände im Gouver⸗ 
nement St. Petersburg faſt genau nach dem analytijchen 
Ausdruck y = px zugewachſen find und nur in den 
höchſten Altersſtufen eine kleine Abweichung zeigen. 

Eine Ueberſicht der Faktoren 3. Grades giebt für die 
Kiefernbeſtände die nachſtehende Zuſammenſtellung: 
Kiefer in Norddeutſchland I. Bonität p — 140 (Millionen) 


1 " * II. " n * 110 
8 4 III. 80-90 
” ” E IV. 77 66 60 
„ „ i N. 5 35 
„ in Niederröſtereich III. „ „ 150 
N 5 IV. „ „ 100 
„ im G. St. Petersburg J. „ 1:0 
„ „ II. „ 1 110 
„ „ III. . 5 80 90 


c. Die Fichte iſt in den Figuren 9“ bis 13 nach 


Fig. 9%, welche 
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den Wachstumsgang der Fichtenbeſtände in Württemberg 
nach F. v. Baur's Ertragstafeln darſtellt, weiſt für 
die beiden erſten Bonitäten keinen fo regelmäßigen 
Verlauf der Kuben⸗Linien auf, als die übrigen Figuren. 
Vielmehr iſt dieſe Linie doppelt gekruͤmmt und zeigt 
mehrere Unregelmäßigkeiten, namentlich in der II. 
Bonität. Außerdem gehen die Kurven der beiden 
Bonitäten in einander über, was nach dem bereits oben 
Geſagten beweiſt, daß bei der Aufſtellung der Ertrags⸗ 
tafeln nicht durchweg vergleichbare Beſtände zu einer 
Reihe vereinigt wurden; denn ſonſt könnten nicht die 
Ordinaten für die II. Bonität über jene der I. Bon. 
hinausreichen. Jumerhin iſt aber auch bei dieſen Er: 
tragstafeln die Tendenz zur Geradlinigkeit innerhalb 8 
Dezennien deutlich ausgeprägt, und nur die letzten 20 
Jahre weichen von der Geraden nach aufwärts ab. 
Die Kurven entſpringen im 0 Punkte, und ihr ent⸗ 
ſprechender Faktor p liegt erheblich höher als jener der 
Kiefernbeſtände. 

Fig. 10 ſtellt die Kuben der Maſſenreihe von Fichten 
im Gebirgslande des niederöſterreichiſchen Waldviertels 
nach A. v. Guttenberg dar. Hier weicht nur das 
Jugendſtadium, welches dort bis zum 50. Jahre währt, 
von der geraden Linie ab. Dagegen iſt die Haupt⸗ 
ſtrecke durchaus geradlinig und zwar auf allen Bonitäten; 
die Faktoren p ſind etwas höher als in der Baur'ſchen 
Tafel und ſtufen ſich nach Bonitäten ab. 

Fig. 11 und 12 geben den Verlauf der Kuben für 
die beiden Fichtenertragstafeln an, welche Schwappach 
für Norddeutſchland und für Süddeutſchland aufge: 
ſtellt hat. Beide Figuren weiſen unzweifelhaft eine 
geradlinige Richtung der Kuben⸗Linie nach, obgleich 
kleine Schwankungen in den höheren Altersſtufen vor: 
kommen. Die Neigung der Geraden gegen die Ab— 
ſciſſenage iſt in den beiden Ertragstafeln für die 
gleichen Bonitätsklaſſen faſt genau gleich, infolge deſſen 
ſind auch die Faktoren p dieſelben für Nord: und 
Süddeutſchland, der Unterſchied zwiſchen den beiden 
Wuchsgebieten beſteht nur hinſichtlich des Ingend⸗ 
ſtadiums. Es iſt nämlich der Urſprung der gerad— 
linigen Kubenreihe für Suͤddeutſchland genau im Null: 
punkt des Koordinatenſyſtems, während derſelbe für 
Norddeutſchland etwas über 0 hinaus auf die negative 
Strecke fällt, aualog den Kiefernertragstaſeln. Das 
will jagen: In Norddeutſchland entwickelt ſich die Be: 
ſtandesmaſſe verhältnismäßig frühzeitiger als in den 
ſüddeutſchen Fichtengebieten. Ob hievon die Ver— 
jüngungsart — Kahlſchlag mit Pflanzung gegenüber 
der natürlichen Verjüngung — oder der Einfluß der 
Meereshöhe und die Schneehöhe im Winter, oder die 
Bodenbeſchaffenheit die Haupturſache iſt, wage ich nicht 
zu entſcheiden. 

Fig. 13 zeigt den Entwickelungsgang der Fichten— 
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beſtände im Gouv. St. Petersburg nach Graf 
de Bedemmar. Dieſe Darſtellung mußte, wie jene der 
Kieferntafeln, der Deutlichkeit wegen 10 fach größer ge⸗ 
zeichnet werden. Die Kuben der Beſtandesmaſſen fallen 
faſt genau in gerade Linien, deren Urſprung nicht in 
den O⸗Punkt, ſondern auf die poſitive Strecke der 
XNre fällt. Die Beſtände dieſer Ertragstafel ſtehen 
gegen den Faktor p der vorher beſprochenen weit zurück, 
ſo daß dem Mittelſtamm eine verhältnismäßig kleine 
Beſtandesmaſſe entipricht. 

Eine vergleichende Ueberſicht der Faktoren des 
3. Grades zeigt, daß zur Berechnung der Kuben der Be⸗ 
ſtandesmaſſen folgende p mit dem Inhalt des Mittel⸗ 
ſtammes (abzüglich Jugendſtadium) multipliziert werden 
müſſen: 


Fichten in Württemberg I. u. II. Bonit. p - 400-500 (Mill.) 


„ in Niederöſterreich 1. a p 600 
MEN u II. R „ 500 
" 8 III. 5 „ = 300 
* 1 * IV. 7 5 — 120 
„ . Norddeutſchland I. = „ 700 
u „ II. 8 „ 600 
"nm III. = „ 500 
* * * IV. * „5 . 400 
„ „ Süddeutſchland J. . „ 700 
> 8 II. 3 „ 500—600 
En 3 1 III. ei „= 400 - 500 
a 5 IV. 1 „ 300 
u 1 W. a „ 200 
„ „St. Petersburg J. 1 „ 200 
. he 4 II. z „ 150 
FR 2 III. z „8% 
„ „ 5 IV. 5 „ 50 


d. Die Weißtanne iſt in den Figuren 14, 15 
und 16 nach den Ertragstafeln von Schuberg für 
Baden und nach jenen von Lorey für Württemberg im 
Sinne obiger Methode dargeſtellt. Die badiſchen Er⸗ 
tragstafeln ſind nach drei Durchforſtungsgraden ausge⸗ 
ſchieden, wovon die zwei Extreme: a ſtarker Durd: 
forſtungsbetrieb in ſtammarmen Beſtänden und e 
ſchwache Durchforſtung in ſtammreichen Beſtänden durch 
die beiden Figuren 14 und 15 verſinulicht werden. 
In beiden Fällen zeigen die Kuben der Beſtandesmaſſen 
einen ziemlich geradlinigen Verlauf, ſtehen alſo für 
jede Bonität annähernd in dem gleichen Verhältniſſe 
zu den korreſpondierenden Mittelſtämmen. Dieſes Ver: 
hältnis iſt aber in den ſtark durchforſteten Beſtänden 
vom Schlußgrade a ein viel kleineres als in den 
ſchwach durchforſteten vom Schlußgrade e, deren p 
durchſchnittlich in allen Standortsklaſſen 1 mal 
größer iſt, als dasjenige der erſtgenannten. Es be- 
ſtätigt ſich daher auch bei dieſer Holzart wieder die 
ſchon bei den Rolbuchen gemachte Erfahrung, daß 
ſtärkeren Durchforſtungsgraden kleinere 
Faktoren des 3. Grades entſprechen, da⸗ 
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gegen ſchwachen 
größere p. 

Die in Fig. 16 dargeſtellten Kuben der Beſtandes⸗ 
maſſen nach der wüuͤrttembergiſchen Ertragstafel ver: 
laufen etwas unregelmäßiger und erinnern in dieſer 
Beziehung ſtark an die Baur'ſche Fichtenertragstafel 
für Württemberg Offenbar ſpiegeln ſich hier gewiſſe 
lokale Standortsverhältniſſe wieder, die eine ſcharfe 
Trennung der I. und II. Bonität verhindert haben. 
Trotz der Unregelmäßigkeiten im Verlaufe dieſer Linien 
iſt aber doch die allgemeine Tendenz zur Geradlinigkeit 
nicht zu verkennen, ſo daß ſich gegen die Deutung der 
Maſſenkurven als kubiſche Parabel kein ernſtlicher 
Widerſpruch erheben kann. Gegenüber den badiſchen 
Ertragstafeln zeigen die württembergiſchen ein längeres 
Jugendſtadium, da hier der Urſprungspunkt der Kurven 
weit in die poſitive Abſciſſenſtrecke hereinfällt, während 
er in Fig. 13 in die negative Strecke trifft. Die 
Größe der Faktoren des 3. Grades für Weißtannen⸗ 
beſtände zeigt nachſtehende Ueberſicht: 

Weißtannen in Baden I. Bonität 
(Starker Durchforſtungsgrad a) p = 500 (Mill.) 
„ II. Bonität p = 350—400 
„ III. 55 „ = 300 
„ IV. „ „ = 250 
„ V. 5 „= 180 
daſelbſt (Schwacher Durchf.⸗Grad e) I. Bonit. — 700-800 
„ II Bonität p — 500—600 


Durchforſtungsgraden 


„ III. „ „= 400-500 
„ IV. „ „ = 350—100 
V „ „ 250-300 


Weißtanne in Württemberg. 


I. Bonität p — 700 (Millionen) 


II. „ „ — 600-700 
III. „ „ 6500—600 
IV. „ „ = 350 


e. Die Weymouthskiefer (Pin. Strobus) 
iſt bezüglich ihres Wachstumsganges in ihrer amerifa: 
niſchen Heimat, nämlich im mittleren Pennſylvanien, 
nach den Unterſuchungen von Pinchot und Graves in 
der Figur 17 dargeſtellt. Die Kuben der Beſtandes 
maſſen zeigen auch bei dieſer Holzart nur unbedeutende 
Abweichungen von der geraden Linie, wachſen alſo im all- 
meinen porportional mit dem Inhalt des Mittelſtammes, 
ſo daß ſich der Faktor des 3. Grades für die J. 
Standortsklaſſe ziemlich in der Mitte zwiſchen 250 
und 300 Millionen bewegt, alſo etwa bei 275 einzu: 
ſchätzen iſt. Auf der II. Standortsklaſſe beträgt ber: 
ſelbe nahezu 160, auf der III. nur 80. Demnach iſt 
in dieſen Beſtänden das Verhältnis zwiſchen dem In— 
halte des Mitlelſtammes und dem Kubus der Beſtandes— 
maſſe ein auffallend niedriges, ſo daß anzunehmen iſt, 
daß die Beſtockung im allgemeinen ſtammarm und die 
Ausſcheidung des Nebenabeſtandes eine ſehr raſche ſei, 
was wohl mehr auf natürlichen Vorgängen als auf 
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einem ſcharfen rationellen Durchforſtungsbetrieb beruhen 
dürfte. | 

f. Der wichtigſte Nadelholzbaum Japans, die 
Cryptomeria, iſt nach obigem Syſtem auf grund 
der Ertragstafeln von Profeſſor Dr. Honda in Figur 
18 gezeichnet. Die Kuben bilden zwar für die erſte 
Standorksklaſſe eine flache Kurve, für die II., III. und 
IV. dagegen nahezu gerade Linien von ſehr ſteilem 
Verlaufe, welche die höchſten bisher beobachteten Faktoren 
des 3. Grades beſitzen. Für die erſte Bonität liegt 
nämlich der Faktor p über 1300 bis über 1500 
(Millionen) für die II. zwiſchen 1400 — 1600, für die 
III. etwas über 1200, für die IV. über 1000. Die 
Beſtände der Cryptomeria find demnach fehr ſtamm⸗ 
reich, und das Verhältnis zwiſchen Mittelſtamm zum 
Kubus der Beſtandesmaſſe iſt ein ungewöhnlich hohes. 


Zuſammenfaſſung der obigen Ergebniſſe. 


Im Vorſtehenden glaube ich den Nachweis erbracht 
zu haben, daß in normal beſtockten Hochwaldbeſtänden 
verſchiedener Holzarten und auf den verſchiedenſten 


Standorten ein für die gleiche Bonität nahezu konſtantes 


Verhältnis zwiſchen dem arithmetiſchen Mittel ſtamm 
und dem Kubus der Beſtandesmaſſe beſteht, welches 
zahlenmäßig durch den „Faktor des 3. Grades“ 
ausgedrückt werden kann. Die graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen zeigen dieſe Abhängigkeit der Kuben⸗Reihen 
von dem Mittelſtamm in Form von geraden Linien, 
die bald ſteiler, bald mehr unter ſpitzem Winkel geneigt 
zur Abſciſſensaxe verlaufen; ſie beſtätigen alſo den 
analytiſchen Ausdruck yy = px. Demnach muß die 
wirkliche Beſtandesmaſſe zunehmen in dem Verhältniſſe 
wie die Kubik⸗Wurzel aus dem Produkte von Mittel⸗ 
ſtamm⸗Inhalt mal dem konſtanten Faktor p, oder 


3 
1 == bx. 

Läßt man daher p nach einander ſtufenweiſe immer 
höhere Werte annehmen und multiplizirt man dieſelben 
mit dem ebenfalls gleichmäßig wachſenden Inhalt des 
Mittel ſtammes, jo gewinnt man ein allgemeines Schema 
jür den Verlauf der geraden Linien der Kubenreihen, 
welches durch die punktierten Linien der Figuren 2 bis 
18 dargeſtellt iſt. Zieht man aber hierauf aus dieſen 
Produkten jedesmal die Kubikwurzel, ſo erhält man 
die Zahlen der wirklichen Beſtandesmaſſen, die 
bei verſchiedenen p den einzelnen Inhalten der 
Mittelſtämme entſprechen. In der Tabelle 1 
(Seite 199) ſind, um dem Leſer die rechneriſche Arbeit 
zu erſparen, die Ergebniſſe dieſer Berechnung mitgeteilt, 
dieſelben dienten zugleich zur graphiſchen Darſtellung 
in der Figur 19. Die Kurven dieſer Figur ſind 
kubiſche Parabeln von der allgemeinen Form 


1 Ve worin x, die Abſciſſe, den Juhalt der 
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Tabelle I. Abhängigkeit der Maffenreihe einer Ertragstafel für normale Beftände von 
dem Inhalte des arithmetiſchen Mittelſtammes, nach 7 V» X. 


nn Wenn die Faktoren des 3. Grades (in Millionen) folgende find, 
Inhalte | | | 
des 50 EN, 80 90 100 | 110 120 130 | 140 150 160 170 | 180 | 190 | 200 
Mittel⸗ | ) a ! | | 
ſtammes eee ß))))))))n, fffffTßß!!x!!!.!. BEe 
ebm ſo betragen die Beſtandesmaſſen pro 1 Hektar nachſtehende Kubikmeter 
ö 
0,1 | 171 | 182 | 191 200 208 215 222 
02 215 229 241 252 262 271 | 280 
9,3 247 262 276 288 300 310 321 
04 271 288 | 804 317 330 342 359 
0,5 292 311 327 342 356 368 380 
06 z 30 348 | 368 878 291 | 404 
9.3 227 348 368 388 | 398 412 | 425 
0,8 342 363 | 388 400 416 481 445 
09 356 378 398 416 438 448 | 468 
1,0 368 391 412 431 448 464 | 479 
11 380 404 425 445 463 479 495 
12 | 391 416 | 488 458 476 493 | 509 
13 402 427 450 470 489 623 
14 412 440 | 461 | 482 501 519 | 586 
15 422 448 472 493 513 531 548 
16 481 458 | 482 504 das 548 560 | 
17 440 467 492 514 535 554 572 
18 448 476 501 | 524 545 565 588 
19 156 485 510 534 555 575 593 
20 4464 493 519 | 543 565 59. 604 
21 472 501 528 552 | 574 594 614 
22 479 509 536 560 ee 604 623 
23 486 517 544 569 | 592 613 682 
2,1 493 524 552 577 | 600 621 642 
25 500 531 559 585 608 | 630 650 
2.5 507 538 567 592 616 626 659 
2,7 513 545 574 600 624 646 | 667 
28 519 552 581 607 632 654 675 
. 525; 558 | des | 614, 689 | 662 | 683 
3,0 531 565 | 594 621 646 669 | 691 
Joh. 200 | 300 350 400 500 600 | 700 | 800 
92 | 292 | 311 | 327 342 368 | 391 | 412 | 481 48 464 4 1 493 507 519 511 
02 368 351 412 481 464 493 519 543 565 585 604 621 638 654 670 
93 422 448 472 493 | 531; 865 594 | 821 646 | 669 691 711 | 731 749 | 766 
04 | 464 493 | 519 543 621 | 654 711 | 737 761 788 804 825 | 848 
% | 500: Dal 559 630 669 705 787 766 794 819 843 | 866 , 888 | 909 
0,6 531 565 594 621 711 749 783 814 848 571 896 | 921 944 | 966 | 
9.) 559 594 | 626 654 705 749 788 825 857 | 888 917 944 | 969 | 998 | 1017 
9.8 „585 621 654 137 783 825 862 896 928 | 958 | 987 | 1018 1089 1063 
0,9 608 646 7 % . | Bin 857 896 982 966 997 1026 | 1054 1090 1105 
10; 690 669 705 737 794 843 | 888 | 928 966 | 1000 | 1082 | 1063 | 1091 1120 1144 
1 650 691 728 761 819 871 917 858 997 1032 ‚ 1066 | 1097 | 1127 1158 1162 | 
12; 669 711 749 788 848 896 | 944 | 987 1026 | 1068 | 1097 1129 | 1160 1189 1217 
3 688 731 | 769 804 866 921 : 969 | 1018 | 1054 1091 1127 1160 1191 1221 1249 
4, 706 | 740 | 788| 824, 888 | 944 893 | 1088 | 1080 | 1119 1155 1409 | 1221 1251 1281 
1 721 766 | 807 843 909 | 966 1017 | 1068 1105 | 1144 1182 | 1217 | 1249 1281 1310 
16 737 788 824 | 862 928 | 987 1089 | 1086 | 1129 | 1170 | 1208 1248 1277 1308 1339 
12 752 799 | 841 879 | 947 | 1007 | 1060 | 1108 | 1154 | 1194 | 1232 1200 | 1808 1885 ' 1366 
18 766 | 814 705 898 966 | 1026 1080 | 1129 1174 1217 1255 1293 1328 1861 | 1392 
19. 780 | 829 | 878 | 913 983 | 1045 1100 1150 1186 | 1239 1278 | 1316 | 1852 1386 | 1418 | 
ı 20 | 794 | 848 | 888 | 928 | 1000 | 1063 1120 | 1170 | 1216 1260 1301 | 1889 1375 1410 1442 
2. 251 857 908 | 944 1016 | 1080 1137 | 1189 1236 1288 1322 | 1361 | 1398 1433 1466 
22 | 819 871 , 917 | 968 | 1032 | 1097 | 1155 | 1207 | 1256 1801 1348 | 1383 | 1419 | 1455 1489 | 
2.3 832 | 884 930 | 973 | 1048 | 1113 1172 1225 1274 1320 1363 | 1403 | 1441 1477 1511 
„% 8 944 | 986 1063 | 1180 1189 | 1248 | 1298 1830 | 1888 | 1428 | 1461 | 1498 | 1538 
2,5 855 909 | 957 | 1000 | 1077 1145 1205 | 1280 | 1810 1357 | 1401 | 1442 | 1481 | 1519 1554 
26 866. 921 | 969 | 1013 | 1091 | 1160 1221 | 1277 | 1828 1875 1420 | 1461 | 1501 1588 1574 
2.1 877 832 981 | 1026 1105 1174 1286 | 1292 | 1344 1992 | 1438 | 1480 | 1520 1558 1594 | 
48 888 944 | 993 | 1088 1119 1189 1251 | 1308 1361 1410 | 1455 1498 1538 | 1577 1613 
2.9 898 | 955 1005 1051 | 1132 | 1203 | 1266 | 1324 | 1378 1426 | 1472 | 1515 1556 1595 | 1688 | 
3,0 | 966 | 1017 | 1063 | 1145 | 1216 | 1281 | 1839 1892 1442 1489 | 1588 1574 | 1618 | 1651 
| | | i 


Rubikinhalte der Beſtandesmaſſen auf 1 Bekfar normal beſtockter Klähe in Heftmeter Derb⸗ und Reishol;. 
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der Mittelſtämme, p die Faktoren des 3. Grades 
bedeutet, deren Wert am Rande der Darſtellung bei: 
geſchrieben ſind. Dieſes Schema gibt den Wachstums⸗ 
gang der einzelnen Beſtände bei gleichbleibender Bonität 
an, wobei p gewiſſermaßen den Maaßſtab für die 
Standortsgüte und den Durchforſtungsgrad liefert. 
Um nun zu zeigen, wie weit die thatſächlichen 
Unterſuchungsergebniſſe der verſchiedenen Ertragstafeln 
mit dieſem Schema harmonieren, habe ich eine Anzahl 
Maſſenreihen in dieſes Koordinaten⸗Syſtem eingezeichnet. 
Um die Deutlichkeit der Zeichnung nicht zu ſtören 
konnte ich nicht ſämtliche oben näher beſprochene Er⸗ 


4 


| 


mathematiſchen Grundgeſetze folgt, daß 
aber graduelle Unterſchiede in der Wachs⸗ 
tumsenergie ſtattfinden, welche einer⸗ 
eits durch den Faktor p, ande rerſeits 
durch die Art der Zunahme von X mit 
der Zeit — alſo den Wachstumsgang 
des Mittelſtammes — ausgedrückt und 
bemeſſen werden. Da der Mittelſtamm ſeinen 
Inhalt lauge Zeit nach der Analogie einer Zinſeszins— 


reihe vermehrt, ſo überträgt ſich dies auf das Wachſen 


tragstafeln in die Fig. 19 hineinkonſtruieren, ſondern 
analog den logarithmiſchen Reihen, welche ich ſchon früher 


nur eine Auswahl der am meiſten divergierenden treffen. 


A den Verlauf der Maſſenreihen von 4 Bonitätsklaſſen 
Fichten nach Schwappach an, während B jenen der 4 
Bonitätsklaſſen von Weißtannen in Baden, C jenen 
der Cryptomeria in Japan, D jenen der Kiefer noch 
zeigt. Die Betrachtung der Figur 19 läßt trotz der 
vorkommenden kleinen Unregelmäßigkeiten im Verlaufe 
der experimentell gefundenen Reihen doch unzweifelhaft 
das Beſtehen eines geſetzmäßigen Zuſammenhanges 
zwiſchen der Beſtandesmaſſe und der Maſſe des Mittel⸗ 
ſtammes erkennen und beſtätigt die ſchon in den vor: 
ausgehenden Darſtellungen gewonnene Ueberzeugung, 
daß die Maſſenkurven als eine Funktion des Mittel⸗ 
ſtammes aufgefaßt und durch die analytiſche Gleichung 


— px ausgedruckt werden können. Da man 


aber durch Stammanalyſen von Mittelſtämmen nach 
der oben auf Seite 189 u. 190 beſprochenen Methode die 
Altersſtufen, welche den Inhalten entſprechen, ziemlich 
genau beſtimmen kann, ſo iſt man in den Stand ge— 
ſetzt, für jede Bonitätsklaſſe reſp. deren p die Beſtandes⸗ 
maſſen der einzelnen Altersſtufen abzuleſen. Jedenfalls 
giebt dieſe graphiſche Ueberſicht der Fig. 19 ein 
wünſchenswertes Mittel, um die Zugehörigkeit von auf: 
genommenen normal beſtockten Probeflächen zu einer 
Ertragsreihe zu erkennen und der Vermengung ver: 
ſchiedener Bonitätsklaſſen vorzubeugen. 

Die empiriſch gefundenen Ertragskurven der Fig. 
19 würden ſich den theoretiſch abgeleiteten Kurven von 


EIER 
px noch näher anſchmiegen, wenn die Aenderungen 


im Urſprungspunkte der erſteren, d. h. die verſchiedenen 
Längen des Jugendſtadiums noch beſonders berückſichtigt 
worden wären; dieſe ſind aber hier alle vom 0 Punkte 
aus konſtruiert, was vielfach zu dieſen Abweichungen 
Veranlaſſung gab. Trotzdem giebt ſich aus der Fig⸗ 
19 zu erkennen, daß der Wachstumsgang der 
Beſtände verſchiedener Holzarten auf 
verſchiedenen Standorten demſelben 
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der Abſciſſen, ſobald man nur nach der Zeit d. h. dem 
Alter zählt, wie dies in den Ertragstafeln gewoͤhnlich 
geſchieht. In dieſem Falle wachſen die Beſtandesmaſſen 


So geben alſo die punktierten Linien mit dem Zeichen näher beſchrieben habe. 


2. Unterſuchung auf arithmetiſchem Wege. 

Die graphiſche Methode hat den Vorteil der Ueber⸗ 
ſichtlichkeit in der Beurteilung ganzer Zahlenreihen, 
dagegen den Nachteil, daß die zahlenmäßigen Werte 
beſtimmt werden können. Es kommt aber darauf an, 
zu wiſſen, innerhalb welcher Grenzen das Verhältnis 
für p wegen des kleinen Maaßſtabes nur approximativ 
des Mittelſtammes zum Kubus der ganzen Beſtandes⸗ 
maſſe ſchwanke, und deshalb habe ich arithmetiſch aus 
den Ertragstafeln meiſtens von 5 zu 5 Jahren dieſes 
Verhälinis berechnet. In den meiſten Fällen iſt dieſes 
Verhältnis erſt vom Ende des Jugendſtadiums ein 
konſtantes, während es vor dem 40— 50. Jahre in 
der Regel gar nicht ermittelt werden kann, weil die 
Stammzahlen meiſtens nicht angegeben ſind; die Be: 
rechnung beginnt daher erſt von dieſem Zeitpunkte ab. 
Ferner iſt, wie ſchon oben erwähnt, der Urſprungs⸗ 
punkt der Geraden in der Regel nicht genau im 0 Punkte 
des Koordinatenſyſtems, ſondern fällt je nach der Holz— 
art innerhalb der poſitiven Abſciſſenſtrecke oder zuweilen 
über O hinaus auf die negative Strecke. Aus dieſem 
Grunde muß die oben als C bezeichnete Konſtante von 
dem Inhalt des Mittelſtammes x im erſten Falle 
ſubtrahiert, im zweiten Falle dazu addiert werden, 
wenn das Produkt px den Kubus der Beſtandesmaſſe 
ergeben ſoll. Die Berechnung dieſer additionellen 
Konſtanten aus den Beſtandesmaſſen am Ende des 
Jugendſtadiums Mi und am Ende der ganzen Reihe 
Me ſowie aus den beiden entſprechenden Inhalten der 
Mittelſtämme m; und m; erfolgt nach der allgemeinen 
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rechneten Additions⸗Konſtanten mit ihren Vorzeichen habe 
ich in den nachfolgenden Rechnungs⸗Ergebniſſen voran⸗ 
geſtellt und jedesmal mit dem Zeichen C ſowie dem 
Vorzeichen angedeutet. Die Tabelle II giebt eine 
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Tabelle II. Quotienten der Ruben der Beſtandesmaſſen durch den Inhalt der 
arithmetiſchen Mittelſtämme. 


Be⸗ | Bonitätsklaſſen | Bes ö Bonitätsklaſſen 
ſtande s ſtandee⸗ . Dr zu F ö 
Alter I. II. III. m. iv. Alter J. II. | III. | IV. | V. 
| f ; | \ . 1 1 
Rotbuchen in Baden nach Schuberg. | Kiefern in Norddentfhland nach Schwappach 
Bd Mn 1 . 25 1 — 0.082 N 5 
0 ee . FFC 0,0154, + 0,0626 + 0,0498 + 0.04224 0,0156 
5 * N (Millionen) 
50 311 „ 8 | I Ä 
55 265 = — = - 40 140 = er 8 
60 251 248 191 — en 45 151 106 = = = 
65 242 222 172 | a er 50 157 115 90 62 37 
70 241 211 165 140 8 55 159 120 94 66 41 
75 242 208 161 132 | = 60 159 124 % 609 43 
1 80 245 207 160 127 104 65 158 127 99 71 44 
8⁵ 249 209 163 124 101 70 157 129 99 71 44 
90 255 212 162 124 99 75 155 129 99 71 44 
95 260 | 215 163 125 98 80 158 128 99 711 414 
100 265 219 166 127 98 85 152 127 98 70 43 
105 270 222 168 130 98 90 150 123 96 69 42 
110 275 226 172 131 99 95 147 121 94 68 41 
115 278 229 175 131 100 100 145 118 93 67 40 
120 289 233 177 133 100 10⁵ 143 116 91 66 39 
125 291 236 181 135 101 110 142 115 91 64 38 
130 295 239 183 137 102 115 141 114 90 64 — 
135 298 242 185 138 103 120 140 114 90 3 ii — 
140 304 245 186 139 104 125 140 114 90 63 = 
145 307 248 188 140 105 130 139 114 90 62 = 
150 310 250 190 140 105 135 139 1195 — = en 
155 311 250 191 140 105 140 140 115 — — — 
160 313 | 248 | 193 140 104 | 


Turdiamue 277 229 176 138 101 Durchſchnitt 148 19 94 66,6 415 


f N 
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Rotbuche in Preußen nach Schwappach | } 
A. Mäßige Durchforſtung Kiefer in Nieder⸗Oeſterreich uach v. Guttenberg 
= — 0238 — 0,104 0 0 e en 00640 — 0.04810 — 
75 319 238 157 125 a = EI RR 
80 312 237 164 129 — 0 e 
85 310 227 166 1322 — . 60 2 182 87 u 
90 304 228 168 134 ar 10 — — 128 87 8 
95 304 230 169 134 — 30 — — 11 8 
100 304 234 169 133 — 9g0 — ER 142 88 — 
105 305 237 168 131 — 100 — — 143 89 = 
110 307 239 168 129 — 119 zZ 13 | = 
115 310 240 166 127 = 120 — 145 91 — 
120 311 2240 164 1238 —d . \ | Ä | 
125 315 20 162 122 — 5 6 
130 319 239 160 120 — Durchſchnitt | = | — 139,5 89 — 
135 320 238 159 19 — \ | | Ä 
140 319 237 158 118 — 
— m ö Kiefer im Gouv. St. Petersburg nach 
Durchſchnitt 312 237 164 | 127 — | I 
Rotbuchen nach Rob. Hartig | Ä | 
4 = — 
Weſergeb Syeſſart |Cv.Bayern | Ä * N 0,0242 8 | 8 
= 00917) — 004 — 0,026 ER 6 i 0 EM u 
50 106 251 | 166 = = 0 136 115 88 | 62 — 
60 103 225 148 = = 80 129 116 93 67 S 
70 108 242 163 — wur | 90 134 | 121 88 63 en 
80 102 252 179 ä 100 | 134 123 8 60 2 
90 92 261 188 — — | 110 135 12³ 88 56 Je 
100 90 254 717177 10 135 118 88 5g — 
3 100 = 15 = 2 130 130 | 119 8 48 u 
| — = 14 ! 5 = 
1 „ 277 8 . 0 128 | 116 82 45 | 
140 = 2522 Er | 5 
7! ĩ TTT... ee Sog 4 D } 
Durchſchnitt 100 29 10, — | — | Durdfänitt, 132 19 87 556 
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Auotienten der Ruben der Beſtandesmaſſen durch den Buhnlt des arithmetiſchen 


Fichten in Süddentſchland nach Schwappach 
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& S8 S888 


S 
SSS & S S 


Durchſchnitt | 


0 


0 


0 


— 0.0095 — 0,0078 


Durchſchniit 


Weißtaunen in Württemberg 
-- 0,030 


a 
60 | 
\ 
| 
| 


— 0,150 — 0,068 
176 6888 
695 580 
670 536 
677 529 
679 534 
685 544 
684 551 
676 561 
681 576 
711 888 
736 605 
762 | 630 
770 661 
779 650 
775 652 

664 


518 
515 


Mittelſtammes. 
Be⸗ | Bonitätsffaffen Be: Bouttätstlaſſen 
ſtandes⸗ c nrw. Vo ftandee | TTTmm om — 
Alter IJ. II. II. Iv. Alter I. | II. III. Iv. Dr 
1 4 S S 
Sichten Fichten in Niederöſterreich Fichten im F nach 
F. b. Baur nach von Guttenberg e 0108 -- 0,163 |— 0,0156) + 0,033 — 
i I. II. III. IV. | gen 
e ö — 0,252 — 0,207 — 0,154 — 0.0895 65 | = 2 z _ | 
(Millionen) | N 181 171 93 3 
2 1 ) a — — ; == 
45 480 0 — — — u. 80 174 | 190 99 
50 49 | 570 415 | — — 5;ͤͤͤ — 8 
5 190 „ „ | 90 180 175 99 
60 481 512 | 368 |, 277 135 35 u Bu 2 
65 475 — — — — 1Ĩd0 188 173 85 
70 468 535 | 884 277 133 15 _ ı — 2 
B 469 — ̃᷑ wůꝓ—— ı — 110 203 173 93 
80 468 555 404 277 133 115 I, a, A. a 
85 459 = — — — 120 210 177 93 
9⁰ 484 6⁵ 418 279 138 15 — > = 
95 481 = — — — 130 214 175 98 
100 488 571 422 278 136 135 „ | 
105 500 — — — 140 203 178 94 — 
150 in = = = = | Burdihm 195 178 FE 
N ze | | | Weißtannen in Baden nach Schuberg 
Durchſchnitt i 482 N 551 | 401 | 277 | 137 a. ſtammarm 
3 
Fichten in Norddeutſchland nach Schwappach z = | N N u 9 
C= %%, o 00395 — 0.0319 — 0,0292 | 50 80. | 368 w- = 8 
45 8 = ee | 5 5 291 = ei 
50 83 = 5 an 60 | — = 
55 722 581 549 428 Re 65 520 403 306 — — 
60 733 589 526 386 294 70 514 408 | 316 — —— 
65 710 590 512 373 257 25 510 | 402 316 231 Er 
70 703 586 505 366 247 80 514 103 318 239 155 
75 696 582 500 368 248 8 507 402 318 241 | 162 
80 686 583 496 371 953 90 501 399 317 244 167 
8⁵ 680 581 498 377 262 95 494 3095 313 243 171 
90 669 581 | 501 | 386 271 100 488 389 310 243 | 172 
95 660 579 511 396 280 ı 173 
100 655 579 521ʃ 407 290 | 174 
105 654 581 528 417 — | 173 
110 663 589 534 427 — 
115 677 601 541 . = 
120 688 618 549 N Ä 
Durchſchnitt 686 587 519 392 266 | i | 
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Auotienten der Ruben der Beſtandesmaſſen 
durch den Inhalt des arithmetiſchen Mittel⸗ 
ſtammes. 


Bonitätsklaſſen 


— m — 


Be: 
ftanded: s e 
Alter ü I. | II. 


III. 


Weymouthskiefer in Pennſylvanien nach 
Pinchot und Graves 


o 00216 — 0,176 — 0.08[ — | — 
(Millionen) 
80 971 | 158 | 73 8 2 
90 275 158 69 * 8 
100 277 159 70 = = 
110 278 159 72 — Br 
120 277 162 72 er * 
130 281 164 | 7 — 5 
140 279 171 | 75 ” = 
150 277 165 % 2 — 
160 277 15 75 = = 
170 275 165 75 re nz 
180 274 164 74 — es 
190 279 168 74 = 18 
200 277 158 | 74 * = 
210 272 161 74 = = 
220 269 157 74 ® = 
230 271 158 73 = ni 
240 266 158 73 = — 
250 20 155 W 2 
. — ——— —„ 99 
Durchſchnitt 275 161 73 se Er 
Cryptomeria japonica in Japan nad 
Dr. Honda 
„ "0,082 — 0,097 | — 0,501 — 0.07910 — 
40 1424 1410o-— zZ 
45 1582 | 1517 — — er 
50 1685 1609 1145 1031 = 
55 1715 1650 | 1230 1058 = 
60 1690 1641 1425 | 1082 E 
65 1633 | 1616 | 1294 | 1106 = 
70 1580 1573 1296 | 1107 = 
75 1523 1528 1283 | 1106 = 
80 1487 | 1484 | 1264 1089 zB 
85 1412 1456 1247 | 1073, 
90 121 1428 1229 1054 = 
95 1410 1412 1220 1045 = 
100° | 1415 | 1412 | 1219 1054 > 
Durchſchnitt 1539 1519 1259 1073 . 


Ueberſicht über die Quotienten aus Kubus der Beſtandes⸗ 
maſſe durch den Inhalt des arithmetiſchen Mittelſtammes; 
ſie läßt alſo erkennen, wie groß die thatſächlich vor⸗ 
kommenden Abweichungen der „Faktoren des 3. Grades“ 
von ihren Mittelwerten ſind. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
daß die empiriſch durch Verſuche im Walde gewonnenen 
Größen nicht ganz exakt das oben ausführlich er: 
läuterte Geſetz ausdrücken können, ſondern daß die vor: 


— ——— —äͤ— —, 


kommenden Unregelmäßigkeiten in den Stammzahlen pro 
Hektar ſowohl den Kubikinhalt des Mittelſtammes als 
auch jenen der Beſtandesmaſſe bis zu einem gewiſſen 
Grade ſtörend beeinflußen. Wie leicht aber bei der 
den Probeflächenaufnahmen vorausgehenden Durch⸗ 
forſtung einige Stangen mehr ſtehen bleiben können 
als in einer anderen Fläche derſelben Eriragsreihe, 
iſt jedermann begreiflich Aber gerade unter dem Ein⸗ 
druck dieſes Gedankens iſt es doppelt uͤberraſchend, 
eine ſo nahe Uebereinſtimmung der in der Tabelle II 
mitgeteilten Quotienten innerhalb jeder Bonitätsklaſſe 


zu finden. Würde die Rechnung y = 1 mit 
dem Mittelwerte jeder Bonitätsklaſſe durchgeführt, 
ſo käme eine Ertragstafel zu Stande, welche ſich meiſtens 
nur unerheblich von den Tafeln der verſchiedenen Au⸗ 
toren unterſcheiden würde. Dazu kommt, daß die 
Schwankungen dieſer Quotienten keine gleiche Tendenz 
aufweiſen, ſondern ſie zeigen bald einen ſchwach konvexen, 
bald einen ſchwach konkaven Verlauf der betreffenden 
Kurven an, meiſtens bedeuten ſie aber einen geradlinigen 


Verlauf der Kuben. 


Unter ſich zeigen die verſchiedenen Ertragstafeln oft 
große Unterſchiede in den Durchſchnittswerten dieſer 
Quotienten. Am kleinſten ſind ſie bei den Kiefernbe⸗ 
ſtänden und den Weymouthskiefern, dann folgen die 
Rotbuchen, Fichten, Weißtannen und weitaus am hochſten 
find dieſelben bei der Cryptomeria japonica. Im 
übrigen beſtätigt die Tabelle II die Beobachtungen, 
welche oben auf graphiſchem Wege gewonnen worden 
ſind, nur ſind die Reſultate ungleich ſchärfer bezüglich 
ihres Genauigkeitsgrades. Man kann aus dieſen den 
Schluß ziehen, daß Probeflächen, welche zu 
der gleichen Ertragsreihe vereinigt werden 
ſollen, auch gleiche Faktoren des 3. Grades 
haben müſſen; wenigſtens dürfen die Schwank⸗ 
ungen höͤchſtens 5 bis 8 Prozent gegen: 
über dem Durchſchnitt betragen. Dafür 
braucht man aber nur eine geringere Anzahl von Probe: 
flächen zur Aufſtellung einer lokalen Ertragstafel, weil 
die Stammanalyſen an den arithmetiſchen Mittelſtämmen 
im Verein mit der Korrektion durch die berechneten 
Mittel ſtämme der jüngeren Altersſtufen die Werte für 
den variabeln Faktor x liefern. Die Berechnung der 
Zwiſchenglieder läßt ſich dann mit Hilfe der Tabelle ! 
oder auf graphiſchem Wege mittelſt des Schemas der 
Figur 19 ausführen, wobei öfters die Konſtante C in 
Rechnung gezogen werden muß. 


Endlich dienen die Faktoren des 3. Grades auch 
zur Berechnung der Stammzahlen pro Hektar in nor⸗ 
malen Beſtänden. Da nämlich der Inhalt des Mittel: 


ſtammes m — m ift, wenn M die Beſtandesmaſſe 


— 


und n die Stammzahl auf 1 ha bedeutet, ſo iſt die 


variable Größe x = = Setzt man dies in obige 


Formel M? = px ein, fo ergiebt ſich Ms = p = 
P 


und n = P. 


ao M? = M2 


Folglich iſt die Stammzahl pro Aha in — 


den einzelnen Alters ſtufen abhängig von 
dem Faktor des 3. Grades geteilt durch 
das Quadrat der Beſtandesmaſſe. Weil aber p 
für die gleiche Bonität konſtant iſt, jo iſt das relative Ver⸗ 
hältnis der Stammzahlen in den einzelnen Altersſtufen: 
1 1 
Mi Mi 
d. h. „innerhalb derſelben Bonität ver: 
halten ſich die Stammzahlen (nach dem Ende 
des Jugendſtadiums) verkehrt proportional zu 
den NAuadraten der Beſtandesmaſſen“. 
Die Stammzahl⸗Kurven find demnach analytiſch als 
quadratiſche Gleichungen aufzufaſſen. 


Inwieweit dieſe rein deduktiv abgeleiteten Sätze mit den 
wirklich ermittelten Größen übereinſtimmen, läßt ſich 
nicht mehr im Rahmen dieſes Artikels nachweiſen, ſondern 
wird eine Studie für ſich abgeben. 


ni: nz = 


Gleichung n = M2 folgt ferner p = n M?, das heißt: 


„der Faktor des 3. Grades wird gefunden 
durch Multiplikation der Stammzahl pro 


Aus der obigen ſtehenden Ordinaten, 


die Produkte px dar, 


| 


1 ha mit dem Ouadrate der Beſtandesmaſſe“. 


Da bereits nachgewieſen iſt, daß dieſer Faktor für die 
gleiche Bonität konſtant iſt, jo müſſen die Produkte 
aus Stammzahl mal dem Quadrat des Holz— 
vorrates eine konſtante Größe bilden, oder ſie 
dürfen ſich wenigſtens nur innerhalb kleiner Schwankungen 
dewegen, zumal wenn man unter Berückſichtigung des 
Jugendſtadiums eine Additions⸗Konſtante mit poſitivem 
oder negativem Vorzeichen zufügt. 

Ein Beiſpiel möge das Geſagte erläutern: In feinen 
Normalertragstafeln für Rotbuchen giebt F. v. Baur 
folgende Stammzahlen und Maſſen an woraus ſich p wie 
folgt berechnet. (Siehe Tabelle III auf dieſer Seite.) 

Andere Tafeln mögen noch genauere Uebereinſtimmung 
mit dem Mittelwerte, als dieſe, zeigen. 

Man ſieht alſo, welch' vielſeitige Verwendung dieſe 
Formeln geſtatten. 

Schließlich möchte ich noch meiner ſubjektiven Anſicht 
Ausdruck geben über die Erklärung, welche man ſich 
von der oben ausführlich bewieſenen Geſetzmägßigkeit 


der Formel 1 = px machen kann. Stellt man 


nemlich in Figur 20 (efr. S. 206) durch die geteilte Ab» 


ſeiſſenaxea bden Wachstumsgang des arithmetiſchen Mittel⸗ 
1899 


MS _ 


Tabelle III. | | 
— der Jaktoren des 3. Grades. 


0 St | Beſtandes⸗ 
2 aum“ Hiervon ab, maſſe „| Quadrat Produkt 

. ö za, 0 224 wb Hektar dieſer Inc) M 

pro Hektar Pert. und dieſer (e 

| Reisholz Millionen 

| 
40 3400 3176 248 61 50 195 
| es 2 | Boa 197 
50 1940 1716 | 338 114 244 196 
55 1540 1316 381 145 161 191 
60 1260 | 1036 422 178084 184 
65 1080 56 462 | 213444 183 
70 960 736 502 252004 186 
75 880 656 542 293767 192 
80 820 596 580 836 400 200 
85 760 536 616 379456 203 
90 720 496 651 223 201 | 210 
95 680 456 636 470596 24 
100 640 416 720 518400 | 216 
105 600 376 753 567 009 | 214 
110 560 336 784 | 614656 207 
115 520 296 813 | 660969 , 196 
120 480 256 841 | 707281 | 182 

| | Mittel 198 


| 
ſtammes von der Spitze a aus und durch die darauf normal 
welche parallel zu cd verlaufen, 
ſo ergeben die Endpunkte der 
Ordinaten durch ihre Verbindung die geraden Linien 
ac und a d, jo daß a cd ein gleichſchenkliges Dreieck 
iſt. Trägt man nun auf den Ordinatenſtrecken jedes⸗ 
mal den Wert der Kubikwurzeln aus px auf, z. B 


ef cd, jo giebt die Verbindung dieſer (in 


vergrößertem Maaßſtabe gezeichneten) Ordinaten eine 


kubiſche Parabel, welche auf ihren zu ef parallelen 
Durchmeſſern die Beſtandesmaſſen anzeigt. Die beiden 
Kurven ae und af geben daher das Geſetz des Be⸗ 
ſtandeszuwachſes an, wenn die Kuben nach dem Faktor 


p zugewachſen ſind; ſomit iſt die Figur 20 nichts 


anderes, als die graphiſche Darſtellnug der Formel 


= bn. 


Dieſelbe Figur kann aber gleichzeitig 


auch als der ſchematiſche Ausdruck für die Zuwachs— 


verhältniſſe des Einzelſtammes gelten, ſobald man den 


hierfür entſprechenden kleinen Maaßſtab für die Ver: 


hältniſſe der Kordinaten annimmt. Die beiden geraden 


Linien ac und ad ſtellen dann das Wachstum der 


Baumkrone und überhaupt des ſog. „Standraumes“ 


dar, den der Einzelbaum im geſchloſſenen Beſtande ein— 


nimmt. 


der Forſteinrichtung nachgewieſen habe. 


Dieſe Standräume wachſen vom Ende des 
Jugendſtadiums an nach einer arithmetiſchen Reihe, 
deren Kurvengleichung y = px, alſo vom erſten Grade 
iſt, wie ich auf Seite 224 und 225 meines Lehrbuches 
Der Stamm 


od 


dagegen Steht zu feinem Kronenraume annähernd in 
dem Verhältniſſe, daß die Kuben ſeiner Durchmeſſer 
ſich verhalten wie der Abſtand der zugehörigen Quer⸗ 
ſchnitte von der Spitze des Gipfels. Die Stammform— 
kurve kann daher annähernd als kubiſche Parabel von 


„ 
der Formel y = V® x angenommen werden. 


y-Vpx. 
Fig. 20. Die Zunahme der Beſtandesmaſſe erfolgt nach 
den Kubikwurzeln der Multiplenreihe px. 

Fig. 20 kann daher zugleich als ein graphiſcher Ausdruck 
des Verhältniſſes der Stammdurchmeſſer zu den Kronen: 
durchmeſſern gelten (Siehe hierüber die Abhandlung 
von H. Forſtaſſeſſor Dr. Metzger in den Muͤndener 
forſtlichen Heften 1895 Seite 35.) Aus dieſer mathe— 
matiſchen Aualogie zwiſchen dem Bau des Einzelſtammes 
reſp. ſeiner Krone und dem Wachstumsgang des Be: 
ſtandes kann man nun den Schluß ziehen, daß das 


Wachstum des Einzelſtammes * durch die 


gleichzeitig ſtattfindende Kronen: Ausdehnung 
und die damit zuſammenhängende Verdrängung 
der der Unterdrückung anheimfallenden 
ſchwächeren Stamm individuen ein ſolches 
Gegengewicht erhalte, daß der Beſtandeszuwachs 
nur die Kubikwurzel aus dem Produkte von 
px ausmacht. 


Zur Geſchichte der Flößerei und des Brenn- 
holzhandels auf dem unteren Aeckar“. 


Von Dr. Hans KHausratd, a. o. Profeſſor zu 
Karlsruhe. 


(Fortſetzung.) 
II. 
Schon fruͤhzeitig unterwarfen die Herrſcher der von 
den Floßbächen und dem Neckar durchzogenen Länder die 


« Die Darftellung beruht auf den Akten des Generallandes⸗ 
archivs zu Karlsruhe und des Archivs zu Eberbach. 


N >. 


Flößerei ihrer Aufſicht. Vor allen beanſpruchten die 
Pfälzer Kurfürſten als Herren der Neckarmündung das 
Recht, Handel und Wandel auf dem Strome zu regeln. 


Den nächſtliegenden Anlaß zu einem Eingreifen gab 
die Fiſcherei, welche in unſerem Gebiete bereits im 14. 
Jahrhundert von den Landesherren als Regal bean: 
ſprucht wurde. Im Intereſſe der Fiſcherei war auf 
der unteren (floßbaren) Itter der Floͤßereibetrieb für 
Handelsholz von Michaeli bis St. Peter (d. h. vom 
29. September bis 18. Januar) verboten. Für die 
| Beibringung ihres eigenen Bedarfes war den Bürgern 
eine weitere Friſt von 1—3 Wochen — von Michaeli 
an gerechnet — gewährt, in der auch der Fiſcher 
fein geſamtes Senkholz hereinflößen mußte. Eine 
weitere Ausdehnung der Bachſperre wurde im 
Jahre 1761 auf Betreiben des churfürſtlichen Fiſchers 
von der Regierung angeordnet. Der Fiſcher wollte den 
Floͤßereibetrieb während der Laichzeit der Forellen und 
Lachſe ganz verboten wiſſen. Vergeblich machte die 
Stadt Eberbach ſich anheiſchig, den Lachsfang als den 
wichtigſten Teil der Fiſcherei in Pacht zu nehmen, um 
ihren Bürgern den ungeſtörten Betrieb der Flößerei er: 
halten zu können; die Regierung wies ſie ab, und es 
kam zu einem Prozeſſe, der erſt 1777 durch einen 
| Schiedsſpruch des Kurfürften Karl Theodor erledigt 
| wurde. Darnach mußte die Flößerei auf der floßbaren 
Itter von deren Bildung durch Einmündung der 
| Reißenbach in die Itter bis zum Laxwehr in der Zeit 
| vom 1. Oktober bis 1. Februar ganz ruhen. Unter: 
halb des Laxwehrs, deſſen Verlegung an eine ihnen 
gelegenere Stelle den Holzgewerbern auf ihre Koſten 
geſtattet wurde, war die Flößerei in der Zeit vom 1. 
November bis 18. Januar verboten, der Transport zu 
Schiff aber erlaubt. 


Auf den „wüſten Bächen“ hätte eine ähnliche Be⸗ 
ſchränkung der Flößerei den Betrieb gar zu ſehr beengt, 
weil ja gerade im Winter am meiſten Waſſer in dieſen 
Rinuſalen zu erwarten ſteht. Daß aber auch hier ber: 
artige Kolliſionen nicht ausblieben, wie die oben er: 
wähnte, und daß die Landesherren gerne eine Ruhezeit 
durchgeſetzt hätten, zeigt ein Streit zwiſchen dem Grafen 
von Erbach und der Stadt Eberbach über das Floͤßen 
auf der oberen Itter und ihren Seitenbächen im Erbach’: 
ſchen Gebiete, der 1542 durch den kurpfälziſchen Beamten 
zu Eberbach, Hans Landſchad v. Steinach, dahin ver— 
glichen wurde, daß die Floͤßerei auf den genannten 
Bächen jahraus jahrein erlaubt ſein ſolle, dagegen ſollten 
die Holzgewerber, wenn ſie eine Pauſe von einem 
Monat oder mehr gemacht hätten, die Vertreter des 
Grafen benachrichtigen, ehe ſie wieder mit der Flößerei 
begännen, und der Graf, falls er einmal fiſchen wollte, 
die Eberbacher Holzgewerber einen Tag zuvor davon 


| 
| 
| 
| 


a. 


in Kenntnis feßen, damit fie die Flößerei einen halben 
oder ganzen Tag ruhen ließen. 

Auf der Steinach (Schönauer Bach), die bei Neckar— 
ſteinach mündet, wurde durch die Ordnung von 1474 
die Flößerei zwiſchen Michaeli und Georgi ganz ver— 
boten — „der fisch und ander Ursachen halb.“ 

Auf dem Neckar unterlag die Flößerei keiner der: 
artigen Zeitbeſchränkung, hier konnte alſo jahraus jahrein 
geflößt werden; dagegen wurde für den Handel nach dem 
Rhein bereits in einem Vertrage“ aus dem Jahre 1422 
zwiſchen dem Kuürfürſten von der Pfalz und den 
Herren von Hirſchhorn vereinbart, vor Georgi und 
nach Michaeli kein Floß oder Schiff auf den Rhein 
gelangen zu laſſen, es ſei denn, daß der Kurfürſt das 
Holz für eines ſeiner Schloͤſſer bedürfe. Den Grund 
für dieſe Beſtimmung wird man wohl in der Abſicht 
zu ſuchen haben, dafür zu ſorgen, daß die am Neckar 
gelegenen Städte und Orte ihren Holzbedarf ſicher 
decken könnten. Auf Flöße und Schiffe, die Michaeli 
bereits den Neckar verlaſſen hatten, ſich alſo auf dem 
Rheine befanden, erſtreckte ſich das Verbot nicht. Der 
Vertrag ſollte urſprünglich nur 12 Jahre giltig ſein, 
er wurde aber 1452 auf 24 Jahre erneuert, und gerade 
dieſes Verbot ſcheint dauernde Geltung beſeſſen zu haben, 
da die Eberbacher Floßordnung von 1596 ſeiner als 
eines uralten Herkommens gedenkt, freilich mit der Ab— 
änderung, daß der Kurfürſt einzelnen Schiffern durch 
einen Paß die Erlaubnis geben kann, auch während 
dieſer Zeit Holz nach Mainz oder Speyer“ zu verbringen, 
Aber bereits 1557 hatte Kurfürſt Otto Heinrich dem 
Holzhandel nach dem Rhein eine noch viel größere Be— 
ſchränkung auferlegt, weil die Waldungen bereits merklich 
verwüſtet worden ſeien. Weder aufwärts über Neckar⸗ 
elz, noch auf den Rhein, außer nach den Pfälzer Schlöſſern 
und Zollſtätten zu Oppenheim, Bacharach und Kaub, 
ſollte während der nächſten 10 Jahre Holz ohne be— 
ſondere kurfürſtliche Erlaubnis gefuhrt werden dürfen. 
Bemerkenswert iſt, daß hier zum erſten mal der Kurfürſt 
von der Pfalz als ſolcher das Verbot erläßt; während 
früher Vereinbarungen mit den anderen Territorial— 
herren am Neckar den Handel geregelt hatten, beanſpruchte 
nun der Kurfürſt als Herr der Neckarmündung das 
„dominium Niceris“ in dem Sinne, daß, wer ſich ſeinen 
Anordnungen nicht fügen wolle, auch den Neckar nicht 
„gebrauchen“ d. h. befahren dürfe. Kurpfalz hat dieſen 


„Siehe Baur, Heſſiſches Urkundenbuch. Einen ganz 
ähnlichen Vertrag erneuerten 1437 der Graf von Katzenelleu— 
bogen. der Graf von Wertheim, der Graf von Hanau und 
eine Reihe anderer Herren bezüglich des Maines. 


% Obwohl Speyer oberhalb der Neckarmündung gelegen 


Neckar dorthin gebracht. 
kapitel nach Ausweis ſeiner Kopialbücher ziemlich regelmäßig 
ſeinen Holzbedarf aus dem Neckarthal. 


| 


| 
| 
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Anſpruch ſeitdem immer aufrecht erhalten und den andern 
Staaten gegenüber erfolgreich verfochten. 

Der Anſpruch auf eine ausſchließliche Befugnis, 
Handel und Verkehr auf dem Neckar zu regeln, tritt 
deutlich hervor in den Beſtimmungen, welche Kurfürſt 
Otto Heinrich 1557 erließ bezüglich der Feſtſtellung der 
Holzmenge, die in den freien Verkehr auf dem Rhein 
gebracht werden durfte. Zu dieſem Zwecke ſollten die 
Pfälzer Amtleute unter Zuziehung ſachverſtändiger Per— 
ſonen jedes Jahr bei „bequemer Zeit“, d. h. im Früh— 
jahr, das Neckarthal bereiſen und an jedem Orte er— 
heben, wie viel Holz zum Verhandeln bereit ſtehe, was 
für Sortimente es ſeien, wie hoch es etwa die Holz— 
gewerber zu ſtehen komme, und darüber ein Verzeichnis 
aufſtellen. Darauf ſollten ſie üͤberſchlagen, wie viel 
Holz für den Hof und das Schloß zu Heidelberg, die 
Amtskellereien, die Städte, Flecken und Dörfer des 
Neckarthales zwiſchen Neckarelz und Mannheim er— 
forderlich ſei. Das Holz, was darnach im Neckarthal 
nicht gebraucht wurde, durfte auf den Rhein geführt 
werden, und zwar ſollten die Pfälzer Amtleute es ver: 
teilen unter die Holzgewerber jener Orte, die von Alters 
her berechtigt geweſen ſeien, den Rheinholzhandel zu 
betreiben. Wer ohne Erlaubnis Holz auf den Rhein 
zu bringen ſuchte, verlor ſein Floß und mußte überdies 
noch eine Geldſtrafe zahlen. 

Dieſe Bereitungen des Neckarthals — ſogenannt, 
weil die Reiſe natürlich zu Pferde ausgeführt wurde“ 
— haben ſich bis in das Ende des vorigen Jahrhunderts 
erhalten, ſie ſind in unruhigen, kriegeriſchen Zeiten 
vielfach unterblieben, auch ſonſt manchmal in Vergeſſenheit 
geraten, aber dann immer wieder eingeführt worden. 
Ein Verſuch, der 1739 gemacht wurde, ſie zur Ver⸗ 
minderung der Koſten durch eine Tagfahrt in Heidelberg 
zu erſetzen, auf der Vertreter der Holzgewerber erſcheinen 
und die erforderlichen Angaben über den Holzvorrat ꝛc. 
machen ſollten, erwies ſich als undurchführbar und 
wurde daher ſchon 1740 aufgegeben. In den folgenden 
Jahrzehnten finden wir an Stelle der Bereitungen das 
Verſahren, daß in jedem Einzelfall um die Ausfuhr— 
erlaubnis nachgeſucht werden mußte, aber 1785 wurden 
jene wieder eingeführt und ſind wahrſcheinlich erſt 1793 
definitiv aufgehoben worden. 

Die Bereitungen erſtreckten ſich, wie geſagt, auch 
auf die fremden am Neckar gelegenen Territorien und 
wurden im 16. Jahrhundert von den betreffenden Re— 
gierungen ohne Widerſpruch geſtattet. Erſt 1682 erhob 
Kur⸗Mainz, das, nach Ausſterben der Herren von 
Hirſchhorn, deren bisheriges Lehen eingezogen hatte, 


Einſpruch und verbot dem Hirſchhorner Schultheißen 
iſt, wurde im 15. und 16. Jahrhundert viel Holz aus dem 


So bezog z. B. das dortige Dom 


| 


an den Bereitungen teilzunehmen, befahl ihm vielmehr, 


* Daneben kommt auch die Bezeichnnng „Holzviſitation“ 
vor. 
28. 
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dagegen zu proteſtieren. Doch hat es feinen Zweck nicht 
erreicht, und auch ein zweiter Verſuch 1714/15 hat kein 
beſſeres Ergebnis gehabt. 

Noch viel eingreifender waren einige andere Be⸗ 
ſtimmungen, die Kurfürſt Otto Heinrich in der er- 
wähnten Ordnung von 1557 traf, und die trotzdem 
Geltung erhielten. Ganz ſelbſtverſtändlich zwar er⸗ 
ſcheint es für jene Zeit, daß die Amtleute auf grund 
ihrer Erhebungen bei der Bereitung eine allgemeine 
Taxe für das ganze Neckarthal aufſtellten, die den 
Preis für alle Sortimente und für alle Orte je nach 
der Entfernung von Eberbach beſtimmte, und daß der 
Zwiſchenhandel — der Fürkauf — verboten war. 
Sollte doch die Taxe dafür andererſeits dem Holzge⸗ 
werber einen „leidlichen“ Verdienſt ſichern, und wurde 
dem Käufer bare Zahlung zur Pflicht gemacht, ja den 
Städten auferlegt, das Holz für ihre Armen zu er⸗ 
werben und dazu einen Holzhof anzulegen, aus dem 
es jene um den Selbſtkoſtenpreis beziehen konnten. Auch 
die Beſtimmung wird nicht als ſehr läſtig empfunden 
worden ſein, daß die Schiffer und Flößer jedem Privatmanne 
das ihm gehörige Holz um eine feſte Taxe führen follten, 
handelte es ſich ja doch immer nur um kleine Quan⸗ 
titäten zum eigenen Gebrauch. Wichtiger war die 
Forderung, daß das beſte Holz im Neckarthal ſelbſt 
verkauft werden ſolle und nicht wie bisher auf den 
Rhein gebracht werden dürfe, wenigſtens nicht, ehe der 
Bedarf der Einheimiſchen gedeckt war. Zur Sicherung 
dieſer Vorſchrift ſollte der Bedarf der Beamten und 
Univerſitätsprofeſſoren durch einen kurfürſtlichen Be: 
amten, jener der Zünfte und Bürger durch den Bürger: 
meiſter und Stadtrat erhoben und jeweils im Frühjahr 
dem Stadtrat von Eberbach mitgeteilt werden, damit 
er die Lieferung auf die einzelnen Holzgewerber ver⸗ 
teile. Gerade an dieſem Holze aber war in dem Rhein⸗ 
handel viel zu verdienen, während die geringeren Sor⸗ 
timente die Koſten und das Riſiko des weiten Trans⸗ 
portes nicht recht lohnten. 

Für ſeinen eigenen Bedarf führte der Kurfürſt die 
Abgabe des Garten- oder Kaufholzes ein.“ Er verlangte, 
daß alle Holzgewerber „hinter was herrschaften des 
Neckarthales sie sesshaft“, die „das holz in flossen, 
schiffen und nachen zu verführen sich unseres 
Neckarstromes gebrauchen wollen,“ ſoviel Brennholz 
als ihnen vom kurfuͤrſtlichen Haushof- und Kammer: 


* Der Name Gartenholz kommt her von dem Aufbe⸗ 
wahrungsort, dem Holzgarten. Otto Heinrich beruft ſich be: 
züglich dieſer Beſtimmung ebenfalls auf ein altes Herkommen. 
Da aber in den älteren Ordnungen und Verträgen keine der⸗ 
artige Verpflichtung erwähnt wird, dürfte das Herkommen 


nur den Anſpruch enthalten haben, vor anderen mit Holz verſorgt 
zu werden; neu war jedenfalls die Verpflichtung der fremden 


Unterthanen, die Art der Preisbeſtimmung und der Umlegung 
der Lieferung. 
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meiſter aufgetragen werde, um eine mit ihnen verein- 
barte „zimbliche“ Bezahlung in den kurfuͤrſtlichen Holz 
garten nach Heidelberg lieferten. Die Beſtimmung des 
zu liefernden Holzquantums ſowie des Preiſes erfolgte 
im Anſchluſſe an die Bereitungen, jedem Ort wurde 
ſein Anteil auferlegt mit der Verpflichtung, dafür zu 
ſorgen, daß die Lieferung möglichſt bald vollzogen werde. 
Die Verteilung der Lieferung auf die einzelnen Holz⸗ 
gewerber wurde den Gemeinden überlaſſen; mit jedem 
Floß, das nach Heidelberg — ſpäter, ſeit Verlegung der 
Neſidenz, nach Mannheim — kam, mußte eine ent: 
ſprechende Menge Gartenholz eingeliefert werden, wenn 
nicht ſchon die ganze Lieferung vollzogen war. Der 
Preis, der für dieſes Holz gezahlt wurde, war, wenigſtens 
im 17. und 18. Jahrhundert, niedriger als der ſonſtige 
Taxpreis. Die Differenz betrug im 17. Jahrhundert 
meiſt 4 — 5 Kreuzer für den Mannheimer Wagen (1,9 fm), 
ſie ſollte im vorigen Jahrhundert 12 Kr. für dieſes 
Maß betragen, ſtieg aber infolge einſeitiger Preis⸗ 
beſtimmung durch die Beamten in manchen Jahren auf 
einen Gulden und mehr, wodurch dann lebhafte Be: 
ſchwerden der Flößer hervorgerufen wurden, die meiſt 
den Erfolg hatten, daß der Kurfürſt befahl, zur alten 
Preisdifferenz zurückzukehren, d. h. den Tarif entſprechend 
zu erhöhen. Als 1762 dieſe Verfügung auf wieder: 
holte Beſchwerde der Flößer nicht getroffen wurde, ſtellten 
ſie die Lieferungen nach Mannheim ein, ſo daß dort ein 
Holzmangel entſtand, der den Kurfürſten zur Nach— 
giebigkeit zwang. 


Die Holzordnung von 1605 erwähnt zum erſten 
mal eine weitere Auflage, die dem Teil des Holzhandels 
gemacht wurde, der ſich mit dem Export über Neckarelz 
hinauf und aus dem Neckar auf den Rhein befaßte. 
Es iſt die Abgabe des vierten Scheites,* welche von 
den ausgeführten Holzmengen ebenfalls gegen eine er: 
mäßigte Taxe geleiſtet werden mußte. Die Lieferung 
geſchah wie beim Gartenholz nach Heidelberg und ſpäter 
nach Mannheim. Es kann daher nicht Wunder nehmen, 
daß beide Abgaben manchmal verwechſelt und zuſammen⸗ 
geworfen wurden, ſo daß z. B. im vorigen Jahrhundert 
mehrere Jahrzehnte hindurch ſowohl das ausgeſchriebene 
Gartenholz als das vierte Scheit von allem Holz er: 
hoben wurde, das in Mannheim eintraf, einerlei ob 
es weiter nach dem Rhein gehen ſollte oder, was die 
Regel war, in Mannheim verblieb. Erſt am Ende 
der achtziger Jahre wurde die alte Trennung wieder 
durchgeführt, 1793 die Erhebung des Gartenholzes vor⸗ 
läufig eingeſtellt, das vierte Scheit vom exportierten 
Holze aber weiter eingezogen. 


* Der Wortlaut erweckt den Schein, als ob dieſe Abgabe 
ſchon früher beftanden hätte, doch iſt mir ſonſt kein Anhalt, 
punkt dafür bekannt geworden. 
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Beide Abgaben wurden von allen Holzgewerbern des 
Neckarthales ohne Unterſchied ihrer Staatsangehörigkeit 
erhoben. Beſchwerden dagegen von ſeiten der anderen 
Staaten erfolgten erſt nach dem dreißigjährigen Kriege. 
Beſonders war es Kur⸗Mainz, das gegen die Abgabe 
proteſtierte. Einen Erfolg erzielte es aber erſt 1752, indem 
die Pfalz gegen Zugeſtändniſſe hinſichtlich des Mainzer 
Stapels darauf verzichtete, die Hirſchhorner Holzgewerber 
zur Gartenholzlieferung heranzuziehen und von jenem 
Holze, das auf Hirſchhorner Gebiet gewachſen war und 
von dortigen Holzgewerbern nach Mainz verbracht 
wurde, das vierte Scheit zu erheben. Die weiter— 
gehenden Wünſche der Mainzer Regierung, daß alles 
aus erzbiſchöflichen Waldungen ſtammende Holz frei 
paſſieren ſolle, wurden auch damals abgeſchlagen. Die 
hinter Eberbach gelegenen kurmainziſchen Waldungen 
hatte alſo von der VBergünftigung keinen Vorteil. 

Auch das Bistum Worms ſuchte mehrmals, für ſein 
Lehen Neckarſteinach die Freiheit von dieſen beiden Mb: 
gaben zu erlangen. Aber ſeine Bemühungen waren 
bis 1731 vergebens; da erſt gelang es dem damaligen 
Lehensträger, einem Herren v. Metternich, anläßlich eines 
Vergleiches über ſämtliche zwiſchen Kurpfalz und Neckar⸗ 
ſteinach obwaltenden Streitigkeiten durchzuſetzen, daß 
die Abgabe auf 200 Klafter jährlich beſchränkt wurde. 

Die bisher beſprochenen Beſtimmungen hatten ge— 
meinſam den Zweck, dafür zu ſorgen, daß der Holz— 
bedarf der Einheimiſchen ſicher und zu mäßigen Preiſen 
befriedigt würde. Zu ihnen gehören dann auch noch 
Verordnungen bezüglich der Holzmaße. Die Holzordnung 
Otto Heinrichs bedroht den Holzgewerber, der Holz „vor- 
telhaftig spaltet“ d. h. die Sortimente vermengt, mit einer 
Geldſtrafe von 12 fl., Rüͤckfällige ſollen vom Holzhandel 
auf dem Neckar ausgeſchloſſen werden. In jedem Ort ſollen 
Holzſetzer ernannt werden, die darauf achten, daß das 
Holz ſeine richtige Stärke habe und richtig ins Maß 
geſetzt werde, zu gleichem Zwecke ſoll jedem Orte eine 
Abſchrift von den Holzmaßen gegeben werden, wie ſie 
in Heidelberg am Brückenthor ſtehen. Dieſe Be: 
ſtimmungen find in den ſpäteren Holzordnungen im 
weſentlichen erneuert worden. In den größeren Städten 
wie Heidelberg organiſierte wohl auch die Stadt den 
Holzbezug ihrer Bürger dergeſtalt, daß fie als einzige 
Käuferin den Holzgewerbern gegemübertrat, das Holz 
auf eigene Rechnung kaufte und wieder an die einzelnen 
Bürger abgab. Sie verallgemeinerte aljo das Ver: 
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fahren, welches die Holzordnung von 1557 zu gunſten der 


Armen vorgeſchrieben hatte. Der Stadtrat von Heidelberg 


hatte ſich das Privileg, Holzhandel zu treiben, 1603 aus: 


drücklich erteilen laſſen; er ſollte davon aber offenbar 
keinen Gewinn haben; denn 1613 machte er eine Eingabe, 
der Kurfürft ſolle der Stadt zur Erleichterung der 


großen Schuldenlaſt geſtatten, auf jeden Karch Holz 


Kärche enthielt (alſo rund 1,9 fm). 


einen Albus zu ſchlagen. Ob und wie lang ein der: 
artiger Zuſchlag wirklich erhoben wurde, iſt aus den 
Akten nicht zu erſehen. Im 18. Jahrhundert war der 
Brennholzhandel zu Heidelberg ebenfalls ganz in den 
Händen der Stadt, nur die kurfürſtlichen Beamten, die 
Geiſtlichen und die Univerſitätsprofeſſoren waren be: 
rechtigt, ohne Vermittelung des ſtädtiſchen Holzſchreibers 
ihr Holz zu beziehen, ſie mußten dann aber gleich ein 
ganzes Schiff oder Floß übernehmen. Die Buͤrger und 
ſonſtigen Stadtbewohner mußten ihren Bedarf beim 
ſtädtiſchen Holzſchreiber anmelden, dieſer übernahm das 
Holz von den Holzgewerbern, bezahlte ſie, nachdem das 
Holz von 2 vereidigten Holzſetzern am Lauer ins Maß 
geſetzt war, und wies dann die Fuhrleute, „die Kärcher“, 
an, wohin ſie das Holz liefern ſollten. Die Empfänger 
bezahlten dann den Holzpreis an den Holsſchreiber; für 
das Holzſetzen war vom Verkäufer eine Gebühr zu 
entrichten, die ſowohl zur Bezahlung des Holzſchreibers 
und der Holzſetzer, als zur Unterbaltung des Lauers 
diente. Am Ende des vorigen Jahrhunderts war das 
Amt des Holzichreiberd zu Heidelberg verpachtet, es 
war ſo einträglich, daß 1762 dafür ein jährlicher Pacht 
von 380 fl geboten wurde. 

Der Holzſchreiber erhob damals von einem Karch 
Holz 2 Kr. und 1 Spälter in natura, von einem Karch 
Prügel 2 Kr. und 4 Prügel, von 100 Wellen (Buͤſchelu) 
1 Kr. und 1 Welle u. ſ. w. 

Auch eine Reihe anderer Waren, die am Lauer 
ausgeladen wurden, als Steine, Sand, Kalk, Weiß— 
kraut, Getreide, wurden von ihm abgemeſſen und mußten 
ihm dafür Gebühren zahlen. 

Erwähnt ſei noch, daß der Heidelberger Stadtrat 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts ein dreitägiges 
Stapelrecht für Brennholz beanſpruchte und aus dieſem 
Grunde ſogar die Bögen der Brücke durch eine Kette 
ſperren ließ, um die Flößer zu hindern vorbeizufahren. 
Doch befahl die Regierung auf Beſchwerden der Schiffer 
bald, die Kette zu entfernen, auch der Anſpruch auf 
den Stapel ließ ſich nicht aufrecht erhalten. 

Bei den Holzmaßen ſind zu unterſcheiden das Maß 
des Großhandels und jenes des Kleinhandels. Der 
Holzgewerber kaufte vom Waldbeſitzer nach dem Hundert, 
zu ergänzen iſt Fuder. Nach den Angaben, die ſich 
in den Akten finden, darf das Hundert rund zu 60 fm 
gerechnet werden. 

Im Kleinhandel galt im Neckarthal urſprünglich 
der Heidelberger Karch, der 4˙2“ hoch, 47“ breit, 4˙2“ 
lang war, alſo 2,16 Raummeter = 1,5 fm Holz auf: 
nahm. Die Stadt Mannheim hatte ein beſonders Holz— 
maß, den Mannheimer Wagen, der / Heidelberger 
Im Jahr 1762 
wurde als Laudesmaß in der Pfalz und damit für den 
Holzhandel auf dem Neckar das Mannheimer Klafter 


210 


zn 


— 
— 


6:6: 4 Fuß 2.7 fm eingeführt. Ein anderes 
Holzmaß, welches ebenfalls hie und da erwähnt wird, 
iſt der Mainzer Stecken = 1,00 fin. Die Scheitlänge 
ſollte uriprünalih 42“ betragen. Im 18. Jahrhundert 
wurde dieſe Länge nur noch vom geflößten Holze ver— 


langt, bei dem in Schiffen und Nachen verführten waren 


1 
I 


welchen u. 


die Scheiter meiſt kürzer; bei Einführung des Mann: 


heimer Klafters wurde die Scheitlänge zu 4“ feſtgeſetzt. 
(Schluß folgt.) 


Aeber eine Meißtannentrieblaus (Mindarus 
abietinus-Koch). 
Von Profeſſor Dr. GO. Nüßlin (Karlsruhe). 
Meines Wiſſens iſt die Trieblaus der Weißtanne 


noch niemals in forſtentomologiſchen Lehrbüchern oder 
forſtlichen Zeitſchriften behandelt worden, obgleich ihre 


habe ich doch erſt in den letzten Jahren der Sache volle 
Aufmerkſamkeit gewidmet, ſo daß ich ſeit Sommer 1898 
zu einem befriedigenden Abſchluß der geſamten Biologie 
gelangt bin. 

Die Laus gehort zur Schizoneura-Gruppe, zu 
a. auch die Bentelgallenblattlaus der 
Ulme (Flanuginosa-Htg), ſowie die Blutlaus (lanigera 
Hausm.) zählen. Die Geflügelten dieſer Gruppe 
zeichnen ſich durch ſechsgliedrige Fühler, einfach ge: 
aabelte dritte Schrägader der Vorderflügel, ſowie durch 
zwei getrennt entſpringende Schrägadern der Hinter— 
flügel ans. Im geflügelten Stadium iſt M. abietinus 


unter unſeren Koniferenläuſen leicht an dem lebhaft 


grünen, auf ſeiner Rückenfläche ſchwarzarau querge⸗ 
bänderten Hinterleib zu erkennen. Sie träat keinerlei 
Wachsausſcheidung und mißt etwa mm Körperlänge 


und 12mm Flügelſpannung. 


Schädigungen zeitweiſe nicht unbedeutend und dann . a 
laſſen natürlich die Spezies viel ſchwieriger erkennen, 


auch auffällig genug zu Tage treten. 
Von Forſtrat C. L. Koch“ entdeckt und benannt, 


wurde Mindarus abietinus-Koch auch in der entomo⸗ 
weniger, als die Geflügelten abweichen. 


logiſchen Fachlitteratur nur ſelten erwähnt, ſo von 


Kaltenbach,“ von Lichtenſtein ““ und zuletzt 


von Cholodkowsky.k Letzterer Forſcher hat dieſe 
Laus „ſehr oft im Parke der Forſtakademie zu St. 
Petersburg beobachtet.“ 


Leider ſei es ihm bis jetzt 


nicht gelungen, das weitere Schickſal der Geflüͤgelten hervorkommen, Ende April oder Mai, entſchlüpft auch 


und ihrer Nachkommen zu verfolgen, noch die Sexuales 


und Wintereier dieſer Spezies zu finden. 

Da es mir im vergangenen Sommer gelungen iſt, den 
vollen Entwickelungscyelus unſerer Weißtannenlaus 
feſtzuſtellen, ſo will ich im Folgenden das Wichtigſte, 
ſoweit es das forſtliche Intereſſe berührt, mitteilen. 

Durch ihre Lebeusweiſe darf Mindarus abietinus 
das Intereſſe der Forſtwirte und Koniferenzüchter in 
hervorragendem Maße beanſpruchen, denn ſie kann an 
der Weißtanne erhebliche Beſchädigungen im Sinne von 
Wachstumsſtörungen veranlaſſen. Insbeſondere hat ſich 
die Laus zu Anfang und in der Mitte der achtztiger 
Jahre, faſt alljährlich wiederkehrend, an verſchiedenen 
Orten des badiſchen Schwarzwaldes durch Mißbildung 
und Verkuͤmmerungen der Weißtannentriebe bemerkbar 
gemacht. Dieſe ſind damals auch verſchiedenen Forſt— 


beamten unſeres Landes aufgefallen, wie mir jeinerzeit . 


mitgeteilt worden iſt. Obwohl mir zu jener Zeit die 
Urheberſchaft einer Pflanzenlaus nicht zweifelhaft war, 
* C. L. Noch, die Pflanzenläuſe (Aphiden) Nürnberg 
1857, p. 278 und 279, Tafel XLIX Fig. 350 und 351. 
** daltenbach, die Pflanzenfeinde 1874, p. 703. 
** Lichtenſtein. Les Pucerons, Monographie des 
Aphidiens 1885, p. 17, 48 und 736. 
T Zoologiſcher Anzeiger, Bd. XIX, Jahrg. 1896 
p. 258, 


Die übrigen Generations- und Entwickelungsſtadien 


weil dieſelben unter ſich außerordentlich verſchieden ſind 
und von korreſpondierenden Formen anderer Arten viel 


Wir geben im Nachfolgenden zunächſt eine Schilderung 
der Lebensweiſe und Entwickelungsfolge der verſchiedenen 
Generationen. 

Sobald die Triebe der Tanne aus den Knoſpen 


die erſte Generation der Saiſon, die jog. fundatrix, 
aus dem am Triebe abgelegten überwinterten Ei und 


begiebt ſich zunächſt unter den Schutz der Knoſpenſcheide, 
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daſelbſt verborgen ſaugend. Zuerſt hat die junge Laus 
eine graue, dann eine gelbliche Färbung, der Farbe des jungen 
bedeckten Triebes ſich anpaſſend. Später kommt dieſelbe 
ans ihrem Verſteck hervor und nimmt zunächſt, wie 
auch unmittelbar nach jeder Häutung, eine gelblichgrüne, 
dann mehr und mehr blaugrüne Färbung an. Friſch 
nach jeder Häutung glänzend, wird die Oberfläche als⸗ 
bald durch Wachsausſcheidung wie bereift durch bläulichen 
Anflug, und am hinteren Ende entwickeln ſich, einem 
Schwanzanhang gleichend, einige Büfchel langer Mache: 
haare. Im erwachſenen Zuſtand erreicht die Fundatrir 
eine Länge von etwa 1,5 mm, ihre Oberſeite zeigt jetzt 
dunkle Flecken von grauer Farbe, welche zwei Längs— 
reihen vom Meſothorax bis zum ſiebenten Abdominal⸗ 
ſegment bilden; zwiſchen beiden Reihen ſtehen in der 
Mediane graue Punkte und zwar derart, da“ von der 
Hinterbruſt bis zum fünften Bauchſegment auf jedes 
Segment vier, nahezu den Ecken eines Qudrates ent: 
ſprechende Punkte zu liegen kommen. Außerdem liegen 
noch ſeitlich von den Fleckenreihen in der hinteren 
Hälfte Punktflecken. Sämtliche Flecken und Punkte 
liegen aber auch derart, daß ſie Querreihen, beſonders 
an den Grenzen' der Segmente formieren. Am fünften, 
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ſechſten und fiebenten Segment findet eine mehr oder 
weniger ausgedehnte Vergrößerung und teilweiſe Ver— 
ſchmelzung der Flecken unter Verwachſung an den 
Rändern ſtatt, ſo daß ſich hier geradezu Querband— 
zeichnungen erkennen laſſen. 

Die Fundatrix häutet ſich dreimal, anfangs ſehr 
raſch nach einander, die erſte Häutung, bei etwa / mm 
Körperlänge, kann ſchon 24 bis 48 Stunden nach dem 
Auskriechen vollzogen ſein, nach der zweiten Häutung wird 
der bisher fünfgliedrige Fühler ſechsgliedrig, indem ſich 
das dritte Glied teilt. Das gleiche findet bei allen 
Generationen ſtatt, nach der dritten Häutung ſtreckt ſich 
ganz beſonders das nunmehrige dritte Fühlerglied. 

Schon nach wenigen Tagen wird die Fundatrix 
fortpflanzungsfähig, indem ſie in gewiſſen, von der 
Witterung abhängigen Intervallen lebendige Junge auf 
parthenogenetiſche Weiſe gebärt, im ganzen bis etliche 
dreißig Stück. Die Jungen bleiben längere Zeit, oft 1--2 
Tage, am Hinterende der Mutter ſitzen, ſo daß daſelbſt 
oft mehrere nacheinander geborene Junge nebſt deren 
erſten Häuten anzutreffen; ſind außerdem finden ſich in der 
Aftergegend von Mutter und Jungen kugelige Tropfen 
ausgeſchiedener zuckerhaltiger Flüͤſſigkeit, welche chemiſch 
umgewandelte Ueberſchüſſe der aufgenommenen Nahrungs— 
ſäfte repräſentieren. Später kriechen die Jungen, welche 
alsbald zu ſaugen beginnen, von der Mutter weg an 
andere Stellen des jungen Triebes, insbeſondere in die 
Nähe einer Nadelbaſis, teils an der Triebachſe ſelbſt, 
teils auf den Nadeln ſaugend. | 

Aus den Jungen kann nun direkt die zweite Gene: 
ration der Geflügelten hervorgehen, und thatſächlich 
laſſen ſich ſchon Anfang Mai junge Nymphen beobachten, 
allein es kann auch eine zweite fundatrixähnliche un— 
gefluͤgelte Generation aus ihnen entſtehen, wie ſolches 
durch die noch im Juni gefundenen Fundatrixformen 
wahrſcheinlich gemacht wird. Eine genaue Feſtſtellung 
der Zahl der auf einander folgenden Generationen iſt 
bei der großen Beweglichkeit dieſer Tannenlaus un— 
möglich, da bei engerer Iſolierung die zarten Triebe 
notleiden, und die Läuſe raſch zu grunde gehen. 

Die Generation der Geflügelten läßt ſich als ſolche 
bei mikroſkopiſcher Unterſuchung ſchon gleich nach der 
Geburt erkennen, da an Mittel- und Hinterbruſt die 
Wachsdrüſen fehlen, während letztere an den Segmenten 
des Hinterleibs zu beſonders ſtarker Ausbildung ge— 
langen. Bald nach der erſten Häutung verraten auch 
rötliche Pigmentanhäufungen vor dem ſchwarzen Larven— 
auge die Entſtehung der zuſammengeſetzten großen Augen, 
welche dieſe Generation ſpäter charakteriſieren. Dann 
wachſen nach der dritten Häutung Flügelſtummeln heran, 
und die Nymphe bedarf nun eine abermalige vierte 
Häutung, damit die Geflugelten entſtehen. Die be— 
ſonders großen Wachsdrüſen an Stirne, Vorderbruſt 


und Hinterleib der Nymphe ermöglichen eine enorme 
Wachsausſcheidung, ſo daß die ſchön blaugrünen Tiere 
in dichte weiße Wolle eingehüllt erſcheinen, was außer— 
ordentlich zur Charakteriſierung dieſer Spezies beiträgt. 
Bei dichter Beſetzung kann der junge Maitrieb von 
den allſeitig abſtehenden langen Wollfäden ganz einge— 
pudert erſcheinen, während bei näherer Betrachtung ſeine 
Achſe von Häuten und zähen Flüßigkeitstropfen ver: 
klebt iſt; ziemlich verſteckt hauſen alsdann in den 
Achſeln der Nadeln die in der Färbung auffällig an— 
gepaßten Nymphen. Kurz vor der vierten Häutung geht 
jedoch die Fähigkeit der Wachsausſcheidung verloren, 
die großen Drüſen zerfallen degenerierend, während ſich 
jetzt die großen zuſammengeſetzten Augen, ſowie drei 
neue Punktaugen, die Flügel und ganz beſonders die 
Jungen im Hinterleibe raſch entwickeln. Nach der 
vierten Häutung erſcheinen die Gefluͤgelten; ſie ſind 
völlig kahl, anfangs gelblich, dann grün, znerſt faſt ohne 
dunkle Stellen, ſpäter mit ausgedehnten ſchwarzgrauen 
Körperteilen und Zeichnungen, an welchen Stellen zu- 
gleich eine Verdickung und Verhärtung der Hautteile 
ſtattfindet. | | 

Die Geflügelten gebären abermals auf partheno— 
genetiſchem Wege etwa 40 Junge, und im normalen 
Verlaufe ſind dieſe Geſchlechtstiere, alſo wirkliche Weibchen 
und Männchen. Ausnahmsweiſe jedoch erzeugen die 
Geflüͤgelten nochmals parthenogenetiſche Weibchen, und 
zwar fundatrixähnliche. Andererſeits kann auch die 
Fundatrix die Generation der Geflügelten überſpringen 
und ſofort die ächten Weibchen und Männchen erzeugen. 
Durch zahlreiche Schnitte und deren mikroſkopiſche 
Unterſuchung iſt dieſe Thatſache, ſo widerſprechend ſie 
auch erſcheinen mag, beſtätigt und allen Zweifeln ent: 
rückt worden. 

Die Generation der Geſchlechtstiere, welche ſchon 
Mitte Mai auftreten kann, normal wohl erſt im Juni 
erſcheint, iſt zwar von geringerer Größe als die beiden 
anderen Generationen, aber keine eigentliche Zwerg— 
generation; auch erſcheint ſie nicht weſentlich in der 
Organiſation verſchieden, noch weniger verkümmert, wie 
ſolches z. B. bei Holzneria Poschingeri, der Tannen— 
wurzellaus, der Fall iſt. Das Weibchen erreicht 1,3 mm 
Körperlänge, das Männchen nur 0,7 mm; das 
erſtere iſt mehr ſchmutziggrün, oft ins Olivenfarbige 
ſpielend, das letztere lebhaft ſpangrün. Ihre drei 
Häutungen legen beide in wenigen Tagen zurück, zeit— 
weilig erſcheint das Weibchen infolge feiner Wachshaare 
bläulichweiß bereift. Das Weibchen, welches mit winzigen 
Eiern von etwa 0,03 mm Länge zur Welt kommt, hat 
dieſe etwa auf das 17 fache (0,5 mm) weiter zu ent⸗ 
wickeln, infolge deſſen ſehen wir dasſelbe an den Nadeln 
ſitzend eifrig fangen. Das Männchen dagegen wird 
meiſt mit völlig reifen Samenfäden geboren, wächſt 
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nur um ein weniges, nimmt nur wenig Nahrung zu | Geflügelten ausfallen, die Generation der Fundatrix 
ſich und beſitzt auch einen ſehr verkürzten Schnabel. dagegen ſich wiederholen. 
Aeußerſt lebhaft läuft es umher, um die Weibchen auf⸗ Auffallend iſt für unſere Spezies die kurze Dauer 
zuſuchen und zu begatten. Es gelingt leicht, insbeſondere des Saiſonlebens, indem die 3 Generationen faſt nur 
bei eingezwingerten Paaren, die Begattung Jelbfi zu [im Mai und Juni auftreten, während das Ei etwa 
beobachten. Ohne mit einem eigentlichen Kopulations-] 10 Monate aushält. Die am meiſten, ja faſt aus⸗ 
organe verſehen zu fein, ſtülpt das Männchen, hinten ſchließlich in die Augen fallende Generation der Ge⸗ 
auf dem Rücken des Weibchens ſitzend, feinen ductus | flügelten verlebt kaum 3 Wochen. Dieſer Umſtand 
ejaculatorius nach außen, das heißt in die Scheide | macht es erklärlich, weshalb ſich Mindarus abietinus 
des Weibchens. Die Samenentleerung erfolgt mit | jo lange den Blicken der Forſtwirte entziehen konnte. 
mehreren Stoßbewegungen, alsdann zieht es ſeinen duetus Zu der Zeit, wann die von ihr verurſachte Ber: 
zurück und begiebt ſich in die Mitte des weiblichen krümmung der jungen Triebe recht deutlich geworden 
Rückens. Solche Paare, das ſpangrüne Männchen | ilt, hatten die Geflügelten den Trieb verlaſſen und nur 
auf der Mitte des doppelt ſo großen und trüberen, mehr ihre zuſammengeſchrumpften vertrockneten Häute zurück⸗ 
graugrünen Weibchens ſitzend, laſſen ſich leicht auffinden, gelaſſen; die Feſtſtellung des Thäters war hierdurch ſehr 
da das Männchen oft viele Stunden lang auf dem erſchwert, wie ich es in den achtziger Jahren ſelbſt er⸗ 
Weibchen verbleibt. Der eigentliche Begattungsakt wird fahren hatte. 
oft mehrmals wiederholt, auch ſah ich das Männchen Die Auffindung in den Anfangsſtadien der erſten 
öfters andere Weibchen beſteigen. Generation iſt aber noch weit ſchwieriger, und die 
Nach der letzten (3.) Häutung hat das Weibchen Generation der Geſchlechtstiere wird ſich ſelbſt dem 
eine höchſt merkwürdige Veränderung erfahren. Es Auge des ſuchenden Fachmannes gar leicht verbergen. 
trägt jetzt auf der Bauchſeite rechts und links in der | _ Der Grad der Schädlichkeit von Mindarus abietinus 
Gegend des fünften und ſechſten Segments brutfleck— iſt nicht in jedem Jahr der gleiche. Die Laus kann 
artige Gebilde, rundliche Stellen, welche dicke aber kurze Jahre hindurch ſo vereinzelt auftreten, daß ſelbſt der 
bürftenartige Wachsborſten ausgeſchieden haben. Diele Kenner danach ſuchen muß; dann aber, und ſelbſt 
Wachsborſten werden bei der Eiablage auf der Ober: einige Jahre hintereinander, tritt ſie auch wieder derart 
fläche der Eier abgerieben, ſo daß deren ſchwarzbraune in den Vordergrund, daß ſie ſich auch dem Nicht⸗ 
Schalenoberfläche mit einer Schicht weißer Wachshaare entomologen aufdrängt. So war es Mitte der achtziger 


bedeckt wird. Infolge deſſen erſcheinen die Eier im Jahre geweſen. Der Grad ihres Schadens und ihrer 
auffallenden Lichte ſilberigweiß, ähnlich wie die ftart- | Vermehrung ift zweifellos in höchſtem Maße von der 
behaarte Oberfläche eines jungen Taunentriebes oder | Witterung im Frühjahr zur Zeit des Austreibens der 
wie die beiden weißen Streifen auf der Unterfläche Tanne abhängig; naſſes und kühles Wetter verlangſamte 
einer Tannennadel, ähnlich auch gewiſſen Stellen der auch bei den Zuchtverſuchen das Wachstum der Läuſe 
Taunenknoſpe, welche durch vertrocknetes Harz oder und vergrößerte beträchtlich die Intervalle zwiſchen den 


durch den Haarfilz ihrer Schuppen eine weiße Färbung Häutungen un Geburten. Audererſeits wird durch 
bekommen hatten. den Regen der Wuchs des Maitriebes eher gefördert, 


und letzterer kann ſich ſtrecken und auch geweblich erſtarken 
bevor die Vermehrung der Läuſe einen hohen Grad 
erreicht hat. 

Haben ſich dagegen letztere durch trockene Witterung 
raſch vermehrt, ſo hemmen ſie durch Saftentzug das 
Wachstum und die Erſtarkung der Triebe, zugleich macht 
ſich ein mehr oder weniger ungleichmäßiges Wachſen 
bemerklich, wodurch Verdrehungen am Trieb und beſonders 


An meinen Verſuchspflanzen wurden die Eier be— 
ſonders an der Achſe der heurigen Triebe und an den 
Endknoſpen, einzeln auch an Nadeln abgelegt. Es iſt 
überaus ſchwer, das etwa 0,5 mm lange, länglich ovale 
Ei von Mindarus zu entdecken, ja dasſelbe überhaupt 
als ein Inſektenei zu erkennen. Die Zahl der Eier 
iſt gering, ſie ſchwankt für ein Weibchen zwiſchen 4 
und 9. Mit der Ablage des befruchteten Eies, welche den Nadeln entſtehen. 


in der freien Natur im Inni erfolgt, it der Generations⸗ Ueberaus charakteriſtiſch für die Beſchädigung von 
zyklus abgeſchloſſen. Das Ei überwintert und liefert im | Mindarus abietinus iſt die Umwendung und das An⸗ 
nächſten Frühjahr die Fundatrix. legen der Nadeln an die Achſe des Triebs in mehr 

Wir haben daher 3 verſchiedenartige Generationen: | oder weniger ſchiefer Richtung, eine größere Anzahl 
1. die Fundatrix, 2. die ſexuparen Geflügelten von Nadeln kehrt infolge deſſen ihre weißgeſtreifte Unter: 
und 3. die Sexuales; die beiden erſten pflanzen fläche nach außen, und dies hat zur Folge, daß typiſcher 
ſich parthenogenetiſch, die letztere durch befruchtete Eier | Mindarus-Schaden ſchon von fern an dem bläulichen 
fort. Ausnahmsweiſe kann die zweite Generation der helleren Ton der friſchen Triebſpitzen leicht zu erkennen 
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iſt. Zugleich bleiben die Triebe mehr oder weniger 
(Vergl. Fig. 1.) 


kurz. 


Fig. 1. 1½/1. 
Ein Weißtannenzweig mit 3 verkürzten 
Maitrieben. Die Nadeln ſind ſtellenweiſe 
mit der Unterſeite nach außen gekehrt. 


IJ. Generation. 


0 n 
* 4 , 


un. 


Fig. 2. 30/1. 
Eine Fundatrix mit Embryonen im Innern. 


Teil der Jungen iſt ſchon geboren. 
1899 


Der größte 


und deformierten | 
verbogen und 


II. Generation. 


Fig. 3. 10/1. 
Geflügelte jerupare Generation. Man fiekt noch 2 Embryonen 
im Leib, ſowie die Ausfuhrgänge. Im übrigen ift der 
Hinterleib völlig geleert. 


III. Generation. 


30/1. 
Männchen von 
Mindarus abietinus. 


Fig. 5. 
Ein Weibchen mit Eiern in Ein 
verſchiedenem Reifungszu⸗ 
ftande. 2 davon haben nahezu 
ihre definitive, länglich ovale 


Geſtalt und Größe erreicht. 


Der hochſte Grad der Schädlichkeit bei ſehr ſtarker 
und raſcher Vermehrung kann zum Abſterben der Triebe 
führen, ein minderer bloß zu deren Verkuͤrzung und 
Verkrümmung, ohne die Knoſpen zu gefährden. 

Bei ganz ſchwacher Beſetzung wird das Längen: 
wachstum des Triebes kaum beeinflußt, und nur die. 
oberſten Nadeln an der Triebſpitze zeigen ſich umge— 
wendet oder verbogen. 

Mindarus abietinus hat zweifellos eine weite Ver⸗ 
breitung; in Baden habe ich ſie im nördlichen und 
ſüdlichen Schwarzwald (Belchen) getroffen, neuerdings 
wurde fie auch durch v. Tubeuf“ in Bayern (Chiemſee) 


* Als ich im vorigen Auguſt in München mit Herrn 
Privatdozent Dr. v. Tubeuf über einige Vorkommniſſe an 
der Tanne ſprach, teilte er mir mit, daß er obige Tannenlaus 
beobachtet habe und die Abſicht hätte, Einiges über ihr 
Vorkommen in ſeiner Zeitſchrift zu veröffentlichen. Als ich 
ihm von meinen eingehenden Unterſuchungen über die Biologie 
von Mindarus Kenntnis gab, machte er den Vorſchlag, feine 
Publikation als Anhang zu einer ausführlicheren Veröffent, 
lichung meinerſeits folgen zu laſſen. Leider mußte unter: 
deſſen, ſeit 1899, die forſtlich⸗naturw. Zeitſchrift aufgegeben 
werden, was im Intereſſe der forſtlich angewandten Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſehr zu bedauern iſt. Genannte Zeitſchrift hatte 
ſich unter der ebenſo rührigen wie tüchtigen Leitung ihres 
Redakteurs große Verdienſte erworben und war das beſte 
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gefunden, und Cholodkowsky hat fie in Petersburg Möchten jetzt, nachdem dieſe bemerkenswerte Tannen— 
beobachtet. | laus dem ſorſtlichen Publikum bekannt gegeben und 
Organ für die forſtlich angewandte Biologie geworden, das damit zur genaueren Beachtung empfohlen worden iſt, 
durch eine Anzahl von wertvollen Originalunterſuchungen auch nähere Mitteilungen von möglichſt verſchiedenen Orten, 
die Aufmerkſamkeit in wiſſenſchaftlichen Kreiſen auf ſich gezogen wo die Weißtanne als Waldbaum vorkommt, zur Ver— 


hatte. v. Tubeuf hat im letzten Jahrgang ſeiner Zeitſchrift . 5 „ 
auch einige Mitteilungen über die Tannenwurzellaus Pem- öffentlichung gelangen. Ich ſelbſt beabſichtige an anderem 


phigus Poschingeri Holzner veröffentlicht, von welcher Species Orte, und zwar in einer zoologiſchen Fachzeitſchrift, 
es mir gleichfalls 1898 gelungen iſt, den vollſtändigen Ent: | Mindarus abietinus, deren Unterſuchung manche in 
wicklungszyklus ſamt der ſexuellen Zwerggeneration zu ver- rein wiſſenſchaftlichem Sinne intereſſante Reſultate ge: 


folgen, und worüber ich baldigit das Wichtigſte in dieſer Zeitz liefert hat, eine ausführlichere Darſtellung zu widmen. 
ſchrift publizieren werde. 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. ſchreibungen der verſchiedenen Kleider finden ſich dann 
Jentſch, F.: Der deutſche Eichenſchälwald u. ſeine Zukunft bei den einzelnen Abſchnitten. Die beigegebenen Ab: 
gr. 8°. VII. 272 S. M. 5.— Berlin. J. Springer. bildungen laſſen zwar in ihrer Ausführung mancherlei 


Wagener, G.: Die Waldrente u. ihre nachhaltige Erhöhung. 
gr. 8. XVI, 382 S. M. 10.—; gebd. M. 12.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Weſtermeier, G.: Leitfaden f. das preußiſche Jäger- u. Förſter⸗ 
Examen. Ein Lehrbuch f. den Unterricht der Forſtlehrlinge 
auf den Revieren, der gelernten Jäger bei den Bataillouen 
u. zum Selbſtunterricht der Forſtaufſeher. Mit 140 Holzſchn., 
1 Spurentafel, 3 Beſtimmungstab. u. 7 Beilagen. 9. Aufl. 
gr. 8. XVI 486 S. M. 5. gebd. in Leinw. M. 6.— 
Berlin, J. Springer. 


zu wünſchen übrig. Aber ihren Hauptzweck, zum Er— 
kennen der beſchriebenen Arten zu helfen, werden ſie 
wohl erfüllen, denn ſie find meiſt naturgetreu und 
charakteriſtiſch. Mit Ruückſicht auf den geringen Preis 
war hierin füglich nicht mehr zu erwarten. — Wir 
können das Buch nur auſ's wärmſte empfehlen. 


Heſſe. 


Dr. Kurt Floericke, Naturgeſchichte der deutſchen 
Schwimmvögel, für Landwirte, Jäger, Liebhaber 
und Naturfreunde gemeinfaßlich dargeſtellt, Magde— 
burg 1898, Kreutzſche Verlagsbuchhandlung. 8 S. 
Preis M. 4,50. 

Das iſt ein Büchlein, das mit Liebe geſchrieben iſt 
und deshalb auch überall Liebe finden wird! Der 
Verfaſſer hat neben dem, was ihm die Beobachtungen 
anderer geliefert haben, eine Fülle von eigenen Er— 
fahrungen hier niedergelegt, die er am heimiſchen Fluß 
und Teich, am Strande des Meeres und in manchem 
durchſtreiften Vogelparadies geſammelt hat. Ueberall 
tritt die Freude an ſeinen Lieblingen ſo anziehend her— 
vor, daß es ein Vergnügen iſt, ihm auf ſeinen Jagd— 
und Beobachtungsfahrten zu folgen; ein individueller 
Zug, der das Werkchen durchweht und uns nebenbei 
mit der Perſönlichkeit des Verfaſſers bekannt und ver— 
traut macht, trägt nicht wenig zur Belebung der 
Schilderungen bei. Für den Jäger und Forſtmann 
hat das Buch noch beſonderen Wert, weil gerade die 
Schwimm- und Waſſervögel in ihrer prächtigen Mannig— 
faltigkeit nur wenigen genügend bekannt ſind, und manche 
koſtbare Beute deshalb unerkannt umkommt. 

Für die Beſtimmung der Arten bietet die Einleitung 
eine kurze Angabe der Hauptmerkmale; genaue Be— 


Raubzeugvertilgung im Intereſſe der Wildhege. Von 
W. Stach, Oberförſter. Mit 65 Textabbildungen. 
Berlin, P. Parey. 3%. S. 166. Preis 2,50 N. 


Die Parey'ſchen Weidmannsbüͤcher laſſen an Biel: 
geſtaltigkeit nichts zu wünſchen, übrig. Das vor: 
liegende Werkchen mag allen denen, welchen die Hege 
ihres Wildes am Herzen liegt, beſtens empfohlen ſein, 
da es namentlich in den Kapiteln II. Fangmittel und 
und Fanggeräte und III. Fang und Jagd ſehr viel 
Beachtenswertes enthält. Iſt doch auch im Hinblick auf 
Naturbeobachtung und ſpannende Situationen die Raub— 
zeugvertilgung ein jo intereſſantes Gebiet, daß man 
kaum verſteht, wie Jäger, zumal ſolche, die über die 
nötige Zeit verfügen, ſich den Kampf gegen die de. 
haarten und befiederten Räuber oft ſo wenig angelegen 
ſein laſſen. 

Sehr knapp, um nicht zu ſagen, allzu knapp iſt das 
I. Kapitel „Aus dem Leben des Raubzeuges“ gehalten. 
Es will freilich nicht erſchöpfend ſein, ſondern nur das 
Wichtigere hervorheben. Aber es wäre doch z. B. recht 
erwünſcht, wenn die Charakteriſtik der einzelnen Raub— 
vögel ſo ſcharf gegeben wäre, daß man dieſelben wirklich 
jederzeit danach unterſcheiden könnte. Das iſt aber 
nicht der Fall. Ich wüßte kaum, wie z. B. nach den 
gegebenen Beſchreibungen subbuteo und aesalon ſicher 
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erkannt werden ſollten. In dieſer Hinſicht ſollte das 
Buch viel präziſer ſein. | 
Der Wert desſelben liegt alſo hauptſächlich in 


den Kapiteln II und III. y. 


Durch norwegische Jagdgründe. Jagd⸗ und Reiſebilder 
aus dem hohen Norden. Von Oberländer, 
Verfaſſer der Werke: „Die Dreſſur und Führung 
des Gebrauchshundes“ und „Quer durch deutſche 
Jagdgründe“. Mit 68 Abbildungen nach Original: 
zeichuungen von Jagdmaler C. Schulze und photo: 
araphiſchen Aufnahmen. Neudamm 1899, Neumann. 
80. S. VIII und 190. Preis 8 M. 


Wer je den Wunſch hat, in Norwegens Jagd— 
gründen den Elch zu jagen, kann, wenn er ſich vorher über 
alles Bezügliche orientieren will. nichts Beſſeres thun, 
als Oberländers Buch leſen, das mit einer An: 
ſchaulichkeit und Leichtigkeit der Schilderung über den 
Verlauf der Reiſe, die Eindrücke derſelben und dann 
wieder über alle Vorgänge der Jagd ſelbſt berichtet, 
daß der Leſer ſchier mitzuerleben meint, was dem 
Verfaſſer wider verfahren iſt. Oberländer ift ein er: 
fahrener, klar ſehender, ruhig abwägender Jäger, kein 
bloßer Schießer; er iſt ein Maun von ſcharfer Be: 
obachtungsgabe und von tiefem Empfinden trotz mancher 
Rauheit der äußeren Schale, und er ſchreibt entſchieden 
gut. Ans allen dieſen Eigenſchaften heraus iſt ein 
Buch entſtanden, das jeder, der es zur Hand bekommt, 
mit Intereſſe leſen wird. Eine Fölle von ſchätzbaren 
Einzelheiten erfährt man aus demſelben, zahlreiche Rat— 
ſchläge, welche jedem, der zu einem Jagdausfluge nach 
dem Norden ausziehen will, zur Beherzigung empfohlen 
werden können. Selbſt der genauere Nachweis der 
Koſten fehlt nicht. 

Ich begreife es, daß die Jagd auf den Elch in der 
wilden nordiſchen Wald- und Bergnatur einen unge: 
meinen Reiz ausübt; begreiſe es aber auch, daß es 
Oberländer doch nicht als die höchſte jagdliche Freude 
empfindet, vor dem mit hochmoderner Nepetierbüchfe 
geſtreckten mächtigen Wilde zu ſtehen! 

Jedenfalls iſt das, überdies ſehr flott ausgeſtattete 
Buch ſehr der Beachtung wert. y. 


Die hohe Jagd. Herausgegeben von Ed. Czynk⸗ 
Fogaras (Ungarn), E. von Dombrowski-Wien, 
O. Graßhey- Münden, M. O. von Hohen— 
berg⸗Köthen, von Homeyer-Murchin, Haupt: 
mann a. D. Koh: Sömmerda, A. von Krüdener— 
Wohlfahrtslinde (Livland), R. von Schmiede⸗ 
berg⸗Guhrau, Profeſſor Fr. Valentinitſch⸗ 
Graz, Forſtmeiſter P. Wittmann⸗Comar (Ungarn), 


Hofrat Dr. Wurm-⸗Bad Teinach (Schwarzwald). 
2—8. Lieferung, Preis je 1,50 M. Berlin, bei 
P. Parey. 

Das Werk, deſſen Erſcheinen wir im Dezember⸗ 
Heft unſerer Zeitung von 1898 (S. 389) angezeigt 
haben, hat einen bedeutenden Schritt vorwärts gemacht; 
da dasſelbe im ganzen 12 Lieferungen umfaſſen ſoll, ſo 
liegt der größere Teil bereits vor, und es ſteht zu hoffen, 
daß auch die noch fehlenden 4 Liefernngen in Bälde 
nachfolgen werden.“ 

Leider hat der Tod vor kurzem den unter den Her⸗ 
ausgebern zuerſt aufgeführten Schriftſteller abgerufen. 

Während wir auf grund der Durchſicht der erſten 
Lieferung natürlich ein vollbegründetes Urteil uber das 
Werk nicht abgeben, ſondern nur ganz allgemein aus— 
ſprechen konnten, daß man wohl berechtigt ſei, etwas 
entſchieden Gutes zu erwarten, kann man heute, unter 
Berufung auf den Inhalt dieſer 7 weiteren Lieferungen, 
ſagen: „Das Buch iſt gut“. Und zwar mag dies Urteil 
in gleicher Weiſe von den einzelnen Kapiteln gelten, 
und wenn dieſelben auch, aus verſchiedenen Federn her- 
rührend, nicht ganz aus einem Guſſe ſind, ſo iſt die 
Behandlung im allgemeinen doch eine einheitliche. Alle 
Schilderungen zeugen von vollem Verſtändnis und großer 
Liebe zur Sache. Angenehm wirkt, daß keine über: 
triebenen Forderungen zu gunſten der Jagd erhoben 
werden. 

Von den im Programm vorgeſehenen Abſchnitten 


ſind in den 8 erſten Lieferungen enthalten: ' 


Einleitung (Dr. Wurm) — Hunde (von Schmiede— 
berg) — Waffen (Koch) — Elch (von Krüdener) — 


Rotwild (von Dombrowski) — Damwild (von Hohen: 
berg) — Wildſchwein (Czynk) — Gemſe (Czynk) — 


S —Tä„bT(T(—. — T—½ö—.w9bꝗé— 
— 


Steinbock, Muflon, Känguruh (Dr. Wurm) — Schwan, 
Kranich (Dr. Wurm) — Auerhahn (Dr. Wurm) — 
Birkhahn (Graßhey). 

Noch ausſtändig find: Haſelhuhn, Faſan, Trut⸗ 
hahn, Bär, Luchs, Adler, Uhu. 

Durch die lebendige Schilderung von Jagderleb— 
niſſen (von der Pürſch, dem Anſitz, dem Treiben ꝛc.). 
wird in allen Abſchnitten das Allgemeine (Naturge: 
ſchichte, Lebensweiſe der Tiere, Jagdarten, Jagdregeln) 
in ſehr wirkſamer Weiſe erläutert. 

Die zahlreichen, meiſt trefflichen Abbildungen er— 
höhen das Verſtändnis und ſind eine Zierde des Werkes, 
wie denn überhaupt deſſen Ausſtattung vortrefflich iſt. 

Auf Einzelheiten kann heute nicht eingegangen werden. 

5 J. 
Die Bäume und Sträucher des Waldes. In botaniſcher 
und forſtwirtſchaftlicher Beziehung geſchildert von 

Guſtav Hempel, o. Profeſſor der forſtl. Pro⸗ 


* Iſt inzwiſchen geſchehen. Die Red. 
29* 
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duktionslehre, und Dr. Carl Wilhelm, o. Pro: 
feſſor der Botanik an der k. u. k. Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien. Lieferung 16, 17 und 18, 
mit zuſammen 9 Bogen Text, 9 Farbendruck-Tafeln 
nach Original-Aquarellen von Maler W. Liepoldt in 
Wien und 69 Textfiguren. 
Im Septemberhefte von 1897 konnte die Doppel⸗ 
lieferung 14, 15 angezeigt und damit über die Voll: 
endung des II. Bandes dieſes groß angelegten, treff— 
lichen Werkes berichtet werden. In ſteter Folge ſind 


1 
ı 


| 


Linden, Ahorne, Roſaceen ſeien zur Charakteriſierung 
des Inhalts als forſtlich wichtige Familien hervorge— 
hoben, welche diesmal geſchildert werden. Die wiederum 
vorzüglichen Tafeln bringen Vogelbeere, Vogelkirſche 
und Traubenkirſche, Sommerlinde, Holzbirne und Apfel— 


Wien, bei Ed. Hölzel. baum, Faulbaum, Elsbeere und Eiche. Vielleicht köunten 


Staubbeutel und Knoſpe der Eſche etwas tiefer im Ton 
(mehr chokoladebraun, bezw ſchwarz) gehalten ſein; 


doch kann auch mal ein einzelnes Exemplar einer ſolchen 


nun inzwiſchen 3 weitere Lieferungen erſchienen, deren 


Text (II. Spezieller Teil, dritte Abteilung) die zweite 


Hälfte der Laubhölzer zu behandeln beginnt. Ulmen, lendung entgegen. 


} 
| 


Tafel im Druck heller geraten. 
Text wie Abbildungen bereiten hohen Genuß. 
Hoffentlich ſchreitet das Werk nun raſch ſeiner Vol— 
x 


Briefe 


| Aus Preußen. 
Schutzmaßregeln im Quellgebiete der Oder. 


Dem preußiſchen Landtage iſt der Eutwurf eines 
Geſetzes, betreffend „Schutzmaßregeln im Quell: 
gebiete der linksſeitigen Zuflüſſe der Oder 
in der Provinz Schleſien“ zugegangen. Ver— 
anlaſſung hierzu waren die im Jahre 1897 mit ganz 
beſonderer Heftigkeit im Oderſtromgebiet eingetretenen 
Hochwaſſerſchäden, welchen durch die in dieſem Geſetz— 
entwurfe vorgeſehenen Maßnahmen für die Zukunft 
vorgebeugt werden ſoll. Der Staatsregierung ſoll es 
hierdurch ermöglicht werden, aus Ruͤckſichten für die 
Zurückhaltung des Niederſchlagwaſſers 
und auf die Verhütung der Entſtehung 
von Waſſerriſſen, Bodenabſchwemmungen, 
Hangrutſchungen, Geröll- oder Geſchiebe⸗ 
bildungen in gewiſſen Beziehungen eine Einwirkung 
auf die Bewirtſchaftung des Grundeigentums in den 
Quellgebieten der linkſeitigen Nebenflüſſe des Oder— 
ſtromes auszuüben. Wie in der Begründung dieſer 
Geſetzes vorlage ausgeführt wird, bedarf es keines näheren 
Beweiſes, daß die wirtſchaftlichen Zuſtände in dieſen, 
dem Gebirgs- und Hügellande angehörenden Quellge— 
bieten auf die Geſtaltung der Hochwaſſerverhältniſſe 
nicht nur innerhalb des Bereiches der dazu gehörenden 
Landesteile, ſondern auch in den unterhalb ſich an— 
ſchließenden Flußniederungen von großem Einfluſſe ſind. 
Inſoweit daraus Gefahren allgemeiner Art entſtehen 
können, iſt es zweifellos erforderlich, dem Staate die 
Gelegenheit zur Ergreifung vorbeugender oder ab— 
wehrender Maßregeln zu verſchaffen. 

Für die dem Flachlande angehörenden Nebenflüſſe 
der Oder ſind die Hochwaſſerverhältniſſe in einem er— 
heblich geringeren Grade von den wirtſchaftlichen Zu— 
ſtänden der die Umgebung bildenden Liegenſchaften ab— 
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hängig. Freilich können auch in dieſen Gegenden, z. B. 
durch unpflegliche Bewirtſchaftung von Waldungen. 
welche auf leichtem Sandboden ſtocken, Störungen in 
der Hochwaſſer-Abführung hervorgerufen und dadurch 
Waſſerſchäden herbeigeführt werden. Zur Zeit liegt 
jedoch dort kein genügender Anlaß zu neuen geſetzlichen 
Schutzmaßregeln vor. Dieſe werden daher auf die 
Quellgebiete zu beſchränken ſein. 

Für die Beurteilung dieſes Beduͤrfniſſes kommen 
zunächſt die Bewaldungsverhältniſſe in betracht. Die 
Bedeutung des Waldes in den Quellgebieten für die 
Verzögerung der Schneeſchmelze, die Zurückhaltung der 
Tagewaſſer, die Verhütung von Bodenabſchwemmungen 
u. ſ. w. iſt bekannt. Die Bewaldungsverhältniſſe in 
den Quellgebieten der ſchleſiſchen Gebirgsflüſſe ſind im 
ganzen günſtige. In neuerer Zeit ſind darin aber 
Verſchlechterungen eingetreten, und es beſteht die Be: 
ſorgnis, daß die Zuſtände ſich fortſchreitend ungünſtiger 
geſtalten würden, wenn der überbandnehmenden Zerſtörung 
bäuerlicher Waldungen, welche dort neben ſolchen des 
Staates, von Gemeinden und Großgrundbeſitzern vor: 
handen ſind, nicht entgegengetreten wird. Ein weſent— 
licher Rückgang in dem Beſtande der Waldungen iſt 
insbeſondere in der Grafſchaft Glatz, dem Kreiſe Landes— 
hut, dem Flußgebiet der Katzbach und an anderen Orten 
des ſchleſiſchen Gebirges eingetreten, ſo daß dem Auge 
des Beobachters dort nicht ſelten entwaldete Höhen und 
Berghänge auffallen. Wenn nun auch der Wald an 
und für ſich nicht im ſtande iſt, Hochwaſſerſchäden ab: 
zuwenden, ſo iſt es doch zweifellos richtig, daß der 
wohlthätige Einfluß des Waldes bei heftigen Nieder— 
ſchlägen im Gebirge örtlich auch da ſchon ſich zeigt, wo 
die bewaldeten Grundſtücke nur in geringer räumlicher 
Ausdehnung vorhanden ſind, und daß eine Gegend ohne 
den Schutz des Waldes den verheerenden Wirkungen 


des ungehinderten Waſſerabſturzes in ſolchen Fällen in 
geſteigertem Maße ausgeſetzt iſt. Es iſt daher ein 
dringendes Bedürfnis, für die Erhaltung des 
noch vorhandenen Waldes Fuͤrſorge zu treffen. 
Geſchieht dies nicht, ſo werden unter dem Drucke der 
für die Landwirſchaft hereingebrochenen ſchweren Zeiten 
die im bäuerlichen Beſitze befindlichen Waldbeſtände der 
Dnellgebiete noch mehr, als bisher ſchon, verſchwinden, 
und die Hochwaſſergefahren dadurch erheblich geſteigert 
werden. 

Nicht ſo dringend erſcheinen dagegen geſetzliche 
Maßregeln zur Ausdehnung und Ber: 
mehrung der Waldungen im Wege zwangs— 
weiſer Aufforſtungen, weil die Bewaldungsverhältniſſe 
im ſchleſiſchen Gebirge im allgemeinen günſtige ſind, 
und in dieſer Beziehung Aufgaben großeren Umfanges 
nicht vorliegen, indem namentlich die höheren Gebirgs— 
lagen durch geſchloſſene, gut gepflegte Waldungen ge— 
ſchüͤtzt find. Die Staatsregierung will ſich daher in 
dieſer Richtung darauf beſchränken, durch Gewährung 
von Beihilfen bedürftige Grundbeſitzer zur freiwilligen 
Ausführung im öffentlichen Intereſſe liegender Auf: 
forſtungen anzuregen und darin zu unterſtützen, wie 
dies auch bisher ſchon geſchehen iſt. Zur Wahrung 
und Förderung der eingangs hervorgehobenen Mück- 
ſichten iſt es auch nach Anſicht der Regierung nicht in 
jedem Falle unbedingt erforderlich, mit Aufforſtungs— 
maßregeln vorzugehen, zumal dieſe ſich zwangsweiſe nur 
auf dem umſtändlichen und koſtſpieligen Wege der Ent: 
eignung der betr. Grundſtücke würden verwirklichen 
laſſen. Das Ziel glaubt ſie in vielen Fällen in bil— 
ligerer Weiſe und ohne weſentliche Störung des Wirt: 
ſchaftsbetriebes der beteiligten Grundbeſitzer durch die 
Beſtimmung erreichen zu können, daß an gefährdeten 
Oertlichkeiten auf Hochlagen und an ſteileren Gebirgs— 
hängen die Beackerung und, ſoweit als nötig, auch die 
Beweidung der Grundſtücke zu unterlaſſen ſei. Die 
davon betroffenen Flächen ſollen ſich allmählich mit 
einer Bodendecke von Gräſern ꝛc. überziehen und da— 
durch der Gefahr der Bodenabſchwemmung entzogen 
werden. Häufig würde es ſogar nicht einmal erforder: 
lich ſein, die Beackerung völlig zu verbieten, vielmehr 
genügen, darauf zu halten, daß die Ackerfurchen an 
Gehängen moͤglichſt horizontal verlaufen, und daß in 
gewiſſen Entfernungen von einander ſchmale, mit Raſen 
oder ſonſtigem Bodenüberzuge bekleidete Raine unbe: 
ackert bleiben. Auf dieſe Weiſe wird ſich eine für ge— 
wöhnliche Verhältniſſe immerhin wirkſame Zurückhaltung 
des Tagewaſſers erreichen laſſen. 

Um die beabſichtigten Maßregeln durchzuführen, ge— 
nügen die beſtehenden“ Geſetze nicht; der vorliegende 

* Diefe Geſetze, welche neben den Sonderbeſtimmungen 
dieſes Geſetzentwurſes auch ferner unverändert in Kraft bleiben 


Entwurf, mit dem fi der ſchleſiſche Provinzialland— 
tag — abgeſehen von der Beſtimmung, welche die Ver— 
pflichtung der den von dieſem Geſetze betroffenen Grund— 
eigentümern zu zahlenden Entſchädigung der betr. Ge— 
meinde auferlegt, — einverſtanden erklärt bat, ſoll die 
hierzu erforderlichen Hilfsmittel ſchaffen. Dieſe neuen 
geſetzlichen Maßnahmen ſollen zunächſt nur auf die 
Quellgebiete der ſchleſiſchen Gebirgsflüſſe anwend— 
bar ſein, weil nur dort zwingende Gründe zur Ein— 
führung ſolcher Schutzmaßregeln beſtehen; er ſoll aber 
fernerhin zum Muſter ähnlicher für andere von Hoch— 
waſſergefahr bedrohte Provinzen zu treffende Maß 
regeln genommen werden. 

Der Inhalt des Geſetzentwurfes iſt kurz folgender: 


Von dieſem Geſetze berührt werden die land- und 
forſtwirſchaftlich benutzten Grundſtücke der dem Ge: 
birgs⸗ und Hügellande angehörenden Quellgebiete der 
linksſeitigen Zuflüſſe der Oder in der Provinz Schleſien 
(§ 1). Cine forſtwidrige Nutzung von Holzungen iſt 
unzuläſſig. Eine ſolche liegt vor, wenn durch unwirt— 
ſchaftliche forſtliche Maßnahmen oder durch Unterlaſſung 
wirtſchaftlich gebotener Handlungen die Zurückhaltung 
des Niederſchlagwaſſers vereitelt oder erheblich erſchwert, 
oder die Gefahr der Entſtehung von Waſſerriſſen, 
Bodenabſchwemmungen, Hangrutſchungen, Geröll- oder 
Geſchiebebildungen herbeigeführt wird. Wird eine forſt— 
widrige Nutzung durch den Regierungspräſidenten 
feſtgeſtellt, ſo hat dieſer dem Eigentümer oder dem 
Nutzungsberechtigten die künftige Bewirtſchaftung vor— 
zuſchreiben (§ 2). Die Rodung von Holzungen darf 
nur mit Genehmigung des Regierungspräſidenten er— 
folgen. Dieſe darf nicht erteilt werden, wenn die Er: 
haltung des Grundſtückes als Holzung für die Zurück— 
haltung des Niederſchlagwaſſers oder die Verhütung 
von Waſſerriſſen, Bodenabſchwemmungen ꝛc. erforderlich 
iſt (§ 3). Wenn eine Holzung ohne Genehmigung 
gerodet worden iſt, kann die Wiederaufforſtung der 
Fläche angeordnet werden (§ 4). Die Neuanlage 
offener Gräben an Gebirgshängen in der Hauptgefäll— 
richtung iſt unzuläſſig. Wird eine ſolche feſtgeſtellt, iſt 
die Beſeitigung anzuordnen. (§ 5). Das auf zu Thal 
führenden Wegen abfließende Waſſer iſt, ſoweit dies 
ohne wirtſchaftliche Nachteile möglich iſt, von den Be— 
ſitzern der angrenzenden Grundſtücke in Stichgräben 
abzuleiten und, wo dazu Gelegenheit geboten iſt, in 
Gruben aufzufangen. Die Anlage von Stichgräben 
hat auch zur ſeitlichen Ableitung des in Einfaltungen 
der Gebirgshänge abfließenden Waſſers zu erfolgen. 


ſollen, ſind: Das Waldſchutzgeſetz vom 6. Juli 1875, das Ge— 
meindewaldgeſetz vom 14. Auguſt 1876, das Geſetz über ge— 
meinſchaftliche Holzungen vom 14. März 1881 und die allge: 
meinen geſetzlichen Vorſchriften, namentlich diejenigen des 
ſchleſiſchen Vorflut⸗Ediktes. 


Die Stichgräben und Gruben hat der Grundbeſitzer 
jederzeit offen zu halten. (§ 6). Soweit die Zurück— 
haltung des Niederſchlagwaſſers oder die Verhütung 
der Entſtehung von Waſſerriſſen ꝛc. es erfordert, kann 
der Regierungspräſident die Entwäſſerung von Moor— 
flächen, ſowie die Beackerung und Beweidung von 
Grundſtücken unterſagen oder einſchränken und die Be— 
ſeitigung oder Verlegung vorhandener Graben fordern. 
Für die den Grundbeſitzern oder Nutzungsberechtigten 
hieraus entſtehenden Nachteile und Koſten wird Ent— 
ſchädigung geleiſtet. (S 7). Dieſe wird mangels güt- 
licher Vereinbarung durch den Regierungspräſidenten 
feſtgeſetzt. (§ 8). Die zu den Quellgebieten zu rechnen— 
den Gemarkungen, die darin vorhandenen Holzungen 
und diejenigen Grundſtücke, auf welche dieſe Be: 
ſtimmungen der SS 5—8 Anwendung finden ſollen, 
werden durch eine vom Regierungspräſidenten zu be— 
rufende Kommiſſion“* ermittelt. Diele beſteht aus 
einem Vertreter des Regierungspräſidenten, als Vor— 
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bezeichnen ſein, wenn eine derartige Durchlichtung des 
Waldbeſtandes, abgeſehen von den Fällen der Samen— 
ſchlagſtellung zum Zwecke der natürlichen Verjüngung, 
erfolge, daß dadurch die wohlthätige Einwirkung des 
Waldes auf die Verzögerung der Schneeſchmelze und 
die Zurückhaltung des Tagewaſſers ganz oder faſt ganz 
aufgehoben werde; ferner, wenn nach erfolgtem Abtriebe 
des Waldbeſtandes die Wiederaufforſtung der Schlag: 
flächen ungebührlich d. h. über mehr als fünf Jahre 
hinaus verzögert werde. Die Annahme dieſes Zeit— 
maßes beruht darauf, daß die Wiederaufforſtung von 
Abtriebsflächen in Nadelholzwaldungen bis auf 3 Jahre 


nach erfolgtem Abtriebe ausgeſetzt zu werden pflegt, um 
die Kulturen vor Beſchädigungen durch den Rüſſel— 


käfer zu bewahren. Als forſtwidrig würde es ſodann 


auch zu bezeichnen Sein, wenn Stock- und Wurzel- 


ſitzendem, einem Forſtſachverſtändigen, einem Landwirte, 


dem Meliorationsbaubeamten und einem vom Provinzial— 
ausſchuſſe zu wählenden Vertreter der beteiligten Ge— 
meinden. Gegen das Ergebnis der Ermittelungen der 
Kommiſſion, welches in den beteiligten Gemeinden vier 
Wochen ausgelegt werden muß, können Einwendungen 
bei dem Regierungspräſidenten geltend gemacht werden. 
Ueber das Ergebnis der Ermittelungen und die etwa 
erhobenen Einwendungen entſcheidet der Ober-Präſident. 
(IN. Vor dem Erlaſſen von Anordnungen irgend 
welcher Art ſind die Beteiligten zu hören und die er— 
gehenden Verfügungen dieſen zuzuſtellen. Gegen die— 
ſelben ſteht den Beteiligten binnen 4 Wochen die Be— 
ſchwerde an den Ober-Präſidenten zu, deſſen Ent— 
ſcheidung eine endgiltige iſt. Bezüglich der Höhe der 
zu leiſtenden Entſchädigungen bleibt den Beteiligten der 
Rechtsweg offen. (S 10). Bei den zur Durchführung 
des Geſetzes ergehenden Anordnungen des Regierungs— 
präſidenten findet binnen 2 Wochen gegen die An— 
drohung, Feſtſetzung und Ausführung eines Zwangs— 
mittels lediglich die Beſchwerde im Aufſichtswege ſtatt. 
(811) Mit Geldſtrafe bis 150 Mk. oder Haft wird 
beſtraft, wer ohne die erforderliche Genehmigung eine 
Holzung rodet oder den auf grund des 7 getroffenen 
Anordnungen zuwider ein Grundſtück entwäſſert, beackert 
oder beweidet. (§ 12). 

In der Begründung des Geſetzes wird bemerkt, 
daß im einzelnen Falle beurteilt werden müſſe, ob eine 


g 


deſſen den 


Maßregel oder Unterlaſſung als forſtwidrig anzu- 


ſehen ſei oder nicht. Als forſtwidrig werde z. B. zu 


forſttechniſchen Beamten der Regierung entnommen, der land— 
wirtſchaftliche Sachverſtändige von der Landwirtſchaftskammer 
vorgeſchlagen werden. 


rodungen auf Schlagflächen an ſteilen Hängen vorge— 
nommen wurden, wodurch Gefahr für Bodenabſchwemm— 
ungen ꝛc. eutſtehen könne, ingleichen, wenn übermäßige, 
die Bodendecke vernichtende Streu- oder gar Plaggen— 
Nutzungen ausgeübt würden, ſo wie wenn Weide— 


nutzung in jungen, dem Verbiß durch das Weidevieh 


ausgeſetzten Waldanlagen oder an ſteilen Abhängen 
ſtattfinde, wo durch den Tritt des Viehes Bodenbe— 
wegungen hervorgerufen werden könnten u. ſ. w. 
Welche Holzart, Betriebsart, Umtriebszeit für die Be— 
wirtſchaftung und Nutzung eines Waldgrundſtückes ge— 
wählt werde, verbleibe im übrigen der freien (Ft: 
ſchließung des Eigentümers vorbehalten. Sollte in: 
nachteiligen Folgen einer forſtwidrigen 
Nutzung wirkſam entgegengetreten werden, ſo ſei es 
unerläßlich, daß unter Umſtänden die künftige Bewirt— 
ſchaftungsart behöͤrdlicherſeits vorgeſchrieben wird. Die 
auf grund der SS 2, 4, 5, 6 und 7 getroffenen An⸗ 
ordnungen ſind nötigenfalls zwangsweiſe nach Maßgabe 
des § 132 des Geſetzes über die allgemeine Landes ver⸗— 
waltung vom 30. Juli 1883 durchzuführen. 
Schließlich ſei bemerkt, daß in weiteren Kreiſen 
des Abgeordnetenhauſes bedauert wird, daß der vor— 
liegende Geſetzentwurf eine Wiederaufforſtung der vor— 
handenen kahl abgeholzten Flächen nicht in Ausſicht 
nimmt, ſowie daß das Quellgebiet der Neiſſe 
nicht berüͤckſichtigt worden iſt. Im letzteren Falle 
würde allerdings eine Vereinbarung mit Oeſterreich 
getroffen werden muͤſſen, welches übrigens ähnliche, 
vielleicht noch ſchärfere Maßregeln als die hier beab— 
ſichtigen für alle Quellgebiete erlaſſen haben ſoll. 
Jedenfalls iſt Oeſterreich mit Wildbachverbauungen im 
großen Maße vorgegangen, nachdem im Jahre 1882 


= 8 ausgedehnte Gebiete von verheerenden Ueberſchwemm— 
«Der Forſtſachverſtändige ſoll aus der Zahl der höheren 


— 


ungen heimgeſucht worden waren.“ 


* Veral. die Wil dbachverbauung in den Jahren 1883 —1894. 
Herausgegeben vom k. k. Ackerbauminiſterium. Wien 1895. 


In Frankreich und in der Schweiz ift man ebenfalls 


bemüht, durch Aufforſtungen und Verbauungen (Thal— 
ſperren, Streichwellen, Flechtzäune, Faſchinen ꝛc.) die 


Hochwaſſergefahren zu vermindern. Hierbei wird in 
Frankreich mit Recht ein beſonderer Wert auf die Anf- 


forſtungen, in der Schweiz dagegegen namentlich auf 


die Verbauungen gelegt“. 
Zur Aufforſtung wurden dort meiſt Kiefern, und 


zwar vorzugsweiſe Schwarzkiefern genommen, unter 


deren Schutz ſpäter der Anbau von Buche, Eiche, 
Weißtanne, Fichte ꝛc. erfolgen ſoll. Die Beraſung des 
nackten Bodens erfolgte durch künſtliche Ausſaat einer 
Grasmiſchung (Avena elatior, Bromus erectus, Hol- 
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* Vergl. Ueber Aufforſtungen und Verbauungen im mit⸗ 


täglichen Frankreich von Dr. F. Fankhauſer, Bern 1897. 


cus lanatus etc.) Ferner wurden auf ſolchen Flächen 
allerlei Sträucher (Ginſter, Sanddorn, Berberitze, Wach— 
holder ꝛc.) zur Befeſtigung des Bodens angepflanzt. 
Auch Rußland hat der Befeſtigung der Waſſerriſſe ꝛc. 
durch Bewaldung und Eindämmung ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet“. 

Mögen die ſeitens der preuß. Regierung im ſchleſiſchen 
Gebirge geplanten Maßregeln von dem erhofften Er— 
folge begleitet ſein und Hochwaſſerſchäden, wie die des 
Jahres 1897, für die Zukunft unmöglich machen! 

E. 
* Vergl. Die Waſſerriſſe, ihre Befeſtigung, Bewaldung 


und Eindämmung von E. v. Kern, Oberforſtmeiſter des Gou— 
vernements Tula und Kaluga. Moskau 1897. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. | 


Forſtverſammlungen im Jahre 1898. 
IV. Nord weſtdeutſcher Forſtverein.“ 


Die Generalverſammlung fand am 4.— 5. Juli 1898 
in Lüneburg ſtatt. 

Vereins vorſitzender: Oberpräſident a. D. 
Dr. von Bennigſen. 

1. Thema: „Die Heranziehung der Pri— 
vatforſten zur Staatseinkommenſteuer“. 

Landrat Heinichen-Soltau bemerkt ein— 
leitend, daß er die Beſprechung dieſes Themas ſeiner 
Zeit in der Meinung übernommen habe, daß die Be— 
ſtimmungen des Einkommenſteuergeſetzes vom 24. Juni 
1891 in bezug auf die Beſteuerung des Einkommens 
aus Forſten abänderungsbedürftig ſeien, und daß er in 
der Lage ſein werde, Vorſchläge zu machen, welche die 
Härten derſelben zu mildern geeignet ſeien. Je ein⸗ 
gehender er ſich aber mit dieſer Materie befaßt habe, 
deſto klarer ſei es ihm geworden, daß er durchgreifende 
Abänderungsvorſchläge nicht machen könne. 

Für die Höfe der Lüneburger Haide ſei es von 
allergrößter Wichtigkeit, einen angemeſſenen Holzbeſtand 
zu haben. Dies ſei beſonders nötig bei der Abfindung 
der Geſchwiſter durch den Anerben des Hofes. Muͤſſe 
dieſer zu dieſem Zwecke Schulden machen, dann ſei der 
Hof ſchwer zu halten. Aber auch ſonſt zeige es ſich, 
daß beim Fehlen von Holzerträgen die wirtſchaftliche 
Exiſtenz vielfach gefährdet werde, daß aber diejenigen 
Höfe, welche einen Holzvorrat beſäßen, die pekuniären 
Schwierigkeiten ſpielend überwinden. Die Hauptſchwierig— 
keit beſtehe darin, Vorſchläge für einen beſſeren Be— 


jedem Waldbeſitze Ausnahmebeſtimmungen fordern; denn 


für größere, nach einem beſtimmten und klaren Wirt— 


keine Veranlaſſung vorliegen. 


— —ͤ ͤ˖*ää( v.ę— ͤ —— — 


ſeien, habe man ſich nach dieſen richten müfjen. 


ſchaftsbetriebe eingerichtete Forſten würde hierfür gar 
Hier kämen beſonders 
die kleinen bäuerlichen Forſten in Betracht. Im Kreiſe 
Soltau ſei der Veranlagungskommiſſion die Beſteuerung 
aus den Forſteinnahmen ſo hart erſchienen, daß ſie etwa 
1 oder 2 Jahre nach ſog. Normalſätzen das Einkommen 
aus den Forſten zur Steuer angeſetzt habe. Sie habe 
ſich nach den früheren Grundſätzen der Inſtruktion von 
1877 gerichtet und geglaubt, dies auch vor dem Geſetze 
von 1891 verantworten zu können. Nachdem jedoch die 
Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts ergangen 
Er 
ſchlage vor, für die bäuerlichen Forſten einen Normalſatz 
einzuführen, nach welchem die Einſchätzung zu erfolgen 
habe. Es würde dies ſo durchführbar ſein, daß für 
jede Gemeinde ein Verzeichnis der Forſten angelegt 
werde, welches die Beſitzer, die Große ꝛc., das Alter 
der Forſtbeſtände, ſowie die Bodenklaſſe nachweiſen 
müſſe. Forſten bis zu einem Alter von etwa 15 Jahren 
ſeien ganz ſteuerfrei zu laſſen; es würde dies zur Auf— 
forſtung von Oedländereien mehr anregen, als die ſtaat— 
lich gewährten Beihülfen. Cs ſei eben ſehr ſchwierig, 
die genügenden Unterlagen für die Feſtſtellung der 
Normalſätze zu beſchaffen, insbeſondere würde die Boden— 
klaſſe, zu welcher die Forſten gerechnet ſind, nicht zu 
grund gelegt werden dürfen; denn die frühere Boni— 
tierung ſei nicht überall eine zutreffende. Es würde 
ſomit eine neue Feſtſtellung der Bodenklaſſe bezw. des 


ſteuerungsmodus zu machen, ohne die Grundſätze des Grundſteuerreinertrags erforderlich ſein. Sodann kom— 


Einkommenſteuergeſetzes über den Haufen zu werfen. 
Zunächſt könne man ja nicht für das Einkommen aus 


men die zu erwartenden Holzpreiſe mit ihren großen 
Schwankungen in betracht. Dieſe Schwierigkeit aber 
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würde nicht unüberwindlich ſein. Es komme aber noch 
ein anderes Moment hier in betracht. Wenn die Ein— 
nahmen aus Forſtbeſitz nach Normalſätzen zur Steuer 
herangezogen werden ſollten, ſo würde dies doch von 
dem Jahre der Kulturanlage ab geſchehen. Dies habe 
aber einmal das große Bedenken, daß die Beſitzer Steuern 
in allen den Jahren, bis eine Hauptnutzung eintritt, 
bezahlen müßten, ohne daß fie thatſächlich eine Einnahme 
hätten. Dann aber könne durch Kalamitäten, Inſekten— 
fraß, Windbruch, Feuer ꝛc. für den Beſitzer ein totaler 
oder doch wenigſtens ein großer Schaden entſtehen, bevor 
die Hauptnutzung eintritt. Der Beſitzer habe aber dann 
ſchon Jahre lang den Normalſatz für ſeine Forſten 
verſteuert, und es ſei faſt unmoͤglich, ihn hierfür zu ent— 
ſchädigen. Der Staat würde die zu unrecht gezahlten 
Steuern allenfalls wieder zurückzahlen können, für die 
Gemeindeverwaltungen würde dies aber ausgeſchloſſen 
ſein. Er halte die Beſteuerungsart nach dem Einkommen— 
ſteuergeſetz keineswegs für ideal, ſei aber außer ſtande, 
beſtimmte Verbeſſerungs vorſchläge zu machen. Darin 
würden alle wohl einverstanden ſein, daß die Aufforſtung 
der Oedländereien in der Lüneburgerhaide nach wie vor 
behördlicherſeits zu begüͤnſtigen und zu fördern ſei. Die 
Erlangung ſtaatlicher Beihilfen für Aufforſtungen ſei 
inſofern ſehr erſchwert, als ſeitens der Regierung ge— 
fordert werde, daß die Hofbeſitzer ihre mit Staatsbei⸗ 
hilfen angelegten Wälder unter Staatsaufſicht ſtellen 
ſollen. Darauf laſſe ſich der Luͤneburger Bauer nur 
ſehr ſchwer ein. Wie das Einkommenſteuergeſetz nun 
die Abſchlüſſe von Lebensverſicherungen dadurch be: 
günſtige, daß es geſtatte, die Jahresprämie bis zur 
Höhe von 600 M. vom Einkommen in Abzug zu 
bringen, ſo würde ſich auch eine Beſtimmung rechtfertigen 
laſſen, durch welche die Koſten für Neuaufforſtungen 
von Oedländereien für abzugsfähig erklärt würden. 
Eine ſolche Maßnahme würde eine Anregung geben, 
weiter aufzuforſten. Man möge dieſen Vorſchlag in 
Form einer Reſolution an die Kgl. Landwirtſchaftis— 
geſellſchaft mit der Bitte bringen, die Angelegenheit 
weiter zu verfolgen. 

Oberförſter Erdmann-Neubruchhauſen 
ſtellt fuͤr die Beſteuerung der Forſten folgende Grund— 
ſätze auf: „Objekt der Steuer. 1. Als jteuer: 
pflichtiges Einkommen aus Waldbeſis iſt anzuſehen: der 
Geldwert ſämtlicher Nutzungen, ſoweit durch ſie die vor— 
handene Ertragsfähigkeit des Waldes nicht geſchmälert 
wird, abzüglich der zur Gewinnung dieſes Einkommens 
und zur dauernden Geſtaltung der Einkommensquellen 
erforderlichen Aufweudurgen. Bemeſſungsgrund— 
lage. 2. Zweckmäßigſte Bemeſſungsgrundlage des 
ſteuerpflichtigen Jahreseinkommens aus Waldbeſitz iſt: 
a) rückſichtlich der Holznutzung der Geldwert des jähr— 
lichen Zuwachſes, bemeſſen an der abzuſchätzenden Maſſe 
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desſelben und dem aus Durchſchnittsergebniſſen der Bor: 
jahre zu ermittelnden erntekoſtenfreien Preiſe der Maſſen— 
einheit; b) rückſichtlich der Nebennutzungen: ſoweit die 
Einnahmen aus ihnen für das Steuerjahr feſtſtehen, 
der Nettoertrag dieſer Einnahmen, dagegen ſoweit die 
Einnahmen ſchwankend ſind, der durchſchnittliche Ertrag 
der Vorjahre; c) rückſichtlich der Abzugskoſten: der einzuy 
ſchätzende Betrag des notwendigen Betriebsaufwandes. 

Verwaltungsyerfahren. 3. Der bloße De; 
klarationszwang giebt keine Gewähr für richtige Ver— 
anlagung. Eine ſolche kann vielmehr nur auf der 
Grundlage eines Waldkataſters erreicht werden, deſſen 
Aulage daher als dringend wünſchenswert anzuſehen iſt, z; 

Nach längerer Debatte wurde der Antrag des 
Landrats Heinichen, die Königl. Landwirtſchaftsgeſell— 
ſchaft zu bitten, ſich mit der vorliegenden Frage zu bes 
ſchäftigen, angenommen. Ferner ſoll die Frage ſpätey 
noch einmal auf die Tagesordnung einer Vereinsver— 
ſammlung geſetzt werden. 

2. Thema: „Nach welchen Grund ſätzen 
iſt eine Waldbrandverſicherung einzu— 
richten?“ 

Dieſe Frage wurde ſeitens des Vereins bereits in 
früheren Jahren verhandelt. Es handelt ſich hierbei be— 
ſonders um die von dem Landesforſtrat Quaet-Faslem⸗ 
Hannover angeregte Frage der Berechnung des Wertes 
einer Forſtfläche bei der Verſicherung bezw. Brand: 
ſchadensſchätzung. Nach feiner Meinung müſſe man bei 
der Forſtverſicherung zu einem anderen Verfahren kom— 
men; es müſſe der Boden eingeſchätzt und in beſtimmte 
Klaſſen eingeteilt werden; dann müſſe geſagt werden: 
auf dieſem Boden iſt die und die Holzart ſo viel wert, 
auf jenem ſo viel. 

Geheimer Regierungsrat Hurtzig⸗-Han— 
nover vertritt die Anſicht, daß der einzig richtige 
Grundſatz der ſei, daß bei eingetretenem Brandſchaden 
die Kulturkoſten vergütet würden. Er bezweifelt, daß 
die Grundſätze der Gladbacher Feuerverſicherungsgeſell— 
ſchaft juriſtiſch unbedenklich ſeien, und beantragt daher, 
daß die Geſellſchaft erſucht werde, die Bedingungen dem 
Herrn Miniſter zur Genehmigung vorzulegen, damit 
die Bedenken beſeitigt würden. 

Der Vertreter der Gladbacher Geſell— 
ſchaft hält ſolches für überflüſſig, da vollſtändige Klar— 
heit darüber beſtehe, was die Geſellſchaft vergüte. Die 
Geſellſchaft habe bereits begonnen, verſchiedene Klaſſen— 
einteilungen zu machen; es ſei dies aber außerordentlich 
ſchwierig. In der Debatte wurde betont, daß der 
dem Beſitzer wirklich entſtandene Schaden vergütet werden 
müſſe. 

Der Vorſitzende faßt das Ergebnis der Ver— 


handlung dahin zuſammen, daß der Standpunkt, wonach 


nur die Kulturkoſten zu erſtatten ſeien, fallen gelaſſen 
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werde, und daß bei der Bergütung des Schadens auch 
andere Verhältniſſe zu berückſichtigen ſeien. Ob gegen 
eine ſolche Vertragsſchließung Bedenken beſtänden, da⸗ 
rüber ſolle der Herr Miuiſter um Entſcheidung gebeten 
werden. 


Zum Schluſſe berichtet Forſtmeiſter von der 
Jellen⸗Nienburg über einen unbekannten Falter, 
welcher in einem geſchloſſenen Kiefernwald in der Ober- 
ſörſterei Nienburg i. J. 1896 aufgetreten ſei, und über 
welchen die Profeſſoren in Münden und Eberswalde 
verſchiedener Meinung geweſen ſeien. Im vorigen milden 
Winter hätten die Raupen bereits um Weihnachten zu 
freſſen begonnen und zwar zunächſt an den Heidelbeeren. 
Als dieſe abgefreſſen waren, hätten fie ſich einer be’ 
nachbarten Eichenkultur zugewandt und die Triebe an, 
oefrejien. Referent habe deshalb einen Graben um die 
Eichenkultur ziehen und die Raupen ſammeln und ver. 
nichten laſſen, zumal ſie ſpäter auch an Kiefern die 
Triebe abgefreſſen hätten. 

Landesforſtrat Quaet⸗Faslem beſpricht 
die Düngung der Forſten und empfiehlt eine 
ſolche. Für das Lüneburgiſche müſſe künſtlicher Dünger 
angewandt werden, wenn man beſſere Erträge erzielen 
wolle. In den Provinzialforſten ſeien ſeit 1896 Ver⸗ 
ſuche angeſtellt worden, die ein ſehr günftiges Ergebnis 
gehabt hätten und daher energiſch fortgeſetzt würden. 
In erſter Linie ſei dem kalkarmen Boden auf weiten 
tief umgeſtuͤrzten Flächen Kalt 20 — 50 Centner pro Hektar) 
zugeführt worden, weiter Kali und Phosphorſäure; 
ferner ſeien auf großen Flächen zur Anbahnung von 


Laubholzkulturen Lupinen angebaut worden. In den 
letzten 3 Jahren habe man im ganzen 183 ha mit 
künſtlichem Dünger behandelt. Der Erfolg zeigte jich 
bereits in dem ganz anderen Vegetationsbilde dieſer 
Flächen. Die Mehrkoſten betragen bei Kalkdungung 
etwa 20 M. und bei Lupinenbeſtellung 46 M. pro 
Hektar. 

3. Behufs Löfung der Frage: „Wie können 
die erſten Durchforſtungserträge junger 
Nadelhozbeſtände induſtriell benutzt 
werden, ſei es durch Verwertung chemiſcher 
Ertraftivftoffe, ſei es durch mechaniſche 
Bearbeitung?“ war im Jahre 1897 ſeitens der 
Generalverſammlung in Nienburg beſchloſſen worden, 
ein Preisausſchreiben zur Gewinnung der Grundlagen 
für eine induſtrielle Verwertung des geringen Durch⸗ 
forſtungsholzes zu erlaſſen, und es war unter der Ver⸗ 
ausſetzung, daß der Staat und die Koͤnigl. Kloſter⸗ 
kammer ſich ebenfalls mit einem gleichen Betrage an 
der Sache beteiligten, eine Summe von 2000 Mk. von 
dem Vereine dafür ausgeſetzt worden. Dieſe Beteiligung 
iſt inzwiſchen zugeſagt und das Preisausſchreiben mit 
dem 1. Mai 1899 als Endtermin für die Einſendung 
der Gutachten erfolgt. Der Vereinsvorſtand wird von 
der Verſammlung ermächtigt, zur Prüfung der ein⸗ 
gehenden Guchachten eine Kommiſſion zu berufen. 

Die Exkurſion führte in die Umgebung der 
Stadt zur Beſichtigung der Forſtanlagen. 

Nächſtjahriger Verſammlungsort: Harburg. 


Notizen. 


A. Zur Kurvenabſteckung.“ 
Von Profeſſor Dr. Wim menauer in Gießen. 


Die letzten Jahrgänge dieſer Zeitſchrift bringen eine Reihe 
von kurzen Erörterungen über die Kurvenabſteckung beim 
Waldwegbau. Es äußern ſich dazu: Forſtmeiſter Hallbauer 
im 1896er Februarheft S. 42; K. in H. 1896, Juliheft S. 248 
und 1898, Juni S. 213; Forſtmeiſter Uſener 1896, Auguſt⸗ 
September S. 303; Oberförſter Lehmann 1897, Februar 
S. 76; Forſtamtsaſſeſſor Sad 1898, September⸗Oktober 
S. 334; Forſtaſſeſſor Schleicher 1899, Januar S. 38. 

Die meiſten dieſer Beiträge bringen nichts Neues, ſondern 
beſprechen nur das altbekannte ſog. Einrückungs verfahren, 
wie es in jedem Lehrbuch zu finden iſt, jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß dasſelbe von Uſener, K. und Schleicher richtig, von 
Hallbauer und Lehmann dagegen falſch dargeſtellt wird. 

Wo von den genannten Verfahren häufig Gebrauch gemacht 
wird, mag das von Schleicher erfundene und angezeigte In⸗ 
ſtrument zweifellos gute Dienſte leiſten. 

Herrn K. kann ich nach langjähriger praktiſcher Erfahrung 


. Mit dieſer und der nachſtehenden Aeußerung dürfte das 
Thema abgeſchloſſen ſein. Die Redaktion. 
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darin beiſtimmen, daß in ſehr vielen Fällen das nächſtliegende 
und einfachſte, nämlich die Abſteckung der Kurvenpunkte vom 
Krümmungsmittelpunkt aus, zugleich das zweckmäßigſte iſt; 
wo dies nicht angeht, wird in der Regel die richtige Anwendung 
des Ein rückungs verfahrens am ſchnellſten zum Ziele führen. 

Neu iſt, mir wenigſtens, nur die von Sack angegebene 
Abänderung des Verfahrens, welche darin beſteht, daß man 
bei gleich weit von einander abſtehenden Kurvenpunkten a. b. 
c, d. . .. jedesmal die Höhe der gleichſchenkligen Dreiecke 
abc, bed u. ſ. w. zur Abſteckung benutzt. Bezeichnet man den 
gegenſeitigen Abſtand der Kurvenpunkte mit J, den Krümmungs⸗ 
halbmeſſer mit r, ſo iſt jene Höhe beim erſten und letzten Dreieck, 


. 1? 
d. h. beim Uebergang zwiſchen Tangente und Bogen = 7 


1? Di 
21 ieſe beiden 


Formeln haben jedenfalls den Vorzug größtmöglicher Einfachheit 
und geſtatten deshalb die ſofortige Abſteckung im Walde auf 
grund einer ganz elementaren Berechnung und ohne den Gebrauch 
irgend welcher Hilfstafeln. 
Nur darauf möchte ich an dieſer Stelle noch hinweiſen, 
daß die Richtigkeit der beiden Formeln ſich viel einfacher, als 
30 


bei allen dazwiſchen liegenden Dreiecken = 
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a. a. O. geſchehen, wie folgt, nachweiſen läßt. In neben: 
ſtehender Figur find die rechtwinkligen Dreiecke cnd und od p 


einander ähnlich, weil beiden der Winkel nod gemeinſam iſt. 
Folglich beſteht die Proportion 


cp 
Bezeichnet man nun die Strecke od be ab mit J, den 
Radius pm = mc mit er und die Höhe ne des Dreiecks dod 
mit y, fo folgt unmittelbar 
13 
* Zr 
Ferner ergiebt ſich aus der Figur ohne weiteres, daß die 
drei mit 5 bezeichneten Winkel einander gleich find, weil die 
betr. Schenkel ſenkrecht auf einander ſtehen; daß aus demſel ben 
Grunde die 4 kleinen Winkel « einander gleich find, und daß 
5 2a iſt. 
Bezeichnet man endlich die Höhe ob des Dreiecks abc 
mit x, ſo iſt 
Xx = I sin à und 
5 =I sin 5 S] sin 2. 
Da aber bei ſo kleinen Winkeln die Sinuſſe ſich annähernd 
verhalten wie die Winkel ſelbſt, ſo folgt 
y= 2x oder 


X = 


was zu beweiſen war. 


B. Abſteckung von Kurven durch Polygonzug. 
Von Forſtmeiſter Hallbauer in Metz⸗Montigny. 
Schreiber dieſes erlaubte ſich im Februar⸗Heft (S. 40) 
des Jahrganges 1896 dieſer Zeitſchrift eine einfache 
Methode zur Abſteckung von Kurven durch Polygonzug mitzu⸗ 
teilen, wie ſie bei Wegeabſteckungen zur Anwendung gelangt, 
wenn der Kreismittelpunkt ſchlecht oder gar nicht zugänglich 
iſt, oder dichter Beſtand das Schlagen des Bogens um denſelben 
erſchwert. Leider war ein Fehler unterlaufen, wie Herr Reg. 
und Forſtrat Uſener in Straßburg im Aug.⸗Sept.⸗Heft von 1896 
nachwies. Die von letzterem gegebene trigonometriſche Löſung der 
Frage war etwas umſtändlich, ſo daß es den, längere Zeit in der 
Praxis thätigen Kollegen meiſt an der nötigen Uebung fehlen düfrte, 
um die Formeln bei praktiſchem Bedarfe obne weiteres wieder 
zu entwickeln. Einfachere Löſung der Aufgabe gelang dem 
Schreiber dieſes damals nicht, hingegen gelang ſie ihm letzt⸗ 
hin überraſchend ſchnell und leicht, als der Verſuch aus praktiſchem 
Anlaß aufs neue unternommen wurde. Die Mitteilung dürfte 
manchem Leſer willkommen ſein. 

In nachſtehender Figur find A BP und A B P, kongruente 
rechtwinklige Dreiecke im Kreiſe über dem Durchmeſſer, daher 
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ſind auch ihre Höhen AB, und BA, gleich. Bezeichnen wie 
letztere mit 8. (Sehne), den Radius mit er und die Entfernung 
A A1 = B Bi mit x, jo erhalten wir 


8˙ = x (2r—x) S 2rX— x', woraus X= r — V r88. 


— 
> 
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Fig. 1. 


Iſt nun A der Punkt, in dem ſich die Kurve an die gerade 
Wegſtrecke anſchließen ſoll, ſo braucht man nur um die für 8 
angenommene Länge von 4 gerade aus weiter zu gehen nach 
T und von hier um x rechtwinklig herüberzuſtecken, um den 
erſten Perlepheriepunkt B zu finden, da A A, BT ein Parallelo⸗ 
gramm, alſo A A. = T B und AT = 4; B iſt. 

Denkt man ſich nun weiter von A aus rechtwinklig zu 
AT die Länge r abgetragen und dadurch M beſtimmt, ferner 
von B aus in der Richtung AM die Länge x abgetragen, 
und ſomit B, feſtgelegt, ſo braucht man nur die Richtung 
AB, um 8 zu verlängern, um den weiteren Peripheriepunkt 
C zu finden, da die Dreiecke M B. A und M B. C kongruent 
find, alſo CM= A Mr iſt. In gleicher Weiſe läßt ſich C. 
in der Richtung CM und D durch Verlängerung von BC, 
finden u. ſ. w. 

In Praxi kann man in dieſer Art verfahren, wenn M 
von A aus zugänglich und von B. C., D 2c. aus ſichtbar it. 
Wäre dies jedoch nicht Fall, ſo iſt B; ſehr leicht durch Ein⸗ 
meſſen von B aus mit x und von A aus mit 8 zu beitinmen, 
ebenſo Ci von C und B aus 2c. Manu nimmt zu dieſem Zwecke 
am beſten eine Schnur von der Länge 8, an deren Enden man 
zugeſpitzte Pflöckchen befeftigt, ſteckt den einen Pflock bei A ein, 
und den andern in der mit Metermaß oder einem hierzu ab⸗ 
gelängtem Stäbchen abgemeſſenen Entfernung x neben B und 
findet fo B.. Dann zieht man den Pflock bei A aus, erſetzt 
ihn durch einen Viſierſtab und ſpannt die Schnur in der Richtung 
AB, weiter nach C. Pflock und Viſierſtab auf B und B. 
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werden nun vertauſcht, von B und C mit den beiden Maßen 
nach C, gemeſſen und von B über C, nach D weitergeſteckt, 
und ſofort unter jedesmaligem Vertauſchen von Pflock und 
Viſierſtab. 

Durch dieſes einfache Verfahren läßt ſich leicht ein völlig 
korrekter Kreisbogen abſtecken. Trifft man am Ende der Kurve 
nicht genau in die weiter zu folgende Richtung, ſo läßt fich 
durch entſprechende Verkleinerung von x bei den letzteren Staffeln 
leicht ein guter Uebergang herſtellen. Durch Vergrößerung 
von x darf der Uebergang nur erſtrebt werden, wenn die dadurch 
bewirkte Verſchärfung der Kurve die Brauchbarkeit des Weges 
nicht beeinträchtigt. 

Man könnte auch fo verfahren, daß man von B aus nicht 
in radialer Richtung nach B., ſondern ſenkrecht nach B. um die 
länge x, herüberſteckt und von hier aus um S—y weitergeht, 
wobei mit y die Länge B. B, bezeichnet iſt. 


Fig. 2. 


Die Berechnung iſt ſehr einfach, denn es iſt A BB, Bm 

API B. A wegen Gleichheit der Winkel; ſonach verhält ſich 
xi: X = 2r:(2r—x) und y: Xx 8: (21— X), 
2 1X 8x 

Sr und y = 985 wird. 

Für die Praxis dürfte es aber bequemer ſein, nur mit 
den 2 Längen 8 und x zu arbeiten. 

Die Größen von x für die zu meiſt vorkommenden Werte 
von r in Abſtufungen von 2 m und S in Abſtufungen in 1 m 
ſeien hier mitgeteilt: 


wonach x, = 
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Die Größe von x beträgt in Centimetern 
für r = 1012 14 16 18 202224 26 28 30 Meter 


Rn 201714181 10 9 RE 


3 (4638 32 28 25 23 21 19 17 1615 3 


4 46958 51 45 4037 3481227 4 
Meter — 4180 0710665888 40454 Meter 


Schließlich ſei noch eine einfache Methode zur Ermittlung 
der Punkte angegeben, in denen die mit dem gewählten Radius 
zur Verbindung zweier gegebenen Richtungen konſtruierte Kurve 
ſich an die Gerade anſchließen muß. 

Man verlängert die Geraden bis zu ihrem Schnittpunkt 8. 
jet es auf dem Papier oder in der Natur, trägt von S aus 
eine beliebige Entfernung a auf beiden Geraden ab, errichtet 
Senkrechte an den ſo gefundenen A und B und mißt die Länge 
einer derſelben bis zum Schnittpunkte O0 dieſer beiden Senk⸗ 
rechten; dieſelbe ſei = b, der angenommene Radius = r; die 
geſuchte Entfernung SC = SD nennen wir x, ſo iſt: X: a 


1: b, ſonach x = b gleichviel ob die durch die Kurve 


zu verbindenden Geraden ſich in ſpitzem oder ſtumpfem Winkel 
ſchneiden, und ob man a kleiner oder größer als x ange⸗ 
nommen hat. 


P. S. Dieſe Darlegung war ohne Kenntnis von dem Aufſatz 
des Herrn Forſtaſſeſſor Schleicher in Meiningen im Januarheft 
geſchrieben, in dem vorſtehend entwickelte Methode angedeutet 
iſt. Herr Schleicher wird zugeben, daß ſie ſich mit kleinen 
Hilfsmitteln ebenſo leicht praktiſch anwenden läßt, wie die 
Tangentenmethode. 


C. Behörnte Ride. 
Mitgeteilt von Oberförfter Kißling in Suckow (Pommern). 


Am 9. Dezember v. J. vernahm ich abends 7 Uhr nächſt 
meiner Wohnung heftiges Klagen eines Rehs. Mit der Laterne 
begab ich mich auf die Suche, vermutend, daß einer der vielen 
hieſigen Fixköter wieder feine Jagdgrenzen überſchritten und 
ein Reh geriſſen habe. Ich fand auch ein ſtarkes Reh mit 
ungefegtem Gehörnanſatz, alſo in der Dunkelheit anſcheinend 
einen Bock, der bereits wieder geſchoben hatte, mit zerriſſenen 
beiden Keulen, ſo daß er abgefangen werden mußte. Der un⸗ 
berechtigte Jagdliebhaber hat leider ſeinen Lohn nicht erhalten. 
Aergerlich, daß der letzte ſchußplanmäßige Bock, auf den ich 
bereits verzichtet hatte, ein ſolches Ende nehmen ſollte, begann 
ich aufzubrechen und erſtaunte ſehr, ſtatt des Kurzwildprets 
Geſäuge zu entdecken. Es war eine ganz normale Ricke von 
20 kg mit normalen Zitzen einer ſolchen, die noch bis ſpät 
geſäugt hatte, und auch funft kein Anzeichen von Zwitterbildung. 
Das „Gehörn“, war allerdings auch nicht regelmäßig gebildet, 
einſeitig und, wie ſich herausſtellte, nicht neu geſchoben, 
ſondern vollſtändig vereckt im Baſt ſteckend. Die Ricke hätte 
alſo wohl überhaupt nicht abgeworfen. Der abgekochte Schädel 
iſt ſehr ſtark verkalkt, namentlich die Augenbogenknochen, und 
ſtellenweiſe brüchig. Links nur ein Stirnzapfen, von der Decke 
eingehüllt, außen 2 em, innen 1 om lang. Rechts der Stirn⸗ 
zapfen, ſamt dem „Gwichtl“ von der Decke eingehüllt, Zapfen 
innen 1,2 om außen 3 em lang, von rechts auswärts nach 
links einwärts gewunden, Roſenſtock 1,5 em hoch, 9 om Umfang 
mit einer nur 1 cm hohen Spitze (Spieß) in der Mitte. Zu⸗ 
fällig kam mir die Unterſuchung der Zahnformel in den Sinn 
und richtig: im Oberkiefer rechts ein Haken 15 mm lang, 10 mm 


224 


hervorragend, 2—3 om Durchmeſſer, links kein Hacken, nur 
eine nach außen geſchloſſene Höhlung im Oberkieferknochen. 
(Einen Rehbock mit Hacken habe ich hier noch nicht getroffen) 
Der Schädel war ſomit in Bezug auf Gehörnanſatz und Hacken 
einſeitig. 

Ich vermute in der Bildung (in Verbindung mit der Ver⸗ 
kalkung der Schädelknochen) ein Beiſpiel für das Hervortreten 
einzelner äußerer Merkmale des männlichen Geſchlechts bei 
weiblichen Tieren vorgerückten Alters. 


D. Vom rheiniſchen Holzmarkte. 


Infolge der eingetretenen milden Temperatur hat ſich der 
rheiniſche Holzverkehr belebt. Doch konnte der Geſchäftsgang 
noch nicht befriedigen wegen mangelnder Kaufluſt der rheiniſchen 
Sägewerke für größere Partieen. Doch ſteht bei dem wachſenden 
Intereſſe für Rundmaterial nach den Feiertagen regerer Ver⸗ 
kehr zu erwarten. Die Trocknung des neuen Materiales macht 
Fortſchritte, weshalb ſolches baldigſt am Markte eintreffen 
dürfte. — Die Lage des Rohholzmarktes verharrt unter ſtabiler 
Tendenz. Die hohen Preisſtellungen des Handels erklären ſich 
aus den entſprechenden Bewilligungen beim Einkaufe im Walde. 
Am Mannheimer Markte, dem Mittelpunkte des ſüddeutſchen 
Rohholzverkehres, beläuft ſich der derzeitige, niedrige disponible 
Vorrat auf 2000 Stämme. Bezahlt werden für ungelochte 
Ware: Kleinholz M. 22, Mittelholz M. 26½ — 26¼. Meß⸗ 
holz M. 28½ —28¼ und Holländerholz M. 30—30½ per Felt: 
meter ab Hafen. Frei Niederrhein wurde der Kubikfuß 
theiniſches Waſſermaß zu M. 0,67 gehandelt. Alle Verſuche, 
die feſte Haltung des Rohholzmarktes zu brechen, mißlangen. 
Auch die Einführung ruſſiſchen Rundholzes kann nichts nützen. 
Ein dieſer Tage im badiſchen Schwarzwalde abgehaltener 
Submiſſionsverkauf, bei dem es ſich um rund 9000 Feſtmeter 
Tannenſtamm- und Blochholz handelte, illuſtriert zur genüge 
durch ſeine hohen Erlöſe die Feſtigkeit des deutſchen Marktes. 
Der Mehrerlös bei dieſem Verſtriche (Villingen) bezifferte 
17% der Forſttaxe. 

Dagegen erbrachten die letztwöchigen Lohrindenverkäufe 
Südweſtdeutſchlands ſchlechte Reſultate, trotzdem letzte Ware 
zu ſehr mäßigen Eigenſchätzungen ausgeboten wurde. Wenn 
man bedenkt, daß Eichenſchälwaldbeſtände Südweſtdeutſchlands 
etwa 450 000 ha umfaſſen, jo kann man den großen Schaden 
der ſeit Jahren rapid abnehmenden Einträglichkeit der Lohrinde 
leicht ermeſſen. Ein entſprechender Schutzzoll auf das Quebracho— 
holz, dieſen ſtärkſten Konkurrenten der deutſchen Rinde, wäre 
ſehr wohl am Platze. 

Der Schnittwarenkonſum hat in den letzten Wochen aus 
ſeinen engen Bahnen ſich nicht herausbewegt. Die rheiniſchen 
Abnehmer zeigen eben gegenüber den hohen Bretterpreiſen kein 
Animo. Die Konkurrenz der bukowiniſchen und galiziſchen 
Provenienzen, ſowie der nordiſchen Importe macht ſich ſehr 
fühlbar. 

Das Hobelwarengeſchäft war bisher ſehr belebt. Infolge 
der flotten Nachfrage ging der Abſatz flott von ſtatten, und es 
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erfreuten ſich die Werke guter Beſchäftigung. Sowohl nordiſches 
Weiß⸗ und Kiefernholz als Pitch pine ſtand in guter Frage, 
Kiefernholz wird jetzt auch vielfach durch das Red pine ver- 
drängt, welches billiger iſt und, was feine Qualität anlangt, 
in aſtreiner Ware zum Angebote gelangt. Dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Eichenholz iſt in dem amerikaniſchen Materiale ein 
ſcharfer Gegner erwachſen. Der nordiſche Markt verkehrte in 
letzter Zeit in feſter Haltung. 


E. weymuthskiefern⸗Blaſenroſt. 


Vom Kaiſerl. Geſundheitsamt geht uns folgende Mit⸗ 
teilung zu: 


Wie Zuſendungen und Anfragen an die biologiſche Ab⸗ 
teilung des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes in Berlin beweiſen, 
ſteht der Blaſenroſt der Weymuthskiefer jetzt (Anfang bis Mitte 
Mai) in voller Blüte. Die gelben Sporenſäckchen des Paraſiten 
bedecken die Oberfläche der Rinde von erkrankten Aeſten und 
Stämmen und laſſen ihr gelbes Pulver maſſenhaft ausſtäuben. 

Es wurde zwar im Vorjahre ſchon mehrfach auf dieſe 
wichtige Krankheit und ihre Bekämpfung aufmerkſam gemacht, 
die eingehenden Anfragen zeigen aber, daß es nicht unnütz iſt, 
nochmals auf dieſelbe hinzuweiſen. 

Das jetzt ausſtäubende, gelbe Sporenpulver des Pilzes 
kommt alsbald auf die Blätter von Johannisbeer- und 
Stachelbeerſträuchern und erzeugt dort die zweite Gene⸗ 
ratian im Sommer. Von dieſen Blättern fliegen die Sporen 
der zweiten Geueration wieder ab auf die Zweige der Wey⸗ 
muthskiefer, um in dieſelben einzudringen. 

Es find daher Johannisbeer⸗ und Stachelbeerſträucher in 
der Nähe von Weymuthskiefern womöglich nicht zu dulden. 

Die von den Paraſiten befallenen Aeſte und Stämme der 
Weymuthskiefer ſterben allmählich ab. Sie ſind daher recht⸗ 
zeitig abzuſchneiden. 

Aeltere Stämme kann man noch längere Zeit erhalten, 
wenn man die kranken Stammſtellen ausſchneidet und verbindet. 


Leider wird die Krankheit vielfach durch den Verſand 
junger, bereits von dem Pilze befallener Weymutskiefer⸗ 
Pflanzen verbreitet. Es iſt daher ſeitens der Baumſchulen⸗ 
beſitzer ſcharf darauf zu achten, daß nur geſunde Pflanzen ver⸗ 
kauft werden, ſeitens der Käufer iſt aber die Geſundheit der 
jungen Pflanzen gut zu kontrollieren. 

In Gärtnereien, wo gleichzeitig Weymuthskiefern und Ribes⸗ 
Pflanzen in Maſſen gezogen werden, kann es leicht zu voll⸗ 
ſtändigen Epidemien kommen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch vor Ankauf von Weymuths⸗ 
kiefer⸗Pflanzen gewarnt, welche mit der weißen Wolllaus bedeckt 
find, da dieſes Infekt ein häufiger Schädling dieſes Baumes ift. 

Es wäre erwünſcht, wenn Zuſendungen des Weymuths⸗ 
kiefernroſtes und Mitteilungen über ſein Vorkommen an die 
biologiſche Abteilung des Kaiſerlichen Geſundheits⸗Amtes in 
Berlin, XW. 23, Klopſtockſtraße 20, gemacht würden. 
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Aeber planmäßige Aurdläuterungen unſerer 

Jungbeſtände unter Leitung des Wirtſchafters. 

(Mit beſonderer Berückſichtigung der Frage, ob es 

möglich und zweckmäßig erſcheint, bei denſelben bereits 

der Ausſcheidung des künftigen Hauptbeſtandes vor⸗ 
zuarbeiten). 


Vortrag 


gehalten bei der XVI. Verſammlung des Württ. Forſtvereins 
in Aalen am 27. Juni 1899. 


von Oberförſter Frhr. v. Falkenſtein, Kapfenburg. 


1899. 


die zahlreich vorhandenen höchſt ungleichen und 
im Wachstum gegenſeitig ſich behindernden Grup: 
pen innerhalb des Beſtandes allmählich aufzulöſen, 
zum mindeſten aber die bleibende Verwachſung 
innerhalb der Gruppen, mit welcher faſt immer 
eine einſeitige Kronenentwicklung und un— 


geſchickte Verteilung der Hauptitämme für 


Bald nachdem ich das Revier Kapfenburg zur Be⸗ 


wirtſchaftung übernommen hatte, und als ich mich in dieſem 
großen und vielſeitigen Reviere heimiſch genug fühlte, 


um die Flügel regen zu können, machte ich mich auch 


daran, meine Durchforſtungen ſelbſt aus⸗ 
zuzeichnen. Ich wollte mit dem alten Brauch der 
Beſtattung der Toten einmal gründlich aufräumen und 
dagegen den Verſuch machen, meine Stangenhölzer ſo 
hinzuſtellen, daß je die ſchönſten und 
wuchskräftigſten Stämme der bevorzugten 
Holzart in entſprechend gleichmäßiger Ver: 
teilung für die nächſtliegende Zeit (d. h. 
bis zur Wiederkehr der nächſten Durch— 
forſtung) den zur freien Entwicklung ihrer 
Kronen erforderlichen Wuchsraum er— 
hielten. Daß es hierbei ohne Eingriffe in den herr— 
ſchenden Beſtand nicht abgehen würde, dachte ich mir 
ſchon; allein ich machte mir nicht viel daraus und 
nahm mir vor, dafür den noch vorhandenen 
Nebenbeſtand nach Möglichkeit zu ſchonen. 


Da ich außerdem bei dem im Revier beſonders oft 
auftretenden Duft: und Schneebruch die Erfahrung ge: 
macht hatte, daß der letztere in hervorragender Weiſe 
durch den vorhandenen ſtarken Horft:* und 
Gruppenwuchs der betreffenden Beſtände veranlaßt 
werde, verband ich mit meinen Eingriffen bei 
der Durchforſtung noch die weitere Abſicht, 


* Als Gruppenwuchs gelten Beſtandesverſchiedenheiten durch 
Alter und Holzart von kleinſter Flächenausdehnung, als Horſt⸗ 
wuchs dieſelben Verſchiedenheiten von größerer Flächenaus⸗ 
dehnung. Horſte ſind alſo nur größere Gruppen. 


| recht Mein, was der häufigere Fall iſt, jo ergeben ſich 
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den ſpäteren Hauptbeſtand verbunden iſt, 
zu verhindern. 

Bezüglich dieſes Gruppenwuchſes, welcher in den 
meiſten Beſtänden des Reviers, etwa vom 25. Jahre 
aufwärts, ſehr ſtark vertreten iſt und ſich hier erſt im 
höheren Alter vollends ganz verwiſcht, halte ich zu— 


nächſt noch einige Bemerkungen für notwendig: 


| 


In allen Nadelholzbeſtänden des Reviers und zwar 
nicht blos in den mit Tannen durchſetzten, ſondern 
auch in den reinen Fichtenbeſtänden, deren Begründung 


weiter als 20 Jahre zurückliegt, ſpielt der Anflug eine 
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große Rolle. Wo die Tanne vorkommt, ergeben ſich 
natürlich infolge des früher üblichen Femelbetriebs oder 
der Durchlöcherung durch Naturereigniſſe Vorwuchs— 
horſte genug, aber auch im reinen Fichtengebiet gab es 
bei der vielfach ſehr lockeren Zuſammenſetzung der Alt— 
hölzer und ihrer Durchſetzung mit Laubholz Fichten⸗ 


‚ anflug in Maſſe, und von dieſem Anflug blieb nach 
dem Abtrieb des alten Holzes auch noch hinreichend 


viel übrig. Da von dieſem Anflug aber das meiſte, 
was erhalten blieb, — ob Einzel-Vorwuchs oder Horſte 
— zur Beſtandesbegründung mitbenutzt und nur das 
Fehlende durch Pflanzung ergänzt wurde, womit oft 
gar keine oder nur notdürftige Abrundung verbunden 
war, ſo läßt ſich leicht denken, daß aus dieſer Art der 
Entſtehung Beſtände mit ſehr ſtarkem Gruppenwuchs 
hervorgehen mußten, und es gibt hier in der That 
Beſtände genug, die eigentlich blos aus einem fort— 
laufenden Wechſel von alten und jungen Gruppen be— 
ſtehen, wobei Altersunterſchiede bis zu 30 Jahre und 
Höhenunterſchiede von 4 und 5 m zwiſchen den einzel: 
nen Gruppen nichts ſeltenes ſind. 

Wechſeln nun dieſe Gruppen auf ſehr kurze Ent— 


fernung mit einander ab und ſind dieſelben auch noch 


hoͤchſt ungünstige Wachstumsverhältniſſe. Denkt man 
ſich den Blick über die Kronenoberfläche eines ſolchen 
Beſtandes hinſchweifend, ſo ſtellt ſich dieſe Oberfläche 
dar wie eine bewegte See, — Wellenthal wechſelt mit 
Wellenberg. Es iſt begreiflich, daß bei längeren Schnee— 
fällen, beſonders wenn die Schneeflocken nicht gerade 
herabfallen, ſondern, wie es hier oben auf dem Härts— 
feld faſt immer iſt, mit dem Wind kommen, in den 
windſtillen Keſſeln zwiſchen den höheren Gruppen ſowie 
auf der dem Wind abgeneigten Seite der höheren Horſte 
der Schnee beſonders reichlich zuſammengewirbelt wird; 
weil aber an den Rändern der hohen Horſte, wo die— 
ſelben mit den zurüͤckgebliebenen Keſſeln zuſammen— 
grenzen, meiſt auch eine einſeitige Beaſtung der be 
treffenden Randbäume gegeben ſein wird, und weil in 
den zurückgebliebenen Keſſeln die einzelnen Stangen 
ohnedies ſchmächtiger erwachſen, indem ſie durch die 
anſtoßenden Vorwuüchſe zu ſehr im freien Lichtgenuß 
beeinträchtigt werden, ſo kann man ſich leicht erklären, 
daß gerade an dieſen Stellen der erſte Anlaß zum 
Schneebruch gegeben iſt. In der That ſetzt auch in 
derartig zuſammengeſetzten Beſtänden, wie ich zur ge 
nüge beobachtet habe, der Schneedruck faſt immer an 
den Rändern der vorgewachſenen Horſte ein und greift 
dann mehr oder weniger ſtark auf die zurückgebliebenen 
Horſte oder Keſſel über; ſind in dieſer letzteren dann, 
was ſehr häufig der Fall iſt, keine ſtärkeren Stangen 
mit kräftiger allſeitig entwickelter Krone mehr vor 
handen, ſo wird meiſtens der ganze Keſſel vollends zu 
Boden gedrückt. So iſt es dann kein Zweifel, 
daß dieſer ſtark ausgeſprochene Gruppen— 
wuchs die Schneedruckgefahr in hohem Maße 
begünſtigt. 

Aber auch noch in anderer Richtung erweiſt 
ſich derſelbe ungünſtig für die künftige Entwicklung 
unſerer Beſtände, nämlich darin, daß er die Heraus— 
bildung eines gleichmäßig über die ganze 
Fläche verbreiteten Hauptbeſtands von 
ſchön entwickelten, kräftig und gleich— 
mäßig bekronten Einzelſtämmen als das 
Endziel unſerer Beſtandeserziehung in hohem Grade 
erſch wert. 

Es trifft ſich bei dieſem Horſt- und Gruppenwuchs 
eben ſehr häufig ſo, daß die vorwüchſigen Gruppen an 
den Rändern gegen die zuruͤckgebliebenen Gruppen hin ſich 
faſt dachförmig abſchrägen in der Weile, daß vom 
Innern der Gruppe aus die Gipfel niedriger werden, 
und daß die inneren Gipfel immer die ſtärkeren und 
höheren ſind und ſo die äußeren überragen. Läßt man 
hier der natürlichen Entwicklung ihren Lauf, ſo wachſen 
die vorgewachſenen Gruppen an ihrer Grenze gegen die 
zurückgebliebenen immer weiter in letztere herein; je 
mehr dies aber geſchieht, deſto einſeitiger wird die 
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Beaſtung dieſer Randſtämme. Sind in dieſem Fall 
die zurückgebliebenen Gruppen oder Keſſel nur klein, ſo 
iſt die weitere Folge, daß die ohnehin ſchwächlichen 
Stangen in den Keſſeln, namentlich wenn ſie auch noch 
recht gedrängt ſtehen, immer ſchwächlicher werden, und 
daß ſchließlich aus dieſem ganzen Keſſel keine Stange 
mehr die Kraft gewinnen kann, um ſich ſpäter in den 
Hauptbeſtand emporzuarbeiten. Das Ende vom Lied 
wird dann ſchließlich ſein, daß es an der betreffenden 
Stelle im ſpäteren Haubarkeitsbeſtand zu einer yehl: 
ſtelle kommen muß. Aber auch da, wo die zurüd: 
gebliebenen Gruppen nicht ſo klein ſind, und nicht zu be— 
fürchten ſteht, daß dieſelben ſpäter einmal ganz aus: 
fallen könnten, iſt an den Rändern zwiſchen hohen und 
niederen Gruppen Gelegenheit genug zu ganz ungeſchickten 
Verwachſungen gegeben, welche im ſpäteren Verlauf der 
Entwicklung nicht mehr rückgängig gemacht werden 
können. Bei den vorgewachſenen Gruppen bringt es 
die Rückſicht auf eine möglichit gleichmäßige Verteilung 
der künftigen Hauptſtämme meiſt mit ſich, daß die 
beſſeren Stangen gegen den äußeren Rand hin empor: 
kommen ſollen, dies wird aber im natürlichen Verlauf 
der Dinge gerade durch den dachförmigen Aufbau dieſer 
Gruppen verhindert. 

Indem bei letzterem die äußeren Randglieder der 
Gruppe gewöhnlich durch die inneren überholt werden, 
führt der natürliche Verlauf ohne Eingriff des Menſchen 
hier faſt immer dazu, daß wohl im Innern dieſer Vor⸗ 
wuchsgruppen einige ſehr ſtarke Stangen ſtehen und ſich 
meiſt näher auf den Leib rücken, als gerade gut iſt, 
nach außen aber nur ſchwächere Stangen ſich an: 
ſchließen, welche bereits mehr oder weniger uͤberholt 
und überſchirmt ſind. Die Folge wird meiſt ſein, daß 
in dieſer ganzen Randzone auf eine größere Entfernung 
hin, als dies mit Rückſicht auf eine gleichmäßige Ver— 
teilung der Hauptſtämme zu wünſchen wäre, eine ſtärkere, 
für den Hauptbeſtand taugliche Stang? nicht mehr zu 
finden ſein wird. 

Mit ſolchen Gedanken war ich alſo bei der Aus— 
zeichnung meiner Durchforſtungen thätig, aber bald 
mußte ich — jo weit ich es mit bereits ge: 
ſchloſſenen Stangenhölzern zu thun hatte 
— die Erfahrung machen, daß ich in der 
Hauptſaſche doch viel zu ſpät aufgeſtanden 
ſei, wenn ich glaubte, ich könne mit meiner Durch— 
forſtungsthätigkeit zur Ausſcheidung untaug— 
licher Beſtandesglieder ſowie zur Auflöſung 
des Gruppenwuchſes im Intereſſe einer gleid: 
mäßigen Verteilung der Hauptſtämme 
noch etwas vollſtändig Durchgreifendes 
bewirken. 

Wo der Schluß ſchon ſeit einiger Zeit eingetreten 
iſt, wie dies in den eigentlichen Stangenhoͤlzern ja zu— 
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trifft, iſt eben die Verwachſung in den Gruppen, ſowie 
die durch den Gruppenwuchs bedingte einſeitige Kronen— 
entwicklung bereits fo weit vorgeſchritten, des— 
gleichen ſind die zurückgebliebenen Beſtandesglieder be— 
reits So ſchwachfüßig geworden, daß man bei 
ſtärkeren Eingriffen in den Beſtand durch Heraus: 
nahme herrſchender Stämme unbedingt auch 
auf die Haltbarkeit der Umgebung Nüd: 
ſicht zu nehmen hat. 

In dieſen dicht geſchloſſenen Gruppen, in welchen 
die einzelnen Glieder ſich gegenjeitig erſt tragen müſſen, 
kann man aber mit dem beſten Wilen nicht fo durch: 
greifen, wie man mochte; und wenn man vor ſolch einem 
ſchlechtgewachſenen Vorwuchs ſteht oder vor einer recht 
widerhaarigen Gruppe und noch ſo feſt überzeugt iſt, 
daß hier im Intereſſe der kräftigen Entwicklung des 
Beſtandes der ſchärfſte Eingriff geboten iſt, ſo wird 
man doch unter 100 Fällen 90 mal vor der Heraus— 
nahme übermächtiger Beſtandsglieder zurückſchrecken, 
wenn man ſich ſagen muß, daß die verbleibende 
ſchwächliche Geſellſchaft vielleicht bei nächſter Ge: 
legenheit von Schnee oder Duft zuſammengedrüͤckt 
werden wird, und daß die durch die Herausnahme 
entſtehende Lücke, Statt ſich zu verwachſen, möglicher: 
weiſe ſich noch weiter ausdehnen wird. 

Wie oft befindet man ſich da vor ſolch einem protzigen 
Vorwuchs oder einer Krebstanne, man weiß ganz ge— 
wiß, es gibt daraus keinen rechten Nutzholzſtamm, und 
das Exemplar gehört deshalb nicht in den Hauptbeſtand 
hinein, ſondern muß jetzt herausgehauen werden. Man 
ſieht dann die Umgebung an und ſieht ſie wieder an; 
aber je mehr man ſich umſieht, deſto gewagter erſcheint 
die Herausnahme, man wird ſchließlich achſelzuckend 
weitergehen, und der Protze iſt glücklich gerettet; er 
wird nun ſeine ſchwächliche Umgebung immer weiter 
überholen und dann mit Sicherheit in den künftigen 
Haubarkeitsbeſtand hineinwachſen, denn bei den ſpäter 
folgenden Durchforſtungen wird ſeine Herausnahme 
naturgemäß immer noch gewagter werden. 

Oder man ſteht am Rande ſolch 
wachſenen unregelmäßigen Gruppe; man möchte im 
Innern dieſer Gruppe gern eine beſſere Verteilung der 
Hauptſtangen herbeiführen. Da in der Mitte der 
Gruppe meiſtens genügend ſchöne und vorwüchſige 
Stangen gegeben ſind, vom Rand aber nach auswärts 
meiſt der Beſtand raſch abfällt und entweder eine Fehl— 
ſtelle oder nur ganz ſchwächliche Stangen enthält, ſo 
wird es im Intereſſe einer beſſeren Verteilung meiſt 
darauf ankommen, die dem Rand zunächſt befindlichen 
noch brauchbaren Stangen frei zu hauen, aber da wird 
man dann ſehr häufig finden, daß gerade dieſe Rand: 
ſtangen mit dem Innern der Gruppe ſchon viel zu ſehr 
verwachſen ſind. Bei dem dachförmigen Aufbau der 


einer vorge- 
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Gruppen werden dieſe Randſtangen durch die höheren 
Nachbarn im Innern auch ſchon mehr oder weniger 
in ihrem Wuchs beeinträchtigt ſein, man wird deshalb 
faſt immer finden, daß dieſelben eine einſeitige Entwick— 
lung ihrer Kronen aufweiſen, und daß ihre Beaſtung 
nach außen gegen den Rand hin ſtärker ent— 
wickelt iſt als nach dem Innern. Ob aber eine ſolche 
einſeitig entwickelte Stange, auch wenn ſie noch kräftig 
iſt, nach plötzlichem Freihieb unter allen Umſtänden dem 
Schnee und Duft Stand halten wird, erſcheint fraglich, 
und man wird ſich daher erſt Rechenſchaft geben muͤſſen, 
ob man für ſolche einſeitig entwickelte Beſtandes⸗ 
glieder durch Aushieb der ſtärkeren, nach innen an— 
grenzenden Nachbarn noch einen kräftigen Eingriff 
wagen darf, welcher Eingriff nach Umſtänden um ſo 
gewagter erſcheinen kann, als die zu opfernden Nach— 
barſtämme möͤglicherweiſe ganz gleichmäßig und ſchön 
gewachſen ſind. Man ſieht, auch hinſichtlich der zur 
Auflöſung und Verbeſſerung des Gruppenwuchſes not— 
wendig werdenden Eingriffe ergeben ſich allerlei Be— 
denken, welche ſich ans dem zu weit vorgeſchrittenen 
Schluß der Beſtände herleiten; auch hier wird es des— 
halb häufig vorkommen, daß man von einem tieferen 
Eingriff in den herrſchenden Beſtand Abſtand nehmen 
muß. Man wird höchſtens denken: ſchade, daß man 
nicht um 15 oder 20 Jahre früher daran iſt — aber 
in vielen Fällen wird das Ende vom Liede doch ſein, 
daß der ſchädliche Gruppenwuchs beſtehen bleibt und bis 
ins Haubarkeitsalter hinein ſich fühlbar machen d. h. 
den Vollkommenheitsgrad der Althölzer in unguͤnſtiger 
Weiſe beeinfluſſen wird. 

Wohl jeder Wirtſchafter, der beim Auszeichnen der 
Durchforſtungen in ſeinen Stangenhölzern auf beſſere 
und gleichmäßige Verteilung ſeiner Hauptſtämme hin: 
gearbeitet hat, wird in gleicher Weiſe gefunden haben, 
daß in ſehr vielen Fällen die zu obigem Zweck not— 
wendigen Eingriffe in den herrſchenden Beſtand des— 
halb nicht mehr gewagt werden können, weil die Be— 
ſtände bereits in zu ſtarken Schluß geraten waren, 
und daher nicht alle Beſtandesglieder mehr genügend 
Selbſtändigkeit beſaßen, um auch nach ſtärkerem und 
unvermitteltem Freihieb in allen Fällen und ſelbſt bei 
Schnee und Duftbelaſtung ſich ſelbſt tragen zu können. 
Jeder wird ſich ſchon geſagt haben: hier bin ich leider 
um 15 oder 20 Jahre zu ſpät daran. Will man 
hier ſo ſcharf eingreifen, ſei es durch Aushieb ſchlecht 
gewachſener Vorwüchſe, ſei es durch rüͤckſichtsloſen Frei— 
hieb einzelner bevorzugter Beſtandesglieder, ſo muß man 
weit bälder dazu thun und zu einer Zeit kommen, 
wo die einzelnen Beſtandesglieder noch nicht 
miteinander verwachſen ſind und durch 
gegenſeitigen Schluß noch nicht verlernt 
haben ſich ſelbſtändig zu tragen. 
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Die günſtigſte Zeit für derartige Eingriffe wird [Standort und Holzart die Zeit ſein zwiſchen dem 18. 
deshalb von die ſem Geſichtspunkt aus zweifelsohne | und 28. Lebensjahr, wobei natürlich auch viel ältere 
die Zeit des angehenden Dickungsalters Vorwuͤchſe, im Alter bis zu 40 Jahren und noch 
fein, die Zeit, wo die Jung wüchſe ſich zwar mehr, eingeſchloſſen fein können. 
ſchon energiſch zu ftreden beginnen, aber Ich ſuchte mir nun 4—6 jüngere und gewandte 
wo ſie noch nicht in wirklichen engen Schluß Arbeiter heraus, — davon 2 mit den großen (Ditt: 
gekommen ſind und deshalb auch noch nicht all- mar'ſchen) Durchforſtungsſcheeren, 2—4 mit der Art 
gemein begonnen haben, ihre unteren verſehen — und nahm nun den ganzen Beſtand 
Aeſte zu verlieren. ſtreifenweis in der Art durch, daß im Beſtande ſelbſt 

In dieſem Beſtandesalter hat man freilich, was jede einzelne Gruppe und jedes einzelne 
Haltbarkeit anbelangt, auch bei den ſchärfſten Eingriffen ſtärkere Beſtandesglied mein Auge paſ⸗ 
kaum eine Gefahr zu befürchten, und auch wegen et: | ſie ren mußte. Mit dieſer Durchmuſterung 
waiger Bodenentblößung braucht man nicht allzu ängft: [des Beſtandes wurden dann folgende Operationen 
lich zu fein, weil in dieſem Alter, insbeſondere in | verbunden: 
den aus Naturverjüngung hervorgegangenen Beſtänden, 1) Zunächſt werden ſämtliche krebſige oder 
wohl immer noch ein zahlreicher Nebenſtand vorhanden ſonſt kranke und ſchlechtwüchſige Vorwüchſe, 
ſein wird, welcher in die Lücke treten kann, und weil von denen man mit Sicherheit annehmen kann, daß ſie 
außerdem die Wachstumsenergie gerade in dieſem Alter | ſpäter keinen rechten Nutzſtamm geben werden, rück: 
eine ganz beſonders große iſt, jo daß baldige Ver⸗ ſichtslos ausgehauen. 
wachſung auch größerer Lücken wohl erwartet werden 2) Nebenbei werden die zahlreichen Zwieſel⸗ 
kann. | bildungen durch Wegnahme des einen Doppel: 

So war ich im Verlauf meiner Thätigkeit in den gipfels, wo dies noch möglich iſt, mit der Scheere 
Durchforſtungen ganz von ſelbſt zu der Ueberzeugung beſeitigt; wo dies nicht mehr möglich iſt, weil die 
gelangt, daß derjenige, welcher in ſeinen unregel: doppelten Gipfel bereits zu ſtark find, wird der ganze 
mäßigen Beſtänden mit Erfolg auf einen gleichmäßig Buſch mit der Art gehauen, ſofern dies, ohne gar zu 
verteilten, aus tadelloſen Nutzholzſtämmen zuſammenge- große Lücken zu hinterlaſſen, geſchehen kann. 
ſetzten Hauptbeſtand hinarbeiten und insbeſondere über 3) Taugliche Vertreter der in der Miſchung 
den Gruppenwuchs Herr werden will, nicht erſt bei | zu begünſtigenden Holzart werden in der dem 
den eigentlichen Durchforſtungen, d. h. nachdem die Wirtſchafter zweckmäßig erſcheinenden Verteilung in ſo 
Beſtände ſich bereits geſchloſſen haben, mit feinen Ein: [gründlicher Weiſe freigehauen bezw. -ge— 
griffen beginnen darf, ſondern weit früher, bereits in [ſchnitten, daß fie für die nächſtliegende Zeit d. h. 
den Jungbeſtänden, einſetzen muß. Mehr und mehr bis zur Einlegung der erſten Durchforſtung 
wurde mir klar, daß man in der erſten Jugend be- | freien Wachsraum erhalten. 
reits ſeine Beſtände durchläutern und gründlich zurecht: 4) Sodann geht es vor allem hinter den Gruppen⸗ 
ſtutzen muß, wenn man will, daß fie im Alter ein | wuchs, indem man durch Aushieb geeigneter 
richtiges Geſicht haben ſollen, und daß alle Verſuche, Zwiſchenglieder in den Gruppen dafuͤr ſorgt, daß 
ihnen dieſes Geſicht erſt ſpäter nach völligem Eintritt | die einzelnen Gruppenglieder nicht dereinſt in der 
des Schluſſes geben zu wollen, zu keinem durchgreifen- ſpäter zu ſchildernden ungeſchickten und nicht mehr gut 
den Ergebnis führen konnen. zu machenden Weiſe mit einander verwachſen. 

Nachdem ich einmal zu dieſer Erkenntnis gekommen 5) Schließlich ſucht man auch bereits auf eine 
war, ging ich auch gleich friſch ans Werk, und bereits] gleichmäßige Verteilung der künftigen 
im Jahr 1892 begann ich mit der plan: | Hauptjtämme im ſpäteren Beſtand hinzuarbeiten, 
mäßigen Durchläuterung meiner Jung- indem man je nach der Gruppierung an den einzelnen 
wüchſe. Stellen auf eine Entfernung von 3—6 m hin je 

Für den Anfang verſuchte ich mich zunächſt in | die ſchönſten und wuchskräftigſten Beſtandes⸗ 
ſolchen gemiſchten Nadelholzbeſtänden, welche aus Natur- [glieder nach allen Richtungen freihaut. 
verjüngung hervorgegangen waren, recht dicht ſtanden Abgeſehen von einigen weiteren Operationen, die 
und dabei ſtarken Gruppenwuchs aufwieſen. Am ge: aber blos ausnahmsSweiſe notwendig werden, iſt 
eignetſten hielt ich, wie bereits bemerkt, dasjenige Alter, dies alles, was geſchieht. Dabei bleibt der ganze 
in welchem die jungen Beſtände nach oben bereits ſtark übrige Beſtand unberührt, insbeſondere bleibt 
ih zu ſtrecken beginnen und wohl am Boden, aber es Grundſatz, die ganze Maſſe der blos unter: 
noch nicht in der Höhe (im Kronenraum) fi ge [drückten und überholten Beſtandesglieder 
ſchloſſen haben; es wird das im allgemeinen je nach [ruhig ſtehen zu laſſen. 
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2: Sie 


Ferner iſt es Regel, daß man überall, wo das 
Holz noch ſchwächer iſt, und man die zurückzuſetzenden 
Buſche mit der Scheere noch tief genug faſſen kann, 
ohne ein zu raſches Nachtreiben der geſtutzten Gipfel 
fürchten zu müſſen, nicht den ganzen Buſch aus— 
haut, ſondern ihn nur mit der Scheere köpft. Aber 
nur im ſchwächeren Holz kann mit der Scheere 
operiert werden; bei den ſtärkeren und weiter vorge— 
wachſenen Büſchen muß faſt immer zur Axt gegriffen 
werden, und ich möchte hier nur gleich bemerken, daß 
man mit dem Abſcheeren ſehr vorſichtig ſein muß; 
denn ſcheert man den betreffenden Buſch zu weit nach 
oben ab, weil der Mitteltrieb von unten herauf be⸗ 
reits zu dick iſt, ſo richtet ſich im nächſten Jahr einer 
der langen Seitentriebe nach oben, und man kann dann 


erleben, wie ich jpäter hie und da bei geköpften Fichten 
beobachten konnte, daß der abgeköpfte Buſch trotzdem 
in wenigen Jahren mit ſeinem nachgetriebenen Gipfel 


den freigeſchnittenen Nachbar wieder einholt. 


Je nach 


der Stärke des Beſtandes, und namentlich je nachdem 


viel oder wenig ſtarke Vorwüͤchſe eingemiſcht ſind, muß 
man daher bald mehr zur Axt, bald mehr zur Scheere 
greifen, und es iſt daher notwendig, daß die mit der 
Scheere ausgerüſteten Arbeiter nebenher auch noch ihre 
Axt mit ſſich führen, damit beim Eintritt in ausge: 
dehnte ſtärkere Horſte verhütet werde, daß dieſe Ar— 
beiter zeitweiſe ohne Beſchäftigung ſind. 

Was die Auflöſung des Gruppenwuchſes 
betrifft, ſo ſei gleich bemerkt, daß bei der unendlichen 
Vielgeſtaltigkeit der Horſte und Gruppen ein irgendwie 
allgemein gültiges Rezept hierfür nicht gegeben 
werden kann. 


| 


| 
| 


| 
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Nach dem Aushieb aller verwachſenen, 
krebſigen oder ſonſt entſchieden nutzholzun tüchtigen. 
Glieder in der einzelnen Gruppe muß man ſich 


| 
| 


eben die verbleibende Gruppe ganz genau, womög⸗ 


lich auch von verſchiedenen Seiten anſehen und 


dann mit Hilfe der eigenen, durch das vielfache Ar⸗ 


beiten in den Stangenhölzern und Dickungen geſchulten 
Phantaſie ſich ein Bild davon zu machen ſuchen, wie 
die Gruppe im Laufe der nächſten 10 oder 15 Jahre 
vermutlich ſich entwickeln, wie die einzelnen Hauptglieder 


der Gruppe in dieſer Zeit mit einander zujammen: : 


wachſen werden. Aus dieſem Zukunftsbild wird man 
ſich dann erſt ein Urteil herzuleiten ſuchen, welche der 
einzelnen Glieder in der Gruppe vorausſichtlich ein 
Hindernis für die gleichmäßige Verteilung 
der Stämme im ſpäteren Hauptbeſtand bilden 
werden, und hiernach ſchließlich ſeinen Eutſchluß zu 


faſſen haben, was man noch weiter aus der Gruppe 


herausnehmen will. Cs iſt klar, daß es hier keine 
Generalregel geben kann. Je nach der Geſtaltung der 
Gruppen, und namentlich je nachdem die vorgewachſenen 
Gruppen gegenſeitig Abſtand von einander haben, kann 


! 
! 


| 


t 


man dazu gelangen, einmal die kräftigen Randglieder 
freizuhauen, dann wieder gerade umgekehrt dieſelben aus⸗ 
zuziehen. 

Einzelne ſchlechtgewachſene Vorwüͤchſe mit ſehr großem 
Vorſprung werden immer entfernt, doch ſollte man 
mit einigermaßen gut geformten nicht zu ſtreng ins 
Gericht gehen. Ich habe mich für meine Perſon wenig— 
ſtens nicht dazu entſchließen können, einzelne gut ge⸗ 
formte und geſunde, wenn auch weit vorgewachſene und 
deshalb ſtark veraſtete Vorwuͤchſe nur deshalb auszu— 
hauen, weil ſie ihrer Umgebung zu weit voraus ſind; 
wenn man glaubt, daß ſie durch zu ſtarke Aſtverbreitung 
ſich ſelbſt und ihrer Umgebung zu ſehr ſchaden werden, 
iſt es beſſer, man entſchließt ſich dazu, ſie aufzuaſten. 
Bei unſeren heutigen ermäßigten Umtriebszeiten, welche 
ſpäter möglicherweiſe noch weiter herabgeſetzt werden, 
kann es keinensfalls etwas ſchaden, wenn wir zwiſchen 
hinein ab und zu einmal einen recht ſtarken Stamm 
bekommen. In einzelnen Fällen gemiſchter Beſtände, 
wo die eine Holzart, z. B. Tanne nur ſehr ſchwach 
vertreten iſt, die Miſchung aber im Intereſſe der 
künftigen Naturverjüngung unter allen Umſtänden er⸗ 
halten werden ſoll, habe ich ſogar keinen Anſtand ge— 
nommen, telbft ſchlecht geformte Vorwüchſe der ſelteneren 
Holzart einwachſen zu laſſen, nämlich dann, wenn ſie 
auf große Strecken hin die einzigen brauchbaren Ber: 
treter der betreffenden Holzart geweſen ſind. 

Was ſodann den Freihieb einzelner beſon— 
ders wüchſiger und ihrer Nachbarſchaft voran: 
eilender Beſtandesglieder auf einen beſtimm— 
ten gegenſeitigen Abſtand hin betrifft, mit 
welcher der Aus ſcheidung des künftigen 
Hauptbeſtands vorgearbeitet werden ſoll, 
ſo betritt man hier ein noch ſehr dunkles Gebiet, in 
welches die Praxis bis jetzt nur mit wenigen Verſuchen 
und ſozuſagen nur ſach te ſich vorwärts taſtend hinein= 
gewagt hat; man wird deshalb auch nicht erwarten 
können, daß man hier ſo ohne weiteres gleich zu 
einem feſten Syſtem mit beſtimmten Regeln gelangen 
könne. 

So einfach darf man ſich die Sache eben nicht 
vorſtellen, als ob man nur hergehen und auf die aus— 
geſuchte Entfernung von beiſpielsweiſe 4 m hin (wie 
man fie nach den mittleren Stammabſtänden eines ent: 
ſprechenden Altholzbeſtands der betreffenden Holzart 
gefunden hat) nur je die wüuͤchſigſten Beſtandsglieder 
in ſeinen Jungbeſtänden freihauen dürfe, um dann bei 
Fortſetzung dieſer Freihiebe in fortlaufender Wieder— 
kehr über den Reſt der Umtriebszeit hin die Ge: 
nugthuung zu haben, daß dieſe freigehauenen Beſtandes— 
glieder dann wirklich den Haubarkeitsbeſtand bilden 
werden. Ich habe es wohl von Anfang an ſo im 
Kopfe gehabt und bei Beginn meiner Läuterungshiebe 
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hervorragend, 2—3 cm Durchmeſſer, links kein Hacken, nur 
eine nach außen geſchloſſene Höhlung im Oberkieferknochen. 
(Einen Rehbock mit Hacken habe ich hier noch nicht getroffen) 
Der Schädel war ſomit in Bezug auf Gehörnanſatz und Hacken 
einſeitig. 

Ich vermute in der Bildung (in Verbindung mit der Ver⸗ 
kalkung der Schädelknochen) ein Beiſpiel für das Hervortreten 
einzelner äußerer Merkmale des männlichen Geſchlechts bei 
weiblichen Tieren vorgerückten Alters. 


D. Vom rheiniſchen Holzmarkte. 


Infolge der eingetretenen milden Temperatur hat ſich der 
rheiniſche Holzverkehr belebt. Doch konnte der Geſchäftsgang 
noch nicht befriedigen wegen mangelnder Kaufluft der rheiniſchen 
Sägewerke für größere Partieen. Doch ſteht bei dem wachſenden 
Intereſſe für Rundmaterial nach den Feiertagen regerer Ver⸗ 
kehr zu erwarten. Die Trocknung des neuen Materiales macht 
Fortſchritte, weshalb ſolches baldigſt am Markte eintreffen 
dürfte. — Die Lage des Rohholzmarktes verharrt unter ſtabiler 
Tendenz. Die hohen Preisſtellungen des Handels erklären ſich 
aus den entſprechenden Bewilligungen beim Einkaufe im Walde. 
Am Mannheimer Markte, dem Mittelpunkte des ſüddeutſchen 
Rohholzverkehres, beläuft ſich der derzeitige, niedrige disponible 
Vorrat auf 2000 Stämme. Bezahlt werden für ungelochte 
Ware: Kleinholz M. 22½, Mittelholz M. 26¼ — 26. Meß⸗ 
holz M. 28¼ — 28 / und Holländerholz M. 30—30½ per Felt: 
meter ab Hafen. Frei Niederrhein wurde der Kubikfuß 
rheiniſches Waſſermaß zu M. 0,67 gehandelt. Alle Verſuche, 
die feſte Haltung des Rohholzmarktes zu brechen, mißlangen. 
Auch die Einführung ruſſiſchen Rundholzes kann nichts nützen. 
Ein dieſer Tage im badiſchen Schwarzwalde abgehaltener 
Submiſſionsverkauf, bei dem es ſich um rund 9000 Feſtmeter 
Tannenſtamm⸗ und Blochholz handelte, illuſtriert zur genüge 
durch ſeine hohen Erlöſe die Feſtigkeit des deutſchen Marktes. 
Der Mehrerlös bei dieſem Verſtriche (Villingen) bezifferte 
17% der Forſttaxe. 

Dagegen erbrachten die letztwöchigen Lohrindenverkäufe 
Südweſtdeutſchlands ſchlechte Reſultate, trotzdem letzte Ware 
zu ſehr mäßigen Eigenſchätzungen ausgeboten wurde. Wenn 
man bedenkt, daß Eichenſchälwaldbeſtände Südweſtdeutſchlands 
etwa 450 000 ha umfaſſen, ſo kann man den großen Schaden 
der ſeit Jahren rapid abnehmenden Einträglichkeit der Lohrinde 
leicht ermeſſen. Ein entſprechender Schutzzoll auf das Quebracho⸗ 
holz, dieſen ſtärkſten Konkurrenten der deutſchen Rinde, wäre 
ſehr wohl am Platze. 

Der Schnittwarenkonſum hat in den letzten Wochen aus 
ſeinen engen Bahnen ſich nicht herausbewegt. Die rheiniſchen 
Abnehmer zeigen eben gegenüber den hohen Bretterpreiſen kein 
Animo. Die Konkurrenz der bukowiniſchen und galiziſchen 
Provenienzen, ſowie der nordiſchen Importe macht ſich ſehr 
fühlbar. 

Das Hobelwarengeſchäft war bisher ſehr belebt. Infolge 
der flotten Nachfrage ging der Abſatz flott von ſtatten, und es 
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erfreuten ſich die Werke guter Beſchäftigung. Sowohl nordiſches 
Weiß⸗ und Kiefernholz als Pitch pine ſtand in guter Frage, 
Kiefernholz wird jetzt auch vielfach durch das Red pine ver: 
drängt, welches billiger iſt und, was ſeine Qualität anlangt, 
in aſtreiner Ware zum Angebote gelangt. Dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Eichenholz iſt in dem amerikaniſchen Materiale ein 
ſcharfer Gegner erwachſen. Der nordiſche Markt verkehrte in 
letzter Zeit in feſter Haltung. 


E. Weymuthskiefern⸗Blaſenroſt. 


Vom Kaiſerl. Geſundheitsamt geht uns folgende Mit⸗ 
teilung zu: 


Wie Zuſendungen und Anfragen an die biologiſche Ab⸗ 
teilung des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes in Berlin beweiſen, 
ſteht der Blaſenroſt der Weymuthskiefer jetzt (Anfang bis Mitte 
Mai) in voller Blüte. Die gelben Sporenſäckchen des Paraſiten 
bedecken die Oberfläche der Rinde von erkrankten Aeſten und 
Stämmen und laſſen ihr gelbes Pulver maſſenhaft ausſtäuben. 

Es wurde zwar im Vorjahre ſchon mehrfach auf dieſe 
wichtige Krankheit und ihre Bekämpfung aufmerkſam gemacht, 
die eingehenden Anfragen zeigen aber, daß es nicht unnütz iſt, 
nochmals auf dieſelbe hinzuweiſen. 

Das jetzt ausſtäubende, gelbe Sporenpulver des Pilzes 
kommt alsbald auf die Blätter von Johannisbeer und 
Stachelbeerſträuchern und erzeugt dort die zweite Bene 
ratian im Sommer. Von dieſen Blättern fliegen die Sporen 
der zweiten Generation wieder ab auf die Zweige der Wey⸗ 
muthskiefer, um in dieſelben einzudringen. 


Es find daher Johannisbeer⸗ und Stachel beerſträucher in 
der Nähe von Weymuthskiefern womöglich nicht zu dulden. 

Die von den Paraſiten befallenen Aeſte und Stämme der 
Weymuthskiefer ſterben allmählich ab. Sie find daher recht⸗ 
zeitig abzuſchneiden. 

Aeltere Stämme kann man noch längere Zeit erhalten, 
wenn man die kranken Stammſtellen ausſchneidet und verbindet. 


Leider wird die Krankheit vielfach durch den Verſand 
junger, bereits von dem Pilze befallener Weymutskiefer⸗ 
Pflanzen verbreitet. Es iſt daher ſeitens der Baumſchulen⸗ 
beſitzer ſcharf darauf zu achten, daß nur geſunde Pflanzen ver⸗ 
kauft werden, ſeitens der Käufer iſt aber die Geſundheit der 
jungen Pflanzen gut zu kontrollieren. 


In Gärtnereien, wo gleichzeitig Weymuthskiefern und Ribes⸗ 
Pflanzen in Maſſen gezogen werden, kann es leicht zu voll⸗ 
ſtändigen Epidemien kommen. 


Bei dieſer Gelegenheit ſei auch vor Ankauf von Weymuths⸗ 
kiefer⸗Pflanzen gewarnt, welche mit der weißen Wolllaus bedeckt 
ſind, da dieſes Inſekt ein häufiger Schädling dieſes Baumes iſt. 

Es wäre erwünſcht, wenn Zuſendungen des Weymuths⸗ 
kieſernroſtes und Mitteilungen über fein Vorkommen an die 
biologiſche Abteilung des Kaiſerlichen Geſundheits⸗Amtes in 
Berlin, NW. 23, Klopſtockſtraße 20, gemacht würden. 
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Allgemeine 


Aeber planmäßige Zurchläuterungen unſerer 


Jungbeſtände unter Leitung des Wirtſchafters. 

(Mit beſonderer Berückſichtigung der Frage, ob es 

möglich und zweckmäßig erſcheint, bei denſelben bereits 

der Ausſcheidung des künftigen Hauptbeſtandes vor⸗ 
zuarbeiten). 


Vortrag 


gehalten bei der XVI. Verſammlung des Württ. Forſtvereins 
in Aalen am 27. Juni 1899. 


von Oberförſter Frhr. v. Falkenſtein, Kapfenburg. 


Bald nachdem ich das Revier Kapfenburg zur Be— 
wirtſchaftung übernommen hatte, und als ich mich in dieſem 
großen und vielſeitigen Reviere heimiſch genug fühlte, 
um die Fluͤgel regen zu können, machte ich mich auch 
daran, meine Durchforſtungen ſelbſt aus⸗ 
zuzeichnen. Ich wollte mit dem alten Brauch der 
Beſtattung der Toten einmal gründlich aufräumen und 
dagegen den Verſuch machen, meine Stangenhölzer ſo 
hinzuſtellen, daß je die ſchönſten und 
wuchskräftigſten Stämme der bevorzugten 
Holzart in entſprechend gleichmäßiger Ber: 
teilung für die nächſtliegende Zeit (d. h. 
bis zur Wiederkehr der nächſten Durch— 
forſtung) den zur freien Entwicklung ihrer 
Kronen erforderlichen Wuchsraum er— 
hielten. Daß es hierbei ohne Eingriffe in den herr— 
ſchenden Beſtand nicht abgehen würde, dachte ich mir 
ſchon; allein ich machte mir nicht viel daraus und 
nahm mir vor, dafür den noch vorhandenen 
Nebenbeſtand nach Möglichkeit zu ſchonen. 

Da ich außerdem bei dem im Revier beſonders oft 
auftretenden Duft⸗ und Schneebruch die Erfahrung ge— 
macht hatte, daß der letztere in hervorragender Weiſe 
durch den vorhandenen ſtarken Horft:* und 
Gruppenwuchs der betreffenden Beſtände veranlaßt 
werde, verband ich mit meinen Eingriffen bei 
der Durchforſtung noch die weitere Abſicht, 


* Als Gruppenwuchs gelten Beſtandesverſchiedenheiten durch 
Alter und Holzart von kleinſter Flächenausdehnung, als Horſt⸗ 


wuchs dieſelben Verſchiedenheiten von größerer Flächenaus⸗ | cht Mei 3 der häufigere Fall ift, ſo ergeben ſich 
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dehnung. Horſte find alſo nur größere Gruppen. 
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die zahlreich vorhandenen höchſt ungleichen und 
im Wachstum gegenſeitig ſich behin dernden Grup— 
pen innerhalb des Beſtandes allmählich aufzuldfen, 
zum mindeſten aber die bleibende Verwachſung 
innerhalb der Gruppen, mit welcher faſt immer 
eine einſeitige Kronenentwicklung und un- 
geſchickte Verteilung der Hauptſtämme für 
den ſpäteren Hauptbeſtand verbunden iſt, 
zu verhindern. 

Bezuͤglich dieſes Gruppenwuchſes, welcher in den 
meiſten Beſtänden des Reviers, etwa vom 25. Jahre 
aufwärts, ſehr ſtark vertreten iſt und ſich hier erſt im 
höheren Alter vollends ganz verwiſcht, halte ich zu— 
nächſt noch einige Bemerkungen für notwendig: 


In allen Nadelholzbeſtänden des Reviers und zwar 
nicht blos in den mit Tannen durchſetzten, ſondern 
auch in den reinen Fichtenbeſtänden, deren Begründung 
weiter als 20 Jahre zurückliegt, ſpielt der Anflug eine 
große Rolle. Wo die Tanne vorkommt, ergeben ſich 
natürlich infolge des früher üblichen Femelbetriebs oder 
der Durchlöcherung durch Naturereigniſſe Vorwuchs— 
horſte genug, aber auch im reinen Fichtengebiet gab es 
bei der vielfach ſehr lockeren Zuſammenſetzung der Alt— 
hölzer und ihrer Durchſetzung mit Laubholz Fichten— 
anflug in Maſſe, und von dieſem Anflug blieb nach 
dem Abtrieb des alten Holzes auch noch hinreichend 
viel übrig. Da von dieſem Anflug aber das meiſte, 
was erhalten blieb, — ob Einzel⸗Vorwuchs oder Horſte 
— zur Beſtandesbegründung mitbenutzt und nur das 
Fehlende durch Pflanzung ergänzt wurde, womit oft 
gar keine oder nur notdürftige Abrundung verbunden 
war, ſo läßt ſich leicht denken, daß aus dieſer Art der 
Entſtehung Beſtände mit ſehr ſtarkem Gruppenwuchs 
hervorgehen mußten, und es gibt hier in der That 
Beſtände genug, die eigentlich blos aus einem fort— 
laufenden Wechſel von alten und jungen Gruppen be— 
ſtehen, wobei Altersunterſchiede bis zu 30 Jahre und 
Höhenunterſchiede von 4 und 5 m zwiſchen den einzel— 
nen Gruppen nichts ſeltenes ſind. 

Wechſeln nun dieſe Gruppen auf ſehr kurze Ent— 
fernung mit einander ab und ſind dieſelben auch noch 
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hoͤchſt ungünſtige Wachstumsverhältniſſe. Denkt man 
ſich den Blick über die Kronenoberfläche eines ſolchen 
Beſtandes hinſchweifend, ſo ſtellt ſich dieſe Oberfläche 
dar wie eine bewegte See, — Wellenthal wechſelt mit 
Wellenberg. Es iſt begreiflich, daß bei längeren Schnee: 
fällen, beſonders wenn die Schneeflocken nicht gerade 
herabfallen, ſondern, wie es hier oben auf dem Härts— 
feld faſt immer iſt, mit dem Wind kommen, in den 
windſtillen Keſſeln zwiſchen den höheren Gruppen ſowie 
auf der dem Wind abgeneigten Seite der höheren Horſte 
der Schnee beſonders reichlich zuſammengewirbelt wird; 
weil aber an den Rändern der hohen Horſte, wo die— 
ſelben mit den zuruͤckgebliebenen Keſſeln zuſammen— 
grenzen, meiſt auch eine einſeitige Beaſtung der be 
treffenden Randbäume gegeben ſein wird, und weil in 
den zuruͤckgebliebenen Keſſeln die einzelnen Stangen 
ohnedies ſchmächtiger erwachſen, indem ſie durch die 
anſtoßenden Vorwuͤchſe zu ſehr im freien Lichtgenuß 
beeinträchtigt werden, ſo kann man ſich leicht erklären, 
daß gerade an dieſen Stellen der erſte Anlaß zum 
Schneebruch gegeben iſt. In der That ſetzt auch in 
derartig zuſammengeſetzten Beſtänden, wie ich zur ge 
nüge beobachtet habe, der Schneedruck faſt immer an 
den Rändern der vorgewachſenen Horſte ein und greift 
dann mehr oder weniger ſtark auf die zurückgebliebenen 
Horſte oder Keſſel über; ſind in dieſer letzteren dann, 
was ſehr häufig der Fall iſt, keine ſtärkeren Stangen 
mit kräftiger allſeitig entwickelter Krone mehr vor 
handen, ſo wird meiſtens der ganze Keſſel vollends zu 
Boden gedrückt. So iſt es dann kein Zweifel, 
daß dieſer ſtark ausgeſprochene Gruppen— 
wuchs die Schneedruckge fahr in hohem Maße 
begünſtigt. 

Aber auch noch in anderer Richtung erweiſt 
ſich derſelbe ungünſtig für die künftige Entwicklung 
unſerer Beſtände, nämlich darin, daß er die Heraus— 
bildung eines gleichmäßig über die ganze 
Fläche verbreiteten Hauptbeſtands von 
ſchön entwickelten, kräftig und gleich— 
mäßig bekronten Einzelſtämmen als das 
Endziel unſerer Beſtandeserziehung in hohem Grade 
erſchwert. 

Es trifft ſich bei dieſem Horſt- und Gruppenwuchs 
eben ſehr häufig ſo, daß die vorwüchſigen Gruppen an 
den Rändern gegen die zurückgebliebenen Gruppen hin ſich 
faſt dachförmig abſchrägen in der Weiſe, daß vom 
Innern der Gruppe aus die Gipfel niedriger werden, 
und daß die inneren Gipfel immer die ſtärkeren und 
höheren ſind und ſo die äußeren überragen. Läßt man 
hier der natürlichen Entwicklung ihren Lauf, ſo wachſen 
die vorgewachſenen Gruppen an ihrer Grenze gegen die 
zuruͤckgebliebenen immer weiter in letztere herein; je 
mehr dies aber geſchieht, deſto einſeitiger wird die 


Beaſtung dieſer Raudſtämme. Sind in dieſem Fall 
die zurückgebliebenen Gruppen oder Keſſel nur klein, ſo 
iſt die weitere Folge, daß die ohnehin ſchwächlichen 
Stangen in den Keſſeln, namentlich wenn ſie auch noch 
recht gedrängt ſtehen, immer ſchwächlicher werden, und 
daß ſchließlich aus dieſem ganzen Keſſel keine Stange 
mehr die Kraft gewinnen kann, um ſich ſpäter in den 
Hauptbeſtand emporzuarbeiten. Das Ende vom Lied 
wird dann ſchließlich ſein, daß es an der betreffenden 
Stelle im ſpäteren Haubarkeitsbeſtand zu einer Fehl⸗ 
ſtelle kommen muß. Aber auch da, wo die zurück— 
gebliebenen Gruppen nicht ſo klein ſind, und nicht zu be— 
fürchten ſteht, daß dieſelben ſpäter einmal ganz aus— 
fallen könnten, iſt an den Rändern zwiſchen hohen und 
niederen Gruppen Gelegenheit genug zu ganz ungeſchickten 
Verwachſungen gegeben, welche im ſpäteren Verlauf der 
Entwicklung nicht mehr rückgängig gemacht werden 
können. Bei den vorgewachſenen Gruppen bringt es 
die Rückſicht auf eine möglichſt gleichmäßige Verteilung 
der künftigen Hauptſtämme meiſt mit ſich, daß die 
beſſeren Stangen gegen den äußeren Rand hin empor: 
kommen ſollen, dies wird aber im natürlichen Verlauf 
der Dinge gerade durch den dachförmigen Aufbau dieſer 
Gruppen verhindert. 

Indem bei letzterem die äußeren Randglieder der 
Gruppe gewöhnlich durch die inneren überholt werden, 
führt der natürliche Verlauf ohne Eingriff des Menſchen 
hier faſt immer dazu, daß wohl im Innern dieſer Vor⸗ 
wuchsgruppen einige ſehr ſtarke Stangen ſtehen und ſich 
meiſt näher auf den Leib rücken, als gerade gut iſt, 
nach außen aber nur ſchwächere Stangen ſich an: 
ſchließen, welche bereits mehr oder weniger überholt 
und überſchirmt ſind. Die Folge wird meiſt ſein, daß 
in dieſer ganzen Randzone auf eine größere Entfernung 
hin, als dies mit Rückſicht auf eine gleichmäßige Ver⸗ 
teilung der Hauptſtämme zu wünſchen wäre, eine ſtärkere, 
für den Hauptbeſtand taugliche Stangs nicht mehr zu 
finden ſein wird. 

Mit ſolchen Gedanken war ich alſo bei der Aus— 
zeichnung meiner Durchforſtungen thätig, aber bald 
mußte id — jo weit ich es mit bereits ge: 

ſchloſſenen Stangenhölzern zu thun hatte 

— die Erfahrung machen, daß ich in der 
Hauptſache doch viel zuſpät aufgeſtanden 
ſei, wenn ich glaubte, ich könne mit meiner Durch— 
forſtungsthätigkeit zur Ausſcheidung untaug— 
licher Beſtandesglieder ſowie zur Auflöſung 
des Gruppenwuchſes im Intereſſe einer gleich— 
mäßigen Verteilung der Hauptſtämme 
noch etwas vollſtändig Durchgreifendes 
bewirken. 

Wo der Schluß ſchon ſeit einiger Zeit eingetreten 
iſt, wie dies in den eigentlichen Stangenhölzern ja zu— 


27 


— — — 


trifft, iſt eben die Verwachſung in den Gruppen, ſowie 
die durch den Gruppenwuchs bedingte einſeitige Kronen: 
entwicklung bereits fo weit vorgeſchritten, des— 
gleichen find die zurückgebliebenen Beſtandesglieder be: 
reits ſo ſchwachfüßig geworden, daß man bei 
ſtärkeren Eingriffen in den Beſtand durch Heraus— 
nahme herrſchender Stämme unbedingt auch 
auf die Haltbarkeit der Umgebung Nüd- 
ſicht zu nehmen hat. 

In dieſen dicht geſchloſſenen Gruppen, in welchen 
die einzelnen Glieder ſich gegeuſeitig erſt tragen müſſen, 
kann man aber mit dem beiten Wilen nicht fo durch— 
greifen, wie man möchte; und wenn man vor ſolch einem 
ſchlechtgewachſenen Vorwuchs ſteht oder vor einer recht 
widerhaarigen Gruppe und noch ſo feſt überzeugt iſt, 
daß hier im Intereſſe der kräftigen Entwicklung des 
Veſtandes der ſchärfſte Eingriff geboten iſt, jo wird 
man doch unter 100 Fällen 90 mal vor der Heraus— 
nahme übermächtiger Beſtandsglieder zurückſchrecken, 
wenn man ſich ſagen muß, daß die verbleibende 
ſchwächliche Geſellſchaft vielleicht bei nächſter Ge— 
legenheit von Schnee oder Duft zuſammengedrückt 
werden wird, und daß die durch die Herausnahme 
entſtehende Lücke, ſtatt ſich zu verwachſen, möglicher: 
weiſe ſich noch weiter ausdehnen wird. 

Wie oft befindet man ſich da vor ſolch einem protzigen 
Vorwuchs oder einer Krebstanne, man weiß ganz ge— 
wiß, es gibt daraus keinen rechten Nutzholzſtamm, und 
das Exemplar gehört deshalb nicht in den Hauptbeſtand 
hinein, ſondern muß jetzt herausgehauen werden. Mau 
ſieht dann die Umgebung an und ſieht ſie wieder an; 
aber je mehr man ſich umſieht, deſto gewagter erſcheint 
die Herausnahme, man wird ſchließlich achſelzuckend 
weitergehen, und der Protze iſt glücklich gerettet; er 
wird nun ſeine ſchwächliche Umgebung immer weiter 
überholen und dann mit Sicherheit in den künftigen 
Haubarkeitsbeſtand hineinwachſen, denn bei den ſpäter 
folgenden Durchforſtungen wird ſeine Herausnahme 
naturgemäß immer noch gewagter werden. 

Oder man ſteht am Rande ſolch einer vorge— 
wachſenen unregelmäßigen Gruppe; man möchte im 
Innern dieſer Gruppe gern eine beſſere Verteilung der 
Hauptſtangen herbeiführen. Da in der Mitte der 
Gruppe meiſtens genügend ſchöne und vorwücchſige 
Stangen gegeben ſind, vom Rand aber nach auswärts 
meiſt der Beſtand raſch abfällt und entweder eine Fehl— 


ſtelle oder nur ganz ſchwächliche Stangen enthält, ſo 
wird es im Intereſſe einer beſſeren Verteilung meiſt 


darauf ankommen, die dem Rand zunächſt befindlichen 
noch brauchbaren Stangen frei zu hauen, aber da wird 
man dann ſehr häufig finden, daß gerade dieſe Rand— 
ſtangen mit dem Innern der Gruppe ſchon viel zu ſehr 
verwachſen ſind. Bei dem dachförmigen Aufbau der 


Gruppen werden dieſe Randſtangen durch die höheren 
Nachbarn im Innern auch ſchon mehr oder weniger 
in ihrem Wuchs beeinträchtigt ſein, man wird deshalb 
faſt immer finden, daß dieſelben eine einſeitige Entwick— 
lung ihrer Kronen aufweiſen, und daß ihre Beaſtung 
nach außen gegen den Rand hin ſtärker ent: 
wickelt iſt als nach dem Innern. Ob aber eine ſolche 
einſeitig entwickelte Stange, auch wenn ſie noch Fräftig 
iſt, nach plötzlichem Freihieb unter allen Umſtänden dem 
Schnee und Duft Stand halten wird, erſcheint fraglich, 
und man wird ſich daher erſt Rechenſchaft geben müſſen, 
ob man für ſolche einſeitig entwickelte Beſtandes— 
glieder durch Aushieb der ſtärkeren, nach innen an— 
grenzenden Nachbarn noch einen kräftigen Eingriff 
wagen darf, welcher Eingriff nach Umſtänden um ſo 
gewagter erſcheinen kann, als die zu opfernden Nach— 
barſtämme moͤglicherweiſe ganz gleichmäßig und ſchön 
gewachſen ſind. Man ſieht, auch hinſichtlich der zur 
Auflöſung und Verbeſſerung des Gruppenwuchſes not— 
wendig werdenden Eingriffe ergeben ſich allerlei Be— 
denken, welche ſich aus dem zu weit vorgeſchrittenen 
Schluß der Beſtände herleiten; auch hier wird es des— 
halb häufig vorkommen, daß man von einem tieferen 
Eingriff in den herrſchenden Beſtand Abſtand nehmen 
mug. Man wird höchſtens denken: ſchade, daß man 
nicht um 15 oder 20 Jahre früher daran iſt — aber 
in vielen Fällen wird das Ende vom Liede doch ſein, 
daß der ſchädliche Gruppenwuchs beſtehen bleibt und bis 
ins Haubarkeitsalter hinein ſich fühlbar machen d. h. 
den Vollkommenheitsgrad der Althölzer in unguͤnſtiger 
Weiſe beeinfluſſen wird. 

Wohl jeder Wirtſchafter, der beim Auszeichnen der 
Durchforſtungen in ſeinen Stangenhölzern auf beſſere 
und gleichmäßige Verteilung ſeiner Hauptſtämme hin: 
gearbeitet hat, wird in gleicher Weiſe gefunden haben, 
daß in ſehr vielen Fällen die zu obigem Zweck not- 


wendigen Eingriffe in den herrſchenden Beſtand des— 
| halb nicht mehr gewagt werden können, weil die Be— 


ſtände bereits in zu ſtarken Schluß geraten waren, 
und daher nicht alle Beſtandesglieder mehr genügend 


Selbſtändigkeit beſaßen, um auch nach ſtärkerem und 


unvermitteltem Freihieb in allen Fällen und ſelbſt bei 
Schnee und Duftbelaſtung ſich ſelbſt tragen zu können. 


Jeder wird ſich ſchon geſagt haben: hier bin ich leider 


um 15 oder 20 Jahre zu ſpät daran. Will man 
hier ſo ſcharf eingreifen, ſei es durch Aushieb ſchlecht 
gewachſener Vorwüchſe, ſei es durch rückſichtsloſen rei: 
hieb einzelner bevorzugter Beſtandesglieder, ſo muß man 
weit bälder dazu thun und zu einer Zeit kommen, 
wo die einzelnen Beſtandesglieder noch nicht 
miteinander verwachſen ſind und durch 
gegenſeitigen Schluß noch nicht verlernt 
haben ſich ſelbſtändig zu tragen. 
31* 
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Die günſtigſte Zeit für derartige Eingriffe wird 
deshalb von die ſem Geſichtspunkt aus zweifelsohne 
die Zeit des angehenden Dickungsalters 
ſein, die Zeit, wo die Jungwüchſe ſich zwar 
ſchon energiſch zu ſtrecken beginnen, aber 
wo ſie noch nicht in wirklichen engen Schluß 
gekommen ſind und deshalb auch noch nicht al l⸗ 
gemein begonnen haben, ihre unteren 
Aeſte zu verlieren. 

In dieſem Beſtandesalter hat man freilich, was 
Haltbarkeit anbelangt, auch bei den ſchärfſten Eingriffen 
kaum eine Gefahr zu befürchten, und auch wegen et— 
waiger Bodenentblößung braucht man nicht allzu ängit- 
lich zu ſein, weil in dieſem Alter, insbeſondere in 
den aus Naturverjüngung hervorgegangenen Beſtänden, 
wohl immer noch ein zahlreicher Nebenſtand vorhanden 
ſein wird, welcher in die Lücke treten kann, und weil 
außerdem die Wachstumsenergie gerade in dieſem Alter 
eine ganz beſonders große iſt, ſo daß baldige Der: 
wachſung auch größerer Lücken wohl erwartet werden 
kann. 

So war ich im Verlauf meiner Thätigkeit in den 
Durchforſtungen ganz von ſelbſt zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß derjenige, welcher in feinen unregel: 
mäßigen Beſtänden mit Erfolg auf einen gleichmäßig 
verteilten, aus tadelloſen Nutzholzſtämmen zuſammenge⸗ 
ſetzten Hauptbeſtand hinarbeiten und insbeſondere über 
den Gruppenwuchs Herr werden will, nicht erſt bei 
den eigentlichen Durchforſtungen, d. h. nachdem die 
Beſtände ſich bereits geſchloſſen haben, mit ſeinen Ein⸗ 
griffen beginnen darf, ſondern weit früher, bereits in 
den Jungbeſtänden, einſetzen muß. Mehr und mehr 
wurde mir klar, daß man in der erſten Jugend be: 
reits ſeine Beſtände durchläutern und gründlich zurecht: 
ſtutzen muß, wenn man will, daß ſie im Alter ein 
richtiges Geſicht haben ſollen, und daß alle Verſuche, 
ihnen dieſes Geſicht erſt ſpäter nach völligem Eintritt 
des Schluſſes geben zu wollen, zu keinem durchgreifen— 
den Ergebnis führen können. 

Nachdem ich einmal zu dieſer Erkenntnis gekommen 
war, ging ich auch gleich friſch ans Werk, und bereits 
im Jahr 1892 begann ich mit der plan: 
mäßigen Durchläuterung meiner Jung— 
wüdje. 

Für den Anfang verſuchte ich mich zunächſt in 
ſolchen gemiſchten Nadelholzbeſtänden, welche aus Natur— 
verjüngung hervorgegangen waren, recht dicht ſtanden 
und dabei ſtarken Gruppenwuchs aufwieſen. Am ge— 
eignetſten hielt ich, wie bereits bemerkt, dasjenige Alter, 
in welchem die jungen Beſtände nach oben bereits ſtark 
ſich zu ſtrecken beginnen und wohl am Boden, aber 
noch nicht in der Höhe (im Kronenraum) ſich ge 
ſchloſſen haben; es wird das im allgemeinen je nach 


Standort und Holzart die Zeit ſein zwiſchen dem 18. 
und 28. Lebensjahr, wobei natürlich auch viel ältere 
Vorwüchſe, im Alter bis zu 40 Jahren und noch 
mehr, eingeſchloſſen ſein können. 

Ich ſuchte mir nun 4—6 jüngere und gewandte 
Arbeiter heraus, — davon 2 mit den großen (Ditt⸗ 
mar'ſchen) Durchforſtungsſcheeren, 2—4 mit der Art 
verſehen — und nahm nun den ganzen Beſtand 
ſtreifenweis in der Art durch, daß im Beſtande ſelbſt 
jede einzelne Gruppe und jedes einzelne 
ſtärkere Beſtandesglied mein Auge pa]: 
ſieren mußte. Mit dieſer Durchmuſterung 
des Beſtandes wurden dann folgende Operationen 
verbunden: 

1) Zunächſt werden ſämtliche krebſige oder 
ſonſtkranke und ſchlechtwüchſige Vorwüchſe, 

von denen man mit Sicherheit annehmen kann, daß ſie 

| ſpäter keinen rechten Nutzſtamm geben werden, rüd: 

ſichtslos ausgehauen. 

| 2) Nebenbei werden die zahlreichen Zwieſel⸗ 
bildungen durch Wegnahme des einen Doppel: 

gipfels, wo dies noch möglich iſt, mit der Scheere 

| beſeitigt; wo dies nicht mehr möglich iſt, weil die 
doppelten Gipfel bereits zu ſtark ſind, wird der ganze 
Buſch mit der Axt gehauen, ſofern dies, ohne gar zu 
große Lücken zu hinterlaſſen, geſchehen kann. 

3) Taugliche Vertreter der in der Miſchung 
zu begünftigenden Holzart werden in der dem 
Wirtſchafter zweckmäßig erſcheinenden Verteilung in ſo 
gründlicher Weiſe freigehauen bezw. -ge: 
ſchnitten, daß ſie für die nächſtliegende Zeit d. h. 
bis zur Einlegung der erſten Durchforſtung 
freien Wachsraum erhalten. 

4) Sodann geht es vor allem hinter den Gruppen— 
wuchs, indem man durch Aushieb geeigneter 
Zwiſchenglieder in den Gruppen dafür ſorgt, daß 
die einzelnen Gruppenglieder nicht dereinſt in der 
ſpäter zu ſchildernden ungeſchickten und nicht mehr gut 
zu machenden Weiſe mit einander verwachſen. 

5) Schließlich ſucht man auch bereits auf eine 
gleichmäßige Verteilung der künftigen 
Hauptſtäm me im ſpäteren Beſtand hinzuarbeiten, 
indem man je nach der Gruppierung an den einzelnen 
Stellen auf eine Entfernung von 3— 6 m hin je 
die ſchönſten und wuchskräftigſten Beſtandes⸗ 
glieder nach allen Richtungen freihaut. 

Abgeſehen von einigen weiteren Operationen, die 
aber blos ausnahmsweiſe notwendig werden, ill 
dies alles, was geſchieht. Dabei bleibt der ganze 
übrige Beſtand unberührt, insbeſondere bleibt 
es Grundſatz, die ganze Maſſe der blos unter: 
drückten und überholten Beſtandesglieder 
ruhig ſtehen zu laſſen. 


229 


— 


Ferner iſt es Regel, daß man überall, wo das 
Holz noch ſchwächer iſt, und man die zuruͤckzuſetzenden 
Büſche mit der Scheere noch tief genug fallen kann, 
ohne ein zu raſches Nachtreiben der geſtutzten Gipfel 
fürchten zu müſſen, nicht den ganzen Buſch aus— 
haut, ſondern ihn nur mit der Scheere köpft. Aber 
nur im ſchwächeren Holz kann mit der Scheere 
operiert werden; bei den ſtärkeren und weiter vorge— 
wachſenen Büſchen muß faſt immer zur Art gegriffen 
werden, und ich möchte hier nur gleich bemerken, daß 
man mit dem Abſcheeren ſehr vorſichtig ſein muß; 
denn ſcheert man den betreffenden Buſch zu weit nach 
oben ab, weil der Mitteltrieb von unten herauf be— 
reits zu dick iſt, ſo richtet ſich im nächſten Jahr einer 
der langen Seitentriebe nach oben, und man kann dann 
erleben, wie ich ſpäter hie und da bei geköpften Fichten 


beobachten konnte, daß der abgeköpfte Buſch trotzdem 


in wenigen Jahren mit ſeinem nachgetriebenen Gipfel 
den freigeſchnittenen Nachbar wieder einholt. Je nach 
der Stärke des Beſtandes, und namentlich je nachdem 
viel oder wenig ſtarke Vorwüchſe eingemiſcht ſind, muß 
man daher bald mehr zur Axt, bald mehr zur Scheere 
greifen, und es iſt daher notwendig, daß die mit der 
Scheere ausgerüſteten Arbeiter nebenher auch noch ihre 
Art mit ſſich führen, damit beim Eintritt in ausge: 
dehnte ſtärkere Horſte verhütet werde, daß dieſe Ar— 
beiter zeitweiſe ohne Beſchäftigung ſind. 

Was die Auflöjung des Gruppenwuchſes 
betrifft, ſo ſei gleich bemerkt, daß bei der unendlichen 
Vielgeſtaltigkeit der Horſte und Gruppen ein irgendwie 
allgemein gültiges Rezept hierfür nicht gegeben 
werden kann. Nach dem Aushieb aller verwachſenen, 
krebſigen oder ſonſt entſchieden nutzholzuntüchtigen. 
Glieder in der einzelnen Gruppe muß man ſich 
eben die verbleibende Gruppe ganz genau, womög— 
lich auch von verſchiedenen Seiten anſehen und 
dann mit Hilfe der eigenen, durch das vielfache Ar— 
beiten in den Stangenhölzern und Dickungen geſchulten 
Phantaſie ſich ein Bild davon zu machen ſuchen, wie 
die Gruppe im Laufe der nächſten 10 oder 15 Jahre 
vermutlich ſich entwickeln, wie die einzelnen Hauptglieder 
der Gruppe in dieſer Zeit mit einander zujammen: 
wachſen werden. Aus dieſem Zukunftsbild wird man 
ſich dann erſt ein Urteil herzuleiten ſuchen, welche der 
einzelnen Glieder in der Gruppe vorausſichtlich ein 
Hindernis für die gleichmäßige Verteilung 
der Stämme im ſpäteren Hauptbeſtand bilden 
werden, und hiernach ſchließlich ſeinen Eutſchluß zu 
faſſen haben, was man noch weiter aus der Gruppe 
herausnehmen will. Es iſt klar, daß es hier keine 
Generalregel geben kann. Je nach der Geſtaltung der 
Gruppen, und namentlich je nachdem die vorgewachſenen 
Gruppen gegenſeitig Abſtand von einander haben, kann 


man dazu gelangen, einmal die kräftigen Randglieder 
freizuhauen, dann wieder gerade umgekehrt dieſelben aus⸗ 
zuziehen. 

Einzelne ſchlechtgewachſene Vorwüͤchſe mit ſehr großem 
Vorſprung werden im mer entfernt, doch ſollte man 
mit einigermaßen gut geformten nicht zu ſtreng ins 
Gericht gehen. Ich habe mich für meine Perſon wenig⸗ 
ſtens nicht dazu entſchließen können, einzelne gut ge: 
formte und geſunde, wenn auch weit vorgewachſene und 
deshalb ſtark veraltete Vorwüchſe nur deshalb auszu— 
hauen, weil ſie ihrer Umgebung zu weit voraus ſind; 
wenn man glaubt, daß ſie durch zu ſtarke Aſtverbreitung 
ſich ſelbſt und ihrer Umgebung zu ſehr ſchaden werden, 
iſt es beſſer, man entſchließt ſich dazu, fie aufzuaſten. 
Bei unſeren heutigen ermäßigten Umtriebszeiten, welche 
ſpäter möglichermeife noch weiter herabgeſetzt werden, 
kann es keinensfalls etwas ſchaden, wenn wir zwiſchen 
hinein ab und zu einmal einen recht ſtarken Stamm 
bekommen. In einzelnen Fällen gemiſchter Beſtände, 
wo die eine Holzart, z. B. Tanne nur ſehr ſchwach 
vertreten iſt, die Miſchung aber im Intereſſe der 
künftigen Naturverjüngung unter allen Umſtänden er: 
halten werden ſoll, habe ich ſogar keinen Anſtand ge— 
nommen, ſelbſt Schlecht geformte Vorwüchſe der ſelteneren 
Holzart einwachſen zu laſſen, nämlich dann, wenn ſie 
auf große Strecken hin die einzigen brauchbaren Ver— 
treter der betreffenden Holzart geweſen ſind. 

Was ſodann den Freihieb einzelner bejon- 
ders wüchſiger und ihrer Nachbarſchaft voran: 
eilender Beſtandesglieder auf einen beitimm: 
ten gegenſeitigen Abſtand hin betrifft, mit 
welcher der Aus ſcheidung des künftigen 
Hauptbeſtands vorgearbeitet werden ſoll, 
ſo betritt man hier ein noch ſehr dunkles Gebiet, in 
welches die Praxis bis jetzt nur mit wenigen Verſuchen 
und ſozuſagen nur ſachte ſich vorwärts taſtend hinein⸗ 
gewagt hat; man wird deshalb auch nicht erwarten 
können, daß man hier ſo ohne weiteres gleich zu 
einem feſten Syſtem mit beſtimmten Regeln gelangen 
konne. 

So einfach darf man ſich die Sache eben nicht 


vorſtellen, als ob man nur hergehen und auf die aus— 


geſuchte Entfernung von beiſpielsweiſe 4 m hin (wie 
man ſie nach den mittleren Stammabſtänden eines ent— 
ſprechenden Altholzbeſtands der betreffenden Holzart 
gefunden hat) nur je die wüͤchſigſten Beſtandsglieder 
in ſeinen Jungbeſtänden freihauen dürfe, um dann bei 
Fortſetzung dieſer Freihiebe in fortlaufender Wieder— 
kehr über den Reſt der Umtriebszeit hin die Ge— 
nugthuung zu haben, daß dieſe freigehauenen Beſtandes— 
glieder dann wirklich den Haubarkeitsbeſtand bilden 
werden. Ich habe es wohl von Anfang an ſo im 
Kopfe gehabt und bei Beginn meiner Läuterungshiebe 


230 


es auch jo durchzuführen verfucht, daß ich über die keine anderen Beſtandesglieder muͤſſen die Bevorzugten 


ganze Fläche weg auf einen ganz beſtimmten Ab— 
ſtand hin meine bevorzugten Beſtandesglieder ausſuchte 


fein und müͤſſen von jetzt ab alle ihre Genoſſen über⸗ 
flügeln“. Soweit reicht eben unſere Macht nicht, 


und freihieb; aber ich mußte dann bald die Erfahrung denn wir konnen wohl einzelne Beſtandesglieder frei⸗ 


machen, daß dies über die ganze Fläche weg einfach 
nicht durchführbar war. 

Ohne beſondere Schwierigkeiten ging es noch 
in den aus natürlicher Verjüngung hervorgegange⸗ 
nen Partien. Hier, — in dem dichten Gedraͤng 
verſchieden alten Anflugs, fanden ſich faſt über: 
all auf die gewünſchten Abſtände hin genügend vor: 
gewachſene oder wenigſtens durch beſondere Wuchs— 
tüchtigkeit ausgezeichnete und voraneilende Beſtandes⸗ 


glieder, von welchen mit einiger Sicherheit angenommen 


werden konnte, daß ſie auch ſpäter ihren Vorſprung 
behalten werden; man durfte mit der Auswahl der zu 
bevorzugenden Beſtandesglieder daher nicht allzuſehr im 
Zweifel ſein, und die Auswahl machte ſich um ſo glatter, 
da ja hier faſt immer noch ein zahlreicher Nebenbeſtand 
vorhanden war, ſo daß man erwarten durfte, daß auch 
nach den ſchärfſten Eingriffen die Lücken in Bälde ſich 
wieder füllen würden. Anders wurde es aber, ſobald 


kam, namentlich in Pflanzungen mit weitem Verband. 
Man ſtieß hier auf Stellen genug, wo die einzelnen 
Pflanzen ringsum gar wenig verſchieden in ihrer Ent⸗ 
wicklung waren; oft ſtanden 4 oder 5 gleichmäßig hoch— 
gewachſene umeinander herum; dann kam man wieder 
an Stellen, wo alles im Wuchs gleich zurückgeblieben 
war, und kein Individuum vor den andern ſich irgend— 
wie auszeichnete. Welche ſollte man hier zum Freihieb 
auswählen? Die Auswahl iſt hier offenbar mehr oder 
weniger willkürlich, und den Ausgewählten zu lieb 
müſſen dann 3—4 ebenſo ſchöne, welche möͤglicherweiſe 
in der Folgezeit gerade die größere Wachstums— 
energie entwickelt hätten, ausgehauen oder geköpft 
werden. An ſolchen Stellen iſt offenbar der 
Kampf ums Daſein noch nicht genügend 
vorgeſchritten, als daß die von der Natur 
mit beſonderer Wachstumsenergie ausge— 
ſtatteten Individuen mit genügender 
Sicherheit, d. h. an dem vor deu übrigen 
gewonnenen Vorſprung ſich erkennen 
ließen; es kann deshalb auchkeinen rechten 
Sinn haben und würde zu einer verderb: 
lichen Schablone führen, wenn man in 
ſolchen Partien einzelne Beſtandesglieder 
bevorzugen und gewaltſam freihauen 
wollte. Hier lernte ich denn auch bald bei meinen 
Eingriffen mich beſcheiden zurückzuhalten und erſt der 
Natur den Vortritt zu laſſen, denn wir 
dürfen nicht daran denken, durch derartige Freihiebe 
der Natur ohne weiteres vorzuſchreiben: „Dieſe und 


hauen und ihnen dadurch beſſere Wachstumsbedingungen 
ſchaffen, aber wir können dieſelben Beſtandesglieder 
durch unſere Eingriffe nicht auch zwingen, daß ſie 
nun auch wirklich gegenüber allen ihren Nachbarn 
für alle Zeiten — und hierauf kommt es gerade an 
— eine größere Wachstumsenergie zu entwickeln haben. 
Hier hat eben die individuelle Veranlagung der 
einzelnen Beſtandesglieder auch noch ein Wort mitzu— 
ſprechen. Wenn wir alſo in dieſem Punkte der Natur 
nichts vorſchreiben können, ſo bleibt uns nichts 
anderes übrig, als daß wir beſcheiden ihren 
Spuren folgen und uns darauf beſchränken, 
ihr blos unter die Arme zu greifen, da wo 
ſie ſich bereits ausgeſprochen hat. 

Indeſſen bilden derartige vollſtändig gleich- 
wüchſige Partien auch in gleichaltrigen Jungwüchſen 
und in Pflanzbeſtänden doch nur die Ausnahme; 


bei genauerem Zuſehen wird man auch hier finden, 
man in regelmäßigen Partien vollſtändig gleichen Alters 


daß faſt überall in entſchiedenem Voraneilen begriffene 
Beſtandesglieder vorhanden ſind; nur ſind dieſelben 
nicht immer ſo verteilt, wie wir es gern haben 
möchten, d. h. man findet wohl da und dort einzelne 
entſchieden vorwüchſige Beſtandesglieder, aber auf den 
nächſten Abſtand hin, auf welchen man wieder ein ſolches 
haben ſollte, ſteht dann wieder weit und breit nichts 
Brauchbares. | 

In dieſer Lage habe ich nun von einem feſten, ſich 
gleich bleibenden Verband für die zu bevorzugenden 
Beſtandesglieder vollſtändig Abſtand genommen und 
ohne äugſtliche Rückſicht auf die Entfernung mich 
nur an diejenigen Beſtandesglieder gehalten, welche 
wirklich als entſchieden vorwuͤchſig und tadellos ge: 
formt über ihre Umgebung heraustreten, mochten 
dieſelben nun 3 oder 4 oder 5 m oder noch weiter von 
einander entfernt ſein; dies will ſoviel heißen, daß in 
dieſem Falle der Abſtand für die freizuhauenden Be- 
ſtandesglieder nicht ein im voraus gewählter feſtſtehen⸗ 
der, ſondern ein dehnbarer ſein ſoll, welcher ſich auf 
Schritt und Tritt je der Zuſammenſetzung des Be⸗ 
ſtandes anzupaſſen hat, und für welchen daher ein ge: 
wiſſer nicht zu enger Spielraum, von 2 m je bis zu 
5 m nicht entbehrt werden kann. 

Auch da, wo 2 oder 3 gleich vorwüchſige und 
tadellos entwickelte Beſtandesglieder in einer Gruppe 
zuſammenſtehen, ohne ſich zu drängen, darf man nicht 
immer meinen, daß man nun hier im Intereſſe einer 
gleichmäßigeren Verteilung ſofort dazwiſchenfahren 


müſſe, und daß von dieſen in gleichem Maße ent: 


wickelten Vorwüchſen nun blos noch einer Daſeins⸗ 
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berechtigung habe. Sieht man ſich nämlich in haubaren 
Beſtänden näher um, ſo wird man da und dort ein— 
mal auf eine dicht geſtellte Gruppe von 2—3 voll: 
ſtändig gleich hohen, zum herrſchenden Beſtand gehörigen 
Stämme ſtoßen; obwohl ihr Abſtand nicht mehr als 
1 / —2 m beträgt, haben ſie ſich doch, was ihre Form 
anbelangt, ganz ſchön entwickelt und geben an Stärke 
den ſonſt herrſchenden alleinſtehenden Stämmen nicht 
viel nach. Unter ſich haben dieſe Stämme zwar von 
Anfang an bis zuletzt recht enge Kühlung gehabt, 
aber da ſie nach außen hin allſeits ſtets freien Wachs— 
raum gehabt haben, konnten ſich ſich trotzdem zu hin— 
reichend ſtarken Stämmen entwickeln, ohne daß auch 
ihre Form allzuſehr gelitten hätte. Es iſt deshalb 
auch kein Unglück, wenn in unſeren Jungbeſtänden von 
einer ſolchen weitſtändigen Gruppe von 2 oder 3 ganz 
gleich Schön geformten Vorwüchſen auch einmal alle 2 
oder alle 3 ſtehen bleiben und einwachſen. Ich ſelbſt 
habe in allen ähnlichen Fällen, wo die Abſtände in 
der Gruppe nicht kleiner war als 1½ m und, wo ich 
nicht bei einem dieſer Vorwüchſe eine entſchiedene 
Minderwertigkeit herausfinden konnte, ohne weiteres 
alle 2 oder alle 3 ſtehen laſſen. 

Wenn man in dieſer vorſichtigen Weiſe vorgeht 
und nur die von der Natur ſichtlich bevorzugten 
Beſtandesglieder freihaut und bei dieſer Bevorzugung 
ſich nicht eigenſinnig auf einen ganz beſtimm— 
ten Abſtand verſteift, ſondern je nach der Zu— 
ſammenſetzung der Beſtände ſich einen genügend weiten 
Spielraum läßt, dabei nicht gleich von Anfang an 
darauf ausgeht, die Auflöſung ſämtlicher Gruppen 
in allzu durchgreifender Weiſe zu erzwingen, dann 
wird es trotz der oben geſchilderten Schwierigkeiten ge= 
lingen, nicht blos in den regelloſen, aus Natur— 
verjüngung hervorgegangenen Jungwüchſen, ſondern 
auch in den regelmäßiger erwachſenen Pflanz— 
beſtänden etwas Förderliches für die Aus- 
ſcheidnng des künftigen Hauptbeſtandes 
zu bewirken. Auch in den Pflanzbeſtänden 
läßt ſich unter dieſer Vorausſetzung, wenigſtens 
auf einem Teil der Fläche, der Ausſcheidung des 
künftigen Hauptbeſtands in wirkſamer und ziel: 
bewußter Weiſe vorarbeiten, und ſofern man 
ſich davor hütet, der Natur allzuſehr das Konzept zu 
korrigieren, und ſich darauf beſchränkt, ſie nur 
zu unterftüßen, darf man auch nicht befürchten, 
daß man bei einer ſolchen Durchläuterung der 
Jungwuͤchſe zu ſehr ins Blaue hinein operiere. 

In den regelmäßigen Jungwüchſen, insbeſondere 
Pflanzungen, gibt es freilich immer noch Stellen genug, wo 
mangels eines genügend weit. vorgeſchrittenen Aus— 


ſcheidungsprozeſſes alle Beſtandesglieder nebeneinander 
im Wachstum ſich wenig unterſcheiden, und nun alle 


entweder gleich vor gewachſen oder gleich zu rück— 
geblieben ſind; hier muß eben dann auf alle weiteren 
Eingriffe als die Entfernung der nußholzuntüchtigen 
oder wegen ihrer Holzart nicht erwünſchten Bejtandes: 
glieder verzichtet, und insbeſondere alles Vorarbeiten 
zu gunſten eines dereinſtigen Hauptbeſtands einer 
ſpäteren Zeit überlaſſen werden. 

Eins habe ich aber auch hier nicht unterlaſſen, 
nämlich die Feſtigung ſolcher Partien gegen 
Schneedruck, welche dann dringend wird, wenn 
derartig zuruͤckgebliebene Partien entweder ringsum 
von höheren Horſten umgeben ſind, oder wenn ſolchen 
Partien wenigſtens auf der Wetterſeite höhere Horſte 
vorliegen. Hier habe ich ſtets in der Mitte der ſo 
gegebenen Keſſel auf einen beſtimmten Abſtand hin (etwa 
3 m) je die kräftigſten Beſtandesglieder vollſtändig 
nach allen Richtungen hin freihauen laſſen, um dieſe 
als die künftigen Stützen des Beſtands zu 
beſonderer Standfeſtigkeit zu erziehen 
und hierdurch dem Ganzen für ſpäter größere Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen Schneedruck zu verſchaffen. 
Hierdurch allein kann der Gefahr, daß ſpäter einmal 
der ganze Keſſel von Schnee zuſammengedrückt 
wird, in wirkſamer Weiſe begegnet werden. 

Indeſſen können ganz gleichwüchſige Partien 
mit ungenügender Ausſcheidung vorwuͤchſiger 
Beſtandesglieder nicht blos in Pflanzungen vorkommen, 
ſondern gerade auch in den dickſten Hegen aus 
natürlicher Verjüngung, nämlich da, wo die 
Natur des Guten zu viel gethan hat, und die Pflanzen 
ſo dicht ſtehen wie in einem Hanfland. Hier hat aber 
die Gleichwüchſigkeit einen ganz andern Grund. 
Nicht weil die einzelnen Pflanzen noch zu wenig 
ins Gedräng gekommen ſind, haben ſich hier noch keine 
Vorwuͤchſe ausgeſchieden, ſondern gerade umgekehrt 
beengen ſich die einzelnen Pflanzen derart und 
nehmen ſich derart Licht und Luft, daß unter den 
vielen Konkurrenten kein einzelner Kraft genug 
gewinnen kann, um vor den anderen einen Vorſprung 
zu erlangen. Hier würde es deshalb ganz verfehlt 
ſein, mi! dem Eingreifen in den Beſtand zuzuwarten, 
bis ſich endlich Vorwuͤchſe von ſelbſt ausgeſchieden 
haben; wie unſere Erfahrungen in den zu dichten Wald— 
feldſaaten unſeres württembergiſchen Oberlandes zur 
genüge darthun, erſcheint es im Gegenteil hier 
angezeigt, daß wir gerade durch baldige und recht 
kräftige Eingriffe zuerſt wieder Antrieb und Leben in 
dieſe ſchwächliche Geſellſchaft hinein bringen. In 
ſolchen dicht gedrängten Partien hat man deshalb 
auf kürzere Abſtände hin (etwa 1,5—2 m) diejenigen 
Gerien, welche noch als die kräftigſten gelten konnten, 
tüchtig freigeſchnitten, um den ſtockenden Ausſcheidungs— 
prozeß überhaupt erſt wieder anzuregen und die im 
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ganzen zurückbleibende Partie voranzutreiben. Weiteres 
muß hier allerdings der Zukunft überlaſſen werden, 
da man erſt abzuwarten hat, wie ſich die freigeſchnittenen 
Gerten weiter entwickeln werden; um jedoch den ſtocken⸗ 
den Wuchs immer wieder anzutreiben, ſollten weitere 
Eingriffe nicht allzu lang auf ſich warten laſſen. 

Es ſei nun die Thätigkeit bei dieſen erſtmaligen 
planmäßigen Durchläuterungen der Jung: 
beſtände, wie ich ſie in meinem Revier unter 
eigener Leitung durchgeführt habe, in kurzem 
nochmals zuſammengefaßt: | 

In den hierzu beſtimmten Jungbeſtänden geeigneten 
Alters und geeigneter Zuſammenſetzung werden 

1) ſämtliche ſchlecht geformte, offenſicht⸗ 
lich kranke oder krebſige Vorwüchſe, von 
welchen als ſicher gelten kann, daß ſie ſpäter einmal 
gar kein oder geringes Nutzholz liefern werden, ohne 
alle Rückſicht ausgehauen (von den krebſigen 
ausnahmsweiſe auch die ſchwächeren Beſtandesglieder). 

2) Wuchsfehler, die ſich jetzt korrigieren laſſen, 
deren Korrektur aber ſpäter unmöglich wird, ſo ins— 
beſondere die Zwieſelbildungen, werden an den 
ſtärkeren Baſisgliedern, die vorausſichtlich ſpäter am 
Hauptbeſtand teilnehmen, beſeitigt, an den ſchwächeren, 
vorausſichtlich ſpäter dem Nebenbeſtand zufallenden 
Gliedern iſt die Beſeitigung nicht gerade notwendig. 

3) In gemiſchten Beſtänden werden die 
tauglichen Vertreter der zu begünſtigenden 
Holzart in gründlicher Weiſe freigehauen 
bezw. ⸗geſchnitten. Welche Holzart zu begünſtigen 
iſt und in welchem Umfang. hat der Leiter der Hiebe 
auf Schritt und Tritt je nach Lage der Verhältniſſe 
zu beſtimmen. 

4) Wird in allen Fällen auf die Regulierung 
bezw. Auflöſung der vielfachen Horft: und 
Gruppenbildungen hingearbeitet, indem ſolche 
Zwiſchenglieder, deren Verbleiben nach der An— 
ſicht des Wirtſchafters ungeſchickte, der Heraus— 
bildung eines gleichmäßig verteilten Hauptbeſtandes 
hinderliche und ſpäter nicht mehr rückgängig 
zu machende Verwachſungen zur Folge 
hat, rückſichtslos ausgehauen werden. Bei 
der Vielgeſtaltigkeit der Verhältniſſe läßt ſich hier eine 
allgemeine Regel nicht geben, Umfang und Art der 
Eingriffe iſt ganz der Einſicht des Leitenden überlaſſen, 
welcher ſein Urteil dem Wechſel der Erſcheinungen 
fortlaufend anzupaſſen hat. 

5) In denjenigen Jungwuchspartien, in welchen 
der Ausſcheidungsprozeß genügend weit 
vorgeſchritten iſt, und daher vorwüchſige Be— 
ſtandesglieder überall vorhanden ſind, oder wo 
wenigſtens die von der Natur mit beſonderer 
Wachstumsenergie ausgeſtatteten Beſtandes⸗ 
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glieder als entſchieden voraneilend in 
ſichere Erſcheinung treten, wird auch be— 
reits der Aus ſcheidung des künftigen 
Hauptbeſtandes vorgearbeitet dadurch, daß 
man dieſe wenigen Auserwählten, welche zur 
Teilnahme am ſpäteren Hauptbeſtand berufen erſcheinen, 
auf einen beſtimmten Abſtand hin heraus— 
ſucht und nach allen Richtungen freihaut bezw. 
freiſchneidet. 

Um der Natur möglichſt wenig Zwang 
anzuthun und jede Schablone zu ver: 
meiden, ſoll dieſer Abſtand jedoch kein 
feſtſtehender ſein, ſondern je nach der Zu— 
ſammenſetzung des Beſtandes zwiſchen 3 
und 6m ſich bewegen. Aus demſelben Grund 
muß auch in ſolchen Jungwüchſen, — wie 
namentlich in Pflanzbeſtänden mit weitem 
Verband — in welchen bei gleichem Alter 
der Ausſcheidungsprozeß noch nicht weit 
genug vorgeſchritten iſt, und deshalb die 
von der Natur bevorzugten Beſtandes 
glieder mit hinreichender Sicherheit noch 
nicht zu erkennen ſind auf, dieſe Eingriffe 
zu gunſten des künftigen Hauptbeſtandes 
vorläufig noch verzichtet werden. 

Dagegen werden ſolche gleich wüchſige Partien 
auch dann, wenn kein Anlaß zu deren Behandlung 
nach Punkt 5 und 6 gegeben iſt, dafür aber an den 
betreffenden Oertlichkeiten beſondere Schneedruck— 
gefahr beſteht, zur Abwehr der letzteren noch einem 
beſonderen Verfahren unterworfen, welches darin be— 
ſteht, daß man hier auf beſtimmte Abſtände je 
die kräftigſten Beſtandesglieder allſeitig 
freihaut bezw. freiſchneidet und jo zu beſonderer 
Standfeſtigkeit heranzieht. Die zu wählenden Ab— 
ſtände richten ſich je nach dem Alter und der Zuſammen— 
ſetzung der betreffenden Beſtände und können ſich zwiſchen 
2 und 4 m bewegen. 

7) Endlich werden in ſolchen aus nahmsweiſe 
dichten Jungwuchspartien, in welchen gerade in- 
folge des zu dichten Stands ein Zuruͤck⸗ 
bleiben im Wachstum beobachtet iſt, auf 
einen kürzeren Abſtand hin — nämlich 1.5 
bis am — die beſſeren Beſtandesglieder 
freigeſchnitten, weil es hier darauf ankommt, ge 
rade durch eine ſtärkere Durchlichtung den ſtockenden 
Ausſcheidungsprozeß erſt wieder anzuregen. 

Abgeſehen von den hier unter Punkt IT 
aufgeführten Eingriffen bleibt dagegen der 
ganze übrige Beſtand vollſtändig unbe- 
rührt, insbeſondere wird grundſätzlich 
davon abgeſeh'en, einzelne Beſtandes⸗ 
glieder deswegen herauszuhauen, weil ſie 
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unterdrückt oder überholt find Nur aus— 
nahmsweiſe — nämlich da, wo nur ganz wenige alte 
Horſte mit viel unterdrücktem, dürr werdendem Holze 
eingeſprengt ſind, und wo die baldige Herausnahme 
des unterdrückten Materials erwünſcht erſcheint, kann 


es vorkommen, daß aus Zweckmäßigkeitsgründen mit 


dem Läuterungshieb gleich eine völlige Durchforſtung 
dieſer alten Horſte verbunden wird, weil ein beſonderer 
Durchforſtungshieb für dieſe wenigen Horſte ſich nicht 
lohnen, und es andernfalls lange anſtehen wurde, bis 
man in dem gleichem Beſtande wieder etwas zu thun hat. 

Aengſtlichen Gemütern, welche derartige Eingriffe 
in unſere Beſtände ſchon in ihrem zarteſten Alter fur 
etwas ganz Unerhörtes halten und vielleicht meinen 
werden, nach einer ſolchen Behandlung müſſen unſere 
Jungwüchſe ganz verlauſt und verzauſt ausſehen, muß 
ich deshalb auch gleich erklären, daß faſt in allen 
Fällen, wo Jungwüchſe nach obigem Rezept behandelt 
worden ſind, all die vielen Eingrifſe äußerlich kaum 
ins Auge fallen. Wenn man nicht gerade weiß, daß 
etwas geſchehen iſt und an einem ſolchen Beſtand vor— 
beigeht, wird einem zunaͤchſt gar nichts auffallen, und 
auch, wenn man's weiß, wird man ſich nur wundern, 
wie wenig all die vielen Aus- und Freihiebe dem Be— 
ſtand von ſeiner Dichtheit genommen haben. 

Die eigentlichen Lücken verwachſen ſchon in wenigen 
Jahren, und da ja in vielen Fällen blos geköpft wird, 
jo iſt in kurzem der ganze Beſtand wenigſtens unmittel: 
bar über dem Boden thatſächlich dichter, als er vorher 
war. Es braucht uns deshalb auch nicht für unſere 
Fuchstriebe bange zu ſein, im Gegenteil — mit Ein— 
führung dieſer frühzeitigen Läuterungen können wir 
unſere Dickungen länger am Boden dicht erhalten 
und mit der erſten Durchforſtung länger zuſehen, ohne 
befürchten zu müſſen, daß wir damit der Entwicklung 
unſerer Beſtände dauernden Schaden zufügen, denn wir 
haben ja durch unſere Läuterungen oben im Kronen— 
raum dafür geſorgt, daß die Kronen ſelbſt in richtiger 
Weiſe ſich entwickeln und können nun die ſo behandelten 
Dickungen wohl einige Zeit ſich ſelbſt überlaſſen. Da: 
mit iſt uns aber gerade die Möglichkeit gegeben, unſere 
dicken Triebe länger zu konſervieren, als dies bisher 
möglich war. 

Wie aus vorſtehenden Ausführungen über Zweck 
und Vollzug dieſer Läuterungshiebe hervorgeht, ſind 
hierbei große Anforderungen an die Einſicht 
und das Urteil des Leiters der betreffenden Ar— 
beiten geſtellt, und es iſt mir im Verlauf der Arbeiten ſelbſt 
auch alsbald klar geworden, daß es ganz unmög— 
lich iſt, dieſe Leitung dem Unterperſonal 
zu übertragen. 

Bei dem ganzen Geſchäft laſſen ſich beſtimmte, 
dem Faſſungsvermögen unſeres Unterperſonals ange— 
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paßte Regeln nicht geben; bei der Vielgeſtaltigkeit 


| unjerer gemiſchten oder durch Gruppenwuchs belebten 


Beſtände haben wir auf Schritt und Tritt ein anderes 
Bild, und mit dem wechſelnden Bild müſſen auch 
unſere Maßregeln wechſeln; jede einzelne Gruppe, 
ja jeder einzelne Vorwuchs will für ſich betrachtet und 
behandelt ſein; man ſoll ſich ja womöglich ein Bild 
machen, wie der betreffende Beſtandesteil im weiteren 
Verlauf ſich entwickeln wird, wie die Sache ſpäter — 
etwa im Stangenholzalter — ausſehen wird, und 
hieraus ſoll man ſich dann rückwärts ein Urteil ab: 
leiten über das, was jetzt zu geſchehen hat. Auch 
den anſtelligſten Forſtwart wird man wohl kaum ſo 
weit bringen können, daß er allen dieſen ſo vielfach 
wechſelnden Verhältniſſen in freier Würdigung gerecht 
wird; es erſcheint deshalb vollſtändig ausgeſchloſſen, 
daß die Leitung derartiger Hiebe dem Unterperſonal 
überlaſſen wird. Wo ſolches trotzdem geſchehen ſollte, 
würde alsbald die Schablone einreißen, und man 
würde, ſtatt der Natur zu folgen, derſelben nur in 
ſinnloſer Weiſe Gewalt anthun, und das ſollte doch 
vor allen Dingen vermieden werden. Nicht einmal 
den Wirtſchaftsgehilfen des Oberförſters (Revieramts⸗ 
aſſiſtenten) wird man die Leitung dieſer Arbeiten in 
allzuvielen Fällen allein anvertrauen können, wenn 
man einer ganz ſachgemäßen Durchführung ſicher 
fein will. In ſolchen Beſtänden, wo die Verhäͤltniſſe 
weder durch vielerlei Miſchung noch Gruppenwuchs 
beſonders kompliziert ſind, wird man ja einen bereits 
lokalkundigen und eingeſchulten Aſſiſtenten ohne Be— 
denken auch einmal allein arbeiten laſſen konnen; in 
den ſonſtigen komplizierteren Fällen dagegen ſollte ſich, 
wenn irgend möglich, der Wirtſchafter ſelbſt 
die Leitung vorbehalten; denn nur der Wirt— 
ſchafter ſelbſt, welcher auch genau weiß und 
ſich darüber klar iſt, was er aus ſeinen Jung— 
beſtänden machen will, iſt eigentlich der 
geeignete Mann, um die ſachgemäße Durch— 
führung ſo tief einſchneidender und für 
die ganze Zukunft der Beſtände entſchei⸗ 
dender Maßregeln zu verbürgen. 

Nachdem ich einmal von der wohlthätigen Wirkung 
derartiger frühzeitiger Beſtandesläuterungen für die Zu⸗ 
kunft unſerer Beſtände überzeugt war, habe ich mich 
jedoch durch die Ausſicht auf weiteren Arbeits— 
zuwachs nicht abſchrecken laſſen, mir vielmehr bald 
vorgenommen, mit der Zeit meine ſämtlichen Jung: 
wüchſe, wenigſtens ſoweit ſie aus Naturverjüngung 
ſtammen und recht dicht ſtehen, in dieſer Weiſe plan— 
mäßig durchzugehen und zurecht zu ſtutzen, und ſo 
habe ich denn in den letzten 6 Jahren von 
1893 —1898, teils allein, teils mit Hilfe meines 
Aſſiſtenten, im ganzen bereits 166 ha auf 
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dieſe Weiſe fertig gebracht. Damit werde ich 
wohl bald auf dem Laufenden ſein, ſo daß von jetzt 
ab dann nur noch die jeweilige Jahresquote der aus 
Naturverjüngung hervorgegangenen Jungwuchsfläche 
durchzunehmen ſein wird. 

Zu bemerken iſt hierbei, daß der zur Durchläuterung 
am beſten geeignete Zeitraum verhältnismäßig nur 
wenige Jahre umfaßt; es iſt eben die Zeit, wo die 
Jungwüchſe nach oben ſich energiſch zu ſtrecken be: 
ginnen, zwar unten ſchon vollſtändig geſchloſſen ſind 
und ſich auch hier bereits zu reinigen beginnen, aber 
doch oben im Kronen raum noch nicht in wirk⸗ 
liches Gedränge kommen. Sind die Kronen 
bereits ſtark im Gedräng, und haben ſich 
die unteren Aeſte bereits vollſtändig ab: 
geſtoßen, dann iſt es zu ſpät zu dieſen 
Eingriffen; andererſeits iſt es noch zu 
bald, wenn ſich der Beſtand noch nicht 
energiſch geſtreckt hat, weil ſonſt der Aus- 
ſcheidungsprozeß noch nicht weit genug 
gediehen iſt. Die dazwiſchen liegende Zeit er: 
ſtreckt ſich aber, wie bereits bemerkt, nur auf wenige 
Jahre (je nach Holzart und Bonität nur 5—10 
Jahre), man muß ſich daher bei den einzelnen Jung— 
beſtänden meiſt beeilen, wenn man den richtigen 
Zeitpunkt nicht verpaſſen will. 

Das neue Verfahren dieſer frühzeitigen und plan— 
mäßigen Läuterungshiebe hatte ich zwar zunächſt 
nur für Nadelholzjungwüchſe, insbeſondere 
für die im Revier häufigen Miſchbeſtände von 
Fichte und Tanne beſtimmt und auf letztere 
auch ſpeziell zugeſchnitten. Indeſſen iſt dieſen 
Nadelholzbeſtänden an vielen Orten auch die Buche 
in kleineren, hie und da auch in größeren Horſten bei: 
gemiſcht, und da die ſe Buchen horſte bei der 
Durchläuterung in ganz gleicher Weiſe mit— 
behandelt worden ſind, und da ich außerdem in den 
letzten Jahren bereits angefangen habe, auch reine 
Buchenbeſtände auf größerer Fläche dem 
neuen Verfahren zu unterwerfen, ſo habe 
ich hinreichend Gelegenheit gehabt, das 
letztere auch bei der Buche zu erproben, 
und ich habe hierbei gefunden, daß das ganze Ver— 
fahren einſchließlich der Freihiebe (zu 
gunſten des künftigen Hauptbeſtandes) für 
dieſe Holzart nicht nur geeignet, ſondern 
geradezu angezeigt erſcheint, indem die 
Jung wüchſe hier meiſt beſonders dicht und 
regellos aufwachſen, und, wo ſie ſich ſelbſt 
überlaſſen bleiben, viel zu langſam zur 
Ausſcheidung eines Hauptbeſtandes über— 
haupt und zur Ausſcheidung eines ſchön ge— 
formten nutzholztüchtigen Hauptbeſtandes 
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an vielen Stellen gar nicht gelangen. Ich 
glaube deshalb, gerade in dieſen Durch⸗ 
läuterungen ein Hilfsmittel gefunden zu 
haben, um in den dichten, aus Natur: 
verjüngung hervorgegangenen Hegen 
dieſer Holzart die ſonſt allzu langſam 
vor ſich gehende Ausſcheidung eines kräf— 
tigen und ſchön geformten Hauptbeſtands 
derart zu beſchleunigen, daß man viel⸗ 
leicht hoffen darf; bei weiterer Fort⸗ 
ſetzung dieſer Freihiebe in geeigneten 
Zwiſchenräumen auch innerhalb der uns 
gegenwärtig geläufigen Umtriebszeiten 
auf den beſſeren Böden wirklich nutzholz⸗ 
tüchtige Buchenbeſtände heranzuziehen — 
eine Frage, die im gegenwärtigen Augenblick ja ſo viel⸗ 
fach als eine brennende erkannt wird. 

Die meiſten der bis jetzt durchläuterten Jungbeſtände 
ind ſolche, welche zum vor wiegenden Teil 
aus Naturverjüngung ſtammen; doch waren 
hier zwiſchen dem natürlichen Anwuchs faſt überall 
auch Flächen mit reiner Fichtenpflanzung 
eingeſtreut, und dieſe Flächen ſind allemal unter den 
bei Punkt 5 aufgeführten Einſchränkungen mit: 
behandelt worden. Außerdem habe ich noch ver⸗ 
ſchiedene größere und zuſammenhäugende 
Flächen reiner Fichtenpflanzungen in 
gleicher Weiſe durchgenommen; das Verfahren iſt 
daher auch in reinen Fichtenpflanzungen auf 
hinreichend großer Fläche durchgeführt 
worden, damit man für ſpäter ein Urteil ge⸗ 
winnen kann. Wenn auch in dieſen reinen Pflanzungen 
wegen der bereits früher dargeſtellten Schwierigkeiten 
nicht gleich auf der ganzen Fläche auf die Heraus: 
bildung eines kräftigen Hauptbeſtandes hingewirkt wer⸗ 
den konnte, ſo iſt dies wenigſtens auf einem Teil 
der Fläche geſchehen, und im ganzen iſt jedenfalls 
Erhebliches zur Verbeſſerung und Veredlung auch 
dieſer Jungbeſtände erreicht worden. | 

Was die Koſten der Läuterungshiebe 
betrifft, ſo ſind ſie ziemlich verſchieden je nach der 
Zuſammenſetzung der Beſtände. 

Wo zwei⸗ oder gar dreierlei Holzarten ſehr ſtark 
miteinander wechſeln, und außerdem auch noch vielfacher 
Gruppenwuchs auftritt, wo die Jungwüchſe auch noch 
ſehr dicht ſind, da kann der Arbeitslohn bis auf 15 
Mark pro Hektar ſteigen. In ſolchen Fällen ſind an 
und für ſich mehr Eingriffe zu machen und dieſe außer⸗ 
dem in ſtärkerem Holz, weshalb auch in größerer Aus— 
dehnung zur Axt als zur Scheere gegriffen werden 
muß; wo aber viel mit der Axt gehauen wird, ſteigen 
die Koſten gleich ganz erheblich. Doch iſt in dieſem 
Fall zu berüͤckſichtigen, daß dann dem höheren Arbeits⸗ 
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aufwand auch meiſt ein Materialerlös gegenüberſteht. 
Denn wo viel gehauen wird, da wird auch vieles und 
ſtärkeres Material im Schlag liegen, und dann wird 
ſich auch wohl meiſt ein Käufer finden (im hieſigen 
Revier immer). Im hieſigen Revier hat in ſolchen 
Fällen der beim Verkauf erzielte Erlös faſt immer 
die Hälfte des Arbeitslohns, in manchen Fällen 
(wenn viel ſtärkeres Material aus älteren Horſten 
herumlag) noch weit mehr, bis zum 11½ fachen des 
Arbeitslohns, betragen. Dagegen beträgt der Ar— 
beitsaufwand in Beſtänden, die weniger Miſchung, 
weniger Gruppenwuchs und weniger übermäßig 
dichte Partien enthalten, weit weniger und meiſt 
nicht mehr als 5—8 Mark pro Hektar, am wenigſten 
natürlich da, wo größere Flächen reiner Pflanzung da— 
zwiſchen liegen, weil man hier ſchnell über größere 
Flächen wegkommt. 

Von den Verhältniſſen meines Reviers ausgehend, 
nehme ich deshalb an, daß der Hektar durch⸗ 
läuterten Jungwuchſes im großen Durch— 
ſchnitt an reinem Arbeitsaufwand, (wobei 
etwaige Materialerlöſe bereits abge— 
zogen Sind), ca. 7 Mark pro Hektar erfor: 
dern wird — ſicherlich eine Ausgabe, die gegenüber 
der unzweifelhaften und bis ins ſpäte Alter nach— 
wirkenden Verbeſſerung unſerer Jungbeſtände kaum ins 
Gewicht fallen wird. 

Dies iſt im weſentlichen alles, was ich über Me⸗ 
thode und Praxis der unter meiner Leitung ausgeführten 
planmäßigen Durchläuterungen der Jungwuͤchſe zu jagen 
habe. 

Von Hauſe aus hatte ich mir dieſe einſchneidenden 
Operationen in den Jungwüchſen eigentlich nur als 
einen Verſuch gedacht. Ich wollte die Erziehung 
meiner Jungwüchſe ſchon in früheſter Jugend einmal 
ſelbſt in die Hand nehmen und dabei der Frage näher 
kommen, inwiefern es möglich und zweckmäßig ſei, 
bei dieſen erſten Eingriffen in den Beſtand bereits 
anf die Herausbildung eines möglichſt nutzholztüchtigen, 
möglichſt gleichmäßig verteilten Hauptbeſtands mit kräftig 
entwickelten Kronen hinzuarbeiten; aber je mehr ich 
weiterſchritt in der Behandlung meiner Jungwüchſe 
und dann auch Praxis gewann in dem neuen Ver⸗ 
fahren, deſto mehr fand ich auch Gefallen daran, und 
ich dehnte dasſelbe allmählich auf immer weitere Flächen 
aus. So iſt man ſchließlich auch von anderer Seite 
auf meine Verſuche aufmerkſam geworden, und es trat 
von dieſer Seite aus an mich die Aufforderung heran, 
daß ich meine Erfahrungen und Beobachtungen auf 
dieſem Gebiet durch entſprechende Darſtellung in einem 
der Fachblätter auch weiteren Kreiſen der Fachgenoſſen 
zugänglich machen möge. Meine urſpruͤngliche Abſicht 
ging freilich dahin, bevor es zu einer öffentlichen Be: 
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ſprechung des neuen Verfahrens käme, erſt noch weitere 
Erfahrungen abzuwarten, insbeſondere abzuwarten, wie 
das Verfahren die Probe beſtehen würde, wenn einmal 
die nach denſelben behandelten Jungbeſtände erſtmals 
zur Durchforſtung kämen. Allein im Intereſſe der 
Sache ſelbſt, welche durch eine Diskuſſion und Hinaus— 
tragen in weitere Kreiſe nur gewinnen kann, habe ich 
es ſchließlich doch über mich gewonnen, der gegebenen 
Anregung nachzugeben und auch ohne weitere Er— 
probung mit der öffentlichen Darſtellung meiner Er— 
fahrungen auf dem Gebiete der Jugendpflege hervor: 
zutreten. 

Es bleibt nun noch übrig, Methode und Wir: 
kung dieſer planmäßigen und frühzeitigen 
Durchläuterungen der Jung wuͤchſe in 
kritiſcher Weiſe zu würdigen. 

Gegen die Methode, ſchlecht gewachſene, nutzholz— 
untüchtige Beſtandesglieder möglichſt frühzeitig, und 
ſobald es ohne Bodenentblößung geſchehen kann, aus 
den Beſtänden auszuhauen, wird ein Einwand ſicher 
nicht zu erheben ſein; ebenſowenig wird etwas dagegen 
zu jagen ſein, wenn man bei dieſen frühzeitigen Durch— 
läuterungen darauf ausgeht, in gemiſchten Beſtänden 
die Miſchung der Holzarten in dem von dem Wirt: 
ſchafter als zweckmäßig erachteten Verhältnis zu regu— 
lieren und ſicher zu ſtellen, desgleichen den vorhandenen 
regelloſen Gruppen- und Horſtwuchs zu verbeſſern bezw. 
durch geeignete Eingriffe deſſen Auflöſung vorzubereiten; 
denn die Erfahrung ſpricht überall dafür, daß man, 
wenn in dieſer Richtung etwas erreicht werden ſoll, 
mit den hierzu nötigen Eingriffen nicht erſt in den Durch: 
forſtungen beginnen darf, ſondern ſchon weit früher, 
und jedenfalls, ehe die Beſtände ſich geſchloſſen 
haben, dazu thun muß. Hier gilt eben der Spruch: 
„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“ 
mit vollem Recht; ja man kann mit gleichem Recht 
geradezu umgekehrt ſagen: Die Zeit, wo 
ſich unſere Jungbeſtände zu ſchließen be— 
ginnen, iſt entſcheidend für die ganze 
ſpätere Zukunft dieſer Beſtände; was hier 
an notwendigen Eingriffen verſäumt 


wird, kann im ſpäteren Verlauf meiſtens 


nie mehr nachgeholt werden, und das Geſicht, 
welches wir unſern Beſtänden in dieſem Jugend— 
alter geben, verbleibt ihnen zumeiſt bis ins höhere 
Alter; wir können zwar durch unſere ſpäteren Ein- 
griffe an den einzelnen Zügen da und dort wohl noch 
etwas nachhelfen, aber der beſtimmende Grundcharakter 
bleibt in der Hauptſache doch, wie er in der Jugend 
gelegt worden iſt. Wir thun deshalb nicht blos 
ein gutes Werk, ſondern wir erfüllen 
geradezu eine Pflicht, wenn wir uns um 


unſere Jungbeſtände beſſer bekümmern 
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und dieſelben, ftatt fie jo regellos auf: 
wachſen zu laſſen, planmäßig durchgehen 
und von Anfang alles ausſcheiden, was 
nicht hineingehört, und, was der Ent: 
wicklung derſelben zu ſchönen gleichmäßig 
geſtellten Nutzholzbeſtänden hinderlich 
ſein könnte. 


Wenn wir alſo nach Vorſtehendem unſere Jung 
wüchſe durchläutern und hierbei nach einem feſten Plan 
alle Vorwüchſe und Holzarten, die uns nicht paſſen, 
heraushauen, ſowie den mannigfaltigen Gruppenwuchs 
(wie er der normalen Entwicklung unſerer Beſtände 
hinderlich iſt) zu verbeſſern und aufzulöſen ſuchen, ſo 
geſchieht alles dies deshalb gerade in dem Jugend: 
alter der Beſtände, weil die tauſendfache Er— 
fahrung uns gelehrt hat, daß allein in dieſem 
Alter die zu genannter Beſtandesveredlung notwen⸗ 
digen Eingriffe in genügend wirkſamer und 
hinreichend nunſchädlicher Weiſe gemacht 
werden können, und wir befinden uns hier dem⸗ 
nach ganz auf dem feſten Boden der Er: 
fahrung und können unbedingt ſicher 
ſein, daß der durch dieſe Eingriffe an⸗ 
geſtrebte Zweck, nämlich die Verbeſſerung 
und Veredlung unſerer Beſtände bis ins 
höhere Alter hinein, in hervorragender 
Weiſe auch erreicht wird. 


Wir verlaſſen dagegen den feſten Boden 
der Erfahrung und nähern uns bereits 
dem Gebiete der Spekulation, wenn wir 
unſere Durchläͤuterungen noch weiter ausdehnen und 
bereits darauf ausgehen, durch Freihieb je der 
wüchſigſten Beſtandesglieder auf einen be: 
ſtimmten Abſtand hin der Ausſcheidung des 
künftigen Hauptbeſtands vorzuarbeiten, 
ja ſogar bereits auf die Zuſammenſetzung des 
künftigen Haubarkeitsbeſtands Einfluß 
nehmen zu wollen. 


Die Methode beruht hier auf der Vorausſetzung, 
daß die in den Jungbeſtänden, ſei es infolge Alters— 
vorſprungs, ſei es infolge beſonderer Wachstumsenergie, 
über ihre Nachbarſchaft hervorragenden und deshalb 
freigehauenen Beſtandesglieder dieſen ihren Vorſprung 
auch in der ferneren Entwicklung des Beſtandes 
bis zu deſſen Haubarkeit feſtzuhalten vermögen, 
ſo daß man — allerdings mit Zuhilfenahme weiterer 
Freihiebe bei der nachfolgenden Beſtandespflege — da: 
rauf rechnen könne, gerade dieſe Beſtandesglieder 
ſpäter einmal in den Haubarkeitsbeſtand hineinzubringen. 

Man wird nicht wohl leugnen können, daß dieſe 
Vorausſetzung in der Wirklichkeit im großen und 
ganzen auch zutreffen wird; und zwar iſt die Wahr: 
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ſcheinlichkeit hierfür um fo größer, je offen barer der 
Vorſprung iſt, welchen die bevorzugten Beſtandes⸗ 
glieder bereits erreicht haben. Freilich — es ſoll im 
Menſchenleben zuweilen auch vorkommen, daß beſonders 
begabte und über ihre Umgebung hervorragende Kinder 
im ſpäteren Verlauf ihrer Entwicklung trotz aller 
günſtigen äußeren Verhältniſſe den auf ſie gerichteten 
Erwartungen ſehr wenig entſprechen, warum ſollte dies 
alſo bei den Bäumen des Waldes nicht auch vorkommen 
können? Allein, wenn man die Möglichkeit einer äbn: 
lichen Erſcheinung auch hier nicht ausſchließen will, ſo 
wird man doch immer zugeben müſſen, daß dies nich! 
die Regel, jondern die Ausnahme ſein wird. Im 
großen und ganzen können wir doch wohl darauf rech— 
nen, daß diejenigen Beſtandesglieder, welche von Haus 
aus die günſtigſten Wachstumsbeding— 
ungen aufweiſen, und welche durch unſere Ein: 
griffe noch weitere dazu bekommen, aus 
ſpäterhin ſich allzeit günſtiger entwickeln 
werden, als die durch Natur und Menſchen 
weniger begünſtigten übrigen Beſtandes⸗ 
glieder. 

Immerhin, erprobt iſt die Sache ja noch nicht, und 
vollſtändige Sicherheit können in dieſem Fall ja blos 
exakte Beobachtungen über einen längeren Zeitraum 
hinweg verſchaffen! Bevor wir alſo nicht auf großen 
Flächen und unter den verſchiedenartigſten Verhältniſſen 
nach dieſer Methode die vorwüchſigen Beſtandesglieder 
freigehauen und in den nächſten 30—40 Jahren durch die 
nachfolgenden Durchforſtungen hindurch ihre Entwid: 
lung genau verfolgt haben, und ehe wir hierbei nicht 
gefunden haben, daß die weitere Entwicklung dieſer 
auserwählten Stämme in der That im allgemeinen 
unſern Erwartungen entſpricht, erſcheint Vorſicht ge— 
boten, und wir muͤſſen uns deshalb in der Praxis mit 
derartigen Freihieben zunächſt noch auf ſolche Gelegen⸗ 
heiten beſchränken, wo genügend vorwüͤchſige oder 
wenigſtens entſchieden voraneilende Beſtandesglieder 
vorhanden ſind. Wenn wir in ſolchen Fällen, wo der 
Ausſcheidungsprozeß bereits weiter vorgeſchritten iſt, 
und die von der Natur beſonders bevorzugten De: 
ſtandesglieder (ſei es durch Alter, Holzart oder beſondere 
Wüchſigkeit) mit hinreichender Sicherheit zu erkennen 
ſind, die letzteren noch beſonders freihauen, ſo helfen 
wir ja blos der Natur nach bei einem Prozeſſe, den 
ſie bereits eingeleitet hat; wir kürzen hierbei nur den 
wütenden Kampf ums Daſein ab, wie es ſich in unſeren 
angehenden Stangenhölzern abſpielt, und deſſen all: 
zulange Dauer, wie allſeitig anerkannt, der Ent: 
wicklung unſerer Beſtände nur dauernden Schaden 
bringt; wir haben deshalb auch von derartigen Ein 
griffen lediglich Vorteile zu erwarten, abgeſehen von 
dem einzigen Falle, wo einmal ausnahmsweise 
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eines der freigehauenen Beſtandesglieder aller Voraus- Wir können den von uns ausgeſuchten Bäumen wohl 
ſicht entgegen doch aus der Art ſchlagen ſollte. durch Kronenfreihiebe den gewünſchten freien Spiel- 
Dagegen muß es noch als entſchieden zu ge- raum zur Ausbreitung ihrer Krone und dadurch eine 
wagt gelten, ehe die Sache weiter erprobt iſt, die der Grundbedingungen zu weiterer Erſtarkuug geben; 
Methode dieſer Freihiebe auch in ganz regel- Haber wir können dieſelben Bäume nicht auch zwingen, 
mäßigen Jungbeſtänden mit gar keinen oder daß ſie in der Folge nun wirklich die ihnen verliehene 
nur ganz ſchwach hervortretenden Ver- Gelegenheit zur Wachstumsſteigerung voll ausnutzen 
ſchiedenheiten (wie es ja in Pflanzbeſtänden und ein höheres Maß von Wachtumsenergie ent: 
des einſchlägigen Alters vielfach vorkommt) zur An⸗ | wickeln werden als ihre Nachbarn; hierzu muß eben 
wendung zu bringen. die individuelle Veranlagung auch noch mithelfen, 
Denn, wie bereits früher bemerkt wurde: fo ein: und wenn letztere nicht eine in bezug auf das Wachs— 
fach iſt die Sache doch nicht, daß man ein beliebiges tum hervorragende iſt, ſo wird es uns durch die Frei— 
Beſtandesglied nur tüchtig freizuhauen braucht, hiebe allein ſchwerlich gelingen, dem betreffenden Baum 
um ſicher zu ſein, daß dasſelbe Beſtandesglied dann | den gewünſchten Vorſprung vor ſeinen Nachbarn zu 
auch wirklich feinen Nachbarn allzeit in der Entwicklung geben und, was die Hauptſache iſt, auch auf die Dauer 
voraus ſein werde. Wenn dem ſo wäre, ſo hätten wir | zu erhalten. 
zur Vorbereitung einer tadelloſen und gleichmäßigen Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß wir 
Zuſammenſetzung unſerer Haubarkeitsbeſtände ja weiter | uns auf die Wirkung der Freihiebe allein 
nichts zu thun, als nach Ermittlung des mutmaß— | nicht allzuſehr verlaſſen dürfen, und ich 
lichen durchſchnittlichen Abſtandes der Hauptſtämme im bin deshalb entſchieden dafür, daß wir in 
Haubarkeitsbeſtand (der betreffenden Holzart und Boni⸗ | der großen Praxis in ſolchen Jungbeiltän- 
tät) genau auf den genannten Abſtand hin und über | den, in welchen die von der Natur bevor: 
die ganze Fläche weg in den Hauptbeitänden die paſſen- [ zugten Beſtandesglieder als entſchieden 
den Beſtandesglieder freizuhauen und die jo auserwählten vorwüchſig noch nicht zu erkennen ſind, 
in fortlaufender Beſtandespflege von Durchforſtung wie dies in Pflanzbeſtänden des betreffen: 
zu Durchforſtung durch fortſchreitende Kronenfreihiebe | den Alters vorkommen kann, derartige 
weiter zu entwickeln, um dann ſchließlich die angenehme | Eingriffe zur Herausbildung des fünf: 
Ausſicht zu haben, daß dieſe ſo früh ausgeſuchten tigen Hauptbeſtandes lieber noch ganz 
und fo lange begünftigten Beſtandesglieder zur [unterlaſſen, bis einmal ſichere Erfahr— 
Zeit der Haubarkeit wirklich den Hauptbeſtand ungen geſammelt ſind. Dagegen wird es 


werden. Ja um uns die Sache noch einfacher zu nur erwünſcht fein, wenn auch in der: 
machen, könnten wir für dieſen Fall die begünſtigten artigen Beſtänden kleinere Flächen ver: 
Beſtandesglieder von Anfang an noch mit einem be: ſuchsweiſe in dieſer Art behandelt werden. 
ſonderen, in die Augen fallenden Kennzeichen verſehen, Es wird nun noch die Frage zu erörtern ſein, 
jo daß in der Folge alle Maßregeln der nachfolgenden ob man bei dieſen entſchiedenen Frei⸗ 
Beſtandespflege in erſter Linie von dieſen jo bezeich⸗[hieben vor wüchſiger Beſtandesglieder 
neten Stämmen auszugehen hätten. | nicht auch des Guten zu viel thun kann, 
Das wäre freilich ein recht einfaches Rezept, und und ob demnach die derart Freigehauenen 
wir kämen ja damit unſerem Ideal einer Beſtandes- infolge allzuſtarker Aſtverbreitung nicht 
erziehung ſchon recht nahe. Allein ich glaube doch an ihrer Ausformung zu Nutzholzſtämmen 
nicht, daß es uns die Natur ſo bequem macht, und Schaden leiden können. 
daß wir ihrer Vielgeſtaltigkeit gegenüber mit einem Auch bezüglich der Beantwortung dieſer Frage ſind 
derart einfachen Rezepte durchkommen werden. wir, wenn wir ganz ſicher gehen wollen, wiederum 
Speziell das Wachstum bei unſeren Waldbäumen auf die ſpätere Erfahrung hingewieſen, welche wir 
iſt doch von zu vielerlei Bedingungen abhängig und | erft dann haben können, wenn die nach unſerm Rezept 
iſt auch viel zu ſehr mit der individuellen Veran- | behandelten Jungbeſtände ins Stangenholzalter einge— 
lagung der einzelnen Bäume verknüpft, als daß wir treten ſind und dort mehrere Durchforſtungen mit: 
hoffen dürften, durch unſere äußeren Eingriffe gemacht haben; allein wenn man von den in Dickungen 
allein (— und ſeien dieſelben auch noch jo ſtark —) und in angehenden Stangenhölzern ſonſt gemachten 
und ohne Zuhilfenahme aller weiteren Wachstums- Erfahrungen überhaupt ausgeht und ſieht, wie raſch 
faktoren die von uns ausgeſuchten Bäume in allen in dieſem kräftigen Jugendalter und auf gutem Boden 
Fällen und für längere Zeiträume zu der von uns die vorhandenen Lücken ſich ſchließen, wie ſchnell die 
gewollten Wachstumsſteigerung zu bringen. vorhandenen Gruppen ſich gegenſeitig näher rücken und 
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verwachſen, wie hier überall Leben herrſcht und Vor⸗ 
wärtsdrängen, dann wird man der Zuverſicht fein, 
daß auch in unſerm Fall die künſtlich entſtandenen 
Lücken raſch zuſammenwachſen werden, und daß die 
zwiſchen den ſreigehauenen Hauptgliedern verbleibende 
übrige Maſſe des Beſtandes nicht auf einmal ſtehen 
bleiben, ſondern kräftig nachdrängen wird. 
Ich fürchte deshalb nicht, daß die freigehauenen Vor⸗ 
wüchſe nun gar zu frei und mächtig in die Weite 
wachſen werden. Im gleichen Maße, wie erſtere ihre 
Beaſtung dem frei gewordenen Raume nach weiter ent- 
wickeln, wird auch der übrige Beſtand wieder nad): 
wachſen, und das ruͤckſichtsloſe Schieben und Drängen, 
welches andauernd im Kronenraum unſerer Dickungen 
und angehenden Stangenhölzer herrſcht, und welches 
nur an der Stelle der Freihiebe eine vorübergehende 
Unterbrechung erlitten hat, wird auch hier wieder nach 
kurzer Zeit in Wirkung treten und dafür ſorgen, daß 
die Aſtverbreitung unſerer bevorzugten Stämme in den 
richtigen Schranken bleibt, und daß dieſe Stämme, 
auch wenn ſie bereits einen größeren Vor⸗ 
ſprung haben ſollten, durch den von unten 
und ſeitwärts nachſchiebenden Zwiſchen⸗ 
beſtand doch hinreichend und rechtzeitig 
gereinigt werden. An gar zu übermächtige und 
vollſtändig frei über ihre Umgebung emporragende 
Vorwuͤchſe dürfen wir aber hier nicht denken; denn 
dieſe werden ja in unſeren Läuterungen, ſofern ſie 
tadellos ſind, aufgeaſtet, im andern Fall aber aus⸗ 
gehauen. 

Ueberhaupt hat die Erziehung voll- 
ſtändig aſtreinen Holzes heutzutage nicht 
mehr die Bedeutung wie früher. Im großen 
Langholzhandel wird jetzt kaum mehr ein Unterſchied ge: 
macht zwiſchen vollſtändig aſtreinem, von der erſten Jugend 
an im dichteſten Schluß erwachſenem Holz und ſolchem, 
welches weitſtändiger erwachſen iſt und ſich erſt ſpäter 
von unten herauf gereinigt hat. 

So gibt es in meinem Revier alljährlich ganze 
Nadelholzſchläge, in welchem faſt alle Langhölzer in 
ihrer oberen Hälfte ziemlich rauh ausfallen, weil das 
Nadelholz (Fichte) in einem Buchengrundbeſtand er— 
wachſen iſt, dem es von Anfang an im Höhenwuchs ſehr 
ſtark voraneilte, und wo es deshalb faſt durchgängig ſehr 
ſtarke Kronen entwickelte. Ich habe aber in den letzten 
9 Jahren, ſolange ſolche Schläge verkauft werden, nie 
finden können, daß die Langholzhändler einen Preis— 
unterſchied zwiſchen dieſem Holz und anderem, in dichtem 
Schluß erwachſenem Holz gemacht hätten. 

Aber ſelbſt wenn die vollſtändig aſtreine, in dichtem 
Schluß erzogene Ware auch auf dem großen Markt 
etwas teurer bezahlt würde, könnte es trotzdem nach 
Umſtänden für uns vorteilhafter ſein, im Großen 


(— denn auf den großen Markt find wir in der 
Hauptſache doch mit unſern Nadelholzbeſtänden ange⸗ 
wieſen —) unſere Hanptſtämme etwas weniger aſt⸗ 
rein aber mit deſto volleren Kronen zu er⸗ 
ziehen, weil die Erziehung mit voller Krone für uns 
mit Sicherheit eine Abkürzung des Haubarkeits⸗ 
alters bedeutet. Nebenher könnte dann für ſpezielle 
Zwecke im Kleinen immer noch beſonders aſtreine 
Waare erzeugt werden. 

Zu verſchweigen iſt hier allerdings nicht, daß von 


meinen Durchläuterungen faſt alle mit wenigen 


Ausnahmen nur auf guten und ſehr guten 
Böden (— Fichten bonitäten I, I/II u. II —) 
ausgeführt worden ſind, indem im Revier 
geringere Böden überhaupt nur vereinzelt vor— 
kommen; ich habe daher bis jetzt auch nur wenige Er: 
fahrung darüber, wie ſich dieſe Durchläuterungen mit 
ihren ſchärferen Eingriffen in Beſtänden der geringen 
Bonitäten anlaſſen. 

Ich gebe nun gerne zu, daß auf den geringen Böden 
bei den Eingriffen in den Beſtand größere Vorſicht 
geboten iſt, weil ſich hier die Lücken vorausſichtlich 
viel langſamer ſchließen werden; aber andererſeits iſt 
auf dieſen Böden der Kampf ums Daſein in den Jung⸗ 
beſtänden ein beſonders ſchwerer und lang— 
wieriger, daher erſcheint gerade hier ein 
frühzeitiges Eingreifen zur Abkürzung des- 
ſelben beſonders geboten, und es würde deshalb 
nicht gerechtfertigt ſeinen, die Durchläuterungen nur 
auf die Jungwüchſe der beſſeren Böden zu beſchränken 
und diejenigen auf den geringen Böden ſich ſelbſt zu 
überlaſſen. Ich meinesteils habe keinen Zweifel, 
daß das ganze Verfahren einſchließlich Freihiebe 


mit den entſprechenden Modifikationen auch auf 
den geringeren Böden ebenſo gut ſich 
durchführen laſſen wird wie auf den 
beſſeren. 


Die perſönliche Leitung dieſer Läuter⸗ 
ungshiebe ſtellt nun allerdings, wie wir nach 
obigem uns denken können, an die körperliche 
Rüſtigkeit wie auch an die geiſtige Spann⸗ 
kraft des Wirtſchafters keine geringen 
Anforderungen; denn es iſt keine Kleinigkeit, 
tagelang in den widerhaarigſten Dickungen, nach Um⸗ 
ſtänden auch noch an ſteilen und ſteinrauhen Halden, 
auf und ab und hin und her unermüdlich die Bahn 
zu machen und daneben noch in jedem Augenblick eine 
ſolche geiſtige Arbeit zu verrichten, wie fie die ſorg— 
fältige Durchmuſterung und Beurteilung jeder einzelnen 
Beſtandesgruppe in ſich ſchließt. 

Aber man kann doch nicht ſagen, daß es zu viel 
verlangt ſei, wenn einem in Ueberwindung ähnlicher 
Strapazen aufgewachſenen und geſchulten Forſtmann 
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zugemutet wird, daß er die mit der perſönlichen Leitung 
dieſer Läuterungen verbundenen beſonderen Anſtreng⸗ 
ungen auf ſich nehme, ſobald einmal feſtgeſtellt iſt, daß 
dieſe perſönliche Leitung ihm als Wirtſchafter zukommt 
und nur von ihm allein in richtiger Weiſe durchgeführt 
werden kann. Ich ſelbſt habe wenigſtens von dem 
Augenblick an, wo ich zu der Ueberzeugung kam, daß 
dieſe Arbeiten unbedingt durch den Wirtſchafter ſelbſt 
zu leiten ſind, nie mehr daran gedacht, deren Leitung 
aus der Hand zu geben. 

Dazu kommt dann auch weiter die 
Freude an der Sache ſelbſt. Ich ſelbſt habe 
nun doch ſchon ungezählte Dickungen durchſtöbert und 
durchläutert; aber ich kann mich nicht erinnern, daß 
mir irgendwie einmal die Sache zu viel oder zu lang: 
weilig geworden wäre. Durch den immerwährenden 
Wechſel in den Beſtandesbildern an jeder einzelnen 
Stelle, der ſtets wieder neue Entſchlüſſe verlangt, wird 
man fortwährend in Spannung erhalten, ſo daß einem 
die Zeit wie im Fluge vergeht; das fortwährende Ein⸗ 
dringen in Dickichte, die ſonſt nie eines Menſchen Fuß 
betritt, hat auch ſeinen eigenen Reiz und nimmt ſich 
aus wie eine fortwährende Entdeckungsreiſe; dazu 
kommt das Hochgefühl, das darin liegt, daß hier jedes 
Einzelne der Millionen von Individuen unſerer Be⸗ 
ſtände einmal in ſeinem Leben durch unſere Hände 
gehen muß, und daß wir ihm hier ſo zu ſagen ſein 
Urteil ſprechen über Leben und Tod, über Fortkommen 
oder Verkuͤmmern. All dies wirkt zuſammen, um uns 
Luſt an der Sache gewinnen zu laſſen deſto mehr, je 
länger wir uns mit derſelben beſchäftigen, und 
ich geſtehe aufrichtig, mir ſelbſt iſt ſie bereits zum 
förmlichen Sport geworden, bei welchem man ja gerne 
alle Anſtrengungen des Leibes und der Seele gering 
achtet. 

Aber auch mangelnde Zeit darf kein Hin: 
dernis ſein für die eigene und eingehende 
Beſchäftigung des Wirtſchafters mit ſeinen 
Jungwüchſen. 

Nach meinen Erfahrungen bringt man unter eigener 
Leitung mit 4—6 Arbeitern je nach Vielgeſtaltigkeit 
der Jungwüchſe im beſten Fall ca. 2 ha, im ſchlimm⸗ 
ſten ca. 1 ha an einem Tage fertig und wird 
deshalb, mittlere Verhältniſſe vorausgeſetzt, auf einen 
Arbeitstag ca. 1,5 ha fertige Fläche rechnen dürfen. 

Nimmt man an, daß man als Wirtſchafter in 
einem größeren Revier, wo die natürliche Verjüngung 
noch eine Rolle ſpielt, um auf das Laufende zu kommen, 
innerhalb eines Jahrzehnts, abgeſehen von den reinen 
Pflanzbeſtänden (welche hier aus dem Spiel bleiben), 
an aus Naturverjüngung hervorgegangenen Jungwuͤchſen 
eine Fläche von 150 ha zu durchläutern habe, wobei 
der Anteil der mit ſolchen beſtockten Fläche mit etwa 


/ der geſamten Abnutzungsfläche des Reviers ſchon 
recht hoch angeſetzt iſt, ſo würden in dieſem Fall auf 
1 Jahr ca. 15 ha Läuterungsfläche entfallen, und der 
Wirtſchafter würde demnach im Laufe eines ganzen 
Jahres 10 Arbeitstage an die ſo wichtige Verbeſſerung 
ſeiner Jungwüchſe zu rücken haben. In ſehr vielen 
Fällen, wo die Naturverjüngung mehr zuruͤcktritt, und 
die Pflanzung mehr überwiegt, wird man auch mit 
der Hälfte Zeit oder noch weniger ausreichen. 


Soviel Zeit wird aber jeder Wirtſchafter — auch 
ein vielbeſchäftigter — noch zuſammenbringen, umſo eher, 
wenn man bedenkt, daß man bei Ausführung der be: 
treffenden Arbeiten, weil die Verwertung des anfallen— 
den Materials ja Nebenſache iſt, gar nicht an eine 
beſtimmte Jahreszeit gebunden erſcheint (wenigſtens bei 
Nadelholz) und dieſelbe unbedenklich in denjenigen 
Zeitraum verlegen kann, wo man ſelbſt gerade am 
wenigſten zu thun hat. Ich ſelbſt habe beiſpielsweiſe 
die betreffenden Hiebe, ſoweit ich nicht im erſten Früͤh⸗ 
jahr (März und Anfang April) dazukam, regelmäßig 
in die Monate Auguſt, September und Oktober ver— 
legt, teils weil hier die geſchärftsſtille Zeit iſt, teils 
weil ich die brütenden Vögel ſchonen wollte, welche 
bei der Vornahme dieſer Arbeiten zu einer früheren 
Zeit arg geſtört werden; dabei habe ich innerhalb eines 
Jahres es mehrmals nicht blos auf 15 ha, ſondern auf 
30-35 ha gebracht. 


Sollte es trotzdem, infolge Ueberhäufung mit ander: 
weitigen Geſchäften, dem Wirtſchafter an der nötigen 
Zeit fehlen, ſo müßten eben dieſe anderen Geſchäfte 
zuruͤckgeſtellt oder dem Gehilfen übertragen werden; 
denn ich wüßte nicht, was für den Wirtſchafter wichtiger 
wäre, als für die rechtzeitige planmäßige und ſachgemäße 
Durchläuterung ſeiner ungeregelten Jungbeſtände in 
eigener Perſon Sorge zu tragen. Ich ſelbſt habe 
deshalb kein Bedenken getragen, ſelbſt während der 
Kulturzeit, wenn es nicht anders ging, tagelang 
mich der Leitung meiner Läuterungshiebe hinzugeben, 
die im Gang befindlichen Kulturgeſchäfte aber ohne 
weitere Aufſicht dem auf dieſem Gebiet allerdings 
gut geſchulten Unterperſonal zu überlaſſen. 


Faſſen wir das Ergebnis nochmals kurz zuſammen, 
ſo kommt man zu folgenden Sätzen: 


1) Eine rechtzeitige, durchgreifende und 
ſachgemäße Durchläuterung unſerer Jung- 
beſtände (einſchl. Buche) unter perſönlicher 
Leitung des Wirtſchafters, wobei alle nach 
Anſicht des letzteren der künftigen Entwid- 
lung des Beſtandes nachteiligen Beſtandes— 
glieder ausgeſchieder werden, iſtnichtblos 
wünſchenswert, ſondern im Intereſſe der 
richtigen Entwicklung dieſer Beſtände 
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geradezu geboten, letzteres um ſomehr, je 
dichter und regelloſer die Jungbeſtände 
ſtehen. 

2) Das weiter hiermit verbundene Ber: 
fahren, durch Freihieb beſonders ſchöner 
und hinreichend vorwüchſiger Beſtandes— 
glieder den Kampf ums Daſein abzukürzen 
und der Ausſcheidung des künftigen Haupt— 
beſtandes vorzuarbeiten, erſcheint zwar 
nach der Seite des ſchließlichen Erfolgs hin 
noch nicht vollſtändig erprobt, doch iſt kein 
Zweifel, daß man auf dieſem Wege dem 
Ideal einer auf das Individuum gegrün: 
deten, vom Jugendalter an bis zur Hau— 
barkeit planmäßig und ſtetig ſich fort— 
ſetzenden Erziehung unſerer Beſtände zu 
einem Maximum ſchöngeformter nutzholz— 
tüchtiger Stämme näher rücken wird, und 
es erſcheint deshalb wohl gerechtfertigt und 
erwünſcht, weitere Verſuche in dieſer Richt- 
ung nicht blos auf eigentlichen Verſuchs— 
flächen, ſondern auch in der großen Praxis 
auf größerer Fläche anzuſtellen, welche Ver⸗ 
ſuche keinen Anlaß zu Bedenken geben, ſolange 
man unter Vermeidung jeglicher Schablone 
ſich davor hütet, der Natur Zwang anzu— 
thun, und ſolange man ſolche Jungbeſtände, 
in welchen die von der Natur mit beſonderer 
Wuchskraft begabten Beſtandesglieder 
noch nicht hinreichend in die Erſcheinung 
getreten ſind, aus dem Spiele läßt. 

3) Es muß noch beſonders hervorgehoben werden, 
daß die Methode der frühzeitigen Durchläuter— 
ung mit Freihieb der ſchönſten und wuchs— 
kräftigſten Beſtandesglieder vor allem auch 
die Wirkung hat, den langwierigen Kampf 
ums Daſein in den Jungbeſtänden erheb— 
lich abzukürzen und die für den Hauptbeſtaud 
im ſpäteren Alter beſtimmten Stämme von An— 
fang an mit voller und allſeitig kräftig 
entwickelter Krone zu erziehen, und daß 
dieſe Methode ſomit die Ausſicht eröffnet, in 
den ſo behandelten Beſtänden die bisher üb— 
lichen Nutzholzſortimente in weſentlich 
kürzeren Zeiträumen zu erziehen, als dies 
bisher in den, von Jugend an bis ins ſpätere 
Stangenholzalter in dichtem gleichmäßigem 
Schluß erhaltenen Beſtände, möglich war. 


Ich bin nun am Schluſſe meiner Ausführungen 


angelangt über die planmäßige und zielbewußte Jugend: 
erziehung unſerer Beſtände. 


Ich habe mich vielfach verſucht auf dieſem Gebiet 


— in der Praxis weit mehr noch wie in der 


Theorie — und mich redlich abgemuͤht auf einem 
Wege, der uns dem Ideal der Beſtandeserziehung 
näher bringen ſoll, um dann ſchließlich zu 
einer Methode zu gelangen, die mir innerhalb des 
Bereichs meiner Erfahrungen geeignet erſchien, die 
Heranbildung und Veredlung meiner Jungwüuͤchſe zu 
möglichſt ſchönen kräftigen und nutzholztüchtigen Be: 
ſtänden anzubahnen. 

Wenn ich mich aber nun entſchloſſen habe, dieſe 
= bier zur weiteren Kenntnis und Beſprechung 


zu bringen, ſo geſchah dies nicht deshalb, weil ich mir 
einbilde, hiemit ein neues und unfehlbares Rezept ge: 
funden zu haben, das nun für alle Verhältniſſe und 
für alle Welt ſich empfehlen muͤſſe, ſondern es iſt dies 
geſchehen, weil ich immer die Empfindung habe, als 
ob von ſeiten unſerer Wirtſchafter der Erziehung und 
Veredlung unſerer Beſtände gerade in ihrem Jugend— 
alter derzeit noch nicht die genügende Bedeutung 
zugemeſſen werde, und weil ich es deshalb für meine 
Pflicht halte, für die Wichtigkeit dieſer Jugendpflege 
der Beſtände durch Mitteilung meiner Beobachtungen 
und Gedanken hier öffentlich Zeugnis abzulegen. 
Hat dieſe Veröffentlichung die Wirkung, 
nun der eine oder der andere unſerer Wirtſchafter zum 
Nachdenken über dieſen Gegenſtand angeregt wird und 
ſich veranlaßt ſieht, dem im Verhältnis zu ſeiner Be— 
deutung noch etwas vernachläſſigten Gebiet der Jugend— 
pflege unſerer Beſtände mehr Beachtung zu ſchenken 
und ſeinerſeits ſich auf dieſem Gebiet ebenfalls zu ver. 
ſuchen — ſei es auch nur unter Weglaſſung alles blos 
Spekulativen — jo iſt der Zweck dieſer meiner Dar: 
legung in meinen Augen vollſtändig erreicht. 


daß 


Einiges über die Autzholzausformung und 
die Holzinduſtrie im bayr. Walde.“ 


Von Forſtmeiſter R. Wlum. 

Das Nadelholz (Fichte und Tanne) wird im 
bayr. Walde nicht als Laugholz ausgehalten, ſondern 
meiſt auf 3--6 m lange Blocher ausgeſchnitten. Die 
mit der Bringung verbundenen Schwierigkeiten, dann 
namentlich aber auch das ſtarre Feſthalten am Alther— 
gebrachten haben bis in die letzten Jahre das 3 m 
(10 Fuß) lange Bloch für Holländerbretter — Kanalbord, 
ſo genannt, weil die frühere einzige Transportſtraße 
für die Bretter aus dem bayr. Walde der Donau— 


* Der hier in Frage kommende Teil des bayr. Waldes 
umfaßt das Grenzgebirge gegen Böhmen vom Arber bis zum 
Dreiſeſſel; er enthält eine zuſammenhängende produktive Staats⸗ 
waldfläche von rund 38 000 ha mit einem etatmäßigen jährl. 
Einſchlagsquantum von rund 250 000 Ster Derbholz. 
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Mainkaual war — beinahe ausſchließlich die Holz: | ftücde, die aber bei den eigenartigen Wachstumsver⸗ 
ausformung und den Markt beherrſchen laſſen. Erſt hältniſſen der Hochlagen, und da, der Betriebsart ent⸗ 
in neuerer Zeit halten einzelne Forſtämter 4,5 m lange ſprechend, die Stammkronen ftet? in gleichmäßigem all: 
Blocher für die rheiniſchen und weſtfäliſchen, ſowie | ſeitigem Lichtgenuſſe ſich befinden, vorzüglicher Qualität 
3,5 und 4 m lange Blocher für den ſächſiſchen Markt ſind; das gleiche iſt bis zu einem gewiſſen Grade bei 
aus. Der finanzielle Erfolg dieſer Maßuahme fuͤr die den Stämmen aus den plenterartigen Auwaldungen“ 
Forſtverwaltung iſt in die Augen ſpringend, ſo daß der Fall. 

wohl erwartet werden darf, daß nach und nach trotz Der unterſte Stammteil mit den Wurzelanläufen 
der entgegenſtehenden Hinderniſſe die weniger lukrative iſt in der Regel minderwertig und muß von wertvollen 


| 

| 
Ausformung des Zm langen Holländer⸗Bloches auf Werkholzſtücken abgetrennt werden (Stammſtöcke, 0,90 
das unvermeidliche Maß zurückgedrängt werde. Und 1,20 m lang). 
i 
| 
| 


wenn einmal die jetzt übliche Starkholzzucht nicht mehr Reſonanzholz, das durchaus als ſolches angeſprochen 
als alleiniges Wirtſchaftsziel gilt, und die Anlage werden kann, kommt im bayr. Walde, nachdem deſſen 
von Wegen, Straßen oder Eiſenbahnen dem praktiſchen Gedeihen an beſtimmte Lagen gebunden, und die Fichte 
Bedürfniſſe der Holzausbringung angepaßt wird, dann durch Wind und Käfer aus den alten Beſtänden ſtark 
wird ja auch die Zeit nicht mehr ferne liegen, in der ausgezogen worden iſt, nur wenig vor; der ganze An⸗ 
wenigſtens ein Teil des Nadelholzes als Langholz in fall pro Jahr überſteigt in der Regel nicht 200 ebm; 
9 

den Verkehr gebracht werden kann. . dagegen werden alljährlich an übrigem Werkholze etwa 
Doch das ſind mehr oder weniger bekannte Ber: | 10000 ebm ausgehalten. Weitaus das meiſte Wert: 
hältniſſe; was aber in weiteren Kreiſen unbekannt ſein holz kommt aus den Forſtämtern des Regen- und 
dürfte, iſt, daß außer Blochholz noch Nadelholzſortimente Ilgertriftkomplexes, während das feinere Holz (Reſonanz⸗ 
zu ganz beſtimmten Verwendungszwecken ausgeformt holz ausſchließlich) der untere bayr. Wald (namentl. die 
werden, als Reſonanzholz, Inſtrumentenholz, Zargen⸗ Forſtämter Mauth⸗Oſt und Biſchofsreuth) liefert. Der 
holz, Spahnholz, Drahtholz, Schindelholz, Jalouſieholz, Werkholzanfall in den einzelnen Forſtämtern iſt ſehr 
Zündholz ꝛc. kurz Sortimente, die unter dem Sammel⸗ verſchieden, er ſteigt bis zu 25% des geſamten An- 
namen Werkholz zuſammengefaßt werden können. falles an Nadelgroßuutzholz. Bekannt iſt ja, daß der 
n Als Werkhöͤlzer werden aſtreine ſpaltige Stamm⸗ bayr. Wald noch Rieſenexemplare von Fichten und 
ſtücke ausgeſchnitten, und der Grad, in welchem ſie dieſe Tannen beherbergt. Die große Tanne am Zwisler 
Eigenſchaften (vereint oder jede für ſich) beſitzen, it Waldhaus mit 55 m Höhe und 170 cm Bruſthöhen⸗ 
maßgebend für ihre Einreihung in 4 Klaſſen. Bei durchmeſſer wird zwar kaum in vielen Wiederholungen 
Reſonanzholz und Inſtrumentenholz kommt es außerdem da fein, aber Stämme mit 45—48 m Höhe und 140 cm 


noch auf den Jahrringbau des Holzes an. Die Stärke Bruſthöhendurchmeſſer gehören ſchon nicht mehr zu den 
hat nur bis zu einem gewiſſen Grade Einfluß auf die Seltenheiten. | 


Klaſſeneinteilung; im allgemeinen erhöht jedoch größerer ee in 
ee — nalielich = en Boreus ner pie IE SEO me Ai, Jene all 
ſetzungen — den Wert des Werkholzes. Als Mindeſt— e Abſatzlage, en > und > 158 
maß wird in der Regel ein Durchmeſſer von 40 em Pen „ ie T 
gefordert. duſtrien; doch gehen geringe Maſſen auch nach Sachſen 
Zu Werkholz eignen ſich hiernach nur die unteren u ee 8 

Stammteile, an denen nach Eintritt des Beſtandes⸗ Die Verwendung des Werkholzes iſt eine ſehr 
ſchluſſes oder nach ſeitlicher Beſchattung durch Jung— manigfache; vielfach iſt es die Kleininduſtrie, die bad: 
wuchs die Aeſte abgeftorben find. Nutzbares Material ſelbe verarbeitet. Die Zahl der beſchäftigten Arbeiter 

iſt nicht ſehr bedeutend, beſondere Kunſtfertigkeit wird 


iſt au denſelben der Holzmantel, der ſich um den ge: | , a 5 g 
reinigten Stamm gelegt hat; der innere Teil — hier in der Regel von dieſen nicht gefordert. Die Holzgüte 
iſt meiſt allein maßgebend für den Wert des Produktes. 


Kern genannt — mit den Aſtſtutzen aus der Jugend⸗ N Ka 
wachstumszeit — ift wertlos. Anbrüchiger oder fauler, Im Nachſteheuden will verſucht werden, die her⸗ 
vorragendſten Zweige der Werkholz verarbeitenden 


auch zerriſſener Kern iſt daher kein ausſchließender 
Fehler“. Die Stämme der Plenterbeſtände des Hoc; 
waldes liefern in der Regel nur kurze Werkholz⸗ 


* Ein Stammabſchnitt kann ſich daher zu einem Werkholz 
noch gut eignen, während es als Blochholz unbrauchbar wäre. 
e Hochwaldungen werden im bayr. Walde die reinen, * Auwaldungen heißen die reinen Fichtenbeſtände auf ſehr 
untergeordnet mit Ahorn gemiſchten Fichtenbeſtände der Hochs | naflem oder verſumpftem Standorte. 
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lagen von 1100-1150 m Meereshöhe an genannt. Die „Hoc: 
waldfichte“ iſt kurzſchaftig. hat kegelförmigen Stamm mit dicht 
an einander ſtehenden, ſtark abwärts hängenden Aeſten („Spitz⸗ 
feichten“.) 
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Induſtrie unter Angabe anſehenswerter Fabriken kurz 
zu beſchreiben. 

1. Reſonanz⸗(Klaviatur⸗) Holz. 

Hierzu eignet ſich nur die Fichte, wie ſie die Plenter⸗ 
beſtände des Hochwaldes (teilweiſe auch des Auwaldes) 
in 300-400 jährigen Exemplaren erzeugen. Das Holz 
muß vollſtändig aſtrein und harzgallenfrei ſein und 
ſchmalen, gleichmäßigen Jahrringbau mit ſehr feiner 
Herbſtholzſchicht haben.“ 

Solches hochwertiges Reſonanzholz im engeren Sinne 
wird nur zu ebenfalls hochwertigen Inſtrumenten ver: 
wendet, während das nachbeſchriebeue Inſtrumentenholz 
hauptſächlich Fabrikware liefert. Das Holz wird kern— 
frei, auf den Spiegel in lang rechteckigen verſchieden 
ſtarken Stücken, teilweiſe auch wie das Inſtrumenten⸗ 
holz ausgeſchnitten. Aelteſtes Geſchäft: J. Plöchinger⸗ 
Finſterau, dann A. Kufner⸗Schwarzenthal. 

2. Inſtrumenten holz: 

Für Decken zu Bäſſen, Cello's, Zithern, Guitarren, 
Violinen ꝛc. Aſtreinheit und gleichmäßiger Jahrring— 
bau iſt Bedingung, ſchmale Jahrringe mit feiner Herbſt⸗ 
holzſchicht nur für Violine verlangt. Hartholz (Not⸗ 
holz) iſt ausſchließender Fehler; für Cello und Violine 
iſt nur Fichte verwendbar, zu den übrigen Inſtrumenten 
allenfalls auch Tanne. 

Baß⸗ und Cellodecken können nur aus ſehr ſtarken 
Werkhoͤlzern gearbeitet werden. Die auf 120 und 
bezw. 80 cm Länge abgeſchnittenen Stucke werden auf 
dem einfachen Gatter geviertelt; hieraus werden, nach 
Abtrennung des Kernes, radial keilförmige Stücke, die 
für Bäſſe 34 em hoch und 5/1 cm ſtark, für Cello's 
28 cm hoch und 3/0,5 em ſtark ſein müſſen, ausge— 
ſchnitten. 

Die Violindecken werden aus 40 cm langen Klötzen 
12 oem hoch und 5,5/2,5—3 em ſtark ausgeſpalten 
und mit dem Schnitzmeſſer zugerichtet. In der weiteren 
Verarbeitung wird ein ſolches Stück noch einmal ge: 
teilt und reicht daun für 1 Violine. Die Guitarre— 
und Zithernhölzer werden abweichend hiervon nicht in 
einzelnen Stücken gefertigt, ſondern aus dem nutzbaren 
Holzmantel von 60 bezw. 50 em langen Klötzen werden 
17 cm ſtarke, beliebig breite Ringteile ausgeſchnitten. 
Je 15 mm auf der inneren (konkaven) Fläche eines 
ſolchen Stückes iſt die Breite für eine Guitarrendecke. 

Während Baß⸗ und Cellodecken wegen ihrer Dimen— 
ſionen nur aus Holz der erſten Klaſſen gefertigt werden 
können, laſſen ſich die übrigen kleineren Inſtrumenten⸗ 
hölzer auch aus Werkhölzern, die wegen ſtellenweiſer 


* Reſonanzholz gibt, frei aufgehängt und mit den Finger⸗ 
knöcheln angeſchlagen, einen hell klingenden Ton; die älteren 
„Holzpitzler“ ſollen dieſen Ton auch an dem ſtehenden, mit dem 
Axtrücken angeprellten Stamme erkannt haben. („ſingendes 
Holz“.) 
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Aſtigkeit oder Anbrüchigkeit zurüuͤckgeſetzt worden ſind 
(Violinholz insbeſondere aus dem Hochwaldblochholze), 
herſtellen. Verkauft wird nach dem Schock = 60 Stück, 
bei Zithern und Guitarrenholz iſt 1 Schock = 30 em 
innere Bogenlänge an einem oder an mehreren der be: 
ſchriebenen Stücke. Der Hauptabſatz geht nach Sachſen, 
auch nach Frankreich. Das Geſchäft verlangt tüchtige 
Kenntnis des Rohmaterials und die Fähigkeit, dasjelbe 
auszunutzen. Die Fabrikation wird betrieben und kann 
eingeſehen werden bei J. Graup in Siebenellen, 
J. Schuſter in Mauth. 

3. Siebreife (Zargen). 

Erfordernis iſt in erſter Linie vorzügliche Spalt: 
barkeit des Rohmaterials; einige Aeſte am Stamme 
werden geduldet, ſie können ausgeſpalten werden; Hoͤlzer 
mit harten (roten) Jahrringen ſind minder brauchbar, 
geringer Grad von Anbrüchigkeit nicht ausſchließender 
Fehler. Fichte wird der Tanne vorgezogen.“ Ver⸗ 
arbeitung in grünem Holze. Das zur Zargenfabrikation 
geeignete Holz (I. und II. Kl.) wird in grobe Stücke 
aufgeſpalten. Nach Entfernung des Kernes werden 
ſtarke Stücke nochmal tangential auf Zargenbreite ab: 
geſpalten (abgetiſcht); hiervon werden dann mit dem in 
der Richtung des Radius angeſetzten Reißmeſſer die 
Zargenſtücke abgeriſſen, ſie können um ſo dünner ge⸗ 
nommen werden, je beſſer das Material iſt. Vorzuͤg⸗ 
liches Material geſtattet alſo größere Ausnützung. 
Die weitere Bearbeitung erfolgt mit dem Schnitzmeſſer. 

Die ſomit fertigen Siebreife werden im Bunde von 
je 30 Stück ringfoͤrmig zuſammengelegt. Damit die 
Reifen beim Ineinanderlegen (die innenliegenden müſſen 
in ganz unglaublicher Weiſe zuſammengedreht werden) 
nicht brechen, werden ſie vorher durch eine Doppel walze 
getrieben, wobei die Holzfaſern auf der einen Fläche 
des Reifes von den ſtumpfen Zähnen der oberen Walze 
geknickt werden. Hierauf werden die Zargenbunde an 
der Sonne getrocknet und ſind dann verkaufsfertig. 

Die Länge der Zargen wechſelt zwiſchen 40 em 
(2er) und 240 em (12er) in Abſtufungen von je 
20 cm, ihre Breite beträgt 14 —17 cm, ihre Stärke 
5— 7 mm. Die ſchmalen Ringe (die auf die breiten 
zum Befeſtigen des Siebgitters aufgetrieben werden) 
ſind 9 cm breit. 

Stämme mit 70 —80 em Durchmeſſer konnen am 
beſten ausgenutzt werden; ſie ſollen auf einen breiten 
und einen ſchmalen Ring nutzbar ſein. 

Die Arbeit (das Zargenſchneiden) kann nur im 
Handbetriebe geſchehen, ſie wird im Akkord geleiſtet. 
Ein Zargenſchneider verdient 1,70 —2 M. im Tage. 
Verkauft wird nach Ringen — 4 Bund, hiervon je 
2 mit breiten und je 2 mit ſchmalen Streifen. 


* Neuerdings werden auch Verſuche mit der Buche gemacht. 
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Bekanntere Zargenſchneidereien ſind: J. Haider | arbeitung in grünem Holze, Verbindung des Handbe⸗ 
Hinterfirmiansreuth; J Hilz⸗Mauth; J. Stadler⸗Karls⸗ triebes mit dem Maſchinenbetriebe. 
bach; J. Bruhmüller⸗Jandelsbrunn; H. Madl⸗Auwies; Das „Stoßen“ der Spähne geſchieht mit dem Hobel, 
X. Banzinger⸗Neichenberg; C. Stadler⸗Herzogsreuth; der die Einrichtung des gewöhnlichen Schreinerhobels 
Gebr. Schoͤnberger-Klingenbrunn. 5 hat, aber naturlich bedeutend vergrößert iſt. Dieſer Hobel 

4. Holzdraht. (Lange Höͤlzchen, Ripſeln). wird durch ein Seil mit einem Treibrad bezw. mit einer 

Zu Matten, Ronleauy ꝛc. Hierzu wird aſtreines in der Verlängerung der Achſe desſelben verlaufenden, 
Holz mit moͤglichſt gleichmäßigen Jahrringen verlangt; knieförmig abgebogenen Stange verbunden. Wenn ſich 
hartes Holz (Rotholz) iſt unverwendbar, dagegen darf bei der Umdrehung des Rades das Knie der Stange 
das Holz etwas gedreht ſein und iſt auch brauchbar, nach vorwärts bewegt, reißt der von einem Artbeiter 
auch wenn es es minder gut ſpaltet („gräbt“). Ver⸗ angeſetzte Hobel einen Spahn ab, worauf derſelbe ſo⸗ 
arbeitet werden Fichte und Tanne, letztere nur grün. fort bei der Ruͤckwärtsbewegung des Knies zurückgehoben 


Das,, Stoßen“ des Drahtes geſchieht mittelft eines | und wieder angeſetzt wird. Die Spähne werden an 


Hobels, der auf der Hobelfläche eine Nuth und in dieſer | der Luft getrocknet, in Büſchel gebunden und nach 


einen 1 oder 2, dem Durchmeſſer des Drahtes (etwa dieſen verkauft; Abſatz in die deutſchen Induſtrie⸗ 
2 mm) entſprechende ſcharfgeſchliffene Stahlcylinder hat. | W X Auen eg eee 25 . 
Das Stoßen muß, wenn die Drähte nicht abbrechen Die Spähne find 1 m lang, bis 60 em breit und 
ſollen, genau in der Richtung der Holzfaſer geſchehen 0,7—3 mm ſtark. Sehenswerte Stößereien haben J. 
und „darf nicht über den Jahrring gehen“. Die Arbeit Aufſchläger Drarlſchlag, J. Graup⸗Siebenellen. 

ſtellt eine Verbindung von Hobeln und Spalten dar, 6. Jalouſiebrettchen. | 
ſie erfordert Uebung und kann nur mit der Hand geſchehen; Dieſe nehmen, was Maſſenhaftigkeit der Produktion 
Alkorbarbeit. Die Drähte werden in Büſchel a 300 anlangt, zur Zeit zweifellos den erſten Platz ein. Im 
Stück zuſammengebunden und an der Luft getrocknet. | bayr. Walde werden gegenwärtig 6—7 Millionen f. 
Verkauft wird nach 100 Büſcheln; Abſatz nach Italien, Meter Breiten erzeugt, das ift der größte Teil der 
Frankreich, Schweiz und Oſt⸗Indien. Die Länge der Geſamtproduktion in Deutſchland. 


i i ur Das hiezu verwendete Material muß geſund und 
Drähte wechſelt zwiſchen 1 und 3,5 m; ſie werden um War 
ſo teuerer, je länger fie find. Neuerdings haben die aſtrein ſein. Die Holzart (Fichte oder Tanne) iſt von 


Ausſchußdrähte eine originelle Verwendung gefunden, geringerer Bedeutung; Hauptbedingung iſt, daß das 


indem dieſelben, in Bündel zu ungefährer Größe der fertige Brettchen „ſteht“, d. h. weder beim Trocknen 
Geſchoſſe vereinigt, bei Manövern an Stelle dieſer auf noch bei der Verwendung ſich abbiegt oder wirft; Hart: 
die Manöver⸗Kartuſchen aufgeſetzt werden. Der Bedarf jähriges, gewundenes Holz liefert ein fehlerhaftes 
der deutſchen Heeresverwaltung iſt ſehr groß. Produkt; ſonſt iſt die Struktur ziemlich nebenſächlich; 
Es iſt natürlich, daß ſich mit dieſem Hobel, je barziges Holz iſt minderbelieb t | 

nachdem dem Schneidinſtrumente eine andere Form ge Verwendet werden die geringwertigeren (namentlich 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


——— 


geben wird, Stäbe und Leiſten mit verſchiedenem Quer⸗ auch ſtelleuweiſe aſtigen und anbrüdigen) Wert: 


f 5 f 111 oͤlzer.“ 
ſchnitte ſtoßen laſſen: Falzleiſten zu groben Bleiſtiften, 0 . . . 
Zahnſtocher, Spiegelleiſten, Pinſelſtiele ie. Das Fertigen Die Bearbeitung geſchieht in der Weile, daß von den 
der ſtärkeren und kürzeren Stäbe kann mit Stoß- und Nutzſtücken dem einfachen Gatter auf 4 Seiten 6 und 
Fräs⸗Maſchinen geſchehen, wird aber noch vielfach als 6,5 1 ſtarke Pfoſten (Läden) tangential abgeſchnitten 
Handarbeit betrieben, wobei 2 Mann an einem Hobel (abgetiſcht) werden, ſo daß von dieſen auf ker Kreisſäge 
arbeiten; hiezu wird das Holz gedämpft. die 4 mm ſtarken Brettchen radial (auf den Spiegel) 
Bekannte und sehenswerte Betriebe find: W. Röck abgeſchnitten werden können. Die Fabrikation geſchieht, 


8 i J f da ein Motor und Sägemaſchinen notwendig ſind, in 
0 : - 
eg u ae mittleren Betrieben und namentlich im Großbetriebe. 


ee | j Die Brettchen müſſen hierauf ſorgfältig getrocknet werden 
© 8 5 7 3 
V und werden dann auf 3 und 3,5 mm Stärke glatt zu: 


een gehobelt. Dieſe Arbeit muß mit der Hand geſchehen, 

5. Spähne da ſchon mehrfach angeſtellte Verſuche mit Hobelmaſchinen 
zu Journieren, Spiegelwänden, Schachteln, zur Schuh. mißglückt find. Sie iſt in der Regel Hausarbeit und 
fabrikation (Brandſohlen). Das Holz (Tanne, auch erſetzt den „Holzpitzlern“ reichlich das, was ihnen der 
Fichte“) muß aſtrein, glatt: und geradfaſerig ſein; Ver- 


* Auch aus dem Blochholze werden in neuerer Zeit mehr 
* Außerdem wird hauptſächlich die Buche zur Spahn⸗ und mehr die aſtreinen und ſonſt tauglichen Teile zu dieſem 

ſtoßerei verwendet. Zwecke beſonders ausgeſchnitten. 

33* 
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Großbetrieb außerdem weggenommen hat. Bezahlt werden 
hierfür pro 1000 lf. Meter 7 Mi; ein fleißiger Hobler 
bearbeitet im Tag 300 - 400 m. 


Die Länge der Brettchen beträgt 0,60 —3 Meter, 


um je 5 cm ſteigend. Verkauft wird nach lf. Meter. 
Im allgemeinen erhöht ſich der Preis mit der Länge 
der Brettchen, beſondere Länge ſind je nach der gerade 
modernen Fenſter ꝛc.⸗Weite bevorzugt, z. B. ſind 90 
und 95, dann 1,20 — 1,60 m beliebte Längen. Der 
Abſatz geht in die Gebiete großer Bauthätigkeit. 

Größere Geſchäfte find: J. Fiſcher⸗Zwieſel, J. Hilz⸗ 
Mauth, J. Meyers Nachfolger = Waldkirchen, Gebr. 
Martin⸗Paſſau⸗Schönanger, J. B. Biehl⸗Schönanger, 
J. Aufſchläger⸗Drarlſchlag. 

7. Zünd höͤlzchen. 

Dieſer Induſtriezweig hängt mit der Werkholzfrage 
nur inſofern zuſammen, als das Abfallholz“ hiezu ver⸗ 
wendet wird. Sonſt werden dieſe Hölzchen (Phosphor⸗ 
und Sicherheits⸗Zündhoͤlzer, auch ſolche zu pyrotechniſchen 
Zwecken) aus geringerem Schichtnutzholze und namentlich 
aus beſſerem Brennholze gefertigt. Das Holz wird auf 
der Kreisſäge in, der Hoͤlzchenlaͤnge (meiſt 52 mm) 
entſprechende Klötzchen geſchnitten, von denen dann mit 
der Maſchine die Hölzchen geſtoßen werden. Nur die 
aſtigen, harten und anbruͤchigen Teile bleiben zuruck, To 
daß damit die vollkommenſte Ausbeute des Holzes auf 
mechaniſchem Wege erreicht iſt. Die Hölzchen fallen von 
der Maſchine in die Sortiergatter und werden dann in 
Ringe zu 16000 Stück gebunden; 16 ſolcher Ringe 
werden durch dünne Bretter zu einer Tonne & 1/ Million 
Hoͤlzchen vereinigt. So erfolgt der Verſandt; der Preis 
pro Million beträgt z. Z. nur 7—8 M. Leiſtungs⸗ 
fähige Geſchäfte find: Gebr. Muͤller⸗Regen und M. J. 
Gſchaidler⸗Koͤtzting (liefern vollſtändig fertige Produkte), 
L. Stangl⸗Spiegelau, Peſchl und Keller-Grafenau ꝛe. 

8. Zum Schluſſe ſei die Fabrikation von Schachteln 
(Kötzting), Faßſpunden, Holzſchuhen, Schnee— 
ſchuhen (Ski's!“ — M. Lenz⸗Herzogsreuth) und 
Schindeln erwähnt. 

Daß ein Nutzſtück häufig nicht blos einem Ber: 
wendungszwecke dienen kann, ſondern teilweiſe zu einem 
hochwertigen, teilweiſe zu einem geringeren Produkte 
bis herunter zum Harmonikaholze verarbeitet werden 
muß, braucht nicht bemerkt zu werden. Das muß das 
gewandte Auge des Holzverarbeiters erkennen, und hierin 
liegt meiſt der Vorteil des ganzen Geſchäftes. 

Der geneigte Leſer, der dieſen Ausführungen zu folgen 
die Güte hatte, wird denſelben entnommen haben, daß 
die Ausbeute der wertvollen Waldholzſtämme im bayr. 


* Außerdem wird das Abfallholz zu Drechslerhölzern, 


Walde die denkbar intenſivſte iſt, daß aber in un⸗ 
mittelbarer Folge hieraus die Anforderungen, die jo: 
wohl an den Schutzbedienſteten als an den Verwaltungs⸗ 
beamten bei der Ausformung und Einwertung der Hölzer 
geſtellt werden müfjen, ſehr hohe find. In der That 
ſteht manch ein neuverſetzter Beamter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen nicht ſehr „zielbewußt“ gegenüber. 

Sollte die vorſtehende kurze Arbeit, die keineswegs 
als eine erſchöpfende Behandlung dieſes wichtigen Stoffes 
angeſehen werden will, dazu beitragen, manchem Kollegen 
den „Einſtand“ im bayr. Walde zu erleichtern und be— 
rufenere Kräfte zum weiteren Studium dieſer bisher et⸗ 
was vernachläſſigten Frage anzuregen, dann wäre ihr 
Zweck vollkommen erfüllt. 


Zur Geſchichte der Mößerei und des Brenn- 


holzhandels auf dem unteren Neckar“. 
Von Dr. Hans Hausrat, a. o. Proſeſſor zu 
Karlsruhe. 
(Schluß.) 
III. 

Sowohl im Intereſſe der Holzhändler als der 
Käufer lagen die Verſuche der Regierung, eine Mindeſt⸗ 
umtriebszeit durchzuſetzen, damit auch noch ſtarkes Holz 
erzeugt werde. Schon Kurfuͤrſt Otto Heinrich ſchrieb 
1557 vor, man ſolle, wie es früher Regel geweſen, 
die Waldungen mindeſtens 36 Jahre alt werden laſſen. 
Während der Kriegswirren des 17. Jahrhunderts war 
dieſe Vorſchrift unbeachtet geblieben, ſie wurde daher, 
wie oben erwähnt, 1718 erneuert, und der Mindeſtum⸗ 
trieb auf 34 Jahre feſtgeſetzt, nur in Notfällen ſollte 
der Abtrieb ſchon mit 24 Jahren geſtattet werden. 
Hinſichtlich des Holzhandels auf dem Rhein beſchränkte 
ſich Kurfürſt Otto Heinrich auf die Forderung, daß 
das Holz, welches aus dem Neckarthal ſtamme, in erſter 
Linie zur Verſorgung der pfälziſchen Orte am Rhein 
dienen ſolle, eine Taxe wurde für dieſes Holz wenigſtens 
von Pfälzer Seite nicht aufgeſtellt. Eingehender hatten 


ſich mit dieſem Handel die Verträge zwiſchen Kurpfalz 


} 
} 


Baukaſtenhölzern, Stuhlbeinen, Zieharmonikabrettchen ꝛc. ver⸗ 


arbeitet. 
** ZB werden meiſt aus hartem Holze gefertigt. 


und Hirſchhorn von 1422 und 1452 befaßt. Der 
Vertrag von 1422 verbietet, Holz an einen Bürger von 
Oppenheim, Mainz und Worms oder „daumbe“ daheim 
zu verkaufen, es ſei denn dort am Land, es ſoll alſo 
der Transport- und Handelsverdienſt den Neckarthäler 
Unterthanen vorbehalten werden. Ob in der Be⸗ 
ſtimmung, daß in den genannten Städten, außer an 
die beiderſeitigen Unterthanen — unserer bede armen 
lute und hintersessen — der Holzverkauf nur an 
einen einzelnen Bürger geſchehen dürfe, jenen ein ge: 
wiſſes Aequivalent geboten werden ſollte, wage ich 


»Die Darſtellung beruht auf den Akten des Generallandes⸗ 


| archivs zu Karlsruhe und des Archivs zu Eberbach. 
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nicht zu entſcheiden, auffallend iſt dieſe Befürwortung 
des ſonſt im Mittelalter ſo verpönten „Fürkaufs“ je⸗ 
denfalls. Die Erneuerung dieſes Vertrages im Jahre 
1452 war dem Rheinholzhandel ſchon entſchieden un⸗ 
günſtiger. Dies zeigt z. B. das Verbot, zu der 
urſprünglich auf dem Neckar eingenommenen Ladung 
noch etwas hinzuzuladen, Holz in Schiffen an andere 
Orte zu führen, als wo der Schiffer Widerlaſt weiß, 
d. h. wo er eine Ladung für die Bergfahrt abzuholen 
hat. Der Verkauf des Holzes an einen einzelnen Bürger 
ſoll jetzt aber erſt geſtattet ſein, nachdem es auf dem 
Markte feilgehalten war, der Fürkauf wird alſo nicht mehr 
begünſtigt. Die ſpäteren Pfälzer Ordnungen ſuchen, wie 
geſagt, den Rheinholzhandel thunlichſt einzuſchränken, über⸗ 
laſſen dafür aber die Regelung desſelben den Holzge— 
werbern und den Regierungen der Verkaufsorte. 

Der Rheinholzhandel war, wie aus der Holz— 
ordnung von 1557 zu entnehmen iſt, ein Vorrecht 
der Bürger von Neckargemünd, Neckarſteinach, Hirſch— 
horn, Eberbach und Neckargerach, nur unter ſie wird 
das Quantum verteilt, das ausgefuhrt werden darf. 
Dieſe Holzordnung deutet auch an, daß gerade in jener 
Zeit auch andere Holzgewerber ſich an dem gewinn— 
bringenden Rheinholzhandel beteiligen wollten, ſie läßt 
dieſen die Moͤglichkeit offen, ihr Recht dazu zu erweiſen, 
d. h. den Beweis zu führen, daß ſie von altersher 
brennholz hinaus auf den Rhein zu floessen her- 
gepracht haben. Thatſächlich blieb aber das Recht 
auf die Bürger jener 5 Gemeinden beſchränkt, die ſchon 
durch die Lage an der Mündung der wichtigſten Floß⸗ 
bäche einen großen Vorſprung vor allen anderen Ge: 
meinden des Neckarthales hatten. Es iſt daher auch 
durchaus wahrſcheinlich, daß von ihnen zuerſt der Holz⸗ 
handel nach dem Rhein unternommen und längere Zeit 
hindurch allein betrieben wurde, ehe andere Holzgewerber 
daran dachten, ſich auch daran zu beteiligen. Die Holz: 
ordnung von 1557 ſicherte ihnen dann rechtlich den Vor: 
ſprung, den ſie früher ſchon, Dank ihrer günſtigen Lage, 
thatſächlich gehabt hatten. Dieſes Vorrecht führte nun 
allerdings im Laufe der Zeit dazu, daß auch der Neckar— 
holzhandel faſt ausſchließlich von Bürgern der fünf ge. 
nannten Orte betrieben wurde. Dieſe Bevorzugung lag 
gewiß nicht in der Abſicht des Kurfürften Otto Heinrich 
und ſeiner Nachfolger, welche dieſe Beſtimmung erneuerten, 
ja 1605 dahin verſchärften, daß kein auf der rechten 
Neckarſeite gewachſenes Holz aus dem Neckarthal aus— 
geführt werden dürfe, denn 2 der Gemeinden waren gar 
nicht pfalziſch; fie war aber die natürliche Folge des jenen 
Orten vorbehaltenen größeren Abſatzgebietes. Bewirkte 
doch die erwähnte Verſchärfung von 1605, daß auch 
Neckargemünd gegenüber den vier anderen Orten immer 
mehr zurücktrat; im 18. Jahrhundert beteiligte es ſich 
nicht mehr an der Flößerei d. h. dem Großhandel, obgleich 


das Verbot, Holz von der rechten Neckarſeite auf den 
Rhein zu bringen, um 1750 ſchon nicht mehr ſtreng 
durchgefuͤhrt wurde. Die Zwiſchenzeit hatte ſeinen Kon⸗ 
kurrenten einen zu großen Vorſprung gegeben. 

Die Beſchränkung des Rheinholzhandels auf Bürger 
jener 5 Orte iſt aber auch nicht lediglich als eine 
Maßregel aufzufaſſen, welche den Holzexport verringern 
ſollte; ſie iſt mindeſtens gerade ſo ſehr die Folge der 
damaligen Gewerbepolitik, der Begünſtigung des Zunft: 
weſens und des Zunftzwanges. Es geht dies deutlich 
hervor aus einem Artikel der Eberbacher Floßordnung 
von 1596, der beſagt: 

Desgleichen dieweill auch die Hand wereksleut 
durchaus uhs gemein allhier zu Eberbach, Hirsch- 
horn, Zwingenberg, Gerach und ander orten mit 
dem Holz umgangen, ihr Handwerk uf ein seit 
gesetzt und dem Holzhandel mehr als ihrem Hand- 
werk angehangen, dass denselben auch ufferlegt, 
entweder bei dem Holzhandel oder ihrem Hand- 
werk zu bleiben und dass sie gar kein Floss uff 
den Rhein mehr binden machen oder fahren sollen. 
Sonsten ist man nit darwider, dass sie Holz und 
Wälder kaufen auf den Neckar zu flözen und 
deren Orten zu verkaufen so gut sie können. Der 
Holzhandel auf dem Neckar wird alſo angeſehen als 
eine Beſchäftigung, die neben jedem anderen bürgerlichen 
Gewerbe betrieben werden kann, und das wohl darum, 
weil ohne einen ſolchen Nebenbetrieb die Mehrzahl der 
Bewohner des Neckarthales kein genügendes Auskommen 
gefunden hätten; der Rheinhandel aber bildet ein beſonderes 
Gewerbe, das nur für ſich betrieben werden ſollte. Für 
die Bedeutung desſelben ſpricht die Thatſache, daß die 
Zahl der Rheinflößer in den fünf bevorrechteten Orten 
vor dem dreißigjährigen Kriege 130 betrug, infolge 
dieſes Krieges ging ſie auf 30 herunter und während 
der Franzoſenkriege verminderte ſie ſich immer mehr, 


ſo daß 1684 nur noch ein einziger Rheinflößer vor— 


handen war. Die anderen wendeten ſich wegen der 


Unſicherheit im Handel und Wandel anderen Berufs: 


zweigen zu, mit denen ſie ſich kümmerlich durchſchlugen. 
Als dann wieder ruhigere Zeiten kamen, kehrten viele 
zum Holzhandel zurück, ohne dabei das andere Gewerbe 
ganz aufzugeben, das ihnen die beſte Gelegenheit gab, 
die tote Zeit der Flößerei nutzbringend zu verwerten. 
Das Verbot, neben dem Rheinholzhandel ein anderes 
Gewerbe zu betreiben, geriet in Vergeſſenheit, nur die 
Beſchränkung auf die 5 Orte blieb beſtehen. 

Den Bauern ſuchen die Floßordnungen des 16. 
und 17. Jahrhunderts möglichſt vom Holzhandel aus: 
zuſchließen, nur ſein eignes Wachstum darf er verkaufen 
und zwar nur an Private zum Selbſtgebrauch und an 
Holzhändler, welche die Verflößung ſelbſt betreiben, 
nicht etwa an Zwiſchenhändler. Dabei mußten die 
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Bauern, wenigſtens auf den Eberbacher Floßbächen, 
immer hinter den bürgerlichen Holzhändlern zurückſtehen, beſtimmte Abgaben an den Neckar zu flößen, die Neckar⸗ 
kein Bauer, auch wenn er für einen Eberbacher Bürger ſteinacher Unterthanen aber zum Holzeinkauf in den 
flößt, darf einem Bürger zuſetzen. Auf dieſe Weiſe | Waldungen des Kloſters und zur Flößerei auf dem Pfälzer 
wurde für Eberbach und Neckargerach ein Holzhandels- Teil des Baches zuließ. Des Kloſters Nachfolger im 
monopol geſchaffen, das ſich nicht nur auf das Pfälzer | Walbbefig war die Pfälzer geiſtliche Adminiſtration. 
Gebiet erſtreckte, ſondern auch die kurfürſtlich mainziſchen, Dieſe ſowohl wie Kurpfalz hatten ſeit jenem Vertrage 
gräflich erbachiſchen und freiherrlich Rüdtſchen Waldungen ihr Holz ungeſtört auf der Steinach abgeführt. Der 
im Einzugsgebiet der Itter, Gammelsbach und Seebach erſte Lehensinhaber aus dem Geſchlechte derer v. Met⸗ 
umfaßte. Zu ſeiner Stärkung wurde 1737 gar ein ternich war kurpfälziſcher Beamter; das hinderte ihn 
| 


Kloſter berechtigte, ſein Holz auf der Steinach gegen 


Verbot erlaſſen, in einem Umkreis von 2 Stunden um aber keineswegs, im Jahre 1729 den Pfälzern das 
die Floßbäche Spelterholz der Flößerei durch Zerkleiner⸗ Flößen auf der Steinach zu unterſagen und zu ver⸗ 
ung zu entziehen, nachdem ſchon 1596 die Verkohlung langen, ſie ſollten ihr Holz an der Landesgrenze an 
unterſagt worden war. Neckarſteinacher Holzgewerber verkaufen. Er fand da⸗ 

Die Mainzer Regierung hat mehrfach Verſuche ge: | bei Rückhalt bei ſeinen Lehensherren, welche die Guͤltigkeit 
macht, ihre Waldungen dem Monopol der Pfälzer Unter⸗ des Vertrages von 1518 beſtritten, weil er den Wert 
thanen zu entziehen, ſowohl um den eigenen Unterthanen des Lehens vermindere und daher ihrer Beſtätigung 
den Verdienſt aus dem Holzhandel zu ſichern, als um bedurft hätte, die nicht eingeholt worden ſei. Der Streit, 
den Ertrag dieſer Wälder zur Verſorgung der erz in dem Pfalz ſogar mit Aufbietung militäriſcher Kräfte 
biſchöflichen Reſidenz Mainz heranzuziehen, deren Holz⸗ ſein Flößungsrecht durchzuſetzen ſuchte, wurde beigelegt 
bedarf im 18. Jahrhundert durch die Zuführen aus | durch den bereits oben erwähnten Vertrag von 1731, 
dem Mainthal nicht gedeckt werden kounte. Die Ber der beſtimmte, daß künftig auf der Steinach in jedem 
mühungen, das Holz über die Waſſerſcheide an Bäche Landesgebiet nur die Landesangehörigen die Flößerei 
zu bringen, welche dem Main zufließen, ſcheiterten wegen | betreiben dürften, daß alſo die Pfälzer an der Grenze 
der Unwegſamkeit der Gegend an den Transportkoſten, das Holz den Neckarſteinacher Flößern verkaufen oder 
obwohl die Bauern in der rückſichtsloſeſten Weiſe zu | doch Neckarſteinacher Arbeiter annehmen mußten, und 
Frohnddienſten angehalten wurden. Darauf verſuchte umgekehrt dieſe Pfälzer Unterthanen mit dem Flößen 
es die Mainzer Regierung mit Repreſſalien. Sie befahl des Holzes betrauen ſollten, das fie in Pfälzer Wald: 
den Hirſchhornern, keinen Pfälzer Holzgewerber mehr auf ungen angekauft hatten. Die Neckarſteinacher erhielten 


den dortigen Bächen flößen zu laſſen, auch wenn das noch das weitere Zugeſtändnis, daß die erſten tauſend 
Holz aus dem pfälziſchen Amt Lindenfels ſtammte. Da Karren, welche jährlich aus der Steinach an den Neckar 
aber die Pfälzer Regierung nun den Hirſchhorner Holz- | gebracht wurden, auf dieſem Fluß nur von ihnen weiter 
handel einfach dadurch lahmlegte, daß ſie kein dortiges | befördert werden follten. 
Holzſchiff oder Floß am Neckargemünder Zoll vorbei: Die Pfälzer Holzgewerber ſahen die Konkurrenz 
ließ, ſondern ſofort Beſchlag darauf legte, mußte Mainz der Hirſchhorner und Neckarſteinacher begreiflicherweiſe 
nachgeben und das Monopol der Eberbacher und Neckar- ſehr ungern, zumal dieſe ihre Ankäufe vielfach in 
geracher anerkennen. Pfälzer Gebiet machten. Sie wurden daher mehrfach 
Daneben erſcheint es wie eine Ironie der Geſchichte, bei der Regierung vorſtellig, dieſe ſolle den „Fremdeu“, 
daß die Herren des Städtchens Neckarſteinach, geſtützt die nicht an den Steuerlaſten teilnähmen, doch das 
auf ihre Lehensherrn, die Biſchöfe von Worms und Einkaufsrecht in der Pfalz nehmen. Sie erlangten 
Speyer, der Pfalz gegenüber mit Erfolg den Anſpruch auch 1762 das Einſtandsrecht in jeden von einem 
auf ausſchließliches Recht zum Flößereibetrieb auf dem Hirſchhorner oder Neckarſteinacher auf Pfälzer Gebiet 
nur ¼ Stunde langen Teile der Steinacher Bach, der gemachten Holzkauf. Da aber die Gemeinden, welche 
ganz in ihrem Gebiete liegt, erhoben, ohne Rückſicht durch die übermächtige Konkurrenz der fünf bevorzugten 
auf alte Verträge und ein durch Jahrhunderte hindurch Orte zum Verzicht auf den Holzhandel veranlaßt worden 
ungeſtört geübte Herkommen. Im Anfange des 18. waren, nun baten, den freien Mitbewerb der Fremden 
Jahrhunderts wurde das Lehen Neckarſteinach frei und nicht zu unterdrücken, wurde dieſe Verfugung bald 
von den Lehensherrn einem Freiherrn v. Metternich wieder aufgehoben. 
verliehen. Von zweien der fruheren Lehensträger, den Auch untereinander hatten die Holzgewerber von 
Rittern H. Landſchad v. Steinach und H. v. Hand- Eberbach und Neckargerach häufig Streit, weil erſtere 
ſchuhsheim, war im Jahre 1518 mit dem Kloſter ſich allerlei Uebergriffe in das Einkaufsgebiet dieſer 
Schönau ein Vertrag“ abgeſchloſſen worden, der das erlaubten. Denn von alter Zeit her war zur Er⸗ 
Gedruckt bei Würdtwein. Chronicon monusterii Schönau. ] haltung einer gewiſſen Gleichheit zwiſchen beiden Orten 
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beſtimmt, daß die Straße von Eberbach nach Buchen | Grenze hinaus ganz unmöglich gemacht, durch die Feſt— 
die Grenze bilden ſolle zwiſchen dem Einkaufsgebiet ſetzung eines Maximums, das jeder Holzgewerber jährlich 
der beiden Gemeinden. Dieſe Beſtimmung muß den beiflößen durfte. Dieſes betrug nach der Floßordnung 


Eberbachern im 18. Jahrhundert ſehr läſtig geweſen 
ſein, denn immer wieder berichten die Akten von Ueber⸗ 
griffen, welche Klagen ſeitens der Neckargeracher, Ver⸗ 
warnungen und Strafen ſeitens der Regierung veran⸗ 
laßten. 

Das Beſtreben, eine, Gleichheit“ zwiſchen den Holz⸗ 


! 
t 
1 


| 


gewerbern herzuſtellen und zu erhalten, zu verhindern, 


daß einzelne den ganzen Holzhandel an ſich brächten, 
zeigt ſich noch in einer Reihe von Beſtimmungen, zunächſt 
in dem Verbot der Verſteigerungen. Die Waldungen, 
welche an Holzgewerber verkauft wurden, ſollten nach 
der Holzordnung von 1557 von Sachverſtändigen ab⸗ 
geſchätzt und dann nach deren Taxe bezahlt werden. 
Dieſes Gebot wurde 1719 wiederholt, am Ende des 
vorigen Jahrhunderts aber war in den Staats⸗ und 
Gemeindewaldungen doch die Verſteigerung üblich, nur 
den Privaten wollte man ſie verbieten. Die Stadt 
Eberbach verkaufte an ihre Büger jährlich einen Teil ihrer 
Waldungen“ um eine feſte Taxe in der Weiſe, daß 
ſoviel gleiche Teile gemacht wurden, als berechtigte Bürger 


von 1596 im ganzen 18 Hundert, wovon aber nur die 
Hälfte alſo 9 Hundert auf den Rhein verbracht werden 
durfte. Auch die Floßlänge war feſtgeſetzt, kein Floß 
ſollte mehr als 12 Schaar, je 20 Ruthen zu 20 Werd: 
ſchuhen lang, haben, wobei aber das Gartenholz nicht einge— 
rechnet wurde. Doch hat dieſe Beſtimmung wohl in 
erſter Linie dafür ſorgen ſollen, daß nicht ein Holzge— 
werber durch Anfertigung zu großer Flöße die Binde⸗ 
ſtatt gar zu lange für ſich beanſpruche und die anderen 
aufhalte. Darum wurde auch 1617 von der Eber— 
bacher Burgerſchaft beſtimmt, daß die Zahl der Tage, 
die einer zum Einbinden brauchen dürfe, fich richten 
ſolle nach der Holzmaſſe, dergeſtalt, daß für 


16 — 18 Hundert 4 Tage 
12215 „ 8 
7-1 „ 8 5 

4— 6 „ 1 Tag Zeit 


gegeben wurde. 
Die Schaarzahl gibt auch darum keinen feſten An— 
halt über die Holzmaſſe, weil die Tiefe der Schaare 


vorhanden waren. Das Loss entſchied dann, welchen ſich nach dem Waſſerſtand des Neckars richtete, bei ge: 


Teil jeder erhielt. Wollte ein Bürger ſeinen Teil nicht 
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ſelbſt nutzen, fo durfte er ihn nur um die Taxe, zu 


der er ihn erworben, weiterverkaufen, und kein Bürger 


durfte mehr als einen Teil zu dem ſeinen hinzu kaufen, 
auch ſollte kein Bürger ſeinen Anteil, ehe er von der 


Schaarzahl 


Stadt erworben, womöglich auf mehrere Jahre im voraus 


verkaufen, „so ihnen und ihren Weibern und Kindern 
zu ofterenmal zum Verderbnuss gereichen thut“. 

Aber auch außerhalb der Stadtwaldungen waren 
dem Eberbacher Holzgewerber ziemlich enge Grenzen 
bezuͤglich des Holzeinkaufes gezogen. 
ordnung von 1596 ſoll er kein Geſchäft von mehr als 
30 fl. Wert allein machen, ſondern derartige Käufe 
ſeinen Mitbürgern zur Teilhaberſchaft öffnen, d. h. in 
der Gemeinde um den Ankaufspreis zur Verteilung 
uͤberlaſſen. Für den feſtgeſetzten Betrag konnte man 
damals höchſtens 12 Hundert Holz erwerben. Um die 
Durchfuhrung dieſer Vorſchrift zu ſichern, waren die 
Holzgewerber gehalten, jeden Kauf, auch wenn er ſich 
nicht auf 30 fl. belief, dem Rate anzuzeigen. Da nicht 
jeder Bürger Luſt und Mittel hatte, ſich an allen ber: 
artigen Kaufgelegenheiten zu beteiligen, bildete ſich das 
Verfahren heraus, daß jeder Kauf dem Rate angezeigt, 
die großen, über 30 fl. lautenden, dann von dieſem 
bekannt gegeben wurden, damit ſich jeder melden könne, 
der Teil daran haben wolle. War ſchon hierdurch der 
Großbetrieb ſehr erſchwert, ſo wurde er über eine gewiſſe 


* Die Waldungen, welche dieſem Teilungsverfahren unter: 
lagen hießen Kauſwaldungen. 


ringerem Waſſer konnten nicht einmal 9 Hundert in 
die 12 Schaare eingebunden werden“. Wegen Ueber— 
ſchreitung der Beſtimmungen über die Holzmaſſe, die 
und Schaarlänge wurde nicht nur der 
Holzgewerber, ſondern auch die Kuechte beſtraft, welche 
ihm beim Einbinden geholfen hatten. Das Recht, an 
ſein Floß Schemel anzuhängen, war beſchränkt auf 
Holzgewerber, die nicht 7 Schaar jährlich machten, und 
auf die Knechte, welche ein fremdes Floß führten. Aber 


auch ſie durften nur eigenes Holz in den Schemel thun, 


Nach der Floß⸗ 


der Flößer zu gewinnen. 


| 
| 


„ 
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nicht dasſelbe von einem Holzgewerber kaufen, damit 
keine Umgehung des Verbots möglich ſei. Die Größe 
der Schemel war zu höchſtens 6 Kärchen beſtimmt. 


Da der Lohn der Knechte verſchieden war, je nachdem 


ſie von dem Rechte, einen Schemel anzuhängen, Gebrauch 
machten oder nicht, kann man dieſen Unterſchied be⸗ 
nutzen, um wenigſtens einen Anhalt für den Verdienſt 
In der Ordnung von 1596 
iſt der Verdienſt, den der Knecht an ſeinem Schemel von 
6 Kärchen machte, wenn er bis Worms fuhr, zu 18 
Albus = / fl. verauſchlagt. Der Verdienſt eines 
Holzgewerbers, nach dieſem Verhältnis berechnet, würde 
im Maximum, d. h. wenn er jährlich 18 Hundert ver: 
flößt 80 fl. betragen haben. 

* Dieſer Umſtand gab Anlaß, eine Ausnahme von dem 
Verbote des Zwiſchenhandels zu machen. War ein Holzgewerber 
durch den niedrigen Waſſerſtand verhindert, ſeine 9 Hundert 
Rheinholz in ein Floß zu binden, ſo durfte er den Reſt, ſalls 


er nicht mehr als ein Hundert betrug, an einen Schiffer ver— 
kaufen. 
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Der Erfolg diefer Bemühungen, im Holzhandel eine 
„Gleichheit“ zu erhalten, iſt kein großer geweſen, der 
Unterſchied zwiſchen großen und kleinen Händlern ließ 


| 


ſich nicht beſeitigen, er verſchärfte ſich vielmehr dahin, 


daß im 18. Jahrhundert 
Häuſer“ und daneben eine Reihe kleiner unvermögender 
Holzhändler beſtanden. Schuld mag zum Teil wohl 
ſein, daß jene Beſtimmungen nicht immer ſcharf genug 
durchgeführt worden ſind, mitgewirkt hat aber jedenfalls 
auch das Riſiko, das mit dem Rheinholzhandel ver— 
bunden war. Denn hier trat das Holz des Neckar— 
thales in Wettbewerb mit jenem vom Oberrhein und 
Main, die Preiſe wurden nicht von der Pfälzer 
Regierung auf grund der Waldpreiſe und Transport⸗ 
koſten feſtgeſetzt, ſondern richteten ſich nach dem An: 
gebot aus jenen Gebieten. So waren Schwankungen 
der Preiſe und damit größere Gewinne, aber auch große 
Verluſte möglich, und dieſe letzteren mußten den kleinen 
Händler, der nicht viel Kapital zuzuſetzen hatie, von 
dem Rheinholzhandel abſchrecken. Auch die ſchon er: 
wähnten Störungen des Handels durch die Kriege des 
17. Jahrhunderts begünſtigten den Großbetrieb wenigſtens 
relativ, weil er die Verluſte länger aushalten konnte. 
Nachdem im 18. Jahrhundert wieder ruhigere Ver— 
hältniſſe eingetreten waren, beteiligten ſich auch die kleinen 


in Eberbach vier große 


Durch Bildung einer richtigen Genoſſenſchaft, die den 
Holzhandel auf gemeinſame Rechnung trieb, hätte der 
Zweck der Beſtimmung über das Einſtandsrecht und 
die Umſatzgröße viel ſicherer erreicht werden können, 
aber dazu kam es nicht, weil weder die Regierung noch 
die Geſamtheit der Holzgewerber für dieſen Weg zu 
haben war. Die pfälziſche Regierung begnügte ſich 
vielmehr, im Intereſſe der kleinen Holzhändler die alten 
Beſtimmungen immer wieder einzuſchärfen, im übrigen ging 
ihr Streben dahin, thunlichſt jede Steigerung des 
Holzpreiſes in Heidelberg und Mannheim hintanzuhalten. 
Es war daher kein ungeſchickter Einfall, daß einer der 


großen Holzhändler, Leonhard Knecht, 1744 beim Kur: 


fürſten vorſtellig wurde, die Teuerung des Holzes komme 
nur daher, daß jeder Eberbacher Bürger neben ſeiner 


ſonſtigen Handtierung den Holzhandel treiben wolle, 


| 
| 
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Leute wieder ſtärker am Holzhandel, und ihre Konkurrenz“ 


veranlaßte jene großen Häuſer, Verſuche zu machen, die 
den Großhandel beengenden Beſtimmungen gänzlich zu 
beſeitigen. Insbeſondere war ihnen das Einſtandsrecht 


in Käufe von mehr als 30 fl. Wert läſtig. Denn ein⸗ 


mal war dieſe Summe gegenüber den geſtiegenen Holz— 
preiſen ſehr gering, es konnten um dieſen Betrag 1731 


| 
| 
1 


| 
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nur etwa 2 Hundert Holz erworben werden, alſo viel 


zu wenig für ein Floß. 
Händler daran gewöhnt, den großen die Arbeit des 
Aufſuchens von Kaufgelegenheiten, des Vertragsabſchluſſes 


ꝛc. ganz zu überlaſſen und dann nur bei den Käufen 
einzutreten, welche ſicheren Vorteil verſprachen, die ge- 


wagteren Geſchäfte aber jenen zu überlaſſen. Die großen 


Häuſer mußten alſo das ganze Riſiko und einen großen 


Teil der Koften der gemeinſamen Käufe allein tragen, 


da fie ja jene um den urſprünglichen Preis der Ge- 


ſamtheit zur Verfügung ſtellen mußten, die Auslagen 
für vergebliche Gänge, den Wert der verwendeten Zeit 
nicht anrechnen durften. Dieſe Verpflichtung war be— 


rechtigt, ſo lange es ſich um eine Anzahl gleichgeſtellter 


Leute handelte, die alle den ganzen Handelsbetrieb be— 
ſorgten, ſo daß jeder in die Lage kam für andere zu 
arbeiten und die Vorteile fremder Arbeit zu genießen. 
Jetzt aber war ſie zu einer einſeitigen Belaſtung der 
unternehmenderen und ſtärkeren Holzgewerber geworden. 


* Die Namen der Firmeninhaber, die in den Akten immer 
wiederkehren, ſind: Bohrmann, Buſſemer, Leiz und Knecht. 


Weiter hatten ſich die kleinen 


ö 
| 


denn durch die große Zahl der Liebhaber werde der 
Einkaufspreis in die Höhe getrieben. Der Kurfuͤrſt 
möge daher befehlen, daß gemäß der alten Floßordnung 
kein Holzgewerber ein anderes Gewerbe treiben dürfe. 
Daß dieſe Beſtimmung nur vom Rheinholzhandel galt, 
verſchwieg Knecht allerdings. Er erreichte auch ſeine Abſicht 
zunächſt; der Kurfürſt erließ die gewünſchte Ver: 
fügung. Doch erhob der Eberbacher Stadtrat Ein: 
ſprache, da Knecht der einzige ſei, der dann noch den 
Holzhandel treiben dürfe, die Mehrzahl der Bürger aber 
ruiniert werde, wenn man ihnen den Holzhandel ver: 
biete. Da auch der Verwalter des kurfürſtlichen Holz: 
hofes in Mannheim ſich gegen die Aufrechterhaltung 
der Verfügung ausſprach, weil nur durch dem Wett— 
bewerb vieler ein billiger Holzpreis geſichert ſei, der— 


ſelbe ja überdies von der Regierung feſtgeſetzt werde, 


wurde die Verfügung nach längeren Verhandlungen 
1750 zurückgenommen. Ob Knecht bei ſeinem Vorgehen 
im Auftrage der anderen großen Holzgewerber handelte, läßt 
ſich aus den Akten nicht erſehen; ſo viel ſteht feſt, daß die 
Eberbacher Bürgerſchaft dies annahm. Jedenfalls würden 
die großen Händler ſich ihren Anteil am Holzhandel 


zu wahren gewußt haben, wenn jene Verfügung beſtehen 


| 
| 
| 
| 
| 
i 
| 
| 
| 
| 
| 


geblieben wäre, ſie brauchten ja nur ihr ſonſtiges Ge— 
werbe einem Familienglied allein zu übertragen. 

Als dann im Jahr 1760 eine Erneuerung der 
Floßordnung beabſichtigt wurde, ſetzten die großen 
Holzgewerber alle Hebel in Bewegung, um das Ein: 
ſtandsrecht zu beſeitigen oder doch auf Pfälzer Wald: 
ungen zu beſchränken. Sie erreichten aber uur, daß 
die Summe auf 100 fl. erhöht werden — nach dem 
damaligen Holzpreiſe = 4-5 Hundert —, und daß 
die Anmeldung zum Eintritt in einen Kauf vor dem 
definitiven Abſchluß erklärt werden ſollte. Doch kam 
die Verordnung ſchließlich gar nicht zu ſtande, und die 
alten Beſtimmungen behielten Guͤltigkeit. 

Als ſich den vier großen Häuſern dann 1786 eine 
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Gelegenheit bot, mit der Mainzer Regierung einen Kauf 
uͤber mehr als 60 000 Morgen Wald, der in einem 
Zeitraum von 15 Jahren abgetrieben werden ſollte, zu 
machen, ſuchten fie jene Einſtandsbeſtimmung durch eine 
Art Kompagniebildung zu umgehen, indem fie eine An: 
zahl der kleineren Händler in beſchränktem Maße am 
Geſchäft teilnehmen ließen. Aber ſofort beſchwerten 
ſich einige der nicht zugezogenen Holzgewerber. Da 
diesmal das Amt auf die Seite der großen Händler 
trat, wurde dieſer Kauf ihnen allein überlafien, mit 
der Begründung, daß ſie Mainz gegenüber ſo ſchwere 
Verpflichtungen übernommen hätten, daß im Fall eines 
Mißlingens ihr ganzes Vermögen verloren ſei, wofür 
einzutreten die anderen Holzgewerber ſich nicht bereit 
erklärt hätten, und daß der Anteil des einzelnen doch 
nicht über 18 Hundert jährlich gehe. 

Als aber die 4 Häuſer nun 1788 den Verſuch 


machten, überhaupt den Eberbacher Holzhandel unter 


ihrer Leitung in einer Kompagnie zu vereinen, verbot 
die Regierung das Unternehmen auf grund der An— 
zeige von zwei Holzgewerbern, weil es gegen die Floß⸗ 
ordnung ſei. 

Auch die Lohnverhältniſſe der Holzhauer und Flößer 
wurden nach der Bach- und Floßordnung vom Eber⸗ 
bacher Stadtrat feſtgeſetzt. Abweichungen von dem vor⸗ 
geſchriebenen Lohntarif wurden an beiden Teilen, dem 
Arbeitgeber wie dem Arbeitnehmer, geahndet. Die Floß⸗ 
ordnung von 1596 ſetzt die Flößerlöhne, wie folgt, an: 


Bezeichnung der Arbeit ei um | Bemerk. 
| | 
| 
Abzählen des Holzes 2 Albus N 8 1050 
und Trinken 
Flößen auf den Bächen 12 „ „ 
Ausſchlagen 2 Albus 0 * 
a den Buben 2 . „ 1 
Beim Binden 1 Albus nur Eſſen 
dem Einleger 3 Albus 
den Handlangern 12% N n 5 
dem Nutenſtößer 15 
Für das Flößen ſelbſt wurden j 
die Löhne nach der Entfernung ö 
gezahlt. Bis Mannheim, ſo j 
fie bei Tags länden und aus: | 
gezahlt werden, erhält der | . 
Knecht | 12% | 
Bis Worms, wenn er einen 
Schemel angehängt hat, | 1 Rhein⸗ | 
eins 
pfennig 
Bis Worms ohne Schemel Kr Alb. 
| einp. | 
Bis Oppenheim oder Mainz | 
im erſten Fall | 1 fl. 
1 Ort. 
ſonſt 3 fl. 1 8. | 


1899 


Der Steuermann erhielt doppelt ſoviel als ein Knecht. 
Die Eberbacher Holzgewerber geben 1731 an, daß für 
1 Hundert 3 Knechte und ein Steuermann an Bemann⸗ 
ung erforderlich ſeien. Zahlenangaben über den Holz⸗ 
hauerlohn liegen mir nur aus dem 18. Jahrhundert 
vor. Derſelbe betrug darnach für den Heidelberger 
Karch 10 Kr. Zu erwähnen ſind noch die Abgaben, welche 
der Staat von der Flößerei erhob. Dabei ſind zu 
unterſcheiden: die Stadtmiete und die Zölle. Die Stadt⸗ 
miete war eine Abgabe, welche Churpfalz in dem Gebiet 
der Kellerei Eberbach von allem Holze erhob, was dort 
in Flöße gebunden oder in Schiffe geladen wurde. Sie 
war verſchieden hoch, je nachdem das Holz aus fremden 
oder aus pfälzer Waldungen ſtammte. Man kann alſo 
zwei Teile in derſelben unterſcheiden: Eine Abgabe, welche 
der Kurfürſt erhebt für die Benutzung des Neckars, und 
einen Eingangszoll vom fremden Holz, der erſt am Neckar 
gefordert wird. Dieſer Teil der Stadtmiete entſpricht, auch 
in der Höhe, dem gewöhnlichen Landzoll, der in anderen 
Teilen der Pfalz von fremden Holze an der erſten chur— 
pfälziſchen Zollſtätte entrichtet werden mußte. 

Die Stadtmiete betrug am Ende des vorigen Jahr⸗ 


hunderts: 

Für das Hundert aus Pfalz aus fremd. Wäldern. 
Gut Holz 23 Kr. 24 Kr. 
Nachholz 1 3 Kr. 
Klappern 1½, „ le Kr. 


Sie war in jener Zeit verpachtet und warf 60 — 180 fl. 
Pachtzins ab. Aehnliche Abgaben beſtanden auch zu 
Hirſchhorn und Neckarſteinach. 

Die Feſtſtellung des zu entrichtenden Betrages er— 
folgte vor dem Einwerfen des Holzes in die wuͤſten 
Bäche durch die verpflichteten Holzzähler, die aus der 
Bürgerſchaft der Holzhandel treibenden Orte genommen 
wurden, aber mit dem Holzgewerber, deſſen Holz ſie 
zählten, weder verwandt noch verſchwägert ſein ſollten. 
War die Abzählung vor dem Einwerfen in den wuͤſten 
Bach aus irgend einer Urſache unterlaſſen worden, ſo 
wurde ſie an der Bindeſtätte nachgeholt. 

Zollſtätten beſtanden am unteren Neckar zu Neckar— 
elz, Neckargemünd, Heidelberg und zu Mannheim. Der 
Neckarelzer Zoll kam nur für das wenige Brennholz 
in betracht, welches aufwärts nach Heilbronn geführt 
wurde. Die Brennholz⸗Einfuhr von oben herunter war 
im vorigen Jahrhundert an der Neckarelzer Zollſtätte 
— O. Der Mannheimer Zoll wurde nur erhoben, 
von dem Holze, das nach dem Rhein weiterging; der 
Heidelberger Zoll, Pfefferzoll genannt, weil ein Floß = 1 
Pfund Pfeffer gerechnet wurde, ſoll urſprünglich nur 
eine Abgabe für die Erlaubnis, durch die Brückenbogen 
zu fahren, geweſen ſein. Im 18. Jahrhundert wurde 
er nur von dem nach dem Rhein gehenden Holze erhoben, 
ſo daß das im Neckarthal bleibende Holz nur den Zoll 

84 
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zu Neckargemünd zu entrichten hatten, der für das Hundert 
1 fl. betrug. Das Rheinholz entrichtete dagegen dieſen 
Zoll nicht, ſondern den Pfefferzoll zu Heidelberg mit 
36 Kr. vom Floß und 9 Pf. vom Maun, der darauf 
fuhr, und den Mannheimer Zoll mit 1 fl. 20 Kr. vom 
Hundert. 

Auch zu den Neckarbaukoſten, den Auslagen für 
Inſtandhaltung der Fahrſtraße und des Leinpfades wur: 
den die Floͤßer herangezogen, obwohl fie behaupteten, 
daß die Neckarbauten ihnen nur hinderlich ſeien. Die 
Beitragspflicht laſtete bis 1684 nur auf den Rheinflößern, 
ſeitdem auf allen, weil jene zu gering an Zahl waren. 
Sie wurden als Mitglieder der Heidelberger Hümbler⸗ 
zunft“ betrachtet, und mußten ſich auf deren Brüder: 
tagen, auf denen die Umlage feſtgeſtellt wurde, vertreten 

| 


* Hümpelnahen nannte man kleine Schiffe, die beſtimmt 
waren, den von Mainz und Frankfurt kommenden Frachtſchiffen 
nach dem Eintritt in den Neckar ſoviel von der Fracht abzu— 
nehmen, daß ſie bis Heilbronn fahren konnten. 


laſſen. 1712 erreichten die Holzgewerber, daß ſie nur 
noch zu den Koſten der im Waſſer vorzunehmenden Bauten 
herangezogen werden ſollten, nicht mehr auch zu denen des 
Leinpfades. Auf die Naturalabgaben, welche Holzzähler, 
Zollbeamte ꝛc. mit Recht oder Unrecht beanſpruchten, 
ſoll hier nicht weiter eingegangen werden; ihr Umfang 
erhellt am beſten aus der in der Anlage enthaltenen 
Berechnung über die Koften, die 1731 der Transport eines 
Hundert Holz nach Mannheim verurſachte. 


Ueber die Menge des auf dem Neckar jährlich ver⸗ 
flößten Brennholzes fehlen ſichere Angaben. Die Auf: 
nahmen bei den Bereitungen ergaben im vorigen Jahr⸗ 
hundert durchſchnittlich einen Vorrat von etwa 20000 fm. 
Es iſt das aber nur der Mindeſtbetrag des verflößten 
Holzes, da nach Angabe der Akten meiſt viel Holz zur 
Zeit der Bereitungen noch nicht an die Floßbäche gerückt 
war, das deshalb von den Beamten bei der Bereitung 
nicht aufgenommen wurde, aber doch noch im gleichen 
Jahre zur Verfrachtung kam. 


Anla 
A. Holgpreie serefne für 1 Im fm Duchenſcheitholk. 


— — ———— — — — 


Il 1 


1 


on . a ne 
Jahr Preis auf dem Stock ne | ebe. f a: Bemerkungen 
ufer berg heim 
bei M. M. M. MW. 
N 5 | ! U 
1600 Eberbach 0 07 | | | Die Preiſe beziehen ſich 
1682 Mückenloch 0 15 | Ä | | ſoweit nichts anderes aus: 
1718 Eberbach 1,09 1 45 Ä drücklich angegeben iſt, auf 
1729 Dilsberg 0 69 1 m N 1 94 | 244 geflößtes Holz. 
Mückenloch 057 1 58 
1731 Eberbach 0 
(Erbach) 043 148 (2 08) * * ohne das Verdienſt des 
| Holzgewerbers. 
1744 i 3 191 
1761 Mückenloch 267 381 
Dilsberg 2 29 3 43 385 4 |21** * Geflößtes 42“ langes 
Eberbach 206 307 Holz. 
P 481 Mit Schiffen transportiert. 


1 
| 


B. ftoſten der Flößerei 1731. 
(Pfalz. Generalia 5155). 


fl. Kr. 

Das Hundert Holz, das 40 Karch giebt, koſtet 

auf dem Stamm 15 
Forſtgebühr 15 
Neue Anweisgebühr (so niemals gewesen) | 30 
Hauerlohn 18 
Transport auf der Axe an die wüſten Bäche 21 
Weinkauf | 20 
Platzgeld in der Grafſchaft Erbach 45 
Für die vielen Extragänge, die man machen 

muß, bis man das Holz überkommt 1 
Flößerei bis Eberbach und ausſchlagen 5 
Wieder einwerfen und ans Gebind flößen 40 
Einbinden 5 | 
Stadtmiet 24 


fl. Kr. 
. Uebertrag 5554 
Ruthen und Wieden (250 R. 500 W.) 4 
Fahrſtang und Schlegel 14 
Sat 100 Holz nach Mannheim führen 7 
1 
uns zu ad und auf dem Heimweg 2 
100 Fe vom Karch 1 Kr. 4⁰ 
as Herrenſcheit, welches der Holzſchreiber neuer⸗ 
dings vom Wagen verlangt (1 Hundert 
2185 3 85 en) eh = 
ie Spälter für jeden der fünf Holzzähler 
Accidentalholz Holzzäß 29 
Neckarbaukoſten 12 
72 91 


t 
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Somit ohne jeglichen Verdienſt für 1 Karch 1 fl. | Prozente. Be, und e würden ſomit unter dieſer Vor⸗ 
49 Kr. d. h. für 1 km. 2,08 M. Legt man den ausſetzung eine ſolidariſche Verbindung eingehen, für 
Holzpreis von 1729 mit 2,44 M. zu grund, fo ver: welche weiterhin das Zeichen KB bezw. K Be, benutzt 
diente der Holzgewerber am Feſtmeter 0,36 M., am werden ſoll. 
Hundert alſo 21,6 M. Das Jahresverdienſt hätte | Alles dieſes hat aber nur in dem Falle Geltung, 
ſich, falls die Beſchränkung auf 18 Hundert feſtge⸗ | wenn die zur Zeit übliche Forderung A, — c. 1. op“ 
halten wurde, und der Rheinholzhandel nicht weſentlich in der That durch A. — en zu erſetzen iſt. Das muß 
mehr abwarf, auf rund 400 M. für den einzelnen Holz⸗ aber erſt erwieſen werden. Zunächſt ſteht uur ſoviel 
händler berechnet. feſt, daß wenn von A, — c. 1. op“ ausgegangen wird, 
FFC Be. angeſetzt werden muß, und daß die Rechnung nach 
, A. — c die Annahme von KBe, bedingt. Iſt das 
Zur Theorie der Waldwertrechnung. aber richtig, ſo muß es auch umgekehrt gelten. Das 
Von Forſtmeiſter Oſtwald Riga. heißt, man iſt gehalten, wenn man Be, als Ausgangs: 
Streicht man in der bekannten Bodenerwartungs- Wpuukt wählt, nach A" — c. 1.op' — wenn dagegen KBe, 
wertformel zur Vereinfachung derſelben Steuern, Ver⸗ den Ausgangspunkt bildet, nach A. — e zu kalkulieren. 
waltungs⸗ und Schutzkoſten gegen Neben: und Zwiſchen⸗ Läßt ſich allgemein nachweiſen, daß der große forſtliche 
nutzungen, ſo geht dieſelbe in den Ausdruck Betrieb nicht, wie zur Zeit angenommen wird, mit Bes, 
An — C. 1. 0p“ . ſondern richtiger mit KBe, zu rechnen hat, dann iſt als 
N 1.op'“ — I Be DL OD Konſequenz auch der prinzipielle Erſatz der Differenz 
durch Umformung die Gleichung Be, (1.0p" — 1) = | A, — e.1.op, durch A, — ei zu fordern, und dann iſt 
An — C. 1. op“, welche beſagt, daß der uj. Zins des die oben entwickelte Erſatzformel (Be. + e) (1. 0p°’— 1) 
uj. Bodenerwartungswertes gleich iſt dem um den | = A — en in der That die richtige. Dieſer Nachweis 
Nachwert der Kulturkoſten verminderten entſprechenden Ab: kann nun aber wie folgt erbracht werden. 
triebsertrage. Dieſe Gleichung gilt nun für die zur Zeit Diskontiert man Erträge und Koſten, welche ein 
herrſchende Auffaſſung, daß ein Beſtand, auch wenn beſtimmter, gegebener Wald bei einer gewiſſen Art der 
derſelbe einem im jährlichen Betriebe ſtehenden, nad: | Bewirtſchaftung vorausſichtlich gewährt bezw. bean— 
haltig zu bewirtſchaftenden Walde angehört, wohl für ſprucht, auf die Gegenwart, ſo erhält man in der 
die Deckung der Koſten ſeiner Gründung, dagegen algebraiſchen Summe dieſer Beträge den Walder— 
nicht für die ſeiner Wiederverjüngung aufzukommen habe. wartungswert, d. h. Boden- und Beſtandserwartungs- 
Wäre die letztere Auffaſſung aber die richtige, werte in einer Zahl. Die im rein gewerblichen 
müßten wir ſomit nicht A, — C. 1. op“, ſondern Sinne vorteilhafteſte Art der Bewirtſchaftung dieſes 
A. — c anſetzen, jo würde die betreffende Formel in gegebenen Waldes führt muß nun aber notwendig zum 
(Be. c) (1. op“ - 1) A. — c“; und wenn Walderwartungswertmaximum führen. Dieſes Maximum 
zudem noch verſchiedene Kulturkoſtenbeträge für Gründung iſt daher als ſolches ein ſicheres Kennzeichen des zweck— 
und Wiederverjüngung — c und c; — ferner verſchiedene mäßigſten unter den überhaupt in Frage kommenden 
Zinsſätze für ſtehendes und umlaufendes Kapital — Wirtſchaftsplänen bezw. der im gegebenen Falle vorteil— 
p und p — in betracht kämen, in (Be. c) hafteſten Art der Wirtſchaftsführung. Da hiernach das 
(J. op“ — 1) = A, — ei übergehen. In dieſem Falle Erwartungswertverfahren als ein zur Feſtſtellung der vor: 
würde ſomit nicht Be, allein, wie bei der gegenwärtig ausſichtlich vorteilhafteſten Art der Bewirtſchaftung eines 
herrſchenden Auffaſſung, ſondern die Summe von gegebenen wirklichen Waldes geeignetes Mittel bezeichnet 
Be. ＋ c, d. h. Bodenwert und erſtmaliger Kulturauf- werden darf, kann auch angenommen werden, daß eine 
wand zuſammen, zu verzinſen ſein — und das nicht korrekte Aualyſe desſelben eine zuverläſſige Antwort auf 
durch den um die Gründungskoſten, ſondern durch den die oben aufgeworfene Frage ergeben wird. 
um den Wie derverjüngungsauf wand ‚ge Der Walderwartungswert eines m jährigen normal 
kürzten Abtriebsertrag — und ſchließlich nicht zum beſtockten Beſtandes beziffert ſich, wenn die erſte Durch— 
Zinsſatze für umlaufendes Kapital, ſondern zu einem forſtung nach m erfolgt und Fortſetzung der bisherigen 
für ſtehendes Kapital zeit: und ortsgemäßen Wirtſchaft in Ausſicht genommen iſt, auf 


I. op“ (An + Da l. op- .. . . D I. op. a — 0 


ae l.op" — 1 


* Vergl. Mai⸗Heft d. Z. (1898) S. 150 ff. Daſelbſt muß | * Vergl. Heyer, Anleitung zur Waldwertrechnung, 3. Aufl. 
Spalte 2 Z. 22 v. u. zum Ende nicht — o, ſondern + e ſtehen. S. 83, 4. Aufl. (Wimmenaner) S. 121. 
34 * 
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Kompenſiert man auch in dieſem Falle, wie oben, 
laufende Einnahmen gegen laufende Ausgaben, d. h. 
Da 1.op*+....+Dq I. op 
l.op" — 1 
gegen V, jo geht die obige Formel über in 
Wen . Das Grundkapital wird 
1.op'“ — 1 
nun herausgeſchält, wenn man m in Null übergehen 
läßt, d. h. We, berechnet. Denn da das Grundkapital 
zweifellos dem O jährigen Waldkoſtenwerte ent⸗ 
ſpricht, und unter ſonſt gleichen Vorausſetzungen innerhalb 
des vom finauziellen Umtriebe umſpannten Zeitraumes 
die Koſtenwerte normaler Beſtände durch deren Er— 
wartungswerte erſetzt werden können, ſo muß unter gleichen 
Vorausſetzungen auch Wk, = We, ſein. Bei m = 0 
kalkuliert ſich We, = Wk, = er T. Nun iſt 
aber, wie oben nachgewieſen wurde, Be, + c auch 
gleich A. — A. — ci 
1.0p. — 1 1.0p. — 1 

daß auch Weo = WkO = Bea + c = K Be. 
Hiernach ſind wir gezwungen, als Grundkapital 

nachhaltigen forſtwirtſchaftlichen Betriebes nicht, 


bezw. woraus folgt, 


des 


mie bisher üblich, den reinen Bodenerwartungswert, 


ſondern den Wert des Bodens, vermehrt um einen ge: 
wiſſen Kulturkoſtenbetrag anzunehmen. Dem entſprechend 
iſt in den Reinertragskalkulationen nicht die Differenz 
Au — C. 1. op“ ſondern A, — c, anzuſetzen. Zwar wird 


in Heyer a. a. O. hervorgehoben, daß für m So und 


unter der Vorausſetzung, daß die Kultur noch nicht ſtatt— 
gefunden hat, Weo Be, ſei, doch erweiſt ſich dieſe Schluß: 
folgerung deshalb als unzutreffend, weil e im gegebenen 
Falle ſowohl eine für die Ausführung der Kultur zu— 
reichende reſervierte Geldſumme, als auch die bereits aus— 
geführte Kultur bezeichnen kann; der Umſtand, daß die 
Kultur in einem konkreten Falle noch nicht ausgeführt 
iſt, bringt e keineswegs zum Verſchwinden. 

Nun könnte darauf hingewieſen werden, daß auch die 
gegenwärtig gebräuchlichen Formeln, beiſpielsweiſe die des 
Koſtenwertes, nicht allein die Verzinſung Ben, ſondern 
auch die von c verlangen, und daß es doch ganz gleich— 


giltig iſt, ob man nach e (1.op' — 1) e oder 


c. 1. 0p“ rechnet. Das trifft nun zwar für den Normal: 
wald unter der Vorausſetzung konſtanter Verhältniſſe, 
namentlich bei un veränderlichen p und e zu, Feines: 
falls aber für den wirklichen Wald. 
wie oben angenommen wurde, das ſtehende Kapital zu 
p%/ V, das umlaufende zu p%, und iſt für die Gründung des 


worden, während die Wiederverjüngung in einem beſtimmten 
Falle e, erfordert, ſo wird zur Zeit c. 1.op" kalkuliert, 
während obigen Ausführungen zufolge c. (1.o0p' — 1) Pe, 
gerechnet werden müßte, abgeſehen von den weiteren 


Konſequenzen, welche mit der Annahme von KBe, ver: 
knüpft ſind. Die dem Normalwalde angepaßten Formeln 
bezw. die Schlußfolgerungen, zu welchen dieſelben führen, 
find daher von der Praxis nur mit äußerſter Vorſicht 
zu benutzen. So iſt die Praxis offenbar im recht, 
wenn fie die Priifung beiſpielsweiſe der Frage, ob unter 
gewiſſen Vorausſetzungen im allgemeinen die natürliche 
Verjüngung der kuͤnſtlichen vorzuziehen ſei, nach c. 1. op- 
ablehnt und kurzer Hand etwa, wie folgt, kalkuliert: 
Iſt zur Erziehung gewiſſer Holzſortimente, deren Ab: 
ſatz dauernd geſichert erſcheint, unter den gegebenen 
Verhältniſſen auch bei intenſivſter Pflege ein Zeitraum 
von 100 Jahren erforderlich, wobei ein Abtriebsertrag 
von rund 3000 M. pro Hektar erwartet werden darf, 
und muß vorausgeſetzt werden, daß unter den vorliegenden 
— angenommen ſchwierigen — Verhältniſſen die künſtliche 
Aufforſtung 200 M. pro Hektar koſtet, während die 
natürliche Verjüngung bei gleichem Abtriebsertrage zwar 
keinen unmittelbaren Aufwand, dagegen einen durd: 
ſchnittlich 10 jährigen Verjüngungszeitraum erfordert — 
ſo würden die betreffenden Einnahmen und Ausgaben bei 


einem 1100ha großen Walde ſich etwa wie folgt kalkulieren: 


1. Kuͤnſtliche Verjüngung 


Einnahmen: Jahresſchlag 400 — 11 ha 
11 * 3000 = 33 000 M. 
Ausgaben: 11 x 200 = 2200 „ 


Reineinnahme 30 800 M. 
2. Natürliche Verjuͤngung 
1100 


Einnahmen: Jahresſchlag 100 ＋ 10 10 ha 
10 * 300 = 30 000 M. 
Ausgaben: — 


Reineinahme 30 000 M. 

Bei im übrigen gleichen Einnahmen und Ausgaben 
berechnet ſich hiernach die Reineinnahme der auf die 
koſtſpielige künſtliche Verjüngung baſierten Wirtſchaft 
doch noch um 800 M. günſtiger, als die des mit 
„koſtenloſer“ natürlicher Verjüngung operierenden Be: 
triebes. Vergleicht man dagegen A, und c. 1.op', 
jo müßte im gegebenen Falle im Gegenteil die künſtliche 
Verjüngung als eine höͤchſt unwirtſchaftliche, geldver⸗ 


ſchwenderiſche Operation bezeichnet werden, weil ſich für 
C. 1. 0p“ ſelbſt bei einem mäßigen Zinsſatze von 3% bereits 


Verzinſt ſich, 


ein Nachwert von 3840 M. ergiebt. Es leuchtet ohne 
weiteres ein, daß das Reſultat der erſten Kalkulation 
das bei weitem zuverläſſigere iſt. — Im übrigen iſt 


Beſtandes an Kulturkoſten berechtigterweiſe e verausgabt ͤö5à,,„ ey ei reine 


haupt erreichbare Sicherheit in der Beurteilung ſolcher 
und ähnlicher Fragen, ſoweit ſich das zur Zeit über: 
ſehen läßt, lediglich im Auhalt an die Ermittelung des 
Walderwartungswert⸗Maximums erlangt werden kann. 


u 


Kreisflächen⸗Zählkluppe. 


Von Profeſſer Dr. Wimmenauer in Gießen. 


regelung zweckmäßigſte Verfahren der Beſtandes-Maſſen⸗ 


f. bier Derepuung De3 DOR: gewählten Hilfsmittel ſind ungenügend oder unpraktiſch. 


gehaltes aus Grundflächenſumme, mittlerer 
Beſtandeshöhe und mittlerer Formzahl, wobei 
die beiden erſten Faktoren durch Auskluppieruug und 
Meſſung gefunden werden, der dritte dagegen einer 
Erfahrungstafel entnommen wird. Zahlreiche vergleich: 
ende Berechnungen haben mir den Beweis geliefert, daß 
bei dieſem Verfahren nahezu die nämliche Genauigkeit 
erreicht werden kann, wie bei der weit umſtändlicheren 
Ermittelung aus Stammzahl und Hoͤhe der einzelnen 
Stärkeſtufen mit Hilfe einer ſog. Maſſentafel; vor⸗ 
ausgeſetzt nur, daß die mittlere Beſtandeshöhe richtig, 
insbeſondere auf grund recht zahlreicher Meſſungen 
beſtimmt wird, und daß Formzahltafeln vorliegen, welche 
nicht allein nach der Höhe, ſondern auch nach Durch— 
meſſern abgeſtuft ſind. 


Zur Anwendung jenes Verfahrens genügt alſo die 
Kenntnis der Stamm zahl, Grundflächenſumme 
und Mittelhöhe des Beſtandes. Die Grundflächen: 
ſumme iſt ſelbſt ein Hauptfaktor der Maſſenberechnung; 
aus ihr und der Stammzahl ergibt ſich der Durch— 
meſſer des Mittelſtammes, den man kennen muß, um 
die richtige mittlere Formzahl in der Tafel aufzuſuchen. 
Die Mittelhöhe endlich findet ſich, dei Ausſcheidung von 
5 ſtammzahlgleichen Klaſſen, erfahrungsmäßig in der 
vierten, d. h. zweitſtärkſten Klaſſe, alſo bei prädomi⸗ 
nierenden Stämmen, welche etwas mehr als den mitt: 
leren Beſtandes⸗Durchmeſſer haben. 

Da nun die Auskluppierung der Beſtände viel Zeitauf⸗ 
. wand erfordert, zugleich ein äußerſt langweiliges Geſchäft 
iſt und zahlreiche Fehler durch falſches Ableſen ſeitens 
der Kluppenfuͤhrer oder falſches Verſtehen und Eintragen 
der Durchmeſſer von ſeiten des Protokollführers ver⸗ 
urſacht, ſo ſchien es mir ſehr erwünſcht, eine Kluppe 
zu beſitzen, welche, unter Wegfall der Protokollführung, 
jene beiden notwendigen Zahlen, Stammzahl und 
Kreisflächenſumme, mechaniſch feſtſtellt. Eine 
ſolche Kluppe zu konſtruieren, iſt mir mit Hilfe des in 
forſtlichen Kreiſen wohlbekannten Mechanikers, Herrn 
W. Spörhaſe, C. Staudingers Nachfolger in Gießen, 
nach mehrfachen Verſuchen gelungen. Dieſelbe hat den 
Namen „Kreisflächen-Zählkluppe“ erhalten und 
ſoll in Nachfolgendem kurz beſchrieben werden. 

Zwar find ja bereits mehrere ſog. Regiſtrier⸗ 
kluppen erfunden und bekaunt geworden; aber zu aus⸗ 


leiſteten. Vgl. Baur's Holzmeßkunde, 4. Aufl. 


S.. 23 ff. und Stötzer's Forſteinrichtung S. 43 ff. 


Die Kluppen von Reuß und Buſe wollen außer 


Das einfachſte und für die Praxis der Waldertrags⸗ der mechaniſch ermittelten Geſamt⸗Stammzahl auch die 


Stammzahl jeder Stärkeſtufe feſtſtellen. Aber die hierzu 


Die Zählung der Nadelſtiche auf dem Rieu ß'ſchen 


Papierſtreifen iſt äußerſt mühſam und liefert bei großen 
Stammzahlen ſtets erhebliche Differenzen; das Buſe'ſche 
Zählwerk iſt zwar recht ſinnreich erdacht, aber viel zu 
kompliziert, ſchwerfällig und teuer. Beide aber er— 
fordern immerhin im Aufſchlagen der Kreisflächen und 
deren Summierung noch eine zeitraubende und der 
Kontrolle bedürftige Zimmerarbeit. Die Eck'ſche Druck— 
regiſtrierkluppe verlegt ſogar die ganze Protokoll— 
führung in's Zimmer, bringt alſo kaum irgend welche 
Zeit: und Arbeits⸗Erſparnis. Die Hirſchfeld'ſche 
Forſtbeſtands⸗Maſſenkluppe endlich, die nicht 
nur Stammzahl und Grundfläche, ſondern auch den 
Holzgehalt des Beſtandes fertig liefern ſoll, hat, nach 
Baur, ebenfalls keinen Eingang in die Praxis gefunden. 


übrigens ſcheint mir dieſelbe, ſoweit ich deren Konſtruktion 


aus der vom Erfinder verſandten „Beſchreibung und 
Gebrauchsanweiſung“ habe erſehen können, auf 
ähnlichen Prinzipien zu beruhen wie meine Zählkluppe. 
Sollte dies der Fall ſein — beſtimmt kann ich es nicht 
ſagen, weil die fragl. „Beſchreibung“ unverſtändlich 
iſt —, jo würde Herrn Oberföͤrſter Hirſchfeld die 
Priorität der Erfindung ausdrücklich zu wahren ſein 
und mir, obgleich ich ganz ſelbſtändig auf den Gedanken 
gekommen bin, doch nur das Verdienſt gebühren, der 
Sache eine einfachere und praktiſch verwertbare Form 
gegeben zu haben. 

Die nachfolgende Figur ſtellt — unter Weglaſſung 
alles unweſentlichen Beiwerks einen Teil des 
Kluppenmaßſtabes und des beweglichen Schenkels dar. 


nn —— 
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Auf dieſem iſt ein Zählapparat angebracht, aber zum 
Schutze gegen Schmutz und Regen durch einen Blech— 
kaſten mit einem Glasfenſter bedeckt, jo daß nur die Ab: 


gedehnter Anwendung in der Praxis haben ſie es nicht 
gebracht, und zwar deshalb nicht, weil fie zu viel leiſten 
wollten und darum in Wirklichkeit zu wenig oder nichts 
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leſungsſtellen von außen ſichtbar find. Das Zaͤhlwerk 
wird — nach jedesmaligem Anlegen der Kluppe an 
einen Baumſtamm — durch einfachen Fingerdruck auf 
den Stempel s in Bewegung geſetzt, und eine hiermit 
verbundene Zahnſtange wird dabei um ebenſoviel Zähne | 
(Millimeter) fortgerückt, als die Kreisfläche des betr. 
Stammes Qnuadratdecimeter enthält; z. B. bei 10, 30, 
50, 80 em Durchmeſſer um (rund) 1, 7, 20, 50 

| 


Zähne oder Millimeter. Dieſe Bewegung überträgt 
ſich auf das er ſte Zahnrad a, daſſen 100 Zähne 
alſo 100 qdm = 1 qm bedeuten. Die vollen Um: 
drehungen desſelben werden bis zu 10 durch ein 
zweites (zu jenem ſenkrecht ſtehendes) Rädchen b 
und diejenigen des letzteren, welche alſo je 10 qm dar— | 
ſtellen, durch die 100 Zähne des dritten Rades e 
gezählt. Die geſamte Zählung erſtreckt ſich mithin bis 
zu 1000 qm mit 2 Dezimalſtellen. | 


Sobald der Fingerdruck auf den Stempel wegfällt, 
löſt ſich durch beſondere Vorrichtung die Zahnſtange 
vom Zahnrad a, und erſtere ſpringt nebſt dem Stempel 
durch Federdruck in die urſprüngliche Stellung zurück, 
während letzteres durch den Stellhacken h feſtgehalten 
wird. Somit ſummieren ſich die Kreisflächen der ge— 
meſſenen Stämme fortwährend. Zum Ableſen dient 
an jedem Rade der Index i; bei der hier gezeichneten | 
Stellung des Inſtrumentes würde man alſo am Rad a 
35, am Rade b etwas über 4 und am Rad 170, | 
mithin im ganzen 174,35 qm ablejen. 


Um den Gang des Zählwerkes zu regeln, iſt | 


auf dem Kluppenmaßſtab der vertikal ſchraffierte Teil 
um etwa 2 mm vertieft. Der treppenförmig fortrückende 
Rand dieſer Vertiefung bildet die Grenze, bis zu welcher 
die Zahnuſtange bewegt werden kann. Dieſe läßt ſich 
alſo z. B. bei Stämmen von 30 em Durchmeſſer um 
7, bei ſolchen von 50 em Durchmeſſer um 20 Zähne 
(Millimeter) fortſchieben u. ſ. w. 

Zur Regiſtrierung der Stammzahl dient 
ein beſonderes, unter der Metallplatte p befindliches 
Zählwerk, beſtehend aus 4 kleinen Rädchen mit je 10 
Zähnen und Ziffern, von welchen jedesmal nur eine 
unter den kreisförmigen Ausſchnitten der Platte ſichtbar 
wird. Nach je einem gemeſſenen Stamme, bezw. mit 
jedem Fingerdruck auf den Stempel s, rückt das erſte 
Rädchen (rechts) um eine Ziffer weiter; ebenſo das 
zweite nach 10, das dritte nach 100, das vierte nach 
1000 Stämmen. Im ganzen können alſo 9999 Stück 
gezählt werden. Um abzuleſen dreht man die Kluppe 
bezw. hier die Figur, um; letztere zeigt dann 1648 
Stück an. | | 

Um künftigen Mißdeutungen vorzubeugen, will ich 
noch bemerken, daß die Konſtruktion des Kreisflächen— 
Zählwerks und des Kluppenmaßſtabs von mir her. 


rührt, während die übrigen Teile und das mechaniſche 
Arrangement des Ganzen von Herrn Spörhaſe hinzuge⸗ 
fügt worden ſind. 

Beim praktiſchen Gebrauch des Inſtruments 
ruht die rechte obere Ecke des Blechkaſtens, wo die 
Stempelſtange einſteckt, auf der rechten Handfläche des 
Arbeiters, der nach jedesmaligem Anlegen der Kluppe 
mit Zeige- und Mittelfinger leicht auf den Stempel 


drückt und dieſen dann wieder zurückſchnellen läßt. 


Ein Gehilfe zeichnet jeden gemeſſenen Stamm mit Riſſer 
oder Kreide. Beides läßt ſich, wenigſtens in großeren 
Beſtänden, nicht wohl von einer Perſon allein aus: 
führen, zumal die Zählkluppe etwa 1730 gr, d. i. 
ungefähr 700 gr mehr als eine gewöhnliche Holzkluppe 
von gleicher Länge (80 cm) wiegt, ihre Führung da— 
her auf die Dauer wohl etwas ermüdend wirkt und 
deshalb Abwechſelung erwünſcht erſcheint. Eine Stunde 
lang habe ich die Kluppe übrigens ohne merkliche An: 
ſtrengung ſelbſt geführt. 

Vor Beginn und nach Schluß der Arbeit in einem 
Beſtande wird der Stand des Juſtrumentes abgeleſen 
und notiert; z. B. 

1648 Stuck mit 174,35 qm und 
5061 „ „ 404,89 „. 
Demnach würde der kluppierte Beſtand 
3413 Stämme mit 230,54 qm Kreisflächen⸗ 
ſumme enthalten, woraus ſich eine Mittelſtärke von 


29,3 em berechnen ließe. 


Ergeben ſich bei der zweiten Ableſung kleinere 
Zahlen als bei der erſten, d. h. ſind im Inſtrumente 
die Nullpunkte überſchritten worden, jo müſſen vor der 
Subtraktion 10000 Stück oder 1000 qm aufgerechnet 
werden. 

Sollen im Beſtande mehrere Holzarten unterſchieden 
werden, ſo ſind dieſe nacheinander vorzunehmen oder 
beſſer ebenſoviele Kluppen gleichzeitig zu verwenden. 


Was die mit der Zählkluppe zu erzielende Ge⸗ 
nauigkeit anbetrifft, ſo haben mehrere Verſuche, die ich 
gemeinſam mit dem Aſſiſtenten der forſtlichen Verſucks⸗ 
anſtalt, Herrn Forſtaſſeſſor Weber, angeſtellt habe, 
folgende Ergebniſſe geliefert, die gewiß als durchaus 
befriedigend bezeichnet werden dürfen: 


Nr. des Stammzahlregiſter Zählkluppe 

Verſuchs Stück Kreisflächeuſumme Stick Kreisoflächen⸗ 
(qm) ſummt 

1 106 6,34 106 6,32 

2 100 14,46 100 14,56 

3 101 3,21 100 3,24 

4 59 6,56 59 6,57 

5 176 7,48 176 7,51 

6 206 5,71 204 5,64 

7 165 8,24 165 8,19 

Summe 913 52,00 910 52,03 
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Wenn man bedenkt, welche Unſummen an Zeit- und derſelben durch abgekürzte Gewinnung und größte Sicher: 
Arbeitsaufwand ſeither auf die Protokollführung beim heit der Zahlenergebniſſe reichlichſt verzinſen wird. 
Kluppieren und auf die Kreisflächenberechnung verwendet Die Zählkluppe iſt zu geſetzlichem Schutze angemeldet 
werden mußten, welche Stöße von „Stammzahl-Re- und wird von Herrn W. Spörhaſe in tabellofer 
giſtern“ ſich in den Akten anſammelten, und welche Ausführung zum Preiſe von 70 Mark geliefert. Bei 
Fehler dabei unterlaufen konnten, ſo wird man zu- gleichzeitiger Beſtellung einer größeren Anzahl von Exem— 
geben muͤßen, daß die Einführung und Anwendung | plaren tritt erhebliche Preisermäßigung ein. 
der „Zählkluppe“ den naturgemäß höheren Preis 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. fallenden Anteil an den ungeteilten Waldungen im 


Doſch, L.: Die Fiſchwaſſer u. die Fiſche des Großherzt. Heſſen 
m. Einſchluß der Teichwirtſchaft u. Geſetzeskunde. Ein Nach⸗ 
ſchlagebuch f. Fiſcher, Forſt⸗ u. Aufſichtsbeamte, ſowie f. alle 
Fiſchfreunde. Mit 60 Abbildgn. u. 2 Karten. gr. 8%. VIII, 
152 S. M. 3.—; gebd. in Leinw. M. 3.50. Gießen, Emil 
Roth. 


Heß, R.: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 2 Bd. Der Schutz gegen 
Inſekten (Schluß), Forſtunkräuter u. Pilze. 1. Hälfte. gr. 8°. 
288 S. m. 150 Holzſchn. M. 6.— Leipzig, B. G. Teubner. 

Lorey: Die forſtlichen Verſuchsanſtalten. Rede. gr. 8%. 27 S. 
80 Pf. Tübingen, H. Laupp'ſche Buchh. 

Martin, H.: Die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie f. 
die Erziehung u. d. Umtriebszeit der wichtigſten deutſchen 
Holzarten 5. (Schluß⸗) Bd. enth. 8. Die Fichte. 9. Sonſtige 
Holz⸗ u. Betriebsarten. 10. Die Aufgaben der forſtlichen 
Statik. gr. 8. IX, 272 S. M. 6. — Leipzig, B. G. Teubner. 

Meier, G.: Beiträge zur Dreſſur u. Führung des Gebrauchs⸗ 
Hundes. gr. 80. 71. S. m. Abbildgn. M. 1.40; gebd. M. 2.— 
Neudamm, J. Neumann. 


Srogl, K.: Der forſtliche Zinsfuß u. Bodenwert. gr. 8. 59 S. 


M. 1.60. Wien, Wilhelm Frick. 


Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen. Heraus⸗ 
gegeben vom Miniſterium für Elſaß-Lothringen, Ab⸗ 
teilung für Finanzen, Gewerbe und Domainen. 
Heft. XV. Wirtſchaftsjahr 1896 und Rechnungs: 
jahr 1896/97. Straßburg. Im Kommiſſionsverlag 
der Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt 1898. 


Das vorliegende Heft XV der „Beiträge zur Forſt— 
ſtatiſtik“ umfaßt die Nachweiſungen für das Wirtſchafts— 
jahr 1896 und das Rechnungsjahr 1896/97. Dasſelbe 
ſchließt ſich in der Aufſtellung der einzelnen Nach— 
weiſungen dem vorigen Hefte an. Die Nachweiſungen 
über die ausgeführten Kulturen und Verbeſſerungen 
haben eine Erweiterung erfahren, nachdem für die 


Rechnungsjahre 1896/97 betragen die baare 
Einnahme 6 694 329,59 M. 
die fortdauernden Ausgaben . . 2987 366,75 „ 
die einmaligen und außerordentlichen 
Ausgaben 
die Geſamtaus gab 3350 563,61 „ 


mithin der Ueberſchuß 3 343 765,98 M. 


Es berechnet ſich der Reinertrag für 1 ha 
der Geſamtfläche von rund 145 063 ha auf 23,05 M., 
der Reinertrag für 1 ha der ertragsfähigen Fläche 
von rund 143 637 ha auf 23,28 M., der Reinertrag 
für 1 Feſtmeter des im Staats- und ungeteilten 
Walde zum Einſchlage gelangten Derbholzes (550 984 fm) 
auf 6,61 M. 

Unter Anrechnung des Taxpverluſtes für Holzab— 
gaben an Berechtigte ꝛc.⸗290 262,50 M., ausſchließlich 
desjenigen bei den Freibrennholzabgaben der Forſt— 
beamten, erhöht ſich der Reinertrag für I ha 
Geſamtfläche auf 25,05 M. 

Vom Bruttoertrage beträgt der Reinertrag 49, 95%ß. 

E. 


363 196,86 „ 


Mit welchen Karpfen beſetzen wir unſere Teiche? 
Nebſt 4 Tafeln Abbildungen. Schriften des ſächſiſchen 
Fiſchereivereines Nr. 24. 1898. 7. S. Preis 0,50 M. 


In kurzer, bündiger Weiſe ſind in dem kleinen 
Schriftchen diejenigen Merkmale angegeben, welche ein 
rationeller Karpfenzüchter bei der Auswahl ſeiner Zucht— 
fiſche zu beachten hat, ſodann die hauptſächlichſten Karpfen— 
raſſen kurz beſchrieben, und zum Schluß allgemeine Ge— 
ſichtspunkte für Beſetzung der Karpfenteiche gegeben. 
Namentlich ſei bei letzteren auf Punkt 4 (zu ſtarke Be— 


Aufſtellung der Kulturpläne ꝛc neue Vorſchriften er. ſetzung der Teiche) hingewieſen, gegen welchen noch immer 
laſſen worden find. | an vielen Orten geſündigt wird. Die beigegebenen Ab— 

Nach der Ueberſicht über die Geſamt-Einnahme und bildungen find zweckentſprechend, nur hätte Ref. es 
Ausgabe, ſowie der Nachweiſung des Reinertrages für | vorgezogen, wenn die Durchſchnitte in zwei Farben aus— 
die Staatswaldungen und den auf den Staat et: | geführt wären; dann wäre das Verhältnis zwiſchen 


Fleiſch⸗ und Eingeweidemaſſe bei den einzelnen Raſſen 


klarer zur Anſchauung gekommen. 
Dr. C. Fickert. 


Studien über Hirſche (Gattung Cervus im weiteſten 
Sinne) von Dr. Hein rich Nitſche, Profeſſor 
der Zoologie an der Forſtakademie Tharandt. Heft 
I. Unterſuchungen über mehrſtangige Geweihe und 
die Morphologie der Huftierhörner im allgemeinen. 
Mit 2 Lichtdrucktafeln, 1 Buntdrucktafel und 12 
Abbildungen im Text. Leipzig Engelmann 1898. 


Die Einleitung macht den Leſer mit der gebrauchten 
Terminologie bekannt, welche der Weidmannsſprache 
entnommen iſt. 

Mehrſtangige Geweihe ſind ſolche Geweihe, bei 
welchen außer den normal auftretenden beiden Stangen 
eine überzählige Bildung vorhanden iſt, welche, ohne Ver: 
bindung mit der Hauptſtauge entſtanden, entweder wirklich 
völlig getrennt von dieſer bleibt oder derartig mit ihr 
verbunden iſt, daß der Vorgang einer nachträglichen 
Verwachſung an der abnormen Geſtalt von Roſe oder 
Roſenſtock deutlich erkennbar iſt. 

Einſtangige Geweihe entſtehen durch Verwachſung 
der beiden Hauptſtangen eines Geweihes in der Median— 
ebene. Stangenteilung findet ſtatt, wenn ein Ende an 
Länge und Stärke derartig zunimmt, daß es — ſelbſt 
wieder Enden tragend — an Größe und Geſtalt dem 
über ihm ſtehenden Reſt der Stange nahe kommt. 


Eine Betrachtung über die „Doppelköpfigkeit,“ d. h. 
den Fall, in welchem ein Bock oder Hirſch ein— 
oder beiderſeitig über einander zwei „Köpfe“ d. h. zwei 
Jahrgänge ſeines Geweihes trägt, ſchließt dieſen all— 
gemeinen Teil. 

Die echten Nebenſtangen können zum Stirnbein und 
den Roſenſtöcken in ſo verſchiedener Beziehung ſtehen, 
daß Nitſche 4 Typen derſelben unterſcheidet: 


1. Die Nebenſtange (überzählige Stange) ſteht 
in gar keiner Beziehung zu einem der paarigen Roſen— 
ſtöcke, ſondern entſpringt von einem anderen, gewöhnlich 
kein Geweih erzeugenden Teile des Stirnbeines. 

2. Die Nebenſtange ſteht dadurch in Beziehung zu 
einem der paarigen Roſenſtöcke, daß dieſer, an ſeiner 
gewöhnlichen Stelle ſtehend, ſich abnormer Weiſe ſpaltet 
und auf jedem feiner Aſte eine Stange trägt. 

3. Die Nebenſtange entſpringt ſeitlich an einem der 
ſonſt ganz normalen Roſenſtöcke, welche beide auch nach 
der Regel Stangen tragen. 

4. Die Nebenſtange entſpricht einem der Hauptſtange 
fehlenden Ende, ſo daß Haupt- und Nebenſtange zuſammen 
einer normalen Stange gleichwertig ſind. 


ö 


| 
| 
| 


Ä 
| 
| 
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Die Entſtehung einer Nebenſtange, welche au dem 
im Zoologiſchen Garten zu Dresden gehaltenen Wapiti 
von 1882 — 1895 beobachtet wurde, liefert den Beweis 


für die Richtigkeit der Deutung, welche Nitſche aus 


zahlreichen Beobachtungen hier beſchriebenen und an— 
geſtellten Unterſuchungen gefolgert und etwa in den 
vorſtehend angeführten 4 Sätzen zum Ausdruck gebracht 
hat. 

Die Entſtehung mehrſtangiger Geweihe kann in den 
meiſten Fällen auf eine Verletzung der Knochenhaut 
zurückgeführt werden. 

Der nächſte Abſchnitt iſt allgemeinerer Natur, aber 
ebenfalls hochintereſſant, denn er bringt eine allgemein 
morphologiſche Vergleichung der Hörner bei den ver: 
ſchiedenen Gruppen der Huftiere. 


Die Geweihe der Cerviden werden ſcharf und treffend 
in folgender Weiſe charakteriſiert: „Es ſind bei ihrer 
erſtmaligen Entſtehung vom behaarten Integumente ver: 
hüllte Apophyſen des Stirnbeines, deren ſpäterhin von 
dem vertrockneten Integumente entblößter und daher ab: 
ſterbender, apikaler Abſchnitt ſich durch Nekroſe von 
der perſiſtierenden Apophyſenbaſis, dem Roſenſtocke, 
löſt und ſchließlich abfällt. Der ſo verloren gegangene api⸗ 
kale Abſchnitt, das Erſtlingsgeweih, wird nun unter 
Ueberwallung der jo entſtandenen Wundfläche vom In⸗ 
tegumente aus durch einen vom Perioſt des Roſen— 
ſtockes ausgehendenen Regenerationsprozeß unter Zu: 
fügung der bisher fehlenden Roſe und meiſt auch unter 
Zufügung neuer Enden in hypertropher Weiſe ergänzt. 
Auch dieſe Neubildung wird nach der Trocknung und 
Abſtoßung des Integumentes durch Nekroſe vom Roſen⸗ 
ſtocke gelöſt und ſofort wieder regeneriert: ein Wechsel, 
der rhythmiſch durch das ganze Leben des Hirſches fort: 
dauert.“ 

Im Gegenſatz hierzu ſtehen die Gehoͤrne der Boviden; 
ſie entſtehen, was ihre knöcherne Grundlage betrifft, 
als poröſe, urſprünglich dem Stirnbein völlig fremde 
Kutisknochen, die aber bereits ſehr zeitig mit Auf— 
treibungen des Stirnbeins verſchmelzen. Die Stimm: 
beinzapfen ſind alſo Epiphyſen nicht Apophyſen des 
Stirnbeins; fie bleiben dauernd von dem Integumente 
bedeckt, deſſen Epidermoidalteil, durch ſtarke Kutispapillen 
hypertroph ernährt, zu einer perennierenden und allmählich 
wachſenden Hornſcheide wird. 

Es folgt die Analyſe des Giraffengehörnes, ſowie 
des Hornes der Gabelantilope und des Nashornes, des 
Rhinoceros. 

Nitſche ſchlägt vor, die Waffen der Hirſche Geweih 
zu nennen, den Kopfſchmuck der Boviden, Giraffe und 
Gabelantilope als Gehöͤrn und den Naſenaufſatz der 
Rhinoceroten als Horn zu bezeichnen. 

In der nun folgenden ſyſtematiſchen Betrachtung 
werden die Unterſchiede des Gerviben- und Boviden⸗ 
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ſchädels erörtert, und die Verſchiedenheit der Reihen⸗ 
folge im Zahnwechſel bei beiden Gruppen, auf die Nitſche 
ſchon früher aufmerkſam gemacht hatte, nochmals hervor⸗ 
gehoben, der Zahnwechſel der Giraffe als dem Boviden⸗ 
typus folgend nachgewieſen und hinſichtlich des Baues 
der Extremitäten die Giraffe als den Boviden näher 
ſtehend gekennzeichnet. Da auch die Gabelantilope von 
den Boviden getrennt werden muß, ergibt ſich die Ein. 
teilung der Wiederkäuer (wie ſie ſchon Gray vorge⸗ 
ſchlagen) in 4 Familien: Cervidae, Giraffidae, An- 
tilocapridae und Bovidae. 

Mehrere von dem Verfaſſer nachträglich gemachte 


Beobachtungen konnten zur Beſtätigung und zur Er: | 


gänzung der vorausgehenden Darſtellung benutzt werden; 
ſie find in einem letzten Abſchnitt als „Zuſätze“ auf: 
genommen. 

Vor uns liegt ein Werk von hoher wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung, das von dem Weidmann mit demſelben 
Intereſſe ſtudiert werden wird, wie von dem Zoologen. 

Eckſtein. 


Der Waldbau. Von Dr. Karl Gayer, Königl. bayr. 
Geheimerat und Univerſitäts⸗Profeſſor in München. 
Vierte, verbeſſerte Auflage. Mit 110 in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. Berlin, bei Parey. 1898. 
8. S. XVI und 626. Preis 14 M. 

Im Spätſommer 1898 iſt Gayers treffliches Werk 
in dieſer neuen Auflage erſchienen. Wenn dasſelbe 
noch einer Empfehlung bedurfte, wäre vor allem eine 
Entſchuldigung deſſen nötig, daß wir den Leſern der 
Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung erſt heute über das 
Buch berichten. 

Es iſt hocherfreulich, daß ſich Gayer, nachdem er 
ſich von den Mühen der Lehrthätigkeit zurückgezogen 
hat, mit aller Sorgfalt und ungeſchwächter geiſtiger 
Kraft der ſteten Fortbildung ſeiner beiden allbekannten 
Hauptwerke, „Forſtbenutzung“ und „Waldbau“, widmet. 
Hierfür ſei ihm der aufrichtige Dank aller derer aus: 
geſprochen, welche aus dieſen Büchern fort und fort 
neue Belehrung und Anregung ſchöpfen. 

Die vierte Auflage des Waldbaues erſcheint als 
eine verbeſſerte, während ſich die dritte (1889) als neu 


— — 


Aus Preußen. 
Nach welchem Tariffage iſt der Transport amerikaniſcher 
Eichen auf den dentſchen Eiſenbahnen zu berechnen? 
In dem Dezemberheft des Jahrganges 1898 teilten 
wir ein Erkenntnis des Oberlandsgerichts zu Kaſſel 
mit, wonach die Tarifierung von importiertem ame ri— 
1899 


bearbeitete eingeführt hatte. Daraus ſchon ergiebt ſich, 
daß der Uebergang von der zweiten zur dritten Auflage 
weit durchgreifendere Aenderungen gebracht hat, als die— 
jenigen, welche die dritte Auflage von der neueſten vierten 
unterſcheiden. Ich habe auf S. 79 der A. F.- u. J. 
Z. von 1890 die 3. Auflage eingehend beſprochen und 
meinen Standpunkt zu dem Werke dargelegt. Auf das 
dort Geſagte beziehe ich mich heute, um Wiederholung 
zu vermeiden, um ſo mehr, als ich damals, wenn ich auch 
nicht in allen Einzelfragen bedingungslos den Stand— 
punkt des Verfaſſers einnehme, deſſen Buche doch un— 
eingeſchränktes Lob gezollt habe. Heute will ich nur 
konſtatieren, daß man in der neuen Auflage an vielen 
Stellen die beſſernde Hand des Verfaſſers erkeunt. 
Neue Beobachtungen im Walde, neue Erſcheinungen 
im Bereiche der Litteratur, ſorgſamſte Prüfung des 
Werkes in formeller Hinſicht gaben zu mancherlei Er— 
gänzungen und Aenderungen Anlaß, begreiflicherweiſe 
ohne daß am Charakter des Buches irgend etwas 
weſentliches verſchoben worden wäre. Dazu ſind Gayers 
Lehren viel zu ausgereift! Der Umfang des Buches 
iſt nur um wenige Seiten vermehrt worden. 


Nur als Beiſpiele möchte ich anführen, daß bei der 
Schilderung der femelſchlagweiſen Verjüngung „Bor: 
hiebe“ beſonders ausgeſchieden worden find, ferner daß 
der reine Lärchenbeſtand unter der Rubrik „Beſtandes— 
begründung“ fortgefallen iſt, endlich daß, wie der Ver: 
faſſer im Vorworte auch hervorhebt, die Lehre von den 
Miſchbeſtänden zahlreiche Ergänzungen erfahren hat. 
Von der Borggreve'ſchen Plenterdurchforſtung konnte 
ich auch in der neuen Auflage nichts finden. Für eine 
5. Auflage möchte ich ſtatt der Figur 104 die Ab— 
bildung einer Durchforſtungsſcheere mit konvexer 
Schneide empfehlen. Daß Gayer deu Plenterwald, 
ebenſo wie Karl Heyer, zu den Hochwaldformen rechnet, 
war mir ſtets erfreulich. 

Doch ich will, wie geſagt, heute auf Einzelheiten 
nicht eingehen. 

Gayers Waldbau wird fur alle Zeiten zu den her: 
vorragendſten Zierden unſerer forſtlichen Litteratur 
gehören. Lorey. 


Briefe. 


kaniſchem Eichenholze nach dem Spezialtarif 1 der 
deutſchen Eiſenbahnen als richtig anerkannt worden iſt. 
Gegen dieſes Erkenntnis iſt, wie zu erwarten war, 
ſeitens der Firma Bodenſtein die Reviſion bei dem 
Reichsgerichte eingelegt worden. Letzteres hat nun 
dieſe Reviſion durch Erkenntnis des dritten 
35 


zu Neckargemünd zu entrichten hatten, der für das Hundert 
1 fl. betrug. Das Rheinholz entrichtete dagegen dieſen 
Zoll nicht, ſondern den Pfefferzoll zu Heidelberg mit 
36 Kr. vom Floß und 9 Pf. vom Mann, der darauf 
fuhr, und den Mannheimer Zoll mit 1 fl. 20 Kr. vom 
Hundert. 

Auch zu den Neckarbaukoſten, den Auslagen für 
Inſtandhaltung der Fahrſtraße und des Leinpfades wur: 
den die Flößer herangezogen, obwohl fie behaupteten, 
daß die Neckarbauten ihnen nur hinderlich ſeien. Die 
Beitragspflicht laſtete bis 1684 nur auf den Rheinflößern, 
ſeitdem auf allen, weil jene zu gering an Zahl waren. 
Sie wurden als Mitglieder der Heidelberger Hümbler⸗ 
zunft* betrachtet, und mußten ſich auf deren Brüder: 
tagen, auf denen die Umlage feſtgeſtellt wurde, vertreten 


* Hümpelnachen nannte man kleine Schiffe, die beſtimmt 
waren, den von Mainz und Frankfurt kommenden Frachtſchiffen 
nach dem Eintritt in den Neckar ſoviel von der Fracht abzu- 
nehmen, daß ſie bis Heilbronn fahren konnten. 
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laſſen. 1712 erreichten die Holzgewerber, daß ſie nur 
noch zu den Koſten der im Waſſer vorzunehmenden Bauten 
herangezogen werden ſollten, nicht mehr auch zu denen des 
Leinpfades. Auf die Naturalabgaben, welche Holzzähler, 
Zollbeamte ꝛc. mit Recht oder Unrecht beanſpruchten, 
ſoll hier nicht weiter eingegangen werden; ihr Umfang 
erhellt am beſten aus der in der Anlage enthaltenen 
Berechnung über die Koſten, die 1731 der Transport eines 
Hundert Holz nach Mannheim verurſachte. 

Ueber die Menge des auf dem Neckar jährlich ver⸗ 
flößten Brennholzes fehlen ſichere Angaben. Die Auf: 
nahmen bei den Bereitungen ergaben im vorigen Jahr⸗ 
hundert durchſchnittlich einen Vorrat von etwa 20000 fm. 
Es iſt das aber nur der Mindeſtbetrag des verflößten 
Holzes, da nach Augabe der Akten meiſt viel Holz zur 
Zeit der Bereitungen noch nicht an die Floßbäche gerückt 
war, das deshalb von den Beamten bei der Bereitung 
nicht aufgenommen wurde, aber doch noch im gleichen 
Jahre zur Verfrachtung kam. 


Aula 
A. Holgpreife been ae ie fm Duchenſcheitholz. 


Preis | 


am 
Jahr Preis auf dem Stock Neckar⸗ | 
ufer 
bei M. 
b | 
Eberbach 07 | | 
1682 Mückenloch 0 115 
1718 Eberbach 1 09 
1729 Dilsberg 0169 177 
Mückenloch 0 157 1 58 J 
1731 Eberbach 5 
(Erbach) 0 43 1 48 
| 
1744 
1761 Mückenloch 2167| 381 
Dilsberg 2 29 343 
Eberbach 206 3 107 ) 


* 


B. SLoften der 


Fe 


Preis | | 


5 
Preis | 
u zu 
Heidel- | Mann⸗ Bemerkungen 
berg heim 
M. M. 
0 
| Die Preiſe beziehen ſich 
1 ſſomeit nichts anderes aus: 
1 45 drücklich angegeben iſt, auf 
1 94 | 244 geflößtes Holz. 
| N 
(208)! » ohne das Verdienſt des 
| Holzgewerbers. 
885 421 * Geflößtes 4˙2“ langes 


Holz. 
4181 Mit Schiffen transportiert. 


Flößerei 1731. 


(Pfalz. Generalia 5165). 


fl. Kr. | 
Das Hundert Holz, das 40 Karch giebt, koſtet | 
auf dem Etamm 
Forſtgebühr | 15 
Neue Aineißgebübt (so niemals gewesen) | 30 
Hauerlohn 8 
Transport auf der Axe an die wüſten Bäche 21 
Weinkauf 20 
Platzgeld in der Graſſchaft Erbach 45 
Für die vielen Extragänge, die man machen 
muß, bis man das Holz überkommt 1 
Flößerei bis Eberbach und ausſchlagen 5 | 
Wieder einwerfen und ans Gebind flößen 40 
Einbinden 3 | 
Stadtmiet 24 
55 54 


| fl. Kr. 
. Uebertrag 55 | 54 
Ruthen und Wieden (250 R. 500 W.) 4 
Fahrſtang und Schlegel 14 
a 100 Holz nach Mannheim führen 7 
1 
1 zu . und auf dem Heimweg 2 
ählgeld vom Karch 1 Kr. 40 
as Herrenſcheit, welches der Holzſchreiber neuer⸗ 
dings vom Wagen verlangt (1 Hundert = 
Die 3 Spas fü 30 
e pälter für jeden der fünf Holzzähler a 
Accidentalholz e 29 
Neckarbaukoſten 12 
72 | 51 


— — . ů —*i— — . —— ͤ ———— ————— —.—.—.t..—ö— — — . ͤ —— D (—ꝛ——ẽ — —— 
—— an, 
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Somit ohne jeglichen Verdienſt für 1 Karch 1 fl. 
49 Kr. d. h. für 1 fm. 2,08 M. Legt man den 
Holzpreis von 1729 mit 2,44 M. zu grund, fo ver: 
diente der Holzgewerber am Feſtmeter 0,36 M., am 
Hundert alſo 21,6 M. Das Jahresverdienſt hätte 
ſich, falls die Beſchränkung auf 18 Hundert feſtge⸗ 
halten wurde, und der Rheinholzhandel nicht weſentlich 
mehr abwarf, auf rund 400 M. für den einzelnen Holz⸗ 
händler berechnet. 


Zur Theorie der Waldwertrechnung. 
Von Forſtmeiſter Oſtwald⸗ Riga. 
Streicht man in der bekannten Bodenerwartungs⸗ 
wertformel zur Vereinfachung derſelben Steuern, Ver⸗ 


| 
| 


feſt, daß wenn von A, — e. 1.op" ausgegangen wird, 
Be. angeſetzt werden muß, und daß die Rechnung nach 


Prozente. Be, und c würden ſomit unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung eine ſolidariſche Verbindung eingehen, für 
welche weiterhin das Zeichen KB bezw. K Be, benutzt 
werden ſoll. 

Alles dieſes hat aber nur in dem Falle Geltung, 
wenn die zur Zeit übliche Forderung A, — c. 1. op 
in der That durch A — ei zu erſetzen iſt. Das muß 
aber erſt erwieſen werden. Zunächſt ſteht uur ſoviel 


A. — ce, die Annahme von K Bes bedingt. Sit das 


aber richtig, ſo muß es auch umgekehrt gelten. Das 
heißt, man iſt gehalten, wenn man Be, als Ausgangs⸗ 
puukt wählt, nach A" — c. 1.0pꝰ — wenn dagegen KBe. 


den Ausgangspunkt bildet, nach A, — en zu kalkulieren. 


waltungs⸗ und Schutzkoſten gegen Neben- und Zwiſchen⸗ Läßt ſich allgemein nachweiſen, daß der große forſtliche 
| Betrieb nicht, wie zur Zeit angenommen wird, mit Bea, 


nutzungen, ſo geht dieſelbe in den Ausdruck 
Be. An — C. 1. opꝰ 


1.op“ — 1 
durch Umformung die Gleichung Be, (1.0p" — 1) = 
A, — C. 1. op“, welche beſagt, daß der uj. Zins des 
uj. Bodenerwartungswertes gleich iſt dem um den 
Nachwert der Kulturkoſten verminderten entſprechenden Ab⸗ 
triebsertrage. Dieſe Gleichung gilt nun für die zur Zeit 
herrſchende Auffaſſung, daß ein Beſtand, auch wenn 
derſelbe einem im jährlichen Betriebe ſtehenden, nach: 
haltig zu bewirtſchaftenden Walde angehört, wohl für 
die Deckung der Koſten ſeiner Gründung, dagegen 
nicht für die ſeiner Wiederverjüngung aufzukommen habe. 


über. 


Hieraus erhält man 


| 
| 
| 


Wäre die letztere Auffaſſung aber die richtige, 
müßten wir ſomit nicht A, — C. 1. op“, ſondern 


A, — c anſetzen, jo würde die betreffende Formel in 
(Be. e) (1. op“ - 1) A. — e“; und wenn 
zudem noch verſchiedene Kulturkoſtenbeträge für Gründung 


algebraiſchen 
wartungswert, d. h. Boden- und Beſtandserwartungs— 


ſondern richtiger mit K Be, zu rechnen hat, dann iſt als 
Konſequenz auch der prinzipielle Erſatz der Differenz 
A, — C. 1. 0p durch A, — ei zu fordern, und dann iſt 
die oben entwickelte Erſatzformel (Be. + c) (1. op'— 1) 
= A. — ei in der That die richtige. Dieſer Nachweis 
kann nun aber wie folgt erbracht werden. 

Diskontiert man Erträge und Koſten, welche ein 
beſtimmter, gegebener Wald bei einer gewiſſen Art der 
Bewirtſchaftung vorausſichtlich gewährt bezw. bean- 
ſprucht, auf die Gegenwart, ſo erhält man in der 
Summe dieſer Beträge den Walder— 


werte in einer Zahl. Die im rein gewerblichen 


Sinne vorteilhafteſte Art der Bewirtſchaftung dieſes 
gegebenen Waldes führt muß nun aber notwendig zum 
Walderwartungswertmaximum führen. Dieſes Maximum 


! 


iſt daher als ſolches ein ſicheres Kennzeichen des zweck— 


und Wiederverjuͤngung — e und e — ferner verſchiedene 


Zinsſätze für ſtehendes und umlaufendes Kapital — 
p und p — in betracht kämen, 
(1. op — 1) A, — ei übergehen. 
würde ſomit nicht Be, allein, wie bei der gegenwärtig 
herrſchenden Auffaſſung, ſondern die Summe von 
Be. ＋ ec, d. h. Bodenwert und erſtmaliger Kulturauf— 
wand zuſammen, zu verzinſen ſein — und das nicht 
durch den um die Gründungskoſten, ſondern durch den 


in (Be c) 
In dieſem Falle 


mäßigſten unter den überhaupt in Frage kommenden 
Wirtſchaftsplänen bezw. der im gegebenen alle vorteil: 
hafteſten Art der Wirtſchaftsführung. Da hiernach das 
Erwartungswertverfahren als ein zur Feſtſtellung der vor— 


ausſichtlich vorteilhafteſten Art der Bewirtſchaftung eines 
gegebenen wirklichen Waldes geeignetes Mittel bezeichnet 
werden darf, kann auch angenommen werden, daß eine 


korrekte Analyſe desſelben eine zuverläſſige Antwort auf 


die oben aufgeworfene Frage ergeben wird. 


um den Wie derverjüngungsauf wand ‚ge 


küuͤrzten Abtriebsertrag — und ſchließlich nicht zum 
Zinsſatze für umlaufendes Kapital, ſondern zu einem 
für ſtehendes Kapital zeit: und ortsgemäßen 


Wen = 


I. op“ (Au + Da l. op- + ....+ Dq l.op" a — c) 
1.opk — 1 


* Vergl. Mai⸗Heft d. Z. (1898) S. 150 ff. Daſelbſt muß | 
S. 83, 4. Aufl. (Wimmenauer) S. 121. 


Spalte 2 Z. 22 v. u. zum Ende nicht — e, ſondern + c ftehen. 


Der Walderwartungswert eines mjährigen normal 
beſtockten Beſtandes beziffert ſich, wenn die erſte Durch— 
forſtung nach m erfolgt und Fortſetzung der bisherigen 
Wirtſchaft in Ausſicht genommen iſt, auf 


— Ver 


** Vergl. Heyer, Anleitung zur Waldwertrechnung, 3. Aufl. 
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Zivilſenats des Reichsgerichts vom 28. Fe- welche als ſolche in der Reviſions-⸗Inſtanz nicht nad- 
bruar 1899 zurückgewieſen. Der weſentliche In⸗Tzuprüfen iſt, da keine Rechtsnorm in Trage steht. 
halt dieſes Erkenntniſſes iſt folgender: Auch die von der Reviſion erhobenen prozeſſualen An⸗ 
Thatbeſtand: Die Klägerin (Firma Bodenſtein griffe ſind nicht begründet. Wenn das Berufungsgericht 
in Kaſſel) hat gegen das Urteil des Oberlandesgerichts den Tarif aus ſeinem Inhalt und dem vorliegenden 
zu Kaſſel vom 12. Juli 1898 Reviſiion eingelegt mit Material mit genügender Sicherheit auszulegen ver: 
dem Antrage: „das angefochtene Urteil aufzuheben und mochte, jo bedurfte es der Einziehung weiterer Gr: 
nach ihrem Antrage in der Berufungsinſtanz zu erkennen.“ kundigung nicht, und konnte kein Angriff darauf ge 
Der Vertreter der Klägerin trug den Sachverhalt ſtützt werden, daß die Einholung der Auskunft des 
nach den Vorentſcheidungen, auf welche verwieſen wird, zuſtändigen Miniſterii abgelehnt worden iſt. Die weiter 
vor und begründete die Revision. Der Vertreter des Rüge, daß das Berufungsgericht nicht die gelamten 
Beklagten, (Köngl. preuß. Eiſenbahnfiskus) beantragte, Beſtimmungen der Spezialtarife 1 und II für Holz in 
die Reviſion zurückzuweiſen und der Reviſionsklägerin ihrem Zuſammenhange gepruft habe, wird durch den 
die Koſten der Reviſionsinſtanz aufzuerlegen. Inhalt der Entſcheidungsgründe widerlegt, in welchen 
Entſcheitungsgründe: Das Berufungsgericht ausgeführt ift, daß die Fracht für das im Spezaal— 
hat angenommen, daß die Fracht für das fragl. Daub— tarif I nicht beſonders genannte geringwertige Faß⸗ 
holz von amerikaniſcher Eiche nach dem Spezial-Tarif I und Daubholz von den im Tarif I genannten Holz 
des Eiſenbahngütertarifs vom 1. April 1894 zu be ſorten ebenſo zu berechnen ſei, wie für Holz in Balken, 
rechnen ſei, nicht, wie die Klägerin begehrt, nach den Kohlen, Blöcken und Brettern. 
geringeren Anſätzen des Spezialtarifs II. Dieſe Ent⸗ Die Reviſion war daher koſtenpflichtig abzuweiſen. 
ſcheidung beruht auf, der Auslegung des gedachten Tarifs, 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1898. 
V. Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirte. 
Die 25. Verſammlung des Vereins fand am 15. 
und 16. Juli 1898 in Schwerin ſtatt. 


Vereins vorſitzender: Oberforſtmeiſter von 
Müller: Schwerin. 


Bedingungen gedeihen, als früher. Wir ftünden in 

klarer Erkenntnis der Anſprüche der Eiche in bezug 

| auf Standort und waldbauliche Behandlung, wir 

kennten die Maßregeln zur Hebung des Maſſen- und 

| Wertzuwachſes, ſowie die Möglichkeit einer Abkürzung 

| der Umtriebszeit. Ferner hätten mir beſſere Trans⸗ 

portverhältniſſe, wüßten den Holzmarkt für unſere 

1. Thema: „Welche Gründe ſprechen | Vorerträge zugänglich zu machen u. ſ. w. Die genaue 
trotz des erforderlichen hohen Umtriebs Kenntnis der Anforderungen des Handels ſei die not 
im Staatsforſtbetriebe für Erziehung 
von Eichenſtarkholz?“ | 
| 


Forſtreferendar Freiherr von Maltzahn 


wendigſte Grundlage für die Ermittelung der techniſch 
und finanziell richtigen Umtriebszeit. Zur Erziehung 
beſonderen Starkholzes dürfte der einzel- oder horſt⸗ 
führt aus, daß die Forſtwirtſchaft infolge des Renta- weiſe Ueberhalt beſonders hoffnungsvoller Hölzer am 
bilitätsprinzipes in einen Zeitabſchnitt eifriger Verſuche Platze fein, für den Maſſenverbrauch ſeien Holzer zu 
über die Ertragsfähigkeit der einheimiſchen Hölzer ge— | erziehen, welche etwa einen Bruſthoͤhendurchmeſſer von 
treten ſei. Für faſt alle beſtandesbildenden Holzarten 60 — 70 cm hätten. Dieſe Stärken befriedigten alle 
ſeien Ertragsermittelungen angeſtellt worden; es ſeien Wünſche des Handels. Dabei ſei das Erreichen einer 
Ertragstafeln für Kiefer, Fichte, Tanne, Buche vor— gewiſſen Durchnittslänge (12 — 14 m) unbedingtes Cr: 
handen, aber für die Eiche lägen die Unterſuchungen ſordernis, während andererſeits das regelmäßige Ueber: 
noch in den Anfängen. Abgeſehen von Burckhardt's ſchreiten dieſer Länge den Preis für die Maſſeneinbeit 
Eichenertragstafeln ſei nur eine diesbezügliche Arbeit | nicht unbedingt günftig beeinfluſſe, noch weniger ſti 
des Oberforſtmeiſters Carl au die Oeffentlichkeit ge- derſelbe mit der wirtſchaftlichen Notwendigkeit der Maſſen⸗ 
drungen, die allerdings hauptſächlich die Mittelwaldeiche ertragsſteigerung immer in Einklang zu bringen, wir 
berückſichtige. Für Eichenaltholzbeſtände ſeien wir arm | wirtſchafteten ſchneller mit gut und voll befronten 
an wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, wir ſollten daher | Stämmen, als mit hoch hinauf geſchobenen kleinen 
Vorſicht in der Beurteilung der Eichenſtarkholzzucht Kronen und unſere Beſtrebungen gipfelten doch in 
walten laſſen. Günſtige wirtſchaftliche Verhältniſſe ; möglichiter Beſchleunigung des Stärkenzuwachſes, welcher 
ließen heute die Eichenſtarkholzzucht unter ganz anderen einen übermäßig hohen Umtrieb entbehrlich mache. Der 


althergebrachte hohe Umtrieb ſei zur Erziehung von 
Eichenſtarkholz nicht erforderlich. Carl komme zu der 
Möglichkeit einer 120: bezw. 140 jährigen Umtriebszeit, 
Kraft hielt eine 120 jährige für ausreichend. Hier 
werde im allgemeinen im 100 jährigen Umtriebe ge— 
wirtſchaftet, und hierbei werde man auch bleiben müſſen, 
ſo lange man nicht in Beſtänden wirtſchaften könne, 
welche durchaus normal behandelt wären; dann dürfte 
der 120 — 140 jährige Umtrieb finanziell der richtige 
ſein. Der gänzliche Verzicht auf Eichenſtarkholzzucht 
würde eine Ueberladung des Nutzholzmarktes mit 
Nadelholz zur Folge haben, ſowie eine geſteigerte Nach— 
frage nach dem mehr und mehr verſchwindenden Eichen- 
nutzholz und deshalb die Einfuhr ausländiſcher Hart: 
hölzer, alſo künſtliche Entwertung unſerer Wälder be 
fördern. 


Ju der nun folgenden Debatte wurde betont, daß 
das frühzeitige Erreichen einer gewiſſen Stammſtärke 
am wichtigſten ſei, und daß 60 — 70 em Bruithöhens 
durchmeſſer für den Maſſen verbrauch genügten. Die 
Länge ſei im allgemeinen weniger wichtig. Durch 
möglichſt frühzeitige ſtarke Durchforſtungen und ſpäteres 
Eingreifen in den Hauptbeſtand, verbunden mit Unter— 
bau dürften die notwendigen Stärken und Längen im 
120.— 140. Jahne erreicht werden können. 


2. Thema: „Welche Vorkehrungen können 
bei dem jetzigen in Mecklenburg gültigen 
Wildſchadengeſetz getroffen werden, um 
bei Erhaltung eines mäßigen Rotwild⸗ 
ſtan des zuun verhältnismäßig hohe Wild⸗ 
ſchadenkoſten zu vermeiden?“ 


Oberförſter von Baſſewitz⸗Jasnitz weiſt 
darauf hin, daß ſeit dem Inkrafttreten des Wild— 
ſchadengeſetzes vom 14. Februar 1894 die jagdlichen 
Verhältniſſe in bezug auf das Rotwild infolge der 
großen Wildſchadenkoſten ſich weſentlich geändert hätten. 
Unter den heutigen Verhältniſſen ſei es ſehr ſchwer, 
auch nur einen mäßigen Wildſtand zu erhalten. In 
Revieren, wo Wieſen in genügender Ausdehnung und 
vor allem Waſſer in genügender Menge ſich fänden, 
könne man das Wild vom Felde ferne halten, nament- 
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lich wenn man innerhalb des Revieres noch Wildäcker 


von entſprechender Größe anlegen würde. In den 
meiſten Revieren ſei es aber unmöglich, dem Wilde im 
Reviere die nötige Aeſung zu bieten. Um dem Wilde 
nach Möglichkeit Ruhe und Nahrung zu geben, em— 
pfehle es ſich, die Verpachtung der Waldweide einzu: 
ſchränken. Zur Verhinderung des Austretens des Wildes 
wende man verſchiedene Mittel an: Einfriedigen mit 
Draht, Anſtellen von Wildwächtern, Einlappen der 
Feldkanten ꝛc. 


Bei der weiteren Beſprechung dieſes Themas wurde 


— 


betont, daß ein Wildſtand nur noch in Revieren mit 
günſtigen Aeſungsverhältniſſen möglich ſei; in dieſen 
beſſeren Gegenden thäte das Wild auch nicht den großen 
Schaden, wie in den armen Sandgegenden. 

3. Thema: „Welche Mittel hat der Forſt⸗ 
wirt beim Eintritt großer Windfallkalami⸗ 
täten nach beſchafftem Jahreshiebe, ſich 
vor finanziellen Verluſten möglichſt zu 
ſchützen?“ 

Oberförſter von Arns waldt⸗Radelübbe 
führt aus, wie die Anregung zu dieſer Frage durch den 
großen Sturm vom 12. Februar 1894. gegeben worden 
ſei. Damals ſeien die Holzpreiſe bedeutend geſunken, und 
mit der Aufbewahrung der Nutzhölzer habe man ſchlechte 
Erfahrungen gemacht. Es ſei klar, daß die finanziellen 
Verluſte ſehr vermindert würden, wenn man im ſtande 
ſei, die Geſamtwindholzmaſſe bis zum nächſten Winter 
in gutem Zuſtande aufzubewahren. Nach den bis— 
herigen Erfahrungen habe die Eiche, abgelängt oder 
nicht abgelängt, ſich gut erhalten; die Fichte habe eben⸗ 
falls, ſowohl geſchält wie ungeſchält, ſich bis zum nächſten 
Winter und noch länger gut erhalten. Die mit Ballen 
geworfenen Buchen und Hainbuchen wären den ganzen 
Sommer hindurch belaubt geblieben, und ihr Holz hätte 
keinen Qualitätsverluſt erlitten; abgelängte Rotbuchen⸗ 
nutzſtücke ſeien dagegen im Laufe des Sommers fleckig 
geworden, ohne daß eine eigentliche Zerſetzung des 
Holzes eingetreten ſei. Man könne daher alle dieſe 
Holzarten unbedenklich den Sommer über liegen laſſen. 
Anders ſei es mit der Kiefer, die den Hauptanteil an 
der Windfallmaſſe habe. Bei ihr ſeien folgende 
Methoden der Aufbewahrung verſucht worden: Ab— 
längen am unteren Stammende ohne Aufarbeiten der 
Krone; Ausſchneiden der Nutzholzſtücke und unent— 
rindetes Liegenlaſſen derſelben auf Unterlagen; Boll: 
ſchälen oder ſtreifen- und fleckenweiſes Schälen der 
Nutzholzſtücke; Transport der unentrindeten Nutzholz— 
ſtücke ins Waſſer und endlich Liegenlaſſen der mit 
Ballen geworfenen Stämme ohne Aufarbeiten und Ent— 
rinden. Alle dieſe Hölzer, mit Ausnahme der im 
Waſſer aufbewahrten, ſeien mehr oder weniger blau 
geworden. Am meiſten ſeien die vollkommen entrindeten 
Stämme blau geworden, hier ſei außerdem noch ein 
Reißen des Holzes bis auf den Kern hinzu gekommen. 
Das Blauwerden und Reißen ſei bei den Stämmen, 


denen der Baſt gelaſſen, oder die nur ſtreifenweiſe oder 


fleckenweiſe geſchält worden waren, in geringem Maße 


eingetreten; durchgehends blau ſeien die unten abge— 


längten Stämme, denen die Krone belaſſen ſei, geworden; 
etwas beſſer hätten ſich die unentrindeten, am Fuß- und 
Zopfende abgelängten Stämme erhalten, welche auf 
Unterlagen gebracht worden ſeien. Bei letzteren 3 Arten 
ſei jedoch ſtarker Käferanflug erfolgt. Am beſten hätten 
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ſich diejenigen Stämme gehalten, die mit Ballen liegen Der Privatwaldbeſitzer muͤſſe in ſolchen Fällen 
geblieben ſeien. | feinen Bedarf an Nutzhölzern für die nächſten Jahre 
Im Falle des Eintretens von ausgedehntem Wind: aus dem Windfalle decken und Bauten, die im Laufe 
falle ſeien im Intereſſe der Holzverwertung anzuordnen: der nächſten Jahre doch ansgeführt werden müflen, 
ſofortige Hiebseinſtellung, Hiebseinſchränkung in den | jetzt in Angriff nehmen. 
folgenden Jahren, Abgabe der Holzdeputate aus den | Die Exkurſion erfolgte nach Wiligard. 
Windfallmaſſen, Einſtellung des Torfbetriebes und Ab— | Nächſte Verſammlung im Jahre 1900 in 
gabe der Torfdeputate in Holz. Gadebuſch. 


1 


A. Programm für die XXVII. Verſammlung Deutſcher Haide. Morgens 71 Uhr Abfahrt nach dem Schwarzen⸗ 
Forſtmaͤnner zu Schwerin vom 21. bis 24. Auguft 1899. | pfoft vom Friedrich Franz Bahnhof in Roſtock mit Sonder: 
I. Zeiteinteilung. zug. — Wagenfahrt durch das ſtädtiſche Forſtrevier Roſtocker 
Montag, den 21. Auguſt: Vormittags 11 ¼ Uhr bis Haide. — 11 Uhr: gemeinſames Frühſtück im Walde in der 
Abends 7 Uhr Empfang auf dem Bahnhofe, nach Nähe der See. — 2 Uhr: Ankunft auf dem Schnatermann 
7½ Uhr Abends im Hotel Niendorf. Wilhelmſtraße Nr. 8, und Abfahrt mittelſt Dampfſchiff nach Warnemünde. Ankunft 
2 Minuten vom Bahnhof. Hier findet von 7'/, Uhr an geſellige daſelbſt 3 Uhr. — 5 Uhr: gemeinſchaftliches Mittageſſen Hötel 
Vereinigung ſtatt. Stralendorf daſelbſt. 
Dienſtag, den 22. Auguſt: Von 7 Uhr morgens ab | II. Gegenſtände der Verhandlung. 
weitere Einzeichnung u. ſ. w. in der Tonhalle, Wismarſche⸗ Thema 1: Sit die von der XXVI. Verſmmalung deutſcher 
ſtraße Nr. 66. — 8 Uhr: Sitzung daſelbſt. — 10 Uhr: ge⸗ | Forſtmänner zu Breslau für wünſchenswert erklärte er: 
meinſchaftliches Frühſtück. — 12 Uhr: Schluß der Sitzung. — ſchmelzung der Verſammlung deutſcher Forſtmänner mit dem 
2 Uhr: gemeinſchaftliches einfaches Mittageſſen Hötel du Nord Reichsforſtverein in Vollzug zu ſetzen? Im Falle zu: 
in der Schloßſtraße Nr. 9. — 4 Uhr: Abfahrt mittelſt Dampf- ſtimmenden Beſchluſſes: Beratung des durch die in Breslau 
ſchiff vom Alten Garten nach der Fähre. Von dort Wagen: gewählte Kommiſſion vorgelegten Satzungsentwurfes und Be 
fahrt durchs Hausgutsforſtrevier Rabenſteinfeld, Rückfahrt ſchlußfaſſung hierwegen. Referent: Profeſſor Dr. Lorey⸗ 
zu Dampfſchiff. Zwiſchen 8 und 8½ Uhr Rückkehr nach Tübingen. — Korreferent: fehlt zur Zeit noch. 
Schwerin. — 8½ Uhr: Gartenfeſt im Burggarten des Thema 2: Iſt die in Dänemark gebräuchliche Art der 
Schweriner Schloſſes, zu welchem Seine Hoheit der Herzog Buchenbeſtandespflege bisher in Deutſchland ſchon zur An: 
Regent Johann Albrecht von Mecklenburg-Schwerin ſämtliche wendung gelangt, und unter welchen Umſtänden etwa würde 
Teilnehmer der Verſammlung einzuladen geruht hat. ſich ihre Einführung in deutſchen Waldungen empfehlen? 
Mittwoch, den 23. Auguſt: 8 Uhr: Sitzung in der Referent: Forſtaſſeſſor Dr. Metzger⸗Münden. — Korreferent: 
Tonhalle. — 11 Uhr: gemeinſchaftliches Frühſtück daſelbſt. fehlt zur Zeit noch. 
— 2 Uhr: Schluß der Sitzung. — 2—56 Uhr: Beſichtigung Thema 3: Welche Vorarbeiten ſind im Hinblick auf die 
der Sehenswürdigkeiten der Stadt Schwerin. — 6 Uhr: Feſt⸗ Erneuerung der Handelsverträge bezüglich der Forſtwirtſchaft 
eſſen im Konzertſaal des Großherzoglichen Hoftheaters. — vorzunehmen? Referent: Forſtmeiſter Dr. Jentih: Münden. — 
9 Uhr: geſellige Vereinigung im Garten des Hötel Pariſer Korreferent: fehlt zur Zeit noch. 
Hof, Königſtraße Nr. 30, zu welcher die Stadt Schwerin die | Die Herrn Fachgenoſſen und Freunde der Forſtwirtſchaft 
Teilnehmer der Verſammlung einladet. werden gebeten, die Anmeldungen zur Verſammlung möglichſt 
Donnerſtag, den 24. Auguſt: Hauptausflug. frühzeitig, ſpäteſtens bis zum 5. Au guſt, an die Geſchäfts⸗ 
7 Uhr 15 Minuten: Abfahrt mit Sonderzug nach Bützow. führung der XXVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner in 
Ankunft daſelbſt 8 Uhr 20 Minuten. Wagenfahrt durch das Schwerin, Schloßſtraße 5, einzuſenden und dabei anzugeben, 
Do manialforſtrevier Tarno w. — 11 Uhr: gemeinſames Früh- ob fie wünſchen, daß Ihnen Quartier in Schwerin und in 
ſtück im Walde am Steintanz, altgermaniſcher Begräbnis: Roſtock beſtellt wird, und ob fie an dem Hauptausflug am 21. 
platz. — 4 Uhr: Ankunft Bahnhof Bützow. Schluß der Ver- eventl. auch am Nachausflug am 25. Auguſt teilnehmen wollen. 
ſammlung. Mit Rückſicht auf den ſehr beſchränkten Hötel⸗ 
5 Uhr 20 Minuten: Abfahrt der Teilnehmer an dem Nach- platz in Schwerin empfiehlt es ſich, die Quartier⸗ 
ausflug mit Sonderzug nach Roſtock. — 6 Uhr Ankunft daſelbſt. beſorgung durch die Geſchäfts führung vornehmen 
Centralbabnhof. — 7 ¼ Uhr: gemeinſchaftliches Abendeſſen im zu laſſen. Soweit thunlich, wird dieſelbe Wünſche auf Ein 
Hötel Fürſt Blücher. Die Tafelmuſik und Konzert im | quartierung im Hötel bezw. Privatquartier berückſichtigen. 
Garten des Hötels wird von der Stadt Roſtock gegeben. Den rechtzeitig Angemeldeten wird von ihren Quartieren 
Die übrigen Teilnehmer können mit den fahrplaumäßigen Mitteilung gemacht werden. Spätere Anmeldungen können auf 
Zügen um 4 Uhr 36 Minuten Richtung Kleinen und 8 Uhr Berückſich tigung nicht mit Sicherheit rechnen. Aumeldungs- 
2 Minuten Richtung Güſtrow abfahren, für letztere würde auf formulare werden auf Wunſch zugeſandt. 
Wunſch Mittageſſen um 6 Uhr Bahnhof Büßbow beſtellt werden. Schwerin, den 12. Juni 1899. 
Freitag den 25. A lugu it: Nachausflug in die Roſtocker Die Geſchäftsführung. ä 
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Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdrucketei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Eule und Jagd- Zeitung. 


Auguſt 1899. 


Die Buchenwalduugen der Ichwäbiſchen Alb 
im Hinblick auf däniſche Wirtſchaftsgrundſätze. 
Von Profeſſor Dr. Speidel, Oberförſter in Metzingen. 


Die Reiſeberichte von Forſtaſſ. Dr. Metzger (Hann. 
Münden) aus Dänemark und diejenigen ſeiner Nach⸗ 
folger auf gleicher Fährte haben in deutſchen forſtlichen 
Kreiſen einigen Staub aufgewirbelt. So mancher fragt: 
Sind die Folgerungen, wie ſie aus den Reiſeergebniſſen, 
beſonders vom Genannten, gezogen werden, für uns zu: 
treffend? Sind wir thatſächlich in der forſtlichen Ent- 
wicklung ſtehen geblieben, ſo daß uns der Vorwurf des 
Feſthaltens an anderwärts überwundenen Standpunkten, 
mangelhafter Begründung und Erziehung unſerer Be⸗ 
ſtände, zumal der Buchen⸗Hochwaldungen treffen kann? 


Sind alle Anregungen, welche die neudeutſche Literatur, 


das Verſuchsweſen, Forſtverſammlungen gegeben haben, 
fruchtlos geblieben? 


Dieſe Fragen von ſo weittragender Bedeutung 
dürften örtlich, d. h. für größere, einheitliche Waldge 
biete zu unterſuchen und zu beantworten ſein, da der 
Wald innerhalb Deutſchlands ſo vielgeſtaltig iſt, die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe wie Anſchauungen ſo 
wechſelnde ſind. Für einen Teil Mitteldeutſchlands 
hat die Antwort Urich (Darmſtadt) in einem trefflichen 
Schriftchen“ gegeben, mit Beziehung auf das gleiche 
Gebiet und das noͤrdliche Bayern Fürſt (Afchaffen- 
burg)“, beſonders für Heſſen Thaler (Darmſtadt)““, 
welcher däniſche Waldungen ſelber kennen gelernt hat. 
Dieſen Stimmen möchte ich eine ſolche aus Württem: 
berg beigeſellen. 

Unſer Land hat in der Schwäbiſchen Alb und 
dem nördlichen Vorland derſelben mit Schurwald und 
Schönbuch Buchenbezirke, deren Geſamtfläche nicht zu 
weit hinter der ganzen Waldfläche von Dänemark zurüd: 


* Urich, däniſche und deutſche Buchenhochwaldwirtſchaft. 
Im Auftrag des Vorſtandes der Vereinigung mitteldeutſcher 
Waldbeſitzer bearbeitet. Darmſtadt, Wittich 1897. 

% Fü rſt, die Nachzucht der Buche und Eiche in Dänemark 
und in Deutſchland. Forſtwiſſ. Zentralbl. 1897, Heft 5. 

2 Thaler, Reiner Beſtand oder Miſchbeſtand? Gegenüber: 
ſtellung däniſcher und deutſcher Wirtſchaftsverhältniſſe. Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1898, 118, 
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ſteht. Ein kleiner aber charakteriſtiſcher Teil der Alb⸗ 
waldungen, das Gebiet um Urach, iſt auch weiteren 
Kreiſen gelegentlich der 25. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner 1897 bekannt geworden. Dahin führte 
eine Exkurſion, welche die Stellung von Vertretern der 
württemb. Forſtverwaltung zum Hauptthema jener Ver⸗ 


ſammlung: „In welcher Weiſe iſt der reine Buchen: 


hochwald auf Standorten, welche der Eiche nicht zuſagen, 
in einen Nutzholzhochwald umzuwandeln?“ illuſtrieren 
ſollte. 

Angeſichts der Größe unſeres Bnuchengebiets haben 
wir allen Grund, fremde Verhältniſſe zu ſtudieren, ſie 
mit den unſrigen zu vergleichen, die Uebertragbarkeit 
fremder Wirtſchaftsmaßnahmen zu erwägen. 

Der Vergleichung ſchicke ich eine Charakteriſierung 
der natürlichen Verhaltniſſe von Dänemark und dem 
Albgebiet voraus. Unterſchiede in dieſen bedingen mög- 
licherweiſe auch ſolche im Ertragsvermögen der Wälder 
und im Wirtſchaftsbetrieb. 

Dänemark iſt ein diluviales Tiefland, deſſen Boden 
im Innern als kalkhaltiger Lehmboden, in den Kuͤſten⸗ 
ſtrichen als Sandboden bezeichnet wird. Bei guter 
Gründigkeit der Böden herrſchen die ebenen Lagen vor, 
ein ſchroffer Wechſel in den Standorten iſt ſelten. Die 
Feuchtigkeitsverhältniſſe des Bodens ſind günſtig. 

Die Schwäb. Alb gehoͤrt zum Mittelgebirge des 
Jura, der Formation nach im Hauptſtock zum Weißen 
Jura, in deſſen Unterlagen und den Vorbergen zum 
Braunen und Schwarzen Jura. Das Plateau des 
Bergzuges hat teilweiſe diluviale Lehmauflagerungen. 
Die Kalkböden, welche z. T. ſteinig ſind, überwiegen 
weit, gehen an manchen Orten des Plateaus wie am 
Fuß des Hangs in kalkige Lehmböden über. Die 
Gruͤndigkeit iſt mäßig, ſodann findet häufiger Wechſel 
von Neigungsgrad und Expoſition ſtatt. Wir haben 
Uebergänge vom Hochplateau bis zum ſchroffen Steilhang. 
Die Bodenfeuchtigkeit iſt gering; die Plateauböden ſind 
meiſt ſehr durchläſſig und trocknen im Sommer ſtark aus. 

Sind ſomit in Boden und Lage erhebliche Gegenſätze 
für die 2 Gebiete vorhanden, ſo haben wir für den 
Holzwuchs vielleicht noch wichtigere im Klima: Bei 
beiderſeits hohem Maß durchſchnittlicher Luftfeuchtigkeit 
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kommt dem Seeklima der Vorzug zu, die Extreme der 
Temperatur zu mildern, insbeſondere die Bildung von 
Früh⸗ und Spätfröſten zu verhindern oder doch zu 
verringern. Die Spätfröſte des Frühjahrs und Vor: 
ſommers (noch im Juni) ſpielen im Bergland der 
Alb eine weſentliche Rolle, auch die Schneemengen des 
Winters ſind erheblich. 

Bezüglich des Maßes der Bewaldung iſt zu 
bemerken, daß Dänemark verhältnismäßig viel wald: 
ärmer iſt als das Albgebiet. Während das Bewaldungs⸗ 
prozent im erſteren Gebiet nur 6“ beträgt, haben wir 
im Albgebiet ein ſolches von 29 (in ganz Wuͤrttemberg 
30,6), alſo eine nahezu fünffach fo große Bewaldungs⸗ 
ziffer, dabei aber relativ ſtärkere Bevölkerung. Auf 
den Kopf der Einwohnerſchaft entfallen im Albgebiet 
0,33 ha, in Dänemark 0,10 ha. 

Die Beſtockungsverhältniſſe der beider: 
ſeitigen Gebiete haben, was die Verteilung der Wald— 
fläche auf die Holzarten betrifft, viel Aehnlichkeit. Dieſe 
Verteilung iſt zwar bei uns mit genügender Genauigkeit 
nur für die Staatswaldungen feſtgeſtellt, aber die Ab: 
weichungen von den Zahlen für dieſe in den Körper: 
ſchafts⸗ und Privatwaldungen ſind nicht weſentlich. In 
letzteren dürfte die Quote der Laubholz-Miſchbeſtände 
etwas größer ſein. Wir erhalten bei Verwendung der 
Zahlen für Dänemark nach Urich, S. 4, für das 
Albgebiet nach unſerer Statiſtik und dem Stand von 
1882 * folgende Tabelle: 


— — 


Von der Waldfläche ſind beſtockt mit 


; Buche : Sonſtigem 
Gebiet (rein) Eiche Laubholz | Nadelholz 
Prozent 
Dänemark 60 7 | 12 21 
Schwäb. Alb 55 4 14 27 


Dieſer Tabelle ift beizufügen, daß im Herzen des 
Albgebiets die Buchenbeſtockung noch weſentlich größer 
iſt, ferner daß eigentlich reine Eichenbeſtände nicht vor— 
handen ſind, in der Spalte „Eiche“ oben zur Er— 
leichterung des Vergleichs die Hälfte der in unſerer 
Statiſtik enthaltenen Kategorie: „Laubholz mit Eichen“ 
eingeſetzt wurde. Jedenfalls beſtätigt die Tabelle die 
Aehnlichkeit der gegenſeitigen Beſtockungsverhältniſſe, 
berechtigt zu der Behauptung, daß die Buche im reinen 
Beſtand annähernd im gleichen Verhältnis 
an der Beſtockung der Waldungen in beiden Gebieten 
teilnimmt bezw. im letzten Jahrzehnt teilgenommen hat. 
* Weber, die Aufgaben der Forſtwirtſchaft, in Loreys 
Handb. I, 16. 

** Forſtſtatiſt. Mitteilungen aus Württemberg für 1882. 


Herausg. von der K. Forſtdirektion. Stuttgart, Kohlhammer. 
1884. (S. 113). 
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Inzwiſchen hat die reine Buchenfläche etwas verloren, 
die Fläche der Laubholz-Miſchbeſtände und der Nadel: 
holzbeſtände zugenommen. Dieſe Thatſache dürfte aber 
für etwaige Vergleichung der durchſchnittlichen Erträge 
nicht von Belang ſein, die Vergleichbarkeit der Zahlen 
nicht beeinträchtigen, weil die derzeitige Maſſennutzung 
doch in der Hauptſache ein Produkt des früheren Holz⸗ 
artenverhältniſſes iſt. 

Bei der genannten Aehnlichkeit der Beſtockung in 
beiden Gebieten iſt es von Wert, die durchſchnittlichen 
Maſſenerzeugniſſe zu vergleichen. Wiederum ziehe 
ich für die Alb nur die Staatswaldungen herein, ein⸗ 
mal weil für dieſe der Anfall an Maſſe, ſpeziell au 
Derbholz, mit größerer Genauigkeit feſtgeſtellt iſt als 
in den übrigen Waldungen, ſodann weil wir hier Hoch⸗ 
waldbetrieb wie in Dänemark mit ähnlichen Umtriebs⸗ 
zeiten (Buche 100/120 Jahre, Nadelholz 80 Jahre) 
haben. Mit der Aehnlichkeit der Beſtockung geht alſo 
diejenige in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen, im Betrieb, 
Hand in Hand. Dabei iſt noch die Merkwürdigkeit 
zu erwaͤhnen, daß die Staatswaldungen in beiden 
Ländern ¼ der geſamten Waldfläche einnehmen. 

Das durchſchnittliche Maſſenerzeugnis in den Staats⸗ 
waldungen Dänemarks beträgt 4,6 fm pro ha, wobei 
mir nicht bekannt iſt, ob hier Geſamtmaſſe oder Derb- 
holzmaſſe gemeint iſt. In den kleineren Privatwald— 
ungen ſteigt jenes Erträgnis auf 4,7 km, in den größeren 
auf 5,1 fm. Dem ſtelle ich folgende Ueberſicht über 
die durchſchnittlichen Erträge im Albgebiet aus den 
Jahrgängen 1891/96 gegenüber, in welcher das Derb⸗ 
holz, die genaueſt meßbare Größe, unter Angabe ſeines 
Nutzholzprozents ausgeſchieden, ferner die Verteilung 
des Anfalls auf Haupt- und Zwiſchennutzungen vor⸗ 
genommen iſt. (Siehe Tab. auf Seite 263). 

Werden die dänischen Zahlen von 4,6 fm pro ha 
Ertrag in Staatswaldungen u. |. w. als Geſamt⸗ 
ertrag (Derbholz plus Reiſig) angenommen, was der 
Wirklichkeit entſprechen wird, ſo ergibt die Tabelle, daß 
unſere Durchſchnittserträge etwas über 
den däniſchen ſtehen, ſelbſt über denjenigen des 
großen Privatwaldes. 

Von unſerem Derbholzertrag entfallen durchſchnitt— 
lich / auf die Hauptnutzung. / auf Durchforſtung. 
An erſterer werden 3,2 fm pro ha der ganzen Wald: 
fläche erhoben, an Durchforſtung 19,7 km pro ha der 
durchſorſteten Fläche. 

Iſt nach dem Geſagten kein erheblicher Unterſchied 
in den durchſchnittlichen beiderſeitigen Realer⸗ 
trägen vorhanden, jo wäͤchſt ſolcher, wenn die 
Normalerträge, wie fie in Ertragstafeln ent⸗ 
halten ſind, verglichen werden. 

Eine däniſche Ertragstafel für Buchen-Hochwaldbe⸗ 
trieb auf gutem Boden (Seeland) nach Oppermann 
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Ueberſicht über den Holzertrag in den Staatswaldungen des Albgebietes 1891/96. * 


Geſamt⸗Ertrag 


Nutzholz⸗ 


Ertrags⸗ auf 1 ha an 
Jahr⸗ fähige — prozent 
gang | Fläche Derbholz des 
Derbholz 1. Reiſig Derbholzes 


Fe ſt meter 
18. 


91 
92 44 360 
93 44 383 
94 44 380 
95 44 316 
96 44 217 
Durchſchnitt der 
6 Jahre | 


hat Metzger mitgeteilt und ihre Angaben denjenigen 
von Schwappach für II. deutſche Bonität gegenüber ge⸗ 
ſtellt. Ich bezweifle, daß hier gleichwertige Größen 
bezw. Standorte verglichen worden ſind. Nach den 
bisherigen Erhebungen kann die mittlere Beſtandeshöhe 
als guter Ausdruck der Bonität angeſehen werden, was 
für Buche 1893 durch Schwappach von neuem be— 
ſtätigt worden iſt.“ Es wäre daher zur Charakteriſierung 
deutſcher Verhältniſſe eine Ertragstafel zu wählen, 
welche durch einen längeren Zeitraum gleiche oder 
ähnliche mittlere Beſtandeshoͤhe zeigt, wie die däniſchen 
Beſtände. Dies trifft für II. Bonität Schwappachs 
nicht zu, wohl aber für feine I., ebenſo für die I. 
ſchwäbiſche Bonität, wie ſie in der Ertragstafel von 
Baur enthalten iſt.“ Es haben zwar in letzterer zur 
Aufſtellung der Ertragskurve von I. Bonität ver: 
hältnismäßig wenige Albbeſtände mitgewirkt, aber es 
kommt in betracht, daß m. E. erheblich mehr Beſtände 
I. Güte hätten gefunden und unterſucht werden konnen, 
ferner daß eine Reihe der von Baur der II. Bonität 
zugewieſenen Beſtände (aus natürl. Verjüngung) bei 
früherem Beginn der Durchforſtungen größere Holz— 
maſſen erzeugt hätten, damit in I. Bonität gefallen 
wären. Die Beitandesgüte war II. Klaſſe, die Stand: 
ortsgüte I. Klaſſe. Ich halte mich hiernach für be: 
rechtigt, die Baur'ſche Kurve für I. Bonität zur Ver: 
gleichung mit den däniſchen Erträgen zu benützen. 

Die Vergleichung führe ich für beſtimmte Alters— 
ſtufen und zunächſt für den Hauptbeſtand in nach— 
folgender Tabelle, in der unter D Dänemark, unter 


— — — — —— —— —N—u— a —ů 


W Württemberg zu verſtehen iſt: S. Tab. a. S. 264. 
Dieſe Tabelle läßt in erſter Linie erſehen, daß vom 


Alter 42— 82 gleiche oder wenig verſchiedene Beſtandes— 


* Schwappach, Wachstum und Ertrag normaler Rot— 
buchenbeſtände. Berlin, Springer. S. 32.. 

*r Baur, die Rotbuche in bezug auf Ertrag, Zuwachs 
und Form. Berlin, Parey 1881. 


Hauptnutzung Durchforſtung 


Von dem Derbolz⸗Ertrag 
entfallen auf 


* der durch⸗ 
forſteten Fläche 


Im. 


pro ha“ 


Im. j 


9% 
pro ha 


70 


19,7 


21 


hoͤhen in beiden Gebieten vorhanden ſind, woraus ich 
Vergleichbarkeit der Ertragsverhäͤltniſſe geſchloſſen habe. 

Bei gleicher Höhenwuchsleiſtung bis in verjüngungs⸗ 
fähiges Alter haben wir jedoch ſehr verſchiedene 
Stammzahlen: die däniſchen ſind nur halb ſo groß 
oder noch kleiner (nom Jahr 100 ab nur ½ jo groß) als 
die unſerigen, mit Kreisflächenſummen, die im 30.— 50. 
Jahr um ca. 10%, vom 50.— 70. Jahr um 10 — 20%, 
um mit dem Alter wachſende Prozentſätze niedriger 
als die ſchwäbiſchen ſind. 

An Hauptbeſtandes-Maſſe ſind uns die 
dänischen Beſtände bis etwa ins 45. Jahr über, von 
da ab ſind aber die Maſſenvorräte unſerer Beſtände 
in wachſendem Verhältnis überlegen: im Alter 62 
um über 100%, im Alter 82 um nahezu 25%, im 
Alter 100 um ca. 350%, im Alter 120 um nahezu 
420%. Wir haben hiernach vom beginnenden Stangen: 
holzalter ab mit weſentlich größeren Stammzahlen, mit 
zunehmend höheren Grundflächenſummen, mit einem vom 
50. Jahr ab ziemlich gleichmäßig wachſenden Maſſen— 
vorrat gearbeitet. In der mittleren Stammſtärke und 
in den Maſſen der Mittelſtämme des Beſtandes kommt 
dies beſonders zum Ausdruck. 

Nach der beigefügten Tabelle (S. 264) haben die Dänen 
vom 50. Jahre ab doppelt ſo maſſenreiche 
Einzelſtäm me bei nahezu gleicher Höhe. Es hat durch 
fortgeſetzte Verringerung der Stammzahl eine bedeudente 
Durchmeſſerzunahme ſtattgefunden. 

Sind unſere Maſſenvorräte mit wachſendem Alter 
höher als die däniſchen, ſo geſtaltet ſich das Bild 
anders, wenn wir die Vorerträge berüuͤckſichtigen 
und die Geſamterträge für die einzelnen Alters— 
ſtufen berechnen. 

Ich bin zwar nicht im Beſitz genügend umfang— 
reicher Erhebungen über die Durchforſtungserträge 


* Nach den „Forſtſtatiſt. Mitteilungen aus Württemberg.“ 


Jahrg. 1015. 
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Vergleichung der däniſchen und ſchwäbiſchen Produktion im Hauptbeſtand. 


hl 
D 263 22,3 10,9 
w mr 249 9,9 
D 1381 26,6 15,6 
W 3048 28,3 15,9 
D 943 27,8 18,4 
W 1940 31,9 18,6 
62 1D | 6 29,8 21,9 
W 1188 35,2 22,2 
68 D 519 30,6 23,4 
W 1008 36,7 23,6 
82 D 353 31,5 26,0 
W 796 39,9 26,4 
90 D 2088 81,8 27,1 
W 720 40,9 28,0 
D 235 82,5 28,0 
00 { W | 640 42,4 29,8 
110 D 197 88,2 28,5 
W 560 44,0 30,8 
190 D 167 33,8 28,6 
W 480 || 45,5 31,8 


unſerer Buche, aber ich glaube keinen weſentlichen Fehler 
zu begehen, wenn ich die Schwappach'ſchen Angaben 
für I. Bonität benütze. Zeigen die Maſſenvorräte 
dieſes Autors und die Baur'ſchen je für den Haupt⸗ 
beſtand faſt keine Abweichung, ſo dürften bei beider⸗ 
ſeitiger Unterſtellung der mäßigen Durchforſtung die 
Erträge des Nebenbeſtandes auch ähnlich ſein, was 
eine Reihe unſerer Erhebungen beſtätigt. 


des Mittelſtammes 
Maſſe 


r 
Alters 1225 ul Feſtmeter 
. Württem⸗ Däne⸗ Württem⸗ 
berg | mark berg 
42 10,9 | 0,200 0,087 
50 14,5 0,338 0,174 
62 19,4 0,622 0,368 
68 21,5 0,802 0,481 
82 25,3 1,830 0,747 
90 26,9 1,72 0,904 
100 29,0 | 2,26 1,128 
110 81,6 2,87 1,40 
120 50,8 34,8 3,56 1,75 


Nachſtehend iſt die entſprechende Gegenüͤberſtellung | 
(Siehe Tabelle auf Seite 265.) 


der Erträge gegeben: 
Als Folgerungen aus der Tabelle ſtelle ich für das 
Alter von über 50 Jahren auf: 


Dänemark hat an Maſſe 


— % 


| 
* 2 

* 2 

19,4 319 | 0 

14,5 | 338 u 

10 | 2 2 

10 s 0 
s 5s „ 
*: -|- | 

no 0 108 

%% m) 219 

e | 20 


1. In Dänemark entſprechen den mit wachſendem 
Alter im Vergleich zu den ſchwäbiſchen Beſtänden ab⸗ 
nehmenden Hauptbeſtandesmaſſen unverhältnismäßig 
hoͤhere Vorerträge, ſo daß die Geſamterträge den 
unſrigen dauernd überlegen ſind. 

2. Die relative Ueberlegenheit der Geſamtproduktion 
in Danemark iſt im Stangenholzalter am größten, 
nimmt mit wachſendem Alter aber beſtändig ab, ſo daß 
der Prozentſatz der Mehrerzeugung von 2% der 
ſchwäbiſchen Geſamtmaſſen im Alter 50 auf 80% im 
Alter 120 geſunken iſt, bei einer Umtriebszeit von 
140/150 Jahren mutmaßlich — 0 werden wurde. 

3. Die hohen Vorerträge an Maſſe und ſtärkeren 
Sortimenten als bei uns beeinfluſſen die Rentabilität 
der däniſchen Buchenwirtſchaft ungemein günſtig, was 
vergleichende Berechnungen zeigen wurden. 


Stellen wir die Folgerungen aus dem Gang der 
Normalerträge und die Vergleichung der beiderſeitigen 


Realerträge einander gegenüber, ſo fällt auf, daß ſich 


bei annähernder Gleichheit der letzteren im Durchſchnitt 
der Staatswaldbetriebe eine ſo große Differenz 
in den Normalerträgen zu gunſten der Dänen 
ergibt. Dies weiſt darauf hin, daß ſolch' hohe Er⸗ 
träge bei den Genannten nur auf kleiner Fläche erzielt 


werden, der betreffenden Ertragstafel beſondere Ver⸗ 
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Württemberg 


Dänemark 


Dänemark hat an 


Vergleichung der däniſchen und ſchwäbiſchen Produktion in Haupterträgen, Vor⸗ und Geſamterträgen. 


a Haupt Vor; Geſamt⸗ Haupt⸗ Vor⸗ Geſamt⸗ Vorertra Geſamt⸗ 
Jahre beftand | ertrag ertrag beſtand ertrag ertrag 2 9 * 
Maſſe km pro ha Maſſe fm pro ha 


Mäßige Durchforſtung 


50 888 96 484 819 255 
62 438 156 694 386 353 
68 486 186 672 416 401 
82 595 257 852 471 616 
90 651 296 947 496 582 
100 720 341 1061 632 653 
110 784 884 1168 565 721 
120 841 425 1266 595 787 


574 19 | 189 140 
739 52 | 197 145 
817 70 | 215 145 
987 124 259 185 

1078 | 155 | 286 131 

1185 188 312 124 

1286 219 | 887 118 

1882 | 246 | 362 116 


hältnifje zu grund liegen. Die letzteren konnen teils 
natürlicher, teils wirtſchaftlicher Art ſein; jedoch iſt es 
ſchwer zu entſcheiden, was Natur und was Kunſt hier 
gethan. Jedenfalls ſind beide Faktoren bei Vergleichen 
zu berückſichtigen. 

Ob nun die gedachte Mehrproduktion auf kleiner 
oder größerer Fläche vorkommt, ſo erſcheint es wichtig, 
die mutmaßlichen Gruͤnde jener Thatſache eingehend 
zu unterſuchen. 

F. Aſſ. Metzger hat hauptſächlich wirtſchaftliche 
Anſchauungen uud Maßnahmen als die Urſache der 
däniſchen Mehrerzeugung aufgeſtellt. Solche ſeien ge⸗ 
geben: 

1. in dem Wirtſchaftsziel, das in Däne⸗ 
mark lautet: Reiner Beſtand unter Erziehung jeder 
Holzart auf paſſendem Standort; 

2. in der Intenſität der Beſtandesbe⸗ 
gründung, für welche in Dänemark mehr Kapital 
und Arbeit aufgewendet werde; 

3. in der Intenſität der Beſtandeser⸗ 
erziehung, welche auf frühzeitige und fortgeſetzte 
Stammzahlverminderung energiſcher hinwirke als bei 
uns. 

Nach dieſen drei Geſichtspunkten möchte ich nun 
die däniſche und ſchwäbiſche Wirtſchaft vergleichen, die 
Frage intenſiverer Geſtaltung unſeres Betriebs und der 
Uebertragbarkeit fremder Anſchauungen hierauf er⸗ 
örtern. 

1. Die beiderſeitigen Wirtſchaftsziele. 

Unſere derzeitigen Stangen⸗ und Baumhölzer find 
auf dasſelbe Wirtſchaftsziel wie die däniſchen Beſtände 
zuruckzufuhren: auf den reinen Beſtand. Mangel: 
hafte naturliche Verjüngungen find ſeinerzeit durch 
Pflanzung von Buchen ergänzt worden, den von Natur 
kommenden Ahornen und Eſchen wurde bei der Beſtandes⸗ 
erziehung in keiner Weiſe geholfen, vielfach wurden 
jene Holzarten ſogar gefliſſentlich verdrängt. Die 
Brennholzerzeugung war die Aufgabe der Buchen: 


waldungen der Alb. Nadelholz wurde nur zur Auf⸗ 
forſtung von Wieſen und Weiden verwendet, weil die 
Buche hier wegen des Froſtes nicht in die Höhe zu 
bringen war. 

Zweifel an der Richtigkeit dieſer wirtſchaftlichen 
Anſchauungen begannen ſich erſt ſpät zu erheben, nad: 
dem der Eiſenbahnverkehr ſich entwickelt, die Einfuhr 
der Steinkohle im Gefolge hatte, ferner als nach Be⸗ 
gründung des deutſchen Reiches ein jo großartiger 
Aufſchwung von Handel und Induſtrie ſtattfand, welcher 
die Preiſe und Abſatzfähigkeit des Nadelholzes mächtig 
ſteigerte, auch den Laubnutzhoͤlzern ihren Platz auf dem 
Markte anwies. Jene Zweifel wurden weiter durch 
die Entwickelung modernen forſtlichen Wiſſens, die 
zeitlich zum Teil mit der erwähnten Potenzierung der 
Geſamtwirtſchaft zuſammenfiel, beſtärkt. Durch die 
Verſuchsanſtalten wurde die Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Hauptholzarten unterſucht, der Kampf zwiſchen Wald⸗ 
reinertrags⸗ und Bodenreinertragslehre hat „rechnen“ 
gelehrt. So brach ſich denn ſchon im letzten Jahrzehnt, 
noch mehr in dieſem die Erkenntnis Bahn, daß die 
Buchenwirtſchaft der Alb der Zukunft nicht genuͤgen 
koͤnne aus 2 Gründen: 

Einmal liefert die Buche zugeringe Maſſen⸗ 
und Gelderträge im Vergleich zu andern Holz— 
arten, insbeſondere den Nadelhölzern; ſodann wird mit 
derſelben zu einſeitig, zu wenig ſpekulativ ge 
wirtſchaftet im Hinblick auf die N An⸗ 
ſprüche der Zukunft. 

In finanzieller Hinſicht kommt in ah daß die 
Buche an ſich auf der Flächeneinheit weſentlich geringere 
Maſſen ſeither produziert hat als die an vielen Orten 
konkurrierenden Nadelhölzer Fichte und Tanne, weiter— 
hin ein verſchwindend geringes Nutzholzprozent hatte. 
Letzteres betrug im Gebiet der Alb und im Durchſchnitt 
der Jahr 1891/96 nicht viel über 5 (Laubholz außer 
Eiche hatte 5,7%, ; ; wird der Ertrag an Eiche und 
Ahorn abgezogen, ſo bleibt etwa 5 übrig), während 


=. 


das Nadelholz daſelbſt 50,2% Nutzholz, alſo etwa 
das 10 fache der Buche abgeworfen hat. Das Nutz⸗ 
holzprozent des Nadelholzes iſt überdies noch ſteigerungs⸗ 
fähig. Es iſt nicht weit neben das Ziel geſchoſſen, 
wenn unter Benützung unſerer Ertragstafeln und der 
Berechnungen von Schwappach* behauptet wird: Die 
Fichte der Alb hat gegenüber der Buche des ſeit— 
herigen Betriebs etwa 1½ fache Geſamt— 
Maſſen⸗, 2½ —3fache Geſamt-Wertser⸗ 
zeugung. 

Wenn auch in Zukunft die Ausformung und der 
Abſatz von Buchen⸗Nutzholz weſentlich geſteigert werden 
könnte, was eine ausgedehntere Verwendbarkeit der Buche 
zu Eiſenbahnſchwellen nicht ausſchließen würde, ſo wird 
ſie die finanzielle Mehrleiſtung der Fichte auf der 
Flächeneinheit doch nicht viel unter das Doppelte herab: 
drücken. Es wird eben gleichzeitig die Nutzbarkeit der Fichte 
durch den rieſigen Bedarf der Zellſtoffabriken geſteigert. 

Dieſe finanziellen Erwägungen zwingen zur 
thunlichen Einſchränkung des reinen 
Buchenhochwaldes, zum Aufgeben überall da, wo 
die Möglichkeit teilweiſen Holzartenwechſels im Weg 
der Miſchung ohne Gefährdung der Bodenkraft und 
der Sicherheit der Beſtände vorhanden iſt. Dieſe 
Moͤglichkeit iſt in weitgehendem Maß gegeben. Die 
Alb ſtellt ein vielgeſtaltiges Wachstumsgebiet dar, in 
welchem verſchiedene Holzarten gut gedeihen, in dem 
eine ſtandorts⸗ und holzartengerechte Wirtſchaft ihr 
Schickſal auf mehrere Karten ſetzen kann. Wir haben 
in der Suͤdweſtecke der Alb, noch mehr in der Nord— 
oſtecke (Revier Kapfenburg) bisher ſchon anſehnliche 
Fichten⸗ und Tannenbeſtände auf verſchiedenen 
geognoſtiſchen Schichten von haubarem Alter. Die 
Fichten von Kapfenburg find erſter Güte. Dieſe Be- 
ſtände geben uns wertvolle Fingerzeige. 

Wenn von „überwundenen Standpunkten“ geſprochen 
werden will, ſo iſt es nach dem Geſagten für uns der— 
jenige des „reinen Buchenhochwaldes“. 


Bei der Umwandlung desſelben in einen 
Nutzholz-Miſchwald iſt der Ausgeſtaltung des Gebirgs— 
zuges und der hieraus reſultierenden Verſchiedenheit der 
Standorte in erſter Linie Rechnung zu tragen. Wir 
haben vor allem Hang und Plateau zu ſcheiden. 

Am Hang, der am Nordabfall der Alb, Albtrauf 
genannt, meiſt ſchroffer Steilhang mit Felspartien des 
Weißen Jura und mit Nutſchgefahr iſt, ſoll die Buche 
in dem von Natur vorkommenden Maß als die ent— 
ſchieden bodenerhaltende Holzart belaſſen werden. Die 
beigemiſchten Ahorne und Eſchen werden hierbei gepflegt, 
auf Lücken und Geröllpartien dieſe Holzarten eingepflanzt, 
neuerdings auch mit Erle Verſuche gemacht. Linden 


* Schwappach, Rotbuche. S. 103. 


und Ulmen, auch Kirſchbäume finden ſich da und dort 
gleichfalls von Natur und ſollen geſchützt werden. Eine 
weitere Aenderung der Wirtſchaft am Steilhange iſt 
nicht beabſichtigt. 

Das wellige Plate au jedoch mit ſeinem vielfachen 
Wechſel der Expoſition und des Standorts iſt das 
Gebiet, in welchem die Buche auf weiter Fläche aus 
ihrer herrſchenden Stellung verdrängt werden ſoll. 
Auch der Fuß der Hänge kommt hierfür in betracht. 

Der Zweck will erreicht werden einmal mit den 
von Natur häufigen Laub⸗Nutzhölzern, Ahorn und 
Eiche, ſodann aber in noch höherem Grad durch die 
künſtlich einzubringenden Nabelhölzer: Fichte und Weiß⸗ 
tanne, in beſchränktem Maß auch Forche und Lärche. 
Im erſteren Fall wird ein Hochwald angeſtrebt, 
deſſen untere Etage durch den Buchengrundbeſtand, die 

obere durch die in vollem Lichtgenuß erzogenen Nug: 
| bölzer (Ahorn, Eiche, event. Eiche) gebildet wird. Im 
| Fall der Einbringung von Nadelholz iſt Miſchwuchs⸗ 
Hochwald aus Nadelholz und Buche beabſichtigt. 

In beiden Fällen geht die Umwandlung davon 
aus, daß durch natürliche Verjüngung der Buche ein 
Grundbeſtand an ſolcher geſchaffen wird. In 
dieſem Beſtand find von Natur Eſche und Ahorn ein: 
geſprengt. Es wäre nun von Fall zu Fall zu ent⸗ 
ſcheiden, welche Orte für den Laubnutzholzwald, welche 
für den Miſchwuchshochwald zu beſtimmen find. Die 
Entſcheidung⸗ wird ſich hierbei nicht blos danach richten, 
welche Form dem einzelnen Standort am beſten ent⸗ 
ſpricht, ſondern auch danach, welche Flächenquote 
prinzipiell dem einen oder anderen Betriebe überwieſen 
werden will. Die Frage wird ſich dahin zuſpitzen: 
welchen Anteil hat das Nadelholz an der künftigen 
Beſtockung der Albwaldungen zu nehmen? 


Bei der Wuchsenergie der Buche auf der Alb wird 
dem Nadelholz von vornherein keine zu kleine Fläche 
in den Miſchbeſtänden zugewieſen werden dürfen. Wird 
als Normalpflanzenzahl einer reinen Nadelholzkultur 
10 000 pro ha angenommen, ſo darf wohl nicht unter 
6— 7000 Stück pro ha gegangen werden, wenn im 
Stangenholzalter mindeſtens ½ der Stammzahl auf 
das Nadelholz, / auf Buche entfallen ſoll. 

Sache der weiteren Beſtandeserziehung wird es 
dann ſein, dem Nadelholz noch größeres Uebergewicht 
zu verſchaffen, ſo daß das Stammzahlenverhältnis des⸗ 
ſelben zu Buche wie 2: 1 bis 3:1 wird. Jene Pflanzen: 
zahl für's Nadelholz wird zu wählen ſein, ob nun des⸗ 
ſelben in gleichmäßigem, weitem Verband oder gruppen⸗ 
bezw. horſtweiſe in 1 m Quadratverband eingebracht: 
wird. 

Die Art und Zeit der Sicherung der Miſchung 
für den Laubnutzholzwald, der Einbringung der Nadel⸗ 
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hölzer in den künftigen Miſchwuchshochwald bildet 
weiterhin einen wichtigen Punkt der Umwandlung. 

Im künftigen Laub⸗Nutzholzwald ſind die 
von Natur vorhandenen Eſchen und Ahorne, etwaige 
Eichen durch die Art der Nachhiebsführung zu pflegen, 
weiterhin durch Zurückſchneiden benachbarter Buchen. 
Wo jene Holzarten in zu geringer Zahl ſich im 
Buchengrundbeſtand angeſiedelt haben, wäre durch 
gruppenweiſe Pflanzung ſolcher nachzuhelfen. Die 
Pflanzung wird der Saat entſchieden vorzuziehen ſein, 
weil es ſich darum handelt, den Lichthoͤlzern einen Vor⸗ 
ſprung vor der Buche zu verſchaffen. Um ſolchen 
dauernd zu machen und jo eine Art 2hiebigen Hoc): 
waldes anzubahnen, wäre die Buche ſtets unter der 
Scheere zu halten. 

Im künftigen Miſchwuchshochwald wird ſich 
die Einbringung der Nadelhölzer verſchieden geſtalten, 
je nachdem es ſich um eine mehr lichtbebürftige oder 
eine ſchattenertragende Holzart handelt. 

Tanne, welche dem Schattenerträgnis der Buche 
am nächſten kommt, auch dieſer ſonſt wuchsverwandt 
iſt, läßt ſich ſchon bei Einleitung der Buchenverjüngung 
einpflanzen. Die Nachhiebe hätten ſich ſodann nach 
dem Aufkommen der Tanne zu richten. 

Fichte wird entweder in den Nachhiebsſchlag einge⸗ 
pflanzt, wie dies an verſchiedenen Orten z. B. im Forſt 
Heidenheim ſchon geſchehen iſt, oder nach vollſtändigem 
Abtrieb des Oberholzes in den Buchenjungwuchs einge— 
bracht. Jener Abtrieb erfolgt dann in ſchmalen Ab— 
ſäumungen. 

Bei Forche und Lärche kann nur die nachträgliche Ein: 
pflanzung nach Räumung des Schlages empfohlen werden. 

In ſämtlichen Fällen iſt Pflanzung der Nadel: 
hölzer vorgeſehen. Ob ſolche in gleichmäßigem Verband 
oder mehr gruppenweiſe erfolgt, wird ſich vielfach nach 
der Zeit der Einbringung in den Grundbeſtand richten. 
Geſchieht ſolche ſchon zu Beginn der Verjüngung auf 
Buche, wie bei der Tanne, jo iſt gleichmäßiges Durch⸗ 
ſtellen der Fläche in weitem Verband angezeigt. Ge: 
ſchieht jene Einbringung erſt in die Nachhiebsſchläge 
(Schirmſchläge), wie bei Fichte, jo dürfte Ausfüllung 
der Lücken der natürlichen Verjüngung in engerem Ver: 
band (1 O0 m), ebenſolche Bepflanzung etwaiger Stod: 
loͤcher das Gegebene fein. Es entſtehen jo Nadelholz⸗ 
horſte, deren Pflege ſpäter leichter ſein wird als die: 
jenige von Einzelpflanzen und kleinen Gruppen. 

Dieſe Methoden der Umwandlung des Buchenwaldes 
liefern wohl die richtige Grundlage für ausgeprägte 
Nutzholz-Wirtſchaft im Albgebiet. Sie haben die 
Möglichkeit waldbaulicher Verwirklichung bei Erhaltung 
der Buche wie des Standorts für ſich, ſie bergen die 
Erzielung einer weit höheren Geldrente und viel— 
ſeitigeren Kapitalanlage für die Zukunft. Sogar einem 
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etwaigen künftigen Wechſel im Nutzholzbedarf der 
einzelnen Holzarten, einer rückläufigen Bewegung zu 
gunſten der Buche kann durch veränderte Beſtandeser⸗ 
ziehung jederzeit Rechnung getragen werden. 

Die Buche hat die Rolle der Herrin der Wirtſchaft 
mit derjenigen der Magd vertauſcht, aber ſie bleibt 
als wertvoller Beſtandteil des Waldes erhalten, ſie iſt 
keine „verlorene Holzart“. Beſonders bei der künftigen 
Verjüngung der jetzt umgewandelten und umzuwandelnden 
Beſtände wird ſich die Buche als alte treue Dienerin 
bewähren. 

Im Vorſtehenden konnte ich die Umwandlungs⸗ 
grundſätze nur in großen Zügen darlegen. Hinſichtlich 
der Einzelheiten der Durchführung beziehe ich mich auf 
die Aeußerungen der Männer, welche das Verdienſt 
der zielbewußten Aufſtellung jener Grundſätze und der 
Einführung derſelben ins Leben haben: vor allem 
auf Oberforſtrat von Speidel (Stuttgart), welcher auf 
der XXV. Verſammlung deutſcher Forſtmänner das 
Wirtſchaftsprogramm für die Buchenwaldungen der 
Alb in gedachter Hinſicht entwickelt, auch in dem 
„Führer für die Nachexkurſion in die Albreviere Urach 
und Reutlingen, Forſts Urach, am 3. Sept. 1897“ in 
den Hauptſätzen niedergelegt hat. Ferner greife ich 
auf einen Vortrag von Oberfoͤrſter, jetzt Forſtrat Haag 
(Stuttgart), auf der X. Verſammlung des wüuͤrttemb. 
Forſtvereins zu Tubingen 1889 über das Thema: 
„Einbau der Nadelhölzer in den Buchengrundbeſtand““ 
als eine wertvolle Vorarbeit zuruͤck. 

(Schluß folgt.) 


Beiträge zu Theorie und Praxis der Zuwachs⸗ 
Ermittelung. 
Von Forſtaſſeſſor Jeyendöecker in Weilburg a. L. 


Die nachſtehenden Erörterungen verdanken ihre 
Entſtehung einer Anregung meines Vaters, des 
Gymnaſial-Profeſſors a. D. Leyendecker. Derſelbe hat 
verſchiedene Beziehungen der mathematiſchen Funktion 
des Flächenzuwachſes gefunden, die meines Wiſſens 
neu ſind. In ſeinem Auftrag habe ich das Folgende 
ausgearbeitet und hoffe, daß es für Theorie und 
Praxis der Zuwachs⸗Ermittelung von einigem Wert iſt. 


I. Mathematiſche Grundlagen. 

Stellen wir uns ein ideales Bild des einjährigen 
Flächenzuwachſes eines Stammes mathematiſch dar, ſo 
erhalten wir einen Ring, der durch zwei konkentriſch in 
einander gelagerte Kreiſe gebildet wird (Fig. 1). 
Zieht man in dieſen einen Radius (ED), legt dann 
in dem Punkt, in welchem der Radius den inneren 


* Bericht über die X. Verſammlung des württemb. Forſt⸗ 
vereins in Tübingen 1889. Stuttgart, A. Müller. 
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Kreis ſchneidet (C), eine Tangente an dieſen Kreis und 
verlängert dieſelbe, bis ſie den äußeren Kreis ſchneidet 
(AB), verbindet dann die Endpunkte dieſer Linie, welche 
zugleich Tangente an den inneren und Sehne in dem 
äußeren Kreis iſt, mit dem Mittelpunkte (E) und be⸗ 
zeichnet den größeren Radius (E D oder E A) mit r, 
den kleineren EC mit o, die Sehne AB mit s und 
den Zentriwinkel AEB mit ꝙ, ſo ergeben ſich 
folgende Beziehungen: 


Fig. 1. 
Der Flaͤchengehalt des Zuwachsringes 


Da nun aber in dem 


iſt 
8 N 
Dreieck ACE (r? — 92) = ( iſt, ſo iſt der Ring | 
| 
| 


r 21 — 0 2 = (x? — 2) 1. 


2 2 
— (2) N = oder in Worten: 
1. „Der Zuwachsring ift gleich einem 


Kreiſe, deſſen Durchmeſſer Sehne des 
äußeren und Tangente desinneren Grenz 
kreiſes des Zuwachs ringes iſt. Es iſt dem⸗ 
nach das Quadrat dieſer Linie ein Maß⸗ 
ſtalb für den Zuwachsring oder den 
abſoluten Zuwachs.“ | 

Setzen wir nun den Zuwachsring in Beziehung 
zu dem Inhalt des kleineren Kreiſes, mit anderen 
Worten: berechnen wir den relativen Zuwachs oder 
das Zuwachsprozent, ſo erhalten wir folgende Formel: | 


2 
9 n: 0 n p: 100 


Da aber 17 in dem Dreieck AC E = tang Ei 


jo iſt demnach (tang )* — 100 oder 


Hieraus läßt ſich für jedes p nach der logarithmiſchen 


Formel: log tang ® = . ein _ beftimunter 
Winkel 5 und alſo auch der ganze Zentriwinkel 9 be: 


rechnen. 

2. Es gehört zu jedem Zuwachs prozent, 
unabhängig vom Radius oder Durch⸗ 
meſſer, ein beſtimmter Zentriwinkel, und 
dieſer iſt ein Maßſtab für den relativen 
Zuwachs oder das Zuwachs prozent.“ 


II. Theoretiſche Schlußfolgerungen. 
Uebertragen wir nun die dargelegten Beziehungen 
auf einen, aus einer Mehrheit von konzentriſchen Kreisen 
zuſammengeſetzten Stammquerſchnitt (Fig. 2), ſo er: 


Fig. 2. 
geben (nach Satz 1) die in jedem Jahrring ſenkrecht 
zu demſelben Radius gezogenen Sehnen s einen Maß⸗ 
ſtab für die Größe des in jedem Jahr erfolgten Ju: 


wachsringes. Aus der Vergleichung dieſer Linie laſſen 


ſich Schlüffe auf den Gang des abſoluten Zuwachſes 
ziehen. Konſtruieren wir die zu den verſchiedenen 
Sehnen s gehörigen Zentriwinkel, ſo iſt (nach Satz 2) 
die Größe dieſer Winkel abhängig von dem jedes⸗ 
maligen Zuwachsprozent. Z. B. gehört zu einem: 


p = 1 ein Zentriwinkel von 11° 26 
„= 2, . „ 160 6 
n — 3 11 1 1% 40' 
„ = 4 „ 5 220 38˙ 
=5 „ 250 12˙ u. ſ. w. 


v ” "u 
Umgekehrt ift der Zentriwinkel ein Maßfſtab für das 
Zuwachsprozent. So ergiebt z. B. ein Zentriwinkel 


‚ von: 
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10° ein p = 0, 77 
15° „„ 1.73 
200 „ „= 3,11 
255 „ „ = 4,92. 


Aus den Veränderungen der Zentriwinkel läßt ſich 
direkt auf den Gang des relativen Zuwachſes ſchließen 

Deutlicher wird das Bild des Zuwachsganges, wenn 
wir die Endpunkte der Sehnen mit einander verbinden. 
Wir erhalten dann zwei ſyſtematiſche Linien (2 der 
Fig. 2), welche wohl angemeſſen als Zuwachs linien 
bezeichnet werden. Aus ihnen laſſen ſich die Verän⸗ 
derungen des abſoluten und relativen Zuwachſes un⸗ 
mittelbar erkennen. Bleibt ſich der abſolute Zuwachs 
immer gleich (Fig. 3), ſo ſind nach vorſtehendem Satz 1 


0 


0 


£ 


) 


— 


Fig. 3. 
auch alle Sehnen s gleich lang, die Zuwachslinien müfjen 
demnach gerade Linien ſein, deren Abſtand vom Radius 
überall gleich weit iſt, welche alſo einander parallel 
laufen. Iſt der relative Zuwachs anhaltend gleich 
(Fig. 4), jo muͤſſen nach Satz 2 auch die Zentriwinkel 9 
dieſelben ſein; die Zuwachslinien ſind ebenfalls gerade 
Ainien, welche aber divergieren. Sie gehen durch den 
NMittelpunkt, find alſo Radien der Kreiſe. Veränderungen 
des abſoluten und relativen Zuwachſes ſtellen ſich als 
Abweichungen von den graden Linien der Fig. 3 und 4 
dar, und zwar ſo, daß Verminderungen des Zuwachſes 
Abweichungen nach innen, Vergrößerungen ſolche nach 
außen ergeben. Ein dritter, ausgezeichneter Fall iſt 
der, daß die Jahrringe alle gleich breit ſind. Da bei 
gleich bleibendem abſolutem Zuwachs die Jahrringe 
nach außen hin ſchmäler, bei gleichem relativem Zuwachs 
breiter werden, ſo muß bei gleicher Jahrringbreite 
die Zuwachslinie zwiſchen den beiden in Fig. 3 und 4 
e Linien verlaufen. Sie nimmt, wie aus 
899 
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Fig. 4. 
Fig. 5 zu erſehen, die Form einer Parabel an, deren 
Scheitel im Mittelpunkt liegt. 


N 


ö 


ai 
—4 


N 0 4 
4. 


Fig. 5. 

Aus dem in Fig. 2 dargeſtellten Beiſpiel iſt demnach 
direkt zu erſehen, daß in den erſten 5 Jahren der abſolute 
Zuwachs zunimmt, während der relative ziemlich gleich 
bleibt; vom 5. zum 6. Jahr bleibt der abſolute Zuwachs 
gleich, der relative nimmt ab, vom 7. zum 8. nehmen 
beide ab, vom 8. zum 9. beide zu, vom 9. zum 10. 
wieder beide ab u. |. w. Der ganze Verlauf der Zuwachs⸗ 
linie in obigem Beiſpiel zeigt, unter Außerachtlaſſung 
extremer Fälle, zunächſt die Form der Fig. 4, i. e. 
zunehmenden abſoluten und gleichbleibenden relativen 
Zuwachs. Dann nähert ſich die Zuwachslinie der 
Form der Fig. 3, d. h. der abſolute Zuwachs wird 
immer gleichmäßiger, während der relative abnimmt. 
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Kreis ſchneidet (C), eine Tangente an dieſen Kreis und Hieraus läßt ſich für jedes p nach der logarithmiſchen 
verlängert dieſelbe, bis ſie den äußeren Kreis ſchneidet , 9 log p — 2 . ö 
(AB), verbindet dann die Endpunkte dieſer Linie, welche Formel: log tang 22 2 ein beſtimmtr 


zugleich Tangente an den inneren und Sehne in dem 
äußeren Kreis iſt, mit dem Mittelpunkte (E) und be⸗ 
zeichnet den größeren Radius (E D oder EA) mit r, rechnen. 
den kleineren EC mit o, die Sehne AB mit s und 2. Es gehört zu jedem Zuwachs prozent, 
den Zentriwinkel AEB mit ꝙ, jo ergeben ſich unabhängig vom Radius oder Durch⸗ 
folgende Beziehungen: meſſer, ein beſtimmter Zentriwinkel, und 
dieſer iſt ein Maßſtab für den relativen 
Zuwachs oder das Zuwachs prozent.“ 
II. Theoretiſche Schlußfolgerungen. 
Uebertragen wir nun die dargelegten Beziehungen 
auf einen, aus einer Mehrheit von konzentriſchen Kreiſen 
zuſammengeſetzten Stammquerſchnitt (Fig. 2), jo er: 


Winkel 5 und alſo auch der ganze Zentriwinkel p be⸗ 


Fig. 1. 


5 ZEERE 


Der Fläͤchengehalt des Zuwachsringes iſt 
r 2 — oa = (x? — 02) n. Da nun aber in dem 


2 
Dreieck AcE (72 — 62) = (3) ift, fo ift der Ring 


8 \? 8 2 ’ . 
— (2) N oder in Worten: 


1. „Der Zuwachsring iſt gleich einem . 
Kreiſe, deſſen Durchmeſſer Sehne des — 
äußeren und Tangente des inneren Grenz⸗ „ 
treiſes des Zuwachsringes iſt. Es iſt den⸗ NIN 
nach das Quadrat dieſer Linie ein Maß⸗ 
tab für den Zuwachsring oder den Fig. 2. 
abſoluten Zuwachs.“ geben (nach Satz 1) die in jedem Jahrring ſenkrecht 

Setzen wir nun den Zuwachsring in Beziehung zu demſelben Radius gezogenen Sehnen s einen Ma 
zu dem Inhalt des kleineren Kreiſes, mit anderen ſtab für die Größe des in jedem Jahr erfolgten Zu⸗ 
Worten: berechnen wir den relativen Zuwachs oder wachsringes. Aus der Vergleichung dieſer Linie laſſen 
das Zuwachsprozent, jo erhalten wir folgende Formel: | ih Schluͤſſe auf den Gang des abſoluten Zuwachſes 


en Tr i 
| 
| 


( a ) 1400 ziehen. Konſtruieren wir die zu den verſchiedenen 
2 N a Sehnen s gehörigen Zentriwinkel, jo ift (nach Satz 2) 
()* p die Größe dieſer Winkel abhängig von dem jede: 
62 100 maligen Zuwachsprozent. Z. B. gehort zu einem: 

＋ * p p = 1 ein Zentriwinkel von 110 26’ 

GC) = 400 „=? 1 ” „ 16° 6‘ 

8 g 9 5 „ 19 40 

Da aber 3 in dem Dreieck A C E = tang 2, BE " 220 38 
J 912 _P „ = 5 „ 8 „ 250 12“ u. ſ. w. 
fo iſt demnach (tang 2); — 100 oder Umgekehrt ift der Zentriwinkel ein Maßſtab für das 
p Zuwachsprozent. So ergiebt z. B. ein Zentriwinkel 


„ 
> 2 100 von: 


— — oO ———— —4 
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10° ein p = 0,7 
150 „, „ = 173 
200 „ „= 311 
250 „ „ 192 


Aus den Veränderungen der Zentriwinkel 
direkt auf den Gang des relativen Zuwachſes ſchließen 


Deutlicher wird das Bild des Zuwachsganges, wenn 


wir die Endpunkte der Sehnen mit einander verbinden. 


Wir erhalten dann zwei ſyſtematiſche Linien (2 der 


Fig. 2), welche wohl angemeſſen als Zuwachslinien 
bezeichnet werden. Aus ihnen laſſen ſich die Verän⸗ 
derungen des abſoluten und relativen Zuwachſes un⸗ 
mittelbar erkennen. Bleibt ſich der abſolute Zuwachs 
immer gleich (Fig. 3), ſo ſind nach vorſtehendem Satz 1 


I 


0 


4 


0 


u 


Fig. 3. 
auch alle Sehnen s gleich lang, die Zuwachslinien müſſen 
demnach gerade Linien ſein, deren Abſtand vom Radius 
überall gleich weit iſt, welche alſo einander parallel 
laufen. Iſt der relative Zuwachs anhaltend gleich 
(Fig. 4), jo müſſen nach Satz 2 auch die Zentriwinkel 9 
dieſelben ſein; die Zuwachslinien ſind ebenfalls gerade 
Linien, welche aber divergieren. Sie gehen durch den 
Mittelpunkt, ſind alſo Radien der Kreiſe. Veränderungen 
des abſoluten und relativen Zuwachſes ſtellen ſich als 
Abweichungen von den graden Linien der Fig. 3 und 4 
dar, und zwar ſo, daß Verminderungen des Zuwachſes 
Abweichungen nach innen, Vergrößerungen ſolche nach 
außen ergeben. Ein dritter, ausgezeichneter Fall iſt 
der, daß die Jahrringe alle gleich breit ſind. Da bei 
gleich bleibendem abſolutem Zuwachs die Jahrringe 
nach außen hin ſchmäler, bei gleichem relativem Zuwachs 
breiter werden, ſo muß bei gleicher Jahrringbreite 
die Zuwachslinie zwiſchen den beiden in Fig. 3 und 4 
dargeſtellten Linien verlaufen. Sie nimmt, wie aus 
1899 


läßt ſich 
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Fig. 4. 
Fig. 5 zu erſehen, die Form einer Parabel an, deren 
Scheitel im Mittelpunkt liegt. 
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Fig. 5. 

Aus dem in Fig. 2 dargeſtellten Beiſpiel iſt demnach 
direkt zu erſehen, daß in den erſten 5 Jahren der abſolute 
Zuwachs zunimmt, während dev relative ziemlich gleich 
bleibt; vom 5. zum 6. Jahr bleibt der abſolute Zuwachs 
gleich, der relative nimmt ab, vom 7. zum 8. nehmen 
beide ab, vom 8. zum 9. beide zu, vom 9. zum 10. 
wieder beide ab u. ſ. w. Der ganze Verlauf der Zuwachs⸗ 
linie in obigem Beiſpiel zeigt, unter Außerachtlaſſung 
extremer Fälle, zunächſt die Form der Fig. 4, i. e. 
zunehmenden abſoluten und gleichbleibenden relativen 
Zuwachs. Dann nähert ſich die Zuwachslinie der 
Form der Fig. 3, d. h. der abſolute Zuwachs wird 
immer gleichmäßiger, während der relative abnimmt. 
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III. Praktiſche Auwendung. 


Die vorſtehend entwickelten Beziehungen laſſen ſich 
mit Vorteil auf die Praxis übertragen. Zunächſt bietet 
die Linie s, die man ſich leicht auf jedem Stammquer⸗ 
ſchnitt einzeichnen kann, einen Maßſtab, aus dem ſich 
ohne Rechnung die Größe des abſoluten Zuwachſes 


ermitteln läßt. In jeder Kreisflächentafel läßt ſich die 


Größe des zum Durchmeſſer s gehörigen Kreiſes und 
ſomit der abſolute Flächenzuwachs nachſchlagen. Aller⸗ 
dings ſind die Jahrringe in Wirklichkeit nicht durch 
mathematiſche, konzentriſche Kreiſe begrenzt; doch laſſen 
ſich bei den wichtigeren Holzarten wohl immer einzelne 
Stellen auf dem Querſchuitt finden, an welchen die 
Jahrringe dieſe Form annähernd haben; auch werden 
Meſſungen an verſchiedenen Stellen des Querſchnittes, 
aus denen dann das Mittel zu nehmen iſt, den Fehler 
ziemlich ausgleichen. In gleicher Weiſe, wie für ein 
einzelnes Jahr, läßt ſich der abſolute Zuwachs auch 
für eine mehrjährige Zuwachsperiode darſtellen, indem 
die Linie s als Tangente an den, den Beginn llder 
Zuwachsperiode bezeichnenden und als Sehne in dem 
die Periode abſchließenden Kreis gezogen wird. Man 
muß dann, um den abſoluten jährlichen Zuwachs zu 
erhalten, den aus der Kreisflächentafel abgeleſenen ab⸗ 
ſoluten Perioden⸗Zuwachs durch die Zahl der Jahre 
teilen. Bei höherem Stammalter mit geringer Jahr⸗ 
ringbreite wird wohl immer hienach zu verfahren fein, 
da bei ſchmalen Jahrringen die Darſtellung der Sehne 
s erſchwert wird. Auch werden bei Berechnungen für 
mehrjährige Perioden durch extreme Witterungsver⸗ 
hältniſſe ꝛc. hervorgerufene Sprünge in der Zuwachs 
bildung ausgeglichen. 

Diez Zuwachslinie', bei deren Darſtellung in der 
Praxis wohl auch in der Regel mehrere Jahre zuſammen⸗ 
gefaßt werden, ermoͤglichtzes, auf jedem Stammquer⸗ 
ſchnitt ohne Meſſung und ohne Rechnung ein, auf den 


erſten Blick überſichtliches Bild des Zuwachsganges 


für das ganze Lebensalter oder für einen beſtimmten 
Zeitabſchnitt darzuſtellen. 

Auch der relative Zuwachs läßt ſich auf dem Stamm⸗ 
querſchnitt direkt feſtſtellen und zwar durch Meſſeu des, 
zu dem jedesmaligen s gehörigen Zentriwinkels und 
Nachſchlagen des entſprechenden Zuwachsprozentes in 
einer, zu dieſem Zweck zuſammengeſtellten Tafel. Jedoch 
würde dies das Mitführen eines Winkelmeſſers und dieſer 
Tafel erfordern. Dieſem Uebelſtand wird durch einen, 
von meinem Vater konſtruierten Zuwachs meſſer 
abgeholfen. Das in Fig. 6 dargeſtellte Inſtrument 
beſteht aus zwei, um einen Stift C drehbaren Schenkeln; 
an dem einen derſelben iſt bei D ein Querarm drehbar 
angebracht. Auf dem andern Schenkel befindet ſich, 
eben jo weit wie D von C entfernt, eine Marke E. 
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Fig. 6. 

An der oberen Kante des Querarms ſind die zu den 
verſchiedenen Zuwachsprozenten gehörigen Zentriwinkel 
aufgetragen. Zieht man nun für ein beſtimmtes Jahr 
oder eine beſtimmte mehrjährige Zuwachsperiode die 
Sehne s, befeſtigt dann den Stift C in der Mitte 
des Querſchnittes, nähert die Schenkel AC und BC 
ſoweit, daß ihre inneren Kanten auf die Endpunkte der 
Sehne s fallen und legt dann den Querarm an die 
| Marke E an, ſo läßt ſich auf dieſem bei E direkt das 

Zuwachsprozent für das betreffende Jahr oder den be 
treffenden mehrjährigen Zeitraum ableſen. Im letzteren 
Falle müßte natürlich durch die Zahl der Jahre dividien 
werden. Erforderlich iſt nur, daß bei der Meſſung 
eine Stelle des Querſchnittes gewählt wird, an der die 
Jahrringe annähernd durch konzentriſche Kreiſe begrenzt 
| werden. Mehrere an verſchiedenen Stellen ohne er: 
| 

| 


— {m — . — — — — — — — nn 


heblichen Mehraufwand von Zeit vorzunehmende Me: 
ungen werden auch hier den Fehler ſoweit reduzieren, 

daß ein hinreichender Grad von Genauigkeit erzielt wird. 

Die mathematiſche Erklärung des Inſtrumentes iſt durch 

| Satz 2 gegeben und braucht wohl nicht mehr aufgeführt 

zu werden. Bei größeren Stammdurchmeſſern, wo unter 
Umſtänden die Schenkel zu kurz ſind, werden von den 
Enden von s Radien nach dem Mittelpunkt gezogen 
und an dieſe die Schenkel angelegt. Dasſelbe hat zu 
geſchehen, wenn die Linie 8 durch den Querarm des 
Inſtrnumentes verdeckt wird. 
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punkte Rückſicht zu nehmen, in welchen die Einnahmen 
auf dem Gebiet der Waldwertrechnung. und Ausgaben fällig werden, und jo entwickelt ſich 
Von Forſtaſſeſſor G. Gehrtzardt. hier, als eine Komplikation des landwirtſchaftlichen 
Rentierungswertes, der Bodenerwartunfgs wert. 
Die Wertsermittelung von Waldboden und Holz Fine andere mathematiſche Methode zur Beſtimmung 
beſtand läuft in der Praxis in den meiſten Fällen auf des forſtlichen Bodenwertes kann nach meiner. Anſicht 
eine Feſtſtellung des Verkaufswertes hinaus, d. h. des keine Berechtigung haben. 
a oe nach Uebereinkunft zen Käufer und Sobald die Zinſen des Bodenankaufkapitales unter 
Berkäufer den wirklichen Verkaufspreis liefert. Die die Produktionskoſten aufgenommen werden, handelt 
Beziehungen dieſes Wertes zu den Begriffen des Boden⸗, .z ſich nicht mehr um die Berechnung des abſoluten 
Beſtandes⸗ und Waldwertes zu erörtern und namentlich Bodenwertes, wie ihn der Bodenerwartungswert dar⸗ 
das in der Forſtwirtſchaft zu verzinſende Bodenkapital ſtellt, ſondern um Feſtſtellung des Reinertrages der 
einer Betrachtung zu unterziehen, bildet den Zweck der konkreten Wirtſchaft“, alſo des variablen für den je⸗ 
| 


Frörterungen über einige neue Geſichtspunkte 


vorliegenden Abhandlung. weiligen Beſitzer ſich ergebenden Reingewinnes. 

Die letztere wird ſich nur mit dem Einzelbeſtand König führte für letzteren die Bezeichnung „Uuter⸗ 
beſchäftigen, weil erſtens der Begriff der normalen Be⸗ nehmergewinn“ ein (Differenz zwiſchen Bodenerwartungs⸗ 
triebsklaſſe auf Vorausſetzungen beruht, die ſich ſchwerlich und Bodenkoſtenwert). Da aber der Unternehmerge⸗ 
verwirklichen laſſen, und es zweitens für die angewandte winn im volkswirtſchaftlichen Sinne ſich mit dem hier 
Wertsberechnung in der Regel belanglos iſt, ob der gemeinten nicht völlig deckt, erſcheint mir der Ausdruck 
zum Verkauf kommende: Beſtand bisher oder in Zukunft „Nutzeffekt der Wirtſchaft“ — das auch von 
ſinguläres Wirtſchaftsobjekt oder Glied einer „normalen Preßler gebrauchte Wort Nutzeffekt entlehne ich von 
Schlagreihe“ war bezw. ſein wird. Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer — im Gegenſatz 

Der zu behandelnde Stoff iſt nach Boden⸗, Ber | zum abſoluten Reinertrag des Bodens bier: 
ſtandes⸗ und Waldwert gegliedert. für geeigneter. 

| 


I. Bodenwert und Bodenerwartungswert. Nutzeffekt der Wirtſchaft und abſoluter Reinertrag 


Unter Bodenwert verſtehen die Nationalökonomen des Bodens können nur dann übereinſtimmen, wenn 
den zum Kapital erhobenen Unterſchied zwiſchen dem für den Boden kein Ankaufskapital ausgegeben worden 
Rohertrag, welchen der Boden abwirft, und den zur iſt. In jedem anderen Fall wird der erſtere von 
Herſtellung dieſes Ertrages aufgewandten Produktions⸗ letzterem übertroffen. 


. 5 i Der Natur der Sache nach iſt die Ermittelung 
koſten. Die Zinſen des Bodenankaufkapitales kommen bei i 5 
Ermittelung der Rente nicht in Abzug. des wirtſchaftlichen Nutzeffektes Aufgabe der forſtlichen 


Aus vorſtehender Definition geht hervor, daß die Rentabilitätsberechnung. Da aber der aus der Wald⸗ 


Böden tente ale a . in. wirtſchaft reſultierende Unternehmergewinn im Sinne 
p König's in vielen Fällen und von rechtswegen den 


ertrag des Bodens iſt, und daß ſie mit der aus der 5 5 
verſchiedenen Fruchtbarkeit der Böden entſpringenden | zuge gene hie 


Ertragsdifferenz, mit dem zur Rente umgewandelten | 

kann er in der Waldwertrechnung füglich nicht unbe: 
Unt N . | 
nterſchied zwiſchen Verkaufs⸗ und Ankaufskapital des rückſichtigt bleiben. 


Bodens, jährli ü ü 5 ſi ü 
odens, oder mit der jährlichen Vergütung für Ueber In der That findet ſich der Ausdruck für das zu 


laſſung des letzteren nichts gemein hat. : en 
Weiter erhellt aus der Definition des Bodenwertes, u 8 on. 1965 
daß es nur eine einzige Methode ſeiner Ermittelung 1 8 5 
: der „Bodenwert“ (B) genannte Faktor von Fall zu 
geben kann, nämlich diejenige, welche auf die Renta⸗ 9 3 d 
. 3 Fall bedeutet, ob er den Bodenkaufpreis, ob einen von der 


bilität der Bodenbenutzung abzielt. f ü 
= Wirtſchaft nach beſtimmien Geſichtspunkten anzunehmen: 
JJJJCJCCCVVVJVVVVVVCVVCVV > Denn! den kuranten Bodenwert, den Bodenerwartungs- oder 


dieſe Methode in Geſtalt des kapitaliſierten, als gleich: a 
bleibend f | gar den Maximalbodenerwartungswert bezeichnen ſoll, 
eibend gedachten reinen Jahresertrages (Rentierungs darüber gibt die Theorie vielfach nur ſehr unvoll⸗ 


wert) das allgemein angewandte und als richtig an⸗ - 
kommene Aufſchlüſſe. Und doch iſt gerade dieſer Punkt 
erkannte V f 
unte Verfahren zur Bodenwertsbeſtimmung von einſchneidender Wichtigkeit 


In der Forſtwirtſchaft mit vieljähriger Umtriebs⸗ „ . 5 45 
zeit iſt bei der Gegenuͤberſtellung der Roherträge und des . ee zugegeben, n ei nn 10 3 ns . 
Produktionskoſten natürlich auf die verſchiedenen Zeit⸗ n e 
— ö— ö Lehr, Pol. Oekonomie, S. 28: „— Ermittelung des 


* ckr. Lehr, Politiſche Oekonomie, 2. Aufl., S. 28. durch den Ankauf erzielten Gewinnes —“. 
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III. Pralktiſche Anwendung. 


Die vorſtehend entwickelten Beziehungen laſſen ſich 
mit Vorteil auf die Praxis übertragen. Zunächſt bietet 
die Linie s, die man ſich leicht auf jedem Stammquer⸗ 
ſchnitt einzeichnen kann, einen Maßſtab, aus dem ſich 
ohne Rechnung die! Größe des abſoluten Zuwachſes 
ermitteln läßt. In jeder Kreisflächentafel läßt ſich die 
Größe des zum Durchmeſſer s gehörigen Kreiſes und 
ſomit der abſolute Flächenzuwachs nachſchlagen. Aller⸗ 
dings ſind die Jahrringe in Wirklichkeit nicht durch 
mathematiſche, konzentriſche Kreiſe begrenzt; doch laſſen 
ſich bei den wichtigeren Holzarten wohl immer einzelne 
Stellen auf dem Querſchnitt finden, an welchen die 
Jahrringe dieſe Form annähernd haben; auch werden 
Meſſungen an verſchiedenen Stellen des Querſchnittes, 
aus denen dann das Mittel zu nehmen iſt, den Fehler 
ziemlich ausgleichen. In gleicher Weiſe, wie für ein 
einzelnes Jahr, läßt ſich der abjolute] Zuwachs auch 
fuͤr eine mehrjährige Zuwachsperiode darſtellen, indem 
die Linie s als Tangente an den, 
Zuwachsperiode bezeichnenden und als Sehne in dem 
die Periode abſchließendeu Kreis gezogen wird. Man 
muß dann, um den abſoluten jährlichen Zuwachs zu 
erhalten, den aus der Kreisflächentafel abgeleſenen ab: 
ſoluten Perioden⸗Zuwachs durch die Zahl der Jahre 
teilen. Bei hoͤherem Stammalter mit geringer Jahr⸗ 
ringbreite wird wohl immer hienach zu verfahren ſein, 
da bei ſchmalen Jahrringen die Darſtellung der Sehne 
s erſchwert wird. Auch werden bei Berechnungen für 
mehrjährige Perioden durch extreme Witterungsver⸗ 
hältniſſe ꝛc. hervorgerufene Sprünge in der Zuwachs. 
bildung ausgeglichen. 

Diez Zuwachslinie', bei deren Darſtellung in der 
Praxis wohl auch in der Regel mehrere Jahre zuſammen⸗ 
gefaßt werden, ermöglichte, auf jedem Stammquer⸗ 
ſchnitt ohne Meſſung und ohne Rechnung ein, auf den 
erſten Blick überſichtliches Bild des Zuwachsganges 
für das ganze Lebensalter oder für einen beſtimmten 
Zeitabſchnitt darzuſtellen. 

Auch der relative Zuwachs läßt ſich auf dem Stamm⸗ 
querſchnitt direkt feſtſtellen und zwar durch Meſſeu des, 
zu dem jedesmaligen s gehoͤrigen Zentriwinkels und 
Nachſchlagen des entſprechenden Zuwachsprozentes in 
einer, zu dieſem Zweck zuſammengeſtellten Tafel. Jedoch 
würde dies das Mitführen eines Winkelmeſſers und dieſer 
Tafel erfordern. Dieſem Uebelſtand wird durch einen, 
von meinem Vater konſtruierten Zuwachs meſſer 
abgeholfen. Das in Fig. 6 dargeſtellte Inſtrument 
beſteht aus zwei, um einen Stift C drehbaren Schenkeln; 
an dem einen derſelben iſt bei D ein Querarm drehbar 
angebracht. Auf dem andern Schenkel befindet ſich, 
eben jo weit wie D von C entfernt, eine Marke E. 


den Beginn der 
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An der oberen Kante des Querarms ſind die zu den 
verſchiedenen Zuwachsprozenten gehoͤrigen Zentriwinkel 
aufgetragen. Zieht man nun für ein beſtimmtes Jahr 
oder eine beſtimmte mehrjährige Zuwachsperiode die 
| Sehne s, befeſtigt dann den Stift C in der Mitte 
des Querſchnittes, nähert die Schenkel AC und BC 
ſoweit, daß ihre inneren Kanten auf die Endpunkte der 
‚ Sehne s fallen und legt dann den Querarm an die 
Marke E an, jo läßt ſich auf dieſem bei E direkt das 
Zuwachsprozent für das betreffende Jahr oder den be 
treffenden mehrjährigen Zeitraum ableſen. Im letzteren 
Falle mußte natürlich durch die Zahl der Jahre dividiert 
werden. Erforderlich iſt nur, daß bei der Meſſung 
eine Stelle des Querſchnittes gewählt wird, an der die 
Jahrringe annähernd durch konzentriſche Kreiſe begrenzt 
werden. Mehrere an verſchiedenen Stellen ohne er⸗ 
heblichen Mehraufwand von Zeit vorzunehmende Meß⸗ 
ungen werden auch hier den Fehler ſoweit reduzieren, 
daß ein hinreichender Grad von Genauigkeit erzielt wird. 
Die mathematiſche Erklärung des Inſtrumentes iſt durch 
Satz 2 gegeben und braucht wohl nicht mehr aufgeführt 
zu werden. Bei größeren Stammdurchmeſſern, wo unter 
Umſtänden die Schenkel zu kurz ſind, werden von den 
Enden von s Radien nach dem Mittelpunkt gezogen 
und an dieſe die Schenkel angelegt. Dasſelbe hat zu 
geſchehen, wenn die Linie s durch den Querarm des 
Inſtrumentes verdeckt wird. 


Erörterungen über einige neue Geſichtspunkte 
auf dem Gebiet der Waldwertrechunng. 
Von Forſtaſſeſſor &. Gebrbarödt. 

Die Wertsermittelung von Waldboden und Holz⸗ 
beſtand läuft in der Praxis in den meiſten Fällen auf 
eine Feſtſtellung des Verkaufswertes hinaus, d. h. des 
Wertes, welcher nach Uebereinkunft von Käufer und 
Verkäufer den wirklichen Verkaufspreis liefert. Die 
Beziehungen dieſes Wertes zu den Begriffen des Boden⸗, 
Beſtandes⸗ und Waldwertes zu erörtern und namentlich 
das in der Forſtwirtſchaft zu verzinſende Bodenkapital 
einer Betrachtung zu unterziehen, bildet den Zweck der 
vorliegenden Abhandlung. 

| 
| 
| 
| 
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Die letztere wird ſich nur mit dem Einzelbeſtand 
beſchäftigen, weil erſtens der Begriff der normalen Be⸗ 
triebsklaſſe auf Vorausſetzungen beruht, die ſich ſchwerlich 
verwirklichen laſſen, und es zweitens für die angewandte 
Wertsberechnung in der Regel belanglos iſt, ob der 
zum Verkauf kommende Beſtand bisher oder in Zukunft 
ſinguläres Wirtſchaftsobjekt oder Glied einer „normalen 
Schlagreihe“ war bezw. ſein wird. 

Der zu behandelnde Stoff iſt nach Boden⸗, Be⸗ 
ſtandes⸗ und Waldwert gegliedert. 


I. Bodenwert und Bodenerwartungswert. 

Unter Bodenwert verſtehen die Nationalökonomen 
den zum Kapital erhobenen Unterſchied zwiſchen dem 
Rohertrag, welchen der Boden abwirft, und den zur 
Herſtellung dieſes Ertrages aufgewandten Probuftiong- 
koſten. Die Zinſen des Bodenankaufkapitales kommen bei | 
Ermittelung der Rente nicht in Abzug“. 

Aus vorſtehender Definition geht hervor, daß die 
Bodenrente gleichbedeutend mit dem jährlichen Rein⸗ 
ertrag des Bodens iſt, und daß ſie mit der aus der 
verſchiedenen Fruchtbarkeit der Boͤden entſpringenden 
Ertragsdifferenz, mit dem zur Rente umgewandelten 
Unterſchied zwiſchen Verkaufs- und Ankaufskapital des 
Bodens, oder mit der jährlichen Vergütung für Ueber: 
laſſung des letzteren nichts gemein hat. 

Weiter erhellt aus der Definition des Bodenwertes, 
daß es nur eine einzige Methode ſeiner Ermittelung 
geben kann, nämlich diejenige, welche auf die Renta⸗ 
bilität der Bodenbenutzung abzielt. 

Für den landwirtſchaftlich bebauten Boden bildet 
dieſe Methode in Geſtalt des kapitaliſierten, als gleich: 
bleibend gedachten reinen Jahresertrages (Rentierungs— 
wert) das allgemein angewandte und als richtig an: 
erkannte Verfahren zur Bodenwertsbeſtimmung. 

In der Forſtwirtſchaft mit vieljähriger Umtrieb3- 
zeit iſt bei der Gegenüberſtellung der Roherträge und | 
Produktionskoſten natürlich auf die verſchiedenen Zeit— 


* cfr. Lehr, Politiſche Oekonomie, 2. Aufl., S. 28. 
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punkte Rückſicht zu nehmen, in welchen die Einnahmen 
und Ausgaben fällig werden, und ſo entwickelt ſich 


hier, als eine Komplikation des landwirtſchaftlichen 


Rentierungswertes, der Bodenerwartunggs wert. 
Eine andere mathematiſche Methode zur Beſtimmung 
des forſtlichen Bodenwertes kann nach meiner, Anſicht 
keine Berechtigung haben. 

Sobald die Zinſen des Bodenankaufkapitales unter 
die Produktionskoſten aufgenommen werden, handelt 
es ſich nicht mehr um die Berechnung des abſoluten 
Bodenwertes, wie ihn der Bodenerwartungswert dar: 
ſtellt, ſondern um Feſtſtellung des Reinertrages der 
konkreten Wirtſchaft“, alſo des variablen für den je⸗ 
weiligen Beſitzer ſich ergebenden Reingewinnes. 

König führte für letzteren die Bezeichnung „Uuter⸗ 
nehmergewinn“ ein (Differenz zwiſchen Bodenerwartungs⸗ 
und Bodenkoſtenwert). Da aber der Unternehmerge⸗ 
winn im volkswirtſchaftlichen Sinne ſich mit dem hier 
gemeinten nicht völlig deckt, erſcheint mir der Ausdruck 
„Nutzeffekt der Wirtſchaft“ — das auch von 
Preßler gebrauchte Wort Nutzeffekt entlehne ich von 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer — im Gegenſatz 
zum abſoluten Reinertrag des Bodens hier⸗ 
für geeigneter. 

Nutzeffekt der Wirtſchaft und abſoluter Reinertrag 
des Bodens konnen nur dann übereinftimmen, wenn 
für den Boden kein Ankaufskapital ausgegeben worden 
iſt. In jedem anderen Fall wird der erſtere von 
letzterem übertroffen. 

Der Natur der Sache nach iſt die Ermittelung 
des wirtſchaftlichen Nutzeffektes Aufgabe der forſtlichen 
Rentabilitätsberechnung. Da aber der aus der Wald— 
wirtſchaft reſultierende Unternehmergewinn im Sinne 
König's in vielen Fällen und von rechtswegen den 
maßgebenden Preisbeſtimmungsfaktor bei Verkauf, Tauſch, 
Teilung und Expropriation von Waldeigentum bildet, 
kann er in der Waldwertrechnung füglich nicht unbe: 
rückſichtigt bleiben. 

In der That findet ſich der Ausdruck für das zu 
verzinſende Bodenkapital in den meiſten Formeln dieſer 
Disziplin. Was aber dieſer ſchlechthin „Bodenkapital“ 
oder „Bodenwert“ (B) genannte Faktor von Fall zu 
Fall bedeutet, ob er den Bodenkaufpreis, ob einen von der 
Wirtſchaft nach beſtimmien Geſichtspunkten anzunehmen: 
den kuranten Bodenwert, den Bodenerwartungs- oder 
gar den Maximalbodenerwartungswert bezeichnen ſoll, 
darüber gibt die Theorie vielfach nur ſehr unvoll— 
kommene Aufſchlüſſe. Und doch iſt gerade dieſer Punkt 
von einſchneidender Wichtigkeit. 

Es wird zugegeben, daß in vielen Fällen die Größe 
des Kapitales, um welches der Waldboden vielleicht 

* Lehr, Pol. Oekonomie, S. 28: „— Ermittelung des 


durch den Ankauf erzielten Gewinnes —“. 
37 
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ſchon vor langer Zeit erworben wurde, nicht mehr be: 
kannt iſt. Häufig wird man nicht einmal mehr wiſſen, 
ob für den Boden überhaupt ein Preis gezahlt worden 
iſt, und bei dem größten Teil der Staats- und Domänen⸗ 
Waldungen ſteht es feſt, daß ſie den Staat, bezw. das 
Fürſtenhaus nichts gekoſtet haben. Wenn ſomit auch 
der Theorie des „Nutzeffektes der Wirtſchaft“ eine er⸗ 
hebliche praktiſche Bedeutung nicht zukommt, ſo iſt es 
doch nicht unintereſſant, zu erfahren, wie ſich die Wald⸗ 
wertrechnung unter Beruͤckſichtigung eines zu verzinſenden 
Bodenankaufkapitales geſtalten wird. 


Im allgemeinen wird ſich der Bodenpreis nach 
dem Gebrauchswert des Bodens richten. Eine Preis⸗ 
ſteigerung bei Landverkäufen kann ſo lange ſtattfinden, 
als die höͤchſte Leiſtungsfähigkeit des Bodens noch nicht 
in Anſpruch genommen iſt, oder die Bodenrente aus 
ſonſtigen Urſachen noch ſteigen kann. Schematiſch be: 
trachtet findet dieſe Preiszunahme in folgender Weiſe 
ſtatt: Ein Grundbeſitzer A habe einen Boden, in 
deſſen Beſitz er koſtenlos gekommen, für P. Mark an 
B verkauft, dieſer ihn ſpäter für P, Mark an C ab: 
getreten, und C ihn für P Mark an D veräußert. 
Wenn Pz > Pz P, iſt anzunehmen, daß die Boden: 
rente, welche die verſchiedenen Beſitzer des Bodens er⸗ 
wirtſchaftet haben, im Wachſen begriffen war. 

Durch die Uebereignung iſt A im Genuß einer Rente 
von P. . o, op, B einer ſolchen von (P: — P.) . o, op, 
C einer ſolchen von (P; P:) . o,op gelangt. Dieſe 
Renten ſind aber nicht etwa Bodenrenten, ſondern 
lediglich der jeweilige Profit aus dem Verkauf, alſo 
Kapitalrenten. Jeder Nachfolger bezahlt die Renten 


ſeiner ſämtlichen Vorgänger, alſo z. B. D die Renten 
Die 


P. . o, op + (Pz Pi) . o,o + (PZ P:). o, op. 


Summe der letzteren ergibt natürlich wieder P;. o, op; 


für dieſe Ausgabe iſt D in Genuß der Bodenrente. 


I., Nu = Au + Da. 1,op a-a + Db. 1,0 p u-b +... — 


Wenn nun dieſe, wie es thatſächlich meiſt der Fall iſt, 
nicht in dem Maße anſteigt, als die Rente des Boden⸗ 
kaufpreiſes, ſo muß der Nutzen, den der jeweilige 
Eigentümer aus der Wirtſchaft gezogen hat, reſp. zieht, 
immer geringer werden. Bezeichnen r, r, rz u. |. f. 
die Bodenrenten, die A, B, C u. ſ. w. bezogen haben, 
jo müſſen unter dieſen Umſtänden die Beträge r, x. — 
P. . o, op, r2— Pz. o, op u. ſ. f. eine abnehmende 
Reihe darſtellen, und ſchließlich kann der Fall eintreten, 
daß r. P.. o, op = O, oder gar negativ wird. 

Da der Bodenerwartungswert die kapitaliſierte 
Grundrente darſtellt, jo muß für [r. — P.. 0, = 0] 
B., = P, fein. Sobald alſo für den Erwerb 
des Bodens der Bodenerwartungswert 
vergütet wird, und der Bodenreinertrag 
nicht mehr zunimmt, kann der letzte 
Käufer nichts mehr verdienen; die Boden: 
rente wird dann von der Verzinſung des 
Bodenankaufkapitales gerade abſorbiert. 

Um dieſe logiſch ohne weiteres einleuchtende Folger⸗ 
ung mathematiſch zu beweiſen, ermittle ich den ſchließlichen, 
auf den Zeitpunkt des Abtriebes berechneten wirtſchaftlichen 
Nutzeffekt, welchen die einmalige Heranzucht und Ernte 
eines Beſtandes liefert. Derſelbe iſt offenbar gleich dem 
Unterſchied zwiſchen ſämtlichen Einnahmen und Aus: 
gaben bezogen auf das Jahr u. Die Einnahmen ſind: 

Au + Da. 1,0 ph + Db. 1, . + .. 

Dem gegenüber ſtehen als 5 der 
u jährige Nachwert der Kulturkoſten, 1, op“, 
und die u mal erfolgte Ausgabe fuͤr 1 und 
Bodenzins, alſo (Bp + V) (1,0p" — 1), wenn Bp 
(Bodenpreis) das Bodenankaufskapital bezeichnet, oder, 
wenn dieſes nicht zu erfahren, nicht ausgegeben oder 
| zu niedrig iſt, einen den Verhältniſſen angemeſſenen 
| Bodenverfaufswert darſtellt. Der geſamte Nutzeffekt 


„ Be m —— „EF en ei Da te — 


a — G» . —— — — — 
5 3 


iſt demnach: 
c. 1,0 p — (Bp + V) (1, op — 1). 


Wird in dieſer Formel Bp = Be geſetzt, fo ergibt ſich: 


Nu = Au + Da. 1, opu— es 
(Au + Da. Lopmu +... — 


. c. 1.opu — V (l,opu — 1) — 


. opu) ( (1, opa — 1) + V (1, opu — 1) 


75 n 


und hieraus ohne weiteres Nu 0. 


Ebenſo, wie in obiger Entwicklung der Nutzeffekt 


für das Abtriebsalter berechnet iſt, 
Au T Da. 


kann er auf jedes 


1, + Db. 1. op- 


Is, Nm = 
Für Bp = Be ergibt ſich auch hier Nm = 0. 
Zieht man nicht die einmalige Heranzucht eines Be— 

ſtandes zur Ermittelung des wirtſchaftlichen Nutzeffektes 


[Au + Da. 1, u 22 


II. GN m = 


Beſtandesalter m bezogen werden. Die Formel lautet 


alsdann: 

| 

a 
1,0pu— m 

in betracht, ſondern die ſich bis zur Unendlichkeit 

wiederholende, ſo gewinnt man analog die Formel 


. 1.0pu — (Bp + V) op — 1) 


. 1,0 pu — (BD + VW) (I. opu — 1)]. 1,opm 
u — 1. 
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Auch dieſer Ausdruck wird, wie leicht zu beweiſen, 
gleich 0, wenn Bp = Be geſetzt wird. 

Wenn ſomit feſtſteht, das die Einführung des 
Bodenerwartungswertes als zu verzinſendes Boden⸗ 
kapital bei konſtantem Bodenreinertrag die vollſtändige 
Einbuße eines Unternehmergewinnes zur Folge hat, ſo 
wird es bei dem heutigen Stande unſerer Bodenkultur 
gewiß nicht leicht Jemandem einfallen, dieſen Preis 
für einen Waldboden zu zahlen. Der Bodenerwartungs⸗ 
wert iſt für den Forſtwirt lediglich der Repräſentant 
des Ertrags vermoͤgens“, alſo ein idealer Boden⸗ 
wert, und kann in Praxi der Waldwertrechnung weder 
als Bodenpreis, noch als in der Wirtſchaft 
zu verzinſendes Produktionskapital, ſondern 
nur als Preis maßſtab fungieren. 

Der der finanziell vorteilhafteſten Betriebsart und 
Umtriebszeit entſprechende Bodenerwartungswert bildet 
die oberſte Grenze, welche der rationelle Bodenwert je 
erreichen kann. Wo man infolge eines weniger rentablen 
Wirtſchaftsſyſtemes an dieſer Grenze noch nicht ange: 
langt iſt, iſt der Maximal-⸗Bodenerwartungswert in 
conereto natürlich nicht vorhanden. Er würde in 
dieſem Fall bei Veräußerung eines (holzleeren) Wald⸗ 
bodens für den Verkäufer als Preismaßſtab nur dann 
in Frage kommen konnen, wenn es als erwieſen gilt, 
daß der Boden bei entſprechender Bewirtſchaftung wirklich 
einen jenem gleichkommenden Reinertrag abzuwerfen im: 
ſtande iſt. 

Dieſen Beweis zu liefern, wird aber meiſt mit 
Schwierigkeiten verbunden ſein, und ſelbſt wenn er ge: 
lungen wäre, würde ſich der Käufer wahrſcheinlich 
ſträuben, einen hiernach veranſchlagten Bodenpreis 
zu zahlen. 


Bekanntlich iſt der Bodenerwartungwert für den 
Zeitpunkt der Beſtandesgründung berechnet. 

Dieſer Umſtand hat bei verſchiedenen forſtlichen 
Autoren die Meinung hervorgerufen, daß der Be nicht 
in allen Fällen ohne weiteres als Bodenwert in Rech- 
nung geſtellt werden dürfe. 

Geh. Oberforſtrat Dr. Stötzer ſagt über dieſen 
Punkt in feiner Waldwertrechnung S. 89 f.: 
„Fauſtmann war der Anſicht,] daß es für die 
Höhe des Bodenerwartungswertes irrelevant ſei, ob der 
Boden zur Zeit der Berechnung ſeines Wertes holzleer 
oder beſtockt ſei. —“ „Oetzel bezeichnete dieſe An: 
ſchauung als eine grundfalſche; er behauptete, der 
Wert des Waldbodens ſei ein um jo 
größerer, je früher ihn der vorgefundene 


* Stötzer, Waldwertrechnung, S. 89 f.: „Da der Boden- 
erwartungswert uns den Ausdruck für die Leiſtungs fähigkeit 
des Waldbodens gewähren ſoll, nicht aber den Ausdruck für 
ſeine wirklichen Leiſtungen, —“. 


Holzbeſtand freigebe, aber deſto kleiner, 
je ſpäter er frei werde.“ — „Auch die vom 
Kgl. Preußiſchen Miniſterial⸗Forſtbüreau verfaßte An⸗ 
leitung zur Waldwertrechnung verlangt, wenn der 
Bodenwert für beſtandenen Waldboden berechnet 
werden ſoll, eine Diskontierung des nach der Er— 
wartungsmethode gefundenen Bodenwertes von dem⸗ 
jenigen Zeitpunkt, zu welchem der Beſtand voraus— 
ſichtlich abgetrieben werden wird, bis zur Gegenwart 
(S. Anleitung, 1866, § 5).“ — „Auch Burckhardt 
ſpricht von einer Abzinſung des gefundenen Bodener— 
wartungswertes für die noch übrige Dauer 
des Beſtandes.“ 

Die von Oetzel, Burckhardt und dem Verfaſſer der 
preußiſchen Anleitung vertretene Anſicht hat, wie auch 
aus der hierauf bezuͤglichen Argumentation Stötzer's 
in deſſen angezogenem Werk hervorgeht, von willen: 
ſchaftlicher Seite keine Anerkennung gefunden, und es 
unterliegt heute keinem Zweifel, daß Fauſtmann mit 
ſeiner Theorie das Richtige getroffen hat. Immerhin 


| muß es auffallen, das ſich 3 Autoren, denen man 


doch genügendes Verſtändnis für Waldwertberechnung 
zutrauen darf, in vorſtehender Hinſicht überein- 
ſtim mend geirrt haben. 

Indem ich die Anſchauung der letztgenannten dahin 
zuſammenfaſſe, daß man bei Ermittelung eines Wald⸗ 
wertes als Boden wert“ nicht den Be, der doch blos 


| für das Beſtandesalter O gelte, in die Rechnung ein: 


führen dürfe, ſondern den für die noch übrige Dauer 
des Beſtandes diskontierten Bodenerwartungswert, möchte 
ich behaupten, daß dieſe Forderung, unbeſchadet der 
Giltigkeit des Fauſtmann'ſchen Satzes, unter einer 
beſtimmten Vorausſetzung als zutreffend an⸗ 
geſehen werden muß, und hiermit darthun, daß der 
Irrtum Oetzel's und ſeiner Anhänger nicht ſowohl auf 
einem unlogiſchen Schluß, als vielmehr auf einer un: 
genügenden Präzifierung des Theorems beruht. 

Die Bedingung, welche eine „Abzinſung“ des Boden⸗ 
erwartungswertes im obigen Sinne trotz Belaſtung des 
Beſtandes mit den Zinſen des Bodenkapitales gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen läßt, iſt folgende: Es darf ſich nicht 
um die Feſtſtellung des abſoluten Wald⸗Reinertrages 
handeln (WEn = Hen + Be), in welchem Falle ja 
ein zu verzinſendes Bodenkapital Bp zu den Produktions— 
koſten nicht gerechnet wird, ſondern es muß von der 
Frage ausgegangen werden „Welchen Nutzeffekt 
liefert der gegenwärtige Wert aller von jetzt an bis in 
die fernſte Zukunft von einem in u jährigem Turnus 
behandelten Wald zu erwartenden reinen Wirtſchafts— 
erträge, wenn augenblicklich ein mjähriger Beſtand vor— 
handen iſt?“ 


*Im Gegenſatz zum Beſt andes wert. 


Die Beantwortung der letzteren Frage führt zu einer und alle u Jahre. Jetztwert: 


Formel, welche identiſch iſt mit dem Ausdruck | Da. I, wm +9 Da 10 
Wa — Hen + BBB. | 1,0p" —1 13, 0p—1 
für E= Bp n Die Ausgaben beſtehen in: 
Beweis: Die zu erwartenden Einnahmen ſind: 1. Dem jährlichen Aufwand v für Verwallung 
1. Der Abtriebsertrag, erſtmals nach (u -m) Jahren, und den Zinſen b des Bodenankaufkapitales. Jetztwer 
dann alle u Jahre ein folder. Jetztwert derſelben: dieſer immer währenden Renten: V ＋ Bp (wenn V - 
Au. 1, op“ G Au. 1, op“ BB 2 0 
S 0 | p = 0 . 
1,op®—1 1,op’—1 ‚op 


2. Zwiſchennntzungen: Durchforſtungsertrag Dq 2. Den Kulturkoſten c. Dieſelben find zum erften 
zum erſten mal nach (g—m) Jahren, dann alle u Jahre. Mal fällig nach (u — m) Jahren, dann alle und 


Jetztwert: C. 1, p 
Dq 1720p —( A- | Jahre. Jetztwert: 1.0 p op" — — 1 
1,0p.—1 | Der geſamte Nutzeffekt wird demnach durch die 
Ferner Durchforſtungsertrag Da zum erſten mal Formel dargeſtellt: 
im Jahre u Ta, d. h. nach (u—m + a) Jahren, 
III. No = Au. Ip + Da. 1, p — +... + Dq.Lopma+tm+...— c.1Lopm — V — Bp. 


1,opu—1 
Dieſe Formel ſoll übereinjtimmen mit 


Be — B 
Wa = Hem + 17 ſoll alſo gleich ſein 


— N 
für B= Bp 
Au + Dq.Lopua . — (V + Bp) (l,opı-m—1) EM. Au + Da. 1,opı-e +... — c.1,opa — V - vd, opt —1! 
1,opu—ım (1, p — 5 1, pu: 
= BF 
1, pu m 


Durch Zuſammenfaſſen der gleichnamigen Koöffi⸗ ſelben folgendermaßen umgeſtalten: 
zienten im 3 Teil der Gleichung laſſ 


. (1 + 1555 — 1 Au (1, op u — 1 ＋ 1) Au. I, opa Au. 1, op- 
h h/ꝙõ ² Ay /t —nJ 
1, pu m (1,op& — 1) 1, pu- i (1, opn — 1) 1, pu m 1,0 pu — 1 
Da. lopı ma Da. I. op Lu r n Da. 1,opm-a 
1,opu-m (1, pu — 1) 1,0paı — 1 0 hope-i 
Dq. 1, opu- a Dd . 1, opu— 4 Dp. 1, opu—d (1 + I) = 
1,opu m (L, opu — 1) 1 ‚opu—m — I., opu = 
r / an 
1,0 p — 1 — 7 Top — 11 
c.l)opa 1,0 
(I, o pu — 1) 1,opu-m 595 ‚op — 1 
V (l,opı-m — 1) Bi V — V (1 + Lopı-m — l) 2 v. 
I, pu m I, opu—m 1, pu m 
Bp (1,opı-m — 1 
Ben); BR 5. 


Aus dieſer Entwickelung ergibt ſich thatſächlich, daß Wenn in Formel III Bp = 0 geſetzt wird, ſtimmt 
ſämtliche Glieder der rechten Seite mit denjenigen der dieſelbe mit dem Ausdruck 
linken übereinſtimmen. Hiermit iſt der Beweis er: Au + Dp. Lope-a T. . . — V (I, op- — 1) + Be 


bracht, daß 1, pu- 
No = Hem + Lopes überein wird alſo gleich Hen + Be. 
für E Bp. für B = Be 


Trotzdem alſo im Beſtandeserwartungswert Hen das | Das heißt: Sobald von der Verzinſung eines Boden: 
zu verzinſende Bodenkapital Bp als Produktionsauf- kapitales Bp Abſtand genommen, alſo nicht mehr der 
wand Berüuͤckſichtigung gefunden hat, wird im vor Nutzeffekt der Wirtſchaft, ſondern der abſolute Wald: 
liegenden Fall der wirtſchaftliche Bodenwert, Be—Bp, reinertrag in betracht gezogen wird, ergibt ſich aus 
für den Zeitraum u—m diskontiert. Formel III der Walderwartungswert als Summe von 
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Beſtandeserwartungswert Hen, worin B = Be, | foftenmwert, Hka, oder nach dem Beſtandes⸗ 

und Bodenerwartungswert. | erwartungswert, Hem, beſtimmt. Beide Ber: 

II. Der Beſtandeswert. fahren bemeſſen natürlich den wirtſchaftlichen Wert 

Der fundierte Wert des Beſtandes wird durch ſeinen | = FF en 
Vorratswert dargeſtellt. Da der letztere jedoch Peer 3 


mit dem Produktionswert des Beſtandes nicht gleichen 8 a für Bp = 0 . würde, wird wohl 

Schritt hält, für Reinertrag und Nutzeffekt überhaupt aum Gebrauch gemach werden. | 

keinen Maßſtab liefern kann, iſt man auch hier in den Als Ausdruck für den auf den Zeitpunkt des Ab⸗ 

meiſten Fällen auf die Methode des aus der Rentabilität triebes bezogenen Nutzeffekt der einmaligen Heranzucht 

abgeleiteten Wertes allein angewieſen. und Ernte eines Beſtandes habe ich im Abſchnitt I die 
Der letztere wird gewöhnlich nach dem Beſtandes: Formel 


Au + Da. 1, opu—a +... — . 1, pu — (Bp + ) (I, opa — 1) 
Ia. N = — —ů JO KK 
7 


aufgeſtellt. ſals negative Größen erſcheinen läßt. 

Ich behaupte nun, daß dieſer Nutzeffekt Beweis: Die im obigen Sinne umgeſtaltete 
mit der Summe von Beſtandeserwartungs, | Formel für den Beſtandeskoſtenwert, die ich zum Unterſchied 
und Beſtandeskoſtenwert übereinftimmt, von der gebräuchlichen mit mod. Hk, bezeichnen will, 
wenn man in der Formel für den letzteren | lautet: 
die Einnahmen als poſitive, die Ausgaben 

mod. H km = Da. 1,opm-a +... — (Bp + V) (1, op) — 1) — c. 1, opm. 

Der Beſtandeskoſtenwert ſoll den Produktionswert] jenes mit (—) oder umgekehrt einführe, denn von dem 
des Beſtandes darſtellen, alſo eine Bilanz zwiſchen Beſtandesalter an, in welchem die Erträge die Pro: 
den bisherigen Einnahmen nnd Ausgaben ziehen. Es duktionskoſten überwiegen, kehrt dieſe Differenz von ſelbſt 
iſt offenbar im Effekt ganz einerlei, ob ich in der ihr Vorzeichen um. 

Differenz zwiſchen „Soll“ und „Hat“ dieſes mit (+), | Der Beſtandeserwartungswert H en iſt gleich 
Au + D. op- +... (BP + V) (hope — 1) 
1,0 um f 
Die Summe beider Werte ſoll gleich Nm ſein. IIka auf einen Nenner, jo ergiebt ſich: 
Bringt man die beiden Ausdrücke für Hen und 


Au + Da. 1.op . 10% + Pd. 1, p- +... — C. 1, pm. 1:0 p- — (Bp + V) II. opn — 1) 1,opı=m + 1,opu=m — 1] 


1, op u- 
der Au + Da.1,opa-a + Dg.1,opı-q — C. I. op — (Bp + V) II. op — 1, u- + 1,opı-m — 1] 
l,opu-m 
Au + Da. 1,ope-a + Dq. 1,opu-a — c. 1,opa — (Bp + V) (1,op& — 1) 
ode . — — . — 0 IR 
1, pu- m. 


Die Richtigkeit des Satzes N„ = Hen + mod 
H ka iſt alſo erwieſen. 

Da nun die Summe von Beſtandeserwartungs— 
und modifiziertem Beſtandeskoſtenwert für jedes Be 
ſtandesalter gleich dem auf dieſes Alter bezogenen Ge⸗ 
ſamtnutzeffekt des Umtriebes iſt, jo muß offenbar mo d 
H km den bisherigen, Hen den künftigen 
Nutzeffekt des Beſtandes darſtellen. 

Während alſo Na den geſamten wirtſchaftlichen zu dieſem Betrage ergänzen. 

Reingewinn repräſentiert, den ein Beſtand während Hiermit iſt auf direktem Wege der G. Heyer'ſche 
ſeines Vorhandenſeins zu liefern vermag, giebt jede der [Satz bewieſen, daß Beſtandeserwartungs- und Beſtandes— 
beiden Formeln für Hen und mod Hk„ nur einen koſtenwert für jedes beliebige Beſtandesalter einander 
Teil dieſes Nutzeffektes an, und zwar mod H ka gleich find, wenn man als Bodenwert den den zu grund 
denjenigen des Wachstumszeitraumes O0 bis m, Hem | gelegten Erträgen und Koſten entſprechenden Boden: 
denjenigen der Periode m bis u. Daß demnach der erwartungswert in die Formel einführt. Denn da 
Formel N„ zur Ermittelung des Beſtandeswertes min- Hen + mod Hk = O, jo iſt Len = — mod 
deſtens dieſelbe Bedeutung und Berechtigung einzu-] Hk = Hku. 


räumen iſt, als denjenigen für H ka und Hen, muß 
wohl bedingungslos anerkannt werden. 

Ich habe gezeigt, daß Nm = O iſt, wenn als zu 
verzinſendes Bodenkapital der Bodenerwartungswert 
eingeführt wird. Da aber Na = H em + mod H km, 
ſo muß für Bp = Be auch Hen + mod H kn 
O werden, denn wenn der Geſamtnutzeffekt gleich 
0 iſt, muͤſſen ſich auch bisheriger und künftiger Nutzen 
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G. Heyer lieferte bekanntlich den Beweis für dieſe 
Analogie in der Weiſe, daß er hypothetiſch Hkm und 
H em einander gleichſetzte und dann zeigte, daß ſich auf 
beiden Seiten der Be ergiebt. 

Wie ſich dieſe Thatſache aber folgerichtig erklärt, 
darüber gab die Litteratur meines Wiſſens bisher keinen 


Aufſchluß. 


Nachdem im Vorſtehenden gezeigt worden iſt, daß 
der ſchließliche Nutzeffekt, welchen die Heranzucht und 
Verwertung eines Beſtandes liefert, gleich O wird, wenn 
als Bodenkapital der Bodenerwartungswert verzinſt 
wird, ergiebt es ſich ohne weiteres, daß in den 
beiden Formeln für Hen und Hka der Be 
als Bodenwert in der Praxis unmöglich 
auftreten kann. 

Unſtatthaft iſt ferner die Forderung, für den Fall, 
daß der höchſtmögliche Reinertrag noch gar nicht erreicht 
iſt, ſondern erſt nach Freiwerden des Bodens durch die 
künftig einzuhaltende Bewirtſchaftungsweiſe erſtrebt wird, 
einen konkreten Beſtand mit den Zinſen des Maximal— 
bodenerwartungswertes zu belaſten,“ weil der 
Beſtand „den Zinſen dieſes vorerſt noch durch ihn ge— 
feſſelten Bodenkapitals gerecht werden muſſe“. Man 
darf doch nicht unter die Produktionskoſten eines Gutes 
den Verluſt rechnen, der ſich aus der Folgerung ergiebt, 
daß einer der beteiligten Produktionsfaktoren bei ander: 
weitiger wirtſchaftlicher Verwendung, alſo bei Her— 
ſtellung eines anderen Gutes mehr hätte leiſten 
können. 


Nach meiner Anſicht muͤſſen bei der Berückſichtigung 
des Bodenkapitales Bp in den Formeln für den Be: 
ſtandeswert zwei Fälle unterſchieden werden, 
nämlich erſtens, ob es ſich um Ermittelung des 
wirtſchaftlichen Beſtandeswertes handelt, und 
zweitens, ob die Wertsberechnung dazu dient, den 
Verkaufspreis des Beſtandes feſtzuſtellen. 

Im erſteren Fall kann Bp nichts anderes bezeichnen, 
als das zu verzinſende Boden -Ankaufskapital. Wenn 
ein ſolches nicht ausgegeben worden iſt, braucht man 
es bei der Rentabilitätsberechnung der Wirtſchaft 
natürlich nicht zu berückſichtigen. 

Im zweiten Fall kommt es darauf an, ein Boden— 
kapital in die Rechnung einzuführen, welches in erſter 
Linie dem wirklichen, nach dem Bodenerwartungswer: 
zu bemeſſenden Bodenwert möglichſt entſpricht, und 
weiterhin einen Beſtandeswert liefert, welcher als Kauf— 
preis beiden Teilen konvenieren kann. 

Inwieweit dieſe Bedingungen durch einen dem Bu 
nahekommenden, dem Betrage nach aber unter dieſem 


* chr. Stötzer, Waldwertrechnung 1894, G. 148. 
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ſtehenden Bodenwert erfüllt werden können, wird weiter 
unten durch Beiſpiele erläutert werden. 

Was die beim Handel um einen Beſtand bezw. 
Wald ſich gegenüberſtehenden Intereſſen von Käufer 
und Verkäufer anlangt, jo iſt es für letzteren gleich: 
giltig, ob der Beſtand nach dem Verkauf des Waldes 
weiter wächſt oder alsbald geſchlagen wird; er verlangt 
auf alle Fälle außer der Vergütung ſeines Produktions⸗ 
Aufwandes ein Aequivalent für den ihm entgehenden 
Gewinn, welchen er haben würde, wenn er ſelbſt den 
Abtriebsertrag erntete. Dem Käufer kann es hingegen 
nicht einerlei ſein, ob ihm wirklich der Gewinn zufällt, 
welcher aus dem Fortwachſen des Beſtandes entſpringt, 
und den er mit dem bisherigen Beſitzer teilen ſoll, oder 
ob er genötigt iſt, wegen anderweitiger Bodenbenutzung 
den Beſtand ſofort zu fällen. 

Mit Ausnahme von Zwangsenteignungen, bei welchen 
der Vorteil des Käufers für die Bildung des Verkaufs⸗ 
preiſes überhaupt nicht in Frage kommen darf, ſtehen 
ſich hier die beiderſeitigen Intereſſen gleichberechtigt gegen⸗ 
über, und es iſt unn die Aufgabe der Waldwertrechnung, 
eine Methode zu liefern, welche nach Maßgabe eines 
richtig uud unparteiiſch beſtimmten wirtſchaftlichen Be⸗ 
ſtandeswertes eine moͤglichſt gerechte Uebereignung ge⸗ 
währleiſtet. 

Dieſe Aufgabe kann noch nicht als gelöft gelten, 
denn die in dieſem Betreff gemachten Vorſchläge leiden 
mehr oder weniger an dem Mangel, daß bei ihrer An⸗ 
wendung der eine oder der andere Teil in Schaden, 
oder daß überhaupt der Wert des nes nicht richtig 
zum Ausdruck kommt.“ 

Im Folgenden habe ich verſucht, ein Verfahren an⸗ 
zugeben, welches den obigen Anſprüchen gerecht zu 
werden ſtrebt. 

Das Prinzip deſſelben ift, die Einnahme- und Be 
laſtungskonti des jetzigen und des künftigen Beſitzers 
für das Jahr m zu berechnen, in welchem der Verkauf 
ſtattfindet, ſodann den Nutzeffekt Nm des Beſtandes zu 
ermitteln und durch Multiplikation der beiderſeitigen 
Kapital⸗Einlagen mit dem Quotienten „Nutzeffekt durch 
Geſamt Produktionskoſten“ den Gewinnanteil beider 
Kontrahenten feſtzuſtellen. 

Die Differenz zwiſchen den Einnahmen und Aus— 
gaben, welche der Verkäufer (A) bis zum Jahre m 
gehabt hat, wird offenbar durch den Beſtandeskoſten— 
wert II km dargeſtellt; dem Käufer (B) dagegen dient 
der Beſtandeserwartungswert Hen zur Bilanzierung 
der künftigen Erträge und Koſten. 

Der auf das Jahr em bezogene, von dem Beſtand 
zu erwartende Geſamt-Nutzeffekt wird durch die Formel la 


* So bei der Preisbeſtimmung nach dem Hen oder Hk. 
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Na — Au + Da., opu—2 + .. — C. I, op u — (Bp + V) (I, opa — 1) 
* Ip -K 
gefunden. den Erträge. Der Käufer, gewiſſermaßen ſein Geſchäfts⸗ 


Ergiebt ſich derſelbe beiſpielsweiſe gleich a Mark nachfolger, zahlt ihm feinen (A) Anteil am erwart⸗ 
und betragen die geſamten Produktionskoſten (von A baren, auf die Gegenwart diskontierten Endgewinn her⸗ 
und B) b Mark, fo werden bei dem Unternehmen mit aus und betreibt nun das Geſchäft auf eigene Rechnung 


< EN a a und Gefahr. So kommt keiner von beiden in Nach⸗ 
ff er Dat teil, und das Verkaufsobjekt wird zu ſeinem wirklichen 
Hat nun A bis zum Zeitpunkt des Verkaufes Wert veranſchlagt. 


| 
x Mark in die Wirtſchaft hineingeſteckt, jo erhält er als Ein Zahlenbeiſpiel, welches der Stötzer 'ſchen Wald⸗ 


b 
g 
| 


a wertrechnung (S. 78) entlehnt iſt, ſoll das Verfahren 
b veranſchaulichen. 
der in Zukunft y Mark Produktionskoſten auszugeben Der zu verkaufende Beſtand iſt ein m — 50 jähriger 


ſeinen Anteil am Gewinn —.x Mark; B dagegen, 


5 a 5 Fichten⸗Beſtand II. Bonität. Umtrieb 80 jährig. Zins⸗ 
haben wird, bekommt b 7 Mark. Der Verkaufs⸗ fuß 30/0. Abiriebsertrag Au — 8580 Mark. 
f f a D serträge im f Du = 120, D. = 105 Mark. 
preis ſtellt ſich gleich Hkm + x. on 60. Jahr { Do 160, D., = 18 „ 
Auf dieſe Weiſe ſind beide Teile proportional ihren Kulturkoſten ce = 100 Mark. Jährliche Ber: 
Leiſtungen am Gewinn beteiligt. Dadurch, daß der Ze . 
Verkäufer den Fortbetrieb des Unternehmens aufgibt, R 0,03 167 Mark). 
erliſcht fein alleiniger Anſpruch auf die noch ausſtehen⸗ Zu verzinſendes Bodenkapital Bq = 600 Mark. 
8580 + 120 . 1.036 + 105 . 1,03% .. . — 100 . 1.0350 — (167 + 600) (1,03% — 1) 
Nm Te 1.03 an Be ee see gen BEST o ( 
D. . 1,030 — 526 
Do . 1,03% = 343 
D,o . 1,0360 — 388 
Dio . 1.030 — 334 100 . 1.030 — 1064 
Au = 8 580 767 (1.03% — 1) = 7395 
1171 = Sa. Einnahme. 8459 = Sa. Ausgabe. 
8 N m — 705,5 Mark. | 


Bis zum Jahre m hat der Verkäufer folgende Koſten gehabt: 
c. 1, m + (Bp + V) (1, — 1) = 438,39 + 2 595, 53 = 3034 Mark. 
Die noch erwachſenden, vom Käufer zu tragenden Koſten find im Jahre m wert: 
(Bp + V) (I, op- — 1) 767 . 1,427 
a on 451 Mark. 
Die Einlagen von Verkäufer und Käufer zuſammen [Dio und D;, eingenommen haben. Der Nachwert der: 
müſſen natürlich gleich den auf das Jahr m bezogenen ſelben für das Jahr m beträgt 518 Mark. 


Geſamt⸗Produktionskoſten fein: 120 . 1,08% = 217; 105 . 1,030 = 141; 160 . 1,030 = 160. 
8459 Dieſe 518 Mark werden 4 natürlich in Anrechnung 
a 25 2,427 en gebracht. Der Verkaufspreis, den B an A zu zahlen 


Mit dieſen 3485 Mark Kapitalaufwand werden 

705,5 Mark verdient, demnach mit einer Mark 
705,5 0.2024 Mart. + 614 = 3130 Mark pro Sun | | 

3485 Der etwaige Einwand, daß bei dieſem Verfahren 

Folglich erhält A vom Reingewinn 3034 „ 0,2024 ein noch ſehr junger Beſtand, zumal eine Kultur, weit 

— 614 Mark und B 451.0,20 24 = 91,5 Mark. über ihren Koſtenwert hinaus bezahlt würde, der Käufer 

(614 + 91,5 = 705, 5). alſo beträchtlichen Schaden erlitte, wird durch das Er— 

Nun fol aber nach der Vorausſetzung A vor dem gebnis der Berechnung entkräftet, denn für m = 10 

Verkauf bereits die Erträge der Durchforſtungen Dao, ergibt ſich in obigem Beiſpiel ein Kaufpreis von 483, 


hat“, ift daher Hk + 5 .x = 3034 — 518 


* Formel mäßig würde derſelbe durch folgenden Ausdruck dargeſtellt werden: 


r ic. Lope + (Bp + V) tl.ope — 1) l,opu-m 
V — (AB p + V) (1, pm == 1) + C. 1, hm E + Au + Da . L,opu a + .. .—c.Lop — (Bp + V) (J. opa — 1 


— Da. 1, pu- a- 
1899 63 
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für m = dein ſolcher von nur 286 M., gegenüber einem Be: | 
ſtandeskoſtenwert von 238 M. Der Anteil des Verkäufers 


am künftigen Reingewinn beträgt im letzten Fall nur 48 M. 

Für m = 60 berechnet ſich, unter Beibehaltung der 
ſonſtigen Daten, eine Kaufſumme von 4424 Mark, 
H ka dagegen gleich 3 460 Mark. Der Gewinn⸗An⸗ 
teil, welcher dem Verkäufer auszuzahlen iſt, ſteigt alſo 
mit dem Beſtandesalter. 

Für das gewählte Beiſpiel reſultiert ein Boden⸗ 
erwartungswert von 777 Mark. Würde dieſer Betrag 


als Bodenkapital in die Rechnung eingeführt, jo könnte 


von einem zu verteilenden Ueberſchuß keine Rede mehr 
ſein. 
wuͤrde in dieſem Fall gleich Hk = 2676 Mark fein. 
In dieſem Erlös könnte allerdings für A ein ver: 
ſteckter Gewinn enthalten ſein, wenn nämlich bisher 
in Wirklichkeit ein geringeres, als das ſtipulierte Boden⸗ 
kapital Be verzinſt worden wäre. 

Nachſtehende Tabelle ſoll den Einfluß des Faktors 
Bp auf die Höhe des Verkaufspreiſes und das Ber: 
hältnis der beiderſeitigen Gewinn⸗Anteile weiter veran⸗ 
ſchaulichen. Das obige Beiſpiel iſt beibehalten worden. 


Gewinn⸗Anteil Verhält⸗ 

Bp . von von nis der⸗ 
Veel A B ſelben 
700 | 3119 265 40 6,6: 1 
600 3 180 614 92 6,7:1 
500 3147 976 138 71 
300 3 170 1669 227 74:1 
100 3240 2416 276 8,7:1 
o | a 27986 286 | 98:1 


Die Zuſammenſtellung zeigt, daß der Einfluß des 


Bodenkapitales auf den Verkaufspreis ein ſehr geringer 
— Au Da. 


Wird in dieſem Ausdruck das Bodenkapital Bp — 


Der Verkaufspreis des 50 jährigen Beſtandes 


ep T 


iſt, daß letzterer mit Abnahme von Bp ſteigt, und daß 
ſich die Verteilung des Reingewinnes zu gunſten des 
Verkäufers verſchiebt. 
Daß der in der Rechnung ſtipulierte Bodenzins 
für die Höhe des ſich ergebenden Verkaufspreiſes nahe⸗ 
zu belanglos iſt, kann als ein beſonderer Vorzug der 
im Vorſtehenden beſchriebenen Methode gelten, denn 
unter dieſen Umſtänden können ſich Käufer und Ver⸗ 
käufer über die Veranſchlagung des erſteren leicht einigen, 
und liegt der Einführung eines, dem Betrage nach etwas 
unter dem Be ſtehenden Bodenkapitales nichts im 
Wege. 

Es iſt für die Anwendung meines Verfahrens 
gleichgiltig, ob der Boden mitverkauft wird oder nicht. 
Der ermittelte Verkaufspreis des Beſtandes gilt aller: 

dings zunächſt nur für die Vorausſetzung, daß der in 
Beſitz von B übergegangene Beſtand das Umtriebs⸗ 
alter erreicht, bedingt alſo die Notwendigkeit, daß B 
bis zu dieſem Zeitpunkt über den Waldgrund verfügen 
kann. Wenn aber Jemand einen nicht hiebsreifen Be: 
| ſtand bezw. Wald kauft, um das Holz alsbald abzu⸗ 
treiben, ſo muß er ein beſonderes Intereſſe dabei haben, 
und dieſes Intereſſe giebt es dem Verkäufer an die 
Hand, auch in dieſem Fall einen nach der Formel 


Hk. + 5 x berechneten Preis zu verlangen. 
III. Der Waldwert. 
Zwiſchen Waldreinertragswert und Bodener⸗ 


wartungswert beſtehen folgende Beziehungen: 

Der auf das Beſtandesalter m berechnete geſamte 
Nutzeffekt, welchen eine in u jährigem Turnus ke 
triebene Waldwirtſchaft von der letztvorausgegangenen 
Beſtandesgründung an (Jahr 0) bis in die ferneſte 
Zukunft abwirft, wird dargeſtellt durch die Formel 

. 1,0 pu — V (l,opt — 1) + Be — Bp 
1 


0 geſetzt, jo ergiebt ſich der Waldreinertragswert 


Au + Da. 1, puh—-a +...— c. I. opu — V (1, opu — 1) + Be 
RwWwm = TPPPF—FT!c TTT... VVV... Zn 
1, pu-m 
Be (1,op&ı — 1) + Be Be. I, opu 
oder Top m — oder op oder 
Rwm = Be. 1, opm 


Daſſelbe Reſultat hätte man erhalten, wenn man Nwm nach der Formel II 


[Au + Da. 1.op u- . — 


c. 1. opu 


— (Bp + V) (1. 0p — 1)] 1,opm 


1,obu — 1 


berechnet und hierin wiederum Bp = O geſetzt hätte. 
Der auf das gegenwärtige Be: 
ſtandesalter mbezogene, vom Jahre O an 
berechnete Waldreinertrag iſt demnach 
gleich dem m jährigen Nachwert des 
Bodenerwartungwertes, und für das 
Jahr 0 fällt er mit letzerem zuſammen. 


Anmerkung: Der ſich durch Kapitaliſierung der 
ſogenannten Waldrente ergebende „Waldrentierungs wert“ 
(Waldreinertrag i. e. S.) 
Au . Da + > +. 
WS 
9 
ſtellt den gegenwärtigen Wert aller von jetzt ab bis 
in die fernſte Zukunft von einer normalen Be— 
triebsklaſſe zu erwartenden reinen Erträge dar, 


— c — IV 
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iſt alſo für den ausſetzenden Betrieb reſp. die Werts: | Bodenkapital Bp verzinſt zu werden braucht. 
berechnung einer Waldparzelle nicht zu gebrauchen. 
Wenn er in der Praxis zur Ermittelung des Wertes 
abnormer Betriebsklaſſen — denn normale exiſtieren 


nicht — beuutzt wird, ſo entſtehen hierdurch natürlich 


größere oder kleinere Abweichungen vom wirklichen 
In dieſer Formel wird unterſtellt, daß kein 


Wert. 


l 


Sie 

repräſentiert darum den abſoluten Waldreinertrag. 

Sobald ein Bodenkapital zu verzinſen iſt, muß ſie in 

Au ＋ Da ＋ Db... . - c - ug. b) 
u. O, op 

modifiziert werden, um den Nutzeffekt der Wirtſchaft 

anzugeben. 
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Schwarz, F.: Phyſiologiſche Unterſuchungen über Dickenwachs⸗ 
tum und Holzqualität von Pinus silvestris. gr. 80. IV, 
372 S. m. 9 Taf. u. 5 Fig. Geb. in Leinw. M. 20.—. 
Berlin, Paul Parey. 


Winckell, G. F. D. aus dem: Handbuch für Jäger, Jagdbe⸗ | 
Perioden der Umtriebszeit umgreifenden Wirtſchafts⸗ 


rechtigte u. Jagdliebhaber. 3. Aufl. Unter Zugrundlegung 
der letzten vom Verf. ſelbſt bearb. 2. Aufl. hrsg. in 3 Bänden 
v. d. Red. der „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“ unter Mitwirkung 
hervorrag. Fachkräfte. 3. Bd. Die Niederjagd 2. Tl. Mit 


62 Abbildgn. v. E. Arndt, B. v. Baſſewitz, C. Ritter v. 3 Sue! 
5 N nur die auf grund jetziger Verhältniſſe gewonnene 


Dombrowski u. a. m. (Jagdliche Klaſſiker) gr. 8%. VIII, 


380 S. Gebd. in Leinw. M. 5.—; in Halbfranz. M. 6.—. | 


Neudamm, J. Neumann. 


Die Forſteinrichtung. Ein Lehr: und Handbuch von 
Profeſſor Dr. H. Stötzer, Großh. Sächſ. Geh. 
Oberforſtrat, Vorſtand der Forſtlehranſtalt und der 
Forſttaxations⸗Kommiſſion zu Eiſenach. Mit 33 
Textfiguren und einer Beſtandeskarte in Farbendruck. 
Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 
1898. gr. 80., X u. 335 S. Preis broſch. 8 M., 
gebd. 8,80 M. 

Auf das Erſcheinen des ſeit einiger Zeit vollendeten 

Werkes habe ich bereits im Inniheft des Jahrganges 


1898 der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung (S. 200) 
aufmerkſam gemacht und, nachdem ich die Beduͤrfnis⸗ 
frage erörtert, dem Eindrucke gemäß, den die Durchſicht 
des damals vorliegenden erſten Teiles hinterlaſſen hat, 
dem Buche ein günſtiges Prognoſtikon geſtellt. 

Heute möchte ich zunächſt das Werk im ganzen als 
ein entſchieden gutes bezeichnen, das ſich mit vollem Er⸗ 
folg der Reihe der bekannten und verbreiteten Forſt⸗ 
einrichtungswerke angliedern wird, in ſeiner knappen, 
im allgemeinen leicht faßlichen Darſtellung, ſowie durch 
die in mancher Hinſicht hervortretende Eigenart ſeiner 
Auffaſſung eine ſehr ſchätzbare Ergänzung unſerer Ein⸗ 
richtungs⸗Litteratur bildend. 

Den Verfaſſer kennen wir aus ſeiner „Waldwert⸗ 
rechnung“ als einen zwar keineswegs einſeitigen, aber 
entſchiedenen Freund und Vertreter des Bodenreinertrags. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nun auch in der „Forſt⸗ 
einrichtuag“ die damit bezeichnete Auffaſſung von den 
Zielen des Forſtwirtſchaftsbetriebs überall zum Ausdruck 
kommt, wo das ſtatiſche Moment eine Rolle ſpielt. 
Dabei iſt Stötzer ein Anhänger des kombinierten Fach⸗ 
werks und ein warmer Vertreter des, die ſämtlichen 


planes, mit der Maßgabe natürlich, daß, was darin 
über ferner liegende Zeiträume (die II., III. ꝛc. Periode) 
beſtimmt wird, nur einen proviſoriſchen Charakter habe, 


Anſicht des Taxators darſtelle, ohne eine für alle Folge⸗ 
zeit bindende Norm ſein zu wollen. An den ver: 


ſchiedenſten Stellen, faſt bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 


| 


tritt er zu gunſten eines ſolchen Periodenplanes ein, 
befürwortet auch die Ueberleitung der Ortsabteilung 
in einheitliche Gebilde durch das Verſchwinden⸗ 
laſſen der Unterabteilungen, ſoweit dies irgend moͤglich 
iſt. Das Eintreten für ein derart ausgebildetes Fach⸗ 
werk in Verbindung mit der vorhin berührten Grund— 
anſchauung in ſtatiſchen Fragen, ſowie das erfreuliche 
Beſtreben, immer mit den einfachſten Mitteln die Regelung 
des Betriebes zu erreichen, giebt dem Buche ſein Ge: 
präge. Stötzer verfügt über eine umfangreiche Er— 
38* 
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was in anderen Werken wohl in einem „theoretiichen 
Teil“ vorausgeſchickt wird. 
Unter den Vorarbeiten bildet die Einteilung. 


fahrung auf dem Gebiete der praktiſchen Forſteinrichtungs⸗ 

thatigkeit. Aber, jo ſehr dies hervorgehoben werden 
muß, weil er dadurch von unfruchtbarer theoretiſcher | 

Spekulation bewahrt geblieben iſt, jo darf — gegenüber [Vermeſſung und Kartierung den erſten Gegenſtand, die 
gelegentlichen Aeußerungen von anderer Seite, welche, . Abteilung und Unterabteilung ſind daſelbſt eingehend 
wenn auch fälſchlich, jo gedeutet werden könnten, als in dem ſchon angedeutenden Sinne erörtert. Da bei 
ob jene große Erfahrung in der Praxis der Forſt⸗ Stötzer ſtatiſche Erwägungen ſtets mitſprechen, find der 
einrichtung jederzeit und unweigerlich zu dem Perioden: Durchfuhrung der Abteilungseinheit immerhin engere 
plan des Fachwerks hinführen müſſe, — doch auch betont Grenzen gezogen, als bei manchen anderen, welche für 
werden, daß gerade die weit reichende üble Erfahrung, dieſelbe eintreten, und was hierüber z. B. auf Seite 
welche man da und dort in der Praxis der Forſt⸗ 212 oder Seite 242 und 243 geſagt iſt, kann man ſehr 
einrichtung mit dem die ganze Umtriebszeit umfaſſenden wohl gelten laſſen. 

und überdies auf der Abteilung als Grundelement Sodann iſt der Holzmeßkunde ein großer, über 120 
fußenden Einrichtungsplan gemacht hat, bei ſehr vielen | Seiten umfaſſender Abſchnitt gewidmet. Dies mag den 
— und deren Zahl wird erſichtlich von Tag zu Tag beſonderen Verhältniſſen der Eiſenacher Forſtlehranſtalt, 
größer — die Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit des- für deren Gebrauch das Buch doch in erſter Linie 5 
ſelben zum Durchbruch gelangen ließ. Die Gegner des ſtimmt iſt, entſprechen; ich bin aber der Anſicht, 
Periodenplanes ſind keineswegs lediglich Theoretiker eine verhältnismäßig ſo eingehende Behandlung = 
(Judeich, Dorrer, Speidel und viele andere); ihr Be⸗ nicht in einem Werke über Forſteinrichtung, vielmehr 
ſtreben iſt in erſter Linie auf thunlichſte Befreiung von 1 in beſonderer Schrift und namentlich beſſer nicht in 
jeder beengenden Schablone, von allem papiernen Werk einer Vorleſung über Forſteinrichtung, ſondern in be: 
gerichtet, das die Wirklichkeit des Waldes doch, wenn ſonderem Kolleg gebracht wird, weil der Zuſammenhaug 
die Verhaltniſſe nicht ſehr klar und einfach liegen, meiſt zwiſchen den übrigen Materien, die Ueberſicht über die 
früher oder ſpäter über den Haufen wirft; und wenn einzelnen Teile der Disziplin dadurch zu leicht geitört 
man daneben auch noch die Unterabteilung gegenüber wird. Ueberdies kann ſchließlich im Rahmen eines 
der Abteilung anusſpielt, jo leitet dabei die durch zahle Buches über Forſteinrichtung doch nicht auf allzu viele 
reiche Thatſachen gewonnene Erfahrung, daß der Ab: Feinheiten der Holzmeßkunde eingegangen werden; ich 
teilungseinheit nur allzu oft ungebührliche Opfer gebracht möchte aber dieſe Disziplin nicht verkürzt wiſſen, denn, 
worden find. Stötzer ſelbſt verkennt beides keineswegs, wenn auch die eigentliche Wirtſchaftspraxis ſehr vieles im 
wie aus zahlreichen Bemerkungen feines Buches hervor: Gebiete der Holzmeßkunde, was nur noch mehr hiſtoriſche 
geht; daß er ſeinen eignen Standpunkt mit aller Wärme Bedeutung hat, oder vielleicht in das Bereich zu weit— 
vertritt, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich gehöre, wie bekannt, gehender und deshalb unberechtigter Formelbehandlung 
in dieſen Fragen nicht zu feinen Anhängern, würdige verwieſen werden will, über Bord wirft, jo bleibt doch 
aber ſeine Gründe, kaun denſelben jedoch nicht allgemein | der hohe didaktiſche Wert der Disziplin, insbeſondere 
ſo großes Gewicht beimeſſen, daß ich nicht Regel und die durch deren eingehendes Studium gewährte Schärfung 
Ausnahme vertauſcht ſehen möchte. des Sinnes für ſtreuge mathematiſche Erfaſſung und 
Durchführung beſtimmter Probleme beſtehen; ich würde 
Loostrennung von der Forſteinrichtung 
| auch aus dem Grunde plädieren, damit man ſich — 
ohne deshalb zu ſehr in's Detail zu gehen und in die 
Breite zu geraten — bei der Behandlung keine zu große 
Beſchränkung auferlegen muß. Stötzers Darſtellung 
der Materie, — bei deren Syſtem nicht die Rubriken 
„Maſſe, Alter, Zuwachs“ vorangeſtellt ſind, ſondern 
zunächſt nach „Einzelſtamm“ und „Beſtand“ geſchieden 
wird, — muß übrigens als eine entſchieden gute be⸗ 
zeichnet werden, obwohl ich im einzelnen für eine folgende 
Auflage eine Anzahl kleiner Wüuͤnſche hätte. Diele 
betreffen zunächſt die Schärfe mancher Definitionen. 
So iſt (S. 33) Zuwachs doch nicht nur die Differenz 


U— —.V8—3——— ee 


Die ziemlich allgemein übliche Einteilung des Stoffes, 
wonach auf eine Einleitung in 3 Hauptteilen die Vor— 
arbeiten, die Hauptarbeiten und die Kontrolle und Re— 
viſion des Betriebes folgen, iſt auch hier eingehalten, 
und innerhalb dieſes Rahmens ſind die einzelnen Ma— 
terien möglichſt nach dem wirklichen Gange der Arbeiten 
dargeſtellt. 


Der Normalzuſtand des Waldes iſt nur ſehr kurz 
charakteriſiert, dabei der normale Vorrat zunächſt nicht 
behandelt, wohl aber ſchon die normale Hiebsfolge be— 
tout. Zum Verſtändnis und zur Kritik der Methoden 
iſt ſpäterhin die genaue Kenntnis des Normalzuſtandes 
und ſeiner Bedingungen, der Verteilung des Zuwachſes 
auf alten und neuen Vorrat u. |. w. unentbehrlich; von Holzmaſſen; Wendepunkt und Kulminations punkt 
in dem betreffenden Abſchnitt wird dann auch vieles ſind nicht immer auseinandergehalten (S. 66, 79). 
(z. B. die Berechnung des Normalvorrates) gebracht, | Ferner: Beim Hoͤhenmeſſen wird nicht nur das Prinzip 
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ähnlicher Dreiecke veribertet. Als Figur für den Zu: 
wachsbohrer wäre wohl die Abbildung der neueſten 
Konſtruktion (mit der Ausbiegung in der Mitte) zu Zahl der Perioden, beim Maſſenfachwerk die Etatformel: 
geben. Die Formzahl iſt nicht ſtets kleiner als 1. Maſſe + Zuwachs geteilt durch die Periodenanzahl. 
Kunze iſt als Verfaſſer von Ertragstafelu nicht genannt. Ebenſowenig kann ich grundſätzlich zwiſchen Flächen— 
Bei der Aufſtellung von Ertragstafeln iſt die Benutzung teilung und Flächenfachwerk unterſcheiden. Bei welcher 
ſogenannter Leitkurven nicht erwähnt. Das mittlere zuſammenzufaſſenden Anzahl von Jahren liegt die Grenze? 
Alter iſt ſehr knapp behandelt. Dieſen und einigen Die Periodenflächen ſind ebenſo, wie die Jahresſchläge, 
weiteren unbedeutenden Beanſtandungen gegenüber, welche wenn auch nicht für alle Zeit und in jo zweifelsfreier 
der Herr Verfaſſer nur als Beweis meines beſonderen Art, durch die Abteilungen und Unterabteilungen, welche 
Intereſſes an feiner Arbeit anſehen möge, hätte ich nun fie umgreifen, im Walde feſtgelegt. Dem Ausſpruch 
aber, abgeſehen von der zweifellos guten Geſamtbe⸗ | Denzins (S. 119), wonach das Fachwerk die Betriebs⸗ 
handlung, nicht weniges aus dem Bereiche von ſolchen Einzel⸗ fläche im Laufe einer Umtriebszeit gerade einmal durch⸗ 
materien, welche noch recht verſchiedener Beurteilung ſchlage, ſtimme ich zu; bei anderen Methoden (z. B. der— 
unterliegen, beſonders hervorzuheben, worin des Ver- jenigen von Karl Heyer) können dagegen einzelne Waldorte 
faſſers Auffaſſung mit der meinigen zuſammentrifft. im nämlichen Umtrieb mehrmals zur Etatserfüllung 
Das gilt z. B. von ſeiner Wertung der Urich'ſchen herangezogen werden. Jedenfalls iſt die Periodenein— 
Vorſchläge in ihrer Beziehung zum Draudt'ſchen Ver- teilung kein ſcharf unterſcheidendes Merkmal der Fach— 
fahren, von der Vorſchrift (S. 118) in betreff der werke, da man bei jeder Methode (cfr. Huber) die 
Zahl der Probeſtämme u. ſ. w. Doch darf ich mich Umtriebszeit in Perioden teilen kann. Aus dieſen An⸗ 
nicht in Einzelheiten verlieren. deutungen wird man unſchwer erkennen, worin meine 

Der zweite Hauptteil: „Hauptarbeiten der Auffaſſung ſich von derjenigen des Verfaſſers entfernt. 
Forſteinrichtung“ zerfällt in die 4 Abſchnitte: Feſt⸗ 
ſtellung der künftigen Betriebs- und Holzarten, ſowie 
der Umtriebszeiten und Betriebsverbände. — Methoden 
der Forſteinrichtung. — Die einzelnen Arbeitsteile der 
Ausführung. — Sonſtige Punkte. 

Die eingangs von mir gegebene allgemeine Würdigung 
und Charakteriſierung des Buches ſtützt ſich natürlich 
ganz weſentlich auf dieſen, für jedes Forſteinrichtungs— 
werk wichtigſten Teil. In der Begutachtung der Be— 
triebsarten hätte man (S. 170) der Tanne vielleicht 
beſonders gedenken konnen bei der Verteilung der Holz: 
arten auf Kahlſchlag und natürliche Verjüngung. Daß 
Verfaſſer nicht jeden Mittelwald verwirft, freut mich, 
denn geringe Ergebniſſe im Mittelwaldbetrieb ſind nicht 
ganz ſelten nur die Folge nicht hinreichend ſorgſamer 
Wirtſchaft. Recht gut iſt die Wertung der Holzarten, 
knapp, aber alles Weſentliche gebend. 


i i F ’ 
fachwerk haben wir die Periodenfläche A / worin n = 


— 


Als weſentliches Kriterium der ſächſ. Beſtandes— 
wirtſchaft bleibt immer beſtehen, daß bei ihr zunäͤchſt 
vom Bedürfnis des einzelnen Beſtandes ausgegangen 
wird, und das Ganze mit ſeinen Anſprüchen gewiſſer— 
maßen erſt modifizierend eingreift. Dies iſt weder 
beim Flächenfachwerk noch beim Maſſenfachwerk, aller: 
dings bei den Vorratsmethoden noch weniger, der 
Fall; vielmehr ſteht bei ihnen im Vordergrund zu— 
nächſt die Flächen bezw. eine Maſſenetatsformel, und 
erſt, wenn es ſich um deren Erfüllung durch Zuteilung 
von Waldorten handelt, wird der einzelne Beſtand 
befragt. 

Vielleicht darf hier auch mal an die Wandlung 
erinnert werden, welche hinſichtlich der allgemeinen 
Charakteriſtik der Methoden Judeich in der Zeit zwiſchen 
dem Erſcheinen der letzten beiden Auflagen ſeiner „Forſt— 


Was dann ſpeziell die Methoden der Forſteinrichtung einrichtung“ offenbar durchgemacht . | ale ee. 
anlangt, jo weiß der Verfaſſer ſchon lange, daß ich Einteilung der Methoden läßt die Rubrik „Fachwerke 
ſeiner Beurteilung derſelben in manchen Punkten, na- ganz fallen. 
mentlich im Hinblick auf gewiſſe allgemeine Kriterien, Daß man (S. 220) in der allgemeinen Formel 
meine Zuſtimmung verſage. Man bewegt ſich hier | der öſter. Kameraltare noch nz ſchreiben darf, während 
freilich wieder auf einem Gebiete, auf welchem recht doch urſprünglich nur ſchlechthin von 2 die Rede iſt, 
verſchiedene Anſichten vertreten ſind, wie ein Blick in möchte ich bezweifeln. Karl Heyer ſcheint mir in der 
die betreffende Litteratur ſofort erweiſt. So kann ich Kritik bei Stötzer zu ſchlecht, dagegen der Sigmaringer 
mich von vornherein nicht für den Gegenſatz erwärmen. Oberforſtrat Karl zu gut wegzukommen. 
welcher mit den Gruppenbezeichnungen Fachwerksme- Auch zu dieſem Abſchnitte möchte ich hervorheben, 
thoden (mechaniſche Herleitung des Abnutzungsſatzes ?) | welch guten Eindruck das Ganze der Darſtellung macht, 
und Formelmethoden (rechneriſche Herleitung desſelben) trotz mancher gegenteiliger Auffaſſung im einzelnen und 
getroffen werden ſoll. Die ſogenannten Fachwerke trotz mancher Lücken (Wagener, Räß ꝛc.); ich habe den: 
operieren doch zunächſt auch mit Formeln; beim Flächen— | ſelben mit Genuß gelejen. 
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Mit S. 36 beginnt die Darſtellung der einzelnen | deren Erfahrung voll zur Gellung kommt, und die 
Arbeitsteile der Ausführung. Würde der Raum hier örtlichen Verhältniſſe entſprechend gewürdigt werden. 
reichen, ſo möchte ich mich mit dem Verfaſſer ſehr gern Es iſt nicht möglich, im Rahmen dieſer Beſprechung 
über einige einſchlagende Fragen des näheren unter: auf irgend welche Einzelheiten näher einzugehen. 
halten. Er vertritt, wie oben ſchon angegeben, das | Stötzers Forſteinrichtung giebt zwar nicht auf alle 
kombinierte Fachwerk. Das kann man an fi gut: in dem Gebiete auftretende Einzelfragen erichöpfende 
heißen. Was er mir aber zu ſtark betont, ſind die Antwort, aber es muß gleichwohl als ein gutes Lehr⸗ 
Vorzuͤge des Einrichtungsplanes für die ganze Umtriebs- | und Handbuch gelten. Der Studierende, welcher das⸗ 
zeit. Wenn z. B. auch S. 241 gejagt wird, dadurch ſelbe benutzt, hat daneben die Kathedervorträge; überdies 
erfahre man rechtzeitig, wo Loshiebe oder wo ſtärkere fehlt es in dem Werke nicht an den erforderlichen 
Durchforſtungen zur Beſchleunigung der Hiebsreife ein⸗ Litteraturnachweiſen, an deren Hand die etwa wünſchens⸗ 
zulegen ſeien, jo kann man hierzu doch mit recht be- werten Ergänzungen gefunden werden können. Den 
merken, es ſei die Forderung eines Loshiebes lediglich durch Praktiker, der ſich über die Disziplin im ganzen oder 
Hiebsfolge, Beſtandesalter und- reife, durch die Beziehung über einzelne Fragen orientieren möchte, wird das Werk 
eines Beſtandes zu ſeinen Nachbarbeſtänden und nicht in ſeiner klaren Darſtellung, welche namentlich die Ziele 
erſt durch deſſen Eingliederung in einen Periodenplan der Wirtſchaftspraxis nie aus dem Auge verliert, ſehr 
bedingt. Wie viel wird oft unterlaſſen unter der angenehm anmuten. Das Buch verdient es in vollem 
Flagge, daß z. B. ein waldbaulich behandlungsbe-⸗ Maße, eine weite Verbreitung zu finden. 
dürftiger Beſtand erſt in der III. Periode ſteht! Weiß 
man noch nicht beſtimmt, wann man ihn zum Hieb 
bringen will oder muß, hat man ſich alſo für ver: 
ſchiedene Möglichkeiten einzurichten, jo iſt das Vorgehen 
vielleicht ein viel freieres, ſorgfältigeres, raſcheres, dem 
akuten Beſtandeszuſtande entſprechenderes. 


Lorey. 


Die Entwickelung des Forſtweſens auf der Fürſt Karl 
Auersperg'ſchen Herrſchaft „Herzogthum Gottſchee“ 
in Krain von 1848 bis 1898 mit beſonderer Be⸗ 

N rückſichtigung der Verwertung des Buchenholzes. 

Die entſchiedene Befürwortung kleiner Hiebszuͤge iſt Mit einer Ueberſichtskarte. Aus Anlaß der Jubi⸗ 
ſehr am Platz. Gut iſt die Darſtellung der Loshiebe. läumsausſtellung in Wien unter Mitwirkung des 
Nach dem ſchlagweiſen Hochwald iſt der Plenter: | Forſtmeiſters R. Schadinger in Gottſchee verfaßt vom 
wald behandelt, über deſſen Einrichtung ſich der Ver: Zentralguͤterdirektor L. Hufnagl in Wlaſchim. 
faſier ſchon 1897 in der Allgem. Forſt- und Jagd: Prag. K. K. Hofbuchdruckerei von A. Haaſe. Selbſt⸗ 

Zeitung geäußert hatte. Statt einer allgemeinen Um— verlag des herzoglichen Forſtamtes Gottſchee. 1898. 

triebszeit dient die Beſtimmung der zu erziehenden Preis 1 Fl. 

Stammſtärken. Bemeſſung einer Umlaufszeit, Maſſen⸗ | Die aus Anlaß des fünfzigjährigen Regierungs- 

und Zuwachsermittlungen auf Probeflächen, Beſtimm— jubiläums Sr. Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef 1 

ungen ins einzelne, nach Art des „beſchränkten Fach— in Wien im Jahre 1898 veranſtaltete land- und forſt⸗ 

werks“, nur für 10 Jahre. Die mancherlei Vorſchläge wirtſchaftliche Ausſtellung wurde auch von dem fürſtl. 
in der Litteratur (Gretſch, Landolt, Hufnagl, Tichy, Karl Auersperg'ſchen Forſtamte zu Gottſchee beſchickt. 

Kraft ꝛc.) ſind berüͤckſichtigt. Vorliegende Schrift hat den Zweck, die Entwickelung 

Für das Oberholz des Mittelwaldes genügen Durch- dieſes Forſtweſens darzuſtellen. Sie orientiert im 1. 
ſchnittsſätze in kleineren Betrieben; in größeren wäre | Abjchnitte über die Herrſchaft Gottſchee im allgemeinen, 
event. ein Oberholzetat nach ſpezieller Berechnung auf | im 2. Abſchnitt bringt ſie eine Darſtellung der wirt: 
grund ſtammweiſer Aufnahme aufzuſtellen, wobei auf ſchaftlichen Verhältniſſe um das Jahr 1848, im 3. Ab: 
ängſtliche Gleichſtellung der Erträge nicht abzuheben ſchnitte wird die Entwickelung bis zur Gegenwart dar: 
ſein würde. Die Anſichten Pfeils, Danckelmanns, geſtellt, während der 4. Abſchnitt, gleichſam als Anhang, 

Weiſes bezüglich der Etatsbeſtimmung für mehrere im beſonderen über die dermalige Verwertung des Buchen: 


— — — 
. 


Unterholzumtriebe werden erörtert. holzes Aufſchluß giebt. Eine gute Karte veranſchaulicht 
Unter IV „Sonſtige Punkte der Forſteinrichtung“ die Lage der Domaine. | 
finden wie beſprochen: die allgemeine Forſtbeſchreibung, Wir haben die Schrift mit Intereſſe geleſen. Die⸗ 


allgemeine Betriebsordnung, die Forſtkarten, die Or- | felbe zeigt, daß der Forſtbetrieb auf der Herrſchaft Gott 
ganiſation der Forſteinrichtung u. a. m. Stötzer tritt ſchee lange Zeit ſich weſentlich auf die Nutzung des 
für das beſondere Forſteinrichtungsbureau ein. Nur haubaren und verwertbaren Holzes beſchränkte, der gegen: 
darf deſſen Thätigkeit der engſten Fühlung mit den | über die Forderungen der Waldpflege zurücktraten; all: 
Beamten der Lokalverwallung nicht entbehren, damit | mählich erſt kamen letztere zur Geltung und beherrſchen 


gegenwärtig den Betrieb im Vereine mit dem Streben 
nach Nachhaltigkeit der Walderträge. Noch iſt die Ent⸗ 
wickelung nicht abgeſchloſſen; insbeſondere ſind die Trans⸗ 
portkoſten nicht blos vom Wald zur Eiſenbahn, ſondern 
insbeſondere auch auf letzterer ſo hohe, daß aus 
einzelnen Waldſtrecken nicht einmal Nutzholz auf den 
Markt gebracht werden kann, geſchweige denn Brennholz. 

Möge die thätige Forſtverwaltung der Herrſchaft 
Gottſchee auf dem eingeſchlagenen Wege weiter fort⸗ 
arbeiten; die verdienten Erfolge werden ihr dann ſicherlich 
nicht fehlen! 


Wendiſch, E. Die Thampignonskultur in ihrem ganzen 
Umfange. Zweite, weſentlich vermehrte Auflage mit 
94 Abbildungen. Neudamm 1897. Preis 3 M. 

Das vorſtehende Buch iſt für den Züchter beſtimmt. 

Auf deſſen Inhalt einzugehen, iſt hier um ſo weniger 

der Ort, als der praktiſche Forſtbetrieb mit der Cham⸗ 

pignon⸗Zucht kaum etwas zu thun hat. Wir hätten es 
auch bei dieſen Worten bewenden laſſen, wenn der 


Verfaſſer nicht den Anſpruch erheben würde, daß das 
Buch „die neueſten wiſſenſchaftlichen Erfahrungen berück⸗ 


ſichtige“, und daß zur erfolgreichen Kultur „ein gewiſſes 
theoretiſches Wiſſen“ erforderlich ſei. Dieſer theoretiſche 
erſte Teil des Buches iſt leider nach Form und Inhalt 
wenig glücklich ausgefallen. Wir können uns des Ein⸗ 
drucks nicht erwehren, daß der Verf. das Gebot: ne 
sutor supra crepidam zu wenig berüͤckſichtigt hat, und 
mochten zur Stütze dieſer Behauptung nur die erſten 
zwei Sätze der Einleitung hier wiedergeben, die alſo 
lauten: „Man braucht nicht, wie Fauſt, in der dumpfen 
Studierſtube zu ſitzen und über unerreichbare, über⸗ 
ſinnliche Probleme nachzugrübeln, um in jene Gefühle 
zu verfallen, welche die Tragödie uns ſchildert. Mitten 
im praktiſchen Leben, im nüchternen Geſchäftstreiben 
wird uns die Unzulänglichkeit der menſchlichen Kraft, 
des menſchlichen Könnens und Wiſſens zum Bewußtſein 
gebracht! So recht tritt uns dies auch bei der Cham: 
pignonkultur entgegen.“ 8. 


Der deutſche Eichenſchälwald und ſeine Zukunft von 


Dr. Fr. Jentſch, Forſtmeiſter und Dozent an der 


Forſt⸗Akademie Münden. Berlin. Verlag von Julius 


Springer. 1899. 

Während ſich die Einnahmen aus den Forſten im 
allgemeinen in den letzten 20 Jahren ſtetig geſteigert 
haben, iſt das Umgekehrte boi den Schälwaldungen der 
Fall geweſen. Vielfach hat man ſich bereits mit der 


Frage beſchäftigt, welchen Betrieb man an deren Stelle 


ſetzen ſolle. Es iſt daher zweifellos eine zeitgemäße 
und lohnende Aufgabe, die mannigfach verſchlungenen 
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Fäden dieſer Erſcheinung zu verfolgen und aus der 
Darlegung der verſchiedenen Urſachen Vorſchläge zur 
Beſeitigung jenes Notſtandes herzuleiten. Dieſe Auf— 
gabe hat ſich Jeutſch geſtellt und kommt bei Loͤſung 
derſelben zu folgenden Ergebniſſen: 

1. „Die Staatsgewalt kann nur ſubſidiär für die 
Hebung des Schälwaldes mit Maßregeln eintreten und 
zwar einerſeits mit ſolchen, welche die Geſundung der 
Kleinlandwirtſchaft bezwecken, andererſeits ſolchen, welche 
den Schälwaldbeſitzern in dem Streben, aus eigener 
Auſtrengung ſich emporzuarbeiten, zu Hilfe kommen. 

2. Derartige Hilfen können beſtehen in Veran: 
ſtaltungen, welche die Kreditfähigkeit der Kleinbeſitzer 
ſtärken, weiterhin und vor allem in der Gewährung 
geſetzlicher Grundlagen zu genoſſenſchaftlicher Vereinigung 
des kleinen Schälwaldbeſitzes, nebenher auch im Erwerb 
unrentabler Schälwälder durch den Staat. 

3. Eine mittelbare Hilfe für den Schälwald iſt in 
Maßregeln zur Hebung der loheverarbeitenden Gerberei 
und beſonders der kleinen Handwerksbetriebe derſelben 
nicht oder nur ſehr bedingt zu erblicken; das erſtere 
gilt bezüglich der künſtlichen Unterſtützung der am ver: 
alteten Gerbverfahren feſthaltenden und deshalb auf die 
Dauer nicht lebensfähigen Handwerksbetriebe, ſowie 
| auch bezüglich der Deklarationspflicht für die Gerb— 
| methode, das letztere bezüglich der Bevorzugung eichen— 
lohgaren Leders bei der Deckung des ſtaatlichen Leder: 
bedarfs. 
| 4. Die Einführung eines Schutzzolles auf Eichen: 
rinde und deren Erſatzſtoffe iſt beiten Falles ein nur 
| vorübergehend, in jedem Falle wenig wirkſames, in 
. Wirkſamkeit vielfach weit überſchätztes Mittel 
zur Hebung der Schälwaldwirtſchaft. 
| 5. Gründliche und dauernde Beſeitigung des Notſtandes 
| im Schälwalde kann demſelben nur auf wirtſchaftlichem 
| Wege kommen, indem ſeine Beſitzer entſchloſſen abſtoßen, 

was an ihm unrettbar krank iſt, das Geſundungsfähige 
aus eigner Kraft durch ſachgemäße und ſorgfältige Be— 
handlung des Waldes und ſeines Produkts kräftigen 
und die Verwendung der Rinde in Bahnen leiten, wie 
ſie das moderne Verkehrsleben unweigerlich fordert.“ 
Jentſch verlangt eine Umwandlung des Eichenſchäl— 
| waldes in andere Betriebsformen überall da, wo ſchon 
jetzt die Rein- und Roherträge bei pfleglicher Wirtſchaft 
ſehr niedrig find und hinter denen des vergleichbaren 
Hochwaldes erheblich zuruckſtehen. Beibehalten will er 
die Schälwaldwirtſchaft dann, wenn die Standorts— 
| faktoren gerade für Schälwald günſtige find und unter der 
Vorausſetzung pfleglicher Wirtſchaft, ſelbſt noch bei einem 
weiteren Sinken der Lohpreiſe, für einen wirtſchaftlich 
in betracht zu ziehenden Zeitraum noch Gelderträge 
erwarten laſſen, welche gegenüber den in anderen Wirt— 
ſchaftsformen erzielten nicht erheblich zurückbleiben. Das 


Gleiche gilt von den Standorten, auf denen die Mög— 
lichkeit beſteht, unbeſchadet der Erhaltung der Boden— 
kraft durch Nebennutzungen, beſonders landwirtſchaft 
licher Art, den Geſamtertrag namhaft zu ſteigern, weiterhin 
auch von denen, deren Nutznießer in wichtigen Lebens— 
intereſſen auf die nur in Verbindung mit der Schäl 
waldwirtſchaft mögliche landwirtſchaftliche Nebennutzung 
angewieſen ſind, ſo lange dieſe Abhängigkeit beſteht. 
Im allgemeinen kommt Verfaſſer zu dem Reſultate, 
daß in allen den Fällen ein Aufgeben der Schälwald— 
wirtſchaft erfolgen ſolle, in denen der Ertrag pro Hektar 
nicht mehr 80 Ztr. Rinde beträgt, und die Neben- und 


Zwiſchennutzungen nicht ſo viel an Erträgen liefern, 
600000 Perſonen erwerbsthätig, in dem Schäl wald— 
betriebe rund 15 —20000. Hiernach reicht die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung des Schäl waldes unter allen Um: 


daß dadurch der Geſamteffekt den bei anderer Bewirt— 
ſchaftung erzielbaren überſteigt. Für einen großen Teil der 
Schälwaldungen wurde nach dieſen Geſichtspunkten zweifel 
los die Umwandlung in Frage kommen. 
auch die hierbei möglichen Betriebsformen [anderer 
forſtlicher Betrieb, landwirtſchaftlicher Betrieb, Wein— 
bau] eingehend beſprochen. Es würde uns zu weit 
führen hierauf näher einzugehen; bemerkt ſei nur, daß 
auch Jentſch die Akazie als Erſatz der Eiche als 
beachtenswert bezeichnet. 


Wir ſtimmen dem Herrn Verfaſſer darin vollſtändig 
bei, daß eine Belegung der ausländiſchen Gerbſtoffe 


mit einem Schutzzolle dem Eichenſchälwaldbetriebe nicht 
oder nur vorübergehend zu helfen vermag. Während 
von vielen Zollfreunden behauptet wird, daß Deutſch— 
land in der Lage ſei, das von der Lederinduſtrie be— 
nötigte Gerbmaterial ſelbſt zu beſchaffen, wird dies von 
anderer Seite entſchieden beſtritten. Der letzte Jahres— 
bericht des Zentral vereins der deutſchen Leder-Induſtrie 
enthält folgende, unſeres Erachtens ſehr zutreffende 
Ausführung: „Iſt Deutſchland fähig, ſeine Gerbmate— 
rialien ſelbſt zu beſchaffen, ſo kann der Grundſatz unſerer 
bisherigen Zollpolitik, wonach ein Zoll nicht auf Roh 
ſtoffe der Induſtrie gelegt werden darf, welche Dentſchland 
nicht oder in nicht ausreichendem Maße herſtellt, gegen 
die Zollagitation nicht ins Feld geführt werden. Iſt 
das Gegenteil der Fall, ſo fällt allerdings die Agitation 
platt zu Boden, denn es wäre eine baare Ungerechtig— 
keit, einen Schutzzoll für ein Rohmaterial einzuführen, 
das in Deutſchland nur in ganz verſchwindendem Maße 
erzeugt werden kann.“ Sodann wird ausgeführt, daß 
Deutſchland nur ½ der von ihm benötigten Gerb 
materialien ſelbſt erzeuge und 6,7 aus dem Auslande 
beziehen müſſe. 

Jedenfalls iſt Deutſchland nicht in der Lage, den 
Bedarf an Gerbmaterialen im eigenen Lande zu be— 


Daher werden 


friedigen. Die Lederinduſtrie iſt auf die Einführung 
ausländiſcher Gerbmaterialien angewieſen. Ein mäßiger 
Zoll kann dem Eichenſchälwaldbetriebe nicht helfen, ein 
hoher Zoll würde die blühende Lederinduſtrie ſchädigen 
bezw. vernichten. Nach Jentſch umfaßt die Lederinduſtrie 
etwa / der deutſchen Geſamtproduktion. Der preuß. 
Handelsminiſter ſchätzte den Wert der Lederproduktion 
auf jährlich 500 — 700 Millionen Mark. Dem gegen: 
über wird der Wert des geſamten deutſchen Schäl⸗ 
waldes, mit durchſchnittlich 200 M. pro Hektar, auf 
etwa 90 Millionen Mark zu bemeſſen ſein. Der Wert 
der Rindenproduktion dürfte in maximo 10 Millionen 
Mark betragen. In der Lederinduſtrie ſind rund 


ſtänden bei weitem nicht an die der Lederinduſtrie heran. 
Daß es der letzteren gelang, die vom Auslande ein— 
geführten billigen Leder erfolgreich zu verdrängen und 
ſogar mit ihren Fabrikaten den Weltmarkt zu beſchicken, 
war einzig und allein die Folge ihrer Rührigkeit in bezug auf 
die Ausbildung der Gerbtechnik durch Abkürzung der 


Gerbdauer, Minderung der Produktionskoſten, Her: 


ſtellung billigen Leders mit wohlfeilen Gerbmitteln. 
Wenn darum auch das ernſte Beſtreben beſteht, der 


bedrängten Schälwaldwirtſchaft zu helfen, ſo ſind die 
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Intereſſen der Lederinduſtrie im Verhältnis zu jener 
viel gewichtiger. Die Gerberei iſt außerdem die einzige 
Abnehmerin der Eichenrinde, und je kräftiger ſie ſich 
entwickelt, um ſo eher wird dem Eichenſchälwalde ſein 
Leben noch einige Zeit gefriſtet werden. Inwieweit 
die noch entwicklungsfähige Mineralgerbung über kur; 
oder lang die Eichenrinde ꝛc. ganz verdrängen wird, 
iſt eine offene Frage. Daß dieſer Fall einmal eintreten 
wird, erſcheint uns zweifellos. 


Erwähnen wollen wir von dem intereſſanten Inhalte 
des vorliegenden Werkes noch die Kapitel über die Be: 


wirtſchaftung des Eichenſchälwaldes und die Gerberei. 


In ausführlicher Weiſe werden der Eichenſchälwald 


bezüglich ſeines Standortes, feiner Wirtſchaft und ind: 
beſondere ſeiner Pflege und Hebung beſprochen, ſowie 


die Gerberei in allen ihren Teilen nud deren Hilis— 
ſtoffe erſchöpfend behandelt. Zahlreiche Tabellen und 
Ertragsberechnungen ſind dem Texteerläuternd beigegeben. 


Wir haben die Jentſch'ſche Arbeit mit großem In— 
tereſſe geleſen und können fie allen Intereſſenten auſs 
wärmſte empfehlen. Eberts. 
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Briefe. 


Aus Oeſterreich. 
Der neue Volkswirtſchaftsrat — Ackerbauminiſter a. 
D. Julins Graf Falkenhayn 1 — Der Status der forſt⸗ 
techniſchen Beamten der Staatsforſtverwaltung — 
Forſtkongreß. 

Mit der gemeinſamen Kundmachung des Handels 
und des Ackerbauminiſteriums vom 6. Juni 1898 wurde 
eine Inſtitution in's Leben gerufen, welche — in Kreiſen 
der Land- und Forſtwirte im allgemeinen mit Be: 
friedigung aufgenommen — doch in organiſatoriſcher 
Beziehung von vornherein verſchiedenen Bedenken be: 
gegnet iſt. Wir meinen den Induſtrie- und Land: 
wirtſchaftsrat, der außeroffiziell auch kurzhin Volke: 
wirtſchaftsrat genannt wird. 

Der Induſtrie-⸗ und Landwirtſchaftsrat hat die 
Aufgabe, in Angelegenheiten, welche Intereſſen der Sn: 
duſtrie, des Gewerbes und des Handels, ſowie der 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft und des Montanweſens be: 
treffen, über Aufforderung des Handels- bezw. des 
Ackerbauminiſters oder aus eigener Initiative Gutachten 
abzugeben und Anträge zu ſtellen. 

Der Induſtrie- und Landwirtſchaftsrat beſteht aus 
zwei Sektionen, von welchen die eine zur Beratung von 
Angelegenheiten der Induſtrie, des Gewerbes und des 
Handels dem Handelsminiſterium, die andere zur Be: 
ratung von land: und forſtwirtſchaftlichen und mon: 
taniſtiſchen Fragen dem Ackerbauminiſterium beigegeben 
iſt. Jede dieſer Sektionen beſteht aus 75 Mitgliedern, 
welche zum Teile erwählt und zum Teile ernannt werden, 
und zwar zunächſt für eine Funktionsdauer bis 1903 
und ſodann für je fünf Jahre. Die Handelsſektion 
beſteht aus 34 von den Handels- und Gewerbekammern, 
aus 21 von induſtriellen Vereinen oder Fachverbänden 
gewählten und aus 20 vom Handelsminiſter ernannten 
Mitgliedern. Die Sektion für Land. und Forſt⸗ 
wirtſchaft und Montanweſen iſt in folgender Weiſe 
zuſammengeſetzt: 17 Mitglieder werden durch die 
Landesausſchüſſe der einzelnen Königreiche und Länder 
eniſendet, 38 Mitglieder werden durch Landeskultur⸗ 
räte, landwirtſchaftliche, forſtwirtſchaftliche und mon— 
taniſtiſche Geſellſchaften, Vereine oder Fachverbände ge: 
wählt, 40 Mitglieder werden vom Ackerbauminiſterium 
ernannt. Für jedes Mitglied iſt ein Erſatzmann zu 
wählen oder zu ernennen. 

Die dem Ackerbauminiſterium beigegebene Sektion 
zerfällt in drei ſtändige Abteilungen für Landwirtſchaft, 
Forſtwirtſchaft und Montanweſen. Nach Bedarf können 
außerdem für ſolche Angelegenheiten, welche zwei oder 
alle ſtändigen Abteilungen betreffen, auch beſondere 


Abteilungen gebildet werden. 
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Im F 10 wird beſtimmt, daß die Sektion in der 
Regel die Gutachten erſtattet und die Anträge ſtellt, 
während die nach Bedarf einzurufenden ſtändigen Ab- 
teilungen die Beſchlußfaſſung der Sektion durch Sammlung 
des Materials und durch Stellung von Anträgen vor⸗ 
zubereiten haben. Handelt es ſich um Angelegenheiten, 
welche nach Anſicht des Vorſitzenden der Sektion aus⸗ 
ſchließlich eine ſtändige Abteilung betreffen, ſo werden 
die Gutachten und Anträge nicht von der Sektion, ſondern 
lediglich von dieſer Abteilung erſtattet, deren Beſchluß 
ſodann als jener der Sektion gilt. 

Den Vorſitz in der Sektion führt der Ackerbau⸗ 
miniſter oder der von ihm beſtellte Stellvertreter, den 
Vorſitz in den Abteilungen oder den Sub⸗-Komité's 
führen die gewählten Obmänner oder Stellvertreter 
derſelben. 

Die Sektion wird vom Ackerbauminiſter nach Bedarf, 
mindeſtens einmal im Jahre, einberufen. Ueber An- 
ſuchen von mindeſtens der Hälfte der Mitglieder der 
Sektion hat die Einberufung derſelben zu einer außer⸗ 
ordentlichen Sitzung zu erfolgen; bei Angelegenheiten, 
welche nach Anſicht des Vorſitzenden lediglich eine ſtändige 
Abteilung betreffen, iſt über Anſuchen von zwei Dritt: 
teilen ihrer Mitglieder eine außerordentliche Abteilungs— 
ſitzung einzuberufen. ä 

Ueber Gegenſtände, welche den Wirkungskreis beider 
Sektionen berühren, kann eine gemeinſame Beratung 
herbeigefuͤhrt werden, welche entweder in einem ge: 
meinſamen Ausſchuſſe, zuſammengeſetzt aus hoͤchſtens 
je acht Mitgliedern beider Sektionen, oder in einer 
Vollverſammlung, dann aber auf grund eines Referates 
eines gemeinſamen Ausſchuſſes abgehalten wird. 

Die Einwendungen, welche von verſchiedenen Seiten 
in organiſatoriſcher Beziehung gegen das Statut geltend 
gemacht wurden, betreffen zunächſt den loſen Verband 
der beiden Sektionen und andererſeits die Gefahren, 
welche für einzelne Intereſſentengruppen in der Majo— 
riſierung durch die anderen, mitunter heterogene Ziele 
verfolgenden gelegen find. Vielfach wird beſtritten, 
daß das Kräfteverhältnis der einzelnen Produktions— 
zweige in der Zuſammenſetzung des Rates richtig zum 
Ausdruck komme; auch wird auf eine ungleiche Berück— 
ſichtigung der Nationalitäten hingewieſen. Man jagt 
ferner, daß zwiſchen der Land: und Forſtwirtſchaft 
einerſeits und dem Bergweſen andererſeits kein anderer 
Zuſammenhang beſtehe, als der rein zufällige, daß dieſe 
Gebiete ſämtlich dem Reſſort des Ackerbauminiſteriums 
angehören. Es wird der Umſtand hervorgehoben, daß 
in der Sektion für Handel, Induſtrie und Gewerbe 


das Prinzip eines rein fachmänniſchen Beirates zum 
39 
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Ausdrucke gekommen ift, während der Landwirtſchafts⸗ 
rat durch die Beiziehung von 17 Landesausſchußver⸗ 
tretern dieſen Charakter eingebüßt hat. Speziell von 
forſtlicher Seite wird endlich bemerkt, daß in der be⸗ 
züͤglichen ſtändigen Abteilung, welche dermal 14 Fach⸗ 
leute zählt, dieſe Beiziehung von vornherein einer 
Majoriſierung gleichkomme. 

Wir wollen nur uoch beifügen, daß die Kon: 
ſtituierung des Rates am 28. Juli v. J. ſtattgefunden hat. 

Die oberwähnten Einwendungen ſind zweifels⸗ 
ohne mehrfach berechtigt. Dadurch kann aber unſerer 
Anſicht nach der Wert der Inſtitution nur vorüber: 
gehend beeinträchtigt werden, weil ja zweckmäßige Ib: 
äͤnderungsvorſchläge ſicherlich aus dem Rate und 
ſeinen Sektionen und Abteilungen ſelbſt hervorgehen 
werden und anzunehmen iſt, daß ſich die Regierung 
denſelben gegenüber nicht ablehnend verhalten werde. 
Es kommt alles darauf an, daß der Volkswirtſchafts⸗ 
rat eine kräftige Initiative entwickle und daß er über 
alles Kleine hinweg ſich jenen großen Fragen zuwende, 
deren entſprechende Löſung die materielle Lage der ver: 
ſchiedenen Produktionszweige zu verbeſſern vermag. 

Am 12. Januar d. J. ſtarb in Wien Julius Graf 
Falkenhayn, der das Portefeuille des Ackerbaues, zu 
dem auch Forſt⸗ und Montanweſen gehören, von Auguſt 
1879 unter den Miniſterien Taafe und Windiſchgrätz 
bis Juni 1895 inne gehabt hat und ſomit in der glüͤck— 
lichen Lage geweſen war, die Angelegenheiten ſeines 
Reſſorts nachhaltig zu fördern. 


| 


neue Ankäufe für den Staat und die Religionsfoude 
wieder um mehr als 170 000 ha vergrößert wurde. — 
Der Forſtdienſt der politiſchen Verwaltung gedieh unter 
Falkenhayn bis zu feiner heutigen erweiterten Ausge⸗ 
ſtaltung und erhielt, durch die Angliederung des Wildbach⸗ 
verbauungsdienſtes, ein beſonders dankbares Feld der 
Thätigkeit zugewieſen. Die Organiſation dieſes Dienftes 
erfolgte unter der lebhafteſten perſönlichen Initiative 
des Miniſters, der ſich im Jahre 1883 aus Anlaß der 
bekannten Elementarereigniſſe in den öſterr. Alpen: 
ländern 1882, unter Führung des Profeſſors Freiherr 
v. Seckendorff nach Frankreich begeben und dort 
die intereſſanteſten Verbauungsgebiete beſucht hatte. Im 
folgenden Jahre entſendete Falkenhayn eine größere 
Abteilung von Forſttechnikern nach Frankreich und betrieb 
indeſſen das verfaſſungsmäßige Zuſtandekommen der 
Geſetze, welche dieſe Aktion fundieren ſollten. Es 
waren dies das Geſetz, betreffend die Forderung der 
Landeskultur auf dem Gebiete des Waſſerbaues, (Be 
gründung des Meliorationsfondes) und jenes, betreffend 
die unſchädliche Ableitung der Gebirgswäſſer. Sie 


traten am 30. Juni 1884 in Geltung und haben in 
den fünfzehn Jahren ihrer Anwendung in allen Teilen 


der weſtlichen Reichs hälfte ihre Erfolge gezeitigt. — Endlich 
hat Graf Falkenhayn die ſoziale und materielle Stellung 
der Staatsforſttechniker weſentlich verbeſſert. Sie be 
trauern ihn denn auch aufrichtig und bewahren ihm 


ein dankbares Andenken. 


Den Konſervativen 


von ſtrammſter Haltung hat Falkenhayn niemals ver⸗ 


leugnet, er war immer Parteimann. Seine Thätigkeit 
hat denn auch eine ſehr verſchiedene Beurteilung er— 
fahren. Wenn man aber dieſelbe mit einiger Unbe⸗ 
fangenheit in betracht nimmt, ſo wird man dem 
Verewigten, beſonders in forſtlicher Beziehung, auch 
rückhaltloſe Anerkennung zollen müſſen. Falkenhayn 
war vorerſt für die militäriſche Laufbahn beſtimmt, 
kämpfte ſchon 1848 und 1849 auf ungariſchem und 
italieniſchem Boden und trat, für ſeine Haltung 
vor dem Feinde vom Monarchen ausgezeichnet, erſt 
1857 als Rittmeiſter in's Privatleben zurück. Er 
widmete ſich dann der Bewirtſchaftung ſeiner Güter 
und blieb dem politiſchen Leben bis 1867 ferne. Dann 
aber ergab er ſich demſelben vollends und wirkte bis 
zu ſeinem Eintritte in das Kabinet Taafe als Landtags— 
und Reichsratsabgeordneter. — Als Ackerbauminiſter 
war er forſtlich vornehmlich in dreierlei Richtungen 
erfolgreich thätig. Die im Jahre 1873 reorganiſierte 
Staatsforſtverwaltung verdankt ihm eine ruhige und 
ſichere Entwickluug ihrer neuen Einrichtungen und 
jene großen Aktionen, durch welche — in wohlthätigem 
Gegenſatze zu der kurz vorher erſt abgeſchloſſenen Ver— 
ſchleuderung von Staatsgütern — dieſer Beſitz durch 
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Was ſpeziell die Stellung der Beamten der Staats: 
güterverwaltnug anbelangg, jo war dieſelbe der zur Zeit als 
eine ſo große Errungenſchaft geprieſenen Reorganiſation 
von 1873, trotz weſentlicher Verbeſſerungen gegenüber 
der Vorperiode, noch eine wenig befriedigende. Das 
Gros der forſttechniſchen Beamten — freilich noch viele 
Empiriker unter ihnen — befand ſich in die unterſten 
drei Rangsklaſſen (11., 10. und 9.) eingereiht, 78 
Prozent des Geſamtſtandes. Heute iſt der Status 
ſoweit gehoben, daß die Aſſiſtentenſtellen (früher 11. 
Klaſſe) in die 10. Rangsklaſſe eingereiht ſind, daß 
alſo in dieſer Beziehung die Parität mit allen anderen 
Staatsdienſtzweigen, für welche akademiſche Vorbildung 
gefordert wird, hergeſtellt iſt, daß ferner die Forſt— 
und Domänenverwalter (früher 10. und 9. Rangsz 
klaſſe) zu einem Drittel in der achten und zu zwei 
Dritteln in der neunten Rangsklaſſe ſtehen, und daß 
endlich die bei den Direktionen als inſpizierende Organe 
und Fachreferenten thätigen Beamten (früher 8. und 
7. Klaſſe) ſämtlich in die 7. Klaſſe eingeteilt ſind. Ein 
wichtiges Poſtulat, die Einteilung ſämtlicher Forſt— 
und Domänenverwalter je zur Hälfte ihrer Anzahl in 
die achte und neunte Rangsklaſſe, wodurch die Anzahl 
der Stellen von der achten Klaſſe aufwärts und ab: 
wärts auf je 50 Prozent des Geſamtſtatus gebracht 
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wäre, harrt nach der Erfüllung, wird aber hoffentlich 
in nicht zu ferner Zeit auch verwirklicht ſein. 

Am 24. und 25. April tagte in Wien der im 
Jahre 1876 begründete, anfänglich alljährlich, dann 


ab und zu mit kürzeren Unterbrechungen, zum vor⸗ 


letzten Male im Jahre 1893 einberufene Forſtkongreß, 
welcher bekanntlich aus Delegierten des Reichsforſt⸗ 


vereins, der Landesforſtvereine und einiger anderer 


Vereine und Geſellſchaften, welche ſich mit forſtlichen 
Angelegenheiten befaſſen, zuſammengeſetzt iſt. Wie die 
Pauſe von 1893 bis 1899 erkennen läßt, war der 
Kongreßeifer in letzter Zeit bedenklich erkaltet. Indem 
dieſe Körperſchaft, welche vornehmlich forſtpolitiſche 
Fragen in Beratung zieht, eben heuer wieder zuſammen⸗ 
trat, ſollte damit wohl bekundet ſein, daß dieſelbe auch 
neben der forſtlichen Abteilung des Landwirtſchafts⸗ 
rates noch ihre Berechtigung habe. Die diesmaligen Ver⸗ 
handlungen konnten ſich jedoch mit den früheren Zuſammen⸗ 
tretungen des Kongreſſes nicht meſſen. Sie entbehrten des 
Schwunges der früheren. — Man verhandelte unter dem 
Präſidium Graf Buquoy, Graf Dubsky und Wilhelm 
v. Berg über eine Waldbrand⸗Löſchordnung (Referent 
Oberforſtrat Franz), über Schutzmaßregeln gegen Rauch— 
und Gasſchäden (Referent Karl Graf Buquo y), 
über Steuerbefreiung für neu begründete Forſte (Referent 
Graf Haugwitz) und über Vogelſchutz (Referent 
Oberforſtmeiſter Freygang). 

In der Debatte über das erſte Thema wurde 
wiederholt auf eine Regelung der Verſicherung gegen 
Waldbrandſchaden hingewieſen und übrigens beſchloſſen, 
die Regierung zur Aufſtellung von Waldbrand⸗Löſch⸗ 
ordnungen für die einzelnen Königreiche und Länder 
aufzufordern. Zum zweiten Gegenſtande erklärte der 


Kongreß als wünſchenswert, daß allen jenen Gewerben, 
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Tonarten behandelt wurde, deren Erfüllung aber immer 
wieder an dem paſſiven Wiederſtande einzelner Staaten, 
die ſich bei dem bisherigen Stande wohler befinden, 
geſcheitert iſt. 


| Aus Württemberg. 
Altersklaſſentabelle und Beſtandeskarte. 


Die neue Forſteinrichtungsverfügung der K. württb. 
Forſtdirektion v. 6. Juli 1898 giebt mir Anlaß, über 
obige Gegenſtände einige Gedanken und Erfahrungen 
zu Papier zu bringen. 


Die bedeutungsvollſte Beſtimmung dieſer Inſtruktion 
iſt ohne Zweifel die als Regel ausgeſprochene Be⸗ 
ſchränkung des ſog. Flächen⸗Einrichtungsplanes auf die 
I. Periode. Dafür verlangt aber das neue Verfahren 
eine äußerſt ſorgfältige Gegenüberſtellung von Fläche 
und Maſſe der zur Erzeugung der Hauptnutzung dienenden 
Beſtände. Die Grundlage des Flächeneinrichtungsplanes 
bildet nämlich die unterabteilungsweiſe aus⸗ 


zuſcheidende Hiebsfläche, d. h. es müſſen diejenigen 


Flächen genau nachgewieſen werden, welche durch die 
Erhebung der Hauptnutzung während der I. Periode 
der jüngſten Altersklaſſe zugeführt werden. Bei dem 
Ausmaße der Hanptnutzung find daher zweierlei Vor: 
gänge zu unterſcheiden: einmal die Feſtſtellung des Solls 


für jene Abnutzungsfläche und ſodann die Erfüllung 


bei deren Betrieb eine Gefahr für Wälder beſteht, aus | 


entsprechenden Vorkehrungen zur Kondenſierung oder 
unſchädlichen Ableitung der Gaſe, bei ſonſtigem Kon: 
zeſſionsverluſt und Haftung für allen aus der Nicht: 
befolgung dieſer Vorſchrift entſpringenden Schaden, 
eventuell zur ungeteilten Hand, auferlegt werde. Be— 
züglich der dritten Frage beſchloß man eine Reſolution 
des Inhaltes: Die Regierung werde gebeten, dem 
Parlamente eine Vorlage zu unterbreiten, welche unter 
gewiſſen Modalitäten die zeitliche mehrjährige Steuer: 
befreiung, ähnlich wie bei Neubauten, bei Umwandlung 
öder Flächen oder ſolcher einer andern Kulturgattung 
im Wald, normiert. Der Beſchluß zum vierten Punkte 
der Tagesordnung bezielte die endliche Schaffung eines 
internationalen Vogelſchutzgeſetzes im Intereſſe der 
unter den dermal herrſchenden Zuſtänden bedrohten 
Landeskultur. Es iſt dies eine Forderung, die ſeit 
einem Vierteljahrhundert ſchon in allen nur möglichen 


Einrichtungswerk von 


öffentlichen Rückſichten die Anbringung von vollkommen 20 jährigen Periode. 


dieſes Solls mit den erforderlichen Beſtänden, bezw. 
Flächenquoten von Beſtänden. Fläche und Maſſe werden 
ſo in engſte Beziehung zu einander gebracht; die der 
I. Periode zugewieſenen Flächen und die darauf be: 
findlichen Holzmaſſen müfjen ſich grundſätzlich decken. 


Maßgebend für die Feſtlegung dieſes Flächenſolls 
iſt nun, nach der Verfügung, die Normalfläche einer 
Bei abnormem Altersklaſſenver⸗ 
hältniſſe oder ahnormem Zuſtande der Beſtände ſind, 
behufs Anbahnung normaler Zuſtände, Abweichungen 
von der Normalfläche zuläſſig. Letzteres wird ohne 
Zweifel in den meiſten Fällen in betracht kommen. 

Die Altersklaſſentabelle bildet ſomit nach dem neuen 
Verfahren den Ausgangspunkt für ſehr wichtige, das 
grund aus beeinfluſſende Er: 


wägungen. Ihre Aufſtellung ſollte daher auch eines 


der erſten wichtigeren Geſchäfte bei dem Einrichtungs— 


werke ſein, wenn dies ohne das Ergebnis der Vorrats— 
aufnahme möglich wäre. 

Es iſt nämlich bei Aufſtellung der Altersklaſſen— 
tabelle hauptſächlich folgendes zu beachten: Die in femel— 
weiſer Verjüngung ſtehenden oder ſonſtwie gelichteten 
Beſtände find der Fläche nach unter Reduktion des 
Altholzes auf Vollbeſtandsfläche zwiſchen der dem Alt— 


holz entſprechenden und der jüngiten Altersklaſſe zu 
39. 
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verteilen. Nach den Beſtimmungen der Verfügung hat 
dies in der Weiſe zu geſchehen, daß der ermittelte wirt: 
liche Vorrat eines ſolchen Beſtandes zu der Maſſe eines 
noch nicht angehauenen Beſtandes gleicher Holzart, gleichen 
Standorts und gleichen Alters in Beziehung geſetzt wird. 
Da es in der Praxis, wenn es ſich um ältere Beſtände 
handelt, beſonders wenn ſie erheblich über 100 Jahre 
hinaus ſind, in der Regel an den zur Vergleichung 
erforderlichen, nicht angehauenen Beſtänden fehlt, ſo 
ſind nach der Verfügung in ſolchen Fällen Normaler⸗ 
tragstafeln zu benutzen, „nachdem der denſelben zu grund 
liegende Vollkommenheitsgrad 1 auf den unter den 
gegebenen Verhältniſſen im großen Betrieb erreichten Voll⸗ 
kommenheitsgrad reduziert worden iſt.“ Der in letzterem 
Sinne zur Anwendung kommende durchſchnittliche Voll— 
kommenheitsgrad nicht angehauener Beſtände im Alter der 
Hiebsreife ſpielt, wie wir weiter unten ſehen werden, 
bei Aufſtellung der Altersklaſſentabelle eine ganz weſent⸗ 
liche Rolle. Hier möchte ich nur noch beiläufig anfügen, 
daß in dem vorgeſehenen Falle eine Vergleichung mit 
nicht angehauenen Beſtänden von gleichem Alter 
(die Taxationsinſtruktion von 1878, efr. § 8, hatte 
dieſes Moment außer acht gelaſſen) ſchon deshalb er⸗ 
forderlich iſt, weil ſonſt bei einer Vergleichung ganz 
alter Beſtände mit erſt hiebsreifen die naturgemäßen 
Veränderungen der erſteren in der Zwiſchenzeit durch 
Zuwachs u. ſ. w. nicht berückſichtigt wären. 

Um nun aber doch im voraus als Grundlage für 
den Flächeneinrichtungsplan bezw. den Hauptnutzungs⸗ 
plan über das Altersklaſſen verhältnis wenigſtens ein 
hinreichend annäherndes Bild zu bekommen, hat die 
Verfugung folgende Anordnung getroffen: „Die Reduktion 
der in natürlicher Verjüngung begriffenen Beſtände auf 
Altholzvollbeſtände iſt auch ſchon für die Flächenüberſicht 
(Muſterformular I), in welcher übrigens der betreffende 
Eintrag vor der Beſtandesaufnahme vorläufig nur 
etwa mit Bleiſtift zu erfolgen hätte, maßgebend.“ 
Damit iſt nun allerdings ein Ausweg gefunden; es fragt 
ſich nur, wie man zu verfahren hat, um bei der fraglichen 
Flächenreduktion möglichſt das Richtige zu treffen. Wie 
ich mehrfach erprobt habe, wird man dies erreichen, 
wenn man, anſtatt mit den noch unbekannten Maſſen, 
mit den Ziffern für den Vollkommenheitsgrad operiert. 
Diejenigen für die einzelnen Beſtände hat man ja bei 
der Fertigung der Beſtandesbeſchreibung vorläufig ein— 
geſchätzt und notiert; was die Ziffer für den maßgebenden 
durchſchnittlichen Vollkommenheitsgrad der in betracht 
kommenden, noch nicht angehauenen Beſtände anbelangt, 
ſo wird dieſe ohnehin in der Regel mehr Gegenſtand 
der Schätzung als wie Berechnung ſein. Würde es 
ſich z. B. um einen in Verjüngung ſtehenden Beſtand 
von 10 ha mit einem geſchätzten Vollkommenheitsgrad 
von 0,5 handeln, und wäre der durchſchnittliche Anhiebs— 


Vollkommenheitsgrad auf 0,75 taxiert, fo wäre die 
Berechnung folgende: 
0,75: 0,5 10: xX 
6, 

es wurden ſomit auf Altholzfläche 6,7 ha und auf 
verjüngte (eventuell holzloſe) Fläche 2,3 ha entfallen. 
Dieſes Verfahren iſt, wie man ſieht, ein ſehr einfaches 
und, was die Genauigkeit der Reſultate anbelangt, ſo 
hängt dieſe eben ganz davon ab, ob die maßgebenden 
Ziffern für den Vollkommenheitsgrad mehr oder weniger 
der Wirklichkeit entſprechen. Sind fie thatlächlich der 
Wirklichkeit entfprechend, ſo bedarf es keines beſonderen 
Beweiſes, daß dann auch das Reſultat genau dasſelbe 
ſein muß, wie das aus den Beſtandesmaſſen berechnete. 
Um aber möglichſt ſicher zu gehen, dürfte es ſich em⸗ 
pfehlen, die in betracht kommenden Beſtände nach den 
beſonderen Verhältniſſen der Betriebsklaſſe, wobei haupt⸗ 
ſächlich Standort und Holzart zu berückſichtigen wären, 
in etwa 2 oder 3 Gruppen auszuſcheiden und für jede 
beſonders den mittleren Vollkommenheitsgrad feſtzuſtellen. 

Wenn übrigens die Behandlung gemiſchter Beſtände 
in Frage ſteht, ſo wüßte ich für jene Operation lediglich 
kein anderes zweckmäßiges Auskunftsmittel, als das 
vorhin gezeigte. 

Weshalb hat nun aber die Reduktion auf dieſen 
durchſchnittlichen Anhiebs⸗Vollkommenheitsgrad zu er: 
folgen? Darin liegt eben das Geheimnis, weshalb bei 
der Feſtſtellung des Solls für die Nutzungsfläche der 
I. Periode die normale Periodenfläche maßgebend iſt, 
und weshalb die nicht angehauenen Beſtände ohne 
Reduktion mit ihrer wirklichen Flache in den Flächen: 
einrichtungsplan eingefügt werden konnen. Damit wird 
in einfachſter Weiſe erreicht, daß Fläche und Maſſe 
im einzelnen wie im ganzen ſich naturgemäß decken 
müſſen, und daß hinſichtlich des Ausmaßes der Haupt: 
nutzung möͤglichſte Proportionalität zu der Leiſtungs— 
fähigkeit der Betriebsklaſſe hergeſtellt wird. Dies alles 
aber nur dann, wenn bei den angehauenen Beſtänden 
der gleiche Maßſtab angelegt wird, wie bei den in 
betracht kommenden nicht angehauenen, d. h. wenn die 
Abſatz Flächen der erſteren unter Reduktion nach dem 
durchſchnittlichen Vollkommenheitsgrad der letzteren be— 
rechnet und ausgeſchieden werden. 

Daß die Verfügung im Hinblick auf die beſondere 
Bedeutung der Altersklaſſentabelle bei dem neuen Ver⸗ 
fahren moͤglichſt ſorgfältige Aufnahme des wirtſchaftlichen 
Thatbeſtandes verlangt, iſt ſelbſtverſtändlich. In dieſer 
Hinſicht hat es noch in der letzten Zeit bei Aufſtellung 
neuer Wirtſchaftspläne in wuͤrttb. Staatswaldungen 
viel Arbeit nachzuholen gegeben. Man hoͤrt immer 
noch vielſach die Einwendung erheben, daß eine detaillierte 
Ausſcheidung und Aufnahme der Unterabteilungen zu 
große Umſtändlichkeiten in der wirtſchaftlichen Buchung 
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im Gefolge habe. Es iſt aber dagegen zu bemerken, 
daß einer Zuſammenfaſſung ſolcher Unterabteilungen, 
welche der Flächenkontrolle unterliegen, bei der Buchung 
nichts im Wege ſteht. Allerdings ift es nicht zu um: 
gehen, daß die einzelnen Unterabteilungen in den be: 
treffenden Akten vorgetragen werden; aber es handelt 
ſich hauptſächlich darum, daß eben doch in ſehr vielen 
Fällen der Materialanfall verſchiedener, ein und der⸗ 
ſelben Abteilung angehöriger Unterabteilungen, zuſammen 
aufgenommen und in dieſer Zuſammenfaſſung gebucht 
werden kann. Daß unſere Wirtſchaftsbüuͤcher zugleich 
Lagerbüͤͤcher für wiſſenſchaftliche Forſchungen ſein ſollen, 
iſt jedenfalls überflüffig, nachdem in dieſer Hinſicht 
unſere forſtliche Verſuchsanſtalt ſchon ſeit Jahrzehnten 
für das Nötige in beſter Weiſe Sorge trägt. Auch 
ſei es zum Schluſſe geſtattet, hier anzuführen, was 
Herr Oberforſtrat v. Speidel in „Aus Theorie und 
Praxis der Forſtbetriebseinrichtung“ (Allg. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung v. 1893 S. 184) in dieſem Sinnne ſagt: 
„Der Zweck der Ausſcheidung der Altersklaſſen iſt 
mit dem Abſchluß der Betriebseinrichtung an und fuͤr 
ſich erfüllt, weshalb der laufende Betrieb nicht weiter 
dadurch beſchwert, vielmehr wieder zuſammengefaßt 
werden ſollte, was im nächſten Jahrzehnte formell, d. h. 
im Sinne der Kontrolle und Buchführung gleich zu 
behandeln, alſo z. B. zu durchforſten und zu reinigen iſt“. 


In Vorſtehendem habe ich hauptſächlich die Bedeutung 
der Altersklaſſentabelle hinſichtlich der Feſtſtellung des 
Flächenetats für den Hauptuntzungsplan zu zeigen ver: 
ſucht. Das Altersklaſſen verhältnis ſpielt aber auch 
natürlicherweiſe in dem oben angedeuteten zweiten Akte 
bei der Aufſtellung des Hauptnutzungsplanes, nämlich 
der Ausſtattung des fraglichen Flächenſolls mit den 
erforderlichen Beſtänden, eine ganz weſentliche Rolle. 


Hier handelt es ſich um weitblickende Erwägungen 
mannigfachſter Art. Es ſollen in erſter Linie die Be- 
ſtände im richtigen Alter zur Verjüngung gelangen, 
ſodann ſoll im Intereſſe der Nachhaltigkeit der Er: 
träge auch in dem Wertsfaktor der Beſtände entſprechende 
Ausgleichung ſtattfinden. Ferner kommt in betracht 
die Herſtellung einer guten Hiebsfolge und Beſtandes— 
ordnung ſowohl für jetzt als für die Zukunft, zu 
welchem Zwecke zu große Anhäufungen gleich alter Be— 
ſtände „auseinander zu bringen“ ſind, und auf die 
Bildung geeigneter Hiebszuͤge ſowie die Einlegung von 
208: und Freihieben bedacht zu nehmen iſt. 

Um nun für die in erſterer Hinſicht in betracht 
kommenden Erwägungen ebenfalls eine Grundlage zu 


klaſſentabelle zu beſonderen Ueberſichten zu verarbeiten 
iſt, aus denen die Vertretung der Hauptholzarten und 


heitsgrades der Beſtände in den einzelnen Altersſtufen 
erſehen werden kann. 

In bezug anf die Arbeiten der letzteren Art da= 
gegen verlangt die Verfügung, daß zu deren Entwurf 
„zuverläſſige und ſoweit möglich kolorierte Beſtandes⸗ 
karten zu benützen find, in welchen auch die einſchlägigen 
Maßnahmen genau darzuſtellen ſind“. 

Was nun den Gebrauch ſolcher kolorierten Beſtandes⸗ 
karten anbelangt, ſo hat man bei der württemb. Staats 
forſtverwaltung von jeher großen Wert darauf gelegt, 
und es werden, wie auch die Ausſtellung bei der 
Deutſchen Forſtverſammlung in Stuttgart im Jahre 
1897 gezeigt hat, auf dem Vermeſſungsbüreau der 
Forſtdirektion in dieſer Spezialität wahre Kunſtwerke 
geſchaffen. Leider aber hat die beſtehende Herſtellungsweiſe 
hauptſächlich den Uebelſtand im Gefolge, daß man nicht, 


wie die Verfügung verlangt, ſchon bei dem Entwurfe 


der wichtigſten Einrichtungsarbeiten über eine nach dem 
neueflen Stande hergeſtellte Beſtandeskarte verfügt, 
ſondern daß dieſe in der Regel erſt pot festum, d. h. 
wenn der Wirtſchaftsplan längſt ausgearbeitet und ge: 
nehmigt iſt, vom Vermeſſungsbüreau geliefert wird. 
(Der Oberförſter erhält übrigens aus Gründen der 
Sparſamkeit uberhaupt kein Exemplar.) Die Herſtellung 
in der bekannten Manier — Darſtellung der wichtigeren 
Holzarten durch beſondere Farben, die nach der Alters— 
klaſſe abgetönt werden, Einzeichnen von Bäumchen mit 
Deckfarbe bei gemiſchten Beſtänden u. ſ. w. — iſt 
nämlich eine ſolch umſtändliche Arbeit und erfordert 
eine ſolche Uebung, daß bei der Revierverwaltung, ab— 
geſehen von letzterem Moment, zu der rechtzeitigen Her— 
ſtellung in der Regel ſchon allein die nötige Zeit fehlt. 
Es beſteht deshalb auch das Bedürfnis nach einem 
einfacheren Verfahren, welches ohne weiteres einem 
jeden es ermöglichen ſollte, mit möglichſt wenig Zeit— 
aufwand wenigſtens in ſkizzenhafter Form ein Bild der 
zu behandelnden Beſtandesverhältniſſe herzuſtellen. 
Sieht man ſich die Sache näher an, ſo giebt es 
für die Herſtellung von kolorierten Beſtandeskarten 
nur zweierlei Methoden, nähmlich Anlegung mit Farbe 
oder Schraffierung. Beides verlangt an und fur ſich 
wenig Geſchicklichkeit, die Schwierigkeit beginnt vielmehr 
erſt mit der Herſtellung der erforderlichen 5 bis 6 Vari— 
ationen. Dagegen habe ich eine Kombination beider 
Methoden als ganz zweckmäßig gefunden und zwar iſt 
das Verfahren folgendes: 6 Altersklaſſen a—k voraus— 


geſetzt, legt man die Felder für die älteſte, k, mit Farben 


in einem mittleren Tone an (Fichten und Tannen 


durch Tuſch, Forchen durch Braun und Lauholz durch 
ſchaffen, ſchreibt die Verfügung vor, daß die Alters- 


Grün); dann ſchraffiere man die Felder für e und d 
mit derſelben Farbenverdünnung und zwar die erſteren 
mit ſenkrechten, die letzteren mit wagrechten Strichen; 


evtl. auch der Standortsklaſſen und des Vollkommen: hierauf lege man die Felder für e wieder mit Farb 
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an, naturlich in hellerem Ton als bei k, endlich ſchraffiere 
man mit derſelben Verdünnung die Felder für b und 
a und zwar die erſteren ſchräg nach rechts, die letzteren 
ſchräg nach links; wenn man will, kann man auch die 
Striche für d und a etwas feiner und in weiterem Ab- 
ſtand ausführen als bei e und b. Die Holzarten- 
miſchung ſtellt man durch zerſtreut in die betreffenden 
Felder eingezeichnete Strichchen von ſchwarzer, brauner 
oder gruͤner Farbe dar. Ebenſo laſſen ſich für alle 
möglichen Zwecke ſehr einfache Signaturen wählen, 
z. B. kann man die Hiebszugsenden mit ausgezogenen, 
die ſeitlichen Hiebszugsgrenzen mit unterbrochenen blauen 
Linien einzeichnen. Die Verwendung von Deckfarben 


iſt ausgeſchloſſen, denn es laſſen ſich alle erforderlichen 
Ziffern und dergl., auch in die Felder von f, ſogar 
mit gewohnlicher Tinte einſchreiben. Ein beſonderer 
Vorzug des Verfahrens iſt auch der, daß die zu 
ſchraffterenden Teile mit Blei- und Farbſtiften aus: 
geführt werden können, was manchem vielleicht ſogar 
freihändig gelingen dürfte. Auch läßt ſich ſoviel ſagen, 
daß eine ſolchergeſtalt nur flüchtig oder von einem 
Ungeübten hergeſtellte Karte bei weitem nicht den un: 
günſtigen Eindruck macht, wie eine nach dem beſtehenden 
Verfahren unfein ausgeführte. 


Probatum est. -r. 


Notizen. 


A. Jagdrechtliches. 


Die Ausübung der Jagd iſt, auch wenn ſie dem 
Oberförſter von der Regierung verpachtet iſt, 
dem forſtwirtſchaftlichen Betriebe des Fiskus 
zuzurechnen. 

Erkenntnis des Reichsverſicherungsamt vom 17. Dezember 
1898. 

Der Königl. Oberförfter H. veranſtaltete eines Tages in 
dem forſtfiskaliſchen Walde der Oberförſterei N. und auf der 
daran anſtoßenden von ihm angepachteten Feldjagd ein Treib⸗ 
jagen. Der Waldarbeiter S. wurde von dem Oberfoͤrſter ber 
auftragt, die erlegten Haſen auf den Wagen des Oberförſters 
zu laden und den Wagen nach der Oberförſterei zu begleiten. 
S. ſetzte ſich auf den Wagen und wurde auf der Heimfahrt in 
der Feldmark N. von dem Wagen dadurch geſchleudert, daß 
ein Pferd ſcheu wurde. Hierbei zog er ſich eine Verletzung 
der rechten Hand zu, welche eine Beſchränkung in feiner Er: 
werbsfähigkeit über die dreizehnte Woche hinaus zur Folge 
hatte. S. erhob wegen dieſer Verletzung bei der betr. land— 
wirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft Anſpruch auf Gewährung 
einer Unfallrente, wurde aber von dem Sektionsvorſtand und 
dem Schiedsgericht abſchlägig beſchieden, weil es ſich um einen 
Unfall im ſorſtwirtſchaftlichen Betriebe des Fiskus handle, da 
erſt durch Ausdehnung der Jagd auf das forſtfiskaliſche Gebiet 
die Jagdbeute fo vermehrt worden ſei, daß zur Fortſchaffung 
derſelben ein Wagen notwendig geworden ſei, deſſen Benutzung 
den Unfall verurſacht habe. Nunmehr erhob S. Anſpruch auf 
Gewährung einer Unfallrente gegenüber dem Fiskus und legte 
gegen den ablehnenden Beſcheid der Kgl. Regierung zu C. 
mit Erfolg Berufung ein. Das Schiedsgericht war nämlich 
der Anſicht, daß auch die niedere Jagd, welche der Fiskus 
an den Oberförſter verpachtet hat, dem forſtwirtſchaftlichen 
Betriebe des Fiskus zuzurechnen ſei, weil der Fiskus an der 
Ausübung der Jagd ein wirtſchaftliches Jutereſſe, nämlich der 
Einnahme aus der Jagd und die Verhinderung einer der Kultur 


ſchädlichen Vermehrung des Wildſtandes habe und an der, 


Ausübung der Jagd durch die Oberförſter das weitere 
Intereſſe habe, daß die niedere Jagd in wirtſchaftlicher und 
waidmänniſcher Weiſe ausgeübt werde. 

Gegen dieſes Urteil erhob die Könial. Regierung zu C. 
auf grund des § 68 des Reichsgeſetzes vom 5. Mai 1886 
Rekurs. Durch Erkenntnis des Neichsve. ſicherungsamtes vom 


17. Dezember 1898 wurde dieſem Rekurſe der Erfolg unter 
folgender Begründung verſagt: 

„Die Verwaltung und Ausübung der fiskaliſchen Jagd 
bildet, wenn ſie den ſtaatlichen Forſtbeamten obliegt, ein na⸗ 
türliches Zubehör des Forſtbetriebes und unterliegt mit dieſem 
der Unfallverſicherung. Das Gleiche gilt aber auch im vor⸗ 
liegenden Falle für die niedere Jagd, welche der Fiskus an 
den Oberförſter verpachtet hat. Herrin der Jagd im wirt⸗ 
ſchaftlichen Sinne iſt trotz der Verpachtung die Regierung ge⸗ 
blieben, und iſt daher auch die Ausübung der Jagd dem forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe zuzurechnen. Die Behauptung des 
Beklagten aber, daß der forſtwirtſchaftliche Betrieb mit der 
Okkupation oder doch ſpäteſtens mit dem Transport des Wildes 
zur Waldgrenze beendet geweſen ſei, kann als zutreffend nicht 
anerkannt werden; als ein wirtſchaftliches Unternehmen umfaßt 
die Jagd nicht nur die Erlegung, ſondern auch die Bergung 
des Wildes. Sie war alſo als forſtwirtſchaftliche Betriebs⸗ 
handlung im vorliegenden Falle erſt mit der Einbringung der 
Jagdbeute in die Oberförſterei beendet. 

Auch wird die Haftung des Beklagten nicht etwa dadurch 
ausgeſchloſſen, daß die Jagd nicht nur auf fiskaliſchem, ſondern 
auch auf einem privaten Jagdgebiete ſtattfand. Die Fuhr⸗ 
leiſtung, bei welcher S. verunglückt iſt, diente allerdings dazu, 
die gemeinſame Jagdbeute wegzuſchaffen. Zu dem bei weitem 
größeren Teile beſtand dieſe aber aus auf forſtfiskaliſchem 
Gebiete erlegten Wilde, und war zweifellos das wirtſchaftliche 
Intereſſe des Fiskus an dem Transporte das überwiegende. 
Das Rekursgericht hat demnach in Uebereinſtimmung mit dem 
Schiedsgerichte den Unfall des S. ꝛc. für einen forſtwirtſchaft⸗ 


| lichen Betriebsunfall erachtet und mußte daher dem Rekurſe 


des Beklagten den Erfolg verſagen.“ 


B. Der Akazien-Wiederwald. 
Von Regierungs- und Forſtrat Eberts in Kaſſel. 


In dem mit gleicher Aufſchrift verſehenen Artikel im Mai⸗ 
hefte dieſer Zeitſchrift wurde auf die günſtigen Erfahrungen 
hingewieſen, welche man mit der Akazie im Ober-Elſaß gemacht 
habe. Zur Ergänzung dieſer mehr allgemeinen Angaben mögen 
noch folgende Mitteilungen dienen, welche wir dem derzeitigen 
Revierverwalter der Oberföriterri Kayſersberg im Ober⸗Elſaß, 
Herrn Oberförſter Fiedler, verdanken. Derſelbe ſchreibt folgendes: 
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„Bis albaner Seu, die heutige Akazienwaldfläche der 
Gemeindewäldungen Bennweier und Ingersheim mit Eichen 
und Erlen beſtockt, welche meines Wiſſens im 82 jährigen Um⸗ 
triebe bewirtſchaftet wurden. Erſt anfangs der 50 er Jahre 
wurde dann die Akazie durch Pflanzung eingebracht. Nach und 
nach verdrängte dieſe nun die Eiche, während die Erle ſich noch 
bis heute erhalten hat, namentlich an jenen Stellen, an denen 


die Akazie infolge L. mangelnden Untergrundes 


1 N 5 auf ven friſchen, i 
Tr Balu 


lieferte. di 

Die Flächen, auf denen die Akazienwaldungen der Ober⸗ 
förſterei Kayſersberg ſtocken, liegen etwa 200 m über dem Meeres⸗ 
ſpiegel. Das Klima dieſer Gegend iſt das der elſäßiſchen Rhein⸗ 
ebene. Der Boden beſteht faſt durchweg aus dem von der 
Fecht (einem Nebenfluß von Ill⸗Rhein) bei Hochwaſſer mitge⸗ 
führten und im a der Zeit mehrere Meter hoch aufge: 
ſchichteten Geröll⸗ i 1 von Granit 2c. , deſſen 


— — 


— — — 


Zwiſchenräume fi 
und rohen Sande ang Sande angsfült haben. Bei Hochwaſſer werden 


Teile des Waldes von der Fecht überſchwemmt, und bei dieſer 


Gelegenheit, je nach dem Grade der Strömung, mehr oder 


weniger feinerdige Erdmengen abgeſetzt. 
Die Bewirtſchaftung der Akazie erfolgt 7 im 1djäfrigen 


ler dem K * 


gleich kommen. und darin a vor dem d den "Gioenlätwalt- 
ſchlägen entnommenen Eichenſchälholze ſtehen ſoll. Ein höherer 
Umtrieb iſt aber auch deshalb nicht ratſam, weil die Akazien⸗ 
ſtockausſchläge dann gern am Stocke faulen. Das für Wagner⸗ 
zwecke verwendbare ſtärkere Akazienholz wird gewöhnlich durch 
horſtweiſen Ueberhalt geeigneter Stämme in den Schlägen 
erzogen. 


Mit Rückſicht auf die eingangs erwähnten Miſchungsver⸗ 
hältniſſe laſſen ſich die Maſſen⸗ und Gelderträge nicht und noch 
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weniger die Reinerträge genau berechnen. Immerhin kann aber 
das Ergebnis des diesjährigen Abtriebs 14 jähriger Akazien⸗ 
(zumeiſt) Kernwüchſe mit gleichaltrigen Weichholz⸗Stockaus⸗ 
ſchlägen und einigen 60 —90 jährigen Eichenoberbäumen auf 
einer Fläche von 4,37 ha einen Anhalt für die Beurteilung der 
Erträge des Akazienniederwaldes in hieſiger Gegend bieten. 


Der Abtriebsertrag dieſes Beſtandes ergab: 
22 Eichenſtämme mit 30,95 fm (ohne Rinde gemeſſen). 
1rm Eichen⸗Klafternutzholz. 


20 „ „ ⸗Kloben. 
7 „ „ ⸗Knüppel I. und II. Klaſſe. 
1 „ -Stockholz. 


6,95 Hundert Wellen Eichenreiſer III. Klaſſe. 
irm Eichen ⸗Späne. 
ferner 
158 Akazienſtämme III. Klaſſe (unter 25 em Mitten: 
durchmeſſer) mit 17,45 fm (ohne Rinde gemeſſen). 
886 Stück Akazienderbholzſtangen I. Kl. mit 88,60 fm. 


822 „ 5 = „ II. „ „ 49,32 „ 

1260 „ „ III. „ „ 37,80 „ 
9,27 Hundert Akazien⸗Reiſerholzſtangen, 13,91 „ 
8,96 „ „ 4,98 „ 
43,50 5 Atazien⸗ und Hainbuchen⸗Reiſerwellen II. Kl. 


außerdem noch 


3 rm Buchen- und Hainbuchenknüppel. 
„ Weichholz⸗Derbholz. 
„ -⸗Reiſer II. Klaſſe und 

5,75 Hundert Weichholzreiſerwellen III. Klaſſe. 

Die Taxe dieſes Geſamt-Einſchlags von über 300 fm 
Derbholz betrug 5815,17 M., der Erlös 7816,20 M., ſomit 
Bruttoertrag pro Jahr und Hektar: 128 M. 

Die Lizitationsdurchſchnittspreiſe berechnen ſich für die 
Akazie in der Oberſörſterei Kayſersberg: 


— für die in Ahnittäpr i 1 
Sortiment Einheit von Mark preis 5 Bemerkungen 
Stämme III. Kl. (unter 25 em 1 fm 27,80 18,00 
Mittendurchmeſſer) | 
Derbholzſtangen J. Klaſſe 1 Stück 1,95 1.20 10 Stangen = 1 fin 
€ I. „ 1 „ 1.24 1,00 10 „ ⸗ 0, „ 
5 III. „ * 0,64 0,70 10 „ S 0,3 „ 
Reiſerholzſtangen IJ. Klaſſe 100 „ 25,63 18,00 
a II. „ 100 „ 18.41 12,00 
Reiſerwellen II. 100 Wellen 16,64 14,00 


Berechnet man den Geldertrag obiger Abtriebsfläche von 
4,37 ha Größe unter Zugrundlegung dieſer Preiſe und nur 
unter Anrechnung der Erträge an Akazienholz, ſo ergiebt 
ſich ein Ertrag von rund 5000 M., ſomit pro Jahr und Hektar 
von rund 80 M. Hierbei ſind 30,95 fm Eichenſtämme und 
113 rm Eichen-, Buchen⸗, Weichholz⸗ ꝛc. Derbholz, ſowie die 
Reiſermengen vollſtändig außer Anrechnung geblieben. Nehmen 
wir an, daß der Geldertrag dieſer Hölzer nur zur Deckung der 
Werbungskoſten ausreichen würde — in Wirklichkeit wird nach 
Abzug ſämtlicher Hauerlöhne für den Abtrieb dieſer Fläche 
noch ein ſehr erhebliches Plus verbleiben — ſo würde ſich alſo 
immerhin ein Neinertrag von 80 M. pro Jahr und Hektar 
für dieſe Abtriebsfläche ergeben, alſo ein Ertrag, wie ihn woll 
kaum eine andere Holzart zu liefern imſtande iſt. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß in Preußen infolge eines 
Erlaſſes des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
die Regierungen angewieſen worden ſind, dem Anbau der Akazie 
ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden und nach Ablauf von zwei 
Jahren zu berichten, was zur Ausbreitung dieſer Holzart in 
den betreffenden Bezirken veranlaßt und erreicht worden iſt. 


Der Herr Miniſter weiſt in dieſem Erlaſſe beſonders auf 
die hohen Erträge der Akazie im Niederwaldbetriebe hin und 
bemerkt, daß er zu deren Anbau hauptſächlich die geringeren 
mit Eichenſchälwald beſtockten Böden im Auge habe, die infolge 
der zurückgegangenen Rindenpreiſe Schon ſeit Jahren keinen 
befriedigenden Ertrag mehr lieferten. Eberts. 
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C. Das Bedecken der Beete im Forſtgarten. 


| 


3 jähriger Rehbock geſchoſſen wurde, der fein Kitzgehörn noch 


Mitgeteilt von Oberförfter Dr. Schinzinger in Bolheim. trug, demnach noch niemals abgeworfen hatte. 


Vor einigen Jahren empfahl die Verſuchsanſtalt Maria- 
brunn ein Bedecken der Verſchulbeete auch den Sommer 
über mit Moos oder Laub zwecks Verringerung der Koſten für 
Bodenlockerng, Auskräutern, Begießen 2c. Dieſe Maßregelu 
ſchien nicht unzweckmäßig und fand vielfach Eingang. Im 
hieſigen Revier wurden damit vergeichende Verſuche ge: 
macht, d. h. ich ließ 2 Jahre lang in jeder Saatſchule beſtimmte 
Beete teils mit Moos, teils mit Laub gedeckt auch den Sommer 
über liegen, beſtimmte andere Beete ungedeckt. Der Erfolg war 
in beiden Jahren ein ganz ſchlechter. 


Die mit Moos gedeckten Verſchulbeete (1 und 2jährig 
verſchulte Fichten) zeigten im Herbſt gelbe Pflanzen, die zum 
Teil ſchon abgeſtorben waren. Wo die Decke aus Laub beſtand, 
war das Ausſehen nicht ſo ſchlecht, wie unter der Moosdecke, 
aber weit weniger günſtig als das Bild, das die nur im Winter 
gedeckten, ſonſt frei liegenden Beete boten. 

Ich glaube, eine Erklärung gefungen zu haben in Fol⸗ 
gendem: 

Wenn wir auf Verſchulbeeten den Boden über den Sommer 
mit Moos oder Laub bedecken, ſo greifen wir hindernd ein in 
den natürlichen Austauſch zwiſchen Boden⸗ und Luftfeuchtigkeit, 
Boden⸗ und Luftwärme ꝛc. In einem naſſen Sommer läßt 
die Decke den Boden nicht richtig ausdünſten, wenn einmal die 
Sonne ſich zeigt, während in trockenen Jahrgängen die vereinzelt 
ſtattfindenden Niederſchläge von der Decke abſorbiert werden 
und nur zum Teil oder gar nicht an den Boden gelangen. 

Mit Rückſicht auf das Weitgehende derartiger Verſuche und 
auf den Schaden, den man in Saatſchulen anrichten kann, 
wenn man ohne weiteres vorgenannte Maßregel ausführt, glaube 
ich, dieſer Gegenſtand dürfte ſich vielleicht zur Beſprechung 
eignen; möglichſt zahlreiche Beobachtungen auch an anderen 
Orten und Mitteilung derſelben wäre erwünſcht. 


D. Abnormer Rehbock. 
Mitgeteilt von Forſtaſſeſſor Breitung in Jüchſen, 
Sachſen⸗ Meiningen. 
Jägerkreiſe dürfte es intereſſieren, daß am 13. Dez. v. J. in 
der Jüchſener Flur (Herzogtum Sachſen⸗Meiningen) gelegentlich 
einer daſelbſt abgehaltenen Treibjagd ein ſtarker, wenigſtens 


Verantwortlicher Redakteur: 
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Bei näherer Unterſuchung fand ſich die Vermutung beſtätigt, 
daß das Kurzwildpret nicht in normalem Zuſtande ſich befand. 
Beide Teſtikel blieben zwar nur wenig hinter der gewöhnlichen 
Größe zurück, zeigten aber, jeder für ſich, eine Einſchnürung 
ſenkrecht zur Längsrichtung des Bockkörpers. Dieſe Einſchnürung 
machte den Eindruck, als ob ſie von Zwirnfäden veranlaßt ſei, 
jedenfalls aber rührt die Beſchädigung nicht von Menſchen⸗ 
hand her. 

Im letzten Sommer ſprang in der Gegend, wo jetzt der 
Bock geſchoſſen wurde, öfters und unermüdlich ein Stück Reh⸗ 
wild aufs Blatt, das ſcheinbar kein Gehörn trug. jedoch ſeiner 
Natur und auch ſeinem Schrecklaute nach für einen Bock ge⸗ 
halten wurde. Es war damals nicht möglich. einen Pinſel zu 
erkennen. Sehr wahrſcheinlich iſt dies derſelbe Bock, der vor 
kurzem geſtreckt wurde. Jedenfalls aber liefert dann dies aufs 
Blatt Springen den Beweis, daß der Bock trotz offenbarer 
Zengungsunfähigkeit lebhaften Geſchlechtstrieb empfand. 


E. „27. Verſammlung Deutſcher Forſtmaͤnner“. 


Zu dem bereits veröffentlichten Programm der 27. Ver⸗ 
ſammlung Deutſcher Forſtmänner giebt die unterzeichnete Ge⸗ 
ſchäftsführung noch bekannt: 

1. Daß Herr Profeſſor Forſtmeiſter Dr. Schwappach 
in Eberswalde die Uebernahme des Korreferats zu 
Thema 3 zugeſagt hat. 

2. Daß ferner als Thema 4, wenn die Zeit es erlaubt. 
hinzukommen würde: Mitteilungen über Verſuche, Be⸗ 
obachtungen, Erfahrungen und beachtenswerte Vor⸗ 
kommniſſe im Gebiete des Forſt⸗ und Jagdweſens. 

Bei dieſer Gelegenheit bittet die Unterzeichnete nochmals 
dringend um möglichſt frühzeitige, ſpäteſtens aber um An⸗ 
meldung bis zum 5. Anguſt d. J., da nicht nur die Quartier⸗ 
beſorgung, ſondern auch die Beſchaffung der nötigen Wagen 
und Erfriſchungen auf den Ausflügen bei ſpäterer Anmeldung 
außerordentliche Schwierigkeiten verurſachen würde. 

Schwe rin, im Juli 1899. 
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Die Buchenwaldungen der Schwäbiſchen Alb 
im Hinblick auf däniſche Wirtſchaftsgrundſſtze. 
Von Profeſſor Dr. Speidel, Oberförſter in Metzingen. 

Schluß). | 

2) Die Frage intenſiverer Beſtandes⸗ 

begründung. 

Es iſt hier hauptſächlich die Frage aufzuwerfen: 
Iſt in unſeren Buchenbeſtänden des Hangs, in dem 
fünftigen Nutzholz⸗Miſchwald des Plateaus die Be⸗ 
ſtandesbegründung intenſiver an Kapital⸗ und Arbeits⸗ 
aufwand nach dem Muſter däniſcher Buchenwaldungen 
zu geſtalten, woſelbſt für Bodenbearbeitung vor dem 


Samenſchlag und für Ergänzung der natürlichen Ver⸗ 


juͤngung mehr als bei uns aufgewendet wird? 

Zur Beantwortung der Frage ſchicke ich die That⸗ 
ſache voraus, daß ſich die Buche an den meiſten Orten 
des Hangs wie des Plateaus leicht natürlich verjüngt, 
übrigens nur ſelten Samenertrag hat. Wenn Eckerich 
kommt, ſo iſt an ſich zur Erzielung eines genügenden 
Aufſchlags meiſt eine Bodenbearbeitung nicht erforder⸗ 
lich. Solche könnte daher nur nach der Seite hin von 
Bedeutung ſein, daß der Aufſchlag raſcher erſtarkt, die 
Verjüngungszeit abgekürzt wird. 

Am Hang nun iſt die Bodenbearbeitung nahezu 
ausgeſchloſſen. Die Erhaltung der Krume ſpielt an der 
Alb, wo ſchroffe Felſen auftreten, das zerklüftete Grund: 
geſtein zur Geröllbildung neigt, Abrutſchungen nicht 
ſelten ſind, eine Hauptrolle. Ihr zu lieb wird ja die 
Buche im reinen oder faſt reinen Beſtand und ſeit⸗ 
herigem Betrieb erhalten. Viele der Hangwaldungen 
haben Schutzwaldcharakter und würden am beiten femel⸗ 
weiſe d. h. in geregeltem Femelbetrieb bewirtſchaftet.“ 

Auf dem Plateau halte ich die Bodenbearbeitung 
nur in beſchränktem Maß für günſtig und möglich. 
Wir befinden uns hier in der Hauptſache in den oberen 
Schichten des Weißen Jura, damit auf Kalkböden 
von lockerer, feinkrumiger, ſtark durchlaſſender Be⸗ 
ſchaffenheit, auf Böden von vielfach geringer Gründig⸗ 


keit und mit reichlicher Steinbeimengung. Wegen dieſer 
Eigenſchaften neigen die Böden zur Austrocknung, er: 
ſchweren eine flächenweiſe Bodenbearbeitung mit Pflug 
oder Egge weſentlich, wenn ſolche überhaupt ausgeführt 
werden kann. Folgen auf die Bodenbearbeitung zu 
Beginn der Verjüngung trockene Sommer, ſo könnte 
ihr Zweck verfehlt fein, die Durchlöcherung der Streu: 
decke ſchädlich wirken. Iſt der Boden an ſich ſteinig, 
jo bringt die Flachgründigkeit auch ſtarke Verwurzelung 
der oberen Bodenſchichten mit ſich, ferner wechſelt das 
Gelände häufig. Zur Bearbeitung wäre die Hacke, 
damit Handarbeit erforderlich. Die Koſten kämen 
infolgedeſſen viel zu hoch, abgeſehen davon, daß manchen⸗ 
orts die Arbeitskräfte für ee jo . großer: 
Flächen fehlen wurden. 

Es kann ſich hienach bei uns nur um ſtellen⸗ 
weiſe Bodenbearbeitung handeln, und die Mög: 
lichkeit ſolcher ohne erheblichen Aufwand oder ganz 
ohne ſolchen erblicke ich einmal in der Stockholz⸗ 


gewinnung, ſodann im Behacken der Laubnutz⸗ 


hölzer im Buchengrundbeſtand, denen ein Vorſprung⸗ 
vor der Buche gegeben werden will. | 

Stocklöcher, gehörig eingedeckt, geben, wie bekannt, 
vortreffliche Keim⸗ und Pflanzſtätten, zumal wenn es 
ſich um Holzartenwechſel (Fruchtwechſel) handelt, und 
erleichtern die Einſprengung von Nutzholzarten in den 
Buchengrundbeſtand weſentlich. Es empfiehlt ſich da: 
her, ſchon beim erſten Verjüngungshieb, der nach den 
ſtärkſten Buchen greifen wird, die Stöcke roden zu 
laſſen, ſich ſo die Orte für den Ein- bezw. Vorbau 
von Nutzhölzern zu ſchaffen. Der gruppenweiſe Einbau 
der letzteren ergiebt ſich ſo von ſelber. 

Die Sache hat nur einen Hacken: das unaufbereitete 
Stockholz iſt nur an wenigen Orten verkäuflich und 
die Gewinnung in Regie lohnt ſich nicht. Mein Revier, 
im Vorland der Alb, was die Staatswaldungen be: 
trifft, iſt in der günſtigen Lage, das Stockholz im 
Boden (in Flächenloſen) zu guten Preiſen abſetzen zu 
koͤnnen. Hier wird denn auch im Hauptdiſtrikt, wo 
die Umwandlung des Buchenhochwalds in gemiſchten 


„ Iſt, wie ich nachträglich erfahre, im Revier rad mit Hochwald mit Unterbau der Tanne auf dem Plateau, 


etwa 83 ha geſchehen! 
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Einbau von Eiche, Eſche, Ahorn in geeigneten un 
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des Hangs im Gang iſt, die Arbeit durch die Stock⸗ 
holznutzung ſehr gefördert. Die auf Stockloͤcher ge: 
pflanzten Tannen und Eichen (ev. Eſchen, Ahorne) bilden 
mit der Zeit ſchöͤne Vorwuchshorſte, zwiſchen denen 
die übrigen Pflanzen von Natur in die Höhe gezogen 
werden. Der Nachhled von Oberſtändern hat ſich immer 
nach den Pflanzengruppen auf größeren Stockloͤchern 
zu richten. 

Auch bei der Umwandlung von buchenreichen 
Mittelwaldungen des Reviers in Laubholz Hochwald 
ſpielt das Stockloch eine wichtige Rolle: hier iſt der 
Ort für die gruppenweiſe Einſprengung von Eiche, 
Eſche und Ahorn mit Bevorzugung der Eiche. Die 
Gruppen entwickeln ſich um ſo beſſer, insbeſondere für 
Erhaltung der Siche iſt um ſo beſſer geſorgt, wenn 
dieſelben nur aus einer Holzart gebildet, die größten 
Stocktöcher rein mit Eiche, die kleineren rein mit 
Eſche oder Ahorn angebaut werden. 

Uebrigens wird auch für diejenigen Teile des 
Albplateaus, in welchen das Stockholz gegenwärtig 
nicht verkäuflich ift, die Möglichkeit der Stockholzver⸗ 
wertung für die Zukunft anzunehmen ſein. Die Ein⸗ 
ſchraänkung der Buchenfläche und die Verminderung des 
Angebols an Brennholz durch vermehrte Nutzholzzuch! 
dürfte den Wert der Stöcke erhöhen. 

Was die 2. Möglichkeit der Bodenbearbeitung be. 
trifft, das Behacken der Laubnutzhölzer Eſche 
und Ahorn im Buchengrundbeſtand, denen ein ordent⸗ 
licher Vorſprung zur Begruͤndung der oberen Etage 
in dem angeſtrebten Laubholz⸗Miſchwald gegeben werden 
ſoll, ſo wird ja eine ſolche Maßnahme die Erreichung 
des Ziels entſchieden fördern. Mir ſcheint jedoch, als 
ob jene Holzarten den Aufwand doch nicht entſprechend 
lohnen, dies nur bei der Eiche auf guten Standorten 
der Fall ſein wird. Die Maßregel kommt m. E. nur 
für die Eichenſtandorte der tieferen Lagen des Plateaus 
und des Vorlandes der Alb in betracht, wird damit 
auf kleine Flächen beſchränkt und mit Rückſicht auf 
Koſten und Arbeitskräfte ausführbar. 

Wenn Eſche und Ahorn „aufgemuntert“ werden 
will, jo geſchieht dies am beſten durch häufige Un: 
lichtung der Einzel pflanzen und Gruppen, damit ver- 
bundene Verdünnung des Buchenjungwuchſes, wodurch 
eine Ueberzahl von Miteſſern beſeitigt, mehr Stand: 
feſtigkeit der Einzelpflanze, Widerſtandsfähigkeit gegen 
Schnee⸗ und Eisdruck, auch -bruch erreicht wird. Bei 
ſehr dichten Buchenverjüngungen kommt mehrmaliges 
Durchhauen derſelben mit der Happe in Frage. Da 
die Buche aus dem Stock ausſchlägt, hat das Piittel 
keine Bedenken. Ueberdies ſorgt die Natur ſelber 
für zeitweiſe Zurückhaltung der Buche, nämlich durch 
Froſt, der im Mai faſt regelmäßig auſtritt, im Juni 
nicht ſelten iſt. 


Die weiterhin in Dänemark übliche Ergänzung der 
natürlichen Verjüngung durch Einſaat von Bucheckern 
kann bei der Verſchiedenheit der Wirtſchaftsziele gar 
nicht in Frage kommen. Sodann wird noch die jen⸗ 
ſeits bewirkte Beſchleunigung des Verjüngungsgangs 
als Vorzug geruͤhmt. Iſt der Jungwuchs in Folge 
mehrmaliger Bearbeitung raſch in die Höhe gebracht, 
jo wird der Schlag bald geräumt; 8— 10 Jahre nach 
Maſtabfall wird der Oberſtand entfernt, auf Aus: 
nutzung des Lichtungszuwachſes nicht abgehoben. 

Mit thunlich baldiger Entfernung des Mutter⸗ 
beſtandes bin ich ganz einverſtanden! Diejelbe wird ſich 
übrigens bei der ſyſtematiſchen Einſprengung von Nutz 
hölzern und teilweiſen Verdrängung der Buche in den 
Nebenbeſtand von ſelber ergeben. Die Buchenober⸗ 
ſtänder brennen immer ſtark, wie man ſagt. Zu ihren 
Füßen bildet ſich ein dichter, trockener Moosfilz, der 
ſich ſtets erweitert. Die Pflanzen der Südweſtſeite 
bleiben ſitzen, vertrocknen zum Teil. Das zeigen in 
meinem Revier die unterbauten Weißtaunen, die ſelbſt 
von ſchwachen Oberſtändern empfindlich heſchattet werden. 
Solche Stämme mit tiefangeſetzter Krone und vielen 
Flatteräſten bleiben übrig, wenn bei den Schlagführungen 
jeweils die ſtärkſten Exemplare geholt werden. Paldige 
Räumung wird nötig, doch kaun fie hier, noch mehr 
aber auf dem Plateau der Alb, nicht ſo früh wie in 
Dänemark erfolgen wegen der bei uns erheblich Sänger 
dauernden Froſtgefahr. Der Froſt wirkt bier, in 
500—5800 m Meereshöhe, ſehr verlangſamend auf 
die Jugendentwicklung der Pflanzen, ſpäter auf die 
Aſtreinigung ein. Wir haben Fichten⸗Pflanzbeſtände 
beſten Standorts, deren Stämme noch im 40. Jahr 
bis auf den Boden mit Trockenäſten bedeckt ſind, worauf 
ich an anderer Stelle ſchon aufmerkſam gemacht habe.“ 

Vergleichen wir zur Entſcheidung der Frage inten⸗ 
ſiverer Beſtandsbegruͤndung die beiderſeitigen Ver⸗ 
jüngungsmethoden, bedenken wir, daß eine Bodenbear⸗ 
beitung bei uns nur ſtellenweiſe und im Wege der 
Stockholzuutzung moglich und rätlich iſt, ferner, daß 
wir die Ergänzung der natürlichen Verjüngung, beſtehend 
in der Einſprengung von Nutzhölzern, ausſchließlich 
durch Pflanzung bewirken, den. Oberbeſtand im 
Verjüngungsſchlag entfernen, ſobald es die Froſt⸗ 
gefahr erlaubt, jo ſtehen wir in der Intenſität 
des Betriebs nicht hinter Dänemark zurück. Eigentlich 
bedingt die Pflanzung einen höheren Grad derſelben. 
nur iſt ein Teil des Kulturaufwands, der Bodenbe⸗ 
arbeitung und Fürſorge für die einzelne Pflanze, in 
die Saat: und Pflanzſchule vorverlegt. Es hat eine 
Teilung des Aufwands: in denjenigen für Planen: 


* Waldbauliche Forſchungen in württbg. Fichtenbeſtänden 
(Tübingen, 1889). S. 22. 
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erziehung in der Saatſchule und in den der Pflanzung 
ins Hackloch des Beſtandes ſtattgefunden, ein Verfahren, 
dem gegenüber das daäniſche ſicher nicht als „beſſer 
lohnende, arbeitsreichere Kulturmethode“ bezeichnet 
werden kann, beſonders nicht vom finanziellen Stand⸗ 
punkt aus. 

Endlich wird von Metzger noch hervorgehoben, daß 
in Dänemark ſonſt noch größerer Kapitalaufwand zu 
zu gunſten der Probuftion als in Deutſchland ge⸗ 
macht werde, wohin zu zählen ſei: der Aufwand für 
Kulturwerkzeuge, an Dienftgebäuden, für Verwaltungs-, 
Schutze und Arbeitsperſonal. An dieſer Stelle möchte 
ich nur den Aufwand für Werkzeuge herausgreifen. 
Die übrigen Punkte hängen mehr mit forſtpolitiſchen 
Fragen zuſammen, die hier nicht zu erörtern ſind. 

Bezüglich der Werkzeuge ſtehe ich anf einem ſkep⸗ 
tiſchen Standpunkt. Es kann nicht behauptet werden, 
daß unter gewohnlichen Verhältniſſen ein groͤßerer Auf⸗ 
wand für ſolche beſſere Kulturerfelge bedinge. An den 
meiſten Orten, ſo bei uns, ſind die Hacke und die 
„fünf Finger der rechten Hand“ die beſten Werkzeuge, 
gute Aufſicht durch geübtes Perſonal die wichtigſte 
Sicherung. Weitere Kulturwerkzeuge dienen haupt⸗ 
ſächlich zur Zierde der Unterrichtsſammlungen. Einen 
pädagogiſchen Wert können fie ja haben. 


3) Die Frage intenſiverer Beſtänds⸗ 
erziehung. 

Schon oben wurde die Pflege der Jungwüuͤchſe durch 
Umrändern der vorhandenen oder eingepflanzten Nutz⸗ 
hölzer: der Eſchen und Ahorne im Laubholz⸗Miſchwald, 
der Nadelholz Stämme, ⸗Gruppen und ⸗Horſte im 
Nadel⸗ nnd Laubholz⸗Miſchwalbd als ein wichtiger Teil 
des Verjüngungsbetriebs hervorgehoben, dabei ange⸗ 
deutet, daß unter Umſtänden ſchroffe Maßregeln an: 
gewendet werden müſſen, um die Buche in die dienende 
Stellung zu drängen. Auf beſtem Standort und bei 
üppiger Verjüngung, wie ſie z. B. das Jahr 1888 
gebracht hat, iſt ſelbſt ſtreifenweiſes Durchſchneiden des 
Buchenjungwuchſes nicht ausgeſchloſſen. 

Die Reinigungshiebe mit ihrer Nutzholzpflege 
dürften alle 3— 5 Jahre zu wiederholen ſein, haben 
übrigens, was ich betonen möchte, etwaigen Unterſtand 
ſorgfältig zu ſchonen, beſonders dann, wenn der Mutter⸗ 
beſtand abgeräumt iſt. Ich habe ſchon Freihiebe der 
Nutzhoͤlzer im Jungwuchs geſehen, welche zugleich mit 
dem unterſtändigen Bodenholz tabula rasa gemacht 
haben. Das iſt zu weit gegangen! Es bleibt in 
ſolchen Fällen für die ſo wichtigen erſten Durch— 
forſtungen nicht viel haltbarer Nebenbeſtand mehr vor: 
handen. 

Die häufigen Läuterungen find es auch, welche 
den Jungwuchs widerſtandsfähig gegen Schneedruck 
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mathen. Der letztere bildet am Hang wie in den Vor⸗ 
bergen eine regelmäßige Gefahr, der früher nie genugend 
begegnet wurde. 

Die Kultur: und Jungwuchspflege muß fortgeſetzt 
werden, bis ſich im Laubholz⸗Miſchwald der Buchen: 
grundbeſtand, in der Nadelholz⸗Miſchwaldform die 
Gruppen und Horſte der Miſchhölzer zu ſchließen be⸗ 
ginnen, und an den Wirtſchafter die Frage herantritt: 
Wie iſt zu durchforſten? 

An ſich wurde hinſichtlich der Durchforſtungs⸗ 
erträge oben feſtgeſtellt, daß diejenigen der Dünen für 
Buche und 100 jährige Umtriebszeit, weiterhin auch die 
Geſamterträge den unſrigen erheblich überlegen find, 
daß es aber ſchwer zu entſcheiden iſt, in welchem Maß 
die naturlichen Verhältniſſe, in welchem die wirtſchaft⸗ 
lichen an der Mehrerzeugung beteiligt ſind. Daß an 
letzterer der Durchforſtungsbetrieb vorwiegend mitwirkt, 
kann ohne weiteres zugegeben werden. Wurde doch 
auf der Alb vor 30 —40 Jahren aus Mängel an 
Holzabſatz noch wenig durchforſtet. Mancher Beſtand 
kam ins 60 jqährige Alter, ohne eine Axt geſehen zu 
haben. 

In derartigen Beſtänden wurden auch Aufnahmen 
für unſere Ertragstafeln gemacht, nachdem die Hölzer „ver⸗ 
ſuchsgerecht“ durchforſtet worden waren, ferner wurden 
hier Durchforſtungsvergleichsflächen nach dem beireffen⸗ 
den Arbeitsplan der Verſuchsanſtalten angelegt. So 
weit mir bekannt, kommen die Verſuche im großen 
Ganzen zum gleichen Ergebniß wie anderwärts, dem⸗ 
jenigen, daß die Durchforſtungsgrade jener Anſtalten 
auf die Geſamt⸗Maſſenerzeugung, berechnet auf gewiſſe 
Zeitpunkte, keinen weſenklichen Einfluß ausüben. 

Angeſichts der Vergangenheit unſerer Buchen⸗ 
Stangen⸗ und Baumhöoͤlzer, der Qualität der unſeren 
Ertagstafeln zu grund liegenden Beſtände läßt ji 
behaupten, die Poſitionen der daͤniſchen und ſchwäbiſchen 
Ertragstafeln ſeien nicht ſtreng vergleichbar. Werden 
unſere Jungwuͤchſe nach den derzeitigen Anſchauungen 
erzogen, ſo werden ſie voransſichtlich ähnliche Wirt⸗ 
ſchaftsergebniſſe liefern wie der däniſche Betrieb. 

Sei dem, wie ihm wolle! Dänemark iſt uns, wenn 
auch nur an manchen Orten, in der Intenſität des 
Durchforſtungsbetriebs der Buche thatſächlich voraus— 
geeilt. Das Studium jenes Betriebs iſt daher von 
Wert, muß auch für uns in dem Zeitpunkt von Wert 
bleiben, in dem wir den reinen Buchenwald aufgeben 
und neue Betriebsformen mit andersartigen Forderungen 
anbahnen. In der Uebergangszeit bleiben noch viele 
Stangen⸗ und Baumhoͤlzer, in welchen die fremden 
Grundſätze nutzbar gemacht werden können; ſodann ſind 
im kuͤnftigen Miſchwuchshochwald Buchenhorſte vor: 
handen, die nach Art der reinen Beſtände zu durch— 
forſten ſind. 
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Das Geheimnis des däniſchen Betriebs beſteht in 
der frühzeitigen und fortgeſetzten Stammzahlverkleinerung 
in anfangs kurzen, ſpäter ſtets länger werdenden Zwiſchen⸗ 
räumen, in frühzeitiger Einleitung der Verjüngung. 
Hiebei wird ſtets auf Forderung baldiger Ausbildung 
der künftigen Haubarkeitsſtämme in einer gewiſſen An⸗ 
zahl ſtärkſter Stämme, auf die raſche Erſtarkung dieſer 
Stämme Bedacht genommen und zu dieſem Zweck in 
den mitherrſchenden Beſtand eingegriffen, der beherrſchte 
und lebensfähige Nebenbeſtand geſchont. 

Dieſe Grundſätze ſind als richtig anzuerkennen, ent⸗ 
ſprechen den Naturgeſetzen des Wachstums, zu Folge 
deren ſich in den vorwachſenden Individuen frühzeitig 
die Hauptzuwachsträger ausbilden, dieſe Rolle im Be⸗ 
ſtand in ſteigendem Maß innebehalten, ſchon früh als 
die Stämme des künftigen Haubarkeitsbeſtands be⸗ 
trachtet werden können. Dieſe Stämme find bei 
naturgeſetzlich richtigem Durchforſtungsbetrieb 
(entgegen der in den Grundgeſetzen verfehlten Plenter⸗ 
durchforſtung!) jo bald als möglich zu pflegen. Dieſer 
Satz ſollte als Axiom jeden Betriebs angeſehen werden, 
nur in der Art der Pflege jener Stämme: von Zeit, 
Form, Maß des Hiebs im Füllbeſtand können noch 
Meinungsverſchiedenheiten zu recht beſtehen. 

Die Zeit der Pflege der Haubarkeitsſtämme wird 
mit Ruͤckſicht auf die langſame Jugendentwicklung der 
Albbeſtände erſt ziemlich ſpäter beginnen können als in 
Dänemark. Das iſt durch die natürlichen Verhältniſſe 
bedingt. 

Der Hieb im Fuüllbeſtand hat ſich, wie es auch die 
Dänen thun, jeweils auf die Stammklaſſen zu erſtrecken, 
welche den Haubarkeitsſtämmen in der Stärke, im 
Maſſengehalt, damit in der Zuwachsleiſtung am nächſten 
ſtehen, d. h. auf die ſog. eingeklemmten Stämme, 
welche zu den mitherrſchenden, am Kronendach beſchränkt 
teilnehmenden Gliedern des Beſtandes gehören und die 
Haubarkeitsſtämme in ihrer Entwicklung beeinträchtigen, 
während die ſchwächeren Glieder des Fuͤllbeſtands, der 
beherrſchte, mehr oder weniger unterdrückte Nebenbeſtand 
ſoweit thunlich geſchont wird. In weitgehendem Maß 
wird letzteres ja nur bei den ausgeſprochenen Schatt⸗ 
hölzern, der Buche und der Weißtanne, der Fall ſein 
können, in ſchon geringem Maß bei der Fichte, in ſehr 
untergeordneter Weiſe bei der Forche. Der Hieb der 
eingeklemmten Stämme läßt aber nicht nur die Pflege 
der Haubarkeitsſtämme erreichen, ſondern auch die Re⸗ 
gulierung der Stammentfernungen. Hiebei iſt nicht 
ausgeſchloſſen, im Falle 2 mutmaßliche Haubarkeits- 
ſtämme, überhaupt 2 gleich ſtarke Stämme, eng bei: 
ſammen ſtehen, einen zu nehmen. 

Die weitgehende Stammzahl- Verminderung der 
Dänen hängt mit der anfangs häufigen Wiederkehr 
der Durchforſtungen zuſammen. Es wird mit 3 jährigem 


Turnus begonnen. Dieſer Turnus wäre für unſere 
Verhältniſſe entſchieden zu kurz. Einmal iſt die natür⸗ 
liche Entwicklung unſerer Beſtände im beginnenden 
Stangenholzalter langſamer, als daß ſchon nach io 
kurzer Zeit erneuter Eingriff in den Beſtand angezeigt 
oder gar erforderlich wäre, ſodann fragt es ſich, ob 


—— — 


nicht bei der Neigung unſerer durchläſſigen Kalkböben 


zum Austrocknen, ferner zum Graswuchs eine Aus⸗ 
hagerung derſelben und Ruͤckgang des Zuwachſes ein: 
treten würde. Es iſt zu beachten, daß bei der ver⸗ 
minderten Stammzahl geringerer Laubabfall ſtattfindet, 
der Boden weniger geſchützt iſt. Jedenfalls wäre die 
Standortsgüte bei Beurteilung des Durchßforſtungs⸗ 
turnus zu berückſichtigen. Ein künftiger Verſuch mußte 
hier Aufklärung ſchaffen, ein ſolcher die weitere Frage 
beantworten, ob nicht unter unſeren Verhältniſſen an 
ſich mehr Rekruten der Haubarkeit erforderlich ſind als 
in Dänemark. 

Was bei uns auch noch derartige Häufigkeit der 
Durchforſtungswiederkehr vorerſt verbietet, ift die Größe 
der Verwaltungsbezirke, damit diejenige der zu be 
wältigenden Durchforſtungsflächen, zumal die Aufgabe 
der Kultur⸗ und Jungwuchspflege eine ſo umfaſſende 
iſt, in Zukunft noch bedeutend wächſt. 

Unſer Durchforſtungsturnus dürfte in 
Stangenholzalter auf I. und II. Bonilaͤt ein 5 jähriger, 
auf III. Bonität ein 7—8 jähriger, auf noch geringeren 
Standorten ein 8— 10 jähriger ſein. Mit zunehmendem 
Alter und fortgeſetztem Eingriff in den mitherrſchenden 
Beſtand wird die Umlaufszeit der Durchforſtungen von 
Natur größer. 

Die entwickelten Durchforſtungsgeſichtspunkte ſollten 
bei der Wirtſchaft in den derzeitigen Stangen: und 
Baumhölzern, den Produkten des früheren Hochwald⸗ 
betriebs, ſowie auch in den Hangwaldungen fünftig 
leitend ſein. Es fragt ſich nun, inwieweit dieſelben 
auf die Beſtände des neuen Betriebs angewendet werden 
können, welche Abweichungen hier durch die verſchiedenen 
Formen bedingt ſind. 

Im künftigen Betrieb haben wir, abgeſehen 
von den wenigen Orten, wo Eiche konkurriert, 2 Haupt⸗ 
formen von Hochwald: den Laubholz⸗Miſchwald (Eichen 
und Ahorne mit Buchen-Unterſtand) und den Nadel⸗ 
und Laubholz⸗Miſchwald (Nadelholz und Buche). 


a. Der Laubholz⸗Miſchwald. 


Hat hier die Kulturpflege und der Läuterungsbetrieb 
dafür geſorgt, daß die Eſchen und Ahorne des Buchen⸗ 
Grundbeſtands vorwüchſig geworden find, fo handelt 
es ſich weiter darum, in der entſtandenen 1. Etage 
des Beſtandes die beſonders nutzholztüchtigen Stämme 
zu pflegen, in der 2. Etage die Buche im Schach zu 
halten. 
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Die Pflege des Oberholzes wird im häufigen Frei⸗ 
hieb jener nutzholztuͤchtigen Stämme, gegenüber von ge⸗ 
ringeren, fehlerhaften Stämmen, beſtehen. Insbeſondere 
werden Eſchen mit tief angeſetzten Zwieſeln zu ent⸗ 
fernen ſein. 

Die Durchforſtung des Unterſtandes hätte ſich ganz 
nach den Anjprüchen des Oberholzes zu richten. Sie 
wird in 1. Linie die Stämme nehmen, welche in die 
Kronen des Oberholzes einzuwachſen drohen oder in 
zu großer Zahl dieſem Wurzelkonkurrenz machen, im 
übrigen wird fie keine zu ſtarke fein durfen, eben 
um die Buche zurückzuhalten, ſodann aber, um, was ich 
für wichtig halte, Erſatzreſerve für vorzeitig abgehende 
Oberhölzer, die ſich für Nutzholzzucht ungeeignet er⸗ 
weiſen, zu haben. Rückt ein Erſatzreſerviſt aus dem 
Buchenunterſtand ein, ſo iſt er durch Freihiebe thunlich 
zu fördern. 

Das Waldbild wird da und dort ein mittelwald⸗ 
ähnliches werden. Wir haben Mittelwaldungen, in 

denen einſt zu viel Eichen ⸗Oberſtänder ausgehauen 
worden ſind, ohne daß für Erſatz durch Kernpflanzen 
bei den einzelnen Hieben geſorgt wurde. Hier hat ſich 
dann ein Buchen⸗Unterſtand entwickelt, aus dem all: 
mählig Oberholzſtämme erwachſen ſind. 


b) Der Nadel: u. Laubholz⸗Miſchwald. 


Dieſe Belriebsart wird an ſich in Unterformen 
zerfallen, je nachdem das Nadelholz und die Buche 
ſtammweiſe, gruppen⸗ oder horſtweiſe gemiſcht ſind, je 
nachdem da und dort Uebergänge zum zweihiebigen 
Hochwald ſich ausgeſtalten werden, z. B. Nadelholz⸗ 
Oberholz mit Buchen⸗Unterſtand, insbeſondere da, wo 
Forche in größeren Horſten angebaut iſt, ſich in mitt⸗ 
lerem Alter lichtet und vom Rand her mit Buche be⸗ 
ſamt. Trotz dieſer Möglichkeiten wird das Durch⸗ 
forſtungsprinzip ein einheitliches bleiben mit der Parole: 
Pflege des Nutzholzſtammes — der Nutzholzgruppe — 
des Nutzholzhorſtes durch Freihieb der Kronen von 
der Buche bezw. durch Umränderung des Horſtes. 

Innerhalb der Gruppen und Horſte der Nadel: 
hölzer hätten die gleichen Grundſätze Platz zu greifen, 
wie ſie für den reinen Beſtand entwickelt worden ſind: 
Durchforſtung im „Mitherrſchenden“, Schonung des 
erhaltbaren Füllbeſtandes. Die damit verbundene Pflege 
der ſtärkſten Stämme führt von ſelber zu einer Art 
Lichtwuchsbetrieb, wie ihn Wagener im Auge hatte, 
Oberförſter H. Borgmann in Ober⸗Aula (Reg.⸗Bez. 
Kaſſel) in Fichtenſtangenhölzern ausführte*, fein Sohn 
Dr. Wilh. Borgmann in trefflicher Weiſe wiſſenſchaft⸗ 
lich unterſuchte “. 

H. Borgmann: Horft- und gruppenweiſe Lichtwuchs⸗ 


durchforſtung. Ztſchr. für Forſt⸗ u. Jagdw. 1893, 
2 W. Borgmann: Kronenfreihieb u. Lichtwuchsbetrieb der 


Die Durchführung jenes Durchforſtungs⸗ und 
Lichtungsbetriebs wird ſich nach den Holzarten, wie 
auch nach den Standorten etwas verſchieden geſtalten. 

Bei Fichte iſt die oben erwähnte ſpäte Reinigung 
von Trockenäſten, ſelbſt auf beſtem Standort, zu be⸗ 
achten. Der Eingriff in den „mitherrſchenden“ Beſtand 
bei der Durchforſtung wird daher im Intereſſe der 
Selbſtreinigung der Beſtände ſpäter als anderwärts 
beginnen konnen, vielleicht erſt zwiſchen 50 u. 55jähr. 
Alter. Der richtige Zeitpunkt für den Beginn der 
Maßregel wäre durch Verſuch feſtzuſtellen, ſein Ein: 
tritt kann wahrſcheinlich durch Trockenäſtung der vor⸗ 
herrſchenden Stämme beſchleunigt werden. Die Schaft⸗ 
reinheit wird jedenfalls durch die Trockenäſtung ſehr 
befördert, iſt auch anderwärts zu dieſem Zweck ſchon 
mit guten Erfolg angewendet worden. In Heſſen be: 
ſteht ſogar eine amtliche Verfügung über die Weg⸗ 
nahme der dürren Aeſte in den Nadelholzbeſtänden“. 

Bei der Durchforſtung „im Mitherrſchenden“ (nach 
W. Borgmann Kronenfreihieb) wäre auf Schonung des 
Füllbeſtandes thunlich bedacht zu nehmen, aber ich be⸗ 
merke, daß es in den Fichtenbeſtänden der Alb mit 
dem Duͤrrwerden beherrſchter Staͤmme, überhaupt all' 
der Stämme, welche nicht am Kronendach teilnehmen, 
raſch geht, wie auch den zurüͤckbleibenden Stämmen die 
Borkenkäfergefahr droht. 

Der Uebergang zum Lichtwuchsbetrieb, und zwar 
frühzeitiger, iſt bei dieſer Holzart beſonders angezeigt 
und zwar nicht bloß im Hinblick auf die Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe von W. Borgmann, ſondern auch darauf, 
daß die Fichte der Alb wegen frühzeitig eintretender 
Rotfäule meiſt nur in kurzer Umtriebszeit, der 80 jähr., 
bewirtſchaftet werden kann. Die Länge dieſer Zeit 
genügt übrigens auf den meiſten Standorten, um Lang⸗ 
holzſtämme II. Klaſſe (im Sinn der rheiniſchen Klaſſi⸗ 
fizierung), damit die gangbarſten Sortimente zu er⸗ 
zeugen, nachdem die Durchforſtungen (Kronenfreihiebe) 
ſchwache Bauhölzer und Zellſtoffholz geliefert haben. 

Der allgemeinen Einführung des Lichtwuchsbetriebs 
der Fichte will ich damit noch nicht das Wort reden, 
weil der geeignete Zeitpunkt für Durchforſtung im 
„Mitherrſchenden“, damit auch für Beginn des Lichtungs— 
hiebs noch zu ermitteln iſt, aber ausgedehnte Verſuche 
ſollten damit angeſtellt werden, find übrigens in kleinem 
Umfang auch auf der Alb von der wüuͤrttembergiſchen 
Verſuchsſtation durch Prof. Lorey eingeleitet worden. Die 
Verſuche, ausgeführt in Verbindung mit Trockenäſtungen 
Fichte vom Standpunkt der Bodenreinertragslehre. 
Diſſert.) A. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1897, 225. 

* Bol. Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1892, 246. — Ferner: 
R. Lampe, die Aeſtung als Beſtandes⸗ u. Baumpflege. Forſtw. 
Zentralbl. 1880, 32. — Alers, Zur Aufaſtung der Waldbäume. 
A. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1891. 178. — Ed. Heyer, Ueber Auf⸗ 
äſtung der Nadelholzbeſtände im Großbetrieb. Daſ. 1892, 15. 
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im „Herrſchenden“, werden bald die Vorteile des Licht⸗ 
wuchsbetriebs auf der Alb zeigen. 

Für Weißtanne ſind dieſelben Verſuche zu em: 
pfehlen. Sie hat hinſichtlich des Kronenfreihiebs und 
des Lichtwuchsbetriebs bedeutende Vorzüge vor der Fichte. 
Der Rebenbeſtand erhält ſich viel ſicherer als bei letzterer, 
Käfergefahr iſt nicht vorhanden. Hat der Lichtwuchs⸗ 
betrieb einige Zeit gedauert, ſo ſtellt ſich natürliche 
Verjüngung ein, die benützt werden kann. Ob in der 
Schaftreinigung die Tanne der Fichte überlegen iſt nach 
Zeit und Maß, waͤre noch feſtzuſtellen. Eine nicht zu 
unterſchätzende Gefahr iſt ja der Tanne eigen, diejenige 
des Krebſes. Derſelben wäre bei ſämtlichen Hieben 
ſtets Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Schon bei der Kul⸗ 
turpflege wären die hellgrünen Hexenbeſen auszuſchneiden, 
ſpäter wäre jeder Hieb in erſter Linie auf die Krebs⸗ 
ſtämme zu richten. Wie Heck ſehr richtig ausführt, 
wird die Bewirtſchaftung der Tanne, ſo auch das 
Durchforſtungsverfahren durch die Krebsfrage be⸗ 
herrſcht.“ 

Kiefer und Lärche werden auf der Alb nur 
eine untergeordnete Rolle ſpielen. Daß für dieſe Holz⸗ 
arten häufige Kronenfreihiebe zweckmäßig, ja erforder⸗ 
lich ſind, brauche ich nicht näher auszuführen. 

Was endlich die Buchen⸗Horſte der Miſch⸗ 
beſtände anbelangt, ſo bieten ſie die beſte Gelegenheit 
für Starkholzzucht im Weg des Lichtwuchsbetriebs, der 
aber wieder in der richtigen Art d. h. durch früh⸗ 
zeitige Durchforſtung im „Mitherrſchenden“ und Schonung 
des Füllbeſtandes vorbereitet ſein muß. Auf die un⸗ 
vermittelte Einlegung von ſcharfen Lichtungshieben à la 
v. Seebach in Baumhöͤlzer, wie ich ſolche auszuführen 
während meiner Verſuchsthätigkeit Gelegenheit gehabt 
habe, halte ich — von der finanziellen Seite der Sache 
abgeſehen — nicht viel. Solche Hiebe werden ſtets 
als Auskunftsmittel in der Not, wie bei v. Seebach 
auch, betrachtet werden müjjen, wenn in bisher ge⸗ 
ſchloſſenen, in herkömmlicher Weiſe durchforſteten Bee 
ſtänden plötzlich Starkholz erzogen werden will, ob— 
gleich ein erhaltbarer Nebenbeſtand nicht mehr vor— 
handen iſt. Die Natur der Wuchsverhältniſſe liebt 
ſolch' ſchroffen Uebergang nicht. Ich pflichte in dieſen 
Fragen der Starkholzzucht ganz den von Lorey ge— 
äußerten Anſchauungen bei. ** 

Bei der Buche auf beſtem Standort könnte in ge: 
hörig vorbereiteten Lichtwuchsſchlägen an manchen Orten 
wahrſcheinlich ſo weit gegangen werden, daß eine mittel— 
waldartige Beſtandesſtellung in den letzten 20 Jahren 
des Umtriebs erzielt wird. Derartige Verringerung 

* Dr. C. R. Heck, der Weißtannenkrebs. Berlin, Springer. 
1894, 

* Lorey, die Erziehung von Buchen-Nutzholz. Allg. Forſt⸗ 
u. Jagd⸗Zig. 1897, 391. 
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des Maſſenvorrats würde die Rentabilität des Betriebs 
weſentlich erhöhen, die natürliche Verjüngung erleichtern. 

Ueberblicke ich nochmals das über die Beſtandes⸗ 
erziehung Geſagte, jo erhellt, daß trotz der Verſchieden⸗ 
heit der anzuſtrebenden Waldformen die Maßregeln der 
Kulturpflege, der Läuterungshiebe, Durchforſtungen und 
Lichtungshiebe unter einen einheitlichen @e: 
ſichts punkt gebracht werden können, welcher das 
Ziel der frühzeitigen und fortgeſetzten Pflege der vor⸗ 
wüchſigen Stämme, der Rekruten des Haubarkeits⸗ 
beſtandes im Auge hat. Jene Maßregeln betreffen: 

Die Vorbereitung und Durchführung 
des ſtamm⸗, gruppen⸗ und horſtweiſen Licht⸗ 
wuchsbetriebs für die Nutzhölzer des Buchen⸗, 
Grund: und Miſchbeſtandes. 

Dieſe Betriebsgrundſätze können aber nur im richtigen 
Maß wirkſam werden, wenn der Revierverwalter, mit 
den modernen Anſchauungen über die Wuchsverhält⸗ 
niſſe unſerer Holzbeſtände vertraut, ſich der Aufgabe 
der Beſtandeserziehung perſöͤnlich in vollſtem Umfang 
widmet und widmen kann, frei von der Schabldne 
früherer Durchforſtungsregeln“, frei von den Feſſeln 
der Betriebseinrichtung. Bei der muͤrttembergiſchen 
Einrichtungsmethode (kombiniertes Fachwerk) bedeutet 
dies den Bruch mit dem Flächeneinrichtungsplan. Erſt 
dieſer Bruch weiſt dem Waldbau die richtige Stellung 
im Walde zu, läßt die beſtandespflegliche Thätigkeit 
des Oberförſters auf dem Gebiet des Lichtwuchsbet riebs 
und der Verjüngung zur vollen Entfaltung kommen. 

Zum Beſchluß dieſes Aufſatzes komme ich auf die 
Auregungen zuruͤck, die F. A. Metzger aus Dänemark 
gebracht, und bemerke zu denſelben, daß fie für uns 
nur hinſichtlich einzelner Punkte der Beſtands⸗Be⸗ 
gründung und Erziehung in betracht kommen können, 
übrigens in der Hauptſache bereits vorhandene Anſichten 
beſtärkt haben, daß dieſelben jedoch hinſichtlich der 
Wirtſchaftsziele bedeutungslos find. Die letzteren wer: 

* Nach Abſchluß dieſer Arbeit erhielt ich von meinen 
Freund und Kollegen Dr. Heck einen ſehr beachtenswerten Auf⸗ 
ſatz über „Freie Durchforſtung“ (Münd. Forſtl. Hefte XIII), 
im vorliegenden Fall um ſo wertvoller, als das Material im 
Vorland der Alb, im Schurwald geſammelt, umfaſſenden Ver⸗ 
ſuchen in der Praxis entnommen iſt. Es freut mich, daß wir 
zu ähnlichen Ergebniſſen kommen. Ich kann mir nicht ber: 
ſagen, den Schluß der Heck'ſchen Abhandlung hier wiederzu⸗ 
geben: „Was aber auf jede Holzart mit großem Erfolg am 
wendbar ift, erſcheint bei der Weißtanne mit ihren Zwieſeln 
und Krebſen, wie bei der Buche mit ihrer mannigfaltigen 
Schaft⸗ und Kronenbildung, am meiſten angebracht: die, vor 
allen anderen Durchforſtungsarten nach Menge und Form am 
kräftigſten und planvoll Nutzholz werbende, jede Schablone ab⸗ 
ſtreifende Durchforſtung der freien Hand oder die freie 
Durchforſtung“. Heck gebührt das Verdienſt, einen ſyſte⸗ 
matiſchen Anfang dieſes Betriebs in der Praxis und im Vor⸗ 
land der Alb gemacht zu haben. 
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den durch die Produktions⸗ und Kouſumtionsverhält⸗ 
niſſe eines Landes ſo ſehr beſtimmt, daß die Ueber⸗ 
tragbarkeit der Grundſätze von einem Land auf ein 
anderes, ferngelegenes, nahezu ausgeſchloſſen iſt. Ein 
internationales Rezept für den Waldbau gibt es nicht, 
kann es nicht geben. Iſt im fernen Land der reine 
Beſtand die Loſung, ſo kann uns das nach reiflicher 
Erwägung aller Verhältniſſe nicht abhalten, auf die 
Fahne unſerer Wirtſchaft mit großen Lettern zu ſchreiben: 
Miſchwald d. h. Miſchwald mit zielbewußter Nutz⸗ 
holzwicht unter Erhaltung der Buche. Wir fühlen uns 
mit dem Exkurſionspoeten vom 3. Sept. 1897 (Ohf. 
Bofinger, Reutlingen) eins: 

„In dem Miſchwald wird gedeihen 

Jeder Baum an ſeinem Stand, 

Und im Schatten ſolcher Wälder 

Blüh’n das deutſche Vaterland.” 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Nach den Aufnahmen dev forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen bearbeitet 

von Profeſſer Dr. Wimmenauer in Gießen. 

Im vorjährigen Junihefte habe ich unter gleicher 
Ueberſchrift den Arbeitsplan mitgeteilt, nach welchem 
die Unterſuchungen ausgeführt worden find, und ſodann 
über die Ergebniſſe der Holzmaſſenaufnahme und der 
Stammanalyſe in 100: und mehrjährigen Weiſerbe 
ſtänden berichtet. In der dort beigegebenen Figuren 
tafel iſt leider ein aͤrgerlicher Druckfehler ſtehen ge 
blieben, den ich nachträglich zu berichtigen bitte: Es 
beträgt nämlich der Mitteldurchmeſſer des Haubarkeits⸗ 
beſtandes II. Bonität im Alter von 50 Jahren nicht, 
wie dort angegeben iſt, etwa 21, ſondern nur 19,9 em; 
die auffällige Unregelmäßigkeit des Kurvenverlaufs an 
dieſer Stelle iſt mithin als irrtümlich zu beſeitigen, 
der wirkliche Verlauf iſt ein faſt vollkommen ſtetiger. 

Nachdem inzwiſchen die Zahl der fertig geſtellten 
Ertrags⸗Verſuchsflächen in rein oder doch vorwiegend 
mit Eichen beſtockten Beſtänden auf 90, die der ge 
fällten und genau vermeſſenen Probeſtämme auf 1152 
geſtiegen iſt, ſoll nunmehr zunächſt ein Verſuch der 
Aufſtellung von Formzahltafeln für die Eiche 
vorgenommen werden, woran ſich ſachgemäß eine Er: 
örterung über die Beſonderheiten beider einheimiſchen 
Eichenarten in bezug auf Vollholzigkeit, Längen⸗ und 
Stärkewachstum anſchließen wird. In einem der nächſten 
Hefte werden dann vorläufige Ertragstafeln für ge: 
ſchloſſene Eichenbeſtände folgen. 


Die Formzahlen der Eiche. 
Unter Bezugnahme auf meine Ausführungen über 
„Schaftform und Formzahl“ im vorigen November 


heft ſchicke ich voraus, daß ich die Bezeichnung „Formzahl“ 


zwar in keiner Weiſe als zutreffend anerkennen kann, 
denn dieje Zahl bringt immer nur den Inhalt, niemals 
aber die Form eines Baumſchaftes oder Baumes zur 
Darſtellung; daß ich aber trotzdem jene Bezeichnung 
hier beibehalten will, weil ſie ſich einmal allgemein 
eingebürgert hat, auch kürzer iſt und beſſer lautet als 
der korrektere Ausdruck „Inhaltsfaktor“. Ferner be⸗ 
merke ich, daß hier ſtets nur von „gemeinen“ oder 
„Bruſthoͤhen⸗Formzahlen“ die Rede iſt; daß 
aber durchgängig Einzel⸗ und Beſtandesform⸗ 
zahlen einander gegenübergeſtellt werden ſollen. Unter 
letzteren verſtehe ich das Verhältnis zwiſchen 
Beſtandes maſſe (an Schaft⸗, Derbholz oder im ganzen) 
und Beſtandes⸗-Grundwalze, d. h. Summe 
der Produkte aus Grundfläche und Höhe der einzelnen 
Stammklaſſen oder auch Produkt aus Beſtandes⸗Grund⸗ 
flache und ⸗Mittelhöhe, wenn dieſe nach der Formel 
. 05 1 8 RE E Ku = — berechnet wird. 

Um eine gedrängte Ueberſicht der Durch— 
ſchnittsergebniſſe zu erhalten, ließ ich ſowohl die 
Einzel⸗ als die Beſtandesformzahlen nach Höhen: 
ſtufen von je 3m und nach Stärkeſtufen von je 
5 em zuſammenſtellen und fuͤr jede der ſo gebildeten 
Gruppen das arithmetiſche Mittel berechnen. Dieſe 
Gruppenbildung iſt die nämliche, die ich ſ. Z. auch bei 
Bearbeitung der Formzahlen für Kiefer und Buche 
(Juliheft 1889 und Januarheft 1893) eingehalten und 
bewährt gefunden habe. Altersklaſſen wurden 
nicht unterſchieden; denn, wie dies früher bei jenen 
beiden Holzarten konſtatiert werden konnte, drückt ſich 
auch bei der Eiche der Einfluß des Alters ſchon in dem 
gegenſeitigen Verhalten der Höhen⸗ und Stärkeſtufen 
aus; wenigſtens wenn man von den Beſtandes⸗Mittel⸗ 
höhen und Mittelſtärken ausgeht, alſo Beſtandesform⸗ 
zahlen anwendet, was m. E. in den allermeiſten Fällen 
das einfachſte und zweckmäßigſte iſt. Es haben ſich 
nämlich die durchſchnittlichen Beſtandesalter der eben 
bezeichneten Gruppen jo herausgeſtellt, wie die nach: 
folgende kleine Tabelle J angibt; dieſe zeigt aber deutlich, 
daß bei gleicher Höhe das Alter mit dem Mittel: 
Durchmeſſer faſt ohne Ausnahme ſteigt oder, mit anderen 
Worten, daß von zwei Beſtänden gleicher Höhe der 
ältere, alſo auf geringerem Boden erwachſene, durch— 
ſchnittlich ſtärkere Bäume enthält. (Siehe S. 300). 

In der weiteren großen Tabelle II (Siehe S. 302 
und 303) find für jede Höhen⸗ und Stärke: 
ſtufſe die Anzahl der einſchlägigen Probe: 
tämme reſp. Beſtände und die arithmethiſch 
mittleren Derbholz⸗, Schaft: und Baum: 
formzahlen, und zwar ſowohl Einzel: als Be: 
ſtandesformzahlen, eingetragen. Letztere ſind 
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Tab effe l. Ä Ausnahmen. Vergleicht man fie mit den Schaftform⸗ 
Mittels zahlen, jo zeigt ſich, daß fie bis zu etwa 20 m Hoͤhe 
höhe Durſchnittliches Beſtandesalter der Stärkegruppe von und 25 em Durchmeſſer hinter dieſen zurückbleiben, 
F 40 45 50 m darüber hinaus aber regelmäßig größer find und zwar 
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5 = JJ in ſteigendem Maße; mit anderen Worten: bis zu 
Den ae ee AG jener Grenze überwiegt das Gipfelſtück des Schaftes, 
15: == 30 Me = u ae ee weiterhin das Aſtderbholz. 

18 — — — 67 933 — — — H— — 4) Die Baumformzahlen weiſen die größten 
„CC Schwankungen auf; doch läßt ſich auch bei ihnen ein 
4 — — — 84 75 84 110 110 — — 1 . EI 
27 69 9% 110 147 220 | regelmäßiges Verhalten inſofern erkennen, als ſie inner: 
30 — D — 2 2 29% 130 — — blalb derſelben Stärkeſtufe mit ſteigender Höhe durch 
33 — — — — - H— — — — 105 gängig abnehmen, während bei gleicher Höhe der Ein 


jedesmal durch fetten Druck hervorgehoben. Die hinterſte 
Vertikalſpalte enthält die betr. Zahlen nur nach 
Höhenſtufen und die unterſte Horizontalſpalte die⸗ 
ſelben nur nach Stärkeſtufen geordnet. Aus 
dieſer Ueberſicht laſſen ſich unmittelbar folgende Schluß⸗ 
folgerungen ableiten: | 
1. In den meiſten Gruppen zeigt ſich zwiſchen 
Einzel- und Beſtandesformzahlen eine gute 
Uebereinſtimmung, obgleich beide doch auf ganz ver⸗ 
ſchiedenen Wegen gefunden ſind. Wo Ausnahmen vor: 
kommen, wie z. B. in der Gruppe von 15 m Hohe 
und 10 em Durchmeſſer, liegen gewohnlich einer der 
beiden Zahlen nur wenige Poſitionen zu grund, fo daß | begnügen. . 
keine ſichere Durchſchnittsberechnung ſtattfinden konnte. Zuerſt wurden die Schaftform zahlen auf 
Bei der weiteren Bearbeitung brauchten deshalb beide graphiſchem Wege ausgeglichen; die Höhen als Ab 
nicht getrennt behandelt zu werden, fie ließen ſich viel- ſciſſen, die zugehörigen Durchſchnitts⸗Formzahlen (letzte 
mehr zufammenfaffen. Vertikalſpalte der Tabelle II) als Ordinaten aufgetragen, 
Daß, beiläufig bemerkt, die Beſtandesformzahlen in und im Anſchluß an deren Endpunkte mit nur ganz 
viel engeren Grenzen ſchwanken als die Einzelform: minimalen Korrekturen eine ſtetig verlanfende Kurve 
zahlen, war von vornherein zu erwarten und fand ſich, gezogen. Aus dieſer ergaben ſich folgende 
ebenſo wie bei der Buche, beſtätigt. So bewegen ſich 
z. B. in der Gruppe von 21 m Höhe und 25 cm 


Zunahme bewirkt nämlich bei niedrigen Bäumen augen: 
ſcheinlich ein Sinken, bei höheren und von einer gewiſſen 
Stärke (etwa 15 bis 25 em) ab aufwärts ein lang: 
ſames Steigen der Formzahl. 

Um nun die in Tabelle II noch hervortretenden 
Unregelmäßigkeiten zu beſeitigen und verglichene 
Formzahlen abzuleiten, habe ich ein ähnliches Ver⸗ 
fahren angewendet, wie feiner Zeit (a. a. O.) bei Be 
arbeitung der Kiefer und der Buche. Ich kann des⸗ 
halb auf die dortigen ausführlicheren Schilderungen 


fluß des Durchmeſſers ein verſchiedenartiger iſt. Deſſen 
verweiſen und mich hier mit einigen kurzen Andeutungen 


mittlere Schaftformzahlen: 


Durchmeſſer | Höhe Formzah! Höhe Formzah! Oöhe 5 
47: 
die Einzelformzahlen die ie 5 3 5 3 ; 5 
für Derbholz zwiſchen 426 und 557 473 und 520 12 510 24 48⁴ 36 460 
„Schaft „ 442 „ 530 461 „ 515 15 496 27 478 
„ Baum „ 522 „ 661 553 „ 595 Alsdann wurde für jede Höhen⸗ und Stärkegruppe 


2) Die Schaftformzahlen zeigen im allgemeinen das Verhältnis zwiſchen zugehöriger Einzel: oder De 
das regelmäßigſte Verhalten und hängen hauptſächlich | ftandesformzahl und durchſchnittlicher Formzahl der betr. 
von der Höhe ab, mit deren Zunahme fie faſt aus- Höhenſtufe berechnet; z. B. für diejenige von 9 m und 


nahmslos ſinken. Vgl. insbeſondere die letzte Vertikal⸗ . 558 

ſpalte. Ein Einfluß des Durchmeſſers macht ſich, und Stärkeſtufe 5: 548 nen 

zwar in dem Sinne, daß bei gleicher Höhe die ſtärkeren 545 1.00, ferner 
Stämme kleinere Formzahlen haben, nur bei den ge | 54405̃̃ 

ringeren Hoͤhen bis zu etwa 15 m bemerklich. Genau is 536 

dasſelbe Verhalten habe ich |. Z. für die Kiefer feſt⸗ SIE e 

geſtellt. Vgl. A. F. u. J. Z. 1889 S. 224. Aus der Zuſammenſtellung dieſer Verhältniszahlen 


3) Die Derbholzformzahlen nehmen ſowohl ließ ſich der Schluß ziehen, daß von 15 m Höfe ab 
mit der Höhe als mit dem Durchmeſſer zu und zwar | aufwärts die obigen „mittleren Schaftforn⸗ 
anfangs raſch, weiterhin langſamer und nicht ganz ohne [zahlen“ ohne Bedenken für alle vorkommenden Stärke: 
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ſtufen übereinſtimmend angelegt werden dürfen, daß 
fie dagegen für die geringeren Höhen etwa wie folgt 
zu modifizieren ſind: 


Höhen Schaftformzahlen für die Durchmeſſer. 
(m) 5 10 15 20 em 
6 670 660 — — 
9 550 540 535 — 
12 520 510 505 500 


Behufs Ausgleichung der Derbholzformzahlen 
wurden für jede Höhen⸗ und Stärkegruppe die Quo⸗ 
tienten 

„Einzel⸗ reſp. Beſtandes⸗Derbholzformzahl geteilt 

durch die entſprechende Schaftformzahl“ 
gebildet und zuſammengeſtellt; ebenſo für die beiden 
Schlußſpalten der Tabelle II. Die letzteren lieferten, 
graphiſch aufgetragen, zwei ſtetig verlaufende Kurven, 
die dann wieder zur Berichtigung der einzelnen Ver⸗ 
hältniszahlen benutzt werden konnten; genau ebenſo, 
wie ich dies im Jahrgang 1893 S. 14 dieſer Zeitſchrift 
bezüglich der Buchenformzahlen eingehend geſchildert habe. 
Aus jenen berichtigten Verhaͤltniszahlen einer: und den 
oben verzeichneten verglichenen Schaftformzahlen anderer⸗ 
ſeits ergaben ſich dann durch Multiplikation unmittelbar 
die verglichenen Derbholzformzahlen der 
Tabelle III (ſiehe S. 304) zunächſt fuͤr die aus⸗ 
geſchiedenen Höhen: und Stärkegruppen und dann 
mittelſt Interpolation auch für die Zwiſchenſtufen. 
Vergleicht man die korreſpondierenden Derbholzform⸗ 
zahlen der Tabellen II und III mit einander, ſo zeigt 
ſich im allgemeinen eine gute Uebereinſtimmung und 
hinſichtlich der Abhängigkeit von Höhe und Durchmeſſer 
das nämliche Verhalten, wie es ſ. Z. in bezug auf 
Kiefer und Buche feſtgeſtellt werden konnte: In jeder 
Höhenſtufe nimmt die Derbholzformzahl 
mit ſteigendem Durchmeſſer regelmäßig 
zu; dagegen wird innerhalb der einzelnen 
Stärkeſtufen das Maximum durch die 
Höhe bedingt. 

Bezüglich der unterſten Stärkeſtufen (bis 
etwa 10 em) iſt noch zu bemerken, daß die Anſätze 
der Tabelle III nur als Beſtandsformzahlen 
aufzufaſſen find; denn bei Einzel ſtämmen von 7 cm 
Durchmeſſer und weniger kann von Derbholz ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine Rede ſein. 

Die meiſten Schwierigkeiten verurſachte die Be⸗ 
arbeitung der Baumformzahlen, wie dies bei 
der in weiten Grenzen ſchwankenden Kronenausbildung 
prädominierender Eichen im Hochwald von vornherein 
nicht anders zu erwarten war. Für jede der in 
Tabelle II ausgeſchiedenen Gruppen wurden die Ber. 
hältniſſe: 

„Baumformzahl zu Schaftformzahl“ und 
„Baumformzahl zu Derbholzformzahl“, 
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bezw. die Aſtmaſſen⸗ und Reiſigprozentſätze berechnet 
und zur Ableitung der verglichenen Formzahlen benutzt; 
ſo zwar, daß die erſtgenannten Verhältniszahlen vor⸗ 
wiegend bei den geringeren Hohen unter 15 m, die 
letzteren bei den größeren Höhen zu grund gelegt 
wurden. So entſtand Tabelle IV (ſiehe S. 305), 
deren Anſätze aus eben jenem Grunde ſtets nur für 
eine erhebliche Mehrheit von Stämmen, alſo haupt⸗ 
ſächlich als Beſtandesformzahlen Anwendung finden 
und befriedigende Ergebniſſe liefern dürften. Immerhin 
zeigen auch ſie nirgends große Abweichungen von den 
urſprünglichen Durchſchnittszahlen der Tabelle IL und 
beſtätigen das oben, unter 4. angegebene gegenſeitige 
Verhalten. Die Ausarbeitung genauerer, d. h. je nach 
Schaftausformung oder Kronenanſatz mehr detaillierter 
Formzahltafeln muß der Zukunft, bezw. einer Zuſammen⸗ 
faſſung der Aufnahme⸗Ergebniſſe verſchiedener Verſuchs⸗ 
anſtalten vorbehalten bleiben. Die mir zur Verfügung 
ſtehenden Daten reichen hierzu vorerſt nicht aus; doch 
dürften auch die hier gebotenen Mittelwerte zu an⸗ 
nähernden Maſſenveranſchlagungen ſchon brauchbar ſein. 


Bisher war ſtets nur von Eichen überhaupt die 
Rede, ohne Unterſcheidung der beiden einheimiſchen 
Arten: Stiel⸗ und Traubeneiche. Dieſe durch⸗ 
aus getrennt zu behandeln, wie es der Arbeitsplan des 
V. d. f. V. (vgl. A. F. u. J. Z. 1898 S. 412) in 
Ausſicht genommen hat, ging nicht an, weil die Zahl 
derjenigen Probeſtämme, welche mit Sicherheit als 
Traubeneichen beſtimmt worden waren, viel zu gering 
iſt; fie beträgt nur 159. Die übrigen 993 Stämme 
waren zum größeren Teile Stieleichen, zum kleineren 
unbeſtimmt, aber wahrſcheinlich ebenfalls meiſt von 
dieſer Art. Wenn es trotzdem gelang, einen kon- 
ſtanten Unterſchied feſtzuſtellen, ſo war dies um 
jo bemerkenswerter; und es iſt gelungen. Ich habe 
nämlich für ſämtliche Höhen⸗ und Stärkegruppen der 
Tabelle II neben den Geſamt⸗Durchſchnitten auch die 
mittleren Formzahlen der einſchlägigen Traubeneichen 
berechnen laſſen; ebenſo fñür die Höhenſtufen im ganzen 
(letzte Vertikalſpalte der Tabelle II). Dabei ergab ſich, 
daß die Formzahlen der Traubeneiche faſt 
durchgaͤngig etwas über dem Geſamtdurchſchnitt 
ſtehen. Am deutlichſten tritt dies Verhalten hervor, 
wenn man die Quotienten 

„Mittlere Formzahl der Traubeneiche 

geteilt durch das Geſamtmittel“ 
berechnet und überſichtlich zuſammenſtellt, wie dies in 
nachfolgender kleiner Tabelle V (ſiehe S. 306) für 
die Höhenſtufen von 6 bis 30 m geſchehen iſt. 

Hiernach wäre man berechtigt, die Formzahlen 
unſerer Tabellen III und IV bei ihrer Anwendung 
auf Traubeneichenbeſtände um 2 bis 4% zu erhöhen, 
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was in der Praxis allerdings wohl kaum ſich ver- entweder die Höhen der einzelnen Särkeſtufen, bezw. 
| Stärkeklaſſen, berechnet für jede derſelben das Produkt 


lohnen dürfte. 


Dabelle J. 
Höhen⸗ Vollholzigkeits⸗Verhältnis der Traubeneiche 
ſtufen zum Geſamtdurchſchnitt an 
(m) Derbholz Schaft⸗ Bauminhalt 
6 — 1,02 0,96 
9 1,13 1,07 1,04 
12 1,12 1,02 1,01 
15 1,03 1,05 1,01 
18 1,04 1,04 1,01 
21 1,02 1,02 1,01 
24 1,02 1,03 1,01 
27 1,01 1,01 1,00 
30 1,05 1,02 1,06 
Insgeſamt 1,04 1,03 1,02 


Der zweifelloſe Erfolg dieſes Vergleichungs⸗Ver⸗ 
ſuches ermutigte dazu, einen ähnlichen in bezug auf den 
Einfluß des Alters auf die Formzahl der 
Einzelſtämme anzuſtellen. Zu dieſem Zwecke wurden 
in ſämtlichen Höhen: und Stärkegruppen ꝛc. ꝛc. drei 
Altersklaſſen ausgeſchieden, nämlich 

Stämme von 1 bis 60 Jahren, 

8 „ 61 „10 „ und 

. „ mehr als 100 Jahren, 
und für jede dieſer Klaſſen wieder die mittleren Form⸗ 
zahlen ſowie deren Verhältnis zum Geſamtdurchſchnitt 
berechnet. Hierbei ſtellte ſich heraus, daß die jüngſte 
Altersklaſſe meiſtens, jedoch nicht durchgängig, etwas 
hinter den anderen zurückbleibt, der Unterſchied über⸗ 
haupt aber ſehr geringfügig iſt und nur in ganz ſeltenen 
Fällen mehr als 3% beträgt. Ich teile deshalb hier 
nur die endlichen Durchſchnittszahlen, für alle Höhen- 
ſtufen zuſammengenommen, mit: 


Tabelle VI. 


Alters- Vollholzigkeits-Verhältnis der Alters⸗ 

klaſſen klaſſen zum Geſamtdurchſchnitt an 
(Jahren) Derbholz Schaft⸗ Bauminhalt 
1— 60 0,98 0,99 1,00 
61—100 1,01 1,00 1,01 
über 100 1,01 1,02 0,99 


Hieraus geht deutlich hervor, daß man nicht nur 
bei Anwendung von Beſtandesformzahlen, ſondern auch 
bei ſtamm⸗ oder klaſſenweiſer Holzgehaltsberechnung das 
Alter gar nicht zu berückſichtigen braucht; 
namentlich nicht für Zwecke der Praxis, wo die Auf— 
nahme von Beſtänden unter 60 jährigem Alter nur 
ſelten vorkommen dürfte. 


Anwendung der Formzahltafeln. 


Dieſe kann eine zweierlei verſchiedene ſein: Nach 
erſolgter Auskluppierung des Beſtandes ermittelt man 


| 
| 


aus Grundfläche, Höhe und Formzahl und ſchließlich 
die Summe der Produkte, oder man multipliziert ein: 


fach die ganze Beſtandes⸗Grundfläche mit der Mittelhöhe 


und derjenigen Formzahl, welche dieſer und dem Durch⸗ 
meſſer des Mittelſtammes entſpricht. Um zu ſehen, 
ob beide Berechnungsarten weſentlich verſchiedene Er⸗ 
gebniſſe liefern, habe ich ganz willkuͤrlich 10 Verſuchs⸗ 
flächen herausgegriffen und deren Holzmaſſen an Derb⸗ 
holz und im ganzen nach beiden Methoden berechnet. 
Das Reſultat findet ſich wie folgt in 


Tabelle VII. 
t. An 25e Fee nf er Ber 
fläche Derbholz im ganzen Derbholz im ganzen 
1 30 44 120 38 120 
11 83 202 237 201 237 
21 94 571 631 571 628 
31 79 282 317 282 315 
41 141 397 443 399 445 
51 21 4 45 3 47 
61 56 267 307 267 306 
71 84 264 304 264 303 
81 38 149 193 148 193 
91 77 317 350 316 348 
Summa 2497 2947 2489 2942 


Aus dieſen Zahlen geht augenſcheinlich und zweifel 
los hervor, daß beide Berechnungsarten hinſichtlich der 
Genauigkeit nahezu gleichwertig ſind, und daß daher 
die zweite als die einfachere für die Praxis ganz ent: 
ſchieden den Vorzug verdient. 

Wird aber, wie dies in Heſſen auf meinen Vor⸗ 
ſchlag geſchehen iſt, dieſes vereinfachte Verfahren der 
Holzmaſſenaufnahme allgemein eingeführt, fo macht ſich 
alsbald das Bedürfnis geltend, auch die dazu nötige 
mittlere Beſtandshöhe auf abgekuͤrzte Wege zu ermitteln. 
Anſtatt mehrere Stammklaſſen auszuſcheiden, deren 
Höhen zu meſſen und dann die bekannte Formel 

n = ee 
G1 ＋ G2 
anzuwenden, habe ich ſ. Z. (im Bericht über die 10. 
Verſammlung des Forſtvereins für das Großherzogtum 
Heſſen S. 108) empfohlen, im Stammzahlregiſter 30° « 
der Stammzahl von der höchften Stärkeſtufe beginnend 
abzuzählen, dann die Höhe einer größeren Anzahl von 
Stämmen des ſo gefundenen Durchmeſſers zu meſſen 
und hieraus das arithmetiſche Mittel zu nehmen. Dieſe 
Regel gründet ſich auf die von Weife zuerft auf 
geſtellte, dann durch meine Beobachtungen an Kiefern 
und Buchen beſtätigte Erfahrung, daß bei Ausſcheidung 
von 5 ſtammzahlgleichen Stärkeklaſſen die zweitſtärkſte 
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(IV.) Klaſſe zugleich die mittlere Beitandshöhe (und 
⸗Formzahl) aufweiſt. 


Um zu ſehen, ob dieſe Regel auch für Eichenbeſtände | 


Giltigkeit hat, habe ich Zuſammenſtellungen derſelben 
Art, wie im 3. Hefte des Tharander Jahrbuchs von 
1890 bezüglich der Kiefer, angefertigt. Deren Ergebnis 
iſt bei Ausſcheidung dreier Höhenklaſſen folgendes: 


Mittlere Anzahl der Klaſſenhöhen in % der Mittelhöhe 
Beſtandshöhe Verſuchsflächen I II III IV 7 
78 89 94 101 109 


bis 15 m 18 
91 95 98 101 105 


15 bis 25 „ 16 
20 bis 35 „ 20 92 98 99 101 103 


Aus dieſen Zahlen wäre zu ſchließen, daß man in 
Eichenbeſtänden auch nach obiger Vorſchrift verfahren, 
aber bei Auswahl der „Höhen: Mobellitämme” den 
Mitteldurchmeſſer der vierten Klaſſe jedenfalls nicht 
überſchreiten, ſondern lieber etwas darunter bleiben ſoll. 


Beiläufig möge hier bemerkt ſein, daß auch die 


übrigen a. a. O. für das gegenſeitige Verhalten der 


Stärkeklaſſen angegebenen Regeln nahezu in gleicher 


Weiſe beim Eichenhochwald gelten. Zum Belege laſſe 
ich die aus obigen 54 Verſuchsflächen abgeleiteten 
Verhältniszahlen für Grundfläche und Formzahl der 
Hallen hier noch folgen: 


Mittlere Grundflächen in % der Summe 
Beſtands höhe 1 II III IV V 
bis 15 m 8 12 17 23 40 


15—25 „ 10 14 19 23 34 
25—35 „ 11 15 19 23 32 


Mittlere Formzahlen in % der Beſtandsformzahl 
Beſtandeshöhe I II III IV V 
bis 15 m 107 101 102 100 99 
15—25 „ 98 99 102 101 100 
25—35 „ 97 97 100 100 102 


Um ferner auf die Brauchbarkeit der vorſtehend 
mitgeteilten Formzahltafeln eine direkte Probe zu machen, 
bezw. um die Unterſchiede in der Holzmaſſe (pro ha) 
feſtzuſtellen, welche ſich ergeben, wenn man dieſe einer⸗ 
ſeits nach gefällten Probeſtämmen des Beſtandes, an⸗ 
dererſeits nach der Formzahltafel berechnet, habe ich die 
beiderſeitigen Ergebniſſe für ſämtliche 90 Eichen⸗Er⸗ 
trags⸗Verſuchsflächen einander gegenübergeſtellt. 

Die Rückſicht auf den zur Verfügung ſtehenden 
Raum verbietet die Mitteilung ſämtlicher Einzelzahlen; 
ich beſchränke mich daher auf die ſummariſche Angabe 
der Ergebniſſe beider Berechnungsarten unter Aus⸗ 
ſcheidung von 4 Standortsklaſſen einer⸗ und 3 Höhen⸗ 
klaſſen andererſeits. Aus der Zuſammenſtellung in 
in Tabelle VIII laſſen ſich folgende Schluͤſſe ziehen: 
| 1. Wenn die Formzahltafel in Standortsklaſſe I 
und II meiſt etwas mehr, in III. und IV. dagegen 
durchgängig weniger Holzmaſſe ergiebt, als die Probe⸗ 
fällung, ſo ſteht dies offenbar mit dem oben geſchilderten 
Verhalten beider Eichenarten im Zuſammenhang; 
| denn Traubeneichen kommen ausſchließlich auf den ge⸗ 
ringeren Standorten (III und IV) vor. 

2. In keiner der drei ausgeſchiedenen Höhenklaſſen 

erreicht die Differenz den Betrag von 1%. Dieſer 

umſtand dürfte ganz beſonders für die Brauchbarkeit 
der Formzahltafel ſprechen. 


Tabelle VIII. 


Standorts⸗ Anzahl der 
klaſſe 


Holzgehalt nach der 


Verſuchs flächen De rbholg . ganzen Derb nn at 
I. 13 4266 4869 4336 4917 
II. 34 9424 10922 9503 10912 
III. 31 7317 8644 7146 8510 
IV. 12 3448 3978 3327 3864 
Summe 90 24455 28413 24312 28203 
Beſtandshoͤhe | 
bis 5m 18 1340 2281 1343 2274 
15—25 „ ö 49 12803 14745 12711 14614 
über 25 „ 23 10312 11387 10258 11315 
Summe wie oben 90 24455 28413 24312 28203 


Bei einzelnen Verſuchsflächen kommen natürlich weit 


größere Differenzen vor, aber dieſe erreichen doch nur 
ſelten einen hohen Prozentſatz; nämlich 


n beim Derbholz im ganzen 
bis zu 20% auf 45 53 Verſuchsflächen 
3 bis 50% 1 29 27 4 

über 5% „ 16 10 5 


Mehr als 10% Unterſchied hat ſich nur ganz 
ſelten und ausnahmsweiſe ergeben, nämlich beim Derb: 
holz in 4 Fällen und bei der Geſamtmaſſe nur einmal. 

In bezug auf die praktiſche Verwendung der Form⸗ 
zahltafeln muß ich endlich noch einen Punkt erwähnen. 
Bei der Buche habe ich ſ. Z. feſtgeſtellt, daß die 
Aufarbeitung der gebräuchlichen Sortimente und deren 
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Reduktion auf Feſtgehalt nach den in Heſſen einge: 
führten Verhältniszahlen, nämlich 


Irm Scheitholz = 0,7 fm, 
1 „ Knüppelholz 0,6 „ 
100 Wellen = 10 rm Reisholz = 2 „ 


durchſchnittlich etwa 8% weniger an Maſſe ergibt als 
die genauere ſtereometriſche und xylometriſche Aufnahme 
der Verſuchsanſtalt. Die von dieſer ermittelten Form⸗ 
zahlen wurden deshalb für den Gebrauch bei Taxations⸗ 
arbeiten entſprechend ermäßigt. 

Bezuͤglich der Eiche hat ſich nun ergeben, daß 
eine ſolche Ermäßigung der Formzahlen nicht er⸗ 
forderlich iſt. Der Holzgehalt der ſämtlichen Probe⸗ 
ſtämme betrug nämlich 

a) nach genauer Vermeſſung = 477,64 fm, 

b) nach der Aufarbeitung = 474,71 „. 

Im einzelnen waren die Differenzen bald poſitiv, 
bald negativ; ſcheidet man aber wieder drei Höhen⸗ 
klaſſen — bis 15, 15—25 und über 25 m — aus, 
jo ſtellt ſich das Verhältnis b: a im Mittel auf 0,94 
bezw. 1,01 und 0,99. Da mithin ein erheblicher Unter⸗ 
ſchied nur in der geringſten Höhenklaſſe vorkommt, 
Beſtände unter 15 m Höhe aber in praxi ſelten oder 
nie aufgenommen werden, ſo darf man die Formzahlen 
füglich unverändert in Anwendung bringen. Der 
Feſtgehalt der Raummaße iſt eben, namentlich bei 
älterem Holze, geringer als bei der Buche. 


— 


Es erübrigt jetzt noch eine kurze vergleichende Be⸗ 
trachtung über den ſpezifiſchen 


Höhen⸗ und Stärkezuwachs beider Eichenarten 


hinzufügen. In dem früheren Aufſatze (Juniheft 1898), 
wo die Ergebniſſe der Stammanalyſe in älteren Be⸗ 
ſtänden mitgeteilt find, wurden Stiel: und Trauben: 
eiche nicht unterſchieden, weil auch hier die eritere, Haupt: 
ſächlich auf beſſeren Standorten, weitaus überwog. 
Jedoch ſchien es, als ob ein ſpezifiſcher Unterſchied in 
der Richtung zu konſtatieren wäre, daß die Trauben- 
eiche cet. par. in den Jugend jahren ſowohl 
an Höhen: wie an Stärkewachstum hinter 
der Stieleiche zurückbleibe, dieſe aber 
ſpäter einhole und unter Umſtänden fogar 
überflügele; alſo ähnlich wie die Buche im Wachs⸗ 
tum länger aushalte, mithin von dieſer nicht ſo leicht 
überwachſen werde und ſich deshalb beſſer als die 
Stieleiche zur Einmiſchung im Buden: 
hochwald eigne. 


Dieſes Verhalten fand eine auffällige Beſtätigung 
in zwei jüngeren Verſuchsbeſtänden der Main⸗Rhein⸗ 
ebene, wo beide Arten gemiſcht vorkommen, und die 
Probeſtämme teils der einen, teils der anderen ange⸗ 
hören; die Stammanalyſe ergab hier folgende Vahlen, 
die ich als beſonders charakteriſtiſch mitteilen will: 


— — — — 


Verſuchsfläche Art Mittelhöhe im Alter von 
Nr. 20 30 40 50 60 70 80 90 Jahren 
36 Stieleiche 4,8 8,8 12,3 14,6 17,1 19,3 — — m 
Traubeneiche 3,6 12 9,8 12,7 16,0 18,5 — — 5 
28 Stieleiche 3,3 6,0 7,9 11.0 13,8 15,0 16,0 17,4 „ 
| Traubeneiche 2,6 5,1 7,8 10,4 12,9 14,6 16,2 17,8 „ 
Mitteldurchmeſſer im gleichen Alter: 
36 Stieleiche 4,0 8,0 11,0 13,8 16,3 18,4 — — em 
Traubeneiche 2,1 5,0 8,3 10,5 13,4 16,5 — a 
28 Stieleiche 2,1 5,1 7,3 9,7 12,3 14,4 16,8 192 „ 
Traubeneiche 1,6 5,2 7,9 10,9 13,5 15,9 18,3 20,4 „ 


Dieſe Gegenüberftellung erſcheint beſonders beweis⸗ 
kräftig, weil hier beide Arten zweifellos auf 
gleichem Standort und unter gleichen 
äußeren Einflüſſen — Verjüngungsart, Be: 
ſtandespflege c. — erwachſen find. Geringeren Wert 
haben jedenfalls ſolche Zahlenreihen, die verſchiedenen 
Standorten oder gar Wachstumsgebieten entſtammen 
und nur inſofern vergleichbar ſind, als ſie zur Zeit der 
Aufnahme übereinſtimmende Höhen oder Durchmeſſer 
aufweiſen. Ich verzichte daher auf weitere Zahlen— 
angaben und beſchränke mich auf die Bemerkung, daß 
derartige Zuſammenſtellungen, die noch in größerem 


Umfang ausgeführt wurden, die obige Regel meiſtens, 
aber nicht ohne Ausnahme beſtätigt haben. Vielleicht 
iſt der Schluß berechtigt, daß der anfängliche Bor: 
ſprung der Stieleiche auf deren natürlichem Stand: 
ort, der Flußniederung und Tiefebene, deutlich 
und zweifellos hervortritt, ſich dagegen verliert, wenn 
man ihr die Traubeneiche des Gebirges — 
Granit des Odenwaldes, Baſalt des Vogelsberges — 
gegenüberſtellt. 

Endlich hat man auch verſucht, die Höhen: und 
Stärke⸗Entwicklung derſelben Art, aber von ver⸗ 
ſchiedenen Oertlichkeiten, z. B. Main⸗Rhein⸗ 
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Ebene und Wetterau oder Lahnthal oder Vogelsberg, 
mit einander zu vergleichen. Hierbei ergaben ſich bald 
Uebereinſtimmung, bald erhebliche, aber keine kon⸗ 
ſtanten Unterſchiede, weshalb eine Mitteilung der 
betr. Zahlenreihen füglich unterbleiben darf. 


Kindenproduktion und Nindenhandel. 
Hie 1899 er Kindenverſteigerungen. 
„Factis non verbis credere oportet.“ 


Nachdem die allgemeine deutſche Forſtverſammlung 
zu Breslau“ im Auguſt v. J. ſich fo entſchieden für 
einen auf ausländiſche Gerbſtoffe, namentlich Quebracho⸗ 
holz zu legenden wirkſamen Zoll ausgeſprochen und 
eine desfallſige der Reichsregierung zu übermittelnde 
Reſolution angenommen hat, in welcher die aus 
ländiſchen Gerbſtoff⸗Extrakte und Präparate als Schäd 
linge für den deutſchen Schälwaldbetrieb bezeichnet 
werden, und da ferner im Hinblick auf den großen 
Einfluß der Herrn Agrarier bei der Reichsregierung 
kaum bezweifelt werden kann, daß letztere bei der Er: 
neuerung der Handelsverträge ſich des fraglichen Ver⸗ 
langens energiſch annehmen wird, hätte doch eigentlich 
erwartet werden können, daß die jo eröffneten günftigen 
Ausſichten für den Schälwald in den Ergebniſſen der 
diesjährigen Rindenverſteigerungen entſprechenden Aus⸗ 
druck finden würden. Davon war aber nirgends etwas 
zu ſpüren; denn nicht nur daß die Preiſe ſich gegen 
das Vorjahr nicht gehoben haben, ja ſogar mitunter 
noch weiter zurückgegangen ſind, kamen auch weſentlich 
geringere Quanitäten zum Ausgebot (in Kreuznach 
4000 Ctr., in Kaiſerslautern 4000 Ctr., in Hirſch⸗ 
horn 1000 Ctr. ꝛc. weniger), und blieb außerdem ein 
großer Teil des Ausgebotes unverkauft, ſo in Hirſch⸗ 
horn 6000 Ctr., in Kreuznach über 5000 Ctr., in 
Kaiſerslantern 7000 Ctr. ꝛc., während in Heilbronn, 
wo zu guten Zeiten 55000 bis 58 000 Ctr. verkauft 
wurden, gleichfalls noch nicht einmal das vorjährige 
geringe Quantum von 5400 Ctr. erreicht ward, und 
überdies von dem ganzen Ausgebot nur auf eine einzige 
Nummer mit 120 Ctr. ein Gebot erfolgte, ſo daß 
definitives Aufgeben der Verſteigerung für die Folge 
geboten erſchien. 

Und wenn jene Quanta wohl auch ſpäter zum Teil 
oder ganz aus der Hand abgeſetzt werden konnten, jo 
würde der zweifache Rückgang doch nicht anders zu er— 
klären ſein als durch die aufdämmernde Erkenntnis, 
daß ſelbſt der Zoll dem Schälwaldbetrieb nicht wieder 
auf die Strümpfe zu helfen vermögen werde, da der— 
ſelbe doch nicht in einer Höhe normiert werden könnte, 


* Ob der Herr Verfaſſer mit der Beurteilung der Bres⸗ 
lauer Verſammlung überall Zuſtimmung finden wird, erſcheint 
mindeſtens fraglich. L. 
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welche die Leder⸗Induſtrie, den drittſtärkſten aller 
Induſtriezweige weſentlich ſchädigen und ihr den Export 
jo gut wie unmöglich machen wurde. Aber noch ein 
Weiteres kommt in betracht: es iſt nämlich in hohem 
Grad auffallend, daß bei den oben erwähnten Breslauer 
Verhandlungen zwar den ausländiſchen Surrogaten, 
namentlich dem Quebracho⸗Holz alles mogliche Schlimme 
nachgeſagt worden iſt, was von den Lederfabrikanten, 
welchen doch auch ein wichtiges, nicht blos von eigenem 
Intereſſe diktiertes Urteil zuzutrauen iſt, zumal ſie 
nicht in höherem Grad, als die Herrn Agrarier, Partei 
in der Sache ſind, entſchieden in Abrede geſtellt wird, 
aber eine andre, dem lohgaren Leder drohende, noch 
größere Gefahr ganz unerwähnt blieb — wir meinen 
die Mineral: in specie die Chrom⸗Gerbung. Dieſes 
Verſchweigen kann nun doch nicht wohl auf Unkenntniß 
der betr. Verhältniſſe beruhen, denn ſonſt wurde die 
ganze Erörterung mit allen orationibus pro domo 
agraria beträchtlich an Wert verlieren wegen ſolcher Un⸗ 
bekanntſchaft mit einem äußerſt wichtigen Faktor bei 
Würdigung der Zukunft des Schälwaldbetriebes. Wir 
glauben deshalb annehmen zu dürfen, daß jenes Ber: 
ſchweigen ein durchaus abſichtliches war: man wollte 
eben nicht auf eine Gefahr aufmerkſam machen, gegen 
welche alle Zoͤllnerei unmächtig wäre, weil fie ihren 
Sitz innerhalb Deutſchlands ſelbſt hat, fo daß ſelbſt für 
den Fall der Feſtſetzung hoher Zölle bei den nächſten 
Handelsverträgen der Liebe Müh' für die Dauer ver: 
loren ſein würde, derweil man doch inländiſche Chrom— 
ſalze nicht in ähnlicher Art treffen könnte, wie das aus: 
ländiſche Quebracho ꝛc. 


Als allgemein bekannt nämlich kaun vorausgeſetzt 
werden, daß die Chromgerbung, welche ſeit Ende der 
70er Jahre in Deutſchland aufgetaucht, in Amerika ſich 
immer weiter ausgebreitet reſp. dort wie in England 
ſich behauptet und ein ſehr haltbares waſſerdichtes Leder 
herzuſtellen gelernt hat, während ſeit 1884 die Fabri⸗ 
kation infolge einer Erfindung von Schultz, offenbar 
einem Deutſch-Amerikaner, in einem Grad verbeſſert 
worden iſt, daß die Herſtellung einer beſtimmten Lederart 
in einer der Lohgerbung völlig ebenbürtigen Qualität 
ermoglicht iſt. 

Dieſes Leder ward in der zweiten Hälfte der 80er 
Jahre zuerſt als Chromchevereaux-Leder auf den Markt 
gebracht und hatte, gegenüber dem in Paris nach der 
alten Methode vorzüglich hergeſtellten Chevereaux-Leder 
die ſehr ſchätzbare Eigenſchaft voraus, der Feuchtigkeit 
beſſer zu widerſtehen und nicht hart zu werden. Schon 
in der erſten Hälfte der 90er Jahre aber hatte das 
Chromchevereaux-Leder eine ſolche Vollkommenheit er— 
reicht, daß es das gewöhnliche Chevereaux-Leder ver⸗ 
drängte und auf den europiäſchen Markt geworfen 
werden konnte. Letzterer Umſtand gab dann den Anz 
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laß, daß die Firma J. Mayer & Sohn in Offenbach 
ſich auf die Fabrikation dieſer Lederſorte warf, Tech⸗ 
niker nach Amerika ſandte, um das Verfahren noch ge⸗ 
nauer zu ſtudieren und ihre Gerberei mit neuen ameri⸗ 
kaniſchen Maſchinen auszuſtatten, ſodaß ſie ſchon im 
vorigen Jahre 500 Dutzend Ziegenfelle pro Tag fertig 
ſtellen und eine beträchtliche Vergrößerung ihrer Fabrik 
in Angriff nehmen konnte, um die Lieferung auf den 
doppelten Betrag zu bringen und das bisherige Abſatz⸗ 
gebiet des amerikaniſchen Leders zu erobern. 

Ferner iſt es faſt gleichzeitig einer andern deutſchen 
Firma: „Aktiengeſellſchaſt für Lederfabrikation in Mün⸗ 
chen“ gelungen, Kalb-, Rinds⸗ und Riemenleder mittelſt 
Chromgerbung in einer Qualität herzuſtellen, welche 
derjenigen des lohgaren Leders vollſtändig ebenbürtig iſt. 

Wir haben ausweislich unſerer jährlichen Berichte 
ſeit Ende der 70er Jahre, als die Mineralgerbung. 
anfangs mit Eiſenpräparaten und bald darauf mit Chrom, 
ſich geltend zu machen begann, immer darauf hinge— 
wieſen, daß es der Chemie und Technologie endlich ge- 
lingen werde, die Lohrinde durch einen andern Gerbſtoff 
und eine andre Methode zu verdrängen, worauf ſchon 
ſeit 1830 mehrfach, namentlich von der großen Hell 
mann'ſchen Gerberei in Neckarſteinach, hingearbeitel 
worden war. — Und wenn auch damals das Ziel noch 
nicht erreicht ward, weil die chemiſche Analyſe noch nicht 
genügend entwickelt war, jo konnte man ſich doch ſeit 
Anfang der 70er Jahre nicht mehr der Erkenntnis ver 
ſchließen, daß man der Lohrinde ſchließlich ganz ſicher 
hinter die Schliche kommen werde, wenn man auch analog 
dem Vogel Straus den Kopf nicht in Sand, ſondern 
in Lohe ſtecke, um die drohende Gefahr nicht zu ſehen. 

Wenn nun trotz alldem und alldem bei der Bres— 
lauer Verſammlung die Chromgerbung ganz tot ge— 
ſchwiegen ward, jo konnte dies kanm einen andern 
Grund haben, als den, die auf den Zoll geſetzten Hoff— 
nungen nicht von vornherein als für die Zukunft des 
Schälwaldbetriebes eitel erſcheinen zu laſſen. Iſt es 
ja doch nicht zu bezweifeln, daß es der Chromgerbung 
trotz des erwähnten gelungenen Münchener Verſuches nur 
Schritt vor Schritt gelingen werde, ſich unter Ver 
drängung der Lohgerbung allgemein einzuführen; denn 
zu ſolcher radikalen Umgeſtaltung einer großen Induſtrie 
bedarf es der Jahrzehnte, und würde deshalb der in 
5 Jahren zu erwartende Zoll der Lohgerberei immer 
noch für einige Luſtren zu gut kommen. — Aber auch 
der andre Fall, daß der Zoll das Gegenteil bewirken 
könne, ſcheint nicht ganz ausgeſchloſſen; denn wenn man 
den Lederfabrikanten durch eine der Allgemeinheit jeden— 
falls nicht nutzende Wirtſchaftspolitik die ausländiſchen 
Gerbſtoffe in einem Grad verteuert, daß ihre Export— 
fähigkeit in Frage geſtellt wird, dann könnten auch die 


anlaßt ſehen, ſich raſcher, als es ſonſt geſchehen wäre, 
der Chromgerbung zuzuwenden. 

Alles in allem genommen wurde deshalb der Zoll 
ſich lediglich als ein nur für verhältnismäßig kurze 
Zeit wirkſames Palliativmittel zu vorläufigem Ueber: 
waſſerhalten des Schälwaldes erweiſen, das ſchließliche Ver⸗ 
ſchwinden desſelben aber nicht zu verhindern vermögen. 

Ob dies nun wirklich erkannt wird, oder ſich nur 
als „ein unbeſtimmtes Gefühlchen“ (wie ein Univerſi⸗ 
tätsfreund des Unterzeichneten ſich in ähnlichen Lagen 
auszudrucken pflegte) geltend macht: jedenfalls wird 
hierin der Grund für den ſtändigen Rückgang des 
Schälwaldes in extenſiver und intenſiver Hinſicht zu 
ſuchen ſein, zumal noch ein anderer ganz beſonderer 
Umſtand hinzukommt, nämlich das gleichfalls von Jahr 
zu Jahr ſich vertiefende Mißverhältnis zwiſchen Ertrag 
und Werbungskoſten, — ſo daß, worauf wir gleichfalls 
wiederholt hingewieſen haben, wenn auch alle andern 
Verhältniſſe minder ungünſtig wären, der Schälwald 
an den Arbeiterverhältniſſen nach und nach hinſiechen 
würde. Und wenn dieſer Prozeß auch in einigen Land⸗ 
ſtrichen, wie im Siegener Land, ſich langſamer als in 
andern Gegenden vollziehen ſollte, ſo würde dies doch 
das Endreſultat nicht zu ändern vermögen. Kann man 
doch auch dagegen, daß Deutſchland ſich ſtetig und immer 
mehr zum Induſtrie⸗Staat entwickelt, die Augen nicht 
für die Dauer gewaltſam verſchließen, zumal jene Ent⸗ 
wickelung geradezu notwendig iſt, da das Reich als 
Agrikultur: Staat abſolut nicht imſtande ſein würde. die 
mit jedem Jahr ſich um Millionen vermehrenden Aus⸗ 
gaben für Militär und Flotte, ſowie für die vielen 
direkten Kulturaufgaben zu beſtreiten. Wer heute noch 
mit der längſt abgedroſchenen Redensart: „hat der 
Bauer Geld, hat's die ganze Welt“ jener notwendigen 
Wandlung entgegentreten wollte, würde ſich der Lächer⸗ 
lichkeit preisgeben und des Bauernfangs verdächtig 
machen, zugleich aber auch ſeine gänzliche Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den maßgebenden Verhältniſſen, welche immer 
ſtärker ſind, als die Menſchen, dokumentieren. Wäre 
doch die Landwirtſchaft ſelbſt bei allen auf Koſten der 
Allgemeinheit ihr zugeſtandenen Begünſtigungen nicht im: 
ſtande, nur die ſich jährlich um ½ Million mehrende 
Bevölkerung mit Brod zu verſorgen, wie viel weniger 
noch, die erwähnten Laſten zu beſtreiten! Oder läge es 
etwa in der Hand der Menſchen, das Agrikulturgelände 
beliebig zu vergrößern, oder, ſelbſt dies als moglich an: 
genommen, die nötigen Hände zu beſchaffen, welche jetzt 
ſchon mitunter fehlen, weil die Beſchäftigung in der 
Induſtrie viel lohnender iſt? 

Wir läugnen gar nicht, daß dies Verhältnis in ethiſcher 
Hinſicht keineswegs ein erfreuliches iſt, da nichts innerlich 
veredelnder anf den nicht höheren Zielen zugewandten 


noch an der alten Methode hängenden Gerber ſich ver— Teil der Menſchen wirkt, als ſtete Beſchäftigung mit 
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der Natur, während diejenige in der Induſtrie, over, um 
den Kern der Sache kurz zu bezeichnen, in den Fabriken 
die ganze Denkungsart nur zu vielfach in bedauerlicher 
Weife zu beeinfluſſen geeignet iſt: wie aber ſoll oder 
kann es geändert werden, derweil doch Jean Jacques' 
Rezept nicht praktikabel? 

Hic haeret aqua! 

Es nützt deshalb nichts, das Hinſiechen des Schäl⸗ 


waldbetriebes, dieſes ſpeziellen Zweiges der Bodenwirt⸗ 


ſchaft, durch künſtliche Mittel zu verlangſamen; viel⸗ 
mehr kann dies moͤglicherweiſe nur nachteilig für die 


Zukunft und die Schälwaldbeſitzer ſein, da es rechtzeitige | 


Ergreifung von Maßregeln behufs Erleichterung wirt: 
ſchaftlicher Aenderungen, eines allmählichen Ueberganges 
zu andern Betriebsarten verhindert; es kann deshalb 
auch nur mit Befriedigung anerkannt werden, daß auch 


in Breslau wenigſtens das von uns wiederholt anem⸗ 
pfohlene baldigſte Fallenlaſſen minderwertiger Schäl⸗ 
ſchläge als unabweislich anerkannt worden. 

Ob der diesjährige abermalige Rückgang auf der 
ganzen Linie als nicht unbeachtet zu laſſende Mahnung 
allgemeiner wird erkannt werden — chi lo sa? Da⸗ 
rüber aber wird kaum ein Zweifel beſtehen können, daß 
es nicht gelingen wird, den in andrer Richtung fließen⸗ 
den Strom der Zeit einzudämmen oder ihn verſiechen 
zu machen, und erinnern deshalb alle desfallſigen Be⸗ 
| mübungen lebhaft an die Worte des alten Dichters: 

„Rusticus exspectat au defluat amnis, at ille 
Labitur et labetur. N. 

P. S. Nachdem Peer a bereits abgeſandt war, wurde 
die zollfreie Einfuhr von Quebracho in Rußland verfügt! 


Wird da in Deutſchland dem Breslauer Antrag . 
werden können 92 


Litterariſche Berichte. 


Beitrag zur Schälwaldfrage. Der XX VI. Verſamm⸗ 
lung deutſcher Forſtmänner zu Breslau, vom 23.— 26. 
Auguſt 1898, dargebracht von Ferdinand Alff 
in Taben a. d. Saar. Buchdruckerei Jakob Lintz 
in Trier. 

Bei der Verſammlung deutſcher Forſtmänner in 
Breslau wurde bekanntlich auch das Thema: „Gegen: 
wärtige Verhältniſſe und Zukunft des 
Eichenſchälwaldes“ behandelt. Wie im Jannar⸗ 
heft dieſer Zeitſchrift (Seite 31) berichtet wurde, lieferte 
der Gerbereibeſitzer Ferd. Alff in einem nicht ganz zu 
Ende geführten Vortrage zu der Eichenſchälwaldfrage 
reiches und wertvolles ſtatiſtiſches Material. Dieſen 
intereſſanten Vortrag enthält die vorliegende Schrift. 

Alff weiſt darauf hin, daß die Sohlledergerberei, 
nach dem alten ſaueren Verfahren arbeitend, einen 
ſchweren Stand in den letzten 20 Jahren gehabt habe 
und dringend einer Reform inſoweit bedürfe, als ſie 
nicht mehr in der Lage ſei, ihre Kundſchaft und ihr 
gutes Fabrikat ferner aufrecht zu erhalten. Durch die 
langwierige Säurebildung habe fie Verluſte an Rob: 
hautmaterial und an gerbenden Stoffen, ſowie an 
Zinſen. Dieſe Nachteile habe die Vacheledergerberei, 
die zumeiſt das Leder für die mechaniſche Schuhher: 
ſtellung erzeuge, nicht. Sie geſtatte die fluͤſſige Zugabe 
der gerbenden Stoffe, die in den neueren Verfahren 


auf motoriſchem Wege in verſchiedener Weiſe dem 


Innern der Haut zugeführt würden. Durch fort: 
ſchreitende Aufbeſſerung der Brühen mit zuckerhaltigem 
Material werde die Gährung und reichliche Säure— 
bildung bei kurzer Zeitdauer erregt, und ein ein: bis 
zweimaliger Verſatz in Gruben mit Rinden gebe dem 


Leder die erforderliche Feſtigkeit. Bei ſorgfältiger 
Leitung des Gerbprozeſſes werde dies Leder ohne die 
großen Material⸗ und Zeitverluſte ebenſo gut wie 
Sohlleder der alten Art. Mittelſt dieſes Verfahrens 
werde ein vorzügliches, ſtandhaltendes Leder aus ein: 
heimiſchen Eichen⸗ und Fichtengerbſtoffen hergeſtellt. 

| Leider müßten die Gerbmaterialien, beſonders Quebracho— 

| holz und Myrabolanen, meiſt aus dem Ausland be— 
zogen werden, weil die heimiſchen Gerbereien und 

Fabriken ſich der Gerbſtoffgewinnung aus inländiſchen 

Walderzeugniſſen bisher nur wenig zugewandt hätten. 

Dies muͤſſe anders werden! Deutſchland hätte im 

Jahre 1895 durch die Verwendung des Quebrachoholzes 

für die Beſchaffung von Leder eine Mehrausgabe von 

67 Millionen Mark gehabt. Die Herſtellung der bei 

der heutigen Gerberei erforderlichen Extrakte nehme in 


unſeren weſtlichen und jüblichen Grenzländern immer 
mehr zu. Frankreich liefere Eichenaltholzextrakte; 
Korſika, die Sevennen, das Rhonegebiet ꝛc. Extrakte 
aus Kaſtanienholz; ebenſo Italien; in Slavonien— 
Kroatien beſtünden ſehr bedeutende Fabriken zur Aus— 
beutung des Eichenholzes auf gerbende Stoffe; Kärnthen 
verſende Fichtenextrakt ꝛc. Der heimiſche Bedarf an 
gerbenden Stoffen könne im Inlande nicht nur voll 
befriedigt werden, ſondern Deutſchland könne das Vier— 
bis Fünffache des Verbrauchs des Jahres 1895 an 
Gerbſtoffen jährlich liefern. Hierbei kämen in betracht 
Eichen, Fichte und Lärche.“ Der Handel mit Quebracho— 


* Erfreulicherweiſe beginnt die heimifche, Induſtrie jetzt 

endlich auch, ſich mit der Herſtellung von Gerbſtoffextrakten 

zu befaſſen. Wie wir hören, beabſichtigt das Farb⸗ und Gerb⸗ 

ſtoffwerk zu Frankfurt a. M., wenn auch zunächſt nur ver: 
2* 
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holz und Myrabolanen werde jetzt börſenmäßig be: 
trieben, er ſei in den Händen weniger Großhändler. 
Wenn wir die Gerbſtoffe nicht ſelbſt gewännen, müßten 
wir unfehlbar in eine dauernde Abhängigkeit vom Aus: 
land geraten, welches dann Ausfuhrzoͤlle erheben werde, 
wie es heute Argentinien mit ſeinen Häuten bereits 
thue. Vorerſt ſei aber die Auferlegung eines Ein- 
fuhrzolles auf alle ausländischen, mindeſtens alle außer: 
europäiſchen Gerbmaterialien erforderlich. Die von 
Jahr zu Jahr ſinkende Hoffnung der Waldbeſitzer ſollen 
durch die Zollausſichten neu belebt und i. J. 1902 
durch die neuen Handelsverträge verwirklicht werden; 
dann erſt werde denſelben der gebührende Lohn für 
Arbeit und Mühen und eine angemeſſene Rente aus 
ihrem Eigentum wieder zu Teil werden. Auch ſolle 
dem Gerber, der die Erzeugniſſe deutſchen Waldes ver⸗ 
arbeite, wenn er mit Rinden im alten Sohllederver⸗ 
fahren arbeitet, der allzuplötzliche Uebergang zu einer 
verbeſſerten Gerbart erleichtert, dem anderen Gerber, 
der ſich dem flüſſigen Verfahreu mit Julandſtoffen 
widmet, die erdruͤͤckende, mit ausländiſchen Gerb⸗ 
materialien arbeitende Konkurrenz genommen werden. 
E. 


Aus dem Ruhmeskranze em Yüger : Bataillone. 
Kurze Schilderungen über die Teilnahme der Königl. 
Preuß. Jäger⸗Bataillone an dem Feldzuge 1870 und 
1871 von G. Herrmann, ehemaliger Oberjäger 
im Garde⸗Jäger⸗ Bataillon. Zweite, vollſtändig um⸗ 
gearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 328 Bild⸗ 
niſſen. Berlin bei Parey. 1898. gr. 4. S. 54. 
Preis 2 M. 

Auf die ſchöne Erinnerungsſchrift, welche erſtmals 
1896 erſchienen und im Dezemberheft 1896 angezeigt 
worden iſt, ſei hier wiederholt aufmerkſam gemacht; 
ſie wird auch in ihrer neuen Geſtalt nicht nur bei allen 
Beteiligten, ſondern auch in weiteren militäriſchen und 
forſtlichen Kreiſen ſicherlich den verdienten Beifall finden, 
den alten Jägern ein willkommenes Gedenkbuch, den 
jungen eine ſtete Aneiferung, es den alten gleich zu thun! 


— — — — 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1897. Herausgegeben von 
der Königlichen Regierung zu Wiesbaden. Druck 
und Verlag von Brems & Plaun in Wiesbaden. 
1899. 

In Form und Inhalt weicht der vorliegende Jahr— 
gang von dem vorhergehenden nicht ab. 


ſuchsweiſe, in feiner Fabrik zu Oberlahnſtein a. Rh. Gerbftoff- 
extrakte aus zu Nutzholz untauglichem Eichenholze herzuſtellen. 
Hoffentlich werden dieſem Beiſpiele noch andere Fabriken folgen. 


baden gehörigen Waldungen beträgt 52 863,848 ha 
Staatswald, 166 978,182 ha Gemeinde, Inſtituts⸗ ıc. 
Wald, 2999,852 ha ſtandesherrliche⸗ und 13 344 ha 
Privat⸗Waldungen, demnach im ganzen 236 185,888 ba. 
Der Naturalertrag in den Staatswaldungen 
betrug pro Hektar Holzboden 3,3 fm Derbholz und 
1,4 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,7 fm. Von 
dem Geſamteinſchlage entfielen auf Derbholz 17,4, 
auf Reiſignutzholz 0,8 %% , auf Derbbrennholz 52,700, 

auf Stockholz 0,5 %, auf Brennreiſig 28,6 “/o. Ju 
Geſamtderbholz waren an Nutzholz enthalten 24,9%. 
Die Abgabe an Laub betrug 446 Karren = 2676 rm 
— 0,05 rm pro Hektar Holzboden. Der Anfall an 

Eichenlohrinde betrug 2353 Ctr. 

Der Geſamtholzertrag in den Staatswaldungen, 
den zum Forſtſchutz⸗ und Verwaltungsverbande ge: 
hoͤrigen Gemeinde⸗, Anſtalts⸗ und ſtandesherrlichen, x. 
Waldungen betrug pro Hektar 2,8 fm Derbholz, 1,8 fm 
Reiſig⸗ und Stockholz, zuſammen 4,6 fm. 

Die Geſamtgeld⸗Einnahme aus dem Staats⸗ 
walde hat pro Hektar = 37,32 M. betragen, der 
Reinertrag 16,24 M. pro Hektar. Die Geldeinnahme 
in den Staats⸗, Gemeinde, Anſtalts⸗, ſtandesherrlichen 
ꝛc. Waldungen betrug pro Hektar — 34,84 M., der 
Reinertrag pro Hektar = 20,77 M. Der relativ 

geringe Reinertrag der Staatswaldungen iſt dadurch 

veranlaßt, daß der Staat einen nicht unerheblichen Teil 

der durch die Verwaltung ꝛc. der den Staatsrevieren 
angeſchloſſenen Gemeindewaldungen entſtehenden Aus: 
gaben beſtreitet. 

Im Staatswalde hat das Nutzholz einen Durck⸗ 
ſchnittserlös von 14,78 M. pro Feſtmeter, das Brenn: 
holz einen ſolchen von 5,67 M. pro Feſtmeter erzielt. 
Die durchſchnittlichen Verwertungspreiſe betrugen pro 
Feſtmeter Bau⸗ und Nutzholz: bei Eichen 26,08 N. 
bei Buchen 13,61 M., bei anderem Laubholz 13,45 M., 
bei Fichten 16,21 M. und bei Kiefern 14,85 M., und 
für 1 rm Brennſcheit: bei Buchen 5,89 M., bei Fichten 
3,26 M. und bei Kiefern 4,46 M. 

An Kulturgeldern (ausſchließlich der Ausgaben 
für Wegebau und Wegeunterhaltung) find im Staats: 
walde 64 801,41 M., pro Hektar = 1,27 M., in den 
Staats- und den übrigen Waldungen 288 573,63 M., 
pro Hektar = 1,35 M. verausgabt worden. 

Der Geſamtaufwand für Wege betrug im Staats 
walde 1,23 M. pro Hektar, in den Staats- und den 
übrigen Waldungen 1 M. pro Hektar. Der Gejamt: 
aufwand für Wege und Kulturen betrug ſomit 2,35 N. 
pro Hektar. 

Der Eichenſchälwaldbetrieb ergab in fall 
durchweg 20 jährigem Umtriebe pro Hektar und Jahr 
2,75 Ctr. Rinde. Der Gelverlög ergab abzüglid 


Der Flächeninhalt der zum Regierungsbezirk Wies⸗ 
| 
| 
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Schälerlohn pro Hektar und Jahr 6,23 M. und 2,29 
Mark pro 1 Ctr. Rinde. 

Bie Buche brachte in 5 Revieren, die Eiche nur 
in einem Reviere eine geringe Sprengmaſt. Beide Holz: 
arten haben allgemein ſpärlich, ſtellenweiſe gar nicht 
geblüht. 

Die Ergebniſſe der Jagd in den admini⸗ 
ſtrierten fiskaliſchen Jagdbezirken waren folgende: 77 
Stück Rotwild, 10 Stück Damwild, 380 Stück Reh⸗ 
wild, 26 Stuck Schwarzwild und 1 Auerhahn. An 
Naubvdgeln, welche den Brieftauben beſonders 
gefährlich ſind, wurden in den Staats und Gemeinde: 
waldungen von den Forſtſchutzbeamteu vertilgt: 15 
Wanderfalken, 115 Habichte, 15 Baumfalken, 249 
Sperber und dafür Prämien im Betrage von 112 M. 
bewilligt. Die Abhaltung von Polizeijagden auf Schwarz⸗ 
wild hat 347 M. Koſten verurſacht. Für Erlegung 
von Schwarzwild wurden Schußprämien in Höhe von 
487 M. an Forſtbeamte gezahlt. 


Die Einnahmen aus fiskaliſchen Fiſchereien be⸗ 
trugen 19 727,97 M. In den Salm⸗Erbleihfiſchereien 
Woog Lung und Woog Sann bei St. Goarshauſen 
wurden 83 Salme im Gewichte von 698 kg gefangen. 
Das Durchkſchnittsgewicht der Salme betrug 8,4 kg; 
der ſchwerſte wog 15 kg, der leichteſte 1,5 kg. Die 
Hauptfangzeit war der Mai mit 46 Salmen. Seitens 
des Fiſchereivereins für den Reg.⸗Bez. Wiesbaden wurden 
1000 einſömmerige Regenbogenforellen in die Lahn und 
im ganzen 22 500 Stück einſömmerige Spiegelkarpfen 
in den Rhein und den Main ausgeſetzt. 

In den Staatsforſten waren 6589 Arbeiter 
an ca. 276 420 Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 
61 Betriebsunfälle angemeldet, von denen 15 
eine länger als 13 Wochen dauernde Erwerbsbe⸗ 
einträchtigung zur Folge hatten und daher nach den 
Beſtimmungen des Geſetzes vom 5. Mai 1886 ent: 
ſchädigt werden mußten. Einſchließlich des aus 
früheren Jahren herrührenden Beſtandes wurden in 
87 verſchiedenen Fällen Entſchädigungen auf grund 
dieſes Geſetzes gewährt. Von den im Staatswalde 
beſchäftigten Arbeitern unterlagen der Kranken ver— 
ſicherungspflicht 426 Arbeiter, ſür welche von 
ſeiten des Fiskus 330,74 M. Beiträge gezahlt ſind; 
888 Arbeiter waren bei anderen Krankenkaſſen beteiligt, 
die Geſamtzahl der gegen Krankheit verſicherten Arbeiter 
betrug ſonach 1314 = 20% der überhaupt im Staats— 
walde beſchäftigten Arbeiter. Die Beiträge des Forſt⸗ 
fiskus zu der Alters: und Invaliditätsverſicher— 
ung der in den Staatswaldungen beſchäftigten Arbeiter 
haben 4218 M. betragen. Die Zahl der vorgekommenen 
Waldbrände belief ſich auf 7. Ein am 18. März 
1897 aufgetretener Gewitterſturm verurſachte in einzelnen 
Oberförſtereien erheblichen Schaden. Der Orkan be— 


wegte ſich in ſeiner Hauptrichtung von Weſten nach 
Oſten und brachte ſeine Hauptgewalt nur auf einer 
Breite bis zu etwa 120 m zur Geltung und verurſachte 
meiſt Gaſſenbruch. 

Eine vergleichende Ueberſicht über den Ertrag der 
Staats⸗ und Gemeinde: ꝛc. Waldungen in den Jahren 
1884 bis 1897 weiſt ein erfreuliches ſtetiges Wachſen 
des Reinertrags auf; derſelbe iſt z. B. im Staats⸗ 
walde pro Hektar von 10,52 M. im Jahre 1884 auf 
16,24 im Jahre 1897 d. i. um 54/0 geſtiegen! 


— — —ͤ —ę— 


Jagd⸗ und Landwirtſchaft in Oeſterreich. Ein ernſtes 
Wort in zmwölfter Stunde. Der öſterreichiſchen 
Jägerei gewidmet von Dr. Heinrich von Kadiſch. 
Sonderabdruck aus der „Oeſterreichiſchen Forſt⸗ und 


Sagdzeitung“. Wien. Druck und Kommiſſions⸗ 
verlag von Karl Gerold's Sohn. 1898. Preis: 
1,20 M. | 


Dieſes Werkchen iſt eine Verteidigung und Recht⸗ 
fertigung der gegenwärtigen öſterreichiſchen Jagdgeſetze 
gegenüber denjenigen, welche eine vollſtändige Freigebung 
der Jagd verlangen, wie dies in Frankreich der Fall 
iſt. Mit recht bezeichnet der Verfaſſer dieſes mit ſeiner 
freien Jagd als ein abſchreckendes volkswirtſchaftliches 
Beiſpiel! Abgeſehen von der bedeutenden Summe, welche 
Frankreich jährlich für den Import von Wild zu un— 
gunſten ſeiner Handelsbilanz ins Ausland ſendet, wurde 
in Frankreich als Erſatz für das Wild als Volks— 
nahrungsmiſtel bekanntlich das Kaninchen eingeführt. 
Wenn auch zugegeben werden muß, daß Frankreich 
durch die Kaninchenzucht jährlich bedeutende Werte um— 
ſetzt, ſo wird jeder, der die Lebensbedingungen der 
Kaninchen kennt, ohne weiteres zugeſtehen müljen, daß 
dieſe Thiergattung durch Unterminieren des Bodens 
einen enormen Schaden verurſacht, der für den Grund— 
beſitzer jedenfalls weit höher zu veranſchlagen iſt, als 
die Beſchädigung durch Haſenfraß, Schälen u. ſ. w. 
Iſt es überhaupt im Leben ſchwer, es allen Leuten 
recht zu machen, ſo gilt dies insbeſondere von der 
Geſetzgebung; und namentlich auf ſo viel umſtrittenem 
Gebiete, wie es die Jagdgeſetzgebung iſt, wird es zur 
Unmöglichkeit, die einander feindlich gegenüberitehenden 
Parteien in gleichem Maße zufriedenzuſtellen. Auf einer 
Seite die Jäger, denen das edle Weidwerk das Höchſte 
iſt, und die demſelben die Intereſſen der Land- und 
Forſtwirtſchaft oft unbedingt nachſtellen, andererſeits 
die Landwirte, welche immer, ſo lange eine Jagd beſteht, 
über die Beeinträchtigung ihres Wirtſchaftsbetriebes durch 
die Jagdausübung und über Wildſchaden klagen werden; 
dieſe beiden Faktoren zu befriedigen, wird wohl kaum 
je der Geſetzgebung gelingen! Es bleibt daher nichts 
anderes übrig, als ſorgfältig den volkswirtſchaftlichen 
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Wert und die Exiſtenzberechtigung der Jagd gegenüber 10 meiſt ſarbigen Tafeln und einem Anhang über 
den bei der Landwirtſchaft in betracht kommenden die Darſtellung der Nivellementsprofile und die 


Momenten zu erwägen und der Jagd ſo viel zu geben, Führung der Handriſſe zu den Vermeſſungsmanualen 
als eben ohne weſentliche Beeinträchtigung der höher Von E. Herrmann, Kgl. Forſtaſſeſſor zu Ebers⸗ 
zu bewertenden Landwirtſchaft zuläſſig iſt. walde. Neudamm, J. Neumann. 80. S. 49. Preis 


Mit großem Fleiße und anerkennenswerter Un⸗ 6 M. geb. 
parteilichkeit hat Verfaſſer ſich bemüht, dieſer Aufgabe Der Titel gibt das Inhaltsverzeichniß, weshalb ich 
gerecht zu werden. Wenngleich die vorliegende Arbeit mich kurz faſſen kann. Die Darſtellung, welche von 
zunächſt nur lokales Intereſſe hat, und es uns daher einer Überſicht über das Kartenmaterial ausgeht, iſt 
nicht moglich iſt, an dieſer Stelle näher auf den in⸗ eine zweckmäßige, präziſe, jeweils auf die amtlichen 
tereſſanten Inhalt derſelben einzugehen, jo ſei doch um Vorſchriften bezug nehmend. Die Tafeln find gut ge⸗ 
ſo mehr auf das von Kadiſch'ſche Werkchen aufmerkſam zeichnet, nur habe ich unter denſelben das Muſter einer 
gemacht, als man nicht willen kann, ob nicht ähnliche Beſtandeskarte vermißt. Ein ſolches wäre namentlich 
Kämpfe um die Jagd über kurz oder lang auch uns anch fir weitere Kreiſe von Intereſſe geweſen. eben: 
bevorſtehen. — E. falls vermag das Werkchen ſeiren Zweck, als Unter⸗ 

richsmittel und Nachſchlagebuch bei Taxationsarbeiten 

zu dienen, wohl zu erfüllen. 

Die Ausſtattung iſt ſehr gut, jedoch der Preis etwas 
hoch für das Gebotene. 


—— 


Die preußiſchen Forſtkarten. Zuſammenſtellung der für 
die preußiſche Staatsforſtverwaltung geltenden Be⸗ 
ſtimmungen über Anfertigung, Aufbewahrung und 
Verſendung, ſowie Fortführung der Forſtkarten. Mit 


Dr. E. Speidel. 


Briefe. 


Aus Preußen. des Juliheftes 1898 dieſer Zeitſchrift einiges aus dem⸗ 
Aphorismen über die preußiſche Staatsforſtverwaltung. ſelben hier mitteilen möchten. 

Im Aprilheft des Jahrgangs 1884 der von den Nachdem der Verfaſſer die Stellung des Ober⸗ 
Oberforſtmeiſtern Grunert und Dr. Borggreve heraus- förſters, dem er mit recht eine größere Selbſtändigkeit 
gegebenen „Forſtlichen Blättern“ findet ſich ein inte: gewährt wiſſen will, beſprochen, wirft er die Frage 
reſſanter Aufſatz: „Aus der Verwaltung“, der ſich mit auf: Iſt denn die koſtſpielige Zwiſcheninſtanz des Forſt⸗ 
den Ausführungen des im Julihefte 1898 dieſer Zeit- meiſters jo notwendig, daß deſſen Funktionen nicht 
ſchrift veröffentlichen Artikels „Aphorismen über die anderweit untergebracht werden konnen? und führt 
preußiſche Staatsforſtverwaltung“ in vielen Punkten, weiter Folgendes aus: 
vor allem aber mit der Anſicht in Uebereinſtimmung „Daß es der Stellung des Forſtmeiſters“ in dem Re⸗ 
befindet, daß eine Reorganiſierung der preuß. Forſtver⸗ gierungs⸗Kollegio nach dem voll durchgeführten Ober: 
waltung erwüͤnſcht und notwendig iſt. Manche der in | förſterſyſtem überhaupt an Klarheit mangelt, ſcheint 
jener Abhandlung gegebenen Anregungen ſind inzwiſchen ſchon durch die hiſtoriſche Thatſache dargethan zu ſein, 
von Erfolg gekrönt worden: den älteren Oberförſtern daß man die Kompetenzen des Forſtmeiſters bald er⸗ 
ift der Titel „Forſtmeiſter“, den Inſpektionsbeamten | weiterte, bald beſchränkte, ſeinen Schwerpunkt bald in 
der Titel „Regierungs- und Forſtrat“ geworden, die | den Lokalbezirk, bald an den Sitz der Bezirksregierungen 
Verpflichtung der Reviſion der Forſtkaſſen iſt den In- verlegte, vor allem aber ſeiner Wirkſamkeit, außer der 
ſpektionsbeamten abgenommen worden, die überflüſſige mechaniſchen Thätigkeit der Rechnungskontrolle, ein völlig 
und direkt ſchädliche Doppelinſtanz des 
er e e ter dear nean f Zi 
e . au. f e 1 nr „Forſimeiſter⸗ In einer Zirt. Verf. v. 24. Februar 1851 
noch immer ebenſowenig beſeitigt, wie wird hervorgehoben, daß anftatt des Titels „Regierung: 
die Gleichſtellung der techniſchen Re- und Forſtrut“ deshalb der Titel „Forſtmeiſter“ gewählt 
gierungs mitglieder mit den ſogenannten ſei, um den Schein zu vermeiden, als ob die Forſtin⸗ 
juriſtiſchen herbeigeführt worden iſt. ſpektorgeſchäfte als Nebenſache und die ſchriftlichen Arbeiten 

Der oben erwähnte Aufſatz enthält ſo viel richtiges a eee e VVV 

. . 3 eine ebenſo irrige, als der Forſtverwaltung zum 
und auf die heutigen Verhältniſſe paſſendes, daß wir Nachteil gereichende, dem Zwecke der neuen Einrich— 
zur Bekräftigung bezw. Ergänzung der Ausführungen tung durchaus zuwiderlaufende Anſicht fein!“ 
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dualiſtiſches Gepräge aufdrüdte, jo daß er eigentlich | der volle Einfluß des ſelbſtändigen verantwortlichen 
ſelbſt nicht weiß, ob er Hammer oder Dezernenten in allen Adminiſtrativangelegenheiten ſeines 
Ambos iſt, ob er anordnen oder ausführen, Bezirkes auf grund der Regierungs⸗Inſtruktion einge⸗ 
ob er opponieren oder zuſtimmen ſoll. räumt. Andererſeits find aber von den innerhalb der 
Dieſe hervortretenden Widerſprüche in der Forſtmeiſter⸗ Kompetenz der Regierungsabteilung reſp. des Regierungs⸗ 
ſtellung, welche um ſo ſtärker zum Ausdruck gelangt präſidenten fallenden Angelegenheiten die ſogenannten 
ſind, nachdem die früheren Lokalinſpektoren als techniſche techniſchen und Perſonalſachen abgezweigt, bei welchen 
Mitglieder in die Regierungskollegien eingetreten ſind, dem Forſtmeiſter, — unter ev. Anrufung der Entſcheidung 
hat auch die für deren freie Entfaltung ihrer Thätigkeit des Herrn Regierungspräſidenten in einigen Fällen, — 
ſo wohlwollende Verfügung des Finanzminiſters vom nur ein konſultatives Votum zuſteht. Ein drittes Di⸗ 
4. Juli 1864“ nicht vollſtändig loͤſen können; dieſe lemma liegt in der dem Oberforſtmeiſter durch die Re⸗ 
letztere hat vielmehr die Doppelnatur des Forſtmeiſters gierungsinſtruktion von 1817 und 1825 zugewieſenen 
erſt recht zum Ausdruck gebracht, gleichzeitig den verantwortlichen Leitung der Geſamtforſtverwaltung des 
Gegenſatz zwiſchen dem Oberforſtmeiſter Bezirkes, während nach den Beſtimmungen vom 4. Juli 
und Forſtmeiſter in einer Weiſe ver⸗ | 1864 der Forſtmeiſter die ſpeziellen Direktionsgeſchäfte 
ſchärft, daß bei annähernd gleich kräftigen innerhalb ſeines Bezirks nach allen Richtungen hin 
Naturen, gleichem Wiſſen und Können gleichfalls mit voller Verantwortung wahrnehmen ſoll.“ 
ein der Verwaltung zum Nachteil ge: Sehr richtig heißt es daher an anderer Stelle: 
reichender, auch nach unten zum Schaden „Jedem der zur Direktion beruſenen Beamten, dem 
der Sache und Disziplin gar nicht zu ver⸗ Oberforſtmeiſter wie dem Forſtmeiſter, wird die volle 
deckender Zwieſpalt entſtehen muß. prinzipale Verantwortlichkeit auferlegt; dem Oberforſt⸗ 

Einerſeits ſollten wohl die Beſtimmungen vom 4. meiſter für den Bezirk, dem Forſtmeiſter für einen Teil 
Juli 1864 den bereits früher häufig hervorge⸗ desſelben, ſowohl in abminiftrativer, wie in 
tretenen Neigungen des Oberforſtmeiſters zum abjolu: techniſcher Beziehung. Bei den hundert Kleinigkeiten 
tiſtiſchen Regimente gewiſſe Zügel anlegen; es war der täglichen Verwaltungsgeſchäfte, welche ſehr verſchieden⸗ 
deshalb dem in das Kollegium eintretenden Forſtmeiſter artige Auffaſſungen gleich kluger Leute zulaſſen, muͤſſen ent⸗ 
weder bei einer erfahrungsgemäß ſtets zunehmenden Dif⸗ 
ferenz in den Anſichten zwiſchen Oberforſtmeiſter und Forſt— 
meiſter die entſcheidenden Körper und Perſonen bis zur 
Ermüdung beläſtigt werden, oder der ſchwächere Teil 
erlahmt in ſeiner Widerſtandsfähigkeit, legt ſeiner Ueber⸗ 
zeugung Gewalt an und verfällt mit der Zeit in Ueber⸗ 
zeugungsloſigkeit, wird mithin willfährige Maſchine, 
anſtatt denkender Leiter der Verwaltung zu bleiben. 

Man kann deshalb unter den Forſtmeiſtern einzelner 
Regierungskollegien, in denen der leitende Oberforſt⸗ 
meiſter ſeiner Individualität nach ſich andere berechtigte 
Anſchauungen nicht aneignen mag, weſentlich nur oppo— 
nierende und mit letzterem auf ſtetem Kriegsfuß lebende, 
oder des lieben Friedens und anderer Urſachen willen 
ihre Ueberzeugung aufopfernde und ſachlich völlig ein: 
flußloſe Forſtmeiſter finden. Eine dritte Kategorie 
exiſtiert nur dann, wenn einem einzelnen zum Dip— 
lomaten verdorbenen Forſtmeiſter deſſen natürliche An— 
lagen zu gut kommen. Vermag der Forſtmeiſter nicht 
dem oberforſtmeiſterlichen Hochdruck Widerſtand ent— 
gegenzuſetzen, fo verliert er als verantworlicher De: 
zernent vollſtändig ſeine Bedeutung, er ſinkt zu einem 
mehr oder minder geſchickten Expedienten und Boll: 
ziehungsbeamten des techniſchen Leiters herab.“ 

Hierzu möchten wir folgendes bemerken: die Kom⸗ 
petenzen beider Beamten, des Oberforſtmeiſters und des 
Regierungs- und Forſtrats, ſind nicht hinreichend deutlich 


»In der Zirk.⸗Verf. v. 4. Juli 1864 wird hervorge⸗ 
hoben, daß die Mitwirkung der Forſtinſpektionsbeamten für 
den geſamten Forſthaushalt, insbeſondere für den techniſchen 
Betrieb in den Forſten, noch nicht in dem Umfange ſtattfinde, 
wie dies im Intereſſe der Verwaltung wünſchenswert ſei. Die 
Anſicht, daß die Forſtinſpektionsbeamten weniger für die 
Betriebsangelegenheiten verantwortlich und berufen ſeien, 
nachdem von dem Oberforſtbeamten bei ſeinen Bereiſungen 
die Betriebs-, Hauungs⸗ u. Kultur⸗Pläne örtlich ganz ſpeziell 
geprüft und feſtgeſtellt, (?) ſowie alle ausgeführten Hauungs⸗ und 
Kulturpoſitionen ebenfalls ſpeziell geprüft worden ſeien, wird als 
irrig bezeichnet. Es genüge nicht, daß ſeitens der Inſpektionsbe⸗ 
amten die Ausführung der Anordnungen der Oberforſtbeamten 
überwacht und die Kontrolle über das Rechnungsweſen und den 
Forſtſchutz wahrgenommen werde, vielmehr ſei bereits durch die 
Allerh. C. O. v. 5. X 1833 und die Organiſationsverfügung 
vom 26. III. 1834, ſowie durch die für die Heranziehung der 
Forſtinſpektionsbeamten zu techniſchen Mitgliedern der Re⸗ 
gierungen maßgebend geweſenen Abſichten bezweckt geweſen, 
daß dieſelben mit dem Bewußtſein ihrer vollen prinzipalen 
Verantwortlichkeit für die geſamte Verwaltung und namentlich 
auch für den techniſchen Betrieb der zu ihrem Bezirke gehörigen 
Forſten ihre Mitwirkung auf alle Angelegenheiten des Forſt 
haushaltes zu richten hätten. Es ſei notwendig, daß der Forſt 
inſpektionsbeamte für ſeinen Bezirk die ſpeziellen Direktions⸗ 
geſchäfte nach allen Richtungen hin wahrnehme und durch ein: 
mütiges Zuſammenwirken mit den Oberförſtern einerſeits und 
dem Oberforſtbeamten andererſeits die Verbeſſerung des Zu 
ſtandes der Forſten, die Herbeiführung angemeſſener Perſonal⸗ 
dispoſttionen und die Erreichung günſtiger Verwaltungsreſul⸗ 
tate fördere. 
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abgegrenzt. Schon der Begriff des „Techniſchen“ ift jo 
unbeſtimmt, daß ſich die Grenze zwiſchen adminiſtrativen 
und techniſchen Fragen kaum ziehen läßt. Beſtimmungs⸗ 
gemäß ſoll der Forſtrat die Wirtſchaftspläne örtlich ſpeziell 
prüfen und feſtſtellen, der Oberforſtmeiſter dieſe beſtätigen 
Hiernach muß gefolgert werden, daß der Schwerpunkt 
der Prüfung in der Hand des Forſtrats, der den Plan 
feſtſtellt, liegt und nicht in der des denſelben beſtätigen⸗ 
den Oberforſtmeiſters. In Wirklichkeit iſt es umgekehrt. 
Es liegt dies unſeres Erachtens lediglich in den Ver 
hältniſſen. An der Regierung iſt für 2 höhere Forſt⸗ 
verwaltungsbeamte eben kein Platz; der eine rivaliſiert 
mit dem anderen. Selbſt Oberforſtmeiſter, die als 
Forſträte ängſtlich ihre Rechte vertheidigt und die 
Uebermacht des Oberforſtmeiſters ſchwer empfunden 
haben, kommen trotz gegenteiligen Willens und aller 
beabſichtigten Zurückhaltung mangels genügender anderer 
befriedigenden Thätigkeit nach und nach dazu, dasſelbe 
zu thun, was ſie in ihrer Stellung als Forſtrat ver— 
urteilt haben. Der junge, in dem Kampfe um die 
Macht und den Einfluß unterlegene wie auch der alte, 
im Avencement übergangene Forſtrat wird gleichgiltig 
und unzufrieden, zur Vermeidung von Aerger und 
Verdruß zieht er ſich als fünftes Rad am Wagen grollend 
zuruck, ſeine Kenntniſſe und Erfahrungen werden nicht 
verwertet, er thut nicht mehr, wie er thun muß und 
dies ohne Berufsfreude. 

Am ſelbſtändigſten iſt die Stellung des Forſtrats 
als Kontrol⸗ und Rechnungsbeamter geblieben! Viele 
dieſer Arbeiten würde aber ebenſo, ja vielleicht beſſer, 
jeder einigermaßen geſchulte Subalternbeamte oder ein 
Forſtaſſeſſor ausführen können. Vor allem bringen ſie 
wenig Befriedigung! Nach alledem muß die Thätigkeit 
der Forſträte in anbetracht ihrer Fähigkeiten, welche 
dieſelben ihrer Auswahl nach über das Niveau der 
Lokalbeamten erheben, als eine nach allen Seiten hin 
undankbare und unbefriedigende erſcheinen. 
erwähnte, die Stellung der Oberforſtmeiſter und Forſt. 
räte behandelnde Aufſätze ſtimmen in dieſer Anſicht, 
ſowie darin überein, daß eine dieſer Inſtanzen heute 
überflüſſig und ſogar nachteilig iſt. Auch der Ober— 
forſtmeiſter Julius Theodor Grunert hat ſich wiederholt 
entſchieden gegen die „Zwitterſtellung der Forſtmeiſter 
(Forſträte)“ ausgeſprochen. 

In welcher Weiſe Abhilfe zu ſchaffen, darüber gehen 
die Anſichten auseinander. 

In den „Forſtlichen Blättern“ heißt es in dieſer 
Beziehung: „Wie in der Domänenverwaltung die 
Domänendepartementsräte, in den techniſchen Fächern 


Beide oben 
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der Provinzial verwaltungen die betreffenden techniſchen 
Räte, teils territorial, teils materiell, das ihnen über: 


wieſene Feld zu beherrſchen und zu bearbeiten haben, 


| 
| 


jo liegt kein Grund vor, dies in der Forſtverwaltung 
nicht in gleicher Weiſe einzurichten. Allgemeine in Frage 
kommende Verwaltungsſachen unterliegen nach wie vor 
dem Beſchluß des Kollegii reſp. des Regierungsprä⸗ 
ſidenten oder der höheren miniſteriellen Entſcheidung. 
Die durch nichts motivierte gegenwärtige techniſche 
Mittelinſtanz des Forſtrats innerhalb des Kollegii wird 
deshalb vor allen Dingen zu beſeitigen ſein. Soweit der 
leitende Oberregierungsrat oder der Regierungspräſident 
zur Erhaltung einheitlicher Grundſätze innerhalb der 
Forſtverwaltung ſolche feſtzuſtellen für notwendig er: 
achtet, kann das allgemeine forſtliche Intereſſe durch 
das zuſammenberufene Kollegium der forſttechniſchen 
Räte beſſer und mindeſtens weniger einfeitig, wie bisher 
wahrgenommen werden ꝛc. Fur die erheblich ein: 
ſchränkungsfähigen Generalien, für die nach Ermeſſen 
des Regierungspräſidenten erforderlichen Superreviſionen, 
für die Erſtattung gemeinſamer Berichte an den Miniſtet, 
mag unter den Forſträten ein älteres, in der Verwaltung 
erfahrenes Mitglied als primus inter pares beitimm: 
werden, dem als Altersemolument eine Dirigenten: 
zulage für eine erhöhte Muͤhewaltung erwünſcht ſein 
würde ꝛc.“ 

Daß es auch ohne Oberforſtmeiſter geht und ſogar 
recht gut geht, bewies neuerdings ein etwa ein Jahr 
dauerndes durch die Erkrankung des Oberforſtmeiſters 
veranlaßtes Interregnum bei einer der Regierungen. Aber 
auch unter normalen Verhältniſſen werden bei der durch 
Dienſtreiſen bedingten häufigen andauernden Abweſenben 
des Oberforſtmeiſters zeitweiſe faſt alle ſchriftlichen 
Arbeiten desſelben von einem der ihn vertretenden Forſt⸗ 
räte erledigt. Weshalb ſollte nun zur Leitung und Kor: 
trolle des doch meiſt nicht jo ſchwierigen techniſchen Be: 
triebes der Forſtrat nicht ebenfalls genügen? Ob nun 
dem vorerwähnten oder dem in dem Julihefte 1898 
dieſer Zeitſchrift gemachten Vorſchlag, den Geſchäfts⸗ 
bereich der Regierungs⸗Forſträte weſentlich zu erweitern 
und zur Bearbeitung der Perſonalien und Generalien 


für jede Provinz einen Oberforſtrat, dem 
zugleich die Kontrolle über die Wirtſchaft obliegen ſoll, 


anzuſtellen, der Vorzug zu geben ſei, wollen wir der 
Entſcheidung maßgebenderer Stelle überlaſſen; jeden⸗ 
falls wäre es aber im hoͤchſten Grade erwünſcht, wenn 
eine Reorganiſation unſerer Forſtverwaltung nicht mehr 
länger hinausgeſchoben würde. 


— — — 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XXI. Verſammlung des Elſaß⸗Lothringiſchen Forſt⸗ 


vereins vom 28. bis 30. Mai 1899. 
Mitgeteilt von Forſtmeiſter Rebmann zu Straßburg. 
Wie im vorjährigen Bericht erwähnt wurde, tagten 
wir heuer in der ebenſo reizend als günftig gelegenen 
Stadt Colmar. 


Unſerer Einladung zur Verſammlung und zur Feier 


des 25 jährigen Beſtehens des Vereins — gegründet 
1874 — folgten viele werte Gäſte und zahlreiche Mit⸗ 
glieder, und bereits am Empfangsabend zeigte ſich im 
ſogenannten Kopfhauſe, einer altdeutſchen Weinſtube, 
eine fröhliche Feſtſtimmung. 

Obgleich dieſe Nachtſitzung über Gebühr ſich aus 
dehnte, fanden ſich doch zur Montagsſitzung die Teil: 
nehmer rechtzeitig ein, um zunächſt die vom Fabrikanten 
Dominikus von Remſcheid ausgeſtellte Muſterſammlung 
von Forſtgeräten zu beſichtigen. 

Nachdem Bürgermeiſter Riegert von Colmar in 
herzlichſter Weiſe die Verſammlung willkommen ge 
heißen, wurde vom I. Vorſitzenden, Landforſtmeiſter 
von Berg, den Teilnehmern eine Feſtſchrift eingehändigt, 
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welche der rührige Schriftführer des Vereins, Forſtrat 


Dr. Kahl, ausgearbeitet hatte. 
Ueberblick über die Thätigkeit des Vereins von ſeinem 
Beſtehen an; ſie beweiſt, daß eine Reihe wichtiger forſt 
licher Tagesfragen zur Erledigung kamen. 
an waldbaulichen Fragen, welche hier naturgemäß in 


Hochwald; — Eichenſchälwaldbetrieb; Verjüngung und 
Miſchung der Weißtannenbeſtände, Kaſtanienniederwald, 


— Umwandlung des Mittelwaldes, — Eichenwirtſchaft ! 


Behandlung rückgängigen Niederwaldes (Hartwald), — 
Bewirtſchaftung der Faſchinenwaldungen im Flußgebiet 
des Rheins, — Oedlandaufforſtung, — Unterbau von 
Eiche und Kiefer, — Durchforſtungs-, Lichtwuchsbetrieb, 
— Beſchneiden und Aufaſten, Reinigungshiebe 
behandelt; außerdem wurden Themata. wie: Wald— 
bahnen, — Streu-, Lejeholz: und Waſſer-Frage, 
Neue Holztaxe. — Schutzperſonal im Gemeindewald, 
— Sekretärfrage, — Jnſektenkalamitäten, — jagdliche 
Fragen erörtert. 
Das heutige Thema: 
„Verjüngung abſtändiger Weißtannen— 
beſtände“ leitete Oberforſtmeiſter Pilz ein. 
In längerem, klarem und ſorgfältig ausgearbeitetem 

Vortrage ſchilderte Redner die Boden- und Beſtandes— 
zuſtände ſolcher Waldungen, ferner den Einfluß, welchen 
die Forſteinrichtungsmaßnahmen — franzöſiſche wie 
deufſche — auf die Beſtandeszuſtände und Verjüngungs— 
verhältniſſe ausübten. 

1899 


Dieſelbe giebt einen 


So wurden; 


ohne daß eine Abnahme bemerkt worden wäre. 


Habe die Zuſammenlegung der Beſtände beim fran— 
zöſiſchen Betrieb mit 4 Affektationen wegen zu großer 
Hiebsgänge ſ. Z. nicht günſtig gewirkt, ſo ſei auch 
durch die deutſche Einrichtung eine Beſſerung nicht ge— 
bracht worden. 

Neferent eroͤrterte hierauf die Wirtſchaftsregeln, 


ſowie die in der Litteratur hervorgetretenen Anſichten 


— beſonders jene von Schuberg, Kujawa, Dreßler, 
Kautzſch, Ney und Mencke und vertrat ſchließlich die 
Anſicht, daß mit Saumhieben und nachfolgender 
Pflanzung bei kleineren Hiebszuͤgen — welche er ſche— 
matiſch verbildlicht — die Frage am beſten gelöſt 
werden könne. 

An der lebhaften Debatte beteiligten ſich Ney und 
Kautzſch, welche ihre ja bekannten Anſichten mehr oder 
minder vertraten, dann Hartleben, welcher für Saat 
und Rebmann, der für Pflanzung eintrat. 

Weitere Mitteilungen wurden von Hartleben über 
die Kaninchenplage und von Rebmann über die Lungen— 
krankheit der Haſen gemacht, mit der Bitte, das Augen: 
merk auf dieſe ſchlimme Krankheit zu richten. 

Bezuͤglich der Kaninchen ſei kurz mitgeteilt, daß 
1898 19000 Stück im Oberelſaß vertilgt wurden, 
Kul⸗ 
turen ſind an dieſen Orten nicht mehr aufzubringen. 

Zum Schluß zeigte noch der Förſter von Dürren— 


enzen (bei Colmar) eine von ihm konſtruierte Kalten: 
den Vordergrund traten, u. a. Nachzucht der Eiche im falle vor, welche ihren Zweck gut erfüllen ſoll. 


Forſtverſammlung in Trier tagt, 


dem Marsſelde, 
No. 10 ein Konzert gab. 


Allgemeinen Beifall fand der Vorſchlag des I. Bor: 
ſitzenden, die Herrn Unterſtaatsſekretär v. Schraut und 
Bezirkspräſident Freiherr v. Hammerſtein zu Ehren— 
mitgliedern des Vereins zu wählen. 

Als Verſammlungsort für 1900 wurde Straßburg 
beſtimmt, und ſoll dort die „Arbeiterfrage“ zur Ver— 
handlung kommen. Falls aber die allgemeine deutſche 
fällt unſere Ber: 
ſammlung pro 1900 aus. 

Das der Sitzung folgende Feſteſſen nahm bei flotter 
Jägermuſik einen ſehr fröhlichen Verlauf, jo daß erſt 


nach 4 Uhr der Ausflug nach dem ſo ſchön gelegenen 
Ausſichtspunkte „Drei-Aehren“ erfolgte. 


Der Abend vereinigte die Teilnehmer wieder auf 
wo die Kapelle des en 


Am anderen Morgen fand die Exkurſion in die 
romantiſche Gegend von Rappoltsweiler und Markirch 
ſtatt, welche bei wundervollem Wetter in ſchönſter Weiſe 
verlief. Die herrliche Ausſicht, die vielen ſehr in— 
tereſſanten und lehrreichen Waldbilder boten Genüſſe, 


wie ſie nur ſelten in ſolcher Fulle anzutreffen ſind. 
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Eine hoͤchſt angenehme Ueberraſchung brachte uns die | würdigen Wirten und dem herrlichen Plätzchen, das uns 


Stadt Markirch, welche bei dem ſchönen Ausſichtspunki 
Adelſpach ein geradezu ſplendides Vesperbrod mit Trank 
uns anbot. 

Mit einer warm empfundenen vorzüglichen Anſprache 
begrüßte Bürgermeiſter Dittmar die Grünröcke, welche 


bei gehobenſter Stimmung ſich hier äußerſt behaglich 


fühlten. Nur ſchwer trennten wir uns von den liebens⸗ 


ſo große Genüſſe bot. 

Dankbar gedenken wir der Stadt Markirch, die 
uns die beſten Erinnerungen hinterlaſſen wird, und mit 
dem Bewußtſein, eine der ſchönſten und gelungenſten 
Verſammlungen mitgemacht zu haben, eilten wir der 
engeren Heimat zu. 


Notizen. 


A. Oberforſtrat Karl Schuberg. 
Nekrolog. 


Vor einigen Monaten hat, wie kurz berichtet, ein Mann 
für immer die Augen geſchloſſen, der als fleißiger Beſucher 
forſtlicher Verſammlungen, insbeſondere aber durch ſeine zahl⸗ 
reichen litterariſchen Arbeiten weit bekannt, unter den hervor⸗ 
ragendſten Vertretern des grünen Faches einen ehrenvollen 
Platz einnahm. 

Im Alter von nahezu 72 Jahren iſt Oberforſtrat Pro⸗ 
feſſor Karl Schuberg am 17. April d. J. aus dem Zeit⸗ 
lichen geſchieden. f 


waldbezirkes brachte Schuberg mit der Eichen⸗, Buchen: und 
Tannenwirtſchaft in innigere Beziehung und ermöglichte ihm, 


| wie auch ſchon fein Aufenthalt in Heidelberg, feine Kenntniſſe 


Schuberg entſtammt einem in Darmſtadt anſäſſigen Ges 


ſchlecht mit Namen Schuknecht. Sein Vater trat 1802 in das 
badiſche Bombardierregiment (jetzt I. Bad. Artillerieregiment 


Nr. 14), änderte (1829) auf Wunſch des Landesherrn feinen 


Namen in Schuberg und war zuletzt Kommandeur dieſes Regi⸗ 
ments. Der am 16. Juli 1827 in Karlsruhe geborene Sohn 
Karl beſuchte das Lyceum ſeiner Vaterſtadt, widmete ſich an 
der Forſtſchule des hieſigen Polytechnikumd dem Studium der 
Forſtwiſſenſchaft und beſtand im Jahr 1848 als „gut befähigt“ 
die Staatsprüfung. 

In den nun folgenden Jahren war Schuberg als Be: 
zirksforſtgehilfe, bei Forſteinrichtungsgeſchäften, Waldſteuerein⸗ 
ſchätzungen in verſchiedenen Landesteilen thätig, wurde dann 
im Jahr 1855 unter 9 Bewerbern von der Stadt Heidelberg 
zum Vorſtand der ftädtifchen Bezirksforſtei Heidelberg 
gewählt, in welcher Stellung er 5 Jahre verblieb. 

Der Wunſch, einen ausgedehnteren Wirkungskreis zu er— 
halten, veranlaßte ihn, ſo befriedigend ſeine Dienſtverhältniſſe 
im übrigen in Heidelberg waren, ſich um eine landesherrliche 
Bezirksforſtei zu bewerben, worauf ihm im Jahr 1859 die 
Großh. Bezirksforſtei Rheinbiſchofsheim übertragen 
wurde. Die umfangreichen Mittelwaldungen dieſes Bezirks 
und die durch die Rheinkorrektion vielfach erſt in Entſtehung 
begriffenen Niederwaldungen auf ehemaligen Rheininſeln und 
Verlandungsflächen boten reiche Gelegenheit zur Entfaltung 
einer ausgiebigen waldbaulichen Thätigkeit, die von der dortigen 
waldbeſitzenden Bevölkerung jetzt noch dankbar gewürdigt wird. 
In Rheinbiſchofsheim vermählte ſich Schuberg Ende 1859 
mit Fräulein Eliſabeth Amalie Fritz, Tochter des Bezirks— 
arztes Fr. Joh. Frits, welcher Ehe 2 Kinder entſproßten, eine 


im Waldwegebau zu erweitern und in den Dienſt der Allge⸗ 
meinheit zu ſtellen. Als fein bedeutendſtes Werk in dieſer Hin: 
ſicht iſt die Herſtellung der „Blauenſtraße“ zu nennen, eine 
Anlage, die nicht nur der Erſchließung ausgedehnter Gemeinde⸗ 
und Staatswaldungen galt, ſondern auch den zahlreichen Gäſten 
des weltbekannten Kurortes Badenweiler eine bequeme Fahr⸗ 
verbindung nach einem der ſchönſten Schwarzwaldgipfel, dem 
„Blauen“ (1170 m), eröffnete. 

Dieſe vielſeitige, praktiſche Thätigkeit Schubergs, ver: 
bunden mit einem regen wiſſenſchaftlichen Streben, ließen ihn 
zum Uebertritt in den forſtlichen Lehrberuf für befonders 
geeignet erſcheinen, und ſo wurde er nach der Zuruheſetzung 
Klauprechts mit Beginn des Sommerſemeſters 1867 als II. 
forſtlicher Lehrer an die Forſtſchule des Karlsruher Rolyted: 
nikums berufen und im darauffolgenden Jahr zum Profeſſor 


der Forſtwiſſenſchaft ernannt. 


Sein Lehrauftrag erſtreckte ſich auf die Fächer der Be 


triebslehre, Waldweg⸗ und Waſſerbau, Forſtpolizei und Forſt⸗ 
ſtatiſtik. 


In den Jahren 1873/74 erſchien fein zweibändiges Werk 


ı über Waldwegbau, das durch wiſſenſchaftliche Begründung 


der Waldwegbaulehren, ſowie durch Reichhaltigkeit alle bis 
herigen Werke dieſer Art weit überragte und neben einer Fülle 
theoretiſcher Entwicklungen reiche Schätze praktiſcher Erfahr⸗ 
ungen enthält. 

Die Beſtrebungen nach einer Organiſation des forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſens fanden in Schuberg bei ſeiner 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Richtung einen begeifterten 
Anhänger, und als Baden als eines der erſten Länder im Jahr 
1870 eine Verſuchsanſtalt ins Leben rief, ſtellte ſich Schubera 
mit der ihm eigenen Schaffensfreudigkeit und Energie gleich 


vom Beginn bis ans Ende ſeines Lebens in den Dienſt dieſer 


nun in Köln verheiratete Tochter und ein Sohn, der ſich dem, 


Studium der Elektrotechnik gewidmet hat. 
Nur ungern ſah man den reich begabten, geiſtig anregen: 


den, am geſelligen und öffentlichen Leben teilnehmenden Be: | 


amten ſcheiden, als im Jahr 1863 ſeine Verſetzung auf die 
Bezirksforſtei Oberweiler bei Müllheim erfolgte. 
Die Uebernahme dieſes ſchönen und wichtigen Schwarz— 


| 


Forſchungsaufgaben, deren ſchwierigſter und umfangreichſter 
Teil, die Ermittlung der Wuchs- und Ertragsleiſtungen der 
Beſtände ihm zufiel. Als Kommiſſär des Verſuchsweſens 
zum anßerordentlichen Mitglied der Domänendirektion 
ernannt (1890), hatte er auch dem Verſuchsweſen im Unterrichts⸗ 
gebiet Eingang zu verſchaffen gewußt und für die Forſtſchule 
ſeiteus der Unterrichtsverwaltung die Zuweiſung eines ſtän⸗ 
digen, mäßigen Betrags erwirkt, wodurch auch die Ausführung 
von Arbeiten möglich war, die außerhalb des Arbeitsplanes der 
Verſuchsanſtalt lagen. 

Auf dieſem Gebiet entfaltete nun Schuberg eine ſehr 
fruchtbare Thätigkeit. 
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Außer einer Reihe beachtenswerter kleinerer Arbeiten über 
Eichenſchälwalderträge, Nutzholzerziehung in der 
Femelſchlag⸗ und Femelform, Wuchsleiſtungen der 
Eiche und Eſche, Einfluß der Stammzahl auf den 
Maſſengehalt der Beſtände, Größe des Holzvorrats⸗ 
kapitals, Wuchsverhältniſſe gemiſchter Hochwald⸗ 
beitände, Maſſengehalt der Kleinnutzhölzer u. a., die 
großenteils in dem forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt, 
in dieſer Zeitſchrift, der öſterreich. Forſtzeitung, dem 
oſterreichiſchen Centralblatt für das geſamte Forſt⸗ 
weſen veröffentlicht wurden, ſind als ſelbſtändige Werke 
zu nennen: 

„Aus deutſchen Forſten“, Mitteilungen über Wuchs 
und Ertrag geſchloſſener Beſtände: 

1888 I. die Weißtanne, 

1891 Formzahlen und Maſſentafeln der Weiß⸗ 
tanne, 

1894 II. die Buche, 

1898 Beiträge zur Betriebsſtatik des Mittel: 
waldes. 

In allen dieſen Werken kam ein reiches, ſorgfältig er⸗ 
hobenes und geprüftes Material zur Verarbeitung, die von 
dem allerſeits anerkannten, außerordentlichen Fleiß, der Um⸗ 
ſicht und Gründlichkeit des Verfaſſers rühmliches Zeugnis 
ablegt. 

Iſt es ihm auch nicht in allen Teilen gelungen, zu einem 
abſchließenden Reſultat zu gelangen, ſo kann das ſein Verdienſt 
doch in keiner Weiſe beeinträchtigen. Es liegt dies, wie der 
Verfaſſer in ſeinen Schriften wiederholt ſelbſt betont, in der 
Vielgeſtaltigkeit und Langlebigkeit des Unterſuchungsobjekts, 
des Waldes, und deren notwendigen Folge, daß nur möglichſt 
zahlreiche und lang andauernde Beobachtungen ſichere Schlüſſe 
zulaſſen. 

Außerdem bearbeitete Solberg in v. Weech's „badi⸗ 
ſchen Biographien“ (1875) die Abhandlungen über hervor⸗ 
ragende bad. Forſtmänner, in dem Sammelwerk „das Groß: 
herzogtum Baden“ (1885) das Kapitel über „Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ und in Lorey's „Handbuch der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ (1887) das „forſtliche Transportweſen“, auch in 
das Ganghofer 'ſche Werk „das forſtliche Verſuchs⸗ 
weſen“ lieferte er Beiträge. 

Nicht minder wie in ſeiner Forſchungsarbeit erwies Schu⸗ 
berg in ſeiner 32jährigen Lehrthätigkeit eine rühmliche 
Pflichttreue und ſelbſtloſe Hingabe an feinen Beruf. 

Mit ſeinen Schülern verband ihn ſtets ein freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis, gefördert durch die von Schuberg allezeit 
vertretene Lernfreiheit; feine Kollegen übertrugen ihm in Würdi⸗ 
gung ſeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte und zum Zeichen per⸗ 
ſönlicher Wertſchätzung wiederholt die Vorſtandſchaft der 
forſtlichen Abteilung; zweimal (1888/89 u. 1893/94) be- 
kleidete er die Würde des Rektors der Techniſchen Hoch— 
ſchule. 

An der Entwicklung des forſtlichen Unterrichts hat 
Schuberg erfolgreichen Anteil genommen. Durchdrungen von 
der Ueberzeugung, daß die ſoziale, ſelbſtändige, verantwortungs⸗ 
reiche und dabei häufig iſolierte Stellung des Forſtmanns eine 
gründliche allgemeine und Berufsbildung erheiſche, wenn anders 
er in feinem Wirkungskreis den fo verſchiedengeſtaltigen Auf— 
gaben des Wirtſchaftslebens gewachſen ſein ſoll, iſt Schuberg 
ſtets für die Ausgeſtaltung und Vertiefung des Unterrichts ein: 
getreten. Die Einführung der Maturität, die Erweiterung des 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts, die Vermehrung 
der Lehrkräfte und Lehrmittel ſind großenteils ſeiner nie ruhen⸗ 
den Thätigkeit zu verdanken; durch Einführung des forſtlichen 
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Verſuchsweſens in den Unterrichtsplan ſuchte er die Studieren⸗ 
den für die Forſchungsaufgaben im Walde zu intereſſieren und 
ſie mit deren Durchführung vertraut zu machen. 

Unter dieſen Verhältniſſen fehlte es nicht an äußeren 
Zeichen der Anerkennung ſeiner Verdienſte. 

1877 erhielt Schuberg einen Ruf an die k. k. öſterreichiſche 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien, 1880 wurde ihm das 
Ritterkreuz I Kl. des Zähringer Löwenordens verliehen, 1894 
das Eichenlaub hierzu, 1883 erfolgte ſeine Ernennung zum Forſt⸗ 
rat und 1891 zum Oberforſtrat. Von 1872 bis 1892 bekleidete 
er die Vorſtandſchaft des badiſchen Forſtvereins, der ihn nach 
Niederlegung dieſes Amtes zum Ehrenpräſidenten ernannte. 

Der elſaß⸗lothringiſche und ſchweizeriſche Forſtverein zählten 
ihn zu hochgeſchätzten Ehrenmitgliedern, die Wiener Akademie 
der Wiſſenſchaft ernannte ihn zu ihrem Mitgliede. 

Iſt ſo das Bild des Verewigten nach der Berufsſeite hin 
ein völlig harmoniſches, ſo war ſein Verhältnis zu ſeinen Mit⸗ 
menſchen ein von idealen Anſchauungen geleitetes; ſein freund⸗ 
liches, humorvolles Weſen verband ihn mit einem großen 
Freundeskreiſe des In⸗ und Auslandes, Herz und Hand waren 
ſtets bereit zu Rat und That. Er war ein warmfühlender 
Patriot; gerne ſtellte er ſich während des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges in den umfangreichen, in ſeiner Vaterſtadt organiſierten 
Samariterdienſt, wofür ihm die deutſche Kriegsdenkmünze und 
das badiſche Erinnerungszeichen für 1870/71 zu Teil wurde. 
Ein Freund maßvollen, geſelligen Lebens und beſonders des 
deutſchen Männergeſangs entfaltete er als langjähriges Mit⸗ 
glied, namentlich aber als I. Vorſtand eines der hervorragendſten 
Männergeſangvereine der Reſidenz, des „Karlsruher Lieder⸗ 
kranz“, in den Jahren 1880 —87 eine bewundernswerte Schaf⸗ 
fenskraft, die den Verein zur vollſten Entwicklung und zu ſtets 
wachſendem Anſehen brachte, in deren dankbarer Würdigung 
ihn dieſer zum Ehrenvorſitzenden und Ehrenmitgliede ernannte. 

In ſeltener geiſtiger und körperlicher Rüſtigkeit konnte 
Schuberg die zahlreichen Glückwünſche zu feinem 70. Ges 
burtstag entgegennehmen, leider nicht in ungetrübter Freude, 
hatte doch wenige Monate zuvor der Tod ihm ſeine treu beſorgte 
Gattin entriſſen. 

Gegen alle Erwartung ſollte der Lebensabend des Jubilars 
nur ein kurzer ſein. 

Die infolge einer ſchweren Rippenfellentzündung (1889) 
zurückgebliebene Neigung zu Katarrhen brachte in den letzten 
2 Jahren öftere Geſundheitsſtörungen, auch machten ſich die 
Schmerzen eingetretener Iſchias geltend, als im Januar d. J. 
ein heftiger Influenzaanfall, verbunden mit ſchwerer Bronchitis, 
und eine Erkrankung des Herzens ein äußerſt ſchmerzhaftes 
Krankenlager veranlaßten, von dem der am 17. April einge⸗ 
tretene Tod Erlöſung brachte. 

Die Beteiligung an der Beerdigung war eine ungewöhn⸗ 
lich große und ehrenvolle. Außer zahlreichen Leidtragenden 
aus allen Kreiſen, dem Lehrkörper der Techniſchen Hochſchule 
und ihrer Studentenſchaft mit den Chargierten ſämtlicher Kor- 
porationen waren ein Vertreter S. Gr. Hoheit des Prinzen 
Karl, der Staatsminiſter, der Referent für das Unterrichts: 
weſen im Miniſterium, die Spitzen und zahlreiche Angehörige 
der Forſtverwaltung erſchienen. 

Am Grabe ſprachen der Rektor der Techniſchen Hochſchule 
Geh. Rat Engler, Forſtrat Siefert, der Vorſtand des bad. 
Forſtvereins Oberförſter v. Teuffel, Vertreter der Burſchen⸗ 
ſchaft „Teutonia“, der Schuberg angehört hatte, und für 
den Liederkranz Stadtrat Wilſer. 

Heute, am Tage der Wiederkehr des Geburtstages des 
Verewigten ſei dieſer Kranz von Blättern der Erinnerung auf 
dem ſtillen Grabe des unermüdlich thätigen Mannes nieder⸗ 
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gelegt, ein unvergängliches Denkmal hat er ſich durch fein 
Wirken und Forſchen ſelbſt geſchaffen. 

So lange der deutſche Wald grünt, wird der Name Karl 
Schuberg in Ehren genannt werden. 


Karlsruhe, 16. Juli 1899. 8. 
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B. Düngung der Saatſchulen. 
Von Forſtmeiſter Hallbauer in Metz. 


Zu dieſem Kapitel berichtet Herr Kollege Oſtner in Meß— 
kirch in Heft 4 des forſtwiſſenſchaftlichen Centralblattes von 
ungünſtigen Erfolgen der Düngung mit Kunſtdünger. Unter— 
zeichneter hat ſeit 15 Jahren ſeine Saatſchulen und Pflanz— 
gärten in umfaſſender Weiſe mit Mineraldünger gedüngt und 
hat dabei, abgeſehen von einigen kleinen, zur Feſtſtellung der 
zweckmäßigſten Methode angeſtellten Verſuchen und einigen 
Fällen, in denen das Perſonal die gegebenen Vorſchriften nicht 
richtig befolgt hatte, vorzügliche Reſultate erzielt. Die mit 
Hilfe dieſer Mineraldüngung erzogenen Pflanzen zeichneten ſich 
durch gedrungenes Wurzelſyſtem mit dichtem Beſatz von Faſer— 
würzelchen, durch kräftige, lange Triebe mit ſehr reichlichem 
Knoſpenanſatz und dunkle, ſatte Färbung aus. Dauk der 
reichlichen Knoſpenbildung waren die erzogenen Pflanzen ſehr 
ſtuffig und gedrungen. 

Es darf daher wohl geſchloſſen werden, daß ungüuſtige 
Reſultate auf unrichtiger Anwendung der Düngemittel beruhen. 
Die Mitteilungen des Herrn Forſtmeiſter Oſtner geben uns 
Aufſchluß über das verwendete Quantum. Nach den pro 
badiſchen Morgen gemachten Angaben gelangten auf den Hektar 
etwa 550 kg Kainit und 825 kg Thomasmehl zur Verwendung. 
Dieſes Thomasmehlquantum iſt etwas reichlich, wenn feines 
Mehl, wie es jetzt faſt ausſchließlich in den Handel kommt, 
verwendet wurde; ich würde ein ſolches Quantum unr bei 
Verwendung einer gröberen, ſich erſt im Verlaufe mehrerer 
Jahre löſenden Mehlſorte für rätlich finden. 500 —600 kg 
pro Hektar von jedem der beiden Düngemittel iſt hinreichend. 
Auf Böden, die der Stickſtoffzufuhr bedürftig ſchienen, wurde 
diesſeits entweder ein Zuſatz von 100 — 150 kg ſchwefelſaurem 
Ammoniak pro Hektar gemacht, oder, falls gleichzeitige phyſi— 
kaliſche Bodenbeſſerung notwendig ſchien, der Mineraldünger 
in den Kompoſt eingeſtreut und mit dieſem auf die Beete ge— 
bracht, oder Gründüngung mit Leguminoſen (Lupinen oder 
Wicken) mit der Mineraldüngung verbunden, die ja auch Herr 
Oſtner mit recht warm empfiehlt, die aber den Nachteil hat, 


daß die Fläche der Pflanzenzucht ein Jahr lang entzogen wird. 


Durch Kompoſtieren des Mineraldüngers oder Verbindung 


der Verwendung desſelben mit Gründüngung, d. h. dadurch, 


daß man die zu letzterem Zwecke angeſäeten Leguminoſen mit 
Mineralſtoffen düngt, bereichert man den Boden ſelbſtverſtänd— 
lich noch mehr als durch bloße Mineraldüngung. Wo letztere 
nicht ausreichend erſcheint, und es ſich namentlich darum handelt, 
ſtrenge Böden milder oder arme Sandböden etwas bindiger 
zu machen, iſt dieſe Verbindung von Mineral- und Grün— 
düngung ſehr zu empfehlen. Sie wurde diesſeits namentlich 
auch bei Neuanlage von Pflanzgärten an ſteileren Hängen 
verwendet, die ſich im Gebirge nicht immer vermeiden läßt. 
Wer in Gebirgsrevieren gewirtſchaftet hat, namentlich in 
ſolchen übermäßig großen, wie wir ſie im Reichslande haben, 
wird oftmals ſeinen Aerger damit gehabt haben, daß das Ab— 
heben der guten Bodenſchicht vor der Vornahme von Ter— 
raſſierungsarbeiten und das Wiederausbreiten derſelben auf 
den fertigen Terraſſen mangelhaft ausgeführt, vielfach der 
gute Boden verſchüttet und roher Boden obenauf gebracht 


wurde. Solche Pflanzgartenteile mit Thomasmehl und Kainit 
zu düngen und mit Lupinen oder Wicken anzuſäen, die dann 
untergehackt werden, iſt ein vorzügliches Mittel. Die Flächen 
haben bis zum nächſten Jahre ein ganz anderes Ausſehen ge⸗ 
wonnen und bringen dann ſehr ſchöne Pflanzen hervor. Be⸗ 
merkt ſei hierzu noch, daß ich auch keine Pflanzgartenflächen, 
die aus irgend welchem Grunde ein Jahr nicht mit Forſt⸗ 
pflanzen beſetzt werden, brach liegen laſſe, ſondern ſie mit 
Lupinen anſäe, ſei es mit oder ohne gleichzeitige Anwendung 
von Mineraldünger; ſtatt daß mir die Fläche verunkrautet und 
ich für wiederholte Reinhaltung nicht unbedeutende Koſten 
ausgeben muß, um nicht nächſtes Jahr endloſe Mühe mit der 
Reinhaltung zu haben, vernichten die Lupinen das Unkraut, 
und genügt das einmalige Umgraben beim Unterbringen der⸗ 
ſelben, ſo daß bei der Billigkeit des Samens dieſe Düngung 
billiger iſt als fortgeſetzte Reinhaltung. Wenn alle anderen 
Pflanzgarten-Arbeiten beendet ſind, iſt es immer noch Zeit, 
die Lupinen für die übrig gebliebene Fläche zu beſtellen und 
auszuſäen. 

So vorzüglich die Gründüngung iſt, ſo kann ich doch der 
zwar nicht direkt ausgeſprochenen, aber doch aus den bezüg⸗ 
lichen Mitteilungen hervorgehenden Anſicht des Herrn Kollegen 
Oſtner nicht beipflichten, daß den Forſtgewächſen die Mineral⸗ 
düngung nachteilig ſei, und daß die Mineralſtoffe erſt durch 
Gründüngung in eine den Forſtgewächſen zuträgliche Form 
gebracht werden müßten. 

Dieſe Umwandlung und Aſſimilierung beſorgt der Boden 
bei hinreichender Feuchtigkeit ganz gut ohne Mitwirkung von 
Pflanzen; er muß nur die erforderliche Zeit dazu haben, um 
Mineralien, welche, direkt mit den Pflanzenwurzeln in Be 
rührung gebracht, ätzend wirken, zu aſſimilieren. 

Eine Thomasmehldüngung von 600 kg pro Hektar kann 
man unbedenklich ſofort vor Anſaat der betreffenden Beete vor⸗ 
nehmen; mit ſtärkerer Düngung habe ich keine Erfahrungen 
gemacht, doch glaube ich, daß auch bei Verwendung von 800 
bis 900 kg pro Hektar das Thomasmehl hinreichend raſch 
aſſimiliert wird, um bis zum Aufgehen der Saat jede ſchät⸗ 
liche Wirkung verloren zu haben. Man thut gut, die Düngung 
von Verſchulbeeten 8-14 Tage vor dem Verſchulen vorzu⸗ 
nehmen; bei kalkhaltigen Böden, bei denen Thomasmehldüngung 
aber überhaupt nicht ſo von Nutzen ſein kann, wie bei kalk⸗ 
armen, geht die Aſſimilierung etwas langſamer vor ſich, und 
iſt vielleicht längerer Zwiſchenraum zwiſchen Düngung und 
Verſchulung rätlich. 

Anders iſt es beim Kainit. Dieſes ziemlich ſcharfe Salz: 
gemenge muß längere Zeit vor der Beſtellung eingebracht 
werden, wenn es nicht die Wurzeln angreifen ſoll. Es iſt 
anzuraten, einen Mindeſtzeitraum von 3 Monaten vor der 
Verſchulung bezw. dem Aufgehen der Saat innezuhalten; beſſer 
iſt es aber noch, die Düngung bereits im Herbſt vorzunehmen. 

Das Gleiche gilt von dem ſchwefelſauren Ammoniak. 

Düngt man mit Thomasmehl und Kainit, ſo empfiehlt 
es ſich aber nicht, etwa erſt den Kainit und ſpäter das Thomas⸗ 
mehl einzubringen, ſondern man miſcht zweckmäßigerweiſe beide 
Düngerarten kurz vor der Verwendung und ſtreut ſie zuſammen 
aus, da ſie gegenſeitig ihre Zerſetzung befördern. Aufbewahren 
läßt ſich die Miſchung nicht, da ſie bald ſchmierig und dadurch 
ſchlecht verwendbar wird. Etwaige Reſte verbringt man daher 
am beſten in den Kompoſt. 

Nun kommt es aber in der Praxis öfters vor, daß man 
die Beete oder Quartiere, die man im Frühjahr neu beſtellen 
will, im Herbſt noch nicht frei hat. Säet man dieſelben an 
oder hat man bis zur Verſchulung nach dem Freiwerden noch 
wenigſtens 8 Tage Zeit, ſo kann man unbedenklich mit Thomas⸗ 
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mehl düngen. Kainitdüngung vor der Beſtellung unterbleibt 
dann beſſer. Dieſelbe kann aber nachgeholt werden, indem 
man zwiſchen die Saat» oder Verſchulreihen kleine Rillen zieht 
und den Kainit in dieſe einſtreut, ſo daß er nicht direkt mit 
den Wurzeln in Berührung kommt, ſondern erſt allmählich in 
aſſimiliertem Zuſtande durch die Bodenfeuchtigkeit zu denſelben 
hingelangt. Düngung mit 600 kg pro Hektar auf einmal 
würde ich aber in dieſem Falle nicht für rätlich halten; beſſer 
iſt es, nach dem jedesmaligen Jäten in etwa 6 wöchentlichen 
Pauſen die Maßregel 3 mal zu wiederholen und jedesmal alſo 
nur ca. 200 kg pro Hektar zu verwenden. 

In gleicher Weiſe ausgeführte Kopfdüngungen mit Thomas⸗ 
mehl, wobei jedoch unbedenklich das ganze Quantum auf ein⸗ 
mal verwendet werden kann, haben bei kümmernden Saaten 
oder Verſchulungen auch vorzügliche Dienſte geleiſtet und ſind 
ſehr zu empfehlen. Gelbe Fichten z. B. kann man in 6—8 
Wochen unter Umſtänden ſchwarzgrün färben und zur Bildung 
kräftiger Sommertriebe veranlaſſen, nur muß bei großer 
Trockenheit durch Gießen nachgeholfen werden, da in trockenem 
Boden die Wirkung vollſtändig ausbleibt. 

Vorzüglichen Erfolg hatte auch ein Verſuch, den ich vor 
7 oder 8 Jahren in der Oberförſterei Kayſersberg vornahm: 

An dem viel von Touriſten begangenen Wege vom Gaſt⸗ 
hof am weißen See nach dem Reisberg und dem Grenzkamme 
des Gebirges wurde damals im Frühjahr in etwa 1150 m 
Meereshöhe eine Fichtenpflanzung mit ganz hübſchem Pflanz⸗ 
material ausgeführt. Infolge der bis zu Johanni anhalten⸗ 
den Kälte, bei der es da oben faſt allnächtlich ſtark fror, 
wurden die Fichten gelb wie die Poſtkutſchen und ſahen ge⸗ 
radezu ſchauderhaft aus. Da ließ ich auf jedes Pflanzloch 
einen Kaffeelöffel Thomasmehl um die Pflanzen herumſtreuen 
und mit Wühleiſen einmiſchen und unterbringen. Der Erfolg 
war ganz überraſchend. Nach 6—8 Wochen waren die Pflanzen 
dunkelgrün und entwickelten ſogar noch ſehr kräftige Sommer⸗ 
triebe. Im nächſten Jadre machten ſie bis über 40 em Länge, 
auffallend reich mit kräftigen Knoſpen beſetzte Triebe, und 
auch weiterhin entwickelten ſie ſich ſehr ſchön kräftig mit un⸗ 
geheuer dichter Beaſtung und Benadelung, ſo daß ſie ſtets für 
bedeutend älter gehalten wurden, als ſie in Wirklichkeit waren. 
Solche Erfolge wird man allerdings nicht überall zu erwarten 
haben. Für den dortigen kalkarmen moorigen Boden war die 
Thomasmehldüngung ganz beſonders wirkſam. 

Noch ſei ein Vorurteil gegen die Düngung der Saatkämpe 
und Pflanzgärten bekämpft. Viele gehen von der Meinung 
aus, die Pflanzen ſollten in keinem nährkräftigeren Boden 
erzogen werden, als derjenige iſt, in den ſie ſpäter ansgepflanzt 

werden. Dies iſt grundfalſch. Richtig iſt, daß die Pflanze 
das Verſetzen aus warmer, milder Lage in kalte, rauhe Lagen 
ſchlecht verträgt; daraus darf aber nicht geſchloſſen werden, 
daß eine kräftig ernährte Pflanze verwöhnt ſei und unter 
Nahrungsmangel mehr zu leiden hätte, als eine von klein auf 
an ſolchen gewöhnte. Eine kräftige Pflanze mit reichem Faſer⸗ 
wurzelanſatz, wie fie oben beſprochene Düngung liefert, kommt 
auf dem ärmſten Boden immer noch beſſer fort, als eine unter 
Entbehrungen aufgewachſene mit langen dünnen Wurzeln ohne 
Faſern. 


C. Das Oedland der Niederlande. 
Von Dr. Richard Grieb. 


Die in meiner Schrift über das Oedland Europas ent— 
haltenen Angaben bedürfen bezüglich Hollands einer Ergänzung 
bezw. Richtigſtellung. Die hiezu nötigen Daten verdanke ich 
dem freundlichen Entgegenkommen der „Nederlandſchen Heide— 
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maatſchappij“, über deren Wirken leider in der deutſchen 
Litteratur nichts aufzufinden war, ſo daß mein Irrtum hin⸗ 
ſichtlich des holländiſchen Oedlands gewiß entſchuldigt werden 
darf. Ich halte es demnach für meine Pflicht, im Nach⸗ 
ſtehenden die entſprechende Richtigſtellung und Ergänzung vor⸗ 
zunehmen. 

Das Oedland der Niederlande umfaßt etwa 598000 ha 
oder 104 Quadratmeilen d. h. ungefähr 18% der Geſamt⸗ 
Landesfläche, nicht, wie infolge der mir zur Verfügung geſtan⸗ 
denen mangelhaften ſtatiſtiſchen Daten angegeben, nur 20 Qua⸗ 
dratmeilen. 

Der größte Teil dieſes Oedlands beſteht in Sandheiden; 
Dünen gibt es etwa 38000 ha, Hochmoore beiläufig 100000 ha 
Von letzteren ſind etwa 42000 ha noch „unabgegraben“. Ein 
großer Teil der „abgegrabenen“ Hochmoore iſt zwar bereits 
in Kultur gebracht, doch liegt noch immer ein ſehr bedeutender 
Teil derſelber in Oedung. 

Nach den einzelnen Provinzen verteilt ſich das Oedland 
in runden Zahlen wie folgt: 


Groningen. 22 000 ha 
Friesland 25 200 „ 
Drente 135 500 „ 
Overyſel 102000 „ 
Gelderland. 108 000 „ 
Utrecht i 8400 „ 
Nord: Holland . 27200 „ 
SidsHoland . . » » . 8100 „ 
Zeelandll 2700 „ 
Nord: Brabant . 122800 „ 
Limburg. 5 36 000 „ 

Zuſammen: 597 900 ha 


rund 598 000 ha. 

Die Dünen finden ſich in den Provinzen Nord- und 
Süd⸗Holland, ſowie Seeland vor, wo ſie faſt ausſchließlich 
das mit 38 000 ha angegebene Oedland bilden. Die Hoch— 
moore verteilen ſich, mit Ausnahme der drei ſoeben genannten 
und der Provinzen Gelderland und Utrecht, auf die übrigen 
Provinzen, von denen Drente mit etwa 25000 ha das Mari: 
mum und Friesland mit ungefähr 800 ha das Minimum auf⸗ 
weiſen. 

Außer den von mir bereits in meiner Schrift erwähnten 
niederländiſchen Kulturbeſtrebungen auf Oedland find 
weiters anzuführen: Im Jahre 1818 wurde vom Grafen van 
den Boſch die „Maatſchappij van Weldadigheit“ gegründet, 
welcher Verein ſich die Kultivierung von Oedland zu Be— 
kämpfung des Pauperismus zum Ziele ſetzte. Die von dieſem 
Verein der Kultur zugeführten Oedländereien liegen in der 
Provinz Drente, umfaßten ein Gebiet von etwa 2000 ha. Ur⸗ 
ſprünglich war das Hauptgewicht auf landwirtſchaftliche Kultur 
dieſer Oedungen gelegt worden, ſeit 1859 jedoch neigte man 
ſich mehr dem forſtlichen Anbaue zu und ſind heute that— 
ſächlich bedeutende Strecken mit, Wald beſtockt. 

Intereſſant iſt die dem Staat gehörige Bettlerkolonie 
„Veenhuizen“ in der Provinz Drente. Die betreffenden Oed— 
länder werden ſowohl als Ackerland wie auch durch Waldbau 
in Kultur gebracht. Die hiezu verwendeten Arbeitskräfte ſind 
Leute, die wegen Bettelei verurteilt wurden, ein Vorgehen, 
das auch für andere Regierungen zur Nachahmung zu em— 
pfehlen iſt. | 

Eine ſegensreiche und ſehr umfangreiche Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Oedlandskultur entfaltet die, nach dem Muſter 
des däniſchen Heidekulturvereins im Jahre 1888 gegründete 
„Nederlandſche Heidenmaatſchappij“. Der Verein zählt 
gegenwärtig 2200 Mitglieder und hat ſich in wenigen Jahren 
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außerordentlich entwickelt. Während im Jahre 1892 im Dienſte 
des Vereins nur 1 Direktor und 2 Beamte beſchäftigt waren, 
iſt die Zahl der Beamten heute bereits außer dem Direktor 
auf 21 geſtiegen, natürlich die vielen ſonſtigen Arbeiter nicht 
mitgerechnet. Gewiß iſt dies als ein Beweis für den Umfang 
der Arbeitstätigkeit dieſes verhältnismäßig noch jungen Vereins 
anzuſehen. Ueber die Ziele dieſes Vereins, der unter dem 
Protektorat der Königin Wilhelmine und der Königin⸗Mutter 
Emma ſteht, entnehmen wir den Statuten folgendes: 


Artikel 1. 


Die „Nederlandſche Heidemaatſchappij“ beabſichtigt die För⸗ 
derung der Kultur von Heiden, Dünen und anderem ins 


Artikel 2. 

Sie ſucht dieſes Ziel zu erreichen durch: 
a. Rat- und Auskunftserteilung bei Aufforſtungen, ſowie 
Verfaſſung von Koſtenvoranſchlägen und Betriebsplänen. 
Ausführung von Aufforſtungen für Rechnung der darum 
Anſuchenden. 
Verleihen von in den Niederlanden gar nicht oder nur 
wenig bekannten Kulturgeräten. 
d. Beſchaffung von Sämereien zum Selbſtkoſtenpreis. 
Heranbildung von Forſtbeamten. 
Herausgabe einer eigenen Zeitſchrift ſowie ſolcher Schriften, 
die ſich mit der Oedlandskultur befaſſen. 
Vorträge zur Erweckung des Intereſſes an Aufforſtungen 
und ſchließlich 

h. Vornahme genauer Bodenunterſuchungen. 

Die von der „Heidemaatſchappij“ ſeither ausgeführten 
Kulturarbeiten beſtehen hauptſächlich in Aufforſtungen 
von Oedland. Neuerer Zeit wird aber auch die Umwandlung 
des Oedlands in Wieſen in den Kreis ihrer Arbeitsthätigkeit 
gezogen, und in dieſem Jahre ſoll ſogar ein Verſuch mit Teich⸗ 
wirtſchaft gemacht werden. 

Im Jahre 1894 beauftragte der Staat den Verein mit 
der Aufforſtung der Dünen bei Schoorl (Provinz Nord⸗ 
Holland): Von dieſem etwa 1700 ha großen Terrain wird 
demzufolge alljährlich ſeitens der Geſellſchaft ein Teil aufge⸗ 
forſtet. Im Vorjahre wurden vom Verein 550 ha Oednung 
in Kulturland u. zw. in 300 ha Wald und 250 ha Grasland 
umgewandelt; gegenwärtig arbeitet die Heidemaatſchappij an 
der Aufforſtung einer, mehreren Eigentümern gehörigen Oedung 
von 2500 ha Fläche in Nord-Brabant. 

Schließlich hat nun auch der Staat mit der Umwand⸗ 
lung der Oedländereien in Wald begonnen. Die erſte 
Staatsaufforſtung liegt auf der Veluwe (Heide⸗Oed⸗ 
land), und wird hier unter der Leitung des Vereins ſeit 1897 
emſig fortgearbeitet. 

Aus alledem iſt zu erſehen, daß auch die Niederländer 
rührig an dem in jeder Hinſicht freudig zu begrüßenden Kultur⸗ 
werke der Nutzbarmachung des Oedlandes beteiligt ſind, und 
ſpreche ich nur noch den Wunſch aus, daß die „Heidemaat— 
ſchappij“ ſich entſchließen möchte, in angemeſſenen Zeiträumen 
von ihrem Wirken durch kurze Berichte auch in einem der 
deutſchen forſtlichen Blätter — am zweckmäßigſten in dieſer 
Zeitſchrift — Mitteilung zu machen, damit in Zukunft ihre 
anerkennenswerte Thätigkeit nicht dem für die Oedlandskultur 
auch außerhalb Deutſchlands ſich intereſſirenden Leſer unbe— 
kannt bleibe. 
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D. Forſtliche Vorleſungen im winterſemeſter 1899/1900. 
I. Mniverfität Gichen. 


Beginn der Immatrikulation vom 16. Oktober, der Bor: 
leſungen am 23. Oktober. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß: Forſtbenutzung (nach ſeinem 
Grundriß, 1876), 6 ſtündig; Konverſatorium über forſtliche 
Produktionslehre, 1 ſtündig; praktiſcher Kurſus über Forſtbe⸗ 
nutzung im Walde, abwechſelnd mit Demonſtrationen im Hörſaal, 
einmal wöchentlich. — Profeſſor Dr. Wimmenauer: 
Holzmeßkunde, 3 ſtündig; Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik, 3 ſtündig; Waldertragsregelung nach heſſiſcher Vor⸗ 
ſchrift, 2 ſtündig, mit Ausführung eines praktiſchen Beiſpiels, 
einmal wöchentlich; Anleitung zum Planzeichnen, 3 ftündig. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität, cine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaſtlichen Unterricht und ein be: 
ſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium von Oſtern 
1899 bis Oſtern 1901 können von der Direktion des akademiſchen 
Forſtinſtituts oder von dem Univerſitäts⸗Sekretariat unent⸗ 
geltlich bezogen werden. 


II. Univerſität München. 
(Beginn der Vorleſungen am 23. Oktober) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 

Geh. Hofrat Dr. Eber mayer, reſp. deſſen Nachfolger: 
Bodenkunde und Chemie des Bodens, dann Naturgeſetzliche 
Grundlagen des Waldbaues, Praktiſche Uebungen im Labora⸗ 
torium. — Profeſſor Dr. Hartig: Anatomie und Phyſtologie 
der Pflanzen; Mikroſkopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. 
Weber: Forſteinrichtung; Baum⸗ und Beſtandesſchätzung: 
Praktiſche Uebungen in Forſteinrichtung. — Prof. Dr. Mayr: 
Waldbau; Anleitung zu Arbeiten aus der Produktionslehre. 
— Profeſſor Dr. Endres: Forſtpolitik; Waldwertberechnung 
und Statiſtik; Uebungen in Waldwertberechnung. — Profeſſor 

Dr. Pauly: Forſtzoologie. Privatdozent Dr. Frhr. 
v. Tubeuf: beurlaubt. — Privatdozent Dr. Hefele: beurlaubt. 


B. Grund- und Hilfswiſſenſchaften. 

Profeſſor Geh. Hof⸗Rat Dr. Brentano: Allg. Volk: 
wirtſchaftslehre; Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lot: 
Finanzwiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. Gg. von Mayr: Allg. 
Nationalökonomie. — Profeſſor Dr. v. Lommel's Nachfolger: 
Experimentalphyſik. — Profeſſor Ritter v. Bayer: Anor⸗ 
ganiſche Experimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mine⸗ 
ralogie. 

III. Aniverfität Zübingen. 


A. Staatswiſſenſchaftliche Fakultät: 


Nationalökonomie, allgem. Teil. — Sozialismus und 
Kommunismus. — Nationalökonomiſche Uebungen; Prof. 
Dr. v. Schönberg. — Allgemeines Staatsrecht und Politik. 
— Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württembergiſches Ver⸗ 
waltungsrecht. — Beſprechung einzelner Fragen der Verwaltungs. 
lehre: Prof. Dr. v. Jolly. — Finanzwiſſenſchaft. — Agrar⸗ 
und Zollpolitik. — Volkewirtſchaftliches Disputatorium: Prof. 
Dr. v. Neumann. — Württembergiſches Staatsrecht. — 
Völkerrecht. — Uebungen im Reichs- und Landesſtaatsrecht: 
Prof. Dr. Anſchü g. — Forſtenzyklopädie. — Forſteinrichtung. 

Exturſionen und Demonſtrationen: Prof. Dr. v. Lorey. — 
Landwirtſchaftliche Betriebslehre mit Einſchluß des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens und der landwirtſchaftlichen 
Technologie: Prof. Dr. Leemann. — Oekonomik der Wald⸗ 
wirtſchaft. — Uebungen zur Oekonomik der Waldwiriſchaft. — 
Die waldbaulichen Grundlagen der Wirtſchaftseinrichtung. — 
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Seminariſtiſche forftliche Uebungen für Vorgerücktere. — Forſtl. 
Exkurſionen und Uebungen: Prof. Dr. Bühler. — Holzmeßz⸗ 
kunde. — Uebungen im forſtlichen Planzeichnen: Prof. Dr. 
Speidel. 
B. Sonſtige Vorleſungen. 

Alle juriſtiſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen ſind vollſtändig vertreten. 

Anfang 23. Oktober. 

Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


IV. Lechniſche Hechſchule zu Narlsruhe. 
Beginn am 1. Oktober. 


Wedekind: Geometrie der Ebene und des Raumes, 
Analyt. Geometrie mit Uebungen. — Schröder: Ebene und 
ſphäriſche Trigonometrie. — Ditel i: Repetitorium der Ele: 
mentarmathematik. — Lehmann: Experimentalphyſik I. — 
Schleiermacher: Elementarmechanik. Engler: 
Anorgan. Experimentalchemie. — Futterer: Mineralogie. 
— Klein: Allgemeine Botanik, Pflanzenkrankheiten, Mikroskop. 
Praktikum. — Nüßlin: Zoologie I, Forſtzoologie. — Haid: 
Prakt. Geometrie mit Uebungen. — Bürgin: Plan⸗ und 
Terrainzeichnen. — Schur: Projektionslehre mit Uebungen. — 
Schultheiß: Meteorologie. — Siefert: Waldbau, Forſt⸗ 
benutzung. — Müller: Holzmeßkunde, Forſteinrichtung I, 
forftl. Statik, Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — Haus⸗ 
rat h: Forſtpolitik, Forſtverwaltung und Haushaltung, Forſt⸗ 
und Jagdgeſchichte, Kolloquium über ausgewählte Kapitel der 
ſorſtl. Betriebs⸗ und Produktionslehre. — Stengel: Enzy⸗ 
klopädie der Landwirtſchaft. — Drach: Wieſenbau. — Schenkel: 
Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht. — Süpfle: Ausge⸗ 
wählte Lehren des bürgerl. Rechts. — Tröltſch: Allgemeine 
Volkswirtſchaftslehre. 


V. Jorſt⸗Akademie Eberswalde. 


Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann: Waldbau. 
Methoden der Forſteinrichtung. — Forſtliche Zeit⸗ und Streit⸗ 
fragen. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing. 
Forſtpolitik. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Verhalten der Waldbäume. — Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Prof. Dr. Schwappach: Forſtgeſchichte und 
Forſtſtatiſtik. — Holzmeßkunde. — Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Martin: Forſtbenutzung. — Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Profeſſor Oberförſter Dr. Möller: Ueber die 
Bedeutung der Pilze für das Leben des Waldes. — Forſt⸗ 
aſſeſſor Dr. Laspeyres: Ablöſung der Waldgrundgerechtigkeiten. 
— Forſtliches Repetitorium. — Profeſſor Dr. Schubert: 
Mathematiſche Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft. — (Holzmeß⸗ 
kunde und Waldwertrechnung) — Uebungsaufgaben in der 
Mathematik. — Ausgewählte Abſchnitte aus der Phyſik und 
Meteorologie. — Forſtaſſeſſor Herrmann: Planzeichnen. — 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Müttrich: Meteorologie und 
Klimalehre. — Mechanik. — Grundzüge der Differential- und 
Integralrechnung. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Remele: 
Allgemeine und anorganiſche Chemie. — Chemiſches und mine: 
ralogiſches Praktikum. — Prof. Dr. Ramann: Bodenkundliches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik 
mit Praktikum. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Altum: 
Wirbeltiere. — Zoologiſches Praktikum. — Zoologiſche Ex⸗ 


kurſionen. — Prof. Dr. Eckſtein: Fiſchzucht. — Entwicklungs⸗ 


geſchichte der Inſekten. — Zoologiſche Exkurſionen. — Amts⸗ 


gerichtsrat Dr. Dickel: Sachenrecht mit Rückſicht auf das | 
Bürgerliche Geſetzbuch. — Repetitorium in Rechtskunde. — 


Stelle noch nicht beſetzt: Landwirtſchaft 1. (Acker und 


Wieſenbau). — Dr. Heidemann: Erfte Hilfeleiftung in 
Unglücksfällen. 
Beginn: 16. Oktober 1899, Schluß: 31. März 1900. 
Meldungen ſind baldmöglichſt unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den Beſitz 
der erforderlichen Subſiſtenzmittel, ſowie unter Angabe des 
Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſtakademie 
Dr. Danckel mann. 


VI. Jorſtakademie Bannöv.⸗Münden. 


Beginn: 16. Oktober 1889, Schluß 14 Tage vor Oſtern 1900. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, Methoden der Forſt⸗ 
einrichtung, forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Fr. Jeutſch: 
Agrar⸗ und Forſtpolitik, Ablöſung der Grundgerechtigkeiten, 
Forſtverwaltung, forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Mi⸗ 
chaelis: Forſtgeſchichte, Repetitor, forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung, forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: Forſtliches Repetitor. — Geh. 
Reg. Rat Prof. Dr. Müller: Allgemeine Botanik, Laubhölzer 
im Winterzuſtand, mikroſkopiſche Uebungen, botaniſches Re⸗ 
petitor. — Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Metzger: Spezielle 
Zoologie, zoologiſches Repetitor. — Forſtaſſeſſor Dr. Milani: 
Zoologiſches Repetitor. — Prof. Dr. Councler: Anorganiſche 
Chemie, Repetitor für Chemie und Mineralogie. — Prof. Dr. 
Hornberger: Meteorologie, phyſikaliſches Repetitor. — Prof. 
Dr. Baule: Mathematiſche Begründung der Waldwertbe⸗ 
rechnung, Holzmeßkunde und des Wegebaues, Mechanik, geo⸗ 
dätiſche Aufgaben. — Prof. Dr. Andre: Bürgerliches Recht. 
— Prof. Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. 
— Kreisphyſikus Dr. Schulte: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt⸗ 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 


VII. Torſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: 16. Oktober. 


Es gelangen zum Vortrag: Staatsforſtwiſſenſchaft mit 
Forſtverwaltungslehre, Forſtgeſchichte, Waldwertrechnung und 
Statik, Waldwegebau: Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. 
— Forſtſchutz: Forſtrat Matthes. — Forſtvermeſſungskunde, 
Planzeichnen: Oberförſter Axthelm. — Phyſik, Chemie und 
Bodenkunde: Prof. Dr. Büsgen. — Zoologie II. Teil: Dr. 
Liebetrau. — Stereometrie, Aufangsgründe der analßytiſchen 
Geometrie: Prof. Dr. Höhn. — Rechtskunde: Landgerichts— 
rat Lincke. — Volkwirtſchaftslehre: Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund: und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel zwei Jahre und kann mit jedem Se⸗ 
meſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion 
der Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu 
richten. 


VIII. Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 15. Oktober. 
Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtenzyklopädie, Forſtbenntzung. 


Jagdkunde, Exkurſionen. — Prof. Dr. Konrad: Organiſche 
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und Anorganische Chemie, Mineralogie. — Prof. Dr. Spangen⸗ 


verſagen, die außerordentliche Reproduktionskraft bei Laub: 


berg: Allgemeine Zoologie, Syſtematik und Biologie der 


forſtl. und jagdl. wichtigen Säugetiere und Vögel. — Prof. 


Dr. Dingler: Allgemeine Morphologie, Abriß der Anatomie 


und Phyſiologie der Pflanzen. — Prof. Dr. Schleiermacher: 
Mathematik mit beſonderer Berückſichtigung der Vermeſſungs⸗ 


lehre. — Prof. Dr. Geigel: Experimentalphyſik I. Teil, 
Geodäſie. — Forſtmeiſter Dotzel: Forſtliche Baukunde. — 
Forſtamtsaſſiſtent Müller: Situationszeichen, Terraindar⸗ 
ſtellung. 


E. Schußverletzungen an Waldbeſtaͤnden. 


Mitgeteilt von K. württ. Oberförſter Dr. Schinzinger in 
Bolheim. 


In den Gemeindewaldungen von Mergelſtetten, Reviers 
Bolheim, war im Winter 1898/99 u. a. im Diſtrikt „Lehrhau“ 
Abt. 1. eine Durchforſtung auszuführen. Schon bei der Aus⸗ 
zeichnung des zum Hieb kommenden Materiales war mir auf: 
gefallen, daß der Beſtand da und dort ein ganz ſeltſames 
Anſehen bot. Es iſt ein etwa 42 jähriges Buchenſtangenholz. 
horſtweiſe gemiſcht mit etwa 35 jährigen Fichten und mit edlen 
Laubhölzern durchſtellt. Boden- und Beſtandesverhältniſſe 
zeigen im allgemeinen normales Verhalten, nur tritt lokal und 
ohne Uebergang ein ſolcher Mißwuchs zu Tage, daß auch ein 
Laie ſich fragt, woher derſelbe rühre. Die Stämme ſind krebſig 
von oben bis unten, der Schaft kropfartig verdickt, geſchlizt, 
zerſplittert, durchlöchert, hälftig geknickt und dann ſo weiter 
gewachſen, teilweiſe oben dicker als unten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß derartiges Beſtandes⸗ 
material, ſo weit es möglich war, der Durchforſtung zum 
Opfer fiel. Bei der Ausführung der Fällung und Auf: 
arbeitung ließen die Sägen der Holzhauer bald das bekannte 
knirſchende Geräuſch hören, das entſteht, wenn die Säge mit 
Metall in Berührung kommt, und ſchon bei der erſten Prügel⸗ 
beuge wurden mir etwa 20 Bleigeſchoſſe vorgezeigt, welche von 
der Säge entweder glatt zerſchnitten oder von ſelbſt heraus— 
gefallen waren. 


Nähere Erkundigungen ergaben nun, daß in den Jahren 
1884 und 1885 die Ulmer Garniſon in der Nähe ihr Infanterie 
Gefechtsſchießen abgehalten hatte. Die Scheiben ſtanden etwa 
50 m vor- und unterhalb des Waldrandes auf freiem Feld, 
ſo daß angenommen werden muß, es ſei der Wald nur von 
den Geſchoſſen in Mitleidenſchaft gezogen worden, welche über 
die Scheiben hinweggingen. 

Geſchoſſen wurde auf eine Entfernung von etwa 200 
bis 500 m. 

Verletzt wurden etwa 400 Stämnte, hiervon 300 Laub: 
und 100 Nadelholz. Die beſchädigten Beſtandesteile ſind haupt— 
ſächlich der Waldrand gegen das Feld und zwar auf eine 
Strecke von etwa 250 m. Im Beſtandes-Innern finden ſich 
die Verletzungen mehr vereinzelt, bis auf 200 m hinein. 

Sehr intereffant iſt es, ſich zu überzeugen, in welcher 
Weiſe heute, nach etwa 15 jährigem Zwiſchenraum, der Beſtand 
dieſe Wunde anszuheilen verſucht hat. Man kann ſich nicht 


und Nadelholz zu bewundern. 

Es liegt wohl in der Natur der Sache, daß, wenn der 
Stamm einer 30 jährigen Buche oder 20 jährigen Fichte von 
einem halben Dutzend von Geſchoſſen getroffen wird, der Baum 
rettungslos abſtirbt oder als Inſektenherd weiter vegetiert. 
Das zeigt ſich auch hier. 

Allein da, wo die Verletzungen nur einzeln auftreten, wo 
das Geſchoß im Innern des Stammes ſtecken blieb oder dieſen 
nur ſtreifte, da hat ſich die Buche vielfach durch Ueberwallung 
vollſtändig erholt; bei der Fichte iſt es ähnlich, nur iſt hier 
meiſt Harzfluß geblieben. 

Bei der Buche förderte die Säge Geſchoſſe zu Tage, welche 
durch vollſtändige Ueberwallung eingeſchloſſen waren. Die 
Stammſcheibe zeigt in dieſen Fällen um das Geſchoß einen 


zerſetzten Holzring in der Ausdehnung von einigen Zentimeter, 
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während die ſpäter nach der Peripherie zu angelegten Holz: 
ſchichten vollſtändig geſund ſind. Dieſen hohen Grad der 
Reproduktionsfähigkeit zeigt die Fichte nicht. Bemerkenswert iſt, 
daß das ehemalige Bleigeſchoß des Infanteriegewehrs Mod. 71. 
für Waldbeſtand und Holzhauerwerkzeuge weit weniger ſchlimme 
Wirkungen gehabt haben dürfte, als das heutige Stahl mantel⸗ 
geſchoß, das infolge ſeiner Durchſchlagskraft den Wald u d 
durch ſeine Härte die Werkzeuge vollſtändig zu ruinieren im⸗ 
ſtande iſt. 


F. Ernennung. 


Der frühere Aſſiſtent am akademiſchen Forſtinſtitut der 
Univerfität Gießen Dr. phil. Richard Grieb iſt zum Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft an der höheren Forſtlehranſtalt Weiß⸗ 
waſſer (Oeſterreich) ernannt worden. 


G. Forſtlicher Unterricht in Bayern. 


In den Zeitungen ſteht die Mitteilung, das Miniſterium 
zu München habe verfügt, daß für die nächſte Zeit (d. h. bis 
zu anderweiter Beſtimmung) jährlich nur 20 Aſpiranten des 
bayeriſchen Staatsforſtdienſtes an der Hochſchule zu Aſchaffen⸗ 
burg aufgenommen werden ſollen. Eine ſehr ſchneidige Maß— 
regel, aber praktiſch! Es ſcheint hiernach, als ob die We: 
ſchränkung der Zuzulaſſenden auf jährlich 40, wie ſie vor 
einiger Zeit ſchon eingetreten war, längſt noch nicht den er⸗ 
wünſchten Erfolg — genügende Eindämmung des Zuſtrömens 
junger Forſtleute — gehabt habe. 

Da durch jene Maßregel in Bayern, ſowie durch die in 
Preußen ſeit längerer Zeit beſtehende analoge Beſtimmung, 
endlich durch die Abweiſung nicht heimlſcher Forſtleute in 
Elſaß Lothringen die Gefahr des Ueberflutens nach anderen 
deutſchen Staaten, wie Thatſachen beweiſen, eingetreten iſt, ſo 
iſt es für letztere ſehr an der Zeit, ſich durch ebenſolche Maß⸗ 
regeln zu wehren im Intereſſe ihrer Landeskinder und des 
forſtlichen Dienſtes, der noch weniger wie ſonſtige Berufs: 
zweige eine zu lange Wartezeit der Aſſiſtenten ꝛc. vertragen 
kann. L. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's HofeBuchdruderei in Darmſtadt. 
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Yerlegbare Bahnen ohne Lang- oder Quer⸗ 
ſchwellen. 


Syſtem Bieran. 
Mitgeteilt vom Kaiſerl. Forſtmeiſter Wierau in Schirmeck. 
(Bereits patentamtlich geſchützt.) 


A. Seitheriges Jochſyſtem. 


Die verlegbaren Bahnen gingen, wie die feſten 
Bahnen, aus dem Bedürfniſſe hervor, Maſſentransporte 
in leichterer Weiſe, als mit gewöhnlichen Wagen und 
Karren, bewältigen zu können. Für die Ebnung des 
Weges wurde die Schiene benutzt und hierdurch er— 
möglicht, mit einer verhältnismäßig geringen Kraft 
größere Laſten zu transportieren. 

Es war nur zu natürlich, daß die verlegbaren Bahnen 
den feſten Bahnen nachgebildet wurden, indem zwei 
Schienen durch eiſerne Querſchwellen verbunden, zu 
einzelnen Geleisſtücken zuſammengefügt wurden. 

Dieſe Geleisſtücke, Joche genannt, aneinandergelegt, 
durch bewegliche, oder unbewegliche Laſchen verbunden, 
ergeben das verlegbare Geleiſe. 


Nachteile des ſeitherigen Syſtems 
verlegbarer Bahnen. 


Für die gerade Linie bietet dieſe Anordnung keine 
Schwierigkeit, vorausgeſetzt, daß die Geleisſtücke ſtark 
genug und in den Stößen gut unterſetzt ſind, ſodaß 
das Geleiſe moͤglichſt feſt liegt; dagegen treten in den 
Kurven die größten Schwierigkeiten hervor, welche in 
ſtarken Gefällen den Betrieb oft fraglich, ja zuweilen 
ganz unausführbar erſcheinen laſſen. Hier mußte man 
ſich entweder durch gebogene Geleisſtücke, oder durch 
unſymmetriſche Jochſtücke helfen. Letztere ſind bekanntlich 
Geleisſtücke, welche ungleich lange Schienen haben. 

Beiden Arten der Kurvenlegung haften aber ver: 
ſchiedene Nachteile an und zwar: 

a) Der Kurvenlegung vermittelſt fertig gebogener 
Geleisſtüͤcke: 

1. Solche paſſen nur für eine beſtimmte Kurve, 
ſie ſind daher in der Regel nur ſelten verwendbar. 

2. Es läßt ſich kein Uebergang aus der geraden 


Linie in die Kurve herſtellen. 
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3. In der Kurve fehlt die nötige Spurerweiterung, 
welche ſich nach der Größe des Radius zu richten hat 
und ohne welche eine unnötige Reibung zwiſchen Rad 
und Schiene entſteht, öfter auch eine Entgleiſung ver— 
anlaßt wird. 


Fertig gebogene Geleisſtücke find daher nach der 
einen Seite wenig verwendbar und nach der anderen 
Seite haften ihnen verſchiedene, in ihrer Natur liegende, 
nicht vermeidbare Konſtruktionsfehler an. 


b) Kurvenlegung vermittelſt unſymmetriſcher 
Schienen: 
1. Die unſymmetriſchen Joche bilden, zuſammen⸗ 
geſetzt, keinen Kreis, ſondern ein Vieleck, deſſen Eckenzahl 
| ſich aus der Anzahl der Joche und der Verkürzung der 
| inneren Schiene gegen die äußere ergiebt. 

2. Von einer wirklichen Kurve kann daher keine 
Rede ſein, ſondern nur von einem Vieleck, durch welches 
ſich die Fahrzeuge durchzwängen müſſen. 

3. Es iſt kein Uebergang aus der Geraden in die 
Kurve möglich. 

4. Es fehlt die Spurerweiterung in der Kurve. 


5. In den Ecken des Vielecks entſtehen bei dem 
Betriebe unangenehme, das Material angreifende Stöße, 
welche die Fahrzeuge aus einer Richtung in die andere 
werfen, und bei ſchnellerem Fahren Entgleiſungen ver— 
anlaſſen. Daß ſolche Strecken, insbeſondere in ſtarken 
Gefällen, nur mit großer Vorſicht befahren werden 
können, iſt zweifellos, ganz abgeſehen von der über— 
großen Inanſpruchnahme des Materiales. 

Die ſeither gebräuchlichen verlegbaren Bahnen haben 
ſich aus dieſen Gründen für die hieſigen Waldbahnen 
auch nicht einen Tag bewährt, und die zur Probe an— 
geſchafften 200 Meter Geleiſe mußten alsbald wieder 
bei Seite gelegt werden. 
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B. Anforderungen an verlegbare Bahnen. 


Meiner Anſicht nach muß von verlegbaren Bahnen 
gefordert werden können: 

1. Eine vollſtändig gleichmäßige Widerſtandsfähigkeit 
ihrer ſämtlichen Teile in horizontaler und vertikaler 


Richtung. 
44 
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2. Das Geleiſe muß ſich in der geraden Linie, wie 
in der Kurve gleichmäßig gut verlegen laſſen. 

3. Bei den Kurven müſſen ſowohl die Uebergänge 
aus der geraden Linie in die Kurve, als auch die ent— 
ſprechenden Spurerweiterungen in denſelben gewahrt 
werden konnen. 

4. Bei dem Betriebe dürfen Bewegungen in dem 
Geleiſe nicht vorkommen. 

5. Das Geleiſe muß ſich bei der Anfuhr zum Ver: 
legungsorte eng zuſammenpacken laſſen, darf nicht 
ſperrig ſein und keinen großen Raum beanſpruchen. 

6. Das Verlegen muß ſchnell und ſicher vor ſich 
gehen. 

7. Das verlegte Geleiſe muß ſofort, ohne Zeit: 
verluſt, ſelbſt mit Lokomotive und Wagen, auf welchen 
das weitere Geleiſe transportiert wird, befahren werden 
können. 

8. Die Betriebsfähigkeit der Bahn (Ladefähigkeit) 
muß bei kräftigen Schienen, z. B. der 16 Kilogramm— 
Schiene, gleich der Hälfte der Normalſpurbahn ſein. 

9. Die Adhäſion zwiſchen Schiene und Rad muß 
bei der in 8 verlangten Ladefähigkeit in Steigungen 
von 1: 14 (etwa 7%) ſoweit gehen, daß noch Brutto: 
laſten, welche dem Gewichte der Lokomotive entſprechen, 
bergaufwärts transportiert werden können; bergabwärts 
dagegen jede Laſt bis zu 15 Tonnen auf den Doppel: 
wagen (4 Achſen), wobei ich bis 150 Tonnen in einem 
Zuge rechne. Selbſtredend iſt hierbei jedes Rad im 
Zuge gebremſt. 

10. Die Fahrgeſchwindigkeit der Zuge iſt bei 
Maſchinenbetrieb, ſobald das Geleiſe etwas eingefahren, 
auf freier Strecke, auf 12 Kilometer in der Stunde 
zu bemeſſen. 

Von dieſen Anforderungen erfüllen die ſeither ver: 
wendeten verlegbaren Bahnen, außer 4 und 7, und 
dieſe nur teilweiſe, keine; dagegen darf ich behaupten, 
daß die von mir konſtruierten und ſpäter erklärten, 
verlegbaren Bahnen, alle die genannten Anforderungen 
auf Straßen, Wegen oder ſonſt feſtem Boden erfüllen. 
Auf Sumpfboden, oder friſch aufgefülltem Boden, bedarf 
das Geſtänge einer weiteren Befeſtigung durch loſes 
Unterlegen von Brettern, oder Schwellen, wie jede 
andere Bahn, nur in geringerem Maße. 


C. Ban- und Betrieb der verlegbaren Bahnen ohne 
Yang: oder Ouerſchwellen. 


Die Erkenntnis, daß zur höheren Rentabilität der 
hieſigen, zuſammen 33 Kilometer langen, feſten Wald— 
bahnſtrecken, verlegbare Bahnen von einigen Kilo— 
metern Länge hinzutreten müßten, ließ mich dem Ge— 
danken näher treten, ob es nicht möglich ſei, mit den 
gewöhnlichen Laſten der Waldbahnwagen (etwa 15 
Tonnen auf den Doppelwagen), und den Lokomotiven 
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auf verlegbaren Schienen zu fahren. Daß dies auf 
den gewöhnlichen, verlegbaren Geleiſen nicht der Fall 
war, davon hatte ich mich bereits überzeugt und mußte 
daher von dieſem Syſtem verlegbarer Bahnen abſehen. 
Nun ſagte ich mir: wenn es möglich iſt, auf Geleis— 
ſtücken mit eiſernen Querſchwellen, oder wie vielfach bei 
den Hauptbahnen, auf Langſchwellen zu fahren, muß 
es bei genügender Schienenſtärke (gewöhnliches Profil 
Fig. X), guter Querverbindung und feſtem Boden auch 
möglich fein, ohne Quer- oder Langſchwellen zu fahren, 
ſobald die Schiene ſtark und ihr Fuß breit genug für 
eine feſte Lage iſt. 

Unter Berückſichtigung des Verlängerns oder Ber: 
kurzens der Schieneu in den Kurven (Differenz zwiſchen 
dem inneren und äußeren Schienenſtrange), der Spur⸗ 
erweiterung in denſeben, dem allenfallſigen Wandern 
der Schienen in großen Gefällen und überhaupt der 
Konſtruktionsvorſchriften für die feſten Bahnen, kon— 
ſtruierte ich im vergangenen Jahre verſuchsweiſe eine 
Strecke von 150 Meter in einem Gefälle von 7/200. 

Der Verſuch gelang über alle Erwartung. Innerhalb 
15 Tagen wurden, außer dem Brennholz, 598 Feſt— 
meter Tannennutzholz auf dem neuen Geleiſe abgefahren, 
wobei kaum eine einzige kleine Reparatur in der Geleis⸗ 
lage auf dieſer neuen Strecke nötig war. 

Die Doppelwagen waren durchſchnittlich mit 15 
Tonnen belaſtet. 

Was zweifelhaft war, ob die in die Kurven des 
alten Holzabfuhrweges eingezwängten geraden Schienen 
für weitere Verſuche oder Verlegungen noch tauglich 
bleiben würden, erwies ſich als vollkommend zutreffend; 
die elaſtiſchen, 9 Meter langen, auf den laufenden 
Meter 16 kg ſchweren Schienen ſprangen nach Auf: 
hebung des Geleiſes in ihre gerade Richtung zurück, 
ſodaß man nichts davon bemerken konnte, daß ſie während 
längerer Zeit gebogen und in dieſer Lage befahren 
worden waren. Minimalradius 20 Meter. Die Bor: 
führung des Betriebes auf dieſer Verſuchsſtrecke, höheren 
Forſtbeamten gegenüber, welche ebenfalls den großen 
Wert der wichtigen, in die Augen ſpringenden Neuerung 
erkannten, veranlaßte alsbald den Bau einer größeren, 
1082 Meter langen Strecke, zum größten Teile in Ge 
fällen bis zu 8%. 

Als der erſte, mit etwa 18 Tonnen Tannennutzholz 
beladene Wagen die Strecke paſſierte, waren außer 
höheren Forſtbeamten auch der bekannte Dirigent fuͤr 
Kleinſpurbahnen in Elſaß-Lothringen, Herr Minifterial: 
rat Beemelmanns, anweſend, welcher ſich ebenfalls über 
das neue Syſtem verlegbarer Geleiſe ſehr anerkennend 
ausſprach. Das Geleiſe wurde in 27 Arbeitstagen 
verlegt, ſodaß auf einen Arbeittag etwa 40 laufende 
Meter verlegtes Geleiſe kamen. Die Koſten für den 
laufenden Meter ſtellten ſich auf 7 Pfennige. 


327 


Fig. 11, 


8 


| 


ee 


— * 


DELETE e. 
,,, 


8 


2 
2 . , a 
REDE DEE L. 


10 u 
hr Die in der Waldbahnwerkſtätte vorbereiteten Schienen 


gi und Ausgleichftüce, ſowie Laſchen, Bolzen und Spur: 


— nr rn (u 


ſtangen, wurden von der Lokomotive auf den foeben 
verlegten Schienen nachgeſchoben und der beladene Wagen 
am Ende der Bahn ſtehen gelaſſen. Von dieſem wurden 
dann, da der beladene Waldbahnwagen für das Schieben 
mit der Hand zu ſchwer war, je 4 Schienen mit Laſchen, 
Spurſtangen u. ſ. w. auf einen kleinen Streckenwagen 
gelegt und dieſer mit 4 Mann in den Neigungen von 
8% aufwärts zur Verlegeſtelle gedrückt. Der die 
Arbeit leitende Forſthilfsaufſeher Schorn, welcher ſeit 
Jahren bei dem Bahnbau beſchäftigt iſt, hatte dann 
zu beſtimmen, ob in gerader, oder in Kurve verlegt 
werden ſollte, das Einrichten der noch loſe zuſammen⸗ 
gefügten Schienen zu überwachen und eventuell die 
Länge der nötigen Ausgleichſtücke anzugeben. 


D. Beſchreibung des neuen Syſtems. 


Das neue Syſtem kennt keine Joche und keine not⸗ 
wendig gleichmäßige Stoßverbindung, ſondern nur eine 
gleichmäßige Spurſtangenverbindung und Spurſtangen⸗ 
entfernung. Die Schienen werden direkt auf den 
Boden gelegt, ohne jede Lang-, oder Querſchwelle 
und nur durch ſtarke Spurſtangen verbunden. 
Fig. II. Zu dieſem Zwecke wird der Steg der 
Schienen auf die verlangte Spurſtangenentfernung, 
vor dem Verlegen, durchbohrt, Fig. I und zwar fo, 
daß das Bohrloch etwas größer, als die Spurſtange 
ſtark iſt, um ſo auch kleine ſeitliche Stellungen der 
Spurſtangen zu ermöglichen. Fig. VI und Fig. VII. 


Damit die Entfernungen der Spurſtangen unter 
ſich ſtets gleich bleiben, wird das erſte und letzte Loch 
in dem Schienenſtege auf die Hälfte der Spurſtangen⸗ 
entfernung gebohrt, Fig. I. Den Anfang eines fertigen 
Geleiſes zeigt Fig. II in gerader Richtung, bei d und 
und k befinden ſich die erſten Stoßverbindungen. 

Wie aus Fig. III, der Seitenanſicht von Fig. II, 
bei h, ſowie aus Fig. IX bei 2 zu erfehen, ragt 
die dort gezeichnete Winkellaſche vertikal nach unten 
hervor und muß dort bei dem Verlegen ein kleines Loch 
zu ihrer Aufnahme in den Boden gehauen werden. Ich 
halte dies für gut, einesteils damit in ſehr ſteilen Ge— 
fällen, z. B. von 1:14, ein Wandern der Schiene 
nicht vorkommen kann, andernteils dient es zur Be— 
feſtigung des Geleiſes gegen Seiten verſchiebung. Fig. IV 
veranſchaulicht das Verlegen des Geleiſes. Es geht 
aus ihr hervor, daß hier, zum Unterſchiede von den 
von Profeſſor E. Dietrich, (Berlin 1889) beſchriebenen, 
verlegbaren Bahnen, keine Joche vorhanden ſind, ſondern 
das Geleiſe wird, aus Schienen, Laſchen, Bolzen und 
Spurſtangen zuſammengeſchraubt. (Vergl. Fig. VIII bei!.) 

Damit möglihit wenige Stöße, welche die Arbeit 
vermehren, vorkommen, werden die Schienen moͤglichſt 
lang gewählt; ihre Länge iſt jedoch durch den Radius 
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der vorkommenden Kurven, wie ſpäter gezeigt wird, 
im allgemeinen begrenzt. 

In dieſer Fig. IV iſt die Laſche bei ! noch offen, 
die Schiene mu iſt bereit zum Verlaſchen, während die 
Schiene i k bei i bereits verlaſcht, mit den Spurſtangen 
verſehen und bei k ſogar eine zweite Schiene verlaſcht 
iſt. Die etwa 25 mm ſtarken Spurſtangen, welche an 
jedem Ende ein 10 cm langes, mit je 2 Schrauben 
muttern verſehenes Schraubengewinde haben, wie Fig. V 
gezeichnet (Vergl. Schnitt VIII), ſind in die obere 
Schiene i k nur loſe eingezogen, damit fie nach den 
Seiten hin etwas Spielraum haben. Während die 
äußeren Schraubenmuttern zur Aufnahme der Schienen 
entfernt ſind, Fig. IV, ſind die inneren Schrauben⸗ 
muttern zurückgeſchraubt. Durch die Löcher im Schienen: 
ſtege werden nun die Spurſtangen hindurch geſteckt 
und die äußere Schraubenmutter wieder aufgeſchraubt. 
Gewöhnlich erfolgt dieſe Manipulation nicht gleichmäßig, 
ſondern mit dem Verlaſchen werden in der Regel nur 
die erſten 2 bis 3 Spurſtangen eingezogen. 

Damit ſich die Laſchen gut anlegen laſſen und feſt 
angezogen werden können, müſſen die Schienen ſtets in 
gerader Linie verlaſcht werden, einerlei, ob die Bahn 
in gerader Richtung, oder in einer Kurve weiter führt. 
(Fig. VI, Verlaſchung bei o und q). Hier ſoll das 
Geleiſe in ſcharfer Kurve, verlegt werden. Die Schienen 
op und qr werden in gerader Richtung, wie durch 
Striche angegeben, verlaſcht und mit den loſe einge— 
zogenen Spurſtangen verſehen. Darauf wird das ganze 
Geleiſe am Ende von pr gewaltſam nach p'r“ gezogen. 
Hierbei werden die Laſchen bei o und q mit einem 
ſtarken Druck auf die Seite hin beanſprucht, ſodaß ſich 
die gewöhnliche Flachlaſche wahrſcheinlich verbiegen würde. 
Sicher aber wäre es, daß ſie ſich bei dem Betriebe 
krümmen, und in den Stößen ſich Ecken bilden würden, 
welche vermieden werden müſſen. Es ſind deshalb für 
die Kurven ſtarke Winkellaſchen vorgeſehen. 

Indem die Schienenenden p under nach p' und r' 
gezogen werden, verſchieben ſich die in den Schienen 
gegenüber ſtehenden Löcher und mit ihnen die Spur: 
ſtangen, wie auf dem Geleisſtück o q p' r' gezeichnet. 
Damit bei dem weiteren Verlegen die Löcher in den 
Schienen ſich wieder gegenüberſtehen, wird das Schienen— 
ſtück er's, welches ich Ausgleichſtück nenne und welches 
in der Regel nur in der Mitte durchbohrt iſt, verlaſcht. 
Wird dasſelbe kurzer gewählt, als die Entfernung der 
Spurſtangen beträgt, kommt es auf die innere Seite 
der Kurve, wird es länger gewählt, als dieſe Eut— 
fernung beträgt, kommt es auf die äußere Seite der 
Kurve (Fig. VII, Ausgleichſtück u v.) 

Zur Erklärung reſp. zur Berechnung der Länge 
dieſer Ausgleichſtücke diene folgendes: Bezeichnet 8 die 


* In der Fig. VI iſt neben p' anſtatt r r' zu leſen. 


Spurweite einer Bahn und R den Radius des Kreiſes 
der äußeren Schiene, ſo iſt im geſchloſſenen Kreiſe der 
Unterſchied D zwiſchen der Länge des äußeren Schienen⸗ 
ſtranges und der Länge des inneren Schienenſtranges 
D = 2 RN — 2 (Rs) u 
D = 2AMVõs. 

Bezeichnet ferner L die Länge der verwandten Schiene, 
r den Radius des inneren Schienenſtranges und v 
die Größe der Verkürzung der äußeren Schiene gegen 
die innere Schiene in der Kurve, dann verhält ſich 

v: L = 218: 2 r oder 
L s 
3 

Iſt z. B., wie in den beigegebenen Zeichnungen, 

L = 9 Meter, s = 0, 70 Meter und r = 20 Meter. 
5 9 . 0,7 
ſo iſt v 585 0,31. 

Da die Laſchen gewöhnlich ſchon eine Länge von 
über 33 em haben müfjen, und zudem die Ausgleichungen 
mit dem größeren Radius kleiner werden, können ſolch' 
kleine Ausgleichſtücke nur in dem Falle, daß ſowohl 
ausgeglichen, als auch ein Vorſprung erreicht werden 
ſoll, verwandt werden. Fur die Praxis wurde daher 
die Ausgleichung mit der Entfernung der Spurſtangen 
verbunden. 

Beträgt z. B. die Entfernung der Spurſtangen 
1,50 Meter, fo müßte das Ausgleichſtuͤck für den inneren 
Strang 1,50 — 0,31 = 1,19 Meter, reſp. für den 
äußeren Strang 1,50 + 0,31 = 1,81 Meter lang 
fein. Für die Praxis genügen Ausgleichſtücke in Längen: 
differenzen von 10 zu 10 cm, im vorliegenden Falle 
alſo Ausgleichſtärke von 120, 130 und 140 em Läuge. 
Bei den hieſigen Verſuchen wurden indeſſen die Aus⸗ 
gleichſtuͤcke in Längendifferenzen von 5 zu 5 em vorrätig 
gehalten. 

Will man für die beginnende Kurve einen Vor— 
ſprung in der ſeitlichen Verſchiebung der Spurſtangen 
erzielen, ſo ſetzt man ſchon mit Beginn der Kurve ein 
betreffendes Ausgleichſtück ein; will man mit der letzten 
Ausgleichung zugleich einen Vorſprung für die folgende 
Ausgleichung haben, ſo ſetzt man für die Ausgleichung 
entweder ein mehr als genügendes Ausgleichſtück, oder 
man ſetzt ein zweites Ausgleichſtück ein, wie in Fig. VI 
mit dem Ausgleichſtück est geſchehen. Der erſtere Fall 


v 


wird in der Praxis ſehr oft, der letztere Fall nur ſehr 


ſelten vorkommen. 

Das Ausgleichſtuͤck koͤnnte indeſſen auch, wiewohl 
ſehr unpraktiſch, mit einem Schienenſtück in der Länge 
von der mehrfachen Entfernung der Spurſtangen + 
der Größe der Ausgleichung verbunden ſein. 

Iſt in den Figuren II, IV und VI angenommen 
worden, daß ſich die Stöße d und f, reſp. i und J. 
reſp. o und 9 gegenüber ſtehen, jo ſind die Stöße p, 
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und r’, Fig. VI nicht mehr gegenüberftehend. Durch 
die Ausgleichſtückenr's und st in derſelben Figur ver: 
ſchieben ſich die Stöße noch mehr, ſo daß der Stoß 
t weder mit dem Stoße p' in Fig. VI, noch mit dem 
Stoße u in Fig. VII (die Kurve iſt fortlaufend in 
Fig. VII gedacht) in irgend einer Beziehung ſteht. 
Nur noch zufällig werden bei dem weiteren Verlegen 
Stöße gegenüber zu liegen kommen. 

Das ganze Streben bei dem Verlegen des Geleiſes 
iſt nur darauf gerichtet, die Spurſtangen moͤglichſt recht⸗ 
winklig auf die Richtung der Schiene einziehen zu 
können, reſp. in den Kurven in der Richtung des Radius, 
jedoch ſei hier darauf hingewieſen, daß nach den hieſigen 
Erfahrungen, durch die etwas ſchiefe Stellung der 
Spurſtangen, bei einem in ſich feſten Schienen⸗ 
ſtrang, die Sicherheit der Geleislage nicht die geringſte 
Einbuße erleidet. 

Mit Nüdficht auf die Stellung der Spurftangen 
dürfen bei einem beſtimmten Minimalradius die Schienen 
indeſſen über eine gewiſſe Länge nicht hinausgehen. 
Aufſchluß hierüber giebt die obige Formel 


25 ; hieraus L = 


vr 
urn 

Soll z. B. v nur 25 cm betragen, dagegen wie oben 
r = 20 Meter, s = 0,70 Meter, jo dürften die Schienen 

0,25 . 20 
Zu 7,14 m; 
es liegt indeſſen kein Grund vor, v fo klein anzunehmen. 

Bezüglich der Gefahr des Umkippens auf einer 
ſolchen Geleisanlage ohne Lang- oder Querſchwellen, 
mache ich auf folgendes aufmerkſam: 

1. Der gewachſene Boden iſt ſelten ſo ungleichmäßig 
dicht, daß die eine Seite bei dem erſten Befahren ſo 
tief gegen die andere Seite einſinkt, daß ein Umkippen 
erfolgen kann. 

2. Das feſt in einander geſchraubte Geſtänge müßte 
ſich bei einem tieferen Einſinken verlängern, was in 
gerader Linie nicht möglich und auch in der Kurve 


V 


nur eine Länge haben von 


3. Ein Umkippen der Schienen ſelbſt iſt unmöglich 
da a., ſich die Spurſtangen mit dem belaſteten anderen 
Schienenſtrange heben mußten, b., ſich der ganze ein— 
geſunkene Schienenſtrang verbiegen mußte und c., ſich 
in der Kurve das ganze belaftete Geleiſe heben müßte. 

4. Bei einer direkten Auflage der Schienen auf dem 
Boden, tragen dieſe wenigſtens auf die gleiche Ent— 
ſeruung, als bei Verwendung von Querſchwellen, die 
Schwellenentfernung hätte bemeſſen werden muͤſſen. Der 
Druck wird daher auf eine große Fläche verteilt (Breite 
des Schienenfußes mal dieſer Länge), und der Raddruck 
darf deshalb in der Praxis als auf dieſer Fläche gleich: 
mäßig verteilt angeſehen werden. Mathematiſch iſt dies 
zwar nicht der Fall, aber die Schienendurch⸗ 


biegungen ſind gegenüber der Tragfähigkeit ſo klein, 
daß ſie vernachläſſigt werden können, wie dies indeſſen 
auch bei der Verwendung von Querſchwellen der Fall iſt. 

5. Bei den auf ſolchen Bahnen verwandten Loko— 
motiven und Wagen liegt in der Regel der Schwerpunkt 
ſehr tief, ſodaß ein Umkippen überhaupt nur ſchwer 
vorkommen könnte. 

Eine Gefahr des Umkippeus iſt daher bei dem neuen 
Syſtem verlegbahrer Bahnen nicht vorhanden. 


E. Vorteile des neuen Syſtems verlegbarer Bahnen. 


1. Geringe Platzverſperrung. 

Da das Geleiſe erſt an der Verlegeſtelle zuſammen— 
geſetzt wird, koͤnnen die Schienen hart aneinander ver— 
packt werden. Auf einem Wagen kann daher ſoviel 
Schienenmaterial transportiert werden, als er überhaupt 
trägt. Da der Schwerpunkt einer ſolchen Ladung ſehr 
tief liegt, iſt auch bei ſchlechtem Beladen und auf ſchlechter 
Geleislage ein Umkippen von Wagen, oder Herabfallen 
von Geleismaterial nicht zu befürchten, was aber bei 
dem alten ſperrigen Jochſyſtem nicht ausgeſchloſſen iſt. 
Auch iſt hinreichendes Geleismaterial für eine größere 
Stecke auf dem erſten Wagen ſtets vorhanden, was bei 
Wagen, welche mit dem ſperrigen Jochſyſtem beladen 
ſind, nicht der Fall iſt. 

2. Leichtes Verlegen der Bahn im Verhältnis zur Trag- 
fähigkeit des Geleiſes. 

Da das Geleiſe nicht ſchon in Jochen zuſammen— 
genietet iſt, können die einzelnen Teile leichter getragen 
und zur Verlegeſtelle geſchafft werden. Bei der hieſigen 
Waldbahn z. B. wiegen die Schienen auf den laufenden 
Meter 16 kg. Ein Geleisſtück von 9 Meter Länge 
würde ohne eiſerne Querſchwellen, incl. Laſchen und 
Bolzen, etwa 295 kg wiegen und mit eiſernen Quer⸗ 
ſchwellen etwa 500 kg. Es müßten alſo ſchon wenigſtens 
10 Mann anfaſſen, jeder müßte 50 kg heben, um das 
Geleisſtück überhaupt tragen zu können. Bedenkt man 
hierzu noch, daß das Geleisſtück (Joch) von dem Wagen 
herabgeſchafft werden muß, von einem etwaigen In— 
einanderhaken in ein anderes Geleisſtück gar nicht zu 
reden, alſo von unbequemer Stelle, wird man ſchon 
behaupten dürfen, daß Joche in dieſer Stärke in dem 
alten Syſtem gar nicht transportabel ſind. Solche 
Geleisſtücke wären zu ungefüge, um ſie benutzen zu 
können. Nicht viel weniger handlich würden auch kurze 
Joche, z. B. 3—5 Meter lange, fein. 

3. Schnelligkeit des Verlegens. 

Wie aus dem ſoeben Erwähnten hervorgeht, laſſen 
ſich zwar verlegbare Bahnen von gleicher Tragfähigkeit, 
welche nach dem neuen und alten Syſtem hergeſtellt 
ſind, eigentlich nicht vergleichen, thut man dies aber 
dennoch, ſo kann wohl angenommen werden, daß die 
Joche des alten Syſtems ſchneller aneinander gelegt 
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find, als die Verſchraubung nach dem neuen Syſtem 
vor ſich gehen kann und zwar ſo lange, als die Heran— 
ſchaffung des zu verlegenden Materiales keine Schwierig⸗ 
keiten durch die verlegte Strecke ſelbſt bilden wird. Aber 
mit jedem Anwachſen der Länge der Bahn, etwa von 
8 km ab, ganz abgeſehen von den Bauſchwierigkeiten 
in den Kurven bei dem alten Syſtem, wird der Unter: 
ſchied in dem Vorwärtsſchreiten der Arbeit geringer 
werden und bei einer Bahnlänge von etwa 15 km ab, 
wird, meiner Anſicht nach, in der Schnelligkeit des Ge— 
leislegens das alte Syſtem überholt ſein. 

Der Grund liegt in der inneren ſchwierigen Herau— 
ſchaffung des Geleismateriales, indem die Züge lang 
werden und nur langſam fahren können. Denkt man 
aber noch an die Befeſtigung des Geleiſes und an die 
Sicherung des Betriebes, ſo wird, bei gleichem Anſpruch 
an Leiſtungsfähigkeit (was eigentlich kaum möglich er— 
ſcheint), der Bahnbau mit verlegbaren Jochen nach dem 
alten Syſtem von dem Bahnbau mit verlegbaren Schienen 
nach dem neuen Syſtem noch viel ſchneller überholt 
werden. 


4. Tragfähigkeit der verlegbaren Bahn. 


Unterſtellt man die jetzigen, gebräuchlichen Stärken 
für verlegbare Joch-Geleiſe, und vergleicht hiermit die 
verlegbaren Bahnen nach neuem Syſtem mit den ſchweren 
Schienen, ſo iſt einleuchtend, daß die letzteren bei gleicher 
Unterſtützung mehr tragen, als die erſteren, und da es 
ſich hier um Unterſchiede von oͤfter über die doppelte 
Schwere handelt, jo wird durchſchnittlich auf eine 
wenigſtens 5 fache größere Tragfähigkeit bei dem neuen 
Syſtem gerechnet werden können. 

Man rechnet daher auch bei Waldbahnen mit ver— 
legbaren Geleiſen bei dem Jochſyſtem auf transportierte 
Laſten von 4 bis 5 Feſtmeter auf dem Doppelwagen 
— etwa 3000 kg. Dagegen hat es ſich erwieſen, daß 
auf der verlegbaren Bahn neuen Syſtems in der hieſigen 
Oberförſterei 27 Feſtmeter = etwa 20000 kg, im Ge: 
fälle von 8%, ohne jede Schwierigkeit auf dem Doppel: 
wagen trausportiert werden konnten. 


5. Leiſtungsfähigkeit. 


Aus der Tragfähigkeit ergiebt ſich nun auch direkt 
die Leiſtungsfähigkeit. Unterſtellt man für jedes Syſtem 
die gleiche Anzahl von Wagen, z. B. 10 Doppelwagen, 
bei denen die transportierten Laſten im Verhältuis von 
nur 1:5 ſtehen, jo würde ſich hieraus ein fünfmal 
größerer Maſſentransport zu gunſten des neuen Syſtems 
ergeben. 


Syſtems auf eine zehnfache Leiſtungsfähigkeit gegenüber 
dem alten Syſtem gerechnet werden. 

Hierbei ſehe ich ganz davon ab, daß ſehr ſchwere 
Transporteinheiten, wie z. B. ſchwere Feſtungs- oder 
Belagerungsgeſchütze, nur auf ſoliden Bahnen trans: 
portiert werden können. Auf verlegbaren Bahnen neuen 
Syſtems könnten aber z. B. Zwanzigtonnengeſchütze 
transportiert werden, ohne daß beſondere Maßregeln 
getroffen zu werden brauchten, eine Leiſtung, welche nur 
noch Vollſpurbahnen oder andere feſte Bahnen aufzu- 
weiſen vermögen. 


6. Sicherheit des Betriebes. 


Dadurch, daß das Geſtänge ein ganz kontinuir— 
liches iſt, die Uebergänge aus den geraden Linien in 
die Kurven allmählig erfolgen, in den Kurven ſelbſt 
Ecken, oder Verbiegungen nicht vorkommen, ſondern das 
Geleiſe regelrecht verlegt werden kann, erfolgt das 
Durchfahren in gleicher Sicherheit, wie bei den feſten 
Bahnen. 

7. Leichte Unterhaltung der Geleislage. 


Dadurch, daß die Schiene im allgemeinen nur auf 
dem Boden aufliegt, und ſeltener in denſelben einge⸗ 
ſchnitten iſt, laſſen ſich Fehler in der Geleislage beſſer 
überſehen, indem ſich dort, wo die Schiene nicht auf— 
liegt, leicht ſichtliche Hohlräume bilden. Iſt die Geleis⸗ 
lage im allgemeinen richtig, d. h. iſt z. B. die richtige 
Ueberhöhung in den Kurven vorhanden, ſo brauchen 
dieſe Hohlräume bei Sand oder Kies nur mit der 
Schippe ausgefüllt zu werden. Das Unterſtopfen mit 
mit der Stopfhacke, iſt moͤglichſt zu vermeiden, da bier: 
durch wieder andere feſte Punkte unter den Schienen 
entſtehen, welche wieder andere Hohlräume verurſachen. 
eine Kalamität, welche bei dem Unterſtopfen der Lang⸗ 
und Qnerſchwellen bei den feſten Bahnen mit der Stopf⸗ 
hacke ſo oft hervortritt, indem jeder Arbeiter nach Fleiß 
und Kraft verſchieden ſtopft und jede zu feſt oder zu 
loſe unterſtopfte Schwelle eine vertikale Schwankung 
bei dem Befahren verurſacht. 

Der die verlegbaren Bahnen befahrende Lokomotiv— 
führer behauptet daher auch, daß ſich dieſe viel zarter 
befahren, als die feſten, mit Querſchwellen verſehenen 
Strecken. 


8. Leichte Bearbeitung der Schienen für die Vorbereitung 
als verlegbare Bahn. 

Um eine gewöhnliche Schiene zu einer verlegbaren 

Schiene einzurichten, ſind nur die Löcher in den Steg 

zu bohren und die Ausgleichſtuͤcke herzuſtellen. Fuͤr 


Bedenkt man aber, daß bei dem neuen Syſtem die | den Gebrauch der Schienen zu einem feſten Geleiſe ver: 
Widerſtände geringer ſind, und der Betrieb ſicherer iſt, | lieren dieſelben hierdurch nicht im geringſten, im Gegenteil 


wodurch ein doppelt ſo ſchnelles Fahren geſtattet iſt, 


iſt es auch hier erwünſcht, wenn für die Kurven die 


als bei dem alten Syſtem, jo darf zu gunſten des neuen Löcher für die Spurftangen gebohrt ſind. Zur Sicherung 
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des Betriebes müfjen bei der hieſigen Waldbahn in den | Hunäus als „Geſchiebethon im Diluvium“ bezeichnet 
Kurven jetzt Spurſtangen eingezogen werden, und Poftet | find, in Wahrheit Haidelehm. Die neuere geologiſche 
das Bohren der Löcher für die Spurſtangen mit der | Karte des deutſchen Reichs von Lepſius rechnet die 
Hand nun recht viel Geld. Lehmhaidediſtrikte, ohne ſie näher auszuſcheiden, bald 

Die Ausgleichſtücke wurden bei den hieſigen verleg-⸗ [dem Alluvium, bald dem Diluvium zu. Ueberhaupt 
baren Bahnen aus den noch geraden Teilen verbogener, haben Geologen und Pedologen von Fach den Haidelehm 


ſonſt nicht mehr brauchbarer Schienen hergeſtellt. auffallend vernachläſſigt, während er den praktiſchen 
9. Billigkeit der verlegbaren Bahn. Land- und Forſtwirten ſeit Langem als ein Boden von 


Die verlegbare Bahn nach neuem Syſtem koſtet bei m EN a nn N i 
gleicher Betriebsſicherheit und Betriebsleiſtung ſelbſt bj 2 9915 . ee 9 0 
weniger als eine feſte Bahn, indem die Anſchaffungs— 95 16 . e 1 eur 5 = ar 
koſten für Schienen, Laſchen, Bolzen, Ausgleichſtcke und VVFVVCV VCC 


i , a Be reiche der alten Grafſchaft Hoya. Es umfaßt Teile 
Sputjtangen ſich geringer |tellen, als bie Anſchaffungs⸗ he Sulingen En und 3 ſeine 
koſten für Schienen, Laſchen, Bolzen, Nägel oder Tire— ’ . ’ 


fond und Holzſchwellen. Sodann koſtet das Legen des Forſten gehören, ſoweit ſie fiskaliſch ſind, zu den Ober— 
verlegbaren Geleiſes kaum den 3. Teil als das Legen förſtereien Diepholz, Harpſtedt, Syke, Memſen und 


des gewöhnlichen feſten Geleiſes, und ſchließlich ſtellen Neubruchhauſen, von denen die letztere mit ihrem ge: 


/// 
Umſtänden, bedeutend geringer als die Unterhaltungs— 3 985 ez 9 


koſten der feſten Geleiſe. (Vergl. Betriebsergebnis).“ . an 0 ae . e 0) 
Soll eine verlegbare Bahn längere Zeit liegen bleiben im Regierungsbezirk Lüneburg, in kleinen Inſeln und 


„ „ Neſtern aber im geſamten nordweſtdeutſchen Flachlande, 
ſo müſſen die Schrauben, ſowohl eee der Spur⸗ ſowie im anſtoßenden Holland und Jütland auf. Ob 
ſtangen, als auch diejenigen der Laſchen gegen Roſt- de haidwüchſigen, kaltgründigen und ſtrengen Lehmböden 
bildung mit dickfluͤſſigem Oele eingefettet werden. Nach 


N . wie ſie auch in Nordoſtdeutſchland und zum Teil in den 
den hieſigen Erfahrungen DERIDEIIDEN man hierzu am deutſchen Gebirgsländern vorkommen, ebenfalls unter 
beſten dickflüſſiges Zylinderöl. 


ü . ae 9 00 
$iermit möge dieſes neue Syſtem verlegbarer Bahnen dieſe Rubrik zu rechnen ſind, entzieht ſich meiner Er 


5 5 f h = fahrung. 
der öffentlichen Beurteilung übergeben ſein. Die Lehmhaide im engeren Sinne, d. h. die vor— 


zugsweiſe mit Calluna vulgaris und Erica tetralix 
bedeckte Fläche des hier beſprochenen Gebiets, unter— 
ſcheidet ſich auch äußerlich merklich von dem Typus der 
gewöhnlichen Sandhaide. Ihre Vegetation nähert ſich 
Von Oberförſter Ero mann zu Neubruchhauſen. derjenigen des Haidemoors. Neben den herrſchenden 
Unter der Bezeichnung „Lehmhaide“ verſteht man Ericaceen findet ſich vielfach Drosera rotundifolia und 

iu Nordweſtdeutſchland die inſelartig im Diluvinm auf: | Narthecium ossifragum, ferner Sphagnum; und 
tretenden Landſtriche mit Haidelehm- oder Flottlehm⸗ Lycopodium-Arten, häufig auch Eriophorum vagina- 
Boden, die teils als Acker oder Wieſe in Kultur ge- | tum und Seirpus caespitosus; von Gräſern kommt 
nommen find, teils Waldbeſtand tragen, teils endlich] [beſonders Nardus stricta neſterweiſe zwiſchen dem 
die bekannte, der Schafweide und dem Plaggenhieb Haidekraut vor, während die Grasarten der Sandhaide 
dienende Halbkulturform zeigen. Die Verbreitung diefer | — Aira canescens, Festuca ovina ꝛc. — zurüͤck— 
Flächen iſt größer, als gewöhnlich angenommen wird. treten. Trotzdem bleibt dem Geſamtbild noch immer 
Da die charakteriſtiſche Eigenart der Lehmhaide erſt | der Charakter der Haide gewahrt, im Gegenſatz zum 
in jüngſter Zeit eingehender erforſcht iſt, wurde ſie Moor, da weder die Sphagnum- Arten noch Erio- 
früher nicht ſelten einerſeits mit der gewöhnlichen Sand: | phorum oder Seirpus in ſtärkerem Maße neben den 
haide, andererſeits mit der echten Lehmgeeſt zuſammen- | Ericaceen zur Geltung kommen oder ſie wohl gar ver: 
geworfen. So iſt beiſpielsweiſe ein großer Teil der drängen können. Dieſe Erſcheinung findet ihre Er— 
Flächen, die auf der bekannten geognoſtiſchen Karte von klärung in dem ſtark wechſelnden Feuchtigkeitsgrade des 
* ne = Bodens. Wenn die Sandhaide im großen und ganzen 
. aan | 198 if, 5a get Gaibemoor au in dr warn 
Jahreszeit an einem Uebermaß von Näſſe zu leiden 


legen. Auch ein bezüglicher Erlaß des Miniſteriums kennzeichnet . EN Br 
die Bedeutung, welche der Sache beigelegt wird. pflegt, bewegt ſich der Feuchtigkeitsgehalt der Lehmhaide 


Die Redaktion. in Extremen. Derſelbe Boden, der im Hochſommer 


Die Kiefernbeſtände der nordweſtdeutſchen 
Lehmhaide. 


— — 
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dürr erſcheint, iſt im Nachwinter oft mit Waſſer über: 
ſättigt. Dieſer wechſelnde Feuchtigkeitsgehalt ermöglicht 
den Sumpfpflanzen zwar die Anſiedlung und ein be⸗ 
ſchränktes Fortkommen, verhindert aber ihr Ueberwuchern 
und ihre ſchließliche Alleinherrſchaft. 

Wo die Lehmhaide bereits der Acker- oder Wieſen⸗ 
kultur zugefallen iſt, wird ſie im allgemeinen zu den 
beſſeren Geeſtböden gerechnet und meiſt kurzweg als 
Lehmboden bezeichnet. Dem Sandboden gegenüber iſt 
dies Kulturland durch größere Fruchtbarkeit und Friſche, 
insbeſondere durch die beſſere Aufſpeicherung der Winter: 
feuchtigkeit ausgezeichnet. Dem echten Lehmboden ſteht es 
wegen ſeiner Kaltgründigkeit und ſeiner Neigung, leicht 
zu verdichten, nach. 

Die widerſpruchsvollſte Beurteilung hat die Lehm— 
haide als Waldboden gefunden. Es iſt allerdings nicht 
ganz leicht, aus den vielen ſich ſcheinbar direkt wider— 
ſprechenden Einzelbeobachtungen ein einwandfreies Er— 
gebnis zu ziehen. Wenn man auf Böden von au— 
ſcheinend gleicher Zuſammenſetzung die Eiche bald froh 
emporwachſen, bald träge am Boden kleben, die Fichte 
hier Jahrzehnte lang hilflos mit der Haide kämpfen, 
dort den ſtärkſten Druck eines faſt geſchloſſenen Ober— 
beſtandes ſpielend überwinden ſieht; oder wenn man 
auf demſelben Standorte bei der anſpruchsloſen Kiefer 
andauerndes Kümmern, bei den begehrlichen Holzarten, 
Buche, Tanne und Lärche, dagegen üppiges Gedeihen 
findet; oder wenn man endlich die einzelnen, höchſt 
wechſelvollen Phaſen in der Entwickelung eines und 
desſelben Kiefernbeſtandes verfolgt: ſo wird man nur 
zu leicht geneigt ſein, das geſetzmäßige, das trotz alledem 
in dieſen Vorgängen liegt, zu verkennen oder an falſcher 
Stelle zu ſuchen. Und noch mehr muß das Verhalten 
der Holzarten im Lehmhaidegebiet befremden, wenn man 
gar die Waldbilder einer ferneren Vergangenheit zum 
Vergleiche heranzieht. 

Die nachſtehende Schilderung hat im weſentlichen 
die Verhältniſſe der vorerwähnten größten Lehmhaide— 
Inſel im nordweſtdeutſchen Diluvium, der Hoyaſchen 
Lehmhaide, im Auge, die indeſſen in der Hauptſache 
wohl als typiſch für ſämtliche Lehmhaiden gelten können. 

Der Waldbeſtand nimmt von der Geſamtfläche dieſes 
Gebiets etwa 10—15°/o ein und iſt äußerſt zerſplittert. 
Der größte zuſammenhängende Waldkörper erreicht keine 
500 ha. Dieſe ungünſtigen Bewaldungsverhältniſſe 
haben ſich im weſentlichen erſt in der zweiten Hälſte 
des vorigen und im gegenwärtigen Jahrhundert heraus— 
gebildet. Bis um 1750 gehörte die Hoyaſche Lehm— 
haide zu den ſtärkſt bewaldeten Landſtrichen Hannovers 
und umfaßte eine Reihe ſtattlicher, geſchloſſener Wald— 


in erſter Linie Eiche und Buche, weiterhin Birke und 
Erle, gebildet. Die Fichte iſt damals vermutlich noch 
vorhanden geweſen, wie fie wohl im geſamten nordweſt⸗ 
deutſchen Flachlande niemals ganz verſchwunden iſt, hat 
aber ſchwerlich eine bemerkenswerte Rolle in der Zu 
ſammenſetzung des Waldes geſpielt — wenigſtens wird 
ihrer in keinem der alten „Waldbereitungs⸗Protokolle“ 
Erwähnung gethan. Dagegen ſcheint die Kiefer in 
dieſer Gegend ſchon ſehr frühzeitig, vermutlich ſchon 
im Mittelalter, ganz aus dem alten Miſch⸗ und Plenter⸗ 
walde verdrängt zu fein. Der rapide Ruͤckgang der 
Bewaldung iſt in erſter Linie der rückſichtsloſen Art 
und Weiſe der Servitutabfindungen zuzuſchreiben, die 
ihrerſeits wieder durch die Anſiedlungsart des angri⸗ 
variſchen Stammes, zu dem die dortige Bevölkerung 
gehört — Vorwiegen der iſolierten Hofwirtſchaft gegen: 
über geſchloſſenen Dörfern — gefördert werden mußte. 
Erſt durch das Ablöſungsgeſetz von 1856 wurde der 
ſortgeſetzten Waldzerkleinerung und zzerſplitterung ein 
Riegel vorgeſchoben. 

Faſt noch größer als die räumliche iſt die qualita: 
tive Aenderung, die im Laufe dieſer Zeit in den Forſten 
der Hoyaſchen Lehmhaide vor ſich gegangen iſt. Holz⸗ 
verſchwendung und ſchonungsloſe Ausnutzung der Wald— 
weide und Streunutzung haben zuſammengewirkt, um 
Beftand und Boden gleichmäßig zu verwüſten. Die im 
mehr oder minder geſchloſſenen Zuſtande frohwuͤchſigen 
und verjüngungsfähigen Beſtände verwandelten ſich an 
zahlreichen Stellen in räumdeartige, ruͤckgängige, ver: 
haidete Waldungen, deren Verjüngung auf natürlichem 
Wege mehr und mehr verſagte. In den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts begann der Kiefernanbau, 
von der Holznot herbeigerufen und unter den damaligen 
Verhältniſſen ſicher das beſte Heilmittel für den ſchwer 
geſchädigten Wald. Mit Beginn des gegenwärtigen 
Jahrhunderts trat die natürliche Verjüngung der Laub: 
holzbeſtände faſt ganz zuruck. Abgeſehen von der in 
geringerem Maße immer noch geuͤbten Eichen- und 
Buchen-Heiſterpflanzung, der ſich ſtellenweiſe auch die 
Birken Pflanzung zugeſellte, behielt der Kiefernanbau 
aus der Hand unbeſtritten das Feld und verwandelte 
im Verlaufe von kaum einem Jahrhundert ein urſprüuglich 
ſo gut wie reines Laubholzgebiet in vorwiegenden 
Nadelwald. 

Die Periode des bedingungsloſen Kiefernanbaues 


erreichte ihr Ende etwa um 1850. Daß die Kiefer die 


| 


| 


komplexe, vor allen den durch feine Schiffsbaueichen be- 


rühmten, damals noch faſt 5000 ha haltenden Oberwald. 


Die Beſtände wurden faſt ausſchließlich aus Laubholz, 


ihr zugemutete Aufgabe, den heruntergekommenen Boden 
zu verbeſſern und an Stelle unwüchſiger und raumer 
Althölzer wuchsfrohe und geſchloſſene Jungwüͤchſe zu 
ſchaffen, in den meiſten Fällen befriedigend zu löͤſen 
vermochte, war erſichtlich. Andererſeits war nicht zu 
verkennen, daß ſich die weitere Entwickelung der Kiefern⸗ 
beſtände ſchon vom frühen Stangenholzalter an ſehr un: 
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gleichmäßig geſtaltet hatte und ſtellenweiſe zu großen 
Bedenken Anlaß geben mußte. Während der urſprüng⸗ 
liche frohe Wuchs bei einer Anzahl von Beſtänden an⸗ 
hielt, trat bei anderen — bald plotzlich, bald mehr 
allmählich — eine Wuchsſtockung ein, die nicht ſelten 
in ein völliges Kümmern überging, ohne daß in den 
Verhältniſſen des Standorts, der Bewirtſchaftungsart 
oder zufälliger äußerer Eingriffe in den Beſtand eine 
Erklärung für dieſe Verſchiedenartigkeit ohne weiteres 
zu finden geweſen wäre. Und faſt noch unerklärlicher 
war eine zweite Erſcheinung: das plötzliche Abſterben 
zahlreicher Stämme ſowohl innerhalb der kümmernden 
wie der frohwüuchſigſten Beſtände, das oft ſchon im 
30 jährigen Alter begann, unter günſtigen Verhältniſſen 
— wenn nämlich die entſtandenen Lücken nicht alsbald 
hinterher durch Windfall erweitert wurden — wohl 
eine Zeit lang unbemerkt oder wenigſtens unbeachtet 
bleiben konnte, ſchließlich aber die Beſtände derartig 
durchlöcherte, daß unter allen Umſtänden auf Abhilfe 
Bedacht genommen werden mußte. Als ſolche bot ſich 
der Unterbau: und Lückeneinbau⸗Betrieb. Die ſtark ge⸗ 
lichteten Beſtandespartien wurden mit Fichten, Buchen, 
Tannen, zum Teil auch Eichen, Lärchen, Kiefern und 
Weymutskiefern unterbaut, die größeren Lücken in ber; 
ſelben Weiſe ausgefüllt. Zweifellos war die Maßregel 
für den Augenblick das Nächſtliegende und Zweck⸗ 
dienlichſte; leider nur wurden ihre Erfolge durch mangelnde 
Planmäßigkeit bei der Ausführung beeinträchtigt. Dieſer 
Mangel kann den damaligen Revierverwaltern beziehungs— 
weiſe der leitenden Oberbehörde kaum zur Laſt gelegt 
werden. Wenn ſelbſt heute, wo die geſchilderte Kala— 
mität ſeit mehr als fünfzig Jahren bekannt iſt, über 
ihre eigentlichen Urſachen und demgemäß auch über die 
zweckmäßigſten Wege der Abhilfe noch ſo viele Zweifel 
und Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, darf man ſich 
nicht wundern, daß ſie bei ihrem erſten Auftreten durch— 
weg unrichtig beurteilt wurde. Teils glaubte man in 
der Durchlichtung der Kiefernbeſtände eine vorüber— 
gehende Erſcheinung erblicken zu durfen, teils ließ 
man ſich durch die augenblicklichen Bilder zu der An— 
nahme verleiten, daß das weitere Umſichgreifen des 
Uebels mehr zu Lücken und Löchern, als zu einer all— 
gemeinen Dezimierung des Beſtandes führen wurde. 
Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend wurde ausſchließlich 
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ih nicht. Die Dezimierung der Kiefernbeſtände nahm 
fortgeſetzt zu. Zwiſchen die urſprünglichen Unterbau⸗ 
Gruppen und -Horſte ſchoben ſich immer neue, jo daß 
im Laufe der Jahre ein plenterwaldartiges Bild ent⸗ 
ſtand. Daneben mußte freilich eine große Anzahl 
Kiefernſtangenorte, bei denen die Durchlichtung mehr 
gleichmäßig, ohne größere Lückenbildung im einzelnen, 
ſtattgefunden hatte, alſo auch weniger ins Auge fiel, 
ohne Unterbau bleiben, weil es gegenüber dem plötzlich 
ſo enorm anwachſenden Kulturbedürfniſſe zunächſt ſo⸗ 
wohl an Mitteln wie an Arbeitskräften fehlte. 

Um den Uebelſtänden, die bei der bisherigen Wirtſchaft 
zu Tage getreten waren, in Zukunft vorzubeugen, trat 
an Stelle des bis dahin bevorzugten faſt oder ganz 
reinen Kiefernanbaus die Begründung von Miſchbe⸗ 
ſtänden aus Kiefer und Fichte. Gleichzeitig wurden die 
ſchon vorhandenen Kiefern⸗Kulturen jo viel wie möglich, 
teils im Wege der Nachbeſſerung, teis durch Aus— 
pflanzung der Balken zwiſchen den Saatſtreifen, noch 
nachträglich mit Fichten kompletiert. 

Seit etwa zwei Jahrzehnten hat man nunmehr be⸗ 
gonnen, Syſtem in den Unterbaubetrieb zu bringen und 
gleichzeitig die Verjüngung der am ſtärkſten gelichteten 
Beſtände ins Auge zu faſſen. 

Gegenwärtig bieten die Kiefernbeſtände der Lehm: 
haide daher etwa das nachfolgende Bild: 

Die älteren Stangen: und Baumorte ſind faſt aus— 
nahmslos licht und lüͤckig; zum kleineren Teile rein, 
zum größeren mit horſt⸗ und gruppenweiſem, ausnahms— 
weiſe flächenweiſem Unterbau von Eiche, Buche, Fichte, 
Tanne, Kiefer, Lärche und Weymutskiefer verſehen. 
Dazwiſchen finden ſich, ebenfalls vorwiegend horſt- und 
gruppenweiſe, Jungwuͤchſe der vorgenannten Holzarten, 
die vom Oberholz bereits geräumt oder erſt nach Räumung 
begründet ſind. Die jüngeren Stangenorte ſind zumeiſt 
einzeln oder reihenweiſe mit annähernd gleichalterigen, 
aber wegen ſtarken Schirmdrucks oft zurüͤckgebliebenen 
Fichten gemischt. In deu Jungwüͤchſen treten ſowohl 
reine Beſtände wie Miſchungsverhältniſſe aller Art auf. 
Der Wuchs der Kiefer bewegt ſich in den denkbar größten 
Gegenſätzen; den meiſten Beſtänden iſt indeſſen vom 


früheſten Jugendalter an eine ausgeprägte Neigung zur 


Sperrwuchsbildung gemein. 


Der Boden iſt an den 


nicht unterbauten Kiefernorten meiſt ſtark rückgängig, 


darauf Bedacht gelegt, die jeweilig vorhandenen 
Partien findet ſich Moosdecke, ausnahmsweiſe auch 
Gräſer und beſſere Kräuter, in ſeltenen Fällen eine 
| Vegetation von Kleinholzarten, Birke, Weide, Faulbaum, 


größeren und kleineren Löcher auszufüllen und die am 
ſtärkſten gelichteten Partien zu unterbauen, ohne den 
zur Zeit noch unberührt erſcheinenden Nachbarbeſtand 
von vorn herein mit in das Unterbau- bezw. Lücken— 
einbau-Syſtem aufzunehmen. Man hoffte vielmehr, 
den derart ausgeflickten Beſtand in dieſem Zuſtande im 
weſentlichen erhalten und zu normaler Hiebsreife er— 
wachſen laſſen zu können. Die Hoffnung verwirklichte 
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oft verhaidet oder mit Beerkraut bedeckt; an geſchloſſenen 


Vogelbeere ꝛc. Bezeichnend iſt ferner für alle nicht 
unterbauten Beſtände das Vorwiegen ungünſtiger Formen 
der Zerſetzung der Waldabfälle: auf der einen Seite 
Anhäufung von Rohhumusmaſſen, auf der anderen zu 


raſche Zerſetzung mit darauf folgender Bodenaushagerung; 
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die normale Humusbildung iſt in dieſen Beſtänden 
geradezu als Ausnahme anzuſehen. In den unterbauten 
Partien iſt der Bodenzuſtand im allgemeinen befriedigend, 
ſtellenweiſe ſogar recht günſtig, obſchon auch hier ver⸗ 
einzelte Rohhumusbildung nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Die beiden Kardinalfragen, um die ſich gegenwärtig 
die Wirtſchaft in den Kiefernbeſtänden des Lehmhaide⸗ 
gebiets dreht, ſind: 

1. Soll die Kiefer in Zukunft noch weiter angebaut 
werden oder nicht? 

2. Wie ſind die vorhandenen Kiefernbeſtände weiter 
zu behandeln? 


I. Soll die Kiefer im Lehmhaidegebiet noch weiter 
angebaut werden? 


Die Frage, was wir von der Kiefer auf Flottlehm 
in Zukunft zu erwarten haben, iſt auf rein empiriſchem 
Wege, indem wir uns einfach an die Ergebniſſe der 
Gegenwart oder Vergangenheit halten, nicht zu löſen. 
Die ſcheinbaren Abnormitäten ſind ſchon im Enwickelungs⸗ 
gange eines und desſelben Beſtandes ſo ins Auge fallend, 
daß man nicht daran denken darf, den Kiefernanbau 
an einer beſtimmten Oertlichkeit einfach deshalb fort: 
zuſetzen oder aufzugeben, weil man an dieſer Stelle 
bislang günſtige oder ungünſtige Erfahrungen damit 
gemacht hat. Ein einziges Jahrzehnt hat oft ſchon genügt, 
derartige Prophezeiungen gründlich auf den Kopf zu 
ſtellen. Wenn unſere Spekulation irgend welchen Wert 
haben ſoll, ſo muß ſie zur Vorbedingung die genaue 
Kenntnis der wirklichen Urſachen haben, auf denen die 
auffallenden und ſcheinbar oft ſo widerſpruchsvollen 
Erſcheinungen im Entwicklungsgange der Kiefer auf 
Flottlehm beruhen. An der Löſung dieſes Problems 
kommen wir nicht vorüber; jede neue Betriebsregulierung, 
ja jede Aufſtellung der jährlichen Hiebs. und Kultur: 
pläne verlangt gebieteriſch, daß wir uns über die letzten 
Urſachen der Abnormitäten klar werden, die Wider— 
ſprüche auflöſen, das ſcheinbar Regelloſe und Zufällige 
als ein Geſetzmäßiges erkennen lernen — oder alle 
unſere Betriebsmaßregeln ſtehen in der Luft. 

Wie ſchon erwähnt, handelt es ſich um mehrere 
geſonderte Erſcheinungen: zunächſt das auffallende 
Kümmern ganzer Beſtände oder Beſtandespartien, ohne 
daß in der Standörtlichfeit oder in den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen diejenigen Momente nachzuweiſen ſind, die 
auch unter anderen Verhältniſſen ein Kümmern der 
Kiefer zur Folge zu haben pflegen; weiterhin die aus— 
geprägte Neigung zur Sperrwuchsbildung; endlich das 
maſſenweiſe Ausſcheiden von Stammindividuen innerhalb 
ſonſt geſunder, ja oft beſonders frohwüchſiger Stangen— 
und Baumorte. Dieſer letzte Vorgang, der am meiſten 
ins Auge fällt und auch in der Litteratur ſchon wieder— 
holt Beſprechung erfahren hat, wird gewöhnlich mit 
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dem Namen „Wurzelfäule“ belegt, ein für die Ge⸗ 
ſamt⸗Erſcheinung kaum glücklich gewählter Ausdruck, 
weil er zu der Idee führen muß, daß die Fäulnis 
der Wurzel die Haupt: und Grundurſache der 
Kalamität ausmache. Dieſe Annahme iſt aber für das 
Gebiet der Lehmhaide, wie ich weiterhin hoffe nachweiſen 
zu können, nicht zutreffend. Ob ſie für andere Stand⸗ 
orte eine größere Berechtigung hat, wage ich mit Sicherheit 
nicht zu beurteilen, da es zur Beantwortung dieſer Frage 
ausgedehnterer Unterſuchungen bedarf, als ich ſie außer⸗ 
halb meines ſpeziellen Arbeitsfeldes Gelegenheit gehabt 
habe anzuſtellen. An zwei Punkten glaube ich indeſſen 
auf grund vielfacher Beobachtungen feſthalten zu dürfen: 
erſtens, daß die Kalamität für keine Bodenart ſo auf: 
geprägt typiſch, nachweislich ſo an den Boden gebunden 
iſt wie gerade bei dem Flottlehm; und zweitens, daß 
die ganz überwiegende Mehrzahl aller an der ſoge⸗ 
nannten „Wurzelfäule“ erkrankten Kiefernbeſtände — 
immer zunächſt mit der Eiuſchränkung auf das nord— 
weſtdeutſche Flachland — thatſächlich auf Flottlehm 
ſtocken. Es iſt ſchon eingangs dieſes darauf hingewieſen, 
daß über Vorkommen und Verbreitung des Haide- oder 
Flottlehms vielfach noch Unkenntnis herrſcht. In der 
Regel werden die kleineren, inſelartigen Einlagerungen 
als ſolche leicht überſehen oder doch in ihrer Eigenart 
verkannt und dann kurzweg als Sandböden, Lehmböden, 
lehmige oder thonige Sandböden angeſprochen. Dem 
Wirtſchafter, ſoweit er nur vereinzelt mit ſolchen Stand: 
orten zu thun hat, iſt daraus ſchwerlich ein grover 
Vorwurf zu machen. Bei der Schwierigkeit der Boden: 
analyſe und den geringen Mitteln, die dem erpert: 
mentierenden Praktiker naturgemäß immer nur zur Ver— 
fügung geſtellt werden können, iſt es erklärlich, das 
man ſich nur zu oft mit rohen und ungenauen Unter: 
ſuchungen behelfen muß und damit zu falſchen Ergebniſſen 
gelangt. Faſt in allen Fällen, wo ich in der Lage 
war, eingehendere Unterſuchuugen in „wurzelfaulen“ 
Kiefernbeſtänden, die angeblich auf echtem Sand oder 
auch echtem Lehm ſtockten, anzuſtellen, fand ſich that: 
ſächlich der Flottlehm vor, ſoweit es ſich nicht überhaupt 
einfach um Pilzfäule handelte. Nur eine der im Be 
reiche des nordweſtdeutſchen Flachlandes ſtärker ver: 
tretenen Bodenarten kann unter Umſtänden ähnliche Er- 
ſcheinungen bezüglich der Kiefer bieten wie der Flott— 
lehm, und zwar der als Waldboden ſouſt mit Recht 
ſo geſchätzte untere Diluvialſand. Die auf dieſem Boden 
gelegentlich auftretende — örtlich oft ſehr verderbliche, 
im ganzen aber wegen beſchränkteren Vorkommens 
weniger bedeutſame — Wurzelfäule ſcheint ihren Namen 
allerdings mit mehr Recht zu verdienen und in Wabrbeit 
die primäre Urſache der ſtarken Dezimierung der Be— 
ftände zu fein. Dieſe Wurzelfäule beruht aber auch 
auf ganz anderen Momenten als die mit dem gleichen 


Namen bezeichnete Kalamität in den Kiefernbeſtänden 
des Lehmhaidegebiets. Für die nähere Betrachtung 
dieſer letzteren erſcheint es jedenfalls geboten, ſie nicht 
mit der generellen Frage nach der Urſache des vorzeitigen 
Kiefern⸗Abſterbens überhaupt zu verquicken, da manche 
Erklärung, die für andere Verhältniſſe vielleicht zutreffen 
mag, für das vorliegende Gebiet direkt ausgeſchloſſen iſt. 

Halten wir indeſſen vorläufig an dem Namen feſt, 
ſo laſſen ſich wiederum zwei Erſcheinungen ſondern, in 
denen dieſe ſogenannte „Wurzelfäule“ ſich äußert, das 
Abſterben einzelner Stämme und die geſteigerte Dis: 
poſition zum Windwurf. Welches dieſer zwei Momente 
im ganzen das uuheilvollere iſt, läßt ſich ſchwer ſagen. 
In normalen Jahren überwiegt die Stammtrocknis er: 
heblich; die Oberförſterei Neubruchhauſen, in der das 
Altersklaſſenverhältnis der Kiefernbeſtände ziemlich genau 
einem hundertjährigen Umtriebe entſpricht, hat einen 
Trocknis⸗Anfall zwiſchen 1,0 und 1,5 fm pro Jahr und 
Hektar, während ſich der Windfall auf 0,1 bis 0,3 fm 
zu ſtellen pflegt. Dafür ſteigert aber jedes ausgeprägte 
Sturmjahr die Windfall⸗Quote ſo enorm, daß im Durch⸗ 
ſchnitt eines längeren Zeitraums ſich die Wirkungen 
beider Kalamitäten wohl die Wage halten möchten. 
Im ganzen haben wir alſo 4 Faäͤlle zu unterſcheiden, 
von denen jeder einer geſonderten Erklärung bedarf: 
1. das ſtammweiſe Abſterben, 2. die geſteigerte Dis— 
poſition zum Windwurf, 3. das Kümmern ganzer Be— 
ſtände, 4. die Sperrwuchsbildung. 

Für das ſtammweiſe Abſterben ſind bislang folgende 
Erklärungsverſuche aufgeſtellt: 

a) Pilz⸗Verſeuchung, insbeſondere durch Trametes 
radiciperda, 

b) verhärteter Untergrund, 

c) flacher Grundwaſſerſpiegel, 

d) ungenügende Durchlüftung des Bodens. 

Um dieſe Erklärungsverſuche im einzelnen zu würdigen, 
iſt es zuvor nötig feſtzuſtellen, was damit erklärt 
werden ſoll: die Fäulnis der Wurzel oder die „Wurzel— 
fäule“, d. h. die mit dieſem Namen belegte Erkrankungs— 
form der Beſtände, die ſich in maſſenhaftem vorzeitigem 
Abſterben von Einzelſtämmen äußert. Man hat bislang 
ſtillſchweigend angenommen, daß mit der einen Er— 
ſcheinung auch die andere erklärt ſei; und in der That 
liegt es ja nahe, den geſamten Geſundheitszuſtand des 
Baumes mit demjenigen ſeines Haupternährungsorgans 
in Verbindung zu bringen. Wir haben alſo zunächſt 
zu unterſuchen, wie weit die Wurzelfäule im engeren 
Sinne, alſo das Abſterben und Verfaulen der unteren 
Wurzelpartieen der Kiefernſtämme, durch die vorſtehend 
aufgeführten Theorien wirklich ihre Erklärung findet. 

Die Annahme einer Verſeuchung durch Trametes 
radiciperda iſt für das Gebiet der Lehmhaide nicht 
aufrecht zu halten. Nicht etwa, weil dieſer Pilz hier 
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nicht aufträte, ſondern grade weil die Pilz⸗Fäule häufig 
neben der Wurzeljäule vorkommt, und beide für den 
aufmerkſamen Beobachter ganz unverkennbare Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale aufweiſen. Daß der Träger der 
Erkrankung unmittelbar nicht auffindbar iſt, würde an 
ſich noch nichts gegen eine Pilz⸗Thedrie beweiſen. 
Charakteriſtiſch für die Art der Erkrankung iſt aber 
die Angriffsſtelle an der Wurzel und die Art der Ver⸗ 
breitung. Bei der Pilz⸗Erkrankung iſt ein feſtſtehender 
Angriffspunkt nicht nachweisbar, auch iſt die Krankheit 
bei dem einzelnen Baume keineswegs ſtreng auf die 
Wurzelpartie beſchränkt, ſondern greift nicht ſelten in die 
unteren Stammteile über; ihre Verbreitung im Beſtande 
erfolgt ſtets ſtrahlenfö'rmig vom urſprünglichen In⸗ 
fektionsherde aus. Solche Krankheitsbilder ſind auch 
den Kiefernbeſtänden der Lehmhaide nicht fremd — aber 
mit dem maſſenhaften Abſterben, das jo typiſch für dieſe 
Beſtände iſt, haben ſie nichts zu thun. Die an der 
echten Wurzelfäule eingehenden Stämme zeigen aus⸗ 
nahmslos die Erkrankung an der äußerſten Spitze der 
Wurzel beginnend, ſchrittweiſe nach oben fortſchreitend, 
aber niemals den eigentlichen Stamm er: 
reichend. Im Beſtande aber iſt das Abſterben ein 
abſolut zerſtreutes und regelloſes, durch keinerlei An: 
ſteckung von Nachbarſtämmen bedingtes. Wo ſich hin 
und wieder in wurzelkranken Beſtänden Bilder zeigen, 
die mit den bekannten Pilz⸗Löchern einige Aehnlichkeit 
haben, iſt dies immer darauf zuruckzufuhren, daß der 
Sturm die urſprünglichen Einzelſtamm⸗Lücken nachträglich 
erweitert hat. 

Die drei anderen Erklärungsverſuche haben inſofern 
einen gemeinſchaftlichen Ausgangspunkt, als ſie an be— 
ſondere Eigentümlichkeiten in der phyſikaliſchen Be— 
ſchaffenheit des Bodens anknüpfen. Es dürfte daher 
angebracht ſein, ihrer näheren Erörterung eine kurze 
Betrachtung der hauptſächlichſten Eigenſchaften des Flott— 
lehmbodens vorauszuſchicken. 

Die wiſſenſchaftlichen Vertreter der Bodenkunde haben 
den Flotttlehm — Haidelehm — bislang nirgends be— 
ſonders behandelt, mit alleiniger Ausnahme von Ra— 
mann (Forſtliche Bodenkunde und Standortslehre). 
Augenſcheinlich hat aber auch Ramann aus eigener 
Anſchauung vorwiegend nur die auf der kymbriſchen 
Halbinſel vorherrſchende Abart des Haidelehms kennen 
gelernt, die er in Uebereinſtimmung mit Emeis 
als eine forſtlich ſehr ungünſtige, mineraliſch arme 
Bodenart ſchildert. Für die Mehrzahl der Flottlehm— 
diſtrikte im hannoverſchen Flachlande trifft dies jeden— 
falls nicht zu. Der Reichtum an Mineralſalzen iſt im 
Gegenteil bei den meiſten mir bekannten Flottlehmböden 
ein recht hoher, denjenigen der beſſeren Sandböden meiſt 
übertreffender. Nur an einem der für die Pflanzener— 


nährung bedeutſamen Stoffe — freilich einem der 
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wichtigſten —, dem Kalke, iſt Mangel vorhanden; der 
Flottlehm gehört zu den kalkärmſten Bodenarten, während 
er (im Sinne eines Wald-Bodens) verhältnismäßig 
reich an Kali und Phosphorſäure iſt. 

Seiner geologiſchen Abſtammung nach wird man 
den Flottlehm wohl dem Diluvium zurechnen müſſen, 
auch wenn man — wofür manches ſpricht — ſeine 
Entſtehung auf äoliſchem Wege annehmen ſollte. Chemiſch 
beſteht er in ſeiner reinſten Form und abgeſehen von 
der Beimiſchung von Mineralſalzen aus feinſt zer⸗ 
riebenem Quarzmehl, deſſen einzelne Partikelchen ſo 
winzig ſind, daß ſie, genau ebenſo wie diejenigen der 
Thonſubſtanz, ſich ſchwebend im Waſſer halten, alſo 
abſchlämmbar ſind. Wirkliche Thonſubſtanz iſt dagegen 
nachgewieſenermaßen im Flottlehm entweder gar nicht 
oder doch nur in minimalen Mengen vorhanden. Die 
große Aehnlichkeit zwiſchen Thon und Flottlehm, in⸗ 
folge der bei beiden auftretenden hohen Plaſtizität im 
feuchten Zuſtande, iſt lediglich auf gleiche phyſikaliſche 
Eigenſchaften zurückzuführen, während fie mineralogiſch 
durchaus verſchieden ſind. Meiſt tritt der Flottlehm 
mehr oder minder gemengt mit etwas minder feinen 
Quarzkörnern auf; oft iſt er von Kies- oder Grand⸗ 
Adern durchzogen, auch finden ſich regelmäßig Gerölle 
und Geſchiebe in ihm vor. 

Schwierig iſt ſeine Klaſſifizierung als Bodenart. 
Bei der landläufigen Einteilung unſerer Bodenarten in 
Sandböden, Lehmböden, Thonboͤden Kalkböden und 
Humusböden findet der Flottlehm ſtreng genommen 
überhaupt keine Stelle, auch nicht als Uebergangsform. 
Dieſe Einteilung hat auch ſonſt noch ihre bedenklichen 
Seiten. In der Praxis hat ſich infolge dieſer Dar— 
ſtellung bezüglich der 3 erſtgenannten Böden unbemerkt 
die Fiktion eingeſchlichen, als ob Thonböden, Lehmböden 
und Sandböden mit ihren Zwiſchenformen eigentlich 
eine Stufenleiter darſtellten, die einfach durch das An— 
ſteigen des Thon- und Abnehmen des Quarz-Gehalts 
gebildet würde. Es wird dabei überſehen, daß der 
Quarz⸗Gehalt im Lehm ganz etwas anderes iſt als der 
Quarzgehalt des Sandes. Erſterer iſt mehlartig und 
befindet ſich in innigem, durch Abſchwemmen untrenn— 
baren Gemiſch mit der Thonſubſtanz, letzterer körnig 
und in blos mechaniſchem Gemenge mit etwa vorhandenen 
Thonteilen. Will man die Stufenleiter, an deren einem 
Endpunkt die Thonſubſtanz ſteht, über die Lehmſubſtanz 
hinaus weiter verfolgen, ſo kommt man nicht beim 
Sande, ſondern beim Flottlehm an: reines Thonerde— 
ſilikat — Thon; Gemiſch von Thonerdeſilikat und 
Quarzmehl — Lehm; reines Quarzmehl — Flottlehm. 
Der Uebergang zum Sandboden iſt von allen dreien 
dieſer Bodenarten gleich weit und gleich nah und wird 
durch die Zwiſchenſtufen des ſandigen Thons, des 
ſandigen Lehms und des ſandigen Flottlehms vermittelt. 
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Neuerdings macht ſich in der Bodenkunde das Beſtreben 
geltend, bei der Unterſcheidung von Thon⸗, Lehm⸗ und 
Sandböden das mineralogiſche Element ganz wegfallen 
zu laſſen und nur das Verhältnis zwiſchen abſchlemm⸗ 
baren und nicht abſchlemmbaren Teilen zu berückſichtigen. 
Danach würden unter Thonböben nur die reinſten Formen 
deſſen, was man ſonſt als Thonböden ſowohl wie als 
Lehmböden bezeichnete, und folgerichtig dann auch die 
reinſten Formen des Flottlehmbodens, zu verſtehen ſein, 
unter Lehmboden die Miſchungen desſelben mit körnigem 
Quarz, während der „ſandige Thon“ bei dieſer Be 
zeichnungsweiſe überhaupt keine Stelle mehr findet. 
Vielleicht möchte es am zweckmäßigſten ſein, die Aus⸗ 
drücke Thon⸗ und Lehmboden — denen ſich als dritter 
der Flottlehmboden hinzugeſellen müßte — in ihrer 
alten, mineralogiſchen Bedeutung feſtzuhalten und unter 
dem Geſamtbegriff des Feinerde⸗ oder Mehlbodens zu⸗ 
ſammenzufaſſen, deſſen — rein phyſikaliſcher — Gegenſatz 
dann der Sandboden bildete. Entſprechend der üblichen 
Bezeichnung der Uebergangsſtufen zwiſchen Sand und 
Thon oder Lehm würde man dann neben reinem 
Flottlehmboden auch noch einen ſandigen Flott— 
lehmboden und einen flottlehmigen Sandboden 
unterſcheiden können; und in der That ſind derartige 
Abſtufungen für die Praxis unter Umſtänden recht be: 
deutſam. Der flottlehmige Sandboden findet ſich häufig 
an den Rändern der Lehmhaiden, wo er den allmäb- 
lichen Uebergang zum reinen Sandboden vermittelt; er 
iſt meiſt von großer Fruchtbarkeit, auch als Standort 
für die Kiefer noch geeignet, die ſich hier bei vorzüg: 
lichem Wuchſe meiſt geſund und auch etwas ſturmfeſter 
als in der eigentlichen Lehmhaide verhält. Bei der 
nachſtehenden Betrachtung iſt dieſer Uebergangsboden 
überhaupt außer Spiel gelaſſen. Der ſandige Flott⸗ 
lehm dagegen, der häufig auf kleinen Flächen mit reinen 
oder annähernd reinem Flottlehm wechſelt, zeigt zwar 
auch oft guten Kiefernwuchs, gewährt aber keinen Schutz 
mehr gegen das ſtarke Abſterben. Dagegen trägt reiner 
Flottlehm faſt ausſchließlich Küͤmmerbeſtände der Kiefer, 
während er für faſt alle andern Holzarten ebenfalls ein 
anſprechender Standort zu ſein ſcheint — wenigſtens 
ſoweit er nicht in allzuſtarkem Grade erkrankt iſt. 
Leider iſt die Bodenerkrankung — worunter hier 
ſpeziell die Umwandlung eines krümeligen, die Wald⸗ 
abfälle normal zur Verweſung bringenden und weder 
von der Atmoſphäre noch vom Untergrunde durch 
trennende Schichten abgeſchloſſenen Bodens in für den 
Holzwuchs minder günjtige Formen verſtanden fein möge 
— im Gebiete der Lehmhaide eine fait ſtändige Er: 
ſcheinung. Ihre letzte Urſache kann bekanntlich eben: 
ſowohl in Rohhumusanſammlung wie in Aushagerung 
beſtehen. In beiden Fällen wird die Krümelſtruktur 
des Bodens zerſtört, die einzelnen Bodenpartikelchen 


Grad von Verdichtung oder Verkittung aus. 
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werden enger zuſammengelagert — der Boden verdichtet 
und verfeſtet ſich. Die Rohhumusanſammlung, die 
ihrerſeits wieder eine Folge der Aushagerung ſein kann, 
hat außerdem die Wirkung, die Auswaſchung der Mineral⸗ 
ſalze aus den oberen Bodenſchichten zu befoͤrdern. 
Gleichzeitig geht durch die ſauere Reaktion eine Ver⸗ 
nichtung des Thierlebens und der Bakterien im Boden 
vor ſich. Mit erſterem geht ein weiterer Faktor für 
die Lockerhaltung des Bodens, mit letzteren die Haupt⸗ 
bedingung für normale Zerſetzung der Abfälle verloren. 
Das Uebel unterliegt alſo einer fortgeſetzten Selbſt⸗ 
ſteigerung; das erſte Auftreten des Rohhumus zieht, 
ſofern nicht rechtzeitig Heilmittel angewandt werden, 
mit Notwendigkeit immer neue Rohhumusbildungen 
nach ſich. Schließlich erleidet dieſer Vorgang noch eine 
weitere Steigerung dadurch, daß auf den unvollkommen 
zerſetzten Abfällen ſich ſtatt der normalen Pflanzendecke 
eine Humusvegetation — Beerkraut, Haide, Flechten 
— anſiedelt, die bei ihrein Zerfall wiederum Rohhumus, 
und zwar von der allerungünſtigen Form für den 
Baumwuchs, erzeugt. 

Dies das erſte Stadium der Krankheit. Das zweite 
beſteht in dem allmählichen Abſchluß des Untergrundes. 
Mit der Auswaſchung der Mineralſalze hört deren 
Einwirkung auf die löslichen Humusſäuren auf; dieſe 
bleiben in Löſung, gelangen mit dem Löſungswaſſer in 
nefere Schichten und werden hier, wo ſie nunmehr mit 
den ebenfalls in die Tiefe geſpülten Mineralſalzen in Be⸗ 
rührung kommen, zur Ausfällung gebracht. Eine 
weitere Zerſetzung findet aber in Folge der hier 
herrſchenden Luftabgeſchloſſenheit nicht ſtatt; die humoſen 
Stoffe überziehen vielmehr die einzelnen Bodenkörner 
mit einer dünnen Schicht organiſchen Stoffes. Die ſo 
entſtandene Bodenſchicht zeichnet ſich natürlich durch 
völlige Unfruchtbarkeit und durch einen beſonders hohen 


Das letzte Stadium iſt die ſteinartige Verhärtung 
der Orterde zu Ortſtein. Dieſer Verhärtungsprozeß 
iſt mit einer ſtufenweiſen Abnahme an organiſchen Stoffen 
verbunden, ſo daß die hell gefärbten Ortſteine im all— 
gemeinen die vorgeſchrittenſten Formen darſtellen und 
durchweg härter und feſter, meiſt auch mächtiger, als 
die durch ſtärkeres Vorwiegen der organiſchen Subſtanzen 
dunkler gefärbten Gebilde ſind. 

Daß der Flottlehm mehr wie jede andere Bodenart 
zur Erkrankung neigen muß, geht aus ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung hervor. Rohhumusanſammlungen finden natur: 
gemäß am leichteſten auf unthätigen Böden ſtatt, d. h. 
auf Böden mit geringem Kalkgehalt und dichter Lagerung. 
Beides trifft für den Flottlehmboden zu. An dichter 
Lagerung übertrifft er wegen ſeiner geringen Korngröße 
die Sandboden, ſelbſt die ganz feinkörnigen Haideſande, 
an Kalkarmut überhaupt alle andere Bodenarten. That⸗ 


ſächlich weiſt die Lehmhaide denn auch alle Erkrankungs⸗ 
ſtadien, vom erſten Grade der beginnenden Verſäuerung 
an bis zum haidwüchſigen, verdichteten Ortſteinboden 
auf; völlig geſunder Boden kommt bei reinem oder 
ſchwach ſandigem Flottlehm mit luͤckiger Beſtockung 
überhaupt wohl kaum vor. Dagegen iſt dieſer Boden 
ein Beiſpiel dafür, daß die Ortſteinbildung, ſo ſchädlich 
ſie unter den meiſten Verhältniſſen, insbeſondere für 
reine Sandböden, ſein kann, doch keineswegs allgemein 
als die ſchlimmſte und unbedingt gefährlichſte Form der 
Bodenerkrankung anzuſehen iſt. Gefahrbringend für 
die Waldkultur iſt der Ortſtein in zwei Fällen: bei ſehr 
flachem Anſtehen und bei Böden, die entweder einen großen 
Mangel an Mineralſtoffen oder extreme Feuchtigkeit: 
grade aufweiſen. Beide Fälle treten im Gebiet der 
Lehmhaide nur ausnahmsweiſe ein. Obgleich der Ort⸗ 
ſtein hier faſt nirgends fehlt und zwar vorwiegend in 
der am meiſten gefürchteten hellen, felsartigen Form 
auftritt, ſteht er doch meiſt erſt in 1 m Tiefe oder 
darüber an. Mineraliſche Erſchöpfung iſt bei dem 
Flottlehmboden ziemlich überall ausgeſchloſſen. Im all⸗ 
gemeinen bleibt daher der ungünſtige Einfluß des Ort⸗ 
ſteins auf diejenigen Oertlichkeiten beſchränkt, die an 
einem Ueberfluſſe von Feuchtigkeit leiden und denſelben 
infolge der undurchläſſigen Schicht nicht an den Unter⸗ 
grund abgeben konnen. 

Das eigentliche Uebel in der Bodenerkrankung der 
Lehmhaide beſtehtt dagegen in der Verdichtung und Ver⸗ 
ſäuerung des Bodens. Erſtere erreicht bei lange an⸗ 
haltender Einwirkung der ſchädlichen Einfluͤſſe nicht 
ſelten einen ähnlichen Grad, wie ihn reiner Thonboden 
bei ſtarker Austrocknung oder auch der feinſandige 
Untergrund von Mooren aufzuweiſen pflegt. Die ſtarke 
Verſäuerung ſpricht ſich in dem Ueberwiegen einer reinen 
Humusvegetation aus, mit der alle übrigen Kleingewächſe 
und ebenſo auch oft genug die beſtandesbildenden Holz⸗ 
arten in ihrer erſten Jugendentwickelung im ununter⸗ 
brochenen, in Ermangelung wirtſchaftlicher Hilfen meiſt 
ausſichtsloſen Konkurrenzkampf liegen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bie Organifation der FJorſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 
Zuſammengeſtellt von Regierungs- u. Forſtrat SBerts⸗Kaſſel. 


I. Großherzogtum Baden. 

(Quellen: Amtliche Mitteilungen der Großherzogl. Domänen⸗ 
direktion in Karlsruhe und von Krutina, Geheimrat, die Badiſche 
Forſtverwaltung und ihre Ergebniſſe Karlsruhe 1891.) 

Die Verwaltung der 553 985,93 ha großen Wald— 
ungen — Domänenärar 97 594,02 ha, Gemeindewald 
253 056,94 ha, Körperſchaftswald 19389,31 ha, 
Standes: und Grundherrliche Waldungen 59904, 92 ha, 
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und ſonſtige Privatwaldungen 124 049,74 ha — ſondern es liegen dieſelben gewohnlich in mehreren 
erfolgt in oberſter Inſtanz durch die Domänen: Gruppen auseinander, jo daß jeder Referent in ver: 
direktion in Karlsruhe, welcher die Leitung der ſchiedene Landesteile kommt und dadurch auch mit den 
geſamten Verwaltung der domänenärariſchen Güter, verſchiedenen Waldarten und Wirtſchaftsformen bekannt 
Waldungen und Gebäude, der domänenärariſchen Gefälle | bleibt. Je mehr der Referent in die Waldungen kommt 
und Berechtigungen, ſowie der auf dem Domänenärar und nicht nur dieſe, ſondern in dem perſönlichen Verkehr 
ruhenden Laſten, namentlich der Kompetenzen und Bau: mit dem Oberfoörſter auch deſſen Anſichten und Wuͤnſche 
laſten zu gunſten der Kirchen obliegt. Zugleich hat ſie die | bezüglich der Waldwirtſchaft näher kennen lernt, deſto 
Bewirtſchaftung der Gemeinde- und Körper: mehr vereinfachen ſich die ſchriftlichen Arbeiten bei der 
ſchaftswaldungen zu leiten, ſowie die Forſt⸗ Zentralſtelle, und deſto mehr kann der Referent ſich 
und Bergpolizei zu handhaben und bildet dem auswärtigen Geſchäfte widmen. 
auch die Zentralmittelſtelle für die Ver— Die Oberförſter ſind nach den Mitteilungen der 
waltung der Salinen. Domänendirektion mit dieſer Einrichtung zufrieden, 
Als Zentralſtelle für die Verwaltung die ihnen zwar die Ausſicht auf Avancement, da 
der Domänen und Salinen ſteht ſie unter dem auf 104 Bezirksämter nur 7 höhere 
Miniſterium der Finanzen, als Forſt⸗ und Stellen bei der Domänendirektion 
Bergpolizeibehoͤrde unter dem Miniſterium kommen, ziemlich abſchneidet, andererſeits aber durch 
des Innern. Die Domänendirektion iſt demnach die ſtrenge Durchführung des reinen Oberförſterſyſtems 
keine reine Forſtbehörde, ſondern eine kombinierte Zentral⸗ | ihnen eine ſelbſtändige Stellung gewährt, wie ſie bis 
ſtelle. Das Kollegium, an deſſen Spitze ein juriſtiſch jetzt erſt noch in wenigen Forſtorganiſationen zum 
gebildeter Direktor ſteht, beſteht außer dieſem aus 13 Mit: Ausdruck gekommen iſt. Nicht minder iſt die Thätigkeit 
gliedern, von welchen 4 für das höhere Finanzfach, der forſtlichen Mitglieder des Kollegiums durch dieſe 
7 forſtlich (Oberforſt⸗ und Forſträte), eines berge Organiſation eine angenehmere, da ſie dieſelben während 
techniſch und eines juriſtiſch gebildet ſind. Eines der eines großen Teiles des Jahres vom Schreibtiſch weg 
forſtlichen Mitglieder iſt zugleich Profeſſor an der Forft: | in den Wald führt und dadurch Körper und Geiſt 
abteilung der techniſchen Hochſchule in Karlsruhe. friſcher und die Arbeitsluſt reger erhält. Aber auch 
Die forſtlichen Mitglieder der Do: die Staatsverwaltung dürfte keinen Grund haben, eine 
mänendirektion beſorgen außer den Kol⸗ Aenderung herbeizuführen, da ſich dieſe einfachſte 
legialarbeiten auch die Geſchäfte der und billigſte Organiſation im Laufe von 
Forſt⸗Inſpektion und der Kontrolle! Man | 30 Jahren auf das beite bewährt hat. 
unterſcheidet hierbei Hauptviſitationen und Wirtſchafts⸗ Bis zum Jahre 1849 beſtanden als Zwiſcheninſtanz 
kontrollen. Erſtere ſollen in jedem Walde in der | zwiſchen Domänendirektion und Bezirksforſteien“ die 
Regel zweimal im Jahrzehnt, einmal gelegentlich Forſtämter, deren Vorſtände die Forſtmeiſter waren. 
der zehnjährigen Einrichtungserneuerung, dann wieder | In dieſem Jahre wurden dieſe aufgehoben, die Bezirks— 
in der Mitte des Wirtſchaftsjahrzehnts eintreten. Für forſteien zu ſelbſtändigen Behörden umgeſtaltet und der 
die Wirtſchaftskontrollen iſt jedoch lediglich Direktion unmittelbar untergeordnet. Als Inſpektions— 
| 
| 


das Bedürfnis maßgebend, und fie jollen ſich daher in | und Kontrollbehoͤrden wurden 5 Forſtinſpektionen er: 
ihrer Ausdehnung und Wiederholung nach der Größe richtet, welche im Jahre 1854 um weitere 3 vermehrt 
und Wichtigkeit des Waldes, nach der Art der Be— wurden. Bald aber zeigte ſich, daß ſich dieſe Einrichtung 
wirtſchaftung und nach der Perſönlichkeit des Oberförſters nicht bewährte. Den Forſtinſpektoren konnten grund— 
richten. Jedes der forſttechniſchen Mitglieder, dieſelben ſätzlich, wollte man nicht wieder Forſtmeiſter aus ihnen 
führen den Titel Forſtrat bezw. Oberforſtrat“, machen, keine großen Amtsbefugniſſe zugeteilt werden, 
hat in ſeinem Referate eine Anzahl — durchſchnittlich 15 — fie hatten lediglich ihre Wahrnehmungen bei Inſpicie— 
Forſtbezirke, „Forſtämter“, die von Oberförſtern rungen in Protokolle niederzulegen und dieſe der 
bezw. Forſtmeiſtern verwaltet werden. Der Titel Direktion zu übergeben. Dadurch verlor ihr Anſehen 
„Forſtmeiſter“ wird den älteren Oberförſtern verliehen. und ihre Wirkſamkeit bei den Bezirksförſtern, welche 
Die Referatsbezirke — Inſpektionsbezirke —, 
welche den Forſt- bezw. Oberforſträten möglichſt lange 
bleiben, und in welchen ſie daher bald auf das voll— 
ſtändigſte bekannt werden, ſind nicht zuſammenhängend, 


* Seit 1. Mai 1899 heißen die Bezirksforſteien „Forſt⸗ 
ämter“. Dieſe Aenderung wurde in erſter Reihe dadurch betr 
anlaßt, daß die übrigen Bezirksbehörden der Finanzverwaltung 
ähnliche Benennungen führen: Domänenamt, Finanzamt, Haupt⸗ 
* Die Funktionen der Forſträte und Oberforſträte find ſteueramt ꝛc. Auch entſpricht die Benennung „Forſtamt“ für 
die gleichen. Den Titel „Oberforſtrat“ erhalten die älteren eine Bezirksforſtbehörde den neueren Forſtorganiſationen anderer 
Forſträte. Staaten. (Bayern, Braunſchweig.) 


ihnen jährlich einige Wochen ihrer Zeit opfern mußten, 
überdies aber auch dienſtliche Viſitationen durch die 
Mitglieder der Direktion erhielten. Letztere zeigten 
ſich infolge der größeren Dienſtbefugniſſe der Viſitations⸗ 
kommiſſare viel wirkſamer, ſie wurden aber auch durch 
die Ausdehnung der Eiſenbahnen viel leichter möglich 
als früher, und ſo entſchloß man ſich im Mai 1868 
zur Aufhebung ſämtlicher Inſpektionen. Ihre Ge⸗ 
ſchäfte gingen an die forſttechniſchen Mitglieder der 
Zentralforſtbehörde, der Domänendirektion, uͤber. 


Sämtliche Waldungen, alſo einſchließlich der 
Privatwaldungen, find in 104 Forſtbezirke, „Forſt— 
ämter“, eingeteilt, wovon 98 landesherrliche, 4 Ge⸗ 
meinde⸗ und 2 Hofforſtbezirke ſind. Die Gemeinde⸗ 
forſtbezirke verdanken ihr Beſtehen einem alten Her— 
kommen, wonach es Gemeinden und Körperjchaften mit 
größerem Waldbeſitze geſtattet war, ihre Forſtbeamten 
aus der Zahl der vom Staate geprüften und für be: 
fähigt erklärten Forſtpraktikanten, vorbehaltlich der Be: 
ſtätigung durch die Regierung, ſelbſt zu wählen, wo— 
gegen ihnen auch die Bezahlung dieſer Beamten und 
die Beſtreitung des ganzen Dienſtaufwandes oblag. Die 
Zahl dieſer Gemeinde- und Körperſchaftsforſtbezirke, 
welche im Jahre 1860 noch 15 betrug, hat ſich all⸗ 
mählich auf 4, welche die Waldungen der Städte Baden, 
Freiburg, Villingen und Heidelberg umfaſſen, vermindert. 


In ihren dienſtlichen Funktionen ſtehen die Gemeinde: | 
forſtbeamten den landesherrlichen Forſtbeamten gleich. 


Die Vorſtände der Forſtämter führen ſeit dem 
Jahre 1877, vor welcher Zeit ſie Bezirksförſter benannt 
wurden, den Titel Oberförſter. Die Größe der 
Forſtbezirke ſchwankt zwiſchen 1383 und 6210 ha und 
beträgt im Durchſchnitt 3544 ha, wobei jedoch nur die 
unter Beförſterung ſtehenden Domänen-, Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen, nicht aber die ftandes: und 
grundherrlichen und ſonſtigen Privatwaldungen ein— 
begriffen ſind. Von den 98 landesherrlichen Forſt— 
ämtern haben 2 nur Domänenwaldungen, 21 nur 
Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen, 75 aber 
Domänen⸗, Gemeinde: und Köͤrperſchaftswaldungen. 


Die dienſtliche Aufgabe der Forſt— 
ämter beſteht in Ausübung der Forſtpolizei in 
ſämtlichen Waldungen, in Beſorgung der Wirtſchafts— 
führung in den Domänen-, Gemeinde- und Körperſchafts— 
waldungen und in Wahrnehmung der eigentlichen Ver— 
waltungsgeſchäfte in den Domänenwaldungen. Außerdem 
liegt ihnen die gerichtliche Verfolgung der Forſtfrevel 
ob, wobei ſie die Funktionen der Amtsanwaltſchaft 
haben. Den größeren Forſtämtern ſind Forſt— 
Aſſeſſoren oder Forſt- Praktikanten bei— 
gegeben, welche die Oberförſter in ihren dienſtlichen 
Verrichtungen zu unterſtützen und ſich hierbei in allen 
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Zweigen des Dienſtes zu unterrichten und auszubilden 
haben. 

Zur Beſorgung des Forſtſchutzes und zur 
Unterſtützung der Oberförſter in der Wald— 
wirtſchaft ſind Waldhüter angeſtellt, welche im 
weſentlichen aus den im Walde beſchäftigten, mit den 
Waldarbeiten vertrauten Perſonen gewählt werden. 
Eine weiter gehende forſttechniſche Ausbildung wird 
von dieſen Bedienſteten nicht verlangt. Bei ſonſt gleichen 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Verhältniſſen entſcheidet die Militärdienſtzeit. 

Seit 3 Jahren ſind Forſtwartkurſe eingeführt, 
welche im Herbſte 2 Monate währen, und in welchen 
jeweils etwa 15 jüngere (unter 40 Jahren) Forſtwarte 
Unterricht erhalten. Es ſollen jedoch aus dieſen Forſtwart⸗ 
kurſen keine fertigen Forſtunterbeamten hervorgehen, 
ſondern es ſoll dieſen hier nur eine ſolche einheitliche, feſte 
Schulgrundlage gegeben werden, daß auf ihr die weitere 
Erziehung des jungen Forſtwarts durch den betriebs— 
| leitenden Oberförſter in erſprießlicher Weile fortgeſetzt 
und vollendet werden kann. Der Unterricht umfaßt 
daher: a) Realien: Deutſche Sprache, Rechnen und 
Schoͤnſchreiben; b) Forſtliche Fächer: Allgemeine 
Dienſtanweiſung, ſpezielle Einführung in diejenigen Zweige 
| der Forſtwirtſchaft, auf welche die Thätigkeit des Forſt⸗ 
warts ſich erſtreckt mit Uebungen im praktiſchen Dienſt; 
c) Wieſenbau, Obſtbaumpflege, Fiſcherei- und Jagdſchutz, 
| Arbeiterverſicherung und erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 
Die Größe der Hutebezirke iſt je nach Lage der Wal— 
dungen eine verſchiedene. Es iſt dabei auch zu unter. 

ſcheiden, ob der Hutebezirk die volle Zeit und Kraft 
eines Mannes in Anſpruch nimmt, oder ob der Dienſt 
nur als Nebengeſchäft betrachtet wird. Im erſteren 
Falle haben die Bezirke einen Umfang von 250 — 1000 ha, 
im letzteren gehen ſie in ihrer Größe bis auf 9 ha 
herunter. Das Ungenügende dieſer Einrichtung iſt 
längſt erkannt worden und eine Verbeſſerung bereits 
in Ausſicht genommen, es dürfte dieſe aber durch das 
bedeutende Vorwiegen der Gemeinde- und Privatwald— 
ungen über die Domänenwaldungen und infolge einer 
ſehr freiheitlichen Gemeindegeſetzgebung ſchwierig ſein. 

Die dienſtlichen Bezüge der Forſtbeamten ſind 
folgende: 

1. Die forſtlichen Mitglieder der Do— 
mänendirektion (Oberforſträte und Forſträte) er⸗ 
halten bei ihrer Ernennung zum Kollegialmitgliede zu 
ihrem dermaligen Gehalte als Oberförſter eine Be— 
förderungszulage von 300 M. und nach 2 Jahren eine 
Anfangszulage von 500 M. und dann alle 3 Jahre 
wieder eine Zulage von 500 M. bis zum Höchſtbetrage 
von 5800 M. 

2. Die Oberförſter beziehen einen Anfangsgehalt 
von 2000 M., erhalten nach 2 Jahren eine Anfangs— 
zulage von 500 M. und dann alle 3 Jahre wieder 
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eine Zulage von 500 M. bis zum Höcdjjtbetrage von 
5000 M. 

3. Die Forſt⸗-Aſſeſſoren (etatsmäßige Forſt⸗ 
Praktikanten“) haben einen Anfangsgehalt von 2000 M., 
erhalten nach 2 Jahren eine Anfangszulage von 500 M. 
und dann alle 3 Jahre eine Zulage von 500 M. bis 
zu einem Höchſtgehalte von 3500 M. 

4. Die nichtetats mäßigen Forſtprakti⸗ 
kanten, in der durch das Budget feſtgeſetzten be⸗ 
ſchränkten Zahl, beziehen einen Anfangsgehalt von 
1300 M., welcher durch Zulagen von je 100 M., die 
aber an keine beſtimmte Friſt gebunden ſind, bis zu 
dem Höchſtbetrage von 1600 M., ausnahmsweiſe bis 
1900 M. ſteigt. 

5. Die etatsmäßigen Domänenwaldhüter (Forſt⸗ 
warte) I. Kl. beziehen einen Anfangsgehalt von 700 M., 
erhalten nach 2 Jahren eine Zulage von 80 M. und 
dann alle 4 Jahre eine ſolche von 80 M. bis zu einem 
Hoͤchſtgehalte von 1100 M. 

6. Die etatsmäßigen Domänenwaldhüter 
(Forſt warte) in der II. Gehaltsklaſſe haben 
einen Anfangsgehalt von 600 M., bekommen die erſte 
Zulage von 50 M. erſt nach 2 Jahren und ſodann 
eine weitere Zulage nach je 4 Jahren und kommen zu 
einem Höchſtgehalte von 800 M. 

7. Die nicht etatsmäßigen Waldhüter, ſo⸗ 
weit ſie auf Stellen ſind, auf welchen ſie etatsmäßig 
werden können, beginnen je nach den Verhältniſſen mit 
460 —500 M. und haben mindeſtens 3 Jahre auf 
dieſem Stand zu verbleiben, bis ſie etatsmäßig werden. 
Diejenigen, welche kleinere Hutbezirke haben, auf welchen 
ſie nie etatsmäßig werden können, da der Dienſt ihre 
ganze Zeit und Kraft nicht in Anſpruch nimmt, be— 
ginnen meiſt mit noch geringeren Bezügen, während der 
Höchſtgehalt, da er nicht geſetzlich feſtgeſtellt iſt, ſich 
ganz nach den Verhältniſſen richten kann. 

Die Gehälter der Waldhuͤter in den Gemeinde,, 
Körperſchafts- und Privatwaldungen werden von dem 
Waldeigentümer bezahlt. 

Die etatsmäßigen 
Wohnungsgeld. 

Die Dienſtanfwandsentſchädigung be— 
ſteht bei den Mitgliedern der Domänendirektion 
in dem vollen Erſatz der wirklichen Reiſekoſtenauslagen 
und zur Beſtreitung der perſönlichen Bedürfniſſe in 
einer Diät von 12 M. Die Bezüge der Oberförſter 
ſind averſiert. Es ſind hier 3 Kategorien von Be— 


Beamten erhalten außerdem 


* Es find im ganzen 15 etatsmäßige Stellen für Forſt— 
praktikanten vorhanden. Das Einrücken in dieſe Stellen hängt 
von dem Vorrücken dieſer etatsmäßigen Praktikanten in die 
Oberförſterſtellen ab. Von dem Zeitpunkt an, in welchem der 
Praktikant in eine etatsmäßige Stelle einrückt, erhält er den 
Titel „Forſt-Aſſeſſor“. 


zirken zu unterſcheiden, nämlich Bezirke 1) für welche 
ein Dienſtpferd gehalten werden muß, 2) für welche 
ein Mietfuhrwerk benützt wird, 3) für welche, weil ſie 
klein und ſehr arrondiert ſind, weder Dienſtpferd noch 
Mietfuhrwerk benutzt werden kann. Für das Halten 
eines Dienſtpferdes werden 900 — 1200 M. jährliche 
Vergütung, ausnahmsweiſe für 2 Dienſtpferde 1800 bis 
2000 M. gegeben; die Kredite für Mietfuhrwerke, 
deren Erſparniſſe aber nicht dem Oberförſter zu gute 
kommen, ſondern in der Staatskaſſe verbleiben, betragen 
500 — 1000 M., und in beiden Fällen erhalten die 
Oberförſter Diätenbauſchſummen im Betrage von 600 
bis 800 M. Die unter 3 bezeichneten Bezirke erhalten 
Geſamtbauſchſummen“) im Betrage von 800 — 1100 M. 
Die Forſtaſſeſſoren und Forſtpraktikanten, ſoweit ſie 
als Gehilfen bei den Bezirksforſteien verwendet werden, 
beziehen Dienſtlaſtenbauſchſummen und zwar erſtere 
im Geſamtbetrage von 250— 350 M.., letztere 150 
— 250 M. 

Die Penſionierung eines Beamten kann erfolgen, 
wenn er entweder das 65. Lebensjahr zurückgelegt hat 
und durch ſein Alter in ſeiner Thätigkeit gehemmt, 
oder wegen eines körperlichen Gebrechens oder wegen 
Schwäche ſeiner körperlichen oder geiſtigen Kräfte dienſt⸗ 
unfähig geworden, oder ſeit mindeſtens einem Jahre 
durch Krankheit von der Verſehung ſeines Amtes ab⸗ 
gehalten iſt. Auf ſein Anſuchen kann ein Beamter in 
den Ruheſtand verſetzt werden, wenn durch eine pflicht⸗ 
mäßige Erklärung der unmittelbar vorgeſetzten Behörde 
feſtgeſtellt iſt, daß eine dieſer Vorausſetzungen vorliegt. 
In dieſem Falle kann ein Beamter auch ohne fein An⸗ 
ſuchen penſioniert werden, wenn er das 65. Lebensjahr 
zu ruͤckgelegt hat. 

Die Penſionsbezüge der Beamten ſind 
folgende: Ein etatsmäßiger Beamter, welcher nach einer 
Dienſtzeit von 10 Jahren in den Ruheſtand verſetzt 
wird, erhält als Penſion 30% der Summe, welche 
unmittelbar vor der Inruheſetzung den Einkommens— 
anſchlag des Beamten darſtellt und ſteigt von da an 
mit jedem weiter zurückgelegten Dienſtjahr um 1½ 0 
jener Summe, darf aber 75% des Einkommenanſchlags 
nicht überſteigen. Wird ein etatsmäßiger Beamter, 
welcher einen Anſpruch auf geſetzlichen Ruhegehalt nicht 
hat, penſioniert, fo kann ihm ein widerruflicher Rube— 
gehalt bis zum Betrage von 30% des zuletzt maß— 
gebenden Einkommenanſchlages bewilligt werden. Wenn 
ein nicht etatsmäßiger Beamter infolge unverſchuldeter 
Dienſtunfähigkeit aus dem ſtaatlichen Dienſte ausſcheidet, 
jo kann demſelben ein widerruflicher Unterſtüͤtzungs— 
gehalt bis zu dem Betrage bewilligt werden, welcher bei 


* Die Gewährung von Geſamtbauſchſummen wird, weil 
dienſtlich nicht zweckmäßig, allmählich abzuſchaffen geſucht. 
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en 


ſinngemäßer Anwendung der geſetzlichen Beſtimmungen 
über die Bemeſſung des Ruhegehaltes ſich ergibt. Doch 
ſoll derſelbe 40 %% des zuletzt maßgebenden Einkommen⸗ 
anſchlags nicht überſteigen. 

Die Hinterbliebenen eines etatsmäßigen Be⸗ 
amten, nämlich die Wittwe und die ehelichen Kinder 
erhalten: a. Die Wittwe 30% des maßgebenden Ein⸗ 
kommenanſchlags des verſtorbenen Mannes, b. die Kinder 
bis zum vollendeten 18. Lebensjahre ¼0 des Witten: 
geldes und, wenn auch die Mutter tot iſt, wenn nur 
ein Kind vorhanden iſt 0, wenn 2 Kinder vorhanden 
find ½0 und, wenn 3 oder mehr Kinder vorhanden 
ſind, für jedes Kind 3/,, des Wittwengeldes. 

Jeder etatsmäßige Beamte iſt zur Zahlung eines 
beſtimmten Wittwenkaſſenbeitrags verpflichtet. 

Für den Eintritt in die Forſtverwaltungs— 
laufbahn wird das Zeugnis der Reife eines 
Gymnaſiums oder eines neun Klaſſen umfaſſenden 
Realgymnaſiums, einer Realſchule I. Ordnung oder 
das Beſtehen einer beſonderen Prüfung verlangt. Die 
weitere theoretiſche Vor⸗ und Berufsbildung kann an 
einer deutſchen Hochſchule oder an einer anderen zur 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung für den höheren Forſt— 
dienſt geeigneten ſtaatlichen Lehranſtalt erfolgen. Der 
Beſitz der theoretiſchen Vorbildung wird durch das Beſtehen 
der forſtlichen Vorprüfung dargethan. Ueber den Be— 
ſitz der theoretiſchen Berufsbildung entſcheidet die zweite 
oder Hauptprüfung. Zwiſchen dem Beſtehen der Bor: 


prüfung und dem Ablegen der Hauptprüfung ſoll in 
der Regel ein Zeitraum von mindeſtens 3 Semeſtern 
liegen. Die Vorprüfung wird von einer Prüfungs: 
kommiſſion vorgenommen, welche das Miniſterium des 
Inneren auf Antrag der Domänendirektion aus Fach— 
gelehrten, in der Regel aus Profeſſoren der techniſchen 
Hochſchule in Karlsruhe bildet, die Hauptprüfung in 
der Regel durch Mitglieder der Domänendirektion; es 
können indeſſen auch andere Staatsbeamte und Gelehrte 
damit beauftragt werden. 

Zur Erlangung der praktiſchen Berufsbildung muß 
jeder Forſtpraktikant während mindeſtens zwei Jahren 
ſich bei einem oder mehreren Oberförſtern in allen 


Berufszweigen praktiſch beſchäftigen. Bevor dieſer zwei— 


jährige Kurſus beendet iſt, kann der Praktikant zur 
Verſehung eines Gemeinde- oder Staatsbezirksforſtamts 
nicht verwendet werden. Gegenwärtig dauert es 
mindeſtens 10 — 12 Jahre, bis ein Praktikant zur An: 
ſtellung als Oberförſter gelangt. Von dem Ablauf 
der zweijährigen Praxis an bis zur Anſtellung als 
Oberförſter und je nach Bedürfnis ſchon während der 
erſteren werden die Forſt-Aſſeſſoren als zweite Beamte bei 
den größeren Bezirksämtern, die Forſtpraktikanten als 
Bezirksamtsgehilfen, Taxationsgehilfen ꝛc. verwendet. 
Bezüglich der Vorbildung der Forſtſchutzbeamten 
wird auf das bereits vorher Geſagte verwieſen! 
(Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Grünbauer, G.: Die Dachsbracke. Kynologiſch⸗jagdl. Studien. 
Mit 18 photograph. Abbildgn. v. Dachsbracken, Vignetten, 
Randverzierungen u. 3 Vollbildern nach Orig.⸗Federzeich⸗ 
nungen des Verf. gr. 8° VIII, 195 S. M. 4.—; gebd. 
M. 5.—; Neudamm, J. Neumann. 

Hlawensky, J.: Die zahme Faſanerie. Leitfaden f. d. angeh. 
Faſanenzüchter u. Freunde des Faſanenſports. Bearb. u. 
erweitert v. B. Hlawensky. gr. 8° 83 S. m. Abbildungen. 
M. 1.60; gebd. M. 2.50. Neudamm, J. Neumann. 

Jagd, die hohe. Hrsg. v. E. Czynk, E. v. Dombrowski, O. 
Graſhey u. a. gr. 8. XI, 504 S. m. Abbildgn. u. Farbendr. 
Geb. in Leinw. M. 20.—. Berlin. P. Parey. 

Müller, U.: Lehrbuch der Holzmeßkunde. 1. Tl. Die Inhalts⸗ 
beſtimmung des gefällten Holzes. gr. 86. VIII, 115 S. m. 
Abbildgn. M. 4.—. Leipzig, E. Haberland. 

Oberländer: Die Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes. 
4. Aufl. gr. 8°. VI, 421 S. m. Abbildgn. Gebd. in Leinw. 
M. 6.—; Neudamm, J. Neumann. 

Taschenkalender f. den Forstwirt f. d. J. 1900. 19. Jahrg. 
Hrsg. v. G. Hempel. 12°. VIII, 299 8. m. 1 farb. Karte. 
Geb. in Leinw. M. 3.—; in Leder Brieftasche M. 5.—. 
Wien, Moritz Perles. 


1899 


| Traite des arbres et arbrisseauz forestiers, 


industriels et d’ornement cultives ou exploites 
en Europe et plus particulièrement en France 
par P. Mouillefert. Avec un altas contenant 
195 planches inedites dont 40 colorièes. Paris 
(Klinksieck) 1891 —1899. Geſamtpreis für Sub: 
ſkribenten 60 Fr. 

Im Juliheft des Jahrganges 1892 der Allg. Forſt— 
und Jagd⸗Zeitung iſt über den Plan und die erſten 
11 Lieferungen dieſes umfaſſend angelegten und reichlich 
illuſtrierten Werkes vorläufig berichtet worden. Das— 
ſelbe liegt nun, nachdem die die zweite größere Hälfte der 
dikotylen Familien und die Konifernen behandelnden 
Lieferungen allmählich erſchienen ſind, vollſtändig vor, 
und es wird eine kurze abſchließende Beurteilung immer— 
hin noch am Platz ſein. 

Einerſeits iſt die Behandlungsweiſe des Materials, 
namentlich auch hinſichtlich der ſehr weiten Grenzen, 
welche der Aufnahme einſchlägiger Formen gezogen 


worden ſind, im weſentlichen dieſelbe geblieben. Anderer— 
46 


N 


ſeits aber hat, wie aus der Vergleichung der früheren 
und der gegenwärtigen Anzeige zu erſehen ſein wird, 
die Zahl der phototypierten und der kolorierten Tafeln 
Verſchiebungen erfahren, und iſt die urſprünglich in 
Ausſicht genommene Zahl von 33 Lieferungen auf 38, 
von welchen die letzten 6 nur noch Text enthalten, an: 
gewachſen, infolge deſſen auch der Preis des Ganzen 
eine Erhöhung hat erfahren müſſen. 

Es muß nun vor allem der ungemeinen Ausdauer, 
mit welcher der Verfaſſer, trotz mancher Schwierigkeiten 
und zeitweiſer Verzögerung, ſeinen Plan verfolgt hat, 
alle Anerkennung ausgeſprochen werden, zumal in anbe⸗ 
tracht des Umſtandes, daß die Aufgabe, eine große 
Zahl von Holzarten rückſichtlich der doch mitunter 
wenig charakteriſtiſch ausgeprägten Phyſiognomie ihrer 
Kronenverzweigung darzuſtellen, eine an ſich wenig 
dankbare geweſen ſein muß. Denn ſo leicht jeder mit 
den Eigentümlichkeiten der Kronenſtrukturen einiger⸗ 
maßen Vertraute bei den Darſtellungen von Edel- 
kaſtanie, Ulmen, mitteleuropäiſchen Eichen, oder auch 
Feigenbäumen und dergl. auf den erſten Blick erkennen 
wird, um welche Bäume es ſich handelt, ſo ſchwierig 
oder unmoglich wird dies bei manchen anderen Arten 
ſein; und in erhöhtem Maß wird dies, bei dem kleinen 
Maßſtab der Bilder, von gewiſſen wintergrünen Laub: 
hölzern gelten. So iſt es z. B. dem Ref. zweifelhaft, 
ob jemand in den Tafeln, welche Buchs und Stech— 
palme zur Anſchauung bringen, mit Sicherheit das, 
was damit gemeint iſt, wiederzuerkennen im ſtande ſein 
wird. Es hätte ſich vielleicht verlohnt, die Zahl der 
Habitusbilder dieſer Kategorie noch mehr zu reduzieren 
zu gunſten einer Mehrzahl von ſorgfältigen Analyſen 
ſolcher — zweckmäßig ausgewählter — Holzarten, von 
welchen derartige Darſtellungen nicht jedermann zu 
gebot ſtehen; denn es wird wohl noch manchem eben: 
ſo gehen wie dem Ref., der die hübſchen und naturge— 
treuen Blüten- und Fruchtbilder, die z. B. von Abies 
numidica und cephalonica, Pseudotsuga Douglasii 
und dergl. gegeben worden jind, mit Vergnügen be: 
grüßt hat. 

Bei Durchſicht einiger Teile des Textes ſind dem 
Ref. neben manchen mehr orthographiſchen Bedenken 
auch etliche offenbare Unrichtigkeiten aufgeſtoßen. Wenn 
z. B. für Cytisus nigricans, dieſen bekannten, von 
Oſten her bis ins ſüdweſtliche Deutſchland vordringen— 
den, etwa von der Mitte des Sommers an blühenden 
Strauch angegeben wird, daß er dem ganzen ſuͤdlichen 
Europa und vorzugsweiſe den Gebirgen von Savoyen 
und des Dauphiné angehöre und ſich im Frühjahr mit 
einer Fülle von Blumen bedecke, oder wenn die in 
Mitteleuropa unzweifelhaft einheimiſche und vielver— 
breitete Rosa gallica, die mutmaßliche Stammform der 
Centifolie, als in Vorderaſien einheimiſch, in Europa 


nur naturaliſiert betrachtet wird, ſo wird dieſes und 


ähnliches imſtand ſein, Widerſpruch herauszufordern. 
Das Verdienſt der mühſamen Arbeit, der ſich der 
Verfaſſer durch Zuſammentragen eines großen Materials 
unterzogen hat und zu deren gelungenem Abſchluß ihm 
aufrichtig Glück zu wünſchen iſt, wird hierdurch nicht 
weſentlich geſchmälert werden. H. 


Die Niederjagd in Verſen. Von Rudolf Zeitler. Mit 
74 Textabbildungen. Berlin. Paul Parey 1898. 80. 
225 S. Gebd. 5 M. 

Ein von der Verlagsbuchhandlung ſehr gut aus: 
geſtattetes Büchlein, dem künſtleriſch hervorragende Genre⸗ 
bildchen aus der Tierwelt einen beſonderen Reiz verleihen. 

Wenn es auch, wie begreiflich, beim Schmieden der 
Reime vielfach nicht ohne Zwang abgegangen iſt, ſo 
mutet einem doch die eigenartige Poeſie im allgemeinen 
angenehm an. Namentlich der angehende Junger Huberti 
wird in dem Büchlein Belehrung und Unterhaltung finden. 

Möge der etwas hohe Preis der Verbreitung des⸗ 
ſelben keinen Eintrag thun. V. 


Schußliſte für Treibjagden. Von Fhr. v. Seherr⸗Thoß, 
Geh. Oberregierungsrat im Miniſterium für Land: 
wirtſchaft, Domänen und Forſten, Berlin. Berlin, 
Theod. Jahn, Papierhandlung. 80. 1898. Preis 
in Segelleinen gebd. 2 M. 50 Pf., elegant in Leder 
gebunden 4 M. 50 Pf. 

Die Ausſtattung des Taſchenbuchs iſt elegant und 
ſolid, die Einrichtung dürfte ihrem Zweck entſprechen. 
Der Preis iſt zwar relativ hoch, aber in anbetracht 
des wetterfeſten Einbandes und des guten Papiers des 
Buchs doch nicht unangemeſſen. 

Die „Schußliſte“ iſt für eine Reihe von Jahren 
brauchbar. V. 


Die Zucht und Behandlung des Schweißhundes. Von 
Graf Bernsſtorff, Großherzogl. Meckl.⸗Strelitz'ſcher 
Forſtmeiſter zu Forſthof Heinrichshagen. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. 1898. kl. 80. 30 S 
Preis kartoniert, 60 Pf. 

Das Büchlein enthält im engſten Rahmen das 
Wiſſenswerteſte über die Zucht, Behandlung und Ab— 
führung des edlen Schweißhunds und iſt ohne Frage 
hervorragend geeignet, die in Rotwildrevieren thätige 
Jägerei in ihrem Beruf zu unterftügen bezw. ſie auf 
den richtigen Weg zu weiſen. Beſonders verdienſtlich 
erſcheint es, daß der Herr Verfaſſer zeigt, wie man auch 
bei geringem Abſchuß den Schweißhund für ſeinen Zweck 
tüchtig erhalten könne. 

Möge das Büchlein in die Hände recht vieler Be: 
rufsjäger gelangen. V. 
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Aus dem Großherzogtum Shellen. alten, aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtam— 
Wirtſchaftliches aus der Nebelregion des Vogelsberges. menden Beſtände zu erklären ſein möchte, derweil doch 


(Vergl. 1873er Dezemberheft der Baur'ſchen Monat: damals von künſtlicher Bodenarbeitung abſolut keine 


ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen und 1888 er November⸗ Rede geweſen; da wir uns aber hierüber in dem 1873 er 
heft des Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblattes). essay ausgeſprochen und dargethan haben, durch welche 


Sunt qui turpe putant sequi praecepta majorum.“ Umſtände und keineswegs ad hoc, vielmehr zu ganz andern 
i P J Zwecken bewerkſtelligte Veranſtaltungen und Eingriffe 


Den Anlaß, uns noch einmal mit dem oben be- der Nachteil einer Rohhumus⸗ Schichte hintangehalten 
zeichneten ſehr intereſſanten Wirtſchaftsgebiet zu be⸗ | und die natürliche Verjüngung der Buchenbeſtände er: 
ſchäftigen, welches unſren grünen Vorfahren weniger leichtert ward, fo wollen wir hier von einer Wieder⸗ 
Schmerzen bezüglich der von den maßgebenden Berhält: holung abſehen und uns ſogleich zu einer andern, da— 
niſſen angezeigten zweckmäßigſten Maßnahmen gemacht mit zuſammenhängenden Frage wenden, nämlich welchen 
zu haben ſcheint, als ihren Nachfolgern, haben zwei ver⸗ Zeitraum damals die Vollziehung der Verjüngung um: 
ſchiedene Veröffentlichungen gegeben, nämlich der in mehr: | 
facher Richtung ſo ſchätzbare Dr. Metzger 'ſche Aufſatz 
„Zu Beurteilung der Däniſchen Forſtwirtſchaft“ (1898 er 
Novemberheft d. Bl.) und der uns erſt verſpätet zu⸗ | 
| 


faßt haben möge, da es hierauf, der gegenwärtigen 
Bewirtſchaftungsart gegenüber, welche ſo raſch als 
möglich zum Ziel zu kommen beſtrebt ſein muß, ganz 


a f weſentlich ankommt. 
gegangene, als Monographie erſchienene Bericht über 


; Dieſe Frage können wir nun wohl unbedenklich in 
die Verhandlung der XI. Verſammlung des Heſſiſchen 


„ a . zwei Richtungen beantworten, einerſeits nämlich, daß 
Forſtvereins, in spec. die darin enthaltene Beurteilung die Verjüngungsdauer eine merklich größere geweſen 
der Wirtſchaft in oben genanntem Rayon. 


ſein, und andererſeits, daß die Verjüngung ſelbſt ſich 

Zu beiden Artikeln, deren erſterer die früheren Mit- nicht aus einer einzigen Maſt vollzogen haben wird, 
teilungen in den Mündener Forſtlichen Heften IX und ſondern daß ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach verſchiedene 
X ergänzt und weſentlich zu richtigerem Verſtändniß Maſten und zwar nicht nur zeitlich, ſondern auch 
letzterer beiträgt, ſind es zwei Items, welche nicht nur räumlich daran beteiligten, ſo daß die Beſamung in 
im allgemeinen für die deutſche Forſtwirtſchaft, ſondern einem und dem andern Jahr in verſchiedenen Beſtandes— 
auch im beſondren für das hier zu betrachtende Wirt: teilen erfolgte und da, wo die erſtmalige nicht voll— 
ſchaftsgebiet ſehr intereſſant find, nämlich einerſeits die ſtändig war, ſpätere Maſtjahre die Lücken füllten. 
Bodenbearbeitung und anderſeits die Beſtandsbegründung Doch hiervon weiter unten, um ſogleich zu der jetzt, 
und Verjüngungs-Methode im Buchenhochwald. — nachdem die betr. Verhältniſſe ſich jo ganz geändert 
Und nur mit dieſen beiden Items möchten wir uns haben, fo nötigen Bodenbearbeitung zu kommen, deren 
hier beſchäftigen, da eine weitere Spezialität, die von Schwierigkeit in rein finanzieller Hinſicht durch die 
Metzger empfohlene Wirtſchaftsform vollkommener Ein- agrariſchen Verhältniſſe des fraglichen Landſtriches noch 
holzigkeit der Beſtände und Beſtandsteile im deutſchen vergrößert wird. 


Wald, als deſſen Wirtſchaftsziel vorwiegend der Milch: ‚Wären jene nämlich fo wie im Odenwald beſchaffen, 
beſtand bezeichnet werden kaun, kaum allgemeine An- | dann würde durch Beſeitigung eines großen Teiles des 
erkennung finden dürfte. infolge des an ſich äußerſt kräftigen Urgebirgsbodens 


Wenden wir uns secundum ordinem zunächſt zur | ſich anſammelnden Laubüberfluſſes ſchon einigermaßen 
| geholfen, der ferneren Vermehrung der Rohhumus— 
Schichte vorgebeugt und letztere viel leichter mit dem 
welche gerade für das hier in Frage ſtehende Wirtſchafts- mineraliſchen Boden vermengt werden können. — Da 
Rayon von allergrößter Wichtigkeit. dem aber nicht ſo iſt, und zwar zum Glück für die 
In unſrer 1873er Erörterung haben wir ſchon Landwirtſchaft nicht, geſtaltet die Bodenbearbeitung ſich 
erwähnt, welches ſchwer üͤberwindliche Hindernis der viel ſchwieriger, wenn jene fo nötige Vermengung durch— 
Verjüngung zunächſt durch die ſtarke Rohhumus-Schichte greifend bewerkſtelligt werden ſoll, was in fraglichem 


Bodenbearbeitung, 


bereitet wird, zumal hierzu, worauf wir weiter unten [Rayon beſonders wichtig iſt. — Hier aber ſtoßen wir 
zurückkommen werden, noch andre, durch das Klima und ſogleich auf die Frage, wie dabei verfahren werden 
die Höhenlage bedingte kommen. muß und kann, da die Bodenoberfläche durchaus ver— 


Man konnte hier nun wohl fragen, wie die Alters- ſchieden von der in den Metzger'ſchen Aufſätzen ge: 
gleichartigkeit und relativ vollkommene Beſtockung der ſchilderten däniſchen und nicht minder von derjenigen 
46 * 
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in der Main: und Rhein⸗Ebene, inſofern nämlich das 
Grundgeſtein doch nicht jo ſelten, als mitunter ans 
genommen zu werden ſcheint, ſondern vielfach und zwar 
gerade in den der Bodenbearbeitung am meiſten be— 
dürftigen Lagen in Form von kleineren Klippen — 
(ganz abgeſehen von den großen am Taufſtein, Hohe— 


| 
| 
Ä 


rotskopf und Geiſelſtein) — reſp. größeren oder kleineren 


loſen Felsſtücken zu Tage tritt. 
die Bodenbearbeitung durch Maſchinen ganz ungemein 
und macht ſie ſogar ſtellenweiſe ganz unmöglich. — 
Die mit dem Erdmann'ſchen Waldpflug, welcher unter 
anderer Beſchaffenheit der Bodenoberfläche ganz vor: 
trefflich arbeitet, gemachten Verſuche mußten hier auf 
kleine Teile einzelner Forſtorte beſchränkt werden und 
geſtalteten ſich, wenn auch nach Maßgabe der Ver⸗ 
hältniſſe zufriedenſtellend, doch nicht intenſiv genug, wie 
dies ſich erſt ſpäter erkennen ließ. 


Und wenn jene Schwierigkeit um deßwillen geringer 


taxiert wird, weil die Beſchaffung genügenden Materials 
für verſteinte Waldwege ſchwer falle, dann möchten wir 
doch glauben, daß jenes ſeinen Grund nicht im Mangel 
an Steinen, ſondern in dem Fehlen größerer, rationell 
betriebener Steinbrüche ſowie in der Schwierigkeit des 
Transportes aus den betr. Beſtänden haben dürfte. 

Werden nun maſchinenartige Werkzeuge nur in 
äußerſt beſchränktem Maße Verwendung finden können 
bei der Bodenbearbeitung, dann muß dieſe mit der 
Hacke, reſp. hauptſächlich durch Menſchenkraft bewerk⸗ 
ſtelligt werden, was ein äußerſt koſtſpieliges Expedienz 
iſt, namentlich wenn es ſo durchgreifend geſchehen ſoll, 
daß die ganze Rohhumus-Schichte wirklich mit dem 
mineraliſchen Grund vermengt wird, weil nur ſo ein 
tüchtiges Keimbett für die abfallenden Bucheln geſchaffen 
werden kann. 

Nun aber kann man doch den Koſtenpunkt nicht 
wohl für ein abſolutes "adıaypovov erklären, da derſelbe 
von ganz weſentlichem Einfluß auf das Schluß facit, 
den finanziellen Netto-Ertrag; und wenn dieſer auch 
im allgemeinen, namentlich aber unter Verhältniſſen wie 
hier, keineswegs als Hauptzweck der Waldwirtſchaft 
betrachtet werden darf, ſo kann man doch ſo viel für 
richtig annehmen, daß die Koſten nicht dasjenige Maß 
überſteigen ſollten, welches unbedinget nötig, um den 
Hauptzweck zu erreichen, welcher hier in klimatiſcher, 
hygieniſcher und nationalökonomiſcher Richtung liegt. 

In dieſer Richtung würde denn nun vielleicht eine 
Beſchränkung dem in Dänemark mit ſo trefflichem Er— 
folg angewendeten modus gegenüber in der Art zuläſſig 
erſcheinen, daß man die gründliche Bodenbearbeitung 
nicht über die ganze betreffende Fläche erſtreckte, ſondern 
ſie nur ſtreifenweiſe vornähme, dieſen Streifen aber 
eine ſolche Breite gäbe, und ihre Entfernung von 
einander nur eine ſolche ſein ließe, daß ihre Beſamung 


Dies aber erſchwert 


| 
| 
| 


l 
| 


als eine volle der ganzen Fläche zu betrachten wäre. 
Daß erſtere durch die dazwiſchen unbearbeitet liegen 
bleibenden Streifen nicht würde beeinträchtigt werden, 
darf man wohl um ſo eher annehmen, als auch auf 
dieſen wenigſtens eine partielle Beſamung nicht aus⸗ 
geſchloſſen wäre. Dagegen würde in anderer Richt⸗ 
ung für das hier betrachtete Rayon das däniſche Ver⸗ 
fahren voll und ganz zu acceptiren ſein; einmal nämlich 
darin, daß man mit der Bodenbearbeitung nicht bis 
zum Eintritt der Maſt warten dürfte, weil ſonſt bei 
Abfall derſelben die Vermengung der Rohhumus-⸗Schichte 
mit dem mineralifchen Grund noch nicht die erforderliche 
Bodengahre bewirkt, die erwünſchte Beſchaffenheit des 
Keimbettes ſich noch nicht eingeſtellt haben würde. 
Zum anderen aber dürfte man es bei einmaliger Boden⸗ 
bearbeitung nicht bewenden laſſen, fals die Maſt nicht 
rechtzeitig ſich einſtellte, müßte jene vielmehr wieder⸗ 
holen, um eine Verangerung der bearbeiteten Streifen 
zu verhindern und Koſten und Muͤhe nicht zum Teil 
pro nihilo aufgewendet zu haben. Soviel wird 
über die Bodenbearbeitung genügen, zumal wir dieſelbe 
auch ſchon in den oben erwähnten früheren Aufſätzen 
der Betrachtung unterzogen haben, und kommen wir 
nun zur | 


Verjüngung ſelbſt. 


Hier wird nun zunächſt wiederholt darauf 
hinzuweiſen ſein, daß man ſich nicht auf Vollmaſten 
verſteifen dürfe, vielmehr auch Sprengmaſten benutzen, 
aber innerhalb des Bereiches derſelben für volle Be 
ſamung der Streifen ſorgen, alſo nötigenfalls durch 
Beiſaat von Bucheln oder durch Auspflanzung der 
Lücken in dichteſtem Verbande ſorgen müſſe, was wir 
ſchon früher betont haben. — Da nun aber die Maſten 
ſich nicht immer gerade auf den zunächſt zur Ver⸗ 
jüngung ſtehenden Flächen einſtellen, ſondern ſich auch 
öfter über etwas jüngere Orte erſtrecken werden, ſo 
müßte man auch letztere, ſofern ſie ſich nur in haubarem 
Alter befinden, zu Erfüllung des Etats mit Ueber⸗ 
gehung älterer, in welchen die Maſt fehlt, heranzieben, 
was um ſo unbedenklicher, als Altersunterſchiede von 
10 bis 15 und mehr Jahren in den jungen Forſtorten 
ſich doch ſpäter ausgleichen. Wäre dem nicht ſo, 
dann hätten keine aus dem vorigen Jahrhundert, reſp. 
der Zeit des reinen Femelbetriebs ſtammende, nahezu 
ganz gleichmäßige Beſtände vorhanden ſein können, als 
der regelmäßige Schirm- oder Femelſchlagbetrieb zu 
allgemeiner Einführung gelangte. 


Daß man bei oben bezeichnetem Verfahren zu einem 
verfeinerten rationellen Plenterbetrieb gelangen wurde, 
haben wir ausdrücklich in unſerer Erörterung im 1888er 
Novemberheft des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes 
hervorgehoben und die Vorteile eines ſolchen für die 
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eigentliche Nebelregion des Vogelsberges eingehend er⸗ 
örtert. | 
Hiergegen nun wendet ſich der uns ſehr verſpätet 


| 


welche früher deren Bildung hintangehalten, und bie 
natürliche Beſamung erleichtert worden war, gebildet 
hatte? War dieſe Schichte aber ſchon in den 1840 er 


zur Hand gekommene, als Monographie gedruckte Bericht Jahren ſo zu ſagen überall in fragl. Rayon vorhanden, 
über die Verhandlungen der XI. Verſammlung des wie uns bekannt, dann konnte ihre Bildung nicht 


heſſiſchen Forſtvereins, deſſen Einwendungen wir nach⸗ 
träglich einer näheren Beleuchtung unterziehen möchten, 
wobei ſogleich zu bemerken, daß die empfohlene Ver⸗ 
jüngung kleinerer getrennter Flächen unter Benützung 
jeder einigermaßen zureichenden Maſt genau üuͤberein⸗ 
ſtimmt mit dem jo erfolgreichen dänischen Verfahren, 
ſowie daß dazu in dem hier fraglichen Rayon des 
Vogelsberger Oberwaldes viel dringenderer Anlaß 
geboten erſcheint, als in den von Metzger geſchilderten 
Lokalitäten. 

Zunächſt wird in vorgenanntem Bericht gegen jene 
unſere Anſicht geltend gemacht, die in älteren Beſtänden 
vorhandenen kleineren und größeren Lücken und Löcher 
zeigten nur in ſelteneren Fällen einen kümmerlichen 
Aufſchlag. 

Nun wohl, — wenn dies auch mitunter ſo 
ſein mag, wird dadurch doch gar nichts gegen den betr. 
Grundſatz bewieſen, ganz abgeſehen davon, daß wir 
nur ganz nebenbei auf ſolche zufällig durch Windbruch 
oder Eis⸗ und Schneedruck veranlaßte Lichtſtellen hin⸗ 
gewieſen, auf welchen ſich ſ. Z. gewiß Aufſchlag ein⸗ 
geſtellt haben werde, welcher aber als Vorwuchs 
behandelt worden ſei; mit grundſätzlicher Benutzung 
geringerer Maſt auf kleineren Flächen hat ſomit jener 
Einwand nichts zu ſchaffen. — In dieſer Hinſicht 
erinnern wir uns ganz genau eines einzigen Diſtrikts 
— (Zwirnberg in der Oberförſterei Grebenhain, wenn 
wir uns nicht im Namen irren) — in welchem ein 
ſolcher Fall thatſächlich vorgelegen, und der Aufſchlag, 
welcher zuerſt nur teilweiſe erfolgt war, zu irgend einer 
Zeit während der Jahre 1846 oder 1847 bis 1854 
als Vorwuchs behandelt worden war behufs Egaliſier⸗ 
ung der Heege, anſtatt ihn zu erhalten und zu Füllung 
letzterer beitragen zu laſſen. — Die Spuren dieſer 
Behandlung waren noch in 1871 zu erkennen, als wir 
dieſe „egaliſierte“ Heege wieder ſahen, in welcher nach 
25 Jahren noch intenſive Nachbeſſerungen mit Fichten 
nötig waren. 

Kommen wir nun wieder zu den „größeren und 
kleineren Lücken mit nur in ſeltenen Füllen etwas 
kümmerlichem Aufſchlag, dagegen üppigem Unkraut⸗ 
wuchs als Folge bereits begonnener Rohhumusbildung, 
welche ſich dann auch über die Ränder der Lücken in 
den angrenzenden Beſtand hinein ausdehnen werde.“ 

Da können wir nun nicht verhehlen, daß uns dies 
nicht recht verſtändlich iſt. Es legt nämlich die Frage 
nah’, ob denn etwa die Rohhumusſchichte ſich nicht 
ſchon viel eher i. e. ſeit Wegfall der Umſtände, durch 
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neueren Datums, ihre Verbreitung in die angrenzenden 
Beſtände von den „Lücken und Löchern“ aus nicht 
erfolgt ſein. Dieſe Unterſtellung ſcheint ſomit 
zureichender Begründung zu entbehren und ſich gegen 
den von uns empfohlenen Verjuͤngungs-Modus nicht 
wohl wirkſam verwerten zu laſſen. Hätte es ſich 
aber auch thatſächlich ſo, wie unterſtellt, verhalten, 
dann würde man es doch immer in der Hand gehabt 
haben, durch gründliche Bodenbearbeitung und als⸗ 
baldige intenſive Aufforſtung dieſer „Löcher“ der Roh⸗ 
humusbildung und ſomit ihrer „Fortſetzung in die an⸗ 
grenzenden Beſtandteile“ wirkſam entgegenzutreten. 

Sodann iſt es uns nicht recht klar, warum immer 
nur von den „Löchern“ aus gegen den von uns für 
rätlich erachteten modus, sc: die Verjüngung kleinerer 
Flächen und rationellen Plänterbetrieb, operiert wird, 
derweil doch ſolche Fehlſtellen durch rein zufällige Um⸗ 
ſtände veranlaßte Ausnahme bilden, während es ſich 
um planmäßige rationell geführte Durchlichtung der 
betr. Beſtandsteile oder Streifen nach erfolgter voll: 
ſtändiger Beſamung und vorgängiger gründlicher Boden⸗ 
bearbeitung handelt, wobei die Bildung von Beſtandes— 
lücken und Löchern nicht zu befürchten ſein wurde. 

Und was den Jungwuchs betrifft, ſo könnte dieſer 
ganz ſicher weder durch Froſt noch durch Schneeauf— 
lagerungen, wie unterſtellt wird, in höherem Grade ge— 
fährdet werden, als bei dem regelmäßigen Schirm⸗ reſp. 
Fehmelſchlagbetrieb. — Bilden doch ungleichalterige 
Heegen und Junghölzer mit ungleichen Höhen eine für 
Schneeauflagerung viel weniger günſtige Unterlage, als 
ſolche mit ganz ebener Kronenoberfläche, wie denn auch 
bei ganz jungem Aufſchlag die Ungleichartigkeit die 
Froſtgefahr mildert, indem der ſchon ſtärker verholzte 
den jüngeren ſchuͤtzt. 

Auch die bezüglich der Windbruͤche für nicht völlig 
gleichmäßige Beſtände gefürchtete Gefahr dürfte ſich ſehr 
reduzieren, und dieſe Befürchtung vielleich dadurch ver— 
anlaßt worden ſein, daß unſer Vorſchlag anders ver— 
ſtanden worden, als er gemeint war; — ſonſt könnte 
gegen denſelben nicht füglich eingewendet werden, „daß 
bei ganz gleich hohen Beſtänden der Beſtandesrand die 
Gewalt des Windes breche, ſowie daß er, da Eis- und 
Schneeanhaug ſich an demſelben niederſchlage, die beſte 
Schutzmauer für den ganzen Beſtand bilde, während 
bei ſo ungleichmäßig aufgebauten Beſtänden die un— 
günſtige Wirkung des Klimas und der Lage ſich durch 
Vermehrung der Beſtandesränder (welche 
doch die beſte Schutzmauer ſein ſollen!) geſteigert werde, 
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indem ſo ungleich hohe Horſte (von ſolchen iſt 
gar nicht die Rede!) viel größere und immer neue An: 
griffspunkte für Wind, Schnee, Duft und Eis bieten 
wurden.“ 

Hiernach ſcheint nämlich vorausgeſetzt zu werden, 
der Jungwuchs werde innerhalb der partiellen Ver⸗ 
jüngungsflächen ſehr ungleichartig ſein, wie dies doch 
keineswegs der Fall ſein könnte, da unvollſtändige Be⸗ 
ſamung ſofort zu vervollſtändigen wäre, und nur et⸗ 
waige Vorwüchſe, ſofern ſie nicht kollerbuſchartig ſich 
unnütze machten, ſowie größere und kleinere, zufällig ſich 
gebildet habende Horſte älteren Aufſchlags verſchont 
werden ſollten. — Die Ungleichartigkeit würde vielmehr 
nur zwiſchen den verſchiedenen Jungwüchſen beſtehen, 
welche über die ganze Fläche der betr. Periode hin und 
zwar faſt immer räumlich von einander getrennt lägen 
(ſofern nicht etwa günſtige Maſt⸗ ꝛc. Verhältniſſe eine 
Aneinanderreihung geſtatteten), was aber in keiner Art 
bedenklich wäre. 

Iſt doch nicht zu überſehen, daß auch bei der Schirm⸗ 
oder Femelſchlagwirtſchaft in der Regel nicht alle der 
I. Periode zugeteilten Beſtände auf einmal zur Verjüngung 
gelangen, ſomit auch hier Alters- und Stärke-Unter⸗ 


ſchiede, wenn auch in geringerem Grade, ſich heraus: | 
förſterei Lich — (tiefſte Wetterau) — in einzelnen 


bilden werden. 

Um nun nochmals auf die befürchtete Gefährdung 
durch Froſt zurückzukommen, ſo iſt nicht abzuſehen, 
warum jene ſich in höherem Grade geltend machen ſollte 
auf kleineren Verjüngungsflächen, auf welchen der Jung⸗ 
wuchs überall genügenden Seitenſchutz genießen und auch 
direkte, wohlthätige Ueber ſchirmung nicht entbehren 
würde, wenn man nur in der Art, wie wir es in dem 
1888 er essay empfohlen haben, verfahren wollte. — 
Jenes aber wäre ganz unbedenklich, namentlich bei vor: 
gängiger gründlicher, raſchere Erſtarkung des 
Aufſchlags weſentlichbegünſtigender Boden— 
bearbeitung, da die Buche nicht ſehr empfindlich gegen 
Ueberſchirmung, und auch die vorhandenen genügend 
gleichförmigen alten Beſtände aus dem vorigen Jahr— 
hundert auf teilweiſe beträchtlich großen zuſammen— 
hängenden Flächen in ihrer früheſten Jugend zum 
Teil intenſivere Ueberſchirmung gut ertragen haben 
müſſen, da es gar nicht möglich geweſen ſein wuͤrde, 
ſolche Flächen in kürzeſter Zeit zu räumen. 

Was nun weiter die unterſtellte vermehrte Ge— 
fährdung des Jungwuchſes ſelbſt auf den „Löchern“ 
durch verhinderte Luftbewegung betrifft, ſo wird — ganz 
abgeſehen davon, daß hier wieder nur von der oben 
erwähnten reinen Zufälligkeit (den „Löchern“) ausge— 
gangen wird, — dabei doch nicht zu überſehen ſein, daß 
die Luftbewegung auf den einzelnen, räumlich von ein— 
ander getrennten kleineren Verjüngungsflächen unmöglich 
behindert werden könnte, dieſe Befürchtung auch mit 


einer andern ſchwer in Einklang zu bringen fein dürfte, 
nämlich mit derjenigen wegen Vermehrung der Wind: 
bruch gefahr für den durchlöcherten Beſtand, welche 
ſchon weiter oben berührt worden, und nach welcher 
Wind und Sturm, welche doch auch Luftbewegung, bei 
den partiellen, die „Luftbewegung behindern ſollenden 
Verjüngungen auf den Löchern“ für gefährlicher erachtet 
werden, als bei dem regelmäßigen Schirm- reſp. Femel⸗ 
ſchlagbetrieb. 

Und wie verhält es ſich denn mit den in neuerer 
Zeit fo ſehr in Aufnahme gekommenen Loöͤcherhieben in 
Buchenorten zum Zwecke der Vorverjüngung mit irgend 
einer Holzart vom Adel, bei welchen doch, derweil ſie 
wirkliche Löcher mitten in noch geſchloſſenen Beſtänden 
bilden, für letztere die fragliche Gefahr viel größer ſein 
müßte, weil der Sturm ſich in den „Löchern“ fangen 
kann, als für die an plan- und regelmäßige Verjüng⸗ 
ungsſtreifen von größerem, wenn auch nicht ſo großem 
Umfang, wie bei dem Femelſchlag⸗-Betrieb, angrenzenden 
Beſtände? Und iſt die Sturmgefahr denn lediglich auf 
die hier fraglige Nebelregion beſchränkt, ſodaß in an: 
deren Lokalitäten ganz unbedenklich „Löcher“ gehauen 
werden könnten? 

Der ſchreckliche 1876 er Sturm warf in der Ober⸗ 


Wirtſchaftsganzen zwei volle Jahresetat-Beträge, wovon 
ganz weſentlich die „edle“ Fichte betroffen war, welche 
ja allerdings ihren Adel gegen Sturm nicht gut zu 
behaupten vermag, während im Oberwald keine nur 
annähernd gleiche Verwüſtungen angerichtet wurden und 
auch hier hauptſächlich in von der Buche nicht geſchützten 
Fichtenbeſtänden zu beklagen waren, die Buchenbeſtände 
ſelbſt aber der Wucht des Sturmes energiſchen Wider: 
ſtand leiſteten! 

Den weiteren Einwand wegen erſchwerter Wirt— 
ſchaftsführung, welche, wie wir von vornherein zuge— 
geben haben, allerdings uicht zu leugnen, aber dem 
Zweck gegenüber ganz irrelevant iſt, ſowie die Be: 
ſchädigung der Jungwüchſe bei dem Plenterbetrieb, welche 
bei vorſichtiger Behandlung keineswegs bedenklich zu ſein 
braucht, anlangend, ſo ſcheint es bei Erhebung der 
Einwände überſehen worden zu ſein, daß wir auch hier: 
über das nötige antecipando in unſrem 1888 er essay 
geſagt und den wirklichen Sachverhalt, geſtützt auf faktiſch 
vorgekommene Aushiebe alter, ſehr ſtarker Stämme aus 
Gertenhölzern, gewürdigt haben, deßhalb hier von wei— 
terem abſehen kann. 

Wenn nun ferner angenommen wird, ein Erfolg 
in der fragl. Richtung, nämlich größerer Sicherheit bei 
der Beltandesbegründung, werde weit eher bei der gegen: 
wärtigen Schirmſchlagwirtſchaft erreicht, weshalb dieſe 
— und zwar noch aus dem weiteren Grund, daß „der 
durch dieſelbe bewirkte möglichſt gleichmäßige Aufban 
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der Beſtände unter den konkreten Standortsverhältniſſen 
die Erreichung des Wirtſchaftszieles am beſten erhoffen 
laſſe“, vorzuziehen ſei, ſo wird auch in dieſer Beziehung 
ein gelinder Zweifel geſtattet ſein. 

Zwar iſt die Art jenes Zieles nicht näher bezeichnet; 
wir können aber nach dem ganzen Tenor der Stelle 
und einer ſpäteren Bemerkung über Ueberführung 
der Fichtenbeſtände in Miſchbeſtände annehmen, daß 
das Wirtſchaftsziel ganz allgemein in Erziehung von 
Miſchbeſtänden beſtehen ſoll; aber auch dieſen Punkt 
haben wir früher erläutert und dargethan, warum ge⸗ 
rade die partiellen Verjüͤngungen im Verein mit 
rationellem Plenterbetrieb die Miſchung der Holzarten 
weſentlich erleichtert, und wollen hier nur noch zufügen, 
daß jene Art der Begründung von Miſchbeſtänden den 
Mode gewordenen Vo rverjüngungen durch wirkliche 
Löcherhiebe vorzuziehen fein dürfte. 

Und was die verlangte, mit allen möglichen Mitteln 
zu erſtrebende Abkürzung des ſeither oft ſehr lang aus⸗ 
gedehnten Verjüngungszeitraums betrifft, jo möchte hier⸗ 
auf anzumerken ſein, daß jene Verlängerung einesteils 
gerade in dem ſich auf Vollmaſten und größere 
Verjüngungsflächen verſteifende, partielle Verjüngungen 
durch grundſätzliche Benutzung ſchwächerer Maſten ver: 
ſchmähenden Femelſchlagbetrieb, andernteils aber in 
mangelnder gründlicher Bodenbearbeitung ihren eigent⸗ 
lichen Grund gehabt haben durfte. 

Würden kleinere ſporadiſch vorkommende Maſten 
auch auf kleineren Flächen grundſätzlich benutzt, und 
hülfe man da, wo die Beſamung nicht ganz vollſtändig 
erfolgt, durch Nachſaat oder dichte Auspflanzung der 
Lücken mit Bucheln reſp. Buchen, Ahorn, Eſchen, 
Fichte ꝛc. gründlich nach, dann würde die Verjüngungs— 
dauer auf den einzelnen Beſtandteilen des Schlages 
ganz von ſelbſt ſich weſentlich abkürzen, wenn auch 
nicht für den ganzen Block. Dies aber würde die ge— 
fürchteten Nachteile nicht zur Folge haben können, viel— 
mehr nur eine völlige Gleichförmigkeit des neu be— 
gründeten Beſtandes über den ganzen Block hin ver— 
hindern, — was aber unter den in der Nebelregion 
maßgebenden Verhältniſſen um ſo weniger von Nachteil 
wäre, als es die natürliche Verjüngung, wie dargethan, 
weſentlich zu erleichtern geeignet. 

Und daß eine ſolche Ungleichheit keineswegs ge— 
fährlich iſt, kann unbedenklich angenommen werden, da 
auch bei der regelmäßigen Schirm- oder Femelſchlag— 
wirtſchaft mit 20 jähriger Verjüngungsdauer das Alter 
der zum Aushieb oder zum Abtrieb gelangenden Be— 
ſtandesteile in ähnlichem Grade differieren muß. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtung, indem wir kurz 
reſumieren, was wir behufs Sicherung der Buchenver— 
jüngung in der Nebelregion des Vogelsbergs für rät— 
lich erachten: 
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1. Gründliche, wenn auch nicht die ganze betr. 
Fläche, ſo doch einen ſolchen Teil derſelben, daß eine 
vollſtändige Heege erzielt werden kann, begreifende 
Bodenbearbeitung zum Zweck der Vermengung der 
Rohhumusſchichte mit dem mineraliſchen Grund, 

2. Benutzung jeder einigermaßen zureichenden Maſt 
auf jeder ſchicklichen Fläche innerhalb der haubaren, 
älteſten Beſtände, gleichviel ob jene Flächen zuſammen⸗ 
hängen oder nicht, und ſofortige Vervollſtändigung der 
etwa nicht ganz hinreichenden Beſamung; 

3. Verminderung jeder intenſiveren, das Aufſchießen 
der in jener Region beſonders üppigen Unkräuterflora 
begünfligenden Lichtung vor erfolgter Beſamung, und 
zuerſt nachher vorſichtige allmähliche Verſtärkung; 

4. rationeller Plenterbetrieb, wie er ſich aus den 
ad 2. und 3. angedeuteten Maßnahmen von ſelbſt er⸗ 
gibt, anſtatt des auf Vollmaſten über große Flächen 
hin baſierenden, regelmäßige vorherige Lichtung (Samen⸗ 
ſchlagſtellung) bedingenden Femelſchlagbetriebs, bei 
welchem, wenn die vollſtändige Beſamung nicht ſofort 
erfolgt, der Aufſchlag ſehr leicht wieder zu Grunde geht, 
wie die Erfahrung dies mehrfach gezeigt hat. 

Daß dies Verfahren, welches wir ſchon vor 25 
Jahren im 1873 er Dezemberheft der Baur'ſchen Hefte 
für Forſt⸗ und Jagdweſen empfohlen und vor 10 
Jahren im 1888 er Novemberheft des forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Centralblattes ergänzt haben, nach den intereſſanten 
Metzger'ſchen Berichten in Dänemark ſchon ſeit langen 


| Jahren als Wirtſchaftsregel gilt, berechtigt uns vielleicht 
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zu der Hoffnung, mit unſeren damals, als uns der 
däniſche Verjüngungs-modus noch ganz unbekannt war, 
gemachten, aber unbeachtet gebliebenen Vorſchlägen gleich— 
wohl nicht ganz auf einen Holzweg geraten zu ſein. 
Auch glauben wir annehmen zu dürfen, daß in dem 
fragl. Bericht über die 1896er Verhandlungen des 
Heſſiſchen Forſtvereins der von uns empfohlene modus 


vielleicht eine andere Beurteilung gefunden haben würde, 


wenn das, was Metzger ſo klar und überzeugend ge— 
ſchildert hat, ſchon vor Erſtattung jenes Berichtes be— 
kannt geweſen wäre, zumal unſere 1888 er Erörterung 
kurz nach deren Veröffentlichung von derſelben Seite 
in jeder Hinſicht für das allein richtige gehalten ward, 
namentlich mit Hinweiſung auf die ſchlimmen Folgen 
vorzeitiger Lichtungen, in der kurzen Zeit aber von 
1889 bis 1896 die maßgebenden Zuſtände ſich nicht 
in der Art geändert haben können, um das zuerſt für 
unbedingt zutreffend Gehaltene jetzt für ungeeignet er— 
ſcheinen zu laſſen. 

Daß unſere Darlegungen nicht ſo gemeint, als ob 
es ſich empfehle, wieder ganz allgemein zu dem Plenter— 
betrieb zurückzukehren, bedarf kaum beſonderer Ver— 
ſicherung, zumal jene Erörterungen ſich ja durchweg 
auf ganz beſtimmte vielfach eigentümliche Lokalverhält— 
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niſſe beziehen. — Gleichwohl aber können wir uns der 
Anſicht nicht verſchließen, daß auch im allgemeinen eine 
Modifikation des ſchablonenmäßigen Femelſchlagbetriebes 
wohl zu erwägen, und das däniſche Operieren mit 
kleineren Verjüngungsflächen, um die Benutzung jeder 
einigermaßen zureichenden Maſt zu ermöglichen, in ſehr 
vielen Fällen auch außerhalb der Nebelregion des 
Vogelsberg vom beſten Erfolg begleitet ſein würde. 

Und wenn damit ein beſchränkter Plenterbetrieb, 
welcher namentlich die vorteilhafteſte Verwertung 
zu verbürgen geeignet iſt, je nach den beſonderen 
und zu differenzierenden Lokal verhältniſſen Hand in 
Hand ginge, dann würde der etwaige Vorwurf, man 
werde damit wieder auf längſt abgethane Wirtſchafts⸗ 
formen zurückkommen, nicht ſchwer wiegen, zumal man 
auch auf anderen Gebieten neueſter Zeit wieder in 
verſchiedener Richtung auf Vergangenes zurückgreift. 
— Man braucht hierbei nur an den Bauſtil zu er⸗ 
innern, welcher freilich vielfach mißverſtändlich extra 
vagiert, wovor man ſich aber recht wohl im Walde 
hüten könnte, ohne dabei zu vergeſſen, daß auch das 
Alte vielfach das Richtige getroffen, was freilich in 
der Sucht nach Neuem oft zu ſpät erkannt wird. 
Und dies gewiß nicht am wenigſten im lebendigen Forſt— 
wirtſchaftsbetrieb, in welchem mitunter dem ſtillen 
Schaffen der Natur Zwang angethan wird unter 
gleichzeitiger Verkennung der höheren Ziele und Zwecke. 
was dann zur „grauen Theorie“ oder zu unfruchtbarer 
Schablone führt. 

Weit entfernt von dem Glauben, hier ganz Neues 
vorgebracht zu haben, war es uns nur darum zu thun, 
den Blick rückwärts in die Zeit unſerer grünen Bor: 
fahren zu lenken, welche uns in der Nebelregion einen 
in vielfacher Hinſicht ganz unbezahlbaren Waldſchatz 
überliefert haben, und durch dieſe retroſpektive Betrachtung 
dazu beizutragen, daß auch unſeren Nachkommen jener 
Schatz nicht in ſchlechterem Zuſtand, als in welchen 
wir ihn überkamen, überliefert werde, anſtatt ihn noch 
weiter zu gefährden, wie dies ſeit langen Jahren durch 
ungeeignete Verjüngungs-Methoden, namentlich aber 
auch in ſpäteren Dezennien durch hier nicht näher zu 
qualifizierende Ausnutzungen geſchehen zu ſein ſcheint. 
— Und darum 

Videant Consules etc. 
N. 


Aus der Pfalz. 
Ein Maikäferflug im Bienwald. 

Seit zwei Dezennien leidet der öſtliche Theil des 
Bienwaldes ſehr ſchwer durch Engerlingſchaden. Infolge 
früherer Sturmbeſchädigungen wurden allenthalben 
günſtige Brutſtätten für dieſes Inſekt geſchaffen, und 
von Flugjahr zu Flugjahr wird deſſen weitere Ver— 


bracht. 


mehrung konſtatiert. Ueber Beſchädigungen der ge⸗ 
fräßigen und verheerenden Larve bedarf es wohl keines 
eingehenden Berichtes; denn wer je Gelegenheit hatız, 
Engerlings-Verheerungen zu ſehen, begreift jede kurze 
Schilderung des Thatbeſtandes. Es ſei deshalb nur 
kurz bemerkt, daß ausgedehnte Kiefernkulturen bis zu 
6 und 8 Jahren vier⸗ und fünfmal erneuert werden 
mußten; es ſoll weiter erwähnt werden, daß zwanzig⸗ 
und dreißigjährige Buchenhorſte bis zum Verkommen 
verfreſſen wurden, und ſoll nicht unerwähnt bleiben, 
daß ein ſiebenzigjähriges, mit Buchen unterbautes Cichen⸗ 
Stangenholz im Inneren des Beſtandes durch den 
Engerling horſtweiſe zopftrocken und teilweiſe zum 
völligen Abſterben gebracht worden iſt. Auch hat die 
forſtliche Litteratur gerade in den letzten Jahren jo ein: 
gehende Berichte über dieſen Gegenſtand gebracht, daß 
kaum noch neues zu bringen moglich iſt. Desbalb 
fol denn auch hier nur kurz über eingehende Beod⸗ 
achtungen des Maikäferfluges im heurigen Fruͤhjabr 
berichtet und der Maßregeln zur Vertilgung des Käfers 
und Verhinderung der Larvenvermehrung gedacht werden. 

Die Entwickelungsperiode iſt hier eine vier jährige. 
Nachdem im Frühjahr 1895 ein ſehr ſtarker Flug be 
obachtet worden war, ſtellte ſich dieſer heuer, alſo nad 
vier Jahren, wieder ein. In den angrenzenden Feldern 
der umliegenden Ortſchaften iſt die Generation drei: 
jährig. Es iſt dies keineswegs eine andere Käferart, 
vielmehr darf die Urſache wohl darin geſucht werden, 
daß in den Feldern die Inſolation und damit die 
Bodenwärme eine größere als im Walde iſt, wodurch 
die Larven raſcher zur Entwickelung kommen. 

Schon in den letzten Tagen des April erſchienen 
bei + 10° und + 12% R die erſten Käfer. In den 
erſten Maitagen ſank die Temperatur, ohne daß der 
Käferflug zum Stillſtand kam, immerhin ging aber die 
Entwickelung etwas langſamer vor ſich. Mit ſpäterem 
Steigen der Temperatur wurde der Flug am Abend 
wieder lebhafter und erreichte um den 15. bis 20. Mat 
ſeinen Höhepunkt, dauerte aber in dieſem Stadium 
längere Zeit fort, und erſt Ende Mai verſpürte man 
eine wirkliche Abnahme der Käfer, bis endlich gegen 
den 10. Juni der Flug als beendigt betrachtet werden 
konnte. 

Mit dem 8. Mai wurden ubrigens, nachdem 40°» 
weibliche Käfer konſtatiert worden waren, die erſten 
Vertilgungs- und Abhaltungsmittel in Anwendung ge— 
Nach einer nachträglich eingetretenen kalten 
Nacht, in welcher das Thermometer auf + 1 R ſank, 
wurden übrigens Käfer erfroren gefunden, der Flug 
wurde jedoch dadurch keineswegs aufgehalten. Immer⸗ 
hin wurde die Stärke des Käferfluges bis zum 15. Mas, 
früheren Jahren gegenüber, für ſchwach gehalten, was 
ſich als verfrüht erweiſen ſollte, da dies nur mit der 
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fortwährenden niederen Temperatur zuſammenhing; das 
Steigen des Thermometers brachte bald einen lebhafteren 
Käferflug. 

Die zur Vertilgung des Maikäfers und Verhinder⸗ 
ung der Larvenvermehrung geſtellte Aufgabe war 
folgende: 

Nachdem in letzter Zeit in der forſtl. Litteratur die 
Beräucherung der Kulturflächen, Saatbeete u. ſ. w. | 
während des Abendfluges zum Abhalten der Käfer vom 
Anhängen und Ablegen der Eier empfohlen worden 
war, wurde dieſes Mittel in ausgedehntem Maße da 
angewendet, wo es galt, jüngere und beſonders ge— 
fährdete Kulturorte oder Saat: und Pflanzkämpe zu 
ſchützen. Mit Berückſichtigung der herrſchenden Wind⸗ 
richtung wurden zu dem Behuf ſchon frühzeitig am 
Abend an all' dieſen Orten Feuer ſoweit angeſchuͤrt, 
daß in der kritiſchen Zeit Raſenſtücke, Modererde, 
grünes Nadelholzreißig und andere, ſtarken und inten⸗ 
ſiven Rauch entwickelnde Materialien verbrannt werden 
konnten. Der entſtandene Rauch lagerte ſich bei der 
feuchten Abendluft in dichten Maſſen über die Kultur⸗ 
flächen, und die Käfer flüchteten thatſächlich nach dem 
Inneren der Beſtände, hingen ſich im Bereich des 
Rauches nicht an und gaben damit der Hoffnung Raum, 
daß die beräucherten Flächen gegen den Einfall der 
weiblichen Käfer geſchützt, und letztere vom Ablegen 
der Eier abgehalten werden könnten. Allein es dauerte 
leider die willkommene Wahrnehmung nur ſo lange, als 
die Käfer mit der Fortpflanzung noch nicht begonnen | 
hatten; dann trat große Täuſchung ein. Um den 
15. Mai etwa begann die Cierablage, und von da ab 
ſcheuten die weiblichen Käfer auch den dickſten Rauch 
nicht mehr, kamen vielmehr maſſenweis aus dem Inneren 
der Beſtände und überfielen mitten im Rauch die ihnen 
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zuſagenden Flächen, um ſich ſofort in den Boden ein: 
zugraben. Dies geſchah übrigens nicht nur abends 
beim allgemeinen Flug, vielmehr flogen die Käfer: 
weibchen von jetzt ab den ganzen Tag, und die Eier— 
ablage war von da ab an keine Zeit mehr gebunden, 
ſo daß das Beräucherungsverfahren vollſtändig illuſoriſch 
und unmöglich wurde. 

Nach dieſen unerwarteten Wahrnehmungen wurden 
denn auch die Räucherungsarbeiten eingeſtellt und auf 
andere Vertilgungsmaßregeln geſonnen, wobei man in 
erſter Linie auf das in der Litteratur ebenfalls ſchon 
empfohlene Beſpritzen der zu jchüßenden Flächen mit 
intenjiv riechenden Stoffen, Carbolineum, Teer ꝛc. ver: | 
fiel. Das nächſte dergleichen Mittel, welches zur Ber: 
fügung ſtand war Steinkohlenteer, und dieſer wurde 
verſuchsweiſe in Anwendung gebracht. Allein auch hier 
gleiche Täuſchung, denn der weibliche Käfer ließ ſich 
auch durch die ſtärkſten Teerauflagen ebenſowenig vom 
Einfallen und Eierablegen abhalten wie durch den Rauch, 

1899 


ſo daß auch dieſes Mittel ſofort wieder aufgegeben 
werden mußte. 

Daraufhin verblieb blos noch das Einſammeln der 
Käfer, und es wurden bis zum 31. Mai 2700 Liter 
geſammelt und vernichtet. Was aber nützt das Ver⸗ 
tilgen Tauſender, wo Millionen vorhanden ſind? Das 
Abſchütteln und Zuſammenleſen am frühen Morgen iſt 
ohnehin nur an den Beſtands- oder Schlagrändern 
möglich oder auch an einzelſtehenden Bäumen, an Horſten, 
Gruppen oder ſonſt zugänglichen Orten, denn im Inneren 
der Beſtände, in Gerten- und Reitelholzhorſten, wo ſich 
der Käfer beſonders gern anhängt, iſt mit Sammeln 
nichts anzufangen. 

So mußten wir denn auch dieſes Flugjahr jo ohn⸗ 
mächtig wie die früheren vorübergehen laſſen, nachdem 
all' unſere Maßregeln zur Vertilgung, Verhütung und 
Abhaltung der Käfer und Larven ſich als erfolglos 
gezeigt hatten. Jetzt iſt die Hoffnung auf die Schweine⸗ 
heerden gerichtet, mit welchen — ſoweit ſolche disponibel 
ſind — während der nächſten vier Jahre die Vertilgung 
der neu entſtehenden Engerlinge nach Moͤglichkeit an⸗ 
geſtrebt werden ſoll. Allein wenn man dabei auch die 
Hirten durch angemeſſene Bezahlung willfährig machen 
und für die Sache gewinnen kann, ſo ſind doch die 
Schweine, wie dieſe jetzt allgemein getroffen werden, 
nicht mehr jo verwendbar wie früher. Die Einführung 
neuer Raſſen, namentlich der engliſchen, hat die Ver— 
wendbarkeit der Heerden gegen den Engerling bedeutend 
verringert. Die engliſchen Schweine und deren Kreuz— 
ungen ſind mit ihrem ſchwachen Kopf und kurzen Rüſſel 
zum Brechen ſchlecht veranlagt, werden infolgedeſſen 
bald müde und verbringen lieber auf der Anger als 
auf der Weide, wo ſie ohnehin mehr Gras und Laub 
verzehren als Nahrung im Boden ſuchen, fo daß eine 
Verwendung der Heerden in Laubholzverjüngungen nicht 
möglich iſt. Große Hoffnungen dürfen deshalb auch 
hierauf nicht gerichtet werden, allein immerhin wird 
manche Kulturfläche damit gerettet werden können. 

Aus dieſen Gründen wäre vielleicht angezeigt, daß 
der Waldeigentümer — hier der Staat — eine Schweine— 
heerde, etwa 40 bis 50 Stück, deutſcher Raſſe anſchaffen 
und dem Revierverwalter mit einem zuverläſſigen Hirten 
zur Verfügung ſtellen würde. Ein einfacher, gedeckter 
Parkraum oder Stall zum nächtlichen Unterbringen der 
Heerde und eine einmalige, billige Fütterung am Abend 
würde genügen, um die Tiere den ganzen Sommer zu 


verwenden. Im Oktober würden die Schweine ver— 
kauft, der Hirt während des Winters im Fällungs— 


betrieb beſchäftigt, und im nächſten Frühjahre müßte 

eine neue Heerde ſoweit erſtarkter Tiere wieder an— 

geſchafft werden, welche den Aufenthalt im Freien zu 

ertragen vermögen. Beim Verkauf im Herbſte würde 

den Anſchaffungs- und Unterhaltungskoſten gegenüber 
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immer ein namhafter Gewinn erzielt werden. 
auf Anſchaffung verwendbarer Tiere — deutſche, böh: 


Wenn 


miſche ic. — geſehen, das Unternehmen während vier 
Jahren fortgeſetzt, und die Heerde mit Umſicht und 
Verſtändniß verwendet würde, müßte zweifellos ein 
ganzes Revier für immer von der Engerlingsplage be— 


freit werden können. 
Irren wir nicht, ſo wurde dieſes Mittel in einigen 


Gegenden Deutſchlands gegen die Spannerraupen⸗ 


Kalamität ſchon mit Erfolg angewendet. Und wenn 


wir bedenken, wie die Schweineheerden in früheren 


Zeiten zur Ausnutzung der Maſterträge verwendet, 
dabei monatelang im Spätherbſt und Winter im Walde 
eingeparkt und gemäſtet wurden, ſo kann in unſerem 


Vorſchlage kaum etwas Ungeheuerliches oder Unaus- 


führbares gefunden werden. Oſterheld. 


Aus dem Großtzerzogtum Seflen. 
(Aus der Forſtverwaltung). 

A. Perſonal⸗Veränderungen im Großh. Heſſ. Staats⸗ 
forſtverwaltungsdienſt vom 1. Auguſt 1898 bis Ende 
Juni 1899. 

1. Ordensverleihungen. 

Den Oberförſtern der Oberförſtereien Heuſenſtamm 
und Windhauſen, Forſtmeiſter Georg Engelhard zu 
Offenbach und Albert Haberkorn zu Windhauſen, wurde 
das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſtordens Philipps 
des Großmütigen verliehen. 


2. Charakter⸗Verleihungen. 


Verliehen wurde dem Oberforſtrat Guſtav Dittmar 
zu Darmſtadt den Charakter als „Geheime Oberforſt— 


rat“, den Oberförſtern der Oberförſtereien Zellhauſen, 


Nieder-Eſchbach, Grünberg und Lengfeld: Karl Kullmann 

zu Seligenſtadt, Auguſt Schwarz zu Homburg v. d. H., 

Hermann Schober zu Grünberg, Alfred Preuſchen zu 

Lengfelder Forſthaus, der Charakter als „Forſtmeiſter“. 
3. Verſetzungen in den Nuheſtand. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Gießen, Forſt— 
meiſter Wilhelm Block zu Gießen, mit Wirkung vom 1. 
Oktober 1898. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Mörfelden, Forſt— 
meiſter Wilhelm Marx zu Mörfelden, mit Wirkung vom 
16. Oktober 1898. 

4. Verſetzungen. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Jugenheim, Ober— 
forſtmeiſter Auguſt Joſeph, in die Oberförſterei Gießen. 
Der Oberförſter der Oberförſterei Wald-Michelbach, 
Grünewald, in die Oberförſterei Jugenheim. 

5. Ernennungen. 
1. Der Miniſterialſekretär bei dem Miniſterium der 
Finanzen, Georg Petith zu Darmſtadt, zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Wald-Michelbach. 


2. Der Oberförſter (ohne beſtimmte Stelle) Karl 
Bonhard zum Oberförſter der Oberförſterei Mör: 
felden. 


3. Der Forſtaſſiſtent Wilhelm Zeh zum Oberföriter 
der Oberförſterei Jägersburg. 


4. Der Forſtaſſeſſor Ludwig Schreher zum Forſtaſſiſtent. 


5. Der Forſtaſſeſſor Karl Ramſpeck zum Miniſterial⸗ 
ſekretär bei dem Miniſterium der Finanzen. 


B. Von Geſetzen, Verordnungen und Bekanntmachungen 
verdienen — außer dem Geſetz vom 9. Juni 1898, 
die Beſoldungen der Staatsbeamten betr., über welches 
im Dezemberheft 1898 ausführlich berichtet wurde, — 
die folgenden Erwähnung: 


1. Die Verordnung vom 8. März 18%, 
Ausführung des Geſetzes vom 27. April 
1881 über die Ausübung und den Schutz der 
Fiſcherei betr., beſtimmt, daß 


a. alle linksſeitigen Zuflüſſe des Rheins, ein 
ſchließlich der Nahe, zu den der Frühjahrsſchon⸗ 
zeit unterworfenen Gewäſſern, 


b. die Zuflüſſe der Nahe zu den der Winterſchon⸗ 
zeit unterworfenen Gewäſſern gehören. 


2. Die Bekanntmachung vom 14. März 
1898, die Ausführung des Geſetzes vom 
27. April 1881 über die Ausübung in den 
Schutz der Fiſcherei betr., unterſagt den Fang 
von Lachſen in der Nahe für die Zeit vom 15. 
Oktober bis 25. November eines jeden 
Jahres, beide Tage eingeſchloſſen. 

3. Die Verordnung vom 13. Juli 1898, 
die Aufhebung der Forſtämter betr. 

Hiernach werden die Forſtämter mit Wirkung vom 
1. Oktober 1898 an aufgehoben, und es ſollen die 
zur Ausführung dieſer Verordnung erforderlichen An— 
ordnungen von den beteiligten Miniſterien getroffen 
werden. 

4. Die Bekanntmachung vom 23. September 
1898, die Ausführung des Geſetzes vom 
27. April 1881 über die Ausübung und den 
Schutz der Fiſcherei betr., 
geſtattet den Fiſchern, welche die ſogenannte ſtille 
Fiſcherei betreiben, die nur zum Aalfang beſtimmten 


nd geeigneten ſtändigen Vorrichtungen und Geräte (Setz 


netze, Reuſen, Körbe oder Angeln) während der Früͤh⸗ 
jahrs- und während der wöchentlichen Schonzeit aus— 
zunehmen und wieder auszulegen. 

Erläuternd ſei hierzu bemerkt, daß dieſe Geräte, 
inſofern dieſelben nur zum Aalfang be ſt im mt find, 
mit der Oeffung dem Strom entgegen aufgeitellt 
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fein müſſen, da ſich dann wohl die nach dem Meere 
ziehenden Aale, ſelten aber andere Fiſche, insbeſondere keine 
Wanderfiſche fangen. Werden Geräte, welche mit der 
Oeffnung ſtromabwärts gerichtet find, während 
der Frühjahrs⸗ und wöchentlichen Schonzeit aus: 
genommen und wieder ausgelegt, ſo iſt — da ſolche 
als ausſchließlich zum Aalfang beſtimmte 
Geräte nicht bezeichnet werden können — ſeitens der 
Fiſcherei⸗Polizei⸗Organe Strafanzeige zu erheben. 

5. Die Bekanntmachung vom 28. September 
1898, die Aufhebung der Forſtämter betr. 
überträgt die nach der Inſtruktion über Behandlung 
der Einnahmen aus den Erträgen der Gemeindewald— 
ungen und der darauf ſich beziehenden Ausgaben vom 
15. Juni 1880 ſeither den Forſtämtern obliegenden 
Verpflichtungen und zuſtehenden Befugniſſe den Ober: 
förſtereien. Die ſeither den Forſtämtern aufgegebene 
Einſendung der Ueberſicht der Wirtſchaftspläne kommt 
in Wefall. 

Desgl. geht die ſeither den Forſtämtern nach 
$ 8 der Verordnung vom 30. Juni 1894, die agb: 
waffenpäſſe betr. (cf. Juli⸗Heft 1898, S. 242), zu: 
ſtehende Befugnis, durch eine von ihnen auszuſtellende 
Beſcheinigung den im Staats oder Kommunaldienſt 
ſtehenden oder beſchäftigten Forſtbeamten einſchließlich 
der mit ihrem praktiſchen Kurſus im Lokaldienſt be— 
ſchäftigten Forſtacceſſiſten, ſowie den für den Schutz 
von Privatwaldungen II. Klaſſe beſtellten Forſtdienern 
die Ausſtellung unentgeltlicher Jagdwaffenpäſſe zu er— 
wirken, auf die Oberförſtereien über. 

Die Bekanntmachung vom 4. Januar 1899, 
die Aufhebung der Oberförſterei Lauter— 
bach und deren Vereinigung mit der Ober: 
förſterei Vadenrod betr. 

Jn dem ſtandesherrlichen bezw. freiherrlichen Bezirk 
des vormaligen Landratsbezirks Lauterbach, in welchem 
ſich keine Domanialwaldungen befinden, auch die vor— 
handenen Kommunalwaldungen nicht hinreichen, um 
eine oder mehrere ſtaatliche Oberförſtereien zu bilden, 


7. Die Verordnung vom 9. März 1899, 
die Jagdwaffen päſſe betr., beſtimmt: 

1. Die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft auf der 
Landesuniverſität Gießen ſind, wenn ſie ſich an 
der Jagdausübung unter Leitung des Dozenten 
der Jagdkunde auf der dem akademiſchen Forſt⸗ 
inſtitut zu Unterrichtszwecken überlaſſenen Jagd 
beteiligen, von der Verpflichtung, ſich einen 
Jagdwaffenpaß ausſtellen zu laſſen und ſolchen 
bei ſich zu führen, entbunden. 

2. Die in § 8, Abſ. 1, Ziff. 2 der Jagdwaffenpaß⸗ 
Verordnung vom 30. Juni 1894 enthaltene Vor⸗ 
ſchrift — wonach die Erteilung eines zahlbaren 
Jagdwaffenpaſſes denjenigen zu verſagen war, 
welche innerhalb der letzten 5 Jahre wegen Jagd— 
vergehens rechtskräftig verurteilt worden ſind, — 
wird dahin abgeändert, daß dieſe Friſt nur 3 Jahre 
zu betragen hat. Iſt nur anf Geldſtrafe erkannt, 
jo kann das Miniſterium des Innern die Wieder: 
erteilung des Jagdwaffenpaſſes ſchon vor Ablauf 
dieſer Zeit geſtatten. 

8. Die Verordnung vom 29. März 1899, 
die allgemeine Staats-Prüfung in dem Finanz⸗ 
fach und den techniſchen Fächern, hier in 
dem Finanzfach betr. 
hebt die Beſtimmung in § 21 der Verordnung vom 
31. Juli 1879 auf, wonach die Kandidaten des Finanz— 
fachs in der auf der Hochſchule ſtattfindenden Fach— 
prüfung auch in der „Eneyklopädie der Forſtwiſſenſchaft“ 
zu prüfen waren. 


C. Aenderungen, welche mit Genehmigung des Haupt⸗ 
voranſchlags 1897/1900 eingetreten ſind. 

Wie wohl bekannt, beſtand in Heſſen ſeither die 
Einrichtung, daß die Oberförſter für den Dienſtauf— 
wand im eigenen Bezirk Diäten-Averſa von 
150 M. bis 350 M. jährlich bezogen. Sie hat ſich 
nicht bewährt, weil ſie auf die Anzahl der auswärtigen 
Dienſtgeſchäfte bezw. den Eifer des Beamten im äußeren 


find ſ. Zt. (Bek. v. 6. Febr. 1855) die z proviſoriſchen | Dienſt keine Ruͤckſicht nahm. Mit dem 1. Juni 1898 
| find diefe Diäten: Averja in Wegfall gekommen, und 


Gr. Oberförſtereien Lauterbach, Stockhauſen und Ober: 
wald begründet worden, in denen die Verwaltung der 
Forſtpolizei, ſowie der Waldungen der Gemeinden und 
offentlichen Fonds den betr. ſtandesherrlichen bezw. frei— 
herrlichen Forſtbeamten übertragen war. 

Durch die Bek. v. 4. Januar 1899 wird die 
proviſoriſche Oberförſterei Lauterbach — enthaltend 
die Orte und Gemarkungen Lauterbach, Angersbach, 
Blitzenrod, Heblos, Almenrod, Wallenrod, Reuters, 
Wernges, Landenhauſen, Maar, Saſſen, Rimlos, Ober— 
und Unter⸗Sickendorf, Eiſenbach, Rixfeld und Schadges 
— mit Wirkung vom 1. Februar 1899 aufgehoben und 
mit der Großh. Oberförſterei Vadenrod vereinigt. 


an deren Stelle treten bei auswärtigen Dienſtgeſchäften 
Tagegelder. Letztere betragen 4 M. bei einem Zeit— 
aufwand von 6 und mehr Stunden, ſowie 2 M. bei 
einem Zeitaufwand von unter 6, jedoch mehr als 
3 Stunden. Vorausſetzung iſt, daß der Ort der 
Geſchäftsvornahme mindeſtens 2 km vom Amtsſitze 
entfernt gelegen iſt. 

Den Forſtaſſiſtenten — welches Inſtitut mit dem 
1. Inni 1898 in's Leben getreten iſt — werden, da 
ſie die auswärtigen Dienſtgeſchäfte zuſammen mit den 
Oberförſtern zu erledigen haben, Diäten in gleicher 


Höhe bewilligt. 
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Die bisherige Vergütung von 700 M. 
für Haltung eines Dienſtpferdes, welche 
ſich bei den geſtiegenen Futterpreiſen und Geſindelöhnen 
als unzureichend erwieſen hat, wurde auf jährlich 
800 M. mit Wirkung vom 1. April 1897 an erhöht. 
Denjenigen Oberfoͤrſtern, welche kein Dienſtpferd halten, 
wird, wie ſeither, ein Kredit von jährlich 600 M. zur 
Verrechnung von Transportkoſten zur Verfügung geſtellt. 

Den Forſtaſſiſtenten wird eine Pferdefourage-Ver⸗ 
gütung nicht gewährt, dagegen Erſatz der bei den Dienſtge⸗ 
ſchäften entſtehenden Transportkoſten zugeſtanden. 

Eine weitere Aenderung von einſchneidender Be: 
deutung iſt bezüglich der Bureaukoſten eingetreten. 
Seither erhielt jeder Oberförſter eine Bureaukoſten-Ver⸗ 
gütung von jährlich 400 M., einerlei ob mit der ihm 
übertragenen Dienſt⸗Stelle viel oder wenig Schreib⸗ 
arbeit verbunden war. So kam es, daß eine Anzahl 
Oberförſter mit dieſem Betrag zur Beſchaffung fremder 
Schreibhilfe nicht ausreichten und daher aus ihrer 
Taſche zulegen mußten; für andere wieder, deren Dienſt 
weniger Schreiberei mit ſich brachte, oder für ſolche, 
welche ſich die Schreibarbeit durch Familien-Angehörige 
beſorgen laſſen konnten, bedeutete die erwähnte Ver⸗ 
gütung eine Einnahmegquelle. 

Jetzt ſtehen den Oberförſtern für Beſchaffung von 
Schreibhilfe Jahreskredite von 700 M. zur Ber: 
fuͤgung, über welche auf grund eines mit dem Schreib— 
gehilfen abzuſchließenden Vertrags Verwendungs-Nach⸗ 
weis zu führen iſt. Die Auszahlung der Vergütung 
des Schreibgehilfen erfolgt direkt durch die Staatskaſſe 
(Rentamt). 

Die dem Gehilfen zu übertragende Schreibarbeit iſt 
mit wenigen Ausnahmen in keiner Oberförſterei von 
ſolchem Umfang, daß ſie die ganze Thätigkeit eines 
Mannes in Anſpruch nimmt; auch würde die für eine 
Oberförſterei durchſchnittlich zur Verfügung ſtehende 
Bureaukoſten-Vergütung nicht ausreichen, um einem 
Manne ſein volles Jahres-Einkommen zu ſichern. 
Andererſeits iſt es aber dringend zu wünſchen, daß die 
Stellung des Bureaugehilfen eine derartige iſt, daß ſie 
ihm eine geſicherte Exiſtenz bietet. 

Dies ließ ſich dadurch ermöglichen, daß in einigen 
Fällen 2 Oberförſtereien, die ihren Wohnſitz an dem— 
ſelben Ort oder doch nahe bei einander haben, gemein: 
ſam einen Bureaugehilfen annehmen. Für einige Ober— 
förſtereien, insbeſondere für ſolche, deren Sitze ſich in 
kleineren Orten oder einſamen Forſthäuſern befinden, 
empfahl es ſich, dem Bureaugehilfen zugleich die Be— 
ſorgung des Dienſtpferdes, ſowie anderer privater Ar— 
beiten des Oberförſters zu übertragen; für manche er: 
ſchten es geeignet, den Bureaugehilfen in feiner freien 
Zeit zu Waldarbeiten (Heegpflege, Unterhaltung der 
Pflanzgärten ꝛc.) zu verwenden, welche Einrichtung ſich 


| beſonders für junge Leute, welche die Forſtwartſchule 
beſuchen, oder für bereits geprüfte Forſtwartaſpiranten 


empfahl. Auch wurden einige weibliche Schreibgehilfen 
angenommen. 
Für Bureaubedürfniſſe im engeren Sinne 


0 (Miete, Heizung, Requiſiten ꝛc.) wird den Ober⸗ 
förſtern eine Baar vergütung gewährt, welche bei 
den Stellen mit Dienſtwohnungen 100 M., bei den 
übrigen 200 M. jährlich beträgt. 


| Auch ſei hier noch eines Punktes Erwähnung gethan, 
welcher bereits im Dezemberheft 1898 dieſer Zeitſchrift 

(S. 392 und ff.) zu ausführlichen Erörterungen Ber: 

anlaſſung gab, und der unterdeſſen bezw. vorerſt ſeine 

Erledigung gefunden hat, nämlich die Frage der An⸗ 

rechnung von Beſoldungs-Vordienſtzeit im 

Sinne von Artikel 7 und 8 des Beſoldungsgeſetzes 

vom 9. Juni 1898. Betont wurde ſchon damals, daß 

nach den Motiven zu dem Geſetze der Beamte etwa 
Mitte der fünfziger Jahre den höͤchſten Gehalt der 5 
treffenden Beſoldungsklaſſe, welcher er zugeteilt iſt, 
| reichen ſoll. Nach einem Beſchluſſe des a 
ſteriums wird, in Anlehnung an dieſes Motiv, bei 
Anrechnung von Beſoldungsvordienſtzeit folgendermaßen 
verfahren: 

1. Die Verwendungszeit im Sinne des Art. 7 des 
Beſoldungsgeſetzes ſoll in der Regel nur inſo— 
weit berückſichtigt werden, als dies erforderlich iſt. 
um einen Beamten die oberſte Gehaltsſtufe ſeines 
Amts (bei Oberförſtern 6000 M.) zu Beginn des 
Monats erreichen zu laſſen, in welchem er das 55. 
Lebensjahr vollendet. Bei Beamten, welche durch 
eigenes Verſchulden zu ſpät zur Anſtellung gelangt 
ſind — bei den Forſtverwaltungs-Beamten wird 
dann ein eigenes Verſchulden angenommen, wenn 

der betr. Beamte erſt nach vollendeten 27. Lebens: 
jahr das Staats-Examen abſolviert bezw. die Fähig⸗ 
keit zur Anſtellung erlangt hat — wird ſtatt des 
vollendeten 55. Lebensjahres ein entſprechend höherer 
Zeitpunkt als maßgebend betrachtet. 


Auch in den Fällen des Art. 8 des Beſoldungs— 
geſetzes (ganz oder teilweiſe Anrechnung von im 
Dienſte des Reiches oder eines anderen Staates, 
im Gemeinde- ꝛc. Dienſt verbrachte Zeit) ſoll, wie 
unter 1 bemerkt, verfahren werden, inſoweit nicht 
beſondere Gründe eine andere Sachbehandlung im 
Einzelfalle erforderlich machen. 

3. Die Anrechnung von Beſoldungsvordienſtzeit auf 

grund von Art. 7 des Beſoldungsgeſetzes (vergl. 

Jahrgang 1898, S. 396) wird auch dann, 

wie unter 1 bemerkt, ſtattzufin den haben, 

wenn hierdurch dem Beamten ein höheres Be— 
ſoldungsdienſtalter eingeräumt werden ſollte, als 
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ſolchen Beamten ſeiner Dienſtklaſſe, die vor oder 

mit ihm die Fähigkeit zur Anſtellung erlangt haben. 

Wenn auch die Vergütung für Haltung der Dienſt⸗ 
pferde im jährlichen Betrage von 800 M. noch nicht 
ausreichend, und deshalb eine weitere Erhöhung derſel⸗ 
ben wünſchenswert erſcheint, ſo iſt doch — zumal die 
Beſchaffung von Dienſtwohnungen für die Oberföriter 
erfreuliche Fortſchritte nimmt — durch das Inkraft— 
neten des Beſoldungsgeſetzes und die vorerwähnten, 
mit Genehmigung des Hauptvoranſchlags 1897/1900 


eingetretenen Aenderungen den berechtigten Wünſchen der 
heſſiſchen Forſtverwaltungs⸗Beamten in erheblichem Maße 
Rechnung getragen worden. Es darf daher nicht Wunder 
nehmen, wenn wir verſichern, daß unter den heſſiſchen 
Oberförſtern — wie dies bereits gelegentlich der im 
September 1898 in Lindenfels ſtattgehabten Verſammlung 
des Heſſiſchen Forſtvereins Ausdruck fand — eine Zu: 
friedenheit Platz gegriffen hat, die im Laufe der Zeit ſich 
zum Nutzen und Frommen unſerer Wälder äußern wird. 
(Fortſetzung folgt). 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XVI. Verſammlung des Württ. Forſtvereins in Aalen 
vom 25.—27. Juni 1899. 


Einer beſonders lebhaften Beteiligung hatte ſich die 
diesjährige Verſammlung des Württ. Forſtvereins in 
Aalen zu erfreuen; doch galt dieſes rege Intereſſe nicht 
allein den Verhandlungen des Vereins, ſondern ebenſo⸗ 
ehr Verſammlungen, welche die Oberförfter und die 
Revieramtsaſſiſtenten getrennt, zur Wahrung ihrer Inter⸗ 
eſſen bei der bevorſtehenden Forſtorganiſation, auf den 
Nachmittag des 25. nach Aalen einberufen hatten. 

Nachdem ſich im Laufe des Sonntags und am 
Montag Morgen etwa 120 Teilnehmer zuſammen⸗ 
gefunden hatten, fand am Montag den 26. bei ſchönſtem 
Wetter eine Tagesexkurſion in das Staatswaldrevier 
Kapfenburg ſtatt. Dank der trefflichen Führung durch 
den Herrn Revierverwalter Oberf. Frhr. von Falken⸗ 
ſtein, einem gedruckten Exkurſionsführer mit Karte und 
einer Darſtellung der allg. Verhältniſſe und Wirtſchafts— 
grundſätze, welche den Teilnehmern ſchon einige Tage 
vorher zugeſandt worden war, nahm der Waldgang 
einen ſehr inſtruktiven und genußreichen Verlauf und 
gab auf dem ca. 25 km langen Exkurſionsweg, der 
viel Sehenswertes bot, Anlaß zu lebhaftem Gedanken— 
austauſch. 

Zur allgemeinen Charakteriſtik des Reviers iſt 
Folgendes vorauszuſchicken: 

Das Reoier Kapfenburg mit einer ertragsfähigen 
Staatswaldfläche von 2381 ha liegt teils auf der Hoch⸗ 
fläche des Härdtsfelds, teils auf deſſen Abhängen gegen 
das Jagſtthal. Die Exkurſion bewegte ſich ausſchließ⸗ 
lich auf dem Gebiet des Weißen Jura, deſſen ſämtliche 
Schichten durchwandert wurden, doch treten dieſelben 
nur wenig zu Tage, da ſie faſt überall von einer durch— 
ſchnittlich 1 m ſtarken Schicht von Diluviallehm über— 
lagert ſind. 

Die Standortsverhältniſſe find vorzügliche, gehören 
doch 93% der Fläche der I. und II. Standortsklaſſe 
an. Die Luftfeuchtigkeit iſt ſehr groß. Die Beſtockung 


beſteht aus Buche (mit wenigen Laubnutzhölzern) 22%, 
Fichte 660% und Tanne 12%50 und zwar in Miſchung 
von Buche mit Fichte, Tanne mit Fichte und in einem 
größeren reinen Fichtenbezirk. Die übrigen Holzarten 
treten ganz zurück, nur die Weymouthskiefer hat in den 
letzten 20 Jahren in Fichtenfroſtlagen an Boden ge: 
wonnen. 

Beſonders zu erwähnen ſind noch die Spätfroſt⸗ 
bezirke im Fichtengebiet; es ſind dies Thalmulden auf 
der Hochfläche des Härdtsfelds mit ausgezeichnetem 
Lehmboden, welche ſich durch alljährlichen Spätfroſt 
und unbändigen Graswuchs auszeichnen, und auf welchen 
die Wiederaufforſtung von Kahlflächen mit Fichte wie 
mit den meiſteu übrigen Holzarten faſt unmöglich iſt. 


Von dem, was die Exkurſion an Beſonderem bot, 
ſind in erſter Linie zu erwähnen die Jungwüchſe, deren 
Pflege und Erziehung vom 18. — 28. Jahre ab ſich der 
Herr Revierverwalter zur beſonderen Aufgabe gemacht 
hat, und worüber von demſelben für den folgenden Tag 
ein längerer Vortrag in Ausſicht ſtand. Vorgeführt 
wurden ein- und mehrmals durchläuterte Jungwüuͤchſe 
von Laub: und Nadelholz. So ſehr man ſich auch 
unter den gegebenen Verhältniſſen mit den 
ausgeführten Maßnahmen der Beſtandeserziehung ein— 
verſtanden erklären kann, ſo fragt es ſich doch, ob es 
richtig iſt, aus dieſen beſonderen Verhältniſſen allgemeine 
Regeln zur Beſtandeserziehung abzuleiten. Beſondere 
Verhältniſſe ſcheinen aber inſofern vorzuliegen, als die 
gereinigten Jungwüͤchſe offenbar in ihrer Verjüngungs— 
periode nicht diejenige Behandlung erfahren haben, die 
man als normal verlangen müßte. 

Auseinander zu halten iſt die Periode der Beſtandes— 
begründung und diejenige der Erziehung und es iſt von 
der erſteren zu fordern, daß ſie für Beſtockung der 
Fläche mit der nötigen Zahl geſunder und wuchskräftiger 
Individuen der erwünſchten Holzarten ſorgt, wozu aber 
nicht allein die Bepflanzung der Kahlfläche, ſondern auch 
die Durchmuſterung der auf natürlichem Wege ange— 
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fommenen Individuen gehört, unter welchen denjenigen, 
die zur Beſtandesbildung herangezogen werden ſollen, 
ungehinderte Entwicklung für die erſten Lebensjahre 
geſichert werden muß. Es iſt alſo Aufgabe der Schlag: 
pflege, den Jungwuchs, ſoweit er aus natürlicher Ver: 
jüngung hervorgegangen iſt, noch ehe er eine durch⸗ 
ſchnittliche Höhe von 1 m überjchritten hat, durch Aus: 
hieb unerwünſchter und geringwertiger Individuen, 
Lockerung zu dichter Anflugpartieen, Freiſtellung er: 
wünſchter Holzarten, ſo zu ſtellen, daß er bis zum 
beginnenden allgemeinen Beſtandesſchluß ruhig ſich ſelbſt 
überlaſſen werden kann. Dieſe Arbeit, verbunden mit 
Ergänzung etwaiger Fehlſtellen durch Pflanzung, bildet 
den Abſchluß der Periode der Beſtandesbegründung. 
Dieſe Maßregel ſcheint aber in den uns vorgeführten 
Jungwüchſen nicht oder jedenfalls nicht kräftig genug 
durchgeführt worden zu ſein, ſonſt wären ſo ausgedehnte 
und oft wiederholte Maßnahmen nicht notwendig, wie 
ſie vom Herrn Revierverwalter empfohlen werden, es 
wären nicht ſo viele Protzen aufzuaſten oder auszuhauen, 
hanfdichte Anflughorſte zu durchſchneiden, Gruppen auf: 
zulöſen ꝛc. Die oben geforderte ſorgfältige Schlagpflege 
hat gegenüber den ſpäteren ausgiebigen Maßnahmen, 
die der Herr Revierverwalter als allgemeine Regel 
empfiehlt, die ganz weſentlichen Vorteile, daß man bei 
derſelben mit viel mehr Ueberſicht und viel billiger 
arbeitet, als wenn Wirtſchafter und Arbeiter im Yung: 
wuchs verſchwinden; daß man, wenn die Jungwüchſe 
in gelockertem Zuſtand in die Periode der Beſtandes— 
erziehung eintreten, von Aufang an mit ſtockhafteren 
Beſtandesgliedern arbeitet und mit den Reinigungshieben 
nicht ſo oft wiederzukehren braucht; daß man endlich 
bei ſich zeigenden Fehlſtellen noch in der Lage iſt, mit 
Pflanzung nachzuhelfen. Dabei möchte ich aber dann 
eher das Gegenteil von dem empfehlen, was der Herr 
Revierverwalter macht. Er haut die voraneilenden 
Beſtandesglieder frei; ich möchte, ſofern hier überhaupt 
eine Regel am Platze iſt, eher empfehlen, dieſelben zu 
entfernen oder zurückzuhauen; denn betrachten wir auß 
einer kürzlich freigeſtellten Fläche dieſe „Voraneilenden“, 
ſo werden wir in der Regel finden, insbeſondere bei 
Fichte und Tanne, daß wir es mit Individuen zu thun 
haben, die ſchon vor Beginn der Verjüngung auf der 
Fläche vorhanden waren, die 10, 20 und oft mehr Jahre 
lang ein kümmerliches Leben gefriſtet haben, über welche 
der ganze Abtrieb des Altholzes hinweggegangen iſt. 
Im Lichtgenuß des Samenſchlags und der Nachlichtungen, 
ſolange der junge Samen keimt, haben ſie dann Zeit, 
ſich zu erholen und ihre Wunden zu heilen und nach 
Räumung der Schläge ſind ſie es dann, die dem mit 
Sorgfalt erweckten und durch allmähliche Lichterſtellung 
gepflegten, geſunden Anflug vermöge ihres größeren 
Wurzel vermögens voraneilen. Leicht finden wir ſie im 


jungen Schlage noch heraus; warten wir aber mit dem 
Herrn Revierverwalter noch 10— 20 Jahre, ſo erſcheinen 
ſie, nachdem ſie ſich vollends ganz erholt haben, in ihrer 
beherrſchenden Stellung zwiſchen dem ſchwach gebliebenen 
aber geſünderen Material dem Ausführenden, ja ſelbit 
dem Herrn Wirtſchafter leicht als beſonderer Pflege 
würdig, denn den Kern enger Jahrringe im Innern 
des Stämmchens ſieht er nicht, der kommt erſt bei der 
Verwertung des gehauenen Stammes zum Vorſchein, 
wenn er ſich vom übrigen Holze löſt und einen Kem: 
riß bildet. Weſentlicher iſt aber ohne Zweiſel der 
Nachteil geringerer Wachstumsenergie bei Individuen, 
welche eine ſchlechte Jugend hinter ſich haben. 

Der Herr Wirtſchafter wird mir einwenden, daß 
Schlagpflege ſelbſtverſtändlich ſei; er wird aber zugeben 
müſſen, daß, wenn eine gründliche Schlagpflege voraus: 
gegangen iſt, unförmliche Protzen und ſchlechte Vorwüch', 
Gruppenbildung und hanfdichte Anflughorſte zu der 
Zeit, wo ſeine Durchläuterungen beginnen, alſo im 
18.— 28. Jahr kaum vorhanden ſind, daß die letzteren 
weit einfacher ſich geſtalten und nicht jo oft wiederholt 
werden müſſen, überhaupt keine ſolche Lebensfrage mesr 
für die Beſtände find, wie in denjenigen, die uns gi 
zeigt wurden, in welchen ohne Zweifel nach Räumung 
der Schläge alles Vorhandene auch ſtehen geblieben war. 

Wenn daher der Herr Wirtſchafter ſagt, es ſei zu 
ſpät, erſt mit der Durchforſtung in das Beſtandesleben 
einzugreifen und Auswahl unter den Individuen zu 
treffen, und dieſe Eingriffe ſchon mit dem 18. — 28. Jabr 
fordert, jo muß eingewendet werden, daß auch ditſer 
Zeitpunkt unter Umſtänden zu ſpät kommt, wenn nam: 
lich keine gründliche Schlagpflege vorausgegangen it. 

Allgemein gefiel die Ausführung der Durchforſtungen, 
welche durchaus kräftig geführt ſind, verbunden mu 
Kronenfreihieb der Nutzholzſtämme, womit der Hert 
Revierverwalter zu retten ſucht, was noch zu retten iſt. 

Beſonderes Intereſſe bieten auch die ausgedehnten 
Spätfroſtbezirke im Fichtengebiet, welche in ihrem Mittel— 
punkt, im Kuppelthal, berührt wurden. Trotz dem 
üppigen Boden machen hier die durch alljährliches Er 
frieren verkrüppelten und verlichteten Fichtenkulturen 
einen kläglichen Eindruck. Nach vielfach geſcheiterten 
Verſuchen, die kahlgehauenen Thalmulden und ſchon 
vorher vorhandenen Froſtlöcher mit Hilfe von Vorbau 
der Birke, Forche, Pappel, von Waldfeldbau ꝛc. wieder in 
Beſtockung zu bringen, iſt endlich die Weymouthskiefer 
Helferin in der Not geworden, jedoch iſt auch bei dieſer 
Holzart die Verwendung von Heiſterpflanzen notwendig, 
um den unbändigen Graswuchs zu überwinden. 

Trotzdem nach ſolchen Erfahrungen nunmehr Kahl— 
hiebe im Froſtgebiet ängſtlich vermieden werden, und 
der Abtrieb in ſchmalen Saumſchlägen oder unter Ueber— 
halt eines reichlichen Schutzbeſtands ſtattfindet, iſt die 
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Wiederbeſtockung eine äußerſt ſchwierige, und ſcheint es] von Lorey und Hofkammerdirektor von Günzler auf's 
insbeſondere bei der geringen Windfeſtigkeit der alten lelbhafteſte befürwortet und auf den Vorteil hingewieſen, 
und der Empfindlichkeit gegen Schlagbeſchädigung der in der zu bildenden Korporation von Anfang an bei 
jungen Fichte ſehr fraglich, ob die Wirtſchaft bei der deren grundlegenden Verhandlungen vertreten zu ſein, 
notwendigen, äußerſt ſchmalen und langſamen Abſäumung während Prof. Dr. Bühler Bedenken gegen die 
zu befriedigenden Ergebniſſen kommt, und wäre die Frage | Wahl äußerte, zu einer Zeit, wo man noch gar nicht 
der Erwägung wert, ob nicht die erſtklaſſigen Lehm- wiſſe, ob und wie der Verein zu ſtande komme, und 
böden der Thalmulden als Wieſen weſentlich höhere überdies Beſchwerde darüber führte, daß für die Frage 
Erträge abwerfen würden denn als Wald, der mit der Verſchmelzung von deutſcher Forſtverſammlung und 
großen Kulturkoſten belaſtet iſt; im Kugelthal würde Reichsforſtverein auf der Schweriner Verſammlung nur 
dadurch außerdem noch eine ſehr wünſchenswerte Unter: ein Referent, nicht aber ein Korreferent (aus den Mit- 
brechung der ausgedehnten Fichtenkomplexe erzielt werden. gliedern des Reichsforſtvereins) aufgeſtellt worden ſei. 

Erwähnenswert ſind dann noch die verſuchte und Oberförſter Dr. Jäger tritt den Einwendungen 
teilweiſe gelungene natürliche Verjüngung der Fichte, Bühlers entgegen und ſpricht zum Schluß den Wunſch 
ſowie ziemlich ausgedehnte Anpflanzungen von Exoten, aus, es möchte gegebenen Falls ein Oberförſter in den 
welche beſtes Gedeihen zeigen. Forſtwirtſchaftsrat gewählt werden. 

An ſchön gelegenem freien Platze inmitten des Die Abſtimmung ergab einſtimmige Bejahung 
Waldes wurde ein Frühſtück eingenommen, und aus der 1. Frage, während Frage 2 abgelehnt wurde. 
allen dabei ausgebrachten Toaſten ſprach die Befriedigung Es folgte nun das Referat des Oberförſters Frhr. 


und das Lob über das Geſehene. von Falkenſtein in Kapfenburg über das Thema: 

Die muͤndlichen Verhandlungen des folgenden Tags im „Planmäßige Durchläuterungen der Jungwüchſe 
Saale der Harmonie in Aalen wurden nach Eröffnung unter Leitung des Wirtſchafters mit beſonderer 
durch den Präſidenten eingeleitet mit einer liebens— Berückſichtigung der Frage, ob es durchführbar und 
würdigen Begrüßung der Verſammlung ſeitens des Herrn angezeigt erſcheint, mit erſteren bereits der Ausſcheid— 
Stadtvorſtands von Aalen. Die Wahl des Vorſtands, ung des künftigen Hauptbeſtandes vorzuarbeiten.“ 


welche nun folgte, ergab die Wiederwahl der Herren Der Vortrag iſt abgedruckt im Juliheft der Allg. 

Hofkammerdirektor von Günzler als Präſident, Profeſſor Forſt- und Jagd: Zeitung von 1899 S. 225 ff., und kann 

Dr. von Lorey als Vizepräſident, Oberförſter Wetzel | daher hier auf Wiedergabe des Inhalts verzichtet werden. 

als Schriftführer und Oberförſter Hirzel als Kaſſier. An denſelben ſchloß ſich eine lebhafte Debatte an, 
Zur Beſprechung kamen nun zunächſt die Fragen: [an welcher ſich zahlreiche Redner beteiligten. 

1. Will der Verein dem Deutſchen Forſtverein als Oberförſter Dr. Heck findet, daß des Guten zu 

Mitglied (Beitrag 5 M.) beitreten? viel geſchehe, daß die Reinigung auf Beſeitigung der 

2. Will ſofort ein Vertreter in den Forſtwirtſchafts- Unarten des Beſtandes ſich zu beſchränken habe, und 

rat gewählt werden, zu deſſen Entſendung ber betont die Gefahr des Sperr- und Gabelwuchſes bei 

Verein berechtigt iſt, ſobald / ſeiner Mitglieder Freiſtellung der „Voraneilenden.“ Redner kommt bier: 

zugleich Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins ſind? auf auf ſeine „freie Durchforſtung“ zu ſprechen, welcher 

Die Debatte eröffnete Prof. Dr. von Lorey, indem er eine beſſere Erhaltung des Nebenbeſtandes nachrühmt, 

er in warmen Worten für Bejahung beider Fragen denn wie wollte man bei einem ſo ſcharfen Eingriff in 

eintrat. Redner teilte mit, daß an dem Zuſtande— | den Nebenbeſtand, wie Ref. ihn befürwortet, in 5 

kommen des Deutſchen Forſtvereins in Schwerin wohl Jahren wiederkommen? Auch ſei der Oberförſter nicht 


kein Zweifel ſei, und betonte, daß es dem Verein zu in der Lage, Alles ſelbſt zu machen, er müſſe ſein Perfonal 
erheblicher moraliſcher Unterſtützung gereichen werde, zu den Reinigungsarbeiten heranziehen. 
wenu ſämtliche Forſtvereine Deutſchlands demſelben als Oberförſter Dr. Haug giebt den Hauinſtrumenten 
Mitglieder beitreten. Redner nennt eine Reihe von gegenüber den Klemmwerkzeugen (Durchforſtungsſchere) 
Vereinen, welche ihren Beitritt bereits erklärt haben [den Vorzug, iſt bezüglich des Eingriffs mit dem Ref. 
oder doch ſicher erklären werden. einverſtanden, beanſtandet aber den weiten Rahmen der 
Oberförſter Dr. Jäger teilt ſodann als Mitglied [Abſtandszahl von 2-6 m. Es laſſen ſich zwar keine 
des geſchäftsführenden Vorſtands des Reichsforſtvereins Zahlen feſtſtellen, aber ſammeln. Ferner geht 
mit, daß der Eintritt desſelben in corpore in den zu [Redner auf die Aufſtellung des Ref. ein, daß nur ganz 
gründenden Verein in ſichere Ausſicht zu nehmen ſei allein der Wirtſchafter (Oberförſter) ſelbſt in der Lage 
(Mitgliederzahl in Württemberg 33). Die Bejahung der ſei, eine Reinigung richtig zu leiten, und betont mit 
2. Frage, d. h. die ſofortige Wahl eines Vertreters in [Recht, daß die Reinigungshiebe nicht zum Sport des 
den Forſtwirtſchaftsrat wurde hierauf von Prof. Dr. Wirtſchafters werden dürfen, dem alle andern Arbeiten 


356 


weichen müſſen; jo wichtig feien die Reinigungen denn 
doch nicht; auch halte er es gerade für die wichtigſte 
Aufgabe des Oberförſters, alles Perſonal zu ſolchen 
Arbeiten heranzuziehen und auch die Arbeiter anzulernen. 

Des weiteren ſprachen noch Oberförſter Dr. Jäger, 
Forſtamtsaſſiſtent Schleicher, Revieramtsaſſiſtent Dr. 
Eberhardt, Prof. Dr. von Lorey und die oben⸗ 
genannten Herrn über Schlagpflege, Abſtandszahlen 
und insbeſondere über die Thätigkeit der zweiten Be⸗ 
amten der Revierverwaltung (Revieramtsaſſiſtenten), gegen 
deren Zuruͤckſetzung und Unfähigkeitserklärung ſeitens 
des Herrn Ref. ſich namentlich Forſtamtsaſſiſtent 
Schleicher mit Schärfe wendet und unter lebhaftem 
Beifall ausführt, daß man die Aſſiſtenten zur 
Selbſtändigkeit erziehen muͤſſe, wenn man ſelbſtändige 
Oberförſter haben wolle, und daß die Weisheit nicht 
mit der Ernennung zum Oberförſter gewiſſermaßen von 
oben angeflogen komme, ſondern durch möͤglichſt ſelb⸗ 
ſtändige Bethätigung von Jugend an erworben werde. 
Sehr treffend weiſt Redner den Ref. darauf hin, daß 
er das, was er für den Wald als notwendig fordere, 
deſſen Pfleger nicht gönnen wolle, nämlich frühzeitige 
Erziehung zur Selbſtändigkeit. 

Entgegnung ſeitens des Referenten, dann Schluß 
der Debatte. 

Es ergreift nun Oberförſter Spreng als Mitglied 


des Dreierausſchuſſes der Oberförſter das Wort zu der 
Erklärung, daß die Verſammlung der Oberſorſter 
einſtimmig beſchloſſen habe, an der Forderung 
der Einführung des Oberförſterſyſtens 
in Württemberg feſtzuhalten, worauf Ober⸗ 
förſter Muff unter Betonung, daß für Beratung und 
Beſchlußfaſſung über die Stellungnahme zur Forſt⸗ 
organiſation der Forſtverein der richtige Platz geweſen 
wäre, den Antrag ſtellte, auf die Tagesordnung der 
nächſtjährigen Verſammlung die Beratung einer Er: 
gänzung der Statuten des Vereins zu ſetzen, welche 
beſagt, daß der Verein auch die Intereſſen 
der Forſtbeamten zu vertreten habe. 
Dieſer Antrag fand unter Beifall einſtimmige Annahme. 

Zum Schluß berichtet — unter Thema III. Wi: 
teilungen über beachtenswerte Vorkommniſſe im Forſt⸗ 
betrieb — Oberförjter Dr. Heck über die Verwendung 
von Blech- und Glashülſen gegen Wildverbiß. Die 
Glashülſen kommen pro Stück auf 2½ Pfennig. 
Daran ſchloſſen ſich Mitteilungen über Verwendung 
von Raupenleim und Drahtſpiralen. 

Den Schluß der Verſammlung bildete ein gemein: 
ſames Mittageſſen in der Harmonie mit den üblichen 
Reden und Toaſten. 

Ort der nächſtjährigen Verſammlung: Calw. 

W 


A. Aluminium konſtruktion der wuͤrttemb. Kubierungs⸗ 
kluppe. 
Mitgeteilt von Prof. Dr. Speidel. 

Zur Kubierung von liegendem Nadel: 
holz, Stammholz (Langholz und Sägholz) 
nach der Mittenquerflächenformel hat die 
württemb. Staatsforſtverwaltung ſchon 
1863 die Waldraff'ſche Kubierungskluppe “ 
eingeführt, welche auf den beiden Seiten 
der erbreiterten Maßſchiene die Kubik⸗ 
gehalte von Stämmen der nach cm ab: 
geſtuften Mittendurchmeſſer und von je 
10—12 Längenklaſſen der rheiniſchen 


Sortierung in rechtwinkligen Fächern enthält. Die Ableſung 


des Stamminhaltes wird durch eine Indexkante des beweglichen 


Schenkels, welche die Längenſkala trägt, vermittelt. 

Die Kluppe hat ſich in Eiſenkonſtruktion ſehr bewährt, 
iſt in ſämtlichen Nadel holzrevieren vorhanden, da fie eine er: 
hebliche Vereinfachung und Sicherung der Kubierungs⸗ und 
Kontrolle⸗Arbeit gebracht hat; nur das hohe Gewicht des In⸗ 
ſtruments führte bei umfangreichen Meſſungen zu Beſchwerden. 


* Beichrieben in Baur, Holzmeßkunde. 4. Aufl. S. 27 ff. 


Den letzteren ſuchte der Mechaniker Karl Mahr in Eßlingen 
dadurch abzuhelfen, daß er, an Stelle des Eiſens, eine 
Aluminiumkompoſition zum Bau der Kluppe (vergl. die Ab⸗ 
bildung) verwendete. Das Inſtrument iſt hiedurch weſentlich 
leichter geworden. Seine Dauerhaftigkeit ſoll durch die an 
den Schmalkanten der Maßſchiene angebrachten Meſſingleiſten. 
welche zugleich eine om⸗Teilung enthalten, gewährleiſtet, det 
Gang des beweglichen Schenkels durch einen ſchiebrahnen⸗ 
artigen Meſſinganſatz erleichtert werden. 

Da nach den diesſeitigen Verwaltungsvorſchriften bei der 
Meſſung nur die den geraden Centimeterbeträgen entſprechenden 
Feſtgehalte zu berückſichtigen find, fo iſt in der Art des Zahlen⸗ 
drucks zwiſchen den Feſtgehaltszahlen der geraden und der un 
geraden Centimeter unterſchieden: die den geraden Gentimetern 
entſprechenden Zahlen ſtehen aufrecht, ſind etwas größer, die 
Zahlen der ungeraden Centimeter find rückliegend gedruckt. 
Dieſe Einrichtung bringt den Vorteil, daß bei etwaiger künftiger 
Berückſichtigung auch der ungeraden Centimeterbeträge bezw. deren 
Feſtgehalte bei der Meſſung die Kluppen doch benutzbar bleiben. 

Der Preis des neuen Gabelmaßes beträgt 40 M. Tie 
Kgl. Württ. Forſtdirektion hat den unterftellgen Aemtern die 
Anſchaffung des Inſtrumentes für den Bedarfsfall erlaubt. 
es aber für gut befunden, eine beſonders ſchonende Behandlung 
desſelben zu empfehlen. In letzterer Hinſicht dürfte es auch 
zweckmäßig ſein, die Kluppe ſtets in Schutzhülle von Leder 
oder Segelleinen zu tragen. a 

Ob die Aluminiumkompoſition hinreichend widerſtands fähig 
und witterungsbeſtändig iſt, muß die Zukunft zeigen. 
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C. Naphta⸗Induſtrie und Holzhandel in Baku. 


Die Naphta⸗Induſtrie in Bakn iſt eine der wichtigſten 


Quellen des ruſſiſchen Nationalwohlſtandes; fie befindet ſich 
erſt in den Anfängen ihrer Entwicklung, obwohl 1896 bereits 
386 Millionen Pud (über 63 Mill. Doppelzentner) gewonnen 
wurden. Von dieſen 386 Mill. dienten 86 zur Keroſinbereitung, 
10 zu andern Produkten. Der Reſt wurde als Brennmaterial 
verwandt, wovon nur ein kleiner Teil ins Ausland ging, während 
mindeſtens 280 Mill. Pud in Rußland ſelbſt verbraucht wurden. 
Dieſe entſprechen einem Brennwert von 700 Mill. Bud (114,7 Mill. 
Doppelzentner) Holz in halbtrocknem Zuſtande. Man ſollte 
meinen, daß ein ſolcher Zufluß von Brennholzſurrogaten nach⸗ 
teilig auf die Holzpreiſe wirken müſſe. Allein die Naphta⸗ 
Gewinnung bedarf ſelber jo großer Maſſen von Baus, Werks, 
Brennholz und Kohlen, daß gerade das Gegenteil ſtattfindet. 


Um Baku herum iſt auf 100 Werſt weit alles waldleer. 
Im Kaukaſus giebt es wenig Bauholz, und meiſt in unzu⸗ 
gänglichen Lagen. Wer den Kaukaſus kennt, weiß, wie illu⸗ 
ſoriſch die Darſtellungen vom dortigen Waldreichtum ſind. Nur 
in geringer Menge kommen Bauhölzer und harte Maſchinen⸗ 


hölzer mit der transkaſpiſchen Bahn, Kohlen und Nutzhölzer 


auf zweirädrigen Wagen („Arben“) aus den Staatsforſten des 
Gouvernements Baku, Laubholz, Brennholz, Eichen⸗ und Buchen⸗ 


ſtäbe übers kaſpiſche Meer aus dem Kreiſe Lenkora und aus 


Perſien. Die Hauptzufuhr kommt die Wolga herunter nach 
Aſtrachan, und von da übers kaspiſche Meer nach Balu. Ja 
das Wolga⸗Holz geht zum Teil von Baku mit der Bahn Hunderte 
von Werſt weit nach Kaukaſien hinein und wird auf entſetz⸗ 
lichen Wegen von den einzelnen Stationen nach Schuſcha, 
Eriwan u. a. Orte gefahren. Ein Stück Kiefernholz von 6 
Faden (12,8 m) Länge und 6 Werſchok (27 em) Zopf, alſo 


etwa 1 chm Inhalt, koſtet in Baku R. S. 24; ein ſolches von i 
8 Faden (17 m) und 7 Werſchok (31 cm) Zopf R. S. 100 u. ſ. w. | ftand ernannt. Hier war er ganz an feinem Platze und konme 


Man kennt nur vom Wolga⸗Holze die eingeführten Mengen. | 
Ihr Wert betrug 1897: R. S. 4730000, die Geſamteinfuhr 


wurde auf rund 7 Millionen geſchätzt. Der Holzhandel iſt faſt 
ausſchließlich in den Händen dreier großen Firmen. Haupt⸗ 
ſtapelplatz für die Ankäufe iſt Koſmodemianſk an der Wolga 
(Gouvern. Kaſan), wo das Holz aus den Nebenflüſſen Unſcha, 
Sura, Wetluga zuſammenkommt; aber auch an der Karna und an 
deren Nebenflüſſen werden Ankäufe abgeſchloſſen, ſobald die Ströme 
eisfrei werden. Das Holz iſt meiſt kein ſogenanntes „Rotholz“ 
(feinjährig, kienig), ſondern Holz zweiter Güte, ſelten länger 
als 18 Arſchinen (13 m). Es wird teils als Rundholz oder 
beſchlagen geflößt, teils ſchon geſchnitten in Fahrzeugen 
transportiert. Der Preis in Koſmodemianſk beträgt ein Viertel 


D. Geh. Oberforſtrat Zetzſche 7. 


Am 14. Juli d. J. entſchlief im hohen Alter von 78 Jahten 
nach längerem Leiden in Meiningen der Geheime Oberforſtem 
a. D. Friedrich Andreas Zetzſche — ein Mann, welcher ſowobl 
in einer mehr als 50 jährigen angeſtrengten Dienitthätigfer 
feinem engeren Heimatland die erſprieslichſten Dienſte geleiftt, 
als auch durch wiſſenſchaftliche Forſchungen wertvoller Art 
über die Grenzen feines amtlichen Wirkungskreiſes hinaus ſich 
bekannt gemacht hat und es ſomit wohl verdient haben dürfte, 
daß ſein Name in den Annalen deutſcher Forſtgeſchichte einen 
Ehrenplatz erhält. 


Geboren zu Meiningen am 9. Mai 1821 beſuchte der 
Verewigte bis 1837 das dortige Gymnafium und trat als 
dann in die Forſtakademie Dreißigacker ein, an welcher de: 
Schwerpunkt des Unterrichtes in den naturwiſſenſchaftlichen 
und mathematiſchen Fächern lag, die er mit unermüdlichen 
Fleiß und größtem Intereſſe ſtudierte. Im Jahr 1843 beſtand 
er das Hauptexamen mit der Zenſur „ausgezeichnet“ und ver⸗ 
ließ die Anſtalt mit einem Zeugnis, in welchem — charakteriſtiſc 
für jene Zeit — ausdrücklich angeführt iſt, daß es „einen 
ordentlichen Lehrbrief der Jägerei gleich geltend“ ſei. 


Eine lange Reihe von Jahren wurde Zetzſche nunmehr 
als forſtlicher Hilfsbeamter (Forſtgehilfe war der damalige 
biedere Titel dieſer Klaſſe akademiſch gebildeter Beamten, 
auf verſchiedenen Revieren dez Landes beſchäftigt und erward 
ſich überall den Ruf eines ungemein ſtrebſamen, mit unge⸗ 
wöhnlichem wiſſenſchaftlichem Sinn begabten Beamten. 

Als die Regierung im Jahr 1859 das Forſteinrichtungs⸗ 
weſen für die Staatsforſte organifierte, wurde Zetzſche zunächt 
als Gehilfe an das neu begründete Forſttaxations bureau be: 
rufen und 1861 als Forſttaxationskommiſſar zu deſſen Xor- 


eine ihn ganz erfüllende und ihm ſehr zur Befriedigung ge 
reichende Thätigkeit entfalten. Zunächſt lag ihm, unter oberſter 
Leitung des Miniſterialreferenten, Oberforſtmeiſter von Bam: 


bach, der Entwurf und die Durchführung eines Einteilunge⸗ 


netzes für die fiskaliſchen Forſte ob, welches der bevorſtehenden 
Landesvermeſſung als eine wichtige Grundlage dienen jolte. 
deſſen Abſteckung daher beſchleunigt werden mußte. Hierbei 
wurde dem Geſichtspunkt der Verbindung von Wegelinien uu 


der wirtſchaftlichen Einteilung nach Möglichkeit Rechnung ge 


tragen — zu einer Zeit (1862), als von dieſem Gegenitan) 


in der Litteratur noch kaum und in der Praxis ebenſowenig 


die Rede war. Eine Legung vollſtändiger Wegenetze zur Er⸗ 


gänzung der bereits früher für die Einteilung mit projektierten 


des Preiſes in Baku. Beträgt der letztere R. 8. 100, ſo rechnet 


man auf den Ankauf 25, auf die Fracht bis Aſtrachan 6, auf 
die Verſchiffung von da bis Baku 30, verſchiedene Abgaben 10; 
halbjährliche Zinſen 2, je 73; alſo 27 % Unternehmergewinn. 


Nächſt der Einfuhr von der Wolga her iſt die perſiſche 
am bedeutendſten. Einem Gerüchte zufolge beabſichtigen Eng⸗ 
länder die Forſten im Bereiche des kaſpiſchen Meeres von der 
perſiſchen Regierung zu pachten. Es wäre, jagt unſer Ge— 
währsmann (Daniel Bekow), eine Schande für den Wolgas 
händler, wenn Fremde ſich die Lage des Holzhandels zu nutz 
machten. In den letzten zwei Jahren ſind bereits mehrere 
große Naphtageſchäfte in engliſche Hände übergegangen, und 
andere werden ihnen folgen. Das Holz zu den Kiſten, welche 
zum Transport des Keroſins erforderlich ſind, kommt nach 
Batum bereits ſeit Jahren vom Auslande. 

G. (Lesnoy journal, 98, VI). 


Abfuhrwege iſt allerdings erſt 1891 angeordnet worden. 


Nachdem durch die Landesvermeſſung eine gute geometriſche 
Grundlage für die Einrichtung der Forſten geſchaffen war, 
wurde dieſe letztere unter Zetzſches Leitung allenthalben durch⸗ 
geführt und hierbei mit Hilfe eines vorzüglich geſchulten 
Perſonals ein einheitliches Werk geſchaffen, welches wohl als 
muſtergiltig bezeichnet werden kann. Der Wert und Nutzen 
einer beſonderen Forſteinrichtungsbehöͤrde hat ſich hier ganz 
beſonders darin gezeigt, daß eine Menge ſyſtematiſcher Unter⸗ 
ſuchungen, insbeſondere für die Beſchaffung lokaler Ertrag 
tafeln, angeſtellt wurden, welche der Forſteinrichtung und der 
ganzen Verwaltung zu gut kommen. 

1875 wurde Zetzſche, unter Beibehaltung der Stelle al! 
Vorſtand des Taxationsbureaus, zuerſt als Hilfsarbeiter, dem⸗ 
nächſt als vortragender Rat in das Staatsminiſterium berufen, 
in welcher Stellung er zunächſt Regierungs- und Forſtrat, 
demnächſt Oberforſtrat wurde, bis ihm 1892 bei dem Eintritt 
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in ben Ruheſtand der Titel eines Geheimen Oberforſtrates 
verliehen wurde. 


In jener Stelle wirkte er in hervorragender Weiſe für 
die Forſtverwaltung des Herzogthums, indem er auf allen 
Gebieten reformierte und ſyſtematiſche Grundſätze für die Aus⸗ 
führung der Forſtgeſchäfte zur Geltung brachte, die ſich durch⸗ 
gängig bewährt haben. 

Eine im Jahr 1894 von dem Forſtmeiſter Ludwig Schmidt, 
einem treuen Gehilfen und begeiſterten Anhänger Zetzſches, 
verfaßte Schrift über die Domänenforſte des Herzogtums 
Meiningen hat der Thätigkeit Zetzſches ſchöne Worte der Au⸗ 
erkennung gewidmet, indem es dort heißt: 

„Neben den Forſteinrichtungsarbeiten, welche er in jeden⸗ 
falls muſtergiltiger Weiſe organiſierte, und neben ſeinen viel⸗ 
fachen Referatsgeſchäften fand Herr Geh. Oberforſtrat Z., 
ein ebenſo ſcharfer Denker, wie eine unermüdliche Arbeitskraft, 
noch Zeit zur wiſſenſchaftlicheu Forſchung. Ein Feind aller 
öffentlichen Schauſtellungen, verwendete er jedoch die Ergebniſſe 
ſeiner vielfachen Unterſuchungen lediglich zum Ausbau der 
Wirtſchaftsgrundſätze im heimiſchen Forſtdienſt“. 

Der litterariſchen Thätigkeit des genannten, leider viel zu 
früh für den Forſtdienſt ſowohl, als auch für ſeine Familie 
im Jahre 1894 verſtorbenen Forſtmeiſters Schmidt iſt es zu ver⸗ 
danken, daß über einige der wiſſenſchaftlichen Arbeiten Zetzſches 
denn doch gewiſſe Mitteilungen in die Oeffentlichkeit gelangt ſind. 
Die bedeutungsvollſte dürfte die Abhandlung im 1891 er Jahr: 
gang dieſer Zeitſchrift ſein, welche den Titel führt: „Ueber Boden⸗ 
ſchutzholz und Unkrautdecke in ihren Beziehungen zu Boden⸗ 
feuchtigkeit und Beſtandeszuwachs“. In dieſer Veröffentlichung 
iſt nach den zahlenmäßigen Angaben, welche aus langjährigen 
vergleichenden Beobachtungen hervorgegangen ſind, der un⸗ 
beſtrittene Nachweis der negativen Bedeutung des Fichtenboden⸗ 
ſchutzholzes in Kiefernbeſtänden geliefert, inſofern die größere 
Maſſenproduktion und der beträchtlichere Feuchtigkeitsgehalt in 
den reinen Kiefernbeſtänden feſtgeſtellt wurde. In diefer Frage 
gebührt Zetzſche ohne Zweifel die Priorität. Seine erſte Mit⸗ 
teilung darüber erfolgte ſchon 1881 auf einer Verſammlung 
Thüringer Forſtwirte in Meiningen und wurde demnächſt durch 
Oberforſtmeiſter Borggreve in den forſtlichen Blättern weiteren 
Kreiſen zugänglich gemacht. Daß bei neueren Beſprechungen 
der Frage wegen Miſchung von Kiefer und Fichte eine völlige 
Ignorierung dieſer Zetzſcheſchen Unterſuchungen ſtattgefunden 
hat, beweiſt aufs neue, wie ſchwer es iſt, gegen eingewurzelte 
Vorurteile anzukämpfen. 

Eine Neuerung auf dem Gebiete der Holzmaſſenaufnahme 
führte Zetzſche in der Meiningiſchen Verwaltung durch die von 
ihm angegebene Probekreisflächenmethode ein, über welche Forſt⸗ 
meiſter Schmidt im 1891 er Jahrgang dieſer Zeitſchrift Bericht 
erſtattet hat. Dieſes ſinnreiche Verfahren, welches, ohne langes 
Ausſuchen beſtimmt abgegrenzter Probeflächen, die beſten Durch⸗ 
ſchnitte aus ganzen Beſtänden gewährt, dürfte ſich noch mehr 
in die Praxis einbürgern und ſich hier viele Freunde erwerben, 
wenn es erſt in die Lehrbücher übergegangen ſein wird, wozu 
der Anfang in der Schrift über Forſteinrichtung von Stoetzer S. 
131 gemacht iſt. Ebenda findet ſich S. 80 auch eine, von 
Zetzſche herrührende, verblüffend einfache Beweisführung für 
die Richtigkeit des Satzes, daß laufender und Durchnittszuwachs 
mit einander Übereinſtimmen, wenn letzterer ſein Maximum 
erreicht hat. 

So wird der Verewigte, der ſich im perſönlichen Verkehr 
ſtets als eine ehrenhafte, dabei liebenswürdige, harmoniſche 
und milde Natur erwies, und der ſich bei Allen, die ihm näher 
zu ſtehen ſich rühmen konnten, der größten Beliebtheit erfreute, 


noch lange Zeit ſowohl im engeren Kreiſe feiner Heimat, als 
auch über die Grenzen derſelhen hinaus die wohlverdiente 
Anerkennung genießen, und es wird ſein Name immer mit 
hohen Ehren genannt werden. 

Der Dank der Meiningiſchen Regierung für alles das, 
was er derſelben im Laufe ſeiner langen Dienſtzeit geleiſtet, 
wurde der trauernden Wittwe, einer Tochter des verdienten 
Realſchuldirektors Knochenhauer in Meiningen, bei Gelegen⸗ 
heit der Beerdigung von dem Chef des Meiningiſchen Finanz⸗ 
miniſteriums, Exzellenz Ziller, in würdiger Weiſe beſonders 
zum Ausdruck gebracht. 

H. Stoetzer. 


E. Kleine Mitteilungen aus Bayern. 


a. Enthebung von ben Vorleſungen und Titelver⸗ 
leihung. 
Der ordentliche Profeſſor an der königl. Univerſität München, 
Dr. Ernſt Ebermayer, wurde auf Anſuchen von der Ver⸗ 
pflichtung zur Abhaltung von Vorleſungen unter Verleihung 
des Titels und Ranges eines Königlichen Geheimen Hofrates 
enthoben. 


b. Ergebniſſe der Schlußprüfung an der Forſt⸗ 
lichen Hochſchule Aſchaffenburg und an der Uni⸗ 
verſität München. 

Von den 46 Studierenden (Staatsdienſtadſpiranten) des 
I. Jahrgangs unterzogen ſich 42 mit Erfolg den Prüfungen, 
von den 40 Kandidaten des II. Jahrgangs erhielten 39 das 
Zeugnis zum Uebertritt an die Univerſität München. 

An der Univerſität München nahmen 60 Adſpiranten des 
bayriſchen Staatsforſtverwaltungsdienſtes an den Prüfungen 
Teil; 56 Kandidaten wurden zum Eintritt in die Praxis für 
befähigt erklärt. 

c. Frequenzverhältniſſe der k. Forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule Aſchaffen burg. 

Im Benehmen mit dem k. Staatsminiſterium des Innern 
für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten wurde vom k. Staats⸗ 
miniſterium der Finanzen — unter Abänderung ber Bekannt⸗ 
machung vom 6. Juni 1896, die Frequenzverhältniſſe der k. 
Forſtlehranſtallt Aſchaffenburg betr. — die Maximalzahl der 
an der k. Forſtlichen Hochſchule Aſchaffenburg alljährlich als 
Adſpiranten des bayeriſchen Staatsforſtverwaltungsdienſtes 
neu aufzunehmenden Studierenden mit Wirkſamkeit vom 
Studienjahr 1899/1900 anfangend bis auf weiteres auf zwanzig 
feſtgeſetzt. 

d. Satzungen der k. Forſtlichen Hochſchule Aſchaffen⸗ 
burg. 

Jedenfalls aus Rückſicht auf die Erhebung der „k. Forſt⸗ 
lehranſtalt“ zur „k. Forſtlichen Hochſchule“ erfuhren das Pro⸗ 
gramm und die Satzungen der k. Forſtlebranſtalt zu Aſchaffen⸗ 
burg vom 27. Oktober 1893 durch eine Entſchließung des k. 
Staatsminiſteriums des Innern für Kirchen» und Schulan⸗ 
gelegenheiten und des k. Staatsminiſteriums der Finanzen 
vom 30. Juni 1899 eine durchgreifende Abänderung und 
Umgeſtaltung. Die Zahl der Lehrgegenſtände wurde durch 
Aufnahme von Geologie und Forſtencyclopädie erweitert, andere 
Lehrgegenſtände (Höhere Analyſis, Vermeſſungskunde, Forſt⸗ 
liches Zeichnen) wurden in ihrer bisherigen Ausdehnung mehr 
oder weniger reduziert, die Abſchnitte über Immatrikulation, 
Exmatrikulation, rechtliche Stellung der Studierenden, Ver: 
ſammlungen und Vereine und beſondere Disziplinar-Beſtimmungen 
ſind im allgemeinen, teilweiſe oder ganz den diesbezüglichen 
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C. Naphta-⸗Induſtrie und Holzhandel in Baku. 


Die Naphta⸗Induſtrie in Baku iſt eine der wichtigſten 
Quellen des ruſſiſchen Nationalwohlſtandes; ſie befindet ſich 
erſt in den Anfängen ihrer Entwicklung, obwohl 1896 bereits 
386 Millionen Pud (über 63 Mill. Doppelzentner) gewonnen 
wurden. Von dieſen 386 Mill. dienten 86 zur Keroſinbereitung, 
10 zu andern Produkten. Der Reſt wurde als Brennmaterial 
verwandt, wovon nur ein kleiner Teil ins Ausland ging, während 
mindeſtens 280 Mill. Pud in Rußland ſelbſt verbraucht wurden. 
Dieſe entſprechen einem Brennwert von 700 Mill. Bub (114,7 Mill. 
Doppelzentner) Holz in halbtrocknem Zuſtande. Man ſollte 
meinen, daß ein ſolcher Zufluß von Brennholzſurrogaten nach⸗ 
teilig auf die Holzpreiſe wirken müſſe. Allein die Naphta⸗ 
Gewinnung bedarf ſelber fo großer Maſſen von Bau⸗, Werks, 
Brennholz und Kohlen, daß gerade das Gegenteil ſtattfindet. 


Um Baku herum iſt auf 100 Werſt weit alles waldleer. 
Im Kaukaſus giebt es wenig Bauholz, und meiſt in unzu⸗ 
gänglichen Lagen. Wer den Kaukaſus kennt, weiß, wie illu⸗ 
ſoriſch die Darſtellungen vom dortigen Waldreichtum ſind. Nur 
in geringer Menge kommen Bauhölzer und harte Maſchinen⸗ 
hölzer mit der transkaſpiſchen Bahn, Kohlen und Nutzhölzer 
auf zweirädrigen Wagen („Arben“) aus den Staatsforſten des 
Gouvernements Baku, Laubholz, Brennholz, Eichen⸗ und Buchen⸗ 
ſtäbe übers kaſpiſche Meer aus dem Kreiſe Lenkora und aus 
Perſien. Die Hauptzufuhr kommt die Wolga herunter nach 
Aſtrachan, und von da übers kaspiſche Meer nach Balu. Ja 
das Wolga⸗Holz geht zum Teil von Baku mit der Bahn Hunderte 
von Werſt weit nach Kaukaſien hinein und wird auf entſetz⸗ 
lichen Wegen von den einzelnen Stationen nach Schuſcha, 
Eriwan u. a. Orte gefahren. Ein Stück Kiefernholz von 6 
Faden (12,8 m) Länge und 6 Werſchok (27 em) Zopf, alſo 
etwa 1 cbm Inhalt, koſtet in Baku R. S. 24; ein ſolches von 
8 Faden (17 m) und 7 Werſchok (31 cm) Zopf R. S. 100 u. ſ. w. 


Man kennt nur vom Wolga⸗Holze die eingeführten Mengen. 
Ihr Wert betrug 1897: R. S. 4 780 000, die Geſamteinfuhr 
wurde auf rund 7 Millionen geſchätzt. Der Holzhandel iſt faſt 
ausſchließlich in den Händen dreier großen Firmen. Haupt⸗ 
ſtapelplatz für die Ankäufe iſt Koſmodemianſk an der Wolga 
(Gouvern. Kaſan), wo das Holz aus den Nebenflüſſen Unſcha, 
Sura, Wetluga zuſammenkommt; aber auch an der Karna und an 
deren Nebenflüſſen werden Ankäufe abgeſchloſſen, ſobald die Ströme 
eisfrei werden. Das Holz iſt meiſt kein ſogenanntes „Rotholz“ 
(feinjährig, kienig), ſondern Holz zweiter Güte, ſelten länger 
als 18 Arſchinen (13 m). Es wird teils als Rundholz oder 
beſchlagen geflößt, teils ſchon geſchnitten in Fahrzeugen 
transportiert. Der Preis in Koſmodemianſk beträgt ein Viertel 
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des Preiſes in Baku. Beträgt der letztere R. S. 100, fo rechnet 


man auf den Ankauf 25, auf die Fracht bis Aſtrachan 6, auf 
die Verſchiffung von da bis Baku 30, verſchiedene Abgaben 10; 
halbjährliche Zinſen 2, je 73; alſo 27% Unternehmergewinn. 


Nächſt der Einfuhr von der Wolga her iſt die per ſiſche 
am bedeutendſten. Einem Gerüchte zufolge beabſichtigen Eng⸗ 
länder die Forſten im Bereiche des kaſpiſchen Meeres von der 
perſiſchen Regierung zu pachten. Es wäre, ſagt unſer Ge⸗ 
währsmann (Daniel Below), eine Schande für den Wolga⸗ 
händler, wenn Fremde ſich die Lage des Holzhandels zu nutz 
machten. In den letzten zwei Jahren ſind bereits mehrere 
große Naphtageſchäfte in engliſche Hände übergegangen, und 
andere werden ihnen folgen. Das Holz zu den Kiſten, welche 
zum Transport des Keroſins erforderlich ſind, kommt nach 
Batum bereits ſeit Jahren vom Auslande. 

G. (Lesnoy journal, 98, VI). 


D. Geh. Oberforſtrat Zetzſche f. 


Am 14. Juli d. J. entſchlief im hohen Alter von 78 Jahren 
nach längerem Leiden in Meiningen der Geheime Oberforfira: 
a. D. Friedrich Andreas Zetzſche — ein Mann, welcher ſowohl 
in einer mehr als 50 jährigen angeſtrengten Dienſtthätigten 
feinem engeren Heimatland die erſprieslichſten Dienſte geleitet, 
als auch durch wiſſenſchaftliche Forſchungen wertvoller An 
über die Grenzen ſeines amtlichen Wirkungskreiſes binans ſic 
bekannt gemacht hat und es ſomit wohl verdient haben dürfte. 
daß ſein Name in den Annalen deutſcher Forſtgeſchichte einen 
Ehrenplatz erhält. 


Geboren zu Meiningen am 9. Mai 1821 beſuchte de: 
Verewigte bis 1837 das dortige Gymnafium und trat al! 
dann in die Forſtakademie Dreißigacker ein, an welcher der 
Schwerpunkt des Unterrichtes in den naturwiſſenſchaftlichen 
und mathematiſchen Fächern lag, die er mit unermüdlichen 
Fleiß und größtem Intereſſe ſtudierte. Im Jahr 1843 beſtand 
er das Hauptexamen mit der Zenſur „ausgezeichnet“ und ver 
ließ die Anſtalt mit einem Zeugnis, in welchem — charakteriſtiſc 
für jene Zeit — ausdrücklich angeführt iſt, daß es „einen 
ordentlichen Lehrbrief der Jägerei gleich geltend“ ſei. 


Eine lange Reihe von Jahren wurde Zetzſche nunmehr 
als forſtlicher Hilfsbeamter (Forſtgehilfe war der damalige 
biedere Titel dieſer Klaſſe akademiſch gebildeter Beamten 
auf verſchiedenen Revieren dez Landes beſchäftigt und erwarb 
ſich überall den Ruf eines ungemein ſtrebſamen, mit unge⸗ 
wöhnlichem wiſſenſchaftlichem Sinn begabten Beamten. 

Als die Regierung im Jahr 1859 das Forſteinrichtung⸗ 
weſen für die Staatsforſte organifierte, wurde Zetzſche zunächt 
als Gehilfe an das neu begründete Forſttaxationsburean be⸗ 
rufen und 1861 als Forſttaxationskommiſſar zu deſſen Vor⸗ 
ſtand ernannt. Hier war er ganz an feinem Platze und konnte 
eine ihn ganz erfüllende und ihm ſehr zur Befriedigung ge 
reichende Thätigkeit entfalten. Zunächſt lag ihm, unter oberſur 
Leitung des Miniſterialreferenten, Oberforſtmeiſter von Bam: 
bach, der Entwurf und die Durchführung eines Einteilung: 
netzes für die fiskaliſchen Forſte ob, welches der bevorſtehenden 
Landesvermeſſung als eine wichtige Grundlage dienen ſollte. 
deſſen Abſteckung daher beſchleunigt werden mußte. Hierkei 
wurde dem Geſichtspunkt der Verbindung von Wegelinien un 
der wirtſchaftlichen Einteilung nach Möglichkeit Rechnung ge 
tragen — zu einer Zeit (1862), als von dieſem Gegenſtand 
in der Litteratur noch kaum und in der Praxis ebenſowenig 
die Rede war. Eine Legung vollſtändiger Wegenetze zur &: 
gänzung der bereits früher für die Einteilung mit projektierten 
Abfuhrwege iſt allerdings erſt 1891 angeordnet worden. 

Nachdem durch die Landesvermeſſung eine gute geometriſche 


Grundlage für die Einrichtung der Forſten geſchaffen war, 


wurde dieſe letztere unter Zetzſches Leitung allenthalben durch⸗ 
geführt und hierbei mit Hilfe eines vorzüglich geſchulten 
Perſonals ein einheitliches Werk geſchaffen, welches wohl als 
muſtergiltig bezeichnet werden kann. Der Wert und Nutzen 
einer beſonderen Forſteinrichtungsbehörde hat ſich hier ganz 
beſonders darin gezeigt, daß eine Menge ſyſtematiſcher Unter⸗ 
ſuchungen, insbeſondere für die Beſchaffung lokaler Ertrags⸗ 
tafeln, angeſtellt wurden, welche der Forſteinrichtung und der 
ganzen Verwaltung zu gut kommen. 

1875 wurde Zetzſche, unter Beibehaltung der Stelle als 
Vorſtand des Taxationsbureaus, zuerſt als Hilfsarbeiter, dem⸗ 
nächſt als vortragender Rat in das Staatsminiſterium berufen, 
in welcher Stellung er zunächſt Regierungs⸗ und Forſtrat. 
demnächſt Oberforſtrat wurde, bis ihm 1892 bei dem Eintritt 
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in den Ruheſtand der Titel eines Geheimen Oberforſtrates 


verliehen wurde. 


In jener Stelle wirkte er in hervorragender Weiſe für 
die Forſtverwaltung des Herzogthums, indem er auf allen 
Gebieten reformierte und ſyſtematiſche Grundſätze für die Aus⸗ 
führung der Forſtgeſchäfte zur Geltung brachte, die ſich durch⸗ 


gängig bewährt haben. 


Eine im Jabr 1894 von dem Forſtmeiſter Ludwig Schmidt, 
einem treuen Gehilfen und begeiſterten Anhänger Zetzſches, 
verfaßte Schrift über die Domänenforſte des Herzogtums 
Meiningen hat der Thätigkeit Zetzſches ſchöne Worte der An⸗ 


erkennung gewidmet, indem es dort heißt: 


„Neben den Forſteinrichtungsarbeiten, welche er in jeden⸗ 
falls muſtergiltiger Weiſe organiſierte, und neben ſeinen viel⸗ 
fachen Referatsgeſchäften fand Herr Geh. Oberforſtrat Z., 

ein ebenſo ſcharfer Denker, wie eine unermüdliche Arbeitskraft, 
noch Zeit zur wiſſenſchaftlicheu Forſchung. Ein Feind aller 
öffentlichen Schauſtellungen, verwendete er jedoch die Ergebniſſe 
ſeiner vielfachen Unterſuchungen lediglich zum Ausbau der 


Wirtſchaftsgrundſätze im heimiſchen Forſtdienſt“. 


Der litterariſchen Thätigkeit des genannten, leider viel zu 
früh für den Forſtdienſt ſowohl, als auch für ſeine Familie 
im Jahre 1894 verſtorbenen Forſtmeiſters Schmidt iſt es zu ver⸗ 
danken, daß über einige der wiſſenſchaſtlichen Arbeiten Zetzſches 
denn doch gewiſſe Mitteilungen in die Oeffentlichkeit gelangt ſind. 
Die bedeutungsvollſte dürfte die Abhandlung im 1891 er Jahr⸗ 
gang dieſer Zeitſchrift ſein, welche den Titel führt: „Ueber Boden⸗ 
ſchutzholz und Unkrautdecke in ihren Beziehungen zu Boden» 
feuchtigkeit und Beſtandeszuwachs“. In dieſer Veröffentlichung 
ft nach den zahlenmäßigen Angaben, welche aus langjährigen 
vergleichenden Beobachtungen hervorgegangen ſind, der un⸗ 
beſtrittene Nachweis der negativen Bedeutung des Fichtenboden⸗ 
ſchutzholzes in Kiefernbeſtänden geliefert, inſofern die größere 
Maſſenproduktion und der berrächtlichere Feuchtigkeitsgehalt in 
den reinen Kiefernbeſtänden feſtgeſtellt wurde. In diefer Frage 
gebührt Zetzſche ohne Zweifel die Priorität. Seine erſte Mit⸗ 
teilung darüber erfolgte ſchon 1881 auf einer Verſammlung 
Thüringer Forſtwirte in Meiningen und wurde demnächſt durch 


Oberforſtmeiſter Borggreve in den forſtlichen Blättern weiteren 
| Kreifen zugänglich gemacht. Daß bei neueren Beſprechungen 
. der Frage wegen Miſchung von Kiefer und Fichte eine völlige 
. Ignorierung dieſer Zetzſcheſchen Unterſuchungen ſtattgefunden 

hat, beweiſt aufs neue, wie ſchwer es iſt, gegen eingewurzelte 
2 Vorurteile anzukämpfen. 
dee Eine Neuerung auf dem Gebiete der Holzmaſſenaufnahme 
11. führte Zetzſche in der Meiningiſchen Verwaltung durch die von 
e ihm angegebene Probekreisflächenmethode ein, über welche Forſt⸗ 

ueiſter Schmidt im 1891 er Jahrgang dieſer Zeitſchrift Bericht 

erſtattet hat. Dieſes ſinnreiche Verfahren, welches, ohne langes 
Ausſuchen beſtimmt abgegrenzter Probeflächen, die beſten Durch⸗ 
ſchnitte aus ganzen Beſtänden gewährt, dürfte ſich noch mehr 
in die Praxis einbürgern und ſich hier viele Freunde erwerben, 
wenn es erſt in die Lehrbücher übergegangen ſein wird, wozu 
der Anfang in der Schrift über Forſteinrichtung von Stoetzer S. 
181 gemacht iſt. Ebenda findet ſich S. 80 auch eine, von 
Zetzſche herrührende, verblüffend einfache Beweisführung für 
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uit einander Übereinſtimmen, wenn letzterer fein Maximum 
erreicht hat. 

So wirb der Verewigte, der ſich im persönlichen Verkehr 
Mel als eine ehrenhafte, dabei liebenswürdige, harmoniſche 
und milde Natur erwies, und der fi bei Allen, die ihm näher 
zu Reden ſich rühmen konnten, der größten Beliebtheit erfreute, 
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die Richtigkeit des Satzes, daß laufender und Durchnittszuwachs 


noch lange Zeit ſowohl im engeren Kreiſe feiner Heimat, als 
auch über die Grenzen derſelhen hinaus die wohlverdiente 
Anerkennung genießen, und es wird ſein Name immer mit 
hohen Ehren genannt werden. 

Der Dank der Meiningiſchen Regierung für alles das, 
was er derſelben im Laufe ſeiner langen Dienſtzeit geleiſtet, 
wurde der trauernden Wittwe, einer Tochter des verdienten 
Realſchuldirektors Knochenhauer in Meiningen, bei Gelegen⸗ 
heit der Beerdigung von dem Chef des Meiningiſchen Finanz⸗ 


miniſteriums, Exzellenz Ziller, in würdiger Weiſe beſonders 
zum Ausdruck gebracht. 


H. Stoetzer. 


E. Kleine Mitteilungen aus Bayern. 


a. Enthebung von den Vorleſungen und Titelver⸗ 
leihung. 

Der ordentliche Profeſſor an der königl. Unwwerſität München, 

Dr. Emft Ebermayer, wurde auf Anſuchen von der Vers 

pflichtung zur Abhaltung von Vorleſungen unter Verleihung 


des Titels und Ranges eines Königlichen Geheimen Hofrates 
enthoben. 


b. Ergebniſſe der Schlußprüfung an der Forſt⸗ 
lichen Hochſchule Aſchaffenburg und an der Uni⸗ 
verſität München. 


Von den 46 Studierenden (Staatsdienſtadſpiranten) des 
I. Jahrgangs unterzogen ſich 42 mit Erfolg den Prüfungen, 
von den 40 Kandidaten des II. Jahrgangs erhielten 39 das 
Zeugnis zum Uebertritt an die Univerſität München. 
| 


An der Univerſttät München nahmen 60 Adipiranten des 
bayriſchen Staatsforſtverwaltungsdienſtes an den Prüfungen 
Teil; 56 Kandidaten wurden zum Eintritt in die Praxis für 
befähigt erklärt. 


c. Frequenzverhältniſſe der k. Forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule Aſchaffen burg. 

Im Benehmen mit dem k. Staatsminiſterium des Innern 
für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten wurde vom k. Staats- 
miniſterium der Finanzen — unter Abänderung ber Bekannt⸗ 
machung vom 6. Juni 1896, die Frequenzverhältniſſe der k. 
Forſtlehranſtallt Aſchaffenburg betr. — die Maximalzahl der 
an der k. Forſtlichen Hochſchule Aſchaffenburg alljährlich als 
Adſpiranten des bayeriſchen Staatsforſtverwaltungsdienſtes 
neu aufzunehmenden Studierenden mit Wirkſamkeit vom 
Studienjahr 1899/1900 anfangend bis auf weiteres auf zwanzig 
feſtgeſetzt. 


d. Satzungen der k. Forſtlichen Hochſchule Aſchaffen⸗ 
burg. 

Jedenfalls aus Rückſicht auf die Erhebung der „k. Forſt⸗ 
lehranſtalt“ zur „k. Forſtlichen Hochſchule“ erfuhren das Pro⸗ 
gramm und die Satzungen der k. Forſtlehranſtalt zu Aſchaffen⸗ 
burg vom 27. Oktober 1893 durch eine Entſchließung des k. 
Staatsminiſteriums des Innern für Kirchen⸗ und Schulan⸗ 
gelegenheiten und des k. Staatsminiſteriums der Finanzen 
vom 30. Juni 1899 eine durchgreifende Abänderung und 
Umgeſtaltung. Die Zahl der Lehrgegenſtände wurde durch 
Aufnahme von Geologie und Forſtencyclopädie erweitert, andere 
Lehrgegenſtände (Höhere Analyſis, Vermeſſungskunde, Forſt— 
liches Zeichnen) wurden in ihrer bisherigen Ausdehnung mehr 
oder weniger reduziert, die Abſchnitte über Immatrikulation, 
Exmatrikulation, rechtliche Stellung der Studierenden, Ver- 
ſammlungen und Vereine und beſondere Disziplinar⸗Beſtimmungen 
ſind im allgemeinen, teilweiſe oder ganz den diesbezüglichen 
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Vergleichende 


F. 


mitgeteilt von Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer in Eiſen ach. 
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Beſtimmungen in den Satzungen für die Studierenden an den 
königlich bayeriſchen Univerſitäten nachgebildet. 


e. Nonnengefahr in Sicht? 

Mitte Auguſt ds. 38. berichteten verſchiedene Tagesblätter 
von einem gefahrdrohenden Auftreten des Nonnenfalters im 
Forſtenrieder Parke, im benachbarten Forſt Kaſten, in anderen 
Waldungen Oberbayerns und im Fichtelgebirge. Die von den 
Forſtbehörden teilweiſe ſchon im verfloſſenen Jahre angeſtellten 
Beobachtungen und Nachforſchungen ließen jedoch erkennen, daß 
die Menge der zur Zeit vorhandenen Schmetterlinge nicht der⸗ 
artig iſt, um für die betreffenden Waldungen Befürchtungen 
zu hegen. 


G. Flaſchenpfropfen aus Holz. 
(Aus der Leipziger Zeitung Nr. 106). 


In der Société de sylvicult. hielt Janlie einen Vortrag 
über eine neue Holzverwertung, und zwar für Flaſchenpfropfen. 
Dieſelben gleichen in ihrem Aeußeren den Korkpfropfen und 
ſtellen ſich alſo als fein abgedrehte Cylinder dar. Innen ſind 
dieſe jedoch fingerhutähnlich ausgehöhlt und zwar ſo, daß die 
Wände nach oben zu dünner als am unteren Teile ſind. Auf 
dieſe Weiſe trägt nicht nur die Grundfläche den Druck der 
Flüſſigkeit, ſondern auch die Wände, und je mehr der Druck 
ſteigt, um ſo kräftiger wird der Pfropfen gegen den Flaſchen⸗ 
hals gepreßt. Aus dieſem Grunde eignet ſich der Pfropfen 
auch insbeſondere für kohlenſäurehaltige Getränke, doch kann 
er auch für Weinflaſchen verwendet und mit der Korkmaſchine 
eingetrieben werden. Als Holz wählt man ſolches von Pappel 


oder Weide, die weder Geruch noch Geſchmack abgeben. Das 


Entkorken geſchieht mit Hilfe einer Zange, mit der man den, 
einige Millimeter über den Hals der Flaſche vorſtehenden 
Pfropfen ergreift, und eine hebende und drehende Bewegung 
macht. Zum Schutze gegen das Aufquellen können die Holz⸗ 
pfropfen mit Paraffin getränkt werden. Es iſt möglich, daß 
ih die Pfropfen für beſtimmte Zwecke einführen, um fo mehr, 
als ſie nur die Hälfte der Korkpfropfen koſten und ſehr dauet⸗ 
haft find. 


H. Fichtenneſtwickler. 
Tortrix (Grapholitha) tedella. 


Aus dem Vogtlande wurde im Frühjahr gemeldet: Der 
im vorigen Jahre in einem Teile der vogtländiſchen und erz⸗ 
gebirgiſchen Waldungen aufgetretene Fichtenneſtwickler 
hat, wie ſich jetzt überſehen läßt, nicht unbedeutenden Schaden 
an den jungen Fichtenbäumen verurſacht, indem viele Bäume 
teils ganz dürr, teils an einzelnen Aeſten dürr geworden ſind. 
Auch in den letzten Tagen iſt in den Wäldern des Schnecken⸗ 
ſteins der Schmetterling des Fichtenneſtwicklers beobachtet 
worden. Derſelbe gibt ſeine Eier an die jungen Fichten ab, 
aus welchen ſich ſpäter dieſer Schädling entwickelt. Ganze 
Walddiſtrikte ſind von dem Fichtenneſtwickler befallen und arg 
zugerichtet wordeu. ö 


J. Berichtigung. 


In der Notiz B des Juni-Heftes: „Abſteckung von Kurven 
durch Polygonzug“ von Forſtmeiſter Hallbauer in Mes Montignuy 
muß es heißen: 

auf S. 222, r. Sp. Z. 19 v. u. „in der Richtung von 
BM die Länge x abgetragen“ (ſtatt A M) und 

auf S. 223, l. Sp. Z. 7 v. o. „zu verfolgende Richtung“ 
(ſtatt zu folgende Richtung). 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fr und Jagd ⸗Zeitung. 


November 1899. 


Zur Torſtorganiſation in Württemberg. 
Von Oberforſtrat Speidel ⸗ Stuttgart. 


Die ſeit längerer Zeit ſchwebende Frage einer 
Aenderung in der Einrichtung des württembergiſchen 
Forſtdienſtes iſt bis jetzt in den für weitere Kreiſe be⸗ 
ſtimmien Fachblättern nicht erörtert worden, haupt⸗ 
ſächlich wohl deshalb, weil der Forſtdienſt, als durch 
die ſonſtigen ſtaatlichen Einrichtungen des betreffenden 
Landes mitbedingt, ſeinem eigenen Bedürfnis entſprechend 
eingerichtet werden muß und ſich daher zur ſachlichen 
Erörterung in weiteren Kreiſen, in welchen weder eine 
genaue Kenntnis aller maßgebenden Verhältniſſe noch 
ſo großes Intereſſe vorausgeſetzt werden kann, weniger 
eignet. 

Nachdem von dieſer Uebung neuerlich im „Forſtw. 
Zentralblatt“ abgewichen worden iſt, glaube ich, als 
an dem vorliegenden Organiſationsentwurf, gegen den 
jener Artikel gerichtet iſt, weſentlich beteiligt, nicht ohne 
perſönliches Bedauern auch öffentlich den abweichenden 
Standpunkt vertreten zu müſſen, wozu mir von dem 
Koͤnigl. Finanz-Miniſterium die Ermächtigung erteilt 
worden iſt. ö 

Vorauszuſchicken dürfte ſein, daß über die Not⸗ 
wendigkeit der Aufhebung der Lokalforſtämter auch in 
den Fachkreiſen Württembergs, des letzten Aſyls der: 
ſelben, kaum noch Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. 
Mit der Aufhebung der Forſtämter ergibt ſich aber 
für die Neuordnung der Dinge die zweifache Aufgabe 
einer anderweitigen Organiſation der Betriebs ver⸗ 
waltung einerſeits und des Aufſichtsdienſtes 
andererſeits. 


Ueber die eventuelle Neuordnung des forſtlichen 
Aufſichtsdienſtes hat nun neulich unſer Kollege 
Herr Oberforſtrat Dr. Graner, im „Forſtw. Zentralbl.“ 
(S. 399 ff. des laufenden Jahrgangs) ſeine Anſichten 
veröffentlicht. Dabei geht er davon aus, daß durch die 
Schaffung einer Aufſichtsbehoͤrde mit 12 forſtlichen und 
etwa 2 nichttechniſchen Referenten ein zu großes, 
unbewegliches Kollegium geſchaffen würde, 
und daß es zur Vermeidung dieſes Uebelſtandes not— 


wendig ſei, mehrere Kollegien zu bilden. Es 
1899 
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die 
direktion) je mit eigener Beſetzung und zwar mit 8 


handelt ſich alſo darum, unter Berückſichtigung 
der ſpeziell in Württemberg vorliegenden 
Verhältniſſe, das Für und Wider der 
Gliederung und der Zentraliſierung zu 
beſprechen und die Vorzüge und Nachteile 
beider Syſteme gegen einander abzuwägen. 

Nun haben die auf die Gliederung abzielenden Vor⸗ 
ſchläge des „Forſtw. Zentralbl.“ eine Vorgeſchichte, 
die zum Verſtändnis des Nachfolgenden. 
wenigſtens teilweiſe eingeſchalten werden 
muß. Es ſind nämlich dieſe Vorſchläge ſchon in 
Nr. 85 der „Württb. Volkszeitung“ v. 13. April d. J. 
veroffentlicht und in Nr. 251 II des „Schwäbiſchen 
Merkur“ vom 2. Juni d. J. einer Kritik unterzogen 
worden und erſcheinen unter dem Einfluß dieſer Kritik 
nunmehr teils in veränderter, teils in früherer Form 
als Originalartikel des „Forſtw. Zentralbl.“ wieder. 

Es iſt deshalb notwendig, die 4 vorgeſchlagenen 
Wege, welche in der erſten Veröffentlichung 
ſämtlich als gangbar bezeichnet worden 
ſind, in früherer und jetziger Faſſung und zwar in 
der im „Forſtw. Zentralbl.“ gewählten veränderten 
Reihenfolge zu beſprechen. Dabei ſollen die Vorſchläge, 
welche 

I. die Aufſicht über die Verwaltung 
der Staatswaldungen und die Aufſicht 
über die Bewirtſchaftung der Körper: 
ſchafts waldungen je als Ganzes erhalten 
würden (Z. 1), und welche 

II. eine Teilung dieſer Einheiten in 
ſich zur Folge hätten (Z. 2—4), je abgeſondert 
behandelt werden. | 

IJ. Der auf die Schaffung je einer eigens 
beſetzten Direktion für die Staats- und 
Körperſchaftswaldungenabzielende Bor: 
ſchlag (Z. 1). 

Der frühere Vorſchlag lautete: die Aufſichts— 
organe ſollen in der Landeshauptſtadt zuſammengezogen, 
aber in eine Forſtdirektion für die Staats: 
waldungen und in eine Forſtdirektion für 
Körperſchaftswaldungen CForſtpolizei— 
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bezw. 3, zuſammen alſo 11 Inſpektionsbeamten gegliedert 
werden. 

Hiegegen wurde eingewendet, daß gegen die Schaffung 
zweier getrennter Direktionen für die Staats- und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen ſchon der bewährte Grundgedanke des 
Geſetzes vom 16. Auguſt 1875 ſpreche, daß nämlich 
die Bewirtſchaftung und Beaufſichtigung der im Gemenge 
liegenden Waldungen am beſten und billigſten 
in einer Hand liege. Insbeſondere ſei die auf die 
Bewirtſchaftung beſchränkte Aufſicht über 
die Körperſchaftswaldungen vermöge ihrer 
Eigentümlichkeiten zur Angliederung an die Auſſicht 
über die Bewirtſchaftung und Verwaltung 
der Staatswaldungen wie geſchaffen; liege doch 
der Schwerpunkt der Aufſicht über die Köͤrperſchafts— 
waldungen ſo ſehr im Walde ſelbſt und ſei ſo ſehr an 
bejtimmte Jahreszeiten gebunden, daß — ſelbſt wenn 
die unerheblichen Forſtpolizeiſachen, wozu übrigens ein 
Bedürfnis nicht vorliege, einbezogen würden — ſämtliche 
Glieder einer eigenen Direktion für die Körperſchafts⸗ 
waldungen nicht ſtetig beſchäftigt wären, gleichwohl aber, 
um in den Geſchäftszeiten ihrer Aufgabe genügen und 
das Land getrennt bereiſen zu können, die Geſamtzahl 
der vorgeſchlagenen 11 Inſpektoren erheblich vermehrt 
werden müßte. Die Berührungspunkte zwiſchen Staats⸗ 
und Köͤrperſchaftswaldungen ſeien auch nicht blos 
äußerlicher, ſondern teilweiſe ſehr innerlicher Natur, 
indem nur daran erinnert wurde, welch' nachteilige 
Folgen das Begehen verſchiedener Wege, z. B. im 
Wirtſchafts⸗Einrichtungsweſen, nach den vorliegenden 
Erfahrungen auch die Unterſtellung des Betriebsperſonals 
unter verſchiedene Inſpektoren u. ſ. w. für den ganzen 
Dienſt hätte. Unter dieſen Umſtänden könne die Schaffung 
einer Forſtdirektion für die Körperſchaftswaldungen mit 
eigener Beſetzung kaum weiter in Frage kommen. 


Der Verfaſſer dieſes Teilungsvorſchlages iſt nun 
(S. 406) ſelbſt zu der Anſicht gelangt, daß „von 
der Betretung dieſes Weges wohl abzuſehen 
ſein werde“. 

Da hienach beide Teile in der Undurch⸗ 
führbarkeit dieſes Projektes, des ein- 
zigen, welches wenigſtens den Vorzug der 
Klarheit der Abſcheidung gehabt hätte, 
übereinſtimmen, ſo gibt die Verſchiedenheit der 
beiderſeitigen Begründung dieſes Ergebniſſes zu weiteren 
Sröterungen keinen Anlaß. 

II. Die Vorſchläge, welche auf eine 
territoriale Teilung der Aufſicht über 
die Staats- und Körperſchaftswaldungen, 
ohne Trennung nach dem Beſitzſtand, ab— 
zielen (3. 2— 4), 

laſſen ſich im einzelnen, ſoweit dies bei der teilweiſen 


Komplikation und Unbeſtimmtheit derſelben überhaupt 
möglich iſt, etwa wie folgt zuſammenfaſſen: 

Z. 2 lautete früher: es ſollen in der Hauptſtadt 
3 neben einander ſtehende Kollegien mit territorial ab: 
gegrenzten Wirkungskreiſen eingerichtet und aus den 
Vorſtänden ſowie aus den nichttechniſchen Mitgliedern 
derſelben zur Vermittelung des Verkehrs mit dem Mini⸗ 
ſterium ein engeres (viertes) Kollegium gebildet werden. 

Hiegegen wurde u. a. eingewendet, daß die Frilten;- 
berechtigung eines ſolchen „engeren Kollegiums“ ſchon 
deshalb verneint werden müſſe, weil es die unter Mit⸗ 
wirkung ſeiner Mitglieder gefaßten Beſchlüſſe, ſtan jie 
zu vollziehen, unmöglich abändern könnte, ohne den 
Lebensfaden der Kollegien ſelbſt abzuſchneiden. 

Demgemäß geht der neue Vorſchlag, nachdem einer 
Zweiteilung der Aufſicht etwa nach dem Vorgang der 
in dem K. preußiſchen Regierungsbezirk Kaſſel beſtehenden 
Einrichtung ohne Sympathiebezeugung gedacht worden, 
dahin, mit territorialer Abſcheidung 3 Forſt⸗ 
kollegien für die zugehörigen Staats⸗ 
und Körperſchaftswaldungen zu bilden 
und dieſe Kollegien periodiſch und in größeren 
Zwiſchen räumen zum Zwecke der Beratung 
allgemeiner Gegenſtände — und zwar für 
Staats- und Körperſchaftswaldungen je 
abgeſondert — unter dem Vorſitz eines 
der Abteilungs vorſtände zuſammentreten 
zu laſſen. Von den nichttechniſchen Mit: 
gliedern ſollen die 3 zur Mitbe aufſichtig⸗ 
ung der Körperſchaftswaldungen beſtellten 
regiminaliſtiſchen Mitglieder einzeln an 
die 3 Forſtabteilungen verteilt, die Refe⸗ 
renten für Finanz⸗ und Rechtsſachen aber 
ausgeſchieden werden, um als unmittel⸗ 
bare Miniſterialreferenten zu fungieren. 

Die neuen Ziffern 3 und 4 der Teilungs⸗ 
vorſchläge lauten im Weſentlichen wie früher, «& 
iſt nur die Reihenfolge der beiden, früher als gleich⸗ 
wertig behandelten Projekte abgeändert worden, 
um dem Vorſchlag 3.4 den Vorzug vor 3.3 
einzuräumen. Demzufolge laſſen ſich dieſe Vor 
ſchläge einzeln wie folgt skizzieren: 

Z. 3) (früher 4): Es ſollen entſprechend 
der politiſchen Einteilung des Landes in 
„Kreiſe“ 4. Fachkollegien — alſo, wenn keine 
Erhöhung der Geſamtzahl eintreten fol, mit durch 
ſchnittlich 3 Mitgliedern einſchließlich der Vorſitzenden 
— gebildet, aber von einer organiſchen 
Angliederung dieſer Kollegien andie Kreis 
regierungen, welche ſie nur als techniſche Organe 
zu beraten hätten, abgeſehen werden. Demgemäß 
ſollen die Sitze der Kreisregierungen (Ell 
wangen, Ludwigsburg, Reutlingen und Ulm) für die 
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Sitze der Forſtkollegien nicht maßgebend 
ſein, vielmehr wurden für letztere früher ſpeziell die 
Städte Ellwangen, Stuttgart, Tübingen und Ulm vor: 
geſchlagen. — Die Einheit der Verwaltung 
ſoll durch einen techniſchen Referenten im 
Miniſterium hergeſtellt werden, welchem 
auch die nichttechniſchen Referenten zuge⸗ 
teilt werden ſollen. 

Z. 4) (früher 3): Die Aufſichtsorgane 
ſollen teilweiſe in der Hauptſtadt zu— 
ſammengezogen, teilweiſe provinziell ge 
gliedert werden in der Weiſe, daß dort ein 
Zentralkollegium und mit den Sitzen in 
„Ulm und Tübingen” 2 detachierte Fach⸗ 
kollegien gebildet würden, welche ſich 
durch Zureiſen ihrer Mitglieder zu perio⸗ 
diſch und in längeren Zwiſchen räumen 
ſtattfindenden Sitzungen des Geſamtkol⸗ 
legiums mit der Zentrale in Fühlung zu 
halten hätten. 

Diele detachierten Kollegien könnten, wenn fie kleiner 
werden ſollen als die Zentrale, bei Einhaltung der 
Geſamtziffer gleichfalls je nur auf etwa 3 Mitglieder 
einſchließlich der Vorſitzenden gebracht werden. 

Obgleich nun das Land als „für die zentrale 
Ordnung etwas groß, für die reine Durch— 
führung des Syſtems der provinziellen 
Gliederung aber als wohl etwas zuklein“ 
bezeichnet wird (S. 411), und daher höchſtens 
die Frage einer Zweiteilung erwartet werden ſollte, 
laufen die unter II aufgeführten Bor: 
ſchläge (Z. 2— 4) doch auf die Bildung von 
3—4 Forſtkollegien hinaus. 

Wenn eingangs bemerkt wurde, daß bei der Or⸗ 
ganiſation des Forſtdienſtes die Einrichtungen andrer 
Staaten nicht ohne weiteres nachgeahmt werden konnen, 
ſo trifft dies insbeſondere zu bei der Einrichtung des 
Forſtaufſichtsdienſtes. Es dürfte daher vor 
der Erörterung der Vorſchläge einiger Verſchie⸗ 
denheiten in den thatſächlichen Einrich— 
tungen der deutſchen Staaten zu gedenken 
ſein und zwar insbeſondere der Möglichkeit einer 
Angliederung der Forſtaufſichts behörden 
an andere Organe der Staatsverwaltung. 
der Art der Geſchäftsbehandlung und 
ihrer Folgen, ſowie der Zuſammenſetzung 
und Stärke der Kollegien. 

Inſoweit in deutſchen Staaten eine Teilung der 
forſtlichen Aufſichtsbehörden beſteht, wie in Preußen, 
Bayern und Elſaß⸗Lothringen, ſind letztere aus Gründen, 
die dem Nachfolgenden zu entnehmen ſind, durchaus 
an andere ſtaatliche Einrichtungen, (Bro: 
vinzial- oder Bezirksregierungen) angegliedert. Seit: 


dem in Württemberg die Kreisfinanzkammern zum Vor: 
teil der Sache aufgelöͤſt und für die Domänen⸗ und 
Forſt⸗Verwaltung abgeſonderte Zentralbehörden gebildet 
worden ſind, beſteht eine provinzielle Gliederung nur 
noch auf dem Gebiete der inneren Staatsverwaltung 
in den dem Miniſterium des Innern unterſtellten 
Kreisregierungen. Da beiderſeits Uebereinſtimmung 
darin beſteht, daß ein Anſchluß an die Kreisregierungen 
insbeſondere für die dem Finanzminiſterinm unterſtellten 
Staatsforſtbehoͤrden unzweckmäßig wäre, jo läßt ſich 
ohne weiteres ſagen, daß Mittelſtellen, welche 
ſich zur Aufnahme provinziell geglieder: 
ter Forſtaufſichtsbehörden eignen würden, 
in Württemberg nicht beſtehen. Damit fällt 
aber auch jeder Grund weg, für die Geſtaltung des 
Forſtaufſichtsweſens in Württemberg die Einricht⸗ 
ungen anderer Staaten, ſoweit ſolche durch anderweitige, 
hier nicht zutreffende Motive bedingt ſind, als maß⸗ 
gebend zu betrachten. | 

Eine Verſchiedenheit beſteht ferner in der formellen 
Geſchäftsbehandlung bei den Aufſichtsbehoͤrden, 
je nachdem die Entſcheidung durch den Vorſitzenden 
auf den unmittelbaren Vortrag des Referenten, alſo das 
in Preußen und Elſaß⸗Lothringen beſtehende „Bu reau⸗ 
ſyſtem“ die Regel bildet, oder alle wichtigeren Gegen⸗ 
ſtände der Beratung und Beſchlußfaſſung durch das 
Kollegium, alſo die Geſamtheit der jeweilig anweſenden 
Mitglieder unterliegen: das in Bayern, Württemberg, 
Baden und Heſſen herrſchende „Kollegialſyſtem.“ 

Die Grenze beider Syſteme ſteht übrigens nicht 
abſolut feſt, vielmehr pflegt das Bureauſyſtem, das 
Syſtem der Verantwortlichkcit der Einzelnen, thatſäch⸗ 


lich auch bei dem Kollegialſyſtem um ſo mehr in den 


Vordergrund zu treten, je größer die Geſamtaufgabe 
und demgemäß auch die Mitgliederzahl einer Behörde 
iſt, und je mehr die leitenden Grundſätze feſtgelegt ſind. 

Ohne dem einen oder anderen der beiden Syſteme, 
welche gewiſſermaßen die Eigenart der Regierungsform 
der betreffenden Länder zum Ausdruck bringen, einen 
abſoluten Vorzug einzuräumen, wird ſich ſagen laſſen, 
daß unter wirtſchaftlich und politiſch ſchwierigeren Ver: 
hältniſſen, wie fie hier vorliegen, dauernd mehr Gegen: 
ſtände kollegialiſch zu beraten ſein werden, als unter 
entgegengeſetzten Verhältniſſen; ferner daß, wenn ſolche 
Beratungen von Wert ſein ſollen, größere Kollegien zu 
bilden ſind als dort, wo das reine Bureauſyſtem herrſcht. 
das, was die Mitgliederzahl der Behörden betrifft, 
gegen unten an und fuͤr ſich keine Grenze kennt; endlich, 
daß das Kollegialſyſtem etwaiger Neigung leitender 
Beamten zu abſolutiſtiſchem Regiment mehr entgegenwirk— 
als das Bureauſyſtem. Keinesfalls dürfte ſich aber 
eine Regierung, die zu dem einen oder anderen Syſtem 
Stellung zu nehmen hat, dazu entſchließen, dem Vor— 
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ſchlag Z. 4) zuzuſtimmen, welcher innerhalb der 
gleichen Verwaltung und bei vorwiegend gleicher Ge: 
ſchäftsaufgabe zwei verſchiedene „Syſteme“, näm⸗ 
lich für das Zentralkollegium das Kollegialſyſtem und 
für die detachierten Kollegien das Bureauſyſtem em⸗ 
pfiehlt. 

Auch auf die Ausgeſtaltung der techniſchen 
Spitze, welche gegliederten Forſtaufſichtsbehoͤrden zu 
geben iſt, hat die Wahl des einen oder anderen Syſtems 
einen weſentlichen Einfluß. Denn während bei aus: 
geſprochenem Bureauſyſtem eine perſönliche Spitze an 
und für ſich nicht zu beanſtanden iſt, würde durch die 
Wahl einer ſolchen das Kollegialſyſtem entwertet, weil 
die Anſicht eines Einzelnen über derjenigen der Kol⸗ 
legien ſtünde. Es ſetzt alſo bei dem Kollegialſyſtem 
die Gliederung der Aufſichtsbehörden eine 
inſtanzenweiſe Ordnung der Kollegien 
über⸗ und untereinander voraus, und es iſt 
nicht Zufall, daß eine perſönliche Spitze im Miniſterium 
in Verbindung mit forſtlicher Iſolierung der den Kreis: 
finanzkammerkollegien angegliederten Forſtaufſichts be⸗ 
amten Beſtandteile einer Organiſation waren, welche 
zeitlich mit der niedrigſten Stufe der württembergiſchen 
Staatsforſtverwaltung zuſammenfällt. — Da aber 
für eine inſtanzen weiſe Ordnung forſt⸗ 
licher Aufſichtsbehörden in Württemberg ans 
erkanntermaßen kein Raum iſt, ſo muß 
nach Lage der Verhältniſſe jedes Teilungspro⸗ 
jekt in der Frage einer ſachgemäßen Aus: 
geſtaltung der techniſchen Spitze auf un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten ſtoßen und 
überdies alle Nachteile, welche mit der 
Schaffung einer dritten Inſtanz verknüpft 
ſind, in den Kauf nehmen. 

Was endlich die Größe und die Zuſammen— 
ſetzung der Kollegien anbelangt, welchen Forſt— 


aufſichtsbehörden zugeteilt find, jo wird zunächſt ſta⸗ 


tiſtiſch nachzuweiſen verſucht, daß man in Württemberg 
ein Unikum ſchaffen würde, wenn, wie angeregt, in 
ein Kollegium 12 und einſchließlich eines forſtlichen Diri— 
genten 13 forſttechniſche Mitglieder vereinigt würden. 
Wenn nun nach dieſer Statiſtik einſchließlich der forſt— 
lichen Dirigenten zu einem Kollegium in Preußen 1— 13 
(bei letztgenannter Zahl mit territorialer Abſcheidung 
in zwei Oberforſtmeiſterbezirke, aber mit einem ein— 
heitlichen Kollegium), in Bayern 6— 11, in Baden 
6—7, in Heſſen 7 und in Elſaß-Lothringen 3—4 
Forſtaufſichtsbeamte vereinigt ſind, ſo folgt daraus zu— 
nächſt nur, daß es eine abſolute Grenze für 
die Größe der zu einem Kollegium ver: 
einigten Aufſichtsbeamten nicht gibt, daß 
vielmehr in den Staaten mit provinzieller Gliederung 
(Preußen, Bayern und Elſaß-Lothringen) der An: 
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ſchluß an die ſonſtigen ſtaatlichen Ein⸗ 
richtungen, die Bezirksregierungen, und 
im übrigen der Umfang des Wald beſitzes 
maßgebend war. 


Wenn aber nachgewieſen werden will, daß in Wür⸗ 
temberg ein Kollegium von — einſchließlich des 
Vorſitzenden und der nichttechniſchen Referenten — ca. 
15 Mitgliedern zu groß und unbeweglich ſei, ſo ent: 
ſpricht eine Statiſtik darüber, wie viele forſttech— 
niſche Mitglieder in anderen Staaten in einem Kol: 
legium ſich befinden, dieſem Programm in keiner 
Weiſe, denn mit einziger Ausnahme von Bayern 
ſind dort den betreffenden Kollegien auch Verneter 
anderer Zweige des Staatsdienſtes, insbeſondere der 
Domänen: und Hüttenverwaltung, teilweiſe ſogar in 
weit überwiegender Mehrzahl zugeteilt, ſo daß die 
„Größe der Kollegien“ nicht in der Zabt 
der forſttechniſchen Mitglieder zum Aus: 
druck kommt. Im Gegenteil läßt ſich ſagen, je 
mehr die Zahl der forſtlichen Mitglieder 
über diejenige der nichttechnichen Mit: 
glieder, (wie dies in Bayern zutrifft und in Wün— 
temberg zutreffen würde) überwiegt, deſto größer: 
Kollegien können unbeſchadet der Sach 
gebildet werden, weil die Forſtaufſichtsbeamten in 
ihren Bezirken ſelbſtändige, abgegrenzte Auf: 
gaben zu erfüllen haben — ein Umſtand, der 
auch die „Beweglichkeit“ eines forſtlichen Kollegiums 
außer Frage ſtellt, — und das Ergebnis dieſes Teiles 
ihrer Thätigkeit das Kollegium nur in konzentrierter 
Form zu beſchäftigen pflegt. Nicht an „Bedeutung“, 
wie unrichtigerweiſe gejagt wurde, ſondern an Um: 
fang ſtehen alſo die Beratungen in vorwiegend forſt⸗ 
lichen Kollegien hinter denjenigen anderer Zweige zurück. 


Einſchließlich der nichtforſtlichen Mitglieder ſind 
die Kollegien teilweiſe weſentlich größer, als für Würt⸗ 
temberg vorgeſchlagen. So gehören zum Kollegium 
der Abt. III des Regierungsbezirks Kaſſel als ordent: 
liche Mitglieder 2 Oberforſtmeiſter, 1 Oberregierungs⸗ 
rat, 11 Regierungs- und Forſträte, 3 Domänenräte 
und 2 Forſtaſſeſſoren, zuſammen alſo 19 Miglieder. 
Bei der Teilung des Regierungsbezirkes in 2 Ober⸗ 
forſtmeiſterbezirke, der Ueberordnung eines Regierungs⸗ 
präſidenten und in techniſcher Hinſicht der Abt. III 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten wäre eine Teilung in 2 Kollegien von forst 
lichem Standpunkt aus wohl leicht woͤglich geweſen; 
man hat aber auf eine ſolche verzichtet, offenbar um 
auch innerhalb des Regierungsbezirkes die Einheit zu 
wahren. In der Provinz Hannover funktionierte ee: 
mals das Forſtkollegium bei 17—18 forſttechniſchen 
Mitgliedern, darunter 16 Forſtinſpektoren, ganz gut. 
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Die Generaldirektion der württembergiſchen Staats: 
eiſenbahnen zählt 20 Mitglieder u. ſ. w. 

Hiernach kann das vorgeſehene Forſtkollegium von 
insgeſamt ca. 15 Mitgliedern zwar als groß, aber 
dann nicht als zu groß bezeichnet werden, wenn an 
den Dirigentengeſchäften ein zweiter Beamter mit kleinerer 
ſonſtiger Aufgabe beteiligt wird. 

Dagegen exiſtieren ſo kleine Verwaltungskollegien, 
wie die vorgeſchlagenen, von einſchließlich des Vor⸗ 
ſitzenden 3 Mitgliedern nach dem bekannten Grundſatz 
ſonſt überhaupt nicht und auch ſolche von 4 Mitgliedern 
nur dort, wo man aus irgend welchem Grunde nicht 
freie Hand hat, denn bei ſo ſchwacher Beſetzung er⸗ 
leidet die Gründlichkeit und Vielſeitigkeit der Beratung 
zweifellos Abbruch. So kleine Fach kollegien vollends 
wären vor Einſeitigkeit nicht gnnügend geſchützt. Wenn 
auch ein ſo kleines Kollegium dem Vorſitzenden, 
zumal wenn ihm auch noch ein kleinerer Aufſichtsbezirk 
zugewieſen würde, einige Annehmlichkeiten bieten würde, 
ſo wäre doch ſehr zu bezweifeln, ob darin für die 
Forſtaufſichtsbeamten, deren Stellung den 
Ausſchlag geben ſollte, Raum zu einer befriedigenden 
Exiſtenz übrig bliebe.“ 

Mit den für die Angliederung der Forſtaufſichts⸗ 
beamten maßgebenden Regierungsbezirken größerer 
Staaten laſſen ſich die kleinen Verbände, welche durch 
eine 3= oder 4⸗Teilung von Württemberg entſtünden, 
überhaupt nicht vergleichen. Mag dort auch der Grund— 
ſatz des Anſchluſſes der Forſtaufſichtsbeamten an ſonſtige 
beſtehende Regierungsorgane politiſch begründet ſein 
und vielleicht ſogar die Nachteile kleiner forſtlicher Mi⸗ 
noritäten in gemiſchten Kollegien aufwiegen, ſo kann 
dies doch für Verhältniſſe wie die unſrigen weder maß⸗ 
gebend noch nachahmungswert ſein, in welchen nur die 
Nachteile kleiner forſtlicher Kollegien, nicht aber auch 
die Vorteile des Anſchluſſes an andere Behörden zur 
Geltung kämen. — Durch die Bildung von Kollegien 
über Bedarf würde auch der Verwaltungsaufwand 


unverhältnißmäßig geſteigert. — Aus all' dem erklärt 


es ſich auch, warum man nur in Bayern mit ſeinen 
für die Ordnung des Forſtaufſichtsdienſtes ſehr günſtigen 
Verhältniſſen Fachkollegien gebildet, ſonſt aber allent: 
halben die Forſtaufſichtsbeamten mit anderen Organen 
zu gemiſchten Kollegien vereinigt hat. 

Daß, wie insbeſondere am Kollegialſyſtem ausge: 
ſtellt zu werden ſcheint, die Beratungen nicht durchaus 
bei vollbeſetztem Kollegium ſtattfinden können, liegt bei 
kleinen wie bei großen Kollegien hauptſächlich 
in der Geſchäftsaufgabe ihrer forſttechniſchen Mitglieder; 
in dringenden Fällen wäre eine Berufung auswärts 
wohnender (alſo detachierten Kollegien angehöriger) oder 
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auf Dienſtreiſen befindlicher Mitglieder zu den gemein: 
ſchaftlichen Beratungen ohnehin ausgeſchloſſen. — Es 
laſſen ſich aber unſchwer Einrichtungen treffen, welche 
den äußeren Dienſt ordnen und daher auch den lau: 
fenden Beratungen eine genügende Mitgliederzahl ſowie 
der Behandlung beſonders wichtiger Gegenſtände ein 
annähernd vollbeſetztes Kollegium ſichern. 


Aus Vorſtehendem durfte hervorgehen, daß der 
Forſtaufſichtsdienſt in Württemberg nicht 
an beſtehende Mittelſtellen angegliedert 
werden kann, des weiteren, daß eine Teilung 
des Aufſichtsdienſtes die Schaffung einer 
dritten Inſtanz zur notwendigen Folge hätte und 
den ſachgemäßen Ausbau einer techniſchen 
Spitze ausſchließen würde, daß ferner die 
Aufſtellung, es müßte im Falle der Zentraliſierung 
des Aufſichtsdienſtes ein an Größe einzig da— 
ſlehendes, ſchwerfälliges Kollegium ge— 
ſchaffen werden, unzutreffend iſt, vielmehr 
die Bildung ſo kleiner Kollegien, wie der 
vorgeſchlagenen, von Nachteil wäre. 


Schon die bisherigen allgemeinen Ausführungen 
dürften genügen, den Teilungsvorſchlag Z. 3) 
als unhaltbar aùszuſcheiden. Derſelbe ſchlägt 
nämlich vor, „nach dem Vorgang in anderen 
Staaten“ 4 Forſtkollegien mit Anſchluß an die Kreis⸗ 
einteilung zu bilden, aber ohne anderweitigen 
Vorgang von der Angliederung der forſtlichen Auf— 
ſichtsbeamten an die Kreis- (Bezirks-) Regierungen 
abzuſehen, weil hiezu „kein Bedürfnis, ja nicht einmal 
ein Zweckmäßigkeitsgrund vorliege“. Außer dieſem 
inneren Widerſpruch kommt noch in betracht, daß die 
Waldungen überhaupt und noch mehr nach dem Beſitz⸗ 
ſtand ſehr ungleich verteilt ſind, ſo daß die längſt be⸗ 
ſtehende Unabhängigkeit der forſtlichen Bezirkseinteilung 
von der politiſchen Einteilung des Landes als ein großer 
Vorteil zu betrachten iſt. Eine territoriale Ueberein— 
ſtimmung beider herſtellen zu wollen, wäre alſo ver: 
fehlt und, da ſolche nicht einmal für die Beaufſichtigung 
der Körperſchaftswaldungen einen greifbaren Vorteil 
bieten würde, keinesfalls der großen Opfer wert, welche 
durch die Folgen derſelben, nämlich eine durchgreifende, 
koſtſpielige Aenderung der Reviereinteilung und eine 
Vermehrung des Aufſichtsperſonals bedingt würden. 
Unter ſolchen Umſtänden verzichtet der Verfaſſer der 
Teilungsvorſchläge, wie auf das Projekt Z. 1), ſo auch 
auf dasjenige Z. 3) neuerdings offenbar ſelbſt, wenn 
er den Leſern den Rat erteilt, „in erſter Linie den 
Vorſchlag Z. 2) in Erwägung zu ziehen“ (S. 408), 
„für ſeine Perſon aber am meiſten dem Vorſchlag Z. 4) 
zuneigt“ (S. 413), alſo das Projekt 3) von der engeren 
Wahl ausſchließt. 
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Um nun auf die weiteren Ausſtellungen über: 
zugehen, zu welchen die Teilungsvorſchläge 
Anlaß geben, ſo iſt für letztere vor allem der 
Mangel an Einheit der Leitung des Ganzen 
charakteriſtiſch. Da nämlich, wie ſchon erwähnt, 
für eine inſtanzenweiſe Ordnung forſtlicher Kollegien 
kein Raum, alſo die Bildung eines weiteren, 
über den 3—4 vorgeſchlagenen Kollegien 
ſtehenden Kolleginms nicht in Frage kommen 
kann, und auch die Beſtellung einer perſönlichen 
Spitze, alſo eines über den Kollegien ſtehenden tech⸗ 
niſchen Referenten im Miniſterium, ausgeſchloſſen er⸗ 
ſcheint, ſo verſagen unter den gegebenen Verhält⸗ 
niſſen die im Falle einer territorialen Teilung der 
Forſtaufſichtsbehörden ander wärts beſtehenden 
Einrichtungen. Statt nun daraus zu folgern, 
daß unter ſolchen Umſtänden eine Teilung vom Uebel 
ſei, wird, um ſolche doch zu ermöglichen, vorgeſchlagen, 
die Einheit der Leitung in den territorial abgeſchiedenen 
Kollegialbezirken (Z. 2 u. 4) durch ein Geſamt⸗ bezw. 
Zentralkollegium herzuſtellen, bei deren Beratungen 
einer der Vorſitzeuden der 3 Abteilungen den Vorſitz 
zu übernehmen hätte. — Durch eine ſolche Ein⸗ 
richtung kaun aber die Einheit der Ver⸗ 
waltung nicht gewahrt werden, denn es 
handelt ſich nicht nur um den Vorſitz bei den gemein⸗ 
ſchaftlichen Beratungen, vielmehr müßte der Vorſitzende, 
um eine Verantwortung für die Einheit übernehmen zu 
können, auch den Vollzug der Beſchlüſſe in den übrigen 
Bezirken überwachen, überhaupt die ganze Verwaltung 
derſelben uͤberſchauen, beſtimmen Können, was Gegen⸗ 
ftand der Beratung zu fein hat, kurz: er mußte über 
dem Ganzen ſtehen. Geſamtkollegien beſtehen nur — bei 
ſachlicher Verteilung der Geſamtaufgabe einer Ver⸗ 
waltung an mehrere Kollegien (z. B. bei der württbg. 
Generaldirektion der Staatseiſenbahnen an Abteilungen 
für den Betrieb, den Bau und die Verwaltung; bei 
der Steuerverwaltung an Abteilungen für die direkten 
und die indirekten Steuern) — zum Zweck der Wahrung 
der gemeinſchaftlichen Angelegenheiten; fie könnten aber 
unmoglich die Einheit in nebeneinander ftehen: 
den, nicht ſachlich, ſondern nur territorial ge— 
gliederten Abteilungen der Forſtverwaltung gewährleiſten, 
in welch' letzterer eine ſachliche Teilung ausgeſchloſſen iſt und 
daher auch die einzelnen Forſtabteilungen bei der vor— 


geſchlagenen Einrichtung unabhängig voneinander 
marſchieren würden. — Ueberdies hätte ein Geſamt— 


kollegium, ſelbſt wenn deſſen Aufgabe in der Haupt— 
ſache auf allgemeine Gegenſtände und Perſonalien be— 
ſchränkt würde, in beiden Fällen (Z. 2 und 4) nicht 
nur „periodiſch und in längeren Zwiſchenräumen“, 
ſondern nach Bedarf und, wenn keine Geſchäftsver— 
ſchleppung eintreten ſoll, viel häufiger, als angenommen 
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wird, zuſammenzutreten, ſo daß die Mitglieder der 
detachierten Kollegien, ſtatt zu den Beratungen des 
Zentralkollegiums zuzureiſen, ebenſo leicht auch von 
deſſen Sitz aus ihre Dienſtbezirke bereiſen können, und 
daß in beiden Fällen, wenn häufigere Beratungen im 
Geſamtkollegium in Ausſicht zu nehmen ſind, ſchon aus 
formellen Gründen beſſer ein Zentralkollegium gebildet 
wird. — Die Stellung der detachierten Kollegien zum 
Zentralkollegium endlich iſt nicht näher ausgeführt, ſie 
könnte aber nur eine unklare ſein und müßte insbe⸗ 
ſondere für das Zentralkollegium Weiterungen aller Art 
zur Folge haben. 

Derartige Einrichtungen beſtehen da⸗ 
her nirgends und könnten, wenn lie ein- 
geführt würden, ſich unmoglich halten, 
denn ohne Unterordnung gibt es in ge⸗ 
teilten Aufſichtskörpern uur Unordnung. 
— Die Vorzüge der Einheit kann man aber nicht an⸗ 
erkennen und gleichzeitig (S. 414) vor einer Ueber⸗ 
ſchätzung derſelben warnen; denn entweder iſt die ganze 
Verwaltung von ihrem Geiſte durchdrungen oder ſie 
leidet an den bekannten Folgen der Zerfahrenheit, die 
ſich von oben bis unten geltend machen mußte. 

Vom Geſichtspunkt der Einheit der Leitung und der 
Grundſätze machen ſich aber in Württemberg wie in 
anderen Staaten noch weitere Beduͤrfniſſe geltend, durch 
deren ſachgemäße Befriedigung manchen Störungen vor⸗ 
gebeugt, und der Erfolg der Verwaltung weſentlich ge⸗ 
fördert werden kann. Es handelt ſich nämlich darum, 
in die wirtſchaftlichen Maßnahmen, unabhängig von den 
Grenzen der Wirtſchafts⸗ und Inſpektionsbezirke, in dem 
Sinne mehr Uebereinſtimmung zu bringen, daß die beſten 
und bewährteſten Grundſätze auf weitere gleichartige 
Gebiete übertragen werden und ferner darum, einem ein⸗ 
ſeitigen Ueberwiegen der perſönlichen Anſchauungen leiten: 
der Beamter zu ſteuern: Ziele, deren erſteres mit beſſerem 
Erfolg durch Vergleichung der Wirtſchaftsgrundſätze 
ſeitens des Betriebsbeamten im eigenen Revier mit den: 
jenigen in anderen Bezirken und deren letzteres leichter 
indirekt, durch Anbringung eines Gegengewichtes, als 
im Wege der Inſtruktion zu erreichen ſein dürfte. Er⸗ 
fahrungsgemäß ergeben ſich nach beiderlei Richtungen 
hin Mißſtände, welche durch die Folgen geſchloſſener 
Aufſichtsbezirke verſchärft, wogegen durch eine 
Gliederung der Aufſichtsbezirke die Uebertragung 
des Guten, das ſich in einem Inſpektionsbezirk findet, 
auf weitere Gebiete gefördert wird. Während ferner 
dann, wenn in einem Waldgebiet nur ein Inſpektor 
wirkt, eine kollegialiſche Beratung bei der Mehrzahl 
der forſtlichen Fragen ausgeſchloſſen iſt, hat die kon⸗ 
kurrierende Thätigkeit mehrerer Aufſichtsbeamter in dem⸗ 
ſelben Waldgebiet ſowie die gleichzeitige Beſchäftigung 
der einzelnen Forſtinſpektoren in mehreren Waldgedieten 
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mittelbar und unmiitelbar die Wirkung, daß die wirt: 
ſchaftlichen Anſchauungen derſelben geläutert und vor 
Einſeitigkeit bewahrt werden. 
nutzbar zu machen, ſollen die einzelnen Auf⸗ 
ſichtsbezirke aus Teilen verſchieden⸗ 
artiger Waldgebiete zuſammengeſetzt 
werden. Dadurch läßt ſich nebenbei auch einer 
etwaigen einſeitigen Belaſtung einzelner Inſpektoren durch 
das ausſchließliche Bereiſen entfernterer Landesteile vor: 
beugen, indem bei der Zuſammenſetzung der einzelnen 
Aufſichtsbezirke aus Teilen verſchiedener Landesgegenden 
die Entfernungen, welche übrigens bei den dermaligen 
Verkehrsverhältniſſen an ſich kaum weiter ins Gewicht 
fallen, im Durchſchnitt ihrer einzelnen Beſtandteile aus: 
geglichen, und auch die klimatiſchen Verſchiedenheiten des 
Landes für die Einrichtung des äußeren Dienſtes ver⸗ 
wertet werden können. — Wird des weiteren noch die 
offizielle Einrichtung, die in Württemberg ſchon beſteht, 
beibehalten, wonach alljährlich von größeren Gruppen 
von Forſtbeamten und künftig unter Beteiligung der 
Inſpektoren gemeinſchaftliche Exkurſionen abwechſelungs⸗ 
weiſe in wirtſchaftlich intereſſante Bezirke ausgeführt, 
und dabei die Wirtſchaftsgrundſätze eingehend erörtert 
werden, dann haben auch die Wirtſchaftsfuͤhrer Gelegen⸗ 
heit, ihre von der Anſicht leitender Beamter etwa ab: 
weichenden Anſchauungen in weiteren Kreiſen zu ver: 
treten und dadurch ihre Wirtſchaft vor den Folgen ein: 
ſeitiger Anſichten zu ſchützen. 

Die angeſtrebte wirtſchaftliche Freiheit iſt aber 
nicht geſichert, wenn eine einheitliche Leitung des Ganzen 
fehlt, und es jeder Teildirektion freiſtünde, ihre eigenen 
Wege zu gehen. Sie ſetzt vielmehr ein feſtes, korrektes 
Gefüge des Ganzen, eine klare Organiſation voraus, 
welche — weit entfernt von der Herrſchaft der Schablone 
— im Intereſſe des Ganzen und insbeſondere der Wirt: 
ſchaftsführer auch den leitenden Beamten gewiſſe Be: 
ſchränkungen auferlegt. — Daß alſo die angeſtrebten 
Ziele bei einer territorialen Teilung des Aufſichtsdienſtes 
ohne eine die Einheit der Leitung garantierende Spitze 
ſich überhaupt nicht, dagegen bei einer zentralen Leitung 
des Ganzen, bei welcher auch die Forſtinſpektoren in 
ſteter Fühlung unter ſich ſtehen, am beſten erreichen 
läßt, leuchtet wohl von ſelbſt ein. 

Daß der Aufſichtsbeamte ſeinen Bezirk gründlich 
kennen muß, wird allſeitig vorausgeſetzt, es hängt dies 
aber bei der heutigen Verkehrserleichterung in der Haupt— 
ſache von der Größe der Aufſichtsbezirke ab, 
über welche keine Meinungsverſchiedenheit beſteht. 

Durch die Bildung einer Mehrzahl von Kollegien 
würde auch eine befriedigende Ordnung der Stellung 
der nichttechniſchen Mitglieder zu denſelben 
ausgeſchloſſen. Zu den nichttechniſchen Mitgliedern der 
Forſtdirektion gehören in Württemberg, abweichend von 


Um dieſe Erfahrungen 


—ͤ—U— . —ꝛ— EEEEESEEEEEESSEEESEEEESEEE 


den Einrichtungen in Preußen, Bayern und Elſaß— 
Lothringen, nicht nur rechts verſtändige, ſondern 
auch finanzkundige Beamte. Während nun die 
bisherige Zahl dieſer Mitglieder im Falle der Bildung 
eines Kollegiums wohl auch ferner ausreichen würde, 
müßte dieſelbe bei der Bildung mehrerer Kollegien mit 
un verhältnismäßigem Aufwand erheblich vermehrt wer: 
den. Um dieſer Einwendung und zugleich „der Be— 
rührung der Forſtkollegien mit fremdartigen Gegen⸗ 
ſtänden“ vorzubeugen, wird nun vorgeſchlagen, Fach⸗ 
kollegien zu bilden, d. h. die nichttechniſchen Mit⸗ 
glieder, mit Ausnahme des Falles Z. 4), in welchem 
dieſelben bei der Zentrale verblieben, als Miniſterial⸗ 
referenten auszuſcheiden. | 


Nun ſind die Forſtbehörden in Württemberg nicht 
mit fremdartigen Gegenſtänden belaſtet, und es liegt‘ 
auch kein Grund zu der Beſorgnis vor, daß dies künftig 
eintreten konnte. Die Referate der nichttechniſchen Mit⸗ 
glieder ſind alſo durchaus forſtlichen Inhalts und liegen 
nur in den Händen von „Sachreferenten“ (Spezialiſten). 
Der Mitwirkung bei der Behandlung ſolcher Gegen- 
ſtände werden ſich alſo die Forſtkollegien — ganz abs 
geſehen davon, daß keine andere Behörde fie ihnen ab⸗ 
zunehmen geneigt ſein wird — nicht entziehen wollen. 
Im Gegenteil käme unter den vorliegenden Umſtänden 
die Ausſcheidung der nichttechniſchen Mit⸗ 
glieder einer Schöpfung unvollſtändiger 
und daher beſchränkt leiſtungsfähiger 
Kollegien gleich. Am Prinzip ändert es auch 
nichts, wenn dieſelben, wie angedeutet wird, als Mini— 
ſterialreferenten den Sitzungen der Forſtabteilungen nach 
Bedarf anwohnen würden; denn fie würden dadurch 
nicht Mitglieder des Kollegiums, ſondern blieben Refe⸗ 
renten des Miniſteriums. — Bei dem Zuſammenhang 
der forſtlichen Referate mit den durch die nichttechniſchen 
Mitglieder behandelten Gegenſtänden könnte auch die Ab: 
ſcheidung der letzteren nur eine unklare fein, ihre Ab: 
ſchiebung an das Miniſterium (3. 2 und 3) oder an 
das Zentralkollegium (Z. 4) wäre alſo mit Weiterungen 
aller Art verknüpft und für ihre Behandlung im Mini— 
ſterium, das dadurch überdies noch einen erheblichen 
Geſchäftszuwachs erhielte, wäre dieſes die einzige Inſtanz. 
Daß dadurch das Zentralkollegium (Z. 4) gegenüber 
den Fachkollegien ganz einſeitig belaſtet würde, bedarf 
keiner Weiterung. 


Es liegen alſo hier die Verhältniſſe weſentlich un— 
günſtiger als in den Staaten mit provinzieller Gliede— 
rung, denn allenthalben haben dort die Forſt— 
kollegien die nichttechniſchen Mitglieder, 
deren ſie zu voller Leiſtungsfähigkeit be— 
dürfen, mit anderen Zweigen der Bezirks- 
regierungen gemeinſchaftlich. 
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Eine Teilung der Aufſicht ohne entſprechende Spitze 
hätte auch die Folge, daß auf bewährte, ja unent⸗ 
behrlich gewordene, derzeit mit der Zentralbehörde ver: 
bundene Inſtitute, unſere einheitlichen Forſt⸗ 
ſchutzein richtungen, unſer bautechniſches 
Bureau, ein Vermeſſungsbureau, auf die 
längſt als Bedürfnis erkannte Schaffung eines, wenig⸗ 
ſtens die einheitliche Darſtellung des wirtſchaftlichen 
Thatbeſtandes ſichernden Ein richtungsbureaus, 
ſowie auf die einheitliche Behandlung zahlreicher 
anderer Zweige des Ganzen verzichtet werden müßte, 
weil ſolche natürlich richt ohne Schädigung der übrigen 
Kreiſe einem der nebeneinander ſtehenden Kollegien 
unterſtellt bezw. übertragen werden könnten, noch ſich 
zur Angliederung an eine perſönliche Spitze eignen und 
bei provinziell gegliederten bezw. detachierten Kollegien 
die notwendige ſtändige Fühlung der Sachreferenten 
mit den forſtlichen Referenten fehlen wurde. 

Noch bedarf die Aufſicht über die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Körperſchaftswaldungen, 
welche in den Teilungsvorſchlägen eine ſo große Rolle 
ſpielt, einer Beſprechung. Dieſe Aufſicht wird zur Zeit 
durch eine dem Miniſterium des Innern unterſtellte, 
nebenamtlich beſetzte Forſt direktion, Abt für 
die Koöͤrperſchaftswaldungen, ausgeübt, welche 
aus dem Vorſtand der Forſtdirektion, aus 3 forſt⸗ 
techniſchen und 3 regiminaliſtiſchen Mitgliedern beſteht. 
Beſchlußfähig iſt das Kollegium, wenn außer dem Vor⸗ 
ſitzenden 2 techniſche uud 2 adminiſtrative Mitglieder 
anweſend ſind, ſo daß beide Kategorien von Mitgliedern 
je in der Mehrzahl und bei den Abſtimmungen je 
in gleicher Zahl vertreten ſein müſſen. Da, wie 
ſchon erwähnt, der Schwerpunkt der Aufſicht im Walde 
und im übrigen in der Prüfung der Wirtſchaftspläne 
liegt, jo ſind es verhältnißmäßig wenige Gegenſtände, 
welche durch das Kollegium zu beraten ſind, im 
Jahresdurchſchnitt 70 — 80 Gegenſtände in 8—9 Sitz⸗ 
ungen, ſo daß in einer Sitzung durchſchnittlich 9 Gegen— 
ſtände zur Behandlung kommen, und der jährliche Zeit— 
aufwand auf die kollegialiſchen Beratungen etwa 15 
Stunden beträgt. 

Wenn nun für die künftige Organiſation in Aus— 
ſicht genommen wurde, die Forſtdirektion Abt. f. d. 
Körperſchaftswaldungen in ihrem dermaligen Beſtande, 
jedoch unter Beiziehung der weiteren Forſtinſpektoren 
in der Eigenſchaft außerordentlicher Mitglieder, zu be— 
laſſen, und es weiter vollſtändig genügt, von letzteren 
nur diejenigen beizuziehen, welche Referate zu erſtatten 
haben, ſo iſt ſchon nach den vorſtehenden Zahlen die 
Befürchtung hinfällig, daß ein unverhältnißmäßig großes 
Kollegium geſchaffen würde, das ubrigens als Geſamt— 
kollegium auch nach dem Gegenvorſchlage vorhanden 
wäre. — Um der Einwendung zu begegnen, daß bei 
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den Abſtimmungen über Gegenſtände, welche von außer⸗ 
ordentlichen Mitgliedern vorgetragen werden, die Ve⸗ 
kanntſchaft der Referenten mit ihren Bezirken nicht 
genügend zur Geltung käme, bedarf es nur der ein⸗ 
fachen und von Anfang an beantragten Vorkehrung, 
daß dem außerordentlichen Mitgliede in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Referent, unter Ausſcheidung eines ordent⸗ 
lichen techniſchen Mitgliedes, ein Stimmrecht eingeräumt 
würde. — Die nicht im Kollegium zu beratenden Gegen. 
ſtände kommen für die Organiſation des Forſtauſſichts⸗ 
dienſtes inſoweit überhaupt kaum in betracht, als es 
ſich nicht um ein Aufgeben der gut funktionierenden Forſt 
direktion Abt. f. d. Koͤrperſchaftswaldungen handelt, 
was allerdings bei den Gegenvorſchlägen teilweiſe der 
Fall wäre. 

Dagegen muß an den Teilungsvorſchlägen auffallen, 
daß eine verhältnißmäßig ſo einfache und unbedeutende 
Geſchäftsaufgabe als Motiv für eine Drei⸗ und Vier⸗ 
teilung der Forſtaufſichtsbehoͤrden für die Staatsforſt⸗ 
verwaltung verwertet werden will, und daß mit dem 
gedachten Penſum eine Mehrzahl von Kollegien und 
überdies noch ein Geſamtkollegium befaßt werden ſoll. 
Würde, wie in Z. 2 vorgeſchlagen, den Forſtkollegien 
je nur ein regiminaliſtiſches Mitglied zugeteilt, ſo 
dürfte ſich außer dieſem auch nur ein forſttechniſches 
Mitglied an den Abſtimmungen beteiligen, was, 
ſelbſt abgeſehen von den Grundſätzen der Kollegial⸗ 
verfaſſung, dem Geiſte d. Geſ. v. 1875 zuwiderlaufen 
würde. — Daß endlich der Mangel an Einheit der 
Leitung und die dadurch ermoͤglichte Verſchiedenheit der 
Behandlung in den einzelnen Kollegialbezirken ſich in 
den Koͤrperſchaftswaldungen ſehr fühlbar machen mükte, 
bedarf für den mit den Verhältniſſen Bekannten keiner 
weiteren Ausführung. 

Die finanzielle Seite der Frage iſt nur mit 
der Bemerkung geſtreift, daß in den als Sitze der 
detachierten Kollegien vorgeſchlagenen Städten „Ulm 
und Tübingen“ (oder ſchon nach dem Alphabet richtiger: 
Tübingen und Ulm) Amtsgebäude zur Verfugung 
ſtünden; dies iſt jedoch kein Vorzug der Teilung, da 
auch eine verſtärkte Forſtdirektion in Stuttgart obne 
Mehraufwand untergebracht werden kann (vgl. J Nach⸗ 
trag zu dem Entw. des Finanz⸗Geſ. für 1897 99 
VI. Beil. Bd. S. 860). Offenbar einſeitig iſt es aber, 
wenn Tübingen und Ulm im Vergleich mit Stuttgart 
Vorzüge beigelegt werden, die dieſe Städte nicht beſitzen, 
und die bezüglich Tübingens bei anderem Anlaß auch 
von dem Lehrkörper der Univerſität verneint worden ſind. 

Daß die Schaffung ſo vieler Kollegien zumal dann, 
wenn ſolche nicht an beſtehende Einrichtungen angegliedert 
werden können, mit allen ihren Erforderniſſen an Xor: 
ſtänden, Bureaux, Regiſtraturen u. ſ. w. dauernd 
einen großen Mehraufwand erfordern wurden, und daß 
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auch in finanzieller Hinſicht eine Zentralleitung den 
Vorzug vor einer Teilung verdient, verſteht ſich von 
ſelbſt. Weder innerhalb noch außerhalb des Landes 
iſt daher auch eine Neigung zu ſo verſchwenderiſcher 
Schaffung ſelbſtändiger Kollegien wahrnehmbar, und 
der forſtliche Aufſichtsdienſt kann in dieſer Beziehung 
kein Vorrecht beanſpruchen. 

Was die dermalige Organiſation unhaltbar macht, 
iſt hauptſächlich die Unklarheit in der Abſcheid⸗ 
: ang der Befugniſſe der 3 Inſtanzen, die 
nur durch die Beſeitigung der Mittelſtellen, der Forſt⸗ 
ämter, gehoben werden kann. Dieſer Mangel würde 
aber nach den Vorſchlägen in der Aufſichtsinſtanz 
wieder aufleben, weil die Zuſtändigkeit der hierfür vor⸗ 
geſehenen Organe unmöglich ſo klar abgeſchieden werden 
könnte, daß jedes derſelben genau wüßte, was ſeines 
Amtes iſt. 

Bei der vorgeſchlagenen Gliederung des Auf— 
ſichtsdienſtes ſteht all' den geſchilderten ſach⸗ 
lichen Nachteilen einzig der bedingte formale 
Vorteil gegenüber, daß ein großes Kollegium ver: 
mieden, wogegen aber ſofort eine Zerſplitterung der 
Aufſicht platz greifen würde. — Umgekehrt könnte bei 
der Zentraliſierung allein die Große des 
Kollegiums als Mangel angeſehen werden, der aber 
relativ als ſehr gering erſcheinen muß gegenüber den 
größeren mit einer zentralen Leitung verbundenen 
Vorteilen, welche aus dem Negativ des Ergebniſſes 
der vorſtehenden Erörterungen von ſelbſt hervorgehen 
und ſich kurz zuſammenfaſſen laſſen in: Einheitlich— 
keit, Einfachheit und Klarheit der Organi— 
ſation, vorteilhafteſte Verwertung der 
Kräfte der techniſchen und nichttechniſchen 
Mitglieder, beſtmögliche Einrichtung des 
Aufſichtsdienſtes ſelbſt, allſeitige un: 
mittelbare Fühlung zwiſchen Lokalver⸗ 
waltung und Leitung und endlich geringſter 
Koſtenaufwand. 

Alle jene ſachlichen Mängel der Gliederungsvor— 
ſchläge ſollen nun lediglich um einer Zweckmäßigkeitsruͤck— 
ſicht willen in den Kauf genommen und damit eine 
„ehrliche Probe“ gemacht werden, obgleich ihr Verfaſſer 
ſelbſt die Möglichkeit eines Mißerfolges der Gliederung 
und damit die Notwendigkeit einer weiteren Aenderung, 
die nur in der Zentraliſierung beſtehen könnte, ſchon 
vor ihrer Feſtlegung in Ausſicht nimmt. 

Wenn einmal die Verhältniſſe ſo liegen, daß ſich 
eine Teilung in mehrere Bezirke und Verwaltungen 
ohne das Ganze zu ſchädigen nicht durchführen läßt, 
dann werden ſelbſt diejenigen, welche eine geringere 
Stärke des Zentralkollegiums für wünſchenswert halten, 
nicht geneigt ſein, dieſem formalen Wunſche die Sache 
zu opfern. Insbeſondere bei der Krönung des Organi 
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ſationsgebäudes zeigt es ſich, daß der für 3—4 
Kollegien vorgeſehene Grundriß verfehlt, 
und daß unſere Forſtverwaltung für eine 
zentrale Ordnung der Aufſicht viel weniger 
zu groß als für eine Teilung derſelben 
zu klein iſt. Und dies wird auch durch die Er⸗ 
fahrungen mit der früheren Gliederung und jetzigen 
Zentraliſierung der Aufſicht in unſerem Finanzdeparte⸗ 
ment beſtätigt. 

Nach all' dem kann es wohl keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß die Vorzüge einer zentralen Ordnung des 
Aufſichtsdienſtes einen etwa in der Stärke des Kollegiums 
erblickten Mangel jedenfalls weit überwiegen. Dies 
um ſo mehr, als ſichinnerhalb des Ganzen eine 
ſachgemäße Gliederung und Zuſammen—⸗ 
faſſung der Arbeit unſchwer durchführen läßt, 
wobei die inneren Einrichtungen der bayeriſchen We: 
gierungs⸗Forſtabteilungen für unſere Verhältniſſe alle 
Beachtung verdienen. 

Iſt auch der Wunſch, die Zahl der ſelbſtändigen 
Stellen im Forſtdienſt zu vermehren, menſchlich, ſo 
ſollte doch fo viel feſtſtehen, daß durch ſeine Erfüllung 
das Ganze nicht geſchädigt werden darf. 

Der Verfaſſer der Teilungsvorſchläge räumt nun 
zwar ſelbſt ein, daß „die herrſchende Strömung 
mehr der Vereinigung der ſämtlichen Forſt⸗ 
aufſichtsbeamten in der Hauptſtadt“ — 
und zwar, wie fuͤglich beigefügt werden kann, ohne 
territoriale Gliederung — „günitig iſt“; um 
ſo weniger iſt es verſtändlich, wenn er trotzdem hofft, 
daß ſeinen Teilungsvorſchlägen durch dieſe ihre zweite 
öffentliche Auflage neue Freunde zugeführt werden. Er 
wäre wohl ſelbſt zu einer anderen Anſicht gekommen, 
wenn er, ſtatt einſeitig davon auszugehen, daß um jeden 
Preis geteilt werden müſſe, die Projekte der Zentrali⸗ 
ſierung einerſeits und der Gliederung andererſeits in ihren 
Grundlagen und Wirkungen bis ins einzelne verfolgt 
und die Vorzüge und Nachteile der beiden Syſteme mit 
der Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit, die er fordert, 
geprüft hätte. 

Die eingehende Unterſuchung der Frage, ob eine 
Zentraliſierung oder territoriale Gliederung der Forſt— 
aufſichtsbehörde den Vorzug verdiene, war ſelbſtverſtänd— 
liche Aufgabe des Organiſationsentwurfes und bedurfte 
daher einer Anregung dritter nicht. Nachdem aber hier— 
bei alle maßgebenden Verhältniſſe objektiv gewürdigt 
worden, neigte die Wagſchale entſchieden 
auf die Seite der Zentralleitung hin. 

Möge uns daher auch für den forſtlichen Aufſichis 
dienſt eine einfache und klare Organiſation be— 
ſchieden ſein. 
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Die Kiefernbeflände der nordweſtdeutſchen 
Lehmhaide. 
Von Oberförſter Erdmann zu Neubruchhauſen. 
(Fortſetzung.) 


Wenden wir uns nach dieſer Vorbeträchtung wieder 
den einzelnen Hyoptheſen zu, die zur Erklärung der 
Wurzelfäule aufgeſtellt ſind. 


Neben der Pilz⸗Theorie hat ſich vor Allem die Zu: 
rückführung der Kalamität auf verhärteten Untergrund 
lange zu behaupten gewußt. Daß die durch lang— 
jährigen Pfluggang in gleichbleibender Tiefe verhärtete 
Furchenſohle Urſache der Wurzelfäule ſei, iſt indeſſen 
für die Beſtände der nordweſtdeutſchen Lehmhaiden ohne 
weiteres ausgeſchloſſen, da dieſe nur ganz ausnahms— 
weiſe auf altem Ackerland ſtocken. Der verhärtete 
Untergrund könnte hier mithin nur in der allerdings 
regelmäßig vorhandenen Ortſteinſchicht geſucht werden. 


| 


Es iſt aber überhaupt ſchwer verſtändlich, wie ein ver: 


härteter Untergrund eine derartige Wirkung ausüben 
ſoll. 
Haideſands noch diejenigen der Thalſande und des Allu— 
viums ein regelmäßiges Auftreten von Wurzelfäule, ſondern 
im allgemeinen nur eine mangelnde Ausbildung, Ver— 
kümmerung oder Verkrüppelung der Wurzel. Es iſt 


Die herrſchende Meinung hat ſich daher wohl ziem⸗ 
lich allgemein für die von Robert Hartig aufge— 
ſtellte Theorie erklärt, nach welcher als Urſache des 
Abſterbens und weiterhin des Verfaulens der unteren 
Partien der Kiefernwurzel allgemein die ungenügende 
Durchluftung des Bodens anzuſehen iſt. Der Luft⸗ 
gehalt des Bodens iſt bekanntlich abhängig von ſeinem 
Poren-Volumen, feiner Diffuſionsfähigkeit und ſeiner abſo⸗ 
luten Waſſerkapazität. Insbeſondere nach den erſten beiden 
Richtungen hin iſt der Flottlehm hervorragend ungünſtig 
veranlagt; und dieſe Nachteile müſſen noch erheblich 
geſteigert werden, ſobald Bodenerkrankung vorliegt, und 
neben der ſtärkeren Verdichtung auch der Abſchluß des 
Bodens gegen die Atmoſphäre durch Rohhumusſchichten 
ſeine Einwirkung geltend macht. Die Hartig''ſche 
Erklärung iſt alſo ohne weiteres verſtändlich, ſoweit 
es ſich nur um die Fäulniserſcheinung als ſolche handelt. 
Wenn von Kraft (A. F. u. J.⸗Z., Oktober⸗Heft 1891) 
dagegen eingewendet iſt, daß die Kiefernwurzeln in den 
ſtärker verdichteten Untergrund gar nicht eindrängen, 


ſo iſt dies zwar richtig, braucht aber die Hartig'ſche 


Auch zeigen ja weder die Ortſteinböden des 


Theorie nicht zu entkräften; denn auch die der Wurzel 
noch zugängliche Schicht zeigt regelmäßig ſchon ein 
herabgeſetztes Porenvolumen und damit eine ungenügende 


Durchlüftung, die auf die Dauer ſehr wohl zu Fäulnis⸗ 


nicht erſichtlich, warum die Einwirkung des „Lehmort⸗ 


ſteins“ als ſolchen eine andere ſein ſollte. Da die ver— 
härtete Schicht zudem nur ganz ausnahmsweiſe jo flach 
anſteht, daß ſie von der, auf Flottlehm nie ſehr tief 
eindringenden Kieferwurzel überhaupt erreicht wird, ſo 
bietet ſich kaum ein Anhalt dafür, das Abſterben und 


Verſaulen der Wurzel direkt auf den Ortſteinuntergrund 


zurückzuführen. 

Verſtändlich würde dagegen der Einfluß flach an: 
ſtehenden Grundwaſſers ſein. Im allgemeinen pflegt 
die Kiefernwurzel zwar nicht in die unterhalb des Grund— 
waſſerſpiegels liegende Schicht einzudringen, wie dies 
der Kiefernwuchs auf Brüchern und Mooren zeigt. 


Bei den Schwankungen, denen der Grund waſſerſtand 
indeſſen nicht allein in den einzelnen Jahreszeiten, 


ſondern auch in längeren Zeitabſchnitten unterworfen 
iſt, kann der entgegengeſetzte Fall nicht als völlig aus— 
geſchloſſen gelten. Daß alsdann der Mangel an Sauer— 
ſtoff, wie er in dem mit Waſſer geſättigten Bodenraum 
ſtets obwaltet, zum Abſterben der an normaler Atmung 
verhinderten Teile der Wurzel und weiterhin zu Fäulnis— 
vorgängen führen kann, leuchtet ohne weiteres ein. 
Trotzdem werden wir aber auch hier die alleinige oder 
auch nur vorwiegende Urſache der Kalamität nicht 
ſuchen dürfen, denn letztere tritt mit genau derſelben 
Energie auch auf Standorten mit nachweisbar tiefem 
Grundwaſſerſtand auf. 


gleicher Weiſe ſtatt. 


erſcheinungen führen kann. 

Indeſſen mit dem Faulen der Wurzel iſt das ſtamm—⸗ 
weiſe Trockenwerden und Abſterben noch keineswegs 
erklärt. Wäre letzteres eine einfache Folge des erſteren, 
ſo müßten unſere Kiefernbeſtände auf Flottlehm ein 
ganz anderes Bild zeigen. Das Abfaulen der unteren 
Regionen der Wurzel iſt nämlich bei einem Teil dieſer 
Beſtände eine ſo ſtändige und allgemeine Erſcheinung, 
daß auf weite Flächen oft kein Baum davon verſch ont 
bleibt; andrerſeits zeigen manche Beſtände faſt keine 
Spur des Uebels. Aber die Stammausſcheidung finde: 
in den erſteren wie in den letzteren Beſtänden in ganz 
Daß ſich das vorzeitige Abſterben 


überhaupt nicht auf ſchon länger kränkelnde. Stämme be 


ſchränkt, ſondern häuſig grade die dominierenden trifft, 
war ſchon vielfach beobachtet, wurde aber meines Wiſſens 
bisher immer ſo gedeutet, daß die Wurzelfäule dieſe 
Stämme erſt ſpäter ergriffen, dann aber ſo rapide 
Fortſchritte gemacht hätte, daß im Verlaufe von einem 
bis zwei Jahren der bis dahin intakte Stamm zum 
völligen Abſterben gebracht wäre. Solche Auffaſſung 
hält aber vor der nüchternen Beobachtung nicht ſtand. 
Dieſe führt vielmehr immer nur zu demſelben Ergebnis: 
nämlich, daß das Vorhandenſein oder Nichtvorhanden 
ſein der Wurzelfäule reſp. der mehr oder minder ſtarke 


Grad der Erkrankung auf das Geſamtbefinden de 


Baumes ſo gut wie gar keinen Einfluß ausübt. Es 


wird dies auch erklärlich, wenn man den Sitz der Er: 


krankung und gleichzeitig die geſamte Wurzelentwicklung 
der Kiefer auf Flottlehm in betracht zieht. Die Fäulnis 
findet ſtets nur an den unteren Partien der Wurzel 
ſtatt; ſelten liegt ihre obere Grenze höher als 0,3 0,5 m 
unter der Oberfläche. Nun ſind aber die Wurzelorgane, 
die tiefer als dieſe Grenze eindringen, für die Er- 
nährung der Kiefer in unſerm Falle überhaupt von 
keiner weſentlichen Bedeutung. Denn eine Pfahlwurzel 
bildet die Kiefer auf Flottlehm entweder nicht oder 
doch nur in verkümmerter, mangelhaft entwickelter Form. 
Ihr ganzes Wurzelſyſtem verläuft vielmehr in der 
Hauptſache tellerartig flach ausgebreitet in der oberſten 
Bodenſchicht. Mitunter wird eine Art Herzwurzel 
gebildet, von der aus zahlreiche, meiſt weitſtreichende 
Stränge in völlig horizontaler Richtung entſandt werden; 
oft gliedert ſich die Wurzel auch ſchon unmittelbar 
unter dem Stock in horizontal verlaufende Seitenwurzeln. 
Der Grund dieſer ganz abnormen Wurzelentwicklung 
iſt in der Dichtigkeit des Flottlehmbodens und in der 
großen Empfindlichkeit der Kiefernwurzel gegen mecha: 
niſchen Druck zu ſuchen. In bezug auf letztere ſcheint 
die Kiefer ſo ziemlich von allen unſern Waldbäumen 

- mit Ausnahme vielleicht der Akazie — am un— 
günſtigſten veranlagt zu ſein; lockerer Boden iſt für ſie 
ein abſolutes Erfordernis zur normalen Wurzelbildung. 
Stößt das fortwachſende Wurzelende auf dichtere Schichten, 
ſo iſt es gezwungen ſeitwärts auszuweichen; und über— 
ſteigt der Druck eine gewiſſe Grenze, ſo beſchränkt ſich 
das weitere Wachstum überhaupt auf winzige Gebilde, 
die alsbald wieder abſterben. Lebensfähig und lebens⸗ 
kräftig bleiben daher auf hochgradig verdichteten Böden 
nur die der Oberfläche zunächſt liegenden Wurzelteile, 
da die ſtärkere mechaniſche Einwirkung des Froſtes, 
des wechſelnden Feuchtigkeitsgrades und anderer Ein— 
flüſſe hier immerhin eine gewiſſe Lockerung hervorrufen. 
Bleibt auch dieſe Schicht noch relativ dicht, ſo iſt über— 
haupt jede kräftigere, wenn auch vorwiegend ſeitliche 
Wurzelentwicklung ausgeſchloſſen. Daher macht auf 
reinem Flottlehm das ganze Wurzelgebilde ſtets den 
Eindruck völliger Verkümmerung; auch die Seitenwurzeln 
bleiben ſchwächlich, und an Wurzeln zweiter Ordnung 
und erſt recht an Wurzelfaſern iſt ausgeprägter Mangel. 
Mit ſteigender Sandbeimiſchung wird der Wurzelbau 
allerdings kräftiger und reicher an Verzweigung. Was 
aber von den Hauptwurzeln an vertikalen Ausläufern 
in die Tiefe geſandt wird, iſt auch hier von vornherein 
kümmerlich und faſerarm, erreicht niemals eine größere 
Länge und ſpielt für die Ernährung des Baumes 
ſicherlich nur eine ganz untergeordnete Rolle. Grade 
dieſe Ausläufer ſind es aber, neben der rudimentären 
Pfahlwurzel, wo eine ſolche überhaupt vorhanden iſt, 
die der Fäulnis unterliegen, während die höher liegenden, 
kräftiger entwickelten und beſſer funktionierenden Wurzel— 
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teile durchweg unberührt bleiben. 

Die Wurzelfäule iſt eine ziemlich regelmäßige Be⸗ 
gleiterſcheinung, nicht die primäre Urſache des maſſen⸗ 
haften Abſterbens. In einem 55jährigen Kiefernbeſtande, 
der ſeit Jahren beſonders ſtark an der Stammtrocknis 
litt und durch dieſe bis über 0,5 feines Vollbeſtandes 
hinaus dezimiert war, fand ich bei ſeinem ſchließlich 
erfolgten Abtriebe kaum Spuren von Wurzelfäule, ob- 
gleich ſämtliche Stämme gerodet und die Wurzeln ſorg— 

fältig unterſucht wurden; auch die erſt im Jahre vorher 
trocken gewordenen Stämme hatten durchweg geſunde 
Wurzeln. Die Erklärung ergab ſich aus der Schichten: 
lage des Bodens. Der eigentliche Wurzelraum, hier 
die Schicht bis zu 0,3 m Tiefe, ging nicht allmählich 
in den dichteren Untergrund über, ſondern war ſcharf 
| abgeſchnitten, von einer ganz ſandfreien, reinen Flott⸗ 
lehmſchicht von zäheſter Beſchaffenheit unterlagert. In 
dieſe Schicht war überhaupt keine Wurzel eingedrungen; 
und da der Obergrund immerhin porös genug war, 
um der Luft genügenden Zutritt zu laſſen, jo waren 
nirgends Bedingungen fuͤr eintretende Fäulnis gegeben. 
Auch in zahlreichen anderen Fällen habe ich immer be: 
| ſtätigt gefunden, daß die Wurzelfäule nur da eine 
| ſtärkere Ausdehnung erreicht, wo ein allmählicher 
| Uebergang aus lockerer zu dichterer Schichtung ſtatt⸗ 
| findet, die Wurzel mithin zunächſt wohl einzudringen 
vermag, bei weiterem Dickenwachstum aber unter dem 
| geſteigerten Druck mechaniſchen Verletzungen ausgeſetzt 
if iſt und an dieſen ſchließlich zu grund geht. 

Wodurch wird alsdann aber das maſſenhafte ſtamm— 
weiſe Abſterben der Kiefer im Gebiet der Lehmhaide 
thatſächlich hervorgerufen? 

Um eine befriedigende Antwort auf dieſe Frage zu 
finden, dürfte es geboten ſein, aus den Einzelheiten des 

| geſamten Erkrankungsprozeſſes dasjenige herauszuſchälen, 
was auf grund von Erfahrungen als einigermaßen 
Pd und regelmäßig wiederkehrend gelten kann. 
Insbeſondere wird auf die Momente Gewicht zu legen 
| fein, die anſcheinend regelmäßig eine Steigerung oder 
eine Abſchwächung des Uebels hervorrufen. 
| Als ziemlich feſtſtehend dürfen wir nachſtehende 
Punkte annehmen. 
| Das maſſenhafte ſtammweiſe Abſterben innerhalb 
ſonſt geſunder Stangen- und Baumorte iſt — ſoweit 
keine Pilz⸗Erkrankung mitſpielt — durchaus auf die 
Kieſer beſchränkt. Die Fichte wird niemals davon be— 
troffen, ebenſowenig Tanne, Lärche oder Weymouths— 
kiefer. Das Abſterben erfolgt regellos zerſtreut im 
ganzen Beſtande und ohne Rückſicht auf die bisherige 
Entwickelung des Baumes. Die Erkrankung nimmt 
bald einen langiameren, eine Reihe von Jahren ſich 
hinziehenden Verlauf, innerhalb deſſen die Beuadelung 
alljährlich dünner wird, und der Zuwachs faſt völlig 
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ſtill ſteht, bald führt ſie ſchon innerhalb eines einzigen 
Vegetationszeitraums zum Tode. Eine merkliche Stei: 


gerung der Kalamität tritt ein nach langen Dürr: | 


perioden und in Jahren mit geringen winterlichen 
Niederſchlägen; ferner als Nachwirkung beſonders ſturm⸗ 
reicher Jahre. Standoͤrtliche Einflüſſe machen ſich 
geltend, indem kleine Bodenerhebungen — Köpfe und 
Rücken — vorzugsweiſe gefährdet erſcheinen, während 
Mulden und Senken in ſtärkerem Maße verſchont 
bleiben. Von beſonderem Einfluſſe ſcheint die Boden: 
decke zu ſein; Beſtandespartien mit ſtarkem Graswuchs, 
dichter Haide- oder Beerkrautdecke zeigen durchweg er— 
heblich größeren Abgang als ihre Umgebung mit 
Moos⸗, Nadel: oder ſchwächerer Unkrautdecke. Sehr 
gefährdet ſind Ueberhälter, überhaupt alle aus vollem 
Beſtandesſchluß in lichtere Stellung gebrachten Stämme, 
während der erſten Jahre nach der Freiſtellung. Ein 
beſtimmter Einfluß der Beſtandesbegründungsart läßt 
ſich nicht nachweiſen. Dagegen ſcheint Rabattierung 
— von der man ſich früher augenſcheinlich viel ver— 
ſprochen haben muß — eher eine Steigerung als eine 
Herabminderung der Gefahr zu bewirken. 

Die Mehrzahl der vorſtehend aufgeführten Er: 
ſcheinungen deutet ohne weiteres auf ein Mißverhältnis 
zwiſchen Waſſerverbrauch und Waſſerzufuhr hin; fo 
die Abhängigkeit des Erkrankungsgrades von der jähr— 
lichen Niederſchlags-Menge und -Verteilung, der Ein— 
fluß der Bodenfiguration, ſowie derjenige der Boden— 
decke. Es wird ſich darum handeln feſtzuſtellen: einmal, 


ob in der Eigenart der Lehmhaide beſondere Momente 


liegen, die das Verhältnis zwiſchen Waſſerverbrauch 
und Waſſerzufuhr für die Kiefer hervorragend ungunſtig 
geſtalten muſſen; ſodann, ob mit der Annahme eines 
ſolchen Mißverhältniſſes wirklich alle Erſcheinungen zu 
erklären reſp. in Einklang zu bringen ſind, die als 
typiſch für die Kiefernwirtſchaft auf Flottlehm gelten 
können. 

Das Verhältnis zwiſchen Waſſerverbrauch und Waſſer— 
zufuhr unterliegt bekanntlich bei allen Holzarten, deren 
Blätter oder Nadeln verſchließbare Spaltöffnungen be— 
ſitzen, einer gewiſſen Selbſtregulierung. Bei geſteigerter 
Verdunſtung oder beſchränktem Waſſervorrat erſchlaffen 
die Wände der den Spaltöffnungen benachbarten Zellen, 
die Spalte ſchließt ſich, und die Verdunſtung wird 
herabgeſetzt, bis ſie ſich wieder im Gleichgewicht mit 
der Waſſerzufuhr befindet. Natürlich kann dieſe Selbſt— 
regulierung nur innerhalb gewiſſer Grenzen wirkſam 
bleiben, die bei den einzelnen Holzarten verſchieden ſind 


und gerade bei der Kiefer — worauf weiter unten noch 
näher eingegangen werden ſoll — nicht ſehr weit aus 
einander zu liegen ſcheinen. Abgeſehen von dieſer 


Selbſtregulierung iſt das Verhältnis zwiſchen Waſſer— 
verbrauch und Waſſerzufuhr abhängig a. von der 
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ſpezifiſchen Verdunſtungsgröße der Holzart, b. von dem 
Quantum verfügbaren Waſſers, das der Wurzel raum 
enthält, o. von dem Waſſeraufſaugungs vermögen der 
Wurzel. 

Von dieſen drei Faktoren iſt der erſte in keine um: 
mittelbare Beziehung zum Standort zu bringen. Da— 
gegen muͤſſen die beiden andern offenbar in ganz erheb— 
licher Weiſe von der Bodenart beeinflußt werden, da 
dieſe ſowohl für den Feuchtigkeitsgehalt wie für die 
Wurzelausbildung von entſcheidender Bedeutung iſt. 

Für die abſolute Höhe des Waſſervorrats, der dem 
Baume zur Verfügung ſteht, kommt in erſter Linie die 
Mächtigkeit der durchwurzelten Schicht in Frage. Daß 
in einer Bodenſäule von 50 em Tiefe nur ein Drittel 
der Waſſermaſſe enthalten ſein kann wie in einer Säule 
von 1,50 m Tiefe bei gleichem Feuchtigkeitsgrade, 
leuchtet ohne weiteres ein. Damit iſt aber ſchon aus: 
geſprochen, daß der Flottlehmboden gegenüber normalen 
Kiefernſtandorten immer außerordentlich benachteiligt 
ſein muß; denn, wie bereits oben ausgeführt, dringt 
die Kiefernwurzel — von einzelnen ſchwächlichen und 
für die Nahrungszufuhr kaum in betracht kommenden, 
zudem immer bald wieder abfanlenden Vertikalſträngen 
abgeſehen — ſelten tiefer als etwa 50 em ein, bleibt 
aber oft noch erheblich hinter dieſer Tiefe zurück. Ein 
Flottlehmboden muß alſo ſchon mindeſtens einen drei— 
mal höheren Waſſergehalt haben als ein Sandboden, 
in dem die Wurzel bis zu 1,50 m Tiefe eindringt, 
wenn er dem Waſſerbedürfnis der Kiefer in gleichem 
Maß Genüge leiſten ſoll. 

Weiterhin wird der Waſſervorrat durch die relative 
Feuchtigkeit des Bodens bedingt, wobei es ſich natür: 


lich wiederum nur um den thatſächlich durchwurzelten 


Bodenraum handeln kann. Die Eigentümlichkeit der 
Flottlehmböden, in der naſſen Jahreszeit und über 
haupt bei anhaltenden Niederſchlägen ſich ſtark mit 
Waſſer zu ſättigen und geradezu breiartig zu werden, nach 
längeren Dürreperioden aber ſtark auszutrocknen und 
dann zunächſt für neue Niederſchläge in hohem Grade 
undurchläſſig zu werden, macht die Klaſſifizierung nach 
durchſchnittlichen Feuchtigkeitsgraden gerade für dieſe 
Böden außerordentlich unſicher. Um ein einigermaßen 
zutreffendes Bild zu erlangen, muͤſſen wir im einzelnen 
das Verhalten des Flottlehms gegenüber dem Ein⸗ 
dringen, dem Durchſickern und dem Ber: 
dunſten des Waſſers betrachten. 

Betreffs des Eindringens läßt ſich wohl fügen, daß 
keine einzige Bodenart — ſtrenger Thonboden nicht aus 
genommen — ſich ſo ſtark dagegen verſchließt, als 
gerade der Flottlehm, bei dem alle hindernden Momente 
— geringe Korngröße, vorwiegende Einzelkornſtruktur, 
dichte Lagerung und häufiges Auftreten von Wechſel— 
ſchichtung — vereinigt find. Gilt dies ſchon für nadte 
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Böden, jo muß der Widerſtand noch viel größer werden, 
ſobald es ſich um Böden mit Rohhumusanſammlung 
handelt, wie ſie in den Kiefernbeſtänden der Lehmhaide 
ſo häufig ſind. Dichte Rohhumuslagen, insbeſondere 
die aus Haide- und Beerkraut entſtandenen, ſind für 
Waſſer annähernd undurchdringlich. Es müſſen alſo 
ſchon ſehr ſtarke und lang anhaltende Niederſchläge 
ſein, dereu Waſſermengen in irgendwie tiefere Schichten 
des Bodens gelangen ſollen. Die geſamte ſommerliche 
Regenmenge hat für den Flottlehm in normalen Jahren 
kaum eine andere Bedeutung, als zu voruͤbergehenden 
oberirdiſchen Waſſeranſammlungen zu führen und nur 
bei ausnahmsweiſe anhaltenden Niederſchlägen auch 
die oberſte, wenige Centimeter haltende Bodenſchicht zu 
durchtränken. Schon in ganz geringer Tiefe findet 
man auch nach den ſtärkſten Gewitterregen keine wahr— 
nehmbare Steigerung des Feuchtigkeitsgehalts mehr. Die 
Flottlebmböden ſind bezüglich ihres Waſſervorrats ſo 
gut wie ganz auf die aufgeſpeicherte Winterfeuchtigkeit 
angewieſen. 


Umgekehrt befördert der Flottlehmboden in hohem 
Grade die Verdunſtung. Da es immer nur die oberſten, 
mit der Luft direkt in Berührung ſtehenden Schichten 
ſind, die ſich ſtark mit Waſſer ſättigen, ſo erklärt ſich 
ſchon dadurch, daß die überwiegende Maſſe der Himmels— 
wäſſer einfach der Atmoſphäre wieder zurückgegeben 
werden, ohne zuvor dem Boden nutzbar gemacht zu 
ſein. Auch hier ſpielt das häufige Auftreten des Roh— 
humus eine Rolle. So undurchläſſig ſtarke Rohhumus— 
ſchichten ſind, ſo ſehr ſättigen ſie ſich ſelbſt mit Waſſer, 
das dann naturgemäß größtenteils wieder verdunſten 
muß. Ebenſo begünftigen die Strukturverhältniſſe die 
Verdunſtung und wirken gerade nach dieſer Richtung 
hin vielleicht noch intenſiver als durch ihren Wider— 
ſtand gegen das Eindringen des Waſſers. Es iſt ja 
bekannt und dem Experiment ohne weiteres zugänglich, 
wie außerordentlich verſchieden ſich dicht gelagerte und 
gelockerte Böden in bezug auf Waſſerabgabe an die 
Luft verhalten. 


Als ein gewiſſes Gegengewicht gegen die Undurch— 
läſſigkeit und die ſtarke Verdunſtung ſtellt ſich aller⸗ 
dings die verhältnißmäßig hohe Waſſerkapazität dar, 
die dem Flottlehm eigen iſt. Naturgemäß muß aber 
gerade dieſe Wirkung im weſentlichen auf die tieferen 
Schichten des Bodens beſchränkt bleiben, die der Kiefern⸗ 
wurzel nicht mehr zugänglich ſind, da in den höheren 
die Verdunſtung zu ſehr in entgegengeſetzter Richtung 
wirkt. Im ganzen wird man daher die Flottlehm⸗ 
böden in ihren oberen Schichten während eines Teils 
des Jahres zu den ausgeprägt trockenen, ja dürren 
Standorten rechnen müſſen, trotzdem ſie zu anderen 
Jahreszeiten — und bedingungsweiſe auch wohl nach 
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ſehr ſtarken Sommerregen — einen völlig entgegen⸗ 
geſetzten Eindruck machen können. 

Zu der geringen Ausdehnung des Wurzelraums 
und der Trockenheit des Standorts kommt als dritter 
ungünſtiger Faktor für die Waſſerzufuhr die Erſchwer⸗ 
ung des kapillaren Aufſtiegs des Waſſers im Boden. 
Selten zeigt der Flottlehm eine ganz homogene Struktur. 
Abgeſehen von vielfach auftretenden Kiesadern und ver⸗ 
kitteten Geröllen, wechſeln Schichten von geringerer 
Korngröße und dichterer Lagerung vielfach mit ſolchen 
von gröberem Korn und größerer Lockerheit; auch findet 
häufig eine ſtetige Abnahme der Korngröße, beziehungs⸗ 
weiſe ein allmählicher Uebergang von ſandigem Flott⸗ 
lehm zu reinem Flottlehm, von oben nach unten ſtatt. 
Derartige Lagerungen heben aber die kapillare Leitung 
des Waſſers im Erdboden ſo gut wie völlig auf und 
ſchließen dadurch auch die Möglichkeit aus, die hohe 
Waſſerkapazität der tieferen Schichten oder den Grund— 
waſſerſtand für die von der Kiefer durchwurzelte Boden: 
ſchicht nutzbar zu machen. 

Endlich iſt noch auf eine Eigenthümlichkeit des Flott⸗ 
lehmbodens hinzuweiſen, die mit ſeiner hohen Waſſer⸗ 
kapazität unmittelbar zuſammenhängt, in bezug auf 
das zur Pflanzenernährung verfügbare Waſſer aber 
lediglich ungünſtig wirkt. Wie alle ausgeprägt fein⸗ 
körnigen und dichten Böden hält er einen Teil ſo feſt, 
daß er ſür die Pflanzenwurzel ſchlechterdings unzu— 
gänglich iſt. Das Quantum variiert natürlich nach 
Bodenart und Pflanze; nach Verſuchen von Sachs 
ſoll es unter Umſtänden recht erheblich ſein und bei 
beſonders feſten Böden — zu denen der Flottlehm 
jedenfalls zu rechnen iſt — bis über 12% des Geſamt— 
waſſergehalts betragen. 

Faſſen wir alle Faktoren zuſammen, die auf das 
Maß des verfügbaren Waſſervorrats einwirken, ſo 
ergibt ſich allerdings gegenüber normalen Kiefernſtand⸗ 
orten ein jo ungünſtiges Bild, daß die häufige Stamm: 
trocknis nichts Unerklärliches mehr hat. Abgeſehen von 
der wenige Zentimeter ſtarken oberſten Schicht, die 
gelegentlich einmal aufgeweicht wird, iſt der Boden in 
dem von der Kiefer haupiſächlich durchwurzelten Raume 
ſchwerlich von größerem relativen Waſſergehalt als ein 
ſehr trockener Sandboden und entbehrt außerdem in der 
Regel der kapillaren Waſſerzuführung aus dem Unter— 
grunde; der abſolute Waſſergehalt des Standraums 
aber muß ſtets um ein Vielfaches geringer ſein als 
derjenige eines gewöhnlichen Sandbodens, und von dieſem 
an ſich ſchon ſpärlichen Waſſervorrat wird endlich noch 
ein erheblicher Prozentſatz vom Boden feſtgehalten, ohne 
der Pflanzenernährung nutzbar gemacht zu werden. 

Die Einwirkung des Bodens erſtreckt ſich aber noch 
weiter. Vergleicht man das Wurzelſyſtem der Kiefer 
auf Flottlehm mit der normalen Wurzelentwickelung 
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dieſes Baumes, jo fällt neben der Verkümmerung oder 
dem Fehlen der Pfahlwurzel insbeſondere auch die 
ſchwächliche Entwickelung von Wurzeln zweiter Ord⸗ 
nung, ſowie die geringe Anzahl der Faſerwurzeln auf. 
Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß ein im 
ganzen ſo reduziertes, an thätigen Spitzen armes 
Organ ſeine geſamten Funktionen nicht in dem Maße 
ausüben kann wie eine normal entwickelte Wurzel. 
Die Waſſeraufſaugung muß mit weit geringerer Energie 
erfolgen und gegenüber einem bereits ſtärker ausge⸗ 
trockneten und das Waſſer mit Zähigkeit feſthaltenden 
Boden unter Umſtänden ganz verſagen. 


A priori dürfte es mithin wohl gerechtfertigt ſein, 
in dem Waſſermangel, der den oberen Schichten des 
Flottlehms zeitweilig eigen ift, und in der Wurzel: 
entwickelung, die die Kiefer auf dieſem Boden not: 
gedrungen annimmt, die ausſchließliche Urſache des 
großen „Kiefernſterbens“ im Lehmhaidegebiet zu ſuchen. 
Es fragt ſich, ob dieſe Hypotheſe durch die thatſächlichen 
Erfahrungen geſtützt wird, ob alſo die als regelmäßig 
konſtatierten Thatſachen ſich ohne Zwang mit ihr ver: 
einigen laſſen. 


Da ergiebt ſich zunächſt ein ſcheinbarer Wider— 
ſpruch, wenn man dem Verhalten der Kiefer dasjenige 
der Fichte gegenüber ſtellt. Daß die Laubhoͤlzer und 
die Lärche, trotz ihrer hohen Waſſeranſpruͤche, auf Flott⸗ 
lehmboden gedeihen, während die Kiefer vertrocknet, läßt 
ſich verſtehen, da jene Holzarten ſämtlich widerſtands— 
fähigere, in die dichten Flottlehmſchichten leicht ein— 
dringende, tiefer gehende Wurzeln haben, die die vor— 
handene Bodenfeuchtigkeit in ganz anderm Maße aus— 
nutzen können; das Gleiche gilt von der Tanne und 
der Weymouthskiefer, deren Waſſerbedarf zudem den 
der Kiefer kaum erreicht. Aber die Fichte! Kinerjeits 
ſteht es feſt, daß ihre Wurzeln im weſentlichen dieſelbe 
Bodenſchicht durchziehen, die auch von der Kiefer auf 
Flottlehm durchwurzelt wird, jedenfalls nicht tiefer ein— 
dringen und ſich daher anſcheinend mit demſelben 
Waſſervorrat begnügen muͤſſen; andererſeits iſt es ein 
Erfahrungsſatz, an dem nicht wohl zu rütteln iſt, daß 
die Fichte einen friſchen Standort liebt und in dieſer 
Beziehung erheblich anſpruchsvoller iſt als die Kiefer. 
Da nun die Fichte auf Flottlehm gedeiht und geſund 
bleibt, die Kiefer aber abſtirbt, ſo ſcheint es auf den 
erſten Blick allerdings nicht angängig, die Urſache dieſes 
Abſterbens auf mangelnde Bodenfriſche zurückzuführen. 

Der ſcheinbare Widerſpruch löſt ſich indeſſen auf, 
wenn man ſich einfach auf den Boden der Thatſachen 
ſtellt. Daß die Fichte für Bodenfriſche empfänglich 
it, daß ſie an den relativen Feuchtigkeitsgehalt des 
Standorts größere Anſprüche ſtellt, als dies die Kiefer 
in der Regel thut, daß ſie erhöhte Waſſerzufuhr in 
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ſtärkerem Maße auszunutzen vermag, in feuchten Lagen 
oft geradezu drainierend wirkt und damit direkt den 
Beweis für großen Waſſerverbrauch liefert — alles 
dies ſind Thatſachen, die ſo zahlreich beobachtet und 
feſtgeſtellt ſind, daß ihre Allgemeingiltigkeit nicht in 
Frage geſtellt werden kann. Daß das a bſolute 
Bedarf3-Minimum an Waſſer bei der Kiefer 
geringer als bei der Fichte wäre, iſt dagegen eine 
Schlußfolgerung, die man ohne weiteres aus jenen 
Thatſachen ziehen zu dürfen geglaubt hat, die aber 
ſchwerlich irgendwo direkt feſtgeſtellt iſt, vielmehr mit 
manchen Erfahrungen der Praxis und ebenſo mit den in 
dieſer Richtung bisher angeſtellten Laboratoriums-Ver⸗ 
ſuchen in Widerſpruch ſteht. 

Was zunächſt dieſe letzteren betrifft, ſo haben die 
Unterſuchungen von Höhnels über die Waſſerver⸗ 
dunſtung der Waldbäume allerdings dahin geführt, 
daß folgende Skala des Waſſerverbrauchs für unſere 
Hauptnadelhölzer üblich geworden iſt: Lärche, Fichte, 
Kiefer, Tanne, Schwarzkiefer. Von Höhnel ſelbſt 
giebt als Durchſchnittsgrößen aus dreijährigen Ber: 
ſuchen den Waſſerverbrauch von 100 g Blattſubſtan; 
bei der Fichte zu 13,501 kg, bei der Kiefer zu 9,426 kg 
an. Vergleicht man aber bei von Höhnels Experiment 
die Zahlen der einzelnen Jahrgänge, ſo gelangt man 
betreffs des thatſächlichen Waſſer bedarfs zu ganz 
andern Reſultaten. Es ſtellt ſich dann heraus, daß 
bei reichlicher Waſſerzufuhr die Verdunſtungsgröße 
bei der Fichte bis auf 20,636 kg, bei der Kiefer nur 
bis auf 12,105 kg ſtieg, daß dagegen bei verringerter 
Waſſerzufuhr ſich die Verdunſtungsgrößen beider auser 
ordentlich näherten, daß ſie bei der Fichte im Minimum 
5,847 kg, bei der Kiefer 5,802 kg betrug. Man 
wird alſo zu unterſcheiden haben zwiſchen Waſſer-Ver⸗ 
brauch und Waſſer-Bedarf. Erſterer iſt bei der 
Fichte unzweifelhaft erheblich größer als bei der Kiefer, 
vorausgeſetzt daß ein genügender Vorrat zur Ver— 
fügung ſteht. Bezüglich des letzteren läßt dagegen das 
Experiment zunächſt nur erkennen, daß die Fichte ein 
außerordentliches Anpaſſungsvermögen gegenüber dem 
verfügbaren Vorrat beſitzt, das der Kiefer in ſolchem 
Grade abgeht. Je nach dem Maße der verringerten 
Waſſerzufuhr vermochte bei dem vorliegenden Verſuche 
die Fichte ihren Verbrauch um faſt drei Viertel des 
Ma rimums, die Kiefer dagegen nur um wenig medr 
als die Hälfte einzuſchränken. Wo das thatſächliche 
Bedarfs-Miuimum beider Holzarten liegt, geht aus dem 
Verſuche mit Beſtimmtheit nicht hervor; es liegt aber 
kaum ein Grund vor anzunehmen, daß das ſtärkere 
Anpaſſungs vermögen der Fichte ſich nicht auch bei noch 
weiterer Verringerung der Waſſerzufuhr dem der 
Kiefer überlegen zeigen ſollte. Die Wahrſcheinlich 
keit ſpricht alſo wohl dafür, daß das Bedarfs-Minimum 
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der Fichte eher unter als über dem der Kiefer anzu⸗ 
nehmen iſt. 

Dieſe Annahme widerſpricht auch den Erfahrungen 
der Praxis nicht. Wir ſehen allerdings, daß die Fichte 
auf ſehr trockenem Boden kümmert, während die Kiefer 
dort oft noch frohwüchſig iſt; es handelt ſich dann aber 
faſt durchweg um tiefgründige Böden, die bei großer 
relativer Trockenheit doch einen verhältnismäßig hohen 
abſoluten Waſſervorrat enthalten, den die Kiefer aus⸗ 
zunutzen vermag, die Fichte nicht. Dagegen finden wir 
an flachen Hängen und Köpfen nicht ſelten ein Ver⸗ 
trocknen der Kiefer, während die unmittelbar daneben 
ſtehende Fichte zwar kuͤmmert, aber doch am Leben 
bleibt. Das Gleiche trifft oft über ſehr flach anſtehendem 
Ortſtein zu. Wirtſchaftlich ſpielt dieſe Verſchiedenheit 
ja meiſt keine Rolle, da die kärglich das Leben friſtenden 
Fichten ebenſowenig zur Beſtandesbildung tauglich ſind 
wie die durch Trocknis raſch dezimierten Kiefern; ſie 
beſtätigt aber den thatſächlich noch geringeren Waſſer⸗ 
bedarf der Fichte. 

Durch die Eigenart des Flottlehmbodens muß dies 
Verhältnis nunmehr noch erheblich weiter zu ungunſten 
der Kiefer verſchoben werden, und zwar teils infolge 
der verſchiedenen Wurzelentwickelung beider Holzarten, 
teils wegen der verſchiedenartigen Einwirkung des Be⸗ 
ſtandes auf den Boden. Die Wurzelentwickelung der 
Kiefer auf Flottlehm iſt bereits dargelegt; ihr Ergebnis 
iſt durchweg ein mangelhaft entwickeltes und demgemäß 
auch nur mangelhaft funktionierendes Organ. Umgekehrt 
findet die Fichte im Flottlehmboden keinerlei Hemmniſſe 
für eine ihrer Natur entſprechende Wurzelentwickelung. 
Die naturgemäße Ausbildung der Fichtenwurzel verläuft 
vorzugsweiſe in der Horizontalen. Dichte Struktur 
des Bodens iſt für ſie ebenſowenig ein Hindernis wie 
wechſelnder Feuchtigkeitsgehalt. Ebenſo machen mechaniſche 
Verletzungen, wie ſie bei völligem Bloßliegen einzelner 
Wurzelſtränge naturgemäß leicht eintreten, ſowie Lockerung 
durch Sturm, Froſt, Niederſchläge, der derben und wider: 
ſtandsfähigen Fichtenwurzel wenig aus, während die 
empfindliche Kiefernwurzel unter alledem aufs äußerſte 
leidet. Das Einzige, was die Fichtenwurzel durchaus 
nicht erträgt, iſt Luftmangel. Wir ſehen daher auch 
die Fichte auf Flottlehm ſofort kuͤmmern, ſobald ihr 
Wurzelraum durch eine luftabſchließende Rohhumus— 
(oder Algen-) Schicht von der Atmoſphäre getrennt iſt. 
Wo dies Hindernis nicht vorhanden oder vor dem Anbau 
beſeitigt iſt, entwickelt ſich die Fichtenwurzel auf Flott⸗ 
lehm durchaus in normaler, kräftiger Weiſe. Was die 
Einwirkung des Beſtandes auf den Waſſergehalt des 
Bodens betrifft, ſo muß dieſe naturgemäß um ſo günſtiger 
ſein, je geſchloſſener der Beſtand iſt. Auch hier befindet 
ſich alſo die früh der Selbſtlichtung unterliegende Kiefer, 
die ihren Standraum regelmäßig mit konkurrierenden, 


ſtark waſſerbedürftigen Kleingewächſen teilen muß, der 
Fichte gegenuber im Nachteil. 

Fichte und Kiefer haben alſo nicht etwa auf Flott⸗ 
lehm ihre charakteriſtiſche Eigenart in bezug auf den 
Waſſerverbrauch verloren oder gar mit der entgegen: 
geſetzten vertauſcht — eine Annahme, die ohne weiteres 
von der Hand zu weiſen wäre und das Irrtümliche 
des in Frage ſtehenden Erklärungsverſuches für die 
Kiefernerkrankung beweiſen müßte — ſondern umgekehrt 
bietet gerade ihr Verhalten unter den geſchilderten Ver⸗ 
hältniſſen eine indirekte Beſtätigung der aufgeſtellten 
Theorie. Läßt ſich aber dieſe einzige, auf den erſten 
Blick befremdliche Thatſache als notwendige Folge der 
gegebenen Umſtände nachweiſen, jo bietet die Ableitung 
aller übrigen Erſcheinungen, die als typiſch für die 
Kiefernbeſtände der Lehmhaide gelten können, aus dem 
zeitweiligen Waſſermangel vollends keine Schwierigkeiten 
mehr. Die Regelloſigkeit des Abſterbens erklärt ſich 
zur genüge aus den örtlichen Zufälligkeiten, die das 
Austrocknen der oberſten Bodenſchicht beſchleunigen oder 
zurückhalten: Lagerungsverhältniſſen, Spalten und 
Gängen im Boden, Art und Mächtigkeit der Boden 
decke. Es ſind dies Verhältniſſe, die ſowohl auf kurze 
örtliche Entſernungen, wie von Jahr zu Jahr ſehr 
wechſeln können, ſo daß es verſtändlich wird, wie ihre 
Einwirkung einerſeits ſich jeweilig immer nur auf einen 
beſtimmten Stamm erſtreckt, andererſeits daß in gleicher 
Weiſe vorwüͤchſige wie zurückgebliebene Stämme der 
Kalamität zum Opfer fallen; denn die Verhältniſſe, die 
zur Zeit zum Abſterben des Stammes führen, haben 
vielleicht bis kurz vorher noch gar nicht vorgelegen, 
können alſo auch auf ſeine bisherige Entwickelung nicht 
mit eingewirkt haben. In gleicher Weiſe erklärt ſich 
zum Teil die oft ſo ſehr verſchiedene Dauer des Er— 
krankungs- und Abſterbe-Prozeſſes, die daneben freilich 
auch durch die wechſelnden Niederſchlagsmengen der 
einzelnen Jahre bedingt wird. Die Zunahme der 
Stammtrocknis nach ſtärkeren Stürmen wird auf die 
geſteigerte Wurzellockerung und verletzung zurückzuführen 
fein, die das an ſich ſchon unvollkommen funktionierende 
Organ noch unfähiger zur genügenden Waſſeraufnahme 
macht. Daß ſtarker Graswuchs das Uebel erheblich 
verſchlimmern muß, ergibt ſich direkt aus dem hohen 
Waſſerverbrauch der Gräſer, die den Boden ſtärker als 
jede andere Vegetationsform austrocknen. Außerdem 
kommt das Hindernis in betracht, welches das dichte 
Wurzelgewebe der Gräſer dem Eindringen der Nieder— 
ſchläge entgegenſetzt. Letzteres gilt auch vom Haide— 
und Beerkrautfilz, wie von allen ſtärkeren Rohhumus— 
ſchichten. Die beſondere Gefährdung der Ueberhälter 
liegt in der geſteigerten Verdunſtung begründet, der die 
freiſtehenden, der Sonnenbeſtrahlung wie der Luft— 
bewegung ſtärker ausgeſetzten Bäume naturgemäß unter— 
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liegen, auch wohl mit in der durch die Freiſtellung oft 
hervorgerufenen ſtärkeren Wurzellockerung infolge von 
Winddruck. (Fortſetzung folgt.) 


Die Organiſation der FJorſtverwaltungen in 
den einzelnen deutſchen Staaten. 
Zuſammengeſtellt von Regierungs⸗ u. Forſtrat Serts⸗Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 

II. Königreich Bayern. 

(Nach den ſeitens der Miniſterialforſtabteilung des Finanz⸗ 
miniſteriums zu München zur Verfügung geſtellten Ver⸗ 
ordnungen, Geſchäftsanweiſungen, Dienſtinſtruktionen 2c.) 

Die Geſamtgröße der Waldungen des Königreichs 
Bayern beträgt 2 608 920 ha; hiervon find 950 976 ha 
Staats-, 387294 ha Gemeinde⸗, Stiftungs- und Körper: 
ſchaftswaldungen und 1270650 ha Privatwaldungen. 

Die Verwaltung des Staatsforſtweſens, einſchließlich 
der Staats-Jagden und Triftanſtalten iſt der oberſten 
Aufſicht und Leitung des Staatsminiſteriums 
der Finanzen unterſtellt. Zur Bearbeitung der 
auf das Staats-, Forſt⸗, Jagd: und Triftweſen bezüg- 
lichen Gegenſtände iſt in dem Finanzminiſterium eine 
beſondere „Miniſterial⸗Forſtabteilung“, welche 
aus einem Miniſterialrat, vier Oberforſträten und 
zwei Forſträten beſteht, nebſt einer Forſtbuchhaltung ge: 
bildet. Für Fragen der Forft: und Jagdpolizei, ſowie 
der Bewirtſchaftung der Gemeinde-, Stiftungs- und 
Köͤrperſchaftswaldungen iſt die Miniſterial⸗Forſtab⸗ 
teilung zugleich techniſches Organ des Staatsminiſteriums 
des Innern. Die Direktion und Verwaltung des 
Forſt⸗ ꝛc.⸗weſens in den einzelnen Regierungsbezirken 
gehört zum Wirkungskreiſe der Kreisregierungen, 
Kammer der Finanzen, an deren Spitze ein 
Direktor ſteht. Zur Bearbeitung der einſchlägigen 
Gegenſtände, ſoweit ſie nicht als Angelegenheiten der 
reinen Finanzverwaltung ſich darſtellen, iſt bei jeder 
Regierung, Kammer der Finanzen, eine eigene Forſt— 
Abteilung errichtet, welche ihre Geſchäfte teils 
unter der unmittelbaren Leitung des Regierungspräſi— 
denten, (bei Wahrnehmung der Direktorialbefugniſſe 
durch den Oberforſtrat) teils unter Mitwirkung 
des Direktors und erforderlichen Falls der betreffenden 
Referenten der Kammer der Finanzen erledigt. Die 
Regierungsforſtabteilung iſt mit einem 
Oberforſtrate, als Abteilungsvorſtand, und einer 
entſprechenden Anzahl von Forſträten und Re— 
gierungs Forſt-Aſſeſſoren als Referenten 
beſetzt. Der Oberforſtrat wird in Behinderungsfällen 
durch den im Dienſte älteſten Forſtrat vertreten, ſofern 
nicht ein anderer Stellvertreter durch das Finanzmini— 
ſterium beſonders beſtimmt worden iſt. Als Hilfsarbeiter 
werden für den Referatsdienſt nach Maßgabe des Be— 
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dürfniſſes die befähigten dienſtälteren Forſt-Amts⸗ 
Aſſiſtenten in der Regel auf die Dauer von 2 Jabren 
verwendet. Zur Beſorgung des formellen Dienſtes iſt 
der Forſtabteilung eine Buchhaltung mit einem Forſt⸗ 
buchhalter und einer entſprechenden Anzahl von Forſt⸗ 
buchhaltungs⸗Offizianten und ⸗Funktionären beigegeben. 
Von den Regierungs-Forſtabteilungen werden 
ſelbſtändig unter unmittelbarer Leitung der Regierungs⸗ 
Präſidenten bearbeitet: alle Gegenſtände vorwiegend 
forſtwirtſchaftlicher und betriebstechniſcher Natur, die 
Gegenſtände des Forſtinſpektionsdienſtes, die Gegen: 
ſtände, welche die Abgabe und Verwertung der Forſt⸗ 
produkte, den Jagd⸗ und Triftbetrieb, das Mobiliar⸗ 
vermögen der Forſtverwaltung, die Ueberwachung und 
Kontrolle der den Regierungen untergeordneten Forſt⸗, 
Jagd⸗ und Triftbeamten, die Qualifikation der Forſt⸗ 
amtsaſſiſtenten und der Forſtwarte, die Antragſtellung 
auf deren Ernennung, Verſetzung und Entlaſſung, io: 
wie die Qualifikation, Verſetzung und Entlaſſung der 
Forſtgehilfen, Forſtaufſeher und der nicht ſtatusmäpßigen 
Forſtbedienten, die Aufnahme, Verwendung und Ent: 
laſſung der Forſtpraktikanten und Forſtdienſt⸗Aſpiranten 
ꝛc. betreffen. In Gegenſtänden der Forſt- und Nag!: 
polizei, ferner der Oberaufſicht über die Bewirtſchaſtung 
der Gemeinde-, Stiftungs⸗ und Körperſchaftswaldungen 
iſt die Regierungsforſtabteilung techniſches Organ der 
Kammer des Innern und hat als ſolches die 
von ihr zu erſtattenden Gutachten und Aeußerungen 
unmittelbar an dieſe abzugeben. Zu den bezuͤglicken 
Kollegialſitzungen der Kammer des Innern iſt der 
Abteilungsvorſtand und, wenn es der Regierungs⸗ 
präfident für erforderlich hält, der betr. Sach- oder 
Bezirksreferent der Forſtabteilung mit Stimmredt bei: 
zuziehen. 

Die Verteilung der Geſchäfte unter die Mitglieder 
der Regierungs⸗Forſt-Abteilung erfolgt durch den 
Regierungspräſidenten im Benehmen mit dem Direktor 
der Finanzkammer und dem Oberforſtrate. Hierbei it 
jedem Forſtrate und jedem Regierungs⸗Forſtaſſeſſor ein 
beſtimmtes Sachreferat“ und zur Ueberwachung des 
äußeren Dienſtes ein beſtimmter Inſpektionsbezik, 
Bezirksreferat, zugewieſen. Das Perſo nal: 

* Die Sachreferate find in folgender Weiſe geſchieden: 
1. Perſonalia, Waldbauſchulen, Forſtbezirkseinteilung, allgemeine 
Dienſtaufſicht (Referat des Oberforſtrats); II. Forſteintichtung. 
genereller Forſtbetrieb in den Staatswaldungen; III. Forſtpolizt, 
Bewirtſchaftung der Gemeinde-, Stiftungs- und Körperſchafts⸗ 
waldungen; IV. Verwertung der Forſtprodukte, Maß uud 
Gewicht, Holzſortierung, Zoll- und Frachtangelegenheiten; . 
Etats⸗ und Rechnungsweſen, Forſtbuchhaltung; VI. Hort 
realitäten einſchl. der Dienſtwohnungen und Dienſtgründe, Forſt⸗ 
rechts angelegenheiten; VII. Jagdbetrieb und Jagdpachtung. 
Jagdpolizei, Jagd- und Forſt-Strafweſen, Fiſcheteiſacken. 
Perlenfiſcherei; VIII. Waldwegebau, Trift⸗ und Floßdauter. 
andere Holztransportanſtalten. 
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referat wird vom Oberforſtrat geführt. Ein | jeitens der Forſträte finden in der Weiſe ſtatt, daß 
Inſpektionsbezirk wird letzterem nicht zugeteilt, derſelbe | der betreffende Inſpektionsbeamte zu Anfang des Jahres 
hat ſich vielmehr über den Stand der Forſt⸗, Jagd, einen Antrag über die im laufenden Jahre von ihm 
und Triftverwaltung des ganzen Regierungsbezirks, beabſichtigten Inſpektionsreiſen bei dem Oberforſtrate 
über die allgemeine Geſchäftsbehandlung im äußeren | einreicht und nunmehr in einer beſonderen Sitzung ein 
Dienſte informiert zu halten und in geeigneter Weiſe allgemeiner Inſpektionsplau für den ganzen Regierungs⸗ 
zu überwachen. Ueber die von ihm vorzunehmenden bezirk beraten und feſtgeſetzt wird. Sollte ſich 

Inſpektionen, welche ſeinem Ermeſſen überlaſſen bleiben, Laufe eines Jahres das Bedürfnis einer außerordent⸗ 
hat er nach Ablauf eines jeden Jahres eine Nach⸗ lichen Inſpektion ergeben, deren Vornahme im Inſpek⸗ 
weiſung durch die Hand des Regierungspräſidenten dem tionsplan nicht vorgeſehen iſt, jo wird dem Inſpektions⸗ 
Staatsminiſterium einzureichen. beamten hierzu ein ſpezielles Kommiſſorium ausgeſtellt. 

Die regelmäßigen Inſpektionen der Forſtämter (Fortſetzung auf S. 378.) 


1. Gehaltsbezüge der pragmatiſchen Forſtbeamten. 
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Der Oberforſtrat wird bei jeinen Dienſtreiſen in der 
Regel nicht von dem Inſpektionsbeamten begleitet. 

Die äußere Verwaltung, ſowie der Wirtſchaftsbe⸗ 
trieb erfolgt auf grund der periodiſchen Betriebspläne, 
von denen Abweichungen nur mit Genehmigung der 
Direktionsſtelle geſchehen dürfen, durch die Forſt— 
ämter, deren Vorſtände den Titel Forſtmeiſter 
führen. Dieſe Aemter ſind der betreffenden Regierung, 
Kammer der Finanzen, unmittelbar unterſtellt. Als 
Hilfsperſonal für den Verwaltungs: und Betriebsdienſt 
find den Forſtämtern For ſtamts-Aſſoren und 
Forſtamts⸗Aſſiſtenten zugeteilt. Die Forſt⸗ 
amtsaſſeſſoren ſind pragmatiſche“ Beamte im Range 
der Bezirksamtsaſſeſſoren; ſie ſind Nebenbeamte der 
Forſtämter und erhalten in der Regel ihren Wohnſitz 
entfernt vom Amtsſitze angewieſen; die Forſtamts⸗ 
Aſſiſtenten ſind den Amtsvorſtänden beſonders wichtiger 
Forſtämter zugleich zur Unterſtützung im Bureaudienſte 
und in der Forſt⸗ und Jagdſchutzkontrolle beigegeben 
und gehören zu den nicht pragmatiſchen Beamten. Als 
Hilfsorgan für den Betriebsvollzug, ſowie als verantwort— 
liche Organe für den Forſt- und Jagdſchutz in den 
Staatswaldungen ſind den Forſtämtern beigegeben und 
unmittelbar untergeordnet: a. als ſtatusmäßiges 
Perſonal: die Föͤrſter, die Forſtwarte, die Forſtge⸗ 
hilfen und die Forſtaufſeher; b. als nicht ſtatus⸗ 
mäßige Bedienſtete: die Waldwärter. 

Die Förſter ſind pragmatiſche Beamte mit dem 
Range der Amtsgerichtsſekretäre. 

Die Vorſtände der Forſtämter, die Forſt⸗ 
meiſter, haben die ihnen unterſtellten Staats-Forſt⸗, 
Jagd: und Triftrealitäten mit Unterſtützung des 
ihnen beigegebenen Perſonales zu verwalten und nach 
Maßgabe der aufgeſtellten Forſtein⸗ 
richtungswerke und etwaigen beſonderen Weiſungen 
der vorgeſetzten Direktionsſtelle zu bewirtſchaften. 

Den Forſtamtsaſſeſſoren liegt es ob in den ihnen 
ſpeziell zugewieſenen Staats-, Gemeinde, Stiftungs-, 
und Köͤrperſchaftswaldungen nach Maßgabe der ihnen 
vom Forſtamte zugehenden jährlichen Betriebspläne und 
der beſonderen Anweiſungen des Amtsvorſtandes den 
Betrieb auszuführen, ſowie den Amtsvorſtand in Ver— 
waltungsangelegenheiten und bei der Ueberwachung des 
Forſtſchutzperſonals zu unterftügen und zu vertreten. 
Sämtliche Forſtſchutzbeamte haben innerhalb ihrer 
Bezirke den Forſt- und Jagdſchutz unter Kontrolle des 
Forſtmeiſters und des ihm beigegebenen Verwaltungs— 
Hilfsperſonals zu vollziehen und die Ueberwachung der 
Ausführung aller Betriebsarbeiten, insbeſondere die 


* Pragmatiſche Beamte find ſolche Beamten, welche 
vom König ernannt werden und ihres Amtes bei Verluſt des 
Amtscharakters und des Gehaltes nur auf grund eines Richter: 
ſpruches entſetzt werden können. 
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Führung und Anfertigung der bezüglichen Wochenliſten 
und Akkordlohnſcheine und die Aufnahme des Siebe: 
materials ꝛc. nach Maß und Quantität zu bewirken. 
Sie haben die Einnahmeregiſter, Ausgaberechnungen 
ſamt Belägen, ſowie die Verkaufs-Urkunden und Pro: 
tokolle, ſoweit ſie ihren Dienſtbezirk betreffen, mit zu 
unterzeichnen. Die Förfter können zur Betriebsführung 
in Gemeinde-, Stiftungs- und Köͤrperſchaftswaldungen, 
deren Bewirtſchaftung von der Staatsforſtverwaltung 
übernommen worden iſt, unter Anleitung und Ber: 
antwortung des Forſtmeiſters verwendet werden. Die 
Forſtgehilfen haben die Forſtmeiſter auch im 
Bureaudienſte zu unterſtützen. Den Forſtamis-Aſſeſſoren 
iſt geſtattet, die ihnen beigegebenen Forſtaufſeher, ſoweit 
ſie im äußeren Dienſte abkömmlich ſind, zur Schreib: 
aushilfe zu verwenden. 

Die Gehalts bezüge der bayeriſchen Forſtbeamten 
ſind folgende: (Siehe Tabelle auf Seite 377). 

Die Penſion der pragmatiſchen Beamten be 
trägt während der erſten 10 Dienſtjahre, von der Anz 
ſtellung als pragmatiſcher Beamter an gerechnet, 700%, 
vom 11. bis 20. Dienſtjahre 800%, nach vollendetem 20. 
Dienſtjahre 90% und beim Ausſcheiden eines Beamten 
aus dem aktiven Dienſte nach vollendetem 70. Lebens⸗ 
jahre 100% des zuletzt bezogenen pragmatiſchen Ge 
haltes. 

Die normale Penſion der Wittwe eines prag⸗ 
matiſchen Staatsdieners beträgt ein Füufteil von dem 
Hauptgeldgehalte eines in Aktivität bezw. ein 
Fünfteil von der Penſion eines in Quiescenz verlebten 
Staatsdieners. Der Bezug der Penſion beginnt mit 
dem 1. Tage des auf den Sterbenachmonat folgenden 
Monats. Vom Tage der Wiederverehelichung an 
erliſcht die Penſion. 

Die Höhe der Waiſengelder richtet ſich lediglich 
nach der Wittwenpenſion und beziffert ſich in der Regel 

1. bei einfachen (vaterloſen) Waiſen auf ein Fünſ— 
teil derſelben; 

2. bei Doppelwaiſen auf drei Zehnteile der Penſion, 
welche ſich für die Wittwe berechnet, ſonach auf 
die Hälfte mehr als bei einfachen Waiſen. 

Der Bezug erliſcht mit dem Eintritt in das 
21. Lebensjahr, oder früher mit der Verſorgung. 

Nichtpragmatiſchen Beamten und Be: 
dienſteten, welche auf grund eintretender Dienſi⸗ 
unfähigkeit aus dem Dienſte ausſcheiden, wird im 
Falle des Wohlverhaltens eine Penſion gewährt, welche 
im erſten Dienſtjahre 30% des Gehaltes beträgt 
und mit dem Antritt jedes weiteren Dienſtjahres um I 
2% des Gehaltes bis zum vollen Betrage desſelben ſteigt.!“ 

Der Höchſtbetrag darf jedoch, ſobald die Summe 
von 2400 M. erreicht iſt, 4 des Gehaltes nicht 1 
überſteigen. 


1 * 


Für die Bemeſſung der Penfion kommt die gefamte 
n ſtatutsmäßiger ECigenſchaft zurückgelegte aktive Dienſt⸗ 
eit mit Ausnahme der vor dem Eintritte in das 
26. Lebensjahr zurückgelegten Dienftzeit in betracht. 
Für nichtpragmatiſche Beamte oder Bedienſtete, welche 
vor dieſem Zeitpunkte ohne Verſchulden dienſtunfähig 
werden, beträgt die Penſion 30% des im Zeitpunkte 
der Dienſtenthebung bezogenen Gehaltes. 

Die Penſion der Wittwe eines nicht⸗ 
pragmatiſchen Beamten beſteht im dritten Teile 
derſenigen Penſion, in deren Bezug der Verlebte zur 
Zeit ſeines Todes geſtanden hat, oder welche ihm an⸗ 
gewieſen worden wäre, wenn ſeine Verſetzung in den 
Ruheſtand am Todestage erfolgt wäre. 

Beträgt die der Berechnung der Wittenpenſion zu 
grund zu legende Summe mehr als 1800 M., ſo wird 
der Mehrbetrag bei Gewährung der Penſion nur mit 
dem dritten Teile berückſichtigt. 

Die Penſion der hinterbliebenen 
beträgt: 

1. für Kinder, deren Mutter lebt, / der Wittwen⸗ 

penſion für jedes Kind; 

2. für Kinder, deren Mutter nicht mehr lebt, 5/10 

der Witwenpenſion für jedes Kind. 

Für Kinder, welche eine Stiefmutter haben, wird 
die Penſion nach Ziff. 1 gewährt, wenn die Stief— 
mutter ſich im Gennſſe der Penſion befindet. Adern: 
falls erhalten ſie die Penſion nach Ziff. 2. Letzteres 
gilt auch für Kinder aus einer geſchiedenen Ehe, wenn 
keine Stiefmutter vorhanden iſt. 

Der Bezug der Penſion der Hinterbliebenen be: 
ginnt mit dem erſten Tage des Monats, welcher auf 
den Sterbenachmonat folgt. 

Zur Beſtreitung der Dienſtreiſen erhalten die 
Mitglieder der Miniſterialforſtabteilung und der Re⸗ 
gierungsforſtabteilungen bei Vornahme von Inſpektionen 

die regulativmäßigen Tagegelder ihrer Beſoldungs⸗ 
klaſſe und außerdem die Vergütung der wirklich auf: 
gewendeten Reiſekoſten für Eiſenbahn, Fuhrwerke, Ge: 
päcktragen u. ſ. w. 

Für die Vornahme der Inſpektionen der Ober— 
forſträte bei den Regierungsabteilungen, ſowie für 
die Vornahme der Inſpektionsreiſen der Inſpektions— 
beamten iſt indeſſen vom Staatsminiſterium der 
Finanzen ein Diäten- und ein Reiſekoſten-Maximum 
feſtgeſetzt. 

Zur Beſtreitung des Dienſtaufwandes er: 
halten die Forſtmeiſter ein jährliches Diäten: 
Averſum, deſſen Höhe nach dem Umfange und der 
Beſchwerlichkeit des Dienſtbezirkes für jedes Forſtamt 
beſonders bemeſſen iſt, und welches den Betrag von 
KOM. nur für Forſtämter mit beſonders ſchwierigen 
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örtlichen Verhältniſſen überſchreiten ſoll. Außerdem 
wird für jedes Forſtamt ein Reiſekoſten⸗Maximum 
zur Verfügung geſtellt, über deſſen Verwendung ſpezieller 
Nachweis gefordert wird. Die Forſtmeiſter haben, 
ſofern zur Vornahme ihrer Dienſtgeſchäfte ein Fuhr— 
werk erforderlich iſt, ſich eines Lohnfuhrwerks zu be⸗ 
dienen. Wo indeſſen ein ſolches nur ſchwer beſchafft 
werden kann, darf dem betr. Beamten ausnahmsweiſe 
ein jährl. Betrag von 900 M. zur Haltung eines 
Dienſtpferdes bewilligt werden. In dieſem Falle bezieht 
der Beamte das für die betreffende Stelle beſtimmte 
Reiſekoſtenmaximum als fixen Betrag in monatlichen 
Raten. 

Die Forſtamts-Aſſeſſoren erhalten ein Dienft: 
aufwands⸗Averſum von jährlich 100 M., welches 
für einzelne Stellen mit beſonders ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechend erhöht werden kann. Ferner 
beziehen die Forſtmeiſter noch zur Beſtreitung der 
Koſten der Heizung ihrer Bureaus ein Averſum, zur 
Zeit bis zum durchſchnittlichen Betrage von 60 M., 
die Forſtamtsaſſeſſoren ein ſolches von 30 M. Der 
Betrag der den äußeren Beamten und Bedienſteten zu 
gewährenden Schreibmaterialien vergütung“ 
wird von dem Staatsminiſterium beſtimmt. Alle dieſe 
Bezüge find nicht penſionsfähig. 

Zum Eintritt in die Forſtverwaltungs— 
laufbahn wird das Reifezeugnis eines Gymnaſiums 
oder eines Real⸗Gymnaſiums verlangt. Die akademiſche 
Ausbildung beſteht zunächſt in einem zweijährigen 
Kurſus an der forſtlichen Hochſchule zu Aſchaffenburg. 
Im Laufe der Studienzeit auf derſelben muß das 
Examen pro absolutorio abgelegt werden, und iſt es 
den Aſpiranten des Staatsforſtverwaltungsdienſtes frei- 
geſtellt, die Prüfungen in den Fächern, welche nach 
der Vorleſungsordnung bereits im erſten Studienjahre 
im ganzen Umfange zum Vortrag gelangen, d. ſ. Phyſik, 
anorganiſche Chemie und Jagdkunde mit Jagdgeſetz— 
gebung, ſämtlich oder einzeln ſchon am Schluſſe des 
erſten Studienjahres abzulegen. Am Schluſſe des zweiten 
Studienjahres muß die Prüfung pro absolutorio in 
allen jenen Fächern abgelegt werden, in denen eine ſolche 
nicht bereits am Schluſſe des erſten Studienjahres mit 
Erfolg abgelegt worden iſt. Die Aſpiranten der Staats— 
forſtverwaltung haben nun ihre Studien mindeſtens zwei 
Jahre an einer dentſchen Univerſität fortzuſetzen und 
(davon) mindeſtens 1 Jahr die Uebungen an der Ver— 
ſuchsanſtalt zu München zu beſuchen. Nach Beendigung 
der akademiſchen 4 jährigen Studien erfolgt das Schluß— 
examen an der Univerſität München unter Vorſitz eines 
Miniſterial⸗Kommiſſars durch Lehrer der Univerſität 


* Sämtliche formulierte Dienſtpapiere werden ex aerario 
geliefert. 
51* 
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und event. der techniſchen Hochſchule. Die Kandidaten, 
welche dieſe Prüfung beſtanden haben (Forſt⸗ 
praktikanten), müſſen nun innerhalb 4 Wochen um 
Zulaſſung zur Praxis bei der zuſtändigen Regierungs— 
Finanz⸗Kammer nachſuchen und zunächſt eine einjährige 
beſondere Vorbereitungspraxis auf einem 
von der Kreisregierung und vom Miniſterium bes 
zeichneten Forſtamt durchmachen. Diejenigen Forſt⸗ 
praktikanten, welche dieſe Vorbereitungspraxis vollendet 
haben, ſind gehalten, ſodann 1 Jahr lang ſich einer 
weiteren ſog. allgemeinen Vorbereitungspraxis 
bei einem ihrer Wahl anheimgeſtellten Forſtamt zu 
unterziehen. Das dritte Jahr der Vorbereitungspraxis 
iſt bei einer Regierungsforſtabteilung zu verbringen. 
Die Kreisregierungen ſind beauftragt, die in ber all: 
gemeinen Vorbereitungspraxis befindlichen Aſpiranten 
zu interimiſtiſchen Dienſtleiſtungen im Forſtſchutz- und 
⸗betriebsdienſt, bei Forſteinrichtungsarbeiten, bei Wer: 
weſungen der unteren Dienſtſtellen gegen Zahlung der 
normativmäßigen Tagegelder ꝛc. heranzuziehen. Nach 
dreijähriger Praxis hat der Forſtpraktikant die 
Konkursprüfung für den Staatsforſtverwaltungs— 
dienſt abzulegen. Die Prüſungskommiſſion beſteht 
aus 10 Mitgliedern, hierunter ein höherer Minifterial: 
beamter als Vorſitzender und ein Stellvertreter bes: 
ſelben, ſowie aus einem Protokollführer. Die Forſt— 
praktikanten, welche die Konkursprüfung beſtanden 
haben, müſſen, ſoweit fie nicht bei der Forſteinrichtung 
oder anderweit dienſtliche Verwendung finden, wie dies 
in der Regel der Fall iſt, ihre Praxis bei einem königl. 
Forſtamte fortſetzen und werden durch das Staats— 
miniſterium der Finanzen zu Forſtamtsaſſiſtenten 
nach Bedürfnis ernannt. Zum Forſtamtsaſſeſſor 
können nur ſolche Forſtamtsaſſiſtenten in Vorſchlag 
gebracht werden, welche in der Dienſteigenſchaft als 
ſolche einige Jahre zur vollen Zufriedenheit gedient 
und ſich die Qualifikation zum Vorrücken in den nächſt— 
höheren Dienſtgrad erworben haben. Ebenſo dürfen 
zur Ernennung zum Forſtmeiſter nur diejenigen Forſt— 
amts-Aſſeſſoren vorgeſchlagen werden, welche durch ihre 
Dienſtführung die ſichere Gewähr für eine erſprießliche 
Dienſtleiſtung in der ſelbſtändigen Stellung eines Forſt— 
amts-Vorſtandes zu bieten vermögen. Zur Berufung 
auf die Stelle eines Regierungs-Forſtaſſeſſors 
ſollen hierzu qualifizierte jüngere Forſtmeiſter vorge— 
ſchlagen werden; es können jedoch auch ganz hervor— 
ragend qualifizierte Forſtamtsaſſeſſoren, anſtatt zu Forſt— 
meiſtern, unmittelbar zu Regierungs-Forſtaſſeſſoren be— 
fördert werden. Die Forſträte werden aus der 
Zahl der Regierungs-Forſtaſſeſſoren und der Forſt— 
meiſter, denen die Qualifikation für den Kollegial— 
und Juſpektionsdienſt unbedingt zuerkannt iſt, ernannt. 

Die Aufnahme in den Forſtſchutz- und Betriebs— 


vollzugsdienſt iſt bedingt durch den Nachweis 
des erfolgreichen Beſuches einer Waldbauſchule', 


* Hinſichtlich dieſer Waldbauſchulen ſei noch Folgendes 
bemerkt: 

Dieſelben ſollen dazu dienen, dem Schüler jenes Maß 
von allgemeinen und Fachkenntniſſen zu vermitteln, welches 
demſelben für den künftigen Beruf unerläßlich iſt; ſie ſoll ferner 
die moraliſche Ausbildung des Schülers fördern und ihn an 
Gehorſam und Pünktlichkeit, Ausdauer und Ertragung körper⸗ 
licher Anſtrengungen gewöhnen und in ihm Luſt und Liebe für 
den Dienſt im Walde wecken. Die Waldbauſchule beſteht aus 
4 Kurſen. Der obligatoriſche Unterricht umfaßt: den Religions⸗ 
unterricht, den Elementarunterricht in den Realien (Kalligraphie, 
deutſche Sprache, Rechnen, Geographie und Geſchichte, Natur⸗ 
kunde und Zeichnen), ſowie den Fachunterricht. Der Elementar⸗ 
unterricht wird vorwiegend in den beiden unteren, der Fach⸗ 
unterricht in den beiden oberen Kurſen erteilt. Der Unterricht 
in den Realien hat die Befeſtigung und Erweiterung der in 
der Elementarſchule erworbenen Kenntniſſe mit Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens und auf eine hinreichende 
Vorbereitung für den Fachunterricht zum Zwecke. Letzterer 
ſoll bezüglich aller in betracht kommenden Teile ein das 
Faſſungsvermögen des Schülers genau berückſichtigender, auf 
unmittelbare Anwendbarkeit abzielender, demgemäß ein vor⸗ 
wiegend praktiſcher ſein. Die einzelnen Gegenſtände der ſach⸗ 
lichen Ausbildung ſind in der Hauptſache folgende: 

1. Die Aufnahme, Inplanlegung und Berechnung von 
Kultur⸗ und Hiebsflächen; die Ermittelung des Kubikinhaltes 
der Bäume, Gräben, Steinbrüche ꝛc., Betechnung der er 
forderlichen Pflanzeumengen für die verſchiedenen Pflanzweiten, 
Nivellieren und Baumhöhenmeſſen mit einfachen Inſtrumenten; 

2. Kenntnis der einheimiſchen und der wichtigſten in 
Deutſchland verſuchsweiſe angebauten fremdländiſchen Wald⸗ 
bäume, des waldbaulichen Verhaltens der einheimiſchen Wald⸗ 
bäume, der Holzſamen, der Forſtunkränter, der techniſchen 
Eigenſchaften der Hölzer, das Notwendigſte über Obſtbaumzucht; 

3. Kenntnis der Hauptbodenarten; 

4. Kenntnis der verſchiedenen Wald» Betriebs- und Ver⸗ 
jüngungsarten und der verſchiedenen Schlagführungen, Kenntnis 
vom Anbau der Holzarten, der Erziehnug der Waldpflanzen. 
der gebräuchlichſten Kulturwerkzeuge; 

5. Kenntnis des Verfahrens bei der Fällung, Aufarbeitung, 
Sortierung und Bringung des Holzes, Unterweiſung im Wald⸗ 
wegebau, Gewinnung und Aufbewahrung der Holzſamen, Ge⸗ 
winnung der Baumrinden, Waldſtreunutzung, Torfgewinnung. 
Waldweide, Waldgräſerei; 

6. Kenntnis der Waldbeſchädigungen durch Menſchen, Tiere. 
Pflanzen und Naturereigniſſe, Vorbeugungs- und Abwendungs⸗ 
mittel, Forſtgeſetze und Vollzugsvorſchriften; 

7. Pflege und Ausübung der Jagd, Jagdſchutz und Jagd⸗ 
geſetze, Wildſchadenerſatz, Schießübungen; 

8. Forſtbetriebsregulierung insbeſondere Vermarkung und 
Waldeinteilung. Beſtandsmaſſenaufnahmen; 

9. Kenntnis der Dienſtinſtruktionen für die Organe des 
Betriebsvollzugs- und Schutzdienſtes; 

10. Journaliſieren, Mundieren und Aktuieren bei proto⸗ 
kollariſchen Verhandlungen; Abfaſſung von Meldungen, Berichten 
Nummerbüchern ꝛc.; 

11. Zeichnen; 

12. Populäre Geſetzeskunde. 

Das Lehrerperſonal beſteht aus einem Forſtamtsvorſtande. 
einem dem Forſtamtsvorſtande zur Erteilung des Fachunter⸗ 
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ſowie der für den Forſtdienſt erforderlichen körperlichen 
Rüſtigkeit. Die Waldbauſchulen befinden ſich am Sitze 
geeigneter Forſtämter unter der Leitung der betr. Forſt⸗ 
meiſter. Nach dem Austritt aus der Waldbauſchule 
haben die Forſtſchutzdienſt-Aſpiranten alsbald ihrer 
Militärpflicht zu genügen. Ueber die Zulaſſung der⸗ 
jenigen Abſolventen der Waldbauſchule zum Forſtdienſte, 
welche von den Erſatzbehörden definitiv zum Militär: 
dienſte untauglich erachtet werden, entſcheidet das Staats⸗ 
miniſterium. 

Die erſte ſtatutsmäßige Verwendung im Forſtſchutz⸗ 
und Betriebsvollzugsdienſte erfolgt in der Eigenſchaft 
eines Forſtaufſehers. 

Die Forſtgehilfen werden aus der Zahl der 
entſprechend qualifizierten Forſtaufſeher, die Forſt warte 
aus der Zahl der Forſtgehilfen genommen. Die Ans 
ſiellung der Forſtaufſeher und Forſtgehilfen erfolgt durch 
die betreffende Kreisregierung (Forſtabteilung), die Er⸗ 
nennung der Forſtwarte durch das Staatsminiſterium 
der Finanzen. 

Die Förſter werden vom Könige ernannt und 
hierzu nur ſolche Forſtwarte genommen, welche ſich im 
Dienſte allſeitig erprobt haben. 

Die Funktionäre bei der Buchhaltung der 
Niniſterial⸗Forſtabteilung und bei den Buchhaltungen 
der Regierungs⸗Forſtabteilungen werden in der Regel 
aus der Reihe derjenigen Forſtgehilfen erwählt, 
welche ihre Befähigung für den Buchhaltungs- und 
Bureaudienſt nachgewieſen haben. Für die pragmatiſchen 
Stellen dieſes Dienſtes ſollen nur ſolche Perſönlichkeiten 
genommen werden, welche in demſelben ihre Fähigkeiten 
erprobt haben. Um die Stelle eines Forſtbuchhalters 
können ſich auch Forſtamtsaſſeſſoren bewerben. 


III. Herzogtum Braunſchweig. 


(Nach Mitteilungen der Herzogl. Braunſchw. Lüneb. Kammer, 
Direktion der Forſten zu Braunſchweig.) 


J Die Geſamtgröße der im Herzogtum Braunſchweig 
belegenen Forſten beträgt 115 600 ha und zwar rund 


richts beigegebenen Forſtamtsaſſiſtenten, einem Reallehrer für 
den Unterricht in den Realien, ans je einem katholiſchen und 
proteſtantiſchen Geiſtlichen für die Erteilung des Religions⸗ 
unterrichtes im Nebenamte, einem Hilfslehrer im Nebenamte 
für den Fachunterricht und einem Hilfslehrer im Nebenamte 
für den Realienunterricht. Die Schüler der Waldbauſchulen 
haben eine Aufnahmeprüfung und am Ende des letzten, vierten 
Kurſus die Abſolutorial⸗Prüfung abzulegen. Zur Aufnahme 
in die Waldbauſchulen wird gefordert: bayeriſche Staatsange⸗ 
hörigkeit; Entlaſſungsſchein der Volksſchule nach 7 jährigem 
Beſuche derſelben; Nachweis über die Vollendung des 13. und 
die Nichtüberſchreitung des 16. Lebensjahres; Vorlage des 
Impfſcheines und eines amtsärztlichen Zeugniſſes; Vorlage eines 
Unterhaltungsreverſes und das Beſtehen der Auſnahmeprüfung 
aus dem Lehrſtoff der Volksſchule. 


83 600 ha Kammer: und Kloſterforſten, 21000 ha 
Gemeinde⸗ und Intereſſentenforſten und 11000 ha 
Privatforſten. Während die Bewirtſchaftung der ‘Privat: 
waldungen nur inſofern beſchränkt iſt, als dem Staats⸗ 
miniſterium das Recht zuſteht, Forſtrodungen und Zerſtör⸗ 
ungen zuverhindern (Forſthoheit), unterliegen die Ge⸗ 
mein de⸗ und Intreſſentenforſten der be⸗ 
ſonderen Forſtaufſicht der herzoglichen Kammer, 
Direktion der Forſten, welche für die vorteil: 
hafteſte Bewirtſchaftung dieſer Forſten im Intereſſe 
des Forſteigentümers und unter thunlichſter Berück⸗ 
ſichtigung der Wünſche derſelben zu ſorgen hat. Die 
herzogl. Forſtdirektion läßt dieſe Forſtaufſicht in den 
Gemeinde: und Intreſſentenforſten durch diejenigen 
Forſtämter ausüben, in deren Bezirk die betreffenden 
Forſten liegen. Die Staatswaldungen (Kammer: 
und Kloſterforſten) gehören zum größeren Teile (etwa 
930%) zum herzogl. Kammergute, zum kleineren Teile (etwa 
7¾ ) zu den Beſitzungen des vereinigten Kloſter- und 
Studienfonds. Kammer- und Kloſterforſten werden 
gemeinſchaftlich unter unmittelbarer Oberleitung 
des herzogl. Staatsminiſteriums von der 
herzogl. Kammer, Direktion der Forſten 
zu Braunſchweig verwaltet. 


Neben der Direktion der Forſten beſtehen an der 
herzogl. Kammer noch die beiden Abteilungen für die 
Domänen (Feld⸗Domänen) und Bergwerke. 


Die Direktion der Forſten beſteht neben dem 
Kammer⸗Präſidenten z. Z. aus 4 techniſch gebildeten 
Mitgliedern (einem Geheimen Kammerrat und 3 Kammer— 
räten), ſowie einem juriſtiſchen Mitgliede. Die forft: 
techniſchen Mitglieder (Rammerräte) gehen aus der Zahl 
der Forſträte hervor. Die Geſchäftsbehandlung der 
Forſtdirektion iſt eine kollegiale. Nur für die Disziplinar— 
gewalt, welche in erſter Inſtanz den Oberforſtämtern 
(Forſträten) zuſteht, iſt in zweiter Inſtanz nicht das 
Kollegium, ſondern der Kammer-Präſident zuſtändig. 
Bei der Forſtdirektion ſind die Geſchäfte nach Lokal— 
Departements (3 Mitglieder haben ſolche) und 
nach Sachreferaten verteilt. Dieſer Behörde ſteht 
die Leitung der Verwaltung und des laufenden 
Betriebes, insbeſondere auch die endgiltige Feſt— 
ſtellung der periodiſchen Wirtſchaftspläne und der jähr— 
lichen Betriebsvorſchläge zu. Ein Mitglied der Forſt— 
direktion fungiert im Nebenamte als Vorſtand der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt, ein anderes als Bor: 
ſtand der Forſteinrichtungsanſtalt. Die fort: 
lichen Mitglieder der Forſtdirektion gehören auch neben 
anderen Mitgliedern der herzogl. forſtlichen Prüfungs— 
Kommiſſion als ordentliche Mitglieder an. 


Die geſamten Staatsforſten zerfallen in 7 Ober— 
Forſtamtsbezirke (Ober-Forſtämter) und 44 
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Forſtamtsbezirke (Forſtämter). Die Vorſtände 
der Oberforſtämter haben ihren Amtsſitz innerhalb 
ihrer Dienſtbezirke und heißen Forſträte, die Vor⸗ 
ſtände der Forſtämter haben den Titel Oberförſter 
bezw. Forſtmeiſter. 

Die Forſträte ſind der herzogl. Kammer, 
Direktion der Forſten, unmittelbar unterſtellt. Die 
Zwiſcheninſtanz der Oberforſtmeiſter fehlt. Die Forſt⸗ 
räte haben die Inſpektion und Kontrolle über die Forſt⸗ 
ämter (Oberförſter bezw. Forſtmeiſter) und die Ver⸗ 
mittelung des Verkehrs derſelben mit der Zentralbe⸗ 
horde zu führen. Im Herzogtum Braunſchweig iſt das 
Oberförſterſyſtem vollkommen zur Ausbildung gelangt. 
Meinungsverſchiedenheiten über dienſtliche Angelegen⸗ 
heiten, insbeſondere über Betriebsvorſchläge, zwiſchen 
den Oberforſt⸗ und Forſtämtern müſſen der herzoglichen 
Kammer, Direktion der Forſten, zur Entſcheidung unter⸗ 
breitet werden. 


Zu einem Oberforſtamt gehören durchſchnittlich 
6—7 Forſtämter. Die Durchſchnittsgröße der Forſt⸗ 
amtsbezirke beläuft ſich auf rund 2400 ha. 

Die Forſtämter find wieder in Forſtbegänge 
eingeteilt, deren Beaufſichtigung und Beſchützung einem 
Förſter bezw. Forſtgehilfen obliegt. Ein kleinerer 
Teil der Forſtbegangsſtellen iſt mit geprüften, aber 
noch nicht zur etatsmäßigen Anſtellung gekommenen 
Forſt-Aſpiranten, welche gegen Tagegelder be: 
Ihäftigt werden, beſetzt. Im ganzen find in den 
Kammer: und Kloſterforſten 147 Begänge ausgeſchieden. 
Demnach beträgt die durchſchnittliche Größe eines Be— 
ganges rund 570 ha. Als Hülfsorgane für den 
Forſtſchutzdienſt ſind 36 Forſtwarte 
thätig, welche vorwiegend dem Waldarbeiterſtand ent— 
nommen und gegen einen entſprechenden Wochenlohn 
bei freier Lieferung von Uniformſtücken und Deputat⸗ 
brennholz beſchäftigt werden. 

Die Gehaltsbezüge der Forſtbeamten ſind 
folgende: 

a. Etatsmäßige Mitglieder der Forſt⸗ 
direktion (Kammerräte): 4800 — 6500 M. 

b. Forſträte: 4200 - 5100 M. 

c. Forſtmeiſter und Oberförſter in 7 
Klaſſen: 2700 4500 M. 

d. 16 etatsmäßige Forſt-Aſſeſſoren in 3 
Klaſſen: 1800 — 2400 M. (die noch nicht etatsmäßig 
angeſtellten beziehen ein Tagegeld von 5 M.) 

e. 93 Förſter in 10 Klaſſen: 1200 — 2100 M. 

f. 41 Forſtgehilfen in 4 Klaſſen: 900 — 1200 M. 

Dazu beziehen die Mitglieder der Forſtdirektion 
Wohnungsgeldzuſchuß. Die Forſträte, Forſtmeiſter und 
Oberförſter haben freie Wohnung bezw. volle Mietent— 
ſchädigung und Brennholzdeputat, die etatmäßigen Forſt— 
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Aſſeſſoren und die Forſtgehilfen Wohnungsgeldzuſchuß 
und Brennholzdeputat. 

Zum Eintritt in den Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt wird das Zeugnis der Reife eines Gymnaſiums 
oder Nealgymnaſiums (Realſchule 1. Ordnung) ver: 
langt. Die forſtliche Ausbildung beginnt mit einer 
mindeſtens einjährigen praktiſchen Vorbereitung im 
Walde bei einem Oberförſter bezw. Forſtmeiſter. Dieſer 
Vorbereitungszeit hat der „Forſtbefliſſene“ zu⸗ 
nächſt ein mindeſtens dreijähriges Studium in den 
Hilfs-, Fach: und Neben⸗Wiſſenſchaften folgen zu laſſen; 
von dieſen drei Jahren muß mindeſtens eines auf einer 
deutſchen Univerſität zugebracht ſein. Nach Vollendung 
dieſer Studien, ſpäteſtens aber binnen 6 Jahren nach 
Beginn der Vorbereitungszeit, iſt die erſte forſtliche 
Prüfung (Referendarexamen) vor der forſtlichen 
Prüfungs⸗Kommiſſion abzulegen. Diejenigen, welche 
dieſe Prüfung beſtanden haben, erhalten den Titel 
„Forſtreferendar“ und werden behufs weiterer 
praktiſcher Ausbildung mindeſtens 3 Jahre und, wenn 
ſie vom Militärdienſt befreit geblieben ſind, mindeſtens 
4 Jahre auf Forſtrevieren, bei der Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt oder ſonſt im praktiſchen Forſtdienſte beichäftigt. 
Sodann kann ſich der Referendar zur Ableiſtung der 
zweiten Prüfung bei der forſtlichen Prüfungs⸗Kommiſſion 
melden. Dieſe Meldung muß innerhalb 6 Jahren 
nach dem Beſtehen der erſten Prüfung erfolgen. Die 
in zweiter Prüfung Beſtandenen werden von Herzog— 
licher Kammer, Direktion der Forſten, dem Staats- 
miniſterium zur weiteren Beſchäftigung im Forſtver⸗ 
waltungsdienſte und zur Verleihung des Titels „Forſt— 
A ſſeſſor“ in Vorſchlag gebracht. 

Die Bewerber um Anſtellung im Forſt⸗ 
ſchutzdienſte haben ihre Fähigkeit zur Ausbildung für 
denſelben durch das Beſtehen einer Vorprüfung (Lehr⸗ 
lingsprüfung) — von der diejenigen befreit zu werden 
pflegen, welche die wiſſenſchaftliche Befähigung für den 
einjährig freiwilligen Militärdienſt aufweiſen — und 
ihre Tauglichkeit zur Verwendung im Forſtſchutzdienſte 
durch das Beſtehen der erſten und der zweiten (Foͤrſter—) 
Prüfung darzuthun. Denjenigen, welche die Lehrlings— 
prüfung beſtanden haben, erteilt die herzogl. Kammer, 
Direktion der Forſten, die Erlaubnis zum Eintritt in 
die forſtliche Lehre bei einem zur Ausbildung von 
Lehrlingen befugten Forſtbeamten, welche 2 Jahre und 
6 Monate beträgt. Hiervon kann das erſte Jahr bei 
einem Förſter zugebracht werden, die übrige Zeit iſt 
bei einem Oberförſter bezw. Forſtmeiſter zurückzulegen. 
Nach beendeter Lehrzeit, jedenfalls binnen 6 Jahren 
nach Eintritt in die Lehre, haben ſich die Anwärter der 
erſten Prüfung zu unterwerfen. Nach deren Beſteben 
werden ſie als Forſt-Aſpiranten im herzogl. 
Forſtdienſte beſchäftigt. Nach Ablauf von weiteren 
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vier Jahren und vor Ablauf von 6 Jahren nach dem 
Beſtehen der erſten Prüfung kann die Meldung zur 
Ablegung der zweiten oder Foͤrſterprüfung erfolgen. 
Ueber den Ausfall ſowohl der erſten, als auch der 
zweiten Prüfung iſt der Herzogl. Kammer, Direktion 
der Forſten, ausführliche Anzeige zu machen und dabei 
bezüglich jedes Geprüften anzugeben, in welchen Gegen: 
ſtänden derſelbe ſich beſonders hervorgethan oder ſchwach 
bewieſen hat. Die Anwärter heißen nach dem Beſtehen 
der erſten Prüfung Forſtaſpiranten, welche Be⸗ 
zeichnung ſie auch nach dem Beſtehen der zweiten Prüfung 
ſo lange führen, bis ſie beim Freiwerden einer etatsmäßigen 
Forſtgehilfenſtelle in eine ſolche als Forſt⸗ 
gehilfen einrücken. Die älteſten Forſtgehilfen 
werden bei Freiwerden von Foͤrſterſtellen zu Förſtern 
ernannt. (Fortſetzung folgt.) 


Aeber den Autzen und Schaden der Kaub⸗ 
und Kabenvögel und über die Jagd auf die⸗ 
ſelben an ihren Aeſtern. 

Von A. Zimmer, Waffenhändler in Gießen. 


Ueber den Nutzen und Schaden der Raub⸗ und 
Raben vögel beſitzen wir bereits eine anſehnliche Litteratur. 
Dennoch iſt dieſes Thema nicht als vollſtändig erledigt zu 
betrachten; über einzelne Arten wird noch immer geſtritten, 
ob ſie mehr nützlich oder ſchädlich ſeien. Es kommt 
dies hauptſächlich daher, daß die Thätigkeit jener Vögel 
im Naturhaushalte von zwei verſchiedenen Standpunkten 
aus zu betrachten iſt, nämlich einmal in Hinſicht auf 
die Land⸗ und Forſtwirtſchaft und dann auf die Jagd, 
deren Intereſſen nicht immer zuſammenfallen. Ich ſelbſt 
habe mich von Jugend auf mit dem Gegenſtand be: 
ſchäftigt und mir darüber Notizen gemacht, die ſich auf 
meine im Freien angeſtellten Wahrnehmungen, auf die 


Unterſuchung der Neſter und auf die Sektion, d. h. 


die Unterſuchung des Kropf: und Mageninhalts der 
geſchoſſenen Vögel gründen. Das bez. Tagebuch, welches 
von mir ſeit vierzig Jahren geführt iſt, enthält ein ſehr 
umfangreiches Material, und ich glaube daher, zur 
q Löſung der noch offenen Fragen etwas beitragen zu 
konnen. Die vorliegende Arbeit wird freilich eine frag⸗ 
mentariſche ſein, weil von den deutſchen Raub⸗ und 


Rabenvögeln nicht mehr als ſiebenundzwanzig Arten 
in der Umgegend von Gießen vorkommen, und ich da: | 
Artikel 


von nur diejenigen, welche hier brüten, in den 


berückſichtigt bleiben müſſen, weil ich über ihre Lebens⸗ 
weiſe während der Brutzeit, worauf es bei Beurteilung 
des Nutzens und Schadens in erſter Linie ankommt, 
und über die Jagd auf ſie an den Neſtern, die den 
zweiten Teil unſeres Themas bildet, aus eigener An⸗ 
ſchauung und Erfahrung nichts zu ſagen weiß. 

Die hier brütenden Arten find: Der Hühnerhabicht, 
astur palumbarius, der Finkenhabicht, astur nisus, 
der Lerchenfalke, falco subbuteo, der Turm: 
falke, falco tinnunculus, der rote Milan, 
milvus regalis, der Mäuſebuſſard, buteo vulgaris, 
der Wespenbuſſard, pernis apivorus, die Wal d⸗ 
ohreule, strix otus, der Waldkauz, strix aluco, 
der Schleierkauz, strix flammea, der Steinkauz, 
strix noctua, der große Würger, lanius excubitor, 
der rotrückige Würger, lanius collurio, der Kolk⸗ 
rabe, corvus corax, der Krähen rabe, corvus corone, 
der Elſterrabe, corvus pica und der Eichelhäher, 
garrulus glandarius. ö 

Die gemeinſten von dieſen Vögeln ſind der Krähen⸗ 
rabe und der Eichelhäher. In geringerer Anzahl vor⸗ 
handen, aber immerhin noch gemein ſind der Finken⸗ 
habicht, der Turmfalke, der Mäuſebuſſard, die Wald⸗ 
ohreule, der Waldkauz, der Schleierkauz und der rot⸗ 
rückige Würger. Weniger häufig kommen vor der 
Hühnerhabicht, der rote Milan, der Steinkauz und der 
Elſterrabe. Der Lerchenfalke, der Wespenbuſſard, der 
große Würger und der Kolkrabe müſſen als ſelten be⸗ 
zeichnet werden. 

Der Schleierkauz und der Elſterrabe bleiben das 
ganze Jahr über bei uns, ſind alſo wirkliche Stand: 
vögel. Der Finkenhabicht, der Waldkauz, der Stein⸗ 
kauz, der große Würger, der Kolkrabe, der Krähen⸗ 


rabe und der Eichelhäher find Stand- und Strichvögel. 
Iſt der Winter gelind, jo ziehen fie überhaupt nicht fort, 
ſiſt er ſtreng, jo bleibt wenigſtens ein Teil von ihnen 
da; die übrigen ſuchen mildere oder nahrungsreichere 
Gegenden auf, entfernen ſich aber, wenn irgend möglich, 
nicht ſehr weit und kommen bei Eintritt beſſerer Ber: 
hältniſſe gleich wieder zurück. Ebenſo verhalten ſich der 
Hühnerhabicht, der Mäuſebuſſard und die Waldohr— 
eule, von denen einzelne Exemplare jedoch auch den 
ganzen Winter über fortbleiben. Unter dieſen drei 
Arten gibt es alſo Stand-, Strich und Zugvögel. Der 
Lerchenfalke, der Turmfalke, der rote Milan, der Wespen— 
buſſard und der rotrückige Würger ſind ausgeſprochene 


hereinziehen kann, während die übrigen, die nur als | %% ̃ͤ0iuu 


Durchzügler oder Wintergäſte bei uns erſcheinen,“ uns 

* Es find dies: der Flußadler, pandion haliaötos, der 
Wanderfalke, falco peregrinus, der Rauhfußbuſſard, duteo 
lagopus, die Kornweihe, circus cyaneus, die Sumpfohreule, 
strix brachyotus, der rotköpfige Würger, lanius rufus, der 
Nebelrabe, corvus cornix, der Saatrabe, corvus frugilegus, 


| und erſcheinen erſt wieder im Frühjahr, um das Fort— 


pflanzungsgeſchäft zu beginnen. Von dieſen Vögeln 
habe ich mit Ausnahme des Turmfalken, den man bei 
mildem Wetter ab und zu noch im November und De— 


der Dohlenrabe, corvus monedula und der Tannenhäher, 
corvus caryocatactes. 


384 


zember antrifft, während des Winters niemals einen 


geſehen. 
Bei der Schilderung der Lebensweiſe, reſp. der Be⸗ 


ſprechung des Nutzens und Schadens werde ich das 
bereits allgemein Bekannte und Feſtſtehende in möglichiter 
Kürze vortragen, bei den ſtrittigen Punkten dagegen 
länger verweilen und dieſelben durch Beiſpiele aus der 
Praxis erläutern und klarzuſtellen ſuchen. Den Jagd⸗ 
betrieb an den Neſtern, ſowie alles damit Zuſammen⸗ 
hängende werde ich ausführlich vortragen, weil dieſe 
Jagdmethode bis jetzt in den meiſten Jagdbuchern und 
ſchriften entweder übergangen oder nur flüchtig berührt 


worden iſt. 


Der Hühnerhabicht, auch ſchlechtweg Habicht 
genannt, oder großer Sperber, Doppelſperber, raubt im 
Walde, auf dem Felde, den Wieſen und am Waſſer. 
Er fängt Säugetiere und Vögel, einerlei ob dieſelben 
ſitzen oder in Bewegung begriffen ſind. Auf die ſitzenden 
Tiere ſtößt er in ſchiefer Richtung von oben herab, die 
fliegenden Vögel greift er von der Seite her an. Unter 


den Säugetieren ſind junge Haſen ſeine Lieblingsbeute; 
an alte Haſen wagt er ſich auch, jedoch nur dann, wenn 
er großen Hunger hat und gerade ſonſt nichts erwiſchen 


kann; er muß aber, um ſie zu bewältigen, alle Kräfte 


aufbieten und ſich oft lange mit ihnen herumbalgen. 


Vögel in Sperlings- oder Droſſelgröße verſchmäht er 


zwar nicht, größere ſind ihm aber ſtets willkommener. 
Beſonders gern raubt er Tauben, Rebhühner, Faſanen, 
Waldhuͤhner und Enten. Auch dem zahmen Geflügel 


thut er großen Abbruch, ſchlägt Tauben und Hühner 
oft dicht an den Ortſchaften, holt ſie ſogar zuweilen aus 


den Höfen von einzeln ſtehenden Oekonomiegebäuden, 
Forſthäuſern ꝛc. weg. Unter den Tieren, die der Habicht 


fängt, ſind zwar auch ſchädliche, z. B. Raben, Elſtern, 


Eichhörnchen. Das kann aber nicht oder kaum in be. 
tracht kommen, denn er fängt ſie nur nebenbei, wenn 


nichts beſſeres zu haben iſt, und hält ſich im übrigen 
ſtets an die wohlſchmeckenderen Tauben, Hühner, Faſa— 


nen ꝛc., unter denen er furchtbare Niederlagen anrichtet. 


Der Finkenhabicht oder Sperber iſt der Hühner— 
habicht im kleinen, raubt auch ganz in derſelben Weiſe 
wie dieſer, nur muß er ſich ſeiner geringen Größe 
halber auf kleinere Tiere beſchränken. Er fängt Gras— 


mücken, Bachſtelzen, Meiſen, Ammern, Sperlinge ꝛc. 
das Weibchen, welches weit ſtärker iſt als das Männ— 
chen, auch größere Vögel, wie Staare, Amſeln, Droſſeln, 
Spechte u. ſ. w. Junge Vögel ergreift er nicht nur, 
wie manche Schriftſteller annehmen, wenn ſie aus— 
geflogen ſind, ſondern ſchleppt ſie auch ſchon aus den 
Neſtern weg, einerlei ob dieſe auf dem Boden oder in 
Gebüſchen, Bäumen ꝛc. angelegt ſind. Ich habe in 
ſeinem Horſte oft ganze Gehecke von jungen, noch nicht 
flüggen Lerchen, Ammern, Finken und ſogam von Haus: 


ſchwalben gefunden. Man will geſehen haben, daß er 
auch Eier raubt; mir iſt es bis jetzt nicht gelungen, ihn 
dabei zu beobachten. — Der Sperber iſt ſo frech wie 
der Hühnerhabicht, vielleicht noch frecher. Rotſchwänzcher, 
Sperlinge und andere kleine Vögel holt er oft von den 
Dächern der Häuſer und von den Höfen weg, fängt 
bei ſolchen Gelegenheiten auch junge Haushühner und 
ſtößt ſogar auf Vogelkäfige, die vor den Fenſtern ſtehen 
oder hängen, greift zwiſchen den Drähten oder Stäben 
durch und reißt die darin befindlichen Vögel heraus.“ 
Er thut an den kleinen Vögeln großen Schaden, wird 
aber auch der Jagd nachteilig, indem er Wachteln, junge 
Feldhühner und Tauben und junge Haſen, das Weit: 
chen zuweilen auch alte Feldhühner und Tauben ſchlägt.“ 


* Sperber und Hühnerhabicht find beim Verfolgen eine 
Tieres, das ſie ſich als Beute auserſehen haben, manchmal ſo 
ungeſtüm, daß fie jede Vorſicht außer Acht laſſen und dadurc 


in Gefahr kommen, ſelbſt getötet oder gefangen zu werden. 


Obwohl das nicht eigentlich zum Thema unſeres Artikels gebot 
und von anderen Schriftſtellern dergleichen auch ſchon mehrfach 
berichtet worden iſt, ſo will ich doch die Fälle, die mir ſeldit 
vorgekommen find, hier anführen, weil fie den Leſer wohl 
intereſſieren dürften: Ein Sperber verfolgte einen Sperling 
bis in eine Waſchküche und wurde darin, indem man ſchnell 
die Thüre zuwarf, gefangen. — Ein anderer ſtieß auf den 
Käfig eines Kanarienvogels, der vor einem offenen Fenſter auf 
dem Fenſterbrette ſtand, griff zwiſchen den Drähten durch und packte 
den Vogel, konnte aber nun den Fang nicht gleich wieder 
herausbringen. Der herbeieilende Hausbeſitzer nahm den Küng 
in die Stube herein und machte das Fenſter zu. So geriet 
auch hier der Räuber in die Gefangenſchaft. — Im Herbit 1873 
ſchoß ich beim Suchen nach Feldhühnern eine Elſter, die in 
Gipfel eines Birnbaums ſaß. Sie fiel auf den Schuß bis i 
die Mitte des Baums und blieb hier an einem Aſte hänger. 
Ich hatte eben die abgeſchoſſene Hülſe aus dem Laufe entfernt 
und war gerade im Begriff, eine neue Patrone einzuſchiebtr, 
als ein Hühnerhabicht auf die Elſter ſtieß, dieſelbe packte und 
mit ihr davonflog. Ich ſchlug fo ſchnell wie möglich die Lüure 
meines Gewehres zu, ſpannte, zielte und drückte, der Habist 
war aber, als der Schuß krachte, doch ſchon 70—80 Sckrine 
weit hinausgekommen, ſo daß ihm die feinen Hühnerſchtote 
nicht mehr viel ſchaden konnten. Er ſchlug auf den Knall zun 
heftig mit den Flügeln, verlor auch einige Federn, ließ aber 
die Beute nicht fallen, ſondern flog mit ihr in ein etwa 
300 Schritte entferntes Feldgehölz, wohin ich ihm, da es jenſeits 
der Jagdgrenze gelegen, nicht folgen konnte. — In einem nicht 
weit von Gießen im Walde gelegenen großen Oekonomiehoft 
ſtieß ein Hühnerhabicht auf den Haushahn, obwohl in dem 
Hofe mehrere Leute beſchäftigt waren. Der Hahn lief unter 
gräßlichem Geſchrei in den Holzſtall, deſſen Thüre offen ſtand, 
der Habicht, welcher den rechten Fang in den Rücken des Hahnen 
eingeſchlagen hatte, mußte nolens volens mit, wobei er mi 
dem linken freien Fange neben dem Hahnen auf den Boden 
trat und, um in der Balance zu bleiben, die Flügel ausgebreitet 
hielt. Er wurde in dem Stalle von einem herbeieilenden 
Kuechte mit einem Prügel totgeſchlagen. 


** Ich ſelbſt habe das Sperberweibchen zweimal Turte- 
tauben ſchlagen ſehen, andere haben es beim Ergreifen don 
Haustauben beobachtet; es wird alſo wohl auch mal eine Hohl 
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Man hat darauf hingewieſen, daß ſich der Sperber 
durch Einſchränken der Sperlinge, dieſer oft ſo läſtigen 
Schmarotzer, verdient mache. Das iſt allerdings richtig, 
kann ihm aber, wenn man den großen Schaden an 
nützlichen Vögeln gegenüberſtellt, nicht gutgeſchrieben 
werden. Zum Einſchränken der Sperlinge iſt übrigens 
der Sperber auch gar nicht notwendig, das läßt ſich 
mit Schießgewehr raſcher und beſſer beſorgen. 

Der Lerchenfalke lebt vorzugsweiſe von kleinen 
Vögeln, nebenbei frißt er auch Heuſchrecken und größere 
Käfer, wie Maikäfer, Miſtkäfer ꝛc. Er iſt von unſeren 
Raubvoögeln der raſcheſte und gewandteſte: die ſchnellſten 
Vögel werden von ihm im Fluge überholt. Er ſtößt 
nach Art der ächten Edelfalken in ſchräger Richtung von 
oben auf den Raub und fängt nur fliegende Vögel und 
Inſekten, ſitzende Tiere läßt er ganz unbehelligt. Letzteres 
ſuchen die Ornithologen aus der Art und Weiſe ſeines 
Angriffs zu erklären. „Er würde ſich, ſagen ſie, wei! 
er in ſchräger Richtung pfeilſchnell von oben herunter⸗ 
fährt, beim Stoßen auf ein ſitzendes Tier ſelbſt be: 
ſchädigen.“ Nun ſtoßen aber die Habichte, die hinter 
den fliegenden Vögeln ebenſo ſchnell herſauſen wie der 
Lerchenfalke, auf ſitzende Tiere gleichfalls ſchief von 
oben herunter, ohne ſich zu beſchädigen, indem ſie ihre 
Angriffsbewegung zu regulieren, d. h. die Schnelligkeit 
des Stoßes entſprechend zu ermäßigen wiſſen. Warum 
ſollte dies der gewandte Lerchenfalke nicht auch fertig 
bringen? Mir ſcheint deshalb jene Erklärung, obwohl 
ſie ziemlich allgemein angenommen iſt, nicht richtig zu 
ſein; ich meine, der Grund, warum der Lerchenfalke 
und audere Edelfalken nichts von der Erde aufnehmen, 
müßte in etwas anderem liegen, vermag allerdings da— 
rüber auch keine Auskunft zu geben. — Der Lerchen⸗ 
falke jagt meiſtens im Freien, wo er Lerchen, Pieper, 
Schwalben und andere kleine Vögel, die ſich im Felde 
und den Wieſen aufhalten, fängt. Beim Sezieren von 
Lerchenfalken, die am Horſte geſchoſſen waren, habe ich 
indeſſen auch die Ueberreſte von Kohl⸗ und Blaumeiſen 
gefunden, die ſie doch wohl im Walde oder wenigſtens 
am Rande desſelben ergriffen haben mußten. Käfer 
und Heuſchrecken fangen ſie meiſt des Abends, wenn 
dieſelben umherſchwirren; über Wieſen, die an den Wald 
anſtoßen, habe ich ſie derartige Jagden oft tief bis in 
die Dämmerung hinein betreiben ſehen. Für die Jagd 
kommt der Lerchenfalke nicht oder kaum in betracht, 
weil er zum Schlagen von Tauben, Feldhuͤhnern ꝛe. 
nicht die erforderliche Größe und Kraft beſitzt. Ein 
junges Feldhuhn, eine Wachtel oder Bekaſſine kann er 
wohl fangen, das geſchieht aber doch ſelten, weil ſich 
dieſe Vögel, wenn ſie nicht aufgejagt werden, tagsüber 
am Boden aufhalten. Der Schaden, den er an den 


taube fangen, die Ringeltaube dürfte aber doch zu ſtark für 


es fein. 
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kleinen Voͤgeln anrichtet, it ein fo großer, daß der 
geringe Nutzen, den er durch Wegfangen von Käfern ꝛc. 
ſtiſtet, ganz außer Beachtung bleiben muß. 

Der Turmfalke frißt Mäuſe, Eidechſen, Käfer 
und Heuſchrecken, aber auch viele kleine Vögel, als Bach⸗ 
ſtelzen, Steinſchmätzer, Lerchen, Ammern, Wachteln zc. 
Im Gegenſatz zum Lerchenfalken fängt er nur ſitzende 
Tiere; ein fliegender Vogel z. B. iſt vor ſeinen Angriffen 
abſolut ſicher. Sein Jagdrevier iſt das freie Feld. 


Hier ſtreift er beſtändig in mäßiger Höhe umher und 


ſtürzt ſich, wenn er etwas Genießbares ſieht, mit an⸗ 
gelegten Flügeln faſt ſenkrecht darauf herab. Iſt das 
erblickte Tier in Bewegung begriffen, ſo macht er in 
ſeinem Fluge halt und beobachtet es, indem er ſich durch 
Rütteln, d. h. raſch aufeinander folgendes Schlagen mit 
den Flügeln, auf derſelben Stelle erhält, ſo lange, bis 
es zur Ruhe gekommen iſt. Beſonders über Mäuſen 
ſieht man ihn oft und lange rütteln. Es kommt dies 
daher, daß eine Maus nur ſelten längere Zeit ruhig 
ſitzt, ſondern faſt immer in Bewegung bleibt, hin- und 
herhuſchend einen Augenblick ſichtbar wird, dann wieder 
im Grünen oder in ihrer Höhle verſchwindet. Während 
deſſen bleibt der Falke rüttelnd über ihr ſtehen, ſobald 
ſie aber hervorkommt und ſitzen bleibt, ſtürzt er ſich 
ſofort herunter. Dabei geſchieht es, daß die Maus 
gerade, während er herunterfährt, verſchwindet; er hält 
dann ein, rüttelt von neuem und fällt erſt vollſtändig 
herab, wenn er ſie wieder fanggerecht ſitzen ſieht. Trotz 
all dieſem Rütteln und Zielen entſchlüpft ihm die Maus 
manchmal noch im Moment des Zugreifens, daher man 
ihn oft mit leeren Fängen wieder in die Höhe kommen 
ſieht. Es iſt oft darüber geſtritten worden, ob der 
Turmfalke auch junge Haſen ſchlage; die einen wollen 
es geſehen haben, andere wieder haben es ganz be— 
ſtimmt in Abrede geſtellt; der Turmfalke ſei dazu, ſo 
ſagen ſie, viel zu harmlos oder, wie ſich ein gewiſſer 
populärer Schriftſteller einmal ausdrückte, zu „liebens— 
würdig.“ Nun, ich bin in der Lage, daruber Auskunft 
geben zu können. Ich habe wiederholt geſehen, daß Turm— 
falken junge Haſen ergriffen, häufig auch bei der Sektion 
von geſchoſſenen gefunden, daß fie ſich in dieſer Weiſe 
vergangen hatten. So ſchoß ich im Frühjahr 1867 an 
einem Nachmittag drei Turmfalken, ein Männchen und 
zwei Weibchen, am Horſte, und jeder von ihnen hatte 
die Ueberreſte von einem jungen Haſen im Kropfe und 
Magen. Hiermit dürfte der Beweis geliefert ſein, daß 
der Turmfalke nicht nur ausnahmsweiſe, ſondern häufig 
junge Haſen ſchlägt; natürlich ſind es noch ganz kleine 
Häschen, ſchon drittelwüchſige vermag er nicht mehr zu 
bewältigen. 

Der rote Milan iſt ein träger, ungeſchickter 
Vogel, der nur ſitzende oder kriechende Tiere erbeutet. 
Er ſucht ſeine Nahrung außerhalb des Waldes auf 
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freien Flächen, wo er in geringer Höhe hinfliegt und 
ſich, wenn er etwas erſpäht hat, gemächlich darauf herab— 
läßt. Er frißt Eidechſen, Blindſchleichen, Fröſche, Käfer, 
Heuſchrecken, Regenwürmer und Schnecken. Aas ver— 
ſpeiſt er mit großer Vorliebe, er verſchmäht es nicht, 
auch wenn er an lebenden Tieren keinen Mangel hat. 
Mäuſe ſcheint er nur ausnahmsweiſe zu freſſen, ich 
wenigſtens habe ſie nur ſelten bei ihm gefunden. Da— 
gegen raubt er viele junge Haſen und junge Vögel, von 
letzteren meiſt ſolche, die am Boden oder im Schilfe 
ausgebrütet werden. Man ſieht ihn häufig an den 
Flüſſen und Teichen herumlummern, doch gilt ſeine Jagd 
dann nicht nur dem jungen Geflügel, ſondern auch den 
Fiſchen, von denen man oft Ueberreſte in oder unter 
ſeinem Horſte findet. Er erhebt dieſelben meiſtens, wenn 
ſie tot oder krank an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen, 
fängt aber auch lebende, jedoch nur in ſeichtem Waſſer, 
weil er blos mit den Fängen, nicht (wie der Fluß— 
adler) mit dem ganzen Leibe eintaucht. An die Gehöfte 
und Dörfer kommt er heran, um junge Hühner und 
Enten zu holen, ſtiehlt auch, wenn nicht, aufgepaßt wird, 
die jungen Gänschen von der Weide und iſt deshalb 
bei den Landleuten ſehr verhaßt. 

Auch der Mäuſebuſſard erbeutet nur ſitzende 
Tiere. Seinen Namen führt er mit vollem Rechte, 
denn er kröpft in der That ſehr viele Mäuſe, die er 
auf Waldblößen, vorzugsweiſe aber auf den Feldern 
und Wieſen fängt. Er lauert ihnen, auf einem Baume. 
Pfahle, Hügel oder Grenzſteine ſitzend, auf oder ſtreicht 
in bedächtigem Fluge umher und rüttelt dann zuweilen 
auch wie der Turmfalke, ehe er ſich auf die erſpähte 
Maus herabwirft. Außer Mäuſen eignet er ſich aber 
auch ſo ziemlich alle ſonſtigen Tiere an, die er findet 
und bezwingen kann. Er frißt Regenwürmer, Heu— 
ſchrecken, Fröſche, Nattern, Blindſchleichen, Eidechſen, 
Maulwürfe, junge Vögel und junge Haſen. Den Maul— 
würfen gibt er beim Aufwerfen der Haufen acht, greift 
dann plötzlich mit den Fängen in die lockere Erde hinein 
und zieht den unglücklichen Höhlenbewohner hervor. 
An alte Haſen wagt er ſich nicht; ich habe öfters ge— 
ſehen, daß er über Haſen, die ſich in der Nähe des 
Waldes auf Wieſen oder Kleeäckern ꝛc. äßten, in geringer 
Höhe hinflog, ohne fie zu beachten. Die ganz jungen 
bis halbwüchſigen Haſen ergreift er aber ohne weiteres. 
Beſonders räuberiſch wird er, wenn er Junge hat. Zu 
dieſer Zeit habe ich ihn am häufigſten beim Schlagen 
von jungem Geflügel und jungen Haſen betroffen, oft 
auch die Ueberreſte davon im Horſte gefunden. Ein 
mir befreundeter Jäger bemerkte einſt, während er an 
einem Maitage durch den Wald ging, daß ſich nicht 
weit von ihm zwei große Vögel an einer Fichte zu 
ſchaffen machten. Er ſchlich vorſichtig darauf zu und 
ſah nun, daß zwei Buſſarde im Begriffe waren, das 
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Neſt eines Eichhörnchen auszurauben. Das alte Eich— 
horn ſprang zwar unter heftigem Fauchen und Ziſchen 
mutig gegen die Angreifer vor, dieſe ließen ſich aber 
nicht hindern, der eine hatte bereits ein junges Höͤrn— 
chen in den Fängen, der andere griff eben in das Neſt, 
um ein zweites herauszuziehen, als ein wohlangebrachter 
Doppelſchuß meines Gewährsmannes der Sache ein 
Ende bereitete. Die Buſſarde waren, wie die Sektion 
ergab, Männchen und Weibchen, alſo wahrſcheinlich ein 
Paar, welches die jungen Hörnchen den eignen Jungen 
zutragen wollte. 

Im Herbſte, wenn es keine jungen Vögel und junge 
Haſen mehr gibt, nährt ſich der Buſſard wieder haupt: 
ſächlich von Mäuſen. Auch in gelinden Wintern bilden 
Mäuſe den größeren Teil ſeiner Mahlzeiten; anders 
geſtaltet ſich aber ſeine Lebensweiſe, wenn Kälte herrſcht, 
und die Felder anhaltend von tiefem Schnee bedeckt ſind. 
Mäuſe und Maulwuͤrfe ſind dann weit weniger jidt: 
bar, Schlangen, Eidechſen, Fröſche ꝛc. haben ſich längſt 
verkrochen, und der Hunger zwingt ihn jetzt, andere 
Tiere zu verfolgen. In erſter Linie müſſen dazu die 
Feldhühner herhalten, die er im Schnee von weitem 
ſitzen ſieht, und die ihm dann, da ſie oft durch Kälte 
und Hunger ermattet ſind, unſchwer zur Beute werden. 
Kann er im Felde nichts erwiſchen, ſo nähert er ſich 


den meuſchlichen Wohnungen und verſucht, ein Hau 


huhn, vielleicht auch eine Taube wegzukapern. Gelingt 
ihm das nicht, und findet er auch kein Aas, womit er 
ſeinen Hunger ſtillen könnte, jo fällt er ſchließlich Tiere 
an, die er ſonſt gewiß nicht behelligt. So ſah ich im 
kalten und ſchneereichen Winter 187071 einen Buſſard 
auf einen Raben ſtoßen. Dieſer ſaß in einem dicht 
an der Stadt gelegenen Garten auf einem Birnbaume, 
der Buſſard kam in horizontaler Richtung und nicht 
gerade ſchnell herangeflogen, packte den Raben und 
flatterte mit ihm zur Erde herab. Hier gelang es dem 
Raben, ſich wieder loszumachen, worauf er eiligſt da— 
vonflog, ohne von dem Buſſard weiter verfolgt zu 
werden. 

Indirekt wird der Buſſard dadurch ſchädlich, daß 
er dem Wanderfalken die Beute abbettelt* und dieſen 
dadurch nötigt, von neuem zu rauben. Auch dem Jäger 
nimmt er mit Gelegenheit die Bente weg oder verſucht 
es wenigſtens, ſie wegzunehmen. An einem Februar⸗ 
mittage des Jahres 1865 ſchoß ich an der Lahn auf 
einen vor mir aufgegangenen Stockentvogel, an den ich 
mich hinter hohem Ufer herangeſchlichen hatte. Die 
Ente flatterte, tötlich getroffen, noch eine Strecke weit 
fort und fiel dann auf das jenſeitige Ufer herab. Ich 
mochte den Hund nicht durch das eiskalte Waſſer bins 
uüberſchwimmen laſſen, ging deshalb bis an die nächſte, 


* Dies thut auch der rote Milan. 


un 


etwa fünfzehn Minuten entfernte Brücke, überſchritt auf man den Ton etwas länger, gezogener macht, ſo wird 


dieſer den Fluß und ging dann am jenſeitigen Ufer 
wieder zurück, um die Ente aufzunehmen. Als ich mich 
der fraglichen Stelle bis auf etwa 100 Schritte genähert 
hatte, erhob ſich von derſelben hinter einem Weiden: 
geſträuche ein Buſſard und ſuchte ſchwerfällig das Weite. 
Ich ſah zwar deutlich, daß er nichts in den Fängen 
hatte, die Sache kam mir aber doch verdächtig vor, und 
richtig fand ich, als ich den Platz erreicht hatte, daß 
er ſich, während ich den weiten Umweg machen mußte, 
die Ente angeeignet und bereits einen großen Teil der 
Bruſt verzehrt hatte. — Im Herbſte 1866 paſſierte es 
mir bei einer Hühnerjagd, daß ein Huhn, auf welches 
ich etwas weit geſchoſſen hatte, noch ca. 200 Schritte 
fortſtrich und dann erft tot in einen Kartoffelacker herab: 
fiel. Ich hatte bereits wieder geladen und war eben 
im Begriffe hinzugehen, um das Huhn von dem Hunde 
aufnehmen zu laſſen, als von dem nahe liegenden Walde 
her vier Buſſarde gezogen kamen und zwar ſo hoch in 
der Luft, daß fie ſelbſt für eine Bückhſenkugel unerreichbar 
ſchienen. Zufällig flogen fie gerade über den Acker, 
in den das Huhn gefallen war. Die drei vorderen 
zogen ohne Aufenthalt weiter, der vierte aber machte Halt, 
kreiſte einige mal herum und ließ ſich dann in Schnecken⸗ 
linien langſam in die Kartoffeln herab. Gleich darauf 
erhob er ſich wieder mit dem Huhn in den Fängen und 
ſchickte ſich an, ſeinen Kameraden zu folgen. Ich lief 
ſogleich hinzu, und da zog er doch vor, das Huhn, mit 
dem er nur langſam weiter kommen konnte, fallen zu 
laſſen, weil er ſonſt fürchten mußte, von mir auf Schuß— 
weite unterlaufen zu werden. Diesmal blieb es alſo 
bei dem Verſuche, und ich erhielt die Beute noch un: 
verſehrt wieder zuruck. — Daß der Buſſard eine große 
Liebhaberei für einen Federwildbraten hat, geht ubrigens 
ſchon daraus hervor, daß er ſich ſehr leicht im Habichts— 
korbe fängt und ebenſo im Tellereiſen, wenn dieſes mit 
einer Taube oder einem Huhne beködert iſt. 

Der Buſſard ſoll nach Mitteilungen anderer auch 
Rehkitze ſchlagen, beſonders der verſtorbene Oberjäger— 
meiſter von Meyeringk hat dieſe Behauptung auf: 
geſtellt und ſie damit zu begründen verſucht, daß ihm 
beim Rehblatten ſehr häufig Buſſarde ganz nahe ge— 
kommen wären und dabei „wild um ſich geblickt hätten.“ 
Auch mir ſind auf das Blatten öfters Buſſarde ge— 
gekommen, und zwar ſowohl alte als junge. Die jungen 
Buſſarde, welche Ende Juni oder Anfang Juli dem 
Horſte entfliegen, halten ſich bis in den Herbſt hinein 
mit den alten zuſammen. Bei den Streifereien durch 
Wald und Flur geſchieht es nun zuweilen, daß ſich 
einer von der Geſellſchaft verliert. Hört dieſer dann 
das Blatten, welches mit dem Rufe des Buſſards und 
anderer Raubvögel Aehnlichkeit hat, jo glaubt er, 
es ſeien ſeine Kameraden und fliegt darauf zu. Wenn 
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er dem hiih oder hiäh der Buſſarde noch ähnlicher, und 
die Vogel kommen oft in nächſte Nähe. Ich habe das 
früher öfters gethan und dabei mit Vergnügen geſehen, 
wie ein ſo ganz nahe vor mir ſitzender Buſſard ſich be— 
mühte, den anderen, den er gehört zu haben glaubte, 
zu entdecken, wie er ſich bückte, dann wieder hob, den 
Kopf bald hier⸗, bald dorthin wandte, dabei ab und zu 
ſelbſt den Lockruf ausſtoßend. Daß er „wild um ſich 
geblickt hätte,“ habe ich nie bemerkt, ſeine Blicke ſchienen 
mir vielmehr eher Beſorgnis als Wildheit zu verraten. 
Gewiß würde auch ein Buſſard, der in der Abſicht käme, 
ein Rehkitz zu ſchlagen, nicht ſchreien, ich habe wenig— 
ſtens immer geſehen, daß er, wie andere Raubvögel 
auch, beim Stoßen auf den Raub keinen Laut von ſich 
gibt. Kurz, wer die Art und Weiſe, in welcher die 
Buſſarde aufs Blatten kommen, geſehen hat, der kann 
nur jagen, daß die Idee, ſie kämen in räuberiſcher Ab⸗ 
ſicht, eine ganz irrige ift.* Geradeſo gut könnte man 
auch den Sperber beſchuldigen, daß er Rehkitze ſchlagen 
wolle, denn auch er iſt mir und anderen Jägern häufig 
aufs Blatten gekommen. So blattete ich, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, im Auguſt 1893 an verſchiedenen 
Tagen in einer Abteilung, in der aus einem Sperber: 
horſte die Jungen genommen worden waren. Schon 
bei den erſten Blatttönen flog jedesmal laut ſchreiend 
das Sperberweibchen herbei, und, wenn ich dann weiter 
blattete, kam es ſo nahe, daß es mich faſt ſtreifte, mir 
einmal ſogar beinahe in das Geſicht flog. Das Be— 
nehmen des Vogels zeigte von großer Elternliebe, er 
kam ſo hitzig herbei, weil er glaubte, ſeine Jungen zu 
hören, die er jo lange hatte entbehren müljen. Daß er 
auf ein Rehkitz ſtoßen wollte, wird ein verſtändiger 
Jäger aber gewiß nicht annehmen. Die Rehkitze ſind 
übrigens in der Blattzeit bereits jo ſtark und fluͤchtig. 
daß ſelbſt einer von unſeren größeren Raubvögeln nichts 
mehr gegen ſie ausrichten würde. Ich bezweifle nicht, 
daß ein Hühnerhabicht oder ein Kolkrabe unter Um— 
ſtänden verſucht, ein noch ſchwaches Kitz zu ſchlagen, 
geſehen habe ich es aber niemals. Ein ſolcher Angriff würde 
wohl auch meiſtens mißlingen, weil auf das Klagen 
des Kitzes doch ſofort das alte Reh zu Hilfe kommt. 
Man muß geſehen haben, wie mutig das Reh auf den 
ſtärkſten Fuchs einhaut, wenn dieſer das Kitz überfällt, 
um ſich jagen zu können, daß ein Raubvogel bei einem 
ſolchen Verſuche doch ſehr uͤbel ankommen würde. — 


Der Weſpenbuſſard hat vor allen andern 
Raubvögeln eine beſondere Hinneigung zur Inſekten— 


* Wenn der Fuchs auf das Blatten kriechend heranſchleicht, 
von Zeit zu Zeit Halt macht, dabei mit funkelnden Augen 
dreinſchaut und nach Katzenart die Rute in die Höhe ſchwingt 
und krümmt, da iſt — im Gegenſatze zum Buſſard — die böſe 
Abſicht unverkennbar. 
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nahrung. Er frißt Heuſchrecken, Grillen, Käfer und | Schnee die Mäuſe weniger zugänglich find, auch Feld⸗ 


allerlei glatte Raupen. Beſonders gern ſucht er aber 
die Neſter der Weſpen und Hummeln auf, ſcharrt die 
Waben heraus und verzehrt die darin ſteckenden Larven 
und Puppen. Vor den Stichen der alten Weſpen und 


Hummeln, die ihn dabei umſchwirren, ſcheint er durch 
fein derbes, dichtes Gefieder und die harten Fußſchilder 


geſchützt zu ſein; er wehrt ihre Angriffe übrigens durch 


beſtändiges Schütteln des Kopfes ab, ſchnappt zuweilen 
auch eine, beißt ihr den hinteren Teil des Leibes, in 
welchem der Stachel ſitzt, ab, läßt das abgebiſſene 
Stückchen fallen und verſchlingt ſie dann. Von ſonſtigen 
Tieren ſcheint er Fröſche am häufigſten zu verzehren; 
Mäuſe und Maulwürfe, die er nach den Mitteilungen 
anderer Schriftſteller auch freſſen ſoll, habe ich nie bei 
ihm gefunden. Ebenſo ſchwerfällig wie ſein Vetter, der 
Mäuſebuſſard. vermag er nichts Laufendes oder Fliegendes 
zu fangen; er nimmt die Tiere vom Boden auf oder 
lieſt ſie von Gräſern und Blättern ab, wobei er im 
Gegenſatze zu anderen Rauboögeln recht geſchickt umher— 
geht. Am meiſten ſieht man ihn in den Wieſen und 
im Felde ſeiner Nahrung nachgehen, doch ſucht er ſie 
auch auf Waldblößen und im Walde ſelbſt. Hier zer: 
ſtört er leider auch viele Vogelbruten; beſonders von 
Amſeln, Droſſeln und Grasmücken habe ich haͤufig die 
Jungen in ſeinem Kropfe gefunden. Beim Schlagen 
von jungen Haſen habe ich ihn noch nicht ertappt; daß 
er dieſelben aber, wenigſtens in einzelnen Fällen, auch 
angeht, iſt durch Naumann und andere zuverläfjige 
Beobachter feſtgeſtellt. 

Die Eulen vermögen gleichfalls keine fliegenden Vögel 
oder laufenden Tiere zu erjagen, fangen dieſelben viel⸗ 
mehr nur im Sitzen, indem ſie ſich ihnen in lautloſem 
Fluge nähern und ſie auf der Erde oder in ihren Ver— 
ſtecken überfallen. Sie ranben im freien Felde, den 
Wieſen und Gärten, der Waldkanz und die Waldohr— 
eule auch an den Waldrändern und im Walde ſelbſt. 
Ihre Beute beſteht hauptſächlich in kleinen Säugetieren, 
außerdem in Vögeln und Inſekten, doch weichen darin 
die einzelnen Arten in etwas voneinander ab. Der 
Schleierkauz nährt ſich von Mäuſen und Spitz 
mäuſen, nebenbei fängt er auch Fledermäuſe und kleine 
Vögel, ſeltener Inſekten. Der Steinkauz lebt vor: 
zugsweiſe von Mäuſen, Käfern und anderen Inſekten, 
verzehrt aber auch Vögel und Spitzmäuſe, letztere jedoch 
nur ausnahmsweiſe. Die Hauptnahrung der Wald— 
ohreule bilden Mäuſe, weniger oft erbeutet ſie 
Spitzmäuſe, dagegen nicht allzu ſelten kleine Vögel und 
größere Käfer. Der Waldkauz fuhrt im allgemeinen 
dieſelbe Lebensweiſe wie die Waldohreule, fängt aber 
auch viele Maulwürfe und ſchlägt zuweilen ſtärkere 
Tiere, wie Wieſel und Eichhörnchen. Waldohreule und 
Waldkauz fangen im Winter, wenn ihnen bei tiefem 
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hühner. Der Waldkauz verſpeiſt ſogar zuweilen im 
Sommer einen jungen Hafen und vergreift ſich außer 
dem in weit ſtärkerem Maße als die drei anderen Arien 
an Vögeln, namentlich dann, wenn er ſeine Jungen 
großzieht. Letzteres iſt zwar ſchon ziemlich bekannt, ich 
will aber doch zum Belege dafür wenigſtens zwei ſchlagende 
Beiſpiele anführen. Ein Bekannter von mir ſchoß einſt 
einen Waldkauz im Neſte, welches ſich in einer hoblen 
Eiche befand. Der Kauz war auf das Anklopfen am 
Stamme im Loche erſchienen und auf den Schuß in das 
Neſt zurückgefallen. Der Baum wurde nun beſtiegen 
und außer dem toten alten Kauze vier junge halbflügge 
Käuze herausbefördert. Bei weiterer Reviſion der Höhle 
fanden ſich darin als Nahrungsvorrat aufgeſpeichert: 
zwei Feldmäuſe, zwei Sperlinge, ein Buchfink, drei 
Goldammern und zwölf Staare. Die Vögel, denen 
zum Teile die Köpfe abgebiſſen waren, befanden ſich in 
ganz friſchem Zuſtande, jo daß es den Anſchein hatte, 
als ſeien ſie alle erſt in der vergangenen Nacht von den 
alten Käuzen gefangen und herbeigeſchleppt worden. 
Jedenfalls hatten dieſe den bedeutenden Schaden in 
höchſtens zwei oder drei aufeinander folgenden Nächten 
verübt. 

Im Frühjahr 1887 klagte mir der Beſitzer eines 
großen, parkartig angelegten Gartens über auffallende 
Abnahme feiner Vögel. Dieſer Garten hat allerwärts 
dichtes Buſchwerk, und für die Höhlenbrüter waren an 
den Bäumen Niſtkäſtchen in den verſchiedenen Gröden 
angebracht. Jede Katze, die ſich in dem Garten blicken 
ließ, wurde getötet, mindeſtens vertrieben, und es wur 
daher immer ein reiches Vogelleben vorhanden. In 
jenem Frühjahr aber wurde die Zahl der Amſeln, 
Staare, Rotſchwänzchen ꝛc. von Tag zu Tag geringer, 
und die übrig gebliebenen Vögel zeigten ſich weniger 
zutraulich als ſonſt. Ich fragte ſogleich, ob kein Kauf: 
vogel, etwa ein Sperber, in den Garten käme, was 
aber verneint wurde mit dem Bemerken, daß man daran 
ebenfalls gedacht und öfters ſchon ſtundenlang, aber 
ohne Erfolg, aufgepaßt habe. Einige Tage ſpäter kam 
der Gärtner abends, als es ſchon ſtark dämmerte, zu 
ſeinem Herrn gelaufen und meldete, daß er den Raub⸗ 
vogel ſoeben geſehen habe, derſelbe habe einen dicken 
Kopf gehabt und ſei ganz lautlos durch den Garten 
geflogen. Nun wurde abends aufgelauert und ſchon 
am zweiten Abend der Attentäter in Geſtalt ans 
weiblichen Waldkauzes erlegt, als er eben ım 
Begriffe war, einen brütenden Staar aus ſeinem Kaſten 
zu ziehen. Die Kanze hatten ſich, wie nachher noc 
ermittelt wurde, in einem nicht weit von dem Garten 
gelegenen alten Gebäude eingeniſtet. Man fand das 
Neſt in einer dunklen Ecke des Bodens, die Jungen 
ſaßen inmitten eines Haufens von Vogelüberreſten, mo: 
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bei allerdings auch einzelne Mäuſe und Käfer herum⸗ Uebrigens iſt er auch ſchon im Habichtskorb gefangen 


lagen. — Die Vögel ſcheinen den Waldkauz als ihren worden, woraus man ſchließen darf, daß er einen 
Feind auch wohl zu kennen, denn ſie verfolgen ihn, wenn Vogelbraten zu keiner Zeit verſchmäht. 
er ſich am Tage blicken läßt, mit heftigem Geſchrei. (Fortſetzung folgt). 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. ſächlich in der Rheinthalebene und im Hügelland 
Forſt⸗ und Jagdkalender 1900. Begründet von Judeich und wurden vorgenommen auf 173 ha; Neuaufforſtungen 


Schneider. 28. Jahrg. Bearb. v. M. Neumeiſter u. E. Behm. dagegen auf 721 ha, dieſe vorwiegend im Gebirgsland 
(2 Tle.) 1. Tl. Ausg. A 7 Tage auf der linken Seite, mit 489 ha. 
die rechte Seite frei. gr. 16%. XXXIV, 14 S., Schreib⸗ 
kalender, 125 u. 52 S. m. 1 Karte. Geb. in Leinw. M. 2.—; Die Forſtſtraft haten vermindern ſich von 
in Leder M. 2.50; Ausg. B auf jeder Seite nur 2 Tage. Jahr zu Jahr; ſie hielten ſich in beiden Jahren an⸗ 
nn in Leinw. M. 2.20; in Leder M. 2.70. Berlin, Julius nähernd auf der Zahl von 17 000, faſt genau die 
Springer. 5 i 

Lorey. Prof. Dr. T.: Ertragstafeln für die Fichte. Nach den Hälfte der 2 ben Jahren 1882 und 83 borgefommenen 
Aufnahmen der Königl. württemb. forſtlichen Verſuchsſtation Fälle. Bei den Streu- und Gräſereidiebſtählen war 
bearbeitet u. herausgegeben. 80. VIII u. 128 S. Mit einer dagegen das Verhältnis ein minder guͤnſtiges; es kamen 
lithographierten Tafel. M. 3.—, Frankfurt a. M. J. D. davon in beiden Jahren faſt gleich viele (2400) zur 


Sauerländer's Verlag. Anzeige, was dem minder günſtigen Stande der Feld⸗ 


Radtke, R.: Handbuch f. den preuß. Förſter, enth. ſämtl., die n ’ 
königl. Kommunal⸗ u. Privat⸗Forſtſchutzbeamten angeh. Ge⸗ gewächſe zur Laſt zu ſchreiben it. 
ſetze, Verordnungen ac. Zuſammengeſtellt u. m. Erläutergn. In den Domän enwaldungen hat ſich die 
5 5 5 XXIV, 541 S. kart. M. 6.—. der Holzerzeugung gewidmete Fläche zu⸗ 
Schubert, J.: Anleitung f. die Ausführung, Aufzeichnung und ſammen en 432 ha vermehrt, und ſtellte Nich am 31. 
Berechnung der Beobachtungen auf dem forſtlich⸗meteoro⸗ Dezember 1897 auf 91277 ha und mit Einrechnung 
logiſchen Verſuchsſelde Karzig « Neuhaus. Hrsg. v. der | der unprobuftiven ꝛc. Flachen auf 92869 ha, denen 
Hauptſtation des forſtl. Verſuchsweſens Eberswalde. gr. 80, noch 3404 ha landwirtſchaftlich benutzte Grundſtücke 


15 S. m. Fig. M. 1.50. Neudamm, J. Neumann. inzutreten, darunter 1655 h f n 
Sperling, H.: Der Jagdhund. 16 Farbendr.-Taf. nach Orig.- ö ö . 8 Wieſen, ſo daß im 


Bildern. Mit Text, enth. die offiziellen Rassekennzeichen. ganzen am Schluſſe des Jahres 1897 96 298 ha unter 
qm. hoch. 4°. 16 8. Gebd. in Leinw. M. 10.—. Berlin, der Verwaltung der großherzoglichen Bezirksforſteien 
P. Parey. . | Itanden. 


vr Di olzerträ | d 
Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung des de » „ > 80 Domänenwaldungen 
a 3 g ſind in gleichmäßig fortſchreitendem Steigen begriffen, 
Großherzogtums Baden für die Jahre 1896 und f 3 N 
5 ſowohl bei den Haupt- wie bei den Zwiſchennutzungen. 
1897, XIX. und XX. Jahrgang. Zwei Hefte. 
Karlsruhe, Chr. Fr. Müller Hofbu chdruckerei 1897 Im Jahre 1897 wurden geſchlagen 6,28 fm pro ha, 
0 1898 darunter 1,53 fm oder 24% aus Durchforſtungen. 
Dieſesmal liegen zwei Hefte zur Beſprechung vor = Se 0% fand das Verhälmis noch auf 21%, 
. N A ei einer Geſamtnutzung von 4,88 fm pro ha, und es 
über die Jahre 1896 und 1897, während welcher die iſt ; er ö 
* iſt als ſicher anzuſehen, daß dieſe Verſtärkung der 
Wirtſchaft ihren ruhigen, gleichmäßigen Fortgang nehmen Zwiſchennutzungen au ch der Haupt : Srderf; 
konnte, da glücklicherweiſe weder elementare noch e fein 1 Hauptnutzung ſehr förderlich 
kommerzielle Störungen in dieſer Zeit eingetreten ſind. g N 2 f 
Die Waldfläche des ganzen Landes wird für Im Hochwald ergaben ſich 1897 bei Den. Der: 
1. Januar 1898 na chgewieſen mit 553985 ha d. b ſchiedenen Beſtandesarten beachtenswerte Unterſchiede; 
um 2521 ha größer als 2 Jahre zuvor. Die unter legt man bie Geſammutung 6,44 m ee 
Beförſterung ſtehende Waldfläche ift daran mit 1355 ha . len davon 25 % auf 2 Zwiſchennutzungen; 1 
beteiligt, das Staatsdomänenärar mit 344 ha, die en Fichten: an Tanuenbeſtänden aber nur 19.6, en 
Gemeinden mit 944 ha. Waldausſtockungen,“ haupt⸗ „aubholz (vorherrschend Buchen) dagegen 29 %; in 
In beiden Heften findet ſich auf S. 5 oben im Kopf anne an N „ 
der Tabelle ein ſinnſtöõ render Druckfehler. Die Hälfte links a Holzart ee eg 2 ln 4000 ha, 
trägt die Aufſchrift Waldausſtockungen; unter dieſer in der | 10 daß das Ergebnis als ein ganz ſicherer Durchſchnitts— 
dritten Horizontallinie ſteht dann aber das Wort „Waldanlagen“ wert nicht anzuſehen iſt. Der geringe Prozentſatz bei 
in direktem Widerſpruch mit obigem. den erſtaufgeführten Beſtänden kommt wohl zum größten 
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Teil von der Zählebigkeit der Tanne; ob dies aber ſich 


Zahlen, 


was aber nicht als ein Beweis für die un⸗ 


wirtſchaftlich rechtfertigen läßt, iſt doch ſehr fraglich. genügende Behandlung beim erſtmaligen „Anbau“ an: 
Das Nutzholzausbringen hat ſich in beiden zuſehen iſt, weil ohne Zweifel in der Spalte Ausbeſſerung 


Jahren wiederum erheblich gehoben, 
49,4% des Derbholzanfalles; 


auf 47,3 und auch die Arbeiten zur Ergänzung natürlicher Verjfüͤng— 
in den reinen Fichten⸗ 


ungen mit inbegriffen find; es dürfte ſich deshalb em: 


und Tannenbeſtänden auf 68,3, im Laubholz auf 21.8; pfehlen, für dieſe noch eine beſondere Spalte zu bilden. 


in den Kiefern dagegen fielen nur 22% an. — Be: 
achtenswert iſt insbeſondere auch noch die Anmerkung 
auf S. 84 (zu Ziff. 77), wonach im Jahr 1897 im 
Bezirk Neckarſchwarzach die Schälſchläge nicht zur Aus— 
führung kamen wegen der geringen Rindenpreiſe. 

Der Maſſenertrag vom Mittel- und Niederwald 
ſteht in beiden Jahren mit 3,73 und 3,97 fm pro 


bedeutend zurück hinter dem des Hochwaldes, was aber 
durch günſtigere Holzpreiſe wieder teilweiſe ausgeglichen 
wird, welche bedingt ſind durch die in dieſem Gebiet 
herrſchenden wertvolleren Holzarten und die günſtigen 
Abſatzlagen in der dicht bevölkerten Rheinthalebene; 
demungeachtet brachten aber Mittel- und Niederwald 
nur 36,66 bezw. 40,51 M. gegen 57,97 und 60,70 M. 
pro Hektar vom Hochwald. Der durchſchnittliche Holz— 
Geldertrag beider Betriebsarten in ſämtlichen Do— 
mänenwaldungen, der im Jahr 1881 noch 30,68 M. 
pro Hektar betragen hat, ſtellte ſich 1897 faſt aufs 
Doppelte, auf 59,39 M., 1896 auf 56,58 M. bei 
Durchſchnittserlöſen von 7,16, 9,22 und 9,46 M. pro 
Feſtmeter in den betr. Jahren. In ſtetigem Rückgang 
begriffen ſind allein nur die Preiſe für Stock- und 
Wurzelholz, ſowie auch die davon abgeſetzten Quantitäten; 
dieſe beliefen ſich im Beginn des vorigen Jahrzehnts 
noch auf jährlich etwa 6000 fm und überſchreiten jetzt 
kaum noch die Summe von 4000 fm. 

Von den Nebennutzungen iſt nur zu erwähnen. 
daß die Rechſtreuabgaben in beiden Jahren wieder auf 
den mäßigen Durchſchnitt herabgedrückt worden ſind. 
Der landwirtſchaftliche Zwiſchenbau vermindert ſich 
gleichfalls. Dagegen ſteigen die Jagdpachterträge 
fortwährend, ſie erreichten 1897 49261 M. gegenüber 
von 32223 M. im Jahr 1881, während die Zahlen 
für das Standwild der verſchiedenen Arten in dieſer 
Periode faſt gleich geblieben ſind; nur beim Hochwild 
iſt eine Vermehrung von 175 auf 296 Stück angegeben. 

Die Nachweiſungen über die Ausgaben für Kul— 
turen und Waldwege laſſen erkennen, daß wie 
bisher ſchon auf dieſen beiden wichtigen Gebieten mit 
ſteigender Sorgſamkeit und Umſicht vorgegangen wird, 
woneben allerdings auch die höheren Lohnforderungen 
der Arbeiter einen merklichen Einfluß ausüben. Bei 
den Saaten und Pflanzungen wird die behandelte Fläche 
in zwei Spalten getrennt aufgeführt mit den Ueber— 
ſchriften Anbau und Nachbeſſerung, und es erſcheinen 
bei der Pflanzung in beiden Rubriken faſt gleich große 


Aus den Nachweiſungen über den Geſamtrein— 
ertrag der Domänenwaldungen iſt zu entnehmen, das 
derſelbe in den beiden Berichtsjahren auf 44,93 bezw. 


auf 47.62 M. pro Hektar geſtiegen iſt, oder nach Ab: 
rechnung der Koſten für gemeinſamen Verwaltungs 


aufwand und die Zentralverwaltung, für welch' letztere 


übrigens nur / éhieher in Rechnung geſtellt find, 38,97 
Hektar (darunter 0,17 und 0,30 fm Zwiſchennutzung) 


bezw. 41,42 Mark pro Hektar. Ob und wo die von 
den Gemeinden und Stiftungen zu bezahlende Br: 
förſterungsſteuer hiebei in Einnahme geſtellt iſt, konnten 
wir übrigens nicht finden. Eine erhebliche Aenderung 
obiger Zahlen wird ſich daraus allerdings nicht er: 
geben. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnittes wird eine Ueberſich: 
über die Reinerträge der letzten 30 Jahre gegeben, aus 
der wir folgende ſtatiſche Verhältnis-Zahlen berechnet 
haben, indem die Ergebniſſe von 1867 als Einheit zum 
Ausgangspunkt genommen ſind, und die bis 1897 ein: 
getretene Steigerung in Prozenten zum Ausdruck kommt: 


1867 1897 
1. Geſchlagene oberird. Holzmaſſe 
auf 1 ha Geſamtwaldfläche . 1,00 1,32 
2. Nutzholzprozent e und 
Reis). f . re 41.2 
Steigerung . 1,00 1,43 
3. Durchſchnittspreis für 1 fin ober 
ird. Holzmaſſe . 1,00 1.31 
4. Einnahmen auf 1 ha. 1,00 1,66 
5. Ausgaben „ „ „. 1.00 1,95 
6. Ausgaben in Prozenten der Ein⸗ 
nahmen . 36,9 43,3 
7. Reinertrag auf 1 ha . 1,00 1,39 
8. Reinertrag auf 1 ha reduziert 
auf 1 fm geichlagene Holzmaſſe 1,00 1,13 


Aus den berechneten Verhältniszahlen läßt ſich die 
gegenſeitige (fördernde und hemmende) Einwirkung der 
verſchiedenen Faktoren weit beſſer erkennen als aus den 
konkreten Größen; immerhin kommt aber noch ſehr 
weſentlich in betracht, daß in dieſer Periode die Wald— 
fläche um mindeitens * 10 Prozent ſich vergrößert hat, 
meiſt durch Zugang holzloſer oder nur mit Jungwuchs 
beſtockter Grundſtücke, und daß ein großer Teil des 
laufenden Zuwachſes zur Anſammlung des für dieſen 


* Eine genaue Angabe für den Stand von 1867 konnte 
nicht beſchafft werden, nur für das Jahr 1862 fand ſich eine 
ſolche, wonach die annähernde Schätzung des Zugangs an 
Fläche möglich war. 


Teil nötigen Holzvorrats aufgeſpart und nicht zur 
Ausnutzung gebracht werden konnte. Wie ſtörend eine 
ſolche Notwendigkeit einwirkt, läßt ſich aus der voran— 
gehenden Tabelle an den geringen Erträgen der Bezirke 
Schönau, Oberweiler und Triberg erkennen, welche 
durch Zukauf größerer holzleerer Flächen eine ſehr er- 
hebliche Vergrößerung erfahren haben, wodurch der 
Ertrag von der Flächeneinheit vermindert wird. 

Die beiden letzten, ausführlichen Tabellen beſchäftigen 
ſich mit den Gemeindewaldungen, welche bekanntlich 
in Baden faſt den 3 fachen Umfang haben, wie die 
Domänenwaldungen, nämlich 267941 ha beſtockte 
Fläche, davon 220 264 ha Hochwald und 47 677 ha 
Mittel⸗ und Niederwald, der Einſchlag betrug 1897 
pro Hektar 5,18 fm, darunter 1,12 fm Zwiſchennutzung 
vom Hochwald, und 4,77 fm, davon 0,05 fm pro 
Hektar Zwiſchennutzung, im Mittel- und Niederwald, 
Größen, welche auch in den vorhergegangenen Jahren 
in annähernder Höhe ſich bewegt haben. 

Aehnliches gilt für die Nachweiſungen über die 
Thätigkeit beim Kulturweſen und den Wegebauten. 
Von letzteren iſt beſonders hervorzuheben, daß die Holz⸗ 
abfuhrwege mit voller Steinbahn, welche in dem 
wirtſchaftlich minder günſtigen Jahre 1895 etwas zu: 
rückhaltend behandelt wurden, in den Berichtsjahren 
wieder mehr in den Vordergrund treten, es wurden 
zuſammen 107 km in dieſer Art neu gebaut und 148 km 
einfache Erdwege. 

Sigmaringen. Dr. Karl v. Fiſchbach, 
f. hohenzoll. Oberforſtrat. 


Die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie für die 
Erziehung und die Umtriebszeit der wichtigſten 
deutſchen Holzarten. Von Dr. H. Martin, Kgl. 
Preuß. Forſtmeiſter. V. Band, enthaltend 8., die 
Fichte, 9., Sonſtige Holz⸗ und Betriebsarten; 10., 
Aufgaben der forſtlichen Statik. Leipzig bei Teubner. 
Mit dieſem, die Fichte und einige Holzarten von 

untergeordneterer forſtlicher Bedeutung: „Eſche, Ahorn, 

Ulme, Birke, Erle, Aspe“; ſowie einige beſondere Be— 

triebsarten (Femel⸗, Mittel⸗, Niederwaldbetrieb) behan= 

delnden fünften Bande ſoll das überſchriebene Werk 
nach des Verfaſſers Abſicht einen vorläufigen Abſchluß 
finden. 

Die Ordnung des Stoffs im fünften Teile iſt die— 
ſelbe, wie die in den vorausgegangenen, die Buche, 
Weißtanne, Kiefer und Eiche behandelnden vier Bänden. 

Es kommen zur Beſprechung: „Die Grundbeding— 
ungen der Zuwachsbildung; Ertragstafeln; Unter— 
ſuchungen über Stammbildung und Zuwachs; Ein— 
fluß der Umlichtung auf Zuwachs, Subſtanz und Form 
des Holzes; Bildung der Sortimente (Tarifklaſſen); 


— — — — ͤ — - — = 


Unterſuchungen über Wertzuwachs; Begründung reiner 
Fichtenbeſtände; Anbau der Fichte; Pflege der Jung- 
wüchſe; Durchforſtung; Durchmeſſer, Stammzahlen, 
Kreisflächen des Hauptbeſtands; Umtriebszeit des größten 
Bodenreinertrags; Allgemeine Folgerungen der Boden— 
und Waldreinertragstheorie. 

Eine eingehendere Beſprechung dieſes nunmehr vor- 
liegenden Schlußbandes iſt ohne einen kurzen Rückblick 
auf ſeine Vorgänger nicht thunlich, weil die im erſten 
Bande (die Buche) entwickelten mathematiſchen und 
volkswirtſchaftlichen Folgerungen ſich durch den Ideen⸗ 
gang des ganzen Werks hinziehen. 

Man kann einen nationalökonomiſchen, mathemati⸗ 
ſchen (finanztechniſchen? und waldbaulichen Teil des 
Geſamtwerks⸗s unterſcheiden. ö 

Verfaſſer giebt im Eingang einen kurzen Ueber- 
blick über die geſchichtliche Entwickelung der Bodenrein⸗ 
ertragstheorie. Das Gebiet der Volkswirtſchaftslehre wird 
auf grund eingehender und umfaſſender Studien zur 
Feſtnellung der Begriffe: „Kapital, Zins, Gebrauch— 
nnd Tauſchwert, u. ſ. w.“ geſtreift, welche in dem 
Kampf zwiſchen Boden- und Waldreinertrag eine wich⸗ 


tige Rolle ſpielten und bei den Gegnern verſchiedene 


Auslegung fanden. 

Die Lehren der älteren Nationalökonomen Adam 
Smith, Rau, von Thünen u. a. werden mit denen 
neuerer Autoren: „Roſcher, Helferich, Schäffle“ zur 
Beurteilung der wegen der Höhe des forſtlichen Zins— 
fußes, der volkswirtſchaftlichen Natur des ſtokenden 
Vorrats u. ſ. w. aufgeworfenen Fragen einer kritiſchen 
Vergleichung unterzogen. 

Verfaſſer kommt zum Schluß, daß der ſtehende 
Vorrat als Kapital im nationalökonomiſchen Sinne 
aufzufaſſen und daß, da der landesübliche (ſtaatliche), 
zur Zeit 3½ % betragende Zinsfuß „den Zins in 
ſeiner reinſten Form darſtelle“ (Band I, S. 55), unter 
Annahme einer Aſſekuranzprämie, der Zins für Laub— 
holz zu 2 bis 3% , für Nadelholz zu 2½ bis 31, 
wohl zu bemeſſen ſei. 

Eine Reihe weiterer Abhandlungen aus dem Be— 
reich der Nationalökonomie und Forſtpolitik findet ſich 
in den verſchiedenen Bänden zerſtreut. Sie betreffen 
u. a.: Die Kritik der politiſchen Oekonomie von Karl 
Marx, Folgerungen der ſozialdemokratiſchen Bewegungen 
ꝛc.; Unterſuchungen von Thünens über Arbeitslohn ꝛc. 
Bodenreinertrag und Forſtpolizei; Verhältnis zwiſchen 
Erzeugung und Verbrauch für die Forſtwirtſchaft und 
die Forſtpolitik; Einfluß des vom Thünen 'ſchen Geſetzes 


auf Geſchichte, Zuſtand und Bewirtſchaftung der deut— 


ſchen Waldungen („Von Thünen war genial und ſchöpfe— 


riſch an fruchtbaren Gedanken.“) Martin hebt die Ver— 


| 


dienste, die jich von Thünen frühzeitig durch Klarlegung 
der wichtigſten Grundſätze für die praktiſche Forſtwirt— 
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ſchaft erworben hat, beſonders hervor und iſt der Anſicht, 


daß ſich von Thünens Einfluß in der Folge für die 
Forſtwirtſchaft in höherem Grade fühlbar machen wird 
als ſeither. — Ferner ſind von großem Intereſſe die 
in die einzelnen Werke eingelegten Aufſätze über Zoll⸗ 
politik, Beförderung der Forſtprodukte, Eiſenbahntarife, 
Taxklaſſenbildung. 

Ich möchte dieſe kurzen, überſichtlichen, auf grund ein⸗ 
gehender Studien verfaßten Abhandlungen beſonders dem 
Praktiker empfehlen, dem des Dienſtes immer gleich 
geſtellie Uhr nicht geſtattet, umfangreichere Studien in 
Originalwerken der nationalödkonomiſchen Autoren zu 
machen. Er findet hier in gedrängter Form alles 
Wiſſenswerte zur Beurteilung der vorerwähnten, wich⸗ 
tigen Tagesfragen zuſammengefaßt. 

Der Schwerpunkt der Martin chen Arbeit liegt, 
wie dies der Titel des Werks beſagt, in der Bearbeitung 
der Frage über die vorteilhafteſte Erziehung und Um⸗ 
triebszeit der einzelnen Holzarten. 


Martin iſt Bodenreinerträgler, weicht aber in ſeiner 
Methode der Rentabilitätsberechnung von dem Preßler⸗ 
ſchen ſ. g. Weiſerverfahren ab. Er unterſtellt ſeinen 
Arbeiten nicht einen einzelnen, in ausſetzendem Betrieb 
befindlichen Beſtand, ſondern einen im kontinuierlichen, 
jährlichen Betrieb bewirtſchafteten Wald. 


Der jährliche Reinertrag der Fläche des letzteren wird 
nach der Formel A (Haubarkeitsertrag) + D (Summe 
der Durſchforſtungsertäge) — N o, op (Zins vom nor: 
malen Vorrat) — (C + ) (Kultur + Verwaltungs— 
koſten) gefunden. Die vorteilhafteſte Umtriebszeit liegt 
in dem Jahre, in welchem die, in die verſtehende Formel 
einzuſtellenden, durch Aufnahme konkreter Beſtände zu 
ermittelnden Werte ein Maximum ergeben. Martin 
hat zur Ermittelung dieſer Werte umfangreiche Zu— 
wachsunterſuchungen für die einzelnen Holzarten in 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands gemacht. Die Kritik 
hat den Einwand erhoben, daß dieſe Unterſuchungen 
nicht umfaſſend und vollſtändig genug ſeien, um mit 
der nötigen Zuverläſſigkeit praktiſche Folgerungen aus 
denſelben ziehen zu können. Das liegt aber auch zu— 
nächſt nicht in der Abſicht Martins. Er will nur den 
Weg zeigen, auf welchem für den kontinuierlichen Be— 
trieb auf grund erakter Unterſuchungen die vorteilhafteſte 
Umtriebszeit zu ermitteln wäre. 

Für Berechnung der Umtriebszeit der größten Wald— 
rente findet die Formel A ＋ D — C Anwendung. 

Die Theorie des größten Waldreinertrags führt nach 
Martins Anſicht zu ſehr hohen, die üblichen Annahmen 
überſteigenden Umtriebszeiten (beionders bei der Fichte), 
weil der Durchnittszuwachs bis zu hohen Beſtandsaltern 
(bei der Fichte vom 60. bis 120. Jahre) nur ſehr 
unbedeutend ſchwankt, und der Wert des durchſchnittlichen 


Feſtmeters (bei mehreren Holzarten, bei Fichten über 
120 Jahre hinaus) fortwährend ſteigt. 

Im praktiſchen Betrieb (bei Aufſtellung von Betriebs: 
regulierungen für Wirtſchaftsganze, welche ſich aus ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten und Bonitäten zuſammenſetzen) 
wird die Ermittelung der Umtriebszeiten nach dem 
Martin 'ſchen Vorſchlag großen Schwierigkeiten begegnen. 
Es wird ſich hier nicht umgehen laſſen, je nach Bonität 
und Ziel der Wirtſchaft, für eine Holzart verſchiedene 
Betriebsklaſſen mit verſchiedenen Umtriebszeiten zu bilden. 
Es könnte z. B. nötig werden, in einem Wirtſchafts— 
ganzen mehrere Umtriebszeiten mit Beruͤckſichtigung ge: 
gebener Bonitäten, größerer oder geringerer Entfernung 
vom Verbrauchsort für die Kiefer feſtzulegen, je nach⸗ 
dem die Wirtſchaft auf Anzucht von Gruben-, Brenn- 
Bau⸗, Schwellen: oder Schnittholz abzielen muß. 
Kommen in demſelben Wirtſchaftsganzen noch Eichen, 
Buchen u. ſ. w. auf verſchiedenen Bonitäten vor, ſo 
häufen ſich die Schwierigkeiten für die Ermittelung der 
verſchiedenen finanziellen Umtriebszeiten. Es muß dann 
„um jo zweifelhafter werden, ob mit der Einführung“ 
„der Umtriebszeit des größten Bodenerwartungswerts“ 
„wirklich der größte Vorteil für den Waldbeſitzer zu“ 
„erreichen iſt, als dieſe Umtriebszeit nur für Beſtände“ 
„gilt, deren Erträge ſich unmittelbar der Normaltafſel' 

„entnehmen laſſen. Man wird alſo in vielen Fällen“ 
„der Praxis unter Verzicht auf eine ziffermäßige Ver“ 
„anſchlagung des Walderwartungswerts nur die Frage“ 
„zu beantworteu haben, ob bei Einhaltung derjenigen“ 
„Umtriebszeit, welche den vorhandenen Beſtockungsver.“ 
„hältniſſen entſpricht, (Welche iſt das? Th.), eine an.“ 
„gemeſſene (2 Th.) Verzinſung des Geſamtkapitals zu‘ 
„erzielen iſt“ (Heyer, Waldwertrechnung S. 209 — 211). 

Judeich bezieht in ſeiner „Forſteinrichtung“ die m 
triebszeit nur auf den einzelnen Beſtand, indem er bie 
ſelbe als „jenen Zeitraum, der von der Begründung 
eines Beſtands bis zu ſeiner mit Wiederverjüngung 
verknüpften Ernte verſtreicht“, bezeichnet. (S. 56 $ 17). 

In ganz konſequenter Weiſe ermittelt das Judeich iche 
Verfahren auf grund der Preßler 'ſchen Weiſerformeln 
nur die Umtriebszeit (das Hiebsreifealter) des Beſtands.“ 

„Das Prozent, welches den Zuwachs in bezug auf“ 
„Holzkapital, Verwaltungskoſten, Steuern, Bodenkapital“ 
„und Kulturkoſten ausdrückt, vermag uns Antwort“ 
„auf die Frage der Hiebsreife des Beſtands zu 
„geben. Steht dasſelbe höher als der für die Wirtſchaft“ 
„angenommene Zinsfuß beſagt, ſo iſt der Be” 

ſtand noch hiebsunreif u. ſ. w. (Judeich Seite 41.) 

Wie dieſer Zinsfuß, der für den Betrieb der Wald— 
wirtſchaft maßgebend ſein ſoll, anzunehmen iſt, da— 
rüber gehen die Anſichten der forſtlichen Autoren weit 
auseinander. Martin jagt bezüglich des landesüͤblichen 
Zinsfußes, der nach ſeiner Anſicht „den Zins in ſeiner 


hy 
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reinſten Form“ darſtellt (Band I Seite 53), daß die 
Forſtwirtſchaft bezüglich desſelben das annehmen müſſe, 
was ihr von den Vertretern der Nationalökonomie geſagt 
werde (Bd. I S. 55 u. 56). Er (M.) ſei indeſſen doch 
überrajcht geweſen zu hören, daß der Zinsfuß im Jahre 
1872 in Deutſchland 5°/o, in Oeſterreich 60% betragen habe. 

Es muß allerdings im Sinne der Bodenreinertrags⸗ 
theorie erwartet werden, daß der Waldbeſitzer, der in 
früheren Jahren ſein Holzvorratskapital einem hohen 
landesüblichen Zinsfuß entſprechend reduzierte, die er⸗ 
wachſenen Mehreinahmen in einer der landesüblichen 
Verzinſung entſprechenden Weiſe veranlagt; denn ſonſt 
klappt die Rechnung nur auf dem Papier, ſo wie bei 
dem Pfennig, der, im Jahre 1 verzinslich angelegt, heute 
eine enorme Summe repräſentiert (bezw. repräſentieren 
würde). Mit ſeiner Schlußfolgerung, (Bd. 5 S. 272). 
„daß eine Prolongierung und Diskontierung von Er: 
trägen und Produktionskoſten zum Nachweis der Fol⸗ 
gerungen der Bodenreinertragstheorie für den jährlichen 
nachhaltigen Betrieb nicht erforderlich ſei,“ ſteht Martin 
meines Wiſſens noch allein im Lager der Bodenreinerträg⸗ 
ler, und es muß abgewartet werden, welche Stellung die 
letzteren zu der aufgeworfenen Frage nehmen. 

Der wald bauliche Teil des Geſamtwerks iſt 
mit gleicher Sorgfalt, Gründlichkeit und Gediegenheit 
behandelt, wie die beiden vorerwähnten Teile. 

Aus dem ſehr reichhaltigen Material kann hier, um 
den Rahmen dieſer Beſprechung nicht zu überſchreiten. 
nur weniges Erwähnung finden. 

Zunächſt dürften für den Praktiker von hohem Intereſſe 
ſein die aus den mathematiſchen Grundſätzen entwickelten 
Regeln für Durchforſtungen der einzelnen Holzarten, 
Beſtandsbegründung (Saat, Pflanzung), Pflege der Jung⸗ 
wüchſe. (Martin iſt ein Anhänger zeitiger Stammwahl). 
(Frankreich iſt uns in dieſer Richtung voraus. Vergl. 
Boppe, Trait& de sylviculture, Pg. 178. „Quoi qu'il 
en soit, il faut rompre de bonne heure cette 
uniformite trop grand, au profil d'un petit nombre 
de sujets choisis. — Pg 176. II devient alors utile, 
d'intervenir dans la lutte, qui s'engage entre des 
sujets d' à peu près égale force et de venir en aide 
à ceux, qui par leur espèce, par leur forme et par 
la place, qu'ils occupent, presentent le plus d'intérét 
au point de vue de l'avenir. — Pg. 258. Creer ces 
individus précieux, ameliorer leur situation et en 
méme temps donner aux réserves en eroissance 
les soins, que leur etat reclame: tel est le but 
defini de ces operations (éclaircis.)“ 

An der Hand der Lehren der Bodenreinertragstheorie 
werden die für die einzelnen Holzarten üblichen Bewirt— 
ſchaftungsformen beſprochen. 

Bei der Buche: der Hartig'ſche, Seebach'ſche, 
Jäger'ſche, Homburgiſche Betrieb; die Grundſätze für 
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Führung der Verjüngungsſchläge; Boden⸗ und Wald⸗ 
renten unter dem Einfluß von Lichtungen in einigen 
Beſtandsformen des Buchenhochwalds; doppelwüchſige 
Buchenhochwaldungen. 

Bei der Weißtanne: Kahlſchlag, Femelſchlag, 
Ueberhaltbetrieb, Unterbau, horſtweiſe Verjüngung, 
Miſchung der Tanne mit Fichte, Kiefer; Gayerſche 
Beſtandsbegründungsformen in ihrer Anwendung auf 
Weißtanne; Hiebszüge. 
| Bei der Kiefer: Schlagführung, Löcherhieb, 
| ſchlagbrettfoͤrmige Schläge, Kuliſſenſchläge, regelmäßig 
aneinander gereihte Kahlſchlagmiſchung; Unterbau. 

Bei der Eiche: Begründung gemiſchter Eichen⸗ 
Buchen⸗Beſtände, natürliche Verjüngung, Löcherhiebe, 
Anbau der Eiche unter Buchenſchirm, Speſſarter Ver⸗ 
fahren, Eichenanbau unter Buchenſchirm mit natuͤrlicher 
Buchenverjüngung; Unterbau. Borggreve, Burckhardt, 
Seebach über Eichenzucht. 
| Bei der Fichte: Begründung reiner Fichten⸗ 
beſtände, Miſchung mit Tanne, Buche, Kiefer u. |. w. 

Originell find die von Martin auf grund mathe: 
matiſcher Betrachtung für die Erziehung des Holzes auf: 
geſtellten Regeln, daß: 

1. „Stämme mit thunlichſt gleichmäßigen Jahrringen 
erzogen werden ſollen;“ 
2. die Kreisflaͤchenſumme 

überſchreiten ſoll. 

Man muß ſich in die Gedankenarbeit des Verfaſſers 

ſelbſtthätig einleben, hat aber dann bei der Reichhaltig⸗ 
keit des Stoffs und der Klarheit der Gedanken einen 


eine gewiſſe Höhe nicht 


entſprechenden Gewinn. Ich habe dieſen wenigſtens 
gehabt und ſage gerne, daß ich lang kein litterariſches 
Erzeugnis mit größerem Intereſſe geleſen habe, als das 
Martin'ſche Werk, das ich in die Hand jedes Praktikers 


wünſchte. Thaler. 


Eckſtein, Karl, Repetitorium der Zoologie, 
ein Leitfaden für Studierende. 2. umge 
arbeitete Aufl. Leipzig (W. Engelmann) 1898. 80. 
435 Seiten. 281 Textfig. Preis 8 M., gebd. 9 M. 

Dieſes merkwürdige Buch bringt eine Zuſammen— 
häufung des geſamten zoologiſchen Wiſſensgebietes in 
der Form von aneinandergereihten kurzen Sätzen, Stich— 
wörtern und ſyſtematiſchen Aufzählungen. Definitionen 
mit wirklichen Erklärungen werden nur ſelten gegeben. 

Eine Unmaſſe von Einzelwiſſen iſt hier auf 412 Seiten 

zuſammengetragen, und zwar in einer Form, welche nur 

demjenigen, der die vorgetragene Materie ſchon früher, 
ſei es durch Vortrag, ſei es durch Lektüre, in ſich auf— 
genommen und richtig verſtanden hat, durch Zuruͤck— 
rufen in's Gedächtnis, verſtändlich und einigermaßen 
Der Verfaſſer hat für Stu— 
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nützlich werden könnte. 


dierende insbeſondere für ſolche der Forſtwiſſenſchaft 
und Medizin geſchrieben. Glaubt derſelbe wirklich, daß 
genannte Leſer, welche die rein wiſſenſchaftliche Zoologie 
nur als Hilfsfach behandeln können, ſo weitgehende 
Kenntniſſe in Hiſtologie, Zootomie, Phyſiologie, 
Ontogenie, Phylogonie und Paläontologie beſitzen, daß 
ſie nur des Weckrufes ſeiner Stichwörter bedürfen, um 
den betreffenden Gegenſtand des Wiſſens im Geiſte 
„repetieren“ zu können? Referent iſt auch der Mei: 
nung, daß jeder naturwiſſenſchaftlich Gebildete in den 
vorgenannten Wiſſensgebieten feſte und in innerem Zu: 
ſammenhang ſtehende Grundzüge von Erkenntniswiſſen 
ſich aneignen ſoll. Niemals jedoch dürfen Nichtfach⸗ 
männer mit einem Vielerlei von Einzelwiſſen belaſtet 
werden, das ſelbſt der Fachmann dauernd nicht in ſich 
aufzunehmen im ſtand iſt, oder das gar noch unſicheren 
hypothetiſchen Charakter trägt oder für den Zuſammen⸗ 
hang der Erkenntnis nebenſächlich und entbehrlich iſt. 
Dem Buche fehlt jegliche Auswahl, der Verfaſſer wollte 
alles bieten. Das iſt ein Fehler der Anlage, infolge 
deſſen das Buch nur für einen Leſer, der ſelbſt auszu⸗ 
wählen vermöchte, brauchbar werden könnte. In dieſer 
Hinſicht iſt die 2te Auflage keine „verbeſſerte“ geworden, 
denn in der 1 ten hatte der Verfaſſer ſich Beſchränkung 
auferlegt. Da der Verfaſſer alles bringen wollte, konnte 
er bei dem immerhin beſchränkten Raum in keinem Ge— 
biet etwas Vollſtändiges bieten. 

Dasjenige, was der Verfaſſer im IL ten Teil der 
angewandten Zoologie aus den Abſchnitte der Forſt— 
entomologie oder Ichthyologie vorgetragen hat, würde 
nicht entfernt genügen, um einen Forſtkandidaten für 
ſein Examen auszurüſten. Auf der einen Seite wird 
ein ſolcher Kandidat verleitet, ſeinen Kopf mit allzu 
viel Detail aus der reinen Zoologie zu beſchweren 
und zu verwirren, auf der anden Seite droht ihm 
die Verſuchung, ſich in der angewandten Zoologie 
allzuſehr genügen zu laſſen. 

Soviel über die Anlage des Buches! Was die 
Ausarbeitung betrifft, können wir leider bedenkliche 
Mängel nicht ganz mit Schweigen übergehen, doch ſollen 
ſolche an dieſer Stelle nur kurz angedeutet werden. 
Der knappe, oft abgeriſſene, häufig nur in Stichwoͤrtern 
redende Vortrag macht manche Materien, wie ſchon 
oben erwähnt wurde, ganz und gar unverſtändlich; im 
einzelnen kommen fehlerhafte Definitionen und Miß— 
verſtändniſſe recht zahlreich vor, wie auch an anderem 
Orte (im zoologiſchen Zentralblatte) bereits gerügt 
wurde. Auch ſtehen manche in verſchiedenen Abſchnitten 
vorgetragene Materien in ſolchem Widerſpruch, daß, 
ſtünde es nicht auf dem Titelblatt, niemand glauben 
würde, beide ſeien von der Feder eines und desſelben 
Verfaſſers geſchrieben worden. Man vergleiche z. B. 


ſagt, mit der ſpäteren Reihenfolge des Syſtems der. 
| jelben im Abſchnitte „Zoographie“, p. 251 u. f., oder 
wie Verf. in der „Zootomie“ p. 34 die Myokommato 
definiert mit deſſen Definition in der „Zoographie 


p. 284. 
Das Geſagte wird zur Beurteilung des Buches 
geuügen. Nuüusplin. 


Die kulturgeſchichtliche Entwickelung und wirtſchaftlicht 
Bedentung des ſchweizeriſchen Waldbeſtandes. Die 
Bedeutung des Terrainſchutzwaldes im Hochgebirge. 
Vorträge gehalten am 26. Februar und 18. März 1898 
in der Naturforſchenden Geſellſchaft Luzern von F. X. 
Burri, Forſtinſpektor der Gotthardbahn. Luzern. 
H. Keller. 1898. 

Der Verfaſſer wollte durch die Veröffentlichung dieſer 
beiden Vorträge einerſeits über die hohe volfsmir- 
ſchaftliche Bedeutung des Gebirgswaldes Aufklärung 
geben und das Verſtändnis erleichtern für die Diskuſſion, 
die demnächſt über den Entwurf eines neuen ſchweizer⸗ 
iſchen Forſtgeſetzes zu erwarten ſtand, andererſeits aber 
zeigen, daß eine rationelle und nachhaltige Beſſerung 
der verheerenden Wildwaſſer nur dann erreicht werden 
könne, wenn mit der Verbauung des Bachbettes zugles 
auch im Sammelgebiet die nötige Ergänzung in der 
Bewaldung ausgeführt und unter dieſen beiden Maß 
nahmen auf die letztere das Hauptgewicht gelegt werde. 

Während Burri in ſeinem erſten Vortrage die Ber 
deutung des Waldes im allgemeinen beſpricht, beleuchtet 
er im zweiten Vortrage denſelben in ſeiner Eigenſchaf 
als Schutzwald, der 1. im Stand iſt, in ieinen 
Inneren das Entſtehen von Lawinen zu verhinden, 
Lawinen, die oberhalb der Baumgrenze angebrochen ſimd, 
zu verteilen, in ihrer Kraft zu brechen und jchliekih 
in ihrem Laufe ganz aufzuhalten, 2. einen lebendigem 
| Schutzmantel gegen den Steinſchlag (Feldſturz) bildet 
und 3. der beſte Regulator des Waſſerſtandes der Quellen, 
| Bäche und Flüſſe iſt. 

Im weiteren wird überzeugend nachgewieſen, wie 
der geſchonte Wald nicht nur die nachhaltige Speilung 
der Quellen ꝛc. begünſtigt, ſondern auch den Hochwaſſer⸗ 

ſtand der Bäche und Flüſſe in höchſt günſtiger Weise 

| 
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beeinflußt und jo vor Ueberſchwemmungen ſchüͤtzt oder 
dieſe mildert. 

Aus dieſem Grunde müſſe der Hochgebirgswald 
gepflegt und vor jeder Uebernuͤtzung bewahrt werden: 
Betriebsarten mit natürlicher Verjüngung ſollten die 
Regel bilden, Kahlſchläge an den Hängen ſeien zu ver: 
meiden; der Weidgang ſei einzuſchränken, die Streu 
nutzung zu verbieten 2c. 

Um bei der Bezähmung der Wildbäche ſchneller zum 


was Verf. p. 167 in der „Phylogonie“ der Inſekten [Ziele zu kommen, ſei es in den meiſten Fällen noͤtig, 1 
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neben der Aufforſtung auch mit der Verbauung des 
Bachbettes vorzugehen, damit das tiefere Eingraben der 
Bachſohle verhindert, die ſeitlichen Böſchungen geſichert 
und die Waſſerkraft gebrochen werde. Verfaſſer meill 
auf die Aufforſtungen und Verbauungen im Einzugs⸗ 
gebiete der Wildbäche in Frankreich hin, wo man die 
Wiederbewaldung als Hauptſache und die Verbauung 
als Hilfsmittel betrachte. Beide Arbeiten ſeien daher 
auch in der Hand der Forſtverwaltung vereinigt. 


| 


Schließlich ſpricht Burri die Hoffnung aus, daß 
auch in der Schweiz künftig zur Schadlosmachung der 
Wildwaſſer die Aufforſtung im Einzugsgebiete derſelben 
gebührende Berückſichtigung finden und das Gebirgs⸗ 
forſtweſen kräftig gehoben werde. 


Wir wünſchen dem intereſſanten, lehrreichen Werkchen 
die weiteſte Verbreitung und den erhofften Erfolg! 
| E 


Briefe 


| Aus Wayern. . 
Künſtliche und natürliche Verjüngung. — 
Wirtſchaftliches Alter. 


In einer Abhandlung über die Theorie der Wald⸗ 
wertrechnung (Allg. F. u. J.⸗Z. 1899 S. 251 u. ff.) 
hat Forſtmeiſter Oſtwald in Riga an einem Beiſpiel 
nachzuweiſen geſucht, daß für einen gegebenen, im 100 
jährigen Umtrieb bewirtſchafteten Wald die um die 
Koſten künſtlicher Wiederbeſtockung gekürzte jährliche 
Reineinnahme bei künſtlicher Verjüngung (A) hoͤher ſei, 
als der Abtriebsertrag bei natürlicher ganz koſtenloſer 
Verjüngung (B). Der Nachweis wird dadurch zu er— 
bringen geſucht, daß ein für die Durchführung der 
natürlichen Verjüngung erforderlicher 10 jähriger Ver: 
jüngungszeitraum der Umtriebszeit zugeſchlagen d. i. 
der Umtrieb für den Fall A auf 100 Jahre, jener 
für den Fall B auf 110 Jahre bemeſſen wird. Die 
Beweisführung dürfte auf falſchen Unterlagen beruhen. 

Stellen wir der Einfachheit halber zwei Beſtände 
von je 10 ha Größe eines im 100 jährigen Umtrieb 
bewirtſchafteten, 100 ha großen Waldes in Vergleich, 
von denen der eine (A) ſeiner Zeit ſchon in 10 auf: 
einanderfolgenden Jahresſchlägen zu je 1 ha künſtlich 
begründet worden iſt und wieder kuͤnſtlich verjüngt 
werden ſoll, der andere (B) zu derſelben Zeit wie A 
ſ. Zt. in Angriff genommen und in einem Zeitraum 
von 10 Jahren natürlich verjüngt worden iſt und 
wieder verjüngt werden wird, ſo umfaßten A wie B 
10 Jahre nach Beginn des Angriffs 10 — 1 jährige 
und 90 Jahre ſpäter 100 — 90 jährige Stämme; beide 
Beſtände erreichen ihre Hiebsreife zu gleicher Zeit, 
werden zu gleicher Zeit wieder angegriffen im durch— 
ſchnittlich 95 j. Alter, nur mit dem Unterſchied, daß in 
A jährlich die Beſtockung einer beſtimmten, mit 100 j. 
Holze beſtockten Fläche von 1 ha zum Abtrieb und zur 
künſtlichen Aufforſtung kommt, in B dagegen eine Holz— 
maſſe, die dem Abtriebsertrag des Jahresſchlages von A 
gleichkommt, zur Nutzung gebracht wird, und die Beſtands— 
gründung durch Naturbeſamung erfolgt. Der Hieb— 


ſatz und die 10 jährige Abtriebsfläche iſt in beiden 
Fällen gleich, für beide Beſtände beſteht der nämliche 
Verjüngungszeitraum; im alten wie im neuen Beſtande 
A und B ſtehen nach 10 Jahren wieder 10: bis 1: 
jährige Bäume nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Altersabſtufung in A eine genau flächenweiſe iſt, 
während in B die 10: bis 1 jährigen Bäumchen in 
einzeln, gruppen: und horſtweiſem Gemenge ſtehen. 

Werden beim Beginn des Angriffs in B die älteſten, 
ſtärkſten Bäume, und ſofort jedes Jahr immer die 
älteren ſtärkeren Bäume geſchlagen, ſo werden in B 
wie in A immer nur 100 jährige Stämme genutzt. 
Wuͤrde in B bereits in den erſten Jahren nach dem 
Angriff eine volle Anſamung erfolgen, jo wurde ſogar 
in B im Laufe des nächſten 100 jährigen Umtriebs ein 
älteres Holz erzielt als in A, in B alſo der Umtrieb 
kürzer ſein können als in A; man darf aber in dieſem 
Falle für B infolge der ungleichen Wachstumsbeding— 
ungen, welche der natürliche Anwuchs durch den Schirm— 
ſtand während des Verjüngungszeitraums genoſſen hat, 
eine ungleiche Wachstumszeit der Beſtockung alſo die— 
ſelbe Abtriebsleiſtung wie für A unterſtellen. 

Es werden alſo in A wie B jährlich gleiche Maſſen 
an Holz und im 10 jährigen Verjüngungszeitraum gleiche 
Abtriebsflächen geliefert, für A wird ſich eine Nein: 
einnahme von 30800 M.; für B eine ſolche von 
33 000 M. pro Jahr ergeben, q. e. d. 

Ich glaubte, mich über vorſtehende, ſchon von anderen 
genügend beleuchtete Frage ausſprechen zu ſollen, weil 
ſo häufig der Anſchauung begegnet wird, als ob bei 
natürlicher Waldverjüngung zur Erreichung des gleichen 
Nutzeffektes höhere Umtriebe erforderlich ſeien, als bei 
künſtlicher Verjüngung; das iſt nicht der Fall, voraus— 
geſetzt, daß die Abtriebszeiten in die volle Samenreife 
der betreffenden Holzarten fallen. 

Ich habe aber die Wachstumszeit der Glieder eines 
Beſtandes dem wirklichen Beſtandesalter entgegengeſetzt. 
Dies führt mich zu einem anderen Gegenſtande: Ueber 
die Annahme des ſ. g. wirtſchaftlichen Alters gegen— 
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über dem wirklichen Alter der Beſtandesglieder bei Auf- 
ſtellung von Ertragstafeln ſpeziell für die Weißtanne 
beſtand eine Kontroverſe zwiſchen dem verſtorbenen 
Profeſſor Dr. Schuberg und dem Profeſſor Dr. Lorey. 
Vielleicht möchte nicht unintereſſant ſein, was hierüber 
in der „Anleitung zur Aufnahme und Berechnung der 
Probeflächen in Hochwaldungen“ herausgegeben unter 
dem 24. April 1840 vom damaligen „k. bayr. Miniſterial⸗ 
Forſteinrichtungs-Bureau“ niedergelegt iſt. Es heißt in 
§ 10 Abſ. 3, 4 und 5: 


„Ju der Rubrik für Bemerkungen iſt eintretenden 
Falles auch anzugeben, wie lange der Baum ent: 
ſchieden im Druck geſtanden hat oder aus andern 
Urſachen im Wachstum zurückgehalten worden iſt, 
(z. B. durch Weidenſchaft, Wildfraß, wiederholte 
Fröſte ꝛc ꝛc., wie dieſes in einzelnen Lokalitäten 
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vorkommen kann), — um fo deſſen Geſamtalter 


und eigentliche Wachstumszeit in Evidenz zu 


ſtellen. 


Die im Drucke ꝛc. angelegten Jahresringe unter: 
ſcheiden ſich bekanntlich durch ihre enge Schichtung 
im Verhältnis zu denen der nachfolgenden Jahre. 
— Jene dürfen, wenn es ſich von Beſtimmung 
der Wachstumszeit handelt, nicht voll in 
Rechnung genommen werden, ſondern nur der 
Zeitraum, welchen eine nicht unterdrückte Holzpflanze 
gleicher Art zu der in der Unterdrückung erlangten 
Stärke bedurft hätte. Würde ſich z. B. auf einer 
Stockfläche das Fig. 5 verſinnlichte gegenſeitige 


den übrigen ſehr bedeutend an Stärke nachſtehen, 
die junge Pflanze ſohin aller Wahrſcheinlichkeit 
nach dieſe Jahre als Vorwuchs oder unter der 


Unterdrückung angelegten Jahresringe auf dem 
Stocke ſelbſt bemeſſen laſſen“. 

Sonach ſtimmen dieſe Vorſchriften ganz mit den 
Anſchauungen überein, die Lorey Seite 13 u. ff. ſeiner 
„Ertragstafeln für die Weißtaune“ zur Geltung gebracht 
hat. e. 


Aus dem Großtzerzogtum Seſſen. 
(Aus der Forſt verwaltung). 
(Fortſetzung.) 
D. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


Im Vertrauen auf die ſichtlich gekräftigte Be— 
rufsfreudigkeit und in der Zuverſicht, daß alle Maß— 
nahmen, welche dazu dienen können, in den geſamten, 
der Verwaltung der Oberförſtereien unterſtellten Wald— 
ungen den höchſten möglichen Zuwachs qualitativ und 
quantitativ in möglichſt kurzer Zeit herzuſtellen, bei den 
Lokalbeamten freudig begrüßt würden, hat die Miniſterial⸗ 
abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung — außer 
dem im Februar⸗Heft 1899 (Mitteilungen aus der 
heſſiſchen Forſtverwaliung, alter und neuer Kurs) er: 
wähnten Erlaß bezüglich des Entwurfs von Wirtſchafts— 
regeln — Seit Jahresfriſt eine ganze Reihe von Ahr: 
ordnungen getroffen, welche die Thätigkeit der Ober: 
förſter in erheblich verſtärktem Maße in Anſpruch 
nehmen. Da aber die hierdurch bedingte Arbeit faſt 
lediglich auf dem „Lokal“ zu treffende Maßnahmen 
erheiſcht, jo ſteht zu hoffen, daß ſie möglichſt bald und 


in der von der leitenden Behörde beabſichtigten Art 
Verhältnis der Jahresringe zeigen, und die erſten 


25 Jahresringe, vom Kerne nach außen zu gezählt, 


und Weiſe zum Vollzuge kommen. 
Der raſcheren Forderung der Beſtands⸗ 


pflege ſoll vermehrte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. 
Da eine Zurückſtellung wirtſchaftlich gebotener Hiebe 
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Einwirkung äußerer Beſchädigungen zurückgelegt 


haben, während erſt nach Verlauf derſelben die 


ihren beſſeren Wachstum hindernden Urſachen auf- halten wird — jo wird die Beſeitigung jene Rückſtände 


in der Regel einen doppelten Verluſt veranlaßt — I 
dem die normale Entwickelung der Beſtände verzögett, 


: und dem Waldbejiger eine fällige Einnahme vorent: 


gehört haben, ſo wäre in dieſem Falle (abgeſehen 


von der Zeit, welche die Pflanze zur Erreichung 
der Stochöhe gebraucht haben dürfte), das Alter 
45 Jahre, die Wachstumszeit aber nur 20 Jahre, 
mehr jene Anzahl Jahre, welche die Pflanze in 
freier Stellung reſp. ohne die Einwirkung jener 
Urſachen nötig gehabt haben möchte, um den 
Durch- reſp. Halbmeſſer, den fie im Drucke ꝛc. ꝛc. 
erreichte, zu erlangen. 

Dieſe Ergänzungsjahre werden ſich entweder 
nach anderweitigen Erfahrungen über die Zunahme 
der Stammdurchmeſſer in nicht unterdrüctem Zu: 


ſtande und auf Boden von gleicher Produktivität De 
Aushieb von Miß- und Vorwuͤchſen, ſowie das Frei 


innerhalb einer gewiſſen Anzahl Jahre, oder in 
vielen Fällen auch aus der Stärke der nach der 


-— 


in möͤglichſt kurzer Zeit angeſtrebt. Beſonders ſoll auf 
die Vornahme der hinſichtlich der gedeihlichen Ent 
wickelung der Beſtände zu fordernden Erziehungs⸗-Hiebe 
bedacht genommen werden. Den geſunden Exemplaren 
der in den Grundbeſtand eingeſprengten wertvollen Holz: 
arten ſoll innerhalb der nächſten 5 Jahre der zum 
Weiterwachſen erforderliche Raum geſchaffen werden, und 


innerhalb der nächſten 6 Jahre ſollen ſämtliche hierhin 


gehörige Beſtände einmal zur Durchforſtung gelangen. 
Eine etwaige Erhöhung der Fällungsetats ſoll keinem 
Anſtand begegnen. Bei Kahlhieben wird zur Vermeid: 
ung von Zuwachsverluſten die Wiederkultivierung der 
abgetriebenen Fläche im nämlichen Jahre gefordert. Der 


ſchneiden der eingeſprengten wichtigeren Nutzholzarten 


iſt zu betreiben, ſowie für Kulturen und junge Heegen, 
die durch Wildverbiß zu leiden haben, Eingatterungen 
zu beantragen. 

Der Heegpflege wird beſonderes Gewicht bei⸗ 
gelegt. Da von der Zeit, in der ſich die Heegen 
ſchließen, bis zur erſten Durchforſtung in engſtändige 
Dickungen nur mit Schwierigkeit eingedrungen werden 
kann, und ſomit der Wirtſchafter in dieſer, für die Zu⸗ 
kunft des Beſtands wichtigen Zeit oft nicht in der Lage 
iſt, ſich einen raſchen Ueberblick über die Vollſtändigkeit 
und Entwickelung der Heege zu verſchaffen, wird em⸗ 
pfohlen, größere zuſammenhängende Dickungen durch 
Anlage eines Netzes von 0,5 m breiten Fußpfäden in 
Abſtänden von 100 m zugänglich zu machen, ſodaß ein 
Durchqueren der Heege ermöglicht wird. Diele Pfäde 
ſollen zweckmäßigerweiſe nicht in die Randwege der 
Abteilungen eingemündet, ſondern nur bis etwa 3 Schritte 
vom Rand entfernt geführt werden, ſo daß ſie vom 
Weg aus nicht bemerkt werden können. 

Mit Rückſicht auf die ſteigende Nachfrage nach 
Buchennutzholz und die hiermit verbundene Preis: 
ſteigerung joll. auf die Erziehung von Buchen-Nutz- 
holz mehr als ſeither hingearbeitet werden. 

Der Pflege der Obſtbäume ſowohl auf Pacht⸗ 
gelände als auch auf den unter eigener Verwaltung 
ſtehenden Grundſtuͤcken ſoll — wie es die Wichtigkeit 
der heimiſchen Obſtzucht erheiſcht — erhöhte Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt werden, und muſtergiltige Bewirtſchaftung 
ſoll die unter ſtaatlicher Verwaltung ſtehenden Obſtbaum— 
anlagen zur Aneiferung der Kommunen und Privaten 
auszeichnen. Die Heranziehung ſachkundiger fiskaliſcher 
Obſtbaumwärter zur Erreichung dieſes Ziels wird 
angeſtrebt. 

Den Holzanweiſungen wird mit recht die 
größte Wichtigkeit beigelegt, und wir wollen das in 
dieſer Hinſicht erlaſſene Ausſchreiben, welches wegen 
ſeines warmen Tones bei den Oberförſtern beſonders 
freudige Aufnahme fand, hier im Wortlaut folgen laſſen: 

„Wer mit Luſt und Liebe thätig iſt und mit Eifer 
die ihm anvertrauten Waldungen pflegt, wird zur 
Ueberzengung gekommen ſein, daß in den übrigen 
Teilen des forſtlichen Berufs kaum ſo ſchwierige 
techniſche Aufgaben herantreten, wie bei den Aus— 
zeichnungen des zu fällenden Holzes. 

Die Periode, in der ſchablonenmäßig lediglich 
das dürre und überwachſene Holz bei den Durch— 
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ſeitigen und zu beſtimmen, welches Gehölz als 
Treibholz und mit Rückſicht auf Bodenpflege zu 
belaſſen iſt. Selbſt Holzanweiſungen, die ſeither 
für einfache galten, wie z. B. ſolche in reinen 
Buchenorten, ſind dies nicht mehr, da das raſche 
Steigen der Preiſe ſtarker Buchenſtämme es zur 
Pflicht macht, auch derartige Beſtände als Nutz⸗ 
holzbeſtände zu behandeln und die nutzholztüchtigen 
Bäume durch richtig geleitete Hiebe zu fördern. 

Wir hegen zu Ihnen das Vertrauen, daß Sie, 
in vollem Verſtändnis für die Bedeutung der Holz 
anweiſungen für die Zukunft der Waldungen, Ihre 
durch Entlaſtung von Schreibwerk frei gewordene 
Zeit und Kraft in beſonderem Maße dieſen mid): 
tigen Arbeiten zuwenden und Holzanweiſungen nur 
unter Ihrer direkten Beteiligung vollziehen laſſen 
werden.“ 

Mit Ausſchreiben Nr. 9 vom 11. Januar 1899 
wird den Gr. Oberförſtereien ein „Entwurf einer 
Anleitung für Ausführung der Betriebsregu— 
lierungsarbeiten in den Domanial- und Kom: 
munalwaldungen des Großherzogtums Heſſen“ 
zugeſtellt. Wie aus den allgemeinen Beſtimmungen zu 
der Anleitung zu entnehmen, „ſoll das Verfahren den 
Weg zeigen, den Normalzuſtand des Waldes ſo herzu— 
ſtellen, daß ein jährlich ziemlich gleicher, quantitativ und 
qualitativ möglichſt hoher Hiebsſatz nachhaltig genutzt 
werden kann. Auf die Herſtellung dieſes Normalzu— 
ſtandes wird hingewirkt, wenn die Wirtſchaft auf Gleich— 
ſtellung des vorhandenen Vorrats mit dem für die 
angenommene Umtriebszeit zu berechnenden Normal— 
vorrat abzielt, ſowie weiter darauf gerichtet iſt, daß 
nach den Regeln der „Wirtſchaft der nach Standorts— 
verſchiedenheiten abgegrenzten Fläche“ der ganze Wald— 
boden mit der jeweilig geeignetſten Holzart ſo beſtanden 
iſt, daß ſich überall der quantitativ und qualitativ 


höchſte Zuwachs anlegt“. 


forſtungen in ſchwächerem oder ſtärkerem Maße 


zur Fällung angewieſen wurde, muß vorüber ſein. 
Heute gilt es zu individualiſieren und mit dem 
Scharfblick, den nur eine auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage fußende Erfahrung ausbildet, diejenigen 
Bäume herauszufinden, denen im Beſtandsleben 
die Zukunft gehören ſoll, deren Bedrängen zu be— 


Es iſt beabſichtigt, die Betriebsregulierungen in den 
Domanial- und Kommunalwaldungen bis auf weiteres 
nach der erwähnten Anleitung auszuarbeiten. Nach 
Ablauf von 5 Jahren ſoll auf grund der geſammelten 
Erfahrungen gegebenen Falls eine Vervollſtändigung 
oder Abänderung dieſer Vorſchriften vorgenommen wer— 
den. Die geſamten Brtriebsregulierungsarbeiten werden 
für die Folge unter Leitung und Verantwortlichkeit der 
Gr. Oberförſter vollzogen; insbeſondere wird Wert 
darauf gelegt, daß die Beſtandstabellen von den Gr. 
Oberförſtern ſelbſt oder doch mindeſtens unter ganz 
eingehender Mitwirkung derſelben aufgeſtellt werden. 

Das Ausſchreiben Nr. 10 vom 14. Januar 1899 
enthält eine Anleitung über „Baumäſtung in den 
Domanial- und Gemeindewaldungen des Groß— 
herzogtums Heſſen“, welche einen kurzen Ueberblick 
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über die in verſchiedenen wiſſenſchaftlicheu Werken ver: 
Öffentlichten neueren Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Aeſtungsfrage gewähren, und nach welcher in Zukunft 
bei Vornahme von Baumäſtungen verfahren werden ſoll. 

Die Ansſchreiben Nr. 11, 13 und 14 vom 28. 
Januar, 6. Mai und 3. Juni 1899 behandeln Ab⸗ 
änderungen von Dienſtvorſchriften und bezwecken eine 
Vereinfachung der Buchführung und Beſei— 
tigung von entbehrlichem Schreibwerk. 

Daß die richtige Ausführung der vorerwähnten er⸗ 
ſtrebten Ziele das Vorhandenſein genügender geſchulter 
Arbeitskräfte vorausgeſetzt, bedarf keiner beſonderen 
Erwähnung. Leider iſt es Thatſache, daß bei dem 
Aufſchwung der Induſtrie und dem erhöhten Verdienſt, 
den die Arbeiter — meiſt jedoch unter Gefährdung ihrer 
Geſundheit und Zufriedenheit — in den Städten finden, 
der Arbeitermangel ſich im forſtlichen Betriebe oft be⸗ 
ſonders fühlbar macht. Weſentlich mit daran ſchuld 
iſt, daß die Lohnſätze für Waldarbeiter (Holzhauerlohn, 
Taglohn ꝛc.) teilweiſe erheblich hinter den Tagesver⸗ 
dienſten zurückgeblieben ſind, welche den Arbeitern in 
Fabriken, Bergwerken und anderen gewerblichen Unter: 
nehmungen gewährt werden, und in einzelnen Fällen 
hat dies ſchon dahin geführt, daß ältere, tüchtige, er: 
fahrene Waldarbeiter ihre ſeitherige Beſchäftigung auf: 
gegeben und ſich lohnenderem Verdienſt zugewendet haben. 
Da die Erhaltung älterer Waldarbeiter für den forſt⸗ 
lichen Betrieb unbedingt erforderlich erſcheint, und es 
deshalb im wohlverſtandenen Intereſſe der Forſtver⸗ 
waltung liegt, die Lohnſätze für Waldarbeiter aller Art 
ſo hoch zu bemeſſen, daß ein angemeſſener Verdienſt im 
Walde zu erwarten ſteht, wird den Oberförſtereien 
empfohlen, bei Abſchluß der Holzhauerlohn⸗Akkorde, 
Feſtſetzung der Taglohnſätze ꝛc. dieſen Verhältniſſen ge⸗ 
bührend Rechnung zu tragen. 

Aus den im Frühjahr 1899 erſchienenen „Mit⸗ 
teilungen aus der Forft- und Cameral⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Heſſen“ 
(Beiträge zur Statiſtik, 42. Band, 2. Heft) ſei Folgendes 
erwähnt: 

(Siehe Tabelle 1 und 2.) 

Seit mehr als 10 Jahren werden diejenigen Holz— 
ſortimente aus den Domanialwaldungen, für die auf 
dem Lokal ein entſprechender Bedarf nicht beſteht, auf 
dem Submiſſionswege verwertet. Die hiermit 
gemachten Erfahrungen können als recht günſtige be— 
zeichnet werden, indem die Durchnitts-Erlöſe für den 
Feſtmeter des bei dieſem Verkaufsverfahren ausgebotenen 
Holzquantums von Jahr zu Jahr ſtetig geſtiegen ſind. 
Nachſtehende Tabelle gibt ein Bild über den Umſatz 
und die eingetretene Preisſteigerung innerhalb der letzten 
7 Jahre. 

(Siehe Tabelle 3.) 
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Tabelle 1. 

im Durch⸗ſim Tue 
OÖ Schnitt der ſchnitt der 
2 Nähere Bezeichnung fünf Jahre 10 Jake 
2 1880/81—| 1885 88 
j 1884/85 1894/5 
1. Ernte pro Hektaoea e 5,11 10 5,21 fm 
a. Nutzholz . 13,26 M. 14.14 N. 
5 Erntekoſten⸗ | b. Brennholz. . 3,64 M. 4,39 N. 

. freie Erlöfe Je. Nutz- u. Brenn⸗ 

pro Feſtmeter | e 

holz 5,24 M. 6, 19 N. 
3. Reinerlös aus Holz pro Hektar . 26,91 M. 32,28 N. 
4. Nutzholz⸗Proz een 17,17 % 18,55 % 
5. Kulturkoſten pro Hektar.. . 1.44 M. LER. 
6. Wegbaukoſten pro Hektar 1.45 M. 2,30 N. 
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Tabelle 2. Maxima der Nutzholz⸗Prozentt. 
Wirtſchafts⸗ Nutzholz. Wirtſchafts⸗ Nughole 
Jahr Prozent Jahr | Wrogent | Jahr Pro Jahr Prozent 
ö 0 
1880/81 51.51 1888/89 41,11 
1881/82 51.42 | 1889790 40.34 
1882/83 69,29 1890/1 485 
1883/84 51.91 1891792 58 
1884/85 46,32 1892/93 8655 
1885/86 3759 1:93 /94 49,06 
1886/87 42,90 1894/05 57.90 
1887/88 37,74 | 
Tabelle 3. 
Wirtſchafts⸗ 
jahr 


Feſtmeter 


1892/93 33 683 11 91 
1893/94 30 352 12 20 
1894/95 38 382 12 30 
1895/96 41112 12 39 
1896/97 41 949 12 46 
1897/98 38 709 13 | 38 
1898/99 41 301 14 89 


Bei den am meiſten in betracht kommenden Sor⸗ 
timenten waren die erzielten Durchſchnittspreiſe die fol 
genden: 

(Siehe Tabelle 4 auf S. 399.) 


In Heſſen liegt die Verwertung des in den 
Gemeindewaldungen anfallenden Holzes 
den betr. Gemeinde⸗Vorſtänden ob. Einer ähnlichen 
Preisſteigerung, wie ſie ſich aus vorſtehender Tabelle 
ergibt, haben ſich die in Frage kommenden Holzſorn⸗ 
mente aus den Gemeindewaldungen im allgemeinen 
nicht zu erfrenen. Da es den Orts-Vorſtänden oft 
kaum möglich iſt, rechtzeitig genaue Kenntnis von den 
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Tabelle 4. 


Sortiment Ver⸗ 
und kaufs⸗ 


1893/94 
Holzart maß 


1892/93 
M. Pfg. 


Schwellenholz 
Eiche fm | 26 9623 26 
Kiefer 5 15 | 44 | 14 | 06 
Grubenholz 
Eiche 15 15 ı 35 | 13 | 59 
Fichte = 7 25 7 93 
Kiefer 5 7 97 8 | 27 
Fichten» } 6 
Zelluloſeholz e = 
Bauholz 
Fichte tm | 1a 48 ][ 14 67 
Kiefer ia 12 | 47 14 | 14 
Schnittholz 
Buche 8 15 74 I 14 | 32 
Fichte I. 18 | 45 17 81 
Kiefer 5 15 37 20 00 


Preisbewegungen auf dem Holzmarkt zu erlangen, ſo 
kam es oft vor, daß beträchtliche Mengen Handels⸗ 
hoer zu einem dem Anſchein nach recht annehmbaren 
Preiſe abgegeben wurden, während der Marktpreis des 
betr. Sortiments thatſächlich ein hoherer war. 

Daß die hierdurch entſtehenden Einbußen zuſammen 
einen erheblichen Ausfall in den Gemeindekaſſen bedingen, 
läßt ſich ſchon daraus bemeſſen, daß der größte Teil 
der Waldungen im Großherzogtum Heſſen, nämlich 

94 218 ha (= 38,4%) der Waldfläche den Gemeinden 
- und Korporationen gehört. Die Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameral verwaltung hat daher den Ge⸗ 
meinden, welche Handelshoͤlzer und dergl. zu verkaufen 
haben, vorgeſchlagen, ſich zur Abhaltung eines be⸗ 
ſonderen jährlichen Submiſſions⸗Verkaufs nach dem 
Muſter des von der Domanial verwaltung abzuhaltenden, 
zu vereinigen. Da ſich bis jetzt ca. 130 Gemeinden 
von größerem Walbdbeſitz bereit erklärt haben, ſich an 
dem Submiſſions⸗Verkauf zu beteiligen, jo wird für 
das Wirtſchaftsjahr 1899/1900 das erſtemal ein der⸗ 
artiger Termin abgehalten werden. Hoffentlich bringt 
er für die betreffenden Gemeinden dieſelben günftigen 


1894/95 | 1895/96 
M. Pfg.] M. Pfa.] M. Pfg. 
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Durch ſchnittspreis in den Jahren 


1896/97 | 1897/98 | 1898/99 
M. Pfg.] M. Pfg. M. Pfg. 


15 3814 3515 3615 18] 15 04 
| 

14 9915 39 16 77 20 79 20 17 

18 37 18 12 20 14 21 59 22 | 54 

-|-Irvr/salısislıs 22] 18 27 


14 98 15 51 [16 73 8 0 18 79 
| 
| 


Reſultate wie für die Domanialverwaltung. Die Ge⸗ 
ſchäfte für dieſe Verwertung werden, wie bei dem 
Submiſſionsholzverkauf aus den Domainalwaldungen 
durch das Sekretariat der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung beſorgt. 

Beſonders günftig für die aus den Domanial⸗ 
waldungen erzielten Erlöſe aus Holz (einſchl. Rinde) 
hat das Wirtſchaftsjahr 1898/99 abgeſchloſſen. In 
den Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen ſchwankt 
er zwiſchen 7,77 M. und 12,57 M. pro fm Nutz⸗ 
und Brennholz, in der Provinz Oberheſſen zwiſchen 
4,60 M. und 11,53 M; im Durchſchnitt des ganzen 
Landes ſtellt er ſich auf 9,54 M. pro Feſtmeter. 
Nimmt man, in anbetracht der geſtiegenen Lohne, die 
Zubereitungskoſten pro Feſtmeter zu 1,85 M. an — 
im Durchſchnitt der 10 Jahre 1885/86 bis 1894/95 
betrugen dieſelben 1,67 M. pro Feſtmeter — ſo be⸗ 
deutet dies einen erntekoſtenfreien Erlös von 
7,69 M. pro Feſtmeter; oder — verglichen mit dem 
erntekoſtenfreien Erlös von 6,19 M. im Durchſchnitt 
1885 / 86 bis 1894/95 eine Preisſteigerung von 250%. 

(Schluß folgt.) 


N. 


Notizen. 


A. Ernſt Ebermaper. 


Am 2. November d. J. vollendet Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Ernſt Ebermayer zu München ſein 70. Lebensjahr. Wir 
rufen dem um die Wiſſenſchaft hochverdienten Lehrer und 
Forſcher, unſerem bewährten Mitarbeiter, zu dieſem Tage 
einen herzlichen Gruß zu und wollen ihm wünſchen, daß ihm 
noch eine lange Reihe guter Jahre beſchieden ſein möchte. 


B. Geb. Oberforſtrat Kühn. 


Mit dem 1. Oktober d. J. iſt ein Mann in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten, der ſich durch lange Jahre um das Forſtweſen 
hoch verdient gemacht hat: Der Geh. Kammerrat Oberforſt⸗ 
meiſter Kühn zu Schleiz, nachdem er am 1. September d. J. 
das ſeltene Jubiläum ſeiner 25 jährigen Wirkſamkeit als Leiter 
der fürſtl. Reuß'ſchen (j. L.) Forſtverwaltung gefeiert hatte. 
Als „Geheimer Oberforſtrat“ zieht er ſich nun vom Amte 
zurück; möchte es ihm, — ſo hoffen und wünſchen wir, — 
beſchieden ſein, noch während einer lange Reihe von Jahren 
der Ruhe zu genießen! 

Im Jahre 1874 iſt Kühn aus dem ſächſiſchen Staats⸗ 
dienſte in die Verwaltung der fürſtlich Reuß'ſchen Waldungen 
übergetreten, zugleich als zweites Mitglied der fürſtlichen 
Kammer fungierend. Die Umgeſtaltung der Reuß'ſchen Wald⸗ 
ungen nach ſächſiſchem Muſter iſt ſein Werk; außerordentliche 
Umſicht und Tüchtigkeit im Dienſt, Leutſeligkeit und ſtrenge 
Gerechtigkeitsliebe zeichneten ihn aus, ſo daß man ihn aus 
ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe mir ungern ſcheiden ſieht. 
Der land: und forſtwirtſchaftliche Bezirksverein zu Schleiz, den 
er lange Jahre leitete, hat ihn in dankbarer Anerkennung ſeiner 
Verdienſte zum Ehrenmitglied gemacht. 

Kühn will demnächſt nach Dresden überſiedeln. 

Für die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung knüpft ſich 
an ſein Aufgeben des Dienſtes die Hoffnung, daß er nunmehr, 
— nachdem ihn ſeine umfaſſende Berufsthätigkeit ſeit Jahren 
daran behindert hatte, litterariſch thätig zu fein, während 
er früher unſerer Zeitſchrift ein hochgeſchätzter Mitarbeiter 
war, — einen Teil ſeiner Muſe dazu verwenden wird, aus dem 
reichen Schatze ſeiner Erfahrung wieder, wie ſonſt ſo manch⸗ 
mal, Mitteilung zu machen. 


C. Deutſche Benennung der Pinus strobus. 


Nachſtehende Zuſchrift enthält einen Vorſchlag, der viel: 
leicht allgemein beachtenswert iſt. Aeußerungen zu demſelben 
wären erwünſcht. 


„In dem Supplement zur Allgemeinen Forſt- und Jagd: 
Zeitung, Jahrgang 1899, leſe ich auf Seite 48 in einer Fuß: 
note, daß es wünſchenswert wäre, der Weymouthskiefer einen 
beſſeren Namen zu geben. Im Markgräflerland in Baden 
(Forſtbezirke Staufen, Salzburg, Oberweiler, Kandern, Woll— 
bach, Lörrach, Schopfheim, Säckingen), woſelbſt die Weymouths— 
kiefer zahlreich angebaut iſt, hat die Bevölkerung dieſer Holz⸗ 
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art den ſehr bezeichnenden Namen „Seidenforche, Seidenfohre“, 
im Dialekt „Sideſöhre“, beigelegt. [ei im allemaniſchen = 
langgedehntes 1, o ebenfalls langgedehnt!. 

Dieſe Bezeichnung bringt in ganz charakteriſtiſcher Weiſe 
die auffallenden äußeren Unterſcheidungsmerkmale der gewöhn⸗ 
lichen Kiefer und der Weymouthskiefer zum Ausdruck Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Nadeln, Rinden, der Farbe der Nadeln und 
Rinden) und dürfte darum vielleicht geeignet ſein, als allge⸗ 
meiner deutſcher Name für die Pinus strobus eingeführt zu 
werden. 

Indem ich dies Ihnen zur Kenntnisnahme und eventuellen 
Verwendung mitteile, füge ich noch an, daß im Kurgarten in 
Badenweiler Weymouthskiefern ſtehen, die im Jahre 1820 als 
etwa 10 jährige Pflanzen geſetzt, alfo etwa 90 jährig, jetzt 
5—7 fm meſſen; dieſelben ſtehen teils einzeln, teils in Gruppen 
mit Fichten, teils zwiſchen Laubhölzern und zwar auf einem 
tiefgründigen Keuperlettenboden.“ H. Krautinger. 

Gr. bad. Oberförfter. 


D. Schuͤtzen⸗ und Jaͤgerverſicherung. 
Nachſtehende Mitteilung iſt der Redaktion zur Veröffentlichurg 
zugegangen: 

Darüber, daß eine Verſicherung der Jäger und Schützen 
gegen Unſall und Haftpflicht paſſend, ja nötig iſt, wird wohl 
niemand im Zweifel ſein, und bedarf es kaum des Hinweiſes 
auf die zahlloſen Unfälle und Anforderungen in dieſer Bes 
ziehung. 

Die hohe Verantwortung für die Jagdliebhaber und 
Schützen übernimmt der „Allgemeine Deutſche Verſicherungs⸗ 
Verein in Stuttgart“. 

In die Verſicherung iſt auch diejenige Haftbarkeit einge⸗ 
ſchloſſen, welche aus dem Beſitz von Waffen aller Art entſtebt. 
ſowie diejenige, welche dem Antragſteller in ſeiner Eigenſchaſt 
als Mitglied einer Schützengeſellſchaft aus dem Gebrauche 
von Schießwaffen erwächſt. 

Die Prämie beträgt für die Verſicherung (Körperverletzung) 
von M. 10,000. — M. 15. pro Jahr, für jede weitete 
M. 1000.— 1 M. 

Forſt⸗ und Feldſchutzbeamte zahlen nur die Hälfte der 
gewöhnlichen Prämie. 

Bei 10 jähriger Verſicherung erhält der Antragsſieller 
10% Rabatt auf die Bruttoprämie. 

Aufnahmegebühr (einmalig) beträgt M. 3.— 

Die Verſicherung wegen Sachbeſchädigung iſt für jede 
einzelne Kataſtrophe auf 75 % des wirklichen Schadens und 
bei einfacher Verſicherung auf eine Maximalentſchädigung von 
10,000 M. begrenzt. 

Dieſer Verſicherung ſteht S. Durchlaucht Fürſt Hohenlobe⸗ 
Langenburg, Kaiſerl. Statthalter für Elſaß⸗Lothringen, beſonders 
wohlwollend gegenüber. 

Alles weitere iſt aus den überall erhältlichen Antrags⸗ 
papieren und ſonſtigem Druckmaterial erſichtlich. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Lorfl- und Jagd⸗Zeitung. 


Dezember 1899. 


1825 —1900. 


Das Jahr 1899 ſoll nicht zu Ende gehen, ohne daß wir unſere Leſer und Mitarbeiter, ſowie alle 
ſonſtigen Freunde der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung daran erinnern, daß dieſelbe mit dem vorliegenden Hefte 
das fünfundſiebenzigſte Jahr ihres Beſtehens vollendet. Im Leben einer Zeitſchrift immerhin ein beachtenswerter 
Abſchnitt! So mag es der Redaktion und Verlagsbuchhandlung geſtattet ſein, der forſtlichen Welt, allen denen, 
die am Walde und an der Wirtſchaft im Walde, ſowie an der Fortbildung der Forſtwiſſenſchaft Intereſſe nehmen, 
einen warmen Gruß zuzurufen und fie zu bitten, daß fie der Arbeit, welche ſeither durch die Allg. Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung geleiſtet worden iſt, ihre Anerkennung nicht verſagen und freundlich hinwegſehen über manches, 
was im Laufe der Jahre an dieſer Arbeit vielleicht nicht ganz nach ihrem Sinne geweſen ſein mag. Allen 
Wuͤnſchen und Auforderungen gerecht zu werden, iſt bei der Vielgeſtaltigkeit und Verſchiedenartigkeit derſelben 
unmoglich; die Auffaſſungen gehen nicht blos in Fragen der Wirtſchaft und Wiſſenſchaft, ſondern auch in ſolchen 
der formalen Behandlung oft recht weit auseinander. Aber die Verſicherung darf ausgeſprochen werden, daß 
man allzeit und überall das beſte gewollt hat, — und ſo ſoll's auch fernerhin bleiben. 

Die Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung hat, ſeit ihrer Begründung im Jahre 1825, zunächſt unter 
W. Behlens, dann von Wedekinds und weiterhin unter G. Heyers Leitung ihre Ziele verfolgt, welche in der 
Forderung aller forſtlichen Intereſſen ohne Unterſchied erblickt werden dürfen. Als G. Heyer mit dem September 
1878, anläßlich ſeiner Ueberſiedelung nach München, die Redaktion niederlegte, ging dieſelbe in die Hände von 
J. Lehr und dem Mitunterzeichneten über. Allzufrüh hat der Tod im Herbſt 1894 den unermüdlich thätigen 
Lehr hinweggerafft. 

Auf das geſamte Forſtweſen erſtreckte ſich von Anfang an die Thätigkeit unſerer Zeitſchrift; weder 
Verſchiedenheit der Wirtſchaftsgebiete, noch ſolche der Meinungen oder gar politiſche Grenzen bildeten jemals für 
dieſe Thätigkeit eine Schranke. Alle verſchiedenen Richtungen in Wirtſchaft und Wiſſenſchaft ſind jederzeit zum 
Wort gekommen, jo oft fie ſich an die Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung gewandt haben. Daß die Auffaſſung des 
Redakteurs, zumal in wiſſenſchaftlichen Fragen, ſowie deſſen perſönliche und fachliche Beziehungen für den 
Kundigen immerhin ſtets erkennbar waren und ſind, iſt ſelbſtverſtändlich, und wenn ſich hieraus vielleicht das 
ſtärkere Hervortreten dieſer oder jener beſtimmten Richtung ergibt, ſo trifft das bei jeder Zeitſchrift zu und iſt 
nicht zu beanſtanden; jedenfalls hat man ſtets dem „audiatur et altera pars“ in den Grenzen der Möglichkeit 
Rechnung getragen. 

So wird auch fernerhin die Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung — im Vertrauen auf die zahlreiche Schaar 
ihrer Mitarbeiter, erfahrener, in Wirtſchaft und Wiſſenſchaft bewährter Männer, wie friſcher, jugendlicher Kräfte, 
— aufs eifrigſte bemüht ſein, im Geſamtgebiete des Forſtweſens eine möglichſt vielſeitige Thätigkeit zu ent- 
wickeln, frei von einſeitiger Vertretung einer beſtimmten Schule und unabhängig von den beſonderen Intereſſen 
einer Behörde oder Korporation: durch vielſeitige Erörterung aller angeregten Fragen wird die Erkenntnis 
der Wahrheit am meiſten gefördert. 

Sind wir allen denen dankbar, welche ſeither in der Allg. Forſt- und Jagd: Zeitung ein beachtens wertes 
forſtliches Organ erblickt haben, ſo bringen wir ganz beſonderen Dank entgegen unſeren Leſern und vorab unſeren 
Mitarbeitern, deren eifrige Bethätigung für das fernere Blühen und Gedeihen die unerläßliche Bedingung iſt. 

Möchte der Allg. Forſt- und Jagd⸗Zeitung das reiche Wohlwollen weiter Kreiſe, deſſen fie ſich bisher 
erfreuen durfte, auch fernerhin erhalten bleiben, damit ſie nach nochmals 25 Jahren in voller Kraft den Tag 
erleben kann, an dem ſie auf ein volles Jahrhundert ihres Beſtehens zurückſchaut. 


Tübingen, Frankfurt a. M., im Dezember 1899. 


Prof. Dr. T. Lorey, Herausgeber. J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Die Tannen⸗Wurzellaus. 

Pemphigus (Holzneria) poschingeri Holzner. 

Von Profeſſor Dr. Nüßlin zu Karlsruhe. 

Seit einigen Jahren iſt dieſe Wurzellaus in Baden 
häufiger aufgetreten. Von 1895 an hatte ich Gelegen: 
heit, dieſelbe im Garten einer Privatwohnung zuerſt 
an der ſibiriſchen Pechtanne (Abies pichta Forb.), 
ſodann im zweitfolgenden Jahre auch an unſerer Weiß⸗ 
tanne zu beobachten. Die wenigen Tannen beider 
Spezies im Alter von 5 bis 8 Jahren, welche ſich an 
genanntem Orte fanden, wurden innerhalb 4 Jahren 
nach und nach durch die Laus getödet. Sehr charak⸗ 
teriſtiſch erſchien hierbei das anſpruchsvolle Verhalten 
der Laus, indem jede ernſtlich kränkelnde Pflanze von 
derſelben verlaſſen war, fo daß hier allein die alten 
Häute und die bläulichweiß angelaufenen verdickten 
Würzelteile über ihre Urheberſchaft orientieren konnten, 
aber auch hierüber für den Kenner keinen Zweifel 
ließen. Die geſunderen Pflanzen zeigten dagegen die 
Laus in üppiger Vermehrung und in allen Größen— 
ſtadien. Dieſer Fall ihres Vorkommens ſcheint dreierlei 
zu lehren. Erſtens iſt die Laus mehr oder 
weniger primär und meidet deutlich kränkelnde 
Pflanzen. Ob dieſelbe ganz primär iſt und wirklich 
frohwüchſige Pflanzen heimſucht, läßt ſich aus obigem 
Beobachtungsfalle nicht ermitteln, da die Gärten der 
Stadt Karlsruhe nicht als normaler Standort für 
Tannen angeſehen werden dürfen. Zweitens ver⸗ 
breitet ſich die Laus nur langſam von Pflanze zu 
Pflanze, und die befallene Pflanze geht nur allmählig 
durch das Saugen der Läuſe zu grund. Drittens 
iſt die Urheberſchaft für den Nichtkenner nicht beſonders 
leicht oder gar ſicher zu erkennen, da welkende oder 
gar eingegangene Pflanzen von der lebenden Laus ver— 
laſſen werden. 

Seit vorigem Jahre (1898) ſind mir nun von 
verſchiedenen Seiten Mitteilungen über das Vorkommen 
dieſer Weißtannenlaus zugegangen. So wurde am 
21. März gen. J. von Herrn Oberfͤrſter Roth eine 
Anzahl etwa 5jähriger verſchulter Weißtannenpflanzen 
aus einer in 600 m Meereshöhe gelegenen Pflanzſchule 
des Forſtbezirks Schopfheim zugeſandt, welche an 
den Wurzeln reich mit Läuſen obiger Spezies beſetzt 
waren, und am 17. Mai desſelben Jahres erhielt ich 
aus einer Pflanzſchule der Gemeinde Freiols heim 
(Forſtbezirk Rothenfels) durch die Güte des 
Herrn Forſtmeiſter Fürſtenwerth eine größere An— 
zahl von etwa 3 jährigen Tannenpflanzen, deren 
Wurzeln dichte Neſter derſelben Laus enthielten. Bei 
einer Exkurſion an letztere Fundſtätte in der Mitte des 
Oktobers fanden ſich neben den gewöhnlichen Läuſen 
auch Nymphen und Geflügelte; zugleich konnte feſtge— 
ſtellt werden, daß die Tannenpflanzen daſelbſt zum 


Teil ein ſehr ſchlechtes Ausſehen zeigten, und die Fläche 
infolge zahlreicher eingegangener Pflanzen Tüdig ge— 
worden war. Auch im Forſtgarten der techniſchen 
Hochſchule iſt die Laus ſowohl an unſerer Weißtanne, 
als an Abies balsamea Mill. zu treffen, und das Gleiche 
iſt in den Forſtbezirken Offenburg und Gen ger— 
bach nach zugekommenen Mitteilungen der Fall. 
Ohne Zweifel hat die Spezies eine viel weitere 
Verbreitung gewonnen, und es ſcheint außer Zweifel zu 
ſein, daß dieſe Vermehrung des Vorkommens erſt neueren 
Datums iſt, da die Mitteilungen aus Baden erſt ſeit 
1898 erfolgten und ſich in dieſem Jahre gleich häuften. 
Die Litteratur zeigt uns die Entdeckung der Spezies 
durch Herrn Schuſter im Hofgarten der bairiſchen 
landwirtſchaftlichen Zentralſchule zu Weihenſtephan 
bei Freiſing. 1874 wurde die Laus von Holzner“ 
beſchrieben und Pemphigus poschingeri benannt. Die 
Läuſe traten daſelbſt an Abies balsamea Mill. und 
Abies fraseri Lindl. auf, wobei ſich die Pflanzen nach 
Behandlung ihrer Wurzeln mit Aſche zeitweiſe erholten. 
ſpäter aber auf's neue befallen wurden und derart 
litten, daß das Wachstum beinahe aufhörte, 
und die Nadeln gelb wurden. 1874 traten die 
Läuſe „ſo verheerend auf, daß die Tannenzucht im 
Garten von Weihenſtephan für einige Zeit unmöglich 
werden dürfte“. Später hat Boas“ ihr Vorkommen 
in Dänemark an Abies pectinata Dec. und Abies 
pichta Forb. beobachtet und beſchrieben. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Beſchränkung der Laus auf gewiſſe Tannen 
arten. Auf Fünen (Boas) blieben Nordmanns⸗ 
tanne, Fichte und Douglas fichte verſchon, 
in Weihenſtephan desgleichen die Weymouthskiefer, 
obgleich dieſe Arten dicht neben den befallenen Tannen 
ſtanden. Auch in dem Karlsruher Falle wurden die 


im gleichen Bosquet ſtehenden Nordmannstannen 


bisher von der Laus verſchont. 

Holzneria *** poschingeri iſt eine Pemphigide, 
deren Hauptmerkmal in der einfachen ſtets ungegabelten 
Form ſämtlicher 4 Schrägadern in den Oberflügeln 
ihrer geflügelten Generationen gelegen iſt. Auch das 
Vorkommen zwerghafter Geſchlechtstiere iſt für dit 
Familie der Pemphigiden charakteriſtiſch. Holaneria 
ſcheint jedoch biologiſch ganz erheblich von den näher 
bekannt gewordenen Arten dieſer Familie abzuweichen. 
Während dieſe letzteren (z. B. die Pemphigus-Arten 


„ g. Stettiner entomologiſche Zeitung XXXV, 187, 
p. 221 und 222 und p. 321 - 824. 

** Tidsskrift for Skovvaesen II 1890, p. 107112 
(uach Judeich-Nitſche, Lehrbuch der mitteleuropäiſchen got 
ſektenkunde Band II p. 1212). 

* Der Gattungsname Holzneria rührt von Lich tente! 
her. Ju feiner Schrift Les Pucerons, monograph!® 
des Aphidiens I 1885 p. 106 ift die Art iertümliher 
Weiſe als an Pinus vorkommend angeführt. 
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Fig. 5. 10:1. 


Holzneria- Geflügelte.“ 


Im Abdomen 4 OO Embryonen nebſt deren großen Winter: 


eiern ſichtbar. 


an der Pappel, Piſtacie, Eſche, Ulme), zahlreiche, meiſt 
fünf Generationen haben, von denen zwei zu Anfang 
der Saiſon oberirdiſch in Gallen, zwei in der ſpäteren 
Saiſon unterirdiſch an Wurzeln zubringen, ſcheint ſich 
Holzneria mit drei Generationen zu begnügen, keine 
Gallen zu erzeugen und faſt ausſchließlich unter der 
Erde zu leben. a 

Allerdings iſt der Entwicklungscyklus inſofern noch 
nicht ganz ſicher ergründet, als es hier nicht gelungen 
iſt, das weitere Schickſal des im November von den 
Sexuellen abgelegten befruchteten Eies zu verfolgen und 
in Erfahrung zu bringen, ob aus dem Ei direkt eine 
junge Wurzellaus (fundatrix) hervorgeht 
oder vielleicht eine ganz anders lebende 
Generation (etwa eine oberirdiſch und an anderer 
Pflanze lebende Gallenerzeugerin). Der Umſtand allein, 
daß es mir gelungen iſt, Individuen der Spezies vom 
erſten Frühjahr (ja Winter) bis in den No⸗ 
vember in kontinuierlicher Zeugung und 
Entwickelung zu beobachten, genügt nicht, um 
volle Klarheit über den ganzen Entwickelungscyklus der 
Art zu gewinnen, denn nach Erfahrungen bei anderen 
Pflanzenläuſen, insbeſondere den Chermes-Arten, kann 
ſehr wohl eine Parallel-Entwicklung vor: 
handen ſein, von denen ſich die eine als rein 
parthenogenetiſche neben einer anderen viel kom⸗ 
plizierteren heterogenetiſchen abſpielt. Ja, gerade 
die von mir gemachte Beobachtung, wonach nicht alle 


ron den an den Wurzeln ſaugenden Individuen im 


— — 


Oktober zu Gefluͤgelten werden, ſondern eine Anzahl 


fluͤgellos bleibt, an den Wurzeln ſaugend verharrt, und, 


ſobald erwachſen, wie bisher weiter zeugt, zwingt 
geradezu zur Annahme einer rein partheno— 
genetiſch weiter zeugenden parallelen Gene— 
rationsreihe. Im milden Winter 1898 auf 99 
konnte dieſes Fortzeugen vom November bis Februar 
verfolgt werden. Eine auffallend große Zahl von 


»In dieſer und den folgenden Figuren ſind die ſeitlichen 
Wachsbüſchel weggelaſſen. 


Generationen dieſer unterirdiſch lebenden Läuſe kommt 
hierdurch zu ſtande, denn im Frühjahr und Sommer 
iſt die Entwickelung einer Generation im Zeitraume 
von etwa 3 Wochen vollendet. 

Setzen wir den einfachſten Fall voraus, ſo würde 


ſich nach meinen bisherigen Beobachtungen der Lebens— 


lauf unſerer Spezies in der nachfolgenden Weile ab- 
ſpielen. Erſtens gäbe es einen heterogenetiſchen 
Cyklus. Die im Fruͤhjahr aus dem befruchteten 
Winterei auskommenden Läuſe, d. h. die Funda⸗ 
trices, beginnen an den Wurzeln der oben erwähnten 
Tannen ihr Sangen und wachſen unter dreimaliger 
Häutung in etwa drei Wochen zu fortpflanzungsfähigen 
ungeflügelten parthenogenetiſchen Mutterläuſen heran, 
welche nach und nach etwa 30 Junge gebären, die ſich 
auſ's neue an Wurzeln anſaugen und den Lebenslauf 
ihrer Mutter wiederholen, um fortpflanzungsfähig zu 
werden. Auf ſolche Weiſe folgten im Laufe ber Saiſon 
völlig gleichartige parthenogenetiſche Generationen auf⸗ 
einander, jo daß in den 7 Monaten von März bis. 
Oktober nahezu ein Dutzend ſolcher Generationen zu 
ſtande kommen konnen. Mit dem Eintreten der Kälte, 
beziehungsweiſe Vegetationsruhe im Oktober erfolgt nun 
das Auftreten einer andersgearteten parthenogenetiſchen 
Generation, indem aus einem Teil der bisherigen 
flügelloſen Läuſe zunächſt Nymphen mit Flügelſtummeln, 
dann nach einer vierten Häutung Geflügelte werden, 
die aus der Erde hervorkommen, ſich durch den Flug 
oberirdiſch verbreiten, um, an der gleichen Holzart ver— 
bleibend, ihre Nachkommen, die Geſchlechtstiere, 
ebendaſelbſt lebendig zu gebären. Dieſe zweite 
Generation der Geflügelten ift,-demnadh die 
ſerupare. Ihre Nachkommen find die. Sexuales 
und beſtehen aus zwerg haft kleinen und organologiſch 
verkümmerten Männchen und Weibchen. Dieſe 
bilden die dritte und einzige gamogenetiſche 
Generation. Das begattete O legt, alsbald ſich in die 
Erde begebend, ein einziges relativ großes befruchtetes 
Winterei, mit welchem dieſer heterogenetiſche Cyklus 
abgeſchloſſen wäre. Ein Vergleich mit Mindarus führt 
auf Analogien und Verſchiedenheiten. Analog iſt bei 
beiden die Zuſammenſetzung des biologiſchen Cyklus 
aus drei formell verſchiedenen Generationen: partheno⸗ 
genetiſche ungeflügelte Fundatrix, partheno— 
genetiſche geflügelte Sexupare und unge- 
flügelte gamogenetiſche Sexuales mit 
Wintereiz; weſentlich verſchieden ift dagegen die Zeit⸗ 
dauer, welche den einzelnen Generationen, ſowie dem 
Winterei bei beiden Spezies zugemeſſen iſt. Bei Min- 
darus;lebt die Fundatrix, normal in einer Generation, 
etwa 3 Wochen, das Ei verharrt dagegen etwa 10 
Monate; bei Holzneria genießt J die Fundatrix unter 


zahlreicher Wiederholung ihrer Generation eine Lebens- 
54* 
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dauer von 7 bis 8 Monaten, während der be- 
fruchtete Eizuſtand nur die Wintermonate 
aushält. Bei Mindarus friſten alle Stadien ein ober⸗ 
irdiſches Daſein, bei Holzneria treten nur die Sexupare⸗ 
Gefluͤgelten zeitweiſe über die Erde hervor. 

Neben dem eben geſchilderten heterogenetiſchen 
Cyklus läuft jedoch, von Oktober an abzweigend und 
mit ihm gleichſam parallel, ein zweiter rein 
parthenogenetiſcher Cyklus einher, indem ein 
Teil der unterirdiſch lebenden Wurzelläuſe flügellos und 
unterirdiſch bleibt, bei ſtrengerer Kälte wohl halb winter⸗ 
ſchlafend fortlebt, bei, milder Wintertemperatur ſogar 
in der Fortpflanzungsthätigkeit fortfährt. Auf der 
Exiſtenz dieſes zweiten Cyklus beruht es, daß wir das 
ganze Jahr hindurch, Frühjahr, Sommer, 
Herbſt und Winter, lebende Tannenwurzel⸗ 
läuſe, groß und klein, finden können. 

Der oben geſchilderte heterogenetiſche Cyklus darf 
jedoch nur als einſtweilige Hypotheſe aufge⸗ 
faßt werden; er bleibt ſolange hypothetiſch, bis es ge⸗ 
lingt, die dem Ei entſchlüpfende Form wirklich zu er: 
ziehen und deren Charakter und Vorkommen zu er⸗ 
kennen. Wie oben ſchon angedeutet worden iſt, lebt 
dieſe Form vielleicht an einer anderen Pflanze, vielleicht 
oberirdiſch, vielleicht Gallen erzeugend, und möglicher⸗ 
weiſe iſt dieſe Form erſt durch eine weitere heterogene 
Generation mit der erſten Wurzellausgeneration ver: 
knüpft. Wahrſcheinlich iſt eine ſolche Komplikation 
keineswegs, noch weniger zoologiſch notwendig, da 
Lichtenſtein gezeigt hat, daß innerhalb der Familie 
der Pemphigiden keinerlei ſtreng geſetzmäßige biologiſche 
Uebereinſtimmung herrſcht, daß im Gegenteil hier die Ex⸗ 
treme größter biologiſcher Komplikation und Vielheit, wie 
andererſeits auch großer Einfachheit vorkommen. 

Ich gehe nun zu einer näheren deen der 
einzelnen Generationen über. 

1. Generation der ungeflügelten partheno⸗ 
genetiſchen Wurzellaus (FundatrixP) 

Je nach dem Alter, beziehungsweiſe den verſchiedenen 
Häutungsſtadien hat die Wurzellaus ein ſehr ver— 
ſchiedenes Ausſehen. Zu Anfang des erſten Stadiums 
iſt dieſelbe von auffallend ſchlanker Geſtalt, ſchmal und 
länglich, Beine und Schnabel erſcheinen in dieſem 
Stadium unverhältnismäßig lang, indem ſowohl die 
Hinterbeine als auch die Schnabelſpitze über das 
Hinterleibsende hinausragen. Etwa 1 mm lang und 
etwas durchſcheinend, farblos oder mit einem ganz 
leichten Stich in's Grünliche, läuft dieſe junge Laus 
ziemlich behend und ſcheint auch freiwillig, wenigſtens 
im Frühjahr, über die Erde zu kommen und ſelbſt 
oberirdiſch am Stämmchen 1 2 jähriger Tannen⸗ 
pflänzchen zu ſaugen. Daß ſie im Frühjahr in der 
Gefangenſchaft die Erde verläßt und an andere Tannen 


Fig. 1. 23:1. 


Junge Holzneria-Fundatrix, kaum geboren. 


als die ihr zugeteilten weiterwandert, konnte ich wieder 
holt beobachten. Bald früher, bald ſpäter nach der 
Geburt ſcheiden die zahlreichen Wachsdruͤſen des Körpers 
Fadenbuſchel aus, die anfangs als ovale jchneeweir 
Punkte, ſpäter als mehr oder weniger lange, nach hinten 
zunehmende und etwas nach vorn gekrümmte 
büſchel erſcheinen. Deren Stellung ſoll ſpäter b: 
ſchrieben werden, fie bleibt auch in den folgente: 
Häutungsſtadien die gleiche. Die junge Laus hat in 
erften Stadium nur 4g.liedrige Fühler, das dr 
Glied iſt weitaus das längſte, etwa 2½ mal jo la: 
als das zweite, oder als das vierte, welche letztere 
etwa von gleicher Länge find; dabei iſt es ein wen: 
gebogen. Das dritte wie auch das vierte Glied iind 
gegen das Ende durch je eine Riechgrube, wie auch m 
allen ſpäteren Stadien, ausgezeichnet. Fühler, Ban 
und Schnabel fallen durch die graue Färbung auf, und 
beſonders find die Gelenke durch dunkleren Farbenten 


ausgezeichnet, außerdem find dieſelben lang, dicht und 


grob behaart. Auch das Hinterleibsende (das neue 
Segment), welches zapfenartig vorſteht, macht ſich durc 
grauſchwarze Färbung und durch Behaarung bemerkbar. 
Beſonders charakteriſtiſch iſt das letzte Schnabelglied. 
von lang koniſcher Geſtalt und etwa doppelter Linse 
als das vorhergehende. Hierin, ſowie in dem langen 
dritten Glied der bloß Agliedrigen Fühler, ferner in 
den langen Beinen, beſonders den langen und etwas 
krummen Hinterbeinen liegen ſehr leicht auffallende 
Kennzeichen, z. B. gegenüber einer jungen Mindarus- 
Fundatrix. 

Von beſonderem zoologiſchen und viellicht auf 
biologischen Intereſſe iſt das Auftreten eines paarigen 
Sinnesorgans, einer Art von Geſchmacksbechern, welche 
rechts und links am Schnabelgrunde nahe an der 
Fühlerbaſis gelegen find und welche nur dem erſten 
Stadium zugehören und nach der erſten Häutung 
für immer verſchwinden. Ein ähnliches Organ it 
meines Wiſſens bisher bei keinem anderen Inſekt be⸗ 
kannt geworden. Da die junge Holzneria kurz nad 


Bürſter⸗ 
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der Geburt im Frühjahr einen erheblichen Grad von 
Beweglichkeit zeigt und auch freiwillig über die Erde 
kommt und umherläuft, ſo liegt die Annahme nahe. 
dem Organ eine orientierende Funktion zuzuweiſen, 
indem es das Inſekt, ſei es durch den Geſchmack oder 
durch eine andere Sinnesqualität bei der Aufſuchung 
neuer Nahrungsquellen unterſtützt oder leitet. Die 
Organe ſind faſt kugelig, geſtielt und liegen an einer 
verdickten Stelle der Haut (hypodermis) zwiſchen 
Fühler⸗ und Schnabelbaſis, unmittelbar an dem 
vorderſten und unterſten Teil des Gehirns. Die 
Sinneszellen im Innern der von zarter Chitinhaut 
umſchloſſenen Kugel ſetzen ſich, fajerförmig den Stiel 
durchlaufend, nach dem Gehirn fort. 

Die Veränderungen, welche das jüngſte Hol zneria- 
Stadium bis zur 1. Häutung durchläuft, beſtehen äußer- 
lich in einer Vergrößerung des Hinterleibs, der an 
Länge und Dicke zunimmt, ſo daß derſelbe bald die 
Schnabelſpitze an Länge, die Vorderbruſt an Dicke über⸗ 
ragt, wobei die Mittel⸗ und Hinterhüften mehr und 


Fig. 2. 23:1. 


unge Holzneria-Fundatrix, noch mit 4 gliedr. Fühlern gegen 
Ende des 1. Stadiums. 
mehr auseinandertreten. Dieſe Vergrößerung geht ein⸗ 
her mit dem Wachstum der Embryonen im Innern. 
Alle weiteren Veränderungen der Laus im Verlaufe der 
folgenden Häutungen beruhen zum Teil auf einer 
weiteren Vergrößerung des Hinterleibs infolge der Ent⸗ 
wickelung der Embryonen im Innern zu jungen Läuſen. 
Hierdurch wird derſelbe breit oval, und die Fühler, 
Beine und der Schnabel, welche nur unbedeutend 
wachſen, verlieren immer mehr an relativer Größe. 
Zum Teil erfährt jedoch die Laus auch qualitative 
Veränderungen. Schon oben wurde erwähnt, daß jenes 
Sinnesorgan nach der 1. Häutung verſchwindet“; deß⸗ 
gleichen geht der viergliedrige Fühler nach der 1. Häutung 


* Das Organ ſcheint gewiſſen Schwankungen unterworfen 
zu fein. Gegen Ende des erſten Stadiums erſcheint es manch- 
mal eingeſchrumpft und geſchwärzt. Auch nach der erſten 
Häutung können noch ſchwärzliche Rudimente an ſeiner Stelle 
auftreten. In ſpäterer Saiſon ſcheint es überhaupt nicht mehr 
konſtant aufzutreten. 


Fig. 3. 28:1. 


Erwachſene Holzneria-Fundatrix, (6 gliedrige Fühler). 


in einen fünfgliedrigen über, indem das lange 
dritte Glied in zwei ziemlich gleichlange Glieder zer⸗ 
fällt. In dieſem 2. Stadium wächſt die Laus bis 
auf etwa 1,5 mm Länge, ihr nunmehriges drittes 
Fühlerglied ſtreckt ſich gleichfalls um ein weniges, ſo⸗ 
daß es bei der 2. Häutung meiſt ſo lang als das 
Endglied und meiſt etwas länger als das vierte iſt 
(etwa 0,17 zu 0,15 mm). Nach der 2. Häutung, 
alſo im 3. Stadium ſchnürt ſich das dritte Fühler⸗ 
glied meiſtens abermals ein, jo daß ſchon jetzt ſechs⸗ 
gliedrige Fühler entſtehen können. Die abgeworfene 
3. Haut beſitzt im letzteren Falle alsdann gleichfalls 
ſechsgliedrige Fühler. Die Teilung des dritten Fühler⸗ 
gliedes ſcheint jedoch nicht ſtets ſchon im 3. Stadium, 
ſondern meiſt erſt im 4. aufzutreten, ſodaß die 3. Haut 
bald mit fünf⸗, bald mit ſechsgliedrigen Fühlern ange⸗ 
troffen wird. Ja, ſelbſt ungleiche Gliederzahl am näm⸗ 
lichen Individuum (rechts fünf-, links ſechsgliedrige 
Fühler, oder umgekehrt) habe ich mehrfach gefunden. 
Am ſechsgliedrigen Fühler ſind die vier mittleren 
| Glieder von nahezu gleicher Größe, das erſte iſt normal 

kurzer, das ſechſte normal etwas länger als jene vier. 

Uebrigens ſchwankt ſowohl die Geſamtlänge des Fühlers, 

als auch die relative“ Länge der einzelnen Glieder nicht 

unerheblich, ſo daß die oft beliebte ſyſtematiſche Ver⸗ 
wertung ihrer Dimenſionen zu verwerfen iſt. Was 

die Anordnung und Größe der von den Wachsdruͤſen 

ausgeſchiedenen ſchneeweißen Fadenbüſchel betrifft, jo 

kommen ziemlich erhebliche Unterſchiede vor. Abgeſehen 

davon, daß friſch nach jeder Häutung die Ausſcheidungen 
| fehlen und ſich alsdann ganz allmählig entwickeln, ift 
Größe und Zahl derſelben individuell ſehr verſchieden. 


Bald trifft man ältere Läuſe, deren Wachsfäden äußerſt 
lang und dabei nach verſchiedenen Richtungen ſpiral— 
förmig aufgerollt ſein können, jo daß das Tier von oben 


* So kann z. B. am 6 gliedrigen Fühler das Glied 3 
länger, aber auch kürzer als Glied 4 ſein. 
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völlig ſchneeweiß erſcheint, bald erblickt man die Buͤſchel 
gleichſam regelmäßig geſtutzt, wobei die Länge und 
Richtung der einzelnen Fäden im Büſchel ſich durchaus 
regelmäßig verhält. Hier ſieht man nur die ſeitlichen 
Büſchel deutlich entwickelt, median⸗dorſale kaum au- 
gedeutet, dort wiederum die medianen Büſchel des 
Rückens, wenn auch kurzer als die ſeitlichen, doch immer: 
hin ſtark entwickelt. Nachfolgende Anordnung dürfte 
wohl in bezug auf die Zahl der Ausſcheidungen das 
Maximum repräſentieren. Die ſeitlichen Büſchel be⸗ 
ginnen vorn am Mesothorax und ragen nach hinten 
bis inkluſive zum 7. Segment; ſie erſcheinen am 
Mesothorax klein, oft nur punktförmig, am Metathorax 
noch relativ kurz und gerade gerichtet, vom 1. Ab⸗ 
dominalſegment an aber plötzlich ſtark vergrößert, ver⸗ 
längert, und mehr oder weniger mit der Spitze nach 
vornen umgebogen. Was die medianen betrifft, ſo 
ſtehen am Kopfe vorn an der Stirne und hinten auf 
dem Scheitel je ein Paar kurzer Büſchel, größere auf 
Pro-, Meso- und Metathorax ſowie auf dem erſten 
Abdominalſegment, ebenſo wieder auf dem 5., 6. und 
7. Abdominalſegmente. Dazu kommen noch paarige 
Zwiſchenbündel (zwiſchen den medianen und ſeitlichen) 
und zwar auf Meso-, Metathorax, 1., 5. und 6. Ab: 
dominalſegment, ſo daß auf genannten Segmenten in der 
Quere je 6 Wachsbüſchel erſcheinen. Auch das dunkel⸗ 
graue Zäpfchen am Hinterende des Abdomens kann 
wachsbereift erſcheinen. Die Bauchfläche iſt ſtets frei 
von Wachsbüſcheln. Die Maximalzahl der Aus— 
ſcheidungen iſt jedoch nur ſelten deutlich zu ſehen, und 
zahlreiche Zwiſchenſtufen der Ausbildung führen zu den 
Vorkommniſſen, welche deutlich nur die ſeitlichen 
Büſchelreihen erkennen laſſen. 

Je älter die Fundatrix geworden iſt, deſto un: 
förmiger erſcheint der plumpe Körper, jo daß Breite 
und Länge nur wenig differieren, etwa die Dimenſionen 
von 1,71 beziehungsweiſe mm erreichen. Auch die 
dorſoventrale Dicke kann, je nach dem Stande der 
Trächtigkeit erheblich anwachſen, ſo daß die Laus ſich 
der Kugelform nähert. Die Beweglichkeit hat alsdann, 
da die Gliedmaaßen nur wenig wachſen, ſtark abge— 
nommen. Was die Zahl der Nachkommen betrifft, ſo 
wechſelt dieſelbe außerordentlich, je nach der Jahreszeit. 
Die Fruchtbarkeit ſcheint im Frühjahr am größten zu 
ſein, an Schnittſerien einer alten Fundatrix vom 22. 
März zählte ich auf einem Schnitte allein 24 Embryonen 
in verſchiedenſten Entwicklungsſtadien, dagegen find auf 
Schnitten durch Sommerläuſe viel weniger Embryonen 
zu finden, und die im Dezember unterſuchten zeigten 
nur ganz vereinzelte ältere Embryonen, dagegen neben 
den noch winzigen Keimanlagen einen ſehr umfang— 
reichen „Pſeudovitellus,“ das ſind dotterartige 
Reſerveſtoffanlagen, die in dem Maaße, als die Em— 


bryonen ſich entwickeln, verbraucht werden. Auch die 

Zucht lehrt das Gleiche. Die im Frühjahr einge⸗ 

zwingerten Mutterläuſe lieferten in wenigen Tagen 

zahlreiche Junge, während erwachſene Mutter⸗ 
läuſe, die am 16. November 1898 (auffallend milder 

Winter!) beobachtet wurden, in den folgenden 14 Tagen 

nur 4 Nachkommen erzeugt hatten. Das Tempo des 

Wachſens und der Häutungen iſt gleichfalls im Früh⸗ 

jahr am raſcheſten. So fand bei zweien von vier, am 

17. April eingezwingerten friſchgeborenen Läuſen die 

erſte Häutung am 1. Mai, die zweite am 5. und die 

dritte am 9. Mai ſtatt. Das in dieſem Falle relativ 
große Intervall bis zur erſten Häutung iſt zweiffellos 
auf Koſten der Gefangenſchaft zu ſetzen, denn die jungen 

Läuſe liefen anfangs umher und entſchloſſen ſich erſt 

nach mehreren Tagen, das beigegebene Wurzelſtuck an⸗ 

zunehmen und daran zu ſaugen. Als Zeichen, daß ſie 
wirklich Nahrung aufgenommen hatten, erſchienen als⸗ 
dann (vom 25. April an) die bekannten Tropfen zucker⸗ 
haltiger Fluͤſſigkeit am Hinterende ihres Körpers. 

In bezug auf die Lebenszähigkeit der Fundatrix möchte 

ich einen dieſe Eigenſchaft in hohem Maaße beſtätigenden 

Fall erwähnen. Am 13. April wurden 2 erwachſene 

Fundatrices in einem nur 4 em langen und 8 mm im 

Lumen meſſenden Cylindergläschen iſoliert und zwar 

unter Korkverſchluß. Dieſes Gläschen blieb bis zum 

7. Mai in einer Schublade (unabſichtlich) ſich ſelbſt 

uͤberlaſſen. An dieſem Tage wurden die beiden alten 

Läuſe noch lebend angetroffen und dazu 20 indeſſen er⸗ 

zeugte Junge, von denen einige gleichfalls lebten. 

Das dem Gläschen beigegebene Wurzelſtück war völlig 

vertrocknet. Die nahrungsbedürftigen wachſenden Jungen 

ſind natürlich viel weniger lebenszähe, als die er⸗ 
wachſenen Mütter und waren deshalb in der Mehrzahl 
eingegangen. 

II. Generation der parthenogenetiſchen 
Geflügelten (ſexupare Generation). 
Wie ſchon Holzner beobachtet hatte, entſtehen im 

Oktober die geflügelten Wurzelläuſe. 

Unter den am 9. Oktober 1898 erhaltenen Wurzel⸗ 

läuſen fanden ſich nur ganz vereinzelte Gefluͤgelte, 

dagegen Nymphen in allen Stadien der Entwickelung; 
in der zweiten Hälfte des Oktobers“ erſchienen alsdann 
vorwiegend Geflügelte, und gegen Mitte November 
waren die Geflüͤgelten wieder vollſtändig verſchwunden. 

Die Nymphen zeigen gern, jedoch nicht immer, einen 

trüb⸗gelblichen Farbton, ſie ſind teils nackt (eine kurze 

Zeit nach jeder Häutung), teils mehr oder weniger 

dicht mit Wachsausſcheidungen bedeckt, insbeſondere an 

den Seiten des Abdomens, ihre Fluͤgelſtummeln fallen 
durch dunkelgrane Färbung auf. 


Im laufenden Jahre hat ſich die Entwickelung der Ge⸗ 
flügelten um etwa 10 Tage früher abgeſpielt. 
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Holzneria-Nymphe. 
Man erkennt die Flügelſtummeln; nach der III. Häutung. 


Die Geflügelten, anfangs gleichfalls gelblich, nehmen 


| 
| 


| 


| 
| 
| 


flügel (ſ. o.), durch ihre gelbliche Grundfarbe, 
durch die reiche Wollausſcheidung von der kahlen 
grünen Mindarus unterſchieden. Auch die Unterflügel 
zeigen weſentliche Unterſchiede, indem bei Holzneria 
die beiden Schrägadern von einem Punkte aus der 
Längsader entſpringen, bei Mindarus getrennt, ebenſo 
die 6 gliedrigen Fühler bei Holzneria mit zahl- 
reichen Riechgruben an den 4 letzten (3 - 6 ten) Gliedern, 


bei Mindarus nur am 3. Glied alſo ausgeſtattet ſind. 


Im Innern hat die geflügelte Holzneria nur durch⸗ 
ſchnittlich fünf, (in Extremen wohl 4—8) Embryonen 


zu entwickeln: das ſind die künftigen Geſchlechts— 


tiere, Männchen und Weibchen. Bald ſind es blos 
&&, bald blos S, bald kommen beide Geſchlechter in 
derſelben Serupare zum Vorſchein. Die Geflügelten 
legen ihre Jungen nur ungern in der Gefangenſchaft 
ab (ganz anders als bei Mindarus), am liebſten noch 
in gedeckelten Uhrſchälchen, in denen Erde enthalten iſt, 


eine Thatſache, die darauf hinzuweiſen ſcheint, daß auch 


| 


in natura die Geflügelten zur Ablage der Geſchlechts⸗ 


bald ſtellenweiſe, an Kopf, Mittelbruſt und Hinter: tiere in den Boden gehen, dem fie entſtammen, jo daß 
rücken dunklere Töne an, zuerſt olivenbraune, zuletzt das Auftreten der Geflügelten nur den Zweck haben 


ſchwarzbraune. 
ihnen beſonders reichlich auf: am Kopf in vorwärts 
gerichteten, am Vorderrücken in aufrechten Buͤſcheln, am 
Abdomen ſind es beſonders die ſeitlich abſtehenden 
Bündel, doch auch median- und am Hinterende 
treten kürzere Wachsbürſten hervor. Die in der Ruhe 
dachförmigen Flügel können ganz in der Wachswolle 
verſteckt ſein. Die Bauchfläche bleibt immer kahl. 

Es iſt eine auffällige Thatſache, daß bei Mindarus 
beim Uebergang von Nymphe zur Imago jegliche Aus⸗ 
ſcheidung verſchwindet unter Rückbildung und Zerfall 
der rieſigen Drüjen, während in der gleichen Periode 
bei Holzneria die betreffenden Druͤſen und Ausſcheid— 
ungen eine Zunahme erfahren. Allerdings zeigen die 
ſonſt ſo ähnlichen Imagines auch ſehr wichtige phyſio⸗ 
logiſche Unterſchiede: Mindarus erſcheint im Juni, lebt 
nur oberirdiſch, hat ca. 40 Junge zu zengen, Holzneria 
kommt im Oktober aus der Erde hervor und begnügt 
ſich mit ca. 5 Nachkommen. Es liegt nahe, aus dieſen 
Faktoren, einzeln oder zuſammen, Mutmaßungen über 
die beiderſeitige Verſchiedenheit der Wollausſcheidungen 
zu entwickeln; am wahrſcheinlichſten erſcheint mir, unter 
Zuhilfenahme des Prinzips der Sparſamkeit in der 
Natur, die Annahme eines Kauſalnexus zwiſchen der 
Produktion der Wachswolle und der Zahl der Em⸗ 
bryonen in dem Sinne, daß die große Fruchtbarkeit: 
bei Mindarus nur möglich wurde durch Ruͤckbildung, 
der gewaltigen Drüfen, deren rückläufige Stoffwechſel⸗ 
produkte bei ihrem Zerfall der Ausbildung der Em- 
bryonen zu gut kommen mußten. Die gefluͤgelte 
Holzneria iſt, abgeſehen von der Aderung der Vorder: 


Die Wachsausſcheidungen treten bei 


würde, der Spezies die räumliche Verbreitung von 
Ort zu Ort, von Pflanze zu Pflanze durch die Flug: 
bahnen zu erleichtern. 

Das Auftreten der geflügelten Generation im 
Oktober, alſo zur Zeit des Eintritts weſentlich kühlerer 
Temperatur legte die Vermuthung nahe, daß die Um: 
wandlung der Fundatrices in Geflügelte durch Kälte 
ausgelöͤſt werden möchte. Ich habe deshalb Ende 
Juli dieſes Jahres ein Experiment zur Ermittelung 
eines ſolchen Zuſammenhangs begonnen. Eine Anzahl 
von Tannenpflänzchen wurden mit dem Wurzelteil in 
einen Eisſchrank verſenkt, und die Temperatur in der 
Erde nach und nach auf durchſchnittlich 90 C. herab⸗ 
gelegt. Das Experiment iſt inſofern nur teilweiſe ge: 
lungen, als durch zu große Feuchtigkeit viele der Läuſe 
zu grunde gingen. Als ich am 3. September, von 
einer Reiſe zurückgekehrt, die Pflanzen unterſuchte, 
waren nur noch drei lebende zu finden, unter dieſen 
eine Nymphe, welche die 3. Häutung 
hinter ſich hatte. Eine 2 Tage ſpäter nach Freiols⸗ 
heim, dem Ort der Herkunft jener Läuſe, unternommene 
Exkurſion ergab, daß unter Hunderten von unterſuchten 
Individuen keine einzige Nymphe anzutreffen 
war.“ Es ſcheint darnach der Schluß einigermaßen be- 

* Am 6. September wurde mit den aus Freiolsheim mit⸗ 
gebrachten Läuſen ein Kontrollverſuch im entgegengeſetzen Sinn 
eingeleitet: ſie wurden (ſamt den mitgebrachten Pflanzen) in 
einem Zimmer gehalten, deſſen Temperatur nicht unter 120 R. 
ſank. Am 10. Oktober fand ſich unter dieſen Läuſen keine 
unge Nymphe oder Geflügelte. Die Tag's darauf nach 
Freiolsheim, an den Ort der Herkunft dieſer Läuſe, unter⸗ 
nommene Exkurſionen konnte feſtſtellen, daß an den Pflanzen, 


welche im gleichen Beet ſtehen geblieben waren, der gröſte Teil 
der Läuſe zu Nymphen und Geflügelten geworden war. 
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rechtigt, daß die Kälte die Umwandlung zur Geflügelten 
auslöft, wenn auch nicht für alle Individuen, wie ja 
auch in der Freiheit im Oktober immer nur ein Teil 
derſelben zu Nymphen und Geflügelten wird, die 
übrigen dagegen als Fundatrices überwintern (ſ. o.). 


III. Geſchlechtliche Generation, dd und 2. 


Wie bei vielen Pemphigiden ſind auch bei Holzneria 
die Geſchlechtstiere verkümmert und zwerghaft. 


Fig. 6. 60:1. 


Die 


Holzneria-⸗ Männchen. 
c (Fig 6) werden bis ca. 0,8, die PO (Fig. 7) 
4 mm lang. Aeußerlich fallen ſie durch das völlige 
Fehlen des Rüſſels, durch die kurzen und gedrungenen 
Fühler (5 gliedrig) und Beine auf. Die jungen , 
find meiſt deutlich gelblich, die 33 grünlich und ſchlanker. 


Die OO ſondern aus ihren kleinen Druͤſen ſpärliche 


Wachswolle aus, welche dünn flaumartig das Abdomen 
Fig. 7. 60:1. 


Holzneria: Weibchen. 
Im Innern das große ovale Winterei. 


ſtellenweiſe bedeckt. Am Hinterende ſitzen den Geſchlechts— 
tieren die abgeſtreiften Häute in Form eines Schwanz— 
anhangs an. Sie bewegen ſich, insbeſondere die Y, 
träge in langſamem Kriechen umher. Die Begattung 
konnte ich nicht beobachten, wohl aber fand ich zweimal 
das abgelegte ovale Ei, das etwa 0,43 mm lang, von 
gelbbrauner Färbung und nackt iſt. An ſeinen Polen 
erſcheinen kleine zapfenartige Warzen. 


—— . — — — — dd .. ꝝsĩxt§tñx?X; — — ? . u . —-᷑¼HF—ů— ——— 


Die innere Organiſation der Geſchlechtstiere zeigt 
die mächtige voluminöſe Entwickelung der Geſchlechts⸗ 
organe. Obwohl beim L nur 1 Ei zur Entwickelung 
gelangt, ſo erfüllt dasſelbe dennoch ſamt dem kleinen 
vorn aufſitzenden Keimfach und den hinten gelegenen 
Ausführwegen, faſt das ganze Koͤrperinnere aus, ſo daß 
nur vornen in Kopf und Prothorax Raum für das zu 
ſammengedrängte Geſamtnervenſyſtem übrig bleibt. Auch 
die Organe des Darmſyſtems find beim ausgebildeten Ge: 
ſchlechtstiere verſchwunden, beim Embryo nur als ſtrang⸗ 
artige Reſte vorhanden. Aehnlich wie beim L, nur in 
geringerem Maße, nimmt auch im Innern des d das 
Genitalſyſtem den größten Teil ein; der Darm erſcheint 
hier anfangs noch hohl und perſiſtiert ſpäter als ſolider 
Zollſtrang. | 

Nachtrag. 

Die vorliegende Abhandlung habe ich gegen meine 
urſprüngliche Abſicht ſchon jetzt dem Druck uͤbergeben, 
einmal weil das Thema der Tannenwurzellaus zur 
Zeit infolge des ausgebreiteten Vorkommens dieſer Art 
im Vordergrunde forſtentomologiſchen Intereſſes“ ſteht, 
ſodann auch deshalb, weil die Erfüllung meines Wunſches, 
das Schickſal der Wintereier zu ergründen und damit 
alle Zweifel über die Biologie der Holzneria poschingeri 
zu beſeitigen, von gar vielerlei abhängig iſt und mein 
Publikation, die immerhin manches Neue darbietet, um 
Monate, vielleicht Jahre verzögert hätte. 


Ber obergermaniſch⸗rätiſche Limes und das 
fränkiſche Nadelholzgebiet. 
Von Dr. R. Gradmann in Forchtenberg. 


Unter vorſtehendem Titel habe ich kürzlich in Peter: 
manns Geograph. Mitteilungen (1899 Heft III) eine 
kleine Studie veroffentlicht, die der verehrte Herr Her: 
ausgeber den Leſern dieſer Zeitſchrift im Auszug mit: 
zuteilen wünſcht. Ich begrüße die Gelegenheit, gerade 
in den Kreiſen, die zur Mitarbeit in allererſter Rabe 
berufen ſind, auf ein Problem hinzuweiſen, das nicht 
neu, aber von ungewöhnlich vielſeitiger Bedeutung iſt 
und faſt überall noch brach liegt: ich meine die Ge⸗ 
ſchichte, und zwar die topographiſche Geſchichte unſeres 
heimiſchen Waldes, beſonders die Rekonſtruktion des 
Urwaldbildes. Daß von hier aus auch auf ſcheinbar 
entlegene Gebiete, wozu die Limesforſchung zweifels. 
ohne gehört, unter Umſtänden ein unerwartetes Licht 
fallen kann, dafür kann vielleicht die fragliche Unter: 
ſuchung als charakteriſtiſcher Beleg dienen. 

* Bor einigen Tagen erhielt ich eine Arbeit: Beobachtungen 
über die Lebensweiſe der Tannenwurzellauß (Pemphigus 
Poschingeri) von Profeſſor Dr. C. Keller⸗Zürich (Schwen. 
Zeitſchrift für Forſtweſen, Bern 1899 Nr. 8 und 9) zugeſandt. 


Der Inhalt meiner Abhandlung wird durch dieſe Arbeit kaum 
berührt. 
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Der Sachverhalt ijt folgender. Die Verteilung von 
Laub- und Nadelholz iſt im ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Stufen: 
land, d. h. in den Muſchelkalk-, Keuper- und Juraland— 
ſchaften von Baden, Württemberg und Nordbayern eine 
beſonders klar abgegrenzte. Heute ſind die Grenzlinien 
allerdings durch künſtliche Anzucht namentlich der Fichte 
und Föhre wie überall etwas verwiſcht; aber ſie waren 
urſprünglich recht ſcharfe und laſſen ſich noch heute ganz 
befriedigend feſtſtellen. Der überwiegende Teil dieſer 
Landſchaften iſt von Haufe aus reines Laubholzgebiet 
mit vorherrſchender Buche; ſo die Schwäbiſche Alb faſt 
ganz, die Fränkiſche Alb (Frankenjura) in ihrem ſüd— 
lichen, die Donau begleitenden Zug, ferner die Muſchel— 
kalkebene zum allergrößten Teil und endlich auch be— 
trächtliche Strecken des Keupergebiets. Nur zwei große 
Nadel holzbezirke greifen in die Stufenlandſchaft herein: 
von Weſten her der Schwarzwald mit ſeinen Fichten 
und Tannen, die auch noch ſein ganzes öſtliches Vor— 
land überziehen, von Oſten her der Böhmerwald. Dieſem 
letzteren ſchließt ſich nämlich weſtwärts ein mächtiges 
zuſammenhängendes Nadelholzgebiet an, das in den um: 
faſſenderen Ueberſichten über Deutſchlands Waldbeſtände 
ſehr mit Unrecht meiſt übergangen wird; wir nennen 
es das fränkiſche Nadelholzgebiet. Es umfaßt den 
ganzen nordwärts gerichteten Schenkel des Frankenjura 
mit Ausnahme der ſogen. Fränkiſchen Schweiz, ferner 


das fränkiſche Keuperbecken (Niederungen der Rednitz) 


und gegen Weſten die Frankenhöhe, die Ellwanger und 
Limpurger Berge, den Welzheimer und Mainhardter 
Wald, letztere beiden wenigſtens zu ihrem größeren 
Teil. Auf dem Frankenjura und im fränkiſchen Becken, 
das durch den Nürnberger Reichsforſt noch die bekannteſte 
Strecke dieſes Waldgebietes bildet, herrſcht die Föhre, 
weiter weſtwärts die Fichte und ſtellenweiſe auch die 


Tanne, die hier urwüchſig auftretend nicht ſelten mit 


den Prachtgeſtalten des Schwarzwaldes wetteifert. 


Von beſonderem Belang iſt für uns die Weſt⸗ 


und Südgrenze dieſes Nadelholzgebiets. Sie iſt 
in der Originalarbeit genauer dargeſtellt und auch auf 
einer Karte wiedergegeben; hier können nur die Haupt— 
punkte benannt werden. Von Mainhardt zieht die 
Grenzlinie in ſüdſüdöſtlicher Richtung, Nadelwald im 
Oſten, Laubwald im Weſten von einander ſcheidend, 


über Murrhardt zum Hohenſtaufen; hier wendet ſie 


ſich plötzlich in rechtem Winkel gegen Nordoſten und 
zieht über Mögglingen und Aalen nach Thannhauſen 
und auf bayriſchem Gebiet über Fremdingen, den Heſſel— 
berg, Pflaumfeld, Theilenhofen nach Weißenburg am 


Sand; endlich von hier aus allmählich ſuͤdoſtwärts zur 


Donau. In ihrem weſtlichen Teil war dieſe Grenz— 
linie ſchon früher durch Tſcherning bekannt; für den 
bayriſchen Anteil mußte ſie erſt feſtgeſtellt werden. Es 


Reichs im Maßſtab 1: 100 000. Als Probe diente 
die Vergleichung der Ortsnamen, die nach den Namen 
von Waldbäumen gebildet ſind, eine Methode, die auch 
ſonſt angewandt und ſehr zu empfehlen iſt. Da die 
Ortsnamen faſt ausnahmslos älter ſind als jede Forſt⸗ 
kultur, ſo laſſen ſie mit großer Sicherheit auf das ur— 
ſprüngliche Vorkommen beſtimmter Holzarten ſchließen; 
namentlich da, wo aus topographiſchen Wörterbüchern 
die älteſten urkundlichen Formen mühelos entnommen 
werden können, beſitzt man hierin ein ſehr bequemes 
und zuverläſſiges Hilfsmittel. Thatſächlich finden ſich 
nun öſtlich und nördlich von der angedeuteten Linie 
Wohnorte, die nach der Fichte, Tanne, Forche benannt 
ſind, in ungemein großer Zahl (ſie ſind auf der Karte 
gleichfalls eingezeichnet), und zwar bis hart an jene 
Grenzlinie hin, während ſüdlich davon auf der ganzen 
Schwäbiſchen und Fränkiſchen Alb nicht ein einziger 
derartiger Name nachzuweiſen iſt. 

Das Merkwürdige an der Sache iſt nun aber die 
zufällige Entdeckung, daß auf der 140 Kilometer be⸗ 
tragenden Strecke von Mainhardt bis Weißenburg, etwas 
weniger deutlich von hier bis zur Donau, der alte 
römiſche Grenzwall, der limes Ger- 
maniae superioris und Raetiae, mitder 
Nadelholzgrenze parallel verläuft. Da 
wo die letztere Grenze umbiegt, in der Hohenſtaufen— 
gegend, da bricht auch der Limes plötzlich ab und wendet 
ſich mit ſcharfem Knie als limes Raetiae nach Nord— 
oſten, und auch ſonſt macht er die größeren Kurven 
getreulich mit; die Entfernung beträgt mit nicht be— 
deutenden Schwankungen durchſchnittlich etwa 4 Kilometer. 

Wer das Phänomen auf der Karte geſehen hat, 
kann nicht wohl an einen bloßen Zufall glauben. Wie 
erklärt ſich dieſer Parallelismus? Iſt die Nadelholz— 
grenze etwa dem römiſchen Grenzwall gefolgt? Dieſe 
Deutung liegt ja am nächſten; aber ſie geht in die 
Brüche, ſobald man ſich den Hergang irgendwie aus— 
zudenken verſucht. Auf die Erörterung der einzelnen 
Möglichkeiten dürfen wir uns hier nicht einlaſſen; das 
Ergebnis iſt das entgegengeſetzte: der Nadelwald war 
ſchon vor den Römern da, und zwar höchſt wahrſchein— 
lich ungefähr in derſelben, den Bedingungen von Klima 
und Boden ganz entſprechenden Ausbreitung wie in 
ſpäterer Zeit, und die Römer haben ſich bei der Feſt— 
legung ihrer Grenze nach den beſtehenden Waldverhält— 
niſſen gerichtet, d. h. ſie haben den Nadelwald um— 
gangen. 

Zum Verſtänduis des Zuſammenhangs muß man 
auf die Beſiedlungsgeſchichte einen Blick 
werfen. Gerade der Winkel, der dort vom Limes oder, 


was annähernd dasſelbe iſt, von der Nadelholzgrenze 


eingeſchloſſen wird, iſt, wie die meiſten Nadelwaldgebiete, 


geſchah dies mit Hilfe der amtlichen Karte des Deutſchen | erst ſehr ſpät beſiedelt worden; vorrömiſche Altertümer 
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ſind daſelbſt, wie ſich aus den archäologiſchen Karten 
ergiebt, äußerſt ſelten, während in der Nähe des Limes 
die vorrömiſchen Grabhügel ſofort maſſenhaft auftreten 
und über die ganze Schwäbiſche und Fränkiſche Alb 
ſüdwärts außerordentlich verbreitet ſind. Die Zeit der 
erſten urkundlichen Nennung der Ortſchaften, desgleichen 
die Form ihrer Namen fuͤhrt auf das gleiche Ergebnis: 
die Beſiedlung dieſes Nadelholzgebiets hat früheſtens in 
alamanniſcher Zeit begonnen und iſt erſt im ſpäten 
Mittelalter vollendet worden; zur Römerzeit war es 
eine menſchenleere Gegend, mit andern Worten, es war 
Urwald, und zwar, wie wir jetzt willen, Nadelholz⸗ 
urwald. Daß dem die Römer aus dem Wege gegangen 
ſind, können wir verſtehen. Den Nadelwäldern unjrer 
Zone fehlt in ihrem natürlichen Zuſtand gerade das, 
was in älterer Zeit und bis tief ins Mittelalter herein 
neben der Jagd einzig am Walde geſchätzt wurde, näm: 
lich Aeckerich und Weide; auch der Wildſtand iſt, wie 
v. Middendorff hervorhebt, im Innern des Nadel- 
holzurwaldes ein außerordentlich dürftiger. Das einzige, 
was er bietet, iſt das Holz, und das war in jener Zeit 
allenthalben im Ueberfluß vorhanden und daher wertlos. 
Hiemit aber findet ein altes Rätſel 
der Limesforſchung von ſelbſt feine Lö: 
ſung: „Warum zogen die Römer nicht eine gerade 
Linie vom nördlichſten Punkte des rätiſchen Limes bei 
Gunzenhauſen nach Walldürn und Miltenberg hin? 
Zieht man auf der Karte dieſe Linie, ſo ergiebt ſich 
zuſammen mit den beiden Limesſträngen faſt ein gleich⸗ 
ſeitiges Dreieck; die Römer hätten alſo faſt die Hälfte 
des Weges geſpart, hätten ſtatt einer etwa 50 Stunden 
langen Grenze eine kaum 30 Stunden lange abzuhegen 
und zu beſetzen nötig gehabt“ (Ed. Paulus). In 
der That, ſo lange man ſich die damalige Landesbe— 
ſchaffenheit nicht richtig vergegenwärtigt, kann in dieſem 
Keil, der ſich hier in das römiſche Reichsgebiet ein: 
zwängt, nur eine unbegreifliche Grenzverſchlechterung 
geſehen werden, um ſo unbegreiflicher, als die thatſäch— 
liche Limeslinie gerade auf der fraglichen Strecke nicht 
weniger als ſechs tief eingeriſſene Flußläufe ſchneidet, 
während jene kürzere Verbindung zwiſchen Gunzenhauſen 
und Walldürn ſich faſt ganz auf der Waſſerſcheide hätte 
führen laſſen. Für uns lautet die Antwort einfach. 
Die Römer haben ihre Grenze genau ſo weit vorge— 
ſchoben, als ertragfähiges Land vorhanden war. Die 
Wildnis des fränkiſchen Nadelholzurwaldes in das 
Reichsgebiet einzubeziehen hatten ſie keinerlei Intereſſe; 
Einkünfte waren von daher nicht zu erwarten, dem 
Verkehr bot das Gelände wie jeder Urwald die größten 
Hinderniſſe, es konnte hoͤchſtens zum Uuterſchlupf für 
allerlei Geſindel dienen, wie es der Böhmerwald noch 
im letzten Jahrhundert war. Deshalb ließ man den 
Nadelholzurwald außen liegen, und fo hat die römische 
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Reichsgrenze jene Einbuchtung erhalten, für die mw 
bisher vergeblich eine befriedigende Erklärung geſuct! 
hatte. 

Gewiß iſt dies nicht der einzige Fall, wo durt 
Richtigſtellung des alten Landſchaftsbildes auch geſchich⸗ 
liche Fragen in ein verändertes Licht gerückt werden. 
Die hiſtoriſche und geographiſche Litteratur wimmer 
von unrichtigen Vorſtellungen über die frühere Landes 
beſchaffenheit unſeres Vaterlandes, namentlich was die 
Bewaldungsverhältniſſe betrifft, Borftellungen, die man 
ſich ohne genügenden naturwiſſenſchaftlichen Untergrund 
nur aus den kurzen und oft rhetoriſch übertreibenden 
und verallgemeinernden Aeußerungen römiſcher Schrift 
ſteller gebildet hat. Manches iſt in den letzten Jahren 
geſchehen; über die frühere Verbreitung der Kiefer in 
norddeutſchen Tiefland, ebenſo über die Eibe beſitzen 
wir ja bereits eine Litteratur. Aber vielerorts ſind die 
wichtigſten Quellen für die Urgeſchichte unſrer Wälder 
noch faſt ungenützt; Hölzer und Kohlen, die man bei 
wohl datierbaren Altertümern gefunden, werden ver: 
ſchleudert, ſtatt fie zu unterſuchen und die Befund: 
planmäßig zuſammenzuſtellen; unzählige alte Forſt⸗ und 
Flurkarten, Akten, ſelbſt gedruckte Urkundenſammlungen 
harren noch ihrer Ausbeutung. Mehr noch als die 
hiſtoriſche Forſchung dürfen ſich von einem Fortſchrin 
in dieſer Richtung die verſchiedenſten geographiſchen 
Disziplinen, beſonders die Pflanzen: und Tiergeographbie, 
die Prähiſtorie, die Beſiedlungsgeſchichte, und gewiß 
nicht zuletzt die Forſtwiſſenſchaft und Forſtpraxis einen 
Gewinn verſprechen. 


Bemerkungen zu dem Freiherr von Falken: 
ſtein'ſchen Vortrage über planmäßige Durch 
läuterungen unſerer Jungbeſtände ꝛc. im Juli: 
heft dieſer Blätter (Seite 225 ff. von 1899). 
Vom Köngl. Preuß. Forſtmeiſter Htaubeſand in Forſthaus 
Windhof bei Weilburg a. d. Lahn. 

Es iſt eine erfreuliche Erſcheinung, daß die Be: 
deutung einer rechtzeitigen und ausreichenden Pflege der 
Jungbeſtände durch ſachgemäße Läuterungshiebe in immer 
weiteren Kreiſen erkannt wird und auch vom Herrn 
Kollegen von Falkenſtein in ſeinem Vortrage ſo energiſch 
betont, und ihre Ausführung eingehend dargeſtellt worden 
iſt. Vielleicht geſtattet der verehrte Herr Kollege einem 
Fachgenoſſen, der ſeit ca. 30 Jahren ähnliche Be 
ſtrebungen verfolgt, einige Bemerkungen zu ſeinen an⸗ 
regenden Darſtellungen zu machen. 

Beim Durchleſen der überaus zutreffenden Charak— 
teriſierung der Nadelholz-Jungbeſtände, wie ſie nament⸗ 
lich im Schwarzwald bei der dort üblichen Tannen⸗ 
Fichten⸗Wirtſchaft anzutreffen ſind, drängt ſich mir zu⸗ 
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nächſt die Frage auf: iſt die Entſtehung derartiger 
Jungbeſtände, welche ſich aus ungleichartigem Horſt⸗ 
und Gruppenwuchs zuſammenſetzen, mit 2—3 m großem 
Höhen: und 20 — 30 jährigem Altersunterſchied, „deren 
Kronenoberfläche einer wild bewegten See. gleicht,“ denn 
ein unvermeidliches Uebel der natürlichen Ver⸗ 
jüngung der Hochwald-, insbeſ. der Tannen Fichten: 
Beſtände? Ich nehme an, daß Herr Kollege von 
Falkenſtein dieſe Frage verneint; denn er ſpricht zu: 
nächſt von Jungbeſtänden, deren Entſtehung 20 bezw. 
25 Jahre zurückliegt. Gewünſcht hätte ich aber doch, 
daß er dieſes etwas hervorgehoben und die Urſache 
bezeichnet hätte, welcher dieſe unregelmäßigen Jung⸗ 
beſtände ihre Entſtehung verdanken. Dies wäre um 
jo angezeigter geweſen, als auch heute noch dieſe Ur: 
ſache vielfach ſich wirkſam erweiſt, und ihre Folgen 
im Schwarzwald im Freudenſtädter Revier u. a. a. O. 
gelegentlich der Exkurſion der XXV. Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner beobachtet werden konnten. Es 
iſt dieſes die überaus lange Verjüngungsdauer einer⸗ 
ſeits und die Heranziehung jeglichen Anflugs zur Be: 
ſtandesbildung andererſeits. Ich weiß wohl, daß ein 
namhafter Teil der heutigen Forſtwirte gerade in dieſer 
langſamen Verjüngungsweiſe ihr Wirtſchafts⸗Ideal er⸗ 
blicken, weil hierdurch eine Ausnutzung des Lichtungs 
zuwachſes der Mutterbäume ermöglicht wird, und ſie 
angeblich nur geringe Kulturkoſten in Anſpruch nimmt. 
Beides iſt aber doch nur dann wirtſchaftlich vorteilhaft, 
wenn das Geſamtergebnis ein befriedigendes iſt. Sehr 
häufig geht aber an Zuwachs des Jungbeſtandes mehr 
verloren, als an dem des Mutterbeſtandes gewonnen 
wird, ganz abgeſehen von den nicht unerheblichen Schäden 
der Holzabfuhr ꝛc. in dem vorhandenen Anflug. So: 
dann müßte bei den Ergänzungspflanzungen uach der 
Räumung bereits in höherem Maße auf Abrundung 
der Kulturflächen durch Aushieb vereinzelten, ungeeig— 
neten Anflugs u. |. w. gehalten werden, als es ber: 
malen vielfach zu geſchehen ſcheint. 

Auch unter den Buchenwirtſchaftern hat ſich ja eine 
Strömung bemerklich gemacht, welche auf eine möͤglichſt 
lange Verjungungsdauer und weitgehende Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes der Mutterbäume hinwirken will; 
aber ſo beſtechend auch die breiten Jahrringe der Licht— 
ſchlagsſtämme wirken mögen, bei den meiſten Praktikern 
bricht ſich doch die Anſchauung immer mehr und mehr 
Bahn, daß mit der Entſtehung eines ausreichenden Jung— 
wuchſes dieſer der eigentliche Wirtſchaftsgegenſtand 
ſein muß und ſoll, und daß die Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes der Mutterbäume nur inſoweit Wirtſchafts— 
ziel ſein darf, als ſie mit einer angemeſſenen Erhaltung 
und Entwickelung des Jungbeſtandes in Einklang ge— 
bracht werden kann. Andernfalls muß man zu anderen 
Betriebsformen — Seebach 'ſchen Betrieb ꝛc. — über: 
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gehen, bei welchen der Unterhalt und ſein Zuwachs 
Wirtſchaftsziel iſt, der- Jungwuchs aber nur als Boden⸗ 
ſchutzholz Bedeutung erlangt und auch nach dem Wieder⸗ 
inſchlußtreten des Ueberhaltes möglichſt verſchwinden 
ſoll. Eine Uebertragung dieſer Betriebsform auf die 
Weißtannenwirtſchaft koͤnnte auf paſſendem Standort 
vielleicht eine wirtſchaftliche Bedeutung erlangen. Auf 
Zuwachsſteigerung — namentlich Steigerung des Wert: 
zuwachſes — ſollen auch in erſter Linie die Durch— 
forſtungen von der Mitte der Umtriebszeit ab hinwirken 
und alle Hiebe bis zur Entſtehung eines ausreichenden 
Jungbeſtandes. Von da ab aber iſt die Erhöhung des 
Wertzuwachſes des Altbeſtandes nicht mehr das Haupt⸗ 
ziel der Wirtſchaft, ſondern wird nur inſoweit noch 
dankbar in Empfang genommen, als ſeine Einlöſung 
eine weſentliche Schädigung des Jungbeſtandes, wie 
bereits geſagt, nicht im Gefolge hat. Zwanzig bis 
dreißig⸗jährige Erhaltung einer Lichtſchlagſtellung läßt 
ſich aber nicht mit einer guten Entwickelung des Jung⸗ 
beſtandes vereinbaren und bringt zudem auch meiſt für 
den Boden doch mancherlei Gefahren. Alſo raſchere 
Räumung und ausreichende Auspflanzung aller un: 
vollſtändig beſamten Beſtandesteile nach vorgängiger 
Reinigung von vereinzeltem, ſperrigem oder verbuttetem 
Vorwuchs! — 

In allen älteren unregelmäßig beſtockten Schonungen 
und Jungwüchſen, welche eben aus dem früheren mangel— 
haften Verjüngungsverfahren herſtammen, hat aber das 
von Herrn Kollegen von Falkenſtein geſchilderte und 
geübte Läuterungsverfahren, welches auf eine Ab— 
ſchwächung der Nachteile des Gruppenwuchſes ꝛc. un— 
ter anderem hinzielt, ſeine vollſte Bedeutung und findet 
meinen uneingeſchränkten Beifall. Je früher die zu 
Nutzholz untüchtigen, ſperrigen Elemente zu gunſten des 
wertvolleren Teiles der Jungbeſtände ausgemerzt werden, 
um ſo vorteilhafter iſt ſolches für die ganze Zukunft 
des Beſtandes. 

Während der Zeit bis zum Schluß der Jungbeſtände 
ſollten die Läuterungen aber zunächſt nur Reinigungs, 
hiebe ſein, d. h. der Aushieb ungeeigneten Gehölzes— 
beſtehe es nun aus Holzarten, die zur Erziehung nicht 
beſtimmt ſind, oder — was meiſt wichtiger — aus 
Sperrwüchſen ꝛc. der Beſtandesholzarten, hat zunächſt 
ohne weſentliche Rückſicht auf den verbleibenden Jung— 
wuchs zu geſchehen. Und zwar müſſen dieſe wichtigen 
Hiebe mehrmals wiederholt werden, da ſich häufig 
nachträglich noch Protzen ausbilden, deren zeitiger Aus— 
hieb dringend geboten erſcheint. Etwa entſtehende größere 
Lücken können während dieſer Reinigungsperiode durch 
Auspflanzung mit Schattenhölzern noch vervollſtändigt 
werden, obgleich man ſich hüten muß, nach dieſer Richtung 
zu viel zu thun, um ſich den Vorwurf, der Kultur— 


verſchwendung zu erſparen. 
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Unmittelbar vor und nach eingetretenem Schluß 
beginnt dann die mehr individuelle Behandlung der zu 
läuternden Jungbeſtände, bei der das von Herrn von 
Falkenſtein ſo zutreffend und erſchöpfend geſchilderte 
Verfahren angewendet werden kann und muß. 


In der Schneebruchregion kann durch angemeſſenen 
Gebrauch der Säge und Scheere zum Zweck der 
Kronenregulirung einſeitig entwickelter Jungwüchſe, 
deren Entfernung unzuläſſig iſt, oft weſentliche Hilfe 
geleiſtet werden. Das Auflöſen der Horſte ꝛc. kann 
häufig durch Aufaſten erheblich erleichtert werden. Nand: 
ſtämme, welche zurückgebliebene Keſſel umgeben, haben 
faſt immer einſeitig ausgebildete Kronen, welche die 
zurückgebliebenen Horſte im Wuchſe hemmen und bei 
ſtarkem Schneefall arg bedrohen. Oft wird es vor— 
kommen, daß eine Kronenregulierung dieſer Randſtämme 
durch entſprechendes Entäſten eher zum gewünſchten 
Ziele der Auflöſung des Gruppenwuchſes führt, als 
ihre gänzliche Beſeitigung, da im letzterem Falle die 
weiter zurückſtehenden Vorwüchſe in kurzer Zeit die 
Rolle der Bedränger übernehmen, ehe noch der zurüͤck— 
gebliebene Keſſel — der übrigens ſelbſtverſtändlich durch 
angemeſſenen Lockerungshieb zu raſcherer Entwickelung 
angeregt werden kann — ſich ausreichend gekräftigt hat 
und ſo zu ſagen aufgelöſt worden iſt. Selbſt Köpfung 
der Randſtämme wird in vielen Fällen nicht ſo vor— 
teilhaft wirken, als Aufaſten und Beſchränken der Krone 
nach dem zurückgebliebenen Teile des Jungwuchſes hin. 

Mit dem Beginne des vollen Schluſſes der Dickungen 
und der eintretenden Aſtreinigung nehmen dann die 
Läuterungen einen mehr individuellen Charakter an, der 
ſich mit dem fortſchreitenden Alter dann von Hieb zu 
Hieb mehr verſtärkt, d. h. der Wirtſchafter hat nicht 
mehr in erſter Linie das zu Entfernende, die Protzen ꝛc. 
in's Auge zu faſſen, ſondern die vermutlich in den 
nächſten zwanzig Jahren zur Bildung des Hauptbeſtandes 
tanglichen Stammklaſſen (nicht etwa die des Abtriebs— 
beſtandes, die laſſen ſich auf lange Zeit vorher kaum 
beitimwen). Dieſe Hauptklaſſen ſind bei den Länterungen 
zu begünftigen und von allen, ſie beſonders benachteiligen— 
den Judividuen zu befreien. Namentlich in allen Miſch— 


größter Mannigfaltigkeit, aber hoher Bedeutung. Daß 
unterſtändige Schattenhölzer nicht nur ſorgfältig vom 
Hiebe zu verſchonen, ſondern oft gerade durch Lockerung 
des ihnen vorausgeeilten Nebenſtandes begünſtigt werden 
ſollten, wird heute wohl allgemein als zweckmäßig erkannt. 

Auch bei den auf die Läuterung folgenden Durch— 
forſtungen ſind dieſe Grundſätze fortgeſetzt zur Anwendung 
zu bringen; es muß aber noch mehr, als es bis dahin 
geſchieht, der Wurzelkonkurrenz Bedeutung für 
die Geſichtspunkte, welche bei den Durchforſtungsaus— 
zeichnungen maßgebend ſind, zuerkannt werden. Neben 
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dem Kronenraum muß auch immer die Stammentfernung 
am Boden Beachtung finden. Der Blick des Auszeich— 
nenden darf nimals ausſchließlich an dem oberen Kronen: 
raum kleben bleiben, ſonſt trägt er weſentlichen Au 
forderungen für Herbeiführung einer moͤglichſt günſtigen 
Beſtandesentwickelung nicht hinreichend Rechnung. Der 
Kampf um's Daſein im Beſtandesleben der Waldbäume 
wird nicht nur von Aeſten und Zweigen im Kronen: 
raum, ſondern ebenſo erbittert von den Wurzeln im 
Boden ausgefochten. Jeder frei werdende Raum wird 
von den Organen der verbleibenden Beſtandesteile raſch 
eingenommen und ausgenutzt. Wer einmal Gelegen 
heit hatte, das durch Eroſion der Bodenkrume freige⸗ 
legte Wurzelgeflecht eines Fichtenbeſtandes zu betrachten', 
wie die Wurzeln eines heriſchenden Stammes ſich in 
unvermuteter Länge an vier bis fünf Nachbarſtämmen 
vorbei ausgereckt haben und, ſich dann erſt verzweigend, 
eine Beſtandeslücke ausfüllen, wie hier auch nicht der 
kleinſte wurzelfreie Raum zu finden iſt, der begreift, 
welche Bedeutung einer Durchforſtung auch hinſichtlich 
der verminderten Wurzelkonkurrenz zuerkannt werden muß. 


Doch nun noch zu einer Ausſtellung an den Aus: 
führungen des Herrn Kollegen von Falkenſtein. Er 
ſagt, daß die Auszeichnungen der Durchläuterungen 
bezw. die Leitung dieſer Arbeiten ganz unmoglich dem 
Unterperſonal, ja nicht einmal den Wirtſchaftsgehilſen 
des Oberförſters übertragen werden könnten, vielmehr 
in allen komplizierteren Fällen dem Wirtſchafter jelbit 
vorbehalten werden müßten, weil dieſer nur die volle 
Verantwortung für die ſo tief einſchneidenden und für 
die ganze Zukunſt der Beſtände entſcheidenden Var 
regeln tragen könne. Er betont die hohen Anforderungen, 
welche die perſönliche Leitung dieſer Arbeiten an die 
körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit des Wirt 
ſchafters ſtellt, hebt aber dann auch mit recht hervot, 
welche hohe Befriedigung dieſe Beſchäftigung einem 
Wirtſchafter gewährt. Nun frage ich aber: giebt es 
wohl eine anderweite forſtliche Beſchäftigung, welche 
eine ſo vortreffliche Gelegenheit bietet, bei dem Nachwuchs 
der Wirtſchafter, den jungen Aſſiſtenten, Aſſeſſoren oder 


Referendaren die Liebe zum Walde und das Intereſſe 
beſtänden erwachſen hier dem Wirtſchafter Aufgaben von 


an ſeiner Bewirtſchaftung zu pflegen und zu beleben! 
Können hierbei nicht wertvolle Unterweiſungen mit be— 
lehrenden und anregenden Erörterungen zwiſchen dem 
älteren und erfahrenen Wirtſchafter und dem jüngeren 
Kollegen eine Brücke ſchlagen, welche für das gane 
Leben der Beteiligten eine gewiſſe Bedeutung erlangen 
kann? Der anfänglichen Beihilfe aber muß dann 
auch die ſelbſtändige und verantwortliche 
Alleinarbeit des Aſſiſtenten ꝛc. folgen, wenn an 


* Im Weinbacher Gemeindewald der Oberförſterei Weil 
burg, Diſtr. 7 Naßheck kann ein derartiger ca. 50 jähr. Fichten. 


beſtand eingeſehen werden. 
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ders das Intereſſe und die volle Berufsfreudigkeit ge- 
weckt und erhalten bleiben ſoll. — Ja ſelbſt unter 
dem Unterperſonal wird man häufig Leute finden, die 
zu einer mehr oder weniger ſelbſtändigen Ausführung 
derartiger Arbeiten herangezogen werden können und 
müſſen. Dem Wirtſchafier verbleibt dann immer noch 
ein weites Feld fruchtbringender Thätigkeit, wenn er 
dieſe Ausführungen überwacht und eingehend kontrolliert. 
Selbſt wenn aber auch hier und da einmal ein oder 
der andere Fehler mit unterlaufen ſollte, ſo wird dieſer 
doch auch von der allheilenden Natur meiſt ſchon in⸗ 
nerhalb weniger Jahre in ſeinen nachteiligen Folgen 
abgeſchwächt oder ſogar ganz ausgeglichen. Der größte 
Fehler iſt unzweifelhaft der, daß die ſo überaus wich⸗ 
tigen Läuterungen nur zu oft überhaupt unterbleiben; 
ob bei ihrer Ausführung dieſer oder jener Modus Be⸗ 
vorzugung verdient, iſt meiſt weniger bedeudungsvoll, 
als es gerade dem eifrigſten Wirtſchafter bei Aus⸗ 
führung der Arbeiten erſcheinen will. Und gerade in 
zweifelhaften Fällen iſt eine Entſcheidung wichtiger, 
als die Wahl zwiſchen zwei möglichen Fällen. Kommt 
es doch oft genug vor, daß vou zwei gleich tüchtigen Prak⸗ 
tikern der eine dieſem, der andere jenem Fall den Vor⸗ 
zug giebt. Hiermit will ich aber keineswegs die Ein⸗ 
zelausfuͤhrungen des verehrten Herrn Kollegen von 
Falkenſtein in ihrer Bedeutung herunterdrücken; fie find 
richtig und finden meinen vollen Beifall. Ich erachte 
es für ein beſonderes Verdienſt, daß er in ſo lichtvoller 
Weiſe auf die Wichtigkeit der Jugendpflege unſerer 
Waldbeſtände das Auge aller Fachgenoſſen hingelenkt 
hat, und hoffe, daß er uns von Zeit zu Zeit auch 
noch über den Erfolg ſeiner Arbeiten und die weitere 
Entwickelung der bez. Jungbeſtädne Mitteilungen zu⸗ 
kommen laſſen wird. | 


Die Beweisführung der Waldreinertrags⸗ 
Partei. 
Von Guſtav Wagener, Forſtrat i. P. 

Bei der nahezu vierzigjährigen, noch immer lebhaften 
Bekämpfung der Bodenreinertrags⸗Partei hat bekanntlich 
die Waldreinertrags⸗Partei die Beweisführung erſtrebt, 
daß bei Einhaltung des jährlichen Betriebs der Unter⸗ 
nehmergewinn (Bodenwertgewinn), welchen die erſtere 
zunächſt für den ausſetzenden Betrieb ermittelt hat, 
fiktiv bleibe, lediglich einem Zirkelſchluß entſtamme. 
Die Bodenrenten⸗Methode iſt auf die Zinſeszins⸗ 
Rechnung nnd damit auf die Grundannahme geſtützt 
worden, daß alle Reineinnahmen mit Zinſen und Zinſes⸗ 
zinſen dem Wirtſchafts⸗Nachfolger überliefert werden. 
Dieſe Grundannahme hat auch die Waldreinertrags— 
Methode rückhaltlos gewählt. Bei richtiger Anwendung 
der Zinſeszinsformeln iſt die Uebereinſtimmung der 
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Ergebniſſe nicht zu bezweifeln. Die eine oder die 
andere Partei wird ſonach die Rentabilitäts⸗Vergleichung 
der waldbaulichen Erntezeiten auf unzuläſſige Ausgangs⸗ 
punkte begründet haben. 

Gegenſtand der Meinungs⸗Verſchiedenheit war bisher 
lediglich die Frage, ob der Bodenwertunterſchied („Unter⸗ 
nehmergewinn“), welchen die Jahresrechnung für die 
Umtriebszeit mit maximalem Bodenerwartungswert, die 
ſ. g. finanzielle Umtriebszeit (u) gegenüber der ver⸗ 
längerten Umtriebszeit (U) für die Flächeneinheit findet 
(wenn die für eine jetzt holzleere Waldfläche erzielbaren 
Abtriebserträge und die vernachwerteten Vorerträge nach 
Abzug der gleichfalls prolongierteu Koſten mit dem 
derzeitigen Zinsfuß ſicherer Kapital⸗Anlagen auf die 
Gegenwart diskontiert werden), im jährlichen Betrieb 
für die Umtriebszeit u und U beſtehen bleibt und dieſer 
„Unternehmergewinn“ mit Zinſen und Zinſeszinſen 
realiſiert werden kann oder nicht. Die Bodenrenten⸗ 
methode iſt urſprünglich von der holzleeren Waldfläche 
ausgegangen. Nach der Zinſeszinsrechnung kann man 
annehmen, daß der Vorratswert für die Umtriebszeit 
u gebildet wird aus den Zinſen und Zinſeszinſen des 
maximalen Bodenerwartungswertes, aus der Kultur⸗ 
koſtenausgabe mit Zinſen und Zinſeszinſen und den 
jährlichen Betriebskoſten mit Zinſen und Zinſeszinſen. 
Nach der Verjüngung bleibt der Kapitalſtock, der Boden⸗ 
erwartungswert, beſtehen und wird durch die zukünftigen 
Erträge verzinst. 

Wird eine holzleere Waldfläche für den jährlichen 
Betrieb angebaut, ſo wird dieſer maximale Bodenwert 
der jährlichen Schlagflächen mit der Begründung der 
normalen Beſtockung für die zugehörige Umtriebszeit 
verzinslich. Die obige Annahme, daß der Boden⸗ 
wertgewinn mit den für die holzleere Schlagfläche er: 
mittelten Beträgen zwiſchen allen Altersſtufen der für 
u und für U auf der letzteren aufzubauenden Normal⸗ 
vorräte unverändert beſtehen bleibt, ſtützt ſich demgemäß 
auf die Vorausſetzung, daß die vorhandenen Wald⸗ 
beſtockungen und ihre für u und U verſchiedenartigen 
Erträge ohne Einfluß auf die Vorratsbildung bleiben. 
Wird dagegen die normale Beſtockung und Altersſtufen⸗ 
folge für die Umtriebszeit mit maximalem Bodener⸗ 
wartungswert⸗u als vorhanden angenommen, jo kann 
man ſelbſtverſtändlich darlegen, daß in allen Alters⸗ 
ſtufen die Zinſen und Zinſeszinſen des maximalen 
Bodenwertes bereits angeſammelt worden ſind und, mit 
dem Endvorrat der maximalen Bodenrente ꝛc. ſofort be— 
ginnend, durch die Ernte⸗Erträge abgeliefert werden. 
Die Anwendung der Bodenreinertragsmethode auf den 
jährlichen Betrieb iſt vorläufig auf die zuletzt genannte 
Beweisführung begründet worden (abgeſehen von der 
Ermittelung der finanziellen Hiebsreife durch die ſ. g. 
Weiſerprozentformel). 
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Die Waldreinertragsmethode bezweckt die Beweis⸗ 
führung, daß beim Vorhandenſein des Normalvorrats, 
ſowohl für u als für U, die Bodenreute durch die 
Vorratsrente zur Waldrente ergänzt werde und deshalb 
lediglich die letztere maßgebend für die Rentabilität 
aller wählbaren Umtriebszeiten ſein könne. Es ſei 
mathematiſch nachweisbar, daß die Rente der Wald⸗ 
wirtſchaft durch die Verlängerung der beſtehenden Wald⸗ 
umtriebszeiten geſteigert werden würde. Dabei iſt die 
Beweisfuͤhrung dieſer Methode ſogar hinſichtlich der 
Herſtellung der Normalvorräte und der Bodenwerte 
von der gleichen Vorausſetzung ausgegangen, wie die 
Bodeurentenmethode für die holzleere Fläche der Betriebs⸗ 
klaſſe: ſowohl für die Umtriebszeit u als fur die Um⸗ 
triebszeit U wird angenommen, daß die Vorratswerte 
aus den Zinſen und Zinſeszinſen der zugehörigen Boden: 
erwartungswerte ꝛc. entſtanden ſind, und die letzteren 
als Produktionsfond der zukünftigen Beſtockung beſtehen 
bleiben. Wir werden ſonach erſtens den Aufbau der 
Normalvorräte entweder für die Umtriebszeit U oder 
für die Umtriebszeit u auf der holzleeren Fläche der 
Betriebsklaſſe zu vergleichen und hierauf zweitens das 
Vorhandenſein des Normalvorrats für U und die Ein: 
führung der Umtriebszeit u den weiteren Rentabilitäts⸗ 
vergleichungen zu unterſtellen haben. Gleichzeitig können 
ſelbſtverſtändlich die Normalvorräte für U und für u 
auf der Fläche der Betriebsklaſſe nicht exiſtieren. 


I. Aufban der Waldvorräte auf der holz: 
leeren Fläche der Betriebsklaſſe. 


Man kann darlegen, daß 


1. Der Bodenwertgewinn, welchen die 
Boden rentenmethode für die holzleere 
Fläche ermittelt, mit Zinſen und Zinſeszinſen 
im jährlichen Betriebe realiſiert werden 
wird, wenn der Anbau für die Umtriebs⸗ 
zeit u, anſtatt für die Umtriebszeit U 
ſtattfindet, dagegen 


2. Die Waldrentenmethode für die Ren⸗ 
tabilitätsvergleichung der wählbaren 
Umtriebszeiten unzutreffende Ausgangs⸗ 
punkte zu grund legt, indem 

a. der zukünftig mittelſt der Umtriebs⸗ 
zeituherbeizuführende Bodenwertgewinn 
als bereits realiſiert angenommen wird, und 
die Zinſen und Zinſeszinſen dieſes Ge— 
winnes der Umtriebszeit u, nicht aber der 
Umtriebszeit U belaſtet werden; 

b. nicht beachtet wird, daß der Bor: 
ratsanfbau für die Umtriebszeit u noch 
längere Zeit ertragslos andauert, während 
der Vorratsaufbau für die Umtriebszeit 


U breit® vollendet 
Jahresrenten liefert. 

Anſchaulicher laſſen ſich die immerhin verwickelten 
Beziehnungen zwiſchen dem ausſetzenden und dem jähr⸗ 
lichen Betrieb im Hinblick auf eine größere Waldfläche 
und deren Erträge ziffermäßig darſtellen, als durch 
algebraiſche Ausdrücke.“ 

Beiſpiel: Auf einer Waldfläche von 120 ha 
Größe ſind Fichtenbeſtände zweiter Klaſſe mit den Ab⸗ 
triebserträgen der Schwappach'ſchen Fichtenertrags⸗ 
tafeln!“ anzubauen, und es entſteht die Frage, ob der 
jährliche Anbau für die 120 jährige oder für die 
60 jährige Umtriebszeit ſtattfinden ſoll. Die Fläche 
wird als holzleer angenommen, d. h. die Erträge der 
Altersſtufen bis zum Anbau werden bei der Rentabili⸗ 
tätsvergleichung nicht berückſichtigt. Von Vornutzungs⸗ 
erträgen und Koſten wird der Vereinfachung halber 
abgeſehen; die entſtehenden Veränderungen der Ergeb⸗ 
niſſe wurden auch unerheblich bleiben. Nach 120 jähriger 
Wachstumszeit liefern die Fichtenbeſtände einen Ab⸗ 
triebsertrag von 16752 M. pro ha, nach 60 Jahren 
6901 M. pro ha. Die Bodenrentenmethode ermittelt 
die folgenden Bodenerwartungswerte für eine Zins⸗ 
forderung von 30%. 


iſt und fortgeſetzt 


pro ha. pro Jahresſchlag. 
120 jähriger Umtriebszeit 496,930 M. 496,930 M. 
60 „ 5 1410,786 „ 2821,572 „ 
Dieſe Ermittelung iſt für die Begründungszeit der 
einzelnen Altersſtufen giltig. Für den derzeitigen De: 
rechnungszeitpunkt und die Geſamtfläche ergibt ſich 
ſonach für die 120 jährige Umtriebszeit eine 120 Jahre 
lang eingehende Kapitaleinnahme von 496,930. M. 
und für die 60 jährige Umtriebszeit eine 60 Jahr lang 
eingehende Kapitaleinnahme von 2821,572 M. (es 
berechnen ſich demgemäß für die Geſamtfläche folgende 
Bodenerwartungswerte: 120 jährige Umtriebszeit: 


496,930 (1,031“ — 1) \ _ 
se) 16087 m. 
9 / 2821,572.(1,03%—1)\ __ 
60j. umtriebszei:( 4.088005 0360 0.05 — 9 278089 N. 


Bei Einhaltung des ä Umtriebs⸗ 
bodenwertgewinn er 62002 M. 


Zunächſt iſt zu een, ob dieſer 
Gewinn realiſierbar iſt, wenn man den 


Selten werden ſelbſt diejenigen Fachgenoſſen, welche dem 
Meinungsſtreit mit algebraiſchen Waffen in den letzten vierzig 
Jahren gefolgt ſind, zur klaren Beurteilung dieſer in der Forſt⸗ 
litteratur tonangebenden Fragen vorgedrungen fein. Es ſoll 
nur an den heftigen Streit erinnert werden, ob (g — 1) im 
Zähler gegen (qa — 1) im Nenner zu ſtreichen iſt. 

** Schwappach, Wachstum und Ertrag normaler Fichten 
beſtände. Berlin, 1896. 
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o ben 


Zirkelrechnung entſtammt 


trags partei behauptet. 


Bei Wahl der 120 jährigen Umtriebszeit beginnt 
eine ſtändige Jahres rente von 


nach 120 Jahren 
16752 M. deren Kapitalwert im 120. Jahr — 
16752 nn 
O, 3 


Bei Wahl der 60 jährigen Umtriebszeit 
beginnt nach 60 Jahren eine Jahresein⸗ | 
nahme von 13 802 M., dieder Waldbeſitzer 
(hne Verluſt gegenüber der Einhaltung 
der 120 jährigen Umtriebszeit) 60 Jahre 

lang admaſſieren kann — 
13802. (1,0360 _ 1 
0,03 
| Hierzu der nachhaltige Jahresertrag 
nach dem 120 jährigen Alter mit 13802 M., 
. , 13802 
Kapitalwert im 120 Jahr 00 = 
Zuſammen bei 60 jährigem Umtrieb . 
Hiervon ab der Kapitalwert bei Wahl 
der 120 jährigen Umtriebszeit | 
im 120. Jahre 
bleibt Gewinn im 120. Jahre 


2152 125 
Jetztwert 1,03. 120 


— 
— 


558 400 M. 


Zinſeszinsrechnung wählt, 
methode thut, kann man dieſe 
eine Waldfläche von 120 ha Größe nicht vermeiden. 
Aber man kann wohl nicht beſtreiten, daß die Wahl 
— der 60 jährigen Umtriebszeit für die Nutzungsnachfolger 
weitaus einträglicher werden wird, wie die Wahl der 
120 jährigen Umtriebszeit. Wird lediglich angenommen, 
daß die Waldbeſitzer die Jahreseinnahmen vom 61. 
dis 120. Jahre reſervieren, dagegen die Zinſen jährlich 
der Domänenkaſſe zuweiſen, ſo ergibt immerhin die 
„Berechnung für das 120. Jahr einen beachtenswerten 


Gewinn, nämlich Einhaltung des 60 jährigen Umtriebs 
13802. 60 828 120 M. 

Kapitalwert der ferneren Nutzungen wie 

oben . ii 


Zuſammen 1288 187 M. 
Dagegen 120 jähriger Kapitalwert 


genannten Annahmen der Zinſes— 
zinsrechnung folgt, oder lediglich einer 


und auf dem 
Papier ſt ehen bleibt, wie die Wald reiner⸗ 


558 400 M. 


2250458 M. 


460067 M. 
2710525 M. 


Ziffernanhäufung für 


Es iſt zweitens für den Aufbau der 
Normalvorräte auf einer als holzleer 
anzunehmenden Fläche zu unterſuchen, ob 
in der That die Woldreinertragsmethode, 
wie oben behauptet worden iſt, den Boden— 
wertgewinn, welcher in der Zukunft auf 
der Kahlfläche durch die Einführung der 
einträglichſten Umtriebszeiten erzielt 
werden ſoll, der letzteren belaſtet und 
damit bei der Rentabilitätsvergleichung 
ausſchaltet, während für die verteidigten 
Umtriebszeiten (mit höchſtem Kapital⸗ 
auf wand) angenommen wird, daß die⸗ 
ſelben den anderſeitig belaſteten Boden— 
wertgewinn einzubringen haben. 
Es iſt ferner zu unterſuchen, ob genügend 
daß bei Wahl einer 
abgekürzten Umtriebszeit die Jahres⸗ 
renten früher einzugehen beginnen als bei 
Wahl einer verlängerten Wachstumsdauer 
für die nachzuziehenden Waldbeſtände. 

Wenn die Bodenreinertragsmethode unanfechtbar 
nachzuweiſen vermag, daß diejenigen Waldbeſitzer, welche 
den Zuſchlag der Zinſen und Zinſeszinſen zum Kapital 
bevorzugen, die Waldfläche im obigen 
14 10,786 M. 


M. pro ha verpflichtet ſei, aber 
zur Verzinſung von 
Die Waldreinertragspartei 
Wahl der letzteren die vom 


Die Waldrentenmethode hatte offenbar die 
Bodenverwertung 
ſuchen, welche auf den genannten 120 ha in den nächſten 
120 Jahren einerſeits und hierauf beſtändig durch 


ſeits durch Einhaltung der 120 jährigen Umtriebszeit. 
bewirkt werden kann. 


Kapitalanſammlun in 120 Jahren als nanziell aleich- 
bei Wahl der 120 j. Umtriebszeit wie oben 558 400 M. ’ 8. Jah finamiel gleich 


. Sag Kapitalgewinn bei Wahl des 


60 jährigen Umtriebs . 629 787 M. 


bedeutend mit der Kapitalanſammlung in 60 Jahren 
erachtet und hierauf verkündet, daß die Rente der 120⸗ 
jährigen Kapitalanſammlung größer ſei als die Rente 
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der 60 jährigen Kapitalanſammlung. Insbeſondere ſei 
dieſer Unterſchied wahrnehmbar, wenn die Bodenrente, 
welche der Waldbeſitzer mittelſt der Boden verwertung 
durch Einhaltung der 60 jährigen Umtriebszeit that⸗ 
ſächlich anſammeln konne, außer betracht bleibe und 
der 120 jährigen Umtriebszeit die Erſatzpflicht für die 
letztere nicht auferlegt werde, ſondern lediglich für die 
Boden verwertung, welche die 120 jährige Umtriebszeit 
wirklich zu leiſten vermöge. 


Nach den Grundannahmen der Waldreinertrags⸗ 
partei iſt die 120 jährige Umtriebszeit für die eben 
genannte Waldung lediglich, wie geſagt, verpflichtet, 
einen Bodenwert von 496,933 M. pro ha = 59769 
M. pro 120 ha nicht nur während der erſten 120 Jahre, 
ſondern ſtändig von dem Zeitpunkt an zu verzinſen, 
mit welchem die Altersſtufen der 120 jährigen Umtriebs⸗ 
zeit angebaut worden ſind. Dagegen iſt die 60 jährige 
Umtriebszeit mit der Verzinſung eines Bodenwertes von 
1410,786 M. pro ha = 169 294 M. pro 120 ha 
nicht nur während der erſten 60 Jahre, ſondern auch 
während der zweiten 60 Jahre, überhaupt ſtändig von 
dem Zeitpunkt an zu belaſten, mit welchem die Alters⸗ 
ſtufen für die 60 jährige Umtriebszeit angebaut worden 
ſind. Man hat hierauf den Normalzuſtand einerſeits 
nach 120 jähriger Rentenanſammlung und andererſeits 
nach 60 jähriger Rentenanſammlung als vergleichungs⸗ 
fähig zu erachten und wird fiir die 120 jährige Um⸗ 
triebszeit finden: 


Kapital Jahresrente 
Vorratswert . 498 768 M. 14 963 M. 
Bodenwert 59 632 „ 1789 „ 
Maldmwert . 558 400 M. 16 752 M. 
Der Jahresertrag liefert 16 752 M. 


Dagegen für die 60 jährige Umtriebszeit: 


Vorratswert . 290 772 M. 8 723 M. 
Bodenwert 169 294 „ 5079 „ 
MWaldiwert . 460 066 M. 13 802 M. 


Der Jahresertrag liefert 6901 X 2 = 13 802 M. 

Da die Bodenrente, wie man ſieht, ſtets durch die 
Vorratsrente zur Waldrente ergänzt wird, ſo glaubt 
die Waldreinertragspartei bewieſen zu haben, daß die 
letztere für die Wahl der Umtriebszeiten maßgebend, 
ſonach die 120 jährige Umtriebszeit zu wählen ſei. 

Wird aber das Soll der 120 jährigen Umtriebs— 
zeit im 120. Jahre richtig nach den Leiſtungen des 
60 jährigen Umtriebs ermittelt und nach admaſſierter 
Bodenrente bis zum 120. Jahre ausgedrückt, ſo er— 
gibt ſich 

a. Aus den erſten 60 Jahren herſtammende Ab— 
triebserträge der 60 jährigen Umtriebszeit — 


60 — 
ũ12821,572.(1,03— 1) en —= 2250 458 M. 


b. Aus den zweiten 60 Jahren 
herſtammende Abtriebserträge des 60 
jährigen Umtriebs 

2821.572. (1,0360 — 1) 


ö 460 066 M. 
Zuſammen S 1 2 710 524 „ 
wie bereits oben berechnet. Sonach 
gegenüber dem Waldwert im 120. 

Jahre, welchen die Waldreinertrags⸗ 
methode berechnet, 
— 496,93. (1,0320 — 1) — 5558 400 


0,03 


ein Mehrertrag von 2151124 M. 
deſſen Jetztwert . 62 002 M. 
Bodenwertgewinn, wie oben nach der Methode der 
Bodenreinertragsmethode berechnet worden iſt. Bei der 
Berechnungsart der Waldrentenmethode wird nicht be⸗ 
achtet, daß die 60 jährige Umtriebszeit vom 61 jährigen 
bis zum 120 jährigen Beſtandsalter die Renten für 
einen Bodenwert von 1410 786 M. pro ha abliefert, 
und der letztere größer iſt, als der Bodenwert der 
120 jährigen Umtriebszeit mit 496930 M. pro ha, 
daß ferner dieſer Gewinn von 2 152 124 M. nach den 
Grundannahmen der Waldreinertragspartei (Zinſeszins⸗ 
rechnung) der Forſtkaſſe zuzuweiſen iſt. 

Soll der Gewinn ermittelt werden, 
welchen die 60 jährige Umtriebszeit ein: 
bringt, wenn dieſelbemit dem Bodenwert 
der 120 jährigen Umtriebszeit belaſtet 
wird, wie es zur Klarſtellung der Ren⸗ 
tabilitätsvergleichung ſeblſtverſtündlich 
zu geſchehen hat, ſo führt die letztere zu dem 
gleichen Gewinnbetrage von 62 002 M. für die Jetztzeit. 

Bis zum 60. Jahr wird in dieſem Falle der Boden⸗ 
erwartungswert für die Hälfte der Schlagfläche von 
2 ha pro Jahr ſofort 60 Jahr lang verzinslich, der 
Bodenwert für die andere Hälfte dagegen erſt nach 60 


Jahren bis zum 120. Jahre zinſentragend. Sonach 

iſt im 60. Jahre 

496,930 . (1,0360 — 1) 5 

eg 81 026 M. 

496,930. (1.039 — 1) = 

09 dm rum 13 753 „ 

Zuſammen im 60. Jahr . dä 779 M. 

Bei Erfüllung der 60 jährigen Um⸗ 

triebszeit 

2821,572(1.03% — 1) 13 802 N 
0,03 003 — 460 066 M. 


Gewinn im 60. Jahre 365 287 M. 


Gewinn zur Jetztzeit 


365 287 A 
506 . 692 002 N, 
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wie oben. Ferner für den 60 jährigen Nor: 
malvorrat, nach Boden⸗ und Vorratsrente 
ausgedrückt (M. pro 120 ha), 


Soll: Iſt: 
Boden rente. 1307 M. 5 079 M. 
Vorratsrente. 1536 „ 8723 „ 
Waldrente 5 2843 M. 13 802 M. 
13 802 — 2843 
und 0,03. 1,030 == a a 62 002 M. 


In den Holzvorräten des mit 120 jähriger Um⸗ 
triebszeit bewirtſchafteten Waldes wurden ſich freilich 
die anzuſammelnden Kapitalbeträge nur mit einem ge 
ringen Teil unterbringen laſſen. Aber dieſelben koͤnnen 
immerhin, wie geſagt, eben ſo gut, wie die Bodenrenten 
in den älteren, von Stürmen und Inſekten gefährdeten 
Fichten⸗Beſtänden angelegt und der Nutznießung ent⸗ 
zogen werden, der Forſtkaſſe zur Kapitalanlage und 
Anſammlung der Zinſen und Zinſeszinſen überwieſen 
werden. Wenn man prinzipiell mit den letzteren 
rechnet, fo iſt es nicht ſtatthaft, dieſe Baareinnahmen 
kurzer Hand zu eliminieren. 


Bei allen hergeſtellten Normalvorräten werden 
die Boden renten durch die Vorratsrenten zu den Wald⸗ 
renten ergänzt. Aber es war zu beachten, daß die 
Herſtellun gskoſten für u und U nach der Abholzung 
der derzeitigen Beſtockung auch dann weitaus ver: 
ſchieden werden, wenn der Einfluß der letzteren auf 
die zukünftige Rentenbildung nicht beruͤckſichtigt wird. 
Wenn man allerdings den großen Waldkapitalwert für 
U mit dem kleinen Waldkapitalwert für u als finanziell 
gleichberechtigt gegenüberſtellt, ſo bleibt ſelbſtverſtändlich 
die Rente der Umtriebszeit U im Uebergewicht. Aber 
die Waldbeſitzer werden fragen, was eine derartige 
Rentabilitätsvergleichung bezwecken ſoll. 


II. 
Vorhandenſein der normalen Vorräte. 


1. Wenn die normale Beſtandesalters⸗ 
ſtufenfolge für dürftige Holzvorräte vor⸗ 
handen iſt, im obigen Beiſpiel für die 60 jährige 
Umtriebszeit, ſo iſt dem Waldbeſitzer hinlänglich be⸗ 
kannt, daß die jährliche Waldrente weſentlich größere 
Jahreseinnahmen liefern wird, wenn auf derſelben 
Fläche eine 120 jährig enormale Beſtandesaltersabſtufung 
vorfindlich fein würde. In dieſer Gegenüber: 
ſtellung, deren Zweck nicht erkennbar iſt, 
findet die Waldrententheorie ihren Schwer⸗ 
punkt. Jeder Waldbeſitzer wird fragen, ob den 
Nutzungsnachfolgern für die Rentenverluſte, welche die 
Herſtellung des 120 jährigen Normalvorrats erfordert, 
ein entſprechender Rückerſatz nach der Zinſeszinsrechnung 
und der hierauf geſtützten Beweisführung der Wald: 
reinertragsmethode zugebracht werden kann. 
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Wenn der Normal vorrat für die 60 jähr. 
Umtriebszeit die oben genannte Wald⸗ 
fläche mit einer Flächengröße von 120 ha 
beſtockt und unterſucht werden ſoll, ob 
der Uebergang zur 120 jährigen Umtriebs: 
zeit einträglicher werden wird, wie die 
Fortſetzung der 60jährigen Umtriebszeit, 
ſo kann die Ueberführung zu der erſteren 
in verſchiedener Weiſe vollzogen werden. 
Zur Vereinfachung der Berechnung will ich unterſtellen, 
daß die direkte Herſtellung des 120 jährigen Normal⸗ 
vorrats bevorzugt wird, indem die 60 jährige Umtriebs⸗ 
zeit mit einer jährlichen Schlagfläche von 1 ha in den 
60, 59 ... jährigen Altersſtufen fortgeſetzt wird, das 
gegen auf der anderen Hälfte der 2 ha großen Alters⸗ 
ſtufen die Beſtaͤnde bis zur 120 jährigen Wachstums⸗ 
zeit fortwachſen. Bei dieſem Nutzungsgang würde 
nach 60 Jahren die normale Altersabſtufung für die 
120 jährige Umtriebszeit vorhanden ſein. Nach der 
Bodenreinertragslehre ſind zunächſt die Bodenerwartungs⸗ 
werte für die holzleere Waldflaͤche zu berechnen, und 
die Unterſchiede find als Gewinn⸗ und Verluſtbetrage 
auf das derzeitige Alter der Beſtaͤnde zu prolongieren. 
Für die Fortſetzung der 60 jährigen Umtriebszeit iſt 
ſchon ad I der Bodenerwartungswert des nackten 
Waldbodens berechnet worden mit 78089 M. Wird 
dagegen der genannte Nutzungsgang gewählt, ſo kommen 
vom 60. Jahr 6901 M. pro Schlagfläche ohne ſpätere 
Wiederholung, vielmehr nur ſechzig Jahr lang zur 
Einnahme, deren Bodenwert bei dieſen veränderten 
Vorausſetzungen vor 60 Jahren war 
( 6901 ) ( 1.0366 — 603.1088) 

1,0300 (0,03. 1.036 K 
Ferner vom 120. Jahre an pro Schlag: 
fläche mit Wiederholung alle 120 Jahr 
= 16752 M. und dieſe Einnahme kehrt 
120 Jahr lang wieder, ſonach war der 
Bodenerwartungswert vor 60 Jahren 
16752 1,0320 —1 
1,0310 — 17 0,03. 1,0310 

16752 
0,03. 1,0310 
zuſammen Bodenwert vor 60 Jahren. 
Sonach gegen obige 
Verluſt für den holzleeren Boden 
Verluſt für die 60 jährige Waldbeſtockung 
(29585 . 1,0360) 174303 M. 

Waͤhlt der Waldbeſitzer den genannten Nutzungs- 
gang zur Herbeiführung der 120 jährigen Umtriebszeit 
mit Zuſchlag der Zinſen und Zinſeszinſen zum Kapital, 
jo hat die Forſtkaſſe thatjächlich dieſen Verluſt zu er: 
leiden, wie die folgende Berechnung ergiebt: 


32 417 M. 


16 087 M. 


48 504 M. 
78089 M. 


— 


29 585 M. 
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Wird die Herſtellung des 120 jährigen Normal: 
vorrats gewählt, ſo gehen 60 Jahr lang 6901 M. 
jährlich ein, deren Kapital im 60. Jahr 
6901. (1,03 — 1) 


0,03 . 1,085⁰ 190 984 M. 
Vom 120. Jahr an werden beſtändig 
16 752 M. pro Jahr vereinnahmt, deren 
Kapital im 60. Jahr 

16752 94 779 


5. 


0,03. 1,0360 


Waldwert im 60. Jahr = . 

Wird die 60 jährige Umtriebszeit fort⸗ 
geſetzt, ſo gehen ſtändig 13 802 M. ein, 
ſonach Waldwert im 60. Jahre = 

13 802 

0,03 


Sonach Verluſt im 60. Jahre 


174 393 M. 
174 303 

Verluſt vor 60 Jahren 1.030 29 585 M. 
2. Wenn dagegen die normale Alters⸗ 
ſtufenfolge für die 120 jährige Umtriebs⸗ 
zeit vorrätig iſt, und die Rentabilitäts⸗ 
vergleichung ſoll für die Herſtellung der 
60 jährigen Umtriebszeit auf grund der 
Zinſeszins rechnung vorgenommen werden, 
d. h. im Laufe des Einrichtungszeitraums 160 jähr. 
Beſtände an die Stelle der 1— 120 jährigen Normal— 
beſtände gebracht werden ſollen, ſo können die 61 — 
120 jährigen Beſtände nicht ſpurlos verſchwinden. Die 
Bodenrentenmethode nimmt an, daß die Mehrerlöje mit 
Zinſen und Zinſeszinſen fortwachſen, und wenn man 
dieſe Grundannahme beanſtanden wollte, ſo dürfte die 
Zinſeszinsrechnung nicht ruͤckhaltslos gebilligt werden. 
Zu der Rentabilitätsvergleichung ſind jedoch die 
Beſtandes- und Bodenwertformeln der Bodenrenten— 
theorie nicht brauchbar, weil die Verjüngung nicht 
ſtändig im 120 jährigen Alter der vorhandenen Be— 
ſtände vorgenommen werden kann, vielmehr fortgeſetzt 
in Beſtänden mit verſchiedener Wachstumszeit ſtattzu— 
finden hat, im 120, 119, 118, u. ſ. w. jährigen Be: 
ſtandesalter, und von Jahr zu Jahr die Rentabilitäts— 
faktoren wechſeln. Soll dieſe Vergleichung mittelſt 
der Zinſeszinsrechnung vorgenommen werden, ſo ſind 
die Nettoerträge für die wählbaren Ueberführungs— 
verfahren durch generelle Wirtſchaftspläne für die Um— 
triebszeiten mit gebrauchsfähiger Holzſortenlieferung zu 
ermitteln und zwar für die Jahrzehnte oder zwanzig— 
jährige Wirtſchaftsperioden der wählbaren Umtriebs— 
zeiten. Dieſe periodiſchen Erträge können entweder auf 
die gegenwärtige Zeit diskontiert und die Jetztwerte 
der Normalerträge, welche nach Herſtellung der be— 
treffenden Vorräte (hier nach dem 60. und 120. Jahr 


285 764 M. 


460 066 „ 


eingehen werden, hinzugerechnet werden, um zu erkennen, bei 
welcher Umtriebszeit und Uebergangsart der größte Kapital⸗ 
wert reſultiert. Man kann aber auch die periodiſchen Mehr⸗ 
erträge während der Uebergangszeit auf das Ende der 
letzteren prolongieren und zwar mit verſchiedenen Zins⸗ 
ſätzen. Man kann hierauf die Jahreszinſen berechnen 
und bemeſſen, ob dieſelben mit Hinzurechnung der ver⸗ 
bleibenden durchſchnittlich jährlichen Waldnettorente der 
hergeſtellten Waldvorräte (die bei Uebergang zur kürzeren 
Umtriebszeiten u mit verringerten Beträgen vom Jahre 
u an eingehen werden) größer oder kleiner find, als 
die vom gedachten Zeitpunkt an eingehenden Normal: 
erträge der verlängerten Umtriebszeiten. 

Im erſteren Falle (Diskontierung) kann man, falls 
die annähernde Gleichſtellung der jährlichen Werterträge 
Wirtſchaftsbedingung iſt, die durchſchnittlich jährliche 
Nettorente ſowohl während der Uebergangszeit zur ab: 
gekürzten Umtriebszeit (S A). als für die Normal: 
Vorräte der letzteren beſtimmen (= A,) und kann für 
den Zinsſatz p und für den ſtändig eingehenden jähr— 
lichen Durchſchnittsertrag der bisherigen (verlängerten) 
Umtriebszeit oder der Umtriebszeit, welche die Wald⸗ 
rentenmethode befürwortet (— Ar), bemeſſen, ob 
As S A. (1 ope — 1) + Au 

0,0op > 1,0Pa . O, op 

Da aber nun Au und p konſtant bleibt, während 
Au und Au fortgeſetzt mit den unterſtellten Umtriebs— 
zeiten in allgemein nicht zu fixierender Weiſe wechſelt, ſo 
erübrigt nur die Ermittelung und Vergleichung dieſer 
Walderwartungswerte von Fall zu Fall.“ 

Schon vor 23 Jahren habe ich für den 
jährlichen Betrieb dargelegt, daß bei 
dieſer Diskontierung der Zukunftser⸗ 
träge das Maximum der Walderwartungs— 
werte, d. h. die vorzüglichſte Verwertung 
des Bodens und der Holzbeſtockung nach 
der Zinſeszinsrechnung durch Umtriebs⸗ 
zeiten erreicht wird, welche den ſ. g. fi⸗ 
nanziellen Umtriebszeiten (mit höchſtem 
Bodenerwartungswert) gleichkommen oder 
naheſtehen.“ 


* Siehe meine Ausführungen im öſterreichiſchen Zentral⸗ 
blatt für das geſamte Forſtweſen von 1879, S. 234. Es iſt 
auffallend, daß die Verteidiger der Waldreinertragstheorie bis 
heute die Walderwartungswerte für zwei verſchiedene Umtriebe 
zeiten berechnet und gegenübergeſtellt haben, deren Normal: 
vorräte für ein und dieſelbe Fläche undenkbar ſind. Freilich 
hat auch die Bodenreinertragstheorie an Stelle des konkreten 
Vorrats einen fiktiven Idealvorrat ihrer Beweisführung unter⸗ 
ſchoben. 


** Anleitung zur Regelung des Forſtbetriebs. Berlin, 
1875. S. 100 —117. Julius Lehr hat ſpäter algebraiſch nad: 
gewieſen, daß die Oscillation der Jetztwerte ſtets im Umtriebs⸗ 
alter mit höchſtem Bodenerwartungswert den Schwerpunkt 


u — 


419 


Für eine 100 ha große Buchenwaldung mit den 
Gelderträgen der Burckhardt'ſchen Normalvorratstafeln 
(ohne Berückſichtigung der Vornutzungen und Koſten) 
habe ich die Walderwartungswerte für eine Zinsan⸗ 
nahme von 2% genau nach den Annahmen der Wald: 
reinertragspartei berechnet.“ Fur dieſe Buchenwaldung 


gipfelt der zweiprozentige Bodenerwartungswert mit der 


70 jährigen Wachstumszeit. Dagegen wird der größte 
Walderwartungswert (die größte Forſtkaſſeneinnahme 
bei der Annahme, daß die Forſtkaſſe die zweiprozentigen 
Zinſen und Zinſeszinſen dem Kapital hinzufügt) mit 
Einhaltung der 64 und 65 jährigen Umtriebszeit er: 
reicht (cf. Regelung des Forſtbetriebs S. 110). 

In der That iſt dieſes Rechnungser— 
gebniß unabänderlich, ſobald der Wald— 
beſitzer überhaupt Zinſen für das aufge: 
wendete Kapital fordert, welche der 
Sicherheit der Kapitalanlage ſentſprechen. 
In der Regel wird nach der 60 — 70 jährigen Wachs⸗ 
tumszeit der Hochwaldbeſtände die jährliche Wert: 


produktion kleiner wie der landesübliche Zinſenertrag | 


für ſichere Geldausleihungen. Die Hochwaldbeſtände 
produzieren nach dem 60— 70 jährigen Alter mit Zinſen⸗ 
verluſten, und die letzteren werden fortgeſetzt geſteigert. 
Dieſer Wendepunkt im Wachstumsgange, den die Boden- 
rentenmethode mittelſt der Zinſeszins rechnung findet, 
wird in der Regel um 3 —5 Jahre verlängert, wenn 
lediglich zu unterſuchen iſt, ob die jährliche Wert: 
produktion den Beſtandsverkaufswert mit 3- 31/20/o 
jährlich verzinſt. Privatwirtſchaftlich wurde offenbar 
die Verwertung aller Beſtände mit mehr als 60 — 
70 jährigem Alter und die Ausleihung der Erloͤſe 
am lufrativften fein. Dieſelbe iſt im jährlichen Be: 
triebe nicht durchführbar, und auch die Dotation der 
nächſten Wirtſchaftsperioden mit ungewöhnlich hohen 
Werterträgen iſt oft bedenklich. Aber offenbar wird 
jeder Nutzungsgang im jährlichen Betriebe, welcher 
durch beſchleunigte Verjüngung der mit Zinſenver— 
luſten behafteten Beſtände und Kapitalanlage der Er— 
löſe die geſamten Zinſeneinnahmen der Waldbeſitzer er— 
höht, eine beſſere Verwertung des Bodens und der 
vorhandenen Hochwaldbeſtände bewirken, als ein zögernder 


finden wird (Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 1881. S. 
79 und von 1882. S. 76). Infolge einer mißverſtändlichen 
Auffaſſung meiner Ausführungen hat Lehr, mein leider zu früh 
verſtorbener, ſcharfſinniger Freund, dieſelben bekämpft, iſt aber 
zu denſelben Ergebniſſen gelangt, d. h. derſelbe hat bewieſen, 
daß mit der Annäherung der konkreten Beſtockung an die Normal⸗ 
beſtockung für die Umtriebszeit mit maximalem Bodenwert 
die Divergenz zwiſchen der für die erſtere einträglichſten Um⸗ 
triebszeit und der finanziellen Umtriebszeit verringert wird. 


«Nach der Vorſchrift: „Richte deine Waldungen fo ein, 
daß ſämtliche Zukunftserträge des Normalwaldes, auf die 
Gegenwart diskontiert, ein Maximum bilden“. 


— ̃—AHé—— .. . . . — . . ̃Ü—:—:. — . . . . . —— —— 


Nutzungsgang. Stets iſt der Kapitalbetrag der Stamm⸗ 
gutsſubſtanz zu erhalten. Für leichtſinnige Verſchwender 
iſt die Vornahme der Rentabilitätsvergleichung für die 
wählbaren Umtriebszeiten zwecklos. Der Zinſenertrag 
der älteren Waldbeſtände iſt weitaus geringer, als der 
Zinſenertrag bei Kapitalanlage außerhalb des Waldes 
bei gleicher Sicherheit, etwa durch Ankauf jüngerer 
Waldbeſtände u. ſ. w. Es iſt ſonach ohne Zinſeszins⸗ 
rechnung und ohne algebraiſche Beweisführung klar, 
daß die Ausdehnung des nächſtmaligen Rundgangs der 
Schlagfuͤhrung auf 100 Jahre geringere Rentenerträge 
für das Geſamteigentum der Walbdbeſitzer und auch 
geringere Walderwartungswerte einbringen wird, wie 
die Waldverjüngung innerhalb der nächſten 60 — 70 Jahre, 
da im letzteren Falle die geſteigerte Verzinſung der 
Boden: und Vorratswerte früher beginnt. 

Aufzuklären iſt nur, daß bei der Diskontierung mittelſt 


der zweiprozentigen Vorwertfaktoren die höchſten Walder⸗ 
wartungswerte keineswegs zu den lmtrichszeiten mit maxi⸗ 


malem Bodenwert für den gleichen Zinsfuß führen., ſondern 


Wald⸗ 
Flächennutzung 


zu kürzerer Umtriebszeiten, daß auch verſchiedene 
erwartungswerte bei Gleichſtellung der 


und bei Gleichſtellung der Wertnutzung reſultieren. Im ge⸗ 


nannten Beiſpiel gipfelt der Bodenerwartungswert mit dem 
70 jährigen Beſtandesalter, der Walderwartungswert mit 
64 jähriger, 63 jähriger Umtriebszeit, wie folgende Berechnung 
des Walderwartungswerts ergibt: 


Bei gleichgeſtellter Bei gleichgeſtellter 


Flächennutzung. Wertnutzung. 

100 j. Umtriebszeit 116 109 M. 116 109 M. 
70j. x 124 363 „ 122 140 „ 
65 j. „ 124 556 „ 122 459 „ 
64 j. 5 124 602 „ 122 544 „ 
631. 1 124 580 „ 122 562 „ 
62. A 124 538 „ 122 560 „ 


Die Erklärung liegt nahe. Wird die 70 jährige Umtriebs⸗ 
zeit und die gleiche Wertnutzung gewählt, ſo wird jährlich eine 
geringere Fläche und ein geringerer Wertvorrat aus den über 
63 jährigen oder 64 jährigen bis zu 100 jährigen Beſtänden mit 
Verzinſungsverluſten entfernt, als bei Wahl der 64 jährigen 
Umtriebszeit und der gleichgeſtellten Flächennutzung. Es ent⸗ 
ſteht allerdings nach 64 Jahren ein Rentenausfall, indem nur 
eine 1—64 jährige Altersabſtufung anſtatt der 1—70 jährigen 
Altersſtufenſolge vorhanden iſt. Diskontiert auf die Gegen⸗ 
wart iſt jedoch dieſer Ausfall, der ohnedem durch die etwas 
größeren Altersſtufen vrringert wird, nicht ſo groß, wie der 
alsbald eingehende Zinſengewinn nach dem Jetztwert. 

Dagegen tritt ein Anſteigen der Walderwartungswerte 
hervor, wenn die Altersklaſſen bis etwa zum 60 jährigen Alter 
vorherrſchend ſind, und Gleichſtellung der Jahresnutzungen ge— 
boten iſt. Der Wertzuwachs dieſer Jung- und Mittelhölzer 
überſteigt die Verzinſungsforderung, und die zögernde Abnutzung 
derſelben wird einträglicher, wie die beſchleunigten Eingriffe 
in den vorhandenen Vorrat. 


Wenn man aber auch bei der Würdigung 
der Waldreinertragsmethode von der 
Zinſeszinsrechnung abſehen und die kon— 


kreten Verkaufswerte der Normalvorräte 
56* 
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(hier für die 6O jährigen und 120 jährigen 
Umtriebszeiten) als eine arithmetiſch 
ſteigende Reihe nach der bekannten Preß⸗ 
lerſchen Formel für das Frühjahr be⸗ 
rechnet, dabei vorausſetzend, daß der 
Waldbeſitzer 30% für dieſen Vorratsver⸗ 
kaufswert fordert und wiſſen will, welche 
Rente vom Ertragsüberſchuß als Wald⸗ 
bodenrente zu erzielen iſt, ſo ergiebt die Be⸗ 
rechnung auf Grund der Schwappach'ſchen Fichtener⸗ 
tragstafeln zweiter Standortsklaſſe für die 60 jährige 
Umtriebszeit: 


Kapital Jahresrente 
Vorratsverkaufswert 243 268 M. 7298 M. 
Bodenwert 216798 „ 6 504 „ 
Waldwert. 460 066 M. 13 802 M. 


Dagegen beträgt der normale Verkaufswert des 
Holzvorrats für die 120 jährige Umtriebszeit 873 391 M., 
die Jahresrente bei einer Zinsforderung von 30% —= 
25122 M., während der erntekoſtenfreie Abtriebser⸗ 
trag nur 16752 M. beträgt 


Die Waldreinertragspartei würde ſo⸗ 
mit bei dieſer Bemeſſung der Verkaufs- 
werte zu dem Ergebnis gelangt ſein, daß 
die 60 jährige Umtriebszeit einen höheren 
Bodenwert verzinſt, wie die Boden renten⸗ 
theorie nach dem Vorratskoſtenwert oder 
Vorratserwartungswert maßgeblich der 
Zinſeszins rechnung angenommen hat, 
während bei Einhaltung der 120 jährigen 
Umtriebszeit nicht einmal der Verkaufs⸗ 
wert des Normalvorrats den vollen 
Zinſenertrag von 3% zu liefern vermag 
und von Verwertung des Bodens keine 
Rede ſein kann. Der Unterſchied im Vorrats⸗ 
verkaufswert des 120 jährigen und 60 jährigen Um⸗ 
triebs beträgt 837 391 — 121634 = 717 757 M., der 
Unterſchied im Abtriebsertrag 16792 6901 9851 M. 
Sonach iſt für den Vorratswert, welcher von den 60 — 
120 jährigen Beſtänden gebildet wird, eine jährliche 
Verzinſung von 1,38% geliefert und der Bodenwert 
iſt ohne Verzinſung geblieben. 

Es kann nicht befremden, daß der oben für die 60 jährige 
Umtriebszeit mittelſt der Zinſeszinsrechnung ermittelte Vorrats⸗ 
wert (290112 M.) beträchtlich größer iſt, als der Vorratsver⸗ 
kaufswert (243 268 M.) und andererſeits der oben für die 
120 jährige Umtriebszeit nach der Zinſeszinsrechnung ermittelte 
Vorratswert (498 768 M.) beträchtlich kleiner iſt, als der Vor⸗ 
ratsverkaufswert (837391 M.). Die Bodenrentenlehre geht 
von der Unterſtellung aus, daß die Hochwaldbeſtände die Zinſen 
des Bodenerwartungswertes bis zur Erntezeit anſammeln. 
Dieſe Methode beſtimmt den Beſtandeserwartungswert der 
Altersſtufen, indem die Boden-, Kultur- und Betriebskoſten⸗ 
zinſen von den Abtriebserträgen und den prolongierten Vorer⸗ 


trägen abgezogen werden. Sind nun dieſe Jahreszinſen nicht 
fo beträchtlich, wie die Wertproduktion der Beſtände, wie es 
während der Wachstumszeit der 1—60 jährigen Beſtände der 
Fall iſt, ſo kann der Zinſenabzug den Wertzuwachs der letzteren 
nicht erreichen — es bleibt im Walde ein kleinerer Vorrat gu 
rück, als mitelſt der Zinſeszinsrechnung gefunden wird. 
Nach dem Beſtandesalter mit maximalem Bodenerwartungs⸗ 
wert, hier von der 61 jährigen bis zur 120 jährigen Wachstums⸗ 
zeit, tritt der umgekehrte Fall ein. Der Zinfenabzug wird 
größer wie der Wertzuwachs der Hochwaldbeſtände, weil die 
geforderten Zinſen von den Hochwaldbeſtänden nicht mehr 
produziert werden können. Die Anſammlung von Holzvorräten 
wird größer, wie die Zinſeszinsrechnung vorausſetzt, ſo lange 
mit einer Verzinſungsforderung von 3% zu rechnen iſt. Man 
würde mit einer Verzinſungsforderung von durchſchnittlich 
1,38 % zu rechnen haben, um Verzinſung und Wertproduktion 
zum Einklang zu bringen. Für die oben genannten Fichten⸗ 
Waldungen berechnen ſich beiſpielsweiſe die folgenden Be 
ſtandeswerte für die 60. und 120 jährige Umtriehszeit: 


Verzinslicher Beſtandes⸗ 

Beſtandeswert. Verkaufswert. 
30 j. Altersſtufe (2 ha) 4027 M. 2768 M. 
0 u R 6382 „ 5768 „ 
50 j. 8 = 9548 9540 „ 
60j. 1 5 13802 „ 13802 „ 
0%. „ Ab) 3439 „ 8817 „ 
803. 5 ; 4791 „ 10 443 „ 
90. A a 6609 „ 12545 „ 
10. „ R 9053 „ 13 691 „ 
110J. 5 12388 „ 18 271. 
10. „ : 16 752 „ 16 752 „ 


Die vorſtehenden Ausführungen ſollen 
die Bodenreinertragswirtſchaft keines⸗ 
wegs verteidigen. Vielmehr wird die Anwendung 
der Formeln für den Boden⸗ und Vorratswert zur 
Bemeſſung der im jährlichen Betrieb einträglichſten 
Umtriebszeiten, die bis jetzt nur für eine ideale Alters 
ſtufenfolge erprobt worden iſt, näher aufzuklären ſein. 
Aber man kann, wie man ſieht, die Ergebniſſe der 
Zinſeszinsrechnung nicht bekämpfen, indem man die 
Rentabilitätsvergleichung auf die Zinſeszinsrechnung 
begründet. 

Die vorſtehenden Ausführungen bezwecken lediglich 
die Beendigung des langjährigen Meinungsſtreites 
zwiſchen der Waldreinertragsparte! und der Boden: 
reinertragspartei zu befuͤrworten, die ſicherlich den 
meiſten praktiſchen Forſtwirten erwünſcht ſein wird. 


— — 


Zur Aufſchließung des Ortſteins durch 
Entwäſſerung. 

Aus der Geſchichte der Schleswig⸗Holſteiniſchen Provinzials 
Aufforſtung, mitgeteilt vom Provizialforſtdirektor Emeis in 
Flensburg. 

Als im Jahre 1876 von dem Schleswig⸗Holſteiniſchen 
Provinzial-Landtage beſchloſſen worden war, mit der 
Aufforſtung von Heideflächen vorzugehen, und, wie man 
ſagte, „ein Experiment zu machen“, ob ein ſolches Werk 
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im Hinblick auf die früheren Mißerfolge gelingen könne, 
kam auch eine Fläche von 278 ha nordweſtlich von 
Neumünſter aus der Gemeinde Timmaspe, die ſog. 
Iloo⸗Heide, zum Ankauf. 

Die Landbeſitzer hatten in ihrer Wirtſchaft heraus⸗ 
gefühlt, daß die bezügliche Heidefläche, als eine Stätte 
der Vernäſſung und der Froſtſchäden, ihre benachbarten 
Aecker ungünſtig beeinflußte, und daß ſie dahin zu ſtreben 
hätten, durch Aufforſtung Schutz gegen kalte Winde zu 
erlangen und durch eine Ueberſchirmung des Bodens 
die von dorther ſich ausbreitende Verdunſtungskälte ab⸗ 
zuwenden. 


Die obere Provinzialbehörde zeigte ſich bereit, auf | 


der fraglichen Heide einen Schutzwald anzulegen, und 
Schreiber dieſes, damals Königlicher Oberförfter im 
Segeberger Revier und forſttechniſches Vorſtands⸗Mit⸗ 
glied im Heidekultur⸗Verein, übernahm die Leitung der 
fraglichen Aufforſtung. 

Der in betracht kommende Boden war, abgeſehen 
von kleinen an⸗ und zwiſchenliegenden Ackerflaͤchen, mit 
Heidewuchs und moorigem Heidehumus bedeckt; naſſe 
Niederungen waren mit Grashorſten bewachſen und in 
feuchter Jahreszeit mit ein bis zwei Fuß Waſſer über- 
ſtaut. Hunderte von Enten erhoben ſich mitunter, wenn 
ein Menſch auf der Fläche ſich ſehen ließ. 

Der erſte Schritt in der Kultur beſtand in der 
Ausführung eines Hauptentwäſſerungsgrabens, welcher in 
dem ziemlich ebenen Gebiete eine Tiefe von 1¼ — 3 Meter 
erhielt, an der vorüberfließenden Aue eine Terrainwelle 
durchbrechend, im weiteren Verlaufe bei einem Mindeſt⸗ 
gefälle von 1: 2000 die naſſen Niederungen trocken legte, 
damit die Fläche für den Verkehr des Rajolpfluges ſo⸗ 
viel wie möglich zugänglich werde. 

Als eine Hauptſchwierigkeit wurde alsbald der Ort⸗ 
ſtein (die Orterde oder Ahlerde) erkannt, welcher über⸗ 
all im Unterboden in geringerer oder größerer Mächtig⸗ 
keit vorhanden war und pfeilerartig mitunter ſo tief ſich 
einſenkte, daß der Mann bei dem verſuchsweiſen Los⸗ 
löjen der unterſten Schicht in feinem Arbeitsloche nicht 
mehr zu ſehen war. 

Die große Vernäſſung, welche ſeit undenklichen Zeiten 
auf der Fläche geherrſcht hatte, bot den Mineralſtoffen 
und den humusſauren Verbindungen die beſte Gelegen⸗ 
heit, ihr Weſen zu treiben und ſich in den wunderbarſten 
Konkretionen zuſammenzuthun. In meinen früheren 
Arbeiten habe ich ſchon beſchrieben, daß dichte Lehmknollen 
ſich bildeten, daß Vivianit und Raſeneiſenſtein ſich an⸗ 
lagerten, und daß ſogar eine weiße, zähe, rahmartige 
Maſſe zwiſchen tulpenblätterartigen, roten, ſtark eiſen⸗ 
haltigen Wänden ſich einlagerte, die in trockenem Zuſtande 
ſofort ſich bräunte und in der Verſuchsſtation Kiel als 
kohlenſaures Eiſen heſtimmt wurde. 


Es war nun die Aufgabe, dieſem chemiſch⸗mineral⸗ 
ogiſchen Weſen ein Ende zu machen, das Sumpfgebiet 
gehörig abbluten zu laſſen und die Luft in die bisher 
zu feuchten Erdſchichten einzuführen. 

Als zweckmäßiges Gerät für die Bodenbearbeitung 
ward der Rajolpflug gewählt, auch um nicht zu ſehr 
von dem bisherigen Verfahren abzuweichen. Es wurde 
eine Rajoltiefe von 50 em angeordnet, und, um dieſe 
zu erreichen, ward es notwendig, dem eigentlichen Rajol⸗ 
pfluge eine Beſpannung von 12— 16 Pferden vorzu⸗ 
ſchreiben, während der vorausgehende und die ſtarke 
Heidenarbe ſchälende Vorpflug von 4 Pferden gezogen 
werden ſollte. 

In 4 m breiten Rajolſtreifen mit 2 m breiten uns 
bearbeiteten Zwiſchenräumen kam die Bodenbearbeitung 
auf 80 ha zur Ausführung. Aus den offen liegenden 
Pflugfurchen ward bis auf 0,9 m Tiefe, bei 0,45 m Breite, 
Untergrundsboden gehoben und zur Deckung der Pflug⸗ 
beete derwendet. 

Auf der übrigen Fläche ſaß der Ortſtein zu tief und 
war durch Pflugarbeit nicht zu bezwingen; auch forderten 
naſſe und weiche Bodenſtellen eine andere Bearbeitung. 
Es trat die Frage heran, wie weiter zu verfahren ſei; 
eine damm⸗ oder rabattenartige Arbeit ſchien hier un⸗ 
umgänglich notwendig, zumal durchgreifende Abgrabung 
und Abtrocknung als die Schlüſſel des Gelingens be⸗ 
trachtet werden mußten. 

Parallel⸗Gräben in 8 m Abſtand von Mitte Graben 
bis Mitte Graben wurden angelegt, oben 1,2 m, in 
der Sohle 1 m breit und in einer Tiefe von 0,9 bis 
1 m. Die ſteilen Grabenwände waren nötig, um haupt⸗ 
ſächlich den geſunden Unterboden zu faſſen und zur 
Ueberdeckung der Erddämme zu gewinnen. In meinen 
„waldbaulichen Forſchungen“, Springer: Berlin 1876“, 
hatte ich die Degeneration der Oberſchichten der Heiden 
geſchildert und in der Priorität die ſpäter von mehren 
Seiten beſtätigte Erklärung der Ortſteinbildung gegeben; 
hier ſollte nun eine grundſätzliche Erneuerung mit rohem 
Unterboden ſtattfinden. Die Waldbäume ſollten ordent⸗ 
liche Nahrung erhalten, und zugleich mußte die Kraft 
der Heidewuucherung gebrochen werden. Ein Graben— 
netz, welches ſoviel wie möglich die Rabatten- oder Damm⸗ 
gräben rechtwinklich durchſchnitt, beſorgte die Abwäſſerung 
uͤberall bis zu einer Tiefe von 0,9 bis 1 m. Aus⸗ 
geführt wurden die gründlichen Abgrabungen und Ueber⸗ 
erdungen in den Jahren 1878 bis 1880; es iſt alſo 
ein Zeitraum von 20 Jahren ſeit dieſer Ausführung 
verfloſſen. 

Im September 1879 beſuchten Se. Excellenz der 
Herr Miniſter Dr. Lucius, die Herren der Moor⸗ 
kommiſſion und die Herren Oberbeamten unſerer Provinz, 
auch der in der Moordammkultur berühmt gewordene 


| Herr Rimpau die auf Gruͤnlandsmoor eingerichtete bes 
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nachbarte Provinzialanlage zu Bokelholm. Bei dieſer 
Gelegenheit wurden die Herren nach der vorgeſchilderten 
Aufforſtung geführt. Mit großem Intereſſe nahmen 
ſie von den ausgefuͤhrten Arbeiten Kenntnis, warfen 
jedoch die Frage auf, wie das Werk auf den Rabatten 
oder Dämmen Erfolg haben könne, wenn der Ortſtein 
in denſelben undurchbrochen ſitzen bliebe. Für den leiten⸗ 
den Forſtbeamten war das Mißtrauens votum der Großen 
eine heikle Sache; ich hatte mir aber dieſe Einwendung 
oft genug ſelbſt vorgelegt und ſuchte die erhobenen Be⸗ 
denken, wie nachſtehend, zu entkräften, nämlich: 

1. gebe es viele Wälder auf Felsboden, deſſen lockere 
Oberſchicht nicht mächtiger ſei, als ſie hier oberhalb des 
Ortſteins liege; es käme meiner Anſicht nach nur darauf 
an, einen geſunden Oberboden zur Verfügung zu 
haben, welcher hier teils durch die Entwäſſerung, teils 
durch die Ueberſchichtung mit nicht degeneriertem Unter- 
boden zu ſtand gebracht werde; 

2. ſei es die Abſicht, als Hauptholzart die Fichte 
zu bauen, welche an den Tiefgang der Wurzeln gar 
keinen Anſpruch erhebe, mit ihren Wurzeln vielmehr 
ganz in der Oberſchicht bleibe und bei genügender Boden⸗ 
kraft auf flachgründigem Standorte zum vollen Gedeihen 
kommen könne; die Kiefer käme nur in Anwendung, 
um die Fichte zu bemuttern und bei etwa zeitweilig her— 
vorbrechendem Heidewuchſe dämpfend einzuwirken; 

3. ſei nach meiner Erforſchung unter der moorigen, 
ebenen Fläche der Ortſtein überwiegend Humusver⸗ 
bindung mit einem nur geringen Eiſengehalte, welche 
nach der Entwäſſerung und mithin nach der Fort⸗ 
ſchaffung der Entſtehungsbedingungen unter Einwirkung 
der Luft zu kohlenſauren Verbindungen ſich umbilden 
und dann eine gute Nadelholzſpeiſe abgeben müſſe. 

Vorſtehende Erläuterungen habe ich ſpäter wieder⸗ 
holt, als der Herr Oberlandforſtmeiſter Donner, der 
Herr Landforſtmeiſter Janiſch und der Herr Landforſt⸗ 
meiſter und Direktor der Forſtakademie Dr. Danckel⸗ 
mann gelegentlich Einſicht von der Aufforſtung nahmen. 

Um das Jahr 1895, alſo nach Verlauf von 15 bis 
16 Jahren, wurden 40 ha Heideland neben der Auf— 
forſtung erworben, die ehemals der Beſitzverhältniſſe 
wegen nicht zu erlangen waren. Für den Anbau dieſer, 
mit dem Dampfpflug 75 em tief rajolten Fläche wurde 
die Anzucht verſchulter Fichten wünſchenswert. Der 
Aufſeher wollte ſein Gartenland hierzu hergeben, ein 
Anerbieten, welches nicht wohl angenommen werden konnte, 
und ich kam zu dem Entſchluſſe, auf den mit Graswuchs 
verſehenen, kräftigeren Gebieten der Diſtrikts- und Brand— 
linien durch Umgraben und Ueberden die Einſchulplätze 
herſtellen zu laſſen. Für ſolchen Zweck wurden an der 
Seite der Schneiſen ſchmale Gräben durch den Ortſtein 
tief eingetrieben, um genügenden, mineraliſchen Unter— 
grund als Deckerde heraufzubringen. 


Als ich nach Ausführung der Bodenarbeit die Auf: 
forſtung beſuchte, trat der Vorarbeiter mir mit der 
Neuigkeit entgegen, daß er bei der Niedergrabung durch 
die Ortſteinſchichten ſeinen Boden gar nicht wiederkenne, 
es ſei alles mürbe und weich geworden, wo man früher 
mit Hacke und Spaten nur unter Aufwendung großer 
Mühe hätte durchkommen können. Ich machte ibm 
die Einwendung, daß die Muͤrbung des Ortſteins ſo 
raſch wohl nicht vor ſich ginge, und daß einige günſtige 
Plätze ihn vielleicht getäuſcht hätten. Er blieb jedoch 
ſtandhaft und begründete ſeine Anſicht damit, daß er 
die über 200 ha große Fläche ſelbſt jahrelang bearbeitet 
habe, und daß er denn doch ſicher herausfühlen müſie 
ob der Boden ſich wirklich geändert habe oder nicht. 
Seiner Standhaftigkeit gegenüber verſprach ich bald⸗ 
möglich eine ausführliche Unterſuchung. 

Die Frage der Aufſchließung oder Mürbung des 
Ortſteins oder der Ahlerde iſt ja ſchon ſehr viel in 
den Kreis der Beſprechung gezogen worden und ver: 
dient in der That wegen der in den Heiden erforder⸗ 
lichen, koſtſpieligen Bodenarbeiten und in Hinblick auf 
das ſpätere Gedeihen der Aufforſtung auch eine beſondere 
Beachtung. Ich habe es mir deshalb angelegen ſein 
laſſen, den Provinzialforſt Iloo zu durchgraben, um ein 
Urteil über die Veränderungen des Ortſteins zu gewinnen. 
Sowohl die höheren als die tieferen Lagen, ſowie auch 
die größeren Ebenen ſind auf die Tiefe der Entwäſſerung 
und den Grad der Ueberredung ſorgfältig geprüft worden. 

Es hat ſich dabei ergeben, daß die Mürbung der 
Ortſteinſchichten, wie man leicht begreifen kann, ver: 
ſchieden iſt nach der Beſchaffenheit derſelben an ſich, und 
nach dem größeren oder geringeren Unterſchiede zwiſchen 
dem urſprünglichen Feuchtigkeitsgrade und dem durch 
die Entwäſſerung herbeigeführten. Zunächit kann man 
wohl ſagen, daß dort, wo die Entwäſſerung weniger 
tief oder nicht tiefer geht als die Ortſteinſchichten oder 
Ortſteinknollen, eine weſentliche Erweichung derſelben 
nicht eingetreten ift. Ferner iſt auf den ſich ſtark heraus 
wölbenden Kuppen, wo der Ortſtein unter ziem: 
lich trockenen Verhältniſſen ſich gebildet 
hat, keine ſo große Erweichung erreicht, als auf der 
größeren Ebene, wo die Schicht aus der früheren 
Vernäſſung fo gut wie ganz in's Trockene 
gebracht wurde. Hier iſt der Ortſtein, welcher 
früher bei der Durchbrechung in Stücken abſplitterte, 
jetzt zur roten, weichen Maſſe geworden und erinnert 
nur durch kleine, rote oder dunkelgefärbte Ballen an 
ſein früheres Vorkommen. 

Die Uebererdung mit dem Untergrundsboden hat 
auf die Muͤrbung der fraglichen Erdſchicht keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß ausgeübt, denn auf den ſchmalen Abfuhr⸗ 
linien, die nicht übererdet wurden, wo aber die Graben⸗ 
enden auf 2 m Abſtand ſich regelmäßig gegenüber: 


223 


ſtehen, iſt auch der Ortſtein in einen loſen Sand um⸗ 
gewandelt. Der Unterſchied zwiſchen den zuletzt ge: 
ſchilderten Zuſtänden und den alten Verhältniſſen tritt 
am deutlichſten hervor, wenn man auf benachbarter Heide 
eingräbt. Hier ſpringen ſowohl der obere Heideboden 
als auch der eigentliche Ortſtein in muſchelichem Bruche 
auseinander. 

Wollen wir nun das vorſtehende Ergebnis uns klar 
machen und für künftige Fälle aus demſelben den richtigen 
Nutzen ziehen, ſo müſſen wir zunächſt einen Ueberblick 
über die Bildung des Ortſteins und über ſeinen, nach 
der örtlichen Lagerung ſehr verſchiedenen Eiſengehalt zu 
gewinnen ſuchen. 

Auf den Höhenkuppen oder auf den über die große 
Ebene ſich erhebenden Terrainwellen, wo öftere Ab— 
trocknungen ſtattfinden, und namentlich dort, wo ver⸗ 
witterungsfähige Gerölle lagern und mit friſch ausge: 
ſchiedener Thonerde und mit Mineralbaſen die Humus— 
ſäure abſtumpfen, auch das Eiſen aus der Verbindung 
fällen, iſt der Ortſtein ziemlich eiſenhaltig. Bei der 
Einäſcherung verbrennt derſelbe zu einem roten Sande, 
in welchem die Mineralkörner von der Eiſenſchlacke ein: 
gemäntelt ſind. Auf dem hohen trockenen Gebiete hat 
der öftere Zutritt der Luft mit Sauerſtoff die Humus— 
ſäuren, ſoweit angänglich, bereits umgebildet, und eine 
weitere Durchlüftung kann nur in geringem Grade den 
Ortſtein beeinfluſſen. Hier gilt es alſo, die mechaniſche 
Zertruͤmmerung vorzunehmen. 

Auf der großen Ebene unter ſtarkem Heidekraut und 
unter anmoorigem Heidetorf, (der durch Plaggenhauen 
nicht geſchmälert worden iſt) lagert gewöhnlich ein in— 
differenter Quarzſand oder ein in Jahrhunderten oder 
Jahrtauſenden von der Humusſäure gebleichter und ge— 
ätzter Mineralbeſtand. Der Boden trocknet unter vor: 
bemerkter Decke nur wenig ab, und es hat ſich hier ein 
faſt nur aus Humusſäuren gebildeter harter Ortſtein 
abgelagert, der bei der Einäſcherung einen ſchneeweißen 
Sand zurückläßt. 

Der Eiſengehalt des Mineralbeſtandes iſt immer 
nur gering geweſen, oder derſelbe wurde durch Megen: 
waſſer in der Urzeit und vor der Dichtung der Ort— 
ſteinlinie, als deren Schicht in der Vorbildung noch aus 
einer weichen, durchläſſigen Maſſe beſtand, in den Unter: 
grund geführt. In der feuchten humoſen Cbene bleibt 
das Eiſen auch in der Schwebe, d. h. löslich, weil der 
Humus noch ſauerſtoffbegieriger iſt, als das Eiſen. 
Recht deutlich ſieht man dies in den moorigen Wieſen, 
wo die Eiſenlöſung in die Waſſergräben austritt und 
erſt an der Oberfläche des Waſſers den Sauerſtoff der 
Luft aufnimmt. Sie bildet hier eine metalliſch-ſchillernde 
Haut und fällt als brauner, ortſteinfarbiger Schlamm 
zu Boden oder wird von dem fließenden Waſſer fort⸗ 
geführt. 


Immerhin erkennt man in der feuchten anmoorigen 
Heideebene ſchon das Beſtreben der Eiſenlöſung, der 
Kraft der Zuſammenziehung ſich zu bedienen und zu 
kleinen erbſengroßen oder umfangreicheren Ballen ſich 
zu verdichten. Es iſt bereits angeführt worden, daß 
ſolche Konkretionen in dem durch Entwäſſerung erreichten 
Ortſteine erkennbar bleiben. 

Wo in der großen Ebene beſonders naſſe Stellen 
auftreten, und der Graswuchs auf einen größeren 
Gehalt von Mineralbaſen ſchließen läßt, wo auch ge: 
wöhnlich eine Verbindung zwiſchen dem Waſſer des 
Oberbodens und demjenigen des Untergrundes beſteht, 
hat das Eiſen Feuchtigkeit genug, ſich in härtere und 
größere Konkretionen zuſammenzuziehen, welche in der 
Art eines Bohnerzes über dem Sande oder in der 
weichen Ort: oder Ahlerde ſich einbetten. In aufge: 
worfener Grabenerde wird dieſes Mineral durch Regen⸗ 
güſſe oft in großen Maſſen vor Augen gebracht; es 
zeigt in ſeinen unregelmäßigen Stücken teils einen dunklen, 
muſcheligen Bruch, teils den roten, ortſteinartigen Nieder: 
ſchlag. 

An ganz naſſen, quelligen Orten, wo niemals 
eine Austrocknung eintritt, bildet ſich der bekannte 
Raſeneiſenſtein, welcher in großen Klötzen auftritt und 
zuweilen in dicken, maſſigen Lagen ſich vorfindet. 

Nach den vorgeſchilderten Bildungsverhältniſſen des 
Ortſteins erklären ſich die Einwirkungen und Erfolge 
der Abgrabungen beſonders aus dem Eiſengehalte der 
Schicht, wobei jedoch zu beachten iſt, daß die naſſen Gebiete, 
wo Bohnerze oder Raſeneiſenſteine lagern, ſchon durch 
Abgrabung fruchtbar gemacht werden können. Die 
körnerartige Einlagerung des Eiſens bringt dem Ein⸗ 
dringen der Pflanzenwurzel kein Hindernis, und es be⸗ 
ſteht keine Trennungswand zwiſchen der Reaktion des 
Oberbodens und derjenigen des Unterbodens. Die größere 
Bodengüte, beſtehend in den zureichenden Mineralbaſen, 
geſtattet den Graswuchs und ebenſo das Gedeihen der 
Waldbäume. 

Von Bedeutung iſt ſelbſtredend das Verhalten der 
Baumwurzeln in der 20 Jahre alten Waldung, und 
in dieſer Beziehung konnte feſtgeſtellt werden, daß die⸗ 
ſelben den mürbe gewordenen Ortſtein ganz un— 
gehindert durchdringen, auch in dieſem ihre Nahrung 
mit Vorliebe zu ſuchen ſcheinen. Aber auch auf den 
Höhenlagen, wo der mit höherem Eiſengehalte verſehene 
Ortſtein lagert, finden ſich ebenfalls (wenn auch in 
geringerem Umfange) die Pflanzenwurzeln unterhalb 
des Ortſteins verbreitet. Wie in meinen früheren Ars 
beiten ſchon dargelegt iſt, wechſelt der Eiſengehalt und 
ſomit auch die Härte des Ortſteins außerordentlich. 
Jeder hat ſeine ſchwache Seite, ſo auch der Ortſtein, 
und die Wurzeln wiſſen die minder harten Schichten für 
ihren Tiefgang zu finden. 
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Nicht allein für die Anlage von Aufforſtungen iſt 
die Beobachtung der Ortſteinmürbung von Bedeutung, 
ſondern auch für die Wirtſchaft im Ackerbetriebe konnen 
wir aus derſelben wichtige Schlüffe ziehen. Die Wurzeln 
der landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen ſuchen nach Mög: 
lichkeit den Untergrund zu erreichen und ganz beſonders 
dann, wenn Nährſtoffe in demſelben lagern und das 
Eindringen durch Lockerheit neben dem Zutritt der Luft 
begünftigt wird. Die Provinz Schleswig⸗Holſtein in 
der feuchten Lage zwiſchen den Meeren und nicht minder 
große und ebene Gebiete des norddeutſchen Flachlandes 
geben ein gewaltiges und einträgliches Kulturfeld, wenn 
man dahin ſtrebt, die oberen oder die tiefer belegenen 
humoſen Schichten durch Abgrabung und Durchlüftung 
für den Getreide⸗ oder Wieſenbau zugänglich zu machen 
und ſie ihrer Jahrhundert oder Jahrtauſend langen Ruhe 
zu entziehen. 

Es kann einem Zweifel nicht unterliegen, daß in den 
feuchten, anmoorigen Gebieten, wo flache Graben kaum 
das Oberflaͤchenwaſſer ableiten, und wo die Binſen⸗ 
wucherung in den Gräben und auf den Aeckern und 
Wieſen ſich bereit macht, ein Kapital ſchlummert, über 
welches der Ackersmann gedankenlos hinweggeht. An⸗ 
ſtatt den Stickſtoff im Guano und im Chiliſalpeter aus 
fernen Ländern und für ſein teures Geld kommen zu 
laſſen, ſollte er denſelben aus ſeiner oberen, moorigen 
Schicht oder aus den tieferen, ortſteinartigen Anlager⸗ 
ungen aufſchließen und durch Abgrabung und Durch⸗ 
luͤftung ſeinen Kulturgewächſen zugänglich machen. Er 
verbeſſert zugleich in hohem Maße ſein Grundſtüͤck; er 
ſchafft einen tiefen Wurzelraum, in welchem die Pflanzen 
weit beſſer den ungünſtigen Witterungsverhältniſſen 
widerſtehen, als in dem bisher nur flach aufgeſchloſſenen 
Boden. 

Es wäre eine Aufgabe für die landwirtſchaftlichen 
Vereine, neben der Anregung in der Viehzucht und dem 
Anbau von Nutzpflanzen, auch die gute Bodenkultur 
und beſonders die Aufſchließung natürlicher Naͤhrſtoff⸗ 
ablagerungen in den Kreis ihrer Beſprechungen, Be⸗ 
ſichtigungen und ihrer Praͤmiierungen zu ziehen, damit 
manches Geld im Lande bleibe, welches der Landmann 
für auswärtigen Kuunſtdünger hingiebt. 

Nun mag wohl eine Schwierigkeit darin beſtehen, 
daß der praktiſche Landmann im allgemeinen kein Kenner 
von Ortſteinſchichten u. ſ. w. iſt und deshalb oftmals 
vor der Frage zurückſchreckt, ob er ſeinen Ortſtein durch 
Entwäſſerung und Durchlüftung wirklich aufſchließen 
kann oder nicht. Der Eiſengehalt der humoſen Schichten 
iſt, wie ſchon hervorgehoben, von großer Bedeutung, die 
Unterſuchung in dieſer Richtung kann aber jeder leicht 
beſchaffen: 

Man nehme aus den rot und ſchwarz gefärbten 
humoſen Untergrundsſchichten recht viele Proben mit 
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nach Hauſe, und wenn ein kleines Stück Platinblech, 
auf welchem das Gluͤhen und Einäſchern der Erdproben 
zu geſchehen hat, nicht zur Verfügung iſt, ſo ſtecke man 
eine Stahlfeder umgekehrt, alſo mit der Spitze in den 
Halter und führe das ſtumpfe Ende der Stahlfeder in 
die mitgebrachte Erde, bringe ganz kleine Proͤbchen auf 
dasſelbe, drucke fie platt und glühe fie in der oberen 
Spitze einer Spiritusflamme dauernd, ſo daß die humoſen 
Teile vollſtändig verbrannt werden. Hat die Probe 
nach dem Verbrennen des Humus eine weiße Farbe, ſo 
ift wenig Eiſengehalt darin, ergiebt ſich aber eine röt- 
liche, rote oder ſtark gerötete Färbung, ſo ſind die 
Mineralkörner mit einer Eiſenſchlacke belegt welche auf 
den Eiſengehalt des Ortſteins ſchließen läßt. Der Un⸗ 
terſucher wird auch ſogleich erfahren, wie ſehr der Ei⸗ 
ſengehalt in ſeinem Boden wechſelt, und in welchem 
Grade er durch Abgrabung und Durchlüftung ſeinen 
Untergrund locker machen kann. 


Der Vorteil einer ſolchen Aufſchließung liegt nicht 
allein in der Gewinnung einer Nährſtoffſchicht und in 
der Herbeiführung eines größeren Tiefgangs der Pflan⸗ 
zenwurzeln, ſondern auch in der Beſeitigung der für 
Waſſer faſt undurchdringlichen Scheidewand zwiſchen 
Ober⸗ und Unterboden, die bisher eine Trennung der 
chemiſchen Haushaltungen verurſachte. Oben herrſchte 
die Verſauerung, unten die Wirkung der Mineralbaſen. 
Nach der durch Entwäſſerung herbeigeführten (alſo 
ohne koſtſpielige Zertruͤmmerung bewirkten) Muͤrbung 
der humoſen Unterlage wird das Untergrunds waſſer nach 
oben gezogen, betritt das Gebiet der Verſauerung, wirkt 
auch dieſes zerſetzend und befruchtend ein und kommt 
in der Ernährung zu Hilfe, während die Kulturge: 
wächſe bei den frühren Zuſtänden in trockenen Perio⸗ 
den über der harten Schicht großen Mangel litten, im 
Wuchſe ſichtbar zurückblieben, auch wohl ganzlich ver⸗ 
dorrten. 


Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die 
übrigen Verhältniſſe des Ortſteins und ſeiner anver⸗ 
wandten Schichten. Um das Jahr 1884 lieferte ich 
verſchiedene Humusarten, auch den Ortſtein des Heide⸗ 
ſandes an die landwirtſchaftliche Verſuchsſtation in Kiel 
und erhielt ein ausführliches Gutachten von dem Herrn 
Profeſſor Dr. Emmerling über die vorgelegten Erd⸗ 
proben. 


Die reine Humusſubſtanz des Ortſteins unter 
Heideſand enthielt 2,99% Stickſtoff. Der Humus⸗ 
gehalt im Orſtein iſt aber großem Wechſel unterwor⸗ 
fen; die oben ſchwarze Schicht, auf welcher das Re⸗ 
genwaſſer mit feiner Humusauslaugung ſich ſtaut, iſt 
oftmals torfig; die untere rote Schicht iſt weniger hu⸗ 
musreich. Unter moorigem Oberboden wird die Ort: 
erde humushaltiger ſein, als unter dem Heideſand. 
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Die Stellung des Heide-Drtiteind zu gutem Bu⸗ 
chenhumus auf Lehm war in Phosphorſäure wie 137 
zu 143, in Thonerde wie 10252 zu 11037. In Schwe⸗ 
felſäure, in Kali und Kalk reichte der Gehalt des Ort— 
ſteins etwa nur bis /. Im Natrongehalt übertraf 
der Ortſtein alle Humusarten, und wir erkennen da— 
rin die bekannte ſtarke Abflutung des Natrons. 


Sehr deutlich beurkundet die Orterde unter Heide⸗ 
ſand eine Auslaugung des Oberbodens. Die Verhält— 
niszahlen zwiſchen Oberboden und Orterde beziffern 
ſich z. B. in der Thonerde auf 3374 zu 10252. in 
der Phosphorſäure auf 26 zu 137. Damit wird es 
uns vor Augen geführt, daß neben der allbekannten 
Entkalkung des Oberbodens auch die Phosphorſäure 
und die Thonerde in erheblichem Maße in den Unter⸗ 
grund hinabſinken, und daß wir mit der letzteren, wenn 
auch keinen Pflanznährſtoff, ſo doch einen wichtigen 
Beſtandteil für das chemiſch-phyſikaliche Verhalten der 
oberen Kulturſchicht verlieren. Die Thonerde ſtumpft 
die Humusſäuren ab, bildet als Lehm die Feinerde 
des Bodens und wirkt bekanntlich abſorbierend und 
vorraterhaltend auf die Pflanzennährſtoffe und auf den 
Feuchtigkeitsgehalt. Denken wir uns dieſen Auslaug— 
ungsprozeß für lange Zeiten im Heideboden und im 
ſandigen Acker fortgeſetzt, ſo bleibt nur das reine Sand— 
ſieb zurück, durch welches das Regenwaſſer mit den 
ſpärlichen Pflanzennährſtoffen ungehindert durchgeht und 
dieſe auf der Ortſteinlinie ablagert. Man ſuche daher 
die Werte wieder in die Wiriſchaft hineinzuziehen, 
welche in Jahrhunderten oder Jahrtauſenden in der 
Ortſtein⸗Sparbüchſe niedergelegt wurden. 


Das Heidekraut, als Kleinpflanze der Steppe, ſchiebt 
ſeine, Humusſäure, Bodenarmut und klimatiſche Ungunſt 
ertragenden Wurzeln in die Tiefe und breitet das feine 
Wurzelgefaſer an verwitterungsfähigem Gerölle und 
auf der Oberfläche der harten Ortſchicht aus, wo man 


dasſelbe oft als zengartiges, dichtes Gewebe abnehmen 


kann. Unſere Kulturgewächſe bedürfen jedoch der Hilfe 
zur Gewinnung dieſer ſchwer zugänglichen und gebun— 
den liegenden Nährſtoffe. 


Nachſchrift: 


Den wirtſchaftlichen Erfolg der Bodenbereitung habe ich 
in Vorſtehendem nicht erläutert, um die zunächſt rein boden⸗ 
kundliche Arbeit nicht ungewöhnlich zu vergrößern. 

Auf Wunſch erlaube ich mir jedoch heute einige Beiſpiele 
des wirtſchaftlichen Erfolges zu geben, nachdem ich die Be— 
ſtandeshöhen mit einem dünnen Geſtänge ſoeben ſorfältig habe 
meſſen laſſen. 


1. Rabatten oder Dammarbeit auf Ortſtein⸗ 
Acker der unterſten Kla ſſe mit einem eingeſchätzten Rein: 
ertrage zu 1.20 M. per ha.; an vereinzelten, beſſeren Stellen 
die nächſt unterſte Acker⸗Klaſſe zu 3.60 M. Reinertrag. Die 
Beſitzer behaupteten, daß der Acker die Arbeit nicht lohne, und 
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verkauften denſelben deshalb zu dem Preiſe des nebenliegenden 
Heidebodens für 120 M. à ha. 

Die Rabattierung oder Dammgrabung in Grabenabſtänden 
von 10 Meter (Mitte des Grabens bis Mitte des Grabens) 
koſtete der laufende Meter 15—20 Pf., wobei die Gräben oben 
1,2, unten 1— und 0,9 m tief angelegt wurden. Auf 1 ha. 
entitand mithin ein Koſtenſatz von 150 —- 200 M.; unter Kür⸗ 
zung von !/,, für die in 60 m Abſtand rechtwinklich querlau⸗ 
fenden, nicht durchgegrabenen und nicht überſandeten Abfuhr⸗ 
linien von 6—8 M., alfo Geſamtkoſten der Rabattierung durch⸗ 
ſchnittlich a ha rund 170 M. 

Die Pflanzung wurde beſchafft mit einjährigen Kiefern und 
einzeln gepflanzten zweijährigen Fichtenſämlingen, im ganzen 
7000 à ha zu dem Koſtenſatz (Wert der Pflanzen) von etwa 
21 M.; Pflanzung etwa 60 Pf. pro Hundert, alſo pro ha 42 M. 
Nachbeſſerungen haben nich ſtattgefunden, wo nicht etwa Schä⸗ 
digungen auf einzelnen ſonnigen Höhenkuppen durch Enger⸗ 
ling vorkamen. 


Die Anſchaffung dieſes Nadelholzwaldes hat alſo gekoſtet: 


Ankauf der Fläche von den e 120 M. 
Rabattierung. ee 170 „ 
Mithin Erwerb des Wa Bodens 290 M 
Für Pflanzmaterial und Pflanzung. 63 „ 


Im ganzen für den Nadelholzwald a ha 353 M. 

Der Wuchs hat ſich vortrefflich geſtaltet; die Fichte hat hier, 
wo die frühere Ackerkrume und die Erneuerung des Bodens 
aus dem Untergrunde ihr raſches Gedeihen ſicherte, die Kiefer 
ſo gut wie ganz unterdrückt und wurde gemeſſen zu einer Gipfel⸗ 
höhe von 10-20 Meter aus der Pflanzung des Frühjahrs 
1878. Im Durchſchnitt kann die Gipfelhöhe der herrſchenden 
Stämme wohl etwas über 11 m angenommen werden. Der 
Beſtand iſt bereits zweimal durchforſtet, hat vollen Schluß und 
verſpricht ein vorzügliches Gedeihen. Um nicht zu hoch zu 
greifen, möchte man den Fichtenbeſtand zur 2. bis 3. Fich⸗ 
tenklaſſe rechnen, welche hier durch den miniſteriell genehmigten 
Grundſteuer-Reinertrags-Tarif, die 2. Klaſſe zu 16,80 — 24 M., 
die 3. Klaſſe von 9,60 — 14,40 M. à ha, der allgemeinen 
Meinung nach niedrig, feſtgeſetzt worden iſt. 

2. Die von; Molinia coerulea bewachſenen Gras nie— 
derungen, welche mit 0,3 bis 0,5 m Grashumus belegt 
waren und in 8 m Abſtand, wie unter 1, rabattiert oder in 
Dämme gelegt wurden. 


Ankauf des Bodens aha. .. 3 120 M. 
Rabattengräben 250 Meter à 15 — 20 Pf. düsch 

ſchnittlich nach Abzug der Fläche der Ab— 

fuhrlinien wie unter l.. 210 „ 
Mithin Erwerb des waldfähigen Bodens, der für „ 

alle Zukunft Dienſte leiſten kann 330 M 

Pflanzung wie vorhin 635 

Im ganzen für den fertigen Nadelholzwald à ha 393 M. 


Die Gipfelhöhe wurde gemeſſen für die Pflanzung aus 
dem Jahre 1882 auf 9½—10½ Meter. 

Da die Fichte auch auf dieſem Boden der Kiefer weit 
überlegen iſt, hat ſie dieſelbe überwachſen und ſich ziemlich in 
die Aeſte gelegt, iſt deshalb im Höhenwuchſe etwas zurückge— 
blieben. Sie wird ihren vollen Höhenwuchs erſt entfalten 
nach der gänzlichen Unterdrückung der Kiefer, und wenn Fichte 
neben Fichte in die Höhe geht. Die Wuchsverhältniſſe deuten 
darauf hin, daß es ſchwerlich eine Bodenklaſſe giebt, welche 
im Fichtenwuchs mehr leiſtet; man wird ſeine gute Rechnung 
finden. 
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3. Pflugrajolſtreifen auf dem trockenen Heide⸗ 
boden, wo Heide und Flechtenhumus lagerte, 4 m breit 
mit 2 m breiten überarbeiteten . 
Ankauf des Bodens ee 
Rajolpflügen bis auf 50 cm tief. . 
Aufgraben der offenen Seitenpflugfurchen 0.9 m 

tief und 0,4 m breit und Uebererden der Beete 
mit Untergrunds boden 


120 M. 
120 „ 


96 „ 


Erwerb des waldfähigen und für alle an 
brauchbaren Bodens 

Pflanzung wie vorhin (doch in den letzten Jahr⸗ 
gängen auch mit verſchulten Fichten und mit ein⸗ 
geſprengten einjährigen Eichengruppen. Die 
Sämlingzpflanzung genügt, da die gute Boden⸗ 
lockerung und die Uebererdung den reinen Pflanz⸗ 
kamp liefern:) 


336 M. 


63 „ 
Zuſ: 399 M. 

Die Gipfelhöhe der älteſten Pflanzung aus dem Jahre 
1880 wurde an den herrſchenden Kiefern gemeſſen zu 7,5 bis 
85 m. Die Fichte iſt vereinzelt zu 8 m heraufgewachſen, im 
großen Ganzen jedoch niedriger und unterſtändig. 

Die Kiefer hat bei ihrer Vorwüchſigkeit ſich ziemlich in 
die Aeſte gelegt und ihren Höhenwuchs vernachläſſigt, iſt auch 
durch den Aushieb der Kiefernſperrwüchſe und der ſchlecht ge⸗ 
formten Stämme noch weitſtändiger geworden. 

Der wirtſchaftliche Erfolg wird erſt erkennbar werden, 


Kiefer ſteht. Dies wird vorausfich:lih im Laufe der nächſten 
10 Jahre erfolgen, da die Fichte durch unſer feuchtes Meeres⸗ 
klima mehr gefördert wird als die Kiefer. 


Ueber die endgiltige Stellung des ſo verbeſſerten trockenen 
Heidebodens im Kiefer- und Fichtenbetriebe läßt ſich Beſtimmtes 
noch nicht ſagen, da es an ſolchen aufgebeſſerten Heideböden für 
den Wald noch bisher gefehlt hat. Die 2. Klaſſe der Kiefern 
iſt hier eingeſchätzt zu 14,40 M. pro ha Grundſteuer⸗Rein⸗ 
ertrag; die 3. Klaſſe Kiefern von 6,0 8,40 M. 

Die koſtſpielige Bodenbearbeitung wird nicht dem erſten 
Umtriebe zugeſchrieben, ſondern als Erwerb des Waldgrundes 
betrachtet; denn ob man den Boden von dem Vorbeſitzer oder 
der Heidewüſte abkauft, kann doch ziemlich einerlei ſein. 

Der Boden hat als Heidegrund gar keinen Wert für den 
Waldbau, bringt vielmehr nur Mißerfolge und Verluſte; durch 
die koſtſpielige Bodenbearbeitung wird er erſt waldfähig und bleibt 
dies auch hoffentlich für Jahrhunderte. Die Hölzer ſuchen mit 
Vorliebe in den Gräben und Mulden auch die unteren Boden⸗ 
ſchichten und werden zur Aufbeſſerung der ehemals verheideten 
Oberſchicht beitragen. Im weſtlichen Schleswig kaufen wir 
Heideflächen in der Regel zu 60 M. den ha, müſſen aber für 
die Herrichtung eines waldfähigen Grundes das 4—öfache 
in der Bodenbearbeitung anlegen. Sollte nun der wirtſchaft⸗ 
liche Erfolg jemanden nicht befriedigen, ſo erwarten wir das 
Weitere von den indirekten, klimatiſchen Vorteilen des Schuß: 
waldes, denn, ein wie großer Landesfeind der Meereswind 
iſt, werde ich in meinen weiteren Arbeiten zu ſchildern ſuchen. 


Aeber den Autzen und Schaden der Kaub⸗ 


| 
Ä 


| 


ganz kleinen Tieren, 


| 


Fluge. 


und Kabenvögel und über die Jagd auf die⸗ 


ſelben an ihren RNeſtern. 


Von A. Bimmer, Waffenhändler in Gie ßen. 
(Fortſetzung.) 

Während die Raubvogel den Raub, abgeſehen von 
die ſie mit dem Schnabel auf⸗ 
nehmen, mit den Krallen ergreifen, packen die raben— 
artigen Vögel, die Würger, Raben und Häher, die 
Tiere gewöhnlich mit dem Schnabel, größere jedoch 
auch mit den Krallen oder mit dieſen und dem 
Schnabel zugleich. Sie fangen meiſt ſitzende Tiere, 
einen ſchnell fliegenden Vogel vermögen ſie nicht zu 
erjagen; Käfer, Heuſchrecken oder ein noch matt flie: 
gendes junges Qögelchen dagegen erwiſchen ſie auch im 
Wenn ſie fliegend etwas Genießbares wahr: 
nehmen, laſſen ſie ſich von oben darauf herab, doch ſtreichen 
ſie nicht nach Art der Raubvögel Beute ſuchend umher, 
ſondern erlauern dieſelbe von einem Sitze aus, durch— 
hüpfen die Sträuche und Zweige der Bäume oder ſuchen 


auf dem Boden umhergehend, wobei ſie zuweilen kleinere 


f h | Tiere, die ſich flüchten wollen, z. B. einen laufenden 
wenn die Fichte heraufgekommen iſt und ebenbürtig neben der 


— — 
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Käfer, eine Maus 2c.. mit weiten und ſchnellen Sprüngen 
verfolgen. — Die Würger leben wie die Rauboögel 
ausſchließlich von Tieren, die eigentlichen Raben und 
der Häher dagegen nehmen ihre Nahrung wechſelweiſe 
aus dem Tier- und Pflanzenreiche. 

Der rotrückige Würger frißt Käfer, Schmetter⸗ 
linge, Heuſchrecken, kleine Fröſche und Eidechſen, nackte und 
flügge junge Vögel, zuweilen auch alte Vögel in Sper— 
lingsgröße. Der große Würger lebt in ähnlicher 
Weiſe, fängt aber häufiger alte Vögel und auch Mäu⸗ 
je, namentlich im Winter, wenn die kleinen Sommer: 
ſpeiſen ausgegangen ſind. Die Würger ſind keine 
Waldvögel, ſie halten ſich an Waldrändern, in Feld—⸗ 
gehölzen, heckenartigem Geſträuche und Gärten auf. Um 
junge Vögel zu erbeuten, durchſuchen fie die Gebüſche 
und Bäume nach Neſtern; ihre ſonſtige Beute erlangen 
ſie, indem ſie ſich auf einen erhöhten Punkt, die Spitze 
eines Buſches oder niederen Baumes ſetzen und von 
da aus Umſchau halten. Sobald ſie ein genießbares 
Tier erblicken, fliegen ſie ſchnell herbei, packen es und 
kehren damit zu ihrem Sitze zurück. Der große Win: 
ger rüttelt auch manchmal nach Art des Turmfalken 
eine Weile über dem erſpähten Tiere, ehe er ſich da— 
raufwirft. Beim SZerjtüdeln und Verzehren der Beute 
nehmen ſie dieſelbe nicht wie die Naubvögel und Ra: 
ben in die Krallen, ſondern ſpießen ſie auf einen Dorn 
oder ſpitzigen Aſt oder klemmen ſie zwiſchen zwei Aeſte 
ein. Sie ſind ſehr räuberiſch, fangen häufig viel mebr, 
als ſie verzehren können, und ſpießen den Ueberſchuß 
nebeneinander auf, um bei wieder eintretendem Hunger 


— 
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davon zu freſſen.J Wenn fie bei einem ſolchen Vorrats⸗ 
platze geſtört werden, kehren ſie nicht immer dahin zu⸗ 
rück, ſondern laſſen häufig das Geraubte ſtecken und 
machen neue Beute. So findet man neben Käfern ac. 
oft ganze Gehecke von vertrockneten jungen Grasmücken, 


»Rotſchwänzchen, Finken und dergl. aufgeſteckt. 


Der Kolkrabe nähert ſich im Gegenſatze zu den 
anderen Raben in ſeiner Lebensweiſe mehr den Raub⸗ 
vögeln, indem er vorzugsweiſe Tiere zu ſeinem Fraß 
erwählt und nur, wenn er ſolche nicht bekommen kann, 
mit Pflanzenkoſt vorlieb nimmt. Im Winter durch⸗ 
ſuchen die Kolkraben auf den Feldern die Miſthaufen 
und auf den Chauſſeen den Pferdekot nach Getreide⸗ 
körnern, im Sommer dagegen habe ich ſie ausgeſätes oder 
reifes Getreide nur ſelten und Obſt und ſonſtige Früchte 
niemals freſſen ſehen. Von Tieren überfällt der Kolk⸗ 
rabe alle, die er bezwingen zu können glaubt: von der 
Maus bis zum Haſen, vom Sperlinge bis zum Wald— 
huhn iſt nichts vor ihm ſicher. Den am Boden brü— 
tenden Vögeln ſäuft er die Eier aus und fängt ihnen 
die Jungen weg, thut daher an den Bruten von Wach— 
teln, Rebhühnern, Faſanen, Gänſen, Enten u. ſ. w. ſchreck⸗ 
lichen Schaden. Den Haſen, die er beſonders im Winter 
angreift, iſt er noch gefährlicher als der Hühnerhabicht. 
Dieſer jagt ſtets allein, und es gelingt den alten Ha: 
ſen, wenn er ſie gepackt hat, doch öfters, indem ſie in die 


Höhe ſpringen, ſich wälzen ꝛc., wieder frei zu werden 


und, wenn ein Dickicht in der Nähe iſt, hineinzuflüchten. 
Der Kolkrabe dagegen geht gewöhnlich in Geſellſchaft, 
mindeſtens zu zweit, gegen alte Haſen vor, und der 
Haſe iſt dann regelmäßig verloren, indem die Raben, 
wenn er ſich flüchten will, dicht an ihm bleiben und 
ihn mit gewaltigen, nach ſeinem Kopfe geführten Schnabel— 
hieben betäuben und überwältigen. — An den Strand 
geſchwemmte tote Fiſche, ſowie Aas von Säugetieren 
und Vögeln verzehrt der Kolkrabe zu jeder Jahreszeit. 
Engerlinge frißt er auch, kommt aber nur ſelten dazu, 
weil ſeine außerordentliche Scheue ihn hindert, dem 
pflügenden Bauer zu folgen; Heuſchrecken, Regenwürmer 
und Schnecken dagegen frißt er öfter. Hierdurch, ſowie 
durch Fangen von Mäuſen und Wegräumen des Aaſes wird 
er in beſchränktem Maße nützlich, doch iſt dies dem 
ungeheuren Schaden gegenuber, den er anrichtet, gar 
nicht erwähnenswert. 

Der Krähenrabe oder, wie man ihn hier zu 
Lande gewoͤhnlich nennt, und wie wir ihn auch im 
Folgenden der Kürze halber meiſtens nennen werden, 


der Rabe, verzehrt Schnecken, Regenwürmer, Heuſchrecken, 


Käfer, Larven, Raupen und Mäuſe. Von Larven frißt 
er beſonders Maikäferlarven, die ſog. Engerlinge, die 
er auf den umgepflügten Aeckern auflieſt, wobei man 
ihn oft unmittelbar hinter dem Pfluge des Bauern her: 
marſchieren ſieht. An den Bächen und Flußufern ſuchen 


die Raben Waſſerſchnecken und Muſcheln, deren Ge⸗ 
häuſe ſie zerhacken, um zu dem Inhalte zu kommen. 
Auch angeſchwemmte tote Fiſche verzehren ſie gern. 
Im Frühjahr und Herbſte picken ſie auf den mit Rog⸗ 
gen und Weizen beſäten Aeckern die Körner weg, die 
Kröpfe der um dieſe Zeit geſchoſſenen ſind damit häufig 
ganz vollgeſtopft. Von der aufgegangenen jungen Saat 
beißen ſie die Spitzen ab und, wenn das Getreide ge— 
ſchnitten iſt und auf Schwaden liegt oder in Hauſten 
ſteht, freſſen ſie die Körner aus den Aehren. Sie ſind 
auch große Freunde vom Obſte, beſonders von Pflau⸗ 
men und Kirſchen. Eier gehören zu ihren Lieblings⸗ 
ſpeiſen. Sie nehmen dieſelben meiſtens aus boden⸗ 
ſtändigen Neſtern, namentlich die Gelege von Piepern, 
Lerchen, Ammern, Wachteln, Feldhühnern und Kiebitzen 
haben von ihnen zu leiden. Da ſie die Felder und 
Wieſen faſt den ganzen Tag über abſuchen, ſo entgehen 
ihnen nur ſolche Neſter, die ſehr verſteckt angelegt ſind. 
Die alten Vögel werden, wenn ſie das Neſt nicht frei⸗ 
willig verlaſſen, durch Schnabelhiebe vertrieben, ev. 
getötet, und die Eier dann ſofort zerhackt und 
ausgeſoffen. Auch jeder junge Vogel und ebenſo jeder 
junge Haſe wird von den Raben ohne weiteres ab: 
gewürgt und verſpeiſt. Kommt ein Rabe an einen 


halb- oder dreiviertelwuͤchſigen Hafen, und glaubt er 


mit dieſem nicht allein fertig zu werden, ſo ruft er 
ſeine Kameraden herbei, worauf der Haſe gemeinſchaft— 
lich angegriffen und raſch uͤberwältigt wird. An alte 
Haſen gehen ſie nur dann, wenn ſie ſehen, daß dieſelben 
angeſchoſſen oder durch Hunger und Kälte ermattet 
ſind. Im Winter halten ſie ſich gern in der Nähe 
der Landſtraßen auf, um dort die Exkremente der 
Pferde nach unverdauten Haferkörnern zu durchwühlen. 
Sie fallen dann auch auf Aas, kommen bis in die 
Städte und Dörfer und ſuchen auf den Straßen, den 
Miſthaufen ꝛc. nach pflanzlichen und tieriſchen Abfällen. 
Sind für andere Vögel Futterplätze angelegt, ſo nehmen 
ſie das dort ausgeſtreute Futter weg, überfallen aber 
bei dieſer Gelegenheit zuweilen auch die Vögel jelbit 
und verzehren ſie als guten Biſſen. 

Der Elſterrabe oder die Elſter, meidet den eigent— 
lichen Wald ebenſo wie das ganz freie Feld, hält ſich 
vorzugsweiſe an Waldrändern, in kleinen Feldgehölzen, 
Parken und größeren Gärten auf. Hier durchſtöbert 
ſie im Frühlinge jeden Baum, jeden Buſch und jede 
Hecke nach Neſtern und nimmt daraus ſowohl die Eier 
wie die jungen Vögel. Die bodenſtändigen Neſter von 
Lerchen, Wachteln, Feldhühnern ꝛc., die im Bereiche ihres 
Aufenthalts angelegt ſind, werden von ihr gleichfalls 
geplündert. Sie raubt auch junge Haſen und ausge— 
flogene, bezw. ausgelaufene junge Vögel, die noch zu 
unbehilflich ſind, um ſich durch die Flucht zu retten. 
Man ſieht ſie öfters von den alten Vögeln verfolgt, 
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die ſie unter kläglichem Geſchrei von ihren Jungen ab— 
zuhalten oder ein ſchon ergriffenes zu befreien ſuchen, 
damit aber nichts ausrichten, ſich vielmehr vorzuſehen 
haben, daß ſie uicht ſelbſt noch überfallen und abge: 
würgt werden. Die Räubereien der Elſter erreichen 
den Höhepunkt, wenn ſie ihre Jungen auffüttert. Sie 
ſtellt dann auch dem zahmen Geflügel heftig nach, 
kommt in die Hausgärten und bis in die Höfe und 
richtet, wenn nicht rechtzeitig vorgebeugt wird, an 
jungen Hühnern, Enten ꝛc. empfindlichen Schaden an. 
Sonſt frißt die Elſter noch Mäuſe, Larven, Puppen 
Würmer und Schnecken, außerdem auch Getreidekörner 
Kirſchen, Pflaumen und ſaftige, ſüße Birnen. Im 
Winter, wenn die gewöhnliche Nahrung knapp geworden 
iſt, geht ſie aufs Aas oder ſucht im Pferdemiſte nach 
Körnern und in der Nähe der Ortſchaften nach allerlei 
Abfällen. Finden ſich, wie das häufig der Fall iſt, 
an ſolchen Stellen kleine Vögel, wie Sperlinge, Finken, 
Ammern und dergl. ein, ſo bemüht ſie ſich, dieſe 
zu fangen, indem ſie die arglos neben ihr ſitzenden ganz 
unverſehens überfällt. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Elſter durch Ver— 
tilgen von Mäuſen, Schnecken ꝛc. Nutzen ſtiftet, doch 
iſt derſelbe nicht erheblich, weil die Elſter zu vereinzelt 
vorkommt. Aus dieſem Grunde iſt auch der Schaden, 
den ſie am Getreide und Obſt anrichtet, nicht erwähnens— 
wert; ganz bedeutend iſt derſelbe aber an den Eiern 
und Jungen von nützlichen Vögeln. Schon ein einziges 


Elſternpaar vermag viele Bruten zu zerſtören, und dort, 
wo mehrere Paare hauſen, kann man ſicher darauf 


rechnen, daß in dem nächſten Umkreiſe überhaupt kein 
Neſt aufkommt. 

Der Eichelhäher iſt im Gegenſatz zur Elſter 
ein ächter Waldvogel, in ſeiner Lebens weiſe derſelben 
aber ſehr ähnlich. Wie die Elſter in den Gebuͤſchen 
und Hecken, ſo plündert er im Walde die Neſter und 
ergreift ausgeflogene und ausgelaufene junge Vögel, 
z. B. Droſſeln, Nachtigallen, Grasmücken, Meiſen, 
Hajelhühner, Faſanen und Feldhühner, läßt ſich durch 
das Geſchrei der herbeieilenden Alten von ſeinem Vor— 
haben nicht abbringen, hält vielmehr, was er einmal 
gepackt hat, feſt und verfährt bei ſeinen Räubereien 
überhaupt mit großer Frechheit. Er vergreift ſich ſo— 
gar zuweilen an Gelegen von Vögeln, die ihm an 
Größe und Stärke weit überlegen ſind. Ende April 
1875 hatte ich mich eines Nachmittags unter dem 
Horſte eines Mäuſebuſſards angeſetzt, um dieſen Vogel, 
der zwar ſtark brütete, aber jedesmal, wenn ich mich 
dem Horſte näherte, außer Schußweite abflog, bei ſeiner 
Rückkunft vom Schirme aus zu erlegen. Ich hatte 
kaum einige Minuten geſeſſen, als ein Häher auf den 
Horſt geflogen kam, den Inhalt desſelben muſterte und 
dann einigemal ſeinen krächzenden Ruf ertönen ließ, 


worauf noch zwei Häher herbeikamen. Die drei Ge⸗ 

ſellen machten ſich nun ſogleich über das Gelege ber, 

ich vernahm, da der Horſt nicht hoch ſtand, ganz deut: 
lich, wie ſie auf die Eier lospickten. Nachdem ſie etwa 
zehn Minuten im Horſte herumgewirtſchaftet hatten, 
erſchienen ſie wieder außerhalb desſelben, wiſchten ſich 
an den Reiſern die Schnäbel ſauber und flogen davon. 
Den Buſſard bekam ich nicht mehr zu ſehen, obwobl 
ich noch längere Zeit wartete. Es waren, während ich 
anſaß, auf einem unweit des Horſtes vorbeiführenden 
Fußpfade mehrmals Leute voruͤbergegangen; hierdurch 
war der Vogel offenbar fern gehalten worden.“ Am 
nächſten Tage ging ich noch einmal hin und fand den 
Horſt anſcheinend verlaſſen. Um über den Zuſtand 
des Geleges Gewißheit zu haben, ließ ich den Baum 
beſteigen: die Haͤher hatten in der That die Cier ver: 
ſpeiſt, es fanden ſich nur noch die zerbrochenen Schalen 
vor. 

Außer Eiern und jungen Vögeln verzehrt der 
Häher Würmer, Käfer, Puppen, Larven, Raupen, kleine 
Fröſche, gelegentlich auch Mäuſe. Auch das Pflanzen: 
reich wird von ihm tüchtig ausgebeutet. In den 
Roggen⸗ und Weizenäckern, die in der Nähe des 
| 


Waldes gelegen find, frißt er die reifenden ehren, 
und dem Obſte, beſonders den Kirſchen, geht er bis 
in die Gärten nach. Wenn die Waldfrüchte reif 
werden, hält er ſich hauptſächlich an dieſe. Neben 
Haſelnüſſen und Bucheln verzehrt er mit größter Vor⸗ 
liebe Eicheln. was ihm auch ſeinen Namen verſchafft 
hat. Im Herbſte find Eicheln ſeine vorzuͤglichſte 
Nahrung, er frißt fie aber auch den ganzen Winter 
hindurch, indem er ſie dann ſelbſt unter der Schnee 
decke hervorzuholen weiß. Dieſe Thätigkeit iſt für den 
Wald gewiß keine erwünſchte; man könnte aber noch 
darüber wegſehen, wenn er ſich damit begnügte, die 
Eicheln vom Baume zu brechen und die gefallenen auf: 
zuleſen. Er thut das aber nicht, ſondern hackt auch 
die geſteckten in den Kulturen heraus. Wenn Häber 
eine ſolche Gelegenheit endeckt haben, finden ſie ſich, 
beſonders wenn ſie ſonſt keine Eicheln mehr bekommen 
können, fortwährend dort ein und vernichten die Kultur 


oder ſchädigen ſie wenigſtens dermaßen, daß der junge 


Beſtand lückenhaft wird und häufig nachgebeſſert werden 
muß. Auch in die Pflanzgärten gehen ſie nach den 
Eicheln und richten da auf den Saatbeeten oft die 
ärgerlichſten Verwüſtungen an. 
| Aeltere Schriftſteller haben den Häher als Ber: 
breiter der Eiche für nützlich, ja ſogar im Walde Ti: 


unentbehrlich erklärt. Er ſtopft ſich nämlich Schlund 


* Ich hätte gewünſcht, daß der Buſſard zurückgekommen 
wäre, als die Häher noch in dem Horſte beſchäftigt waren. 


Es wäre gewiß intereſſant geweſen, dieſes Zuſammentreffen 
mitanzuſehen. 
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und Schnabel oft jo voll Eicheln, daß ihm nachher | Raupen und Puppen des Kiefernſpinners. Dieſer Nutzen 
während des Fliegens einzelne davon entfallen; auch iſt aber nicht bedeutend. Im geſchloſſenen Hochwald, 
verſteckt er, wenn er ſich ſatt gefreſſen hat, die über⸗ wo ſich der Häher beſtändig herumtreibt, giebt es nur 
ſchͤſſigen Eicheln unter das Moos, Laub ꝛc. wohl in wenig Mäuſe, und auf die jungen graſigen Schläge und 
der Abſicht, ſie ſpäter wieder zu holen, ſcheint das aber in das Gebüſch und Geſtrüpp der Dickungen, wo die 
oft zu vergeſſen. Hierdurch trägt er allerdings zur Mäuſe hauſen, kommt der Häher nur ſelten hin, er 
| 
| 


Anpflanzung dieſes Baumes bei, und in früherer Zeit kann alio nicht viele Mäuſe fangen. Käfer, Raupen 
mag das eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben. Bei ꝛc. könnte er in großer Anzahl erbeuten, ſcheint ſich 
der heutigen intenſiven Forſtwirtſchaft würde es aber aber nicht viel daraus zu machen, denn er ſtellt ihnen 
lächerlich erſcheinen, den Häher noch als Holzkultivator nur dann nach, wenn er gerade nichts Beſſeres findet. 
anſehen und ſchätzen zu wollen. Dort, wo Eichen wach- Sobald er Eier und junge Vögel ergattern kann, bil- 
ſen ſollen, werden ſie geſät oder gepflanzt, dazu braucht den dieſe ſeine Lieblingskoſt, und im Nachſommer und 
man den Häher nicht mehr. — Andere haben als Nutzen Herbſte, wo ſie nicht mehr vorhanden ſind, geht er dem 
des Hähers hervorgehoben, daß er durch ſein lautes | Obſte und den Eicheln nach und ſcheert ſich wenig um 
Schreien beim Erblicken eines Stückes Wild deſſen An⸗ | Inſekten. Im Winter freilich, wenn auch die Pflanzen: 
weſenheit dem Jäger verrate. Das iſt allerdings koſt ausgegangen oder ſehr knapp geworden iſt, ſucht 
richtig, wird aber vollſtändig kompenſiert dadurch, daß | er unter dem Laub und Moos nach Raupen und Pup— 
er auch ſchreit, wenn er den Jäger bemerkt, und damit pen und ſtellt auch wohl eifriger den Mäuſen nach. 
das Wild, welches dieſer beſchleichen will, aufmerkſam Einen erheblichen Nutzen ſtiftet er dadurch aber nicht; 
macht und verſcheucht. jedenfalls wird derſelbe von dem Schaden, den er an— 
Der wirkliche Nutzen des Hähers beſteht darin, daß richtet, immer noch bei weitem uͤbertroffen. 
er Mäuſe fängt, und daß unter den Inſekten, die er (Fortſetzung folgt.) 
vertilgt, einzelne ſchädliche ſind, z. B. Maikäfer und 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. Ausführlichkeit behandelt werden kann, ebenſo wenig iſt 
Burtt, A. H.: Ueber den Habitus der Coniferen. Diss. dies in einem Lehrbuche der Forſteinrichtung thunlich. 
gr. 8° 86 8. m. 14 Fig. 3 Taf. u. 1 Bl. Erklärgn. Mit recht betont der Verfaſſer, daß die Lehren und 
M. 4.—. Tübingen, Franz Pietzoker. Verfahren der Holzmeßkunde der Forſteinrichtung eben— 
Krammetsvogel, der, u. fein Fang. Vom Jäger Unverdroſſen. ſowohl wie der Waldwertrechnung und Statik als un: 
Mit Abbildgn. v. C. Schulze. gr. 8° 117 S. M 1.60; entbehrliches, aber fertiges, anderweit gewonnenes Ruͤſt— 
gebd. M. 2.50. Neudamm, J. Neumann. zeug in die Hand gegeben werden ſollen. Daher faſt 
„Waldheil“. Forſt⸗ und Jagdkalender f. deutſche Förſter u. überall die Holzmeßkunde als beſondere Disziplin des 
Jäger auf d. J. 1900. 12. Jahrg. 120 188 ©. und Notiz⸗ forſtlichen Unterrichts, daher zahlreiche geſonderte Lehr⸗ 
VV A 5 en bücher der Holzmeßkunde. Seit dem Erſcheinen der letzen 
Auflage von Baurs Holzmeßkunde (1891) hat die forſtl. 
Litteratur kein umfaſſenderes Werk über das Thema ' 
aufzuweiſen. Wer nur fuͤr die unmittelbaren Zwecke 
der forſtlichen Praxis ſchreibt, kann den Stoff jener 
Disziplin auf ziemlich engen Raum zuſammen— 
drängen. Wer aber dem Praktiker das tiefere Ver— 
ſtändnis der bezüglichen Arbeiten vermitteln will, wer 
ihm die Möglichkeit eines ſelbſtändigen Urteils, z. B. 
über den erzielbaren und erzielten Genauigkeitsgrad, 
und 115. Preis 4 Mk. verſchaffen will, und wer insbeſondere den pädagogiſchen 
So wenig, wie in einer Vorleſung über Forſtein- Wert hoch hält, der einem eingehenden Studium der 
richtung die Holzmeßkunde — ſoll ihr nicht ein un- Holzmeßkunde, zumal den ſtrengen mathematiſchen Ent: 
verhältnismäßig breiter Raum gegönnt werden, und das wicklungen derjelben, zweifelsohne zuerkannt werden darf, 
betr. Kapitel dann, aus dem Rahmen des Ganzen heraus- der wird ein Lehrbuch der Holzmeßkunde auf breiterer 
fallend, nicht den Ueberblick über die ſonſtigen Materien | Grundlage aufbauen. 
der Disziplin beeinträchtigen, — mit der ihr gebührenden Letzteres hat Müller gethan. Er will, ohne im 


Lehrbuch der Holzmeßkunde. Von Dr. Udo Muller, 
a. o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Tech— 
niſchen Hochſchule zu Karlsruhe. I. Teil. Die In— 
haltsbeſtimmung des gefällten Holzes. Mit zahlreichen 
in den Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, Druck 
und Verlag von E. Haberland. 1899. 8. S. IV. 
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einzelnen zu ausführlich zu werden, doch vollftändig fein, ' 


wenigſtens alles Einſchlagende berühren und durch Quellen: 


nachweiſe weiteres Verfolgen ermöglichen. Holzmeßkunde 
und Ertragskunde (Entwickelung und Darſtellung der 
Zuwachsgeſetze) will er getrennt halten, ſich auf erſtere 


beſchränken. Im Hinblick darauf daß analytiiche 
Geometrie, ſowie namentlich Differential- und Integral⸗ 
rechnung — (leider! Lorey.) — faſt au allen forſtlichen 
Lehrſtätten obligatoriſche Lehrfächer nicht ſind, vermeidet 
er die Anwendung aller ſog. hoheren Mathematik. 
Das hält ihn aber nicht ab, alsbald bei der Kubierung 
des Schaftes von der allgemeinen Parabelgleichung y? — 
px’ (r = „Formexponent“) und der entſprechenden 

5 in 
Inhaltsgleichung v = is 
aus der Beiſeitelaſſung aller höheren Mathematik ent: 
ſpringenden Gefahr, zu elementar zu werden, welcher 
z. B. Baur in ſeiner ſonſt ſo ſchätzens werten Holzmeß— 
kunde erlegen iſt, entgeht Müller in ſehr geſchickter Weiſt, 
indem er ſeine Formelentwickelungen möͤglichſt einfach 
hält, überall das Einheitliche der Grundformen hervor— 
hebt und die Spezialfälle ſtets aus dem allgemeinen 
Verhalten herleitet. Des Verfaſſers Schreibweiſe iſt 
eine klare und präziſe. Die genaue Durchſicht des vor— 
liegenden I. Teiles hat einen entſchieden guten Eindruck 
hinterlaſſen, ſo daß man ein ſehr brauchbares, allen be— 
rechtigten Anforderungen entſprechendes Geſamtwerk er— 
warten darf. Möchte nur deſſen Vollendung nicht all: 
zu lange auf ſich warten laſſen! Der Herr Verfaſſer iſt 
durch umfäugliche berufliche Inanſpruchnahme (beſonders 
infolge von Schubergs Tod) verhindert geweſen, als— 
bald das ganze Buch fertig zu ſtellen. 

Soll ich nun, in Anſchluß an mein günftiges Geſamt— 
urteil, auch noch auf einige Einzelheiten eingehen, ſo ſei 
vorab hervorgehoben, daß dieſer I. Teil ſich nur mit 
dem gefällten Holze beſchäftigt; ſtehender Stamm und 
Beſtand hätten ſpäter zu folgen. Warum Verfaſſer 
(S. 2) nicht als Einteilungsprinzig die doch ſtreng lo— 
»giſche Gliederung des Stoffes in Ermittelung der 
Maſſe, des Alters und des Zuwachſes beibehält, ſondern 
5 gleichwertige Teile: gefälltes Holz, ſtehender Baum, 
Beſtand, Alter, Zuwachs an die Stelle ſetzt, iſt nicht 
erſichtlich. Ebenſo darf man füglich fragen, warum er 
in der Inhaltsüberſicht dem II. Kapitel eine andere 
Ueberſchrift gibt als auf S. 232 Diejenige an letzterer 
Stelle iſt entſchieden beſſer; denn wenn er in der In— 
haltsüberſicht „die für die forſtliche Praris in Frage 
kommenden Formeln“ als Gegenſtand der Behandlung 
aufführt, jo könnte man meinen, er (Müller) wolle 
wirklich alle einbezogenen Formeln je nach Umſtänden 
in der Praris wirklich anwenden, was doch wohl kaum 
ſeine Abſicht iſt. 

Durchweg wird auf die Erörterung der möglichen Fehler 


do! anszugehen. Der | 
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näher eingegangen, was ich für ſehr erwünſcht halte; man 
muß ſich über das, was man thut, Rechenſchaft zu geben 
wiſſen. Wo nötig, ſind einfache Zahlenbeiſpiele zur Er: 
läuterung beigefügt. 

Recht vollſtändig und gut, ohne ſich in Einzel⸗ 
heiten zu verlieren, iſt die Darſtellung der Kluppen und 
der Kubierung unregelmäßiger Holzſtücke. 

Ich kann nur wiederholen, daß es der bis jetzt dar⸗ 
gebotene Teil des Werkes durchaus rechtfertigt, dem 
Ganzen ein gutes Prognoſtikon zu ſtellen. Lorey. 


Der Forſtſchutz. Von Dr. Richard Heß, Geh. Hof⸗ 
rat, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft und Direktor 
des Forſtinſtituts zu Gießen. Dritte vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Zweiter Band. Der Schutz 
gegen Inſekten (Schluß), Forſtunkräuter und Pilze. 
Erſte Hälfte. Mit 150 in den Text gedruckten Holz 
ſchnitten. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teub— 
ner. 1899. 8. S. 288. Preis 6 Mark. 

Daß wir heute — nachdem im Februarhefte von 
1899 (S. 56) den Leſern über den erſten Band des 
Werkes kurz berichtet worden war — von dem in— 
zwiſchen erfolgten Erſcheinen der 1. Hälfte des zweiten 
Bandes Mitteilung machen konnen, wird die vielen Freunde 
des bewährten Buches um ſo mehr mit Befriedigung er— 
füllen, als das Erſcheinen der 2. Hälfte des Bandes 
für Ende 1899 in beſtimmte Ausſicht genommen iſt. 
Möchte die Vollendung nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen. 

Die Vorzüge des Werkes ſind bekannt und allgemein 
anerkannt; dieſelben von neuem hervorzuheben it über- 
flüſſig; ich beziehe mich auf die Anzeige des I. Teiles, 
mir ein zuſammenfaſſendes Urteil bis zur Beendigung 
der ganzen umfänglichen Arbeit vorbehaltend. 

So ſei auch auf Einzelheiten heute nicht eingegangen. 

Der Band enthält zunächſt die Laubholzinſekten, 
dann die Forſtunkräuter in engerem Sinne und dann 
noch in der vorliegenden erſten Hälfte den Anfang der 


Pilze 9. 

Der Gerbmaterialienzoll. Denkſchrift des Ceutralvereins 
der deutſchen Lederinduſtrie gegen die auf dem Bres— 
lauer Forſtmännertage im Auguſt 1898 kundgegebenen 
Anſchauungen. Berlin 1899. Verlag des Central— 
vereins der deutſchen Lederinduſtrie. 

Dieſe Kundgebung des Centralvereins der deutſchen 
Lederinduſtrie auf die in Breslau von der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner gefaßte Reſolution war zu er: 
warten. Letztere erklärte bekanntlich „eine wirkſame Zoll— 
belaſtung derjenigen ausländiſchen Gerbmaterialien, ins- 
beſondere des Quebrachoholzes, nebſt ihren Präparaten 
und Extrakten, deren Maſſeneinfuhr die Erhaltung der 


Kändiſchen Gerbſtoff- Produktion und Eichenloh⸗ 
eder In duſtrie in Frage ſtellt, für unentbehrlich des modernen Verkehrslebens eingeſchlagen, noch iſt 
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zur Folge gehabt, noch hat das Rindengeſchäft die Bahnen 


ind unbedenklich.“ Hiergegen wendet ſich die vorliegende | ſchließlich durch beſſere Behandlung dafür geſorgt worden, 


Schrft, aus deren intereſſantem Inhalte wir in folgendem 
einiges mitteilen wollen. 

Die Beziehungen zwiſchen Schälwald und Lederin— 
duſtrie ſind heute ganz andere als vor 20 oder 30 Jahren. 


Damals ſuchte ſich der Gerber möglichſt in der Nähe 


vom Eichenſchälwald ſeinen Betrieb zu errichten. Er 
wollte die Stätte, von der er ſeine Rinde bezog, um 


Transportkoſten zu jparen, möglichſt nahe haben; heute 


vielen dieſe Transportkoſten Feine jo große Rolle mehr 
wie damals, und da heute der Gerber ſich zumeiſt zum 
Lederinduſtriellen umgewandelt hat, jo braucht er auch 
mehr Rinde als früher und muß bei ihrem Bezuge ganz 
andere Forderungen ſtellen als früher. Die Mühe der 
Selbſtgewinnung der Rinde und die Koſten der Anfuhr 
derſelben kann er heute meiſt nicht mehr übernehmen, 


ſchon deshalb nicht, weil er gezwungen iſt, eine ganz 


genaue Kalkulation aufzuſtellen, um überhaupt noch 
einen kleinen Verdienſt zu haben. Die Rindengewinnung 
iſt beute meiſt nicht mehr wie früher eine Arbeit des 
Lederinduſtriellen, ſondern eine ſelbſtändige Arbeit der 


Schälwaldbeſitzer. Aber auch wenn die Rinde in Deutſch⸗ 


land überall von letzteren gewonnen, getrocknet und zu 
Markte gebracht würde, ſo würde ſie immer noch im 
allgemeinen gegenüber der öſterreichiſchen und franzö— 
ſiſchen Rinde weniger begehrt werden, weil der Rinde 
in Deutſchland, die an ſich der ausländiſchen nicht nach— 
ſteht, nicht die pflegliche Behandlung zu teil wird, wie 
im Auslande. (!) Die Lederinduſtrie hat eingeſehen, 
daß, wenn ſie auf einen Verdienſt rechnen will, ſie genau 
über den Gehalt an Gerbſtoff in den Gerbmaterialien 
unterrichtet ſein muß. Vom Auslande wird bei Rinde 
meiſt ein Gerbſtoffgehalt garantiert. Dies iſt in Deutſch— 
‚. land nur ſelten der Fall. Die ausländiſche Rinde iſt 
im allgemeinen regenfrei, die deutſche nicht. Ferner 
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5 it die Sortimentierung im Auslande eine viel mannig— 
N ſaltigere, für den Gerber alſo beſſere. Endlich herrſchen 
in Deutſchland an vielen Orten noch ganz veraltete 
Verkaufsgebräuche im Rindengeſchäft. Wegen der Fracht⸗ 
erſparnis und wegen der Aufrechterhaltung alter Handels— 


deziehungen wird trotz alledem von den Gerbern auch 
auf dem deutſchen Markte immer noch gekauft. 

Die Lederinduſtrie ſteht heute mehr denn je auf einem 
ſchutzzöllneriſchen Standpunkte. Sie befindet ſich hier 
aber in einer ganz anderen Lage als die deutſchen Schäl: 
waldbeſitzer, die für ſich gleichfalls die Hilfe der Zoll— 
geſetzgebung anrufen. Im Jahre 1879 wurde dieſen 
ein Schutzoll von 50 Pfennigen pro 100 kg gewährt. 
Trotzdem hat aber der Eichenſchälwald weder eine nennens— 
werte Erweiterung erfahren, noch hat eine rationellere 
Pflege und Kultur eine Steigerung der Erträge an Rinde 


daß die Qualität der verkauften Rinde der ausländiſchen 
gleich kam. Die Lederinduſtrie dagegen hat, obſchon die 
Steigerung der Wohlhabenheit und die Zunahme der 
Bevölkerung einen immer größeren Konſum an Leder 
zur Folge hatte, nicht nur den Bedarf im Inlande, ab— 
geſehen vom Sohlleder, vollkommen befriedigt, ſondern 
auch auf dem ausländiſchen Markte ſich ein Abſatzgebiet 
erworben, welches noch immer rund 150 Millionen Mark 
jährlich einbringt. Zieht man den Wert der importierten 
Leder und Lederwaaren von dem Wert der exportierten 
ab, jo verbleibt ein Plus zu gunſten der deutſchen Leder— 
induſtrie von 90 Millionen. Die deutſche Lederinduſtrie 
behauptet daher, daß der deutſche Eichenſchälwald, der 
es trotz des Rindenzolles nicht vermocht habe, ſich in 
die Höhe zu arbeiten, nicht mit demſelben Rechte einen 
Schutzzoll verlangen dürfe, wie ſie ſelbſt. Der deutſche 
Schäl wald ſei nicht im ſtand, das von der Leder— 
induſtrie benötigte Quantum an Rinde zu liefern und dies 
jetzt weniger wie früher, da die Lederinduſtrie von Jahr zu 
Jahr mehr Gerbſtoff brauche. 
| Weiter wird ausgeführt, daß die deutſche Lederin— 
duſtrie gegenwärtig nur 1/6 — / ihres Bedarfs an Gerb— 
ſtoffen aus dem heimiſchen Walde gedeckt bekomme. 
Wenn von den Eichenſchälwaldbeſitzern behauptet werde, 
daß dem Eichenſchälwald in Deutſchland eine ſolche Aus— 
dehnung gegeben werden könne, daß er im ſtand ſei, 
dem Bedürfniſſe an Eichenrinde zu genügen, jo muͤſſe 
dem gegenüber geltend gemacht werden, daß in den 80er 
Jahren trotz des damaligen, i. J. 1879 eingeführten 
Zolles eine Erweiterung des Schälwaldes nicht ein— 
getreten ſei, und wenn wirklich infolge eines neuen 
hohen Zolles eine ſolche eintreten wurde, dieſe doch erſt 
nach 15 —20 Jahren zu Geltung kommen könne. Außer- 
dem werde dieſe Möglichkeit von bewährten Autoritäten 
beſtritten. Wollte man aber mit Alff u. a. zugeben, 
daß der deutſche Wald ſoviel Gerbſtoff, wie ihn die 
Lederinduſtrie gebrauche, wirklich enthalte, ſo müſſe be— 
ſtritten werden, daß dieſe gerbenden Stoffe der deutſchen 
Gerberei zur Verfügung ſtünden. Auch in dem Meere 
gebe es Millionen von Zentnern an Gold und Silber, 
die wohl im Waſſer aufgelölt vorhanden wären, aber 
zur Benutzung durch die Menſchheit nicht herangezogen 
werden könnten, weil ihre Gewinnung ausgeſchloſſen ſei, 
oder doch die Koſten der Gewinnung viel zu hoch wären, 
als daß ſich jemand derſelben unterziehen würde. Die 
Möglichkeit, aus dem Abfall reiſig Gerbſtoffe zu gewinnen, 
ſei zwar vorhanden; da dieſes Reiſig aber überhaupt 
nur 50% Gerbſtoff enthalte und bei einer rationellen 
techniſchen Extraktion nicht mehr als auf 2— 3% des 
Gerbſtoffs ausgelaugt werden könne, ſomit aus dem 
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Abfallreiſig nur 2, höchſtens 3% Gerbſtoff zu gewinnen | Verſchwinden der mittleren und kleineren Gerbereien von 


ſei, könne ein ſolches Verfahren in die Praxis nicht über⸗ 
tragen werden. 


holz komme in Deutſchland kaum in Frage, denn hier 
ſei dasſelbe faſt ohne Ausnahme zu anderer techniſcher 
Verwendung ſehr geſucht, und es wuͤrde ein wirtſchaft— 
liches Unikum ſein, wenn die deutſche Forſtwirtſchaft 
nur aus Liebe zur Gerberei auf die höheren Einnahmen 
aus dem Eichenaltholze verzichten und aus demſelben, 
anſtatt es als Nutzholz zu verwerten, Gerbſtoffe gewinnen 
wollte. 

Fichten⸗ und Lärchenrinde könne zwar mehr genutzt 
werden, als dies geſchehe. Große Mengen kämen aber 


beſtimmendem Einfluß ſei, die dentſche Lederfabrikation habe 


vielmehr immer mehr einen induſtriellen Charakter an: 
Die Extrahierung von Gerbſtoffen aus Eichenalt⸗ 


genommen, und der maſchinelle Betrieb habe den kleinen 
Gerbern den Garaus gemacht. Den 4000 kleinen Gerbern, 
die ſeit 1875 untergegangen ſeien, ſtünden übrigens 
Tauſende anderer Perſonen des Mittelſtandes gegen: 
über, die ſeitdem als Werkmeiſter, Kommiſſionäre, Kauf: 
leute, Agenten ꝛc. ihr ausreichendes Brot fänden. Der 
Schälwald beſchäftige im Höchſtfalle 20000 Perſonen, 


die deutſche Gerberei allein 53000 außer den von der 
Gerberei abhängigen Exiſtenzen, wie Sattler, Schuh— 


auch hier nicht in Frage, da bei der Nadelholzwirtſchaft 
naturgemäß die Holzgewinnung und Holzverwertung die 


Hauptſache, und die Rindengewinnung nur als eine 
Nebennutzung zu betrachten ſei. Aus dieſem Grunde 
werde der Hieb meiſt in einer Zeit erfolgen müſſen, 
in der eine Gewinnung der Rinde ausgeſchloſſen ſei. 

Weiter wendet ſich die Schrift gegen den Vorwurf, 
daß die moderne Entwickelung der deutſchen Lederinduſtrie 
für dieſe ſelbſt ſchädlich geweſen ſei, und weiſt darauf 
hin, daß die Lederinduſtrie, wäre ſie in den alten Bahnen 
geblieben, in der Konkurrenz mit dem Auslande völlig 
unterlegen ſein würde. Sie mußte, wenn ſie beſtehen 
wollte, dem allgemeinen Verlangen nach billigeren Waaren 
genügen, ſie mußte in ihren Preiſen für fertiges Leder 
heruntergehen, um nicht von der Lederinduſtrie des Aus— 
landes überflügelt und vernichtet zu werden. Gerade 
die Möglichkeit, ſo frei und unbehindert, wie das Aus— 
land, die Umgeſtaltung des Gerbprozeſſes in den letzten 
Jahren zu vollziehen, hat der deutſchen Lederinduſtrie 
ihre moderne Entwicklung verſchafft. Statt des behaupteten 
Rückganges der Sohllederausfuhr ſei zu konſtatieren, daß 
dieſe im J. 1898 nahezu das Dreifache derjenigen von 
1888 ausgemacht, und im erſten Viertel des Jahres 1899 
die Ausfuhr an Sohlleder zum erſten Male ſeit langer 
Zeit die Einfuhr übertroffen habe. 

Was ferner den Leder-Export im allgemeinen an: 
belange, ſo habe die Ausfuhr an Leder aller Art, Fein— 
leder, Sohlleder, groben und feinen Lederwaaren und 
Handſchuhen die Einfuhr i. J. 1892 um 55496 Dz., 
i. J. 1895 um 69824 Dz. und i. J. 1898 um 76637 Dz. 
übertroffen. Hieraus ſei erſichtlich, daß gerade in der 
letzten Zeit, in welcher die neue Gerbmethode in Deutſch— 
land in Aufnahme und zu weiterer Entwickelung gelangt 
ſei, die Ausfuhr immer mehr die Einfuhr von Leder 
und Lederwaaren überſtiegen habe. 

Sodann wird die ſozialpolitiſche Seite der Schäl— 
waldfrage und der Gerberei berührt und darauf hin— 
gewieſen, daß durchaus nicht das Aufkommen der neuen 
Gerbſtoffe oder die Einfuhr von Quebrachoholz auf das 
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macher, Handſchuhmacher ꝛc. 

Die Befürchtung, daß wir, wenn nicht ein Zoll auf 
die ausländiſchen Gerbſtoffe gelegt werde, in Abhängig⸗ 
keit vom Auslande kommen würden, da z. B. Argentinien 
das uns unentbehrliche Quebrachoholz mit Ausgangs: 
zollen belegen könne, wird nicht geteilt, weil eine Menge 
anderer Gerbmaterialien aus Oſtindien, der Türkei, 
Weſtindien und Venezuela, Italien, Oeſterreich, Frank— 
reich, China, Auſtralien u. ſ. w. bezogen werden könnten, 
und dieſe Staaten doch wohl kaum zu gleicher Zeit ver: 
ſagen würden. 

Hinsichtlich der Mineralgerbung bemerkt die Schrift 
unſeres Erachtens zutreffend, daß ein Gerbſtoffzoll immer 
mehr zur Mineralgerbung hindränge. Die Chromgerbung 
ziehe ohnedies immer weitere Kreiſe. Schon ſeit langem 
werde Leder in beträchtlichem Umfange für techniſche 
Zwecke mit Chrom gegerbt, und in neuerer Zcit habe 
die Chromgerbung) ſogar für Unterleder Verwendung 
gefunden. Als ganz ſicher wird es bezeichnet, daß. 
wenn der vegetabiliſche Gerbſtoff für die Lederin duſtriellen 
noch mehr verteuert würde, als es heute ſchon iſt, ſich 
eine ſtarke Strömung geltend machen werde, ſich immer 
mehr von den vegetabiliſchen Gerbſtoffen freizumachen. 

Zum Schluſſe werden die Mittel beſprochen, welche 
zur Erhöhung der Rentabilität der Eichenſchäl waldungen 
führen könnten (Steigerung der Rindenerträge durch beſſere 
Bewirtſchaftung der Schälwaldungen, Lieferung trockener 
regenfreier Rinde, Bildung von Wertſortimenten, genoſſen— 
ſchaftliche Einigung der Produzenten zu Magazin-, Abs 
laß, Handels- und ev. auch Kreditgenoſſenſchaften ꝛc.) 
Ferner ſolle der Staat helfend eingreifen durch beſſere 
Kreditgewährung, direkte Unterſtützung in der Gewährung 
guter Kulturpflanzen, in der Verabfolgung von Torf— 
ftren u. ſ. w., durch Herſtellung eines geſchloſſenen Ge 
noſſenſchaftsweſens, durch den Ankauf unrentabeler Nieder: 
wald-Areale ꝛc. Durch Zölle könne dagegen dem Eichen— 
ſchälwaldbetriebe, deſſen Jahresproduktion auf höchſtens 
12—15 Millionen Mark anzunehmen ſei, gar. nicht, 
beiten Falles nur vorübergehend geholfen werden. Wirt. 
ſchaftlich ſchädlich würde der Zoll aber inſofern wirken, 
als er eine der bedeutenſten Induſtrieen, die blübende 


= 


Lederinduſtrie nicht nur in ihrer Entwickelung hindern, 
ſondern auch in ihrem nach langen Mühen erworbenen 
Abſatze einſchränken werde. 

Wir haben abſichtlich dieſe Schrift des Central⸗ 
vereins der deutſchen Lederinduſtrie etwas ausführlicher 
beſprochen, weil in ihr die Anſichten der Lederinduſtrie 
über die Schälwald⸗ und Gerbſtoff⸗Zollſrage zum Aus: 
drucke gebracht ſind, ferner aber auch aus dem Grunde, 
weil die Ausführungen derſelben viel Zutreffendes ent⸗ 
halten, wenn wir denſelben auch nicht in allen Punkten 
beiſtimmen können. E. 


Schädliche Pilze unſerer Kulturgewächſe. Geſammelt 
und herausgegeben von W. Krieger in Königſtein 
(Sachſen). 

Es wird manchem Forſtmann erwünſcht ſein, die 
wichtigſten ſchädlichen Pilze unſerer forſtlichen und 
landwirtſchaftlichen Kulturpflanzen nicht nur durch Be— 
ſchreibung und Abbildung, ſondern auch in natura 
kennen zu lernen. 


Lehrer Krieger hat daher eine Sammlung in Her⸗ 
bariumform angelegt, welche aus 4 Faszikeln zu je etwa 
50 Objekten beſteht. Bis jetzt ſind 2 Faszikel A 10 M. 
erſchienen. Jedes pathologiſche Objekt mit dem para⸗ 
ſitären Pilze iſt auf einem beſonderen Blatte aufgeklebt 
und mit einer gedruckten Beſchreibung verſehen. 

v. Tubeuf. 


W. Liebenow's Spezialkarte von Mittel⸗Europa, 
1300000 in 164 Blättern, topographiſch-politiſche 
Ausgabe und das neue Kartenwerk: 
Liebenow⸗Ravenſtein's Spezial⸗Radfahrkarte von 
Mittel⸗Europa, 1: 300 000 in 164 Blättern. Stich⸗ 
größe jedes Blatt 28 * 37 cm. 

Ermäßigter Abonnementpreis für jede der beiden 
Ausgaben unaufgezogen je 100 M., aufgezogen in 
Oktav je 180 M. 


Ber i 


Aus dem Großherzogtum Söellen. 
E. Aus den Kammer⸗ Verhandlungen. 
Hier ſei Folgendes erwähnt: 
IJ. Der Antrag des Abgeordneten Köhler 
(Langsdorf), die Förderung der Fiſchzucht 
betr., welcher bezweckt: 
1. Anforderung von 3000 M. jährlich, zur Ver: 


wendung durch den Fiſchereiverein für das Groß— 
1899 


Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen von je 8—9 
Blättern unaufgezogen a 5 M., aufgezogen & 9 M. 
Späterer Ladenpreis unanfgezogen 164 M., aufgezogen 
in Oktav 246 M. Einzelblätter beider Ausgaben 
werden abgegeben. Preis per Blatt 1, bezw. 1,50 M. 

Die bekannte Firma „Geographiſche Anſtalt und 

Verlag von Ludwig Ravenſtein“ zu Frankfurt a. M. 
tritt mit einem großen, aber äußerſt dankenswerten 
Unternehmen hervor, indem ſie die viel benutzte und 
trefflich bewährte Liebenow'ſche Spezialkarte von Mittel: 
Europa neu herausgiebi und dieſelbe zugleich verwendet, 
um eine neue Radfahrkarte zu ſchaffen, derart daß ſie die 
bezüglichen Situations⸗ und Schriftplatten benutzt, aber 
ſtatt der politiſchen Grenzen die Haupt: und Nebenrad— 
fahrerſtraßen mit Angabe gefährlicher Stellen, ſowie 
der Entfernungszahlen einfügt. Wir zweifeln nicht, daß 
damit ein für alle Radfahrer äußerſt zweckdienliches 
Werk erſteht. Im Verlauf von 2 Jahren ſollen beide 
Kartenwerke vollendet ſein. 

Forſtlich von beſonderem Intereſſe iſt wohl in erſter 
Linie die Neu-Ausgabe der Liebenow'ſchen Karte, in 
welcher bekanntlich in brauner Schraffiermanier die Ge: 
birge und mit blaßgrünem Tone die Waldungen an: 
gegeben ſind. Zur Orientierung ſind die ſorgfältig ge: 

| arbeiteten und auf den neueſten Stand ergänzten Karten 
ſehr brauchbar, zumal wenn es gilt, über größere Gebiete 
raſch einen Ueberblick zu gewinnen. Aber auch die 
Details laſſen ſich auf den Blättern gut verfolgen. 
Einzelne Blätter der früheren Ausgabe haben mir ſchon 
wiederholt auf Reiſen beſte Dienſte gethan; von der 
neuen Ausgabe darf für jeden, der ſie benutzt, das Gleiche 
erwartet werden. Die bis jetzt als 1. Lieferung vor⸗ 
liegenden 8 Blätter (Stralſund, Anklam, Stettin, Ruppin, 
Küſtrin, Berlin, Leipzig, Chemnitz) rechtfertigen dieſe 
Erwartung in vollem Maße. 
Der Preis iſt, beſonders im Abonnement, ein ſehr 
mäßiger im Vergleich zum Geboienen. 
Beide Werke ſeien der Beachtung weiteſter Kreiſe 
beſtens empfohlen. y. 


| 
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herzogtum Heſſen, für Förderung der Fiſch— 
zucht im allgemeinen, insbeſondere auch 
durch öffentliches Werben für dieſelbe und Ver— 
anſtaltung von öffentlichen Vorträgen, Belehrungen, 
Unterweiſungen, Begutachtungen und drgl. mehr 
über Fiſchzucht und Teich wirtſchaft. 

Anforderung von 2000 M. jährlich, zur Ber: 
wendung durch den Fiſchereiverein für das Groß— 
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herzogtum Heſſen, für Förderung der Teich- | Gemarkungen des Landes in Privathände eigentümlich 


wirtſchaft und Unterſtützung der An⸗ 
lage von Muſter⸗Teichwirtſchaften der 
Gemeinden. 


Die in dem Antrag zum Ausdruck gebrachten Be— 
ſtrebungen wurden von der Regierung als berechtigt 
anerkannt, und die Einſtellung von Mitteln in den nächſten 
Hauptvoranſchlag in Ausſicht geſtellt. Der Antrag 
wurde daher von den Kammern vorerſt für erledigt 
erklärt. 


Als einſtweiliger praktiſcher Erfolg des Antrags 
Köhler ſei erwähnt, daß hierdurch die Herausgabe des 
im Mai (1899 p erichienenen und im Auftrag des Fiſcherei— 
vereins für das Großherzogtum Heſſen herausgegebenen 
Werkchens: „Die Fiſchwaſſer und die Fiſche 
des Großherzogtums Heſſen mit Einſchluß 
der Teichwirtſchaft und Geſetzeskunde von 
Schulrat i. P. Ludwig Doſch zu Worms“ 
beſchleunigt wurde. Auf Veranlaſſung des genannten 
Vereins hatte die Abteilung für Forſt- und Kameral⸗ 
verwaltung an die Großh. Oberförſtereien und an die 
ſtandesherrlichen Forſtoerwaltungen Fragebogen geſendet, 
wodurch es gelang, ſelbſt über die in den kleinſten Waſſer— 
läufen und Rinnſalen vorkommenden Fiſcharten ꝛc. Auf— 
ſchluß zu erhalten; das gewonnene Material hat in 
dem erwähnten Werkchen Aufnahme gefunden. 


II. Die Vorlage des Großherzoglichen 
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Miniſteriums der Finanzen, die Veräußerung 


von fiskaliſchen Grundſtücken betreffend. 

Der Beſitzſtand des Großherzoglichen Hauſes, Familien⸗— 
Eigentum an landwirtſchaftlich benutztem, zerſtreut ge: 
legenem Gelände, iſt in verſchiedenen Gemarkungen des 
Großherzogtums ausgedehnter, als es im Intereſſe einer 
wirtſchaftlich geſunden Entwickelung der Laudwirtſchaft 
treibenden Bevölkerung wünſchenswert erſcheint. 

So beträgt z. B. der Umfang des kameralfiskaliſchen 
Beſitzes: 


In 55 Gemarkungen über 1 15 o] des Landwirt: 
77 8 7 " " 300% ſchaftlich be⸗ 
1 2 1 1 " 490 0 nutzten Geſamt— 
u " : 5 0% geländes. 

„ 7 ” ' 


Die Unmöglichkeit, durch Zukauf von Grundſtücken 
Erſparniſſe zur Erweiterung der Ackerwirtſchaften zu 
verwenden, ſteckt der naturgemäßen Ausdehnung er— 
folgreich geleiteter Wirtſchaften ſchädliche Grenzen und 
treibt die Preiſe der Grundſtücke auf eine ungeſunde 
Höhe, die mit den Preiſen der Bodenprodukte im Wider— 
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ſpruch ſteht und einen lohnenden Betrieb ausſchließt., 
| 
Die Großh. Regierung erachtet es deshalb für an- 


gezeigt, einen Teil des parzellierten Grundbeſitzes des 


Großherzoglichen Hauſes-„Familien-Eigentum, in einzelnen 


| 


| 


übergehen zu laſſen. 


Im ganzen ſind aus 33 Gemarkungen in 8 Gr. 
Oberförſtereien 1011,64 ha zur Veräußerung vorgeſehen. 
Auf welche Art die Veräußerung erfolgen ſoll, bleibt 
dem Ermeſſen der Regierung überlaſſen. 

Beide Kammern haben ohne Debatte der Vorlage 
die verfaſſungsmäßige Zuſtimmung erteilt. Intereſſant 
hierbei iſt der Bericht des 1. Ausſchuſſes der II. Kammer, 
erſtattet von dem Abgeordneten Köhler (Langsdorf), in— 
dem darin von kleinbäuerlicher Seite für die große 
volkswirtſchaftliche Bedeutung der in den letzten Jahren 
von ſeiten der Forſtverwaltung im Odenwald und 
Vogelsberg erfolgten Ankäufe bezw. Aufforſtungen ein 
Verſtändnis bekundet wird, wie es leider in manchen 
Kreiſen, wo man es gerade vermuten ſollie, nicht zu 
finden iſt. 

Nach einigen einleitenden Worten wird darin aus— 
geführt: 

„Die Mehrheit iſt hiermit (mit der Vorlage) ein⸗ 
verstanden; die Minderheit (Abgeordneter Köhler: 
Laugsdorf) aber möchte noch den weiteren Wunſch 
anſchließen, daß Erwägungen darüber angeſtellt 
werden, ob es in gegenwärtiger Zeit, die den 
weiteren Betrieb des Ackerbaus ſelbſt in fruchtbaren 
Landesteilen in Frage ſtellt, rätlich erſcheint, die 
rauhen und unwirtlichen Höhen des Vogels— 
berges und des Odenwaldes länger im laud— 
wirtſchaftlichen Betriebe zu belaſſen. Die gegen: 
wärtige Zeitſtrömung iſt der Ausbildung des 
Induſtrie-Staates durchaus förderlich. und nichts 
vermag dieſer Strömung, ehe denn Kriege, 
Revolutionen oder ein großer Indnuſtrie Kras 
eintreten, vorerſt Einhalt zu thun. So ſehen mır 
denn jetzt ſchon, daß überall auf den Höhen des 
Vogelsberges und des Odenwaldes die Zahl der 
Bevölkerung zurückgeht. Wir ſehen dieſen Zuſtand 
ſchon ſeit ſehr langen Jahren beſtehend und immer 
mehr zunehmend. Wir erinnern hierbei an den 
Ausgang der Dörfer Wernings, Winnerod und 
Groß Ellenbach. Ueberall dort verließ die Pe 
völkerung ihre alten Heimſtätten und kehrte ſich 
— nach ihrer Anſicht — beſſere Erträge liefernden 
Erwerben zu u. |. w. 

Wir bedauern die Thatſache, daß die Stätten. 
die vordem fleißige Menſchen der Wildnis ab— 
gerungen haben, nun wieder ihr (2) zurückgegeben 
werden müſſen, aber wir können ſie vorlaufg 
nicht ändern. Wir ſehen auch in naher Zukunit 
noch keine Rettung, aber wir konnen doch ver— 
hüten, daß das Groß-Kapital und 
andere ſich der verlaſſenen Wohn 
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ftätten bemächtigen, wenn der Staat bei 
Zeiten eingreift und die unwirtlichen Landſtriche 
des Vogelsbergs und des Odenwalds, ſoweit ſie 
feil werden, in ſeinen eigenen Beſitz 
bringt, um dort Wälder und Weiden 
anzulegen, wo vorher der unermuͤdliche Fleiß 
der Bergbewohner der Erdſcholle die Früchte ab» 
gerungen hatte.“ 


III. Der Antrag des Abgeordneten Dr. Oſann 

und Genoſſen, das Jagdgeſetz vom 19. Juli 1858 

betreffend. Er bezweckt: 
die Gr. Staats⸗Regierung zu erſuchen, die Jagd⸗ 
geſetzgebung des Großherzogtums Heſſen, einſchließlich 
der Verordnung über die Jagdwaffenpäſſe, einer 
Reviſion zu unterziehen und demnächſt den Ständen 
die entſprechende Geſetzes⸗Vorlage zugehen zu laſſen, 
in welcher auch insbeſondere — neben Abänderung 
der beſtehenden geſetzlichen und ſonſtigen Beſtimmungen 
— Nachſtehendes berückſichtigt werde: 


1. daß den Pächtern von Gemeindejagden geſtattet 


werde, qualifizierten Perſonen Jagderlaubnis 
ſcheine zu erteilen, wodurch dieſelben berechtigt 
werden, auch ohne Anweſenheit der be: 


treffenden Jagdpächter die Jagd auf dem betr. 

Gemeindejagdgelände auszuüben; 

2. daß die allgemeine Beſtimmung, wonach den 
Perſonen, welche ſich eines Jagdvergehens ſchuldig 
gemacht, der Jagdwaffenpaß verweigert werde, 
namentlich dahin geändert werde, daß dies nur der 
Fall ſei denen gegenüber, welche im Laufe der letztver— 
gangenen 3 Jahre mit Gefängnis über 3 Monate 
beſtraft worden ſind; 

3. daß der $ 8 des Jagdſtrafgeſetzes vom 19. Juli 1858 
in ſeinem zweiten Abſatz geſtrichen werde. 

Was zunächſt den Antrag unter Ziffer 2 betrifft, 
welcher eine Aenderung der Jagdwaffenpaßverordnung 
vom 30. Juni 1894 bezweckt, ſo hat er inzwiſchen durch 
die bereits auf S. 351 (Oktoberheft) erwähnte Ver: 
ordnung vom 9. März 1899, die Jagdwaffenpäſſe betr., 
ſeine Erledigung gefunden, allerdings nicht in dem weit— 
gehenden Umfang, wie es die Antragſteller wünſchten. Die 
Regierung lehnte nämlich die Forderung der letzteren, 
die Entziehung des Jagdwaffen paſſes nur an Gefängnis: 
ſtrafen von mehr als 3 Monaten zu knüpfen, ab; nur 
bei Geldſtrafen ſoll eine Milderung inſofern platzgreifen, 
als das Miniſterium des Innern ermächtigt iſt, die 
Wiederverleihung eines Jagdwaffenpaſſes in den hier— 
zu geeignet erſcheinenden Fällen alsbald nach der Ent— 
ziehung zu verfügen. 

Der Ausſchuß der II. Kammer hält die weiter— 
gehende Forderung der Antragſteller um ſo mehr für 
berechtigt, als die Rechtſprechung bei Jagdvergehen an 


ſich eine ſehr ſtrenge, ſelbſt bei leichteren Vergehen meiſt 
auf Gefängnisſtrafe erkennende iſt. Außerdem aber er⸗ 
ſcheine eine Regelung, welche die Wiedergewährung des 
Jagdwaffenpaſſes ganz in das Ermeſſen des Miniſteriums 
ſtelle, nicht unbedenklich, eine geſetzlich fixierte Form 
wäre entſchieden vorzuziehen. Die II. Kammer erteilt 
dem Antrage des Ausſchuſſes ihre Zuſtimmung. 

Die I. Kammer ſteht im Intereſſe der Schonung 
der Jagd, welche „ebenſowohl wie die Ausbeutung aller 


andern von der Natur dargebotenen Werte von hervor— 
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ragender volkswirtſchaftlicher Bedeutung“ ſei, auf dem 
Standpunkt der Regicrung und beantragt, zu dem Punkt 
2 des Antrags Oſann und Genoſſen, ſoweit er nicht 
durch die Abänderung der Jagdwaffenpaßordnung bereits 
ſeine Erledigung gefunden habe, Ablehnung des Antrags. 

Was den Punkt 1 des Antrags Oſann und Gen. 
anlangt, ſo ſteht dem darin gewünſchten Verfahren, 
welches in Preußen und anderen deutſchen Staaten zu— 
läſſig ift, in Heſſen der Artikel 10 des Geſetzes vom 
26. Juli 1848 entgegen, wonach es den Pächtern eines 
Gemeindejagdbezirks nur erlaubt iſt, qualifizierte Perſonen 
auf die Jagd mitzunehmen. Die Regierung trägt 
keine Bedenken, dieſe Geſetzesbeſtimmung dahin abzu— 
ändern, daß den Pächtern der Gemeindejagden — in 
ähnlicher Weiſe, wie dies den Fiſchereipächtern zuſteht, 
— geſtattet wird, Jagderlaubnisſcheine auszuſtellen, hat 
auch, wie in der Zuſchrift der Regierung an den Vor— 
ſitzenden des 2. Ausſchuſſes der II. Kammer erwähnt 
wird, einen diesbezüglichen Geſetzes-Entwurf ausge⸗— 
arbeitet. Doch wurde bei der dermaligen Geſchäftslage 
der Kammer Bedenken getragen, den Geſetzes-Entwurf 
noch in der laufenden Seſſion der II. Kammer zugehen 
zu laſſen, und vorbehalteu, dem nächſten Landtage das 
rüber Vorlage zu machen. 

Der Punkt 3 des Antrags ſteht mit Punkt 1 in 
innerem Zuſammenhang; er verlangt die Streichung 
der geſetzlichen Beſtimmung, wonach der Jagd berechtigte 


ſtraffällig wird, wenn er einem Dritten die Erlaubnis 
zur Jagdausübung erteilt, die er nach dem Geſetze oder 


den Pachtbedingungen nicht zu erteilen berechtigt iſt, 
und dadurch veranlaßt, daß der Dritte eine Ueber— 
tretung des Jagdſtrafgeſetzes begeht. Der Wegfall 
dieſer Beſtimmung erſcheint als eine logiſche Konſequenz 


des Antrags unter 1 und ergibt ſich mit der vou der 


Regierung in Ausſicht geitellien Befugniß zur Ausſtellung 
von Jagderlaubnisſcheinen. 

Der Standpunkt der J. Kammer iſt auch bezüglich 
der Punkte 1 und 3 des Antrags Oſann entgegen: 
geſetzt dem der II. Kammer. Sie ſieht in den bean— 
tragten Abänderungen eine Gefahr für die Jagd. 
Die Auffaſſung, „daß das Wild mehr oder weniger als 
gemeinſchädliches Ungeziefer zu betrachten ſei, deſſen, wo 
nicht gänzliche Ausrottung, jo doch möglichſt energiſche 
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Bekämpfung als ein loͤbliches Unternehmen des Land⸗ ſtaatlich beitätigten Forſtwarte in Kommunalforſt⸗ 
wirts (und leider auch des Forſtwirts) angeſehen werden warteien, abnormalen Domanialforſtwarteien und in 
müſſe“, ſei eine falſche; die Jagd fei, wie ſchon oben Privatforſtwarteien, welche Privatwaldungen II. Klaße 
erwähnt, von hervorragender volkswirtſchaftlicher Be: enthalten, in bezug auf Gehalt, Penſion und Hinter: 
deutung, da doch ein Teil der Gewächſe in Wald und bliebenen-Fürſorge geregelt werden ſollen. Doch ke: 
Feld durch Pflege des Wildſtands zu einem leichter ver: halten wir uns hierüber Berichterſtattung vor, bis die 
käuflichen Produkte — dem Wildpret — umgewandelt Ausſchüſſe der beiden Kammern zu dem Geſetzes⸗Ent⸗ 
werde. Ihr erſcheint der Wildſtand als ein Kapital wurf Stellung genommen haben. 
— deſſen Zinſen durch den Abſchuß repräſentiert würde 
— und dieſes Kapital ſei ebenſowohl wie jedes andere 
pfleglich und ſorglich zu verwalten und vor Verminderung Aus Thüringen. 
zu bewahren. Dieſe Verminderung würde jedoch durch Aus der Lokalſtatiſtik eines Rhönrevierz. 
Annahme der beantragten Geſetzesabänderungen herbei⸗ Die Angriffe auf den reinen Buchenhochwald von 
geführt und einer ſchonungsloſen Aus beuung der Jagd Standpunkte der Bodenreiuertragswirtſchaft ſind ſicher. 
mit allen ihren unerforderlichen Beigaben Thür und lich gerechtfertigt, und jeder Praktiker iſt heute davon 
Thor geöffnet werden. Die I. Kammer beantragt da: überzeugt, daß eine Miſchung der Buche je nach Stand. 
ber auch Ablehnung der Punkte I und 3 des Antrags ort mit \og. edlen Laub⸗ oder mit Nadelholzarien ur: 
Oſann. . . a entbehrlich iſt, will man eine ausreichende Verzinſung 
Wie ſich bei der in der Sitzung der II. Kammer der Buchenwirtſchaft erreichen. Das vollſtändige Aut: 


vom 21. April 1899 8 om Antrag Oſann ent- geben des ſo betriebsſicheren Buchenhochwaldes aui 
wickelten Debatte ergab, iſt die Regierung geneigt, den - 
gab, 9 9 geneigt, feinen natürlichſten und beſten Standorten müßte aber, 


über die angeführten Einzelpunkte hinausgehenden An. vom rein waldbaulichen Standpunkte, trotzdem als 
trag Oſann auf eine Reviſion der enten Jagd⸗ Naturpfuſcherei, als ein Waldfrevel ſchlimmſter An 
geſetzgebung des Großherzogtums in Erwägung erſcheinen 
zu ziehen. Thalſüchlich ö DIE jetzige Jagdgeſetz. Ueber die Mittel und Wege, die Rentabilität des 
gebung offenbare Lücken, bie ſchon wiederholt zu großer reinen Buchenwaldes zu erhöhen, muß ſich der Bir 
Unzufriedenheit Beraulaſſung gegeben haben. ſchafter vor allem rechneriſch klar werden, und das 
26 So 1 1 5 = ei Artikel 1 8 Geſetzes rs wird er, ſobald für jede Betriebsart reſp. Beitande: 
Juli ie Beſtimmung daß — während im form ſeines Reviers auf grund der einſchlägigen Bonitäts,, 


| 
übrigen bie nn. das Recht haben, das Jagd⸗ Ausnutzungs⸗ und Preisverhältniſſe die Bodenerwartungs⸗ 
TTT werte nach Möglichkeit genau ermittelt werden, mit 


Fläche 1 192 5 1 anderen Worten, ſobald eine Rentabilitätsvergleichung 
Ausſchluß der Gemeinde zur Ausübung der Jagd in 
eigener Perſon oder durch dritte berechtigt ſind. 
Auch beſteht z. B. für jeden Grundbeſitzer die Möͤglich— 
keit, ſich durch Erwerbung eines zuſammenhängenden 
Grundbeſitzes von 75 ha ein eigenes Jagdrecht zu er: 
werben, ohne daß ihm die Verpflichtung obliegt, die 
Gemeinde — welche ſ. Zt. die auch auf ſeinen Grund— 
ſtücken früher laſtende Jagdberechtigung auf grund des 
Geſetzes vom 2. Auguſt 1858 abgelöſt hat — irgendwie 
zu entſchädigen. 

Die I. Kammer vermag auch hier die Notwendig: 
keit, dem generellen Verlangen des Antrags Oſann 
und Gen., die Jagdgeſetzgebung des Großherzogtums 
einer Reviſion zu unterziehen, nicht einzuſehen und tritt 
dementſprechend dem Beſchluß der II. Kammer nicht bei. 

Zum Schluſſe ſei noch die Vorlage Großh. Miniſte— 
riums des Innern und Großh. Miniſteriums der 
Finanzen, Geſetz-Entwurf die Dienſtbezüge 
der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte be— 
treffend, erwähnt, wodurch die Verhältniſſe der 


vorgenommen wird. 

Das im Laufe des letzten Wirtſchafts Jahrzehnts au! 
einem Rhönrevier beträchtlich geſtiegene Buchennutzbol; 
Prozent war es in erſter Linie, was zu vergleichenden 
Berechnungen aufforderte, umſomehr als die Rhön vor: 
zugsweiſe hervorragende Buchenſtandorte aufmeilt und 
Buchenholz von techniſch höchſtem Gebrauchswerte er: 
zeugt. Die Steigerung des Nutzholzprozentes lag 
großenteils mit in der Möglichkeit, neuerdings ſchwache 
Buchen bis 18 em herab als Nutzholz verwerten :ı 
können. 

Nachſtehend find nun die Bodenerwartungswerte 
für die auf gedachtem Revier vorhandenen Betriebs⸗ 
bezw. Beſtandesarten berechnet unter Zugrundlegung 
der Durchſchnittspreiſe der Jahre 1839/98: 

Hierzu bemerke ich begründend und erläutern 
Folgendes: 

Der Zinsfuß iſt „beim reinen Nadelwald zu 3, 
beim Miſch- und Buchenhochwald zu 2,5 angenommen, 
wodurch der größeren bezw. geringeren Ertrags- und 


— 
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Bodenerwartungswerte 
für 1 ha der ene eines Rhönerevieres. 


Abtriebsertra Vorertra = SSS |, 25 

F 

S (Sisi SS 8 223 8 2 sts 53 2 23323 3 . 5 
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I. Buchenhochwald rein oder faft rein. (p = 2.5; v = 72.) 

. 130 5670 12 8040 338 || 70 2236 574 5 570 290 280 
II. 120 8 540 10 5400 294 60 176 470 8 460 290 170 
III. 110 13 420 8 3360 238 50 119 357 14 3⁴⁰ 290 60 
IV. 100 20 310 | 6 1860 173 40 659 242 22 220 20 70 

II. Buchenhochwald mit 30% Eſche und Ahorne. (p = 2,5; v = 7,2.) 

1. 130 40 620 | 18 11100 446 | 268 714 42 | 670 290 || 3806 
u. 120 50 470 15 7050 867 50 184 651 | 58 |, 500 290 || 210 
III. 110 60 330 | 12 | 3960 | 261 | 40 104 365 64 (300 2090 10 

III. Buchenhochwald mit 30% Nadelholz (p = 2,5; v 27, 2). 

1. 120 30 740 16 11840 616 ö 40 246 862 32 3830 290 540 
u. 110 35 600 138 7800 515 35 180 695 36 660 290 370 
II. 100 40 480 10 4800 408 30 122 530 44 | 490 290 || 200 
IV. 90 45 380 7 2860 287 25 72 359 51 310 290 ] 20 

IV. Kiefernhochwald. (p = 3; v = 6, 4). 

. 100 70 570 17 9690 532 20 106 638 74 560 210 350 
II. 90 80 430 14 | 6020 453 17 77 530 86 440 210 230 
II. 80 | 90 320 12 3810 398 15 | 60 458 99 360 210 150 
IV. 70 100 230 10 2300 332 13 43 875 114 | 260 210 50 

V. Fichtenhochwald (p = 3; v =, 4). 

I. 90 80 800 15 12000 839 28 235 1074 86 990 210 780 
II. 80 90 a 650 | 12 7800 733 25 183 916 99 820 210 610 
III. 70 100 400 10 4000 504 22 111 615 110 510 210 || 300 
VI. 60 110 | 200 | 8 re 272 20 54 326 126 200 210 10 


Kapitalſicherheit der herrſchenden Betriebsarten möglichſt 


iſt, die ungünſtigen Abſatzverhältniſſe zu beſſern, 


Rechnung getragen iſt. Der reine Nadelwald iſt be⸗ 
kanntlich in allen Altersſtufen ſämtlichen elementaren 
Gefahren ungleich mehr ausgeſetzt, als der Laubwald. 
Die reinen Fichtenbeſtände im Gebirge insbeſondere ver— 
lichten oft früh und ſtark infolge der bekannten zahl: 
reichen Schädigungen, was durch Lichtungszuwachs nie— 
mals ausgeglichen wird. Die normalen Sätze der Ers 
tragstafeln koͤnnen für Fichte oft gar nicht angewandt 
werden, was dagegen für die ſo betriebsſichere Buche 
meiſt angängig iſt. 


Die Höhe des Umtriebs ſteigt in der Hauptſache 
mit der Bodengüte. Da in der Rhön, einem immer 
noch entlegenen, ſchwer zugänglichen Waldgebiete, die 
Erziehung von Laubſtarkholz ein unentbehrliches Mittel 


in⸗ 


ſofern ſchwache Laubhölzer, insbeſondere Buchen unter 
40 em Stärke wohl noch auf abſehbare Zeit eine nur 
beſchränkte Nachfrage finden werden, ſo erſcheint hier 
auf der beſten Bonität ein Umtrieb von 130 


Jahren für die Buche angezeigt. 


In der Starkholz— 


zucht iſt hier und meines Erachtens auch für weitere 
Waldgebiete — bei ſonſt rationellen Betriebsgrund— 
ſätzen — das hauptſächlichſte Mittel gegeben, die Ren— 
tabilität der Buchenwirtſchaft 


zu heben. 


Die Vorerträge des reinen Buchenhochwaldes 


tafeln angegeben iſt, 


günſtig beeinflußt. 


Im gemiſchten 


fallen hier erheblich höher aus, als in den Vorertrags— 


was natürlich die Rentabilität 


Buchenhochwald 


tragen hier die Eſchen⸗ und Ahornvorerträge nicht 


438 


unweſentlich zur Erhöhung der Rente bei. Sie find 
für die in der Rhön verbreitete Hausinduſtrie, die Holz 


ſchnitzerei, unentbehrlich und liefern verhältnismäßig 


hohe Einnahmen. Der nicht geringe Bedarf an ſchwachem 
Stangenmaterial von dieſen Mijchhölzern läßt auch den 


Anbau dieſer Holzarten mittelſt Saat oder Jährlings⸗ 


pflanzung in die Vorbereitungs-, Samen- und erſten 


Lichtſchläge als zweckmäßig erſcheinen, wodurch das ge 


nannte Sortiment in großer Menge billig und gut 
herangezogen und, den Jungwüchſen unſchädlich, ent: 


nommen werden kann. Der koſtſpielige und unſichere 


Heiſtereinbau, der faſt immer ſchlechte Stammform und 
ſtets Bodeuruͤckgängigkeit erzeugt, kann auf das Mindeſt⸗ 
maß (kleine Randlücken) beſchränkt bleiben. 

Daß die Kulturkoſten um ſo niedriger ſind, je 
höher die Bodengüte ſteht und umgekehrt, iſt ſelbſtver⸗ 


ſtändlich und unter hieſigen raſch wechſelnden Bonitäten 
Im allgemeinen wird 


leicht und ſicher feſtzuſtellen. 
hier daran feſtgehalten, nur die Winterlagen und Plateaux 
mit Eſche und Ahorn zu miſchen, während die Buchen— 
verjüngungen an den Süd- und Weſthängen mit Nadel⸗ 
hölzern ergänzt werden, wobei ſich die Lärche vortrefflich 
bewährt. Die Beſtandesmiſchung wird hier in der 
Hauptſache in Kleinflächen, mindeſtens aber horſtweiſe, 
entſprechend den Bodenverhältniſſen, angeſtrebt. Im 
forſtlichen Großbetrieb verteuert und erſchwert jegliche 
künſtliche Einzelmiſchung die Beſtandesgründung 
und =pflege in zweckloſer, oft ſelbſt nachteiliger Weiſe. 
Der Boden wert ohne Berückſichtigung 
der Verwaltungskoſten iſt ſelbſtverſtändlich der 
für den Großbetrieb maßgebende, da das Verwaltungs- 
koſtenkapital in den einzelnen Wirtſchaftsgebieten be: 
trächtlich ſchwankt. Obſchon die Forſtwirtſchaft ein 
Gewerbe iſt, ſür deſſen Rentabilität das Verwaltungs— 
koſtenkapital ein recht einflußreicher Faktor iſt, ſo kann 
und darf doch ſelbſtverſtändlich der Bodenreinertrag des 
Staatswaldes keinen Maßſtab abgeben für die Be— 
meſſung der Forſtbeamtengehälter. Die Forſtbeamten 
würden nach dieſem Prinzip, gegenüber anderen Beamten— 
klaſſen, ebenſo ſchwer geſchädigt werden, wie bei einer 
etwaigen Beſoldungsregelung nach Angebot und Nach— 
frage des Beamtenmaterials.. 

Wenn weiter gerechtfertigt erſcheinen muß, bei der 
Rentabilitätsvergleichung zwiſchen Laubholz- und Nadel: 
holzwirtſchaft entſprechend verſchiedene Zinsfüße anzu— 
wenden, dann muß auch der Thatſache ein ent— 
ſprechender Einfluß auf die Rechnung eingeräumt werden, 
daß die Verwaltungskoſten ſür Nadelwald in 
der Regel nicht unerheblich geringer ſind und ſein 
können, als für Laubwald. 

Aus vorſtehender Tabelle geht hervor, daß die 
Bodenerwartungswerte, wie wohl überall, bei Fichten— 
wirtſchaft am höchſten, bei Buchenhochwald am niedrigſten 


wirtſchaft. Die Rhön iſt eben nach Boden und Klima 
im allgemeinen kein Standort für die Kiefer. Der 
zweithöchſte Bodenwert berechnet ſich für Buchenhoch⸗ 
wald mit Nadelholzbeimiſchung. Ziehen wir noch in 
betracht, daß vielleicht für den gefährdeten, reinen 
Fichtenwald der in ihren Hochlagen vielfach etwas 
moorigen Rhön ein Wirtſchaftsprozent von 3,5 das 
Richtige iſt, daß die Betriebsſicherheit und Ertragsböbe 
der Miſchbeſtände von Buche und Nadelholz ganz ker: 
vorragend find, jo wird man zu der Annahme ge 
nötigt, daß im fraglichen Waldgebiet dieſe Beſtandesform 
für die Zukunft vom finanziellen und volkswirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt in der Hauptſache die erſtrebens⸗ 
werteſte iſt. Sie vermag der Bodenreinertrags- und 
Beſtandeswirtſchaft zugleich in einem Maße gerecht zu 
werden wie keine andere, und gerade dann am meilten, 
wenn für Buche und Nadelholz, wie in unſerer Rechnung, 
ein gleich hoher Umtrieb von 120 Jahren als Maximum 
eingehalten wird. Das Nadelholz in Miſchung mit 
der Buche bleibt hier geſund bis ins hohe Alter und 
erreicht ſodann die höchſten Preiſe. 

| Wenn gegen die Berechnung des Waldbodenwertes 
nach der Formel für den Erwartungswert das Bedenken 
geltend gemacht wird, daß das Einſetzen eines niedrigen 
Zinsfußes zu einer Steigerung dieſes Wertes führt, 
die von der Praxis nicht anerkannt werden könne, 10 
iſt und bleibt doch andererſeits dieſe Berechnung für 
die Praxis das einzige mathematiſch unanfechtbare Mittel, 
verſchiedene Umtriebszeiten und Betriebsformen zu ver 
gleichen und einer forſtlichen Verluſtwirtſchaft vorzu— 
beugen. Der anzuwendende Zinsfuß muß ſich nur 
wirtſchaftlich rechtfertigen laſſen. Auf etwas mehr oder 
weniger beim Zinsfuß kommt es hierbei nicht an. Beim 
Steigen oder Fallen des Zinsfußes ſinken bezw. wachsen 
die Bodenerwartungswerte für alle Umtriebs zeiten. 
Den wirtſchaftlich richtigen Zinsfuß zu finden, hat nur 
Bedeutung für die Waldwertrechnung, dagegen nur 
einen verſchwindend geringen bei Rentabilitätsver— 
gleichungen verſchiedener Betriebsformen und Umtriebs— 
zeiten. 

Ein Vergleich der forſtlichen Rente mit der land— 
wirtſchaftlichen wird übrigens heute im Gebirge immer 
zu gunſten jener ausfallen, ſobald es ſich um Lagen 
handelt, wo die Landwirtſchaft ſelbſt auf beſſeren Böden 
wenig oder nichts mehr zu leiſten vermag, wie dies 
z. B. im Nhöngebirge häufig der Fall iſt. Zu einem 
extenſiven Landwirtſchaftsbetrieb bleibt hier, nach einer 
rationellen Feſtſtellung der Kulturgrenzen, immer noch 
Gelegenheit genug. Auch iſt ja bekannt, daß eine ge 
wiſſenhafte Berechnung der landwirtſchaftlichen Boden: 
rente heute nur in den ſeltenſten Fällen eine Verzinſung 

von 2.5 im Großbetrieb uͤberſteigt. 


| ind. Die nächſt höheren find die Werte bei Kiefern: 
| 


| 
I 
| 
| 
| 


En nenne. 


Das zweite Bedenken gegen die Wirtſchaft nach dem 
höchſten Bodenerwartungswert, es liege in letzterem kein 
betriebsregulierendes Moment, wird hinfällig, ſobald 
die freie Beſtandeswirtſchaft mit ihren vollſtändig aus⸗ 
reichenden Hilfsmitteln zur moͤglichſten Sicherung des 
Betriebs zur Einfuhrung gelangt, da ſich fraglos durch 
dieſe jenes Wirtſchaftsziel vollkommener erreichen läßt, 
als durch die Ertragsregulierung mittelſt Fachwerk, 
wenn auch zuzugeben iſt, daß eine umſichtige Betriebs⸗ 
führung dem Bonitätsumtrieb, wie er naturgemäß von 
Theorie und Praxis bevorzugt werden ſollte, auch durch 


liberale Fachwerkswirtſchaft nahe zu kommen vermag. 
— ck. 


Aus Preußen. 
Sind die Königlichen Forſtſchutzbeamten in Preußen 
befugt, auch außerhalb ihres Schutzbezirks die Jagd⸗ 
polizei auszuüben? 

Mit bezug auf dieſe viel erörterte und von den 
verſchiedenen Gerichten verſchieden beantwortete Frage 
brachten wir im Mai⸗Hefte ein Erkenntnis des Kammer— 
gerichts vom 23. Juni v. J. und ſprachen dabei die 
Hoffnung und den Wunſch aus, daß die Befugniſſe der 
Forſtſchutzbeamten hinſichtlich der Ausuͤbung der Jagd— 
polizei durch eine miniſterielle Anweiſung klar und deutlich 
beſtimmt werden möchten. Daß dieſe Anweiſung nur 
dabin lauten könne, daß den Forſtbeamten nicht nur 
in ihren ſpeziellen Schutzbezirken, ſondern auch außerhalb 
derſelben in den angrenzenden Revieren dieſe Befugnis 
erteilt werden müſſe, ſetztien wir hierbei mit Beſtimmt— 
heit voraus. Eine neuerlich ergangene miniſterielle 
Entſcheidung entſpricht leider dieſer Vorausſetzung nicht, 
dieſelbe bemerkt vielmehr, daß es nicht angängig er— 
ſcheine, durch eine Abänderung (?) der Förſterinſtruktion 
den Forſtſchutzbeamten ausdrücklich die Befugnis zu er— 
teilen, auch außerhalb ihrer Schutzbezirke die Jagd— 
ſcheinkontrolle auszuüben, und verweiſt dabei auf eine 
Verfuͤgung des Landwirtſchaftsminiſters vom 7. Januar 

III. 12080 
N I. 17807 

„Die Frage, ob die Königlichen Forſtbeamten be— 
fugt ſeien, zur Feſtſtellung und Verfolgung der außer— 
halb ihrer Schutzbezirke begangenen Jagdkontraventionen 


welche folgendermaßen lautet: 


fremdes Gebiet zu betreten, iſt wiederholt Gegenſtand 
der Erwägung in den beteiligten Miniſterien geweſen 


und ſtets verneinend entſchieden worden. Das 
Reichsgericht iſt in ſeinen neueren Entſcheidungen vom 


8. Oktober 1882 und 19. Februar v. J. (1884) 


lediglich auf dem früheren Standpunkte“ ſtehen ge— 


* Das Reichsgericht nimmt den Standpunkt ein, daß die 
Forſtbeamten auch außerhalb der ihnen unterſtellien Reviere 
unabhängig von einer beſonderen Anweiſung der Lokalbehörden 
den Jagdſchutz auszuüben befugt ſeien! 


außerhalb ihrer Reviere zu erteilen. 
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blieben. Dieſen Entſcheidungen ſteht ſomit, ebenſo wie 
der vom 1. Oktober 1880, das im Erlaß vom 16. 
Januar 1877 zuerſt hervorgehobene Bedenken entgegen, 
daß in dem Zirkular des Miniſters des Innern vom 
14. März 1850 eine Anweiſung an ſämtliche Forſt— 
und Polizeibeamte, die Jagdpolizei auch außerhalb ihrer 
Schutzbezirke zu handhaben, weder erteilt worden iſt — 
was beiläufig bemerkt, ſofern dadurch auch alle Polizei: 
beamte, Feldhüͤter u. ſ. w. ermächtigt wären, die Jagd: 
polizei in den Staatsforſten auszuüben, keineswegs im 
Intereſſe der Forſtoerwaltung liegen würde —, noch 
auch rechtlich erteilt werden konnte. Die Eniſcheidungen 
des Reichsgerichts ſind auch ferner inſoweit nicht ohne 
Bedenken, als ſie den FForſtbeamten welche Jagd— 
kontraventionen, die nicht die Forſt betrafen, auf fremdem 
Reviere verfolgten, den ſtrafrechtlichen Schutz aus 
§ 117 des Strafgeſetzbuchs haben angedeihen laſſen, 
obwohl doch nicht dieſe ſtrengere, ſondern nur die 
mildere Vorſchrift des § 113 daſelbſt hätte zur An- 
wendung kommen können, da doch nach der eigenen 
Auffaſſung des Reichsgerichts die Berechtigung der 
Forſtbeamten zu den fraglichen Handlungen nicht un— 
mittelbar aus ihrer forſtamtlichen Stellung, ſondern 
erſt aus der, ſie mit weitergehenden polizeilichen Be— 
fugniſſen bekleidenden Anordnung des Miniſters des 
Inuern hergeleitet wird. In einer neueren Entſcheidung 
vom 27. Juni v. J. (1884) hat denn auch das Reichs- 
gericht es unbeanſtandet gelaſſen, daß (— was freilich 
auch nicht zum Gegenſtande der Reviſionsbeſchwerde ge: 
macht war —) die erſte Inſtanz nicht den 8 117, 
ſondern den § 113 St.⸗G.⸗B. angewendet hatte. Wenn 
in dieſer neueren Entſcheidung das Reichsgericht die 
Zuſtändigkeit der Forſtbeamten zur Verfolgung von 
Jagdkontraventionen auf den ihrem Schutzbezirke 
benachbarten Jagdrevieren für zweifellos, dagegen 
eine noch weitergehende Auslegung der Inſtruktion vom 
14. März 1850 für bedenklich erklärt, ſo findet eine 
ſolche Beſchränkung in dem Wortlaut der Inſtruktion 
gar keine Unterſtützung und zeigt, wie bedenklich die 
vom Reichsgericht bisher angenommene Auslegung der 
Inſtruktion überhaupt iſt. Wenn nun auch für die 
Forſtverwaltung keine Veranlaſſung vorliegt, den Ent— 
ſcheidungen des Reichsgerichts durch öffentliche Kund— 
gebungen entgegenzutreten, ſo wird doch von einer Be— 
rufung auf dieſe Entſcheidungen nur in beſondern Fällen 
und in diskreter Weiſe zum Schutze der Forſtbeamten 
Gebrauch gemacht werden dürfen. Jedenfalls aber er: 
ſcheint es nicht zuläſſig, auf grund der reichsgerichtlichen 
Entſcheidungen den Königl. Forſtbeamten die allgemeine 
Ermächtigung zur Verfolgung von Jagdkoutraventionen 
Sollte in Einzel- 


fällen das Ueberhandnehmen von Jagdkontraventionen 


| 


außerhalb der Königlichen Forſten die Heranziehung 


der Königlichen Forſtbeamten zu deren Ermittelung und | jüngung der Buche durchweg gut gelingen, jo müſſen 
Verfolgung beſonders erwünſcht machen, ſo kann ich | verſchiedene günſtige Umſtände zuſammentreffen; der 
der Königlichen Regierung nur das Auskunftsmittel | Erfolg iſt von verſchiedenen Gefahren und Hinderniſſen 
empfehlen, daß derjenige Beamte, welchem die oͤrtliche bedroht und läßt daher erfahrungsmäßig oft, wenn 
Polizei in den des beſonderen Schutzes bedürftigen Bezirken nicht alles, ſo doch vieles zu wünſchen übrig 
zuſteht, veranlaßt wird, ſeinerſeits und aus ſeinem Rechte Nach meinen Beobachtungen und Erfahrungen in 
einzelne namentlich zu bezeichnende Forſtbeamte unter Zu: eines der ſchlimmſten Hinderniſſe dabei die durch mehr: 
ſtimmung der Königlichen Regierung als Aufſichtsbehörde jährigen Laubabfall entſtandene Bodendecke — (die 
mit der Hilfeleiſtung bei Handhabung des Forſtſchutzes in ja ſonſt die erſte Bedingung eines fröhlichen Gedeibers 
ſeinem Amtsbezirke oder in gewiſſen Teilen desſelben zu be- | der Buche iſt), — welche in einem zu benutzenden 
auftragen. Ein ſolchergeſtalt einzelnen Forſtbeamten Samenjahr ſich vorfindet; denn ſie bewirkt, daß der 
erteilter Auftrag würde aber auch in dem betreffenden vom Mutterbaume fallende Samen auf ihrer Ober: 
Bezirke öffentlich bekannt zu machen fein”. — fläche liegen bleibt, den Erdboden nicht erreicht, und ſo 
Wir bedauern im Intereſſe des Jagdſchutzes ſehr | für die beabſichtigte Beitandesverjüngung verloren im. 
die Stellung, welche das Miniſterium in dieſer wichtigen Ich habe Beſamungsſchläge geſehen, deren Laub-Boden⸗ 
Angelegenheit einnimmt, halten aber die Frage noch decke maſſenhaft mit geſundem Samen (Bucheln) br: 
keineswegs für endgiltig erledigt. Die Verhältniſſe fallen war, die aber dennoch dann im folgenden Früͤz⸗ 
werden unſeres Erachtens immer mehr dazu drängen, jahr von dem erhofften reichen Aufſchlag nur ſehr 
die Forſtſchutzbeamten auch mit der Jagdpolizei in den wenig wahrnehmen ließen; nur hier und dort, wo der 
ihren Schutzbezirken angrenzenden Revieren zu betrauen, 
da zur Handhabung der Jagdpolizei die Gensdarmen“ fand ſich Aufſchlag. 
allein nicht ausreichen und vielfach andere geeignete | Daher muß die Laubdecke vor der Reife und dem 
Organe fehlen. Tröſtlich iſt es, daß trotz des vor⸗ | Abfallen der Bucheln — etwa in der Zeit vom 15. 
ſtehend mitgeteilten Miniſterialerlaſſes vom 7. Januar Juli (zu dieſer Zeit läßt ſich ſchon mit großer Sicher⸗ 
1885 ſowohl das Reichsgericht, wie auch neuerdings heit erkennen, ob zur Beſamung hinreichend viel Buchein 
das Oberverwaltungsgericht die Berechtigung der Forſt- zu erwarten ſind) bis zum 10. Oktober — mitteln 
ſchutzbeamten, die Jagdpolizei auch außerhalb ihrer [Harken gründlich von der betreffenden Beſtandesfläche 
Schutzbezirke auszuüben, wiederholt anerkannt haben. entfernt werden. Dieſe Kulturarbeit wird in der 
Das anſcheinend von der bisherigen Stellung des Reichs- Regel nicht viel Geld koſten, ſondern im Gegenteil or 
gerichts zu dieſer Frage abweichende Erkenntnis vom | noch Geld einbringen, indem die Landwirtſchaft treibenden 
23. Juni 1898 (Seite 103 dieſer Zeitſchrift) bezieht Einwohner der umliegenden Ortſchaften ſie gern un 
ſich nur anf die Provinz Hannover, und es bleibt ab— | entgeltlich verrichten und außerdem für das Laub einen 
zuwarten, wie das Reichsgericht in einem kuuftigen guten Preis bezahlen. Hier zu Lande wird ein 


Falle, der ſich im Bereiche der alten Provinzen ereignet, ent- vierſpänniges trocknes Fuder Laub, von dem Empfänger 

ſcheiden wird. Leider bleibt ſomit die ſo wichtige und ſelbſt geſammelt, noch mit 14 Mark bezahlt. 

oft erörierte Frage auch ferner unentſchieden. | Es ift nun leider nicht immer der Fall, daß durch 

dieſes Wegräumen der alten Laubdecke allein der ftag⸗ 
liche Zweck vollkommen erreicht wird, nämlich dann 

Aus dem Fürſtentum Waldeck. nicht, wenn zur Zeit der Samenreife ſtatt trockenem, 


| 
Zur Berfüngung des Buchenhochwaldes durch natür- ſonnigem Wetter, anhaltendes regneriſches Wetter ein— 
| 


— —— — 


liche Beſamung: Bodenverbreitung mit einer Strandy- tritt, welches das Abfallen der Bucheln mitunter derart 
egge. verzögert, daß ihnen das Abfallen des gleichjährigen 

Nicht ſelten ſind die Fälle, in welchen die natür— Laubes zuvorkommt, den Boden mehr oder weniger 
liche Verjüngung der Buche auf ausgedehnten Flächen wieder vollſtändig bedeckt und den ſpäter abfallenden 


nicht e wohlgeraten iſt. Soll eine Ver⸗ Bucheln die unmittelbare Verbindung mit der Erde 
5 dann meiſtens unmöglich macht. 


Um dann die neue Laubdecke unſchädlich zu machen, 
iſt indeß nur nötig, daß ſie mit zweckmäßig hergeſtellien 
Straucheggen überfahren wird, ſobald ſie durch 
Sonne oder Wind wieder trocken, die Blätter wieder 
leicht beweglich geworden ſind und durch das Ueber 
fahren mit der Strauchegge die auf und zwiſchen den 
Blättern liegenden Bucheln zu Boden fallen laſſen. 


* Die Gensdarmen werden z. B. gar nicht in der Lage 
ſein, die Beobachtung der Schongeſetze zu überwachen, da ihnen 
die Unterſchiede zwiſchen Kitz und älteren Rehen ꝛc. gänzlich 
unbekannt find. Selbſt männliches Auer-, Birk: ꝛc. Wild von 
dem weiblichen zu unterſcheiden, wird ihnen ſchwer fallen. 
Wer ſoll nun die Uebertretungen der Schongeſetze zur Anzeige 
bringen, wenn die Jagdpolizei von den Forſtſchutzbeamten nur 
innerhalb ihres ſpeziellen Schutzbezirks ausgeübt werden darf? 
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Dieſe Straucheggenoperation hat aber ſobald als moͤg⸗ 
lich, jedenfalls vor Winter, zu geſchehen, damit die 
Bucheln im Lauf des Winters durch Regen und Schnee 
in die obere, lockere Humusſchicht eingedrückt und der 


feſteren Erde möglichſt nahe gebracht werden. 

Die Strauchegge muß von der Beſchaffenheit ſein, 
daß ſie das Laub bis auf den Boden tüchtig umrührt, 
aber nicht zuſammenſchleppt. Zweckmäßig kann dieſelbe 
in folgender Weiſe hergeſtellt werden: Man nimmt 
8 bis 10 Buchenſtangen von etwa 2 m Länge und 
von 7 bis 8 em Dnurchmeſſer am unteren und 4 bis 
6 om am oberen Ende, befeſtigt ſie, neben einander 
gelegt, mit dem dickeren Ende auf dem Vordergeſtell 
eines gewöhnlichen Ackerpfluges oder auf einem ähnlichen, 
beſonders hierzu gemachten Rädergeſtell und flechtet 
ſie ungefähr in der Mitte ihrer Laͤnge derart in ein 
doppelt genommenes, hinreichend ſtarkes Seil, daß ſie 
gleichweit von einander liegen, und zwar am äußerſten 
dünnern Ende 20 bis 25 em. Jede Stange muß 
von ihrer Mitte bis zur Spitze mit 6 bis 8, nach ver: 
ſchiedenen Richtungen ſtehenden, bei einer Entfernung 
von 25 bis 30 em von der Stange abgeſtutzien, von 
allen Zweigen befreiten Aeſten beſetzt ſein, die mit 
der Stange einen Winkel von nicht unter 60 Grad 
bilden und ſo ſtark ſind, daß ſie ſich beim Gebrauch 
nicht oder doch nur ſehr wenig biegen. Mit einem flinken 


Pferde beſpannt (und dieſes von einem rüſtigen 
Manne gefuͤhrt) bearbeitet die beſchriebene Strauchegge 
auf nicht zu ungünftigem Teirrain täglich eine Fläche 
von 1½ bis 2 ha, und die Koſten hierfür ſind kaum 
der Rede wert. 

Wenn die Samenſchlagſtellung ein oder einige Jahre 
vor Eintritt des Samenjahis ſtattgefunden hat, fo iſt 
dieſer Fall ſehr erwünſcht, da ſonſt, beſonders bei ſtarkem 
Froſt, beim Fällen der wegzunehmenden Bäume und 

deren weiterer Bearbeitung viele Bnacheln zertreten, viele 
wieder aus der ſchon begonnenen engern Verbindung 
mit der Erde herausgeriſſen werden. 

Als die Landwirtſchaft noch allgemein bei den Forſt⸗ 
verwaltungen mit Zudringlichkeit um Stallſtreu betteln 
ging, da wurden beſonders die alten Buchenbeſtände 
bis zum Eintritt eines zur Verjüngung beſtimmten 
Samenjahrs meiſtenteils von abgefallenem durrem 
Laube derart rein gehalten, daß dieſes der Beſtands— 
verjüngung nur geringe Hinderniſſe in den Weg ſtellte, 
und Hilfsmittel, wie ich ſolche im Vorſtehenden in 
Vorſchlag zu bringen mir erlaubt habe, nicht in An⸗ 
wendung zu kommen brauchten. 

Landau in Waldeck 
Ferd. Schmidt 
Fürſtl. Waldeck 'ſcher Oberförſter a. D. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die XXVII. Verſammluug deutſcher 
Forſtmänner in Schwerin vom 21.— 25. Auguſt 1899. 
Von Oberföriter Wölffle in Schuſſenried. 

Im Laufe des 21. Auguſt trafen die Teilnehmer 
an der XXVII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner, 
aus allen Richtungen des Reiches kommend, in Schwerin, 
der ſeenreichen Hauptſtadt des Großherzogtums Mecklen— 
burg⸗Schwerin ein. Am Abend fand dann im Garten 
des Hotel Niendorff eine geſellige Vereinigung ſtatt. 

Am Dienſtag, den 22. Auguſt, haben ſich morgens 
8 Uhr zur erſten Sitzung in dem huͤbſch dekorierten 
großen Saal der Tonhalle die Teilnehmer, deren es 
nach der Mitgliederliſte 300 geworden waren, wohl 
vollzählig eingefunden. Zu Beginn war als Vertreter 
Sr. Hoheit des Herzog-Regenten Johann Albrecht von 
Mecklenburg⸗Schwerin deſſen Bruder Se. Hoheit Herzog 
Heinrich erſchienen, welcher die Verſammlung im Auf— 
trag ſeines Bruders in den Mecklenburger Landen will— 
kommen hieß. Hierauf wurde die Verſammlung von 
dem ſtellv. Vorſitzenden der XXVI. Verſammlung, 
Oberforſtmeiſter Schirmacher aus Breslau, eröffnet, wo⸗ 


rauf dem Vorſchlag des letzteren gemäß zum erſten 
1899 


Vorſitzenden für die diesjährige Berſammlung der K. 
Oberforſtrat Dr. Fürſt (Aſchaffenburg) und zum 
zweiten Vorſitzenden der Großherzogl. Mecklenburg'ſchen 
Oberjägermeiſter und Oberlandforſtmeiſter 
von Monroy gewählt wurde; ſodann wurden zu 
Schriftführern berufen Prof. Dr. Hausrath aus Karls— 
ruhe und der Großherzogl. Mecklenburg'ſche Oberfoͤrſter 
von Arnswaldt (Radelübbe). Nachdem der Vorſitzende 
zunächſt dem Herzog Heinrich den Dank der Verſammlung 
für die Ehre des Beſuchs dargebracht hatte, begrüßte 
Bürgermeiſter Hofrat Tackert die Anweſenden ſeitens 
des Magiſtrats der Stadt Schwerin, worauf die Sitzung 
mit einem Hoch auf Kaiſer Wilhelm II. eröffnet wurde. 
Nach Verleſung eines Begrüßungstelegramms des 
Schweizeriſchen Forſtvereins erhielt Prof. Dr. v. Lorey 
aus Tübingen als Referent für Thema I. das Wort. 
Dasſelbe lautete: 


Iſt die von der XXVII. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Breslau für würnſchenswert er: 
klärte Verſchmelzung der Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner mit dem Reichsforſtverein in Vollzug 
zu ſetzen? Im Falle zuſtimmenden Beſchluſſes 
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Beratung des durch die in Breslau gewählte 
Kommiſſion vorgelegten Satzungsentwurfs und 
Beſchlußfaſſung hierwegen. 

Redner führte aus, daß die heutige Loſung „Deutſcher 
Forſtverein“ lauten ſolle; das in Breslau begonnene 
Werk ſolle heute vollendet werden durch das Zuſammen⸗ 
wirken eines großen Bundes von Waldbeſitzern und 
Waldpflegern. Es ſei von vielen Seiten der Wunſch 
laut geworden, die beiden nebeneinander beſtehenden 
Verſammlungen, die deutſche Forſtverſammlung und den 
Reichsforſtverein, zu verſchmelzen. Ihm ſelbſt ſei es 
anſangs nicht leicht geworden, ſich mit dieſem Gedanken 
abzufinden; er ſei aber ſchließlich doch zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß die Gründung des deutſchen 
Forſtvereins nach Lage der Umſtände notwendig ſei. 
Auf grund der Breslauer Verhandlungen ſei eine 
Kommiſſion für den Satzungseutwurf zuſammengetreten 
beſtehend aus den Herren Danckelmann, Fürſt, Krutina, 
Guſe, Lorey, Quaet⸗Faslem Ney, Schwappach, Jäger, wozu 
noch eine Anzahl ſonſtiger Herren und einige Großgrund— 
beſitzer zugezogen worden ſeien. Dieſe Kommiſſion habe dann 
am 4. Februar im Reichstagsgebäude in Berlin getagt 
und habe in langer Beratung, bei welcher auch ver— 
ſchiedene Forſtvereine und die preußiſche Regierung ver— 
treten geweſen ſeien, die Prüfung des Satzungsentwurfs 
vorgenommen. Es ſei dies eine ſehr kritiſche Arbeit 
geweſen, und wohl jeder habe, wenn überhaupt ein 
Satzungsentwurf habe zu ſtand gebracht werden ſollen, 
auf Erfüllung verſchiedener Wünſche verzichten müflen. 
Die Satzungen ſeien dann veröffentlicht worden, es ſeien 
auf grund derſelben verſchiedene Forſtvereine und eine 
große Zahl Einzelmitglieder beigetreten. 

Nun laute die erſte Frage: Soll heute der deutſche 
Forſtverein gegründet werden, und zugleich die Ver— 
ſammlung deutſcher Forſtmänner und der Reichsforſt— 
verein aufhören? 

Redner plädiert für Bejahung dieſer Frage; es ſei 
kein Schritt ins Dunkle mehr, und keine Debatte im 
Einzelnen mehr nötig. Die Antwort müſſe kurz und 
bündig Ja oder Nein lauten. An den Satzungen 
werde ja manches auszuſtellen ſein, aber es ſollte jeder, 
um die ſonſt unumgängliche Zerſplitterung zu vermeiden, 
der Gründung des Vereins zuſtimmen und beſondere 
Wünſche zurückſtellen; eine Reviſion der Satzungen ſei 
ſpäter möglich; mit dem Wunſche, daß dem Forſt— 
verein heute diejenige Geſtalt gegeben werden möge, wie 
ſie in den Satzungen begründet ſei, ſchloß der Redner 
ſein Referat. 

In der darauf folgenden Debatte ergriff der Vor— 


| 


ſtand des Reichsforſtvereins Oberforſtmeiſter Ney 
zunächſt das Wort und empfahl, den Vorſchlägen des 


Vorredners beizutreten; wenn die Verſchmelzung zu 
ſtand komme, höre der Reichsforſtverein auf, trotzdem 
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daß die neuen Satzungen ihn nicht voll befriedigen; 
nach langer Arbeit ſei nur ein Kompromiß noͤglich 
geweſen. 

Sodann trat Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann 
auf. Als Vorſitzender der vorbereitenden Kommiſſion 
habe er zunächſt die Pflicht, Rechenſchaft zu geben über 
die Thätigkeit der Kommiſſion ſeit Verſendung des 
Satzungsentwurfs. Vorauszuſchicken habe er, daß jede 
Aenderung der Satzungen jetzt unmöglich ſei; es könne 
keine Verbeſſerung vorerſt erzielt werden; wohl ſtehe 
man vor einer folgenſchweren Entſcheidung, aber etwas 
Gedeihliches werde geſchaffen werden. Wenn auch die 
Erzielung des Vollkommenſten nicht ſofort möglich ſei, 
ſo ſolle doch jedenfalls kein Fehler, kein Schritt ruͤck— 
wärts gemacht werden. Seit der Verſendung des Ent: 
wurfs ſeien ſämtliche deutſche Forſtvereine zur Er⸗ 
klärung aufgefordert worden, ob ſie als ſolche dem 
neuen Verein beitreten wollen; ebenſo ſeien auch die 
forſtlichen Lehrſtätten und eine große Anzahl Waldbe— 
ſitzer hierzu eingeladen worden. Der Erfolg ſei ein 
über Erwarten günſtiger geweſen, ſofern ſich mehr als 
1100 Mitglieder angemeldet hätten, aus Preußen ca. 
600, Bayern 60, Württemberg 65, Elſaß Lothringen 90 
Die Forſtvereine ſeien faſt ſämtlich beigetreten oder hätten 
ihren Beitritt in Ausſicht geſtellt. Das Recht, einen 
Vertreter in den Forſtwirtſchaftsrat zu entſenden, er: 
werbe nach den Satzungen der Verein, der 1, aber 
mindeſtens 60 ſeiner Mitglieder als Mitglieder des 
deutſchen Forſtvereins namhaft mache, und dies ſei der 
Fall beim pommerſchen, märkiſchen, nordweſtdeutſchen, 
badiſchen, heſſiſchen und nahezu beim württemberg'ſchen 
Forſtverein. Er habe ſodann Herrn Miniſterialrat 
Huber in München gebeten, auch Bayern zum Beitritt 
zu veranlaſſen, da man natürlich Ohne den zweitgrößten 
Bundesſtaat nicht vorgehen wolle. Der Beitritt ſei in 
Ausſicht geſtellt worden, man ſei jedoch in einer Anzahl 
untergeordneter Punkte abweichender Anſicht. Dieſe 
Wünſche müßten vom Forſtwirtſchaftsrat eingehend ge⸗ 
prüft werden; ähnlich ſoll auch ein von Forſtmeiſter 
Fricke geſtellter Antrag behandelt werden. 

Mit dem Ruf: Heute ſoll die Glocke werden! 
ſchließt der Redner, nachdem er noch die Anweſenden 
eingeladen hatte, moͤglichſt zahlreich ſich in das aufge⸗ 
legte Buch als Mitglieder einzuzeichnen. 

Der gedruckte Antrag des Forſtmeiſters Fricke 
(Beutnitz) hatte folgenden Wortlaut: 

„Die XXVII. Berfammlung deutſcher Forſtmänner 
wolle beſchließen: 

1. Der Entwurf der Satzungen, welcher von der im vorigen 
Jahre in Breslau gewählten Kommiſſion der heutigen Ber: 
ſammlung deutſcher Forſtmänner vorgelegt iſt, bedroht die 
bisherige Selbſtſtändigkeit der alten Wanderverſammlung. indem 


er ihnen nur dann das Recht zugeſteht, einen Beſchluß von 
bleibender Bedeutung zu faſſen, wenn der betreffende Segen: 
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ſt and vom Forſtwirtſchaftsrat ausdrücklich zur Verhandlung 


augelafien iſt. 


Dieſe Unterordnung der über 25 Jahre alten Verſammlung 
zu errichtenden Forſt⸗ 


deutſcher Forſtmänner unter den neu 
wirtſchaftsrat iſt abzulehnen. 


der Geſetzgebung und Verwaltung 


Landwirtſchaftsrat. 


2. Die Verſammlung der deutſchen Forſtmänner wählt einen 
führt ſtändige 
beſchließt die Erhebung von jährlichen Ver⸗ 

2 Mk.) und nimmt den Namen „Deutſcher 


ſtändigen Vorſtand für die Dauer von 3 Jahren, 
Mitgliedſchaft ein, 

eins beiträgen (etwa 
Forſtverein“ au. 


3. Der für die forſtliche Intereſſenvertretung beſtimmte Forſt⸗ 
den beſtehenden Landes⸗ und Provinzial⸗ 
einſchließlich dem deutſchen Forſtverein derartig 
jeder größere Forſtverein (von etwa 60 und 
Abgeordnete in den Forſtwirtſchaftsrat 
entſendet, von denen einer dem Stande der Privatforſtbeſitzer 
angehören muß. Die Koſten des Forſtwirtſchaftsrats ſind von 
Umlage nach der Zahl der Mitglieder 


wirtſchaftsrat iſt auf 
forſtvereinen, 
aufzubauen, daß 
mehr Mitgliedern) zwei 


den Forſtvereinen durch 
aufzubringen. 


Der deutſche Forſtverein beauftragt ſeinen 
mit den Vorſtänden der 
zu ſetzen, um mit ihnen die Bildung 


auf der angedeuteten Grundlage zu vereinbaren. 


Der Forſtwirtſchaftsrat giebt ſich ſelbſt ſeine eigene Ge⸗ 
Zuwahl von Vertretern 


ſchäftsordnung, beſchließt auch über 
der Forſtwiſſeuſchaft. 
Forſtmeiſter 
gewandtheit aus, daß er auch für Gründung des deutſchen 
„Forſtvereins ſei, warnte aber eindringlich davor, daß 
dies auf grund des jetzt vorliegenden Statutenenwurfs 
geſchehen ſolle; 
nommene Forſtwirtſchaftsrat ein Dorn im Auge, da 
derſelbe nach ſeiner Auffaſſung die Aufſichtsbehörde für 
den Forſtverein bilde. Auch die Zuſammenſetzung des 
Forſtwirtſchaftsrats ſei keine richtige; wenn 1100 Mit: 
glieder dem Forftverein angehören, jo feien dies meiſt 


Forſtbeamte, während die Privatwaldbeſitzer, welchen | 
etwa die Hälfte des deutſchen Waldes gehöre, nicht 


genügend vertreten ſeien. Die Verſchmelzung des Reichs⸗ 
forſtvereins mit der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
ſei dem Streben entſprungen, den erſteren, welchen Fricke 
als Störenfried bezeichnete, wieder zu beſeitigen. Nach 
dem Statutenentwurf ſoll der Forſtwirtſchaftsrat gleich⸗ 
Kettig mit dem Forſtverein tagen. Es ſei dies aber un— 
nötig, da die Forſtvereins⸗Verſammlungen abwechslungs⸗ 
weiſe bald im Norden 


ſinden, während der Forſtwirtſchaftsrat beſſer ſeine Auf— 


lol die Erfüllung ihrer 
bisherigen Aufgaben: Pflege der forſtlichen Wirtſchaft und 
Wiſſenſchaft ſowie Vermittelung perſönlicher Bekanntſchaft in 
veränderter Weiſe auch fernerhin ſelbſtſtändig überlaſſen bleiben, 
während die forſtliche Intereſſenvertretung auf dem Gebiete 
dem, eine ſelbſtſtändige 
Vereinigung darſtellenden Forſtwirtſchaftsrat übertragen wird. 
Vergleiche deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft und deutſcher 


Vorſtand, ſich 
übrigen Forſtvereine in Verbindung 


eines Forſtwirtſchafsrats 


Fricke führte mit großer Rede⸗ 


namentlich iſt ihm der in Ausſicht ge- 


Beherzigenswerte finde 


gabe löſe, wenn er für ſich im Zentrum zuſammentrete. 
Fricke ſtellt daher den Gegenantrag, dem Antrag Lorey⸗ 
Danckelmann nicht zuzuſtimmen. 

Oberforſtrat Frh. v. Raesfeldt (München) 
führt aus, daß auch Bayern im deutſchen Forſtverein 
vertreten ſein wolle, wenn man auch dort bis jetzt dem⸗ 
ſelben gegenüber zwar nicht eigenwillig, ſo doch etwas 
zurückhaltend ſich gezeigt habe; denn es liegen doch wohl 
auch begründete Bedenken vor, welche allerdings durch 
die heutigen Erklärungen größtenteils beſeitigt worden 
ſeien; Satzungs⸗Aenderungen vorzunehmen, werde heute 
nicht möglich ſein. Wenn man ſich auch in dem neuen 
Haus noch nicht recht behaglich fühle, ſo werde dies 
doch durch Statutenänderung im Lauf der Zeit möglich 
werden. Perſönlich ſei er einverſtanden und wünſche 
auch, daß ſeine Landleute dem neuen Verein, dem er 
Blühen und Gedeihen wünſche, beitreten. 

Dr. Dandelmann ſpricht zunächſt dem Vor⸗ 
redner ſeinen Dank für dieſe Erklärung aus und wendet 
ſich dann gegen die Ausführungen des Forſtmeiſters 
Fricke. Nachdem die Grundlage feſtgeſtellt, ſämtliche 
Staatsforſtverwaltungen benachrichtigt ſeien, auch die 
Litteratur ſich mit dem Gegenſtand beſchäftigt habe, ſeien 
ſolche Einwendungen nicht mehr moglich; Fricke ſei zu 
ſpät gekommen; was er heute beantrage, wurde heißen, den 
Verein beſeitigen. Unbegreiflich ſei u. a. die Behauptung 
Frickes, der Entwurf ſei nicht auf grund der Breslauer 

Beſchlüſſe aufgebaut. Durch die Vergleichung der Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft und des Landwirtſchaftsrats ſeien 
neue Ideen hereingebracht worden, deren Verwirklichung 
nicht mehr ausführbar ſei. Dieſe Parallele ſei überhaupt 
nicht moglich, da dort Ausſtellungen ſtattfinden, und die 
Geſellſchaft über ein großes Kapital verfüge. Er bean- 

trage daher kurzweg die Ablehnung des Antrags Fricke. 
| Nach der Frühſtückspauſe empfiehlt Oberforſt⸗ 
| meiſter v. Born ſtedt (Wiesbaden), einen inzwiſchen 
eingebrachten Vorſchlag auf Schluß der Debatte nicht 
ö anzunehmen, um nicht der Minderheit dadurch das Wort 
zu entziehen. 

Oberförſter Dr. 
Abſtimmung über 
wird geſchaffen. 

Oberforſtmeiſter Peterſen (Friedrichsmoor) 
ermahnt zur Einigkeit und ſchlägt zunächſt die Gründung 
des Vereins vor; wie es in dieſem Verein ausſehen ſoll, 
komme erſt in 2ter Linie in betracht. 

Landesforſtrat Quaet⸗Faslem (Hannover) 
erwähnt, daß er bei der Beratung in Berlin am 4. Februar 
auch zur Minorität gehört habe; die Vorberatung ſei 
eine ſehr ſchwierige Arbeit geweſen; aber er habe zu 


— 


Jäger (Tübingen) beantragt 
Punkt 1: der deutſche Forſtverein 


gunſten der guten Sache ſich ſchließlich auch zuſtimmend 
oder Süden des Reichs ſtatt⸗ | 


verhalten, wenn er auch in Frickes Ausführungen manches 
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In gleichem Sinn ſpricht ſich Ober forſtmeiſter | Wagen dem Haushaltsforſtreviere Rabenſteinfeld zuge: 
v. Müller (Schwerin) aus. führt wurde. 

In einer kurzen Bemerkung erklärt Fricke, daß Der kurzen Darſtellung der forſtlichen Verhältniſſe 
er den Verein wolle, aber mit ſelbſtſtändigem Forſt⸗ des Großherzogtums Mecklenburg⸗Schwerin, welche 
wirtſchaftsrat daneben, nicht an der Spitze des Vereins. ſeitens des Großherzoglichen Finanzminiſteriums für die 

Referent Prof. Dr. v. Lorey findet keine Ber: Verſammlung herausgegeben wurde, iſt zu entnehmen, 
aulaſſung zur Zurücknahme ſeiner Anträge. daß die auf Diluvium und Alluvium ſtockenden Wald- 

Dr. Danckelmann hebt noch hervor, daß nur ungen des Großherzogtums eine Geſamtfläche von 
ein Gegner in der Verſammlung aufgetreten ſei, näm- | 232894 ha einnehmen, wovon rund die Hälfte Domanial⸗ 
lich Fricke. Bei Gründung der Verſammlung deutſcher waldungen ſind; 8793 ha gehoren zu den ſogenannten 
Forſtmänner ſeien auch Gegenvorſchläge gemacht worden; Haushaltsforſten, welche zur Beſtreitung der Bedürf— 
man habe dieſelben aber zu gunſten des Ganzen hint⸗ niſſe des großherzoglichen Hauſes beſtimmt find, die 
angeſetzt, und fo ſei doch etwas Gutes zu Stande ges | übrigen Waldungen find Kameralforſte und ſtehen 
kommen, nachdem die Statuten im Lauf der Zeit ver: unter Leitung des Finanzminiſteriums. 
beſſert worden ſeien; ähnlich werde es auch mit dem Erwähnt ſoll hier noch werden, daß in der Kameral⸗ 
deutſchen Forſtverein gehen. forftverwaltung ſeit 1894 allmählich in ſchonender 

Bei der Abſtimmung über die Anträge des Referenten Weiſe die Einführung des Oberjörſterſyſtems ſtattfindet, 


werden dieſelben mit großer Majorität und mit Bei⸗ | wobei die Schaffung von 38 Oberförftereien mit durch— 


—— —— — —— — — 


fall angenommen. ſchnittlich 2830 ha in Ausſicht genommen worden iſt, 
Prof. Dr. Lorey ſchlägt für die zu wählende Vor⸗ während die Verwaltung der Haushaltsforſten zwei 
ſtandſchaft folgende Herren vor: Forſtmeiſter und 5 Revierförſter beſorgen. 
5 . Dr. Danckelmann, Eberswalde. Das beſuchte Revier Rabenſteiufeld umfaßt rund 
„„ 777 ha, liegt auf einer Bodenerhebun iſ 
3. Forſtmeiſter Riebel, Muskau. j 9 9 zwiſchen 


Schweriner: und Pinnower⸗See und wird gegen Suden 
von einer weiten ſandigen Niederung begrenzt; die 
Hauptholzart iſt die Buche; beigemiſcht iſt ihr Eiche, 
Fichte, Kiefer, auch Weißtanne, welche Holzarten in 
| 


Nachdem Dr. Danckelmann in humorvoller 
Weiſe eine Begründung dieſes Vorſchlags gegeben hatte, 
wird bei der Abſtimmung der Antrag angenommen. 

Sodann wurde noch eine Kommiſſion für die Wahl 


reinen Beltänden ½ der Flache einnehmen. Das 
des Orts für die nächſte Verſammlung berufen; eine ziemlich geregelte Altersklaſſenverhälinis wurde durch 
Kommiſſion für Aufſtellung der Themata erſchien über- einen Sturm im Jahre 1894 ſtark geſtört, indem in 
fluͤſſig, weil dies in der Folge Sache des Forſtwirt⸗ haubaren und angehend haubaren Beſtänden der ſechs⸗ 
ſchafts rats iſt. fache Jahresertrag vom Winde geworfen wurde. Die 
Damit wurde die erſte Sitzung geſchloſſen. Umtriebszeit beträgt für die Buche 120, für das Nadel⸗ 
Die Zwiſchenzeit bis zu dem um 2 Uhr ſtattfindenden holz 100 Jahre. Da für das Buchenholz günitige 
gemeinſchaftlichen Mittageſſen im Hotel du Nord wurde Abſatzverhältniſſe vorliegen, ſoll die Buche durch natür⸗ 
mit einem Rundgange durchdie Stadt ausgefüllt. Dabei liche Verjüngung wieder angezogen werden unter ſtarker 
wurde der im 12. Jahrhundert begonnene mächtige Beimiſchung von Eiche und Nadelhölzern; geringere 
Dom beſichtigt, um deſſen Wiederherſtellung Großherzog Standorte ſollen der Fichte und Forche zugewieſen 
Friedrich Franz II. um die Mitte dieſes Jahrhunderts werden. Pro ha ſollen gehauen werden 4,4 fm ein⸗ 
ſich beſonders verdient gemacht hatte. Dieſer Zürft iſt ſchließlich Reiſig; das Nutzholzprozent iſt ein relativ 
in dem, noch weitere Grabdenkmale aufweiſenden Dome hohes, gegen 27%, was daher kommt, daß auch geringe 
beigeſetzt. Auch dem die Großherzoglichen Kunſt- ] Buchenſortimente als Nutzholz verwertbar ſind. 


ſammlungen enthaltenden Muſeum wurde von vielen Bei der Fahrt durch das Revier wurden zunäaͤchſt 
Teilnehmern der Verſammtung ein Beſuch abgeſtattet, Jungwüuͤchſe berührt von Forchen und Fichten, dann 
oder wurden die Anlagen in der Nähe des Schloſſes | von Buchen und Eichen; letztere, 13 jährig, welche einen 
aufgeſucht. ſehr ſchönen Wuchs zeigten, waren aus einer dichten 

Nach Tiſch ſammelten ſich die Gäſte an der Dampf: Vollſaat entſtanden und ſind bereits durchforſtet. Weiter: 
ſchiffanrtslandeſtelle am alten Garten, von wo aus hin kamen Eichenſtreifenſaaten, 1— 4 jährig, ausgefübri 
über den prächtigen Schweriner See eine Dampferfahrt , nadı einjährigem Kartoffelbau, gegen Beſchädigung durch 
nach der ſogenannten Fähre unternommen wurde. An das Hochwild geſchützt durch einen Zaun, welcher aus 
der Landeſtelle empfing Herzog Heinrich die Geſellſchaft, 10 Telegraphendrähten 1 bis 2 m hoch hergeſtellt 
welche dann auf einer langen Reihe von über 100 iſt. Darauf folgten Bucheunſtangenhoͤlzer mit über 
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gehaltenen 100 jährigen Eichen, welche bis zur Höhe 
von 15 m aufgeaſtet werden. 
Während bisher die Erkurjion ſich in der Ebene 
bewegt hatte, wurden nun in welligem Gelände, zum 
Teil auf ſteil angelegten Wegen, ältere Buchenbeſtände 
mit eingeſprengten Eichen und Fichten durchfahren, 
wobei man einen ſchönen Ausblick auf den Pinnower | 
See genoß. meſſerzuwachs von 4,5 mm pro Jahr bei den Haupt: 
Mit geſpannten Erwartungen fuhren die Erkurſions⸗ | ſtämmen erhalten und bei den ſchwächeren Stämmen 
teilnehmer dem mit Nr. 7. bezeichneten Beſtande ent⸗ bis zu dieſem Betrag gehoben werden kann. Damit 
| 


Stämme jofort gehauen bezw. mit roten Ringen vor: 
ſehen, während ſolche, welche erit bei der nächſten Durch⸗ 
forſtung in 3—5 Jahren zum Hieb gelangen ſollen, 
mit blauen Ningen verſehen wurden. Aus dem Er— 
gebnis der Aufnahme der Fläche und den Berechnungen 
über die bisherigen Zuwachsverhältniſſe wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß mit Beſtimmtheit der ſeitherige Durch: 


gegen, in welchem der Referent für das am folgenden wird erreicht, daß die jetzt etwa 30 em ſtarken Haupt⸗ 
Tag zur Verhandlung kommende Thema II., Forſt⸗ ſtämme im 120. Jahr einen Durchmeſſer von mehr als 
aſſeſſor Dr. Metzger von Münden, zur Veranſchaulichung 50 em aufweiſen werden. Der Abtriebsertrag wird 
einer nach däniſcher Art vorgenommenen, bezw. vorzu- über 500 fm ergeben, wovon mindeſtens 300 fm auf 
nehmenden Durchforſtung eine Probefläche ausgezeichnet | aſtreines Stammholz mit mehr als 28 em Zopfſtärke 
hatte, ein Objekt, das wohl allgemein als das Anterej: | entfallen. 
ſanteſte an dem Nachmittagsausflug angeſehen wurde. Am Ende der Fahrt wurde eine größere Buchen: 
Für manchen Teilnehmer wurde daher eine Weber: dickung. in welcher ſtellenweiſe Eichen, Fichten und auch 
raſchung inſofern bereitet, als der lange Wagenzug Eſchen eingebracht waren, beſichtigt. Der bereits er⸗ 
in ſchlankem Trab anf 2 Seiten entlang der Probe | wähnte Sturm vom Jahr 1894, der allerwärts in 
fläche vorbeifuhr, wobei die mit weißen, roten und | Norddeutſchland, großen Schaden verurſacht hatte, war 
blauen Ringen verſehenen Stämme nur zu bald den auch hier die Veranlaſſung, daß der Nachhieb des 
Augen der Beſchauer verſchwanden. | Schirmbeſtands nicht jo raſch erfolgen konnte, wie es 
Ueber dieſe Probefläche teilt Forſtaſſeſſor Dr. Metzger im Intereſſe des Jungwuchſes wünſchenswert geweſen 
im Exkurſionsfuͤhrer Folgendes mit: Die Fläche iſt wäre. 
0,72 ha groß, wovon auf 0,32 ha die bereits ausge⸗ Nachdem ſich den Exkurſionsteilnehmern noch einmal 
zeichneten Stämme gehauen worden waren, während ſie Gelegenheit geboten hatte, einen Blick auf die den 
auf der übrigen Fläche zur Veranſchaulichung der | Pinnower See umgebenden bewaldeten Höhenzüge zu 
leitenden Grundſätze noch erhalten ſind. Der Beſtand werfen, fuhr der Wagenzug durch den Großherzogl. Haus: 
iſt 75 Jahre alt. Bei der Auszeichnung wurden zu- haltshof Rabenſteinfeld, in welchem die für die land⸗ 
nächſt Hauptſtämme ausgeſucht, welche unzweifelhaft in wirtſchaftlichen Arbeiter beſtimmten Gebäude einen ange: 
den 110— 120 jährigen Abtriebsbeſtand übergehen; es nehmen Eindruck machten, wieder der Fähre zu, von 
waren etwa 110 Stück pro ha; hiezu kamen noch, in wo aus mittelſt zweier Dampfer der Ruͤckweg über den 
angemeſſener Verteilung, Stämme mittlerer und ge: See nach Schwerin bei prächtiger Abendbeleuchtung 
ringerer Stärke, von welchen anzunehmen war, daß angetreten wurde. 
ſie ſich noch zu Hauptſtämmen entwickeln werden. Dieſe Mit Einbruch der Dunkelheit verſammelten ſich auf 
wurden mit weißen Ringen verſehen. Daraufhin wurde | Einladung S. H. des Herzog⸗Regenten die Teilnehmer 
dann die Durchforſtung ausgezeichnet; dabei wurde zu: | der Verſammlung im Burggarten des Schweriner 
nächſt nach ſchlechten Stammformen im Hauptbeſtand Schloſſes, wo Herzog Heinrich die Gäſte bewillkommte, 
geſucht; ſolche waren aber nicht mehr vorhanden, weil zu einem Gartenfeſt, das, von der Witterung be— 
ſie bereits früher entfernt wurden; in zweiter Linie | günftigt, den Geladenen in ſchönſter Erinnerung bleiben 
wurde nach nuͤtzlichen Stämmen geſucht, d. h. ſolchen, wird. Nicht unerwähnt ſoll hier fein, daß dabei Ge: 
welche die Reinigung der Hauptſtämme auf die er- legenheit geboten war, den Großherzogl. Waffenſaal zu 
forderliche Höhe hinauf zu beſorgen hätten. Da aber beſichtigen, welcher durch die Reichhaltigkeit an Waffen 
die Aſtreinheit bis zur Höhe von 16 m erreicht war, aus alter und neuer Zeit, ganz beſonders aber auch 
ſo brauchte auf Erhaltung ſolcher Stämme kein Bedacht durch die die Wände ſchmückenden prachtvollen Geweihe 
mehr genommen zu werden. Endlich wurden die allgemeines Intereſſe und Bewunderung erregte. 
ſchädlichen Stämme zum Hieb beſtimmt, d. h. ſolche, Am Mittwoch 23. Auguſt wurde die um 8 Uhr 
welche die Kronen namentlich der Hauptſtämme an den | Morgens beginnende Sitzung mit dem Thema II. von 
fortzubildenden Teilen beeinträchtigten. Die Zahl dieſer] Forſtaſſeſſor Dr. Metzger (Münden) über 
Stämme war ſehr groß; ihre Maſſe würde 80 fm pro folgende Frage begonnen: 
ha betragen haben, wenn alle ſofort geſchlagen worden „Iſt die in Dänemark gebräuchliche Art der 
wären; daher wurden nur die beſonders ſchädlichen Buchenbeſtandespflege bisher in Deutſchland ſchon 


zur Anwendung gelangt, und unter welchen Um⸗ 
ſtänden etwa würde ſich ihre Einführung in deutſchen 
Waldungen empfehlen?“ 

An der Hand der aufgeſtellten Leitſätze führte der 
Referent aus, daß in Dänemark die Buchenbeſtandes 
pflege, in erſter Linie die Durchforſtungen, eine ganz 
hervorragende Rolle ſpiele, um den Zuwachs im ganzen 
ſowohl, wie ganz ſpeziell an dem Einzelindividuum zu 
ſördern; als weitere Mittel allgemeiner Art führte er 
die dort üblichen kleinen Verjüngungsflächen an, welche 
große Vorzüge beſitzen; dagegen wird auf Hiebszüge 
wenig Wert gelegt, weil hiezu die Veranlaſſung fehlt; 
zum Schutz gegen die Seewinde werden häufig Wald⸗ 
mäntel angelegt; auch wird an ſolchen Orten, wo der 
Beſtand dem Wind geöffnet iſt, vielfach zum Schutz 
des Bodens dieſer mit Reiſig bedeckt. Die Erhaltung 
des Unterſtandes findet in Dänemark wenig Anklang, 
im letzten Teil des Beſtandesalters iſt dieſelbe auch 
nicht leicht durchzuführen, doch dürfte nach Anſicht des 
Referenten im allg. in Dänemark in dieſer Beziehung 
etwas mehr geſchehen. Großes Gewicht wird auf Er: 
haltung und Förderung der Bodenthätigkeit gelegt, an⸗ 
geſtrebt wird eine leicht zerſetzliche Laubdecke. 

Referent ging dann über auf die Schilderung eines 
nach däniſchem Muſter erzogenen Buchenaltbeſtandes; 
hierzu gehört, daß derſelbe im Alter von 100 — 120 
Jahren eine ungefähre Höhe von 30 m beſitzt; die 
Stämme ſollen 15 m hoch aſtrein ſein, einen Kronen⸗ 
raum von 8 m und einen Durchmeſſer von etwa 50 em 
beſitzen. 

Ein ſolcher Beſtand (II. Bonität) müßte 180 bis 
200 Stämme aufweiſen. Dieſes Ziel ſoll zunächſt da⸗ 
durch erreicht werden, daß eine gleichmäßige Verjüngung 
und ein raſches Höhen wachstum in dichtem Schluß an 
geſtrebt wird, und daß dann bei den Durchforſtungen 
ſolche Stämme ausgehauen werden, welche einen beſſeren 
Nachbarſtamm an dem zu erhaltenden und weiter aus— 
zubildenden Teil der Krone merklich ſchädigen. Zur 
Beurteilung dieſer Frage iſt nötig, ſich zunächſt Klar— 
heit darüber zu verſchaffen, wie die Bäume wachſen. 

Referent hatte zu dieſem Zwecke eine Reihe von 
Tafeln entworfen, auf welchen die Entwicklung der 
einzelnen Stämme im Lauf der Jahre unter dem Ein— 
fluß von zielbewußten Durchforſtungen ſchematiſch dar— 
geſtellt war. Als beſonders wichtig für die Schaft— 
bildung wurde ein angemeſſenes Kronenverhältnis be— 
zeichnet; die Höhe der Kronen ſoll nicht unter / der 
Schaftlänge betragen; als beſonders ungünſtig wurde 
die Zwieſelbildung erwähnt, welche vielfach ihren Grund 
darin habe, daß 2 Stämme zu nahe nebeneinander 
ſtehen, und infolge deſſen auf der abgekehrten Seite 
ſich ein zweiter Aſt zu einem zweiten Gipfel entwickelt. 

Großen Wert legte Referent auf die Steilſtellung 
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der Aeſte, weil in dieſer Stellung auch dünne Aeſte, 
welche mit der Zeit leicht abfallen, vorhanden ſein 
koͤnnen, während horizontale und hängende Aeſte ſtark 
ſein müſſen, um ſich tragen zu können; ſolche ſterben 
aber viel ſchwieriger ab und ſeien ein Hindernis für 
Erzielung glattſchäftiger Stämme. Im dichten Schlus 
werden die Kronen leicht zu ſtark in die Höhe getrieben 
und haben dann nicht die erforderliche Ausdehnung; 
es werden deshalb in die jungen Beſtände alle drei bis 
vier Jahre, in die älteren alle 10 Jahre Durchforſtungen 


eingelegt. An der Hand der bereits erwähnten Tafeln 


erläuterte Dr. Metzger die Enwicklung eines 30 jährigen 
Beſtandes, wobei er als Mittel zur allmähligen Un: 
ſchädlichmachung vorgewachſener Stämme das Ringeln 
empfahl. Im Alter zwiſchen 60 und 100 Jahren ioll 
die Freiſtellung erreicht ſein; der Abtriebsbeſtand mit 
etwa 200 Stämmen pro ha iſt vorhanden, auf eine 
Kronenreinigung wird nicht mehr hingearbeitet, da 
die Stämme bis auf 15 m Hohe aſtrein geworden 
find. Sodann vergleicht Metzger einen Beſtand, nach 
däniſcher Art durchforſtet, mit einem gleichaltrigen, 
welcher in der ſeitherigen deutſchen Art durchforſtet 
wurde; darnach wäre der däniſche Beſtand in der 
Jugend voraus, weil man durch frühzeitige Durch— 
forſtungen das Wachstum anrege; im ſpäteren Alter 
werden die Beſtände gleicher, aber mit dem Uuterjcied, 
daß der däniſche 200 Stämme, der deutſche 500 Stämme 
aufweiſe, dieſe etwa 34 cm ſtark, jene dagegen I em 
ſtark. 

Referent wirft noch einen Streifblick auf die Art. 
wie gewöhnlich bei uns durchforſtet worden ſei; zuerſt 
habe man ſchwach durchforſtet und daun noch etwas 
nachgezeichnet; dieſer Weg muͤſſe verlaſſen werden; 
einzig richtig ſei, zunächſt die guten Stämme ins Auge 
zu faſſen, welche bleiben, und darnach ſich daruͤbet 
ſchlüſſig zu machen, welche Stämme als ſchädlich ent 
fernt werden ſollen. 

Zum Schluß warnt Metzger davor, auf einmal gute 
Kronen bilden zu wollen; es müſſe dies langſam ge: 
ſchehen; je weniger durchforſtet worden ſei, um jo vor: 
ſichtiger nur dürfe man energiſch eingreifen. 

Nachdem der Präſident dem Referenten fuͤr ſeinen 
lichtvollen Vortrag und für die auf Herſtellung der 
Tafeln verwendete Muͤhe gedankt hatte, ergriff zorit 
meiſter Frömbling (Golchen⸗Pommern) das Wort 
und führte aus, daß er der Meinung ſei, der Herr 
Referent habe ſich in Dänemark blenden laſſen und irte 
nun auf unſere deutſchen Verhältniſſe etwas herab 
In Dänemark ſeien die Verhältniſſe anders als be 
uns; insbeſondere die Abſatzverhältniſſe; dort ſteigein 
ſich die Anforderungen an den Buchenwald; bei uns 
fehlen die Induſtriezweige für Verwendung von Buchen 
holz; während dort die Böttcherei und Holzſchuhfabrikation. 


| 
i 
| 


überhaupt die Kleininduſtrie viel Buchenholz verarbeite, dies auch in Dänemark empfehlenswert wäre. 


fehle dies bei uns, auch mangeln in Dänemark die 
Kohlen, ſo daß auch das Brennholz gut verwertbar ſei. 


ln 


Jin 


letzten Jahrzehnt ſei in der Praxis ſehr viel geſchehen; 


Bei uns ſei die koſtenloſe Verjüngung der Buchen⸗ 
und Zeitſchriften erfahre man dies nicht. — Redner 


waldungen ein Hauptziel bei der Buchenwirtſchaft und 
deshalb werde ſchwächer durchforſtet; bei der däniſchen 
Wirtſchaft ſei aber die koſtenloſe Verjüngung ausge⸗ 
ſchloſſen, ebenſo eine Einmiſchung beſſerer Holzarten 
in den Buchenwald, in welchem die Erhaltung der 
Bodenkraft von größter Wichtigkeit ſei. 

Prof. Dr. Bühler (Tübingen) weiſt darauf hin, 
daß er vor 2 Jahren ein ähnliches Thema anf der 
Forſtverſammlung in Stuttgart behaudelt habe, daß er 
aber abſichtlich die däniſche Buchenwirtſchaft nicht er: 
wähnt habe, obgleich dieſelbe ſchon bekannt geweſen ſei. 
Was in Dänemark gemacht werde, ſei auch in Süd: 
deutſchland ſchon ſeit 20 —30 Jahren in gewiſſen Fällen 
in Uebung; überall ſei es allerdings nicht zweckmäßig. 
Auch als Aſſiſtent der Verſuchsſtation habe er dieſes 
Verfahren angewandt, wo es notwendig geweſen ſei; 
ſo habe man z. B. Gabeln ſchon längſt beſeitigt und 
zwar, je früher dies geſchehe, um ſo eher werde der 
Zweck erreicht. Der Erfolg der däniſchen Durchforſtung 
ſei aber nicht beſonders hervorragend. 1 Stamm 
30 em hoch 50 cm ſtark in 100 Jahren gebe noch 
nicht ganz 2 fm Derbholz, ſomit ſei der Haubarkeits⸗ 
ertrag bei 200 Stämmen 400 fm Derbholz, wogegen 
bei uns in einem ſolchen Beſtand I. Bonität 600 bis 
800 fm und noch mehr Derbholz ſtehen; daher ſeien 
wir den Dänen gegenuͤber voraus, zumal auch bis zu 
40% Nutzholz im großen bei uns erzielt 
werden. Zweifelhaft ſei ihm auch die von Metzger 
veröffentlichte Durchforſtungsertragstafel, da ihm ſonſt 
noch nie vorgekommen ſei, daß in Durchforſtungen mehr 
gehauen worden ſei, als der Abtriebsertrag geliefert 
habe. Ferner ſollten Anhaltspunkte geliefert worden 
ſein über den Roh- und Reingeldertrag; dann ließe 
ſich erſt ein definitives Urteil bilden. Nach dem bis jetzt 
Gehörten könne er nicht finden, daß man in Deutſchland 
im Rückſtand ſei. 

Forſtmeiſter Dr. Martin (Eberswalde) ſtimmt 
mit dem Referenten überein bezüglich der Kronenbildung 
und der Schafthöhe, der Uebertragung der däniſchen 
Grundſätze auf Deutſchland kann er aber nicht bei— 
pflichten. Was Metzger geſagt habe, beziehe ſich auf 
günſtige Verhältniſſe; es ſei daher Zurückhaltung nötig. 
Die Beſtandespflege ſei örtlich von den verſchiedenſten 
Umſtänden abhängig, von den Standortsverhältniſſen, 
den Wirtſchaftszielen und der Holzartenmiſchung. Starke 
Durchforſtungen haben bei uns ſchon Cotta, G. L. 
Hartig. C. Heyer und König gelehrt. In 
manchem Revier, z. B. auch in ſeinem eigenen, ſei der 
Unterſtand ſtehen geblieben, und er ſei der Anſicht, daß 
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wenn man viel reiſe, könne man ſich überzeugen, daß 
die Praxis oft der Theorie voraus ſei; durch Bücher 


faßte feine Anſicht dahin zuſammen, daß in Deutſchland 
nicht generaliſiert werden dürfe, ſondern daß man ſelbſt⸗ 
ſtändig unter Vermeidung einer Schablonenwirtſchaft 
nach den jeweiligen Verhältniſſen zu wirtſchaften habe. 


Prof. Dr. Lorey weiſt auf die ſtärkeren Durch: 
forſtungsgrade der Verſuchsanſtalten hin; in Deutſchland 
habe man zwar ſchon häufig, immerhin längſt noch nicht 
in dem erwünſchenswerten Umfange ſo wie in Dänemark 
durchforſtet; die Frage werde aber für uns inſofern 
gegenſtandslos werden, weil doch im allgemeinen keine 
reinen Buchenbeitände mehr erzogen werden; freilich 
ſei in den vorhandenen reinen Buchenbeſtänden noch 
viel Arbeit zu thun, damit ein guter Durchforſtungs⸗ 
betrieb aus ihnen möglichſt hohe Werte erziele. In 
Württemberg werde vielfach mit den Durchreiſerungen 
frühzeitig begonnen, und es ſei dies ſelbſt in großen 
Revieren möglich, wie man gelegentlich der württ. Forſt⸗ 
verſammlung in Aalen im Revier Kapfenburg geſehen habe. 


Landesforſtrat Bertog (Berlin) hält die 
däniſche Durchforſtung teilweiſe für fehlerhaft, inſofern 
auf Koſten der Aſtreinheit oft zu ſtark eingegriffen 
worden ſei. In Preußen ſei er viel gereiſt und habe 
ſich davon überzeugt, daß, wo der Abſatz es erlaube, 
auch gut durchforſtet werde, und daß man das In⸗ 
differente Stehen laſſen. Auch die Thätigkeit der Ver: 
ſuchungsanſtalten habe Metzger etwas unrichtig beurteilt, 
da ſchon ſeit Jahren da und dort nach däniſchem Muſter 
durchforſtet werde. Die von Metzger augeführten däniſchen 
Ertragstafeln rühren von Prof. Oppermann in Kopen⸗ 
hagen her, der ſelbſt von deren Zuverläſſigkeit nicht 
voll überzeugt ſei; auch die Tafeln von Prof. Schappach 
ſeien nicht mehr ganz richtig und einer Reviſion be⸗ 
dürftig. Die Kreisflächen und Haubarkeitsmaſſen werden 
ſinken, die Vorträge ſteigen, ſo daß die Tafeln den 
däniſchen ſich nähern werden. 


Forſtmeiſter Cuſig (Stoberau) teilt mit, daß 
er früher das Revier Sonderburg bewirtſchaftet habe, 
das bis 1864 däniſch geweſen ſei. Dieſes Revier laſſe 
ſich aber mit den Binnenrevieren nicht direkt vergleichen, 
da die Bonitäten nach däniſcher und deutſcher Auffaſſung 
nicht übereinſtimmen. Die von Metzger angegebenen 
Differenzen ſeien meiſt die Folge verſchiedener Durch— 
forſtung; es ſeien daher Trugſchlüſſe gemacht worden. 
Auch die Wirtſchaftsziele ſeien verſchieden; in Sonder— 
burg habe er bei faſt ausſchließlicher Brennholzwirtſchaft 
einen Reinertrag von 64 M. pro ha erzielt; inzwiſchen 
habe auch Kohle dort Eingang gefunden, und man gehe 
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deßhalb mehr und mehr zur Nutzholzwirtſchaft über 
mit Einſprengung von edleren Laubhölzern. 

Dr. Danckelmann ſpricht dem Referenten die 
rückhaltsloſe Anerkennung für ſeine hervoragende Arbeit 
aus; derſelbe habe eine große bedeutungsvolle Frage 
angeregt. Wenn man in neuerer Zeit die Litteratur 
ſtudiert habe, könne man auf den Gedanken kommen, 
daß die deutſche Forſtwirtſchaft in einem ungünitigeren. 
Licht dargeſtellt worden ſei als die däniſche. Seit Cotta 
ſtehe aber die deutſche Beſtandespflege keineswegs zu 
rück gegen die däniſche. Ueber die letztere ſei das 
Wichtigſte von einem deutſchen Forſtmann geſchrieben 
worden; Probeflächen wie in Deutſchland exiſtieren in 
Dänemark nicht, die dortigen Ertragstafeln ſeien un: 
zulänglich; daher ſei ſehr ſchwer ein Bild über die 
däniſche Wirtſchaft zu erhalten; er habe deßhalb den 
Weg der örtlichen Beſichtigung eingeſchlagen und habe 
die Wahrnehmung gemacht, daß in den Dickungen 
geläutert werde, wie bei uns; aber doch ſeien ſchädliche 
Individuen nicht überall genügend entfernt worden, 
wohl der Ko;ten wegen; auch habe er in verſchiedenen 
alten Beſtänden, in welchen die Wertſtämme mehr oder 
weniger erkennbar waren, nicht immer gefunden, daß 
nach ſeiner Anſicht ganz richtig durchforſtet geweſen 
ſei, insbeſondere ſei ihm ein ſtarkes Baumholz erinnerlich, 
in welchem noch eine Reihe ſchlechter Stämme enthalten 
geweſen ſei. Daher ſchließe er mit der Mahnung: 
Prüfet alles und das Gute behalten. 

Dr. Metzger erhält noch das Schlußwort, worin 
er einzelne Einwürfe der Vorredner richtig zu ſtellen ſucht 
und eine ausführlichere Entgegnung in der Preſſe an— 
kündigt. Prof. Bühler gegenüber erwidert er, daß das 
däniſche Nutzholzprozent elwas ganz anderes ſei als 
bei uns; es werde dort noch vieles als Nutzholz ver— 
wendet, was bei uns verbrannt werden muͤſſe. Forſt— 
meiſter Cuſig habe auf Alſen vorwiegend in Beſtänden 
gewirtſchaftet, die ſehr alt geweſen ſeien; der Erfolg 
der däniſchen Wirtſchaft ſei daher nicht mehr ſichtbar 
geweſen. Dr. Danckelmann gegenüber weiſt Dr. Metzger 
darauf hin, daß die Dänen ſchon 1810 und 1811 ſtamm— 
weiſe Probeflächen angelegt hätten, auch Ertragstafeln vor: 
handen ſeien auf grund von wiederholt aufgenommenen 
Probeflächen. 

Der Präſident faßte ſodann das Ergebnis der Ver— 
handlung dahin zuſammen, daß eine kleine Litteratur 
entſtanden ſei über dieſen Gegenſtand, der auch mehr— 
fach Veranlaſſung zu Reiſen gegeben habe; man ſei 
aber wohl etwas zu weit gegangen und habe die däniſchen 
Verhältniſſe in etwas zu roſigem Licht erblickt. Dieſe 
laſſen ſich aber von dem kleinen Dänemark nicht all— 
gemein auf das viel größere Deutſchland übertragen. 

Nach der Fruͤhſtückspauſe teilte der Vorſtand der 
Ortskommiſſion (Geheimerat Krutina von Karlsruhe) 


das Ergebnis der Beratung mit, wonach die ſ. Z. in 
Breslau für 1900 in Vorſchlag gebrachten Städte Eiſenach 
und Trier für nächſtes Jahr aus lokalen Gründen nicht 
in betracht kommen koͤnnen; er ſchlug daher für 1900 
in erſter Linie Wiesbaden oder 2. Frankfurt a. Main, 
für 1901 Nurnberg vor, was von der Verſammlung 
beifällig aufgenommen wurde. 
Es wurde dann übergegangen auf: Thema III. 
„Welche Vorarbeiten ſind im Hinblick auf die 


Erneuerung der Handelsverträge bezüglich der 


Forſtwirtſchaft vorzunehmen?“ 


Zu deſſen Einleitung erhält Forſtmeiſter Dr. Jentſch, 


Münden, das Wort, welcher die Ziffern 1—4 der auf: 
geſtellten Theſen erläuterte, 
Prof. Dr. Schwappach als Mitberichterſtatter ſeinen 
Ausführungen zu grund legte. 

Dr. Jentſch hob zunächſt die Schwierigkeiten ber⸗ 
vor, welche beim Studium der Entwickelung des inter⸗ 
nationalen Verkehrs vorhanden ſeien, da brauchbare 
ſtatiſtiſche Anhaltspunkte fehlen. Bekannt ſei ja von 
reichswegen die Waldflächenverteilung und der Stand 
der in der Forſtwirtſchaft beſchäftigten Perſonen; über 
Beträge, Holzpreiſe, Löhne ꝛc. geben die von den ein: 
zelnen Ländern veröffentlichten Verzeichniſſe Aufſchlus: 
dieſelben ſeien aber nicht vollſtändig und nicht diren 
vergleichsfähig. Ueber den Bedarf und Verbrauch an 
Holz ſei gar keine Statiſtik vorhanden, man muͤſſe ſich 
daher darauf beſchränken, zunächſt einmal wenigſtens 
Nährungswerte aufzuſtellen. Wohl wiſſe man, daß ſich 
der Holzverkehr beſtaͤndig ſteigere, daß in demſelden 
Verſchiebungen ſtattfinden, daß viel fremdes Hol; ein⸗ 
geführt werde, — aber dieſe oberflächlichen Beobachtungen 
genügen nicht. Nach Holzarten und Sortimenten mie 
daher eine Statiſtik über die Erzeugung und den VBerbrauh 
von Waldprodukten in Deutſchland eingeführt werten. 
Dazu geiſge aber die Vereinsthätigkeit nicht, ſondern 
es ſei die Aufgabe des Reichs, über Import und Erpon 
ſorgfältige Erhebungen anzuſtellen. Amtliche detaillierte 
Angaben werden von den holzexportierenden Länder 
Skandinavien, Rußland, Amerika nicht zu bekommen 
ſein. Was etwa die Botſchaften und Konſulate zu liefern 
vermögen, ſei von keiner Bedeutung; hiezu märe em 
geübtes Perſonal nötig. 

In erſter Linie müſſe man darüber ins Klaie 
kommen, welche Exportländer Ueberſchuß haben, und 
wie groß derſelbe ſei; manche Länder ſeien nicht mebr 
ſo holzreich, weil ſie ſelbſt mehr verbrauchen und Kaub: 
wirtſchaft getrieben worden ſei; der Holzverkehr ſei durch 
Anlage von Eiſenbahnen in andere Richtungen vielfach 
gelenkt worden, der Aufſchwung der Papierinduſtrie 


in Kanada könne nicht ohne Einfluß auf den Export 
Amerikas bleiben, wie ſich auch das ruſſiſche Wald— 
ſchutzgeſetz in Weſtrußland fühlbar machen müͤſſe. 


während Ziff. 5-7. _ 


= 
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Alle dieſe Verhältniſſe müſſen bei der Frage der 
Feſtſtellung der Holzzölle Berüdfichtigung finden. Im 
Lauf dex letzten 30 Jahre habe ſich der Holzimport in | 
Deutſchland ganz bedeutend geſteigert. transport ſeien beſonders im Vorteil, ſo daß uns die 

Referent hatte zur Orientierung einige Tafeln auf: Hölzer von dort vielfach näher liegen, als deutſche 
geftellt, auf welchen die Holzeinfuhr graphiſch dargeltellt | Hölzer. Daher ſeien Binnenwaſſerſtraßen und niedrige 
war. Trotzdem daß im Jahr 1879 durch Reichsgeſetz Eiſenbahntarife für uns nötig. 
vom 15. Juli ein Zoll auf Rohnutzholz, beſchlagenes Nachdem Dr. Jentſch mehr die materielle Seite 
1 1 Ai 2 des Themas ausgeführt hatte, machte ſich Prof. Dr. 
erhöht worden ſei, ſei eine entſprechende Wirkung nicht en R 
erzielt worden, die Mehreinfuhr ſei trotzdem außer⸗ 2 ER 

ordentlich geſtiegen. Unmittelbar nach Einführung des Zur eu een I en 1 > nn 
Zolls zu Anfang der 80:er Jahre habe die Mehrein⸗ wendig e e 6 ee e 
fuhr 2, 3 Millionen fm. betragen, im letzten Jahr arbeitung der Statiſtik, ſei die Mitwirkung von Forſt⸗ 
dagegen beinahe 8 Millionen fm. mit einem Wert von männern innerhalb der Verwaltung des deutſchen Reichs 
280 Mill. Mk. Daraus ergebe ſich, daß die Zoll- umgänglich notwendig. N | 
füge zu niedrig ſeien; trotzdem habe ſich die Forſtwirt⸗ In dem wirtſchaftlichen Ausſchuß zur Vorbereitung 
ſchaft günſtig geſtaltet. Dank der außordentlich regen der Handelsverträge, der allerdings noch wenig von 
Industrie ſeien die Holzpreiſe in die Höhe gegangen. ſich habe hören laſſen, ſei die eee nicht ver⸗ 
Unter dieſen Umſtänden ſei die Frage berechtigt, ob treten, trotzdem daß die Waldfläche 25 . der Geſamt⸗ 
wir überhaupt Holzzölle brauchen; er glaube aber, die: fläche betrage; alle Bemühungen ſeien bisher erfolglos 
ſelbe bejahen zu ſollen, denn eine Aenderung der Ver⸗ geweſen; gehört worden ſeien alle Intereſſenkreiſe, an 
hältniffe ſei nicht unmöglich, und dann müßten wir die Forſtwirtſchaft nicht, weil es an einer Intereſſen⸗ 
geſchützt ſein. Da zwiſchen den holzverarbeitenden Ge. vertretung gefehlt habe. Das reiche Material für zoll: 
werben und der Forſtwirtſchaft eine innige Wechſel⸗ politiſche agen ſei überall zerſtreut; daher lei sin: 
beziehung beſtehe, fei die Holzinduftrie maßgebend für gehendes Studium nötig; bloß Sachverſtändige zu 
das Blühen und Gedeihen der letzteren. Es frage ſich hören, genüge nicht. Die Mitteilungen des ſtatiſtiſchen 
dann, ob Deutſchland den Mehrbedarf der Induſtrie Reichsamts ſeien abſolut unzulänglich, weit wertvoller 
zu decken vermöge; 14 Mill. ha Wald beſitze das ſeien noch die Veröffentlichungen der Handels und 

Deutſche Reich, 280 Mill. Mark werden an das Aus: Gewerbekammern. Die Berufung eines Forſtmannes 

land bezahlt, alſo müßte eine Mehreinnahme von in den wirtſchaftlichen Ausſchuß und Anſtellung eines 

20 M. pro ha erzielt werden. Deutſchlands Pro— ſolchen . ſtatiſt. Reichsamt 1 abſolut nötig. Dieſe 

puftivität ſteige zwar infolge intenfiverer Wirtſchaft. hätten hauptſächlich ſich mit den Verhältniſſen im In⸗ 


Für bearbeitetes Holz ſei ein wirkſamer Zoll für uns 
nötig; der Mehrbedarf an ſolchem ſei ſehr geſtiegen, 
jeir 1879 von 1 auf 6. Die Länder mit Waſſer⸗ 


— an. Le 
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Ablöſung von Servituten u. a. m.; aber trotzdem land vertraut zu machen, während bezüglich des Aus⸗ 
werde es nicht ſo weit gebracht werden; bei der Eiche lands beſondere ſachverſtändige Attaché's den Bot: 
ſei dies keinenfalls moͤglich; bei der Buche ſei die Ein. ſchaften beigegeben werden ſollten. 
fuhr nicht zu fürchten; dagegen werde die Einfuhr von Bis jetzt ſei nur ein ſolcher vorhanden bei der 
Nadelholz immer noch ſteigen; freilich ſei auch bei uns Botſchaft in Waſhington, Baron von Hermann, der 
die Fläche des Nadelholzes infolge von Aufforſtungen zur Aufſtellung einer beſſeren internationalen Forſt⸗ 
und Umwandlungen im Wachſen begriffen; eine ſehr Statiſtik ſchon verſchiedene Schritte gethan habe. Man 
„wichtige Aufgabe ſei es, uns in Deutſchland den Nadel⸗ | babe zu dieſem Zweck Verhandlungen gepflogen mit 
Holzmarft zu erhalten. dem internationalen Geographenkongreß, derſelbe habe 
Die Zollſätze ſollen ſo hoch ſein, daß der Preis aber ſeine Mitwirkung abgelehnt. Auf Vorſchlag des 
für ausländiſches Holz nicht niedriger werde als für | Herrn von Hermann ſolle dieſer Gegenſtand nun bei 
inlaͤndiſches; da aber erſterer großen Schwankungen | dem internationalen Forſtkongreß in Paris im nächſten 
ausgeſetzt ſei, ſo ſei kein ſicherer Maßſtab vorhanden. Jahr in Anregung gebracht werden, wo derſelbe eine 
Bezüglich der Zölle müſſen daher Kompromiſſe geſchloſſen endgiltige Löͤſung finden möge. Aufgabe der Organe 
werden. Der Zoll auf Rohholz könne nur mäßig des deutſchen Forſtvereins ſei die Vorbereitung der Zölle; 
ſein; ihn ganz fallen zu laſſen, ſei nicht nötig; die es ſollen Erkundigungen eingezogen werden darüber, was 
Induſtrie könne ihn ertragen. Schleif- und Papier: notwendig ſei, und demgemäß ſollen die Anträge an das 
bolz ſolle unter Umſtänden einen höheren Zoll erhalten, ſtatiſtiſche Reichsamt zum Nutzen des deutſchen Vater: 
damit die Fabriken das einheimiſche Holz verbrauchen. landes geſtellt werden. 


* 
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In der ſich anſchließenden Debatte entgegnet Ober⸗ 
forſtmeiſter Ney dem Referenten, daß er zwar mit den 
vorgeſchlagenen Wegen einverſtanden ſei; die Auf: 
faſſung jet übrigens nicht richtig, daß die Zölle wirkungs— 
los geweſen ſeien. Die Nutzholzausbeute ſei im Gegen— 
teil infolge der Zölle geſtiegen; jo ſeien z. B. die Gruben: 
hölzer vorher nur als Brennholz verwendet worden. 

Forſtmeiſter Elias (Kotzenau) bringt die Wünſche 
einer Gruppe von Zellſtofffabrikanten zum Ausdruck; 
der Bedarf dieſes Induſtriezweigs ſei ſo groß geworden, 
daß nur 20% desſelben aus dem Inland bezogen werden 
könne. Deutſche Firmen bauen in Rußland und Amerika 
Fabriken; man möge deshalb dieſen Fabrikanten thun 
lichſt entgegenkommen, wenn er auch nicht ſoweit gehen 
möchte, daß man bis zu 30 cm ſtarkes Holz als Schleif— 
holz anſehen ſolle, lieber würde er ſehen, daß man auf 
einen Zoll ganz verzichte. 

Dr. Dauckelmann bezeichnet ſodann als 3 Haupt: 
aufgaben des deutſchen Forſtvereins: 

1. Die Schaffung einer möͤglichſt vollſtändigen Statiſtik 
über Holzproduktion und Verbrauch. In das 
ſtatiſtiſche Reichsamt ſoll ein Forſtmann berufen 
werden; ſollte dem dahin gehenden Wunſch des 
Reichstags nicht entſprochen werden, ſo ſollte der 


Antrag ſeitens des Forſtwirtſchaftsrats wiederholt 


werden. 

2. Vor der Herſtellung eines Zolltarifſchemas ſoll der 
Forſtwirtſchaftsrat gehört werden. 

3. Letzterer ſoll verlangen, daß innerhalb dieſes Rahmens 


die einzelnen Sätze von einem Forſtmann auf: 


geſtellt werden. 

Zu Thema IV. Mitteilungen über Verſuche ꝛc. 
ſprach Forſtrat Eßlinger aus Speyer über die Verſuche, 
welche in der Pfalz gegen die Forchenſchutte mit ſog. 
Bordeleſer Brühe gemacht wurden. Die Beſpritzung habe 
ſich recht gut bewährt; ſehr zweckmäßig ſei hiezu die 
von Frh. von Tubeuf (Berlin) verbeſſerte Weinberg— 
ſpritze; am beiten wirke die Fluͤſſigkeit, wenn 2 kg 
Kupfervitriol in 100 Liter heißem Waſſer gelöſt werden 


mittelſt Sonderzugs nach Bützow erfolgte. 


und 1 kg abgelöſchter Kalk zugeſetzt werde; unbedingt 


nötig ſei aber, daß vor dem 15. Auguſt geſpritzt werde, 
was jedes Jahr zu wiederholen ſei, da die Wirkung 
auf mehrere Jahre nicht anhalte. 
man auch gefunden, daß man die Brühe mit kaltem 
Waſſer herſtellen könne, wenn man die Vitriol-Kryſtalle 
in einem Weidenkörbchen auflöſe; im übrigen verweiſt 
Redner auf eine kleine Schrift von Profeſſor Weiß in 
Weihenſtefan. 

Der Präſident ſchloß darauf die 27. Verſammlung 


Neuerdings habe 


deutſcher Forſtmänner, als die letzte der „Wanderverſamm- 


lungen“, welche länger als 30 Jahre glänzend beſtanden 
und die Fachgenoſſen von Nord und Süd vereinigt haben; 
er danke allen, welche zum Gelingen dieſer letzten Ver— 


ſammlung beigetragen haben und rufe: Auf frohes 
Wiederſehen nächſtes Jahr in Wiesbaden im deutſchen 
Forſtvereine! 

Landoberforſtmeiſter von Wächter (Berlin) danke 
noch mit einem Horrido auf das Präſidium dieſem für 
die gute Leitung der Verſammlung. 

Noch zu erwähuen iſt hier, daß eine reichhaltige 
Sammlung von forſtwirtſchaftlichen Geräten u. ſ. w. 
ausgeſtellt war; jo von Dominikus in Remſcheid-Viering⸗ 
hauſen eine große Anzahl Holzhauer- und ſonſtige Werk: 
zeuge; Meßwerkzeuge und Numerierapparate, tom: 
Schreyer'ſcher Raupenleim von Wilh. Göhler's Wo. 
in Freyberg in Sachſen; Zeichnungen und Projekte von 
Feldbahnanlagen von Arthur Roppel, Berlin; die ver: 
beſſere Weinbergſpritze von v. Tubeuf und anderes medr. 

Sodann erhielten die Teilnehmer noch eine kurze 
Darſtellung der forſtlichen Verhältniſſe des Großherzog⸗ 
tums Mecklenburg: Schwerin, eine Generaltabelle über 
die Kameralforſten Jahrgang 189798., ſowie eine Zu: 
ſammenſtellung der wichtigſten Holzverkäufe in den letzten 
Jahrgängen 1898 99. 

Der Nachmittag war der Beſichtigung weiterer 
Sehens würdigkeiten Schwerins gewidmet; insbeſondere 
wurde das Großherzogliche Schloß beſucht. Gegen 
Abend verſammelten ſich die Teilnehmer der Verſammlung 
im Großherzogl. Theater zum gemeinſchaftlichen Feſt— 
mahl, bei welchem eine Reihe von Toaſten und Reden 
[auf S. M. den deutſchen Kaiſer, Sr. Großh. Hoheit den 
Großherzog und den Herzog Regenten, auf die Mecklen. 
burgiſche Domanial verwaltung, die Stadt Schwerin, 
auf die Gäſte, die Geſchäftsleitung u. |. w.] gehalten 
wurden. Den Abſchluß fand dann dieſer Tag mit 
einer geſelligen Vereinigung im Garten des Hotel Pariſer⸗ 
Hof, zu welcher die Stadt Schwerin die Teilnehmer 
der Verſammlung eingeladen hatte. 

Am Donnerstag den 24. Auguſt fand der Haupt 
ausflug in das Domanialrevier Tarnow ſtatt, zu welchem 
Zweck die Abfahrt von Schwerin kurz nach 7 Uhr morgens 
Nach etwa 
1 ſtündiger Bahnfahrt wurden dort die bereit ſtehenden 
Wagen beſtiegen, welche die Exkurſionsteilnehmer zu— 
nächſt auf der Chauſſee bis Tarnow und von dort durch 
tiefen Sand auf einem Feldweg zum Schutzbezirk Tarnom 
I. Boitiner Gehäge brachten. 

Ueber dieſes Revier iſt dem ausgegebenen Exkurſions⸗ 
führer Folgendes zu entnehmen: Die Geſamtfläche be 
trägt in 9 Diſtrikten 1694 ha Forſtgrund. Das Ge 
lände iſt teils eben, teils hügelich und wellig; die höͤchſt⸗ 
Erhebung, der ſog. Papenberg, beträgt 80 m über der 
Oſtſee. Die Bodenſchichte beſteht vorwiegend aus lehmigen 
Sanden mit genügender Humusdecke und Feuchtigkein 

kit dem Wechſel des Standorts iſt diejenige der Holzan 
eng verbunden. Die weitaus wichtigſte Holzart iſt die 
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Buche; ſie nimmt mit ihren Miſchhölzern, deren es nicht 
gar viele find, 72% der Geſamtfläche ein; die Um⸗ 
triebszeit iſt auf 120 Jahre feſtgeſetzt. Die Verjüngung 
geſchieht faſt ausſchließlich auf natürlichem Weg, wobei 
jedoch meiſtens der Sicherheit wegen in Samenjahren 
eine ſtreifenweiſe Bodenverwundung vorgenommen wird. 
Auf gutem Boden wird die Buche rein erzogen, während 
in feuchteren Lagen auch die Eiche eingebracht und auf 
geringen Böden Fichte und Forche beigemiſcht werden. 
Die Eiche in reinen Beſtänden nimmt nur 5%o der 
Fläche ein; die meiſten Beſtände ſind 50—80 jährig, 
welche mit Buchen unterbaut wurden. Auf guten Böden 
hat die Eiche in Einzelmiſchung unter der Buche ſtark 
zu leiden, weshalb auf Einbringung in größeren Horſten 
hingearbeitet wird; der Anbau geſchieht nach dem Abtrieb 
der Buchen durch Pflanzung mit Jährlingen auf ein: 
gefriedigten Flächen oder mit verſchulten 4 —5 jährigen 
Halbheiſtern. 

Die Forche, welcher 22% der Fläche zukommen, 
wird im Kahlſchlagbetrieb bewirtſchaftet ohne voraus⸗ 
gehenden landwirtſchaftlichen Zwiſchenbau. Die Pflanzung 
erfolgt auf gelockerten Plätzen in 1,10 m Entfernung 
im Dreiecksverband; des Abgangs durch Engerlinge 
wegen kommen 4 Pflanzen auf einen Platz von 
etwa ) Quadratmeter, eine Pflanzmetode, welche auch 
bei Fichten und Buchen beobachtet wurde. 

Die Fichte iſt in ganz geringer Ausdehnung ver— 
treten, nur etwa 1% der Fläche bleibt für ſie übrig; 
teils Sturmgefahr, teils Rotfäule verbieten einen größeren 
Anbau dieſer Holzart. Seit neuerer Zeit wird auch 
die Weißtanne in Gruppen den Buchen beigemiſcht, 
während der Anbau der Lärche mehr und mehr ein— 
geſchränkt wird, weil ſie kein Gedeihen zeigt. Eſche, 
Ahorn, Erle und Birke kommen nur an verhältnismäßig 
wenigen, dieſen Holzarten beſonders zuſagenden Stand: 
orten vor. Gegen das in geringer Anzahl vorhandene 
Rotwild, ſowie gegen den guten Rehwildſtand werden 
die Kulturen mit ſog. Schubertſcher Miſchung von 
Steinkohlentheer und Kuhdung geſchützt. 

Die jährliche Geſamtnutzung betrug in den letzten 
Jahren 7,9 fm pro ha einſchließlich Reiſig, wovon 
36%ñbñ auf Nutzholz kommen. 

Im Durchſchnitt der letzten 3 Jahre berechnete ſich 
die Roheinnahme auf 82869 M., die Ausgabe auf 
31025 M., ſo daß bei einem Ueberſchuß von 51844 M., 
welchem noch der Wert unentgeltlicher Abgaben im 
Betrag von 4226 M. zuzuſchlagen iſt, ein Reinertrag 
pro 1 ha von 33,10 M. verblieb. 

Auf dem erſten Teil des Wegs wurden vorwiegend 
Buchenbeſtände aller Altersklaſſen durchfahren, wobei 
ſich die Exkurſionsteilnehmer davon überzeugen konnten, 
daß mit geringen Ausnahmen auf die Erziehung der 
Buche in reinen Beſtänden das Hauptgewicht gelegt 


wurde, da auf die Bodenvorbereitung zur Sicherung 
der natürlichen Verjüngung dieſer Holzart bis zu 55 M. 
pro Hektar aufgewendet wurden. In welcher Weiſe 
dieſe Maßregel gelungen iſt, davon gab eine Verjüngung 
bei Tafel 22. ein ſehr deutliches Bild. In einer Ab⸗ 
teilung war auf nicht verwundetem Boden, auf welchem 
ſeiner Zeit die Bucheln nicht zur Keimung kamen, ſondern 
meiſt vermoderten, die Verjüngung eine ſehr ſpärliche, 
während daneben nach vorausgegangener Bodenbearbeit⸗ 
ung ein aus dem Jahr 1858 ſtammendes undurd- 
dringliches Dickicht von reinen Buchen zu ſehen war, 
ein Gegenſatz, bei welchem mancher Beſchauer Zweifel 
haben konnte, welchem Beſtandesbild er den Vorzug 
geben ſollte. Wo die Buche nicht auf natürlichem Weg 
ſich einſtellt oder aus irgend einer Veranlaſſung zu 
grund ging, ſowie in Eichenhorſten, welche mit Buchen 
unterbaut werden, erfolgt die Pflanzung zum teil in 
der bereits erwähnten Art, daß auf eine Kulturſtelle 
4 Pflanzen geſetzt werden; außer Pflanzungen kommen 
auch Buchenſaaten vor. 

Wie bereits angeführt, findet eine Beimiſchung an— 
derer Holzarten nur in ſpärlichem Maaße ſtatt; bei 
Tafel 13. waren einige Weißtannen, Fichten und Lärchen 
in den Grundbeſtand eingeſprengt, welche aber von 
letzterem hart bedrängt werden. Wegen des Wild— 
ſtandes wird eine ſtärkere Einzelmiſchung nicht möglich 
ſein. In größeren Horſten bis zu ½ ha wird viel: 
fach die Eiche erzogen, welche aber in der Jugend gegen 
das Wild durch Umzäunung geſchützt werden muß. 
Die Eichen zeigen ein überaus günſtiges Wachstum, 
welches auch bis in ſpäteres Alter anhält; ſo wurde 
gleich beim Eintritt in den Exkurſionsdiſtrikt ein 100: 
jähriger Eichenbeſtand beſichtigt, welcher im Jahr 1892 
geäſtet wurde, wobei man ſich auch nicht ſcheute, einige 
ſtarke abgeſtorbene Aeſte zu entfernen. 

Am jog. „Steintanz“ bei Tafel 31 wurde bei den 
Klängen einer Artilleriemuſik eine Frühſtückspauſe ge— 
macht; nach dem Exkurſionsführer ſtammt dieſes, aus 
3 Steinkreiſen mit verſchieden großem Durchmeſſer von 
8, 13 und 14 m beſtehende altheidniſche Heiligtum aus 
ſehr alter Zeit; dieſe Kreiſe werden der jüngeren 
Broncezeit zugeſchrieben, etwa dem ſiebenten Jahrhundert 
vor Chriſti Geburt; ſie dienten urſprünglich wohl zur 
Einfriedigung von Urnengräbern. 

Von dort aus wurde die Fahrt in der Richtung 
auf Boitin fortgeſetzt, wo dieſer Diſtrikt verlaſſen wurde. 
Nach einer 2,3 km langen Fahrt über die Feldmark 
wurde der Schutzbezirk Groß-Upahl, Herrenholz erreicht, 
wo bei Tafel 53 ein ſehr alter Buchenbeſtand mit 
Exemplaren von über 200 Jahren und von etwa 36 m 
Höhe das Intereſſe der Exkurſionsteilnehmer auf ſich 
zog. Die Freude an dieſen ungemein ſtarken lang— 


ſchäftigen Stämmen wurde aber durch die Bemerkung 
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des Exkurſionsführers, daß dieſelben in der Mehrzahl 
bereits anbrüchig ſeien, bedeutend herabgeſtimmt. 

Aeltere Forchenbeſtände waren nur in geringer Zahl, 
jedoch von gutem Wuchs zu ſehen; bei Tafel 39 konnte 
auch noch ein kleiner Reſt alter Fichten beſichtigt werden; 
die übrigen Fichten hatte der Sturm im Jahr 1894 
geworfen. 

Bei Tafel 57 führte der Exkurſionsweg in einer 
Niederung an 2 Waſſerflächen mit zuſ. 1,3 ha vor⸗ 
über, deren Entſtehung der Abholzung der umgebenden 
Altholzbeſtände zugeſchrieben wird; letztere erfolgte im 
Jahr 1893 —95, und ſeither ſetzte ſich die damals be: 
gonnene Waſſeranſammlung fort, ſo daß die Ränder 
einer Eichenpflanzung bereits überſchwemmt ſind. 

Von hier aus wurde die nach Tarnow führende 
Chauſſee bald erreicht, wohin die Exkurſion über ein 
größeres Rittergut zurückkehrte, auf welch letzterem die 
ungeheure Ausdehnung der Zuckerrübenfelder ins Auge 
fiel. 

Zeitig wurde die Bahnſtation Bützow wieder er: 
reicht; von wo aus die Teilnehner ſich gegen Abend 
trennten; die Mehrzahl benützte den nach Roſtock ab: 
gehenden Zug, um am andern Tag einen Nachausflug 
in die Roſtocker⸗Heide mitzumachen. 

Nach der Ankunft in Roſtock, fand im Hotel Fuͤrſt 
Blücher ein gemeinſchaftliches Abendeſſen ſtatt, woran 
im Garten ein von der Stadt gegebenes Konzert ſich 
anſchloß. 

Am nächſten Morgen erfolgte um 7 ¼ Uhr die 
Abfahrt mittelſt Sonderzugs nach Schwarzenpfoſt, un— 
mittelbar an einem Eingang der eingehegten Roſtocker 
Stadtforſt, genannt Roſtocker-Heide. 

Nach dem Exkurſionsführer umfaßt dieſelbe eine 
Fläche von 6093 ha, wovon der Holzzucht rund 5500 ha 
dienen; im Jahr 1252 hatte Fürſt Borwin III. dieſen 
großen Komplex der Stadt Roſtock um den billigen 
Preis von 450 Markpfennigen oder nach jetzigem Geld 
etwa um 12000 M. käuflich überlaſſen, was der 
Vertreter der Stadt bei dem am Abend zuvor ſtatt— 
gefundenen Abendeſſen in ſeiner Begrüßungsrede rühmend 
erwähnt hatte. 

Der ganze Forſt zerfällt in 6 Reviere. Derſelbe 
iſt im Weſten auf 10 km Länge von der Oſtſee, im 
Norden und Oſten von dem Großherzogl. Domanial— 
forſt Gelbenſande und im Süden von den ſtädtiſchen 
Kammereidörfern begrenzt; die höchſte Höhe der Roſtocker— 
Heide beträgt 13 m über der Oſtſee, fie iſt alſo voll: 
ſtändig flach. 

Der Boden iſt ein ausgeſprochener Heideboden, nur 
wenige Oertlichkeiten zeigen Boden mit lehmiger Be— 
ſchaffenheit. Die gewöhnliche Schichtenfolge iſt von 
oben nach unten: bis zu 60 em ſtarker Rohhumus, 
grauer Heideſand, Urſchicht von wechſelnder Mächtigkeit 


rſchicht durchdringt. 


1 


(Ortſteinbildung), gelber Sand und ſchließlich im tiefen 
Untergrund weißer Sand. Infolge des Seeklimas 
und der großen Bodenfriſche iſt der Holzwuchs be: 
deutend beſſer, als man ſonſt erwarten wurde. 

Bodenbeſſernd wirkt das Vorhandenſein der Buche, 
welche ſehr reichlich wenigſtens in der Miſchung ver⸗ 
treten iſt. Die Hauptholzart iſt die Forche, deren 
Pfahlwurzel meiſt eine harte Aufgabe hat, bis ſie die 
In dieſem Zeitraum iſt ge: 
wöhnlich ein Stillſtand im Höhenwuchs wahrzunehmen, 
während ſie nachher wieder freudig gedeiht. 50% der 
Fläche fallen der Forche in reinen Beſtänden zu. Die 
Verjüngung geſchieht teils durch Voll- teils durch 
Streifenhau; letztere Kulturmethode findet namentlich 
Anwendung, wenn eine Bodenbearbeitung zuvor nötig 
iſt, was geſchieht, wenn die Urſchicht künſtlich durch⸗ 
brochen werden ſoll; probeweiſe geſchah dies mit dem 
Dampfpflug; ſelbſtverſtändlich ſind die Kulturkoſten 
dann viel höher; fie find bis zu 119 M. pro Hektar 
angegeben. Ausnahmsweiſe hat man auch mit Pflanzung 
älterer Forchen Verſuche gemacht, aber ohne den eı: 
warteten Erfolg zu erzielen. Wegen des Wildſtands 
müſſen alle Kulturflächen eingefriedigt werden. 

Der Buche, welche rein oder mit beigemiſchten andern 
Holzarten 330% der Fläche einnimmt, jagt der Stand⸗ 
ort weniger zu; ſie wird daher auch mehr und mehr 
zurückgedrängt; ihr ſoll eine untergeordnete, aber doch 
wichtige Rolle als Bodenſchutz und Füllholz zufallen. 
Wegen der Rohhumusſchichte iſt ihre natürliche Ber: 
jüngung nicht möglich; fie muß durch Pflanzung einge: 
bracht werden. 

Die Verjüngung der Eiche erfolgt durch Pflanzung 
kräftiger Eichenheiſter im Verband von 3—8 m um 
in einer Höhe bis zu 4 m. Die Kulturkoſten ſind bis 
zu 224 M. pro ha angegeben. Die ECichenhorſte werden 
mit Buchenballen unterbaut; Einfriedigung ſolcher 
Pflanzungen iſt dann nicht mehr erforderlich, während 
bei Pflanzung von Lodhen ſolche nicht zu entbehren iſt. 

Die Fichte, welche bisher nur ſchwach vertreten ill, 
ſoll größere Ausdehnung erhalten, wobei jedoch auf 
die mit der Nähe der See im Zuſammenhang ſtehenden 
Sturmgefahr beſondere Ruͤckſicht zu nehmen iſt, da 
außer den Südweſtwinden noch ganz beſonders die vom 
Meer her wehenden Stürme gefährlich werden. Auch 
die Gefahr der Ueberflutung iſt nicht zu unterſchätzen. 


wurden doch im Jahre 1872 650 ha überſchwemmt. 


infolge deſſen über 100 ha Kiefernbeſtände abſtarben. 
Es werden deshalb an gefährdeten Stellen der Küͤſte 
Pfahlwände aufgeführt, welche die Bildung von Dünnen 
fördern ſollen; dieſe letzteren werden durch Aufſchuͤttung 
von Sand und Anbau von Strandhafer befeſtigt. 
Der Abſatz des Holzes erfolgt durch einen durch 
die Heide führenden, mit der Wornov in Verbindung 
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ſtehenden Kanal, und dann weiter mit der über Roſtock | der Wolkenſchleier der Sonne hatte weichen müfjen, war 
nach Stralſund führenden Bahn. . der Anblick der von einer leichten Briſe bewegten blauen 


den ſtädtiſchen Hafenbauten und für die Schiffswerft mußte war, vorher das Meer zu ſehen, ebenſo intereſſant als 
die Umtriebszeit für die Nadelnughölzer von 100 auf entzückend. 
120 Jahre erhöht werden, was weiter den Unterbau Nach eingenommenem Imbiß in nächſter Nähe der 
dieſer Althölzer mit Buchen erforderlich machte. Küfte in einem Eichenbeſtand, deſſen Kronen unter dem 
In Verlaufe von 60 Jahren ſinddurchſchnittlich jährlich Einfluß der Seewinde einen abgeplatteten, fächerförmigen, 
18 205 fm zur Nutzung gekommen oder pro Hektar dem Lande zugekehrten Wuchs zeigten, ſuchten viele Teil⸗ 
3,30 fm. Anläßlich der im nächſten Jahr erfolgenden nehmer noch einmal den Strand auf, um ſich auf der 
Erneuerung des Wirtſchaftsplans wird wohl eine Er- Düne zu lagern. Zur beſtimmten Zeit wurden die 
höhung der Nutzung möglich werden. Wagen wieder beſtiegen; der Exkurſionsweg führte auf 
Die jährliche Bruttoeinnahme betrug durchſchnittlich eine längere Strecke in geringer Entfernung von der 
219000 M., die Ausgabe 124000 M., jo daß ſich ein Küjfte meiſt durch Buchenbeſtände, welche als Schutzwald 
Nettoertrag von 95000 M. oder von 17,24 M pro gegen die Seewinde dienen, weshalb dort nur gefemelt 
ha ergab. Der hohe Ausgabeſatz wird bedingt durch wird. | 
die Anfuhr des Holzes auf Lagerplätze und nach Roſtock, Im Revier Schnatermann war Gelegenheit geboten, 
durch die Bearbeitung der zu den Hafenbauten erforder- die ſog. Borwins⸗Eiche zu beſichtigen, eine ſchon ſehr 
lichen Hölzer im Wald, ſowie durch die Dünenbauten lſchadhafte Eiche, deren Alter auf über 500 Jahre ge⸗ 
auf 10 km Länge, die Unterhaltung des bereits er: ſchätzt wird; weiter wurden noch 120—130 Jahre alte 
wähnten Kanals und andere den Forſtetat in außer: Eichenbeſtände durchfahren, welche im Jahr 1872 von 
ordentlicher Weiſe belaſtende Ausgaben. der Sturmflut überſchwemmt wurden; infolge deſſen 
Nachdem man ſich über die allgemeinen wirtſchaft⸗ gingen viele meiſt unterdrückte Eichen zu Grunde; ebenſo 
lichen Verhältniſſe nach der im Exkurſionsführer ge- auch in einem angrenzenden Lärchenbeſtand ſämtliche 
gebenen Darſtellung orientiert hatte und nun durch den Stämme, welche in der Niederung ſtanden, in welcher 
Sand der Roſtocker Heide fuhr, wird jeder Exkurſions⸗ das Salzwaſſer längere Zeit ſtehen blieb. Von hier 
teilnehmer, der etwa ein ähnliches Bild wie in der aus wurde raſch die Dampfbootlandeſtelle, der ſog. 
Lüneburger Heide erwartet hatte, auf das angenehmſte | Schnatermann, erreicht, von wo aus die Ueberfahrt 
überraſcht geweſen ſein, als er in fortwährendem nach Warnemünde erfolgte. 
Wechſel Eichen: und Forchenbeſtände durchfuhr, welche Dort löſte ſich die Verſammlung auf; während der 
bezuglich des Wuchſes nichts zu wunſchen übrig ließen. kleinere Teil mit dem Zug nach Roſtock zurückkehrte, 
Von beſonders ſchönen Waldbildern iſt zu erwaͤhnen verblieb die Mehrzahl der Teilnehmer noch beiſammen 
die Abt. Hegetannen: ein 170 jähriger Forchenbeſtand zu einem gemeinſchaftlichen Mittageſſen. 
mit Buchen⸗ und Eichenunterſtand. Dieſe über 30 m Zufällig fand an dieſem Abend eine ſog. Strom: 
hohen Forchen ſollen ein vorzügliches Holz beſitzen und fahrt ſtatt, bei welcher eine große Anzahl bekränzter 
finden deshalb hauptſächlich Verwendung zu den Hafen- und hüubſch beleuchteter Boote bei Muſik und Feuerwerk 
bauten der Stadt Roſtock; auch die ſog. Ackertannen, ſich im Hafen von Warnemünde bewegten; ein überaus 
120 jährig, aus einer Kiefernzapfenvollſaat hervorge: ſchöner Abſchluß für die letzte Wanderverſammlung 
gangen zeigen beſonders ſchönen Wuchs. deutſcher Forſtmänner, welche, Dank der vorzüglichen 
Ganz beſonders günftig gewählt war der Frühſtücks-⸗ Anordnungen der Geſchäftsleitung, ſämtliche Teilnehmer 
platz; bevor derſelbe gegen Mittag erreicht wurde, fuhr hochbefriedigte und bei allen in der ſchönſten Erinnerung 
der Wagenzug ein Stück weit der Kuͤſte entlang. Da bleiben wird. 


Notizen. 


A. Deutſche Geweihausſtellung in Berlin im Jahr 1900. des Jahres 1899 von deutſchen Jägern im Ins und Auslande 
oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren erbeutet ſind. 


Infolge des großen Bedarfs an Starkhölzern zu | Ojftiee für manchen, dem es noch nicht vergönnt geweſen 
| 


Programm: Von in häuslicher Pflege aufgezogenem Wilde dürfen fie nicht 
§ 1. Der Vorſtand jährlicher deutſcher Geweihaus⸗ herrühren. 
ſtellungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis 14. Februar 1900 § 3. Nur die betreffenden Jagdbeſitzer oder die Erleger 


5 Berlin W. — Voßſtr. 1 — die ſechſte desfallſige Ausſtellung des Wildes ſelbſt ſind berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. 
eranſtalten. § 4. Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krickel 

§ 2. Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe, Elch» und | müſſen ſchädelecht und ungefärbt fein. Im Baſte geſchoſſene 
Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe Geweihe und Gehörne werden nicht prämiiert. 
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8 5. In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der 


örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke oder 
Gruppen deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zu⸗ 
erkennung durch ein Preisgericht erfolgt, welches vom Vorſtand 
berufen wird, und gegen deſſen Anſprüche eine Berufung nicht 
ſtattfindet. 

8 6. Jeder Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände bis zum 5. Januar bei dem Königlichen Hof⸗ 
Jagd⸗Amt — Berlin W. 9, Potsdamer⸗Straße 1340 — an⸗ 
zumelden. 

§ 7. Die Anmeldung“ muß enthalten: „. die genaue 
Bezeichnung der Ausſtellungs⸗Gegenſtände nach Art und An⸗ 
zahl; b. den Schußort““ und den Tag, an welchem das 


d. den Namen des Erlegers. 

§ 8. Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände unter der Adreſſe: Spediteur der Deutſchen 
Geweih-Ausſtellung Walter Taeſchner⸗Berlin N. W., 
Kaiſerin⸗Auguſta⸗Alle 13, eingeſandt fein. Die Koſten des 
Hin⸗ und Rücktransportes trägt Ausſteller. Platzmiete wird 
nicht erhoben. 

§ 9. Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzubeugen, 
iſt jeder Ausſtellungs⸗Gegenſtand mit einer ſicher befeſtinten 
Holz⸗ oder Leder⸗Tafel zu verſehen, welche ebenſo wie Kiſte 
und Deckel den Namen und Wohnort des Ausſtellers recht 
deutlich tragen ſoll. 

§ 10. Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung des 
eingeſandten Anmeldeformulars ſein Einverſtändnis mit vor⸗ 
ſtehendem Programm. 

§ 11. Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben 
auf eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände 
beziehen, werden gern entgegengenommen und möglichſte Be: 
rückſichtigung ſinden. 

Berlin, im November 1899. 

Der Vorſtand. 
Kürſt von Pleß. 
Oberſtjägermeiſter 
Vorſitzender. 


Freiherr von Heintze 
Oberjägermeiſter v. D. und 
Chef des Königl. Hot: 
Jagd-Amtes 
Schriftfſihrer. 


von Benkendorff- Hindenburg 
General⸗Major z. D. 
Obmann. 


B. Zur Eichenſchaͤlwald - Frage. 
In Nr. 917 vom 1. Oktober 1899 der Kölniſchen Volkszeitung 
findet ſich nachſtehende Notiz: 


Aus der Geueralverfammlung des landwirt— 
ſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen tragen wir 
noch nach, daß die Sektion Waldbau bei großer Beteilig: 
ung von Waldintereſſenten, an deren Spitze ſich die Herren 
Oberpräſident Naſſe und Vereinspräſident v. Bemberg befanden, 
recht bemerkenswerte Verhandlungen im Intereſſe der Loh— 
heckenbeſitzer pflegte. Forſtmeiſter Geltz beſprach die Benutzung 
des Holzes und der Altholzrinden zur Gewinnung von Ex— 
trakten für die Lederfabrikation — Gerbmittel, die bisher vom 
Auslande bezogen wurden. Er verwies auf die gehemmte Ent— 


* Anmeldeformulare — efr. SS 7 und 10 — ſind unent— 
geltlich durch das Königl. Hof-Jagd⸗-Amt — Berlin W. 9 — 
zu beziehen. 

** mit dem Zuſatz „freie Wildbahn“ oder „eingefriedigtes 
Revier“ etwa .. . . ha groß, Gebirge zc. ꝛc. 
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wicklung der wenigen, in Deutſchland befindlichen Fabriken 
dieſer Art, durch den zollfreien Import ausländiſcher 
Gerbmaterialien. Durch deren Zufuhr leiden bekanntlich die 
Erträge aus den Lohhecken nicht minder empfindlich. Alteichen⸗ 
rinde wurde früher in großen Mengen eingeſchlagen und fand 
leichten Abſatz. Heute ſind die Liebhaber für Alteichen⸗ und 
Fichtenrinde beinahe gänzlich verſchwunden, weil ſie allzu ge⸗ 
ringe, die Koſten der Gewinnung kaum mehr deckende Preiſe 
anlegen wollen. Selbſtwperſtändlich iſt der Einſchlag beinabe 
eingeſtellt. Aehnlich liegt es beim Eichenſchälwald; dieſe Be⸗ 
wirtſchaftungsweiſe muß notgedrungen aufhören, tros der Em⸗ 
pfehlung des Kommerzienrates Keller (Beurig), durch Kultivieren 


die Erträge zu heben. Dieſe können unt quantitativ, aber nicht 
betreffende Wild erlegt iſt; o. den Namen des Jagdbeſitzers; 


geldlich gehoben werden. Regierungs⸗ und Forſtrat v. Bentheim 
wies deshalb energiſch das Anſinnen zurück, in den Lohhecken 
eine Nachbeſſerung durch Eichenpflanzen bei dem herrſchenden 
Abſatz der Rinden vorzunehmen: die Kiefer und Fichte mit 
einer Einſprengung von Lärchen könne in geeigneten Böden 
und Lagen dereinſt Erſatz ſchaffen. Gutsbeſitzer Alff (Taben) 
ſtellt den nachfolgenden Antrag, der nach einer warmen Em⸗ 
pfehlung des Oberförſters Weißmüller (Trier) von der Sektion 
Waldbau einſtimmig angenommen wurde: Die Sektion 
Waldbau möge den Beſchluß faſſen, das Präſidium des Land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen zu erſuchen, die 
rechtzeitige Berufung von geeigneten Vertretern des 
an der Erhaltung des deutſchen Schälwaldes be⸗ 
teiligten Mittelſtandes, insbeſondere von Forſt⸗ 
ſachverſtändigen in die Kommiſſion zur Vorbe⸗ 
ratung der zoll- und handelspolitiſchen Fragen 
beim Herrn Reichskanzler zu beantragen, auch dieſen Beſchluß 
dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter und dem Oberpräſidenten 
zur Kenntnis mit der Bitte mitzuteilen, den Antrag geneigteft 
zu unterſtützen. Die Begründung lautet: Während die dem 
Mittelſtande angehörige Bevölkerung ganzer Landſtriche durch 
den Rückgang der Lohpreiſe und die Entwertung der Schäl⸗ 
waldungen in ihren vitalſten Intereſſen ſich bedroht fiebt, ſind 
einflußreiche kapitalkräftige Vertreter der Ledergroßinduſtrie 
unabläſſig bemüht, in der Tagespreſſe wie durch beſondere 
Tenbdenzichriiten dem bereits wiederholt vom Deutſchen Recichs⸗ 

tage und vom Abgeordnetenhauſe geforderten Zoll auf aus: 
ländiſche Gerbmaterialien entgegenzuarbeiten. Einen gleichen 

Kampf können die bedrohten Vevölkerungskreiſe nicht fübten. 

da die Lebenserhaltung ihre Kräſte vollſtändig in Anipruch 

nimmt. Der für Fürſorge und für die Erhaltung eines ge⸗ 
ſunden Mittelſtandes berufenen Reichsregierung dürfte es daher 
obliegen, Anordnungen dahin zu treffen, daß in die Kommiſſion 
zur Vorberatung der auf Neuregelung unſerer Zoll- und 
Handelspolitik bezüglichen Fragen rechtzeitig ſachkundige Ver⸗ 
treter der vorgenannten Bevölkerungkreiſe, insbeſondere Forſt⸗ 
ſachverſtändige, berufen werden. — Berichterſtatter Regierungs⸗ 
und Forſtrat v. Beutheim wies aus Beiſpielen treffend nach, 
daß der Anbau der Akazie in Schälwäldern vollſtändig un— 
lohnend ſei. 


C. Waldſamenerntebericht. 


A. Nadelholzſamen. 


Unſer wichtigſtes Nadelholz, die gemeine Kiefer, ver 
ſpricht, in den meiſten Gegenden Deutſchlands eine gerinze 
bis gegen mittelmäßige Ernte zu geben. Die Zapfen müſſen 
von überall zuſammengeſucht werden, wenn der Bedarf einiger‘ 
maßen gedeckt werden ſoll. Dagegen iſt die Ernte im Aus⸗ 
land, ſpeziell Frankreich und Belgien, beſſer geraten. Die dis 
jetzt eingegangenen Zapfenproben ſcheinen ausgereift und nicht 
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ſchlecht im Samen zu ſein. Da ſo gut wie gar keine Vorräte 
von Kiefernſamen aus der vorjährigen Ernte exiſtieren, iſt an 
billige Einkaufspreiſe für Zapfen nicht zu denken. Der Preis 
für I Samen dürfte ſich deshalb höher ſtellen, als der durch⸗ 
ſchnittliche Wert. 

Die Fichte ergibt diesmal nirgends einen Ertrag, da⸗ 
gegen liegen von der überaus reichlichen letztjährigen Ernte 
noch große Quantitäten von Frühjahrszapfen auf Vorrat, 
welche ganz tadelloſen Samen liefern. Der Preis wird etwas 
höher, als der vorjährige, immerhin aber noch ein billiger 
werden. 

Von Weymouthskiefern wurde ſo gut wie gar nichts 
hereingebracht. Die wenigen Kilo von neuem Samen, welche 
geerntet wurden, werden ſehr teuer bezahlt, ſo daß man für 
dieſes Jahr von irgendwie belangreichen Ausſaaten in Weymouth 
beſſer abſieht. Vor der Ausſaat jährigen Weymouthskieſern⸗ 
ſamens iſt entſchieden abzuraten. 

Die Lärche und Schwarzkiefer werden ſehr mäßige 
Ernteerträgniſſe liefern; alſo auch für dieſe vorausſichtlich 
hohe Preiſe. Dagegen find die Samen von korſiſchen Kiefern 
und Seekiefern gut geraten und ſehr preiswert. 

Von neuen Weißtannen iſt die Ernte total mißraten. 
Weder im In⸗ noch irgendwo im Auslande iſt Samen gewachſen. 
Alles, was mir bis jetzt offeriert wurde, beſtand aus abſolut 
wertloſer jähriger Waare. Von der Ausſaat dieſer Sorte iſt 
hiernach in dieſem Jahre ganz abzuſehen. 


B. Laubholzſamen. 


Die Eiche liefert in manchen (beſchränkten) Diſtrikten 
eine volle Maſt. Die Eicheln zeigen in der Schnittprobe durch⸗ 
aus befriedigende Qualität. Der diesjährige Preis, der von 
vornherein ſehr mäßig eingeſetzt hat, wurde durch die Kon⸗ 
furrenz derart gedrückt, daß die Eicheln jetzt billiger geliefert 
werden, als in den letzten 2 Jahren und billiger, als wie in 
den meiſten Gegenden die Eicheln eingeſammelt werden 
können. Ob dieſe Preiſe andauern werden, oder ob es ſich 
demnächſt herausſtellen wird, daß der Ernteertrag von manchen 
ſehr überſchätzt wurde? Eintretenden Falles werden bald höhere 
Notierungen zu erwarten ſein, ſo daß ſchon aus dieſem Grunde 
möglichſt baldige Beſtellung rätlich erſcheint. 

Ich empfehle bei dieſer Gelegenheit aufs neue, auch die 
für Frühjahr benötigten Eicheln nicht nur im Herbſt voraus— 
zubeſtellen, ſondern auch ſchon vor Eintritt des Winters zu 
beziehen und an Ort und Stelle der geplanten Ausſaat zu 
überwintern. Die Eicheln können daſelbſt, vorausgeſetzt daß 
das Grundwaſſer nicht zu hoch ſteht, in einfachen Mieten 
überwintert werden und ſind dann zum Frühjahr ſo friſch, 
daß ſie ſehr raſch, nachdem ſie geſteckt ſind, keimen. Der 
Händler, der die Eicheln überwintert, muß dieſelben auf einen 
möglichſt hohen Grad von Trockenheit bringen, da ſie ſonſt 
einen längeren Transport bei warmer Witterung nicht aus— 
halten, ohne unterwegs zu keimen, zu fermentieren und fchließs 
lich zu verderben. Derart trocken überwinterte Eicheln be— 
dürfen nach der Ausſaat einer längeren feuchten Witterung 
und keimen ſelbſt unter ſehr günſtigen Umſtänden lang⸗ 
ſamer und unregelmäßiger als friſch überwinterte Eicheln. 

Noch verhältnismäßig reichlicher als die gewöhnliche (be: 
ſonders Trauben-) Eiche fruktifiziert diesmal die amerikan. 
Roteiche. Dieſelbe findet mit jedem Jahre mehr Eingang, 
und empfiehlt es ſich deshalb, von der diesjährigen reichen 
Maſt und dem dadurch bedingten außergewöhnlich billigen 
Preiſe zu profitieren und größere Saaten ausführen zu laſſen. 
Die Roteicheln koſteten in all den letzten Jahren mehr als drei: 
mal ſoviel, als diesmal. 


—— ——— Ui ! 3 ͤ —ƷœEä—— 


Die Buche ergab nirgends eine Maſt, ſo daß es bis 
jetzt noch nicht gelang, auch nur das gerinſte Quantum dies⸗ 
jähriger Bucheln aufzutreiben. Von den vorjährigen Bucheln 
liegen noch größere Qantitäten herum, von welchen ſelbſtver⸗ 
verſtändlich nicht eine einzige Frucht keimen wird. — Alſo 
Vorſicht! | 

Auch die übrigen Laubholzarten wie Birken, Erlen 
und Ahornarten, Linden, Eichen, ꝛc. lieferten ſehr mäßige 
Erträge. 

Von den wichtigeren außereuropäiſchen Wald’ 
ſamen wurde mir von meinen ſeitherigen bewährten Samm⸗ 
lern Lieferungen in durchaus zuverläſſigen Qualitäten zuge⸗ 
ſagt von 

Nadel hölzer: 

Abies balsamea, Mill 

„ Nordmanniana, Ster 

Chamaecyparis Lawsoniana, Parl..... 

Juniperus virginiana, LI. 

Larix leptolepis, Murr 

„ sibirien, Ledeb ... 
Picea alba, Link 
„ gitchensis (A. Mensiesii) Carr. 

Pinus Banksiana, Lamb. 
oontorta var. Murrayana .. 
insignis, Dougl. 

„ riügida, Mill... 
Pseudotsuga Douglasii, Carr. 
Thuya gigantea, Nutt..... 
occidentalis, L. . 


Laubhölzer: 


Betula lenta L. 
Carya alba, Nutt. 
„  amara, Nutt. 
Fraxinus americana, LI. 
Juglans nigra. L. 
Prunus serotina, Eberh. .. . 
Quercus, coccinea, Wangenh. ... 
„ = palustris, Du Roi. 


Darmſtadt, im November 1899. 
Heinrich Keller, Sohn. 


D. Die Rillenwalze. 
Vom Großh. Forſtaſſeſſor Jakob Weber in Gießen. 


In unſeren Saatkämpen werden heutzutage die Rillen für 
Nadelholzſämereien gewöhnlich mit dem bekannten Lattengeſtell, 
mit dem Rillenbrett oder Saatbrett angefertigt. Die Arbeit 
mit dieſen Inſtrumenten iſt umſtändlich und zeitraubend und 
erfordert im Verhältnis zur Arbeitsleiſtung für die damit be— 
ſchäftigten Perſonen durch ſtändiges Bücken und Wiederauf— 
richten eine nicht unbedeutende Körperanſtrengaung. Hierzu 
kommt, daß die au obigen Werkzeugen angebrachten Latten, 
welche die eigentlichen Rillen herſtellen, in den meiſten Fällen 
ein dreieckige und daher unzweckmäßige Form haben. 

Dieſen Uebeln nach Kräften abzuhelfen, hat der Verfaſſer 
eine Rillenwalze konſtruiert, die ſich bei Verſuchen im akademiſchen 
Forſtgarten bei Gießen gut bewährt hat, und deren Beſchreibung 
hier kurz folgen ſoll. 

Ihr Hanptbeſtandteil bildet eine Walze, welche der nötigen 
Schwere wegen aus Eichenholz gefertigt iſt und an den beiden 
Enden eiſerne Reife trägt, um ein Reißen derſelben zu vers 
hindern. Für unſere gewöhnlichen 1 m breiten Saatbeete 
wäre die Länge der Walze etwa auf 1,20 m zubemeſſen. Auf 
gleichen Abſtänden der Walze ſind Latten angebracht, 


* 


7 
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deren Querſchnitt ein Trapez darſtellt. Die beiden parallelen 
Seiten des letzteren ſind 7 bezw. 6 om laug; ſeine Höhe be⸗ 


trägt 2 om. Um den Rillen im Saatbeete, bezw. den oberen 
Kanten der drei Latten einen Abſtand von 22 cm zu geben, 


wie er von dem Verfaſſer für zweckmäßig erachtet wird, be⸗ 
rechnet ſich der Durchmeſſer der Walze auf etwa 26 und deren 
Umfang auf etwa 81 om. Will man andere Rillenabſtände, 


ſo läßt ſich dies auf einfachem Wege durch Vergrößerung bezw. 
Eventuell ſind in dieſem 


Verkleinerung der Walze erreichen. 
Falle alsdann die Latten zweckmäßigerweiſe zu vermehren oder 


zu vermindern, damit der Walze das richtige Maß der Schwere 


erhalten bleibt. 
Die ganze Walze läuft vermittels zweier eiſerner Bolzen 


fortſetzt und in einem Griffe endigt. Letzterer beſteht am beſten 
aus einer Fichtenſtange und iſt auf jeder Seite 20 —30 om 
länger als die Walze. 

Iſt das Saatbeet vollkommen geeonet und gerecht, ſo ſetzt 
man an dem einen Ende desſelben der Walze auf und ſchiebt 
oder zieht ſie über das ganze Beet hinweg, indem man in jedem 
Wege, zu beiden Seiten des Beetes, eine Perſon an dem Griffe 
anfaſſen läßt. 

Die Geſtalt der Rillen ſelbſt wird durch die horizontale 
und gleichzeitig rotierende Bewegung der Walze in der Mitte 
etwas erhaben, während ſich an beiden Seiten, längs der Rillen, 
ein kleiner Erdwall anhäuft. 


Dieſe Geſtaltung der Rille iſt aus zwei Gründen eine 
Erſtens geſtattet ſie, der dreieckigen Rille gegen⸗ 


erwünſchte. 
über, dieſelbe Menge Samens auf eine größere Rillenfläche zu 
verteilen, ſo daß einem jeden entſtehenden Pflänzchen ein 
freierer Raum zu ſeiner Entwicklung und erſten Erſtarkung 
geboten wird. Während bei der dreieckigen Rille ſtets die 
größte Menge des eingeworfenen Samens ſich in der Mitte 
ſammelt, und ſpäter ein ſich Drängen und Behindern der jungen 
Pflänzchen entſteht, bietet die mit der Walze angefertigte Rille 
die Möglichkeit, durch die nämliche aufgewandte Samenmenge 
dem Verſchulungsbeete eine größere Anzahl gleichmäßig er⸗ 
ſtarkter und gut entwickelter Pflänzchen zu überliefern. Zweitens 
gewährt die in der Mitte der Rille entſtehende kleine Wölbung 
ein Mittel, um den ungünſtigen Einflüſſen von extremen Früh⸗ 
jahren auf die Keimung des Samens einigermaßen zu be: 


vorfinden, als jene in die Mitte der Rille eingebetteten und 
umgekehrt. 

Was die Bedeckung des Samens anlangt, ſo läßt ſich dieſe 
durch die Form der Rille ſehr leicht dadurch bewirken, daß 
man den zu beiden Seiten der Rillen entſtandenen kleinen 
Wall mit einem Rechen über die Rille zieht, falls man es 
nicht vorziehen ſollte, in der Nähe befindliche, von Unkräuter⸗ 
ſamen freie, geſiebte Kompoſterde zum Uebererden des Samens 
zu verwenden. 

Die Zeiterſparnis mit der Rillenwalze gegenüber dem 
Lattengeſtell wird durch folgenden Verſuch illuſtriert. Auf 
einem 9,6 m langen und 1 m breiten Beete wurden mit einem 


Se 8 W dreilattigen Lattengeſtell, ſowie mit der Rillenwalze je 34 Rillen 
in einem eiſernen Bügel, der ſich in eine ſtielartige Verlängerung 


angefertigt, Das Herſtellen dieſer 34 Rillen nahm mit der 
Rillenwalze 12 Sekunden in Anſpruch, während mit dem 


Lattengeſtell 4 Minuten 40 Sekunden gebraucht wurden. Es 
werden alſo hiernach mit der Rillenwalze in der nämlichen Zeit 


etwa 23 mal ſoviel Saatrillen angefertigt wie mit dem Latten⸗ 
geſtell, und dabei gleichzeitig das den Arbeiter ermüdende Bücken 
und Wiederaufrichten des Körpers vermieden. 

Was den Boden anlangt, ſo iſt obiger Verſuch auf einem 
ſchweren Lehmboden ausgeführt, und zeigten die Rillen bier 
eine Tiefe von 3—5 mm, welche für alle einheimiſchen Nadel: 
holzſamen mit Ausnahme von Weißtannenſamen genügt. 
Schwerere Böden oder auch ebenſo ſchwere, wie derjenige im 


akademiſchen Forſtgarten bei Gießen es iſt, wird es in Saat⸗ 


kämpen nicht ſehr viele geben, da man in der Regel mildere 
Böden zu dieſem Zwecke auffinden wird. Eine Befürchtung, 
daß die Bodeneindrücke für unſere Nadelholzſämereien durch die 
Rillenwalze nicht tief genug werden, liegt alſo wohl kaum vor. Da⸗ 
gegen könnte leicht der umgekehrte Fall eintreten, daß die Rillen auf 
lehmigem oder gar reinem Sandboden mit der Rillenwalze 
nach oben angegebener Konſtruktion zu tief würden. Hier läßt 
ſich aber die gewünſchte Tiefe der Rillen ſehr einfach dadurch 
erreichen, daß man die Dicke der Latten entſprechend verringert 

Die oben beſchriebene und zu vorſtehendem Verſuche ge⸗ 
brauchte Rillenwalze ließ ich in Gießen von einem Wagner 
anfertigen, und ſtellte ſich der Preis derſelben auf 12 M. 


Wagner und Schmiede auf dem Lande herſtellen zu laſſen? 
und der Preis wird in dieſem Falle ſicher noch billiger aus 


| 
| 
Jeder Wirtſchafter iſt in der Lage, ſich dieſelbe von einem 


fallen, beſonders, wenn er dem Wagner das zu der Walze 


gegnen. Da ſich die Samen zu beiden Seiten der Rille beim fallt g n 5 
nötige Eichenholz aus ſeinem Reviere liefert. 


Bedecken derſelben naturgemäß tiefer einbetten, ſo werden dieſe 
in einer trockenen Saatzeit beſſere Bedingungen zur Keimung 


= = 2 Be EN Er pze a Er Eu — - — —— — — „ ⁰fÄT———U!—PU—T—T—T— — —ñ —⅛ 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Supplement 


zur 


Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Seitung, Jahrgang 1899. 


Jahresbericht 


über 


Verö ffen lichungen und wichtigere Ereigniſſe im Gebiete des Forſtweſens, der forſtl. Botanik, 
der forſtl. Zoologie, der Agrikulturchemie und der Meteorologie 


für das Jahr 1898. 


Herausgegeben 


von 


Dr. Tuisko Lore, 


Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Königlich Württembergiſchen Univerſität zu Tübingen. 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
1899. 


e 
G. Btto’s Rof- Buhdruderei in Darmftadt. 


—— —  — — — ——à—V— 


Vorbemerkung. 


Der Jahresbericht für 1898 weiſt nur darin eine Aenderung auf, daß die Berichterſtattung über das 
Gebiet der Forſtpolitik von Forſtmeiſter Dr. Jeutſch zu Hannövr. Münden übernommen worden iſt; Profeſſor 
Dr. Müller zu Karlsruhe iſt durch umfängliche amtliche Aufgaben verhindert, ſich weiterhin als Mitarbeiter am 


Jahresbericht zu beteiligen. 


Der Jahresbericht bedeutet für die Mitarbeiter ſowohl, als für die Redaktion eine erhebliche Arbeits⸗ 
belaſtung; für die Redaktion insbeſondere auch dadurch eine Unbequemlichkeit, daß durch deſſen Erſcheinen die 
Herausgabe zwangloſer Supplementhefte, in welchen früher große Abhandlungen platz finden konnten, unmöglich 


geworden iſt. 
deren Anerkennung zu teil werden! 


Möchte wenigſtens den Intereſſen der Leſer durch den Jahresbericht gedient fein und demſelben 


Abkürzungen. 


— — 2 — 


A. A. f. d. F. V. — Allg. Anzeiger für den Forſtprodukten⸗ 


verkehr. — A. d. W. — Aus dem Walde. — A. F. u. J. 3. 
Allg. Forſt⸗ und Jagd: Zeitung. — A. H. V. A. = Allg. 


Holzverkaufsanzeiger. — Akad. Berlin S Sitzungsberichte der k. 


preuß. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. — Akad. Wien. 


= Sitzungsber. der k. öſterr. Akad. d. W. zu Wien. — Ann. 
d. sc. nat. = Annales des sciences naturelles botaniques. 
— B. entom. N. = Berliner entomologiſche Nachrichten. — 
Biol. Z. = Biologiſches Zentralblatt. — Bot. G. = Berichte 
der deutſch. bot. Geſellſchaft. — Bot. Z. = Botaniſche Zeitung. 
— Bot. Zbl. = Botaniſches Zentralblatt. — Bot. M. 
Deutſche botaniſche Monatsſchrift. — Bot. Ver. M. = 
Botaniiher Verein München, im Bot. C. — Bot. Ver- 
Br. = Botaniſcher Verein der Provinz Brandenburg. — Bot. 


ö 
| 


botanico italiano. — Oe. bot. 3. Oeſterreichiſche botan. Zeitung. 
— Oe. 5. = Oeſterreichiſche Forſt⸗ und Jagdzeitung. — Oe. V. = 
Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen. — Pr. F. f. d. 


Schw. = Der praftiihe Forſtwirt für die Schweiz. — Rev. 


männer. — W. — Der Weidmann. — W. H. 


Gaz. = The Botanical Gazette. — Bull. = Bulletin de la 


Société Botanique de France. — Chem. Zbl. = Chemiſches 
Zentralblatt. — Compt. rend. —= Comptes rendus de l' Aca- 
demie des sciences de Paris. — D. d. J. = Der deutſche 
Jäger. — D. F. Z. = Deutſche Forſt⸗Zeitung. — D. J. Z. 
— Deutſche Jäger⸗Zeitung. — Engl. Bot. J. == Englers 
botaniſche Jahrbücher. — Forſch. Agr. Phyſ. 
auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik. — F. J. N. B. = 
Vereinsſchrift für Forſt⸗, Jagd: und Naturkunde für das 
Königr. Böhmen. — F. nat. Z. = Forſtlich naturwiſſenſch. 
Zeitſchrift. — F. V. Forſtverkehrsblatt. — F. Zbl. 
Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt. — Ga. Chr. = Gardeners 
Chronicle. — G. = Gartenflora. — H. f. W. = Handels— 


— 


= Revue des eaux et foröts. — Rev. Rep. = Revue 
des eaux et forets, Répertoire de legislation et de jurispru- 
dence. — Rev. d. sc. nat. = Revue des sciences naturelles. — 
Rev. gén. d. Bot. = Revue général de Botanique. — Schw. 
Z. = Schweizer Zeitſchrift für das Forſtweſen. — St. J. 
— Statiſtiſches Jahrbuch. — Th. J. = Tharander forſtliches 
Jahrbuch. — V. böhm. F. = Vereinsſchrift des böhm. Forſt⸗ 
vereins. — V. d. F. = Verhandlungen der Forſtwirte. — V. 
deutſch. F. = Bericht über die Verſammlung deutſcher Yorit- 
Wild und Hund. 
— W. i. W. u. B. — Waidwerk in Wort und Bild. — 
Z. Anz. = Der Zoologiſche Anzeiger. — Z. f. F. u. J. = 


Zeitſchrift für Forſt⸗- und Jagdweſen. — Z. geol. G. = Zeit⸗ 


ſchrift der deutſchen geolog. Geſellſchaft. — Z. = f. phyſ. Ch. 


Zeitſchrift für phyſiologiſche Chemie. — Z. f. B. P. u. J. = 


Forſchungen 


Zentralblatt für Bakteriologie Paraſitenkunde und Infektions— 
krankheiten. — Z. f. d. g. F. = Zentralblatt für das geſamte 


Forſtweſen. — Z. f. Holz⸗J. = Zentralblatt für Holz-In⸗ 


blatt für Walderzeugniſſe. — Hdwg. = Hedwigia. — Hub. 


Hubertus. — J. d. geol. R. = Jahrbuch der k. k. geo⸗ 
logiſchen Reichsanſtalt in Wien. — J. d. Pr. F. u. J. 
Jahrbuch der Preuß. Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung und Ver— 
waltung. — J. d. ſchleſ. F. 
Forſtvereins. — J. J. Z. = Illuſtrierte Jagd⸗Zeitung. — 


— 


duſtrie. — Z. f. P. = Zeitſchrift für Pflanzenkrankheiten. 


— 
— 


— Zbl. f. A. Chem. — Zentralblatt für Agrikulturchemie. 
— Zool. Bot. G. — Verhandlungen der zoologiſch⸗botan. 
Geſellſchaft. 


(Die arabiſchen Zahlen bedeuten die Seite der betr. Zeit: 
ſchrift. Iſt keine Jahreszahl beigefügt, ſo iſt es 1898). 

Ferner: 

B. = Berichterſtatter. — FA. = Forſtaſſeſſor. — FAA. 


S Forſtamtsaſſeſſor. — Fgh. = Forſtgehilfe — FJ. = Forſt⸗ 


Jahrbuch des ſchleſiſchen 


Landw. J. = Landwirtſchaftliche Jahrbücher. — L. u. f. Uu. 


3. = Land: und forſtwirtſchaftliche Unterrichtszeitung (Wien). 
— L. Z. = Deutſche Landwirtſchafts⸗Zeitung. — M. f. H. 


lungen der Forſtwirte von Mähren und Schleſien. — Natw. 
R. = Naturwiſſenſchaftl. Rundſchau. — Natf. Fr. = Ge: 
ſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin. — NO. S. K. = 
Mitteilungen der Forſtvereine für Niederöſterreich, Steiermark, 


Oberförſter. — OFm. 
Oberforſtrat. — Prof. = Profeſſor. — RA. 
= Mündener forſtliche Hefte. — M. u. Schl. = Verhand⸗ 


im Jahresberichte gewünſcht wird. 


Krain⸗Küſtenland, Kärnten. — N. G. B. It. Nuovo giornale 


inſpektor. — Fm. Forſtmeiſter. — FPr. = Forſtpraktikant. 
— FR. Forſtrat. — Fverw. — Forſtverwalter. — LFm. 
Landforſtmeiſter. — LF R. = Landesforſtrat. — Obf. = 
Oberforſtmeiſter. — OF. 
Regierungs— 
forſtaſſeſſor. — Ref. = Referent. — Revf. S Revierförſter. 
— Verf. = Verfaſſer der beſprochenen Publikation. 

Unſere Herrn Mitarbeiter bitten um gütige Zuſendung 
von Sonderabdrücken ſolcher Arbeiten, deren Berückſichtigung 
Die Redaktion. 


— 
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Forſtverwalkung, Jorſtpolikißk, Jagdweſen und Forſtvereine. 
Von Forſtmeiſter Dr. Fr. ZJentſch in Münden. 


feſter 3 jähriger Dienſtaltersſtufen an Stelle der big: 
herigen Stellengehälter, geſchaffen. Danach beziehen 
fortan die Oberförſter 2800 - 6000 M., die Oberforſt⸗ 
meiſter, deren amtliche Funktionen nach dem Beſchluß 
vom 16. März, durch Aufhebung der noch beſtehenden 
6 Forſtämter vom 1. Oktober an und Uebergang auf 
3 Miniſterialforſträte, aufhören, 52007200 M., die 
Forſtwarte 1200 - 1500 M. Genaues darüber A. F. 
u. J.⸗Z. 392, A. d. W. 89, 188 u. 197, D. F. Z. 38. 
In Weimar wurden von 6 Lokalinſpektionen 2 
eingezogen. Mehrere Reviere ſollen vergrößert, die 
Zahl der Referendare und Aſſeſſoren beſchränkt werden. 
Die Gehälter der höheren Forſtbeamten ſind durch— 
gängig um 10 - 15% erhöht worden. A. d. W. 38. 
In Bayern hat eine Neuregelung der Verhältniſſe 
des Unterſtützungs vereins für das kgl. 
Forſtperſonal mit Rückſicht auf deſſen Inſuffizienz 
ſtattgefunden. Verhandlungen darüber A. d. W. 158. 
Auch in Württemberg erſtrebt man Neuordnung 
und Erhöhung der Gehälter A. d. W. 175. 
In A. F. u. J.⸗Z. 246 wird eine Neorgani— 
jation der preußiſchen Forſtverwaltungs— 


1. Im allgemeinen. 

Eine zunächſt für ruſſiſche Verhältniſſe beſtimmte 
Schrift von v. Oettingen und Majdell, die Wald— 
geſetze, Reval 1898 bringt in deutſcher und rnſſiſcher 
Sprache eine Zuſammenſtellung der wichtigſten Geſetzes⸗ 
beſtimmungen über Privatforſte. — Ein Schriftchen „Ge— 
danken über Forſtwiſſenſchaft und Forſt⸗ 
wirtſchaft“, Boppard 1897, verwirft die vertiefte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung der Forſtleute, will ſie empiriſch 
durch die Praxis ſich bilden laſſen und fordert Ver— 
ſtaatlichung des geſamten Waldbeſitzes. — Mehrere kleine 
Werke beſchäftigen ſich mit den Verhältniſſen des weſt⸗ 
deutſchen Waldbeſitzes: Ziegler, Plaudereien aus dem 
Gemeindewald der Eifel, Köln 1898. — Isſting, der 
Wald, ſeine Bedeutung, Verwüſtung und Wiederbe⸗ 
gründung, Berlin 1898, P. Parey II. Aufl. J. ſchildert 
die Unzweckmäßigkeit der auf die Waldnebennutzungen 
begründeten Landwirtſchaft in ſehr überzeugender Weiſe. 

In der Tageslitteratur nehmen einen breiten Raum 
die Erörterungen ein über die Rang- und Gehalts— 
verhältniſſe der Forſtbeamten, anknüpfend an die 
im Preußiſchen Staatshaushalt für 1898/99 gebrachte 
und für 1899/1900 veranſchlagte Aufbeſſerung behörden als wünſchenswert bezeichnet; an den Re 
der Förſtergehälter: erſtmalig von 1100 - 1500 | gierungen ſeien zuviel, im Miniſterium zu wenig Beamte 
auf 1200 - 1600 M. und weiterhin auf 1200 — 1800 M. und die Stellung des Oberforſtmeiſters an der Regierung 
Eingehend behandelt in J. d. Pr. F. u. J. 263, A. überflüſſig, und in A. d. W. 26 erſcheint wiederum 
F. u. J.⸗Z. 164, A. d. W. 49, 65, 86, 331, 377, der Vorſchlag, die Regierungs- und Forſträte mit den 
D. F. Z. 89, 93, 105, 138, 148, 208, 272. — Für NRegierungsräten gleichzuſtellen und den älteren Ne: 
Aufbeſſerung der Einkünfte der rheiniſchen Kom: gierungsforſtbeamten den Geheimratstitel zu verleihen. 
munalforſtbeamten tritt warm ein Artikel A. d. Aus Oeſterreich kommen begründete Klagen über 
W. 105 ein: es wird die noch fehlende Reliktenver⸗ die unſichere Stellung und unzulängliche Beſoldung der 
ſorgung und die Ergänzung der Gehälter ſeitens des Privatforſtbeamten Oe. F. 140 u. 180; auch 
Staats und der Provinz gefordert, das ſei dringlicher die k. k. Forſtwarte der politiſchen Verwaltung er: 
als die Aufwendungen für Oedlandkulturen. hoffen, Oe. F. 300, Gehaltserhöhung, Titel- und Uniſorm— 

In Heſſen iſt eine Neuordnung der Beamten: | änderung. Die Beamtengehälter der Staatsbe— 
gehälter durch das Geſetz betr. die Beſoldung der | amten find durch Geſetz vom 19. Septbr. 1898, mit 
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Supplement zur Forſt- und Jagdzeitung 1898. 


I. Forſtverwaltung. Staatsbeamten vom 9. Juni 1898, durch Einführung 


—— nn 


Wirkung vom 1. Oktober neu feſtgeſetzt Oe. F. 300. 
Für die Abſolventen der Hochſchule für Bodenkultur 
wünſcht Prof. Dr. v. Guttenberg Oe. V. 105 Einbe⸗ 
ziehung in die Geſetzes vorlage vom 1. Juni, nach welcher 
die Abſolventen der techuiſchen Hochſchulen und der 
Bergakademien den Titel Ingenieur erhalten ſollen. 

Auf das preußiſche Regulativ über Ausbildung, 
Prüfung und Anſtellung für die unteren Stellen des 
Forſtdienſtes v. 1. Oktbr. 1897, abgedruckt im J. d. 
Pr. F. u. J. 1, ſei nachträglich verwieſen; es iſt 
weſentlich nur ein Neudruck des Regulativs von 1893 
und der ſeitdem eingetretenen Aenderungen. Die Ver— 
kleinerung von Schutzbezirken wegen der er— 
höhten Anforderungen bei Kultur, Ernte und Wald— 
pflege in Preußen ordnet ein Miniſterialerlaß v. 28. 
Oktbr. 1897 an, J. d. Pr. F. u. J. 33. Der Forſt⸗ 
ſchutzdienſt in den Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen 
des Reg.-Bez. Wiesbaden iſt einheitlich geregelt durch 
Geſetz vom 12. Oktbr. 1897, J. d. Pr. F. u. J. 62. 
Die Ausgeſtaltung geeigneter Dienſtländereien 
der Forſtbeamten zu Muſter- und Verſuchswirtſchaften 


Verwaltung angeſtrebt, Erlaß vom 3. Januar 1898, 
J. d. Pr. F. u. J. 221, F. Zbl. 491, A. d. W. 13, 
172, 230, D. F. Z. 490, 541. 

In der Schweiz wird die Schaffung einer eid— 
genöſſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt erwogen. 
Dem im Schweizer Forſtverein, Schw. Z 326, dagegen 
geltend gemachten Bedenken, daß dabei ſchablonenmäßig 
gearbeitet, und Wirtſchaftspläue von geringerer Qualität 
als die durch die Lokalbeamten entworfenen geliefert 
werden würden, tritt Dr. F. Fankhauſer, Schw. Z 
306, entgegen. 

2. Forſtliches Unterrichtsweſen. 

Die Frequenz der forſtlichen Hochſchulen 

1898 (vgl. F. Zbl. 660): 


Wint.⸗ davon Som.⸗ davon 

Sem. Staats⸗ Sem. Staats⸗ 

dienſtaſp. dienſtaſp. 
Aſchaffenburg, Forſtlehranſtalt 126 98 125 97 
Eberswalde, Forſtakademie 73 25 75 27 
Eiſenach, Forſtlehranſtalt 23 7 27 11 
Gießen, Univerſität 13 11 17 13 
Karlsruhe, Polytechnikum 34 32 29 28 
München, Univerſität 144 116 145 114 
Münden, Forſtakademie 48 29 43 27 
Tharandt, Forſtakademie 100 34 8⁰ 20 
Tübingen, Univerſität 36 34 38 32 
Wien, Hochſch. f. Bodenkultur 210 191 215 201 


Eine Neuordnung des Ausbildungs ganges iſt 
in Sachſen durch Verordnung vom 22. Jan. 1898 
erfolgt, A. F. u. J. Z. 141 u. 175. Es wird als 
neu darin der Nachweis der ſächſiſchen Staatsange— 
hörigfeit und die Militärdienſttauglichkeit verlangt, das 
einjährige Univerſitätsſtudium vor das Akademieſtudium 


geſtellt und werden dafür obligatoriſche (Volkswirtſchaft 
Finanzwiſſenſchaft und Verfaſſungs- und Verwaltungs 
recht) und fakultative Fächer beſtimmt; der Titel For. 
referendar wird eingeführt. Verhandl. der ſächſ. Kammer 
A. F. U. J.-Z. 279. 

Fm. Dr. Martin erläutert, A. F. u. J.⸗3. 19), 
im Verfolg ſeiner Schrift über den höheren forſtlichen 
Unterricht und als Erwiederung auf Prof Dr. Wimmen— 
auers Aufſatz, A. F. u. J. Z. 1897 430, nochmals 
die Bedeutung der höheren Mathematik. Tui. 
256 beſpricht Prof. Dr. Lorey das Martinſche Buch. 
bekämpft ebenfalls entſchieden deſſen Anſchauung, dar 
die höhere Mathematik dem Forſtmann entbehrlich ſei 
ſtimmt dagegen der geforderten ſtärkeren Betonung der 
Nationalökonomie ſowie dem Wunſche nach einer Ver 
einigung des ganzen forſtlichen Unterrichts an der Uni— 
verſität zu. Die Vorlehre hält er für entbehrlich. — 
Für Beſeitigung der Zweiteilung des Unterrichts 
in Bayern tritt ein Brief aus Bayern ein, A. x. 
u. J.-Z. 369. Auch OF R. Dr. Für ſt äußert fie 
aus Anlaß der Martinſchen Broſchüre über die Unter: 


wird durch Beihilfen aus Mitteln der landwirtſchaftlichen | richtsfrage, F. Zbl. 16; er hält den Wert der Vorlehre 


mindeſtens für fraglich, die mathematiſchen Vorleſungen 
für unentbehrlich, will die Nationalökonomie nicht als 
Grund-, ſondern als Hilfswiſſenſchaft gelten laſſen und 
in die letzten Studienſemeſter verlegt ſehen, bezeichne 
die Frage über Akademie und Univerſität als eine offene 
ſtimmt ſonſt den Martinſchen Ausführungen zu. Lm. 
Dr. Danckelmann kommt in ſeinen Rückblicken au' 
das Jahr 1898, Z. f. F. u. J. 722, auf grund der 
Berufszählung von 1895 zu der Ueberzeugung, das 
Forſthochſchulen in Deutſchland über Bedürfnis 
vorhanden ſeien: Bei einem jährlichen Bedarf von 180 
ſelbſtändigen und ſonſtigen Geſchäftsleitern im Forſt— 
und Jagdbetriebe ergiebt ſich eine Frequenz von 30 
und danach für jede der 9 Hochſchulen eine Zahl von 
40 Studierenden. Für fie würden 4—5 Hochſchulen 
völlig genügen. Wegen der Einzelheiten ſei auf den 
intereſſanten Artikel ſelbſt verwieſen. Um jo wünſchens⸗ 
werter ſei die Einrichtung forſtlicher Mittelſchulen 
zur Erlangung tüchtiger Wirtſchaftsfuͤhrer für den 
Privat- und Kommunalwald; ebenſo tritt D. für den 
waldbaulichen Unterricht an den landwirtſchafftlichen 
Winterſchulen ein. 

Über die Erfolge der Ausbildung des Schutzperſo— 
nals in Baden in mehrwöchentlichen Forſtwart— 
kurſen, die auf der Obſtbauſchule in Auguſtenburg 
bei Durlach ſeit 1896 eingerichtet ſind, berichtet Prof. 
Dr. Hausrath, F. Zbl. 613, Günſtiges. Fuͤr eine 
Aenderung in der Ausbildung zum Forſtſchutzdienſt in 
Sachſen treten FA. Thomas und Obf. Wilsdorf im ſächſ. 
Forſtverein ein und befürworten insbeſondere Wald: 


bauſchulen, A. d. W. 250 u. 260, D. F. Z. 477. 


Die Unterrichtsfrage wird auch in Oeſterreich 
vielfach erörtert. Oe. F. 4 wird für die Alpenländer 
eine Mittelſchule befürwortet. In der dadurch 
hervorgerufenen Diskuſſion; daſ. 28 u. 44, kommen 
Anſchauungen für und gegen weitere Erſtreckung der 
Hochſchulbildung zur Ausſprache; die vorherrſchende 
Stimmung iſt, ſoweit es ſich um den überall über: 
wiegenden Privatforſtbeſitz und das in dieſem erprobte 
Forſtmeiſterſyſtem handelt, für die Mittelſchulbildung, 
Oe. N. 36, 60, 100, 108, 117, 133, 148. Eine 
knappe geſchichtliche Darſtellung des forſtlichen 
Unterrichtsweſens in Oeſterreich von 1848 — 98 
bringt Oe. F. 305 u. 357, genaue ſtatiſtiſche An: 
gaben über die Frequenz der Hochſchule f. Boden— 
kultur in Wien Oe. F. 253. Ferner enthielt die 
Jubiläumsausſtellung in Wien in Gruppe 
XVIII eine graphiſche Darſtellung der Frequenz der 
Forſtlehranſtalt zu Mähriſch- Weißkirchen, die 
Oe. F 282 abgedruckt iſt. 

In Kroatien wurde am 10. Oktober auf grund 
des Geſ. v. 13. März 97 die kgl. kroatiſche Forſt⸗ 
akademie an der Univerſität Agram eröffnet, Oe. 
F. 623, und in Nord-Amerika New York State 
das College of Forestry als forſtliche Fakultät der 
Cornell Univerſität in Ithaka durch Staatsgeſetz vom 
26. März 98. Als forſtliche Lehrer fungiren F. Fernow 
und Roth, Z. f. F. u. J. 691, Schw. Z. 405. 

Ueber die Ausbildung für den Forſtdienſt in Frank— 
reich giebt ein kurzer Abriß. Schw. Z. 41 u. 87, Aus⸗ 
kunft. 

3. Perſonalien. 

Verſtorben ſind: 

Om. G. Kraft am 9. Jan. zu Hannover im 
Alter von 74 Jahren. Nekr. u. Biogr. Z. f. F. u. J. 
376, A. F. u. J.⸗Z. 70 u. 143, F. Zbl. 171, A. d. W. 
21, D. F. Z. 85, Oe. V. 80. 

Obf. O. v. Rieſenthal am 12. Januar, als 
Ornithologe bekannt geworden. Nekr. A. F. u. J.⸗Z. 147. 

Om. Dr. E. Heyer am 9. Juni, früher Lehrer 
an der Univerſität Gießen. Nekr. A. F. u. J.⸗Ztg. 413. 

Dim. K. F. Müller zu Deſſau, früher Chef der 
Fürſtl. Stollberg⸗Wernigeroder Forſten, am 15. Mai. 
Nekr. Z. f. F. u. J. 566. 

Om. O. Scherel am 12. Juni in Morizburg, 
früher Leiter der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt. 
Nekr. A. F. u. J.⸗Z. 251, F. Zbl. 454. 

Dim. a. D. M. Weiß wange am 23. Septbr. 
in Langebrück, einſt forſtlicher Lehrer an der Forſt⸗ 
akademie Tharandt. Nekr. A. F. u. J.⸗Z. 340. 

Oeſterreich verlor mehrere ſeiner hervorragend: 
ſten Forſtleute durch den Tod: am 10. Oktbr. J. Weſ⸗ 
ſely, früheren Forſtakademiedirektor und General⸗Do⸗ 
mänen⸗Inſpektor, und am 24. Oktober R. Micklitz, 
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k. k. Miniſterialrat und Oberlandforſtmeiſter a. D.; 
Nekr. und Nachrufe A. F. u. J.⸗Z. 414, Oe. V. 211, 
Z. f. d. g. F. 142, 511, Oe. F. 326, 335, 344, 352, 
368, Schw. Z. 362 u. 404; ferner am 1. ui k. 
OR. G. R. Joerſter, Mitglied der Forſt- und 
Domänendirektion zu Wien und Hofüiagdleiter, bekannt 
durch Arbeiten über Transportweſen und Wildbachver— 
bauung; Nekr. A. F. u. J.⸗Z. 288, F. Zbl. 566, Oe. 
V. 194. Z. f. d. g. F. 408, Oe. F. 197, 276. 

Frankreich verlor am 20. Febr. in Pr. De⸗ 
montzey, Forſtadminiſtrator a. D., einen ſeiner ver— 
dienſtvollſten Forſtmänner; Nekr. Z. f. F. u. J. 751, 
Oe. V. 196, Schw. Z. 101. 

Endlich ſei auch der beiden im Berichtsjahre ver— 
ſtorbenen Jagdmaler G. Hammer und A. A. Richter 
gedacht. Nekr. A. d. W. 38. A. F. u. J.⸗Z. 210, F. 
Zbl. 566. 

Zum Vorſtand und adminiſtrativen Leiter der forſt— 
lichen Berſuchsanſtalt in Bayern für 189871900 wurde 
Prof. Dr. R. Weber und Prof. Dr. M. Endres 
zum Mitglied dieſes Inſtituts ernannt. 

Zum Rektor der Univerſität Tübingen für 1898/99 
wurde Prof. Dr. T. Lorey und zum Rektor der 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien Hofr. Prof. Dr. 
A. v. Guttenberg berufen. K. k. OF R. J. Fried— 
rich, Direktor der Verſuchsanſtalt in Mariabrunn 
feierte am 28. Mai das 25 jähr. Staatsdienerjubiläum. 
OF R. Heiß in Münden trat in den Ruheſtand. 


II. Forſtpolitik. 


1. Im allgemeinen. 

Lm. Dr. Danckelmann giebt wiederum ſehr 
intereſſante wirtſchaftspolitiſche Rückblicke auf das Jahr 
1896, Z. f. F. u. J. 643 u. 705, weiterhin Mitteilungen 
aus den Verhandlungen des Preuß. Landes-Oekonomie⸗ 
Kollegiums, Z. f. F. u. J. 178. 

Von ſelbſtändigen Werken ſind erwähnenswert: 

Dr. A. Buchenberger, Grundzüge der deutſchen 
Agrarpolitik, Berlin 1897. 

Dr. R. Grieb, Das europäiſche Oedland, ſeine 
Bedeutung und Kultur. Frankf. 1898, Sauerländer, 
mit beachtenswerten ſtatiſtiſchen Angaben und Vor— 
ſchlägen. 

H. Kottmeyer, Vortrag über Aufforſtung der 
Oed⸗ und Ackerländereien. Neudamm 1898, J. Neu: 
mann. 

Wörterbuch der Volkswirtſchaft von 
L. Elſter, mit einem knappen Abriß über Forſtpolitik 
von Fm. Dr. Jentſch, Jena 1898, G. Fiſcher. 

Ueber die Verbauung der Wildbäche in 
Frankreich macht Prof. Dr. Schwappach Z. f. 
F. u. J. 79 intereſſante Mitteilungen auf Grund eines 
nicht veröffentlichten Werks von Pr. Demontzey, Tex- 
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tinction des torrents en France par le reboisement 
1894. Dasſelbe Gebiet behandelt Dr. F. Fankhauſer: 
Ueber Aufforſtungen und Verbauungen im mittägigen 
Frankreich, Bern 1898. Ein Vortrag deſſelben Autors 
über internationale Ausgeſtaltung der Aufforſtungen 
und Wildbachverbauungen giebt genaue Auskunft über 
die einſchlägigen Verhältniſſe in verſchiedenen europäi⸗ 
ſchen Staaten. 

In Oeſterreich hat das Jubiläumsjahr mehr: 
fache Ueberblicke über die Entwickelung des Forſtweſens 
veranlaßt: Geſchichte der öſterr. Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft 1848 —98 (vgl. A. F. u. J.⸗Z. 27). Das öſterr. 
Forſtweſen 1848 — 98, Oe. F. 1, 257, 265, 305, 341, 
382, 405. Rückblick auf die Entwicklung unſerer 
Forſtwirtſchaft 1848 — 98 von Hofr. Prof. A. v. Gut: 
tenberg, Oe. V. 211. 


2. Servituten. 


A. F. u. J.⸗Z. 58 giebt die Verhandlungen der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer über den Fuchs— 
mühler Prozeß und 168 die Anträge betr. die Abände— 
rung des die Grundgerechtigkeiten und deren Ablöſung 
betreffenden Artikels des Forſtgeſetzes. 


Ueber den Fortgang der Servitutablöſungen 
in den Preuß. Staatsforſten enthalten M. f. H. 
XIV. 177 eine amtliche Ueberſicht. 


Den Einfluß der Brennholzrechte auf 
Nutzholzausbeute unterſucht Fm. Burgmayer, 

Zbl. 28, die Berechtigung zum Verkauf des 8 

vitutholzes in Oeſterreich Dr. Trubrig, Oe. F. 
314, und F. u. D. Verw. A. Kubelka beſpricht 
Oe. B. 257 die Wirtſchaftsführung in ſervitutbelaſteten 
Hochgebirgswaldungen; 

v. Schwarz, die Forſtberechtigungen in den ehe⸗ 
maligen 4 Departements des linken Rheinufers. Speyer 
1898. 

3. Forſtpolizeiliche Geſetzgebung. 


Dr. C. Aſal, das badiſche Forſtrecht, Karlsruhe 
1898. — J. Lang, eine Textausgabe aller geſetzlichen 
Beſtimmungen nebſt Anhang, enthaltend Jagd- und 
Fiſchereirecht, alles 7 dem Stande vom 1. Jan. 98. 


Durch die A. H. Botſchaft vom 11. Jan. 98 im 
preuß. Landtag und durch die Anträge des Herzogs 
v. Ratibor und des Grafen Pfeil im Herrenhauſe (Z. 
f. F. u. J. 659 u. A. d. W. 29) wurde die Bedeutung 
der Waſſerſchutzwaldungen und die Reform— 
bedürftigkeit der Waldſchutzgeſetzgebung neuerdings be— 
tont. Das Landes-Oekonomie-Kollegium nahm am 
3.— 5. Febr. auf Antrag Danckelmanns einſtimmig 
eine Reſolution an betr. die Erhaltung, Neubegründung 
und Bewirtſchaftung der Waſſerſchutzwaldungen im 
Quellgebiete der Flüͤſſe. Z. f. F. u. J. 190. LFm. 


—— — 


Dr. Danckelmann und ebenſo OF R. Dr. v. Fiſch⸗ 
bach fordern eine allgemeine geſetzliche Regelung unter 
weitgehender Beſchränkung der Privatwaldwirtſchaft 
durch Enteignung der Waſſerſchutzwaldungen oder durch 
Bannlegung, Z. f. F. u. J. 658 und F. Zbl. 534. In 
der deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft vertritt Abg. 
Schulz⸗Lupitz Abhilfe der Hochwaſſerſchäden durch 
Schutzwald, allgemeines Waſſerrecht und einheitliche 
Organiſation, A. d. W. 63; Om. Ney beſpricht im 
Elſ. Lothringenſchen Forſtverein die Waſſerregulierung 
und Waſſerbenutzung im Gebirge, A. d. W. 177. 

Oeſterreich: Graf Alberti de Poja, die 
Ueberſchwemmungen, die Aſſanierung der Waſſerläufe 
und das Waſſergeſetz. Wien 1898, und derſelbe, 
die Reform des öfterreihiichen Waſſerrechts, Wien 1898, 
befürwortet einen organiſierten Aufſichts- und Melde⸗ 
dienſt, beſſere Verwertung der Waſſerkraft und Be: 
ſchränkung alter Waſſerrechte. 

E. Zeckely, Anleitung zur Bildung von Waſſer⸗ 
genoſſenſchaften nach öͤſterreichiſchem Recht, Innsbr. 
1898. 

Die Wild bachverbauung in Niederöſterreich, 
Wien 1898, herausgegeben vom Landesausſchuß. 

Verhandlungen über Waldſchutzgeſetze und 
über Reviſion des Waſſerrechts in den Alpen: 
ländern Salzburg, Ober: und Nieder-Oeſterreich und 
Steyermark, Oe. V. 77, Oe. F. 53, 60, 61 und 130. 
Daſ. 209 fordert Pollack Verbauung auch kleinſter 
Waſſerriſſe. Wildbachverbauungen plant die 
öſterr. Regierung auch in Böhmen an Aupa, Elbe und 
Neiſſe, Oe. F. 60, und Unterſtützungen zu Aufforſt⸗ 
ungen ſeitens des Staats und des Landes, Oe. F. 7 
Vgl. auch hierzu Vortrag des k. k. FR. Mang, 

F. 97. 

Den Fortgang der Wildbach verbauungen 
zeigt eine Tabelle in Oe. V. 197. Ueber die Wald⸗ 
verwüſtung in Tirol klagt A. Grimm, Oe. F. 146. 
Angaben über die Aufforſtungsarbeiten im Karſt bringt 
Oe. F. 10, 257, 265, Z. f. d. g. F. 402, desgleichen 
Goll, die Karſtaufforſtung im Krain. Laibach 1898. 

Den Unterſchied von Schutz- und von Bann— 
wald ſtellt ein Min.⸗Erl. des Ackerb.⸗Min. vom 22. 
Juni 1807 feſt, Oe. F. 171. Erſterer bedarf des 
Schutzes, letzterer gewährt Schutz. 

Ungarn hat eine bemerkenswerte Ergänzung ſeines 
1879 er Forſtgeſetzes in einem Geſetz betr. die Staats 
aufſicht über das Forſtweſen und die Aufforſtung kahler 
Flächen erhalten, Oe. F. 130. 

Schweiz. H. F. Burry, die kulturgeſchichtliche 
Entwicklung und wirtſchaftliche Bedeutung des Schweiet 
Waldbeſtandes und die Bedeutung des Terrainwaldes 
im Hochgebirge. Luzern 1898. H. Keller. 


Die Waſſerverheerungen und die Ergänzung der | 442772 gewerblichen und 4 645 057 land: und forſt⸗ 
Bewaldung, zwei Vorträge von Dr. F. Fankhauſer wirtſchaftlichen Betrieben und in den Staatsbetrieben 
und Ing. Leuch, herausgegeben vom Schweizeriſchen waren durchſchnittlich 17 605 190 Perſonen verſichert. 
Forſtverein, Bern 1898. Von ihnen erlitten 265 386 Unfälle mit Erwerbsun⸗ 

Das unter dem 11. Juli 1897 von der Volksver⸗ fähigkeit von weniger als 13 Wochen und 86 403 ſolche 
ſammlung beſchloſſene, vom Bund noch zu erlaſſende | mit länger dauernder Erwerbsunfähigkeit, davon 1547 
Bundesgeſetz betr. die polizeiliche Ober- | mit dauernder Erwerbsunfähigkeit, 7 101 mit tötlichem 
aufſicht über die Waldungen der ganzen Eidgenofjen: | Ausgange bei 13953 Hinterbliebenen. Aus den früheren 
ſchaft, Schw. Z. 4, 44, 171, 200, findet eingehende | Jahren war ein Beſtand von 288282 Verletzten vor: 
Beſprechung durch Dr. F. Fankhauſer, Schw. Z. handen. Auf 1000 Verſicherte kamen 20,0 Verletzte, 
82, 109, 239, 395, desgl. Z. f. F. u. J. 106 durch davon erhielten 4,9 Entſchädigung. Die Ausgaben 
Lm. Dr. Danckelmann und A. F. u. J.⸗Z. 101. betrugen im ganzen 72024800 M. oder 4,09 M. auf 

Ueber den Einfluß des Waldes auf das Grund- 1 Verſicherten, davon 36277 900 M. für Entſchädig⸗ 
waſſer machen Dir. Rothenbach-Bern, Schw. Z. ungen. Der Reſervefonds betrug 134 492 100 M. 
233, ſowie E. Henry, Ann. d. sc. agr. 1898 (De. | In der ſtaatlichen Land- und Forſtwirtſchaft waren 
V. 369) und P. Otatzky, daſelbſt 1897 II. 455 222951 Verſicherte mit 3516 Unfällen, von denen 949 
intereſſante Angaben, Z. f. d. g. F. 556. entſchädigungspflichtig waren. Auf 1000 Verſicherte 

Italien. Den Entwurf einer Reviſion des kamen 15,3 bezw. 4,2 Fälle. 

Waldſchutzgeſetzes von 1877 berät der 3. Invaliditäts⸗ u. Alters verſicherung. 
1. italienische Forſtkongreß 4—6. Dezbr. 1897 in Rom, In den 31 Verſicherungsanſtalten und 9 beſonderen 
Oe. V. 41. Denſelben beſpricht Prof. Dr. Schwappach, Kaſſeneinrichtungen ſind, Bi J. 188, 1896 64 408 
Z. f. F. u. J. 166 und Dr. Fankhauſer, Schw. | Invaliden⸗ und 26048 Altersrenten feſtgeſetzt. 1897 
3. 387. | en x 231000 5 1 1 
N u A Perſonen Altersrente, überhaupt Renten. 
; % a > 5 ſch f 1 wurden 21101 200 M. Juvaliden- und 27412900 M. 
. N Juli ee Altersrenten bezahlt, davon trug das Reich 19 119700 M. 
F ee Der Vermögensſtand der Anftalten betrug 31. 12. 1896 
Ueber Aufforſtungsbeſtrebungen in Spanien be⸗ 460638900 M., die Jahreseinnahmen 114536800 M., 
richtet FA. Dr. Laspeyres 3. f. F. u. J 175. davon aus Beiträgen 101 526 400 M, die durchſchnittliche 
4. Waldbeſteuerung. Rentenhöhe 135,34 M. bei der Alters- und 125,75 M. 

Die Beſteuerung der Forſten nach dem preußiſchen bei der Juvalidenrente. | | 
Geſetz vom 14. Juli 1893 beſpricht Obf. Erdmann Für Forſtbetriebskrankenkaſſen tritt Obf. 
A. F. u. J. 3. 37 und erläutert eingehend den Begriff | Brock, A. d. W. 50, ein. Die Notwendigkeit obliga— 
des der Beſteuerung zu grund zu legenden gemeinen toriſcher Kranken- und Unfallverſicherung der forſt— 
Werts von Forſtgrundſtücken. wirtſchaftlichen Arbeiter beſpricht F. u. D. Verw. F. 

Oeſterreich. Für das neue Reichsgeſetz betr.] Bau diſch für Oeſterreich, Z. f. d. g. F. 200, und 
die Perſonalbeſteuerung vom 25. Oktober 1896 wird, empfiehlt Einteilung der Arbeiter in Gefahrenkategorien. 
Oe. F. 26 n. 41, die Berechnung des ſteuerpflichtigen In Preußen ſtrebt man eine umfänglichere Ein⸗ 
Einkommens aus Forſten erörtert. beziehung der fiskaliſchen Waldarbeiter in 
die Krankenverſicherung durch gutsſtatutariſche Ein: 
3 a a 8 führung der Verſicherungspflicht an, J. d. Pr. F. u. 
J en re EI, e | J. 313. Von 147707 beſchäftigten Arbeitern ſind im 

N gt: Etatsjahr 1897/98 6229 in Betriebs- und 40 197 bei 

1. Krankenverſicherung. In 22111 Kaſſen Ortskrankenkaſſen oder der Gemeindekrankenverſicherung 
waren 9 944 820 Perſonen verſichert. Es traten 2763757 verſichert. Es traten bei dieſen 3 467 Erkeankungen 
Erkrankungen ein mit 47 608 226 Krankheitstagen. und 1557 Betriebsunfälle, davon 61 tötlich, ein. Die 
Die Einnahmen betrugen 155 809 833 M., davon Aufwendungen des Fiskus betrugen an Beiträgen für 
126 656 201 M. aus Beiträgen und Eintrittsgeldern, die Krankenverſicherung 34 118,39 M., an Koſten des 
die Ausgaben 122 253799 M. Auf 1 Mitglied ent⸗ Heil verfahrens während der erſten 13 Wochen bei 
ſielen 0,4 Erkrankungen, 6 2 Krankheitstage und 13,93 M. Unfällen 16 773,49 M., an Beiträgen zu anderen 
Krankheitskoſten. Kaſſen 30 607,59 M., an freiwilligen Unterſtützungen 

2. Unfallverſ icherung. In 64 gewerblichen | 17 153,76 M. und aus dem Gnadenpenſionsfonds 
und 48 landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften mit | 9840,13 M., I d. Pr. F. u. J. 311 u. M. f. H. 


— 


5. Berſicherungsweſen. 


XIV 174. Bal. A. d. W. 262. Genaue Angaben 
über die Arbeiterfürſorge in den preußiſchen Staatsforſten 
giebt LIm. Dr. Dandelmann, Z. f. F. u. J. 716. 

Nach Entſcheidungen des Reichsverſicherungsamtes 
gehört das Beerenſammeln im Walde und das 
Pflücken von Kienäpfeln und Tannenzapfen 
zum Zweck des Handels nicht zum forſtwirtſchaftlichen 
Betriebe und die Beſchäftigung auf einem Holzlager⸗ 
platz nur dann, wenn der letztere ein Beſtandteil des 
Waldes ift, J. d Pr. F. u. J. 290— 292, A. d. W. 
157 und 165. Das bayeriſche Landesverſicherungsamt | 
hält im Gegenſatz zum Reichsverſicherungsamte den 
forſtlichen Betrieb mit der an Ort und Stelle 
erfolgten Ueberweiſung des aufgearbeiteten Holzes für 
beendet, F. Zbl. 279. 

Die Unfallverhuͤtungsvorſchriften der land- und 
forſtwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft im Königreich 
Sachſen vom 17. Dezember 1897 ſind Th. J. 206 
abgedruckt. 


Die Sterbekaſſe für das deutſche Forſt⸗ 
perſonal hatte 1. Januar 1898 2912 Mitglieder | 
mit 8 163500 M. Verſicherungsſumme und einem 
Grundkapital von 690000 M. Die Unterſterblichkeit 
betrug 40,4% .. Zahlreiche Angaben über die Kaſſe | 
enthält A. d. W. 

Die Waldverſicherung gegen Brand⸗ 
und Blitzſchaden bei der Gladbacher Geſellſchaft 
empfiehlt das Präſidium des Reichsforſtvereins deſſen 
Mitgliedern, A. d. W. 74 und 138, desgleichen Fm. 
Eulefeld, F. Zbl. 567. Vgl. auch A. d. W. 38. 
Der nordweſtdeutſche Forſtverein, dem die wirkſame | 
Anregung dieſer Frage zu danken iſt, beriet auf ſeiner 
12. Verſammlung nach einem grundlegenden Referat | 

| 
| 
| 
| 


des PAR. Quaet-Faslem über die Grundſätze der 
Verſicherung und Entſchädigung, Z. f. F. u. J. 57. 
6. Holzhandel und Holzzoll. 

Das Berichtsjahr ſteht bezüglich des Holzverkehrs 
noch über dem Jahre 1897. Der Holsbedarf ſtieg 
infolge der überall regen Bauthätigkeit, des Blühens 
von Gewerbe und Induſtrie und der geſteigerten Thätig⸗ 
keit der Montanwerke zu nie dageweſener Höhe, und 
dementſprechend ſtiegen auch die Preiſe, vorzugsweiſe 
die des Rohholzes. Beſonders der Großhandel nahm 
an dieſem Aufſchwung Teil, es bildeten ſich viele von | 
großen Bankinſtituten ſubventionierte Unternehmungen, 
meiſt durch Umwandlung großer Holzfirmen in Aktien— 
geſellſchaften zur Erwerbung, Ausbeutung und Ver— 
wertung von Waldungen. Trotz verſtärkter Einfuhr, 
welcher der Waſſerweg wegen des milden Winters jchon | 
vom Februar an offen ſtand, fand das einheimiſche, 
Holz flotten Abſatz und erzielte gute Preiſe. Der 
preußiſche Oſten zumal nahm daran mehr als ſonſt | 


mehr für den Zentner erlölt wurben. 


Anteil, einmal Dank den entwickelteren Verkehrswegen 
nach der Kite, ſodann wegen der Erſchwerungen, mit 
denen neuerdings die Holzausfuhr aus Rußland zu 
kämpfen hat. Rußlands Produktion wurde in den 
weſtlichen Gouvernements durch das Waldſchongeſetz 
beſchränkt und das produzierte Holz mehr als ſonſt im 
eigenen Lande verbraucht, und deshalb die Ausfuhr er⸗ 
ſchwert. Dieſer Umſtand in Verbindung mit den höheren 
Preiſen iſt aber auch dem Import ſowohl aus dem 
öſterreichiſchen Oſten wie aus Amerika zu gut gekommen. 
Die Konkurrenz dieſer Herkünfte wird immer fühlbarer. 
Auch die ſkandinaviſche Schnittware kam in weſentlich 
größeren Mengen herein. 

Der Brenholzabſatz war nicht günſtig, eine 
Folge des milden Winters, wie auch der durchſchnitt⸗ 
lichen Qualitätsverringerung wegen geſteigerter Nup;: 


holzausbeute. 


Die Lohrin de erzielte ebenſo ſchlechte Preiſe wie 
im Vorjahre, obzwar an einigen Plätzen etliche Pfennige 
Die Preiſe 
ſchwankten zwiſchen 4.32 und 4,66 M., Z. f. F. u. J. 


436 u. 662. F. Zbl. 381, A. F. u. J.⸗Z. 296 und 
207, (bier auch detaillierte Angaben über Roh- nnd 


Reinerlöſe der heſſiſchen Schälwälder), A. d. W. 118. 
Die Einfuhr von Quebrachoholz nahm ſtetig zn 


und erreichte 1898 ihren bisher höchſten Stand; das— 


ſelbe gilt von der Eichenlohe. 

Das Buchenholz hat weitgehende Verwendung 
zu Nutzzwecken gefunden. Ueber hohe Nutzholzprozenie 
berichtet F. Zbl. 432 u. 452, über die Eignung des 


Buchenholzes zu Eiſenbahnſchwellen Prof. Dr. 


Schwappach Z. f. F. u. J. 547, der Reichs forſt⸗ 
verein in A. d. W. 3 und LFm. Dr. Danckel⸗ 
mann im Land. Oek. Koll., Z. f. F. u. J. 190, zum 
Grubenbau Berg-Inſp. Dutting A. d. W. 337. 


Während Prof. Dr. Endres und ebenſo OF R. Heiß 


die Buche nochmals als verlorene Holzart bezeichnen, 
A. F. u. J.⸗Z. 91 u. 256, nehmen ſie Obf. Dr. Heck, 
A. F. u. J.⸗Z. 257, Obf. Brock, A. d. W. 97 u. 117 


und N. A. F. u. J. Z. 383 in Schutz. 


Beträchtliche Mehrung erfuhr der Import amerika— 
niſcher Faßdauben, während derjenige aus Oeſter— 
reich-Ungarn gegen 1896 zurückging. Urſache dafuͤr 
iſt der Mangel geeigneten Eichenholzes in Dentſchland 
und der in Slavonien ſich vollziehende Uebergang von 
der extenſiven Daubenreißerei zu intenſiveren Aus⸗ 
nutzungsarten. 

Die Not des Schäl waldes zeitigt immer neue 
Hilferufe und Hebungsvorſchläge. Die Verſ. deutſcher 
Forſtmänner in Breslau beſchloß nach dem Referate 
des FR. v. Bentheim eine Reſolution im jchußzöll: 
neriſchen Sinn, A. d. W. 308, 324, 364. J. B. 
Keller erklärt ſich gegen den Zollſchutz und für 


« 


9 


Hebung wirtſchaftlicher Art, Vortr. im landw. Ber. f. ung. 


Rheinpreußen, abgedruckt A. F. u. J. -Z. 329, ähnlich 
ein Artikel in der Köln. V.-Ztg., abgedruckt H. f. W. 
Nr. 47 ff., vgl. auch A. d. W. 164. O, FR. Dr. v. 
Fiſchbach giebt beachtenswerte Regeln zur Ueber— 
führung des Schälwaldes zu rentableren Betrieben, F. 
Zbl. 333. 

Ueber den Preisgang ſüddeutſcher Bretter und Rund— 
hölzer liegt eine Denkſchrift des Großhändlers E. Adel— 
mann vor, beipr. A. F. u. J.⸗Z. 333 u. A. d. W. 149. 

Das Projekt des Mittellandkanals und die 
Ausgeſtaltung der Binnenwaſſerſtraßen überhaupt findet 
eine ſeiner Bedeutung entſprechende eingehende Erörter— 


Erfreulicherweiſe mehren ſich die demſelben 
günſtigen Stimmen. Detaillierte Angaben über den 
Holzverkehr auf den Binnenwaſſerſtraßen giebt Lm. 
Dr. Danckelmann, Z. f. F. u. J. 711. Derſ. 
vertrat im L. Oek. Koll. am 4. Febr. den Ausbau der 
heimiſchen Waſſerſtraßen im Intereſſe der Forſt— 
wirtſchaft Z. f. F. u. J. 182, das Kollegium nahm zu 
einem, dem Ausbau nicht zugeneigten Beſchluß einen 
Zuſatz an, welcher den Ausbau als in der Regel günſtig 
für die Landwirtſchaft bezeichnet, A. d. W. 41 u. 115. 
Wie die Kanaliſierung des Mains, A. d. W. 31, 
ſo wird auch die des Neckars von Mannheim bis 
Cannſtadt ins Auge gefaßt, A. d. W. 21 u. 411. 


Die Holzeinfuhr und Ausfuhr Deutſchlands betrug (St. J. 1898, 113 n. 125 u. Monatl. 


Nachw. ü. d. ausw. Handel, Dezember 1898): 


r 

Gegenſtand Tonnen Mil. M. 

Bau⸗ und Nutzholz, roh 2174546 92,8 
davon aus Oeſterreich-Ungarn . 1043 875 44,3 

5 „ Rußland 1 076 112 46,2 

8 „ V. St. v. Nordamerika 17 126 0,7 

Bau⸗ und Nutzholz, nach der 

Längsachſe beſchlagen 541494 541 
davon aus Oeſterreich⸗ Ungarn. 144 980 14,5 

ie „ Rußland 342 843 34,3 

„ „ Schweden 31 480 3,1 

a „ V. St. v. Nordamerika 5 610 0,6 
Bau- und Nutzholz. gejägt.. 1260078 88, 2 
davon aus Oeſterreich Ungarn . . 283 332 19,8 

5 „ Rußland 248 412 17,4 

" „ Schweden⸗Norwegen 482 353 33,7 

0 „ V. St. v. Nordamerika 152 864 10,7 
Eichene Faßdauben . 8 67219 7,4 
davon aus Oeſterreich⸗-Ungarn . 36 804 4,0 

„ „ V. St. v. Nordamerika 24 982 2,7 
Sonſtiges Nutzholz . 25 889 6,5 
Holzborke und Gerberlohe. 99098 81 
davon aus Oeſterreich-Ungarn . 51 258 4,1 
Brennholz. Zu 166 082 3,7 
Feine Holzwaaren 1397 2,7 
Quebrachoholz, unzerkleinert 81497 4,1 


Die Eiſenbahntarife für Holz beſpricht Lm. 
Dr. Danckelmann, Z. f. F. u. J. 709. Die 
Reformbeduͤrftigkeit der Faſſung der Tarifpoſition Holz 
beleuchtet ein, A. F. u. J.⸗Z. 398 abgedrucktes Er- 
kenntnis des O. L. G. Caſſel. Die Begünftigung aus: 
ländiſcher Produkte vor den deutſchen durch niedrige 
Vertragstarife beſchäftigte den deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrat am 8. Febr., A. d. W. 54, und das 
preuß. Herrenhaus am 8. Apr., A. d. W. 150. 

Vom 15. Jan. 98 wurde in Preußen für das Holz 
des Spez. Tar. III. der Ausnahme-Tarif 2, Roh— 
ſtofftarif, eingeführt, der bis auf 1.4 Pfg. pro tk 
herabgeht, Z. f. F. u. J. 711. Der 1897 gegründete 
Verein bayeriſcher Holzintereſſenten be— 


1898 
Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
Tonnen Mill. M. Toe Mill. M. Tonnen Mill. M. 
186 543 9,0 2500028 107,5 190 000 91 
1 235 008 
1 197 617 
21 797 
28 520 3,4 667842 66,8 10 541 1,3 
184 702 
403 808 
49 195 
7290 
129 112 10,3 1398306 97,9 128 064 10,2 
360 885 
229 213 
520 750 
200 453 
2 019 0,3 73655 8,1 3272 05 
35 177 
32 412 
669 0,2 29 681 7,4 1494 0,5 
10 502 1,3 120458 9,8 14 016 1,7 
67 149 
138 944 3,1 187110 4,1 120 343 2,6 
11 394 22,8 1420 2,7 12 371 24,7 
241 0,0 113507 5,7 1103 0,0 


müht ſich eifrig um Aenderung der bayeriſchn 
Holztarife, A. d. W. 35 u. 83, H. f. W. Nr. 7, 
9, 12, 13 (Begünſtigung der Sägewaare). LFm. 
Dr. Danckelmann kritiſiert eingehend, Z. f. F. u. J. 
371, die dort erſtatteten intereſſanten Referate von 
S. Forchheimer und Dr. Zöpfl, ſowie die Be— 
ſtrebungen des Vereins überhaupt; ebenſo ein Artikel 
n F. Zbl. 317. 


Die ruſſiſchen für weite Entfernungen ſehr nied— 
rigen Staffeltarife für Holz giebt LFm. Dr. Dandel: 
mann Z. f. F. u. J. 619 an. 


Für die Vorberatung der künftigen Handels ver— 


träge iſt der vom Reiche eingeſetzte Wirtſchaftsaus— 


ſchuß ſchon thätig, leider ohne Zuziehung eines forſt⸗ 
techniſchen Mitglieds. Doch ſollen zu den Einzel⸗ 
beratungen Forſtſachverſtändige aus den Mitgliedern 
des Reichsforſtvereins zugezogen werden, A. d. W. 73. 

In Oeſterreich iſt am 28. Juli ein Land: 
wirtſchafts rat konſtituiert worden; von 75 Mit: 
gliedern ſind 4 Forſtleute, 30 Landwirte, 4 Vertreter 
des Montanweſens, 17 ſolche der Landesausſchüſſe, 
Oe. V. 294, die Statuten daſ. 199. Z. f. F. u. J. 
641, F. Zbl. 587, Z. f. d. g. F. 324, Oe. F. 49 u. 
76. Ferner bildete ſich auf Anregung der k. k. Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft am 7. März eine Zentral: 
ſtelle für die Wahrung der Intereſſen 
der Land- und Forſtwirtſchaft beim Abſchluß 
von Handelsverträgen, bei welcher die Forſtwirtſchaft 
durch eine beſondere Sektion vertreten ſein wird, Oe. 
V. 75. Endlich beabſichtigt die Staatsregierung einen 
Beirat für Vorberatung der Handels- 
verträge zu berufen, Z. f. F. u. J. 642, Oe. F. 165. 

Der Holz verkehr Oeſterreich-Ungarnus 
betrug Oe. V. 60, 1897: 


Einfuhr Ausfuhr d. n. Deutſchl. 
Tonnen Mill. fl. Tonnen Mill. fl. Tonnen 


Im ganzen . 215407 4,92 3 028 717 88,00 1 708 353 
davon Brennholz 62 276 0,37 208 906 2,15 81 597 
Wertholz roh . 62 973 0,71 1 346 551 26,44 1 125 308 
Werkholz behauen 14 530 0,28 158 504 4,43 83 005 
Faßdauben 8 856 0,70 136 757 9,79 37 350 
Sägewaaren . . 36 587 0,78 1061473 37,42 288 372 


Oeſterreichs Holzverkehr, graphiſch dargeſtellt auf 
der Jubiläumsausſtellung in Wien Oe. F. 332. Der 


auswärtige Holzhandel Oeſtereich-Ungarns 1848 —98, 


Oe. V. 359 mit zahlreichen Ueberſichten und graphiſcheu 
Darſtellungen, Oe. F. 332. Der Faßdauben⸗ 
export von Trieſt und Fiume Z. f. d. g. F. 96; 
Holzausfuhr aus Galizien und Bukovina Oe. 
F. 134: 1885 4423 t, 1896 37 583 t. 

Schwedens Holzexport A. d. W. 109, der 
von Canada H. f. W. Nr. 20. Holzhandel von 
Tientſu Z. f. F. u. J. 434. 

III. Statiſtik. 
1. Selbſtändige Schriften. 

Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß-Loth⸗ 
ringen, Heft XII für 1893, Heft XIII für 1894, 
beide Straßburg 1898. 

Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen aus Württemberg 
für 1896 herausgeg. v. d. kgl. Forſtdirektion 1898. 

Reſultate der Forſtverwaltung im Reg.⸗Bez. Wies⸗ 
baden für 1896. Wiesbaden 1898. 

Fr. Kraetzl, das Fürſtentum Liechtenſtein 
und der geſamte Fuͤrſtl. Liechtenſtein'ſche Guͤterbeſitz, 
6. Aufl. Brünn 1898. 


H. Hausrath, Dr., Forſtgeſchichte der rechts⸗ 
rheiniſchen Teile des ehemaligen Bistums Speyer. 
Brln. 1898. 

Entwicklung des Forſtweſens auf der fürſtlich Auers⸗ 
pergſchen Herrſchaft Herzogtum e in Krain 
v. 1848 98. Prag 1898. 

2. Mitteilungen. 

Mitteilungen über die heſſiſche Forſtverwaltung 
in 1894 97, A. F. u. J.⸗Z. 204 u. 242. 

M. f. H. XIII, 150 u. XIV, 173 bringen amt⸗ 
liche Mitteilungen über die preußiſche Staats: 
forſt verwaltung für 1896/97: Durchſchnittspreiſe, 
Forſtdienſtgebäude, Oedländereien, Waldbrände und 
den mit reichem ſtatiſtiſchem Material ausgeſtatteten 


Bericht des der deutſchen Reichs vertretung in Waſhington 


u. J. 429 nach einem Bericht des FA. 


beigegebenen Frh. v. Herman v. 17. Jan. 98 über 
Holzhandel und Holzinduſtrie der Ver. 
Staaten; ferner Erkrankungen und Betriebsunfälle, 
Servitutablöſungen und Wildſchadenbeſchwerden. 

Th. J. 140 bringt die Reinertragsüberſichten der 
fol. ſächſiſchen Staats forſten v. Krauſe, dal. 
189, Mitteilungen über die Ergebniſſe der kgl. ſaͤchſ. 
Staatsforſtverwaltung 1897, und 185 ſtatiſtiſche Er: 
hebungen über Blitzſchläge in Bäumen von Prof. 
Dr. Weinmeiſter. 

Forſtliches aus Deutſch-Oſtafrika, Z. f. F. 
v. Bruch⸗ 
hauſen, mit Angaben uber die ausgedehnten Mang⸗ 
rovewälder. 

Geſchichtliche Notizen aus dem k. k. Forſtbezirk 
Attergau von F u. D. Verw. Koller, Oe. V 278 

Forſtwirtſchaftliches aus Ungarn von FA. Dr. 
Laspeyres, Z. f. F. u. J. 306. 

Prof. Dr. Bühler, die forſtlichen Verhältniſſe 
der Schweiz, A. d. W. 289. 

Die forſtlichen Verhältniſſe Belgiens, A. d. W. 387. 

FR. Dr. Kahl, Erträge aus den Staatswaldungen 
des franzöſ. Departements des Vosges, A. d. W. 340. 

Das Forſtweſen Rumäniens, Z. f. F. u. J. 
33, mit intereſſanten Details. 

Dr. C. Ballod, die Forſtkultur Rußlands. 
J. f. G. u. V. 1898. 

Die Beſtandsverhältniſſe und Erträge der ruſſiſchen 
Staatsforſten nach Lesnoj journal von Guſe. 
Z. f. F. u. J 621 und Z. f. d. g. F. 451 und die 
Verwaltung der Staatsforſten in Finnland, daſ. 451. 

Der Waldreichtum von Britiſch-Columbien 
nach Lesnoj journal im Z. f. d. g. F. 185. 

Nordamerika: Holzſtoff⸗ und Papierfabrikation, 
Z. f. d. g. F. 188; danach giebt es 1200 Holzſtoff⸗ 
und Papierfabriken in den V. St. Der Holzverbrauch und 
Holzbeſtand der V. St Nordam., F Zbl. 157 und 


Z. f. F. u. J, 61: nach Ermittlungen von Fernow 
würde bei einem Jahresverbrauch von 95 Mill. fm 
Nadelholz der noch vorhandene Vorrat in 40—50 Jahren 


* erſchöpft ſein. Vgl. auch den oben zitierten Bericht in 
d. M. f. H. XIV. 166. K. Ludloff ſchildert F. 


Zbl. 576 die wichtigſten Holzarten des Waldſtaates 

Waſhington. 

Wirtſchaftsergebniſſe. 

Bayern nach d. Stat. J. f. d. Kgr. Bayern, F. 
Zbl. 154, im Staatswalde 1894: 3,96 fm Derbh. 
pro ha und 19,35 M. Reinertrag pro ha: da⸗ 
gegen 1884: 3,65 fm Derbh. pro ha und 14,84 M. 
Reinertrag pro ha. 

Sachſen, Th. J. 140 und 189, im Jahre 1896: 
4,86 fm Derbh. pro ha Holzbodenfl. mit 15,07 M. 
pro fm Derbh. und 48,56 M. Reinertrag pro ha. 

Württemberg, Z. f. F. u. J. 69 u. 70, Staats 
forſten: 1894 5,61 fm Geſ. M. mit 10,40 M. 
pro fm Geſ. M. u. 36,89 M. pro ha Geſ. Fl., 
1895 5,52 fm Geſ. M. mit 10,96 M. pro fm 
Geſ. M. u. 38,08 M. pro ha Geſ. Fläche. 

Baden. Z. f. F. u. J. 245: 1895 5,76 fm Geſ. 
M. mit 10,95 M. pro fm Geſ. M. und 37,00 M. 
pro ha Gel. Fläche. 

Großh. Sachſen, Z. f. F. u. J. 68 u. 69, 1894 
4,05 fm Geſ. M. mit 8,80 M. pro fm Geſ. M. 
und 25,29 M. pro ha Geſ. Fläche. 


Herz. Sachſen-Meiningen, Z. f. F. u. J. 243: 
1884/93 5,00 fm Derbh. mit 10,23 M. pro fm 
Derbh. u. 33,23 M. pro ha Geſ. Fläche, 1896 


6,40 fm Geſ. M. mit 9,38 M. pro fm Geſ M. 
und 37,82 M. pro ha Gel. Fläche. 

Herz. Sachſen-Altenburg, Wirtſchaftsergebn. in 
den Domänenfidelkommißforſten, Altenburg 1898: 
Domanialwald 1897 4,37 fm Derbh. pro ha 
Holzb. mit 16,01 M. pro fm Derbh. inkl. Erlös 
für Stock- und Reiſigholz; Staatswald 1895/97: 
4,47 fm Derbh. pro ha Geſ. Fl. mit 14,96 M. 
pro fm Derbh. 

Anhalt, Staatswald, Z. f. F. u. J. 71 u. 
379: 1895/96 3.67 fm Geſ. M. mit 8,69 M. 
pro fm Gel. M. und 18,92 M. pro ha Sei. Fl., 
1896/97 3,26 fm Geſ. M. mit 9,89 M. pro fm 
Gel. M. und 20,43 M. pro ha Gel. Fläche. 

Anhalt, Hausforſten, Z f. F. u. J. 380: 1896 
3,39 fm Gel. M. mit 7,45 M. pro km Gel. M. 
und 18,70 M. pro ha Geſ. Fläche. 

Schwarzburg⸗Sondershauſen, Domänenwald, 
Z. f. F. u. J. 441: 1896 4,74 fm Derbh. mit 
12.82 M. pro fm Derbh. und 44,06 M. pro ha 
Waldbodenfläche. 

Z. f. F. u. J. 646 giebt LFm. Dr. Danckelmann 
die Waldreinerträge und Holzpreiſe für die 
Supplement zur Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1898. 


Staatsforſten in Preußen, Sachſen, Württemberg 
und Baden pro ha Fläche und pro km Derbholz für 
1861—96, und daſelbſt 644 das Verhältnis zwiſchen 
Waldfläche und Waldarbeit nach der Berufszählung 
von 1895. Danach kommen auf einen Erwerbsthätigen 
im Hauptberufe in der Forſtwirtſchaft 125 ha, in der 
Landwirtſchaft 4,3 ha. 


IV. Jagd und Jagdrecht. 

Wiederum iſt die ſelbſtändige Litteratur auf dieſem 
Gebiete ſehr reich: 

Allers und Ganghofer, das deutſche Jäger— 
buch. Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union. 

J. R. v. Frank, der großmächtig Waidmann, 
Berlin, P. Parey, ſchildert Kaiſer Maximilian I. als 
Jäger nach alten Jagdbuͤchern. 

Derſelbe, Oeſterreichiſches Jagdbuch. Berlin. 
P. Parey, ein Seitenſtück zu dem deutſchen Jagdbuch. 

R. Weiſe, Dr. H. v. Stephan, ein weidmänniſches 
Erinnerungsblatt, Neudamm, J. Neumann. 

E. v. Dombrowski, die Wildpflege, Betracht⸗ 
ungen über die winterlichen Wildverluſte und ihre Ur: 
ſachen, über die Degeneration des Wildes und ihre 
Verhütung, ſowie über die bezüglichen Vorſchläge von 
Drömer, Holfeld und Neumeiſter. Neudamm 1896. 
J. Neumann. 

Album der Jagdfreunde, Leipzig, J. J. 
Weber, enthält Holzſchnitte nach Gemälden und Zeich— 
nungen nach Originalzeichnungen verſchiedener Jagdmaler. 

A. Eulefeld, das Rehwild, deſſen Naturgeſchichte, 
Jagd und Pflege. Berlin. P. Parey 1896. 

Dr. W. Wurm, Naturgeſchichte der zur hohen 
Jagd gehörigen Tiere, Leipzig 1897, Vogel. 

Derſelbe, die Jagdtiere Mitteleuropas, illuſtriert 


nach Momentaufnahmen, Leipzig, Vogel. 


Derſelbe. Auf den Fuchs! Berlin. P. Parey. 

W. Stach, Raubzeugvertilgung im Intereſſe der 
Wildhege, Berlin, P. Parey. 

Hegewald, Den Hühnerhund zum Gebrauchshund 
auf Schweiß zu arbeiten als Totverbeller und ſicheren 
Verlorenapporteur, III. Aufl. Neudamm, J. Neumann. 

Derſelbe, Eignet ſich der engliſche Fieldtrialhund 
als vieljeitiger Gebrauchshund für die deutihe Jäger: 
praxis? II. Aufl. Neudamm 1896, J. Neumann. 

E. Ilgner, der Dachshund, ſeine Geſchichte, Zucht 
und Verwendung zur Jagd über und unter der Erde, 
Neudamm 1896, J. Neumann. 

Die hohe Jagd, herausgegeben von Ed. Czynk— 
Fogaras, E. v. Dombrowski und vielen anderen, Ber— 
lin, P. Parey, groß angelegtes, in 12 Lieferungen er— 
ſcheinendes, als Gegenſtück zu Diezels Niederjagd ge— 
dachtes Werk. 
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Diezels Niederjagd, VIII. Aufl., herausgegeben 
v. G. Frhr. v. Nordenflycht, Berlin, P. Parey. 

Kropff E., Unſere Jagdarten, eine kurze Anleit— 
ung für den Jagdbetrieb bei Anſtand, Birſch, Suche 
und Treibjagd, Neudamm, J. Neumann. 

Derſelbe, Waidgerechte Jagd, ein Vademekum für 
jeden Jäger, Neudamm 1898, J. Neumann. 

Oberländer, Durch norwegiſche Jagdgründe, Jagd— 
und Reiſebilder aus dem hohen Norden. Neudamm, 
J. Neumann. 

P. Friedrich, der Fang des Raubzeuges nebſt 
Anleitung über einen zweckmäßig anzulegenden Dohnen— 
ſtieg und deſſen rationellen Betrieb III. Aufl. Ber⸗ 
lin 1897, Verl. der Wochenſchrift deutſcher Förſter. 

v. Kadich, Dr. H., Jagd und Landwirtſchaſt in 
Oeſterreich. Ein eruſtes Wort in zwölfter Stunde. 
Der öſterreichiſchen Jägerei gewidmet. Wien 98. C. 
Gerolds Sohn. Sep.⸗-Abdruck aus Oe. F. 

Martenſen A., Wald, Wild und Jagd in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, Neudamm 98. J. Neumann. 

M. Symantje, das edle Waidwerk und der Luft: 
mord, München 97, A. Schupp. 

M. Ronia, Jagden in fünf Weltteilen, Stuttg. 
98, D. Gundert. 

v. Dinklage-Campe und v. Kretſchmann, 
Jagd, Duell und Ordensweſen, Berlin, F. Pfennigſtorff. 

Kehrein, J. u. F. Wörterbuch der Waidmanns— 
ſprache für Jagd- und Sprachfreunde aus den Quellen 
bearbeitet, Neue Ausg. Wiesbaden, C. Limbarth. Auch 
P. Lembke hat über die Waidmannsſprache eine Studie 
verfaßt in d. Zeitſchr. f. d. Unterrichtsweſen, Maiheft 
98, vgl. Z f. d. g. F 458. 

Jagdliche und kynologiſche Zeit- und Streit— 
fragen, Neudamm, Verl. der d. J. Z. 

Aus der überreichen Tageslitteratur möge nur Einiges 
hier erwähnt ſein: 

O Fm. vo. Bornſtedt will da, wo es ſich um Er— 
haltung, nicht um Mehrung des Rehſtandes handelt, 
den Abſchuß zu ua bis ½ in Ricken erfüllt ſehen, Z. 
f. F. u. J. 97. Obf. Heym, daſ. 744, hat dieſerhalb 
Proben angeſtellt, deren Ergebnis er mitteilt. Klum p— 
ner, Oe. F. 67, empfiehlt als Winterfütterung für Reh— 
wild Hafer. Kleeheu, Rüben und zerkleinerte Kaſtanien 
auf zahlreichen zerſtreuten Futterplätzen, Obf. Genſert 
im ſchleſ. Forſtverein zur Erhaltung eines angemeſſenen 
Rotwildſtandes zahlreiche Mittel, u. a. die Darreichung 
von Gerbmehl und Kalkphosphaten, Z. f. F. u. J. 
51, Obf. v. Baſſewitz auf der Verſ mecklenb. Forſt— 
wirte, mit Rückficht auf den Feldſchaden, Einſchränkung 
der Waldweide, Einlappen und Verwendung von Rau— 
penleim an den Waldrändern, 3. f. F. u. J. 688. 

Kakaoſchalen als Wildfutter für Reh- und Rot— 
wild hat F. A. Dr. Männel in Sachſen angewendet, 


A. F. u. J.⸗3. 35 u. 337. Staats von Wac⸗ 
quant, W. 221, warnt davor, weil das Mittel dem 
Wilde ſtarken Durſt verurſache. Die einſt vielemp— 
fohlene entbitterte Waldplatterbſe wird, wie Chr. 
Oſterheld und Burgmayer A. F. u. J.⸗Z. 70 nnd 
328 mitteilen, vom Reh nicht angenommen. 

Das von Revf. Laage in Quickborn erfundene 
Mittel gegen Wildverbiß, Pikrofötidin, lobt Fm. a. D. v. 
Binzer A. d. W. 329, ebenſo K. Goerlich Oe. F. 
18. Ausgedehnte Verſuche in den Lehrrevieren bei 
Eberswalde haben dagegen nach F. A. Dr. Laspeyres, 
A. d. W. 369, ganz ungünſtige Ergebniſſe geliefert, 
das Mittel erwies ſich als ſchädlich für die Knospen 
und als zu teuer. Laage hat, A. d. W. 393, den 
Preis neuerdings ermäßigt. 

Das zum Schutze des Elch wildes in Oſtpreußen 
erlafjene, die Schußzeit der Elchhirſche auf einen Monat 
beſchränkende Geſetz vom 13. Aug. 97 ſoll dieſe inte— 
reſſante Wildart in Deutſchland erhalten. Zu gleichem 
Zwecke werden Weiden angepflanzt und Dämme und 
Hügel errichtet, welche bei Hochwaſſer Zuflucht gewähren, 
F. Zbl. 168, A. d. W. 103. Der Abſchuß betrug 
in den beiden letzten Jahren in den Staatsforſten 4, 
in Privatforſten 19 Stück; 19 Stück gingen durch 
Milzbrand ein. Wie reich dagegen Norwegen an Elchen 
iſt, zeigt eine Ueberſicht von Hickler, A. F. u. J. 3. 
69, nach welcher in 1 Jahre im Reviere Muells 67 Elche, 
darunter viele kapitale, erlegt wurden. 

Angaben über den Wildſtand in Thüringen 
und deſſen Einfluß auf den Wald bringt F. Zbl. 210. 

In Elſaß-Lothringen nahm der Landesausſchus 
einen Antrag, nach welchem die zur Zeit von den Tber: 
förſtern adminiſtrierten Jagden meiſtbietend verpachtet 
werden ſollen, trotz des entſchiedenen Entgegentretens 
der Regierung mit großer Majorität an, A. d. W. 150, 


D. F. 3. 323. 


Die Bedingungen für Jagd verpachtungen an 
Forſtbeamte in Sachſen ſetzt eine Verordnung des 
Finanz-Miniſteriums feſt. Th. J. 322. 

Der vom Kaiſer am 27. September in Naſſawen 
erlegte 41 Ender wird beſchrieben und abgebildet in 
A. d. W. 357 und Oe. F. 392. Ueber die Geweih⸗ 
ausſtellung vom 27. Jan. 98 berichtet Fm. Dr. 
Kienitz Z. f. F. u. J. 304 u. E. in A. d. W. 59. 

Ueber die große und eigenartige Huldigung der 
über 4000 Waidmänner Oeſterreichs zum Regie— 
rungsjubiläum des Kaiſers Franz Joſef in Wien, 25. 
Juni 98, bringt Oe. F. 202, 212 Schilderungen und 
Bilder, vgl. F. Zbl. 611. 

Dr. Fuhrmann giebt Oe. F. eine intereſſante Sta— 
tiſtik über den Wildabſchuß in Oeſterreich für 1896 
und 1892—96. Es iſt bei allen nützlichen Wildarten 
außer Haſelwild, Schnepfen, Bekaſſinen, Wildenten 
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und Gäuſen eine Mehrung gegen 1887 —91 eingetreten. 
Der Wert des jährlichen Wildabſchuſſes ſtellt ſich auf 
rund 3,3 Mill. fl., die Ausfuhr auf 1,5 Mill. fl. Dr. 
H. v Kadich, Oe. F. 389, ſchätzt den Wert des Ab- 
ſchuſſes noch höher; er ermittelt als volkswirtſchaftlichen 
Wert der Jaad in Oeſterreich aus Wild, Jagdpachten, 
Jagdkarten und Abaaben rund 5 Mill. fl. jährlich 
und giebt eine intereſſante Ueberſicht über Jagdgebiete 
und Jaadzinſe. Obf. F. Pollack ſchildert Oe. F. 105 
das Jagd weſen Ungarns, desgl. J v. Egervary 
daſ. 227. Danach werden durchſchn. jährlich 9 - 10000 
Rehe, 330000 Haſen 40000 Faſanen, 15000 Wald⸗ 
ichnevfen. 186000 Rebhühner u ſ. w. erlegt. Die 
Hirſche ſind überaus ſchwer, ca. 200 kg ein 16Ender 
wog ſogar 298 kg, ebenſo find die Geweihe im Ge: 
wicht von 7,35 bis 10,62 ke. 

Ein von Heller erfundener Schweißfährten— 
apparat iſt Oe. F. 221 beſchrieben und abgebildet. 
Ueber die beim öſterreichiſchen rauchloſen Jagdpulver 
vielfach beobachteten Nachbrenner finden ſich Oe. F. 
244, 283 316, 367 Mitteilungen. Th. Micklitz be: 
mängelt die ſchädliche Einwirkung des Pulvers auf die 
Läufe und empfiehlt zur Information die Schrift von 
G. Schatzl, Oeſterreich-Ungarns rauchloſes Pulver, 
Wien bei Kynaſt. Oe. V. 56. 

Eine Jagdſtatiſtik aus Kroatien und Slavonien 
bringt Oe. FN. 37. 

Die Jagdbannbezirke oder ſog. Freiberge in der 
Schweiz ſchildert H. Badour A. F. u. J.⸗-Z 99. 
Dieſelben wurden durch Bundesgeſetz v. 76, nach mel: 
chem dem Bunde die Oberaufſicht über die Jagd im 
ganzen Gebiet der Eidgenoſſenſchaft zuſteht, zum Schutze 
beſonders der Gemſen und Murmeltiere gebildet. In 
ihnen iſt das Jagen zu jeder Zeit verboten. Seit 1896 
beſtehen 18 Bannbezirke mit zuſ. 1810 qk, fie haben 
weſentlich zur Erhaltung des Gemſenſtandes beigetragen. 


Jagdrecht. 


Bauer F. die Jagdgeſetze Preußens, Neudamm 96, 
J. Neumann 

Klingelhöffer, Jagdordnung und jagdpolizeiliche 
Vorſchriften im Gebiete des vorm. Kurfürſtentums 
Heſſen, Caſſel 96, M. Brunnemann. 

Manice Heaton, die Gemeindejagden Württembergs 
nebſt den Württb. Jagdgeſetzen, Stuttg. 98, J. B. Metzler. 

Heytmänek R., Ungarns Jagdgeſetze und die Ge— 
ſetze über Jagd⸗ und Gewehrſteuer, Budapeſt 98, Selbit: 
verl Ung. u. Deutſch. 

Amtsgerichtsrat Dr. Dickel beantwortet die Frage, 
ob § 12 des preuß. Wildſchadengeſetzes (Aufhebung 
der Schonzeit durch die Aufſichtsbehöͤrde) auf den Eigen: 
jagdbezirk Anwendung findet, Z. f. F. u. J. 20, unter 
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eingehender Begründung verneinend. Derſelbe erörtert 
3. f. F. u. J. 609, die Schonzeit des Storches. 

Eine wichtige und folgenweite Eutſcheidung hat das 
Reichsgericht bezügl. der Jagdbarkeit des weib— 
lichen Rehwildes in Bayern am 15. Juni 96 ge— 
fällt. Gegenüber der geltend gemachten Anſchauung, 
die Rehgeiſen ſeien, da fie zu keiner Zeit erlegt mer: 
den dürfen, überhaupt keine jagdbaren Tiere, heißt es, 
zu den jagdbaren Tieren gehörten alle nutzbaren, wilden 
Säugetiere und Vogel, und die Nutzbarkeit beſtehe nicht 
nur in der Verwertbarkeit des getöteten Tieres, fon- 
dern auch in dem Einfluß des lebenden auf Erhaltung 
und Vermehrung der Gattung, F. Zbl. 612. Dieſelbe Auf⸗ 
faſſung, daß das Recht des Jagens nicht blos die 
Aneignung von Wild, ſondern auch die Hege umfaſſe, 
vertritt ein, A. d. W. 294 abgedruckter Artikel der 
Münch. N. N., daraus wird die Erſatzpflicht für Jagd— 
ſchäden infolge militäriſcher Uebungen hergeleitet. Vgl. 
auch J. d. Pr. F. u. J. 336. 

Ueber das Verbot jeder Ausübung der Jagd an 
Sonn: und Feiertagen entſchied das preuß. Kammer: 
gericht 20. Juni 98, daß nur gewiſſe laute Jagdarten, 
welche geeignet find, die Sonntagsruhe zu ſtören, ver- 
boten werden können, J. d. Pr. F. n. J. 302, F. 
Zbl. 659. Derſelbe Gerichtshof entſchied bezüglich der 
Jagdſcheinkontrolle, daß die Jagd nur der 
ausübe, welcher jagdbaren Tieren nachſtellt, nicht aber 
ein Jagdberechtigter, der nach der Jagdausübung ſich 
auf dem Heimweg befindet, J. d. Pr. F. u. J. 326, 
A. d. W. 22 u. 247. 

Nach einem Entſcheid des Kammergerichts ailt die 
Holz, Maſt⸗ und Jagdordnung vom 20. Mai 1720 
für die Mittel-, Neu- und Uckermark noch; danach ſind 
trotz der Beſtimmungen des A. L. R. und des Feld⸗ 
u. Forſt⸗Pol.⸗Geſ. die in fiskalichen Forſten ge⸗ 
fundenen Hirſchgeweihe dem nächſten Forſtbeamten 
abzuliefern. A. d. W. 29. 


Für Deutſch⸗Oſtafrika iſt eine Verordnung über 
Schonung des Wildes erlaſſen. Danach darf die Jagd 


ohne einen Jagdſchein nicht ausgeübt werden außer 


auf Affen, Raubzeug und Wildſchweine. Für Löwen 
und Leoparden werden Prämien gezahlt, dagegen iſt 
für Elefanten ein Schußgeld zu entrichten, A. d. W. 
198. Eine Abbildung des deutſch-oſtafrikaniſchen Jagd⸗ 
ſcheins bringt Oe. F. 165. 

Das preuß. Oberverwaltungsgericht hat die Frage, 
ob die zur eigenen Ausübung der Jagd erforderliche 
Fläche von 300 Morgen vorhanden ſei, wenn ſie zum 
Teil im Geltungsbereich des preuß. Jagd⸗Pol.⸗Geſetzes, 
zum Teil in dem der hannoverſchen Jagdordnung liegt, 
verneint. Das erſtere verlangt außer dem Zuſammen⸗ 
hange mindeſtens 300 Morgen und forſt⸗ oder land⸗ 
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wirtſchaftliche Benutzung, die letztere nur die mindeſtens 
300 Morgen, J. d. Pr. F. u. J. 332. | 

Nach einem Entſcheid desſelben Gerichtshofs ſteht 
einem Grundeigentümer, wenn er während der Pacht— 
periode der Gemeindejagd durch Ankauf das Eigen— 
tum an einer Geſamtfläche von 300 Morgen erwirbt, 
das ſelbſtändige Jagdausübungsrecht ſofort, alſo auch 
vor Ablauf der Pacht zu. J. d. Pr. F. u. J. 333. 

In Oeſterreich ſteht die Neuregelung der Jagd— 
geſetze im Vordergrund der Diskuſſion. Die Landwirt⸗ 
Schaft heiſcht eindringlich eine Verringerung der Schon: 
zeiten und Verkleinerung der Jagdbezirke. Der jteyer: 
märkiſche Landtag nahm 26. Febr. ein neues Schon: 
geſetz an, welches Oe. F. 114 bemängelt wird. Auch 
in Salzburg und Oberöſterreich wurden ſolche Geſetze 
beraten, Oe. F. 69. Alle einſchlägigen Fragen und 
die Statiſtik der Jagd behandelt eingehend Dr. H. v. 
Kadich in Oe. F., er vertritt warm das Intereſſe der 
Jagd und bekämpft insbeſondere Dr. W. Schiff, 
welcher in einem Vortrag in der Gel. öſterr. Volks⸗ 
wirte, Oe. F. 145, ſowie in einem Werke, Oeſterreichs 
Agrarpolikik ſeit der Grundentlaſtung, Tübingen 98 
bei Laupp, die Ueberhandnahme des Wildes infolge 
Verdrängung der bäuerlichen durch ſportliche Jagd: 
freunde und der Bildung großer Jagdbezirke beklagt 
und die Freigebung der Jagd an jedermann oder doch 
an jeden Grundbeſitzer, Verminderung des Wildſtandes, 
Beſeitigung der Gemeindejagd, Einführung der Ge⸗ 
noſſenſchaftsjagd und weitgehende Wildſchadenserſatz⸗ 
pflicht fordert. Oe. F. 169, 185, 201, 218, 250. 
v. Kadich giebt Oe. F. 81 u. 249 einen Abriß der 
öſterreichiſchen Jagdgeſetzgebung 

V. Forſtliche Vereine, Ausſtellungen. 


Zunächſt verdient Erwähnung die Weiterentwicklung 
des 1897 gegründeten Reichsforſtvereins. Die 
Verſ. deutſch. F. in Breslau nahm die von einer Kom— 
miſſion vorberatenen Anträge mit großer Mehrheit an, 
wonach eine Verſchmelzung dieſer Verſammlung mit 
dem Reichsforſtverein angeſtrebt werden, und die neue 
Vereinigung ſtändige Mitgliedſchaft und ein ſtändiges, 
auf wenigſtens 3 Jahre gewähltes Präſidium erhalten 
ſoll. Eine beſondere Kommiſſion, welcher die Befugnis 
der Zuwahl beigelegt iſt, ſoll einen Statutenentwurf 
mit weiteren Vorſchlägen vorlegen, wonach die definitive 
Konſtituierung des neuen Vereins ausgeſprochen werden 
ſoll, Nef. A. d. W. 274. LFm. Dr. Danckelmann 
giebt, Z. f. F. u. J. 484, eine Darſtellung der Ent: 
wicklung der Vereinsbeſtrebungen; Prof. Dr. Lorey, 
A. F. u. J.⸗Z. 20, weiſt auf die Unmöglichkeit des 
Nebeneinanderbeſtehens beider Organiſationen hin und 
beſpricht, daſelbſt 217, einige für die Breslauer Ver— 
ſammlung wichtige Punkte. OF R. Dr. Fürſt be 


12 


—— . —3 — — — ̈ ä-—ã̃̃ ⁵iũ—⸗Bĩ ð6—— ü U ũikĩ2̃ . Sm  — 


tont, F. Zbl. 432, ebenfalls die Notwendigkeit, beide 
Organiſationen in Einklang zu bringen, und ebenda 
210 hält OF R. Dr. Graner eine abwartende Haltung 
in dieſem Sinne für angezeigt. Die zur Zeit als Organ 
des Reichsforſtvereins beſtimmte Zeitſchrift A. d. W. 
enthält zahlreiche Veroͤffentlichungen des Vereins. 

In Oeſterreich bot die land- und forſtwirtſchaft— 
liche Ausſtellung in Wien eine Fulle intereſſanter 
Darſtellungen aus dem Gebiete des Forſt- und Jagd— 
weſens. Auf einzelnes iſt bereits hingewieſen. in: 
gehende, auch bildliche Darſtellungen zahlreich in Oe. F. 
und in Oe. V. 303 u. 182. 

Der St. Peterburger Forſtverein beging 
am 1. März a. St. 96 die Feier ſeines 25 jährigen 
Beſtehens. 
Journal in Z. f. F. u. J. 237. 


Vereine. 


Nachtrag zu 1897. 


X. Verſ. des Unterfränkiſchen Forſtvereins 
8 - 10. Juli in Schweinfurt. F. Zbl. 198. 

XII. Wanderverſ. des nordweſtdeutſchen 
Forſtvereins 1.— 3. Aug. in Nienburg: Verwertung 
von Durchforſtungshölzern, Kiefern- und Fichtenanbau, 
Waldbrandverſicherung. Z. f. F. u. J. 52. 

LV. Gen. Verſ. des ſchleſiſchen Forſtvereins in 
Strehlen, 8. — 10. Juli: Linde, Eichenſchälwald, Hol; 
verkauf, Ueberhaltbetrieb, Erhaltung des Rotwildes, 
Z. f. F. u. J. 43. 

1898. 

Sächſiſcher Forſtverein. Verſ. 26. — 29. Juni 
in Biſchofswerda: Spannerfraß, Hochwaſſerſchaden, 
Ausbildung der Lehrlinge, Muthſche Wurzelſchnitt— 
maſchine (vgl. A. d. W. 315). Z. f. F. u. J. 
629, A. d. W. 227 ff., D. F. Z. 444. 

XXVI Verſ. des Vereins thüringenſcher 
Forſtwirte 5.—7. Juli in Frankenhauſen: Mittel wald, 
Forſteinrichtungsmethoden in Thüringen. A. d. W. 
195 u. 225. Z. f. F. u. J. 567. 

XXIII. Verſ. des heſſiſchen Forſtvereins, 2). 
bis 21. Juni in Eſchwege: Unterbau von Eichen: und 
Kiefernbeſtänden, Gerbmaterialien, Taxklaſſen. Z. f 
F. u. J. 574, A. d. W. 267 u. 402. 

XX. Verf. des elſäſſiſch⸗lothringenſcher 
Forſtvereins, 23. Mai in Straßburg: Waſſerfrane, 
Rindentrocknen. Z. f. F. u. J. 622. A. d. W. 
171 u. 205. 

XXIX. Verſ. des Hils⸗Solling⸗Forſtvereirs 
26.—28. Juni in Alfeld: Wildfütterung, Buchener: 
ziehung, Fiſcherei. Z. f. F. u. J. 677. 

XXV. Verſ. mecklenburgiſcher Forſtwirte, 
15.— 16. Juli in Schwerin: Eichenſtarkholzerziehung 


Seine Thätigkeit dargeſtellt nach Lesnof 
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Erhaltung des Rotwildſtandes, Verwertung von Wind: ein und die Forſtvereinsverſammlungen von Ober: 
fallholz. Z. f. F. u. J. 685. öſterreich (13.—14. Juni in Atterſee: Wildbach⸗ 
Berl. des Vereins deutſcher forſtlicher Ver: verbauung, Hebung der Forſtkultur), von Steyer— 
ſuchsanſtalten, 26. Aug. in Breslau: Unter mark (9.—11. Juni in Vordernberg: Ueberhalt- und 
ſuchungen über techniſche Eigenſchaften der Hölzer ſollen Lichtungsbetrieb, Muthſche Wurzelverſchnittmaſchine). von 
Vereinsangelegenheit fein, Aenderungen des Arbeits- Mähren und Schleſien (24. —26. Juli in Ungariſch— 
planes für Holzertragstafeln. Z. f. F. u J 753. | Hradiſch: Sturmſchaden, Eclaircie en haut, Nachzucht 
XV. Verſ. des Württembergiſchen Forſtver⸗ der Rotbuche, Eichenanzucht, Mittelwald), von Krain 
eins 11.— 14. Septr. in Tuttlingen: Anzucht von Nutz⸗ und Küftenland (25.—26. Juli in Laibach), von 
hölzern im Buchenbeſtande, die Stammzahlfrage. 3. Böhmen (7. 10. Aug. in Krumau: Durchforſtung, 
f. F. u. J. 755, A. d. W. 301. Sturmſchaden, Buchennachzucht), von Nieder -Oeſter— 
Verf. des Forſtvereins f. d. Großh. Heſſen, 1. bis 3. | reich (23. Aug. in Wien: Ueberführung von Hoch— 
Oktbr. in Lindenfels: Privatwaldwirtſchaft. D. F. Z. 594. wald in Mittelwald, Hochwaſſerſchäden) bringt Oe. V. 
Verſ. des badiſchen Forſtvereins 26. — 27. Septbr. 310-537 Berichte; desgleichen Z. f. d. g. F. 312 

| 


in Offenburg: Trockenäſtung, Aufforſtung der Reut- 380, 440. 

berge. D. F. Z. 641. Der ſchweizeriſche Forſtverein tagte 21. 
XXVI. Verſ. deutſcher Forſtmänner, 23. bis 24. Aug. in Baden (neues Schutzwaldgeſetz) und 

bis 26. Aug. in Breslau: Reichsforſtverein, Schäl- außerordentlich am 20. u. 21. Novbr. in Luzern (eben⸗ 

wald, Kiefern⸗ und Fichtenmiſchwald. A. d. W. falls Bundesgeſetz). Schw. Z. 324 u. 395. 

265, 274, 282, 308, 524. D. F. Z. 548. Erſter italieniſcher Forſtkongreß in Rom 
Ueber den öſterreichiſchen Reichsforſt ver- 4.—6. Dzbr. 97: Walderhaltung, Aufforſtung Oe. V. 41. 


Waldbau. 
Von Prof. Dr. Heinrich Mayr in München. 


Jede Kalamität im Walde hat neben dem Schlim: Eine weitere vielumſtrittene Frage iſt die Zukunft, 
men ihr Gutes: das Gute beginnt mit einer Hochflut der Rotbuche; die einen halten es für ausſichtslos, 
von Publikationen, welche Vorſchläge bringen, um eines- daß die Rotbuchenwaldungen durch einen Maſſenkonſum 
teiles ähnlichen Kalamitäten vorzubeugen, andererſeits des Holzes zu leidlicher Rentabilität ſich aufſchwingen 
die entſtandenen Schäden jo ſchnell als möglich auszu- würden, andere ſind voll Hoffnung bei geeigneter, von 
beſſern. So war es mit der Nonne 1890 —92, dem dem bisherigen Syſtem abweichender Erziehung in einem 
Spanner 1894—95, mit den großen Windbruch- der Hochdurchforſtung genäherten Verfahren; die Reiſebriefe 
beſchädigungen 1894 und 1897; ſo haben auch die Dr. Metzger's haben Reiſen deutſcher Forſtmänner nach 
Hochwäſſerſchäden Ende Juli des Jahres 1897 eine Dänemark zur Folge gehabt, um die Bewirtſchaftung 
Anzahl von Arbeiten über die Bedeutung des Waldes, der Rotbuche ſpeziell ihre Verjüngung und Erziehung, 
ſpeziell ſeine Aufgabe in Verteilung des Waſſers ge: an Ort und Stelle zu ſtudieren. 
zeitigt. Andererſeits kann man auch umgekehrt aus . 
den Publikationen auf das Eintreten von unlieben Er: I. Allgemeine Aufgaben des Waldes. 
ſcheinungen im Walde ſchließen, ohne daß deren Exiſtenz Das Jahrhundert geht zu Ende mit der erfreulichen 
durch die Aeußerungen der Litteratur ſelbſt in ihrem Erſcheinung, daß in allen ziviliſierten Ländern der 
vollen Umfange erſichtlich wäre. So mehren ſich in Wiederaufforſtung der Oedländereien 
letzter Zeit auffallend die Veröffentlichungen und An- große Sorgfalt und bedeutende Geldmittel zugewendet 
preiſungen von Mitteln, um die Waldkulturen gegen werden. Weniger erfreulich iſt dabei die Konſtatierung, 
die wieder ſtärker auftretende Schütte, gegen die über⸗ daß die Mehrzahl aller Oedländereien Kunſtprodukte 
handnehmende empfindliche Schädigung durch jagdbare des Menſchen ſind, die er durch eine unſinnige, un— 
Tiere, beſonders durch Haſen, Rehe und Hirſche zu pflegliche Behandlung des Waldes geſchaffen hat; daß 
ſchützen; die der Vermehrung des Wildes günſtigen das Aufforſten unendlich viel langſamer als das Ver: 
milden Winter der letzten Jahre ſind dafür in Ned nichten geht, endlich daß die Mittel, mit denen jetzt der 
nung zu ſetzen. | Wald wieder begründet werden muß, unendlich viel 
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größer find, als feiner Zeit der Gewinn war, der aus mit Rückſicht auf die dem Landwirte zur 
der Vernichtung des Waldes floß. Das geſamte euro- | Verfügung ſtehenden Hilfsmittel hat Obf. Kottmeier 
päiſche Oedland ſchätzt ZA. Dr. Grieb in „Das [ein Büchlein verfaßt; er will ſtreifenweiſe Bearbeitung 
europäiſche Oedland, feine Bedeutung des Bodens. Dagegen verlangt volle Bearbeitung A. 
und Kultur“, auf 22000 D Meilen, alſo das Gellert: die Kulturmethoden eines prak⸗ 
Doppelte der Fläche des deutſchen Reiches; auf Deutſch⸗ | til hen Landwirtes über die Aufforſtung des Bodens 
land ſelbſt entfallen 3,7 Millionen Hektar, wovon den der Oed und Ackerländereien in d. F. Z. 222. — 
größten Teil die Moore einnehmen; dann folgen Haide Ueber die Wahl der Holzarten berichtet Otto ebenda 
und Sandwuͤſten, der kleinſte Teil iſt Gebirgsödland. 685. — Für die Aufforſtung der Haidflächen hoch⸗ 
Die meiſten Moore enthalten in ihrer Torfmaſſe Baum- wichtig muß die Darſtellung Dr. Metzger's, „Ei: 
ſtämme, fo daß man annehmen muß. daß die Mehr- niges über die Haide in Jütland und deren 
zahl der Moore früher bewaldet war. Geſchichtlich Aufforſtung“ M. H. XIII bezeichnet werden. Die 
feſtgeſtellt iſt das für die Lünneburger Haide. welche Hinderniſſe für die Kultur find Haidetorf und Ort: 
noch vor 200 Jahren Eichen trug, für die Kaſſubei, ſteinbildung, heftige Winde, weshalb die däniſchen Auf- 
welche mit Kiefern beſetzt war, für die Dünen Oft: forſtungstechniker überaus ſtark mit Schutzholzarten ar: 
preußens; der Karſt war ein großes Laub- und Nadel⸗ beiten, als welche Pinus uncinata und Picea alba 
waldgebiet ꝛc. Bei allen zeigt ſich, daß der gegenwär- ſich am beiten bewährt haben; fie werden zu Mind: 
tige Nutzen aus den Oedländereien ein außerordentlich mänteln und auch im Innern der Beſtände verwendet. 
geringer iſt. In Deutſchlaud find die Aufforſtungen Hauptnutzholzart, im Schutze der Genannten angebaut, 
beſonders lebhaft auf der Lüneburger Haide, in iſt in dieſer ebenen Lage die Fichte, welche Grieb 
Schleswig⸗Holſtein, in Oft: und Weſtpreußen; die öden einzig als „Gebirgsödlandsbaum“ bezeichnet. Erſchwert 
Berge der Eifel ſind jetzt wiederum Wald. An Auf- wird ſodann die Aufforſtung dadurch, daß im Frühjahr, 
forſtungs-Holzarten ſtehen an erſter Linie die Fichte der Kulturzeit, dort die trockenſte Zeit des Jahres ſei, 
für die kühleren, die Kiefer für die wärmeren ſandigen eine auf den erſten Blick überraſchende Erſcheinung, die 
Lagen. Unter den Föhren ſind beſonders Schwarz: den Gedanken nahe legt, daß die auch bei uns regel⸗ 
kiefer, gewöhnliche Kiefer und Krummholzkiefer genannt. mäßig im März oder April einfallende, von NO. her 
Die Krummholzkiefer im gewöhnlichen Sinne wird eindringende, oft mehrwöchentliche Trockenperiode, die 
allerdings nicht verwendet, ſondern man benutzt die wir als Ausnahme bezeichnen, dort als Regel 
„gerade Krummholzkiefer“, nämlich die von der Krumm- angeſehen wird. Die Windmäntel werden für die Eiche 
holzkiefer deutlich genug botaniſch, waldbaulich und 10-13 m breit, für die Fichte oder Kiefer 17 — 20 nı breit 
pflanzengeographiſch getrennte Hackenkiefer Pinus unci- angelegt; binter dieſem Windmantel wird der Boden, 
nata. Von den ausländiſchen Kiefern iſt an erſter wenn er Neigung zum Flüchtigwerden beſitzt, ſtreifen⸗ 
Stelle die Pechkiefer, Pinus rigida, als zur Oedlands- weiſe, ſonſt voll bearbeitet durch Abſengen der Haide und 
aufforſtung geeignet bezeichnet; daß in neuerer Zeit eine | Miſchung des Humus mit unterliegender mineraliſcher 
andere Kiefer, Pinus Banksiana, auf des Referenten | Erde mittelſt der Telleregge. Auf die Telleregge folgt 
erſte Empfehlung hin für dieſe Zwecke in Amerika, in der Rajolpflug. In dem Boden werden dann Furchen 
Deutſchland und ganz beſonders in den ruſſſſchen Steppen⸗ | hergeſtellt, welche durch die Ortſteinbrocken Schutz er- 
Aufforſtungen wegen ihres vortrefflichen Verhaltens auf halten gegen Wind. In dem auf den 4. Winter fol 
Kahlflächen und ihrer außerordentlichen Beſcheidenheit genden Frühjahr wird gepflanzt, mittels des Keilſpatens, 
in den Anſprüchen an Boden in den Vordergrund pro ha 8400 vierjährige Fichten und 4200 dreijährige 
getreten iſt, iſt dem Verfaſſer der oben zitierten Schrift Hackenkiefern. Später werden die zerfallenden Ort⸗ 
entgangen. Bei der Benützung des Mooröblandes ſteinbrocken an die Pflanzen herangezogen. Beſſer als 
hätten vielleicht die Verſuche mit Vaccinium macrocar- Hackenkiefern dürften auch hier Banks⸗Kiefern ſein, die 
pum (nach dem Muſter der amerikaniſchen Cranbery- in dieſem Boden wohl 25 m Höhe erreichen könnten. 
bogs) Erwähnung verdient. Als Laubholzarten werden In Frankreich ſtarb der hervorragenſte Kultivator 
Birke, Akazie und einige Pappelarten zu Aufforſtungs- des Bergödlandes, der Vater der Wildbachverbauungen. 
zwecken genannt. Zu den Vorarbeiten gehören, je nach Proſper Demontzey am 20. Feb. 1898. Ueber 
der Natur des Oedlandes, Entwäſſerung, Feſtigung des die Wiederaufforſtung der Berge in Frankreich hielt 
flüchtigen Bodens, Bodenlockerung und dergleichen. Bouque de la Grye (Rev. 69) einen Vortrag: 
Darnach find auch die Kulturmethoden ſtets verſchieden. über die Karſtaufforſtungen in der gefürſteten Graf⸗ 

Um auch die Privaten zu dem Aufforſtungsunter- ſchaft Görz und Gradiska Oe. F. 9, Studien 
nehmen möglichit heranzuziehen, wird die Bildung von im Karſtgebiete, vorwiegend meteorologiſcher Natur, 
Genoſſenſchaften unterſtützt, Geldmittel werden gewährt; | veröffentlichte Dr. Hoppe (vide Referat über Meteo: 
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rologie); Aus dem Karſte. Schw. Z. 350 und 
399. 

Die Moore und die Moorkultur in Bayern 
von Dr. Baumann iſt eine Fortſetzung der Ab— 
handlung des Jahres 1897, F. nat. Z. 49. 380. Die 
wichtigſten Maßregeln ſind: Entwäſſerung, Düngung, 
Bodenbearbeitung; welche Maßregeln nötig ſind, muß 
von Fall zu Fall feſtgeſtellt werden, daher die wich— 
tigſte Vorarbeit eingehendes Studium der Moore Bayern's 
war. Die Landesmoorkulturanſtalt ſtellt ſich hierin 
allen Moorbeſitzern mit Rat und That zu Verfügung. 

Einen kurzen Ueberblick der Reſultate der 
franzoͤſiſchen Wildbachverbauungen und 
Wiederaufforſtungen nach dem Buche Démon⸗ 
tzey's (L'extinetion des torrents en France) bringt 
Prof. Dr. Schwappach in A. F. u. J.⸗Z. 79; 
über das Verbauungsgebiet des Rohrle tengrabens hielt 
im Forſtvereine für Oberöſterreich und Salzburg Forſt— 
inſpektionskom. Strehle einen Vortrag; in Schw. 
Z. 337 referierte Dr. Fankhauſer, die inter⸗ 
nationale Aktion in Sachen der Bindung 
der Wildwaſſer, über die Frage, ob es angezeigt 
erſcheine, daß die von einem internationalen Waſſerlaufe 
durchſtrömten oder berührten Staaten, die im Einzugs⸗ 
gebiete dieſes Waſſers vorzunehmenden Aufforſtungs— 
und Verbauungsarbeiten durch Beiträge zu unterſtützen 
hätten. 

Ueber die Bedeutung des Waldes in 
der Waſſerfrage hielt Om. Ney im elſaß⸗ 
lothringiſchen Forſtverein zu Straßburg, im Anhalt an 
ſeine verdienſtvolle Broſchüre, einen Vortrag, in dem er 
als die Hauptaufgaben zur Erhaltung und Regelung 
der Waſſerläufe bezeichnet die Erhaltung der Streu— 
decke und des Unterholzes; der wirkſamſte 
waſſerzuruckhaltende und quellenerhaltende Faktor im 
Walde ſei die Streudecke, in zweiter Linie komme das 
Unterholz, nach dieſem erſt das Oberhol;; ſie verhindern 
das raſche Abfließen des Waſſers, ermöglichen ein lang— 
ſames Eindringen und verhindern ein raſches Wieder— 
abdunſten aus dem Boden, wenn auch im Walde geringere 
Mengen Waſſer an den Boden gelangen als auf freiem 
Felde; ein zweiter Punkt ſei die Aufforſtung der 
Hänge; Entwäſſerungen und Aufforſtungen der Berg— 
fuppen und Ebenen ſeien teils nicht jo dringend, teils 
ſogar ſchädlich; das franzöſiſche Geſetz habe das Haupt— 
gewicht auf die Bergkuppen gelegt und dadurch die 
ſchönſten Weiden den Bewohnern genommen, daher auch 
der Widerſtand von Seite der Bevölkerung; ebenſo iſt 
die Aufforſtung guter Wieſen verwerflich; ein 3. Mittel 
iſt an Abhängen die Anlage von horizontal ver⸗ 
laufenden Stückgräben, in denen ſich die ober— 
flächlich ablaufenden Waſſer ſammeln und langſam in 
den Boden einſickern. 


— 2 —— [ ÜAe]— 


Gräben ſeitlich in den Beſtand. 


Im gleichen Vereine ſpricht Fm. Rebmann über 
die Feſtigung der Gebirgsbäche, Anlage von horizontalen 
Gräben, die Erhaltung von Hochmooren und Sümpfen, 
im Gegenſatze zu der früher allgemein üblichen An— 
ſchauung, daß im Walde alles entwäſſert werden müjle, 
was einen Ueberſchuß an Feuchtigkeit zeige; er empfiehlt, 
wo nötig, ſelbſt künſtliche Waſſerreſervoirs anzulegen. 

Obf. Pollack hebt hervor (Oe. F. 209), daß das 
Verbot der Waldausſtockung die Wafjerfrage nicht gelöft 
babe, auch andere wichtige Momente bei der Löſung 
dieſer Frage, wie allzuweit gehende Durchforſtungen, 
Ausdehnung der Nebennutzungen, welche den Boden in 
Mitleidenſchaft ziehen, und in erſter Linie die Wald⸗ 
weide ſeien zu kontrollieren. Ueber Flußregulierung 
und Wildbachverbauung in Nord-Böhmen — u — 
ebenda 60; eine Kommiſſion, veranlaßt durch die Hoch: 
waſſer 1897, hat die Flußregulierungen und Wildbad: 
verbauungen im genannten Gebiete auf 3,9 Millionen 
Gulden veranſchlagt. 

Influence de la forét sur le debit 
etlarégularité des sources p. A. Mathey 
in Rev. 561 bezieht ſich auf ſchweizeriſche Aufforſtungs⸗ 
arbeiten im Gebiete der für die Stadt Bern gefangenen 
Quellen; denſelben Gegenſtand behandelt Dir. Rothen— 
bach Schw. Z. 233; er vergleicht die Maximal- und 
Minimalleiſtungen der Quellen der Stadt Bern im 
Jahre 1893 und 1894. Jene Quellen, welche aus 
bewaldetem Gebiete kommen, zeigten im Trockenjahre 
1893 ſpät im Jahre, oft erſt 1894 ihren tiefſten Stand 
der Ergiebigkeit, während die Quellen, welche aus ent— 
waldetem Gebiete floſſen, ſchon wenige Wochen nach 
Abſchluß der Trockenperiode den tiefſten Stand erreichten. 
Der Pfahlbau, beſſer wohl Pfahlverbau, zum 
Schutze gegen Erdabrutſchungen, Abſchwemmung von 
Humus und Eroſion des Waſſers wird unter dem Titel 
„Die Pfahlbaumethode in der Hand des 
Forſtmannes“ beſprochen von Schindler im 
Pr. F. f. d. Sch. 17. 36. 55. 69. 87. — Obf. 
Bargmann „Die Erhaltung des Waſſers 
als eines nutzbringenden Elementes für 
den Wald“ F. Zbl. 624, will, gleich Rebmann, 
die vorhandenen Quellen benutzen zur Anlage von 

kleinen Stau-Weihern, Teichen: den Wegen gebe man, 
wo möglich, Dohlen und leite das Waſſer aus den 
Vorhandene Abzugs— 
und Entwäſſerungsgräben laſſe man verfallen. Das 
ſich anſammelnde Waſſer ſoll nicht fortgeleitet werden 
zur Entwäſſerung, ſondern erhalten werden zur Be— 
wäſſerung. 

Ueber den Wald als ein Schutzmittel gegen 
Springflut ſchreibt Prof. Dr. Honda, Bullet. 
Tokio 1898. Das unterſeeiſche Erdbeben vom 15. Juni 
1896 uͤberſchwemmte mit 3 Hochfluten an der Nordoſt⸗ 
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Küfte Japans innerhalb 18 Minuten eine Fläche von 
150 engliſchen Meilen Länge und verſchiedener Breite; 
dabei wurden an 22000 Menſchen getötet und uͤber 
9000 Häuſer zerſtört. Jene Gebiete, welche einen 
Küſtenwald beſaßen, waren zwar auch uͤberſchwemmt, 
dies und der Waſſerabfluß geſchahen aber ſo allmählich, 
daß die Bewohner Zeit fanden, ſich zu retten, und 
Wegſchwemmen des fruchtbaren Landes faſt ganz unter: 
blieb. Der Kuͤſtenwald ſei das beſte Schutzmittel gegen 
Hochflut. Am beſten hätten ſich bewährt: Pinus Thun— 
bergii, Juniperus, auch Zelkowa Keaki, Quercus 
dentata. Sebr empfindlich gegen die Ueberſchwemmung 
durch das Salzwaſſer war Pinus densiflora; der Küſten⸗ 
wald ſoll 20 —60 m Breite beſitzen. 

Lebhafte Unterſtützung findet die Privatforſtwirt— 
ſchaft durch Abgabe von. Pflanzen aus jtaat: 
lichen Saat⸗ und Pflanzſchulen: „Gegen die 
Pflanzennot“ werden A. d. W. 26 empfohlen Anlagen 
von Pflanzgärten von Seite der Privaten, eine leicht 
faßliche Schrift ſoll den Intereſſenten an die Hand 
gehen. Die Karlsruher Zeitung erwähnt, daß den 
Privaten aus großherzoglichen Pflanzſchulen über eine 
Million Pflanzen abgegeben wurden und zwar 17% 
Laubhölzer und 83% Nadelhölzer, 55,8 verſchult 
und 44,2% nicht verſchult. 

Die Aufgabe des Staates in äſthetiſcher Be: 
ziehung findet in dieſem Jahre ebenfalls mehrfache 
Betonung; v. Saliſch berührt in ſeinen forſt— 
äſthetiſchen Tagesfragen Z. f. F. u. J. 325 
die Verhandlungen des ſächſiſchen Forſtvereines und die 
Grunewaldbehandlung bei Berlin, beklagt ſich, ſicher 
mit Recht, über die Vernachläſſigung der Aeſthetik im 
Wirtſchaftswalde; die einzelnen einheimiſchen Bäume 
und Sträucher werden mit Rückſicht auf dieſen Ge— 
danken beſprochen. Schlecht iſt der Verfaſſer auf die 
Exoten zu ſprechen; das rührt wohl daher, daß Verf. 
noch keine normal entwickelten 5— 10 m hohen Cypreſſen, 
Douglas-Tannen, japaniſche Lärchen, Thujen ꝛc. im 
Walde geſehen hat. Ref. möchte ihm einen Beſuch des 
königl. bayeriſchen forſtlichen Verſuchsgartens zu Graf— 
rath bei München empfehlen; über die Vereinigung 
des Wirtſchaftlichen mit dem Schönen im 
Walde bringt FR. Hampel beachtenswerte Beiträge. 


II. Beſtandesbeg ründung. 
A. Mit einheimiſchen oder eingebürgerten Holzarten. 
a. Laubhölzer. 

Das Rotbuchenthema der deutſchen Forſtverſammlung 
zu Stuttgart hat das Intereſſe an der Rotbuche in 
den Vordergrund gedrängt; in den Publikationen des 
Jahres 1898 nimmt die Buchenfrage, angeregt überdies 
durch Dr. Metzger's däniſche Reiſebriefe den breiteſten 


Raum ein. Prof. Dr. Endres A F. u. J. Z. 91 
präziſiert ſeinen Standpunkt dahin, daß die Rotbuche 
in reinen Beſtänden ſtets den Nadelhölzern gegenüber 
mindere Preiſe erziele, die Buche im reinen Beſtande 
eine verlorene Holzart ſei, dagegen als Miſch- und 
Unterbauholzart auf möglichſt ausgedehnten Flächen 
beibehalten werden ſoll. Heiß „Nochmals zur 
Buchenfrage“ A. F. u. J.⸗Z. 256 ſtellt ſich ganz 
auf den Standpunkt von Prof. Endres; auch er verhält 
ſich dem Gedanken gegenüber, daß die Rotbuche eine 
ausgedehntere Nutzholzverwendung finden kann, ſehr 
ſkeptiſch. Ihre waldbaulichen Eigenſchaften erkennt 
Verf. wie Endres und wohl alle Forſtleute voll an. 
— Für die Buche kämpft Obf. Dr. Heck A. F. 
u. J.⸗Z. 257. Er wendet ſich vor allem gegen den 
Ausſpruch Endres' in Stuttgart, die Buche ſei 
(vide oben) eine verlorene Holzart. Unter Berück⸗ 
ſichtigung einer entſprechenden „freien Durchforſtung“, 
von Lichtwuchsbetrieb ꝛc. ſei die Buche ſogar eine rentable 
Holzart. H. erwartet ſich eine allgemeine Steigerung 
des Nutzholzwertes der Rotbuche aus den Impräg— 
nierungsverſuchen. — Unter dem Titel „Buchende— 
gradierung“ wendet ih N. in A. F. u. J.⸗Z. 
383 gegen den im vorigjährigen Berichte erwähnten 


Aufſatz von Wilbrand, in dem behauptet war, daß 


in unſeren Waldungen dreimal höhere Naturalerträge. 
als ſolche gegenwärtig erzielt würden, ſich erwirtſchaften 
ließen; er ſpricht gegen die Verdrängung der Buche 
durch die Fichte; auch B. in P. F. f. d. Sch. 49 
„Im knoſpenden Buchenwalde“ will keine 
Zurückdrängung der Buche durch die Fichte, Erhaltung 
erſterer und Bewirtſchaftung zur Erziehung möglichſt 
ſtarker und vollkommener Nutzholzſtämme. — Zur 
Buchenfrage aͤußert ſich ſodann Fm. Sellheim 
in M. f. H. 13; er befürwortet die ſchnelle Verjüngung 
der Rotbuche (auf buntem Sandſtein), kräftige Boden: 
bearbeitung, welche nicht nur mechaniſch zur beſſeren 
Unterbringung des Samens wirke, ſondern eine direkte 
Bodenverbeſſerung ſei; ſelbſt im früheren Stadium des 
Beſtandeslebens ſei die Bodenbearbeitung nicht nur dienlich 
ſondern auch rentabel. Ueber letzteren Punkt hat Verf. 
Verſuchsreihen angelegt. Als beſtes Mittel zur Boden— 
bearbeitung wird die däniſche Rollegge empfohlen. Aus 
der ſtarken Bodenbearbeitung in Verbindung mit ſtarker 
Durchforſtung erhofft ſich Verfaſſer auch die Abnahme 
der Bildung des Rotkernes, welcher aus Vererbung 
und äußeren Stammverletzungen herrüͤhre (letzteres iſt 
übrigens bis jetzt nur Behauptung und noch nirgends 
nachgewieſen worden! Ref.). Verf. ſagt ſodann, an 
der mangelhaften Ausbildung unſeres Durchforſtungs— 
weſens trage die Hauptſtation des forſtlichen Verſuchs— 
weſens (Eberswalde) Schuld mit ihren Vorſchriften für 
Vornahme von Durchforſtungsverſuchen. Von den Lehr— 
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17 
ſtellen wird dieſe mangelhafte Durchforſtungslehre vor- Fichtenkultur im Sauerlande eignet ſich am beiten die 
getragen (? Ref.). Buchennutzholz in kurzer Zeit zu Sauerlandsfichte ꝛc. Den Schluß der Abhandlung 
erzielen, gelänge bei raſcher, gleichmäßiger Verjüngung, bildet die ſeit mehreren Jahren von den verſchiedenſten 
bei rechtzeitigen, möglichſt gleichmäßigen Durchforſtungen | Autoren bereits beſprochene Buchendurchforſtung, die 
und durch Bodenbearbeitungen, welche ſich. vom Stangen: eine kräftige, den Beſtandesſchluß durchbrechende fein ſoll. 
holzalter an bis zur Verjüngung erſtreckten. — Im | Zur Verjüngungspraxis der Rotbuche 
mähriſch⸗ſchleſiſchen Forſtvereine hielt Dir. Baudiſch | ſchreibt OFR. Dr. Fürſt, anknüpfend an die Aus⸗ 
einen Vortrag über die Frage: Iſt die Nachzucht führungen Wilbrand's (Jahrgang 1897) über 
der Rotbuche unter den jetzigen Verhaͤltniſſen noch] Waldbau und Waldertrag. Verf. zitiert Kraft als 
empfehlenswert? Würde die Abſicht beſtehen, reine eine Autorität, welche die natürliche Verjüngung in 
Beſtände zu begründen, jo wäre die Frage zu ver: den Vordergrund drängte, während W. die allzuweit 
neinen; dagegen ſoll die Buche wegen ihrer waldbau- getriebene Vorliebe für die natürliche Wiederverjüngung 
lichen Eigenſchaften als Miſchholzart erhalten bleiben. als die Urſache des geringen Ertrages unſerer Wald: 

Die Frage, wie die Verjüngung der ungen anſieht. Verfaſſer wendet ſich ſodann gegen die 
Buche auf den im Vereinsgebiete am meiſten Rolle, welche W. der Buche allein noch gönnt, nämlich 
verbreiteten Gebirgsarten unter Berück- die eines Fülle, Treib⸗ und Bodenſchutzholzes. W. will 
ſichtigung des Lichtungszuwachſes zu be- die kunſtliche Verjüngung mit künſtlicher Beimiſchung 
wirken fei, behandelt FR. Müller auf der Ver: anderer Holzarten z. B. der Eiche. Verf. widerſpricht, 
ſammlung des Hils⸗Solling⸗Forſtvereines zu Alfeld. daß die Eiche, unter dem Schirme der Buche eingebracht, 
Er will thunlichſt raſche Erziehung von aſtreinen Nutz, nur leide, gibt aber zu, daß natürliche Verjüngungen 
ſtämmen von 30 —70 em Durchmeſſer; geſchloſſene | der Eiche und Föhre in der Regel nichts taugen. 
Verjüngungen mit ſorgfältiger Entfernung nußholz- | Zur Beurteilung der däniſchen Forſt⸗ 
untüchtiger Stangen; ſorgfältige Erhaltung des Be wirtſchaft von FA. Dr. Metzger, A. F. u. %:3. 
herrſchten und Unterſtändigen; vom 70. Jahre an ſoll 346. Verf bringt. eine ausführliche klimatiſche Parallele 
durch Lichtungshiebe der Beſtand allmählich bis auf die zwiſchen Däuemark und Deutſchland. Da auch Ref. 
Zahl 200 pro ha reduziert werden; dann Einleitung vor faſt 10 Jahren eine ſolche Parallele zum Zwecke 
der Naturverjüngung, die auf buntem Sandſtein auf der Gewinnung einer naturwiſſenſchaftlichen Baſis für 
20 Jahre, auf Kalkboden auf einen noch längeren | Anbauverſuche mit fremden Holzarten in Europa brachte, 

| 


Zeitraum ausgedehnt werden darf. FR. Pöhling und da Metzger dieſe Parallele offenbar entgangen ift, 
will dabei die Auspflanzung der Fehlſtellen mit Fichten ſei hier kurz einiges erwähnt. Mit Jahres-, Sommer: 
nur auf minder gutem Boden und dann nur in Einzel— und Wintertemperatur der meteorologiſchen Stationen 
miſchung. iſt für die Beurteilung des den Pflanzen zuträglichen 

Einen Beitrag zur Behandlung des Klimas nicht viel gedient; man kann die mühſamen 
Buchen waldes bringt ſodann FA. Trebeljahr [Berechnungen aus den Tabellen nicht umgehen. Als 
in M. f. H. 73. Er ſpricht ſich gegen die Verdrängung | Hauptvegetationswärme ſind die Wärmeverhältniſſe 
der Buche zu gunſten der Fichte aus; oft liegt bei der | während der Monate Mai, Juni, Juli und Auguſt 
Verdrängung nicht eine Abſicht des Wirtſchafters zu | maßgebend. Nordſeeküſte und weſtlicher Teil der Oſtſee 
grund, ſondern nach Mißerfolgen mit der Buchenver. von Deutſchland (Seite 319 und f. Die Waldungen 
jüngung greift er zur Fichte. Die Buchenverjüngungen von Nordamerika) durchſchnittliche Temperatur der Vege⸗ 
aber mißlingen jo häufig 1. wegen der Produktions- 
müdigkeit; Abnahme der Wuchsenergie durch Entnahme 
von Holz und aller im Walde irgendwie verwendbaren 


tationszeit 14,8“, 75% relative Feuchtigkeit, Regen 
280 mm. Durchſchnittsjahrestemperatur 8“; letzter 
Froſt im April, erſter im Oktober (ſelten Mai — 
Produkte, 2. durch Erziehung im gleichalterigen Be: September), tiefſte bis jetzt beobachtete Temperatur 
ſtand, welche die Wuchskraft ſchwächt. Als Ideal gilt — 19“; dem kommt am nächſten das Klima der Suͤd— 
hier der Urwald; Verf. empfiehlt Holzartenwechſel und küſte Dänemark's mit einer Durchſchnittstemperatur der 
geeignete Auswahl des Samens. Hier teilt Verf. die Vegetationszeit von 14,8%,ͤ 75% relative Feuchtigkeit, 
landläufige, aber nirgends bewieſene Anſicht, daß der 188 mm Regen und einer Jahrestemperatur von 8°. 
Same von kräftig entwickelten Mutterbäumen, unter Erſter Froſt im April, letzter im Oktober; tiefſte be— 
Beruͤckſichtigung des Bodens und des Klimas, in dem obachtete Temperatur — 180. Das Klima des mittleren 
die Holzart gewachſen iſt, ſtammen muß. Harzfichte, und nördlichen Dänemark findet in Deutſchland keine 
Thüringerwaldfichte, oſtpreußiſche Fichte find für den Parallele. Grundverſchieden iſt z. B. das von Jutland 
Verf. immer etwas Beſonderes, eine Harzfichte hätte | (Seite 393. Temperatur der Vegetationszeit 13.50, 
ſich in Oſt-Preußen erſt zu akklimatiſieren, für die | 70% relative Feuchtigkeit, 195 mm Regen; Jahres⸗ 
Supplement zur Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1808. 8 


temperatur 7,4“ erſter Froſt im Mai, letzter im Sep: Bezug auf Sachſen von OFm. Schaal A. F. 


Das 
Sommer (150 


tember; tiefſte, beobachtete Temperatur — 16°. 
deutſche Binnenklima hat wärmere 

während 4 Monate) und kältere Winter — 28° 
Minimum. Durchſchnittliche Jahrestemperatur 7“. 
Außerdem kommen Fröſte im Juni vor, zur gefähr— 
lichſten Zeit für alle ohne Schirmſtellung oder in un— 
genügender Schirmſtellung ſtehenden Verjüngungen; dieſe 
Junifröſte aber fehlen in Dänemark vollſtändig. Wich— 
tiger ſcheint uns der Punkt, daß in Dänemark die 
Buchelmaſten, auch die geringeren, beſſer ausgenützt 
werden als in Deutſchland. Dadurch wird die Ver— 
juͤngung in kleineren Objekten nur raſcher durchgeführt 
als bei uns; dazu kommt noch intenſivere Bodenbe— 


u. J.⸗Z. 200. Als Urſache für die Zurückſetzung der 


Weißtanne und ihres allmählichen Verſchwindens in 
Sachſen und Mitteldeutſchland überhaupt werden an: 


gegeben: Kahlſchlagbetrieb, die größere Schwere des 


arbeitung, Durchforſtung mit möglichſter Kronenfreiheit, 


Erhaltung des unterdrückten Materials. Die Aus 
führungen Metzger's ſind hoch intereſſant und für alle 
Wirtſchafter in Buchengebieten ſicher gewinnbringend. 
— Eine forſtliche Studienreiſe nach Däne: 
mark hat auch sum Eulefeld A d. W. Au. 
F. Zbl. 131 mit mehreren anderen deutſchen Forſt— 
wirten unter Leitung Ir. Metzger's unternommen. Die 
Reventlow'ſchen, jetzt allgemein „däuiſchen“ genannten 
Wirtſchaftsregeln und ihre Anwendung in der Praxis 
werden in dem ſehr leſenswerten, ausführlichen Berichte 
beſprochen. Sie können teils als Ergänzung teils als 
Wiederholung der im früheren Jahresberichte bereits 
erwähnten Metzger'ſchen Schrift gelten; V. behauptet, 
die Froſtgefahr in Dänemark ſei geringer als in Deutſch— 
land, die Buche fruktifiziere öfter als bei uns. 

Ueber Eichenanbau berichtet Erdmann aus 
dem nordweſtdeutſchen Lehmhaide-Gebiet 
A. F. u. 3:3. 138. Verf. jagt, daß die Aufzucht 
der Eiche Schwierigkeiten bereite wegen Froſtbeſchädigung 
bei verſpätetem Vegetationsabſchluſſe; wenn nicht die 
erſten Frühfröſte, ſo töteten doch die ſtärkere Wintertem— 
peratur das unfertige Gewebe; V. will Erwärmung des 
Bodens durch mineraliſche Düngung unter Benützung der 
bisher beſeitigten Rohhumusmaſſen, womit auch eine Be. 
ſchleunigung des Wachstumes und ein Entrinnen der 
Pflanze aus der gefährdeten Forſtregion verbunden ſei. 

Wie erzieht man ſich am beſten einjährige 
Schwarzerlen? von Waldheim D. F.-Z. 127. 
Auf dem Waldboden des Saatbeetes, auf dem man auch die 
übrigen Holzarten erzieht. Dieſe Methode iſt übrigens ur 
alt, und Ref. wüßte nicht, daß es Forſtlehrbücher gibt, 
welche Erlenſaaten auf Moorboden auszuführen empfehlen. 

Ueber Edelkaſtanien zucht im oberen Elſaß; 
berichtet F. Rf. Ilſe A F. u. J.⸗Z. 225. 

b. Mit Nadelhölzeru. 


Die Weißtanne, ihr Verhalten und 
ihre allmähliche Abnahme, beſonders mit 


Holzes, wodurch die Transportkoſten gegenüber dem 
Fichtenholze ſich erhöhen (? Ref.), geringerer Preis des 
Holzes gegenüber der Fichte; einen Hauptgrund für das 
Verſchwinden findet Verf. im Wildſtande. Einzelne in 
Fichten⸗ und Buchenverjüngungen eingebrachte Tannen 
können gar nicht aufgebracht werden. In Sachſen iſt 
weiters Schuld die Bevorzugung der Tanne zu Cbriſt— 
bäumen und Abnahme der Bodenkraft. Die Vorteile 
der Einmiſchung der Tanne in Fichten- und Buchende⸗ 
ſtänden, Samengewinnung und Pflanzenerziehung werden 
erwähut. — In einer Schlußäußerung in 
der Weißtannenfrage wendet ſich Fm. Kautſch, 
ebenda 220, gegen die kritiſchen Einwendungen wider 
ſeine Schrift „Beiträge zur Frage der Weißtannen— 
wirtſchaft“. Auch dieſe Erwiderung iſt intereſſant und 


voll ſcharfer Beobachtungen in der Natur; er wendet 


ſich dabei insbeſonders gegen die Unterordnung des 
Waldbaues unter die Zwecke der Forſteinrichtung. 


Obf. Gretſch, F. Zbl. 455, führt die Thatſache, 


daß im badiſchen Schwarzwald der Verjüngungszeitraum 
für die Tanne grundſätzlich ein langer, im württem— 
bergiſchen ein kurzer iſt, auf den Umſtand zurück, daß 
das badiſche Gebiet regenreicher ſei, das württembergiſche 
dagegen im Regenſchatten liege; der Einfluß der größeren 
Feuchtigkeitsmenge äußert ſich auch in einer verſchiedenen 
Entwicklung der Holzarten, ſo daß die Verſchiedenbeiten 
in den Ertragstafeln der badiſchen und wurttembergiſchen 
Forſcher nicht notwendig auf fehlerhafte Beobachtungen 
zurückgefuͤhrt werden mußten. 

Einen Beitrag zum Wert der Provenienz 
des Fichtenſamens liefern F. Verw. Schalla: 
ſchek und DIR. Franz in der Verſammlung des 
Forſtvereines für Tirol und Vorarlberg; die Differenzen, 
die bis jetzt im Verhalten der Fichtenpflanzen, beſonders 
aus ſchwediſchen und einheimiſchen (tiroler) Samen 
gefunden werden konnten, können wohl kaum auf Klima: 
differenzen zurückgeführt werden, denn ſchon die Prämiſſe, 
daß der ſchwediſche Same eo ipso aus einem kühleren 
Klima ſtammen muß als der tiroler Samen, iſt nicht 
richtig. (Ref.) 

Zur Naturverjüngung der Kiefer von 
Fm. Reiß, F. Zbl. 5. Er weiſt darauf hin, das 
beſonders in den vom Streurechen heimgeſuchten Fe 
ſtänden der natürliche Anflug der Kiefer ſehr reichlich 
ſei, und empfiehlt daher die Naturverjüngung als eine 
faſt koſtenloſe Manipulation. Ein weiterer Vorteil ſel 
der Lichtungszuwachs, der auch, entgegen der Anſicht 


Hartig's, auf durch Streurechen ihres ganzen Humus 
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' vorrates beraubten Böden erfolge. Ein weiterer Vorteil 
1 ſei geringere Gefahr durch die Maikäferlarven. Wo 
Kahlſchlag mit darauf folgender künſtlicher Verjüngung 
: ſich ohne Anſtand vollzieht, ſoll dabei geblieben werden, 
wo nicht, kann die Naturverjüngung willkommenen Aus: 
! weg bieten. — Auch „X“, D. F. Z. 489, berichtet 
st über die vollkommene Naturbeſamung der Föhre, nachdem 
; die Bodenftren entfernt wurde. | 
J Fm. Eigner, A. d. W. 113, knüpft an den 
x Aufſatz von Reiß an, der ein völliger Erfolg der 
Naturverjüngung der Kiefer nach dem Rezepte Borg: 
greve's ſei (verlangt denn Borg. während der ganzen 
Verjüngung nicht eine ſorgfältige Schonung gegen Streu— 
nutzung? Ref.) Verf. berichtet von einem anderen 
Falle, in dem die B.'ſche Methode im Stiche gelaſſen 
habe. Auch Verf. will Entfernung der Streu oder noch 
beſſer die Miſchung derſelben mit dem Untergrunde durch 
ausgiebige Bodenbearbeitung, welche in Deutſchland im 
Walde nicht genügend gewürdigt werde; er redet der 
natürlichen Verjüngung nur auf friſchem gutem Boden 
das Wort; in allen übrigen Fällen ſoll für die Kiefer 
die künſtliche Verjüngung die Regel bilden. 

Ueber den Anbau der Kiefer in der 
Main⸗ Rheinebene berichtet T. in F. Zbl. 66. 
Anfangs dieſes Jahrhunderts ſei die Naturverjüngung | 
mit 40—12 jährigem VBerjüngunggzeitraum und künſt— 
licher Beiſaat in Uebung geweſen; Mitte dieſes Jahr: 
hunderts ſei die Kieferſpaltpflanzung Mode geworden; 
der Waldfeldbau wurde durch die Maikäferkalamität 
auf ein kleines Gebiet eingeengt. Gegenwärtig ſei am 
meiſten in Gebrauch Pflanzung von Kiefernjährlingen | 
auf 30 cm breiten und ebenſo tief rajolten Streifen | 
mit 1—1,5 m Streifenabſtand; während der erſten | 
2—3 Jahre werden dieſe von Unkraut frei gehalten. 
Wo Eichen paſſend erſcheinen, wird auf 2 Eichenſtreifen 
ein Kiefernſtreifen zwiſchengebaut. Wegen der Maikäfer⸗ 
gefahr Zwiſchen- und Unterbau von Laubholz und kurze 
Hiebszüge. — Ueber den Einfluß der Anbau— 
methode auf den Ertrag der gemeinen Kiefer 
von Prof. Dr. Kunze, Th. J. 1. Es ergab ſich 
eine Zunahme des Ertrages mit der Zunahme der 
Pflanzweite bis zu einem Verbande von 1,42 O m; 
von da an blieb ſich der Ertrag bis 1,98 D m gleich; 
die Zwiſchennutzungen nehmen mit der Zunahme des 
Standraumes der Pflanzen ſtändig ab; die Saat ergab 
bald geringere, bald dieſelbe Leiſtung wie Pflanzung 
im engen Verbande; Verf. führt dieſe Verſchiedenheiten 
auf den Boden zurück, indem auf leichten Böden die 
Bodenlockerungen ungünſtig, auf ſchwerem Boden da— 
gegen günſtig einwirken. Mit Zunahme der Pflanzweite 
nimmt die Schaftformzahl ab. 

Die Weymouthskiefſer hat ſich auf dem 
nordweſtdeutſchen Lehmhaideboden nach Erdmann, 


— 
** 


— 


A. F. u. J.⸗Z. 138, vorzüglich bewährt; ihr Holz wird 
immer mehr geſchätzt. — Die Eibe empfiehlt Bütow, 
D. F. Z. 396, zur Anpflanzung, eine bei dem hohen 
Wert des Holzes und bei dem allmählichen Verſchwinden 
dieſer Holzart gewiß berechtigte Forderung. : 


e. Anlage von gemiſchten Beftänden. 


In der Verſammlung des württembergiſchen Forſt— 
vereines zu Tuttlingen ſprach Obf. Hopfengärtner 
über natürliche und künſtliche Anzucht von 
Nutzholz im Buchenbeſtande. Auf geringem 
Boden IV. und V. Bonität ſei die Buche zu erhalten, 
wegen höherer Koſten der einzubringenden Nadelhölzer (ö), 
auf Boden mittlerer Güte ſollen ebenfalls in der Haupt— 
ſache Buchen mit Gruppen von edleren Laubhölzern 
und kleineren Partieen oder einzeln eingeſprengten Nadel— 
hölzern ſein; auf beſſere Böden endlich gehört das 
Nadelholz; die Kulturkoſten rentierten ſich; es hätte 
dort ſelbſtändig geſchloſſene Beſtände zu bilden. — 
„2“ berichtet in der D. F. Z. 410 über eine gelungene 
Begründung eines Eichen- und Buchen⸗ 
miſchbeſtandes durch Pflanzung; hierzu 
wurden Halbheiſter verwendet, an denen die Wurzeln 
nur ſo weit, als unbedingt notwendig war, abgeſchnitten 


wurden. Zu lange Wurzeln wurden nicht abgeſchnitten, 


ſondern umgebogen; die oberirdiſchen Organe wurden 


pyramidenförmig zugeſchnitten. 


Im badiſchen Forſtvereine behandelt Obf. Hübſch 
die Frage: Unter welchen Verhältniſſen und 


in welchem Umfange iſt eine künſtliche 


Einmiſchung der Buche und noch anderer 
Lanbhölzer bei der Verjüngung von Nadel— 
holzbeſtänden und bei Aufforſtungen an— 
gezeigt? die reinen Beſtände von Fichten und Föhren 
hätten nirgends völlig entſprochen, Kalamitäten zc. 
ſeien über ſie gekommen. 

In der Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu 
Breslau berichtet über Kiefern- und Fichten— 
miſchwald FR. Hermes. Er kommt zu dem 
Reſultate, daß die Miſchung unentbehrlich ſei in den 
Grenzgebieten des natürlichen Vorkommens von Föhren— 
und Fichtenbeſtänden — Standortsmiſchungen — dort 
ſei Hochwald mit Föhre als Hauptholzart am Platze; 
auch ſonſt ſei die Miſchung nur vorteilhaft; in der 
Ebene ſoll die Hauptholzart die Föhre, in den Bergen 
die Fichte ſein. | 

In der Vereinsſchrift, die Landwirtſchaft 
in Oberbayern, beſpricht FR. Crug die Grund— 
lagen der Wiederaufforſtung der vom Nonnenfraße her— 
rührenden Kahlflächen, ſowie die bisherigen Erfolge. 
Aufänglich wurde die Fichte, welche Hauptholzart bleiben 
muß, geſät, ſodann gepflanzt auf kahler Fläche; ſpäter 
ſoll dies geſchehen nach Begründung eines Schußholz- 

3% 


vorbaues (Vorwald genannt), der aus Birken, Lärchen, 
in feuchten Oertlichkeiten aus Erlen zu beſtehen hätte. 
Von den mehr als 7000 ha Kahlfläche ſind bis jetzt 
20,7% voll beſtockt, 23,3 0%e mit Vorwald verſehen. 
— Das gleiche Thema behandelt OR. Dr. Fürſt, 
die Aufforſtung der Nonnenfraßfläche im 
Ebersberger Park, F. Zbl, 58. In den erſten 
Jahren nach dem Fraße ſeien die angelegten Saaten 
und Pflanzungen in dem von Unkraut noch freien und 
durch den Raupenkot reichlich gedüngten Boden vorzüglich 
angeſchlagen; mit der Zunahme der Verfluͤchtigung des 
Düngers wuchſen die Schwierigkeiten für die Saat. 
Der zu begründende Vorwald ſoll bei ſeiner Nutzung 
die Koſten der Begründung decken. Unter dem Schutze 
des Vorwaldes ſollen Fichten, aber auch an geeigneten 
Orten Tannen und Buchen, auf den freien Flächen 
Lärchen und bei ſandiger Bodenausformung auch Kiefern 
begründet werden. Für die Pflanzungen wird das 
Material durch Haferſchutz-Saat gewonnen, aus welcher 
im 3. Jahre der größte Teil der Pflanzen ausgeſtochen 
werden kann. 

Reiner Beſtand oder Miſchbeſtand, 
Gegenüberſtellung däniſcher und deutſcher Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe von Om. Thaler, A. F. u. J.⸗Z. 113. 
Er wendet ſich gegen die, in Anlehnung an däniſche 
Bilder, neuerdings bei uns befürwortete Erziehung der 
Buchen und Eichen in reinen Beſtänden; es ſei zweifel⸗ 
haft, ob die reinen Beſtände auch in Dänemark die 
vorteilhafteſte Beſtandsform ſeien; dazu komme aber in 
Dänemark ein für die Buche geeigneteres Klima, reich— 
lichere Samenjahre, intenſivere Bodenpflege. Die Boden: 
bearbeitung ſei in Deutſchland vernachläſſigt. Nach 
eigenen Studien an Ort und Stelle beſchreibt Verf. 
den Verjüngungsbetrieb von Bregentved. Die Ber: 
jüngung iſt eine künſtliche unter ſchwachem Schirmſtand, 
teils rein Buchen, teils rein Eichen. Eicheln 15 hl pro 
Hektar, Buchen werden aus engem Stande im Saatbeete 
mit Ballen ausgenommen, 10 — 15 Stück zuſammen, in 
1,3 m Reihenabſtand ausgepflanzt. Zwiſchen den Reihen 
wird die Erde wund erhalten und gegen die Pflanzen: 
reihen geworfen. Koſten pro Hektar 400 M. Volle 
Beachtung verdiene der raſche Verjüngungsbetrieb, die 
Pflege der Verjüngung durch Behacken des Bodens, 
Umzäunung zum Schutz gegen Wildverbiß, wodurch 
die Holzart raſcher über die ihr drohende Gefahr ge— 
bracht wird. Die reinen Nadelholzbeſtände ſeien weniger 
günſtig, eine Einmiſchung der Buche erhöhe den Ge— 
ſundheitsſtand derſelben. Die Anzucht der Eiche in 
reinen Beſtänden auf beſtem Boden ſei auch bei uns 
in Deutſchland bekannt; um aber auch kleinere günſtige 
Bodenlagen für Eichen auszunützen, muß zu einer 
Beimiſchung der Eiche einzeln oder gruppenweiſe ge— 
griffen werden; die Schäfte ſolcher Eichen ſtehen an 
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Schönheit denen im reinen Beſtande in Dänemar 


nicht nach. 
B. Mit fremdländiſchen Holzarten. 


Die umfangreichſte Arbeit während des Jahres 188 
über die exotiſchen Holzarten iſt: Ergebniſſe forſt— 
licher Anbauverſuche mit japaniſchen, in⸗ 


diſchen, ruſſiſchen und ſelteneren ameri— 


kaniſchen Holzarten in Bayern von Prof. 
Dr. H. Mayr. Hinſichtlich der Samen-Provenien; 
ſteht Verf. auf dem Standpunkte, daß dieſelbe gleich— 
giltiger Natur iſt, ſo lange es ſich nicht um äußerlich 
leicht erkennbare, ſomit ſyſtematiſch trennbare Varietäten 
oder Raſſen handelt, welche mit den äußerlichen At: 
weichungen von der typiſchen Form auch innere Ligen: 
tümlichkeiten auf die Nachkommen fortvererben, die für 
den Anbau bald vorteilhaft, bald ſchädlich ſein können; 
wo aber dieſe äußerlichen Merkmale zu keiner Abtrennung 
als Varietät Anlaß geben, da ſeien auch keine innerlichen 
Merkmale, wie z. B. beſondere Froſthärte von der 
Pflanze an ihrem nördlichſten Verbreitungsgebiete fixien 
worden. Wenn überhaupt die nördliche oder ſüuͤdliche 
Verbreitungsgrenze der Holzart eine größere oder geringere 
Froſtunempfindlichkeit mitgeben ſollten, ſo ſeien dieſe 
Anlagen geringwertig, mit Rückſicht auf das Ipäter: 
Reſultat, gegenüber den Einflüſſen, welche die jpäter: 
Erziehung der Pflanze auf ihre Entwicklung übe. Verf. 
wendet ſich beſonders gegen die Bezeichnung „echter 
Gebirgsbaum“ und dergl., ſowie, daß alles, was au: 
Schweden, Sibirien oder Rußland komme, eo ipw 
auch aus einem eiſigkalten Klima ſtammen muß; er 
verwirft ſodann ganz jene Holzarten, deren Gattungen 
bereits im einheimiſchen Walde vertreten ſind, ſofern 
die eingeführten keine waldbaulichen Vorzüge gegenüder 
den einheimiſchen beſitzen. Die bloße Vermutung bin: 
ſichtlich eines beſſeren Nutzholzes ſei kein Grund zur 
Einführung. Dagegen werden alle Gattungen, die im 
einheimiſchen Walde noch nicht vertreten ſind, empfohlen. 
ſoweit dieſe in ihrer alten Heimat der gleichen oder 
nah verwandten Klimazone angehören, in welche ſie in 
der neuen Heimat gebracht werden ſollen. 


— 


Speziell 


beſchrieben hinſichtlich ihres bisherigen Erfolges werden . 


Abies concolor, Chamaecyparis nutkaöònsis; Thujs 
occidentalis (als Schutzholzvorbau in ſauren ſumpfigen 
Oertlichkeiten, als Hauphtholzart ebenda, als Unterbau 
unter Eichen und Föhren). Dann Pinus Banksiana. 
deren Eigenſchaft der größten Beſcheidenheit von Maur 
ſelbſt in Amerika entdeckt und mit Rückſicht auf dieſen 
Punkt in Amerika wie in Deutſchland empfohlen wurde. 
Fraxinus oregona, Castanea americana, Liriodendron 
tulipifera. An indiſchen Holzarten werden erwähnt: 
Abies Pindrau, Webbiana, Picea Morinda, Pinus 
excelsa, Cedrus Deodar. An japaniſchen Holzarten 
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Abies firma, homolepis, Veitchii; die neuerdings 
angerichtete Verwirrung in der Nomenklatur der Fichten 
wird getadelt. Beſprochen ſind Picea hondoönsis, 
bicolor, Glehnii, polita; von Larix leptolepis, die 
immer mehr Anhänger gewinnt, wird erwähnt, daß 
ſie vom 2. Lebensjahrzehnt an langſamer wächſt als 
die einheimiſche Lärche; Larix Kurilensis wird als 
die ſchönſte und ſchnellwüchſigſte aller Lärchen bezeichnet. 
Pinus Thumbergii, densiflora, koraiensis und parvi- 
flora, Tsuga Sieboldii, Chamaecyparisobtusa, pisifera, 
Thuja japonica. Thujopsis dolabrata wird die wich⸗ 
tigſte Cypreſſen⸗Art Japans für deutſche Verhältniſſe 
genannt. Sciadopitys, Taxus cuspidata, Cryptomeria 
japonica, Zelkowa Keaki, Phellodendron amurense, 
Acanthopanax ricinifolium, Cercidiphyllum japo- 


nicum, Pterocarpa rhoifolia, Cladrastis amurensis, 


Magnolia hypoleuca, Juglans Sieboldii, Hovenia 


duleis, Betula Ermanii und Maximowicziana, Quercus 


dentata, Tilia cordata, Cornus macrophylla, Styrax 
japonicum, Stryrax Obassia, Idesia polycarpa. 
Ruſſiſche Hozarten: Abies Nordmanniana, Pichta, 
Picea obovata, orientalis, Larix Sibirica. Hin⸗ 
ſichtlich der Ergebniſſe mit den Anbauverſuchen dieſer 
Holzarten, welche teilweiſe auf einen Zeitraum von 
16 Jahren zurückgehen, muß auf die Originalabhandlung, 
F. Zbl. 115, 173, 231, hingewieſen werden. 

Gegen einige der Ausführungen Mayr's wendet 
ſich M. v. Sievers, ebenda 537, Ueber die 
Naturalijation fremder Holzarten. Hin⸗ 
ſichtlich der Samenprovenienz weiſt Verfaſſer auf das 
verſchiedene Verhalten der Föhre in Livland hin, wo 
Samen deutſcher Provenienz nur krüppelhafte, ein⸗ 
heimiſcher Provenienz dagegen völlig geradwüchſige In⸗ 
dividuen gebe; auch die Wichtigkeit der Herkunft des 
Samens aus dem nordiſchen Verbreitungsbezirke wird 
verteidigt; die Pflanzen haben auf ihrem kühlſten Stand⸗ 
orte eine Anpaſſung an das Klima durchgemacht, die 
erblich ſei. — Auf grund der über die Einführung 
der fremdländiſchen Holzarten erwachſenen 
Litteratur hat FR. von Alten im naſſauiſchen Forft: 
vereine einen Vortrag gehalten, der auch ſeparat er: 
ſchienen iſt. Das Kompilat iſt eine ſehr gute hiſtoriſche 
Studie, in der nur 13 Holzarten als bleibend vorteil⸗ 
hafte Einbürgerungen (bis zum Beginn des Jahres 
1898) bezeichnet werden. Hinſichtlich der Pinus rigida 
iſt einiges nicht Zutreffende untergelaufen, ſo z. B. daß 
ſie die Seenähe meide, während ſie doch in ihrer Heimat 
eine ausgeſprochene Küſtenholzart iſt; daß ſie auf gutem 
Boden nicht genügend verholze und die Neigung habe, 
ſich umzulegen; wenn der Schnee im Winter ſie nicht 
umlegte, würde ſie aufrecht wachſen können; würde ſie 
nicht genügend verholzen, ſo müßte ſie im Winter er⸗ 
frieren. 
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Bei der Verjüngung der Mittelgebirgs⸗ 
forſte in Nordböhmen empfiehlt Forſt-Ing. 
Baumgartner, Oe. F. 297, in den tieferen Lagen 
Einmiſchung der Douglastanne, in etwas feuchten Oert⸗ 
lichkeiten Sitka-Fichte, in minder guten, ſandigen, aber 
friſchen Böden die Weymouthskiefer. Auf ſüͤdlichen 
Expoſitionen Eiche und amerikaniſche Roteiche. Auf 
den ärmeren Böden gemeine Kiefer und Weymouths⸗ 
kiefer; auf den gänzlich verarmten Böden Pinus rigida 
(welche jedenfalls dem Schneedruck zum Opfer fallen 
wird. Ref.) ö 
Die wichtigſten Holzarten des Waldſtaates 
Waſhington in Nordamerika beſchreibt K. Ludloff, 
F. Zbl. 576. Er bringt Schilderungen der Waldungen 
der Douglastanne, von Thuja gigantea, Picea alba, 
worunter jedenfalls Picea Sitkaönsis gemeint iſt, von 
| Tsuga Mertensiana und einer immergrünen Berglärche, 
worunter vermutlich Tsuga Pattoniana gemeint iſt. 
Eine Zuſammenſtellung von fremdländiſchen Baum⸗ 
arten, überraſchend an Zahl und Größe, bringt H. 
Badoux, die ſchönſten Bäume Zürich's, 
Schw. Z. f. F. 222; jo z. B. Himalaya⸗Fichten 17 m 
hoch, Cryptomerien 15 m, Sequoia gigantea 19 m, 
Taxodium distichum 20,5 m, Thuja gigantea 17,5 m, 
| Libocedrus decurrens 15,0, Chamaecyparis Law- 
| 
| 
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soniana 14,5, Nutkaönsis 13,0, Cedrus atlantica 
24 m, Cuninghamia sinensis, deren Heimat nicht in 
Japan, ſondern nur in China liegt, mit 7,5 m. 

Die Weymouthskiefer bezeichnet W. von 
Greyerz, Pr. F. f. d. Schw. 7, auf grund ihrer 
günſtigen waldbaulichen Eigenſchaften und ihrer immer 
höher im Werte ſteigenden Produkte als eine wertvolle 
Bereicherung für unſeren deutſchen Wald. Dagegen 
empfiehlt T. in D. F. Z. 341 die von der Weymouths⸗ 
kiefer immer mehr zurückgedrängte Schwarzkiefer. 

An der Pinus rigida iſt das intereſſanteſte, 
daß alle Jahre irgend ein anderer Autor als eine neue 
höchſt auffallende Thatſache die Wiederausſchlagsfähigkeit 
entdeckt; in dieſem Jahre gelang die Entdeckung den 
Franzoſen De Lapaſſe, Rev. 291 und Cannon, 
ebenda 371. Ein Beweis, daß die Franzoſen unſere 
litterariſchen Arbeiten noch weniger leſen, als wir die 
ihrigen. — FA. Dr. Laspeyres, Z. f. F. u. J. 
60, erwähnt unter anderem, daß die Ausſchlagsfähigkeit 
bei Vernichtung durch Feuer wertvoll ſei. Dem ſtehen 
gegenüber die amerikaniſchen Berichte, welche erwähnen, 
daß aus den Ausſchlägen nie ein Wald ſich entwickle. 

Ueber Erziehung von Pflanzen aus 
ſelbſt gewonnenen Samen von Pinus rigida 
und Banksiana berichtet Fm. Baden, A. F. 
u. J.⸗Z. 17. Die ſeit Beginn der 80 er Jahre in 
größerem Umfange angebaute Pechkiefer trägt bereits 
überall reichlichen Samen, der im Verſuchsgebiete des 


Berichterſtatters jedoch wegen der Geringwertigkeit der 
Föhre in anbetracht der Unmöglichkeit, fie über die 
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Schneebruchgefahr im Stangenalter hinwegzubringen, 


nicht geſammelt wird. Verf. betont die Genügſamkeit 
der Föhre bei Bindung von Sandſchollen, ihre Raſch— 
wüchſigkeit, erwähnt aber auch, daß ſie in mit gemeiner 
Kiefer gemiſchten Beſtänden hinter dieſer zurückzubleiben 
beginne. Daß der gekaufte amerikaniſche Same von 


fange an. — Von der Magnolia hypoleuca 
ſchreibt Hofrat Dr. Pfitzer, Mitteil. der Dendrol. 
Geſellſchaft, daß das 20 jährige Exemplar des botaniſchen 
Gartens zu Hamburg zum erſtenmale 1898 geblüht 


habe; die Höhe beträgt 6 m; das iſt jedoch nicht ſehr 


alten Bäumen herrühre, iſt nach den perſönlichen Er⸗ 


fahrungen des Berichterſtatters nicht richtig. Alte 
Stämme gibt es nur noch ganz vereinzelnt in Nord— 
amerika, aller Same kommt von niedrigen Kuſſeln. 


viel verſprechend; Verf. rühmt die völlige Froſthärte; 
in der Mark wird eine ſtarke Beſchädigung durch Mai⸗ 
käfer wahrgenommen. 

Alljährlich bietet der Jahresbericht Gelegenheit, auf 


den Irrtum hinzuweiſen, der hinſichtlich einer Varietät 


Noch früher als rigida trägt Banksiana vollkeimfähigen 


Samen. Aus ſelbſt gewonnenem Samen erzogene 
Pflanzen erwähnt auch obiger Bericht des Ref. 

Von Larix leptolepis und Cole ophora 
laricella teilt Prof. Dr. Schwappach, A. F. 


u. J.⸗Z., mit, daß die japaniſche Lärche zwar von 


der Motte befallen werde, aber viel weniger leide als 
die europäiſche Lärche. 


Zur Unterſcheidung einiger Fichten⸗ 


arten im unfruchtbaren Zuſtande ſchreibt 


Flavièek im Z. f. d. g. F. 395 iſt vorwiegend 
botaniſch; die nach Beißner erſchienenen Arbeiten ſind 
dem Verf. entgangen, weshalb er die japaniſchen Fichten 
arg durcheinander bringt. Picea Alcockiana hat be: 
haarte Triebe, Picea Ajanensis — Picea yezoensis; 
Picea Hondoönsis iſt von Ajanensis verſchieden nach 
deutlichen Merkmalen ſchon in der Jugend; vide Mit⸗ 
teilungen der dendrologiſchen Geſellſchaft. 

Einen kleinen Verſuch mit dem Anbau 
von Samen der amerikaniſchen Eſche er— 
wähnt Dr. Cieslar, Zbl. f. d. g. F. 454; der Verſuch 
ergab eine Beſtätigung dafür, daß bei allen überliegenden 
Sämereien Herbſtſaat unmittelbar nach der Reife am 
beſten ſich bewähre, indem dann im nächſten Jahre die 
Mehrzahl der Sämereien keimt. 
die Aufbewahrung im feuchten Sande dieſelben Dienſte 
leiſte; geringe Vorteile liefere ein mehrtägiges Kin: 
wäſſern vor der Saat; am ungünſtigſten ſei die Früh— 
jahrsſaat. 

Auf die Schnellwüchſigkeit der kana— 
diſchen Pappel weiſt in D. F. Z. 37 v. Padberg 


C. findet, daß auch 


| 


hin; Oswald jagt, im höheren Alter verliere die | 


Pappel an Wert (in manchen Gegenden wird die Pappel 
im Alter von 15— 20 Jahren durch Cossus ligniperda- 


Larven ausgerottet. Ref.) — Von der Walnuß und 


Edelkaſtanie teilt Stadtf. Rau mit, A. d. W. 281, 


daß das Vorkommen von ſtarken, ein Meter Durchmeſſer 
haltenden Stöcken von Edelkaſtanie und Walnuß auf 
ein fruͤheres Vorkommen dieſer Holzarten in den Wein 
bergen Württembergs hinweiſe. Darauf hin baut er 


gegenwärtig wieder beide Holzarten im mäßigem Um 


! 
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des eſchenblätierigen, oſtamerikaniſchen Ahornes von den 
Pflanzenzüchtern begangen wird, indem ſie denſelben 
kaliforniſchen Ahorn benennen; dieſes Jahr berichtet 
Obf. Pollack in Oe. F. 27 über die Schnellwüchſig⸗ 
keit und das gute Verhalten des Baumes nach mehr⸗ 
maliger Ueberſchwemmung. Auch hier handelt es ſich 
offenbar um den violetten eichenblätterigen Acer Ne- 
gundo var, violaceum. Ebenda Seite 107 konſtatiert 
auch Dr. Hardegger und Prof. Dr. Wilhelm 
den Irrtum, der mit der falſchen Bezeichnung der 
Pflanzenzüchter „kaliforniſcher Ahorn“ entſteht. 


C. Allgemeine für die Beſtandsgründung wichtige Notizen. 


Die Anlegung von Lagerbüchern in 
Sachſen, A. F. u. J.⸗Z. 62, hat vorzugsweiſe zu 
dienen den Zwecken der Koſtenberechnung von Beſtandes⸗ 
gründung und »erziehung, ſodann der Maſſen- und 
Gelderträge der Beſtände; dadurch wird auch über die 
rentabelſte Art der Beſtandesgründung ſowohl dem Gelde 
als der Maſſe nach ſeiner Zeit die nötige Grundlage 
vorhanden ſein. — Noch mehr waldbauliche Zwecke 
verfolgt Obf. Dr. Heck in ſeinen Beſtandslagerbüchern. 
F. Zbl. 365; er verlangt für jede Abteilung und Unter: 
abteilung Anlage eines Lagerbuches oder, wie wir es 
auch nennen, einer Beſtandschronik. Der waldbauliche 
Nutzen ſolcher Chroniken iſt unbeſtreitbar; mißlich iſt 
nur, daß die Anlage ſehr viel Zeit koſtet, insbeſondere 
wenn dieſe den umſtändlichen Koſtenberechnungen, worauf 
ſo gern das Schwergewicht gelegt wird, gewidmet 
werden. Solche Berechnungen dürften am Ende der 


Umtriebszeit vielleicht hiſtoriſches Intereſſe beſitzen; 
aber auch der Eintrag von Bemerkungen über den Erfolg 


oder Nichterfolg eines Kulturverfahrens verlangt ein 
ſehr genaues Urteil. Nur Vermutungen auf grund 
oberflächlicher Beobachtungen wären ſchlimmer als gar 
keine Bemerkungen, und die unparteiiſche Kritik eines 
mißlungenen oder mangelhaften Kulturverfahrens ver— 
langt eine geiſtige Höhe, die doch nur wenigen gegeben iſt. 
In A. d. W. tadelt Brock den weiten Reihenver⸗ 
band im Gebirge, der gewählt werde, um längere Zeit 
die Grasnutzung üben zu koͤnnen. Die Pflanze ent: 
wickle insbeſondere nach der Nachbarreihe hin ſtarke 
Aeſte, ſo daß am beſten der Quadratverband ſei. 


Zur Praris des Kulturbetriebes ſchreibt 
Prof. Dr. Bühler, A. d. W. 1, 57, 74; er beweiſt 
zuerſt ſtatiſtiſch die gewaltige Zunahme der Pflanzung 
gegenüber der Saat; letztere ſei berechtigt und liefere 
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ſtärkere Durchforſtungserträge; er empfiehlt, Beſtands⸗ 


luͤcken vor der Verjüngung rechtzeitig zu beſäen und 
die Berjüngung in den neuen Beſtand der Umgebung 
einwachſen zu laſſen oder zu nützen als geringes Stangen: 
material oder Chriſtbäume ꝛc. Die Saat im Beſtande 


zur Freilandſaat mit, nämlich ein ſandalenartig am 
Fuße zu befeſtigendes Eiſen, Bodenſchälmeſſer, 
zur Entfernung von Unkraut und Verwundung des 
Bodens, beſonders in ſteinigen Gebirgsböden; darauf 
folgt dann ein beliebig verſtellbarer, eiſerner Saat: 
rillenſtempel nach der Beſchreibung D. F. Z. 447. 


Die Vorteile ſollen fein: größte Samenerjparnis, gleich: 
mäßige Unterbringung des Samens, Schutz gegen Dürre, 


iſt bei Bodenbearbeitung und Unterbringung des Samens 


ſtets fehlgeſchlagen; bei bloßem Aufſtreuen auf den Boden 
haben / — / derſelben gekeimt. Trotz dem hohen 


ſaaten nur geringe Prozentteile an Pflanzen gewonnen, 
nämlich bei der Fichtenvollſaat 820%, bei Kiefern 
511%, in Rillenſaat bei Kiefern 15—17%, bei 
Fichte 20 — 30%, Lärche 6—9% , Weißtanne 7 — 140%, 
Buche 6 — 30%, Stieleiche 62— 94%; kühle und feuchte 
Witterung find ſchuld an dem ungünftigen Ergebniſſe. 
Bearbeiteter Boden im Beſtande iſt feucht und fühl, 
daher der Mißerfolg. Hinſichtlich der Santengüte ver- 
langt Verf. vorherige Kontrolle durch eine Samen— 
kontrollſtation, welche allein amtliche Glaubwuͤrdigkeit 
beſitzt. Bon dieſen Einrichtungen wird in Deutſchland 
nur ſehr wenig Gebrauch gemacht. Die ſchweizeriſche 


Auffrieren. Für Nadel: und Lanbholzſämereien und 
Keimpflanzungen geeignet, Erſparung an Arbeitsperſonal. 
Neue Forſtgartengeräte hat J. Göls, 


Aggsbach, Niederöſterreich, erfunden, nämlich eine Erde: 
Keimprozent unſerer Sämereien werden bei den Aus- 
| von F. Zimmer, Wien, Getreidemarkt 1 (Oe. F. 131); 
ebenda 123 ſind 3 neue Forſtgartengeräte 


für Doppelrillen. 


Samenkontrollſtation übertrifft alle übrigen an Geſchäfts⸗ 


umfang; die Station prüft auf Reinheit und Keimkraft. 


Weitere Mitteilungen Bühler's beziehen ſich auf die 


Höhenentwicklung in verſchiedenen Böden, Verband— 
weite, auf das Einſchlagen, Pflanzen, worüber aus— 


führliches die Mitteilungen der ſchweizeriſchen Verſuchs 


ſtation enthalten; die günſtigſte Pflanzzeit iſt April und 
erſte Hälfte des Mai; Frühjahrspflanzungen liefern 
beſſere Reſultate als Herbſtpflanzungen. 

Wertvolle Notizen über Pflanzgartenarbeiten bringen 
Eſſer und Baltz, D. F. Z. 241 und 334. 


D. Kulturgeräte. 
Nochmals der Kegelbohrer von Prof. Dr. 


Heß, A. F. u. J. Z. 179; ſtatiſtiſche Angaben über : 


den Verkauf des Bohrers mit hohlem oder maſſivem 
Stiel; für Pflanzen über 30 em Höhe iſt der Bohrer 
unbrauchbar. — Muth's Pflanzen wurzelſchneid— 
maſchine wird von Fm. Heß im ſteiermärkiſchen 
Forſtvereine gelobt. — Eine neue Kulturleine 
aus dünnem, verzinktem Gußſtahldraht hat die Firma 
Nedde und Haedge in Roſtock auf Anregung 
des Nevf. Krüger um den Preis von 3 M. her⸗ 
geſtellt; über die Kulturleine der Spitzen- 
berg'ſchen Geräteſammlung ſpricht ſich günftig 


aus Schierer, D. F. Z. 300. — Unter dem Titel | 


ein praktiſches Saatverfahren teilt Förfter 
Troſt in Niederorke, Bezirk Kaſſel, 2 neue Apparate 


| 


| 
| 


deckmaſchine und einen Jätepflug; zu beziehen 


von Holl erwähnt, eine regulierbare Saat: 
rillenwalze, gleichzeitig Markierwalze für Pflanzen— 
verſchulungen, ein verſchiebbares Lattengeſtell 
für Herſtellung von Rillen und für Markierung von 
Pflanzenſtellen bei Verſchulungen und eine Saatlatte 
Ausführliche Beſchreibung an er— 
wähntem Orte. 


III. Schlag⸗ und Beſtandspflege und ⸗erziehung. 


Schutz gegen Froſt, Sturm, Feuer, 
Tiere, Pilze ꝛc. 

Den Sturm und Hagelſchlag im Reichs— 
lande, verurſacht durch das ſchwere Gewitter vom 
20. Juni 1898, beſchreibt Fm. Rebmann, A. F. u. 
%:3. 14. Der Sturm, vielleicht durch den Hagel 
abgelenkt, warf die Stämme nach verſchiedenen Richt: 
ungen; vom Nonnenkopf aus lagen ſie nach allen Seiten 
zugekehrt, beſonders verderblich war die Richtung von 
N. nach 8., was Verf. veranlaßt, zu betonen, man 
ſolle bei der Forſteinrichtung der Hiebsfolge nicht gar 
zu große Opfer bringen; die Hagelbeſchädigungen waren, 
da bis fauſtgroße Stücke fielen, fürchterlich; am meiſten 
beſchädigt ſeien die jungen Kiefern. — Einen umfaſſenden 
Bericht über die Waldbeſchädigungen durch 
Elementarereigniſſe in den Staatswald— 
ungen Preußens während des Wirtſchaftsjahres 
1896 veröffentlicht Prof. Dr. Schwappach, Z. f. 
F. u. J. 63. — Ueber Sturmſchäden in 
Mähren berichtet Z. f. d. g. F. 208; die zum 
Zwecke der Naturverjüngung angehauenen Beſtände 
haben mehr gelitten als die nicht angegriffenen. 

In der 25. Verſammlung der mecklenburgiſchen 
Forſtwirte referiert Obf. von Arnswaldt über 
das Thema: „Welche Mittel hat der Forſt⸗ 
wirt bei dem Eintritt von großen Wind⸗ 
fallkalamitäten nach beſchafftem Jahres— 
hieb, um ſich vor finanziellem Verluſte 
möglich ſt zu ſchützen?“ Es empfehle ji, Liegen— 


A. 
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laſſen der Eichen, Fichten und auch Buchen den Sommer 


hiudurch bis zum neuen Einſchlag im Winter. Bei 
Föhren zeigte ſich, daß alle Stämme mit Ausnahme 
der in's Waſſer geſtellten, blau wurden; beſonders 
waren die unten abgelängten, die mit der Krone liegen 
blieben, ſowie die geſchälten Stämme blau geworden. 
(Infektion durch den Blaupilz an den Käferbohrlöchern 
und den Schälwunden. Ref.) Die mit Ballen liegen 
gebliebenen waren vor dem Blauwerden am beſten 
verſchont. 

Die däniſche Methode der Anlage von Wald— 
mänteln gegen Verwehen des Laubes durch Wind 
beſpricht Fm. Eulefeld D. F. Z. 113. — Die 
Niederſchlagsbeſchädigungen in den Waldungen 
des badiſchen Schwarzwaldes beſpricht Obf. 
Gretſch F. Zbl. 455, ebenſo die Beziehungen zwiſchen 
Niederſchlagsmenge und natürlicher Verjüngung, ſowie 
zwiſchen Standort und Waldwirtſchaft. — Die Hoch— 
waſſerverheerungen im Jahre 1897 im nörd— 
lichen Teile der öſterreichiſchen Monarchie erwähnt 
FR. Wang Oe. F. 97. 

Ueber Spätforſtbeſchädigungen im märkiſchen 
Walde giebt LFm. Dr. Danckelmann Z. f. F. 
u. J. 389 eine an Beobachtungen und Winken reiche 
Darſtellung, aus der folgendes hervorgehoben werden 
ſoll. In der Reinhaltung des Bodens von Graswuchs 
durch Hacken, ſelbſt wenn es auf die unmittelbare Um: 
gebung der zu ſchützenden Pflanzen beſchränkt iſt, liegt 
ein gutes Schutzmittel gegen Spätfroſtbeſchädigungen, 
Hügelpflanzung hebt die Pflanze aus der gefährlichen 
Froſtregion empor; Beſchirmung mindert die Froſtgefahr, 
in Froſtlagen ſind froſtharte Holzarten zu wählen. Daß 
jedoch Samen, welcher in Gebieten mit etwas kühlerem 
Klima erwachſen ſind, gegen Kälte widerſtandsfähige 
Pflanzen liefere, iſt durch einwandsfreie Experimente 
noch nicht erwieſen, Ref. Pflanzungen liefern ſichereren 
Erfolg als Saat, Spätſaaten ſind bei empfindlichen 
Holzarten zu wählen. Hinſichtlich der Skala der Spät— 
froſthärte der verſchiedenen Holzarten beſtehen noch 
einige Differenzen; To kennt Ref. bis jetzt keine Spät. 
froft: nur Frühfroſtbeſchädigungen an der Akazie, die 
Nordmannstanne iſt nur um eine Schattierung härter 
als die gewöhnliche Tanne; die korſiſche Föhre iſt ſo 
froſthart wie die einheimiſche Föhre. Ueber einen außer 


gewöhnlich ſtarken Eisanhangſchaden in der Provinz 


Poſen berichtet M. in D. F. Z. 690. 

Ueber Schneeſchäden hat Adj. K. Böhmerle 
Beobachtungen im Zbl. f. d. g F. 166 niedergelegt; 
darnach waren die am dichteſten gehaltenen Durch— 
forſtungen gegenüber deu lichteren bedeutend mehr ge— 
ſchädigt worden, während bei den Lichtungsflächen, alſo 
im höheren Alter, mit dem Grade der Lichtung auch 
der Schaden ſich ſteigerte. — Obf. Gretſch ſagt in: 


Beziehungen zwiſchen Niederſchlags— 
menge und natürlicher Verjüngung x. 
Fw. Zbl. 455, die Schneebruchbeſchädigungen ſeien am 
ſtärkſten in den gleichförmigen, durch künſtliche Kultur 
begründeten Fichtenbeſtänden, Tanne habe faſt gar nicht 
gelitten; V. empfiehlt wieder, die Tanne öfters der 
Fichte beizumiſchen. 

Die Waldbrände in den preußiſchen Staats: 
forſten erſtreckten ſich im Jahre 1896 auf 1008.8 ha, 
im Jahre 1897 auf 42,41 ha. — In D. F. Z. 122 
| werden v. W. die bekannten Mittel zur Verhütung 
von Waldbränden durch Eiſenbahnen er⸗ 

wähnt. Einen winterlichen Waldbrand im Hochgebirge 
bei ſchneefreiem Boden beſchreibt Fm. Gröbl, F. 
Zbl. 434. 
über Blitzſchläge in den ſächſiſchen 
Staatsforſten während des Jahres 1897 berichtet 
Prof. Dr. Weinmeiſter Th. J. 185. Die ſehr 
intereſſante Zuſammenſtellung ergiebt, daß in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der volkstümlichen Anſchauung die 
Buche ganz verſchont wurde. 
| Sehr zahlreich find die vorgeſchlagenen Mittel, um 
die Pflanzen gegen Wild verbiß zu ſchützen. FR. 
| Eberts in Kaſſel empfiehlt in A. F. u. J.⸗Z. 35 
Ermiſchs Raupenleim; dieſer, mit der Büttner'ſchen Bürfte 
aufgetragen, ſei das beſte, billigſte und ſicherſte aller 
empfohlenen Mittel. Beſchädigungen der Pflanzen ſeien 
| nur Folge von allzu ſtarkem oder unrichtigem Auf: 
tragen des Mittels. Auch gegen Fegen, Schälen, gegen 
Verbeißen der Obſtbäume durch Haſen und Kaninchen, 
gegen Ruͤſſelkäfſer und Auerwild wie gegen Mäuſe 
habe ſich dasſelbe bewährt. — Dr. Cies lar empfiehlt 
zum Schutze der Forſtkulturen gegen Wild⸗ 
verbiß Z. f. d. g. F. 552 die Mortzfeld'ſche 
Miſchung, nämlich Steinkohlenteer, Rindsblut — nicht 
Rindviehmiſt, den einige Praktiker vorzuziehen ſcheinen 
T und kalcinierte Soda, Miſchungsverhältnis 1: 1:0. . 
Auch gegen Mäuſefraß und Rüſſelkäfer hat ſich die 
Miſchung bewährt. In D. F. Z. 256 wird ein Ver⸗ 
ſuch mit Wingenroth'ſchein Ole als Mittel gegen Per: 
beißen der Pflanzen erwähnt mit dem Ergebnis, daß 
es dem Hanfen gegenüber weniger günſtig ſei. — Im 
F. Zbl. 50 dagegen wird das von Wingenroth in 
Mannheim fabrizierte Anſtrichöl gelobt; 75% der 
Pflanzen ſeien ohne Schaden geblieben. 
A. G., A. d. W. 370, empfiehlt die Schubert'ſche 
Miſchung, das Wingenroth'ſche Ol ſolle bei einer 
Temperatur von 12— 15 C. aufgetragen werden. Im 
ſächſiſchen Forſtvereine ſprach Obf. Halm über ſeine 
Erfahrungen mit dem Ermiſch'ſchen Raupenleim; derſelbe 
hat die Rehe nicht abgehalten und hätte überdies direkt 
den Pflanzen geſchadet. Andere Wirtſchafter äußerten 
ſich in ähnlichem Sinne. — R. Fm. von Binzer 
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bezeichnet A. d. W. 329 das Pikrofötidin von Nepf. 
Laage in Quickborn (Holſtein) erfunden, als das 
bis jetzt allein mit Sicherheit wirkſame Mittel zum 
Schutze der Waldpflanzen und Obſtgärten gegen Haſen, 
Rehe, Hirſche und Kaninchen. Dagegen wendet ſich 
ebenda 369 FA. Dr. Laſpeyres; das Mittel ſei 
gefährlich, wenn Knoſpen getroffen würden; außerdem 
ſei das Mittet zu teuer. Andere Mittel haben ſich 
ebenſogut bewährt, wie Steinkohlenteer, Ermiſch'ſcher 
Naupenleim, Mortzfeld'ſche Miſchung. In einem 
ſpäteren Zuſatze erklärt Verfaſſer, daß der Preis für 
Pikrofötidin nicht unbedeutend ermäßigt worden jei; 
günſtige Erfolge mit Pikrofötidin erwähnt Goerlick 
Oe. F. 18. Endlich empfiehlt Vyhmal O. F. 374 
abgetrocknete Schalen von Fichten⸗ oder Tannenrinde, 
welche um Laubholzſtämme gelegt, wenn nötig mit Draht 
feſtgebunden werden, und ſehr lange und auf billige 
Weiſe die Bäumchen vor dem Benagen ſchützen. Da— 
gegen ſchrieb ebenda 416 Hoffmann, daß dieſe 
Rindenſtücke, deren Verwendung er in Südböhmen fand, 
einen Lieblingsaufenthalt des großen Rüſſelkäfers bilden, 
der dann die Rinde der Bäumchen zu benagen beginnt. 
Die benagten Stämmchen waren freilich Nadelhölzer, 
für Laubhölzer dürfte ſomit das Verfahren wohl ge: 
eignet ſein. 


Durch den Foͤhrenſpanner wurden in Bayern 


F. Zbl. in den Regierungsbezirken Oberpfalz, Mittel: 
und Oberfranken 11812 ha kahl gefreſſen mit einem 
Materialanfall von 2,4 Millionen Steer; die Wieder: 


aufforſtung dürfte 2 Millionen Mark beanſpruchen und 
einen Zeitraum von 10-42 Jahren umfaſſen. — Über 


den Spannerfraß in den ſächſiſchen Staatswaldungen 
und ſeine Gefolgserſcheinungen ſpricht Obf. Schmidt 
im ſächſiſchen Forſtvereine. 

Über den Einfluß der Leimringe auf den Ge: 
ſundheitszuſtand der Weißtanne von Dr. 
Cieslar in Z. f. d. g. F. 21; die Beſchädigung be— 
ſtand in einem Abſterben des Kambiums, ſoweit die 
giftigen Stoffe des Leimes bis in dieſe Region vor⸗ 
drangen. Hinſichtlich des Grades der Beſchädigung 


gelegentlich in Saatbeeten durch Einziehen und Auflöſen 
von Pflanzen verüben, kaum in betracht. 

Obf. Bargmann berichtet A. F. u. J. -Z. 215 
über den ſeltenen Fall vom Abſterben der Weißtanne 
in Saatkämpen, welches durch die Ausſcheidung der 
maſſenhaft auftretenden Regenwürmer auf Blättern und 
Blattſtielen veranlaßt ſei; die Ausſcheidung hätte eine 
tötende und auflöſende Wirkung. 

Ein neues Mittel zur Vertilgung der 
Maulwurfsgrille in den Saatbeeten, 
Gryllotalpa vulgaris, Werre, beſteht, Oe. F. 359, 
in einer Vergiftung während der Monate Mai und 
Juni. Trockene Lebkuchen, Roggenmehl und Bienen⸗ 
honig werden dem Gewichte nach zu gleichen Teilen ge⸗ 
miſcht und mit 4 Teilen Arſenik verſehen zuſammen⸗ 
geknetet und daraus erbſengroße Stücke geformt und 
dieſe vereinzelt in die Gänge gelegt. 

Als ein Mittel gegen die Schütte der Kiefer 
empfiehlt der k. b. Förſter Beck in Büchelberg (Rhein⸗ 
pfalz) in mehreren Zeitſchriften die Anwendung der 
Bordelaiſer-Brühe, einer Miſchung von Kupfer: 
vitriol und gebranntem Kalk in Waſſer gelöft, welches 
Mittel gegen die Pilzkrankheiten des Weinſtockes ſeit 
längerer Zeit mit Erfolg benützt wird. Beſſer ſei das 
Mittel als Vorbeugungs-, denn als Bekämpfungsmittel 
zu verwenden. Fm. Oſterheld hat daraufhin Verſuche 
angeſtellt, Beſpritzen im Juli und Anfangs Auguſt hat 
die Krankheit im darauffolgenden Jahre weſentlich ein— 
geſchränkt. Eingeleitete größere Verſuche werden er— 
geben, ob und wie dieſe Methode brauchbar iſt. Ref. 
ſelbſt hat auf grund eigener Verſuche ſehr wenig 
Glauben, daß es dem Föͤrſter Beck gelungen iſt, dieſe 
Nuß zu knacken, an der die Wiſſenſchaft ſich bekanntlich 
die Zähne ausgebiſſen hat. 

Fm. Elias erwähnt auf der Verſammlung deutſcher 


Forſtmänner zu Breslau das neuerdings ſehr heftige 


beſtanden große Verſchiedenheiten; bald war nur eine 


ſchwache Schwellung ober⸗ und unterhalb des Leimes, 
bald waren Überwallungswüͤlſte zwiſchen breiten, von 
Pilzen und Inſekten befallenen toten Partieen bemerkbar. 
Die Leimſorte wirkt offenbar in verſchiedener Weiſe. 
Verſchiedene Waldſchädlinge in der Main⸗-Rhein⸗ 
Ebene beſpricht Thaler F. Zbl. 3; er ſchließt feine 
Betrachtungen über verſchiedene ſchädliche Tiere mit dem 
Zuſatze, daß die Erfolge der Umzäunung jedenfalls 
einen ſchon recht hohen Koſtenaufwand rechtfertigen. 
Gegenüber dem großen Nutzen, den zweifellos die 
Regenwürmer in der Bildung von mildem Humus, 


von Gartenerde gewähren, kommt der Schaden, den ſie 
Supplement zur Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1898. 


Auftreten der Kiefernſchütte; Verſuche mit Bordelaiſer 
Brühe wurden angeſtellt. Ein anderes Mittel, ein 
Düngmittel unter dem Namen Jadu, ſei juͤngſt patentiert 
worden, auch dieſes Mittel ſoll bisher der Schütte vor— 
beugen. In einer Notiz Pechkiefer und Kiefern: 
ſchütte D. F. Z. 71 führt J. Heins und Söhne, die 
bekannte Pflanzen- en gros- Handlung in Halſtenbeck, 


die Kiefernſchütte auf Verletzungen zurück, welche die 
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aus dem Schnee hervorragenden Kiefernnadeln durch 
Schneetreiben erleiden; an ſolchen Verletzungen ſiedle 
ſich der Pilz an. 

Als Maßregel gegen den Weißtannenkrebs 
empfiehlt Obf. Dr. Heck F. nat. Z. 344 Beſeitigung 
aller erreichbaren Hexenbeſen zu jeder Zeit und Ge— 
legenheit, am beſten mit den Aeſten, auf denen ſie ſitzen. 
Bei Schlagpflege, Reinigungen und Durchforſtungen 
Herausnahme der mit Stammkrebs behafteten Individuen. 
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Die Abſprünge der Fichte von Baltz oder Verwerflichkeit des Unterbaues von 
D. F. Z. 638. Die Abſprünge der Fichte haben in Eichen⸗ und Kiefernbeſtänden? Ueber die 
der forſtlichen Litteratur einen Bandwurm von Ab: Zuläſſigkeit des Unterbaues überhaupt beruft ſich 
handlungen hervorgerufen Hätte man ſich die foge: Redner auf Autoritäten, womit unſeres Erachtens nichts 
nannten „Abſprünge“ der Fichte von Anfang an genau bewieſen wird, da die Genannten keine exakten Unter⸗ 
angeſehen, würde man ſie ſofort als abgebiſſen erkannt ſnchungen angeſtellt, ſondern uur Vermutungen auf: 
und ſo bezeichnet haben. So aber kommt alljährlich | geſtellt haben. Als geeignet für Bodenſchutz unter 
von neuem die Entdeckung, daß die Abſprünge der 
Fichte von denen an der Eiche verſchieden ſeien, daß eines Füll- und Treibholzes ſelbſt hauptſtändig Fichte, 
Eichhörnchen und nach Baltz auch Kreuzſchnäbel dieſelben Tanne und Weymuthskiefer; die Fichte wird empfohlen, 
veranlaſſen. Der Schaden erſterer ſei unbedeutend, und | im Gegenſatze zu allen bisherigen Erfahrungen mit dieſer 
Verfaſſer will die lieben Tierchen erhalten wiſſen. Anderswo Holzart, zur Einmiſchung in Eichen. Mit dem Unterbau 
aber hört angeſichts der ſehr ſtarken Beſchädigungen ſoll erreicht werden Erhöhung der Rentabilität und Er 
der Lärchen, Fichten und Tannen, ſowie des Ausſcharrens haltung derſelben bei eintretendem Bodenrückgang. Im. 
und Verzehrens der Sämereien in Saatgärten ꝛc. die Fenner jagt, im Unterbau ſei der Weg gefunden, die 
Beliebtheit auf und wird mit Recht auf eine möglichite | wirtſchaftlichen Vorzüge des Plenterbetriebes mit denen 
Dezimierung hingearbeitet; mit dieſer Anſicht des Ref. des Kahlſchlagbetriebes ohne die Nachteile beider zu 
ſtimmt ganz überein ein Aufſatz von F. D. F. Z. 389. vereinigen. Oßm. Weiſe betont, daß nur auf den 

Die Brombeere hat Prof. Dr. Heß als ſchädliches beiten Böden, bei Kiefer nicht unter III. Bonität, der 
Forſtunkraut bezeichnet; dagegen erhebt nun Einwand Unterbau vorteilhaft ſei. Bei Föhren ſeien Weißbuchen 
Baltz D. F. Z. 552, der die Brombeere als wert⸗ beſſer als Rotbuchen, auch Linden und Weißerlen. 
vollen Bodenſchutzſtranch und ihre Anpflanzung empfiehlt. Unter den zum Unterbau geeigneten Holzarten wird 
Die Verdämmung könne mit geringen Koſten durch Ab- auch Pinus Banksiana genannt. Ihre dunklere Be: 
ziehen der Brombeere von den Gipfeln der Pflanzen | grunung verrät ein größeres Schattenerträgnis als 
gehoben werden. Mit dem Beſtandsſchluſſe verſchwinde unſere Föhren. Der Unterbau wäre aber wobl aui 
ſie wiederum. — Fgh. Rödler warnt vor dem ſich Kiefernböden III. und geringerer Bonität zu beſchränken. 
mächtig ausbreitenden Unkraut, das eine Schaar von (Ref.) 

Menſchen zum Beerenſammeln, zum Schaden des Waldes, Was verſteht man unter Durchforſtung? Diele 
in den Wald locke; ebenda 644. | Frage beantwortet Prof. Dr. Schwappach A. d. W. 307 

Ueber die Schädlichkeit der Eſche durch weit mit folgenden Begriffsbeſtimmungen. 1. Zu den 
ausgreifende, feine Wurzeln in benachbarte, landwirt⸗ Läuterungen ſind alle Nutzungen bis zum Eintritt 
ſchaftliche Grundſtücke berichtet Tannert D. F. Z. 389. ö des vollen Beſtandesſchluſſes zu zählen. 2. Zu den 

Ueber die Reſiſtenz gegen fjanere Durchforſtungen zählen alle Hiebe, welche a) die 
Rauchgaſe bei ruhender und bei thätiger Pflege der beſſeren Stämme, vor allem jener des ber: 
Aſſimilation von Prof. Dr. Wislicenus einſtigen Hauptbeſtandes, ohne ſich jedoch auf dieſen zu 
Th. J. 152. Das Ergebnis der Verſuche war, beſchränken, b) die Entnahme aller für die Aufgabe 
daß die Fichte gegen chroniſche Rauchbeläſtigung bei der Beſtandes⸗ und Bodenpflege gleichgiltigen oder ſchäd⸗ 
Nacht und ebenſo im Winter vollſtändig unempfindlich, lichen Stämme bezwecken. 3. Zu den Lichtungen 
bei thätiger Aſſimilation dagegen, entſprechend der zählen alle Hiebe, welche in den gegenwärtigen Beſtand 
Lichtmenge, ſehr empfindlich war. Der Verſchluß der eingreifen und weiter gehen, als im gegebenen Zeitpunkt 
Schließzellen bei Nacht hat jedoch nicht vor Aufnahme zur Pflege der Stämme des dereinſtigen Hauptbeſtandes 
des Gaſes geſchützt. Trotz des mit den abſterbenden unbedingt geboten erſcheint. 

Fichten gleich hohen Schwefelſäuregehaltes blieben die Erſte Durchforſtung eines Kiefernbe: 
Nachtpflanzen grün. Das nach Hartig zuerſt ſichtbare ſtandes von H. v. Saliſch Z. f. F. u. J. 1“. 
und untrügliche Kennzeichen der Rauchbeſchädigung. Verfaſſer giebt das Weſen der ſogenannten Poſteler 
nämlich die rote Farbe der Schließzellen, hat auch bei Durchforſtungslehre wieder: an ſtark vorherrſchenden 
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dieſem Verſuche gänzlich verſagt. Stämmen mit rauher Beaſtung werden von oben nach 
1 f unten die Aeſte geſtummelt; von den ſich bedrängenden 
b. Unterbau, Reinigung, Durch⸗ Mitherrſchenden wurden ſchlechtwüchſige entfernt; ſind 


forſtungen, Lichthiebe. ſie alle gleich gut, ſo werden ſie alle erhalten; ſind ſie 


Im heſſiſchen Forſtvereine berichtet Fm. Borg: ungleich im Höhenwuchs, aber gleich ſchön, ſo werden 
mann über die Frage: Welche Verhältniſſebe-⸗ von 33 B. der 2. herausgenommen, um den beiden 
ſtimmen die Notwendigkeit, Zuläſſigkeitn | anderen Luft zu machen; mit kleinen Kronen Ginge 


Eichen ſeien Rot⸗ und Weißbuche, dann mit der Rolle 
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engte werden ebenfalls entfernt zur Erzielung ſchoͤnerer, pflege im gemiſchten Eichen- und Buchen⸗ 
bruchſicherer Beſtände. Die Unterdrückten bleiben jo | beſtande von Baltz, D. F. Z. 394; die Betrachtung 
lange als moͤglich erhalten. läuft auf die däniſche Durchforſtung hinaus. — Die 
Freie Durchforſtung von Obf. Dr. Heck Erziehung von Buchennutzholz von Fm. 
M. f. H. XIII, A. d. W. 361. Der Verfaſſer hängt | Eulefeld A. F. u. J.⸗Z. 188 behandelt zumeiſt die 
in der Frage der Durchforſtungen der neuen Richtung däniſche Bewirtſchaftung des Buchenwaldes, welche durch 
au, welche darin gipfelt, daß auch bei Schattenholz- die Literatur des vorhergehenden Jahres genügend be⸗ 
arten das unterdrückte Material erhalten, dagegen der | kannt geworden iſt. Die däniſche Durchforſtung wird 
Beſtandesſchluß vorübergehend und dauernd bei den empfohlen, da ſie richtige Boden: und Beſtandspflege 
Durchforſtungen durchbrochen werden ſolle, eine Richtung, ermögliche. Im mähriſch'ſchleſiſchen Forſtvereine ſpricht 
die raſch Anhänger gewinnt. Dabei hat die Durch- Prof. Noſſek über die ſogenannte Hochdurchforſtung. 
forſtung in erſter Linie die Ausbildung von hervor- Redner betont, daß auf den Feuchtigkeitsgehalt des 
ragenden Nutzſchäften im Auge. H. entwickelt nun Waldbodens zu wenig Ruͤckſicht genommen werde; er 
für ſeine Durchforſtung eine neue Skala von Schaft: verwirft zu dichten Schluß, der auch nicht nötig ſei für 
klaſſen nämlich: & gerade, ſchöne langſchaftige Nutz- die Erziehung des Beſtandes; im böhmiſchen Forſt⸗ 
ſtämme; 5 mittelmäßig, kurzſchaftig; 7 krumm, rauh⸗ vereine ſprach F. R. Wiehl über die Frage: Welche 
äſtig; J Zwieſel; s ſehr ſtark vergabelt; d Stockaus⸗ Erfolge wurden mit der allgemein üb: 
ſchlag; 7 krank. Halten Zwieſel im Wachstum mit: lichen ſchonenden Durchforſtung erzielt, 
einander Schritt, jo dürften ſie a naheſtehen. Die welchen Zuwachs und welche Qualität zeigen die jo 
Durchforſtung ſelbſt ſoll eine von allen Regeln unab- behandelten Beſtände? er kommt zu der Anſicht, daß 
hängige, freie ſein. Schon bei der erſten Durchforſtung derartig behandelte Beſtände nur Nachteile zeigen, während 
wird eine Begünſtigung der beiten Nutzholzſtämme in die Erhaltung des Unterſtandes die verſchiedenſten Vor⸗ 
annähernd gleicher Verteilung über die Fläche zu er⸗ teile gewähre. 
zielen geſtrebt durch Entfernung weniger nutzholz⸗ | Aufäſtung von Kiefernſtangenhölzern 
| 


tüchtiger, durch Aufäſtung ꝛc. Der Nebenbeſtand ſoll von F. Aſſ. Wiener A. F. u. %-3. 339. Auf den 
aber auch durchforſtet werden unter Belaſſen der beit: beſten Standorten erhalten ſich bei der Kiefer, wie auch 
geformten Stämme. Ein vorſichtiger Lichtwuchsbetrieb bei den übrigen Holzarten, längere Zeit die Seitenäſte 
ſoll für die beſten Stämme ein Hinaufrücken in die lebensfähig, ſo daß die Abſtoßung derſelben langſam 
höheren Kraft'ſchen Stammklaſſen herbeiführen. Wie und unvollkommen, unter Benachteilung des Nutzwertes 
für Buchen, empfiehlt H. ſeine Durchforſtung auch für der Stämme, vor ſich geht. Die Entfernung der dürren 
alle übrigen Holzarten. Aeſte, am Beſtandesrande auch der grünen Aeſte wird 
Beſtandespflege mittels der Lichtung empfohlen. Zur Aufäſtung ſollen aber nur Günſtlinge 
nach Stammzahltafeln und ein Vorſchlag der Wirtſchaft, die beſten Nutzſtämme ausgewählt 
zur Bildung einer normalen Lichtungs⸗ werden. Nach Ueberführung in lichteren Stand ſoll 
tafel von F. R. Kozesniek iſt eine ſelbſtändige Schrift, mit Buchen unterbaut werden, jo daß ſpäter der Be⸗ 
deren Lektüre wegen einer Unzahl von Gedankenſtrichen ſtand nur aus den ausgeäſteten Individuen beſteht. 
und Ausrufungszeichen mitten im Satze die Geduld Das Aufäſten ſoll mit 10 Meter hohen Leitern ge: 
und Zeit der Leſer auf eine harte Probe ſtellt. K. ſchehen; im 40. Lebensjahre des Beſtandes ſoll begonnen 
geht, wie ſein Vorgaͤnger Dr. Haug, von dem Ge- werden. Die Anregung iſt eine ſehr beachtenswerte; 
danken aus, daß nur eine gewiſſe Stammzahl die die mitgeteilten Zahlen beweiſen, daß die Aufäſtung 
größte und wertvollſte Holzmaſſe produziere; dieſe auch lohnend iſt. — Auch Obf. Wittmann empfiehlt 
Stammzahlen ſind nach der jeweiligen Grundſtärke ſo in der Jahresverſammlung der badiſchen Forſtwirte 
wie nach Bonitäten und Altersklaſſen zu bemeſſen. Die eindringlich die Trockenäſtung in jungen Nadelholz⸗ 
Ermittelung für einen konkreten Fall geſchieht durch beſtänden. 
Probeflächen, wobei auch die Lücken ausgepflockt und . . 
die Zahl der Pflöcke von der Stammzahl der Tafel IV. Betriebsarten, Umwandlung derſelben. 
abgezogen werden. Die Differenz zwiſchen der gefundenen Zur Erhöhung der Rentabilität des Eichenſchäl⸗ 
und in der Tafel enthaltenen Stammzahl kann entfernt waldbetiebes empfiehlt J. B. Keller A. F. u. 
werden. Die Lichtungstafel ſoll mehr zur Beruhigung | J.⸗Ztg. 329 Verbeſſerung der Roherzeugniſſe und 
für den Wirtſchafter bei ſeinen Eingriffen in den Be⸗ Steigerung des Quantitätsertrages. Dazu dient in 


ſtand dienen; die Durchforſtung ſelbſt iſt eine ganz erſter Linie die Erhaltung der natürlichen Düngung 

willkürliche, mit Anlehnung an alle möglichen und un. durch den Laubabfall. Der landwirtſchaftliche Zwiſchen⸗ 

möglichen Vorſchläge und Theorieen. — Beſtandes⸗ bau ſoll auf die beſten Böden beſchränkt, die Rind⸗ 
4% 


viehweide ganz unterlaſſen werden; die Waldungen 
ſollen zweimal durchforſtet werden, das 2. mal ſoll eine 
Aufäſtung damit verbunden werden. Beimiſchung von 
Lärchen ſei erwünſcht; fie geben raſch wertvolle Nutz: 
ſtämme, und ebenſo enthalte ihre Rinde reichlich Gerb⸗ 
ſtoff, wenigſtens ſo reichlich wie die Fichte; (Tsuga 
canadensis, die ebenfalls ohne alle Schwierigkeiten 
wächſt, enthält noch mehr Gerbſtoff, ſie iſt die wichtigſte 
Gerbſtofflieferantin für Oſtamerika, Ref.) — Ueber das 
Schälwaldthema der deutſchen Forſtverſammlung zu 
Breslau referiert FR. von Bentheim. Er betont, 
daß für die Schälmaldungen in klimatiſch ungünſtigen 
Lagen mit ſchlechteren, rückgängigen Böden und Be: 
ſtänden ein Reinertrag ſich nicht mehr herausrechnen 
laſſe; Schälwaldungen mittlerer Güte haben bereits 
Reinerträge, die geringer ſind als jene des Hochwaldes. 
Er verlangt eine wirkſame Zollbelaſtung der über: | 
ſeeiſchen Gerbſtoffmaterialien ſowie Verzollung aller 
außerdeutſchen Eichen⸗ und Fichtenrinden. Einem dahin 
abzielenden Antrage des Referenten ſtimmt Korref. 
Iſing bei, ebenſo Fm. Dr. Danckelmann 
und Schälwaldbeſitzer Bäumer. — In Oe. F. 138 
bringt Fm. Stöger Mitteilungen über Erträge der 
Schälwaldungen in Oeſterreich, Koſten der Beſtands⸗ | 
anlage, das Schäl verfahren ꝛc. 
Die Ueberführung des Eichenſchäl⸗ 
waldes zu rentableren Betrieben behandelt 
ein Aufſatz von OFR. Dr. von Fiſchbach in F. 
Zbl. 333. In günſtiger Lage an der Moſel wurde 
zu Weinbergen übergegangen, an anderen Oertlichkeiten 
konnte Obſtbau gewählt werden; in manchen Fällen 
wird eine höhere Umtriebszeit als bisher angezeigt er: 
ſcheinen; für ſolche Zwecke empfiehlt ſich als Beimiſchung 
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die Birke (Betula pubescens), die Aſpe, Akazie (wobei 
auf Anzncht der ſtachelloſen Varietät hinzuwirken jei), 
die Eſche, dann Erle, Ahorn und Haſel; im Oberholz 
ſollen in erſter Linie Lärche und Föhre Verwendung 
finden. In friſch abgetriebenen Schlägen könnte Birke 
eingeſät werden, 3—4 Jahre vor dem Abtriebe die 
Eſche. Für die übrigen Holzarten empfiehlt ſich 
Pflanzung mit Voll- oder Halbheiſtern. Der Ertrag 
des Schälwaldes ſoll mittelſt der Durchforſtung ge: 
ſteigert werden. Allzuſehr erſchöpfte Niederwaldungen 
ſollen in Hochwaldungen mit Nadelholz, unter Be— 
laſſung der noch einige Ausſchläge liefernden Stöcke, 
umgewandelt werden. Aus dieſem Grunde ſoll ein 
weitſtändigerer Pflanzenverband gewählt werden als 
früher. Hiebe zu Gunſten der eingepflanten Arten ſind | 
notwendig. 

Ueber den Mittelwald und ſeine Ent: 
ſtehung ſprach Hoch im niederöſterreichiſchen Forſt— 
vereine; er empfiehlt ſorgfältige Abwägung aller Bor: 
und Nachteile dieſer Methode ſowie beim Uebergang 


28 


Stangenmaterial. 


vom Hoc: oder Niederwald zum Mittelwald, die Vor⸗ 
teile der zu verlaſſenden Wirtſchaftsformen. — Ueber 
den Mittelwald, ſeine Behandlung und Rentabilität in 
Frankreich handelt eine Reihe von Aufſätzen von 
Broillard Rev. 1. 110. — Cardot ebenda ver⸗ 
langt für das Unterholz im Mittelwalde eine mehr als 
25 jährige Umtriebszeit, angeſichts des Fallens des 
Brennholz: und Rindenpreiſes; ſodann Verſtärkung der 
bisher oberholzarmen Mittelwaldungen an Ueber: 
hältern. 

Die Rotbuche im Mittelwaldbetriebe 
von OF R. Fiſchbach A. F. u. J.⸗Z. 377; Fällung 
im Winter bis Ende März; glatter Hieb im jungen 
Holz, Verſchonung der Kernwüchſe, die ſich leicht er: 
holen; zum Oberholz ſollen junge, 20 em im Durch⸗ 
meſſer haltende Stangen gewählt werden; aſtige In⸗ 
dividuen können aufgeäftet werden; ein Krankwerden 
des bloßgelegten Holzes bezw. ein Fortſchreiten der 
etwa eingetretenen Fäulnis in's Innere ſei jo gut wie 
ausgeſchloſſen. 

In der Verſammlung der thüringiſchen Forſtleute 
berichtet ZU. Axthelm über die Frage: Welche Er: 
fahrungen find mit der Ueberführung von 
Mittel: in Hochwald in den thüringiſchen Forſten 


gemacht worden? Die Umwandlung in Laubholzhoch— 


wald vollzieht ſich leicht; kräftige Plenterhiebe ſind 
nötig zur Entfernung nicht ausdauerungsfähigen Wa: 
terials; auf geringen Standorten muß zu Nadelholz; 
Fichte und Foͤhre, übergegangen werden; für die Fichte 
gilt Anbau auf kahlen Flächen als Regel. FR. Freſe 
will ihn unter einem leichten Schirm von geringem 
OF R. Dr. Stötzer rät davon ab 
wegen Austrocknungsgefahr für die an den Nieder- 
ſchlägen dadurch verkürzten Fichten. 

In der mecklenburgiſchen Forſtverſammlung ſprach 
FR. Frh. von Maltzahn über die Frage, welche 


Grunde trotz des erforderlichen hohen Umtriebes im 


Staatsforſtbetriebe für die Erziehung von Eichen⸗ 
ſtarkholz ſprechen. Der althergebrachte hohe Um: 
trieb ſei zur Erziehung von Starkholz nicht geeignet. 
Beſonders ſtarke Stücke können im Ueberhaltbetriede 
gewonnen werden; Stücke für den Maſſenverbrauch 
von 60 — 70 em Durchmeſſer und 12 14 m Schait⸗ 
länge könnten erzielt werden durch ſtarke Durch— 
forſtungen und Eingriffe in den Hauptbeſtand zur Er: 
ziehung kronenfreier Stämme. 

Im ſteiermärkiſchen Vereine hebt Fm. Hartwich 
die großen Vorteile des Ueberhalt- und 
Lichtungsbetriebes hervor und wünſcht beſondere 
für erſteren größere Ausdehnung. Er rät zum Ver 
laſſen des bisher geſchloſſenen Hochwaldes und Ueber 
gang zum Lichtungs und Uoberhaltbetrieb. Der 
Lichtungsbetrieb in 60— 70 Jahre alten Beſtänden be 
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ginne mit Auswahl von 400 fehlerfreien Individuen 
pro Hektar; Unterbau einer Schattenholzart. Der 
Ueberhaltbetrieb ergebe noch größere Vorzüge als der 
Lichtungsbetrieb. 

Ueber die Verjüngung der Mittelgebirgs: 
forſte ſchreibt FIng. Baumgärtner in Oe F. 297. 
Während alte Beitände noch bis zu 10 verſchiedene 
Holzarten enthielten, ſeien die jungen Beſtände faſt 
durchweg Fichte und unpaſſend eingebrachte Lärchen. 
An den Fichtenreinkulturen ſei die uferloſe Kahlſchlag⸗ 
ſtrömung ſchuld. Er verlangt für die Buchenbeſtände 
Verlaſſen des Kahlſchlages und Naturverjüngung, für 
die mit Fichte, Buche und Tanne gemiſchten Beſtände 
eine Annäherung an den Femelſchlag. 

Die Vorteile der Dunkelſchlagwirtſchaft 
gegenüber der Kahlſchlagwirtſchaft hebt Klum pner 
Oe. F. 178 hervor; insbeſondere kommen Dunkelſchlag⸗ 
wirtſchaft in betracht für die Schutzregionen des Hoch⸗ 
gebirges und in ertragsarmen Forſten. Für die Fichte | 
Dunkelſchlag in Verbindung mit kahlem Löcherhieb. | 

Ueber den Waldfeldbau in Ober: 
ſchwaben von Fverw. Dr. Köhler A. F. u. J. Z. 3. 
Er bezeichnet denſelben, mit den beiden landwirtſchaft⸗ 
lichen Zwiſchenernten auf grund einer Verpachtung der 
mit den Stöcken noch verſehenen Schlagflächen, als einen 
Raubbau mit finanzieller Einbuße. Der Preis ſei ſo 
nieder, daß dadurch nur die Stöcke, nicht der Pacht 
bezahlt würden; die Wirtſchaft hatte Bedeutung, ſo 
lange die Saat im Vordergrund ſtand; mit Einführung 
der Pflanzung wäre ſie beſſer verſchwunden. Der 
Nachteil ſei nicht nur Bodenvermagerung, ſondern auch 
die Unmöglichkeit, einen gemiſchten Beſtand zu erziehen. 
Der volkswirtſchaftliche Wert der Nutzung ſei überdies 
gering. 

Ueber die Reutbergwirtſchaft in Baden referiert 
Obf. Schätzle im badiſchen Forſtvereine. Die Regierung 
unterſtützt beſonders ſeit 50 Jahren die Umwandlung 
der Reutberge in Eichenſchälwaldungen oder, ſoweit ſie 
gut und geeignet waren, in Nadelholzbeſtände. Zu 
dieſem Ende wurden Pflanzen aus dem Staatswalde 
zum Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben. Im ganzeu wurden 
bisher 8% der Reutberge umgewandelt. 

In den wirtſchaftlichen und wirt— 
ſchaftspolitiſchen Rückblicken auf Wald 
und Jagd in Preußen während des 
Jahres 1896 von LFm. Dr. Danckelmann ſind 
Notizen über die Anlage von Weidenheegern ent⸗ 
halten. Die Ertragsfähigkeit der Heeger wird auf 
12—14 Jahre angegeben; die Anlage berechnet ſich 
pro Hektar auf 1020 M., der durchſchnittliche Nein: 
ertrag auf 360 —-400 M.; gute Anlagen haben noch 
in neueſter Zeit 1020 M. Ertrag gegeben. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt richtige Auswahl der Oertlichkeit; nur 


| 


wärmeres Klima eignet ſich hierzu, die Nichtbeachtung 
dieſes Umſtandes führt zu Verluſten. 

Zur Anzucht von Weihnachtsbäumen 
und Schmucktannen empfiehlt Fm. Michaelis M. 
f. H. XIV 88 Büſchel⸗Pflanzungen mit Fichten, welche 
zwar für den gedachten Zweck minderwertiges Material 
liefern, dafür aber laſſe ſich koſtenlos die Iſolierung 
der Pflanzen erreichen, und dabei noch ein Gewinn er⸗ 
zielen; er empfiehlt, auch für den Staatswaldbetrieb, 
darauf Rückſicht zu nehmen durch engeren Pflanzen— 
verband, ſo daß zur geeigneten Zeit ein Teil der In⸗ 
dividuen — bei Einmiſchung in andere Kulturen ſogar 
alle — herausgenommen werden könnten. — Ueber die 
Erfahrungen, welche hinſichtlich der Anlage von Chriſt⸗ 
baumkulturen vorliegen, handelt ein Aufſatz von Baltz 
D. F. Z. 559; R. B. in Schw. Z. f. F. 26 erwähnt 
die Zunahme des Bedarfes an Weihnachtsbäumen und 
erklärt die Entnahme derſelben bei ſogenannten Er⸗ 
ziehungsdurchforſtungen für zuläſſig. 

V. nnn Behandlung einiger Waldgebiete 
und Holzarten. 


Der Wald in Niederbayern nach ſeinen 
natürlichen Standorts verhältniſſen III. Der nieder⸗ 


bayeriſche Anteil an der Hochebene zwiſchen Alpen und 


Donau ꝛc. von OF R. Frh. von Raesfeld in den 
Mitteilungen des botaniſchen Vereines in Landshut 
1898. Nach einer topographiſchen, klimatiſchen, geo⸗ 
gnoſtiſchen, hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Einleitung 
kommt zu den Holzarten, unter denen Fichte, Foͤhre, 
Tanne, Buche und Eiche die wichtigſten ſind; ſpezielleres 
Intereſſe und eingehendere Behandlung iſt den Wäldern 
von Griesbach und dem Neuburger Walde gewidmet. 
Der Neuburger Wald iſt ſchon früher auch durch 
Gayer's Schilderungen teilweiſe dem forſtlichen Pub⸗ 
likum bekannt geworden. 

In der Denkſchrift, die Landwirtſchaft im 
Regierungsbezirke Oberbayern 1898, iſt 
eine Darſtellung der forſtlichen Verhältniſſe ſowohl der 
Staatswaldungen, wie jener der Gemeinde: und Privat⸗ 
waldungen enthalten von FR. Arnold; ſchade, daß 
nicht auch von den uͤbrigen Kreiſen ſo gewiſſenhafte 
und ausführliche Berichte bekannt ſind; ſie alle könnten 
zu einem ſchöͤnen Bande „Die forſtlichen Verhältniſſe 
Bayerns“ vereinigt werden. Auf die Originalarbeit 
ſei hier beſonders hingewieſen. | 

Ueber die Speſſartwirtſchaft bringt eine 
kritiſche Betrachtung Schädelin Schw. Z. 256 und 
369, unter dem Titel „Von der Eiche und Buche 
im Speſſart“. 

Die forſtlichen Verhältniſſe der Schweiz 
beſchreibt Prof. Dr. Bühler ein A. d. W. 289). 
Auf Grund einer 14 jährigen Thätigkeit in der Schweiz 


ſteht dem Verfaſſer reichliches Material für ftatiftifche 
Mitteilungen und gründliche Erfahrung zu Gebote. 
Die Materialerträge übertreffen teilweiſe die beiten 
Leiſtungen des deutſchen Waldes; die Standortsver⸗ 
hältniſſe wechſeln außerordentlich, von den wärmſten 


Lagen bis zur oberen Vegetationsgrenze; ebenſo ſind 


die Bodenverhältniſſe außerordentlich wechſelnd; 11 
Nadelhölzer und 40 Laubhölzer ſind vorhanden; eben⸗ 
ſo ſind alle Wirtſchaftsformen vertreten, beſonders 
häufig iſt in den höheren Lagen der Femelbetrieb. 
Den Eſcher wald bei St. Karl, Gemeinde Moriſſen, 
einen im Jahre 1874 aufgeforſteten Beſtand von 40 ha 
Größe, beſchreibt FJ. Enderlen Schw. Z 185. 


Die forſtlichen Verhältniſſe im Kanton 


Innern. 


— — — 


und forſtwirtſchaftliche Bedeutung und Behandlung von 
Linden und Ahornarten, neben forſtlich untergeordneten 
Holzarten wie Ailanthus, Rhus, Aesculus, enthält. 
Die Lärche (The Larch) von W. R. Fiſher 
Ind. For. 191; eine kurze monographiſche Bearbeitung 
dieſer Holzart; bei ihrer waldbaulichen Behandlung iſt 


auf die klimatiſchen und Bodenverhältniſſe von Groß⸗ 


britannien beſonders Rückſicht genommen. 


Mehr in⸗ 
folge unpaſſender Behandlung als infolge ungünftiger 
klimatiſcher Verhältniſſe habe der Lärchen⸗Krebs den 
größten Teil der Pflanzen getötet oder geſchädigt; auch 
in Deutſchland wurden dieſelben Fehler bei der wald⸗ 


baulichen Behandlung der Lärche gemacht; die Be: 
In ſelbſtändiger Arbeit ſind ſodann behandelt: 


ſchädigungen waren die gleichen; Legion iſt die Zahl 


der Lärchen, die mit eingeklemmten Kronen zwiſchen 
Baſelland, herausgegeben von der Direktion des 


bald ohne Krebs, Inſekten ꝛc. zu grund gehen. 


Ueber das Forſtweſen in Rumänien, wobei auch 


waldbauliche Verhältniſſe berührt werden, handelt ein 
Aufſatz in A. F. u. J.⸗Z. 33. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Kronforſte im 
ruſſiſchen. Reiche von Nebesky Oe. F. 234. Die 


lich größer ſind als die Staats- und Privatwaldungen 
Deutſchlands zuſammen, ſind folgende: Hochwald mit 
100 jährigem Umtriebe in Kahlſchlag unter Belaſſung 
einzelner Samenbäume, Mittelwald mit 45 jährigem 
Umtriebe, Niederwald von Weide und Linden; Natur⸗ 


anderen Holzarten kränkeln und infolge deſſen bald mit 
Das 
beſte Mittel zur Erziehung pilzfreier Lärchen iſt eine 
der Natur der Lärche entſprechende Begründungsweiſe. 

Die Vielgeſtaltigkeit der Fichte von Prof. 
Dr. C. Schröter möge hier Erwähnung finden, in 


ſo weit ja die Abarten, Spielarten und Wuchsformen 
Hauptwirtſchaftsformen der Kronforſte, welche beträcht⸗ 


beſamung ſpielt bei der Verjüngung die größte Rolle. 


Die Ausbeutung und Verwertung der 
natürlichen Waldungen von Chile von Dr. 
Neger F. nat. Z. 301 bringt Notizen über Araucaria 
imbricata, Fitzroya patagonica, Podocarpus; ſodann 


eine Anzahl immergrüner Buchen, welche großen Wert 


in ihrem Holze beſitzen; eine immergrüne Buche bildet 


die oberſte Waldregion. 

Ein alter Weymouthskiefern-Beſtand 
von Prof. Dr. Lorey A. F. u. J.⸗Z. 43; Verfaſſer 
bringt Notizen uͤber einen 90 jährigen Beſtand; die 
Miſchung, Fichte, Föhre, Tanne und Weymouthskiefer 
ſcheint ſich gut zu halten; bei dem genügenden Schluſſe 
der Weymouthskiefer ſei aber die Miſchung keine Not⸗ 
wendigkeit. 

Ueber das Vorkommen der Rotbuche, Holz 
produktion, ihre waldbauliche Bedeutung in Deutſchland 
bringt ausführliche Mitteilung eine ſelbſtändig er: 
ſchienene Arbeit von FA. Kutſch, Die Stellung 
des Buchenhochwaldes im deutſchen National: 
vermögen“. 

Von der bekannten Monographie mitteleuropäiſcher 
Holzarten von Prof. Hempel und Dr. Wilhelm 
„Bäume und Sträucher des Waldes“ erſchien die 
XVII. Lieferung, welche die botaniſche Beſchreibung 
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der Fichte einiges forſtliches Intereſſe bejigen. Zum 
Beiſpiel die Gipfel verdoppelung nach Verletzungen, Ber: 
änderung in der Wuchsform durch Anpaſſung an den 
Boden; erwähnt werden 4 Varietäten, 16 Spielarten 
und 14 Wuchsformen. Von dieſen hat nach Anſicht 
des Ref. nur die Varietät obo vata, die ſibiriſche Fichte, 
welche mit Recht von anderen als eigene Spezies be: 
trachtet wird, einiges forſtlich kulturelles Intereſſe, denn 
mit allen übrigen Varietäten und Formen iſt kein fon: 
ſtant erheblicher und waldbaulich verwertbarer Vorteil 
verknüpft. 


VI. Theorie des Waldbaues. 


Naturgeſetzliche Grundlagen des Walb: 
baues betitelt ſich ein Aufſatz von FPr. Ruedi 
Schw. Z. 311; eine etwas ungewöhnliche Form der 
Publikation, nämlich ein Bruchſtück aus der Waldbau⸗ 
vorleſung des Berichterſtatters. Nachdem der Verfaſſer 
ſelbſt ſagt, daß darin Dinge enthalten ſeien, die noch 
nicht in der Oeffentlichkeit bekannt ſeien, ſo wäre die 
Einholung der Erlaubnis zur Publikation wohl nicht 
zu umgehen geweſen. Die kleine Skizze giebt für unſere 
Holzarten die Feſtſtellung der Anbauzone (kuüͤnſtliches 
und natürliches Verbreitungsgebiet), die Feſtſtellung 
der kühleren und wärmeren Grenzgebiete und des 
zwiſchenliegenden Optimum. Das Verhalten jeder Holz 
art innerhalb und außerhalb des Optimum wird als 


die naturwiſſenſchaftliche Baſis des Waldbaues be 


zeichnet. Die Richtigkeit des Satzes wird nur an einer 
einzigen waldbaulichen Eigenſchaft, dem Verhalten gegen 
Froſt, gezeigt. Hieran knuͤpft die Redaktion der Zeit: 
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ſchrift (Dr. Fankhauſer) eine Fußnote, in welcher 
ſie auf grund dieſes Bruchſtückes meine ihr unbekannte 
Vorleſung zu bekritteln und mich darüber belehren zu 
müſſen glaubt, auf welcher Grundlage der Waldbau 


„aufgebaut werden muß! 


Die Phänologie der Holzarten im deutſchen 
Walde von LFm. Dr. Danckelmann Z. f. F. u. J. 
263, im Anhalte an die 1897 erſchienene Schrift von 
Prof. Dr. Wimmenauer, Ergebniſſe 10 jähriger 
forſtlich-phänologiſcher Beobachtungen. Hinge⸗ 
wieſen wird auf die großen individuellen Unterſchiede 
im Beginne der Blattentfaltung (bis zu 27 Tagen); 
auf Abhängigkeit der Blattentfaltung vom Witterungs⸗ 
charakter; Abweichungen zwiſchen den einzelnen Jahren 
bis zu 37 Tagen; die Wirkung der Spät: oder Früh: 
fröſte, der Einfluß der Samenreife und ſonſtige Er— 


ſcheinungen im Zuſammenhange mit waldbaulichen 


Operationen werden erwähnt. Zwiſchen der nordiſchen 
und märkiſchen Kiefer wird ein Unterſchied von 8 Tagen 
hinſichtlich der Knoſpenentfaltung und von nur 4 Tagen 
hinſichtlich der Knoſpenausbildung feſtgeſtellt. Hierzu 
wäre aber zu bemerken, daß der Zeitpunkt für die 
Oeffnung und Ausbildung der Kiefernknoſpe außer 
ordentlich ſchwierig zu fixieren iſt; die Oeffnung be⸗ 
ſteht ja in einer bloßen Streckung, wo liegt da die 
Grenze? Die Ausbildung vollends umfaßt mehrere 
Wochen; ſie auf einen beſtimmten Tag als abgeſchloſſen 
zu fixieren, ſcheint dem Referenten unmöglich. So 
ſcheint die Möglichkeit, daß beide ſich gleich verhalten 
gar nicht ausgeſchloſſen; erſchüttert wird dadurch aber 
auch die naturwiſſenſchaftliche Baſis für die Forderung, 
daß der Same im gleichen oder mäßig kühleren Klima 
geſammelt werden ſolle. Der Frühling legt bei ſeinem 
Fortſchreiten nach Norden 15 geographiſche Meilen in 
2,7 Tagen zurück; beim Aufſtieg nach oben 100 m in 
2—2,5 Tagen. 
aus nicht regelmäßig ein ſchlechtes; die Eiche hatte 1892 
reichlich Samen, 1893 Vollmaſt, 1894 ebenfalls noch 
mehr als in den, dieſer Periode vorausgehenden Jahren. 
Die Wärmeverhaältniſſe des Sommers ſpielen augen⸗ 
ſcheinlich eine größere Rolle als die Anſammlung der 
Reſerveſtoffe; Unterſuchungen hierüber wären erwünſcht. 

Wolkenbildung, Regen und Wald von 
OFm. Weiſe M. f. H. XIV. 1. Wie aus früheren 
Arbeiten ſpricht auch aus dieſer eine hervorragende Be⸗ 
obachtungsgabe; ob dieſe Beobachtungen aber genügen, 
um an den Grundfeſten der bisherigen Anſchauungen 
zu rütteln, ſcheint doch nicht ganz ſicher. Auf jeden 
Fall wirken die Ausführungen anregend für Meteorologen 
wie Forſtleute. Nach Weiſe wäre der Wald ohne Ein⸗ 
fluß auf Steigen der Luft in Folge von Erwärmung, 
auf Verſchiedenheit der Wärme der Luftſchichten, auf 
Depreſſion bei aufgerichtetem Strome; dagegen wäre 


Auf ein gutes Samenjahr folgt durch- 


| Wald beteiligt bei allen meteorologiſchen Faktoren, welche 

auch durch Wind weſentlich beeinflußt werden. 
Erwähnung und Beachtung verdient ſodann Dr. 

Hoppe's „Studien im Karſtgebiete.“ 

| Eine auffallende Erſcheinung hat P. Ototzky 

(Zeitſchrift für Gewäſſerkunde Heft 4 und 5) gefunden, 


nämlich, daß bei Gleichheit ſämtlicher geophyſikaliſcher 
Bedingungen das Grundwaſſerniveau in den Wäldern 
tiefer gelegen iſt als in den umgebenden Steppen oder 
allgemein als in den benachbarten waldloſen Gebieten. 
| Die Depreſſion des Grundwaſſerſpiegels iſt in alten 
Holzbeſtänden weit ſtärker als in jüngeren Wäldern; 
der Grundwaſſerſpiegel im Walde zeigt ein Gefälle, 
welches dem der Terrainoberfläche entgegengeſetzt iſt. 
E. Henry beſpricht in Rev. 202 die Ergebniſſe der 
| ruſſiſchen Forſcher, kommt aber zu dem Schluſſe, daß 
in Gegenden, wo oberirdiſche Waſſerläufe fehlen, der 
| Wald den Grundmafleripiegel ſenkt, wo dieſe aber vor⸗ 
handen find, erhöht. 

Der Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit 
und der lokalen Bewäſſerung iſt ein größerer 
Artikel von E. W. Hilgard und R. H. Lough⸗ 

ridge im Ind. For. 471 gewidmet. Die beiden kali⸗ 
forniſchen Forſcher kommen zu dem Reſultate, daß die 
Erſcheinung, wonach in Kalifornien die land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Pflanzen eine Periode von 6 Monaten 
ohne Regen beſtehen können, darin ihren Grund hat, 
daß dort alle Pflanzen tiefer wurzeln. Die Urſache 
der Tieferwurzelung liege in der durchaus gleichmäßigen 
Beſchaffenheit des Bodens, welcher keinen, durch ſtarke 
Regenguͤſſe erhärteten Untergrund zeige, folglich auf 
große Tiefen hin durchdringbar ſei; weiter falle in's Ge⸗ 
wicht, daß die Wurzeln die Feuchtigkeit aufſuchen und 
damit in die Tiefe wachſen. Bloßlegung des Bodens 
erhöhe die Aufnahme der Winterfeuchtigkeit, Lockerung 
des Bodens verhindere aber Abdunſtung. Allzu reich⸗ 

liche Bewäſſerung erhärtet den Untergrund und giebt 
ſo reichlich Waſſer, daß die Pflanzen nur ſeicht wurzeln 
und bei Eintritt von Trockenperioden erliegen. 

In ähnlichem Sinne äußert ſich Brock in A. d. 
W. 44 über Winterfeuchtigkeit und Wald: 
kultur; die Bäume ſind in der Hauptvegetationszeit 
auf Winterfeuchtigkeit angewieſen. Er empfiehlt, um 
die Winterfeuchtigkeit auf den Kulturböden möglichſt 
tief eindringen zu laſſen, Aufhauen der Streifen, welche 
beſät werden ſollen und Anfertigung der Pflanzlöcher 
bereits im Herbſte, damit das Waſſer leicht eindringen 
aber ſchwierig wiederum abdampfen kann. 

Hinſichtlich des Einfluſſes der Streuent— 
nahme auf den Boden fand Prof. Dr. Ramann 
Z. f. F. u. J.⸗Z. 290, daß auf Lehmboden und im 
geſchloſſenen Beſtande eine Beeinfluſſung des Waldes 
durch 20 jährige Streuentnahme nicht nachweisbar ſei; 


auf geringem Boden ift eine erhebliche Schädigung des 


Beſtandes und Zuwachsrückgang die Folge. — In 
gleichem Sinne berichtet Dr. Las peyers Z. f. F. u. 
J. 521 und 581 in dem Aufſatze: Der Einfluß 
der Streunutzung auf den Holzzuwachs 


in den Kiefernbeſtänden des nordoſtdeut⸗ 
ſchen Tieflandes. Wie die Streunutzung auf den 
beſſeren Standorten ohne Bedenken ſei, ſcheint auch der 
Beginn der Nutzung ohne nachteilige Folgen zu ſein; 


Fichte und Tanne ſind jedoch hierin empfindlicher als 


die Föhre; in Notjahren dürfte es kaum Bedenken unter⸗ 
liegen, auch von den ſchwächeren Böden Streu abzu- 
heben. — Prof. Dr. Ramann kommt ſodann, Z. f. 


F. u. J. 451 in einem Aufſatze „Der Einfluß 


verſchiedener Bodendecken auf die phyſika⸗ 


liſchen Eigenſchaften im Boden“ zu folgendem Schluſſe: 
Unterbau mit Rot: oder Weißbuchen unter Lichtholz⸗ 


arten iſt das hervorragendſte Mittel zur Erhaltung 


und Förderung der Bodenkraft; Unterbau mit Fichten 
iſt auf feuchten Boden und auf Gegenden mit hoher 
Luftfeuchtigkeit zu beſchränken; in anderen Verhältniſſen 


wirkt er ungünſtig; der Vorteil der Miſchbeſtände kommt 


in der Art der Zerſetzung der organiſchen Reſte und 
der Beeinfluſſung der Bodenſtruktur zum Ausdrucke. 


177 gegenüber den Verſuchen Henry's, welcher eine 
Stickſtoffaufnahme der ſich zerſetzenden 
Streu unter Beteiligung der die Zerſetzung fördern: 
den Mikroorganismen (Bakterien) gefunden haben will, 
zurückhaltend; die Anhäufung ſei nur eine relative, 
indem die ſtickſtofffreien Beſtandteile ſich raſcher und 
leichter zerſetzen; Verfaſſer glaubt, daß die von H. der 
Laubdecke zugeſchriebene Eigenſchaft keine neue Stickſtoff⸗ 
quelle ſei. 

Ueber die Entſtehung und phyſiologiſche 
Bedeutung der Wurzelknöllchen ſchreibt Dr. 
Hiltner F. nat. Z. 350. Die Wurzelknöllchen der 
Erle verhalten ſich wie die der Papilionaceen, das heißt 
ſie ermöglichen der Pflanze direkte Stickſtoffaufnahme. 

Wandern die Nährſtoffe beim Abſterben 
der Blätter? Stickſtoff und Phosphorſäure wan— 
dern nach Prof. Dr. Ramann Z. f. F. u. J. 157 
zu etwa 1/ Theil ihrer im Blatte vorhandenen Menge 
in die perenniernden Theile zurück; Kali wandert nur 
bei Anweſenheit von Kalk; fehlt dieſer, ſo wandert 
Kali umgekehrt, das heißt in die Blätter. 

Die Veränderungen des Bodens durch 
Abholzen beſtehen nach Dr. Hoppe Z. f. d. g. 
F. 51 in Abnahme der kleinen Bodenpartikel in der 
oberſten Schichte, Abnahme des Humusgehaltes, Zu— 
nahme des ſpezifiſchen Gewichtes; Abnahme der Wafler: 
kapazität; der Einfluß ſteigert ſich bis zum Schluſſe des 
neu begründeten Beſtandes. 


Ueber die Geſetzmäßigkeit im Zuwachs 
gange einiger Holzarten ſchreibt Prof. Dr. 
Weber A. F. u. J.⸗Z. 1. Entgegen der herrſchenden 
Anſicht, daß der Flächenzuwachs in einem gegebenen 
Querſchnitt während der Hauptwachsperiode ſein Mari⸗ 
mum erreiche und von da wiederum ſinke, fand Ver: 
faſſer, daß bei den dominierenden Stammklaſſen der 
Flächenzuwachs in faſt gleichbleibender Größe auf ſehr 
lange Zeiträume hin ſich erhalte, ohne einen Kul minations⸗ 
punkt zu erreichen; ein ſolcher zeigt ſich erſt, wenn ein 
Stamm ruͤckgangig wird; bei Ueberführung in lichteren 
Stand nimmt der Zuwachs zu. 

Das Variieren der Pflanzen und ſeine 
Bedeutung für die Forſtwirtſchaft von Gyr 
Pr. F. f. d. Schw. 71. V. erwartet ſich durch Aus 
wahl geeigneter Samen durch Zuchtwahl, wozu Er: 
richtung einer Klenganſtalt in der Schweiz die Gewähr 
gebe, eine Erhöhung des Ertrages der Wälder um viele 
Millionen in abſehbarer Zeit; der Same ſoll ſtets den 
leiſtungsfähigſten, kraftvollſten Beſtänden entnommen 
werden. 

Dr. Wieler weiſt Th. J. 39 nach, daß die indi⸗ 
viduellen Schwankungen im Zuwachsbegin ne und 


z abſchluß zwiſchen den einzelnen Individuen größer 
Prof. Dr. Ebermayer äußert ſich F. nat. Z. 


) 
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find als auf kleinerem Gebiete, ungleiches Klima und un: 
gleiche Erziehung zu ſtande bringen konnten; ebenſo 
ſei die Bildung von Herbſtholz nicht an einen be 
ſtimmten Zeitpunkt gebunden. W. wendet ſich beſonders 
gegen Hartig's Satz über die Bildung des Herbſtholzes 
in Korrelation mit der Ernährung und Erziehung; 
auch die Ausbildung der Gefäße fällt bei den Eichen 
nicht mit der Entſtehung der Blätter zuſammen. 

F. Pr. Alt beſtätigt F. Zbl. 32, 287 die von 
anderen Autoren bereits gefundenen Durchmeſſerſchwan⸗ 
kungen, welche auf Temperaturwechſel zurückgefuͤhrt 
werden. 

FAſſ. Walter berechnet F. nat. Z. 19 für die 
Ausbildung des Jahrringes 1895 bei der Rotbuche 
220 m über dem Meere in der Nähe von Gießen unter 
günſtigen Bodenverhältniſſen einen Zeitraum von 89 
Tagen. 

Ueber den Einfluß der Kronengröße und 
der Nährſtoffzufuhr aus dem Boden auf 
Große und Form des Zuwachſes und auf 
den anatomiſchen Bau des Holzes von Prof. 
Dr. R. Hartig F. nat. Z. 73. An freiſtehenden 
Bäumen geſtaltet ſich infolge der Aufäſtung der Zu— 
wachs ähnlich wie bei den Bäumen im Beſtandsſchluſſe; 
die Verminderung der Blattoberfläche habe eine Abnahme 
der Verdunſtung und infolge deſſen weniger Leitungs⸗ 
gewebe zur Folge während das Feſtigungsgewebe im 
Jahrringe zunehme. Das Ziel der Durchforſtung ſoll 
ſein Erhaltung, bezw. Steigerung der Bodenkraft durch 
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mäßige Durchforſtungen. Starke Durchforſtungen er- für Pinus rigida und Banksiana für Samen 6jähriger 
zeugen einen geſteigerten Zuwachs, bis die angeſammelten Pflanzen nachgewieſen worden. Nach dem Glauben 
Humusvorräte aufgezehrt ſeien; es nehme der Wert des der Anhänger der Provenienz gehen aus dieſem Samen 
gebildeten Holzes ab. Darnach wären die Durch⸗ nur zwerghafte oder ſchlechte Individuen hervor, was 
forſtungen der neueren Richtung, wie Hochdurchforſtung, bis jetzt nirgends nachgewieſen iſt. (Ref.) 
Heck's, Lorey's, Wagener's u. a. Durchforſtungen vom Studien über die Baumgrenze im Hoch⸗ 
Uebel; vorausgeſetzt iſt dabei, daß die Schwere des gebirge hat Prof. Dr. Bühler angeſtellt; er be: 
Holzes im forſtlichen Betriebe eine wichtige Rolle ſpielt. 5 (Heft VIII der ſchweizeriſchen botaniſchen Ge⸗ 
Ueber das Gleichgewicht zwiſchen Krone ſellſchaft), die Temperatur allein genüge nicht zur Er⸗ 
und Wurzel der Bäume handelt ſodann ein Auf- klärung der Verbreitung der Holzarten, auch Schnee, 
ſatz von M. P. Foſſier Rev. IV. Es beſtehe ein Wind und andere Faktoren, wie Weide, ſpielen bei der 
beſtändiges Streben, im Baume das Gleichgewicht Verſchiebung, das heißt Abwärtsbewegung der oberen 
zwiſchen Krone und Wurzel herzuſtellen. Nach der Waldgrenze eine Rolle. 
Fällung des Unterholzes im Mittelwalde nimmt die 
Krone der Ueberhälter zu, ebenſo das Wurzelſyſtem, bis VII. Bücher und Schriften von waldbanlichem Ju⸗ 
der Unterwuchs wiederum ſich zu ſchließen beginne. tereſſe, Ausſtellungen ꝛc. 
Bartet hat deshalb behauptet, daß das Wachstum Der Waldbau von Geh. R. Dr. K. Gayer 
der Ueberhälter verkehrt proportional ſei der Boden⸗ IV. Auflage, Berlin Parey. — Der Wald, ſeine 
güte, denn durch die Freiſtellung des Bodens ver: Bedeutung, Verwüſtung und Wiederbe⸗ 
ſchlechtere ſich dieſe, während der Zuwachs ſteige. Gui- | gründung von H. Joeſting II. Auflage, Berlin 
nier ſagt: Die gebotene Lichtmenge in einem gegebenen | Parey. — Forſtliche Kultur und Behand- 
Klima iſt einer der Faktoren der Bodenfruchtbarkeit. lung von Forſtbeſtänden für die Landwirte 
Mathey fagt: ein frei geſtellter Baum erweitere zu. dc. von Im. Urff II. Aufllage, Berlin Parey. — Die 
erſt ſeine Meſte, dann folgen Blüten- und Fruchtbildung. Kulturmethoden eines praktiſchen Land⸗ 
Aus dieſem Grunde nehme der Zuwachs an Holz ſpäter wirtes über die Aufforſtungen von Oed⸗ 
ab. Foſſier führt die Abnahme auf Erſchöpfung und Ackerländereien unter Berückſichtigung der 
des Bodens an angehäuften Vorräten zurück, womit er dem Landwirte zur Verfügung ſtehenden Hilfsmittel 
mit deutſchen Forſchern übereinſtimmen würde. Die von Obf. Kottmeier, Neudamm. — Leitfaden 
Erſchöpfung erfolge, weil durch den Kahlhieb die nor: zum Studium der rationellen praktiſchen 
male Zerſetzung des Blattabfalles unterbrochen ſei. In Forſtwirtſchaft mit Rüdficht auf den Kleingrund⸗ 
einem Memorandum erklärt E. E. Fernandez Ind. | beſitz, Gemeinden ꝛc. von FDir. Hauck, Stuttgart 
For. 351 auf grund von Umfragen in feinem Be- Ulmer. — Der Forſtſchutz I. Band von Geh. Hof⸗R. 
zirke, daß die beſte Zeit für die Fällung des Unter⸗ Prof. Dr. Heß II. Aufiage. — Die Spitzen- 
holzes und des Mittelwaldes im mittleren Indien berg 'ſchen Kulturinſtrumente II. Auflage. — 
März und April, alſo unmittelbar vor dem eigentlichen Ueber die Erfolge, welche öſterreichiſche Wirtſchaft in 
Vegetationsbeginne ſei. | Pflege und Begründung der Staats- wie auch Privat: 
Ueber den Einfluß des Baumalters auf waldungen erzielte, gab die Jubiläums ausſtel⸗ 
die Keimfähigkeit des Samens veröffentlicht kung in Wien einen Ueberblick; außerdem fei hier 
OFR. Fürſt F. Zbl. einen Aufſatz; an Föhren und auf einen dieſes Thema behandelnden Artikel hinge⸗ 
Fichten erwieſen ſich die Samen von jungen kaum 20- wieſen, der 6 Nummern der Oe. F. umfaßte. 
jährigen Individuen von größter Keimkraft; gleiches iſt 
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Fotrſtbenutzung. 


Von Prof. Dr. Heinrich Mayr in Munchen. 


I. Eigenſchaften des Holzes. der techniſchen Eigenſchaften des Holzes, und daß Schwere 

Gegen die ſeit mehr als 100 Jahren in der Lit⸗ gleichbedeutend ſei mit „Güte“, wendet ſich Prof. Dr. 
teratur auftauchende insbeſondere aber in den letzten | H. Mayr in einem Aufſatze: Ueber den forſtlichen 
Jahrzehnten forcierte, einſeitige Anſicht, daß das Gewicht Wert der gegenwärtig üblichen Qualitätsbe— 


des Holzes der beſte Maßſtab ſei, für die Beurteilung | ſtimmungen des Holzes Fw. Zbl. 72; er be⸗ 
Supplement zur Forſt⸗ und Jagdzeitung 1898. 5 
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hauptet, was durch Schwappach's Forſchungen bewieſen 
wurde, daß die Schwere allein keinen genügenden 
Maßſtab für die Beurteilung der Feſtigkeit und der 
Güte des Holzes abgebe; weder Feſtigkeit noch Schwere 
bedingen die Preisbildung beim Verkauf; Holzmaſſe, 
Aſtreinheit, Geradſchäftigkeit ſeien die wichtigſten Fak⸗ 
toren, auf deren Hebung die forſtlichen Maßregeln ein: 
gerichtet ſein müßten; mit dieſen Maßregeln fallen aber 
jene, welche das ſchwerſte Holz erziehen würden, durch: 
aus nicht zuſammen. 

Die Unterſuchungen über Raumgewicht 
und Druckfeſtigkeit von Prof. Dr. Schwappach 
ſind in dem II. Hefte, Fichte, Weißtanne, Wey: 
muthskiefer und Rotbuche, zu einem vorläufigen 
Abſchluſſe gekommen. Die Fichte zeigt große Diffe⸗ 
renzen in ihrem Raumgewichte nach Individuen; mit 


| 
| 


dem Alter zeigt ſich bald ein Steigen, bald ein Fallen 


des ſpezifiſchen Gewichtes. 
das Gewicht einen Einfluß aus, wie früher vom Ver⸗ 


Holz die deutſchen Kiefern übertreffen; in Deutſchland 
ſeien zu den Unterſuchungen die Stücke aus den beiten 
Schaftteilen herausgenommen, in Amerika haͤtte man 
ſie promiscue entnommen, ſo daß ein direkter Vergleich 
der beiderſeits gefundenen Durchſchnittszahlen nicht zu: 
läſſig ſei. Schwappach jagt hingegen, A. F. u. 3.3. 
414, daß aus den Abbildungen, welche die Amerikaner 
ihren Unterſuchungen beigegeben hätten, es ſich entnehmen 
laſſe, daß die beiderſeitigen Unterſuchungen dennoch ver: 
gleichbar ſeien. 

Hinſichtlich der Unterſuchungen über 
die Feſtigkeit des Holzes hat der internationale 
Verein der Verſuchsanſtalten zu Breslau beſchloſſen, 
die Verſuche einſtweilen auf Druckfeſtigkeit zu beſchränken, 
die Ermittlung des ſpezifiſchen Gewichtes nach dem 
hydroſtatiſchen Verfahren als zeitraubend fallen zu laſſen 
und dafür das Meſſungsverfahren zu ſetzen. Als Form 


Das Wuchsgebiet übt auf für die Stücke ſollen Würfel gewählt werden, welche 


fo zu entnehmen find, daß beim Druckverſuche die eine 


faſſer für die Kiefer nachgewieſen wurde; die jüngſten Diagonale einen Halbmeſſer des Stammes bildet. 


Holzſchichten ſchwinden ſtets mehr als die unmittelbar 


Auch die amerikaniſchen Unterſuchungen ſind, wie 


vorausgebildeten. Die Druckfeſtigkeit verläuft im einzelnen | die deutſchen, in dieſem Jahre zum Abſchluſſe gekommen. 


Stamme noch unregelmäßiger als das ſpezifiſche Gewicht; 
ältere Stämme haben zwar meiſt geringeres ſpezifiſches 
Gewicht, aber größere Druckfeſtigkeit. 
Fichte gilt der Satz: je günſtiger die fonftigen Ver 


hältniſſe, ein um jo geringeres Gewicht gehört zur gleichen 


Druckfeſtigkeit. Weiterhin fand Verfaſſer, daß der 
Unterſchied in Gewicht und Druckfeſtigkeit des Holzes 
zwiſchen Fichte und Tanne auf, beiden Holzarten 
gleich zuſagenden Standorten gering ſei; mit der An 
näherung an die obere oder nördliche Grenze der Tanne 
wächſt der Unterſchied zu ungunſteu der Tanne. Bei 
der Weymuthskiefer war ein Zuſammenhang 
zwiſchen Gewicht und Druckfeſtigkeit nicht aufzufinden. 
Das Holz iſt leichter als das unſerer Nadelhölzer, 
ſchwindet aber weniger. Der größere Anbau dieſer 
Holzart wird empfohlen. Bei der Rotbuche zeigt ſich 
daß das Gewicht mit dem Alter anfangs raſch, ſpäter 
langſamer abnimmt; die Druckfeſtigkeit nimmt bis zum 
90. Jahre zu, von da an raſch ab; der ſogenannte 
falſche Kern übt keinen Einfluß auf das ſpezifiſche Ge— 
wicht und die Druckfeſtigkeit. 

Die Reſultate an der Kiefer, welche Verfaſſer mit 
den amerikaniſchen Kiefern vergleicht (vide Jahresbericht 
1897), haben B. E. Fern ow veranlaßt A. F. u. J. 3. 
371 zu einer Erwiederung; derſelbe ſagt, Schwappach 
habe bei ſeinen Druͤckfeſtigkeitsunterſuchungen ausge— 
ſprochen, daß das deutſche Kiefernholz den amerikaniſchen 
Holzarten nicht nachſtehe, dieſe ſogar übertreffe. F. läßt 
dieſes bezüglich Pinus echinata (mitis) gelten, betont 
aber, daß die ſuͤdlicheren Kiefern, Linus palustris voran, 
(die wahre, Pitsch-I'ine-Holz liefernde Föhre) im 


Auch für die 


| 


| 


Progress in timber physics Cir 19 Washington 
bearbeitet von Ph. Roth behandelt die Sumpfzypreſſe 
(Taxodium distichum); das Holz iſt weiches Hol; 
erſter Güte und ſteht im Gewichte zwiſchen weicher und 
harter (ſüdlicher) Kiefer; es übertrifft das Föhrenholz 
an Dauer. 

Ueber das Schwinden und Quellen des 
Holzes hat Prof. Kitao (Bullt. der Univerſität Tokio) 


Unterſuchungen angeſtellt; über Bau und Gewicht 


des Fichtenholzes auf beſtem Standorte 
von Prof. Dr. Hartig, F. nat. Z. 1; der Standort 
iſt ein ansgeſprochener Eichenboden und Eichenklima, 
alſo für die Fichte wohl ein verſchwenderiſcher Boden, 
auf dem ſie mit Sicherheit vor der Zeit rotfaul werden 
wird. Das Holz war ſehr breitringig bei den am 
ſtärkſten wachſenden Individuen und dabei auch gering 
im ſpezifiſchen Gewichte; das im Schluſſe gewachſene 
Holz war ſchwerer als das Holz auf geringeren Böden. 
Früher hat man geſagt, das ſpezifiſche Gewicht werde 
durch das Verhältnis des Fruͤhjahrs⸗ und Sommerholzes 
bedingt, jetzt zieht man die Ausdrücke Leitungs: und 
Feſtigungsgewebe vor; ob damit eine tiefer gehende 
Erkenntnis zum Ausdruck kommt, erſcheint jedoch 
zweifelhaft (Ref.). 

Ueber den Einfluß der Expoſition und 
Höhenlage auf die Brennkraft des Holzes 
von Rittmayer, Z. f. d. g. F. 229; auf grund eines 
primitiven Verſuches kommt Verfaſſer zu dem Reſultate, 
das an Südhängen gewachſene Holz beſitze gröbere 
Brennkraft als das an Nord-, Oft. und Weſthängen: 
die Brennkraft nimmt mit der zunehmenden Elevation 


. 
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ab; es ſcheint alſo in erſter Linie der Harzgehalt hier 
entſcheidend zu ſein, von dem es bereits nachgewieſen 
iſt, daß er mit dem wärmeren Klima im Baume zu⸗ 
nimmt. 


Vergleichende Studien über Zuwachs 
und Holzqualität von Fichte und Dou⸗ 
glastanne von Dr. Cieslar Z. f. d. g. F. 355. 
Die Unterſuchungen wurden an 17 jährigen Douglas⸗ 
Tannen ausgefuhrt. Es zeigte ſich, daß die Douglas⸗ 
tanne durchaus den Fichten in betreffendem Alter an 
Höhe uͤberlegen war; ebenſo verhielt ſich die Maſſen⸗ 
produktion. Was die Holzqualität anlangt, ſo beſtätigt 
Verfaſſer die Beobachtung, daß das Holz der Douglas⸗ 
tanne ſpezifiſch ſchwerer ſei als das der Fichte, ſowie 
die vom Ref., 1884 Fw. Zbl., nicht von Fernow, 
ſtammende Entdeckung, daß bei der Douglastanne mit 
dem Breiterwerden der Jahrringe (bis zu 4 mm) das 
Holz ſchwerer wird. Die Fichte verhält ſich hierin 
umgekehrt. Außer dieſen Vorzügen ſällt bei der Douglas⸗ 
tanne noch der rote Kern mit der längeren Dauer des 
Holzes in's Gewicht. 


Nachträgliches zur Geſchichte der Holz— 
konſervierung von OßFR. Dr. von Fiſchbach 
bringt geſchichtliche Ergänzungen nud den Hinweis, daß 
das von Prof. Dr. Harz und Dr. von Miller er⸗ 
fundene Antinonnin in neueſter Zeit als Mittel gegen 
den Hausſchwamm benutzt wird. — Zur Konſervierung 
der Telegraphenſtangen und anderer Hölzer empfiehlt 
Kubelka, Verh. D. F. v. M. u. Schl. 152, an der 
Stelle, wo die Stange aus dem Boden hervorragt, und 
noch 40 em aufwärts einen Anſtrich von heißem Stein⸗ 
kohlentheer und Aufſieben von Sand auf den friſchen 
Anſtrich von Leimpulver; der Anſtrich ſoll mehrmals 
wiederholt werden. Das Zappert'ſche Holztrocken— 
verfahren beſchreibt OFm. Ney A. d. W. 209; es 
beſteht darin, daß ein auf gewöhnliche Sommertemperatur 
bis zu 30° erwärmter Luftſtrom das zu trocknende 
Holz allſeitig umjpült, wobei die erwärmte Luft dadurch 
in's Trockenzimmer gelangt, daß die feuchte Luft aus 
dem Raume ſtändig mit einem Exhauſtor herausgeſogen 
wird. Die Vorteile ſind unverminderte Struktur, kein 
Reißen und Werfen, unveränderte Claſtizität und Farbe. 
Weiche Hölzer, friſch gefällt und in Bretter von 
1 Zoll Dicke geſchnitten, brauchen 6—7 Tage, harte 
Hölzer 12— 15 Tage bei 10 ſtundiger Arbeitszeit. 

Ueber den Wert des Teak⸗Holzes, ſeine Ge: 
winnung ꝛc. bringt Sir Dr. Brandis Mitteilungen 
in A. F. u. J.⸗Z. 45, wobei zum Verſtändnis der⸗ 
ſelben beigefügt werden muß, daß der Verfaſſer unter 
„Gürteln“ das „Ringeln“ der Bäume verſteht; 
Gürteln iſt eine bei uns unbekannte Germaniſierung 
des engliſchen Wortes gird le. 


II. Gewinnung, Verkauf und Verwendung des Holzes. 
a. Gewinnung. 


Die richtige Zeit der Fällung wäre, wenn 
die Unterſuchungen einwandfrei wären, der Dezember; 
nach der Oe. F. 334 wurde in Weſtfalen je eine Fichte 
gleichen Standortes und gleichen Geſundheitsgrades im 
Dezember, Januar, Februar und März gefällt; die 
Januarfichte war um 12%, die Februarfichte um 200%, 
die Märzfichte um 38% geringer tragkräftig als die 
Dezemberfichte (? Ref.); 2 Stämme wurden in die 
Erde vergraben; nach 8 Jahren war die Februarfichte 
verfault, die Dezemberfichte war nach 16 Jahren noch 
geſund. — Fm. Cl. Sepp F. nat. Z. 129 hat Ver⸗ 
ſuche angeſtellt über die Konſervierung des 
Nutzholzes im Walde. Da friſch gefälltes 
Föhrenholz bekanntlich, von Wunden ausgehend, in 
wenigen Monaten durch den Blaupilz infiziert und ver⸗ 
dorben wird, ſo verſuchte Verfaſſer durch Verſchmieren 
der Wunden und Sägſchnittflächen, mit Ausnahme der 
Aſtwunden, einen Abſchluß gegen die Infektion zu er⸗ 
zielen. Der Verſuch gelang; als Verſchmiermittel 
wurde Carbolineum mit Wachs vermiſcht aufgetragen. 
Auch bei Buchen gelang es, auf dieſe Weiſe das Ein⸗ 
reißen zu verhindern und ſie friſch zu erhalten. 
Letzterer Umſtand wäre beſonders vorteilhaft bei der 
Jinprägnierung nach dem Verfahren Haſſelmann, 
welches friſche Stücke verlangt (es wäre dann nur zu 
wünſchen, daß das neue Imprägnierungsverfahren hält, 
was es mit einer ziemlich kräftigen Anpreiſung ver: 
ſpricht. Ref.). 

Für eine gewinnbringende Aus nützung der 
Bau: und Nutzhölzer aus den Totalitäts⸗ 
hieben iſt es nach R. Müller D. F. Z. 724 vor⸗ 
teilhaft, die demnächſt dem Tode verfallenden Stämme 
zu fällen, ehe ſie noch abgedorrt ſind, da das grüne 
Material im Preiſe ſtets höher ſtehe als das trockene; 
ebenſo gilt dies vom Föͤhrenholze. 

Der Nutzholzverluſt bei der Holzbearbeitung beträgt 
nach den Unterſuchungen Prof. Oppermann's (Re: 
ferat v. G. in F. Zbl. 543) bei Anfertigung von 
Faßdauben und Böden aus Buchenſcheitnutzholz 32—48% 
Abfallholz, welches zu Brennholz geeignet iſt, und 
11—15% Späne: Nutzholzausbeute 37 - 57%. Bei 
Buchenſtühlhölzern (geradefaſerig, aſtfrei) 210% Verluſt 
zu Brennholz und 9% g Späne; Nutzholzausbeute ca. 
70%. Bei Eichenholz für Radſpeichen (geradfaſerig, 
aſtrein, Kernholz) 640% 6I—9lPNerluſt, das noch zu Brenn— 
holz tauglich iſt, 4% ſind als Stuhlhölzer verwendbar, 
14% Späne, daher 18% Ausbeute. 

Ueber günſtige Erfolge einer neuen Brems vor- 
richtung an Schlitten für den Holztransport be— 


richtet F aA. Dr. Hefele in F. Zbl. 30. Ueber 
5* 


die Anlage einer neuen Drahtſeilrieſe ſchreibt 
Ref. Müller Schw. Z. 37. — In Oe. F. 17 werden 
günſtige Erfolge mit einer Waldbahn, Syſtem Brems⸗ 
berg erwähnt. — Einen Meßkeil zur Beſtimmung 
der Schnittweite beim Sägen bringt die Firma Do⸗ 
minicus u. Söhne, Remſcheid, in den Handel; 
für Sägemühlenbefiger empfehlenswert. Sunder: 
mann’ Auszählungsnummerier⸗Schlägel 
zum Zwecke der Markierung der einzelnen Stämme, 
wobei unter Verwendung von Blechnummern eine 
dauernde Nummerierung erzielt wird, kann um den 
Betrag von 10 fl 50 kr. vom Erfinder OFm. Sunder⸗ 
mann in Unter⸗Brezan bei Prag bezogen werden. — 
Einen Baumreißer mit Schutzbügel, welcher 
nach jeder Richtung entſprechen ſoll, verfertigt F. Zimmer, 
Wien, Getreidemarkt 1, um den Preis vou 2,8 fl. — 
Duft's neu patentierter Nummerierſchlägel: 
Einſtellung der Einer und Zehner geſchieht durch 2 
Gabeln, welche rechtwinkelig vom Stiele abſtehen; Preis 
40 M. zu beziehen von Dominicus u. Söhne 
Remſcheid. — Einen neuen Bindeapparat für 
Reiſig, Stroh, Stangen hat unter dem Namen Boa 
der Bez. 1 F. Bächtold in Ragaz konſtruiert. Pr. F. 
f. d. Schw. 66; Fm. Heyer erwähnt und empfiehlt 
das Einbinden des Reisholzes mit Draht unter Be⸗ 
nutzung einer Hebelſtange mit Kette A. F. u. J.-Z. 
82. Die bisherige Art, Bindwieden zu verwenden, 
zieht vielfach eine Beſchädigung der Kulturen nach ſich; 
eine neue Waſenpreſſe, welche auch das Binden 
von Faſchinen und Reiſig unter Benützung von Draht 
ermöglicht, hat F. Hieronymi in Querenhorſt kon⸗ 
ſtruiert. 
b. Verkauf. 
Im Th. J. 189 ſind Mitteilungen über die 


Ergebniſſe der kgl. ſächſiſchen Staatsforſtver⸗ 


waltung im Jahre 1897 enthalten, denen wir 


Folgendes entnehmen: Das Nutzholzprozent ſchwankt 


zwiſchen 37 und 89, im Durchſchnitt 80%; 1 Feſt⸗ 
meter Derbholz koſtet durchweg 15,97 M.; der Rein⸗ 
ertrag beträgt pro 1 Feſtmeter Derbholz 10,80 M., 
pro ha 50,99 M. — Ueber günſtigen Verkaufserlös 
für die Rotbuche im Rhöngebiete berichtet Obf. Brock, 
A. d. W. 97. Erklärt wird das Anſteigen des Preiſes 
durch den Umſtand, daß die edleren und beſſeren Holz— 
arten immer ſeltener werden. — Die württembergijche 
Vorſchrift für die Aufarbeitung, Aufnahme und den 
Verkauf des Holzes werden von Obf. Friedſam, 
A. d. W. 9, beſprochen. 
c. Verwendung des Holzes. 

Ueber den Holzverbrauch in Preußen ſeit 1862 — 65 
Z. f. F. u. J. Wirtſchaftliche und wirtſchafts— 
politiſche Rückblicke auf Wald und Jagd in Preußen 
von LFm. Dr. Danckelmann. Seit 186265 iſt die 
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Steinkohlenförderung bis 1896 auf das Vierfache, die 
Braunkohlenförderung auf das 4,6 fache geſtiegen; das 
Nutzholzprozent für Derbholz ſtieg während dieſer Zeit 
in Preußen von 32 auf 50, in Sachſen von 58 auf 79, 
in Baden von 31 auf 40, in Württemberg von 38 auf 
52. Die gewaltige Steigerung des Nutzholzprozentes 
iſt weſentlich durch die Zunahme des Holzverbrauches 
zur Herſtellung von Papiermaſſe bedingt. 

Von Verſuchen über die Verwendbarkeit des Not: 
buchenholzes zu Eiſenbahnſchwellen be 
richtet Prof. Dr. Schwappach Z. f. F. u. J.; 
es wird ein von den Profeſſoren zu Eberswalde im 
Auftrage des Miniſteriums entworfener Arbeitsplan 
mitgeteilt. Der Verſuch ſoll mit Imprägnierung von 
karbolſäurehaltigem Theeröl und Miſchung dieſer 
Subſtanz mit Chlor⸗Zink von Rütgers in Berlin vor⸗ 
genommen werden; das zur Verwendung gelangende 
Holz ſoll mittelalt fein, da die Druckfeſtigkeit nach 
Schwappach zwiſchen 90 und 100 Jahren am größten 
iſt. Der Brennpunkt der ganzen Imprägnierung iſt 
jedoch der ſogenannte falſche Kern; daß dieſer von Ber: 
wundungen ausgehe, iſt ein mehr durch Kombination 
als Experiment und Forſchung gefundener Satz. Ref. 
iſt es noch nicht gelungen, dieſen Zuſammenhang zwiſchen 

Wunde und ſolchem Kern zu finden; mit dein prächtig 
rot gefärbten falſchen Kern iſt aber die mit brauner 
Färbung beginnende Zerſetzung und Lockerung des Hol;: 
gefüges nicht zu verwechſeln! Der rote falſche Kern 
ſchwächt nicht die phyſikaliſchen und techniſchen Eigen: 
ſchaften wie die braune, bei allen Holzarten bekannte 
Zerſetzung. Der rote Kern aber nimmt keine Impräg⸗ 
nierflüſſigkeit auf und beſitzt deshalb keine Dauer. Die 
Verſuche erſtrecken ſich auch darauf, wie viel vom roten 
Kern vorhanden ſein darf, ohne daß der Gebrauchs— 
wert der Buchenſchwellen geſchwächt wird. Es war 
nicht möglich 70 Schwellen aus ſehr altem 180 jährigem 
Holze auszuſchneiden, welche nicht Rotkern beſeſſen hätten. 
Gegen Einreißen von der Stirnſeite iſt das Schutz 
mittel „gegen Luftriſſe“ empfohlen. Eine geſunde Schwelle 
nimmt 25 — 40 kg Imprägnierflͤſſigkeit auf, und foite 
die Imprägnierung allein 2,45 Mk. 
Ueber den Grubenholzverbrauch in den Braunfoblen: 
werken des Oberbergamtsbezirkes Halle giebt Aufſchluf 
ein Aufſatz von LFm. Dr. Dandelmann Z. f. N. 
| u. J. 617: auf 100 Tonnen im Tiefbau geförderter 
Kohlen treffen 1,71 cbm Grubenbauholz; zur Ver. 
| 
| 
| 


wendung gelangt in größter Menge Föhre, dann Fichte 
ſehr wenig Eiche; Eiche hat die größte Dauer, iſt aber 
zu teuer. Die Buche hat nur große Druckkraft, aber 
keine Tragkraft (ein Beitrag zur Frage, ob Druck- urn! 
Tragfeſtigkeit im Holze parallel gehen! Ref.) Buck 
bricht oft plötzlich, ohne zuvor, wie die Nadelhölzer, dure 


Kniſtern zu warnen. Imprägniertes Fichtenholz i“ 
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beſſer als Föhrenholz wegen der beſſeren Form der 
erſteren Holzart. Verfaſſer berechnet den jahrlichen Ver⸗ 
brauch an Grubenholz in den deutſchen Braunkohlen⸗ 
werken auf 3000000 ebm. 

Ueber die Gebrauchsfähigkeit einiger Holz 
arten zum Grubenausbau giebt FR. Dr. Kahl 
in A. d. W. 337 einen Auszug des Berginſpektors 


Dütting. Verſuche ergeben die hohe Druckfeſtigkeit | 


des Buchenholzes pro Dem; fett man Buche gleich 
100, ſo erhält Fichte 86; Föhre 81, Eiche = 
76. Dagegen ſind gering Tragkraft und Dauer. 
Die Verwertung von Holzabfällen, in 
erſter Linie die Verwendung des Sägmehles, be 
ſchreibt J. Sachs Oe. F. 298; die verſchiedenen Ver⸗ 
wendungsarten ſind 1. Hylolyth, das iſt Säge⸗ 
\päne mit Waſſerglas und Gyps oder Cementmörtel. 
2. Briquett, Preſſung des Sägmehles und Er⸗ 
hitzung, wodurch Kohle erzeugt wird. 3. Holzbri— 


quett's von Hugendubel in Stuttgart; durch Aus- 


laugen werden die leichter löslichen und hygroſkopiſchen 
Beſtandteile dem Holze entzogen; der Rückſtand giebt 
nach Preſſung eine leichter entzündbare, trockenere Sub: 
ſtanz, als die des Holzes iſt. 4. Erhitzung unter 
Waſſerdampfzuleitung, wodurch die ätheriſchen Oele 
entfernt werden und Preſſen der Späne in Formen. 
5. Bereitung von Oxalſäure, Papierſtoff, Alkohol, 
Holzeſſig, Terpentin und Gas. 6. Verwendung zu 
Holzbrod, Miſchung von 2 Teilen Sägſpähnen und 
1 Teil Kleie. 

Nach Mitteilungen verſchiedener Patentbüreaux (A. 
A. f. d. F. V. Nr. 8 und 31) ſoll es gelungen ſein, 
aus Celluloſe unzerbrechliche Flaſchen herzuſtellen, ebenſo 
Bandmaße, Maßſtäbe, baumwollenähnliche Stoffe, 
Zündhölzer, gerolltes Papier und Riemenſcheiben. 

Ueber Viscoſe und Viscoid teilt ein Berliner 
Patentbü rean in A. d. W. 107 mit, daß es gelungen 
ſei, aus Celluloſe eine wäſſerige Löſung durch Natron 
und Schwefelkohlenſtoff herzuſtellen. Die Flüuͤſſigkeit 
iſt ſehr klebrig und zur Leimung von Papier, zu Ap— 
pretur ꝛc. verwendbar. Bei der Erhitzung ſcheidet ſich 
Celluloſe in feſter Schichte wieder ab, wodurch ein Ab: 
druck der Form erhalten wird, in welcher die Erhitzung 
und Verdampfung vor ſich gegangen. Dieſe Form der 
Celluloſe heißt Viscoid iſt ſchwärzlich in rohem Zu— 
ſtande, wird mit Zinkoxyd weiß, mit Eiſenoxyd rot, 
mit Kohle ſchwarz wie Cbonit; hart, glänzend, ſehr 
leicht, ſo ſcheint es berufen, das teuere Celluloid, das noch 
überdies leicht verbrennlich iſt, zu erſetzen. 

Der nordweſtdeutſche Forſtverein hat eine Prämie 
von 200 Mk. ausgeſetzt für die beſte Löſung der Frage 
der lukrativſten Verwertung der Kleinnutzhölzer; in 
D. F. Z. 712 werden eine Reihe von Verwendungs⸗ 
arten von derartigem Materiale genannt: Bohnenſtecken, 
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Wegweiſer, Schaufel: und Beſenſtiele, Leiterſproſſen, 
korbartige Käſten zum Gemüſe⸗ und Pflanzentransport, 
Bilderrahmen ꝛc., Dinge, welche wohl nicht die beab- 
| ſichtigte Maſſenverwendung herbeiführen werden, nad): 
dem ſie ja nicht neue Vorſchläge darſtellen. 


III. Nebenprodukte der Bäume. 


Bezüglich der Eichenrinde zur Gerberei 
war gegenüber dem Jahre 1897 im Jahre 1898 teils 
eine geringe Erhöhung, teils eine weitere Abnahme des 
Preiſes zu bemerken; bei der Hirſchhorner Ver⸗ 
| ſteigerung erzielte die beſte Rinde pro Centner einen 
Mehrerlös von 9 Pf. gegenüber 1897. Kaiſers⸗ 
lautern Durchſchnittspreis 4,32 M. (1897 4,42) 
Erbach 5,09, Kreuznach 4,39 (1897 = 4,40 M.) 
Bingen 4,71 (1897 = 4,35 M.). Die Neckar⸗ 
gemünder Verſteigerung fiel aus, Verkauf unter der 
Hand trat an die Stelle. Friedberg 4,34, Kai⸗ 
ſersberg keine Verſteigerung, Heilbronn 4,50 M. 
Die Reſultate ſind immer uoch der Art, daß die Loſung 
| bleibt: Umwandlung aller ſchlechten Schälwaldungen 
in andere Betriebsformen. Der ſtaatliche Schäl⸗ 
waldbetrieb in Bayern ergab 1897 an Eichen⸗ 
rinde eine Einnahme von 148231 M., weniger gegen: 
über dem Vorjahre um 40449 M. Erlös pro 1 ha 
an Holz und Rinde durchſchnittlich 533,7 M.; an Fichten⸗ 
rinde wurden von 41759 Ster Bau- und Nutzholz 
und 2388 Ster Brennholz, 9942 Ster Rinde = 
29 407 Centner gewonnen mit einem Geldertrag von 
9418 M. = 95 Pf. pro Ster. Nach den Mittel: 
preiſen von Hamburg und Havre berechnen ſich 
100 kg Tannin bei Quebracho auf 20 M., Mi: 
moſa 85 M., Myrobalanea 37, Valonea 71,5, 
Catechu 170, Sumach 75, Dividivi 90 M. In britiſch 
Indien (Z. f. F. u. J. 59) ſind Verſuche im Gange, 
um durch Herſtellung von Gerbitoffertraften aus in: 
diſchen Bäumen und Sträuchern den Waldertrag 
zu ſteigern. Generalforſtinſpektor Ribbentrop zählt 
eine Anzahl von Planzen auf, welche dabei in Frage 
kommen könnten. Förſter Schmidt hat einen neuen 
Eichenſchälapparat konſtruiert, der vom Erfinder bei 
Gelegenheit der Forſtverſammlung zu Breslau vorge— 
zeigt wurde (D. F. Z. 622). 

Das Ergebnis der Samenernte 1897 für die 
Saat 1898 war nach K. Appel in Darmſtadt für 
die Kiefern in Deutſchland wenig, Fichte ſehr gering, 
Lärche ſehr gering, Weymuthskiefer gut, Tanne Miß— 
ernte, öſterreichiſche Kiefer genügend, Eiche und Buche 
ziemlich reichlich, Roteiche gering, Ahorn ſelten, Eſche 
ſehr ergiebig. Die Ernte 1898 für die Saat 
im Jahre 1899 war nach H. Keller in Darmſtadt 
für die Fichte reichlich, Weymuthskiefer, Lärche und 
Schwarzkiefer gering, Föhre gering, Weißtanne reich— 
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| 
| 
| 


38 


lich, Eiche und Buche ziemlich reichlich, Roteiche ſehr | Ueber Nebennutzungen in Dalmatien berichtet 


ſpärlich; die übrigen Laubhölzer ergeben eine mittlere Ma yer in Oe. F. 283; von einem Niederwaldbetrieb 
Ernte; in Chur ſoll eine neue Klenganſtalt errichtet von Rosmarinus offieinalis auf den dal⸗ 


| 


aD re matiniſchen Inſeln; es werden die Blätter dieſes Strau- 
ches geſammelt, um durch Deſtillation Rosmarinöl her: 


IV. Nebenprodukte des Bodens. zuſtellen; ebenjo werden die Fruͤchte von Arbutus 
Prof. Dr. Ramann fand (Unterſuchungen ſtreu⸗ | Unedo gejammelt, um daraus Schnaps zu bereiten. 

berechter Böden Z. f. F. u. J. 8) eine Beftätigung V. Bücher und andere Lehrmittel. 

der von Schwappach 1892 angefuhrten Erſcheinungen, 

daß auf tiefen Lehmböden mit geringem Kalkgehalte 

eine nur mäßige Zeit fortgeſetzte, regelmäßige Streu— 


| R. Hartig, die anatomiſchen Unterſchei— 
| dungsmerkmale der wichtigſten in Deutſchland 
entnahme einen ſtarken Rückgang des Beſtandes be- wachſenden Holzarten iſt in IV. Auflage erſchienen. 
wirkt. Die Rückgängigkeit äußert ſich auf den all⸗ Muͤnchen, Rieger; über die Waldprodukte und ihre Ver⸗ 
jährlich und alle 2 Jahre berechten Flächen ziemlich wendung im ganzen Umfange der öſterreichiſchen Mo⸗ 
gleichmäßig, abgeſchwächt auf den alle 4 Jahre berechten narchie gab die Jubiläumsausſtellung in Wien 
und wirtſchaftlich indifferent auf den auf alle 6 Jahre Aufſchluß. 

berechten Flächen. | 


FSorfheinrihfung. 


Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Die bedeutendſte Leiſtung des Jahres 1898 auf halb deren das Prinzip der Nachhaltigkeit durchgeführt 
dieſem Gebiete iſt ohne Zweifel Stötzer's neues werden ſolle. Zur Abhilfe wird Bildung größerer, 
„Lehr- und Handbuch: Die Forſteinrichtung“. aus ſämtlichen in einer Hand befindlichen Wäldern be 
Mit den übrigen Schriften desſelben Verfaſſers teilt | ſtehender Wirtſchaftseinheiten — mit anderen Worten: 
auch dies Buch die bekannten Vorzüge: Beherrſchung, | gegenfeitige Ergänzung der Betriebsklaſſen — empfohlen. 
klare und gewandte Darſtellung des Stoffes. Für Gegenüber dieſen Ausführungen ſowie den vorjährigen 
viele Zwecke der Praxis wird es daher ein geſchätztes v. Guttenberg's präziſiert Hufnagl (Oe. V. 
Hilfsmittel abgeben; zur Einführung in die Willen: | 176) feine Anſicht nochmals dahin, daß auch er die 
ſchaft dagegen reicht es augenſcheinlich nicht aus, denn Nachhaltigkeit, d. h. die Forderung gleicher Majjen: 
die neueſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiete ſind zum erträge, für den ganzen Umtrieb verwerfe, ſie hier 
Teil unbeachtet geblieben; ſo die Wachstumstheorien vielmehr dem Rentabilitätsgedanken unterordne, daß er 
Weber's und Metzgers und die Methoden der Werter: ſie aber innerhalb des Dezenniums gewahrt wiſſen wolle. 
tragsregelung nach Wagener, Oſtwald und Raeß. Der Behauptung, daß hierbei beide Ruͤckſichten nie in 

In der Zeitſchriften-Litteratur werden Widerſpruch geraten könnten, widerſpricht eine Redaktions 
teils Grundſätze und Ziele der Forſteinrichtung, teils [bemerkung. 


deren Methoden, teils die zugehörigen Ausführungs— In Fortſetzung des vorjährigen Schriftwechſels über 
arbeiten, meiſt mit bezug auf beſtimmte Oertlichkeiten, Ertragsregelungsmethoden ſchreibt Graner: „Noch ein 
beſprochen. Wort in der Forſteinrichtungsfrage', F. 


Zur erſtgenannten Kategorie gehört eine Abhand- Zbl. 252. — Er begründet fein Eintreten für die Ab: 
lung „Zur Frage des forſtlichen Dualis- teilung als Einheit des Hiebsfolgeplanes wiederholt 
mus“ von Forſtverwalter E. L. Koller, Oe. V. mit dem Hinweis darauf, daß „die räumliche Ausein: 
34. — K. verſteht unter Dualismus die gleichzeitige anderlagerung der Beſtände nicht auf dem Zufall der 
Berüͤckſichtigung der Nachhaltigkeit und der Rentabilität dermaligen Beſtandsverhältniſſe aufgebaut werden dürfe”. 
bei Forſteinrichtungen und ſpricht ſich im Gegenſatze] Im übrigen läuft die Erörterung immer mehr auf eine 
zu Hufnagl (vgl. 1897er Jahresbericht S. 38) vergleichende Kritik des in Württemberg ſeither üblichen 
gegen die ſeither vielfach geübte Bevorzugung der | und des für die Zukunft in Ausſicht genommenen Ver 
erſteren aus. Hierdurch müßten für den Waldbeſitzer fahrens hinaus. Letzteres will — nach den im Jahres 
erhebliche Verluſte entſtehen, und zwar um jo größere, bericht wiederholt beſprochenen Vorſchlägen Speidels 
je kleiner die Betriebsklaſſen angenommen würden, inner- und des Präſidenten v. Dorrer — die Flächenzu— 


weiſung auf die erſte Periode beſchränken, während 
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dem vorhandenen Holzvorrat reſp. 


dem thatſächlichen 


Graner, dem beiläufig bemerkt in dieſer Frage auch Altersklaſſenverhältnis beſtimmen, hiernach den Hiebs— 


Stötzer zuſtimmt, ſich für Beibehaltung eines ſpeziellen 
Betriebsplanes ausſpricht, der ſich auf mindeſtens 2 
oder 3 Perioden erſtrecken und zugleich die Verjüngungs⸗ 


| Weiſerprozent haben. 


ſatz feſtſtellen und dann zur Erfüllung desſelben die⸗ 
jenigen Beſtände heranziehen, welche das geringſte 
Alſo ſei deſſen relative, nicht 


fläche der abgelaufenen Periode beruͤckſichtigen ſoll. Auch die abſolute Größe maßgebend. Für die Berechnung 


von anderen Seiten werden „Forſteinrichtungs⸗ 
gedanken und Wünſche“ aus Württemberg laut; 
ſo in der A. F. u. J.⸗Z. 314 durch n., in A. d. W. 
17, 346 und 385 durch Fm. Streitig, Obf. 


des Weiſerprozentes bei Femelwirtſchaften, wo nicht das 
Alter, ſondern der Durchmeſſer der einzelnen Bäume 
die Hiebsreife bedingt, wird eine einfache und den Be⸗ 
dürfniſſ en der Praxis ohne Zweifel genügende Anleit⸗ 


Schöttle und Pahl. Die drei erſtgenannten ſcheinen | ung gegeben. Die im Eingang enthaltenen Seitenhiebe 


Gegner des Periodenplans zu ſein, ſchießen aber in 


ihrem Eifer und ihrer Abneigung gegen unbequeme 
Rechnungen und Tabellen doch zum Teil weit über's derſelben, anzuſehen; ſie treffen nicht; 


Ziel hinaus, während Pahl einige dieſer Uebertreibungen 

oder falſchen Angaben zurückweiſt reſp. berichtigt. 
Auch Fm. Kautzſch verfällt in feiner „Schluß: 

äußerung in der Weißtannenfrage“, 


des Verkehrs auszuſchalten“ 


auf die Reinertragslehre find wohl nur als eine cap- 
tatio benevolentiae, gerichtet an die Adreſſe der Gegner 
denn „die Forſt⸗ 
wirtſchaft dauernd aus dem Getriebe und den Geſetzen 
iſt von jener Seite doch 
niemals gelehrt worden; vielmehr das Gegenteil! 
Bildet der vorgenannte Artikel gewiſſermaßen den 


u. J.⸗Z. 220, in den Fehler, dem Fachwerk als ſolchem Uebergang von denjenigen Arbeiten, welche die Methode, 


gewiſſe Schäden, wie Beſeitigung der Unterabteilungen, 


| zu denen, welche die Ausführung der Taxationsarbeiten 


Außerachtlaſſung des Begriffes „Hiebsreife“ u. dgl. zur behandeln, ſo gehören die folgenden ganz der letzteren 
Laſt zu ſetzen, die keineswegs im Prinzip des Fach⸗ | Kategorie an. Unter dem Titel „Die Ermittelung 
werks begründet, ſondern lediglich eine Folge mangel- ; der normalen Periodenfläche“ beſpricht E. 
hafter Ausfuhrung find. Im übrigen iſt die „Schluß: | in der A. F. u. J.⸗Z. 149 die Frage, ob da, wo Be: 
äußerung“ weſentlich waldbaulichen Inhalts; nur am triebsänderungen, z. B. Umwandlung der Laub- in 
Schluſſe wird die Frage der Ertragsregelung geſtreift | Nadelholzbeſtände vorgeſehen werden, die einer Periode 
und in der vorjährigen Entgegnung Mencke's (Jahres⸗ zukommende Abtriebsfläche auf grund der gegenwär⸗ 
bericht S. 38) ein Widerſpruch feſtgeſtellt. | tigen oder der künftig anzuſtrebenden Flächenausdehnung 
Fm. Oſtwald faßt in der A. F. u. J.⸗Z. 52 | der einzelnen Betriebsklaſſen zu berechnen ſei, und er: 
die Prinzipien und charakteriſtiſchen Merkmale ſeines | klärt ſich in den meiſten Fällen für das erſtere Ver: 
in dieſem Jahresbericht ſchon wiederholt beſprochenen fahren, weil es auf ſichereren Grundlagen beruhe und 
Forſteinrichtungsverfahrens nochmals kurz zuſammen namentlich bei geplantem Uebergang zu kürzeren Ilm: 
unter Gegenüuͤberſtellung mit den entſprechenden Punkten trieben die Nachhaltigkeit der Erträge beſſer gewähr⸗ 
der Judeich'ſchen Beſtandeswirtſchaft. Die Ueberſchrift leiſte. 
„Bodenrenten oder Waldrenten⸗Maximum“ Profeſſor v. Guttenberg wirft Oe. V. 211 
darf nicht mißverſtanden werden; denn O. verfteht unter einen „Rückblick auf die Entwickelung unjerer 
Waldrente nicht den Boſe'ſchen „Aichpfahl“, ſondern | Forſtwirtſchaft in den letzten 50 Jahren, 
das Produkt des konkreten Walderwartungswertes mit 1848 — 1898“; ſchildert die Fortſchritte während der 
O, op. Dann iſt diejenige Wirtſchaft die vorteilhafteſte, Regierungszeit des Kaiſers Franz Joſeph und 
welche das Maximum dieſer „Waldrente“ und damit konſtatiert u. a, daß jetzt rund 40% der Waldungen 
zugleich auch die hoͤchſte Bodenrente in Ausſicht ſtellt. Oeſterreichs (9,7 Mill. ha) eingerichtet find und zwar 
Auch gegenüber dem Verfaſſer dieſes Jahresberichtes von den Staatsforſten 81,4 %/o, vom großen Privat— 
vertritt O. in der A. F. u. J.⸗Z. 150 nochmals ſeinen waldbeſitz 62,2 % und von den Gemeindewaldungen 
Standpunkt, während jener ebendaſelbſt S. 251 die 14,5 /. 
Schlußerklaͤrung abgibt, daß beide in den Hanpt⸗ In derſelben Zeitſchrift S. 257 erörtert der k. k. 
punkten ſachlich einig ſeien, und daß nur bezüglich der Forſt⸗ und Domänenverwalter A. Kubelka „die 
wiſſenſchaftlichen Konſequenzen, welche aus den beider: Wirtſchaftsführung in ſervitutbelaſteten 
ſeits anerkannten Wahrheiten zu ziehen wären, Mei: Hochgebirgswaldungen in Beziehung auf 
nungsverſchiedenheit beſtehe. die Forderungen der ſtrengen Nachhaltigkeit 
Im Z. f. d. g. F. 257 beſpricht Hufnagl „die und des höchſten Reinertrags.“ — Der Ver⸗ 
Berechnung des Weiſerprozents im all: faſſer ſtimmt in bezug auf den eingangs erwähnten 
gemeinen und im Plenterwalde im beſon⸗ „Dualismus“ den Ausfuhrungen Kollers zu und 
deren.“ — Er will den Umtrieb in der Regel nach beſpricht dann insbeſondere die Frage, wie die Men: 


tabilität ſolcher Waldungen gehoben werden könne, Jahrzehnt unter Ruckſichtnahme auf die Anbahnung 
die wegen der auf ihnen laſtenden Berechtigungen in eines normalen Altersklaſſenverhältniſſes. Zum Schluſſe 
ſtrengſter Nachhaltigkeit bewirtſchaftet werden müſſen. wird betont, daß dem gemiſchten Fachwerk der Vorwurf, 
Nach einer anſchaulichen Schilderung der Schwierigkeiten, eine „Zwangsjacke“ zu ſein, nicht gemacht werden duͤrfe. 
mit welchen die Forſtverwaltungen in den öſterreichiſchen Ein Brief aus Sachſen, A. F. u. J.⸗Z. 62, teilt 
Alpenländern gegenüber den beſtehenden Forſtrechten mit, daß dort auf Anordnung des Landforſtmeiſters 
auf Holzbezug, At und Laubſtreu zu kämpfen haben, „Beſtandeslagerbücher“ angelegt werden ſollen, 
werden Verbeſſerungsvorſchläge gemacht: Uebernahme welche für einzelne ausgewählte, beſonders charakter⸗ 
der Holz: und Streugewinnung und Lieferung in eigene iſtiſche Abteilungen eine genauere Aufzeichnung über 
Regie des Waldbeſitzers, Bezug von Streuſurrogaten Material- und Gelderträge, Koſten der Beſtandesbe⸗ 
u. |. w. Hierfür in der erſten Zeit zu bringende Opfer gründung und pflege u. a. m. enthalten. 
würden künftig durch Zuwachsſteigerung, beſſere Holz— Nach dem fernen Hinterindien endlich führt uns 
verwertung und ſonſtige Vorteile einer freien unge- ein Artikel der A. F. u. J.⸗Z. 45 und 84 über 
hemmten Wirtſchaft aufgewogen werden. „Forſteinrichtung in den Teakwäldern 
„Die Forſteinrichtungsmethoden in von Pegu.“ Darin erzählt Generalforſtinſpektor 
Thüringen“ werden in A. d. W. 225 von Obf. Dr. Brandis von den Maßregeln, welche ſeit 1852, 
Brock im Anſchluß an einen von Fm. Schubert,“ nach dem Uebergang der genannten Provinz in britijchen 
Meiningen, bei der Verſammlung thüringischer Forſt- [Beſitz, getroffen worden find, um die Vorräte an Teak⸗ 
wirte in Frankenhauſen gehaltenen Vortrag kurz dargeſtellt. holz, dem einzigen Nutzholzbaume in den Staatswaldungen 
Danach iſt meiſtens das gemiſchte Fachwerk mit Flächen- | annähernd feſtzuſtellen und eine geregelte, nachhaltige 
verteilung für alle und Maſſenveranſchlagung für die Nutzungen verbürgende Femelwirtſchaft darin anzubahnen, 
2 erſten Perioden eingeführt; nur Gotha und Altenburg | neben welcher auch künſtlicher Anbau in reinem oder doch 
beſchränken ſich auf einen Betriebsplan für das nächſte | vorwiegend Teakholz enthaltendem Beſtynde herlief. 
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Waldwerkrechnung und Forffafik. 


Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Von Martin's „Folgerungen der Bodenreiner- zelnen Partieen, Bedenken erhoben. Die Fragen, ob 
tragstheorie ꝛc.“ iſt der vierte Band „Die Eiche im und unter welchen Umſtänden dem Eichenhochwald anderen 
Hochwaldbetrieb“ erſchienen. Auf grund eines Holz- und Betriebsarten gegenüber die größere Renta 
umfangreichen Materials an teils eigenen, teils der bilität zukomme, ob und wo die Anzucht reiner oder 
Litteratur entnommenen Beobachtungen und Zahlenan- gemiſchter Beſtände vorteilhafter ſei u. ſ. w., werden 
angaben werden Anbau, Aufzucht, Pflege, Umtriebs⸗ nicht beantwortet; fie laſſen ſich wohl auch nur für 
zeit, Abnutzung und Verwertung der Eichenhochwald- beſtimmte Oertlichkeiten, nicht allgemein löſen. Gin: 
beſtände eingehend beſprochen. Die Reſultate laſſen ji) gehendes Studium der intereſſanten und reichhaltigen 
bei ihrer Vielſeitigkeit hier nicht kurz wiedergeben. Es Schrift iſt ohne Zweifel ſehr zu empfehleu. 
ſei nur bemerkt, daß der Verfaſſer als Wirtſchaftsziel Eine zweite kleinere ſelbſtändige Schrift hat Schu: 
die Bildung aſtreiner Stämme von gleichbleibender | berg unter dem Titel „Zur Betriebsſtatik im 
Jahrringbreite im unteren, bei wohlgeſtalteter geſunder Mittelwalde“ veröffentlicht. Das Buch bringt zu⸗ 
Krone im oberen Drittel der Baumhöhe, bezeichnet und, nächſt ein reiches und wertvolles Material an Auf: 
um dieſes Ziel zu erreichen, vom Stangenholzalter ab nahme⸗Ergebniſſen von Verſuchsflächen in Mittelwald⸗ 
die Grundflächenſumme reiner Beſtände auf gleicher ungen der badiſchen Rheinebene, an Maſſen- und Sor⸗ 
Höhe, nämlich etwa 27 qm pro Hektar, erhalten haben timentstafeln ſowie Preisangaben. Hieran ſchließt ſich 
will. Zu dieſem Zwecke wären anfangs mäßige, ſpäter | eine umfangreiche Abhandlung über die waldbauliche 
ſtärkere Durchforſtungen und hieran ſich anſchließende und die ſtatiſche Seite der Mittelwaldwirtſchaft, über 
Lichtungshiebe, eventuell mit Unterbau, auszuführen. Für die Methoden der Bodenwertsermittelung und Ertrags: 
Miſchbeſtände von Eichen und Buchen wird die einzel- abſchätzung. Daß die Schrift zugleich Entgegnungen 
ſtändige Einſprengung der Eiche vorgezogen; gegen die auf ein den meiſten Leſern jedenfalls unbekanntes litbo— 
horſt⸗ oder ſtreifenweiſe Miſchung werden, ſowohl für graphiertes Umlaufſchreiben des Herrn Oberfoͤrſters 
größere als für geringere Flächenansdehnung der ein. J. H. in K. und deſſen Begutachtung eines gerichtlichen 
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d Streitfalles enthält, trägt jedenfalls nicht dazu bei, | großer Ausführlichkeit hervorgehoben, daßz die deutſche 
x Verſtändnis und Ueberblick der ohnehin ſchwierigen Forſtwirthſchaft bei Einhaltung 100: bis 1205 jähriger 
r Materie zu erleichtern. 


F. 


5 


Unter den Zeitſchriften- Artikeln können 


Hochwald⸗Umtriebe für die Hauptholzarten — Kiefer, 
Fichte und Buche — große Kapitalien mit minimaler 


drei verſchiedene Gruppen unterſchieden werden: rein Verzinſung beanſpruche; daß eine Erniedrigung des 
wiſſenſchaftliche Arbeiten, theoretiſche Streitfragen und Umtriebs auf 70 bis 90 Jahre namentlich im Nadel⸗ 


Beiträge zur Löſung praktiſcher Aufgaben. 


holz immer noch gut verwertbare Nutzhölzer liefere, 


Die erſte Gruppe iſt nur durch eine Arbeit die den ſeitherigen Erzeugniſſen gegenüber bei Erhaltung 


von Endres vertreten: „Die Wertberechnung 


5 des Mittelwaldes“, A. F. u. J.⸗Z. 289. — 


Bis jetzt iſt nur der erſte aus einer Reihe von Auf⸗ 
ſätzen erſchienen, in denen „die geſamte Theorie der 
Wertsberechnung dieſer Waldform“ vorgetragen werden 
ſoll. Der Verfaſſer entwickelt darin verſchiedene Formeln 
für den „Bodenertragswert“, die zahlenmäßig das 
gleiche Ergebnis liefern, und weiſt mehrere ſolche, die 
von anderer Seite vorgeſchlagen ſind, als unrichtig zu⸗ 
ruͤck. Die von E. herrührende erſte Berechnungsart 
ſcheint die einfachſte und zweckmäßigſte zu fein. 

In der Behandlung theoretiſcher Streit: 


| 
| 
| 
| 
Ä 
' 
| 
| 
| 
| 


vollen Beſtandsbeſchluſſes nur um wenige Centimeter 
im Durchmeſſer zurüditänden, durch Einführung eines 
rationellen Lichtungsbetriebs aber leicht in gleicher Stärke 
mit jenen erhalten werden konnten. Dies alles iſt un: 
beſtreitbar richtig, aber — vielleicht abgeſehen von W.'8 
Vorſchlägen für gemeinnügliche Verwendung der durch 
allmähliche Verwertung jener Vorratsuͤberſchüſſe ver⸗ 
fügbar werdenden Kapitalien — keineswegs neu. Nun 
aber wird der Preßler'ſchen ꝛc. Reinertragslehre, die 
doch genau die nämlichen Forderungen aufſtellt, der 


Vorwurf gemacht, daß ſie „den herrlichen deutſchen 
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Wald der Entwertung nahefuͤhre“. Dieſen Widerſpru d 


fragen iſt erfreulicherweiſe wieder ein mehr ſachlicher | erkläre ſich, war es kann! 


Ton eingetreten; die einzelnen Fälle, in denen perſön⸗ 


In einer Notiz der A. F. u. J.⸗Z. 144 erörtert 


liche Angriffe, wie ſie im vorigen Jahresberichte gerügt Denzin, einer gegenteiligen Aeußerung Kraft's im 


werden mußten, noch vorkommen, ſollen nachſtehend 


1897 er Julihefte gegenüber, daß und wodurch ſein 


„jedermänniglich zum abſcheulichen Exempel“ namentlich Beweis für die finanzielle Gleichwertigkeit des aus⸗ 


angeführt werden. 

Unter der Ueberſchrift „Boſe's Aichpfahl“ 
bringt Lorey, A. F. u. J.⸗Z. 108, den von Boſe 
wiederholt geforderten zahlenmäßigen Beweis, daß bei 
gleichen jährlichen Reinerträgen (Aichpfählen) die Ver⸗ 
zinſungshöhe eine ſehr verſchiedene ſein kann. In einer 
Entgegnung auf Denzins Notiz im 1897er Septem⸗ 
berheft der A. F. u. J.⸗Z. wundert ſich Urich — 
„Das forſtliche Verzinſungsprozent“, F. 
Zbl. 190 — darüber, daß ein Haus oder Wald von 
negativem Koſtenwert auch eine negative Verzinſung 
liefert; dabei ſcheint überſehen zu ſein, daß negativer 
Koſtenwert oder Aufwand eben poſitives Vermögen 
bedeutet und negative Zinszahlung S pojitiver Eins 
nahme iſt. Weiſe beſpricht — M. f. H. 13 S. 1 


— „Einige Folgerungen der Reinertrags⸗ 


lehre“ und meint, die Praxis konne nach dem größten 
Bodenerwartungswert nicht wirtſchaften, weil dabei 
nur ausſetzender Betrieb möglich wäre, und die Wirt: 
ſchaft in dem einmal vorhandenen Altersklaſſenverhältnis 
erſtarren würde. Ganz recht! Deshalb muß eben ab⸗ 
und zugethan werden, gerade wie bei jeder anderen Art 
der Umtriebsbeſtimmung auch. 

Eine wunderliche Betrachtung veroffentlicht Wagener 
unter dem Titel „Die Regelung der Waldpro⸗ 
duktion nach ihren geſamtwirtſchaftlichen 
Leiſtungen“ in der Zeitſchrift für die geſamte Staats⸗ 
wiſſenſchaft Heft 1, S. 76. — Zunächſt wird mit 


Supplement zur Forſt⸗ und Jagd Zeitung 1808. 


| 
| 


ſetzenden und des jährlichen Betriebs ſich von dem 
Kraft'ſchen unterſcheide. Ein größerer Aufſatz desſelben 
Verfaſſers, „Die Reinertragstheorie in An⸗ 
wendung auf Staatswaldungen,“ M. f. 
H. 13 S. 76, bringt eine Entgegnung auf Guſe's 
vorjährigen Aufſatz (vgl. Jahresbericht S. 41); darin 
wird für die königl. Oberförſterei Neuhaus in der 
Landsberger Haide ein Jetztwert aller Zukunftserträge 
von 11, 16 oder 20 Millionen berechnet, je nachdem 
die 160 jährige Umtriebszeit des größten Waldreinertrags 
beibehalten oder der Uebergang zur finanziellen Um⸗ 
triebszeit von 100 Jahren im Laufe eines Umtriebs 
oder einer 20 jährigen Periode durchgeführt würde. 
Beſonders beachtenswert iſt der Hinweis darauf, daß 


die Beibehaltung des Buchenhochwaldes ſich vom Stand: 


punkte der Bodenreinertragslehre rechtfertigen laſſe, von 
demjenigen der Waldreinertragslehre aber nicht. 
Zwiſchen Fürſt und Trebeljahr entſpinnt ſich — 
| F. Zbl. 100 und 297, A. d. W. 347 — aus Anlaß 
einer kritiſchen Beſprechung der im vorigen Jahresbe⸗ 
richte S. 40 erwähnten Schrift des letzteren ein Streit, der 
ſachlich kein Intereſſe bietet, aber durch den ungehörigen 
ſpöttiſchen Ton, in welchem T. die ihm von der Re⸗ 
daktion des F. Zbl. gewährte gaſtliche Aufnahme miß⸗ 
braucht, ärgerlich auffällt. Aehnliches gilt von einer 
erregten Debatte zwiſchen Endres, Heiß und Heck 
— A. F. u. J.⸗Z. 91, 256 u. 257 — „zur Buchen- 


frage,“ welche durch das dem erſtgenannten auf der 
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Stuttgarter Forſtverſammlung entfallene Wort von 
der „verlorenen Holzart“ veranlaßt iſt und beiderſeits 
perſönliche Ausfälle, aber keine ſachliche Förderung bringt 

Bernfus beſpricht Oe. V. 144 „die Martineit'ſche 
Formel für den Beſtandeswert“; er hat nämlich in 
dem ſchon halb vergeſſenen M.'ſchen Buche eine Formel 
entdeckt, welche in gewiſſen beſonderen Fällen verwendet 
werden könne, „jedoch niemals, ohne ſie mit deu Re⸗ 
ſultaten nach der Methode der Beſtandes-⸗Erwartungs⸗ 
werte verglichen zu haben.“ Sapienti sat! 

Einen Uebergang zu der oben bezeichneten dritten 
Gruppe von Journalartikeln bildet der Meinungs⸗ 
austauſch zwiſchen Fürſt, Schulze und Trebeljahr 
über die im vorigen Jahresbericht S. 42 ausführlich 
beſprochene Denkſchrift betr.: „Die Entwickelung 
der Staatsforſtwirtſchaft im Königreiche 
Sachſen;“ F. Zbl. 192 u. 642, A. F. u. J.⸗Z. 
293 und A. d. W. 161. — Zweckmäßiger wäre ohne 
Zweifel die allſeitige Benutzung einer und derſelben 
Zeitſchrift geweſen. Fürft erkennt wiederholt das 
Verdienſt der ſächſiſchen Forſtverwaltung, eine zielbe⸗ 
wußte und erfolgreiche Wirtſchaft geführt und deren 
Ergebniſſe jo überſichtlich dargeſtellt zu haben, bereit: 
willig an, ebenſo die Erhaltung reſp. Steigerung der 
ſtockenden Holzvorräte. Aus den a. a. O. mitgeteilten 
Zahlen glaubt er jedoch ſchließen zu müſſen, daß man 
in Sachſen die Reinertragslehre „nur ſehr vorſichtig“ 
anwende; nun freilich — denn damit entſpricht man 
eben nur den bekannten Vorſchriften jener Lehre. Er 
bemängelt ferner das niedrige Verzinſungsprozent, das 
ſich herausgeſtellt habe, indem er darauf hinweiſt, daß 
die Verzinſung des Waldkapitals eine geringe bleiben 
müſſe, wenn Boden- und Beſtandeswerte mit ſteigenden 
Holzpreiſen ebenfalls höher veranſchlagt werden; aus 
dieſem Grunde ſchlaͤgt er für den Boden den Anſatz 
ortsüblicher Verkaufspreiſe vor. Om. Schulze, 
der Direktor der k. ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt, 
entgegnet, die letzteren ſeien nicht feſtzuſtellen, auch würde 
deren Einführung das Reſultat nicht weſentlich ver— 
ändern, weil der Boden nur / bis ½ des Wald— 
kapitalwertes darſtelle. Die Beſtandeswerte berechne 
man bis zum 40 jährigen Alter als Koften:, weiterhin 
als Vorratswerte. Dagegen meint wieder Fürſt, die 
großen Waldankäufe der ſächſiſchen Regierung — 
19 000 ha in den letzten 30 Jahren — müßten doch 
einigen Anhalt für die Bemeſſung des Boden-Verkaufs— 
wertes geben, und bei der Berechnung der Koſtenwerte 
aller bis 40 jährigen Beſtände ſpreche der Bodenwert 
erheblich mit. Die Altersgrenze von 40 Jahren ſei 
willkürlich gewählt und wenigſtens für die Laubhölzer 
unzutreffend. Trebeljahr endlich widerlegt die Be— 
hauptung, daß man ſich mit der Berechnung des Ver— 
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das Gegenteil folge ja aus der Verſchiedenheit der be: 
rechneten Prozentſätze, die in der That überall da ge: 
ringer als der Rechnungszinsfuß p ſein müllen, wo 
der den wirklichen Erträgen entſprechende Bodener⸗ 
wartungswert (Bea nach G. Heyer) den normalen 
Maximal⸗Bodenwert nicht erreicht. Weiterhin wird au! 
den Unterſchied in der Rentabilität der ſächſiſchen und 
preußiſchen Staatsforſte hingewieſen, ſowie darauf, das 
Sachſen auch weit größere Waldreinerträge bezieht. 


Zu der bekannten Streitfrage über die beſonderen 


Vorzuͤge der däniſchen Forſtwirtſchaft äußern 


ſich auf grund ihrer Beobachtungen bei einer gemein 


ſchaftlichen Studienreiſe die Herren OFR. Thaler, 


A. F. u. J.⸗Z. 113, Fm. Eulefeld ebendaſ. 188 
und F. Zbl. 131, ſowie in mehreren Nummern von 
A. d. W., Dr. Metzger A. F. u. J.⸗Z. 346 und 
Fm. Michaelis M. f. H. 13 S. 132. — Die 
intereſſanten Erörterungen ſind vorwiegend waldbau— 
lichen Inhalts; der letztgenannte aber produziert ein 
überraſchendes ſtatiſches Ergebnis. Auf grund der von 
Metzger mitgeteilten Ertragstafel (vgl. Jahresberich: 
1896 S. 34) und auf grund der ebendaſelbſt be⸗ 
ſprochenen Erfahrung, wonach der Einheitswert bis zu 


gewiſſer Grenze proportional dem Durchmeſſer iteiger 


ſoll, ergiebt ſich nämlich, daß die geſamte Werterzeugung 
im Buchenhochwalde ſich beiderſeits — d. h. auf gleich guten 
Boden in Dänemark und Deutſchland — verhalte wie 
1,78 zu 1,00. Ueber allen Zweifel erhaben erſcheint 
dieſes Reſultat dem Berichterſtatter gerade nicht; ins 
beſondere iſt aus Dänemark ſelbſt die zuwachsſteigernde 
Wirkung der dortigen Durchforſtungsweiſe noch keines⸗ 
wegs direkt bewieſen. Daß dagegen die Qualität des 
Holzes hierbei mehr begünſtigt werde, wie Michaelis 
dies näher ausführt, durfte einleuchten. 


„Ueber den Einfluß der Anbaumethode 
auf den Ertrag der gemeinen Kiefer be 
richtet Kunze Th. J. 1. Vgl. die Jahresberichte 
von 1897, 1895 und 1893. — Gegenwaäͤrtig liegen 
die Reſultate der vierten Aufnahme zweier Verſuchs⸗ 
flächen im Reudnitzer und Markersbacher Reviere vor: 
je 11 Einzelfelder mit Voll-, Riefen⸗ und Plägelaat, 
Quadrat- und Reihenpflanzung bei 0,7 bis 3,9 qm 
Standfläche. Jetziges Alter = 36 bis 38 Jahre. Die 
Hanuptergebniſſe ſind folgende: 

1. In der geſamten ſeitherigen Wachs; 
tumsleiſtung bleiben die Saatbeſtände auf lockerem 
Boden (Reudnitz) hinter den engeren Pflanzverbänden 


zurück; auf ſchwerem Boden (Markersbach) verhält es 


ſich umgekehrt. Vergleicht man aber die Pflanzungen 
unter einander, jo ergeben die Quadratverbände bis 
1,4 m Abſtand (2 qm Standfläche) die gleiche Mari⸗ 


zinſungsprozentes in einem Zirkelſchluß bewege; gerade mal-Leiſtung; weitere Verbände liefern weniger, und 
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die Reihenpflanzung ſteht hinter dem Quadratverbande 
von gleicher Standfläche zurück. 

2. Die Entwickelung der Einzelpflanze, 
insbeſondere der gleichen Zahl ſtärkſter Exemplare, wird 
durch Zunahme der Pflanzweite gefördert. Aber auch 
hier verhält ſich der Quadratverband günſtiger als die 
Reihenpflanzung. 

3. Die abſolute Schaftformzahl nimmt mit 
ſteigender Standfläche regelmäßig ab, ſodaß es nicht 
ratſam erſcheint, bei Pflanzungen über 1 bis 1,4 m 
Abſtand hinauszugehen. 

In der Z. f. F. u. J. W. 521 und 581, zugleich 
auch als Tübinger Doktor-⸗Diſſertation, erſcheint eine 
größere Abhandlung von FA. Las peyres über „den 
Einfluß der Streunutzung auf den Holz⸗ 
wuchs in den Kiefernbeſtänden des nord— 
oſtdeutſchen Flachlandes“. Nach den Ergeb⸗ 
niſſen wiederholter Aufnahmen der 1865 bereits ange⸗ 
legten Streuverſuchsflächen in Lehrrevieren bei Ebers⸗ 
walde ſowie nach ebendaſelbſt ausgeführten Stamm⸗ 
analyſen wird gefolgert, daß auf guten und mittleren 
Böden eine Schädigung des Holzzuwachſes innerhalb 
30 Jahren noch nicht eingetreten iſt, ſelbſt wenn die 
Streuentnahme jährlich, aber in ſchonender Weiſe (mit 
weitzinkigen hölzernen Rechen) ausgeübt wurde. Da⸗ 
gegen konnte auf Standorten IV. und V. Bonität und 
bei öfter als 6 jähriger Wiederholung des Streuentzugs 
ein Rückgang des Holzzuwachſes feſtgeſtellt werden. Be⸗ 
tont wird, daß hieraus auf andere Oertlichkeiten und 
Holzarten keine Schlüſſe gezogen werden dürfen. Vgl. 
auch Jahresbericht von 1896 S. 34. 

„Ueber die Rentabilität der Eichen— 
ſtarkholzzucht“ ſchreibt Obf. Schöttle A. F. u. 
J.⸗Z. 254. — Nach der aufgeſtellten Rentabilitäts⸗ 
rechnung ſoll ein Miſchbeſtand aus Buchen und Eichen, 
wenn er mit 120 Jahren 100 Starkeichen a 5 fm(?) 
liefert, dem Fichtenbeſtand auf gleichem Standort über: 
legen ſein; doch ſei rentabele Eichenzucht nur auf Boden 
erſter Klaſſe bei ſorgfältiger Pflege und Wahl der 
Stieleiche ausführbar. — Gegen Grundlage und 
Methode der Rechnung iſt manches einzuwenden. Jedoch 
wird (beiläufig bemerkt) das Reſultat durch die Auf— 
nahmen der heſſiſchen Verſuchsanſtalt inſofern beſtätigt, 
als dieſe ergeben haben, daß die Eiche — und zwar 
ebenfalls Stieleiche — auf den beſten Standorten der 
Main⸗Rhein⸗Ebene der Kiefer unbedingt überlegen iſt. 

Unter dem Titel „Freie Durchforſtung“ er⸗ 
klärt ſich Obf. Heck in den M. f. H. 13 S. 18 für eine 
Durchforſtungsart, welche vor keiner der ſeither unterſchie— 
denen „Stammklaſſen“ halt macht, ſondern darauf aus— 
geht, Bodenkraft und Luftraum durch thunlichſt gleich— 
mäßige Verteilung der beſten Hauptſtämme voll auszu⸗ 
nutzen und zugleich deren Schaft durch Erhaltung lebens. 
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fähiger zurückgebliebener Bäume gegen Sonnenbrand, 
Waſſerreisbildung ꝛc. zu ſchützen. H. hat dieſe freie 
Durchforſtung auf einer Verſuchsfläche in 60 jährigem 
Buchenbeſtande durchgeführt und dabei die Stämme 
einmal nach dem bekannten Kraft'ſchen Schema, dann 
aber auch nach 7 „Schaftklaſſen“ unter Berückſichtigung 
der Formſchönheit und Nutzholztüchtigkeit eingeteilt. 
Eine nahezu ebenſo beſtandene Vergleichsflaͤche wurde 
nach ſeitheriger Art (Wegnahme der Kraft'ſchen Klaſſen 
Va u. b ganz und IV zum größeren Teile) durchforſtet. 
In A. d. W. 361 wird ſodann der einjährige Kreis⸗ 
flächenzuwachs beider Verſuchsflächen, getrennt nach den 
Krafl'ſchen Stamm- und den Heck'ſchen Schaftform⸗ 
klaſſen, mitgeteilt. Derſelbe iſt im ganzen beiderſeits 
gleich, prozentiſch berechnet aber auf der „frei“ und 
ſtärker durchforſteten Fläche größer (3,9 und 4,5 %) 
und entfällt hier zu etwas größerem Teile auf die wert⸗ 
volleren Stammklaſſen. 

„Welche Waldform liefert die größten 
Werte?“ Dieſe Frage wird in den M. f. H. 13 
S. 55 und 14 S. 44 von Obf. Düesberg be⸗ 
ſprochen, aber — wie bei der allgemein gehaltenen 
Frageſtellung auch nicht anders zu erwarten — keines⸗ 
wegs exakt beantwortet. Der Verfaſſer befürwortet 
mit großer Wärme die planmäßige Anzucht ungleich: 
altriger Beſtände auf grund angeſtellter Beobachtungen 
über das Wachstum junger Bäume im Halbſchatten und 
gut bekronter Althölzer im vollen Lichte. 

Aus einem vorwiegend waldbauliche Betrachtungen 
enthaltenden Aufſatze von Reiß über die Naturver⸗ 
jüngung der Kiefer, f. Zbl. 5, ift an dieſer 
Stelle nur zu erwähnen, daß gegenüber Froͤmblings 
vorjähriger Aeußerung (Jahresbericht S. 44) eine er⸗ 
hebliche Zuwachsſteigerung in der Lichtſtandsperiode 
konſtatiert worden iſt, obgleich von „angeſammelten und 
erhaltenen Humusvorräten“ bei fortwährender Streu: 
nutzung keine Rede ſein konnte. 

Die „Anzucht von Weihnachtsbäumen 
und Schmucktannen“ mittelſt dichten Pflanzver⸗ 
bandes empfiehlt Michaelis, M. f. H. 14 S. 88, 
auf grund einer vergleichenden Gegenüͤberſtellung der 
Erlöſe und der vernachwerteten Kultur-Mehrausgabe. 
Trebeljahr vertritt in A. d. W. 121, und zwar 
vom Standpunkt der Reinertragslehre, die Forderung 
ſorgfältiger, wenn auch koſtſpieliger Kulturen, nament⸗ 
lich auf ſolchen Standorten, die reichlich Nutzholz pro: 
duzieren. | 

„Vergleichende Unterſuchungen über 
die Aſtbildung und die Schaftaus formung 
im Kronenſchluß und in Lichtwuchsſtel⸗ 
lung“ werden A. F. u. J.⸗Z. 375 mitgeteilt. — Je 
12 Probeſtämme von annähernd gleicher Stärke, einer: 
ſeits im vollen Beſtandsſchluß, andererſeits im Wage⸗ 
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ner'ſchen Lichtwuchsbetrieb ſeit 14 Jahren erwachſen, Unterſchied von 10 m Höhe ab aufwärts ſprach ſogar 
haben das überraſchende Ergebnis geliefert, daß die zu Gunſten des Lichtwuchsbetriebes. 

Menge des Aſtholzes im Vergleiche zur Schaftmaſſe Ueberblickt man nun nochmals die Reihe der hier 
beiderſeits gleich und die „Aeſtebaſis“, d. h. die Summe genannten und kurz beſprochenen Veröffentlichungen, io 
aller Abſchnittsflächen der Aeſte glatt am Stamme, bei ergiebt ſich die erfreuliche Thatſache, daß im Jahre 
den Lichtwuchsſtämmen ſogar verhältnismäßig etwas 1898 im ganzen wieder mehr Zeit und Arbeitskraft 
geringer war als bei den Schlußſtämmen. Die Schaft: auf nützliche forſtſtatiſche Leiſtungen als auf unfrucht⸗ 
form erwies ſich ebenfalls nahezu gleich; ein geringer bare theoretiſche Streitereien verwendet worden iſt. 


Holzmeß⸗ und Ertragskundle. 


Von Prof. Dr. Speidel. 


I. Holzmeßkunde. | Der Löſung dieſer Aufgaben iſt ein Landsmann 


Den neueſten Stand des ganzen Gebietes gibt OF R. des Verf. ſchon länger nahe getreten, wie wir unten 
Prof. Dr. Stoetzer (Eiſenach) in ſeinem Lehr- und ſehen werden. 
Handbuch der „Forſteinrichtung“ (Frankfurt, Sauer: 1. Die Lehre von der Maſſenermittlung. 
länder) in Geſtalt eines Abriſſes auf S. 33 — 155. . 
Die Bearbeitung iſt ſehr willkommen, da wir ſeit dem a) Der Einzelſtamm. 
Erſcheinen der 4. Auflage der Baur'ſchen Holzmeß⸗ Die derzeitige wiſſenſchaftliche Begrundung der 
kunde 1891 kein zuſammenfaſſendes Werk mehr er: Stammkubierung: Die Ableitung von Kubierungs 
halten haben, in der Zwiſchenzeit ſich der alte Beſtand formeln aus der allgemeinen „Schaftkurvengleichung“, 
des Wiſſens aber in ſo vielen und weſentlichen Teilen die Anwendung jener Formeln auf ganze Schäfte, die 
geändert hat. In dem Abriß iſt das praktiſch Be. Entwickelung des Begriffes der Formzahl unterzieht 
deutſame beſonders betont. Prof. Dr. Wimmenauer (Gießen) einer ſcharfen 

Einen Blick in die Zukunft wirft Centraldirektor Kritik in „Schaftform und Formzahl“ (A. F. 
L. Hufnagl in dem Aufſatz: „Die nächſten Auf: u. J.⸗Z. 341). Er konſtruiert die thatſächliche durch⸗ 
gaben der Holzmeßkunde“ (Oe. F. 161). Dieſe ſchnittliche Schaftform für Kiefer, Buche und Eiche, 
Aufgaben lägen im Gebiet der Maſſenermittlung von wie fie ſich aus der Vermeſſung zahlreicher Probe: 
Beſtänden, da wir für liegendes Holz eine die ganze ſtämme und eigenartiger Bearbeitung dieſes ſtatiſtiſchen 
Praxis beherrſchende Kubierungsmethode: diejenige aus Materials ableiten läßt. Sodann wird unterſucht, ob 
Mittenquerfläche mal Länge (v = yl) haben, da ferner ſich den jo erhaltenen typiſchen Schaitformen der 3 
die Ermittlung des Zuwachſes am konkreten Stamm Holzarten die Schaftkurvengleichungen und Kubierungs⸗ 
noch auf ſehr problematiſchen Füßen ſtehe, übrigens | formeln anſchmiegen. Das iſt entfernt nicht der all: 
auch nicht von weſentlicher Bedeutung da ſei, wo in Verf. erachtet daher die Kubierungsformeln, wie ſie 
der Forſteinrichtung 10 jährige Reviſionen mit Maſſen Huber, Hoßfeld, Smalian, Simony, Breymann, Preßler 
aufnahme der Beſtände ſtattfinden, für jeden Beſtand | und neueſtens Karl Philipp aufgeſtellt haben, in ihrer 
der Zuwachs der 10 jähr. Periode in der Differenz Anwendung auf ganze Schäfte für wertlos. Auch kann 
der Maſſen zu Anfang und zu Schluß der Periode zur richtigen Darſtellung die Schaftform keine der vor: 
erhalten werde. Was nun die Maſſenermittlung der geſchlagenen Formzahlarten benutzt werden. Es wäre 
Beſtände betreffe, ſo wären die vorhandenen Methoden daher zweckmäßig, die Bezeichnung „Formzahl“ fallen 
vergleichend zu unterſuchen, ihre Anwendung nicht blos zu laſſen, dafür diejenige der „Reduktionszahl“ oder 
an gleichaltrigen, ſondern auch an ungleichaltrigen Be- noch beſſer des „Inhaltsfaktors“ als einer Erfahrungs:ak! 
ſtänden zu ſtudieren. Von den Methoden ſeien die⸗ | von praktiſcher Bedeutung einzuführen. 
jenigen mit Maſſentafeln und die mit Formhöhen noch Die Kubierungsformeln der Praxis für liegende 
intenſiver auszubilden, ihre Leiſtungsfähigkeit feltzu: : Stämme behandelt ein K. L. in: „Inhaltsbe— 
ſtellen. Hauptaufgabe werde ſein, förderliche und dabei rechnung des Stammholzes nach der Witten: 
zuverläſſige Methoden zu lehren und das Verhältnis ſtärkemethode, feine Sortierung und Ta ri— 
zwiſchen Arbeitsaufwand und Fehlergrenze überſichtlich | fierung.“ (Oe. V. 148). Von den diesbezüglichen 
klarzulegen. Forſchungsergebniſſen ſeit 1890 ausgehend unteriud: 
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der Verf., wie ſich die Kubierung aus einfacher Längen: 
mitte verhält zu derjenigen aus der Mitte 10 m langer 
Sektionen mit beſonderer Berechnung des unter 10 m 
langen Endſtücks. Letzteres Verfahren wurde 1883 von 
W. Pöſſl in der Oe. F., wie in einer Brojchüre, vor: 
geſchlagen. Das Unterſuchungsmaterial bildeten 68 
Fichten und 5 Tannen, eine für allgemeine Schlüſſe 
viel zu kleine Anzahl von Poſitionen. Es ergab ſich, 
daß bei Kubierung aus einfacher Längenmitte die Fehler⸗ 
prozente mit fortſchreitender Entwipfelung zunehmen, 
ferner daß bei Kubierung nach Pöſſl jene Prozente in 
geringeren Grenzen ſchwanken als bei der Mittenflächen⸗ 
methode. Die Mitte der erſten 10-metrigen Sektion 
böte zugleich einen guten Sortierungsmaßſtab, indem 
die Stämme nach dem Durchmeſſer klaſſifiziert würden. 
Es werde ſo beim Langholz mit den Grundlagen für 
die Kubierung die Ausformung und Sortierung in 
engen Zuſammenhang gebracht. 

Eine in Lothringen übliche Bauernregel der Stamm: 
kubierung, welche jedoch längſt bekannt iſt (ef. Zentralbl. 
f. d. deutſch. Holzhandel 1883 No. 17), teilt das F. 
Zbl. 451 in „Ein beſonderes Verfahren zur 
Holzmaſſenermittelung“ mit. Es iſt die Mitten⸗ 
flächenmethode mit Ableitung der Querfläche aus dem 
mit Band gemeſſenen Umfang vermittelſt der Formel 


(Y)˙—2, ſo daß der Inhalt ſich ergebe aus der 


u 


Formel: v (5) 21 


Die Formel liefert nach früheren Erhebungen ſehr 
fehlerhafte, viel zu kleine Werte und kann nie die Grund— 
lage eines reellen Holzhandels geben. Außer dem 
Meſſen bezw. Handeln „aufs Fünftel“ kommt übrigens 
auch dasjenige „aufs Viertel“ vor, wobei der Umfang 
durch 4 dividiert wird, die ſonſtige Berechnungsweiſe 
gleich bleibt. Das Ergebnis wird durch das letztere 
Verfahren ziemlich gebeſſert, aber doch nicht brauchbar 
geſtaltet. 

Die Kubierungsmethoden für ſtehende Stämme 
hat Karl Böhmerle gelegentlich der unten folgenden 
„Verſuche über Beſtandesmaſſenaufnahmen“ 
(Z. f. d. g. F. 337 ff.) ſtudiert. Er wendete die 
Verfahren von Hoßfeld, Preßler, Strzelecki, Noſſek, 
Kunze und Prytz, die Maſſentafeln für Kiefer von 
Schwappach an und gelangte zu dem Schluß, daß bei 
relativ vorzüglicher Leiſtung der Formeln von Kunze 
und Prytz doch ſämtliche Verfahren ſtrengen SForder: 
ungen nicht genügen. Die Frage nach einem genauen 
Kubierungsverfahren für den ſtehenden Einzelſtamm 
bleibe eine offene. 

Neue Inſtrumente der Kubierung hat das Be— 
richtsjahr nicht gebracht, wohl aber find alte Stärfen- 
meſſer in anderem Material gefertigt, hinſichtlich ihrer 
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Leiſtungsfähigkeit vergleichend unterſucht worden. So 
ließ K. Böhmerle die Aldenbrück-Friedrich'ſche Kluppe 
in Aluminium⸗Kompoſition ausführen, hat ſomit den 
in Z. f. d. g. F. 1897, 59 geäußerten Gedanken ver⸗ 
wirklicht und teilt das Erforderliche in Z. f. d. g. F. 
244 mit. Auszug hieraus in N. Oe. S. K. 72. 
Dieſe Aluminium-Kluppe zeigte ſich im Vergleich mit 
der Heyer⸗Staudinger'ſchen ſehr brauchbar, ihr Gang 
iſt leicht und das Gewicht nur wenig größer als bei 
Holzkluppen. Die Verwendung von Aluminium erſcheint 
bei Aldenbrück naturgemäßer als bei Heyer, weil bei 
letzterer durch Verwendung von Metall, das nicht quillt, 
der charakteriſtiſche Teil der Konſtruktion, der Korrektur⸗ 
keil von Metall, eigentlich überflüſſig wird. 

Die Leiſtungsfähigkeit älterer Kluppen wurde eben⸗ 
falls von K. Böhmerle vergleichend geprüft aus 
Anlaß der „Verſuche über Beſtandesmaſſen⸗— 
aufnahmen“, welche oben erwähnt worden. (Z. 
f. d. g. F. 337.) Verwendet wurde die G. Heyer'ſche, 
die Aldenbrück'ſche Kluppe, die Heidler'ſche Präziſions⸗ 
kluppe und die Reuß'ſche Regiſtrierkluppe. Die beiden 
erſtgenannten Inſtrumente zeigten ſich als gleichwertig, 
dagegen lieferte Heidler wegen leichten Federns zu kleine 
Ergebniſſe, ebenſo arbeitete Reuß mangelhafter. Die 
Anwendung der Regiſtrierkluppe bedarf der Uebung 
und Vorbereitung. 

Die Inſtrumente für Stärkenmeſſung in beliebiger 
Höhe mit Fernröhren ſind in den „Unterſuchungen 
über den Genauigkeitsgrad einiger Den- 
drometer“ von A. Schiffel in Z. f. d. g. F. 1 
vergleichend behandelt worden. Herangezogen wurden 
die Konſtruktionen von Friedrich und Starke (2 Formen), 
von v. Guttenberg, Wimmenauer und Raſchke, die 
Vergleichsmeſſungen (außer mit letztgen. Juſtrument) 
von der Mariabrunner Verſuchsanſtalt ausgeführt und 
zwar in einem 80 jähr. Miſchbeſtand von Eiche, Buche, 
Tanne, Kiefer. Es ergab ſich die günſtige Thatſache, 
daß die mittlere Abweichung der ſtehend gemeſſenen 
Durchmeſſer von den wirklichen Durchmeſſern betrug: 
bei Friedrich⸗Starke 2,7 mm, v. Guttenberg 3,0 mm, 
Wimmenauer 5,5 mm. Das Fehlerprozent überſchreitet 
auch bei dem letzteren das in der Praxis zuläſſige 
Maß nicht. Verf. erörtert noch die charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften der einzelnen Inſtrumente und führt aus, 
daß die Stärkenmeßvorrichtung an jedem geodätiſchen 
Fernrohrinſtrument angebracht werden könne. 

Einen franzöſiſchen Stärkenmeſſer mit Fernrohr 
lernen wir kennen in „Boussole-Dendrometre“ 
(Rev. 670) von F. Lombard. Während die deutſchen 
Inſtrumente das Prinzip haben, die Bildgröße in der 
Bildebene mit Hilfe von Schraubenſtiften zu meſſen, 
zwiſchen welche das Bild gefaßt wird, wurde von 
Lombard in der Bildebene ein Glastäfelchen mit Grau: 
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ner'ſchen Lichtwuchsbetrieb ſeit 14 Jahren erwachſen, | Unterſchied von 10 m Höhe ab aufwärts ſprach jeyr 


haben das überrajchende Ergebnis geliefert, daß die zu Gunſten des Lichtwuchsbetriebes. 

Menge des Aſtholzes im Vergleiche zur Schaftmaſſe Ueberblickt man nun nochmals die Reihe der dier 
beiderſeits gleich und die „Aeſtebaſis“, d. h. die Summe genannten und kurz beſprochenen Veröffentlichungen, i: 
aller Abſchnittsflächen der Aeſte glatt am Stamme, bei ergiebt fi die erfreuliche Thatſache, daß im Jane 
den Lichtwuchsſtämmen ſogar verhältnismäßig etwas | 1898 im ganzen wieder mehr Zeit und Arbeitsfrer: 
geringer war als bei den Schlußſtämmen. Die Schaft⸗ | auf nützliche forſtſtatiſche Leiſtungen als auf unfrutt. 
form erwies ſich ebenfalls nahezu gleich; ein geringer bare theoretiſche Streitereien verwendet worden it. 


Holzmeß⸗ und Erkragskunde. 


Von Prof. Dr. Speidel. 


I. Holzmeßkunde. | Der Löſung dieſer Aufgaben iſt ein Landsmanr 


Den neueſten Stand des ganzen Gebietes gibt OF R. des Verf. ſchon länger nahe getreten, wie wir une 
Prof. Dr. Stoetzer (Eiſenach) in feinem Lehr⸗ und eben werden. 
Handbuch der „Forſteinrichtung“ (Frankfurt, Sauer: 1. Die Lehre von der Maſſenermittlung. 
länder) in Geſtalt eines Abriſſes auf S. 33—155. 


Die Bearbeitung iſt ſehr willkommen, da wir ſeit dem a) Der Einzelſtamm. 


Erſcheinen der 4. Auflage der Baur'ſchen SHolzmep: Die derzeitige wiſſenſchaftliche Begründung te 


kunde 1891 kein zuſammenfaſſendes Werk mehr er⸗ Stammkubierung: Die Ableitung von Kubierungs 
halten haben, in der Zwiſchenzeit ſich der alte Beſtand formeln aus der allgemeinen „Schaftkurvengleichung“ 
des Wiſſens aber in jo vielen und weſentlichen Teilen die Anwendung jener Formeln auf ganze Schäfte, die 
geändert hal. In dem Abriß iſt das praktiſch Be. Entwickelung des Begriffes der Formzahl unterzie⸗ 
deutſame beſonders betont. . Prof. Dr. Wimmenauer (Gießen) einer ſcharfen 
Einen Blick in die Zukunft wirft Centraldirektor Kritik in „Schaftform und Formzahl“ (A. f. 
L. Hufnagl in dem Aufſatz: „Die nächſten Auf: u. J.⸗Z. 341). Er konſtruiert die thatſächliche durch 
gaben der Holzmeßkunde“ (Oe. F. 161). Dieſe ſchnittliche Schaftform für Kiefer, Buche und Eicke, 
Aufgaben lägen im Gebiet der Maſſenermittlung von wie fie ſich aus der Vermeſſung zahlreicher Prote: 
Beſtaͤnden, da wir für liegendes Holz eine die ganze ſtämme und eigenartiger Bearbeitung dieſes ſtatiſtiſchen 
Praxis beherrſchende Kubierungsmethode: diejenige aus Materials ableiten läßt. Sodann wird unterſucht, et 
Mittenquerfläche mal Länge (v = yl) haben, da ferner ſich den fo erhaltenen typiſchen Schaftformen der 3 
die Ermittlung des Zuwachſes am konkreten Stamm Holzarten die Schaftkurvengleichungen und Kubierungs⸗ 
noch auf ſehr problematiſchen Füßen ſtehe, übrigens | formeln anſchmiegen. Das iſt entfernt nicht der zoll 
auch nicht von weſentlicher Bedeutung da ſei, wo in | Verf. erachtet daher die Kubierungsformeln, wie \t 
der Forſteinrichtung 10 jährige Reviſionen mit Maſſen Huber, Hoßfeld, Smalian, Simony, Breymann, Preßler 
aufnahme der Beſtände ſtattfinden, für jeden Beſtand und neueſtens Karl Philipp aufgeſtellt haben, in ihre 
der Zuwachs der 10 jähr. Periode in der Differenz Anwendung auf ganze Schäfte für wertlos. Auch kann 
der Maſſen zu Anfang und zu Schluß der Periode zur richtigen Darſtellung die Schaftform keine der vor⸗ 
erhalten werde. Was nun die Maſſenermittlung der geſchlagenen Formzahlarten benutzt werden. Es wäre 
Beſtände betreffe, ſo wären die vorhandenen Methoden daher zweckmäßig, die Bezeichnung „Formzahl“ fallen 
vergleichend zu unterſuchen, ihre Anwendung nicht blos zu laſſen, dafur diejenige der „Reduktionszahl“ oder 
an gleichaltrigen, ſondern auch an ungleichaltrigen Be- nock beſſer des „Inhaltsfaktors“ als einer Erfahrungs ab. 
ſtänden zu ſtudieren. Von den Methoden ſeien die⸗ von praktiſcher Bedeutung einzuführen. 
jenigen mit Maſſentafeln und die mit Formhöhen noch Die Kubierungsformeln der Praxis für liegende 
intenſiver auszubilden, ihre Leiſtungsfähigkeit feſtzu⸗ Stämme behandelt ein K. L. in: „In haltsbe— 
ſtellen. Hauptaufgabe werde ſein, förderliche und dabei rechnung des Stammholzes nach der Mitten— 
zuverläſſige Methoden zu lehren und das Verhältnis ſtärkemethode, feine Sortierung und Tari— 
zwiſchen Arbeitsaufwand und Fehlergrenze überfichtlih | fierung.“ (Oe. V. 148). Von den diesbezuͤglichen 
klarzulegen. Forſchungsergebniſſen ſeit 1890 ausgehend unterjud: 
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der Verf., wie ſich die Kubierung aus einfacher Längen⸗ 
mitte verhält zu derjenigen aus der Mitte 10 m langer 
Sektionen mit beſonderer Berechnung des unter 10 m 
langen Endſtücks. Letzteres Verfahren wurde 1883 von 
W. Poͤſſl in der Oe. F., wie in einer Broſchuͤre, vor: 
geſchlagen. Das Unterſuchungsmaterial bildeten 68 
Fichten und 5 Tannen, eine für allgemeine Schluͤſſe 
viel zu kleine Anzahl von Poſitionen. Es ergab ſich, 
daß bei Kubierung aus einfacher Längenmitte die Fehler⸗ 
prozente mit fortſchreitender Entwipfelung zunehmen, 
ferner daß bei Kubierung nach Pöſſl jene Prozente in 
geringeren Grenzen ſchwanken als bei der Mittenflächen⸗ 
methode. Die Mitte der erſten 10-metrigen Sektion 
böte zugleich einen guten Sortierungsmaßſtab, indem 
die Stämme nach dem Durchmeſſer klaſſifiziert würden. 
Es werde ſo beim Langholz mit den Grundlagen für 
die Kubierung die Ausformung und Sortierung in 
engen Zuſammenhang gebracht. 

Eine in Lothringen ubliche Bauernregel der Stamm⸗ 
kubierung, welche jedoch längſt bekannt iſt (ef. Zentralbl. 
f. d. deutſch. Holzhandel 1883 No. 17), teilt das F. 
Zbl. 451 in „Ein beſonderes Verfahren zur 
Holzmaſſenermittelung“ mit. Es iſt die Mitten⸗ 
flächenmethode mit Ableitung der Querfläche aus dem 
mit Band gemeſſenen Umfang vermittelſt der Formel 


(972, ſo daß der Inhalt ſich ergebe aus der 


Formel: v = (5) N21 


Die Formel liefert nach früheren Erhebungen ſehr 
fehlerhafte, viel zu kleine Werte und kann nie die Grund: 
lage eines reellen Holzhandels geben. Außer dem 
Meſſen bezw. Handeln „aufs Fünftel“ kommt übrigens 
auch dasjenige „aufs Viertel“ vor, wobei der Umfang 
durch 4 dividiert wird, die ſonſtige Berechnungsweiſe 
gleich bleibt. Das Ergebnis wird durch das letztere 
Verfahren ziemlich gebeſſert, aber doch nicht brauchbar 
geſtaltet. 

Die Kubierungsmethoden für ſtehende Stämme 
hat Karl Böhmerle gelegentlich der unten folgenden 
„Verſuche über Beſtandesmaſſenaufnahmen“ 
(Z. f. d. g. F. 337 ff.) ſtudiert. Er wendete die 
Verfahren von Hoßfeld, Preßler, Strzelecki, Noſſek, 
Kunze und Prytz, die Maſſentafeln für Kiefer von 
Schwappach an und gelangte zu dem Schluß, daß bei 
relativ vorzüglicher Leiſtung der Formeln von Kunze 
und Prytz doch ſämtliche Verfahren ſtrengen Forder— 
ungen nicht genügen. Die Frage nach einem genauen 
Kubierungsverfahren für den ſtehenden Einzelſtamm 
bleibe eine offene. 

Neue Inſtrumente der Kubierung hat das Be 
richtsjahr nicht gebracht, wohl aber find alte Stärfen- 
meſſer in anderem Material gefertigt, hinſichtlich ihrer 
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Leiſtungsfähigkeit vergleichend unterſucht worden. So 
ließ K. Böhmerle die Aldenbrück⸗Friedrich'ſche Kluppe 
in Aluminium⸗Kompoſition ausführen, hat ſomit den 
in Z. f. d. g. F. 1897, 59 geäußerten Gedanken ver⸗ 
wirklicht und teilt das Erforderliche in Z. f. d. g. F. 
244 mit. Auszug hieraus in N. Oe. S. K. 72. 
Dieſe Aluminium-Kluppe zeigte ſich im Vergleich mit 
der Heyer⸗Staudinger'ſchen ſehr brauchbar, ihr Gang 
iſt leicht und das Gewicht nur wenig größer als bei 
Holzkluppen. Die Verwendung von Aluminium erſcheint 
bei Aldenbrück naturgemäßer als bei Heyer, weil bei 
letzterer durch Verwendung von Metall, das nicht quillt, 
der charakteriſtiſche Teil der Konſtruktion, der Korrektur⸗ 
keil von Metall, eigentlich überflüſſig wird. 

Die Leiſtungsfähigkeit älterer Kluppen wurde eben⸗ 
falls von K. Böhmerle vergleichend geprüft aus 
Anlaß der „Verſuche über Beſtandesmaſſen⸗ 
aufnahmen“, welche oben erwähnt worden. (3. 
f. d. g. F. 337.) Verwendet wurde die G. Heyer'ſche, 
die Aldenbrüͤck'ſche Kluppe, die Heidler'ſche Präziſions⸗ 
kluppe und die Reuß'ſche Regiſtrierkluppe. Die beiden 
erſtgenannten Inſtrumente zeigten ſich als gleichwertig, 
dagegen lieferte Heidler wegen leichten Federns zu kleine 
Ergebniſſe, ebenſo arbeitete Reuß mangelhafter. Die 
Anwendung der Regiſtrierkluppe bedarf der Uebung 
und Vorbereitung. 

Die Inſtrumente für Stärkenmeſſung in beliebiger 
Höhe mit Fernröhren find in den „Unterſuchungen 
über den Genauigkeitsgrad einiger Den: 
drometer“ von A. Schiffel in Z. f. d. g. F. 1 
vergleichend behandelt worden. Herangezogen wurden 
die Konſtruktionen von Friedrich und Starke (2 Formen), 
von v. Guttenberg, Wimmenauer und Raſchke, die 
Vergleichsmeſſungen (außer mit letztgen. Inſtrument) 
von der Mariabrunner Verſuchsanſtalt ausgefuhrt und 
zwar in einem 80 jähr. Miſchbeſtand von Eiche, Buche, 
Tanne, Kiefer. Es ergab ſich die günftige Thatſache, 
daß die mittlere Abweichung der ſtehend gemeſſenen 
Durchmeſſer von den wirklichen Durchmeſſern betrug: 
bei Friedrich⸗Starke 2,7 mm, v. Guttenberg 3,0 mm, 
Wimmenauer 5,5 mm. Das Fehlerprozent überſchreitet 
auch bei dem letzteren das in der Praxis zuläſſige 
Maß nicht. Verf. erörtert noch die charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften der einzelnen Inſtrumente und führt aus, 
daß die Stärkenmeßvorrichtung an jedem geodätiſchen 
Fernrohrinſtrument angebracht werden könne. 

Einen franzöſiſchen Stärkenmeſſer mit Fernrohr 
lernen wir kennen in „Boussole-Dendrometre* 
(Rev. 670) von F. Lombard. Während die deutſchen 
Inſtrumente das Prinzip haben, die Bildgröße in der 
Bildebene mit Hilfe von Schraubenſtiften zu meſſen, 
zwiſchen welche das Bild gefaßt wird, wurde von 
Lombard in der Bildebene ein Glastäfelchen mit Gra— 


duierung zum Ableſen der Stärken angebracht (Stärken⸗ 
ſkala am Diaphragma). 

Die Kubierung am ſtehenden Stamm, deren Un⸗ 
vollkommenheit oben noch ausgeſtellt wurde, wird durch 
die Dendrometer, zumal durch die handliche Konſtruktion 
von Wimmenauer, weſentlich gefördert. Insbeſondere 
kann jetzt die ſektionsweiſe Kubierung im Stehenden 
erreicht und für Probeſtammmeſſungen, Formunter⸗ 
ſuchungen angewendet werden. Es handelt ſich nur 
noch darum, paſſende Formeln für Kubierung mit einer 
kleinen Anzahl von Querflächen (etwa in 1/4, 1½ und 
3/4 h) zu finden. Schiffel macht 3 diesbezügliche 
Vorſchläge, von dem mit den Wimmenauer'ſchen An: 
ſchauungen über Schaftform 2c. harmonierenden Gedanken 
ausgehend, daß die Meſſung eines einzigen Durchmeſſers 
in beſtimmter Höhe weder für Maſſen- noch für Sor⸗ 
timentsermittlung genügt. 

Das Wimmenauer'ſche Inſtrument iſt verbeſſert 
worden von ſeinem Erfinder. Vgl. „Baummeſſer 
mit Fernrohr“ von Prof. Dr. W. in A. F. u. 
J.⸗Z. 144, 252. 

Die im F. Zbl. 52 angezeigte „Wiehl'ſche Stock: 
kluppe“, ebenſo die verbeſſerte Holzmeßkluppe von 
Schnüde (daſ. 110) mit Arretierungsvorrichtung für 
den beweglichen Schenkel ſind ſchon im Vorjahr beſprochen. 

Für die Höhenmeſſer iſt ein Zuwachs nur 
in dem Sinn zu verzeichnen, daß das Univerſal-Meß⸗ 
inſtrument, „das Drehſcheibenquadrat“ von 
F AA. Trümbach (Obernburg a. M.), auch für Höhen⸗ 
meſſung eingerichtet wurde (F. Zbl. 283). 

Von den Berechnungs-Hilfstafeln find 
die „Forſtl. Kubierungstafeln“ von Preßler-Neumeiſter 
(Wien, Perles) in 11. Auflage erſchienen. Ein ſchöner 
Beweis für die Brauchbarkeit des Zahlenwerkes! 

Neue Kubiktafeln beabſichtigt der ſchweizeriſche 
Forſtverein herauszugeben und fordert zu Anſichts— 
äußerungen auf (Schw. Z. 15). 

Ein weiteres mechaniſches Hilfsmittel für die Ku: 
bierung erhielten wir in dem „Rechenſchieber 
zum Kubieren nach dem Mittendurchmeſſer 
von Forſting. E. Roubibeck“, konſtruiert von Neu: 
höfer & Sohn, Wien (Oe. V. 370; M. u. Schl. 431). 


b) Der Beſtand. 


Für Kluppierung von Beſtänden ſind von Intereſſe 
Unterſuchungen „Ueber Durchmeſſermeſſungen 
an Hängen“ von Rob. Rittmeyer (Silz, Tirol) 
(Z. f. d. g. F. 64; Oe. V). Sie bilden eine viel— 
ſeitige und wertvolle Ergänzung zu früheren Erhebungen, 
insbeſondere den Grundner'ſchen und denjenigen einiger 
Verſuchsanſtalten, welche auf der internationalen Ver— 
ſuchsverſammlung zu Mariabrunn 1893 der Erörterung 
des Themas: „Beſtimmung der Meßhöhe an Berg— 
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hängen“ (Referenten Lorey und K. Böhmerle) zu 
grund gelegt waren. Eine Einigung wurde damals 
nicht erzielt (A. F. u. J.⸗Z. 1894, 34; Mitt. aus dem 
forſtl. Verſuchsweſen Oeſterreichs XVII, 48). Veri. 
kommt zu dem Ergebnis, daß fuͤr praktiſche Erhebungen 
nur die bergſeitige Meſſung in betracht kommt. 

Die erſten umfaſſenden Vergleichsverſuche auf dem 
Gebiet der Maſſenermittlung, wie ſie ſckon 
lange wünſchenswert waren und eingangs dieſes Be⸗ 
richts nach Hufnagl zu den nächſten Aufgaben der Hol; 
meßkunde gehören, bringt K. Böhmerle in der X: 
beit: „Verſuche über Beſtandesmaſſenauf⸗ 
nahmen“ (Z. f. d. g. F. 337). Nicht weniger als 
12 Methoden der Maſſenermittlung werden je an einen 
Verſuchsbeſtand von Kiefer, Tanne und Fichte ange⸗ 
wendet, die Ergebniſſe mit denjenigen des Kahlbiebs 
und exakter Vermeſſung der liegenden Stämme ver: 
glichen, die Fehlerprozente der einzelnen Methoden feit: 
geſtellt, den letzteren kritiſche Anmerkungen, wie ſie ſich 
bei Ausführung der Arbeit ergaben, beigefügt. In 
Anwendung kamen folgende Methoden: diejenige mit 
arithmetiſch mittleren Probeſtämmen, diejenige mit Stär⸗ 
kenſtufen⸗Mittelſtämmen, die Draudt'ſche in 2 Variationen, 
die Urich'ſche in 3 Variationen, die von Block, Rob. 
Hartig, Prytz, Metzger, Breymann, das Maſſentafel⸗ 
verfahren, Probeflächenverfahren, Maſſenkurven verfahren. 
Von den Ergebniſſen, welche in einer Tabelle Nr. XXXIII 
und in den Schluͤſſen auf S. 530 ff. konzentriert ſind, 
kann ich nur folgende hervorheben: 

Bei ſorgfältiger Aufnahme kann jede der Probe⸗ 
ſtammmethoden ein günſtiges Reſultat liefern. Die 
größere Anzahl der Probeſtämme wirkt nur dann günitig 
auf das Ergebnis, wenn die für eine Stärkeſtufe aus: 
gewählten Stämme einzeln oder im Durchſchnitt dem 
wahren Wert nahekommen. Die Methode der 
arithmet. Mittelſtämme für den Beſtand iſt dei 
entſprechender Anzahl derſelben für die meiſten 
praktiſchen Zwecke und zwar ſpeziell für durd: 
forſtete, gleichartige Beſtände hinreichend genau, 
ja ſie liefert unter Umſtänden, wenn von Sortiment: 
ausſcheidung abgeſehen wird, ſelbſt für größere An— 
forderungen brauchbare Ergebniſſe. Die Methoden 
von Draudt, Urich, R. Hartig und Block ſind gleich⸗ 
wertig. Die Verwendung von Maſſentafeln für Probe. 
ſtammkubierung iſt nicht rätlich, ſie liefert nur für Be 
ſtäude brauchbare Ergebniſſe. Für raſche Ermittlungen 
kann das Metzger'ſche Verfahren, (ebenſo dasjenige von 
Flury) benützt werden, dagegen ſind die Methoden von 
Breymann und Prytz an zu viel rechneriſche Arbeit ge: 
bunden. Die Aufnahme mittelſt Probeflächen erſcheint 
als ſehr problematiſch und iſt nur im Notfall anzu— 
wenden. Das Maſſenkurven verfahren endlich 
hängt, wie alle andern Probeſtammverfahren, von der 
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Gute der Auswahl der Probeſtämme bezw. von der 
Anzahl der richtig gewählten Probeſtämme ab, lieferte 
jedoch bei Kiefer und Tanne für die Baummaſſe die ge⸗ 
ringſten Fehlerprozente (+ 0,2 %). Selbſt 
das hiermit angewandte Mittelſtammverfahren zeigte 
„ganz vorzügliche Reſultate“. „Fur alle Fälle iſt die 
Maſſenkurve ein ausgezeichnetes Korrektiv 
für die Prüfung der Probeſtämme“, als 
ſolches bei der öſterreichiſchen Verſuchsanſtalt ſchon lange 
in Verwendung. Die Ergebniſſe hinſichtlich des Maſſen⸗ 
kurvenverfahrens ſtimmen mit dem Urteil von Stötzer über⸗ 
ein, der in ſeiner „Forſteinrichtung“ (S. 128) ſagt:, Für 
feinere Arbeiten wiſſenſchaftlichen Charakters iſt das 
Speidel'ſche Maſſenkurvenverfahren zu empfehlen“, übri⸗ 
gens (ib. S. 120) bemerkt, daß das Verfahren auch 
für die Praxis der Forſteinrichtung ſehr beachtenswert ſei. 
Wenn K. Böhmerle ſeine vortrefflichen Verſuche auch 
noch auf Laubhölzer, wenigſtens die Buche, ausdehnte, 
wäre es ſehr willkommen. 


Dem von Hufnagl (a. a. O.) geäußerten Wunſch, 
es möge mit Rüdjicht auf die Bedürfniſſe der Praxis 
neben dem Maſſentafelverfahren auch das Formhoͤhen⸗ 
verfahren weiter unterſucht werden, kommt A. Schiffel 
nach in „Kritiſche Betrachtungen über die 
Holzmaſſenermittlung nach der Beſtandes⸗ 
formhöhe“ (Z. f. d. F. 291). Derſelbe vergleicht 
zunächſt die Methoden der Formhöhenberechnung nach 
Philipp (als Durchſchnittsgröße an Einzelſtämmen be: 
ſtimmter Höhe) und nach Flury (als ideale Größe aus 


Ertragstafeldaten und der Cleichung- Gf) Bei beiden 


Verfahren werde die Formhöhe (F H) lediglich von der 
Höhe abhängig gemacht, die Bonität (Alter) und der 
Schlußgrad (Durchmeſſer) nicht berückſichtigt. Ein gutes 
Ergebnis laſſe ſich nur in hohen, regelmäßigen, in 
gleichem Schluß erwachſenen Beſtänden erwarten. Die 
Methode biete gegenüber Formzahl⸗ oder Maſſentafel⸗ 
methode keinerlei Vorteil! Dadurch, daß in letzteren 
Tafeln die Werte nach Altersſtufen, Stärken und Höhen 
ausgeworfen ſind, werden die Bedenken, welche ſich 
auf Nichtbeachtung der Bonität und des Beſtandesſchluſſes 
gründen, weſentlich gemildert. Die Hilfsmittel zur 
Kubierung von Beſtänden ohne Probeitamm: 
fällung ſeien zweifellos in der Richtung der Form— 
zahl⸗ und Maſſentafeln zu ſuchen. Wie letztere noch 
vervollkommnet werden könnten, wäre weiter zu prüfen. 


Dem möchte Ref., der mit dem Urteil des Verf. 
im allgemeinen einverſtanden iſt, beifuͤgen, daß für die 
Praxis von den erwähnten Tafelarten mit ihrer gemein⸗ 
ſamen Grundlage nur die Maſſentafeln in Be⸗ 
tracht kommen können. Die Formzahltafeln verurſachen 
höͤchſt unnötige Rechenarbeit! 
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Sehr gelegen kommen für die weitere Anwendung 

des Maſſentafel verfahrens die 
„Hilfstafeln zur Inhaltsbeſtimmung 
von Bäumen und Beſtänden der Haupt⸗ 
holzarten“. Hrsg. nach den Arbeiten des Ver: 
eins deutſcher forſtl. Verſuchsanſtalten, Berlin, 
Parey. 

In dem Werkchen ſind die Formzahl- und Maſſen⸗ 
tafeln der Kiefer von Schwappach, der Fichte von 
Baur, der Weißtanne von Schuberg, der Buche von 
Horn-Grundner (mit einigen Beigaben) ihrem Haupt: 
inhalt nach in handliche Form gebracht. Eine Unſumme 
von Arbeit der deutſchen Verſuchsanſtalten iſt hier für 
die praktiſche Verwendung verdichtet. 

Die Auseinanderſetzungen, welche zwiſchen Fm. Urich 
und Prof. Schwappach über Maſſenermittlung in den 
Vorjahren ſtattgehabt haben (F. Zbl. 1896: 188, 548: 
1897; 298, 574), wurden von Urich wieder aufge: 
nommen in: „Die bei der preuß. Hauptſtation 
des Verſuchsweſens in Anwendung kom- 
mende Holzmaſſenermittlungs-Methode 
und das Urich'ſche Verfahren“ (F. Zbl. 294). 
Im Endergebnis betrifft der Aufſatz eigentlich mehr 
die Zuwachslehre, indem er nachzuweiſen ſucht, daß 
auch bei Anwendung des Urich'ſchen Verfahrens richtige 
Zuwachsberechnungen für 2 zeitlich verſchiedene Auf— 
nahmen ausgeführt werden konnen. 

Einen neuen Schlußmaßſtab für Lichthölzer (Kiefer, 
Eiche) bringt ein Mr. in „Die Lichthöhen nor: 
mal geſchloſſener Eichen- und Kiefern⸗ 
beſtände“ (Oe. F. 281). Unter „Lichthöhe“ wird 
der Teil des Beſtandes (Baumes) verſtanden, welcher 
über dem Schnittpunkt des Schaftes mit dem unter 
dem Winkel von 60Oin den Beſtand einfallenden Licht: 
ſtrahle liegt (von Bruſthöhe ab gemeſſen). Jene Höhe 
(L) ergebe ſich für regelmäßige Beſtände, deren Baum⸗ 
höhen als gleich angenommen werden können, aus der 


Formel: ä 
LH = n otg 60° 


worin F die Flächengröße des Beſtandes, N ſeine 
Stammzahl bedeutet. 

Der Zweck dieſes neuen Begriffes ſoll ſein, die 
Ausformung der Beſtände während des Wuchsgangs 
klar zu legen, für Berechnung der Formzahl und Maſſe 
des Beſtandes zu dienen. 

In der Formel iſt eine Umgeſtaltung der „Abſtands— 

| F 
zahl“ zu erblicken. Der Ausdruck V N 
Seitenlänge vom Standraum des Beſtandsmittelſtammes, 
welche gleich dem mittleren Stammabſtand iſt. Dieſer 
Stammabſtand wird zu einer Kronenlänge in Beziehung 


liefert die 
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geſetzt, welche künſtlich abgegrenzt gedacht wird durch 
den Schnittpunkt der unter dem Winkel von 60“ ein⸗ 
fallenden Lichtſtrahlen mit der Stammesachſe. 


Da die Vorausſetzung gleicher Baumhöhen im Be— 


ſtand zu weitgehend, der Winkel von 609 für den 


Lichteinfall im Beſtand willkürlich gewählt iſt, kann 
Ref. dieſe Umgeſtaltung der Abſtandszahl für keine 
glückliche halten. 

2. Die Lehre von der Zuwachsermittlung. 

Für den Einzelſtamm finde ich nur eine kurze 
Notiz über „Die näherungsweiſe Bered: 
nung des Zuwachsprozentes“ im Anſchluß an 
die betreffenden Formeln von Preßler und Kunze von 
Prof. Dr. Weinmeiſter (Th. J. 325), ſodann eine 
franzöſiſche Formel fürs Maſſenzuwachsprozent ſtehender, 
aber auch liegender Stämme, eine Formel, welche der⸗ 
jenigen von Schneider nahe ſteht. Dieſelbe wird ent: 
wickelt in „Détermination du taux d'ac- 
croissement des futs“ von Mena (Rev. 106) | 
und lautet: x = u. 

R 
n⸗jährigen Schaftes, a die Ringbreite des Jahres (n 1) 
bezeichnet. Die Formel unterſtellt die niederſte Zu: 
wachsſtufe im Sinne von Preßler. 

Für die Zuwachsermittlung am Beſtand kommt 
der oben unter Ziffer 1 verzeichnete Aufſatz von Urich 
über Maſſenermittlung in F. Zbl. 295 in betracht. 

Bei der beſchränkten Beſchäftigung mit dem Gebiet 
ſcheinen die Anſichten von Hufnagl über die nächſten 
Aufgaben der Holzmeßkunde in weiteren Kreiſen geteilt 
zu werden. 


worin R den Radius des 
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II. Ertragskunde. 


1. Beiträge zur Ertragsſtatiſtik. 
a) Die Nadelhölzer. 

Gem. Kiefer: 

Ueber den neuen Begriff der „Lichthöhe“ für nor: 
male Beſtände wurde oben unter Ziffer I, 1 berichtet 
(Oe. F. 281). 

Den Wuchsgang bei verſchiedener Begründungsweiſe 
der Beſtände betreffen Mitteilungen von Kunze „Ueber 
den Einfluß der Anbaumethode auf den 
Ertrag der gemeinen Kiefer“ (Th. J. 1). 
Es ſind hier die Ergebniſſe viermaliger Aufnahmen in 
2 Verſuchsflächen der ſächſiſchen Reviere Reudnitz und 
Markersbach zuſammengeſtellt und verarbeitet. 

„Der Einfluß der Streunutzung auf 
den Holzwuchs in den Kiefernbeſtänden 
des nordoſtdeutſchen Flachlandes“ wird von 
FA. Dr. Laspeyres in Z. f. F. u. J. 521 und 581 be: 
handelt. Wir erhalten die Bearbeitung der Aufnahme— 
ergebniſſe von Verſuchsflächen, die vor mehr als 30 
Jahren in den Lehrrevieren der Forſtakademie Ebers- 
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walde angelegt, ſeitdem periodiſch unterſucht worden 
ſind. Von Wichtigkeit die Folgerungen auf S. 606 ff. 

Weymuthskiefer: 

Einige allgemeine Angaben enthält der Artikel: 
„Die Weymuthskiefer in ihrer Heimat“ von 
J. Gifford (Schw. Z. 253). Dieſelbe hat ihr Haupt⸗ 
verbreitungsgebiet in den nordamerikaniſchen Staaten 


Michigan, Wiskonſin und Minneſota und gehört dort 
unter dem Namen „White pine““ zu den wertvollſten 


Nadelhölzern. 

Die Entwickelung der Holzart in ihrer neuen Heimat, 
in Deutſchland, ſpeziell in Württemberg, beleuchtet Prof. 
Lorey in „Ein alter Weymuthskiefernbeſtand“ 


(A. F. u. J⸗Z. 43). Letzterer it 90 jährig, hat Bei: 


miſchung der Forche, Fichte und Tanne und ſtockt auf 
Buntſandſtein des Schwarzwalds. Die vergleichende 


Unterfuchung der konkurrierenden Holzarten ſtellt die 


ſchon früh beginnende Mehrleiſtung der W. feſt. In 
dieſer Beziehung von Intereſſe die graphiſche Darſtellung 
des relativen Höhenwachstums der einzelnen Holzarten. 
Fichte: 
Hierüber finden ſich nur kleinere Mitteilungen in: 
„Quelques notes sur l’accroissement 
hauteur du sapin et de l’Epicea‘ 
von H. Badour, Aſſiſt. (Schw. Z. 284). Durch 
Unterſuchungen im Gemeindewald von Baden und deren 
Vergleichung mit den Angaben in deutſchen Ertrags⸗ 
tafeln (Baur und Schwappach) wird feſtgeſtellt, daß 
die Fichte, wie auch die Tanne, bei Baden einen weſentlich 
größeren Höhenzuwachs hat als auf den beſten deutſchen 
Standorten. 

„Haubarkeits⸗Ertrag eines Fichten⸗ 
Pflanzbeſtandes“ von Fm. Moosmayer (Winzingen) 
in A. F. u. 33. 251. 

„Vergleichende Studien über Zuwachs 
und Holzqualität von Fichte und Douglas: 


tanne“ von Dr. A. Cieslar (Mariabrunn) in 3. 


f. d. g. F. 355. Die Studien wurden in 7— 17 jähr. 
kleinen, alpinen Beſtänden bei Gmunden in 550-640 m 
Meereshöhe gemacht. Sie ergaben, daß die Fichte in 
der Jugendperiode ſowohl hinſichtlich der Maſſenerzeugung 
als auch der Qualität des erzeugten Holzes von der 
Douglastanne übertroffen wird. 
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* (58 wäre an der Zeit, dem Neubürger in unſeren bei⸗ 

miſchen Waldungen einen für Wort und Schrift geeigneteren 
| Namen zu geben. Das nächſtliegende ift, den amerikaniſcher 
Namen zu verdeutſchen, die Bezeichnung „Weißkiefer“ zu 
wählen, wofür ſchon Dr. Wappes in A. F. u. Id. 1897,85 
eingetreten iſt. In Oeſterreich wird allerdings Weißkiefer 
häufig für gem. Kiefer im Gegenſatz zu „Schwarzkiefer“ gebraucht. 
aber unſere öſterreich. Fachgenoſſen ſind vielleicht zu einer 
Aenderung ihres Sprachgebrauchs bereit, um das ſchwierige 
Wort Weymuthskiefer zu verdrängen. Das da und dort ge 
brauchte Wort „Strobe“ wird ſich im praktiſchen Leben nıt! 
einbürgern. 


Weißtanne: 

Dieſelbe wurde nur behandelt in dem bei Fichte 
zitierten Artikel von Badoux über das Hoͤhenwachstum 
in der Gegend von Baden (Schweiz). Auch ſie zeigt 
wie die Fichte daſelbſt bedeutenderen Höhenzuwachs als 
in Süddeutſchland, für welches die württembergiſchen 
Tafeln von Lorey zum Vergleich herangezogen wurden. 

Auf die größere Leiſtungsfähigkeit dieſer Holzarten 
in der nördlichen Schweiz hat ſeiner Zeit ſchon Rinicker 
hingewieſen. 

Douglastanne: 

Die Beſtrebungen, dieſe Holzart in Mitteleuropa 
einzubürgern, ſind aus dem Stadium waldbaulicher 
Verſuche bereits herausgetreten. Wir haben in Deutſchland 
und Oeſterreich bis zu 20 jährige Veſtändchen, deren 
Wuchsverhältniſſe einen Vergleich mit denjenigen der 
einheimiſchen Nadelhölzer zulaſſen. Die Ertragsſtatiſtik 
beginnt ſich daher auch mit der Holzart zu beſchäftigen. 
Den einſchlägigen Mitteilungen von Schwappach aus 
18 jähr. Beſtand in Poſen (Z. f. F. u. J. 1896, 
668) folgt Dr. Cieslar (Mariabrunn) mit ſolchen 
aus al pinem Gebiet (Gmunden) und aus 7—17 jähr. 
Beſtänden in dem oben erwähnten Artikel: „Vergleichende 
Studien über Zuwachs und Holzqualität von Fichte 
und Douglastanne“ (Z. f. d. g. F. 355). Die Mehr⸗ 
leiſtung der D. gegenüber der Fichte wird hier nach— 
gewieſen. 

b. Die Laubhölzer. 

Eiche: 

Vor allem iſt hier anzuführen mit ſeinem reichen 
Inhalt das Werk: 

Dr. Martin, K. Preuß. Fm.: Die Folgerungen 
der Bodenreinertragstheorie für die Er— 
ziehung und die Umtriebszeit der wichtigſten deutſchen 
Holzarten. 4. Band enth. 7. die Eiche. (Leipzig, 
Teubner). 

Es iſt hier nicht nur das ſeither für die Holzart 
veröffentlichte ertragsſtatiſtiſche Material vereinigt und 
verarbeitet, ſondern eine Fülle eigener Zuwachsunter— 
ſuchungen gegeben. 

Die erſte Frucht der Thätigkeit unſerer Verſuchs— 
anſtalten auf dem Gebiet der Eiche erhielten wir in 
den „Ertragsunterſuchungen im Eichen— 
Hochwald“ nach den Aufnahmen der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt für das Großh. Heſſen von Prof. Dr. 
Wimmenauer (A. F. u. J. Z. 181). Die Arbeit 
gibt zunächſt neben einem Ueberblick über die heſſiſchen 
Standortsgebiete den beſonderen Arbeitsplan für die 
Aufnahme von Eichen⸗Ertragsverſuchsflächen, von welchen 
59 fertig geſtellt, weitere 20 in Anlage begriffen ſind, 
ſodann die Standorts- und Beſtandsbeſchreibung der 
über 100 jähr. Beſtände (zuſ. 24), welche zur Konſtruktion 
von Weiſerkurven geführt haben, endlich die Ergebniſſe 
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der Hoͤhenwuchs⸗ und Stärkenwuchsunterſuchung mit 
graph. Darſtellungen. Die Hauptdaten für vorläufige 
Ertragstafeln der Eiche werden nachfolgen. 

Ueber den Begriff der „Lichthöhe“ bei Eichen⸗ 
beſtänden ſiehe oben unter I, 1. 

Buche: 

Selbſtändige Schrift: 

L. W. Horn: Formzahlen und Maſſen⸗ 
tafeln für die Buche. Hrsg. v. F. Grundner. 
(Berlin, Parey.) 

Die Schrift enthält die Bearbeitung des Formzahl⸗ 
materials, welches vom Verein der deutſchen Verſuchs— 
anſtalten im Lauf der Jahre geſammelt worden iſt. 
Der für die Praxis entſcheidende Teil iſt ausgezogen 
für die unter J, 1 genannten „Hilfstafeln zur Inhalts— 
beſtimmung ꝛc.“ 

Ueber Wuchsverhältniſſe beſonderer Art macht Obf. 
Dr. Heck (Adelberg) intereſſante Mitteilungen in: 
„Die Rieſenbuchen des Schurwalds.“ (A. 
F. u. J⸗Z. 17.) 

Laubholzer im Mittelwaldbetrieb: 

Hiefür von Bedeutung die Schrift: 

K. Schuberg, OF R. u. Prof.: Zur Betriebs- 
ſtatik im Mittelwalde. Unterſuchungen und 
Erfahrungen. Berlin, Parey. Das Unterſuchungs— 
material hat der Auenmittelwald mit ſeinen zahlreichen 
Holzarten und hohen Wuchsleiſtungen geliefert und die 
Aufſtellung von Ertragstafeln für derartige Mittel— 
waldbeſtände, ferner von Maſſentafeln für Roterle, 
Rotulme, Eſche und Eiche ermöglicht. Die Kenntnis 
des noch wenig unterſuchten Mittelwaldes wird durch 
die Schrift weſentlich bereichert. 

2. Beiträge zu den Naturgeſetzen des Wachstums. 


Mit der wiſſenſchaftlichen Begründung der abnormen 
Querflächengeſtaltung von Hangſtämmen befaßt ſich 
Rob. Rittmeyer (Silz, Tirol) in „Ueber die 
Stammform der Nadelhölzer an Hängen 
und ihre Urſache“ (Oe. V. 1). Er ſtellt die in 
der Literatur enthaltenen Anſichten über die erzentriſche 
Form der Hangſtämme und deren Urſachen zuſammen, 
diskutiert dieſelben auf grund der oben berührten Er— 
hebungen in Kiefern-, Fichten-, Lärchenbeſtänden von 
Hängen verſchiedenen Neigungsgrads und verſchiedener 
Erpoſition. Feſtgeſtellt wurde, daß die Kreisform der 
Querfläche an Hangbäumen eine ſeltene Ausnahme iſt. 
(34 auf 1600.) Von 800 Durchmeſſern ſind 452 in 
der N.S.-Richtung größer, 348 in der O. W. Richtung. 
Der von Grundner entwickelte Satz, daß die O. W. 
Durchmeſſer prävalieren, wurde hier nicht beſtätigt. 
Am wenigſten Abweichung zeigte die Kiefer, mehr, aber 
in gleichem Maß, Fichte und Lärche. Als alleinige 
Urſache für die Abweichung glaubt der Verf. die bes 
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ſondere Kronen- und Wurzelausbildung 
der Hangſtämme nachweiſen zu können. Die diesbe⸗ 
zuͤgliche Windtheorie ſieht er als hinfällig an. 

Die Begründung der Weber'ſchen Zuwachs⸗ 
geſetze, über welche in den Vorjahren berichtet worden 
iſt, wird von ihrem Autor weiter fortgeſetzt in: „Ueber 
Geſetzmäßigkeit im Zuwachsgange einiger 


Holzarten auf grund neuerer Unterſuch- 


ungen“ (A. F. u. 3.3. 1). Nachdem 1897 (daſ. 
185) der Gang der Mittelhöhen nach den neueſten 
Ertragstafeln für Tanne, Kiefer, Fichte, Buche, Birke, 
japan. Sugi (Cryptomeria jap.) mit den Ergebnifjen der 
Formel für das Höhenwachstum (b. = 20p (690 
mit günſtigem Erfolg verglichen worden iſt, wurde hier 
an der Hand desſelben Materials das Dickenwachstum 


— — 


auf ſeine Geſetzmäßigkeit im Sinn der von Weber für 
dasſelbe gegebenen Formel (dx = 1,128 * 10 ps 


unterſucht. Die Formulierung des Geſetzes dabin, das 
nach einem Jugendſtadium von einer nach Holzart und 
Erziehungsweiſe veränderlichen Länge die dominierender 
Stammklaſſen ihren Flächenzuwachs in faſt gleichbleibende. 
Größe auf ſehr lange Zeiträume beibehalten, daß die 
Kreisflächengrößen in den entſprechenden Jahrzebnten 
Multiplen ohne Gipfelpunkt bilden, fand weitgehende 
Beſtätigung. 

Zu demſelben Ergebnis gelangte Wimmenauer 
in der zitierten Arbeit über Eiche, für welche ſowod. 
das Höhen⸗ als das Dickenwachstum mit den Kurven 
der Weberſchen Gleichungen verglichen wurde. (A. 
u. J. -Z. 187.) 


Forſtliche Bodenkunde. 


Von Dr. Bleuel, Aſſiſtent an der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu München. 


A. Bodenkunde. 


Unterſuchungen über den Einfluß 
der Steine auf die Fruchtbarkeit des Bodens. Forſch. 
Agr. Phyſ. XX“, 363. 

Zur Vervollſtändigung bereits früher (1877) be— 
gonnener ähnlicher Verſuche wurden diesmal die Tem— 
peratur-, Feuchtigkeits- und Produktions verhältniſſe des 
Bodens hauptſächlich berückſichtigt. 

Bei der Temperatur ergaben ſich folgende Geſetz— 
mäßigkeiten: N 

1. Während der Vegetationszeit nimmt die mittlere 
Temperatur des Bodens mit deſſen Gehalt an Steinen zu. 

2. Die Wärmeſchwankungen vergrößern ſich in dem 
Grade, als die Menge der Steine im Boden wächſt. 

3. Die ad 1 feſtgeſtellten Thatſachen machen ſich 
nur bei ſteigender und hoher Temperatur geltend, bei 
ſinkender und niedriger Temperatur des Bodens ge— 
ſtalten ſich die Wärmeverhältniſſe des Bodens umgekehrt. 

4. Der Boden iſt zur Zeit des täglichen Naximums 
um ſo wärmer, zur Zeit des täglichen Minimums um 
ſo kälter, je größer ſein Gehalt an Steinen iſt. 

5. Die während der wärmeren Jahreszeit durch 
eine verſchiedene Steinmenge hervorgerufenen Unter— 
ſchiede in der Bodentemperatur ſind während der 
wärmeren Tageszeit im allgemeinen ungleich größer als 
während der kälteren (Nacht). 

6. Der Einfluß der Steine auf die Erwärmung 
des Bodens iſt um ſo größer, je dunkler deren Farbe, 


E. Wollny. 


N Mit Abſchluß des XX. Bandes hören die „Forſchungen 
auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik“ auf, zu erſcheinen. 
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je beſſer ihre Wärmeleitungsfähigkeit ift, und je weniger 
die für das Verhalten zur Wärme maßgebenden Kige.: 
ſchaften der Erde und der derſelben beigemengten Steine 
von einander abweichen. 

7. Der Einfluß der Steine auf die Boden warm: 
verringert ſich in dem Maße, als der Gehalt des Erd— 
reiches an denſelben zunimmt. Der Einfluß der Steine 
auf die Boden feuchtigkeit wird aus den gefundenen 
Zahlen dahin präziſiert, 

1. daß der abſolute und volumprozentiſche Waſſer. 
gehalt des Bodens um ſo geringer iſt, je größer der 
Gehalt desſelben an Steinen, 

2. daß die Sickerwaſſermengen in dem fteinhaltiger 
Boden größer ſind als in dem ſteinfreien, 

3. daß die Verdunſtung aus dem Boden durch das 
Borhandenfein von Steinen in demſelben herabgedrückt 
wird, 

4. daß die Verdunſtung in niederſchlagsreichen 
Perioden um jo ſtärker, in trockenen Perioden um ſo 
ſchwächer iſt, je größer der Steingehalt des Bodens, 

5. daß im allgemeinen der prozentiſche Waſſergehalt 
der lockeren Erde zwiſchen den Steinen mit der Menge 
der letzteren zunimmt und in dem ſteinhaltigen Bodem 
größer iſt als in dem ſteinfreien. 

Hinſichtlich des Einfluſſes der Steine auf die 
Produktionskraft des Bodens ließen die Ergebniſſe 
erkennen, 

daß im allgemeinen die Fruchtbarkeit des Bodens 
mit zunehmendem Steingehalt eine Erhöhung erfährt 
bis zu einer beſtimmten Grenze (etwa 10 —20 Vol. %), 


über welche hinaus ſich bei weiterer Steigerung der 
Steinmenge die Erträge der Pflanzen ſtetig vermindern. 

Derſelbe. Unterſuchungen über den Einfluß des 
Froſtes auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens. 
ibid. 439. 

Bei der Bedeutung, welche den Wirkungen des 
Froſtes in der landwirtſchaftlichen Praxis auf die Frucht— 
barkeit des Bodens beigemeſſen wird, hat ſich Verf. 
veranlaßt geſehen, den einſchlägigen Fragen experimentell 
näher zu treten, indem er verſuchte, den Einfluß 
des Froſtes auf die Feſtigkeit, die Bolum: 
veränderungen, die Struktur, die Permea— 
bilität für Luft und Waſſer und die 
Waſſerkapazität des Bodens in geeigneter 
Weiſe ziffermäßig feſtzuſtellen. 

Derſelbe. Unterſuchungen uber die Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſe der Bodenarten. ibid. 471. 

Die 3 Hauptbodengemengteile: Thon, Quarz und 
Humus gelangten ſchon im XVIII. Band dieſer Zeit⸗ 
ſchrift zur Beſprechung. Nunmehr ſollen auch der Kalk, 
die Magneſia und das Eiſenoxyd in das Bereich der 
Unterſuchung gezogen werden. 

Als Verſuchsmaterialien dienten: Magneſit (ge: 
pulvert), Gyps (98% ſchwefelſaurer Kalk), karra— 
riſcher Marmor (fein zerkleinert), Kalkſand 
(84, 6% kohlenſaurer Kalk), Kalkhydrat und Eiſen— 
oryd; daneben zum Vergleiche Quarzſand und Lehm. 
Zwei Kornſortimente, ein gröberes (0,171 0,25 mm) 
und ein feineres (T 0,171) wurden von den betr. 
Materialien jeweils durch Siebe hergeſtellt. Die Ver— 
ſuchsergebn iſſe laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, 

1. daß die kohlenſaure Magneſia, der kohlenſaure 
und ſchwefelſaure Kalk im grobkörnigen Zu: 
ſtande dem Quarzſand, im feinkörnigen 
dem Lehm bezüglich der aufgeſpeicherten Waſſermengen 
überlegen ſind; 

2. daß die Sickerwaſſermengen in dem Magneſit 
und Gyps größer find als in dem Marmorpulver 
und Kalkſand bei e gleicher Beſchaffenheit 
der Partikel; 

3. daß dagegen die Verdunſtungsmengen der be— 
zeichneten beiden Kategorieen von Materialien ſich 
umgekehrt geſtalten; 

4. daß durch die Zufuhr von Kalkkarbonat 
und Kalkhydrat der Waſſergehalt des 
Lehmes ſowohl im pulverförmigen als krümeligen 
Zuſtand eine Erhöhung erfährt und zwar bei 
Verwendung von Aetzkalk in intenſiverer Weiſe als bei 
jener von kohlenſaurem Kalk. Weitere Zahlen laſſen 
mit großer Regelmäßigkeit erkennen, daß die Sicker— 
waſſermengen ſowohl in dem pulverförmigen 
als in dem krümeligen Lehm durch Bei— 
miſchung von Aetzkalk und Kalkkarbonat 
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herabgedrückt werden, während die Ver: 
dunſtungsmengen in entgegengeſetztem 
Sinne beeinflußt werden, und daß die in be— 
zeichneter Richtung hervorgerufenen Wirkungen ſich 
ſeitens des kohlenſauren Kalkes in ſtärkerem 
Grade geltend machen als ſeitens des 
Kalkhydrates. 


Beim Eiſenoxyd wurde konſtatiert, daß durch 
deſſen Beimengung zum Lehm der Waſſergehalt dieſer 
Bodenart eine Steigerung erfahren hatte, daß aber 
weder die unterirdiſche Abſickerung noch die Verdunſtung 
durch fragliche Prozedur eine Abänderung erlitt. 


E. Ramann. Unterſuchung ſtreuberechter Böden. 
Z. f. F. u. J. 8. 

Buchenböden der Oberförſterei Dhronecken (Trier) 
bildeten das Objekt einer ee und phyſi⸗ 
kaliſchen Analyſe. 


Die Schlußfolgerungen, welche ſch aus den Unter⸗ 
ſuchungen ziehen laſſen, ſind folgende: 

1. Die unterſuchten Böden find äußerſt arm an 
löslichen Mineralſtoffen, dagegen reich an abſchlämm—⸗ 
baren Beſtandteilen. 

2. Gegenüber der Ungleichheit in der Zuſammen— 
ſetzung des Bodens muß man auf den direkten Nachweis 
einer Bodenverarmung verzichten; das Verhalten der 
Nährſtoffe in den berechten Schichten (Kalk, Schwefel— 
ſäure) ſchließt eine tiefgehende Auswaſchung der löslichen 
Beſtandteile durch atmoſphäriſche Wäſſer aus. 

3. Die ſtarken phyſikaliſchen Veränderungen, ins— 
beſondere die Zerſtörung der Krümelſtruktur und die 
hiedurch bewirkte Bodenverdichtung genügen, um die 
Einwirkung auf die Beſtände zu erklären, ohne daß 
deshalb chemiſche Veränderungen ausgeſchloſſen ſind. 

4. Die Dhroneckener Flächen liefern den erſten (7) 
zweifelloſen Nachweis, daß auf derartigen Böden eine 
auch nur mäßige Zeit regelmäßig fortgeſetzte Streuent: 
nahme einen ſtarken Rückgang des Beſtandes bewirkt 
und in kurzer Friſt ein vollſtändiges Abſterben der 
Bäume erwarten läßt. 

5. Die Rückgängigkeit trifft die jährlich und die 
alle zwei Jahre berechten Beſtände ziemlich gleichmäßig, 
äußert ſich auf den alle vier Jahre berechten Flächen 
in ſehr abgeſchwächter Weiſe und wird auf den alle 
6 Jahr berechten innerhalb der bisherigen Zeit wirt— 
ſchaftlich indifferent. 

Der II. Teil obiger Abhandlung befaßt ſich 
mit den Böden der Buchenbeſtände der Oberförſterei 
Mühlenbeck. Ibid. 290. 


Neben der chemiſchen und phyſikaliſchen Unterſuchung 
der Böden wurde dieſes mal auch der Aſchengehalt der 
Blätter (getrennt nach Licht- und Schattenblättern) 
analyſiert. 
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ſondere Kronen- und Wurzelausbildung 
der Hangſtämme nachweiſen zu können. Die diesbe— 
zügliche Windtheorie ſieht er als hinfällig an. 


Die Begründung der Weber'ſchen Zuwachs— 
geſetze, über welche in den Vorjahren berichtet worden 
iſt, wird von ihrem Autor weiter fortgeſetzt in: „Ueber 
Geſetzmäßigkeit im Zuwachsgange einiger 
Holzarten nn grund neuerer Unterſuch— 
ungen“ (A. F. u. J.⸗Z. 1). Nachdem 1897 (daſ. 
185) der Gang 15 Mittelhöhen nach den neueſten 
Ertragstafeln für Tanne, Kiefer, Fichte, Buche, Birke, 
japan. Sugi (Cryptomeria jap.) mit den Ergebniſſen der 


Formel für das Höhenwachstum (b. = 20p (1050 


mit günſtigem Erfolg verglichen worden iſt, wurde hier 
an der Hand desſelben Materials das Dickenwachstum 


. 
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auf ſeine Geſetzmäßigkeit im Sinn der von Weber tür 
dasſelbe gegebenen Formel (d. = 1,128 , 10 ph 


unterſucht. Die Formulierung des Geſetzes dabin, du 
nach einem Jugendſtadium von einer nach Holzart und 
Erziehungsweiſe veränderlichen Länge die dominierenden 
Stammklaſſen ihren Flächenzuwachs in faſt gleichbleibende: 
Größe auf ſehr lange Zeiträume beibehalten, daß die 
Kreisflächengrößen in den entſprechenden Jahrzeduter 
Multiplen ohne Gipfelpunkt bilden, fand weitgehende 
Beſtätigung. 

Zu demſelben Ergebnis gelangte Wimmenauer 
in der zitierten Arbeit über Eiche, für welche ſowod! 
das Höhen: als das Dickenwachstum mit den Kurden 
der Weberſchen Gleichungen verglichen wurde. (A. 5 


u. J.-Z. 187.) 


Forflidie Hodenkunde. 


Von Dr. Bleuel, Aſſiſtent an der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Munchen. 


— 


A. Bodenkunde. 


E. Wollny. 
der Steine auf die Fruchtbarkeit des Bodens. 
Agr. Phyſ. XX“, 363. 

Zur Vervollſtändigung bereits früher (1877) be— 
gonnener ähnlicher Verſuche wurden diesmal die Tem— 
peratur⸗, Feuchtigkeits- und Produktionsverhältniſſe des 
Bodens hauptſächlich berückſichtigt. 

Bei der Temperatur ergaben ſich folgende Geſetz— 
mäßigkeiten: 

1. Während der Vegetationszeit nimmt die mittlere 
Temperatur des Bodens mit deſſen Gehalt an Steinen zu. 

2. Die Wärmeſchwankungen vergrößern ſich in dem 
Grade, als die Menge der Steine im Boden wächſt. 

3. Die ad 1 feſtgeſtellten Thatſachen machen ſich 
nur bei ſteigender und hoher Temperatur geltend, bei 
ſinkender und niedriger Temperatur des Bodens ge— 
ſtalten ſich die Wärmeverhältniſſe des Bodens umgekehrt. 

Der Boden iſt zur Zeir des täglichen Narximums 
um ſo wärmer, zur Zeit des täglichen Minimums um 
ſo kälter, je größer ſein Gehalt an Steinen iſt. 

5. Die während der wärmeren Jahreszeit durch 
eine verſchiedene Steinmenge hervorgerufenen Unter— 
ſchiede in der Bodentemperatur ſind während der 
wärmeren Tageszeit im allgemeinen ungleich größer als 
während der kälteren (Nacht). 

6. Der Einfluß der Steine auf die Erwärmung 
des des Vodens iſt um ſo größer, je dunkler deren Farbe, 


Jorſc⸗ 


* Mit Abſchluß des XX. Bandes hören die „Forſchungen 
auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik“ auf, zu erſcheinen. 
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je beſſer ihre Wärmeleitungsfähigkeit iſt, und je weniger 


Unterſuchungen über den Einfluß die für das Verhalten zur Wärme maßgebenden Eiger 


ſchaften der Erde und der derſelben beigemengten Steine 
von einander abweichen. 
7. Der Einfluß der Steine auf die Bodenmärz: 


verringert ſich in dem Maße, als der Gehalt des Gt: 


reiches an denſelben zunimmt. Der Einfluß der Steine 
auf die Bodenfeuchtigkeit wird aus den gefunderen 
Zahlen dahin präziſiert, 

1. daß der abſolute und volumprozentiſche Waſſer. 
gehalt des Bodens um fo geringer iſt, je größer der 
Gehalt desſelben an Steinen, 

2. daß die Sickerwaſſermengen in dem ſteinhaltiger 
Boden größer ſind als in dem ſteinfreien, 

3. daß die Verdunſtung aus dem Boden durch das 
Vorhandenſein von Steinen in demſelben herabgedrück 
wird, 

4. daß die Verdunſtung in niederſchlagsreichen 
Perioden um ſo ſtärker, in trockenen Perioden um ſo 
ſchwächer iſt, je größer der Steingehalt des Bodens, 

5. daß im allgemeinen der prozentiſche Waſſergehan 
der lockeren Erde zwiſchen den Steinen mit der Mense 
der letzteren zunimmt und in dem ſteinhaltigen Boden 
größer iſt als in dem ſteinfreien. 

Hinſichtlich des Einfluſſes der Steine auf die 
Produktionskraft des Bodens ließen die Ergebmiſſe 
erkennen, 

daß im allgemeinen die Fruchtbarkeit des Bodens 
mit zunehmendem Steingehalt eine Erhöhung erfährt 
bis zu einer beſtimmten Grenze (etwa 10 —20 Vol. %, 
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über welche hinaus ſich bei weiterer Steigerung der 
Steinmenge die Erträge der Pflanzen ſtetig vermindern. 

Derſelbe. Unterſuchungen über den Einfluß des 
Froſtes auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens. 
ibid. 439. 

Bei der Bedeutung, welche den Wirkungen des 
Froſtes in der landwirtſchaftlichen Praxis auf die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens beigemeſſen wird, hat ſich Verf. 
veranlaßt geſehen, den einſchlägigen Fragen experimentell 
näher zu treten, indem er verſuchte, den Einfluß 
des Froſtes auf die Feſtigkeit, die Volum⸗— 
veränderungen, die Struktur, die Permea— 
bilität für Luft und Waſſer und die 
Waſſerkapazität des Bodens in geeigneter 
Weiſe ziffermäßig feſtzuſtellen. 

Derſelbe. Unterſuchungen über die Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſe der Bodenarten. ibid. 471. 

Die 3 Hauptbodengemengteile: Thon, Quarz und 
Humus gelangten ſchon im XVIII. Band dieſer Zeit: 
ſchrift zur Beſprechung. Nunmehr ſollen auch der Kalk, 
die Magneſia und das Eiſenoxyd in das Bereich der 
Unterſuchung gezogen werden. 

Als Verſuchsmaterialien dienten: Magneſit (ge: 
pulvert), Gyps (98% ſchwefelſaurer Kalk), karra— 
riſcher Marmor (fein zerkleinert), Kalkſand 
(84,6% kohlenſaurer Kalk), Kalkhydrat und Eiſen— 
oxyd; daneben zum Vergleiche Quarzſand und Lehm. 
Zwei Kornſortimente, ein gröberes (0,171 —0,25 mm) 
und ein feineres (< 0,171) wurden von den betr. 
Materialien jeweils durch Siebe hergeſtellt. Die Ver— 
ſuchsergebniſſe laſſen ſich dahin zuſammenfaſſen, 

1. daß die kohlenſaure Magneſia, der kohlenſaure 
und ſchwefelſaure Kalk im grobkörnigen Zu— 
ſtande dem Quarzſand, im feinkörnigen 
dem Lehm bezüglich der aufgeſpeicherten Waſſermengen 
überlegen ſind; 

2. daß die Sickerwaſſermengen in dem Magneſit 
und Gyps größer ſind als in dem Marmorpulver 
und Kalkſand bei e gleicher Beſchaffenheit 
der Partikel; 

3. daß dagegen die Verdunſtungsmengen der be— 
zeichneten beiden Kategorieen von Materialien ſich 
umgekehrt geſtalten; 

4. daß durch die Zufuhr von Kalkkarbonat 
und Kalkhydrat der Waſſergehalt des 
Lehmes ſowohl im pulverförmigen als krümeligen 
Zuſtand eine Erhöhung erfährt und zwar bei 
Verwendung von Aetzkalk in intenſiverer Weiſe als bei 
jener von kohlenſaurem Kalk. Weitere Zahlen laſſen 
mit großer Regelmäßigkeit erkennen, daß die Sicker— 
waſſermengen ſowohl in dem pulverförmigen 
als in dem krümeligen Lehm durch Bei— 
miſchung von Aetzkalk und Kalkkarbonat 
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herabgedrückt werden, während die Ver— 
dun ſtungsmengen in entgegengeſetztem 
Sinne beeinflußt werden, und daß die in be— 
zeichneter Richtung hervorgerufenen Wirkungen ſich 
ſeitens des kohlenſauren Kalkes in ſtärkerem 
Grade geltend machen als ſeitens des 
Kalkhydrates. 

Beim Eijenoryd wurde konſtatiert, daß durch 
deſſen Beimengung zum Lehm der Waſſergehalt dieſer 
Bodenart eine Steigerung erfahren hatte, daß aber 
weder die unterirdiſche Abſickerung noch die Verdunſtung 
durch fragliche Prozedur eine Abänderung erlitt. 


E. Ramann. Unterſuchung ſtreuberechter Böden. 
Z. f. F. u. J. 8. 


Buchenböden der Oberförſterei Dhronecken (Trier) 
bildeten das Objekt einer n und phyſi⸗ 
kaliſchen Analyſe. 

Die Schlußfolgerungen, welche ſich aus den Unter— 
ſuchungen ziehen laſſen, ſind folgende: 

1. Die unterſuchten Böden ſind äußerſt arm an 
löslichen Mineralſtoffen, dagegen reich an abſchlämm— 
baren Beſtandteilen. 

2. Gegenüber der Ungleichheit in der Zuſammen— 
ſetzung des Bodens muß man auf den direkten Nachweis 
einer Bodenverarmung verzichten; das Verhalten der 
Nährſtoffe in den berechten Schichten (Kalk, Schwefel— 
ſäure) ſchließt eine tiefgehende Auswaſchung der löslichen 
Beſtandteile durch atmoſphäriſche Wäſſer aus. 

3. Die ſtarken phyſikaliſchen Veränderungen, ins— 
beſondere die Zerſtörung der Krümelſtruktur und die 
hiedurch bewirkte Boden verdichtung genügen, um die 
Einwirkung auf die Beſtände zu erklären, ohne daß 
deshalb chemiſche Veränderungen ausgeſchloſſen find. 

4. Die Dhroneckener Flächen liefern den erſten (“) 
zweifelloſen Nachweis, daß auf derartigen Böden eine 
auch uur mäßige Zeit regelmäßig fortgeſetzte Streuent— 
nahme einen ſtarken Rückgang des Beſtandes bewirkt 
und in kurzer Friſt ein vollſtändiges Abſterben der 
Bäume erwarten läßt. 

5. Die Rückgäugigkeit trifft die jährlich und die 
alle zwei Jahre berechten Beſtände ziemlich gleichmäßig, 
äußert ſich auf den alle vier Jahre berechten Flächen 
in ſehr abgeſchwächter Weiſe und wird auf den alle 
6 Jahr berechten innerhalb der bisherigen Zeit wirt— 
ſchaftlich indifferent. 

Der II. Teil obiger Abhandlung befaßt ſich 
mit den Böden der Buchenbeſtände der Oberförſterei 
Mühlenbeck. Ibid. 290. 

Neben der chemiſchen und phyſikaliſchen Unterſuchung 
der Böden wurde dieſes mal auch der Aſchengehalt der 
Blätter (getrennt nach Licht- und Schattenblättern) 
analyſiert. 
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Für die unterſuchten Sandböden (Kiefernböden | Gräſer, Moos und Renntierflechte auf den 
I. Kl., bezw. Buchenböden III. Kl.) zieht Verf. die Boden werden in den Ergebniſſen kurz charakteriſien 
Schluͤſſe: und aus dieſen Ergebniſſen Schlußfolgerungen für die 
1. Die chemiſche Analyſe der in verdünnter, Praxis des Waldbaues abgeleitet. 
kalter Salzſänre löslichen Beſtandteile ergiebt keinen E. Hoppe. Ueber Veränderung des Waldbodens 
ſo großen Unterſchied im Gehalt berechter und unberechter durch Abholzung. Z. f. d. g. F. 52. 
Flächen, daß hieraus die Einwirkung der Streuent⸗ Es handelt ſich hier um vergleichende Unterſuchungen 


nahme auf den Beſtand erklärt werden könnte. zwiſchen Waldböden mit Kronenbeſchirmung und Schlag: 
2. Di hyſikaliſche Unter] der | 
C N uchung er flächen, die nach der Abholzung mehrere Jahre lang 
Böden zeigt eine beträchtliche Verringerung des Poren⸗ der Einwirkung von Regen und Sonnenſtrahlen fre 
volumens und damit Verdichtung und Zerſtörung der ausgeſetzt waren. Zur vergleichenden Beſtimmung ge— 
Krümelung der berechten Böden. . langten: 1. Die phyſikaliſche Zuſammenſetzung der Böden, 
3. Die jährlich ober alle zwei Jahre berechten Böden 2. der Humusgehalt der Feinerde (nach der Knop'icen 
verraten ihre ungünſtige Veränderung ſchon äußerlich Methode), 3. der Glühverluſt der Feinerde, 4. das 
durch die abweichende Bodendecke, insbeſondere durch Volumgewicht der Feinerde, 5. die volle Waſſerkapa⸗ 
den geſchloſſenen Ueberzug von Haftmooſen. zität der Feinerde ſowohl in Gewichts-, als auch in 
. Die Berſuchsflächen, auf Lehmböden laſſen. Volumprozenten der lufttrockenen Feinerde. 
wie die chemiſche Analyſe zeigt, bedeutende Unterſchiede Aus Fichten, Föhren⸗ und Buchenböden 


in ihrer Bodenkonſtitution erkennen, zugleich aber auch die hinſichtlich ihrer Verfaſſung und ihrer Beſtockung 
eine Verarmung an faſt allen Mineralſtoffen infolge nicht immer den geſtellten und den gleichen Bedingungen 


der Streunutzung. Die phyſikaliſche Unter: a 
ſuchung ergab für die berechten Böden eine dichtere entſprachen, wurden die Bodenproben entnommen. 


Lagerung, als wie für die nicht berechten. Nach einer kritiſchen Beſprechung der erbaltenen 

Was die Analyje der in den Blättern enthaltenen Unterſuchungs reſultate n 1. Aal: Dei: JS Olun 
Mineralſtoffe anbelangt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß daß die ausgeführten Analyſen weder durch Zahl nes 
die rückgängigen Bäume Mangel an wichtigen Nähr⸗ durch Umfang ausreichend ſind, EINEN endgiltiger 
ſtoffen, insbeſondere an Kalk und Kali, leiden. und allgemein giltigen Schluß über die Einwirkung 

Derſelbe. Der Einfluß verſchiedener Bodendecken des Kahlſchlagbetriebes auf den Waldboden zu geſtalten, 
auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften der Böden. Z. f. daß aber einige Geſetzmäßigkeiten deutlich genug aus 


F. u. J. 451. allen Reſultaten hervortreten, und daß dieſe Geſetzmäßig⸗ 
Der Begriff „Bodendecke“ iſt im weiteſten Umfange keiten für Lehmböden genugſam erhärtet ſein dürften 

hier aufzufaſſen, da außer den abgefallenen Blättern, Dieſe Geſetzmäßigkeiten find: 

den Nadeln, den mannigfaltigſten Forſtunkräutern und 1. In älteren Kahlſchlägen zeigt der Boden in der 


Gräſern auch der Waldbeſtand in verſchiedenen Formen oberſten Schichte gegenüber jenem geſchloſſener alter 
einbezogen wird. Die Unterſuchung, an einer größeren Beſtände meiſt eine Verringerung der Menge der kleinſten 
Reihe von Sandböden und einer kleineren Reihe Bodenpartikel. 

von Lehmböden ausgeführt, hatte hauptſächlich den 2. Durch die Fuͤhrung von Kahlſchlägen, welche 
Zweck, das Poren volumen feſtzuſtellen. Die | den Waldboden der ungehinderten Einwirkung der 
Bodenproben wurden der oberſten, 10—11 em mächtigen [Sonnenwärme und der Atmoſphärilien ausſetzen, finde: 
Bodenſchichte in unveränderter Lagerung mittelſt eines | in den oberen Erdſchichten eine beträchtliche Abnahme 
dazu konſtruierten Apparates entnommen. des Humusgehaltes ſtatt. 

An den Anfang ſeiner Unterſuchungs-Ergebniſſe 3. Die Abnahme des Humusgehaltes iſt abialu 
ſtellt Verf. die Sätze, daß die Beſtimmung der mit | genommen meiſt um jo größer, je reicher der Wald— 
Luft erfüllten Räume, alſo des Porenvolumens | boden an Humus war, und iſt relatib genommen in 
des Bodens, ein einfaches Mittel biete, Aenderungen | abgeholzten Nadel waldflächen größer als in abgetriebenen 
in der Lage der Waldböden zu verfolgen, und daß als | Laubwaldflächen. 
entſcheidend für die Lagerung und damit 4. Das Volumgewicht des Bodens wird demen! 
für die wichtigſten phyſikaliſchen und, ſo-Tſprechend durch die in Schlagflächen ungehinderte Ein 
weit die Unterſuchungen reichten, gleichzeitig cchemiſchen | wirkung der Sonnenwärme und der Atmoſphärilien 
Verhältniſſe des Bodens ſich die Art der und die ſohin bewirkte Hnmusverminderung vergrößert. 
Humusbildung erweiſe. Die Wirkungen der ver— 5. Die Fähigkeit des Bodens, Waſſer aufzunehmen 
ſchiedenen unterſuchten Bodendecken, Buche, Fichte, (d. i. die volle Waſſerkapazität), nimmt in Schlag 
Kiefer, Robinie, Farnkräuter, Beerfräuter, | fiächen infolge der sub 2. und 4. genannten Erſchein. 
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ungen ab, eine Bodenverſchlechterung, welche in ſtrengen 
Lehmböden naſſe, ſumpfige Stellen zu verurſachen vermag. 

6. Die Einwirkung der Kahlhaltung auf den Boden 
nach dem Abtriebsſchlage und während der Begrundung 
und Heranziehung des neuen Beſtandes ſteigert ſich im 
Laufe der Jahre, und zwar mindeſtens bis zum zehnten 
Jahre. 

Als Anhang iſt noch ein kleiner Verſuch über den 
Einfluß des Humusgehaltes auf die volle Waſſerkapa— 
zität des Bodens beigefügt. Hiebei ergab ſich, daß 
ſteigender Humusgehalt eine Verminderung des Volum— 
gewichtes und eine Vergrößerung der Waſſerkapazität 
bedingt, daß aber dieſe Steigerung (bezw. Verminderung) 
um ſo größer iſt, je größer das Sortiment des dem 
Boden beigemengten Humus war. 

P. Ototzky. Einfluß der Wälder auf die Boden⸗ 
waſſer. S. A. Annales de la Science agronomique 
francaise et etrangere, 1897. Tome II. Paris 
1898. 23 S. mit 10 Figuren. Ref. in Met. Z. 
(70) und Natw. R. 397. 

Gelegentlich einer im Jahre 1891 ausgeführten hy— 
drologiſchen Exkurſion beobachtete Verf., daß in den 
Bohrlöchern im Walde kein Waſſer ſich fand, wenn auch 
in dem umgebenden Freiland bei geologiſch gleichen 
Bodenſchichten waſſerreiche Brunnen und Quellen exi— 
ſtierten. Er kam dadurch auf den Gedanken, daß der 
Wald den Boden austrocknen müßte. Zwei Jahre 
ſpäter konſtatierte Otoßfy von neuem die Armut der 
Wälder an Quellen, ſowie auch, daß der Wald nicht 
nur weniger reich an unterirdiſchem Waſſer iſt als die 
benachbarten Steppen, ſondern daß auch deſſen Niveau 
im Walde tiefer liegt als außerhalb desſelben. Zur 
Begründung ſeiner Hypotheſe unternahm Ototzky 1895 
eine beſondere hydrologiſche Expedition in die Steppen: 
wälder der Gouvernements Woroneſch, Cherſon und 
Saratow, von denen der Chipoff'ſche Wald und der 
ſchwarze Wald ganz beſonders eingehend auf ihre Waſſer— 
verhältniſſe unterſucht wurden. Aus der Geſamtheit 
der in den Steppenwäldern des ſüdlichen Rußland be— 
obachteten Thatſachen folgt, daß unter gleichen phyſikaliſch— 
geographiſchen Bedingungen das Niveau der phreatiſchen 
(nach Daubrée aus dem griechiſchen 7 Brunnen ge: 
bildet) Waſſer in den Wäldern viel tiefer iſt, als in 
der angrenzenden Steppe oder allgemein in einem be— 
nachbarten freien (nichtbewaldeten) Orte. In allen 
Fällen ohne Ausnahme ſenkt ſich beim Annähern an 
den Wald das Niveau der phreatiſchen Waſſer, die 
Schicht taucht unter und in manchen Fällen iſt die 
Senkung der Kurve ſehr ausgeſprochen. 

Die Senkung des Niveaus iſt intenſiver unter alten 
Beſtänden wie unter jungen Anpflanzungen; in dem 
letzteren Falle ſenkte ſich das Niveau nur um 1,57 m 
auf einem Abſtande von 80 m. 


53 


—— 4 ——————— A—wi»yüͤ—!kĩ⸗„ö.1!! — EEE — — — Ü q:¹ñ—ñ]4;r —⅛ — 


Schließlich muß noch feſtgeſtellt werden, daß ge⸗ 
wöhnlich die Schicht der phreatiſchen Waſſer eine um⸗ 
gekehrte Neigung hat, wie das Gefälle des Terrains, 
im Gegenſatz zu dem empiriſchen Geſetze der Hydrologie, 
welches verlangt, daß die Schicht des Grundwaſſers 
dieſelbe Neigung hat wie das Terrain. 


Baumann. Die Moore und die Moorkultur in 
Bayern. 6. Fortſetzung. F. nat Z. 49.“ 

Handelt von der Aufgabe und den Zielen der 
Landesmoorkulturanſtalt in Bayern. Der 
vorliegende Abſchnitt A. „Die Vorunterſuchung fuͤr die 
Kultur der Moore in Bayern“ enthält die Vorarbeiten für die 
Entwäſſerung, für die Düngung, für die erſte Bearbeitung 
des Bodens und für die Deck- und Miſchkulturen und 
faßt ſchließlich die betreffenden, für die Kultur der Moore 
notwendigen Arbeiten in drei Gruppen zuſammen. Die 
Art und Weiſe, wie die Landesmoorkulturanſtalt die 
I. Arbeitsgruppe (Kenntnis der Vorflutverhältniſſe und 
Anfertigung eines Nivellements, Feſtſtellung der Vege— 
tation, Beſtimmung der Moortiefe, Kenntnis der Boden— 
beſchaffenheit des Untergrundes und der Moorumgebung) 
behandelt, wird an der Hand zweier Kartenblätter 
(Bodenkarte der Chiemſeemoore und des angrenzenden 
Mineralbodens) und einer Profil-Tafel erläutert. 

Baumann und Ebersperger. Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Moorkultur. Vorträge, gehalten 
bei der XXXIV. Wanderverſammlung bayeriſcher 
Landwirte in Roſenheim am 24 Mai 1898. F. nat. 
Z. 380. 

Baumann ſkizziert kurz die Geſchichte der Moor: 
kultur in Holland, Norddeutſchland und Bayern, ſchildert 
die gegenwärtigen Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
Moorkultur in Preußen und in Bayern, zeigt, durch 
welche Arbeiten und Unterſuchungen die Kultur eines 
Moores ſicher geſtellt wird, und welche Erfahrungen 
in Oberbayern, ſpeziell auf dem Verſuchsfelde bei Bernau, 
bezuglich der Moorkultur gewonnen wurden. 


Ebersperger giebt eine Zuſammenſtellung der um: 
fangreichen Thätigkeit der Kulturingenieure auf dem 
Gebiete der Moorkultur und verbreitet ſich dann in der 
Hauptſache über die Erfahrungen, wie er ſie bezüglich 
der Moorkultur in ſeinem früheren und jetzigen Wirkungs— 
kreiſe geſammelt hat. 

M. Fleiſcher. Herrn W. Schweders „Er— 
fahrungen anf Moorkulturen.“ Mitt. d. Ver. z. 
Förderg. d. Moorkultur 1896, No. 10, S. 173. Ref. 
in Zbl. f. A. Chem. 6. 

J. Dumont. Zur Nutzbarmachung der Moorböden. 
Journ. d’agrieult. prat. 1897, Vol. II., p. 560. Ref. 
in Zbl. f. A. Chem. 224. 

* Die „Forſtlich⸗naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift“ hat am 
Ende des Jahres 1898 ihr Erſcheinen ebenfalls eingeſtellt. 
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Axel Stälftröm. Der Lehm als Impfungs⸗ 
material für Moorböden. Svenska mosskultur före- 
ningens tidskrift 1897, 49—58. Ref. in Zbl. f. 
A. Chem. 221. 

Br. Tacke. Ueber neuere Erfahrungen in der 
Moorkultur. Mitteilgn. d. Vereins z. Förderung d. 
Moorkultur 1897, No. 6, S. 109. Ref. in Zbl. f. 
A. Chem. 19. 

Metzger. Einiges über die Heide in Jütland 
und deren Aufforſtung. M. f. H. XIII, 95. 

Rund 100 Quadratmeilen, etwa 22% der Geſamt⸗ 
fläche Jütlands werden von den Heideflächen eingenommen. 
Die von der Heide beherrſchten Böden gehören zum größten 
Teil dem Diluvium und dem Altalluvium an und zeigen 
erhebliche Unterſchiede in ihrer Güte je nach der ur— 
ſprünglichen Zuſammenſetzung der Geſchiebe und je nach 
dem Grade der Verwitterung derſelben. Das Typiſche 
der Heideflächen Jütlands (und Norddeutſchlands) beſteht 
darin, daß die Bodenoberfläche von einem das Heide— 
kraut tragenden, ſtarken Filz von Heidehumus überzogen 
iſt, daß unter dieſem Filz eine weißlich-grau gefärbte 
Sandſchicht von verſchiedener Mächtigkeit ſich findet, 
und daß unter dieſer ſog. Bleiſandſchicht eine zuſammen 
hängende, mehr oder weniger feſte bis ſteinharte Schicht, 
der „Ortſtein,“ den Obergrund von dem meiſt gelb— 
gelbſandigen Untergrunde trennt. 

Der Ortſteinbildung und dem Humifikations-Prozeß 
widmet der Verf. unter Zuhilfenahme der diesbezüglichen 
Forſchungen von P. E. Muller eine längere Beſprechung. 
Das Klima der Heidegegend wird nachteilig beeinflußt 
durch eine ungünſtige Verteilung der Niederſchläge auf 
die einzelnen Jahreszeiten (Dürrperioden im Frühling) 
und durch heftige und anhaltende Winde (Gefahr vor Sand— 
wehen, mechaniſche Beſchädigung oberirdiſcher Pflanzen— 
teile und von Wurzeln, ſtarke Bodenverdunſtung ꝛc.). 

E. Ramann. Die Dichtigkeit der Lagerung der 
Dünenſande. Z. f. F. u J. 370. 

Die weiter ins Land vorgeſchobenen Dünen der 
jütländiſchen Halbinſel werden ſeit einer Reihe von 
Jahren mit Erfolg aufgeforſtet. Der Duͤnenſand bei 
Bordrup Plantage, weſtlich Varde, iſt ſehr feinkörnig, 
enthält 12,86% ꝓ Beſtandteile von 0,25 bis 0,50 mm 
Durchmeſſer und 87,14% Beſtandteile unter 0,25 mm. 
Das Porenvolumen bei 4 Proben betrug 42,20 bis 
44,54% . Durch 13 jährige Deckung und Aufforſtung 
iſt eine Aenderung der dichten Lagerung nicht ein— 
getreten. 

Zielaskowski. 
f. F. u. J. 139. 


Weitere Litteratur. 
R. Grieb. Das europäiſche Oedland, ſeine Bedeutung 
und Kultur. Frankfurt a. M. Sauerländer 1898. 143 S- 
Preis 3 M. Ref. in Z. f. F. u. J. 510. 


Standortsunterſuchungen. 


3. 


„Das Buch iſt zweifellos die beſte Orientierungsſchrift 
über die in der Gegenwart viel behandelte, noch immer um⸗ 
ſtrittene, für die Landeskultur wichtige Frage.“ 

Die Gypsbildungen auf dem Col de la Croix Schw. 
Z. 118. 

Cohn. Ueber Eroſion von Kalkgeſtein durch Algen. 
Nach Bot. Centralbl. 1896. LXVIII. 318. Ref. in Zbl. f. A. 
Chem. 134. 

Branner. Bakterien und der Geſteinzerfall. The Amer. 
journ. of science 1897, 888. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 48. 
Verf. tritt der Anſicht entgegen, daß Bakterien den Zerfall von 
Steinen ebenſowohl bewirken könnten, wie den der Organismen. 

N. Paſſerini. Ueber die Feuchtigkeit des Bodens. Bolle 
tino della scuola agraria di Scandici. Anno II. Firenze, 
p. 31 bis 41, 59—64. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 149. 

Bela von Bittô-Budapeſt. Ein Beitrag zur Kenntnis 
des Kalk: und Magneſiagehaltes ungariſcher Aderböden. Landw. 
Verſ. Stat. 233. 

Das Ergebnis dieſer Verſuche iſt, daß in jenem Teile des 
Landes, bezüglich deſſen die Reſultate mitgeteilt werden, im großen 
und im ganzen nicht über Mangel an Kalk geklagt werden darf. 

A. Bornträger und G. Paris⸗-Portici. Ueber einige 
kaliumreiche Erdarten. Landw. Verſ. Stat. 343. 

Die Feinerde mehrerer Erdarten vulkaniſcher Herkunft aus 
der Umgebung des Veſups enthielt in verſchiedenen Proben 2.71, 
3,03, 4,23, 4,38 und 5,05% in ſiedender Salzſäure lösliches 
Kali. Ju den Schlacken und der Lava des Veſuvs wurde jogat 
ein Kaligehalt von 6,22 und 6,34% fonftatiert. Der Leuzit— 
gehalt der Lava dürfte der Grund zu jenen großen Mengen 
des jo wichtigen, durch Salzſäure ausziehbaren Nährſtoffes des 
Bodens ſein. 

O. Bieler. Unterſuchungen von Ackererden zum Zwecke 
der Beurteilung ihrer mechaniſchen und chemiſchen Beſchaffendeit. 
Jahrb. der agrikulturchem. Verf. Stat. Halle a. S. II, 15% 
S. 146. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 361. 

M. v. Feilitzen. Ueber die Zuſammenſetzung des Torte! 
verſchiedener Herkunft. 

Journ. Landw. 1898. 46,9. Ref. in Chem. Rey. 8. 

Bei der Unterſuchung einer größeren Anzahl von Zort: 
proben auf den Gehalt von Waſſer, Aſche, Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff zeigte es ſich, daß mit zunehmender Tiefe und 
ſteigender Zerſetzung der Kohlenſtoffgehalt zu und der Waffe 
ſtoffgehalt abnimmt. Die Oberflächenſchicht enthält dagegen, 
entſprechend ihrer ſtärkeren Humifizierung, zuweilen etwas 
mehr Kohlenſtoff als die nächſtfolgende. 

P. Groth. Tabellariſche Ueberſicht der Mine⸗ 
ralien nach ihren kryſtallographiſch⸗chemiſchen Beziebungen 
geordnet. 4. vollſtändig neu bearbeitete Auflage. F. Vieweg 
und Sohn, Braunſchweig 1898. 


B. Pflanzen⸗Ernährung und ⸗Düngung. 


E. Wollny. Unterſuchungen über die Verdunſtung 
und das Produktionsvermögen der Kulturpflanzen bei 
verſchiedenem Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Forſch. Agr. 
Phyſ. XX. 528. 

Die Verſuche wurden in den Jahren 1894, 189 
und 1896 an einer Reihe von Kulturpflanzen (Weizen. 
Roggen, Gerſte, Hafer, Erbſe, Ackerbohne, Raps, 
Teltower Rübe, Rotklee, Ackerbohne, Buſchbohne, Mobn, 
Kartoffel, Kohlrübe, Gräſergemiſch und Luzerne) bei 
3 Stadien von Luftfeuchtigkeit, feucht (mittlere rel. 
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Luftfeuchtigkeit 69,3%, 68,7% und 83,9%), mittel: 
ſeucht (mittlere rel. Luftfeuchtigkeit 49,6 %/o, 37,2% 
und 65,2%) und trocken (mittlere rel. Luftfeuchtigkeit 
34,6% ‚ 23,2% “—und 44,5 “%) vorgenommen. 

Aus den ermittelten Zahlen geht hervor, 

1. daß die Verdunſtung ſeitens der Pflanzen unter 
ſonſt gleichen Umſtänden um ſo geringer iſt, je höher 
der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, oder mit anderen Worten, 
daß die Tranſpirationsgröße mit dem ſog. Sättigungs⸗ 
defizit der Luft zunimmt; 

2. daß die Blüte- und die Reifezeit der Pflanzen 
in dem Maße beſchleunigt werden, als der Feuchtigkeits. 
gehalt der Luft zunimmt; 

3. daß die Beſtockung der Pflanzen und die Ent— 
wicklung der reproduktiven Organe mit dem Feuchtig— 
keitsgehalt der Luft gefördert werden, reſp. in einem 
umgekehrten Verhältnis zu der Tranſpirationsgröße der 
Pflanzen ſtehen und 

4. daß dementſprechend ſich das ganze Produktions: 
vermögen der Gewächſe geſtaltet. 

Derſelbe. Unterſuchungen über den Einfluß der 
Behäufelungs- und der Kammkultur auf das Produktions⸗ 
vermögen der Kulturpflanzen. Forſch. Agr. Phyſ. 
XX, 493. 

Verf. behandelt zunächſt die Behäufelungskultur in 
den 4 Kapiteln: 1. Die Wirkung der Behäufelung 
auf das Produktionsvermögen der Kulturpflanzen, 2. 
Die Richtung der Behäufelungshorſte, 3. Die Form 
der Behäufelungshorſte und 4. Der Einfluß der Be— 
häufelung auf die Ausbreitung der Kartoffelkrankheit 
und in einem weiteren Abſchnitt die Kammkultur. 


W. Wollny. Unterſuchungen über den Einfluß 
der Luftfeuchtigkeit auf das Wachstum der Pflanzen. 
Forſch. Agr. Phyſ. XX, 397. 

Die einſchlägige, verhältnismäßig ſpärliche, vor: 
liegend kurz angeführte Literatur läßt bezüglich der 
Verſuchsergebniſſe verſchiedene Widerſprüche erkennen 
Verf. glaubt, dieſe Widerſprüche auf Rechnung einer 
mehr oder weniger nicht einwandfreien Verſuchsanordnung 
ſetzen zu müſſen, und ſchreitet deshalb zur Ausführung 
neuer exakter Unterſuchungen. Die Kulturverſuche 
wurden mit Gerſte, zottiger Wicke, Luzerne, Lein, 
Kartoffel und Stachelginſter vorgenommen. 

Bei Zuſammenfaſſung der Beobachtungsreſultate 
gelangt man zu folgenden allgemeinen Schlußfolgerungen, 
zunächſt in bezug auf die Produktion organiſcher 
Subſtanz: 

1. Mit der Zunahme des Waſſerdampfgehaltes der 
Luft ſteigt die Produktion organiſcher Subſtanz in den 
Pflanzen. Dies gilt ſowohl von der abſoluten Menge 
der friſchen und trockenen Maſſe, als auch von der— 
jenigen der Mineralbeſtandteile. 


2. Der relative Gehalt der Pflanzen an Trocken- 
ſubſtanz und Aſche iſt dagegen um ſo größer, je trockener 
die Luft iſt, oder mit anderen Worten, die Pflanzen 
ſind prozentiſch um ſo waſſerreicher und um ſo ärmer 
an mineraliſchen Beſtandteilen, je höher der Feuchtigkeits— 
grad der Luft iſt. 

3. Entſprechend den ad 1. angeführten Geſetzmäßig⸗ 
keiten ſteht die Quantität der im Reifezuſtande ge: 
wonnenen Produkte im allgemeinen in einem dem Feuchtig⸗ 
keitsgehalt der Luft gleichlaufenden Verhältnis. 

4. Die in den Samen und Früchten enthaltenen 
wertvollen Beſtandteile (Stickſtoff und Stärke) ſind 
prozentiſch in dem Grade vermehrt, als die Luft ärmer 
an Feuchtigkeit iſt (Gerſte). Bei den Kartoffelknollen 
zeigen ſich die umgekehrten Verhältniſſe, indem bei dieſen 
mit der Verminderung der relativen Luftfeuchtigkeit die 
Ablagerung der Stärke in den unterirdiſchen Repro— 
duktionsorganen eine beträchtliche Abnahme erfährt. 


In morphologiſcher und anatomiſcher 
Beziehung wurden weiter die Thatſachen feſtgeſtellt: 
Das Wachstum der Pflanzen iſt hinſichtlich der Länge 
und Dicke der Stengel, der Länge und Breite, reſp. 
der Größe der Blätter in einem mit dem Waſſergehalt 
der Luft ſteigenden Verhältnis gefördert. 

6. Die Bildung des Chlorophylls in den Blättern 
und Stengeln iſt hingegen relativ in dem Maße ver— 
mindert, als das Waſſer in der Luft in größeren 
Mengen vorhanden iſt. 


7. Die Behaarung der Pflanzen nimmt mit ſteigender 
Trockenheit der Luft ganz beträchtlich zu. 

8. Die Spaltöffnungen treten ſowohl auf der Ober— 
als auch auf der Unterſeite der Blätter nicht allein in 
größerer Zahl, ſondern auch in größeren Dimenſionen 
in der feuchten im Vergleich zu der trockenen Atmo— 
ſphäre auf. | 

9. Die Epidermis mit ihrer Kutikula, ſowie alle 
ſonſtigen Gewebe, die geeignet ſind, die Verdunſtung 
aus der Pflanze herabzud rücken, erfahren eine Forderung 
des Wachstums mit abnehmender Luftfeuchtigkeit. 

10. Eine weſentliche Abänderung des Aſſimilations— 
gewebes durch verſchiedenen Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
konnte nicht konſtatiert werden. 

11. Die Entwickelung der Gefäße wurde mit Ab— 
nahme der Luftfeuchtigkeit entſprechend behindert, ihre 
Lumina waren in demſelben Sinne um ſo enger und 
die Verdickungen der Zellwandungen um jo größer. 

12. Das Sklerenchym wird durch die Luftfeuchtig— 
keit in weitgehendſter Weiſe beeinflußt und zwar der— 
art, daß dasſelbe eine um ſo ſchwächere Ausbildung 
erfährt, und die Wandungen der betr. Zelle um ſo 
weniger verholzt ſind, je größer die in der Luft auf⸗ 
tretenden Waſſermengen ſind und umgekehrt. 
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13. Bei Ulex europaeus endlich findet in der 
feuchten Luft eine vollſtändige Rückbildung der Stacheln 
in normale Blätter ſtatt. 

A. Engler. Stickſtoff und Waldvegetation. Schw. 
Z. 18 u. 52. 

Mitteilung über einen unter gleichem Titel von 
E. Henry (Nancy) im Heft Nr. 21 der Revue des 
eaux et for&ts 1897 veröffentlichten Artikel, worin 
dargethan wurde, daß die Streudecke des Waldes direkt 
aus der Luft Stickſtoffgas abſorbiere. Henry benutzte 
zu ſeinen Verſuchen abgefallene Blätter von den Zweigen 
junger Eichen und Hainbuchen. Die Eichenblätter er: 
gaben einen Stickſtoffgehalt von 1,1080%, die Hain- 
buchenblätter einen ſolchen von 0, 947%, bezogen auf 
die Trockenſubſtanz. Der Verſuch gelangte in der Weiſe 
zur Durchfuhrung, daß zwei Proben von Eichenblättern 
ſowohl, als auch von Hainbuchenblättern in Zinkkäſten 
gelegt wurden, wo das eine mal eine Platte von Kalk— 
ſtein, das andere mal eine Buntſandſtein- Platte die 
Unterlage bildete. Die Kaſten waren mit Gittern von 
gal vaniſiertem Eiſendraht überdeckt. Dieſe vier Zink⸗ 
käſten fanden in freier Luft Aufſtellung, wobei dafür 
geſorgt war, daß Bodenausdunſtungen und Ammoniak 
keinen Zutritt finden konnten. Nachdem die Proben 
ein Jahr lang der Luft ausgeſetzt waren, 
(Dez. 1895) enthielten die Eichenblätter 
auf Kalk 1,923% und die Hainbuchenblätter 
2,246 0% Stidftoff, wiederum auf ihre 
Trockenſubſtanz bezogen. Da aber während 
dieſes Jahres die Eichenblätter 21.62% und die Hain: 
buchenblätter 23,01% ihres urſprünglichen Trocken⸗ 
gewichtes verloren hatten, ſo ergiebt ſich nach Henry 
für die erſteren eine abſolute Zunahme 
des Stickſtoffgehaltes von 0,400 % des 
urſprünglichen Trockengewichtes und für 
die letztere eine ſolche von 0,780 %. 

Die beiden anderen Proben, welche noch ein weiteres 
Jahr der Luft ausgeſetzt blieben, lieferten nach dieſer 
Zeit bezüglich des Stickſtoffgehaltes übereinſtimmende 
Reſultate mit den beiden erſten Proben. Die Stickſtoff— 
aufnahme erfolgt alſo lediglich durch die friſche Waldſtreu. 

Engler glaubt, daß die Stickſtoffabſorption der 
Blattſtreu jedenfalls den bei der Zerſetzung der Blätter 
thätigen Mikroorganismen zuzuſchreiben ſei, aber um 
jeden Zweifel darüber zu heben, müſſe es zuerſt gelingen, 
dieſelben zu iſolieren und ihre Fähigkeit, den Stickſtoff 
zu abſorbieren, direkt nachzuweiſen. 

E. Ebermayer. Die Stickſtofffrage des Waldes. 
F. nat. Z. 177. 

Verf. präziſiert den gegenwärtigen Stand der Wald— 
ſtickſtofffrage und befaßt ſich dann des näheren mit der 
Entdeckung Henry's auf grund des im vorhergehenden 
beſprochenen Artikels. Nach der Ueberzeugung Cber— 


Verſuchen 


mayers iſt die prozentiſche Stickſtoffzunahme des Trocken⸗ 
gewichtes der Eichen- und Hainbuchenblätter bei Senm's 
nicht auf die Thätigkeit der 
Bakterien zurückzuführen, ſondern iſt den 
Umſtande zuzuſchreiben, daß alle Pflanzen reſte mit fort 
ſchreitender Verweſung relativ nicht nur koblenſtoff— 
ſondern auch ſtickſtoffreicher werden, weil die ſtickſtoff. 
haltigen organiſchen Beſtandteile derſelben (die Eiweis 
ſtoffe) durch Oxydation ſich weit langſamer zeriegen 
als die ſtickſtofffreien, bei welchen wiederum Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff ſich in Form von Waſſer reichlicher 
abſpalten als der Kohlenſtoff in Form von Kohlen: 
ſäure. Vergleichende Analyſen humoſer Stoffe und 
der Pflanzen reſte, aus welchen fie hervorgegangen ſind, 
führten ſtets zu dem Reſultat, daß die letzteren prozentiſc 
ſtickſtoffärmer ſind als ihre Zerſetzungsprodukte. 

E. Ramann. Wandern die Nährſtoffe beim. 
Abſterben der Blätter? Z. f. F. u. J. 157. 

Verf. geht bei jeiner Arbeit über den Rahmen ſeires 
Themas noch hinaus, indem er die Zuſammen— 
ſetzung von Buchenblättern während da 
Vegetationszeit (4. Juni bis 27. Sept.), und 
zwar im Verhältnis zur Reinaſche, zur Trockenſubſtan; 
und zu einer beftimmien Blattfläche (100 000 gem er: 
mittelt. Für die oben aufgeworfene Frage gelangten 
als Proben zur Verwendung, Buche, Hainbuche, Eike 
und Haſel, und wurden von dieſen Holzarten grünt 
und vergilbte Blätter von denſelben Zweigen 
genommen. 

Aus den vorliegenden Analyſen zieht Verf. folgende 
Schlüſſe, deren erſter im vollen Einklang mit den Ar— 
beiten von Ries müller, Dulk und Wehner ſteht: 

1. Während der Vegetationszeit bildet ſich bei der 
Buche (und wahrſcheinlich auch bei anderen Bäumen) 
ſchon frühzeitig, jedenfalls vom Juni an, ein Gleich— 
gewicht zwiſchen den Mineralſtoffen des Baum- und 
Blattkörpers aus, welches für die löslichen Stoffe bis 
zum Eude der Vegetationszeit unverändert bleibt. An 
Stoffen, die zum Teil unlöslich abgeſchieden werden, 
reichern ſich die Blätter allmählich an. 

2. Beim Abſterben der Blätter, wahrſcheinlich vom 
Erlöſchen der Chlorophyllfunktionen bis zum Vertrocknen 
oder Abſterben des Blattes, finden ſtarke Wanderungen 
der Mineralſtoffe ſtatt; dieſe beſtehen 

a. für Stickſtoff und Phosphorſäure in Rückwan⸗ 
derung in den Baumkörper, vermutlich in Verbindung 
mit Abſcheidung unlöslicher Eiweißſtoffe; 

b. für Kalk und Kieſelſäure in ſtarker Einwan— 
derung in die Blätter, vermutlich für den erſten Stoff 
in Verbindung mit geſteigerter Säurebildung in den 
Vegetationsorganen; 

c. Kali kann je nach den Verhältniſſen ſtationär 
bleiben, in die Blätter ein- oder auswandern. 
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R. Hornberger. Zur Kenntnis der Verteilung 
des Mineralſtoffgehaltes über den Stammquerſchnitt 
der Rotbuche. M. f. H. XIV, 94. 


Das Material zu der Unterſuchung lieferte eine im 
Lichtſtande (J) und eine im Dunkelſtande (D) erwachſene 
Rotbuche (vergl. F. nat. Z. 1895, Heft 11). Von 
dieſen beiden Buchen wurde je eine Stammſcheibe (vom 


20. Jahrring bis zum 87. bezw. 90. Jahrring) in 
drei konzentriſche ringförmige Zonen zerlegt und jede 


dieſer Zonen in zwei (bei D) bezw. in drei (bei L) 
Partieen (durch radial geführte Schnitte) geteilt. 

An dieſen 15 Partieen fanden nun die Analyjen 
der Mineralſtoffe und des Stickſtoffes ſtatt. Eine große 
Anzahl von Tabellen, unterſtuͤtzt durch graphiſche Dar: 
ſtellungen, machen einerſeits die prozentiſche Zuſammen⸗ 


ſetzung der Reinaſchen erſichtlich, andererſeits erteilen | 


ſie Aufſchluß über die Mengen der einzelnen Mineral: 


ſtoffe, der Reinaſche und des Stickſtoffs, die auf 1000 


Teile Holzſubſtanz entfallen. Die Unterſuchungs⸗Er⸗ 
gebniſſe weichen in weſentlichen Punkten von denen R. 
Weber's ab. 


Weitere Litteratur. 

f C. F. A. Tuxen. Unterſuchungen über den Einfluß der 
Kulturgewächſe und der Dungſtoffe auf den Stickſtoffgehalt des 
Bodens. Landw. Verſ. Stat. 335. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 
436. Es handelt ſich hier um die Frage, ob die verſchiedenen 
Gruppen der Kulturpflanzen für gewiſſe Nahrungsſtoffe des 
Bodens bereichernd, ſchonend oder zehrend wirken, und ob die 
Düngemittel, nachdem ſie in größeren Mengen dem Boden einver⸗ 
leibt wurden, hier für künftige Saaten bewahrt werden können. 

Von dem 2½ ha großen Verſuchsfelde wurden 2 ha mit 
einer Wechſelwirtſchaft, beſtehend aus: Weizen, Rüben, Gerſte 
und Bohnen angebaut, ¼ ha wurde für Düngungsverſuche mit 
ausdauernder Gerſte und das weitere ¼ ha für ſolche mit aus⸗ 
dauerndem Graſe verwendet. Bei den für die Düngung mit 
künſtlichen Dungſtoffen beſtimmten Verſuchsfeldern wurden 
jedes Jahr 40 kg lösliche Phosphorſäure, 40,2 leg Stickſtoff 
als ſchwefelſaures Ammoniak und 97 kg Kali als ſchwefel⸗ 
ſaures Kali pro Hektar gegeben. Der zur Düngung mit Stall: 
miſt vorgeſehene Boden erhielt anfangs pro Hektar 18000 kg 
ſtrohreichen und ſtickſtoffarmen Stalldünger, nach 1872 aber 
36000 kg. 

Der Stickſtoffgehalt des Bodens war wenige Jahre nach 
dem Anfang der Verſuche bis auf eine Tiefe von 21 em voll⸗ 
ſtändig gleich. 

Die nach 22 und 30 Jahren (1886 und 1894) vorge⸗ 
nommenen Stickſtoffbeſtimmungen auf den 3 jeweils nicht ge⸗ 
düngten und gedüngten Verſuchsfeldern ergaben nachſtehende 
Reſultate: 
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Stickſtoffgehalt pro ha bis 20 cm Tiefe, ausgedrückt in kg. 


Boden Andauernder 
nach 22 nach 30 
Jahren Jahren 
Nicht gedüngt 4931 4638 
Künſtlich gedüngt 5131 5010 
Stalldünger 5842 6793 


Die eingreifende Bedeutung der Wechſelwirtſchaft auf den 
Boden und die Ueberlegenheit des Stalldüngers über die ſtick⸗ 
ſtoffhaltigen künſtlichen Düngemittel hinſichtlich der Be⸗ 
reicherung des Stickſtoffvorrates im Boden tritt in dieſen 
Zahlen klar zu Tage. 


Aehnliche Reſultate lieferten frühere Drainwaſſerunter⸗ 
ſuchungen auf Rothamſted in England. 
Maercker. Ueber die Stickſtoffwirkung des friſchen und 


älteren Stalldüngers, ſowie über den Einfluß eines längeren 


oder kürzeren Lagerns des Stalldüngers im Boden auf ſeine 
Stickſtoffwirkung. Jahrb. der agrikulturchem. Verſ. Stat. 
Halle a. d. S., II. 1896, 51. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 440. 

„Die Stalldüngerfrage erfährt daher durch die Beobachtung, 
daß länger im Bodeu lageruder Dünger beſſer wirkt als der 
unmittelbar vor der Beſtellung gegebene, keineswegs eine ein⸗ 
fache und vollkommene Löſung, ſo intereſſant die feſtgeſtellte 
Thatſache an und für ſich auch iſt; — ſo wird eine ſolche nur 
die bakteriologiſche Forſchung finden.“ 


Derſelbe. Ueber die Nachwirkung eines Stalldüngers, 


welcher bei der erſten Ernte keine Stickſtoffwirkung zeigte. 
Jahrb. der agrikulturchem. Verf. Stat. Halle a. d S., II. 1896, 
78. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 401. 

Supplement zur Forſt⸗ und Jagdzeitung 1898. 


5 er Andauernder Andauernder 
Gerſtenboden Wechſelwirtſchaftsboden 
| 


nach 22 nach 30 nach 22 nach 30 
Jahren Jahren Jahren Jahren 
3578 3470 4407 | 5025 
3639 3403 4582 5185 
4596 4804 5493 | 6164 
| Paſſerini. Verſuche über das Abſorptionsvermögen der 


Streumittel für Ammoniumkarbonat. Staz. sperim. agr. ital. 
1897, p. 597. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 518. 
| Der Stalldünger in friſchem Zuſtande verliert ſehr leicht 
einen Teil ſeines Stickſtoffs in Form von Ammoniumkarbonat 
welches durch die Gärung der Exkremente entſteht. Die Ne: 
ſultate der Verſuche ſind in der unten befindlichen Tabelle zu— 
ſammengeſtellt: (Siehe Tabelle auf Seite 58). 

Pagnoul. Die Aſſimilierbarkeit des Ammoniak- und 
Nitratſtickſtoffs durch die Pflanze. Annal., agron. 1896, T. 
22, p. 485. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 438. 

O. Künnemann. Ueber denitrifizierende Mikroorganismen. 
Landw. Verſ. Stat. 65. 

Die mit großer Sorgfalt ausgeführten Unterſuchungen 
beſchäftigen ſich im I. Abſchnitt mit den denitrifizierenden 
Mikroorganismen des Pferde- und Rindermiſtes, im II. Abſchnitt 
mit denjenigen des Ackerbodens. 

Das Ergebnis der Unterſuchungen ad I. läßt ſich im 
weſentlichen dahin zuſammenfaſſen: | 
1. Im Pferde miſt finden ſich regelmäßig deni— 
trifizierende Mikroorganismen und zwar ge: 

wöhnlich 2 Arten, von welchen die eine auch auf 


Stroh gefunden wird. 
8 


— — 


— 


Von 1 kg Streu 


entſprechend | abſorbierte 
Streumaterial abſorb. NH, | Ammonium: | Waſſermenge 
4 karbonat | in 24 Stunden 
8 | kg 
Cerealienſtroh 8-370 2.261044 2.32.7 
Maisſtengel 1,05—1,90 2,965, 36 6,2 
Zerkleinerte Maisſtengel 7,35 20,75 — 
Leguminoſenſtroh 6,10 8,45 17,22 — 23,85 2.1 —2,7 
Trockene Laubblätter 11,40 16,95 32,18 — 47,85 2,8 
Fichtennadel⸗Stren 2,410 6,77 — 
Trockenes Farnkraut 7,40 20,89 2,7 
Trockenes Waldmoos 13,10 36,98 6,2 
Algen 7,10 20,89 4,4 
Torf 12,15 — 22,20 34,30 —62,67 1,1- 3,5 
Erde 1,5--5,92 4,23 — 16,71 — 
Sägemehl 2,10 6,77 | 6,0 


2. Im Rindermiſt find denitrifizierende Mi» 
kroorganismen nicht regelmäßig vorhanden. 

3. Die Sal peterverluſte, welche unter der Lebensthätigkeit 
der fragl. Bakterien entſtehen können, ſind nicht unbedeutend, 
geringer bei mangelhaftem Gehalt des Nährbodens an or⸗ 
ganiſcher Subſtanz. 

4. Luftabſchluß, ſowie reichliche Luftzufuhr 
wirken für die Denitrifikationsvorgänge durch 
Bacillus denitrificans I. hemmend, für die durch 
den Bacillus denitrificans II. ſind ſie bedeutungslos. 

5. Die Schwefelſäure iſt außerordentlich geeignet, die 
Denitrifikation zu verhüten. In Nährlöſungen mit einem 
Gehalt von 0.17% Schwefelſäure findet ein Wachstum der 
fragl. Mikroorganismen nicht ſtatt. 

Ueber die denitrifizierenden Mikroorganismen des Acker⸗ 
bodens lauten die Ergebniſſe: 

1. Im Ackerboden ſind ziemlich regelmäßig 
denitrifizierende Mikroorganismen vorhanden 
und zwar gewöhnlich andere Arten, als die im 
Miſte vorkommenden. 


2. Als denitrifizierende Bakterien des Acker⸗ 


bodens ergaben ſich der Bacillus pyocyaneus, 


der Bacillus fluorescens liquefaciens und ein 
bisher nicht beſchriebener Mikroorganismus, 
der Bacillus denitrificans III. 

3. Die Salpeterverluſte, welche durch die bezeichneten 
denitrifizierenden Erdbakterien entſtehen können, find ebenſo 
erheblich, wie diejenigen durch die denitrifizierenden Mikro⸗ 
organismen des Miſtes. 


Die Verf. ſind daher der Meinung, daß die Citratlöslichkeit 
der Phosphorſäure der Thomasſchlacke eine Grundlage der 
Wertſchätzung im Handel bildet, die abſolut nicht immer im 
Verhältnis ſteht zu dem mit dieſem wertvollen Düngephosphat 


Ausnutzungs⸗Koöffizient 


Citratlöslichkeit der Phosphorſäure 
93,4 Proc. 30,8 Proc. 
88,2 7 42,5 „ 

8 > Fear 36,7 „ 
83, 46,7 „ 
83, , „44 44,2 „ 
l 42,5 „ 


erzielten Erfolge. Dieſe Grundlage iſt alſo willkürlich 
Hund der Käufer ſoll daher auch weiterhin, bis etwas Beſſeres 
geſchaffen iſt, die Garantie für den Gehalt an Geſamtphosphor⸗ 
ſäure und diejenige für genügende Mahlfeinheit fordern. 
| 4. Die Schwefelfäure wirkt wie für die denitrifizierenden 
Bakterien des Miſtes, ebenſo auch für die denitrifizierenden 
Erdbakterien ſtark entwicklungsghemmend. In Nährlöſungen 
mit 0,17% Schwefelſäure tritt kein Wachstum ein. 

Th. Pfeiffer und O. Lemmermann. Ueber Det: 
trifikationsvorgänge. Ibid. 115. 

Die Lebensbedingungen der von Künnemann in Rein⸗ 
kulturen gezüchteten verſchiedenen Formen von denitrifizierend 
wirkenden Bakterien werden vom rein chemiſchen Standpunkt 
aus weiter behandelt. 


A. Petermann und Graftiau. Exiſtiert ei. fon 
ſtantes Verhältnis zwiſchen der Löslichkeit der Thomasſchlaken 
in ſaurem Ammoniumcitrat und dem Gewichte der erzielten 
Ernte? Bull. de la Station agronom. de l’Etat à Gembloux 
1898, No. 64, 5. Ref. in Chem. Rep. 20. 
f Auf grund umfangreicher Vegetationsverſuche kommen die 
Verf. zu folgenden Schlüſſen: 1. In einem ſandigen Thor 
boden, der 0,65 Prom. in Mineralſäuren lösliche Phospbor⸗ 


: fäure enthält und an Stickſtoff und Kali angereichert iſt, hat 
| die Zunahme des Gewichtes einer Ernte an Hafer und Sem 
(1896) und einer Ernte an Weizen (1897) keine konſtante Br 
Ziehung zu der Citratlöslichkeit der Phosphorſäure in den 
angewandten Thomasſchlacken gezeigt. 2. Die Summe aller 
| Reſultate ergiebt keine ausgeſprochene Beziehung zwiſchen Ur: 
ſache und Wirkung. 


Was die durch die ganze Weizenpflanze abſorbierte Phosphor⸗ 
jäure anbetrifft, fo iſt zu bemerken, daß bei den Verſuchen der 
Verf. die Ausnutzung der als Dünger gegebenen Phosphor: 
ſäure nicht abhing von der Citratlöslichkeit des angewandten 
Phosphates. Dies zeigt folgende Tabelle: 


N Ausnu 8. Ros ffizi 
Citratlöslichkeit der i 
76,3 Proc 24,2 Proc. 
7 40,0 „ 
69.) 28.7 
60,6 „%% „4 28,3 ” 
r 28.2 


M. Märcker. 
betr. die Beſtimmung der citratlöslichen Phosphorſäure in 
Thomasmehlen. Landw. Verſ. Stat. 172. 


M. Paſſon. Iſt die zur Zeit geltende Handelsbaſis für 


1897, 239 und 271. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 22. 


Auf grund ſeiner Unterſuchungen kommt Verf. zu dem 
Reſultate: „Die Phosphorſäure, welche nach Wagners 
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Bericht über gemeinſame Unterſuchung 


Salze. Journ. Landwirtſchaft. 1898, 46, 1. Ref. in Chem. 
Rep. 43. 


L. Lutz. Ueber die Stickſtoffernährung der phanerogamen 


Pflanzen mit Hilfe der Amine, der zuſammengeſetzten Ammoniak⸗ 
den Thomasmehlhandel richtig? Zeitſchr. f. angew. Chemie 


Methode unlöslich erſcheint, iſt nicht wertlos; und die Be⸗ 


ſchlüſſe vom 2. Mai 1895 („Das Thomasmehl ſoll nur mehr 
auf grund ſeines nach der Methode von Wagner ermittelten 
Gehaltes an citratlöslicher Phosphorſäure gehandelt werden“) 
ſind zu verwerfen. Nach ſeiner Anſicht iſt der nach 
Wagners Methode ermittelten, ſog. citratlöslichen Phosphor⸗ 
ſäure im Hinblick auf ihre ſchnellere Wirkſamkeit höchſtens ein 
geringer Vorzugspreis zu bewilligen, der etwa einem zwei⸗ 
jährigen Zinsgewinne gleichkommt. 
Modus der Handelsbaſis ſchlägt Verf. folgende Faſſung vor: 
„Das Thomasmehl muß gehandelt werden nach 
ſeinem Gehalte an Geſamtphosphorſäure, und 
dieſe muß bezahlt werden nach Maßgabe ihres 
Löslichkeitsgrades.“ 


M. Maercker. Ein neues Düngemittel zum Erſatz des 
Thomasphosphatmehles. Illuſtr. landw. Ztg. 1898. 18, 432. 
Ref. in Chem. Rep. 201. 


Dr. Wolters ſcheint es gelungen zu ſein ein ſolches Produkt 


phaten mit Sand oder auch Glas, unter Zuſatz von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk (Kreide) hergeſtelltes Präparat enthielt: 15,50 % 
Geſamtphosphorſäure, 14,52 % citratlösliche (nach Wagner) 
Phosphorſäure, 41,80% Kalk, 26,83 % Kieſelſäure. 
verſuchte ferner eine gleichzeitig Kali enthaltende künſtliche 
Thomasſchlacke zu produzieren. Ein ſolches Präparat enthielt: 
16,89% Geſamtphosphorſäure, 15,38 % citratlösliche Phosphor: 
ſäure und 13,0% Kali. Vegetationsverſuche mit beiden Pro⸗ 
dukten bei Senf und Erbſen ergaben ſehr günſtige Reſultate. 

C. v. Feilitzen. Die Wirkung ſteigender Phosphorſäure⸗ 
mengen beim Düngen der Moorböden. Svenske Morskultur- 
föreningens tidskrift 1897, p. 61—64. Ref. im Zbl. f. A. 
Chem. 374. 


ſalze und der Alkaloide. Compt. rend. 1898. T. CXXVI, p. 
1227. Ref. in Natw. R. 382. 


F. Rebholz. Ueber das Bewäſſern und Düngen unſerer 
Obſtbäume im Sommer. Ztſchr. f. d. landw. Vereine des 
Großh. Heſſen 1897. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 68 

Verf. hält es für notwendig, den Bäumen, zumal friſch 
gepflanzten, auch im Sommer genügende Feuchtigkeit und 
Nahrung zuzuführen. Bäumen, die zu wenig Blütenknospen 
angeſetzt haben, verabreicht man ein ſpezifiſches Reizmittel für 


den Blüthenanſatz, nämlich künſtlichen kali⸗ und phosphor⸗ 


ſäurehaltigen Dünger in nicht zu geringer Menge in Waſſer⸗ 


jauche oder Puddel, auf das qm zu düngender Fläche etwa 


An Stelle des jetzigen 


Wolters 


60 bis 100 g der beſagten Düngemittel und 251 Flüſſigkeit. 

Smets und Schreiber. Unterſuchungen über die 
Düngung mit Kali und Natron. Recherches sur les engrais 
pottassiques et sodiques. Masseyck 1896. Ref. in Zbl. 
f. A. Chem. 227. 

Ch. Daſſonville. Einfluß der Mineralſalze auf Geſtalt 
und Struktur der Gewächſe. Rev. générale de Botan. 1898. 
10, 15. Ref. in Chem. Rep. 272. 


Die verſchiedenſten Pflanzen wurden teils in beftilliertem 


| „ teils immt ährlö 
zu gewinnen. Ein durch Zuſammenſchmelzen von Rohphos⸗ Waſſer, teils in beſtimmten Nährlöſungen kultiviert und dann 


vergleichend äußerlich und anatomiſch geprüft. Aus der Fülle 
des gewonnenen Thatſachenmaterials mag Folgendes hervor⸗ 
gehoben werden: Magneſiumſulfat verlangſamt im Anfange 
das Wachstum, ſpäter, nach Erſtarkung der Pflanzen, wird es 
zum unentbehrlichen Bedürfniſſe: Kaliumphosphat iſt immer 
notwendig; fehlt es, ſo werden die Wurzeln in vielen Fällen 
atrophiſch. Seine Wirkſamkeit zeigt ſich auch vor allem darin, 


daß es die Verholzung in den Wurzeln und Grundteilen der 


Kühn. Verſuche über die Phosphorſäurewirkung des 


Knochenmehls. Die Landw. Preſſe XXIV. 1897, Nr. 62 u 
63. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 527. 

Auf ſchwerem Boden wird nach des Verf. Erfahrungen 
auch zu Früchten mit längerer Vegetationszeit am zweck⸗ 
mäßigſten Superphosphat verwendet. Auf gutem warmem 
Mittelboden wird dagegen ſowohl das gedämpfte 
Knochenmehl wie das Superphosphat in Frage 
kommen; für kaltgründigen Lehmboden und ſelbſt für 
kaltgründigen ſandigen Lehmboden iſt das Super⸗ 
phosphat allein zu berückſichtigen. Auf beſſerem 
Sandboden wird man zweckmäßig auf Anwendung von 
Superphosphat gänzlich verzichten, ſondern entweder 
Thomasmehl oder gedämpftes Knochenmehl ver: 
wenden. Bei leichterem Sandboden wird künftig mög⸗ 
licherweiſe das entleimte Knochenmebl mit der 
Thomasſchlacke mehr in Konkurrenz treten, als es bisher 
der Fall war. 

Smorawski und Jakobſon. Ueber das Verhalten 
von Superphosphaten und Thomasmehl im Boden. Bl. f. 
Zuckerrübenbau 1897, 232. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 152. 


W. Schneidewind. Ueber die Aufnahme der Salpeter⸗ 


ſäure, ſowie über die Wirkung verſchiedener ſalpeterſaurer 


Verhältnis zur Trockenſubſtanz der ganzen Pflanze. 


Stengel fördert, es iſt alſo ein wirkſamer Schutz gegen das 
ſog. „Legen“ des Getreides. Kaliumſilicat äußert ſich in ſeiner 
Bedeutung nur in einer dunkleren, ſaftigeren Grünfärbung der 
Blätter. Die Nitrate haben je nach der Art, nach Menge und 
Vegetationsepoche eine ſehr verſchiedene Wirkſamkeit, jo daß 
keine allgemeineren Regeln aufgeſtellt werden können. Die 
Säuren ordnen ſich nach ihrem Werte für das Wachstum des 
Haufes und des Buchweizens in dieſer Reihenfolge: Salpeter⸗ 
ſäure, Phosphorſäure, Salzſäure. 

Cieslar. Ueber den Einfluß der Wachstumsfaktoren 
auf das Produktionsvermögen der Kulturpflanzen. Z. f. d. 
g. F. 85. 

Eine Beſprechung der Abhandlung von E. Wollny, Unter⸗ 
ſuchungen über den Einfluß ꝛc. (Forſch. Agr. Phyſ. XX. 53 
bis 109) unter Bezugnahme auf den Forſtbetrieb. 

Hartig. Ueber den Einfluß der Kronengröße und der 
Nährſtoffzufuhr aus dem Boden auf Größe und Form des 
Zuwachſes und auf den anatomiſchen Bau des Holzes. F. 
nat. Z. 73. 

Jules Laurent. 
Stoffe durch die Wurzeln. 


Ueber die Aufnahme organiſcher 
Compt. rend. de l'Acad. des 
sciences 1897, T. CXXV. 887. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 280. 
Glykoſe und Juverkzucker wurden abſorbiert, und zwar 
ſteht die Menge des abſorbierten Zuckers in einem gewiſſen 
Mitunter 
iſt das Gewicht des erſten Faktors ſogar noch höher, ſo daß 
wahrſcheinlich ein Teil zur Bildung gasförmiger Kohlenſäure 


Verwendung findet. 


8* 


J. Dumont. Ueber die Dialyſe der alkaliſchen Humate. 
Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1897, T. 1897, T. 124, 
p. 1051. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 290. 

Verf. hält auf grund feiner Unterſuchungs-Reſultate für 
erwieſen, daß die Humusſubſtanzen imſtande ſind, verhältnis⸗ 
mäßig leicht in die Pflanzenzelle einzutreten, um daſelbſt direkt 
für die Ernährung der Pflanze Verwendung zu finden. 

Intereſſant erſcheint die Thatſache, daß die zwar in geringerer 
Menge vorhandene organiſche Subſtanz der dialyſierten Flüſſig⸗ 
keit reicher an Stickſtoff iſt als diejenige der äußeren Flüſſig⸗ 
keit. Die Humusſubſtanz ſcheint alſo ein Gemenge von kolloiden 
und kryſtalloiden organiſchen Stickſtoffſubſtanzen zu ſein. 


O. Lemmermann. Beiträge zur Löſung der Frage, in⸗ 
wieweit die Pflanzen⸗ und Bodenanalyſe imſtande iſt, über 
das Kalibedürfnis eines Bodens Aufſchluß zu geben. Landw. 
Verſ. Stat. XLIX. 287. Ref. in Chem. Rep. 38. 


Bei einem Bodengehalte von 0,2351 % Kali (bei Anwendung 
10% HCl.) und darunter erſcheint eine Kalidüngung für Ge⸗ 
wächſe wie Roggen und Weizen angezeigt, bei einem Bodenge⸗ 
halte von 0,2424 % Kali und mehr iſt eine ſolche für Hafer 
nicht am Platze. Ob in dem erſteren Falle auch eine Düngung 
für Hafer Erfolg verſpricht, oder ob in dem zweiten Falle eine 
ſolche für Roggen bezw. Weizen ausſichtslos iſt, kann vorläufig 
noch nicht entſchieden werden. 


Walter Maxwell. Methode und Löſungsmittel zur 
annähernden Feſtſtellung der wahrſcheinlich aſſimilierbaren 
Pflauzennährſtoffe in Böden. Landw. Verf. Stat. 331. 


Wilfarth. Eine Methode, den Vegetationsverſuch zu ver⸗ 
einfachen. Chem. Z. 1897, 820. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 212. 


Derſelbe. Die Anwendung des Vegetationsverſuches zur 
Bodenanalyſe. Chem. Z. 1897, 819. Ref. in Zbl. f. A. 
Chem. 223. 

E. Bréal. Bildung von Ammoniak auf Koſten der or: 
ganiſchen Subſtanz und des Humus. Ann. agron., T. 23, 
p. 356. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 73. 

König. Die Beſchaffung des Stickſtoffes für die Düngung 
aus einheimiſchen Quellen. Neue Zeitſchr. für Rübenzucker⸗ 
Induſtrie 1898, 1. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 667. 


Im Jahre 1896 hat die deutſche Landwirtſchaft allein für 
die Beſchaffung des nötigen Stickſtoffes zur Düngung gegen 
77 Millionen M. außer Landes gegeben. 

Verf. tritt für eine weitere Ausdehnung der Ammoniak— 
gewinnung in den Kokereien ein. Die Produktion an ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak betrug in den Jahren 1895 bis 1898: 54000, 
75000, 90000, 98000 Tonnen. Wenn alle Koksöfen, von denen 
ſich heute nur ungefähr ein Drittel mit der Darſtellung von 
ſchwefelſaurem Ammoniak befaßt, für dieſen Zweck eingerichtet 
würden, könnten dann rund 217000 Tonnen Ammoniakſalz 
geliefert werden. 

Th. Schloeſing, Sohn. Beitrag zum Nitrifikations— 
vorgang im Erdboden. Compt. rend. de. l’Acad. des sciences 
1897, T. 125, p. 824. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 293. 

S. Pick. Die künſtlichen Düngemittel. Darſtellung der 
Fabrikation des Knochen-, Horn-, Blut-, Fleiſch-Mehls, der 
Kalidünger, des ſchwefelſauren Ammoniaks, der verſchiedenen 
Arten Superphosphate, der Thomasſchlacke, Poudrette u. ſ. w., 
ſowie Beſchreibung des natürlichen Vorkommens der konzentrierten 
Düngemittel. Ein Handbuch für Fabrikanten künſtlicher Dünge— 
mittel, Landwirte, Zuckerfabrikanten, Gewerbetreibende und 
Kaufleute. Mit 34 Abbildungen. Dritte, verbeſſerte und weſentlich 
vermehrte Auflage. Wien, Peſt, Leipzig. A. Hartleben's 
Verlag 1898. 
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J. Stoklaſa. Was iſt Alinit? Mitteilung aus der 
landwirtſchaftlich⸗phyſiologiſchen Abteilung der Verſuchsſtation 
für Zuckerinduſtrie in Prag. Chem. Z. 181. 

„Die Frage, was Alinit ſei, können wir ſomit dahin be⸗ 
antworten, daß unter dieſer Bezeichnung von den Farbenfabriken 
vorm. Friedr. Bayer und Co. in Elberfeld ein „Düngemittel 
für alle Getreidearten“ in den Handel gebracht wird, welches 
nichts anderes iſt, als eine eingetrocknete ſporifizierte 
Kultur des Bac. megatherium de Bary. Wird dieſe 
Kultur in den Boden gebracht, ſo entwickeln ſich bei günſtigen 
Bedingungen, namentlich bei genügendem Luftzutritt, 
die betreffenden Mikroben, welche durch ihre Bital: 
prozeſſe den elementaren Stickſtoff aſſimilieren und 
denfelben im Boden akkumulieren, wobei ſie dieſen 
wertvollen Nährſtoff für die Ernährung der Kultur⸗ 
pflanzen vorbereiten. Die Aſſimilation des elementaren Stickitoffs 
geſchieht aber in einem geringeren Maße gegenüber der energiſchen 
Zerſetzung der im Boden enthaltenen organiſchen 
Stickſtoffſubſtanzen, welche Zerſetzung dieſer Bazillus 
hervorruft und fo die raſchere Reſorption jener im 
Boden vorhandenen organiſchen Stickſtoffſubſtanzen 
ermöglicht“. 

Derſelbe. Der gegenwärtige Stand der Alinitfrage. 
Ztſchr. landw. Verſuchsw. 1898, 1, 374. Ref. in Chem. Rep. 313. 

L. Malpeaux. Ueber die Anwendung des Alinits. Ann. 
agronom. 1898, 24, 482. Ref. in Chem. Rep. 313. 

H. Lauck. Welches find die Beſtandteile des als „Alinit“ 
bezeichneten Impfdüngers für Saatgetreide, welcher den Halm⸗ 
früchten einen Körnergewichts⸗Mehrertrag bis zu 40 Proz., 
auch ohne erhebliche Stickſtoffzufuhr, verſchaffen ſoll? Zentralbl. 
Bakteriol. 1898. 2. Abt. 4, 290. Ref. in Chem. Rep. 113. 

Verf. beantwortet die lange Frage, abweichend von den 
bisher bekannt gewordenen Unterſuchungen, dahin, daß der 
bakterielle Beſtandteil der gewöhnliche Heubazillus Bac. sub- 
tilis ſei; das Subſtrat ſollen beſonders verarbeitete, pulveri⸗ 
ſierte und ſteriliſierte Kartoffeln bilden. 

Stocklaſa. Ueber die Nitraginfrage. Böhm. Ztſcht. 
Zuckerind. 1898. 22, 622. Ref. in Chem. Rep. 188. 

Aus feinen Verſuchen ſchließt Verf., daß Bac. radicicola. 
in wirklich reiner und aktiver Gelatinekultur geliefert und 
richtig angewandt, zweifellos die Produktion der Leguminoſen 
fördert, die Menge erzeugter pflanzlicher Subſtanz (je nach 
der Bodenbeſchaffenheit) vermehrt und die Pflanzen zur Aſſi⸗ 
milation atmoſphäriſchen Stickſtoffs befähigt; dieſe erfolgt aber 
nicht in den Knöllchen, ſondern in den Blättern det 
Pflanzen, deren Protoplasma durch von den Bakterien produ⸗ 
zierte Enzyme angereizt wird. Auch andere Phanerogamen 
ſcheinen hierzu durch Gegenwart gewiſſer Arten Mikroben im 
Boden befähigt zu werden. 

Tancré. Ueber Bodenimpfung. Neue Ztſchr. Rüben. 
1898, 40, 213. Ref. in Chem. Rep. 171. 

„Entgegen dem ſog. Alinit iſt das Nitragin eine Subſtanz. 
deren Entdeckung und Verwendung wirklich auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage beruht, die jedoch nicht als „Impfdünger“, 
ſondern als „Impfſtoff“ zu bezeichnen iſt. Unerläßliche Vor⸗ 
bedingung für einen Erfolg des Impfens iſt ein genügender 
Vorrat der nötigen Nährſtoffe im Boden, bezw. eine ent⸗ 
ſprechende Düngung; ferner dürfen die Nitragin⸗Reinkulturen 
nicht über 4 Wochen alt fein, nicht mit heißem Waſſer (böchſtens 
mit ſolchen von 30—36° C.) aufgelöſt, und nicht dem grellen 
Sonnenlichte ausgeſetzt werden. Wo Leguminoſen ſchon lange 
mit Erfolg angebaut werden, alfo die natürlichen Verhältuiſſe 
ſchon günſtig ſind und Bakterienzufuhr bewirken, bleibt die 
Nitragin-Impfung meiſt ohne merklichen Erfolg“. 
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M. Maercker und H. Steffeck. Ueber die Wirkung 
der Impfung mit dem Nobbe'ſchen Nitragin auf das Wachstum 
verſchiedener Leguminoſen. Jahrb. d. agrikulturchem. Verſ. 
Stat. Halle a. / S. II. 1896, 138. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 664. 

Hiltner. Ueber Entſtehung und phyſiologiſche Bedeutung 
der Wurzelknöllchen. F. natw. Z. 414. 


0. Meteorologie. 


E. Hoppe. Forſtmeteorologiſche Studien im Karſt⸗ 
gebiete. Z. f. d. g. F. 99 u. 148. 

Wir konnen von dieſer, in vielſeitiger und in exakter 
Weiſe mit Hilfe verſchiedenartiger Inſtrumente während 
der Sommermonate des Jahres 1897 durchgeführten Be⸗ 
obachtungen nur die Zuſammenfaſſung der Beobachtungs— 
ergebniſſe bringen. Aus dieſer meteorologiſchen Studie 
über die Luft an nahe benachbarten Orten desſelben 
Waldgebietes ergiebt ſich: 

1. Im Walde zeigen ſich beträchliche Verſchieden⸗ 
heiten der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft. 

2. Dieſe Unterſchiede ſind nicht nur durch Art, 
Alter und Form des Beſtandes, ſondern auch ganz be— 
ſonders durch die Sonnenſtrahlung bedingt und er- 
reichen daher an heiteren, windſtillen Sommertagen die 
größten Werte. 

3. In Nadelholzjugenden iſt die Luft in den erſten 
Vormittagsſtunden meiſt kühler oder gleich kühl wie 
im Altholze, gegen Mittag und Nachmittag aber an 
heiteren Tagen beträchtlich wärmer und trockener als 
im Hochbeſtande. 

4. Die bedeutendſten Differenzen treten auf bei 
einem Vergleiche der Luft eines gut geſchloſſenen Alt: 
holzes mit jener einer Waldluͤcke oder Waldlichtung. 
Die Luft in einer Waldluͤcke iſt an ſchönen Sommer: 
tagen tagsüber erheblich wärmer, abends und nachts 
aber kälter als im Hochbeſtande. 

5. Im Waldgebiete liegende, ſelbſt ausgedehntere 
Feld⸗ oder Wieſenflächen beſitzen an heiteren Tagen 

geringere Lufttemperatur und höhere Luftfeuchtigkeit als 
vom Walde entferntes Freiland. 

6. Künſtliche oder natürliche Unterbrechungen des 
Kronenſchluſſes bewirken, daß in demſelben Beſtande 
— ſei er jung oder alt — an verſchiedenen Stellen 
zu gewiſſen Tageszeiten je nach dem Eindringen der 
Sonnenſtrahlen verſchiedene Lufttemperaturen und Luft⸗ 
feuchtigkeiten beobachtet werden können. 

Theodor Homén. Der tägliche Wärmeumſatz 
im Boden und die Wärmeſtrahlung zwiſchen Himmel 
und Erde. Mit zehn lithographiſchen Tafeln und fünf 
Abbildungen im Text. 
mann. 

Ref. in Natw. R. 377 und in Met. Z. (31). 


Im erſten Kapitel giebt Verf. — nach eingehendſter 


Beſprechung der Konſtruktion, Aufſtellungsart, Korrek— 
tionen ꝛc. der benutzten Inſtrumente — ein Bild des 


—ʃ̃— . . ——— — p —⏑ . ⏑ nen. 
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Leipzig 1897, Wilhelm Engel: | 


ſehr ungleichen Verlaufs der täglichen Temperatur⸗ 
ſchwankungen im feſten Felſen (Granit), im Sand- und 
im Moorboden. Im zweiten Kapitel folgt ſodann 
eine Berechnung der in den verſchiedenen Bodenarten 
am Tage aufgeſpeicherten, in der Nacht wieder abge: 
gebenen Wärmemengen, ſowie der zur Verdunſtung 
angewandten Wärme. Im Zuſammenhang hiermit 
werden Beobachtungen über die Temperatur und die 
Feuchtigkeitsverhältniſie in den unterſten Luftſchichten 
bis zu einer Höhe von 10 m über dem Boden, welche 
beſonders an klaren Nächten prägnante Eigentümlich⸗ 
keiten darbieten, angeführt. Im dritten Kapitel 
behandelt Verf. das vitale Problem der Wärmeſtrahlung 
zwiſchen Himmel und Erde und im Schlußkapitel 
ſeine vergleichenden Meſſungen der Wärmeſtrahlung 
zwiſchen Himmel und Erde und des Wärmeumſatzes 
im Boden. | 

B. C. Corbett. Einfluß des Waldes auf die 
Luftfeuchtigkeit. The forester. Aprilheft 1897. Ref. 
im Z. f. d. g. F. 186. 

Die Waldſtation befand ſich in einem ſechs Jahre 
alten, nur wenig über 1/2 ha großen Gehölze, gebildet 
von Acer dasycarpum, Acer Negundo, Prunus serotina, 
Populus monilifera und Pinus silvestris. Die Frei: 
landſtation lag auf dem kultivierten Teile einer offenen 
Prairie, etliche 400 Fuß vom Rande des Gehölzes in 
weſtlicher Richtung entfernt. Die Beobachtungen der 
Luftfeuchtigkeit, während 6 Monaten (April bis September) 
täglich zweimal vorgenommen, ergaben für die Wald— 
ſtation im Durchſchnitt der 6 Monate eine um 4,79% 
höhere relative Feuchtigkeit als für die Freilandſtation. 


Rothenbach. Einfluß des Waldes auf die Er— 
giebigkeit und Nachhaltigkeit der Quellen. Schw. Z. 233. 

Verf. giebt eine Zuſammenſtellung der größten und 
kleinſten Quellerguͤſſe aus den 5 Waſſerverſorgungs— 
Gebieten der Stadt Bern. Die Mengen der diesbe— 
züglichen Minuten⸗Liter variieren um das 1,7, 2,5, 
2,7, 4,1 und 6,7 fache, Schwankungen, die durch das 
Fehlen oder das Vorhandenſein von Waldungen in 
jenen Gebieten hervorgerufen werden. Große frei liegende 
Terrainflächen würden bei eintretendem Regenwetter 
das Waſſer viel raſcher bis zu den Quellen dringen 
laſſen, als dies in Wäldern der Fall iſt, dagegen giengen 
die Quellen aus den letzteren bei anhaltender Trockne 
viel langſamer zurück, als diejenigen aus frei liegendem 
Terrain. 

Nach dem ganz außerordentlich trockenen Sommer 
von 1893 trat im Scherligebiet infolge des fehlenden 


Waſſers ſchon am 30. September 1893 der kleinſte 
Quellerguß ein, das Gaſelgebiet (ziemlich bewaldet) 
folgte damit 31“ Monate und das Schlierngebiet (ſtark 
bewaldet) erſt 6 Monate ſpäter. 
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Weiſe. Wolkenbildung, Regen und Wald. M. 
f. H. XIV. 1. 

Die zur Zeit herrſchenden Theorieen in der Meteo- 
rologie von dem Einfluß des durch Wärme erzeugten 


| 


) 
| 
! 


| 


genügen dem Verf. nicht zur befriedigenden Löſung ver: 
ſchiedener Wettererſcheinungen. Der Zweck dieſer Al⸗ 
handlung iſt nun, einige ergänzende Anſchauungen u 
gewinnen. Seine Ausführungen faßt Weiſe, wie folg! 


Steigens der Luft, von der Wirkung der Depreſſionen c. zuſammen: 


Urſachen von Wolkenbildung und Regen. 


1. Aufſteigen von Luft infolge Erwärmung. 
2. Aufſtoßen feuchter, warmer Luft auf Gebirge. 


3. Verſchiedenheiten in der Wärme der Luftſchichten. 


4. Aufwärts gerichtete Ströme infolge 
a. von Depreſſionen; 
b. von träger Luft in der Bahn; 
c. von Geländehinderniſſen. 

5. Aus Thalzügen. 


Verf. folgert weiter, daß der Wald im großen und 
im ganzen die Regenmengen weder erhöhen noch er— 
niedrigen kann, wohl aber dies örtlich vermag. Eine 
gule Verteilung des Waldes werde auch eine gute Ber: 
teilung der Niederſchläge bewirken und zwar in der 
Hauptſache deshalb, weil der Wald einen Einfluß habe 
und übe auf die mechaniſchen Vorgänge bei Be: 
wegung der Luft. 

Danckelmann. Phänologie der Holzarten im 
deutſchen Walde. Z. f. F. u. J. 263. 


Im Anſchluſſe an die Veröffentlichungen der heſſiſchen 
die Zahl der Spätfroͤſte bezw. der Frühfröſte und ib 


Verſuchsanſtalt und unter Berückſichtigung ſonſtiger 
Arbeiten unterſucht Verf., welche Bedeutung die Phäno⸗ 
logie der Holzarten in biologiſcher und klimatiſcher Hinſicht 
hat. Dieſe Unterſuchung erfolgt in den 5 Abſchnitten: 
I. Das phänologiſche Verhalten der Holzarten; II. Wärme: 
bedarf der Holzarten und Wärmeſummen; III. Wechſel— 
beziehung zwiſchen phänologiſchen Ergebniſſen und Klima; 
IV. Phänologie der Jahre und Fruchtjahre; V. Phäno: 
logie und Holzzuwachs. 

Verf. gelangt zu dem Urteile, aus der vorherge— 
gangenen Darlegung dürfte ſich ergeben, daß ſie manche, 
auch für den forſtlichen Betrieb beachtenswerte Aufſchlüſſe 
über das Verhalten der Holzarten erteilten und ein 
höchſt einfaches, jedermann zugängliches Hilfsmittel zur 
Kennzeichnung der Jahreswitterung und des Klimas 
darböten. Die Vornahme und regelmäßige Aufzeichnung 
phänologiſcher Beobachtungen im Walde ſei daher Wald— 
beſitzern und Forſtleuten zu empfehlen. 

Müttrich. Ueber Spät: und Frühfröſte. Z. f. 
u. J. 201. 

Als Spätfröſte werden die in den Monaten Mai, 
Juni und Juli, als Frühfröſte die im Auguſt und 
September auftretenden Froſttage betrachtet. Charak— 
teriſiert ſind die Froſttage dadurch, daß die an einem 
Deinimum: Thermometer abgeleſene Temperatur im Laufe 
des Tages bis unter 0“ C. ſauk. Das Material zur 
vorſtehenden Unterſuchung lieferten die auf 16 forſtlich— 


. 


Einfluß des Waldes. 

Wald ohne Einfluß. 

Wald übt abſchwächenden Einfluz 
Wald ohne Einfluß. 


Wald ohne Einfluß. 

Wald beteiligt. 

Wald vielfach beteiligt. 
Wald hauptſächlich beteiligt. 


meteorologiſchen Stationen an jeweils 4 Thermometern — 


(auf der Feld⸗ und Waldſtation befanden ſich jedesmal 
2 Thermometer, von denen das eine im Freien, das 
andere in einer Schutzhütte aufgeſtellt war) — gewonnenen 
Ableſungen. 

Die erſte Tabelle giebt Aufſchluß über die geographiſche 
Lage der forſtlich⸗meteorologiſchen Stationen, über die 
Höhenlage derſelben, über die Art und das Alter des 
Waldbeſtandes, ſowie über die Jahre, in welchen dit 
berückſichtigten Beobachtungen augeſtellt wurden. Ad: 
weitere Tabellen bringen Zuſammenſtellungen a. über 


Mitteltemperaturen, b. über die Anzahl der Spätfröß 
bezw. der Frühfröſte in den Monaten Mai, Juni und 
Juli bezw. Auguſt und September, o. über das Datum. 
an welchem das Minimum⸗Thermometer im Durchſchnin 
der Beobachtungsjahre zum letzten mal unter Tempe 
raturen von 00 bis — 600 bezw. bis — 3“ ſank, 
d. über das Datum, an welchem das Minimum Thermo. 


meter während der Beobachtungsjahre zum letzten bezw. 
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zum erſten mal ſank unter Temperaturen von 0“ bis 
— 10° bezw. bis — 9°. 

In welchem Zuſammenhang die Bewölkung, die 
Windrichtung und die Windſtärke mit dem Auftreten 
von Früh- und Spätfröſten ſtehen, wird durch dit 
Unterſuchung ebenfalls klargeſtellt. 

Derſelbe. Bemerkungen zu der Abhandlung des 
Herrn Prof. Dr. Schubert: Temperatur und Feuchligkei! 
der Luft auf freiem Felde, im Kiefern- und Buchenbe⸗ 
ſtande in Z. f. F. u. J. 1897, 575. Z. f. F. u. J. 65. 

W. C. Williams. Die Menge der in der 
Atmoſphäre vorhandenen Kohlenſäure. Berichte d. 
Deutſch. Chem. Geſ. 1897, Bd. 30, S. 1450. Nef. 
in Zbl. f. A. Chem. 289. 

Im Zeutrum von Sheffield wurden 22 Unterſuchungen. 
in der Vorſtadt, etwa 1 engl. Meilen vom Zentrum 
entfernt, wurden 142 Unterſuchungen ausgeführt, welche 
folgende Mittelzahlen gaben: 


— . — 


u, 
1 * 


Minimum Maximum Mittel 
Zentrum 2,80 Vol. % 6,22 Vol. % % 3,90 Vol. % 
„ Vorſtadt 2,16 „ „ 5,14 „ „ 3,266 „ „ 


bringt dagegen keine merkliche Wirkung hervor. 


Aus den Analyſenergebniſſen zieht Verf. noch folgende 
Schlüſſe: Nebel und Schnee bewirken eiu deutliches 
Anwachſen des Kohlenſäuregehaltes der Luft, Regen 
Der 


Kohlenſäuregehalt erreicht ſein Maximum bei Suͤdoſt⸗ 


wind. Im Winter erreicht der Kohlenſäuregehalt ſein 


April ab. Im Sommer und Herbſt wurden keine 
Beobachtungen angeſtellt. Die Kohlenſäuremenge 


N vermindert ſich bei ſteigender Temperatur; 


dieſe Wahrnehmung ſteht mit früheren Unterſuchungen 


nicht im Einklang. Die Kohlenſäuremenge nimmt bei 


ſehr hohem und ſehr niedrigem Atmoſphärendruck zu. 
Gautier. Urſachen von Ungenauigkeiten bei der 


5 genauen Beſtimmung von Kohlenſäure und Waſſer in 


großen Volumina Luft oder inerter Gaſe. Sitzungs⸗ 
bericht der Académie des sciences vom 16 Mai 1898. 
Ref in Chem. Z. 442. 

L. Anderlind. Mitteilung über die Abhängigkeit 


der Menge des in den wäſſerigen Niederſchlägen ent⸗ 


haltenen Stickſtoffs von den Land- und Seewinden. 
Landw. Verſ. Stat. 159. 

Die Mitteilung gründet ſich auf die Beobachtungs⸗ 
Ergebniſſe der meteorologiſchen Station zu Guardia 
bei Tuy in Galicia (Spanien). Die mit Nordoſt⸗ 
Nord⸗ und Nordweſtwinden eintreffenden Niederſchläge 
enthalten in ihrer Mehrheit Ammoniak in verſchiedener, 
aber beſtimmbarer Menge. Die erſten durch die be: 
zeichneten Luftſtrömungen herbeigeführten Niederſchläge 
enthalten mehr Ammoniak als die folgenden; die nachts 
fallenden Niederſchläge mehr, als die über Tag fallenden; 
die vom Atlantiſchen Ocean aus Süd und Suͤdweſt 
kommenden Niederſchläge ſind die ammoniakärmſten. 
Nach des Ref. Anſicht laſſen ſich dieſe Beobachtungs— 
Ergebniſſe ganz gut erklären, inſofern als auf dem 
Lande durch Fäulnis und Verweſung organiſcher Stoffe, 
durch die menſchliche Thätigkeit verſchiedener Art, z. B. 
Gewerbebetriebe, mehr Ammoniak entſteht als auf dem 
Ocean, und die Über Land wehenden Winde daher auch 
eine größere Menge Ammoniak aufnehmen und in den 
Niederſchlägen abſetzen, als die Oceanwinde. 


Weitere Litteratur. 


Beobachtungs⸗Ergebniſſe der forſtlichen Regen⸗ 
ſtationen im Großherzogtum Heſſen während des 
Jahres 1897. Mitgeteilt von der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
zu Gießen. A. F. u. J.⸗Z. 287. 

Enthält die Regen⸗ und Schneemengen, die Anzahl der 
Gewittertage und die Daten des Eintrittes der erſten Frühfröſte 
und letzten Spätfröfte, ſowie die Windbrüche von 11 Stationen 
in Höhenlagen von 87 bis 455 m. 
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R. Billwiller. Die Witterung des Jahres 1897 in der 
Schweiz. Schw. Z. 158. 

Nach einer kurzen allgemeinen Beſprechung der Witterung 
des Jahres 1897 folgt eine ausführlichere Schilderung des 


Charakters und des Verlaufes der Witterung in den einzelnen 


. Maximum im Januar und fällt allmählich bis zum 


Monaten. Angefügt ſind noch mehrere Tabellen mit genauen 
Monats⸗Daten bezüglich der Temperaturmittel, der Nieder. 
ſchlagsmengen und Sonnenſcheindauer nebſt den Abweichungen 


von den normalen Werten. 


N und Oſtwind, ſein Minimum bei Weſt⸗ und Nordoſt⸗ 


Franz Horn. Der Wirbelſturm bei Schwaben am 
14. Juli 1894. Mit 4 Figuren. F. nat. Z. 429. 


In kurzen Zügen wird zuvörderſt eine Darſtellung von 
dem Weſen einer Cyklone gegeben und anſchließend daran eine 
Schilderung von den Eigenſchaften und verheerenden Wirkungen 
der Tromben, Wetterſäulen und Tornados. An der Hand von 
4 Skizzen, welche die Luftdruck⸗ und die Temperaturverteilung 
am 14. Juli 1894 morgens und mittags zum Ausdrucke bringen, 
findet ſodann eine Erklärung und Erläuterung der meteorologiſchen 
Verhältniſſe an jenem kritiſchen Tage ſtatt. Wie nun bei der 
beſtehenden Wetterlage, den hieraus reſultierenden Temperatur⸗ 
Veränderungen und ⸗Zuſtänden der Luftmaſſen und bei den 
konkreten Bodenverhältniſſen der Ausbruch jenes verhängnis⸗ 
vollen Wirbelſturmes erfolgte, darüber entwickelt der Verf. in 
anſchaulicher und intereſſanter Weiſe ſeine Gedanken. 

Sturmſchäden. Z. f. d. g. F. 208. 

Wochenberichte über Schneebeobachtungen 
im öſterreichiſchen Rhein-, Donau⸗, Oder: und Adriagebiete 
für den Winter 1896/97. Herausgeg. vom k. k. hydrographiſchen 
Zentralbureau. Wien 1897. Ref. von Dr. Hoppe im Z. f. 
d. g. F. 216. 


„Die von 573 Stationen jeden Samſtag eingeſandten Rapport⸗ 
karten lieferten das Originalmaterial für die Wochenberichte. 
Dieſelben erſcheinen in der Form recht hübſcher und überſicht⸗ 
licher Karten, anf welchen die Iſochionen, wie ſich dieſelben aus 
den ſtationsweiſe beigedruckten Rapporten über die Schneehöhe 
für die betreffende Woche ergeben, eingetragen ſind, und erhalten 
am Schluſſe des Winters einen Nachtrag, welcher nebſt dem voll⸗ 
ſtändigen Stationsverzeichniſſe eine tabellariſche Ueberſicht der 
Schneeverhältniſſe des ganzen Winters (erſter Schneefall, Beginn 
und Ende der Schneedecke, Tage mit Schneefall, Tage mit 
Schneedecke, geſamte Schneehöhe, größte Schneehöhe und Zeit 
der Hauptſchneeſchmelze) für jede Station bringt. 

Neu iſt an dieſen öſterreichiſchen Schneebeobachtungen die 
Einführung der Angaben über die wechſelnden Verhältniſſe der 
Schneegrenze (während der Schneeſchmelze) nach den verſchiedenen 
Expoſitionen, bei welchen die Seehöhe der unteren Grenze des 
ganz mit Schnee bedeckten, des überwiegend ſchneebedeckten und 
des überwiegend aperen Geländes zur Beſtimmung gelangt.“ 

Melander. Ueber die Kondenſation des Waſſerdampfes 
in der Atmoſphäre. Helſingfors 1897. Ref. in Met. Z. (16) 
und Natw. R. 370. 

Die wichtige Frage, ob der Regen in der Natur ohne 
Mitwirkung des Staubes entſtehen könne, iſt noch nicht gelöſt. 


Aber es ſcheint gewiß, daß da, wo dieſe Staubpartikel exiſtieren, 


ſie es ſind, welche die wirkenden Urſachen für die Entſtehung 
des Regens bilden. 

P. Polis. Die Strömungen der Luft in den Cyklonen 
und Anticyklonen. Verſammlung der Geſ. deutſch. Naturf. 
und Aerzte in Düſſeldorf. Ref. in Chem. Z. 840. 

P. A. Müller. Ueber die Temperatrr und Verdunſtung 
der Schneeoberfläche nnd die Feuchtigkeit in ihrer Nähe. Mem. 
de l'Acad. imp. des sciences de St. Petersburg 1896, Ser. 
8, Vol. V, No. 1. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 1. 


Weiſe. Wolkenbildung, Regen und Wald. M. 
f. H. XIV. 1. 
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genügen dem Verf. nicht zur befriedigenden Löſung ver: 
ſchiedener Wettererſcheinungen. Der Zweck dieſer Ab⸗ 


Die zur Zeit herrſchenden Theorieen in der Meteo- handlung iſt nun, einige ergänzende Anſchauungen zu 


rologie von dem Einfluß des durch Wärme erzeugten 


Steigens der Luft, von der Wirkung der Depreſſionen ꝛc. 


Urſachen von Wolkenbildung und Regen. 


1. Aufſteigen von Luft infolge Erwärmung. 
2. Aufſtoßen feuchter, warmer Luft auf Gebirge. 


3. Verſchiedenheiten in der Wärme der Luftſchichten. 


4. Aufwärts gerichtete Ströme infolge 
a. von Depreſſionen; 
b. von träger Luft in der Bahn; 
c. von Geländehinderniſſen. 

5. Aus Thalzügen. 


Verf. folgert weiter, daß der Wald im großen und 
im ganzen die Regenmengen weder erhöhen noch er— 
niedrigen kann, wohl aber dies örtlich vermag. Eine 
gute Verteilung des Waldes werde auch eine gute Ver: 
teilung der Niederſchläge bewirken und zwar in der 
Hauptſache deshalb, weil der Wald einen Einfluß habe 
und übe auf die mechaniſchen Vorgänge bei Be: 
wegung der Luft. 

Danckelmann. Phänologie der Holzarten im 
deutſchen Walde. Z. f. F. u. J. 263. 

Im Anſchluſſe an die Veröffentlichungen der heſſiſchen 
Verſuchsanſtalt und unter Berückſichtigung ſonſtiger 
Arbeiten unterſucht Verf., welche Bedeutung die Phäno⸗ 
logie der Holzarten in biologiſcher und klimatiſcher Hinſicht 
hat. Dieſe Unterſuchung erfolgt in den 5 Abſchnitten: 
I. Das phänologiſche Verhalten der Holzarten; II. Wärme⸗ 
bedarf der Holzarten und Wärmeſummen; III. Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen phänologiſchen Ergebniſſen und Klima; 
IV. Phänologie der Jahre und Fruchtjahre; V. Phäno: 
logie und Holzzuwachs. 

Verf. gelangt zu dem Urteile, aus der vorherge— 
gangenen Darlegung dürfte ſich ergeben, daß ſie manche, 
auch für den forſtlichen Betrieb beachtenswerte Aufſchlüſſe 
über das Verhalten der Holzarten erteilten und ein 
höchſt einfaches, jedermann zugängliches Hilfsmittel zur 
Kennzeichnung der Jahreswitterung und des Klimas 
darböten. Die Vornahme und regelmäßige Aufzeichnung 
phänologiſcher Beobachtungen im Walde ſei daher Wald— 
beſitzern und Forſtleuten zu empfehlen. 

Müttrich. Ueber Spät: und Frühfröſte. Z. f. 
F. u. J. 201. 

Als Spätfröſte werden die in den Monaten Mai, 
Juni und Juli, als Frühfröſte die im Auguſt und 
September auftretenden Froſttage betrachtet. Charak— 
teriſiert ſind die Froſttage dadurch, daß die an einem 
Minimum⸗Thermometer abgeleſene Temperatur im Laufe 
des Tages bis unter 0“ C. ſank. Das Material zur 
vorſtehenden Unterſuchung lieferten die auf 16 forſtlich— 


gewinnen. Seine Ausführungen faßt Weiſe, wie folgt, 
zuſammen: 


Einfluß des Waldes. 

Wald ohue Einfluß. 

Wald übt abſchwächenden Einfluß 
Wald ohne Einfluß. 


Wald ohne Einfluß. 

Wald beteiligt. 

Wald vielfach beteiligt. 
Wald hauptſächlich beteiligt. 


meteorologiſchen Stationen an jeweils 4 Thermometern — 
(auf der Feld⸗ und Waldſtation befanden ſich jedesmal 
2 Thermometer, von denen das eine im Freien, das 
andere in einer Schutzhütte aufgeſtellt war) — gewonnenen 
Ableſungen. 

Die erſte Tabelle giebt Aufſchluß über die geographiſche 
Lage der forſtlich⸗meteorologiſchen Stationen, über die 
Höhenlage derſelben, über die Art und das Alter des 
Waldbeſtandes, ſowie über die Jahre, in welchen die 
berückſichtigten Beobachtungen augeſtellt wurden. Acht 
weitere Tabellen bringen Zuſammenſtellungen a. über 
die Zahl der Spätfröfte bezw. der Frühfroſte und ihre 
Mitteltemperaturen, b. über die Anzahl der Spätfroͤſte 
bezw. der Frühfröſte in den Monaten Mai, Juni und 
Juli bezw. Auguſt und September, 6. über das Datum, 
an welchem das Minimum⸗Thermometer im Durchſchnin 
der Beobachtungsjahre zum letzten mal unter Tempe⸗ 
raturen von 00 bis — 600 bezw. bis — 3“ ſank, 
d. über das Datum, an welchem das Minimum-Thermo⸗ 


meter während der Beobachtungsjahre zum letzten bezw. 
zum erſten mal ſank unter Temperaturen von 0“ bis 


— 10° bezw. bis — 9“. 

In welchem Zuſammenhang die Bewölkung. die 
Windrichtung und die Windſtärke mit dem Auftreten 
von Früh- und Spätfröſten ſtehen, wird durch die 
Unterſuchung ebenfalls klargeſtellt. 

Derſelbe. Bemerkungen zu der Abhandlung des 
Herrn Prof. Dr. Schubert: Temperatur und Feuchligkeit 
der Luft auf freiem Felde, im Kiefern⸗ und Buchenbe: 
ſtande in Z. f. F. u. J. 1897, 575. Z. f. F. u. J. 66. 

W. C. Williams. Die Menge der in der 
Atmoſphäre vorhandenen Kohlenſäure. Berichte d. 
Deutſch. Chem. Geſ. 1897, Bd. 30, S. 1450. Ref. 
in Zbl. f. A. Chem. 289. 

Im Zeutrum von Sheffield wurden 22 Unterſuchungen, 
in der Vorſtadt, etwa 1 engl. Meilen vom Zentrum 
entfernt, wurden 142 Unterſuchungen ausgeführt, welche 
folgende Mittelzahlen gaben: 


1. 
„ 
h 
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Minimum Maximum Mittel 
Zentrum . . 2,80 Vol. %% % 6,22 Vol. % % 3,90 Vol. % 
Vorſtadt . . 2,16 „ „ 5,14 „ „ 3,266 „ „ 
Aus den Analyſenergebniſſen zieht Verf. noch folgende 
Schlüſſe: Nebel und Schnee bewirken eiu deutliches 


Anwachſen des Kohlenſäuregehaltes der Luft, Regen 
bringt dagegen keine merkliche Wirkung hervor. Der 


Kohlenſäuregehalt erreicht ſein Maximum bei Südoſt⸗ 
und Oſtwind, ſein Minimum bei Weſt⸗ und Nordoſt⸗ 
wind. Im Winter erreicht der Kohlenſäuregehalt ſein 
Maximum im Januar und fällt allmählich bis zum 
April ab. Im Sommer und Herbſt wurden keine 
Beobachtungen angeſtellt. Die Kohlenſäuremenge 
vermindert ſich bei ſteigender Temperatur; 
dieſe Wahrnehmung ſteht mit früheren Unterſuchungen 
nicht im Einklang. Die Kohlenſäuremenge nimmt bei 
ſehr hohem und ſehr niedrigem Atmoſphärendruck zu. 

Gautier. Urſachen von Ungenauigkeiten bei der 
genauen Beſtimmung von Kohlenſäure und Waſſer in 
großen Volumina Luft oder inerter Gaſe. Sitzungs— 
bericht der Académie des sciences vom 16 Mai 1898. 
Ref in Chem. Z. 442. 

L. Anderlind. Mitteilung über die Abhängigkeit 
der Menge des in den wäſſerigen Niederſchlägen ent⸗ 
haltenen Stickſtoffs von den Land- und Seewinden. 
Landw. Verſ. Stat. 159. 

Die Mitteilung gründet ſich auf die Beobachtungs— 
Ergebniſſe der meteorologiſchen Station zu Guardia 
bei Tuy in Galicia (Spanien). Die mit Nordoſt⸗ 
Nord: und Nordweſtwinden eintreffenden Niederſchläge 
enthalten in ihrer Mehrheit Ammoniak in verſchiedener, 
aber beſtimmbarer Menge. Die erſten durch die be: 
zeichneten Luftſtrömungen herbeigeführten Niederſchläge 
enthalten mehr Ammoniak als die folgenden; die nachts 
fallenden Niederſchläge mehr, als die über Tag fallenden; 
die vom Atlantiſchen Ocean aus Süd und Südweſt 
kommenden Niederſchläge ſind die ammoniakärmſten. 
Nach des Ref. Anſicht laſſen ſich dieſe Beobachtungs— 
Ergebniſſe ganz gut erklären, inſofern als auf dem 
Lande durch Fäulnis und Verweſung organiſcher Stoffe, 
durch die menſchliche Thätigkeit verſchiedener Art, z. B. 
Gewerbebetriebe, mehr Ammoniak entſteht als auf dem 
Ocean, und die über Land wehenden Winde daher auch 
eine größere Menge Ammoniak aufnehmen und in den 
Niederſchlägen abſetzen, als die Oceanwinde. 


Weitere Litteratur. 


Beobachtungs⸗Ergebniſſe der forſtlichen Regen⸗ 
ſtationen im Großherzogtum Heſſen während des 
Jahres 1897. Mitgeteilt von der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
zu Gießen. A. F. u. J.⸗Z. 287. 

Enthält die Regen⸗ und Schneemengen, die Anzahl der 
Gewittertage und die Daten des Eintrittes der erſten Frühfröſte 
und letzten Spätfröfte, ſowie die Windbrüche von 11 Stationen 
in Höhenlagen von 87 bis 455 m. 
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R. Billwiller. Die Witterung des Jahres 1897 in der 
Schweiz. Schw. Z. 153. 

Nach einer kurzen allgemeinen Beſprechung der Witterung 
des Jahres 1897 folgt eine ausführlichere Schilderung des 
Charakters und des Verlaufes der Witterung in den einzelnen 
Monaten. Angefügt ſind noch mehrere Tabellen mit genauen 
Monats⸗Daten bezüglich der Temperaturmittel, der Nieder. 
ſchlagsmengen und Sonnenſcheindauer nebſt den Abweichungen 
von den normalen Werten. 


Franz Horn. Der Wirbelſturm bei Schwaben am 
14. Juli 1894. Mit 4 Figuren. F. nat. Z. 429. 


In kurzen Zügen wird zuvörderſt eine Darſtellung von 
dem Weſen einer Cyklone gegeben und anſchließend daran eine 
Schilderung von den Eigenſchaften und verheerenden Wirkungen 
der Tromben, Wetterſäulen und Tornados. An der Hand von 
4 Skizzen, welche die Luftdruck⸗ und die Temperaturverteilung 
am 14. Juli 1894 morgens und mittags zum Ausdrucke bringen, 
findet ſodann eine Erklärung und Erläuterung der meteorologiſchen 
Verhältniſſe an jenem kritiſchen Tage ſtatt. Wie nun bei der 
beſtehenden Wetterlage, den hieraus reſultierenden Temperatur⸗ 
Veränderungen und ⸗Zuſtänden der Luftmaſſen und bei den 
konkreten Bodenverhältniſſen der Ausbruch jenes verhängnis⸗ 
vollen Wirbelſturmes erfolgte, darüber entwickelt der Verf. in 
anſchaulicher und intereſſanter Weiſe ſeine Gedanken. 

Sturmſchäden. Z. f. d. g. F. 208. 

Wochenberichte über Schneebeobachtungen 
im öſterreichiſchen Rhein⸗, Donau⸗, Oder⸗ und Adriagebiete 
für den Winter 1896/97. Herausgeg. vom k. k. hydrographiſchen 
Zentralbureau. Wien 1897. Ref. von Dr. Hoppe im Z. f. 
d. g. F. 216. 


„Die von 5738 Stationen jeden Samſtag eingeſandten Rapport⸗ 
karten lieferten das Originalmaterial für die Wochenberichte. 
Dieſelben erſcheinen in der Form recht hübſcher und überficht: 
licher Karten, anf welchen die Iſochionen, wie ſich dieſelben aus 
den ſtationsweiſe beigedruckten Rapporten über die Schneehöhe 
für die betreffende Woche ergeben, eingetragen ſind, und erhalten 
am Schluſſe des Winters einen Nachtrag, welcher nebſt dem voll⸗ 
ſtändigen Stationsverzeichniſſe eine tabellariſche Ueberſicht der 
Schneeverhältniſſe des ganzen Winters (erſter Schneefall, Beginn 
und Ende der Schneedecke, Tage mit Schneefall, Tage mit 
Schneedecke, geſamte Schneehöhe, größte Schneehöhe und Zeit 
der Hauptſchneeſchmelze) für jede Station bringt. 

Neu iſt an dieſen öſterreichiſchen Schneebeobachtungen die 
Einführung der Angaben über die wechſelnden Verhältniſſe der 
Schneegrenze (während der Schneeſchmelze) nach den verſchiedenen 
Expoſitionen, bei welchen die Seehöhe der unteren Grenze des 
ganz mit Schnee bedeckten, des überwiegend ſchneebedeckten und 
des überwiegend aperen Geländes zur Beſtimmung gelangt.“ 

Melander. Ueber die Kondenſation des Waſſerdampfes 
in der Atmoſphäre. Helſingfors 1897. Ref. in Met. Z. (16) 
und Natw. R. 370. 

Die wichtige Frage, ob der Regen in der Natur ohne 
Mitwirkung des Staubes entſtehen könne, iſt noch nicht gelöft. 
Aber es ſcheint gewiß, daß da, wo dieſe Staubpartikel exiſtieren, 
ſie es ſind, welche die wirkenden Urſachen für die Entſtehung 
des Regens bilden. 

P. Polis. Die Strömungen der Luft in den Cyklonen 
und Anticyklonen. Verſammlung der Geſ. deutſch. Naturf. 
und Aerzte in Düſſeldorf. Ref. in Chem. Z. 840. 

P. A. Müller. Ueber die Temperatrr und Verdunſtung 
der Schneeoberfläche und die Feuchtigkeit in ihrer Nähe. Mem. 
de l'Acad. imp. des sciences de St. Petersburg 1896, Ser. 
8, Vol. V, No. 1. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 1. 
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Nordlicht am 9. Sept. 1898. Mitteilungen aus ver⸗ 
ſchiedenen Orten über dieſe Naturerſcheinung finden ſich in 
Met. Z. 388394, 

Weinmeiſter. Die Blitzſchläge in Bäume der ſächſiſchen 
Staatsforſtreviere während des Jahres 1897. Th. J. 185. 

H. Mohn. Anwendung des Hypſometers zur Beſtimmung 
des wahren Luftdruckes und die Schwerekorrektion des Queck⸗ 
ſilberbarometers. Sitzung der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Chriſtiania. Ref. in Chem. Z. 1067. 

Es zeigte ſich, daß man mit dem Hypſometer dieſelbe Ge⸗ 
nauigkeit wie mit dem Barometer erreichen kann. Der mittlere 
Fehler bei der Beſtimmung der Schwerekorrektion durch eine 
Beobachtungsreihe von 9 Obſervationen macht 0,02 mm aus, 
was nicht einmal einem Fehler von 0,001“ C in der Siede⸗ 
punktsbeſtimmung entſpricht. Faſt für ſämtliche norwegiſche 
Barometerſtationen iſt die wahre Schwerekorrektion jetzt ſowohl 
durch die Pendelverſuche von Schiötz wie durch Hypſometer 
beſtimmt. Künftig wird man alſo anſtatt des unbequemen 
Queckſilberbarometers das Hypſometer als Kontrol⸗Inſtrument 
für die Stationsbarometer benutzen können. 

W. Spring. Ueber den Urſprung der blauen Farbe 
des Himmels. Sitz. Ber. der belgiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften 1898. Ref. in Chem. Z. 1051. 

„Die ſchöne blaue Himmelsfarbe muß als eine Abſorptions⸗ 
farbe angeſehen werden, welche von den vier an ſich ſchon als 
blau erkannten Subſtanzen, die in der Luft vorkommen, nämlich 
Sauerſtoff, Ozon, Waſſerdampf und Waſſerſtoffſuperoxyd her⸗ 
vorgebracht wird. 

H. Wislicenus. Nachweis der ſchwefligen Säure in 
der Waldluft. Th. J. 173. 

E. Duclaux. Atmoſphäriſche Strahlungsmeſſung und 
die aktiniſche Zuſammenſetzung unſerer Atmoſphäre. Smith- 
sonian Institution 1896, XXIX, Nr. 1034. Ref. in Natw. 
R. 99. 

G. B. Rizzo. Neue Meſſungen der Sonnenwärme. 
Memorie della societä delli spettropisti italiani 1898, Vol. 
XXVII, p. 10. Ref. in Natw. R. 238. 

H. H. Clayton. Ueber die täglichen Aenderungen der 
Temperatur und der Feuchtigkeit in verſchiedenen Höhen der 
freien Luft. Nature 1898, Vol. LVIII, p. 59. Ref. in Natw. 
R. 462. 

Die Reſultate zeigen, daß die tägliche Temperaturſchwankung 
in etwa 2300 Fuß ſehr klein oder ganz verſchwunden war, und 
daß die Kurve der relativen Feuchtigkeit in dieſer Höhe eine genau 
entgegengeſetzte Phaſe zeigt, wie die in niederen Niveaus. Das 
Minimum der Feuchtigkeit wurde in der Nacht verzeichnet, 
das Maximum während des Tages. Die Aufzeichnungen 
während des Tages zeigen, daß bis zu einer beſtimmten Höhe 
(welche unter verſchiedenen Bedingungen ſchwankt) die Tem⸗ 
peratur in der unterſten Schicht mit zunehmender Höhe an— 
nähernd um 1,7 pro 330 Fuß abnimmt. Ueber dieſer Höhe 
zeigt ſich die Luft plötzlich wärmer, und dann nimmt die Tem— 
peratur mit wachſender Höhe etwas langſamer ab. Während 
der Nacht zeigt ſich eine ausgeſprochene Temperatur-Umkehr 
zwiſchen dem Boden und 600 bis 1000 Fuß. Ueber dieſer 
Höhe nimmt die Temperatur ziemlich gleichmäßig ab. 

H. Wild. Verbeſſerter Ombrograph und Atmograph. 
Bulletin de l' Académie Impériale des Sciences de St. Péters— 
bourg. 1896, T. V., Ir. 5. Ref. in Natw. R. 110. 

Eine Kombination von Ombrograph und Atmograph, wo 
beide Größen, ſowohl Niederſchlag als auch Verdunſtung, auf 
derſelben Trommel zur Regiſtrierung gelangen. 

W. S. Black. Regen auf den Ozeanen. Rerue seienti- 
fique. 1898, Ser. 4. Tome IX. p. 603. Ref. in Natw. R. 363. 
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Es ſcheint, daß viel mehr Regen auf den Meeren der 
nördlichen Halbkugel fällt, als auf denen der Südhemiſphaäre; 
die Geſamtmenge des jährlichen Regens wird für die Meere 
des Nordens auf 1218 mm bei 144 Regentagen und für die 
Meere des Südens auf 933 mm bei 88 Regentagen geſchätt. 

Erk. Ueber die Einwirkung von Flußläufen auf eine über 
ihnen befindliche Wolkendecke. Ill. Mitt. des. Oberrhein. Ver. 
f. Luftſchifffahrt 1898. Ref. in Natw. R. 451. 

H. Mohn. Grundzüge der Meteorologie. Die Lehre von 
Wind und Wetter nach den Forſchungen gemeinfaßlich dargeſtellt. 
Deutſche Originalausgabe. Fünfte verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Mit 24 Karten und 45 Holzſchnitten. Berlin, D. 
Reimer 1898. 419 S. Preis 6 M. 

Guido Lamprecht. Wetterperioden. Wiſſenſchaft. 
Beilage zum Jahresbericht des Gymnaſiums zu Bautzen 1897. 
Ref. in Natw. R. 26. 

W. Meinardus. Weitere Mitteilungen über den 
Zuſammenhang der atmoſphäriſchen Verhältniſſe in Nordweſt⸗ 
und Mittel⸗Europa im Winter und Frühjahr. Natw. R. Am. 

W. J. van Bebber. Die Wettervorherſage. Cine 
gemeinverſtändliche praktiſche Anleitung zur Wettervorherſage 
auf Grundlage der Zeitungswetterkarten und Zeitungs wetter⸗ 
berichte für alle Berufsarten. Im Auftrage der Direktion der 
Deutſchen Secwarte bearbeitet. Zweite verbeſſerte und ver: 
mehrte Auflage. Stuttgart 1898, Ferdinand Enke. Ref. in 
Natw. R. 269. 

Meinardus. Ueber einige meteorologiſche Beziehungen 
zwiſchen dem Nordatlantiſchen Ozean und Europa im Winter⸗ 
halbjahr. Met. Z. 85. 

W. v. Bezold. Ueber die Temperaturänderungen auf 
und abſteigender Luftſtröme. Ihid. 441. . 

Supan. Die Verteilung des Niederſchlags auf der feiten 
Erdoberfläche. Gotha, J. Perthes, 1898. 103 S. 3 Tafeln. 
Preis 7,40 M. 

Thiele. Ziele und Aufgaben der landwirtſchaftlichen 
Klimalehre. Schöneberg⸗Berlin 1897. 82 S. Preis 1.50 N. 

Schmidt. Die Temperaturabnahme in der Höhe. Illuſtt. 
Aeronant. Mitt. 1898. Heft 1. Ergebniſſe der Gewitterbeo⸗ 
bachtungen in den Jahren 1895 und 1896. (Bearbeitet von 
Prof. Dr. Aßmann) Berlin, Aſher 1898. 38 S. Preis 3 N. 

F. Bruſh. Aetherion, ein neues von Charles F. Brut 


in der Atmoſphäre entdecktes Gas. Sitzungsbericht der American 


Chemical Society, Cincinnati Section. Ref. in Chem. Z. 1047. 

Die Beobachtung wurde bei Arbeiten des Verf. über die 
Wärmeleitungsfähigkeit von Gaſen uud über Methoden zur 
Meſſung kleiner Gasdrucke gemacht. Das neue Gas zeichnet 
ſich durch ungewöhnliche Eigenſchaften aus, die in ber nad: 
ſtehenden Vergleichungstabelle veranſchaulicht ſind. Die Zablen 
für das Aetherion ſind von dem Entdecker als Schätzungen 


angenommen. 
Gas Molek. Gew. Dichtigk. Rel. Sec. Rel. Wärme 
Wärme leitungeverm 
Aetherion 2 0,0002 2 0,0001 7 6000 100 
Waſſerſtoff 2 1 1 1 
Helium 4 2 9 300 0,73 
Kohlenoxyd 27,8 13,9 0,072 0,33 
Luft 28,8 14,4 0,069 0,32 
Kohhlendioxyd 43,8 21,9 0,064 0,21 


Nach angeitellten Berechnungen muß dem neuen Gaſc eine 
molekulare Geſchwindigkeit von 169,8 km per Sekunde zukommer. 
eine Größe, die zu der unmittelbaren Folgerung führt, dos 
das Gas ſich weit über die Erdatmoſphäre hinaus verbreite 
finden muß und infolge feiner außerordentlich geringen Dictis 
keit ohne merkliche Druckabnahme ſich unbegrenzt im Raum: 


ausdehnt. Die für den hypothetiſchen Aether von De Volson 
Woods mathematiſch entwickelten Bedingungen einer äußerſt 
geringen Dichte und einer außerordentlich hohen ſpezif. Wärme 
finden ſich in dem neuen Gaſe bis zu gewiſſem Grade realifiert. 
Der Entdecker hält es für wahrſcheinlich, daß das neue Gas, 
welches er nach gewiſſen Schlußfolgerungen Aetherion nennt, 
aus 3 oder mehr Gaſen zuſammengeſetzt iſt, die alle bedeutend 
leichter als Waſſerſtoff find. 


Ramſay und Travers. Entdeckung eines neuen Ele⸗ 
mentes in der Luft. Bericht des Prof. Berthelot in der 


„Academie des sciences“ am 6. Juni 1898. Ref. in Chem. | 


3. 478. 
Obige Forſcher entdeckten in der Luft ein neues Element, 


welches ſie „Krypton“ genannt haben. In der Luft iſt dieſes 
Gas im Verhältnis von etwa 1: 20 000 enthalten. Crypton 
iſt ſchwerer als Argon, beſitzt ein charakteriſtiſches Spektrum 
und iſt weniger flüchtig als Stickſtoff, Sauerſtoff und Argon. 

Dieſelben. Ueber zwei weitere neue Elemente in der 
Luft. Sitzungsbericht der „Royal Society“ vom 16. Juni 1898. 
Ref. in Chem. Z. 503. 

Aus flüſſigem Argon wurde eine beträchtliche Menge einer 
feſten Subſtanz und ein gasförmiger Körper abgeſchieden. Dem 
feſten Körper gab man die Bezeichnung „Metargon“, dem 
gasförmigen die Bezeichnung „Neon“. 

Ihne. Neue phänologiſche Literatur. 33 S. S. A. 32. 
Ber. d. Oberh. Geſ. f. Nat. u. Heilk. zu Gießen. 
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Forſtzoologie. 


Von Prof. Dr. Karl 


Eckſtein in Eberswalde. 


| I. Biographien, Nekrologe. 

O. v. Rieſenthal, Hubertus 52, Weidmann 147, 
Orn. M. 131. 

Guido Hammer, Hubertus 79. 

Gätke, Orn. M. 49. 


II. Bericht über die Veröffentlichungen auf dem 
Gebiete der forſtlichen Zoologie im Jahre 1898. 


A. Im allgemeinen. 

Ackermann, K. Tierbaſtarde, Zuſammenſtellung 
der bisherigen Beobachtungen über Baſtardierung im 
Tierreich, nebſt Litteraturnachweiſen. I. Teil: Die 
wirbelloſen Tiere. 

Referat in forſt. natw. Z. 36. 
| Exposition internationale Bruxelles-Tervueren. 
Foréts, chasse et peche. Section belge. 1897. 
Catalogue detaille et illustre. Bruxelles. Impri- 
merie scientifique, Ch. Bulenz editeur 1897. 

Der 720 Seiten ſtarke Band gibt als Ausſtellungs⸗ 
katalog des forſtlichen Teiles der Brüſſeller Ausſtellung 
intereſſante Aufſchluͤſſe auch über die Forſtzoologie 
5 Belgiens. 

5 Frank und Sorauer, Jahresbericht des Sonder⸗ 

ausſchuſſes für Pflanzenſchutz im Jahre 1897. Heft 
29 der Arbeiten der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 
Berlin 1898. 

Viele forſtliche Schädlinge (pflanzliche und tieriſche 
Feinde) verurſachten im Jahre 1897 auch in der Land⸗ 
pirtſchaft Schaden. 
| Es wird, unter Angabe der Größe des Schadens, 
aus zahlreichen Orten berichtet über das Auftreten der 
Ackerſchnecke, Tauſendfüße, Maulwurfsgrille, Blattläuſe, 
Tipulalarven, Drahtwürmer, Engerlinge, Blattkäfer, 
Käfer und Raupen als Feinde des Obſtbaumes, Gamma⸗ 


und Agrotis-Raupen, Saatkrähen, Mäuſe, Hamſter 
Tupplement zur Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1898. 


und Hafen, ferner über viele ausſchließlich landwirt⸗ 
ſchaftlich ſchädliche Tiere, ſowie pflanzliche Paraſiten. 
Hollrung, M. Handbuch der chemiſchen Mittel 

gegen Pflanzenkrankheiten. Herſtellung und Anwendung 
im großen. Parey 1898. 4,50 M. 

Die chemiſchen Mittel zur Abwehr pflanzlicher und 
tieriſcher Schädlinge von Pflanzen wurden aus der 
reichen Litteratur zuſammengeſtellt und in nicht weniger 
als 223 Vorſchriften und ausführlichen Gebrauchsan⸗ 
weiſungen mitgeteilt. 

Die Aufzählung erfolgt nach der Herkunft der 
Grundſtoffe als 1. ſolche tieriſcher Herkunft (Tierfette, 
Leim), 2. dem Pflanzenreich entnommene (Oel, Harz, 
Teer, Inſektenpulver, Tabak, Bitterholz u. a. m.), 
3. Grundſtoffe mineraliſcher bezw. chemiſcher Herkunft, 
ſeien es unorganiſche (Metalloide, Metalle) oder or⸗ 
ganiſche d. h. Kohlenwaſſerſtoffe wie Chloroform, 
Formaldehyd, Blauſäure, Petroleum, Benzin, Kreſol, 
Lyſol, Creoſot, Naphtalin, Thymol, Creolin u. a. m. 

Selbſtverſtändlich wird angegeben, gegen welche 
Schädlinge die angegebenen Mittel Verwendung finden. 

Pflanzenſchutzliche Nachrichten für Acker-, Obſt— 
und Weinbau. Mitt. d. D. Landw. Geſ. 1898 
p. 79, 114, 168 und 253. 

Fur die einzelnen Jahreszeiten werden Ratſchläge 
und Warnungen veröffentlicht, welche erwähnt ſeien, da 
der deutſche Forſtmann häufig auch Landwirt iſt, und 
auch Feinde des Waldes (Drahtwürmer, Raupen— 
neſter) hier genannt werden. 

v. Tubeuf. Praktiſche Blätter für Pflanzenſchutz. 
Ein Ratgeber für Landwirte, Forſtleute, Gärtner und 
andere Pflanzenzüchter. In Verbindung mit Fachmännern 
und Praktikern herausgegeben von Dr. Carl Freiherr 
v. Tubeuf, Privatdozent an der Univerſität in Munchen. 
Monatlich eine Nummer, ½ Bogen gr. 8“ mit Ab: 
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bildungen. Stuttgart, Verlag von Eugen Ulmer. Preis 
pro Jahrgang 2,00 M. 


I. Jahrgang 1898. 12. Hefte. Eine kleine, an 


vielſeitigen Angaben aus der Praxis und fin 
die Praxis reiche Zeitſchrift. Monatliches Kalen⸗ 
darium für Pflanzenſchutz, Mittel gegen Feld 


mäuſe, San Joſé⸗Schildlaus, Blutlaus, Werre, Obſt 
baumſchädlinge. Einkauf des Raupenleims. Auskünfte 

Köhler, E. M. Staatsprämien für Ausrottung 
ſchädlicher Tiere in den Vereinigten Staaten von Nord 
amerika. Zool. G. 122. 

Palmer behandelt im Jahrb. des Minift. f. Land⸗ 
wirtſchaft der U. S. A. die „Ausrottung ſchädlicher 
Tiere durch Prämiengeſetze“. Geſchichtliches: das Geſetz 
beſteht ſeit mehr als 250 Jahren. Geächtete Tiere 
find: Wolf, Präriewolf, Bär, Panther, Wühlmäuſe, 
Erdeichhorn, Kaninchen, Krähe, Sperling, Tagraub— 
vögel, Eulen. Die Ausgaben betrugen in den letzten 
25 Jahren 13 Millionen Mark. Einwände gegen das 
Geſetz. Reſultat: Prämiengeſetze haben nirgends eine 
gänzliche Ausrottung herbeiführen konnen. 


B. Im Beſonderen. 


a. Sängetiere. 


Moritz. Ueber Wildſchaden. Z. f. Pf. 309. 

Der Dachs zerquetſcht die ganze Wein-Traube im 
Maul und ſtreift die Beeren ab, ſo daß die Kämme 
und Stiele daran bleiben. 


Die Kaninchen beißen die ganzen Trauben ab und 
ſchleppen ſie wohl auch in den Bau. 

Die Rehe, die ſehr viel Trauben äſen ſollen, pflücken 
die einzelnen Beeren ab. 

Schäff, E. Ueber Farbenabänderungen beim 
Haarwilde beſonders beim Haſen. W. u. H. 568. 


Intereſſe des Weidmannes an dem von der Regel 
Abweichenden. 

Farbenabweichungen im allgemeinen. Solche beim 
Dam⸗, Rotwild, Reh, Fuchs. Beſchreibung von 6 Farben 
abweichungen des Haſen: gelb, geſcheckt, rot, hellſilber— 
grau, weißmeliert und dunkelſchiefergrau. Hierzu Kunft: 
beilage in Buntdruck. Weſen der Färbung; Farbſtoffe. 
Abändern in beſtimmter Richtung. Vererbung. 


Wurm, W. Naturgeſchichte und Charakterſchil— 
derung der zur hohen Jagd gehörigen Tiere Mittel 
europas. 1898. Preis 10 M. 


Nach einer Einleitung über Sinne, Inſtinkt und 
Intellekt der Tiere, Tierſeele werden Elch, Edelwild, 
Dam, Reh, Wildſchwein, Gemſe, Steinbock, Wildſchaf, 
Känguruh; Schwan, Kranich, Trappe, Zwergtrappe, 
Auer:, Birk, Rackel⸗, Haſelhuhn, Faſan, Truthuhn 
ſowie Bär, Luchs, Wolf, Adler und Uhu behandelt. 
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am meiſten zu leiden, 


Referat im F. natw. Z. 229. 
Zur Vertreibung der Maulwuͤrfe aus Günter 
3. f. Pf. 247. 

Ein Mittel, das die Tiere vertreibt, aber nich 
tötet: Eine Miſchung von Petroleum und Terpentm 
wird in kleinen Blumentöpfen in die vorher mit Water 
ausgegoſſenen Maulwurfsgänge oder Haufen einge 
graben. Der Topf wird mit einem Brettchen zuge 
deckt und die Maulwurfshaufen dann geebnet. 


ziehen ſich. 
Beiſer. 
(Myoxus muscardinus) Hub. 644. 
Junge, etwa 1 Woche alte, zahme Enten waren durch 
Zernagen des Rückens getötet worden. Im aufgeſtellten 


Tellereiſen fing ſich eine Haſelmaus. — In einem be 


reits länger beobachteten Singdroſſelneſt fanden ji 
die Jungen eines Tages tot mit ausgefreſſenem Gehirn. 
In der mit einer Nuß geköderten Falle fing ſich eine 
Haſelmaus. 

Schollmeyer. Waldbeſchädigungen durch Schlai⸗ 
mäuſe (Myoxidae). Z. f. d. g. F. 203. 

Myoxus glis ſchadet durch fein verſchwenderiſches 
Freſſen von Bucheckern und, bevor dieſe die Milchreife 
erlangt haben, durch Schälen und Abfreſſen von Baum: 
knospen. Die Bilche wandern zeitweiſe wie der 
Lemming. Die Gipfel der in den Zugitraken 
ſtehenden Bäume werden durch Schälen beſchädigt. Die 
Zugſtraßen find ſelten über 1 km breit, ziehen von 
NNE bis E gegen 88 W bis 8. In Tannenwäldern 
gehen die beſchädigten Wipfel Ende Juli ein. Te 
ſchädigt werden Ahorn, Buche, Tanne, Lärche, manch⸗ 
mal auch andere Bäume, nie die Fichte. 

Ahorn wird jederzeit in jeder Höhe befallen, die 
Buche nur beim Ausbleiben der Maſt, die Tanne ha 
ihr gleich kommt die Lärche. 
Beſchädigung, Art der Größe und Umfang des Schadens. 
Vorbeugungsmaßregeln. Fangen in Fallen. 

Muscardinus avellanarius, die Haſelmaus, be⸗ 
ſchädigte im Jahre 1892 in der Forſt Masun 800 10. bis 
15 jähriger Tannen, ſo daß ſie mit wenigen Ausnahmen 
eingingen. Auch dieſer Schläfer wandert. 

Brecher. Verhütung des Benagens an Schwarz 
zappeln⸗ und Eſchen⸗Pflanzheiſtern durch Mäuſe urd 
Kaninchen. D. F. Z. 518. 

Der Anſtrich von Holzteer (Kienteer) wird em⸗ 
pfohlen; es werden pro 1 Tag 500 Heiſter auf 30 em 
von 1 Perſon unter Verbrauch von 2,5 kg Teer ge 
ſtrichen. Dem Teer ſoll ein geringer Teil Bleiweis 
zugefüget werden. 

Conti, Gegen Feldmäuſe. Z. f. P. 315 (uach 
Boll. Ent. agr. V. 1898 p. 58). 


Die i 
Tiere können den Geruch nicht vertragen und ver 


Naturgeſchichtliches über die Haſelmaus 


Man ſtopfe zunächſt die größere Zahl der Löcher 


zu. Hierauf werden in die offen gebliebenen Blatt⸗ 


buͤſchel von Luzernerklee gegeben, welche man vorher in 


„ eine 3— 4% ige Arſenlöſung eingetaucht hatte. Die 

. Blätter werden von den Maͤuſen in ihre Gänge hinein⸗ 

gezogen und gefreſſen. 

| Danckelmann. Verſuche zur Vertilgung von 
Mäuſen. D. F. Z. 325. Z. f. Pf. 315. 

Die vom Referenten angeſtellten Verſuche ergaben, 
daß Arvicola arvalis, glareolus agrestis, ſowie Mus 
silvaticus und musculus inficiert werden können, nicht 
aber Mus agrarius und decumanus. (Noch kein Er⸗ 
gebnis war erzielt bezüglich Arvicola amphibius und 
Mus minutus); ferner daß auf Fruchtſpeichern, in Ställen 
und Scheunen ſich die Anſteckung der erſt genannten 
Arten mit durchſchlagendem Erfolg ausführen läßt. 
Auf dem Felde muß die Vertilgung im großen ein⸗ 
geleitet werden, ſonſt ſind die Arbeiten ergebnislos. 
Im Walde konnten Verſuche nicht angeſtellt werden. 

Eckſtein: Etwas über das Ausſtopfen und die 
Aufſtellung von Haſenmißgeburten. W. i. W. u. B. 45. 

Referent weiſt darauf hin, daß bei der Praeparation 
von Doppelhaſen die Orientierung beider Individuen 
den anatomiſchen Verhaltniſſen angepaßt werden muß. 
3 Abbildungen. 

Prowe, R. Weiße (veränderliche) Haſen. Z. u. 
F. 935. 

Die Einführung wird nur da möglich ſein, wo ſich 
die Winteraͤſung d. h. Aspenſchoͤßlinge findet. 

Kreuzung zwiſchen Lepus timidus und L. varia- 
bilis ſcheint nicht vorzukommen. 

Krug, E. Zum Vorkommen des Nörzes in 
Deutſchland. D. J. Z. Bd. 31, p. 491. 

Ein Exemplar wurde 1895 an der Aller (Kreis 
Gardelegen) geſchoſſen. 

Schäff, E. Eine verſchollene Wildart Deutſch⸗ 
lands. D. J. Z. 31. 1. 

Der Nörz, ſeine äußeren Merkmale, Schädel und 
Gebiß. Lebensweiſe. Verkommen. 

Bitte um Mitteilung ſicherer Nachrichten über das 
Vorkommen des Noͤrz. 

Sch. Ueber die Schichtung des Wieſels. 
u. H. 135. 

Die Schichtung vom Sommer⸗ in den Winterbalg 
geht auf andere Weiſe vor ſich als die vom Winter⸗ 
zum Sommerbalg. Der Winterbalg entſteht durch 
Ausfall zunächſt der braunen Wollhaare unter Stehen⸗ 
bleiben der Grannenhaare; es ſcheint, als ob die 
Grannenhaare im Herbſt nicht ausfallen, ſondern durch 
Pigment weiß werden. Der Sommerbalg entſteht 
durch ſtellenweiſe gleichzeitigen Ausfall der weißen Woll⸗ 
und Grannenhaare und zwar zuerſt am Kopf, dann am 
Ruͤcken. | 


W. 
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Ilgner, E. Der Dachshund, ſeine Geſchichte, 
Zucht und Verwendung zur Jagd über und unter der 
Erde. Neudamm 1896. Preis 5,00 M. 

Kriegshunde im deutſchen Heere. D. d. J. 25. 
Es werden Vorſtehhunde, Schäferhunde und Pudel 
verwendet. Aufgaben des Hundes. 

Langkavel, B. Können bei Säugetieren die 
Geſchwiſter desſelben Wurfes von verſchiedenen Vätern 
abſtammen? D. J. Z. 32. p. 54. 

Die Frage wird erörtert, aber nicht endgiltig be: 
antwortet. Anſchließend an O. v. Naths Arbeit im 
biol. Zentr. Bl. 1896. p. 637 und Engelmanns Mit: 
teilung aus dem Jahre 97 werden Fälle aufgezählt, in 
denen Hündinnen, von mehreren Ruͤden verſchiedener 
Raſſe nacheinander gedeckt, Welpen warfen, die teils 
der Mutter teils dem einen oder anderen Vater ähnlich 
waren. Dauer der Tragzeit. Zahl der Welpen in 
einem Wurfe. Erörterungen über Telegonie d. h. die 
Hypotheſe, nach welcher durch die erſte Befruchtung 
und Schwangerſchaft eine derartige Beeinfluſſung der 
Mutter ſtattfindet, daß ſpätere, von einem anderen 
Vater erzeugte Nachkommen mehr oder minder Eigen⸗ 
ſchaften des erſten Gatten verraten. 

Repmann, W. Die Krankheiten des Hundes. 
3. u. F. 738 ff. 

Es werden die Krankheiten des Hundes nach Er— 
ſcheinung und Urſache beſprochen, Maßregeln der Be— 
handlung und Heilung angegeben und Medikamente in 
Rezeptform mitgeteilt. 

Sutz. Zwergteckel, bezw. Kaninchenhund. D. J. 
Z. Bd. 31, p. 508. 

Aufforderung zur Zucht dieſer aus Teckelhündinnen 
von Zwergpinſchern entſtandenen Raſſe. Kaninchen⸗ 
jagd mit dieſen Hunden. | 

Kühler, CE. M. Reinecke Fuchs in Fabel und 
Volksglauben der Oſtaſiaten. Zool. G. 363. 

Intereſſante Schilderung (15 S.) oſtaſiatiſcher 
Sagen. 

Wurm, W. Auf den Fuchs. 

Eins der bekannten Weidmannsbücher der Parey'ſchen 
Buchhandlung. Wurm behandelt 1. Die Naturge— 
ſchichte und zwar: Beſchreibung, Vorkommen, Baue, 
Spuren, Lebensweiſe, Nutzen und Schaden, Fortpflanzung, 
Sinne und Intellekt auf 19 und 2. Die Fuchsjagd 
auf 62 Seiten. 

Stach. Raubzeugvertilgung im Intereſſe der Wild— 
hege. Weidmannsbücher Parey 1898. Preis 2,50 M. 

Biologie des Raubzeuges. Fangmittel, Fanggeräte. 
Jagd, Fang. 

Königshöfer. Ueber das Aeugen des Wildes. 


Mon. d. Allg. D. Jagdſch.⸗V. 243. 
9* 
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Einfluß plötzlicher Bewegung auf das äugende Wild. | 


Beſchreibung des Sehorgans. Sehvorgang. Akkommo 
dationsfähigkeit verſchieden bei den einzelnen Tiergruppen 
und Arten. Größe des Geſichtsfeldes. Aſtigmatismus 
des Auges: Abweichung von der Kugelgeſtalt; Ein: 
wirkung derſelben auf das Sehvermoͤgen. Verſchiedene 


Form des Sehnerveneintrittes in die Netzhaut, bald 


dreieckig (Hund), rund (Katze, Schwein), ſpaltförmig 
(Hirſche, Adler). 

Geweih-Ausſtellung. Die vierte deutſche in 
Berlin. 

D. D. J. 51. Hubertus 51—59. A. d. W. 
37-59. A. F. u. J.⸗Z. 105. Monatsh. d. Allg. 
D. Jagdſch.⸗V. 132. W. u. H. 70—81. Z. f. F. 
u. J. 304. Z. u. F. 107. 

Jagdausſtellung. 1. Weſtpreußiſche W. u. H. 321. 


Jäger, A. Die diesjährige Geweih⸗Ausſtellung 
in Budapeſt vom 20—26. Oktober. Z. u. F. 917. 


Jubiläums-Geweihausſtellung zu Linz (Ober. 
Oeſterreich). Hub. 311. 


Rörig, G. Ueber Doppelſtangen auf einem Roſen⸗ 
ſtock. D. J. Z. Bd. 31 17. 

Beſchreibung einiger Fälle von „Doppelköpfigkeit“, 
d. h. dem ein⸗ oder beiderſeitigen Auftreten einer neuen 
Stange, ohne daß die vorhergehende abgeworfen wurde. 


Hennicke, C. R. Starbildung durch Abſchießen 
einer Stange reſp. Sproſſe vom Gehörn eines Reh 
bockes. Zool. G. 361. 

Starke Erſchütterung des Auges, welche Star hervor. 
ruft, rührte in 2 Fällen offenbar her von Verletzung 
der Stangen durch einen Schuß. — 


„Wird durch Abſchießen einer Stange oder einer 
Sproſſe vom Gehörn eines Rehbocks häufig das Er: 
blinden des Lichts auf derſelben Seite herbeigeführt?“ 
D. J. Z. Bd. 31. p. 684. 

Ja und zwar durch Trübung der Linſe nach einer 
Verletzung der Augenkapſel. ö 


Ueber Geweih- und Gehörnbildung Hub. 101. 

Einfluß des Futters und Kalkes auf die Geweih— 
bildung. „Spießhirſch“, ein ungerader Achter mit 
ſtarken geraden geſenkten Augſproſſen. 


Frömbling. Schreit der Rehbock? W. u. H. 305. 
Auch der Rehbock hat ſeinen Brunftſchrei. Dieſer 
ähnelt in hohem Grade dem Meckern einer Ziege. 


Ueber Rehſchaden durch Verbeißen. F. Zbl. 53. 
D. F. Z. 256. 

Wingenroth-Mannheim liefert ein Oel zum An— 
ſtreichen gegen Rehverbiß für 20 M. pro 100 k. Mit— 
teilung über Erfahrungen mit Kalken und Hanfen. 


Ein neues Schongeſetz für Rehwild und Trappe 
in Anhalt. Hub. 133. 

Schonzeit für Böcke ſeither 1. Februar — 1. Mai, 
künftig 1. Januar — 20. Mai. 

Schonzeit für weibliches Rehwild ſeither 16. Dez. 
—15. Oktober, künftig 1. Januar — 15. November. 

Schießzeit für Kite 16. November —31. Dezember! 
wird neu eingeführt. 

Schonzeit für Trappen: 1. Februar bis Ende Juni. 

Beſtreichen der Pflanzungen zum Schutze gegen 
Wildſchaden. A. d. W. 371. 

Es wird die Schubert ' ſche Miſchung genannt, 
nicht aber ihre „ja allbekannte“ (? d. Ref.) Zuſammen⸗ 
ſetzung angegeben (vgl. Suppl. d. A. F. u. J.⸗Z. 
1897 dieſe Berichte für 1896, p. 63), und auf die 
Vorzüge des Wingenroth'ſchen Anſtrichöles hingewieſen. 

Binzer, v. Schutz gegen Wildſchaden im Walde 
und in den Obftgärten durch Pikrofoetidin. A. d. W. 329. 

Pikrofoetidin wird ſehr empfohlen. 

Laspeyres. Schutz gegen Wildſchaden im Walde 
und in den Obſtgärten durch Pikrofoetidin. A. d. W. 
369 und 393. 

Es wird der Nachweis erbracht, daß, zumal der 
hohen Koſten und der beim Auftragen nötigen Vorſicht 
wegen, Pikrofoetidin für den forſtlichen Großbetrieb 
nicht in Frage kommen kann. 

Preißermäßigung: 1 kg 4 M., 5 kg à 3 M., 20 kg 
à 2,75 M. 

Eberts. Raupenleim als Mittel gegen Wildverbiß. 
A. F. u. J.⸗Z. 35. 

Der dünnflüſſige Raupenleim von Ermiſch zu 
Burg mit den von Forſtwart Büttner in Langd, Kreis 
Gießen, für 2 M. bezogenen Bürjten aufgetragen, hat 
ſich gegen Wildverbiß, Fegen, Schälen, Kaninchen-, 
Rüſſelkäfer⸗ und Mäuſefraß bewährt. 

Cieslar. Schutz der Forſtkulturen gegen Wildverbiß. 

Z. f. d. g. F. 552. 

Mortzfeldt'ſche Miſchung. Herſtellung, Anwendung 
gegen Wildverbiß und Mäuſefraß. Herſtellungskoſten. 
Arbeitsaufwand. 

Dittmar, Rotwildſchälſchäden. D. J. Z. Bd. 
31, p. 280. Nebſt Nachſchrift von Drömer. 

Rotwild in freier Wildbahn wird mit Kaſtanien 
und getrocknetem Aspenlaub gefüttert, trotzdem ſchält es. 
Dieſes enthält aber nur 10—13%/0 Waſſer, iſt alſo 
Trockenfutter, und das Wild ſchält deshalb. 

Drömer. Rotwildſchälſchäden. D. d. J. 179. 

Nur in den Revieren, da Trockenfutter gereicht 
wird, findet Schälſchaden ſtatt, während kein Rotwild 
ohne Trockenfutter ſchält. 

Mittheilungen über Waldbeſchädigungen durch Na: 
turereigniſſe, Inſekten oder andere Tiere, Pilze etc. 
J. d. ſchleſ. F. 1897. 17. 
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Mortzfeld'ſche Miſchung: Steinkohlentheer, Rinder⸗ 
blut und calcinierte Soda wie 1:1: 0,75. | 

Mit Ermiſch's Raupenleim find Pappel, Ahorn, 
Kaſtanie Obſtbaum; nicht zu beſtreichen. 

Männel, Kakaoſchalen als Wildfutter. 
u. J.⸗Z. 35. W. 83. 

Chemiſche Zuſammenſetzung der Kakaoſchalen. Solche 
wurden ſchon in den letzten Jahren im Ausland 
(Simmenthaler Vieh) zur Fütterung verwendet. Das 
Pieh, anfangs mißtrauiſch, nimmt die Schalen bald 
gerne und ohne Schädigung und zwar pro Tag und 
1000 kg Lebendgewicht bis zu 9,34 kg. Ihr Nähr⸗ 
wert ſteht zwiſchen Weizenſchalenkleie und gutem Wieſen⸗ 
heu; erſtere koſtet 4,25 M., Kakaoſchalen 2,70 M. pro 
1 Str. 

Auf dem Fiſchhäuſer Revier bei Dresden wurden 
Fütterungsverſuche angeſtellt. 

Männel, Zur Fütterung mit Kakaoſchalen. A. 
F. u. J.⸗Z. 337. 

Verteidigung gegen die von Staats von W. Genzelles 
(W. XXIX. p. 221) erhobene Warnung vor der 
Fuͤtterung mit Kakaoſchalen, weil das Wild von einem 
untilgbaren Durſte befallen werde. 

A. H. Aus der Brunftzeit. 
D. Jagdſchutz Vereins 39. 

Beobachtung und Beſchreibung des Beſchlagens. 

Wiedererſtarkung einer ſcheinbar verkümmerten 
Raſſe von Rothirſchen. Zool. G. 70 

Die aus einem Tiergarten ausgebrochenen degene⸗ 
rierten Hirſche, welche ſich in einem großen Wald⸗ 
komplex als Standwild hielten und vermehrten, er⸗ 
zeugten in 20 Jahren eine wieder völlig erſtarkte 
Generation. Inzucht herrſchte weiter unter den Hirſchen. 
Der Grund der Erſtarkung wird daher in der Möglich 
keit des freien weiten Umherziehens geſucht. 

Erlebniſſe aus meinem Pflanzerleben in Sumatra. 
W. 249. 

Gute Abbildung nebſt Maßen von 2 Hirſchgeweihen 
(Rusa aristotelis) 


A. F. 


Monatsh. d. Allg. 


Schutz des Elchwildes in Oſtpreußen. F. Zbl. 
168. 

Geſetz vom 13. Aug. 1897. 

Hickler. Elchjagden in Norwegen. A. F. u. 
J.⸗ Z. 69. 


Der 1898 er Abſchluß in den Revieren Puells war 
außerordentlich günftig. 

v. Born. Einiges Intereſſante uͤber das Mähnen⸗ 
ſchaf. Mon. d. Allg. d. Jagdſch. V. 285. 

Beſchreibung. Abbildung. Einbürgerung. 


b. Vögel. 


Altum, Der Vogel und ſein Leben. 
mehrte Auflage. Muͤnſter 1898. 


6. ver⸗ 
Preis 3,20 M. 


| „In der vorliegenden Schrift übergebe ich dem 
Publikum meine Gedanken über den Wert und die 
Bedeutung des tieriſchen Lebens, und zwar nachge⸗ 
wieſen an einem konkreten Beiſpiele, dem Vogel und 
ſeinem Leben“. Das Thema zerfällt in die Abſchnitte 
Gefieder, Farbe und Zeichnung des Vogels, Bau und 
Stellung der Federn, die Mauſer; Geſtalt und Bau 
des Vogels; Aufenthaltsort und Größe; Geſang; 
Warnungsruf und Lockton; Kampf der Männchen, 
die Paare, das Neſt, die Eier, das Brutgeſchäft, die 
Fortpflanzung des Kuckucks, Jugendliebe, Webervͤgel, 
Nahrung der Jungen, die Vogelfamilie, der Vogel im 
Herbſt, der Zug der Vögel; Verbreitung der Pflanzen 
durch Vogel; Verbreitung der Tiere durch Vögel. Die 
Schnepfe als Chirurg; der Vogel in der Gefangen⸗ 
ſchaft; Rückblick und Umſchau. Der Darwinismus 
und die Harmonie in der Natur. Alfred Brehm und 
| der Zuſtand des Schlafes; das Brüderpaar Müller 
und das Puppenſpiel; Karl Ruß und das Testimonium 
paupertatis. „Wir nehmen hiermit von dem Leſer Ab: 
ſchied in der Hoffnung, in ihm die Ueberzeugung her⸗ 
vorgerufen oder befeſtigt zu haben, daß jeder Vogelart 
ein beſonderes, nach den verſchiedenen Jahreszeiten ſtets 
| geſetzmäßig wechſelndes Amt im großen Haushalte der 
Natur zugewieſen iſt, und daß jedes Individuum dieſes 
an genau ihm angewieſener Stelle mit Treue ver: 
waltet, ein Amt, von welchem die betreffenden Vögel 
nichts wiſſen und nichts wiſſen können, welches ſie 
ohne Erfahrung und ohne Belehrung, nicht in ihrem 
eigenen Namen ſondern nach den Gedanken einer über 
dem Ganzen waltenden Intelligenz ſtets mit der be: 
wundernswürdigen Genauigkeit ausführen, und können 
nicht umhin, zum Schluſſe die ſchoͤnen Worte Gleims 
anzuführen: „Sohn, mit Weisheit und Verſtand ordnete 
des Schöpfers Hand alle Dinge. Sieh umher, Keines 
ſteht von ungefähr, wo es ſteht . . .. und mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung eines über „pietiſtiſche Natur- 
wiſſenſchaft in Harniſch gerathenen Rezenſenten den Schluß 
des Gedichtes: 

„O wie dumm hab ich gedacht! 

Gott hatt Alles wohl gemacht.“ 
Boas, J. E. V. Über die Mittelkralle der Vögel. 

Morphologiſches Jahrbuch. Bd. 2b. 74. 
Morphologiſche Betrachtung der Mittelkralle. Die— 
ſelbe iſt im Gegenſatz zu den uͤbrigeu Krallen aſym— 
metriſch, ihre eine Hälfte ſtärker als die andere, anders 
gekrümmt als dieſe. Die nach innen gekehrte hat eine 
ſcharf hervortretende Hornkante. Sie iſt meiſt ſehr 
deutlich und fehlt nur bei den Straußen. Dabei iſt 
die Krallenſohle gewölbt bei Haliaötus die Medialkante 
iſt gezähnt bei Reihern, Pelicaniden, Caprimulgiden. 
Zweck: Die Mittelkralle dient zum Putzen des Ge⸗ 
fiederd. Auch die Kralle der zweiten Zehe kann bis: 
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weilen ähnlich wie die Mittelzehe ausgebildet ſein. 
Außer Boas hat ſich nur noch Flower (1881) mit 
dieſer Frage beſchäftigt. 

Ornithologiſche Monatsſchrift des deutſchen 
Vereins z. Schutze d. Vogelwelt. XXIII. Jahrgang. 
Gera (Reuß). 1898. 

Eine an biologiſchen Schilderungen reiche Zeit⸗ 
ſchrift. Die Vogelſchutzfrage wird eingehend behandelt. 

Sallad Ueber Vogelſchutz. V. f. F. J. N. 
1897/98. III / V. 44. 

Allgemeines über Vogelſchutz. Beſprechung einzelner 
Arten. Ausſetzen von Haushühnern in Kulturen zum 
Fang von Rüſſelkäfern. 

Lindner, Die preußiſche Wuͤſte einſt und jetzt. 
Anhang: Vollſtändiges Verzeichnis aller bis zum Früh: 
jahr 1898 auf der Nehrung beobachteten Vogelarten. 
(Oſterwieck a. Harz 1898) Preis 1,80 M. Referat 
Z. f. F. u. J. 761. 

1800 waren auf der ganzen Nehrung keine Spechte. 
Die Einwanderung geſchah nach Anlage der Telegraphen⸗ 
leitung; erſt als dieſe fertiggeſtellt war, konnten ſie, 
von Stange zu Stange fliegend dieſe baumloſen Wuſten⸗ 
ſtrecken durchwandern. Viefach ſind die Telegraphen⸗ 
ſtangen von den Spechten durch Anhacken arg be⸗ 
ſchädigt. 

L. Sch. Die Vogelfütterung im Winter. 
Z. 389. 

Beſchreibung eines nach Art der Wetterfahne 
beweglichen, daher nie zuſchneienden Futterkaſtens, deſſen 
Futtervorrat entſprechend dem Verbrauch durch die 
Vögel aus einem Trichterförmigen Behälter immer 
nachfällt. 

Loos, Magenunterſuchungen von rabenartigen 
Vögeln. O. M. 289. 

Corvus cornix: 27 Exemplare haben Inſekten 
und Körner, ſelten Schnecken gefreifen. 

Pica pica; 6 Exemplare halten Knochenſtlückchen, 
Inſekten und Kirſchenreſte im Magen. 

Rörig, Unterſuchungen über den Nahrungsver⸗ 
brauch inſektenfreſſender Vögel und Säugetiere. O. 
M. 336. 366. 

Reproduktion der im vorigen Jahresbericht bereits 
genannten Arbeit Rörigs. 

Rörig, G. Unterſuchungen über die Winter— 
nahrung der Krähen und über den Nahrungsverbrauch 
der inſektenfreſſenden Vögel. Beſprechung in F. Zbl. 106. 

Schenkling. Veränderungen im Kleide der Vögel. 
D. F. Z. 11 und 26. 


Mauſer. Verfärbung. Urſache der letzteren eine 
ölige Flüſſigkeit, welche die verſchiedenen Pigmentarten 
verſchieden beeinfluſſen. Fütterungsverſuche. 

Verfärbung durch Abſtoßen von Federkanten. 


D. J. 


E. G. Meckernde Vögel. 

D. J. Z. Bd. 31 p. 380. 

Das Meckern des Kiebitz wird konſtatiert. 

Gerlach. Meckernde Vögel. 

D. J. Z. Bd. 31 p. 364. 

Das Meckern wird für Sumpfohreule und Wieſen⸗ 
weihe bejtätigt. 

Müller⸗ Liebenwalde. Meckernde Vögel. 

D. J. Z. Bd. 31 p. 305, 441. 

Beobachtungen über das Meckern von Kiebitz, 
Sumpfohreule, Wieſenweihe. 

Maerenthal, v. F. C. Der Balzflug der 
Sumpfohreule. 

D. F. Z. Bd. 31 p. 395. 

Das Meckern der Sumpfohreule geſchieht durch 
Schwingungen der kräftig nach unten zuſammenge⸗ 
ſchlagenen Spitzen der Handſchwingen. 

Reimer, W. Meckernde Vögel. 

D. J. Z. Bd. 31 p. 397. 

Meckern der Kornweihe Circus cyaneus, nicht der 
Wieſenweihe Circus cineraceus. 

Nitſche: Ungewoͤhnlicher Mageninhalt eines Kuckucks. 

O. M. 267. 

Der Kuckuck hatte 5 Engerlinge im Magen. 
Magenwand war nicht mit Raupenhaaren geſpickt. 

Altum, Paraſitiſche Fortpflanzung und wirtſchaft⸗ 
licher Wert des Kuckucks. O. M. 142. 

Der Kuckuck iſt einer der wichtigſten Faktoren, durch 
welche eine Raupenmaſſenvermehrung im Keime erſtickt, 
bezw. ſtark gehemmt wird; zur Xöjung dieſer 
Aufgabe muß er ein- für allemal vom Bauen eines 
Neſtes, Bebrüten der Eier und Füttern der Jungen 
entbunden ſein. Beiſpiele und Thatſachen: Eichen; 
prozeſſionſpinner (1860), Nonne (1848), Schwamm⸗ 
ſpinner (1891), Kiefernſpinner (1872), Weidenſpinner 
(1845. 1878), Ringelſpinner. 

Der Kuckuck ernährt ſich jedoch auch ebenſo 
gierig von gänzlich nackten Raupen (Lophyrus, 
Nematus, Pieris). 

Altum, Bekämpfung einer ausgedehnten Blatt⸗ 
weſpenkalamität durch Voͤgel. O. M. 89. 

Inhaltlich genau übereinſtimmend mit dem letzten 
Abſchnitt der Abhandlung: Das maſſenhafte Auftreten 
der Kiefern⸗Buſchhornblattweſpe, Lophyrus pini etc. 
(vgl. unten). 

Baer und Uttendörfer. Beiträge zur Beurteilung 
der Technik und Bedeutung unſerer Spechte. 

O. M. 195 und 217. | 

Biologiſche Beobachtungen. Die Spechte erkennen 
die Anweſenheit von Inſekten nicht durch den Geruch, 
ſondern durch Perkutieren. Die Thätigkeit der Spechte 
als Inſektenvertilger iſt für den Forſtwirt von geringer 
Bedeutung. 


Die 


Der Dompfaff als Blütenihädling Hub. 310 u. 450. 

Schaden in Park und Obſtgarten. 

Krüger, Er. Strychnin⸗Getreide gegen Sperlinge. 

Z. f. Pf. 249 

Unmittelbar nach der Saat wurden mit Strychnin 
vergiftete Gerſten⸗ und Weizenkörner ausgeſtreut. Die 
Körner wurden nicht gefärbt wie die Polizeivorſchrift 
verlangt. Der Erfolg war zufriedenſtellend. 

Die Abſpruͤnge der Fichte. 

D. F. Z. 636. 

Neben Eichhörnchen find es vorzugsweiſe Kreuz: 
ſchnäbel, welche die Abſprünge der Fichte verurſachen. 

Charakteriſtik der Beſchädigung: Die Knospen ſind 
ſcheinbar unverletzt geſchloſſen, aber mit feinem Längs⸗ 
ſpalt geöffnet und leer. 

Zum Fang der Krammetsvögel in Hannover. 
Mon. d. Allg. d. Jagdſch. V. 318. 

Geſetzesbeſtimmungen. 

Krohn, H. Der Kolkrabe bei Hamburg. Bol 
G. 247. 

In der Gegend von Hamburg gehört der Kolkrabe 
nicht zu den großen Seltenheiten. 

Biologiſche Angaben. | 

Die Fänge der Raubvögel. O. M. 194. 

Beſchreibung und Abbildung derſelben ſoll die Be⸗ 
ſtimmung ermöglichen zumal für den „Schußgeld⸗Jäger“. 
Seeadler p. 195. Stein⸗ oder Goldadler p. 248. 

Kleinſchmidt, Der Falkenbuſſard (Buteo 
Zimmermannae Ehm.) O. M. 214. 

Diagnoſe, Buntdrucktafel, Unterſchiede von Buteo 
vulgaris. 

Schäff, E. Buteo Zimmermannae Ehm., 
ein neuer in Deutſchland gefundener Buſſard. D. J. 
Z. Bd. 31. p. 579. 

Der Falkenbuſſard, bereits 1893 beſchrieben, ſeit 
her als Buteo desertorum Daud. (tachardus) und 
vulpinus Licht. bezeichnet, kommt in Oſteuropa und dem 
angrenzenden Aſien vor; er muß aber Buteo Zimmer- 
mannae heißen, da desertorum der an 
des äthiopiſchen Gebietes iſt. 

Die neue Art iſt von dem Mäuſebuſſard Bir die 
Farbe der Querbinden an der Unterſeite zu erkennen; 
dieſelbe iſt nicht dunkelbraun ſondern roſtrot. Der 
Haken am Schnabel iſt ſcharf und ſpitz, faſt recht⸗ 
winkelig gebogen. Roſtfarbig angehauchte Mäuſe⸗ 
buſſarde beſitzen meiſt ungezeichnete Unterſchwanzdecken 

Andreae, E. Birkwild im Taunus. Mon. d 
Allg. d. Jagdſch. V. 337. 

Einbürgerung. Erfolge. 

Krüdener, A. v. Zur Verbreitung und Biologie 
des Moorſchneehuhns (Tetrao lagopus Pallas, Tetrao 
albus L.) in Rußland. W. u. H. 369. 

Nach Prof. Menzbiers „Vögel Rußlands“ macht 
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A. Baron v. Krüdener ſehr intereſſante biologiſche Mit⸗ 
teilungen. 

Verbreitung des Moraſthuhns: Südgrenze im Weſten 
der 56.0, im Südoſten der 51.“ Vor 50 Jahren fand 
es ſich noch am Niemen. In der nordiſchen Tundra 
iſt es häufig. Im Winter unternimmt es Wander⸗ 
ungen. Die Balz iſt ähnlich jener der Zwergtrappe oder 
des kaukaſiſchen Birkhuhns. Gelege: 8 —15 Stück. 
Die Schwingen der ausgeſchlüpften Jungen ſind ſehr 
entwickelt. Hauptnahrung der Jungen ſind Vegetabilien, 
Winteräſung liefern Knospen und Zweigſpitzen der 
Weide. Es folgt die Beſchreibung. Die Moor⸗, Moraſt⸗ 
oder Weidenſchneehühner baumen auf, aber nur im 
Herbſt und Winter, nicht im Sommer. 


Niſſen, A. Wandernde Rebhühner. 
H. 35. 


In Südrußland wandern die Nebhühner in der 
Abend⸗ und Morgendämmerung ſowohl im Herbſt, 
wie im Frühjahr nach Süden bezw. nach Norden. 

Tegetmeier. Senkrecht emporſteigendes Flug⸗ 
wild. Mon. d. Allg. d. Jagdſch. V. 52. 


Nicht ein Kopfſchuß, ſondern Bluterguß in die 
Lunge veranlaßt das Flugwild zu ſenkrechtem Empor⸗ 
ſteigen. 

Desgleichen geſchieht dieſes, wenn beim plötzlichen Auf⸗ 
fliegen zahlreiche Lungenwürmer durch heftige Atem— 
bewegung in die Luftröhre gedrängt werden und dieſe 
verſtopfen. 

Zackenknecht. Der Königsfaſan als Wild. 
D. J. Z. Bd. 31. p. 177. 

Phasianus reevesii (veneratus, auch Syrmaticus 
reevesii) ſtärker als der Edelfaſan. Beſchreibung. 
Heimat China; Einbürgerungsverſuche. 

Zackenknecht. Rationelle Blutauffriſchung und 
engliſche Faſanen. Z. u. F. 262. 

Sie ſoll durch den Ringfaſan geſchehen. 

v. Schauenburg. Schonet die Wildtauben. 
D. J. Z. Bd. 31. p. 55. 

Biologie. Die Wildtauben ſind nicht ſchädlicher 
und nicht nützlicher als andere jagdbare Vögel. Sie 
ſollten wenigſtens dieſelbe Schonzeit genießen wie das 
Sumpfwild, beſſer noch eine ſolche vom 1. April 
bis 1. Juli. 

Snell. Die Tauben. 

II. p. 132 und Z. f. P. 56. 

Die Tauben ernährten ſich vom 24. Nov. bis 
14. Jan., ſowie vom 1. Juli bis 1. Auguſt (zuſammen 
80 Tage) ausſchließlich von Vogelwicken (Vicia hirsuta). 
100 Tage fand man im Kropf Wickenſamen und Ge— 
treidekörner, und 177 Tage verzehrten ſie u. a. Samen 
von wildem Senf, Ampfer, Kornblume, Ackerwinde, 
Wucherblume, Zwiebeln von Gagea arvensis, Allium 


W. u. 


Blätter f. Zuckerrübenban 


oleraceum, ſowie Gartenſchnecken und Raupen von 
Noctua segetum. 

Krohn, H. Ausflug uach den Graugans⸗Brut⸗ 
plätzen im großen Plöner See. Zool. G. 339. 

Biologiſches über Anser einereus u. a. Vögel. 

Büntzli, W. Der Wildentenfang auf den nord⸗ 
frieſiſchen Inſeln. Z. u. F. 653. 

Beſchreibung der „Vogelkoje“ und des Fanges in 
der Reuſe mit Hilfe der Lockente. 

Dehning, H. Vom Entenfang bei Celle. 
F. u. J.⸗Z. 415. 

Beſchreibung des ſeit 300 Jahren betriebenen Enten⸗ 
fanges auf einem ſtillen abgelegenen See bei Celle. Zur 
Zeit des Krimkrieges ſchaͤtzte man die einfallenden 
Enten auf 60000, der Jahresfang betrug über 10000. 
1864 ſollen 30000 Enten dageweſen ſein. Wirkung 
der Lockvogel, Thätigkeit der Hunde, Flucht der wilden 
Enten in die Reuſe. Jetzt beträgt die Jahresbeute 
2000 Stuͤck. 10 Enten geben ein Pfund Daunen. Preis 
einer Ente 2 M. 

Wie lange kann eine Ente tauchen? Z. u. F. 621. 

Angeſchoſſene Enten verſchwinden oft unter Waſſer, 
ſie ſollen ſich am Grunde feſtbeißen, oft retten ſie ſich 
durch Untertauchen des ganzen Körpers bis zum Kopf 
und Schwimmen in dieſer Stellung. Verſuche er⸗ 
gaben, daß Enten 4—8 Minuten unter Waſſer bleiben, 
ja ohne zu erſticken 17 Minuten aushalten können. 
Der Sauerſtoff der eingeatmeten Luft iſt aber ſelbſt 
dann noch nicht völlig verbraucht, denn er geht uur 
bis 7,9 v. H. zurück. 

Zecha, A. Ein erfolgreicher Zuchtverſuch mit 
der Großtrappe (Otis tarda). W. u. H. 520. 

Zwei angebrütet gefundene Trappeneier werden in 
einem Brutapparat erbrütet; die Kücken, von einer Henne 
geführt, entwickeln ſich, find beide Hähne; eine geflügelte 
Henne, mit einem Hahn vereinigt, legt 2 Eier, von 
welchen das eine von einer Langſhan⸗Henne erbrütet 
wird, während das Trapphuhn auf 2 Puteneiern ſitzt 
und aus beiden Kücken erbrütet. | 

Dickel, K. Hat der Storch in Preußen eine 
Schonzeit? Z. f. F. u. J. 609. 

Das Reichsgeſetz von 22. III. 88 gewährt dem 
Storch vollen Schutz. § 5 des Vogelſchutzgeſetzes be— 
ſtimmt aber, daß Vögel, welche jagdbarem Feder- und 
Haarwild nachſtellen, getötet werden dürfen. 

Lehfeld. Gehört der Storch in Preußen zu den 
jagdbaren Tieren? W. u. H. 577 

Die Frage iſt zu verneinen. Begründung. 

Hulwa. Jahresbericht des Schleſiſchen Fiſcherei— 
Vereins pro 1897. 

Die große Rohrdommel (Botauris stellaris) wird 
auf Antrag des Grafen v. d. Recke-Volmerſtein in 
die Zahl derjenige Fiſchfeinde aufgenommen, für deren 
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Erlegung eine Prämie gezahlt wird; die Nohrdommei 
ſei ebenſo ſchädlich wie der Reiher (p. 9). 
Sallac, W. Phaenologiſche Beobachtungen in 


Böhmen. V. f. F. J. u. N. 1897/98. 14. 
Allgemeine Einleitung über die phänologiſchen 
Stationen. I. Die Verbreitung der Schnepfen in 


Böhmen im Jahre 1897 (nach 131 Berichten bear⸗ 
beitet): Einleitung, Witterungsverhältniſſe, das Kr: 
ſcheinen, Zugſtraßen, Beſiedelung (Einwanderung, 
Hauptſtrich, Balz, Strich im allgemeinen, Brütezeit, 
Niſtorte, Durchzugſtationen, Stationen ohne Schnepien) 
Größe und Farbunterſchiede der Schnepfe; Vergleich 
der Ankunftszeiten mit jenen anderer Vögel. Herbſtzug, 
Rückblick, Schlußwort. 
o. Fiſche. 

Allgemeine Fiſcherei⸗Zeitung. Neue Folge der 
bayer. Fiſcherei⸗Zeitung. Redaktion: Prof. Dr. Bruno 
Hofer, München und Prof. Dr. Curt Weigelt Berlin 
23. Jahrgang. München 1898. 

Fiſcherei⸗Zeitung. Wochenblatt für die Intereſſen 
der geſamten deutſchen Binnenfiſcherei, Fiſchzucht und 
Teichwirtſchaft u. ſ. w. Redaktion: Dr. W. Dröſcher 
Schwerin i. M. 1. Jahrgang. Neudamm 1898. 

Zeitſchrift für Fiſcherei und deren Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften mit Einſchluß von Fiſchwaſſer⸗Hygiene, Fiſcherei⸗ 
und Waſſerrecht. 6. Jahrgang. 

Als Mitteilungen des deutſchen Fiſcherei-⸗Vereins: 
Neue Folge der Zirkulare des deutſchen Fiſcherei⸗Vereins. 

Herausgeber: Dr. C. Weigelt, Generalſekretär, 
unter Mitwirkung von Dr. B. Hofer, München, und 
F. W. Seelig, Caſſel. 

Nicht im Buchhandel; zu beziehen vom deutſchen 
Fiſcherei⸗Verein, Berlin NW. Zimmerſtraße. 

Nicklas, Lehrbuch der Teichwirtſchaft. Ein 
illuſtrierter Ratgeber für angehende, ſowie erfahrene 
Teichwirte, Gutsbeſitzer und Fiſchereifreunde. 2. Aufl. 
Stettin 1898. 

Vogel, Ausführliche Lehrbuch der Teichwirt⸗ 
ſchaft. Ein Ratgeber für Land: und Forſtwirte, an⸗ 
gehende und erfahrene Teichwirte u. |. w. Bautzen 
1898. Preis 11,50 M. 


d. Inſekten. 


1. Im allgemeinen. 


Anderlind. Die Waldbewäſſerung als Mittel 
zur Vertilgung hauptſächlich der am Boden ſich auf: 
haltenden forſtſchädlichen Kerfe, ſowie alles anderen 
Bodenungeziefers. Entom. Nachr. XXII. 1896. p. 
193-200. 

Cieslar, A. Einfluß der Leimringe auf die 
Geſundheit der Weißtanne. Z. f. d. g. F. 21. 

Die eingehenden Unterſuchungen, welche ſich den 
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den früheren Beobachtungen und Mitteilungen anſchließen, Illuſtrierte Zeitſchrift für Entomologie, 
führen zu dem Schluß: Organ der Allgemeinen entomologiſchen Geſellſchaft 3. 

Stamnibeſchädigungen an Weißtanne treten ſelten Band. Neudamm 1898. | 
in der ganzen Peripherie auf, da die Leimſubſtanz un: Enthält zahlreiche intereſſante Aufſätze anatomiſchen, 
gleich in das innere eindringt. Da Tannen nur in entwickelungsgeſchichtlichen und biologiſchen Inhaltes. 
beſonderen Fällen beſchädigt wurden, muß als Urſache Mitteilungen über neue Grundſätze, Erfindungen, 


die Qualität und Zuſammenſetzung des Leimes ange: Verſuche und Erfahrungen aus dem Bereiche des forſt⸗ 
ſehen werden. Verf. verlangt, daß für Tannenbeſtände wirtſchaftlichen Betriebes und der Jagd. J. d. Schl. 
die den Leim liefernde Firma für den aus der Leimung ev. F. V. 1897. 27. 


erwachſenden Schaden aufzukommen habe und zwar 
auf 2—3 Jahre, da erſt nach dieſer Zeit der Schaden 
ſich deutlich zeigt. 

Vgl. auch Oe. V. 19 Nachſchrift. 

Schnürch, Schäden infolge von Leimungen der Gecidomyia brach yntera. 


Tanne. Oe. V. 19. | en „Elater aeneus ftad als Käfer die Nadeln dies⸗ 
Auf dieſe intereſſante Arbeit pflanzenphyſiologiſchen jähriger Kieferntriebe an, auf einer einjährigen Kiefern⸗ 
Inhaltes ſei auch an dieſer Stelle ausdrücklich hinge⸗ pflanzung.“ (p 33). 


wieſen. Werre, Agelastica alni; Kaninchen, Wildverbiß 

Der Inſektenfanggürtel „Einfach“ Z. f. P. 52. ı (Raupenleim, Werg). Fegen (Papier und Kalten). 

Beſchreibung und Gebrauchsanweiſung eines In: Fünfſtück. Wurmfraß im Holze. Z. f. d. 
ſektenfanggürtels, der aus einem 25 cm breiten Streifen g. F. 91. 

Theerpapiers beſteht, das mit der Ruͤckſeite einem 9 em 
breiten Streifen Wellpappe aufgelagert iſt. Das Ganze 
wird in handlichen Rollen von 30 Meter hergeſtellt. 
Zu beziehen von dem Obſtzüchter O. Hinsberg auf 
Inſel Langenau bei Nackenheim, Rheinheſſen. 

Ueber die Wirkſamkeit der Klebgürtel aus Well⸗ 
pappe. Z. f. P. 248. 


Klopfer berichtet über Kiefernſpinner, Eule. 
Spanner, Nonne, Blattweſpe, Nematus abietum, Mai⸗ 
käfer, Hylobius abietis (Raupenleim), Pissodes har- 
cyniae, notatus, Borkenkäfer, Retinia buoliana, 


Stärkereiches Holz iſt dem ſogenannten Wurmfraß 
am meiſten ausgeſetzt, woraus ſich folgern läßt, daß 
die Stärke den Inſekten als Nahrung dient. Das 
von ihnen herausgearbeitete Holzmehl iſt ſtärkefrei. 

Verſuche, die Stärke vor dem Fällen umzuwandeln. 
Einfluß der Fällungszeit auf die Dauer des Nutzholzes. 

Ritzema Bos. J. Die Vertilgung im Boden be: 
. Die Gürtel hatten gegen Obſtmaden und den Apfel⸗ 3 Schädlinge 2. Einſprihun g von Benzin 
blütenftecher großen Erfolg. oder Schwefelkohſenſtoff. Z. f. P. 42 und 113. 

Generalverordnung des Finanz⸗Miniſteriums, Mit⸗ Beſchreibung der Methode. 
teilungen über das Auftreten von Inſektenſchäden bes dan will Erfolge mit Benzin gegen Engerliuge 
1 vom 20. Dezember 1897, Nr. 4947. Thar. Tipula-Larven und Agrotis⸗Raupen erzielt haben. 

8 RE . Drahtwürmer und Otiorhynchus-Larven bleiben am 

Außer an die Oberforſtmeiſtereien fol das Auf: Leben. Andere Verſuche mit Schweſelkohlenſtof blieben 
treten bemerkenswerter Inſektenſchäden in den Staats⸗ erfolglos. (Dieſes haben auch die in Deutſchland ſchon 
forſtrevieren auch direkt dem Prof. der Forſtinſekten⸗ 9408. ten V . N 
kunde in Tharandt gemeldet werden, um dieſen in die . Jahren gemachten Verſuche gezeigt * ee). 
Lage zu verſetzen, das Auftreten der Schädlinge thun⸗ Ritzema Bos. Nog eens de oal injecteur. 
lichſt vom Beginn an zu beobachten. Referat in Z. f. P. 349. N 

Glaſer, L. Die Inſektenarmut der Jahre 1896 x e . SIDE: apleno und Benzin: 
u. 1897. Zool. G. 61 Injektionen ſind nur teilweiſe erfolgreich geweſen. 

f j REN Ä Das Gelingen hängt ab von der Witterung, da bei 
Beobachtungen über die Abnahme der Inſekten in trockenem Wetter Schwefelkohlenſtoff zu leicht verdunſtet, 
den genannten Jahren vom Standpunkt des Natur⸗ von der Bodenart, welche unter Umſtänden die Ver⸗ 
freundes und Sammlers. breitung der Flüſſigkeit verhindert, und von anderen 

Howard, A. O. Die Temparatur mit bezug Umftänden. Beide Gifte verhalten ſich nicht gleich 
auf die Ueberwinterung der Inſekten. Z. f. P. 121. gegen die verſchiedenen Schädlinge. 

Gewiſſe Inſekten können große ununterbrochene | Schöyen, W. M. Beretning on Skadeinsckter 
Kälte aushalten, ohne Schaden zu nehmen; Kälte og Plantesygdomme i. 1896 Christiania 97. In 
mit Unterbrechung iſt für dieſelben Arten der ſichere Norwegen im Jahre 1896 aufgetretene Krankheits— 
Tod. Erſcheinungen. Z. f. P. 209. 


Supplement zur Jorſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 1898. g 10 
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Es traten an forſtlichen Kulturpflanzen auf: | jenen Infektionskrankheiten aus. Verſuche mit Botrytis 
Nematus, Hyponomeuta, Apoderus coryli, Lophy- Bassiana oder B. tenella oder Isaria densa ſind 
rus rufus, Bupalus piniarius, Tetranychus telarius, nicht geglückt. Die Pilzfäden am infizierten Engerling 
Cecidomyia brachyntera, Orgyia antiqua, Bombyx waren nach einigen Tagen verſchwunden infolge der 


rubi. Anweſenheit vieler Lausmilben. 


Severin, G. Projet de reglement sur les Die Verſuche, Engerlinge mit Schwefelkohlenſtof; 
Insectes nuisibles aux foréts résineuses. 1898. | Kapſeln zu vertilgen. D. F. Z. 205 und forſtl. 


Entwurf eines Geſetzes zur Verhütung von Wald: Hefte. | 
beſchädigungen durch Inſekten und zum Schutze nüglicher Vertilgung der Engerlinge mittels Benzin. Z. f. 
Inſekten (Ameiſen). P. 248. | 

Beſchädigungen in ern durch Sn: Negative Erfolge wurden in Cladow (Mark) und 
ſekten und Pilze im bayeriſchen Walde. F. Zbl. 314. | in Luxemburg erzielt, große Erfolge ergaben die In⸗ 


| 

In 700-900 m Meereshöhe wurden 9 3jährige jektionen mit dem Spritzpfahl in Doſen von 5 8 bei 
| 
| 


Fichten zerſtört durch Otiorhynchus ovatus und ater, 20—30 em Tieſe bei Trieſt. 

Elateren, und Pilze (Phyt. omnivora ev. Pest. (Vgl. oben Ritzema Bos. ). 

Hartigii). Eckſtein, K. Käferſchaden. F. nat. Z. 
Gegen die Käfer wurden „Leimſtangen“, wie ſ. Z. Referent teilt die ſchädlichen Inſekten in 3 Gruppen, 

gegen die Nonne, mit Erfolg angewendet, (Koſten 12 ſolche, welche als Imago, als Larve und ſolche, die in 

Pfennig pro 1 lfd. m), ebenſo das Auslegen von Fang- beiden Entwicklungsſtänden ſchaden. Notwendigkeit der 

rinden und Moosplaggen. Nahrungsaufnahme bei langlebigen Imagines, zumal 


Liſt, Baudiſch und A. Inſektenſchäden. V. f. ſolchen, die in größeren Pauſen ihre Eier ablegen. 
F. J. u. N. 1897/98 VI. 166. Charakteriſtik des Imagofraßes von Pissodes notatus, 


Nonne (Paraſiten derſelben), Rüſſelkäfer, Leimen, 5 8 1 en 
Stockrodung, Iſoliergräben, Lyda hypotrophica, Er ptog 
Kiefernſpanner, Eintrieb von Hausſchweinen, Tortrix 
buoliana, Lärchen⸗Miniermotte. 


Thaler. Waldſchädlinge des Jahres 1897 in 
der Main⸗Rheinebene. F. Zbl. 388. 


Hylesinus piniperda, ater (Fangknüppel), Pissodes 
piniphilus (notatus?), Hylobius abietis. Tomicus 
polygraphus. Hylesinus fraxini, Cneorhinus ge- 
minatus, Phyllobius alneti. (Auch Schutz gegen Wild: 
verbiß und Haſenſchaden). 


Mac Dongall, Ueber Biologie und Generationen 
von Pissodes notatus. F. nat. Z. 161. 197. 


Auf grund von Züchtungsverſuchen, welche an 
jungen, in Töpfen eingeflanzten, mit Muslinſäcken über: 
zogenen Kiefern augeſtellt wurden, kommt Verfaſſer zu 
dem Schluß, daß die Generation ein jährig iſt, 
daß aber bei der großen Langlebigkeit der Käfer und 
der fortgeſetzen Eiablage, alle Entwicklungsſtadien neben⸗ 
einander gleichzeitig vorkommen. Die Zeitdauer der 
Entwicklung ſchwankt zwiſchen 3/ und 4 ½½½ Monate. 
2. Käfer. Charakteriſtik des Käfer⸗(Imago⸗) fraßes. Langlebig 

keit der Imagines, ein oder zweimalige Ueberwinterung 

Schöyen, W. M. Om Kiölmarken og dens derſelben und Eiablage noch nach der zweiten Ueber⸗ 
Bekjaempelse. Föredrag i Selskabet for Norges winterung. 


Vel den 11. 12. 96. Mac Dougall, R. Stewart, On the Valı- 
Ueber Drahtwürmer und ihre Bekämpfung. Re- | dity of Pissodes Validirostris (Schönh.) as a Species 
ferat in Z. f. P. 237. in Proceedings of the Royal Phys. Soc. of Edio- 

Leben und Entwicklung der in Norwegen heimiſchen burgh Vol. XIV. p. 65—69. 

Drahtwürmer. Aufzählung der in verſchiedenen Ländern | Mac Dougall glückte es, Pissodes notatus in 
angewandten Gegenmittel. Kiefernzapfen zu erziehen. 

Konigsberger, I. C. Dierlyke vyganden Kiefernzapfen, mit den Zweigen abgeſchnitten, hielten 
der Koffiecultuur dar S. De Engerlingen in: ſich in Gläſern mit Waſſer. In einem größeren, mit 
Teysmannia VII. p. 270. Gaze überſpannten Gefäße benagten die am 7. Juni 

In Java beſchädigen die Larven mehrerer Melolon- eingeſetzten Pissodes notatus die Zapfen und die Zweige 
thidenarten die Kaffeepflanzen. Wie unter den Enger— | der Nahrungsaufnahme wegen. Am 30. Auguſt wurden 
lingen der europäiſchen Maikäfer, brechen auch unter | die Zapfen abgebrochen. In den Zweigen fanden jiä 


Larven und Puppen von notatus. Am 6. Oktober 
war aus den Zapfen der erſte notatus ausgefallen, 
‚am 7. Oktober der zweite und am 13. d. M. der 
dritte notatus aus Zapfen erzogen worden. Da beide 
Arten ſchwer zu unterſcheiden find, ſchlägt Mac Dougall 
vor, validirostris als beſonderen Namen zu ſtreichen 
und Pissodes notatus als „in Kiefern und Kiefern⸗ 
zapfen ſich entwickelnd“ zu bezeichnen. 


Mac Dougall, Pissodes piniphilus. F. nat. 
3. 201. 


Mac Dougall kommt auf Grund ſeiner Zuchtver⸗ 
ſuche zu der Ueberzeugung, daß Pissodes piniphilus 
dem P. notatus in ſeinem langen Leben als Imago, 

in der fortgeſetzten Eiablage ähnelt. Allgemeine Schluß⸗ 
folgerungen bezüglich der Generation und Lebensweiſe 
der Piſſodesarten. Als Präventiv⸗ und Remedialmaß⸗ 
regeln werden Fangbäume empfohlen und die An⸗ 
zeichen eines wahrzunehmenden Anfalles genau ge⸗ 
ſchildert. 


Es folgt eine Nachſchrift von Pauly. 


der Borkenkäfer⸗ und Piſſodes⸗Arten. D. F. Z. 329. 
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V. Die Größenverhältniffe beider Arten ſind bei 
den ſelbſt erzogenen Exemplaren kein charakteriſtiſcher 
Unterſchied geweſen. 


VI. Beide Ruüſſelkäferarten brauchen zu ihrer Ent: 
wicklung nur eine verhältnismäßige geringe Rinden⸗ 
und Baſtmaſſe und 


VII. treten fie in verräucherten Fichtenbeſtänden 
in allen Alters⸗ und Bonitätsklaſſen verheerend auf 
und nicht nur in unterdrückten Bäumen, ſondern je 
nach vorgeſchrittener Raucherkrankung auch in den 
herrſchenden und mitherrſchenden. 


VIII. Das maſſenhafte Auftreten von Ichneumoniden 
läßt eine Abſchwächung der Käferkalamität erwarten. 


Goethe, Weitere Beobachtungen über den Apfel⸗ 
blütenſtecher, Anthonomus pomorum L. Bericht der 
Kgl. Lehranſtalt zu Geiſenheim 1897/98. p. 24. 


Die Zeit von Mitte Juni bis Anfang Auguſt 


ſcheint diejenige zu fein, in welcher der Käfer vermut⸗ 
lich gar nicht oder nur in einigen Exemplaren auf den 


i a Obſtbäumen lebt und wahrſcheinlich anderen Wirten den 
Schier, W. Zur Entwickelung und Fortpflanzung 


Referat über Nüßlin's Arbeit in der forſtlich | 


naturw. Z. 1897. Heft 12. 


Altum. Hüttenrauchſchaden oder Rüſſelkäferfraß? 
Z. f. F. u. F. 3. 


Bericht uber das Auftreten des Strophosomus 


coryli L. und Metallites atomarius Oliv. in 12— 
15 jährigen Beſtänden der Gemeinde Jerſtedt bei Goslar. 


Gerlach. Beitrag zur Lebensweiſe unſerer beiden 
Harzruͤſſelkäfer Pissodes harcyniae und scabricollis. 
F. nat. Z. 137; vgl. auch Bericht 42. Verſ. Sächſ. 
Forſtvereins 1897. Tharandt 1898. p. 174. Z. f. 
d. g. F. 283. | 

I. Das Vorhandenſein der beiden Fichtenharzrüͤſſel⸗ 
kaͤfer in den Fichtenbeſtänden iſt außer an den bekannten 
weißen Harzflecken auch noch an den eingetrockneten, 
äußerlich erkennbaren Fraßgängen (Riefen) zu erkennen, 
namentlich an noch nicht abgeſtorbenen fleiſchigen Rinden⸗ 
partieen. 

II. Dieſe bisweilen 50 —80 cm langen Fraßgänge 
werden von noch lebensfähigen Bäumen oft derart „ab: 
gekapſelt“, daß dieſelben vielfach aus der Baſtſchicht 
herausgehoben werden können, und kommt in dieſen 
verkapſelten und ſtark verharzten Gängen die Larve 
ſehr oft nicht zur Entwicklung. 

III. Die Entwicklung beider Harzrüſſelkäfer iſt im 
Zwinger in 10 Monaten vollkommen beendet geweſen, 
im Freien in ca. 11 Monaten. 


IV. Beide Piſſodesarten können recht gut fliegen! 


1 


| 


| 
| 
| 


Ä 


Vorzug gibt. 


Spinnen und Ohrwürmer find als Feinde der Obſt⸗ 
ſchädlinge und des Traubenwicklers nützlich. | 


Moritz. Auftreten und Bekämpfung von Neben: 
krankheiten (mit Ausnahme der Reblaus) im deutſchen 
Reiche im Jahre 1896. 


Rhynchites betuleti wurde in der Pfalz, in Baden 
und Heſſen durch Sammeln und Verbrennen der Blatt: 
rollen vernichtet. In Baden wurden 4 Ctr. Blatt: 
wickel eingeliefert. | 

Palumbo. II Sigario, der Rebenſtecher. Bol- 
lett. die entom. agrar. e Patol. veget. an. V. 38. 
Padova. 


Rhynchites betuleti Fabr. iſt durch Sammeln 
der Rollen und der Käfer zu vertilgen, An 2 Orten 
im öſterreichiſchen Friaul wurden gegen einen Lohn von 
50 fl. in 12 Tagen 35000 Käfer und 80000 Blatt: 
rollen in Weinbergen geſammelt. Geſchichtliche Daten. 

Generalverordnung des (kgl. ſächſiſchen) Finanz⸗ 
miniſteriums, die Bekämpfung des großen braunen 
Rüſſelkäfers, Hylobius abietis, betreffend; vom 7. April 
1879. Nr. 1510. Thar. Z. 281. 

Das Sammeln der Käfer und Auslegen von Brut: 
knüppeln ſoll unterbleiben oder nur ausnahmsweiſe 
geſchehen. Die benachbarten Jahresſchläge in Nabel: 
holzorten ſollen 5—6 Jahre nacheinander geführt 
werden, die Stockrodung ſoll gründlich betrieben, 
der Abſatz des Stockholzes thunlichſt begünſtigt und 
erleichtert werden. Wenn überhaupt Käfer geſammelt 


werden, iſt dieſe Arbeit gründlich und rationell zn 
10* 
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betreiben. Verſuche, die jungen Pflanzen mit Ermiſch's 
Raupenleim gleich beim Pflanzgeſchäft zu beſtreichen, 
ſollen angeſtellt werden. 

Libus. Vertilgung der Rüſſelkäfer in den Kul⸗ 
turen durch das Haushuhn. Z. f. d. g. F. 136. 

Gelungener Verſuch, die Rüſſelkäfer in den Kulturen 
durch das Haushuhn zu vertilgen. Dasſelbe nimmt 
die Käfer nach vorheriger Angewöhnung begierig auf. 

Nelis, Reglement sur les insectes nuisibles Bull. 
de la soc. centrale forestiere 1898 p 824. 


Enthält einige intereſſante Bemerkungen über Hylo- 
bius abietis und ſeine Zerſtörung in der Provinz 
Hainaut. 

Loevendal, E. A. De Danske Barkbilder 
(Scolytidae et Platypodidae Danicae) og deres 
Betydning for Skov- og Havebruget. Kopenhagen 
1898. Die däniſchen Borkenkäfer und ihre Bedeutung 
für Wald und Garten. Dieſes Werk, deſſen Be: 
deutung fuͤr die däniſche Literatur Ref. in der F. 
Nat. Z. 448 ausdrücklich hervorgehoben, bietet für den 
deutſchen Forſtentomologen durchaus nichts neues, 
wie ein Vergleich mit der deutſchen Literatur zeigt, 
deshalb iſt die Bemerkung eines anonymen Berichter⸗ 
ſtatters in der Z. f. F. u. Iw. 516, daß das Werk 
eine Bearbeitung des Borkenkäfers ſei, „wie ſie in 
gleicher Weiſe einheitlich durchgeführt bisher nicht vor— 
handen war“, eine irrtümliche. 

Nüßlin, O. Fauniſtiſche Zuſammenſtellung der 
Borkenkäfer Badens. F. nat. Z. 273. 

Die Aehnlichkeit der Borkenkäferfauna Bosniens 
mit jener Badens wird betont, jene von Thüringen 
zum Vergleich herangezogen. Von mediterranen Spezies 
tritt auf oleiperda Fabr., thujae Perris, ſehr häufig 
werden acuminatus Gyll., proximus Eichh. Es 
werden 67 Arten als nachgewieſen aufgeführt, darunter 


T. spinidens, vorontzowi u. a. Das Fraßbild 
(doppelarmige horizontale Muttergänge, vertikale 
Yarvengänge, Puppenwiegen tief im Holz) von 


II. oleiperda wird beſchrieben und abgebildet. 

Badoux, H. L'hylésine du fréne sur le Juglans 
nigra. Schw. Z. 210. 

Ilylesinus fraxini wurde im Winterquartier in 
Gängen unter Juglans nigra-Rinde gefunden, desgl. die 
Muttergänge nagend, ferner nach der Eiablage und als 
Larve freſſend. Das außergewöhnliche Vorkommen der 
kleinen Eſchenbaſtkäfers wurde bereits früher beobachtet 
an Olive, Robinie, Apfel und Eiche. 

Boas J. E. V. Et Angreb af Iylesinus pini- 
perda. Ein Angriff von Hylesinus piniperda. Aus 
dem Däniſchen mit einigen Kürzungen überſetzt von 
Eckſtein. F. nat. Z. 209. 

Während die Folgen des Käfernfraßes des IIylesinus 
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piniperda gewöhnlich als „Waldgärtnerarbeit“ bezeichnet 
werden, welche den Bäumen das Anſehen kuͤnſtlichen 
Kronenſchnittes verleihe, beobachtete Boas die Bildung 
hexenbeſenartiger Büſchel als Folge des Angriffes, 
entſtanden durch Entwicklung von Scheidenknoſpen 
zwiſchen den Nadelpaaren der wenigen ſtehengebliebenen 
Zweige. 

Lovink, H. J. Beschryving van eenige insecten 
nadeelig voor de Houtteelt. 1893. 

Hylesinus piniperda, Hylobius abietis, Pissodes 
notatus, ihre Beſchreibung, Lebensweiſe und die allge: 
mein angewandten Vertilgungsmaßregeln. 

Schewyrew, J. Verſchiedenheit der Borken⸗ 
käfergänge in ſtehendem und in liegendem Holze. 

Aus den Berichten des ruſſiſchen landwirtſchaftlichen 
Miniſteriums referiert G (uſe). Z. f. d. g. F. 284. 

Schewyrew hat die Beobachtung gemacht, daß am 
ſtehenden Stamme die Borkenkäfer immer von unten 
nach oben, im liegenden Stamm ebenfalls in dieſer, aber 
auch in umgekehrter Richtung ſich einbohren, und ſchlägt 
vor, dieſes Merkmal zu benutzen um feſtzuſtellen, ob 
ein Stamm vor oder nach der Fällung beflogen wurde. 


Ref. konnte bereits 1894 gelegentlich der akade⸗ 
miſchen Herbſtexkurſion in Ratibor auf dieſe Erſcheinung 
hinweiſen und Stämme demonſtrieren, die als Fangbäume 
gegen Hylesinus minor gedient hatten. Das Werl: 
mal läßt ſich nur bei dem genannten H. minor, bei 
piniperda und einigen anderen anwenden, nicht aber 
bei Tomicus typographus und allen, Sterngänge an: 
legenden, ſowie Leitergänge fertigenden Arten. 

Heſſe, J. Lebensweiſe des großen Fichtenbaſt⸗ 
käfers, Hylesinus micans D. F. Z. 101. 

Generation zweijährig. Biologie und Entwicklung: 
Bekämpfungsmaßregeln. 

Berichet. L' Hylesinus micans dans la foreét de 
Hertogen wald. Bull. de la soc. centrale forestiere. 
1898. 

Hylesinus micans iſt 1896 zum erſtenmal in 
Belgien endeckt worden und breitet ſich ſeitdem weiter 
aus. 1897 und 1898 wurden 400 Bäume, 35 jährig. 
befallen, von welchen 296 geſchlagen werden mußten 
mit einem Koſtenaufwand von 1,20 —2,85 Fr. pro 
Stamm incl. Abſchälen und Verbrennen der Rinde. 

Bargmann, A. Ips (Tomicus) Vorontzo wi sp. 
n. Jacobson und Ips (T.) heterodon Wachtl. 
A. F u. J. Z. 123. 

Anſchließend an ſeine früheren Mitteilungen aus 
dem Jahre 1897 berichtet Bargmann über die mot 
phologiſchen Unterſchiede beider Arten und teilt ſeire 
inzwiſchen angeſtellten biologiſchen Beobachtungen mi: 
Die Fraßgänge werden durch zahlreiche Figuren ir 
ihrer Entſtehung und Geſtaltung zur Darſtellung ge 
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bracht. Ips heterodon Wacht! (1895), Ips spini- 
dens Reitt. (1894). 


Ilſe. Auftreten von Borkenkäfern in den Tannen⸗ 
waldungen des Oberelſaß. A. F. u. J.⸗Z. 300. 


B. curvidens und piceae ſind ſeit 1894 im Ober⸗ 
elſaß drohend aufgetreten. Die energiſche Vertilgung 
durch Aufſuchen, Einſchlagen und Entrinden der be⸗ 
fallenen Stämme, Ankohlen der Gipfelſtücke und Ber: 
brennen des Reiſigs führten zur Abnahme der Gefahr. 
Biologiſche Beobachtungen über Flugzeit (März, Juli, 
November), Metamorphoſe, Generation, Ueberwintern 
(als Larve, Puppe und Käfer). B. curvidens befällt 
den Stammteil, B. piceae ſchwaches Material. 


B. micrographus wurde an ſchwächeren Aeſten von 
Alttannen ſowie an ¼ ͤ cm ſtarken Zweigen von Jung⸗ 
wüchſen ſtellenweiſe verderblich. 


Milani, A. Beiträge zur Kenntnis der Biologie 
des Xylechinus pilosus. (Kn.?) F. nat. Z. 122. 


Xylechinus pilosus brütet in der Fichte und zwar 
meiſt bis 4 m Höhe, nicht mehr über 7—8 m der 
Stammhöhe. Sein Muttergang ein doppelarmiger 
Wagegang. Dieſer wie die letzten Enden der Larven⸗ 
gänge greifen in das Holz ein. Die ähnlichen Gänge 
von Polygraphus poligraphus liegen ausſchließlich in 
der Rinde. Die Zahl der abgelegten Eier iſt gering, 
etwa 18, ſelten mehr wie 20. Die angeſtellten mehr⸗ 
jährigen Beobachtungen und Zuchtverſuche ergaben: die 
Generation iſt einjährig. Eiablage im Mai und Juni. 
Ueberwinterung als Larve. 

Neben dieſen Frühjahrsbruten entſtehen Sommer: 
und Herbſtbruten mit 12 monatlicher oder etwas längerer 
Dauer. Die aus dieſen entſtandenen Käfer rücken in 
die Reihen der Frühjahrsbrüter ein. Die Abbildungen 
ſind ſehr inſtruktiv. 

Thiele. Gegen Erdflöhe. Z. f. P. 247. 

Der von Mohr empfohlene Naphthalinkalk hat nicht 
die gewünſchte anhaltende Wirkung. 


3. Schmetterlinge. 


v. Dobeneck, A. Die Raupen der Tagfalter, 
Schwärmer und Spinner des mitteleuropäiſchen Faunen⸗ 
gebietes. Stuttgart 1898. 

Beſtimmungstabellen, Beſchreibung, Biologie und 
Bekämpfungsmaßregeln. (Mit Vorſicht zu benutzen!) 

Wiehl. Vorkommniſſe und Schäden aus der In⸗ 
ſektenwelt. V. f. F. J. N. 1897/98, III / IV. 36. 

Nonne, Zwingeranlage für Raupen, Puppenlager 
(in einer Waldhütte), beide zur Zucht der Schmarotzer. 
Spanner. Maſſenauftreten. Paraſiten. 

Retinia duplana, buoliana, turionana, silvestrana 
hatten an Kiefern die Terminalknoſpen ausgefreſſen, Seiten- 
knoſpen aber übernahmen die Führung. Schwammſpinner. 


Eckſtein. Schmetterlingsfang bei elektriſchem Licht. 
Illuſtr. Z. f. Entomologie 357. 

Gelegentlich der Verſuche, welche in der kgl. Ober⸗ 
förſterei Rüthnick angeſtellt wurden, um die Einwirkung 
elektriſcher Scheinwerfer auf die Nonne zu prüfen, 
wurden in den beiden Nächten vom 5. bis 7. Auguſt 
1897 41 Schmetterlingsarten gefangen, die ſich ungleich⸗ 
mäßig auf die einzelnen Nachtſtunden nach Zahl wie 
auch Art (1 Schwärmerart, 9 Spinner:, 8 Eulen-⸗, 
6 Spannerarten und 16 Spezies Kleinſchmetterlinge) 
verteilen. Geſamtſumme der gezählten und beſtimmten 
Falter 16484, darunter 1985 Nonnen⸗& und 606 
Nonnen⸗Q, 6536 Lithosia (duplana und quadra) u. |. w. 

Matthias. Verſuche mit dem Graf v. Pückler'ſchen 
Nonnenvertilgungs⸗Apparat. Mündener f. Hefte 123. 

Beſchreibung des Apparates, Aufſtellung desſelben. 
Das Fangergebnis: in 27 Stunden 38000 Stück, iſt 
völlig verſchwindeud gegen die Zahl der vorhandenen 
Falter. Sammeln durch Kinder iſt gründlicher und billiger, 
in 3 Tagen 64 200 für 24 M., d. h. 40 Pfg. pro 1000. 

Biologiſche Beobachtungen, Unmöglichkeit der Nonnen⸗ 
vertilgung durch elektriſches Licht. Referent hat im 
Vorjahre dieſelben Beobachtungen mit dem nämlichen 
Apparat in Rüthnik gemacht. (s. o). 

Neue Unterſuchungen über das Gift der Raupen. 
M. f. H. 168. 

Ein Aetherauszug aus dem Kot der Progzeſſions— 
ſpinnerraupen ruft dieſelben Erſcheinungen auf der 
menſchlichen Haut hervor wie die Haare. Das Gift 
findet ſich auch in dem Harn des eben der Puppe ent⸗ 
ſchlüpften Falters. Das Gift iſt daher ein Abfallprodukt 
des Stoffwechſels. Die Haare ſollen nur äußerlich 
vergiftet ſein. ö 

Das Gift findet ſich auch in den Ausſcheidungen 
zahlreicher anderer Inſekten. 

Bolle, J. Der Seidenbau in Japan nebſt einem 
Anhange: „Die Gelb- oder Fettſucht der Seidenraupe, 
eine paraſitäre Krankheit“. 

Microsporidium polyedricum wird als Urſache 
der Seidenraupenkrankheit bezeichnet. 

Eberts. Ueber die Schlaffſucht der Nonnenraupe. 
Bericht XXV. Verſ. deutſcher Forſtmänner, Stuttgart 
1897. Berlin 1898. 

Die Schlaffſucht kommt auch bei anderen Raupen 
vor und kann von dieſen auf die Nonne übertragen 
werden. 

Vernichtung von Raupen durch Pilze. F. Z. 509. 

Die Raupen des Goldafters (Liparis chrysorrhoca) 
waren im Jahre 1897 ſehr zahlreich im botaniſchen 
Garten in Berlin aufgetreten, wurden aber ſehr raſch 
durch Empusa aulicae vernichtet. 

Ritzema Bos, J. De glasvleugige vlinders. 
Sesia. 


Ritzema Bos gibt eine Weberficht der Sesia-Arten 
und der von ihnen hervorgerufenen Beſchädigungen. 

Ritzema Bos, J. De Weidenspinner (Liparis 
salicis). 

Biologie. Als Vertilgungsmaßregel wird das Ver⸗ 
nichten der Eihäufchen empfohlen. 

Howard, The gipsy moth in America (U. S. 
Dep. of Agriculture. Div. of Entomol. Bull. No. 11. 
Washington 1897. Die Bekämpfung des Schwamm⸗ 
ſpinners in Maſſachuſetts. 

Referat in Z. f. P. 313. 

Seit Jahren werden in Maſſachuſetts große An⸗ 
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ſtrengungen gemacht, den aus Europa eingeſchleppten 


Schädling zu vernichten. Für 1897 wurden hierzu 
150000 Doll. bewilligt. Die Vertilgung geſchieht mit 
Kreoſot, arſenſaurem Blei, Raupenleim, Teer und Fiſchöl, 
welche alle zu beſtimmten Zeiten, bei gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen nacheinander zur Verwendung kommen. 

Sobolew, A. Geſchichte der maſſenhaften Ver⸗ 
mehrung des Schwammſpinners im Gouvernement Tula 
in den Jahren 1892/96. 

Referat von Guſe in Z. f. F. u. J. 378. — 

Mitteilungen über Wahrnehmungen bei der am 
9. Auguſt 1897 in die Forſte der Domänen Zleb und 
Ledeé unternommenen Exkurſion. V. f. F. J. u. W. 
1897/98, III / IV. 5. 

An der Hand einer verteilten Broſchüre werden 
viele Fragen behandelt, auch p. 16 die „Nonnenkala⸗ 
mität ſeit 1890“ in wirtſchaftlicher Beziehung. 

Anderlind, Leo. Mitteilung über das Vor⸗ 
kommen des Pinienprozeſſionsſpinners (Cnethocampa 
pityocampa Schiff.) in Portugal. A. d. W. 393. 

Das in der forſtlichen Literatur noch nicht erwähnte 
Vorkommen in Portugal wurde nachgewieſen und zwar 
an Pinus pinaster Sol. 

Der Pinien⸗Prozeſſionsſpinner, Onethocampa pityo- 
campa L., ſein Vorkommen und ſeine Lebensweiſe in 
Südtirol. A. F. u. J.⸗Z. 243. 

Beſchreibung und Abbildung von Ei, Raupe, Puppe 
und Falter, Neſter- und Fraßbildern. Das Geſpinnſt 
der Raupen wurde ſeiner ſtarken, zähen Fäden wegen 
geſponnen und zu Strümpfen verarbeitet, welche ſehr 
feſt waren. Wie die Gifthaare entfernt wurden, ſagt 
der Verf. nicht. Die Raupen legen, wenn ſie, von Froſt 
— im Süden freſſen ſie auch im Winter — überraſcht, 
nicht gleich in ihr Neſt kommen können, ein neues an; 
dasſelbe geſchieht, wenn ſie auswandern. 

Kuckuck, Elſter und Meiſen werden als natürliche 
Feinde genannt. Die Vertilgungsmaßregeln beſtehen 
in: Sammeln der Geſpinnſte, welche mit beſonderer 
Raupenſcheere abgeſchnitten werden. Anlage von Leim— 
ringen, Sammeln der Puppen, Raupen, Eier und 
Schmetterlinge. Die Raupen können bis 3 Monate 
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hungern (im Winter?); einzelne Raupen kümmern bald 
und gehen zu grund; gegen Näſſe ſind ſie empfindlich. 

(Hängen die Schuͤppchen des Eihaufens nicht um⸗ 
gekehrt, wie es die Zeichnung darſtellt ?) 

Calas, J. La Processionnaire du Pin. 
14 und 33. ö 

Vertilgungsmaßregeln. Die Vernichtung der Eier 
durch Beſpritzen mit verſchiedenen giftigen Flüſſigkeiten 
wurde als erfolglos aufgegeben. Eierſammeln, Ver⸗ 
tilgen der Raupen mit Petroleum und einem beſonderen 
Raupenfänger (Echenilloir). 

Angaben über die Zahl der vertilgten Eihaufen 
und Raupenneſter (1890 —97: 2344800) auf 2842 ha. 
Die Vertilgung des Inſektes als Schmetterling iſt un⸗ 
ausführbar. N 

E. H. Encore un mot sur la Processionuaire. 
du Pin. Rev. 118: 

Geographiſche Verbreitung im allgemeinen und ins⸗ 
beſondere in Frankreich. Befallen werden vorwiegend 
Pinus sylvestris, austriaca, ferner Pinus strobus, 
A. excelsa. 

Fabre, G. La processionnaire du pin dans 
les Cevennes. Rev. 176. 

Betrachtung über die geographiſche Verbreitung des 
Kiefernprozeſſionsſpinners in den Cevennen. 

Altum. Sehr ſtarker Raupenfraß in Buchen 
durch Drepana unguicula nebſt Ennomos angularia, 
Aglia tau und einige andere Arten. Z. f. F. u. 
Z. 352. 

Die Feinde der Buche im allgemeinen. Drepana 
unguicula trat in Lauenau (Hannover), Schwalenberg 
(Lippe⸗Detmold) und Altenbeken (Weſtfalen) verderb⸗ 
lich auf, Licht⸗ ja faſt Kahlfraß verurſachend. Be⸗ 
ſchreibung und ſyſtematiſche Stellung des Falters. 
Lebensweiſe. Fraßbeſchädigung der Raupe. Ennomos 
angularia, ein Spanner, trat als Begleiter der erſt⸗ 
genannten Art auf; Aglia tau, Lebensweiſe. Harpyia 
furcula L.; Stauropus fagi, Halias prasinana, Demas 
coryli, Notodonta camelina, einige Kleinſchmetterlinge, 
Cimbexlarven, waren ſeltene Begleiter der erſtgenannten 
beiden Arten. 

Wirtſchaftliche Bedeutung. 

Vertilgunsmaßregel: Anlage von Leimringen! 

Altum. Ferneres maſſenhaftes Auftreten des 
kleinen Sichelſpinners Platypterix (Drepana) un- 
guicula, 1897 in älteren Buchenbeſtänden. Z. f. F. 
u. J. 695. 

Ergänzungen der früheren Mitteilungen (ebenda 
p. 352) nach Angaben aus dem braunſchweigiſchen Harz. 

Lang, G. Das Auftreten des Kiefernſpanners 
(Fidonia piniaria) in den bayeriſchen Staatswaldungen 
des Regierungsbezirkes Oberfranken. 1892 1896. 
F. Zbl. 344. 515. 


Rev. 


Lang ſchildert I. Entwicklung, Verlauf und Ende 
der Maſſenvermehrung in den Forſtämtern Forchheim, 
Kosbach, Pegnitz, Bamberg⸗Oſt, Zentbechhofen, II. die 
Fraßbeſchädigungen und deren Folgen, III. den Wander⸗ 
trieb des Kiefernſpanners während der Schwärmzeit, 
IV. die Feinde des Kiefernſpanners, V. die Maß⸗ 
nahmen zur Bekämpfung der in Gefolgſchaft des Kiefern⸗ 
ſpanners in gefahrdrohender Menge aufgetretenen rinden⸗ 
zerftörenden Käfer, VI. die den Kiefernſpanner bes 
gleitenden Inſekten. VII. Die Ergebniſſe der Verſuche, 
welche zur Vorbeugung einer weiteren Vermehrung und 
zur Vertilgung des Kiefernſpanners ausgefuhrt worden 
ſind. — 

Der Spannerfraß in Bayern. F. Zbl. 204. 

Statiſtiſche Mitteilungen: 


Kahlflächen in Mittelfranken. . 9893 ha 
Oberpfalz . . 1300 „ 
Oberfranken 619 „ 


Zuſammen 11812 ha 
Der geſamte Materialaufall 1894/96 beträgt 


2414 553 Ster. 


Brutto⸗Einnahme 9133 102 M. 
Geſtehungskoſten 3513731 „ 
Reineinnahme 5619371 „ 


Die Wiederaufforſtung ſoll 10—12 Jahre dauern 
und 2000000 M. erheiſchen. 

L. Die Kiefernſpannerkalamität in Bayern. 
f. F. u. J. 196. 

1897 wurden in Bayern durch den Spanner 11812 ha 
kahlgefreſſen, 1859 206 fm geſchlagen und 3,02 M. 
Reinertrag pro fm erzielt. Für Kulturkoſten werden 
2000000 M. verlangt; die Aufforſtung fol in 10—12 
Jahren durchgeführt werden. 

Schenkling. Ein wenig gekannter Birkenfeind. 
Z. f. Entomologie II. 1897. Nr. 42. Z. f. P. 235. 

Incurvaria tumorifica. Die Raupe erzeugt De⸗ 
formationen an Zweigſpitzen der Birke. Die Puppe 
liegt über Winter am Boden. 

G. Larix leptolepis Endl. und Coleophora 
laricella Hbn. A. F. u. J. Z. 288. 

Coleophora laricella wurde an japaniſchen Lärchen 
im Forſtgarten bei Gießen beobachtet. 

Schwappach, Larix leptolepis Endl. und 
Coleophora laricella Hbn. A. F. u. J. Z. 340. 

Die japaniſche Lärche, mit der gewöhnlichen Lärche 
gemiſcht, wird weniger befallen und iſt widerſtands⸗ 
fähiger als letztere. 

T. Zur Frage über die Bekämpfung der Lärchen⸗ 
miniermotte. 

D. F. Z. 781. 

Als alleiniges wirkſames Bekämpfungsmittel wird 
Einzelſtellung empfohlen. (2 d. Nef.) 


Z. 
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Loos, C. Beitrag zur Kenntnis der Lebensweiſe 
der Lärchentriebmotte, Tinea laevigatella H. und des 
Lärchenrindenwicklers, Tortrix zeebana Rtzb., auf 
dem Schluckenauer Domänengebiet. 

Z. f. d. g. F. 265. 

Kurze, exakte Darſtellung der Biologie der Lärchen⸗ 
triebmotte. Paraſiten wurden beobachtet, aber nicht er⸗ 
zogen, Eingriffe in der Rinde an den beſchädigten 
Stellen werden der Thätigkeit der Meiſen zugeſchrieben. 

Die mitgeteilten Beobachtungen über Tortrix zebeana 
wurden 1893 gemacht. Sie beziehen ſich auf die Lebens⸗ 
weile der Larve, das Vorkommen der Gallen an 4 - 6⸗ 
jährigen Zweigen 72 jähriger und das maſſenhafte 
Vorkommen an juͤngeren Lärchen; Einfluß des Schma⸗ 
rotzers auf das Wachstum der Lärche. 

Fürſt. Zur Lebensweiſe von Retinia duplana. 
F. Zbl. 112. 

Verf. berichtet, daß Forſtmeiſter Mantel bei Aſchaffen⸗ 
burg die Puppen in großer Zahl am Fuße der Pflanzen 
an der Rinde des Wurzelſtockes und unmittelbar unter 
der Bodendecke, zum Teil auch ganz flach im Boden 
gefunden habe. Ihre Zahl war ſehr groß, das Sammeln 
wurde allzugroßer Schwierigkeit wegen aufgegeben. 

Loving, H. J. und Ritzema Bos, J. 
De Rupsen van heth Geslacht Retina (Dennen- 
knoprups, Dennenlotrups, Harsbuilrups). Nieder⸗ 
ländiſche Haidekulturgeſellſchaft Heft 2. 1897! 

Der erſte Abſchnitt (p. 1— 27) giebt die Beſchreibung 
der „Tannenknospenraupe“ Retinia turionana, der 
„Tannentriebraupe“ Retinia buoliana, und Retinia 
duplana und der „Harzbeulenraupe“ Retinia resinella 
und ſchildert ihre Lebeusweiſe. Der zweite Abſchnitt 
behandelt die Maßregeln, welche zur Abwehr dieſer 
Retinien ergriffen werden ſollen. 

Hervorzuheben ſind die vorzüglichen Abbildungen 
zweier „Beſen“, durch Buoliana verurſacht, der eine 
mit noch benadelten Scheidentrieben, der andere mit 
bereits abgeſtorbenen Trieben. 

Lovink, H. J. en J. Ritzema Bos. Schade 
en jonge Denenbosschen te weggebracht door rupsen 
uit het blad rollergeslacht Retinia. Beſchädigungen 
junger Kiefernbeſtände durch Raupen der Gattung 
Retinia. Bericht in Z. f. P. 348. 

Außer R. duplana, turionana, buoliana und re- 
sinella kommen in Holland vor R. posticana Jellerst., 
und R. pinivorana Zell. 

Inhaltlich ſcheint die Arbeit eine Erweiterung der 
vorhergehenden Abhandlung zu ſein. Glypta resi- 
nianae iſt eine bei turionana ſchmarotzende Schlupf— 
weſpe. 

Büsgen. Die Lebensweiſe des Kiefernharzgall— 
ſpinners (Tortrix resinella L.) A. F. u. J.⸗Z. 380. 

Büsgen gibt intereſſante Einzelheiten über die Bildung 
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der Galle des Kiefern⸗Harzgallen wicklers. Er ſchildert Verfaſſer beſchreibt die einzelnen Arten, macht bio⸗ 
das Verſchieben der Puppe, das Ausfallen des Wicklers, logiſche Mitteilungen und gibt Beſtimmungstabellen, 
beobachtet die Begattung und die Ablage der ſchildlaus⸗ ſowie Anleitung zum Sammeln und Konſervieren. Es 
förmigen Eier an den hellſten Stellen des Zwingers. ſind bis jetzt erſchienen: 4 Hefte, von welchen Heft 
Die Räupchen erſcheinen nach 8 Tagen, fertigen unter | 1—3 die Libellen, Heft 4 die Eintagsfliegen behandelt. 
dem endſtändigen Knoſpenquirl ein Geſpinnſt; dieſes 6. Weſpen 
wird mit Harz getränkt, mit Kot verwirkt und mit " pen. 
Geſpinnſtfäden verſponnen. Der Fraß der Raupe am Schnücke, R. Der Lyda⸗Fraß in der König: 
Trieb iſt 2 em lang. Die nicht geſchloſſenen Innen- lichen Kloſter-Oberförſterei Wennigſen, Schutzbezirk 
galle iſt die ſpätere Puppenwiege. Barſinghauſen am Deiſter, während des Jahres 1892,97. 
Die Raupen können, falls der beſetzte Trieb ver: | Z. f. F. u. J. 364. 


trocknet, auswandern und eine neue Galle bilden. Ber: Lyda hypotrophica in den Revieren Barſinghauſen 
letzte Gallen werden vom Gallentier raſch repariert. und Lauenau. „Es kann mit ziemlicher Sicherheit ge⸗ 

Fankhauſer. Ein neuer Feind unſerer Fichten⸗ ſagt werden, daß das Inſekt in den tieferen wärmeren 
kulturen. Schw. Z. 235. Lagen meiſt eine einjährige, jedoch in höheren, kälteren 


Grapholitha pactolana, duplicana, coniferana, Lagen — je nach der Witterung — eine 1 oder 2jährige 
cosmophorana. Biologie und Bedeutung der erſt⸗ | Generation zeigt. Wiederholung der bekannten bio: 
genannten Art. logiſchen Thatſachen. Als Vorbeugungsmittel wird 

Hor wäth, G. A jegnye fenyö üjrovallensége. kräftige Durchforſtung empfohlen. Anprällen als Ber: 
Ein neuer Tannenfeind aus der Klaſſe der Inſekten tilgungsmaßregel war erfolglos. Schweineeintrieb. 
in: Tarmesz. Füzet XIX 1896, p. p. 187—208 Die bekannten Bedingungen für die Durchführung dieſer 
und 242— 255. Bericht in Juſt Bot. Jahrber. XIV. Maßregel werden kurz genannt. Pilzinfektion, nach 
Jahrgang (1896). Leipzig 1898, p. 190. des Ref. Angaben, waren erfolglos. Leimen kurz vor 

Steganoptycha abiegna frißt in Siebenbürgen Flugzeit kann als durchgreifendes Mittel nicht genannt 
im Juni die friſchen Maitriebe, ſpäter die alten Nadeln | werden. Natürliche Feinde: Dachs, Häher, Meilen. 
der Tanne aus. Die ausgehöhlten Nadeln verfärben Sajö, K. Zur Lebensweiſe von Lyda erythro- 
ſich. Der Nadelverluſt iſt bedeutend. Die Puppen | cephala L. und Lyda stellata Christ. F. nat. 3. 
liegen in der Bodenſtreu. Ein Pilz, ähnlich Botrytis 237. 

Bassiana, thut der maſſenhaften Vermehrung Einhalt. Pinus silvestris wird vor Pinus austriaca bevor⸗ 

Goethe. Die Obſtminiermotte, Lyonetia Cler- zugt. Biologiſch pänologiſche Beobachtungen aus Zentral⸗ 
ckella L. Bericht der kg. Lehranſtalt zu Geijenheim | ungarn. Die Eier der Lyda erythrocephala ſind 
1897/98, p. 25. zylindriſch, dottergelb, jpäter grünlich und werden in 

Maſſenauftreten an Kirſchenpflanzungen. Schaden, Reihen von 5—9 auf je eine Nadel abgelegt. Die 
Beſchreibung, Lebensweiſe, Bekämpfungsmaßregeln, Ab. Abbildung zeigt oben junge, unten voll wüchſige 


bildungen. Eier der L. erythrocephala. Das Ei ſteht mit 
E. Auftreten ſchädlicher Forſtinſekten. (Aus der | feiner Unterſeite mit dem Saft der Föhrennadel in 
Pfalz.) F. Zbl. 312 und D. F. Z. 655. funktioneller Verbindung ..., und durch ſeine dünne 


Schale findet eine Saftkommunikation ſtatt. Wahr⸗ 
ſcheinlich läßt das Ei in der freien Luft Waſſer ver⸗ 
dampfen und erſetzt dann dieſen Verluſt aus dem Safte 
der Kiefernadel, wobei nachträglich auch noch andere 
Nährſtoffe aufgenommen werden können. Auch das 


5 . Auſchwellen der Eier von Lophyrus rufus zur Zeit 
Es wurde der Verſuch gemacht, die Fliege zu fangen der en hl i mibeiner e 


* 2 9 2 0 5 * 
indem man mit dem Beginn der Flugzeit die Krone träglichen Nahrungsaufnahme Hand in 


Kurze Notizen über Grapholitha tedella, Cecido- 
eines Kirſchbaums mit Schnüren umzog und an dieſe 4 Hand, fo daß die betreffende Nadel für das Ei ſozu⸗ 


myia brachyntera. 
4. Zweiflügler. 


Goethe, Die Kirſchfliege, Trypeta cerasi L. 
Bericht der kgl. Lehranſtalt zu Geiſenheim. 1897/98. p. 28, 


een > 8 N 5 he . 1 1 agen einen zweiten ernährenden Mutterleib abgibt. 
> „„ N u. Die Larven können ſich „unter Benützung ihres Haut⸗ 


1 1 Be a... atmens am Rücken anſaugen“. Im übrigen Schilderung 
ö 3 ganz gering längſt bekannter biologiſcher Thatſachen. 
5. Geradflügler. Wachtl. Cephaleia lariciphila n. sp. Ein 
Tümpel, R. Die Geradflügler Mitteleuropas. neuer Feind ee Lärche (Larix europaea DC.). B. 
Eiſenach. In Lieferungen a 2 M. Geſamtpreis 15 M. | f. F. J. u. N. 1897,98 142. 
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Beſchreibung der Weſpe J. O. Sie find den Lyden 
nahe verwandt. 

| Entdeckt 1896 von Wiehl, vgl. Verh. d. Forſtw. 
v. Mähr. u. Sch. 1896 p. 458, 1897 p. 563 u. V. 
f. F. u. N. 1896 Heft 203 p. 84. 

Die auf Larix europaea lebenden Tenthredinidae 
ind: 
| Cephaleia lariciphila Wachtl, Lyda laricis Gir, 
Leptopus lariciphagus Zadd., ovatus Zdd. Amau- 
ronematus vittatus Lep. (bufo Br.); Lygaeonematus 
Erichsonii Hrtg.; Pristiphora laricivora Br. 

Altum. Das maſſenhafte Auftreten der Kiefern: 
Buſchhornblattweſpe, Lophyrus pini L., in den 
preußiſchen Kieferurevieren, während der letztverfloſſenen 
Jahre. Z. f. F. u. J. 411. 

Angaben über die Verbreitung der Kalamität und 
den Verlauf derſelben. Die Zahl der in 1 Jahre 
auftretenden Generationen konnte nicht feſtgeſtellt werden. 
Die diesbezüglichen Angaben des Ref. (vgl. dieſen Be⸗ 
richt über 1893) find bei der Darſtellung nicht beruͤck⸗ 
ſichtigt worden. 

Alter der Fraßbeſtände: alle Altersklaſſen werden 
angegeben. Bezüglich der bevorzugten Anflug: bezw. 
Fraßſtellen wird „unſere Buſchhornweſpe“ mit dem 
Kiefernprozeſſionsſpinner verglichen. Folgen des Fraßes. 
Rindenfraß. Tieriſche Feinde: Eichhorn, Schwarzwild, 
Dachs, Staar, Droſſeln, Rebhuhn, Meiſen, Kuckuck 
(frißt hier unbehaarte Raupen! d. Ref.), Krähen, 
Haͤher, Pirol; Calosoma sycophanta, Libellen, Ameiſen. 
Paraſitiſche Pilze, Witterungseinflüſſe; künſtliche Gegen⸗ 
mittel: Schweineeintrieb und Leimringe (erfolglos). 
Zerdrücken der Larven, oder Abſchneiden der Zweige 
werden empfohlen. 

Leiſewitz, W. Verſuche einer Zuſammenſtellung 
der Holzweſpen nach ihren Wirtspflanzen. F. nat. 
Z. 439. 


Es werden unter Litteraturangaben die an Nadel: 
und Laubhölzern, ſowie an Sträuchern vorkommenden 
Hymenoptera xylophaga Hartigs aufgezählt. 

Ueber den Generationswechſel der Knoppern⸗Gall⸗ 
weſpe. D. F. Z. 175. 

Die aus Knoppern entſchluͤpfenden Gallweſpen 
fliegen von Quercus cerris weg zur Stieleiche, Q. 
pedunculata, deren männliche Blüten ſie mit Eiern 
belegen; aus dieſen entſteht Andricus cerris. Daraus 
erklärt ſich, warum die Cerreichenwälder Frankreichs 
bei faſt fehlenden Stieleichen nur wenig Knoppern tragen. 
In Ungarn kommen beide Arten vor. 


7. Schnabelkerfe. 


Cholodkovsky, N. Beiträge zu einer Mono: 


graphie der Coniferen⸗Läuſe. II. Die Gattung Lachnus 
1898. 


Supplement zur Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1998. 
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Nach hiſtoriſcher Einleitung, behandelt Cholodkovsky 
die allgemeine Morphologie und Lebensgeſchichte der 
Lachnus⸗Arten. Der Entwicklungscyclus der meiſten 
Lachnus⸗Arten verläuft nach dem einfachen Schema: 

Stamm⸗Mutter der erſten Generation. 

2. Generation der gewöhnlichen Jungſermüͤtter 

3: 


i 
n 


n „ n ” 
Geflügelte oder ungeflügelte Sexuparae, 

Geſchlechtsgeneration. — 

Komplizierter iſt der Entwicklungszyklus bei Lachnus 
hyalinus und piceicola. 

Die ſyſtematiſch⸗biologiſche Ueberſicht der auf Nadel⸗ 
hölzern lebenden Lachnus-Arten umfaßt die auf Kiefern 
lebenden Arten: Lachnus pineti, pinihabitans, 
nudus, taeniatus, tomentosus, agilis; die auf Fichten 
lebenden La oh nus farinosus, piceae, grossus, 
bogdanowi, flavus, piceicola, hyalinus; die auf Weiß⸗ 
tanne lebende Lachnus pichtae, ſowie grossus und 
piceae, die auch auf der Fichte vorkommen; auf Lärche 
ſollen laricis und laricifex leben? auf Juniperus 
kommen vor juniperi und juniperinus, auf Cypreſſen 
Lachnus cypressi. 

Die San⸗Joſé⸗Schildlaus. (Aspidiotus pernisiosus 
Comstok.) Denkſchrift herausgegeben vom Kaiſerlichen 
Geſundheitsamt. 1898. 

Die San⸗Joſé⸗Schildlaus wird beſchrieben, von 
ihren nächſten Verwandten unterſchieden, und ihre Ent⸗ 
wicklung geſchildert. Ihr Einfluß auf die befallenen 
Pflanzen, der dadurch entſtehende Schaden und die 
Mittel zur Bekämpfung des Inſektes werden angegeben; 
ebenſo die geographiſche Verbreitung. Ein Anhang 
enthält die im Auslande (beſ. in Amerika) gegen die 
San⸗Joſé⸗Schildlaus beſtehenden Anordnungen. 


Goethe, R. Die Blutlaus. Bericht der Kgl. 
Lehranſtalt fuͤr Obſt⸗, Wein⸗ und Gartenbau zu Geiſen⸗ 
heim a Rhein 1897/98, p. 20. 

Sie ſetzt ſich gerne an den Wurzelhalstrieben der 
Form⸗Obſtbäume feſt. Bekämpfung durch Schwefel⸗ 
kohlenſtoff iſt erfolgreich. Desgl. mit einer Miſchung 
aus 11 Petroleum, 6 kg Schmierſeife, 1001 Waſſer. 

Goethe. Aspidiotus ostreaeformis Curtis. 
Ebenda 23. 

Beſchreibung dieſer auf dem Birnbaum lebenden 
Schildlausſpezies und Unterſcheidung der mit ihr zu— 
ſammen ſitzenden Diaspis fallax Horw. 

Strohmeyer. Inſekten⸗ und Pilzbeſchädigungen 
an Rotbuchen in niederelſäſſiſchen Waldungen. F. 
natw. Z. 316. 

Im Niederelſaß veranlaßte Lachnus exsiccator 
das Vertrocknen von Buchentrieben, an welchen das 
trockne Laub ſehr lange hängen bleibt. 
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Das maſſenhafte Faulwerden von Rotbuchenblättern rindigen, ſpäter rauhen Zweiganſchwellungen der Kiefer, 
wurde durch Pilze verurſacht. Als Eingangspforte | wird abgebildet. 
ſcheinen denſelben die Stellen gedient zu haben, wo f. Schnecken. 
Hormomyia piligera-Gallen ſaßen, Thrips-Arten id) Räthay, E. Ueber den „Fraß“ von Helix 
angeſiedelt oder andere Inſekten die Blätter beſchädigt | „ortensis auf Baumrinden. Z. f. P. 129. 
eh ee Nu de Helix hortensis weidet unter Hinterlaſſung der 
v. Tubeuf. Die Tannenwurzellaus, Pemphigus für Schnecken überhaupt charakteriſtiſchen Fraßfiguren 
Poschingeri Holzner. F. natw. Z. 251. f den Ueberzug von Pleurococcus vulgaris an Baum: 
Auftreten der Tannenwurzellaus an 6—8 jährigen [rinden ab. Es wird auf die bekannte Thatſache Hin: 
Weißtannen im Kanton Solothurn. Sie befällt aus | gemiejen, daß Schnecken die Pflanzenſtoffe unvollſtändig 


ſchließlich Abies-Arten. verdauen, zumal Pilzſporen, Flechtengonidien, Moos⸗ 
e. Milben. blättchen u. a. Waſſerſchnecken freſſen Ouvirandra 
fenestralis. 


v. Tubeuf. Beitrag zur Kenntnis der roten 
Milbenſpinne (Tetranychus telarius.). F. nat. Z. 248. 
Die rote Milbenſpinne, Weberſpinne, welche den 
Kupferbrand des Hopfens veranlaßt, lebt auf Linden, 
Roßkaſtanien, Weide, Weißerle, Ulme, Fichte, Picea 
sitchensis, Feuerbohne u. a. Ueberwinterung nach 


Koepert. Die Wegſchnecke (Arion empiricorum) 
ein Feind der Junghaſen. Hub. 446. 

Die Wegſchnecke ſaugte an dem Geäſe eines Jung⸗ 
haſen. Später wurde eine zweite, noch ſchweißende 
Saugwunde an einem Hinterlauf gefunden. 


beſtandener Metamorphoſe, d. h., nachdem ſie das | g. Würmer. 

letzte Beinpaar erhalten, und als Ei. Befallene Erlen Bargmann. Die Regenwürmer forſtſchädlich? 
und Ulmenblätter werden noch grün und lebend, nur A. F. u. J. Z. 215. | 

mit braunen Flecken beſetzt, abgeſtoßen. Vertilgungs⸗ In einem auf vorher landwirtſchaftlich benutzter 
maßregeln. Fläche neu angelegten Kamp gingen die aus AU kg 


v. Tubeuf. Die Zweiggallen der Kiefer, ver Samen erzogenen Pflanzen größtenteils ein. Die Schuld 
anlaßt durch eine Milbe Phytoptus pini Nalepa. wird zahlreichen Regenwürmern zugeſchrieben. Einfluß 
F. nat. Z. 552. der Regenwürmer auf die von ihnen in den Boden 

Die von Th. Hartig im forftl. Konverſationslexikon | gezogenen Blätter und ſonſtige Pflanzenteile nach Tar: 
beſchriebene Milbengattung, beſtehend in anfangs glatt: | win: die Bildung der Ackererde durch die Würmer ec. 


Forſtliche Bokanik 1898. 


Von Dr. C. Prick in Hamburg, Station für Pflanzenſchutz. 


(iarden and Forest, das wöchentlich erſcheinende des Privatdozenten Dr. C. v. Tubeuf in Munchen, 
amerikaniſche Journal für Garten- und Forſtwirtſchaft, an die neubegründete biologiſche Abteilung für Land— 
herausgegeben von C. S. Sargent, W. G. Farlow und Forſtwirtſchaft beim Kaiſerl. Geſundheitsamte in 
und A. S. Packard, welches ſich u. a. namentlich Berlin ein Nachfolger leider nicht finden ließ. Die 
auch die Beſchreibung der amerikaniſchen Waldbäume Zeitſchrift hat während ihres 7 jährigen Beſtehens das 
zur Aufgabe geſtellt hatte, hat mit dem Schluß des | gehalten, was mit ihr beabſichtigt war: fie hat den 
Jahres 1897 ſein Erſcheinen eingeſtellt. mehr naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten aus dem Gebiete 

Dagegen iſt neu entſtanden The Forester, a des Forſtweſens eine willkommene Stätte geboten und 
monthly magazine devoted to the care and use zu ſolchen Forſchungen im hohen Grade angeregt. Eine 
of forests and forest trees and related subjects, große Reihe hoch intereſſanter und außerordentlich 
welches von der American Forestry Asso- wichtiger Arbeiten ſind in ihr niedergelegt. 
ciation herausgegeben wird. f A 

Mit lebhaftem Bedauern muß jeder Freund der II. Waldungen und andere Formationen. 
Forſtwiſſenſchaft das Eingehen der Forſtlich-natur— | Fiſchbach, H. Der Wald und deſſen Bewir: 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift mit dem Ablaufe ſchaftung. 2. Aufl. 199 S. m. 27 Abb. Stuttaart. 
dieſes Berichtsjahres vernehmen, für deren weitere Das Buch behandelt Nutzen des Waldes, Wald: 


I. Zeitſchriften. Herausgabe ſich mit dem Fortgange ihres Redakteurs. 
| 


bäume, Sträucher, Stauden ꝛc., Waldbau, Forſtſchutz, 
Forſtbenutzung und Wirtſchaftsplan. 

Jöſting, H. Der Wald, feine Bedeutung, Ber: 
wüſtung und Wiederbegründung. 2. Aufl. 135 S. 
Berlin. 

Der Verf. ſchildert die Bedeutung des Waldes im 
allgemeinen, die Geſchichte und Statiſtik der Wald⸗ 
ungen Deutſchlands, die Eigentümlichkeit der Forſt⸗ 
wirtſchaft, den Zuſtand der Waldungen, die Urſachen 
der Waldverwüſtung, die Waldnebennutzungen und 
ſpricht über die Wiederbegründung des Waldes. 

Eulefeld. Eine forſtliche Studienreiſe nach Däue⸗ 
mark. F. Zbl., 131 153. 

Die Buche iſt in Dänemark ein Nutzholzbaum erſten 
Ranges, welchem die Standortsverhältniſſe (Diluvium, 
Seeklima) zuſagen. Die Eiche wird in kleineren und 
größeren Beſtänden erzogen und nie mit der Buche 
gemiſcht. Fichte und Kiefer finden nur bei Heide⸗ 
und Duͤnenaufforſtung weitergehende Verwendung. Beide 
leiden ſchon im mittleren Alter durch Pilzkrankheiten 
und Stürme. Die anderen Holzarten wie Eſche, Ahorn, 
Birke, Erle, Weißtanne und Lärche werden in den 
Buchen⸗ und Eichenverjüngungen in Gruppen und 
Horſten eingebaut. 

Detmer, W. Die Landſchaftsformen des nord⸗ 
weſtlichen Deutſchlands. Berlin. 

Krauſe, E. H. L. Die Entſtehung von Eichen— 
geſträuch aus Kiefernwald. Globus, 118. 

Heß, H. Der Thüringer Wald in alten 
Zeiten. 8 S. m. 1 Krt. Gotha. 

Giebt Wald- und Jagdbilder. 

Beck. Erhebungen bezuglich der Verbreitung der 
forſtlich und pflanzengeographiſch wichtigen 
Holzarten im Königreich Sachſen. 43. Verſ. d. 
ſächſ. Forſtver. z. Biſchofswerda. — A. d. W. 269 — 270. 

Die Fichte iſt Sachſens charakteriſtiſcher Waldbaum; 
fie tritt in reinen Beſtänden bis 890 m Höhe auf und 
zeigt bis 1200 m Baumwuchs. Die Tanne iſt in 
natürlichem Vorkommen bis etwa 800 m zu finden, 
künſtlich angebaut bis zu 860 m. Die Kiefer hat den 
verbreitetſten Bezirk; die Grenze mit der Fichte geht 
etwa in der Höhe von Döbeln, Meißen ꝛc. ungefähr 
parallel zur preußiſchen Grenze quer durch das ganze 
Land. Im Erzgebirge iſt ſie, natürlich vorkommend, 
wenig vertreten? fie geht dort kaum bis 700 m, findet 
ſich aber noch bei 810 m und ſelbſt 1015 m Höhe. 
Auf Moorboden iſt die Strauchform der Kiefer vor: 
handen. Die Lärche iſt angepflanzt in reinen Beſtänden 
nur noch ſelten vertreten; es ſind nur ungünſtige Er⸗ 
folge mit ihr erzielt worden. Die Eibe hat früher eine 
ziemliche Verbreitung gehabt, jetzt iſt ſie auf die Um⸗ 
gebung von Zittau und Löbau beſchränkt. Die Laubholz⸗ 
formation iſt mit 3,5% verſchwindend gering. Die 
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Buche bildete früher im Erzgebirge reine Beſtände, 
jetzt iſt ſie meiſt eingeſprengt und nur wenig beſtand⸗ 
bildend. Die Stieleiche (bis 630 m) iſt häufiger als 
die Traubeneiche (bis 500 m), Bergahorn (bis 750 m) 
verbreiteter als Spitzahorn (bis 700 m). Die Eſche 
kommt bis zu 850 m vor, im reinen Beſtande findet 
ſie ſich noch bei 630 m, die Ulme bis 780 m. Die 
Weißbuche iſt der typiſche Baum der Vorberge und 
der Ebene, ſie tritt in reinen Beſtänden nur bis 300 m, 
gemiſcht bis 460 m auf; ein Verſuch bei 628 m hat 
früppeligen, buſchigen Wuchs gezeitigt. Schwarzerle 
findet ſich rein bis 510 m, gemiſcht bis 780 m, Weiß⸗ 
erle zeigt bis 780 m Baumform. Die Birke geht mehr 
und mehr zurück. Der einzige Laubbaum, welcher mit 
der Fichte bis in die höchſten Regionen der ſächſiſchen 
Gebirge hinaufſteigt, iſt die Ebereſche. 


v. Raesfeldt. Der Wald in Niederbayern 
nach ſeinen natürlichen Standorten. III. Der nieder⸗ 
bayeriſche Anteil an der Hochebene zwiſchen Alpen 
und Donau mit feinen Tertiärhügeln und den Ab— 
lagerungen aus der Diluvial⸗ und Alluvialzeit oder 
das niederbayeriſche Flach⸗ und Hügelland. 15. Bericht 
d. Bot. Ver. Landshut, 157 —282 m. 8 Tab. u. 1 K. 
Der Inhalt gliedert ſich in eine topographiſche Ein⸗ 
leitung (mit Ueberſichtskarte), die klimatiſchen Der: 
hältniſſe (m. 4 Tab.), die geognoſtiſchen und Boden⸗ 
verhältniſſe, Statiſtik (m. 4 Tab.), Geſchichte des 
Waldes im niederbayriſcheu Flach- und Huͤgellande, 
die Holzarten desſelben, die Waldformen in typiſchen 
Bildern (die Waldungen im jüdmeltlichen Teile des 
niederbayriſchen Hügellandes, der Hofgarten von Lands— 
hut und einiges über die benachbarten Waldungen, der 
Privatwald im niederbayriſchen Hügellande, die Wald— 
ungen bei Griesbach im Rotthale, der Neuburger Wald) 
und in ein Schlußwort. 


Gradmann, R. Das Pflanzenleben der 
ſchwäbiſchen Alb mit Berückſichtigung der an— 
grenzenden Gebiete Suddeutſchlands. Bd. I. 376 S. 
Bd. II. 424 S. m. 42 Chromotaf., 2 Kart. u. 200 
Abb. Tübingen. 


Der erſte Band enthält u. a. Lage und Umfang 
des Gebiets, Gebirgsaufbau, Flächengliederung, Klima 
und Boden, Buchenhochwald, Schluchtenwald, Berg— 
wald, Kleebwald, Calluna-Typus, Schlagpflanzen, 
Eichenwald, Nadelhölzer, Jahreszeiten des Waldes, 
Ausrüſtung der Waldpflanzen nach Bewurzelung, Auf— 
bau, Blattgeſtalt, Fortpflanzungseinrichtungen, Schutz— 
mittel gegen Angriffe der Tiere, Heiden, Heidewald, 
Gewäſſer, Moore, Pflanzenverteilung, Geſchichte der 
Albvegetation c. Der zweite Band bringt die Auf: 
zählung der Pflanzenarten. 

Bühler. Die forſtlichen Verhältniſſe 

11* 


84 


der Schweiz. A. d. W., 289-291, 313—315, die Tanne findet ſich in kleinen Horſten, Lärche und 
338 - 342, 353-355. Zirbe kommen vereinzelt vor. 

Beſprochen wird die Bewaldung der Schweiz, die Fridrich, A. Beſchreibung der Forſten der 
Waldbeſitzer, der Materialertrag, der Geldertrag, Stand: Stadt Ungariſch⸗Hradiſch. M. u. Schl., 197 
orts⸗ und Beſtandesverhältniſſe, die Bewirtſchaftung, | — 215. 
die Verwaltung und die Geſetzgebung. | Maver. Nebennutzungen in den Niederwäldern 

Bühler. Studien über die Baumgrenzen der Inſeln Süddalmatiens. Oe. F., 283. 
im Hochgebirge. Ber. d. Schweiz. Botan. Geſellſch. Die Beſtände werden aus Steineiche, Erdbeerbaum, 
Bern. 20 S. Steinlinde und Baumheide gebildet. Auf lichteren 

Das in der Litteratur vorhandene Material wird. Flächen wächſt Rosmarin, deſſen Blätter geſammelt 
zuſammengebracht und eine große Reihe eigener Be- werden, auf felſigen Weidegründen Salbei. Auch die 
obachtungen hinzugefügt. Von 55 Bäumen und Sträuchern Früchte des Erdbeerbaumes werden zum Zwecke der 
werden die höchſten Standorte in 8 Gegenden ange- Schnapsbereitung geſammelt. a N 
geben. Sahut, F. La Normandie et sa vegetation 

Benoit, A. Das Buchsbaum wäldchen arborescente. 43 S. Montpellier 1897. 
in Pieterlen. Schw. Z., 151—152 m. 1 Taf. Charlemagne, E. La foröt de Bourse 


Im berniſchen Seelande hat ſich beim Dorfe 3 1 a are deal in: 
Pieterlen zwiſchen Biel und Solothurn noch ein eigen- — he f f 
Be ferieur de la Loire et les bois de Ma- 
tümlicher, 51/ı a großer Beſtand von Buchsbaum er: | . vers 1820. Rev. 743 748 
halten, beſtehend aus Kernwüchſen, Stock- und Wurzel⸗ . a f Ch 5 Gare bo ee sell 
ausſchlägen. Es find bis zu einem Durchmeſſer von ae j ö „ 

8 . „ forestière de la France. Ann. d. Geogr. 

5 em 325 Stämme vorhanden; der ſtärkſte Baum mißt 1897. No. 28. m. 1 Krt 
18 cm Bruſthöhendurchmeſſer. Die Baumhöoͤhen va⸗ )%FCFFͤͤͤX*VT frei z N 
riieren zwiſchen 4,5—8 m. Der Geſamtholzvorrat | a 8 Muſter der für ganz ane aufzunehmen > 
mißt 11,7 ebm. Das Durchſchnittsalter des Beſtandes e * 3 1 = nn 
beträgt 140 Jahre. Buchsbaumholz wird nach Gewicht „ pig f 


verkauft und bringt 80 ots. per kg. Reichlicher Kalk— Es ſind darauf eingetragen: Littoralzone hellrot, Quercus 


gehalt und mildes Klima ſind unbedingte Erforderniſſe > e VeLorange = on 
zum Gedeihen. Ä grün, Castanea vesca hellrot, Fagus silvatica bel: 


In ne u f braunrot, Pinus Pinaster hellblau mit dunklen Punkten, 
Beſchreibung der Fideikommiß⸗Domäne P. Laricio dunkelblau mit hellen Punkten, P. silvestris 
Ernſtbrunn (bei Miſtelbach und Korneuburg) mit dunkelblau, Abies pectinata dunkleres Blau, P. montana 
beſonderer Berückſichtigung ihrer Forſten. NO. F., violett und die Alpwieſen roſa. Miſchungen ꝛc. jind 
184-213 m. 1 Krt. 


. durch Streifung angedeutet. 
Pax, F. Grundzüge der Pflanzen verbreitung“ In der Littoralzoue wächſt Pinus pinaster. Kort 
in den Karpathen. 269 S. m. 9 Abb., 3 Heliogr. 


nal eiche gedeiht bis zu 400 m, Steineiche bis 1500 m. 
u. 1 Krt. Leipzig. Kaſtanie iſt vielleicht nicht ſpontan, aber von ſehr alter 
Das niedere Hügelland der Karpathen trägt ge— 


Kultur, immer der Traubeneiche beigeſellt. Die Buche 
miſchte Laubwälder mit der Eiche als Charakterbaum, iſt der Hauptbaum der Berge; die Tanne iſt mehr 


neben ihr Ulme, Birke, Hainbuche, Feld- und Spitz⸗ lokaliſiert. In der ſubalpinen Zone findet ſich Pinus 
ahorn, Linde, Schwarz- und Zitterpappel, Birnbaum, montana und untergeordnet die Kiefer. 

Apfelbaum und Vogelkirſche; ſeltener iſt reiner Eichen— Muret, E. A travers la Russie d' Europe 
wald. Ferner ſind Buchen- und Auenwälder (Stiel: (Finlande, Volga, Caucase, Crimée). Schw. Z., 
eiche, Eſche, Erle und beſonders Weiden) vorhanden. 10— 15, 75—81, 125 —131, 164—170, 192— 199, 
Nadelwälder ſpielen in der Hügelvegion nur eine unter- 227—232. 

geordnete Rolle; es finden ſich gemiſchte Wälder aus Die Beſtandesverhältniſſe der ruſſiſchen 
Kiefern und buſchigen Birken, ſeltener reine Kiefern- Staatsforſten. Lesnoj journal 1897. — Ref. Z. 
wälder. Die Schwarzkiefer dringt in die Karpathen f. F. u. J., 621—622. 

nicht ein; ſie findet ſich in Beſtänden an trockenen, Im europäiſchen Rußland überwiegt das Nadelholzbei 
fteinigen Abhängen bei Mehadia an der unteren Donau. weitem gegenüber dem Laubholz. Im Norden herrſchen die 
Ins Gebirge dringt die Eiche in größeren Beftänden [Nadelhölzer, im Süden die Laubhölzer, in Weſtſibirien 
nicht vor, die Buchenwälder treten gegen den Nadel: gemiſchte Laub- und Nadelholzbeſtände vor. Im äußerſten 
wald zurück. Die Fichte iſt vielfach künſtlich angebaut, | Norden und Nordweſten, einſchließlich Livland, Pfkow, 


— ümů—5ð1ʃB — —ßöðiEiNidᷓ—— 


Twer und Kaſan, halten Kiefer und Fichte ſich das 
Gleichgewicht. In Perm, Wjätka, Koſtroma, Jaroslaw, 
Smolensk, Witebsk, Mohilew, Kowno herrſcht die Fichte. 
In allen übrigen nördlichen Gouvernements, einſchließlich 
Polens, überwiegt die Kiefer. Im Süden herrſchen in 
Tula, Tambow, Saratow, Samara und Ufa die Weich⸗ 
bölzer, in Baku, Tiflis und Terek die Rotbuche, in 
Eliſabetpol und Stauropol die Hainbuche, in Aſtrachan 
die Weide und in den übrigen Gouvernements die Eiche. 

Kusnezow, N. Baſſin der Oka. Geobotaniſche 
Unterſuchungen im Jahre 1894. (Arb. d. Exp. z. 
Erforſchg. d. Quellen der wichtigſten Flüſſe des europ. 
Rußland, herausg. v. A. A. Tillo.) (Ruſſiſch.) Ref. 
Bot. Cbl. Beih. VIII, 219 — 223. 

Die Arbeit enthält Mitteilungen über die Wälder 
in dem Grenzgebiete zwiſchen der Steppe und den um⸗ 
fangreichen Waldungen. Die Laubwälder beſtehen aus 
Eiche, Eſpe und Birke, welchen ſich außerdem Eſche, 
Birne, Apfel, Ebereſche, Traubenkirſche, Ahorn, Linde, 
Ulme, ſowie verſchiedene Sträucher (Haſel, Schneeball, 
Evonymus, Rhamnus 2c.) beimiſchen. Nadelwälder 
fehlen gänzlich; einige aufgefundene Kiefern laſſen auf 
ein früher häufigeres Vorkommen derſelben ſchließen. 
Die Uferwälder, die früher reichlicher entwickelt waren, 
weiſen Schwarzerle, Weiden, Schneeball, Faulbaum 
u. a. auf. 

Robin, F. und Stoicovici, Ch. D. Ueber 
die Waldverhältniſſe Rumäniens. Bukareſt. 

Guſe. Beſchreibung eines ſibiriſchen Forſt⸗ 
reviers. Lesnoj journ. Z. f. F. u. J., 239—241. 

Die bewaldete Fläche der Oberförfterei Samarow 
im Gouv. Tobolsk beträgt über 34 Millionen ha. 
Den Beſtand bilden Nadelwälder (Kiefer und Arve, 
Lärche in Miſchung mit Fichte und Tanne). Laubholz 
ſieht man hoͤchſtens in Miſchung. An den Flußufern 
wachſen Pappeln und Weiden. 

Gordjagin, A. Ueber die Wälder von 
Koktſche⸗tau (Gouv. Tobolsk). Schr. d. weſtſibir. 
Abtlg. d. K. Ruſſ. Geogr. Gef. 1897. (Ruſſiſch). 

Die Wälder der Berge beſtehen aus Kiefern, welchen 
Birken und Espen beigemiſcht ſind; Unterholz fehlt 
außer jungen Kiefern. An den Bächen wachſen Trauben⸗ 
kirſchen. 

Honda, S. Ueber den Küſtenſchutzwald 
gegen Springfluten. Bull. Coll. of Agricult. 
Imp. Univ. Tokyo VIII. M. 2 Taf. 

Beſprochen wird die Schutzwirkung des Waldes 
gegen das eindringende Waſſer, das Verhalten verſchiedener 
Holzarten gegen Meerwaſſer und die Begründung des 
Schutzwaldes und ſeine Behandlung. 

Forſtliches aus dem neuen Goldlande Nordamerika's: 
die Wälder Alaska's. The Forester 1897. — 
Z. f. d. g. F., 92— 94. 
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Die Hauptmaſſe der Waldungen wird aus der 
Sitkafichte (Picea sitchensis), der Hemlocktanne (Tsuga 
Mertensiana) und Chamaecyparis nutkaensis gebildet. 
Auch kommen Thuja gigantea, Pinus contorta und 
Picea alba, in den Schluchten Abies grandis und 
Tsuga Pattoniana vor. Von Laubhölzern treten Birken, 
Erlen, Ahorn und wilder Apfelbaum auf. Die Ränder 
der Wälder werden eingenommen von einem Gewirr 
von Brombeeren, Hollunder, Cornus nuttalia und der 
dornigen Teufelsklaue. 

Der Waldreichtum von Britiſch Columbien. 
Lesnoj journal. Ref. Z. f. d. g. F., 185 — 186. 

Die geſchätzteſte Holzart ift Pseudotsuga Douglasii, 
demnächſt iſt am wichtigſten die rote Ceder (Thuja 
gigantea). Picea sitchensis wächſt meiſt in Miſchungen 
in ſumpfigen Lagen. Erwähnenswert ſind ferner Tsuga 
Mertensiana, Pinus monticola, Populus trichocarpa, 
Abies subalpina und Pirus rivularis. 

Ludloff, K. Die wichtigſten Holzarten 
des Staates Waſhington in Nordamerika. 
F. Zbl., 576. 

Der Urwald des Niederungslandes bis in die 
Kaskaden und bis zu 3000“ Höhe enthält vornehmlich 
Douglasfichte, Rieſenthuja, Weißfichte und Schierlings⸗ 
tanne. Die Laubholzarten beſtehen aus einer Eichenart, 
zwei Ahornarten, Eſche, Kirſche, Wildapfel und ⸗birne, 
Erle und einer Menge von Beerenſträuchern. Der 
Waldbeſtand des Hochgebirges iſt weſentlich anders 


zuſammengeſetzt: Gelbe Ceder, Berglärhe und 2—3 
Fichtenarten. 
Wright, J. 8. Notes on the Cypress 


swamps of Knox County, Indiana. Proc. 
Indiana Acad. of Sc. 1897, 172 — 175 m. Abb. 
Neger, F. W. Die Ausbeutuug und 
Verwertung der natürlichen Waldungen 
in Chile. F. nat. Z., 301-315, 338 343 m. Abb. 
Verf. führt die Verwendung der chileniſchen Holz⸗ 
gewächſe bei den einzelnen Holz verbrauchenden Gewerben 
an und gibt eine Ueberſicht der wichtigſten ſüdchileniſchen 
Holzgewächſe und deren hauptſächlichſte Verwendung. 


Reiche, C. beſchreibt die Wälder von Rio 
Manſo in Chile (410 45). Anal. Univ. de 
Chile, 1 —32. 


Von tropiſchen Waldungen ſchildert G. Haberlandt 
den tropiſchen Urwald (Schr. d. Ver. z. Verbrtg. 
natw. Kenntn. Wien XXXVIII. 129— 170), Canſtadt 
die Nutzpflanzen der braſilianiſchen Wälder (Die Natur, 
589— 591), F. Wohltmann die Holznutzung 
und den Waldſchutz in unſeren Kolonien 
(Tropenpflanzer, 27— 29), v. Bruchhauſen die 
Mangrovewaldungen im Rufiyidelta in 
Deutſchoſtafrika und die Verwendung deren Hölzer 
(Z. f. F. u. J., 429-431), E. Ewerlien den 


Mangrovewald (Die Natur, 
Wartegg die Urwälder und 
der hinterindiſchen Tropen (Oe. F 


e 


86 


33), U. Heſſe— | 
mit Riedgräſern über. 
193-195) 


und D. Brandis die Forſteinrichtung u den Teak⸗ 


waldungen von Pegu (A. F. u. J.⸗Z., 45—52, 
84—91. 


Graebner, P. Ueber die Bildung natür: 
licher Vegetationsformen im norddeutſchen 
Flachlande. Naturw. Wochenſchr. 541—548, 
553—557. — Arch. d. Brandenburgia, Geſellſch. f. 
Heimatk. d. Prov. Brandenburg IV, 137—161. 


Grieb, R. Das e Oedland, 
142 S. Frkft. a. M. 


ſeine Bedeutung und Kultur. 

Metzger. Einiges über die Heide in Jütland 
und deren Aufforſtung. M. f. H. XIII, 96—131 
m. 1 Abb. 

Tacke. Ueber Moorkultur. 
Landw. Verſuchsw. in Oeſterreich, 360. 

Baumann, A. Die Moore und die Moor: 
kultur in Bayern. 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Moorkultur. 
nat. Z., 49— 72 m. 3 Krt., 380—388. 

Weber, C. A. und Beck, R. Ueber ein Torf⸗ 
lager im älteren Diluvium des ſächſiſchen 
Erzgebirges. Ztſchr. d. Dtſch. Geolog. Geſellſch., 
662— 671. — Bot. J. E. XXIV, 510 —540 m. 3 Taf. 

Neben Reſten von Kiefer, Fichte und Birke fanden 
ſich auch Blätter, Aſt- und Stammſtuͤcke einer, der jetzt 
lebenden Omorikafichte außerordentlich ähnlichen Art, 
welche Picea omorikoides benannt wird. 

Mathey, A. Les tourbières. Schw. Z., 
264 —268. 

Behandelt Entſtehung, Wachstum, verſchiedene Arten 
und Verwendung des Torfes, ſowie die Flora der Moore. 

Koller, Th. Torfinduſtrie. 180 S. m. 
28 Abb. Wien und Leipzig. 

Ein Handbuch der Gewinnung, Verarbeitung und 
Verwertung des Torfes im kleinen und großen Betriebe, 
ſowie Darſtellung verſchiedener Produkte aus Torf. 

Fomin, A. B. Die Sümpfe und Moore 
des europäiſchen Rußlands. 65 S. m. 1 Krt. 
(Ruſſiſch). 

Fleroff, A. Torfmoor und Birkenbrüche „Beren— 
dejewo“ im Wladimir'ſchen Gouvernement. Bot. Cbl. 
LXXIV, 33-39, 65—69, 103-106. 

Der Moraſt Berendejewo nimmt ein großes Keſſel— 
thal von 70—80 qkm ein. Derſelbe iſt ſtellenweiſe 
mit Birken und Fichten bewachſen, außerdem finden ſich 
alte niedrige Kiefern mit kurzen gekrümmten Aeſten; 
zwiſchen ihnen wachſen Torfmooſe und Riedgräſer. Wo 
Föhren und Fichten nicht vorkommen, iſt ein Moosmoor 
„Plöß“ aus Hypneen und Bryeen, aber keinen Sphag— 


Andererſeits geht das Moor in Birkenſuͤmpfe 
Auch Erlenbrüͤͤche mit did: 
ſtämmigen und hohen Erlen ſind vorhanden, ferner 
Weidengeſtrüpp. Den Moraſt umgeben Wieſen, Laub⸗ 
wälder und Reſte derſelben. 

Ganong, W. F. Upon Raised Peatbogs 
(Hochmoore) in the province of New Brunswick. 
Transact. R. Soc. Canada. 1897 Ser. II. Vol. III, 
131—163. 

Wittmack, L. Die Wieſen auf den Moordämmen 
der Kgl. Oberförſterei Zehdenick. (7. u. 8. Bericht f. 


neen. 


1896 und 1897). Landw. J. 60 S. 


Ztſchr. d. 


Stebler, F. G. Beiträge zur Kenntnis der 
Matten und Weiden der Schweiz. XI. Die Streue⸗ 
wieſen. Landw. Jahrb. d. Schweiz XI, 1—S4 m. Taf. 

Streuewieſen ſind ſolche Wieſen, deren Ertrag zur 
Einſtreu unter das Vieh verwendet wird. Schilf, 
Binſen, Rohrkolben, Seggen, Schachtelhalme, Heidekraut 


und einige Gräſer find ihre typiſchen Beſtandteile. 


Die Landesmoorkulturanſtalt. 


F. 


III. Forſtliche Kulturpflanzen und Unkräuter. 
a. Allgemeine Arbeiten. 


Hempel, G. und Wilhelm, K. Die Bäume 


und Sträucher des Waldes ꝛc. fg. 16 u. 17. Bd. III. 


S. 1—48 m. Abb. u. 6 farb. Taf. 


Mouillefert, P. Traite des arbres et arbris- 
seaux forestiers, industriels et d’ornement cultives 
ou exploites en Europe et plus particulierement 
en France. 2 Bde. 1403 S. und 195 (davon 40 
kolor.) Taf. Paris 1892 — 1898. 

Beſchreibung von mehr als 2400 Arten und 2000 
Varietäten und deren Verwendung. 

Kunze, O. E. Kleine Laubholzkunde. Ein 
Handbuch für den gärtneriſchen Unterricht. Nach der 
„Deutſchen Dendrologie“ von E. Köhne bearbeitet. 
165 S. Stuttgart. 

Aſcherſon, P. u. Graebner, P. Synopſs 
der mitteleuropäiſchen Flora. I. Bd. Leipiig. 

Von dieſer großartig angelegten Flora, dem Lebens⸗ 
werk des bekannten Pflanzengeographen Aſcherſon, ent⸗ 
hält der erſchienene erſte Band die Gefäßkryptogamen, 
die Gymnoſpermen und den Anfang der Monocotylen. 
Von den Coniferen finden außer den einheimiſchen auch 
eine ſehr große Zahl der häufiger kultivierten Nadel: 
hölzer eingehende Berückſichtigung. Außer der Ye 
ſchreibung werden Verbreitungsgebiet, Standorte, Varie: 
täten, Baſtarde, Verwendung und Benennung in den 
verſchiedenen Sprachen gegeben. 


Aſcherſon, P. u. Graebner P. Flota 
des nordoſtdeutſchen Flachlandes (außer 
Oſtpreußen). Berlin. 


Eine über Pommern, Poſen und Weſtpreußen er: 


37 
weiterte und veränderte Auflage der bekannten Flora XIV. 116 S. m. 2 Krt. Helſingfors 1897 (Schwediſch 
der Provinz Brandenburg. m. dtſchm. Auszuge). 

Sargent, C. 8. The Silva of North Es werden die nördlichſten Standorte für eine Reihe 
America etc. XI. Coniferae (Pinus) XII. Coni- | von Bäumen angegeben. 


ferae (Abietineae after Pinus). Nach den Berichten über die Waldſamen— 
Trees important in Forestry. Year- ernte 1897 v. K. Appel (A. F. u. J. Z., 111—112) 
book U. S. Departm. of Agric. 1897. Washington H. Keller in Darmſtadt (Z. f. F. u. J., 138; F. 
1898, 644-669. Zbl., 169 170; Z. f. d. g. F., 96—97; A. d. W., 
Eine Liſte von den 100 beſten Arten, ausgewählt 30; Schw. Z., 59) und G. J. Steingäſſer & Co. 
aus den 450 Arten der Vereinigten Staaten, welche in Miltenberg am Main (Schw. Z., 59) lieferte die 
in tabellariſcher Form Verbreitungsgebiet, Charakteriſtik Kiefer eine außerordentlich geringe Ernte, die Fichte 
und Verwendung des Holzes, Anſprüche an Boden und nur eine ganz geringfuͤgige Zapfenmenge, die Lärche 
Klima ſowie Angaben über Wachstum giebt. | ebenfalls ein verſchwindend kleines Erträgnis, die 
Sudworth, G. B. Check list of the Wepmouthskiefer und Schwarzkiefer beſſere Ernteer: 
forest trees of U. S. Bull. 17. U. S. Departm. gebniffe. Die Ernten der korſiſchen, See: und Zirbel⸗ 
of Agr., Div. of Forestry. 144 8. | tiefer waren zufriedenſtellend. Weißtanne hatte ‚eine 
Eine revidierte Ausgabe des Bull. 14, enthaltend Mißernte. Die s hatte > 1 zelnen Diftrikten 

die wiſſenſchaftlichen und einheimiſchen Namen der gute n e ee % l 11 125 as 
Bäume von Nordamerika, die Synonpmie ꝛc. | Die Buche ergab eine kleine Ernte, die übrigen Laub⸗ 
B i . hoͤlzer hatten meiſt einen Mittelertrag; nur Trauben- 
Millspaugh und Nuttall geben in ihrer eiche und Linden lieferten wenig oder nichts. — Ueber 
Flora von Weſtvirginien (276 S. Chicago) die Ernte 1898 giebt H. Keller (A. F. u. J.., 
B 8 ee 414; Z. f. F. u. J., 766; A. d. W., 373) an, daß 

eißner, L. eues und Intereſſante „ f s * 

Soniferen. Mittlg, Dtſch. Dendrol., Geſ. 18—36. die Kiefer eine ganz geringe Ernte, die Fichte einen 


ö Ra reichen Ertrag, die Lärche, Weymouths- und Schwarz: 
Beſprechung einer großen Zahl kürzlich beſchriebener tiefer nur in eng begrenzten Bezirken eine Ernte er⸗ 
Arten und Varietäten. 


g . geben haben. Weißtanne iſt reichlich geerntet. Von 

9 S aint⸗Pa 1 l. Neuere oder wenig Stieleiche und Buche find die meiſten Früchte im Sommer 

verbreitete Gehölze. Ebenda, 58—65. abgefallen. Amerikaniſche Roteichen hatten eine ſpär⸗ 

Brandl, J. Laub: und Nadelhölzer liche Sprengmaſt. Die meiſten Laubhölzer hatten 

um Aſchaffenbu g. 41 S. 1897. . mittlere Samenerträgniſſe, nur Spitzahorn ergab wenig 
Badoux, A. Die ſchönſten Bäume Zürichs. a 


Samen. 
Schw. Z., 222— 226 m. Abb. 

Ein Verzeichnis der bemerkenswerteſten Bäume der 
Parkanlagen in und bei Zürich mit Angabe ihrer Maße. 
Abgebildet wird eine Atlasceder von 24 m Höhe, 3,6 m 
Stammumfang und 17 m Kronendurchmeſſer. 

Abel, J. Die Obſtbaumpflege an Straßen 
und Wegen, auf Baumäckern und in Gärten. 176 S. 
m. 18 Abb. Ansbach. 

Tſchudi, F. v. u. Schulteß, A. Der Obſt⸗ 
baum und ſeine Pflege. 8. Aufl. 192 S. m. 83 
Abb. Frauenfeld. 

Fritſch, K. Zur Syſtematik der Gattung Sorbus. 
Oe. Bot. Z., 1—4, 167— 171. 

Slavicek, F. JI. Zur Unterſcheidung 
einiger Fichtenarten im unfruchtbaren Zuſtande 
Z. f. d. g. F., 395 — 402. 

Verf. beſpricht die Unterſchiede und giebt eine Ueber: 
ſichtstabelle zur Unterſcheidung nach den Nadeln, Nadel 
kiſſen, Zweigen und Knospen an einjährigen Zweigen. 

Elfving, F. Notizen über die Kulturpflanzen 
in Finnland. Acta Soc. pro Fauna et Flora Fennica 


b. Einheimiſche Holzarten. 


Schaal. Die Weißtanne, ihr Verhalten und 
ihre allmähliche Abnahme, beſonders in Sachſen. 
A. F. u. J. Z., 200 — 204. 

In Mittel⸗ und Norddeutſchland verringert ſich 
vielfach das von der Weißtanne eingenommene Wald: 
gebiet, beſonders in Sachſen. Der Grund liegt in 
der Verjüngungsart, in dem zu ſchweren Holz, im ge: 
ringen Preiſe desſelben, im Wildſtande, in der Verwendung 
der jungen Tannen zu Chriſtbäumen, Abnahme der 
Bodenkraft an einigen Orten und in der grauen Ver— 
färbung des Holzes. 

Kiefernkulturen im Main⸗Rheinthal. 
F. Zbl., 66 — 72. 

Stenſtröm, K. O. E. Zur Kenntnis der 
wechſelſeitigen Verbreitung der Kiefer und Fichte 
im nördlichen Jemtland und in angrenzenden 
Gegenden von Schweden und Norwegen. Tidskr. f. 
Skoghushällning, 105. (Schwediſch). 

Nöldecke, F. Das Vorkommen der Eibe im 
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nordweſtlichen Deutſchland. Abhdl. Naturw. entwickelt hatten, aber von den Rehen nicht angerührt 


Ver. Vremen XIV, 513—514. wurden. 

Bolle, C. Wiederauffindung der Eibe, als c. Fremdländiſche Holzarten. 
wild in der Mark Brandenburg. Mittlg. Mayr, H. Ergebniſſe forſtlicher An bau— 
Dtſch. Dendrolog. Geſ., 57 —58. verſuche mit japaniſchen, indiſchen, ruſſiſchen und 


In der Faſanerie von Buch bei Berlin wurde eine ſelteneren amerikaniſchen Holzarten in Bayern. F. 
Eibe von etwa 20“ Höhe und 88 em Stammumfang Zbl. 115—131, 173—190, 231—251 m. 1 kol. Taf. 


aufgefunden. . N Bis 
= Ueber das Vorkommen von Taxus baccata Auf die Provenienz des Samens iſt nicht unter 
bi ron Oe. F., 334 allen Umſtänden Wert zu legen; dagegen muß einige 
Die Eibe iſt auch 15 Ridge im Aussterben be⸗ Wichtigkeit dem Samen von verſchiedenen Varietäten 
griffen. Sie findet ſich noch im Gebirge auf hohen oder Raſſen beigemeſſen werden. Sonſt entſcheidet mehr 
unzugänglichen Orten. Am Plitvicer See befindet ſich 5 l n und Behandlung der Pflanze. 
ein Wäldchen von mehr als 100 Stämmen Eine Akklimatiſation eines Baumes iſt bis jetzt nicht nach⸗ 
Letacq, A. Les ifs de la Lan de- Pa Ei weisbar; entſcheidend iſt das Klima des natürlichen 
Bull. Soc hist et arch. de l’Orne XIV. 433 — Es Verbreitungsgebietes der Holzart. Die Froſtempfind⸗ 
S del W Von der Eiche er 8 f | lichkeit hängt einerſeits mit dem frühen oder jpäten 
im Speſſart N Schw Z., 256—263, 317 = | Ergrünen, andererſeits mit dem Grade des Wachstums⸗ 
5 m 1 Taf Se zz ee | abſchluſſes zuſammen. Eine fremde Holzart muß andere 
tie Ueber Eb elk aſtanienzucht im Ober⸗ | Vorzüge beſitzen als ſolche, welche unſeren einheimiſchen 
55 8 * 8 | Holzarten eigen find, wenn fie anbaumürbig erjcheinen 
Die Edelraſtanie ſtellt ähnliche Anſprüche an Boden . een 1 Sn elle al) 
und Klima wie die Weinrebe. In der Regel nimmt von der wir eine Spezies bereits in unſerem einheimiſchen 
ſie das Gelände oberhalb der Weinberge bis 580 m F 5 Holzes 1 angebaut 
vereinzelt bis 660 m, bis zu den Gebirgshochwaldungen 8 0 e 7 amerikaniſche, N indiche, W 
ein. Ihre Niederwaldungen (2560 ha im Oberelſaß japaniſche und 5 ruſſiſche Holzarten hinſichtlich ihres 
1808 b im Unterel 5 beſ ders die Nebofä le. Verhaltens in der Heimat und bei Anbauverſuchen zu 
D. 115 a a 19 0 15 Ei 5 ebpfähle Grafrath (Bayern) und anderen Orten beſprochen. Die 
ie Anzucht und Behandlung wird ſodann beſprochen. kolorierte Tafel giebt die Unterſeite von Seitenzweigen 


Mouillefert, P. Le noyer et sa culture. ER Be 
Prog. Agr. et Vit. XXX, 774—776 mit 14 Abb. ee zwecks leichter Unterſcheidung 


Varietäten der Wallnuß und einige ihrer Krank: . ZEN 
heiten (Marsonia, Polyporus sulphureus, Agaricus gan er ne 


melleus) werden behandelt. | 

Simpson, J. M. Osier culture. U. 8. S. kann ſich mit der Anſicht Mayr's von der geringen 
Departm. of Agric., Div. of Forestry. Bull. 19. | Bedeutung der Samenprovenienz nicht einverſtanden er⸗ 
27 S. klären. Die in Livland aus weſtdeutſchen Samen er⸗ 

Beſprochen werden geographiſche Verbreitung der] wachſenen Kiefern find ſämtlich krummwüchſig, die aus 
Weiden, Charakteriſtika, Verwendung, Kultur, Boden⸗ livländiſchen Samen entſtandenen ſtets gerad wuͤchſg. 
bearbeitung, Präparieren der Stecklinge, pilzliche Feinde, Andere Arten erfrieren oder ſind winterhart je nach 
ſchädliche Inſekten und Hagel. der Provenienz. 

Kihlmann. Ueber die Nordgrenze der Schwarz— Alten, P. v. Die Einbürgerung fremder 
erle und der Linde in Finnland. Medd. Baumarten in Deutſchland. Vottrag a. d. 
Soc. pr. Fauna et Flora Fennica XXXIII, 82— 101. | Ber). Naſſauiſcher Forſtw. z. Limburg. 24 S. Wies⸗ 

Chriſt, H. Betula carpathica in der baden. 

Schweiz. Ber. Schw. Bot. Geſ., 16 — 18. Außer Lärche, Weymouthskiefer und Roteiche wird 

In dem ſubalpinen Wald zwiſchen Kloſters uud es gelingen, auch noch eine Reihe von Baumarten, 
Sardasca in Graubünden wurde B. carpathica und welche eingehender beſprochen werden, zur Ergänzung 


in St. Gallen B. humilis aufgefunden. und Verſchönerung unſerer Wälder zu erziehen. 
Ißler, E. Sorbus Mougeotii in den Weiſe, W. Robinie und Weymouthskiefer. 
Vogeſen. Bot. M., 27—29. M. f. H. XII, 1897. 
Oſterheld und Burgmeyer berichten (A. F. Lorey, T. Ein alter Weymouthskiefern⸗ 


u. J. Z., 70, 328), daß die angebauten Pflanzen der | beitand. A. F. u. J.⸗Z., 43— 45. 
Waldplatterbſe (Lathyrus silvestris) ſich gut Ein 93 jaͤhriger Altholzbeſtand von Weymouthskiefer 


nn 


mit Beimiſchung von Kiefer, Fichte und Tanne befindet 
ſich beim Dorfe Agenbach im württembergiſchen Schwarz⸗ 
walde zwiſchen Enz und Nagold. Es werden ver⸗ 
gleichende Zahlen über die Holzmaſſen und die Höhen 
der genannten 4 Baumarten mitgeteilt. 

Blum, J. Die zweizeilige Sumpfey⸗ 
preſſe am Rechneigraben in Frankfurt a. M. Ber. 
d. Senckenberg. Naturf. Geſ. in Frankfurt a. M., 
71—80 m. 2 Taf. 


Boden. Ueber Erziehung von Pflanzen 
aus ſelbſtgewonnenen Samen von Pinus 
rigida und P. banksiana. Z. f. F. u. J., 17— 20. 


Die bei Eberswalde gewonnenen Samen zeigten 
gute Entwickelung der jungen Pflänzchen. 

Keffer, B. A. Experimental tree 
planting in the plains. U. S. Dep. of Agr., 
Div. of Forestry, Bull. 18. 94 S. m. 5 Taf. u. 
1. Fig. 

Die Verſuche beziehen ſich einerſeits auf das Wachs- 
tum unter veränderten atmoſphäriſchen und Boden⸗ 
Einflüffen, andererſeits auf die Einführung von Exoten 
in Nordamerika. 

Von europäiſchen Holzarten beſprechen 
B. Stein die Omorikafichte, Picea omorica 
(G., 176—179 m. Abb.) und de Coin cy Juniperus 
thurifera und die verwandten Arten des Mediterran⸗ 
gebietes (Bull. V, 429 - 433). Die Heimat der Roß⸗ 
kaſtanie (Oe. F., 60) iſt nach den Forſchungen von 
Heldreich in den ſchattigen feuchten Waldſchluchten des 
nördlichen Griechenland. 

Von amerikaniſchen Nadelhölzern be⸗ 
handeln J. G. Lemmon die Coniferen der 
pacifiſchen Küſte (Sierra Club Bull., 156— 173 
m. 2 Taf.), J. Gifford die Weymouthskiefer 
in ihrer Heimat (Schw. Z., 253—255 m. 1 Taf.), 
de Lapasse u. D. Cannon Pinus rigida (Rev., 
291 295, 371-373), J. T. Rothrock Picea 
nigra Lk., Red Spruce (Forest Leaves, 184 — 185) 
und Bastin, Edson u. Trimble Tsuga Mer- 
tensiana (Amer. Journ. of Pharm. LIXX). 

C. B. (Rev., 511— 515) beſpricht Larix occiden- 
talis im Vergleich zu L. europaea, L. sibirica und 
L. dahurica und den Einfluß der Feuchtigkeit. 

Von amerikaniſchen Laubhölzern werden 
beſprochen durch J. T. Rothrock Pin Oak, Spanish 
Oak, Quercus palustris (For. Leav. VI, 121) Yellow 
Birch, Gray Birch, Betula lutea (ebenda, 152 — 
153 m. Abb.), Black Birch, Sweet Birch, Cherry 
Birch, Betula lenta (ebenda, 169 m. Abb.) und 
Red Maple, Swamp Maple, Acer rubrum (ebenda, 
137), ferner der kaliforniſche Ahorn (Oe. F., 27— 28, 
107 m. Abb.). W. T. Macoun giebt eine Liſte 


Supplement zur Jorſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 1898. 
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der Ahornarten der Zentral-Verſuchsfarm Ottawa 
(Ottawa Naturalist, 133-136). 


Von aſiatiſchen Bäumen behandeln B. Fedt⸗ 
ſchenko und A. Fleroff Bau und Verbreitung der 
Coniferen Turkeſtans (Bull. Soc. Imp. d. Natural. 
Moscou.), B. Fediſchenko eine neue Tanne aus 
Zentralaſien, Abies Semenovii n. sp. (Bot. Zbl. 
LXXIII, 210 — 211; Allg. Bot. Ztſchr., 180 — 181), 
M. T. Masters einige Coniferen aus Japan und 
China (Bull. Herb. Boissier VI, 269 — 274), be: 
ſonders Pinus koraiensis, P. parviflora und P. pen- 
taphylla, ſowie als neue Arten aus China P. scipioni- 
formis und Cephalotaxus Olivieri, v. Tubeuf 
Pseudotsuga japonica (F. nat. Z., 32 — 34 m. Abb.), 
L. Beißner einige Coniferen aus China (Bull. Soc. 
Bot. Ital., 166 — 170), Silvio Cydonia vulgaris 
(Rev., 357-361), F. v. Schwerin den perſiſchen 
Ahorn (Mittg. Dtſch. Dendrolog⸗Geſ., 47 53) und 
zwei pontiſche Ahorne (G., 120 — 125 m. 3. Abb.) 
und M. V. B. Sophora japonica (Rev., 147 — 152). 

C. de Lamarche (Journ. Soc. d’acclimat.; 
Rev., 456) bemerkt, daß Eucalyptus urnigera die 
einzige E.-Art iſt, welche dem Winterklima von Paris 
widerſteht; fie wächſt jährlich 21/,—3 m. 

Volkens, G. Zur Frage der Aufforſtung 
in Deutſch-Oſtafrika. Notizbl. K. Bot. Gart. 
u. Muſ. Berlin II, Nr. 11. 

Eine Reihe von Baumarten, welche ſich zur forſt⸗ 
lichen Anpflanzung in Oſtafrika eignen, werden auf⸗ 
gezählt. 

Engler, A. empfiehlt (ebenda) Chlorophora 
excelsa als wertvolles Bauholz für Deutſch⸗Oſtafrika. 


IV. Phänologie 


Danckelmann. Phänologie der Holz: 
arten im deutſchen Walde. Z. f. F. u. J., 
263. 

D. beſpricht das phänologiſche Verhalten der Holz 
arten, den Wärmebedarf derſelben und die Wärmeſumme, 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen phänologiſchen Ergeb— 
niſſen und Klima, die Phänologie der Jahre und 
Fruchtjahre, ſowie Phänologie und Holzzuwachs. 

Die wiſſenſchaftliche und praktiſche Bedeutung 
phänologiſcher Beobachtungen iſt mehrfach angezweifelt 
worden. Sie geben aber manche, auch für den forſt— 
lichen Betrieb beachtenswerte Aufſchlüſſe über das 
Verhalten der Holzarten und bieten ein einfaches Hilfs— 
mittel zur Kennzeichnung der Jahreswitterung und 
des Klimas dar. 

Phänologiſche Beobachtungen für 1897 
liegen vor aus Schleswig⸗Holſtein von P. Knuth 
(Schr. d. Naturw. Ver. f. Schlesw.⸗Holſt. XI, 252 — 
259), aus Heſſen von E. Ihne (32. Ber. d. Ober⸗ 
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heſſ. Geſ. für Natur: u. Heilk. z. Gießen, 37 S.) und 
Thüringen (17. Jahr) von H. Töpfer (Mittlg. d. 


Ver. f. Erdk. Halle, 188 - 192). 


V. Alter, Dimenſionen, Varietäten und Abnormitäten 
der Forſtgewächſe. 


Faber, E. Unſere Baumrieſen. Rec. 
Mem. Trav. Soc. Botan. Luxembourg XIII, 51 — 
90 m. Abb. 

Beſprochen werden alte Stämme von Käaſtanie, 
Eiche, Linde, Ulme, Buche, Pappel, Wallnuß, Eibe, 
Tanne, Fichte und Lärche aus verſchiedenen Ländern, 
beſonders aus Deutſchland. 


Baumalbum der Schweiz. Efg. 3. 5 Licht⸗ 
drudtaf. u. 2 S. Bern. 

Die Lieferung enthält die Abbildungen einer Kiefer 
bei Campodials im Bündner Oberlande von 24 m Höhe 
u. 3,20 m Umfang, einer Eibe vom Geſſler bei Burgdorf 
von 15 m Höhe und 3,60 m Stammumfang, einer 
Rotbuche bei Flims (Graubünden) von 25 m Höhe und 


bei Murten, 1556 gepflanzt und 1890 vom Sturme 
gebrochen, von 30 m Höhe und 11,10 m Umfang. 

Eine ſtarke Fichte (A. d. W, 388) aus dem 
Kronwald des Reviers Gundelsheim mißt 36 m Höhe 
und 105 em Durchmeſſer (ohne Rinde); ſie hat 17,4 fm 
Geſamtderbholzgehalt. Ihr Alter beträgt 130 — 135 
Jahre. 

Thomas, F. Die dicke Tanne bei Elgers— 
burg. Thüring. Monatsbl. 1 S. m. 1 Taf. 

Alte Eiben. L. Häpke (Abh. Naturw. Ver. 
Bremen XIV, 399—400) beſchreibt eine Eibe in Ruh— 
warden Amt Butjadingen von faſt 2 m Stammumfang, 
12 m Höhe und 13—14 m Kronendurchmeſſer. — 
Ein altes Exemplar einer Eibe wurde bei einer Ex— 
kurſion der Brandenburgia auf dem neuerworbenen 
Rieſelgute Buch bei Berlin entdeckt (Zeitungsnotiz). 
Ueber Vorkommen von Taxus baccata in Kroatien 
(Oe. F., 334) wird berichtet, daß vor dem erzbiſchöf— 
lichen Gebäude in Agram ſich eine Eibe von 230 cm 
Durchmeſſer, eine andere von 240 em in Varazdin 
befindet. Die älteſte und ſtärkſte Eibe Kroatiens mit 
322 em Durchmeſſer ſteht im Ponkraz'ſchen Parke in 
Culince bei Vinica. 

Alte Wachholder. Conwentz (18. amtl. Ber. 
d. Weſtpreuß. Prov.-Muſ. Danzig, S. 21 m. Abb.) 
erwähnt aus der Kgl. Forſt Jammi, Kr. Graudenz 
in Weſtpreußen, ein vertrocknetes und umgehauenes 
Exemplar von 10 m Höhe, 1,92 m Schaftlänge, 1,20 m 
Stammumfang am Boden, 0,77 m im 1 m Höhe. — 
Hawranek berichtet über einen ſeltenen Wachholder— 
baum (Oe. F, 92 m. Abb.) nahe der Ortſchaft Wein: 
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garten bei Görkau im nordweſtlichen Böhmen von faſt 
9 m Höhe und 3,3 m Schaftlänge. — Reiner beſchreibt 
einen ſeltenen Wachholderbaum (Oe. F., 148) im 
Voigt'ſchen Parke in Ferlach (Kärnten) von 9 m Höhe 
und 22,5 cm Dicke; der Baum iſt gipfellos und im 
Abſterben begriffen. 

Alte Eichen. Im Gehege Schmütz bei Gut 
Salzau (Oſtholſtein) ſteht eine Eiche mit 8,71 m Stamm- 
umfang in 1½ m Höhe (Zeitungsnotiz). — Con wentz 
(18. amtl. Ber. d. Weſtpreuß. Prov.⸗Muſ. Danzig, 
S. 21) erwähnt die beiden ſtärkſten Stieleichen in 
Weſtpreußen. Das eine Eremplar, von 12,40 m Um⸗ 
fang am Boden und 8,75 m in 1 m Höhe, ſteht bei 
Kadinen am Friſchen Haff; ſein Stamm iſt hohl und 
bietet in ſeinem Innern Raum fur 11 Soldaten mit 
Gepäck. Das zweite Exemplar im Stadtwald von 
Dtſch. Krone bei „Alte Eiche“ mißt 7,43 m Stamm: 
umfang in 1 m Höhe. — Abgebildet werden zwei 
Eichen aus dem Spreewalde (Oe. F., 52 m. Abb.) 


| und zwar „Weidmannsraſt“ von 5,6 m Umfang und 
5,30 m Umfang, einer Ulme aus dem Park von Morges die „Chriſtoph-Heinrich Eiche“ auf dem Straupitzer 
von 7,80 m Umfang, einer Linde von Münchenwyler Grunde. 


| 


} 
i 


| 
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Heck. Die Rieſenbuchen des Schurwaldes. 
A. F. u. J. Z., 17— 20. 

Der Schurwald, im Schwabenlande zwiſchen Cann—⸗ 
ſtatt und Hohenſtaufen gelegen, birgt noch eine Menge 
von Altbuchenbeſtänden beſonderer Art. Die Stark⸗ 
buchen ſind in gleichmäßiger Entfernung von 20 —50 m 
über den Beſtand verteilt. Die ältefte Buche it nid: 
mehr als 170 Jahre alt. Angegeben werden die 
Meſſungen von 41 Probeſtämmen. Die größten Höhen 
ſind 30,5 m, Durchmeſſer in Bruſthöhe bis zu 110 
em, Derbholzinhalt bis zu 20 fm. Die Bäume zeichnen 
ſich durch eine ungeheure, kugelige, niedrig angelegte 
Baumkrone bis zu 28 m Durchmeſſer aus. 

Eine etwa 37 m hohe und 7,5 m im Umfang 
meſſende kleinblättrige Linde ſteht auf dem Bahnhofe 
Sedlinen in Weſtpreußen (18. amtl. Ber. d. Weſtpreuß. 
Prov.⸗Muſ. Danzig, S. 21). — Haberland be 
ſchreibt eine Rieſeneſche (Arch. d. Ver. d. Fr. d. 
Naturg. in Mecklenburg LI, 155 m. Taf.) im Tier⸗ 
garten zu Neuſtrelitz von 30 m Höhe, einem Stamm: 
umfange von 7,30 m in ½ m Höhe und von 4,35 m 
in 2½ m Höhe und einer Kronenausbreitung von 
15 m Radius. — Eine türkiſche Haſel (Corylus 
Colurna) von 19 m Höhe, 240 em Umfang und 9 m 
Schafthöhe ſteht beim Forſthofe in Alland (Nieder: 
öſterreich); das größte Jahresergebnis an Nüfjen war 
1,8 hl (Oe. F., 283 m. Abb.). 


Schröter, C. Ueber die Vielgeſtaltigkeit 
der Fichte. Vierteljſchr. Naturf. Geſ. Zurich XLIII. 
125 --252 m. 37 Fig. u. 1 Tab. 
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Die intereſſante Abhandlung ift eine ſehr gründ: | Horse-Chestnut Tree. Journ. Linn. Soc. London 
liche Bearbeitung der Variation der Fichte. Zapfen, XXXIII, 525—530 m. 1 Taf. 
Nadeln, Zweige, Rinde und Wuchs zeigen außerordent⸗ 
liche Verſchiedenheiten. Es werden unterſchieden Varie⸗ 


täten nach dem Zapfen: var. obovata, fennica, euro- Thomas, F. Vielgipfelige Fichten und 
paea und acuminata; Spielarten (lusus) nach dem Tannen. Thüring. Monatsbl., 117-119 m. 1 Taf. 
Wuchs: 1. viminalis Hängefihte, I. pendula Trauer: Abbildung einer Fichte, von welcher anſcheinend neben 


fichte, I. erecta Vertikalfichte, 1. virgata Schlangen. dem Gipfelſproß ſich auch die Seitenäſte aufgerichtet 
fichte, 1. monstrosa aſtloſe Fichte, I. oolumnaris Säulen- | Haben; Beſchreibung einer Harfentanne aus dem Ohra⸗ 
ſichte, 1. globosa Kugelfichte oder Hexenbeſenfichte und Gebiet und Mitteilung über Fichten mit Tochterbäumchen 
J. nana Zwergfichte; nach der Rinde: 1. corticata aus bewurzelten Aeſten vom Inſelsberge. 
dickrindige Fichte und 1. tuberculata Zizenfichte; nach Storch, K. Seltene Stammform einer 
den Nadeln: 1. brevifolia kurznadelige Fichte, I. nigra | Tanne. Oe. F., 140 m. Abb. 
Doppeltanne, 1. aurea Goldfichte und 1. variegata Im Revier Poſchingerhof des Böhmerwaldes findet 
Buntfichte; nach dem Zapfenbau: 1. triloba lappen⸗ ſich eine 25—30 jährige Tanne, bei welcher 1 m von 
ſchuppige Fichte. Als Wuchsformen werden beſprochen: der Erde ein Aſt ſich zu einer zweiten Tanne mit 
Verbißfichte, Zwillingsfichte, Garbenfichte, Schneitelfichte, ſchöner Krone aufwärts entwickelt hat. 
Kandelaberfichte, Harfenfichte, Strauchfichte (Schnee⸗ Die Kameelstanne auf der Achtermanns⸗ 
bruchsfichte), Polſterfichte, Mattenfichte, Spitzfichte, höhe im Oberharz (Leipziger Illuſtr. Ztg., 85 m. Abb.) 
Kegelfichte, Sumpffichte, Senkerfichte und Stelzenfichte. iſt eine hin und her gebogene und dadurch an die 
Außer der genauen Beſchreibung der einzelnen Formen Buckel eines Kameels erinnernde Fichte. Von Schneelaſt, 
werden Standortsangaben und die Litteratur eingehend Eisanhang und Sturm iſt die Krone abgebrocheu. 
gegeben. Eine Überſicht der wild vorkommenden Varie⸗ H. Badou, beſchreibt einen Hexenbeſen auf 
täten, Spielarten und Formen ſowie eine Reihe noch der Weymuthsföhre (F. nat. Z., 195 196 m. 
zu beantwortender Fragen bilden den Schluß dieſer Abb.) aus dem Gemeindewalde von Schönwerdt, Kanton 
wichtigen Arbeit. Solothurn. Derſelbe entſpringt aus dem Hauptſtamm, 
Fichtenformen. C. Schröter führt 18 Varie- ſeine Nadeln ſind bedeutend kleiner, die Triebe ſehr 
täten und Formen aus der Schweiz auf (Arch. d. kurz. Paraſiten waren nicht aufzufinden. 
Sc. phys. et nat. IV. 1897), A. Engler eine v. Tubeuf erwähnt einen Hexenbeſen der 
Säulenfichte (columnaris Carr.) vom Nordabhang Weißtanne (F. nat. Z., 196) von Neuchatel, der 
des Stanſerhornes (Schw. Z. 1896, 125), welche bis von dem gewöhnlichen Hexenbeſen dieſes Baumes gänzlich 
zu 7,5 m Höhe vollkommen normal ift, dann aber verſchieden und nicht parafitärer Urſache iſt. 
plötzlich ihre Krone verſchmälert; H. Chriſt eine merk⸗ Lloyd, F. E. On an abnormal cone 
würdige Fichte (ebenda S. 258); Eblin berichtet in the Douglas Spruce, Pseudotsuga mu- 
über die Ausläufer bildende Fichte (ebenda S. 362). cronata. Bull. Torrey Botan. Club New- Tork 
A. Willfert erwähnt eine aſtloſe Fichte im Erzge- XXV, 90—94 m. 1 Taf. 
birge (Oe. F., 115 m. Abb.), welche unterhalb des Conwentz bildet eine zweibeinige Eiche (18. 
Ausſichtsturmes am Plößberge ſteht; ſie iſt p m hoch amtl. Ber. d. Weſtpreuß. Prov.-Muſ. Danzig, S. 21 
und 23 Jahre alt. M. Brenner beſchreibt eine Form u. 24) aus dem Revier Kujan bei Wersk, Kr. Flatow, 
cornigera der Fichte aus Finnland (Medd. Soc. p. ab. Sie iſt entſtanden durch Verwachſung zweier in 
Fauna et Flora Fennica XXIII, 5-6). E. Nyman | 0,83 m Entfernung von einander ſtehender Stämme 
behandelt einige Zapfenformen der Fichte (Botan. no- in 2,10 m Höhe. Der Umfang der Stämme unter 
tiser 1896, 227). der Verwachſungsſtelle beträgt 1,04 reſp. 0,88 m, des 
v. Tubeuf beſchreibt eine neue Form monophylla der | vereinigten Stammes 1,53 m, die Baumhöhe etwa 24 m. 
Weymuthskiefer (F. nat. Z., 34 —36 m. Abb.), Kraetzl, F. Die Buchlauer Linde. V. d. F. 
bei welcher die 5 Nadeln des Kurztriebes durch Ver: v. Mähren u. Schleſien, 427 —431 m. Abb. 
ſchmelzung der Kutikula teilweiſe oder ganz vereinigt Von einer alten Linde am Fuße der Burg Buchlau 
ſind. Die Form iſt in Blankenburg (Harz) entſtanden. in Mähren wird ihres eigentümlichen Wuchſes wegen 
Ein Nußbaum mit außergewöhnlich ſpätem Laub- behauptet, daß ſie einſt verkehrt, d. i. mit der Krone 
ausbruch (Schw. Z., 298) im Juli befindet ſich am nach unten, wieder in den Boden gepflanzt ſei. Von 
Brienzer See beim Dorfe Bönigen. einem geraden, 7 m hohen, oben 80, unten 60 em ſtarken 
Christy, M. Preliminary observations on the Schaft mit knollenförmig verdicktem Gipfel entſpringen 
seasonal variations of elevation in a branch of a zahlreiche, weit verzweigte und flach ſich ausbreitende 
12* 
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Uefte, welche eine Krone von etwa 10 m Durchmeſſer ganiſche Einfluͤſſe hervorgebrachte Krankheiten) berüd: 


bilden. 

Die 100 jährige Linde von Eckartsdorf in 
Oſtpreußen (Gartenlaube, 101 u. 116 m. Abb.) in 
der Oberförſterei Gudczanka iſt durch einen Spalt eines 
mächtigen 1,10 m dicken Steinblocks gewachſen. So⸗ 
weit der Stamm in dem Steinſpalt ſteht, iſt er zu⸗ 
ſammengedruͤckt, oberhalb desſelben rund. 


VI. Pflanzenkrankheiten. 
a. Allgemeines. 

Freudig zu begrüßen iſt die Errichtung einer bio⸗ 
logiſchen Abteilung für Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft beim Kaiſerl. Geſundheitsamte in Berlin 
(A. F. u. J. Z., 316-317; Z. f. F. u. J, 537—547), 
welcher die wiſſenſchaftliche Erforſchung wirtſchaftlich 
nutzbarer Lebensbeziehungen von Pflanzen und Tieren 
obliegen ſoll. Ihr würden als Aufgaben zufallen die 
Erforſchung der Lebensbedingungen der tieriſchen und 
pflanzlichen Schädlinge der Kulturpflanzen und ihre 
Bekämpfung, das Studium der Nützlinge aus dem Tier⸗ 
und Pflanzenreiche, die landwirtſchaftlich ſchädlichen und 
nützlichen Mikroorganismen, die Schädigungen durch 
anorganiſche Einflüſſe beſonders Rauchſchäden und Hüͤtten⸗ 
gaſe, Bienen⸗ und Fiſchzucht, Sammlung ſtatiſtiſchen 
Materials über Auftreten von Pflanzenkrankheiten ſowie 
Veröffentlichung von Schriften und Flugblättern über 
Pflanzenkrankheiten. Berufen an dieſe Abteilung ſind 
Prof Dr. Behrens aus Karlsruhe, Regierungsrat 
Dr. Moritz aus Berlin, Prof. Dr. Rörig aus Königs: 
berg und Privatdozent Dr. v. Tubeuf aus Muͤnchen. 

Stationen für Pflanzenſchutz find errichtet 
in München (Dr. v. Tubeuf) und an der laud⸗ 
wirtſchaftlichen Akademie Weihenſtephan (Prof. Dr. 
Weiß), welche wiederum eine Reihe von Auskunftsſtellen 
eingerichtet haben, (— die Station in Mürchen iſt mit 
dem Fortgange v. Tubeuf's nach Berlin mit derjenigen 
in Weihenſtephan vereinigt worden —), ferner in 
Hamburg (Dr. C. Brick) und in Wien (Dr. 
Kornauth). | 

Eine neue Zeitſchrift „Praktiſche Blätter für 
Pflanzenſchutz“ iſt mit dem Jahre 1898 von 
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ſichtigt. Ferner erſcheint darin alljährlich ein von 
Lindau und Sydow zuſammengeſtellter Elenchus 
fungorum novorum. 


Galloway, B. T7. Plant diseases and 
the possibility of lessening their 
spread by legislation. The Florists’ Ex- 
change 1897. 

Verf. wendet ſich gegen die Bekämpfung der Pflanzen⸗ 
krankheiten auf dem Wege der Geſetzgebung, wenige 
Fälle und epidemiſche Seuchen ausgenommen. 

Hollrung, M. Handbuch der chemiſchen 
Mittel gegen Pflanzenkrankheiten. Her⸗ 
ſtellung und Anwendung im großen. 178 S. Berlin. 

Das Buch giebt eine überſichtliche Zuſammenſtellung 
der jo ſehr zerſtreuten Angaben über Bekämpfungsmittel. 
Der Inhalt gliedert ſich nach Grundſtoffen tieriſcher 
Herkunft (Fiſchöl, Leim ꝛc.), dem Pflanzenreich ent: 
nommene Grundſtoffe (Rüböl, Harz, Holzteer, Terpen⸗ 
tinöl, Inſektenpulver, Tabak, Bitterholz, Nießwurz :c.) 
und Grundſtoffe mineraliſcher bezw. chemiſcher Herkunft 
(anorganiſche Stoffe und Kohlenwaſſerſtoffe, wie Form⸗ 
aldehyd, Petroleum, Karbolſäure, Lyſol, Steinkohlen⸗ 
teer u. ſ. w.). 


b. Baumkrankheiten durch atmoſphäriſche und Boden ⸗Cinflüße. 


Danckelmann. Spätfroſtbeſchädigungen 
im märkiſchen Walde. Z. f. F. u. J., 389 — 411. 

In den Jahren 1876 - 1897 find nur 1889, 1890 
und 1895 frei von Mai⸗ und Junifröſten geweſen. 
Junifröſte ſind 1887 und 1891 verzeichnet worden. 
Eine Zuſammenſtellung der waldbaulich beachtenswerten 
Holzarten ergiebt in Bezug auf ihre Widerſtandsfäͤhigkeit 
gegen Erfrieren: a) Spätfroſthart ſind Roßkaſtanie, 
Grauerle, Birken, Hainbuche, Haſel, Lawſons⸗-Cypreſſe, 
Weißfichte, Pinus Banksiana, Zitterpappel, Salix 
purpurea, alba, caspica, Caprea, Ebereſche, Thuja 
Menziesii, groß- und kleinblättrige Linde, Ulme. 
b) Mäßig froſtempfindlich ſind Nordmannstanne, 
Trauben⸗ und Spitzahorn, Roterle, amerikaniſche Eſche, 
virginiſcher Wachholder, europäiſche und japaniſche Lärche, 
Kiefer: und Weymuthskiefer, Not: und Sumpfeiche, 


Privatdozent Dr. v. Tubeuf in München begründet | Bandweide. c) Stark froſtempfindlich find Weißtanne, 


worden, welche praktiſch wichtige Kenntniſſe über die 
Schädlinge im Publikum verbreiten und die Vor— 


beugungs- und Heilmittel lehren fol. Mit dem Ablauf 


dieſes Jahres geht die Redaktion an Prof. Dr. Weiß 
in Weihenſtephan über. 

In der Hedwigia, Organ für Kryptogamenkunde, 
werden in dem Repertorium der Litteratur außer den 
durch Pilzen erzeugten Krankheiten jetzt auch die Ab— 
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Carya, Rotbuche, Eſche, echte und ſchwarze Wallnuß, 
Fichte, Sitkafichte, korſiſche Kiefer, Douglastanne, Stiel 
und Traubeneiche, Robinie. Gegenüber Spätfröſten 
ſind a) froſtſicher oder wenig gefährdet: alle froſtharten 
Holzarten, ferner Nordmannstanne, amerikaniſche Eſche, 
Kiefer, Pinus rigida, Weymuthskiefer, Bandweide; 
b) mäßig gefährdet: Trauben-, Spitz⸗ und Zuckerahorn, 
Roterle, Car ya, Eſche, ſchwarze Wallnuß, virginiſcher 


handlungen und Werke allgemein und gemiſcht phyto: Wachholder, europäiſche und japaniſche Lärche, Fichte, 
pathologiſchen Inhalts (auch durch Tiere und anor: Sitkafichte, Donglastanne, Stiel-, Trauben-, Rot: und 


Sumpfeiche; c) ſtark gefährdet: Weißtanne, Rotbuche, 
Wallnuß, korſiſche Kiefer und Robinie. 

Griffon, E. De l' influence de la gelée 
printannière de 1897 sur la vegetation de 
quelques essences forestieres. Rev. gen de Bot. 
417 — 426 m. 5 Abb. u. 1 Taf. 

Mer, E. La Lunure du Chöne. 
1897. 

Die Mondringigkeit der Eiche wird durch 
die Kälte ſtrenger Winter erzeugt. Die Umwandlung 
des Splintholzes in Kernholz erleidet eine Verzögerung, 
und das mondringig gewordene Holz ſtirbt langſam 
und vorzeitig ab; es bräunt ſich meiſt infolge von Oxy⸗ 
dation des Gerbſtoffs. Die Jahresringe nach einem 
ſtrengen Winter weiſen durch Beſchädigung des Kam⸗ 
biums eine Verſchmälerung auf. Das mondringig ge⸗ 
wordene Holz iſt dem Wurmfraß und den Angriffen 
der Pilze ausgeſetzt. Da die Mondringigkeit durch 
Kälte erzeugt wird, iſt die Entſtehung der Krankheit 
nicht zu verhindern, außer durch günſtige Boden⸗ und 
Standortsverhältniſſe. 

Schrenk, H. v. The trees of St. Louis as in- 
fluenced by the tornado of 1896. Transact. 
Acad. of Sc. St. Louis VIII, 25—41 m. 1 Abb. 
u. 7 Taf. 

Der Sturm ergriff die Bäume bald nach dem Blatt⸗ 
ausbruch. Die Blätter wurden ſtark beſchädigt und 
abgeriſſen, ebenſo die Zweige. Später fand ein Aus— 
treiben von Axillar- und Adventivknoſpen ſtatt und 
dadurch eine Verdoppelung des Jahresringes in den 
Zweigen. Durch die Biegung der Stämme erlitt die 
Rinde Zerreißungen. Kleinere Wunden heilten ſchnell. 
Vielfach traten aber Rindenbrand und Sonnenſpalten 
in der Rinde auf. Unter der nicht abgefallenen, toten 
Rinde breiteten ſich paraſitiſche Holzpilze aus. 

Weinmeiſter. Die Blitzſchläge in Bäume 
der ſächſiſchen Staatsforſtreviere während des Jahres 
1897. Th. J., 185 — 188. 

Im Königreich Sachſen haben 1897 zum erſten 
mal ſtatiſtiſche Erhebungen über Blitzſchläge in den 
Staatsforſtrevieren ſtattgefunden. Es wurden getroffen 
41 Fichten, 16 Tannen, 11 Kiefern, 3 Eichen und 
1 Ebereſche; die Buche ſcheint verſchont zu werden. 
Es wurden 42 Bäume im Beſtande, 17 am Rande 
und 5 freiſtehende oder Ueberhälter getroffen. Die 
Bäume der Umgebung waren in 8 Fällen höher als 
der getroffene. Die Höhe der verletzten Bäume ſchwankte 
zwiſchen 9 und 40m. Die Spitze wurde Dmal ge: 
troffen. Die Blitzſpur ging 9 mal nicht mit der Faſer⸗ 
richtung. Der Wipfel einer getroffenen Kiefer ſoll in 
Brand geraten ſein. 

Reuß, 9 Rauchſchaden. Oe. F., 212. 

Verfaſſer beſpricht die Einwirkung von Bleiver⸗ 


Rev., 


93 


— OD — 


bindungen als Flugſtaub und losliche Salze, der 
ſchwefligen Säure und ihre Entfernung aus dem 
Hütten rauch durch Kondenſation (75 - 80%) oder durch 
Ableitung vermittels hoher Schornſteine. 

Wislicenus, H. Reſiſtenz der Fichte 
gegen ſaure Rauchgaſe bei ruhender und 
thätiger Aſſimilation. Th. J., 152—172. 

Es zeigt ſich ein großer Unterſchied in der 
Empfindlichkeit gleicher Pflanzen bei Tageslicht einerſeits 
und bei Nacht und im Winter, alſo bei geſchloſſenen 
Spaltöffnungen, andererſeits. Die Fichte iſt gegen 
chroniſche Rauchſchädigungen bei Nacht ebenſo wie im 
Winter vollſtändig unempfindlich, bei thätigem Aſſimi⸗ 
lationsprozeſſe, etwa der Lichtmenge entſprechend, dagegen 
ſehr empfindlich. 

Sorauer, P. Die Rotfärbung der Schließ— 
zellen der Fichte. Notizbl. d. Bot. Gart. und 
Muſ. Berlin II, 239 —246. 

Die einzelnen Nadeln eines Zweiges zeigen ſehr 
verſchiedene Empfindlichkeit gegen ſchweflige Säure. 
Nur bei Nadeln, welche infolge mehrfacher ſchwacher 
Säureeinwirkungen langſam abſterben, iſt Rötung der 
Schließzellen zu finden. Außerdem tritt eine Veränderung 
des Zellinhalts, beſonders des Chlorophyllapparates, 
des Meſophylls ein. Beide Erſcheinungen werden aber 
auch nach Einwirkung anderer Faktoren gefunden. Wir 
ſind daher vorläufig bei der praktiſchen Beurteilung 
von Rauchſchäden nach wie vor auf die chemiſche Analyſe 
angewieſen. 

Borggreve, B. Denkſchrift III vom 28. II. 
1898. Zur Schadenerſatzklage des Eſchweiler 
Bergwerkvereins wider die chemiſche Fabrik Rhenania 
Stolberg⸗Aachen. Wiesbaden. 


Weeder, A. Ein Rauchſchadenprozeß. 
V. d. F. v. Mähren u. Schleſien, 128 — 149. 

Bei Puchheim in Oberöſterreich wurde eine Ring: 
ofenziegelei mit Steinkohlenfeuerung für Schädigung des 
angrenzenden Fichtenbeſtandes verantwortlich gemacht. 
Mehrere meiſt widerſprechende Gutachten werden wieder— 
gegeben. Eine Entſcheidung hat noch nicht ſtattgefunden. 

Henry, E. Influence de la sechoresse 
de 1893 sur la vegetation forestiere. (Nouvelles 
observations). Bull. Soc. d. Sc. Nancy. Ser. II. 
T. XV. F. XXXII, 72—89. — Rev. gen. de Bot., 
142 — 160. 

Erdmann. Wurzelfaule 
tände A. F. u. J. Z., 370-371. 

Die Wurzelfäule der Kiefer iſt eine Standorts— 
eigentüͤmlichkeit. Sie tritt beſonders auf den in Nord— 
weſtdeutſchland weit verbreiteten Flottlehmböden (Heide⸗ 
lehm) auf; Laubholz und Fichte bieten meiſt guten 
Erſatz. Wo auch die Fichte nicht mehr gedeihen will, 


Kiefernbe⸗ 
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iſt in der Weymouthskiefer ein beachtenswerter Erſatz 
gegeben. 


c. Einfluß von Verwundungen (Leimringe, Feuer). 


Cieslar, A. Einfluß der Leimringe 
auf die Geſundheit der Weißtanne. Z. f. 
d. g. F., 21 —34 m. 8 Fig. 

Weißtannen, ſelbſt 70 jährige Stämme mit 6mm 
dicker Rinde, waren durch Leimung ausnahmslos ernſt 
beſchädigt worden. Der Leim dringt allmählich in die 
Rinde und bis zum Cambium und tötet die Gewebe. 
An den lebenden Stellen des Cambiums werden Ueber⸗ 
wallungswuͤlſte erzeugt, während die tote Rinde mit 
dem abgeſtorbenen Cambium an dem ebenfalls toten 
Holze haftet, dann emporgehoben wird, riſſig wird und 
allmählich abfällt. Es entſtehen hier Eingangspforten 
für paraſitiſche und ſaprophytiſche Pilze, da die Tanne 
nicht, wie Kiefer und Fichte, ihre Holzwunden zu ver: 
harzen vermag. Da andere Reviere ſolche Schäden 
durch Leimringe nicht aufweiſen, ſo iſt der Qualität 
des Leimes die Schuld beizumeſſen. 

Schnürch, A. Schäden infolge von Leimung 
der Tanne. Oe. V., 19—25 m. 2 Abb. 

Der aufgetragene Leim zerſtört trotz vorſichtiger 
Rötung bei der Tanne die Zellgewebe der Rinde und des 
Baſtes, z. T. auch des Cambiums, und es entſteht 
Fäulnis. Beſonders haben jüngere Tannenſtämme bis 
zu 35 em Stärke zu leiden. An den Rändern des 
Leimringes und im Ringe zeigen ſich haſelnußgroße 
Wuͤlſte gruppenweiſe beiſammenſtehend. Die marzen: 
artigen Gebilde vermehren ſich mit der Zeit, die Rinde 
wird aufgetrieben, vertrocknet, löſt ſich los und ſpringt 
in Längsriſſen auf. Unter der abgehobenen Rinde zeigt 
ſich ein tief eingeſchnittener Wundkanal mit mehreren 
Ueberbrückungen, welche ſich mit neuer Rinde umgeben 
haben. An dem übrigen Umfang iſt der Jahresring 
nicht gebildet worden, ſo daß alſo die Einwirkung des 
Leims bis zum Cambium und auch zum Splintholz 
vorgeſchritten iſt. 

Laspeyres. Ausſchlagfähigkeit 
Pinus rigida. Z. f. F. u. J., 65 66. 

Durch Waldbrand zerſtörte 14 jährige Pflanzen 
zeigten am Wurzelanlauf und den Stämmen neue, ver— 
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d. Phanerogame Paraſiten. 


v. Tubeuf. Die Miſtel. Prakt. Bl. f. Pflanzen⸗ 
ſchutz, 9—11, 26 — 27 m. 3 Abb. 

I. Die praktiſche Bedeutung für den Obſtbau. 
20 — 50 Miſtelbuͤſche finden ſich zuweilen auf einem 
Baume. Die beſetzten Bäume haben nur geringen Obſt⸗ 
ertrag. Der Tragaſt mit dem Miſtelbuſch muß entfernt 
werden. II. Die praktiſche Bedeutung für die Forſt⸗ 
wirtſchaft. Im Walde hindert der Paraſit auf Weiß⸗ 
tanne und Kiefer die Entwickelung der Baumgipfel 
und ſchadet am Stamme durch Durchlöcherung des 
Holzes vermittels ſeiner Senker. Verminderung der 
Miſteldroſſeln dürfte die Verbreitung einſchränken. 

Heinricher, E. Notiz über die Keimung 
von Lathraea Squamaria. Bot. G., 2—5 m. 1 Abb. 

Die Samen keimen ſehr ungleichzeitig. Die dünnen 
Würzelchen der keimenden Paraſiten vermögen nur in 
ſehr zarte Wirtswurzeln einzudringen. 


e. Durch Pilze hervorgerufene Baumkrankheiten. 


Smith, E. F. The spread of plant 
diseases. Massach. Hort. Soc., Boston. 19 S. 

Die Uebertragung von Pflanzenkrankheiten geſchieht 
durch Wind, Inſekten, Schnecken, Dung, Boden, Samen, 
Keimpflanzen, Knoſpen, Knollen, Zwiebeln, Ableger 
und durch den Menſchen. 

Sturgis, W. C. On some aspects of vegetable 
pathology and the conditions which influence the 
dissemination of plant diseases. Bot. 
Gaz. XXV, 187—194 m. 5 Abb. 

Brick, C. Beiträge zur Pilzflora des Sachſen— 
waldes. Verh. Naturw. Ver. z. Hamburg 1897. 
Hamburg 1898. 40 S. 

Beſprochen werden u. a. eine Reihe von beobachteten 
Baumparaſiten und verbreiteten Krankheiten, wie Lärchen⸗ 
krebs, Hallimaſch, Wurzelſchwamm, falſcher und echter 
Feuerſchwamm, Polyporus sulphureus, Stereum 


hirsutum, Fichtenritzenſchorf, Fichtennadelroſt, Blaſen⸗ 


roſt der Weymouthskiefer ꝛc. Es folgt eine Aufzählung 
von 342 beobachteten Pilzarten. 
Aderhold, R. Ueber die in den letzten Jahren 


in Schleſien beſonders hervorgetretenen Schäden und 
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holzte Ausſchläge, welche aus ſchlafenden Knoſpen ſich 


gebildet haben. Es ſind Langtriebe mit 3, häufig auch 
4 Nadeln in einer Scheide und Kurztriebe mit Primordial— 
nadeln (Roſettenbildung). 

Kolb, O. v. Ueber eine abnorme Wurzelan— 
ſchwellung bei Cupressus sempervirens. Inaug. 
Diſſ. Erlangen. 53 S. m. 1 Taf. 

Die anatomiſche Unterſuchung des knolligen Aus— 


wuchſes zeigte, daß dieſelbe ein Maſerkropf war, welcher 


durch eine Verwundung veranlaßt worden war. 


München 1896. 


| 
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Krankheiten unſerer Obſtbäume und ihre 
Beziehungen zum Wetter. Jahresb. Schleſ. Gel. f. 
vaterl. Kultur, Sekt. f. Obft: u. Gartenbau. 27 S. 

Die ſchleſiſchen Obſtanlagen boten in den letzten 
Sommern ſtellenweiſe ein troſtloſes Bild dar infolge 
des Auftretens einer Reihe von Krankheiten, beſonders: 
1. Blattflecken auf Birnen durch Sphaerella sentina 
Fuck. und die wahrſcheinlich dazu gehörige Septoria 
piricola Desm., 2. Schorf auf Blättern und beſonders 
auf jungen Zweigen und Früchten der Birne durch 
Venturia pirina Ad. nebſt ihrem Fusicladium pirinum 
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(Lib.) Fuck., 3. Flecken auf Blättern und Früchten 
der Aepfel durch Venturia inaequalis (Cooke) Ad. 
und ihre Konidienform, Fusicladium dendriticum 
(Wallr.) Fuck. Die genannten Pilze, welche die Früchte 
befallen, öffnen wiederum dem Erreger der Fruchtfäule, 
Monilia fructigena Pers., den Eingaug. Das uns 
günſtige Wetter veranlaßte eine langſame Entwickelung 
der Triebe und Blätter und damit eine größere Infektions⸗ 
möglichkeit durch die Pilze. 

Duggar, B. M. Some important pear dis eas es. 
New York Cornell Exp. Stat. Rep. Bull. 145, 
S. 595—627 m. 15 Abb. Ithaca. 

Es werden behandelt und abgebildet die Flecken⸗ 
krankheit (leaf spot), erzeugt durch Septoria piricola 
Desm., häufig verwechſelt mit dem Blattbrande (leaf 
blight) durch Entomosporium maculatum Lev., 
Birnenſchorf (pear scab) durch Fusicladium pirinum 


(Lib.) Fuck., und Birnenbrand (pear blight oder 


fire blight) durch Bacillus amylovorus. Mittel dagegen 
werden angegeben und die Litteratur beſprochen. 


Boltshauſer, H. Krankheiten unſerer Kirſch⸗ 
bäume. Mittlg. Thurgauer Naturf. Geſ. XIII. 8 S. 

Crouzel, E. Les parasites du saule. 
Soc. d’Edit. Scient. Paris. 36 ©. 

Verf. behandelt die hauptſächlichſten Pilz- und 
Inſektenkrankheiten der Weiden und gibt die Mittel 
zu ihrer Bekämpfung an. 


Rostrup, E. Mykologiske Meddel- 
ser VII. Bot. Tidsskr. XXI, 37 — 52. 

Von den in den Jahren 1895 und 1896 in Dänemark 
beobachteten Pilzen und Pflanzenkrankheiten ſeien hier 
erwähnt: Fruchtkörper von Merulius lacrymans wuchſen 
auf der Rinde einer lebenden echten Kaſtanie in Char⸗ 
lottenlund. Sclerotinia Alni wurde vielfach auf den 
Kätzchen beider Erlenarten gefunden; aus den Sklerotien 
wurden Fruchtkörper erzogen. Auf jungen Stämmen 
und Zweigen von Salix daphnoides wuchs Phoma- 
tospora apiculata (Kalchbr.). Auf den Blättern der 
Traubenkirſche wurde maſſenhaft Septoria cerasina 
Peck, bisher nur aus Nordamerika bekannt, getroffen. 

v. Tubeuf. Ueber die praktiſche Bedeutung der 
Kirſchenhexenbeſen und ihre Bekämpfung. Prakt. 
Bl. f. Pflſchtz., 4-6 m. 2 Abb. 

Da die durch Exoascus cerasi erzeugten Hexenbeſen 
der Kirſche keine Blüten tragen und eine Infektions—⸗ 
gefahr für geſunde austreibende Knoſpen bilden, ſo ſind 
ſie als unnütze Wildlinge fortzuſchneiden. Die Krankheit 
iſt ſehr verbreitet in Unterfranken, um München, Baden, 
Württemberg, Schweiz ꝛc. 

Magnus, P. Ueber einen in Südtirol auf: 
getretenen Mehltau des Apfels. Bot. G., 
331 334 m. 1 Taf. 


Gefunden wurden Oidien und Perithecien von 
Sphaerotheca Mali Burr. 

Aderhold, R. Die Urſache der diesjährigen 
vorzeitigen Entblätterung der Apfel: 
bäume und ihre Nutzanwendung für die Sortenwahl. 
Monatsſchr. für Obſtb. und Schulgartenw. 1897, 
S. 160 — 166. 


Die indirekte Urſache iſt das kaltnaſſe Wetter, die 
direkte aber Fusicladium dendriticum. Eine ganze 
Reihe von Sorten waren nur bedeutungslos erkrankt. 

Krüger, F. Vertilgung des Apfelſchorfs, 
Fusicladium dendriticum, durch Bordelaiſer Brühe. 
G., 656 m. Abb. 


Beach, S. A. Wood Ashes and Apple 
Scab. New- Vork Agr. Exp. Stat. Bull. 140. 
Geneva. 

Einige Jahre hindurch fortgeſetzte Düngungen mit 
Holzaſche machten die Apfelbäume nicht widerſtands⸗ 
fähiger gegen den Apfelſchorf. 

Die Bekämpfung der Kiefernſchütte 
(Lophodermium Pinastri) durch die bekannte Kupfer⸗ 
Kalkbrühe (1 kg Kupfervitriol in 40 Waſſer, + 
1 kg friſchgebrannter Kalk in 401 Waſſer zu neu: 
traler Miſchung zuſammengegoſſen) oder durch Kupfer⸗ 
zuckerkalkbrüͤhe (v. Dr. Aſchenbrandt⸗Straßburg) wird 
empfohlen durch F. Oſterheld (F. Zbl., 399 —415), 
W. (A. F. u. J.⸗Z., 328 —329) und v. Tubeuf 
(F. nat. Z., 253—257 m. Abb. u. Prakt. Bl. f. 
Pflſchtz., 67 — 68). Die Beſpritzung muß in der Zeit 
vom 1. Juli bis Mitte Auguſt vorgenommen werden 
wenn die Nadeln ſchon entwickelt, die Schlauchbehälter 
des Schüttepilzes aber noch geſchloſſen ſind, oder in der 
zweiten Hälfte des Juni und nochmals in den letzten 
Tagen des Juli oder Anfang Auguſt wiederholt werden. 

Frank und Kottmeier. Beobachtungen über 
einen an Kiefern ſchädigend auftretenden 
Pilz. M. f. H. XIV, 36-43. 

In der Oberförſterei Köpenick färbten ſich im unteren 
Teil der Bäume die Nadeln der vorjährigen Triebe rot 
und fielen ab, die Endknoſpen welkten und trieben im 
Frühjahre nicht aus. Veranlaßt wurde die Krankheit 
durch den bekannten Kiefernritzenſchorf, Lophodermium 
Pinastri, den Erzeuger der Schütte. Als Gegenmaß— 
regel wird ſcharfe Durchforſtung vorgeichlagen. 

Vuillemin, P. Le bois verdi. Bull. 
Soc. d. Sc. Nancy. Ser. II. T. XV. T. XXXII, 
90 — 145. 

V. ſtudierte den Farbſtoff des grünen Holzes und 
ſtellte feſt, wie ſchon bekannt war, daß er ſich in grünen 
Körperchen (Mykochlorin) in den Pilzfäden von Helo- 
tium aeruginosum und H. aeruginascens, welche das 
Holz durchſetzen, findet. 
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Silvio. LeCoignassier (Cydonia vulgaris 
Pers.). Rev., 357—361 m. 4 Abb. 

Der Brand der Quitte wird hervorgerufen durch 
Stromatinia Padi Wor. (Str. Linhartiana Prill. 
et Delacr.). Im Frübjahre treten braune Flecken 
auf den Blättern auf, welche ſich vergrößern, ſo 
daß das Blatt ſchließlich vertrocknet. Veranlaßt 
werden dieſe durch die Konidienform obigen Pilzes, 
Monilia Linhartiana Sace. Die Sporen der⸗ 
ſelben gelangen durch Wind oder Inſekten auf den 
Fruchtknoten, keimen hier und dringen in denſelben, 
ihn in ein hartes Sklerotium verwandelnd, welches 
abfällt, auf der Erde überwintert und im Frühjahr 
zu kleinen Becherpilzen auskeimt. Die Askoſporen 
werden ausgeſchleudert und durch Inſekten wiederum 
auf die ſich entfaltenden Blätter gebracht. Sammeln 
der Blätter im Herbſte und Verbrennen derſelben, ſo⸗ 
wie Spritzen mit Bordeauxbrühe im Frühjahr dienen 
zur Bekämpfung. 

Zanziger, F. Lichteinfluß auf die 
Keimung und Entwickelung der Uredineen 
und Uſtilagineen! 69 S. m. 1 Taf. Erlangen. 

Klebahn, H. Vorläufige Mitteilung über einige 
Kulturverſuche mit Roſtpilzen. Z. f. P., 
200 — 201. 

Aecidien auf der Weißtanne, welche eine Parallel⸗ 
form zu Aecidium columnare Alb. et Schw. darzu⸗ 
ſtellen ſcheinen, wurden erzogen aus Pucciniastrum 
Epilobii (Pers.) Otth. auf Epilobium angustifolium 
L. — Melampsora betulina (Pers.) Desm., von 
Birke aufzdie Lärche übertragen, erzeugte ein Aecidium 
(kein Caeoma), während die M. verſchiedener Weiden⸗ 
arten auf Lärchen Caeoma hervorbringen. M. popu- 
lina (Jacq.) Lev. von der Schwarzpappel erzeugt 
ebenfalls auf Lärche ein Caeoma; der Pilz iſt aber 
von demjenigen auf Zitterpappel, welcher gleichfalls 
mit der Lärche in Verbindung ſteht, morphologiſch und 
biologiſch verſchieden. Nach den bisherigen Verſuchen 
leben alſo auf der Lärche 5 verſchiedene Caeoma-Arten 
und 1 Aecidium. 

Fiſcher, E. Entwickelungsgeſchichtliche 
Unterſuchungen über Roſtpilze. Eine Bor: 
arbeit zur monographiſchen Darſtellung der ſchweizeriſchen 
Uredineen. Beitr. z. Kryptogamenfl. d. Schweiz J. 
121 S. m. 2 Taf. u. 16 Abb. Bern. 

Gymnosporangium clavariaeforme entwickelt ſich 
auf Weißdorn leicht und reichlich, auf Birne nicht 
immer und auf Apfel nicht vollſtändig, indem nur 
Spermogonien entſtehen. G. tremelloides, unregel— 
mäßig muſchelförmige Teleutoſporenlager auf den 
Zweigen des Wachholder, bildet das Aecidium peni- 
eillatum auf Sorbus Aria., G. juniperinum geht auf 
Cbereſche über. — Mit Teuleutoſporen der Melampsora 


Laricis, von Pyramiden⸗ und Zitterpappel ſtammend, 
kounte nur Lärche infiziert werden. — Mit demſelben 
Rindenblaſenroſt der Kiefer, Peridermium Cornui, 
konnte ſowohl auf Vincetoxicum officinale das 
Cronartium asclepiadeum als auch auf Paeonia 
tenuifolia das Cr. flaccidum erzeugt werden. — 
Coleosporium Cacaliae bildet auf den Nadeln der 
Kiefer nur Spermogonien; die eigentliche Nährpflauze 
des Blaſenroſtes dieſer Art iſt Pinus montana. 

Fiſcher, E. Beiträge zur Kenntnis der 
ſchweizeriſchen Roſtpilze Bull. Herb. Boissier, 
11 —17. 

Gymnosporangium juniperinum bildet kleinere 
Teleutoſporenlager auf Zweigen und Nadeln, G. 
tremuloides größere Polſter auf den Zweigen des 
Wachholders. — Cronartium ribicolum fand ſich im 
Oberengadin auf Ribes petraeum, obwohl in der 
Umgebung Wepmouthskiefern nicht vorhanden find; 
vielleicht kann dieſe Art Aecidien entbehren. 

Tubeuf, C. v. Ein einſichtiger Pflanzen⸗ 
freund. Prakt. Bl. f. Pflſchtz., 41 —43 m. 2 Abb. 

Es wird zur Vernichtung der Sevenbüſche aufge: 
fordert, die in Bayern noch vielfach in Gärten vor⸗ 
handen ſind und mit ihrem Gymnosporangium Sabinae 
zur Verbreitung des Birnenroſtes beitragen. Sie können 
erſetzt werden durch Cupressus Lawsoniana oder 
Thuja occidentalis. 

Geneau de Lamarlière, L. Sur les 
mycoc&cidies des Roestelia. Rev. gen. 
de Bot. X, 225—237, 276 — 288 m. 2 Taf. u. 3 
Abb. 

Tubeuf, C. v. Der Rindenblaſenroſt der 
Weymouthskiefer, eine Gefahr für Garten und 
Wald. Prakt. Bl. f. Pflſchtz., 11—13, 63 m. 3 Abb. 

Die Krankheit tritt verheerend in Nordoſtdeutſchland 
auf; im Bremer Bürgerpark ſind z. B. 30% der 
Weymouthskiefern befallen. Sie wird von Forſtbaum⸗ 
ſchulen häufig verſchleppt. Junge Pflanzen find daher 
nur aus geſunden Forſtgärten zu beziehen, erkrankte 
Pflanzen ſind zu vernichten, in der Nähe von Wey⸗ 
mouthskiefern find Johannis- oder Stachelbeeren nicht 
zu pflanzen, mit Cronartium beſetzte Blätter von Ribes- 
Arten find abzupflücken und zu verbrennen. 

A dangerous disease of the white 
pine. Ga. Chr. XXIII, 202. 

Auf Peridermium Strobi wird aufmerkſam gemacht. 

Wagner, G. Beiträge zur Kenntnis der Coleo⸗ 
ſporien und der Blaſenroſte der Kiefern. 
Z. f. P., 257 - 262, 345. 

Auch im Freien hat man häufig Gelegenheit, von 
den einzelnen Blaſenroſtarten die Infizierung ganz be⸗ 
ſtimmter Nährpflanzen zu beobachten. Außer den vielen 
ſchon bekannten Nadelroſten giebt es neben demjenigen, 


welcher das Coleosporium auf Campanula rotun- 
difolia und C. patula erzeugt, einen ſolchen, welcher 
uur auf C. macrantha ſeine Uredo⸗ und Teleutoſporen 
bildet. Zu Coleosporium Phyteumatis, welches auf 
Campanula-Arten nie übergeht, gehört Peridermium 
Kosmahlii G. Wgr. auf den Nadeln von Pinus sil- 
vestris und P. montana. Knieholz iſt auch die Nähr⸗ 
pflanze des Peridermium von Coleosporium Melampyri 
und C. Euphrasiae. 


Burgmayer. Das Auftreten des Fichten⸗ 
nadelroſtes, Chrysomyxa Abietis. A. d. W., 249. 

Bei Grimmſchwinden (Mittelfranken) waren jüngere 
Fichten von dem Fichtennadelroſt befallen. Schon zu 
Anfang Auguſt begannen an den Seitenzweigen die 
Nadeln abzufallen, ſo daß im Spätherbſt die einjährigen 
Triebe zumeiſt kahl waren. An den weniger befallenen 
Exemplaren dauerte das Schütten den ganzen Winter 
hindurch. Die Gipfeltriebe hatten nur zum geringeren 
Teil ihre Nadeln verloren und die Knoſpen behielten 
ihre Ausſchlagsfähigkeit, die Triebe waren aber bedeutend 
ſchwächer. Ein völliges Abſterben eines Stämmchens 
trat nicht ein. 

Nilsson, A. Om granrost. Tidsskr. f. 
Skogshushällning, 98—105. 

Von Fichtenroſten treten in Schweden auf: 
Chrysomyxa Ledi iſt über das ganze Gebiet der 
beiden Wirtspflanzen, Fichte und Porſt, verbreitet, be: 
ſonders in Norrland, wo 1896 eine ſtarke Epidemie 
herrſchte. Am ſtärkſten ergriffen waren die peripheriſchen 
Teile der Fichtenwaldungen, Fichten in Miſchwaldungen 
an offenen Stellen und in lichten Wäldern, was wohl 
mit der hier leichteren Sporenverbreitung durch den 
Wind zuſammenhängt. Chr. abietis iſt von Schonen 
bis Lappland verbreitet. Am ſtärkſten werden jüngere, 
bis 40 Jahre alte Bäume befallen; eigentliche Ver⸗ 
heerungen werden durch den Pilz nicht angerichtet. 
Aecidium coruscans tritt beſonders 
Schweden auf; der Pilz iſt auf Schweden, Finnland 
und Rußland beſchränkt. 
ziemlich ſelten und vorwiegend ebenfalls im nördlichen 
Schweden, Ae. strobilinum iſt dagegen in ganz Schweden 
häufig. 

Heck. Maßregeln gegen den Weißtannen— 
krebs. F. nat. Z., 344 — 347. 

Die Krankheit tritt fait überall ſtark bis ſehr ſtark 
auf, dabei den wertvollſten Schaftteil bevorzugend. Der 
Krebs tötet die Tanne zumeiſt nicht, bereitet aber den 
Holz zerſtörenden Pilzen (Agaricus adiposus, Poly- 
porus Hartigii) den Zugang. Dieſe „Schwamm⸗ 
tannen“ ſind die häufigſte Beute des Sturmes. Be⸗ 
kämpfungsmittel ſind: Beſeitigung aller nicht zu ſchwierig 
erreichbaren Hexenbeſen mit der Beule zu jeder Jahres⸗ 
zeit und bei jeder Gelegenheit; Aeſte mit lebenden Aſt⸗ 
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im nördlichen | 


Ae. conorum Piceae iſt 
dierte den Bau derſelben und das Verhalten des Mycels 


beulen ſind am Schafte abzuſägen, falls die Entfernung 
der Beulen von demſelben weniger als 30—35 em 
beträgt; ſachgemäße Schlagpflege, Reinigung und ſtarke 
Durchforſtung (Krebs, Zwieſel und Miſtelbäume). 
Von unabkömmlichen Krebstannen mit noch nicht um⸗ 
läufigem Krebs kann Rinde und Holz bis auf den 
normalen Stammumriß und bis in die geſunde Rinde 
beſeitigt und die Wundfläche mit Holzteer geſtrichen 
werden. Von 1475 Beulen waren 646 am Trieban⸗ 
fang, 538 zwiſchen den Triebenden, und bei 291 konnte 
die Lage nicht mehr entſchieden werden. 


Eriksson, J. Etude sur le Puccinia 
Ribis DC. des groseilliers rouges. Rev. gen. de 
Bot., 497—507 m. 1 col. Taf. 

Der Pilz beſitzt nur eine Sporengeneration, welche 
im folgenden Frühjahre auskeimt. Die Form auf 
Ribes rubrum iſt ſpezialiſiert, ſie geht nicht auf R. 
nigrum und R. Grossularia über, obgleich die Pilzart 
auf dieſen Pflanzen vorkommt. Sammeln der kranken 
Blätter und Früchte im Herbſte und Beſpritzen der 
Sträucher und Erde mit Bordeaurbrühe im Frühjahre 
ſind Bekämpfungsmittel. 

Tubeuf, C. v. Der Roſenroſt und feine 
Bekämpfung. Prakt. Bl. f. Pflſchtz., 33 — 34 m. Abb. 

Gefährlich wird der Roſenroſt auf den Stengeln, 
aus deren Rinde große gelbe Aecidienpolſter hervor⸗ 
brechen. Die Knospen entwickeln ſich nicht und die 
Stämmchen ſterben oberhalb der Polſter ab, wie dies 
in Roſenhecken in Ambach am Starnberger See geſchah. 
Die erkrankten Zweige ſind im Frühjahre unterhalb 
der kranken Stelle abzuſchneiden, die mit den Sporen 
bedeckten, abgefallenen Blätter im Herbſte zuſammen⸗ 
zurechen und zu verbrennen. 

Ward, II. M. On the biology of Stereum 
hirsutum. Phil. Transact. R. Soc. London. 
Bot. Vol. 189, 123 - 134 m. 5 Taf. 40. 

Bei der Kultur des Pilzes auf ſteriliſierten Holz— 
ſtückchen von Roßkaſtanie gelang es, denſelben bis zur 
Entwickelung von Fruchtkörpern zu bringen. W. ſtu— 


im Holze. Bei Kiefer, Weide und Eiche wuchs der 
Pilz nur im Splinte, nicht im Kernholze, wo er nur 
dünne Oberflächenlagen bildete. 

Ichikawa, N. Ueber eine Wurzelkrank— 
heit des Maulbeerbaumes. F. nat. Z., 423 
— 428. 

Helicobasidium Mompa n. sp, eine Thelephoree, 
verurſacht in Japan an Maulbeerbäumen großen Scha— 
den. Die Blätter des Baumes werden nach und nach 
kleiner und ſterben zuletzt, ebenſo wie die Zweige, ab. 
Der Pilz zerſtört die Wurzeln, in denen fein Mycel 
in Büſcheln, Häuten und flachen Streifen uberall 


wächſt. Kryſtalle und Kugeln von oraljaurem Kalk 
ö 13 


find häufig. Die ſich jeltener bildenden Fruchtkörper 
ſind rotbraune, weißbereifte, ſpäter weißliche bis violette, 


dicke Kruſten; ihre Baſidien find gekrümmt, 1—3 zellig; 


in der Mittelſchicht finden ſich häufig Algen (Conferva, 
Protococcus) in Gruppen. 
Lücken und Spalten der Wurzel rundliche, dunkelrot⸗ 
braune Sklerotien. 


Raciborski, M. Ueber das Abſterben 
der Djowarbäume (Cassia siamea) auf Java. F. 
nat. Z., 101 - 102. 


Polyporus (Fomes) lucidus greift die Bäume 
als Wundparaſit an. Das Mycel wächſt von den 
Holzparenchymzonen und durch die Markſtrahlen in die 
tieferen Schichten. Celluloſe und Holzgummi werden 
gelöſt, das Holz bekommt eine grauweiße Farbe. 

Vertilgung von Blätterpilzen im Forſt— 
garten. Z. f. d. g. F., 144 — 145. 

Ein ſaprophytiſch lebender Agaricus wucherte in 
einer Pflanzſchule derart, daß die Erziehung der 
Pflanzen geſtört wurde. Als Gegenmittel wurde Aus: 
glühen der, einen Spatenſtich tief ausgehobenen Erde 
mit Erfolg angewendet. 

Rostrup, E. og Weissmann, C. Hus- 
svampen. 80 S. m. Abb. u. 1 Taf. Kopenhagen. 


Außerdem bilden ſich in 


| 
| 
| 
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Biſchofswerda. — F. nat. Z., 265—273 m. 1 Taf. — 
A. d. W., 237239. 
Der Pilz ruft ſeit 17 Jahren an den Fichten des 


Ehrenfriedersdorfer Stadtforſtreviers und ſpäter auf 


0 
j 


hervor. 


in den benachbarten Waldungen erhebliche Schädigungen 
Die jungen Maitriebe welken im Juni; 


‚auf den Nadeln der dürr werdenden Triebe ent: 


ſtehen kleine ſchwarze Sporenbehälter. Die Nadeln 
werden fahl und brechen leicht ab, ſo daß die Fichten 
wie Beſen ausſehen. Befallen des Gipfels bewirkt 
eine Störung des Längenwachstums, der neue Gipfel 
wird ebenfalls ergriffen, und die Fichte ſtirbt dann 
zumeiſt ganz ab. Gewoͤhnlich werden die dominierenden 
Fichten zuerſt befallen und ſtecken dann die übrigen an 
In trockenen Sommern iſt die Verheerung eine großere. 
Räumung der erkrankten Fichten, Abſchneiden der be⸗ 
fallenen Gipfel und Aeſte, Miſchung mit Tanne, Kiefer 
und Laubholz ſind Bekämpfungsmaßregeln. 


Ritzema Bos, J. Einſchnüärungskrank⸗ 
heiten, verurſacht durch Pilze. (Holländ.) Tijdschr. 
over Plantenziketen, 161— 172 m. 3 Taf. 

Einjährige Abies Douglasii waren um den Stamm 
eingeſchnürt infolge der Einwirkung von Pestalozzia 
Hartigii v. Tub., und bei Biota-Pflanzen war die 


Wehmer, C. Eine zweite Sporenform Rinde abgeſtorben durch P. funerea Desm. 


des Hausſchwamms. 
190 m. Abb. 


An licht⸗ bis kaſtanienbraunem Myeel fanden ſich 


Zbl. f. B. u. P., 189 — 


| 


Woronin, M. Monilia cinerea Bon. und M. 
fructigena Pers. Bot. Zbl. LXXVI, 145 — 149. 


Die an den Kirſchbäumen in den letzten Jahren 


kugelige bis ſchwach ovale, den ungefärbten Hyphen beſonders ſtark aufgetretene Monilia-Epidemie wird 


einzeln anſitzende, braune Sporen. 

Alwood, W. B. The leaf-spot disease 
of apple (Phyllostieta pirina) and several unre- 
lated forms (Sphaeropsis malorum, Hendersonia 
Mali) occurring therewith. Proc. Amer. Assoc. f. 
Adv. of Sc., 413. 

Paddock, W. Notes on apple canker. 
Science VIII, 836-837. 

Sphaeropsis malorum iſt paraſitiſch auf dem Holze 
von Birne, Quitte und Apfel. Geſunde Bäume, mit 
erkranktem Holze geimpft, erzeugen kranke Früchte. 

Boltshauſer, H. Blattflecken des Wall: 
nußbaums, verurſacht durch Ascochyta quglandis 
n. sp. Z. f. P., 263. 

Rundliche, dürre, graubraune Flecke mit dunklem, 
zuweilen gezahntem Rande von 7— 10 mm Größe, welche 
ſpäter herausfallen, zeigen auf der Oberſeite hellere 
Punkte, die Mündungen der Perithecien. Die zwei— 
zelligen, oblongen Sporen treten in Schleimranken 
heraus. N 

Rudolph. Beobachtungen über eine Pilz— 
krankheit der Fichte durch Septoria parasitica. 
43 Verſ. d. Sächſ. Forſtv. 26.— 29. Juni 1898 zu 


durch M. cinerea verurſacht, während M. fructigena 


der Krankheitserreger des übrigen Stein- und Kern: 


obſtes, beſonders an Apfel und Birne iſt. M. cinerea 
beſitzt kleinere rundliche Sporen in grauen politer: 
förmigen Raſen, M. fructigena größere, längliche 
Sporen in hellockerfarbigen Polſtern. Die Infektion 
der Kirſchbäume findet während der Blütezeit ſtait, 
indem Sporen der M. cinerea auf der Narbe der 
Blüte keimen. Die Pilzfäden wachſen durch den Griffel 
in alle Blütenteile, in die Blütenſtiele, das Holzgewebe, 
die Blattſtiele und die Blätter. Die befallenen Teile 
werden welk, bräunen ſich und ſterben ab. An den 
Blütenſtielen brechen im Frühjahre kleine Pilzraſen 
hervor. Auf Blüten und Laub anderer Arten geht 
dieſer Pilz anſcheinend ſeltener über. M. fructigena 
infiziert nur die Fruͤchte von Apfel, Birne ꝛce. Außer 
den ſporentragenden Puſteln bilden beide Pilze Sklerotien, 
welche zum Ueberwintern dienen. Aus ihnen wachſen 
wiederum die perlſchnurartigen Conidienketten hervor; 
eine Ascusfrucht aus ihnen zu erziehen, gelang nicht. 

Frank, B. u. Krüger, F. Der Ueberwinterungs— 
zuſtand der Kirſchbaum-Monilia. G., 96—98. 

Das Mycel verbleibt in den getöteten Zweigen im 


Ruhezuſtande bis zum nächſten Frühjahre, wo aus 
ihnen neue Conidienraſen hervorſproſſen. 

Frank, B. Bekämpfung der Monilia-Krank⸗ 
heit. G., 47-49, 617-618. — ODtſch. Landw. 
Preſſe, 95. — Mittlg. d. Dtſch. Landw. Geſ. 

Die Krankheit iſt über Deutſchland weit verbreitet. 
Außer an Sauer- und Süßkirſchen hat ſich dieſelbe an 
Aprikoſe, Apfel, Pflaumen, Pfirſich, Birne, Mandel ꝛc. 


gezeigt. Herausſchneiden und Verbrennen der abgeſtor⸗ | 
benen Zweige, Beſpritzen mit Bordeauxbrühe vor Auf: | 


brechen der Knospen und Desinfektion des Erdbodens 
unter den kranken Bäumen ſind Bekämpfungsmaß⸗ 
regeln. 

NRitzema Bos, J. Krankheit der Früchte und 
Zweige des Pfirſichs, verurſacht durch Monilia fructi- 
gena Pers. (Holländ.). Tijdschr. over Planten- 
ziekten, 146 — 154. 

Wehmer, C. Monilia fructigena Pers. (= 
Sclerotinia fructigena m.) und die Monilia-Krank⸗ 
heit der Obſtbäume. Bot. G., 298 —307 m. 1 Taf. 

M. fructigena und M. cinerea hält W. für die⸗ 
ſelbe Art. Außer durch Knospung können Vermehr⸗ 
ungsorgane auch durch Zerfallen der Hyphen ent⸗ 
ſtehen. Aus den kleinen Sklerotien Schlauchfrüchte 
zu erziehen, gelang bisher nicht. 

Ritzema Bos, J. Botrytis Douglasii v. Tub., 
ein neuer Feind von jungen Kiefern (Holländ.). Tijd- 
schr. over Plantenziekten 1897, 6— 21 m. 2 Taf. 

Nordhauſen. M. Beiträge zur Biologie 
paraſitärer Pilze. Pr. J. XXXIII, 1—46. 

In unverletzte ältere Blätter vermag Botrytis 
cinerea nicht einzudringen, bei Verletzungen und Imp⸗ 
fungen erfolgte die Erkrankung leicht und führte zum 
Tode. Der Pilz ſcheidet Giftſtoffe ab. Jugendliche, 
welkende, etiolierte oder im Abſterben begriffene Pflanzen⸗ 
teile vermögen demſelben nicht zu widerſtehen. Peni- 
eillium und Mucor vermögen in lebenskräftige Ge: 
webe nicht einzudringen. 

Nypels, P. Notes pathologiques. Bull. Soc. 
R. de Bot. de Belgique XXXVI, 183—275 m. 
18 Abb. 

Unter zahlreichen anderen Pflanzenkrankheiten wird 
der Krebs der kanadiſchen Pappel beſprochen. Der⸗ 
ſelbe ergreift nur die weiblichen Bäume: er wird her: 
vorgerufen durch Hyalopus Populi n. sp. Entwickelung 
und Gegenmittel werden beſprochen. 

Me Alpine. Bakterienkrankheit der Maulbeer⸗ 
bäume. Z. f. P., 142— 143. — V. Peglion in 
Boll. Entomol. agrar. et patol. veget. V, 3--5. 
Padua. 

Braune oder ſchwarze Flecke auf den Blättern, 
welche ſchließlich Vertrocknung des Laubes veranlaſſen, 
wurden durch Bacterium Mori hervorgerufen. 
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Snyder, L. The germ of pear bligt. 
Proc. Indiana Acad. of Sc. 1897, 150—156 m. Abb. 

Micrococcus amylovorus wurde aus Agarculturen 
auf junge Birnzweige übertragen, die Rinde etwas 
verletzt und die Krankheit dadurch hervorgerufen; auf 
Blättern waren die Verſuche erfolglos. Das Wachs⸗ 
tum des Spaltpilzes auf verſchiedenen Nährböden und 
ſeine phyſiologiſche Wirkſamkeit werden beſprochen. 

Debray, M. La maladie dela Brunis- 
sure (Pseudocommis vitis Debr.). Bull. XLV, 
253 — 288 m. 2 Taf. 

Der in den Zellen lebende Schleimpilz Pseudo- 
commis vitis ruft nicht nur eine Blattbräune beim 
Wein ſondern auch bei vielen Bäumen (Coniferen, 
Nußbaum, echte Kaſtanie, Feige ꝛc.) hervor. Auch in 
den Wurzelknollen von Alnus und Elaeagnus und 
ſelbſt in Waſſerpflanzen ſoll der Pilz vorkommen. Der⸗ 
ſelbe iſt durch Nordamerika, Europa, Nordafrika und 
wahrſcheinlich auch in den Tropen verbreitet. Krank⸗ 
heitserſcheinung, Entwickelungsgang und Behandlung 
der Krankheit werden bejchrieben. 

Ueber eine in Frankreich ſehr verbreitete Krankheit 
der echten Kaſtanie, bei welcher die oberen Aeſte 
in der Krone vertrocknen, die Belaubung ſpärlich wird, 
die Früchte unreif abfallen, und der ganze Baum all⸗ 
mählich vertrocknet, gehen die Anſichten auseinander. 
Während Delacroix (Bull. Soc. Myc. de Fr. 
1897, 242) annimmt, daß die Bäume infolge unge: 
nügenden Humus eine mangelhafte Mykorrhizenaus⸗ 
bildung beſitzen, nimmt A. Mathey (Rev., 226— 229) 
mit Cornu an, daß die Bäume unter ſtarken Fröſten 
leiden, da er die Edelkaſtanie für eine eingeführte Holzart 
hält. Debray (ſ. o.), M. Beleze, Roze (Bull. 

Soc. Mycol. de Fr. XIV, 27, 28 - 36) u. a. ſchreiben 
die Urſache dem Pseudocommis vitis zu. L. Ori é 
Bull. d. minist. de l'agric. Paris, 14 und 23 S.) 
ſtudierte die Ausbreitung der Krankheit in Frankreich, 
G. Mottareale (Atti R. Istit. d' Incorraggiamento 
Napoli ser. IV, vol. X, 3 S.) die Krankheit in 
Calabrien. 

Breil. Maladies 
13 S. Pau (Dufau). 

Prillieux, E. et Dela croix, G. Les 
maladies des noyers. Bull. d. minist. de 
l'agric. Paris. 14 S. 

Strohmeyer. Inſekten- und Pilzbeſchädig— 


25 2.2 


| 
| 
| 
Ä 
| 
| 


du chataignier. 


F. nat. Z., 316—319, 348. 

Ende Mai bekamen viele Rotbuchenblätter an den 
Spitzen gelbbraune Flecke, welche ſich längs der Blatt— 
rippen über den ganzen vorderen Blattteil verbreiteten. 
Der verurſachende Pilz, welcher nicht näher beſtimmt 
wurde, fand Eingang an Fraßſtellen von Thrips oder 

13* 


| 
| 
| 
| 
| 
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durch Gallen. Manche Buchen find ganz mit dürrem | und Quellen der Hölzer. Imp. Univ. Coll. 


Laub bedeckt, viele Triebe abgeſtorben. 
Laub bleibt zumeiſt am Baume hängen. 


VII. Pilze, Mooſe. 


Das getötete 


Von Rabenhorſt's Kryptogamenflora 


Lfg. 59 — 62, enthaltend den Anfang der Fungi im- 
perfecti, bearbeitet von A. Alleſcher, und von den 


| 


1 


Mooſen die Lg. 32—33: Hypnaceae, bearbeitet von 


K. Limpricht, erſchienen. 

Von den durch A. Engler herausgegebenen 
Natürlichen Pflanzenfamilien liegt von den 
Pilzen die erſte Abteilung: Myxomycetes, Phycomycetes 
und Ascomycetes von J. Schröter, G. Lindau 
und E. Fiſcher, fertig vor. Die Basidiomycetes, 


„ 
* 


bearbeitet von P. Dietel, G. Lindau, P. Hennings, 


und E. Fiſcher ſind beinahe vollſtändig. Außerdem 
iſt der Beginn der Bearbeitung der Mooſe von C. Müller 
und der Flechten von M. Fünfſtück erſchienen. 

Obermeyer, W. Pilzbüchlein. Unſere 
wichtigſten eßbaren Pilze in Wort und Bild. Schr. 
d. Dtſch. Lehrerver. f. Naturk. IV. 160 S. m. 25 
kol. Taf. Stuttgart (Lutz). 


Tubeuf, C. v. Giftwirkung von Pilzen 
auf das Vieh. Prakt. Bl. f. Pflſchtz. 13—14. 

Brand: und Roſtpilze waren Schafen, Hühnern ꝛc. 
nicht ſchädlich. 

Rolfs, P. H. A fungus disease of 
the San Jose scale (Florida Agric. Exp. Stat. 
Bull. Nr. 41, 519 —542). 

Sphaerostilbe coccophila Tul. tötet die ſo gefährlich 
ſich ausbreitende San Joſé-Schildlaus, Aspidiotus 
perniciosus. Verſuche, mit Hilfe dieſes Pilzes das 
Inſekt zu bekämpfen, waren von Erfolg. 

Brunner, F. Zur Frage der praktiſchen 
Verwendbarkeit der Mäuſetyphusbazillen, 
insbeſondere des Löffler'ſchen Bacillus typhi murinum. 
Zbl. f. B. u. P., 68 — 71. 


VIII. Anatomie und techniſche Eigenſchaften der Hölzer. 


Hartig, R. Die anatomiſchen Unter— 
ſcheidungs merkmale der wichtigeren in 
Deutſchland wachſenden Hölzer. 4. Aufl. 
42 S. m. 21 Abb. München (Rieger). 

Die neue Auflage bringt in der Einleitung kurz 
gedrängt eine Holzanatomie über die Funktion der Holz— 
gewebe und am Schluſſe eine Tabelle zur Beſtimmung 
der Hölzer. 

Burgerſtein, A. Beiträge zur Kenntnis der 
Holzſtruktur der Pomaceen. Sitzgsb. Akad. 
Wien CVII, 8— 22. 

Kitao, D. Unterſuchungen über Schwinden 
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of Agr. Bull. Tokyo III, 299—370 m. 9 Taf. 


Czapek, F. Zur Chemie der Holzſubſtanz. 


Sitzgsb. Naturw.⸗Mediz. Ver. „Lotos“ Prag. 9 S. 


Mayr, H. Ueber den forſtlichen Wert der 


egenwärtig üblichen Qualitätsbeſtim m⸗ 
von Deutſchland ꝛc. find von den Pilzen die 5 g 0 


ngen der Hölzer. F. Zbl., 72—82. 

M. beſpricht die verſchiedenen Methoden zur Be⸗ 
ſtimmung der Holzqualität. Ein Zuſammenhang zwiſchen 
ſpez. Gewicht und den verſchiedenen Feſtigkeiten exiſtiert 
nicht. Bei jeder Holzart nimmt Schwere und Menge 
des Holzes mit der wachſenden Entfernung vom klima⸗ 
tiſchen Optimum des Standorts, gleichen Boden voraus⸗ 
geſetzt, ab. Nur diejenige Methode, welche jede techniſche 
Eigenſchaft für ſich unterſucht, bietet die Möglichkeit, 
die Feſtigkeiten verſchiedener Hölzer im Verhältnis zu 
einander zu prüfen. Trag⸗ und Druckfeſtigkeit find 
ſchon gegenwärtig nicht die wichtigſten techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Holzes, da für Tragbalken immer ſo große 
Querſchnitte beſtimmt werden, daß die EClaſtizitätsgrenze 
auch nicht annähernd durch die zukünftige Belaſtung 
erreicht wird. 

Fernow, B. E. Influence of size on 
test results. Distribution of moisture. 
U. S. Dep. of Agr., Div. of Forestry. Circ. Nr. 18. 
19 S. 40. 

Rizzi, P. Tecnologia forestale ed 
utilizzazione dei boschi II. 110 m. Abb. 
Mailand (Vallardi). 

Schwappach, A. Unterſuchungen über Raum⸗ 
gewicht und Druckfeſtigkeit des Holzes 
wichtiger Waldbäume, ausgeführt von der Preuß. 
Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens zu Ebers⸗ 
walde und der mechaniſch⸗techniſchen Verſuchsanſtalt zu 
Charlottenburg. II. Fichte, Weißtanne, Wey⸗ 
mouthskiefer und Rotbuche. 136 S. m. 
4 Taf. Berlin (Springer). 


Von der Fichte wurden 70 Stämme aus Oſt⸗ 
preußen, Schleſien, Thüringen und dem Harz entnommen. 
Das Raumgewicht (ſpez. Trockengewicht) zeigt große 
Schwankungen ſowohl für einzelne Zuwachsperioden 
(0,621— 0,261) als auch für ganze Sektionen (0,563 
— 0,371); das mittlere Raumgewicht ganzer Stämme 
im Alter von 100 — 120 Jahren beträgt 0,460. Das 
Raumgewicht ſteigt mit zunehmendem Alter etwa 
bis zum 100. Lebensjahre, von da ab iſt der Verlauf 
meiſt unregelmäßig. Die Druckfeſtigkeit ganzer Stämme 
ſchwankt von 618 —328 kg, im Durchſchnitt bei 100 
— 120 jährigen Stämmen 460 kg pro gem. Die Druck⸗ 
feſtigkeit nimmt mit dem Alter zu. Beim Uebergang 
vom Splint zum Kern läßt ſich eine Zunahme der 
Holzgüte nicht nachweiſen. Der Einfluß der Stand- 


— 


S. 
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ortsguͤte auf Raumgewicht und Druckfeſtigkeit iſt nur 
gering. Dagegen iſt der Einfluß des Wachstumsgebietes 
auf die Güte des Fichtenholzes ein ſehr bedeutender. 
Volumſchwindung iſt am ſtärkſten in den unteren Stamm⸗ 
teilen, beſonders bei 4 m; das Minimum liegt im unteren 
Teile der Krone. — Von der Weißtanne wurden 
12 Stämme aus Thüringen unterſucht. Das Raum⸗ 
gewicht beträgt für einzelne Zuwachsperioden 0,488 — 
0,315, für ganze Sektionen 0,477 0,354, für ganze 
Stämme etwa 0,41. Die Druckfeſtigkeit ergab 400 kg 
(585 — 276 kg) pro gem. Das Holz der Weißtanne 
im Thüringer Walde iſt erheblich minderwertiger als 
das der Fichte. Raumgewicht und Druckfeſtigkeit find 
am größten in den unterſten Stammteilen. Das Minimum 
liegt bei !/e bis / der Höhe. Das Durchſchnitts⸗ 
gewicht und die Druckfeſtigkeit nimmt mit dem Alter 
etwa bis zu 100 Jahren zu. — Die Weymouths— 
kiefer wurde an 10 Stämmen aus 100 jährigen 
ſchleſiſchen Beſtänden unterſucht. Raumgewicht für 
einzelne Zuwachsperioden 0,467 — 0,322, für ganze 


Sektionen 0,423 — 0,327, im Durchſchnitt 0,37. Druck⸗ | 


feſtigkeit 420 kg (546—314 kg) pro gem. Das 
Maximum von Raumgewicht und Druckfeſtigkeit liegt 
in den unterſten Stammteilen. Im 60 jährigen Alter 
zeigt das Raumgewicht ſein Maximum. Die Stamm⸗ 
klaſſen zeigen keinen Unterſchied in bezug auf Raum⸗ 
gewicht und Druckfeſtigkeit. Das Kernholzprozent der 
Weymouthskiefer iſt erheblich höher als das der gemeinen 
Kiefer. Das durchſchnittliche Schwindeprozent beträgt 
nur 9,1%. Dieſe Holzart verdient daher durch ihre 
waldbaulichen Vorzuͤge, ihre Maſſenproduktion bei kurzen 
Umtrieben und durch die guten techniſchen Eigenſchaften 
ihres Holzes eine höhere Veruͤckſichtigung. — Von der 
Rotbuche wurden 44 Stämme aus Nordweſtdeutſchland, 
der Mark und Pommern unterſucht. Raumgewicht für 
einzelne Zuwachsperioden 0,795 0,522, für ganze 
Sektionen 0,749 0,562, Mittelwert 0,67. Drud: 
feſtigkeit 896 — 340 kg, im Durchſchnitt 540 kg pro gem. 
Das Minimum fuͤr beide liegt in der Regel unterhalb 
der Baumkrone bei 2/3 der Totalhöhe; die Unterſchiede 
ſind ſehr gering. Das Raumgewicht ſinkt etwas mit 
zunehmendem Alter, das Maximum der Druckfeſtigkeit 
liegt im Alter von 80 — 100 Jahren. Die Stamm: 


klaſſe und Standortsgute haben keinen beſtimmten Ein: Circ. Nr. 19. 
fluß. Es iſt aber ein Einfluß des Wachstumsgebietes | 


auf das Naumgewicht vorhanden, indem dasſelbe ungefähr 
von Süden nach Norden abnimmt. Die Buchen des 


nordweſtdeutſchen Gebietes und der Oſtſee ſcheinen aber 


jene vom Harz und Solling hinſichtlich der Druckfeſtig— 
keit zu übertreffen. 
prozent beträgt etwa 15%. Lichtſtand erzeugt Holz, 
welches dem im Schluſſe erzogenen überlegen iſt. Der 


! 
‘ 


| 


| 
| 
| 
! 


ohne Einfluß, ſofern nicht bereits Zerſetzung durch Pilz⸗ 


wucherung eingetreten iſt. 

Hartig, R. Bau und Gewicht des Fichten⸗ 
holzes auf beſtem Standorte. F. nat. Z., 1 — 19. 

Ein 52 jähriger Fichtenbeſtand im Guttenberger 
Walde bei Wurzburg zeigte 27,1 m Mittelhoͤhe, 11,56 fm 
Durchſchnittsertrag aus aſtfreiem Schaftholz, ſpez. Trocken⸗ 
gewicht des Holzes 47,2 (gegen 43,3 bei München). 
Die ſtärkſten Individuen zeigen in der Regel das leichtere, 
die ſchwachen Stämme das ſchwerere Holz. Das Holz— 
gewicht des unteren Stammteiles iſt rel. gering (großes 
Dickenwachstum, viel Leitungsgewebe); von 4,5 m auf: 
wärts ſinkt das Gewicht bis zum Kronenanſatz in 18 m 
Höhe und ſteigt innerhalb der Krone wieder bis zum 
Gipfel. Die mittlere Tracheidenlänge ſteht nicht mit 
der individuellen Wuchsgeſchwindigkeit des Baumes in 
Beziehung, dagegen giebt es Baumindividuen mit längeren 
und ſolche mit fürzeren Tracheiden. Der Zuwachs des 
Dürrjahres 1893 ſank auf die Hälfte des vorjährigen 
Zuwachſes. 

Cieslar, A. Vergleichende Stndien über Zuwachs 
und Holzqualität von Fichte und Douglastanne, 
Zbl. f. d. g. F., 355 —372. 

Die Douglastanne erzeugt ein ſpezifiſch ſchwereres, 
ſubſtanzreicheres Holz als die Fichte desſelben Standorts. 
Bei der Fichte fällt mit dem Wachſen der Ringbreite 
das ſpez. Trockengewicht des Holzes. Das ſpez. Gewicht 
bei der Douglastanne ſtieg bis 3,6 mm Jahresringbreite 
und fiel von da an zuerſt langſam; bei Jahresringen 
über 7 mm Breite iſt dasſelbe immer noch höher als 
jenes der Fichte von nur 2,5 mm Ringbreite. 

Eine Polemik zwiſchen Marchet und Schwappach 
(Oe. F. 1897, Nr. 782; 1898, S. 50, 82—83, 
106, 114) entſpann ſich über Raumgewicht und 
Druckfeſtigkeit des Kiefernholzes Hin: 
ſichtlich Sch.'s Unterſuchungen über die Qualität des 
Kiefernholzes und eine ſolche zwiſchen B. E. Fern o w 
und Schwappach (A. F. u. J. Z., 373-374, 
414 415) über die Vergleichung der Druckfeſtigkeit 
deutſchen und amerikaniſchen Kiefernholzes. 

Roth, F. Bald Cypress (Taxodium disti- 
chum). U. S. Dep. of Agr., Div. of Forestry. 
24 S. 4°. 

Nach Beſprechung des Namens, Vorkomuiens, Wachs— 
tums und Alters des Baumes wird der Charakter des 
Holzes, ſeine phyſikaliſchen und mechaniſchen Eigen— 
ſchaften ſowie ſeine Dauerhaftigkeit eingehend unterſucht. 

M. V. B. Robinier et Sophora. Les 


Das durchſchnittliche Schwinde. Bois industr., indig. et exot. — Rev., 147— 152. 


Brodbeck, H. Die Eignung verſchiedener 
Holzarten zu Telegraphenſtangen. Schw. 


rote Kern bleibt auf Raumgewicht und Druckfeſtigkeit | Z., 16—18. 
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Bewährt haben ſich die mit Kupfervitriol impräg⸗ 
nierten Fichtenſtangen; die feinfaſerigen und engringigen 
Stämme erweiſen ſich häufig beſſer imprägniert als 
grobfaſerige, raſch gewachſene Stangen. Die Haltbarkeit 
derſelben iſt ſehr ungleichmäßig. In Graubünden werden 
ausgewählte Stangen von Lärche und Bergkiefer mit 
großem Erfolge verwendet. Kaſtanienholz kommt ganz 
beſonders in Teſſin zur Anwendung; es erweiſt ſich 
ebenfalls auf den Bergpäſſen ganz beſonders wider⸗ 
ſtandsfähig und zeichnet ſich durch große Biegungs⸗ 
feſtigkeit aus. 

Kubelka, A. Konſervierung von Telegraphenſäulen 
und anderen Hölzern. V. d. F. v. Mähren u. Schleſ., 152. 

Die Imprägnierung der Hölzer mit Kupfervitriol 
hat ſich häufig nicht bewährt, da dasſelbe ſich zerſetzt, 
indem das Kupferoxyd zu Kupferoxydul reduziert und 


Schwefelſäure frei wird. Die Feſtigkeit und Elaſtizität 


der Holzfaſer wird dadurch vermindert. Die Kupfer⸗ 
verbindungen der ſtickſtoffhaltigen Beſtandteile des Holzes 
ſind in kohlenſäurehaltigem Waſſer löslich und werden 
allmählich herausgezogen. 
mehrmals mit ſiedendem Steinkohlenteer zu beſtreichen 
und feines Lehmpulver daruͤber zu ſieben. 

Rauter, G. 
beſondere der Eiſenbahnſchwellen gegen 
Fäulnis. 42 S. Köln (Schmitz). 

Schwappach. Verſuche über die Verwend⸗ 
barkeit des Rotbuchenholzes zu Eiſenbahn⸗— 
ſchwellen. Z. f. F. u. J., 37-35. 

Zwecks beſſerer Verwertung des Buchenholzes be: 
ſonders zu Eiſenbahnſchwellen ſind Verſuche eingeleitet 
hinſichtlich 1. Tränkungsmittel (in erſter Linie karbol⸗ 


ſäurehaltiges Teeröl) und Tränkungsverfahren, 2. Alter 


des Holzes (Optimum 90—100 Jahre), 3. Geſundheit 
(roter Kern) und 4. Fällungszeit. 
Mer, E. Nouvelles recherches sur un moyen 


de préserver le bois de Chöne de la 


vermoulure. Compt. rend. CXXVII, 1252— 1255. 
Kubelka, A. Wie werden die Schnittenden 
lagernder Sägeklötze gegen das Reißen 
geſchützt? V. d. F. v. Mähr. u. Schleſ., 182— 183. 
Die glatten Schnittenden werden mit einer kochenden 
Seifenlöſung (760 gr Seife in 10 1 Waſſer) beſtrichen. 
Nach dem Trocknen erfolgt ein zweiter Anſtrich mit 
einer Alaunlöſung (180 gr Alaun in 10! kochendem 
Waſſer). Die ſich bildende fettſaure Thonerde macht 
die Schnittenden waſſerdicht. 
IX. Allgemeine botaniſche Arbeiten von forſtlichem 
Jutereſſe. 
a. Morphologiſche und entwickelungsgeſchichtliche Arbeiten. 
Goebel, K. Organographie der Pflanzen. 
I. II. Jena (Fiſcher). | 


K. empfiehlt die Enden 


Der Schutz des Holzes ins⸗ 


Der erſte Teil ſchildert die allgemeinen Beziehungen 
der Organbildung der Pflanzen, der zweite ſpeziebe 
Teil verfolgt dieſe bei den einzelnen Pflanzengruppen 
eingehender. 


Beecher, C. E. The origin and signi- 


ficance of spines. Amer. Journ. of Sc. VI, 
125 - 136, 249 —268 m. Abb. 

Shiraſawa, H. Die japaniſchen Laub⸗ 
hölzer im Winterzuſtande. Bull. Coll. of 
Agr. Imp. Univ. Tokyo. II, 229 —300 m. 13 Taf. 
| Beſtimmungstabellen von etwa 270 der wichtigſten 
japaniſchen Holzpflanzen nach den Knoſpen und Zweigen. 
| Lubbock, J. On buds and stipules. 
Ä Journ. Linn. Soc. London XXXIII, 202 —269 m. 
| 
| 


133 Abb. u. 4 kol. Taf. 1897. 

Schildert u. a. auch die Entwickelung der Knoſpen 

verſchiedener Bäume. 
Behrens, J. Entwickelung und Bau der Blüten: 
knoſpen unſerer Obſtbäume und Oſbſtſträucher. 
G., 269 — 274. 
| Lloyd, F.L. Onhypertrophical scale- 
leaves in Pinus ponderosa. Ann. New- 
Vork Acad. of Sc. XI, 45-51 m. 1 Taf. 
Copeland, E. B. A biological note on the 
(Bot. Gaz., 
427 —436). 

Umgepflanzte Koniferen erzeugen in der folgenden 
Wachstumsperiode ſehr kurze Nadeln, Pinus austriaca 
in den aufeinanderfolgenden Jahren z. B. 104,36 — 

26,51 — 111,23 mm Durchſchnittslänge. Aehnliche Ab: 
nahmen waren auch in der Länge und Dicke der Triebe 
feſtzuſtellen. Die Länge der Nadeln desſelben Triebes 
eines Jahres ſchwankt regelmäßig; ſie wurde für eine 
Reihe von Koniferen gemeſſen, z. B. bei der Fichte 
am unteren Teil des Triebes 15,8 mm, am mittleren 
20,1 und am oberen Teil 10,6 mm. 

Nawaſchin, S. Ueber das Verhalten des 
Pollenſchlauchs bei der Ulme. Bull. Acad. 
Imp. d. Sc. St. Petersbourg Ser. V. T. VIII. 15 
S. m. 1 Taf. 

Bla ckmann, V. H. Cytological features of 
fertilization and related phenomena 

in Pinus silvestris. Philos. Transact. Linn. 
Soc. London m. 3 Taf. 


| 
| b. Anatomiſche und phyfiologiiche Arbeiten. 
| 
| 
| 
j 
| 
| 


et 


I of evergreen needles. 
| 
) 
) 
| 
| 
| 
| 
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Solereder, H. Syſtematiſche Anatomie 
der Dikotyledonen. Ein Handbuch für Labora: 
torien der wiſſenſchaftlichen und angewandten Botanik. 
Lfg. 1 u. 2. Stuttgart (Enke). 

In dem Werke werden die anatomiſchen Verhältniſſe 
der einzelnen Dikotylenfamilien dargeſtellt. 

Meehan, T. Investigations in the bark 


un 


‚of trees. Pennsylvania Dept. Agr. Rep. 1897, 
511— 523 m. 7 Abb. 

Natur, Entwickelung und Funktion der Rinde der 
Bäume. | 

Weber, R. Ueber die Geſetzmäßigkeit im 
Zuwachsgange einiger Holzarten auf grund 
neuerer Unterſuchungen. 2. Das Dickenwachstum. 
A. F. u. J. Z., 1— 14. 

Hartig, R. Ueber deu Einfluß der Kronen: 


Wieler, A. Ueber die jährliche Periodizität 


im Dicken wachstum des Holzkörpers der 


Bäume. Th. J., 39 — 139. 

Die Methode, durch Ausbohren von Spänen in be⸗ 
ſtimmten Intervallen die Jahresperiode im Dicken⸗ 
wachstum des Holzkörpers der Stämme zu ermitteln, 
liefert keine brauchbaren Reſultate, weil ſich benachbarte 
Stellen im Wachstum ſehr ungleich verhalten. Hinſichtlich 
des Beginnes und Schluſſes der Cambiumthätigkeit 


größe und der Nährſtoffzufuhr aus dem laſſen ſich allgemeine Geſetze nicht aufſtellen; es machen 


Boden auf Größe und Form des Zu— 
wachſes und den anatomiſchen Bau des 
Holzes. F. nat. Z., 73— 94. 

In Beſtandeslücken ꝛc. erwachſene Bäume beſitzen 


| 


nicht bekannt. 


eine ſo große Blattmenge, daß durch Aufäſtung die | 
Hälfte entnommen werden kann, ohne den Zuwachs im gebunden; jelbft bei demſelben Exemplar tritt fie an 


Folgejahre zu vermindern. Im oberen Baumteile ver: 
größerte ſich der Zuwachs um ebenſoviel als er im 
unteren Baumteile abnahm. Die verbliebenen Blätter 
hatten mithin mit doppelter Aſſimilationsenergie ge⸗ 
arbeitet, da ihnen nun auch diejenigen Nährſtoffe zu⸗ 
geführt wurden, welche zuvor die Blätter der unteren 
Kronenhälfte aufgenommen hatten. Infolge der Auf⸗ 
aſtung bildet ſich der Zuwachs an dem freiſtehenden 
Baume ebenſo wie an einem im dichten Beſtandesſchluſſe 
ſtehenden Exemplar. Mit der Verminderung der trans— 
pirierenden Blattoberfläche vermindert ſich die Aus— 
bildung des Leitungsgewebes, die dadurch erſparten 
Bildungsſtoffe dienen der vermehrten Ausbildung des 
Feſtigungsgewebes, das Holz wird demnach ſubſtanz⸗ 
reicher und ſpezifiſch ſchwerer. Im geſchloſſenen Be: 
ſtande aſſimiliert ein Teil der Blätter ſchlecht, weil der 
untere Kronenteil nicht genügend Licht erhält. Die 
Durchforſtung muß ſo eingerichtet werden, daß der 
Boden in ſeiner höchſten Nährkraft erhalten bleibt, aber 
doch die Kronenentwickelung ſo gefördert wird, daß genug 
Blätter vorhanden ſind und genug Lichteinfluß zur 
Geltung kommt, um entſprechend der nachhaltigen Nähr 
ſtoffaufſchließung im Boden dieſe auch verarbeiten zu 
können. Stärkere Auslichtungen erzeugen eine über: 
große Blattmenge. 

Walter, B. Unterſuchung über Beginn und 
Beendigung der Jahrringbildung bei 
Rotbuche. F. nat. Z., 19 —32. 

Die Unterſuchung von Bohrſpänen 100 —200 jähr. 
Rotbuchen aus der Umgebung von Gießen ergab, daß 
als Mitteldaten für Beginn und Beendigung der Jahr: 
rin gbildung der 21. Mai und 18. Auguſt anzuſehen 
waren, die Bildungszeit des Ringes 89 Tage, alſo 
faſt 3 Monate währte. Die Suͤdſeite des Baumes hat 
einen geringen Vorſprung beim Beginn. Das Mark⸗ 
ſtrahlwachstum ſcheint im Anfange im Verhältnis zu 
den anderen Elementen beſonders gefördert. 


verſchiedenen Stellen zu ungleicher Zeit ein. 


ſich bedeutende individuelle Verſchiedenheiten geltend. 
Ueber die Urſachen, welche die Kambiumthätigkeit an⸗ 
regen und den Schluß derſelben herbeiführen, iſt Sicheres 
Die Bildung des Herbſtholzes bei den 
Nadelhoͤlzern iſt nicht an einen beſtimmten Zeitpunkt 


Ebenſo 
iſt die Mächtigkeit dieſer Zone großen und regelloſen 
Schwankungen unterworfen. Die außerordentliche Un⸗ 
regelmäßigkeit in der Bildung des Herbſtholzes ſpricht 
gegen die Anſchauung von einer vererbten Erſcheinung 
und auch gegen eine Abhängigkeit von korrelativen Vor⸗ 
gängen. Die Nadeln der Kiefer und Weymuthskiefer 
ſind Anfang Auguſt, bei der Zirbe Mitte Juni, bei 
Knieholz Anfang Juli, bei Pinus austriaca Ende Auguſt, 
bei Tanne und Fichte in der erſten Hälfte des Juni 
ausgewachſen. Die Ausbildung des Herbſtholzes kann 
lediglich von den an der betr. Stelle im Kambium zur 
Zeit herrſchenden Verhältniſſen bedingt ſein. Auch bei den 
Eichen beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen Wachstum der 
Blätter und der Zone der weiten Gefäße nicht. Die 
Umfangzunahme des Stammes beginnt eher als der 
Hoöͤhenwuchs; dieſer dauert faſt jo lange wie die Um— 
fangzunahme. 

Nordhauſen, M. Zur Kenntnis der Wachstums— 
vorgänge im Verdickungsringe der Dikotylen. 
Beitr z. wiſſenſch. Bot. II. m. 1 Taf. 

Fernow, B. E. Age of trees and time 
of blazing determined byannualrings. 
U. S. Dep. of Agr., Div. of Forestry. Circ. Nr. 16. 
11 S. m. 12 Abb. 

Vandevelde, A. J. J. Bijdrage tot de 
scheikundige physiologie van den 
stam der boomen. Bot. Jaarb. 1897, 94— 
122 m. 3 Taf. 

Mer, E. De la transformation de 
l’aubier en bois parfait dans les chénes 
rouvre et pédonculèé. Ann. d. Sc. nat. Paris. Ser. 
VIII. T. V., 336 - 377. 

Rittmeyer, R. Ueber die Stammform 
der Nadelhölzer an Hängen und ihre Urſache. 
Oe. V., 1— 19, 163—176. Ueber Durchmeſſer⸗ 
meſſungen an Hängen. Z. f. d. g. F., 64 — 72. 
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Die Urſache der elliptiſchen und excentriſchen Stamm: 
form der Hangbäume iſt allein in der beſonderen un⸗ 
regelmäßigen Ausbildung von Wurzel und Krone zu 
ſuchen. Beides hängt ab von dem Gefälle und dem 
Beſtandesſchluſſe. Die Breite der Jahresringe iſt 
ſchwankender in der Richtung der Horizontalen als in 
der Richtung des Gefälles, weil der Abſtand der 


Bäume und damit die Wurzel- und Kronenausbildung 


in Hangbeſtänden mit wechſelndem Beſtandesſchluſſe in 
der Richtung der Horizontalen größeren Schwankungen 
unterworfen iſt als in der Richtung des Gefälles. Mit 
abnehmendem Beſtandesſchluſſe nimmt der Stärkezuwachs 
in der Richtung der Horizontalen zu, mit zunehmendem 
Beſtandesſchluſſe ab. Junghölzer zeigen deshalb weniger 
und unbedeutendere Abweichungen des Stammquerſchnitts 
von der Kreisform. Der größere Durchmeſſer findet 
ſich nicht das ganze Baumleben hindurch nach derſelben 
Richtung. Ein Hangbaum kann den größeren Durch—⸗ 
meſſer einen Zeitabſchnitt ſeines Lebens hindurch in 
der Richtung des Hanges, einen andern in der Richtung 
gegen denſelben haben und zuweilen gleiche Durchmeſſer 
in beiden Richtungen beſitzen. An Süd: und Weſt⸗ 
hängen bewirkt auch die Beſonnung eine ſtärkere Be: 
kronung nach S. und W. und damit einen bedeuten⸗ 
deren Zuwachs an dieſen Seiten. 


Boirivant, A. Ueber die Erſetzung des 
Hauptſproſſes durch eine ſeiner Ver: 
zweigungen. Compt. rend., 981. 

Der aufwärts fi kruͤmmende Erſatzzweig ver: 
längert ſich raſcher, ſein Durchmeſſer wird beträcht⸗ 
licher, die Blätter find größer und ſtehen weiter aus⸗ 
einander, die Bildungsgewebe zeigen eine lebhaftere 
Thätigkeit, der Durchmeſſer des Zentralzylinders iſt 
verhältnismäßig größer, die Dicke der Rinde geringer; 
die Zellenelemente ſind im allgemeinen größer, das 
mechaniſche Gewebe iſt reicher entwickelt. " 

Mer, E. Des variations qu’eprouve la re&- 
serve amylacée des arbres aux diverses 
époques de l'année. Bull. XLV, 299—309. 

Von Oktober bis Mitte Dezember findet eine Ent: 
leerung der Gewebe von Stärke ſtatt, zuerſt im Holze, 
dann im Baſte. Ganz frei von Stärke werden Baſt 
und Holz bei Pappel, Haſel, Schwarzerle, Birke, Kiefer 
u. a. Nur der Baſt wird ſtärkefrei bei Eiche, Ulme, 
Robinie, Wallnuß, Rot- und Weißbuche, Eſche, Ahorn, 
Weide u. a. Bei der Linde wird nur das Holz ſtärke— 
frei; bei der Feldulme entleeren ſich weder Baſt noch 
Holz gänzlich. Die Wurzeln ſind während des Winters 
ſtets reich an Stärke. In den Aſtſpitzen verſchwindet 
dieſelbe zuerſt und ſammelt ſich beſonders in den jungen 
Wurzeln an. Bei Ringelung ſpeichert ſich die Stärke 
oberhalb des Ringſchnittes. Die im März und April 


— 


der jungen Triebe, bei Eiche und Rotbuche indes nur teil⸗ 
weiſe. Ende Juni füllen ſich Holz und Baſt wiederum 
mit Stärke. Danach können 5 Perioden im Jahres⸗ 
leben des Baumes unterſchieden werden: 1. Winter⸗ 
phaſe 20. XII — 10. III, erſtes Minimum, 2. erſte 
Frühlingsphaſe 10. III — 10. V, erſtes Maximum, 
3. zweite Fruhlingsphaſe 10. V — 20. VI, zweites 
Minimum, 4. Sommerphaſe 20. VI — 20. IX, zweites 
Maximum, 5. Herbſtphaſe 20. IX — 20. XII, Ab⸗ 
nahme der Stärke. 

Wilcox, E. M. Winter condition of 
the reserve food substances in the 
stems of certain deciduous trees. 
Amer. Journ. of Sc., 69 — 74. 

Peterſen, O. G. Neue Unterſuchungen über 
das Wurzelleben der Bäume (Däniſch m. franz. 
Reſ.). Oversgt. Kgl. Danske Videnskab. Selskabs 
Forhandl. Nr. 1 m. Abb. — Naturw. Rundſchau, 
564. 

Im April und Mai, bei älteren Bäumen ſchon im 
Februar und März, findet lebhafte Wurzelentwickelung 
ſtatt, welche aber vor der Entfaltung der Blätter be: 
endigt iſt. Im Juni und Juli hört die Neubildung 
allmählich auf. Die ſtärkſte Wurzelbildung beginnt 
im Auguſt, iſt im September am intenſivpſten und zieht 
ſich bis in den Oktober und November hinein. Im 
Winter tritt eine Unterbrechung in der Neubildung 
von Wurzeln ein. Die kambiale Thätigkeit beginnt 
im Wurzelholze etwas ſpäter als im Stamme; 
ſie währt im Wurzelholze aber auch länger in den 
Herbſt hinein. Die Stärke in der Wurzelrinde ver⸗ 
ſchwindet ſelten. 

Alt, O. Tägliche Durchmeſſerſchwank⸗ 
ungen der Zweige. F. Zbl. 32-35, 287 — 
294 m. 1 Abb. 

Vermittels einer Kluppe mit ſehr feiner Einteilung 
wurde an den Aeſten eines Traubenahorns die Ver— 
änderung des Volumens (und damit vielleicht auch des 
Waſſergehalts) des Zweiges unter gleichzeitiger Meſſung 
der Temperatur feſtgeſtellt. Es zeigte ſich, daß die 
Temperatur von ſehr großem Einfluſſe auf den Durch⸗ 
meſſer des Zweiges iſt, und zwar iſt das Verhältnis 
umgekehrt proportional. Auch nach Verminderung der 
Transpiration durch Entfernung des oberen Zweig⸗ 
endes war bei zunehmender Temperatur eine Abnahme 
des Durchmeſſers und umgekehrt vorhanden. 

Emerson, R. A. Internal temperatures 
of tree trunks. Proc. Nebraska Acad. of Sc. 


1896, 245 252 m. 4 Abb. 


ſich wieder zeigende Stärke verſchwindet bei der Bildung 


Louguinine, W. Sur la marche compara- 
tive des temperatures dans la boule au, 
le sapin et le pin. Arch. d. Sc. phys. et nat. 
Geneve 1596. 25 ©. m. 3 Taf. 
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Unterſuchung der Temperaturen von Birke, Tanne ſcheidung unlöslicher Eiweißſtoffe. Kalk und Kieſel⸗ 
und Kiefer im nordöſtlichen Rußland (58° n. B.) von ſäure wandern in die Blätter ein, vermutlich für 
April 1889 bis Dezember 1892 in dreimaligen täg⸗ Kalk in Verbindung mit geſteigerter Säurebildung in 
lichen Meſſungen. Die Temperatur der Tanne und den Vegetationsorganen. Kali kann je nach den Ber: 
Kiefer iſt ſtets höher als die der Birke, der Unter: hältniſſen ſtationär bleiben, in die Blätter ein- und 
ſchied iſt zuweilen recht bedeutend. aus wandern. 


Denniston, R. H. The structure of twigs Baltz. Zum Laubabfall unjerer Wald⸗ 
of Fraxinus americana L. Pharmaceut. | 


bäume. D. F. Z., 525—528. 
Arch. I, Nr. 1. 


6 Der Blattabfall iſt eine Anpaſſungserſcheinung, 
Tubeuf, C. v. Ueber Lenticellenwuche; die auf klimatiſchen Verhältniſſen und Erblichkeit beruht. 
rungen (As renchym) an Holzgewächſen. Längeres Haften des trockenen Laubes, z. B. bei Eiche 
F. nat. Z., 405414 m. 7 Abb. a „ und Buche, entſteht infolge des Mangels einer 

Die Fähigkeit, Lenticellenwucherungen zu bilden, iſt Trennun schicht. 
keine biologiſche Eigentümlichkeit von Gewächſen feuchter Vogt, C. ueber die Abhängigkeit des 
Standorte; ſie wurde beobachtet an Weiden, Broussonetia, Laubblattes von jeiner Aſſimilations— 
Ampelopsis, Hollunder, Caragana, Ribes, Schwarz⸗ thätigkeit. 47 S. m. 2 Taf. Erlangen. 
pappel, Ulme, Robinie, Crataegus, Acer Negundo 
und Schwarzerle. Die Wucherungen erfolgen an allen c. Chemie des Pflanzenkörpers. 

Teilen in feuchter Luft, feuchter Erde oder im Waſſer; | Hornberger, R. Zur Kenntnis der Ber: 
trockene Luft verhindert dieſelben. teilung des Mineralſtoffgehaltes über den 

Wieler, A. Die Funktion der Pneuma— | Stammquerſchnitt der Rotbuche. M. f. 
thoden und des A᷑srenchyms. Pr. J. XXXII. H. XIV., 94 — 122 m. 3 Taf. | 

Die Aérenchym-Wucherungen wurden beobachtet an Zwei analyſierte 103= reſp. 105 jährige Buchen er: 
Wurzeln und Stämmen von Buche, Eſche, Bergahorn | gaben, daß in den Jahren 45 —65 die durchſchnittlich 
und Eiche, ſoweit fie in Waſſer tauchten. Sie ent: kleinſte Aſchenmenge, der kleinſte Gehalt an Phosphor⸗ 
ſtehen im Perikambium, ſprengen das Periderm und | ſäure und Kali und der größte an Kalk und Mangan 
ſchließen die entſtehende Wunde. Es liegt eine Reaktion vorhanden iſt. Der höchſte Kaligehalt fällt mit dem 
auf das Medium vor. | höchſten Phosphorſäuregehalt zuſammen und dem 

Berger, E. Ueber das Wachstum der niedrigſten an Kalk und Mangan ſowie dem höchſten 
Kiefernknoſpen. Bull. Soc. Centr. Forst. Belg. | Gehalt an Geſamtmineralſtoffen. Stickſtoff ift außen am 
V., 26— 36. | größten, in den mittleren und inneren Schichten kleiner. 

Küſter, E. Ueber das Wachstum der Reichelt, K. Beiträge zur Kenntnis der 
Knoſpen während des Winters. Beitr. z. | chemiſchen Beſtandteile des Apfelbaumes. 
wiſſ. Bot. II., 401413 m. 2 Abb. Pomol. Monatsh. 12 S. m. 2 Abb. 
| Knoſpen des Spitzahorns und der Kiefer zeigten | Caeſar u. Loretz. Folia Betulae. Ge⸗ 
im milden Winter 1897/98 ein geringes Wachstum. | ſchäftsber. Halle 1897. 

Anlage neuer Organe findet im Winter nicht ſtatt. | Birkenblätter werden neuerdings als kräftiges 

Ramann, E. Wandern die Nährſtoffe Diuretikum benutzt. Sie enthalten 5,26 %%0 Waſſer, 
beim Abſterben der Blätter? Z. f. F. u. J., | 8,37% Zucker, 8,64 Gerbſtoff, 0,006°%/0 Alkaloid 
157—166. | (noch nicht näher beſtimmt) und Schleim. 

Während der Vegetation bildet ſich bei der Buche Holl. Unterſuchungen über den Gerbſäure⸗ 
(und wahrſcheinlich auch bei anderen Bäumen) jchon | gehalt des Sumachſtraaches. F. nat. Z., 
frühzeitig, jedenfalls von Juni an, ein Gleichgewicht 97 - 101. 
zwiſchen den Mineralſtoffen des Baum- und Blattkoͤrpers Ramann, E. Der Aſchengehalt des 
aus, welches für die löslichen Stoffe bis zum Fichtenpollen. Z. f. F. u. J., 105 106. 

Ende der Vegetationszeit unverändert bleibt. An | Der Pollen ift an den Stoffen, welche mit den 
Stoffen, die z. B. unlöslich abgeſchieden werden, reichern Eiweißkörpern in engem Zuſammenhange ſtehen, an 
ſich die Blätter allmählich an. Beim Abſterben der Stickſtoff, Phosphorſäure, Schwefel und Kali ſehr reich. 
Blätter, wahrſcheinlich vom Erlöſchen der Chlorophyll: Loubié, H. Les essences forestières. 
funktion bis zum Vertrocknen oder Abſterben des Blattes, Essences resineuses. Enclyc. scient. d. aide- mé- 
findet ſtarke Wanderung der Mineralſtoffe ſtatt. Stick- moire. Sect. d. biolog. Nr. 202 B. 191 S. 
ſtoff und Phosphorſäure wandern in den Baumkörper Paris (Masson & Co.). 

zurück, vermutlich in Verbindung mit der Ab— | Trimble, H. Anexsudation from 
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Larıx occidentalis. 

Pharm. LXX, Nr. 3. 

Koblenhydratexſudate von Coniferen find nur der 

Pinit von Pinus Lambertiana und die Briancon⸗ 

Manna von Larix europaea. Eine bräunlichgelbe 

Zuckerausſcheidung von L. occidentalis wird von den 
Indianern als Nahrungsmittel benutzt. 
d. Biologiſche Arbeiten. 

Heimerl, A. Einiges aus dem Leben 
unſerer Waldbäume. Wiener Ill. Gartenztg., 
95 110 m. 2 Abb. 

Koorders, S. H. Biologiſche Notiz über 
immergrüne und periodiſch laubab— 
werfende Bäume in Ja va. F. nat. Z., 357-733 
m. 5 Taf. 


Im malayiſchen Archipel giebt es mehr als 70 


Baumarteu, welche periodiſch ihr Laub ganz verlieren 
und einige Tage oder Monate blattlos ſtehen. Einige 
Arten werfen an einem Orte vollſtändig, an einem 
anderen Standorte nur partiell ihr Laub ab. Eine 
ſcharfe Grenze zwiſchen laubverlierenden und immer⸗ 
grünen Bäumen beſteht nicht. 

Hiltner, L. Ueber 
phyſiologiſche Bedeutung der 
knöllchen. F. nat. Z., 415 —423. 

H. beſpricht die Wurzelknöllchen der Erlen und 
Elaeagnaceen. Verſuche haben gezeigt, daß die Erle 
durch den Beſitz der Knöllchen in ganz beſonders 


Entſtehung und 
Wurzel: 


The Americ. Journ. of Ä 


hohem Grade befähigt iſt, den freien Stickſtoff der 
Luft für ſich zu verwerten. Der die Knöllchen hervor⸗ 
rufende Pilz, Frankia subtilis, iſt kein einzelliger 
| Hyphomycet, wie bisher angenommen wurde, ſondern 
ein bakterienartiger Organismus, der durch den Beſitz 
von Sporangien und durch ſonſtige Eigentümlichkeiten 
ein Uebergangsglied von den Bakterien zu den echten 
Pilzen bilden ſoll. Die Infektion der Wurzeln erfolgt 
durch die Wurzelhaare. Bei den Eleagnaceen führt 
Impfung mit Kuöllchenextrakt ſtets zur Knöllchen— 
bildung. Eine mit Knöllchen verſehene Eleaguus- 
Pflanze wächſt ſchon ſeit 7 Jahren in ſtickſtofffreiem 
Sande und gedeiht normal, während ungeimpft ge— 
bliebene Pflanzen nur wenige cm hoch werden und 
| 
| 


dann eingehen. 
Podhorsky, J. Das Schmarotzen von 
Fichte auf Tanne. O. F., 300 m. Abb. 

In der Nähe der Gersberg-Alpe bei Salzburg 
ſteht eine 15 jährige Tanne, auf deren einem Seiten: 
aſte auf einem Wulſt ein 5 jähriges Fichtenſtämmchen 
| wachſen ſoll. (Sollte das nicht der bekannte Heren: 
beſen der Weißtanne ſein?! Ref.) 
| Keimung der Samen in den Zapfen der 
Weißtanne (A. F. u. J. Z., 70) ſind außer von 
Bertholet (ef. Jahresb. 1897, 90) auch von 
| Pillichody im Traversthal (Kt. Neuenburg) und 
von Obf. Bargmann zu St. Amarin (Oberelſaß) 
| beobachtet worden. 
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